
        
            
                
            
        

    
 
 Über die Autorin


 Band 1-7


 Lucinda Riley wurde in Irland geboren und verbrachte als Kind mehrere Jahre in Fernost. Sie liebte es zu reisen und war zeitlebens den Orten ihrer Kindheit sehr verbunden. Nach einer Karriere als Theater- und Fernsehschauspielerin konzentrierte sich Lucinda Riley ganz auf das Schreiben - und das mit sensationellem Erfolg: Seit ihrem gefeierten Roman »Das Orchideenhaus« stürmte jedes ihrer Bücher die internationalen Bestsellerlisten. Lucinda Riley lebte mit ihrem Mann und ihren vier Kindern im englischen Norfolk und in West Cork, Irland. Sie verstarb im Juni 2021.

 Mehr zur Autorin unter www.lucinda-riley.de




 Band 8


 Lucinda Riley wurde in Irland geboren. Im Alter von 24 Jahren schrieb sie ihren ersten Roman, inzwischen sind ihre Bücher in 40 Sprachen übersetzt und wurden weltweit 50 Millionen Mal verkauft. Lucindas Sohn Harry Whittaker ist ein preisgekrönter Radiomoderator der BBC und Mitglied einer der bekanntesten Improtheater-Gruppen Großbritanniens. Gemeinsam verfassten sie die »Schutzengel«-Reihe. Vor ihrem Tod im Jahr 2021 legte Lucinda Riley ihrem Sohn die Geschichte von »Atlas« in die Hände, damit er beendet, was sie begann, und damit die »Sieben-Schwestern«-Serie zu ihrem krönenden Abschluss bringt.

 Mehr zur Autorin unter www.lucinda-riley.de

	
	
	 
	

 

 
 Über die Bücher

 Buch 1 - Die sieben Schwestern

 Maia ist die älteste von sechs Schwestern, die alle von ihrem Vater adoptiert wurden, als sie sehr klein waren. Sie lebt als einzige noch auf dem herrschaftlichen Anwesen ihres Vaters am Genfer See, denn anders als ihre Schwestern, die es drängte, draußen in der Welt ein ganz neues Leben als Erwachsene zu beginnen, fand die eher schüchterne Maia nicht den Mut, ihre vertraute Umgebung zu verlassen. Doch das ändert sich, als ihr Vater überraschend stirbt und ihr einen Umschlag hinterlässt – und sie plötzlich den Schlüssel zu ihrer bisher unbekannten Vorgeschichte in Händen hält: Sie wurde in Rio de Janeiro in einer alten Villa geboren, deren Adresse noch heute existiert. Maia fasst den Entschluss, nach Rio zu fliegen, und an der Seite von Floriano Quintelas, einem befreundeten Schriftsteller, beginnt sie, das Rätsel ihrer Herkunft zu ergründen. Dabei stößt sie auf eine tragische Liebesgeschichte in der Vergangenheit ihrer Familie, und sie taucht ein in das mondäne Paris der Jahrhundertwende, wo einst eine schöne junge Frau aus Rio einem französischen Bildhauer begegnete. Und erst jetzt fängt Maia an zu begreifen, wer sie wirklich ist und was dies für ihr weiteres Leben bedeutet.



 Buch 2 - Die Sturmschwester

 Der Wind und das Wasser, das sind die großen Leidenschaften in Allys Leben, die sie zu ihrem Beruf gemacht hat: Sie ist Seglerin und hat bei manch riskanter Regatta auf den Meeren der Welt ihren Mut unter Beweis gestellt. Eines Tages aber stirbt völlig überraschend ihr geliebter Vater Pa Salt, und Ally reist zu dem Familiensitz am Genfer See. Wie auch ihre fünf Schwestern wurde sie als kleines Mädchen von Pa Salt adoptiert und kennt ihre wahren Wurzeln nicht. Ihr Vater hinterlässt ihr aber einen rätselhaften Hinweis auf ihre Vorgeschichte – die Biografie eines norwegischen Komponisten aus dem 19. Jahrhundert, in dessen Leben die junge Sängerin Anna Landvik eine schicksalhafte Rolle spielte. Allys Neugier ist geweckt, und sie begibt sich auf Spurensuche in das raue Land im Norden. Sofort ist sie zutiefst fasziniert von der wilden Schönheit der Landschaft, aber auch von der betörenden Welt der Musik, die sich ihr dort eröffnet. Und als sie schließlich dem Violinisten Thom begegnet, der ihr auf unerklärliche Weise vertraut ist, fängt sie an zu ahnen, dass ihre jugendliche Liebe zur Musik kein Zufall war …



 Buch 3 - Die Schattenschwester

 Star d’Aplièse ist eine sensible junge Frau und begegnet der Welt eher mit Vorsicht. Seit sie denken kann, ist ihr Leben auf das Engste verflochten mit dem ihrer Schwester CeCe, aus deren Schatten herauszutreten ihr nie gelang. Als ihr geliebter Vater Pa Salt plötzlich stirbt, steht Star jedoch unversehens an einem Wendepunkt. Wie alle Mädchen in der Familie ist auch sie ein Adoptivkind und kennt ihre Wurzeln nicht, doch der Abschiedsbrief ihres Vaters enthält einen Anhaltspunkt – die Adresse einer Londoner Buchhandlung sowie den Hinweis, dort nach einer gewissen Flora MacNichol zu fragen. Während Star diesen Spuren folgt, eröffnen sich ihr völlig ungeahnte Wege, die sie nicht nur auf ein wunderbares Anwesen in Kent führen, sondern auch in die Rosengärten und Parks des Lake District im vergangenen Jahrhundert. Und ganz langsam beginnt Star, ihr eigenes Leben zu entdecken und ihr Herz zu öffnen für das Wagnis, das man Liebe nennt …



 Buch 4 - Die Perlenschwester

 Wie auch ihre Schwestern ist CeCe d’Aplièse ein Adoptivkind, und ihre Herkunft ist ihr unbekannt. Als ihr Vater stirbt, hinterlässt er einen Hinweis – sie soll in Australien die Spur einer gewissen Kitty Mercer ausfindig machen. Ihre Reise führt sie zunächst nach Thailand, wo sie die Bekanntschaft eines geheimnisvollen Mannes macht. Durch ihn fällt CeCe eine Biographie von Kitty Mercer in die Hände – eine Schottin, die vor über hundert Jahren nach Australien kam und den Perlenhandel zu ungeahnter Blüte brachte. CeCe fliegt nach Down Under, um den verschlungenen Pfaden von Kittys Schicksal zu folgen. Und taucht dabei ein in die magische Kunst der Aborigines, die ihr den Weg weist ins Herz ihrer eigenen Geschichte ...



 Buch 5 - Die Mondschwster

 Tiggy d’Aplièse hat sich schon als Kind mit Hingabe um kranke Tiere gekümmert. Auch jetzt, als junge Zoologin, ist die Beschäftigung mit Tieren ihre Erfüllung. Als sie das Angebot erhält, auf einem weitläufigen Anwesen in den schottischen Highlands Wildkatzen zu betreuen, zögert sie nicht lange. Dort trifft sie auf Chilly, einen weisen alten Zigeuner aus Andalusien. Es ist eine schicksalhafte Begegnung, denn er hilft Tiggy, die ein Adoptivkind ist, das Geheimnis ihrer Herkunft zu lüften. Sie reist nach Granada, wo sie dem ebenso glamourösen wie dramatischen Lebensweg ihrer Großmutter Lucía folgt, der berühmtesten Flamenco-Tänzerin ihrer Zeit. Und Tiggy versteht endlich, welch großes Geschenk ihr zur Stunde ihrer Geburt zuteilwurde …



 Buch 6 - Die Sonnenschwester

 Reich, berühmt und bildschön: das ist Elektra d’Aplièse, die als Model ein glamouröses Leben in New York führt. Doch der Schein trügt – in Wahrheit ist sie eine verzweifelte junge Frau, die im Begriff ist, ihr Leben zu ruinieren. Da taucht eines Tages ihre Großmutter Stella auf, von deren Existenz Elektra nichts wusste. Sie ist ein Adoptivkind und kennt ihre Wurzeln nicht. Als Stella ihr die berührende Lebensgeschichte der jungen Amerikanerin Cecily Huntley-Morgan erzählt, öffnet sich für Elektra die Tür zu einer neuen Welt. Denn Cecily lebte in den 1940er Jahren auf einer Farm in Afrika – wo einst Elektras Schicksal seinen Anfang nahm …



 Buch 7 - Die verschwundene Schwester

 Sieben Sterne umfasst das Sternbild der Plejaden, und die Schwestern d’Aplièse tragen ihre Namen. Stets war ihre siebte Schwester aber ein Rätsel für sie, denn Merope ist verschwunden, seit sie denken können. Eines Tages überbringt der Anwalt der Familie die verblüffende Nachricht, dass er eine Spur entdeckt hat: Ein Weingut in Neuseeland und die Zeichnung eines sternförmigen Rings weisen den Weg. Es beginnt eine Jagd quer über den Globus, denn Mary McDougal – die Frau, die als Einzige bestätigen kann, ob ihre Tochter Mary-Kate die verschwundene Schwester ist – befindet sich auf einer Weltreise. Während die Schwestern ihre Suche nach Neuseeland, Kanada, England, Frankreich und Irland führt, schlüpft ihnen Mary immer wieder durch die Finger. Und es scheint, als wollte sie unbedingt verhindern, gefunden zu werden …



 Buch 8 - Atlas - Die Geschichte von Pa Salt

 Paris, 1928. Ein Junge wird gerade noch rechtzeitig entdeckt, bevor er stirbt, und von einer Familie aufgenommen. Er ist klug und liebenswert, und er entfaltet seine Talente in dem neuen Zuhause. Hier wird ihm ein Leben ermöglicht, von dem er nicht zu träumen gewagt hätte. Doch er weigert sich, einen Hinweis darauf zu geben, wer er wirklich ist. Als er zu einem jungen Mann heranwächst, verliebt er sich und besucht das berühmte Pariser Konservatorium. Die Schrecken seiner Vergangenheit kann er darüber beinahe vergessen, ebenso wie das Versprechen, das er einst geschworen hat einzulösen. Aber Unheil ballt sich zusammen über Europa, und niemand ist mehr in Sicherheit. Tief in seinem Herzen weiß er, dass die Zeit kommen wird und er wieder fliehen muss.

			Ägäis, 2008. Alle sieben Schwestern sind an Bord der Titan zusammengekommen, um sich von ihrem geliebten Vater, der ihnen stets ein Rätsel blieb, zu verabschieden. Zur Überraschung aller ist es die verschwundene Schwester, die von Pa Salt damit betraut wurde, ihnen die Spur in ihre Vergangenheit aufzuzeigen. Aber für jede Wahrheit, die enthüllt wird, taucht eine neue Frage auf, und die Schwestern müssen erkennen, dass sie ihren Vater kaum gekannt haben. Noch schockierender aber ist, dass diese lang begrabenen Geheimnisse noch immer Auswirkungen auf ihrer aller Leben haben.

			»Atlas. Die Geschichte von Pa Salt« erzählt von einem Leben voller Liebe und Verluste, umspannt Meere und Kontinente und führt die »Sieben-Schwestern«-Serie zu einer atemberaubenden Auflösung.

			Harry Whittaker ist Lucinda Rileys Sohn, dem sie vor ihrem Tod die Geschichte von »Atlas« in die Hände gelegt hat, damit er sie nach ihren Vorstellungen zum Abschluss bringt.
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 Die sieben Schwestern
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 Für meine Tochter Isabella Rose

 


 
 


 »Wir sind alle in der Gosse, aber manche von uns 
blicken hinauf zu den Sternen.«


 Oscar Wilde

 


 
 Personen


 »Atlantis«


 
 
 
 	
 Pa Salt

 

 	
 Adoptivvater der Schwestern (verstorben)

 
 


 
 	
 Marina (Ma)

 

 	
 Mutterersatz der Schwestern

 
 


 
 	
 Claudia

 

 	
 Haushälterin von »Atlantis«

 
 


 
 	
 Georg Hoffman

 

 	
 Pa Salts Anwalt

 
 


 
 	
 Christian

 

 	
 Skipper

 
 

 
 


 Die Schwestern d’Aplièse


 Maia


 Ally (Alkyone)


 Star (Asterope)


 CeCe (Celaeno)


 Tiggy (Taygeta)


 Elektra


 Merope (fehlt)

 


 
 Maia


 Juni 2007


 


 Erstes Viertel


 13; 16; 21

 


 
 I


 Nie werde ich vergessen, wo ich war und was ich tat, als ich hörte, dass mein Vater gestorben war.


 Ich saß im hübschen Garten des Londoner Stadthauses einer alten Schulfreundin, eine Ausgabe von Margaret Atwoods Die Penelopiade aufgeschlagen, jedoch ungelesen auf dem Schoß, und genoss die Junisonne, während Jenny ihren kleinen Sohn vom Kindergarten abholte.


 Was für eine gute Idee es doch gewesen war, nach London zu kommen!, dachte ich gerade in dieser angenehm ruhigen Atmosphäre und betrachtete die bunten Blüten der Clematis, denen die Hebamme Sonne auf die Welt half, als das Handy klingelte und ich auf dem Display die Nummer von Marina sah.


 »Hallo, Ma, wie geht’s?«, fragte ich und hoffte, dass mir die entspannte Stimmung anzuhören war.


 »Maia …«


 Marinas Zögern verriet mir, dass sich etwas Schlimmes ereignet hatte.


 »Ich weiß leider nicht, wie ich es dir anders sagen soll: Dein Vater hatte gestern Nachmittag hier zu Hause einen Herzinfarkt und ist heute in den frühen Morgenstunden … von uns gegangen.«


 Ich schwieg; lächerliche Gedanken schossen mir durch den Kopf, zum Beispiel der, dass Marina sich aus irgendeinem Grund einen geschmacklosen Scherz erlaubte.


 »Du als älteste der Schwestern erfährst es zuerst. Und ich wollte dich fragen, ob du es den andern selbst sagen oder das lieber mir überlassen möchtest.«


 »Ich …« Als mir klar zu werden begann, dass Marina, meine geliebte Marina, die Frau, die wie eine Mutter für mich war, so etwas nicht behaupten würde, wenn es nicht tatsächlich geschehen wäre, geriet meine Welt aus dem Lot.


 »Maia, bitte sprich mit mir. Das ist der schrecklichste Anruf, den ich je erledigen musste, aber was soll ich machen? Der Himmel allein weiß, wie die andern es aufnehmen werden.«


 Da erst hörte ich den Schmerz in ihrer Stimme und tat, was ich am besten konnte: trösten.


 »Klar sag ich’s den andern, wenn du das möchtest, obwohl ich nicht weiß, wo sie alle sind. Trainiert Ally nicht gerade für eine Segelregatta?«


 Als wir darüber diskutierten, wo meine jüngeren Schwestern sich aufhielten, als wollten wir sie zu einer Geburtstagsparty zusammenrufen, nicht zur Trauerfeier für unseren Vater, bekam die Unterhaltung etwas Surreales.


 »Wann soll die Beisetzung stattfinden? Elektra ist in Los Angeles und Ally irgendwo auf hoher See, also dürfte nächste Woche der früheste Zeitpunkt sein«, schlug ich vor.


 »Tja …« Ich hörte Marinas Zögern. »Das besprechen wir, wenn du zu Hause bist. Es besteht keine Eile. Falls du wie geplant noch ein paar Tage in London bleiben möchtest, geht das in Ordnung. Hier kannst du ohnehin nichts mehr tun …« Sie klang traurig.


 »Ma, natürlich setze ich mich in den nächsten Flieger nach Genf, den ich kriegen kann! Ich ruf gleich bei der Fluggesellschaft an und bemühe mich dann, die andern zu erreichen.«


 »Es tut mir ja so leid, chérie«, seufzte Marina. »Ich weiß, wie sehr du ihn geliebt hast.«


 »Ja«, sagte ich, und plötzlich verließ mich die merkwürdige Ruhe, die ich bis dahin empfunden hatte. »Ich melde mich später noch mal, sobald ich weiß, wann genau ich komme.«


 »Pass auf dich auf, Maia. Das war bestimmt ein schrecklicher Schock für dich.«


 Ich beendete das Gespräch, und bevor das Gewitter in meinem Herzen losbrechen konnte, ging ich nach oben in mein Zimmer, um die Fluggesellschaft zu kontaktieren. In der Warteschleife betrachtete ich das Bett, in dem ich morgens an einem, wie ich meinte, ganz normalen Tag aufgewacht war. Und dankte Gott dafür, dass Menschen nicht die Fähigkeit besitzen, in die Zukunft zu blicken.


 Die Frau von der Airline war alles andere als hilfsbereit; während sie mich über ausgebuchte Flüge und Stornogebühren informierte und mich nach meiner Kreditkartennummer fragte, spürte ich, dass meine emotionalen Dämme bald brechen würden. Als sie mir endlich widerwillig einen Platz im Vier-Uhr-Flug nach Genf reserviert hatte, was bedeutete, dass ich sofort meine Siebensachen packen und ein Taxi nach Heathrow nehmen musste, starrte ich vom Bett aus die Blümchentapete so lange an, bis das Muster vor meinen Augen zu verschwimmen begann.


 »Er ist fort«, flüsterte ich, »für immer. Ich werde ihn nie wieder sehen.«


 Zu meiner Verwunderung bekam ich keinen Weinkrampf. Ich saß nur benommen da und wälzte praktische Fragen. Mir graute davor, meinen fünf Schwestern Bescheid zu sagen, und ich überlegte, welche ich zuerst anrufen sollte. Natürlich entschied ich mich für Tiggy, die zweitjüngste von uns sechsen, zu der ich immer die engste Beziehung gehabt hatte und die momentan in einem Zentrum für verwaistes und krankes Rotwild in den schottischen Highlands arbeitete.


 Mit zitternden Fingern scrollte ich mein Telefonverzeichnis herunter und wählte ihre Nummer. Als sich ihre Mailbox meldete, bat ich sie lediglich, mich so schnell wie möglich zurückzurufen.


 Und die anderen? Mir war klar, dass ihre Reaktion unterschiedlich ausfallen würde, von äußerlicher Gleichgültigkeit bis zu dramatischen Gefühlsausbrüchen.


 Da ich nicht wusste, wie sehr mir selbst meine Trauer anzuhören wäre, wenn ich mit ihnen redete, entschied ich mich für die feige Lösung und schickte allen eine SMS mit der Bitte, sich baldmöglichst mit mir in Verbindung zu setzen. Dann packte ich hastig meine Tasche und ging die schmale Treppe zur Küche hinunter, um Jenny eine Nachricht zu hinterlassen, in der ich ihr erklärte, warum ich so überstürzt hatte aufbrechen müssen.


 Anschließend verließ ich das Haus und folgte mit schnellen Schritten der halbmondförmigen, baumbestandenen Straße in Chelsea, um ein Taxi zu rufen. Wie an einem ganz normalen Tag. Ich glaube, ich sagte sogar lächelnd Hallo zu jemandem, der seinen Hund spazieren führte.


 Es konnte ja auch niemand wissen, was ich gerade erfahren hatte, dachte ich, als ich in der belebten King’s Road in ein Taxi stieg und den Fahrer bat, mich nach Heathrow zu bringen.


 Fünf Stunden später, die Sonne stand schon tief über dem Genfer See, kam ich an unserer privaten Landestelle an, wo Christian mich in unserem schnittigen Riva-Motorboot erwartete. Seiner Miene nach zu urteilen, wusste er Bescheid.


 »Wie geht es Ihnen, Mademoiselle Maia?«, erkundigte er sich voller Mitgefühl, als er mir an Bord half.


 »Ich bin froh, dass ich hier bin«, antwortete ich ausweichend und nahm auf der gepolsterten cremefarbenen Lederbank am Heck Platz. Sonst saß ich, wenn wir die zwanzig Minuten nach Hause brausten, vorne bei Christian, doch heute hatte ich das Bedürfnis, hinten allein zu sein. Als Christian den starken Motor anließ, spiegelte sich die Sonne glitzernd in den Fenstern der prächtigen Häuser am Ufer des Genfer Sees. Bei diesen Fahrten hatte ich oft das Gefühl gehabt, in ein Märchenland, in eine surreale Welt, einzutauchen, die nichts mit der Wirklichkeit zu tun hatte.


 In die Welt von Pa Salt.


 Als ich an den Kosenamen meines Vaters dachte, den ich als Kind erfunden hatte, spürte ich zum ersten Mal, wie meine Augen feucht wurden. Er war immer gern gesegelt, und wenn er in unser Haus am See zu mir zurückkehrte, hatte er oft nach frischer Meerluft gerochen. Der Name war ihm geblieben, auch meine jüngeren Schwestern hatten ihn verwendet.


 Während der warme Wind mir durch die Haare wehte, musste ich an all die Fahrten denken, die ich schon zu »Atlantis«, Pa Salts Märchenschloss, unternommen hatte. Da es auf einer Landzunge vor halbmondförmigem, steil ansteigendem, gebirgigem Terrain lag, war es vom Land nicht zu erreichen; man musste mit dem Boot hinfahren. Die nächsten Nachbarn lebten Kilometer entfernt am Seeufer, sodass »Atlantis« unser eigenes kleines Reich war, losgelöst vom Rest der Welt. Alles dort war magisch … als führten Pa Salt und wir, seine Töchter, ein verzaubertes Leben.


 Pa Salt hatte uns samt und sonders als Babys ausgewählt, in unterschiedlichen Winkeln der Erde adoptiert und nach Hause gebracht, wo wir fortan unter seinem Schutz lebten. Wir waren alle, wie Pa gern sagte, besonders und unterschiedlich … eben seine Mädchen. Er hatte uns nach den Plejaden, dem Siebengestirn, seinem Lieblingssternhaufen, benannt. Und ich, Maia, war die Erste und Älteste.


 Als Kind hatte ich ihn manchmal in sein mit einer Glaskuppel ausgestattetes Observatorium oben auf dem Haus begleiten dürfen. Dort hatte er mich mit seinen großen, kräftigen Händen hochgehoben, damit ich durch das Teleskop den Nachthimmel betrachten konnte.


 »Da sind sie«, hatte er dann gesagt und das Teleskop für mich justiert. »Schau dir den wunderschön leuchtenden Stern an, nach dem du benannt bist, Maia.«


 Und ich hatte ihn tatsächlich gesehen. Während er mir die Geschichten erzählte, die meinem eigenen und den Namen meiner Schwestern zugrunde lagen, hatte ich kaum zugehört, sondern einfach nur das Gefühl seiner Arme um meinen Körper genossen, diesen seltenen, ganz besonderen Augenblick, in dem ich ihn ganz für mich hatte.


 Marina, die ich in meiner Jugend für meine Mutter gehalten hatte – ich verkürzte ihren Namen sogar auf »Ma« –, entpuppte sich irgendwann als besseres Kindermädchen, das Pa eingestellt hatte, um auf mich aufzupassen, weil er so oft verreisen musste. Doch natürlich war Marina für uns Schwestern sehr viel mehr. Sie wischte uns die Tränen aus dem Gesicht, schalt uns, wenn wir nicht anständig aßen, und steuerte uns umsichtig durch die schwierige Zeit der Pubertät.


 Sie war einfach immer da. Bestimmt hätte ich Ma auch nicht mehr geliebt, wenn sie meine leibliche Mutter gewesen wäre.


 In den ersten drei Jahren meiner Kindheit hatten Marina und ich allein in unserem Märchenschloss am Genfer See gelebt, während Pa Salt geschäftlich auf den sieben Weltmeeren unterwegs war. Dann waren eine nach der anderen meine Schwestern dazugekommen.


 Pa hatte mir von seinen Reisen immer ein Geschenk mitgebracht. Wenn ich das Motorboot herannahen hörte, war ich über die weiten Rasenflächen und zwischen den Bäumen hindurch zur Anlegestelle gerannt, um ihn zu begrüßen. Wie jedes Kind war ich neugierig gewesen, welche Überraschungen sich in seinen Taschen verbargen. Und einmal, nachdem er mir ein fein geschnitztes Rentier aus Holz überreicht hatte, das, wie er mir versicherte, aus der Werkstatt des heiligen Nikolaus am Nordpol stammte, war eine Frau in Schwesterntracht hinter ihm aufgetaucht, in den Armen ein Bündel, das sich bewegte.


 »Diesmal habe ich dir ein ganz besonderes Geschenk mitgebracht, Maia. Eine Schwester.« Er hatte mich lächelnd hochgehoben. »Nun wirst du dich nicht mehr einsam fühlen, wenn ich wieder auf Reisen bin.«


 Danach hatte das Leben sich verändert. Die Kinderschwester verschwand nach ein paar Wochen, und fortan kümmerte sich Marina um die Kleine. Damals begriff ich nicht, wieso dieses rotgesichtige, kreischende Ding, das oft ziemlich unangenehm roch und die Aufmerksamkeit von mir ablenkte, ein Geschenk sein sollte. Bis Alkyone – benannt nach dem zweiten Stern des Siebengestirns – mich eines Morgens beim Frühstück von ihrem Kinderstuhl aus anlächelte.


 »Sie erkennt mich«, sagte ich verwundert zu Marina, die sie fütterte.


 »Natürlich, Maia. Du bist ihre große Schwester, zu der sie aufblicken kann. Es wird deine Aufgabe sein, ihr all die Dinge beizubringen, die du bereits kannst.«


 Später war sie mir wie ein Schatten überallhin gefolgt, was mir einerseits gefiel, mich andererseits jedoch auch nervte.


 »Maia, warte!«, forderte sie lauthals, wenn sie hinter mir hertapste.


 Obwohl Ally – wie ich sie nannte – ursprünglich eher ein unwillkommener Eindringling in mein Traumreich »Atlantis« gewesen war, hätte ich mir keine liebenswertere Gefährtin wünschen können. Sie weinte selten und neigte nicht zu Jähzornsausbrüchen wie andere Kinder in ihrem Alter. Mit ihren rotgoldenen Locken und den großen blauen Augen bezauberte Ally alle Menschen, auch unseren Vater. Wenn Pa Salt von seinen langen Reisen nach Hause zurückkehrte, strahlte er bei ihrem Anblick wie bei mir nur selten. Und während ich Fremden gegenüber schüchtern und zurückhaltend war, entzückte Ally sie mit ihrer offenen, vertrauensvollen Art.


 Außerdem gehörte sie zu den Kindern, denen alles leichtzufallen schien – besonders Musik und sämtliche Wassersportarten. Ich erinnere mich, wie Pa ihr das Schwimmen in unserem großen Swimmingpool beibrachte. Während ich Mühe hatte, mich über Wasser zu halten, und es hasste unterzutauchen, fühlte meine kleine Schwester sich darin ganz in ihrem Element. Und während ich sogar auf der Titan, Pas riesiger ozeantauglicher Jacht, manchmal schon auf dem Genfer See fast seekrank wurde, bettelte Ally ihn an, mit ihr im Laser von unserer privaten Anlegestelle hinauszufahren. Ich kauerte mich im Heck des Boots zusammen, wenn Pa und Ally es in Höchstgeschwindigkeit über das spiegelglatte Wasser lenkten. Diese Leidenschaft schuf eine innere Verbindung zwischen ihnen, die mir verwehrt blieb.


 Obwohl Ally am Conservatoire de Musique de Genève Musik studierte und eine begabte Flötistin war, die gut und gern Berufsmusikerin hätte werden können, hatte sie sich nach dem Abschluss des Konservatoriums für eine Laufbahn als Seglerin entschieden. Sie nahm regelmäßig an Regatten teil und hatte die Schweiz schon mehrfach international vertreten.


 Als Ally fast drei war, hatte Pa unsere nächste Schwester gebracht, die er nach einem weiteren Stern des Siebengestirns Asterope nannte.


 »Aber wir werden ›Star‹ zu ihr sagen«, hatte Pa Marina, Ally und mir lächelnd erklärt, als wir die Kleine in ihrem Körbchen betrachteten.


 Weil ich inzwischen jeden Morgen Unterricht von einem Privatlehrer erhielt, wirkte sich das Eintreffen meiner neuen Schwester weniger stark auf mich aus als das von Ally. Genau wie sechs Monate später, als sich ein zwölf Wochen altes Mädchen namens Celaeno, was Ally sofort zu CeCe abkürzte, zu uns gesellte.


 Der Altersunterschied zwischen Star und CeCe betrug lediglich drei Monate, sodass die beiden einander von Anfang an sehr nahestanden. Sie waren wie Zwillinge und kommunizierten in ihrer eigenen Babysprache, von der sie einiges sogar ins Erwachsenenalter retteten. Star und CeCe lebten in ihrer eigenen kleinen Welt, und auch jetzt, da sie beide über zwanzig waren, änderte sich daran nichts. CeCe, die Jüngere der beiden, deren stämmiger Körper und nussbraune Haut in deutlichem Kontrast zu der gertenschlanken, blassen Star standen, übernahm immer die Führung.


 Im folgenden Jahr traf ein weiteres kleines Mädchen ein. Taygeta – der ich ihrer kurzen dunklen Haare wegen, die wirr von ihrem winzigen Kopf abstanden wie bei dem Igel in Beatrix Potters Geschichte, den Spitznamen »Tiggy« gab.


 Mit meinen sieben Jahren fühlte ich mich sofort zu Tiggy hingezogen. Sie war die Zarteste von uns allen, als Kind ständig krank, jedoch schon damals durch kaum etwas zu erschüttern und anspruchslos. Als Pa wenige Monate später ein kleines Mädchen namens Elektra mit nach Hause brachte, bat die erschöpfte Marina mich gelegentlich, auf Tiggy aufzupassen, die oft an fiebrigen Kehlkopfentzündungen litt. Und als schließlich Asthma diagnostiziert wurde, schob man sie nur noch selten im Kinderwagen nach draußen in die kalte Luft und den dichten Nebel des Genfer Winters.


 Elektra war die jüngste der Schwestern, und obwohl ich inzwischen an Babys und ihre Bedürfnisse gewöhnt war, fand ich sie ziemlich anstrengend. Sie machte ihrem Namen alle Ehre, weil sie tatsächlich elektrisch wirkte. Ihre Stimmungen, die von einer Sekunde zur nächsten von fröhlich auf traurig wechselten und umgekehrt, führten dazu, dass unser bis dahin so ruhiges Zuhause nun von spitzen Schreien widerhallte. Ihre Jähzornanfälle bildeten die Hintergrundmusik meiner Kindheit, und auch später schwächte sich ihr feuriges Temperament nicht ab.


 Ally, Tiggy und ich nannten sie insgeheim »Tricky«. Wir behandelten sie wie ein rohes Ei, weil wir keine ihrer Launen provozieren wollten. Ich muss zugeben, dass es Momente gab, in denen ich sie für die Unruhe, die sie nach »Atlantis« brachte, hasste.


 Doch wenn Elektra erfuhr, dass eine von uns Probleme hatte, half sie als Erste, denn ihre Großzügigkeit war genauso stark ausgeprägt wie ihr Egoismus.


 Nach Elektra warteten alle auf die siebte Schwester. Schließlich hatte Pa Salt uns nach dem Siebengestirn benannt, und ohne sie waren wir nicht vollständig. Wir wussten sogar schon ihren Namen – »Merope« – und waren gespannt, wie sie sein würde. Doch die Jahre gingen ins Land, ohne dass Pa weitere Babys nach Hause gebracht hätte.


 Ich erinnere mich noch gut an den Tag, an dem ich mit Vater im Observatorium eine Sonnenfinsternis beobachten wollte. Ich war vierzehn Jahre alt und fast schon eine Frau. Pa Salt hatte mir erklärt, dass eine Sonnenfinsternis immer einen wesentlichen Augenblick für die Menschen darstellte und Veränderungen einläutete.


 »Pa«, hatte ich gefragt, »bringst du uns noch irgendwann eine siebte Schwester?«


 Sein starker, schützender Körper war plötzlich erstarrt, als würde das Gewicht der Welt auf seinen Schultern lasten. Obwohl er sich nicht zu mir umdrehte, weil er damit beschäftigt war, das Teleskop auszurichten, merkte ich, dass ich ihn aus der Fassung gebracht hatte.


 »Nein, Maia. Leider konnte ich sie nicht finden.«


 Als die dichte Fichtenhecke, die unser Anwesen vor neugierigen Blicken schützte, in Sicht kam und ich Marina auf der Anlegestelle warten sah, wurde mir endgültig bewusst, wie schrecklich der Verlust von Pa war.


 Des Weiteren wurde mir klar, dass der Mann, der dieses Reich für uns Prinzessinnen geschaffen hatte, den Zauber nun nicht mehr aufrechterhalten konnte.
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 Marina legte mir tröstend die Arme um die Schultern, als ich vom Boot auf die Anlegestelle kletterte. Dann gingen wir schweigend zwischen den Bäumen hindurch und über die weiten, ansteigenden Rasenflächen zum Haus. Im Juni, wenn in den kunstvoll angelegten Gärten alles blühte und die Bewohner dazu verführte, verborgene Pfade und geheime Grotten zu erkunden, war es hier am schönsten.


 Das Gebäude selbst, im ausgehenden achtzehnten Jahrhundert im Louis-quinze-Stil erbaut, vermittelte den Eindruck von Eleganz und Größe. Es hatte drei Stockwerke, deren massige roséfarbene Mauern von hohen Fenstern durchbrochen und von einem steilen roten Dach mit Türmen an jeder Ecke gekrönt wurden. Im Innern war es mit allem modernen Luxus sowie mit hochflorigen Teppichen und behaglichen, dick gepolsterten Sofas ausgestattet. Wir Mädchen und Marina schliefen im obersten Stockwerk, von wo aus man über die Baumwipfel einen atemberaubenden Blick auf den See hatte.


 Mir fiel auf, wie erschöpft Marina wirkte. Sie hatte dunkle Ringe unter den freundlichen braunen Augen, und um ihren sonst so oft lächelnden Mund lag ein angespannter Zug. Sie musste mittlerweile Mitte sechzig sein, was man ihr allerdings nicht ansah. Mit ihren markanten Zügen, ihrer Körpergröße und der stets makellosen Kleidung war sie eine attraktive Frau; ihre angeborene Eleganz verriet ihre französische Herkunft. Ich erinnerte mich, dass sie die seidigen dunklen Haare in meiner Kindheit und Jugend offen getragen hatte, nun hingegen schlang sie sie im Nacken zu einem Knoten.


 Mir gingen tausend Fragen durch den Kopf, von denen ich eine sofort beantwortet wissen wollte.


 »Warum hast du mich nicht gleich informiert, als Pa den Herzinfarkt hatte?«, erkundigte ich mich, als wir das Haus und das Wohnzimmer mit der hohen Decke betraten, von dem aus die große geflieste Terrasse mit Pflanztrögen voll roter und gelber Kapuzinerkresse zu sehen war.


 »Maia, glaube mir, ich habe ihn angefleht, es dir und euch allen sagen zu dürfen, aber meine Bitte hat ihm solchen Kummer bereitet, dass ich ihm lieber seinen Willen gelassen habe.«


 Mir war klar, dass ihr die Hände gebunden gewesen waren. Er war der König und Marina bestenfalls seine loyale Hofdame, schlimmstenfalls jedoch seine Bedienstete, die seine Anordnungen befolgen musste.


 »Ma, wo ist er jetzt?«, fragte ich. »Oben in seinem Zimmer? Soll ich zu ihm raufgehen?«


 »Nein, chérie, er ist nicht oben. Möchtest du einen Tee, bevor ich dir mehr erzähle?«


 »Offen gestanden wäre mir ein starker Gin Tonic lieber«, antwortete ich und sank auf eines der riesigen Sofas.


 »Ich bitte Claudia, ihn dir zu machen. Angesichts der Umstände werde ich mich dir ausnahmsweise anschließen.«


 Ich sah Marina nach, wie sie den Raum auf der Suche nach unserer Haushälterin Claudia verließ, die genauso lange wie Marina in »Atlantis« war, aus Deutschland stammte und hinter deren mürrischer Miene sich ein Herz aus Gold verbarg. Wie wir alle hatte sie Pa Salt verehrt. Ich fragte mich, was nun, da Pa nicht mehr da war, aus ihr, Marina und »Atlantis« werden würde.


 Was das bedeutete, war noch immer nicht richtig bei mir angekommen, denn Pa war immer »nicht da«, ständig auf Achse, zu irgendwelchen Projekten unterwegs, und Personal und Familie wussten nicht, womit er sich seinen Lebensunterhalt verdiente. Einmal hatte ich ihn danach gefragt, weil meine Freundin Jenny, die die Schulferien bei uns verbrachte, von unserem feudalen Lebensstil beeindruckt gewesen war.


 »Dein Vater muss fabelhaft reich sein«, hatte sie voller Ehrfurcht bemerkt, als wir auf dem Flughafen La Môle bei Saint-Tropez aus Pas Privatjet gestiegen waren. Der Chauffeur hatte auf dem Rollfeld gewartet, um uns zum Hafen zu bringen, wo wir an Bord der Titan, unserer prächtigen Jacht, gehen und unsere alljährliche Kreuzfahrt durchs Mittelmeer beginnen sollten.


 Da ich kein anderes Leben kannte, war es mir nie ungewöhnlich vorgekommen. Wir Mädchen waren anfangs alle von einem Privatlehrer zu Hause unterrichtet worden, und erst mit dreizehn im Internat wurde mir klar, wie sehr sich unser Leben von dem anderer Jugendlicher unterschied.


 Einmal hatte ich Pa gefragt, was genau er tue, um uns all den Luxus ermöglichen zu können.


 Er hatte mich mit einem für ihn typischen geheimnisvollen Blick bedacht und gelächelt. »Ich bin so etwas wie ein Zauberer.«


 Was mir, wie von ihm beabsichtigt, nichts verriet.


 Später hatte ich gemerkt, dass Pa Salt in der Tat ein Meister der Illusion und nichts so war, wie es auf den ersten Blick erschien.


 Als Marina mit zwei Gin Tonics ins Wohnzimmer zurückkehrte, wurde mir klar, dass ich mit dreiunddreißig Jahren keine Ahnung hatte, wer mein Vater außerhalb der Welt von »Atlantis« gewesen war. Und ich fragte mich, ob ich es nun endlich herausfinden würde.


 »Da wären wir«, sagte Marina und gab mir ein Glas. »Auf deinen Vater.« Sie hob das ihre. »Gott hab ihn selig.«


 »Ja, auf Pa Salt. Möge er in Frieden ruhen.«


 Marina trank einen großen Schluck, bevor sie das Glas auf den Tisch stellte und meine Hand mit besorgter Miene in die ihre nahm. »Maia, ich muss dir etwas sagen.«


 »Was?«


 »Du hast mich vorhin gefragt, ob dein Vater noch im Haus ist. Nein, er ist bereits zur letzten Ruhe gebettet. Es war sein Wunsch, dass das sofort geschehen und keines von euch Mädchen anwesend sein sollte.«


 Ich sah sie an, als hätte sie den Verstand verloren. »Ma, du hast mir doch erst vor ein paar Stunden gesagt, dass er heute in den frühen Morgenstunden gestorben ist! Wie konnte die Beisetzung so schnell organisiert werden? Und warum?«


 »Dein Vater hat darauf bestanden, dass er sofort nach seinem Tod mit dem Jet zur Jacht geflogen wird, wo man ihn in einen Bleisarg legen sollte, der offenbar schon viele Jahre auf der Titan bereitstand. Und mit der Jacht sollte er auf die offene See hinausgebracht werden. Angesichts seiner Liebe zum Wasser wundert es mich nicht, dass er sich eine Seebestattung gewünscht hat. Seinen Töchtern wollte er den Kummer ersparen, sie mit ansehen zu müssen.«


 Ich stöhnte entsetzt auf. »Er hätte sich doch denken können, dass wir uns alle von ihm verabschieden wollen. Wie konnte er das tun? Was soll ich nun den andern sagen?«


 »Chérie, du und ich, wir leben am längsten in diesem Haus, und wir wissen beide, dass dein Vater immer einsame Entscheidungen getroffen hat. Er wollte wohl genau so beigesetzt werden, wie er gelebt hat, nämlich im Stillen«, seufzte sie.


 »Und alles unter Kontrolle haben«, fügte ich ein wenig verärgert hinzu. »Mir kommt es fast so vor, als hätte er den Menschen, die ihn liebten, nicht zugetraut, das Richtige für ihn zu tun.«


 »Egal. Ich kann nur hoffen, dass ihr euch immer an den liebevollen Vater erinnern werdet, der er war. Eines weiß ich jedenfalls sicher: Ihr Mädchen wart sein Ein und Alles.«


 »Doch wer von uns kannte ihn schon wirklich?«, fragte ich frustriert. »Hat ein Arzt seinen Tod offiziell festgestellt? Hast du eine Todesbescheinigung? Kann ich die sehen?«


 »Der Arzt hat sich bei mir nach seinen persönlichen Daten, dem Ort und Jahr seiner Geburt, erkundigt. Ich habe ihm gesagt, dass ich nur seine Angestellte war und über diese Dinge keine klare Auskunft geben kann. Am Ende habe ich ihn an Georg Hoffman, den Anwalt, verwiesen, der alle juristischen Dinge für deinen Vater regelt.«


 »Aber warum hat er aus allem ein solches Geheimnis gemacht, Ma? Während des Flugs ist mir bewusst geworden, dass ich mich an keine Freunde erinnern kann, die er nach ›Atlantis‹ mitgebracht hat. Auf der Jacht war er hin und wieder mit einem Geschäftspartner in seinem Arbeitszimmer, doch richtige Einladungen hat er nie gegeben.«


 »Er wollte Familien- und Geschäftsleben getrennt halten und sich zu Hause voll und ganz auf seine Töchter konzentrieren.«


 »Auf die Töchter, die er adoptiert und aus allen Teilen der Welt hierhergebracht hat. Warum, Ma, warum?«


 Marinas Blick verriet mir nichts.


 »Als Kind akzeptiert man sein Leben, wie es ist«, fuhr ich fort. »Doch wir wissen beide, dass es äußerst ungewöhnlich, wenn nicht sogar merkwürdig ist, wenn ein alleinstehender Mann mittleren Alters sechs Mädchen im Babyalter adoptiert und in die Schweiz bringt, um sie aufzuziehen.«


 »Dein Vater war eben ein ungewöhnlicher Mensch. Dass er bedürftigen Waisenkindern die Chance auf ein besseres Leben gegeben hat, ist doch nichts Schlechtes, oder? Viele Reiche adoptieren Kinder, wenn sie keine eigenen haben.«


 »Aber normalerweise sind sie verheiratet. Ma, weißt du, ob Pa jemals eine Freundin hatte? Jemanden, den er liebte? Ich habe ihn in dreiunddreißig Jahren niemals in Gesellschaft einer Frau gesehen.«


 »Chérie, ich kann verstehen, dass dir nun, da dein Vater nicht mehr unter uns weilt, viele Fragen durch den Kopf gehen, die du ihm gern gestellt hättest, aber ich kann dir nicht helfen. Außerdem ist jetzt auch nicht der geeignete Moment«, fügte Marina sanft hinzu. »Wir sollten uns lieber an das erinnern, was er für jede Einzelne von uns war, und ihn als den liebevollen Menschen im Gedächtnis behalten, als den wir ihn hier in ›Atlantis‹ kannten. Dein Vater war über achtzig und hatte ein langes und erfülltes Leben hinter sich.«


 »Noch vor drei Wochen war er mit dem Laser draußen auf dem See und ist auf dem Boot herumgelaufen wie ein junger Mann. Ich kann nicht glauben, dass er sterbenskrank war.«


 »Zum Glück ist er nicht wie viele andere seines Alters einen langsamen, qualvollen Tod gestorben. Ich empfinde es als Segen, dass du und die anderen Mädchen ihn als einen sportlichen, gesunden Mann in Erinnerung behalten werdet. Bestimmt hätte er sich genau das gewünscht.«


 »Hat er am Ende leiden müssen?«, fragte ich vorsichtig, obwohl ich wusste, dass Marina mir das niemals verraten würde.


 »Nein. Er wusste, was kommen würde, und ich denke, er hatte seinen Frieden mit Gott gemacht. Ich glaube sogar, dass er froh über das Ende war.«


 »Wie um Himmels willen soll ich es den andern beibringen, dass Vater nicht mehr ist? Und dass es nicht einmal einen Leichnam gibt, den wir beisetzen können? Sie werden genau wie ich das Gefühl haben, dass er sich einfach in Luft aufgelöst hat.«


 »Das hat euer Vater vor seinem Tod bedacht. Sein Anwalt Georg Hoffman hat sich heute mit mir in Verbindung gesetzt. Ich versichere dir, dass jede von euch die Chance bekommen wird, sich von ihm zu verabschieden.«


 »Sogar im Tod hat Pa alles unter Kontrolle«, sagte ich seufzend. »Ich hab den fünfen auf die Mailbox gesprochen, aber noch von keiner eine Antwort erhalten.«


 »Georg Hoffman wird sich auf den Weg hierher machen, sobald alle da sind. Bitte, Maia, frag mich nicht, was er euch sagen wird, denn ich habe keine Ahnung. Ich habe Claudia gebeten, Suppe zu kochen. Wahrscheinlich hast du seit heute Morgen nichts gegessen. Möchtest du sie zum Pavillon mitnehmen oder die Nacht lieber hier im Haus verbringen?«


 »Ich esse die Suppe hier und gehe dann, wenn es dir nichts ausmacht, hinüber. Ich will allein sein.«


 »Natürlich.« Marina umarmte mich. »Ich kann mir denken, was für ein furchtbarer Schock das für dich gewesen sein muss. Es tut mir leid, dass du wieder einmal die Last der Verantwortung für euch alle tragen musst, aber er hat mich gebeten, dich als Erste zu benachrichtigen. Vielleicht tröstet dich das. Soll ich Claudia jetzt bitten, die Suppe warm zu machen? Ich glaube, wir könnten beide etwas zu essen vertragen.«


 Nach dem Essen sagte ich der erschöpften Marina, dass sie schlafen gehen könne, und gab ihr einen Gutenachtkuss. Bevor ich das Haus verließ, warf ich im obersten Stockwerk einen Blick in die Zimmer meiner Schwestern. Sie sahen alle genau so aus, wie sie sie verlassen hatten, und spiegelten ihre jeweiligen Persönlichkeiten. Wenn sie hierher zurückkehrten wie Vögel ins Nest, schienen sie wie ich nichts verändern zu wollen.


 Ich öffnete die Tür zu meinem alten Zimmer, trat an das Regal, in dem ich meine wertvollsten Kindheitsschätze aufbewahrte, und nahm eine alte Porzellanpuppe in die Hand, die Pa mir geschenkt hatte, als ich klein war. Wie immer hatte er eine märchenhafte Geschichte darum gesponnen, nämlich dass die Puppe einmal einer jungen russischen Gräfin gehört und sich in ihrem kalten Moskauer Palast einsam gefühlt habe, als ihre Herrin erwachsen geworden sei und sie vergessen habe. Und er hatte mir gesagt, dass sie Leonora heiße und eine neue liebevolle Besitzerin suche.


 Ich setzte die Puppe ins Regal zurück und holte die Schachtel heraus, in der sich Pas Geschenk zu meinem sechzehnten Geburtstag befand, eine Kette.


 »Das ist ein Mondstein, Maia«, hatte er mir erklärt, als ich den bläulich schimmernden und mit winzigen Brillanten eingefassten Stein betrachtete. »Er ist älter als ich und hat eine sehr interessante Geschichte. Vielleicht erzähle ich sie dir eines Tages. Momentan erscheint dir die Kette wahrscheinlich noch ein wenig zu erwachsen, aber eines Tages wird sie dir, glaube ich, sehr gut stehen.«


 Pa hatte recht gehabt. Seinerzeit hatten mir wie meinen Schulfreundinnen billige Silberreifen und große Kreuze an Lederbändern gefallen. Den Mondstein hatte ich nie getragen.


 Doch nun würde ich ihn anlegen.


 Ich trat an den Spiegel, schloss den winzigen Verschluss des zarten Goldkettchens und betrachtete es. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber der Stein schien auf meiner Haut zu leuchten. Als ich zum Fenster ging, um auf die blinkenden Lichter des Genfer Sees hinauszublicken, berührten meine Finger ihn unwillkürlich.


 »Ruhe in Frieden, geliebter Pa Salt«, flüsterte ich.


 Bevor mich Erinnerungen an die Kindheit überkommen konnten, verließ ich hastig das Zimmer, das ich früher bewohnt hatte, und lief aus dem Haus und über den schmalen Pfad zu meinem jetzigen Domizil in etwa zweihundert Meter Entfernung.


 Die vordere Tür zum Pavillon war nie verschlossen; angesichts der Hightechsicherung des gesamten Anwesens war es unwahrscheinlich, dass sich jemand mit meinen wenigen Habseligkeiten davonmachen würde.


 Als ich den Pavillon betrat, sah ich, dass Claudia die Lampen im Wohnbereich für mich eingeschaltet hatte. Ich sank niedergeschlagen aufs Sofa.


 Als einzige der Schwestern war ich niemals flügge geworden.

 


 
 III


 Als mein Handy um zwei Uhr morgens klingelte, lag ich noch wach und grübelte darüber nach, warum ich nicht in der Lage war, über Pas Tod zu weinen. Beim Anblick von Tiggys Nummer auf dem Display bekam ich ein flaues Gefühl im Magen.


 »Hallo?«


 »Maia, tut mir leid, dass ich so spät anrufe, aber ich hab deine Nachricht gerade erst gekriegt. Wir haben hier kein zuverlässiges Signal. Du hörst dich nicht gut an. Was ist los?«


 Der Klang von Tiggys geliebter Stimme taute die Ränder des Eisbrockens auf, zu dem mein Herz geworden zu sein schien.


 »Bei mir ist alles in Ordnung, aber …«


 »Pa Salt?«


 »Ja«, presste ich hervor. »Woher weißt du das?«


 »Heute Morgen hatte ich im Moor bei der Suche nach einem jungen Reh, das wir vor ein paar Wochen markiert haben, plötzlich ein merkwürdiges Gefühl. Als ich es tot gefunden habe, musste ich an Pa denken. Ist er …?«


 »Tiggy, er ist heute gestorben. Nein, inzwischen gestern«, korrigierte ich mich.


 »Wie bitte? Was ist passiert? War’s ein Segelunfall? Ich hab ihm erst neulich gesagt, dass er mit dem Laser nicht mehr allein rausfahren soll.«


 »Nein, er hatte hier im Haus einen Herzinfarkt.«


 »Warst du bei ihm? Musste er leiden?« Tiggy brach die Stimme. »Den Gedanken könnte ich nicht ertragen.«


 »Nein, Tiggy, ich war ein paar Tage bei meiner Freundin Jenny in London.« Ich holte Luft. »Pa hatte mich dazu überredet. Er meinte, es würde mir guttun, mal ein bisschen von ›Atlantis‹ wegzukommen.«


 »Oje, wie schrecklich für dich, Maia. Du bist so selten fort, und wenn du dann tatsächlich mal wegfährst …«


 »Ja, genau.«


 »Glaubst du, er hat es geahnt und wollte dir den Kummer ersparen?«


 Tiggy sprach den Gedanken aus, der mir in den vergangenen Stunden durch den Kopf gegangen war.


 »Nein, das war wohl Schicksal. Mach dir mal keine Sorgen um mich, mir ist eher mulmig wegen dir. Alles in Ordnung? Ich wünschte, ich wäre bei dir und könnte dich in den Arm nehmen.«


 »Ehrlich gesagt weiß ich gar nicht so richtig, was ich empfinde, weil alles noch ein bisschen unwirklich ist. Vielleicht ändert sich das, wenn ich nach Hause komme. Ich versuche, für morgen einen Platz in einem Flieger zu ergattern. Hast du es den andern schon gesagt?«


 »Ich habe ihnen Nachrichten hinterlassen und sie gebeten, mich sofort zurückzurufen.«


 »Ich bin so schnell wie möglich bei dir, Maia, und helfe dir. Vermutlich gibt es viel zu tun wegen der Beerdigung.«


 Ich schaffte es nicht, ihr zu sagen, dass unser Vater bereits in seinem feuchten Grab ruhte. »Ich bin froh, wenn du kommst. Aber versuch jetzt zu schlafen, Tiggy. Und falls du jemanden zum Reden brauchst: Ich bin da.«


 »Danke.« Sie war den Tränen nahe, das hörte ich. »Maia, du weißt, dass er nicht ganz von uns gegangen ist. Die Seele verschwindet nicht, sie bewegt sich einfach auf eine andere Ebene.«


 »Das hoffe ich. Gute Nacht, Tiggy.«


 »Halt die Ohren steif, Maia. Wir sehen uns morgen.«


 Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, sank ich erschöpft aufs Bett zurück. Ich hätte mir gewünscht, Tiggys Glauben an das Weiterleben der Seele zu teilen. Doch leider fiel mir kein einziger karmischer Grund ein, warum Pa Salt die Erde verlassen haben sollte.


 Möglicherweise hatte ich früher einmal tatsächlich geglaubt, dass es einen Gott gibt oder zumindest eine Macht, die das Verständnis des Menschen übersteigt. Doch irgendwann war mir dieser Trost abhandengekommen.


 Und ich wusste sogar, wann das geschehen war.


 Wenn ich nur lernen könnte, wieder etwas zu empfinden, statt nur wie ein Roboter zu funktionieren!, dachte ich. Dann wäre viel gewonnen. Dass ich nicht mit den angemessenen Gefühlen auf Pas Tod reagieren konnte, zeigte mir deutlich meine Probleme.


 Immerhin schien ich nach wie vor andere trösten zu können. Alle meine Schwestern betrachteten mich als ihren Fels in der Brandung, denn ich war die pragmatische, vernünftige Maia, »die Starke«, wie Marina es ausdrückte.


 Doch tief in meinem Innern wusste ich, dass ich mehr Angst hatte als sie. Während meine Schwestern flügge geworden und hinaus in die Welt gegangen waren, hatte ich mich hinter der Ausrede in »Atlantis« verschanzt, dass Pa mich im Alter brauchen würde. Dabei war mir mein Beruf zupassgekommen, der weder Gesellschaft noch Ortswechsel erforderte.


 Und Ironie des Schicksals: Trotz der Leere in meinem Privatleben bewegte ich mich in fiktionalen, oft romantischen Welten, wenn ich Romane vom Russischen oder Portugiesischen in meine Muttersprache, das Französische, übersetzte.


 Pa war meine Gabe, wie ein Papagei die Sprachen, in denen er mit mir redete, nachzuahmen, als Erstem aufgefallen. Und er hatte Freude daran gehabt, von der einen in die andere zu wechseln, um herauszufinden, ob ich ihm folgen konnte. Mit zwölf Jahren beherrschte ich bereits Französisch, Deutsch und Englisch und verstand Latein, Griechisch, Russisch, Italienisch und Portugiesisch.


 Sprachen waren meine Leidenschaft, eine fortwährende Herausforderung, weil ich mich darin immer weiter verbessern konnte, egal, wie gut ich bereits war. Sie faszinierten mich sowohl in der geschriebenen als auch in der gesprochenen Form. Als dann der Moment gekommen war, meine Studienfächer zu wählen, hatte ich nicht lange überlegen müssen.


 Ich hatte Pa nur gefragt, auf welche Sprachen ich mich konzentrieren solle.


 »Natürlich ist es deine Entscheidung, Maia, aber vielleicht solltest du die nehmen, die du im Moment am wenigsten gut beherrschst, weil du dann an der Uni drei oder vier Jahre Zeit hast, daran zu arbeiten«, hatte er geantwortet.


 »Ich weiß es nicht, Pa«, hatte ich geseufzt. »Sie liegen mir alle am Herzen. Deswegen frage ich dich.«


 »Gehen wir das Problem rational an. In den kommenden dreißig Jahren wird sich die globale Ökonomie drastisch verändern. Deshalb würde ich, wenn ich du wäre und bereits drei der großen westlichen Sprachen beherrschte, versuchen, meinen Horizont zu erweitern und mich in der Welt umsehen.«


 »Du meinst in Ländern wie China oder Russland?«


 »Ja, und Indien und Brasilien. In Gebieten mit riesigen Rohstoffvorräten und faszinierender Kultur.«


 »Russisch und Portugiesisch haben mir großen Spaß gemacht. Portugiesisch ist eine sehr …«, ich hatte nach dem passenden Wort gesucht, »… ausdrucksstarke Sprache.«


 »Siehst du.« Pa hatte erfreut gelächelt. »Warum studierst du nicht beide Sprachen? Bei deiner Begabung schaffst du das spielend. Maia, ich verspreche dir: Wenn du eine oder sogar alle zwei beherrschst, steht dir vieles offen. Noch erkennen nur wenige Menschen, was sich in der Zukunft tun wird. Die Welt ist dabei, sich zu verändern, und du wirst an vorderster Front stehen.«


 Ich tappte mit trockenem Mund in die Küche, um mir ein Glas Wasser zu holen. Dabei musste ich an Pas Hoffnung denken, dass ich mit meiner Sprachbegabung selbstbewusst in die neue Zeit aufbrechen würde. Auch ich hatte das gehofft, weil ich mir nichts sehnlicher wünschte, als ihn stolz auf mich zu machen.


 Doch wie so viele Menschen hatte auch mich das Leben von meinem geplanten Weg abgebracht. Statt mich in die weite Welt hinauszukatapultieren, erlaubten meine Fähigkeiten es mir, einfach in meinem Zuhause der Kindheit zu bleiben.


 Meine Schwestern neckten mich wegen meines Einsiedlerdaseins, wenn sie von irgendwoher hereinflatterten, und erklärten mir, dass ich aufpassen müsse, keine alte Jungfer zu werden, denn wie sollte ich jemals jemanden kennenlernen, wenn ich mich weigerte, »Atlantis« zu verlassen?


 »Du bist so schön, Maia, aber du bleibst hier und nutzt diese Schönheit nicht«, hatte Ally bei unserem letzten Treffen gemeint.


 Tatsächlich war mein Äußeres auffällig, das spiegelte sich in den Beinamen, die wir Schwestern seit der Kindheit aufgrund unserer Persönlichkeiten trugen:


 Maia, die Schöne; Ally, die Anführerin; Star, die Friedensstifterin; CeCe, die Pragmatikerin; Tiggy, die Fürsorgliche; Elektra, die Temperamentvolle.


 Die Frage war nur, ob die Gaben, die wir mitbekommen hatten, uns Erfolg und Zufriedenheit bringen würden.


 Einige meiner Schwestern waren noch zu jung und hatten zu wenig Lebenserfahrung, um das beurteilen zu können. Ich selbst wusste jedoch, dass meine Schönheit mir die schmerzlichste Erfahrung meines Lebens beschert hatte, weil ich zu naiv gewesen war, die Macht zu begreifen, die sie mir verlieh. Was dazu geführt hatte, dass ich sie und mich jetzt versteckte.


 Pa hatte mich in letzter Zeit, wenn er mich im Pavillon besuchte, oft gefragt, ob ich glücklich sei.


 »Natürlich«, hatte ich jedes Mal geantwortet, weil es keinen Grund gab, es nicht zu sein. Ich lebte in unmittelbarer Nähe zweier Menschen, die mich liebten. Und auf den ersten Blick stand mir die Welt tatsächlich offen. Ich hatte keinerlei Verpflichtungen oder Verantwortung …


 Obwohl ich mich danach sehnte.


 Schmunzelnd erinnerte ich mich, wie Pa mich zwei Wochen zuvor ermutigt hatte, meine Schulfreundin Jenny in London zu besuchen. Weil ich mein ganzes Erwachsenendasein das Gefühl gehabt hatte, ihn zu enttäuschen, war ich auf seinen Vorschlag eingegangen. Denn selbst wenn ich nie wirklich »normal« sein konnte, hoffte ich, dass er mich dafür halten würde, wenn ich seinem Wunsch entsprach.


 So war ich also nach London gefahren … und hatte nun feststellen müssen, dass er »Atlantis« ebenfalls den Rücken gekehrt hatte. Für immer.


 Inzwischen war es vier Uhr morgens. Ich kehrte in mein Zimmer zurück und legte mich ins Bett, um endlich zu schlafen. Aber als mir klar wurde, dass ich Pa nun nicht mehr als Ausrede für mein Einsiedlerleben vorschieben konnte, begann mein Puls zu rasen. Möglicherweise würde »Atlantis« verkauft werden. Mir – und soweit ich wusste, auch meinen Schwestern – gegenüber hatte Pa niemals erwähnt, was nach seinem Tod geschehen würde.


 Noch bis ein paar Stunden zuvor war Pa Salt allmächtig und allgegenwärtig gewesen, eine Naturgewalt, die uns sicher im Griff hatte.


 Pa hatte uns gern seine »goldenen Äpfel« genannt, reif und rund, die nur darauf warteten, gepflückt zu werden. Doch nun hatte jemand den Ast geschüttelt, und wir waren alle auf den Boden gefallen, ohne dass jemand uns aufgefangen hätte.


 Als es an der Tür zum Pavillon klopfte, fuhr ich, benommen von der Schlaftablette, die ich schließlich im Morgengrauen genommen hatte, hoch. Die Uhr im Flur sagte mir, dass es bereits nach elf war.


 Vor der Tür stand mit besorgter Miene Marina. »Guten Morgen, Maia. Ich habe versucht, dich über Festnetz und Handy zu erreichen, aber du bist nicht rangegangen. Deswegen wollte ich nachsehen, ob alles in Ordnung ist.«


 »Sorry, ich hab eine Schlaftablette genommen und nichts gehört. Komm doch rein«, sagte ich verlegen.


 »Werd erst mal richtig wach. Und könntest du, wenn du geduscht und angezogen bist, rüber ins Haus kommen? Tiggy hat angerufen. Wir können sie heute so gegen fünf erwarten. Sie hat Star, CeCe und Elektra erreicht, die ebenfalls auf dem Weg hierher sind. Hast du schon was von Ally gehört?«


 »Ich muss auf meinem Handy nachschauen. Wenn nicht, ruf ich sie noch mal an.«


 »Bist du okay? Du siehst nicht gut aus, Maia.«


 »Doch, danke, Ma. Ich komm dann später rüber.«


 Ich schloss die Haustür, ging ins Bad und wusch mir mit kaltem Wasser das Gesicht, um vollends wach zu werden. Als ich mich im Spiegel betrachtete, wurde mir klar, warum Marina mich gefragt hatte, ob ich okay sei. Über Nacht hatten sich Fältchen um meine Augen eingegraben, und darunter befanden sich tiefe dunkle Ringe. Die sonst glänzenden dunkelbraunen Haare hingen schlaff und fettig herunter. Und meine Haut, die normalerweise makellos honigbraun war und kaum Make-up benötigte, wirkte aufgedunsen und blass.


 »Im Moment bin ich nicht gerade die Schönheit der Familie«, murmelte ich meinem Spiegelbild zu, bevor ich in den zerwühlten Laken nach meinem Handy suchte. Als ich es schließlich unter der Bettdecke fand, sah ich, dass acht Anrufe in Abwesenheit eingegangen waren. Ich hörte die Stimmen meiner Schwestern, die alle ungläubig und schockiert klangen. Die einzige, die nach wie vor nicht reagiert hatte, war Ally. Ich sprach ihr noch einmal auf die Mailbox und bat sie, sich so schnell wie möglich mit mir in Verbindung zu setzen.


 Im Haus lüfteten Marina und Claudia die Zimmer meiner Schwestern und wechselten das Bettzeug. Marina wirkte trotz ihrer Trauer über den Verlust von Pa glücklich darüber, dass ihre Mädchen zu ihr zurückkehrten, denn inzwischen war es ein seltenes Ereignis, wenn wir alle zusammenkamen. Das letzte Mal war das im Juli geschehen, elf Monate zuvor, auf Pas Jacht, vor der griechischen Küste. An Weihnachten waren nur vier von uns zu Hause gewesen, da Star und CeCe sich im Fernen Osten aufhielten.


 »Ich habe Christian mit dem Boot losgeschickt, die bestellten Lebensmittel holen«, erklärte Marina mir, als ich ihr nach unten folgte. »Das Essen hat sich zu einer schwierigen Sache entwickelt. Tiggy ist Veganerin, und der Himmel allein weiß, welche schicke Diät Elektra wieder macht«, brummte sie. Ein Teil von ihr hatte bestimmt Freude an dem Chaos, weil es sie an die Zeit erinnerte, in der wir sie alle noch gebraucht hatten. »Claudia backt schon seit Stunden. Und ich hab mir gedacht, wir machen heute Abend einfach nur Pasta und Salat. Das mögt ihr alle.«


 »Weißt du, wann Elektra kommt?«, fragte ich, als wir die Küche erreichten, wo der köstliche Geruch von Claudias Kuchen mich an meine Kindheit erinnerte.


 »Wahrscheinlich erst in den frühen Morgenstunden. Sie hat einen Platz in einer Maschine von L. A. nach Paris ergattert, und von dort aus fliegt sie nach Genf.«


 »Wie hat sie geklungen?«


 »Sie hat geweint«, antwortete Marina. »Hysterisch.«


 »Und Star und CeCe?«


 »Wie üblich hat CeCe das Heft in die Hand genommen. Mit Star habe ich gar nicht gesprochen. CeCe klang ziemlich durch den Wind, die Arme. Sie sind erst vor zehn Tagen aus Vietnam zurückgekommen. Nimm dir frisches Brot, Maia. Bestimmt hast du heute noch nichts gegessen.« Sie gab mir eine mit Butter und Orangenmarmelade bestrichene Scheibe.


 »Danke. Keine Ahnung, wie sie das verarbeiten«, murmelte ich und biss von dem Brot ab.


 »Sie werden alle auf ihre jeweilige Art reagieren«, meinte Marina weise.


 »Sie glauben, dass sie zu Pas Beisetzung nach Hause kommen«, bemerkte ich seufzend. »Trotz des Kummers wäre sie eine Art Abschluss gewesen, ein Moment, in dem wir sein Leben feiern, ihn zur letzten Ruhe betten und anschließend einen Neuanfang hätten wagen können. Doch jetzt werden sie nur feststellen, dass ihr Vater weg ist.«


 »Tja, Maia, so ist es nun mal.«


 »Gibt es keine Freunde oder Geschäftspartner, die wir informieren sollten?«


 »Das übernimmt Georg Hoffman. Er hat sich heute Morgen noch einmal erkundigt, wann alle hier sein würden. Ich habe ihm versprochen, ihm Bescheid zu geben, sobald es uns gelungen wäre, Kontakt zu Ally aufzunehmen. Vielleicht kann er Licht in die rätselhaften Gedankengänge eures Vaters bringen.«


 »Falls das überhaupt jemand kann.«


 »Darf ich dich jetzt allein lassen? Ich muss vor der Ankunft deiner Schwestern noch tausend Sachen erledigen.«


 »Natürlich. Danke, Ma. Ich wüsste nicht, was wir alle ohne dich tun würden.«


 »Und ich nicht, was ich ohne euch machen würde«, entgegnete sie, tätschelte meine Schulter und verließ die Küche.

 


 
 IV


 Kurz nach fünf Uhr nachmittags, nachdem ich ziellos im Garten herumgeschlendert war und dann versucht hatte, mich auf meine Übersetzung zu konzentrieren, um mich von Gedanken an Pas Tod abzulenken, hörte ich, wie das Motorboot anlegte. Erleichtert darüber, dass Tiggy endlich da war und ich nun mit meiner Grübelei wenigstens nicht mehr allein wäre, rannte ich hinunter, um sie zu begrüßen.


 Ich beobachtete, wie sie anmutig aus dem Boot stieg. Pa hatte ihr, als sie klein war, geraten, Ballettunterricht zu nehmen, denn Tiggy ging nicht, sie schwebte. Die Bewegungen ihres schlanken, geschmeidigen Körpers wirkten so leicht, als würden ihre Füße den Boden überhaupt nicht berühren, und ihre großen sanften Augen und die dichten Wimpern, die ihr herzförmiges Gesicht beherrschten, verliehen ihr etwas Entrücktes. Plötzlich fiel mir ihre Ähnlichkeit mit den jungen Rehen, um die sie sich so aufopfernd kümmerte, auf.


 »Maia, Liebes«, begrüßte sie mich und streckte die Arme nach mir aus.


 Wir standen eine Weile stumm da. Als sie sich von mir löste, sah ich, dass sie Tränen in den Augen hatte.


 »Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich.


 »Ich bin erschüttert und irgendwie benommen … und dir?«


 »Ähnlich. Ich hab’s noch gar nicht richtig begriffen«, antwortete sie, als wir, die Arme umeinander geschlungen, zum Haus gingen.


 Auf der Terrasse blieb Tiggy unvermittelt stehen.


 »Ist Pa …?« Sie deutete aufs Haus. »Wenn ja, brauche ich ein paar Minuten, um mich innerlich vorzubereiten.«


 »Nein, Tiggy, er ist nicht mehr im Haus.«


 »Ach. Sie haben ihn schon …« Sie verstummte.


 »Lass uns reingehen und Tee trinken, dann erklär ich dir alles.«


 »Ich habe versucht, ihn zu spüren, ich meine, seine Seele«, seufzte Tiggy. »Aber da war nichts, einfach nichts.«


 »Vielleicht ist es noch zu früh«, versuchte ich sie zu trösten. »Ich spüre auch nichts«, fügte ich hinzu, als wir die Küche betraten.


 Claudia wandte sich von der Spüle aus Tiggy, die wohl immer ihr Liebling gewesen war, mit einem mitfühlenden Blick zu.


 »Ist das nicht schrecklich?«, fragte Tiggy, trat zu der Haushälterin und drückte sie. Sie war die Einzige von uns, die sich traute, Claudia körperlich so nahe zu kommen.


 »Ja«, antwortete Claudia. »Gehen Sie mal ins Wohnzimmer. Ich bringe Ihnen den Tee.«


 »Wo ist Ma?«, erkundigte sich Tiggy, während wir uns auf den Weg machten.


 »Oben. Sie richtet eure Zimmer. Wahrscheinlich wollte sie uns die Möglichkeit geben, ein paar Minuten allein miteinander zu verbringen«, erklärte ich, als wir uns setzten.


 »Sie war hier? Ich meine, als Pa gestorben ist?«


 »Ja.«


 »Warum hat sie uns dann nicht eher Bescheid gegeben?«, fragte Tiggy genau wie zuvor ich.


 In der folgenden halben Stunde beantwortete ich all jene Fragen, die ich Marina tags zuvor selbst gestellt hatte, und teilte Tiggy mit, dass Pa bereits in einem Bleisarg auf dem Meeresgrund liege. Zu meiner Verwunderung zuckte sie nur mit den Achseln.


 »Er wollte, dass sein Körper an dem Ort ruht, den er liebte. Irgendwie bin ich froh, dass ich ihn nicht … leblos gesehen habe, weil ich ihn nun so im Gedächtnis behalten kann, wie er immer war.«


 Es überraschte mich, dass Tiggy, die Sensibelste von uns, durch den Tod von Pa nicht so betroffen wirkte, wie ich befürchtet hatte. Im Gegenteil: Ihre dichten kastanienbraunen Haare glänzten, und ihre riesigen braunen Augen mit dem unschuldigen, immer ein wenig erstaunten Ausdruck leuchteten sogar. Tiggys Ruhe gab mir Hoffnung, dass meine anderen Schwestern genauso gelassen reagieren würden wie sie.


 »Du siehst toll aus, Tiggy. Die schottische Luft scheint dir zu bekommen.«


 »O ja«, bestätigte sie. »Nach all den Jahren, die ich als Kind drinnen bleiben musste, habe ich jetzt das Gefühl, endlich in die Wildnis entlassen worden zu sein. Ich liebe meinen Job, auch wenn die Arbeit hart und das Cottage, in dem ich wohne, spartanisch ist. Dort gibt’s nicht mal ein Klo.«


 »Wow.« Ich bewunderte ihre Bereitschaft, für ihre Leidenschaft alle Behaglichkeit aufzugeben. »Dann gefällt’s dir dort besser als in dem Labor des Servion Zoo?«


 »Klar.« Tiggy hob eine Augenbraue. »Das war zwar ein toller Job, doch ich konnte nur die genetischen Anlagen der Tiere untersuchen und hatte nichts mit ihnen selbst zu tun. Wahrscheinlich hältst du mich für verrückt, weil ich die Chance auf eine große Karriere aufgegeben habe, um für Peanuts durch die Highlands zu streifen, aber das ist mir nun mal lieber.«


 Tiggy bedachte Claudia, als diese ein Tablett auf dem niedrigen Tischchen vor uns abstellte und den Raum wieder verließ, mit einem lächelnden Blick.


 »Ich halte dich nicht für verrückt, Tiggy. Nein, ich kann deine Entscheidung sogar sehr gut verstehen.«


 »Bis zu dem Anruf gestern Abend war ich sehr glücklich.«


 »Weil du deine Berufung gefunden hast.«


 »Ja, und noch etwas anderes …« Sie wurde rot. »Aber das erzähle ich dir später. Wann kommen die andern?«


 »CeCe und Star müssten heute Abend so gegen sieben hier sein, und Elektra wird in den frühen Morgenstunden eintreffen«, antwortete ich und schenkte uns Tee ein.


 »Wie hat sie’s aufgenommen?«, erkundigte sich Tiggy. »Nein, sag nichts. Ich kann’s mir vorstellen.«


 »Ma hat mit ihr gesprochen. Sie meint, sie hätte einen Heulkrampf bekommen.«


 »Also alles wie erwartet.« Tiggy nahm einen Schluck Tee. Dann seufzte sie plötzlich, und das Leuchten verschwand aus ihren Augen. »Es ist alles so merkwürdig. Ich habe das Gefühl, als könnte Pa jeden Moment reinkommen. Aber das ist natürlich Unsinn.«


 »Ja.« Ich nickte traurig.


 »Sollten wir nicht irgendwas machen?« Unvermittelt erhob Tiggy sich vom Sofa und trat ans Fenster. »Irgendwas?«


 »Wenn alle da sind, will Pas Anwalt herkommen, um uns die wichtigen Dinge zu erklären, doch bis dahin …«, ich zuckte resigniert mit den Achseln, »… können wir nur auf die andern warten.«


 Tiggy presste die Stirn gegen die Fensterscheibe. »Keine von uns scheint ihn richtig gekannt zu haben«, stellte sie mit leiser Stimme fest.


 »Den Eindruck habe ich auch«, pflichtete ich ihr bei.


 »Maia, darf ich dich noch was fragen?«


 »Ja, klar.«


 »Hast du je überlegt, woher du stammst? Ich meine, wer deine leiblichen Eltern waren?«


 »Natürlich, Tiggy, aber Pa war mein Ein und Alles, mein Vater. Deswegen musste – oder wollte – ich mir darüber keine Gedanken machen.«


 »Du meinst, du hättest ein schlechtes Gewissen, wenn du versuchen würdest, mehr herauszufinden?«


 »Möglich. Pa ist mir immer genug gewesen, und ich könnte mir keinen liebevolleren oder fürsorglicheren Vater vorstellen.«


  

 »Ja, ihr zwei hattet eine besonders enge Bindung. Vielleicht ist das beim ersten Kind so.«


 »Jede der Schwestern hatte eine ganz besondere Beziehung zu ihm. Er hat uns alle geliebt.«


 »Ich weiß, dass er mich geliebt hat«, erklärte Tiggy ruhig. »Doch das hält mich nicht davon ab zu überlegen, woher ich komme. Ich habe mit dem Gedanken gespielt, ihn danach zu fragen, es dann aber nicht getan, weil ich ihn nicht aus der Fassung bringen wollte. Und jetzt ist es zu spät.« Sie gähnte. »Macht’s dir was aus, wenn ich in mein Zimmer gehe und mich ein bisschen ausruhe? Vielleicht macht sich jetzt verspätet der Schock bemerkbar, und außerdem habe ich seit Wochen keinen freien Tag gehabt. Plötzlich bin ich hundemüde.«


 »Nein. Leg dich ruhig hin, Tiggy.« Ich sah ihr nach, wie sie durch den Raum zur Tür schwebte.


 »Bis später.«


 »Schlaf gut«, rief ich ihr nach, obwohl ich mich irgendwie ärgerte. Vielleicht lag es an mir, aber mein Gefühl, dass Tiggy das, was um sie herum vorging, in ihrer vergeistigten Art nie ganz an sich heranließ, war unvermittelt stärker als sonst. Ich wusste nicht so genau, was ich von ihr erwartete; schließlich hatte ich Angst vor der Reaktion meiner Schwestern gehabt und hätte eigentlich froh sein sollen, dass Tiggy so ruhig geblieben war.


 Lag der wahre Grund meiner Unzufriedenheit am Ende darin, dass alle meine Schwestern ein Leben jenseits von Pa Salt und ihrem Elternhaus hatten, während er und »Atlantis« für mich der einzige Lebensinhalt gewesen waren?


 Ich begrüßte Star und CeCe, die das Motorboot kurz nach sieben Uhr verließen. CeCe, die Körperkontakt nicht sonderlich mochte, gestattete mir immerhin eine kurze Umarmung.


 »Schreckliche Neuigkeiten, Maia«, stellte sie fest. »Star ist ziemlich durch den Wind.«


 »Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich und sah zu Star hinüber, die, noch blasser als sonst, hinter ihrer Schwester stand.


 »Wie geht’s dir, Liebes?«, fragte ich und streckte die Arme nach ihr aus.


 »Furchtbar«, flüsterte sie und legte ihren Kopf mit der dichten Mähne, die die Farbe von Mondlicht hatte, ein paar Sekunden an meine Schulter.


 »Wenigstens sind wir alle wieder zusammen«, bemerkte ich, als Star zu CeCe zurückkehrte, die schützend den Arm um sie legte.


 »Was steht jetzt an?«, erkundigte sich CeCe, während wir zu dritt zum Haus hinaufgingen.


 Auch ihnen erläuterte ich im Wohnzimmer die Umstände von Pas Tod und seinen Wunsch, ohne uns begraben zu werden.


 »Wer hat Pa eigentlich am Ende ins Meer gestoßen?«, fragte CeCe so rational, wie nur Schwester Nummer vier sein konnte.


 »Keine Ahnung, aber das können wir sicher rausfinden. Vermutlich jemand von der Titan.«


 »Und wo? In der Nähe von Saint-Tropez, wo die Jacht vor Anker lag, oder sind sie aufs offene Meer hinausgefahren? Bestimmt war es so«, meinte CeCe.


 Star und ich waren entsetzt über ihr Bedürfnis, all diese Einzelheiten zu erfahren.


 »Ma sagt, er wurde in einem Bleisarg beigesetzt, der sich an Bord der Titan befand. Wo, weiß ich nicht«, antwortete ich in der Hoffnung, dass CeCe nun Ruhe geben würde.


 »Der Anwalt wird uns erklären, was in Pa Salts Testament steht, oder?«, fuhr sie fort.


 »Ich denke schon.«


 »Wahrscheinlich stehen wir jetzt mittellos da«, sagte sie achselzuckend. »Ihr wisst ja, wie wichtig es ihm immer war, dass wir uns unseren Lebensunterhalt selbst verdienen können. Ich traue ihm zu, dass er sein gesamtes Vermögen einer karitativen Organisation hinterlassen hat.«


 Obwohl ich CeCes bisweilen etwas taktlose Art kannte und ahnte, dass sie damit ihren Schmerz zu kaschieren versuchte, verlor ich allmählich die Geduld. Ohne auf ihre Äußerung zu reagieren, wandte ich mich Star zu, die schweigend neben ihrer Schwester auf dem Sofa saß.


 »Wie geht es dir?«, erkundigte ich mich sanft.


 »Ich …«


 »Sie hat wie wir alle einen Schock erlitten«, fiel CeCe ihr ins Wort. »Aber gemeinsam kriegen wir das schon hin, was?« Sie streckte ihre kräftige braun gebrannte Hand nach den blassen Fingern von Star aus. »Schade, denn ich hätte sehr gute Neuigkeiten für Pa gehabt.«


 »Und zwar?«, fragte ich.


 »Ich habe ab September für ein Jahr einen Platz in einem Kurs am Royal College of Art in London.«


 »Das ist ja wunderbar, CeCe«, sagte ich. Obwohl ich mit meinem eher konservativen Kunstgeschmack ihre merkwürdigen »Installationen«, wie sie sie nannte, niemals wirklich begriffen hatte, beglückwünschte ich sie.


 »Wir freuen uns sehr, nicht?«


 »Ja«, pflichtete Star ihr artig bei, obwohl ihre Unterlippe bebte.


 »Wir gehen nach London. Vorausgesetzt, der Anwalt von Pa teilt uns mit, dass dafür genug Geld da ist.«


 »Also wirklich, CeCe«, rügte ich sie, »jetzt ist echt nicht der richtige Moment für solche Gedanken.«


 »Maia, du kennst mich. Ich habe Pa sehr geliebt. Er war ein Genie und hat mich und meine Arbeit gefördert.«


 Kurz flackerten Verletzlichkeit und vielleicht sogar ein wenig Angst in CeCes haselnussbraun gesprenkelten Augen auf.


 »Ja, er war tatsächlich einzigartig«, pflichtete ich ihr bei.


 »Komm, Star, wir gehen rauf und packen unsere Sachen aus«, forderte CeCe ihre Schwester auf. »Wann gibt’s Abendessen, Maia? Wir könnten was zu futtern vertragen.«


 »Ich sage Claudia, dass sie was herrichten soll. Bis Elektra kommt, dauert’s, und von Ally hab ich immer noch nichts gehört.«


 »Bis später«, sagte CeCe und stand auf. Star tat es ihr gleich. »Wenn ich irgendwas machen kann, musst du’s nur sagen, das weißt du«, erklärte sie mit einem traurigen Lächeln.


 Wieder allein, dachte ich über meine Schwestern drei und vier nach. Marina und ich hatten uns oft über die beiden unterhalten, weil wir uns Sorgen machten, dass Star sich aus Bequemlichkeit hinter der starken Persönlichkeit von CeCe versteckte.


 »Star scheint keinen eigenen Willen zu haben«, hatte ich ein ums andere Mal festgestellt. »Ich habe keine Ahnung, was sie denkt. Das ist doch bestimmt nicht gesund, oder?«


 Marina hatte mir beigepflichtet, doch als ich Pa Salt meine Sorgen gestand, hatte dieser nur mit einem geheimnisvollen Lächeln erklärt, ich solle mir keine Gedanken machen.


 »Eines Tages wird Star ihre Flügel ausbreiten und wie der herrliche Engel, der sie ist, losfliegen. Wart’s ab.«


 Das hatte mich nicht getröstet, denn trotz CeCes augenscheinlicher Selbstsicherheit lag auf der Hand, dass die Abhängigkeit der beiden Schwestern wechselseitig war. Und wenn Star eines Tages tatsächlich das tat, was Pa prophezeit hatte, war CeCe ohne sie verloren, das stand fest.


 Das Abendessen verlief in trister Atmosphäre, weil meine drei Schwestern noch damit beschäftigt waren, sich wieder zu Hause einzugewöhnen, und alles uns an unseren Verlust erinnerte. Marina, die sich sehr bemühte, die Stimmung zu heben, schien nicht so recht zu wissen, wie sie es anstellen sollte. Sie erkundigte sich fröhlich nach unser aller Leben, aber die Erinnerung an Pa Salt trieb uns immer wieder Tränen in die Augen, und irgendwann versiegte die Unterhaltung ganz.


 »Ich bin froh, wenn Ally kommt und wir endlich hören können, was Pa Salt uns sagen wollte«, seufzte Tiggy. »Wenn ihr mich entschuldigen würdet: Ich möchte mich hinlegen.«


 Sie verabschiedete sich mit einem Kuss von uns allen, und wenige Minuten später folgten CeCe und Star ihr.


 »Oje«, seufzte Marina, als wir beide allein am Tisch zurückblieben. »Sie sind am Boden zerstört. Und ich bin ganz Tiggys Meinung: Je eher Ally da ist, desto schneller können wir in die Zukunft blicken.«


 »Per Handy scheint man sie nicht erreichen zu können«, stellte ich fest. »Ma, du bist bestimmt hundemüde. Geh ins Bett. Ich bleibe auf und warte, bis Elektra kommt.«


 »Bist du sicher, chérie?«


 »Ja, ganz sicher«, antwortete ich, weil ich wusste, wie schwer sich Marina immer mit meiner jüngsten Schwester getan hatte.


 »Danke, Maia.« Ohne zu widersprechen, erhob sie sich, drückte mir sanft einen Kuss auf die Stirn und verließ die Küche.


 Die folgende halbe Stunde half ich Claudia beim Aufräumen, weil ich dankbar war, mir das Warten auf Elektra mit einer sinnvollen Tätigkeit verkürzen zu können. An Claudias Schweigsamkeit war ich gewöhnt, und an jenem Abend empfand ich die Stille sogar als tröstlich.


 »Soll ich die Türen zuschließen, Miss Maia?«, fragte sie mich.


 »Sie haben einen langen Tag hinter sich. Gehen Sie schlafen. Ich kümmere mich schon darum.«


 »Wie Sie meinen. Gute Nacht«, sagte sie und verließ die Küche.


 Weil ich wusste, dass es noch Stunden dauern würde, bis Elektra einträfe, und ich nach wie vor munter war, wanderte ich durchs Haus und landete irgendwann vor Pa Salts Arbeitszimmer. Als ich die Klinke der Tür herunterdrücken wollte, musste ich feststellen, dass diese verschlossen war.


 Das wunderte und irritierte mich – zu seinen Lebzeiten hatte sie für uns Mädchen immer offen gestanden. Er war nie zu beschäftigt gewesen, um mich nicht mit einem freundlichen Lächeln hereinzuwinken, und ich hatte mich stets gern in seinem Arbeitszimmer aufgehalten, in dem sich seine Persönlichkeit zu konzentrieren schien. Obwohl auf seinem Schreibtisch Computer standen und an der Wand ein großer Bildschirm für Videokonferenzen mit der ganzen Welt hing, wanderte mein Blick immer zu seinen privaten Schätzen auf den Regalen hinter ihm.


 Es handelte sich um schlichte Objekte, die er bei seinen Reisen um die Welt gesammelt hatte; darunter befanden sich eine fein gearbeitete Madonnenminiatur in einem Goldrahmen, die in meiner Hand Platz hatte, eine alte Geige, ein abgegriffener Lederbeutel und ein zerfleddertes Buch von einem englischen Dichter, dessen Namen ich nicht kannte.


 Keine Raritäten oder Wertgegenstände, nur einfach Dinge, die ihm etwas bedeuteten.


 Obwohl Pa unser Zuhause bestimmt mit kostbaren Antiquitäten hätte ausstatten können, fand sich darin nicht viel Teures. Er schien keinen ausgeprägten Hang zum Materiellen zu haben. Über wohlhabende Zeitgenossen, die exorbitante Summen für berühmte Kunstwerke zahlten und diese am Ende aus Angst vor Dieben in ihren Tresoren verwahrten, hatte er sich sogar lustig gemacht.


 »Kunst sollte für alle sichtbar sein«, hatte er mir erklärt. »Denn sie ist ein Seelengeschenk des Malers. Was vor den Blicken anderer verborgen werden muss, ist wertlos.«


 Als ich bemerkte, dass er einen Privatjet und eine große Luxusjacht besitze, hatte er die Stirn gerunzelt.


 »Maia, ist dir denn nicht klar, dass das Transportmittel sind, reine Mittel zum Zweck? Wenn sie morgen in Flammen aufgingen, könnte ich leicht neue erwerben. Mir reichen meine sechs menschlichen Kunstwerke, meine Töchter. Ihr seid mir das Einzige auf Erden, was sich wertzuschätzen lohnt, weil ihr alle unersetzlich seid. Menschen, die man liebt, lassen sich nicht ersetzen. Das darfst du nie vergessen, Maia.«


 Das hatte ich nicht. Nur zu einem wesentlichen Zeitpunkt hatte ich mich leider nicht daran erinnert.


 Ich entfernte mich emotional mit leeren Händen von Pa Salts Arbeitszimmer und ging ins Wohnzimmer. Warum der Raum verschlossen gewesen war, würde ich Marina am folgenden Tag fragen, dachte ich, als ich ein Foto betrachtete, das einige Jahre zuvor an Bord der Titan gemacht worden war und Pa, umgeben von uns Schwestern, am Geländer der Jacht zeigte. Er grinste breit, wirkte entspannt, der Meereswind wehte ihm die vollen grauen Haare aus dem Gesicht, und sein nach wie vor straffer, muskulöser Körper war von der Sonne gebräunt.


 »Wer warst du?«, fragte ich das Bild stirnrunzelnd, bevor ich aus Langeweile den Fernseher einschaltete und herumzappte, bis ich eine Nachrichtensendung fand. Wie üblich ging es um Krieg, Leid und Zerstörung, und ich wollte gerade weiterschalten, als der Sprecher verkündete, dass die Leiche von Kreeg Eszu, einem berühmten Industriemagnaten, der einen riesigen internationalen IT-Konzern leitete, in der Bucht einer griechischen Insel angeschwemmt worden war.


 Ich lauschte, die Fernbedienung in der Hand, als der Sprecher erklärte, die Familie habe bekanntgegeben, dass bei Kreeg Eszu kurz zuvor eine unheilbare Krebserkrankung diagnostiziert worden sei. Man mutmaße, dass er sich deswegen das Leben genommen habe.


 Mein Puls beschleunigte sich. Nicht nur, weil mein Vater ebenfalls beschlossen hatte, die Ewigkeit auf dem Meeresgrund zu verbringen, sondern auch, weil diese Geschichte in direkter Verbindung zu mir stand …


 Der Nachrichtensprecher erwähnte außerdem, dass Kreegs Sohn Zed, der seinem Vater schon einige Jahre assistiert hatte, mit sofortiger Wirkung die Leitung von Athenian Holdings übernehmen würde. Als auf dem Bildschirm sein Foto erschien, schloss ich unwillkürlich die Augen.


 »O Gott«, stöhnte ich und fragte mich, warum das Schicksal mich ausgerechnet jetzt an den Mann erinnerte, den ich in den vergangenen vierzehn Jahren verzweifelt zu vergessen versucht hatte.


 Offenbar hatten wir beide unsere Väter innerhalb weniger Stunden an ein ziemlich feuchtes Grab verloren.


 Ich erhob mich und lief im Raum hin und her, um das Bild von seinem Gesicht loszuwerden – das mir noch attraktiver erschien, als ich es in Erinnerung gehabt hatte.


 Vergiss nicht, wie viel Leid er dir zugefügt hat, Maia, ermahnte ich mich. Es ist vorbei, schon lange. Denk nicht an ihn …


 Doch als ich müde seufzend aufs Sofa zurücksank, wusste ich, dass es niemals vorbei sein würde.

 


 
 V


 Zwei Stunden später hörte ich das leise Brummen des Motorboots, das die Ankunft von Elektra ankündigte. Ich holte tief Luft und versuchte, mich zusammenzureißen. Als ich durch den Garten ging, den Tau warm unter meinen nackten Füßen, sah ich Elektra, deren ebenholzfarbene Haut im Licht des Mondes schimmerte, bereits auf mich zulaufen.


 Neben Elektra mit ihren über eins achtzig Körpergröße und ihrer klassischen Eleganz kam ich mir vor wie eine graue Maus.


 »Ach, Maia …«, stöhnte sie und umarmte mich. »Bitte sag, dass es nicht wahr ist. Er kann nicht einfach verschwunden sein.« Sie begann laut zu schluchzen.


 Ich brachte sie zum Pavillon, damit wir die anderen Schwestern nicht störten, die im Haus schliefen. Sie weinte immer noch, als ich die Tür hinter uns schloss und sie sich aufs Sofa im Wohnzimmer setzte.


 »Was sollen wir nur ohne ihn machen?«, fragte sie mit feuchten Augen.


 »Der Schmerz über seinen Verlust wird uns nicht erspart bleiben, aber da wir nun alle hier sind, können wir uns wenigstens gegenseitig trösten«, antwortete ich, nahm eine Schachtel mit Papiertaschentüchern vom Regal und stellte sie neben sie auf die Couch. Sie zog eines heraus, wischte sich die Tränen ab und putzte sich geräuschvoll die Nase. »Ich weine, seit Ma es mir gesagt hat. Es ist schrecklich, Maia.«


 »Ja, für uns alle«, pflichtete ich ihr bei. Während ich ihrem Jammern lauschte, wurde mir wieder einmal klar, wie groß der Widerspruch zwischen ihrer atemberaubend sinnlichen physischen Präsenz und dem verletzlichen kleinen Mädchen war, das in ihrer Seele wohnte. Ich kannte die vielen Fotos von ihr am Arm eines Filmstars oder reichen Playboys, auf denen sie glamourös und vollkommen beherrscht wirkte. Wenn ich sie betrachtete, fragte ich mich jedes Mal, ob das wirklich meine emotional kapriziöse Schwester war. Vermutlich sehnte sich Elektra einfach nur nach Liebesbeweisen und Aufmerksamkeit, weil sie ihre tief sitzende Unsicherheit kaschieren wollte.


 »Möchtest du etwas trinken?«, erkundigte ich mich, als sie kurz zu schluchzen aufhörte. »Vielleicht einen Brandy? Der beruhigt.«


 »Nein danke, ich habe Monate keinen Alkohol mehr angerührt. Mitch ist auch unter die Abstinenzler gegangen.«


 Mitch, ein amerikanischer Popstar, den der Rest der Welt unter dem Namen Michael Duggan kannte, war der aktuelle Freund von Elektra und machte momentan eine Welttournee, bei der er in ausverkauften Stadien vor hysterisch kreischenden Frauen auftrat.


 »Wo ist er gerade?«, fragte ich, um Elektra von einem neuerlichen Heulkrampf abzulenken.


 »In Chicago, und nächste Woche singt er im Madison Square Garden. Maia, bitte erklär mir, wie Pa Salt gestorben ist. Ich muss es wissen.«


 »Bist du sicher, Elektra? Du hast einen langen Flug hinter dir und bist ziemlich durcheinander. Vielleicht fühlst du dich nach ein paar Stunden Schlaf besser.«


 »Nein, Maia.« Elektra schüttelte den Kopf und gab sich sichtlich Mühe, sich zusammenzureißen. »Bitte sag es mir jetzt.«


 Also erzählte ich zum dritten Mal, was ich von Marina wusste. Elektra lauschte schweigend.


 »Hast du dir schon Gedanken über das Begräbnis gemacht? Mitch meint, wenn es nächste Woche wäre, könnte er herfliegen und mich stützen.«


 Zum ersten Mal war ich erleichtert über Pas heimliche Bestattung. Die Vorstellung von dem Medienrummel, den Elektras weltbekannter Freund bei uns verursacht hätte, ließ mich erschaudern.


 »Elektra, wir sind beide müde und …«


 »Was ist los, Maia?«, fragte Elektra, der mein Zögern nicht entging. »Sag es mir.«


 »Na schön, aber bitte flipp nicht gleich aus.«


 »Ich versuch’s.«


 Also erklärte ich ihr, dass die Beisetzung bereits stattgefunden hatte. Und zu meiner Verwunderung brach sie nicht noch einmal in Tränen aus, obwohl sie die Hände zu Fäusten ballte, sodass die Knöchel weiß hervortraten.


 »Warum?«, fragte sie. »Es ist grausam, dass wir uns nicht richtig von ihm verabschieden können.« Elektras bernsteinfarbene Augen blitzten auf. »Typisch Pa Salt. Ich finde das ganz schön egoistisch von ihm.«


 »Ich denke, er wollte uns den Schmerz ersparen.«


 »Wie soll ich ohne persönlichen Abschied je das Gefühl haben, dass es ihn wirklich nicht mehr gibt? Wie sollen wir alle das? In L. A. reden die Leute davon, wie wichtig es ist, etwas ›zum Abschluss zu bringen‹. Wie soll das nun gehen?«


 »Ich glaube, man hört nie auf, sich nach jemandem zu sehnen, den man einmal geliebt hat, Elektra.«


 »Mag sein, aber das hilft mir nicht«, entgegnete Elektra barsch. »Ich war meistens anderer Meinung als Pa Salt, weil es ihm nicht recht war, wie ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene. Er scheint als Einziger geglaubt zu haben, dass ich Grips habe. Du erinnerst dich sicher, wie ich in der Schule durch alle Prüfungen gerasselt bin und wie sauer er deswegen war.«


 An die lautstarken Auseinandersetzungen, die wegen Elektras Zeugnissen und anderer Teenagerprobleme durch die Tür des Arbeitszimmers zu hören gewesen waren, erinnerte ich mich in der Tat lebhaft. Regeln verstand Elektra als etwas, über das man sich hinwegsetzen musste, und sie bot Pa als einzige von uns die Stirn. Doch ich hatte auch immer die Bewunderung in Pas Blick gesehen, wenn er von seiner hitzköpfigen jüngsten Tochter sprach.


 »Sie hat Temperament«, hatte er mir gegenüber mehr als einmal bemerkt, »das wird sie immer von ihren Mitmenschen unterscheiden.«


 »Elektra, er hat dich vergöttert«, tröstete ich sie. »Möglicherweise wollte er tatsächlich, dass du dein Gehirn benutzt, aber welcher Vater wünscht sich das nicht? Und am Ende bist du erfolgreicher und berühmter geworden als wir andern. Vergleich doch nur dein Leben mit meinem. Du hast alles.«


 »Nein«, widersprach sie und seufzte. »Schall und Rauch, aber so ist es nun mal. Maia, ich bin müde. Hast du was dagegen, wenn ich heute Nacht bei dir im Pavillon schlafe?«


 »Nein. Das Gästebett ist gemacht. Schlaf, so lange du willst. Wir müssen sowieso auf Ally warten.«


 »Danke. Tut mir leid, dass ich die Beherrschung verloren habe. Mitch hat mir einen Therapeuten vermittelt, der mir hilft, meine Stimmungsschwankungen in den Griff zu bekommen. Könntest du mich in den Arm nehmen?«, fragte sie, als sie aufstand.


 »Klar.«


 Als sie sich wieder von mir löste und mit ihrer Reisetasche in Richtung Gästezimmer ging, sagte sie: »Ich habe schreckliche Kopfschmerzen. Hast du zufällig Codein da?«


 »Nein, leider nicht, aber ich könnte dir Aspirin geben.«


 »Nicht nötig, danke.« Elektra lächelte müde. »Bis morgen dann.«


 Als ich die Lichter im Pavillon löschte, stellte ich fest, dass nicht nur Tiggys gedämpfte Reaktion, sondern auch Elektras tief sitzende Verzweiflung mich überrascht hatte.


 Und im Bett, das Claudia nach meiner unruhigen Nacht ordentlich gemacht hatte, überlegte ich, wie Pa Salts Tod sich möglicherweise als Wendepunkt für uns alle erweisen würde.


 Keine meiner Schwestern war auf, als ich am folgenden Morgen Marina fragte, ob sie schon etwas von Ally gehört habe.


 »Nein«, meinte sie seufzend.


 »Pa hätte wie immer gewusst, was zu tun ist.«


 »Ja«, pflichtete Marina mir bei. »Wie geht’s Elektra?«


 »Sie war schockiert und wütend darüber, dass sie sich nicht richtig von Pa verabschieden konnte, aber es ist ihr gelungen, sich zu beherrschen. Gerade mal so«, fügte ich hinzu.


 »Gut. Georg Hoffman hat sich noch mal erkundigt, ob wir Ally schon aufgespürt haben. Was sollen wir machen?«


 »Wir müssen uns in Geduld üben. Übrigens, Ma …«, sagte ich, während ich mir Tee aufbrühte, »… als ich gestern Abend in Pas Arbeitszimmer wollte, hab ich festgestellt, dass die Tür verschlossen ist. Weißt du, warum?«


 »Weil dein Vater mich kurz vor seinem Tod gebeten hat, sie zuzusperren. Hinterher musste ich ihm den Schlüssel geben. Keine Ahnung, wo er ihn versteckt hat, und bei dem ganzen Durcheinander hab ich auch nicht mehr dran gedacht.«


 »Wir müssen ihn suchen. Bestimmt muss Georg hinein, weil dort alle Dokumente von Pa liegen.«


 »Ja. Es ist fast Mittag, und von deinen Schwestern hab ich noch keine gesehen. Ich denke, Claudia könnte einen Brunch vorbereiten«, erklärte Marina.


 »Gute Idee«, pflichtete ich ihr bei. »Ich geh zum Pavillon zurück und schau nach, ob Elektra wach ist.«


 »Ja, chérie.« Marina schenkte mir ein mitfühlendes Lächeln. »Das Warten wird bald ein Ende haben.«


 »Ich weiß.«


 Auf dem Weg zum Pavillon entdeckte ich am Anlegesteg eine einsame Gestalt, die hinaus auf den See starrte. Ich trat zu ihr und tippte ihr vorsichtig auf die Schulter, um sie nicht zu erschrecken.


 »Star, alles in Ordnung?«


 »Ich glaube schon«, antwortete sie mit einem Achselzucken.


 »Darf ich mich zu dir setzen?«


 Sie nickte kaum merklich. Als ich Platz nahm und die Beine über den Rand der Anlegestelle schwang, sah ich, dass ihr Gesicht tränennass war.


 »Wo ist CeCe?«, erkundigte ich mich.


 »Die schläft. Das macht sie immer, wenn sie durcheinander ist. Ich hab heute Nacht kein Auge zugetan.«


 »Mir geht’s ähnlich.«


 »Ich kann immer noch nicht fassen, dass es ihn nicht mehr gibt, Maia.«


 Weil ich wusste, wie selten sie mit jemandem außer CeCe über ihre Gefühle sprach, schwieg ich, um sie nicht zum Verstummen zu bringen.


 »Ich fühle mich … verloren. Pa war der Einzige, der mich wirklich verstanden hat.« Sie wandte sich mir mit einem verzweifelten Blick zu. »Kannst du das verstehen, Maia?«


 »Ich glaube schon. Star, wenn du jemals jemanden zum Reden brauchen solltest, bin ich für dich da. Bitte vergiss das nicht, ja?«


 »Ja.«


 »Ach, da seid ihr!«


 Wir zuckten beide unwillkürlich zusammen, als CeCe mit großen Schritten auf uns zustapfte. Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber ich meinte, kurz Verärgerung in Stars blauen Augen aufblitzen zu sehen.


 »Ich wollte ein bisschen Luft schnappen und dich nicht wecken«, erklärte Star und stand auf.


 »Jetzt bin ich wach. Und Tiggy auch. Ist Elektra heute Nacht noch gekommen? Ich hab grade einen Blick in ihr Zimmer geworfen. Das schaut nicht so aus, als hätte jemand drin geschlafen.«


 »Sie war bei mir im Pavillon. Ich geh mal nachsehen, ob sie schon wach ist«, sagte ich und erhob mich.


 »War bestimmt eine anstrengende Nacht für dich, wenn Elektra sich so aufgeführt hat wie immer«, stellte CeCe fest.


 »Für ihre Verhältnisse war Elektra ziemlich ruhig«, entgegnete ich. Ich wusste, dass sich Schwester vier und sechs einander aufgrund ihrer konträren Persönlichkeiten nicht sonderlich gut leiden konnten – die pragmatische CeCe, die nur ungern ihre Gefühle zeigte, und die temperamentvolle Elektra.


 »Bleibt sicher nicht lange so«, meinte CeCe spöttisch. »Bis später dann.«


 Auf dem Weg zum Pavillon dachte ich über Star nach. Obwohl sie CeCe mit keinem Wort erwähnt hatte, war es das erste Mal gewesen, dass sie Probleme mit CeCes Dominanz ansprach. Als ich den Pavillon betrat, hörte ich in der Küche ein Geräusch.


 Elektra, die in ihrem smaragdgrünen Seidenmorgenmantel atemberaubend aussah, füllte gerade den Wasserkessel.


 »Hast du gut geschlafen?«, fragte ich.


 »Wie ein Baby. Du kennst mich – schlafen konnte ich schon immer. Möchtest du Tee?«


 Ich warf einen Blick auf den Teebeutel. »Was ist das für einer?«


 »Grüntee. Den trinken in Kalifornien alle. Mitch sagt, der tut dem Körper gut.«


 »Mir ist English Breakfast Tea mit jeder Menge Tein lieber«, erklärte ich schmunzelnd und setzte mich. »Mit Grüntee kannst du mich jagen.«


 »Jedem sein Laster. Hast du Neuigkeiten von Ally?«


 Ich erzählte ihr, was Marina mir gesagt hatte.


 »Mir ist klar, dass Geduld nicht grade zu meinen Stärken zählt, schließlich erinnert mein Therapeut mich immer wieder daran, aber sollen wir wirklich alle hier rumhängen, bis Ally endlich aufkreuzt? Wenn sie auf dem Meer rumschippert, könnte das Wochen dauern.«


 »Hoffentlich nicht«, sagte ich, während ich beobachtete, wie sie mit eleganten Bewegungen in der Küche hantierte. Obwohl nach allgemeiner Ansicht ich die Schönheit der Familie war, hatte ich immer gedacht, dass diese Bezeichnung eher Elektra gebührte. Auch mit vom Schlafen verstrubbelten Haaren und ohne Make-up kamen ihre hohen Wangenknochen und vollen Lippen bestens zur Geltung, und mit ihrem athletisch-femininen Körper erinnerte sie mich an eine Amazonenkönigin.


 »Gibt’s hier irgendwas ohne Zusatzstoffe?«, erkundigte sie sich nach einem Blick in den Kühlschrank.


 »Sorry, nein. Einfache Sterbliche wie ich lesen die Packungsaufschriften nicht so genau«, antwortete ich in der Hoffnung, dass sie den Scherz verstand.


 »Wenn man kaum mit anderen Menschen in Kontakt kommt, ist es wahrscheinlich egal, wie man aussieht.«


 »Stimmt«, musste ich ihr recht geben.


 Am Ende wählte Elektra fürs Frühstück eine Banane, schälte sie und biss hinein. »In drei Tagen hab ich ein großes Fotoshooting für die Vogue. Das will ich auf keinen Fall absagen.«


 »Das kann ich verstehen, aber wer weiß schon, wann Ally auftaucht? Gestern Abend hab ich die gerade laufenden Segelregatten gegoogelt und keine gefunden. Also können wir nicht mal einen Veranstalter bitten, sich mit ihr in Verbindung zu setzen. Egal. Die andern sind wach, wir könnten, wenn du dich anziehst, zu ihnen gehen.«


 »Wenn du meinst.«


 »Dann bis gleich«, sagte ich und stand vom Tisch auf, weil ich wusste, dass man Elektra in dieser Stimmung am besten allein ließ. Ich ging ins Arbeitszimmer, setzte mich an den Schreibtisch und fuhr den Computer hoch. Und stellte fest, dass ich eine nette E-Mail von dem brasilianischen Autor Floriano Quintelas erhalten hatte, dessen wunderbaren Roman Der stille Wasserfall ich einige Monate zuvor aus dem Portugiesischen übersetzt hatte. Seit ich damals wegen einiger schwierigen Stellen mit ihm korrespondiert hatte, weil ich seinen poetischen Tonfall so gut wie möglich treffen wollte, standen wir in sporadischem E-Mail-Kontakt.


 Nun teilte er mir mit, dass er anlässlich der Veröffentlichung seines Buchs im Juli nach Paris fliegen und mich gern dort treffen würde. Außerdem schickte er mir die ersten Kapitel seines neuen Romans mit der Bitte, sie, falls ich Zeit hätte, zu lesen.


 Seine Mail freute mich, denn das Übersetzen konnte eine recht einsame Arbeit sein. Deshalb wusste ich die wenigen Male, wenn ein Autor sich direkt mit mir in Verbindung setzte und sich ein Dialog mit ihm entspann, umso mehr zu schätzen.


 Da fiel mein Blick durchs Fenster auf eine vertraute Gestalt, die sich von der Anlegestelle näherte.


 »Ally«, murmelte ich überrascht und sprang vom Schreibtisch auf. »Elektra, Ally ist da!«, rief ich und eilte hinaus.


 Offenbar hatten die anderen Schwestern sie ebenfalls gesehen, denn als ich die Terrasse des Haupthauses erreichte, war sie bereits von CeCe, Star und Tiggy umringt.


 »Maia«, begrüßte Ally mich. »Ist das nicht schrecklich?«


 »Ja. Wie hast du’s erfahren? Wir versuchen dich seit zwei Tagen zu erreichen.«


 »Gehen wir doch rein«, meinte sie. »Dann erklär ich euch alles.«


 Ich hielt mich im Hintergrund, während die anderen sich auf dem Weg ins Haus um sie scharten. Obwohl sie sich bei Problemen einzeln an mich, die Älteste, wandten, war es genau wie jetzt am Ende immer Ally, die das Ruder in die Hand nahm.


 Marina erwartete sie mit offenen Armen oben an der Treppe. Nachdem Ally auch sie begrüßt hatte, schlug Marina vor, in die Küche zu gehen.


 »Gute Idee. Ich könnte einen Kaffee vertragen«, sagte Ally. »Es war eine lange Reise.«


 Während Claudia eine große Kanne Kaffee kochte, gesellte sich Elektra zu uns und wurde von allen bis auf CeCe, die ihr lediglich zunickte, freundlich empfangen.


 »Ich erzähl euch jetzt, was passiert ist. Ehrlich gesagt bin ich immer noch ein bisschen durcheinander«, gestand Ally, als wir alle am Tisch Platz nahmen. »Ma«, wandte sie sich an Marina, »du solltest das auch hören. Vielleicht weißt du eine Erklärung.«


 Marina setzte sich zu uns.


 »Ich hab grade in der Ägäis für die bevorstehende Zykladenregatta trainiert, als ein Segelfreund mich für ein paar Tage auf seine Motorjacht eingeladen hat. Es war fantastisches Wetter und toll, zur Abwechslung mal auf dem Wasser entspannen zu können«, sagte Ally mit einem wehmütigen Lächeln.


 »Wem gehört das Boot?«, erkundigte sich Elektra.


 »Hab ich doch gerade gesagt: einem Freund«, antwortete Ally ein wenig barsch, worauf alle erstaunt die Stirn runzelten.


 »Jedenfalls«, fuhr sie fort, »waren wir da vor ein paar Tagen, als ein Funkspruch von einem anderen Segler reinkam, dass die Titan vor Delos vor Anker liegt. Mein Freund wusste, dass die Jacht Pa gehört, und so wollten wir hinfahren und ihn überraschen. Wir waren nur ungefähr eine Segelstunde von ihm entfernt und haben uns gleich auf den Weg gemacht.«


 Ally trank einen Schluck Kaffee.


 »Wenig später hab ich die Titan durchs Fernglas gesehen und Hans, Pas Skipper, per Funk mitgeteilt, dass wir in der Nähe sind.« Ally seufzte. »Für mich völlig unerklärlich kam keine Reaktion. Im Gegenteil: Die Titan entfernte sich sogar von uns. Wir sind ihr gefolgt, aber wie ihr alle wisst, ist Pas Jacht ganz schön windschnittig.«


 Meine Schwestern lauschten Allys Ausführungen fasziniert.


 »Der Handyempfang war ziemlich schlecht, sodass ich erst gestern deine Bitten erhalten habe, mich so schnell wie möglich bei dir zu melden, Maia. Und eine Nachricht von dir, CeCe, in der du die Ereignisse genau beschreibst.«


 »Sorry, Ally.« CeCe senkte verlegen den Blick. »Ich wollte nicht um den heißen Brei rumreden. Wir mussten dich doch irgendwie herlocken.«


 »Und jetzt bin ich da. Kann mir mal jemand erklären, was los war? Was Pa Salts Jacht in Griechenland verloren hatte, wenn er doch schon … tot war?«


 Aller Augen, auch die von Ally, richteten sich auf mich. Also erzählte ich ihr so knapp wie möglich, was geschehen war, und ließ mir meine Ausführungen hin und wieder von Marina bestätigen. Ally wurde leichenblass, als ich ihr erklärte, wo und wie unser Vater zur letzten Ruhe gebettet worden war.


 »Gütiger Himmel …«, flüsterte sie. »Es könnte also gut sein, dass ich in seine Seebestattung hineingeplatzt bin. Kein Wunder, dass die Jacht Reißaus genommen hat. Ich …«


 Als Ally entsetzt den Kopf in die Hände stützte, standen die anderen auf und umringten sie. Marina und ich sahen einander mit gequältem Blick an. Am Ende fing sich Ally wieder und entschuldigte sich für ihren Gefühlsausbruch.


 »Zu begreifen, was da tatsächlich passiert ist, muss grässlich sein«, stellte Tiggy fest. »Wir fühlen mit dir, Ally.«


 »Danke.« Sie nickte. »Wenn ich so nachdenke, fällt mir ein, dass Pa mir mal beim Segeln gesagt hat, er möchte im Meer bestattet werden. Also ergibt alles irgendwie einen Sinn.«


 »Abgesehen davon, dass keine von uns zu der Beisetzung eingeladen war«, beklagte sich Elektra.


 »Stimmt.« Ally seufzte. »Trotzdem war ich zufällig in der Nähe. Hört mal, würde es euch sehr viel ausmachen, wenn ich mich eine Weile zurückziehe?«


 Wir schüttelten den Kopf, und so verließ Ally die Küche.


 »Wie schrecklich für sie«, bemerkte Marina.


 »So wissen wir immerhin, wo Pa Salt liegt«, sagte CeCe.


 »Herrgott, CeCe, fällt dir nichts anderes ein?«, herrschte Elektra sie an.


 »Sorry, so bin ich nun mal: praktisch wie immer«, erwiderte CeCe ungerührt.


 »Ich jedenfalls bin froh, dass wir den Ort nun tatsächlich kennen«, erklärte Tiggy. »Wir wissen, dass Pa eine Schwäche für die griechischen Inseln, besonders für die Zykladen, hatte. Vielleicht sollten wir diesen Sommer alle mit seiner Jacht hinfahren und dort einen Kranz ins Meer werfen.«


 »Ja, gute Idee, Tiggy«, pflichtete Star ihr bei.


 »Mädels: Hat irgendjemand Lust auf Brunch?«, fragte Marina.


 »Ich hätte nur gern einen Salat«, antwortete Elektra, »vorausgesetzt, hier im Haus gibt’s irgendwo was Grünes.«


 »Bestimmt finden wir etwas, das dir schmeckt«, versicherte Marina ihr geduldig und gab Claudia ein Zeichen, dass sie das Essen herrichten könne. »Soll ich jetzt, wo Ally da ist, Georg Hoffman anrufen und ihn bitten herzukommen?«


 »Klar«, antwortete CeCe, bevor ich den Mund aufmachen konnte. »Ich bin neugierig, was Pa Salt uns sagen wollte.«


 »Glaubst du, Ally kann man das schon zumuten?«, erkundigte sich Marina. »Sie hat einen ziemlichen Schock erlitten.«


 »Ich denke, sie möchte es wie wir alle so schnell wie möglich hinter sich bringen«, stellte ich fest. »Die Antwort lautet also Ja. Ruf Georg an, Ma.«
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 Als Ally nicht zum Essen erschien, holten wir sie nicht, weil wir wussten, dass sie Zeit brauchte, die Geschehnisse zu verarbeiten.


 Marina betrat die Küche, als Claudia das Geschirr abräumte. »Ich hab gerade mit Georg gesprochen; er will heute kurz vor Sonnenuntergang kommen. Offenbar hat euer Vater hinsichtlich des Zeitplans sehr spezifische Wünsche geäußert.«


 »Ich könnte nach dem üppigen Essen ein bisschen frische Luft vertragen«, bemerkte CeCe. »Hat jemand Lust auf eine kleine Spritztour raus auf den See?«


 Die anderen nickten, vermutlich weil sie der wachsenden Anspannung entfliehen wollten.


 »Wenn’s euch nichts ausmacht, komme ich nicht mit«, erklärte ich. »Eine von uns sollte bei Ally bleiben.«


 Sobald die vier mit Christian auf dem Motorboot losgefahren waren, sagte ich Marina, dass Ally mich, wenn sie mich brauche, im Pavillon finden könne. Dort machte ich es mir mit dem Laptop auf dem Sofa bequem und begann, die ersten Kapitel von Floriano Quintelas’ neuem Buch zu lesen, dessen poetische Sprache und geschickter Handlungsaufbau ich wie schon in seinem ersten Roman bewunderte. Die Geschichte spielte einhundert Jahre zuvor in der Nähe der Iguazu-Fälle und handelte von einem afrikanischen Jungen, der der Sklaverei entkam. Nach einer Weile döste ich ein und schreckte erst hoch, als jemand meinen Namen rief.


 Es war Ally.


 »Entschuldige, Maia. Du hast geschlafen, stimmt’s?«


 »Scheint so«, antwortete ich mit schlechtem Gewissen.


 »Ma sagt, die andern sind auf den See rausgefahren, also bin ich zu dir gekommen, um mit dir zu reden. Stör ich dich?«


 »Aber nein«, antwortete ich, noch ein wenig benommen von meinem Schläfchen.


 »Soll ich uns einen Tee machen?«, fragte Ally.


 »Ja, gern. Für mich den üblichen English Breakfast Tea.«


 »Ich weiß«, meinte sie schmunzelnd und verließ den Raum. Als sie mit zwei dampfenden Tassen zurückkehrte, sich setzte und die ihre an den Mund hob, sah ich, dass ihre Hände zitterten.


 »Maia, ich muss dir was erzählen.«


 »Was?«


 Ally stellte ihre Tasse zurück auf die Untertasse. »Vergiss den Tee. Hast du was Stärkeres?«


 »Im Kühlschrank ist Weißwein.« Ich holte Flasche und Glas aus der Küche. Da Ally sonst kaum Alkohol trank, wusste ich, dass es um ein ernstes Thema ging.


 »Danke«, sagte sie, als ich ihr das Glas reichte, und fügte, nachdem sie einen Schluck genommen hatte, hinzu: »Wahrscheinlich ist es nicht wichtig. Doch als wir an der Stelle ankamen, wo vorher Pas Jacht gewesen war, habe ich dort noch ein anderes großes Schiff vor Anker liegen sehen.«


 »Das ist doch nichts Ungewöhnliches, oder?«, fragte ich. »Wir haben Ende Juni, und im Mittelmeer wimmelt es von Urlaubern.«


 »Ja, aber … mein Freund und ich kannten das Schiff. Es war die Olympus.«


 Als Ally das sagte, stellte ich meine Teetasse, die ich gerade zum Mund führen wollte, scheppernd auf die Untertasse zurück.


 »Bestimmt hast du gehört, was gestern auf der Olympus passiert ist. Ich hab’s im Flieger in der Zeitung gelesen.« Ally kaute an ihrer Lippe.


 »Und ich hab’s am Abend in den Nachrichten gesehen.«


 »Findest du es nicht auch merkwürdig, dass Pa sich ausgerechnet diese Stelle für seine Bestattung ausgesucht hat? Und dass Kreeg Eszu etwa zur gleichen Zeit beschlossen hat, sich ganz in der Nähe das Leben zu nehmen?«


 Natürlich hielt ich das – aus mehr Gründen, als ich Ally verraten wollte – für einen fast schon obszön lächerlichen Zufall. Oder war es mehr? Nein, das konnte nicht sein …


 »Ja«, antwortete ich, bemüht, meine Aufgewühltheit zu verbergen. »Aber bestimmt besteht keine Verbindung. Sie kannten sich ja nicht mal, oder?«


 »Ich glaube nicht. Doch was wussten wir schon über Pas Leben jenseits dieses Hauses und seiner Jacht? Wir kannten so wenige seiner Freunde und Geschäftspartner. Gut möglich, dass sie irgendwann miteinander zu tun hatten. Sie waren ja beide unglaublich wohlhabend und erfolgreich.«


 »Trotzdem bin ich mir sicher, dass das reiner Zufall war. Du warst mit deinem Boot auch in der Nähe. Delos ist eine hübsche Insel und wird von vielen Jachten angesteuert.«


 »Ich weiß. Aber ich werde das Bild von Pa dort allein auf dem Meeresgrund nicht los. Natürlich wusste ich zu dem Zeitpunkt, als ich dort war, nicht mal, dass er tot oder irgendwo in dem unglaublich blauen Wasser ist …«


 Ich erhob mich, um einen Arm um meine Schwester zu legen. »Ally, bitte vergiss das andere Schiff – das ist irrelevant. Ich finde es eher tröstlich, dass du die Gegend gesehen hast, die Pa sich für seine Beisetzung ausgesucht hat. Vielleicht können wir, wie Tiggy es vorgeschlagen hat, tatsächlich alle hinfahren und einen Kranz ins Wasser werfen.«


 »Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen!«, schluchzte Ally nun.


 »Warum denn das?«


 »Weil die paar Tage auf dem Boot so schön waren! Ich war so glücklich, glücklicher als jemals zuvor. Weil ich nicht gestört werden wollte, hab ich das Handy ausgeschaltet. Und gerade da ist Pa gestorben! Als er mich gebraucht hätte, war ich nicht da!«


 »Ally, Ally …« Ich strich ihr die Haare aus dem Gesicht und wiegte sie sanft. »Wir waren alle nicht da. Wahrscheinlich wollte Pa es genau so. Ich wohne hier, und sogar ich war weg, als es passiert ist. Ma meint, man konnte nichts tun. Das müssen wir akzeptieren.«


 »Ich hätte ihm noch so viel sagen wollen, und jetzt gibt es ihn nicht mehr.«


 »Ich glaube, das Gefühl haben wir alle«, tröstete ich sie. »Immerhin haben wir einander.«


 »Stimmt. Danke, Maia.« Ally seufzte. »Ist es nicht erstaunlich, wie sich das Leben von einer Sekunde auf die andere ändern kann?«


 »Ja.« Ich nickte. »Irgendwann musst du mir noch erklären, warum du so glücklich warst.«


 »Versprochen, aber nicht jetzt. Wie geht es eigentlich dir, Maia?«, fragte sie unvermittelt.


 »Ganz okay.« Ich zuckte mit den Achseln. »Der Schreck sitzt mir wie uns allen in den Gliedern.«


 »Es uns Schwestern zu sagen war sicher nicht leicht. Tut mir leid, dass ich nicht da war, um dir zu helfen.«


 »Nun können wir uns endlich mit Georg Hoffman zusammensetzen und in die Zukunft blicken.«


 »Ach ja, ich hab ganz vergessen, dir zu sagen, dass Ma uns gebeten hat, in einer Stunde oben im Haus zu sein. Er scheint sich zuerst mit ihr unterhalten zu wollen.« Ally seufzte. »Könnte ich noch ein Glas Wein haben, während wir warten?«


 Um sieben Uhr gingen Ally und ich zum Haus, wo unsere Schwestern in der späten Abendsonne auf der Terrasse saßen.


 »Ist Georg Hoffman schon da?«, erkundigte ich mich, als wir uns setzten.


 »Ja, aber wir sollen hier warten. Er und Ma sind verschwunden. Das ist wieder typisch Pa Salt, Geheimniskrämer bis zum Ende«, lautete Elektras beißender Kommentar.


 Einige Zeit später betrat Georg endlich mit Marina die Terrasse.


 »Tut mir leid, dass ich Sie so lange habe warten lassen, meine Damen; ich musste noch etwas organisieren. Ihnen allen mein herzliches Beileid«, sagte er steif und streckte jeder von uns auf förmliche Schweizer Art die Hand hin. »Darf ich mich setzen?«


 »Natürlich«, antwortete ich und deutete auf den Stuhl neben dem meinen.


 Er trug einen dunklen Anzug, und die Falten in seinem gebräunten Gesicht, die hohe Stirn sowie die silbergrauen Haare verrieten mir, dass er Anfang sechzig sein musste.


 »Wenn ihr mich braucht: Ich bin drinnen«, erklärte Marina mit einem Nicken und verschwand im Haus.


 »Meine Damen«, hob Georg an, »es tut mir leid, dass wir uns unter so traurigen Umständen kennenlernen. Durch die Schilderungen Ihres Vaters ist mir eine jede von Ihnen sehr vertraut. Als Erstes möchte ich Ihnen versichern, dass er Sie alle sehr geliebt hat und stolz auf Sie war. Ich habe mit ihm gesprochen, kurz bevor er … uns verlassen hat; er wollte, dass ich Ihnen das sage.«


 Es überraschte mich zu sehen, wie Georgs Augen feucht wurden, weil es für einen Mann wie ihn bestimmt äußerst ungewöhnlich war, Gefühle zu zeigen. Das machte ihn mir sympathisch.


 »Zuerst sollten wir die Finanzen klären. Sie können beruhigt sein, Sie sind bis an Ihr Lebensende versorgt. Allerdings war es Ihrem Vater wichtig, dass Sie kein faules Prinzessinnenleben führen, und so werden Sie alle ein Einkommen beziehen, das verhindert, dass Sie Not leiden, Ihnen jedoch keinen Luxus erlaubt. Falls Sie den wollen, müssen Sie ihn sich wie er selbst verdienen. Sein gesamter Besitz geht in ein Treuhandvermögen für Sie alle über, und ich habe die ehrenvolle Aufgabe, es für ihn zu verwalten. Es liegt in meinem Ermessen, Ihnen finanziell unter die Arme zu greifen, wenn Sie mich darum bitten.«


 Wir lauschten schweigend.


 »Auch dieses Haus wird Teil des Treuhandvermögens, und Claudia und Marina haben sich beide bereit erklärt, hierzubleiben und sich darum zu kümmern. An dem Tag, an dem die letzte der Schwestern stirbt, wird das Treuhandvermögen aufgelöst und ›Atlantis‹ verkauft. Der Erlös wird zwischen den Kindern aufgeteilt, die Sie dann möglicherweise haben. Wenn keine vorhanden sind, geht das Geld an eine von Ihrem Vater ausgewählte wohltätige Organisation. Das Haus wird Ihnen bis zu Ihrem Lebensende ein sicherer Zufluchtsort bleiben. Doch natürlich war es der Wunsch Ihres Vaters, dass Sie alle irgendwann flügge werden und Ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen.«


 Ich sah, wie die anderen unsichere Blicke wechselten. Für mich selbst würde sich wenig ändern. Ich hatte nach wie vor den Pavillon, für den ich Pa eine nominelle Miete zahlte, und mein Beruf würde es mir ermöglichen, darüber hinausgehende Bedürfnisse zu befriedigen.


 »Ihr Vater hat Ihnen noch etwas anderes hinterlassen: Um Ihnen das zeigen zu können, muss ich Sie nun bitten, mit mir zu kommen. Hier entlang.«


 Georg stand auf, und wir folgten ihm in einen verborgenen Winkel des Gartens hinter einer ordentlich gestutzten Eibenhecke, von wo aus man einen schönen Blick auf den See, den Sonnenuntergang und die Berge auf der anderen Seite hatte.


 Von der Terrasse in der Mitte führten Stufen zu einer kleinen Kiesbucht hinunter, wo wir Schwestern im Sommer oft im klaren kühlen Wasser geschwommen waren. Ich wusste, dass das Pas Lieblingsstelle auf dem Anwesen war. Wenn ich ihn nicht im Haus finden konnte, hatte er oft hier zwischen den süß duftenden Lavendel- und Rosenbeeten gesessen.


 »Da wären wir«, verkündete Georg.


 Er deutete auf die Terrasse, auf der sich eine merkwürdig schöne Skulptur befand.


 Wir traten näher heran, um das Objekt, eine eigenartige kugelförmige Konstruktion auf einem fast hüfthohen Sockel, zu betrachten. Sie bestand aus einer Reihe schmaler, einander überlappender Metallbänder, die eine kleine goldene Kugel in der Mitte umschlossen. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass die Kugel ein Globus mit eingravierten Umrissen der Kontinente war, durchdrungen von einem dünnen Metallstab mit einem Pfeil am einen Ende. Rund herum verlief ein weiteres Band mit den zwölf Sternzeichen.


 »Was ist das?« Wieder einmal war es CeCe, die unser aller Gedanken aussprach.


 »Eine Armillarsphäre«, antwortete Georg.


 Als wir ihn fragend ansahen, fuhr Georg fort. »Solche Armillarsphären gibt es seit Tausenden von Jahren. Die alten Griechen benutzten sie, um die Position der Sterne und die Tageszeit zu bestimmen. Und die …«, er deutete auf die goldenen Bänder, die den Globus umschlossen, »… stellen den Äquator sowie die Breiten- und Längengrade der Erde dar. Der Meridian mit den zwölf Sternzeichen, der sie alle umschließt, verläuft von Norden nach Süden. Der Stab in der Mitte zeigt in Richtung Polarstern.«


 »Wunderschön«, hauchte Star und beugte sich darüber, um das Ganze genauer in Augenschein zu nehmen.


 »Ja, aber was hat das Ding mit uns zu tun?«, wollte Elektra wissen.


 »Es ist nicht meine Aufgabe, das zu erklären«, antwortete Georg. »Aber wenn Sie sich die Armillarsphäre aus der Nähe ansehen, erkennen Sie, dass alle Ihre Namen auf den Bändern stehen, die ich Ihnen gerade gezeigt habe.«


 Wir gingen näher heran.


 »Da ist deines, Maia«, sagte Ally und deutete darauf. »Dahinter stehen Zahlen; ich glaube, das sind Koordinaten«, erklärte sie und wandte sich ihrem eigenen Namen zu. »Ja, genau. Die benutzen wir auf dem Meer zur Navigation.«


 »Da sind Inschriften, in einer anderen Sprache«, bemerkte Elektra.


 »Das ist Griechisch«, informierte ich sie.


 »Und was heißt das?«, wollte Tiggy wissen.


 »Ich muss Papier und Bleistift holen, damit ich sie abschreiben und mit dem Wörterbuch rangehen kann«, antwortete ich.


 »Und was soll uns diese hübsche Skulptur mitteilen?«, fragte CeCe ungeduldig.


 »Wie gesagt, das zu erklären ist nicht meine Aufgabe«, entgegnete Georg. »Marina hat den Anweisungen Ihres Vaters folgend gekühlten Champagner auf der großen Terrasse bereitgestellt. Er wollte, dass Sie auf sein Ableben anstoßen. Anschließend werde ich Ihnen allen einen Umschlag von ihm geben, dessen Inhalt Ihnen, wie ich hoffe, mehr erklären kann als ich.«


 Wir folgten ihm schweigend zum Haus, auf dessen Terrasse in der Tat zwei Flaschen gekühlter Armand de Brignac und ein Tablett mit Kristallflöten standen. Marina schenkte uns allen ein, während wir wieder auf den Stühlen Platz nahmen.


 Georg erhob sein Glas als Erster.


 »Stoßen Sie mit mir auf das bemerkenswerte Leben Ihres Vaters an. Ich kann Ihnen versichern, dass dies genau die Trauerfeier ist, die er sich gewünscht hat – alle seine Töchter in ›Atlantis‹ versammelt, dem Zuhause, das er so viele Jahre mit Ihnen geteilt hat.«


 Wir erhoben unsere Gläser ebenfalls. »Auf Pa Salt«, sagte ich.


 »Auf Pa Salt«, stimmten die anderen ein.


 Nachdem wir getrunken hatten, blickte ich zuerst zum Himmel, dann auf den See und zu den Bergen und sagte ihm, wie sehr ich ihn geliebt hatte.


 »Wann kriegen wir nun diese Briefe?«, erkundigte sich Ally nach einer Weile.


 »Ich hole sie.« Georg stand auf und verließ den Tisch.


 »Was für eine bizarre Feier«, bemerkte CeCe.


 »Typisch Pa Salt«, meinte Elektra.


 »Kann ich noch einen Schluck Champagner haben?«, fragte Ally.


 Marina füllte unsere Gläser nach.


 »Verstehst du das alles, Ma?«, erkundigte sich Star nervös.


 »Ich habe auch nicht mehr Ahnung als du, chérie«, antwortete diese.


 »Ich wünschte, er wäre hier«, jammerte Tiggy mit Tränen in den Augen, »und könnte es uns selbst erklären.«


 »Aber das ist er nicht«, erinnerte Ally sie, »und irgendwie passt das auch. Er wollte es uns so angenehm wie möglich machen. Jetzt müssen wir einander Kraft geben.«


 »Genau«, pflichtete Elektra ihr bei.


 Hätte ich doch nur wie Ally immer die richtigen Worte für uns Schwestern gefunden!


 Kurz darauf kehrte Georg zurück, setzte sich wieder und legte sechs dicke cremefarbene Pergamentumschläge auf den Tisch. »Diese Briefe wurden vor etwa sechs Wochen bei mir hinterlegt, mit der Anweisung, beim Tod Ihres Vaters jeder von Ihnen einen auszuhändigen.«


 Wir beäugten sie mit einer Mischung aus Interesse und Argwohn. »Könnte ich auch noch ein Glas Champagner haben?«, fragte Georg in angespanntem Tonfall.


 Erst da wurde mir klar, wie schwierig es für einen pragmatischen Menschen wie ihn sein musste, sechs trauernden Töchtern das ungewöhnliche Vermächtnis ihres Vaters zu erläutern.


 »Natürlich, Georg.« Marina füllte sein Glas nach.


 »Sollen wir sie jetzt aufmachen oder später, wenn wir allein sind?«, fragte Ally.


 »In dieser Hinsicht hat Ihr Vater keine Wünsche geäußert«, antwortete Georg. »Sie sollen sie öffnen, wenn Sie dazu bereit sind.«


 Der Anblick des Briefes, auf dem mein Name in der schönen Schrift, die ich als die meines Vaters erkannte, stand, brachte mich fast zum Weinen.


 Wir Schwestern sahen einander an.


 »Ich glaube, ich würde den meinen gern allein lesen«, erklärte Ally.


 Allgemeine Zustimmung. Wie üblich sprach Ally uns aus der Seele.


 »Damit wäre meine Arbeit erledigt«, verkündete Georg, leerte sein Glas und griff in seine Jackentasche, um sechs Visitenkarten herauszuholen, die er vor uns auf den Tisch legte. »Bitte zögern Sie nicht, sich mit mir in Verbindung zu setzen, wenn Sie Hilfe brauchen. Ich stehe Tag und Nacht zu Ihrer Verfügung. Doch wie ich Ihren Vater kenne, hat er alles bedacht. Ich darf mich verabschieden. Noch einmal mein herzliches Beileid.«


 Ich bedankte mich bei Georg. »Wir wissen Ihren Beistand sehr zu schätzen.«


 Er stand auf und nickte. »Auf den Visitenkarten steht, wie Sie mich erreichen können. Ich finde allein hinaus.«


 Wir sahen ihm schweigend nach, dann erhob sich auch Marina.


 »Jetzt könnten wir alle was zu essen vertragen. Ich sage Claudia, dass sie die Sachen rausbringen soll«, erklärte sie und verschwand im Haus.


 »Ich habe fast ein bisschen Angst, den Umschlag aufzumachen«, gestand Tiggy und ließ die Finger über ihr Kuvert gleiten. »Keine Ahnung, was drin ist.«


 »Maia, meinst du, du könntest noch mal zu der Armillarsphäre gehen und die Inschriften für uns übersetzen?«, fragte Ally.


 »Klar«, antwortete ich, als Marina und Claudia Teller brachten. »Nach dem Essen.«


 »Ich hab keinen Hunger. Ich hoffe, das macht euch nichts aus«, verkündete Elektra und stand auf. »Wir sehen uns später.«


 »Hast du Hunger, Star?«, erkundigte sich CeCe.


 »Ich finde, wir sollten was essen«, antwortete Star leise, die Hände um den Umschlag gelegt.


 »Gut«, sagte CeCe.


 Wir aßen schweigend, danach standen meine Schwestern eine nach der anderen auf und verließen wortlos den Tisch, bis nur noch Ally und ich übrig waren.


 »Macht’s dir was aus, wenn ich mich auch hinlege, Maia? Ich bin ziemlich müde.«


 »Aber nein«, antwortete ich. »Du hast es als Letzte erfahren und musst den Schock noch verdauen.«


 »Stimmt.« Sie erhob sich. »Gute Nacht, Maia.«


 »Gute Nacht.«


 Unwillkürlich schlossen sich meine Finger um den Umschlag, der unberührt neben meinem Teller lag. Dann stand auch ich auf und ging zum Pavillon, wo ich das Kuvert unter mein Kopfkissen schob und Papier und Bleistift aus meinem Arbeitszimmer holte.


 Bewaffnet mit einer Taschenlampe kehrte ich zurück zur Armillarsphäre. Inzwischen wurde es dunkel, und die ersten Sterne funkelten am Himmel. Pa Salt hatte mir die Plejaden von seinem Observatorium mehr als einmal gezeigt, wenn sie zwischen November und April direkt über dem See zu sehen waren.


 »Du fehlst mir«, flüsterte ich zum Himmel empor. »Hoffentlich werde ich das alles eines Tages begreifen.«


 Ich wandte mich den Goldbändern um den Globus zu. Nachdem ich die griechischen Wörter, so gut es ging, mit der Taschenlampe in der linken Hand abgeschrieben hatte, zählte ich mit dem festen Vorsatz, am folgenden Tag noch einmal herzukommen, um meine Aufzeichnungen zu überprüfen, die notierten Inschriften.


 Es waren sechs.


 Fehlte nur ein Band, das ich mir noch nicht angesehen hatte. Als ich den Strahl der Taschenlampe auf das siebte richtete, stellte ich fest, dass sich darauf keine Inschrift befand, nur ein Name: »Merope.«
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 Die frühen Morgenstunden verbrachte ich damit, die Inschriften der Armillarsphäre zu übersetzen. Welche Bedeutung sie für die anderen hatten, konnte und wollte ich nicht beurteilen, meine eigene hob ich mir bis zum Schluss auf, weil ich fast ein wenig Angst hatte, sie zu entschlüsseln. Am Ende ergab sich folgender Satz:


 Lass dich nie von der Angst leiten.


 Eine treffendere Beschreibung meiner Persönlichkeit hätte ich mir kaum vorstellen können.


 Am Morgen kehrte ich nach der unvermeidlichen Tasse Tee ins Schlafzimmer zurück, nahm zögernd den Umschlag unter dem Kissen heraus und ging mit ihm ins Wohnzimmer, wo ich ihn eine Weile betrachtete, während ich den Tee trank.


 Schließlich holte ich tief Luft und riss ihn auf. Darin befanden sich ein Brief und noch etwas anderes; meine Finger ertasteten etwas Festes und leicht Strukturiertes. Als ich es herauszog, sah ich, dass es sich um eine dreieckige Keramikfliese handelte, cremeweiß mit einem Stich ins Grünliche. Beim Umdrehen entdeckte ich auf der Rückseite eine verblichene, unleserliche Inschrift.


 Ich legte die Fliese weg, entfaltete mit zitternden Fingern Pas Brief und begann zu lesen.


 »Atlantis«


 Genfer See


 Schweiz


 Meine liebe Maia,


 bestimmt bist Du, wenn Du diese Zeilen liest, verwirrt und traurig. Meine geliebte älteste Tochter, ich versichere Dir, dass Du mir stets eine große Freude gewesen bist. Obwohl ich mich nicht damit brüsten kann, Dein leiblicher Vater zu sein, bitte ich Dich, mir zu glauben, dass ich Dich immer geliebt habe, als wäre ich es. Du hast mich auf die Idee gebracht, Deine wunderbaren jüngeren Schwestern zu adoptieren. Und Ihr wart mir das größte Glück im Leben.


 Du hast mich nie nach Deiner eigentlichen Herkunft gefragt, danach, wo ich Dich gefunden habe und welche Umstände zu Deiner Adoption geführt haben. Ich hätte es dir erklärt, wenn Du es wie eine Deiner Schwestern vor ein paar Jahren getan hättest. Nun, da ich diese Erde verlassen werde, möchte ich Dir die Möglichkeit geben, es herauszufinden, falls Du das irgendwann möchtest.


 Keine von Euch hatte eine Geburtsurkunde, doch wie Ihr wisst, seid Ihr nun alle offiziell meine Töchter. Das kann Euch niemand nehmen. Ich kann Dir nur die Richtung weisen; Du selbst musst entscheiden, ob Du die Reise in die Vergangenheit antreten willst. Auf der Armillarsphäre, die Du inzwischen gesehen hast, befinden sich die genauen Koordinaten des Ortes, an dem Deine Geschichte begann. Auch der Hinweis in dem Umschlag wird Dir weiterhelfen.


 Maia, ich kann nicht beurteilen, was Du finden wirst, wenn Du tatsächlich beschließt, in das Land Deiner Geburt zurückzukehren. Allerdings kann ich Dir versichern, dass Deine leibliche Familie und ihre Geschichte mein Leben beeinflusst haben.


 Es stimmt mich traurig, dass mir keine Zeit bleibt, Dir mehr über mich zu erzählen, und dass Du vielleicht manchmal das Gefühl hattest, ich würde vieles für mich behalten. Das habe ich getan, um Euch alle zu schützen. Aber kein Mensch ist eine Insel. Und als Ihr älter wurdet, musste ich dafür sorgen, dass Ihr flügge wurdet.


 Wir haben alle unsere Geheimnisse. Glaube mir bitte trotzdem, dass die Familie mein Lebensinhalt war. Und dass die Liebe der Eltern zu ihrem Kind meiner Ansicht nach die stärkste Macht auf Erden ist.


 Maia, natürlich bedaure ich, wenn ich auf mein Leben zurückblicke, viele meiner Entscheidungen. Fehler sind menschlich, nur durch sie lernen und entwickeln wir uns weiter. Mein größter Wunsch ist es, die Erkenntnisse, die ich im Lauf der Jahre gewonnen habe, an meine geliebten Töchter weiterzugeben.


 Soweit ich weiß, hast Du aufgrund Deiner bisherigen Erfahrungen den Glauben an die Menschheit verloren. Meine liebe Maia, bitte lass Dir sagen, dass es mir genauso ergangen ist und dass das bisweilen mein Leben beeinträchtigt hat. Jedoch habe ich in meiner Zeit auf Erden gelernt, dass auf jeden schlechten Menschen Tausende gute kommen. Vertraue auf unsere angeborene Güte. Nur dann kannst Du ganz leben und lieben.


 Damit verabschiede ich mich von Dir, meine liebe Maia. Bestimmt habe ich Dir und Deinen Schwestern ausreichend Stoff zum Nachdenken gegeben. Ich wache vom Himmel aus über Euch.


 Euer Euch liebender Vater


 Pa Salt X


 Ich merkte, dass meine Hände zitterten. Den Brief würde ich ein zweites, vielleicht auch ein drittes oder viertes Mal lesen müssen; ein Satz hatte sich jedoch bereits bei der ersten Lektüre eingeprägt.


 Hatte er Bescheid gewusst?


 Ich wählte Marinas Handynummer und bat sie, zu mir in den Pavillon zu kommen. Als sie fünf Minuten später eintraf, sah sie meine kummervolle Miene und den geöffneten Brief auf dem Beistelltischchen.


 »O Maia«, sagte sie und breitete die Arme aus. »Die Stimme deines Vaters aus dem Jenseits scheint dich aus dem Gleichgewicht gebracht zu haben.«


 Ich ignorierte ihre ausgebreiteten Arme. »Sag, Ma, hast du Pa Salt von unserem … Geheimnis erzählt?«


 »Natürlich nicht! Ich halte meine Versprechen«, erklärte sie entrüstet.


 »Also wusste er nichts davon?«


 »Nein. Wie auch?«


 »In dem Brief steht etwas, das darauf hindeutet, dass er es doch gewusst hat …«


 »Darf ich mal lesen?«


 »Klar. Hier.« Ich reichte ihr den Brief.


 Wenig später hob sie den Blick und nickte.


 »Ich kann deine Reaktion verstehen, aber ich glaube, dass dein Vater dir nur seine Sicht der Dinge darlegen wollte.«


 Ich sank aufs Sofa und stützte den Kopf in die Hände.


 »Maia.« Marina seufzte. »Wie es in dem Brief deines Vaters so schön heißt: Irren ist menschlich. Wir tun, was wir zum gegebenen Zeitpunkt für richtig halten. Du hast viel mehr noch als deine Schwestern immer deine eigenen Gefühle hintangestellt. Besonders gegenüber deinem Vater.«


 »Ich wollte ihn nicht enttäuschen.«


 »Ich weiß, chérie, und euer Vater wollte, dass ihr alle zufrieden seid und euch sicher und geliebt fühlt. Bitte quäle dich nicht ausgerechnet heute mit solchen Gedanken. Vielleicht solltest du jetzt, da er nicht mehr bei uns ist, endlich an dich selbst und das denken, was du möchtest.« Marina schwieg kurz. »Elektra und Tiggy wollen abreisen. CeCe hat Georg heute Morgen angerufen und ist mit Star zu seinem Büro in Genf gefahren. Und Ally sitzt in der Küche an ihrem Laptop.«


 »Weißt du, ob schon eine ihren Brief gelesen hat?«, fragte ich.


 »Wenn, haben sie es mir nicht gesagt«, antwortete Marina. »Möchtest du mit uns essen, bevor Elektra und Tiggy abreisen?«


 »Gern. Tut mir leid, dass ich an dir gezweifelt habe.«


 »Angesichts des Briefes ist das nur zu verständlich. Das Arbeitszimmer deines Vaters ist übrigens wieder offen, ich habe den Schlüssel gefunden. Und nun beruhige dich ein bisschen, und um eins sehen wir uns dann im Haus.«


 »Danke«, flüsterte ich, als Marina zur Tür ging, wo sie stehen blieb und sich zu mir umwandte.


 »Maia, du bist die Tochter, die ich gern gehabt hätte. Und wie dein Vater liebe ich dich auch so.«


 Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich mir, als sie weg war, auf dem Sofa die Seele aus dem Leib heulte.


 Mir war klar, dass ich aus Selbstmitleid weinte. Nicht wegen Pas Tod und der Schmerzen, die er dabei möglicherweise gehabt hatte, sondern wegen meines eigenen Kummers über seinen Verlust und der schrecklichen Erkenntnis, dass ich nicht genug Vertrauen gehabt hatte, ihm die Wahrheit zu sagen.


 Was war ich nur für ein Mensch? Was hatte ich getan?


 Und warum überkamen mich all diese Gefühle, die in vielerlei Hinsicht nichts mit Pas Tod zu tun hatten, jetzt?


 Ich führe mich auf wie Elektra, dachte ich in der Hoffnung, dass mich das dazu bringen würde, mich zusammenzureißen. Doch das tat es nicht. Die Tränen wollten einfach nicht versiegen. Ich vergaß die Zeit, und als ich schließlich den Blick hob, sah ich Tiggy mit besorgter Miene vor mir stehen.


 »Maia, ich wollte dir sagen, dass Elektra und ich bald abreisen und wir uns verabschieden möchten. Aber so kann ich nicht von dir weggehen …«


 »Tut mir leid …«, schniefte ich.


 »Warum entschuldigst du dich?«, fragte sie, setzte sich neben mich und nahm meine Hände in die ihren. »Du bist auch nur ein Mensch. Das scheinst du manchmal zu vergessen.«


 Als ihr Blick auf Pas Brief auf dem Beistelltischchen fiel, nahm ich ihn an mich.


 »Hat er dich verunsichert?«, fragte sie mich.


 »Ja … nein …«


 Ich wusste, dass ich mich ihr nicht erklären konnte. Für Tiggy war ich mehr als für die anderen Schwestern Mutter gewesen. Sie hatte mir vertraut, ich war immer für sie da gewesen. Und nun kehrten sich die Rollen um.


 »Das Mittagessen hast du verpasst«, teilte sie mir mit.


 »Sorry.«


 »Würdest du bitte aufhören, dich zu entschuldigen? Uns ist klar, was Pas Tod für dich bedeutet.«


 »Ich bin doch diejenige, die sonst immer allen beisteht! Und nun klappe ich zusammen. Hast du deinen Brief schon aufgemacht?«, fragte ich.


 »Nein, noch nicht. Ich möchte ihn mit nach Schottland nehmen und an einer ganz besonderen Stelle im Moor lesen.«


 »Bei mir ist dies das Zuhause, wo ich hingehöre, also habe ich den meinen hier geöffnet. Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, Tiggy«, gestand ich.


 »Warum?«


 »Weil … weil ich aus Selbstmitleid weine, nicht wegen Pa.«


 »Maia.« Sie seufzte. »Glaubst du denn, Menschen würden aus einem anderen Grund über den Verlust eines geliebten Menschen weinen?«


 »Ja, schon. Sie weinen, weil ein Leben zu Ende geht, weil der Betreffende Schmerzen erleiden musste, oder nicht?«


 Tiggy schmunzelte. »Ich weiß, dass du mit meinem Glauben an ein Leben nach dem Tod, daran, dass die Seele weiterlebt, nicht viel anfangen kannst. Aber ich sehe Pa jetzt irgendwo im Universum, von seinem unzulänglichen menschlichen Leib befreit … zum ersten Mal wirklich frei. In seinen Augen habe ich oft gesehen, dass er viel gelitten haben muss. Wenn eines meiner Rehe stirbt und vom Schmerz des Lebens erlöst wird, weiß ich, dass ich weine, weil das Tier mir fehlen wird. Maia, auch wenn du nicht an ein Jenseits glauben kannst: Bei der Trauer geht’s um die Hinterbliebenen. Um uns. Wir trauern, weil wir einen Verlust erlitten haben. Deswegen brauchst du wirklich keine Schuldgefühle zu haben.«


 Als ich die Gelassenheit meiner Schwester spürte, wusste ich, dass sie recht hatte, dass ich den Teil von mir, den sie »Seele« nannte, viele Jahre lang bewusst ignoriert hatte.


 »Danke, Tiggy. Tut mir leid, dass ich beim Lunch nicht dabei war.«


 »Viel hast du nicht versäumt. Am Ende waren nur Ally und ich da. Elektra hat ihre Sachen gepackt, weil sie angeblich schon zu viel ungesundes Zeug gegessen hat, und CeCe und Star waren noch in Genf. Sie sind heute Vormittag zu Georg Hoffman gefahren.«


 »Das hat Ma mir gesagt. Wahrscheinlich wollte CeCe mehr über die finanzielle Seite erfahren, oder?«


 »Das vermute ich auch. Du weißt bestimmt, dass CeCe die Kunstakademie in London besuchen will. Dazu brauchen sie eine Wohnung, und die kostet Geld.«


 »Ja.«


 »Es liegt auf der Hand, dass Pas Tod für dich weit mehr Veränderung bedeutet als für uns andere. Wir wissen alle, dass du hier bei ihm geblieben bist, um ihm Gesellschaft zu leisten und dich um ihn zu kümmern.«


 »Tiggy, das stimmt so nicht. Ich wusste einfach nicht, was ich sonst hätte machen sollen«, gestand ich.


 »Du gehst wie üblich zu hart mit dir selbst ins Gericht. Pa war auf jeden Fall auch ein Grund, warum du hiergeblieben bist. Nun, wo er nicht mehr ist, steht dir die Welt offen. Du hast einen Beruf, den du überall ausüben kannst, du kannst hingehen, wo du willst.« Tiggy sah auf ihre Uhr. »Aber jetzt muss ich zurück, packen. Auf Wiedersehen, Maia«, sagte sie und umarmte mich. »Bitte pass auf dich auf. Du weißt, dass du mich jederzeit anrufen kannst, wenn du mich brauchst. Komm mich doch mal in den Highlands besuchen. Dort ist es wunderschön und himmlisch ruhig.«


 »Vielleicht tue ich das, Tiggy. Danke.«


 Kurz danach machte ich mich auf den Weg, um mich von Elektra zu verabschieden. Als ich in Richtung Anlegestelle ging, tauchte sie plötzlich vor mir auf.


 »Ich verschwinde«, informierte sie mich. »Meine Agentur hat mir gerade mitgeteilt, dass sie mich mit einer Konventionalstrafe belegen, wenn ich morgen früh nicht bei dem Fotoshooting bin.«


 »Okay.«


 »Hey.« Elektra legte den Kopf ein wenig schief. »Alles in Ordnung?«


 »Ja, keine Sorge.«


 »Jetzt, wo du dich nicht mehr um Pa kümmern musst, könntest du doch nach Hollywood kommen und eine Weile bei mir und Mitch bleiben. Wir haben ein tolles kleines Gartenhaus, da kannst du jederzeit wohnen.«


 »Danke, Elektra. Melde dich, ja?«


 »Klar. Bis bald«, sagte sie, als wir die Anlegestelle erreichten, wo CeCe und Star gerade das Boot verließen.


 »Hallo, Leute«, begrüßte CeCe uns, und ihr Lächeln verriet mir, dass ihr Ausflug nach Genf erfolgreich gewesen war.


 »Fährst du weg, Elektra?«, erkundigte sich Star.


 »Ich muss nach L. A. zurück. Wisst ihr, manche von uns müssen sich ihren Lebensunterhalt verdienen«, sagte sie schnippisch mit einem Blick auf CeCe.


 »Und manche von uns benutzen ihr Gehirn und nicht ihren Körper dafür«, erwiderte CeCe, als Ally sich mit Tiggy zu uns gesellte.


 »Sachte, sachte. In der gegenwärtigen Situation sollten wir nicht streiten, sondern einander beistehen, findet ihr nicht? Tschüs, Elektra.« Ally küsste ihre Schwester auf beide Wangen. »Und wir sollten uns bald mal wiedersehen.«


 »Stimmt«, sagte Elektra, während sie sich mit einem Kuss von Star verabschiedete, ohne CeCe Beachtung zu schenken. »Bist du so weit, Tiggy?«


 »Ja«, antwortete Tiggy, nachdem sie die anderen Schwestern umarmt hatte, und trat zu Star, um sie ebenfalls zu drücken. Ich sah, dass sie Star dabei etwas ins Ohr flüsterte und diese zurückflüsterte.


 »Los geht’s«, meinte Elektra. »Ich kann’s mir nicht leisten, den Flieger zu verpassen.«


 Tiggy und Elektra kletterten an Bord, und wir vier winkten ihnen nach, bevor wir zum Haus zurückkehrten.


 »Ich glaube, Star und ich packen’s auch bald«, erklärte CeCe.


 »Könnten wir nicht noch ein bisschen bleiben?«, bettelte Star.


 »Wozu? Pa ist nicht mehr da, wir sind beim Anwalt gewesen und müssen so schnell wie möglich nach London zurück und eine Bleibe suchen.«


 »Okay«, sagte Star.


 »Was willst du in London machen, wenn CeCe in der Kunstakademie ist?«, fragte Ally.


 »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, antwortete Star.


 »Du wolltest doch einen Kurs in der Cordon-bleu-Meisterkochschule besuchen, oder, Star? Sie ist eine fabelhafte Köchin«, fügte CeCe an mich gewandt hinzu. »Ich erkundige mich dann mal nach Flügen. Es gibt einen um acht von Genf nach Heathrow, der wäre ideal. Bis später.«


 Ally und ich sahen den beiden nach, wie sie ins Haus gingen.


 »Sag’s nicht«, seufzte ich.


 »Ich hab’s früher immer sehr positiv gefunden, dass sie sich so nahe waren«, bemerkte Ally. »Sie sind die mittleren beiden, und es war gut, dass sie einander hatten.«


 »Als Pa sie damals in unterschiedliche Schulen schicken wollte, hat Star hysterisch zu weinen begonnen und ihn angefleht, sie mit CeCe gehen zu lassen«, erinnerte ich mich.


 »Das Problem ist nur, dass man nie mit Star allein reden kann. Geht’s ihr gut? Sie sieht furchtbar aus.«


 »Keine Ahnung, Ally. Manchmal habe ich das Gefühl, sie kaum zu kennen«, gestand ich.


 »Wenn CeCe die Kunstakademie besucht und Star beschließt, selbst etwas anzufangen, verschafft ihnen das vielleicht die Chance, ein bisschen Abstand voneinander zu gewinnen. Wie wär’s, wenn wir beide uns auf die Terrasse setzen und ich Claudia bitte, dir ein paar Sandwiches zu bringen? Du bist sehr blass, Maia, und ich weiß, dass du mittags nichts gegessen hast. Außerdem möchte ich etwas mit dir besprechen.«


 Ich setzte mich und reckte das Gesicht in die Sonne. Kurz darauf kehrte Ally zurück und nahm neben mir Platz.


 »Claudia bringt gleich was zu essen«, teilte sie mir mit. »Maia, ich will ja nicht neugierig sein, aber hast du deinen Brief heute Nacht aufgemacht?«


 »Ja. Eigentlich eher heute Morgen.«


 »Offensichtlich hat er dich aus dem Gleichgewicht gebracht.«


 »Ja, aber inzwischen habe ich mich wieder gefangen.« Tiggys Fürsorglichkeit hatte ich als tröstlich empfunden, doch bei Ally würde ich das Gefühl haben, herablassend behandelt zu werden, das wusste ich. »Und du?«


 »Ich hab ihn auch geöffnet. Er war wunderschön und hat mich gleichzeitig zum Weinen gebracht und fröhlich gestimmt. Heute Morgen habe ich die Koordinaten im Internet überprüft. Jetzt weiß ich, wo wir alle herkommen. Und da gibt’s ein paar Überraschungen, das kann ich dir flüstern«, fügte sie hinzu, als Claudia einen Teller mit Sandwiches brachte.


 »Du weißt, wo wir zur Welt gekommen sind? Wo ich geboren wurde?«


 »Ja, oder zumindest, wo Pa uns wahrscheinlich gefunden hat. Möchtest du es wissen, Maia? Ich kann es dir sagen. Oder willst du’s selber rausfinden?«


 »Keine Ahnung.«


 »Eins steht jedenfalls fest: Pa ist ganz schön rumgekommen.«


 Hätte ich in dieser paradoxen Situation, in der es um Tod und gleichzeitig um eine Art Wiedergeburt ging, doch nur genauso gelassen sein können wie sie!


 »Du weißt also, woher du stammst?«, fragte ich.


 »Ja. Aber es ergibt noch keinen Sinn.«


 »Was ist mit den andern? Hast du ihnen gesagt, dass du weißt, wo sie geboren wurden?«


 »Nein, aber ich habe ihnen erklärt, wie sie die Koordinaten über Google Earth recherchieren können. Soll ich es dir auch zeigen?« Ally richtete ihre blauen Augen auf mich.


 »Im Moment weiß ich das nicht so genau.«


 »Wie gesagt: Man kann’s ganz leicht rausfinden.«


 »Dann werde ich das vermutlich tun, wenn ich bereit dazu bin.« Wieder einmal hatte ich das Gefühl, nicht ganz mit meiner Schwester Schritt halten zu können.


 »Ich notiere dir, wie du’s machen musst, Maia. Hast du die griechischen Inschriften auf der Armillarsphäre schon übersetzt?«


 »Ja.«


 »Ich würde gern erfahren, was Pa sich für mich ausgedacht hat«, sagte Ally. »Verrätst du’s mir?«


 »Auswendig weiß ich es nicht, aber ich kann im Pavillon nachsehen und es dir aufschreiben.«


 »Danke.«


 Als ich in eines von Claudias Sandwiches biss, wünschte ich mir wohl schon zum tausendsten Mal, Ally ähnlicher zu sein, die den Stier furchtlos bei den Hörnern packte. Der Beruf, für den sie sich entschieden hatte, war gefährlich und oft einsam; die Wellen konnten ihr kleines Boot in null Komma nichts zum Kentern bringen. Das Segeln spiegelte ihre Persönlichkeit. Von uns allen schien sie sich in ihrer Haut am wohlsten zu fühlen. Ally dachte niemals negativ über etwas, sondern nahm Rückschläge stets als positive Lebenslektionen hin und machte einfach weiter.


 »Wir beide scheinen den andern die Informationen geben zu können, die sie benötigen, um sich über ihre Vergangenheit zu informieren«, bemerkte Ally.


 »Ja, aber vielleicht ist es noch zu früh, darüber nachzudenken, ob wir Pas Hinweisen folgen wollen.«


 »Kann sein.« Ally seufzte. »Außerdem beginnt die Zykladenregatta bald, und ich muss so schnell wie möglich zur Crew. Offen gestanden wird es mir nach dem, was ich vor ein paar Tagen beobachtet habe, schwerfallen, wieder aufs Wasser zurückzukehren.«


 »Das denke ich mir. Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf«, versuchte ich, Ally zu trösten.


 »Hoffentlich gelingt mir das. Es ist tatsächlich das erste Mal in meiner Profilaufbahn, dass ich kalte Füße bekomme.«


 »Du hast so viele Jahre deine gesamte Energie ins Segeln gesteckt und darfst dich jetzt nicht davon abbringen lassen.«


 »Stimmt. Ich werde mein Bestes geben, damit wir gewinnen. Für ihn. Danke Maia. Erst neulich ist mir aufgegangen, wie sehr das Segeln mein Leben beherrscht. Du erinnerst dich sicher noch, dass ich in jungen Jahren unbedingt Flötistin werden wollte. Aber als ich schließlich bereit war für die Musikakademie, hatte sich schon das Segeln als wichtiger entpuppt«, gab sie wehmütig zu.


 »Natürlich erinnere ich mich. Du hast so viele Begabungen, Ally. Und dein Flötenspiel fehlt mir.«


 »Seltsamerweise mir auch. Doch zu einem anderen Thema: Wirst du allein hier zurechtkommen?«


 »Natürlich. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe Ma und meine Arbeit.«


 »Vielleicht willst du ja später ein paar Tage mit mir auf dem Boot rausfahren? Wir segeln, wo du möchtest, zum Beispiel die Amalfiküste runter. Die ist wunderschön, einer meiner Lieblingsorte. Möglicherweise nehme ich sogar die Flöte mit«, meinte sie schmunzelnd.


 »Gute Idee, danke, aber im Moment bin ich sehr beschäftigt mit Übersetzen.«


 »Wir haben zwei Plätze in einem Flieger nach Heathrow«, erklärte da CeCe, die in dem Augenblick auf die Terrasse trat. »Christian bringt uns in einer Stunde zum Flughafen.«


 »Dann versuche ich, einen Last-Minute-Flug nach Nizza zu kriegen, und begleite euch. Bitte vergiss nicht, mir die Inschrift zu notieren, Maia«, sagte Ally, stand auf und ging ins Haus.


 »Alles gut gelaufen bei Georg?«, fragte ich CeCe.


 »Ja.« CeCe nickte. »Hast du die Inschriften übersetzt?« Sie zog einen Stuhl heraus und setzte sich.


 »Ja.«


 »Ally sagt, dass sie alle unsere Koordinaten hat«, stellte CeCe fest.


 »Hast du deinen Brief schon aufgemacht?«, erkundigte ich mich vorsichtig.


 »Nein. Star und ich haben uns darauf geeinigt, unsere Umschläge gemeinsam zu öffnen. Aber ich wäre dir sehr dankbar, wenn du unsere Inschriften aufschreiben, den Zettel in ein Kuvert stecken und uns den vor unserer Abreise geben könntest. Ally habe ich um die Koordinaten gebeten.«


 »Die deine kann ich dir geben, CeCe. Aber Pa hat mich in seinem Brief an mich angewiesen, die übersetzte Inschrift nur der Schwester, für die sie bestimmt ist, zu geben. Weswegen ich Star die ihrige persönlich aushändigen muss«, log ich.


 »Na schön.« CeCe zuckte mit den Achseln. »Wir vergleichen sie sowieso miteinander.« Sie sah mich an. »Kommst du allein zurecht, jetzt, wo Pa weg ist? Was willst du hier anstellen?«


 »Arbeiten.«


 »Wir wissen alle, dass du nur seinetwegen hiergeblieben bist. Du könntest zu uns nach London kommen, sobald wir eine Wohnung haben. Ich habe mich schon mit Maklern in Verbindung gesetzt. Wir würden uns über einen Besuch freuen.«


 »Danke, das ist sehr nett von euch, CeCe. Ich gebe euch Bescheid.«


 »Gut. Darf ich dich was fragen?«


 »Klar.«


 »Meinst du … meinst du, dass Pa mich mochte?«


 »Was für eine Frage! Natürlich, CeCe. Er hat uns alle gleich geliebt.«


 »Es ist nur, weil …«


 CeCes Finger mit den abgekauten Nägeln huschten über den Tisch.


 »Was ist?«, fragte ich.


 »Ehrlich gesagt habe ich Angst, den Brief aufzumachen. Wie du weißt, bin ich nicht gerade der emotionalste Mensch, und ich habe mein Verhältnis zu Pa nie für sonderlich eng gehalten. Trotzdem merke ich, dass die Leute mich für abweisend und übertrieben rational halten, alle außer Star natürlich, aber ich habe auch Gefühle. Glaubst du mir das?«


 Unwillkürlich berührte ich ihre Hand. »Ja, natürlich. Ich erinnere mich, wie schockiert Ma damals über dein Eintreffen hier gewesen ist, weil so wenig Zeit zwischen Star und dir verstrichen war. Als ich Pa gefragt habe, wieso wir so schnell wieder eine neue Schwester kriegen, hat er geantwortet, weil du so besonders bist, dass er dich einfach herbringen musste.«


 »Wirklich?«


 »Ja.«


 Zum ersten Mal in ihrem Leben sah meine Schwester aus, als würde sie gleich in Tränen ausbrechen.


 »Danke, Maia. Aber jetzt muss ich Star sagen, dass wir uns bald auf den Weg machen.«


 Als ich ihr nachblickte, wurde mir bewusst, wie sehr Pas Tod uns alle bereits verändert hatte.


 Eine Stunde später, nachdem ich meinen Schwestern die Übersetzungen ihrer jeweiligen Inschriften überreicht hatte, stand ich wieder an der Anlegestelle und sah Ally, CeCe und Star nach, wie sie im Motorboot übers Wasser brausten, zurück in ihre eigene Welt. Kurz darauf schenkte ich mir im Pavillon ein Glas Wein ein und dachte darüber nach, wie jede meiner Schwestern mir ein Plätzchen in ihrem jeweiligen Leben angeboten hatte. Ich hätte das folgende Jahr damit verbringen können, von einer zur anderen zu reisen.


 Doch ich befand mich nach wie vor hier in meinem Elternhaus, obwohl es davor einen anderen Ort und ein anderes Leben gegeben hatte, an die ich mich nicht erinnerte und von denen ich nichts wusste.


 Entschlossenen Schrittes ging ich in mein Arbeitszimmer und fuhr meinen Laptop hoch. Vielleicht war nun der richtige Zeitpunkt herauszufinden, wer ich war, woher ich stammte und wohin ich gehörte.


 Meine Hände zitterten ein wenig, als ich bei Google Earth die Koordinaten eingab, wie Ally es mir erklärt hatte, und mit angehaltenem Atem wartete. Nach einer gefühlten Ewigkeit erschienen die von mir gewünschten Informationen, und ich erfuhr, wo ich zur Welt gekommen war.
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 Zu meiner Überraschung schlief ich in jener Nacht tief und traumlos und erwachte am folgenden Morgen erfrischt. Nun lag ich im Bett, starrte die Decke an und versuchte zu verarbeiten, was ich tags zuvor erfahren hatte.


 Wie Ally hatte auch ich nicht das Gefühl, dass die Information über meine Vorgeschichte mich schockieren musste – es war eher, als hätte ich sie bereits geahnt, denn wie zufällig hatte mein bisheriges Leben einen Bezug dazu gehabt. Kaum zu glauben, dass ich tatsächlich das Haus gesehen hatte, in dem ich zur Welt gekommen war und das auf der Luftaufnahme von Google Earth riesig und prächtig wirkte! Warum, fragte ich mich, hatte Pa mich als Baby von dort weggeholt?


 Als ich aufstand, klingelte mein Handy. Weil auf dem Display eine unbekannte Nummer erschien, ging ich nicht ran und betrat die Küche, um meine Lebensgeister wie üblich mit einer Tasse English Breakfast Tea zu wecken.


 Während ich ihn trank, wurde mir klar, wie ungeheuerlich die Vorstellung für mich war, schon morgen einfach ein Flugzeug besteigen und reisen zu können, wohin ich wollte. Und möglicherweise vierundzwanzig Stunden später an der Tür zu meiner Vergangenheit zu klopfen.


 »A Casa das Orquídeas, Laranjeiras, Rio de Janeiro, Brasilien.«


 Ich versuchte mich an den genauen Wortlaut des Gesprächs mit Pa vor meiner Studienfachwahl zu erinnern. Er hatte mich ermutigt, mich für Portugiesisch zu entscheiden, das wusste ich noch, und es war mir leichtgefallen, diese Sprache zu erlernen; sie bereitete mir genauso wenig Schwierigkeiten wie meine Muttersprache Französisch. Ich ging ins Wohnzimmer, um die kleine dreieckige Fliese zu holen, nahm sie aus dem Umschlag und warf einen Blick auf die ausgeblichene Inschrift auf der Rückseite.


 Da ich nun wusste, dass sie auf Portugiesisch verfasst war, gelang es mir am Ende, einige der Buchstaben und ein Datum – 1929 – zu entziffern.


 Ich unterdrückte die Erregung, die mich plötzlich überkam. Wäre es albern, einfach nach Brasilien zu fliegen?


 Aber …


 Bei einer zweiten Tasse Tee beruhigte ich mich genug, um zu dem Schluss zu gelangen, dass ich die Reise in meine Vergangenheit vielleicht irgendwann einmal antreten würde. Einen Grund hatte ich ja sogar, da ich die Werke brasilianischer Autoren ins Französische übersetzte. Und ich konnte mich mit dem brasilianischen Verleger der Bücher von Floriano Quintelas verabreden – des Autors, der mir kürzlich die E-Mail geschrieben hatte –, um über ihn an andere Autoren zu gelangen.


 Wieder klingelte mein Handy. Ich holte es vom Nachtkästchen und hörte, während ich in die Küche zurückkehrte, die Mailbox ab:


 »Maia, ich bin’s, Zed. Du erinnerst dich doch noch an mich, oder?«, scherzte er. »Hast du das mit meinem Vater gehört? Es ist schrecklich; wir sind alle noch dabei, den Schock zu verdauen. Ich rufe dich nur an, weil ein Segelfreund mir gestern von der Sache mit deinem Vater erzählt hat, der offenbar ebenfalls gerade gestorben ist. Ich muss in den nächsten Tagen nach Genf und würde dich gern sehen. Vielleicht können wir uns gegenseitig trösten. Das Leben schreibt schon merkwürdige Geschichten, was? Ich weiß nicht, ob du überhaupt noch in Genf wohnst, muss aber irgendwo deine dortige Festnetznummer haben. Wenn ich in der Gegend bin, versuche ich, dich zu erreichen, oder schaue sogar im berühmten ›Atlantis‹ vorbei, falls ich nichts von dir höre. Das mit deinem Vater tut mir sehr leid. Pass auf dich auf.«


 Der Klang seiner Stimme nach vierzehn Jahren ließ mich erstarren.


 »O Gott«, stöhnte ich, während ich zu verarbeiten versuchte, dass Zed in ein paar Tagen möglicherweise bei mir auftauchen würde. Ich kam mir vor wie ein Hase im Scheinwerferkegel – ein Teil von mir hätte sich am liebsten unterm Bett verkrochen …


 Am Ende ging noch Marina oder Claudia ans Telefon und sagte ihm, dass ich da war. Ich bekam eine Gänsehaut. Ich musste ihnen sofort einschärfen, keinem, wirklich keinem Anrufer zu verraten, dass ich mich in »Atlantis« befand.


 Aber was, wenn Zed einfach auftauchte? Er wusste, wo »Atlantis« lag, weil ich ihm den Weg beschrieben hatte.


 »Ich muss weg von hier«, flüsterte ich und erwachte endlich aus meiner Schockstarre. Auf und ab marschierend überlegte ich, das Angebot welcher Schwester ich annehmen sollte.


 Da mir keines wirklich gefiel, spielte ich mit dem Gedanken, einfach wieder zu Jenny nach London zu fahren und bei ihr zu bleiben, bis ich gefahrlos zurückkehren konnte.


 Aber wie lange? Zed würde sich möglicherweise eine ganze Weile in Genf aufhalten, denn mit ziemlicher Sicherheit verwalteten Schweizer Banken das Vermögen seines Vaters.


 »Warum jetzt?«, jammerte ich. Gerade in dem Moment, in dem ich Zeit gebraucht hätte, mich zu beruhigen, musste ich weg von hier, weil ein Wiedersehen mit ihm mich in meinem gegenwärtigen labilen Gemütszustand vollends fertigmachen würde.


 Mein Blick fiel auf das Beistelltischchen. Unwillkürlich streckte ich die Hand nach der dreieckigen Fliese aus.


 Wenn ich Distanz zu ihm schaffen wollte, ohne dass jemand über meinen Aufenthaltsort Bescheid wusste, war Brasilien genau der richtige Ort. Ich konnte den Laptop mitnehmen und dort an meiner Übersetzung arbeiten. Warum nicht?


 »Ja, Maia, warum nicht?«, fragte ich mich selbst.


 Eine Stunde später betrat ich die Küche im großen Haus und fragte Claudia, wo Marina sei.


 »Sie erledigt ein paar Dinge in Genf. Soll ich ihr etwas ausrichten, wenn sie wieder da ist?«


 »Ja«, antwortete ich und nahm allen Mut zusammen. »Sagen Sie ihr, dass ich heute Abend abreise und frühestens in zwei Wochen wiederkomme. Und falls jemand für mich anrufen oder vorbeischauen sollte, erklären Sie ihm bitte, dass ich eine Weile weg sein werde.«


 Die sonst so unerschütterliche Claudia wirkte überrascht.


 »Wo wollen Sie hin, Maia?«


 »Fort«, antwortete ich.


 »Gut«, meinte sie nur.


 »Ich gehe in den Pavillon, packen«, erklärte ich. »Könnten Sie Christian, wenn er zurückkommt, sagen, dass ich so gegen drei Uhr mit dem Motorboot nach Genf fahren möchte?«


 »Soll ich Ihnen mittags etwas zu essen machen?«


 »Nein danke«, antwortete ich, weil mir flau im Magen war. »Ich schau noch mal vorbei, bevor ich aufbreche. Und vergessen Sie bitte nicht: Wenn irgendwer mich sprechen möchte – ich bin nicht da.«


 »Das haben Sie bereits gesagt.«


 Zwei Stunden später, nachdem ich Flüge und ein Hotel gebucht und hastig gepackt hatte, verließ ich »Atlantis«. Als das Motorboot mich nach Genf brachte, wurde mir plötzlich bewusst, dass ich keine Ahnung hatte, ob ich vor meiner Vergangenheit floh oder auf sie zuging.
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 Aufgrund des Zeitunterschieds traf ich am folgenden Morgen um sechs Uhr auf brasilianischem Boden ein. Obwohl ich wusste, dass hier Winter war, also Temperaturen um die fünfundzwanzig Grad herrschten, war ich enttäuscht, bei wolkenverhangenem Himmel anzukommen, weil ich blendende südamerikanische Sonne erwartet hatte. In der Ankunftshalle hielt ein Mann ein Schild mit meinem Namen hoch.


 »Olá, eu sou Senhorita d’Aplièse. Como está?«, fragte ich meinen Fahrer auf Portugiesisch und freute mich über seinen erstaunten Gesichtsausdruck.


 Als wir im Wagen das Flughafengelände in Richtung Rio verließen, sah ich gespannt auf die Stadt, in der ich anscheinend zur Welt gekommen war, hinaus. Zwar hatte ich mich in meinem zweiten Studienjahr im Rahmen eines Austauschprogramms in Brasilien aufgehalten, war jedoch hauptsächlich in São Paulo geblieben und lediglich in die alte Hauptstadt Salvador gereist. Berichte über die hohe Kriminalitätsrate, die Armut und das ausschweifende Nachtleben von Rio hatten mich davon abgehalten, diese Metropole als allein reisende Frau zu besuchen. Doch nun war ich hier, und wenn Pa Salts Informationen stimmten, war ich genauso sehr Teil dieser Stadt wie sie von mir.


 Der Fahrer, der sichtlich begeistert war, es einmal mit einer Fremden zu tun zu haben, die fließend Portugiesisch sprach, fragte mich, woher ich komme.


 »Von hier. Ich bin hier geboren«, antwortete ich.


 Er musterte mich im Rückspiegel.


 »Ja, natürlich! Jetzt sehe ich es! Aber Sie heißen d’Aplièse, also dachte ich, Sie sind Französin. Wollen Sie in Rio Verwandte besuchen?«


 »Ja, so könnte man es ausdrücken.«


 »Schauen Sie.« Der Fahrer deutete zu dem Berg hinauf, auf dem mit ausgebreiteten Armen, die ganze Stadt umfassend, eine weiße Figur stand. »Unser Cristo Redentor. Wenn ich ihn sehe, weiß ich, dass ich wieder zu Hause bin.«


 Ich blickte zu der hellen, elegant geformten Skulptur hoch, die wie eine Engelserscheinung zwischen den Wolken zu schweben schien. Obwohl ich sie wie die meisten Menschen vom Fernsehen her kannte, war der tatsächliche Anblick atemberaubend und ergreifend.


 »Sind Sie schon mal oben bei Ihm gewesen?«, fragte der Fahrer.


 »Nein.«


 »Dann sind Sie eine echte carioca!«, meinte er grinsend. »Obwohl Er eins der sieben Weltwunder unserer Zeit ist, halten wir in Rio Ihn für selbstverständlich. Nur die Touristen strömen in Scharen hin.«


 »Ich möchte auch hinauf«, erklärte ich, als wir in einen Tunnel fuhren und Christus der Erlöser verschwand.


 Vierzig Minuten später hielten wir vor dem Caesar Park Hotel, wo jenseits der breiten Straße der kilometerlange prächtige Strand von Ipanema lag, der aufgrund der frühen Stunde noch menschenleer war.


 »Hier ist meine Karte, Senhorita d’Aplièse. Ich heiße Pietro. Sagen Sie mir einfach Bescheid, wenn Sie in die Stadt möchten.«


 »Obrigada«, bedankte ich mich und gab ihm ein paar reais Trinkgeld, bevor ich dem Pagen in die Hotelhalle folgte, um einzuchecken.


 Kurz darauf befand ich mich in einer geräumigen Suite mit wunderbarem Blick auf den Strand von Ipanema. Das Zimmer war unverschämt teuer, aber etwas anderes hatte ich so kurzfristig nicht bekommen können. Und weil ich nur selten etwas von dem Geld ausgab, das ich verdiente, hatte ich kein schlechtes Gewissen. Abhängig davon, wie sich die folgenden Tage gestalteten und ob ich länger bliebe, würde ich möglicherweise bald ein Apartment mieten.


 Und was würde in den nächsten Tagen geschehen?


 Die vergangenen vierundzwanzig Stunden waren so chaotisch gewesen, und ich hatte so schnell aus der Schweiz fort gewollt, dass ich nicht wirklich zum Überlegen gekommen war, was ich nach meiner Ankunft in Brasilien machen würde. Da ich im Flugzeug nur wenig geschlafen hatte und von den traumatischen Ereignissen der vergangenen Tage erschöpft war, hängte ich das »Bitte nicht stören«-Schild an die Tür, schlüpfte zwischen die frisch duftenden Laken und schlief sofort ein.


 Einige Stunden später wachte ich hungrig auf und fuhr mit dem Lift in das Restaurant im obersten Stockwerk, von dessen kleiner Terrasse ich einen wundervollen Blick sowohl aufs Meer als auch auf die Berge hatte, um einen Caesar Salad und ein Glas Weißwein zu bestellen. Die Wolken hatten sich inzwischen verzogen, und der Strand unter mir war voll mit sonnengebräunten Menschen.


 Nach dem Essen fühlte ich mich gestärkt genug, um über mein weiteres Vorgehen nachzudenken. Ich warf einen Blick auf die Adresse, die zu den Koordinaten gehörte und die ich in meinem Handy gespeichert hatte. Es gab keinerlei Garantie dafür, dass meine leibliche Familie noch in dem Haus wohnte. Ich kannte ihren Namen nicht und wusste nichts über ihr Leben. Bei dem Gedanken, einfach dort aufzutauchen und zu verkünden, dass ich auf der Suche nach meiner Verwandtschaft sei, wurde ich nervös.


 Doch dann fiel mir Pas Ermahnung ein, mich nicht von der Angst leiten zu lassen. Schließlich konnte mir nichts Schlimmeres passieren, als dass mir die Tür vor der Nase zugeschlagen wurde. Vielleicht förderten das Glas Wein und der Jetlag meinen ungewohnten Mut. Jedenfalls kehrte ich in meine Suite zurück und wählte, bevor ich es mir anders überlegen konnte, die Nummer der Rezeption, um zu erfragen, ob Pietro, der Fahrer, der mich vom Flughafen abgeholt hatte, mich zu der Adresse bringen könne.


 Es war kein Problem. »Brauchen Sie den Wagen sofort?«


 »Ja.«


 Und so saß ich zehn Minuten später wieder in Pietros Taxi und verließ in gemächlichem Tempo das Stadtzentrum.


 »Das Haus, die Casa das Orquídeas … Ich glaube, das kenne ich«, meinte er.


 »Ich nicht«, gestand ich.


 »Wenn es das ist, das ich meine, ist es sehr alt und wurde früher von einer reichen portugiesischen Familie bewohnt«, erklärte er mir, während wir in einem der zahllosen Staus standen.


 »Vermutlich gehört es inzwischen jemand anders«, sagte ich.


 »Möglich.« Er schien meine Anspannung zu spüren. »Suchen Sie einen Verwandten?«


 »Ja.« Wieder sah ich die Christusfigur über uns, und obwohl ich nicht sonderlich religiös war, empfand ich den Anblick ihrer ausgebreiteten Arme als zutiefst tröstlich.


 »In ein paar Minuten sind wir da«, teilte Pietro mir eine Viertelstunde später mit. »Von der Straße aus werden Sie wahrscheinlich nicht viel erkennen können, weil das Anwesen von einer hohen Hecke umgeben ist. Dies war früher einmal ein ziemlich exklusives Viertel, aber inzwischen hat sich leider viel verändert.«


 In der Straße wechselten sich tatsächlich gewerbliche Gebäude und Wohnblöcke ab.


 »Das Haus ist da drüben, Senhorita.«


 Ich folgte mit dem Blick Pietros ausgestrecktem Zeigefinger und entdeckte eine lang gezogene, wild wuchernde Hecke, zwischen deren Blättern Unkraut blühte. Verglichen mit unserem Genfer Garten wirkte dieses Anwesen ziemlich ungepflegt.


 Über der Hecke waren lediglich altmodische Schornsteine zu erkennen, deren früheres Ziegelrot von einer dicken schwarzen Rußschicht bedeckt war.


 »Vielleicht steht das Haus leer«, meinte Pietro achselzuckend.


 »Möglich«, pflichtete ich ihm bei.


 »Soll ich halten?«, fragte er, wurde langsamer und lenkte den Wagen an den Straßenrand.


 »Ja, bitte.«


 Er schaltete den Motor aus und wandte sich zu mir um. »Ich warte hier auf Sie. Viel Glück, Senhorita d’Aplièse.«


 »Danke.«


 Ich stieg aus und schlug in meiner Nervosität die Tür des Wagens mit mehr Wucht als nötig zu. Auf dem Gehsteig versuchte ich mir einzureden, dass das, was in den folgenden Minuten geschehen würde, keinerlei Einfluss auf mein Leben hätte. Ich hatte einen Vater gehabt, der mich liebte, eine Ersatzmutter und meine Schwestern. Letztlich war ich weniger deswegen hier, weil ich herausfinden wollte, was sich hinter dieser Hecke verbarg, als aus einem Fluchtinstinkt heraus.


 Mit diesem ermutigenden Gedanken betrat ich durch die offenen schmiedeeisernen Tore die Auffahrt. Und sah zum ersten Mal das Gebäude, in dem laut Koordinaten mein Leben begonnen hatte.


 Es handelte sich um ein elegantes Herrenhaus aus dem achtzehnten Jahrhundert, das mit seinen weißen Stuckmauern, den aufwendigen Konsolen und Friesen an Brasiliens koloniale Vergangenheit erinnerte. Als ich näher kam, fiel mir auf, dass der Stuck brüchig war, die Farbe an den hohen Fenstern abblätterte und darunter das nackte Holz zum Vorschein kam.


 Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen, ging darauf zu und um einen reich verzierten Marmorbrunnen herum, aus dem früher einmal fröhlich Wasser gesprudelt sein musste. Nun erkannte ich, dass die meisten Fensterläden geschlossen waren, und begann mich zu fragen, ob Pietro möglicherweise recht hatte und das Haus tatsächlich nicht mehr bewohnt war.


 Am oberen Ende der breiten Treppe zum Eingang betätigte ich die altmodische Klingel, ohne von drinnen ein Geräusch zu hören. Nachdem ich es noch zweimal versucht hatte, klopfte ich beherzt. Wieder nichts. Ich beschloss, lauter zu klopfen.


 Nach einigen Minuten wurde mir klar, dass es keinen Sinn hatte, das bestätigten mir die geschlossenen Fensterläden.


 Auf den Stufen schwankte ich zwischen dem Gedanken, gleich zu Pietro zurückzukehren und das Ganze zu vergessen, und der Idee, um das Haus herumzugehen und nachzuschauen, ob ich nicht irgendwo einen Spalt in einem der Fensterläden finden konnte. Ich entschied mich für die zweite Alternative.


 Nun entdeckte ich, dass das Haus sehr viel länger als breit war und sich dahinter ein früher einmal wunderschöner Garten mit moosbewachsener Terrasse verbarg.


 Dort fiel mein Blick auf die Steinskulptur einer jungen sitzenden Frau zwischen gesprungenen Terrakottapflanzkübeln. Obwohl ich beim Näherkommen feststellte, dass an der Nase ein Stück fehlte, beeindruckte mich die schlichte Schönheit der Skulptur.


 Gerade als ich mich der Rückseite des Hauses zuwenden wollte, bemerkte ich eine Gestalt, die im Garten unterhalb der Terrasse unter einem Baum saß.


 Mit laut klopfendem Herzen drückte ich mich an die Mauer, um sie genauer zu betrachten, konnte aus der Entfernung jedoch nur erkennen, dass es sich um eine sehr alte Frau handelte.


 Ich verharrte, den Blick auf die Frau gerichtet, die vielleicht mit mir verwandt war, vielleicht auch nicht.


 Als ich zum Himmel hinaufschaute, wurde mir klar, dass Pa in einer solchen Situation nicht gezögert hätte. Und zum ersten Mal in meinem Erwachsenenleben würde auch ich es nicht tun.


 Ich löste mich von der Mauer, sodass die Frau mich sehen konnte, und ging auf sie zu. Sie reagierte nicht. Nun merkte ich, dass ihre Augen geschlossen waren und sie zu schlafen schien.


 Das gab mir Gelegenheit, ihr Gesicht genauer zu betrachten. Erkannte ich darin meine eigenen Züge? Höchstwahrscheinlich war sie einfach nur eine Fremde, die das Haus in den dreiunddreißig Jahren meiner Abwesenheit bewohnt hatte.


 »Desculpe? Kann ich Ihnen helfen, Senhorita?«, fragte plötzlich eine leise Stimme hinter mir.


 Ich zuckte zusammen und drehte mich um. Eine sehr schlanke ältere Afrikanerin mit grauem Kraushaar und altmodischer Dienstmädchenuniform beäugte mich argwöhnisch.


 »Entschuldigung«, sagte ich hastig. »Ich habe geklingelt und geklopft, aber niemand hat reagiert …«


 Die Frau legte einen Finger an die Lippen. »Leise, sie schläft. Warum sind Sie hier?«


 »Weil ich …« Wie um Himmels willen sollte ich das dieser Frau in wenigen Worten erklären? »Soweit ich weiß, habe ich eine Verbindung zu diesem Haus, und ich würde mich gern mit der Eigentümerin unterhalten.«


 Sie musterte mich von oben bis unten. Als ihr Blick auf meinen Hals fiel, flackerte er kurz.


 »Senhora Carvalho empfängt niemanden. Sie ist sehr krank und hat Schmerzen.«


 Ich holte eine Visitenkarte aus meiner Handtasche und reichte sie ihr. »Ich wohne im Caesar Park Hotel. Könnten Sie ihr sagen, dass ich hier war und gern mit ihr sprechen würde?«


 »Das kann ich, aber es wird nichts bewirken«, antwortete die Bedienstete.


 »Darf ich fragen, wie lange die Frau auf dem Stuhl schon in dem Haus wohnt?«


 »Ihr ganzes Leben lang. Kommen Sie, ich begleite Sie hinaus.«


 Schaudernd warf ich einen letzten Blick auf die alte Frau. Wenn Pa Salts Koordinaten stimmten, war sie irgendwie mit mir verwandt. Die Bedienstete und ich waren bereits ein paar Schritte gegangen, als eine schwache Stimme uns nachrief: »Wer ist sie?«


 Wir blieben stehen, und als ich mich umdrehte, sah ich die Angst in den Augen der Afrikanerin.


 »Verzeihung, Senhora Carvalho, ich wollte Sie nicht stören«, antwortete sie.


 »Das tust du nicht. Ich beobachte euch schon fünf Minuten. Bring sie her. Aus hundert Meter Entfernung kann man sich nicht unterhalten.«


 Die Bedienstete tat, wie ihr geheißen, und führte mich widerstrebend zu ihr. Als wir die alte Frau erreicht hatten, las sie ihr vor, was auf meiner Visitenkarte stand.


 »Das ist Senhorita Maia d’Aplièse, eine Übersetzerin.«


 Nun sah ich, dass die alte Frau ausgezehrt und ihre Haut aschfahl war. Doch als sie mich musterte und ich in ihrem Blick einen kurzen Moment schockiertes Erkennen bemerkte, wusste ich, dass sie geistig hellwach war.


 »Warum sind Sie hier?«, fragte sie.


 »Das ist eine lange Geschichte.«


 »Was wollen Sie?«


 »Nichts, ich …«


 »Senhorita d’Aplièse behauptet, sie hätte eine Verbindung zu diesem Haus«, erklärte die Bedienstete.


 »Ach, tatsächlich? Und welcher Art soll diese Verbindung sein?«


 »Man hat mir gesagt, dass dies das Haus ist, in dem ich zur Welt gekommen bin«, antwortete ich.


 »Tut mir leid, wenn ich Sie enttäuschen muss, Senhorita, aber seit meinem eigenen Kind vor über fünfundfünfzig Jahren ist hier niemand mehr zur Welt gekommen. Nicht wahr, Yara?«, fügte sie an die Afrikanerin gewandt hinzu.


 »Sim, Senhora.«


 »Und von wem haben Sie die Information? Von jemandem, der Kontakt zu mir herstellen will, damit er dieses Haus nach meinem Tod erben kann?«


 »Nein, Senhora, ich versichere Ihnen, dass es mir nicht um Geld geht. Deswegen bin ich nicht hier«, sagte ich mit Nachdruck.


 »Dann erklären Sie es mir.«


 »Ich wurde als Kind adoptiert. Mein Adoptivvater ist letzte Woche gestorben und hat mir in einem Brief eröffnet, dass meine Familie früher in diesem Haus gewohnt hat.«


 »Verstehe.« Noch einmal musterte sie mich von oben bis unten, bevor sie erwiderte: »Dann muss ich Ihnen leider mitteilen, dass Ihr Vater sich geirrt hat und Sie sich den Weg hätten sparen können. Tut mir leid, dass ich Ihnen nicht weiterhelfen kann. Auf Wiedersehen.«


 Als die Bedienstete mich wegführte, wusste ich mit absoluter Sicherheit, dass die alte Frau log.

 


 
 X


 Obwohl es erst acht Uhr Ortszeit war, als ich ins Hotel zurückkehrte, meinte mein Körper, es sei bereits nach Mitternacht, und ich machte den Fehler, schlafen zu gehen, sodass ich bereits um fünf Uhr früh wieder aufwachte. Im Bett dachte ich über das nach, was ich am Vortag erfahren hatte. Dem Leugnen der alten Frau zum Trotz sagte mir mein Instinkt, dass Pa Salt recht hatte. Was ich mit diesem Wissen anfangen sollte, wusste ich allerdings nicht. Die Frau und ihre Bedienstete hatten mir unmissverständlich klargemacht, dass sie mir nichts verraten wollten.


 Ich holte die Fliese aus meiner Handtasche und versuchte noch einmal erfolglos, den Text darauf zu entziffern.


 Doch was brachte das? Ich hatte lediglich ein paar verblichene Wörter und eine Jahreszahl, einen Moment in der Zeit auf der Rückseite einer dreieckigen Keramik.


 Um mich abzulenken, überprüfte ich die eingegangenen Mails auf meinem Laptop und entdeckte eine Nachricht meines brasilianischen Verlegers, dem ich während meines dreieinhalbstündigen Aufenthalts am Pariser Flughafen Charles de Gaulle geschrieben hatte.


 Liebe Senhora d’Aplièse,


 wir freuen uns sehr, dass Sie nach Brasilien kommen. Da unser Verlagshaus sich in São Paulo befindet, wäre es für Sie möglicherweise umständlich, eigens hierherzufahren, aber wenn Sie es tatsächlich tun, würden wir Sie natürlich gern persönlich kennenlernen. Wir haben Ihre E-Mail an unseren Autor Floriano Quintelas weitergeleitet, der in Rio lebt. Bestimmt möchte er sich mit Ihnen treffen und Ihnen bei Ihrem Aufenthalt in unserem schönen Land zur Seite stehen. Bitte zögern Sie nicht, sich an uns zu wenden, wenn Sie etwas benötigen sollten.


 Mit besten Grüßen,


 Luciano Baracchini


 Wie freundlich!, dachte ich. Von meinem letzten Besuch in diesem Land wusste ich, wie sehr sich die brasilianische Mentalität von der Förmlichkeit der Schweizer unterschied. Ich hatte keinerlei Zweifel daran, dass diese Menschen, auch wenn sie mich nicht kannten, mir helfen würden, wenn Probleme auftraten.


 Vom Bett aus beobachtete ich, wie draußen die Sonne über dem Meer aufging, und hörte, wie das Dröhnen des morgendlichen Verkehrs auf der Straße unter mir lauter wurde. Rio erwachte zum Leben.


 Nach den Erfahrungen des Vortags musste ich mich fragen, ob ich tiefer schürfen sollte, um den Geheimnissen dieser Stadt auf den Grund zu gehen.


 Da mir nur die Alternative blieb, nach Genf zurückzukehren, was ich im Moment nicht konnte, beschloss ich, noch ein paar Tage zu bleiben und Tourist zu spielen. Obwohl ich im Hinblick auf meine Herkunft bereits in eine Sackgasse gelangt zu sein schien, konnte ich wenigstens die Stadt erkunden, in der ich möglicherweise zur Welt gekommen war.


 Ich zog mich an, fuhr mit dem Aufzug nach unten, verließ das Hotel und überquerte die Straße zum Strand von Ipanema, der zu dieser frühen Stunde noch menschenleer war. Vom weichen Sand aus, an dem die Wellen leckten, betrachtete ich Rio.


 Am Ufer drängten sich Gebäude unterschiedlicher Höhe und Größe; hinter der Skyline waren gerade noch die Kuppen der Hügel zu erkennen. Zu meiner Rechten endete der lange Sandstrand in einer felsigen Landzunge, während sich mir links ein atemberaubender Blick auf die beiden Gipfel der Morro Dois Irmãos eröffnete.


 So ganz allein am Strand überkam mich plötzlich ein Gefühl unbeschwerter Lebensfreude.


 Dies ist Teil von mir, und ich bin Teil hiervon   …


 Einem plötzlichen Impuls folgend begann ich, den Strand entlangzulaufen. In meiner Euphorie breitete ich die Arme aus, und um nicht wegzurutschen, suchte ich mit den Zehen Halt im Sand. Nach einer Weile blieb ich nach Luft schnappend stehen, weil ich über diese für mich so untypische Leichtigkeit lachen musste.


 Ich verließ den Strand und schlenderte ins Zentrum der Stadt mit ihrer Mischung aus kolonialen und modernen Gebäuden, die aufgrund der wechselnden architektonischen Moden Seit an Seit standen.


 Auf einem Platz waren Verkäufer dabei, Stände für den frühmorgendlichen Obst- und Gemüsemarkt aufzustellen. Als ich einen Pfirsich in die Hand nahm, sagte der junge Mann an dem Stand lächelnd: »Den schenke ich Ihnen, Senhorita.«


 » Obrigada « , bedankte ich mich und biss in die saftige Frucht. Wenige Schritte später sah ich wieder die weiße Christusfigur über mir.


 »Genau, zu Dir werde ich heute hinauffahren«, rief ich aus.


 Da ich keine Ahnung hatte, wie weit ich mich vom Hotel entfernt hatte, folgte ich einfach dem Klang des Meeres und fand so schon bald den Weg zurück.


 Ich frühstückte oben auf der Terrasse, zum ersten Mal seit Pa Salts Tod wieder mit Appetit. Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, stellte ich fest, dass sich mehrere Nachrichten auf der Mailbox meines Handys angesammelt hatten. Ich hörte sie mir nicht an, weil ich mir das Hochgefühl vom Strand nicht verderben lassen wollte. Die Mail von Floriano Quintelas auf meinem Laptop las ich jedoch.


 Meine liebe Senhorita d’Aplièse,


 mein Verleger hat mich mit der Nachricht überrascht, dass Sie sich hier in Rio aufhalten. Es würde mich sehr freuen, Sie persönlich kennenzulernen und Sie zum Mittag- oder Abendessen einladen zu dürfen als Dankeschön für die Übersetzung meines Buches. Mein französischer Verlag rechnet damit, dass es sich gut verkaufen wird. Vielleicht hätten Sie auch einfach nur Lust, meine schöne Stadt durch die Augen eines echten carioca zu sehen. Meine Handynummer steht am Ende dieser Mail. Offen gestanden wäre ich Ihnen fast beleidigt, wenn Sie sich während Ihres Rio-Aufenthalts nicht mit mir in Verbindung setzen.


 Ich warte auf Ihre Nachricht.


 Mit freundlichen Grüßen,


 Floriano Quintelas


 Ich schmunzelte; seinen Mails über Der stille Wasserfall im vergangenen Jahr hatte ich schon entnommen, dass er kein Blatt vor den Mund nahm.


 Würde er sich bei mir melden, wenn er in Genf wäre und ich ihm angeboten hätte, ihm die Stadt zu zeigen?, fragte ich mich.


 Und wäre ich eingeschnappt, wenn er es nicht täte?


 Die Antwort auf beide Fragen lautete Ja.


 Ich hielt es für die beste und dezenteste Methode, ihn per SMS zu kontaktieren. Es dauerte eine ganze Weile, bis ich mit dem Text zufrieden war und ihn absenden konnte.


 Natürlich las ich ihn noch einmal, nachdem ich ihn abgeschickt hatte.


 Lieber Floriano, ich freue mich, hier in Rio zu sein, und es wäre schön – »es wäre mir ein Vergnügen« hatte ich gelöscht –, wenn wir uns treffen könnten. Ich fahre jetzt wie alle Touristen zum Corcovado hinauf; Sie können mich unter der angegebenen Nummer erreichen. Mit besten Wünschen, Maia d’Aplièse.


 Zufrieden darüber, dass es mir gelungen war, in meiner Mail freundlich und gleichzeitig zurückhaltend zu klingen – auch ich arbeitete ja mit Sprache –, fragte ich an der Hotelrezeption, wie ich zum Cristo hinaufkäme.


 »Da gibt es zwei Möglichkeiten, Senhorita, die luxuriöse und die landesübliche, und ich persönlich würde Ihnen die zweite vorschlagen«, erklärte mir der Mann an der Rezeption. »Fahren Sie mit dem Taxi nach Cosme Velho – sagen Sie, dass sie den Cristo besuchen wollen –, und nehmen Sie dann die Zahnradbahn den Corcovado hinauf.«


 »Danke.«


 »Gern geschehen.«


 Zehn Minuten später saß ich in einem Taxi nach Cosme Velho, zum Cristo. Da klingelte das Handy in meiner Tasche, und als ich sah, dass es Floriano Quintelas war, ging ich ran.


 »Hallo?«


 »Senhorita d’Aplièse?«


 »Ja.«


 »Floriano. Wo sind Sie?«


 »In einem Taxi, unterwegs zum Cristo. Ich bin fast schon beim Bahnhof.«


 »Darf ich Sie begleiten?«


 Er bemerkte mein Zögern.


 »Wenn Sie den Cristo lieber allein besuchen, kann ich das verstehen.«


 »Nein, nein. Ich würde mich über ortskundige Führung freuen.«


 »Dann fahren Sie doch mit der Zahnradbahn den Berg hinauf, und ich erwarte Sie oben an der Treppe.«


 »Gut«, antwortete ich, »aber wie wollen Sie mich erkennen? Da wimmelt es bestimmt von Menschen.«


 »Keine Sorge, ich erkenne Sie schon, Senhorita d’Aplièse. Ich habe ein Foto von Ihnen im Internet gesehen. Adeus.«


 Ich zahlte den Fahrer, stieg vor der Estação do Corcovado, dem winzigen Bahnhof am Fuß des Berges, aus und überlegte, wie Floriano Quintelas aussehen würde. Ich war ihm ja noch nie persönlich begegnet und kannte nur seinen Schreibstil, den ich liebte.


 Nachdem ich die Fahrkarte gekauft hatte, kletterte ich in den kurzen Zug mit den zwei Wagen und fühlte mich an die Eisenbahnlinien erinnert, die sich in der Schweiz die Berge hinaufwinden. Als ich Platz nahm, hörte ich allerlei Sprachen, erstaunlicherweise kein Portugiesisch. Endlich setzte sich der Zug in Bewegung, und ich blickte hinaus auf den dicht bewaldeten Hügel, verwundert über diesen Dschungel in unmittelbarer Nähe der Großstadt. In Genf wäre so etwas nicht möglich gewesen.


 Als bei dem steilen Anstieg mein Kopf nach hinten sank, verblüffte mich die Fähigkeit des Menschen, ein Fahrzeug zu ersinnen, das in der Lage war, mich und meine Mitreisenden fast senkrecht nach oben zu befördern. Die Aussicht wurde immer spektakulärer, bis wir schließlich an einem winzigen Bahnhof hielten und alle ausstiegen.


 Mein Blick fiel auf die Füße des Cristo, der auf einem Sockel stand. Die Statue war so hoch, dass ich sie von unten nicht ganz sehen konnte. Als meine Mitreisenden die Stufen hinaufzugehen begannen, überlegte ich, ob Floriano mich am oberen oder am unteren Treppenende erwartete, und entschied mich, um keine weitere Zeit zu vergeuden, für oben. Hunderte von Stufen später blieb ich völlig außer Atem stehen.


 »Olá, Senhorita d’Aplièse. Freut mich, Sie endlich persönlich kennenzulernen.«


 Zwei freundliche braune Augen blickten mich, amüsiert über meine Überraschung, an.


 »Sie sind Floriano Quintelas?«


 »Ja. Erkennen Sie mich denn nicht von dem Bild in meinen Büchern?«


 Ich musterte sein attraktives, gebräuntes Gesicht und die vollen Lippen, die sich zu einem breiten Grinsen verzogen und hinter denen sehr weiße, ebenmäßige Zähne zum Vorschein kamen.


 »Doch, aber …« Ich deutete auf die Stufen unter mir. »Wie, um Himmels willen, haben Sie es geschafft, vor mir hier heraufzukommen?«


 »Ganz einfach, Senhorita: Ich war schon oben«, erklärte Floriano lachend.


 »Wieso das?«, fragte ich verwirrt.


 »Anscheinend haben Sie meine Kurzbiografie nicht aufmerksam gelesen. Wenn ja, wüssten Sie, dass ich von Beruf Historiker bin und dass mich jeder als Führer engagieren kann, der an meinem enzyklopädischen Wissen über Rio teilhaben möchte.«


 »Aha.«


 »In Wahrheit bringt mein Buch noch nicht genug ein, um davon leben zu können, und ich muss dazuverdienen«, gestand er. »Aber ich zeige meinen Gästen gern meine wunderbare Stadt. Heute Morgen hatte ich eine Gruppe reicher Amerikaner, die vor allen anderen hier oben sein wollten. Sie sehen ja, was inzwischen los ist.«


 »Ja, allerdings.«


 »Ich stehe Ihnen also zur Verfügung, Senhorita d’Aplièse.« Floriano verbeugte sich mit großer Geste.


 Ich bedankte mich, immer noch ein wenig überrascht über sein unerwartetes Auftauchen.


 »Wollen Sie die Geschichte von Brasiliens berühmtestem Wahrzeichen hören? Sie müssen mir auch am Ende kein Trinkgeld geben«, scherzte er, während er mich durch die Menschenmassen zu einer Terrasse führte. »Von hier aus haben Sie den besten Blick. Ist Er nicht beeindruckend?«


 Ich schaute hinauf zum sanften Gesicht des Cristo, während Floriano mir erzählte, wie die Statue entstanden war. Sie faszinierte mich so sehr, dass ich kaum auf seine Ausführungen hörte.


 »Es kommt einem Wunder gleich, dass bei der Errichtung niemand gestorben ist. Interessant ist auch, dass der Projektleiter die Arbeit am Cristo als Jude begann und am Ende zum Christentum konvertierte. Senhor Levy hat die Namen aller in seiner Familie aufgeschrieben und in das Herz des Cristo gelegt, bevor es mit Beton in die Statue eingelassen wurde.«


 »Was für eine schöne Geschichte.«


 »Rund um den Cristo gibt es viele solcher rührender Geschichten. Zum Beispiel folgende …« Wir gingen näher an die Statue heran. »Die gesamte äußere Hülle des Cristo besteht aus einem Mosaik aus dreieckigen Specksteinfliesen. Frauen aus der besseren Gesellschaft brachten viele Monate damit zu, sie auf großen Platten mit Maschendraht anzubringen, durch die die äußere Hülle flexibel bliebe und nicht schon bald von Rissen durchzogen wäre. Eine alte Dame, die damals dabei war, hat mir erzählt, dass viele dieser Frauen den Namen geliebter Menschen und eine Botschaft oder ein Gebet auf die Rückseite der Fliesen schrieben. Und die sind nun für immer auf dem Cristo.«


 Ich starrte ihn mit offenem Mund an.


 »Senhorita Maia, alles in Ordnung?«, fragte Floriano. »Habe ich etwas Falsches gesagt?«


 »Das ist eine sehr lange Geschichte«, antwortete ich, als ich meine Stimme wiederfand.


 »Ich liebe lange Geschichten«, erklärte er mit einem spitzbübischen Lächeln, bevor sein Blick wieder besorgt wurde. »Sie sind plötzlich so blass, Senhorita, vielleicht waren Sie zu lange in der Sonne. Wir machen jetzt ein Foto – natürlich müssen Sie sich mit ausgebreiteten Armen vor den Cristo stellen –, und dann gehen wir hinunter ins Café und trinken ein Wasser.«


 Also posierte ich wie Tausende von Touristen vor mir für ein Foto und kam mir mit den ausgebreiteten Armen und dem gezwungenen Lächeln ziemlich albern vor.


 Anschließend führte er mich die Treppe hinunter zu einem Tisch in einem schattigen Café, entfernte sich kurz, kehrte wenig später mit einer Flasche Wasser und zwei Gläsern zurück und schenkte uns ein. »Erzählen Sie mir doch jetzt Ihre Geschichte.«


 »Floriano, sie ist wirklich ziemlich kompliziert«, seufzte ich.


 »Sie kennen mich nicht und fühlen sich nicht wohl bei dem Gedanken, sie mir zu erzählen. Das kann ich verstehen.« Er nickte. »Mir würde es an Ihrer Stelle vermutlich genauso gehen. Darf ich Ihnen nur zwei Fragen stellen?«


 »Natürlich.«


 »Erstens: Ist diese ›sehr lange Geschichte‹ der Grund für Ihren Aufenthalt in Rio?«


 »Ja.«


 »Zweitens: Welcher Teil meiner Ausführungen hat Sie so aus der Fassung gebracht?«


 Ich nahm einen Schluck Wasser. Leider musste ich ihm, wenn ich ihm das erklärte, alles sagen. Da er jedoch zu den wenigen Menschen zu gehören schien, die mir verraten konnten, ob die glatte dreieckige Fliese mit der verblichenen Schrift auf der Rückseite einmal für den Cristo bestimmt gewesen war, blieb mir nichts anderes übrig.


 »Ich möchte Ihnen etwas zeigen«, sagte ich schließlich.


 »Gern.«


 »Es liegt in meinem Hotel, im Safe.«


 »Ist es wertvoll?« Floriano hob eine Augenbraue.


 »Nein, nicht wirklich. Nur für mich.«


 »Da ich jetzt schon drei lange Stunden hier oben bin, würde ich vorschlagen, dass ich Sie zu Ihrem Hotel bringe und Sie mir das Objekt zeigen.«


 »Ich möchte Ihnen keine Umstände machen.«


 »Senhorita Maia«, sagte er und erhob sich, »ich muss ebenfalls hinunter, also können wir auch gemeinsam gehen. Kommen Sie.«


 »Gut, danke.«


 Zu meiner Überraschung lief er nicht zur Bahn, sondern zu einem Minibus, der neben dem Café stand. Beim Einsteigen klopfte er dem Fahrer auf den Rücken. Wenig später saßen wir inmitten anderer Fahrgäste auf unseren Plätzen, und der Bus holperte die kurvenreiche Straße durch den dichten Dschungel hinunter. Kurz darauf erreichten wir einen Parkplatz, wo Floriano zu einem kleinen roten Fiat marschierte und die Tür öffnete.


 »Manchmal legen meine Gäste keinen Wert auf die Panoramafahrt mit dem Zug, und ich bringe sie direkt hierher«, erklärte er. »Wo soll’s hingehen?«, erkundigte er sich.


 »Zum Caesar Park Hotel in Ipanema.«


 »Wunderbar, mein Lieblingslokal ist gleich um die Ecke, und mein Magen fordert sein Recht. Ich esse gern«, stellte er fest, als wir den nächsten Teil der steilen, gewundenen Dschungelstraße in beachtlichem Tempo hinter uns brachten. »Ich bin sehr gespannt auf das, was Sie mir zeigen wollen«, erklärte er, als wir den Corcovado verließen und uns in den dichten Verkehr durch Cosme Velho ins Stadtzentrum einfädelten.


 »Wahrscheinlich ist es gar nicht so interessant«, wiegelte ich ab.


 »Dann ist auch nichts verloren, wenn Sie es mir zeigen.«


 Während der Fahrt beobachtete ich meinen neuen Freund von der Seite. Für mich war es immer seltsam, jemanden persönlich kennenzulernen, mit dem ich bis dahin nur schriftlich verkehrt hatte. Floriano präsentierte sich fast genau so, wie ich ihn mir aufgrund seiner Romane und E-Mails vorgestellt hatte.


 Er sah ausgesprochen gut aus, bedeutend attraktiver als auf dem Foto in seinen Büchern, was wohl auch an seinem Charme und seiner Vitalität lag. Und er wirkte mit seinen dichten schwarzen Haaren, dem sonnengebräunten Teint und dem muskulösen, kräftigen Körper sehr südamerikanisch.


 Doch Ironie des Schicksals: Er war nicht mein Typ. Bisher hatte ich mich immer zum genauen Gegenteil, zu hellhäutigen, blonden Männern, hingezogen gefühlt. Vielleicht, dachte ich, auch zum genauen Gegenteil von mir selbst mit meinen dunklen Haaren und meiner dunklen Haut.


 »Ich warte hier, während Sie holen, was Sie mir zeigen möchten«, sagte er, als er den Wagen vor dem Hotel abstellte.


 In meiner Suite kämmte ich mir die Haare und zog meine Lippen nach, bevor ich die dreieckige Fliese aus dem Safe nahm und in meiner Handtasche verstaute.


 »Und jetzt gehen wir essen«, verkündete Floriano, als ich wieder in seinen Wagen stieg und er losfuhr. »Das Lokal ist ganz in der Nähe, aber es könnte dauern, bis ich einen Parkplatz finde.« Wenige Minuten später deutete er auf ein weißes Haus im Kolonialstil mit gedeckten Tischen auf der hübschen Terrasse. »Da wären wir. Steigen Sie aus und sichern Sie uns einen Platz. Ich bin gleich bei Ihnen.«


 Ich ließ mich von einer Kellnerin zu einem schattigen Tisch führen, von dem aus ich Leute beobachtete und schließlich die Mailbox auf meinem Handy abhörte. Wieder schlug mein Herz schneller, als Zeds Stimme an mein Ohr drang, der mir erzählte, er habe in »Atlantis« angerufen und die Haushälterin habe ihm erklärt, ich sei verreist. Er finde es schade, dass er mich nicht sehen könne, müsse aber leider am folgenden Tag nach Zürich.


 Was bedeutete, dass ich problemlos nach Hause zurückkehren konnte …


 »Meu Deus! Kaum lasse ich Sie ein paar Minuten allein, und schon wieder werden Sie ganz blass«, rief Floriano aus, als er sich zu mir an den Tisch setzte. »Was ist los?«


 Es erstaunte mich, dass er meine Anspannung auch das zweite Mal bemerkte. Bestimmt würde es schwierig werden, diesem Mann etwas vorzumachen.


 »Ach, nichts«, antwortete ich und schob das Handy in die Handtasche zurück. »Im Gegenteil: Ich bin sehr erleichtert.«


 »Gut. Ich bestelle mir ein Bohemia-Bier. Leisten Sie mir Gesellschaft?«


 »Ehrlich gesagt bin ich kein großer Bierfreund.«


 »Maia, Sie sind in Rio! Da trinkt man Bier. Oder Caipirinha, aber der ist sehr viel stärker.«


 Also entschied ich mich für das Bier, und als die Kellnerin an unseren Tisch trat, bestellten wir beide das Steaksandwich, das Floriano empfahl.


 »Das Rindfleisch kommt aus Argentinien. Obwohl wir sie hassen, weil wir im Fußball so oft gegen sie verlieren, essen wir gern ihre Kühe«, erklärte er grinsend. »Aber jetzt bin ich gespannt auf das, was Sie mir zeigen wollen.«


 »Okay.« Ich holte die Fliese aus der Handtasche und legte sie auf den Tisch zwischen uns.


 »Darf ich?«, fragte er und griff danach.


 »Natürlich.«


 Er nahm sie vorsichtig in die Hand und begutachtete sie, drehte sie um und betrachtete die verblichenen Worte auf der Rückseite.


 »Nun begreife ich Ihre Reaktion vorhin«, murmelte er. »Und bevor Sie mich fragen: Ja, sie sieht ganz so aus, als wäre sie einmal dazu bestimmt gewesen, den Leib des Cristo zu zieren. Darf ich fragen, woher Sie sie haben?«


 Als das Bier und später die Steaksandwiches serviert wurden, erzählte ich Floriano die ganze Geschichte. Er lauschte geduldig und unterbrach mich nur, wenn er etwas genauer erklärt haben wollte. Am Ende war Florianos Teller leer und meiner noch fast unberührt.


 »Jetzt machen wir es umgekehrt: Sie essen, und ich rede.« Er deutete auf meinen Teller. »Den Namen der Familie, die in der Casa das Orquídeas wohnt, kann ich Ihnen sagen. Die Aires Cabrals sind in Rio bekannt, gehören sozusagen dem hiesigen Adel an. Sie sind Nachfahren der früheren portugiesischen Königsfamilie. In den letzten zweihundert Jahren haben die Aires Cabrals immer eine wichtige Rolle in Rio gespielt.«


 »Aber ich kann der alten Dame nicht beweisen, dass ich etwas mit ihnen zu tun habe«, erinnerte ich ihn.


 »Das werden auch wir erst nach eingehenden Recherchen wissen«, erklärte Floriano. »Die Geschichte der Aires Cabrals lässt sich sehr leicht anhand von Geburts-, Heirats- und Sterberegistern nachverfolgen. Bei einer so prominenten katholischen Familie wurden die Aufzeichnungen bestimmt gewissenhaft geführt. Anschließend müssen wir versuchen, die Namen auf der Fliese zu entziffern, und herausfinden, ob es diese Namen in der Familie Aires Cabral gab.«


 Nach dem Bier und der kurzen Nacht fühlte ich mich benommen, und außerdem begann ich, den Jetlag zu spüren. »Ist das die Mühe wert?«, fragte ich. »Selbst wenn wir eine Namensentsprechung feststellen, bezweifle ich, dass die alte Dame irgendetwas zugeben würde.«


 »Eins nach dem andern, Maia. Seien Sie nicht so pessimistisch. Sie sind den weiten Weg nach Rio geflogen, um mehr über Ihre Herkunft zu erfahren, da dürfen Sie doch nicht schon nach einem Tag aufgeben. Ihre Zustimmung vorausgesetzt spiele ich Detektiv für Sie, während Sie ins Hotel zurückkehren und sich ausruhen. Einverstanden?«


 »Floriano, ich möchte Ihnen wirklich keine Umstände machen.«


 »Umstände? Für einen Historiker wie mich ist das ein Glücksfall. Aber ich warne Sie: Teile dessen, was ich herausfinde, könnten in meinem nächsten Buch landen«, erklärte er schmunzelnd. »Darf ich die mitnehmen?« Er deutete auf die Fliese. »Ich möchte einen Abstecher ins Museu da República machen und Freunde im dortigen Labor fragen, ob sie mir mit ihrer UV-Ausrüstung weiterhelfen können. Höchstwahrscheinlich sind sie in der Lage, mir bei der Entzifferung der Inschriften auf der Rückseite der Fliese zur Hand zu gehen.«


 »Natürlich«, antwortete ich, weil ich das Gefühl hatte, dass es unhöflich wäre, Nein zu sagen. Da bemerkte ich zwei junge Frauen, die schüchtern hinter Floriano warteten.


 »Entschuldigen Sie, sind Sie Senhor Floriano Quintelas?«, erkundigte sich eine der beiden und trat näher an den Tisch.


 »Ja.«


 »Wir wollten Ihnen nur sagen, wie gut uns Ihr Buch gefallen hat. Würden Sie uns ein Autogramm geben?« Sie hielt Floriano ein Büchlein und einen Stift hin.


 »Gern.« Er unterschrieb lächelnd und unterhielt sich charmant mit den beiden, bis sie sich strahlend wieder entfernten.


 »Sie sind also berühmt?«, neckte ich ihn, als wir uns vom Tisch erhoben.


 »In Rio schon«, gab er achselzuckend zu. »Mein Buch war hier ein Bestseller, aber nur, weil ich Leuten Geld gegeben habe, damit sie es lesen«, scherzte er. »Mehrere ausländische Verlage haben die Rechte erworben, und die Übersetzungen erscheinen in den nächsten Monaten. Mal sehen, ob ich meinen Job als Fremdenführer dann aufgeben und mich ganz aufs Schreiben verlegen kann.«


 »Ihr Buch hat mich sehr gerührt; ich glaube, es wird sich gut verkaufen.«


 »Danke, Maia. Da drüben ist Ihr Hotel. Ich mache mich gleich auf den Weg, damit ich meine Freunde im Museu da República noch erwische. Wollen wir uns heute Abend so gegen sieben in der Hotellobby treffen? Bis dahin könnte ich schon mehr wissen.«


 »Wenn Sie Zeit haben.«


 »Ja. Tchau.«


 Er verabschiedete sich mit einem Winken, und ich blickte ihm nach, wie er entschlossenen Schrittes die Straße entlangmarschierte. Bestimmt, dachte ich, als ich mich in die entgegengesetzte Richtung entfernte, hatte dieser Mann – Historiker, Schriftsteller, Berühmtheit und Gelegenheitsfremdenführer – noch viele Überraschungen in petto.
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 Floriano war die Erregung deutlich anzumerken, als wir einige Stunden später mit dem Aufzug zur Terrasse des Hotels hinauffuhren. »Ich habe Neuigkeiten für Sie. Und weil es gute Neuigkeiten sind, sollten Sie nun, finde ich, Ihren ersten Caipirinha trinken.«


 »Gut«, sagte ich, als wir in der milden Luft der hereinbrechenden Dämmerung an einem Tisch am vorderen Ende der Terrasse Platz nahmen, von wo aus der Sonnenuntergang über dem Wasser und den Bergen besonders schön zu sehen war.


 »Hier.« Er reichte mir ein Blatt Papier aus einer Plastikhülle. »Das ist eine Liste aller registrierten Geburten, Eheschließungen und Todesfälle in der Familie Aires Cabral seit 1850.«


 Ich konnte mir nicht vorstellen, dass sie für mich relevante Informationen beinhaltete.


 »Gustavo Aires Cabral hat Izabela Bonifacio im Januar 1929 geheiratet. Im April 1930 kam ihre Tochter Beatriz Luiza zur Welt. Da keine Sterbeurkunde für sie zu finden war, können wir davon ausgehen, dass sie die alte Dame ist, die Sie gestern in dem Haus kennengelernt haben.«


 »Hatte Sie Kinder?«, fragte ich.


 »Ja. Sie hat 1951 Evandro Carvalho geheiratet und 1956 ein Mädchen namens Cristina Izabela zur Welt gebracht.«


 »Carvalho ist der Familienname der alten Dame! Das weiß ich, weil ihre Bedienstete sie so genannt hat. Und Cristina? Was ist aus ihr geworden?«


 »Darüber geben die Geburten- und Sterberegister von Rio keine Auskunft«, antwortete Floriano. »Ich konnte keine Informationen über Kinder von Cristina finden. Aber wir wissen auch den Nachnamen des Vaters nicht oder ob sie überhaupt jemals geheiratet hat. Leider hat das zuständige Amt gerade geschlossen, als ich hinkam, sodass ich keine Zeit mehr hatte, dort Nachforschungen anzustellen.«


 »Wenn oder eher falls ich also mit dieser Familie verwandt sein sollte, wäre Cristina höchstwahrscheinlich meine Mutter«, sagte ich, als mein Drink serviert wurde. »Saúde«, prostete ich Floriano zu und nahm einen großen Schluck von dem Caipirinha, an dem ich mich, überrascht über den hohen Alkoholgehalt, fast verschluckte.


 Floriano schmunzelte. »Tut mir leid, ich hätte Sie eindringlicher warnen sollen«, meinte er und trank seinen eigenen wie Wasser. »Ich habe meinen Freund im Museu da República gebeten, die Inschrift auf der Rückseite der Fliese mit seinem UV-Gerät zu untersuchen. Er ist sich sicher, dass der erste Name darauf ›Izabela‹ lautet. Die, wenn man den Aufzeichnungen, die ich gefunden habe, glauben darf, Ihre Urgroßmutter wäre.«


 »Und der andere Name?«


 »Er ist sehr viel stärker verblasst; mein Freund muss weitere Tests durchführen. Bisher konnte er lediglich die ersten drei Buchstaben entziffern.«


 »Sind es die ersten drei Buchstaben des Namens von meinem potenziellen Urgroßvater Gustavo Aires Cabral?«, erkundigte ich mich.


 »Nein. Hier, er hat sie für Sie aufgeschrieben.« Floriano reichte mir ein weiteres Blatt Papier aus der Plastikmappe.


 Ich betrachtete es. »L a u …?« Ich sah ihn fragend an.


 »Geben Sie Stephano vierundzwanzig Stunden Zeit, dann hat er bestimmt auch die übrigen Buchstaben entziffert. Er ist der Beste seines Fachs. Noch einen?«, fragte er mit einem Blick auf meinen Caipirinha.


 »Nein danke. Ich glaube, mir wäre ein Glas Wein lieber.«


 Nachdem Floriano die zweite Runde Getränke bestellt hatte, bedachte er mich mit einem intensiven Blick.


 »Was ist?«, fragte ich.


 »Ich möchte Ihnen noch etwas anderes zeigen, Maia. Wenn das nicht der ultimative Beweis dafür ist, dass Sie mit den Aires Cabrals verwandt sind, weiß ich nicht, wie der aussehen könnte. Sind Sie bereit?«


 »Es ist doch nichts Schlimmes?«


 »Nein, meiner Ansicht nach eher etwas sehr Schönes. Hier.« Wieder reichte er mir ein Blatt Papier, diesmal die körnige Kopie vom Foto eines Frauengesichts.


 »Wer ist das?«


 »Izabela Aires Cabral, deren Vorname sich auf der Rückseite der Fliese befindet und die möglicherweise Ihre Urgroßmutter ist. Die Ähnlichkeit ist unverkennbar, finden Sie nicht?«


 Ich betrachtete das Gesicht. Auch mir fiel die Ähnlichkeit auf. »Vielleicht«, meinte ich achselzuckend.


 »Maia, es ist geradezu unheimlich«, erklärte Floriano. »Wo ich dieses Foto gefunden habe, gibt es noch jede Menge weiterer, ein ganzes Archiv mit Bildern von Izabela aus alten Zeitungen, die als Mikrofiche in der Biblioteca Nacional do Brasil zugänglich sind. Seinerzeit galt sie als eine der schönsten Frauen Brasiliens. Sie hat Gustavo Aires Cabral im Januar 1929 in der hiesigen Kathedrale geheiratet. Das war das gesellschaftliche Ereignis des Jahres.«


 »Das könnte alles auch Zufall sein«, entgegnete ich, weil mir ob Florianos Vergleich zwischen mir und der Schönheit Izabelas nicht wohl war. »Aber …«


 »Ja?«, fragte er neugierig.


 »Auf der Terrasse der Casa das Orquídeas ist mir die ungewöhnliche Skulptur einer auf einem Stuhl sitzenden Frau aufgefallen. Ich bin sicher, dass es sich um die Frau auf dem Foto handelt. Sie ist mir schon im Garten irgendwie bekannt vorgekommen.«


 »Weil sie aussieht wie Sie!«, rief er aus, als die Kellnerin die Getränke brachte. »Ich habe das Gefühl, bereits ein gutes Stück vorangekommen zu sein.«


 »Dafür bin ich Ihnen sehr dankbar, Floriano, aber ich glaube trotzdem nicht, dass die alte Dame, die ich gestern kennengelernt habe, mir etwas verraten oder mich in irgendeiner Weise anerkennen wird. Warum auch? Würden Sie in einer vergleichbaren Situation nicht auch reagieren wie sie?«


 »Zugegeben: Wenn eine mir völlig Fremde in meinem Garten auftauchen und mir erklären würde, dass sie mit mir verwandt ist, würde ich sie, selbst wenn sie unheimliche Ähnlichkeit mit meiner Mutter hätte, in der Tat mit Argwohn betrachten«, pflichtete Floriano mir bei.


 »Wie wollen wir also weiter vorgehen?«, fragte ich.


 »Ich würde vorschlagen, dass Sie sie noch einmal besuchen. Und ich würde Sie gern begleiten. Es kann nicht schaden, wenn sie meinen Namen hört. Möglicherweise verleiht das Ihrem Anliegen mehr Gewicht.«


 Ich konnte mir ein spöttisches Lächeln über Florianos Überzeugung, dass die alte Dame seinen Namen kannte, nicht verkneifen. Südamerikaner, das war mir aufgefallen, stellten ihr Licht für gewöhnlich nicht unter den Scheffel.


 »Außerdem würde ich gern die von Ihnen erwähnte Skulptur sehen«, fuhr Floriano fort. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich mitkomme?«


 »Nein. Sie haben mir schon so viel geholfen.«


 »War mir ein Vergnügen. Schließlich sind Sie einer der schönsten Frauen, die Brasilien jemals hervorgebracht hat, wie aus dem Gesicht geschnitten.«


 Ich errötete über das Kompliment und fragte mich, ob er Gegenleistungen für seine Hilfe erwartete. Obwohl ich in einer Zeit sexueller Freizügigkeit lebte, kam so etwas für mich nicht infrage.


 »Entschuldigung«, sagte er, als sein Handy klingelte. Dann sprach er in schnellem Portugiesisch mit jemandem, den er »querida« nannte. »Kein Problem«, beendete er das Gespräch, »ich bin in fünfzehn Minuten bei dir.« Er sah mich seufzend an. »Leider muss ich Sie nun allein lassen«, erklärte er und leerte seinen Caipirinha. »Petra, das Mädchen, mit dem ich zusammenwohne, hat wieder mal den Schlüssel verlegt.« Er verdrehte die Augen und signalisierte der Kellnerin, dass er zahlen wolle.


 Ich winkte ab. »Das geht auf mich, als Dankeschön für Ihre Hilfe.«


 »Dann ebenfalls herzlichen Dank. Wann soll ich Sie morgen abholen?«


 »Wann immer es Ihnen passt. Ich habe nichts vor.«


 »Ich würde halb elf vorschlagen, bevor Senhora Beatriz Carvalho zu Mittag isst und sich ein Nachmittagsschläfchen gönnt. Bleiben Sie ruhig hier«, sagte er, als er sich von seinem Stuhl erhob, »und trinken Sie Ihren Wein in Ruhe aus. Bis morgen, Maia. Tchau.«


 Er entfernte sich mit einem freundlichen Nicken in Richtung Kellnerin, die ihn zu erkennen schien.


 Und ich kam mir lächerlich vor, weil ich einen Augenblick geglaubt hatte, dass er mit mir schlafen wolle.


 Nein, er hatte wie alle Menschen sein eigenes Leben. Aber vielleicht, dachte ich, als ich das Glas an die Lippen hob, stand auch ich kurz davor, das meine zu finden.
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 Am folgenden Morgen traf Floriano pünktlich um halb elf in der Hotelhalle ein, und wir machten uns mit seinem roten Fiat auf den Weg. Er lenkte den Wagen selbstbewusst durch den nie nachlassenden Verkehr, und ich hielt jedes Mal, wenn wir fast mit einem anderen Auto zusammenstießen, den Atem an.


 »Wo kommen Sie her?«, fragte ich, um mich von seinem furchteinflößenden Fahrstil abzulenken. »Sind Sie ein echter Brasilianer?«


 »Wie würden Sie einen echten Brasilianer denn definieren?«, fragte er zurück. »Den gibt es nämlich nicht. Unser Volk besteht aus Mischlingen, unterschiedlichen Nationalitäten, Religionen und Hautfarben. Die einzigen ›echten‹ Brasilianer waren die ursprünglichen nativos, die von den Portugiesen abgeschlachtet wurden, als diese vor fünfhundert Jahren hierherkamen, um sich die Schätze des Landes unter den Nagel zu reißen. Viele andere erlagen Krankheiten, die die Siedler einschleppten. In kurzen Worten: Meine Mutter stammt von den Portugiesen ab, mein Vater ist Italiener. Hier in Brasilien gibt es keine reine Herkunft.«


 Ich begann das Land, das mich möglicherweise hervorgebracht hatte, ziemlich schnell kennenzulernen. »Und was ist mit den Aires Cabrals?«


 »Sie waren reine Portugiesen, bis Izabela, Ihre potenzielle Urgroßmutter, die Bühne betrat. Ihr Vater, ein sehr reicher Mann italienischer Herkunft, hatte, wie so mancher damals, ein Vermögen mit Kaffee gemacht. Den Quellen, die ich bisher konsultiert habe, nach zu urteilen, waren die Aires Cabrals verarmt wie so viele phlegmatische Familien der besseren Gesellschaft. Die bildhübsche Izabela stammte aus wohlhabendem Hause, weswegen man davon ausgehen kann, dass das Ganze eine arrangierte Ehe war.«


 »Ist das Vermutung oder Tatsache?«, fragte ich.


 »Einhundert Prozent Vermutung. Was übrigens abgesehen von ein paar Daten und dem einen oder anderen Brief oder Tagebuch bei geschichtlichen Recherchen immer so ist«, erklärte Floriano. »Nichts ist sicher, weil die Stimmen, von denen wir uns die Geschichte erzählen lassen müssen, leider keinen Lebenden gehören. Als Historiker muss man lernen, Puzzleteile zu einem Bild zusammenzusetzen.«


 »Da haben Sie wahrscheinlich recht«, pflichtete ich ihm bei.


 »Geschichte und Recherche sind im Zeitalter des Internets dabei, sich zu verändern. Wir stehen an der Schwelle zu einer neuen Ära, in der es nicht mehr viele Geheimnisse geben wird. Zum Glück bin ich auch Romancier, denn Mister Wikipedia und seine Freunde machen mir meine Arbeit als Historiker streitig. Meine Memoiren werden wertlos sein, weil meine Geschichte für alle sichtbar im Netz steht.«


 Ich dachte noch über seine Worte nach, als Floriano – ohne sich von mir den Weg zeigen lassen zu müssen – in die Auffahrt der Casa das Orquídeas einbog.


 »Woher wussten Sie, wo es ist?«, fragte ich erstaunt, während er den Wagen vor dem Haus abstellte.


 »Meine liebe Maia, jeder Historiker kennt dieses Haus. Es gehört zu den wenigen Überbleibseln einer vergessenen Epoche.« Er schaltete den Motor aus und wandte sich mir zu. »Bereit?«


 »Ja.«


 Ich folgte Floriano die Stufen zum Eingang hinauf.


 »Die Klingel funktioniert nicht«, teilte ich ihm mit.


 »Dann klopfen wir eben.«


 Und genau das tat er. Und zwar laut, als wollte er die Toten aufwecken. Als nach dreißig Sekunden niemand reagierte, klopfte Floriano noch lauter, worauf drinnen Schritte auf dem Fliesenboden zu hören waren. Kurz darauf wurde ein Riegel zurückgeschoben und aufgeschlossen. Am Ende öffnete die grauhaarige afrikanische Bedienstete, die ich von meinem ersten Besuch kannte, die Tür. Als sie mich erblickte, nahm ihr Gesicht einen angsterfüllten Ausdruck an.


 »Tut mir leid, wenn ich störe, Senhora. Ich bin Floriano Quintelas, ein Freund von Senhorita d’Aplièse. Wir wollen Ihrer Herrin weder die Zeit rauben noch sie beunruhigen. Aber wir haben Informationen für sie, die sie interessieren könnten. Ich bin ein angesehener Historiker und Romancier.«


 »Ich weiß, wer Sie sind, Senhor Quintelas«, entgegnete die Bedienstete, den Blick auf mich gerichtet. »Senhora Carvalho trinkt gerade Kaffee im Frühstückszimmer, aber wie ich Ihrer Freundin bereits erklärt habe, ist sie sehr krank.«


 Als ich ihre förmliche Ausdrucksweise hörte, hätte ich fast geschmunzelt, denn sie klang wie aus einem schlechten viktorianischen Melodrama.


 »Können wir reinkommen und Senhora Carvalho erklären, wer wir sind?«, fragte Floriano. »Falls sie sich tatsächlich nicht zu einem Gespräch mit uns in der Lage sehen sollte, gehen wir wieder, das verspreche ich Ihnen.«


 Floriano hatte bereits einen Fuß über der Schwelle, was die verunsicherte Bedienstete zwang, einen Schritt zurückzutreten und uns in den großen gefliesten Eingangsbereich zu lassen, von dem eine breite geschwungene Treppe nach oben führte. In der Mitte des Raums stand ein eleganter Mahagonitisch, an einer Wand eine imposante Großvateruhr. Unter der Treppe entdeckte ich einen langen, schmalen Flur zum hinteren Teil des Hauses.


 »Bitte zeigen Sie uns den Weg«, bat Floriano die Frau.


 Sie zögerte kurz, bevor sie nickte und uns voranging. Doch als wir eine Tür am Ende des dunklen Flurs erreichten, war klar, dass sie uns erst in diesen Raum lassen würde, wenn sie mit ihrer Herrin gesprochen hatte.


 »Warten Sie hier«, forderte sie uns auf.


 Nachdem sie geklopft, das Zimmer betreten und die Tür hinter sich geschlossen hatte, wandte ich mich Floriano zu.


 »Sie ist alt und krank. Finden Sie es richtig, sie zu belästigen?«


 »Nein, Maia, aber andersherum gefragt: Finden Sie es richtig, dass sie Ihnen Informationen über Ihre Herkunft vorenthält? Die alte Dame ist möglicherweise Ihre Großmutter, und ihre Tochter Ihre Mutter. Ist es angesichts dessen wirklich so schlimm, wenn wir kurz ihr Morgenritual stören?«


 Da kam die Bedienstete aus dem Zimmer. »Sie wird fünf Minuten mit Ihnen sprechen, keine Sekunde länger.« Wieder fiel mir auf, wie sie mich musterte, als wir den dunklen Raum betraten, in dem es feucht und modrig roch. Die Einrichtung war offensichtlich Jahrzehnte nicht erneuert worden, und als meine Augen sich an die Düsternis gewöhnten, bemerkte ich den abgetretenen Orientteppich auf dem Boden und die schlaffen, ausgeblichenen Damastvorhänge am Fenster. Nicht zu dem allgemeinen Eindruck der Schäbigkeit passten die wunderschönen alten Möbel aus Rosen- und Walnussholz und der prächtige Kronleuchter an der Decke.


 Senhora Carvalho saß in einem Samtsessel mit hoher Rückenlehne, eine Decke über den Knien. Ein Krug mit Wasser und mehrere Pillenfläschchen standen auf dem Tischchen neben ihr.


 »Sie sind wieder da«, begrüßte sie mich.


 »Bitte verzeihen Sie Senhorita d’Aplièse die erneute Störung«, begann Floriano. »Aber wie Sie sich vielleicht vorstellen können, ist es ihr wichtig, ihre Familie zu finden. Und von dieser Suche wird sie sich nicht abbringen lassen.«


 »Senhor Quintelas«, seufzte die alte Dame, »ich habe Ihrer Freundin bereits gestern gesagt, dass ich ihr nicht helfen kann.«


 »Sind Sie ganz sicher, Senhora Carvalho? Werfen Sie doch einen Blick auf das Porträt über dem Kamin. Geld interessiert Senhorita Maia nicht, sie möchte nur ihre Herkunft ergründen. Ist das so verwerflich?«


 Als ich in die Richtung blickte, in die Floriano gedeutet hatte, sah ich ein Ölgemälde der Frau, von der ich nun wusste, dass sie Izabela Aires Cabral gewesen war. Diesmal bestand nicht der geringste Zweifel. Selbst ich sah, dass ich ihr genaues Ebenbild war.


 »Izabela Aires Cabral war Ihre Mutter«, fuhr Floriano fort. »Und Sie haben 1956 eine Tochter namens Cristina zur Welt gebracht.«


 Die alte Dame schwieg.


 »Sie wollen sich also nicht mit dem Gedanken auseinandersetzen, dass Sie möglicherweise eine Enkelin haben? Senhora, ein Freund von mir trägt im Museu da República gerade Belege für Senhorita d’Aplièses Herkunft zusammen. Wenn wir sie haben, kommen wir wieder«, versprach Floriano.


 Die alte Dame wich Florianos Blick aus. Plötzlich zuckte sie zusammen. »Bitte gehen Sie«, sagte sie mit schmerzverzerrtem Gesicht.


 »Genug«, flüsterte ich Floriano zu, »sie ist krank, das ist nicht fair.«


 Floriano nickte. »Adeus, Senhora Carvalho. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


 »Es tut mir leid, Senhora Carvalho«, entschuldigte ich mich. »Wir werden Sie nicht mehr belästigen.«


 Floriano marschierte zur Tür, und ich folgte ihm, den Tränen nahe.


 Die Bedienstete wartete im Eingangsbereich.


 »Danke, dass Sie uns hereingelassen haben, Senhora«, sagte Floriano an der Haustür zu ihr. »Verwickeln Sie sie in ein Gespräch«, wisperte er mir zu, »ich möchte mir die Skulptur anschauen.«


 Als Floriano die Stufen vor dem Haus hinuntereilte, wandte ich mich mit schuldbewusster Miene der Bediensteten zu.


 »Es tut mir wirklich leid, dass wir Senhora Carvalho aus der Fassung gebracht haben. Ich verspreche, nicht mehr ohne ihre Erlaubnis wiederzukommen.«


 »Senhora Carvalho ist sehr krank, Senhorita. Sie wird bald sterben.«


 Ich spürte, dass sie mir noch etwas sagen wollte.


 Mit einem Blick auf den Brunnen in der Mitte der Auffahrt, aus dem kein Wasser mehr sprudelte, fragte ich: »Haben Sie dieses Haus in seiner Blütezeit erlebt?«


 »Ja, ich bin hier zur Welt gekommen.«


 Sie betrachtete traurig den alten Brunnen und wandte sich dann plötzlich mir zu. Gleichzeitig nahm ich aus den Augenwinkeln wahr, wie Floriano ums Haus verschwand.


 »Senhorita«, flüsterte sie, »ich habe etwas für Sie. Aber wenn ich es Ihnen gebe, müssen Sie mir versprechen, Senhora Carvalho nichts davon zu verraten. Sie würde es mir nie verzeihen, dass ich sie hintergangen habe.«


 »Versprochen.«


 Die Bedienstete nahm ein schmales, in braunes Papier eingewickeltes Päckchen aus der Tasche ihrer weißen Schürze und reichte es mir.


 »Bitte sagen Sie niemandem, dass ich Ihnen das gegeben habe«, bat sie mich mit leiser Stimme. »Den Inhalt hat mir meine Mutter hinterlassen. Sie hat mir erklärt, er sei Teil der Geschichte der Familie Aires Cabral, und ihn mir kurz vor ihrem Tod anvertraut.«


 Ich sah sie verwundert an und bedankte mich, froh darüber, dass Floriano wieder aufgetaucht war und beim Wagen auf mich wartete. »Aber warum?«, fragte ich die Bedienstete.


 Mit ihrem langen, knochigen Finger deutete sie auf den Mondstein an dem schmalen Goldkettchen um meinen Hals. »Ich weiß, wer Sie sind. Adeus.« Dann huschte sie ins Haus zurück und schloss die Tür.


 Benommen steckte ich das Päckchen in meine Handtasche und ging zum Auto.


 Floriano saß inzwischen bei laufendem Motor in seinem Fiat. Sobald ich eingestiegen war, lenkte er ihn in gewohnt halsbrecherischer Geschwindigkeit die Auffahrt hinunter.


 »Haben Sie die Skulptur gesehen?«, fragte ich ihn.


 »Ja«, antwortete er, als wir uns vom Haus entfernten. »Es tut mir leid für Sie, dass sie Sie nicht anerkennt, ich beginne aber zu begreifen, warum. In der Stadt setze ich Sie vor Ihrem Hotel ab und fahre dann weiter zum Museu da República und zur biblioteca. Darf ich Sie später anrufen, falls ich etwas Neues weiß?«, fragte er, als wir das Hotel erreichten.


 »Ja, bitte«, antwortete ich und stieg aus.


 Er verabschiedete sich mit einem Winken, und ich fuhr mit dem Aufzug hinauf zu meiner Suite. Dort hängte ich das »Bitte nicht stören«-Schild an die Tür und holte das Päckchen aus der Handtasche. Darin befand sich ein Bündel Briefe, das mittels einer Schnur zusammengehalten wurde. Ich legte alles aufs Bett, löste den Knoten und nahm den ersten, ordentlich mit einem Brieföffner aufgemachten Umschlag in die Hand. Dieser und alle anderen Umschläge waren an eine »Senhorita Loen Fagundes« adressiert.


 Als ich das Schreiben vorsichtig aus dem Kuvert zog, spürte ich, wie brüchig das dünne Papier war. Ich entfaltete es und sah, dass es am 30. März 1928 in Paris aufgegeben worden war. Beim Durchgehen der nächsten Briefe stellte ich fest, dass sie sich nicht in chronologischer Reihenfolge befanden, da auch einige aus dem Jahr 1927 dazwischensteckten, die Loen Fagundes an eine andere Adresse in Brasilien geschickt worden waren. Sämtliche Schreiben trugen die Unterschrift »Izabela«, der Name der Frau, die möglicherweise meine Urgroßmutter gewesen war …


 Ich weiß, wer Sie sind …, hatte die Bedienstete zu mir gesagt.


 Meine Finger berührten die Halskette mit dem Mondstein. Ich vermutete, dass ich sie zur Erinnerung erhalten hatte, vielleicht von meiner Mutter, als Pa Salt mich als Baby adoptierte. Er hatte mir gesagt, dass sich eine interessante Geschichte darum ranke. Wahrscheinlich hatte mich das motivieren sollen, mich eines Tages danach zu erkundigen; möglicherweise hatte er mir aber auch nicht mehr verraten wollen, um mich nicht zu beunruhigen. Er hatte wohl darauf gewartet, dass ich fragte. Und nun bedauerte ich es zutiefst, es nicht getan zu haben.


 Die folgende Stunde brachte ich damit zu, die mindestens dreißig Briefe nach Daten zu sortieren.


 Als ich es kaum noch erwarten konnte, die mit gestochen scharfer, schöner Handschrift beschriebenen Seiten zu lesen, klingelte mein Handy, und ich hörte Florianos aufgeregte Stimme.


 »Maia, ich habe Neuigkeiten. Kann ich in einer Stunde zu Ihnen kommen?«


 »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn wir uns erst morgen Vormittag treffen? Ich glaube, ich habe mir den Magen verdorben«, log ich mit schlechtem Gewissen, weil ich den Rest des Tages mit der Lektüre der Briefe verbringen wollte.


 »Morgen zwischen zehn und elf?«


 »Ja, bis dahin habe ich mich sicher wieder erholt.«


 »Bitte rufen Sie mich an, wenn Sie etwas brauchen.«


 »Ja danke.«


 »Keine Ursache. Gute Besserung.«


 Nachdem ich das Handy ausgeschaltet hatte, bestellte ich beim Zimmerservice zwei Flaschen Wasser und ein Club-Sandwich. Sobald ich mit dem Essen fertig war, nahm ich mit zitternden Fingern den ersten Brief in die Hand und fing zu lesen an …
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 Izabela Rosa Bonifacio wurde vom Trippeln kleiner Füße auf dem Fliesenboden geweckt. Als sie sich im Bett aufsetzte, sah sie direkt einem sagui in die schwarz glänzenden Augen. In seinen Händen – winzigen, haarigen Ebenbildern ihrer eigenen – hielt das Pinseläffchen ihre Haarbürste. Bel musste über den bettelnden Blick des Tiers lachen.


 »Du möchtest dir also die Haare bürsten?«, fragte sie und schob sich vorsichtig auf dem Bauch zum Fußende des Betts vor, wo sie die Hand ausstreckte. »Gib mir die Bürste. Sie gehört mir. Mãe ist bestimmt böse, wenn du sie mitnimmst.«


 Das Äffchen schielte in Richtung Fenster, und als Bel mit ihren langen, schmalen Fingern nach der Bürste greifen wollte, sprang das Tier leichtfüßig hinaus.


 Bel wusste, dass sie sich nun von ihren Eltern wieder einen Vortrag darüber anhören musste, warum sie nachts immer die Fensterläden geschlossen halten sollte. Die Bürste, ein Taufgeschenk ihrer Großmutter mütterlicherseits, hatte einen Perlmuttgriff, und wie Bel dem kleinen Affen erklärt hatte, wäre ihre Mutter über ihren Verlust alles andere als erfreut. Bel krabbelte seufzend zum oberen Ende des Betts zurück und legte den Kopf aufs Kissen. Sie konnte nur hoffen, dass der sagui die Bürste auf dem Weg in seine Dschungelheimat hinter dem Haus verlieren würde.


 Eine leichte Brise, die den Duft von Guaven- und Zitronenbäumen aus dem Garten unter ihrem Fenster hereintrug, wehte ihr eine Strähne ihrer dichten, dunklen Haare ins Gesicht. Obwohl ein Blick auf die Uhr neben dem Bett ihr sagte, dass es gerade einmal halb sieben Uhr morgens war, kündigte sich die Hitze des Tages bereits an. Am schnell heller werdenden Himmel stand keine einzige Wolke.


 Ihre Zofe Loen würde erst in einer Stunde an ihre Tür klopfen, um ihr beim Ankleiden behilflich zu sein. Bel fragte sich, ob sie, während die anderen im Haus noch schliefen, mutig ins kühle Wasser des prächtigen blau gekachelten Swimmingpools springen sollte, den ihr Vater Antonio gerade im Garten hatte anlegen lassen.


 Antonio war sehr stolz auf diesen Pool, seine neueste Erwerbung, einen der ersten seiner Art in einem Privathaus in Rio. Einen Monat zuvor hatte er all seine einflussreichen Freunde eingeladen, ihn sich anzusehen, und sie hatten ihn pflichtschuldig von der Terrasse aus bewundert, die Herren in teuren Maßanzügen, die Damen in Kopien der aktuellsten Pariser Kreationen aus den exklusiven Geschäften der Avenida Rio Branco.


 Bel hatte, trotz der sengenden Hitze voll bekleidet, gedacht, wie seltsam es war, dass keiner einen Badeanzug trug, und sich sehnlichst gewünscht, ihr unbequemes Kleid ausziehen und in das kühle, klare Wasser tauchen zu können. Bis zum jetzigen Tag hatte Bel noch niemanden in dem Pool gesehen, und als sie ihren Vater fragte, ob sie darin schwimmen dürfe, hatte er den Kopf geschüttelt.


 »Nein, querida, vor den Bediensteten kannst du dich nicht im Badeanzug zeigen. Du musst schwimmen, wenn sie nicht da sind.«


 Da die Bediensteten jedoch immer da waren, hatte Bel schnell erkannt, dass es sich bei dem Pool lediglich um eine Zierde handelte, um ein weiteres der prächtigen Besitztümer, mit denen ihr Vater seine Freunde beeindrucken und vielleicht endlich den gesellschaftlichen Status erlangen konnte, nach dem er sich so sehr sehnte.


 Als sie Mãe gefragt hatte, warum Pai niemals mit dem zufrieden zu sein schien, was er besaß, obwohl sie in einem der schönsten Häuser Rios wohnten, häufig im Copacabana Palace Hotel dinierten und sogar ein nagelneues Ford-Automobil ihr Eigen nannten, hatte ihre Mutter nur mit den Achseln gezuckt.


 »Weil er, egal, wie viele Autos oder Plantagen ihm gehören, seinen Familiennamen nicht ändern kann.«


 In ihren bisher siebzehn Lebensjahren hatte Bel gelernt, dass Antonio von italienischen Einwanderern abstammte, die nach Brasilien gekommen waren, um auf den zahlreichen Kaffeeplantagen in der fruchtbaren Gegend um São Paulo zu arbeiten. Antonios Vater war nicht nur fleißig, sondern auch klug gewesen und hatte eisern gespart, um eigenen Grund erwerben und selbst etwas auf die Beine stellen zu können.


 Als Antonio alt genug gewesen war, die Kaffeeplantage zu übernehmen, war sie bereits bestens eingeführt, sodass er drei weitere kaufen konnte. Durch die Gewinne, die diese Plantagen abwarfen, war die Familie reich geworden, und in Bels achtem Lebensjahr hatte ihr Vater eine wunderschöne alte fazenda fünf Stunden von Rio entfernt erworben. Diese erachtete sie nach wie vor als ihr Zuhause, denn an das große Herrenhaus, das ruhig und einladend hoch oben in den Bergen lag, knüpften sich Bels wertvollste Erinnerungen. Dort hatte sie in ihrer sorglosen Jugend nach Herzenslust über die zweitausend Hektar des Anwesens reiten oder laufen dürfen.


 Obwohl Antonio nun deutlich näher bei Rio wohnte als früher, genügte ihm das nicht. Bei einem Abendessen hatte er Bels Mutter erklärt, warum sie bald in die Stadt ziehen müssten.


 »Rio ist die Hauptstadt, das Machtzentrum von Brasilien. Daran führt kein Weg vorbei.«


 In dem Maß, wie Antonios Geschäfte florierten, wuchs sein Vermögen. Drei Jahre zuvor hatte Bels Vater eines Tages verkündet, er habe ein Haus in Cosme Velho, einem der exklusivsten Viertel von Rio, gekauft.


 »Jetzt wird der alte portugiesische Adel mich nicht mehr ignorieren können, denn wir sind Nachbarn!«, hatte Antonio ausgerufen und triumphierend mit der Faust auf den Tisch geschlagen.


 Bel und ihre Mutter hatten einander entsetzt angesehen bei der Vorstellung, ihr geliebtes Zuhause in den Bergen verlassen und in die Großstadt ziehen zu müssen. Immerhin hatte die sonst so fügsame Carla darauf bestanden, die Fazenda Santa Tereza nicht zu veräußern, damit sie in der Hitze des Sommers von Rio wenigstens noch eine Zuflucht hätten.


 »Warum, Mãe, warum nur?«, hatte Bel am Abend gejammert, als ihre Mutter zu ihr ins Zimmer gekommen war, um ihr einen Gutenachtkuss zu geben. »Mir gefällt’s hier, ich will nicht in die Stadt.«


 »Weil es deinem Vater nicht genügt, so reich wie der portugiesische Adel von Rio zu sein. Er möchte ihm gesellschaftlich gleichgestellt sein. Und sich Respekt verschaffen.«


 »Aber Mãe, sogar ich sehe, dass die Portugiesen in Rio auf uns italienische Paulistas herabblicken. Bestimmt wird er sein Ziel nicht erreichen.«


 »Antonio schafft immer alles, was er sich in den Kopf setzt«, hatte ihre Mutter müde erwidert.


 »Wie sollen du und ich denn wissen, wie wir uns benehmen müssen?«, hatte Bel nachgehakt. »Ich habe den größten Teil meines Lebens in den Bergen verbracht. Wir werden uns nicht so anpassen können, wie Pai sich das vorstellt.«


 »Dein Vater hat sich mit Senhora Nathalia Santos in Verbindung gesetzt. Sie stammt aus verarmtem portugiesischem Adel und verdient sich ihren Lebensunterhalt, indem sie Familien wie die unsere in gesellschaftlicher Etikette unterweist. Außerdem kann sie für uns Kontakte zu Angehörigen der Gesellschaft von Rio herstellen.«


 »Also sollen Püppchen aus uns werden, die hübsche Kleider tragen, die richtigen Dinge sagen und das richtige Besteck benutzen? Nur über meine Leiche.« Bel hatte angewidert die Nase gerümpft.


 »Ja, so ungefähr stellt er sich das vermutlich vor«, hatte ihre Mutter mit belustigt funkelnden Augen bestätigt. »Und natürlich wirst du, Izabela, seine geliebte einzige Tochter, sein Goldesel sein. Du bist sehr hübsch, und dein Vater glaubt, dass dir das zu einer guten Ehe verhelfen wird.«


 Bel hatte ihre Mutter entsetzt angesehen. »Pai will sich mit mir den Weg in die gute Gesellschaft erkaufen? Nein, ohne mich!« Sie hatte sich herumgedreht und mit den Fäusten auf ihr Kissen eingeschlagen.


 Die rundliche Carla hatte sich auf die Bettkante gesetzt und Bel mit ihrer feisten Hand den Rücken getätschelt. »Es ist nicht so schlimm, wie es auf den ersten Blick aussieht, querida«, hatte sie sie getröstet.


 »Ich bin doch noch nicht mal fünfzehn! Und ich will aus Liebe heiraten, nicht um in der Gesellschaft nach oben zu kommen. Außerdem sind die portugiesischen Männer blass, dürr und faul. Mir gefallen die italienischen viel besser.«


 »Bel, alle Kulturen haben ihre guten und ihre schlechten Seiten. Bestimmt findet dein Vater jemanden, den du magst. Rio ist eine große Stadt.«


 »Ich werde nicht umziehen!«


 Carla hatte sich über sie gebeugt und ihrer Tochter einen Kuss auf die glänzenden dunklen Haare gedrückt. »Eines muss ich dir lassen: Du hast das Temperament deines Vaters geerbt. Gute Nacht, querida.«


 Das war drei Jahre zuvor gewesen, und seitdem hatte sich Bels Einstellung nicht geändert. Ihr Vater war noch immer ehrgeizig, ihre Mutter sanftmütig und die Gesellschaft von Rio so starr traditionsorientiert wie zweihundert Jahre zuvor. Und die portugiesischen Männer fand sie nach wie vor höchst unattraktiv.


 Trotzdem war ihr neues Haus in Cosme Velho beeindruckend. Hinter seinen ockerfarbenen Mauern und hohen Schiebefenstern verbargen sich gut geschnittene Räume, die nach den Anweisungen Antonios renoviert worden waren. Außerdem hatte er alle erdenklichen modernen Annehmlichkeiten installieren lassen, zum Beispiel Telefon und Bäder im Obergeschoss. Die herrlich angelegten Gärten konnten sich durchaus mit der Pracht von Rios beeindruckendem Jardim Botânico messen.


 Das Anwesen erhielt den Namen Mansão da Princesa nach Prinzessin Isabel, welche einmal das Wasser des Carioca-Flusses getrunken hatte, der durch das Grundstück floss und dem Heilkräfte zugeschrieben wurden.


 Doch trotz des unleugbaren Luxus empfand Bel die Nähe des Corcovado, der sich direkt hinter dem Haus erhob, als bedrückend, und sie sehnte sich oft nach der Weite und der frischen, klaren Luft der Berge.


 Seit ihrem Umzug in die Stadt war Senhora Santos, die ihr gesellschaftliche Umgangsformen beibringen sollte, Teil ihres Alltags. Von ihr hatte sie gelernt, wie man einen Raum betrat – Schultern zurück, Kopf hoch, schweben –, von ihr kannte sie auch die Stammbäume von sämtlichen wichtigen portugiesischen Familien in Rio. Und im Französisch-, Klavier- und Kunstgeschichteunterricht sowie den Stunden über europäische Literatur träumte Bel davon, selbst die Alte Welt zu bereisen.


 Am schwersten fiel es ihr, wie von Senhora Santos gefordert, die Sprache ihrer Familie zu vergessen, die sie als Kind von ihrer Mutter gelernt hatte. Bel fiel es immer noch schwer, Portugiesisch ohne italienischen Akzent zu sprechen.


 Wenn Bel in den Spiegel blickte, erlaubte sie sich manchmal ein spöttisches Grinsen. Denn egal, wie viel Mühe Nathalia Santos sich gab, ihre Herkunft vergessen zu machen: Sie stand ihr ins Gesicht geschrieben. Ihre makellose, von der Sonne der Berge leicht gebräunte Haut – Senhora Santos hatte sie immer wieder ermahnt, im Schatten zu bleiben – harmonierte aufs Beste mit ihren dichten, dunkel gewellten Haaren und riesigen braunen Augen, die von den leidenschaftlichen Nächten ihrer toskanischen Heimat kündeten.


 Ihre vollen Lippen ließen ihre Sinnlichkeit erahnen, und ihre Brüste wehrten sich tagtäglich dagegen, in ein steifes Korsett gezwängt zu werden. Wenn Loen jeden Morgen die Schnüre an ihrem Rücken festzurrte, um die äußeren Zeichen ihrer Weiblichkeit zu zähmen, kam Bel dieses Korsett oft wie die Zwangsjacke ihrer Lebensumstände vor. Sie fühlte sich wie ein wildes Tier, voll glühender Leidenschaft, gefangen in einem Käfig.


 Bel beobachtete einen winzigen Gecko, der blitzschnell von einer Ecke der Decke zur anderen huschte und jeden Augenblick durchs offene Fenster hinausschlüpfen konnte wie zuvor der sagui. Während sie einen weiteren Tag verschnürt wie ein Brathähnchen, das darauf wartete, in den Brutofen von Rios guter Gesellschaft geschoben zu werden, verbringen und lernen würde, ihre eigentliche Natur zu vergessen und stattdessen nach dem Wunsch ihres Vaters eine Dame zu werden.


 In der folgenden Woche würden die Pläne Antonios für ihre Zukunft ihren Höhepunkt erreichen. An ihrem achtzehnten Geburtstag sollte sie mit einem rauschenden Fest im prächtigen Copacabana Palace Hotel in die Gesellschaft von Rio eingeführt werden.


 Und schon bald danach, das wusste Bel, würde sie sich in die beste Ehe fügen müssen, die ihr Vater für sie arrangieren konnte. Dann würde sie auch noch den letzten Rest Freiheit verlieren.


 Eine Stunde später klopfte Loen an der Tür.


 »Guten Morgen, Senhorita Bel, was für ein wunderschöner Tag«, stellte ihre Zofe fest, als sie das Zimmer betrat.


 »Findest du?«, erwiderte Bel missmutig.


 »Kommen Sie, Sie müssen aufstehen und sich anziehen. Sie haben heute viel vor.«


 »Tatsächlich?«, fragte Bel, der durchaus bewusst war, welche Pflichten sie erwarteten, unschuldig.


 »Minha pequena, keine Spielchen«, warnte Loen sie und benutzte dabei wie so oft, wenn sie allein waren, den Kosenamen, den sie Bel als Kind gegeben hatte. »Sie wissen genauso gut wie ich, dass Sie um zehn Uhr Klavierunterricht haben, und anschließend kommt der Französischlehrer. Heute Nachmittag will Madame Duchaine die letzte Anprobe von Ihrem Ballkleid vornehmen.«


 Bel machte die Augen zu und tat, als würde sie nichts hören.


 Doch Loen, die sich nicht so leicht abwimmeln ließ, trat ans Bett und rüttelte sie sanft an der Schulter. »Was ist los? In einer Woche werden Sie achtzehn, und Ihr Vater organisiert ein rauschendes Fest für Sie. Ganz Rio wird da sein! Freuen Sie sich denn gar nicht?«


 Bel schwieg.


 »Was möchten Sie heute tragen? Das cremefarbene oder das blaue Kleid?« Loen ließ nicht locker.


 »Das ist mir egal!«


 Loen nahm ruhig Kleidung aus Schrank und Schubladen und breitete sie am Fußende von Bels Bett aus.


 Bel richtete sich widerwillig auf. »Entschuldige, Loen, ich bin traurig, weil heute Morgen ein sagui durchs Fenster hereingekommen ist und die Haarbürste von meiner Großmutter gestohlen hat. Bestimmt wird Mãe böse sein, weil ich wieder einmal die Fensterläden offen gelassen habe.«


 »O nein!«, rief Loen entsetzt aus. »Nun ist die hübsche Perlmutthaarbürste bei den Affen im Dschungel. Wie oft hat man Ihnen schon gesagt, dass Sie nachts die Fensterläden schließen sollen?«


 »Oft«, antwortete Bel freundlich.


 »Ich sage den Gärtnern, dass sie das Grundstück absuchen sollen. Vielleicht finden sie sie noch.«


 Bel bedankte sich und hob die Arme, damit Loen ihr aus dem Nachthemd helfen konnte.


 Beim Frühstück studierte Antonio Bonifacio die Gästeliste für das Fest seiner Tochter im Copacabana Palace. »Senhora Santos ist es tatsächlich gelungen, die einflussreichsten Persönlichkeiten Rios dafür zu interessieren, und die meisten haben unsere Einladung angenommen«, erklärte er zufrieden. »Allerdings nicht die Familie Carvalho Gomes und auch nicht die Ribeiro Barcellos. Sie bedauern, absagen zu müssen, weil sie anderweitig beschäftigt sind.« Antonio hob eine Augenbraue.


 »Sie ahnen nicht, was ihnen entgeht.« Carla, die wusste, dass diese beiden Familien zu den wichtigsten Rios gehörten, legte ihrem Mann tröstend die Hand auf die Schulter. »Unser Fest wird Stadtgespräch sein; bestimmt berichtet man ihnen darüber.«


 »Das hoffe ich«, brummte Antonio, »denn es kostet ein Vermögen. Und du, meine princesa, wirst der strahlende Mittelpunkt sein.«


 »Ja, Papa. Danke.«


 »Bel, du sollst mich doch nicht ›Papa‹ nennen. Ich bin ›Pai‹«, rügte Antonio sie.


 »Tut mir leid, Pai, es ist schwer, alte Gewohnheiten abzulegen.«


 Antonio faltete die Zeitung und erhob sich, um sich mit einem Nicken von Frau und Tochter zu verabschieden. »Ich gehe jetzt ins Büro, das Geld verdienen, mit dem ich das alles bezahle.«


 Bel folgte ihrem großgewachsenen, schlanken Vater mit dem Blick, als er den Raum verließ. Wie attraktiv er doch mit den dichten dunklen Haaren, die lediglich an den Schläfen von grauen Strähnen durchzogen wurden, immer noch war!, dachte sie.


 »Pai wirkt angespannt«, sagte Bel wenig später seufzend zu ihrer Mutter, »glaubst du, er macht sich Sorgen wegen dem Fest?«


 »Bel, dein Vater ist immer angespannt. Egal, ob es um die Kaffeebohnenernte auf einem seiner Felder oder um dein Fest geht: Er wird stets etwas finden, über das er sich Sorgen machen kann. So ist er nun mal.« Carla zuckte mit den Achseln. »Ich muss jetzt auch gehen. Heute Vormittag bespreche ich mit Senhora Santos die letzten Vorbereitungen für den Empfang im Copacabana Palace. Du sollst nach deiner Klavier- und Französischstunde zu uns kommen, damit wir gemeinsam die Gästeliste durchgehen können.«


 »Mãe, die kann ich doch inzwischen im Schlaf aufsagen«, stöhnte Bel.


 »Ich weiß, querida, aber es darf nichts schiefgehen.« Carla stand auf. »Noch etwas anderes: Ich habe meiner Cousine Sofia, die sich gerade von einer schweren Krankheit erholt, angeboten, mit ihren drei Kindern zur vollständigen Genesung in unsere fazenda zu fahren. Weil nur Fabiana und ihr Mann dort sind, muss ich Loen rausschicken, damit sie sich um Sofias Kinder kümmert, während sie sich ausruht. Loen wird also Ende der Woche in die Berge aufbrechen.«


 »Aber Mãe!«, rief Bel entsetzt aus. »In ein paar Tagen ist mein Fest. Was soll ich denn ohne sie machen?«


 »Tut mir leid, Bel, mir bleibt nichts anderes übrig. Gabriela ist ja hier. Bestimmt hilft sie dir. Ich muss jetzt los, sonst komme ich zu spät.« Carla tätschelte tröstend die Schulter ihrer Tochter und verließ den Raum.


 Bel sank in ihren Sessel zurück und versuchte, die unangenehme Neuigkeit zu verdauen. Die Aussicht, so kurz vor einem der wichtigsten Ereignisse ihres Lebens ohne den Beistand ihrer engsten Vertrauten zu sein, machte ihr Angst.


 Loen war auf der fazenda zur Welt gekommen, wo ihre afrikanischen Vorfahren als Sklaven auf der Kaffeeplantage gearbeitet hatten. An dem Tag des Jahres 1888, als die Sklaverei in Brasilien endlich abgeschafft worden war, hatten viele Sklaven ihr Arbeitsgerät weggelegt und ihre Herren verlassen. Loens Eltern jedoch hatten sich fürs Bleiben entschieden und weiter für die früheren Eigentümer der fazenda, eine wohlhabende portugiesische Familie, gearbeitet, bis diese, wie viele reiche Aristokraten in Rio, denen nun die Sklaven für die Bestellung der Plantagen fehlten, gezwungen gewesen war, ihren Besitz zu verkaufen. Loens Vater hatte just diesen Augenblick gewählt, um eines Nachts zu verschwinden und die neunjährige Loen mit ihrer Mutter Gabriela im Stich zu lassen.


 Als Antonio einige Monate später neuer Eigentümer der fazenda geworden war, hatte Carla sich ihrer erbarmt und darauf bestanden, dass sie als Hausangestellte bleiben durften. Und drei Jahre zuvor waren Mutter und Tochter dann mit der Familie nach Rio gezogen.


 Loen und Bel waren miteinander auf der fazenda aufgewachsen, und da es dort nur wenige gleichaltrige Kinder zum Spielen gab, hatten die beiden eine innige Beziehung zueinander. Obwohl Loen kaum älter als Bel war, wirkte sie sehr erwachsen und stand ihrer jungen Herrin stets mit Rat und Tat zur Seite. Bel revanchierte sich, indem sie ihr an den langen Abenden in der fazenda Lesen und Schreiben beibrachte.


 Weswegen sie in der Zeit der Trennung wenigstens miteinander korrespondieren konnten, dachte Bel seufzend und nippte an ihrem Kaffee.


 »Sind Sie fertig, Senhorita?«, riss Gabriela, deren mitfühlendes Lächeln Bel signalisierte, dass sie Carlas Eröffnung gehört hatte, sie aus ihren Gedanken.


 Bel blickte zur Anrichte hinüber, auf der sich frische Mangos, Feigen und Mandeln türmten und ein Korb mit frisch gebackenem Brot stand. Genug, um die Bewohner einer ganzen Straße zu ernähren, ganz zu schweigen von einer dreiköpfigen Familie.


 »Ja, du kannst den Tisch abräumen. Tut mir leid, dass du zusätzliche Arbeit haben wirst, wenn Loen weg ist«, fügte sie hinzu.


 Gabriela zuckte mit den Achseln. »Ich weiß, dass meine Tochter auch enttäuscht sein wird, wenn sie zu den Vorbereitungen für Ihren Geburtstag nicht hier sein kann. Aber egal, wir schaffen das schon.«


 Als Gabriela weg war, griff Bel nach dem Jornal do Brasil, das auf dem Tisch lag, und schlug es auf. Auf der Titelseite prangte ein Foto von Bertha Lutz, der Frauenrechtlerin, mit ihren Anhängerinnen vor dem Rathaus. Senhorita Lutz hatte einige Jahre zuvor die Brasilianische Vereinigung zur Förderung der Frauen gegründet und forderte das Wahlrecht für alle Frauen in Brasilien. Bel verfolgte aufmerksam, welche Erfolge sie errang. Für Bels brasilianische Geschlechtsgenossinnen änderten sich die Zeiten, während sie selbst sich mit einem Vater herumschlagen musste, der sich an der Vergangenheit orientierte und nach wie vor der Ansicht war, dass man Frauen am besten mit dem höchsten Bieter verheiratete, damit sie später eine Schar gesunder Kinder zur Welt brachten.


 Seit ihrem Umzug nach Rio hatte Antonio seine kostbare Tochter praktisch wie eine Gefangene gehalten und ihr nicht einmal erlaubt, ohne ältere weibliche Begleitung aus dem Haus zu gehen. Ihm schien nicht klar zu sein, dass die wenigen jungen Frauen ihres Alters, denen sie bei förmlichen Einladungen zum Tee vorgestellt worden war und die von Senhora Santos als passende Freundinnen beurteilt wurden, aus Familien stammten, die die moderne Zeit freudig begrüßten und sich nicht dagegen wehrten.


 Ihre Freundin Maria Elisa da Silva Costa zum Beispiel stammte aus portugiesischem Adel. Trotzdem flatterte ihre Familie nicht einfach, wie Pai irrtümlich vermutete, von einem gesellschaftlichen Anlass zum nächsten. Der alte portugiesische Hof, zu dem Pai mit seiner eigenen Familie so gern Zugang erlangt hätte, existierte praktisch nicht mehr; die letzten Reste wurden von ein paar wenigen repräsentiert, die sich noch an eine im Niedergang befindliche Welt klammerten.


 Maria Elisa gehörte zu der Handvoll junger Frauen, mit denen Bel das Gefühl hatte, etwas gemein zu haben. Ihr Vater Heitor verdiente sich seinen Lebensunterhalt als angesehener Architekt und hatte kurz zuvor den ehrenvollen Auftrag erhalten, das geplante Cristo-Redentor-Monument oben auf dem Corcovado, dem Berg, der sich so dramatisch direkt hinter ihrem Haus erhob, zu errichten. Die da Silva Costas wohnten ganz in der Nähe in Botafogo, und wenn Maria Elisas Vater den Berg hinaufwollte, um für die Statue Maß zu nehmen, begleitete Maria Elisa ihn oft bis Cosme Velho und besuchte Bel, während Heitor mit dem Zug den Corcovado hochfuhr. Auch heute erwartete Bel Maria Elisa.


 »Senhorita, soll ich Ihnen noch etwas bringen?«, erkundigte sich Gabriela mit dem schweren Tablett an der Tür.


 »Nein danke, Gabriela, du kannst gehen.«


 Wenige Minuten später stand Bel auf und verließ das Zimmer ebenfalls.


 »Bestimmt bist du schrecklich aufgeregt wegen dem Fest«, bemerkte Maria Elisa, als sie im Schatten des dichten Tropenwaldes im Garten des Hauses saßen. Der Blätterdschungel wurde von einer kleinen Armee von Gärtnern in Schach gehalten, damit er sich nicht auf das makellos gepflegte Anwesen ausbreitete, doch jenseits davon wucherte er ungezügelt den Berghang empor.


 »Ich glaube, ich bin froh, wenn’s vorbei ist«, antwortete Bel ehrlich.


 »Ach, ich freue mich darauf«, meinte Maria Elisa lächelnd. »Alexandre Medeiros wird da sein, der gefällt mir ausgesprochen gut. Wenn er mich zum Tanzen auffordern würde, wäre das himmlisch.« Sie nahm einen Schluck frisch gepressten Orangensaft. »Hast du auch ein Auge auf jemanden geworfen?«, erkundigte sich Maria Elisa mit erwartungsvollem Blick.


 »Nein. Ich weiß ja, dass mein Vater den Ehemann für mich aussuchen wird.«


 »Gott, wie altmodisch! Wenn ich das so höre, bin ich froh um meinen Pai, obwohl er nur an seinen Cristo denkt. Weißt du …«, Maria Elisa senkte verschwörerisch die Stimme, »… eigentlich ist mein Vater Atheist, aber trotzdem baut er die größte Christusstatue der Welt!«


 »Vielleicht verändert dieses Projekt seinen Glauben«, meinte Bel.


 »Gestern Abend habe ich ihn mit Mãe darüber reden hören, dass er nach Europa reisen möchte, um einen Bildhauer für die Statue zu finden. Weil er ziemlich lange weg sein wird, sollen wir alle mitkommen. Kannst du dir das vorstellen, Bel? Wir werden Florenz, Rom und natürlich Paris besuchen.« Maria Elisas hübsche sommersprossige Nase kräuselte sich vor Vorfreude.


 »Europa?«, rief Bel aus und wandte sich ihrer Freundin zu. »Maria Elisa, ich hasse dich. Ich träume schon so lange davon, die Alte Welt zu sehen. Besonders Florenz, die frühere Heimat meiner Familie.«


 »Vielleicht könntest du uns ja begleiten, wenigstens einen Teil der Zeit? Mir würde das auch gefallen, weil ich sonst niemanden als meine beiden Brüder hätte. Was hältst du von der Idee?«, fragte Maria Elisa aufgeregt.


 »Ich finde sie prima, bin mir aber ziemlich sicher, dass mein Vater Nein sagt«, antwortete Bel. »Wenn er mich schon in Rio nicht allein auf die Straße lässt, erlaubt er mir bestimmt nicht, übers Meer nach Europa zu fahren. Außerdem will er mich hier haben, damit er mich so schnell wie möglich verheiraten kann.« Bel zertrat mürrisch eine Ameise.


 Da hörten sie das Geräusch eines Wagens auf der Auffahrt; Maria Elisas Vater war gekommen, um sie abzuholen.


 »Also dann«, sagte sie, stand auf und drückte Bel, »sehen wir uns nächsten Donnerstag bei deinem Fest?«


 »Ja.«


 »Adeus, Bel. Uns fällt schon was ein.«


 Bel blieb sitzen und träumte davon, den Dom und den Neptunbrunnen in Florenz zu sehen. Von dem Unterricht, den Senhora Santos für sie organisiert hatte, waren ihr die Kunstgeschichtestunden am liebsten gewesen. Ihr Vater hatte sogar einen Künstler engagiert, der ihr die Grundlagen des Zeichnens und Malens beibrachte. Die Nachmittage in seinem luftigen Atelier in der Escola Nacional de Belas Artes waren für sie so ziemlich der angenehmste Zeitvertreib seit ihrer Ankunft in Rio gewesen.


 Der Künstler, der auch Bildhauer war, hatte ihr erlaubt, sich an der Gestaltung von Ton zu versuchen. Bel erinnerte sich noch gut an das Gefühl des roten Lehms in ihren Händen, an seine Elastizität, als sie sich abmühte, eine Figur daraus zu formen.


 »Sie sind begabt«, hatte der Künstler anerkennend erklärt, als sie ihm ihre ihrer Ansicht nach jämmerliche Version der Venus von Milo zeigte. Doch egal, ob sie Talent besaß oder nicht: Bel hatte die Atmosphäre des Ateliers gefallen, und als die Stunden irgendwann zu Ende gewesen waren, hatten ihr die wöchentlichen Besuche dort gefehlt.


 Da hörte sie Loens Stimme, die sie von der Terrasse aus hineinrief, weil Madame Duchaine zur letzten Anprobe des Kleids für ihr Fest eingetroffen war.


 Bel riss sich von den Gedanken an Europas Verlockungen los, erhob sich und ging durch den Garten zurück zum Haus.
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 Als Bel am Morgen ihres achtzehnten Geburtstags aufwachte, jagten dicke graue Wolken über den Himmel, und in der Ferne war Grollen zu hören. Später würde es einen heftigen Sturm mit Blitz und Donner geben, das war jetzt schon zu erkennen. Dann würden sich die Schleusen des Himmels über Rio öffnen und seine Bewohner bis auf die Haut durchnässen.


 Gabriela, die Bel, hektisch im Zimmer herumhuschend, noch einmal den Tagesablauf erklärte, wandte sich dem Fenster zu und blickte zum Himmel empor.


 »Wir können nur beten, dass das Gewitter vor dem Fest vorbei ist und die Gäste trockenen Fußes eintreffen. Denken Sie nur, was für eine Katastrophe es wäre, wenn Ihr schönes Kleid beim Aussteigen aus dem Wagen schmutzig würde. Ich gehe gleich in die Kapelle und bitte die Jungfrau Maria, den Regen vor heute Abend versiegen, die Sonne wieder scheinen und die Pfützen trocknen zu lassen. Kommen Sie jetzt, Senhorita Izabela, Ihre Eltern warten im Frühstückszimmer auf Sie. Ihr Vater möchte Sie sehen, bevor er ins Büro muss. Es ist ein ganz besonderer Tag für uns alle.«


 Obwohl Bel Gabriela gern hatte, wünschte sie sich wohl schon zum hundertsten Mal, dass Loen da wäre, um sie zu beruhigen.


 Zehn Minuten später betrat sie das Frühstückszimmer. Antonio stand vom Tisch auf und streckte die Arme nach ihr aus.


 »Meine geliebte Tochter, heute wirst du erwachsen, und ich bin sehr, sehr stolz auf dich. Komm, lass dich von deinem Vater drücken.«


 Als sich seine starken Arme um sie legten, roch Bel den vertrauten Duft seines Eau de Cologne und seines Haaröls.


 »Und jetzt geh zu deiner Mutter und gib ihr einen Kuss, damit wir dir dein Geschenk überreichen können.«


 »Piccolina«, sagte Carla, die in ihrer Rührung das alte italienische Kosewort verwendete, erhob sich ebenfalls und küsste ihre Tochter liebevoll, bevor sie einen Schritt zurücktrat und wie zuvor ihr Mann die Arme ausbreitete. »Gott, bist du schön.«


 »Wie deine Mutter«, bemerkte Antonio und bedachte seine Frau mit einem zärtlichen Blick.


 Bel bemerkte, dass seine Augen feucht wurden, ein seltenes Ereignis. Das erinnerte sie an früher, als sie noch eine einfache italienische Familie gewesen waren und Pai noch nicht so viel Geld besessen hatte. Bei dem Gedanken schnürte es ihr die Kehle zu.


 »Sieh dir an, was wir für dich gekauft haben.« Antonio nahm zwei samtbezogene Etuis von dem Stuhl neben ihm, öffnete das größere und zeigte ihr den Inhalt. »Und das.« Er machte auch das zweite, kleinere Etui auf.


 Beim Anblick der kostbaren Smaragdhalskette und der Ohrringe rief Bel aus: »Pai! Meu Deus! Wie schön.« Mit Erlaubnis ihres Vaters nahm sie die Halskette aus dem Seidenfutter des Etuis. Sie war aus Gold und bestand aus zur Mitte hin größer werdenden Smaragden mit einem hell leuchtenden Abschlussstein.


 »Probier sie an«, drängte ihr Vater sie und signalisierte seiner Frau, dass sie ihr die Kette anlegen sollte.


 Als Carla das getan hatte, wanderten Bels Finger zu ihrem Hals und strichen liebevoll über die kühlen, glatten Steine. »Steht sie mir?«


 »Noch die Ohrringe, bevor du sie dir ansiehst«, sagte Antonio, und wieder half Carla Bel, die filigranen, tropfenförmigen Schmuckstücke anzulegen.


 »Herrlich!« Antonio führte Bel zu dem Spiegel über der Anrichte. »Einfach wunderbar!«, rief er aus, als er seine Tochter, an deren schlankem Hals die Edelsteine funkelten, betrachtete.


 »Pai, das muss ein Vermögen gekostet haben!«


 »Die ungeschliffenen Steine stammen aus den Smaragdminen von Minas Gerais. Ich habe sie selbst ausgewählt.«


 »Und dein cremefarbenes Kleid mit den smaragdfarbenen Stickereien wurde natürlich passend zu deinem Geburtstagsgeschenk entworfen, querida«, fügte Carla hinzu.


 »Heute Abend«, sagte Antonio zufrieden, »wird es in dem Raum keine Frau mit schönerem oder teurerem Schmuck geben. Nicht einmal, wenn sie die Kronjuwelen Portugals trüge!«


 Plötzlich verflog Bels unschuldige Begeisterung über das prächtige Geschenk, denn ihr wurde klar, dass Antonio damit nicht seiner Tochter eine Geburtstagsfreude machen wollte. Es sollte nur wieder dazu dienen, die einflussreichen Leute zu beeindrucken, die am Abend zu ihrem Fest kamen.


 Plötzlich erschienen ihr die glänzenden grünen Steine um ihren Hals gewöhnlich und protzig … Sie war nicht mehr als eine Schaufensterpuppe, an der er seinen Reichtum zur Schau stellen wollte. Unwillkürlich traten ihr Tränen in die Augen.


 »Nicht weinen, querida.« Carla trat zu ihr. »Ich kann verstehen, dass du überwältigt bist, aber an deinem Ehrentag solltest du dich nicht aufregen.«


 Bel, die plötzlich Angst vor der Zukunft bekam, warf sich in die Arme ihrer Mutter und weinte sich an ihrer Schulter aus.


 Später erinnerte Bel sich an das Fest anlässlich ihres achtzehnten Geburtstags im Copacabana Palace – an den Abend, an dem sie, und wichtiger, ihr Vater, eindrucksvoll in die Gesellschaft von Rio eingeführt wurde – als eine Reihe bunter, unzusammenhängender Momentaufnahmen.


 Offenbar hatte Gabriela das richtige Gebet zur Jungfrau Maria gesprochen, denn obwohl es den ganzen Nachmittag über wie aus Kübeln goss, hörte der Regen um vier Uhr, gerade als Bel gebadet und sich die dichten glänzenden Haare hatte kämmen lassen, auf. Eine Kette mit winzigen Smaragden – ein weiteres Geschenk ihres Vaters – wand sich durch ihren Haarknoten, und ihr Kleid aus Duchessesatin, das eigens aus Paris hergebracht und von Madame Duchaine geschickt so angepasst worden war, dass Bels Brüste, ihre schmalen Hüften und ihr flacher Bauch besonders gut zur Geltung kamen, umschmeichelte sie wie eine zweite Haut.


 Als sie mit Antonio vor dem Hotel aus dem Wagen stieg, stürzte sich eine ganze Schar von ihrem Vater bezahlter Fotografen auf sie und entfachte ein Blitzlichtgewitter.


 Der Champagnerbrunnen sprudelte den ganzen Abend, und man reichte teuren Beluga-Kaviar aus Russland so großzügig wie billige salgadinhos von einem Straßenverkäufer.


 Nach einem extravaganten Diner mit Hummer Thermidor und den besten französischen Weinen spielte Rios bekannteste Tanzkapelle auf der Terrasse auf. Zuvor hatte man den riesigen Swimmingpool mit Brettern abgedeckt, sodass die Gäste unter dem Sternenhimmel tanzen konnten.


 Antonio hatte sein Veto gegen Samba eingelegt, der in Rio, obwohl immer populärer, nach wie vor als Musik der Armen galt, sich allerdings von Senhora Santos zu einigen schwungvollen Maxixe-Nummern überreden lassen, weil dieser schnelle Tanz in den schicken Klubs von Paris und New York gerade der letzte Schrei war.


 Die Berührungen der Männer, die Bel über die Tanzfläche wirbelten, empfand sie als genauso belanglos wie das Kribbeln einer Mücke, die auf ihrer Schulter landete.


 Am Ende trat Antonio mit einem jungen Mann zu ihr.


 »Izabela«, sagte er, »ich möchte dir Gustavo Aires Cabral vorstellen. Er bewundert dich schon eine ganze Weile aus der Ferne und würde gern mit dir tanzen.«


 Der Familienname verriet Bel, dass dieser klein gewachsene Mann mit dem blassen Gesicht uraltem brasilianischem Adel entstammte.


 »Natürlich«, antwortete sie mit respektvoll gesenktem Blick. »Es ist mir eine Ehre, Senhor.«


 Gustavo war so klein, dass seine Augen sich gerade auf der Höhe der ihren befanden. Und als er sich über ihre Hand beugte, um sie zu küssen, sah sie seine beginnende Glatze.


 »Senhorita, wo haben Sie sich bisher versteckt?«, murmelte er und führte sie auf die Tanzfläche. »Sie sind mit Abstand die schönste Frau von Rio.«


 Beim Tanzen musste Bel gar nicht zu ihrem Vater hinübersehen, um zu wissen, dass er sie mit einem zufriedenen Lächeln beobachtete.


 Später, als die zehnstöckige Geburtstagstorte angeschnitten wurde und alle mit Champagner auf sie anstießen, drang plötzlich ein lautes Geräusch an Bels Ohren. Sie wandte wie die anderen Gäste den Kopf in die Richtung, aus der es kam, und entdeckte nahe beim Ufer ein Boot, von dem aus Hunderte von hell leuchtenden Feuerwerkskörpern in den Nachthimmel von Rio abgeschossen wurden. Obwohl alle das Schauspiel mit offenem Mund verfolgten, konnte Bel sich neben Gustavo lediglich ein falsches Lächeln der Dankbarkeit abringen.


 Am folgenden Morgen wachte Bel um elf Uhr auf, und nachdem sie Loen – von der sie wusste, dass sie in der fazenda auf einen Bericht über das Fest wartete – geschrieben hatte, verließ sie ihr Zimmer und ging nach unten. Die Bonifacios, die erst weit nach vier Uhr früh nach Hause zurückgekehrt waren, nahmen gerade mit verschlafenem Blick ein spätes Frühstück ein.


 »Schau mal, wer da kommt«, sagte Antonio entzückt zu seiner Frau, »die frisch gekrönte princesa von Rio!«


 »Guten Morgen, Pai, guten Morgen, Mãe«, begrüßte Bel die beiden, als sie sich setzte. »Nur Kaffee, danke«, winkte Bel ab, als Gabriela ihr einen Teller hinstellen wollte.


 »Wie fühlst du dich heute Morgen, Liebes?«


 »Ich bin ein bisschen müde«, gestand sie.


 »Hast du vielleicht wie ich zu viel Champagner getrunken?«, fragte Antonio.


 »Nein, den ganzen Abend nur ein Glas. Ich bin einfach nur müde. Gehst du heute nicht ins Büro, Pai?«


 »Heute werde ich ausnahmsweise zu spät kommen. Schau …« Antonio deutete auf ein Silbertablett, auf dem sich Umschläge häuften. »Alles von Gästen, die bereits Bedienstete mit Dankeschönbilletten für gestern Abend und Einladungen zu Mittag- und Abendessen geschickt haben. Es ist auch ein persönlich an dich gerichteter Brief darunter. Natürlich habe ich ihn nicht geöffnet, aber das Wappen auf der Rückseite verrät, von wem er stammt. Lies ihn, Izabela, und sag deinen Eltern, was darin steht.«


 Als Antonio ihr das Kuvert reichte, sah Bel das Wappen der Aires Cabrals auf dem Wachssiegel. Sie erbrach es und las die wenigen Zeilen auf dem dicken geprägten Briefpapier.


 »Und?«, fragte Antonio.


 »Er ist von Gustavo Aires Cabral. Er bedankt sich für gestern Abend und hofft, mich bald wiederzusehen.«


 Antonio klatschte begeistert in die Hände. »Gut gemacht, Izabela! Gustavo stammt vom letzten Kaiser von Portugal ab und hat einen der besten Stammbäume Rios vorzuweisen.«


 »Man denke nur: Er hat unserer Tochter geschrieben«, rief Carla entzückt aus.


 Als Bel die erfreuten Gesichter ihrer Eltern sah, seufzte sie. »Pai, es ist nur ein Dankeschön für den Abend, kein Heiratsantrag.«


 »Nein, querida, aber eines Tages könnte einer daraus werden.« Ihr Vater zwinkerte ihr zu. »Ich habe doch gesehen, wie hingerissen er von dir war. Und zu Recht.« Antonio hob das Jornal do Brasil mit einem Foto der strahlenden Bel vor dem Copacabana Palace Hotel auf der Titelseite hoch. »Du bist Stadtgespräch, princesa. Nun wird sich unser aller Leben von Grund auf ändern.«


 Und tatsächlich: In den folgenden Wochen der Vorweihnachtszeit, in denen die Saison in Rio begann, kam Bel kaum zur Ruhe. Madame Duchaine wurde herbeigerufen, um weitere Kleider zu Tanzveranstaltungen, für die Oper und private Essenseinladungen zu schneidern. Und nach ihrer Ausbildung bei Senhora Santos gelang es Bel, sich bei allen Gelegenheiten von ihrer besten Seite zu präsentieren.


 Gustavo Aires Cabral, den Maria Elisa und sie insgeheim »das Frettchen« nannten, weil er diesem Tier ähnelte und Bel nicht von der Seite wich, war bei vielen solcher Veranstaltungen zugegen.


 Und bei der Premiere von Don Giovanni im Teatro Municipal trat er im Foyer zu ihr und lud sie für die Pause in die Loge seiner Eltern ein, sodass er sie ihnen offiziell vorstellen konnte.


 »Du solltest dich geehrt fühlen.« Maria Elisa hob die Augenbrauen, als Gustavo sich entfernte, um vor dem Beginn der Oper mit anderen Bekannten im Foyer Champagner zu trinken. »Seine Eltern sind das, was in Rio dem Adel noch am nächsten kommt. Oder zumindest«, erklärte sie schmunzelnd, »benehmen sie sich so.«


 Als Bel in der Pause in die Loge geführt wurde, machte sie einen angedeuteten Knicks, als würde sie dem alten Kaiser höchstpersönlich vorgestellt. Gustavos mit teuren Brillanten behängte Mutter Luiza Aires Cabral musterte Bel hochmütig und kühl.


 »Senhorita Bonifacio, Sie sind tatsächlich so hübsch, wie alle behaupten«, erklärte sie gnädig.


 »Danke«, sagte Bel verlegen.


 »Und Ihre Eltern? Sind sie auch hier? Ich glaube, wir hatten bisher nicht das Vergnügen, ihre Bekanntschaft zu machen.«


 »Nein, sie sind heute Abend nicht da.«


 »Ihr Vater hat Kaffeeplantagen in der Nähe von São Paulo, nicht wahr?«, fragte Gustavos Vater Maurício, das ältere Ebenbild seines Sohnes.


 »Ja, Senhor.«


 »Und die machen ihn reich. In der Gegend lässt sich viel neues Geld verdienen«, bemerkte Luiza.


 »Ja, Senhora«, pflichtete Bel ihr bei, der die Spitze nicht entging.


 »Wir sollten sie einmal zum Mittagessen einladen«, meinte Maurício mit einem warnenden Blick auf seine Frau.


 »Ja.« Senhora Aires Cabral nickte Bel zu und wandte sich ihrem Nachbarn zu.


 »Ich glaube, sie mögen Sie«, meinte Gustavo, als er sie aus der Loge führte und zu ihrer eigenen zurückbrachte.


 »Wirklich?« Bel hatte einen anderen Eindruck gehabt.


 »Ja, sie haben Fragen gestellt und interessiert gewirkt. Das ist immer ein gutes Zeichen. Ich werde sie an ihr Versprechen erinnern, Ihre Eltern einzuladen.«


 Später gestand Bel Maria Elisa, dass sie aus ganzem Herzen hoffte, Gustavo würde sein Versprechen vergessen.


 Aber kurz darauf traf die Einladung zum Mittagessen im Haus der Aires Cabrals bei den Bonifacios ein. Carla überlegte hin und her, was sie anziehen sollte, und probierte fast alle ihre Kleider an.


 »Mãe, bitte, es ist doch nur eine Einladung zum Mittagessen«, sagte Bel. »Die Aires Cabrals interessiert es bestimmt nicht, was du anhast.«


 »O doch. Begreifst du denn nicht, dass sie uns eingeladen haben, um uns genauer in Augenschein zu nehmen? Ein negatives Wort von Luiza Aires Cabral, und all die Türen, die sich in Rio für dich bisher so mühelos geöffnet haben, schließen sich wieder.«


 Als Bel das Ankleidezimmer ihrer Mutter verließ, hätte sie am liebsten laut herausgeschrien, dass es ihr völlig egal war, was die Aires Cabrals von ihren Eltern und ihr hielten, weil sie sich an niemanden wie ein Stück Fleisch verschachern lassen würde.


 »Wirst du ihn heiraten, wenn er um deine Hand anhält?«, erkundigte sich Maria Elisa, als diese sie am Nachmittag besuchte und Bel ihr von der Einladung erzählte.


 »Du lieber Himmel! Ich kenne ihn doch kaum. Außerdem wollen seine Eltern bestimmt eine portugiesische Prinzessin für ihren Sohn, nicht die Tochter italienischer Einwanderer.«


 »Mag sein, aber mein Vater behauptet, die Aires Cabrals hätten Probleme. Wie bei vielen der alten Adelsfamilien stammt ihr Reichtum ursprünglich aus den Goldminen von Minas Gerais, doch das ist zweihundert Jahre her. Nach der Abschaffung der Sklaverei sind sie mit ihren Kaffeeplantagen bankrottgegangen. Mein Vater sagt, sie hätten seitdem untätig zugesehen, wie ihr Vermögen allmählich dahinschwindet.«


 »Wie können die Aires Cabrals arm sein, wenn sie in einem der prächtigsten Häuser von Rio wohnen und Gustavos Mutter mit kostbarem Schmuck behängt ist?«, fragte Bel.


 »Bestimmt sind die Juwelen Familienerbstücke, und das Haus scheint in den letzten fünfzig Jahren kein einziges Mal gestrichen worden zu sein. Pai ist einmal da gewesen, um es sich anzuschauen. Er sagt, es ist drinnen so feucht, dass an den Wänden im Bad grüner Schimmel wächst. Als er Senhor Aires Cabral einen Kostenvoranschlag für die Renovierung vorgelegt hat, war der so entsetzt, dass er ihn weggeschickt hat.« Maria Elisa zuckte mit den Achseln. »Sie haben einen glanzvollen Namen, aber kein Geld. Dein Vater hingegen ist sehr reich.« Sie sah Bel an. »Egal, wie sehr du dich dagegen sträubst: Dir dürfte doch klar sein, was da gespielt wird, oder?«


 »Selbst wenn er um meine Hand anhalten sollte, können sie mich nicht zwingen, ihn zu heiraten, Maria Elisa. Nicht, wenn mich das ins Unglück stürzt.«


 »Ich glaube, dass es ziemlich schwierig wird, deinen Vater von der Idee abzubringen. Eine Tochter zu haben, die den Namen Aires Cabral trägt, wäre ein Traum für ihn, weil seine Enkel die Linie fortführen würden. Es ist die vollkommene Verbindung, das liegt auf der Hand. Du bringst Schönheit und Reichtum in die Ehe und Gustavo den aristokratischen Hintergrund.«


 Bel, die sich bisher geweigert hatte, über dieses Thema nachzudenken, trafen Maria Elisas Worte nun bis ins Mark. »Gott steh mir bei«, seufzte sie. »Was kann ich tun?«


 »Ich weiß es nicht, Bel.«


 Bel sprach den Gedanken aus, der ihr im Kopf herumspukte, seit Maria Elisa das Thema angeschnitten hatte. »Wann reist ihr nach Europa?«


 »In einigen Wochen. Ich bin schon so aufgeregt. Pai hat unsere Kabinen auf dem Schiff gebucht, mit dem wir nach Frankreich fahren.«


 »Maria Elisa.« Bel ergriff die Hand ihrer Freundin. »Ich flehe dich an, deinen Vater zu fragen, ob er bereit wäre, den meinen zu bitten, dass ich dich nach Paris begleiten darf. Er soll Pai davon überzeugen, dass meine Bildung durch eine Reise in die Alte Welt abgerundet und mir das in der Ehe nützen würde. Wenn ich jetzt nicht handle, verheiraten meine Eltern mich in den nächsten Monaten mit Gustavo, da hast du völlig recht. Ich muss hier weg. Bitte.«


 »Gut.« Maria Elisas Blick verriet, dass sie Bels Kummer verstand. »Ich frage Pai, ob er etwas tun kann. Aber möglicherweise ist es schon zu spät. Dass die Aires Cabrals deine Eltern und dich zu sich nach Hause eingeladen haben, deutet für mich auf einen Heiratsantrag hin.«


 »Ich bin doch gerade erst achtzehn! Viel zu jung zum Heiraten. Bertha Lutz predigt, dass wir für unsere Unabhängigkeit kämpfen und uns selbst unseren Lebensunterhalt verdienen sollen, damit wir uns nicht an den höchsten Bieter verkaufen müssen. Immer mehr Frauen scharen sich in ihrer Forderung nach Gleichheit um sie!«


 »Ja, aber du gehörst nicht zu diesen Frauen. Ganz ruhig, Bel«, Maria Elisa tätschelte die Hand ihrer Freundin, »ich verspreche dir, mit Pai zu reden und rauszufinden, ob wir dich von Rio entführen können, wenigstens ein paar Monate.«


 »Vielleicht komme ich dann nie wieder«, flüsterte Bel.


 Am folgenden Tag ließen Bel und ihre Eltern sich in ihrem Wagen zur Casa das Orquídeas, dem Familienanwesen der Aires Cabrals, chauffieren. Bel spürte die Anspannung von Carla, die neben ihr saß. »Mãe, es ist doch nur ein Mittagessen.«


 »Ich weiß, querida«, sagte Carla, die geradeaus starrte, als der Chauffeur das Automobil durch die hohen schmiedeeisernen Tore in die Auffahrt des imposanten weißen Herrenhauses lenkte.


 »Wirklich ein beeindruckender Besitz«, bemerkte Antonio beim Aussteigen.


 Doch als Bel den alles andere als makellos gepflegten Garten und den verwitterten Außenanstrich bemerkte, fielen ihr Maria Elisas Worte ein.


 An der Tür empfing sie eine Bedienstete, die sie in einen karg mit alten Möbeln eingerichteten Salon führte. Bel schnupperte. In dem Raum roch es trotz der Hitze draußen feucht, und sie fror.


 »Ich sage Senhora Aires Cabral, dass Sie hier sind«, erklärte die Bedienstete und signalisierte ihnen, dass sie sich setzen sollten.


 Sie nahmen Platz, und nach einer ziemlich langen Wartezeit, die sie schweigend verbrachten, betrat Gustavo den Raum.


 »Senhora und Senhor Bonifacio und Senhorita Izabela, es freut mich sehr, Sie bei uns begrüßen zu dürfen. Meine Eltern werden sich bald zu uns gesellen.«


 Gustavo schüttelte Antonio die Hand, küsste die von Carla und nahm die von Bel. »Wie schön Sie heute wieder aussehen. Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, während wir auf meine Eltern warten?«


 Nach zehn Minuten gestelzter Konversation erschienen endlich Senhora und Senhor Aires Cabral.


 »Sie müssen entschuldigen, wir wurden durch familiäre Angelegenheiten aufgehalten«, begrüßte Senhor Aires Cabral die Bonifacios. »Lassen Sie uns ins Esszimmer gehen.«


 In dem riesigen Raum befand sich ein eleganter Mahagonitisch für bestimmt vierzig Gäste. Als Bel den Blick hob, entdeckte sie allerdings breite Risse in den früher einmal herrlichen Stuckaturen der Decke.


 »Geht es Ihnen gut, Senhorita Izabela?«, erkundigte sich Gustavo, der neben ihr saß.


 »Ja danke, sehr gut.«


 »Wunderbar.«


 Bel zerbrach sich den Kopf über mögliche Gesprächsthemen, weil sie schon fast alle bei früheren Essenseinladungen in anderen Häusern erschöpft hatte.


 »Wie lange lebt Ihre Familie bereits in der Casa das Orquídeas?«, fiel ihr schließlich ein.


 »Zweihundert Jahre«, antwortete Gustavo. »Und seit damals scheint sich nicht allzu viel verändert zu haben«, fügte er schmunzelnd hinzu. »Manchmal komme ich mir vor wie in einem sehr schönen Museum.«


 »Das Haus ist tatsächlich schön«, pflichtete Bel ihm bei.


 »Genau wie Sie«, entgegnete Gustavo galant.


 Beim Essen ertappte Bel Gustavo mehrmals dabei, wie er sie anstarrte. Im Gegensatz zu seinen Eltern, die nicht nur höfliche Konversation mit den Bonifacios trieben, sondern sie regelrecht einem Vorstellungsgespräch unterzogen, lag in seinen Augen ausschließlich Bewunderung. Bel sah das angespannte blasse Gesicht ihrer Mutter, als diese sich bemühte, sich mit Senhora Aires Cabral zu unterhalten, und warf ihr einen mitfühlenden Blick zu.


 Doch der Wein lockerte die Zungen, und besonders Gustavo begann, freier mit Bel zu sprechen. Er erzählte ihr von seiner Leidenschaft für Literatur, klassische Musik, griechische Philosophie und portugiesische Geschichte. Da Gustavo noch nie einen Tag gearbeitet hatte, war ihm Zeit geblieben für die Kultur, und wenn er über dieses Thema redete, erwachte er zum Leben. Da Bel die Kunst ebenfalls liebte, fing sie an, ihn sympathisch zu finden, und so verlief der Rest des Essens in angenehmer Atmosphäre.


 »Sie scheinen der geborene Gelehrte zu sein«, bemerkte sie lächelnd, als alle sich vom Tisch erhoben, um den Kaffee im Salon zu nehmen.


 »Sehr freundlich, Izabela. Ihr Urteil ist mir wichtiger als das eines jeden anderen Menschen. Aber auch Sie kennen sich sehr gut in der Kunst aus.«


 »Ich wünsche mir nichts sehnlicher, als nach Europa zu reisen und die Werke der großen Meister zu sehen«, gestand sie seufzend.


 Eine halbe Stunde später verabschiedeten sich die Bonifacios.


 Als der Wagen sich vom Haus entfernte, drehte Antonio sich strahlend zu Frau und Tochter auf dem Rücksitz um. »Es hätte nicht besser laufen können.«


 »Ja, mein Lieber«, pflichtete Carla ihrem Mann wie üblich bei.


 »Aber das Haus … du liebe Güte! Das sollte man am besten abreißen und ganz neu aufbauen. Oder mit einem Kaffeevermögen renovieren.« Antonio grinste selbstzufrieden. »Und das Essen … Da habe ich in Strandhütten besser gegessen. Carla, du lädst sie nächste Woche zum Abendessen ein, und dann zeigen wir ihnen, wie man so etwas macht. Sag unserem Koch, er soll den besten Fisch und das beste Rindfleisch besorgen. Geld spielt keine Rolle.«


 »Ja, Antonio.«


 Zu Hause verabschiedete sich Antonio gleich, weil er noch ins Büro musste. Carla und Bel schlenderten durch den Garten zur Tür.


 »Gustavo scheint nett zu sein«, bemerkte Carla.


 »Ja, stimmt«, pflichtete Bel ihr bei.


 »Dir dürfte nicht entgangen sein, dass er dich sehr mag.«


 »Mãe, wie kann das sein? Wir haben uns heute das erste Mal richtig miteinander unterhalten.«


 »Er hing während des Essens an deinen Lippen; er ist hingerissen von dir.« Carla seufzte tief. »Wenigstens das macht mich glücklich.«

 


 
 XV


 »Hast du deinen Vater schon gebeten, sich mit dem meinen über Europa zu unterhalten?«, fragte Bel, als Maria Elisa sie einige Tage später besuchte, diese verzweifelt im Garten.


 »Ja. Er freut sich, wenn du mitkommst, vorausgesetzt, dein Vater stimmt zu. Er hat mir versprochen, mit ihm zu reden, wenn er mich später abholt.«


 »Meu deus«, seufzte Bel. »Hoffentlich gelingt es ihm, Pai zu überzeugen.«


 »Ich habe da so meine Bedenken. Nach allem, was du mir erzählt hast, scheint ein Heiratsantrag unmittelbar bevorzustehen. Selbst wenn dein Vater es dir erlaubt, lässt dein Verlobter dich bestimmt nicht gehen.« Maria Elisa schwieg kurz. »Wäre es denn wirklich so schrecklich für dich, ihn zu heiraten? Du sagst doch selbst, dass Gustavo ein intelligenter und freundlicher Mensch ist. Du würdest in einem der schönsten Häuser von Rio wohnen, das dein Vater sicher gern nach deinem Geschmack renoviert. Und mit deinem neuen Familiennamen und deiner Schönheit wärst du die Königin der Gesellschaft von Rio. Viele Mädchen würden dich darum beneiden.«


 Bel sah ihre Freundin mit funkelnden Augen an. »Ich dachte, du bist auf meiner Seite?«


 »Das bin ich auch, Bel, aber du kennst mich: Ich bin pragmatisch und höre eher auf meinen Kopf als auf mein Herz. Ich will nur sagen, dass du es schlimmer treffen könntest.«


 »Maria Elisa, ich liebe ihn nicht! Und nur das allein zählt.«


 »In einer idealen Welt, ja, aber wir wissen beide, dass wir nicht in einer idealen Welt leben.«


 »Maria Elisa, du klingst wie eine alte Frau. Willst du dich denn nicht irgendwann einmal verlieben?«


 »Vermutlich schon, doch ich weiß, dass Liebe bei einer Ehe nur einer von vielen Aspekten ist. Ich rate dir, vorsichtig zu sein, Bel, denn wenn du Gustavos Antrag nicht annimmst, ist das ein schrecklicher Affront gegen seine Familie. Sie mag nicht mehr reich sein, aber sie besitzt nach wie vor großen Einfluss in Rio. Das könnte dir und deinen Eltern das Leben sehr erschweren.«


 »Das heißt, dass mir keine andere Wahl bleibt, als Gustavos Antrag anzunehmen, falls er mir einen macht. Soll ich mich also am besten gleich vom Corcovado stürzen?«


 Maria Elisa schüttelte den Kopf und runzelte die Stirn. »Bitte beruhige dich, bestimmt gibt es einen Ausweg. Aber möglicherweise musst du einen Kompromiss finden zwischen deinen eigenen Bedürfnissen und den Wünschen anderer.«


 Bel musterte Maria Elisa, die einem durch die Bäume flatternden Kolibri nachsah und wie immer sehr gelassen wirkte. Wogegen Bel selbst sich wie ein Wasserfall vorkam, der tosend den Berg hinunterrauschte.


 »Ich wünschte, ich könnte ein bisschen mehr wie du sein, Maria Elisa. Du bist so vernünftig.«


 »Nein, ich füge mich nur leichter in mein Schicksal. Aber ich besitze auch nicht deine Leidenschaft und Schönheit, Bel.«


 »Sei nicht albern. Du bist einer der schönsten Menschen, die ich kenne, innerlich wie äußerlich.« Bel umarmte sie. »Danke für deinen Rat und deine Hilfe. Du bist mir eine echte Freundin.«


 Eine Stunde später traf Maria Elisas Vater Heitor da Silva Costa vor der Mansão da Princesa ein. Gabriela öffnete, und Bel und Maria Elisa, die sich hinter der Tür zum Frühstückszimmer versteckten, lauschten, als er fragte, ob Antonio zu Hause sei.


 Obwohl Bel bei gesellschaftlichen Anlässen nie mehr als nur ein paar höfliche Worte mit ihm gewechselt hatte, war er ihr sympathisch. Sie fand ihn sehr attraktiv mit seinen feinen Gesichtszügen und den hellen blauen Augen, deren Blick oft ein wenig geistesabwesend wirkte. Vielleicht, dachte Bel, schweiften seine Gedanken den Corcovado hinauf zu der monumentalen Christusstatue, die er gerade plante.


 Bel seufzte erleichtert, als ihr Vater aus seinem Arbeitszimmer trat und Heitor freundlich, wenn auch ein wenig erstaunt, im Eingangsbereich begrüßte. Dass Antonio Heitor schätzte, der nicht nur einer alten portugiesischen Familie entstammte, sondern aufgrund seines Cristo-Projekts in Rio eine gewisse Berühmtheit erlangt hatte, nährte ihre Hoffnung.


 Die Mädchen hörten ihre Väter in den Salon gehen und die Tür hinter sich schließen.


 »Ich halte das nicht aus«, stöhnte Bel und sank in einen Sessel. »Meine Zukunft hängt von diesem Gespräch ab.«


 »Bel, du dramatisierst wie immer«, meinte Maria Elisa schmunzelnd. »Bestimmt kommt alles in Ordnung.«


 Zwanzig Minuten später öffnete sich die Tür des Salons, und die beiden Männer traten, ins Gespräch über den Cristo vertieft, heraus.


 »Sagen Sie mir Bescheid, wenn Sie sehen wollen, was ich da oben vorhabe«, sagte Heitor gerade. »Aber jetzt muss ich mit meiner Tochter nach Hause.«


 »Natürlich.« Antonio gab Gabriela ein Zeichen, dass sie Maria Elisa holen solle. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Senhor, und ich danke Ihnen für Ihr freundliches Angebot.«


 »Keine Ursache. Ach, da bist du ja, Maria Elisa. Wir müssen uns beeilen, ich habe um fünf Uhr ein Treffen in der Stadt. Adeus, Senhor Bonifacio.«


 Als Vater und Tochter das Haus verließen, sah Maria Elisa Bel, die am Ende des Flurs stand, mit einem unsicheren Achselzucken an.


 Antonio kehrte in sein Arbeitszimmer zurück, wo Bel ihn mit besorgter Miene erwartete. Er schüttelte den Kopf und stieß einen tiefen Seufzer aus.


 »Hast du das ausgeheckt?«


 »Es war Maria Elisas Idee«, antwortete Bel hastig. »Sie hat mich gefragt, weil sie in Europa gern weibliche Begleitung hätte. Du weißt ja, dass sie nur zwei jüngere Brüder hat und …«


 »Ich habe Senhor da Silva Costa gesagt und wiederhole es für dich noch einmal, dass das nicht infrage kommt, Izabela.«


 »Aber warum, Pai? Findest du nicht auch, dass eine Reise nach Europa meine Bildung vervollständigen würde?«


 »Sie ist vollständig, Izabela. Ich habe Tausende von reais in sie investiert, und es hat sich ausgezahlt. Du hast einen dicken Fisch an der Angel. Wir wissen beide, dass ein Heiratsantrag von Senhor Gustavo ins Haus steht. Warum also sollte ich dich gerade jetzt so weit weg in die Alte Welt schicken, wenn du bald in der Neuen zur Herrscherin gekrönt wirst?«


 »Pai, bitte, ich …«


 »Genug! Kein Wort mehr davon! Das Thema ist abgeschlossen. Wir sehen uns beim Abendessen.«


 Bel wandte sich schluchzend ab, rannte an den erschreckten Bediensteten in der Küche, die gerade das Abendessen vorbereiteten, vorbei, hastete hinaus ins Freie, durch den Garten und stolperte, ohne auf ihr Kleid zu achten, den Dschungel hinauf.


 Zehn Minuten später, als sie sich sicher sein konnte, dass niemand sie mehr hörte, sank sie auf die warme Erde und heulte wie ein Schlosshund. Als ihre Wut und Frustration sich schließlich legten, richtete sie sich auf und wischte den Schmutz von ihrem Musselinkleid, zog die Knie an und schlang die Arme darum. Der Anblick der Stadt unter ihr beruhigte sie ein wenig; sie schaute zuerst nach Cosme Velho und dann hinauf zum Gipfel des von einer grauen Wolke umhüllten Corcovado.


 In der anderen Richtung, ein ganzes Stück entfernt auf einem Hügel, befand sich eine favela, deren bitterarme Bewohner sich Unterkünfte aus allem bauten, was ihnen in die Finger kam. Wenn Bel die Ohren spitzte, konnte sie die Klänge der Surdo-Trommeln hören, die der Wind herantrug und die die Menschen dort Tag und Nacht zum Samba, der Musik der Hügel, schlugen, um ihr Elend zu vergessen. Der Gedanke an ihre Not brachte sie in die Realität zurück.


 Ich bin ein verwöhntes reiches Mädchen, rügte Bel sich selbst. Wie komme ich dazu, mich so aufzuführen, wenn ich alles habe und sie nichts?


 Bel senkte den Kopf auf die Knie und bat um Vergebung. »Bitte, Heilige Jungfrau, erlöse mich von meinem leidenschaftlichen Herzen, und gib mir eines wie das von Maria Elisa«, betete sie inbrünstig. »Dann verspreche ich, von nun an dankbar und gehorsam zu sein und mich nicht mehr gegen meinen Vater aufzulehnen.«


 Zehn Minuten später kletterte Bel wieder hinunter und schritt, schmutzig und mit zerknitterter Kleidung, aber hocherhobenen Hauptes, durch die Küche. Oben bat sie Gabriela, ihr ein Bad einzulassen, legte sich in die Wanne und stellte sich ihr künftiges Leben als artige Tochter und Ehefrau vor …


 Während des Essens wurde nicht über die Europareise gesprochen, und als Bel an jenem Abend im Bett lag, war ihr klar, dass dieses Thema niemals mehr angeschnitten werden würde.
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 Zwei Wochen später nahmen die Aires Cabrals an einem großen Diner in der Mansão da Princesa teil. Antonio, der alle Register zog, betonte immer wieder, wie gut sein Kaffeegeschäft laufe, weil die amerikanische Nachfrage nach Brasiliens magischen Bohnen mit jedem Monat steige.


 »Früher hat unsere Familie mehrere Kaffeeplantagen in der Nähe von Rio besessen, die sich jedoch nach der Abschaffung der Sklaverei schnell nicht mehr rentiert haben«, bemerkte Gustavos Vater.


 »Verstehe. Ich bin froh, dass meine Plantagen sich bei São Paulo befinden, wo wir nie so stark von der Sklavenarbeit abhängig waren«, entgegnete Antonio. »Und natürlich eignet sich das Land um São Paulo deutlich besser für den Anbau von Kaffee. Ich glaube behaupten zu können, dass ich so ziemlich den besten produziere. Nach dem Essen werden wir ihn kosten.«


 »Wir müssen uns alle in die Zukunft und die Neue Welt orientieren«, pflichtete Maurício ihm widerwillig bei.


 »Und dabei die Werte und Traditionen der Alten bewahren«, fügte Gustavos Mutter spitz hinzu.


 Beim Essen beobachtete Bel Luiza Aires Cabral, deren Gesicht sich nur selten zu einem Lächeln verzog. Als junge Frau war sie mit ihren ungewöhnlichen blauen Augen und dem feinen Knochenbau bestimmt eine Schönheit gewesen. Nun jedoch schien ihr die Verbitterung jeglichen Reiz genommen zu haben und sie von innen her zu zerfressen. Bel schwor sich, das, egal, was das Schicksal für sie bereithielt, bei sich selbst niemals zuzulassen.


 »Sie kennen also Heitor da Silva Costas Tochter Maria Elisa«, sagte Gustavo mit seiner leisen Stimme zu Bel. »Sind Sie gut mit ihr befreundet?«


 »Ja.«


 »Nächste Woche begleite ich meinen Vater zu Senhor da Silva Costa auf den Corcovado, wo er uns den Fortgang der Arbeiten am Cristo erläutern wird. Pai gehört zu dem katholischen Zirkel, dem wir die Idee zu verdanken haben, dass dort oben eine Christusstatue aufgestellt wird. Soweit ich weiß, ändern sich da Silva Costas Pläne stündlich, und ich beneide ihn nicht um seine Aufgabe. Der Berg ist mehr als siebenhundert Meter hoch.«


 »Ich bin noch nie ganz oben gewesen, obwohl wir praktisch daneben wohnen«, meinte Bel. »Der Corcovado erhebt sich gleich hinter unserem Garten.«


 »Vielleicht würde Ihr Vater mir erlauben, Sie hinaufzubegleiten.«


 »Gern, danke«, antwortete sie höflich.


 »Dann ist es also abgemacht. Ich frage ihn später.«


 Als Bel sich von Gustavo abwandte, um die köstliche Crème Caramel pudim de leite condensado zu kosten, spürte sie weiter seinen Blick auf sich.


 Zwei Stunden später, die Bedienstete schloss gerade die Tür hinter den letzten Gästen, strahlte Antonio Carla und Bel an. »Ich glaube, sie waren beeindruckt, und ich denke, du, meine princesa …«, er hob Bels Kinn ein wenig an, »… wirst sehr bald von Gustavo hören. Vorhin hat er mich gefragt, ob er nächste Woche mit dir den Corcovado hinauffahren darf. Das ist der richtige Ort für einen Heiratsantrag, findest du nicht?«


 Bel machte den Mund auf, um ihrem Vater zu widersprechen, erinnerte sich dann jedoch an ihren Vorsatz, sich fortan in ihr Schicksal zu fügen. »Ja, Pai«, sagte sie also mit artig gesenktem Blick.


 Später im Bett, als sie sich wieder einmal nach Loen sehnte, mit der sie hätte reden können, klopfte es an der Tür. »Herein.«


 »Querida.« Carla streckte den Kopf herein. »Hab ich dich geweckt?«


 »Nein, Mãe. Komm doch rein.«


 Ihre Mutter trat ein, setzte sich aufs Bett und griff nach ihren Händen.


 »Izabela, du weißt, wie gern ich dich habe und wie gut ich dich kenne. Da uns beiden klar ist, dass Gustavo dir bald einen Heiratsantrag machen wird, muss ich dich fragen, ob du das tatsächlich möchtest.«


 Wieder erinnerte Bel sich an ihren Vorsatz. »Mãe, ich liebe Gustavo nicht, und seine Mutter und seinen Vater kann ich nicht leiden. Sie behandeln uns mit Herablassung und hätten lieber eine portugiesische Braut für ihren einzigen Sohn. Aber soweit ich das beurteilen kann, ist Gustavo ein anständiger Mensch. Und ich weiß, wie glücklich es dich und besonders Pai machen wird. Also …«, Bel seufzte leise, »… werde ich seinen Antrag, falls er mir einen macht, gern annehmen.«


 »Bist du dir sicher, Bel? Wie sehen deine Gefühle wirklich aus? Es wäre eine schreckliche Sünde, dich zu einem Leben zu zwingen, das du nicht willst. Mir ist es das Wichtigste, dass du glücklich wirst.«


 »Danke, Mãe, mach dir darüber mal keine Gedanken.«


 »Die Liebe zwischen Mann und Frau kann sich im Lauf der Jahre entwickeln. Ich weiß, wovon ich rede. Schließlich habe ich deinen Vater geheiratet«, erklärte sie schmunzelnd. »Auch ich hatte anfangs meine Bedenken, aber jetzt würde ich ihn trotz seiner Fehler nicht ändern wollen. Und vergiss nie, dass ein Mann die Frau immer mehr lieben sollte als umgekehrt.«


 »Warum das?«


 »Weil die Liebe der Frauen unbeständig und wechselhaft sein kann, während Männer – obwohl sie nach außen hin weniger gefühlsbetont wirken – für gewöhnlich auf ewig lieben, wenn sie sich erst einmal auf etwas eingelassen haben. Und ich glaube, dass Gustavo dich liebt. Das sehe ich in seinen Augen. Diese Liebe wird dafür sorgen, dass dein Mann an deiner Seite bleibt und nicht fremdgeht.« Carla gab Bel einen Kuss. »Schlaf gut, querida.«


 Als sie das Zimmer verlassen hatte, dachte Bel über die Worte ihrer Mutter nach. Sie konnte nur hoffen, dass sie recht hatte.


 »Fertig?«


 »Ja.« Bel ließ sich im Salon von ihren Eltern begutachten.


 »Du bist wunderschön, meine princesa«, bemerkte Antonio voller Bewunderung. »Welcher Mann könnte dir widerstehen?«


 »Bist du nervös, querida?«, erkundigte sich Carla.


 »Ich fahre mit Gustavo im Zug den Corcovado hinauf, das ist alles«, antwortete Bel, der es schwerfiel, ihre zunehmende Verärgerung zu verbergen.


 »Wir werden sehen«, meinte Antonio, als es an der Tür klingelte. »Da ist er.«


 »Viel Glück und Gottes Segen«, sagte Carla und küsste ihre Tochter auf beide Wangen.


 »Wir sind schon gespannt auf das, was du uns hinterher erzählst«, rief Antonio Bel nach, als diese den Raum verließ, um sich draußen von Gabriela den neuen, eigens für diesen Anlass erworbenen Seidenhut feststecken zu lassen.


 Der schmale Gustavo wirkte in seinem cremefarbenen Leinenanzug und dem flotten Strohhut ungewöhnlich adrett. »Senhorita Izabela, Sie sehen bezaubernd aus. Der Fahrer wartet draußen. Wollen wir gehen?«


 Neben Gustavo auf dem Rücksitz merkte Bel, dass er sehr viel nervöser als sie selbst war. Die dreiminütige Fahrt zu dem winzigen Bahnhof, von dem aus der Zug zum Corcovado hinauf startete, schwieg er. Dort angekommen kletterten sie in einen der Wagen, eher einen einfachen Karren, der von einer Minilok gezogen wurde.


 »Hoffentlich gefällt Ihnen die Aussicht, auch wenn die Fahrt hinauf nicht sonderlich bequem ist«, bemerkte Gustavo.


 Dann setzte sich die Bahn in Bewegung. Der Berg war so steil, dass Bels Kopf in den Nacken sank. Als der kleine Zug kurz ruckelte, hielt Bel sich instinktiv an Gustavos Schulter fest, und er legte sofort den Arm um ihre Taille.


 Das war der bisher intimste Körperkontakt der beiden. Und obwohl Bel ihn nicht als erregend empfand, war er ihr auch nicht unangenehm. Er kam ihr eher vor wie die tröstende Berührung eines älteren Bruders. Da der Lärm der Lok eine Unterhaltung unmöglich machte, begann Bel sich zu entspannen und die Fahrt durch den üppig grünen Dschungel zu genießen.


 Fast war Bel ein wenig enttäuscht, als der Zug die Station auf dem Gipfel erreichte und alle ausstiegen.


 »Hier gibt es eine Stelle, von der aus man einen wunderbaren Blick auf Rio hat. Oder wir nehmen gleich die Stufen ganz hinauf, um zuzusehen, wie sie das Fundament für die Christusstatue ausheben«, schlug Gustavo vor.


 »Natürlich möchte ich ganz hinauf«, antwortete Bel und bemerkte seinen anerkennenden Blick. Wenig später stiegen sie mit den Mutigeren die steilen Stufen empor und fingen wegen ihrer unbequemen Kleidung in der gleißenden Sonne schon bald zu schwitzen an.


 Ich darf nicht schwitzen, dachte Bel, als sie spürte, dass ihre Unterwäsche an ihrer Haut zu kleben begann. Endlich erreichten sie das Gipfelplateau mit dem Aussichtspavillon. In einiger Entfernung erkannte Bel Bagger, die mit riesigen Schaufeln Stücke aus dem Felsen rissen. Gustavo nahm Bels Hand und zog sie in den Schatten des Pavillons.


 »Senhor da Silva Costa hat mir erklärt, dass sie viele Meter tief graben müssen, um sicherzustellen, dass die Statue später nicht umfällt.« Er legte die Hände auf Bels Schultern und drehte sie herum, bevor er sie zum Rand des Pavillons führte. »Und jetzt schauen Sie dort hinüber.«


 Als Bel seinem Finger mit dem Blick folgte, entdeckte sie das schimmernde rote Dach eines eleganten Gebäudes.


 »Ist das nicht der Parque Lage?«


 »Ja. Der Botanische Garten davor ist wirklich beeindruckend. Kennen Sie die Geschichte des Hauses darin?«


 »Nein.«


 »Vor noch nicht allzu langer Zeit hat sich ein Brasilianer in eine italienische Opernsängerin verliebt. Sie sollte ihn heiraten und zu ihm nach Rio ziehen, doch sie liebte Italien so sehr, dass sie nicht wegwollte. Also fragte er sie, was nötig sei, um sie von Rom wegzulocken. Sie antwortete, sie stelle sich vor, in einem Palazzo ähnlich denen in ihrem eigenen Land zu wohnen. Also hat er ihr einen gebaut«, erzählte Gustavo lächelnd. »Und sie hat ihn geheiratet, ist nach Rio gezogen und lebt bis zum heutigen Tag in diesem wunderschönen Gebäude, das sie an ihre Heimat erinnert.«


 »Was für eine romantische Geschichte«, sagte Bel und beugte sich vor, um einen genaueren Blick auf das Haus zu werfen. Sofort spürte sie seinen Arm um ihre Taille.


 »Vorsicht. Ich möchte Ihren Eltern nicht mitteilen müssen, dass Sie vom Corcovado gefallen sind«, meinte er schmunzelnd. »Izabela, wenn ich könnte, würde ich Ihnen einen Palazzo, genauso schön wie der da unten, bauen.«


 Bel, die nach wie vor nach vorn gebeugt stand, hörte seine Worte, ohne ihn zu sehen. »Danke, Gustavo, das ist sehr nett von Ihnen.«


 »Es ist mein Ernst. Izabela …« Er drehte sie vorsichtig zu sich herum. »Sie ahnen sicher, was ich Sie fragen möchte.«


 »Ich …«


 Er legte ihr einen Finger auf die Lippen. »Bitte sagen Sie erst einmal nichts, sonst verlässt mich der Mut.« Er räusperte sich nervös. »Sie sind so schön; ich kann Ihnen körperlich leider nicht das bieten, was Sie sich von einem Ehemann erwarten. Wir wissen beide, dass Sie jeden haben könnten. Alle Männer von Rio liegen Ihnen zu Füßen wie ich. Aber ich schätze an Ihnen mehr als nur Ihr Äußeres.«


 Als Gustavo schwieg, hatte Bel das Gefühl, ihm antworten zu müssen, doch er legte ihr wieder den Finger auf die Lippen.


 »Bitte lassen Sie mich ausreden. Als ich Sie bei dem Fest anlässlich Ihres achtzehnten Geburtstags gesehen habe, war mir sofort klar, dass ich mit Ihnen zusammen sein will. Ich habe meinen Vater gebeten, mich Ihnen vorzustellen, und …«, er zuckte mit den Achseln, »… den Rest kennen wir beide. Natürlich dürfen wir uns nichts vormachen und müssen akzeptieren, dass unsere Verbindung oberflächlich betrachtet ein Arrangement wäre, weil Ihre Familie das Geld und die meine den Stammbaum hat. Aber für mich wäre es keine Ehe auf dieser traurigen Basis, Izabela, weil …«, Gustavo senkte kurz den Blick, »… ich Sie liebe.«


 Bel sah, dass er es ehrlich meinte. Sie hatte geahnt, dass er ihr auf dem Corcovado einen Heiratsantrag machen würde, aber seine Worte waren rührender und aufrichtiger, als sie erwartet hatte. Allmählich begann sie ihrer Mutter zu glauben. Sie hatte Mitleid mit Gustavo und gleichzeitig Gewissensbisse, weil sie nur hoffen konnte, einmal genauso empfinden zu können wie er. Denn dann würden sich alle Puzzleteile ihres Lebens zu einem Ganzen fügen.


 »Gustavo …«


 »Izabela, bitte. Ich bin fast fertig mit dem, was ich sagen möchte. Ich kann verstehen, dass Sie meine Gefühle höchstwahrscheinlich noch nicht erwidern können. Doch ich glaube, Ihnen im Leben viele Dinge geben zu können, und hoffe, dass Sie irgendwann in der Lage sein werden, mich wenigstens ein bisschen zu lieben.«


 Bel stellte fest, dass sie sich mittlerweile allein im Pavillon aufhielten.


 »Ich habe vor drei Tagen mit Senhor da Silva Costa gesprochen«, fuhr Gustavo fort. »Von ihm weiß ich, wie sehr Sie sich wünschen, mit seiner Familie nach Europa zu reisen. Izabela, ich möchte, dass Sie fahren. Wenn Sie sich bereit erklären, sich sofort mit mir zu verloben und mich nach Ihrer Rückkehr aus Europa zu heiraten, sage ich Ihrem Vater, dass eine Kulturreise in die Alte Welt Ihnen meiner Meinung nach sehr nützen würde.«


 Bel sah ihn mit offenem Mund an.


 »Sie sind jung, querida, fast zehn Jahre jünger als ich«, erklärte Gustavo und berührte ihre Wange. »Ich möchte, dass Sie Ihren Horizont erweitern, wie ich es in meiner Jugend konnte. Was halten Sie von meinem Vorschlag?«


 Bel wusste, dass sie schnell antworten musste, denn Gustavo bot ihr die Realisierung ihres Traums an. Ein Wort von ihm konnte ihr das verschaffen, was sie sich am sehnlichsten wünschte – die Freiheit, der Enge von Rio zu entfliehen und zu reisen. Auch wenn diese Freiheit einen hohen Preis hatte.


 »Gustavo, Ihr Vorschlag ist sehr großzügig.«


 »Natürlich bin ich nicht sonderlich glücklich darüber, Izabela, weil Sie mir jeden einzelnen Tag fehlen werden, aber mir ist auch klar, dass man einen schönen Vogel nicht in einen Käfig sperren kann. Wenn man ihn wirklich liebt, muss man ihn fliegen lassen.« Gustavo griff nach ihren Händen. »Natürlich würde ich Ihnen die Sehenswürdigkeiten von Europa gern selbst zeigen. Ich hatte sogar mit dem Gedanken gespielt, eine Hochzeitsreise nach Europa vorzuschlagen. Doch offen gestanden fehlen mir im Moment die finanziellen Mittel dafür. Außerdem brauchen meine Eltern mich hier. Also, was sagen Sie?« Er sah sie erwartungsvoll an.


 »Würden Ihre Eltern und die Gesellschaft von Rio eine solche Idee denn gutheißen? Sollte ich als Ihre Verlobte nicht bis zu unserer Hochzeit bei Ihnen in Rio sein?«


 »In der Alten Welt, aus der meine Eltern stammen, ist es nichts Ungewöhnliches, wenn eine junge Dame vor der Hochzeit eine Kulturreise unternimmt. Sie werden also nichts dagegen haben. Izabela, querida, bitte lassen Sie mich nicht länger zappeln. Ich halte das nicht mehr aus.«


 »Ich glaube …« Bel holte tief Luft. »Ich glaube, ich sage Ja.«


 »Meu Deus. Gott sei Dank«, seufzte er erleichtert. »Dann kann ich Ihnen das hier geben.«


 Gustavo zog ein abgegriffenes Lederetui aus der Innentasche seiner Jacke. »Der Ring ist ein Erbstück der Familie Aires Cabral und wurde angeblich von der Cousine des Kaisers Dom Pedro I. bei ihrer Verlobung getragen.«


 Bel betrachtete den lupenreinen, mit zwei Saphiren gefassten Brillanten. »Er ist wunderschön«, sagte sie bewundernd.


 »Der Stein in der Mitte ist sehr alt und stammt aus den Minen von Tejuco. Das Gold kommt aus Ouro Preto. Darf ich Ihnen den Ring anstecken? Nur damit ich weiß, ob die Größe passt«, fügte er hastig hinzu. »Denn natürlich muss ich noch offiziell bei Ihrem Vater um Ihre Hand anhalten.«


 »Gern.«


 Gustavo steckte ihr den Ring an. »Für Ihren schlanken Finger werde ich ihn ein wenig enger machen lassen müssen, aber er sieht gut aus an Ihnen.« Gustavo nahm ihre Hand in die seine und küsste den Ring. »Wissen Sie, meine geliebte Izabela, dass mir als Erstes Ihre Hände aufgefallen sind? Sie sind …«, sagte er, als er jede Fingerspitze einzeln küsste, »… wunderschön.«


 »Obrigada.«


 Gustavo zog ihr den Ring ab und legte ihn zurück in das Etui. »Aber jetzt sollten wir uns beeilen, damit wir nicht den letzten Zug verpassen und hier stranden. Das würde Ihrem Vater bestimmt nicht gefallen.«


 »Nein«, pflichtete sie ihm bei, als er sie an der Hand aus dem Pavillon zog und sie die Stufen zu dem kleinen Bahnhof hinunterführte. Ihr war klar, dass ihr Vater ihr nun, da ihr »Prinz« im Netz zappelte, aus der Hand fressen würde.


 Zu Hause zog sich Bel, die unsicher und innerlich aufgewühlt war, in ihr Zimmer zurück, während Gustavo mit ihrem Vater sprach.


 Bel überlegte, warum Gustavo beschlossen hatte, sich für ihre Europareise einzusetzen. Konnte es sein, dass er insgeheim froh darüber war, ihre unvermeidliche Verbindung ein wenig hinauszögern zu können, weil er selbst noch nicht bereit war? Vielleicht hatte auch er sich dem Druck der Eltern beugen müssen. Aber der verliebte Blick bei seinem Heiratsantrag hatte aufrichtig gewirkt …


 Gabriela, die ihr Zimmer mit einem strahlenden Lächeln betrat, riss sie aus ihren Gedanken. »Sie möchten nach unten kommen, und ich soll den besten Champagner servieren. Gratuliere, Senhorita. Ich wünsche Ihnen Glück und reichen Kindersegen.«


 Bel bedankte sich mit einem Lächeln bei Gabriela, die das Zimmer gleich wieder verließ, und machte sich auf den Weg zum Salon, aus dem Stimmen drangen.


 »Da ist ja unsere Braut! Komm, gib deinem Vater einen Kuss, meine princesa. Ich habe gerade meinen Segen zu eurer Verbindung gegeben.«


 »Danke, Pai«, sagte Bel, als er sie auf beide Wangen küsste.


 »Izabela, du hast mich heute zum glücklichsten Vater der Welt gemacht.«


 »Und mich zum glücklichsten Mann in Rio«, fügte Gustavo strahlend hinzu.


 »Ah, da kommt ja deine Mutter, der wir gleich die gute Nachricht verkünden können«, stellte Antonio fest, als Carla eintrat.


 Kurz darauf wurde der Champagner serviert, und die vier stießen auf Bels und Gustavos Gesundheit und Glück an.


 »Allerdings bereitet es mir Kopfzerbrechen, dass Sie sie vor der Hochzeit Tausende von Kilometern wegschicken wollen, Senhor«, bemerkte Antonio und sah Gustavo stirnrunzelnd an.


 »Wie gesagt, Bel ist noch sehr jung, und eine Reise nach Europa wird sie reifer und unsere Gespräche im Alter, wenn uns keine Koseworte mehr füreinander einfallen, anregender machen«, erklärte Gustavo mit einem verstohlenen Zwinkern in Richtung Bel.


 »Das kann ich nicht beurteilen«, entgegnete Antonio. »Aber immerhin kann sie sich so das Brautkleid von einer der besten Pariser Modeschöpferinnen entwerfen lassen.«


 »Ja. Bestimmt wird sie wunderschön aussehen, egal, welches Kleid sie wählt. Doch jetzt …«, Gustavo leerte sein Glas, »… muss ich mich verabschieden und meinen Eltern die frohe Kunde bringen. Nicht dass sie überrascht sein werden«, fügte er schmunzelnd hinzu.


 »Bevor Ihre Zukünftige nach Europa aufbricht, veranstalten wir eine Verlobungsfeier, vielleicht im Copacabana Palace, wo Sie sie zum ersten Mal gesehen haben.« Antonio hatte Mühe, nicht von einem Ohr zum anderen zu grinsen. »Und wir geben die Verlobung in allen Zeitungen bekannt.«


 »Die Vorbereitungen überlasse ich gern der Familie meiner Braut.« Gustavo griff nach Bels Hand und küsste sie. »Gute Nacht, Izabela, und danke, dass Sie mich zu einem sehr glücklichen Mann machen.«


 Antonio wartete, bis Gustavos Wagen sich entfernt hatte, um Bel mit einem Freudenschrei durch die Luft zu wirbeln, genau wie früher, als sie noch ein kleines Mädchen gewesen war. »Meine princesa, du hast es geschafft! Wir haben es geschafft.« Er ließ Bel los und umarmte seine Frau. »Freust du dich denn nicht auch, Carla?«


 »Natürlich. Solange Bel glücklich ist.«


 Antonio sah Carla fragend an. »Alles in Ordnung, querida? Du wirkst blass.«


 »Ich habe Kopfschmerzen, nichts Schlimmes. Aber jetzt sage ich der Köchin, dass sie etwas ganz Besonderes zum Abendessen zubereiten soll«, erklärte sie mit einem gequälten Lächeln.


 Bel folgte ihrer Mutter in die Küche, zum Teil deswegen, weil sie dem Überschwang ihres Vaters entkommen wollte.


 »Mãe, freust du dich denn für mich?«


 »Natürlich, Izabela.«


 »Fühlst du dich wirklich gut?«


 »Ja, Izabela. Jetzt geh rauf und zieh ein hübsches Kleid für unser Festessen an.«
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 Die folgenden Wochen, in denen Bels Verlobung mit Gustavo in der Gesellschaft von Rio ausführlich gefeiert wurde, vergingen wie im Flug. Jeder, der etwas auf sich hielt, wollte Teil des Märchens mit dem Kronprinzen der Stadt und seiner hübschen Braut sein.


 Antonio war ganz aus dem Häuschen über die Einladungen, die er und Carla nun zu Soireen und Diners in Privathäusern erhielten, deren Türen ihnen bis dahin verschlossen geblieben waren.


 Bel hatte wenig Zeit, über ihre bevorstehende Reise nach Europa nachzudenken, obwohl die Schiffspassage bereits gebucht und Madame Duchaine beauftragt worden war, Bel mit geeigneter Garderobe für die Modehauptstadt der Alten Welt auszustatten.


 Sie fragte Loen, die endlich von der fazenda zurückgekehrt war, was sie von Gustavo halte.


 »Nach allem, was ich über ihn weiß, Senhorita Bel«, sagte Loen, während sie Bel eines Abends vor dem Essen in ihr Kleid half, »glaube ich, dass er ein Ehrenmann ist und Ihnen ein guter Ehemann sein wird. Natürlich wird Ihnen der Name seiner Familie zahlreiche Vorteile bringen. Aber …« Sie schüttelte den Kopf. »Nein, es steht mir nicht zu, das auszusprechen.«


 »Loen, du kennst mich seit meiner Kindheit, ich vertraue niemandem mehr als dir. Bitte sag mir, was du wirklich denkst.«


 »Dann müssen Sie mir verzeihen, minha pequena«, antwortete Loen, »wenn ich Sie daran erinnere, dass Sie mir in Ihren Briefen geschrieben haben, Sie seien sich hinsichtlich dieser Verlobung sehr unsicher. Und jetzt, wo ich Sie zusammen erlebt habe … Es ist deutlich zu sehen, dass Sie ihn nicht lieben. Stört Sie das nicht?«


 »Mãe meint, dass sich die Liebe zu ihm entwickeln wird. Und was bleibt mir schon anderes übrig?«


 »Ihre Mutter hat bestimmt recht. Senhorita Bel, ich …« Loen verstummte.


 »Was ist?«


 »Ich muss Ihnen etwas gestehen. Auf der fazenda habe ich jemanden kennengelernt, einen Mann.«


 »Loen!«, rief Bel überrascht aus. »Warum hast du mir das nicht gleich erzählt?«


 »Wahrscheinlich weil ich mich nicht getraut habe, und außerdem waren Sie so beschäftigt mit Ihrer Verlobung, dass sich noch kein geeigneter Moment ergeben hat.«


 »Wer ist es?«, fragte Bel neugierig.


 »Bruno Canterino, der Sohn von Fabiana und Sandro.«


 Bei dem Gedanken an den jungen Mann, der mit seinen Eltern auf der fazenda arbeitete, trat ein Lächeln auf Bels Gesicht. »Er ist sehr attraktiv. Ich kann mir vorstellen, dass ihr zwei gut zueinander passt.«


 »Ich kenne ihn von Kindesbeinen an, und wir sind immer Freunde gewesen. Aber bei diesem Aufenthalt ist mehr daraus geworden.«


 »Liebst du ihn?«, fragte Bel.


 »Ja, und er fehlt mir sehr, seit ich wieder in Rio bin. Aber jetzt müssen wir endlich mit dem Anziehen weitermachen, sonst kommen Sie zu spät.«


 Bel, die ahnte, warum Loen ihr von ihrer Liebe zu Bruno erzählt hatte, ließ sich von ihr schweigend beim Ankleiden helfen. Ihr war klar, dass es für sie selbst kein Zurück mehr gab, dass sie Gustavo nun heiraten musste.


 Immerhin tröstete es Bel, dass Gustavo ihr im Lauf der Zeit doch noch ans Herz wuchs. Er las ihr jeden Wunsch von den Augen ab und lauschte interessiert allem, was sie sagte. Seine aufrichtige Freude darüber, dass sie seinen Heiratsantrag angenommen hatte, machte es schwierig, sich nicht für ihn zu erwärmen.


 »Jetzt ist er kein Frettchen mehr, sondern eher ein Schoßhündchen«, bemerkte Maria Elisa, als die Freundinnen sich bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung im Botanischen Garten trafen. »Wenigstens ist er dir nicht zuwider.«


 »Nein, ich mag ihn sogar sehr«, bestätigte Bel, die am liebsten hinzugefügt hätte, dass es darum aber wohl nicht gehe, weil sie ihren Zukünftigen ja lieben solle.


 »Ich kann es kaum glauben, dass er dir erlaubt, mit meiner Familie nach Europa zu reisen. Andere Männer in seiner Position würden sich auf keinen Fall auf so etwas einlassen.«


 »Ich glaube, er will das Beste für mich«, sagte Bel vorsichtig.


 »Ja, es scheint tatsächlich so zu sein. Du kannst dich glücklich schätzen. Du wirst doch zu ihm zurückkehren, oder?« Maria Elisa sah sie an. »Diese Verlobung ist für dich nicht nur eine Möglichkeit, Europa zu sehen?«


 »Wofür hältst du mich?«, herrschte Bel sie an. »Natürlich komme ich zu ihm zurück! Wie ich dir soeben erklärt habe, wächst Gustavo mir immer mehr ans Herz.«


 »Freut mich zu hören«, meinte Maria Elisa trocken, »weil ich nicht diejenige sein möchte, die ihm sagen muss, dass seine Braut mit einem italienischen Maler durchgebrannt ist.«


 »Ich bitte dich!« Bel verdrehte die Augen.


 Am Tag bevor Bel mit den da Silva Costas nach Frankreich aufbrechen sollte, kam Gustavo zum Mansão da Princesa, um sich von ihr zu verabschieden. Ausnahmsweise ließen ihre Eltern die beiden im Salon allein.


 »Nun werden wir uns also viele Monate nicht sehen«, stellte er mit einem traurigen Lächeln fest. »Sie werden mir fehlen, Izabela.«


 »Und Sie mir, Gustavo«, entgegnete sie. »Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie mich reisen lassen.«


 »Ich möchte, dass Sie glücklich sind. Und ich habe etwas für Sie.« Gustavo holte einen Lederbeutel aus seiner Tasche, öffnete ihn und nahm eine Halskette heraus. »Für Sie«, sagte er und reichte sie ihr. »Dieser Mondstein soll die Trägerin schützen, wenn sie übers Meer fährt und die Menschen, die sie lieben, zurücklässt.«


 Bel betrachtete den zarten bläulich weißen, von winzigen Brillanten umgebenen Stein. »Er ist wunderschön. Danke, Gustavo.«


 »Ich habe ihn eigens für Sie ausgewählt«, erklärte er, erfreut über ihre Reaktion. »Er ist nicht besonders wertvoll, aber es freut mich, dass er Ihnen gefällt.«


 »Ja, sogar sehr«, meinte sie gerührt. »Könnten Sie mir die Kette anlegen?«


 Gustavo tat ihr den Gefallen und küsste dann ihren Nacken. »Minha linda Izabela«, seufzte er. »Sie steht Ihnen gut.«


 »Ich verspreche Ihnen, sie jeden Tag zu tragen.«


 »Und oft zu schreiben?«


 »Ja.«


 »Izabela …« Plötzlich hob er ihr Kinn ein wenig mit den Fingern an und küsste sie auf die Lippen. Bel, die noch niemals zuvor einen Mann geküsst hatte, war gespannt gewesen, wie es sich anfühlen würde. In den Büchern, die sie las, war davon die Rede, dass die Frauen dabei weiche Knie bekamen. Doch als Gustavos Zunge in ihren Mund glitt und sie herauszufinden versuchte, was sie mit ihrer eigenen machen sollte, bekam sie definitiv keine weichen Knie. Sie fand das Ganze nicht unangenehm, nur einfach … nichtssagend.


 »Auf Wiedersehen, liebste Loen. Pass auf dich auf«, sagte Bel, kurz bevor sie mit ihren Eltern die Fahrt zum Hafen antrat.


 »Sie auch, Senhorita Bel. Mir ist unwohl bei dem Gedanken, dass Sie das weite Meer ohne mich überqueren. Bitte schreiben Sie mir so oft wie möglich, ja?«


 »Natürlich. Ich schildere dir all die Dinge, die ich meinen Eltern nicht anvertrauen kann«, versprach sie mit einem verschwörerischen Lächeln. »Also sorg dafür, dass meine Briefe nicht offen herumliegen. Und bitte berichte mir über alles, was hier passiert«, bat sie sie, gab ihr einen Kuss und verließ das Zimmer.


 Sogar ihrer Zofe war es vergönnt, das zu empfinden, was ihr selbst ein Leben lang verwehrt bleiben würde, dachte Bel, als sie in den Wagen stieg: Leidenschaft.


 Ihre Eltern begleiteten sie an Bord des Schiffs in Rios großem Hafen Pier Mauá. Carla sah sich mit großen Augen in der komfortablen Kabine um.


 »Das ist ja wie ein Zimmer an Land«, stellte sie fest, ging zum Bett und setzte sich darauf, um die Härte der Matratze zu prüfen. »Hier gibt’s elektrisches Licht und sogar hübsche Vorhänge«, schwärmte sie.


 »Hast du denn gedacht, Bel würde bei Kerzenlicht in einer Hängematte an Deck reisen?«, scherzte Antonio. »Für das Geld, das diese Schiffspassage kostet, kann man wirklich alle Annehmlichkeiten des modernen Lebens erwarten.«


 Wieder einmal wünschte sich Bel, dass ihr Vater nicht immer alles nach dem bewerten würde, was es kostete. Da erklang die Schiffsglocke, um alle noch an Bord befindlichen Gäste darauf hinzuweisen, dass sie bald ablegen würden, und Bel umarmte ihre Mutter. »Bitte pass auf dich auf, Mãe, bis ich wieder da bin. Du bist mir in letzter Zeit so anders erschienen.«


 »Hör auf, dir Gedanken zu machen, Bel, ich werde einfach alt, das ist alles«, erklärte Carla. »Pass du lieber auf dich selbst auf und komm gesund zurück.«


 Als Carla sich von ihrer Tochter löste, sah Bel die Tränen in ihren Augen.


 Dann nahm Antonio Bel in die Arme.


 »Auf Wiedersehen, meine princesa. Hoffentlich willst du, nachdem du die Schönheit der Alten Welt gesehen hast, noch zu deinen Eltern und deinem Verlobten zurück.«


 Bel ging mit ihnen an Deck, um ihnen nachzublicken, wenn sie über die Gangway das Schiff verließen. Dort überkam Bel plötzlich Angst, weil sie mit einer Familie, die sie kaum kannte, um die halbe Welt reisen würde. Als sich das Schiff tutend vom Ufer entfernte, winkte sie ein letztes Mal hinüber.


 »Adeus, liebe Eltern. Passt auf euch auf, und Gott schütze euch.«


 Bel genoss die Reise, die den betuchten Gästen zahlreiche Unterhaltungsmöglichkeiten bot. Maria Elisa und sie schwammen viele Stunden im Pool – was ihr umso größere Freude bereitete, als ihr dieses Vergnügen in Rio versagt geblieben war – und spielten auf dem Kunstrasen des Oberdecks Krocket. Wenn sie abends den Speisesaal betraten, kicherten sie über die bewundernden Blicke der jungen Männer an Bord.


 Bels großer Verlobungsring schützte sie, wenn sie nach dem Essen zur Musik der Schiffsband tanzten, vor allzu aufdringlichen Herren, die der Alkohol mutig gemacht hatte. Aber Maria Elisa erfreute sich einiger unschuldiger Tändeleien, von denen sie Bel ausführlich berichtete.


 Während der Fahrt lernte sie Maria Elisas Familie sehr viel besser kennen, als sie es in Rio getan hätte, weil sie auf dem begrenzten Raum des Schiffs eng zusammenlebten. Maria Elisas jüngere Brüder Carlos und Paulo, der eine vierzehn, der andere sechzehn, also an der Schwelle von der Kindheit zum Erwachsenenalter, bei denen gerade der erste Bart sprießte, brachten nur selten den Mut auf, mit Bel zu sprechen. Maria Elisas Mutter Maria Georgiana war eine intelligente, wache Frau, die, wie Bel schon bald merkte, zu Jähzornausbrüchen neigte, wenn etwas nicht nach ihrem Kopf ging. Sie verbrachte einen großen Teil des Tages damit, in dem eleganten Salon Bridge zu spielen, während ihr Mann sich kaum jemals aus seiner Kabine herausbewegte.


 »Was macht dein Vater eigentlich den ganzen Tag da drinnen?«, fragte Bel Maria Elisa eines Abends, als sie sich den Kapverdischen Inseln vor der afrikanischen Küste näherten, wo das Schiff einige Stunden anlegte, um Vorräte aufzunehmen.


 »Natürlich arbeitet er an seinem Cristo«, antwortete Maria Elisa. »Mãe behauptet, sie hätte die Liebe ihres Ehemanns an Unseren Herrn verloren, an jemanden also, an den er angeblich gar nicht glaubt! Schon komisch, was?«


 Eines Nachmittags klopfte Bel an der Tür der Kabine, die sie für die von Maria Elisa hielt. Als sie keine Reaktion erhielt, öffnete sie sie und stellte fest, dass sie sich getäuscht hatte, denn Heitor da Silva Costa hob überrascht den Blick von seinem über und über mit komplexen architektonischen Plänen bedeckten Schreibtisch. Weitere Papiere lagen auf dem Bett und dem Boden.


 »Guten Tag, Senhorita Izabela. Wie kann ich Ihnen helfen?«


 »Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, Senhor. Ich wollte zu Maria Elisa und habe die falsche Kabine erwischt.«


 »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Das passiert mir auch die ganze Zeit. Auf dem Schiff sehen alle Türen gleich aus«, tröstete Heitor sie schmunzelnd. »Die Kabine meiner Tochter befindet sich nebenan, aber sie könnte überall auf dem Schiff sein. Ich muss zugeben, dass ich nicht immer weiß, wo sie sich aufhält.« Er deutete auf den Schreibtisch. »Meine Gedanken sind bei anderen Dingen.«


 »Darf ich … mir die Pläne ansehen?«


 »Interessieren Sie sich dafür?«, fragte Heitor erfreut.


 »Aber ja! In Rio halten es alle für ein Wunder, dass diese Statue so hoch oben auf einem Berg stehen wird.«


 »Genau. Und da der Cristo es nicht allein schafft, muss ich ihm helfen.« Er lächelte müde. »Kommen Sie, ich zeige Ihnen, wie es meiner Ansicht nach funktionieren könnte.«


 Heitor signalisierte ihr, dass sie einen Stuhl heranrücken solle, und erläuterte ihr die nächste Stunde, wie er ein Gerüst errichten wolle, das stark genug sei, die Christusfigur zu stützen. »Stahlträger und Stahlbeton, eine neue Erfindung aus Europa, werden sein Inneres füllen. Eigentlich ist der Cristo keine Statue, sondern ein Gebäude, das wie ein Mensch aussieht. Er muss Wind und Regen trotzen. Ganz zu schweigen von den Blitzen, die Sein Vater zu uns auf die Erde herabschickt, um uns an Seine Macht zu erinnern.«


 Bel, die sich geehrt fühlte, dass Heitor ihr alles so genau erklärte, lauschte ihm mit großen Augen; die Leidenschaft, mit der er von seinem Projekt sprach, beeindruckte sie.


 »In Europa muss ich nun den Bildhauer finden, der meiner Vision von Seinem Äußeren Leben einhauchen kann. Die Konstruktion Seines Innern wird die Öffentlichkeit nicht interessieren, die nur Seine Hülle sieht.« Er musterte sie nachdenklich. »Das ist fast wie im richtigen Leben, nicht wahr, Senhorita?«


 »Ja, vermutlich«, antwortete Bel, die sich darüber noch nie Gedanken gemacht hatte.


 »Zum Beispiel Sie«, fuhr er fort. »Sie sind eine wunderschöne junge Frau, aber kenne ich Ihre Seele? Natürlich nicht … Ich muss den richtigen Bildhauer für dieses Projekt finden und mit dem Gesicht, dem Körper und den Händen, die Seine Betrachter erwarten, nach Rio zurückkehren.«


 An jenem Abend lag Bel ein wenig verwirrt im Bett, denn obwohl Heitor ihr Vater hätte sein können, musste sie sich eingestehen, dass er ihr gefiel.
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 Sechs Wochen nachdem das Schiff Rio verlassen hatte, legte es in Le Havre an. Anschließend bestiegen die da Silva Costas mit Bel den Zug nach Paris, wo ein Wagen sie erwartete, der sie zu einer eleganten Wohnung in der Avenue de Marigny gleich bei den Champs-Élysées brachte. Dort, ganz in der Nähe des Büros, das Heitor für seine Arbeit und Treffen mit Fachleuten wegen der endgültigen Konstruktion der Christusfigur angemietet hatte, sollte die Familie wohnen.


 Bei der Reise nach Italien und Deutschland, wo er sich mit zweien der angesehensten europäischen Bildhauer der Zeit unterhalten wollte, würde seine Familie ihn begleiten.


 Doch in den folgenden Tagen erwartete Bel, sich Paris ansehen zu können. Nach dem Essen am ersten Abend öffnete sie das Schiebefenster des Zimmers, das sie sich mit Maria Elisa teilte, und streckte den Kopf hinaus, um die neuen, fremden Gerüche einzuatmen. In der kühlen Abendluft begann sie zu frösteln, denn zu Anfang des Frühjahrs herrschten hier im Gegensatz zu Rio mit seinen fünfundzwanzig Grad Temperaturen um die zehn Grad.


 Sie beobachtete, wie Pariser Frauen, alle elegant in der neuen androgynen, von der Couture des Hauses Chanel inspirierten Mode gekleidet, den breiten Boulevard Arm in Arm mit ihren Verehrern entlangflanierten. Die schlichten, klaren Linien und knielangen Röcke unterschieden sich von den förmlichen Gewändern mit Korsett, die Bel von zu Hause kannte, wie Tag und Nacht.


 Als Bel seufzend ihre dichten Haare löste, fragte sie sich, ob sie es wagen konnte, sie sich zu einem kurzen Bubikopf schneiden zu lassen, wie er hier modern war. Bestimmt würde ihr Vater sie dann verstoßen, weil ihre Haare seiner Meinung nach ihr schönstes Gut waren. Doch sie hielt sich zum ersten Mal Tausende von Kilometern von ihm entfernt auf, außerhalb seiner Einflusssphäre.


 Bel reckte den Kopf nach links, wo sie gerade noch die glitzernden Lichter der Seine und der Rive Gauche erkennen konnte, und spürte, wie ihr Herz schneller zu schlagen begann. Sie hatte schon viel von den Künstlern gehört, die die Straßen von Montmartre und Montparnasse bevölkerten, von den Modellen, die sich von Picasso nackt malen ließen, und von dem Dichter Jean Cocteau, über dessen skandalösen Lebensstil und angeblichen Opiumkonsum sogar in den Klatschkolumnen der Zeitungen von Rio berichtet wurde.


 Von ihren Kunststunden wusste Bel, dass ursprünglich Künstler wie Degas, Cézanne und Monet an der Rive Gauche gelebt hatten. Doch inzwischen hatten bedeutend Wagemutigere, angeführt von den Surrealisten, das Zepter übernommen. Schriftsteller wie F. Scott Fitzgerald und seine attraktive Frau Zelda waren im La Closerie des Lilas beim Absinthtrinken mit berühmten Künstlerfreunden fotografiert worden. Nach allem, was Bel gehört hatte, handelte es sich um eine wilde Bande, die den ganzen Tag trank und die ganze Nacht tanzte.


 »Zeit fürs Bett, Bel, ich bin müde von der langen Reise«, riss Maria Elisa, die gerade das Zimmer betrat, sie aus ihren Gedanken. »Machst du bitte das Fenster zu? Hier drin ist es eisig.«


 »Natürlich.« Bel schob das Fenster herunter und ging ins Bad, um ihr Nachthemd anzuziehen.


 Zehn Minuten später lagen sie in ihren Betten. »Gott, ist das kalt in Paris«, jammerte Maria Elisa und zog fröstelnd die Decke bis zum Kinn hoch. »Findest du nicht?«


 »So schlimm kommt es mir gar nicht vor«, antwortete Bel und knipste die Lampe neben dem Bett aus. »Gute Nacht, Maria Elisa, schlaf gut.«


 Im Dunkeln wurde Bel von Vorfreude auf das erfasst, was diese Stadt und die Menschen auf der anderen Seite des Flusses, deren Lebensstil sie so faszinierte, für sie bereithielten. Und schon wurde ihr mollig warm.


 Am folgenden Morgen wachte Bel früh auf und war bereits um acht Uhr voll bekleidet, so sehr brannte sie darauf hinauszugehen und die Atmosphäre auf den Straßen von Paris in sich aufzusaugen. Heitor hielt sich als Einziger im Esszimmer auf, als sie zum Frühstück erschien.


 »Guten Morgen, Izabela«, begrüßte er sie, einen Stift in der Hand, und nahm einen Schluck Kaffee. »Wie fühlen Sie sich?«


 »Danke, sehr gut. Ich störe Sie doch nicht, oder?«


 »Nein, überhaupt nicht. Ich freue mich über die Gesellschaft, weil ich befürchtet hatte, allein frühstücken zu müssen. Meine Frau klagt, dass sie wegen der Kälte eine schlaflose Nacht hinter sich hat.«


 »Ihre Tochter leider auch«, berichtete Bel. »Sie hat das Dienstmädchen gebeten, ihr das Frühstück ans Bett zu bringen. Sie glaubt, sich erkältet zu haben.«


 »Zum Glück scheinen Sie nicht unter solchen Problemen zu leiden«, stellte Heitor fest.


 »Ich wäre heute Morgen selbst dann aufgestanden, wenn ich mir eine Lungenentzündung geholt hätte«, versicherte sie ihm, während eine Bedienstete ihr Kaffee einschenkte. »Wie kann man in Paris nur krank sein?« Sie griff nach einem ungewöhnlich geformten Gebäckstück in einem Korb auf dem Tisch.


 »Das ist ein Croissant«, erklärte Heitor ihr, als sie es begutachtete. »Besonders köstlich schmeckt es warm, mit Fruchtkonfitüre. Ich liebe diese Stadt ebenfalls sehr, aber leider werde ich während unseres Aufenthalts hier wenig Zeit haben, sie zu erkunden, weil ich zu vielen Besprechungen muss.«


 »Mit Bildhauern, die möglicherweise den Cristo gestalten?«


 »Ja, worauf ich mich sehr freue. Außerdem habe ich einen Termin mit einem Fachmann für Stahlbeton, der sich vermutlich nicht ganz so romantisch anhört, für mich aber den Schlüssel zur Verwirklichung meines Projekts liefern könnte.«


 »Waren Sie jemals in Montparnasse?«, fragte Bel und biss genüsslich in das Croissant.


 »Ja, doch das ist lange her. Das erste Mal war ich als junger Mann während meiner großen Europareise hier. Die Rive Gauche mit ihren … unkonventionellen Bewohnern fasziniert Sie also?«, erkundigte er sich mit amüsiertem Blick.


 »Ja, schließlich kommen einige der größten Künstler unserer Zeit dorther. Ich liebe die Werke von Picasso.«


 »Dann gefällt Ihnen der Kubismus?«


 »Nein, und ich kenne mich nicht besonders gut aus. Ich habe nur Freude an großen Kunstwerken«, antwortete sie. »Seit meinen Kunstgeschichtestunden in Rio interessiere ich mich auch für die Künstler, die sie schaffen.«


 »Kein Wunder, dass Sie das Künstlerviertel erkunden wollen. Aber ich warne Sie, Senhorita: Im Vergleich zu Rio geht es dort ziemlich dekadent zu.«


 »Ich vermute, dass Montparnasse im Vergleich zu den meisten anderen Orten dekadent ist!«, rief Bel aus. »Man lebt dort anders, probiert neue Ideen aus, bringt die Welt der Kunst voran …«


 »Ja, das stimmt. Wenn ich allerdings Picassos Malstil als Vorbild für meinen Cristo wählen würde, hätte ich wahrscheinlich ein Problem«, meinte er schmunzelnd. »Deshalb wird mein Weg mich leider nicht nach Montparnasse führen. Und jetzt muss ich mich bedauerlicherweise von Ihnen verabschieden, denn in einer halben Stunde habe ich den ersten Termin.«


 »Ich komme allein zurecht.«


 Heitor erhob sich, um Unterlagen und Notizbuch einzustecken. »Danke, dass Sie mir Gesellschaft geleistet haben. Ich genieße unsere Gespräche sehr.«


 »Ich auch«, gestand Bel verlegen, als er ihr zunickte und den Raum verließ.


 Bis zum Mittag hatte sich Maria Elisas Erkältung zu Fieber ausgewachsen, sodass man den Arzt rief. Da es ihrer Mutter nur wenig besser ging als ihr, wurde beiden Aspirin und Bettruhe verschrieben, bis das Fieber sank. Was bedeutete, dass Bel, obwohl draußen ganz Paris auf sie wartete, in der Wohnung hin und her lief wie ein Tiger im Käfig. Ihre Frustration machte sie Maria Elisa gegenüber ungeduldiger, als sie wollte.


 Gott, bin ich egoistisch!, rügte sie sich selbst, als sie vom Fenster aus sehnsüchtig auf die Straßen von Paris hinunterblickte.


 Am Ende erklärte sie sich aus Langeweile bereit, mit Maria Elisas jüngeren Brüdern Karten zu spielen, während die wertvollen Stunden ihres ersten Tages in der Stadt ungenutzt verstrichen.


 Je länger sich Maria Georgianas und Maria Elisas Genesung hinzog, desto ungeduldiger wurde Bel, endlich hinauszukommen. Gegen Ende der ersten Woche, in der sie keinen Fuß auf einen Pariser Boulevard gesetzt hatte, nahm sie all ihren Mut zusammen und fragte Maria Georgiana, ob sie etwas dagegen habe, wenn sie draußen auf der Straße ein wenig frische Luft schnappe. Die Antwort lautete wie erwartet Ja.


 »Ganz bestimmt nicht ohne Begleitung, Izabela. Und ich selbst und Maria Elisa sind im Moment zu schwach, um mit Ihnen zu kommen. Es wird noch genug Zeit sein, die Sehenswürdigkeiten von Paris zu besichtigen, wenn wir von Florenz zurück sind«, erklärte Maria Georgiana bestimmt.


 Als Bel Maria Georgianas Zimmer verließ, fragte sie sich, wie sie es bis zu ihrer Abreise nach Florenz aushalten sollte. Sie kam sich vor wie eine ausgehungerte Gefangene, die durch die Gitterstäbe ihrer Zelle eine Schachtel Süßigkeiten knapp außerhalb ihrer Reichweite sah.


 Heitor brachte schließlich die Rettung. Die ganze Woche über hatten sie gemeinsam gefrühstückt, und trotz der vielen Arbeit waren ihm anscheinend ihre Einsamkeit und Verzweiflung nicht entgangen.


 »Izabela, ich fahre heute nach Boulogne-Billancourt zu Professor Paul Landowski, dem Bildhauer. Bisher haben wir schriftlich und telefonisch miteinander korrespondiert, und nun möchte ich mir in seinem Atelier zeigen lassen, wo und wie er arbeitet. Er ist momentan mein Favorit für den Auftrag, obwohl ich mich in Italien und Deutschland noch mit anderen Bildhauern treffen werde. Hätten Sie Lust, mich zu begleiten?«


 »Herzlich gerne, Senhor. Allerdings fürchte ich, dass ich Sie nur stören würde.«


 »Aber nein. Sie langweilen sich doch hier in der Wohnung. Einer von Professor Landowskis Assistenten ist sicher bereit, Ihnen sein Atelier zu zeigen, während ich mich mit dem Professor unterhalte.«


 »Senhor da Silva Costa, ich wüsste nicht, was ich lieber täte«, sagte Bel begeistert.


 »Betrachten Sie das nicht ausschließlich als Gefallen. Ihr künftiger Schwiegervater gehört dem katholischen Kreis an, der wesentlich an der Förderung der Idee beteiligt ist, die Christusstatue auf dem Corcovado zu errichten. Er sammelt sogar Geld dafür. Es wäre doch peinlich, Sie nach Rio zurückbringen und ihm gestehen zu müssen, dass ich es versäumt habe, Ihnen die Kunstschätze der Alten Welt zu zeigen. Also dann«, meinte Heitor schmunzelnd, »um elf brechen wir auf.«


 Während der Fahrt über die Pont de l’Alma zur Rive Gauche blickte Bel fasziniert aus dem Fenster, als erwartete sie, Picasso höchstpersönlich in einem Straßencafé zu entdecken.


 »Landowskis Atelier liegt ziemlich weit draußen«, teilte Heitor Bel mit. »Er hat wohl kein allzu großes Interesse daran, in den Straßen von Montparnasse mit seinen Künstlerkollegen zu trinken, und konzentriert sich lieber auf seine Arbeit. Und er hat Familie, für die an der Rive Gauche kein Platz wäre.«


 »Sein Name klingt nicht französisch«, bemerkte Bel, ein wenig enttäuscht darüber, dass Landowski nicht zu den Kreisen gehörte, die sie so faszinierten.


 »Er hat polnische Vorfahren, aber soweit ich weiß, lebt seine Familie seit fünfundsiebzig Jahren in Frankreich. Sein Wesen scheint sich von dem manch anderer Paradiesvögel zu unterscheiden, und er begeistert sich für den neuen Art-déco-Stil, der sich allmählich in Europa durchsetzt. Ich könnte mir vorstellen, dass der sich gut für meinen Christus eignet.«


 »Art déco?«, wiederholte Bel. »Was ist das?«


 »Tja, wie soll ich diesen Stil erklären? Er reduziert Alltagsgegenstände, zum Beispiel einen Tisch oder ein Kleid und sogar Menschen, aufs Wesentliche. Er ist nicht verspielt wie der vieler großer Künstler und Bildhauer der Vergangenheit, sondern schlicht … so wie Christus selbst sich meiner Ansicht nach gern gesehen hat.«


 Draußen wurde es ländlicher, und die dichte Besiedlung der Stadt wich allmählich kleineren Ortschaften. Ironie des Schicksals, dachte Bel, dass sie sich nun, da es ihr endlich gelungen war, der Wohnung zu entfliehen, vom pulsierenden Herzen der Stadt, das sie so gern erforscht hätte, entfernte.


 Nach einer kurzen Irrfahrt bogen sie schließlich in die Einfahrt zu einem weitläufigen Haus ein.


 »Da wären wir«, sagte Heitor und stieg aus. Als Bel ihm durch den Garten folgte, kam ihnen eine drahtige Gestalt mit widerspenstigen grauen Haaren, langem Bart und verdrecktem Kittel entgegen. Der Mann gab Heitor die Hand, und die beiden begannen mit ernster Miene zu reden. Bel hielt sich im Hintergrund, weil sie sie nicht stören wollte, und es dauerte eine ganze Weile, bis Heitor sich an sie erinnerte.


 »Senhorita«, sagte er zu ihr, »Sie müssen entschuldigen. Es ist immer ein wunderbarer Moment, wenn man endlich das Vergnügen hat, jemanden persönlich kennenzulernen, mit dem man bisher nur korrespondiert hat. Darf ich Ihnen Professor Paul Landowski vorstellen? Professor: Senhorita Izabela Bonifacio.«


 Landowski ergriff ihre Hand und küsste sie. »Enchanté.« Als sein Blick auf ihre Finger fiel, fing er zu Bels Überraschung an, sanft ihre Konturen nachzuzeichnen. »Mademoiselle, Sie haben wunderbare Hände. Finden Sie nicht auch, Monsieur da Silva Costa?«


 »Leider sind sie mir bisher nicht aufgefallen«, gestand Heitor. »Aber Sie haben recht, Senhor.«


 »Doch nun zum Geschäft, Monsieur«, sagte Landowski und ließ Bels Hand los. »Ich zeige Ihnen mein Atelier, und dann sprechen wir über ihre Ideen zur Christusfigur.«


 Bel folgte den Männern durch den Garten. Dabei fiel ihr auf, dass die Büsche zwar grün waren, jedoch noch keine Blüten trugen. In ihrer Heimat gediehen das ganze Jahr über farbenprächtige Blumen.


 Landowski führte sie in ein hohes, scheunenähnliches Gebäude am Ende des Gartens, dessen Seitenwände aus Glas bestanden, damit das Licht ungehindert hereinfallen konnte. In einer Ecke saß ein junger Mann über eine Werkbank gebeugt an einer Büste aus Ton. Als sie eintraten, hob er nicht einmal den Blick.


 »Ich arbeite gerade am Entwurf einer Skulptur von Sun Yat-sen und habe Probleme, seine Augen richtig hinzubekommen. Ihre Form unterscheidet sich sehr von der unserer westlichen«, stellte Landowski fest. »Mein Assistent versucht, meine eigenen Bemühungen zu verbessern.«


 »Arbeiten Sie hauptsächlich mit Ton oder mit Stein, Professor Landowski?«, erkundigte sich Heitor.


 »Ich richte mich nach den Wünschen des Kunden. Haben Sie schon entschieden, welches Material Sie gern für Ihren Christus verwenden würden?«


 »Natürlich dachte ich zuerst an Bronze, doch ich fürchte, dann würde Er im Lauf der Zeit durch Wind und Wetter eine grüne Patina bekommen. Außerdem soll Er in heller Robe über Rio erstrahlen.«


 »Aha«, sagte Landowski. »Aber eine dreißig Meter hohe Statue aus Stein wird man nicht den Berg hinaufschleppen und schon gar nicht dort oben errichten können.«


 »Stimmt«, pflichtete Heitor ihm bei. »Weswegen ich glaube, dass die äußere Hülle des Christus in Einzelteilen gegossen werden sollte, die man dann in Rio zusammensetzt.«


 »Wenn Sie meinen, hier genug gesehen zu haben, würde ich vorschlagen, dass wir ins Haus gehen, damit Sie sich die Skizzen anschauen können, die ich angefertigt habe. Mademoiselle …«, Landowski wandte sich Bel zu, »… könnten Sie sich allein im Atelier beschäftigen, während wir Männer uns unterhalten? Oder würden Sie sich im Salon bei meiner Frau wohler fühlen?«


 »Mir gefällt es hier sehr gut, danke, Monsieur«, antwortete Bel. »Ich fühle mich geehrt, Ihr Atelier besichtigen zu dürfen.«


 »Wenn Sie ihn nett darum bitten, ist mein Assistent bestimmt bereit, sich vom Augapfel Sun Yat-sens loszureißen und Ihnen eine Erfrischung anzubieten.« Landowski nickte in die Richtung des jungen Mannes und verließ das Atelier mit Heitor.


 Der Assistent jedoch schien Bel überhaupt nicht zu bemerken, die im Atelier herumschlenderte und gern näher an ihn herangetreten wäre, um ihm zuzusehen, ihn aber nicht stören wollte. Auf der anderen Seite des Arbeitsbereichs stand ein riesiger Ofen, in dem vermutlich der Ton gebrannt wurde, und zu ihrer Linken befanden sich zwei abgetrennte Räume, der eine mit einem großen Waschbecken, um das herum sich Säcke mit Ton an den Wänden stapelten, der andere eine kleine fensterlose Küche. Bel schaute im Hauptraum aus dem hinteren Fenster, wo sie mehrere Steinblöcke in unterschiedlichen Formen und Größen, wahrscheinlich für künftige Projekte, entdeckte.


 Nachdem Bel alles genauestens inspiziert hatte, setzte sie sich auf einen wackligen Holzstuhl, von dem aus sie den Assistenten beobachtete, der hochkonzentriert arbeitete. Zehn Minuten später, als die Uhr zwölf schlug, wischte er sich die Hände an seinem Arbeitskittel ab und hob unvermittelt den Blick.


 »Mittag«, verkündete er und nahm Bel zum ersten Mal wahr. »Bonjour, Mademoiselle.«


 Da er bis dahin den Kopf gesenkt gehalten hatte, war Bel sein Gesicht verborgen geblieben. Als er sie nun anlächelte, spürte sie plötzlich Schmetterlinge in ihrem Bauch flattern.


 »Bonjour.« Sie erwiderte sein Lächeln verlegen.


 Er erhob sich und trat zu ihr, und auch sie stand auf. »Entschuldigen Sie, Mademoiselle, dass ich Ihnen bisher keine Beachtung geschenkt habe«, sagte er auf Französisch, »aber ich musste mich auf das Auge konzentrieren, und das ist ausgesprochen diffizile Arbeit.« Er blieb einen Meter von ihr entfernt stehen und musterte sie. »Kennen wir uns? Irgendwie kommen Sie mir bekannt vor.«


 »Ich glaube kaum, denn ich bin gerade erst aus Rio de Janeiro eingetroffen.«


 »Dann täusche ich mich wohl.« Er nickte nachdenklich. »Ich gebe Ihnen lieber nicht die Hand, weil sie schmutzig ist. Wenn Sie mich kurz entschuldigen würden, wasche ich sie mir.«


 »Natürlich«, antwortete Bel, ihre Stimme wenig mehr als ein Flüstern. Als er in den Raum mit dem Waschbecken verschwand, bekam sie plötzlich weiche Knie und musste sich setzen. Hatte sie sich am Ende bei Maria Elisa und ihrer Mutter angesteckt?


 Fünf Minuten später kehrte der junge Mann mit einem sauberen Hemd bekleidet zu ihr zurück. Bel streckte unwillkürlich die Hand aus, weil sie am liebsten seine welligen kastanienbraunen Haare berührt, die helle Haut seiner Wangen gestreichelt und seine Adlernase und die vollen roten Lippen, hinter denen sich regelmäßige weiße Zähne verbargen, nachgezeichnet hätte. Der etwas geistesabwesende Blick seiner grünen Augen erinnerte sie an den von Heitor.


 Plötzlich wurde Bel bewusst, dass sein Mund sich bewegte und er sie nach ihrem Namen fragte. Schockiert über ihre Reaktion auf ihn löste sie sich aus ihrem Tagtraum und versuchte, sich zusammenzureißen und Französisch zu sprechen.


 »Mademoiselle, ist Ihnen nicht gut? Sie sehen aus, als wäre Ihnen ein Gespenst begegnet.«


 »Entschuldigen Sie, ich war … mit den Gedanken woanders. Ich heiße Izabela, Izabela Bonifacio.«


 »Wie die frühere Königin von Spanien«, bemerkte der Assistent.


 »Und die verstorbene Prinzessin von Brasilien«, fügte sie hinzu.


 »Leider weiß ich nur sehr wenig über Ihr Land und seine Geschichte. Abgesehen davon, dass es genau wie das unsere Anspruch auf den besten Kaffee erhebt.«


 »Mit Sicherheit haben wir die besten Bohnen«, erklärte sie. »Ich hingegen habe eine ganze Menge über Ihr Land gelesen«, sagte sie und fragte sich, ob sie sich genauso schwachsinnig anhörte, wie sie sich vorkam.


 »Ja. Unsere Kunst und Kultur sind seit Jahrhunderten weltbekannt, während es die Ihre noch zu entdecken gilt. Da der Professor und sein Freund der Architekt Sie im Stich gelassen zu haben scheinen, sollte ich Ihnen etwas anbieten. Beim Essen können Sie mir mehr von Brasilien erzählen.«


 Bel blickte verlegen aus dem Fenster. Sie kannte diesen Mann nicht, mit dem sie allein war. Wenn ihr Vater oder ihr Verlobter sie so hätte sehen können …


 Der junge Mann, der ihre Bedenken bemerkte, winkte ab. »Die beiden haben Sie sicher vergessen, ihr Gespräch könnte Stunden dauern. Wenn Sie also nicht verhungern wollen, sollten Sie sich an den Tisch dort drüben setzen. Ich hole uns etwas zu essen.«


 Der junge Mann verschwand in der kleinen Küche, die Bel zuvor gesehen hatte.


 »Entschuldigen Sie, Monsieur, aber wie heißen Sie denn?«


 Er blieb stehen und drehte sich zu ihr um. »Pardon, wie unhöflich von mir. Mein Name ist Laurent, Laurent Brouilly.«


 Bel setzte sich über die Situation staunend auf eine grobe Holzbank in einer Nische. Allein mit einem jungen Mann, der gerade für sie beide etwas zu essen herrichtete. Pai hatte sie noch nie in der Küche gesehen, und auf die Idee, etwas zu essen zu machen, wäre er niemals gekommen.


 Einige Minuten später gesellte sich Laurent mit einem Tablett, auf dem sich zwei Stangen des köstlichen französischen Weißbrots, das sie so liebte, scharf riechender französischer Käse, ein Tonkrug und zwei Gläser befanden, zu ihr.


 Er stellte das Tablett ab und zog einen alten Vorhang, der an einer Stange an der Decke befestigt war, zu. »Damit sich der Staub aus dem Atelier nicht aufs Essen legt«, erklärte er und verteilte alles auf dem Tisch. Dann füllte er Weißwein in die Gläser und reichte eines ihr.


 »Sie trinken Wein zu Brot und Käse?«, fragte Bel verwundert.


 »Mademoiselle, wir sind hier in Frankreich. Wir trinken zu allem Wein, immer.« Er hob lächelnd das Glas. »Santé.«


 Während Laurent einen großen Schluck Wein nahm, nippte sie nur an dem ihren. Sie beobachtete, wie er ein Stück von dem Baguette abriss, es mit den Fingern aufbrach und mit Käse belegte. Da sie nicht nach Tellern fragen wollte, tat sie es ihm gleich.


 Noch niemals zuvor hatte ihr so einfaches Essen so gut geschmeckt. Trotzdem schlang sie es nicht herunter wie Laurent, sondern zupfte kleine Bissen Brot und Käse ab und steckte sie in den Mund. Er ließ sie die ganze Zeit nicht aus den Augen.


 »Was ist so interessant?«, fragte sie schließlich.


 »Sie«, antwortete er, leerte sein Glas und schenkte sich nach.


 »Warum?«


 Er trank noch einen Schluck und zuckte mit den Achseln. »Weil Sie ein sehr schöner Anblick sind, Mademoiselle Izabela.«


 Obwohl das unschicklich war, machte ihr Herz einen Sprung.


 »Schauen Sie nicht so entsetzt, Mademoiselle. Eine Frau wie Sie bekommt doch sicher ständig Komplimente, oder? Sie dürften es gewöhnt sein, von Leuten angestarrt zu werden.«


 Bel musste zugeben, dass sie in der Tat oft bewundernde Blicke erntete. Doch keiner war je so intensiv gewesen wie der seine.


 »Sind Sie schon einmal gemalt oder in Stein gemeißelt worden?«, erkundigte er sich.


 »Einmal, ich war noch ein Kind, hat mein Vater ein Porträt von mir in Auftrag gegeben.«


 »Es wundert mich, dass die Künstler von Montparnasse nicht Schlange stehen vor Ihrer Tür.«


 »Ich bin weniger als eine Woche in Paris, Monsieur, und war noch nirgendwo.«


 »Da ich Sie entdeckt habe, hätte ich gute Lust, Sie ganz für mich zu behalten und keinen von diesen Gaunern in Ihre Nähe zu lassen«, erklärte er mit einem breiten Grinsen.


 »Ich würde sehr gern einmal nach Montparnasse fahren«, seufzte Bel. »Aber ich bezweifle, dass ich die Erlaubnis dazu erhalte.«


 »Pariser Eltern hätten selbstverständlich weniger dagegen, wenn ihre Töchter im Fluss ertrinken, als wenn sie ihre Unschuld und ihr Herz an der Rive Gauche verlieren. Wo wohnen Sie denn?«


 »In der Avenue de Marigny, gleich bei den Champs-Élysées. Ich begleite die Familie da Silva Costa.«


 »Wollen die da Silva Costas nicht alles erkunden, was Paris zu bieten hat?«


 »Nein.« Bel hielt seine Frage für ernst gemeint, bis sie seinen verschmitzten Gesichtsausdruck bemerkte.


 »Wie jeder wahre Künstler weiß, sind Regeln und Hindernisse dazu da, verletzt und beseitigt zu werden. Wir haben nur ein Leben, Mademoiselle, und das sollten wir bis zur Neige auskosten.«


 Die Freude darüber, endlich jemanden getroffen zu haben, der so empfand wie sie, ließ Bels Augen feucht werden.


 »Warum weinen Sie?«, erkundigte sich Laurent.


 »In Brasilien ist alles ganz anders als hier. Wir achten die Regeln.«


 »Verstehe, Mademoiselle. Wie ich sehe, haben Sie eine bereits befolgt.« Laurent deutete auf den Verlobungsring an ihrem Finger. »Sie werden heiraten?«


 »Ja, sobald ich aus Europa zurückkehre.«


 »Und Sie sind glücklich über diese Verbindung?«


 Bel war verblüfft über seine direkte Frage. Sie kannte diesen Mann nicht, der so gut wie nichts über sie wusste, und trotzdem teilten sie Wein, Brot und Käse – und tauschten Vertraulichkeiten aus –, als machten sie das schon ein ganzes Leben lang. Wenn das in Künstlerkreisen so üblich war, dachte Bel, hatte sie nichts dagegen.


 »Mein Verlobter Gustavo wird mir ein liebevoller und umsichtiger Ehemann sein«, antwortete sie. »Außerdem glaube ich, dass es bei der Ehe oft nicht nur um Liebe geht«, log sie.


 Er musterte sie eine Weile, bevor er seufzend den Kopf schüttelte. »Mademoiselle, ein Leben ohne Liebe ist wie ein Franzose ohne Wein oder ein Mensch ohne Luft zum Atmen. Aber möglicherweise haben Sie recht. Manche Leute leben ohne Liebe und geben sich mit anderen Dingen wie Reichtum oder Status zufrieden. Doch für mich kommt das nicht infrage. Ich könnte mich niemals auf dem Altar des Materialismus opfern. Falls ich überhaupt jemals das Leben mit jemandem verbringen sollte, möchte ich jeden Morgen beim Aufwachen in die Augen der Frau blicken, die ich liebe. Es wundert mich, dass Sie sich mit weniger zufriedengeben wollen, denn ich spüre Ihre Leidenschaft.«


 »Bitte, Monsieur …«


 »Entschuldigen Sie, Mademoiselle, ich bin zu weit gegangen! Trotzdem würde ich gern eine Skulptur von Ihnen anfertigen. Hätten Sie etwas dagegen, wenn ich Monsieur da Silva Costa frage, ob Sie mir Modell stehen dürfen?«


 »Sie können ihn gern fragen, aber ich …« Bel, die vor Verlegenheit errötete, wusste nicht, wie sie es formulieren sollte.


 »Mademoiselle«, beruhigte Laurent sie, der ihre Gedanken zu erraten schien, »seien Sie versichert, dass ich Sie nicht bitten werde, sich auszukleiden. Jedenfalls noch nicht«, fügte er spitzbübisch hinzu.


 Bel verschlug es ob seiner Dreistheit, die sie faszinierte, ihr jedoch auch Angst machte, die Sprache. »Und wo wohnen Sie?«, fragte sie, um das Thema zu wechseln.


 »Wie jeder echte Künstler mit sechs Freunden in einer Mansarde in Montparnasse.«


 »Sie arbeiten für Professor Landowski?«


 »So würde ich das nicht ausdrücken, weil ich in Naturalien bezahlt werde«, erklärte Laurent. »Und wenn es in der Mansarde in Montparnasse zu eng wird, erlaubt er mir manchmal, hier im Atelier auf einer Pritsche zu schlafen. Ich lerne gerade das Handwerk, und es gibt keinen besseren Lehrer als Landowski. So wie die Surrealisten in der Malerei experimentieren, tut Landowski es in der Bildhauerei mit Art déco. Er bewegt sich weg von der überladenen Kunst früherer Zeiten. Ich war an der École Nationale Supérieure des Beaux-Arts sein Schüler, und als er mich eingeladen hat, sein Assistent zu werden, habe ich natürlich Ja gesagt.«


 »Woher kommt Ihre Familie?«, erkundigte sich Bel.


 »Warum interessiert Sie das?«, fragte Laurent. »Als Nächstes wollen Sie bestimmt wissen, welcher Schicht ich entstamme! Mademoiselle Izabela, wir Künstler in Paris sind alle einfach nur wir; wir streifen die Vergangenheit ab und leben von Tag zu Tag. Wir definieren uns über unsere Fähigkeiten und nicht über unsere Herkunft. Aber weil Sie mich fragen, verrate ich es Ihnen.« Er nahm einen Schluck Wein. »Ich komme aus einer guten Familie mit einem Château in der Nähe von Versailles. Wenn ich nicht weggegangen, sondern das geworden wäre, was ich als der älteste Sohn hätte werden sollen, wäre ich nun der Comte Quebedeaux Brouilly. Da mein Vater mir jedoch angedroht hat, mich zu enterben, als ich ihm gesagt habe, dass ich Bildhauer werden möchte, bin ich nun, wie vorhin erwähnt, einfach nur noch ich. Ich besitze keinen Centime und werde mir meinen Lebensunterhalt mit meiner Hände Arbeit verdienen müssen.«


 Sie schwieg. Was sollte sie auch sagen, wenn doch ihr Leben auf genau den Werten basierte, die er gerade verhöhnt hatte?


 »Sie sind überrascht? Es gibt hier in Paris viele Leute wie mich. Immerhin musste mein Vater sich nicht mit der Schmach auseinandersetzen, dass sein Sohn homosexuell ist, wie die Väter etlicher meiner Bekannten.«


 Bel sah ihn entsetzt an. »Aber das ist doch illegal!«, rief sie aus.


 Er legte den Kopf ein wenig schief. »Muss etwas falsch sein, weil ein bigottes Regime es für illegal erklärt?«


 »Ich … ich weiß es nicht«, stotterte sie und verstummte.


 »Pardon, Mademoiselle, ich scheine Sie schockiert zu haben.«


 Als Bel das Funkeln in seinen Augen bemerkte, begriff sie, dass er Spaß an dem verbalen Schlagabtausch hatte.


 Ein weiterer Schluck Wein ließ sie mutig werden. »Sie machen sich also nichts aus Geld und Besitz, Monsieur Brouilly? Und sind zufrieden damit, von Luft und Liebe zu leben?«


 »Ja, zumindest, solange ich jung und gesund bin und in Paris, am Nabel der Welt, lebe. Allerdings könnte es sein, dass ich, wenn ich alt und krank bin und mit meinen Skulpturen kein Geld verdient habe, meine Entscheidung irgendwann bereue. Viele meiner Künstlerfreunde haben wohlwollende Mäzene. Da es sich bei diesen Gönnerinnen meist um hässliche Matronen handelt, die von ihren Schützlingen sehr spezielle Gegenleistungen erwarten, ist das für mich keine Alternative. Das finde ich wenig besser als Prostitution.«


 Wieder war Bel schockiert über seine Unverblümtheit. Natürlich wusste sie von den Bordellen zu Hause in Lapa, in die die Männer gingen, um ihre Lust zu befriedigen, doch darüber hätte niemals jemand öffentlich gesprochen. Schon gar nicht in Gesellschaft einer ehrbaren Frau.


 »Ich habe tatsächlich den Eindruck, Sie zu erschrecken, Mademoiselle.« Laurent schenkte ihr ein mitfühlendes Lächeln.


 »Vermutlich muss ich noch viel über Paris lernen, Monsieur.«


 »Könnte gut sein. In Sachen Avantgarde stelle ich mich gern als Lehrer zur Verfügung. Ah, da kommen ja die beiden«, bemerkte er mit einem Blick aus dem Fenster. »Der Professor lächelt; das ist ein gutes Zeichen.«


 Die Männer betraten, nach wie vor ins Gespräch vertieft, das Atelier. Laurent räumte die Reste des Essens weg, während Bel hastig ihr Glas aufs Tablett stellte, weil sie fürchtete, dass Heitor etwas gegen den Wein hatte.


 »Senhorita«, sagte Heitor, als er sie wahrnahm, »tut mir leid, dass es so lange gedauert hat, aber Professor Landowski und ich hatten viel zu besprechen.«


 »Das macht nichts. Monsieur Brouilly hat mir … die Grundlagen der Bildhauerei nahegebracht.«


 »Sehr gut«, meinte Heitor nur und wandte sich erneut Landowski zu. »Ich werde nächste Woche nach Florenz fahren und dann weiter nach München. Danach bin ich wieder in Paris und melde mich bei Ihnen.«


 »Gern. Vielleicht stellen Sie ja fest, dass meine Ideen und mein Stil nicht Ihren Vorstellungen entsprechen. Aber egal, wie Sie sich entscheiden: Ich bewundere Ihren Mut und Ihre Entschlossenheit, ein so schwieriges Projekt anzugehen. Und selbstverständlich würde ich mich freuen, daran mitwirken zu dürfen«, entgegnete Landowski.


 Die beiden gaben einander die Hand, und Heitor verließ, Bel im Schlepptau, das Atelier.


 »Monsieur da Silva Costa, darf ich Sie, bevor Sie gehen, noch etwas fragen?«, meldete Laurent sich plötzlich zu Wort.


 »Und zwar?« Heitor wandte sich ihm zu.


 »Ich möchte gern eine Skulptur von Ihrer Schutzbefohlenen Mademoiselle Izabela anfertigen. Sie hat ausgesprochen feine Gesichtszüge, und es würde mich interessieren, ob ich sie einfangen kann.«


 Heitor zögerte. »Ich muss gestehen, dass ich nicht weiß, was ich darauf antworten soll. Der Vorschlag ist sehr schmeichelhaft, nicht wahr, Izabela? Wenn Sie meine Tochter wären, würde ich sofort Ja sagen. Aber …«


 »Wahrscheinlich haben Sie Geschichten von unehrenhaften Pariser Künstlern gehört und was sie von ihren Modellen verlangen.« Professor Landowski lächelte wissend. »Für Brouilly lege ich die Hand ins Feuer, Monsieur da Silva Costa. Er ist nicht nur ein begabter Bildhauer, der meiner Ansicht nach das Zeug zum großen Künstler hat, sondern arbeitet obendrein unter meinem Dach. Weswegen ich persönlich für Mademoiselles Sicherheit bürgen kann.«


 »Danke, Professor. Ich spreche mit meiner Frau darüber und sage Ihnen Bescheid, sobald wir aus München zurück sind«, versprach Heitor.


 »Dann warte ich auf Ihre Nachricht«, sagte Laurent und fügte, an Bel gewandt, hinzu: »Au revoir, Mademoiselle.«


 Bel und Heitor schwiegen auf der Heimfahrt, in ihre jeweils eigenen Gedanken versunken. Als der Wagen Montparnasse passierte, begann Bels Herz schneller zu schlagen, denn obwohl das improvisierte Mittagessen mit Laurent Brouilly sie verunsichert hatte, fühlte sie sich zum ersten Mal wirklich lebendig.
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 Anders als vor ihrer Abreise nach Europa – als der Gedanke, Italien, das Land ihrer Vorfahren, zu besuchen, sie mit Vorfreude erfüllt hatte – wollte sie nun, beim Packen für die Fahrt nach Florenz, nicht mehr von Paris fort.


 Und selbst als sie in der Stadt, von der sie früher geträumt hatte, aus dem Fenster der Hotelsuite die Kuppel des Doms sah und den Geruch von Knoblauch und frischen Kräutern aus den pittoresken Lokalen unter ihr atmete, beschleunigte sich ihr Puls nicht wie erwartet.


 Auch einige Tage später in Rom, wo sie und Maria Elisa Münzen in den Fontana di Trevi warfen und anschließend das Kolosseum besichtigten, in dessen riesiger Arena einmal Gladiatoren um ihr Leben gekämpft hatten, konnte sie sich nicht so recht begeistern.


 Denn sie hatte ihr Herz in Paris verloren.


 Am Sonntag wohnte sie auf dem Petersplatz wie Tausende andere Katholiken der wöchentlichen Messe des Papstes bei. Kniend blickte sie, eine schwarze Mantille vor dem Gesicht, zu der winzigen weiß gekleideten Gestalt auf dem Balkon hinauf. Und als sie schließlich mit Hunderten Betenden darauf wartete, die Hostie zu empfangen, bat auch Bel um den Segen für ihre Familie und Freunde und schickte ein inbrünstiges Gebet für sich selbst gen Himmel.


 Bitte, lieber Gott, lass Senhor Heitor nicht vergessen, dass er sich wegen meiner Skulptur erkundigt, und bitte lass mich Laurent Brouilly wiedersehen …


 Von Rom aus, wo er sich mit Bildhauern getroffen und die Kunstschätze der Stadt besichtigt hatte, wollte Heitor nach München reisen, um dort die kolossale Statue der Bavaria in Augenschein zu nehmen, die zur Gänze aus Bronze bestand und auf völlig neue Weise aus vier gewaltigen Metallteilen zusammengefügt worden war.


 »Ich glaube, dass ich mir dort Anregungen für mein Projekt holen kann, weil die Bavaria ähnliche Probleme aufgeworfen haben dürfte wie die, mit denen ich bei meinem Cristo konfrontiert bin«, hatte er Bel eines Abends beim Essen erklärt.


 Aus Bel unbekannten Gründen wollte Heitor seine Familie doch nicht nach München mitnehmen. Sie sollte nach Paris zurückkehren, wo ein Privatlehrer auf die beiden Söhne wartete.


 Im Schlafwagen, mit dem sie von Roma Termini aus die Nachtfahrt nach Paris antraten, stieß Bel einen Seufzer der Erleichterung aus.


 »Du wirkst sehr viel fröhlicher als in den letzten Tagen«, bemerkte Maria Elisa, als sie in ihrem gemeinsamen Abteil in ihre rote Samtkoje kletterte. »Du warst in Italien schrecklich schweigsam, gar nicht richtig da.«


 »Ich freue mich auf Paris«, erklärte Bel.


 Kurz darauf schaute Maria Elisa über den Rand ihrer Koje zu Bel hinunter. »Ich will nur sagen, dass du mir verändert vorkommst, Bel.«


 »Tatsächlich? Wie denn?«


 »Als wärst du … Egal«, seufzte Maria Elisa. »Du träumst die ganze Zeit vor dich hin. Weißt du, ich freue mich auch darauf, mir Paris diesmal richtig ansehen zu können. Das machen wir zusammen, ja?«


 Bel griff nach der Hand, die Maria Elisa ihr hinstreckte, und drückte sie. »Ja, natürlich.«
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 Liebste Mãe, liebster Pai,


 nun bin ich also wieder in Paris. (Ich hoffe, Ihr habt den Brief erhalten, den ich Euch aus Italien geschrieben habe.) Maria Elisa und ihre Mutter fühlen sich viel besser als bei unserem letzten Aufenthalt hier, und so konnten wir die letzten Tage die Stadt besichtigen. Im Louvre haben wir uns die Mona Lisa angesehen, und wir waren in der Sacré-Cœur in Montmartre, einem Viertel, in dem Monet, Cézanne und viele andere große französische Maler gelebt und gearbeitet haben. Außerdem sind wir in den Tuilerien spazieren gegangen und auf den Arc de Triomphe geklettert. Es gibt noch so viele Sehenswürdigkeiten, die ich nicht kenne – zum Beispiel den Eiffelturm –, weswegen es mir bestimmt nicht langweilig wird.


 Nur die Straßen entlangzugehen ist in dieser Stadt schon ein Erlebnis, und Mãe, erst die Geschäfte! Ganz in der Nähe befinden sich die Salons einiger großer französischer Couturiers, und wie von Senhora Aires Cabral vorgeschlagen, habe ich einen Termin für die erste Anprobe meines Brautkleids bei Lanvin in der Rue du Faubourg Saint-Honoré.


 Die Frauen hier sind sehr schick; selbst wenn sie sich nur Kleidung aus einem Warenhaus wie Le Bon Marché leisten können, wirken sie genauso modisch wie die reichen. Und das Essen … Pai, Deine Tochter hat doch tatsächlich escargots, mit Knoblauch und Kräutern in Butter gegarte Weinbergschnecken, gegessen, die man mit kleinen Gabeln aus ihrem Haus holt. Ich fand sie köstlich, die Froschschenkel haben mir allerdings nicht geschmeckt.


 Die Stadt scheint auch nachts nicht zu ruhen; von meinem Fenster aus kann ich eine Jazzband aus dem Hotel gegenüber hören. Dieser Musik begegnet man in vielen Pariser Lokalen, und Senhor da Silva Costa hat uns versprochen, dass wir eines Abends eines besuchen dürfen, natürlich ein respektables Etablissement.


 Mir geht es gut, ich bin glücklich und versuche, dieses Geschenk, das mir gemacht wurde, zu nutzen und keine Sekunde zu vergeuden. Die da Silva Costas sind sehr, sehr nett. Senhor da Silva Costa kommt heute Abend von einer zehntägigen Reise nach Deutschland zurück.


 Ich habe eine junge Brasilianerin aus Rio kennengelernt, die vor zwei Tagen mit ihrer Mutter zum Tee bei uns war. Sie heißt Margarida Lopes de Almeida; vielleicht kennt Ihr den Namen ihrer Mutter, Julia Lopes de Almeida. Sie ist eine in Brasilien angesehene Schriftstellerin. Margarida ist mit einem Stipendium der Escola Nacional de Belas Artes in Rio hier, um die Bildhauerei zu lernen. Von ihr weiß ich, dass die Pariser École Nationale Supérieure des Beaux-Arts Kurse veranstaltet, und ich überlege, einen zu besuchen. Dank Senhor da Silva Costa habe ich begonnen, mich sehr für diese Form der Kunst zu interessieren.


 Ich schreibe Euch nächste Woche wieder und schicke Euch liebe Grüße und Küsse übers Meer.


 Eure Euch liebende Tochter


 Izabela


 Bel legte den Füller weg, streckte sich und blickte zum Fenster hinaus. Die Bäume auf der Straße unter ihr waren nun über und über mit zartrosafarbenen Blüten bedeckt, die beim geringsten Windhauch wie parfümierter Regen auf die Gehsteige rieselten und dort liegen blieben.


 Ein Blick auf die Uhr auf dem Schreibtisch sagte ihr, dass es kurz nach vier nachmittags war. Loen hatte sie bereits von Italien berichtet, und es war noch genug Zeit, einen Brief an Gustavo zu verfassen, bevor sie sich zum Abendessen umziehen musste. Doch Bel hatte keine rechte Lust, weil es ihr schwerfiel, ihm in genauso zärtlichem Tonfall zu schreiben wie er ihr in den Briefen, die sie alle paar Tage von ihm erhielt.


 Vielleicht würde sie sich später dazu aufraffen, dachte sie, erhob sich, ging zum Kaffeetischchen und steckte geistesabwesend ein Bonbon in den Mund. In der Wohnung war es bis auf die Stimmen der Jungen, die nebenan im Esszimmer lernten, leise. Maria Georgiana und Maria Elisa machten gerade ihr Nachmittagsschläfchen.


 Bel freute sich schon auf Heitor, der, wie man ihr mitgeteilt hatte, rechtzeitig zum Abendessen von München zurück sein würde. Ihr war klar, dass sie ihren Eifer, ihn an Laurent und seine Bitte mit der Skulptur zu erinnern, noch mindestens einen Tag zügeln musste, aber immerhin war der Besuch von Margarida Lopes de Almeida ein Lichtblick gewesen. Während ihre Mütter sich unterhielten, hatten auch die Töchter miteinander geredet. Und in Margarida glaubte Bel, eine verwandte Seele gefunden zu haben.


 »Warst du schon in Montparnasse?«, hatte Bel beim Tee leise gefragt.


 »Ja, oft«, hatte Margarida ihr ebenso leise geantwortet. »Aber das darfst du niemandem erzählen. Wir wissen beide, dass Montparnasse nicht der richtige Ort für wohlerzogene junge Damen ist.«


 Margarida hatte ihr versprochen, sie bald wieder zu besuchen und ihr mehr über den Bildhauerkurs zu erzählen, den sie an der Beaux-Arts-Schule besuchte.


 »Bestimmt hätte Senhor da Silva Costa nichts dagegen, wenn du auch hingehst, denn einer meiner Lehrer ist Professor Landowski«, hatte Margarida beim Abschied erklärt. »À bientôt, Izabela.«


 Heitor wirkte bei seiner Heimkehr am Abend müde und grau von der Reise. Bel lauschte aufmerksam, als er die Schönheit der Bavaria, die er in München gesehen hatte, beschrieb. Doch er berichtete auch vom bedrohlichen Aufstieg der NSDAP unter Adolf Hitler.


 »Haben Sie entschieden, wer für Sie den Cristo gestalten soll?«, erkundigte sich Bel, als das Hausmädchen großzügig bemessene Stücke Tarte tatin servierte.


 »Während der langen Fahrt zurück nach Paris habe ich an nichts anderes gedacht«, antwortete Heitor. »Ich neige immer noch zu Landowski, weil seine Werke von großer künstlerischer Harmonie zeugen und mit ihrer schlichten Zeitlosigkeit gut zu unserem Projekt passen würden.«


 »Das freut mich«, sagte Bel. »Was ich in seinem Atelier gesehen habe, gefällt mir. Und seine technischen Fertigkeiten sind offensichtlich.«


 »Nicht für jemanden, der sie nicht kennt«, murrte Maria Georgiana, als sie sich neben Heitor setzte. »Wirst du auch mir irgendwann den Mann vorstellen, der die äußere Hülle deines geliebten Cristo gestalten soll?«


 »Natürlich, meine Liebe«, antwortete Heitor hastig. »Falls ich mich tatsächlich für ihn entscheiden sollte.«


 »Ich fand auch seinen Assistenten sehr begabt«, versuchte Bel, Heitors Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen.


 »Ja«, pflichtete dieser ihr bei. »Aber jetzt müsst ihr mich entschuldigen, ich bin müde von der Reise.«


 Als Bel Heitor enttäuscht nachsah, wie er den Raum verließ, bemerkte sie Maria Georgianas grimmige Miene.


 »Euer Vater scheint auch heute Abend den Cristo seiner Familie vorzuziehen. Egal«, sagte sie zu den Kindern, als sie den letzten Bissen Nachtisch verspeist hatte, »dann spielen wir eben Karten.«


 Im Bett dachte Bel über die Ehe der da Silva Costas nach. Und über die ihrer eigenen Eltern. In wenigen Monaten wäre sie verheiratet wie sie. Sie hatte immer stärker den Eindruck, dass es in der Ehe letztlich nur darum ging, die Fehler des anderen zu tolerieren. Maria Georgiana fühlte sich von ihrem Gatten, der seine ganze Energie und Aufmerksamkeit in sein Projekt steckte, ganz offensichtlich vernachlässigt. Und ihre eigene Mutter war gegen ihren Willen von ihrer geliebten fazenda nach Rio gezogen, damit ihr Mann weiter am gesellschaftlichen Aufstieg der Familie arbeiten konnte.


 Bel wälzte sich schlaflos hin und her und überlegte, ob sie selbst ein ähnliches Schicksal erwartete. Wenn ja, war es umso wichtiger, dass sie Laurent Brouilly so schnell wie möglich wiedersah.


 Als Bel am folgenden Morgen aufwachte, hatte Heitor das Haus bereits zu einer Besprechung verlassen. Sie war frustriert darüber, dass sie die Gelegenheit verpasst hatte, ihn an Laurents Bitte zu erinnern.


 Ihre wachsende innere Unruhe entging Maria Elisa nicht, als sie an jenem Tag mit Maria Georgiana im Ritz zu Mittag aßen, die Champs-Élysées entlangschlenderten und später den eleganten Salon von Jeanne Lanvin für die Anprobe von Bels Hochzeitskleid aufsuchten.


 »Was ist los mit dir, Bel? Du kommst mir vor wie ein Tiger im Käfig«, beklagte Maria Elisa sich. »Du hast dich kaum für Stoff und Gestaltung deines Brautkleids interessiert, und dabei würden die meisten jungen Damen alles für einen Entwurf von Madame Lanvin höchstpersönlich geben! Gefällt Paris dir denn gar nicht?«


 »Ja, doch, aber …«


 »Aber was?«, fragte Maria Elisa.


 »Ich habe nur das Gefühl …«, Bel trat ans Fenster des Salons, »… dass es da draußen eine Welt gibt, die wir nicht kennen.«


 »Bel, wir haben doch wirklich alles gesehen, was es in Paris zu sehen gibt! Was sonst sollte da noch sein?«


 Bel bemühte sich, ihre Verärgerung zu verbergen. Wenn Maria Elisa das nicht selbst erkannte, konnte sie es ihr auch nicht erklären. Seufzend drehte sie sich zu ihr um. »Nichts, nichts … Es stimmt schon, wir haben alles Wichtige in Paris gesehen. Und du und deine Familie, ihr seid mir gegenüber sehr großzügig gewesen. Ich muss mich entschuldigen. Vielleicht habe ich einfach nur Sehnsucht nach zu Hause.« Eine andere Ausrede fiel Bel nicht ein.


 »Natürlich, das ist es!« Sofort eilte Maria Elisa zu ihrer Freundin. »Wie egoistisch von mir! Ich bin mit meiner ganzen Familie hier, während du durch Tausende von Kilometern von der deinen getrennt bist. Und natürlich von Gustavo.«


 Bel ließ sich von Maria Elisa mit einer Umarmung trösten.


 »Bestimmt könntest du, wenn du möchtest, früher nach Hause.«


 Bel, deren Kinn auf der spitzenbekleideten Schulter ihrer Freundin ruhte, schüttelte den Kopf. »Danke für dein Verständnis, liebste Maria Elisa, aber morgen geht es mir sicher wieder besser.«


 »Mãe will eine Französischlehrerin für mich engagieren, die vormittags kommen soll, wenn die Jungen lernen. Mein Französisch ist grässlich, und da Pai angedeutet hat, dass wir möglicherweise noch ein Jahr hierbleiben, würde ich es gern verbessern. Obwohl du fließender Französisch sprichst als ich, könntest du mir doch im Unterricht Gesellschaft leisten. Dann wärst du immerhin ein paar Stunden beschäftigt.«


 Wie konnte jemand nur glauben, dass einem in Paris langweilig wurde?, dachte Bel deprimiert.


 »Danke, Maria Elisa, ich denke über dein Angebot nach.«


 Nach einer weiteren schlaflosen Nacht, in der sie zu akzeptieren versuchte, dass es für sie in Paris so weitergehen würde wie bisher und sie die Vergnügungen, die die Stadt zu bieten hatte, nie kennenlernen dürfte, ereignete sich am folgenden Tag etwas, das ihre Laune hob.


 Margarida Lopes de Almeida besuchte sie, begleitet von ihrer Mutter, am Nachmittag zum Tee. Sie erzählte Bel begeistert von ihrem Bildhauerkurs an der Beaux-Arts-Schule und sagte ihr, dass sie sich erkundigt habe, ob Bel ebenfalls teilnehmen könne.


 »Ich fände es angenehm, wenn eine Landsmännin mir im Kurs Gesellschaft leisten würde«, teilte Margarida Maria Georgiana mit und stieß dabei Bel unter dem Tisch leicht mit dem Fuß an.


 »Ich wusste gar nicht, dass Sie sich für Bildhauerei interessieren, Izabela. Ich dachte, Sie mögen Kunstwerke einfach nur«, meinte Maria Georgiana.


 »Ich habe einmal mit viel Freude einen Bildhauerkurs in Rio besucht«, entgegnete Bel und erntete dafür einen anerkennenden Blick von Margarida. »Und ich würde nur zu gern von den besten Lehrern der Welt lernen.«


 »Ja, Mãe«, fiel Maria Elisa ihr ins Wort. »Bel redet die ganze Zeit von Kunst. Ihr Französisch ist so viel besser als das meine, also hätte sie bestimmt mehr davon, den Bildhauerkurs von Senhorita Margarida zu besuchen, als mit anhören zu müssen, wie ich die Sprache malträtiere.«


 Am liebsten wäre Bel ihr um den Hals gefallen.


 »Dann«, stellte Margarida mit einem Blick auf ihre Mutter fest, »müsstest du mich nicht mehr zur Schule begleiten und mich auch nicht jeden Nachmittag abholen, Mãe. Unser Fahrer könnte Bel und mich chauffieren. Und du hättest Zeit, an deinem Buch zu arbeiten. Wir würden schon aufeinander aufpassen, nicht wahr, Izabela?« Margarida wandte sich Bel zu.


 »Ja, natürlich«, pflichtete Bel ihr hastig bei.


 »Solange Senhora da Silva Costa zustimmt … Der Vorschlag klingt nicht unvernünftig«, sagte Margaridas Mutter.


 Maria Georgiana, die diese berühmte Frau der brasilianischen Gesellschaft bewunderte, nickte. »Wenn Sie es gutheißen, Senhora, will ich mich nicht querstellen.«


 An der Tür küsste Margarida Bel wie in Frankreich üblich auf beide Wangen. »Ich hole dich also nächsten Montag mit dem Wagen ab, und wir fahren zusammen in die Schule.«


 »Danke«, flüsterte Bel.


 »Mir passt das auch sehr gut, Izabela«, flüsterte Margarida zurück. »Ciao, chérie«, fügte sie zum Abschied in einer Mischung aus Italienisch und Französisch hinzu. Was, wie Bel fand, sehr kultiviert klang.


 An jenem Abend kehrte Heitor euphorisch nach Hause zurück.


 »Ich habe das Hausmädchen gebeten, Champagner in den Salon zu bringen, denn es gibt etwas zu feiern.«


 Als der Champagner eingeschenkt war, hob Heitor das Glas.


 »Nach Beratungen mit Senhor Levy, Senhor Oswald und Senhor Caquot war ich heute noch einmal bei Professor Landowski und habe ihm den Auftrag für den Cristo erteilt. Den Vertrag mit ihm werde ich nächste Woche unterzeichnen.«


 »Pai, das ist ja wunderbar!«, rief Maria Elisa aus. »Schön, dass du dich endlich entschieden hast.«


 »Ich bin mir sicher, dass Landowski die richtige Wahl ist. Meine Liebe …«, Heitor wandte sich Maria Georgiana zu, »… wir sollten ihn und seine charmante Gattin schon bald einladen, damit du ihn kennenlernst, denn er wird in den kommenden Monaten eine wichtige Rolle in meinem Leben spielen.«


 »Ich gratuliere Ihnen herzlich zu Ihrer Entscheidung, Senhor da Silva Costa«, sagte Bel.


 »Ihre Begeisterung freut mich.« Heitor schmunzelte.
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 Am Montagmorgen um zehn Uhr sah Bel, die seit über einer Stunde im Mantel am Fenster stand, den glänzenden Delage-Wagen vorfahren.


 »Senhorita Margarida ist da«, teilte sie Maria Georgiana und den Jungen im Salon mit.


 »Izabela, wir erwarten Sie um Punkt vier Uhr zurück«, rief Maria Georgiana Bel nach, als diese aus dem Raum eilte.


 »Ich verspreche Ihnen, nicht zu spät zu kommen, Senhora da Silva Costa«, rief sie zurück.


 Maria Elisa hielt sie im Flur auf. »Genieß den Vormittag, und pass auf dich auf.«


 »Natürlich. Margarida ist ja dabei.«


 »Ja. Mit euch beiden ist das so, als würde man zwei hungrige Löwen aus dem Käfig lassen.« Maria Elisa hob die Augenbrauen. »Viel Vergnügen, Bel.«


 Als Bel im Aufzug das Erdgeschoss erreichte, wartete Margarida dort schon auf sie.


 »Wir sind spät dran. Morgen müssen wir früher losfahren. Professor Paquet reißt uns den Kopf ab, wenn wir nach ihm kommen«, sagte Margarida auf dem Rücksitz des Delage.


 Bel musterte Margarida, die einen schlichten marineblauen Rock und eine ebenso schlichte Popelinebluse trug, während sie selbst wie zum Tee im Ritz gekleidet war.


 »Tut mir leid. Ich hätte dich warnen sollen«, bemerkte Margarida mit einem Blick auf Bels Kleidung. »In der Beaux-Arts-Schule sind viele bitterarme Künstler, denen die Anwesenheit von reichen Mädchen wie uns sauer aufstößt. Obwohl wir vermutlich zu den wenigen gehören, die tatsächlich für den Kurs zahlen«, fügte sie schmunzelnd hinzu, während sie eine Strähne ihrer glänzend braunen, zu einem Bubikopf geschnittenen Haare hinters Ohr steckte.


 »Verstehe«, seufzte Bel. »Aber ich muss Senhora da Silva Costa den Eindruck vermitteln, dass der Kurs ausschließlich von jungen Damen der besseren Gesellschaft besucht wird.«


 Margarida warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Bel, ich muss dich warnen: Abgesehen von einer alten Jungfer und einer anderen … Person, die, glaube ich, weiblich ist, aber die Haare kurz trägt wie ein Mann und sogar einen Schnurrbart hat, sind wir die einzigen Mädchen!«


 »Deine Mutter stört das nicht? Sie weiß doch bestimmt, wie es in der Schule zugeht, oder?«


 »Nicht so genau«, gestand Margarida. »Aber wie du weißt, glaubt sie fest an die Gleichberechtigung der Frauen. Und deshalb meint sie, dass es mir guttut, mich in einer von Männern beherrschten Domäne zu behaupten. Außerdem habe ich ein Kunststipendium von der brasilianischen Regierung und muss die beste Schule besuchen, die es gibt.« Sie zuckte mit den Achseln.


 Als der Wagen in die Avenue Montaigne einbog und in Richtung Pont de l’Alma fuhr, sah Margarida Bel an. »Meine Mutter sagt, du bist mit Gustavo Aires Cabral verlobt. Es wundert mich, dass er dich so einfach nach Paris gelassen hat.«


 »Ja, ich bin verlobt, aber Gustavo wollte, dass ich Europa mit eigenen Augen sehe, bevor ich seine Frau werde. Er selbst war vor acht Jahren hier.«


 »Also müssen wir die kurze Zeit, die du hier hast, so aufregend wie möglich gestalten. Izabela, ich verlasse mich darauf, dass du nichts von dem, was du heute sehen und hören wirst, verrätst. Meine Mutter glaubt, ich hätte bis vier Uhr nachmittags Unterricht in der Beaux-Arts-Schule. Aber das stimmt nicht so ganz.«


 »Aha. Und wohin gehst du stattdessen?«, erkundigte sich Bel.


 »Ich treffe mich in Montparnasse mit Freunden zum Mittagessen. Schwör mir, dass du niemandem was davon sagst.«


 »Natürlich nicht«, versicherte ihr Bel begeistert.


 »Meine Freunde dort …«, sie seufzte, »… sind ziemlich exzentrisch. Möglicherweise wirst du schockiert sein.«


 »Ich bin vorgewarnt von jemandem, der sich in Montparnasse auskennt«, erklärte Bel und blickte auf die Seine hinaus.


 »Doch bestimmt nicht von Senhora da Silva Costa?«


 Sie schmunzelten beide.


 »Nein, von einem jungen Bildhauer, den ich in Professor Landowskis Atelier kennengelernt habe, als ich mit Senhor da Silva Costa da war.«


 »Und wie hieß er?«


 »Laurent Brouilly.«


 »Tatsächlich?« Margarida hob eine Augenbraue. »Den kenne ich, oder besser gesagt, ich bin ihm ein paarmal in Montparnasse begegnet. Er hält in der Schule manchmal unseren Kurs, wenn Professor Landowski anderweitig beschäftigt ist. Er ist sehr attraktiv.«


 Bel holte tief Luft. »Er hat mich gefragt, ob er eine Skulptur von mir anfertigen darf«, verkündete sie, erfreut darüber, endlich jemandem davon erzählen zu können.


 »Ach. Dann kannst du dich geehrt fühlen. Soweit ich weiß, ist Monsieur Brouilly im Hinblick auf seine Modelle sehr wählerisch. Er war der Vorzeigeschüler der Beaux-Arts, man setzt große Hoffnungen in ihn. Du scheinst für Überraschungen gut zu sein«, bemerkte sie bewundernd, als der Wagen in einer Seitenstraße hielt.


 »Wo ist die Schule?«, erkundigte sich Bel und blickte sich um.


 »Zwei Straßen weiter, aber ich will nicht, dass die anderen Schüler mich in dem großen Wagen sehen, denn viele von ihnen müssen kilometerweit zu Fuß hergehen, wahrscheinlich sogar mit leerem Magen«, erklärte sie. »Komm.«


 Der Eingang zur Beaux-Arts-Schule befand sich hinter den Büsten der großen französischen Künstler Pierre Puget und Nicolas Poussin und einem reich verzierten schmiedeeisernen Tor. Die beiden jungen Frauen schritten hindurch und durchquerten dann einen symmetrisch angelegten, von eleganten hellen Steingebäuden umgebenen Hof. Die hohen Bogenfenster im Erdgeschoss erinnerten an das Kloster, das angeblich früher an dieser Stelle gestanden hatte.


 Hinter dem Tor marschierten sie durch die Eingangshalle, in der es von angeregt plaudernden jungen Leuten wimmelte. Eine schlanke Frau drängte sich an ihnen vorbei.


 »Margarida, sie trägt eine Hose!«, rief Bel entsetzt aus.


 »Das tun hier viele Schülerinnen«, erklärte Margarida. »Kannst du dir vorstellen, in pantalon zum Teetrinken ins Copacabana Palace zu gehen? Komm, wir müssen hier rein.«


 Sie betraten ein helles Zimmer, durch dessen hohe Fenster Licht auf die Holzbänke fiel. Andere Schüler ließen sich, mit Notizblöcken und Stiften ausgestattet, darauf nieder.


 Bel war verwirrt. »Und wo formen wir die Skulpturen? Niemand trägt einen Arbeitskittel.«


 »Das hier ist kein praktischer Kurs, sondern …«, Margarida warf einen Blick auf den Stundenplan, »… einer über Theorie und Technik der Bildhauerei. Aber wir werden noch Gelegenheit haben, diese in die Praxis umzusetzen.«


 Ein Mann mittleren Alters, der seinen ungekämmten Haaren, blutunterlaufenen Augen und seinem Dreitagebart nach zu urteilen aussah, als wäre er erst vor Kurzem aufgestanden und geradewegs in die Schule gekommen, trat ans Kopfende des Raums.


 »Bon matin, mesdames et messieurs. Heute werde ich Ihnen die Werkzeuge vorstellen, die Sie brauchen, um eine Skulptur aus Stein zu schaffen«, verkündete er dem Kurs, öffnete eine Holzkiste und begann, Gerätschaften, die Bel wie Folterinstrumente erschienen, auf dem Tisch auszubreiten. »Das ist ein Spitzmeißel, mit dem man große Stücke aus dem Stein schlägt, um die grobe Form zu erhalten. Wenn Sie damit zufrieden sind, benützen Sie diesen Flachmeißel, auch Zahneisen genannt, für die Vertiefungen. Damit verleihen Sie dem Stein Struktur …«


 Bel lauschte aufmerksam, doch der Lehrer sprach so schnell und verwendete so viele Fachausdrücke, dass sie trotz ihrer hervorragenden Französischkenntnisse Probleme hatte, ihm zu folgen.


 Am Ende gab sie auf und begann, die anderen Schüler anzusehen. Ein so bunt zusammengewürfelter Haufen junger Männer war ihr noch nie untergekommen: Sie trugen allesamt merkwürdige Kleidung und das, was in Künstlerkreisen offenbar gerade Mode war: wirr vom Kopf abstehende Haare und einen Bart. Ihr Sitznachbar war, das stellte Bel nach eingehenderer Betrachtung fest, trotz seines dichten Barts vermutlich nicht viel älter als sie selbst. In dem Raum mit dem ranzigen Geruch von ungewaschenen Leibern und Kleidern fühlte Bel sich in ihrer feinen Kleidung fehl am Platz.


 Seltsam, dachte sie, in Rio hatte sie sich mit ihrer Sympathie für die Sache der Frauenrechtlerinnen, ihrem mangelnden Interesse an materiellen Besitztümern und ihrem völligen Desinteresse daran, eine gute Partie zu machen, fast als Rebellin verstanden.


 Doch hier … Hier kam Bel sich vor wie eine prüde Prinzessin aus längst vergangenen Zeiten, unversehens in eine Welt verschlagen, in der die Regeln der Gesellschaft nichts mehr galten. Es lag auf der Hand, dass niemand in diesem Raum sich um Konventionen scherte – möglicherweise empfanden die angehenden Künstler es sogar als ihre Pflicht, sich gegen sie aufzulehnen.


 Als der Lehrer das Ende der Stunde verkündete und die Schüler ihre Notizbücher zuklappten und den Raum verließen, war Bel verunsichert.


 »Du siehst blass aus«, bemerkte Margarida. »Fühlst du dich nicht wohl, Izabela?«


 »Die Luft in dem Zimmer war ziemlich stickig.«


 »Und es roch ein wenig streng, nicht wahr?«, fragte Margarida mit einem vielsagenden Blick. »Keine Sorge, daran gewöhnst du dich. Tut mir leid, der Kurs war nicht so gut für den Einstieg geeignet. Die praktischen Stunden sind sehr viel interessanter, das verspreche ich dir. Jetzt vertreten wir uns erst mal die Beine und suchen uns etwas zu essen.«


 Bel war froh, im Freien zu sein, und während sie die Rue Bonaparte in Richtung Montparnasse entlanggingen, lauschte sie Margaridas Berichten über ihre Zeit in Europa.


 »Ich bin erst seit sechs Monaten in Paris, fühle mich aber schon ganz wie zu Hause. In Italien war ich drei Jahre, und hier werde ich noch zwei bleiben. Nach mehr als fünf Jahren in Europa wird es mir, glaube ich, schwerfallen, nach Brasilien zurückzukehren.«


 »Das kann ich mir vorstellen«, meinte Bel, als die Straßen allmählich schmaler wurden und sie an Cafés mit voll besetzten kleinen Holztischen und Sonnenschirmen vorbeikamen, wo ihr der Geruch von Tabak, Kaffee und Alkohol in die Nase stieg.


 »Was ist denn das in den kleinen Gläsern?«, fragte Bel Margarida.


 »Absinth. Den trinken alle Künstler, weil er billig ist und sehr stark. Ich finde, er schmeckt abscheulich.«


 Obwohl sie anerkennende Blicke von Männern ernteten, runzelte hier keiner die Stirn über zwei junge Frauen ohne ältere Begleitperson. Das interessiert niemanden, dachte Bel, erfreut darüber, endlich in Montparnasse zu sein.


 »Wir gehen ins La Closerie des Lilas«, verkündete Margarida. »Mit ein bisschen Glück läuft uns dort die eine oder andere Berühmtheit über den Weg.«


 Margarida deutete auf ein Café ähnlich denen, an denen sie vorbeigekommen waren, und führte sie zwischen den dicht an dicht stehenden Tischen draußen ins Innere. Nachdem sie dem Kellner ihre Wünsche erklärt hatte, brachte dieser sie zu einem Tisch ganz vorn am Fenster.


 »Von hier aus lassen sich die Leute von Montparnasse am besten beobachten«, erklärte Margarida, als sie schließlich auf einer Bank mit Lederpolster saßen. »Mal sehen, wie lange es dauert, bis sie dich entdecken.«


 »Warum mich?«, fragte Bel.


 »Weil du atemberaubend schön bist, ma chérie. Und für eine Frau ist das in Montparnasse das Wichtigste. Ich schätze, in zehn Minuten erkundigt sich der Erste, wer du bist.«


 »Kennst du hier viele?«, fragte Bel ehrfürchtig.


 »O ja. Hier kennt jeder jeden.«


 Da erregte ein Mann mit nach hinten gekämmten grauen Haaren, der, angefeuert von den mit ihm am Tisch sitzenden Leuten, zum Klavier ging, ihre Aufmerksamkeit. Als er zu spielen begann, wurde es still in dem Café, und Bel lauschte verzückt, wie das Stück sich ganz langsam zu einem Crescendo steigerte. Danach ertönte donnernder Applaus, und der Mann wurde mit Stampfen und Klatschen zum Tisch zurückbegleitet.


 »So etwas habe ich noch nie gehört«, sagte Bel atemlos vor Begeisterung. »Wer ist das? Er war phänomenal.«


 »Querida, das ist Ravel höchstpersönlich, und das Stück, das er gespielt hat, ist sein Boléro. Es hatte noch nicht mal offiziell Premiere; wir können uns also geehrt fühlen, es schon gehört zu haben. Was wollen wir zu essen bestellen?«


 Margaridas Vermutung, dass sie nicht lange allein bleiben würden, bestätigte sich. Ein ganzer Schwarm von Männern jeden Alters kam an ihren Tisch, um sie zu begrüßen, und alle erkundigten sich, wer Margaridas schöne Begleiterin sei.


 »Noch eine glutäugige, heißblütige Dame aus Ihrem exotischen Land«, bemerkte ein Herr, der, soweit Bel das beurteilen konnte, Lippenstift trug.


 Die Männer starrten sie an, bis sie so rot wurde wie die Radieschen in dem Salat, von dem sie in ihrer Aufregung noch nichts gegessen hatte.


 »Ich könnte Sie malen«, erklärten manche gelangweilt, »Ihre Schönheit auf Leinwand bannen. Margarida weiß, wo mein Atelier ist.« Und mit einer kurzen Verbeugung verabschiedeten sie sich wieder. Alle paar Minuten trat ein Kellner mit einem Glas merkwürdig gefärbter Flüssigkeit zu ihnen. »Mit freundlichen Grüßen des Herrn an Tisch sechs …«


 »Von denen wirst du keinem Modell stehen«, sagte Margarida. »Das sind alles Surrealisten, die nur dein Wesen einfangen wollen und nicht dein Äußeres. Höchstwahrscheinlich würden sie dich als rote Flamme der Leidenschaft darstellen, mit einer Brust in der einen und einem Auge in der anderen Ecke!«, erklärte sie lachend. »Probier das mal. Das ist Grenadine. Mir schmeckt das.« Margarida hielt ihr ein Glas mit leuchtend roter Flüssigkeit hin und rief dann unvermittelt aus: »Izabela, schnell! Schau rüber zur Tür.«


 Bel folgte ihrem Blick zum Eingang. »Weißt du, wer das ist?«, fragte Margarida.


 »Ja«, hauchte sie, als sie die schlanke Gestalt mit den dunklen welligen Haaren sah. »Jean Cocteau.«


 »Genau, der Prinz der Avantgarde, ein faszinierender und sehr sensibler Mann.«


 »Du kennst ihn?« Bel war verblüfft.


 »Ja, flüchtig«, antwortete Margarida achselzuckend. »Er hat mich hier ein paarmal gebeten, mich ans Klavier zu setzen.«


 Weil Bel so fasziniert von Monsieur Cocteau war, bemerkte sie den jungen Mann nicht, der sich ihnen aus dem Gewimmel des Cafés näherte.


 »Mademoiselle Margarida, lange nicht gesehen. Und Mademoiselle Izabela … nicht wahr?«


 Bel riss den Blick von Cocteau los und schaute direkt in die Augen von Laurent Brouilly. Ihr Herz setzte einen Schlag aus.


 »Oh! Pardon, Monsieur Brouilly, ich war mit den Gedanken woanders.«


 »Bei einer weitaus faszinierenderen Person als ich es bin«, stellte er schmunzelnd fest. »Ich wusste nicht, dass Sie beide sich kennen.«


 »Noch nicht lange«, erklärte Margarida. »Ich helfe Izabela, Montparnasse zu entdecken.«


 »Was sie sicher zu würdigen weiß.« Laurents Blick verriet, dass er sich an ihr letztes Gespräch erinnerte.


 »Wie Sie sich vorstellen können, haben alle Künstler im Café sie angefleht, sie malen zu dürfen«, fuhr Margarida fort. »Und selbstverständlich habe ich ihr geraten, sich vorzusehen.«


 »Dafür möchte ich Ihnen danken, denn Mademoiselle Izabela hat bereits mir zugesagt. Es freut mich, dass Sie mir ihre künstlerische Tugend bewahrt haben«, erklärte Laurent grinsend.


 Vielleicht lag es am Alkohol, vielleicht auch an ihrer Aufregung darüber, Teil dieser unglaublichen neuen Welt zu sein: Jedenfalls bekam Bel bei seinen Worten eine Gänsehaut.


 Nun meldete sich ein tief gebräunter junger Mann, der mit Laurent an ihren Tisch gekommen war, zu Wort.


 »Mademoiselle Margarida, Monsieur Cocteau möchte Sie bitten, uns mit Ihrem wunderbaren Klavierspiel zu erfreuen. Er wünscht sich sein Lieblingsstück. Wissen Sie, um welches es sich handelt?«


 »Ja.« Nach einem hastigen Blick auf die Uhr über der Theke sagte Margarida Ja. »Es ist mir eine Ehre, obwohl ich mich natürlich nicht mit Monsieur Ravel messen kann.« Margarida stand auf und verneigte sich leicht in Richtung des Tischs von Ravel.


 Bel sah Margarida nach, wie diese sich einen Weg durch die Menge bahnte und auf dem Klavierhocker Platz nahm, von dem sich gerade der große Ravel erhoben hatte. Jubel im Raum.


 »Darf ich mich zu Ihnen setzen, während sie spielt?«, fragte Laurent Bel.


 »Gern«, antwortete Bel, und Laurent gesellte sich auf der schmalen Bank zu ihr, sein Oberschenkel dicht an dem ihren. Wieder einmal wunderte sich Bel, wie wenig Scheu die Menschen hier vor Körperkontakt hatten.


 Als die ersten Töne von Gershwins Rhapsody in Blue erklangen, wurde es still im Raum. Laurent betrachtete die Gläser auf ihrem Tisch, die meisten noch voll, und schloss seine schmalen, kräftigen Finger um eines davon.


 Und unter dem Tisch legte er die andere Hand nach Männerart lässig auf seinen Oberschenkel. Wenig später bewegte er sie so, dass sie in dem Zwischenraum zwischen ihren Oberschenkeln ruhte. Bel, die nicht glaubte, dass diese Berührung zufällig war, hielt den Atem an. Und tatsächlich: Kurz darauf meinte sie zu spüren, wie seine Finger ihren Oberschenkel durch den Stoff ihres Kleides hindurch streichelten …


 Ihr ganzer Körper begann zu prickeln, und ihr Blut geriet in Wallung, während die Musik ihrem Höhepunkt zustrebte.


 »Mademoiselle Margarida hat Talent, finden Sie nicht?«, flüsterte Laurent Bel ins Ohr, und als sie seinen warmen Atem spürte, nickte sie stumm.


 »Ich wusste nicht, dass sie eine so gute Musikerin ist«, bemerkte sie, während im Raum erneut donnernder Applaus losbrach. »Sie kann so vieles.« Ihre Stimme klang fremd in ihren Ohren; gedämpft, wie unter Wasser.


 »Ich bin der festen Überzeugung, dass bei kreativen Menschen die Seele wie ein Himmel voller Sternschnuppen ist«, entgegnete Laurent. »Wie eine Kugel, die sich immer wieder der Muse zudreht, welche gerade die Aufmerksamkeit des Betreffenden erregt. Viele der hier Anwesenden sind nicht nur begabte Maler und Bildhauer, sondern können auch Gedichte schreiben, Instrumenten schöne Klänge entlocken, die Zuschauer mit ihrer Schauspielkunst zu Tränen rühren und singen wie die Vögel in den Bäumen. Mademoiselle …« Laurent erhob sich und verbeugte sich voller Bewunderung, als Margarida an ihren Tisch zurückkehrte. »Sie sind eine echte Virtuosin.«


 »Sehr freundlich, Monsieur«, bedankte sich Margarida bescheiden und setzte sich.


 »Ich glaube, wir teilen uns bald ein Atelier. Professor Landowski sagt, Sie werden in den nächsten Wochen als Assistentin bei uns sein.«


 »Ja, das hat er mir vorgeschlagen, aber ich wollte erst darüber sprechen, wenn es beschlossene Sache ist«, erklärte Margarida und signalisierte dem Kellner, dass er die Rechnung bringen solle. »Es wäre eine große Ehre für mich, wenn ich bei ihm arbeiten dürfte.«


 »Er hält Sie für sehr talentiert … für eine Frau«, fügte Laurent mit einem Augenzwinkern hinzu.


 »Ich interpretiere das mal als Kompliment«, erwiderte sie schmunzelnd und zahlte.


 »Sie könnten, wenn Sie sich im Atelier aufhalten, Anstandsdame für Mademoiselle Izabela spielen, während ich an der Skulptur von ihr arbeite«, schlug Laurent vor.


 »Warten wir’s ab«, entgegnete Margarida, deren Blick zwischen Laurent, Bel und der Uhr über der Theke hin und her wanderte. »Aber jetzt müssen wir gehen. À bientôt, Monsieur Brouilly.« Sie küsste ihn auf beide Wangen, und auch Bel erhob sich.


 »Mademoiselle Izabela: Das Schicksal scheint uns zusammenbringen zu wollen. Ich hoffe, dass es uns das nächste Mal mehr Zeit miteinander vergönnt.« Laurent küsste ihre Hand und sah sie mit einem vielsagenden Blick an, den Bel nicht missverstehen konnte.


 Zum Glück machte Maria Georgiana, als Bel in die Wohnung zurückkehrte, gerade ihr Nachmittagsschläfchen. Maria Elisa hingegen las im Salon in einem Buch.


 »Und, wie war’s?«, erkundigte sie sich.


 »Es war …«, Bel sank, erschöpft durch die Aufregung, aber auch euphorisch über ihre Begegnung mit Laurent, in einen Sessel, »… einfach wunderbar!«


 »Und was hast du gelernt?«


 »Ach, man hat uns die Werkzeuge erklärt, die man für die Bearbeitung von Stein braucht«, antwortete sie mit vom Alkohol ein wenig undeutlicher Stimme.


 »Sechs Stunden lang?«, fragte Maria Elisa ungläubig.


 »Ja, den größten Teil der Zeit. Und dann waren wir beim Mittagessen, und …« Bel erhob sich abrupt. »Ich bin müde und möchte mich vor dem Abendessen noch ein wenig ausruhen.«


 »Bel?«


 »Ja?«


 »Hast du etwas getrunken?«


 »Nein … Na ja, ein Gläschen Wein zum Essen. Das machen in Paris doch alle.«


 Auf dem Weg zur Tür nahm Bel sich vor, sich in Zukunft von allem, was man ihr im La Closerie des Lilas anbot, fernzuhalten.
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 Wohnung 4


 Avenue de Marigny 48


 Paris, Frankreich


 27. Juni 1928


 Liebster Pai, liebste Mãe,


 kaum zu glauben, dass ich nun schon vier Monate von Rio fort bin. Die Zeit vergeht so schnell. Die Kurse mit Margarida de Lopes Almeida in der Beaux-Arts-Schule gefallen mir nach wie vor sehr. Obwohl ich weiß, dass ich niemals eine große Künstlerin sein werde wie manche meiner Klassenkameradinnen, verhelfen mir diese Kurse zu einem tieferen Verständnis der Malerei und Bildhauerei, was mir, glaube ich, als Gustavos Ehefrau zugutekommen wird.


 Inzwischen ist auch in Paris der Sommer eingezogen, und die Stadt wirkt noch lebendiger. Ich beginne mich schon wie eine echte Pariserin zu fühlen!


 Hoffentlich werdet auch Ihr eines Tages mit eigenen Augen das Wunder sehen können, das ich hier jeden Tag erleben darf.


 Liebe Grüße an Euch beide,


 Izabela


 Bel faltete den Brief sorgfältig und steckte ihn in einen Umschlag. Dann lehnte sie sich auf ihrem Stuhl zurück. Hätte sie ihren Eltern doch nur ihre wahren Gefühle für die Stadt mitteilen können, in die sie sich verliebt hatte und in der sie so viele neue Freiheiten genießen und Menschen kennenlernen konnte! Aber sie würden sie nicht verstehen, das war ihr klar. Und noch schlimmer: Sie würden sich Vorwürfe machen, weil sie sie hatten ziehen lassen.


 Die einzige Person, der sie sich wirklich anvertrauen konnte, war Loen. Bel nahm einen neuen Bogen Papier und begann zu schreiben, von ihren wahren Gefühlen, von Montparnasse und natürlich von Laurent Brouilly, dem jungen Assistenten, der eine Skulptur nach ihrem Vorbild schaffen wollte …


 Dank Margarida wachte Bel jeden Morgen mit einem wunderbaren Gefühl der Vorfreude auf. Die Kurse, die sie besuchte, waren in der Tat sehr interessant, doch viel mehr fieberte sie den anschließenden Mittagessen im La Closerie des Lilas entgegen.


 Dort war kein Tag wie der andere, jeder ein Fest für die Kunst mit all den Malern, Musikern und Schriftstellern. Erst in der Woche zuvor hatten sie James Joyce mit einem Glas Wein und einem riesigen Stapel maschinenbeschriebener Blätter auf der Terrasse sitzen sehen.


 »Ich hab ihm über die Schulter geschaut«, erzählte Arnaud, ein Möchtegernschriftsteller, den Margarida kannte, aufgeregt. »Der Titel seines Romans lautet Finnegans Wake. An dem Buch arbeitet er seit sechs Jahren!«


 Obwohl Bel wusste, dass sie sich glücklich schätzen konnte, auch nur in die Nähe solcher Berühmtheiten zu gelangen, schmiedete sie mit Margarida auf dem Weg nach Montparnasse aussichtslose Pläne für eine Flucht am Abend, wenn die Rive Gauche erst richtig zum Leben erwachte.


 »Natürlich ist es unmöglich, aber man darf ja wohl noch träumen«, bemerkte Bel dann.


 »Ja, wir können froh sein, dass wir wenigstens tagsüber Freiheiten genießen«, seufzte Margarida.


 Bel sah auf ihre Uhr. Margaridas Wagen musste jeden Augenblick kommen. Bekleidet mit einem marineblauen Gabardinekleid, das sie nun immer in der Schule trug, weil es das schlichteste Kleidungsstück war, das sie besaß, kämmte sie sich die Haare, schminkte sich dezent die Lippen und verabschiedete sich, bevor sie die Tür hinter sich schloss, mit einem kurzen »Auf Wiedersehen«.


 »Na, wie geht’s?«, erkundigte sich Margarida, als sie in den Wagen stieg.


 »Gut, sogar sehr gut, danke.«


 »Izabela, leider habe ich schlechte Nachrichten für dich. Professor Landowski will mich tatsächlich in sein Atelier in Boulogne-Billancourt holen, was bedeutet, dass ich die Kurse in der Beaux-Arts-Schule nicht länger besuchen werde.«


 »Gratuliere, bestimmt freust du dich.« Bel rang sich ein Lächeln ab.


 »Ja, natürlich, aber mir ist auch klar, dass es dadurch für dich schwierig wird«, sagte Margarida. »Ich weiß nicht, ob Senhora da Silva Costa dir erlaubt, die Schule allein zu besuchen.«


 »Mit Sicherheit nicht.« Unwillkürlich traten Bel Tränen in die Augen.


 »Kein Grund zur Verzweiflung, Bel.« Margarida tätschelte tröstend ihre Hand. »Wir finden schon eine Lösung.«


 Das Schicksal wollte es, dass Landowski, von dessen Unterricht, in dem er seine Theorie der schlichten Linien sowie die Möglichkeiten, sie in die Tat umzusetzen, darlegte, sie normalerweise begeistert war, höchstpersönlich die erste Stunde hielt. Doch an jenem Tag hörte Bel überhaupt nicht, was er sagte.


 Sie hatte Laurent Brouilly seit jenem Mittagessen im La Closerie des Lilas über einen Monat zuvor nicht mehr gesehen. Als sie Margarida so beiläufig wie möglich fragte, wo er sei, hatte diese ihr geantwortet, er arbeite wie Landowski Tag und Nacht am ersten Prototyp von Heitor da Silva Costas Cristo.


 »Ich glaube, Monsieur Brouilly schläft sogar nachts im Atelier. Senhor da Silva Costa möchte so schnell wie möglich etwas, anhand dessen er mit seinen mathematischen Berechnungen beginnen kann.«


 Nach dem Kurs winkte Landowski Margarida zu sich.


 »Sie kommen also nächste Woche in mein Atelier, Mademoiselle?«


 »Ja, Professor Landowski, und ich bin dankbar für Ihr Angebot.«


 »Wie ich sehe, befinden Sie sich in Gesellschaft Ihrer Landsmännin mit den schönen Händen«, bemerkte Landowski und nickte Bel zu. »Brouilly spricht nach wie vor davon, Ihnen eine Skulptur widmen zu wollen. Wenn diese Woche vorüber ist und mein erster Entwurf an Monsieur da Silva Costa geht, könnten Sie Mademoiselle Lopes de Almeida in mein Atelier begleiten, damit sich Brouillys Wunsch erfüllt. Das wäre seine Belohnung für die vielen Stunden, die er in den letzten drei Wochen mit dem Cristo verbracht hat. Bestimmt würde es ihm, nachdem er so lange nur Unseren Herrn vor Augen hatte, gefallen, sich mit der Form einer Frau zu beschäftigen.«


 »Das macht Izabela sicher gern«, antwortete Margarida rasch für sie. Landowski nickte ihnen beiden zu und verließ den Raum.


 »Siehst du, Izabela?«, sagte Margarida triumphierend, als sie sich wie jeden Tag auf den Weg nach Montparnasse machten. »Gott, vielleicht auch der Cristo, scheint es gut mit dir zu meinen!«


 »Ja«, pflichtete Bel ihr bei, die wieder Hoffnung schöpfte.


 »Bel, ich muss mit dir reden«, sagte Maria Elisa an jenem Abend unvermittelt, als sie sich fürs Bett fertig machten. »Ich möchte deine Meinung hören.«


 »Ja, natürlich.« Bel, die froh war, ihrer Freundin, mit der sie in den vergangenen Wochen viel zu wenig Zeit verbracht hatte, helfen zu können, setzte sich. »Worum geht’s?«


 »Ich will eine Schwesternausbildung machen.«


 »Das ist ja wunderbar«, rief Bel aus.


 »Findest du? Ich habe Angst, dass Mãe etwas dagegen hat. Keine der Frauen in meiner Familie hat je einen Beruf ausgeübt. Aber der Gedanke beschäftigt mich schon lange, und ich muss irgendwie den Mut aufbringen, es ihr zu sagen.« Maria Elisa biss sich auf die Lippe. »Wie, glaubst du, wird sie reagieren?«


 »Vermutlich wird sie stolz sein, dass ihre Tochter etwas Sinnvolles mit ihrem Leben anfangen möchte. Und dein Vater freut sich bestimmt über deine Entscheidung.«


 »Hoffentlich hast du recht. Ich dachte mir, ich könnte während meines Parisaufenthalts ehrenamtlich in einem Krankenhaus arbeiten, statt meine Zeit hier zu vergeuden. Nur ein paar Minuten von der Wohnung weg befindet sich eines.«


 Bel ergriff Maria Elisas Hände und drückte sie. »Du denkst die ganze Zeit nur an andere, Maria Elisa. Eine bessere Krankenschwester als dich könnte ich mir nicht vorstellen. Für uns Frauen verändert sich die Welt, und es gibt keinen Grund, warum wir uns nicht selbst etwas aufbauen sollten.«


 »Ja. Im Moment denke ich noch nicht ans Heiraten. Für dich ist das natürlich etwas anderes, Bel. Wenn du in sechs Wochen nach Hause zurückkehrst, heiratest du Gustavo und stehst seinem Haushalt vor, und schon bald wirst du die Mutter seiner Kinder sein. Aber ich sehne mich nach einem anderen Lebenssinn. Danke, dass du mir zugehört hast; ich rede morgen mit Mãe.«


 Als Maria Elisa die Lampe ausschaltete, lag Bel wieder einmal schlaflos im Bett.


 Sechs Wochen, das war alles, was sie noch in Paris hatte, bevor sie nach Rio zurückkehrte, in das Leben, das ihre Freundin gerade so treffend beschrieben hatte.


 Sosehr sie sich auch bemühte, die Zukunft positiv zu sehen, es wollte ihr einfach nicht gelingen.


 Margarida hatte Bel versprochen, sie nach ihren ersten Tagen in Landowskis Atelier wissen zu lassen, wann sie ebenfalls hinkommen solle. Doch bislang hatte sie noch nichts von ihr gehört.


 Wieder saß Bel allein in der Wohnung. Jetzt verließ Maria Elisa jeden Morgen um neun das Haus, nachdem ihre Mutter widerstrebend eingewilligt hatte, sie in das nahe gelegene Krankenhaus gehen zu lassen. Und Maria Georgiana brachte den größten Teil des Vormittags damit zu, den Haushalt zu organisieren oder Briefe zu schreiben.


 »Nächsten Monat hat meine Mutter Geburtstag, und ich würde ihr gern ein Geschenk kaufen und schicken. Dürfte ich einen Spaziergang machen, Senhora?«, fragte Bel Maria Georgiana eines Morgens beim Frühstück.


 »Nein, Izabela. Bestimmt würden Ihre Eltern es nicht gutheißen, wenn Sie allein in Paris herumspazieren. Und ich bin heute sehr beschäftigt.«


 »Izabela könnte mich doch die Champs-Élysées entlang zu meinem Büro begleiten«, mischte sich Heitor ein, der das Gespräch belauscht hatte. »Vielleicht findet sie in den Läden dort etwas. Bestimmt passiert ihr auf den paar hundert Metern zurück nach Hause nichts, meine Liebe.«


 »Wie du meinst«, seufzte Maria Georgiana ein wenig verärgert darüber, überstimmt worden zu sein.


 »Inzwischen ist das hiesige Wetter sogar für einen Brasilianer warm«, bemerkte Heitor, als die beiden zwanzig Minuten später in Richtung Champs-Élysées aufbrachen. »Gefällt es Ihnen immer noch in Paris?«, fragte er Bel.


 »Ja, sehr«, antwortete Bel.


 »Sie erkunden also die, wie soll ich mich ausdrücken, Treffpunkte der Boheme in der Stadt?«


 Bel sah Heitor schuldbewusst an.


 »Ich habe gestern in Landowskis Atelier gehört, wie Ihre Freundin Margarida sich mit seinem jungen Assistenten über Ihre gemeinsamen Mittagessen im La Closerie des Lilas unterhalten hat.«


 Als Bel zusammenzuckte, tätschelte er ihren Arm. »Keine Sorge, ich verrate nichts. Margarida ist eine sehr vernünftige junge Frau und kennt sich in Paris aus. Sie hat mich gebeten, Ihnen auszurichten, dass sie Sie morgen um zehn Uhr ins Atelier mitnimmt. Wie Sie wissen, würde Monsieur Brouilly gern eine Skulptur von Ihnen anfertigen. Dabei werden Sie keinen Unsinn machen können, und wir wissen alle, wo Sie sind.«


 Als Bel sah, dass Heitor eine Augenbraue hob, wusste sie, dass er sie neckte.


 »Danke«, sagte sie verlegen und wechselte rasch das Thema. »Sind Sie zufrieden mit Professor Landowskis Arbeit an Ihrem Cristo?«


 »Ich glaube, die richtige Entscheidung getroffen zu haben, denn Landowskis Vorstellungen scheinen mit den meinen übereinzustimmen. Allerdings ist es noch ein langer Weg bis zum endgültigen Entwurf. Im Moment beschäftigen mich mehrere Probleme. Das erste und schwierigste ist, aus welchem Material die Hülle unseres Cristo sein soll. Ich habe viele Möglichkeiten erwogen, doch keine befriedigt mich ästhetisch oder praktisch. Hier wäre gerade eine Einkaufspassage, wo Sie sich nach einem Geschenk für Ihre Mutter umsehen könnten. In einem kleinen Laden darin habe ich neulich für Maria Georgiana ein sehr schönes Seidentuch erstanden.«


 Sie betraten die elegante Passage, in der Heitor auf das Geschäft deutete, von dem er gesprochen hatte.


 »Ich warte hier auf Sie«, erklärte er, und sie ging hinein.


 Bel wählte ein pfirsichfarbenes Halstuch und ein dazu passendes Taschentuch, weil sie wusste, dass die Farbe ihrer Mutter gut stand, zahlte und gesellte sich wieder zu Heitor, der über einen kleinen Springbrunnen in der Mitte der Passage gebeugt stand und eingehend dessen Boden betrachtete.


 Als er sie bemerkte, deutete er auf das Fliesenmosaik, das den Boden des Brunnens zierte.


 »Wie wäre es damit?«, fragte er.


 »Verzeihung, Senhor, aber was meinen Sie?«


 »Wie wär’s, wenn wir den Cristo mit einem Mosaik verkleiden? Dann wäre die äußere Hülle nicht für Risse anfällig, weil sie aus einzelnen Fliesen bestünde. Natürlich müsste man überlegen, welcher Stein sich dafür eignet, etwas Poröses, Strapazierfähiges … ja, vielleicht so etwas wie der Speckstein von Minas Gerais. Er ist hell und könnte gut passen. Darüber muss ich sofort mit Senhor Levy reden. Er reist morgen nach Rio, und wir müssen eine Entscheidung fällen.«


 Bel folgte dem euphorischen Heitor aus der Passage.


 »Finden Sie von hier aus allein nach Hause, Izabela?«


 »Natürlich«, antwortete sie, und Heitor nickte ihr zum Abschied kurz zu, bevor er sich eiligen Schrittes entfernte.
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 »Bienvenue, Mademoiselle Izabela.« Laurent begrüßte sie mit einem Küsschen auf beide Wangen, als sie das Atelier mit Margarida betrat. »Als Erstes machen wir uns einen Kaffee. Und Mademoiselle Margarida«, sagte er, als diese an ihnen vorbeiging, um in ihren Kittel zu schlüpfen, »der Professor sagt, der linke Ellbogen Ihrer Skulptur müsste noch verbessert werden, aber im Großen und Ganzen ist es ein ordentlicher Versuch.«


 »Danke«, rief Margarida zurück. »Aus dem Mund des Professors ist das ein großes Lob.«


 Laurent wandte sich an Bel. »Und nun zu Ihnen, Izabela. Zeigen Sie mir doch bitte, wie man den Kaffee in Ihrem Land trinkt. Bestimmt dunkel und stark.« Er zog sie in den winzigen Küchenbereich, wo er eine braune Papiertüte aus einem der Schränke nahm, sie aufmachte und schnupperte. »Frisch gemahlen und aus Brasilien. Den habe ich heute Morgen in einem Laden in Montparnasse für Sie gekauft, damit Sie sich an die Heimat erinnert fühlen und sich entspannen.«


 Als Bel das Aroma einatmete, fühlte sie sich tatsächlich nach Rio versetzt.


 »Zeigen Sie mir, wie Sie ihn mögen«, wiederholte er und reichte ihr einen Teelöffel.


 Bel, die wartete, bis das Wasser auf der kleinen Kochplatte heiß war, wollte nicht zugeben, dass sie noch nie Kaffee aufgebrüht hatte, weil sich darum zu Hause die Bediensteten kümmerten.


 »Haben Sie Tassen?«, fragte sie.


 »Natürlich«, antwortete er und holte zwei Emailbecher aus einem Schrank. »Tut mir leid, dass sie nicht aus feinem Porzellan sind, aber der Kaffee schmeckt auch daraus.«


 »Ja«, pflichtete sie ihm nervös bei, als sie mit dem Löffel Kaffeepulver in die Becher gab.


 »Mademoiselle«, erklärte er mit einem milden Lächeln und nahm eine kleine Silberkanne von einem Regal, »in diesem Land servieren wir den Kaffee hier drin.«


 Bel errötete verlegen, als er das Kaffeepulver aus den Tassen in die Kanne umfüllte und das heiße Wasser darübergoss. »Wenn er fertig ist, unterhalten wir uns.«


 Kurz darauf ging Laurent mit ihr zurück ins Atelier, wo Margarida bereits an ihrer Skulptur arbeitete. Laurent nahm einen Skizzenblock in die Hand, führte Bel zu dem Tisch und den Bänken, an denen sie schon einmal gegessen hatten, und zog den Vorhang hinter ihnen zu.


 »Bitte dorthin.« Er signalisierte ihr, dass sie ihm gegenüber Platz nehmen solle, und hob die Tasse. »Erzählen Sie mir von Ihrem Leben in Brasilien.«


 Bel sah ihn erstaunt an. »Warum das?«


 »Weil Sie im Moment steif wie ein Holzklotz sind, Mademoiselle. Ich möchte, dass Sie sich entspannen, damit ich sehe, wie sich Ihre Gesichtsmuskulatur und Ihre Lippen lockern und Ihre Augen glänzen. Sonst wird die Skulptur nicht so, wie ich mir das vorstelle. Können Sie das nachvollziehen?«


 »Ich … glaube schon«, antwortete Bel.


 »Überzeugt klingt das nicht. Ich versuche, es Ihnen zu erklären. Viele Menschen meinen, dass es bei der Bildhauerei nur um die äußere, körperliche Hülle eines Menschen geht. Technisch gesehen stimmt das. Aber jeder ordentliche Bildhauer weiß, dass man eine gute Skulptur nur dann schaffen kann, wenn es einem gelingt, das Wesen des Abgebildeten zu erfassen.«


 Bel sah ihn unsicher an. »Aha.«


 »Ein einfaches Beispiel: Wenn ich eine junge Frau darstellen sollte und in ihren Augen sähe, dass sie ein weiches, mitfühlendes Herz hat, würde ich sie ein Tier, vielleicht eine Taube, in der Hand halten lassen. Wenn mir bei einer anderen Frau hingegen die Gier auffiele, würde ich ihr ein protziges Armband anlegen oder einen großen Ring an den Finger stecken.« Laurent schlug seinen Block auf und zückte den Stift. »Wir werden uns jetzt unterhalten, während ich Skizzen von Ihnen mache. Erzählen Sie mir doch, wo Sie aufgewachsen sind.«


 »Den größten Teil meiner Kindheit habe ich auf einem Anwesen in den Bergen verbracht«, antwortete Bel, und die Erinnerung an die geliebte fazenda zauberte ein Lächeln auf ihre Lippen. »Dort bin ich morgens immer in die Hügel geritten oder im See geschwommen.«


 »Das klingt idyllisch«, bemerkte Laurent, dessen Stift übers Papier huschte.


 »Das war es auch. Aber dann sind wir nach Rio gezogen, in ein Haus am Fuße des Corcovado, auf dem der Cristo errichtet werden soll. Obwohl das Gebäude wunderschön und viel prächtiger als unsere fazenda ist, empfinde ich es wegen des Berges, der sich gleich dahinter erhebt, als dunkel. Manchmal habe ich dort das Gefühl …«, sie suchte nach den richtigen Worten, »… keine Luft zu bekommen.«


 »Und wie fühlen Sie sich hier in der Großstadt Paris? Auch eingesperrt wie in Rio?«


 »Nein, überhaupt nicht.« Bel schüttelte den Kopf, und das Stirnrunzeln, das sich zuvor ausgebreitet hatte, verschwand wieder. »Ich liebe diese Stadt, besonders die Straßen von Montparnasse.«


 »Hm, dann vermute ich, dass es weniger der Ort ist, der Ihre Stimmung beeinflusst, als Ihre Gemütsverfassung. Auch Paris kann klaustrophobisch sein, und trotzdem behaupten Sie, diese Stadt zu lieben.«


 »Ja, das kann sein«, gab sie zu. »Es hat eher mit dem Leben zu tun, das ich in Rio führe, als mit der Stadt.«


 Laurent musterte ihr Gesicht und skizzierte weiter. »Und was stimmt nicht mit diesem Leben?«


 »Nichts. Ich meine …« Bel hatte Mühe, es ihm zu erklären. »Ich kann mich wirklich glücklich schätzen, denn ich bin privilegiert. Nächstes Jahr um diese Zeit werde ich verheiratet sein, in einem wunderschönen Haus wohnen und alles haben, was eine Frau sich nur wünschen kann.«


 »Warum sehe ich dann einen unglücklichen Ausdruck in Ihren Augen, wenn Sie über die Zukunft sprechen? Könnte es sein – das haben Sie ja bei unserer ersten Begegnung angedeutet –, dass es sich um eine Zweckehe und keine Liebesheirat handelt?«


 Bel wurde rot und schwieg eine ganze Weile. »Monsieur Brouilly, Sie begreifen das nicht«, sagte sie schließlich. »In Rio sind die Dinge anders. Mein Vater wünscht sich eine gute Ehe für mich. Mein Verlobter stammt aus einer der angesehensten Familien der Stadt. Und außerdem«, fügte sie verzweifelt hinzu, »besitze ich anders als Sie keine Begabung, mit der ich mir meinen Lebensunterhalt verdienen könnte. Ich bin vollkommen von meinem Vater abhängig und werde es bald von meinem Mann sein.«


 »Mademoiselle, ich verstehe Ihr Problem und fühle mit Ihnen. Doch leider«, fügte er seufzend hinzu, »können nur Sie selbst etwas daran ändern.« Er legte den Stift weg und betrachtete seine Skizzen, während Bel verunsichert sitzen blieb.


 Schließlich hob Laurent den Blick. »Glauben Sie mir: Sie könnten sich Ihren Lebensunterhalt ohne Weiteres als Künstlermodell in Montparnasse verdienen. Sie haben nicht nur ein hübsches Gesicht, nein, unter all den Schichten von Kleidung, die Sie tragen, verbirgt sich sicher ein schöner Körper.«


 Als sein Blick über ihren Leib wanderte, spürte Bel wieder, wie sich eine seltsame Wärme in ihr ausbreitete.


 »Warum so verlegen?«, erkundigte er sich. »Hier in Paris feiern wir die Schönheit des weiblichen Körpers. Wir kommen alle nackt zur Welt; nur die Gesellschaft verlangt, dass wir Kleidung tragen. Und natürlich das Wetter im winterlichen Paris.« Er sah schmunzelnd auf die Uhr. »Keine Sorge«, meinte er nach einem weiteren intensiven Blick auf sie, »ich werde Sie in der Kleidung darstellen, die Sie heute tragen. Sie ist genau richtig.«


 Bel nickte erleichtert.


 »Nun, da ich Sie gezwungen habe, mir Ihre Seele zu offenbaren, ist es Mittag geworden. Zur Belohnung hole ich uns Brot, Käse und Wein.«


 Laurent nahm die Kaffeetassen und ging in Richtung Küchenbereich. Auf halbem Weg fragte er Margarida, ob sie ebenfalls etwas essen wolle.


 »Danke«, antwortete diese und wandte sich von ihrer Skulptur ab, um sich die Hände zu waschen. Bel, die ziemlich durcheinander war, schaute unterdessen durchs Fenster auf das Lavendelbeet hinaus. Irgendwie war es Laurent gelungen, sie dazu zu bringen, dass sie ihm ihre Zukunftsängste gestand.


 »Alles in Ordnung, Izabela?« Margarida setzte sich neben sie und legte ihr mit besorgter Miene eine Hand auf die Schulter. »Ich habe Teile von eurem Gespräch gehört. Hoffentlich hat Monsieur Brouilly dich nicht zu sehr bedrängt, um dich angemessen darstellen zu können. Und …«, fügte sie mit gedämpfter Stimme hinzu, »… hoffentlich hat er es ausschließlich aus professionellen Motiven getan.«


 »Wie meinst du das?«


 Da kehrte Laurent mit einem Tablett zurück.


 Bel lauschte während des Essens stumm, wie Margarida und Laurent über gemeinsame Bekannte und über die neuesten Eskapaden des bunten Künstlervölkchens in Montparnasse plauderten.


 »Cocteau hat in einem Gebäude in der Rue de Châteaudun ein Hinterzimmer eingerichtet, in das er Freunde zu selbst kreierten und benannten Cocktails einlädt. Soweit ich weiß, sind sie höllisch«, erzählte Laurent und nahm einen großen Schluck Wein. »Angeblich sind Séancen seine neueste Leidenschaft.«


 »Was ist das?«, erkundigte sich Bel fasziniert.


 »Dabei versucht man, Kontakt mit den Toten aufzunehmen«, erklärte Margarida. »Mir würde das nicht gefallen«, fügte sie schaudernd hinzu.


 »Außerdem macht er bei Gruppenhypnosesitzungen mit, um herauszufinden, ob man damit das Unterbewusste erreichen kann. Das wäre auch etwas für mich, denn die menschliche Psyche fasziniert mich fast genauso sehr wie der menschliche Körper.« Laurent sah Bel an. »Was Ihnen heute Vormittag klar geworden sein dürfte, Mademoiselle. Und jetzt müssen wir weitermachen. Während ich einen Stuhl in die Ecke des Ateliers stelle, in der das Licht am günstigsten ist, sollten Sie sich im Garten kurz die Beine vertreten. Denn wenn ich erst einmal anfange, dürfen Sie sich genauso wenig bewegen wie der Stein, aus dem ich Sie forme.«


 »Ich begleite dich; ich muss auch ein bisschen frische Luft schnappen«, sagte Margarida. »Komm, Izabela.«


 Die beiden jungen Frauen verließen das Atelier und gingen hinaus zu den betörend duftenden Lavendelbeeten.


 »Hier hört man nur das Summen der Bienen, die Nektar sammeln.« Margarida hakte sich zufrieden seufzend bei Bel unter. »Ist wirklich alles in Ordnung, Izabela?«, wiederholte sie.


 »Ja«, antwortete Bel, die der Wein ein wenig lockerer gemacht hatte.


 »Versprich mir nur, dich nicht zu etwas überreden zu lassen, das du nicht möchtest.«


 »Versprochen.«


 »Ist das nicht merkwürdig?«, fragte Margarida, als sie an einer ordentlich zugeschnittenen Zypressenhecke entlangschlenderten, die den Garten begrenzte. »Mit seiner üppigen Flora und Fauna hat Brasilien eine völlig andere Energie und Atmosphäre als Frankreich. Zu Hause fällt es mir schwer, mich auf meine Gedanken zu konzentrieren und zur Ruhe zu kommen. Hier kann ich das sogar mitten in Montparnasse, und ich sehe mich selbst klar und deutlich.« Margarida zuckte mit den Achseln. »Aber jetzt müssen wir ins Atelier zurück, damit Monsieur Brouilly mit der Arbeit an seinem Meisterwerk beginnen kann.«


 Drei Stunden später, im Wagen auf dem Weg nach Hause, war Bel erschöpft. Sie hatte eine gefühlte Ewigkeit auf einem Stuhl gesessen, die Hände auf den Knien, die Finger genau so, wie Laurent sie angeordnet hatte.


 Das war alles andere als ein sinnliches Gefühl gewesen; sie war sich eher wie eine alte Jungfer vorgekommen, deren Bild man mit einer Kamera einfangen wollte. Der Rücken tat ihr vom langen Aufrechtsitzen weh, und ihr Hals fühlte sich steif an. Laurent hatte es sofort gemerkt, wenn sie auch nur einen Finger in eine bequemere Stellung zu bringen versuchte. Dann war er von dem Steinblock aufgestanden, an dem er arbeitete, und hatte die Hand wieder genau so arrangiert, wie sie ursprünglich gewesen war.


 »Izabela, querida, aufwachen. Wir sind da.«


 Sie zuckte zusammen, verlegen darüber, dass Margarida sie beim Dösen erwischt hatte.


 »Entschuldige«, sagte sie und richtete sich auf, als der Fahrer die Wagentür öffnete. »Ich hätte nicht gedacht, dass das so anstrengend wird.«


 »Es war ein langer, harter Tag, in jeder Hinsicht. Für dich ist alles neu, und das macht müde. Fühlst du dich in der Lage, morgen ins Atelier mitzukommen?«


 »Natürlich«, antwortete Bel und stieg aus. »Gute Nacht, Margarida. Bis morgen um zehn.«


 An jenem Abend spielte sie nicht wie sonst nach dem Essen Karten, sondern ging gleich zu Bett. Sich den Lebensunterhalt als Künstlermodell zu verdienen, wie Laurent vorgeschlagen hatte, war doch gar nicht so einfach, dachte sie.
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 In den folgenden drei Wochen fuhr Bel mit Margarida jeden Morgen zum Atelier von Professor Landowski in Boulogne-Billancourt. Einige Male begleitete Heitor da Silva Costa sie, um ihm die aktuellen Entwürfe für seinen Cristo zu zeigen.


 »Landowski fertigt ein neues Modell für mich, an dem wir weiterarbeiten«, erklärte er einmal, bevor er aus dem Wagen sprang, gespannt, ob Landowski seine Pläne bereits umgesetzt hatte.


 Landowski saß mit einer Liste kleiner Änderungen, die wieder ein anderes Modell erforderlich machten, leise vor sich hin fluchend an seiner Werkbank.


 »Dieser verrückte Brasilianer. Hätte ich mich bloß nicht auf dieses Projekt eingelassen.«


 Doch in seiner Stimme schwang Bewunderung mit.


 Auch die Skulptur von Bel begann unter den fähigen Händen von Laurent Gestalt anzunehmen. Nach einer Weile beherrschte sie es meisterhaft, sich in ihre eigenen Gedanken zu vertiefen, während sie regungslos dasaß. Die meisten dieser Gedanken drehten sich ohnehin um Laurent, den sie aus den Augenwinkeln beobachtete, wie er zuerst mit Spitzmeißel und später mit Zahneisen hochkonzentriert an dem Stein arbeitete.


 Eines heißen Julimorgens legte Landowski die Hand auf Laurents Schulter.


 »Ich habe gerade meine letzte Version des Cristo in Monsieur da Silva Costas Büro in Paris gebracht«, knurrte Landowski. »Und jetzt will der verrückte Brasilianer, dass ich ein Vier-Meter-Modell davon mache. Ich soll sofort anfangen. Dabei werde ich Ihre Hilfe brauchen, Brouilly, was bedeutet, dass Sie bei Ihrer Skulptur der schönen Dame erst einmal eine Pause einlegen müssen. Einen Tag gebe ich Ihnen noch dafür.«


 »Ja, Professor, natürlich.« Laurent warf Bel einen resignierten Blick zu.


 Bel versuchte, sich die Enttäuschung nicht anmerken zu lassen.


 Nun trat Landowski zu ihr und musterte sie eindringlich.


 »Den Anfang können Sie mit den wunderschönen schlanken Fingern von Mademoiselle machen«, schlug er vor. »Fertigen Sie eine Gussform davon. Ich werde ein Modell für die Hände des Cristo brauchen, so fein und schmal wie die von Mademoiselle Izabela, denn Er soll die Hände schützend über Seine Kinder ausbreiten. Deswegen dürfen es nicht die schwieligen, groben Hände eines Mannes sein.«


 »Ja, Professor«, sagte Laurent artig.


 Landowski zog Bel von dem Stuhl hoch, führte sie zu der Werkbank und legte ihre Hand hochkant darauf, sodass ihr kleiner Finger auf der Bank und der Daumen auf dem Rand der Handfläche ruhte.


 »So soll die Gussform von Mademoiselles Händen werden. Das Modell des Cristo kennen Sie ja, Brouilly. Versuchen Sie, es so passend wie möglich hinzukriegen. Und machen Sie das Ganze auch mit den Händen von Mademoiselle Margarida, die ebenfalls sehr schöne Finger hat. Hinterher werden wir sehen, welche an unserem Christus besser wirken.«


 »Ja. Aber könnte ich mich damit morgen beschäftigen? Nach einem langen Tag als Modell für mich ist Mademoiselle Izabela sicher müde.«


 »Wenn Mademoiselle es noch aushält, wäre es mir lieber jetzt. Dann sind die Formen bis morgen früh trocken, und ich habe etwas, womit ich arbeiten kann. Das macht Ihnen doch nichts aus, oder, Mademoiselle?« Landowski sah sie an, als wäre ihre Antwort nicht von Belang.


 Sie schüttelte den Kopf. »Ich fühle mich geehrt, Professor.«


 »Jetzt dürfen Sie sich keinen Millimeter bewegen, bis er hart ist«, ermahnte Laurent sie, als Bels Hände mit Gips umhüllt waren. »Sonst müssen wir noch mal von vorn anfangen.«


 Bel bemühte sich, das Jucken an ihrer linken Handfläche zu ignorieren, und beobachtete, wie Laurent bei Margarida alles wiederholte. Als er auch bei ihr fertig war, warf er einen Blick auf die Uhr und tippte vorsichtig auf den Gips um Bels Hände.


 »Noch fünfzehn Minuten, dann haben Sie’s geschafft. Wenn ich nur eine Kamera hätte und Sie beide mit den weißen Gipshänden aufnehmen könnte. Was für ein Anblick! Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich hole uns Wasser. Keine Sorge, Mesdemoiselles, ich bin gleich wieder da … noch vor Einbruch der Dunkelheit.« Er verschwand augenzwinkernd in Richtung Küchenbereich.


 Die jungen Frauen sahen einander an. Am liebsten hätten sie über die seltsame Situation gelacht, doch sie wussten, dass jede Bewegung den Gips an ihren Händen sprengen konnte.


 »Vielleicht werden wir eines Tages zum Corcovado hochblicken und uns an diesen Moment erinnern«, überlegte Margarida lächelnd.


 »Ich bestimmt«, sagte Bel wehmütig.


 Laurent benötigte nur wenige Minuten, um den Gips mit einem scharfen Messer einzuschneiden und vorsichtig von Bels zuvor eingefetteten Händen zu lösen. Als er fertig war, betrachtete er zufrieden die Gussformen auf dem Tisch. »Wunderbar. Der Professor wird sich freuen. Und, wie finden Sie Ihre Hände in Gips?«, fragte er, als er Margarida ebenfalls befreite.


 »Sie kommen mir ganz fremd vor«, antwortete Bel. »Darf ich mir die Hände jetzt waschen?«


 »Ja. Seife und Bürste liegen neben dem Waschbecken.«


 Als Bel erleichtert darüber, dass sie Fett und Gipsreste von ihren Fingern hatte entfernen können, zurückkehrte, sah sie, dass Laurent die Stirn runzelte über einen Finger, der beim Entfernen des Gipses von Margaridas Händen abgebrochen war.


 »Bestimmt kann ich ihn retten«, bemerkte er. »An der Verbindung wird sich ein kleiner Spalt befinden, aber das dürfte nicht schlimm sein.«


 Nun wusch Margarida sich die Hände, und Laurent begann, das Atelier für die Nacht aufzuräumen. »Schade, dass der Professor meine Hilfe so dringend benötigt. Mit Ihrer Skulptur bin ich noch nicht fertig. Aber wenigstens habe ich jetzt Ihre Finger«, fügte er schmunzelnd hinzu.


 »Wir müssen gehen«, sagte Margarida, als sie sich wieder zu ihnen gesellte. »Mein Fahrer wartet seit Stunden, und die da Silva Costas werden sich fragen, wo sie bleibt.«


 »Erklären Sie ihnen, dass ich ihren Schützling entführt habe und erst zurückgebe, wenn meine Skulptur fertig ist«, scherzte Laurent, als die beiden jungen Frauen ihre Hüte aufsetzten und zur Tür gingen. »Izabela, haben Sie nicht etwas vergessen?«, rief Laurent ihr nach, ihren Verlobungsring an der Spitze seines kleinen Fingers. »Vielleicht sollten Sie den wieder anstecken, bevor jemand auf die Idee kommt, Sie hätten ihn absichtlich abgelegt.«


 Sie kehrte zu ihm zurück.


 »Lassen Sie mich das machen.« Laurent nahm ihre Hand und sah ihr tief in die Augen, während er ihr den Ring über den Finger schob. »Jetzt sind Sie wieder vereint. À bientôt, Mademoiselle. Und keine Sorge: Ich finde schon eine Möglichkeit, wie wir an Ihrer Skulptur weiterarbeiten können.«


 Die beiden Frauen verließen das Atelier und stiegen in den Wagen. Während der Fahrt zurück nach Paris schaute Bel mit kummervollem Blick hinaus.


 »Izabela?« Margarida musterte ihre Freundin nachdenklich. »Darf ich dir eine persönliche Frage stellen?«


 »Warum nicht?«, antwortete Bel vorsichtig.


 »Sie besteht aus zwei Teilen. Du erinnerst dich bestimmt, dass du Laurent, als er Skizzen von dir gemacht hat, gestanden hast, du hättest Angst, nach Rio zurückzukehren und deinen Verlobten zu heiraten, oder?«


 »Ja. Aber bitte, Margarida, das war nur für Laurents und deine Ohren bestimmt«, bat Bel hastig, entsetzt darüber, dass sich das zu Hause in Brasilien herumsprechen könnte.


 »Natürlich. Könnte es sein, dass sich dein Widerwille gegen die Hochzeit in den letzten Wochen verstärkt hat?«


 Bel streckte die Hand aus und betrachtete den Verlobungsring daran. »Als ich Rio verlassen habe, war ich Gustavo dankbar dafür, dass er mich vor unserer Hochzeit mit den da Silva Costas nach Europa reisen lässt. Dieses Geschenk hatte ich nicht erwartet. Doch jetzt, da meine Zeit hier sich dem Ende zuneigt und ich in weniger als drei Wochen nach Hause muss, stelle ich fest, dass … sich meine Gefühle ihm gegenüber verändert haben. Paris hat meine Sicht vieler Dinge verändert«, gestand sie seufzend.


 »Ich kann nachvollziehen, dass du die Freiheit liebst, die Paris dir bietet«, sagte Margarida. »Mir geht es genauso.«


 Bel brach fast die Stimme. »Und das Schlimmste ist: Jetzt, da ich eine andere Art des Lebens kennengelernt habe, wird der Gedanke an die Zukunft noch schwieriger. Ein Teil von mir wünscht sich, nie hergefahren zu sein und all das gesehen zu haben, was ich nicht haben kann.«


 »Womit wir zum zweiten Teil meiner Frage kommen. Ich habe dich und Laurent während der Arbeit an deiner Skulptur beobachtet. Anfangs hatte ich gedacht, dass er dir nur schmeichelt wie allen hübschen jungen Frauen, die ihm Modell sitzen. Aber in den letzten Tagen ist mir aufgefallen, wie er dich manchmal ansieht, als würde er davon träumen, dass er dich liebkost, wenn er zärtlich über den Stein streicht. Entschuldige, Izabela.« Margarida schüttelte den Kopf. »Ich bin in puncto Liebe eher pragmatisch, weil ich weiß, wie die Männer sind, besonders hier in Paris, und habe das Gefühl, dich warnen zu müssen. Möglicherweise vergisst er in seiner Leidenschaft und angesichts der Tatsache, dass eure gemeinsame Zeit sich dem Ende nähert, dass du verlobt bist.«


 »Woran ich ihn selbstverständlich erinnern würde«, entgegnete Bel sofort.


 »Wirklich?«, fragte Margarida nachdenklich. »Denn genauso, wie ich merke, was Laurent für dich empfindet, sehe ich, wie du in seiner Gesellschaft aufblühst. Das war mir gleich klar, als er bei unserem ersten Mittagessen im La Closerie des Lilas an unseren Tisch gekommen ist. Und es hat mir von Anfang an Kopfzerbrechen bereitet. Zu dem Zeitpunkt dachte ich noch, dass er vielleicht nur mit dir spielt, weil er spürt, wie unerfahren du bist. Unter den Pariser Künstlern gibt es viele skrupellose Männer, die die Liebe als großen Spaß verstehen und das Herz einer Frau als Spielzeug. Wenn es ihnen gelungen ist, ihr Opfer weichzuklopfen, nehmen sie sich das, was sie wollen. Hinterher ist es natürlich nicht mehr interessant für sie, und sie suchen nach der nächsten Herausforderung.« Margarida verzog das Gesicht, und Tränen traten ihr in die Augen. »Ja, Izabela, du vermutest richtig. In Italien habe ich mich in einen solchen Mann verliebt. Und da ich geradewegs aus dem vertrauten Rio kam, war ich genauso naiv wie du. Er hat mich verführt. In jeder Hinsicht des Wortes. In Paris habe ich nichts mehr von ihm gehört.«


 Bel blickte sie entsetzt an.


 »Nun kennst du also mein größtes Geheimnis. Ich habe es dir nur verraten, weil ich hoffe, dass du von meiner schrecklichen Erfahrung profitierst. Ich bin älter als du, und nach dem, was mir widerfahren ist, leider auch klüger. Ich sehe in dir das, was ich damals war: eine junge Frau, die sich zum ersten Mal verliebt hat.«


 Bel, die bis dahin nur Loen von ihren wahren Gefühlen für Laurent hatte schreiben können, beschloss, ehrlich zu Margarida zu sein. »Ich liebe ihn, von ganzem Herzen. Und ich kann mir nicht vorstellen, den Rest meines Lebens ohne ihn zu verbringen.« Die Erleichterung darüber, Margarida das gestehen zu können, ließ alle Dämme brechen, und sie begann zu weinen.


 »Bel, tut mir leid, ich wollte dich nicht aus der Fassung bringen.« Margarida sah zum Fenster hinaus. »Wir sind da. So kannst du nicht hineingehen. Setzen wir uns noch ein bisschen in einen Park. Wir sind schon so spät dran, dass ein paar Minuten länger auch nichts mehr ausmachen.«


 Margarida gab dem Fahrer Anweisungen, der wenig später an der Avenue de Marigny neben einer kleinen, von einem Eisenzaun umgebenen Grünanlage hielt.


 Als die Sonne hinter den für Paris so typischen Platanen unterging, stiegen sie aus dem Delage aus und ließen sich auf einer Bank nieder.


 »Verzeih, dass ich so offen war«, entschuldigte sich Margarida. »Deine Herzensangelegenheiten gehen mich nichts an, das weiß ich. Aber als ich euch beide so verliebt gesehen habe, dachte ich, mich einmischen zu müssen.«


 »Bei mir ist die Situation doch ein bisschen anders als bei dir in Italien, oder?«, fragte Bel. »Du hast im Wagen selbst gesagt, du hättest den Eindruck, dass Laurent Gefühle für mich hegt. Dass er mich vielleicht sogar liebt.«


 »Ich war damals auch sicher, dass Marcello mich liebt. Jedenfalls wollte ich das glauben. Egal, was Laurent behauptet, Izabela, vergiss nie, dass es für euch keine gemeinsame Zukunft gibt, auch wenn du dir die noch so sehr wünschst. Laurent kann dir nichts bieten: kein Zuhause, keine Sicherheit. Und bestimmt möchte er keine Frau und keine Schar Kinder am Hals haben. Künstler verlieben sich in die Vorstellung von der Liebe. Das kann nirgendwohin führen, egal, wie leidenschaftlich eure Gefühle füreinander sind. Begreifst du, was ich sage?«


 Bel sah mit blindem Blick das Kindermädchen an, das mit seinen zwei kleinen Schützlingen im Park spazieren ging. »Ja. Aber ich möchte auch ehrlich sein: Obwohl meine Ohren deine Warnung hören und mein Kopf sie versteht, lässt sich mein Herz nicht so leicht überzeugen.«


 »Natürlich nicht. Denk bitte trotzdem über meine Worte nach, Bel. Du solltest dir dein Leben nicht verderben, indem du dich einen kurzen Moment von deinem Herzen und nicht von deinem Verstand leiten lässt. Wenn dein Verlobter, der es dir erlaubt hat hierherzukommen, von deiner Liebe zu Laurent erführe, könnte er dir das bestimmt nicht verzeihen.«


 »Ich weiß.« Bel biss sich auf die Lippe. »Danke für deinen Rat, Margarida. Aber jetzt müssen wir wirklich gehen, sonst lässt Maria Georgiana mich gar nicht mehr aus den Augen.«


 Margarida begleitete Bel zu den da Silva Costas und erklärte der grimmig dreinblickenden Maria Georgiana, dass Professor Landowski höchstpersönlich an der Verspätung schuld sei, weil er seinen Assistenten angewiesen habe, Gussformen von ihren Händen zu nehmen.


 »Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, habe ich mir schreckliche Sorgen gemacht. Bitte achten Sie darauf, dass das nicht mehr passiert.«


 »Das verspreche ich«, sagte Bel und brachte Margarida zur Tür, wo die jungen Frauen sich mit einer innigen Umarmung voneinander verabschiedeten.


 »Gute Nacht, Izabela, bis morgen.«


 Im Bett konnte Bel, statt sich mit Margaridas Warnung vor dem grässlichen Schicksal zu befassen, das ihr drohte, wenn sie Laurents Charme erlag, nur Euphorie empfinden.


 Sie glaubt, dass Laurent mich liebt … Er liebt mich …


 An jenem Abend schlief sie, ein glückseliges Lächeln auf den Lippen, sofort ein.
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 »Ich habe mit Professor Landowski gesprochen«, teilte Laurent Bel und Margarida am folgenden Morgen im Atelier mit. »Und ihm gesagt, dass ich die Skulptur nicht innerhalb eines Tages fertigstellen kann. Wir haben uns darauf geeinigt, dass Sie von nun an immer am frühen Abend herkommen, wenn wir die Arbeit am Cristo beendet haben. Ich kann gerne mit Senhor da Silva Costa reden und ihm alles erklären.«


 Bel nickte in ihrer Erleichterung sofort.


 »Aber Monsieur Brouilly«, wandte Margarida mit einem besorgten Stirnrunzeln ein, »zu dieser Tageszeit werde ich nicht bei Mademoiselle Izabela sein können. Ich muss jeden Abend um sechs mit meiner Mutter essen.«


 »Mademoiselle, Sie sehen doch hoffentlich nichts Unziemliches in der Situation?«, fragte Laurent. »Professor Landowski selbst wird anwesend sein, und seine Frau und seine Kinder sind drüben im Haus.«


 Bel warf ihrer Freundin einen flehenden Blick zu.


 »Nein, natürlich nicht«, antwortete Margarida nur. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich muss mich umziehen.«


 »Dann mal ans Werk«, meinte Laurent mit einem triumphierenden Lächeln in Richtung Bel.


 An jenem Abend erzählte Heitor beim Essen, dass Laurent Brouilly ihn im Büro angerufen und ihm die Umstände erklärt habe, die es erforderlich machten, dass Bel noch so spät im Atelier anwesend sei.


 »Angesichts der Tatsache, dass mein eigenes Projekt das Ihre in den Hintergrund gedrängt hat, fühle ich mich verpflichtet zuzustimmen«, sagte Heitor. »Izabela, mein Fahrer wird Sie jeden Tag um fünf Uhr ins Atelier bringen und um neun wieder abholen.«


 »Gibt es denn keinen Bus, den ich nehmen kann? Ich möchte Ihnen keine Umstände machen, Senhor da Silva Costa«, schlug Bel vor.


 »Bus?« Maria Georgiana war entsetzt. »Ihre Eltern würden wohl kaum wollen, dass Sie abends in Paris ganz allein ein öffentliches Verkehrsmittel benutzen. Selbstverständlich bringt der Fahrer Sie hin und wieder nach Hause.«


 »Danke. Natürlich komme ich für sämtliche Unkosten auf, die dadurch entstehen«, versprach Bel mit leiser Stimme, um ihre Freude zu verbergen.


 »Eigentlich«, meldete sich Heitor noch einmal zu Wort, »passt mir Ihre Anwesenheit in Landowskis Atelier ganz gut, denn so können Sie für mich alles im Auge behalten und mir berichten, wie es mit dem neuen Vier-Meter-Modell des Cristo vorangeht.«


 »Darf ich dich einmal ins Atelier begleiten und zusehen, wie du Modell sitzt?«, fragte Maria Elisa Bel später im Bett.


 »Ich frage Monsieur Brouilly«, versprach Bel. »Gefällt es dir in dem Krankenhaus?«, erkundigte sie sich in der Hoffnung, dass Maria Elisa ihre Bitte vergessen würde.


 »Sogar sehr«, antwortete Maria Elisa. »Vor ein paar Tagen habe ich mit meinen Eltern über meinen Wunsch gesprochen, Krankenschwester zu werden. Wie du dir denken kannst, war Mãe nicht sonderlich glücklich darüber, aber Pai unterstützt mich. Er hat Mãe sogar altmodisch genannt.« Maria Elisa lächelte. »Es ist nicht ihre Schuld«, ruderte sie hastig zurück, weil es nicht ihre Art war, anderen Vorwürfe zu machen. »Sie ist in einer anderen Zeit aufgewachsen. Ich freue mich schon auf Rio, wo ich die Ausbildung machen kann. Leider glaubt Pai, dass es noch ein Jahr dauern wird, bis seine Arbeit hier beendet ist. Ich beneide dich, dass du schon in zwei Wochen nach Hause fahren kannst, Bel. Gute Nacht, träum was Schönes.«


 »Du auch.«


 Im Bett grübelte Bel über das nach, was Maria Elisa gerade gesagt hatte. Wenn wir nur tauschen könnten, dachte sie müde. Sie hätte ihre Seele verkauft, um wie ihre Freundin noch ein Jahr in Paris verbringen zu dürfen.


 Zwei Tage später nahm Bel bei Einbruch der Dunkelheit aus den Augenwinkeln die riesige, im Entstehen begriffene Skulptur des Cristo wahr, die den Raum fast ausfüllte. Margarida war mit ihrer Arbeit fertig, und Landowski aß mit Frau und Kindern im Haus zu Abend, weswegen ungewohnte Stille im Atelier herrschte.


 »Was denken Sie?«, fragte Laurent unvermittelt, dessen Hände an ihrer Skulptur den Oberkörper und die Konturen ihrer Brüste unter der hochgeschlossenen Musselinbluse formten.


 »Wie anders es abends hier ist«, antwortete sie.


 »Sobald die Sonne untergegangen ist, kehrt Ruhe ein. Da ich die Stille liebe, werkle ich oft abends allein. Landowski muss sich um seine Familie kümmern, und außerdem behauptet er, in der Dämmerung nicht an seinen Skulpturen arbeiten zu können.«


 »Und Sie können es?«


 »Izabela, selbst wenn Sie nicht mehr vor mir sitzen würden, wäre ich in der Lage, Sie darzustellen. Ihr Bild hat sich in mein Gedächtnis eingebrannt.«


 »Heißt das, Sie brauchen mich gar nicht mehr?«


 »Möglich.« Er bedachte sie mit einem anzüglichen Lächeln. »Aber es ist die ideale Ausrede, Sie bei mir zu haben. Finden Sie nicht?«


 Das erste Mal hatte Laurent offen ausgesprochen, dass er sich ihre Anwesenheit nicht nur aus künstlerischen Gründen wünschte.


 Sie senkte den Blick. »Ja.«


 Die folgende Stunde arbeitete Laurent schweigend. Dann streckte er sich und erklärte, es sei Zeit für eine Pause.


 Als er in den Küchenbereich ging, stand Bel auf, vertrat sich ein wenig die Beine im Atelier, warf einen Blick auf ihre unfertige Skulptur und bewunderte deren schlichte Linien.


 »Erkennen Sie sich?«, fragte Laurent, der einen Krug Wein und eine Schale Oliven auf den Tisch stellte.


 »Eigentlich nicht«, antwortete sie ehrlich und begutachtete die Skulptur noch einmal genauer, während er den Wein in zwei Gläser füllte. »Vielleicht, wenn mein Gesicht fertig ist. Im Moment finde ich mich noch sehr jung, fast wie ein kleines Mädchen.«


 »Ausgezeichnet!«, sagte Laurent. »Mir schwebt das Bild einer geschlossenen Rosenknospe vor, kurz bevor sie erblüht. Der kleine Augenblick zwischen Kindheit und Erwachsenenalter, an der Schwelle zum Frausein, mit allem, was es bereithält.«


 »Ich bin kein Kind mehr«, erwiderte Bel, die Laurents Erklärung als herablassend empfand.


 »Aber Sie sind auch noch nicht Frau«, stellte er fest und nahm einen Schluck Wein.


 Bel, die nicht wusste, was sie darauf sagen sollte, nippte an ihrem Wein und merkte, wie ihr Puls sich beschleunigte.


 »Gehen wir wieder ans Werk«, schlug er vor, »bevor es ganz dunkel wird.«


 Zwei Stunden später verabschiedete sich Bel an der Tür des Ateliers von Laurent. »Gute Heimfahrt, Izabela. Und bitte vergeben Sie mir, falls Sie meine Worte unschicklich gefunden haben sollten. Seitdem haben Sie kaum mit mir geredet.«


 »Ich …«


 »Sagen Sie nichts.« Laurent legte sanft einen Finger auf ihre Lippen. »Ich kenne Ihre Situation, aber ich kann nicht umhin, mir zu wünschen, dass sie anders wäre. Gute Nacht, liebste Bel.«


 Auf der Heimfahrt wurde Bel klar, dass Laurent ihr auf seine Art gestanden hatte, wie gern er, wenn sie frei wäre, mit ihr zusammen wäre, dass er jedoch als Gentleman die Grenzen des Schicklichen niemals überschreiten würde.


 »Obwohl er es sich wünscht …«, murmelte sie verzückt.


 An den folgenden Abenden im Atelier machte Laurent keine solche Bemerkung mehr. Was er sagte, hatte mit der Skulptur zu tun oder mit Montparnasse und den Leuten dort. Seltsamerweise erhöhte sich die emotionale und körperliche Spannung Bels umso mehr, je neutraler die Gespräche sich gestalteten. Am Ende war sie es, die die eine oder andere Andeutung fallen ließ, zum Beispiel darüber, wie gut ihm sein neues Hemd stehe oder wie sehr sie seine Fähigkeiten als Bildhauer bewundere.


 Bels Frustration wuchs von Tag zu Tag. Da Laurent aufgehört hatte, ihr den Hof zu machen, war ihr jede Grundlage entzogen. Was wollte sie überhaupt?, überlegte sie.


 Doch wenn sie sich diese Frage stellte und ihr Verstand ihr sagte, dass es nur gut war, so schnell wie möglich auf das Schiff nach Brasilien zu kommen, bewirkte das überhaupt nichts. Die vielen Stunden in seiner Gegenwart empfand sie angesichts der Tatsache, dass er so nah und doch so fern war, als süße Qual.


 Eines Abends, sie hatte sich gerade keusch von Laurent verabschiedet und verweilte kurz im Garten, um sich zu sammeln, bevor sie in den wartenden Wagen stieg, fiel ihr ein Bündel Lumpen unter der Zypressenhecke auf, das am Nachmittag noch nicht dort gewesen war. Sie tippte es mit der Spitze ihres Schuhs an. Als das Lumpenbündel sich bewegte, sprang Bel erschrocken zurück.


 Aus sicherer Distanz beobachtete sie, wie sich ein kleiner, schmutziger menschlicher Fuß aus den Lumpen löste und am anderen Ende ein Kopf mit fettigen Haaren. Nun erkannte Bel, dass es sich um einen sieben- oder achtjährigen Jungen handelte. Seine Augen öffneten sich kurz, dann schlief das Kind wieder ein.


 »Meu Deus!«, stieß sie hervor, von seinem Anblick zu Tränen gerührt. Unsicher, was sie tun sollte, kniete sie leise neben dem Jungen nieder. Als sie die Hand nach ihm ausstreckte, setzte er sich, plötzlich hellwach, mit einem Ruck auf.


 »Hab keine Angst, ich tu dir nichts. Tu parles français?«


 Der Junge hielt schützend die dürren Ärmchen vors Gesicht und wich unter die Hecke zurück.


 »Wo kommst du her?«, versuchte sie es noch einmal, diesmal auf Englisch. Wieder starrte er sie voller Furcht an wie ein Tier in der Falle. Nun bemerkte sie die tiefe, blutverkrustete Wunde an seinem Schienbein. Sie legte lächelnd die Hand auf seine Wange, um sein Vertrauen zu gewinnen. Als ihre Finger sich um sein Gesicht wölbten, spürte sie, wie der Junge sich entspannte.


 »Was ist nur mit dir passiert?«, fragte sie leise. »Du bist viel zu jung, um solches Elend zu kennen.«


 Nun sank sein Kopf schwer gegen ihre Hand, und er schlief erneut ein.


 Bel ließ ihre Hand, wo sie war, und kroch, beruhigende Worte in den drei Sprachen, die sie kannte, flüsternd, näher zu ihm hin, um den anderen Arm um ihn zu legen. Am Ende zog sie ihn vorsichtig aus dem Gebüsch. Er wimmerte, schien sich aber nicht mehr vor ihr zu fürchten. Doch er zuckte vor Schmerz zusammen, als sie sein rechtes Bein mit der tiefen Wunde berührte, um seinen knochigen Körper auf ihren Schoß betten zu können.


 Der Junge schmiegte sich seufzend an sie. Obwohl Bel Mühe hatte, die Übelkeit, die ob seines schrecklichen Gestanks in ihr aufstieg, zu unterdrücken, wiegte sie ihn und drückte ihn an sich.


 »Izabela«, hörte sie da eine Stimme hinter sich. »Was tun Sie denn auf dem Boden?«


 »Sch!« Sie streichelte beruhigend das Gesicht des Jungen und sagte zu Laurent: »Sie wecken ihn auf.«


 »Wo haben Sie ihn gefunden?«, fragte Laurent leise.


 »Unter der Hecke. Er ist bestimmt nicht älter als sieben oder acht, wiegt aber nicht mehr als ein Kleinkind. Was sollen wir nun tun?« Sie sah Laurent an. »Wir können ihn nicht einfach hierlassen. Er hat eine tiefe Wunde am Bein, die versorgt werden muss. Sie könnte sich entzünden und zu einer Blutvergiftung auswachsen.«


 Laurent betrachtete Bel und das schmutzige Kind und schüttelte den Kopf.


 »Izabela, auf den Straßen Frankreichs gibt es viele solcher Kinder. Die meisten gelangen illegal von Russland oder Polen hierher.«


 »Das ist in Brasilien genauso. Aber dieser Junge ist bei uns, und ich habe ihn gefunden. Ich kann ihn doch nicht einfach draußen auf der Straße vor Landowskis Grundstück absetzen und verhungern lassen. Dann würden mich den Rest meines Lebens Gewissensbisse plagen.«


 Als Laurent ihre Tränen, den Schmerz und die Leidenschaft in ihren Augen sah, bückte er sich und streckte vorsichtig die Hand aus, um über die fettigen Haare des Jungen zu streichen.


 »Vergeben Sie mir«, flüsterte er. »Vielleicht hat mich das, was ich tagtäglich auf den Straßen von Paris sehe, abstumpfen lassen. Gott hat Sie zu diesem Kind geführt, und natürlich müssen Sie tun, was Sie können, um ihm zu helfen. Jetzt ist es zu spät, um die Landowskis zu stören. Heute Nacht kann der Kleine auf einer Pritsche in der Küche schlafen. Ich habe einen Schlüssel und schließe ihn ein, damit Landowskis wertvoller Christus nicht in Gefahr ist. Leider weiß man nie, was im Kopf eines Straßenkindes wie ihm vorgeht. Ich schlafe heute Nacht im Atelier und passe auf. Schaffen Sie es, ihn hineinzutragen?«


 »Ja. Danke, Laurent.«


 »Ich gehe zu Ihrem Fahrer und sage ihm, dass es noch dauern könnte.« Laurent half Bel mit dem schlafenden Jungen im Arm auf die Beine.


 »Er ist leicht wie eine Feder«, flüsterte Bel und betrachtete sein unschuldiges Jungengesicht.


 Laurent beobachtete, wie sie das Kind vorsichtig ins Atelier trug, um es nicht zu wecken. Als er mit Bels Fahrer sprach, traten ihm selbst Tränen in die Augen.


 Sie wartete, das Kind in den Armen, auf dem Stuhl auf ihn, auf dem sie jeden Tag saß, wenn er an ihrer Skulptur arbeitete.


 »Ich richte ihm eine Pritsche in der Küche«, sagte Laurent, der sich fragte, wie Landowski reagieren würde, wenn er am folgenden Morgen ein schmutziges Straßenkind in seinem Atelier vorfand.


 Kurz darauf trug Bel das Kind in den Küchenbereich und legte es sanft auf die Pritsche. »Ich sollte ihm wenigstens das Gesicht waschen und versuchen, seine Wunde zu säubern. Haben Sie ein sauberes Tuch und Desinfektionsmittel?«


 »Ja, das müsste hier irgendwo sein«, antwortete Laurent und holte das Mittel aus einem Schrank. Dann verließ er den Raum, um wenig später mit einer weißen Binde zurückzukehren, die sonst für Gipsgussformen verwendet wurde, und reichte sie Bel.


 »Haben Sie Verbandszeug?«, erkundigte sie sich, aber er schüttelte den Kopf. Also verband sie den Jungen mit der Binde. Der zuckte kurz zusammen, jedoch ohne aufzuwachen.


 »Er fröstelt, weil er Fieber hat. Wir müssen ihn zudecken«, erklärte sie Laurent, der sofort seine eigene Decke brachte.


 »Ich bleibe eine Weile bei ihm und tupfe ihn mit kaltem Wasser ab, um das Fieber zu senken und ihm ein Gefühl der Sicherheit zu geben«, sagte Bel.


 Laurent nickte und ging ins Atelier nebenan, wo er die Pritsche für sich selbst richtete.


 »Mein Kleiner«, flüsterte sie, kühlte die Stirn des Jungen mit einem in Wasser getauchten Lappen und strich ihm über die Haare, »hab keine Angst, wenn du morgen früh aufwachst, und ich bin nicht da. Ich verspreche dir, mich später um dich zu kümmern. Aber jetzt muss ich gehen. Schlaf gut.«


 Als Bel sich erheben wollte, schoss plötzlich eine kleine Hand unter der Decke hervor und hielt sie am Rock fest. Der Junge sah sie mit großen Augen an und sagte in fließendem Französisch: »Was Sie heute für mich getan haben, Mademoiselle, werde ich Ihnen nie vergessen.« Dann drehte er sich mit einem zufriedenen Seufzen weg und schloss die Augen wieder.


 »Ich muss gehen«, erklärte Bel Laurent, als sie aus dem Küchenbereich kam. »Wo ist der Schlüssel fürs Gefängnis?«, fügte sie spöttisch hinzu.


 »Izabela, Sie wissen, dass ich ihn nur einschließe, um den Professor und seine Familie zu schützen. Das hier ist ihr Haus, in dem sich sein Kunstwerk befindet«, erinnerte er sie und deutete auf die halb vollendete Christusfigur.


 »Ja, natürlich. Aber bitte versprechen Sie mir, dem Jungen, wenn er morgen früh aufwacht, zu sagen, dass er in Sicherheit ist. Abends werde ich dem Professor selbst alles erklären; schließlich bin ich an dem Durcheinander schuld. Jetzt muss ich wirklich gehen. Ich denke lieber nicht daran, wie wütend Senhora da Silva Costa sein wird.«


 »Izabela … Bel …« Laurent zog sie zu sich heran und legte die Arme um sie. »Sie haben eine schöne Seele in einem schönen Körper. Diese Farce ertrage ich nicht länger. Bitte sagen Sie es, wenn ich Sie loslassen soll. Nach dem heutigen Abend, an dem ich Ihr Mitgefühl gesehen habe, bin ich verloren …« Er schüttelte den Kopf. »Wenigstens möchte ich noch Ihre Lippen auf den meinen spüren.«


 Bel wusste, dass sie am Rand eines Abgrunds stand und springen würde.


 »Ja«, murmelte sie, und er küsste sie.


 Und in der Küche daneben schlief der kleine Junge das erste Mal seit Monaten friedlich.
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 Am folgenden Tag betrat Bel um fünf Uhr bang das Atelier. Nicht nur des Jungen wegen, sondern auch, weil sie nicht wusste, ob Laurents Liebeserklärung und der Kuss lediglich der emotional aufgeladenen Atmosphäre des vergangenen Abends zuzuschreiben gewesen waren.


 »Aha!«, begrüßte Landowski sie, der sich nach getaner Arbeit säuberte. »Die heilige Izabela höchstpersönlich!«


 »Wie geht es ihm, Professor?«, erkundigte sie sich verlegen.


 »Ihr Findling isst gerade mit meinen Kindern«, antwortete Landowski. »Wie Sie hat sich meine Frau, als er wie eine ausgehungerte Ratte auf dem Küchenboden lag, sofort seiner erbarmt. Allerdings hat sie darauf bestanden, ihn draußen im Garten abzuspritzen, und ihn aus Angst vor Läusen von Kopf bis Fuß mit Karbolseife abgeschrubbt. Dann hat sie ihn in eine Decke gewickelt und in unserem Haus ins Bett gesteckt.«


 »Danke, Professor. Tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache.«


 »Wenn es nach mir gegangen wäre, hätte ich ihn mit einem Fußtritt auf die Straße befördert, wo er hingehört, aber ihr Frauen habt eben ein weiches Herz. Und wir Männer sind euch dankbar dafür«, fügte er sanft hinzu.


 »Hat er Ihnen verraten, woher er kommt?«


 »Nein, bis jetzt hat er kein einziges Wort von sich gegeben. Meine Frau hält ihn für stumm.«


 »Monsieur, ich weiß, dass er nicht stumm ist, denn gestern Abend hat er mit mir geredet.«


 »Tatsächlich? Das ist ja interessant.« Landowski nickte nachdenklich. »Tja, noch will er seine Redegabe aber anscheinend niemandem sonst offenbaren. Er trägt übrigens einen Lederbeutel am Körper, den meine Frau beim Ausziehen entdeckt hat. Und er hat geknurrt wie ein tollwütiger Hund, als sie ihm den vor dem Waschen wegnehmen wollte. Wir werden sehen. Ich vermute, dass er aus Polen stammt. Landsleute erkennen einander, wissen Sie. Auf Wiedersehen.«


 Als Landowski das Atelier verließ und Bel sich umdrehte, sah sie Laurent, der sie mit verschränkten Armen anlächelte.


 »Sind Sie nun, da Ihr kleiner Schützling versorgt ist, zufrieden?«


 »Danke für Ihre Hilfe.«


 »Wie geht es Ihnen heute, Bel?«


 »Gut, danke, Monsieur«, flüsterte sie und wich seinem Blick aus.


 »Sie bedauern nicht, was gestern Abend zwischen uns vorgefallen ist?« Er streckte die Hände nach ihr aus.


 Sie ergriff sie schüchtern. »Nein, keine Sekunde.«


 »Gott sei Dank«, seufzte er, zog sie in den Küchenbereich, wo man sie nicht durchs Fenster beobachten konnte, und küsste sie noch einmal leidenschaftlich.


 So begann ihre, abgesehen von den Küssen, unschuldige Liebesgeschichte. Sie wussten beide um das Risiko, von Landowski ertappt zu werden, der hin und wieder unangekündigt im Atelier auftauchte, um seinen halb fertigen Christus zu begutachten. Laurent arbeitete schneller denn je an Bels Skulptur, damit sie mehr Zeit füreinander hatten.


 »Izabela, uns bleiben nur noch so wenige Tage miteinander. Nächste Woche um diese Zeit wirst du aus meinem Leben segeln«, sagte er eines Abends zu ihr, die Arme um sie, ihr Kopf an seiner Schulter. »Wie soll ich das nur ertragen?«


 »Und ich erst?«


 »Bei unserer ersten Begegnung habe ich selbstverständlich deine Schönheit bewundert und dir, das muss ich zugeben, den Hof gemacht«, gestand er und hob ihr Kinn ein wenig an, sodass er ihr in die Augen blicken konnte. »Aber dann, als du mir Tag für Tag Modell gesessen und begonnen hast, mir deine Seele zu offenbaren, musste ich plötzlich, noch lange nachdem du weg warst, an dich denken. Und an jenem Abend, als ich dein Mitgefühl für den Jungen erlebt habe, wurde mir klar, dass ich dich liebe.« Laurent schüttelte seufzend den Kopf. »Das ist das erste Mal für mich. Ich hätte nicht gedacht, dass ich je so für eine Frau empfinden würde. Zu meinem Unglück passiert mir das ausgerechnet bei einer, die einem anderen versprochen ist und die ich nie wiedersehen werde. Eine tragische Situation, die manch einer meiner Schriftstellerfreunde in einem seiner Romane oder Gedichte verewigen würde. Für mich ist sie allerdings bedauerlicherweise Realität.«


 »Ja, leider«, seufzte Bel.


 »Ma chérie, wir müssen das Beste aus der Zeit machen, die uns bleibt.«


 Bel, die ihre letzte Woche in Paris wie in Trance verbrachte, war unfähig, an ihre unmittelbar bevorstehende Abreise zu denken. Sie sah zu, wie eine Bedienstete ihren Schrankkoffer in ihr Zimmer brachte und zu packen begann, als gehörte er jemand anders. Gespräche über ihre Heimreise sowie über Maria Georgianas Bedenken, weil Bel auf dem Schiff unbegleitet sein würde, bekam sie nur am Rande mit.


 »Leider lässt sich das nicht ändern, denn Sie müssen zurück, um sich auf Ihre Hochzeit vorzubereiten. Aber bitte versprechen Sie mir, das Schiff nicht zu verlassen, wenn es an einem der Häfen, besonders in Afrika, anlegt.«


 »Natürlich«, antwortete Bel. »Mir passiert schon nichts.«


 »Ich habe mich mit dem Büro der Schifffahrtsgesellschaft in Verbindung gesetzt und die Antwort erhalten, dass man eine geeignete ältere Dame als Reisebegleiterin für Sie finden wird.«


 »Danke, Senhora.« Bel hörte nur mit halbem Ohr zu, weil sie gerade dabei war, ihren Hut festzustecken, um ins Atelier zu gehen, und ihre Gedanken bereits bei Laurent waren.


 »Heitor sagt, Ihre Skulptur sei fast fertig. Heute Abend wird Ihr letzter Abend in Landowskis Atelier sein. Morgen möchte unsere Familie Ihnen zu Ehren ein Abschiedsessen geben«, verkündete Maria Georgiana lächelnd.


 Bel sah sie mit kaum verhohlenem Schrecken an. Als sie merkte, wie unhöflich das wirken musste, sagte sie hastig: »Danke, Senhora. Das ist sehr freundlich von Ihnen.«


 Auf der Fahrt zum Atelier wurde ihr mit Entsetzen bewusst, dass dies ihr allerletzter Abend mit Laurent sein würde.


 Laurent empfing sie mit stolzer Miene.


 »Ich habe heute Nacht, nachdem du weg warst, deine Skulptur fertiggestellt«, verkündete er und deutete auf sein Werk, das unter einem Tuch verborgen war. »Möchtest du sie sehen?«


 »Ja, sehr gern«, murmelte sie, weil sie Laurent nicht die Freude verderben wollte.


 Er zog mit großer Geste das Tuch weg.


 Als Bel ihr Ebenbild betrachtete, reagierte sie wie die meisten Modelle unsicher. Er hatte ihre Form genau erfasst, und das Gesicht der Skulptur war das ihre. Doch am deutlichsten spürte sie die Gelassenheit, die die Skulptur ausstrahlte, als hätte er sie in einem Moment tiefer Kontemplation festgehalten.


 »Ich wirke so … einsam. Und traurig. Sie ist … schlicht, hat so überhaupt nichts Leichtes.«


 »Genau diesen Stil lehrt Landowski, und genau deswegen bin ich in seinem Atelier. Er hat mein Werk heute begutachtet und sagt, dass es das beste ist, was ich je geschaffen habe.«


 »Das freut mich für dich, Laurent.«


 »Vielleicht wirst du sie eines Tages in einer Ausstellung sehen und wissen, dass du das bist. Sie wird dich an mich erinnern und an die wunderschöne Zeit, die wir einmal miteinander in Paris verbracht haben.«


 »Bitte nicht!«, stöhnte sie. »Das ertrage ich nicht.«


 »Izabela, nicht weinen.« Er legte tröstend einen Arm um ihre Schulter. »Glaube mir, wenn ich etwas an der Situation ändern könnte, würde ich es tun. Vergiss nicht: Ich bin frei; du bist es leider nicht.«


 »Ich weiß. Und heute ist unser letzter gemeinsamer Abend. Gerade hat Maria Georgiana mir eröffnet, dass die Familie da Silva Costa morgen mir zu Ehren ein Essen geben will. Tags darauf besteige ich das Schiff nach Rio. Außerdem bist du ja jetzt fertig mit mir.« Bel deutete traurig auf sein Werk.


 »Bel, mit dir habe ich gerade erst angefangen.«


 Sie vergrub das Gesicht an seiner Schulter. »Was können wir tun?«


 Kurzes Schweigen, dann antwortete Laurent: »Geh nicht zurück nach Brasilien, Izabela. Bleib hier bei mir in Paris.«


 Bel, die ihren Ohren kaum traute, holte tief Luft.


 Er nahm ihre Hand, zog sie zu der Bank und setzte sich neben sie. »Du weißt, dass ich dir im Vergleich zu deinem reichen Verlobten nichts bieten kann. Ich habe lediglich ein Mansardenzimmer in Montparnasse, in dem es im Winter eisig kalt und im Sommer brütend heiß ist. Und diese Hände, mit denen ich mein Schicksal gestalten kann. Aber ich verspreche dir, ich würde dich lieben wie kein anderer Mann, Izabela.«


 Bel saugte seine Worte so begierig in sich auf wie ein Ertrinkender Wassertropfen. Zum ersten Mal konnte sie sich tatsächlich eine Zukunft mit ihm vorstellen … und die wirkte so verführerisch auf sie, dass sie das Bild sofort beiseiteschob.


 »Laurent, du weißt, dass das nicht geht. Es würde meine Eltern ins Grab bringen; meine Heirat mit Gustavo ist das Ziel aller Träume für meinen Vater, darauf hat er sein ganzes Leben hingearbeitet. Das kann ich ihm und meiner geliebten Mutter nicht antun.«


 »Ich verstehe, dass du das nicht kannst, aber bevor du abreist, wollte ich dir sagen, wie sehr ich es mir wünschen würde.«


 »Ich bin nicht wie du.« Bel schüttelte den Kopf. »Vielleicht liegt es daran, dass sich unsere Welten so sehr unterscheiden, oder auch einfach nur daran, dass du ein Mann bist und ich eine Frau bin. In meinem Land ist die Familie alles.«


 »Das muss ich akzeptieren. Obwohl ich finde, dass es einen Punkt gibt, an dem man aufhören sollte, nur an andere zu denken. Einen Mann zu heiraten, den du nicht liebst, und dich in ein Leben zu fügen, das du nicht willst – also letztlich dein Glück zu opfern –, scheint mir sogar für eine sehr hingebungsvolle Tochter zu weit zu gehen.«


 »Mir bleibt nichts anderes übrig«, entgegnete Bel verzweifelt.


 »Ich kann verstehen, warum du das glaubst, aber wir Menschen besitzen einen freien Willen, der uns von den Tieren unterscheidet. Und …«, Laurent schwieg kurz, »… was ist mit deinem Verlobten? Du sagst, er liebt dich?«


 »Ja, das glaube ich.«


 »Wie wird er damit zurechtkommen, dass er mit einer Frau verheiratet ist, die ihm nicht die gleichen Gefühle entgegenbringen kann? Wird sein Wissen darum, dass du ihn aus Pflichtgefühl heiratest, ihm am Ende die Seele zerfressen?«


 »Meine Mutter meint, dass ich lernen werde, ihn zu lieben, und das muss ich ihr glauben.«


 »Nun denn.« Laurent nahm den Arm von ihrer Schulter. »Dann kann ich dir nur viel Glück und ein zufriedenes Leben wünschen.« Er erhob sich und ging in den Hauptraum des Ateliers.


 »Bitte, Laurent. Dies sind unsere letzten Minuten miteinander«, flehte sie ihn an.


 »Izabela, ich habe gesagt, was ich sagen kann. Ich habe dir meine Liebe erklärt und dich gebeten, nicht nach Hause zurückzukehren, sondern hier bei mir zu bleiben.« Er zuckte traurig mit den Achseln. »Mehr kann ich nicht tun. Versuch doch zu begreifen, wie es für mich ist, wenn du mir erklärst, dass du eines Tages deinen Mann lieben wirst.«


 Bels Herz klopfte wie wild, und ihr war körperlich übel. Sie beobachtete, wie Laurent die Skulptur wieder mit dem Tuch bedeckte und sie vor ihren Blicken verbarg wie einen geliebten Verwandten, der gerade das Zeitliche gesegnet hat. Sie stand auf.


 »Laurent, bitte, lass mir Zeit zum Überlegen … Ich muss nachdenken«, schluchzte sie und legte die Finger an die Schläfen.


 Laurent schwieg einige Sekunden lang unsicher. »Du wirst nicht mehr ins Atelier kommen. Deshalb eine letzte Frage: Können wir uns morgen Nachmittag in Paris treffen?«


 »Hat das denn einen Sinn?«


 »Ich bitte dich darum, Izabela. Sag mir, wo und wann.«


 Als sie ihm in die Augen blickte, war ihr klar, dass sie ihm diese Bitte nicht abschlagen konnte. »Am Südeingang des Parks Ecke Avenue de Marigny/Avenue Gabriel. Warte dort um drei auf mich.«


 Er nickte. »Ich werde dort sein. Gute Nacht, meine Bel.«


 Weil alles gesagt war, verließ Bel das Atelier. Im Garten entdeckte sie den kleinen Jungen, der zum Sternenhimmel hinaufblickte.


 Sie begrüßte ihn. »Du siehst schon viel besser aus. Wie geht es dir?«


 Als er nickte, wusste sie, dass er sie verstand.


 »Ich verlasse übermorgen Frankreich und kehre in meine Heimat Brasilien zurück.« Bel nahm ein kleines Notizbuch und einen Stift aus der Handtasche und schrieb etwas auf. »Falls du jemals etwas brauchen solltest: Melde dich bei mir. Hier ist mein Name, und darunter steht die Adresse meiner Eltern.« Sie riss das Blatt Papier aus dem Notizbuch und gab es dem Jungen, der es las, wobei seine Lippen die Wörter formten. Dann griff sie noch einmal in ihre Tasche und holte einen Zwanzig-Francs-Schein heraus. Sie drückte ihn ihm in die Hand, beugte sich ein wenig vor und küsste ihn auf die Stirn.


 »Auf Wiedersehen, querido, und viel Glück.«


 Wenn Bel später auf ihre Zeit in Paris zurückblickte, erinnerte sie sich vor allen Dingen an die langen, schlaflosen Nächte. Während Maria Elisa tief und fest schlummerte, zog Bel oft die Vorhänge ein wenig zurück und setzte sich ans Fenster, um die Pariser Straßen zu beobachten und von den Abenteuern zu träumen, die draußen ihrer harrten.


 Die Nacht, in der sie die heiße Stirn gegen das kühle Glas drückte, war die längste von allen, denn die Antworten auf die Fragen, die sie sich stellte, würden ihre weitere Zukunft bestimmen.


 Als die Dämmerung hereinbrach und ihre Entscheidung getroffen war, kroch sie düsterer Stimmung ins Bett zurück.


 »Ich bin gekommen, um mich zu verabschieden«, erklärte sie, und Laurents letzte Hoffnung zerstob wie der Staub zu ihren Füßen. »Ich kann meine Eltern nicht hintergehen. Das musst du verstehen.«


 Mit gesenktem Blick presste er hervor: »Ja, das verstehe ich.«


 »Es ist das Beste, wenn ich jetzt gehe. Danke, dass du dich noch einmal mit mir getroffen hast. Ich wünsche dir alles Gute für die Zukunft. Bestimmt werde ich eines Tages von dir und deinen Skulpturen hören.« Bel küsste ihn – jeder einzelne Muskel ihres Körpers angespannt von der Anstrengung, ihre Gefühle im Zaum zu halten – auf die Wange. »Auf Wiedersehen, Laurent. Gott sei mit dir.«


 Dann entfernte sie sich von ihm.


 Wenige Sekunden später spürte sie seine Hand auf ihrer Schulter.


 »Bel, bitte, falls du es dir jemals anders überlegen solltest: Ich warte auf dich. Au revoir, meine Liebe.« Mit diesen Worten eilte er davon.
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 Irgendwie gelang es Bel, die folgenden vierundzwanzig Stunden und das Abschiedsessen zu überstehen, das die da Silva Costas für sie gaben.


 »Leider werden wir zu Ihrer Hochzeit nicht da sein und nicht mit Ihnen feiern können«, sagte Heitor, als die Familie mit Champagner auf sie anstieß. »Aber wir möchten Ihnen und Ihrem Verlobten alles erdenklich Gute und Glück wünschen.«


 Nach dem Essen überreichten sie ihr zur Erinnerung an ihre Zeit in Frankreich eine wunderschöne Kaffeekanne aus Limoges-Porzellan und die dazugehörigen Tassen. Als sich alle vom Tisch erhoben, bedachte Heitor Bel mit einem Lächeln.


 »Freuen Sie sich auf zu Hause, Izabela?«


 »Ja, auf meine Familie. Und natürlich auf meinen Verlobten«, fügte sie hastig hinzu. »Aber Paris wird mir sehr fehlen.«


 »Vielleicht werden Sie, wenn Sie das Cristo-Monument auf dem Corcovado sehen, Ihren Kindern einmal erzählen, dass Sie bei seiner Entstehung dabei waren.«


 »Ja, und darauf bin ich stolz«, sagte Bel. »Wie kommen Sie damit voran?«


 »Wie Sie wissen, hat Landowski das Vier-Meter-Modell fast fertig. Jetzt muss ich nach einem Raum suchen, in dem genug Platz für mich und meine Leute ist, es auf dreißig Meter zu vergrößern. Nächste Woche will Landowski mit der Arbeit an Händen und Kopf in Originalgröße beginnen. Bei unserem letzten Treffen hat er mir gesagt, dass er Senhor Brouilly Gussformen von Ihren und Senhorita Lopes de Almeidas Händen als möglichen Prototypen hat machen lassen. Wer weiß, eines Tages werden Ihre schmalen Hände vielleicht vom Corcovado aus Rio den Segen erteilen.«


 Maria Georgiana bestand darauf, Bel mit Maria Elisa zum Schiff zu begleiten. Zum Glück ließ sie die jungen Frauen, sobald Bel sich in ihrer Kabine eingerichtet hatte, einige Minuten allein, um mit dem Zahlmeister zu sprechen. »Viel Glück, liebste Izabela«, sagte Maria Elisa und gab Bel zum Abschied einen Kuss.


 »Ich versuche mein Bestes«, antwortete Bel.


 »Stimmt irgendetwas nicht?«, erkundigte sich Maria Elisa mit besorgtem Blick.


 »Wahrscheinlich bin ich nervös wegen der Hochzeit«, antwortete Bel.


 »Schreib mir und erzähl mir alles darüber. Wir sehen uns, wenn ich auch wieder zu Hause in Rio bin. Bel …«


 »Was ist?«


 Die Schiffsglocke signalisierte, dass es noch dreißig Minuten bis zum Ablegen waren.


 »Vergiss die Zeit in Paris nicht, aber versuch bitte auch, die Zukunft mit Gustavo zu akzeptieren.«


 Bel war klar, was Maria Elisa ihr damit sagen wollte.


 »Das verspreche ich.«


 Da kehrte Maria Georgiana in die Kabine zurück. »Es war so viel los, dass ich nicht persönlich mit dem Schiffszahlmeister sprechen konnte, aber gehen Sie auf jeden Fall zu ihm und stellen Sie sich ihm vor. Er weiß, dass Sie allein reisen, und wird bestimmt eine passende Person als Anstandsdame finden.«


 »Ja, natürlich. Auf Wiedersehen, Senhora da Silva Costa. Danke für alles.«


 »Und verlassen Sie dieses Schiff nicht, bevor Sie nicht sicher in Pier Mauá anlegen. Sobald Sie wieder bei Ihren Eltern sind, hätte ich gern ein Telegramm.«


 »Ich schicke es sofort los, wenn ich zu Hause bin.«


 Bel begleitete sie an Deck und verabschiedete sich endgültig von ihnen. Sobald sie weg waren, trat sie an die Reling, um zum Hafen von Le Havre hinüberzuschauen, weil sie wusste, dass dies ihr letzter Blick auf Frankreich sein würde.


 Irgendwo im Süden lag Paris, und dort war Laurent.


 Als das Schiff ablegte, sah Bel zur Küste hinüber, bis diese am Ende mit dem Horizont verschmolz.


 »Auf Wiedersehen, mein Geliebter«, flüsterte sie und kehrte niedergeschlagen in ihre Kabine zurück.


 An jenem Abend nahm Bel das Essen in ihrer Kabine ein, weil sie sich nicht vorstellen konnte, die fröhliche Atmosphäre im Speisesaal voller Menschen zu ertragen, die sich auf die Reise freuten. Im Bett spürte sie das leichte Schaukeln des Schiffs, und als die Nacht hereinbrach, sah sie durchs Bullauge, wie es draußen allmählich so dunkel wurde wie in ihrem Herzen.


 Würde der schreckliche Schmerz nachlassen, wenn sie das feste Land verließ und mit dem Schiff in Richtung Heimat reiste?, hatte sie sich immer wieder gefragt. Schließlich würde sie ihre geliebten Eltern und ihre Heimat wiedersehen.


 Die Planungen für die Hochzeit waren in vollem Gange, und Antonio hatte ihr in einem Brief aufgeregt mitgeteilt, dass sie in Rios wunderschöner Kathedrale heiraten würden, eine Ehre, die nur wenigen zuteilwurde.


 Doch sosehr sie sich auch bemühte, sich zu freuen: Als das Schiff sich weiter und weiter von Laurent entfernte, fühlte sich ihr Herz so schwer an wie die großen Steinbrocken im hinteren Teil von Landowskis Atelier.


 »Heilige Jungfrau Maria«, betete sie, und Tränen rollten über ihre Wangen aufs Kissen, »bitte gib mir die Kraft, ohne ihn zu leben.«
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 Als ich den letzten Brief gelesen hatte, war es nach Mitternacht. Izabela Bonifacio reiste mit dem Schiff zu dem Mann zurück, den sie nicht liebte, und kehrte Laurent Brouilly den Rücken.


 L a u …


 Plötzlich fiel es mir wie Schuppen von den Augen: Die drei Buchstaben auf der Rückseite der Fliese gehörten zu Laurent, Bels heimlicher Liebe. Und die Skulptur der Frau auf dem Stuhl im Garten der Casa war bestimmt die, für die Bel während ihrer aufregenden Tage in Paris Modell gesessen hatte. Wie diese allerdings übers Meer nach Brasilien gelangt war, konnte ich mir nicht vorstellen.


 Am folgenden Tag würde ich nicht nur die Briefe noch einmal lesen – sicher waren mir in meiner Spannung auf den Fortgang der Geschichte viele Details entgangen –, sondern mich auch im Internet über Monsieur Laurent Brouilly informieren, dessen Name mir bekannt vorkam. Doch jetzt schlüpfte ich müde aus den Kleidern, zog die Decke hoch und schlief, die Hand auf den Briefen, ein.


 Und wurde durch ein lautes, unangenehmes Geräusch geweckt, das meine verwirrten Sinne erst nach ein paar Sekunden als das Klingeln des Telefons neben meinem Bett erkannten. Ich streckte die Hand nach dem Hörer aus, hielt ihn ans Ohr und murmelte: »Hallo?«


 »Maia, ich bin’s, Floriano. Wie fühlen Sie sich?«


 »Besser, danke«, antwortete ich mit schlechtem Gewissen, weil ich ihn am Abend zuvor belogen hatte.


 »Prima. Sind Sie fit genug für ein Treffen? Ich habe Neuigkeiten für Sie.«


 Und ich für Sie, dachte ich. »Natürlich.«


 »Es ist schönes Wetter, wir könnten einen Strandspaziergang machen. Soll ich Sie um elf in der Hotelhalle abholen?«


 »Ja. Aber Floriano, falls Sie anderes zu tun haben …«


 »Maia, ich bin Schriftsteller, jede Ablenkung von der Schreibtischarbeit ist mir willkommen. Bis in einer Stunde.«


 Nachdem ich im Zimmer gefrühstückt hatte, las ich die ersten Briefe noch einmal. Dann duschte ich rasch und betrat die Lobby pünktlich um elf.


 Floriano, der mich bereits erwartete, las gerade in Papieren aus einer dicken Plastikmappe auf seinem Schoß.


 »Guten Morgen«, begrüßte ich ihn.


 »Guten Morgen«, antwortete er und hob den Blick. »Sie sehen erholt aus.«


 »Ja, mir geht’s auch gut«, sagte ich, setzte mich neben ihn und beschloss, ihm die Wahrheit zu gestehen. »Floriano, nicht nur mein Magen hat mich in meinem Zimmer gehalten. Yara, die Bedienstete von Senhora Carvalho, hat mir gestern, kurz bevor wir die Casa verließen, ein Päckchen zugesteckt und mir das Versprechen abgenommen, Stillschweigen darüber zu bewahren.«


 »Verstehe.« Floriano hob eine Augenbraue. »Was war in dem Päckchen?«


 »Briefe, die Izabela Bonifacio damals an ihre Zofe geschrieben hat, an eine gewisse Loen Fagundes, Yaras Mutter.«


 »Aha.«


 »Tut mir leid, dass ich Ihnen gestern nicht davon erzählt habe. Ich wollte sie vorher gelesen haben. Und bitte versprechen Sie mir, mit niemandem darüber zu reden. Yara hatte schreckliche Angst davor, dass Senhora Carvalho das mit den Briefen herausfinden könnte.«


 »Natürlich.« Er nickte. »Schließlich ist es die Geschichte Ihrer Familie, nicht der meinen. Ihnen scheint es schwerzufallen, anderen Vertrauen zu schenken. Bestimmt haben Sie viele Geheimnisse. Wollen Sie mir verraten, was in den Briefen steht? Es liegt ganz bei Ihnen; ich bin nicht beleidigt, wenn Sie es nicht tun.«


 »Selbstverständlich sage ich es Ihnen«, antwortete ich, verunsichert durch seine scharfsinnige Einschätzung meiner Person, die mit der von Pa Salt in seinem Abschiedsbrief übereinstimmte.


 »Unterhalten wir uns im Gehen.«


 Wir überquerten die Straße zu der breiten Strandpromenade. An den zahlreichen Ständen, die frisches Kokoswasser, Bier und Snacks an die Badenden verkauften, drängten sich bereits Menschen.


 »Wir gehen zur Copacabana. Dort zeige ich Ihnen, wo Ihre Urgroßmutter Hochzeit gefeiert hat.«


 »Und ihren achtzehnten Geburtstag.«


 »Ja, auch davon habe ich Fotos aus den Zeitungsarchiven der biblioteca. Erzählen Sie mir doch, was Sie herausgefunden haben, Maia.«


 Während wir den Strand von Ipanema entlangschlenderten, berichtete ich ihm so detailliert wie möglich, was ich aus den Briefen wusste.


 Und als wir die Copacabana erreichten, gingen wir zum berühmten Copacabana Palace Hotel, das weiß und frisch renoviert in der Sonne erstrahlte.


 »Eindrucksvoll«, bemerkte ich mit einem Blick auf die Fassade. »Nun begreife ich, warum Bels und Gustavos Hochzeit hier stattfinden musste. Ich kann mir vorstellen, wie sie in ihrem wunderschönen Brautkleid von den Reichen und Schönen Rios gefeiert wurde.«


 Weil die Morgensonne schon ziemlich heiß herunterbrannte, setzten wir uns unter einen Sonnenschirm an einem der Stände am Strand. Floriano bestellte ein Bier für sich und ein Kokoswasser für mich.


 »Mein Freund im Museu da República hat die beiden Namen auf der Rückseite der Fliese entziffert. Am Datum und an der Inschrift tüftelt er noch, aber die Namen sind definitiv ›Izabela Aires Cabral‹ und ›Laurent Brouilly‹. Und die Briefe bestätigen, in wen Bel sich in Paris verliebt hat. Aus ihm wurde später übrigens ein bekannter französischer Bildhauer. Hier.« Floriano nahm einige Ausdrucke aus seiner Plastikmappe und reichte sie mir. »Eine Auswahl seiner Arbeiten.«


 Ich betrachtete die körnigen Fotos von Laurent Brouillys Skulpturen. In der Hauptsache handelte es sich um schlichte Menschenfiguren ähnlich der, die ich im Garten der Casa das Orquídeas gesehen hatte. Dazu kamen ziemlich viele Darstellungen von Männern in altmodischen Soldatenuniformen.


 »Er hat sich im Zweiten Weltkrieg einen Namen als Bildhauer gemacht und in der Résistance gekämpft«, erklärte Floriano. »Von Wikipedia weiß ich, dass er für seine Tapferkeit ausgezeichnet wurde. Ein sehr interessanter Mann und ziemlich attraktiv. Hier ist ein Foto von ihm.«


 Mit seinen markanten Gesichtszügen, dem kantigen Kinn und den hohen Wangenknochen wirkte Laurent darauf sehr französisch.


 »Und das sind Gustavo und Izabela an ihrem Hochzeitstag.«


 Gustavo hätte sich nicht stärker von Laurent unterscheiden können. Sein schmaler Körper und sein kleiner, spitzer Kopf erklärten, warum Bel und Maria Elisa ihn als Frettchen bezeichnet hatten. Aber ich sah auch die Wärme in seinen Augen.


 Als ich mich Izabela zuwandte, die mir so ähnlich war, fiel mein Blick auf ihre Halskette.


 »Gütiger Himmel!«


 »Was?«


 »Schauen Sie.« Ich deutete darauf, während die Finger meiner anderen Hand sich unwillkürlich um den Mondstein an meinem Hals schlossen.


 Er verglich das Schmuckstück auf dem Foto mit dem meinen. »Ja, Maia. Es scheint sich um ein und denselben Stein zu handeln.«


 »Deswegen hat Yara mir die Briefe gegeben. Sie hat gesagt, sie hätte die Halskette erkannt.«


 »Glauben Sie nun endlich, dass Sie mit den Aires Cabrals verwandt sind?«


 »Ja«, antwortete ich, zum ersten Mal wirklich davon überzeugt. »Das ist ein unwiderlegbarer Beweis.«


 »Stimmt Sie das glücklich?«


 »Ja, aber …« Ich legte die Bilder seufzend weg.


 Floriano zündete sich eine Zigarette an. »Was?«


 »Sie hat den Mann, den sie liebte, in Frankreich verlassen, um in Rio Gustavo Aires Cabral zu heiraten, den sie nicht liebte. Das ist sehr traurig.«


 »Haben Sie eine romantische Ader, Maia?«


 »Eigentlich nicht, doch wenn Sie die Briefe gelesen hätten, die Izabela ihrer Zofe über ihre Liebe zu Laurent Brouilly geschrieben hat, wären Sie von der Geschichte auch gerührt.«


 »Ich hoffe, dass ich sie bald lesen darf.«


 »Natürlich. Auch wenn Izabelas Gefühle für Laurent vielleicht nur Schwärmerei waren.«


 »Kann sein«, pflichtete er mir bei. »Aber warum hat Ihr Vater Ihnen dann die Fliese als Hinweis auf Ihre Geschichte gegeben? Ein Foto von Izabela und ihrem Mann hätte doch genügt.«


 »Ich weiß es nicht«, seufzte ich. »Und möglicherweise werde ich es auch nie erfahren. Nach dem Oktober 1928, als sie Paris verlassen hatte, um nach Rio zurückzukehren, habe ich keine Briefe mehr. Folglich muss ich davon ausgehen, dass sie Gustavo geheiratet und hier mit ihm eine Familie gegründet hat.«


 »Ich glaube nicht, dass das schon alles ist«, entgegnete Floriano und reichte mir ein weiteres fotokopiertes Bild. »Das wurde im Januar 1929 aufgenommen. Es zeigt die Gipsgussform vom Kopf des Cristo, kurz nachdem sie aus dem Schiff von Frankreich ausgeladen worden war. Das merkwürdige Ding daneben ist eine riesige Handfläche. Auf diesem Foto sind zwei Männer zu erkennen. Einer von ihnen ist Heitor Levy, der Projektleiter für den Cristo. Sehen Sie sich nun den anderen genauer an.« Floriano zeigte auf ihn.


 Ich betrachtete die Züge des Mannes, der an der Hand des Cristo lehnte, und verglich sie mit dem Bild, das Floriano mir kurz zuvor gegeben hatte.


 »Mein Gott, das ist ja Laurent Brouilly!«


 »Ja, genau.«


 »Dann war er also hier in Rio?«


 »Es scheint so. Bestimmt ist er des Cristo-Projekts wegen von Frankreich hergekommen.«


 »Oder um Izabela zu sehen?«, fragte ich.


 »Als Historiker sollte man niemals Mutmaßungen anstellen. Sie kennen aus den Briefen ja nur Izabelas Gefühle für Laurent. Wir wissen nicht, ob er sie erwidert hat«, erinnerte Floriano mich.


 »Stimmt. Aber in ihren Briefen schreibt sie, sie habe in Paul Landowskis Atelier für die Skulptur Modell gesessen, die nun im Garten der Casa das Orquídeas steht. Außerdem erzählt sie ihrer Zofe Loen, dass Laurent sie angefleht hat, in Frankreich zu bleiben und nicht nach Brasilien zurückzukehren. Ob er ihr hierhergefolgt ist? Wie sollen wir herausfinden, ob sie sich nach seiner Ankunft in Rio gesehen haben?«


 »Wir fragen Ihre Freundin Yara, das Dienstmädchen«, meinte Floriano achselzuckend. »Wenn sie Ihnen diese Briefe gegeben hat, will sie wohl, aus welchem Grund auch immer, dass Sie die Wahrheit erfahren.«


 »Aber sie hat schreckliche Angst vor ihrer Herrin. Mir die Briefe zu überlassen ist die eine Sache, mit mir über das zu sprechen, was sie sonst noch über meine Herkunft weiß, eine ganz andere.«


 »Seien Sie nicht so pessimistisch. Sie hat Ihnen genug vertraut, um Ihnen die Briefe auszuhändigen. Wie wär’s, wenn wir jetzt in Ihr Hotel zurückgehen, damit ich sie lesen kann?«


 »Gut.«


 Während Floriano in meiner Suite Bels Briefe las, überquerte ich noch einmal die Straße zum Strand von Ipanema und gönnte mir ein erfrischendes Bad in den hohen Wellen des Atlantiks. Als ich mich von der Sonne trocknen ließ, kam ich zu dem Schluss, dass Floriano recht hatte und ich keine Angst davor haben durfte, die Geschichte weiterzuverfolgen, derentwegen ich um die halbe Welt gereist war.


 Im warmen Sand überlegte ich, ob mein Zögern etwas damit zu tun hatte, dass jeder Schritt mich der Wahrheit über meine leiblichen Eltern näher brachte. Ich hatte keine Ahnung, ob sie tot waren oder lebten, und auch nicht, wieso Pa Salt mir einen Hinweis gegeben hatte, der mich viel weiter in die Vergangenheit zurückführte, als unbedingt nötig gewesen wäre.


 Und warum leugnete Senhora Carvalho so strikt, dass ihre Tochter ein Kind gehabt hatte? Eine junge Frau, die genau im richtigen Alter gewesen war, um meine Mutter zu sein …


 Mir fielen Pa Salts Worte auf der Armillarsphäre ein.


 Ich konnte und durfte nicht weglaufen.


 »Würden Sie noch einmal mit mir zur Casa fahren, um mehr aus Yara herauszubekommen?«, fragte ich Floriano, als ich ins Hotel zurückkehrte.


 »Natürlich«, antwortete er, ohne den Blick von dem Brief zu heben, den er gerade las. »Ich bin bald fertig.«


 »Dann dusche ich, während Sie weiterlesen.«


 »Okay.«


 Ich ging ins Bad, zog mich aus und stellte mich unter die Dusche. Mir war Florianos Anwesenheit im Zimmer daneben sehr bewusst. Ein paar Tage zuvor hatte ich ihn überhaupt noch nicht gekannt, inzwischen gab er mir jedoch durch seine lockere Art das Gefühl, ihn schon lange zu kennen.


 Sein Buch, das ich übersetzt hatte, steckte voll philosophischer Überlegungen und rührender Beobachtungen über menschliche Ängste. Deshalb hatte ich jemanden erwartet, der sich selbst sehr viel ernster nahm als der Mann, der momentan nur wenige Meter von mir entfernt in der Suite saß. Als ich aus dem Bad kam, hatte Floriano die Briefe ordentlich auf einen Stapel gelegt und schaute durchs Fenster hinaus auf den Strand.


 »Sollen die in den Safe?«, erkundigte er sich.


 »Ja.«


 Er reichte sie mir.


 »Danke, Maia«, sagte er unvermittelt.


 »Wofür?«, fragte ich und gab meinen Code ein.


 »Dafür, dass ich diese Briefe lesen durfte. Bestimmt hätten viele meiner Kollegen gern dieses Privileg genossen. Dass Ihre Urgroßmutter dabei war, als unser Cristo entstand, unter demselben Dach wie Heitor da Silva Costa und seine Familie lebte und im Atelier von Landowski saß, als er die Gussformen fertigte, ist erstaunlich. Ich fühle mich geehrt«, erklärte er mit einer kleinen Verbeugung.


 »Ich muss mich bei Ihnen bedanken, dafür, dass Sie mir geholfen haben, die Teile des Puzzles zusammenzusetzen.«


 »Keine Ursache. Fahren wir zur Casa und versuchen, noch ein paar weitere Teile zu finden.«


 »Sie müssten draußen warten, Floriano. Ich habe Yara versprochen, niemandem von den Briefen zu erzählen, und will ihr Vertrauen nicht enttäuschen.«


 »Dann spiele ich eben nur den Chauffeur für die Senhorita.« Er grinste. »Wollen wir gehen?«


 Draußen drückte Floriano auf den Knopf, um den Lift zu holen. Als sich die Türen kurz darauf öffneten und wir hineintraten, merkte ich, dass er mich in den verspiegelten Wänden des Aufzugs musterte.


 »Sie haben Farbe bekommen. Steht Ihnen gut.« In der Hotelhalle fügte er hinzu: »Dann mal los.«


 Zwanzig Minuten später stellte er den Wagen gegenüber der Casa ab. Die rostigen Eisentore davor waren seit unserem Besuch am Vortag mit einem schweren Schloss versehen worden.


 »Was ist passiert?«, fragte ich beim Aussteigen. »Glauben Sie, Senhora Carvalho hat Angst, dass wir zurückkommen?«


 »Ich weiß auch nicht mehr als Sie«, antwortete Floriano und entfernte sich in Richtung der wild wuchernden Hecke. »Ich schau mal nach, ob es noch einen anderen Weg hinein gibt.«


 Ich starrte frustriert und enttäuscht durch die Metallstäbe auf das Haus dahinter. Vielleicht hatten wir die beiden bei unserem letzten Besuch nur zufällig angetroffen, weil die alte Dame und Yara das Haus verlassen wollten, um Verwandte zu besuchen. In diesem Moment wurde mir klar, wie sehr ich mir nun wünschte, mehr über die Vergangenheit, deren Teil ich tatsächlich war, herauszufinden.


 Floriano kehrte zu mir zurück. »Das Gelände ist gesichert wie eine Festung. Ich bin einmal ganz herumgegangen. Wenn wir uns nicht mit einer Kettensäge einen Weg durch die Hecke bahnen, gibt es keine Möglichkeit hineinzukommen. Sogar die hinteren Fensterläden sind geschlossen. Sieht ganz so aus, als wäre niemand da.«


 »Was, wenn sie nicht zurückkommen?«, fragte ich besorgt.


 »Gut möglich. Dann hätten wir Pech gehabt. Immerhin hat das Haus einen Briefkasten, also würde ich vorschlagen, dass Sie Yara einen Zettel mit der Adresse Ihres Hotels und eine Telefonnummer, unter der sie Sie erreichen kann, hinterlassen.«


 »Und wenn die alte Dame ihn findet?«


 »Senhora Carvalho wird bestimmt nicht in ihren Briefkasten schauen. Sie entstammt einer anderen Ära, in der das Aufgabe der Bediensteten war. Vermutlich bringt Yara ihr die Post auf einem Silbertablett«, erklärte er grinsend.


 »Na schön«, sagte ich, nahm widerstrebend Notizbuch und Stift aus meiner Handtasche und schrieb meine Adresse und meine Telefonnummer für Yara auf.


 »Hier finden wir nichts mehr raus. Kommen Sie«, sagte er, als ich die verrostete Metallklappe anhob und den Zettel in den Briefkasten warf.


 Auf der zwanzigminütigen Rückfahrt nach Rio war ich ziemlich schweigsam.


 »Hoffentlich wollen Sie jetzt nicht das Handtuch werfen«, bemerkte Floriano, der meine Gedanken zu erraten schien, als wir am Strand von Ipanema entlangfuhren.


 »Nein. Aber ich weiß wirklich nicht, wie ich weiter vorgehen soll.«


 »Geduld, Maia. Wir müssen abwarten, ob Yara auf Ihre Nachricht reagiert, und natürlich die Casa weiter im Auge behalten. Normalerweise haben solche Abwesenheiten einen ganz einfachen Grund und sind überhaupt nicht mysteriös. Ich würde vorschlagen zu überlegen, wie dieser Grund aussehen könnte.«


 »Besuchen sie vielleicht Verwandte?«, fragte ich.


 »Möglich, aber so gebrechlich, wie die alte Dame gewirkt hat, bezweifle ich, dass sie in der Lage zu langen Reisen oder Gesprächen ist.«


 »Oder sind sie weg, weil sie Angst hatten, dass wir wiederkommen?«


 »Ebenfalls möglich, jedoch unwahrscheinlich. Senhora Carvalho hat ihr ganzes Leben in diesem Haus gewohnt, und obwohl sie nicht gerade scharf darauf gewesen ist, sich über Ihre potenzielle verwandtschaftliche Beziehung zu unterhalten, wollten wir sie ja nicht mit Waffengewalt dazu zwingen. Ich persönlich kann mir eigentlich nur einen Grund vorstellen, warum im Moment keiner von beiden zu Hause ist.«


 »Und der wäre?«


 »Dass sich Senhora Carvalhos Zustand verschlechtert hat und sie ins Krankenhaus musste. Deshalb werde ich bei den Kliniken der Gegend anrufen und fragen, ob meine geliebte ›Großtante‹ in den letzten vierundzwanzig Stunden eingeliefert worden ist.«


 Ich bedachte Floriano mit einem bewundernden Blick. »Sie könnten recht haben.«


 »Wir fahren zu mir, wo ich die Telefonnummern der örtlichen Krankenhäuser recherchieren kann, und hängen uns dann an die Strippe«, erklärte er und bog an der Avenida Vieira Souto rechts ab, statt mich ins Hotel zu bringen.


 »Bitte, Floriano, ich möchte Ihnen keine Umstände machen. Das kann ich auch an meinem Laptop erledigen.«


 »Maia, würden Sie bitte den Mund halten? Die Briefe, die ich heute Morgen gelesen habe, gehören zum historisch Interessantesten, was mir je untergekommen ist. Darin habe ich übrigens noch etwas anderes Faszinierendes entdeckt, wovon ich Ihnen bisher nichts erzählt habe. Vielleicht löst das sogar ein altes Rätsel um den Cristo. Wir helfen einander also. Allerdings muss ich Sie warnen: Meine Wohnung ist nicht gerade das Copacabana Palace.«


 Kurz darauf bog Floriano scharf nach rechts ab und stellte den Wagen auf einem schmalen Betonstreifen vor einem heruntergekommenen Wohngebäude ab. Obwohl es sich vermutlich nur ein paar Minuten vom Hotel entfernt befand, hatte ich den Eindruck, in einer anderen Welt zu sein.


 »Willkommen chez moi«, sagte er, als er ausstieg und die Stufen zur Haustür hochging. »Leider gibt es keinen Aufzug.« Er öffnete die Tür und lief die schmale Treppe, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf.


 Ich folgte ihm zu einem kleinen Treppenabsatz, wo er die Tür zu seiner Wohnung aufschloss.


 »Sonderlich ordentlich geht’s hier nicht zu«, warnte er mich noch einmal. »Rein in die gute Stube.«


 Ich zögerte kurz, die Wohnung eines Mannes zu betreten, der letztlich ein Fremder war, schob den Gedanken jedoch beiseite, weil ich mich an den ersten Abend mit ihm erinnerte, als er nach Hause hatte fahren müssen, um die Frau hereinzulassen, mit der er zusammenlebte, und folgte ihm in sein Reich.


 Im Wohnzimmer herrschte das angekündigte Chaos: Überall lagen Dinge herum, die irgendwann verwendet und nie mehr an ihren angestammten Platz zurückgelegt worden waren. Als Sitzgelegenheiten boten sich ein abgewetztes Ledersofa und ein Sessel an, daneben stand ein Kaffeetischchen mit Büchern, Papieren, einer Schale voll verkrusteter Essensreste und einem überquellenden Aschenbecher.


 »Gehen wir rauf, da ist es gemütlicher«, sagte er.


 Oben erreichten wir einen winzigen Treppenabsatz, von dem zwei Türen abgingen. Als Floriano eine von ihnen öffnete, sah ich eine Terrasse, deren größter Teil durch ein schräg abfallendes Dach geschützt war. Darunter standen ein Sofa, ein Tisch und Stühle sowie in einer Ecke ein Schreibtisch mit einem Laptop und ein Bücherregal. Der vordere Teil der Terrasse jenseits des überhängenden Dachs war Wind und Wetter ausgesetzt und mit fröhlichen bunten Blumen in Pflanztrögen geschmückt.


 »Hier lebe und arbeite ich. Machen Sie es sich doch bequem«, forderte er mich auf, trat an seinen Schreibtisch, klappte seinen Laptop auf und nahm Platz.


 Ich ging zum Rand der Terrasse, wo ich die glühend heiße Sonne auf meinem Gesicht spürte, und als ich auf die Ellbogen gestützt nach oben blickte, entdeckte ich nur wenige hundert Meter entfernt so etwas wie eine kleine Stadt am Hang. Über den Häusern flogen Drachen im Wind, und gedämpft drang der Klang von Trommeln herüber.


 Nach der Sterilität meines Hotelzimmers hatte ich plötzlich das Gefühl, den Finger am echten Puls der Stadt zu haben. »Was für ein Ausblick. Ist das eine favela?« Ich deutete auf die Häuser am Hang.


 »Ja, bis vor ein paar Jahren sogar eine sehr gefährliche. Drogen und Morde waren dort an der Tagesordnung, und obwohl das Viertel an Ipanema, eine der exklusivsten Gegenden von Rio, angrenzt, wollte niemand in den Straßen drumherum leben«, erklärte Floriano. »Doch inzwischen hat sich viel getan; die Regierung hat sogar einen Aufzug für die Bewohner bauen lassen. Manch einer sagt, das Geld wäre besser in eine Gesundheitsgrundversorgung investiert worden, aber immerhin ist es ein Anfang.«


 »Brasilien ist auf dem Weg nach oben, nicht wahr?«, fragte ich.


 »Ja, doch wie in jeder schnell wachsenden Wirtschaft profitiert erst einmal nur ein winziger Teil der Bevölkerung von dem neuen Reichtum, und für die große Mehrheit der Armen ändert sich nichts. In Indien und Russland läuft es im Moment genauso. Aber«, seufzte Floriano, »wir sollten uns jetzt nicht über das Thema der sozialen Ungerechtigkeit in Brasilien unterhalten, so interessant ich das auch finde. Wir haben andere Dinge zu besprechen.« Er wandte sich wieder dem Laptop zu. »Vermutlich gehört Senhora Carvalho zu den wenigen Glücklichen, die es sich leisten können, einen Bogen um die grässlichen städtischen Krankenhäuser in Rio zu machen – was bedeutet, dass ich die Nummern der Privatkliniken heraussuche. Da wären wir.« Ich trat zu ihm, um über seine Schulter auf den Bildschirm zu schauen. »Es sind ungefähr zehn. Ich drucke die Telefonnummern aus.«


 »Teilen wir sie uns Hälfte, Hälfte auf?«, schlug ich vor.


 »Gut. Aber stellen Sie sich der Dame in der Zentrale als nahe Verwandte, vielleicht als Enkelin, vor …«, Floriano bedachte mich mit einem spöttischen Blick, »… sonst erhalten Sie keine Informationen.«


 Die folgenden fünfzehn Minuten verbrachte Floriano mit seinem Handy unten, während ich mit dem meinen oben auf der Terrasse die Liste abarbeitete. Ich hatte keinen Erfolg; alle, mit denen ich sprach, erklärten mir, dass in den vergangenen vierundzwanzig Stunden keine Senhora Carvalho eingeliefert worden sei. Als Floriano schließlich mit einem Tablett zu mir zurückkam, verriet mir seine Miene, dass es ihm ähnlich ergangen war.


 »Kein Grund zur Resignation, Maia«, sagte er und stellte einen Teller mit Käse, Salami und frischem Weißbrot auf den Tisch. »Lassen Sie uns beim Essen überlegen.«


 Erst jetzt merkte ich, dass es nach sechs Uhr abends war und ich seit dem Frühstück nichts mehr zu mir genommen hatte. »Verraten Sie mir nun, welches Rätsel um den Cristo sich Ihrer Ansicht nach mithilfe von Bels Briefen lösen lässt?«, erinnerte ich ihn, als er mit dem Essen fertig war und zum offenen Teil der Terrasse schlenderte, um sich eine Zigarette anzuzünden.


 Er lehnte sich an das Geländer und blickte hinaus in die hereinbrechende Abenddämmerung. »Bisher galt die junge Frau, die Bel in ihren Briefen erwähnt, Margarida Lopes de Almeida, als Landowskis Modell für die Hände des Cristo. In ihren Briefen bestätigt Bel, dass Margarida sich tatsächlich in Landowskis Atelier aufhielt und eine begnadete Pianistin war. Ihr ganzes Leben lang hat Margarida nie der Behauptung widersprochen, dass die Hände der Skulptur nach den ihren geformt wurden. Doch auf ihrem Sterbebett vor ein paar Jahren hat sie plötzlich behauptet, Landowski hätte nicht ihre Hände als Vorlage benutzt.«


 »Bel schreibt, dass von ihren und Margaridas Händen gleichzeitig Gussformen gefertigt wurden«, bemerkte ich.


 »Genau. Es könnte natürlich gut sein, dass am Ende keine davon für die Skulptur verwendet wurde, aber vielleicht wusste Margarida, dass immer Zweifel bestanden. Möglicherweise waren es die Hände von Izabela, die damals mit ihr im Atelier war.«


 »Gütiger Himmel«, stöhnte ich, als mir aufging, was Floriano andeutete, nämlich dass es die Hände meiner Urgroßmutter sein konnten, die der Cristo schützend über Rio hielt.


 »Ich bezweifle, dass wir der Wahrheit je auf den Grund kommen werden, aber bestimmt begreifen Sie jetzt, warum ich die Briefe so spannend finde. Und warum viele andere sie ebenfalls spannend fänden, wenn Yara ihnen erlauben würde, ihren Inhalt der Öffentlichkeit zugänglich zu machen. Deshalb dürfen wir, nicht nur Ihrer eigenen Geschichte, sondern auch der Brasiliens wegen nicht aufgeben.«


 »Nein, das dürfen wir tatsächlich nicht«, pflichtete ich ihm bei. »Aber wir sind doch offenbar in einer Sackgasse gelandet.«


 »Aus der wir eben rückwärts wieder rausmüssen, bevor wir uns für eine neue Route entscheiden.«


 »Noch etwas anderes beschäftigt mich«, gestand ich.


 »Und zwar?«


 »Yara hat sehr deutlich gesagt, dass Senhora Carvalho schwerkrank ist, dass sie letztlich im Sterben liegt. Ich hielt das für eine Ausrede, um uns loszuwerden. Aber Senhora Carvalho wirkte tatsächlich gebrechlich, und auf dem Tisch neben ihr standen alle möglichen Pillenfläschchen. Soll heißen: In der Schweiz geht jemand, der am Ende seines Lebens unter schlimmen Schmerzen leidet, in ein Hospiz. Gibt es so etwas auch hier in Brasilien?«


 »Für die Reichen schon. Außerhalb von Rio befindet sich ein von Nonnen geleitetes. Die Aires Cabrals waren gläubige Katholiken. Maia, Sie könnten recht haben.« Floriano wollte gerade zum Computer gehen, als die Tür aufgerissen wurde, ein kleines, dunkelhaariges Mädchen in einem Hello-Kitty-T-Shirt und pinkfarbenen Shorts hereinstürmte und sich ihm in die Arme warf.


 »Papai!«


 »Hallo, minha pequena. Hast du einen schönen Tag gehabt?«, erkundigte er sich schmunzelnd.


 »Ja, aber du hast mir gefehlt.«


 In der offenen Tür wartete eine junge, gertenschlanke Frau, die mich mit einem Lächeln begrüßte und sich dann wieder dem Kind zuwandte. »Komm jetzt, Valentina, dein Vater hat zu tun, und du musst unter die Dusche. Wir sind nach der Schule an den Strand, weil es so warm war«, erklärte die Frau.


 »Kann ich nicht ein bisschen hier oben bei dir bleiben, Papai?«, bettelte Valentina, als ihr Vater sie absetzte.


 »Geh erst mal duschen. Wenn du fertig fürs Bett bist, kannst du mit deinem Buch raufkommen, und ich lese dir das nächste Kapitel vor.« Er küsste sie zärtlich auf die dunklen Haare, bevor er sie sanft zu der jungen Frau zurückschob. »Bis später, querida.«


 »Ich muss auch los«, sagte ich, als sich die Tür hinter den beiden schloss, und erhob mich. »Ich habe Ihnen schon genug Zeit gestohlen.«


 »Erst wenn wir das Hospiz kontaktiert haben«, entgegnete Floriano und setzte sich an seinen Laptop.


 »Ihre hübsche kleine Tochter sieht Ihnen sehr ähnlich«, bemerkte ich. »Wie alt ist sie?«


 »Sechs«, antwortete er, während er auf die Tastatur einhackte. »Das ist es. Hier steht auch die Telefonnummer. Allerdings bezweifle ich, dass der Empfang abends besetzt ist. Aber ich versuche es trotzdem.«


 Ich beobachtete, wie er die Nummer wählte und das Handy ans Ohr hob. Wenig später legte er es weg. »Wie ich es mir gedacht habe: Sie nennen eine Notfallnummer außerhalb der Geschäftszeiten. Wir würden zu große Aufmerksamkeit erregen, wenn wir sie wählen. Eine besorgte Frau, die in einem Krankenhaus anruft, weil sie eine geliebte Verwandte nicht finden kann, ist die eine Sache, aber dass diese Frau es nicht mitbekäme, wenn besagte Verwandte in ein Hospiz ginge, wäre ziemlich unwahrscheinlich. Also würde ich vorschlagen, morgen persönlich dort vorbeizuschauen.«


 »Es könnte wieder eine Sackgasse sein.«


 »Möglich, doch mein Gefühl sagt mir, dass das als Einziges Sinn ergibt. Gut gemacht, Maia«, lobte er mich. »Aus Ihnen wird noch eine Geschichtsdetektivin.«


 »Das wird sich morgen erweisen. Aber jetzt lasse ich Sie in Frieden.«


 »Ich fahre Sie zum Hotel zurück.«


 »Ich kann wirklich zu Fuß gehen«, widersprach ich.


 »Gut. Sagen wir morgen um zwölf? Um halb zehn muss ich in die Elternsprechstunde in der Schule. Valentina könnte Legasthenikerin sein«, erklärte er seufzend.


 »Das tut mir leid. Eine meiner Schwestern ist Legasthenikerin. Und sie scheint damit sehr gut zurechtzukommen«, tröstete ich ihn. »Gute Nacht, Floriano.«
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 Als ich am nächsten Morgen aufwachte, nahm ich Yaras Briefe aus dem Safe und las diejenigen noch einmal, die Bel von Paris aus an Loen geschickt hatte. Diesmal suchte ich darin nicht verzweifelt nach Hinweisen auf meine eigene Herkunft, sondern betrachtete sie wie der Historiker Floriano. Nun verstand ich, warum er so erregt war. Am Ende legte ich die Briefe weg und sank zurück in die Kissen, um über seine hübsche Tochter und die Mutter nachzudenken, die höchstens Anfang zwanzig war.


 Es überraschte mich, dass Floriano sich für eine so junge Partnerin entschieden hatte. Offen gestanden war ich ein wenig eifersüchtig gewesen, als ich Mutter und Tochter gesehen hatte, weil es mir manchmal erschien, als wäre die ganze Welt verliebt, nur ich nicht.


 Ich duschte, zog mich an und ging hinunter in die Hotelhalle, um mich mit Floriano zu treffen. Zum ersten Mal war er nicht schon da. Fünfzehn Minuten später traf er ziemlich mitgenommen ein.


 »Entschuldigung, Maia. Die Elternsprechstunde hat länger gedauert, als ich dachte.«


 »Macht nichts«, versicherte ich ihm, als wir in den Fiat stiegen. »Ist es gut gelaufen?«


 »So gut es eben laufen kann, wenn einem mitgeteilt wird, dass das geliebte Kind ein Problem hat«, seufzte er. »Wenigstens wurde ihre Legasthenie früh erkannt, weswegen ich hoffe, dass Valentina die nötige Hilfe erhält. Aber für mich als Schriftsteller ist es natürlich sehr schlimm, dass mein Kind sein Leben lang mit der Sprache kämpfen wird.«


 »Das kann ich verstehen. Und es tut mir leid.« Etwas Besseres fiel mir nicht ein.


 »Sie ist so ein liebes Mädchen und hat bis jetzt kein leichtes Leben gehabt.«


 »Immerhin scheint sie zwei liebevolle Eltern zu haben.«


 »Nur einen Vater«, widersprach Floriano. »Meine Frau ist leider gestorben, als Valentina noch ein Baby war. Sie war wegen eines Routineeingriffs im Krankenhaus und ist zwei Tage später wieder nach Hause gekommen. Dort hat sich die Wunde entzündet. Der Arzt, den wir sofort aufsuchten, meinte, das würde sich wieder geben, aber zwei Wochen später ist Andrea an einer Blutvergiftung gestorben. Nun verstehen Sie vielleicht, warum ich so schlecht auf das brasilianische Gesundheitssystem zu sprechen bin.«


 »Das tut mir sehr leid, Floriano«, wiederholte ich. »Gestern Abend dachte ich …«


 »Dass Petra ihre Mutter ist?« Floriano grinste. »Maia, sie ist noch keine zwanzig, aber selbstverständlich fühle ich mich geschmeichelt, wenn Sie glauben, ein alter Mann wie ich könnte eine so junge, schöne Frau für sich interessieren.«


 Ich wurde rot. »Entschuldigung.«


 »Petra studiert an der Uni und darf dafür, dass sie, besonders in den Schulferien, auf Valentina aufpasst, bei mir wohnen. Zum Glück kann Valentina auch oft, wenn ich an einem Buch arbeite, bei ihren Großeltern sein, die nicht weit von hier leben. Beim Tod meiner Frau haben sie mir angeboten, sie ganz zu sich zu nehmen, doch ich habe ihr Angebot ausgeschlagen. Es ist nicht immer leicht, aber irgendwie scheinen wir es zu schaffen. Zum Glück ist sie unkompliziert.«


 Ich begann Floriano, der voller Überraschungen steckte, mit neuen Augen zu sehen. Wieder einmal wurde mir bewusst, wie leer mein eigenes Leben war.


 »Haben Sie Kinder?«, fragte er mich.


 »Nein.«


 »Wollen Sie irgendwann welche?«


 »Das bezweifle ich, denn ich habe niemanden, der mir dazu verhelfen könnte.«


 »Sind Sie denn schon einmal verliebt gewesen, Maia?«


 »Ja, einmal, aber das hat nicht funktioniert.«


 »Bestimmt werden Sie irgendwann noch jemanden kennenlernen. Es ist nicht leicht, allein zu sein. Obwohl ich Valentina habe, fällt es mir manchmal schwer.«


 »Immerhin ist es sicher«, rutschte mir heraus.


 »Sicher?«, wiederholte er und bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick. »Meu Deus, Maia! In meinem Leben hat es Momente sehr tiefen Schmerzes gegeben, besonders beim Tod meiner Frau, aber nach ›Sicherheit‹ habe ich mich nie gesehnt.«


 »So habe ich das nicht gemeint«, ruderte ich errötend zurück.


 »Ich glaube schon, und das finde ich sehr traurig. Man kann sich nicht vor der Welt verstecken, weil man jeden Morgen im Spiegel mit sich selbst konfrontiert ist. Sie wären keine gute Spielerin.« Plötzlich schmunzelte er. »Wie sieht nun der Plan fürs Hospiz aus?«


 »Was schlagen Sie vor?«, fragte ich zurück, erschüttert über seine treffende Analyse meines Charakters.


 »Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn wir uns erkundigen, ob Ihre Großmutter eingeliefert wurde. Dann sehen wir weiter.«


 »Okay.«


 Den Rest der Fahrt schwiegen wir, weil ich damit beschäftigt war, Florianos Reaktion auf meine unbedachte Äußerung zu verdauen.


 Am Ende bogen wir in einen gewundenen Feldweg ein und erreichten ein schmuckloses graues Steingebäude. Das Kloster von São Sebastião, dem Schutzheiligen von Rio, war zweihundert Jahre zuvor erbaut und, so wie es aussah, seitdem nicht oft modernisiert worden.


 »Wollen wir?« Floriano drückte ermutigend meine Hand.


 »Ja«, antwortete ich, und wir stiegen aus.


 Kurz darauf betraten wir einen großen, hallenden Flur, in dem sich niemand aufhielt.


 »Da dies nicht nur ein Hospiz, sondern auch ein ganz normales Kloster ist, hat es vermutlich einen Krankenflügel. Ah, da«, sagte Floriano, als wir einen altmodischen Bakelitsummer an der Wand neben der Tür entdeckten. Er drückte darauf, worauf aus dem Innern des Gebäudes lautes Läuten erklang. Kurz darauf tauchte eine Nonne auf.


 »Kann ich Ihnen helfen?«


 »Ja, wir glauben, dass die Großmutter meiner Frau zu Ihnen ins Kloster gekommen ist«, erklärte Floriano. »Wir hatten nicht erwartet, dass es so schnell gehen würde, und machen uns Sorgen.«


 »Wie heißt die Patientin denn?«


 »Senhora Beatriz Carvalho. Wahrscheinlich ist sie mit ihrer Bediensteten Yara hier.«


 Die Nonne musterte uns eine Weile und nickte schließlich. »Ja, sie und ihre Bedienstete sind hier. Aber momentan ist keine Besuchszeit, und Senhora Carvalho hat darum gebeten, in Ruhe gelassen zu werden. Sie wissen sicher, wie krank sie ist.«


 »Ja. Wir wollen Senhora Carvalho auch nicht stören, doch vielleicht könnten wir Yara fragen, ob sie etwas von zu Hause benötigt. Das würden wir ihr gern bringen.«


 »Warten Sie hier. Ich sehe, ob ich Senhora Canterino finden kann.«


 »Gut gemacht«, lobte ich Floriano, sobald die Nonne weg war.


 »Warten wir erst mal ab, ob Yara mit uns reden will, denn ich würde mich lieber mit einer Bande bewaffneter Banditen auseinandersetzen als mit ein paar Nonnen, die einen Schützling während seiner letzten Tage auf Erden betreuen.«


 »Wenigstens wissen wir jetzt, wo sie ist.«


 »Ja. Sehen Sie, Maia? Sie sollten Ihrem Instinkt vertrauen. Oft führt er sie in die richtige Richtung.«


 Um mir die Wartezeit zu verkürzen, ging ich nach draußen und setzte mich auf eine Bank mit wunderbarem Blick auf das unter uns liegende Rio. Hier oben wirkten die hektischen Straßen der Stadt wie ein ferner Traum, als die Glocke Mittag läutete und die Nonnen zum Gebet rief. Ich spürte, wie die friedliche Atmosphäre mich beruhigte. In diesem Kloster, das irgendwo zwischen Himmel und Erde zu schweben schien, würde ich meine letzten Tage auch gern verbringen, dachte ich.


 Da wurde ich von einer Hand, die mir auf die Schulter tippte, aus meinen Tagträumen gerissen. Als ich mich umdrehte, sah ich Floriano und neben ihm die ziemlich nervöse Yara.


 »Ich lasse Sie beide jetzt eine Weile allein«, sagte Floriano und entfernte sich diskret.


 Ich erhob mich. »Hallo. Danke, dass Sie zu mir herausgekommen sind.«


 »Wie haben Sie uns gefunden?«, fragte Yara mit leiser Stimme, als könnte ihre Herrin sie durch die dicken Klostermauern hindurch hören. »Senhora Carvalho würde es sehr aufregen, wenn sie wüsste, dass Sie hier sind.«


 »Wollen Sie sich nicht setzen?« Ich deutete auf die Bank.


 »Ich kann nicht lange bleiben. Wenn Senhora Carvalho merkt, dass ich mit Ihnen geredet habe …«


 »Ich verspreche Ihnen, Sie beide in Ruhe zu lassen, sobald es geht. Aber Sie können sicher verstehen, warum ich mich nach der Lektüre der Briefe, die ich von Ihnen erhalten habe, unbedingt noch einmal mit Ihnen unterhalten wollte, oder?«


 Endlich setzte sie sich. »Ja«, antwortete sie seufzend. »Ich bedaure schon, sie Ihnen gegeben zu haben.«


 »Warum haben Sie es dann getan?«


 »Weil …« Sie zuckte die schmalen Schultern. »Eine innere Stimme hat mir gesagt, dass ich es tun soll. Senhora Carvalho weiß nur sehr wenig über die Vergangenheit ihrer Mutter. Ihr Vater hat sie davor geschützt, nachdem …« Sie glättete nervös ihren Rock.


 »Nachdem was?«, hakte ich nach.


 Sie schüttelte den Kopf. »Hier kann ich nicht mit Ihnen reden. Bitte, Sie verstehen das nicht. Senhora Carvalho ist zum Sterben da. Sie ist sehr krank und hat nicht mehr lange zu leben. Sie braucht Ruhe.«


 »Ja, natürlich. Aber bitte, Senhora, sagen Sie mir doch, was geschehen ist, nachdem Izabela Bonifacio von Paris zurückgekehrt war.«


 »Sie hat Ihren Urgroßvater Gustavo Aires Cabral geheiratet.«


 »Das ist mir klar. Und Laurent Brouilly? Ich weiß, dass er in Brasilien war, weil ich ein Foto von ihm mit dem Cristo in Rio gesehen habe. Ich …«


 »Nicht so laut!«, sagte Yara und blickte sich ängstlich um. »Bitte! Wir dürfen hier nicht darüber sprechen.«


 »Wo und wann dann?«, drängte ich sie, als ich sah, dass sie hin- und hergerissen war zwischen der Loyalität ihrer Herrin gegenüber und ihrem Bedürfnis, mir alles zu erzählen. »Yara, ich schwöre Ihnen, dass ich niemandem Ärger machen will. Ich möchte nur erfahren, woher ich stamme. Das muss doch jedem Menschen erlaubt sein. Und ich flehe Sie an, mir mehr zu verraten. Ich verspreche Ihnen zu verschwinden, sobald ich es weiß.«


 Ihr Blick schweifte in die Ferne, auf den Cristo, dessen Kopf und Hände gerade von einer Wolke verhüllt wurden.


 »Gut, aber nicht hier. Morgen muss ich zur Casa, um einige Dinge für Senhora Carvalho zu holen. Kommen Sie um zwei Uhr dorthin. Bitte gehen Sie jetzt!«


 Yara erhob sich, und ich tat es ihr gleich.


 »Danke«, rief ich ihr nach, als sie sich hastig von mir entfernte und im Kloster verschwand. Dann ging ich zu Floriano, der beim Wagen wartete.


 »Erfolg?«, erkundigte er sich.


 »Sie will sich morgen Nachmittag in der Casa mit mir treffen«, teilte ich ihm beim Einsteigen mit.


 »Das ist ja wunderbar«, sagte er, ließ den Motor an und fuhr los.


 Als wir uns der Stadt näherten, war ich den Tränen nahe.


 »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Floriano vor dem Hotel.


 »Ja, danke«, antwortete ich mit erstickter Stimme.


 »Möchten Sie heute Abend bei mir vorbeischauen? Soweit ich weiß, will Valentina mir etwas kochen. Sie sind herzlich eingeladen.«


 »Nein, ich möchte mich nicht aufdrängen.«


 »Das tun Sie nicht, wirklich. Heute ist mein Geburtstag«, erklärte er achselzuckend. »Wie gesagt: Sie sind herzlich willkommen.«


 »Glückwunsch.« Einerseits fühlte ich mich auf irrationale Weise schuldig, weil ich das nicht gewusst hatte, andererseits war ich ein wenig verletzt, weil er es mir nicht früher gesagt hatte. Schwer zu sagen, welches Gefühl überwog.


 »Danke. Soll ich Sie, wenn Sie heute Abend nicht zu uns kommen wollen, morgen abholen und zur Casa fahren?«


 »Floriano, Sie haben genug für mich getan. Ich kann ein Taxi nehmen.«


 »Es wäre mir ein Vergnügen«, versicherte er mir. »Ich sehe, dass Sie aus der Fassung sind. Möchten Sie darüber reden?«


 »Nein. Nach ein paar Stunden Schlaf bin ich wieder die Alte.« Als ich die Beifahrertür aufmachen wollte, legte er mir sanft die Finger aufs Handgelenk.


 »Vergessen Sie nicht, dass Sie in Trauer sind. Sie haben erst vor ein paar Wochen den Vater verloren, und diese Odyssee in Ihre Vergangenheit erschüttert Sie bestimmt auch emotional. Versuchen Sie, nicht zu hart mit sich selbst ins Gericht zu gehen, Maia. Sie wissen, wo Sie mich erreichen können, wenn Sie mich brauchen.«


 »Danke.« Ich stieg aus, durchquerte hastig die Hotelhalle und fuhr mit dem Aufzug hinauf. In meinem Zimmer ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Weswegen ich weinte, wusste ich nicht so genau.


 Am Ende schlief ich ein, und als ich aufwachte, fühlte ich mich ruhiger. Inzwischen war es nach vier Uhr nachmittags, und so ging ich an den Strand und gönnte mir ein Bad in den kühlen Fluten des Atlantiks. Auf dem Rückweg ins Hotel musste ich an Floriano denken und daran, dass heute sein Geburtstag war. Er hatte mir viel geholfen, da war es das Mindeste, dass ich ihm eine Flasche Wein als Geschenk vorbeibrachte.


 Unter der Dusche stellte ich mir vor, wie Florianos sechsjährige Tochter Valentina an seinem Geburtstag für ihn kochte, und das rührte mich. Floriano hatte die Kleine praktisch allein aufgezogen, obwohl er sie ganz einfach den Großeltern hätte überlassen können.


 Mir war klar, dass der Anblick von Vater und Tochter mich aus dem Gleichgewicht gebracht hatte. Und Florianos scharfsinnige Bemerkung über mich während der Fahrt zum Kloster.


 Reiß dich zusammen, Maia, ermahnte ich mich, weil ich allmählich das Gefühl hatte, meine Schutzhülle zu verlieren, und ich tatsächlich beginnen musste, mich mit meinem verletzlichen Innern auseinanderzusetzen.


 Nachdem ich mich angezogen hatte, hörte ich zum ersten Mal seit Tagen die Nachrichten auf meiner Mailbox ab. Tiggy und Ally, denen Ma anscheinend von meiner abrupten Abreise erzählt hatte, baten mich um Rückruf, denn sie wollten wissen, wo ich mich herumtrieb. Ich beschloss, mich nach meinem Treffen mit Yara bei ihnen zu melden, weil ich ihnen dann vielleicht besser erklären konnte, warum ich in Brasilien war.


 Also schickte ich ihnen beiden eine SMS, in der ich ihnen versicherte, dass es mir gut gehe, und ihnen bald eine ausführlichere E-Mail versprach. Danach verließ ich das Hotel und suchte das Zentrum von Ipanema auf, wo ich in einem Supermarkt zwei Flaschen des besten Rotweins erstand, den es dort gab, sowie Schokolade für Valentina. Anschließend überquerte ich einen belebten Platz, wo ein Nachtmarkt die Bewohner anlockte, zu der Straße, in der Floriano wohnte.


 An der Tür hatte ich die Wahl zwischen mehreren Klingeln. Ich drückte auf die erste, ohne Reaktion, dann auf die zweite und die dritte. Als auch bei der letzten niemand antwortete und ich zum Hotel zurückkehren wollte, hörte ich von hoch oben eine Stimme.


 »Hallo, Maia! Drücken Sie auf den obersten Knopf, dann kommen Sie ins Haus.«


 »Okay«, rief ich zurück. Wenige Minuten später stand ich vor der offenen Tür zu seiner Wohnung.


 »Wir sind in der Küche«, teilte er mir mit, als ich eintrat. »Gehen Sie schon mal rauf auf die Dachterrasse. Ich bin gleich bei Ihnen.«


 Auf dem Weg nach oben stieg mir der Geruch von verbranntem Essen in die Nase. Wenig später sah ich von der Terrasse aus zu, wie die Sonne hinter dem Hügel mit der favela unterging. Kurz darauf gesellte sich Floriano mit schweißnasser Stirn zu mir.


 »Sorry. Valentina wollte sich nicht beim Aufwärmen des Gerichts helfen lassen, das sie mit Petra für mich gekocht hatte. Leider hat sie das Gas voll aufgedreht, und so ist mein Geburtstagsessen verkokelt. Sie gibt es gerade in der Küche auf Teller und lässt fragen, ob Sie auch etwas möchten. Ich glaube, ich könnte Unterstützung brauchen«, gestand er.


 »Wenn wirklich genug da ist …«


 »O ja, mehr als genug.« Sein Blick wanderte zu den Weinflaschen und der Schokolade. »Das ist sehr nett von Ihnen, Maia, danke. Ich hole noch ein Weinglas und sehe nach, wie die kleine Köchin unten vorankommt. Ich sage ihr, dass Sie zum Essen bleiben. Setzen Sie sich doch.« Er deutete auf den Tisch.


 Erst jetzt fiel mir auf, dass dieser mit einem weißen Spitzentuch liebevoll für zwei Personen gedeckt war. In der Mitte stand eine große selbstgemachte Geburtstagskarte mit einem Strichmännchen, unter dem »Feliz Aniversário Papai!« stand.


 Schließlich kehrte Floriano mit einem Tablett zurück, auf dem sich ein Weinglas, Besteck und zwei Teller mit Essen befanden. »Valentina sagt, wir sollen schon mal anfangen«, erklärte er, stellte alles auf dem Tisch ab und öffnete eine der Weinflaschen, die ich mitgebracht hatte.


 Als er einen weiteren Stuhl an den Tisch stellte, bedankte ich mich. »Hoffentlich störe ich wirklich nicht. Und hoffentlich hat Valentina nichts dagegen, wenn ich einfach so in ihr Essen mit ihrem Vater reinplatze.«


 »Ganz im Gegenteil – sie freut sich sogar sehr. Aber ich muss Sie warnen: Sie nennt Sie schon meine Freundin. Achten Sie einfach nicht darauf; sie versucht immerzu, ihren armen alten Papai zu verkuppeln! Saúde!« Er prostete mir zu.


 »Saúde. Und alles Gute zum Geburtstag«, prostete ich zurück.


 Da gesellte sich Valentina mit ihrem Teller zu uns und begrüßte mich. »Hallo. Papai sagt, du heißt Maia. Was für ein hübscher Name. Und du selber bist auch hübsch, findest du nicht?«, fügte sie an ihren Vater gewandt hinzu, als sie sich zwischen uns setzte.


 »Ja, sogar sehr hübsch«, antwortete Floriano galant. »Und das Essen sieht köstlich aus. Danke, querida.«


 »Papai, wir wissen beide, dass es verbrannt ist und schrecklich schmecken wird. Du kannst es ruhig in den Müll werfen. Dann essen wir einfach nur Schokolade.« Valentina beäugte mein Gastgeschenk. »Ich kann noch nicht so gut kochen«, erklärte sie mit einem Achselzucken, die dunklen Augen auf mich gerichtet. »Bist du verheiratet?«, fragte sie mich, als wir zur Gabel griffen.


 »Nein, Valentina.« Ihre direkte Befragungsmethode amüsierte mich.


 »Hast du einen Freund?«, fuhr sie fort.


 »Nein, momentan nicht.«


 »Dann könnte doch Papai dein Freund werden«, schlug sie vor, schob eine Gabel voll Essen in den Mund, kaute einige Sekunden darauf herum und spuckte es wieder auf ihren Teller.


 »Valentina! Das war eklig!«, rügte Floriano sie.


 »Genau wie das Essen.«


 »Mir schmeckt’s. Ich mag Gegrilltes«, sagte ich und zwinkerte ihr zu.


 »Tut mir wirklich leid. Ihr müsst das nicht essen. Wenigstens gibt’s hinterher leckeren Nachtisch. Warum bist du hier, Maia?«, fragte sie mich unvermittelt. »Hilfst du Papai bei der Arbeit?«


 »Ja. Ich habe das Buch deines Vaters ins Französische übersetzt.«


 »Du klingst nicht französisch und siehst aus wie eine Brasilianerin. Meinst du nicht auch, Papai?«


 »Ja, du hast recht«, pflichtete Floriano ihr bei.


 »Wohnst du in Paris?«, erkundigte sich Valentina.


 »Nein, in der Schweiz, an einem ziemlich großen See.«


 Valentina stützte den Kopf in die Hände. »Ich bin noch nie von Brasilien weg gewesen. Erzählst du mir mehr von dem Ort, wo du lebst?«


 Ich gab mir Mühe, ihr die Schweiz zu beschreiben. Als ich den Schnee erwähnte, der im Winter so reichlich fiel, begannen Valentinas Augen zu leuchten.


 »Ich kenne Schnee nur von Fotos. Kann ich mal zu dir kommen und die Schneeengel machen, die du als Kind mit deinen Schwestern gemacht hast?«


 »Valentina, es ist sehr unhöflich, sich selbst bei jemandem einzuladen. Lass uns die Sachen wegräumen.« Floriano deutete auf die halb vollen Teller.


 »Das mache ich schon, Papai. Bleib du hier und unterhalte dich mit deiner Freundin.«


 Sie zwinkerte uns spitzbübisch zu, als sie die drei Teller auf das Tablett stellte und es gefährlich klappernd die Stufen hinuntertrug.


 »Entschuldigung«, sagte Floriano, erhob sich vom Tisch und ging in den vorderen Bereich der Terrasse, um sich eine Zigarette anzuzünden. »Sie kann ziemlich naseweis sein. Liegt möglicherweise daran, dass sie ein Einzelkind ist.«


 »Sie brauchen sich nicht für sie zu entschuldigen. Sie stellt Fragen, weil sie klug ist und sich für alles interessiert. Außerdem weiß ich aus eigener Erfahrung, dass nicht nur Einzelkinder naseweis sind. Ich habe fünf Schwestern, und auf die jüngste passt dieses Adjektiv auch sehr gut. Ich finde Ihre Tochter reizend.«


 »Ich habe immer Sorge, dass ich sie zu sehr verhätschle und ihr zu viel Aufmerksamkeit schenke, weil sie keine Mutter mehr hat«, erklärte Floriano seufzend. »Egal, wie die moderne Einstellung dazu aussieht: Männer besitzen einfach keinen Mutterinstinkt wie Frauen. Obwohl ich mir wirklich große Mühe gebe zu lernen«, fügte er hinzu.


 »Meiner Ansicht nach ist es letztlich egal, wer ein Kind großzieht, Mann oder Frau, leibliche oder Adoptiveltern, solange es geliebt wird. Aber ich muss das natürlich sagen, nicht wahr?« Ich zuckte die Schultern.


 »Ja, wahrscheinlich. Nach allem, was Sie Valentina gerade erzählt haben, war Ihre Kindheit auch ungewöhnlich. Mit Sicherheit hatte das nicht nur Vor-, sondern auch Nachteile.«


 »Das können Sie laut sagen.« Ich lächelte wehmütig.


 »Irgendwann würde ich gern mehr darüber erfahren, besonders über Ihren Vater. Es klingt, als wäre er ein sehr interessanter Mann gewesen.«


 »War er.«


 »Sind Sie jetzt ruhiger als heute Morgen?«, erkundigte er sich vorsichtig.


 »Ja. Natürlich haben Sie recht: Der Schock darüber, den Menschen zu verlieren, der mir am wichtigsten war, beginnt gerade erst, sich zu äußern. Hier ist es leichter, weil ich mir vormachen kann, Pa wäre zu Hause. Aber bei dem Gedanken, zurückzukehren und ihn nicht mehr dort vorzufinden, bekomme ich ein flaues Gefühl im Magen.«


 »Dann bleiben Sie einfach noch«, schlug er vor.


 »Mal sehen, was morgen bei meinem Treffen mit Yara herauskommt«, antwortete ich. »Wenn dieses Gespräch zu nichts führt, werde ich mich nicht weiter bemühen, die Wahrheit zu ergründen. Schließlich hat Senhora Carvalho sehr deutlich klargemacht, dass sie mich nicht kennenlernen möchte, egal, ob ich ihre Enkelin bin oder nicht.«


 »Ja. Aber Sie wissen noch nicht, was sich in der Vergangenheit ereignet und möglicherweise Senhora Carvalhos Reaktion auf Sie verursacht hat«, meinte Floriano. »Oder wie ihre eigene Kindheit verlaufen ist.«


 »Maia …«, Valentina streckte den Kopf heraus, »kommst du mal bitte mit und hilfst mir?«, fragte sie laut flüsternd.


 »Natürlich«, antwortete ich, stand vom Tisch auf und folgte ihr in die Küche, wo mitten in einem Chaos aus angebrannten Töpfen ein Kuchen mit Kerzen stand.


 »Kannst du den für mich anzünden? Ich darf noch keine Streichhölzer anfassen. Ich hab zweiundzwanzig Kerzen auf den Kuchen gesteckt, weil ich nicht so genau weiß, wie alt er ist.«


 »Ich glaube, zweiundzwanzig gehen in Ordnung«, sagte ich amüsiert. »Lass sie uns erst am oberen Ende der Treppe anzünden, damit sie auf dem Weg hinauf nicht ausgehen.«


 Als ich damit fertig war, schenkte sie mir ein Lächeln, bevor sie mit dem Kuchen zu ihrem Vater marschierte. »Schön, dass du da bist.«


 »Finde ich auch«, sagte ich. Und das stimmte.


 Eine halbe Stunde später verabschiedete ich mich von den beiden, weil ich merkte, dass Valentina gähnte und sich auf eine Gutenachtgeschichte von Floriano freute.


 »Soll ich Sie nun morgen zur Casa bringen, oder möchten Sie lieber allein hin?«, fragte er mich an der Tür.


 »Ich würde mich freuen, wenn Sie mich begleiten«, antwortete ich ehrlich. »Ich glaube, ich könnte Unterstützung gebrauchen.«


 »Gut. Dann bis morgen um eins.« Floriano gab mir zum Abschied ein Wangenküsschen. »Gute Nacht, Maia.«
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 In jener Nacht schlief ich tief und fest, weil mein Körper sich endlich an die andere Zeitzone angepasst hatte. Ich wachte um neun Uhr auf, überquerte die Straße zum Strand von Ipanema und schwamm wie nun jeden Tag eine Runde. Danach kehrte ich in meine Suite zurück, las die Briefe noch einmal und notierte mir Fragen, die ich Yara stellen wollte. Anschließend trank ich auf der Dachterrasse des Hotels zum Mittagessen ein Glas Wein, um meine Nerven zu beruhigen. Mir war klar, dass ich, wenn Yara sich weigerte, mir etwas zu erzählen, oder am Ende selbst keine Ahnung hatte, wie es zu meiner Adoption durch Pa Salt gekommen war, nicht wusste, wie ich weiter vorgehen sollte.


 »Na, zuversichtlich?«, fragte Floriano mich, als ich in den Fiat stieg.


 »Ja. Zumindest bemühe ich mich.«


 »Gut. Sie müssen einfach daran glauben, dass Yara Ihnen helfen kann, bis sich das Gegenteil erweist.«


 »Ich merke nur, wie wichtig mir das inzwischen ist.«


 »Das sehe ich.«


 Als wir die Casa erreichten, stellten wir erleichtert fest, dass das Schloss vom Tor entfernt war.


 »So weit, so gut«, sagte Floriano. »Ich warte hier auf Sie.«


 »Sicher? Sie können mich ruhig begleiten.«


 »Ganz sicher. Ich habe das Gefühl, dass sich das besser von Frau zu Frau regeln lässt. Viel Glück.«


 »Danke.« Ich holte tief Luft und überquerte die Straße zu dem hohen Tor, das knarrend aufschwang, als ich dagegendrückte. Dann winkte ich zu Floriano hinüber, ging die Auffahrt entlang und stieg die Stufen zur Eingangstür hinauf.


 Diese wurde sofort von Yara geöffnet, die mich offenbar bereits erwartete. Sie ließ mich ein und versperrte die Tür hinter uns.


 »Ich habe nicht viel Zeit«, teilte sie mir nervös mit, als sie mich durch den dunklen Flur zu dem Raum führte, in dem Floriano und ich bei unserem ersten Besuch Senhora Carvalho gesehen hatten.


 Diesmal jedoch waren die Fensterläden fest geschlossen, und lediglich eine schwache Lampe verbreitete gedämpftes Licht in dem Zimmer.


 »Bitte setzen Sie sich doch«, sagte sie.


 »Danke.« Ich nahm Platz und sah Yara an, die sich auf die Kante des Stuhls mir gegenüber hockte. »Es tut mir wirklich leid, wenn mein plötzliches Auftauchen Sie und Senhora Carvalho beunruhigt hat«, fing ich an. »Aber ich denke, Sie haben mir die Briefe aus einem bestimmten Grund gegeben. Außerdem dürfte Ihnen klar gewesen sein, dass ich, sobald ich sie gelesen hätte, nachhaken würde.«


 »Ja, ja …« Yara rieb sich die Stirn. »Senhorita, Ihre Großmutter wird bald sterben. Und ich weiß nicht, was aus mir wird, wenn sie nicht mehr ist. Ob sie mir etwas hinterlässt, von dem ich leben kann.«


 Bot Yara mir Informationen gegen Bezahlung an? Und wären diese Informationen zuverlässig? Als Yara meine Skepsis bemerkte, schüttelte sie den Kopf.


 »Nein, ich will kein Geld von Ihnen. Es geht mir um Folgendes: Wenn sie herausfindet, dass ich mit Ihnen geredet habe, beschließt sie am Ende, mir die Altersversorgung zu streichen, die sie mir möglicherweise zugedacht hat.«


 »Aber warum denn? Was möchte sie mir verheimlichen?«


 »Senhorita Maia, es hat mit Ihrer Mutter Cristina zu tun, die dieses Haus vor über vierunddreißig Jahren verlassen hat. Ich möchte nicht, dass Senhora Carvalho ihre letzten Tage auf Erden in Unruhe verbringt. Können Sie das verstehen?«


 »Nein, nicht wirklich«, antwortete ich und bekam bei der ersten Erwähnung meiner Mutter eine Gänsehaut. »Warum haben Sie mir die Briefe dann überlassen? Sie wurden vor achtzig Jahren von meiner Urgroßmutter geschrieben, drei Generationen vor meiner Geburt!«


 »Weil Sie, um zu begreifen, was mit Ihnen geschehen ist, wissen müssen, was zuvor war«, erklärte Yara. »Obwohl ich Ihnen nur das weitergeben kann, was meine Mutter Loen mir erzählt hat, weil auch ich noch sehr klein war, als Senhora Izabela Senhora Carvalho zur Welt gebracht hat.«


 »Bitte, Yara, sagen Sie mir alles, was Sie wissen«, drängte ich sie, als ich spürte, dass sie kurz davor war, den Mut zu verlieren. »Ich verspreche Ihnen, Senhora Carvalho nicht zu verraten, dass Sie mit mir geredet haben.«


 »Nicht einmal dann, wenn Sie erfahren, dass Ihnen dieses Anwesen als Erbe zusteht?«, fragte Yara.


 »Ich wurde von einem sehr reichen Mann adoptiert und habe keine finanziellen Sorgen. Bitte, Yara.«


 Sie sah mich einige Sekunden lang prüfend an, bevor sie sich geschlagen gab.


 »Die Briefe an meine Mutter, die Sie gelesen haben, enden, als Senhora Izabela nach Rio zurückkehrte, nicht wahr?«


 »Ja. Der letzte wurde vom Schiff aus aufgegeben, als es unterwegs von Frankreich in Afrika anlegte«, bestätigte ich. »Ich weiß, dass Bel nach Rio heimgekehrt ist, weil ich die Fotos von ihrer Hochzeit mit Gustavo Aires Cabral aus den Archiven gesehen habe.«


 »Dann erzähle ich Ihnen, was nach Aussage meiner Mutter in den folgenden Monaten mit Izabela passiert ist …«
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 »Izabela, meine geliebte Tochter, du bist gesund und munter wieder bei uns!«, rief Antonio mit ausgebreiteten Armen aus, als Bel die Gangway verließ. Nachdem er sie umarmt hatte, trat er einen Schritt zurück, um sie zu mustern. »Was ist passiert? Du bist dünn wie ein Vögelchen. Hast du nichts gegessen? Und du bist schrecklich blass, princesa, aber das liegt wahrscheinlich am europäischen Wetter. In der warmen Sonne deiner Heimat wirst du bald wieder Farbe bekommen. Dein Koffer wird schon in den Wagen geladen. Der steht nicht weit von hier.«


 »Wo ist Mãe?«, erkundigte sich Bel, als sie neben ihm herging. Der Himmel war ungewöhnlich grau und düster für Oktober; ein paar Sonnenstrahlen hätten ihre Stimmung gehoben.


 »Sie ist zu Hause geblieben, weil sie sich nicht gut fühlt.«


 »Das hast du mir gar nicht geschrieben«, sagte Bel beunruhigt.


 »Jetzt, wo du da bist, erholt sie sich bestimmt wieder.« Antonio blieb neben einem imposanten silberfarbenen Wagen, dessen hintere Tür der Chauffeur für Bel aufhielt, stehen.


 »Wie findest du ihn?« Antonio nahm neben ihr auf dem hellgrauen Ledersitz Platz. »Ich habe ihn eigens von Amerika herbringen lassen. Das ist ein Rolls-Royce, ein ›Phantom‹, meines Wissens der erste in Rio. Darin werde ich meine princesa an ihrem Hochzeitstag stolz zur Kathedrale chauffieren lassen.«


 »Er ist sehr schön«, antwortete Bel, in Gedanken bei ihrer Mutter.


 »Wir fahren die Küstenstraße entlang, damit meine Tochter sieht, was sie verpasst hat«, wies Antonio den Chauffeur an. »Es gibt so viel zu erzählen, dass ich gar nicht weiß, wo ich anfangen soll. Das Geschäft läuft bestens. Der Kaffeepreis steigt dank der Nachfrage aus Amerika tagtäglich, und ich habe zwei weitere Plantagen erworben. Außerdem bin ich für den Senat im Gespräch«, erzählte er stolz. »Gustavos Vater Maurício hat mich vorgeschlagen. Gerade eben ist ein prächtiges neues Gebäude in der Rua Moncorvo Filho fertiggestellt worden, in dem der Boden und die Gesimse mit Kaffeebohnen verziert sind. So viel Macht hat unsere kleine Bohne hier in Brasilien.«


 »Das freut mich für dich, Pai«, sagte Bel nicht wirklich interessiert, als sie durch die vertrauten Straßen fuhren.


 »Deine Hochzeit wird die herrlichste, die Rio je gesehen hat. Ich habe mich mit Gustavo und Maurício über die Renovierung ihres Familienanwesens unterhalten, in dem du ja nach der Hochzeit leben wirst. Wie du weißt, handelt es sich um ein charmantes altes Gemäuer, das außen wie innen der Erneuerung bedarf. Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich sie als Teil deiner Mitgift finanziere; die Arbeiten haben bereits begonnen. Princesa, wenn alles fertig ist, wohnst du in einem Palast!«


 »Danke, Pai«, sagte Bel mit einem Lächeln, das nicht nur ihn, sondern auch sie selbst von ihrer Dankbarkeit überzeugen sollte.


 »Die Hochzeit ist für Januar geplant, kurz vor dem Karneval. Du und dein neues Zuhause, ihr habt drei Monate Zeit, euch hübsch zu machen. Für Beschäftigung ist gesorgt, querida.«


 Bel, die fast erwartet hatte, sofort nach ihrer Heimkehr vor den Altar treten zu müssen, freute sich über den Aufschub. Als sie am Copacabana Palace Hotel vorbeifuhren, wanderte ihr Blick zur grauen See, die sich tosend am Strand brach.


 »Sobald du dich von der Reise ausgeruht hast, geben wir eine Einladung zum Abendessen, damit du von den Sehenswürdigkeiten und der Kultur der Alten Welt erzählen und unsere Freunde mit deinem Wissen beeindrucken kannst.«


 »Paris hat mir sehr gefallen«, berichtete sie. »Eine wunderbare Stadt. Professor Landowski, der die äußere Hülle für die Cristo-Statue von Senhor da Silva Costa fertigt, hatte einen Assistenten, dem ich Modell für eine Skulptur gesessen bin.«


 »Wenn sie etwas taugt, müssen wir uns mit ihm in Verbindung setzen. Dann kaufe ich sie und lasse sie nach Brasilien bringen«, versprach Antonio.


 »Ich glaube nicht, dass man sie kaufen kann«, erwiderte sie wehmütig.


 »Querida, für den richtigen Preis kann man alles kaufen«, stellte Antonio fest. »Wir sind fast zu Hause. Bestimmt ist deine Mutter aufgestanden, um dich zu begrüßen.«


 Als Bel ihre Mutter sah, war sie schockiert. Die sonst eher üppige Carla schien in den Monaten von Bels Abwesenheit die Hälfte ihres Körpergewichts verloren zu haben.


 »Mãe!«, rief Bel entsetzt aus und umarmte sie. »Was hast du angestellt? Hast du eine Diät gemacht?«


 Als Carla sich ein Lächeln abrang, fiel Bel auf, wie riesig ihre braunen Augen in ihrem hageren Gesicht wirkten. »Ich möchte bei der Hochzeit meiner Tochter schick sein«, scherzte Carla. »Findest du nicht, dass ich schlank besser aussehe?«


 Bel, die an ihre tröstend üppigen Brüste gewöhnt war, an die sie sich als Kind oft geschmiegt hatte, fand eher, dass ihre neue Figur sie um Jahre älter machte.


 »Ja doch, Mãe«, log sie.


 »Gut.« Carla hakte sich bei ihrer Tochter unter und ging mit ihr ins Haus. »Es gibt so viel zu erzählen, aber vermutlich möchtest du dich erst einmal ausruhen.«


 Bel, die gerade viele Tage an Bord des Schiffs nichts anderes getan hatte, als sich auszuruhen, war kein bisschen müde. Doch als ihre Mutter plötzlich zusammenzuckte, wurde ihr klar, dass sie selbst Ruhe brauchte.


 »Ja, wir legen uns beide hin und unterhalten uns später«, sagte Bel und sah die Erleichterung ihrer Mutter. »Du wirkst müde, Mãe«, stellte Bel fest, als sie das Schlafzimmer ihrer Eltern erreichten. »Soll ich dir ins Bett helfen?«


 »Nein, danke. Gabriela kümmert sich schon um mich. Bis später.« Sie nickte, öffnete die Tür, trat ein und schloss sie hinter sich.


 Bel suchte ihren Vater in seinem Arbeitszimmer auf. »Pai, sag mir ehrlich, wie krank Mãe ist.«


 Antonio hob den Blick von seinen Dokumenten und setzte die Brille ab, die er inzwischen trug.


 »Querida, deine Mutter wollte nicht, dass du dir in der Fremde Sorgen machst. Vor einem Monat hat man eine Geschwulst aus ihrer Brust entfernt. Der Eingriff ist erfolgreich verlaufen, und die Ärzte rechnen mit einer vollständigen Genesung. Die Operation hat ihren Tribut gefordert, das ist alles. Sie kommt schon wieder zu Kräften.«


 »Pai, sie sieht furchtbar aus! Bitte sag mir die Wahrheit.«


 »Wirklich, Izabela, ich mache dir nichts vor. Frag ihre Ärzte, wenn du mir nicht glaubst. Sie braucht nur Ruhe und gesunde Ernährung. Seit der Operation hat sie kaum Appetit.«


 »Bist du sicher, dass sie sich wieder erholt?«


 »Ja.«


 »Dann werde ich sie pflegen.«


 Dass Bels Gedanken um die Gesundheit ihrer Mutter kreisten, half ihr in den folgenden Tagen sehr. Darauf konnte sie sich konzentrieren, das lenkte sie von ihrem eigenen Leid ab. Sie sorgte persönlich dafür, dass für Carla gut verdauliche Gerichte gekocht wurden, die sich leicht essen ließen. Bel leistete ihr vormittags Gesellschaft und berichtete ihr anschaulich von ihren Erlebnissen in der Alten Welt, von Landowski und der Beaux-Arts-Schule und von Senhor da Silva Costas wunderbarem Cristo-Projekt.


 »Sie haben oben auf dem Corcovado begonnen, das Fundament auszuheben«, bemerkte Carla eines Tages. »Das würde ich mir gern ansehen.«


 »Wir fahren hinauf«, versprach Bel, die hoffte, dass ihre Mutter das tatsächlich schaffte.


 »Und natürlich müssen wir uns über die Hochzeitsvorbereitungen unterhalten«, sagte Carla, die in einem Sessel auf der Terrasse vor ihrem Schlafzimmer saß. »Es gibt so vieles zu regeln.«


 »Immer mit der Ruhe, Mãe, das können wir immer noch machen, wenn du wieder kräftiger bist.«


 Beim gemeinsamen Abendessen drei Tage nach Bels Heimkehr teilte Antonio ihr mit, dass Gustavo angerufen habe.


 »Er möchte wissen, wann er kommen und dich begrüßen kann.«


 »Vielleicht wenn es Mãe besser geht«, antwortete sie.


 »Izabela, er hat dich so viele Monate nicht gesehen. Ich habe ihm gesagt, er soll morgen Nachmittag vorbeischauen. Gabriela kann deiner Mutter Gesellschaft leisten, während du dich mit Gustavo unterhältst. Er soll nicht den Eindruck haben, dass du dich nicht mit ihm treffen willst.«


 »Ja, Pai.«


 »Du freust dich doch sicher auch auf ihn, oder?«


 »Natürlich.«


 Am folgenden Nachmittag fand sich Gustavo um Punkt drei Uhr ein. Carla bestand darauf, dass Bel eines der neuen Kleider anzog, die sie sich in Paris hatte schneidern lassen.


 »Du musst noch schöner sein, als er dich in Erinnerung hat«, betonte Carla. »Wir wollen schließlich nicht, dass er es sich nach der langen Trennung anders überlegt. Du bist ja inzwischen genauso dünn wie ich«, neckte sie ihre Tochter.


 Loen half ihr in das Kleid und machte ihr eine elegante Frisur.


 »Was empfinden Sie bei dem Gedanken, Gustavo wiederzusehen?«, fragte Loen vorsichtig.


 »Ich weiß es nicht«, antwortete Bel ehrlich. »Ich glaube, ich bin nervös.«


 »Und der … andere Mann, von dem Sie mir aus Paris geschrieben haben? Können Sie den vergessen?«


 Bel betrachtete sich im Spiegel. »Nein, niemals, Loen.«


 Als sie im Salon auf Gustavo wartete, hörte sie bang die Klingel und wie Gabriela die Tür öffnete. Und als sie Gustavos Stimme hörte, bat sie um himmlischen Beistand, dass Gustavo den Aufruhr in ihrem Herzen nicht erahnen würde.


 »Izabela«, begrüßte er sie und ging mit ausgestreckten Armen auf sie zu.


 »Gustavo.« Sie reichte ihm die Hände, die er ergriff.


 »Europa scheint genau das Richtige für Sie gewesen zu sein. Sie wirken noch strahlender, als ich Sie in Erinnerung hatte, und sind zu einer wunderschönen Frau gereift.« Er musterte sie von Kopf bis Fuß. »Hat es Ihnen gefallen?«


 »Ja, sehr«, antwortete sie, bat Gabriela mit einer Geste, einen Krug mit frischem Mangosaft zu bringen, und bot Gustavo einen Platz an. »Besonders Paris.«


 »Ja, ja, die Stadt der Liebe. Ich bedaure, dass ich nicht mit Ihnen dort sein konnte. Vielleicht kommen wir eines Tages, wenn Gott es gut mit uns meint, einmal gemeinsam hin. Aber nun erzählen Sie mir von Ihren Reisen.«


 Als Bel ihm schilderte, was sie in den vergangenen Monaten erlebt hatte, kam ihr Gustavo noch schmaler vor als früher. Sie zwang sich, sich auf seine freundlichen braunen Augen zu konzentrieren.


 »Es klingt tatsächlich, als hätten Sie eine sehr schöne Zeit verlebt.« Er nahm einen Schluck Saft. »Ihre Briefe waren so kurz, dass ich nicht beurteilen konnte, ob die Reise ein Erfolg war. Zum Beispiel haben Sie darin nicht erwähnt, dass Sie in Paris einem Bildhauer Modell gesessen haben.«


 »Von wem wissen Sie das?«, fragte Bel entsetzt.


 »Von Ihrem Vater. Wir haben gestern miteinander telefoniert. Das war sicher eine interessante Erfahrung.«


 »Ja«, bestätigte Bel matt.


 »Wissen Sie«, erklärte er lächelnd, »vor etwa sechs Wochen, kurz vor Ihrer Abreise aus Paris, hatte ich das merkwürdige Gefühl, dass Sie nicht zu mir zurückkehren würden. Ich habe sogar Ihren Vater gefragt, ob Sie wirklich wie geplant an Bord des Schiffs gegangen sind. Zum Glück war meine Angst unbegründet. Und jetzt sind Sie hier, Izabela.« Er ergriff ihre Hand. »Habe ich Ihnen genauso gefehlt wie Sie mir?«


 »Ja, sehr.«


 »Leider können wir nicht früher heiraten, denn wir müssen Ihrer Mutter Zeit geben, sich zu erholen. Wie geht es ihr?«


 »Sie ist schwach, befindet sich jedoch auf dem Weg der Besserung«, antwortete Bel. »Ich begreife immer noch nicht, warum die beiden mich nicht über ihre Krankheit informiert haben. Selbstverständlich wäre ich früher nach Hause gekommen.«


 »Manche Dinge mag man einfach nicht brieflich mitteilen.«


 Bel spürte, wie sie rot wurde, denn was er sagte, wirkte wie eine Andeutung, dass er ihr Geheimnis kannte.


 »Sie hätten es mir schreiben sollen, auch wenn sie mich vor Kummer bewahren wollten«, erwiderte sie.


 Gustavo ließ ihre Hand los. »Nun sind Sie gesund und munter wieder bei mir, und Ihre Mutter ist auf dem Weg der Besserung. Das ist doch das Wichtigste, oder? Meine Mutter möchte Sie übrigens auch so bald wie möglich sehen, um die Hochzeitsvorbereitungen zu besprechen. Natürlich wollte sie Senhora Carla nicht damit belästigen, aber einige Punkte müssen bald geklärt werden. Zum Beispiel das Datum. Schwebt Ihnen ein bestimmter Tag im Januar vor?«


 »Am liebsten erst gegen Ende des Monats, damit meine Mutter so viel Zeit wie möglich hat, sich zu erholen.«


 »Selbstverständlich. Würden Sie meine Mutter in den nächsten Tagen in der Casa besuchen, um mit ihr über die Hochzeit zu sprechen? Und über die Pläne, die Ihr Vater und ich für die Renovierung unseres Hauses haben. Ihr Vater hat einen Architekten mit einigen sehr modernen Ideen beauftragt und schlägt vor, die oberen Stockwerke so umzugestalten, dass die großen Schlafzimmer eigene Bäder bekommen. Bestimmt möchten Sie bei der Inneneinrichtung unserer eigenen Räumlichkeiten auch ein Wörtchen mitreden. Frauen sind in dieser Hinsicht sehr viel kreativer als Männer.«


 Der bloße Gedanke, in Zukunft ein Zimmer – und ein Bett – mit Gustavo zu teilen, ließ sie erschaudern. »Ich komme zu Ihnen, wann immer es Ihrer Mutter passt«, antwortete sie.


 »Sagen wir nächsten Mittwoch?«


 »Das geht bestimmt.«


 »Gut. Ich hoffe, Sie in der Zwischenzeit noch einmal sehen zu dürfen. Kann ich morgen Nachmittag vorbeikommen?«


 »Ich bin hier.« Sie erhob sich mit Gustavo.


 »Dann also bis morgen, Izabela«, murmelte er und küsste ihre Hand. »Ich sehne mich schon nach dem Tag, an dem ich für Treffen mit Ihnen keinen Termin mehr machen muss.«


 Als Gustavo weg war, zog sich Bel in ihr Zimmer zurück, um sich zu sammeln, bevor sie nach ihrer Mutter sah. Gustavo war ein freundlicher und sanftmütiger Mensch, dachte sie, er konnte nichts dafür, dass sie ihn niemals so lieben würde wie er sie. Oder dafür, dass sie einen anderen liebte …


 Bel erinnerte sich an Laurents Worte, dass ihre wahren Gefühle sich eines Tages offenbaren würden. Um sich zu beruhigen, wusch sie sich das Gesicht mit kaltem Wasser und suchte dann erst ihre Mutter auf.


 Eine Woche später stellte Bel voller Freude fest, dass Carla, obwohl noch immer schwach und schmal, eindeutig auf dem Weg der Besserung war.


 »Ach«, seufzte Carla eines Nachmittags, nachdem Bel ihr ihre Übertragung von Gustave Flauberts Madame Bovary aus dem Französischen ins Portugiesische vorgelesen hatte, »was habe ich nur für eine kluge Tochter!« Sie bedachte Bel mit einem zärtlichen Blick und strich ihr über die Wange. »Du machst mich sehr stolz.«


 »Und ich bin stolz auf dich, wenn du alles aufisst«, entgegnete Bel.


 Carla beobachtete durchs Fenster, wie an dem warmen Nachmittag Schatten über die üppige Flora und Fauna des Gartens wanderten. »Das helle Licht der Sonne weckt meine Sehnsucht nach meiner geliebten fazenda«, bemerkte sie. »Die Bergluft dort hat mir schon immer gutgetan, und es ist so schön ruhig da oben.«


 »Willst du hin, Mãe?«


 »Izabela, du weißt, wie sehr ich die fazenda liebe. Aber dein Vater hat so viel in seinem Büro zu tun, dass er Rio nicht verlassen möchte.«


 »Wichtig ist nur, was dir hilft, gesund zu werden. Überlass das mir«, sagte Bel.


 Beim Abendessen unterbreitete Bel ihrem Vater den Vorschlag, Carla zur fazenda zu begleiten.


 »Ich glaube, das würde ihr guttun, ihrer Seele und ihrem Körper. Lässt du uns gehen, Pai, nur ein paar Wochen? Im Moment ist es in Rio sehr heiß.«


 »Izabela«, Antonio runzelte die Stirn, »du bist gerade erst zurück und willst schon wieder weg. Man könnte fast meinen, dass es dir hier nicht gefällt.«


 »Du weißt, dass das nicht stimmt, Pai. Aber solange wir nicht beide überzeugt sind, dass Mãe wieder gesund wird, habe ich kein gutes Gefühl dabei, einen Termin für die Hochzeit festzusetzen, obwohl mir daran natürlich sehr läge. Wenn ein Aufenthalt auf der fazenda ihren Genesungsprozess beschleunigt, würde ich sie gern begleiten.«


 »Und mich ganz allein hierlassen, ohne Frau und Kind, zu denen ich nach Hause kommen kann?«, beklagte sich Antonio.


 »Besuch uns doch an den Wochenenden, wenn du nicht arbeitest, Pai.«


 »Vielleicht. Aber du musst nicht mich überzeugen, sondern deinen Verlobten, der dich möglicherweise nicht wieder ziehen lassen möchte.«


 »Ich rede mit Gustavo«, versprach Bel.


 »Ja«, sagte Gustavo, als Bel ihm am folgenden Nachmittag ihren Plan vorstellte. »Ich stimme allem zu, was uns schneller vor den Altar bringt. Und …«, fügte er hastig hinzu, »… natürlich ist es auch das Beste für die Gesundheit Ihrer Mutter. Bevor Sie fahren, müssen wir allerdings noch einige Entscheidungen treffen.«


 Bel teilte der entzückten Carla mit, dass sie in der folgenden Woche zur fazenda aufbrechen würden. Sie war nicht das einzige Mitglied des Bonifacio-Haushalts, das sich darüber freute. Loen strahlte, als Bel sie bat, Mutter und Tochter in die Berge zu begleiten. Ihre Anwesenheit wäre nicht unbedingt erforderlich gewesen, weil Fabiana und Sandro von der fazenda es durchaus geschafft hätten, sich auch um die beiden zu kümmern, doch Bel wusste, dass der Aufenthalt Loen Gelegenheit geben würde, Zeit mit ihrem Verehrer zu verbringen.


 »Ach, Senhorita Bel«, rief Loen mit leuchtenden Augen aus, »ich kann es gar nicht glauben, dass ich ihn wiedersehen werde! Weil er nicht lesen und schreiben kann, haben wir seit unserem letzten Treffen nichts mehr voneinander gehört. Obrigada! Obrigada!«


 Nach einer spontanen Umarmung für ihre Herrin hüpfte Loen fast aus dem Zimmer. Und Bel nahm sich vor, sich wenigstens für Loen zu freuen, auch wenn sie selbst nie mehr mit dem Mann zusammenkäme, den sie liebte.


 Am folgenden Tag sprach Bel mit Gustavo und seiner Mutter über die Hochzeitsvorbereitungen.


 »Es ist höchst bedauerlich, dass Ihre Mutter aufgrund ihrer Krankheit gerade jetzt nichts zur Organisation beitragen kann«, stellte Luiza Aires Cabral fest. »Denn wir müssen alles so weit wie möglich planen.«


 Bel, die der arroganten Luiza am liebsten eine Ohrfeige gegeben hätte, hielt sich zurück. »Bestimmt geht es ihr nach dem Aufenthalt in der frischen Bergluft bald besser«, entgegnete sie.


 »Wenn wir wenigstens ein Datum festsetzen, wird man in Rio nicht den Eindruck haben, dass es nach Ihrem langen Aufenthalt im Ausland zu weiteren Verzögerungen kommt.« Luiza setzte ihre Brille auf und warf einen Blick in ihren Kalender. »Der Erzbischof hat mir bereits seine freien Termine genannt. Wie Sie sich vorstellen können, ist er auf Monate ausgebucht. Gustavo sagt, Sie hätten die Hochzeit gern Ende Januar. Natürlich an einem Freitag, Trauungen am Wochenende sind vulgär.«


 »Wie Sie meinen.«


 »Ihr Vater möchte den anschließenden Empfang im Copacabana Palace Hotel abhalten. Ich persönlich finde ja das Publikum dort ziemlich gewöhnlich, weswegen mir nach Familientradition ein kleinerer, exklusiverer Rahmen hier im Haus lieber wäre. Doch weil Ihr Vater beschlossen hat, es zu renovieren, ist das leider nicht möglich. Im Haus wimmelt es gegenwärtig von Handwerkern, die vielleicht nicht bis Januar fertig werden. Also brauchen wir einen anderen Veranstaltungsort.«


 »Ich füge mich ganz Ihren Wünschen«, erklärte Bel.


 »Als Blumenkinder hat Ihre Mutter acht Ihrer Cousins und Cousinen aus São Paulo vorgeschlagen. Wir haben mindestens zwölf Patenkinder von unserer Seite, die erwarten, berücksichtigt zu werden. Aber mehr als acht können wir nicht nehmen, ohne protzig zu wirken. Haben Sie jemanden, den Sie auf jeden Fall dabeihaben wollen?«


 Bel nannte zwei Töchter der Cousine ihrer Mutter und einen Jungen von der Seite ihres Vaters. »Die anderen können Sie gern aus Ihrer Familie auswählen.«


 Sie sah ihren Verlobten an, der sie mit einem mitfühlenden Lächeln bedachte.


 In den folgenden beiden Stunden befragte Luiza Bel zu sämtlichen Details der Hochzeit, verwarf jedoch alle Vorschläge von ihr sofort.


 In einem Punkt blieb Bel allerdings unnachgiebig: Loen würde sie nach der Hochzeit als Zofe in ihr neues Heim begleiten.


 Luiza fixierte sie mit einem eisigen Blick und winkte ab. »Das ist absurd. Wir haben hier genug Bedienstete, die sich bestens um Sie kümmern können.«


 »Aber …«


 »Mãe«, sprang Gustavo Bel endlich bei, »wenn Bel Loen mitbringen möchte, die sie seit der Kindheit kennt, sehe ich darin kein Problem.«


 Luiza hob verärgert die Augenbrauen. »Verstehe. Nun denn«, sagte sie schließlich und nickte ihrem Sohn zu, bevor sie sich wieder Bel zuwandte. »Wenigstens habe ich nach unserem heutigen Gespräch eine Grundlage, mit der ich arbeiten kann, wenn Sie in die Berge reisen. Nach der langen Trennung von meinem Sohn könnte man fast meinen, dass Ihnen gar nichts an der Gesellschaft Ihres Zukünftigen liegt.«


 Wieder meldete sich Gustavo zu Wort. »Mãe, das ist nicht gerecht. Izabela möchte nur, dass ihre Mutter gesund wird.«


 »Natürlich, und ich werde sie morgen in der Kirche in meine Gebete einschließen. Ich habe allerdings auch vor, meine Pflicht zu tun und die Organisation der Hochzeit voranzutreiben, bis Sie und Senhora Bonifacio wieder in Rio sind, um diese Last gemeinsam mit mir zu schultern.« Luiza sah auf die Uhr auf dem Kaminsims. »Wenn ihr mich nun entschuldigen würdet. Ich habe in weniger als einer halben Stunde ein Treffen mit der Leitung des Waisenhauses der Barmherzigen Schwestern. Gustavo, wärst du so nett, mit Izabela einen Spaziergang im Garten zu machen und ihr zu zeigen, wie die Renovierungsarbeiten vorankommen? Einen guten Tag noch.«


 Als Bel Luiza nachblickte, fühlte sie sich wie ein Kessel kurz vor dem Explodieren.


 »Das dürfen Sie nicht so ernst nehmen.« Gustavo, der ihre Verärgerung zu spüren schien, legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. »Mãe mag nörgeln, aber sie liebt diese Vorbereitungen. Seit Monaten spricht sie von nichts anderem. Wollen wir in den Garten gehen?«


 »Gustavo«, fragte Bel, als sie das Haus verließen, »wo werden Ihre Eltern leben, wenn wir verheiratet sind und ich mit Ihnen hier wohne?«


 Er hob überrascht eine Augenbraue. »Natürlich bei uns. Wo sonst?«


 Am folgenden Morgen machte Bel es Carla auf dem Rücksitz des Rolls-Royce bequem und nahm neben ihr Platz. Loen saß während der fünfstündigen Fahrt in die kühle Bergregion von Paty do Alferes vorn. Zweihundert Jahre lang hatte die Fazenda Santa Tereza dem Baron Paty do Alferes gehört, einem portugiesischen Adligen und entfernten Cousin der Familie Aires Cabral, wie sie von Antonio wussten.


 Die Straßen, die in diesem Gebiet deshalb so gut waren, weil die reichen Grundbesitzer ihre Kaffeebohnen früher von hier nach Rio transportieren mussten, ermöglichten es Carla, den größten Teil der Fahrt ungestört zu schlafen.


 Bel blickte währenddessen auf die Berge hinaus, von denen frisches Quellwasser sprudelte.


 »Mãe, wir sind da«, sagte sie, als der Wagen über den Feldweg zum Haupthaus holperte.


 Carla schlug die Augen auf, und Bel sprang, sobald sie standen, hinaus, um die wunderbar klare Luft zu atmen, für die die Gegend bekannt war, und auf die laut zirpenden Grillen zu lauschen. Vanilla und Donna, die beiden Streuner, die auf Wunsch Bels hatten bleiben dürfen, als sie sieben Jahre zuvor als hungrige Welpen vor der Küchentür aufgetaucht waren, rannten aufgeregt winselnd um die Beine ihrer Herrin herum.


 »Endlich daheim«, seufzte Bel, als sie Fabiana und Sandro, die sich um die fazenda kümmerten, entdeckte.


 »Senhorita Izabela!« Fabiana umarmte sie. »Sie sind noch schöner geworden seit dem letzten Mal. Geht es Ihnen gut?«


 »Ja danke. Aber …«, Bel senkte die Stimme, »… wenn du meine Mutter siehst, wirst du wahrscheinlich schockiert sein. Bitte lass dir nichts anmerken«, warnte sie sie.


 Fabiana nickte und beobachtete, wie der Fahrer Carla aus dem Wagen half. Dann tätschelte sie Bels Arm und ging zu Carla, um ihre Herrin zu begrüßen. Wenn es irgendjemandem gelingen konnte, ihre Mutter gesund zu machen, dachte Bel, dann Fabiana. Sie würde nicht nur in der winzigen Hauskapelle für sie beten, die sich in einer Nische beim Salon befand, sondern Carla auch mit allen nur erdenklichen traditionellen Mitteln behandeln: Mixturen aus Pflanzen und Blumen, die in der Gegend wuchsen und bekannt waren für ihre Heilkraft.


 Aus den Augenwinkeln nahm Bel Bruno wahr, Fabianas und Sandros dunkeläugigen Sohn, der sich im Hintergrund hielt. Als sie alle in Richtung Haus gingen, sah sie, wie Loen ihm einen schüchternen Blick zuwarf und Bruno ihn erwiderte.


 Bel folgte Carla und Fabiana, die schützend einen Arm um Carlas Schulter gelegt hatte, und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Fabiana würde die Sorge um ihre Mutter, die Bel bisher allein hatte tragen müssen, nun mit ihr teilen. Als Fabiana Carla in ihr Zimmer begleitete, um ihr beim Auspacken zu helfen, durchquerte Bel den Salon mit den Holzdielen und den schweren Mahagoni- und Rosenholzmöbeln und öffnete die Tür zu ihrem eigenen früheren Kinderzimmer.


 Schiebefenster und Fensterläden standen offen, sodass eine wunderbar kühle Brise hereinwehte. Draußen auf der Koppel grasten ihr Pony Lotty und Luppa, der Hengst ihres Vaters, friedlich nebeneinander. Dahinter erhob sich ein Hügel mit vereinzelten Kaffeesträuchern, denen es auch ohne Pflege gelungen war zu überleben. Eine Herde weißer Ochsen weidete an der Hügelflanke, unter deren struppigem Gras hier und da die fruchtbare rote Erde zum Vorschein kam.


 Bel kehrte durch den Salon zur Haustür zurück, die von zwei der uralten Palmen flankiert wurde, welche der Gegend ihren Namen gaben, setzte sich auf die Steinbank auf der Terrasse, atmete den süßen Duft der Hibiskusblüten ein und blickte über den Garten hinüber zu dem Süßwassersee, in dem sie als Kind jeden Tag geschwommen war. Als sie die Libellen über den Blumenbeeten und zwei gelbe Schmetterlinge vor sich in der Luft flattern sah, spürte sie, wie die Anspannung von ihr wich.


 Laurent würde es hier gefallen, dachte sie unwillkürlich, und ihre Augen wurden feucht. Obwohl ihr beim Abschied von ihm in Paris klar gewesen war, dass sie ihn nie wiedersehen würde, hatte sie tief in ihrem Innern die kindliche Hoffnung gehegt, irgendwann von ihm zu hören. Jeden Morgen, wenn ihr Blick beim Frühstück auf die Post auf dem Silbertablett fiel, hatte sie sich vorgestellt, einen Brief von ihm vorzufinden, in dem er sie anflehte, zu ihm zurückzukehren, und in dem er ihr gestand, dass er ohne sie nicht leben könne.


 Aber natürlich war das nicht geschehen. Und als die Wochen vergangen waren, hatte sie zu überlegen begonnen, ob seine Liebesschwüre nicht doch nur, wie Margarida vermutete, Teil seines Plans gewesen waren, sie zu verführen. Dachte Laurent überhaupt noch an sie, oder hatte er ihre kurze Zeit miteinander bereits vergessen?


 Letztendlich war das egal, denn sie hatte einen Schlussstrich gezogen und war nach Brasilien zurückgekehrt, um zu heiraten. La Closerie des Lilas und das Gefühl von Laurents Lippen auf den ihren waren nur noch eine Erinnerung, eine kurze Begegnung mit einer anderen Welt, die sie selbst beendet hatte. Kein Wünschen und Hoffen konnte den Lauf des Lebens ändern, für das sie sich entschieden hatte.

 


 
 XXXI


 Paris, November 1928


 »Endlich ist die Statue fertig.« Professor Landowski schlug erleichtert auf seine Werkbank. »Aber jetzt will der verrückte Brasilianer ein maßstabsgetreues Modell vom Kopf und von den Händen seines Christus. Der Kopf wird beinahe vier Meter hoch sein und gerade so ins Atelier passen. Sogar die Finger werden fast bis zu den Dachsparren reichen. Im Atelier wird man im wörtlichen Sinn die schützende Hand Jesu spüren«, scherzte Landowski. »Und sobald ich damit fertig bin, will da Silva Costa mein Werk wie einen Rinderbraten aufschneiden und nach Rio de Janeiro verschiffen. So habe ich noch nie gearbeitet. Aber vielleicht«, seufzte er, »sollte ich mich einfach in den Wahnsinn fügen.«


 »Ihnen wird nichts anderes übrig bleiben«, meinte Laurent.


 »Immerhin lassen sich mit dem Geld die Rechnungen zahlen, auch wenn ich keine Aufträge mehr annehmen kann, bis der Kopf und die Hände Unseres Herrn wieder aus meinem Atelier verschwunden sind, denn vorher ist hier kein Platz. Fangen wir an, Brouilly. Bringen Sie mir die Gussformen, die Sie vor ein paar Wochen von den Händen der beiden Damen gemacht haben. Ich brauche etwas, womit ich arbeiten kann.«


 Laurent holte sie aus dem Lager und legte sie auf die Werkbank.


 »Die Damen haben beide schöne, sensible Hände, aber ich muss bedenken, wie sie in mehr als drei Meter Größe wirken«, sagte Landowski. »Brouilly, haben Sie denn kein Zuhause?«


 »Doch, natürlich, Professor. Bis morgen.«


 Draußen auf der Terrasse sah Laurent den kleinen Jungen, der an dem kühlen Abend unter dem klaren Sternenhimmel auf der Steinbank saß. Laurent gesellte sich zu ihm.


 »Du magst die Sterne?«, fragte Laurent, obwohl er sich längst damit abgefunden hatte, dass er von ihm keine Antwort bekam.


 Der Junge lächelte kurz und nickte.


 »Da ist der Gürtel des Orion.« Laurent deutete darauf. »Und ganz in der Nähe das Siebengestirn mit Atlas und Plejone, die über ihre Kinder, die Plejaden-Schwestern, wachen.«


 Der Junge lauschte Laurent aufmerksam und folgte seinem Finger mit dem Blick.


 »Mein Vater hat sich für Astronomie interessiert; in einem der Zimmer im oberen Stockwerk unseres Châteaus stand ein Teleskop. In klaren Nächten hat er es manchmal aufs Dach getragen und mir von den Sternen erzählt. Einmal habe ich eine Sternschnuppe entdeckt. Etwas Schöneres habe ich selten gesehen.« Er wandte sich dem Jungen zu. »Hast du Eltern?«


 Der blickte weiter zum Himmel empor, als hätte er ihn nicht gehört.


 »Egal, ich muss gehen.« Laurent tätschelte den Kopf des Jungen. »Gute Nacht.«


 Laurent gelang es, einen Motorradfahrer dazu zu überreden, dass er ihn einen Teil des Weges nach Montparnasse mitnahm. Als er die Mansarde betrat, lag jemand in seinem Bett, und jemand anders schlief auf einer Matratze auf dem Boden. Weil er in letzter Zeit so oft in Landowskis Atelier übernachtet hatte, überraschte ihn das nicht.


 Normalerweise hätte er den Mann noch ein paar Stunden schlafen lassen und sich mit Freunden in den Lokalen von Montparnasse herumgetrieben, bevor er ihn verscheuchte und sich selbst ins Bett legte, doch an jenem Abend war ihm nicht nach Gesellschaft zumute.


 Überhaupt schien ihn seine Lebensfreude verlassen zu haben, seit Izabela Bonifacio an Bord des Schiffs nach Brasilien gegangen war.


 Sogar Landowski hatte seine ungewöhnliche Einsilbigkeit bemerkt und ihn darauf angesprochen.


 »Sind Sie krank, Brouilly? Oder haben Sie am Ende Liebeskummer?«


 »Weder noch.«


 »Egal, um welche Malaise es sich handelt: Sie vergeht.«


 Laurent hatte Landowskis Worte als tröstlich empfunden, denn oft glaubte er, der Professor lebe so sehr in seiner eigenen Welt, dass er ihn gar nicht wahrnahm.


 Nun schüttelte Laurent den Mann, der in seinem Bett lag, doch der stieß nur grunzend seinen alkoholschwangeren Odem aus und drehte sich weg. Laurent, der wusste, dass es keinen Zweck hatte, ihn aufwecken zu wollen, ließ ihn weiter seinen Rausch ausschlafen und beschloss, sich auf die Suche nach etwas Essbarem zu machen.


 In den schmalen Gassen von Montparnasse herrschte wie immer reges Leben. Trotz der kühlen Nacht waren die Straßencafés voll besetzt, und aus den Bars drang eine Kakofonie unterschiedlichster Musik an Laurents Ohr. Das, was in Montparnasse sonst seine Lebensgeister weckte, ging ihm in letzter Zeit eher auf die Nerven. Wie konnten alle so glücklich sein, wenn es ihm so schlecht ging?


 Laurent mied La Closerie des Lilas, weil dort zu viele Bekannte verkehrten, die ihn in geistlose Gespräche verwickeln würden, und setzte sich in einem ruhigeren Etablissement auf einen Hocker an der Theke, bestellte sich einen Absinth und leerte das Glas mit einem Zug. Sein Blick fiel auf eine brünette Frau mit dunkler Haut, die ihn wie so viele an Izabela erinnerte. Erst bei näherer Betrachtung merkte er, dass ihre Züge nicht so fein wie die ihren und ihre Augen hart waren.


 Er bestellte einen weiteren Absinth und grübelte. In der Vergangenheit war er als Casanova verschrien gewesen, als charmanter, attraktiver Lebemann, der von seinen Freunden beneidet wurde, weil er jede ins Bett bekam. Diese Fähigkeit hatte er weidlich ausgenutzt, denn er liebte die Frauen, nicht nur ihres Körpers, sondern auch ihres Geistes wegen.


 Und die Liebe? Zweimal hatte er geglaubt, das zu erleben, was alle großen Dichter und Maler in ihrer Kunst darzustellen versuchten. Doch beide Male war das Gefühl schnell wieder verflogen, und Laurent war zu der Überzeugung gelangt, dass er es nie kennenlernen würde.


 Bis er Izabela begegnet war …


 Anfangs hatte er wie üblich alle Register seiner Verführungskunst gezogen und sich daran erfreut, wie sie ihm allmählich schüchtern errötend verfiel. Dieses Spiel hatte er in der Vergangenheit oft genug gespielt. Doch wenn der Fisch dann an der Angel zappelte, war sein Interesse für gewöhnlich erloschen.


 Als er begriffen hatte, dass Izabela ihn verlassen würde und seine Gefühle möglicherweise tatsächlich echt waren, hatte er zum ersten Mal von Liebe gesprochen und sie gebeten, in Paris zu bleiben.


 Doch sie hatte ihn abgewiesen.


 In den ersten Tagen nach ihrer Abreise aus Frankreich hatte er sich sein Elend damit erklärt, dass sie als erste Frau seinen Reizen nicht erlegen war. Vielleicht machte die Tatsache, dass sie nicht zu haben war, sie noch verführerischer, und die, dass sie zu einem Mann zurückkehrte, den sie nicht liebte, um mit ihm den Bund fürs Leben zu schließen, erhöhte die Dramatik der Situation.


 Aber keine dieser Vermutungen schien zuzutreffen. Denn auch acht Wochen später, in denen er mit anderen Frauen ins Bett gegangen war, um herauszufinden, ob das half – nein –, und sich so sehr betrunken hatte, dass er den ganzen folgenden Tag verschlief und sich damit den Zorn von Landowski zuzog, empfand er noch genauso.


 Er dachte nach wie vor die ganze Zeit an Izabela. Im Atelier ertappte er sich dabei, wie er sich an ihre gemeinsamen Stunden erinnerte. Warum nur hatte er sie nicht intensiver ausgekostet? Izabela war anders als alle Frauen, die er kannte, so unschuldig und gütig … Doch er hatte auch ihre Leidenschaft und ihren Lebenshunger gespürt. Und ihre Zärtlichkeit an jenem Abend, als sie sich nicht davon hatte abbringen lassen, den kleinen Jungen ins Atelier zu tragen …


 Nach einem weiteren Glas Absinth war sie in seiner Erinnerung eine wahre Göttin.


 Nachts im Bett schalt er sich dafür, dass er anfangs mit ihren Gefühlen gespielt hatte. Am liebsten hätte er einige der Anzüglichkeiten, mit denen er sie in Verlegenheit gebracht hatte, zurückgenommen. Sie waren ihrer nicht würdig gewesen.


 Und nun war sie für immer fort.


 Was hätte er einer Frau wie ihr auch bieten können?, fragte er sich trübsinnig. Eine schmutzige Dachkammer, die er mit anderen teilte und in der sogar das Bett stundenweise vermietet wurde, keinerlei festes Einkommen und einen Ruf als Frauenheld, der ihr sicher schon zu Ohren gekommen war. Er hatte gemerkt, wie wissend Margarida Lopes de Almeida ihn ansah; bestimmt hatte sie sie vor ihm gewarnt.


 Als Laurent einen Teller Suppe bestellte, um dem Absinth entgegenzuwirken, überlegte er wohl schon zum tausendsten Mal, ob er den Brief schreiben und abschicken sollte, den er seit ihrer Abreise so oft in seinem Kopf formuliert hatte. Doch natürlich wusste er, dass er in die falschen Hände geraten und sie kompromittieren konnte.


 Die Frage quälte ihn, ob sie bereits verheiratet und alles verloren war. Gern hätte er sich bei Margarida erkundigt, aber die kam nach dem Ende ihrer zweimonatigen Assistenz nicht mehr ins Atelier. Über die Buschtrommeln von Montparnasse wusste Laurent, dass sie und ihre Mutter des wärmeren Klimas wegen nach Saint Paul de Vence gefahren waren.


 »Brouilly.«


 Er spürte eine Hand auf seiner Schulter.


 »Wie geht’s?«


 »Gut, Marius«, antwortete er. »Und dir?«


 »So wie immer: Ich hab kein Geld, bin betrunken und brauche eine Frau. Und weil ich keine habe, musst du herhalten. Willst du was trinken?«


 Marius rückte einen Barhocker heran. Er war einer der vielen unbekannten Künstler, die sich in Montparnasse mit billigem Fusel und Sex an ihrem Traum von einer glänzenden Zukunft festklammerten.


 Laurent musste an den schlafenden Mann in seinem Bett in der Mansarde denken und beschloss, erst im Morgengrauen aus dem Lokal zu torkeln und in der Gosse zu schlafen.


 »Ja«, antwortete er. »Noch einen Absinth.«


 Mit jenem Abend begann ein Wochenende, an dem Laurent seinen Kummer ertränkte. Und an das er sich, als er mit blutunterlaufenen Augen in Landowskis Atelier wankte, kaum noch erinnerte.


 »Schau nur, was die Katze reingebracht hat«, sagte Landowski zu dem Jungen, der dem Professor von einem Hocker aus bei der Arbeit zusah.


 »Mon Dieu, Professor, Sie sind aber gut vorangekommen!«, rief Laurent beim Anblick der riesigen Hand des Christus erstaunt aus. Bestimmt, dachte er, hatte Landowski die vergangenen achtundvierzig Stunden ununterbrochen daran gearbeitet.


 »Sie sind fünf Tage weg gewesen, und irgendwer musste die Arbeit ja machen. Der Junge und ich wollten schon einen Suchtrupp nach Montparnasse schicken.«


 »Wollen Sie damit sagen, dass heute Mittwoch ist?«, fragte Laurent entsetzt.


 »Genau«, antwortete Landowski, wandte sich wieder der riesigen weißen Skulptur zu und setzte ein Skalpell an dem noch feuchten Gips an. »Jetzt werde ich die Fingernägel Unseres Herrn formen«, erklärte er dem Jungen, ohne weiter auf Laurent zu achten.


 Als Laurent aus dem Küchenbereich zurückkehrte, wo er sich das Gesicht kalt gewaschen und zwei Gläser Wasser gegen die Kopfschmerzen getrunken hatte, blickte Landowski ihn an.


 »Wie Sie sehen, habe ich mir einen neuen Assistenten gesucht.« Er zwinkerte dem Jungen zu. »Der verschwindet nicht fünf Tage lang und taucht dann betrunken von der Nacht zuvor hier auf.«


 »Tut mir leid, Professor, ich …«


 »Es reicht! Noch einmal darf so etwas nicht passieren, Brouilly. Ich hätte Ihre Hilfe gebraucht, und Sie waren nicht da. Und bevor Sie es wagen, die Hände meines Christus anzufassen, gehen Sie zu meiner Frau ins Haus und erklären ihr, dass ich Ihnen gesagt habe, Sie sollen Ihren Rausch ausschlafen.«


 »Ja, Professor.«


 Laurent verließ das Atelier mit hochrotem Gesicht und wurde wenig später von Landowskis stets verständnisvoller Frau Amélie ins Bett gesteckt.


 Vier Stunden danach wachte er auf, duschte kalt und aß einen Teller Suppe, den Amélie ihm gab, bevor er deutlich erholt ins Atelier zurückkehrte.


 »Besser«, meinte der Professor. »Jetzt sind Sie wieder einsatzfähig.«


 Die riesige Hand hatte mittlerweile einen Zeigefinger, und der Junge beobachtete Landowski noch immer von seinem Hocker aus bei der Arbeit.


 »Und nun zum Ringfinger. Ich orientiere mich an diesem Modell.« Landowski deutete auf eine der Gussformen, die Laurent von Izabelas und Margaridas Händen genommen hatte.


 »Für welche Hände haben Sie sich entschieden?«, fragte Laurent.


 »Ich habe keine Ahnung, weil keine Namen darauf stehen. Vielleicht ist es das Beste so. Schließlich sind es die Hände von Christus, ganz allein die Seinen.«


 Laurent suchte an der Gipsform nach dem Riss am kleinen Finger, den er sorgfältig geklebt hatte, nachdem er sie von Mademoiselle Margaridas Hand entfernt hatte. Und konnte ihn nicht finden.


 Laurents Herz machte vor Freude einen Sprung, denn nun war klar, dass Landowski Izabelas Hände als Vorlage für den Christus gewählt hatte.

 


 
 XXXII


 Paty do Alferes, Brasilien, November 1928


 In den zwei Wochen, die sie nun schon auf der fazenda waren, hatte Bel mitverfolgt, wie ihre Mutter allmählich zu Kräften kam. Ob das an der klaren Bergluft, der Schönheit und Ruhe der Landschaft oder an Fabianas Pflege lag, wagte Bel nicht zu beurteilen. Jedenfalls hatte Carla ein wenig zugenommen und konnte nun wieder ohne fremde Hilfe kurze Spaziergänge im prächtigen Garten machen.


 Was sie aßen, wurde entweder auf der fazenda selbst angebaut oder stammte aus der Gegend: Fleisch von ihren Rindern, Käse und Milch von den Ziegen weiter unten und Obst und Gemüse von örtlichen Höfen. Die Region war bekannt für ihre Tomaten, und Fabiana schwor auf ihre Heilkraft, weswegen sie sie jedem Essen in allen nur erdenklichen Formen beimischte.


 Auch Bel hatte das Gefühl, sich zu erholen. Jeden Morgen schwamm sie vor Fabianas köstlichem Früchtekuchenfrühstück eine Runde in dem erfrischend kühlen See. Auf dem Grundstück befand sich ein Wasserfall, unter den Bel sich oft setzte, hinaus auf die Berge schaute und sich von dem eisig kalten Nass den Rücken massieren ließ.


 Tagsüber, wenn ihre Mutter sich ausruhte, lag sie auf der Veranda im Schatten und las, hauptsächlich Bücher über Philosophie und die Kunst, um inneren Frieden zu erlangen, nicht mehr die romantischen Liebesgeschichten von früher, weil sie nun wusste, dass es sich um reine Fiktion handelte und der Liebe im wirklichen Leben nicht immer ein glückliches Ende beschieden war.


 Nachmittags sattelte sie meist Lotty, ritt über Feldwege die Hänge hinauf und legte oben eine Rast ein, um den herrlichen Ausblick zu genießen.


 An den Abenden spielte sie Karten mit ihrer Mutter, und hinterher zog Bel sich müde, aber innerlich ruhig in ihr Zimmer zurück. Bevor sie die Augen schloss, bat sie Gott, ihre Mutter vollständig genesen zu lassen, ihrem Vater geschäftlichen Erfolg zu schenken und dafür zu sorgen, dass Laurent – der ihrem Körper so fern, ihrem Herzen jedoch so nah war – irgendwann sein Glück fand.


 Allerdings machte es die Sache für sie nicht leichter, wenn sie Loen und Bruno, die nur Augen füreinander hatten, abends beim Spazierengehen sah. Als sie sie einmal sogar dabei ertappte, wie sie sich heimlich am See küssten, brannte ihr Herz vor Eifersucht.


 Hier oben, dachte Bel eines Abends im Bett, als sie sich wieder einmal an Laurents Berührungen erinnerte, war das Leben außerhalb der fazenda weit, weit weg. Das gleiche Gefühl hatte sie in Paris gehabt, wo ihr die Hochzeit mit Gustavo und Rio wie in einer anderen Welt erschienen waren – so wie nun die Gassen von Montparnasse, in denen sie sich Laurent oft vorstellte …


 Nach drei Wochen auf der fazenda kam Antonio übers Wochenende zu Besuch. Sofort veränderte sich die Atmosphäre. Fabiana begann hektisch zu putzen und trieb ihren Mann an, den makellosen Rasen zu mähen und die glänzenden Kupferornamente an der Wand des Esszimmers zu polieren.


 »Wie geht es ihr?«, erkundigte sich Antonio, der nachmittags eintraf, als Carla gerade ruhte.


 »Sehr viel besser, Pai. Ich glaube, in ein paar Wochen wird sie kräftig genug sein, um nach Rio zurückzukehren. Fabiana kümmert sich aufopfernd um sie.«


 »Wenn sie wach ist, verschaffe ich mir selbst einen Eindruck. Izabela, es ist fast Dezember. Deine Hochzeit soll Ende Januar stattfinden, und es ist noch so viel zu tun. Wenn deine Mutter sich, wie du sagst, unter der Obhut von Fabiana so gut erholt, kannst du mich ja nach Rio begleiten.«


 »Pai, bestimmt möchte Mãe ihre Tochter weiter bei sich haben.«


 »Sicher versteht deine Mutter auch, dass die Braut in Rio sein muss, um ihre Hochzeit vorzubereiten«, konterte Antonio. »Ganz abgesehen davon, dass du dich wieder einmal bei deinem Verlobten blicken lassen solltest. Ich finde, Gustavo beweist unter den gegebenen Umständen große Geduld. Er muss doch allmählich das Gefühl haben, dass seine Zukünftige jede Gelegenheit ergreift, von ihm wegzulaufen. Und seine Eltern werden hinsichtlich der Organisation allmählich ungeduldig. Genau wie ich. Du fährst mit mir nach Rio zurück. Das ist mein letztes Wort.«


 Als ihr Vater den Raum verließ, um zu seiner Frau zu gehen, war Bel klar, dass ihr keine Ausflucht mehr blieb.


 »Mãe«, sagte sie zwei Tage später zu Carla, »du weißt, dass ich jederzeit gern zurückkomme, wenn du mich brauchst. Fabiana hält mich telefonisch vom Ort aus auf dem Laufenden.«


 »Mach dir um mich keine Sorgen, pequena.« Carla strich ihrer Tochter sanft über die Wange. »Ich bin auf dem Weg der Besserung. Entschuldige mich bitte bei Senhora Aires Cabral und sag ihr, dass ich hoffe, bald wieder in Rio zu sein. Komm, umarme deine Mutter.«


 Carla winkte Mann und Tochter zum Abschied nach. Antonio warf seiner Frau eine Kusshand zu, und der Wagen setzte sich auf der steinigen Auffahrt in Bewegung.


 »Ich bin sehr erleichtert, dass es ihr besser geht«, bemerkte Antonio im Auto. »Ich wüsste wirklich nicht, was ich ohne sie machen würde.«


 Bel, die sehr oft den Eindruck hatte, dass Antonio seine Frau kaum wahrnahm, überraschte es, so etwas wie Verletzlichkeit im Blick ihres Vaters zu sehen.


 Der folgende Monat war gefüllt mit zahllosen Fahrten zur Casa das Orquídeas, wo Bel mit Luiza die letzten Einzelheiten der Hochzeit besprach. Obwohl Bel fest entschlossen war, sich von der Frau nicht provozieren zu lassen, musste sie sich ob deren herablassender, arroganter Art oft sehr beherrschen.


 Anfangs machte sie noch Vorschläge hinsichtlich der Kirchenlieder, der Gestaltung der Brautjungfernkleider, die zu ihrem eigenen prächtigen Gewand passen sollten, und der Speisenfolge beim Hochzeitsfrühstück, doch jedes Mal fand Luiza einen Grund, warum Bels Ideen sich nicht eigneten. Am Ende stimmte sie allem zu, weil das am einfachsten war.


 Gustavo, der sich manchmal im Salon zu ihnen gesellte, drückte beim Abschied ihre Hand. »Danke für deine Geduld mit meiner Mutter. Sie kann sehr rechthaberisch sein.«


 Wenn Bel dann erschöpft und mit Kopfschmerzen nach Hause kam, fragte sie sich, wie sie es schaffen sollte, sich zu beherrschen, wenn sie unter demselben Dach wie Luiza lebte.


 Als es Hochsommer wurde in Rio, stellte Bel fest, dass sie, weil ihre Mutter sich nach wie vor in den Bergen aufhielt und ihr Vater von morgens bis abends im Büro weilte, weit mehr Freiheiten besaß als sonst. Loen, die seit dem Abschied von Bruno mit hängendem Kopf herumlief, begleitete Bel gern im Zug den Corcovado hinauf, um das Cristo-Projekt in Augenschein zu nehmen. Von der Aussichtsplattform aus war das Gewimmel gut zu beobachten; schwere Eisenträger wurden an Ort und Stelle gehievt, die ersten Konturen waren zu erkennen.


 Zu sehen, wie gut es voranging, tröstete Bel. Auf der fazenda hatte sie sich mit der Tatsache versöhnt, dass sie Laurent, egal, was er von ihr hielt, und auch egal, ob er sie liebte, immer lieben würde. Sich dagegen zu wehren hatte keinen Sinn, weil sie ihre Liebe zu ihm den Rest ihres Lebens in ihrem Herzen bewahren würde.

 


 
 XXXIII


 Paris, Dezember 1928


 »Sie sind fertig und können zerlegt und in dieses Kaffeeland über dem Großen Wasser verschifft werden«, verkündete Landowski mit einem Blick auf den Kopf und die Hände des Christus, die nun das gesamte Atelier einnahmen.


 Landowski ging mit nachdenklicher Miene um den Kopf herum. »Das Kinn gefällt mir nicht. Es steht vor wie eine riesige Rutsche, aber der verrückte Brasilianer will es genau so.«


 »Vergessen Sie nicht, dass man Ihn aus großer Entfernung sehen wird, Professor«, bemerkte Laurent.


 »Sein Vater im Himmel allein weiß, ob mein Meisterwerk unbeschadet in Rio de Janeiro ankommen wird«, brummte Landowski. »Der Brasilianer möchte Ihn auf ein Frachtschiff verladen. Wollen wir hoffen, dass das Meer ruhig ist und keine andere Fracht auf Ihn kracht. Ich würde Ihn ja begleiten, um den Transport und die erste Phase der Errichtung zu überwachen, aber das geht einfach nicht. Weil dieses Projekt bereits doppelt so viel Zeit verschlungen hat wie ursprünglich geplant, bin ich mit dem Sun Yat-sen deutlich im Verzug.« Er seufzte. »Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, nun liegt es in Gottes Händen.«


 Als Laurent das hörte, kam ihm eine Idee, die er jedoch noch nicht aussprach.


 Am folgenden Tag suchte Heitor da Silva Costa Landowski im Atelier auf, um mit ihm zu entscheiden, an welchen Stellen und wie der Kopf in Stücke zerteilt werden sollte. Laurent hörte, wie Landowski erneut Bedenken hinsichtlich des Transports äußerte.


 »Sie haben recht«, pflichtete Heitor ihm bei. »Jemand sollte den Cristo regelmäßig im Frachtraum begutachten, aber ich kann einfach niemanden aus meinem Team für die Reise entbehren. Wir sind mit der Arbeit hier noch nicht fertig.«


 »Ich könnte mitfahren«, meldete Laurent sich da zu Wort.


 Die beiden Männer wandten sich verblüfft ihm zu. »Sie, Brouilly? Ich dachte, Sie sind mit den Straßen von Montparnasse und Ihrem aufregenden Leben hier verheiratet«, sagte Landowski.


 »Leider hatte ich bisher nie Gelegenheit, aus Frankreich herauszukommen, Professor. Vielleicht würden ein paar Monate in einem exotischen Land wie Brasilien mich inspirieren und meinen künstlerischen Horizont erweitern.«


 »Dann wird das erste Werk nach Ihrer Rückkehr bestimmt die großartige Skulptur einer Kaffeebohne«, spottete Landowski.


 »Senhor Brouilly«, mischte sich Heitor ein, »ist das ernst gemeint? Ich halte es für eine ausgezeichnete Idee. Sie waren von Anfang an dabei und haben sogar selbst Hand angelegt. Wenn der Professor Sie entbehren kann, wären Sie bei den Arbeiten in Rio ein würdiger Vertreter für ihn.«


 »Und Sie könnten dafür sorgen, dass nicht versehentlich ein Finger an der Nase Unseres Herrn landet, wenn sie die Teile zusammensetzen«, murmelte Landowski.


 »Wenn Sie es möchten, fahre ich gern, Professor. Wann würde es losgehen, Monsieur da Silva Costa?«


 »Ich habe alles für nächste Woche arrangiert, was uns genügend Zeit geben sollte, die Gussformen zu zerteilen und sicher in Kisten zu verpacken. Je eher die Teile Rio erreichen, desto besser. Wären Sie denn in der Lage, schon so bald aufzubrechen, Monsieur Brouilly?«, fragte Heitor.


 »Er muss erst seinen Kalender konsultieren und überprüfen, ob er seine nächsten Aufträge verschieben kann«, antwortete Landowski für Laurent und signalisierte diesem mit einem Blick, den Mund zu halten. »Für die Reise und den Zeitaufwand ist doch sicher eine Entschädigung vorgesehen, oder? Zum Beispiel in Form von Kost und Logis?«


 »Natürlich«, sagte Heitor sofort. »Was mich daran erinnert, dass Izabela Bonifacios Verlobter Gustavo Aires Cabral mich vor ein paar Tagen wegen der Skulptur angerufen hat, die Sie, Senhor Brouilly, von ihr gefertigt haben. Er würde sie seiner Frau gern zur Hochzeit schenken. Ich habe ihm versprochen, Sie zu fragen, ob Sie bereit wären, sie zu verkaufen …«


 »Äh …«


 Laurent wollte gerade sagen, dass er die Skulptur seiner geliebten Izabela unter keinen Umständen an ihren Verlobten verkaufen würde, als Landowski sich wieder zu Wort meldete.


 »Wie schade, wo Sie doch gerade einen wohlhabenden Interessenten dafür gefunden haben, Brouilly. Haben Sie sein Angebot angenommen?«


 »Nein, ich …«, antwortete Laurent verwirrt.


 »Vielleicht macht Mademoiselle Bonifacios Verlobter Ihnen ja ein besseres, dann können Sie immer noch entscheiden. Ihr Interessent hat Ihnen zweitausend Francs geboten, habe ich das richtig in Erinnerung?« Landowski forderte ihn mit einem weiteren Blick auf mitzuspielen.


 »Ja.«


 »Dann sagen Sie diesem Monsieur Aires Cabral doch bitte, dass er die Skulptur haben kann, wenn er bereit ist, mehr zu zahlen und die Transportkosten nach Rio zu übernehmen, Heitor.«


 »Das mache ich«, versprach Heitor, der kein großes Interesse daran zu haben schien, über etwas anderes als seinen Cristo zu verhandeln. »Das ist sicher kein Problem. Dann schaue ich also morgen wieder bei Ihnen vorbei, um zu sehen, wie Sie mit unserem riesigen Puzzle vorankommen. Auf Wiedersehen Ihnen beiden.« Heitor nickte ihnen zu und verließ das Atelier.


 »Professor, was sollte das denn werden?«, fragte Laurent. »Ich habe keinen Interessenten für die Skulptur von Mademoiselle Izabela und will sie auch nicht verkaufen.«


 »Brouilly, begreifen Sie denn nicht, dass ich Ihnen einen Gefallen getan habe?«, schalt Landowski ihn. »Sie sollten mir dankbar sein. Glauben Sie ja nicht, dass mir nicht klar ist, warum Sie plötzlich unbedingt mit den Teilen unseres Christus um die halbe Welt reisen wollen. Wenn Sie beschließen sollten, in Brasilien zu bleiben, werden Sie Geld brauchen. Ihre kostbare Skulptur wird Ihnen nicht mehr so wichtig sein, wenn Sie in der Nähe des Originals sind. Soll ihr Verlobter sie in Stein gehauen bewundern. An ihre Seele wird er vermutlich nie so herankommen, wie es Ihnen offenbar gelungen ist. Ich finde, es ist ein guter Tausch.« Landowski schmunzelte. »Und nun an die Arbeit.«


 Als Laurent sich an jenem Abend auf seine Pritsche im Atelier legte, eingeklemmt zwischen dem Kopf und einem riesigen Finger des Christus, fragte er sich, was er da tat.


 Izabela hatte ihm unmissverständlich gesagt, wo sie ihre Zukunft sah. Ihre Hochzeit stand mit Sicherheit unmittelbar bevor und wäre bei seiner Ankunft in Rio höchstwahrscheinlich bereits vorbei. Was er mit seiner Reise erreichen wollte, wusste er nicht so genau.


 Doch wie alle Liebenden glaubte Laurent fest an das Schicksal. Und als er vor dem Einschlafen die riesige Hand des Christus betrachtete, hoffte er, dass es ihm beistehen würde.

 


 
 XXXIV


 Rio de Janeiro, Januar 1929


 Der Morgen von Gustavo Maurício Aires Cabrals und Izabela Rosa Bonifacios Hochzeit war heiß und hell, am Himmel kaum eine Wolke. Widerwillig stand Bel zum letzten Mal von ihrem jungfräulichen Bett auf. Da es noch früh am Tag war, hörte sie, als sie ihr Zimmer verließ, nur das ferne Klappern von Töpfen aus der Küche.


 Sie tappte barfuß in den Salon zu der kleinen Nische mit der Hauskapelle, zündete eine Kerze an, kniete auf dem roten, samtbezogenen Betpult nieder, schloss die Augen und faltete die Hände.


 »Heilige Jungfrau Maria, gib mir an diesem meinem Hochzeitstag Kraft und Stärke, um mit offenem Herzen in die Ehe zu gehen und meinem Mann eine gute und liebevolle Ehefrau zu sein. Und seinen Eltern eine geduldige und fürsorgliche Schwiegertochter«, fügte sie hinzu. »Schenke mir gesunde Kinder und mach, dass ich mich eher auf die Segnungen meines Lebens besinne als auf meine Probleme. Lass den Reichtum meines Vaters nie versiegen und meine geliebte Mutter genesen. Amen.«


 Bel machte die Augen auf, betrachtete das Gesicht der Madonna und blinzelte die Tränen weg.


 »Weil du auch eine Frau bist, hoffe ich, dass du mir die Gefühle verzeihst, die ich noch immer in meinem Herzen trage«, flüsterte sie.


 Wenig später erhob Bel sich mit einem Knicks und verließ, nachdem sie tief Luft geholt hatte, die Hauskapelle, um den Tag zu beginnen, der der glücklichste ihres Lebens werden sollte.


 Oberflächlich betrachtet hätte dieser Tag nicht besser verlaufen können. Menschen säumten die Straßen, um Izabela mit ihrem Vater vor der Kathedrale eintreffen zu sehen, und empfingen sie jubelnd, als sie in ihrem atemberaubend schönen, von Jeanne Lanvin in Paris entworfenen Brautkleid aus Chantillyspitze aus dem Rolls-Royce stieg. Die prächtige Kathedrale war bis auf den letzten Platz gefüllt, und während Antonio mit Bel stolz den Mittelgang zu Gustavo entlangschritt, wagte sie einen verstohlenen Blick unter ihrem zarten weißen Schleier hervor: In dem Gotteshaus hatte sich die Crème de la Crème Brasiliens versammelt.


 Eine Stunde später läuteten die Kirchenglocken, als Gustavo seine Braut hinaus- und die Stufen der Kathedrale hinunterführte, und wieder brach die Menge in Jubel aus. Kurz darauf half er ihr in die Pferdekutsche, mit der sie durch die Straßen der Stadt zum Copacabana Palace Hotel fuhren, wo Bel die dreihundert Gäste an der Seite ihres frisch Angetrauten empfing.


 Nach den zahlreichen Gängen des Hochzeitsfrühstücks zogen Bel und Gustavo sich in ihre Suite zurück, um sich vor dem großen Ball am Abend auszuruhen.


 Sobald die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, legte Gustavo die Arme um sie.


 »Endlich«, murmelte er und vergrub das Gesicht an ihrem Hals. »Endlich darf ich dich küssen. Komm.« Er zog ihren Kopf zu sich heran und küsste sie leidenschaftlich wie ein Verhungernder. Dann wanderten seine Hände zu dem zarten Spitzenstoff, der ihre Brüste bedeckte, und begannen, sie zu kneten.


 »Au«, beklagte sie sich. »Du tust mir weh.«


 »Entschuldige, Bel«, sagte Gustavo, der sich nur mit Mühe beherrschen konnte, und ließ sie los. »Ich warte einfach schon so lange. Egal«, meinte er mit einem Augenzwinkern, »in ein paar Stunden kann ich dich zu guter Letzt nackt in meinen Armen halten. Möchtest du etwas trinken?«


 Bel erschauderte unwillkürlich.


 Gustavo ging zu der Karaffe auf dem Beistelltischchen und schenkte sich ein großes Glas Brandy ein.


 »Nein danke.«


 »Ist vielleicht auch besser so. Sonst bist du am Ende heute Nacht nicht ganz bei der Sache.« Er hob grinsend das Glas. »Auf meine Frau, meine wunderschöne Frau«, prostete er ihr zu und leerte es in einem Zug.


 Die wenigen Male, die Bel Gustavo zu gesellschaftlichen Anlässen begleitet hatte, war ihr aufgefallen, dass er gern trank. Gelegentlich war er ihr am Ende des Abends sogar beschwipst erschienen.


 »Ich habe ein ganz besonderes Hochzeitsgeschenk für dich«, erklärte er. »Leider ist es noch nicht da, aber wenn wir von den Flitterwochen zurück sind, müsste es gekommen sein. Soll ich dir aus dem Kleid helfen, damit du dich hinlegen kannst?«


 Bel schaute sehnsüchtig zu dem riesigen Doppelbett hinüber, denn ihre Füße, die in einem Paar hochhackiger Satinschuhe steckten – weswegen sie mit ihrem Diadem und den hochgesteckten Haaren vor dem Altar fast zehn Zentimeter größer gewesen war als der Bräutigam –, schmerzten. Ganz zu schweigen von dem unbequemen Korsett, in das sie morgens von Loen geschnürt worden war. Doch die Vorstellung, von Gustavos blassen, dünnen Fingern daraus befreit zu werden, war ihr alles andere als angenehm.


 »Ich gehe ins Bad«, verkündete sie errötend.


 Gustavo, der sich gerade einen weiteren Brandy eingeschenkt hatte, nickte.


 Bel betrat den großen, mit mehreren Spiegeln ausgestatteten Raum, sank dankbar auf den Stuhl darin und schloss die Augen. Wie ungeheuerlich es doch war, dass ein Ring und einige kurze Sätze ihr Leben so grundlegend verändern konnten!


 Der Kontrast zwischen ihrem unverheirateten Mädchenich, dessen Tugend um jeden Preis vor lüsternen Männern geschützt werden musste, und der Frau, die nur wenige Stunden später allein mit einem Mann ein Schlafzimmer betreten und sich von ihm die intimsten Berührungen gefallen lassen sollte, grenzte ans Absurde. Sie blickte in den Spiegel und seufzte.


 »Er ist ein Fremder«, flüsterte sie und musste an das Gespräch mit ihrer Mutter am Abend zuvor denken.


 Carla, die nach ihrem Aufenthalt auf der fazenda erholt wirkte, war in ihr Zimmer gekommen, kurz bevor Bel das Licht ausschalten wollte, und hatte die Hand ihrer Tochter in die ihre genommen.


 »Querida, ich erkläre dir jetzt, was morgen Nacht passieren wird«, hatte sie begonnen.


 »Mãe«, hatte Bel, mindestens genauso verlegen wie Carla, entgegnet, »ich glaube, das weiß ich schon.«


 Ihre Mutter hatte erleichtert ausgesehen, aber weitergeredet.


 »Dann weißt du auch, dass das erste Mal ein bisschen … unangenehm sein kann? Und dass du wahrscheinlich bluten wirst? Obwohl es heißt, dass bei Mädchen, die viel reiten, das feine Häutchen, das die Frau als unberührt ausweist, bereits zerrissen sein kann. Und du bist auf der fazenda viel geritten.«


 »Nein, das wusste ich nicht«, hatte Bel zugegeben.


 »An die … Sache muss man sich gewöhnen, aber ich vermute, dass Gustavo Erfahrung hat. Er geht bestimmt sanft mit dir um.«


 »Mãe, schickt es sich denn für eine Dame, Spaß daran zu haben?«, hatte Bel sich vorsichtig erkundigt.


 Carla hatte laut aufgelacht. »Natürlich, querida. Du wirst bald eine verheiratete Frau sein, und ein Mann wünscht sich nichts sehnlicher als eine Ehefrau, die die Geheimnisse des Schlafzimmers gern erforscht. So wirst du deinen Mann halten, und so halte ich den meinen.« Sie war leicht errötet. »Und vergiss nicht: Es ist Gottes Wunsch, dient der Zeugung von Kindern und knüpft ein heiliges Band zwischen Mann und Frau. Gute Nacht, Izabela. Schlaf gut und hab keine Angst vor morgen. Es ist besser, als du denkst, das verspreche ich dir.«


 Als Bel dieses Gespräch in ihrer Erinnerung Revue passieren ließ, überkam sie Ekel bei der Vorstellung, von Gustavo so berührt zu werden, wie ihre Mutter es angedeutet hatte. Sie erhob sich in der Hoffnung, dass das nur die Angst vor dem ersten Mal war, und kehrte zu Gustavo zurück.


 Alle verstummten, als Izabela den Ballsaal in ihrem prächtigen weiß schimmernden Kleid von Patou betrat, das ihre Kurven betonte und in einer Schleppe endete.


 Und applaudierten, als Gustavo sie umarmte.


 »Du bist wunderschön, mein Schatz. Alle Männer hier beneiden mich darum, heute Nacht das Bett mit dir teilen zu dürfen«, flüsterte er ihr ins Ohr.


 In den drei Stunden nach dem ersten Tanz bekam Bel Gustavo kaum noch zu Gesicht. Sie unterhielten sich mit ihren jeweiligen Verwandten, und Bel tanzte mit zahllosen Männern, die ihr samt und sonders sagten, wie glücklich Gustavo sich schätzen konnte, sie für sich gewonnen zu haben. Bel trank nur sehr wenig Alkohol, weil sie sich vor dem, was ihr bevorstand, fürchtete, ein Gefühl, das sich verstärkte, als die Gäste sich um die Haupttreppe versammelten, um ihnen auf dem Weg nach oben zuzujubeln.


 »Es ist so weit«, flüsterte Gustavo, trat mit ihr an die Stufen und bat um Ruhe. »Meus senhores, senhoras e amigos. Ich danke Ihnen allen dafür, dass Sie gekommen sind, um diesen wunderbaren Tag mit uns zu feiern. Doch jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, mich mit meiner Frau zurückzuziehen.«


 Laute Pfiffe und anzügliche Bemerkungen.


 »Ich wünsche Ihnen allen eine gute Nacht. Komm, Izabela.« Er hielt ihr den Arm hin, und sie hakte sich unter. Dann schritten sie gemeinsam die Treppe hinauf.


 Diesmal war Gustavo, als die Tür sich geschlossen hatte, nicht mehr so zurückhaltend. Er warf sie ohne Umschweife aufs Bett und drückte ihre Handgelenke auf die Matratze, bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit leidenschaftlichen Küssen und zerrte an ihrem Ballkleid.


 »Moment. Ich drehe mich um, dann kannst du die Knöpfe aufmachen«, sagte sie, erleichtert darüber, dass er ihr nicht länger seinen nach Alkohol stinkenden Atem ins Gesicht blies.


 Sie spürte, wie er ungeschickt an den winzigen Staubperlen, die ihr Kleid zusammenhielten, herumfingerte, und seine Frustration, als er den Stoff am Ende kurzerhand zerriss.


 Er öffnete ihren Büstenhalter und wälzte sie herum, um mit den Lippen ihre Brustwarzen zu umschließen. Dann wanderte seine Hand die Innenseite ihres mit einem Strumpf bekleideten Oberschenkels hinauf und schob sich unter das Seidendreieck, das ihre Scham verbarg.


 Nach wenigen Sekunden des Herumfummelns zog er das Seidenhöschen einfach mit einem Ruck weg und ging auf die Knie, um die Knöpfe seiner Hose zu öffnen. Ansonsten voll bekleidet presste er sein erigiertes Glied gegen ihre zarte Haut und stöhnte enttäuscht auf, als er keinen Zugang fand. Am Ende half er mit der Hand nach und stieß in sie hinein.


 Bel biss sich vor Schmerz auf die Lippe, schloss die Augen und holte tief Luft, um keine Panik zu bekommen. Zum Glück gab er bereits wenige Sekunden später einen merkwürdig weiblichen, spitzen Schrei von sich und sank auf sie.


 Bel lauschte auf den schweren Atem an ihrem Ohr. Sein Kopf befand sich neben dem ihren auf der Tagesdecke, sein übriger Körper auf ihr, sodass sie unter ihm feststeckte, und ihre Knie hingen über die Bettkante. Als sie sich schließlich bewegte, um sich zu befreien, hob er den Kopf und sah sie an.


 »Endlich gehörst du wirklich mir.« Er berührte lächelnd ihre Wange. »Und jetzt geh und mach dich sauber. Das erste Mal …«


 »Ich weiß«, sagte sie und verschwand im Bad, bevor er Gelegenheit hatte, ihr mehr zu erklären.


 Bel war froh über das Gespräch mit ihrer Mutter am Vorabend der Hochzeit. Denn obwohl sie Schmerzen hatte, blieb das Handtuch beim Abwischen sauber. Sie löste ihre Haare und schlüpfte in das Nachthemd und den Morgenmantel, die ein aufmerksames Zimmermädchen an die Rückseite der Tür gehängt hatte. Als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, lag Gustavo nackt im Bett.


 »Ich hab nachgesehen, aber es war kein Blut auf der Decke. Wie kann das sein?«


 »Meine Mutter meint, wenn das passiert, könnte es daran liegen, dass ich als Kind auf der fazenda so viel geritten bin«, antwortete sie, peinlich berührt über seine direkte Frage.


 »Aha. Möglich. Aber du warst doch noch Jungfrau, oder?«


 »Gustavo, wofür hältst du mich?« Zorn stieg in ihr hoch.


 »Ja, ja.« Er winkte sie heran. »Komm, leg dich zu deinem Mann ins Bett.«


 Bel, die seine Frage sehr verletzt hatte, tat, wie ihr geheißen.


 Er zog sie an sich und streckte die Hand aus, um das Licht zu löschen. »Jedenfalls sind wir uns einig, dass wir nun richtig verheiratet sind.«


 »Ja.«


 »Ich liebe dich, Izabela. Dies ist die glücklichste Nacht meines Lebens.«


 »Und die meine.« Sie schaffte es, die Worte zu sagen, die er von ihr erwartete, obwohl sich alles in ihr dagegen sträubte.


 Und während Bel sich schlaflos neben ihrem frisch angetrauten Ehemann im Bett herumwälzte, legte das Frachtschiff mit dem Kopf und den Händen des Cristo und Laurent Brouilly am Pier des Hafens von Rio de Janeiro an.

 


 
 XXXV


 Aus seiner ersten Nacht an Land nach sechs Wochen auf See wachte Laurent schweißgebadet auf. Selbst an den wärmsten Tagen in Montparnasse hatte er noch keine Hitze wie hier in Rio erlebt.


 Er stolperte zu dem Tisch, auf den das Zimmermädchen einen Krug mit Wasser gestellt hatte, und trank durstig daraus. Dann ging er in das winzige Bad nebenan, drehte den Wasserhahn auf und hielt den Kopf darunter. Nachdem er ein Handtuch um seinen nackten Körper geschlungen hatte, tappte er ein wenig erfrischt ins Zimmer zurück, wo er die Fensterläden öffnete.


 Er war erst nach Mitternacht in dem Hotel angekommen, das Heitor ihm für die ersten paar Tage empfohlen hatte, ohne seine Umgebung richtig wahrzunehmen. Als er jedoch im Bett das Geräusch der ans Ufer donnernden Wellen hörte, war ihm klar gewesen, dass er in der Nähe des Meeres sein musste.


 Und was für ein Ausblick sich ihm nun am Morgen bot! Auf der anderen Seite der Straße erstreckte sich, soweit das Auge reichte, der prächtigste Strand, den er je gesehen hatte. Kilometerlang weißer Sand, zu dieser frühen Stunde menschenleer, dazu bestimmt zwei Meter hohe Wellen, die weiß schäumend an den Strand brandeten.


 Laurent war schon immer gern im Mittelmeer geschwommen, wenn seine Familie sich in ihrem Ferienhaus in der Nähe von Saint-Raphaël aufhielt, und wäre jetzt am liebsten aus dem Hotel über die Straße und geradewegs ins Wasser gerannt. Doch zuerst musste er sich erkundigen, ob das gefährlich war, ob sich am Ende menschenfressende Fische wie Haie darin tummelten, denn vor seiner Abreise aus Paris hatte man ihm empfohlen, in den Tropen sehr vorsichtig zu sein.


 Sogar die Luft roch hier exotisch und anders. Wie viele seiner französischen Landsleute war er, weil die Heimat praktisch jede Jahreszeit und Landschaft zu bieten hatte – von den schneebedeckten Hängen der Alpen bis zum sonnigen Süden mit seiner mediterranen Landschaft –, bisher niemals versucht gewesen, sie zu verlassen.


 Doch nun schämte er sich fast, geglaubt zu haben, dass kein anderes Land ihm mehr bieten könne.


 Er wollte Rio erkunden, aber bevor er das tat, musste er sich mit Monsieur da Silva Costas Projektleiter Heitor Levy treffen, der ihm im Hotel die Nachricht hinterlassen hatte, er würde ihn morgens um elf abholen. Kopf und Hände des Cristo waren tags zuvor aus dem Schiff ausgeladen worden, bevor dieses im Haupthafen anlegte, um sie auf einem Grundstück von Monsieur Levy in der Nähe des Hafengeländes zu deponieren. Laurent konnte nur hoffen, dass die zerbrechlichen Einzelteile der Gussformen, zu denen er während der Fahrt viermal täglich in den Frachtraum gegangen war, um ihren Zustand zu überprüfen, die Reise und das Entladen unbeschadet überstanden hatten.


 Beim Anziehen fielen ihm kleine runde juckende Erhebungen an seinen Beinen auf. Laurent kratzte daran und schlüpfte in seine Hose. Irgendeine durstige brasilianische Mücke schien sich in der Nacht an seinem Blut gütlich getan zu haben.


 Unten im Speisesaal war für die Gäste auf einem langen Tisch ein wahres Festmahl mit exotischen Früchten angerichtet. Obwohl er keine davon kannte, nahm er, entschlossen, diese fremde Kultur zu erkunden, von jeder Sorte eine, dazu ein Stück von einem köstlich duftenden warmen Kuchen, der soeben aus dem Ofen gekommen war. Eine Kellnerin brachte ihm heißen, starken Kaffee, den er erleichtert darüber trank, dass in diesem Land wenigstens ein paar Dinge so waren wie in seiner Heimat.


 Um elf trat er an die Rezeption, wo ein Mann gerade auf seine Uhr sah. In der Annahme, dass das Monsieur Levy war, gesellte er sich zu ihm und stellte sich vor.


 »Willkommen in Rio, Senhor Brouilly. Wie war die Reise?«, fragte der Mann in passablem Französisch.


 »Ausgesprochen komfortabel, danke. Von den Seeleuten habe ich alle möglichen Kartenspiele und anzüglichen Witze gelernt«, antwortete Laurent schmunzelnd.


 »Gut. Mein Wagen steht draußen. Ich bringe Sie zu meiner fazenda.«


 Während der Fahrt durch die Stadt erkannte Laurent zu seiner Überraschung, wie modern diese war. Offenbar hatte Landowski sich einen Scherz mit ihm erlaubt, als er ihm erzählte, dass alle Bewohner Eingeborene seien, nackt mit Speeren herumliefen und kleine Kinder verspeisten, denn diese Metropole war ganz offensichtlich genauso westlich zivilisiert wie viele Städte in Frankreich.


 Allerdings empfand er es als merkwürdig, die dunklen Körper der Brasilianer in der Mode seines eigenen Landes bekleidet zu sehen. Nachdem sie eine Weile unterwegs waren, fiel Laurent zu seiner Rechten eine große Hüttenstadt auf.


 »Das nennen wir favela«, erklärte Levy, als er Laurents Blick bemerkte. »Leider wohnen dort viel zu viele Leute.«


 Laurent musste an die praktisch unsichtbaren Armen von Paris denken. Hier hingegen schienen Arm und Reich voneinander getrennte Leben zu führen.


 »Ja, Senhor Brouilly«, sagte Levy, der Laurents Gedanken zu erraten schien, »in Brasilien sind die Reichen sehr reich, und die Armen … verhungern.« Er zuckte mit den Achseln.


 »Sind Sie Portugiese, Monsieur?«


 »Nein. Meine Mutter stammt aus Italien, mein Vater aus Deutschland. Und ich bin Jude. Brasilien ist ein riesiger Schmelztiegel unterschiedlicher Nationalitäten, auch wenn die Portugiesen sich als die einzig wahren Brasilianer erachten. Wir haben Einwanderer aus Italien, Spanien und natürlich die Afrikaner, die von den Portugiesen zur Arbeit auf ihren Kaffeeplantagen her verschleppt wurden. Inzwischen kommen auch viele Japaner nach Rio. Alle suchen hier ihr Glück. Manche finden es, andere leider nicht und landen in den favelas.«


 »Bei mir zu Hause ist das ganz anders. Dort sind die meisten Menschen in Frankreich geboren und aufgewachsen«, berichtete Laurent.


 »Aber dies ist die Neue Welt, Senhor Brouilly«, stellte Levy fest. »Und dazu machen alle, die hier leben, sie, egal, wo sie herkommen.«


 Sein ganzes Leben sollte Laurent das bizarre Bild des riesigen Christuskopfs mitten in einem Feld, auf dem Hühner pickten, und den großen Hahn, der sich auf Seiner Nase das Gefieder putzte, nicht vergessen.


 »Senhor da Silva Costa hat mich heute Morgen um fünf Uhr angerufen, weil er unbedingt wissen wollte, ob sein kostbarer Cristo die Reise übers Meer unbeschadet überstanden hat. Ich habe beschlossen, die Einzelteile hier zusammenzusetzen, um sicher zu sein, dass sie heil sind. Soweit ich das beurteilen kann, ist alles in Ordnung«, erklärte Levy.


 Beim Anblick des Kopfes, den Laurent zuletzt in Landowskis Atelier gesehen hatte, hier in Rio, Tausende von Kilometern entfernt, schnürte es ihm fast die Kehle zu.


 »Ich glaube, Er hat die Reise gut hinter sich gebracht. Wahrscheinlich hat der Himmel über Ihn gewacht«, mutmaßte Levy, ebenfalls ein wenig gerührt. »Ich werde mir noch nicht die Mühe machen, die Hände zusammenzufügen, habe sie mir aber angeschaut: Auch sie scheinen das Ganze ohne einen Kratzer überstanden zu haben. Einer meiner Arbeiter wird diesen Moment mit einem Foto für die Nachwelt festhalten, das ich Senhor da Silva Costa und natürlich Landowski schicken möchte.«


 Nachdem das Foto gemacht war und Laurent Kopf und Hände seinerseits überprüft hatte, um Entwarnung für Landowski geben zu können, hoffte er, dass die Skulptur von Bel, die sich gegenwärtig in einer Kiste irgendwo im Haupthafen befand, ebenfalls gut angekommen war.


 Nach reiflicher Überlegung hatte Laurent Landowskis Rat beherzigt und beschlossen, Senhor Aires Cabrals Angebot von zweieinhalbtausend Francs anzunehmen. Landowski hatte recht: Er konnte immer eine zweite fertigen, und eine solche Gelegenheit würde sich so schnell nicht wieder bieten.


 »Der erste Teil Ihres Auftrags ist also erfolgreich abgeschlossen. Bestimmt wollen Sie nun die Baustelle auf dem Corcovado sehen«, meinte Levy. »Die ist wirklich interessant. Ich schlafe dort oben bei den Arbeitern, weil so wenig Zeit für die Vollendung des Projekts ist.«


 »Gern«, sagte Laurent sofort. »Ich habe Mühe, mir vorzustellen, wie man eine solche Statue auf einem Berg errichten kann.«


 »Das haben wir alle. Aber wir schaffen das. Senhor da Silva Costa sagt, Sie bräuchten eine Bleibe, und hat mich gebeten, Ihnen bei der Suche zu helfen, da Sie ja vermutlich kein Portugiesisch sprechen.«


 »Stimmt, Monsieur.«


 »Wie der Zufall es will, kann ich Ihnen eine Wohnung zur Verfügung stellen. Sie befindet sich in Ipanema, nicht weit von der Copacabana, wo Sie momentan untergebracht sind. Ich habe sie noch als Junggeselle erworben und es nie übers Herz gebracht, mich von ihr zu trennen. Ich überlasse sie Ihnen gern für die Dauer Ihres Aufenthalts. Senhor da Silva Costa übernimmt, wie in Frankreich besprochen, die Kosten dafür. Sie gefällt Ihnen bestimmt, denn der Ausblick ist phänomenal, und sie ist sehr hell. Also ideal für einen Bildhauer wie Sie.«


 »Danke für Ihre Großzügigkeit, Monsieur Levy.«


 »Sehen Sie sie sich erst einmal an. Wenn Sie sich damit anfreunden können, steht dem Einzug nichts im Wege.«


 Bereits am späten Nachmittag war Laurent stolzer Bewohner einer geräumigen, luftigen Wohnung im dritten Stock eines schönen Wohnblocks in der Nähe des Strandes von Ipanema. Die hübschen Räume mit den hohen Decken waren elegant möbliert, und wenn er die Tür zum Balkon öffnete, konnte er in der Ferne den Strand sehen. Der warme Wind trug den unverkennbaren Geruch des Meeres heran.


 Levy hatte ihn allein gelassen, damit er sich einrichten konnte, und wollte später wiederkommen, um ihm das Hausmädchen vorzustellen, das während seines Aufenthalts für ihn kochen und sauber machen würde.


 Laurent, der mit offenem Mund von Raum zu Raum schlenderte, konnte es kaum fassen, dass er nach seiner erbärmlichen Mansarde in Montparnasse den Luxus von so viel Platz und dazu sogar noch den eines Hausmädchens haben würde. Er setzte sich auf das riesige Mahagonibett, sank darauf zurück und genoss den Lufthauch des Deckenventilators, der über sein Gesicht strich wie winzige Flügel. Wenig später schlief er mit einem tiefen Seufzer der Zufriedenheit ein.


 Am Abend stellte Levy ihm wie versprochen Monica, eine Afrikanerin mittleren Alters, vor.


 »Ich habe ihr gesagt, dass Sie kein Portugiesisch können, aber wenn es Ihnen recht ist, macht sie die Wohnung sauber, kauft auf dem örtlichen Markt für Sie ein und kocht Ihnen das Abendessen. Falls Sie sonst irgendetwas brauchen sollten, rufen Sie mich an. Im Wohnzimmer steht ein Telefon.«


 »Ich kann Ihnen gar nicht genug für Ihre Freundlichkeit danken, Monsieur Levy.«


 »Sie sind unser Ehrengast, Senhor Brouilly, da können wir doch nicht riskieren, dass Sie Senhor Landowski und ganz Paris erzählen, wir würden hier leben wie die Barbaren«, scherzte Levy.


 »Aber nein, Monsieur. Nach allem, was ich bisher gesehen habe, halte ich Rio sogar für zivilisierter als Paris.«


 »Ist Ihre eigene Skulptur übrigens auch heil in Rio angekommen?«, erkundigte sich Levy.


 »Ja, sie befindet sich am Hafen. Die Beamten dort haben mir versprochen, den Käufer zu informieren und die Lieferung für ihn zu organisieren.«


 »Die Aires Cabrals sind bestimmt auf Hochzeitsreise. Sie haben gestern geheiratet.«


 Laurent sah Levy entsetzt an. »Mademoiselle Izabela hat gestern geheiratet?«


 »Ja. Das Foto des Brautpaars prangt heute auf der Titelseite sämtlicher Zeitungen. Eine Traumhochzeit, ein gesellschaftliches Ereignis. Die von Ihnen Dargestellte scheint es gut getroffen zu haben.«


 Als Laurent das hörte, wurde ihm fast übel. Dass er just an dem Tag in Rio angekommen war, an dem Izabela geheiratet hatte!


 »Ich muss jetzt gehen. Gute Nacht, Senhor Brouilly.«


 An der Tür erinnerte Levy Laurent daran, dass er ihn am Montagnachmittag um zwei Uhr abholen würde, um mit ihm auf den Corcovado zu fahren. Monica klapperte unterdessen in der Küche, der köstliche Düfte entströmten, mit den Töpfen.


 Laurent, der das Gefühl hatte, dringend etwas trinken zu müssen, nahm eine Flasche französischen Wein aus seinem Koffer, öffnete sie und trat damit auf die Terrasse. Dort legte er die Füße auf den Tisch, schenkte sich ein Glas ein und nahm einen Schluck, der ihn an zu Hause erinnerte.


 »Izabela«, flüsterte er, »ich bin hier, in deinem wunderschönen Land. Ich habe die weite Reise gemacht, um dich zu sehen, doch es scheint zu spät zu sein.«

 


 
 XXXVI


 Eine Woche nach ihrer Hochzeit kehrte Bel angespannt und erschöpft aus den Flitterwochen zurück, die sie in der Gegend von Minas Gerais verbracht hatten, in einem alten, früher einmal schönen Haus, das Gustavos Großtante und -onkel gehörte. Ohne ein Lüftchen vom Meer oder von den Bergen war es dort so drückend heiß gewesen, dass sie das Gefühl hatte, sich beim Einatmen die Nasenlöcher zu versengen.


 Sie hatte endlose Abendessen mit älteren Angehörigen von Gustavo über sich ergehen lassen, die zu gebrechlich gewesen waren, zur Hochzeit zu kommen. All das hätte sie klaglos ertragen, wenn da nicht die Nächte gewesen wären.


 Ihre Mutter hatte ihr nicht gesagt, wie oft mit dem Liebesakt zu rechnen war. Bel war von einmal pro Woche ausgegangen, doch Gustavos Lust schien unstillbar zu sein. Obwohl sie sich Mühe gab, sich zu entspannen und einige der intimen Dinge zu genießen, die er mit ihr anstellte – Dinge, die ihr nie jemand erklärt hatte und die sie zum Erröten brachten –, gelang es ihr nicht.


 Jeden Abend stürzte er sich auf sie, sobald die Schlafzimmertür geschlossen war, und riss ihr die Kleider vom Leib. Und während er unerbittlich ihr wundes Fleisch malträtierte, wartete sie einfach nur, bis es vorbei war.


 Immerhin schlief er hinterher stets gleich ein, doch manchmal tastete er morgens beim Aufwachen schon wieder nach ihr, und Sekunden später spürte sie das Gewicht seines Körpers auf dem ihren.


 In der vergangenen Nacht hatte er versucht, ihr den Penis in den Mund zu schieben. Als sie würgte, hatte er ihr lachend erklärt, dass sie sich daran noch gewöhnen werde, dass alle Frauen ihren Männern so Vergnügen bereiteten und sie sich deswegen nicht schämen müsse.


 Bel hätte gern jemanden um Rat gefragt, jemanden, der ihr sagen konnte, ob das tatsächlich normal war und sie es den Rest ihres Lebens ertragen musste. Wo blieb die Zärtlichkeit, von der ihre Mutter geschwärmt hatte?, fragte sie sich, als sie das frisch renovierte eheliche Schlafzimmer in der Casa das Orquídeas betrat. Im Moment kam sie sich vor wie eine Stoffpuppe, mit der ihr Mann nach Belieben verfahren konnte.


 Zu Hause hatte ihr Vater ein Ankleidezimmer mit einem Bett, wo er oft schlief. Hier gab es solchen Luxus leider nicht, dachte sie verzweifelt in dem frisch installierten Bad neben dem Schlafzimmer. Vielleicht würde er sie endlich in Ruhe lassen, wenn sie es schaffte, schwanger zu werden.


 Bel versuchte sich damit zu trösten, dass Gustavo tagsüber kaum liebevoller hätte sein können. Er hielt ständig ihre Hand, legte einen Arm um ihre Schulter und erzählte allen, die es hören wollten, wie glücklich er sei. Wenn nur der allnächtliche Schrecken aufgehört hätte! Denn so, wie es jetzt war, wachte sie jeden Morgen voller Angst auf.


 »Du siehst blass aus, meine Liebe«, stellte Luiza an jenem Abend beim Essen fest. »Ist am Ende schon Nachwuchs unterwegs?« Sie blickte stolz zu Gustavo hinüber.


 »Vielleicht, Mãe. Warten wir’s ab«, antwortete er.


 »Ich würde morgen gern meine Mutter in Cosme Velho besuchen, um zu sehen, wie es ihr geht«, meldete sich Bel zu Wort.


 »Natürlich, Izabela«, sagte Gustavo. »Ich will in den Klub. Du könntest dich mit dem Wagen hinfahren und später wieder heimbringen lassen.«


 Sie bedankte sich und ging mit den anderen zum Kaffeetrinken in den Salon. Als sie sich dort mit Maurício unterhielt, sah sie, wie ihr Mann sich einen großen Brandy einschenkte.


 »Morgen Vormittag, Izabela«, mischte Luiza sich in ihr Gespräch mit Maurício ein, »würde ich dich bitten, zu mir in die Bibliothek zu kommen, damit wir gemeinsam die Haushaltsbücher durchgehen. Bei deinen Eltern war das sicher nicht nötig, aber hier in der Casa halten wir nichts von Geldverschwendung.«


 »Ja, Luiza.«


 Bel verkniff es sich, sie darauf hinzuweisen, dass ihr Vater die Renovierung des Familienanwesens bezahlte und Gustavo überdies eine großzügig bemessene Summe für ihre Lebenshaltungskosten und Bels Garderobe überlassen hatte.


 »Zeit fürs Bett, meine Liebe«, sagte Gustavo, und wieder einmal wurde Bel, der die üppige, ziemlich salzige, von der alten Köchin zubereitete Mahlzeit schwer im Magen lag, angst und bange.


 »Gute Nacht, Mãe und Pai.« Gustavo verneigte sich leicht in ihre Richtung. »Bis morgen früh.«


 Er nahm Bels Hand und führte sie nach oben. Sie holte tief Luft, bevor sie ihrem Gatten ins Schlafzimmer folgte.


 »Querida«, begrüßte Carla ihre Tochter an der Haustür. »Du hast mir gefehlt. Komm rein und erzähl mir alles über die Flitterwochen. Waren sie schön?«


 Am liebsten hätte Bel sich in ihre Arme geworfen und an ihrer Schulter ausgeweint.


 »Ja«, antwortete sie mit leiser Stimme und folgte Carla in den Salon. »Gustavos Verwandte waren sehr nett.«


 »Gut«, sagte Carla, als Gabriela ihnen Kaffee servierte. »Und Gustavo? Ihm geht es auch gut?«


 »Ja, den heutigen Nachmittag verbringt er in seinem Klub. Ich habe keine Ahnung, was er dort treibt.«


 »Männergespräche«, erklärte Carla. »Vermutlich informiert er sich über seine Wertpapiere, die, wenn er die gleichen wie dein Vater hat, im Moment ausgezeichnet stehen. Das Geschäft mit dem Kaffee floriert. Erst letzte Woche hat dein Vater zwei weitere Plantagen erworben. Die eines Tages du erben wirst, und somit Gustavo. Aber sag, wie ist das Eheleben?«


 »Ich … gewöhne mich daran.«


 »Du ›gewöhnst dich daran‹?« Carla runzelte die Stirn. »Izabela, was heißt das? Du bist also nicht glücklich?«


 »Mama …«, begann Bel wie früher als Kind.


 »Ja?«


 »Ich würde gern wissen, ob … ob Gustavo auch in Zukunft jede Nacht etwas von mir erwarten wird.«


 »Ach so. Du hast einen heißblütigen Ehemann, der seine Freude an seiner schönen frisch Angetrauten hat. Izabela, das ist gut. Es bedeutet, dass er dich liebt und begehrt. Das kannst du doch sicher verstehen, oder?«


 Bel hätte ihre Mutter gern über alles befragt, was Gustavo mit ihr anstellte, brachte es jedoch nicht über die Lippen. »Aber Mãe, ich bin sehr müde.«


 »Du bekommst nicht viel Schlaf, das war zu erwarten«, erklärte Carla, die sich der Anspannung ihrer Tochter entweder bewusst verschloss oder sie tatsächlich nicht wahrnahm. »Bei deinem Vater und mir war das nach unserer Hochzeit auch eine Weile so. Das ist ganz natürlich, querida, nach einer gewissen Zeit beruhigt sich das. Vielleicht wenn du schwanger bist, was du, so wie es sich anhört, bald sein wirst«, fügte sie schmunzelnd hinzu. »Ich freue mich schon darauf, Großmutter zu werden.«


 »Und ich Mutter.«


 »Wie ist das Leben in deinem neuen Zuhause? Behandelt Senhora Aires Cabral dich anständig?«


 »Sie gibt sich Mühe. Heute Vormittag haben wir uns über die Haushaltsbücher unterhalten. Die Aires Cabrals sind sehr viel sparsamer als wir.«


 »Das ändert sich jetzt bestimmt, wo dein Vater Gustavo so einen ansehnlichen Betrag überlässt. Wir wollten dir sowieso etwas sagen. Aber damit warte ich, bis dein Vater auch hier ist«, erklärte Carla geheimnisvoll.


 »Geht es dir denn gut, Mãe?«, wechselte Bel das Thema, weil sie merkte, dass Carla kein Interesse an den Problemen ihrer Tochter hatte, und Bel ihre Mutter immer noch viel zu dünn und blass fand.


 »Mir geht es sehr gut. Obwohl es ohne dich im Haus merkwürdig ist. Als du in der Alten Welt warst, wusste ich immer, dass du zu uns zurückkommen würdest. Aber nun kann das nicht mehr geschehen. Zum Glück bist du nicht weit weg, und ich hoffe, dass wir einander in Zukunft oft sehen.«


 »Natürlich.« Bel deprimierte das seltsame Gefühl der Distanz, das plötzlich zwischen ihnen entstanden zu sein schien. Es war, als hätte Carla akzeptiert, dass ihre Tochter nicht mehr länger zu ihr gehörte, sondern zu Bels Ehemann und dessen Familie.


 »Ah, da ist ja dein Vater. Ich habe ihm von deinem Besuch erzählt, und er hat versprochen, früher vom Büro nach Hause zu kommen, um dich zu begrüßen.«


 Antonio umarmte seine Tochter wie immer überschwänglich, setzte sich neben sie und nahm ihre Hände in die seinen.


 »Ich wollte warten, bis du von den Flitterwochen zurück bist, um dir von unserem Geschenk zu deiner Hochzeit zu erzählen. Izabela, gestern habe ich die Fazenda Santa Tereza auf dich überschreiben lassen.«


 »Pai!«, rief Bel voller Freude aus. »Heißt das, dass die fazenda mir gehört? Mir ganz allein?«


 »Ja, Izabela«, antwortete ihr Vater. »Allerdings gibt es da einen kleinen Haken, dessen du dir bewusst sein solltest.« Antonio rieb sich das Kinn. »Du weißt möglicherweise nicht, dass in Brasilien nach gegenwärtig gültigem Gesetz dem Ehemann automatisch alles Grundeigentum der Frau gehört. Da deine Mutter jedoch darauf bestanden hat, die fazenda dir allein zu überschreiben, musste ich ein bisschen … erfinderisch sein. Ich habe ein Treuhandvermögen in deinem Namen eingerichtet, das von meinem Anwalt verwaltet wird und die fazenda sowie das Recht auf alles umfasst, was das Anwesen einbringt. Und das lebenslange Wohnrecht dort. Wir können nur hoffen, dass sich unsere altmodischen Gesetze noch zu deinen Lebzeiten ändern und dir die fazenda irgendwann direkt gehören kann. Später geht das Treuhandvermögen auf Kinder, die du eventuell haben wirst, über.«


 »Verstehe. Danke, euch beiden«, flüsterte Bel, so gerührt, dass sie fast keinen Ton herausbrachte. »Eine größere Freude hättet ihr mir nicht machen können.« Bel stand auf, um ihre Mutter zu umarmen, der sie dieses wunderbare Geschenk hauptsächlich zu verdanken hatte.


 »Ich hatte das Gefühl, dass dein Vater der Familie deines Mannes gegenüber ein bisschen zu spendabel war«, stellte Carla fest. »Selbst wenn Gustavo von der fazenda wüsste – was er nicht tut –, könnte er sich wohl kaum darüber beklagen, dass Antonio sich seiner Tochter gegenüber als genauso großzügig erweisen möchte. Schließlich hat er sein ganzes Leben lang hart gearbeitet, um ihr etwas bieten zu können.«


 Als Bel so etwas wie Missbilligung im Blick ihrer Mutter aufflackern sah, wurde ihr klar, dass Carla etwas gegen Antonios Freigebigkeit einer Familie gegenüber hatte, deren Mitglieder im Leben noch keinen einzigen Tag gearbeitet hatten.


 Antonio nahm ein Bündel Papiere aus einem Umschlag, den er mitgebracht hatte. »Die musst du zusammen mit mir unterschreiben. Deine Mutter und Gabriela sind Zeugen.«


 Bel setzte ihren Namen unter den ihres Vaters, dann unterzeichneten Carla und Gabriela ebenfalls. Bels Stimmung verbesserte sich immens bei dem Gedanken an ein sicheres Zuhause, das tatsächlich ihr gehörte.


 Antonio verstaute die Dokumente lächelnd in seiner Schreibtischschublade. »Die bringe ich so schnell wie möglich meinem Anwalt.«


 Eine Stunde später holte Gustavo, der erklärte, sie müssten gleich aufbrechen, um rechtzeitig zum Essen mit seinen Eltern zu Hause zu sein, Bel ab.


 »Ich besuche dich bald wieder, Mãe. Und vielleicht können wir ja einmal mit dem Zug den Corcovado hinauffahren und sehen, wie es mit dem Cristo vorangeht«, schlug Bel vor.


 »Sehr gern, Izabela«, sagte Carla. »Wie wär’s mit Montag?«


 »Gut. Bis dann.« Bel folgte Gustavo artig zum Wagen.


 Sie beschloss, ihrem Mann nichts von dem Geschenk zu erzählen, das ihre Eltern ihr gerade gemacht hatten. Das war ihr süßes Geheimnis. Als sie die Estação do Corcovado passierten, sah sie, wie die Fahrgäste auf dem winzigen Bahnsteig ausstiegen. Und dort, auf dem schmalen Weg, war … Bels Herz setzte einen Schlag lang aus. Doch er bog so schnell in eine Straße ein, dass sie sich nicht ganz sicher sein konnte.


 Bel schloss die Augen und schüttelte den Kopf. Das war bestimmt nicht Laurent, sondern jemand, der ihm sehr ähnelte. Was hätte er auch in Brasilien gewollt?


 »Mein Hochzeitsgeschenk wird morgen in die Casa geliefert«, riss Gustavo Bel aus ihren Gedanken und legte seine Hand auf die ihre. »Ich habe es schon gesehen und finde es sehr schön. Hoffentlich gefällt es dir auch.«


 »Ich freue mich darauf«, sagte sie, um Begeisterung bemüht.


 Am Abend beim Essen fühlte Bel sich erschöpft. Die Begegnung mit dem Doppelgänger von Laurent hatte sie durcheinandergebracht, und nun tat ihr auch noch der Unterleib weh. Oben ging sie sofort ins Bad und sperrte die Tür hinter sich zu. Sie schlüpfte in ihr Nachthemd, putzte sich die Zähne und kämmte sich die Haare, bevor sie die Tür wieder aufschloss und das Schlafzimmer betrat, wo Gustavo nackt im Bett auf sie wartete. Als er die Hand nach ihr ausstreckte, wich sie zurück und schüttelte den Kopf.


 »Tut mir leid, aber heute geht es nicht. Ich habe meine Tage.«


 Gustavo nickte nur kurz, stand auf und zog seinen Morgenmantel an. »Dann schlafe ich in meinem alten Zimmer und lasse dich in Ruhe. Gute Nacht, meine Liebe.«


 Als er weg war, setzte Bel sich erfreut über Gustavos schnellen Rückzug aufs Bett. Immerhin, dachte sie, brachte ihr das jeden Monat ein paar Tage, an denen sie allein und in Ruhe schlafen konnte.


 Zwei Tage später holte Bel Carla wie vereinbart zu Hause ab und fuhr mit ihr den Corcovado hinauf. Im Zug packte Carla voller Angst den Arm ihrer Tochter.


 »Ist das bestimmt nicht gefährlich? Es geht so steil bergan, wie sollen wir je nach oben kommen?«


 »Keine Angst, Mãe. Der wunderbare Blick auf Rio ist es wert.«


 Oben angekommen stiegen sie die Stufen ganz langsam hinauf, und Carla musste oft stehen bleiben, um Atem zu schöpfen. Bel führte sie zum Aussichtspavillon. »Ist es nicht schön hier?«, fragte sie lächelnd. »Da drüben bereiten sie alles für den Cristo vor. Schon merkwürdig, dass ich mit dabei war, wie die Skulptur entworfen und in Professor Landowskis Atelier gefertigt wurde. Er hat sogar eine Gussform von meinen Händen genommen, die er vielleicht für den Cristo verwenden wollte …«


 An der Stelle, an der der Cristo aufgestellt werden sollte, entdeckte Bel zwei ins Gespräch vertiefte Männer. Als der eine den Blick hob, stockte ihr der Atem.


 Sie sahen einander ein paar Sekunden lang an, dann lächelte er ihr zu und ging mit dem anderen Mann die Treppe hinunter.


 »Wer war denn das?«, fragte Carla interessiert.


 » … Senhor Levy, der Projektleiter von Heitor da Silva Costa.«


 »Ja, den kenne ich von dem Foto in der Zeitung. Und der andere?«


 »Mit letzter Sicherheit kann ich das nicht sagen, aber ich glaube, es war ein Assistent von Professor Landowski.«


 »Er scheint dich erkannt zu haben.«


 »Wir kennen uns aus Paris«, erklärte Bel, während sie verzweifelt versuchte, ihre Fassung wiederzuerlangen. Jede Faser ihres Körpers sagte ihr, dass sie die Stufen hinunterlaufen und sich in Laurents Arme werfen solle. Sie musste sich sehr beherrschen, es nicht tatsächlich zu tun.


 Fünfzehn Minuten später, als Carla genug von der sengenden Hitze hatte und sie die Treppe hinabstiegen, um auf den Zug zu warten, waren die beiden Männer nirgendwo mehr zu sehen.


 Zu Hause fragte Carla Bel, ob sie noch mit hereinkommen und etwas trinken wolle, doch Bel schlug ihr Angebot aus und bat den Fahrer, sie gleich nach Hause zu bringen. Sie brauchte Zeit für sich, um sich zu sammeln, und wusste, dass sie sich, wenn sie bei ihrer Mutter blieb, möglicherweise verplapperte.


 Was macht er hier? Warum ist er hergekommen?


 Laurent war in Gesellschaft von Senhor Levy gewesen, also hatte Landowski ihn vermutlich geschickt, um den Fortgang des Cristo-Projekts für ihn zu überwachen.


 Ja genau, dachte Bel, stieg aus dem Wagen und ging die Stufen zum Haus hinauf. Nur so war Laurents Anwesenheit in Rio zu erklären. Sie zog sich in ihr Zimmer zurück, froh darüber, dass Gustavo erst in ein paar Stunden von seinem Klub nach Hause kommen würde.


 Bel legte sich aufs Bett und versuchte, logisch zu denken. Mit ziemlicher Sicherheit würde sie ihn hier nie wieder zu Gesicht bekommen. Dass sich ihre Wege in Rio kreuzten, war eher unwahrscheinlich, weil der Ingenieur Senhor Levy nicht zu den Kreisen gehörte, in denen sie verkehrten, und Heitor da Silva Costa sich nach wie vor in Paris aufhielt. Die Begegnung heute war eine Laune des Schicksals gewesen. Als ihr das Lächeln einfiel, das er ihr geschenkt hatte, wäre es ihr fast lieber gewesen, diese Begegnung hätte nicht stattgefunden.


 Am folgenden Abend kehrte Gustavo früh aus seinem Klub zurück und verbot Bel, den Salon zu betreten. Sie sah ihm an, dass ihm das Hochzeitsgeschenk für sie Freude bereitete, und so nahm sie sich vor, es angemessen zu würdigen.


 »Deine Eltern kommen heute Abend zum Essen, und dazu ein Überraschungsgast, also zieh bitte dein schönstes Kleid an«, bat ihr Mann sie.


 Auch Laurent hatte es aus der Fassung gebracht, Izabela da oben zu sehen. Mit der Sonne im Rücken, die ihren Körper erstrahlen ließ, war sie ihm fast wie ein Engel erschienen. Seit Levy ihm von der Hochzeit erzählt hatte, war seine anfängliche Begeisterung über Rio getrübt. Nun wollte er nur noch so schnell wie möglich zum Corcovado, um wenigstens Landowski die Sorge um seine Skulptur nehmen zu können. Dann würde er sich ein wenig in diesem Land umsehen und nach Frankreich zurückkehren. Jetzt, da er wusste, dass Izabela tatsächlich niemals ihm gehören konnte, hielt ihn nichts mehr hier. Er schalt sich selbst dafür, so unüberlegt das Schiff bestiegen zu haben. Trotzdem war er den vergangenen Monat geblieben, angetrieben von dem Wissen, dass Izabela irgendwann aus den Flitterwochen zurückkehren würde, und von dem blinden Glauben, dass sie einander durch Zufall begegnen würden.


 Tags zuvor hatte Monsieur Levy ihm mitgeteilt, dass Monsieur da Silva Costa sich mit ihm in Verbindung gesetzt und ihn um Laurents Telefonnummer gebeten habe.


 »Anscheinend möchte Gustavo Aires Cabral den Mann, der seine Frau in Stein gemeißelt hat, persönlich kennenlernen. Er hat Sie für morgen Abend zum Essen in ihr prächtiges Haus eingeladen. Ich glaube, dort möchte er Ihnen auch das Geld geben«, hatte Levy hinzugefügt. »Er wird sich bei Ihnen melden, um Ihnen Genaueres zu sagen.«


 »Danke.«


 Zuerst hatte Laurent die Einladung ausschlagen und sich im Klub des Mannes in Rio mit ihm treffen wollen, um das Geld für die Skulptur in Empfang zu nehmen. Schließlich war Izabelas Gatte nicht gerade jemand, den er unbedingt kennenlernen wollte.


 Doch dann hatte er sie da oben gesehen …


 Nach endlosen inneren Diskussionen hatte er – egal, ob der Ehemann anwesend sein würde oder nicht – beschlossen, sich noch einmal einen Abend lang den Anblick ihres wunderschönen Gesichts zu erlauben, und, als Monsieur Aires Cabral anrief, die Einladung zum Abendessen angenommen.


 Während das Taxi durch die Straßen von Ipanema und von der Hektik der Stadt hinaus in die Vororte fuhr, fragte Laurent sich, welcher Teufel ihn da geritten hatte. Mehrere Stunden in ihrer Gesellschaft zu verbringen würde schmerzen. Nun, er würde das Beste daraus machen müssen, dachte er, als der Wagen in die lange Einfahrt zu dem eleganten Haus im Kolonialstil einbog.


 Laurent stieg aus, zahlte den Fahrer und betrachtete mit offenem Mund die Fassade des Gebäudes, das zu den eindrucksvollsten gehörte, welche er bisher in Rio gesehen hatte. Dann ging er die breiten Marmorstufen zu der mächtigen Eingangstür hinauf und klingelte.


 Eine Bedienstete öffnete ihm und führte ihn in den Salon, wo sich bereits zwei Paare mittleren Alters aufhielten. In der Ecke des Raums befand sich, mit einer Tischdecke verhüllt, das, was er an der Form als seine Skulptur erkannte.


 »Da sind Sie ja!«, begrüßte ihn ein schmaler Mann mit einem Gesicht, das ihn an ein Nagetier erinnerte, von hinten. »Der Bildhauer höchstpersönlich!« Er streckte ihm lächelnd die blasse Hand hin. »Gustavo Aires Cabral. Und Sie müssen Senhor Laurent Brouilly sein.«


 »Ja, freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Senhor«, sagte Laurent, dem auffiel, dass der Händedruck des Mannes ziemlich schlaff und er selbst gut zehn Zentimeter kleiner als Laurent war. Dieses dürre, unattraktive Männchen konnte doch nicht Izabelas Gatte sein, dachte Laurent, als Gustavo ihn zu den anderen führte.


 »Champagner, Senhor?«, fragte eine Bedienstete und hielt ihm ein Tablett hin.


 »Merci«, bedankte er sich, begrüßte Gustavos Eltern und wurde schließlich Izabelas Vater und Mutter vorgestellt.


 Antonio Bonifacio, ein großgewachsener, gut aussehender Mann mit nur wenigen grauen Strähnen in den schwarzen Haaren, schüttelte seine Hand kräftig, und Carla, eine sehr schöne Frau, begrüßte ihn mit einem freundlichen Lächeln. Nun wusste Laurent, woher Izabela das Dunkle, Leidenschaftliche hatte. Da sie beide kein Französisch sprachen, übersetzte Gustavo für sie.


 »Senhor Bonifacio sagt, Izabela hätte ihm viel über Professor Landowski und die Zeit in seinem Atelier erzählt, als Sie die Skulptur von ihr gefertigt haben. Er ist sehr gespannt, ob es Ihnen gelungen ist, ihre Schönheit einzufangen«, erklärte Gustavo.


 »Ich kann nur hoffen, dass Sie glauben, ich sei Ihrer Tochter gerecht geworden, Senhor«, entgegnete Laurent, der den neugierigen Blick der Mutter auf sich spürte und sie als die Frau erkannte, die tags zuvor mit Izabela auf dem Corcovado gewesen war.


 »Senhora Carla sagt, Izabela wisse nichts von der Skulptur und Ihrer Anwesenheit«, übersetzte Gustavo. »Sie werde bestimmt sehr überrascht sein, wenn sie sich zu uns gesellt.«


 »Das glaube ich gern«, pflichtete Laurent ihm bei.


 »Bereit?«, fragte Gustavo, als er die Schlafzimmertür öffnete.


 »Ja«, antwortete Bel, die mit nachdenklicher Miene auf dem Bett saß.


 Sie trug ein herrliches Kleid aus grüner Seide, dazu den Smaragdschmuck, den ihr Vater ihr zum achtzehnten Geburtstag geschenkt hatte, an Ohren und Hals.


 »Du bist wunderschön, querida«, sagte er und hielt ihr den Arm hin. »Wollen wir gehen?«


 »Ich kann mir nicht vorstellen, was einen solchen Auftritt erfordert«, bemerkte Bel auf der Treppe.


 »Das wirst du gleich sehen.« Gustavo tippte sich kurz an die Nase, bevor er die Tür zum Salon öffnete. »Da ist sie«, verkündete er den Versammelten, und Bel strahlte, als ihre Mutter und ihr Vater zu ihr traten, um sie zu begrüßen. Gustavo schob sie von ihnen weg zu seinen Eltern, die sich mit einem weiteren Gast unterhielten.


 »Er ist der erste Teil meiner Überraschung für dich. Vielleicht hilft er dir zu erraten, um was es sich handelt: Laurent Brouilly, der den weiten Weg von Paris auf sich genommen hat.«


 Bel sah, wie Laurent sich ihr zuwandte und Gustavos Blick beglückt über die gelungene Überraschung zwischen ihnen hin und her wanderte.


 Sie wusste, dass aller Augen auf sie gerichtet waren, doch ihr fiel nichts ein, was sie zu Laurent hätte sagen können, so verblüfft war sie. Das Schweigen schien sich endlos hinzuziehen.


 »Madame Aires Cabral.« Laurent rettete die Situation, indem er ihre Hand nahm. »Wie schön, Sie wiederzusehen.« Er küsste ihre Hand und blickte ihr in die Augen. »Ihr Vater hat mich zuvor gefragt, ob ich Ihrer Schönheit gerecht geworden sei. Nun fürchte ich, dass mir das nicht gelungen ist.«


 »Ich …« Bel zwang sich, ihm auf Französisch zu antworten. »Senhor Brouilly, was für eine angenehme Überraschung. Ich hatte nicht erwartet, Sie in Rio zu sehen.«


 »Einem glücklichen Umstand ist es zu verdanken, dass Senhor Brouilly sich des Cristo-Projekts wegen in Brasilien aufhält«, erklärte Gustavo. »Jetzt weißt du bestimmt auch, was mein Geschenk für dich ist, oder?«


 Bel war so auf Laurent konzentriert, dass sie noch keine Verbindung zwischen seiner Anwesenheit und dem Geschenk ihres Mannes herstellte. Zum Glück schob Gustavo sie, bevor sie antworten konnte, zu einem Objekt, das mit einem Tuch verhüllt in einer Ecke stand und um das sich alle scharten.


 »Soll ich es entfernen?«, fragte Gustavo sie.


 »Ja«, sagte Bel, die jetzt begriff, worum es sich handelte.


 Entzücktes Gemurmel, als Laurents Skulptur zum Vorschein kam. Bel dankte ihrem Schöpfer, dass Laurent sie als keusche junge Frau dargestellt hatte. So konnte keiner, der die Skulptur betrachtete, sie in irgendeiner Weise für unschicklich halten.


 »Und?« Gustavo blickte sich in dem Raum um.


 Antonio meldete sich als Erster zu Wort. »Was für eine Ähnlichkeit! Sie haben sie wirklich sehr gut getroffen, Senhor Brouilly.«


 »Ja, das ist tatsächlich das Ebenbild meiner Tochter«, lobte Carla ihn.


 Gustavo übersetzte für Laurent, der sich zum Dank verneigte.


 »Ich glaube, ihre Lippen sind nicht ganz richtig«, bemerkte Luiza, die immer ein Haar in der Suppe fand, auf Französisch. »Nicht so voll, wie sie sein müssten.«


 »Ihre Schwiegertochter scheint nach der Hochzeit aufgeblüht zu sein, Senhora«, entgegnete Laurent. »Offenbar bekommt ihr die Ehe mit allen ihren Annehmlichkeiten.«


 Bel verschlug es ob Laurents oberflächlich galanter, jedoch unmissverständlich andeutungsreicher Antwort auf Luizas Kritik fast den Atem.


 Luiza besaß immerhin den Anstand, rot zu werden.


 »Und wie findest du mein Geschenk, Izabela?«, erkundigte sich Gustavo und legte ihr besitzergreifend den Arm um die Taille.


 »Ich glaube nicht, dass ich den Wert einer Skulptur von mir selbst beurteilen kann, ohne arrogant zu wirken, aber es ist ein sehr schönes Hochzeitsgeschenk, Gustavo. Du machst mir damit eine große Freude.« Genauso emotionslos, wie sie diese Worte gesprochen hatte, küsste Bel nun ihren Mann auf die Wange. Und die ganze Zeit über glaubte sie, Laurents Blick auf sich zu spüren.


 Da betrat der betagte Butler den Raum und verkündete, dass das Essen serviert werden könne. Bei Tisch war Bel dankbar, dass Laurent zwischen Luiza und Carla saß; sie selbst war zwischen ihrem Vater und ihrem Schwiegervater platziert, und Gustavo hatte den Vorsitz am Kopfende. Leider befand sich Laurent jedoch direkt ihr gegenüber, sodass sie ihn jedes Mal, wenn sie den Blick hob, sah. Die Sitzordnung erschien ihr wie eine schreckliche Parodie der langen Stunden, in denen sie sich in dem Atelier in Frankreich gegenübergesessen waren.


 Nachdem sie zur Nervenberuhigung einen großen Schluck Wein getrunken hatte, wandte Bel sich nach rechts und begann, sich intensiv mit Maurício zu unterhalten. Als Antonio hörte, dass sie über Kaffeepreise redeten, mischte er sich ins Gespräch ein, und die beiden Männer drückten ihre Sorge über die zu große Kaffeemenge aus, die gegenwärtig in Brasilien produziert wurde und die Preise drückte.


 »Meine Freunde im Senat erwägen das Anlegen von Vorräten«, bemerkte Maurício.


 »Ja, und genau das werde ich auf meinen Plantagen tun«, sagte Antonio. »Die Preise sind letzten Monat drastisch gesunken, und die Rendite ist nicht mehr so hoch wie früher.«


 Bel, die schon bald nichts mehr zum Gespräch beitragen konnte, blieb nichts anderes übrig, als sich auf ihrem Stuhl zurückzulehnen. Was bedeutete, dass sie ziemlich oft Laurent direkt in die Augen schaute.


 Und als ihre Blicke sich trafen, erkannten beide, dass ihre Gefühle sich nicht verändert hatten.


 Beim Kaffee im Salon unterhielt Bel sich mit Gustavo und Laurent.


 »Wann haben Sie vor, nach Paris zurückzukehren?«, fragte Gustavo Laurent.


 »Das habe ich noch nicht entschieden. Es hängt davon ab, wie sich die Dinge entwickeln und welche Möglichkeiten sich hier ergeben«, antwortete Laurent mit einem Blick auf Bel. »Ihre Mutter, Monsieur, hat mir freundlicherweise versprochen, mich potenziellen Kunden vorzustellen, für die ich möglicherweise Mitglieder der Familie in Stein abbilden soll. Wer weiß?«, sagte er lächelnd. »Am Ende verliebe ich mich in Ihr wunderschönes Land und beschließe, für immer hierzubleiben.«


 »Wenn es Ihnen gelungen ist, sich die Unterstützung meiner Mutter zu sichern, könnte das gut und gern geschehen«, stellte Gustavo fest. »Noch Brandy?«, fragte er und erhob sich von seinem Platz auf dem Sofa neben Bel.


 »Nicht für mich, danke, Senhor«, antwortete Laurent.


 Als Gustavo sich entfernte, waren Bel und Laurent das erste Mal allein.


 »Wie geht es dir, Izabela?«, erkundigte er sich.


 Bel starrte den Tisch an und den Boden, um nur ja nicht Laurent in die Augen sehen zu müssen. Sie wollte ihm so vieles sagen, konnte es aber nicht. »Ich bin … verheiratet«, presste sie schließlich hervor.


 Als sie dann doch den Blick hob, merkte sie, dass er sich vorsichtig im Raum umschaute, um herauszufinden, ob sie beobachtet wurden.


 »Bel«, flüsterte er und beugte sich auf seinem Stuhl so weit wie möglich zu ihr vor. »Ich wollte dir sagen, dass ich deinetwegen hier bin. Wenn du möchtest, dass ich das nächste Schiff nach Frankreich nehme, tue ich das. Aber ich will es aus deinem Mund hören.« Er sah zu Gustavo hinüber, der sich einen Brandy aus der Karaffe einschenkte. »Bist du mit deinem Mann glücklich?«


 Ihr Blick wanderte ebenfalls zu Gustavo, der gerade die Karaffe wegstellte, und sie wusste nicht, was sie antworten sollte. »Ich kann nicht …«, sagte sie schließlich nur.


 »Du liebst mich also noch?«


 »Ja.« Sie beobachtete, wie Gustavo seiner Mutter etwas ins Ohr flüsterte.


 »Dann komm morgen Nachmittag zu mir. Ich wohne in der Rua Visconde de Pirajá, in einem Wohnblock in Ipanema. Ich habe die Nummer sechs in der obersten Etage.«


 Gustavo, der nun zu ihnen zurückwankte, war betrunken, das fiel nicht nur Bel auf, sondern auch Laurent. Sie erschauderte, als er sich neben sie setzte, den Arm fest um sie legte und sie zu sich heranzog, um sie zu küssen.


 »Ist meine Frau nicht atemberaubend schön?«, fragte er Laurent.


 »Ja, allerdings, Monsieur.«


 »Manchmal habe ich das Gefühl, sie gar nicht zu verdienen.« Gustavo nahm einen weiteren Schluck Brandy. »Wie Sie sich vorstellen können, genieße ich die ersten Wochen des Ehelebens.«


 »O ja, das kann ich mir durchaus vorstellen. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich muss gehen.« Laurent stand auf, um sich von den anderen Anwesenden zu verabschieden.


 »Bist du wieder in Ordnung?«, flüsterte Gustavo Bel ins Ohr, die beobachtete, wie Laurent Carla die Hand küsste.


 »Leider noch nicht, aber vielleicht morgen.«


 »Schade«, lautete Gustavos Kommentar. »Ich hätte meine wunderschöne Frau heute Nacht gern geliebt.«


 Laurent kehrte zu ihnen zurück. »Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht und danke Ihnen beiden.«


 Gustavo und Bel erhoben sich. Laurent schüttelte Gustavo die Hand und küsste die von Bel kurz.


 »À bientôt, Madame Aires Cabral.«


 »Bonne nuit, Senhor Brouilly.«


 Als Laurent gegangen war, brachen auch Bels Eltern auf.


 »Gute Nacht, querida«, verabschiedete sich Carla an der Tür. »Komm mich bald einmal besuchen.« Sie bedachte ihre Tochter mit einem seltsamen Blick, bevor sie hinter Antonio die Stufen hinunterging.


 Droben küsste Gustavo Bel vor ihrem Schlafzimmer leidenschaftlich. »Ich kann den morgigen Abend kaum erwarten«, sagte er.


 Bel schloss die Tür hinter sich, zog sich aus und legte sich, Gott dafür dankend, dass sie diese Nacht allein verbringen durfte, ins Bett.
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 Als Bel am folgenden Morgen aufwachte, wusste sie, dass sie am Abend zuvor zu viel getrunken hatte. Warum sonst hätte sie eingewilligt, Laurent am Nachmittag in seiner Wohnung aufzusuchen?


 In der Nacht hatte sie noch jeden vielsagenden Blick und jedes Wort von ihm voller Euphorie Revue passieren lassen, doch nun wurden ihr die schrecklichen Konsequenzen von Laurents Anwesenheit in Rio bewusst.


 Sie war knapp einen Monat mit Gustavo verheiratet. Und hatte Laurent nicht nur gestanden, dass sie in ihrer Ehe unglücklich war, sondern auch, dass sie immer noch ihn liebte …


 Welcher Teufel hatte sie da geritten?


 Der Teufel der Liebe …


 Egal, was schuld war: Gar nicht auszudenken, was passierte, wenn Gustavo von ihrer Beziehung in Frankreich oder gar der Fortsetzung hier erführe.


 Bel stand auf und ging ins Bad, wo sie sich im Spiegel betrachtete und überlegte. Die sicherste Lösung war es, Laurent einfach nicht zu besuchen. Wenn sie sich von ihm fernhielt, würde er sie bestimmt nicht weiter belästigen.


 In dem Moment sah sie im Spiegel nicht mehr ihre eigenen Augen, sondern den liebevollen Blick Laurents, und unwillkürlich überlief sie ein wohliger Schauer.


 Als Bel aus dem Bad kam, erwartete Loen sie im Zimmer.


 »Wie geht es Ihnen, Senhora Bel?«, erkundigte sich Loen und hängte das herrliche Seidenkleid, das Bel am Vorabend einfach zu Boden hatte fallen lassen, auf einen Bügel.


 »Ich bin … ein bisschen müde«, gestand Bel.


 »Er war gestern Abend hier, nicht wahr? Ihr Bildhauer?« Loen räumte weiter das Zimmer auf.


 »Ja … Ach, Loen.« Bel sank aufs Bett, stützte den Kopf in die Hände und begann zu weinen. Loen setzte sich neben sie und legte einen Arm um ihre Herrin.


 »Bitte nicht weinen. Es freut Sie doch sicher, dass er nach Brasilien gekommen ist?«


 »Ja … nein …« Bel sah Loen an. »Ich habe etwas sehr Dummes gemacht. Ich habe ihm versprochen, ihn heute Nachmittag in seiner Wohnung in Ipanema zu besuchen.«


 »Verstehe.« Loen nickte. »Und, werden Sie es tun?«


 »Wie soll das gehen? Ich bin eine verheiratete Frau. Trotzdem habe ich mich bereit erklärt, mich mit einem anderen Mann zu treffen! Was würdest du machen, Loen?«


 »Ich weiß es nicht«, antwortete Loen und seufzte. »Ich würde Ihnen gern sagen, dass es falsch ist, sich mit ihm zu treffen. Aber wenn der Mann Bruno wäre, könnte ich vermutlich auch nicht widerstehen. Insbesondere dann, wenn er nur vorübergehend hier wäre.«


 »Du ermutigst mich, Loen, wo ich doch jemanden bräuchte, der mir erklärt, dass es Wahnsinn ist.«


 »Das ist es auch, aber das wissen Sie selbst. Vielleicht sollten Sie ihn nur dieses eine Mal aufsuchen, um ihm zu sagen, dass Sie ihn nie wiedersehen können, dass es ein endgültiger Abschied ist.«


 »Und wie soll das funktionieren? Senhora Aires Cabral überwacht doch jeden meiner Schritte.«


 »Sie haben heute Nachmittag um zwei Uhr bei Madame Duchaine in Ipanema eine Anprobe der Garderobe für die neue Saison«, antwortete Loen. »Sie könnten mit mir hingehen, dort vorgeben, sich unwohl zu fühlen, und sich so früh von Madame Duchaine verabschieden, dass noch genug Zeit für den Besuch bei Ihrem Bildhauer ist. Dann hätten Sie immerhin ein paar Stunden miteinander.«


 »Loen, was machst du mit mir?«, fragte Bel verzweifelt, die wusste, dass der Plan ihrer Zofe sich mühelos verwirklichen ließ.


 »Ich versuche, Ihnen eine Freundin zu sein, wie Sie es mir immer gewesen sind. Ich sehe doch den Kummer in Ihren Augen, seit Sie verheiratet sind. Das Leben ist sehr kurz, und die Ehe mit jemandem, den man nicht liebt, sehr lang.« Loen erhob sich vom Bett. »Sie treffen die Entscheidung, und ich helfe Ihnen, sie in die Tat umzusetzen.«


 »Danke. Ich denke darüber nach.«


 »Guten Morgen«, begrüßte Luiza sie, als sie zum Frühstück erschien. »Hast du gut geschlafen, meine Liebe?«


 »Ja danke.«


 »Ich habe heute Morgen eine Nachricht von einer Freundin erhalten. Möglichst viele junge Damen sollen sich in der Igreja de Nossa Senhora da Glória do Outeiro versammeln, der Kirche nicht weit vom Haus deiner Eltern. Senhor da Silva Costa vom Cristo-Projekt hat beschlossen, die Statue mit einem Specksteinmosaik zu schmücken, und sucht nach Freiwilligen, die die Einzelteile Dreieck für Dreieck auf den Maschendraht aufbringen. Das wird einige Zeit in Anspruch nehmen, aber soweit ich von meiner Freundin weiß, machen nur Damen aus der besten Gesellschaft mit. Mir ist aufgefallen, dass du nicht viele weibliche Bekannte in Rio hast. Das wäre eine wunderbare Gelegenheit für dich, neue Freundschaften zu schließen.«


 »Ja, natürlich helfe ich gern«, erklärte Bel. »Besonders deshalb, weil es sich um einen guten Zweck handelt und um ein Projekt, das mir am Herzen liegt.«


 »Dann sage ich ihr für dich zu. Du könntest gleich morgen anfangen.«


 Bel nickte.


 Nach dem Frühstück dachte Bel bei einem Spaziergang im Garten nach. Das Mosaik war immerhin eine sinnvolle Beschäftigung, denn allmählich wurde ihr klar, dass sie niemals Herrin ihres eigenen Haushalts werden würde. Obwohl Luiza mit ihr über die Haushaltsbücher gesprochen hatte, organisierte sie weiterhin alles selbst. Wenn Bel einen Vorschlag für die abendliche Speisenfolge machte, lehnte Luiza ihn ab, und als sie tags zuvor gefragt hatte, ob man statt des Wedgwood-Services das Limoges-Geschirr benutzen könne, hatte sie die Auskunft erhalten, das werde ausschließlich bei Familienfeiern wie Geburts- oder Jahrestagen verwendet.


 Gustavo ging jeden Tag gleich nach dem Lunch in seinen Klub, was bedeutete, dass Bel nachmittags viele Stunden allein war. Und was würde sie heute Nachmittag tun?, fragte sie sich bang.


 Mittags um halb eins ließ sie innerlich aufgewühlt den Wagen kommen.


 »Luiza«, sagte sie zu ihrer Schwiegermutter, die im Salon Briefe schrieb, »ich fahre zu Madame Duchaine in die Stadt. Loen begleitet mich. Es könnte eine Weile dauern. Sie will heute mit mir die Anprobe meiner Wintergarderobe machen.«


 »Soweit ich weiß, ist sie sehr teuer und setzt ihre Stiche manchmal ungenau. Ich kann dir den Namen einer anderen Schneiderin geben, die sehr viel preiswerter und zuverlässig ist.«


 »Für mich hat Madame Duchaine immer hervorragend gearbeitet«, erwiderte Bel. »Ich bin zum Abendessen wieder da, Luiza.«


 Ohne den überraschten Blick ihrer Schwiegermutter darüber abzuwarten, dass sie es tatsächlich gewagt hatte, ihr Urteil in Zweifel zu ziehen, ging Bel zur Tür, wo sie ihren Hut feststeckte.


 Loen erwartete sie bereits. »Und?«, flüsterte sie ihr auf dem Weg zum Wagen zu.


 »Ich weiß es nicht«, stöhnte Bel.


 »Dann fahren wir jetzt zu Madame Duchaine, und wenn Sie beschließen, Kopfschmerzen vorzutäuschen, richte ich mich einfach nach Ihnen«, schlug Loen vor.


 Während der Fahrt starrte Bel aus dem Fenster, ohne etwas zu sehen, und ihr Herz pochte so laut gegen ihre Brust, dass sie Angst hatte, es könne zerspringen.


 Bel und Loen stiegen vor Madame Duchaines Salon aus.


 »Jorge, du brauchst nicht zu warten«, sagte Bel dem Fahrer. »Es wird länger dauern. Bitte hol mich um sechs wieder ab.«


 »Ja, Senhora.«


 Kurz darauf betrat sie den Salon mit Loen.


 Zehn Minuten später ertappte Bel sich dabei, wie sie sich blind im Ganzkörperspiegel betrachtete, während Madame Duchaine mit Maßband und Stecknadeln hantierte. Wenn sie nicht bald zu einem Entschluss gelangte, war es zu spät.


 Madame Duchaine trat hinter Bel, um ihr Werk über Bels Schulter hinweg im Spiegel zu begutachten. Als sie deren Gesicht sah, runzelte sie die Stirn.


 »Ist Ihnen nicht wohl, Senhora? Sie sind sehr blass.«


 »Mir ist in der Tat ein wenig schwindlig«, bestätigte Bel.


 »Vielleicht sollten wir die Anprobe an einem anderen Tag fortsetzen? Ich halte es für das Beste, wenn Sie gehen und sich ein wenig ausruhen«, sagte sie mit einem verstohlenen Blick auf den Bauch ihrer Kundin.


 In dieser Sekunde traf sich Bels Blick mit dem von Loen, und sie wusste, dass ihr die Entscheidung abgenommen worden war.


 »Ja, vielleicht haben Sie recht. Ich rufe Sie morgen an, um einen neuen Termin zu vereinbaren. Komm, Loen«, fügte sie an ihre Zofe gewandt hinzu.


 Auf der Straße sah Bel Loen an. »Wahrscheinlich bin ich verrückt, aber ich gehe zu ihm. Wünsch mir Glück.«


 »Natürlich. Achten Sie nur darauf, pünktlich wieder hier zu sein, bevor der Wagen uns abholt. Und Senhora Bel … selbst wenn Sie zu dem Schluss gelangen sollten, nach dem heutigen Tag nie wieder mit ihm zusammen sein zu können, glaube ich, dass Sie mit dem Besuch die richtige Entscheidung treffen.«


 »Danke.«


 Bel hastete durch die Straßen von Ipanema zur Rua Visconde de Pirajá. Zweimal verlief sie sich kurz, bis sie endlich vor Laurents Wohnblock stand.


 Ja, dachte sie, ich gehe hinein, sage ihm wie schon in Paris, dass ich ihn nicht mehr treffen kann, und gehe wieder.


 Sie eilte ins Haus und die Treppe hinauf, den Blick auf die Nummern an den Türen gerichtet.


 Als sie die Nummer sechs erreichte, zögerte sie kurz, schloss die Augen, schickte ein stummes Gebet zum Himmel und klopfte.


 Schritte auf dem Holzfußboden, und kurz darauf öffnete Laurent die Tür.


 »Bonjour, Madame Aires Cabral. Kommen Sie doch herein.«


 Er hielt ihr lächelnd die Tür auf. Als sie in der Wohnung war, schloss er sie zweimal zu, für den Fall, dass sein Hausmädchen Monica unerwartet auftauchte. Wenn er Bel schon endlich für sich hatte, wollte er nicht gestört werden.


 »Was für ein schöner Ausblick«, bemerkte Bel nervös, die vom Wohnzimmer aus aufs Meer hinausschaute.


 »Ja, nicht wahr?«


 »Laurent …«


 »Izabela …«


 Sie mussten beide lachen, als sie gleichzeitig zu reden anfingen.


 »Setzen wir uns?«, fragte sie und nahm, noch ein wenig außer Atem, auf einem Stuhl Platz.


 Laurent stellte einen zweiten Stuhl so hin, dass er dem ihren gegenüberstand, und setzte sich ebenfalls. »Worüber würdest du dich gern unterhalten?«


 Sie schüttelte den Kopf. »Es hat keinen Sinn. Ich sollte nicht hier sein.«


 »Ich auch nicht«, pflichtete er ihr bei. »Aber wir sind es nun mal.«


 »Ja.« Bel holte tief Luft. »Ich bin gekommen, um dir zu sagen, dass wir uns nicht mehr treffen können.«


 »Das hast du mir schon in dem Park in Paris erklärt. Und schau, wohin es uns geführt hat.«


 »Ich habe dich nicht gebeten, nach Rio zu kommen.«


 »Stimmt. Bedauerst du es, dass ich hier bin?«


 »Ja … Nein …« Bel stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus.


 »Du bist verheiratet«, stellte er fest.


 »Ja. Ich weiß, die Situation ist ausweglos.«


 »Bel …« Er stand auf, kniete vor ihr nieder und nahm ihre Hände. »Gestern Abend habe ich dich gefragt, ob du glücklich bist, und deine Antwort war klar.«


 »Aber …«


 »Und dann habe ich dich gefragt, ob du mich noch liebst, und du hast Ja gesagt.«


 »Ich …«


 »Lass mich ausreden. Ich verstehe, in was für einer Situation du dich befindest und dass ich zu keinem ungünstigeren Zeitpunkt hätte kommen können. Und ich verspreche dir: Wenn du mir hier und jetzt wie in Paris sagst, dass ich verschwinden soll, verlasse ich Rio sofort. Ich muss wissen, was du willst. Denn ich glaube, ich habe dir sehr deutlich gezeigt, was ich möchte.«


 »Mein Liebhaber sein?«, fragte sie. »Mehr kann ich dir nicht bieten. Und das hast du nicht verdient.«


 »Was ich verdient habe, ist irrelevant. Das Schicksal will es so, dass du die Frau bist, die ich liebe. Und obwohl ich es versucht habe, scheine ich nicht ohne dich leben zu können. Am liebsten würde ich dich auf der Stelle nach Frankreich entführen und mit dir dort den Rest des Lebens verbringen. Aber ich bin bereit zu Kompromissen. Du auch?« Er sah ihr tief in die Augen.


 Bel fragte sich, wie sie je an seinen Gefühlen hatte zweifeln können. Er hatte Frankreich verlassen und war ihr um die halbe Welt nach Rio gefolgt, ohne Garantie, ihr dort überhaupt zu begegnen. Und ihr armer Ehemann hatte sie ungewollt zusammengeführt. Der Gedanke an Gustavo brachte sie zur Vernunft.


 »Vorbei ist vorbei«, sagte sie mit Nachdruck. »Es ist nicht gerecht, dass du einfach hier auftauchst und mich an alles erinnerst, nachdem ich mein Möglichstes getan habe, dich zu vergessen.« Tränen traten ihr in die Augen.


 »Ma chérie, verzeih mir. Ich wollte dich nicht zum Weinen bringen. Ja, du hast recht. Du hast gesagt, ich soll gehen, und ich habe mich nicht daran gehalten. Die Schuld liegt ausschließlich bei mir.«


 »Kannst du mir erklären, woher ich die Kraft nehmen soll, mich noch einmal von dir zu trennen?« Sie begann hemmungslos zu schluchzen, und er legte die Arme um sie. »Du hast keine Ahnung, was mich das beim ersten Mal gekostet hat. Und das noch einmal zu schaffen …«


 »Dann tu’s nicht. Sag einfach, dass ich bleiben soll.«


 »Ich …«


 Laurent begann ihren Hals zu küssen, so sanft, dass es sich anfühlte, als würde der Flügel eines Schmetterlings ihre Haut liebkosen.


 »Bitte, mach’s nicht noch schwerer, als es schon ist«, stöhnte sie.


 »Bel, hör auf, dich zu quälen. Lass uns einfach zusammen sein, solange Gelegenheit dazu ist. Ich liebe dich so sehr, chérie«, murmelte er und wischte ihr die Tränen mit den Fingerspitzen weg.


 Sie griff nach seiner Hand und hielt sie fest. »Du kannst dir nicht vorstellen, wie sehr ich mich nach dir gesehnt habe«, schluchzte sie.


 »Genauso wie ich mich nach dir.« Er küsste sie.


 Bel, die wusste, dass Gegenwehr keinen Zweck mehr hatte, erwiderte seinen Kuss.


 »Chérie«, sagte er, als sich ihre Lippen schließlich wieder voneinander lösten, »komm in mein Bett. Ich gebe mich auch damit zufrieden, nur neben dir zu liegen, aber ich würde dich gern halten.«


 Ohne auf ihre Antwort zu warten, hob Laurent Bel vom Stuhl hoch und trug sie ins Schlafzimmer.


 Bel rechnete mit einem Blitzangriff wie bei Gustavo, doch der kam nicht. Laurent legte sich neben sie und hielt sie eine Weile. Dann küsste er sie noch einmal, und seine Fingerspitzen zeichneten so lange zärtlich die Konturen ihrer Brüste und ihrer Taille durch die Kleidung hindurch nach, bis sie sich nur noch seinen nackten Körper auf dem ihren wünschte.


 »Soll ich dich von dem Kleid befreien, oder willst du es selbst machen?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


 Sie drehte sich um, damit er die Knöpfe am Rücken öffnen konnte. Er ließ sich Zeit und küsste die nackte Haut, die unter jedem der Knöpfe zum Vorschein kam, bevor er die Ärmel des Kleids und schließlich ihren Büstenhalter herunterschob.


 »Du bist wunderschön«, flüsterte er, als sie sich ihm entgegenwölbte. Und als seine Lippen ihre Brustwarzen fanden, stöhnte sie vor Lust auf.


 Nachdem er sich mit einem Blick vergewissert hatte, dass er sich weiter vorwagen durfte, wanderte seine Hand über ihren flachen Bauch, und er löste vorsichtig ihre Strumpfbänder und rollte ihre Strümpfe herunter. Jede seiner Berührungen durchzuckte sie wie ein kleiner Stromstoß. Am Ende lag sie vollkommen nackt vor ihm.


 Er hielt einen Moment schwer atmend inne, um ihren Körper zu betrachten.


 »Verzeih, aber jetzt würde ich dich gern in Stein meißeln.«


 »O nein …«


 Er brachte sie mit einem Kuss zum Verstummen. »Das war ein Scherz, meine wunderschöne Bel. Das Einzige, was ich im Moment von dir möchte, ist Liebe.«


 Schon bald war er ebenfalls nackt, und als sie einen Blick auf ihn wagte, sah sie, wie schön auch sein Körper war. Erst nachdem er sich vergewissert hatte, dass sie bereit war, drang er in sie ein. Und endlich begriff sie, was ihre Mutter ihr zu beschreiben versucht hatte.


 Als sie hinterher eng umschlungen dalagen, streichelte sie ihn, erforschte jeden Zentimeter seiner Haut und ermutigte ihn, das Gleiche bei ihr zu tun.


 Während Laurent dann neben ihr döste, konnte Bel nicht umhin, darüber nachzudenken, wie sehr sich dieser Nachmittag von den Nächten mit Gustavo unterschied. Wie konnte der gleiche Akt in ihrer Seele und ihrem Körper eine so andere Reaktion hervorrufen?


 Plötzlich wurde ihr klar, dass Laurent recht gehabt hatte, als er sagte, sie solle Gustavo nicht heiraten. Denn sie würde ihren Mann niemals so lieben können wie er sie.


 Die körperliche Abneigung, die sie ihm gegenüber empfand, war nicht seine Schuld – er war kein schlechter Mensch und kein Tyrann, der sich nichts aus ihr machte. Eher machte er sich zu viel aus ihr und wollte ihr das auf die einzige Weise zeigen, die er kannte.


 »Was ist?«, fragte Laurent, der aufgewacht war.


 »Ich habe an Gustavo gedacht.«


 »Tu das nicht, Bel. Das kann nicht gutgehen.«


 »Nein, du verstehst mich nicht.« Als sie sich seufzend von ihm wegdrehte, spürte sie, wie seine Hand die Konturen ihrer Hüfte nachzeichnete und um ihre Taille glitt. Er zog sie zu sich heran, sodass sie Leib an Leib lagen.


 »Ich weiß, ma chérie, ich weiß. Es ist ein schreckliches Chaos. Und wir müssen beide alles in unserer Macht Stehende tun, um deinen Mann davor zu schützen.«


 Seine Hand wanderte zu ihrer Brust, und sie drückte sich noch näher an ihn. Alle Gedanken an Gustavo waren vergessen, als er sie noch einmal zu Gipfeln der Lust führte, die sie bisher nicht erklommen hatte.


 Danach döste auch Bel entspannt, bis sie merkte, wie spät es war.


 »Meu Deus! Ich muss gehen. Der Fahrer wartet bestimmt schon vor dem Salon von Madame Duchaine auf mich«, rief sie voller Panik aus, sprang aus dem Bett, sammelte ihre Kleidung ein und zog sich an, so schnell sie konnte. Laurent beobachtete sie schweigend.


 »Wann sehe ich dich wieder?«, fragte er schließlich.


 »Nicht morgen, weil ich da in der Kirche bei der Fertigung des Mosaiks für die äußere Hülle des Cristo helfen muss. Aber vielleicht am Montag?«, schlug sie vor, während sie hastig ihre Haare ordnete, ihren Hut feststeckte und zur Tür ging.


 Laurent eilte zu ihr und schlang die Arme um sie.


 »Du wirst mir jede Sekunde fehlen.«


 Als sie seinen nackten Körper spürte, überlief sie ein Schauer. »Und du mir.«


 »Bis dann, ma chérie. Ich liebe dich.«


 Bel sah ihn ein letztes Mal an und verließ die Wohnung.

 


 
 XXXVIII


 In den folgenden Monaten schwebte Bel, der ihr Leben vor jenem Februarnachmittag in Laurents Wohnung nur grau und ohne Inhalt erschien, wie auf Wolken. Wenn sie jetzt morgens aufwachte und an ihn dachte, prickelte ihr ganzer Körper, der Himmel strahlte tiefblau, und die Blumen im Garten leuchteten bunt wie ein Kaleidoskop.


 Beim Frühstück gegenüber der mürrisch-missbilligenden Luiza dachte sie an Laurent, und schon trat ein Lächeln auf ihre Lippen. Nichts konnte sie mehr aus der Fassung bringen, niemand ihr mehr wehtun. Die Liebe schützte sie und machte sie unverwundbar.


 Doch wenn sie ihn ein paar Tage lang nicht besuchen konnte, stürzte Bel in tiefste Verzweiflung und quälte sich mit Gedanken darüber, wo Laurent war, was er tat und mit wem er sich traf. Dann ließ eisige Angst ihr das Blut in den Adern gefrieren, obwohl sie in der glühend heißen Sonne schwitzte, denn leider sah die Wahrheit so aus: Er war frei und konnte lieben, wen er wollte, sie hingegen nicht.


 »Mon Dieu, chérie«, hatte Laurent einige Tage zuvor neben ihr in seinem großen Mahagonibett geseufzt, »es fällt mir immer schwerer, dich zu teilen. Schon bei der Vorstellung, dass er dich berührt, schaudert mich. Gar nicht auszudenken, wenn er das Gleiche macht wie ich gerade«, fügte er hinzu und strich mit den Fingern sanft über ihre nackte Brust. »Brenn mit mir durch, Bel. Wir fahren zurück nach Paris. Dort müssen wir uns nicht mehr verstecken und können uns ganz der Liebe, dem Wein und dem guten Essen hingeben …« Er küsste sie.


 Ihre Schwiegermutter hatte ungewollt mitgeholfen, ihren Liebhaber vorerst in ihrer Nähe zu halten, indem sie Laurent wie versprochen einigen ihrer reichen Freundinnen in Rio vorstellte, die, als sie die Skulptur von Bel sahen, ihre Verwandten auf ähnliche Weise verewigt sehen wollten. Momentan arbeitete Laurent an der Figur eines von seinen reichen Besitzern innig geliebten Chihuahua. Ironie des Schicksals, dachte Bel, dass ausgerechnet ihre Schwiegermutter Laurents Mäzenin geworden war.


 »Das mit dem Hund ist nicht gerade mein Traumauftrag«, hatte er ihr gestanden, »aber immerhin stelle ich dann in der Zeit, in der du nicht bei mir bist, keine Dummheiten an.«


 Und so arbeitete er an den Nachmittagen, an denen Bel sich nicht zu ihm stehlen konnte, an dem Specksteinblock, den Luiza einem mit ihr verwandten Minenbesitzer für ihn abgekauft hatte. Luizas Vorschlag, Bel solle mithelfen, den Cristo in der Igreja da Glória mit einer Außenhülle aus Tausenden von Specksteinstücken zu versehen, verschaffte dieser ein ausgezeichnetes Alibi für ihre Abwesenheiten von der Casa. Wenn ihre Hände sich um die kühlen, glatten Dreiecke aus dem gleichen Material schlossen, mit dem Laurent beschäftigt war, empfand sie das als tröstlich.


 Nur Luiza bekam mit, wann sie die Casa verließ und wieder zurückkam, weil Gustavo mehr und mehr Zeit in seinem Klub verbrachte und erst vor dem Abendessen nach Alkohol stinkend heimkehrte. Er erkundigte sich nur selten, wie Bel den Tag verbracht hatte.


 Eigentlich, dachte Bel, als sie ihren Hut aufsetzte und Loen Jorge, den Fahrer der Familie, holte, nahm Gustavo sie kaum noch wahr. In den vier Monaten seit Beginn ihrer Affäre mit Laurent war die Aufmerksamkeit, die er ihr zu Beginn ihrer Ehe geschenkt hatte, vollkommen verschwunden. Obwohl er in der Nacht immer noch versuchte, mit ihr zu schlafen, war er dazu meist nicht in der Lage, weil er häufig schon nicht mehr aufrecht stehen konnte, wenn er sich zu ihr ins Bett legte. Mehr als einmal war er sogar eingeschlafen, während er in sie einzudringen versuchte. Dann hatte sie ihn von sich heruntergeschoben, auf sein lautes Schnarchen gelauscht und seine Alkoholdünste eingeatmet, die die Luft im Schlafzimmer schwängerten. Oft war sie morgens bereits auf und angezogen und hatte gefrühstückt, wenn Gustavo noch schlummerte.


 Falls seine Eltern sein Alkoholproblem bemerkten, sprachen sie nicht darüber. Luiza interessierte an Bels Ehe nur, ob schon ein Enkelkind in Sicht war. Wenn Bel verneinte, rümpfte sie verächtlich die Nase.


 Bel lebte in ständiger Angst davor, dass ihr Körper – der nicht auf Gustavos anfängliche hektische Versuche, einen Erben zu zeugen, reagiert hatte – bei Laurents zärtlichen Berührungen erwachen würde. Als Laurent eines Nachmittags die Sorgenfalten auf ihrer Stirn aufgefallen waren, hatte er ihr beschrieben, wie sie eine Schwangerschaft verhindern könne, und ihr ihren Körper erklärt, wie nicht einmal ihre Mutter es vermocht hatte. Nun wusste sie, dass sie darauf achten musste, zu welchen Zeiten eine Empfängnis am wahrscheinlichsten war.


 »Die Methode ist nicht narrensicher, chérie, weswegen so viele Katholiken noch immer so große Familien haben«, hatte Laurent mit einem spöttischen Lächeln gesagt. »Aber wenn du dich in der gefährlichen Phase befindest, kann ich auch meinen Teil zu der Sache beitragen.«


 Bel hatte ihn mit großen Augen angesehen. »Woher weißt du das alles?«


 »In Montparnasse wollen viele Künstler wie ich sich gern vergnügen, ohne Frauen am Hals zu haben, die behaupten, von ihnen schwanger zu sein.« Bel hatte ein so entsetztes Gesicht gemacht, dass er hastig die Arme um sie legte und an seine Brust zog. »Chérie, im Moment können wir an der Lage nichts ändern, und ich möchte dich nicht in Schwierigkeiten bringen. Außerdem wäre es mir nicht recht, wenn mein Kind von deinem Mann, diesem Schwächling, aufgezogen würde. Weswegen wir fürs Erste aufpassen müssen.«


 Bel verließ die Casa, stieg in den Wagen und starrte zum Fenster hinaus, während Jorge sie zum Haus ihrer Eltern in Cosme Velho brachte. Weil sie jeden freien Moment mit Laurent verbracht hatte, war sie einen Monat nicht bei ihnen gewesen. Tags zuvor hatte Loen sie gefragt, wann sie vorhabe, ihre Mutter wieder zu besuchen.


 »Bald, bald«, hatte Bel mit schlechtem Gewissen geantwortet.


 »Ich weiß, dass Sie … beschäftigt sind, aber vielleicht sollten Sie trotzdem bei ihr vorbeischauen«, hatte Loen ihr geraten, während sie Bel beim Anziehen half. »Meine Mutter macht sich Sorgen um sie.«


 »Ist sie krank?«


 »Ich weiß es nicht«, hatte Loen ausweichend geantwortet.


 »Dann fahre ich gleich morgen zu ihr.«


 Als der Wagen die Auffahrt zum Mansão da Princesa erreichte, bat Bel Jorge, sie abends um halb sieben vom Copacabana Palace Hotel abzuholen.


 Luiza hatte sie morgens erklärt, dass sie sich nach dem Besuch bei ihrer Mutter mit ihrer neuen Freundin Heloise, neben der sie in der Igreja da Glória an dem Mosaik arbeitete, zum Tee im Copacabana Palace treffen wolle. Bel war klar gewesen, dass Luiza das gutheißen würde, weil ja sie selbst ihre Schwiegertochter ermutigt hatte, sich mit jungen Damen anzufreunden, die zu ihrer neuen gesellschaftlichen Stellung passten, und Heloise entstammte einer uralten Adelsfamilie. Und da Bel des Weiteren wusste, dass Luiza den Pomp dieses Hotels vulgär fand, war Bel ziemlich sicher gewesen, dass sie sich dort nicht zu ihnen gesellen würde. Leider, dachte Bel, war sie in den vergangenen Monaten zu einer raffinierten Lügnerin geworden.


 Als Gabriela nun die Tür öffnete und Bel sah, begann sie zu strahlen. »Senhora, wie schön, dass Sie uns besuchen. Ihre Mutter ruht sich gerade aus, aber sie hat mich gebeten, sie zu wecken, sobald Sie da sind.«


 »Fühlt sie sich unwohl?« Bel folgte Gabriela stirnrunzelnd in den Salon. »Loen sagt, du machst dir Sorgen um sie.«


 Gabriela zögerte. »Ich weiß nicht, ob sie krank ist, aber jedenfalls wirkt sie sehr müde.«


 »Du glaubst doch nicht, dass …«, Bel zwang sich, die Worte auszusprechen, »… das wieder dieses Problem ist?«


 »Senhora, ich weiß es nicht. Sie sollten sie lieber selbst fragen und überreden, zum Arzt zu gehen. Wollen Sie etwas trinken?«


 Während Gabriela sich entfernte, um ihr einen Orangensaft zu bringen und ihre Mutter zu wecken, lief Bel besorgt in dem Raum auf und ab. Als Carla sich schließlich zu ihr gesellte, fiel Bel nicht nur auf, dass sie blass und müde war, sondern auch anders als früher merkwürdig gelbe Haut hatte.


 »Mãe, es tut mir leid, dass ich dich so lange nicht besucht habe. Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich voller Angst und Schuldgefühle und begrüßte Carla mit einem Kuss.


 »Gut. Und dir?«


 »Auch, Mãe …«


 »Wollen wir uns setzen?« Carla sank schwer in einen Sessel, als würden ihre Beine ihr Gewicht nicht mehr tragen.


 »Mãe, ich sehe doch, dass es dir nicht gut geht. Hast du Schmerzen?«


 »Nur hin und wieder. Es ist bestimmt nichts Schlimmes …«


 »Du weißt ganz genau, dass etwas nicht in Ordnung ist. Pai hat das sicher auch schon gemerkt, oder?«


 »Dein Vater hat im Moment andere Sorgen«, seufzte Carla. »Die Kaffeeplantagen werfen nicht mehr so viel Gewinn ab wie früher, und der Plan der Regierung mit der Vorratshaltung scheint nichts zu nützen.«


 »Ich glaube kaum, dass Pais geschäftliche Sorgen wichtiger sind als die Gesundheit seiner Frau«, entgegnete Bel.


 »Querida, dein Vater hat genug am Hals. Ich will ihn nicht noch weiter belasten.«


 Bel traten Tränen in die Augen. »Der Zeitpunkt mag ja ungünstig sein, aber begreifst du denn nicht, dass deine Gesundheit vorgeht?«


 »Es ist mein Körper, und ich muss in ihm leben. Ich spüre, was in ihm passiert«, erwiderte Carla. »Und ich möchte weder mich selbst noch dich oder deinen Vater einem qualvollen Prozess aussetzen, der am Ende nur zum gleichen Ergebnis führt.«


 »Mãe«, presste Bel hervor. »Bitte lass mich wenigstens einen Termin bei dem Arzt vereinbaren, der dich das letzte Mal behandelt hat. Zu dem hast du doch Vertrauen, oder?«


 »Ja, ich halte ihn für den besten in Rio. Aber er wird mir nicht helfen können, Bel.«


 »Sag das nicht! Ich brauche dich noch und Pai auch.«


 »Möglich.« Carla lächelte grimmig. »Doch ich bin keine Kaffeebohne und auch kein real-Schein, Izabela. Und die liebt er mehr als mich.«


 »Du täuschst dich, Mãe! Du bist sein Ein und Alles, ohne dich hätte sein Leben keinen Sinn.«


 Kurzes Schweigen.


 »Dann bitte meinen Arzt um einen Termin und begleite mich zu ihm, Izabela. Er wird dir bestätigen, dass ich recht habe. Allerdings mache ich es nur unter einer Bedingung.«


 »Und die wäre?«


 »Sag bitte deinem Vater noch nichts davon. Ich möchte nicht, dass er länger leidet als unbedingt nötig.«


 Bel verließ das Haus eine halbe Stunde später mit dem Fahrer ihrer Eltern, da Carla sich hatte hinlegen wollen, und bat ihn, sie nach Ipanema zu bringen. Hatte ihre Mutter in ihrer Angst nicht doch übertrieben?, fragte sie sich.


 Bel stieg zwei Blocks von Laurents Haus entfernt aus und hastete zu dem einzigen Menschen, der ihr ihrer Meinung nach Trost spenden konnte.


 »Chérie! Ich dachte schon, du kommst nicht. Mon Dieu! Was ist passiert?«, fragte Laurent an der Tür und nahm sie in den Arm.


 »Meine Mutter. Sie glaubt, dass sie sterben muss!«, schluchzte sie an seiner Schulter.


 »Wie bitte? Weiß sie das von einem Arzt?«


 »Nein, aber letztes Jahr hatte sie Krebs, und sie denkt, dass er wiedergekommen ist. Aber sie will meinen Vater nicht beunruhigen, der geschäftliche Probleme hat. Ich habe ihr natürlich gesagt, dass sie zum Arzt muss … In dem Monat seit meinem letzten Besuch hat sich ihr Zustand drastisch verschlechtert. Und …«, Bel hob den Kopf, um Laurent in die Augen zu blicken, »… ich fürchte, dass sie recht hat.«


 »Bel«, sagte Laurent, nahm ihre zitternden Hände und zog sie sanft neben sich aufs Sofa, »ihr müsst professionellen Rat einholen. Wer schon einmal solche Probleme hatte, lebt in ständiger, vielleicht unbegründeter Angst. Deine Mutter sagt, dein Vater steckt geschäftlich in Schwierigkeiten? Ich dachte, er ist reich wie Krösus.«


 »Das ist er auch. Bestimmt übertreibt er.« Bel versuchte, sich zusammenzureißen. »Doch wie geht es dir, Laurent?«


 »Gut, danke, aber lassen wir die Floskeln. Du hast mir in den letzten Tagen sehr gefehlt.«


 »Und du mir«, sagte sie und legte den Kopf wieder an seine Schulter.


 Laurent strich ihr sanft über die Haare und versuchte, sie von ihrem Kummer abzulenken. »Heute Vormittag habe ich überlegt, was ich in ein paar Tagen machen werde, wenn die Skulptur dieses schrecklichen Köters endlich fertig ist. Rate mal, wer dann hier vorbeischauen will? Madame Silveira und ihre Tochter Alessandra. Die Mutter möchte eine Skulptur von Alessandra, als Geschenk zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag.«


 »Alessandra Silveira? Die kenne ich. Ihre Familie ist entfernt mit den Aires Cabrals verwandt; sie war auch bei meiner Hochzeit. Soweit ich mich erinnere, ist sie sehr hübsch.«


 »Jedenfalls attraktiver als der Chihuahua«, pflichtete Laurent ihr bei. »Und die Gespräche mit ihr werden auch interessanter sein. Heute hat sie sich in ordentlichem Französisch mit mir unterhalten.«


 »Sie ist nicht verheiratet«, stellte Bel fest.


 »Ja.« Laurent strich Bel weiter über die Haare. »Vielleicht erhoffen sich ihre Eltern von meiner Skulptur, dass sie genug Schönheit und Kultiviertheit ausstrahlt, um einen geeigneten Gatten anzulocken.«


 »Möglicherweise sehen sie aber auch in einem talentierten jungen Bildhauer aus Frankreich einen geeigneten Verehrer«, erwiderte Bel, löste sich von ihm und verschränkte die Arme vor der Brust.


 »Izabela! Nun sag bloß nicht, dass du eifersüchtig bist!«


 »Nein, natürlich nicht.« Bel biss sich auf die Lippe. Die Vorstellung, dass eine andere Frau Laurent Tag für Tag Modell sitzen würde wie sie einst in Boulogne-Billancourt, ließ Neid in ihr aufkommen. »Du warst in letzter Zeit zu vielen Soireen eingeladen und scheinst in der Stadt sehr begehrt zu sein.«


 »Ja, aber ich glaube kaum, dass mich irgendjemand als geeigneten Partner für eine der anwesenden jungen Damen erachtet. Ich besitze eher den Reiz des Neuen.«


 »Laurent, dass du Franzose bist und aus der Alten Welt kommst, dazu noch die Tatsache, dass meine Schwiegermutter dich unter ihre Fittiche genommen hat, bewirkt sehr viel mehr«, erwiderte Bel.


 Laurent warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Es würde mich freuen, wenn du recht hättest. Denn wie du weißt, gelten Künstler wie ich in Frankreich nichts. Wie ich dir schon einmal erklärt habe, würden französische Mütter ihre Töchter lieber tot sehen als an der Seite eines mittellosen Künstlers.«


 »Hier ist das anders als bei dir zu Hause.«


 Laurent musterte sie. »Ich kann verstehen, dass du wegen der Sorge um deine Mutter erregt bist, chérie, aber merkst du nicht, wie albern diese Diskussion ist? Schließlich bin nicht ich es, der an den Nachmittagen, an denen wir uns treffen können, zu meiner Partnerin zurückmuss. Oder jede Nacht das Bett mit einer anderen teilt. Und ich bin es auch nicht, der sich weigert, darüber nachzudenken, wie sich unsere gegenwärtige Situation ändern ließe. Nein, ich bin im Gegenteil derjenige, der all das ertragen muss und dem es jedes Mal fast den Magen umdreht, wenn er daran denkt, wie dein Mann mit dir schläft. Ich bin derjenige, der stets parat stehen muss, wenn du mit den Fingern schnippst. Und ich bin es, der die einsamen Stunden ohne dich füllen muss, ohne den Verstand zu verlieren!«


 Bel senkte den Kopf auf die Knie. Es war das erste Mal, dass Laurent so offen und wütend über ihre Situation gesprochen hatte, und sie hätte sich gewünscht, seine Worte aus ihrem Herzen und ihrem Gedächtnis verbannen zu können, weil sie wusste, dass jedes einzelne davon stimmte.


 Sie schwiegen eine ganze Weile, bis Laurent Bel schließlich die Hand auf die Schulter legte.


 »Chérie, jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt für solche Diskussionen. Aber bitte glaube mir, dass ich hier in Brasilien nur aus einem einzigen Grund die Zeit so gut wie möglich totschlage: Und dieser Grund bist du.«


 »Entschuldige, Laurent«, murmelte sie, den Kopf nach wie vor auf den Knien. »Du hast recht: Ich bin aus der Fassung. Was sollen wir nur machen?«


 »Lassen wir das Thema. Konzentrier dich auf deine Mutter und ihre Gesundheit. Und obwohl ich dich nur ungern daran erinnere: Jetzt musst du mit dem Taxi zum Copacabana Palace fahren, damit du das Hotel rechtzeitig verlassen kannst, als hättest du dich dort mit deiner Freundin zum Teetrinken getroffen. Es ist schon nach sechs.«


 »Meu Deus!« Bel sprang auf und hastete zur Tür. Laurent ergriff ihren Arm und zog sie zu sich heran.


 »Bel«, sagte er und streichelte ihre Wange, »bitte vergiss nicht, dass ich dich liebe und begehre.« Als er sie zärtlich küsste, traten ihr Tränen in die Augen. »Doch jetzt geh, bevor ich dich in dieser Wohnung einsperre, um dich ganz für mich zu haben.«

 


 
 XXXIX


 Zwei Tage später verließ Bel das Krankenhaus allein. Der Arzt ihrer Mutter hatte darauf bestanden, Carla zu Untersuchungen dazubehalten, und Bel sollte sie um sechs Uhr abends abholen.


 Obwohl Luiza und Gustavo wussten, dass sie mit ihrer Mutter in der Klinik war, Bel also den Nachmittag in Laurents Armen hätte liegen können, brachte sie das nicht fertig. Gewissensbisse, weil sie ihre Mutter wegen Laurent vernachlässigt hatte, nagten an ihr. Während Carla die Untersuchungen über sich ergehen ließ, beobachtete Bel von ihrem Stuhl im Wartebereich des Krankenhauses aus das versammelte Elend der Welt.


 Um sechs Uhr meldete sie sich wie vereinbart in der Station, in die ihre Mutter gebracht worden war.


 »Der Arzt möchte mit Ihnen sprechen«, teilte die Schwester ihr mit. »Folgen Sie mir bitte.«


 »Wie geht es ihr?«, fragte Bel.


 »Sie trinkt Tee«, antwortete die Schwester ausweichend und klopfte an der Tür zum Behandlungszimmer.


 Bel trat ein, und der Arzt bot ihr einen Stuhl an.


 Fünfzehn Minuten später verabschiedete sich Bel von ihm und ging benommen den Flur zurück, um ihre Mutter abzuholen. Der Arzt hatte bestätigt, dass die Metastasen auf Carlas Leber übergegriffen hatten, mit hoher Wahrscheinlichkeit auch auf andere Organe. Ihre Mutter hatte also recht gehabt. Es bestand keine Hoffnung mehr.


 Auf dem Heimweg im Wagen wirkte Carla erleichtert darüber, wieder aus dem Krankenhaus heraus zu sein. Sie machte Witze, auf die Bel keine Antwort wusste, und sagte, sie hoffe, die Köchin erinnere sich daran, dass Antonio am Abend Fisch wolle. Als sie ihr Haus erreichten, wandte Carla sich ihrer Tochter zu und ergriff ihre Hände.


 »Du musst mich nicht hinein begleiten, querida. Ich weiß, was der Arzt dir gesagt hat, und bin heute nur mit dir in die Klinik gegangen, um dich zu überzeugen. Und jetzt, da alles klar ist, halten wir den Mund. Besonders deinem Vater gegenüber.«


 »Aber …«


 »Wir sagen es ihm, wenn es nicht mehr anders geht«, erklärte Carla in einem Tonfall, der keinen Widerspruch duldete.


 An jenem Abend kehrte Bel mit dem Gefühl in die Casa zurück, dass ihre Welt auf den Kopf gestellt worden war. Zum ersten Mal war sie gezwungen, über die Sterblichkeit ihrer Mutter nachzudenken und somit über ihre eigene. Als sie sich an den Esstisch setzte, sah sie Gustavo neben sich an, dann über den Tisch zu Maurício und schließlich zu Luiza. Obwohl ihr Mann und ihre Schwiegermutter wussten, wo sie am Nachmittag gewesen war, machte sich keiner die Mühe, sich nach ihrer Mutter zu erkundigen oder zu fragen, was der Besuch im Krankenhaus ergeben habe. Gustavo war bereits angetrunken und nicht mehr zu einem vernünftigen Gespräch in der Lage, während Luiza wahrscheinlich fürchtete, dass die Diskussion des unangenehmen Themas die Verdauung des zähen Rinderbratens beeinträchtigen würde, der selbst für einen Neandertaler eine Herausforderung gewesen wäre.


 Nach dem Essen, etlichen Kartenspielen und Gläsern Brandy für Gustavo begleitete Bel ihren Mann nach oben.


 »Kommst du ins Bett, querida?«, fragte Gustavo, der sich sofort entkleidete und rückwärts auf die Matratze fallen ließ.


 »Ja«, antwortete sie und ging in Richtung Bad, »ich bin gleich wieder da.«


 Nachdem sie die Tür hinter sich geschlossen hatte, setzte sich Bel auf den Rand der Badewanne und stützte den Kopf in die Hände. Sie konnte nur hoffen, dass Gustavo tief und fest schlief, wenn sie ins Schlafzimmer zurückkam. Ihr fiel ein, wie Carla ihr vor ihrer Hochzeit erklärt hatte, dass es auch ihr nicht leichtgefallen war, sich an Antonio zu gewöhnen und ihn zu lieben.


 Früher hatte Bel sich darüber amüsiert, dass ihre Mutter sich ihrem Vater so bedingungslos unterwarf, und sich gefragt, wie Carla seine Arroganz und seine unersättliche Gier nach gesellschaftlicher Anerkennung ertragen konnte, doch nun begriff sie zum ersten Mal, wie sehr ihre Mutter ihren Vater liebte.


 Und dafür bewunderte Bel sie.


 »Wie geht es ihr?«, begrüßte Laurent sie einige Tage später mit besorgter Miene an der Tür seiner Wohnung.


 »Sie hatte recht: Sie wird sterben.«


 »Das tut mir leid, chérie. Was jetzt?« Laurent ging ihr ins Wohnzimmer voran.


 »Ich weiß es nicht. Meine Mutter weigert sich nach wie vor, es meinem Vater zu sagen.« Bel sank in einen Sessel.


 »Arme Bel, wie schwierig die Dinge im Moment für dich sind. Du bist so jung – noch nicht mal zwanzig –, und schon lastet das Gewicht der Welt auf deinen Schultern. Die schlechten Nachrichten haben dich bestimmt dazu gebracht, auch über dein eigenes Leben nachzudenken.«


 Bel wusste nicht so genau, ob sie seine Äußerung als herablassend oder tröstlich empfinden sollte. »Ja, das stimmt.«


 »Vermutlich hast du Schuldgefühle und überlegst, ob du deine Pflicht als treusorgende Gattin und Tochter tun und mich vergessen musst oder angesichts der Kürze des Lebens eher die Zeit nutzen möchtest, die dir gegeben ist, und deinem Herzen folgst.«


 Bel sah ihn erstaunt an. »Woher weißt du, was ich denke?«


 »Ich bin ein Mensch.« Laurent zuckte die Schultern. »Und ich glaube, dass die Mächte da oben uns absichtlich solche Prüfungen auferlegen, um unser Bewusstsein zu schärfen. Nur wir selbst können unser Leben gestalten.«


 »Ein weiser Spruch.«


 »Wie gesagt: Ich bin ein Mensch und außerdem ein paar Jahre älter als du. Und ich war selbst schon in Situationen, die mich gezwungen haben, Beschlüsse zu fassen. Obwohl ich mich in dich hineinversetzen kann, möchte ich dich nicht beeinflussen. Ich verspreche dir nur, in dieser schwierigen Zeit bei dir in Brasilien zu bleiben, wenn du das möchtest. Weil ich dich liebe und für dich da sein will. Die Liebe zu dir hat einen besseren Menschen aus mir gemacht. Siehst du, ich habe auch etwas gelernt!« Laurent verzog spöttisch den Mund. »Ganz selbstlos bin ich trotzdem nicht. Wenn ich bleibe, musst du mir versprechen, mit mir eine Entscheidung über unsere Zukunft zu treffen, sobald die … Sache mit deiner Mutter geklärt ist. Aber nicht jetzt. Komm her.« Laurent zog sie hoch und umarmte sie.


 »Ich liebe dich, Bel«, sagte er und strich ihr zärtlich über die Haare. »Und ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.«


 »Danke.«


 Als aus Juni Juli wurde und Bel eines Nachmittags von der Arbeit an dem Specksteinmosaik in der Igreja da Glória zurückkehrte, teilte Loen ihr mit, dass ihr Vater sie im Salon erwarte.


 »Wie geht es ihm?«, fragte sie Loen, setzte ihren Hut ab und reichte ihn ihr.


 »Er scheint abgenommen zu haben«, antwortete Loen. »Aber sehen Sie selbst.«


 Bel holte tief Luft, bevor sie die Tür zum Salon öffnete, in dem ihr Vater auf und ab lief. Er wog tatsächlich einige Pfund weniger, und schlimmer noch: Sein Gesicht war hager, und feine Falten hatten sich in seine Haut gegraben. Sein welliges schwarzes Haar, das bis vor Kurzem nur einige silberne Strähnen durchzogen hatten, war nun fast ganz grau. Seit ihrer letzten Begegnung schien er zehn Jahre gealtert zu sein.


 »Princesa«, begrüßte er sie, trat zu ihr und umarmte sie. »Wir haben uns Ewigkeiten nicht gesehen.«


 »Ja, bestimmt drei Monate«, pflichtete Bel ihm bei.


 »Du bist jetzt eine verheiratete Frau und führst dein eigenes Leben. Da hast du keine Zeit mehr für deinen alten Pai«, scherzte er müde.


 »In den letzten Wochen habe ich Mãe oft besucht«, erwiderte Bel. »Aber du warst nie da. Ich habe eher den Eindruck, dass man dich nie zu Gesicht bekommt, Pai.«


 »Du hast recht, ich war sehr beschäftigt. Dein Schwiegervater hat dir sicher erzählt, dass das Kaffeegeschäft nicht gut läuft.«


 »Schön, dich wenigstens heute zu sehen. Bitte …«, Bel deutete auf einen Stuhl, »… setz dich doch. Ich lasse uns etwas zu trinken bringen.«


 »Nein danke«, sagte Antonio und nahm Platz. »Izabela, was stimmt nicht mit deiner Mutter? Sie hat fast den ganzen Sonntag im Bett verbracht. Angeblich hatte sie wie schon so oft in den vergangenen Monaten Migräne.«


 »Pai …«


 »Sie ist wieder krank, stimmt’s? Heute beim Frühstück habe ich die grässliche Farbe ihrer Haut gesehen, und sie hat fast nichts gegessen.«


 »Erst heute?«


 »Ich habe so viel im Büro zu tun, dass ich oft schon aus dem Haus bin, wenn deine Mutter aufsteht, und erst wiederkomme, wenn sie bereits im Bett liegt.« Antonio senkte den Blick. »Ich hätte es merken müssen, wollte es aber vielleicht nicht wahrhaben.« Er seufzte resigniert. »Weißt du, wie krank sie ist?«


 »Ja, Pai.«


 »Ist es …?« Antonio brachte das Wort nicht über die Lippen.


 »Ja.«


 Antonio stand auf und schlug sich mit der Hand gegen die Stirn. »Meu Deus! Natürlich hätte ich es sehen müssen! Was bin ich nur für ein Mensch? Und was bin ich meiner Frau nur für ein Ehemann?«


 »Pai, ich kann verstehen, dass du ein schlechtes Gewissen hast, aber Mãe wollte dich auf keinen Fall beunruhigen, weil du genug Probleme hast. Auch sie trifft ein Teil der Schuld.«


 »Als würde die Arbeit eine Rolle spielen, wenn meine Frau krank ist! Sie muss mich wirklich für ein Ungeheuer halten, wenn sie so etwas vor mir verbirgt! Warum hast du mir nichts gesagt, Izabela?«, herrschte er sie an.


 »Weil ich Mãe versprochen habe, es nicht zu tun«, antwortete Bel mit fester Stimme. »Sie wollte erst mit der Sprache herausrücken, wenn es nicht mehr anders geht.«


 »Gott sei Dank weiß ich es jetzt. Wir suchen uns die besten Ärzte, Chirurgen, was auch immer sie braucht.«


 »Mãe war bereits bei ihrem Arzt; ich habe sie begleitet. Er ist der Ansicht, dass keine Hoffnung besteht. Tut mir leid, Pai, aber wir müssen der Wahrheit ins Gesicht sehen.«


 Antonio blickte sie mit einer Mischung aus Ungläubigkeit, Wut und Verzweiflung an. »Heißt das, dass sie bald sterben wird?«, flüsterte Antonio.


 »Ja, tut mir leid.«


 Antonio sank in einen Sessel, stützte den Kopf in die Hände und begann laut zu schluchzen. »Nein, nein, nicht meine Carla, bitte nicht meine Carla.«


 Bel legte tröstend den Arm um ihn.


 »Man denke nur, dass sie diese Last die ganze Zeit allein getragen und mir nicht genug vertraut hat, um mich einzuweihen.«


 »Pai, man hätte trotzdem nichts für sie tun können«, wiederholte Bel. »Mãe will keine Behandlungen mehr über sich ergehen lassen. Sie sagt, sie ist mit sich im Reinen und hat sich damit abgefunden, und das glaube ich ihr. Bitte, du musst ihren Wunsch respektieren. Was sie nun braucht, ist Liebe und Unterstützung von uns beiden.«


 Antonio sackte in sich zusammen und sah sie mit schmerzerfülltem Blick an. »Egal, was ihr beide über mich denkt: Sie ist mein Ein und Alles, und ich kann mir ein Leben ohne sie nicht vorstellen.«


 Bel blickte ihm voller Mitleid nach, als er aufstand und den Raum verließ.
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 »Was ist bloß mit dir los?«, fragte Gustavo mit undeutlicher Stimme, als Bel im Nachthemd aus dem Bad kam. »Beim Essen sagst du fast nichts, und wenn wir allein sind, sprichst du auch kaum ein Wort mit mir.«


 Antonios Besuch in der Casa war mittlerweile eine Woche her. Als Bel am folgenden Tag zu ihrer Mutter gefahren war, hatte Antonio auf einem Stuhl an ihrem Bett gesessen und bitterlich weinend ihre Hand gehalten.


 Carla hatte ihre Tochter mit einem matten Lächeln begrüßt und auf ihren Mann gedeutet. »Ich habe ihm gesagt, dass er ins Büro gehen soll, weil Gabriela sich um mich kümmert. Aber er weicht mir nicht von der Seite.«


 Als es Bel, die wusste, dass Carla sich über Antonios Anwesenheit freute und sie tröstlich fand, endlich gelungen war, ihren Vater davon zu überzeugen, dass er Carla allein lassen und einige Stunden ins Büro gehen konnte, hatte Carla leise mit Bel gesprochen.


 »Jetzt, wo er Bescheid weiß, möchte ich dir erklären, wie ich die mir verbleibende Zeit nutzen will …«


 Bel wusste nicht so recht, wie sie Gustavo beibringen sollte, wo ihre Mutter ihre letzten Tage mit ihr verleben wollte.


 Bel setzte sich auf die Bettkante und sah in Gustavos blutunterlaufene Augen. »Gustavo, meine Mutter wird bald sterben.«


 »Wie bitte? Wie lange weißt du das schon?«


 »Ein paar Wochen, aber meine Mutter wollte, dass ich es niemandem erzähle.«


 »Nicht einmal deinem Mann?«


 »Nicht bevor sie es nicht ihrem eigenen gesagt hatte.«


 »Verstehe. Der Krebs ist also wiedergekommen?«


 »Ja.«


 »Wie lange hat sie noch zu leben?«


 »Nicht mehr lange …« Bels Stimme zitterte ob seiner Sachlichkeit, und sie musste allen Mut zusammennehmen, um die Frage zu stellen, die ihr auf der Seele brannte. »Sie möchte in die Berge und ihre letzten Tage auf ihrer geliebten fazenda verbringen. Gustavo, darf ich sie begleiten?«


 Er sah sie mit verschwommenem Blick an. »Wie lange?«


 »Ich weiß es nicht. Es könnte Wochen oder, so Gott will, ein bis zwei Monate dauern.«


 »Wärst du zum Beginn der Saison wieder hier?«


 »Das hoffe ich.«


 »Dann kann ich schlecht Nein sagen, oder? Natürlich hätte ich dich lieber an meiner Seite. Insbesondere deshalb, weil immer noch kein Erbe in Aussicht zu sein scheint. Wenn du in die Berge fährst, verzögert sich das weiter. Meine Mutter fürchtet schon, dass du unfruchtbar bist.«


 »Tut mir leid.« Bel hätte am liebsten erwidert, dass das ja wohl kaum an ihr lag. Es war mindestens zwei Monate her, dass es Gustavo gelungen war, den Geschlechtsverkehr mit ihr richtig zu vollziehen. Doch vermutlich wusste er nicht mehr, wie oft er versagt hatte.


 »Dann versuchen wir es am besten gleich«, sagte er, packte sie und drückte sie aufs Bett. Im nächsten Augenblick lag er auf ihr, zog ungeschickt ihr Nachthemd hoch und suchte mit seinem steifen Glied herum, ohne sein Ziel zu finden. Er presste seine Lippen auf die ihren und begann, sich auf ihr zu bewegen, weil er anscheinend glaubte, in ihr zu sein. Kurz darauf wurde Gustavo wie üblich schwer, stöhnte auf und rollte von ihr herunter. Als Bel das klebrige Sperma an ihrem Oberschenkel spürte, sah sie ihn mit einer Mischung aus Abscheu und Mitleid an.


 »Vielleicht haben wir es heute endlich geschafft, ein Kind zu zeugen«, murmelte er und fing wenig später zu schnarchen an.


 Bel stand auf und ging ins Bad, um Gustavos Samen abzuwaschen. Wie er meinen konnte, dass dieser traurige Akt zu einem Kind führen würde, war Bel ein Rätsel. Das geringe Geschick, das er anfangs noch als Liebhaber bewiesen hatte, war inzwischen ganz dahin, im Alkohol ertränkt.


 Doch wenn das, was sie gerade über sich hatte ergehen lassen, der Preis dafür war, Rio den Rücken kehren und bis zum Ende bei ihrer Mutter bleiben zu dürfen, zahlte sie ihn gern, dachte sie, als sie ins Schlafzimmer zurückkehrte.


 Am folgenden Morgen ging Bel zum Frühstück hinunter, ohne Gustavo zu wecken. Luiza und Maurício saßen bereits am Tisch.


 »Guten Morgen, Izabela«, begrüßte Luiza sie.


 »Guten Morgen, Luiza«, entgegnete Bel höflich und setzte sich.


 »Wo ist Gustavo?«


 »Er kommt bestimmt auch bald«, antwortete Bel, die sich selbst darüber wunderte, dass sie ihren Mann seiner Mutter gegenüber in Schutz nahm.


 »Hast du gut geschlafen?«


 »Sehr gut, danke.«


 Dies war jeden Morgen das ganze Gespräch. Die restliche Zeit des Frühstücks hörte man nur hin und wieder ein erfreutes Grunzen oder ein missbilligendes Aufstöhnen hinter Maurícios Zeitung hervordringen.


 »Luiza, meiner Mutter geht es sehr schlecht«, teilte Bel ihrer Schwiegermutter mit und rührte in ihrem Kaffee. »Es könnte gut sein, dass sie den nächsten Sommer nicht erlebt.«


 »Das tut mir leid, Izabela.« Luiza hob nur leicht eine Augenbraue. »Das kommt aber plötzlich. Bist du ganz sicher?«


 »Leider ja. Ich weiß es schon eine Weile, aber meine Mutter wollte, dass ich es erst sage, wenn es sich nicht mehr vermeiden lässt. Dieser Zeitpunkt ist jetzt gekommen, und sie möchte ihre letzten Tage auf der fazenda verbringen, die, wie du weißt, fünf Stunden entfernt liegt. Sie hat mich gebeten, sie zu begleiten. Ich soll sie dort pflegen … bis zum Ende. Gestern Abend habe ich mit Gustavo gesprochen; er hat mir erlaubt zu fahren.«


 »Tatsächlich?« Luiza verzog die schmalen Lippen. »Das ist sehr großzügig von ihm. Wie lange wirst du weg sein?«, fragte sie wie ihr Sohn.


 Bel spürte, wie ihre Augen feucht wurden.


 »So lange, wie es dauert, meine Liebe«, erklang da plötzlich eine Stimme hinter der Zeitung hervor, und Maurício nickte Bel zu. »Bitte grüß deine liebe Mutter von mir.«


 »Danke«, flüsterte Bel gerührt über das unerwartete Mitgefühl ihres Schwiegervaters, holte ein Taschentuch heraus und tupfte sich verstohlen die Augen ab.


 »Kannst du uns wenigstens sagen, wann du fährst?«, beharrte Luiza.


 »Ende dieser Woche«, antwortete Bel. »Mein Vater wird uns begleiten und ein paar Tage bleiben, aber dann muss er in sein Büro in Rio zurück.«


 »Für ihn ist es im Moment bestimmt schwierig«, bemerkte Maurício. »Es sind überhaupt schwierige Zeiten.«


 Zwei Tage später, als sie nachmittags mit den anderen Damen in der Igreja da Glória kleine Specksteindreiecke auf dem Maschendraht anbrachte, wurde ihr bewusst, dass die Stunden in der kühlen Kirche ihr die so dringend benötigten Momente der Ruhe zum Nachdenken verschafften, denn die Frauen arbeiteten konzentriert und sprachen nicht mehr als unbedingt nötig.


 Heloise, die Freundin, die sie einmal als Alibi missbraucht hatte, um Laurent besuchen zu können, saß neben ihr am Tisch. Als Bel auffiel, dass sie etwas auf die Rückseite ihres Specksteindreiecks schrieb, beugte sie sich zu ihr hinüber, um einen Blick darauf zu werfen.


 »Was machst du da?«, erkundigte sie sich.


 »Ich schreibe die Namen meiner Familie nieder. Und den von meinem Liebsten. Dann sind sie auf ewig oben auf dem Corcovado und Teil des Cristo. Das tun viele der Frauen hier, Izabela.«


 »Was für ein schöner Gedanke«, seufzte Bel mit einem traurigen Blick auf die Namen von Heloises Mutter, Vater, Geschwistern … und ihrem Liebsten. Als sie ihre eigene Fliese betrachtete, die sie gerade mit Kleber bestreichen wollte, wurde ihr bewusst, dass ein geliebtes Mitglied ihrer Familie die Vollendung des Cristo nicht mehr erleben würde.


 »Darf ich mir deinen Stift borgen, wenn du fertig bist?«, fragte sie Heloise.


 »Natürlich.«


 Als Heloise ihr den Stift reichte, schrieb Bel den Namen ihrer geliebten Mutter, den ihres Vaters und schließlich ihren eigenen auf die Fliese. Dann hielt sie inne. Sosehr sie sich auch bemühte: Sie schaffte es nicht, den Namen ihres Mannes ebenfalls darauf zu verewigen.


 Bel überprüfte, ob die Tinte trocken war, bevor sie dick Kleber auf die Fliese strich und sie auf den Maschendraht drückte. Danach läutete die Frau, die alles organisierte, zur Pause, und alle erhoben sich von den Bänken. Einem plötzlichen Impuls gehorchend nahm Bel ein Specksteindreieck von dem Stapel in der Mitte des Tischs und steckte es in ihre kleine Handtasche neben ihren Füßen. Dann stand sie ebenfalls auf und gesellte sich zu den anderen Frauen, die im hinteren Teil der Kirche Kaffee tranken.


 Ohne selbst einen Kaffee zu nehmen, wandte sie sich an die Organisatorin.


 »Senhora, ich fürchte, ich muss mich jetzt verabschieden.«


 »Aber natürlich. Danke für die Hilfe, Senhora Aires Cabral. Bitte schreiben Sie sich doch wie üblich in den Plan ein, damit wir wissen, wann Sie wieder Zeit für uns haben.«


 »Vorerst leider nicht. Meine Mutter ist schwer krank, und ich möchte in den letzten Tagen bei ihr sein«, erklärte Bel.


 »Verstehe. Das tut mir leid.« Die Frau legte tröstend die Hand auf ihre Schulter.


 »Danke.«


 Bel verließ die Kirche und eilte zu Jorge, der im Wagen auf sie wartete, setzte sich auf den Rücksitz und wies ihn an, sie zu Madame Duchaine in Ipanema zu bringen.


 Als sie fünfzehn Minuten später dort waren, bat sie ihn, sie um sechs Uhr wieder abzuholen. Dann ging sie zur Tür des Salons, tat so, als klingelte sie, und wartete, bis sie sicher sein konnte, dass Jorge weg war. Wenig später hastete sie, so schnell sie konnte, zu Laurents Wohnung.


 Da dies bis auf Weiteres die letzte Gelegenheit war, ihn zu sehen, wollte sie keine Zeit bei der Schneiderin vergeuden. Zum ersten Mal würde sie keine Erklärung für die Stunden bei Laurent haben, doch das war ihr egal.


 »Chérie. Gott, bist du blass! Komm herein und trink etwas«, begrüßte Laurent sie, als sie heftig atmend seine Tür erreichte. Sie folgte ihm hinein und setzte sich.


 »Wasser, bitte«, flüsterte sie. Während Laurent es ihr brachte, senkte sie den Kopf auf die Knie, weil ihr plötzlich schwindlig war.


 »Bist du krank?«


 »Nein, nein, mir geht’s gleich wieder gut«, versicherte sie ihm und trank hastig das Glas Wasser.


 »Bel, was ist passiert?« Er setzte sich neben sie und nahm ihre Hände.


 »Meine Mutter hat mich gebeten, sie zu unserem Anwesen in den Bergen zu begleiten, wo sie ihre letzten Tage verbringen will, und diesen Wunsch darf ich ihr nicht abschlagen«, sprudelte es aus ihr heraus, und dann entlud sich die Anspannung der vergangenen Wochen in einem Weinkrampf. »Tut mir leid, Laurent, es geht nicht anders. Meine Mutter braucht mich. Ich hoffe, du hast Verständnis dafür, dass ich Rio eine Weile verlassen muss.«


 »Bel, wofür hältst du mich? Selbstverständlich begleitest du deine Mutter. Warum dachtest du denn, dass ich wütend sein würde?«


 »Weil … Weil du gesagt hast, dass du nur meinetwegen in Rio bist, und jetzt fahre ich einfach weg.«


 »Natürlich freut es mich nicht, aber wenigstens teilst du dann nicht länger das Bett mit deinem Mann. Wenn du in den Bergen bist, werde ich immerhin das Gefühl haben, dass du ganz mir gehörst. Außerdem können wir einander schreiben. Ich schicke meine Briefe an deine Zofe.«


 »Ja.« Bel putzte sich die Nase mit dem Taschentuch, das er ihr reichte. »Verzeih, Laurent, aber Gustavo und Luiza haben so kühl auf die Nachricht reagiert, dass ich dachte, bei dir läuft es genauso«, gestand sie.


 »Ich spare mir einen Kommentar über deinen Mann und deine Schwiegermutter, kann dir jedoch versichern, dass ich nur Mitgefühl für dich empfinde. Außerdem …«, er schmunzelte, »… habe ich ja die appetitliche Alessandra Silveira, die mir bis zu deiner Rückkehr Gesellschaft leistet.«


 »Laurent …«


 »Izabela, das war ein Scherz. Sie mag äußerlich attraktiv sein, hat aber die Persönlichkeit des Steins, aus dem ich sie meißle.«


 »Neulich habe ich ein Foto von dir bei einer von der berühmten Gabriella Besanzoni organisierten Wohltätigkeitsveranstaltung am Parque Lage gesehen«, bemerkte Bel bedrückt.


 »Tja, ich scheine in Rio der Mann der Stunde zu sein. Doch du weißt, dass mir das ohne dich nichts bedeutet, chérie. Genauso, wie ich hoffe, dass auch dein Leben ohne mich leer ist.«


 »Ja, das ist es«, versicherte sie.


 »Und dein Vater? Wie geht’s dem?«


 »Er ist ein gebrochener Mann.« Bel zuckte traurig die Achseln. »Mãe möchte auf die fazenda, um ihm den Anblick ihres langsamen Dahinsiechens zu ersparen. Er wird sie besuchen, sooft er kann. Ich an ihrer Stelle würde genauso entscheiden. Männer können nicht gut mit Krankheit umgehen.«


 »Die meisten Männer. Bitte scher uns nicht alle über einen Kamm. Wenn du sterben müsstest, würde ich, glaube ich, gern für dich da sein. Sehe ich dich vor eurer Abreise noch einmal?«


 »Nein, Laurent, das geht leider nicht. Es ist noch so viel zu erledigen. Ich habe einen Termin beim Arzt meiner Mutter. Er will mir Tabletten und Morphium zur Linderung der Schmerzen mitgeben.«


 »Dann lass uns keine Zeit vergeuden und die letzten gemeinsamen Stunden ganz uns selbst widmen«, sagte Laurent, stand auf und zog sie in Richtung Schlafzimmer.

 


 
 XLI


 Bel überkam ein schreckliches Gefühl der Endgültigkeit, als ihr Vater Carla auf den Rücksitz des Rolls-Royce half. Während Antonio sich hinters Steuer und Loen sich neben ihn setzte, schob Bel ihrer Mutter Kissen in den Rücken, um sie zu stützen. Und als Antonio den Motor anließ und den Wagen aus der Auffahrt lenkte, reckte Carla den Kopf, um noch ein letztes Mal zum Haus zurückzuschauen.


 Vor der fazenda begrüßte Fabiana ihre Herrin mit einem bestürzten Lächeln. Carla stolperte, erschöpft von der langen Fahrt, beim Aussteigen aus dem Wagen. Sofort hob Antonio seine Frau hoch und trug sie hinein.


 In den folgenden Tagen kam Bel sich fast ein wenig überflüssig vor, weil Antonio, der bald nach Rio zurückmusste, um sich in der sich zuspitzenden wirtschaftlichen Lage ums Geschäft zu kümmern, jede wache Minute bei Carla verbrachte. Seine hingebungsvolle Pflege rührte Fabiana und Bel zu Tränen, die, da sie beide im Moment nicht gebraucht wurden, in der Küche beieinandersaßen.


 »Das hätte ich Ihrem Vater gar nicht zugetraut«, stellte Fabiana ein ums andere Mal fest und wischte sich die Augen ab. »So eine Liebe … Es bricht mir das Herz.«


 »Ja«, seufzte Bel. »Mir auch.«


 Die einzige Glückliche im Haushalt – die das aber unter den gegebenen Umständen so gut wie möglich verbarg – war die wieder mit Bruno vereinte Loen. Bel hatte ihr für den Anfang ein paar Tage freigegeben, weil es für sie nicht viel zu tun gab, solange Antonio sich so aufopfernd um seine Frau kümmerte. Das würde sich noch ändern, wenn Carlas Ende nahte.


 Wieder beobachtete Bel voller Neid, wie Loen und Bruno jede freie Minute miteinander verbrachten, und ihre Liebe machte ihr bewusst, wie viel sich seit ihrem letzten Aufenthalt auf der fazenda verändert hatte. Immerhin hatte sie Zeit, Laurent lange Liebesbriefe zu schreiben, die sie Loen mitgab, wenn diese mit Bruno einen Spaziergang in den nahe gelegenen Ort unternahm. Laurent schickte seine Antworten wie besprochen an Loen. Wenn Bel diese wieder und wieder las, wurde ihre Sehnsucht nach ihm fast unerträglich.


 An ihren Mann dachte Bel so wenig wie möglich. Trotz der schrecklichen Umstände war sie froh, der klaustrophobisch-düsteren Atmosphäre der Casa entkommen zu sein, und allmählich wurde ihr klar, dass sie mit einem Mann verheiratet war, den sie verachtete.


 Zehn Tage nach ihrer Ankunft auf der fazenda verabschiedete sich Antonio, der grau und abgehärmt wirkte. Den Tränen nahe, drückte er Bel an sich und küsste sie auf beide Wangen.


 »Ich komme nächsten Freitag wieder, aber bitte ruf mich jeden Tag an und sag mir, wie es ihr geht, Izabela. Und lass es mich wissen, wenn ihr mich früher brauchen solltet. Jetzt keine Geheimniskrämerei mehr, ja?«


 »Ja, Pai. Ich glaube, im Moment ist Mães Zustand stabil.«


 Mit einem verzweifelten Nicken stieg Antonio in den Rolls-Royce und fuhr mit quietschenden Reifen davon.


 Gustavo las in der menschenleeren Bibliothek des Klubs Zeitung. Präsident Washington Luís hatte wegen der drastisch sinkenden Kaffeepreise die größten Kaffeepflanzer zu einer Krisensitzung zusammengerufen, weswegen mittags auch niemand im Restaurant gewesen war.


 Beim dritten Whisky dachte Gustavo an seine Frau und ihr blasses, verhärmtes Gesicht, als sie sich drei Wochen zuvor verabschiedet hatte. Sie fehlte ihm schrecklich. Ohne sie war es zu Hause wieder so wie vor der Hochzeit.


 Dass seine Mutter ihn wie einen unartigen Jungen behandelte, wurde in der Abwesenheit seiner Frau noch augenfälliger. Und seinem Vater, der ihn in finanziellen Dingen nach wie vor für unfähig hielt, waren Gustavos zögerliche Versuche, sich über die Familienfinanzen zu informieren, lästig wie eine Fliege.


 Gustavo bestellte einen weiteren Whisky und verzog das Gesicht beim Gedanken an seine kühle Reaktion, als seine Frau ihm gesagt hatte, wie krank ihre Mutter sei. Er war immer stolz auf sein Mitgefühl gewesen, weswegen Luiza ihn als Kind, wenn er eines toten Vogels im Garten oder einer Tracht Prügel von seinem Vater wegen weinte, verachtet hatte.


 »Du bist viel zu empfindsam, Gustavo«, hatte sie dann gesagt. »Als Junge darfst du deine Gefühle nicht zeigen.«


 Wenn er trank, fiel es ihm weniger schwer, nicht so empfindsam zu sein. Seit seiner Hochzeit mit Izabela – die sein Selbstbewusstsein hätte stärken sollen – war sein Selbstwertgefühl eher geringer geworden. Weswegen er noch regelmäßiger dem Alkohol zusprach.


 Gustavo stieß einen tiefen Seufzer aus. Obwohl er von Anfang an gewusst hatte, dass Izabela ihn nicht so liebte wie er sie, hatte er gehofft, dass ihre Zuneigung wachsen würde, wenn sie erst einmal verheiratet wären. Doch ihre Distanz – besonders im Bett – war von Anfang an zu spüren gewesen. Und inzwischen erkannte er in ihrem Blick sogar so etwas wie Mitleid, das gelegentlich in offene Abneigung umschlug. Die Erkenntnis, nicht nur für seine Eltern, sondern auch für seine Frau eine Enttäuschung zu sein, verstärkte seinen Selbsthass noch.


 Auch die Tatsache, dass Izabela nach wie vor nicht schwanger war, vertiefte sein Gefühl des Versagens. Der vorwurfsvolle Blick seiner Mutter sprach Bände: Er war nicht einmal in der Lage, seine Pflicht als Mann zu erfüllen. Und obwohl seit der Hochzeit offiziell er mit Izabela dem Haushalt vorstand, wusste Gustavo, dass er nicht viel getan hatte, um ihm seinen Stempel aufzudrücken oder seiner Mutter die Zügel aus der Hand zu nehmen.


 Der Kellner stellte sein leeres Glas auf ein Tablett. »Noch mal das Gleiche, Sir?«, fragte er und war, weil er ein Nicken erwartete, fast schon wieder weg, als Gustavo unter Aufbietung all seines Willens antwortete: »Nein danke. Bringen Sie mir bitte einen Kaffee.«


 »Gern, Sir.«


 Während er das heiße, bittere Getränk schlürfte, gestand Gustavo sich zum ersten Mal ein, dass seine Beziehung zu Izabela sich seit der Heirat verschlechtert hatte. Nach gerade einmal sechs Monaten hatte er das Gefühl, getrennte Leben zu führen. Ihm war klar, dass das hauptsächlich an ihm lag und daran, dass er viel zu viel Zeit im Klub verbrachte und seinen Minderwertigkeitskomplex in Alkohol ertränkte.


 Kein Wunder, dass sie so unglücklich war. Angesichts der Kälte seiner Mutter, seiner Trinkerei und seines Selbstmitleids musste Izabela ja glauben, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben.


 »Aber ich liebe sie«, flüsterte Gustavo, die leere Kaffeetasse in der Hand.


 Es war doch bestimmt noch nicht zu spät, ihre Beziehung zu kitten und zu der Zuneigung und den Gesprächen vor ihrer Ehe zurückzufinden, oder? Damals, daran erinnerte sich Gustavo, schien Izabela ihn immerhin gemocht zu haben.


 Ich nehme das Heft in die Hand, schwor er sich, als er die Rechnung unterzeichnete und zum Wagen ging, entschlossen, bei seiner Rückkehr in die Casa mit seinen Eltern zu sprechen. Denn wenn er es nicht tat, das wusste er, würde er seine Frau ganz verlieren.


 In den letzten beiden Wochen von Carlas Leben wechselten sich Fabiana, Bel und Loen an ihrem Bett ab, sodass sie nie allein war. Eines Abends griff Carla in einem seltenen lichten Moment schwach nach der Hand ihrer Tochter.


 »Querida, ich muss dir etwas sagen, solange ich es noch kann«, flüsterte sie, und Bel beugte sich zu ihr herab, um sie besser zu verstehen. »Mir ist klar, dass das Eheleben für dich bisher nicht leicht gewesen ist, und deswegen erachte ich es als meine Pflicht, dir einen Rat zu geben …«


 »Mãe, bitte«, fiel Bel ihr ins Wort, »Gustavo und ich haben unsere Probleme wie alle Eheleute, aber darüber musst du dir jetzt nicht den Kopf zerbrechen.«


 »Vielleicht«, beharrte Carla, »doch du bist meine Tochter, und ich kenne dich besser, als du glaubst. Mir ist nicht entgangen, dass du sehr … an jemandem hängst, der nicht dein Ehemann ist. Das habe ich an dem Abend bemerkt, als in der Casa seine Skulptur enthüllt wurde.«


 »Mãe, wirklich, da ist nichts. Er ist … war nur ein Freund«, entgegnete Bel, schockiert über das scharfe Auge ihrer Mutter.


 »Das glaube ich nicht«, sagte Carla mit einem gequälten Lächeln. »Ich habe auch gesehen, wie ihr euch oben auf dem Corcovado angeschaut habt. Du hast so getan, als würdest du ihn nicht kennen, aber es war klar, dass das nicht stimmte. Es kann allen Beteiligten nur Schmerz bringen, wenn du diesen Weg weitergehst. Ich flehe dich an, Izabela: Du bist erst so kurz verheiratet. Gib Gustavo die Chance, dich glücklich zu machen.«


 Um ihre Mutter nicht weiter zu belasten, nickte Bel. »Ja, Mãe, das tue ich.«


 Zwei Tage später kam Fabiana bei Sonnenaufgang in Bels Zimmer.


 »Senhora, ich glaube, es ist Zeit, Ihren Vater zu rufen.«


 Antonio, der dem Ruf sofort folgte, wich seiner Frau in ihren letzten Stunden nicht mehr von der Seite. Als sie friedlich eingeschlafen war, standen Antonio und Bel am Fußende des Betts, die Arme umeinandergelegt, und weinten.


 Nach der Beisetzung – Carla hatte darauf bestanden, auf dem kleinen Friedhof von Paty do Alferes begraben zu werden – fuhren sie niedergeschlagen gemeinsam nach Rio zurück.


 »Pai«, sagte Bel vor der Mansão da Princesa, »gib mir Bescheid, wenn du etwas brauchst. Soll ich dich morgen hier besuchen? Gustavo hat sicher nichts dagegen, wenn ich die nächsten Tage bei dir bleibe.«


 »Nein, nein, querida. Du hast dein eigenes Leben. Und ich?« Antonio sah sich in dem Salon um, in dem er so viele Stunden mit seiner Frau verbracht hatte. »Ich habe nichts mehr.«


 »Pai, bitte sag das nicht. Du weißt, Mães letzter Wunsch hier auf Erden war, dass du in deinem Leben noch einmal Glück findest.«


 »Ja, princesa, und ich verspreche dir, mich zu bemühen. Aber jetzt im Moment, in dieser Leere, ist das nicht möglich.«


 Als sie durchs Fenster Jorge im Wagen herannahen sah, umarmte sie ihren Vater fest. »Vergiss nie, dass du mich hast. Ich hab dich sehr lieb, Pai.«


 Vom Salon trat sie in den Flur hinaus, wo Loen und Gabriela miteinander flüsterten.


 »Jorge ist hier, Loen, wir müssen los«, sagte Bel und wandte sich Loens Mutter Gabriela zu. »Du siehst ja, wie es meinem Vater geht.« Sie zuckte hilflos mit den Achseln.


 »Senhora, ich werde mich bemühen, ihn zu trösten. Vielleicht fängt er sich mit Gottes Hilfe wieder. Die Zeit heilt viele Wunden.«


 »Danke. Bis morgen. Komm, Loen.«


 Die innige Verabschiedung von Gabriela und Loen machte Bel ihren eigenen schrecklichen Verlust noch bewusster.


 Während der kurzen Fahrt zur Casa fragte sich Bel, was sie zu Hause erwarten würde. Sie hatte Gustavos zahlreiche Telefonanrufe ignoriert, sooft sie konnte, sich von Fabiana entschuldigen lassen und nur mit ihm gesprochen, wenn es gar nicht anders ging. Zu ihrer Überraschung war seine Reaktion auf die Nachricht vom Tod ihrer Mutter ungewöhnlich mitfühlend ausgefallen. Und er schien nüchtern gewesen zu sein. Als sie ihm gesagt hatte, dass er nicht zur Beisetzung kommen müsse, die nach dem Willen Carlas im engsten Familienkreis stattfand, hatte Gustavo verständnisvoll reagiert und ihr versichert, dass er sich schon auf ihre Rückkehr freue.


 In der seltsamen grauen Welt des Todes hatte Bel nur selten an die Zukunft gedacht, doch als sie sich nun dem Anwesen ihrer neuen Familie näherte, wurde ihr klar, dass sie sich damit auseinandersetzen musste. Besonders mit einem Teil davon, über den sie die Woche zuvor mit Loen gesprochen hatte. Bel hatte sich von der Theorie ihrer Zofe, dass solche Dinge der Anspannung geschuldet sein konnten, beruhigen lassen, weil sie in ihrem Kummer nicht in der Lage war, sich wirklich mit dem Problem zu beschäftigen.


 Bel trat fröstelnd aus der Wärme draußen in die eisige Atmosphäre drinnen. Während Loen ihr beim Abnehmen des Hutes behilflich war, überlegte sie, ob sie gleich in ihr Zimmer gehen oder zuerst nach ihrem Mann und seinen Eltern suchen solle. Mit einem mitfühlenden Empfangskomitee rechnete sie ohnehin nicht.


 »Ich bringe Ihren Koffer hinauf, packe ihn aus und lasse Ihnen ein Bad ein, Senhora Bel«, sagte Loen und legte ihr tröstend die Hand auf die Schulter, bevor sie sich auf den Weg nach oben machte.


 »Hallo?«, rief Bel in den leeren Flur.


 Keine Antwort. Sie rief noch einmal, wieder keine Reaktion, und ging zur Treppe.


 Da öffnete sich die Tür des Salons. »Endlich bist du wieder da.«


 »Ja, Luiza.«


 »Herzliches Beileid von mir und meinem Mann.«


 »Danke.«


 »Das Abendessen ist um die übliche Zeit.«


 »Dann gehe ich jetzt nach oben und ziehe mich um.«


 Kurzes Nicken.


 Loen erwartete sie bereits im Schlafzimmer. Zum ersten Mal seit Langem ließ Bel sich wieder von ihrer Zofe beim Ausziehen helfen, denn auf der fazenda waren die gewohnten Rituale in der allgemeinen Konzentration auf Carla in den Hintergrund getreten. Nun sah sie Loens überraschten Gesichtsausdruck.


 »Was ist?«


 Loens Blick wanderte zu ihrem Bauch. »Nichts … nichts, Senhora Bel. Ich habe das Bad eingelassen. Legen Sie sich doch in die Wanne, solange das Wasser warm ist.«


 Das tat Bel. Und als sie an sich herunterblickte, bemerkte sie die Veränderungen an ihrem Körper. Auf der fazenda gab es keine Wannen, nur Eimer mit Wasser, das die Sonne wärmte und mit dem man sich übergoss, und in den vergangenen Wochen hatte sie sich kaum jemals im Spiegel betrachtet.


 »Meu Deus!«, murmelte Bel und berührte vorsichtig die noch kaum wahrnehmbare Rundung ihres sonst so flachen Bauchs, die aus dem Wasser herausragte wie ein halb aufgegangenes Soufflé. Auch ihre Brüste erschienen ihr voller und größer.


 »Ich bin schwanger«, flüsterte sie, und ihr Puls beschleunigte sich.


 Sie hatte keine Zeit mehr, weiter darüber nachzudenken oder sich zu ärgern, dass sie Loens Erklärungsversuch für die ausgefallenen Menstruationen, nämlich Anspannung, für bare Münze genommen hatte, weil sie Gustavo nebenan mit Loen reden hörte. Nachdem sie sich hastig gewaschen hatte, stieg sie aus der Wanne, schlüpfte in ihren Morgenmantel und band diesen lose, damit ihrem Mann die Veränderung nicht auffiel, bevor sie das Schlafzimmer betrat.


 Gustavo erwartete sie mit einem ein wenig verlegenem Gesichtsausdruck.


 »Danke, Loen. Du kannst gehen«, sagte sie.


 Loen verließ das Zimmer.


 »Herzliches Beileid, Izabela«, wiederholte Gustavo die Worte seiner Mutter.


 »Danke. Ich muss zugeben, dass es nicht leicht war.«


 »Hier war es ohne dich auch nicht leicht.«


 »Tut mir leid.«


 »Bitte entschuldige dich nicht«, sagte er hastig. »Ich bin sehr froh, dass du wieder da bist.« Gustavo lächelte unsicher. »Du hast mir gefehlt, Izabela.«


 »Danke, Gustavo. Aber jetzt müssen wir uns zum Essen fertig machen.«


 Er nickte und ging ins Bad.


 Bel trat unterdessen ans Fenster, wo sie feststellte, dass das Licht sich im Wandel der Jahreszeiten verändert hatte. Obwohl nach sieben Uhr abends, stand die Sonne noch ziemlich hoch am Himmel, denn es war Mitte Oktober und somit Frühling in Rio. Als sie sich zum Bett umdrehte, stellte sie gerührt über die Umsicht ihrer Zofe fest, dass Loen ihr ein Kleid bereitgelegt hatte, das sie aufgrund des lockeren Schnitts nur selten trug – Gustavo sah lieber figurbetonende Gewänder an ihr. Sobald sie sich angezogen hatte, ging sie hinunter in den Salon, weil ihr das lieber war, als oben bei ihrem Mann zu bleiben. Noch lieber wäre sie ganz hinaus und zu Laurent gelaufen, von dem das Kind war, das sie unter dem Herzen trug.


 Beim Abendessen merkte Bel, dass sich in ihrer Abwesenheit nicht viel verändert hatte. Luiza war kühl und herablassend wie eh und je. Auch Maurício bewies kaum Mitgefühl und unterhielt sich den größten Teil des Abends mit Gustavo über die Wall Street, den Dow Jones Index und die Tatsache, dass es am vergangenen Donnerstag massenhaft zu Panikverkäufen gekommen war.


 »Gott sei Dank habe ich meine Aktien letzten Monat abgestoßen. Hoffentlich hat dein Vater das auch getan«, sagte Maurício. »Ich hatte zum Glück sowieso nicht viele, denn ich traue den Yankees nicht über den Weg. Im Moment versuchen sie es mit Stützungskäufen, weil sie beten, dass die Lage sich übers Wochenende beruhigt, aber ich glaube, dass die Talsohle noch nicht erreicht ist. Wenn der Markt tatsächlich zusammenbrechen sollte, wird das langfristig Auswirkungen auf das brasilianische Kaffeegeschäft haben. Dann fällt die amerikanische Nachfrage, die den Löwenanteil unseres Umsatzes ausmacht, ins Bodenlose. Dazu kommt unsere massive Überproduktion der vergangenen Jahre«, fügte er finster hinzu.


 »Ein Segen, dass unsere Familie sich rechtzeitig vom amerikanischen Markt zurückgezogen hat«, bemerkte Luiza mit einem Blick auf Bel. »Mir war immer schon klar, dass zu viel Gier nicht gesund ist.«


 Bel sah zu ihrem Mann hinüber, der ihr ein ungewöhnlich mitfühlendes Lächeln schenkte.


 »Wir mögen nicht mehr reich sein, meine Liebe, aber immerhin stimmt die Basis«, erklärte Bels Schwiegervater.


 Auf dem Weg nach oben wandte Bel sich Gustavo zu.


 »Hast du eine Ahnung, wie schlimm die Situation in Amerika ist? Ich mache mir Sorgen wegen meines Vaters. Da er die letzte Woche nicht in Rio war, weiß er vielleicht nichts von den neuesten Entwicklungen.«


 »Du kannst dir vermutlich denken, dass ich die Sache bisher nicht aufmerksam mitverfolgt habe«, gestand Gustavo, als er die Tür zum Schlafzimmer öffnete. »Aber die Lage scheint sehr ernst zu sein.«


 Bel schwirrte der Kopf von all den Dingen, die sie in den letzten Stunden erfahren hatte. Beim Umkleiden im Bad betrachtete sie wieder unwillkürlich ihren kleinen, aber bereits wahrnehmbaren Bauch. Sie hatte nach wie vor nicht die geringste Ahnung, was sie tun sollte. Doch eines wusste sie: Sie würde es nicht ertragen, wenn ihr Mann sie heute anfasste. Deswegen verließ sie das Bad erst nach einer ganzen Weile in der Hoffnung, dass Gustavo schlief. Aber der sah sie hellwach vom Bett aus an.


 »Du hast mir gefehlt, Izabela. Komm zu deinem Mann.«


 Als sie sich zu ihm legte, gingen ihr eine Million Ausreden durch den Kopf. Doch keine einzige davon würde einem Mann genügen, der seine Frau zwei Monate lang nicht gesehen hatte.


 Da merkte sie, dass Gustavo immer noch den Blick auf sie gerichtet hielt.


 »Izabela, du schaust aus, als würdest du dich fürchten. Mache ich dir denn solche Angst?«


 »Nein, nein … natürlich nicht.«


 »Querida, ich kann verstehen, dass du in deiner Trauer ein wenig Zeit brauchst, bevor du dich wieder ganz hingeben kannst. Also lass mich dich einfach nur halten.«


 Gustavos Worte überraschten sie. Sein Mitgefühl, die Erkenntnis, dass sie schwanger war, der Schmerz über den Tod ihrer Mutter und die Nachrichten über die Situation in Amerika brachten sie an den Rand der Tränen.


 »Bitte, Izabela, hab keine Angst vor mir. Ich verspreche dir, dich heute Nacht wirklich nur zu halten«, wiederholte er und streckte die Hand aus, um das Licht zu löschen.


 Sie ließ sich von Gustavo in den Arm nehmen, starrte in die Dunkelheit und dachte mit schlechtem Gewissen an das winzige Wesen in ihrem Bauch.


 »In deiner Abwesenheit habe ich viel Zeit zum Nachdenken gehabt«, sagte Gustavo leise. »Ich weiß noch, wie es war, als wir uns kennenlernten, wie wir uns über Kunst und Kultur unterhalten und miteinander gelacht haben. Aber seit wir verheiratet sind, scheinen wir auseinanderzudriften, und das habe ich mir zum größten Teil selbst zuzuschreiben. Mir ist klar, dass ich viel zu viel Zeit im Klub verbracht habe. Wenn ich ehrlich bin, auch um diesem Haus zu entfliehen. Wir wissen beide, dass hier eine ziemlich … strenge Atmosphäre herrscht.«


 Bel lauschte ihm im Dunkeln.


 »Auch das ist meine Schuld. Ich hätte meiner Mutter gegenüber ein Machtwort sprechen, ihr klipp und klar sagen müssen, dass du jetzt den Haushalt führst und sie sich im Hintergrund halten soll. Vergib mir, Izabela, ich bin schwach gewesen und habe mich weder für mich selbst noch für dich eingesetzt, als es erforderlich gewesen wäre.«


 »Gustavo, es ist wohl kaum deine Schuld, dass Luiza mich nicht leiden kann.«


 »Sie hat keine Abneigung gegen dich, sondern hätte etwas gegen jeden, der ihr die Vormachtstellung im Haushalt streitig macht. Weil es dir noch immer nicht gelungen ist, schwanger zu werden, hat sie mir sogar vorgeschlagen, mit dem Bischof zu reden und unsere Ehe annullieren zu lassen. Ihrer Ansicht nach sind wir nicht miteinander intim.«


 Bei dem Gedanken daran, welches Geheimnis unter ihrem Herzen heranwuchs, stöhnte Bel auf. Gustavo interpretierte ihre Reaktion als Entsetzen über die Verachtung seiner Mutter und zog sie näher zu sich.


 »Natürlich habe ich ihr die Meinung gesagt und ihr angedroht, sie auf die Straße zu setzen, wenn sie noch einmal so etwas behauptet. Mir ist klar geworden, dass ich handeln muss. Ich habe meinen Vater gebeten, dieses Haus mir zu überschreiben, worauf ich schon bei unserer Hochzeit hätte bestehen sollen, weil das so üblich ist. Er hat zugestimmt und wird es fortan auch mir überlassen, mich um die Finanzen der Familie zu kümmern, sobald ich mich in der Lage und informiert genug fühle, es zu tun. Deshalb werde ich in den nächsten Wochen viel von meinem Vater lernen müssen, statt meine Zeit im Klub zu vergeuden. Und sobald alles läuft, übertrage ich dir die Verantwortung für den Haushalt. Meiner Mutter wird keine andere Wahl bleiben, als das zu akzeptieren.«


 »Verstehe.« Bel hätte sich sehr gewünscht, Trost in Gustavos neuer Entschlossenheit zu finden.


 »Also werden wir doch noch unseren eigenen Haushalt führen. Izabela, ich weiß, dass ich zu viel trinke. In den vergangenen Wochen habe ich mir lediglich zum Abendessen ein Gläschen Wein gegönnt, nicht mehr, das schwöre ich dir. Kannst du mir meine Schwäche verzeihen? Ich ahne, wie schwierig die letzten Monate für dich gewesen sein müssen. Aber wie du gerade gehört hast, will ich einen Neuanfang wagen. Ich hoffe, dass du mir dabei hilfst, denn ich liebe dich sehr.«


 »Natürlich vergebe ich dir«, antwortete sie verwirrt.


 »Und von jetzt an wird es auch keine …«, Gustavo suchte nach dem richtigen Ausdruck, »… Überfälle im Schlafzimmer mehr geben. Wenn du mir sagst, dass du nicht mit mir schlafen möchtest, akzeptiere ich das. Obwohl ich hoffe, dass du irgendwann selbst Lust darauf hast. Und nun, querida, würde ich dich gern weiter im Arm halten.«


 Wenige Minuten später hörte sie sein leises Schnarchen, und sie löste sich von ihm, um sich auf die Seite zu legen. Ihr Puls raste, und sie bekam ein flaues Gefühl im Magen, als sie über die Situation nachdachte. Bestand doch eine Chance, dass ihr Mann der Vater dieses Kindes war? Sie überlegte verzweifelt, wann sie den Akt das letzte Mal erfolgreich vollzogen hatten, ohne Ergebnis.


 Wieder einmal wälzte Bel sich viele Stunden schlaflos hin und her. Sie wusste, dass sie schnell eine Entscheidung treffen musste, denn es konnte gut sein, dass Laurent entsetzt auf die Neuigkeit reagierte. Ein Kind war nie Teil ihres Plans gewesen, weswegen Laurent immer sehr aufgepasst hatte. Bel fielen Margaridas warnende Worte ein: Männer wie Laurent wollten keine festen Bindungen.


 Als es hell zu werden begann, kehrten alle ihre alten Bedenken über Laurent zurück. Und die ließen sich nur ausräumen, wenn sie sich so schnell wie möglich mit ihm traf.
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 »Was hast du heute vor, meu amor?«, erkundigte sich Gustavo lächelnd bei seiner Frau und schenkte sich noch eine Tasse Kaffee aus der silbernen Kanne auf dem Frühstückstisch ein.


 »Ich muss zur letzten Anprobe vor der neuen Saison zu Madame Duchaine«, antwortete Bel, ebenfalls lächelnd. »Und ich hoffe, dass die Kleider bis Ende der Woche fertig sind und abgeholt werden können.«


 »Gut, gut«, sagte er.


 »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich das Mittagessen gern ausfallen lassen und meinen Vater besuchen. Von Gabriela weiß ich, dass er sich gestern nicht einmal angezogen hat und heute nicht ins Büro wollte.« Bel runzelte die Stirn. »Wie du dir vorstellen kannst, mache ich mir Sorgen.«


 »Natürlich. Ich begleite meinen Vater in den Senat. Präsident Washington Luís hat wegen der Situation in Amerika eine Krisensitzung sämtlicher Kaffeebarone einberufen.«


 »Ich dachte, dein Vater interessiert sich nicht mehr für den Anbau von Kaffee?«, fragte Bel.


 »Das stimmt, aber da er eine wichtige Größe in der Gesellschaft von Rio ist, hat der Präsident ihn dazugebeten.«


 »Dann sollte mein Vater doch auch dabei sein, oder?«


 »Ja. Die Lage verschlimmert sich von Tag zu Tag. Richte ihm bitte aus, dass ich ihm gern sage, was bei der Sitzung beschlossen wurde. Wir sehen uns dann vor dem Abendessen, querida.« Gustavo küsste Bel sanft auf die Wange und erhob sich vom Tisch.


 Sobald Gustavo mit seinem Vater zum Senat aufgebrochen war und Luiza mit der Köchin in der Küche die Speisenfolgen der kommenden Woche besprach, holte Bel ihr Adressbuch von oben und eilte mit zitternden Händen wieder hinunter in den Flur, wo das Telefon stand. Dort nahm sie den Hörer in die Hand und ließ sich mit der Nummer verbinden, die Laurent ihr gegeben hatte.


 »Bitte, lieber Gott, mach, dass er daheim ist«, flüsterte sie, während sie wartete.


 »Laurent Brouilly.«


 Als sie seine Stimme hörte, zitterten ihre Hände noch stärker. »Izabela Aires Cabral«, sagte sie für den Fall, dass Luiza unerwartet aus der Küche auftauchte. »Könnte ich für heute Nachmittag um zwei Uhr einen Termin bekommen?«


 Laurent schwieg kurz. »Madame, das lässt sich einrichten. Wollen Sie hierherkommen?«


 »Ja.«


 »Dann freue ich mich sehr darauf, Sie wiederzusehen.«


 Bel konnte sich sein spöttisches Lächeln über diese Farce gut vorstellen. »Auf Wiedersehen.«


 »À bientôt, ma chérie«, flüsterte er, als Bel auflegte.


 Sie spielte kurz mit dem Gedanken, tatsächlich einen Termin mit Madame Duchaine zu vereinbaren, um ein Alibi zu haben, wollte sich und ihre neuen Rundungen aber noch nicht ihrem wachsamen Blick aussetzen. Also kündigte sie sich erst für zwei Tage später an. Nachdem sie ihren Hut aufgesetzt und Luiza mitgeteilt hatte, dass sie sich auf den Weg zu ihrem Vater machen und hinterher zu ihrer Schneiderin gehen wolle, stieg Bel in den Wagen und ließ sich von Jorge zur Mansão da Princesa chauffieren.


 Gabriela begrüßte sie bereits auf der Treppe mit besorgter Miene.


 »Wie geht es ihm?«, erkundigte sich Bel beim Betreten des Hauses.


 »Er liegt nach wie vor im Bett und behauptet, er hätte keine Energie zum Aufstehen. Soll ich ihm sagen, dass Sie da sind, Senhora?«


 »Nein, ich sehe gleich selbst nach ihm.«


 Als sie kurz darauf an der Tür zum Schlafzimmer ihres Vaters klopfte und keine Antwort erhielt, öffnete sie sie kurzerhand. Die Fensterläden waren zum Schutz gegen die grelle Mittagssonne geschlossen, sodass sie die Gestalt zwischen den Laken kaum erkennen konnte.


 »Pai, ich bin’s, Izabela. Bist du krank?«


 Vom Bett erklang leises Stöhnen.


 »Ich mache jetzt die Läden auf, damit ich dich sehen kann«, warnte sie ihn und trat ans Fenster. Beim Umdrehen merkte sie, dass ihr Vater sich nur schlafend stellte. Sie setzte sich aufs Bett.


 »Pai, was ist los mit dir?«


 »Ich kann ohne sie nicht leben«, jammerte Antonio. »Was für einen Sinn hat das alles ohne sie?«


 »Pai, du hast Mãe auf dem Sterbebett versprochen weiterzumachen. Wahrscheinlich schaut sie gerade vom Himmel herunter und ruft dir zu, dass du aufstehen sollst!«


 »Ich glaube nicht an den Himmel und auch nicht an Gott«, brummte er. »Was für ein Gott würde meine geliebte Carla, die nie jemandem etwas zuleide getan hat, von der Erde holen?«


 »Sie hat an Gott geglaubt, und ich tue es auch«, erklärte Bel. »Wir wissen beide, dass solche Dinge ohne Grund geschehen. Ihr hattet zweiundzwanzig wunderbare Jahre miteinander. Für die solltest du dankbar sein. Und du musst weitermachen, für sie.«


 Als ihr Vater nicht reagierte, versuchte sie es auf andere Weise.


 »Pai, du weißt doch sicher, was momentan in Amerika los ist, oder? Maurício hat gestern Abend gesagt, dass es jeden Augenblick einen neuen Börsencrash an der Wall Street geben könnte. Der Senat hält gerade eine Krisensitzung über die möglichen Auswirkungen auf Brasilien ab. Alle großen Kaffeepflanzer sind anwesend. Findest du nicht, dass du auch dabei sein solltest?«


 »Nein, Bel, es ist zu spät«, seufzte Antonio. »Ich habe meine Aktien nicht verkauft, als ich es hätte tun sollen, weil ich dachte, dass die Panik sich wieder legt. Gestern hat mich mein Börsenmakler telefonisch informiert, dass die Kurse drastisch gefallen sind und viele meiner Aktien so gut wie nichts mehr wert sind. Für heute erwartet er noch Schlimmeres. Izabela, ich habe den größten Teil unseres Vermögens an der Wall Street investiert und alles verloren.«


 »Pai, das kann nicht sein. Selbst wenn deine Aktien nichts mehr wert sind, hast du noch deine Kaffeeplantagen. Und auch wenn sich der Kaffee nicht mehr so gut verkaufen wird wie früher, bleiben noch die Grundstücke.«


 »Izabela«, seufzte Antonio, »für den Kauf dieser Plantagen habe ich mir Geld von den Banken geliehen, die es mir nur zu gern überlassen haben, solange die Ernten gut und die Preise für die Bohnen hoch waren. Seit die Preise sinken, habe ich Schwierigkeiten mit der Rückzahlung. Die Banken wollten mehr Sicherheiten, und so musste ich ihnen dieses Haus überschreiben. Begreifst du denn nicht? Sie werden mir alles nehmen, was ich besitze. Wenn jetzt auch noch meine amerikanischen Aktien wertlos sind, habe ich überhaupt nichts mehr, nicht einmal ein Dach über dem Kopf.«


 Bel war entsetzt über das, was ihr Vater ihr soeben erklärt hatte, und schalt sich selbst für ihre Naivität in Gelddingen.


 »Dann wäre es noch wichtiger für dich, heute im Senat zu sein. Du bist nicht als Einziger in dieser Lage und hast mir einmal erklärt, dass die Kaffeebohne die Grundlage der brasilianischen Wirtschaft ist. Die Regierung wird doch nicht zulassen, dass der Handel damit einfach wegbricht, oder?«


 »Querida, es ist ziemlich einfach: Wenn niemand das Geld hat, unsere Bohnen zu kaufen, kann keine Regierung der Welt helfen. Und bestimmt denken die Amerikaner in der gegenwärtigen Situation eher ans Überleben als an die nächste Tasse Kaffee.« Antonio rieb sich nervös die Stirn. »Natürlich möchte der Senat den Anschein erwecken, als würde er etwas gegen die Krise unternehmen. Doch sie wissen alle, dass es zu spät ist. Danke also, dass du mir von der Sitzung erzählt hast, aber ich sage dir, sie wird nichts ergeben.«


 »Maurício soll dir trotzdem berichten, was bei dem Treffen beschlossen wurde«, entgegnete Bel. »Und selbst wenn du recht hast und wir tatsächlich nichts mehr besitzen, darfst du nicht vergessen, dass die fazenda mir gehört. Du wirst also immer ein Dach über dem Kopf haben, Pai. Und Gustavo, dem du anlässlich unserer Hochzeit mit einer ansehnlichen Summe unter die Arme gegriffen hast, wird dich sicher nicht verhungern lassen.«


 »Aber was soll ich ganz allein auf der fazenda?«, fragte Antonio niedergeschlagen. »Ohne die Kaffeeplantagen und ohne meine geliebte Frau?«


 »Genug, Pai! Du sagst selbst, dass es viele trifft. Du bist erst achtundvierzig und hast genug Zeit, um noch einmal von vorn anzufangen.«


 »Izabela, mein Ruf ist ruiniert. Selbst wenn ich noch einmal von vorn anfangen wollte, würde mir keine Bank in Brasilien das dazu nötige Geld leihen. Für mich ist der Zug abgefahren.«


 Bel, die sah, wie ihr Vater die Augen wieder schloss, erinnerte sich, wie Antonio sie ein paar Monate zuvor so stolz zum Traualtar geführt hatte. Obwohl sie die protzige Art ihres Vaters, seinen neuerworbenen Reichtum zur Schau zu stellen, hasste, hätte sie sich nun von ganzem Herzen gewünscht, ihn für ihn zurückholen zu können. Erst jetzt wurde ihr klar, dass sein Selbstbewusstsein darauf basierte. Und nach dem Verlust seiner geliebten Frau hatte er bestimmt das Gefühl, überhaupt nichts mehr wert zu sein.


 »Pai, du hast mich«, sagte sie leise. »Ich brauche dich. Mir ist es egal, was du besitzt. Ich liebe und verehre dich als Vater.«


 Da machte Antonio blinzelnd die Augen auf, und Bel sah die Andeutung eines Lächelns darin. »Ja, du hast recht; ich habe dich«, pflichtete er ihr bei. »Und du, princesa, bist das Einzige, worauf ich im Leben wirklich stolz bin.«


 »Dann hör auf mich, genau wie früher auf Mãe, und steh auf. Gemeinsam finden wir einen Weg. Ich helfe dir, so gut ich kann. Ich habe meinen eigenen Schmuck und den von Mãe, den sie, wie du weißt, mir hinterlassen hat. Wenn wir den verkaufen, wäre das doch ein Grundstein für ein neues Unternehmen, oder?«


 »Falls es nach dieser finanziellen Katastrophe noch irgendjemanden geben sollte, der das Geld hat, etwas zu kaufen. Danke, Izabela, für deinen Besuch. Ich schäme mich, dass du mich so sehen musstest. Und ich verspreche dir aufzustehen, sobald du weg bist. Aber jetzt wäre ich gern allein, damit ich nachdenken kann.«


 »Versprochen, Pai? Ich warne dich: Ich rufe später Gabriela an und frage sie, ob du dein Versprechen eingelöst hast. Und ich schaue morgen wieder nach dir.« Bel beugte sich zu ihm hinunter, um ihm einen Kuss zu geben.


 »Danke, princesa. Bis morgen.«


 Bel sagte Gabriela, dass sie sie später anrufen würde, stieg in den wartenden Wagen und bat Jorge, sie zu Madame Duchaines Salon in Ipanema zu bringen. Nachdem sie ihm wie üblich aufgetragen hatte, sie um sechs Uhr abzuholen, wartete sie ebenfalls wie üblich, bis er sich entfernt hatte, um dann zu Laurents Haus zu eilen.


 »Chérie!«, begrüßte Laurent sie, zog sie in die Wohnung, umarmte sie und bedeckte ihr Gesicht und ihren Hals mit Küssen. »Du ahnst nicht, wie sehr du mir gefehlt hast.«


 Bel wehrte sich nicht dagegen, dass er sie hochhob und ins Schlafzimmer trug. Und als sie eins mit ihm wurde, traten kurz all die schrecklichen Gedanken in ihrem Kopf in den Hintergrund.


 Hinterher lagen sie eng umschlungen in den zerwühlten Laken, und Bel beantwortete Laurents Fragen über die vergangenen Wochen.


 »Und du, Laurent?«, erkundigte sie sich schließlich. »Hast du neue Arbeit?«


 »Leider habe ich nach dem von Alessandra Silveira keinen Auftrag mehr erhalten. Alle sind nervös wegen den Kaffeepreisen in Brasilien und der Börse in New York. Jetzt wird kein Geld mehr für Luxus wie Skulpturen ausgegeben. Was bedeutet, dass ich im letzten Monat nicht viel mehr getan habe, als zu essen, zu trinken und im Meer zu baden. Izabela«, plötzlich wurde Laurent ernst, »nicht nur weil die Lage in Brasilien sich von Tag zu Tag verschlechtert, habe ich das Gefühl, nicht mehr bleiben zu können. Frankreich fehlt mir, und ich kann nicht länger untätig herumsitzen. Chérie, vergib mir, aber ich muss nach Hause.« Er griff nach ihrer Hand und küsste sie. »Und ich frage dich: Kommst du mit?«


 Bel, die das Gefühl hatte, dass sich alles gegen sie verschwor, schwieg und hielt die Augen fest geschlossen.


 »Senhor da Silva Costa hat für mich eine Kabine auf einem Schiff gebucht, das am Freitag ablegt. Viele der Reedereien gehören Amerikanern; wenn sich die finanzielle Situation weiter verschlechtert, könnte es sein, dass monatelang keine Schiffe mehr aus dem Hafen von Rio auslaufen.«


 Erst jetzt begann Bel das Ausmaß der Krise in Amerika wirklich zu begreifen. »Du fährst am Freitag? In drei Tagen?«, presste sie hervor.


 »Ja. Und ich flehe dich an, mich zu begleiten, mon amour. Ich glaube, es ist an der Zeit, dass du mir folgst. Wie sehr ich dich auch liebe – ich habe hier kein Leben, schon gar nicht eines, das wir unter den gegebenen Umständen teilen könnten. Es tut mir leid, wenn ich dich so kurz nach dem Tod deiner Mutter zu einer Entscheidung zwinge, hoffe aber, dass du verstehst, warum ich fort muss.« Er sah sie an.


 »Ja, du hast lange genug auf mich gewartet.« Bel setzte sich auf und bedeckte ihre nackten Brüste. »Laurent, ich muss dir etwas sagen …«


 Gustavo war froh, das Senatsgebäude, in dem es von Menschen wimmelte, verlassen zu können. Drinnen hatten sich sowohl die Temperatur als auch die Gemüter erhitzt, als verzweifelte Kaffeepflanzer erfahren wollten, was die Regierung zu ihrer Rettung zu tun gedenke. Es war sogar zu Tätlichkeiten gekommen; zivilisierte Männer hatten sich aus Furcht davor geprügelt, dass ihr Vermögen sich über Nacht in Luft auflöste.


 Gustavo war so lange wie möglich geblieben, um seine Unterstützung zu signalisieren, obwohl er selbst keinen Rat wusste. Jetzt sehnte er sich nach einem Drink. Er lenkte seine Schritte in Richtung Klub, hielt jedoch nach wenigen Metern inne.


 Nein. Er musste sich beherrschen. Schließlich hatte er Izabela erst am Abend zuvor Besserung gelobt.


 Dann fiel ihm ein, dass sie ihm beim Frühstück gesagt hatte, sie würde zur Anprobe bei ihrer Schneiderin in Ipanema gehen. Der Salon befand sich zu Fuß lediglich zehn Minuten entfernt, und plötzlich kam ihm der Gedanke, sie zu überraschen. Vielleicht konnten sie einen Spaziergang die Promenade entlang machen, sich in eines der Cafés am Strand setzen und einfach nur den Leuten zuschauen. Das waren doch die Dinge, die liebende Paare gern miteinander machten, oder?


 Er wandte sich nach links, nach Ipanema.


 Fünfzehn Minuten später verließ Gustavo verwirrt Madame Duchaines Salon. Er hätte schwören mögen, dass Izabela gesagt hatte, sie würde nach dem Besuch bei ihrem Vater Madame Duchaine aufsuchen, doch diese versicherte ihm, dass seine Frau an diesem Nachmittag keinen Termin bei ihr habe. Achselzuckend rief Gustavo ein Taxi herbei, um nach Hause zu fahren.


 Laurent sah sie schockiert an.


 »Du bist sicher, dass das Kind von mir ist?«


 »Ich bin alle Male durchgegangen, die für Gustavo infrage kommen, aber wie du selbst sagst, kann man ein Kind nur mit echter … Penetration zeugen.« Bel errötete verlegen darüber, so intime Dinge über ihre Beziehung mit Gustavo zu erzählen. »Und in den zwei Monaten, bevor ich mit meiner Mutter zur fazenda gefahren bin, hat keine stattgefunden. Was meinem Mann nicht aufgefallen sein dürfte«, fügte sie hinzu.


 »Du glaubst also, dass du im dritten Monat bist?«


 »Vielleicht auch schon ein bisschen weiter, aber sicher bin ich mir nicht. Schließlich konnte ich nicht zum Arzt der Familie gehen, ohne vorher mit dir darüber zu sprechen.«


 »Zeigst du’s mir?«, fragte er.


 »Ja, aber viel ist noch nicht zu sehen.«


 Laurent zog das Laken weg und legte die Hand vorsichtig auf die kleine Erhebung. Dann löste er den Blick von ihrem Bauch und sah ihr in die Augen. »Du bist dir so sicher wie nur irgend möglich, dass das Kind von mir ist?«


 »Laurent, daran besteht kein Zweifel. Wenn ich den hätte, wäre ich nicht hier.«


 »Tja …«, seufzte er. »Dann müssen wir noch dringender nach Paris.«


 »Heißt das, du willst unser Kind?«


 »Es heißt, dass ich dich will, Izabela. Und wenn das Kleine da drin …«, er deutete auf ihren Bauch, »… Teil von dir und mir ist, will ich auch das.«


 Bel traten Tränen in die Augen. »Ich hatte schon Angst …«


 »Möglicherweise überlege ich es mir doch noch anders, wenn es am Ende aussieht wie ein Frettchen, aber natürlich glaube ich dir, Bel. Du weißt, dass ich dem Kind anders als dein Mann keine Annehmlichkeiten bieten kann, also hätte es keinen Sinn, mich anzulügen.« Laurent senkte seufzend den Blick. »Ich habe keine Ahnung, wie wir uns durchschlagen sollen. Sogar mir ist klar, dass wir unser Kind nicht in meiner Mansarde in Montparnasse aufziehen können.«


 »Ich habe Schmuck, der sich verkaufen ließe«, schlug Bel zum zweiten Mal an jenem Tag vor. »Und ein bisschen Bargeld für den Anfang.«


 Laurent sah sie verwundert an. »Mon Dieu! Du hast dir schon Gedanken über alles gemacht.«


 »Ja, seit ich mir sicher bin, denke ich an nichts anderes. Aber …«


 »Es gibt immer ein ›Aber‹.« Er verdrehte die Augen. »Und wie sieht deines aus?«


 »Ich war heute bei meinem Vater. Weil er sein ganzes Geld an der New Yorker Börse verloren hat, ist er so deprimiert, dass er nicht aus dem Bett wollte. Nach dem Tod meiner Mutter ist er nun auch noch finanziell ruiniert.«


 »Weswegen du nicht nur Gewissensbisse hättest, deinen Mann zu verlassen, sondern auch deinen Vater?«


 »Natürlich!«, herrschte Bel ihn frustriert darüber an, dass er die Tragweite der Situation nicht zu erkennen schien. »Wenn ich mit dir gehe, wird Pai das Gefühl haben, wirklich alles verloren zu haben.«


 »Wenn du es nicht tust, verliert unser Kind seinen Vater. Und wir verlieren einander. Chérie, ich kann dir bei deiner Entscheidung nicht helfen, möchte dir aber noch einmal sagen, dass ich um die halbe Welt gereist bin, um mit dir zusammen zu sein, und die letzten Monate hier in dieser Wohnung nur für unsere gemeinsamen Momente gelebt habe. Selbstverständlich hätte ich Verständnis dafür, wenn du bleibst, doch allmählich drängt sich mir der Eindruck auf, dass du immer einen Grund findest, nicht an dein eigenes Glück zu denken.«


 »Ich habe meine Mutter sehr geliebt und liebe auch meinen Vater. Bitte vergiss nicht, dass nicht Gustavo mich von Paris zurückgeholt hat.« Ihre Augen wurden feucht. »Ich wollte meinen Eltern nicht das Herz brechen.«


 »Izabela, ich glaube, du brauchst mehr Zeit zum Nachdenken.« Laurent hob ihr Kinn ein wenig an und küsste sie sanft auf die Lippen. »Sobald die Entscheidung gefällt ist, gibt es kein Zurück mehr. So oder so.«


 »Ich muss gestehen, dass ich im Moment nicht weiß, was ich machen soll.«


 »Einfacher wird es nicht. Trotzdem würde ich vorschlagen, dass du mich in zwei Tagen noch einmal besuchst. Dann sagst du mir, wie du dich entschieden hast, und wir planen weiter.«


 Bel, die mittlerweile aufgestanden war und sich angezogen hatte, steckte ihren Hut fest und nickte.


 »Egal, was passiert, chérie, ich warte am Donnerstagnachmittag um zwei Uhr hier auf dich.«


 Zu Hause in der Casa rief Bel Gabriela an, um sie zu fragen, wie es ihrem Vater gehe. Gabriela teilte ihr mit, dass er tatsächlich aufgestanden sei und das Haus verlassen habe, um ins Büro zu fahren. Erleichtert bat Bel daraufhin Loen, ihr einen Mangosaft auf die Terrasse zu bringen, wo sie die milde Abendsonne genießen wollte.


 »Brauchen Sie sonst noch etwas, Senhora Bel?«, erkundigte sich Loen, als sie Glas und Krug auf dem Tisch neben ihrer Herrin abstellte.


 Bel fühlte sich versucht, ihr von dem schrecklichen Schlamassel zu erzählen, in dem sie steckte, wusste aber, dass sie ihre Zofe, auch wenn diese ihre beste Freundin war, nicht damit belasten durfte.


 »Nein, danke, Loen. Könntest du mir in zehn Minuten ein Bad einlassen? Dann komme ich hinauf.«


 Nachdem Loen im Haus verschwunden war, versuchte Bel, beim Mangosaft die Fakten gegeneinander abzuwägen. Obwohl Gustavos Verhalten der vergangenen vierundzwanzig Stunden eine gewaltige Verbesserung gegenüber den vorhergehenden Monaten darstellte, fürchtete Bel, dass diese nur vorübergehender Natur war. Egal, was er ihr versprochen hatte: Bel traute ihrem Mann nicht genug Rückgrat zu, um Luiza die Stirn zu bieten.


 Außerdem empfand sie nichts für ihn und hatte auch keinerlei Gewissensbisse mehr. Wenn sie ihn verließ, hatte seine Mutter ja schon eine Lösung parat. Die Ehe konnte annulliert werden, und Gustavo wäre frei, um eine passendere Frau zu finden. Bestimmt, dachte Bel, würde die diesmal Luiza für ihn aussuchen.


 Die Sache mit ihrem Vater war schwieriger. Bestimmt hätte ihre Mutter es ihr verübelt, wenn sie Antonio in seiner finstersten Stunde im Stich ließ. Sie erinnerte sich an die Worte ihrer Mutter kurz vor ihrem Tod – dass es sie und andere ins Unglück stürzen würde, wenn sie ihrem Herzen und Laurent folgte.


 Dann war da noch diese neue Größe in ihrem Leben. Was war das Beste für das Kleine in ihrem Bauch? Wenn sie bei Gustavo blieb, konnte sie dem Kind Sicherheit und einen angesehenen Familiennamen bieten. Und sie stellte sich Pais Blick vor, wenn sie ihm sagte, dass sie sein erstes Enkelkind unter dem Herzen trage. Das würde ihm einen neuen Sinn im Leben geben.


 Aber würde sie ihr Kind in der gefühllos-strengen Familie der Aires Cabrals aufwachsen sehen wollen? Dort müsste ihr Kind eine Mutter ertragen, die ein Leben lang ihre Entscheidung zu bleiben bedauern und insgeheim von einer anderen Welt träumen würde, auf die sie verzichtet hatte. Und obendrein hätte es nur einen nominellen Vater …


 Bel stieß einen Seufzer der Verzweiflung aus. Egal, wie sie es drehte und wendete: Sie gelangte zu keinem Entschluss.


 »Hallo, Izabela.« Gustavo trat auf die Terrasse. »Was machst du denn hier draußen?«


 »Ich genieße die kühle Abendluft.«


 Er setzte sich. »Im Senat ist es heiß hergegangen. An der Wall Street nennt man den heutigen Tag schon den ›Schwarzen Dienstag‹. Der Dow Jones hat gegenüber gestern noch einmal dreißig Punkte verloren, und die Rockefellers kaufen zur Stützung des Marktes große Mengen Aktien. Ich glaube nicht, dass das funktioniert, aber wir werden erst morgen wissen, wie hoch die Verluste genau sind. Jedenfalls scheint mein Vater anders als andere in den letzten Monaten vernünftige Entscheidungen getroffen zu haben. Wie geht es Antonio heute?«, erkundigte er sich.


 »Sehr schlecht. Ich glaube, er gehört zu denen, die gespielt und verloren haben.«


 »Viele sitzen im selben Boot wie er, er muss sich nicht schämen. So war das nicht vorherzusehen.«


 »Könntest du meinen Vater besuchen und mit ihm reden? Ihm das sagen, was du gerade mir gesagt hast?«


 »Natürlich.«


 »Es ist fast sieben, und mein Badewasser wird kalt.« Sie erhob sich. »Danke, Gustavo.«


 »Wofür?«


 »Für dein Verständnis.«


 Bel wandte sich in Richtung Haus.


 »Wie war übrigens die Anprobe bei deiner Schneiderin?«, fragte er, und sie blieb mit dem Rücken zu ihm stehen.


 »Sehr angenehm, danke.« Bel drehte sich zu ihm um und bedachte ihn mit einem Lächeln, bevor sie sich entfernte.
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 Als Bel nach einer weiteren unruhigen Nacht, in der sie erst im Morgengrauen eingeschlafen war, müde und benommen aufwachte, sah sie verwundert, dass der Platz neben ihr leer war. Sonst stand Gustavo nie vor ihr auf. Vielleicht, dachte sie, wollte er sich tatsächlich ändern.


 Unten traf sie nur Luiza an.


 »Mein Mann und deiner lesen im Arbeitszimmer die Morgenzeitungen. Gustavo hat dir gestern sicher erzählt, dass es wieder einen Börsencrash an der Wall Street gegeben hat. Anschließend wollen sie noch einmal in den Senat, um zu besprechen, was nach diesem Desaster zur Rettung der Kaffeewirtschaft getan werden kann. Gehst du heute in die Igreja da Glória?«, erkundigte sich Luiza, als wäre an diesem Morgen nicht die halbe Welt bankrott aufgewacht.


 »Nein. Ich muss zu meinem Vater. Er ist im Moment … ziemlich durcheinander«, antwortete Bel.


 »Nun, wie man sich bettet, so liegt man, sage ich immer.« Luiza erhob sich. »Dann erfülle ich in deiner Abwesenheit die Familienpflicht und gehe für dich in die Igreja.«


 Als sie aus dem Raum segelte, blickte Bel ihr mit offenem Mund nach. Besonders unerträglich wurde Luizas Mangel an Sensibilität durch die Tatsache, dass die sichere finanzielle Basis der Aires Cabrals – einschließlich des frisch renovierten Hauses – zum großen Teil von Antonio finanziert worden war.


 Bel nahm eine Orange aus der Schale auf dem Tisch und warf sie genau in dem Augenblick an die Wand, in dem Gustavo den Raum betrat.


 Er hob eine Augenbraue, als die Orange unter dem Tisch zu ihr zurückkullerte. »Guten Morgen, Izabela«, begrüßte er sie, kniete nieder, hob die Frucht auf und legte sie in die Schale. »Übst du fürs Tennis?«


 »Entschuldige, Gustavo. Deine Mutter hat gerade wieder einmal ihre Unsensibilität bewiesen.«


 »Mein Vater hat ihr heute vor dem Frühstück mitgeteilt, dass ab sofort du die Haushaltsbücher führst. Vielleicht hängt es damit zusammen. Wie du dir denken kannst, hat sie das nicht gut aufgenommen. Achte einfach nicht auf sie.«


 »Ich bemühe mich«, versprach sie. »Du willst heute noch einmal in den Senat?«


 »Ja. Allmählich tröpfeln Nachrichten aus New York herein. Gestern scheint es ein regelrechtes Blutbad gegeben zu haben«, erklärte Gustavo seufzend. »In der Wall Street sind Männer aus Fenstern gesprungen, dreißig Milliarden Dollar haben sich auf dem Aktienmarkt in nichts aufgelöst, und der Kaffeepreis ist innerhalb weniger Stunden ins Bodenlose gefallen.«


 »Dann hatte mein Vater recht mit seiner Vermutung, dass es für ihn vorbei ist?«


 »Es ist jedenfalls eine Riesenkatastrophe für alle Pflanzer und für die brasilianische Wirtschaft insgesamt. Darf ich vorschlagen, dass dein Vater heute Abend zum Essen zu uns kommt? Vielleicht finde ich eine Möglichkeit, ihm zu helfen. Zumindest können mein Vater und ich ihn, falls er sich nicht dazu durchringen kann, selbst im Senat zu erscheinen, über die Pläne der Regierung informieren.«


 »Das wäre sehr nett von dir, Gustavo. Wenn ich ihn später besuche, richte ich es ihm aus«, versprach Bel.


 »Gut. Darf ich dir außerdem sagen, wie schön du heute Morgen bist?« Gustavo küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Wir sehen uns beim Mittagessen.«


 Nachdem Gabriela ihr telefonisch mitgeteilt hatte, dass Antonio sich am Morgen ins Büro aufgemacht habe, bat Bel sie, ihm über die Einladung zum Abendessen Bescheid zu sagen. Kurz darauf beobachtete sie vom Schlafzimmerfenster aus, wie Jorge Maurício und Gustavo zum Senatsgebäude in Rio brachte. Zwanzig Minuten später fuhr der Wagen mit Luiza erneut los.


 Bel ging, froh darüber, das Haus nun für sich zu haben, nach unten. Auf dem Silbertablett lag ein an sie gerichteter Brief. Sie nahm ihn und setzte sich damit auf die Bank auf der hinteren Terrasse, um ihn zu lesen.


 Wohnung 4


 Avenue de Marigny 48


 Paris, Frankreich


 5. Oktober 1929


 Liebste Bel,


 kaum zu glauben, dass wir uns über ein Jahr, seit Deiner Abreise aus Paris, nicht gesehen haben! Wir werden bald nach Rio zurückkommen, weil Pai seine Berechnungen für den Cristo fertiggestellt hat und die letzte Phase der Errichtung überwachen möchte. Wenn Du diese Zeilen liest, sind wir bereits mitten auf dem Atlantik. Vermutlich wird es Dich freuen zu hören, dass ich mich nun aufgrund meines Unterrichts und der Arbeit im Krankenhaus auf Französisch mit Dir unterhalten kann. Ich verlasse Paris mit gemischten Gefühlen. Als wir hier ankamen, hatte ich fast ein wenig Angst vor der Stadt; jetzt kann ich ehrlich sagen, dass sie mir in ihrer ganzen Komplexität ans Herz gewachsen ist und ich Rio möglicherweise sogar im Vergleich klaustrophobisch finden werde. Ich freue mich jedoch auch auf vieles, unter anderem darauf, Dich, meine liebe Freundin, wiederzusehen.


 Wie geht es Deiner Mutter? Ich hoffe, sie ist vollständig genesen. Apropos Gesundheit: Ich habe dem Santa Casa de Misericórdia Hospital geschrieben und werde dort nach meiner Rückkehr die Schwesternausbildung absolvieren. So komme ich nicht in Versuchung, Dummheiten zu machen. Leider bin ich während meines Aufenthalts hier nicht meinem französischen Traumprinzen begegnet, und auch kein anderer Mann hat Interesse an mir gezeigt, weswegen ich wohl zumindest fürs Erste mit meiner Arbeit verheiratet sein werde.


 Wie geht es Gustavo? Werden wir bald das Trippeln kleiner Füße hören? Bestimmt sehnst Du Dich danach, Mutter zu werden; das ist der Teil der Ehe, von dem auch ich träume.


 Unser Schiff legt Mitte November an. Wenn ich zu Hause bin, melde ich mich bei Dir, dann können wir einander alles erzählen, was in der Zwischenzeit passiert ist.


 Margarida schickt Dir ebenfalls liebe Grüße. Sie frönt in Paris nach wie vor ihren künstlerischen Neigungen und sagt, Professor Landowski habe sich nach Dir erkundigt. Wie ich höre, ist Monsieur Brouilly in Rio und arbeitet an dem Cristo-Projekt. Hast Du Dich mit ihm getroffen?


 Mit lieben Grüßen,


 Deine Freundin Maria Elisa


 Bel erinnerte sich traurig, wie vergleichsweise einfach ihr Leben eineinhalb Jahre zuvor bei ihrem Aufbruch nach Paris gewesen war. Ihre Eltern waren gesund und zufrieden gewesen, und ihre Zukunft hatte – obwohl sie sich nicht darauf freute – klar vor ihr gelegen. Nun, als Ehefrau eines Mannes und Geliebte eines anderen, die Mutter tot und der Vater bankrott und auch emotional am Boden, dazu ein Kind in ihrem Leib, das unter allen Umständen geschützt werden musste, sah Bel ihr Dasein eher als Achterbahn aus Schmerz und Freude. Von einem Tag auf den anderen konnte sich alles ändern; nichts war sicher.


 Sie dachte darüber nach, dass Tausende – möglicherweise Millionen – Menschen, die vor wenigen Tagen noch finanziell abgesichert und zufrieden gewesen waren, heute Morgen plötzlich ohne einen Cent aufgewacht waren.


 Während sie in diesem prächtigen Haus wohnte mit einem Mann, der vielleicht nicht der schöne Prinz aus ihren Kinderträumen war, sie aber immerhin mit allem versorgte, was sie brauchte. Welches Recht hatte sie, sich zu beklagen? Und wie konnte sie unter den gegebenen Umständen auf die Idee kommen, ihren armen Vater im Stich zu lassen, der so hart für sie gearbeitet hatte?


 Wenn sie sich nach Paris in eine unsichere Zukunft wagte, würde sie ihr Kind anders als hier höchstwahrscheinlich der Armut aussetzen. Plötzlich wurde ihr klar, wie egoistisch ihre Liebe zu Laurent sie gemacht hatte.


 Deprimiert setzte Bel sich mit dem Gedanken auseinander zu bleiben. Obwohl für sie feststand, dass das Kind nicht von Gustavo war, würde sie ihn ohne Probleme davon überzeugen können. Sie stellte sich sein Gesicht vor, wenn sie ihm von der Schwangerschaft erzählte. Seine Pläne für einen Neuanfang würden durch diese Nachricht mit Sicherheit beflügelt, und Luiza wäre ein für alle Mal der Wind aus den Segeln genommen.


 Bel blickte in die Ferne. Natürlich bedeutete das, den Menschen aufzugeben, den sie mehr liebte als alles auf der Welt … und die Aussicht auf das Glück, von dem sie beide so oft geträumt hatten. Aber ging es im Leben denn um das Glück des Einzelnen? Und wie glücklich könnte sie überhaupt werden, wenn sie in dem Wissen leben musste, ihren verwitweten Vater in der Not im Stich gelassen zu haben? Bel war klar, dass sie sich das selbst nie verzeihen würde.


 »Senhora Bel? Darf ich Ihnen etwas zu trinken bringen? Die Sonne brennt heute Morgen ziemlich heiß herunter«, sagte Loen, die auf die Terrasse getreten war.


 »Danke, Loen. Ein Glas Wasser wäre schön.«


 »Gern. Senhora, alles in Ordnung?«


 Bel zögerte mit der Antwort. »Ja, Loen. Ja.«


 An jenem Abend kam Antonio zum Essen. Gustavo begrüßte ihn herzlich, und die drei Männer zogen sich eine Stunde in Maurícios Arbeitszimmer zurück. Danach wirkte Antonio bedeutend ruhiger.


 »Es scheint fast so, als könnte dein Gatte mir helfen. Immerhin hat er die eine oder andere Idee. Es ist ein Anfang, Izabela, und ich bin Ihnen dankbar, Senhor.« Er verneigte sich in Richtung Gustavo.


 »Keine Ursache, Antonio. Schließlich gehören Sie zur Familie.«


 Bel, die wusste, dass sie es jetzt sagen musste, weil sie sonst der Mut verließ und sie es sich vielleicht anders überlegte, holte tief Luft.


 »Gustavo, könnte ich vor dem Essen kurz mit dir allein sprechen?«


 »Natürlich, meine Liebe.«


 Maurício ging mit Antonio ins Esszimmer, während Bel sich mit Gustavo in den Salon zurückzog und die Tür schloss.


 »Was ist?«, fragte Gustavo besorgt.


 »Keine Sorge, nichts Schlimmes«, versicherte Bel ihm. »Ich glaube sogar, dass du dich freuen wirst. Ich wollte es dir jetzt sagen, damit wir es gemeinsam beim Essen verkünden können. Gustavo, ich bin schwanger.«


 Gustavo begann zu strahlen. »Izabela, ist das wahr?«


 »Ja.«


 »Meu Deus! Ist das zu fassen! Meine wunderbare Frau!«, rief er aus und umarmte sie. »Das bringt meine Mutter für immer zum Schweigen.«


 »Und freut hoffentlich ihren Sohn«, ergänzte Bel lächelnd.


 »Natürlich, querida.« Gustavo grinste von einem Ohr zum anderen. »Ich glaube, ich war noch nie so glücklich. Die Nachricht könnte für alle zu keinem besseren Zeitpunkt kommen. Besonders für dich, Izabela, nach deinem schrecklichen Verlust. Und natürlich auch für deinen Vater, dem mein Vater und ich, denke ich, helfen können. Das ist angesichts seiner Großzügigkeit uns gegenüber nur recht und billig. Bist du dir absolut sicher, dass du schwanger bist, Izabela?«


 »Ja. Der Arzt hat es bestätigt. Ich war gestern bei ihm, und er hat mich heute angerufen.«


 »Das ist die Erklärung!«, rief Gustavo erleichtert aus. »Ich wollte dich gestern nach der Sitzung im Senat von deiner Schneiderin abholen, aber Madame Duchaine hat mir gesagt, dass du keinen Termin bei ihr hattest und nicht in ihrem Salon gewesen bist. Du warst beim Arzt, stimmt’s?«


 »Ja«, log Bel.


 »Als ich da so vor dem Salon stand und mich fragte, warum du mich angelogen hast, bin ich doch tatsächlich auf die Idee gekommen, dass du dir einen Liebhaber zugelegt hast.« Gustavo küsste sie schmunzelnd auf die Stirn. »Wie man sich täuschen kann! Weißt du, wann das Kind zur Welt kommen soll?«


 »In ungefähr sechs Monaten.«


 »Dann ist die kritische Phase vorbei, und wir können es unbesorgt verkünden«, sagte er und sprang in seiner Aufregung fast zur Tür. »Meine wunderschöne Izabela, du hast mich zum glücklichsten Mann der Welt gemacht. Und ich verspreche dir, unserem Kind der Vater zu sein, den es verdient. Geh du schon mal ins Esszimmer. Ich hole eine Flasche von unserem besten Champagner aus dem Keller.«


 Als Gustavo ihr eine Kusshand zuwarf, wusste sie, dass es kein Zurück mehr gab. Wie auch immer sich die Zukunft gestaltete: Sie würde bis an ihr Lebensende mit ihrer Lüge leben müssen.


 Beim Abendessen herrschte fröhliche Stimmung. Die Euphorie ihres Vaters bestätigte Bel in ihrer Entscheidung, und Luizas finstere Miene erfüllte sie mit tiefer Befriedigung. Nach dem Essen wandte sich Gustavo Bel zu.


 »Es ist nach zehn, meine Liebe, du bist sicher müde. Komm.« Er zog ihren Stuhl zurück und half ihr auf. »Ich bringe dich nach oben.«


 »Wirklich«, murmelte Bel verlegen, »mir geht’s gut.«


 »Egal. Du und das Kleine, ihr habt schwierige Wochen hinter euch. Wir müssen jetzt alle gut auf euch aufpassen«, fügte er mit einem Blick auf seine Mutter hinzu.


 Bel sagte gute Nacht und ging dann, ohne die Etikette zu wahren, zu ihrem Vater, um ihn fest zu umarmen. »Gute Nacht, Pai.«


 »Schlaf gut, Izabela. Ich verspreche dir, dass das Kleine stolz auf seinen Großvater sein kann«, flüsterte er ihr zu und deutete auf ihren Bauch. »Komm mich bald einmal besuchen.«


 »Ja, Pai.«


 Oben im Schlafzimmer blieb Gustavo unsicher stehen. »Izabela, du musst es mir sagen, wenn du lieber allein schlafen möchtest, bis das Kind auf der Welt ist. Soweit ich weiß, ist das bei Ehepaaren üblich.«


 »Wenn du das für richtig hältst …«


 »Von jetzt an musst du dir so viel Ruhe wie möglich gönnen.«


 »Gustavo, ich bin schwanger, nicht krank. Und ich möchte mein Leben so normal wie möglich weiterführen. Morgen Nachmittag muss ich tatsächlich zu Madame Duchaine und sie bitten, meine Garderobe an meine neuen Körperformen anzupassen.« Sie lächelte verlegen.


 »Ja, natürlich.« Er küsste sie auf beide Wangen. »Gute Nacht.«


 »Gute Nacht, Gustavo.«


 Als er fort war, sank sie mit widersprüchlichsten Gefühlen aufs Bett. Ihre Gedanken wanderten zu Laurent, der sie am folgenden Nachmittag in seiner Wohnung erwartete. Bel stand wieder auf, trat ans Fenster und schaute hinauf in den Sternenhimmel, der sie an die Nächte in Paris, Landowskis Atelier in Boulogne-Billancourt und den kleinen Jungen unter den Büschen im Garten erinnerte. Sein Leid war der Auslöser für ihre Liebesgeschichte mit Laurent gewesen.


 »Ich werde dich immer lieben, Laurent«, flüsterte sie hinauf zu den Sternen.


 Nachdem sie sich fürs Bett fertig gemacht hatte, ging sie zu dem Schreibtisch unter dem Fenster. Da Gustavo ihr tags zuvor zu Madame Duchaine gefolgt war – aus Liebe, nicht aus Argwohn –, konnte sie es nicht riskieren, Laurent in seiner Wohnung aufzusuchen. Stattdessen würde sie den Termin bei ihrer Schneiderin wahrnehmen und Loen mit dem Brief zu ihm schicken, den sie gleich schreiben wollte …


 Sie nahm Papier und Stift aus der Schublade, schaute noch einmal hinaus in die sternenklare Nacht und bat den Himmel, ihr beim Formulieren der letzten Worte zu helfen, die sie Laurent jemals sagen würde.


 Zwei Stunden später las sie den fertigen Brief.


 Mon chéri,


 weil Loen Dir diesen Umschlag aushändigt, kannst Du Dir wahrscheinlich schon denken, dass ich Dich nicht nach Paris begleiten werde. Obwohl mir das Herz dabei bricht, kenne ich meine Pflicht. Und davor darf ich mich, nicht einmal aus Liebe zu Dir, drücken. Ich kann nur hoffen und beten, dass Du die Beweggründe für meine Entscheidung verstehst: Ich treffe sie ausschließlich aus Pflichtgefühl, nicht weil ich Dich nicht mehr liebe oder begehre. Während ich hier sitze und zu den Sternen hinaufblicke, würde ich mir nichts sehnlicher wünschen, als bis in alle Ewigkeit mit Dir vereint zu sein. Wären wir uns doch nur zu einem anderen Zeitpunkt begegnet! Dann wären wir jetzt bestimmt ein Paar.


 Aber das ist uns nicht vom Schicksal beschieden. Ich hoffe, Du kannst das wie ich akzeptieren. Sei versichert, dass ich jeden Tag beim Aufwachen an Dich denken und für Dich beten und Dich immer aus ganzem Herzen lieben werde.


 Am meisten Angst habe ich davor, dass die Liebe, die Du für mich empfindest, sich in Hass verwandelt, weil ich eben diese Liebe verrate. Ich flehe Dich an, mich nicht zu hassen, Laurent, sondern das, was uns miteinander vergönnt war, in Deinem Herzen zu bewahren und Dich der Zukunft zuzuwenden, die Dir hoffentlich nur Glück und Zufriedenheit bescheren wird.


 Au revoir, mon amour


 Deine Bel


 Bel faltete den Brief, steckte ihn in ein Kuvert und verschloss es, für den Fall, dass es entdeckt wurde, ohne einen Namen darauf zu schreiben. Dann zog sie die Schublade heraus und schob es unter einen Stapel unbenutzter Umschläge ganz hinten.


 Dabei fiel ihr Blick auf das Specksteindreieck, auf dem ihr Tintenfass stand. Sie nahm es in die Hand, drehte es, einem plötzlichen Impuls gehorchend, um und tauchte den Stift noch einmal in die Tinte.


 30. Oktober 1929


 Izabela Aires Cabral


 Laurent Brouilly


 Anschließend schrieb sie einen ihrer Lieblingssätze von Gilbert Parker unter ihre Namen.


 Als die Tinte trocken war, legte sie die Fliese zu dem Brief unter die anderen Umschläge. Wenn Loen am Morgen zum Ankleiden hereinkäme, würde sie ihr sagen, was sie damit machen solle. Konnte die Fliese schon nicht den Cristo zieren, würde sie Laurent wenigstens als Erinnerung an die kurze Zeit ihrer Liebe dienen.


 Bel erhob sich vom Schreibtisch, legte sich ins Bett und rollte sich zusammen wie das Kind in ihrem Bauch.
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 »Leistet Izabela uns denn heute beim Frühstück nicht Gesellschaft?«, fragte Luiza ihren Sohn.


 »Nein, ich habe Loen gebeten, ihr ein Tablett hinaufzubringen«, antwortete Gustavo und setzte sich zu seiner Mutter an den Tisch.


 »Fühlt sie sich nicht wohl?«


 »Doch, Mãe, aber sie hat in den vergangenen zwei Monaten Tag und Nacht ihre arme Mutter gepflegt. Wie du dir vorstellen kannst, hat das seinen Tribut gefordert.«


 »Hoffentlich macht sie nicht zu viel Aufhebens um ihre Schwangerschaft«, sagte Luiza. »Ich habe mich damals auch nicht beklagt.«


 »Tatsächlich? Vater hat mir neulich Abend erzählt, dass du dich wochenlang immerzu übergeben musstest und kaum vom Bett aufgestanden bist«, konterte er und schenkte sich Kaffee ein. »Aber egal, nun hast du endlich, was du wolltest, oder? Du müsstest doch entzückt sein.«


 »Ja, das bin ich, aber …« Luiza gab der Bediensteten ein Zeichen, dass sie den Raum verlassen solle. »Und mach die Tür hinter dir zu«, bat sie sie.


 »Was ist jetzt wieder, Mãe?«, fragte Gustavo mit einem müden Seufzen.


 »Heute Morgen habe ich lange und intensiv in der Hauskapelle gebetet und den Herrn um Rat gebeten, ob ich dir das, was ich weiß, sagen soll oder nicht.«


 »Da du gerade das Mädchen aufgefordert hast, uns allein zu lassen, vermute ich, dass du zu einem Entschluss gelangt bist. Bestimmt dreht es sich wieder um ein Vergehen, das du meiner Frau unterstellst. Habe ich recht?«


 Luiza verzog gequält das Gesicht. »Leider ja.«


 »Dann raus mit der Sprache. Ich habe einen harten Tag vor mir.«


 »Ich habe Grund zu der Annahme, dass deine Frau dir … untreu ist.«


 »Wie bitte?«, rief Gustavo verärgert aus. »Hast du den Verstand verloren? Welche Beweise hast du für deine Behauptung?«


 »Gustavo, ich kann deine Verblüffung und Verärgerung verstehen, versichere dir aber, dass ich nicht den Verstand verloren und tatsächlich Beweise habe.«


 »Ach. Und wie sehen die aus?«


 »Unser Fahrer Jorge, der, wie du weißt, seit Jahren für uns arbeitet, hat Izabela dabei beobachtet, wie sie das Wohnhaus eines gewissen jungen …«, Luiza rümpfte die Nase, »… Herrn betreten hat.«


 »Jorge hat sie in die Stadt zu einem Freund gefahren, und du biegst das jetzt so hin, dass du ihr etwas vorwerfen kannst?«, fragte Gustavo und stand vom Tisch auf. »Das höre ich mir nicht länger an! Was willst du damit bezwecken?«


 »Gustavo, setz dich wieder hin und hör mir zu. Deine Frau hat sich von Jorge nie direkt zur Adresse besagten jungen Mannes bringen, sondern sich immer vor Madame Duchaines Salon absetzen lassen. Als er eines Tages im Stau steckte, hat er zufällig Izabela gesehen, wie sie vom Salon der Schneiderin weggegangen und in den Straßen von Ipanema verschwunden ist.«


 Gustavo sank auf seinen Stuhl. »Und das alles hat Jorge dir von sich aus erzählt?«


 »Nein«, gab Luiza zu. »Mein Verdacht wurde geweckt, als ich eines Nachmittags im Mai in der Igreja da Glória war, wohin deine Frau angeblich wollte. Aber sie war nicht dort. Natürlich habe ich Jorge am Abend gefragt, von wo er Izabela abholen sollte. Er hat gesagt, von Madame Duchaines Salon, und dann kam das heraus, was ich dir gerade erzählt habe. Ich habe ihn angewiesen, deiner Frau das nächste Mal vom Salon zu folgen.«


 »Du hast Jorge also beauftragt, ihr nachzuspionieren?«


 »Wenn du es so ausdrücken möchtest, ja. Aber ich wollte nur dich, meinen geliebten Sohn, schützen. Mir lässt nämlich schon seit dem Beginn eurer Ehe etwas keine Ruhe.«


 »Und zwar?«


 Luiza besaß den Anstand, rot zu werden. »Als deine Mutter wollte ich sicher sein, dass der Akt in der Hochzeitsnacht erfolgreich vollzogen wurde. Deshalb habe ich das Zimmermädchen im Copacabana Palace Hotel gebeten, mich zu informieren.«


 »Du hast was getan?« Gustavo sprang auf und marschierte wutentbrannt auf seine Mutter zu.


 »Bitte, Gustavo!« Luiza hob schützend die Arme. »Deine Frau war gerade viele Monate in Paris gewesen. Ich habe es als meine Pflicht erachtet sicherzugehen, dass sie noch … unberührt war. Das Zimmermädchen hat mir mitgeteilt, dass sich keine Blutspuren auf Laken oder Tagesdecke befanden.«


 »Du hast ein Zimmermädchen bestochen, um zu erfahren, ob meine Frau unberührt ist?« Gustavo versuchte kopfschüttelnd, seine Wut über seine Mutter zu zügeln, obwohl er wusste, dass ihre Behauptungen über seine Hochzeitsnacht der Wahrheit entsprachen.


 »Und …«, erkundigte sich Luiza, »… waren nun Flecken an den Laken?«


 »Wie kannst du es wagen, mich das zu fragen?«, herrschte Gustavo sie an. »Das geht nur mich und meine Frau etwas an.«


 »Also nicht«, sagte Luiza befriedigt. »Soll ich fortfahren, Gustavo? Oder regt dich das Thema zu sehr auf? Wir können es auch lassen.«


 »Nein, Mãe, dafür bist du zu weit gegangen. Bestimmt brennst du darauf, mir zu verraten, mit wem Izabela sich heimlich trifft.«


 »Ich kann dir versichern, dass mir das nicht die geringste Freude bereitet.« Ihr triumphierender Blick sagte genau das Gegenteil. »Aber es handelt sich um eine Person, die wir alle kennen.«


 Gustavo zermarterte sich erfolglos das Hirn. »Wer ist es?«


 »Ein junger Mann, der einmal hier bei uns zu Gast war. Dem du ziemlich viel Geld gezahlt hast, weil du deiner Frau ein ganz besonderes Geschenk zur Hochzeit machen wolltest. Die Wohnung, die Izabela regelmäßig aufsucht, gehört keinem anderen als Senhor Laurent Brouilly, dem Bildhauer.«


 Gustavo schnappte nach Luft.


 »Ich kann verstehen, was das für ein Schock für dich ist, Gustavo, aber angesichts der Tatsache, dass deine Frau schwanger ist – und das erst nach langen Monaten erfolgloser Bemühungen –, hatte ich das Gefühl, es dir sagen zu müssen.«


 »Genug!«, rief Gustavo aus. »Ich kann mir durchaus vorstellen, dass Izabela diesen Mann während seines Aufenthalts in Brasilien besucht hat. Schließlich waren sie in Paris befreundet. Du selbst hast doch auch Alessandra Silveira zu Brouilly geschickt, damit er eine Skulptur von ihr fertigt. Aber nicht einmal du, Mãe, kannst bei ihnen im Schlafzimmer gewesen sein. Und die Andeutung, dass das Kind, das meine Frau unter dem Herzen trägt, möglicherweise außerehelich ist, finde ich obszön!«


 »Deine Reaktion kann ich verstehen«, sagte Luiza ungerührt, »denn wenn ich recht habe, ist das Ganze tatsächlich obszön.«


 Gustavo lief in seiner Aufregung in dem Raum auf und ab. »Kannst du mir verraten, warum du diesen Mann – den du ja offensichtlich im Verdacht hattest, der Liebhaber meiner Frau zu sein – unter deine Fittiche genommen hast? Du hast ihn in die Gesellschaft eingeführt und ihm durch deine Empfehlungen zu Aufträgen verholfen. Wenn ich mich richtig entsinne, hast du ihm sogar einen Specksteinblock aus den Minen unserer Familie vermittelt, damit er seine Arbeit fortsetzen konnte! Und du hast auch dafür gesorgt, dass er länger hier in Rio bleibt. Warum um Himmels willen hast du das alles getan?« Gustavo bedachte sie mit einem wütenden Blick. »Allmählich habe ich das Gefühl, dass du meine Frau bewusst in Misskredit bringen willst, Mãe. Du hast sie noch nie leiden können und behandelst sie seit ihrem ersten Tag in der Casa herablassend, fast wie ein Ärgernis. Es würde mich nicht wundern, wenn du unserer Ehe, schon bevor sie geschlossen war, gewünscht hättest, dass sie nicht funktioniert!«, brüllte Gustavo Luiza über den Tisch hinweg an. »Ich will davon nichts mehr hören. Außerdem darf ich dir mitteilen, dass ich vorhabe, Izabela so bald wie möglich zu der Stellung hier im Haus zu verhelfen, die ihr zusteht. Wenn du dich noch einmal in unsere Ehe einmischst, werfe ich dich raus! Hast du mich verstanden?«


 »Ja«, antwortete Luiza ungerührt. »Über Senhor Brouilly brauchst du dir übrigens keine Gedanken mehr zu machen. Er reist morgen nach Paris ab.«


 »Du spionierst ihm immer noch nach?«, fragte Gustavo erzürnt.


 »Aber nein. Ich habe aufgehört, meine schützende Hand über Senhor Brouilly zu halten, als deine Frau mit ihrer Mutter zur fazenda aufgebrochen ist. Mir war klar, dass er ohne neuen Auftrag und ohne Gesellschaft deiner Frau bald beschließen würde, nach Paris zurückzukehren. Erst vor zwei Tagen habe ich einen Brief von ihm erhalten, in dem er mich über seine Abreise informiert und mir für meine Hilfe dankt. Hier«, sagte Luiza und reichte ihm einen Umschlag, »lies selbst. Seine Adresse in Ipanema steht oben.«


 Gustavo riss seiner Mutter das Kuvert mit einem hasserfüllten Blick aus der Hand. Seine Finger zitterten so sehr, dass er Schwierigkeiten hatte, den Umschlag in die Hosentasche zu stecken.


 »Du behauptest, du hättest das aus Liebe zu mir getan, aber ich glaube dir kein Wort. Und ich möchte nichts mehr davon hören. Habe ich mich deutlich genug ausgedrückt?«


 »Ja.«


 Luiza sah ihrem Sohn lächelnd nach, wie er den Raum verließ.


 Irgendwie gelang es Gustavo, äußerlich ruhig zu bleiben, als Izabela mit ihrer Zofe zu Madame Duchaine aufbrach. Am schnellsten, überlegte er, ließ sich herausfinden, ob das, was seine Mutter behauptete, stimmte, wenn er den Fahrer Jorge befragte. Doch weil Jorge seit über dreißig Jahren für Luiza arbeitete, vertraute Gustavo ihm nicht. Er ging in den Salon, wo er nur deshalb nicht zur Whiskyflasche griff, weil er wusste, dass es nicht bei einem Glas bleiben würde, und jetzt brauchte er einen klaren Kopf.


 Während er nervös im Salon auf und ab lief, fragte er sich, wie die Freude vom Morgen sich in nur zwei Stunden in so große Wut und Unsicherheit hatte verwandeln können, und versuchte das, was seine Mutter gesagt hatte, logisch zu analysieren: Selbst wenn etwas Wahres an ihrer Geschichte dran war, würde sich ihre Behauptung, dass Izabela ihm das Kind eines anderen unterschieben wolle, sicher als Hirngespinst einer Wahnsinnigen entpuppen. Schließlich hatten viele verheiratete Frauen Verehrer, und Gustavo war klug genug zu wissen, dass es sich bei Izabela genauso verhielt. Möglicherweise hatte sich dieser Brouilly während ihres Aufenthalts in Paris in sie verguckt – er hatte sie in Rio noch einmal gebeten, ihm Modell zu sitzen –, aber Gustavo konnte einfach nicht glauben, dass sie sich ihm körperlich hingegeben hatte.


 Eines ließ ihm allerdings keine Ruhe – dass sich nach der Hochzeitsnacht tatsächlich keine Blutspuren im Bett gefunden hatten. Gustavo war kein Arzt, und vielleicht hatte Izabela ihm in jener Nacht die Wahrheit gesagt, aber …


 Gustavo sank in einen Sessel und stützte verzweifelt den Kopf in die Hände.


 Wenn sie gelogen hatte, war das ein schrecklicher Vertrauensbruch, denn er hatte Izabela ermutigt, nach Paris zu fahren, weil er sie wirklich liebte.


 Vermutlich war es das Beste, die Sache auf sich beruhen zu lassen. Der Brief von Brouilly an seine Mutter, den er mittlerweile gelesen hatte, bestätigte ja, dass er tags darauf mit dem Schiff nach Paris zurückreisen wollte. Somit hatte das, was auch immer zwischen ihm und Izabela vorgefallen war, doch ein Ende, oder?


 Gustavo stand auf und ging entschlossenen Schrittes ins Arbeitszimmer, um die Zeitungen zu lesen. Er würde den Unsinn, den seine Mutter erzählt hatte, einfach vergessen. Aber als er sich auf die Finanzkrise in Brasilien und Amerika zu konzentrieren versuchte, stellte er fest, dass das nicht ging. Die Worte seiner Mutter hatten wie von ihr beabsichtigt Zweifel in ihm gesät. Und bis er nicht Bescheid wüsste, würde er nicht ruhen können, das war Gustavo klar. Als er Jorge sah, der Izabela gerade in die Stadt gebracht hatte, packte er seinen Hut und stieg in den Wagen, um ihr zu folgen.


 Bel ließ sich vor dem Spiegel von Madame Duchaine gratulieren, die ihr versicherte, dass es ganz leicht sei, die von ihr geschneiderten Kleider in den kommenden Monaten Bels neuen Formen anzupassen.


 »Ich finde, dass der Körper einer schwangeren Frau seinen ganz eigenen Reiz besitzt«, zwitscherte Madame Duchaine, während Bel kaum wahrnehmbar Loen zunickte.


 Diese erhob sich sofort von ihrem Stuhl. »Senhora, ist es Ihnen recht, wenn ich in die Apotheke gehe und das Stärkungsmittel hole, das Ihnen der Arzt empfohlen hat? Die Apotheke ist gleich um die Ecke, es wird nicht lange dauern.«


 Bel schmunzelte darüber, dass ihre Zofe genau die vereinbarten Sätze hersagte. »In Gesellschaft von Madame Duchaine wird mir bestimmt nichts passieren«, bemerkte Bel.


 »Nein«, bestätigte Madame Duchaine mit einem gütigen Lächeln.


 Loen verließ den Salon mit bangem Blick.


 Bel verlangte ihrer Zofe viel ab, das wusste sie, aber was blieb ihr anderes übrig? »Geh mit Gott«, flüsterte sie ihr nach, bevor sie tief Luft holte und sich wieder dem Spiegel zuwandte.


 Gustavo hatte Jorge angewiesen, ihn zu seinem Klub zu bringen, der sich nur wenige Gehminuten von Madame Duchaines Salon und der Adresse von Brouillys Wohnung entfernt befand. Nun verließ er den Klub und eilte die Straße entlang. Da seine Frau zwanzig Minuten Vorsprung hatte, beschloss er, direkt zu Brouillys Wohnhaus zu gehen. Als er unmittelbar gegenüber ein Café entdeckte, setzte Gustavo sich an einen Tisch an der Ecke der Terrasse und verbarg sich, obwohl er sich albern vorkam, hinter einer Zeitung, über deren Rand hinweg er die belebte Straße beobachtete. Kurz darauf trat eine Kellnerin zu ihm, um seine Bestellung aufzunehmen, und ohne den Blick von der Straße zu wenden, orderte er einen Kaffee.


 Zwanzig Minuten später noch immer keine Spur von seiner Frau. Sein Instinkt sagte ihm, dass er aufstehen und die ganze Sache vergessen sollte. Doch vielleicht war Izabela ja wirklich zuerst bei der Schneiderin, um sich ein Alibi zu verschaffen, dachte er. Also zwang er sich zu bleiben.


 Und tatsächlich entdeckte er kurze Zeit darauf ein vertrautes Gesicht, nicht das seiner Frau, sondern das ihrer Zofe Loen. Er sprang auf, stieß dabei seine noch volle Tasse um und warf ein paar Münzen auf den Tisch, bevor er zwischen den dicht an dicht fahrenden Autos hindurch auf die andere Straßenseite hastete. Nachdem er an dem Wohnhaus vorbei und ein Stück von Loen weggegangen war, die sich unsicher umblickte, als wüsste sie nicht genau, wo sie hinmusste, versteckte Gustavo sich in dem Eingang neben Brouillys Haus.


 Bitte lass es Zufall sein, betete er, doch als Loen wenig später fast direkt neben ihm vor der Tür zum Nachbarhaus stehen blieb, wusste er, dass es kein Zufall war, und trat ihr in den Weg.


 »Hallo, Loen«, begrüßte er sie. »Wo möchtest du denn hin?«


 Falls Gustavo noch einen Beweis für die Schuld seiner Frau gebraucht hatte, sah er ihn nun in dem erschreckten Gesicht der Zofe.


 »Ich …«


 »Ja?« Gustavo verschränkte die Arme.


 »Ich …«


 Ihm fiel auf, dass sie eine Hand schützend vor die Tasche ihrer Schürze hielt. Der Form dessen nach zu urteilen, was sich darunter verbarg, handelte es sich um einen Umschlag.


 »Überbringst du vielleicht etwas für deine Herrin?«


 »Senhor, ich habe das hier für den Eingang zur Apotheke gehalten. Ich … scheine die falsche Adresse zu haben. Sie müssen entschuldigen …«


 »Du sollst also ein Rezept für meine Frau einlösen?«


 »Ja.« So etwas wie Erleichterung darüber, dass er eine Erklärung für sie gefunden hatte, blitzte in ihrem Blick auf. »Die Apotheke muss ein Stück weiter die Straße hinauf sein.«


 »Ich weiß, wo sie ist. Du kannst mir das Rezept ruhig geben, dann löse ich es selbst ein.«


 »Senhor, ich musste Senhora Bel versprechen, dieses … Rezept persönlich zur Apotheke zu bringen.«


 »Ich bin ihr Mann. Du darfst es doch sicher auch mir geben, oder?«


 »Ja.« Die Zofe senkte resigniert den Blick. »Natürlich.«


 Gustavo streckte die Hand aus, und Loen gab ihm widerstrebend den Umschlag.


 Er bedankte sich und schob ihn in die obere Tasche seiner Jacke. »Ich verspreche dir, ihn dem richtigen Empfänger auszuhändigen. Und jetzt lauf zurück zu deiner Herrin, die sich bestimmt schon fragt, wo du bleibst.«


 »Senhor, bitte …«


 Gustavo winkte ab. »Wenn du nicht ohne Zeugnis auf die Straße gesetzt werden willst, würde ich dir raten, meiner Frau nichts von dieser Begegnung zu erzählen. Egal, wie loyal du ihr gegenüber bist: Am Ende bin immer noch ich es, der entscheidet, wen wir beschäftigen. Hast du mich verstanden?«


 »Ja, Senhor«, antwortete die Zofe mit bebender Stimme und Tränen in den Augen.


 »Und jetzt würde ich vorschlagen, dass du zurück zu Madame Duchaine läufst und die bestellte Arznei aus der Apotheke holst, die sich meines Wissens nur ein paar Häuser von dem Salon entfernt befindet.«


 »Ja, Senhor.«


 Loen verabschiedete sich mit einem unsicheren Knicks.


 Gustavo winkte ein Taxi heran. Da er wusste, dass er einen Whisky brauchen würde, um den Mut zum Öffnen des Umschlags aufzubringen, nannte er dem Fahrer die Adresse seines Klubs.


 Loen blieb hinter der nächsten Hausecke stehen, weil ihre zitternden Beine sie keinen Meter weiter trugen, und kauerte sich in einen Eingang. Von dort aus sah sie Gustavo in einem Taxi vorbeifahren.


 Sie holte ein paarmal tief Luft und versuchte, den Schock zu verdauen. Loen hatte keine Ahnung, was sie nun tun sollte, und hätte sich gewünscht, dass Bruno da gewesen wäre, um ihr beizustehen.


 Auch sie hatte Probleme, über die sie mit ihrer Herrin in der gegenwärtigen schwierigen Situation nicht zu sprechen wagte.


 Loen wusste seit drei Wochen, dass sie wie Senhora Bel ein Kind unter dem Herzen trug. Das hatte sie Bruno kurz vor Verlassen der fazenda mitgeteilt, worauf er ihr das Versprechen abnahm, mit Bel zu reden und ihre Herrin darum zu bitten, dass sie dauerhaft auf dem Anwesen in den Bergen arbeiten durfte, um Bruno heiraten und sein Kind dort aufziehen zu können.


 Loen war nicht bekannt, wem die fazenda gehörte, glaubte aber aufgeschnappt zu haben, dass bei der Hochzeit das Vermögen der Frau automatisch an den Mann überging. Wenn dem so war, konnte Gustavo dafür sorgen, dass sie und Bruno nie wieder für die Familie arbeiten durften und ihre Zukunftspläne vergessen mussten. Dann würden sie wie so viele andere schwarze Paare auf der Straße stehen – Loen schwanger und beide ohne einen real – und sich in einer der von Tag zu Tag wachsenden favelas eine Bleibe suchen müssen.


 Genau das würde geschehen, wenn sie ihrer Herrin erzählte, was sich gerade ereignet hatte.


 Als sich ihre Atmung beruhigte und Loen wieder klarer denken konnte, strich sie über ihren Bauch. Wie Bel musste auch sie eine Entscheidung treffen. Und zwar schnell. Der Herr hatte ihr eingeschärft, den Mund zu halten – und somit das Vertrauen ihrer Herrin zu missbrauchen. Unter anderen Vorzeichen hätte sie ihm ungeachtet der Folgen nicht gehorcht, wäre sofort zum Salon von Madame Duchaine zurückgelaufen und hätte Senhora Bel bei einem kurzen Spaziergang alles erzählt, um sie auf das vorzubereiten, was sie zu Hause erwartete.


 Schließlich war sie seit der Kindheit in Senhora Bels Diensten. Und verdankte – genau wie ihre Mutter – alles, was sie hatte, der Familie Bonifacio.


 Doch jetzt musste Loen an sich selbst denken. Ihre Finger wanderten von ihrem Unterleib in die andere Tasche ihrer Schürze und berührten die Fliese darin. Vielleicht würde ihr das Lügen leichter fallen, wenn sie wenigstens einen Teil ihres Auftrags ausführte.


 Da ihr klar war, dass Senhor Gustavo, den sie zuvor im Taxi gesehen hatte, nicht so schnell zurückkommen würde, richtete sich Loen auf und rannte in die Richtung von Laurent Brouillys Wohnung.


 Wenig später klopfte sie völlig außer Atem laut an seiner Tür.


 Sie öffnete sich sofort.


 »Chérie, ich hatte mir schon Sorgen gemacht …«


 Als Laurent Brouilly merkte, dass es nicht seine Geliebte war, verwandelte sich seine Freude in Entsetzen.


 »Sie hat dich geschickt?«


 »Ja.«


 »Sie kommt also nicht?«


 »Nein, Senhor, tut mir leid. Aber sie hat mich gebeten, Ihnen das zu bringen.«


 Loen reichte ihm die Fliese. »Ich glaube, auf der Rückseite steht etwas«, flüsterte sie.


 Laurent drehte sie um und las die Inschrift. Dann hob er mit Tränen in den Augen den Blick.


 »Merci … Ich meine, obrigado.«


 Und schlug ihr die Tür vor der Nase zu.


 Gustavo setzte sich in einen ruhigen Teil der Bibliothek, dankbar dafür, dass sich aufgrund der Krise an der Wall Street fast niemand darin aufhielt, bestellte den so dringend benötigten Whisky und betrachtete den Umschlag auf dem Tisch neben sich. Er leerte das Glas in einem Zug und orderte sofort ein neues. Als es kam, holte er tief Luft und öffnete den Brief.


 Einige Minuten später bat er den Kellner mit starrem Blick um einen dritten Whisky.


 Egal, was der Brief im Hinblick auf die Behauptungen seiner Mutter bewies oder auch nicht: Er sagte ihm jedenfalls zweifelsfrei, dass seine Frau eine leidenschaftliche Affäre mit einem anderen Mann gehabt hatte. So leidenschaftlich, dass sie sogar mit dem Gedanken gespielt hatte, mit ihm nach Paris durchzubrennen.


 Zwischen den Zeilen las Gustavo noch mehr: Wenn Izabela ernsthaft daran gedacht hatte, mit Brouilly das Land zu verlassen, bedeutete das, dass ihr Liebhaber über ihren Zustand Bescheid wusste. Und dass das Kind in ihrem Bauch höchstwahrscheinlich von besagtem Liebhaber war …


 Er las den Brief noch einmal. Vielleicht, dachte er, war er auch nur ein Mittel, Brouilly ein für alle Mal loszuwerden, ohne ihn bloßzustellen. Wenn der Bildhauer wusste, dass Izabela ihn immer lieben würde, dass daraus jedoch nichts werden konnte, brachte ihn das möglicherweise dazu, aus eigenem Antrieb zu verschwinden, weil er die Aussichtslosigkeit des Ganzen erkannte.


 Gustavo war klar, dass er sich verzweifelt an Strohhalme klammerte. Er erinnerte sich an Brouillys gut gebauten Körper und sein attraktives Franzosengesicht. Jede Frau würde ihn anziehend finden, und für viele machte ihn seine besondere Begabung bestimmt noch interessanter. Bel hatte ihm in Paris stundenlang Modell gesessen … Der Himmel allein wusste, was in der Zeit dort zwischen ihnen vorgefallen war.


 Und Gustavo hatte sie, genau wie seine Mutter sagte, in die Höhle des Löwen ziehen lassen.


 In der folgenden halben Stunde, in der er ein Glas Whisky nach dem anderen leerte, durchlebte Gustavo eine breite Palette von Emotionen: von Kummer und Verzweiflung bis zu schrecklicher Wut darüber, wie seine Frau ihn gehörnt hatte. Er wusste, dass es sein gutes Recht gewesen wäre, nach Hause zu gehen, Izabela den Brief zu zeigen und sie auf der Stelle vor die Tür zu setzen. Schließlich hatte er sogar ihrem Vater eine nicht unbeträchtliche Summe Geldes angeboten, um ihn wieder auf die Beine zu bringen. Mit dem Brief konnte Gustavo den Ruf seiner Frau und seines Schwiegervaters auf ewig ruinieren und sich von ihr scheiden lassen.


 Ja, das alles konnte er tun, dachte Gustavo, denn er war nicht der sanftmütige, verängstigte kleine Junge, für den seine Mutter ihn hielt.


 Doch den selbstgefälligen Ausdruck von Luizas Gesicht, wenn er ihr sagte, dass sie von Anfang an recht gehabt hatte, würde er nicht ertragen …


 Er konnte sich auch Brouilly vorknöpfen – schließlich wusste er ja jetzt, wo er wohnte. Wohl kaum jemand würde es ihm verübeln, wenn er den Mann kurzerhand erschoss. Oder zumindest konnte er ihn nach der Wahrheit fragen. Und die würde Brouilly ihm auch sagen, weil er nichts mehr zu verlieren hatte: Izabela würde bei ihrem Mann bleiben.


 Sie bleibt bei mir …


 Dieser Gedanke beruhigte Gustavo. Obwohl Izabela Brouilly ihre große Liebe gestanden hatte, wollte seine Frau nicht mit dem Bildhauer nach Paris. Vielleicht wusste Brouilly doch nichts von Izabelas Schwangerschaft. Bestimmt hätte sie ihn begleitet, wenn sie tatsächlich ihn für den Vater hielt.


 Als Gustavo den Klub eine Stunde später verließ, sagte er sich immer wieder vor, dass seine Frau sich, egal, was zwischen ihr und dem Bildhauer gewesen war, für ihn entschieden hatte. Brouilly würde am folgenden Tag nach Paris aufbrechen und für immer aus ihrer beider Leben verschwinden.


 Und als Gustavo die Stufen des Klubs hinunterwankte und in Richtung Strand ging, um nüchterner zu werden, kam er zu folgendem Schluss: Ihm nützte es nichts, wenn er ihr sagte, dass er Bescheid wusste, und sie hinauswarf. Denn dann würde sie zu Brouilly nach Paris eilen, und das wäre das Ende ihrer Ehe.


 Auch andere Frauen der Gesellschaft hatten Affären, dachte er. Und andere Männer, fügte er hinzu, als ihm ein pecadilho, ein Kavaliersdelikt, seines Vaters einfiel. Die Dame, die Gustavo von einer Wohltätigkeitsveranstaltung kannte, hatte sehr deutlich durchblicken lassen, dass ihre Beziehung zu seinem Vater nicht nur freundschaftlicher Natur gewesen war.


 Am Ende würde es Gustavo mehr Befriedigung verschaffen, seiner Mutter zu sagen, dass er der Sache nachgegangen sei und keinerlei Beweis für ihre Theorie gefunden habe, als Izabela mit dem Brief zu konfrontieren.


 Gustavo betrachtete die Wellen, die unerbittlich gegen den weichen Sand brandeten, und seufzte resigniert.


 Egal, was sie getan hatte: Er liebte sie.


 Er nahm den Brief aus der Tasche, trat ans Wasser, zerriss ihn, warf die Teile in die Luft und sah zu, wie sie wie kleine Drachen herunterflatterten und von der See davongetragen wurden.
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 Paris, Dezember 1929


 »Na, Brouilly, gesund und munter wieder da?«, begrüßte Landowski Laurent, als dieser das Atelier betrat. »Ich hatte schon gedacht, Sie wären bei irgendeinem Amazonasstamm geblieben und hätten die Tochter des Häuptlings geheiratet.«


 »Ja, ich bin wieder da«, bestätigte Laurent. »Gibt es hier noch einen Platz für mich?«


 Landowski wandte sich von dem riesigen Kopf der Skulptur von Sun Yat-sen ab und musterte seinen früheren Assistenten. »Vielleicht«, antwortete er und blickte den Jungen an, der in Laurents Abwesenheit gewachsen war und zugenommen hatte. »Was meinst du? Haben wir Arbeit für ihn?«


 Der Junge musterte Laurent und nickte nach kurzem Zögern lächelnd.


 »Der Junge sagt also Ja. Soweit ich sehe, muss man jetzt Sie aufpäppeln. Haben Sie das Gewicht an die Ruhr oder an die Liebe verloren?«, erkundigte sich Landowski.


 Laurent zuckte traurig mit den Achseln.


 »Ich glaube, Ihr Arbeitskittel hängt noch am selben Haken wie früher. Ziehen Sie ihn an und helfen Sie mir bei dem Auge, an dem Sie vor Ihrer Reise in den Dschungel so hart gearbeitet haben.«


 »Ja, Professor.« Laurent ging zur Tür.


 »Und Brouilly?«


 »Ja, Professor?«


 »Bestimmt gelingt es Ihnen, die erworbenen Erfahrungen – die guten wie die schlechten – in Ihre Skulptur einfließen zu lassen. Technisch hatten Ihre Arbeiten immer schon ein hohes Niveau. Nun besitzen Sie das Potenzial zum Meister. Wahre Größe ist nicht ohne Leid möglich. Können Sie mir folgen?«


 »Ja, Professor«, antwortete Laurent mit rauer Stimme.


 Später am Abend wischte Laurent sich seufzend die Finger an seinem Arbeitskittel ab. Landowski war bereits Stunden zuvor zu Frau und Familie ins Haus verschwunden. Als Laurent mit einer Kerze in den Küchenbereich ging, um sich die Hände zu waschen, blieb er unvermittelt stehen, weil er den Klang einer Geige hörte, die ersten klagenden Töne des Sterbenden Schwans.


 Laurent verharrte in der Bewegung, und plötzlich begann er in jener winzigen Küche, in der Izabela sich so aufopfernd um das leidende Kind gekümmert und er erkannt hatte, dass er sie liebte, zu weinen, um Izabela und all die Dinge, die hätten sein können, aber jetzt nicht mehr möglich waren.


 Als die Musik verklang, wischte er hastig die Tränen mit einem Tuch ab und verließ die Küche, um den Geiger zu suchen, der ihm geholfen hatte, endlich die seit Loens Besuch mit der Specksteinfliese aufgestauten Tränen zu vergießen.


 Mittlerweile war eine andere Melodie zu hören, Griegs Morgenstimmung, die von einem neuen Tag und einem neuen Anfang kündete. Laurent folgte ihr mit der Kerze in der Hand hinaus in den Garten, wo er den Jungen auf der Bank vor dem Atelier sitzen sah.


 Obwohl seine Geige alt und zerkratzt war, entlockte er ihr einzigartig reine Klänge.


 »Wo hast du gelernt, so zu spielen?«, fragte Laurent den Jungen erstaunt, als dieser zu spielen aufhörte.


 Wie üblich erhielt er zur Antwort nur einen intensiven Blick.


 »Von wem hast du die Geige? Von Landowski?«


 Der Junge nickte.


 Laurent erinnerte sich an Landowskis Worte von zuvor. »Verstehe, wie jeder echte Künstler lässt du die Kunst für dich sprechen«, sagte er leise. »Du besitzt eine Gabe. Pflege sie.«


 Der Junge dankte ihm mit einem Lächeln und nickte. Laurent legte ihm eine Hand auf die Schulter, verabschiedete sich mit einem kurzen Winken und entfernte sich, um seinen Kummer in den Kneipen von Montparnasse zu ertränken.
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 Als Yara mit ihrer Geschichte fertig war, sah ich zuerst sie und dann das Porträt von Izabela über dem Kamin an. Dabei musste ich an die schreckliche Entscheidung denken, zu der meine Urgroßmutter gezwungen gewesen war. Ich wusste nicht, was ich in ihrer Situation getan hätte. Obwohl wir aus unterschiedlichen Epochen und Kulturen stammten, hatten sich die großen Fragen des Lebens für uns Frauen nicht verändert …


 »Hat Gustavo Bel je gesagt, was er herausgefunden hatte?«, fragte ich Yara.


 »Nein, niemals. Aber meine Mutter meinte, sie hätte den Schmerz in seinen Augen bemerkt. Besonders wenn er seine Tochter ansah.«


 »Senhora Carvalho? Sie heißt mit Vornamen Beatriz, nicht wahr?«


 »Ja. Ich erinnere mich, wie Senhor Gustavo einmal den Salon betreten hat, als wir beide zehn oder elf waren. Er hat seine Tochter lange angeschaut wie eine Fremde. Damals habe ich mir nicht viel dabei gedacht, aber heute glaube ich, er könnte überlegt haben, ob sie nicht doch sein Fleisch und Blut ist. Senhora Beatriz hatte bei der Geburt grüne Augen, ganz ähnlich denen von Senhor Laurent, hat meine Mutter gesagt.«


 »Also hielt Ihre Mutter ihn für den leiblichen Vater von Beatriz?«


 »Ja, das hat sie mir vor ihrem Tod bestätigt«, antwortete Yara. »Ihrer Aussage nach war Senhora Beatriz Senhor Brouilly wie aus dem Gesicht geschnitten, und sie hatte auch eine künstlerische Ader. Sie war noch keine zwanzig, als sie dieses Porträt von Izabela gemalt hat.« Yara deutete auf das Bild über dem Kamin. »Es sollte sie an ihre arme tote Mutter erinnern.«


 »Izabela ist gestorben, als Beatriz noch ein Kind war?«


 »Ja.« Yara nickte. »Wir waren beide achtzehn Monate alt; es ist passiert, als der Cristo 1931 auf dem Corcovado gesegnet und eingeweiht wurde. Damals grassierte in Rio das Gelbfieber, und Senhora Beatriz und ich durften das Haus nicht verlassen. Aber Senhora Izabela wollte natürlich unbedingt zu der Feier für den Cristo. Was angesichts ihrer Geschichte ja auch verständlich war. Drei Tage später ist sie an dem Fieber erkrankt und nicht mehr gesund geworden. Sie war erst einundzwanzig.«


 Als ich das hörte, zog sich mir das Herz zusammen. Floriano hatte mir zwar die Geburts- und Sterbedaten gezeigt, doch die hatte ich zu dem Zeitpunkt nicht richtig registriert. »Nach all dem Kummer so jung zu sterben …«, sagte ich mit leiser Stimme.


 »Ja. Aber … Herr, vergib mir, wenn ich das sage«, Yara bekreuzigte sich, »der einzige Segen war, dass das Fieber ein paar Tage später auch Senhora Luiza dahingerafft hat. Sie wurden zeitgleich im Familienmausoleum beigesetzt.«


 »Die arme Bel, nun muss sie auch noch bis in alle Ewigkeit neben dieser Frau liegen«, murmelte ich.


 »Nach ihrem Tod wuchs ihre kleine Tochter in einem reinen Männerhaushalt auf«, fuhr Yara fort. »Sie können sich sicher vorstellen, wie verzweifelt Senhor Gustavo über den Verlust seiner Frau war. Er hat sich mit Alkohol getröstet und sich immer weiter in sich selbst zurückgezogen. Senhor Maurício hat sich sehr um seine Enkelin bemüht – nach dem Tod seiner Frau konnte er seine Güte unter Beweis stellen – und für Senhora Beatriz einen Privatlehrer engagiert, weil Senhor Gustavo dazu nicht in der Lage war.«


 »Haben Sie damals hier in der Casa gelebt?«, fragte ich.


 »Ja. Als meine Mutter Senhora Izabela gestand, dass sie ebenfalls schwanger war, und darum bat, fortan auf der fazenda arbeiten zu dürfen, damit sie mit meinem Vater zusammen sein konnte, wollte Izabela sie nicht ziehen lassen. Sie hat lieber meinen Vater Bruno hergeholt und ihn als Mädchen für alles und Fahrer der Familie beschäftigt, da Jorge nicht mehr lange bis zum Ruhestand hatte. Ich bin hier aufgewachsen. Und für mich ist die Casa mit sehr viel glücklicheren Erinnerungen verbunden als für meine Herrin.«


 »Es überrascht mich, dass Gustavo Izabela gestattet hat, Loen hierzubehalten. Schließlich war sie die einzige andere Person, die die Wahrheit kannte«, stellte ich fest.


 »Vielleicht hatte er das Gefühl, zustimmen zu müssen. Dieses Geheimnis hat sie zusammengeschweißt, sie hatten Macht übereinander, unabhängig von ihrem Stand.«


 »Sie sind also mit Beatriz aufgewachsen?«


 »Ja, oder besser gesagt: sie mit uns. Sie hat mehr Zeit in unserem kleinen Haus – das Senhora Izabela für meine Eltern und mich am unteren Ende dieses Gartens bauen ließ – verbracht als in der Casa. Wir waren ihre Familie. Sie war ein süßes kleines Mädchen, anhänglich und lieb. Aber auch einsam«, fügte Yara traurig hinzu. »Ihr Vater war die meiste Zeit zu betrunken, um sie überhaupt wahrzunehmen. Vielleicht hat er sie auch ignoriert, weil sie ihn ständig an die Zweifel an seiner toten Frau erinnert hat. Letztlich war es ein Segen, dass er gestorben ist, als Senhora Beatriz siebzehn war. Sie hat das Haus und das Familienvermögen geerbt. Zu Senhor Gustavos Lebzeiten durfte sie ihrer Leidenschaft für die Kunst nicht frönen, doch als er tot war, gab es kein Halten mehr für sie«, erzählte Yara.


 »Ich kann gut verstehen, warum Gustavo die Kreativität seiner Tochter nicht gefördert hat. Das hätte Salz in seine Wunde gestreut. Irgendwie tut er mir leid, Yara«, gestand ich.


 »Stimmt, er war kein schlechter Mensch, nur schwach«, pflichtete Yara mir bei. »Mit achtzehn hat Beatriz ihrem Großvater mitgeteilt, dass sie sich in Paris an der École Nationale Supérieure des Beaux-Arts einschreiben möchte wie ihre Mutter vor ihr. Sie ist über fünf Jahre in Paris gewesen und erst nach Rio zurückgekehrt, als ihr Großvater Maurício starb. Ich glaube, sie hatte viele Amouren. Und das hat mich für sie gefreut.«


 Das Bild, das Yara von der Frau aus dem Garten zeichnete, unterschied sich sehr von dem in meiner Fantasie, weil ich sie mir ähnlich wie Luiza vorgestellt hatte. Vielleicht lag das einfach an ihrem Alter und daran, dass sie mir mit so viel Abneigung begegnet war.


 »Und was wurde aus Antonio?«, erkundigte ich mich.


 »Der hat sich wieder gefangen, wie meine Mutter es prophezeit hatte«, antwortete Yara mit einem kleinen Lächeln. »Er hat auf der Fazenda Santa Tereza gewohnt und mit dem Geld von Gustavo eine Tomatenfarm erworben. Sie wissen ja, dass Tomaten die Haupterwerbsquelle der Region um Paty do Alferes sind. Dank seines Geschäftssinns hatte Antonio bei seinem Tod so etwas wie ein Tomatenimperium aufgebaut und die meisten der örtlichen Höfe um die fazenda herum aufgekauft. Senhora Beatriz war genauso gern dort wie Senhora Izabela vor ihr. Ihr Großvater hat sie abgöttisch geliebt und ihr Reiten und Schwimmen beigebracht. Er hat ihr die Farmen hinterlassen, und daraus bezieht sie seit dem Tod ihres Mannes ihr Einkommen. Viel ist es nicht, aber es genügt, um die Rechnungen zu bezahlen.«


 »Wer war der Mann von Beatriz, mein Großvater?«, fragte ich.


 »Evandro Carvalho, ein ausgezeichneter Pianist und guter Mensch. Es war eine Liebesheirat. Nach der schwierigen Kindheit von Senhora Beatriz hat es unsere Familie sehr gefreut, sie glücklich zu sehen. Endlich war wieder Leben in der Casa. Beatriz und Evandro haben Soireen für die Künstlergemeinde in Rio veranstaltet und einen Verein gegründet, um Geld für die favelas der Stadt zu sammeln. Jetzt ist sie vom Alter und ihren körperlichen Gebrechen gezeichnet, aber als junge Frau war sie eine Schönheit. Und sie wurde von allen geliebt und geachtet.«


 »Schade, dass ich diese Seite von ihr niemals sehen werde«, sagte ich.


 »Ja …« Yara seufzte. »Aber der Tod ereilt uns alle.«


 Ich stellte die Frage, die mich seit zehn Minuten beschäftigte. »Beatriz und Evandro hatten ein Kind, nicht wahr?«


 Yaras Blick begann zu flackern. »Ja.«


 »Nur eines?«


 »Es gab noch ein zweites, einen Jungen, doch der ist ganz klein gestorben. Also letztlich nur eines.«


 »Ein Mädchen?«


 »Ja.«


 »Sie hieß Cristina?«


 »Ja, Senhorita Maia. Ich habe geholfen, sie großzuziehen.«


 Ich wusste nicht so recht, was ich sagen sollte. Auch Yara, aus der die Worte in der vergangenen Stunde nur so herausgesprudelt waren, schwieg eine ganze Weile.


 »Senhorita, ich glaube nicht, dass es schlimm war, Ihnen von der Vergangenheit zu erzählen aber mehr will ich nicht sagen. Den Rest zu erzählen, steht mir nicht zu.«


 »Wem dann?«


 »Senhorita Beatriz.«


 Ich hätte gern mehr gehört, merkte jedoch, dass Yara immer wieder auf die Uhr an der Wand blickte.


 »Ich habe etwas für Sie«, sagte sie, schob die Hand in eine ihrer weiten Taschen und reichte mir vier Umschläge. Sozusagen als Ausgleich dafür, dass sie mir nicht mehr verraten konnte. »Das sind die Briefe, die Laurent Brouilly über meine Mutter an Senhora Izabela geschickt hat, während sie sich in Senhora Carlas letzten Tagen auf der fazenda aufhielt. Sie werden Ihnen weit besser, als ich es könnte, ihre Gefühle füreinander beschreiben.« Sie erhob sich.


 »Danke.« Ich unterdrückte den Impuls, sie aus Dankbarkeit darüber zu umarmen, dass ich endlich etwas über meine Herkunft und die damit verbundene tragische Geschichte erfahren hatte.


 »Ich muss zu Senhora Beatriz zurück«, teilte sie mir mit.


 »Natürlich.« Ich stand, starr vom langen angestrengten Zuhören, ebenfalls auf.


 »Ich bringe Sie hinaus, Senhorita.«


 »Wir könnten Sie zum Kloster zurückfahren«, schlug ich auf dem Weg zur Haustür vor. »Draußen wartet ein Wagen auf mich.«


 »Danke, aber ich habe noch hier zu tun.«


 Ich blieb neben ihr stehen. »Danke für alles. Dürfte ich Ihnen eine letzte Frage stellen?«


 »Das kommt darauf an.«


 »Lebt meine Mutter noch?«


 »Das weiß ich nicht, Senhorita Maia. Bitte glauben Sie mir das.«


 Da wusste ich, dass ich von ihr nichts mehr erfahren würde.


 »Auf Wiedersehen, Yara. Bitte richten Sie Senhora Beatriz schöne Grüße aus.«


 Erst als ich schon den verfallenen Steinbrunnen erreicht hatte, rief sie mir nach: »Ich werde mit ihr sprechen, Senhorita. Auf Wiedersehen.«


 Auf der Auffahrt hörte ich, wie die Haustür verriegelt wurde. Meine Hände berührten das heiße Metall des rostigen Tors, und als ich es hinter mir schloss und die Straße überquerte, sah ich, dass sich ein Gewitter zusammenbraute.


 »Na, wie war’s?«, erkundigte sich Floriano, der, umgeben von Zigarettenkippen, im Schatten auf dem Boden saß.


 »Ich habe eine Menge erfahren.«


 »Gut«, sagte er, stand auf, stieg ein und ließ den Motor an. Auf dem Weg nach Ipanema stellte er keine weiteren Fragen, vielleicht weil er spürte, dass ich Zeit benötigte, um von der Vergangenheit in die Gegenwart zurückzukommen. Ich dachte schweigend über die Geschichte nach, die ich gerade gehört hatte. Auf dem Parkplatz vor meinem Hotel wandte Floriano sich mir zu. »Bestimmt sind Sie müde und wollen jetzt allein sein. Sie wissen, wo Sie mich finden können, wenn Sie später Lust auf etwas zu essen und Gesellschaft haben. Ich verspreche Ihnen, heute Abend selbst zu kochen«, versicherte er mir mit einem Augenzwinkern.


 »Danke«, sagte ich und stieg aus. »Für alles«, fügte ich hinzu, als er mir zunickte und auf die Straße zurückstieß. Auf dem Weg ins Hotel fühlten sich meine Beine plötzlich an wie tief verwurzelte Baumstämme, die ich bei jedem Schritt aus der Erde ziehen musste. Ich durchquerte müde die Lobby, fuhr mit dem Lift nach oben und wankte fast zu meiner Suite. Nachdem ich den letzten Rest meiner Energie darauf verwendet hatte, die Tür aufzuschließen, betrat ich mein Zimmer, ließ mich aufs Bett fallen und schlief auf der Stelle ein.


 Zwei Stunden später fühlte ich mich beim Aufwachen, als hätte ich einen gewaltigen Kater. Ich nahm eine Ibuprofen und trank einen großen Schluck Wasser gegen die Kopfschmerzen. Vom Bett aus hörte ich fernes Donnergrollen am graublauen Himmel und sah, wie sich die Wolken türmten. Kurz darauf schlief ich noch einmal ein und wachte eine Stunde später wieder auf, als das Gewitter losbrach. Blitze durchzuckten den dunklen Himmel über den hohen Wellen der aufgewühlten See, und Donnerschläge, wie ich sie noch nie erlebt hatte, dröhnten mir in den Ohren.


 Als die ersten Regentropfen auf die schmalen Fensterbretter niederzuprasseln begannen, blickte ich auf die Uhr. Es war fast sieben. Ich rückte einen Stuhl vors Fenster und verfolgte staunend den Sturm draußen. Der Regen war so heftig, dass die Tropfen im rechten Winkel von allen harten Flächen abprallten und die Straßen und Gehsteige zu reißenden, sprudelnden Strömen wurden. Ich schob das Fenster hoch und streckte den Kopf hinaus ins kühle Nass.


 Plötzlich lachte ich, fast euphorisch über das Schauspiel der Naturgewalten, laut auf. In dem Moment fühlte ich mich selbst als Teil dieses unfassbaren Mahlstroms, mit Himmel und Erde gleichermaßen verbunden.


 Um nicht bis auf die Knochen durchnässt zu werden, schloss ich das Fenster und eilte tropfend ins Bad und unter die Dusche. Als ich wieder herauskam, waren die Kopfschmerzen verschwunden, und ich fühlte mich so frisch wie die vom Gewitter gereinigte Luft. Auf dem Bett liegend betrachtete ich die Briefe, die Yara mir gegeben hatte. Meine Gedanken wanderten zurück zu Floriano, der so geduldig den ganzen Nachmittag auf mich gewartet hatte, und mir wurde klar, dass ich diese Umschläge mit ihm zusammen öffnen wollte. Ich nahm mein Handy und wählte seine Nummer.


 »Olá, Floriano, ich bin’s, Maia«, sagte ich, als er sich meldete.


 »Maia, wie geht’s?«


 »Ich beobachte den Sturm. So etwas habe ich noch nie erlebt.«


 »Stürme können wir cariocas phänomenal gut«, scherzte er. »Wollen Sie zum Essen vorbeischauen? Es gibt nichts Aufregendes, aber Sie sind herzlich willkommen.«


 »Sobald der Regen aufhört.«


 »Wenn ich mir den Himmel so ansehe, würde ich sagen, dass es noch ungefähr neun Minuten dauert. Ich erwarte Sie in zwanzig Minuten, okay?«


 »Ja danke, Floriano.«


 »Viel Spaß mit den Pfützen.« Ich hörte fast sein Lächeln. »Tchau.«


 Genau neun Minuten später ging ich nach draußen und versank in meinen Havaianas bis zu den Knöcheln in den Fluten, die sich immer noch über die Gehsteige in die Kanalisation ergossen. Als ich mich in der wunderbar frischen, reinen Luft auf den Weg machte, kehrten auch immer mehr Einheimische auf die Straßen zurück.


 »Kommen Sie rauf«, sagte Floriano über die Gegensprechanlage.


 Oben empfing er mich mit dem Finger auf den Lippen. »Ich habe Valentina gerade ins Bett gesteckt. Sie steht sofort wieder auf, wenn sie merkt, dass Sie hier sind«, flüsterte er.


 Ich nickte und folgte ihm schweigend hinauf zur Dachterrasse, die unter dem Schrägdach wie durch ein Wunder trocken geblieben war.


 »Nehmen Sie sich schon mal Wein. Ich gehe nach unten und kümmere mich ums Essen.«


 Ich schenkte mir mit schlechtem Gewissen darüber, nichts mitgebracht zu haben, ein kleines Glas Rotwein ein und nahm mir vor, Floriano bei unserem nächsten Treffen zum Essen einzuladen, um mich für seine Gastfreundschaft zu bedanken. Er hatte bereits die Kerzen auf dem Tisch angezündet, und aus verborgenen Lautsprechern unter dem Dachvorsprung über mir drang leise Jazzmusik. Es war alles erstaunlich ruhig hier oben, mitten in dieser brodelnden Stadt.


 »Enchiladas mit allem Drum und Dran«, verkündete er wenig später mit einem Tablett in der Hand. »Ich war vor ein paar Jahren in Mexiko und habe mich in die dortige Küche verliebt.«


 Ich stand auf und half ihm, den Teller mit den dampfenden Enchiladas sowie die Schalen mit Guacamole, Sauerrahm und Salsa auf den Tisch zu stellen. Ob er wohl jeden Abend so speiste?


 »Bitte sehr«, sagte er und setzte sich.


 Ich aß, gebührend beeindruckt von seinen Kochkünsten, mit gesundem Appetit. Und bezweifelte, dass ich selbst ein solches Gericht so entspannt hätte servieren können. In den dreizehn Jahren in meinem Pavillon in Genf hatte ich keine einzige Abendessenseinladung gegeben, dachte ich traurig.


 Nach dem Essen zündete Floriano sich eine Zigarette an und fragte: »Haben Sie nun alles herausgefunden, was Sie wissen wollten?«


 »Ja, vieles, aber leider nicht das eine, weswegen ich nach Brasilien gekommen bin.«


 »Sie meinen die Sache mit Ihrer Mutter?«


 »Ja. Yara sagt, dass es ihr nicht zusteht, mir diese Geschichte zu erzählen.«


 »Nein, das geht natürlich nicht, wenn Ihre Mutter noch am Leben ist«, pflichtete Floriano ihr bei.


 »Yara behauptet, dass sie das nicht weiß, und das glaube ich ihr.«


 »Und wie wollen Sie nun weiter vorgehen?«


 »Keine Ahnung. Floriano, Sie haben doch im Sterberegister keinen Eintrag für Cristina finden können.«


 »Stimmt, aber möglicherweise ist sie ja von Brasilien weg und ins Ausland gegangen. Maia, dürfte ich Sie bitten, das zu wiederholen, was Yara Ihnen heute erzählt hat? Die Geschichte würde mich nach allem, was wir bis jetzt herausgefunden haben, wirklich sehr interessieren.«


 »Solange Sie nicht Ihre Drohung wahrmachen und sie in eines Ihrer Werke einbauen«, sagte ich, nur halb im Scherz.


 »Ich schreibe Romane, Maia. Das hier ist die Realität, und Sie haben mein Wort, dass ich nichts davon verwenden werde.«


 In der folgenden halben Stunde gab ich Yaras Bericht so gut wie möglich wieder. Anschließend nahm ich die vier Umschläge, die sie mir beim Abschied gegeben hatte, aus meiner Handtasche.


 »Ich habe sie noch nicht geöffnet, vielleicht weil ich nervös bin wie Gustavo, als er den Brief aufgemacht hat, den er Loen abgenommen hatte«, gestand ich und reichte ihm die Kuverts. »Yara meint, Laurent hätte sie Izabela in der Zeit geschrieben, in der sie ihre Mutter auf der fazenda pflegte. Könnten Sie bitte den ersten lesen?«


 »Sehr gern«, sagte er erfreut über dieses nächste Teilchen in dem historischen Puzzle, zog das vergilbte Papier aus dem Umschlag und begann zu lesen. Am Ende hob er gerührt den Blick. »Monsieur Laurent Brouilly scheint nicht nur ein großartiger Bildhauer gewesen zu sein, er konnte auch gut mit Worten umgehen.« Floriano legte den Kopf ein wenig schief. »Warum nur klingt Französisch so viel poetischer als jede andere Sprache? Hier«, sagte er und reichte mir den Brief, »lesen Sie den, während ich mich mit meinem Schulfranzösisch durch den nächsten kämpfe.«


 »Meu Deus, diese Briefe bringen einen alten Zyniker wie mich fast zum Weinen«, seufzte er einige Minuten später. Er sprach mir aus der Seele.


 »Ja. Yaras Erzählungen werden durch sie noch lebendiger. Fast beneide ich Bel, obwohl ihre Geschichte tragisch endete«, gestand ich und schenkte mir ein weiteres Glas Wein ein.


 »Haben Sie je jemanden geliebt?«, fragte Floriano unvermittelt.


 »Ja, einmal. Ich glaube, das hatte ich schon erwähnt. Sie wissen auch, dass es nicht funktioniert hat.«


 »Diese eine Erfahrung scheint lebenslange Narben hinterlassen zu haben.«


 »Ein bisschen komplizierter war es schon«, wehrte ich mich.


 »Das ist es immer. Zum Beispiel Bel und Laurent. Ihre Briefe lesen sich wie eine einfache Liebesgeschichte von einem jungen Mann und einer jungen Frau.«


 »So hat meine erste Liebe auch begonnen, aber leider nicht geendet.« Ich zuckte mit den Achseln, während er nach einer weiteren Zigarette griff. »Könnte ich auch eine haben?«


 »Gern. Nehmen Sie sich eine.« Er hielt mir das Päckchen hin.


 Ich zündete die Zigarette an, inhalierte und lächelte. »Ich habe seit der Uni nicht mehr geraucht.«


 »Ich wünschte, ich könnte das Gleiche behaupten. Valentina möchte immer, dass ich aufhöre. Vielleicht tue ich das auch eines Tages«, sagte er und nahm einen tiefen Zug. »Aber zurück zu dieser Liebe, die Ihnen das Herz gebrochen hat … Wollen Sie darüber reden?«


 Nach vierzehn Jahren, in denen ich mich über das Thema ausgeschwiegen und es nach Kräften gemieden hatte, fragte ich mich, wieso ich nun ausgerechnet auf dieser Dachterrasse in Rio bei einem Mann, den ich kaum kannte, davon anfing.


 »Maia, Sie müssen nicht«, sagte Floriano, als er meinen Blick sah.


 Aber ich ahnte, dass ich an diesem Abend letztlich genau deshalb zu ihm gekommen war, denn die Erkenntnisse der vergangenen Tage und Pa Salts Tod setzten urplötzlich Schmerz und Schuldgefühle frei. Außerdem verglich ich unwillkürlich mein eigenes trauriges, einsames Leben mit dem Florianos.


 »Gut, ich erzähle es Ihnen«, sagte ich schließlich, bevor mich der Mut verließ. »An der Universität habe ich im zweiten Studienjahr jemanden kennengelernt, der einige Jahre älter war als ich. Ich habe mich so sehr in ihn verliebt, dass ich dumm und unvorsichtig war. Und als ich im Sommer nach Hause gefahren bin, habe ich gemerkt, dass ich schwanger bin. Es war schon zu spät, um etwas dagegen zu unternehmen. Deshalb ist Marina, die Frau, die uns sechs Mädchen aufgezogen hat, mit mir weggefahren und hat mir geholfen, das Kind zur Welt zu bringen.« Ich schwieg kurz. »Ich habe den Kleinen gleich nach der Geburt zur Adoption freigegeben.«


 Ich nahm einen großen Schluck Wein und presste die Fäuste gegen meine Augen, um die Tränen zurückzuhalten.


 »Weinen Sie ruhig«, sagte er leise.


 »Das habe ich noch nie jemandem erzählt«, gestand ich. »Ich schäme mich so …«


 Nun brachen alle Dämme. Floriano setzte sich neben mich aufs Sofa, legte die Arme um mich und strich mir über die Haare, während ich schluchzte, dass ich mehr Stärke beweisen und das Kind hätte behalten sollen, dass kein einziger Tag vergangen war, an dem ich jenen schrecklichen Moment nicht noch einmal durchlebt hatte, in dem mir mein kleiner Junge nur wenige Minuten nach der Geburt weggenommen worden war.


 »Sie haben mich nicht einmal sein Gesicht sehen lassen …«, jammerte ich. »Weil sie das für die beste Lösung hielten.«


 Floriano drückte weder sein Mitleid aus, noch gab er irgendwelche Plattitüden von sich, bis das letzte bisschen Verzweiflung aus mir wich wie Luft aus einem Ballon und ich vor Erschöpfung zusammensackte. Den Kopf an seiner Brust, fragte ich mich, was mich dazu getrieben hatte, ihm mein schreckliches Geheimnis zu verraten.


 Floriano schwieg.


 Erst nach einer ganzen Weile fragte ich: »Sind Sie nun schockiert?«


 »Nein, natürlich nicht. Warum sollte ich?«


 »Warum nicht?«


 »Weil Sie das unter den gegebenen Umständen Richtige zu tun glaubten. Und das ist nichts Verwerfliches.« Er seufzte traurig.


 »Vielleicht halten Mörder ihre Tat auch für richtig«, entgegnete ich trübsinnig.


 »Maia, Sie waren damals noch sehr jung und hatten Angst, und ich vermute mal, dass der Vater nicht bereit war, Sie zu heiraten oder zu unterstützen.«


 »Gütiger Himmel, nein«, sagte ich erschaudernd, als ich mich an mein letztes Gespräch mit Zed am Ende jenes Sommersemesters erinnerte. »Für ihn war das nur ein kurzes Intermezzo. Er war gerade mit der Uni fertig und wollte ins Leben hinaus. Er hat mir mitgeteilt, dass Fernbeziehungen seiner Ansicht nach kaum jemals funktionierten und unsere gemeinsame Zeit schön war, es aber das Beste wäre, einen Schlussstrich zu ziehen. Als Freunde«, fügte ich mit einem trockenen Lachen hinzu.


 »Sie haben ihm nie gesagt, dass Sie schwanger waren?«


 »Das ist mir erst klar geworden, als ich nach Hause gekommen bin. Marina hat mich nur kurz angeschaut und ist sofort mit mir zum Arzt. Zu dem Zeitpunkt war es schon zu spät, um noch etwas zu unternehmen. Ich war so naiv und dumm«, schalt ich mich selbst. »Und so verliebt, dass ich bereit war, alles zu tun, was er wollte.«


 »Sie sollten ihm also den Spaß nicht durch Verhütungsmittel verderben, was?«


 »Ja.« Da mein Kopf nach wie vor an seiner Schulter ruhte, sah er nicht, wie ich rot wurde. »Ich hätte mich besser schützen sollen und können, schließlich war ich kein Kind mehr. Aber wahrscheinlich dachte ich einfach, so etwas könnte mir nicht passieren.«


 »Das ist bei vielen unerfahrenen jungen Frauen so, Maia. Besonders wenn sie frisch verliebt sind. Haben Sie mit Ihrem Vater darüber gesprochen?«, erkundigte er sich. »Sie hatten doch ein sehr enges Verhältnis zu ihm, oder?«


 »Ja, allerdings nicht auf dieser Ebene. Das ist schwierig zu erklären. Ich war sein kleines Mädchen, sein erstes Kind. Er hat sich so viel von mir erwartet. An der Sorbonne war ich die Überfliegerin; ich war prädestiniert für einen erstklassigen Abschluss. Ich wäre lieber gestorben, als ihm meine Dummheit zu gestehen.«


 »Und Marina? Hat sie nicht versucht, Sie dazu zu bringen, dass Sie es Ihrem Vater sagen?«


 »Ja, doch, aber ich habe mich strikt geweigert. Es hätte ihm das Herz gebrochen.«


 »Und da haben Sie sich lieber das eigene brechen lassen«, meinte Floriano.


 »Etwas Besseres ist mir damals nicht eingefallen.«


 »Verstehe.«


 Ich starrte in der Dunkelheit die flackernde Kerze an.


 »Irgendwann müsste Ihnen doch aufgegangen sein, dass Ihr Vater selbst sechs Mädchen adoptiert hatte«, sagte Floriano plötzlich. »Und dass deswegen gerade er die missliche Lage, in der Sie sich befanden, hätte verstehen müssen.«


 »Ist es mir damals nicht. Aber seit seinem Tod denke ich das natürlich die ganze Zeit. Ich kann nicht erklären, was er für mich war. Ich habe ihn verehrt und wollte seine Anerkennung.«


 »Eher als seine Hilfe«, ergänzte Floriano.


 »Es war nicht seine Schuld, sondern meine. Ich habe ihm und seiner Liebe zu mir nicht vertraut. Jetzt bin ich mir sicher, dass er für mich da gewesen wäre, wenn ich es ihm gesagt hätte, dass er …« Ich verstummte, wieder stiegen mir Tränen in die Augen. »Wenn ich Sie und Valentina sehe, wie mein Leben mit ein bisschen mehr Mut jetzt sein könnte, wird mir bewusst, was für ein Chaos bei mir herrscht.«


 »Wir tun alle Dinge, die wir später bereuen, Maia. Ich wünsche mir jeden Tag aufs Neue, dass ich den Ärzten, die mir damals gesagt haben, ich soll meine Frau vom Krankenhaus mit nach Hause nehmen, vehementer widersprochen hätte, weil mein Instinkt mir sagte, dass sie schwer krank war. Wenn ich es getan hätte, wäre sie vielleicht noch am Leben, meine Tochter hätte noch eine Mutter und ich eine Frau. Doch was bringen uns Selbstvorwürfe?« Er seufzte. »Nichts.«


 »Aber ein schlimmeres Verbrechen, als mein Kind aufzugeben, aus rein egoistischen Motiven, ohne Sachzwänge wie Armut oder Krieg, gibt es nicht.«


 »Wir halten immer unsere eigenen Fehler für die schlimmsten, weil wir selbst sie begangen haben. Maia, wir leben alle mit Schuldgefühlen. Besonders dann, wenn wir so lange über unsere Probleme geschwiegen haben wie Sie. Ich finde Ihre Geschichte nur traurig und missbillige Ihr Handeln nicht. Und ich glaube, dass es anderen, die sie hören, genauso gehen würde. Nur Sie selbst machen sich Vorwürfe, sehen Sie das denn nicht?«


 »Wahrscheinlich haben Sie recht, aber wie soll ich das abstellen?«


 »Vergeben Sie sich selbst. So einfach ist das. Solange Sie das nicht tun, werden Sie nicht in die Zukunft blicken können. Das weiß ich, denn ich habe es selbst erlebt.«


 »Jeden Tag frage ich mich, wo mein Sohn sein könnte, ob er glücklich ist und ob die Eltern, bei denen er jetzt lebt, ihn lieben. Manchmal höre ich ihn in meinen Träumen nach mir rufen, doch ich kann ihn nie finden …«


 »Das verstehe ich, aber vergessen Sie nicht, dass Sie auch adoptiert sind, querida. Und haben Sie deswegen gelitten?«, fragte Floriano.


 »Nein, weil ich kein anderes Leben kenne.«


 »Genau. Gerade haben Sie Ihre eigene Frage beantwortet. Sie haben mir einmal gesagt, dass es Ihrer Ansicht nach egal ist, wer ein Kind aufzieht, Hauptsache, es wird geliebt. Das gilt auch für Ihren Sohn. Ich wette, der einzige Mensch, der wegen dieser Sache wirklich leidet, sind Sie. Und jetzt, denke ich, könnte ich einen Brandy vertragen.« Er löste sich von mir und holte eine Flasche vom Regal. »Sie auch?«, erkundigte er sich, als er eine kleine Menge in ein Glas gab.


 »Nein danke.« Er trat ans vordere Ende der Terrasse, um sich eine Zigarette anzuzünden, und ich folgte ihm.


 »Ihnen ist klar, dass Ihre Nachforschungen über Ihre Vergangenheit diese Gedanken über Ihren Sohn hochgespült haben?«, fragte er.


 »Ja. Pa Salt hat allen seinen adoptierten Mädchen die Möglichkeit gegeben, ihre Herkunft zu erkunden, wenn sie das wollen. Dieses Recht sollte mein Kind doch auch haben, oder?«


 »Eher das Recht, das selbst zu entscheiden«, korrigierte Floriano mich. »Sie wollten nur ungern in Ihrer Vergangenheit stochern. Außerdem wussten Sie alle von Anfang an, dass Sie adoptiert waren. Vielleicht weiß Ihr Sohn das nicht. Das ist gut möglich.«


 »Ich würde mir nur wünschen, ihn einmal sehen zu können, zu wissen, dass es ihm gut geht, dass er glücklich ist.«


 »Das kann ich verstehen. Aber vielleicht sollten Sie zuerst an ihn denken, denn dann würde Ihnen klar, dass das nicht unbedingt das Beste für ihn ist«, stellte er fest und gähnte. »Es ist jetzt nach ein Uhr, und ich muss morgen wieder früh raus wegen der kleinen Senhorita unten.«


 »Natürlich«, sagte ich, kehrte in den hinteren Teil der Terrasse zurück und zog meine Handtasche unter dem Tisch hervor. »Ich gehe.«


 »Eigentlich wollte ich Ihnen vorschlagen, dass Sie heute Nacht hierbleiben, Maia. Ich finde, Sie sollten jetzt nicht allein sein.«


 »Ich komme schon zurecht«, sagte ich voller Panik und eilte zur Tür.


 »Warten Sie.« Floriano hielt mich auf. »Ich wollte damit nicht sagen, dass Sie bei mir übernachten. Sie können in Petras Zimmer schlafen. Sie ist eine Woche zu Hause in Salvador, ihre Familie besuchen. Bitte bleiben Sie doch, sonst muss ich mir Sorgen um Sie machen.«


 »Gut«, sagte ich, zu müde zum Widersprechen. »Danke.«


 Floriano blies die Kerzen aus und fuhr seinen Computer herunter, dann gingen wir nach unten, wo er mir zeigte, wo Petras Zimmer war.


 »Es dürfte Sie beruhigen zu hören, dass ich das Bettzeug gewechselt und staubgesaugt habe, nachdem sie weg war, weswegen ihre Bude zur Abwechslung ganz präsentabel wirkt. Das Bad ist gleich da vorn rechts. Ladys first. Gute Nacht, Maia«, sagte er und küsste mich sanft auf die Stirn. »Schlafen Sie gut.«


 Er verabschiedete sich mit einem Winken, während ich das Bad aufsuchte. Wenig später sah ich in Petras Zimmer die Biologiebücher auf dem einfachen Regal über dem Schreibtisch, die Kosmetika auf der Frisierkommode und eine Jeans, die unordentlich auf einem Stuhl lag. Als ich mich bis aufs T-Shirt auszog und in das schmale Bett kroch, erinnerte ich mich daran, dass auch ich einmal eine unbeschwerte Studentin gewesen war, die das ganze Leben vor sich hatte – eine leere Leinwand, die es noch zu bemalen galt –, bis ich feststellte, dass ich ein Kind erwartete.


 Mit diesem Gedanken schlief ich ein.
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 Ich wachte auf, weil sich die Tür öffnete und ich das Gefühl hatte, nicht mehr allein im Zimmer zu sein. Als ich die Augen aufschlug, sah ich Valentina am Fußende des Betts stehen.


 »Es ist zehn. Papa und ich haben Früchtekuchen zum Frühstück gemacht. Stehst du auf und hilfst uns, den zu essen?«


 »Ja«, antwortete ich, noch ein wenig benommen, weil sie mich aus dem Tiefschlaf gerissen hatte. Valentina verließ das Zimmer mit einem zufriedenen Nicken, und ich wälzte mich aus dem Bett und zog mich hastig an. Draußen auf dem schmalen Flur empfing mich köstlicher Backgeruch, der mich an Claudias Küche in »Atlantis« erinnerte. Ich folgte dem Klang von Valentinas Stimme und stieg die Stufen zur Dachterrasse hinauf, wo Vater und Tochter sich bereits den runden Kuchen, der in der Mitte des Tischs stand, schmecken ließen.


 »Hallo, Maia. Gut geschlafen?«, fragte Floriano, wischte sich Krümel vom Mund und zog mir einen wackeligen Holzstuhl heraus.


 »Danke, sehr gut«, antwortete ich lächelnd, und er schnitt mir ein Stück von dem noch warmen Kuchen ab, das er dick mit Butter bestrich.


 »Kaffee?«


 »Ja, bitte.« An Valentina gewandt fügte ich hinzu: »Gibt’s bei euch immer Kuchen zum Frühstück, Valentina? Der ist viel besser als die langweiligen Frühstücksflocken und der Toast, die ich jeden Tag daheim esse.«


 »Nein«, seufzte sie. »Nur heute. Ich glaube, Papai will vor dir angeben.« Sie zuckte mit den Achseln.


 Floriano hob hilflos die Augenbrauen und errötete leicht. »Valentina und ich haben gerade beschlossen, dass Sie ein bisschen Spaß brauchen.«


 »Ja, Maia«, fiel Valentina ihm ins Wort. »Wenn mein Papai im Himmel wäre, müsste ich auch aufgemuntert werden.«


 »Also haben wir uns einen Plan ausgedacht«, erklärte Floriano.


 »Nein, Papai, du.« Valentina runzelte die Stirn. »Ich hab den Jahrmarkt und einen Disney-Film vorgeschlagen, aber das wollte Papai nicht, und deswegen musst du jetzt langweilige Sachen machen.« Sie hob die Hände und seufzte noch einmal. »Ich bin nicht schuld.«


 »Vielleicht geht ja beides«, versuchte ich zu vermitteln. »Zufällig mag ich Disney-Filme nämlich auch.«


 »Ich komm gar nicht mit, weil Papai morgen wegen seines Buchs nach Paris und davor noch arbeiten muss. Ich bin dann bei avô und vovó.«


 »Sie fliegen nach Paris?«, fragte ich Floriano überrascht, und unwillkürlich überkam mich Angst.


 »Ja. Wissen Sie nicht mehr? Die E-Mail, die ich Ihnen vor ein paar Wochen geschickt habe? Sie sind auch eingeladen«, erinnerte er mich.


 »Ach so, ja.«


 »Ich leider nicht«, schmollte Valentina. »Papai glaubt, dass ich störe.«


 »Nein, querida, ich glaube eher, dass du dich langweilen würdest. Du weißt doch, wie ungern du zu meinen Lesungen und Signierstunden kommst. Sobald wir da sind, zupfst du mich am Ärmel und fragst, wann wir wieder gehen.«


 »Aber das ist hier, nicht in Paris. Ich würde so gern nach Paris«, jammerte Valentina.


 »Eines Tages fahre ich mit dir hin, das verspreche ich dir«, sagte Floriano, beugte sich zu ihr hinüber und küsste sie auf die dunklen glänzenden Haare. »Deine Großeltern werden jeden Moment kommen. Hast du schon deine Sachen gepackt?«


 »Ja, Papai«, antwortete sie artig.


 »Maia, würde es Ihnen etwas ausmachen nachzusehen, ob sie genug Kleidung für die nächsten zwei Wochen und eine Zahnbürste eingesteckt hat, während ich die Frühstückssachen wegräume?«, bat Floriano mich. »Sie packt manchmal ein bisschen … planlos.«


 »Gern«, antwortete ich und folgte Valentina die Treppe hinunter zu ihrem winzigen Zimmer, in dem alles in Pink gehalten war – die Wände, die Tagesdecke und sogar einige der Teddybären, die in Reih und Glied am Fußende ihres Betts saßen. Als Valentina den Koffer aufs Bett legte, damit ich den Inhalt begutachten konnte, musste ich über die Einrichtung lächeln, die, obwohl sie ganz dem Kleinmädchenklischee entsprach, behaglich wirkte. Früher war Pink auch meine Farbe der Wahl gewesen.


 »Da ist alles drin, was ich brauche, wirklich«, sagte Valentina und verschränkte die Arme vor der Brust, während ich den Deckel aufklappte. Mein Blick fiel auf Barbiepuppen, DVDs, Malbücher, lose Filzstifte, ein T-Shirt, eine Jeans und ein Paar Turnschuhe.


 »Und Unterwäsche?«, fragte ich.


 »Ach, ja, stimmt.« Valentina zog eine Schublade heraus. »Die hätte ich glatt vergessen.«


 »Und diesen Pyjama?«, schlug ich vor und griff nach dem, den Valentina am Morgen nach dem Ausziehen offenbar auf den Boden fallen gelassen hatte. »Und vielleicht noch ein paar Sachen mehr zum Anziehen?«


 Zehn Minuten später hörte ich die Klingel und Florianos Schritte auf der Treppe.


 »Sie sind da. Ich hoffe, du bist fertig, Valentina«, rief er vom Flur aus.


 »Ich will nicht weg.« Valentina hob den Blick von dem Malbuch, das sie mir gerade zeigte.


 Ich legte instinktiv den Arm um ihre schmalen Schultern. »Das wird schön, glaube mir. Bestimmt verwöhnen deine Großeltern dich nach Strich und Faden.«


 »Schon, aber Papai wird mir fehlen.«


 »Klar. Ich mochte es auch nicht, wenn mein Vater weggefahren ist. Und der war viel unterwegs.«


 »Aber du hast jede Menge Schwestern gehabt, die da waren. Ich hab niemanden.« Valentina stand resigniert seufzend auf, während ich ihren Koffer schloss, den Reißverschluss zuzog, ihn vom Bett nahm und am Griff zur Tür rollte.


 »Ich glaube, wir haben alles.«


 »Sehe ich dich wieder, wenn ich nach Hause komme, Maia?«, fragte sie plötzlich. »Du bist viel netter als Petra; die hängt bloß die ganze Zeit am Telefon und quasselt mit ihrem Freund.«


 »Das hoffe ich, querida. Aber jetzt wünsche ich dir erst einmal eine schöne Zeit.« Zum Abschied gab ich ihr einen Kuss.


 »Ich gebe mir Mühe.« Valentina nahm den Koffergriff und machte Anstalten, die Tür zu öffnen. »Weißt du, Papai kann dich wirklich gut leiden.«


 »Tatsächlich?«


 »Ja, das hat er mir selber gesagt. Tschüs, Maia.«


 Ein wenig erinnerte sie mich an die Aufnahmen von Flüchtlingskindern in Zeitungen. Da ich beim Abschied von Vater und Tochter nicht stören und Floriano nicht vor den Eltern seiner toten Frau in Verlegenheit bringen wollte, setzte ich mich, die Hände im Schoß, aufs Bett. Wieder wurde mir bewusst, wie schwierig das Leben für die beiden war, und ich bewunderte Floriano dafür, wie er die Erziehung seiner Tochter und die Arbeit unter einen Hut brachte. Und natürlich freute es mich, dass er mich, wie Valentina gesagt hatte, mochte. Mir ging es nämlich mit ihm genauso.


 Einige Minuten später klopfte Floriano an der Tür und streckte den Kopf herein.


 »Die Luft ist rein, Sie können rauskommen. Ich dachte, Sie begleiten Valentina zu Giovane und Lívia, aber Sie sind nicht aufgetaucht. Egal«, er ergriff meine Hand und zog mich vom Bett hoch, »wie ich ja heute beim Frühstück gesagt habe, sollten Sie sich endlich ein bisschen Spaß gönnen. Wissen Sie noch, was das ist?«


 »Natürlich!«, antwortete ich entrüstet.


 »Gut. Dann erzählen Sie mir unterwegs, wann Sie das letzte Mal Spaß hatten.«


 »Floriano, ich bin kein kleines Kind«, entgegnete ich ein wenig beleidigt und folgte ihm aus dem Zimmer. Er blieb so unvermittelt stehen, dass ich fast mit ihm zusammengestoßen wäre.


 »Maia, machen Sie kein so finsteres Gesicht, das war ein Scherz. Sogar ich, der ich unbestritten einen Hang zur Selbstdarstellung habe, weiß, dass man sich selbst nicht so ernst nehmen darf. Sie sind schon zu lange allein. Ich habe wenigstens meine Tochter, die mich fordert«, erklärte er. »Und ich würde mir wünschen, dass Sie heute einfach mal Ihren Kummer vergessen und nur leben. Okay?«


 Er hatte einen Nerv getroffen. Lange hatte ich keinen anderen Menschen mehr so nahe an mich herangelassen, dass er mir einen solchen Vortrag über meine Fehler halten konnte.


 »Ich möchte Ihnen mein Rio zeigen, denn ich kann ein bisschen freie Zeit genauso gut gebrauchen wie Sie.« Floriano öffnete die Haustür und schob mich hinaus.


 »Okay«, sagte ich.


 Am Fuß der Treppe hielt er mir den Arm hin. »Wollen wir?«


 »Ja.«


 Wir gingen durch die Straßen von Ipanema zu einem Café, in dem es bereits von biertrinkenden Einheimischen wimmelte.


 Floriano begrüßte den Barkeeper, der ihn offenbar kannte, und bestellte Caipirinhas.


 Ich sah ihn entsetzt an.«Es ist erst halb zwölf!«, protestierte ich, als er mir meinen reichte.


 »Ich weiß. Heute sind wir eben mal unvernünftig. Und jetzt in einem Zug runter damit«, sagte er und stieß mit mir an.


 Als wir unsere Gläser geleert hatten, der süßlich-scharfe Alkohol meinen Magen wärmte und ich Gott dafür dankte, dass sich darin bereits der Kuchen befand, der ihn aufsaugen konnte, zahlte Floriano und zog mich vom Barhocker hoch. »Weiter geht’s.« Er winkte ein Taxi heran, und wir stiegen ein.


 »Wo fahren wir hin?«


 »Ich möchte Ihnen einen Freund vorstellen«, antwortete er geheimnisvoll. »Und Ihnen etwas zeigen, das Sie unbedingt sehen müssen, bevor Sie Rio verlassen.«


 Das Taxi brachte uns aus der Stadt hinaus, und zwanzig Minuten später hielten wir vor einer favela. »Keine Sorge«, sagte er, als er den Fahrer bezahlte, »Sie werden hier nicht erschossen oder von einem der örtlichen Drogenbarone mit Kokain belästigt.« Er legte einen Arm um meine Schulter, und wir begannen den langen Anstieg in den Ort. »Mein Freund Ramon ist genauso zivilisiert wie wir, das versichere ich Ihnen.«


 Weiter oben hörte ich den Klang von Surdo-Trommeln, und die Durchgänge waren so schmal, dass ich, wenn ich die Arme ausbreitete, die Ziegelverschläge zu beiden Seiten berühren konnte. Ich wunderte mich darüber, dass es so dunkel war, bis ich die über uns erbauten Häuschen entdeckte.


 Floriano folgte meinem Blick und nickte. »Die Leute im Erdgeschoss verkaufen den Luftraum an andere Familien, und die bauen sich ihre Behausungen darüber«, erklärte er, als wir die gewundenen Gassen weiter hinaufgingen.


 Sogar mir, die ich stolz auf meine Hitzeunempfindlichkeit war, lief der Schweiß in Strömen herunter, und in der stickigen, klaustrophobischen Atmosphäre wurde mir ein wenig schwindlig. Floriano merkte das sofort und verschwand in einem dunklen Eingang, der, wie ich feststellte, als ich ihm folgte, zu einer Art Laden gehörte, einem einfachen Raum aus Beton mit ein paar Regalen, auf denen Dosen standen, und einem Kühlschrank in der Ecke. Nachdem wir eine Flasche Wasser erworben hatten, die ich durstig leerte, kletterten wir weiter hinauf und erreichten am Ende eine leuchtend blaue Tür. Als Floriano klopfte, wurde sie von einem dunkelhäutigen Mann geöffnet. Die beiden begrüßten sich mit Rückenklopfen und Armboxen, bevor wir das Haus betraten. Zu meiner Überraschung sah ich in dem schmalen, spärlich eingerichteten, aber makellos sauberen Raum in einer Ecke einen Computerbildschirm blinken, und daneben stand ein großer Fernseher.


 »Maia, das ist Ramon. Er wurde hier in der favela geboren und arbeitet für den Staat als …«, Floriano sah seinen Freund hilfesuchend an, »… Friedensstifter.«


 Die weißen Zähne des Mannes blitzten, als er lachend den Kopf in den Nacken warf. »Mein Freund«, sagte er mit tiefer, sonorer Stimme, »du bist nicht umsonst Schriftsteller. Senhorita«, er streckte mir die Hand hin, »schön, Sie kennenzulernen.«


 In den folgenden beiden Stunden, in denen wir einen Rundgang durch die favela machten und zwischendurch in einem Café, das ein findiger Bewohner in seinem winzigen Raum eingerichtet hatte, eine Kleinigkeit aßen und ein Bier tranken, erfuhr ich eine Menge über das Leben in der favela.


 »Natürlich gibt es in allen favelas in Rio nach wie vor Verbrechen und Armut«, erklärte Ramon mir. »Und an manche Orte würde nicht einmal ich mich wagen, schon gar nicht in der Nacht. Aber ich bin fest davon überzeugt, dass die Dinge sich ändern, wenn auch weit langsamer, als sie sollten. Weil inzwischen jeder die Chance auf Bildung und mehr Selbstwertgefühl hat, hoffe ich, dass meine Enkel eine bessere Kindheit haben werden als ich.«


 »Woher kennen Sie beide sich?«, fragte ich, immer noch schwitzend.


 »Ramon hatte ein Stipendium für meine Universität«, antwortete Floriano. »Er wollte seinen Abschluss in Soziologie machen, interessierte sich jedoch auch für Geschichte. Er ist viel klüger als ich. Ich sage ihm die ganze Zeit, dass er ein Buch über sein Leben schreiben soll.«


 »Du weißt so gut wie ich, dass das hier in Brasilien niemand veröffentlichen würde«, entgegnete Ramon, plötzlich ernst. »Aber vielleicht mache ich es eines Tages, wenn ich alt bin und die politische Lage sich verändert hat. Und jetzt zeige ich euch mein Lieblingsprojekt.«


 Während wir Ramon durch das Labyrinth aus Gassen und Durchgängen folgten, erzählte Floriano mir leise, dass Ramons Mutter von seinem Vater, einem bekannten Drogenbaron, der wegen Doppelmordes eine lebenslange Haftstrafe verbüßte, zur Prostitution gezwungen worden war.


 »Als seine Mutter an einer Überdosis Heroin gestorben ist, musste Ramon sechs kleine Geschwister großziehen. Er ist wirklich erstaunlich; er gibt einem den Glauben an die Menschheit zurück. Ramon arbeitet Tag und Nacht für eine gesundheitliche Grundversorgung der Leute in den favelas und bessere Einrichtungen für die Kinder. Die favelas sind sein Leben.« Floriano nahm meinen Arm und half mir die unebenen Steinstufen hinab.


 Auf dem Weg nach unten wurde der Klang der Trommeln lauter, und ich beobachtete, wie Ramon überall voller Hochachtung begrüßt wurde. Er hatte sein eigenes Leben in die Hand genommen und bemühte sich, das anderer zu verbessern; vor seinem Engagement und seiner Charakterstärke konnte ich nur den Hut ziehen.


 In dem Hof, den wir nun durch eine Holztür betraten, sah ich etwa zwanzig Kinder – mehrere noch jünger als Valentina –, die zu den eingängigen Rhythmen der Trommeln tanzten. Ramon führte uns in den Schatten eines Hauses und deutete auf die Kinder.


 »Sie üben für den Karneval. Wissen Sie, dass der seinen Ursprung in den favelas hat?« Er zog einen verbogenen Plastikstuhl für mich heran.


 Die Kinder tanzten mit verzücktem Gesicht, viele sogar mit geschlossenen Augen.


 »Sie lernen etwas, das wir samba no pé nennen. Der hat mich als Kind gerettet«, brüllte Ramon mir von hinten ins Ohr, um die Trommeln zu übertönen. »Sie tanzen um ihr Leben.«


 Später hätte ich mir gewünscht, einen Fotoapparat dabeigehabt zu haben, aber wahrscheinlich wäre auf den Bildern die Begeisterung in den Gesichtern der Kinder nicht richtig zur Geltung gekommen. Außerdem würde ich das, was ich da soeben miterlebt hatte, ohnehin nie wieder vergessen.


 Nach einer Weile gab Ramon das Zeichen zum Aufbruch, und ich erhob mich widerwillig. Wir winkten den Kindern zum Abschied zu und entfernten uns durch die Holztür.


 »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Floriano, der wieder einmal schützend den Arm um meine Schulter legte.


 »Ja«, presste ich tief gerührt hervor. »Etwas Schöneres habe ich nie gesehen.«


 Nachdem wir die favela hinter uns gelassen hatten, riefen wir ein Taxi heran. Während der Fahrt in die Stadt dachte ich die ganze Zeit an die Selbstvergessenheit, mit der die Kinder getanzt hatten.


 »Ist wirklich alles in Ordnung, Maia?«, erkundigte sich Floriano und ergriff besorgt meine Hand.


 »Ja«, antwortete ich.


 »Der Samba hat Ihnen gefallen?«


 »Sogar sehr.«


 »Gut, denn den werden wir heute Abend selber tanzen.«


 Ich sah ihn entsetzt an. »Floriano, ich kann nicht tanzen!«


 »Natürlich können Sie das, Maia. Jeder kann es, besonders cariocas. Es liegt Ihnen im Blut.« Er bat den Taxifahrer, in Ipanema auf einem Platz mit Marktständen zu halten. »Jetzt brauchen wir noch passende Kleidung für Sie. Ach ja, und ein Paar Sambaschuhe.«


 Ich folgte ihm artig durch den Markt, auf dem er aus Ständern mit Kleidern die für mich heraussuchte, die er als passend erachtete.


 »Pfirsichfarben steht Ihnen am besten«, erklärte er und hielt mir ein schmal geschnittenes Kleid aus seidig weichem Material hin.


 Ich runzelte die Stirn. Das war genau die Sorte Kleid, die ich selbst nie gewählt hätte, weil ich den Stil für viel zu gewagt hielt.


 »Maia, Sie hatten mir versprochen, heute richtig zu leben! Im Moment sind Sie gekleidet wie meine Mutter!«, neckte er mich.


 Als er darauf bestand, die wenigen reais für das Kleid zu zahlen, bedankte ich mich.


 »Und jetzt die Schuhe«, sagte er, nahm wieder meine Hand und zog mich durch die Straßen von Ipanema zu einem winzigen Schusterladen.


 Zehn Minuten später kam ich mit einem Paar Lederschuhen im kubanischen Stil wieder heraus, deren Riemen mit einem Knopf am Rist geschlossen wurde.


 »Die würden Marina gefallen«, bemerkte ich, als ich ihn drängte, wenigstens das Geld für die Schuhe zu nehmen, die teuer gewesen waren. Doch er weigerte sich und blieb vor einem Eiscremestand mit einer Vielzahl von Sorten stehen.


 »Was möchten Sie?«, fragte er. »Hier gibt’s das beste Eis von Rio.«


 »Das gleiche wie Sie«, antwortete ich. Mit den Waffeln überquerten wir die Hauptstraße, setzten uns auf eine Bank mit Blick auf den Strand und verspeisten das köstliche Eis.


 Er wischte sich den Mund ab. »Es ist nach sechs. Sie gehen jetzt ins Hotel und werfen sich in Schale für Ihr Tanzdebüt. Ich muss nach Hause, noch ein paar E-Mails schreiben und für die Reise nach Paris morgen packen. Ich hole Sie um halb neun in der Hotellobby ab.«


 »Gut, und danke für den schönen Tag«, rief ich ihm nach, als er sich entfernte.


 »Er ist noch nicht vorbei, Maia«, rief er lachend zurück.


 Die Dame an der Rezeption begrüßte mich mit besorgter Miene.


 »Senhorita d’Aplièse, wir haben uns Sorgen um Sie gemacht. Sie sind gestern Abend nicht ins Hotel zurückgekommen.«


 »Nein, ich habe die Nacht bei einem Freund verbracht.«


 »Verstehe. Heute hat jemand für Sie angerufen. Da Sie nicht zu erreichen waren, haben wir die Nachricht für Sie notiert. Die Anruferin sagte, es sei dringend.« Sie gab mir einen Umschlag.


 Ich bedankte mich.


 »Würden Sie uns das nächste Mal, wenn Sie beschließen, die Nacht anderswo zu verbringen, informieren? Für Fremde kann Rio ziemlich gefährlich sein. Wenn Sie noch länger weggeblieben wären, hätten wir die polícia verständigt.«


 »Natürlich«, sagte ich verlegen und ging zum Lift. Für Fremde mochte Rio tatsächlich gefährlich sein, aber ich, eine Einheimische, fühlte mich in dieser Stadt vollkommen sicher.


 In meiner Suite riss ich den Umschlag auf und las die mit Maschine geschriebenen Worte.


 Liebe Senhorita Maia,


 Senhora Beatriz möchte Sie gern sehen. Sie wird von Tag zu Tag schwächer, deshalb sollten Sie so schnell wie möglich kommen. Morgen früh um zehn wäre die beste Zeit.


 Yara Canterino


 Da ich an diesem Tag mit Floriano ein paar kostbare Stunden lang meine unbekannte Vergangenheit und meine ungewisse Zukunft vergessen hatte, dauerte es eine Weile, bis ich begriff, was dieser Brief bedeutete. Unter der heißen Dusche beschloss ich jedoch, vorerst nicht darüber nachzudenken.


 Ich zog das Kleid, das Floriano für mich gekauft hatte, in der sicheren Überzeugung an, dass es grässlich aussehen würde, aber als ich mich mit den Schuhen an den Füßen im Spiegel betrachtete, war ich erstaunt über das Ergebnis. Das über Kreuz geschlossene Oberteil betonte meine vollen Brüste und meine schlanke Taille, und der Wickelrock, der meine Unterschenkel sanft umspielte, gab den Blick auf meine Beine frei, deren Länge durch die schmalen kubanischen Absätze betont wurde.


 Nach den paar Tagen in Rio war meine Haut gebräunt, und als ich meine Haare föhnte und hochsteckte sowie Eyeliner, Mascara und einen tiefroten Lippenstift auftrug, den ich einmal aus einer Laune heraus gekauft, dann aber nie benutzt hatte, lächelte ich, denn so hätten meine Schwestern mich wohl kaum erkannt. Florianos spöttische Bemerkung über meinen Kleidungsstil hatte mich zwar getroffen, war aber, das wusste ich, nicht völlig unzutreffend, denn ich kleidete mich dezent, um nur ja nicht aufzufallen. Hier in Rio feierten die Frauen die Sinnlichkeit ihrer Körper und ihre Sexualität, während ich die meine jahrelang versteckt hatte.


 In der halben Stunde, bis Floriano mich abholte, schickte ich meinen Schwestern E-Mails, in denen ich ihnen schrieb, wie gut es mir ging. Und als ich einen Schluck Wein aus der Minibar nahm, stellte ich erstaunt fest, dass das stimmte. Es war, als hätte jemand einen riesigen Felsblock von meinen Schultern gehoben, und plötzlich fühlte ich mich leicht wie eine Feder. Vielleicht lag das an meiner Beichte Floriano gegenüber, doch eine innere Stimme sagte mir, dass mehr dahintersteckte.


 Es hatte auch mit ihm zu tun.


 Seine Energie, seine positive Lebenseinstellung und sein gesunder Menschenverstand, ganz zu schweigen von der Art und Weise, wie er mit seiner Tochter umging und den Haushalt meisterte – all das gehörte zu einer Lebenslektion, die ich selbst noch lernen musste. Ihn konnte ich mir zum Vorbild nehmen, an ihm konnte ich mich orientieren. Neben dem seinen erschien mir mein eigenes Leben wie ein langweiliges graues Abziehbild, und ich merkte, dass Floriano – auch wenn seine Kommentare mich manchmal verletzten – mir Folgendes bewusst gemacht hatte: Ich überlebte nur, lebte gar nicht richtig.


 Irgendwie war es dieser Stadt und diesem Mann gelungen, die unsichtbare Schale, hinter der ich mich bisher versteckt hatte, zu knacken. Der Vergleich ließ mich lächeln, weil ich mir in der Tat wie ein frisch geschlüpftes Küken vorkam.


 Und ich gestand mir ein, dass ich mich ein wenig in ihn verliebt hatte. Floriano hatte mir, selbst wenn ich ihn nie wiedersehen würde, mein Leben zurückgegeben. An diesem Abend würde ich meine Wiedergeburt feiern, ohne Angst vor dem Morgen.


 »Wow!« Floriano blieb der Mund offen stehen, als ich die Lobby betrat. »Wie Phönix aus der Asche.«


 Statt rot zu werden und abzuwinken, bedankte ich mich mit einem herzlichen Lächeln für sein Kompliment.


 »Danke für das Kleid. Sie hatten recht, es steht mir tatsächlich.«


 »Maia, Sie sehen atemberaubend aus.« Er nahm meinen Arm, und wir traten hinaus. »Ich habe lediglich das enthüllt, was Sie bisher unbedingt verbergen wollten.« Er blieb kurz stehen und sah mich an. »Wollen wir gehen?«


 »Ja.«


 Wir winkten ein Taxi heran, und Floriano bat den Fahrer, uns in den Lapa-Distrikt zu bringen, eines der alten Künstlerviertel der Stadt, wie er mir erklärte.


 »Allein sollten Sie hier allerdings nicht herkommen, das ist zu gefährlich«, warnte er mich, als wir eine von alten Ziegelgebäuden gesäumte Kopfsteinpflasterstraße erreichten. »Aber heute Abend kann ich Sie ja beschützen.«


 Weil ich auf der unebenen Oberfläche in den hohen Schuhen unsicher dahinstakste, musste ich mich an ihm festhalten. Trotzdem fielen mir die voll besetzten Straßencafés auf, an denen wir vorbeikamen, bis wir abseits der Hauptstraße eine Treppe erreichten, die in einen Keller führte.


 »Das ist der älteste Sambaklub Rios. Hierher kommen keine Touristen; er ist für die echten cariocas, die einfach nur zur besten Sambamusik der Stadt tanzen wollen.«


 Eine Kellnerin, die ihn mit einem Lächeln und Wangenküsschen begrüßte, brachte uns zu einer Nische mit abgewetzten Ledersitzen. Floriano bestellte zwei Bier mit der Begründung, dass der Wein in dem Lokal ungenießbar sei.


 »Floriano, heute sind Sie eingeladen«, sagte ich und schaute hinüber zur Tanzfläche, hinter der die Musiker bereits ihre Instrumente aufbauten.


 »Danke.« Er nickte. »Falls Sie noch irgendetwas sagen wollen, Maia, sollten Sie das in der nächsten Stunde tun. Danach werden wir unser eigenes Wort nicht mehr verstehen.«


 Nachdem wir die Spezialität des Hauses, eine Empfehlung von Floriano, bestellt hatten, wurde das Bier gebracht, und wir stießen mit den Flaschen an.


 »Maia, die Zeit mit Ihnen hat Spaß gemacht. Und es tut mir leid, dass sich diese Zeit durch meine morgige Reise nach Paris verkürzt.«


 »Ich möchte mich auch bei Ihnen bedanken. Sie waren ein ausgezeichneter Fremdenführer.«


 »Dann sind Sie also bereit, mein nächstes Buch zu übersetzen?«, scherzte er.


 »Ich wäre beleidigt, wenn Sie mich nicht darum bitten würden. Übrigens«, sagte ich, als eine Art Bohneneintopf serviert wurde, »im Hotel lag eine Nachricht für mich von Yara. Senhora Beatriz will mich morgen Vormittag sehen.«


 »Wirklich?«, fragte Floriano zwischen zwei Bissen. »Und wie finden Sie das?«


 »Sie haben gesagt, dass ich mir heute ein bisschen Spaß gönnen soll«, erinnerte ich ihn. »Deshalb habe ich noch nicht darüber nachgedacht, wie ich es finde.«


 »Gut. Natürlich wäre ich gern mit von der Partie, wenigstens als Chauffeur. In den letzten Tagen haben wir viel miteinander erlebt, und es war schön, Sie zu begleiten. Versprechen Sie mir, mich wissen zu lassen, was sie sagt?«


 »Ich schicke Ihnen eine E-Mail.«


 Wir machten uns über den köstlichen Eintopf her. Floriano bestellte ein weiteres Bier bei der aufmerksamen Kellnerin, während ich mich lieber für ein Glas von dem »ungenießbaren« Wein entschied. Als im Hintergrund die Band die sinnliche Musik der Hügel zu spielen begann, gingen zwei Paare auf die Tanzfläche, und ihre Bewegungen schienen das Knistern, das nun zwischen Floriano und mir zu spüren war, zu spiegeln.


 »Und«, fragte ich, als weitere Paare die Tanzfläche betraten, »bringen Sie mir nun bei, wie man Samba tanzt?« Ich streckte ihm die Hand über den Tisch hinweg hin, und er nickte. Wortlos erhoben wir uns und gesellten uns zu den anderen.


 Floriano legte einen Arm um meine Taille und umschloss mit der anderen Hand die meine, bevor er mir riet: »Spüren Sie einfach dem Rhythmus nach, Maia, mehr brauchen Sie nicht zu tun.«


 Und tatsächlich: Schon bald fühlte ich, wie mich die Musik durchdrang. Meine Hüften begannen im Takt mit den seinen zu schwingen, während ich mich mit den Füßen anfangs noch unsicher an den seinen und an denen der anderen Tänzer zu orientieren versuchte. Doch es dauerte nicht lange, bis ich mich entspannte und ganz der Musik überließ.


 Ich weiß nicht, wie viele Stunden wir in jener Nacht tanzten. Je mehr Leute auf die Tanzfläche kamen, desto stärker wurde mein Gefühl, Teil einer homogenen Masse zu sein, die sich voller Lebensfreude bewegte. Bestimmt hätte ein Könner meine Sambaversuche für stümperhaft gehalten, aber zum ersten Mal im Leben war es mir egal, was andere dachten. Floriano führte und wirbelte mich herum und zog mich zu sich heran, bis ich in meiner Euphorie laut lachte.


 Am Ende verließen wir völlig verschwitzt die Tanzfläche und gingen die Stufen zur Straße hinauf, um frische Luft zu schnappen, die er sofort verpestete, indem er sich eine Zigarette anzündete.


 »Meu Deus, Maia! Für eine Anfängerin war das unglaublich! Sie sind eine echte carioca.«


 »Heute Abend fühle ich mich auch so, und das habe ich Ihnen zu verdanken.« Ich nahm ihm die Zigarette aus den Fingern und zog selbst daran. Er sah mich verwundert an.


 »Wissen Sie, wie schön Sie gerade sind?«, murmelte er. »Viel schöner noch als Ihre Urgroßmutter. Heute Abend brennt ein Feuer in Ihnen.«


 »Ja, und das habe ich Ihnen zu verdanken, Floriano«, wiederholte ich.


 »Maia, ich habe nichts getan. Sie haben selbst beschlossen, wieder zu leben.«


 Plötzlich zog er mich zu sich heran und küsste mich. Und ich erwiderte seinen Kuss genauso leidenschaftlich.


 »Bitte«, flüsterte er, als wir uns voneinander lösten, um Luft zu holen, »komm heute Nacht mit zu mir.«


 Bei ihm zu Hause schafften wir es kaum noch die Stufen zu seiner Wohnung hinauf. Schon im Flur schob er mir das Kleid von den Schultern und nahm mich, als wäre die Musik der Hügel nie verstummt. Danach liebten wir uns im Bett noch einmal, langsamer, doch mit der gleichen Leidenschaft.


 Hinterher stützte er sich auf einen Ellbogen und betrachtete mich mit diesem intensiven Blick, den ich inzwischen kannte. »Wie sehr du dich verändert hast«, stellte er fest. »Deine Schönheit habe ich gleich gesehen, aber du warst so verschlossen, so angespannt. Und jetzt …«, er küsste das Grübchen an meinem Hals und streichelte meine Brüste. »Du bist einfach … umwerfend. Obwohl ich mich schon so viele Monate auf die Reise nach Paris freue, würde ich nun lieber bei dir bleiben. Maia, ich bete dich an.« Er beugte sich über mich und sah mich an. »Komm mit mir nach Paris.«


 »Floriano, dies ist unsere Nacht. Du hast mir beigebracht, für den Augenblick zu leben. Außerdem weißt du, dass das nicht geht.«


 »Nicht morgen, erst wenn du mit der alten Dame gesprochen hast. Setz dich in einen Flieger und komm nach. Wir könnten ein paar wunderbare Tage dort verbringen. Einen kurzen Moment in der Zeit«, drängte er mich.


 Ich schwieg, weil ich noch nicht an den folgenden Tag denken wollte. Am Ende schlief er neben mir ein, und ich betrachtete seinen vom Mondlicht, das durchs Fenster drang, liebkosten Körper. Ich berührte sanft seine Wange.


 »Danke«, sagte ich leise. »Danke.«
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 Obwohl ich über vierzehn Jahre lang mit niemandem mehr das Bett geteilt hatte, schlief ich tief und fest, bis ich eine leichte Berührung an der Schulter spürte, die Augen aufschlug und Floriano voll bekleidet vor mir stehen sah.


 »Ich hab dir Kaffee gebracht.« Er deutete auf die Tasse auf dem Nachtkästchen.


 »Danke«, sagte ich verschlafen. »Wie viel Uhr ist es denn?«


 »Halb neun. Maia, ich muss los, zum Flughafen. Mein Flug nach Paris geht in drei Stunden.«


 »Und ich muss ins Hotel, mich umziehen.« Plötzlich war ich hellwach. »Ich soll um zehn im Hospiz sein.«


 Floriano legte mir eine Hand auf den Arm. »Ich weiß ja nicht, was du nach dem Gespräch mit Beatriz vorhast, aber bitte vergiss meinen Vorschlag von gestern Abend nicht: Komm nach Paris, querida. Ich hätte dich gern bei mir. Überlegst du es dir?«


 »Ja.«


 »Gut. Allmählich habe ich das Gefühl, den Text von Bel und Laurent zu sprechen. Hoffentlich nimmt unsere Geschichte ein besseres Ende als die ihre.« Er strich mir eine Haarsträhne aus der Stirn und beugte sich über mich, um mir zum Abschied einen Kuss zu geben. »À bientôt und viel Glück für heute Vormittag. Jetzt muss ich wirklich los.«


 »Gute Reise.«


 »Danke. Zieh einfach die Tür zu, wenn du gehst. Petra kommt in den nächsten Tagen zurück. Auf Wiedersehen, querida.«


 Ich sprang aus dem Bett, um mich anzuziehen. Wenige Minuten später verließ ich die Wohnung und hastete durch die Straßen von Ipanema zu meinem Hotel. Dort marschierte ich hocherhobenen Hauptes zur Rezeption, verlangte von der Dame meinen Schlüssel, ohne auf ihren leicht missbilligenden Blick ob meines derangierten Zustands zu achten, und fragte sie, ob Pietro mich in zwanzig Minuten abholen und zum Hospiz bringen könne.


 In meiner Suite duschte ich hastig, obwohl ich Florianos Geruch eigentlich gar nicht von mir abwaschen wollte, zog etwas Dezenteres an und war fünfzehn Minuten später wieder unten. Draußen begrüßte Pietro mich mit einem Lächeln.


 »Senhorita d’Aplièse, wie geht es Ihnen? Ich habe Sie einige Tage nicht gesehen. Wir fahren zu dem Kloster mit dem Hospiz, nicht wahr?«


 »Ja.«


 Am Kloster erwartete Yara mich bereits an der Tür.


 »Hallo, Senhorita Maia. Danke, dass Sie gekommen sind.«


 »Danke, dass Sie das Treffen organisiert haben.«


 »Das hatte nichts mit mir zu tun. Senhora Beatriz hat mich von sich aus gebeten, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Sie weiß, dass ihr nicht mehr viel Zeit bleibt. Gehen wir zu ihr?«


 Ich nickte, worauf sie mich über breite dunkle Flure in den Krankenhausflügel geleitete. Dort stieg mir der Geruch von Desinfektionsmitteln, vermischt mit etwas anderem, das ich nicht ganz zuordnen konnte, jedoch aus dem anderen Krankenhaus kannte, in dem ich damals meinen kleinen Jungen zur Welt gebracht hatte, in die Nase.


 »Senhora Beatriz ist da drin.« Yara deutete auf eine Tür am Ende des Gangs. »Ich sehe nur schnell nach, ob sie bereit ist.«


 Ich setzte mich auf die Bank davor. Egal, was Beatriz mir sagen wollte: Heute würde mir nichts die Stimmung verderben. Vorbei war vorbei; seit gestern hatte ich endlich wieder eine Zukunft.


 Da öffnete sich die Tür zum Zimmer von Beatriz, und Yara bat mich hinein. »Sie hat der Schwester gesagt, dass sie keine Medikamente möchte, bevor sie nicht mit Ihnen gesprochen hat, weil sie einen klaren Kopf braucht. Sie werden etwa eine Stunde haben, bevor der Schmerz zu viel für sie wird.« Sie führte mich in den hellen luftigen Raum mit schönem Blick auf die Berge und das Meer. Nur das Bett von Beatriz erinnerte an ein Krankenhaus, ansonsten war alles wie ein normales Schlafzimmer eingerichtet.


 »Guten Morgen, Maia.«


 Beatriz, die in einem Sessel am Fenster saß, begrüßte mich überraschend herzlich. »Danke, dass Sie gekommen sind. Bitte setzen Sie sich doch.« Sie deutete auf einen Holzstuhl ihr gegenüber. »Yara, du kannst uns jetzt allein lassen.«


 »Ja, Senhora. Klingeln Sie einfach, wenn Sie etwas brauchen«, sagte Yara und verließ das Zimmer.


 Ich musterte Beatriz und versuchte, sie mit den Informationen von Yara in neuem Licht zu betrachten. Körperlich ähnelte sie ihrer Mutter Izabela nicht, offenbar hatten sich die helleren europäischen Gene ihres Vaters durchgesetzt. Zum ersten Mal fielen mir ihre immer noch wachen grünen Augen auf, die in ihrem ausgezehrten Gesicht riesig wirkten.


 »Ich muss mich bei Ihnen entschuldigen. Sie so in dem Garten zu sehen – das genaue Ebenbild meiner Mutter – war ein Schock. Und die Kette, die Sie tragen … Ich habe sie wie Yara sofort erkannt. Meine Mutter Izabela hat sie mir hinterlassen, und ich habe sie meiner Tochter zum achtzehnten Geburtstag geschenkt.« Plötzlich wurde ihr Blick trübe. »Ich habe etwas Zeit gebraucht, um zu entscheiden, wie ich auf Ihr plötzliches Auftauchen so kurz vor meinem eigenen … Abschied reagieren soll.«


 »Senhora Beatriz, ich bin wirklich nicht des Geldes oder des Erbes wegen hier …«


 Beatriz winkte mit zitternder Hand ab. »Erstens: Wir sollten du zueinander sagen. Für ›Großmutter‹ scheint es mir ein bisschen zu spät zu sein. Und zweitens: Obwohl der Zeitpunkt deines Besuchs auf mich viel zu passend wirkte, um zufällig zu sein, hat mich das nicht über Gebühr aus der Fassung gebracht. Heutzutage lassen sich, wenn nötig, genetische Tests durchführen, um eine verwandtschaftliche Beziehung festzustellen. Außerdem ist dir deine Herkunft deutlich anzusehen. Nein«, sie seufzte, »etwas anderes hat mich zögern lassen.«


 »Und zwar?«


 »Kinder, die adoptiert wurden oder in jungen Jahren ein Elternteil verloren haben, neigen dazu, die leiblichen Eltern zu idealisieren. Ich habe das bei meiner Mutter auch so gemacht. In meiner Fantasie habe ich Izabela zur Heiligen stilisiert. Bestimmt hatte sie in der Realität wie wir alle viele Fehler.«


 »Ja, vermutlich«, pflichtete ich ihr bei.


 Sie musterte mein Gesicht nachdenklich. »Als du mir gesagt hast, dass du etwas über deine Mutter und die Gründe für deine Adoption erfahren möchtest, wurde mir klar, dass ich dich, falls ich deine Fragen beantworten würde, nicht anlügen könnte. Und dass ich mit der Wahrheit leider das Bild zerstören müsste, das du dir bestimmt von ihr gemacht hast.«


 »Das kann ich nachvollziehen. Aber ich habe mir bis zum Tod meines Adoptivvaters kaum Gedanken darüber gemacht, wer meine leibliche Mutter war. Oder mein Vater. Ich hatte eine sehr glückliche Kindheit. Ich habe meinen Vater geliebt, und Marina, die Frau, die meine Schwestern und mich aufgezogen hat, hätte nicht fürsorglicher sein können.«


 »Das wird helfen«, sagte Beatriz. »Denn leider ist die Geschichte, die zu deiner Adoption führte, nicht schön. Es ist schrecklich, wenn eine Mutter gestehen muss, dass sie Mühe hatte, ihr eigenes Kind zu mögen, aber leider war das bei deiner Mutter Cristina so. Maia, ich möchte dir wirklich keinen weiteren Kummer bereiten. Aber du scheinst eine intelligente Frau zu sein, und es wäre falsch, dich mit Gemeinplätzen und Lügen abzuspeisen. Du würdest sie durchschauen, da bin ich mir sicher. Vergiss jedoch auch nicht, dass Kinder sich ihre Eltern genauso wenig aussuchen können wie umgekehrt.«


 Ich holte tief Luft. »Erzähl mir von Cristina«, forderte ich sie auf.


 »Also gut. Yara sagt, sie hätte dir mein Leben bereits beschrieben. Dann weißt du, dass mein Mann – dein Großvater – und ich eine sehr glückliche Ehe führten. Unser Glück war vollkommen, als ich feststellte, dass ich schwanger war. Unser Sohn ist leider ein paar Wochen nach der Geburt gestorben, weswegen Cristina, die einige Jahre später zur Welt kam, für uns noch kostbarer war.«


 Ich musste an meinen kleinen Sohn denken.


 »Nach den Erfahrungen meiner eigenen Kindheit«, fuhr Beatriz fort, »wollte ich meine Tochter mit aller nur erdenklichen Liebe aufziehen. Doch Cristina war vom Tag ihrer Geburt an schwierig. Sie hat kaum eine Nacht durchgeschlafen, und als Kleinkind hatte sie manchmal stundenlang Tobsuchtsanfälle. In der Schule gab es nichts als Probleme; ich bekam ständig Briefe von ihren Lehrern, weil sie irgendein Mädchen tyrannisiert und zum Weinen gebracht hatte. Es ist schrecklich, das über seine eigene Tochter sagen zu müssen, aber Cristina schien keinerlei Skrupel zu haben, anderen Menschen wehzutun, und hat hinterher keine Reue gezeigt.« Beatriz sah mich mit schmerzerfülltem Blick an. »Soll ich aufhören?«


 »Nein, sprich weiter.«


 »Die Teenagerzeit war am schlimmsten. Ihr Vater und ich sind fast verzweifelt über ihre Renitenz, uns und anderen gegenüber. Doch sie war hochintelligent, was die Lehrer uns immer wieder bestätigt haben. Wir haben ihren IQ in jungen Jahren testen lassen; er lag weit über dem Durchschnitt. Ich habe später, als man sich allgemein intensiver mit psychischen Störungen beschäftigte, Artikel über das Asperger-Syndrom gelesen. Hast du davon gehört?«


 »Ja.«


 »Offenbar sind Menschen, die darunter leiden, oft hochgradig intelligent und beweisen anderen gegenüber wenig Einfühlungsvermögen. Das war auch bei deiner Mutter so. Obwohl Yaras Mutter Loen immer behauptet hat, Cristina habe Ähnlichkeit mit ihrer Großmutter Luiza, an die ich mich kaum erinnere, weil ich bei ihrem Tod erst zwei Jahre alt war. Sie ist zur gleichen Zeit wie meine Mutter gestorben.«


 »Das hat Yara mir erzählt.«


 »Egal, ob es genetisch bedingt war oder tatsächlich das Asperger-Syndrom oder auch eine Mischung aus beiden: Mit Cristina ist kaum jemand zurechtgekommen. Keiner der Experten, die wir aufsuchten, wusste eine Lösung.« Beatriz schüttelte traurig den Kopf. »Mit sechzehn ist sie dann immer länger von zu Hause weggeblieben und hat sich in billigen Kaschemmen in der Stadt herumgetrieben, was in Rio – besonders vor fünfunddreißig Jahren – extrem gefährlich sein konnte. Mehr als einmal wurde sie betrunken und völlig verwahrlost von der polícia nach Hause gebracht. Sie haben ihr angedroht, sie vor Gericht zu bringen, weil sie als Minderjährige keinen Alkohol trinken durfte, und das hat sie eine Weile ruhiger werden lassen. Doch irgendwann haben wir gemerkt, dass sie nicht mehr in die Schule ging und die Zeit mit ihren Freunden, von denen viele oben in den favelas wohnten, verbrachte.«


 Beatriz sah hinaus zu den Bergen, bevor sie sich wieder mir zuwandte. »Am Ende hatte die Schulleitung keine andere Wahl mehr, als sie rauszuwerfen. Man hatte sie mit einer Flasche Rum in der Schultasche erwischt, den sie den anderen Mädchen aufgeschwatzt hat, sodass sie alle betrunken in den Nachmittagsunterricht kamen. Ihr Vater und ich haben einen Privatlehrer eingestellt, damit sie wenigstens die Abschlussprüfung machen konnte und wir sie besser im Blick hatten. Manchmal blieb uns nichts anderes mehr übrig, als sie in ihr Zimmer einzusperren, wenn sie nachts unbedingt aus dem Haus wollte, aber die Wutanfälle, die sie dann bekam, waren entsetzlich. Außerdem hat sie immer eine Fluchtmöglichkeit gefunden. Sie war außer Rand und Band. Maia, könntest du mir das Wasser vom Nachtkästchen reichen? Vom vielen Reden habe ich einen trockenen Mund.«


 »Natürlich«, sagte ich und reichte ihr die Schnabeltasse. Als ich sah, dass ihre Hände zitterten, half ich ihr, sie zu halten.


 »Danke. Willst du wirklich noch mehr hören, Maia?«


 »Ja«, antwortete ich, stellte die Schnabeltasse ab und kehrte auf meinen Platz zurück.


 »Eines Tages habe ich dann gemerkt, dass der wertvolle Smaragdschmuck meiner Mutter – die Halskette und die Ohrringe, die sie zum achtzehnten Geburtstag von ihren Eltern bekommen hatte – verschwunden war. Da sonst nichts fehlte, war ein Einbruch eher unwahrscheinlich. Cristina verbrachte die Zeit inzwischen fast ausschließlich in der favela – ihr Vater und ich vermuteten, dass ein Mann im Spiel war –, und mir fiel auf, dass ihre Augen immer irgendwie unklar und die Pupillen vergrößert wirkten. Als ich einen befreundeten Arzt fragte, vermutete der Drogen. Da wussten wir, was mit dem Smaragdschmuck passiert war: Sie hatte ihn gestohlen, um ihre Sucht zu finanzieren. Das hat ihren Vater und mich damals fast an den Rand der Scheidung gebracht. Cristina war einige Monate zuvor achtzehn geworden; als ich ihr zum Geburtstag den Mondstein ihrer Mutter schenkte, hat sie ein enttäuschtes Gesicht gemacht, weil der nicht sonderlich wertvoll war.« Zum ersten Mal traten Beatriz Tränen in die Augen. »Das war so ziemlich das Schlimmste, was sie mir antun konnte. Dieser Stein war mein wertvollster Besitz, weil ich wusste, dass mein Vater ihn meiner Mutter geschenkt hatte. Und ich hatte ihn meiner Tochter überlassen, die nur interessierte, für wie viele reais sie ihn verkaufen konnte. Entschuldige, Maia«, sagte sie und suchte in ihrem Morgenmantel nach einem Taschentuch.


 »Du musst dich nicht entschuldigen. Ich kann verstehen, wie emotional aufwühlend es ist, das zu erzählen. Vergiss nicht, dass du mir eine Fremde beschreibst, die guten wie die schlechten Seiten. Ich kann keine Liebe für sie empfinden, weil ich sie nicht kannte«, tröstete ich sie.


 »Jedenfalls haben mein Mann und ich ihr irgendwann gesagt, dass wir sie, wenn sie nicht mit den Drogen und dem Stehlen aufhört, nicht länger in der Casa dulden. Gleichzeitig haben wir ihr alle nur erdenkliche Hilfe und Unterstützung angeboten, wenn sie sich zusammenreißt. Doch inzwischen spielte sich ihr Leben oben in der favela bei ihren Freunden ab. Am Ende haben wir sie mit ihrem Koffer vor die Tür gesetzt.«


 »Das muss schlimm für dich gewesen sein.« Ich ergriff ihre Hände und drückte sie.


 »Ja, das war es«, bestätigte sie mit einem tiefen Seufzer. »Wir haben ihr gesagt, dass wir sie jederzeit mit offenen Armen empfangen würden, wenn sie von ihrer Sucht loskäme. Ich erinnere mich noch gut daran, wie sie mit dem Koffer die Treppe herunterkam. An der Tür hat sie sich kurz zu mir umgedreht. Ihren hasserfüllten Blick werde ich nie vergessen. Danach habe ich meine Tochter nicht mehr wiedergesehen.«


 Auch mich brachte die Geschichte aus der Fassung, denn in meinen Adern floss Cristinas Blut.


 »Maia, ich weiß, was du denkst«, sagte Beatriz, wischte sich die Tränen ab und musterte mich. »Und ich darf dir versichern, dass du mich nach allem, was ich mit eigenen Augen gesehen und von Yara über dich gehört habe, kein bisschen an deine Mutter erinnerst. Es heißt, dass Gene Generationen überspringen; du bist das genaue Ebenbild meiner Mutter Izabela und scheinst ihr auch im Wesen sehr ähnlich zu sein.«


 Meine Urgroßmutter war mir tatsächlich, seit ich von ihr wusste, sympathisch, was leider nichts an der Persönlichkeit meiner leiblichen Mutter änderte.


 »Woher weißt du, dass Cristina mich zur Welt gebracht hat, wenn du sie nie mehr wiedergesehen hast?«, fragte ich in der Hoffnung, dass sich das Ganze vielleicht doch noch als Irrtum erweisen würde.


 »Ich habe es von einer Freundin erfahren, die in einem der vielen Waisenhäuser von Rio arbeitete. Die meisten Kinder dort kamen aus den favelas, und meine Freundin war dabei, als Cristina dich hingebracht hat. Cristina hat ihren Namen nicht angegeben, nur das Baby hingelegt und ist weggelaufen wie so viele andere Mütter. Meine Freundin brauchte ein paar Tage, bis ihr aufging, wieso Cristina ihr bekannt vorgekommen war, die offenbar nicht nur Gewicht, sondern auch einige Zähne verloren hatte. Von meiner Freundin weiß ich, dass du mit einem Mondsteinhalsband im Waisenhaus abgegeben worden bist. Der Beschreibung nach war es das, das ich meiner Tochter geschenkt hatte. Ich bin sofort mit Evandro hingefahren, um dich zu holen, weil dein Großvater und ich uns um dich kümmern wollten wie um unser eigenes Kind. Aber obwohl erst weniger als eine Woche vergangen war, seit sie dich hingebracht hatte, warst du schon nicht mehr da. Meine Freundin fand das erstaunlich, weil es zu der Zeit ziemlich viele Neugeborene in dem Waisenhaus gab und es oft Wochen dauerte, bis ein Kind adoptiert war – falls das überhaupt geschah. Vielleicht lag es daran, dass du ein sehr hübsches Baby warst«, meinte Beatriz lächelnd.


 »Deine Freundin hat meinen Adoptivvater also gesehen?«


 »Ja, und seine Begleiterin. Meine Freundin hat mir versichert, dass sie beide sehr, sehr nett waren. Natürlich haben Evandro und ich sie angefleht, uns zu verraten, wohin man dich gebracht hatte, aber weil sie nur ehrenamtlich dort arbeitete, durfte sie uns das nicht sagen. Eines konnte sie uns allerdings geben. In dieser Schublade«, Beatriz deutete darauf, »findest du einen Umschlag. Das Waisenhaus hat alle Babys, die abgegeben wurden, für die Akten fotografiert. Da du ja nun weg warst und die Akte geschlossen, hat meine Freundin die Leiterin des Waisenhauses gefragt, ob sie sie mir zur Erinnerung überlassen dürfte. Sieh selbst.«


 Ich nahm das Kuvert aus der Schublade und zog das körnige Schwarz-Weiß-Foto eines Babys mit einem Schopf dunkler Haare und riesigen fragenden Augen heraus. Da ich Bilder kannte, auf denen ich als kleines Kind zufrieden auf Marinas oder Pa Salts Arm saß, wusste ich zweifelsfrei, dass das Baby auf dem Foto tatsächlich ich war.


 »Du hast nie herausgefunden, wer mich adoptiert hat?«, fragte ich Beatriz.


 »Nein. Obwohl wir wirklich alle Hebel in Bewegung gesetzt haben. Wir haben der Leiterin des Waisenhauses erklärt, dass wir deine Großeltern sind, dich adoptieren und wie unser eigenes Kind aufziehen wollen. Sie hat uns gefragt, ob wir beweisen können, dass du unsere Enkelin bist. Leider konnten wir das nicht«, Beatriz seufzte tief, »denn der Name deiner Mutter war in der Akte nicht angegeben. Selbst als ich ihr ein Foto von mir selbst mit dem Mondsteinhalsband gezeigt habe, meinte sie, das zähle vor dem Gesetz nicht als Beweis. Ich habe sie gebeten – nein angefleht –, für mich wenigstens den Kontakt zu der Familie herzustellen, die dich mitgenommen hatte. Sie hat sich geweigert, mit der Begründung, dass es sich in der Vergangenheit als negativ erwiesen habe, Angehörige der biologischen Familie mit denen der Adoptivfamilie zusammenzubringen. Sie ließ sich nicht erweichen. Trotz unserer Bemühungen sind wir in einer Sackgasse gelandet.«


 »Danke, dass ihr es versucht habt«, flüsterte ich.


 »Unser beider Leben wäre ganz anders verlaufen, wenn dein Adoptivvater nicht so schnell gehandelt hätte.«


 Ich steckte das Foto zurück in den Umschlag und stand auf, um ihn wieder in die Schublade zu legen.


 »Nein, meine Liebe, behalt es. Ich brauche es nicht mehr, denn jetzt steht ja meine Enkelin aus Fleisch und Blut vor mir.«


 Beatriz zuckte vor Schmerz zusammen, und ich wusste, dass uns nicht mehr viel Zeit blieb.


 »Dann hast du also nie herausgefunden, wer mein leiblicher Vater war?«, fragte ich.


 »Nein.«


 »Und Cristina? Weißt du, was aus ihr geworden ist?«


 »Wie gesagt: Leider habe ich nie wieder etwas von ihr gehört. Deshalb kann ich dir nicht einmal sagen, ob sie noch lebt. Nachdem sie dich ins Waisenhaus gebracht hatte, ist sie wie vom Erdboden verschwunden. Wie damals viele in Rio«, erklärte Beatriz seufzend. »Vielleicht hast du mit deinen Nachforschungen mehr Erfolg, denn heutzutage stehen die Behörden dem Wunsch von Adoptivkindern, ihre leiblichen Eltern aufzuspüren, aufgeschlossener gegenüber. Mein Instinkt – falls eine Mutter tatsächlich so etwas besitzt – sagt mir, dass Cristina tot ist. Wer sich selbst zerstören will, schafft das für gewöhnlich auch. Trotzdem bricht mir fast das Herz bei der Erinnerung an sie.«


 Wie sich das anfühlte, wusste ich nur zu gut. »Es sollte dich immerhin trösten, dass sie das Mondsteinhalsband von zu Hause mitgenommen und es später an mich weitergegeben hat. Die Verbindung zu dir muss ihr also trotz allem wichtig gewesen sein. Vielleicht beweist es, dass sie dich doch geliebt hat.«


 »Möglich.« Ein Lächeln huschte über ihre trockenen Lippen. »Darf ich dich jetzt bitten, nach der Schwester zu klingeln? Ich fürchte, ich muss mich geschlagen geben und eine dieser grässlichen Pillen schlucken, die mich entsetzlich müde, den Schmerz aber ein wenig erträglicher machen.«


 »Natürlich.« Als ich auf den Klingelknopf drückte, streckte Beatriz schwach die Hand nach mir aus.


 »Maia, bitte versprich mir, deine Zukunft unabhängig von dem zu leben, was ich dir gerade erzählt habe. Deine Eltern haben dich im Stich gelassen, aber dein Großvater und ich haben immer an dich gedacht und dich geliebt. Und nun, wo du hier bist, kann ich endlich in Frieden sterben.«


 Ich trat zu ihr und legte die Arme um sie; zum ersten Mal umarmte ich tatsächlich eine Blutsverwandte. Und dabei wünschte ich mir, dass uns mehr Zeit miteinander bliebe.


 »Danke, dass du mich empfangen hast. Meine Mutter habe ich nicht gefunden, aber dich. Und das genügt mir«, versicherte ich ihr.


 Die Schwester betrat das Zimmer.


 »Maia, bist du morgen in Rio?«, fragte Beatriz mich plötzlich.


 »Das lässt sich einrichten.«


 »Dann komm mich noch einmal besuchen. Bisher habe ich dir nur die negativen Dinge erzählt. Ich würde dich in der Zeit, die mir bleibt, gern noch ein bisschen besser kennenlernen. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie sehr ich mich danach gesehnt habe, dich zu sehen.«


 Beatriz machte artig den Mund auf und schluckte die Pillen, die die Schwester ihr gab.


 »Bis morgen um die gleiche Zeit«, sagte ich und ging zur Tür.


 Sie winkte mir zum Abschied matt nach.
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 Im Hotel legte ich mich aufs Bett, rollte mich zusammen und schlief sofort ein. Als ich wieder aufwachte, versuchte ich, mir über die emotionale Wirkung dessen klar zu werden, was Beatriz mir erzählt hatte. Zu meinem Erstaunen fand ich trotz der erschütternden Geschichte wenig Schmerz in mir.


 Meine intensive Reaktion auf die Kinder fiel mir ein, die ich tags zuvor in der favela hatte tanzen sehen, und plötzlich erkannte ich, dass diese vermutlich mit der Verbindung zu ihnen zusammenhing, über die ich zu dem Zeitpunkt noch nichts gewusst hatte: Mittlerweile war ich mir fast sicher, ebenfalls in einer favela zur Welt gekommen zu sein. Meine Mutter hatte mich – egal, aus welchen Motiven – vor einer ungewissen Zukunft bewahrt. Und am Ende war ich sogar noch meiner Großmutter begegnet, die sich etwas aus mir zu machen schien.


 Ich überlegte, ob ich mich auf die Suche nach meiner Mutter begeben sollte, und entschied mich dagegen. Nach allem, was Beatriz mir erzählt hatte, war ich in ihrem Leben eher ein Zufallsprodukt und als solches unerwünscht. Da ich mit meinem eigenen Kind letztlich genauso verfahren war wie sie, konnte ich mir nicht anmaßen, hart mit ihr ins Gericht zu gehen. Schließlich kannte ich die genauen Umstände nicht.


 Die Ereignisse des Tages hatten mir klargemacht, dass ich meinem Sohn etwas hinterlassen wollte, das ihm meine Entscheidung erklärte. Ich konnte ihm kein Mondsteinhalsband und auch keine Großeltern bieten, die ihn gern adoptiert hätten. Wie Floriano ganz richtig bemerkt hatte, war es möglich, dass seine Adoptiveltern ihm seine wahre Geschichte überhaupt nicht erzählt hatten. Doch für den Fall, dass sie es getan hatten oder irgendwann einmal tun wollten und er sich eines Tages auf die Suche begab, würde ich eine Spur für ihn legen, der er folgen konnte.


 Ähnlich wie Pa Salt für seine sechs Töchter.


 Jetzt begriff ich, warum Pa Salts Koordinaten mich nicht zu einem Waisenhaus, sondern zur Casa das Orquídeas geführt hatten. Obwohl ich nicht dort zur Welt gekommen war, hatte er geahnt, dass ich in der Casa Beatriz begegnen würde, der einzigen Verwandten aus meiner Vergangenheit, die sich genug aus mir gemacht hatte, um nach mir zu suchen.


 Wieder einmal fragte ich mich, warum Pa Salt sich zur Zeit meiner Geburt in Rio aufgehalten und warum er sich von all den zur Adoption stehenden Babys ausgerechnet mich ausgesucht hatte. Beatriz hatte nichts von einer Specksteinfliese erwähnt. Wie also war Pa Salt an diese Fliese gekommen?


 Auch das würde ich nie herausfinden. Ich würde mit dem ewigen Warum aufhören und einfach akzeptieren müssen, dass ich mich glücklich schätzen konnte, ihn als wunderbaren Mentor und liebevollen Vater gehabt zu haben, der immer für mich da gewesen war. Und lernen müssen, anderen Menschen zu vertrauen. Was mich zu Floriano führte.


 Einem plötzlichen Impuls gehorchend schaute ich zum Fenster hinaus und zum Himmel empor. Er war jetzt irgendwo über dem Atlantik. Schon seltsam, dachte ich, dass ich mich nach vierzehn Jahren in einem emotionalen Vakuum nun mit so vielen Gefühlen gleichzeitig auseinandersetzen musste. Die für Floriano waren plötzlich aufgetaucht – wie die Knospe einer Rose, die über Nacht strahlend erblüht –, und sie waren überwältigend und fühlten sich ganz natürlich an.


 Er fehlte mir, nicht unserer möglicherweise flüchtigen Leidenschaft wegen, sondern weil er zu einem Teil von mir geworden war. Und ich ahnte, dass auch ich Teil von ihm war. Zwischen uns entstand etwas, das genährt werden musste, wenn es nicht verkümmern sollte.


 Ich nahm meinen Laptop, klappte ihn auf und schrieb Floriano die versprochene E-Mail. Darin schilderte ich ihm in knappen Worten, was Beatriz mir am Morgen erzählt hatte, und informierte ihn, dass ich am folgenden Tag wieder ins Hospiz fahren würde.


 Statt wie sonst die Mail noch einmal zu lesen, drückte ich einfach auf »Senden«. Dann verließ ich das Hotel und überquerte die Straße, um in den tosenden Wellen des Atlantiks zu schwimmen.


 Am folgenden Morgen erwartete Yara mich am Eingang des Klosters mit einem strahlenden Lächeln.


 »Danke, Senhorita.«


 »Wofür?«


 »Dafür, dass Sie wieder Glanz in die Augen von Senhora Beatriz gebracht haben. Und wie geht es Ihnen nach allem, was Sie erfahren haben?«


 »Es war nicht das, was ich erwartet hatte, aber ich verkrafte es.«


 »Sie hat diese Frau nicht als Tochter verdient, und Sie haben sie nicht als Mutter verdient«, murmelte Yara.


 »Man bekommt nicht immer das, was man verdient. Trotzdem darf man die Hoffnung nie aufgeben«, sagte ich und folgte ihr in den Hospizbereich.


 »Senhora Beatriz liegt im Bett, wollte Sie aber auf jeden Fall sehen. Gehen wir hinein?«, fragte Yara.


 »Ja.«


 Und zum ersten Mal betraten wir den Raum gemeinsam, ohne dass Yara zuerst fragen musste, ob ihre Herrin bereit war, mich zu empfangen. Obwohl Beatriz sehr schwach wirkte, breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, als sie mich sah.


 »Maia.« Sie signalisierte Yara, dass sie einen Stuhl für mich neben das Bett stellen solle. »Setz dich zu mir. Wie geht es dir heute? Die Geschichte muss ein ziemlicher Schock für dich gewesen sein.«


 »Mir geht’s gut, Beatriz, danke«, antwortete ich, nahm neben ihr Platz und tätschelte ihre Hand.


 »Freut mich zu hören. Ich halte dich für sehr stark und bewundere dich dafür. Aber genug von der Vergangenheit. Jetzt möchte ich etwas über dein Leben hören. Wo lebst du? Bist du verheiratet? Hast du Kinder? Und die Arbeit?«


 Die folgende halbe Stunde erzählte ich meiner Großmutter alles, was mir über mich einfiel. Von Pa Salt, meinen Schwestern und unserem wunderschönen Zuhause am Genfer See, von meinem Beruf als Übersetzerin. Fast hätte ich ihr auch noch die Geschichte mit Zed und dem Baby verraten. Nur weil ich spürte, dass sie ausschließlich über die schönen Seiten meines Lebens hören wollte, schwieg ich mich darüber aus.


 »Und wie sieht die Zukunft aus? Sag mir doch mehr über diesen ausgesprochen attraktiven Mann, der dich zur Casa begleitet hat. Er ist hier in Rio ziemlich bekannt. Ist er nur ein Freund?« Sie sah mich neugierig an. »Ich hatte das Gefühl, dass das mit ihm mehr sein könnte.«


 »Ja, ich mag ihn«, gestand ich.


 »Was willst du jetzt machen, Maia? Willst du nach Genf zurückkehren oder in Rio bei dem jungen Mann bleiben?«


 »Er ist gestern Vormittag nach Paris geflogen.«


 »Ah, Paris!«, rief Beatriz, plötzlich ganz lebendig, aus. »Das war eine glückliche Zeit. Wie du weißt, war deine Urgroßmutter als junge Frau dort. Hast du ihre Skulptur im Garten gesehen, die mein Vater als Hochzeitsgeschenk für sie von Paris herbringen hat lassen?«


 »Ja, sie ist mir aufgefallen.« Ich fragte mich, welche Richtung dieses Gespräch nehmen würde.


 »An der Pariser Beaux-Arts-Schule war der Schöpfer dieser Skulptur mein Lehrer. Eines Tages habe ich mich ihm nach dem Unterricht als Tochter von Izabela vorgestellt. Zu meiner Überraschung hat Professor Brouilly sich genau an sie erinnert. Als ich ihm von ihrem Tod erzählt habe, war er sehr, sehr traurig. Er hat mich unter seine Fittiche genommen, mich in sein schönes Haus in Montparnasse und zum Lunch ins La Closerie des Lilas eingeladen, wo er einmal mit meiner Mutter gegessen hatte. Er hat mich sogar Professor Landowski in dessen Atelier vorgestellt. Damals war Landowski schon alt und arbeitete nur noch selten, aber er hat mir Fotos aus der Zeit gezeigt, in der die Gussformen für den Cristo in seinem Atelier gefertigt wurden. Offenbar war meine Mutter dort, als Landowski und Professor Brouilly daran arbeiteten. Er hat eine Gussform aus einem Schrank im Lager geholt, die er als möglichen Prototyp für die Hände des Cristo von denen meiner Mutter genommen hatte. Professor Brouilly hat mir sehr viel Zeit gewidmet. Wir sind noch Jahre später in Briefkontakt gestanden, bis zu seinem Tod 1965. Tja, die Güte von Fremden«, seufzte Beatriz. »Wirst du in die Fußstapfen deiner Urgroßmutter und Großmutter treten und nach Paris fahren? Heutzutage ist das ja einfacher als früher. Meine Mutter und ich mussten damals noch fast sechs Wochen für die Reise veranschlagen. Du könntest schon morgen um diese Zeit im La Closerie des Lilas sitzen und Absinth trinken! Maia, hast du mich gehört?«


 Mir war der Mund offen stehen geblieben. Kein Wunder, dass Yara mir die Geschichte meiner Vergangenheit nicht hatte erzählen wollen: Beatriz ahnte nicht, wer ihr leiblicher Vater war.


 »Ja, vielleicht werde ich nach Paris fahren«, antwortete ich, um Fassung bemüht.


 »Gut. Doch nun, fürchte ich, müssen wir uns ernsteren Themen zuwenden. Heute Nachmittag kommt ein notário zu mir, weil ich vorhabe, mein Testament zu ändern und den größten Teil dessen, was ich besitze, dir, meiner Enkelin, zu vermachen. Leider ist es nicht viel, nur ein baufälliges Haus, für dessen Renovierung Hunderttausende von reais nötig wären. Geld, das ich nicht habe. Falls du es verkaufen möchtest: Ich hätte nichts dagegen. Aber bitte sorg dafür, dass Yara bis zu ihrem Lebensende darin leben kann. Ich kenne ihre Zukunftsängste und möchte ihr das Gefühl geben, dass für sie gesorgt ist. Außerdem ist die Casa genauso sehr ihr Zuhause wie das meine. Ich vermache ihr einen Geldbetrag, mit dem sie den Rest ihres Lebens auskommen müsste. Wenn es doch nicht reichen sollte, weil sie sehr alt wird, verlasse ich mich darauf, dass du dich um sie kümmerst. Sie ist meine beste Freundin. Wir sind aufgewachsen wie Schwestern.«


 »Natürlich«, sagte ich, Tränen in den Augen.


 »Ich besitze außerdem Schmuck, der mir und deiner Urgroßmutter gehörte. Und die Fazenda Santa Tereza, auf der meine Mutter in der Kindheit gelebt hat. Ich leite einen kleinen Wohltätigkeitsverein, der Frauen aus den favelas unterstützt. Der Verein nutzt die fazenda als Zuflucht für sie. Wenn es dir gelänge, sie als solche zu erhalten, würde mich das sehr freuen.«


 »Selbstverständlich. Beatriz, ich habe wirklich das Gefühl, das alles nicht zu verdienen. Du hast doch sicher Freunde oder Familie …«


 »Maia! Wie kannst du nur sagen, dass du es nicht verdienst!«, rief Beatriz aus. »Deine Mutter hat dich bei der Geburt weggegeben, dir deinen Familiennamen verwehrt, der in Rio früher einmal durchaus etwas wert war. Du führst die Linie der Aires Cabrals fort. Das, was dir entgangen ist, lässt sich mit Geld nicht aufwiegen, aber mir bleibt nur diese Möglichkeit.«


 »Danke, Beatriz.«


 »Ich vertraue darauf, dass du das Erbe klug nutzt.«


 Wieder merkte ich, wie sie vor Schmerz zusammenzuckte. »Soll ich die Schwester rufen?«


 »Bald, ja. Aber bevor du auf die Idee kommst zu sagen, dass du bis zum Ende bei mir bleiben willst, teile ich dir klipp und klar mit, dass ich nach dem heutigen Tag keine Besuche mehr von dir wünsche. Ich weiß, wohin die Reise geht, du sollst das Ende nicht miterleben. Du hast genug zu tun mit der Trauer um deinen Adoptivvater. Yara ist bei mir, jemand anders brauche ich nicht.«


 »Aber Beatriz …«


 »Kein Aber, Maia. Der Schmerz ist inzwischen so stark, dass ich die Schwester heute Nachmittag das erste Mal um Morphium bitten werde. Dann wird es nicht mehr lange dauern. Also …« Beatriz rang sich ein Lächeln ab. »Ich freue mich über das Glück, meine letzten klaren Momente in Gesellschaft meiner wunderschönen Enkelin verbringen zu können. Denn du bist schön, meine liebe Maia. Ich wünsche dir so viele Dinge für die Zukunft, am meisten, dass du die Liebe findest. Sie ist das Einzige, was den Schmerz des Lebens erträglich macht. Bitte vergiss das nie. Und jetzt kannst du die Schwester rufen.«


 Wenig später umarmte ich Beatriz zum Abschied. Die Augen begannen ihr bereits zuzufallen, als ich die Tür hinter mir schloss, und ihr gelang nur noch ein mattes Winken. Draußen sank ich auf die Bank, stützte den Kopf in die Hände und fing zu weinen an. Da spürte ich einen Arm um meine Schulter, und Yara setzte sich neben mich.


 »Sie weiß nicht, dass Laurent Brouilly ihr Vater war?«


 »Nein, Senhorita Maia.«


 Yara nahm meine Hand, und wir trauerten gemeinsam über diese Tragödie.


 Nachdem ich Yara meine Adresse, Telefonnummer und E-Mail-Adresse notiert hatte, begleitete sie mich hinaus zum Wagen.


 »Auf Wiedersehen, Senhorita. Ich bin froh, dass zwischen Ihnen und Senhora Beatriz noch alles geklärt wurde, bevor es zu spät ist.«


 »Das habe ich Ihnen zu verdanken, Yara. Beatriz kann sich glücklich schätzen, Sie als Gefährtin zu haben.«


 »Umgekehrt ist es genauso«, versicherte Yara, als ich einstieg.


 »Bitte lassen Sie es mich wissen, wenn …« Ich konnte mich nicht überwinden, die Worte auszusprechen.


 »Natürlich. Aber versuchen Sie jetzt, Ihr Leben zu leben, Senhorita. Wie Sie vielleicht an der Geschichte Ihrer Familie gesehen haben, ist jeder Augenblick kostbar.«


 Ich nahm Yara beim Wort und überprüfte im Hotel sofort meine E-Mails. Und lächelte, als ich sah, dass Floriano mir geantwortet hatte. Paris sei wunderbar, schrieb er, aber er brauche wegen seines schlechten Französisch einen Dolmetscher.


 Maia, ich habe etwas entdeckt, das ich Dir zeigen möchte. Bitte sag Bescheid, wann Du kommst.


 Ich musste lachen, denn er fragte nicht, ob ich kommen würde, sondern nur wann. Als ich die Rezeption telefonisch bat zu überprüfen, ob es noch einen freien Platz in einem Flugzeug nach Paris gebe, erhielt ich zehn Minuten später die Auskunft, dass lediglich einer in der ersten Klasse zur Verfügung stehe. Obwohl ich schluckte, als ich den Preis hörte, ließ ich ihn buchen. Und spürte fast, wie Pa Salt, Beatriz und Bel mich anfeuerten.


 Anschließend ging ich noch einmal zu dem Markt in Ipanema, um Kleider zu erstehen, über die die frühere Maia entsetzt gewesen wäre. Doch dies war die neue Maia, die vielleicht von einem Mann geliebt wurde und diesem Mann gefallen wollte.


 Kein Versteckspielen mehr, nahm ich mir vor, als ich zwei Paar Schuhe mit hohen Absätzen erwarb und in einer Drogerie Parfüm kaufte, was ich Jahre nicht getan hatte. Und ich leistete mir sogar einen neuen Lippenstift.


 An jenem Abend setzte ich mich bei Sonnenuntergang auf die Dachterrasse des Hotels, um einen letzten Blick auf den Cristo zu werfen, und dankte Ihm und dem Himmel bei einem Glas kühlem Weißwein dafür, dass sie mich zu meinem wahren Ich geführt hatten.


 Als ich Rio am folgenden Morgen mit Pietro verließ und zu Ihm hoch oben auf dem Corcovado blickte, spürte ich mit seltsamer Gewissheit, dass ich bald schon in Seine Arme zurückkehren würde.
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 »Hallo?«, fragte eine vertraute Stimme am anderen Ende der Leitung.


 »Ma, ich bin’s, Maia.«


 »Maia! Wie geht es dir, chérie? Ich habe Ewigkeiten nichts von dir gehört«, beklagte sich Marina.


 »Tut mir leid, dass ich mich nicht gemeldet habe, Ma, aber ich war … beschäftigt.« Ich unterdrückte ein Kichern, als eine Hand meinen nackten Bauch hinaufwanderte. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich morgen Nachmittag nach Hause komme. Und …«, ich schluckte, bevor ich es verkündete, »… jemanden mitbringe.«


 »Soll ich ein Zimmer im Haus herrichten, oder will sie bei dir im Pavillon übernachten?«


 »Mein Gast wird bei mir im Pavillon schlafen.« Ich wandte mich schmunzelnd Floriano zu.


 »Soll ich etwas zu essen bereithalten?«


 »Nein, bitte mach dir keine Mühe. Ich ruf dich morgen noch mal an, um dir genau zu sagen, wann Christian uns abholen soll.«


 »Gut, ich warte auf deinen Anruf. Bis dann, chérie.«


 »Bis dann.« Ich legte den Hörer auf die Gabel des Telefons neben dem Bett und sank zurück in Florianos Arme. Wie würde er mein Zuhause wohl finden?


 »Du darfst nicht glauben, ich wär arrogant. Mein Leben war einfach so«, erklärte ich.


 »Querida, ich bin neugierig auf dein Zuhause, aber ich weiß auch, woher du kommst. Und heute, an unserem letzten Tag in Paris, möchte ich dir etwas ganz Besonderes zeigen.«


 »Muss das wirklich sein?«, fragte ich und schmiegte mich an ihn.


 »Ich denke schon«, antwortete Floriano, »irgendwann …«


 Zwei Stunden später zogen wir uns an, verließen das Hotel und winkten ein Taxi heran. Floriano gelang es sogar, dem Fahrer die Adresse auf Französisch zu sagen.


 »Wir wollen ganz in die Nähe der Champs-Élysées?«, wiederholte ich, auch dem Fahrer zuliebe.


 »Ja. Traust du etwa mir und meinen Fähigkeiten in meiner neuen Lieblingssprache nicht?«


 »Doch, doch«, antwortete ich. »Aber wolltest du wirklich ›Park‹ sagen?«


 Er legte mir einen Finger auf die Lippen. »Vertrau mir.«


 Wenig später hielten wir vor dem Metallzaun einer kleinen quadratischen Grünfläche nicht weit von der Avenue de Marigny. Floriano zahlte den Fahrer, nahm meine Hand und führte mich durch das Tor zur Mitte des Parks, wo ein hübscher Springbrunnen sprudelte. Dort deutete er auf die Bronzestatue der nackten sitzenden Frau darauf. Da solche erotischen Skulpturen in Paris nichts Ungewöhnliches waren, sah ich Floriano fragend an.


 »Schau sie dir an, Maia, und sag mir, wer sie ist.«


 Und plötzlich erkannte ich sie: Izabela, meine Urgroßmutter, nackt und sinnlich, den Kopf lustvoll zurückgeworfen, die Arme ausgebreitet, die Handflächen himmelwärts gerichtet.


 »Erkennst du sie?«


 »Ja«, flüsterte ich.


 »Dann wundert es dich sicher nicht, dass diese Skulptur von keinem Geringeren als von Professor Laurent Brouilly, deinem Urgroßvater, stammt. Ich denke, das ist seine stumme Verneigung vor deiner Urgroßmutter. Sieh dir ihre Hände an.«


 Ich betrachtete die Handflächen und die zarten Fingerspitzen.


 »Natürlich sind sie viel kleiner, passend zur Größe der Skulptur, doch ich habe sie mit den Händen des Cristo verglichen und bin überzeugt davon, dass sie identisch sind. Den fotografischen Beleg zeige ich dir später; für mich besteht kein Zweifel. Besonders weil es sich um eben jenen Park handelt, in dem Izabela sich zum letzten Mal mit Laurent getroffen hat.«


 Ich fragte mich, wie Izabela sich fühlen würde, wenn sie sehen könnte, dass sie noch einmal verewigt worden war; nicht mehr als unschuldiges Mädchen wie bei der ersten Skulptur, sondern sehr sinnlich von dem Mann, der sie geliebt hatte. – Und von dem Vater, dem es durch eine Laune des Schicksals vergönnt gewesen war, auch ihre gemeinsame Tochter kennen- und lieben zu lernen.


 Floriano legte mir einen Arm um die Schulter, und wir entfernten uns von dem Brunnen. »Maia, wir verabschieden uns hier nicht voneinander wie Bel und Laurent damals. Und das werden wir auch nie tun.«


 »Nein.«


 »Gut, dann können wir Paris jetzt verlassen. Und eines Tages«, flüsterte er mir ins Ohr, »werde ich als Verneigung vor dir ein wunderbares Buch schreiben.«


 Als wir über den Genfer See auf mein Zuhause zubrausten, betrachtete ich Florianos Gesicht. Für mich fühlte es sich an, als wäre ich viele Monate weg gewesen, doch in Wirklichkeit waren es nur drei Wochen. Auf dem See wimmelte es von kleinen Booten, deren Segel im Wind flatterten wie Engelsflügel. Es war ein warmer Tag, und obwohl nach sechs Uhr abends, stand die Sonne klar und golden am wolkenlos blauen Himmel. Beim Anblick des vertrauten Walls aus Bäumen überkam mich ein Gefühl, als hätte ich seit dem Verlassen von »Atlantis« ein völlig anderes Leben gelebt.


 Christian steuerte das Motorboot zur Anlegestelle, machte es fest und half uns an Land. Als Floriano nach unserem Gepäck griff, hinderte Christian ihn daran. »Nein, Monsieur. Das bringe ich Ihnen später hinauf zum Haus.«


 »Meu Deus!«, rief Floriano aus, als wir über den Rasen schlenderten. »Du wirst ja empfangen wie eine Prinzessin.«


 Oben stellte ich Floriano Marina vor, die sich große Mühe gab, ihre Überraschung darüber zu verbergen, dass ich einen Mann mitbrachte. Dann zeigte ich ihm das Haus und den Garten, und durch Floriano sah ich die Schönheit meines Zuhauses mit neuen Augen.


 Als die Sonne auf der anderen Seite des Sees hinter den Bergen zu versinken begann, schlenderten wir mit einem Glas Weißwein für mich und einem Bier für Floriano zu Pa Salts geheimem Ort direkt am See, wo mitten im Juli alles blühte. Ich fühlte mich an einen berühmten Garten mit Terrassen und ordentlich gestutzten Buchsbaumhecken erinnert, den ich einmal im Süden Englands mit Jenny und ihren Eltern besucht hatte.


 Wir setzten uns mit Blick aufs Wasser auf die Bank unter der duftenden Rosenlaube – auf der ich meinen Vater früher so oft in Gedanken versunken angetroffen hatte – und prosteten einander zu.


 »Auf deine letzte Nacht in Europa«, sagte ich mit rauer Stimme. »Und auf den Erfolg deines Buches. Da es schon in der ersten Woche auf Platz sechs der französischen Bestsellerlisten steht, könnte es durchaus noch die Nummer eins werden.«


 »Wer weiß.« Floriano zuckte nonchalant mit den Achseln, obwohl ich wusste, dass er überwältigt gewesen war von der positiven Reaktion der französischen Medien und Buchhändler. »Natürlich liegt das nur an der wunderbaren Übersetzung. Was ist das?«, fragte er und deutete zur Mitte der Terrasse.


 »Eine Armillarsphäre. Ich hab dir, glaube ich, erzählt, dass sie kurz nach Pa Salts Tod im Garten aufgetaucht ist. Auf einem der Metallbänder sind alle unsere Namen und dazu Koordinaten für jede Schwester eingraviert. Und eine Inschrift auf Griechisch«, erklärte ich.


 Floriano erhob sich, um einen genaueren Blick darauf zu werfen. »Da bist du.« Er deutete auf eines der Bänder. »Und was bedeutet die Inschrift?«


 »Lass dich nie von der Angst leiten.« Ich verzog den Mund zu einem Lächeln.


 »Ich glaube, dein Vater hat dich ziemlich gut gekannt«, sagte er und wandte sich wieder der Armillarsphäre zu. »Und was ist mit dem Band da? Da steht nichts drauf.«


 »Stimmt. Pa hat uns nach den Plejaden oder Sieben Schwestern benannt, aber obwohl wir alle immer auf die siebte gewartet haben, ist sie nie gekommen. Wir sind zu sechst geblieben. Und jetzt«, fügte ich traurig hinzu, »wird es auch keine siebte mehr geben.«


 »Was für ein schönes Abschiedsgeschenk an seine Töchter. Dein Vater scheint ein ausgesprochen interessanter Mann gewesen zu sein.« Floriano setzte sich wieder neben mich.


 »War er auch. Mir ist erst nach seinem Tod klar geworden, wie wenig wir Mädchen über ihn wussten. Er war ein Rätsel. Ich frage mich die ganze Zeit, was er zur Zeit meiner Geburt in Brasilien gemacht hat. Und warum er ausgerechnet mich gewählt hat.«


 »Das ist ein bisschen so, als würde man überlegen, warum ein Kind sich seine Eltern aussucht oder warum du dazu bestimmt wurdest, mein Buch zu übersetzen, durch das für uns beide ja alles angefangen hat. Das Leben ist eine große Lotterie, Maia.«


 »Mag sein, aber glaubst du an das Schicksal?«


 »Noch vor einem Monat hätte ich mit ziemlicher Sicherheit mit Nein geantwortet. Ich verrate dir ein kleines Geheimnis.« Er nahm meine Hand. »Kurz bevor ich dich kennengelernt habe, war der Todestag meiner Frau, und mir ging es gar nicht gut. Du weißt, dass ich wie du lange Zeit allein war. Ich habe von meiner Dachterrasse zum Cristo und den Sternen hinaufgeblickt und Andrea gebeten, mir jemanden zu schicken, der mir einen Grund gibt weiterzumachen. Einen Tag später hat mein Verleger deine E-Mail an mich geleitet und mich gebeten, mich während deines Aufenthalts in Rio um dich zu kümmern. Weswegen ich tatsächlich glaube, dass du mir geschickt worden bist. Und ich dir.« Er drückte meine Hand, und wie immer, wenn es zu ernst zu werden drohte, machte er einen Scherz: »Obgleich ich mir jetzt, wo ich weiß, wie du lebst, nicht vorstellen kann, dass du bald wieder in meine winzige Wohnung kommst.«


 Auf dem Weg zum Pavillon fing Marina uns ab.


 »Claudia hat eine Bouillabaisse gekocht, die man nur warm machen muss. Habt ihr Hunger?«


 »Ich schon«, antwortete Floriano wie aus der Pistole geschossen. »Danke, Marina. Leisten Sie uns Gesellschaft?«, fragte er in gestelztem Französisch.


 »Nein, danke, Floriano, ich habe schon gegessen.«


 Bei der köstlichen Bouillabaisse wurde uns plötzlich bewusst, dass dies unser letztes gemeinsames Abendessen war. Floriano hatte seinen Aufenthalt in Europa bereits verlängert, nachdem Valentinas Großeltern sich freundlicherweise bereit erklärt hatten, sie noch bei sich zu behalten, doch jetzt musste er zurück zu seiner Tochter. Und ich? … Nun, das wusste ich nicht.


 Nach dem Essen ging ich mit ihm in Pas Arbeitszimmer, um ihm mein Lieblingsfoto von ihm und uns sechs Mädchen zu zeigen. Ich nannte ihm die Namen aller Schwestern.


 »Ihr seid sehr unterschiedlich. Und euer Vater war ziemlich attraktiv«, fügte Floriano hinzu und stellte das Foto ins Regal zurück. Dabei fiel sein Blick auf etwas anderes, das er ein paar Sekunden lang fasziniert anstarrte. »Maia, hast du die gesehen?« Er deutete auf eine Statuette inmitten von Pa Salts gesammelten persönlichen Schätzen.


 »Ja, schon oft, aber das ist nur eine Kopie des Cristo.«


 »Da wäre ich mir nicht so sicher … Darf ich sie in die Hand nehmen?«


 »Natürlich.« Warum nur interessierte er sich so sehr für eine Figur, die man für ein paar reais in jedem Andenkenladen in Rio kaufen konnte?


 »Schau, wie fein sie gearbeitet ist.« Er strich über die Falten des Gewands. »Und da.« Er deutete auf den Sockel, auf dem sich eine Inschrift befand.


 Landowski


 »Maia«, rief er aus. »Das ist kein Massenprodukt. Sie ist von ihrem Schöpfer selbst signiert! Bel hat doch in ihren Briefen an Loen die Miniaturversionen beschrieben, die Heitor da Silva Costa Landowski vor dem endgültigen Entwurf anfertigen hat lassen.« Er reichte sie mir, und als ich sie in die Hand nahm, staunte ich über ihr Gewicht. Nun zeichneten auch meine Finger die fein gearbeiteten Züge von Cristos Gesicht und seine Hände nach. Und mir wurde klar, dass Floriano recht hatte, dass die Figur das Werk eines Meisters war.


 »Wie ist sie nur bei Pa gelandet? Hat er sie ersteigert? Oder von einem Freund geschenkt bekommen? Oder … Ich weiß es wirklich nicht.«


 »Alles möglich. Jedenfalls gehören die einzigen beiden außerhalb der Familie Landowski noch existierenden Figuren Verwandten von Heitor da Silva Costa. Natürlich müsste die Echtheit von der hier überprüft werden, aber was für ein Fund!«


 Als ich die Erregung in Florianos Blick sah, begriff ich, dass er das Ganze mit den Augen des Historikers betrachtete, während mich eher beschäftigte, wie mein Vater an die Figur gekommen war. »Entschuldige, Maia, du kennst ja meine Begeisterungsfähigkeit. Würde es irgendjemanden stören, wenn wir sie in den Pavillon mitnehmen, nur für heute Nacht? Ich würde sie gern noch eine Weile ansehen können.«


 »Kein Problem. Alles im Haus gehört jetzt uns Schwestern, und ich glaube nicht, dass die andern etwas dagegen hätten.«


 »Dann lass uns ins Bett gehen«, flüsterte er und strich sanft mit den Fingern über meine Wange.


 In jener Nacht schlief ich schlecht, weil ich immerzu daran denken musste, dass Floriano in wenigen Stunden abreisen würde. Obwohl ich mir fest vorgenommen hatte, jeden Tag so zu nehmen, wie er kam, merkte ich, je näher der Morgen rückte, immer deutlicher, dass ich das nicht konnte. Ich drehte mich zu Floriano, der friedlich neben mir schlummerte. Und stellte mir vor, wie mein Leben, wenn er von »Atlantis« fort wäre, wieder genauso ablaufen würde wie vor meinem Aufenthalt in Rio.


 Floriano und ich hatten kaum über die Zukunft gesprochen und schon gar keine konkreten Pläne gemacht. Obwohl ich mir sicher war, dass er wirklich etwas für mich empfand, standen wir erst am Anfang unserer Beziehung. Und weil wir an entgegengesetzten Enden der Welt lebten, konnte es durchaus sein, dass sie irgendwann einfach im Sande verlaufen und nur noch eine schöne Erinnerung sein würde.


 Als der Wecker klingelte und die lange Nacht endlich vorbei war, dankte ich Gott. Ich sprang aus dem Bett und stellte mich unter die Dusche, weil ich Angst hatte vor Gemeinplätzen und Floskeln beim Abschied. Nachdem ich mich hastig angezogen hatte, teilte ich Floriano mit, dass ich in die Küche gehen und mich ums Frühstück kümmern wolle, weil Christian uns zwanzig Minuten später an der Anlegestelle erwarte. Als Floriano kurz darauf die Küche betrat, verließ ich sie mit der Begründung, ich müsse ins Haupthaus, wir würden uns in zehn Minuten am Pier treffen.


 »Maia, bitte …«, hörte ich ihn rufen, aber ich drehte mich nicht um. Weil ich nicht mit Marina oder Claudia reden wollte, schloss ich mich im oberen Bad ein und betete, dass der Abschied bald vorbei wäre. Erst kurz bevor das Boot ablegen sollte, ging ich hinaus zu Floriano, der sich mit Marina unterhielt.


 »Wo warst du denn, chérie? Dein Freund muss gleich los, sonst verpasst er den Flieger.« Marina sah mich kurz fragend an, bevor sie sich Floriano zuwandte. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen. Ich hoffe, Sie bald einmal wieder in ›Atlantis‹ begrüßen zu dürfen. Aber jetzt lasse ich euch allein, damit ihr euch richtig verabschieden könnt.«


 »Maia«, fragte Floriano, als Marina weg war, »was ist los?«


 »Nichts, nichts … Christian wartet. Du solltest lieber gehen.«


 Er machte den Mund auf, doch ich ging ihm einfach voraus zum Boot, sodass Floriano nichts anderes übrig blieb, als mir zu folgen. Christian half ihm hinein und startete den Motor.


 »Adeus, Maia«, sagte Floriano mit traurigem Blick, dann legten sie mit dröhnendem Motor ab.


 »Ich schreibe dir!«, rief er mir über den Lärm hinweg zu und noch etwas anderes, das ich nicht verstand, als das Boot sich von »Atlantis« entfernte. Und von mir.


 Während ich niedergeschlagen zum Haus zurückkehrte, schalt ich mich selbst für mein kindisches Benehmen. Herrgott noch mal, als erwachsene Frau sollte ich doch in der Lage sein, mit diesem unvermeidlichen Abschied fertigzuwerden, der von Anfang an klar gewesen war! Natürlich wusste ich, dass meine Reaktion mit meiner Trennung von Zed zusammenhing, die sich mir unauslöschlich eingebrannt hatte.


 Marina wartete mit verschränkten Armen und gerunzelter Stirn vor dem Pavillon auf mich.


 »Was sollte das denn, Maia? Habt ihr euch gestritten? Floriano ist so ein netter junger Mann. Du hast dich kaum von ihm verabschiedet. Wir wussten nicht, wo du warst.«


 »Ich musste … noch was erledigen. Sorry«, erklärte ich achselzuckend und kam mir vor wie ein schmollender Teenager, dem die Leviten gelesen werden. »Ich will übrigens nach Genf, zu Georg Hoffman. Brauchst du irgendetwas?«, fragte ich, um das Thema zu wechseln.


 »Nein danke. Ich brauche nichts«, antwortete sie mit leicht verzweifeltem Blick.


 Und ich kam mir schrecklich albern vor.


 Georg Hoffmans Kanzlei befand sich im Geschäftsviertel von Genf, in der Nähe der Rue Jean-Petitot, war kühl und modern eingerichtet und hatte riesige Panoramafenster mit Blick auf den Hafen.


 »Maia«, begrüßte er mich und erhob sich lächelnd von seinem Schreibtisch. »Was für ein unerwartetes Vergnügen.« Er führte mich zu einem schwarzen Ledersofa, auf das wir uns setzten. »Wie ich höre, sind Sie weg gewesen.«


 »Ja. Von wem wissen Sie das?«


 »Natürlich von Marina. Was kann ich für Sie tun?«, erkundigte er sich.


 »Nun …« Ich räusperte mich. »Es geht um zwei Dinge.«


 Georg legte die Fingerspitzen aneinander. »Schießen Sie los.«


 »Haben Sie eine Ahnung, warum Pa Salt mich als erste der Schwestern adoptiert hat?«


 »Du lieber Himmel, Maia.« Er wirkte überrascht. »Ich war der Anwalt Ihres Vaters, nicht sein Beichtvater.«


 »Waren Sie denn nicht befreundet?«


 »Ja, wohl schon, jedenfalls habe ich das so gesehen. Aber wie Sie wissen, legte Ihr Vater sehr viel Wert auf seine Privatsphäre. Und obwohl er mich, glaube ich, für vertrauenswürdig hielt, war ich am Ende doch nur jemand, der für ihn arbeitete, und es stand mir nicht zu, seine Entscheidungen zu hinterfragen. Von Ihnen habe ich erst erfahren, als er mich gebeten hat, den Schweizer Behörden Ihre Adoption zu melden und die Formulare für Ihren ersten Pass auszufüllen.«


 »Sie haben also keine Ahnung, welchen Bezug er zu Brasilien hatte?«, fragte ich.


 »Auf persönlicher Ebene, nein. Obwohl er natürlich geschäftliche Kontakte dorthin pflegte. Aber das war auch bei vielen anderen Ländern der Erde so. Ich fürchte also, dass ich Ihnen in dieser Angelegenheit nicht weiterhelfen kann.«


 Enttäuscht, wenn auch nicht sonderlich überrascht über diese Antwort, fragte ich weiter.


 »In Brasilien habe ich dank der Hinweise von Pa meine Großmutter kennengelernt, die leider vor ein paar Tagen verstorben ist. Von ihr weiß ich, dass mein Vater, als er mich von dem Waisenhaus abgeholt hat, in Begleitung einer Frau war. Das Waisenhaus hielt sie für seine Ehefrau. War er denn verheiratet?«


 »Soweit ich weiß, nie.«


 »Könnte die Frau seine damalige Freundin gewesen sein?«


 »Maia, ich habe wirklich keine Ahnung vom Privatleben Ihres Vaters, und es tut mir leid, Ihnen darüber nichts sagen zu können. Wollten Sie nicht noch über ein zweites Thema mit mir sprechen?«


 Da ich mich wohl oder übel damit abfinden musste, dass ich nie alles über meine Adoption erfahren würde, holte ich tief Luft. »Ich habe Ihnen gerade erzählt, dass meine Großmutter mütterlicherseits kürzlich gestorben ist. Sie hat mir zwei Anwesen in Brasilien und ein bisschen Geld vermacht.«


 »Und ich soll Sie in der Erbsache vertreten?«


 »Ja, aber noch wichtiger wäre es mir, selbst ein Testament zu verfassen. Und die Anwesen einem … Verwandten zu hinterlassen.«


 »Verstehe. Das ist kein Problem. Ich empfehle meinen Mandanten unabhängig vom Alter, eine Liste der Personen zu erstellen, die bedacht werden sollen, damit ich alles in die erforderliche juristische Form bringen kann.«


 »Danke.« Ich zögerte kurz. »Außerdem wollte ich Sie fragen, wie schwierig es für Menschen, die ihr Kind zur Adoption freigegeben haben, ist, ihr Kind aufzuspüren.«


 Georg musterte mich nachdenklich, jedoch nicht im Mindesten überrascht über meine Frage. »Für die Eltern ist das extrem schwierig«, antwortete er. »Wie Sie sich vielleicht denken können, muss sich ein Kind, das adoptiert wurde, besonders wenn dies in sehr jungen Jahren geschah, in seinem Umfeld sicher fühlen. Die Adoptionsstellen wollen nicht das Risiko eingehen, dass die leiblichen Eltern ihre Entscheidung bereuen und das Kind aufsuchen, weil das Unruhe in die neue Familie bringen würde. Und natürlich würde das plötzliche Auftauchen der leiblichen Mutter oder des leiblichen Vaters für die Adoptiveltern, die das Kind wie ihr eigenes lieben, Stress bedeuten. Aber wenn das adoptierte Kind wie Sie seine leiblichen Eltern aufspüren möchte, sobald es das vom Gesetz dafür vorgesehene Alter hat, ist das eine andere Sache.«


 Ich lauschte aufmerksam. »Und wohin würde sich ein adoptiertes Kind wenden, wenn es seine leibliche Mutter oder seinen leiblichen Vater finden wollte?«


 »An die Adoptionsbehörde. Heutzutage wird über Adoptionen, zumindest in der Schweiz, genauestens Buch geführt. Dorthin würde er sich wenden. Ich meine …«, Georg korrigierte sich sofort, »… dorthin würde sich ein adoptiertes Kind wenden.«


 Als ich sah, wie er leicht errötete, wurde mir klar, dass er Bescheid wusste.


 »Und was würde passieren, wenn die leibliche Mutter oder der leibliche Vater ein Testament verfassen und darin das Kind, das sie oder er zur Adoption freigegeben hat, bedenken wollte?«


 Georg überlegte. »Ein Anwalt würde den gleichen Weg gehen wie das adoptierte Kind, sich an die zuständigen Behörden wenden und die Situation erklären. Diese würden sich dann – vorausgesetzt, das Kind ist älter als sechzehn Jahre – mit dem Kind oder besser gesagt dem jungen Erwachsenen in Verbindung setzen.«


 »Und wenn das Kind noch nicht sechzehn wäre?«


 »Dann würden die Behörden die Adoptiveltern kontaktieren, die entscheiden könnten, ob es zum gegenwärtigen Zeitpunkt gut für ihr Kind wäre, von dem Erbe zu erfahren.«


 »Verstehe.« Ich nickte. Plötzlich hatte ich das merkwürdige Gefühl, alles im Griff zu haben. »Und wenn die Adoptionsbehörden nicht in der Lage wären, das betreffende Kind aufzuspüren, und der Anwalt weniger … konventionelle Methoden anwenden müsste, um es zu finden, wie schwierig wäre das?«


 Georg bedachte mich mit einem eindringlichen Blick. »Für einen kompetenten Anwalt wäre das leicht, sehr leicht, Maia.«


 Ich teilte Georg mit, dass ich ein Testament verfassen und ihm einen Brief schicken würde, den er aufbewahren und aushändigen solle, falls irgendeine Adoptionsbehörde oder ein männliches Kind mit dem Geburtsdatum, das ich ihm nennen würde, Kontakt mit ihm aufnähme. Dann verließ ich sein Büro.


 Draußen setzte ich mich, weil ich das Gespräch mit Georg verarbeiten musste, in ein Café mit Blick auf den See und bestellte mir ein Bier. Eigentlich mochte ich Bier nicht besonders, doch als ich die Flasche an den Mund setzte – ich hatte mir von der Kellnerin kein Glas bringen lassen – , erinnerte mich der Geschmack an Rio, und das tröstete mich.


 Wenn Georg von meinem Sohn wusste, hatte auch Pa Salt von ihm gewusst. Die Worte fielen mir wieder ein, die mich in seinem Abschiedsbrief so aus der Fassung gebracht hatten.


 Glaube mir bitte, dass die Familie mein Lebensinhalt war. Und dass die Liebe der Eltern zu ihrem Kind meiner Ansicht nach die stärkste Macht auf Erden ist.


 Es beruhigte mich, dass ich nun, wenn ich wollte, Georg fragen konnte, wer meinen Sohn adoptiert hatte und wo er sich aufhielt. Doch das, was Floriano mir gesagt hatte, ergab Sinn: Wie sehr ich es mir auch wünschte, meinem geliebten Sohn zu erklären, warum ich ihn weggegeben hatte, um somit selbst so etwas wie Erlösung zu erlangen – im Augenblick war dies ein rein egoistisches Bedürfnis.


 Plötzlich packte mich die Wut über die unsichtbare allmächtige Hand von Pa Salt, der mein Leben und vielleicht auch das meines Sohnes noch aus dem Jenseits zu kontrollieren schien.


 Welches Recht hatte er, Dinge über mich zu wissen, die nicht einmal ich selbst wusste?


 Doch genau wie jene, die am Altar einer unsichtbaren Macht beten, der sie blind vertrauen, fühlte auch ich mich durch die Allmacht von Pa Salt getröstet. Wenn mein Vater Bescheid gewusst hatte – und der schuldbewusste Ausdruck von Georg nach seinem Versprecher bestätigte das –, konnte ich immerhin sicher sein, dass irgendwo auf der Welt für meinen Jungen gesorgt war.


 Nicht mein Vater hatte unserer Beziehung nicht vertraut, sondern ich. Er hatte meine Gründe für die Entscheidung, ihn nicht einzuweihen, begriffen und sie akzeptiert. Er hatte mich meine eigene Entscheidung treffen lassen, die – das musste ich zugeben – nicht nur mit meiner Angst vor seiner Reaktion zusammenhing, sondern auch mit mir selbst. Mit neunzehn Jahren zum ersten Mal frei und mit einer glänzenden Zukunft vor mir, hatte ich die Verantwortung gescheut, ein Kind allein aufzuziehen. Vielleicht, dachte ich, wäre ich, wenn ich Pa alles gebeichtet und mit ihm die Möglichkeiten besprochen hätte, sogar zum selben Schluss gelangt.


 Ich dachte an meine eigene Mutter, die sich in einem ähnlichen Alter und in einer ähnlichen Zwickmühle befunden hatte, allerdings in einer anderen Zeit.


 »Ich vergebe dir«, sagte ich plötzlich. »Danke«, fügte ich hinzu, weil ihre Entscheidung, egal, wodurch motiviert, für mich, ihre Tochter, richtig gewesen war.


 Wieder wanderten meine Gedanken zu Pa Salt. Ich traute es ihm durchaus zu, dass er die Adoptiveltern meines Sohnes persönlich in Augenschein genommen hatte.


 Als ich das Bier leerte, war ich zum ersten Mal seit der Geburt meines Kindes dreizehn Jahre zuvor mit mir im Reinen.


 Und ich merkte, dass Pa Salt mir durch meine Vergangenheit wahrscheinlich auch eine Zukunft geschenkt hatte. Weswegen mir mein morgendliches Verhalten Floriano gegenüber noch peinlicher war.


 Warum hast du dich so aufgeführt, Maia?


 Ich bat Christian per Handy, mich fünfzehn Minuten später an der Anlegestelle zu erwarten. In den hektischen Straßen von Genf sehnte ich mich nach der entspannten Atmosphäre von Rio. Die Menschen dort arbeiteten und gönnten sich Spaß und akzeptierten das, was sie nicht ändern oder verstehen konnten. Falls ich mir durch alte Ängste die Zukunft verbaut hatte, übernahm ich nun die Verantwortung dafür.


 Als ich an Bord ging, wurde mir klar, dass, obwohl mein Leben von Ereignissen geformt worden war, die nicht meiner Kontrolle unterlagen, ich bestimmte, wie ich auf sie reagierte.


 In »Atlantis« wurde ich zu meiner Verwunderung von einer vertrauten Gestalt empfangen.


 »Überraschung!«, sagte sie und breitete die Arme aus, als ich aus dem Boot stieg.


 »Ally! Was machst du denn hier?«


 »Zufällig ist es auch mein Zuhause«, antwortete sie grinsend, als wir Arm in Arm zum Haus gingen.


 »Ich weiß, aber ich hatte dich nicht erwartet.«


 »Ich habe ein paar Tage frei und wollte nachsehen, wie’s Ma in deiner Abwesenheit geht. Für sie ist es seit Pas Tod bestimmt ziemlich hart.«


 Sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen. Während meines Aufenthalts in Rio hatte ich Ma kein einziges Mal angerufen. Und seit meiner Ankunft tags zuvor hatte ich kaum mehr zu ihr gesagt als ein flüchtiges »Hallo«.


 »Du siehst toll aus, Maia! Wie ich höre, warst du ziemlich beschäftigt.« Ally knuffte mich in den Arm. »Ma sagt, du hättest einen Übernachtungsgast gehabt. Wen?«


 »Jemanden, den ich von Rio kenne.«


 »Holen wir uns was Kühles zu trinken, dann kannst du mir alles erzählen.«


 Wir setzten uns auf die Terrasse und genossen die Sonne. Und sobald meine üblichen zwiespältigen Gefühle gegenüber meiner stets so perfekten Schwester verflogen waren, entspannte ich mich und erzählte ihr, was sich in Brasilien zugetragen hatte.


 »Wow«, sagte sie, als ich kurz Luft holte und wir einen Schluck von Claudias hausgemachter Limonade nahmen, die wir beide so liebten. »Was für ein Abenteuer! Ganz schön mutig von dir, einfach rüberzufliegen und deiner Vergangenheit nachzuspüren. Ich bin mir nicht sicher, ob ich die Gründe für meine Adoption erfahren möchte. Hat es dir nicht wehgetan, die Geschichte deiner Mutter zu hören?«


 »Ja, natürlich, aber ich kann sie verstehen. Und Ally, ich muss dir noch etwas anderes sagen. Das hätte ich schon längst tun sollen …«


 Ich erzählte ihr von meinem Sohn und wie ich die schreckliche Entscheidung getroffen hatte, ihn wegzugeben. Ally wirkte schockiert, und Tränen traten ihr in die Augen.


 »Maia, ich finde es entsetzlich, dass du das alles allein durchstehen musstest. Warum hast du es mir denn nicht gesagt? Ich bin doch deine Schwester! Ich dachte immer, wir stehen uns nahe. Ich wäre für dich da gewesen, wirklich.«


 »Ich weiß, Ally, aber du warst damals erst sechzehn. Außerdem habe ich mich geschämt.«


 »Furchtbar, was du für eine Last mit dir rumschleppen musstest … Darf ich übrigens fragen, wer der Vater ist?«


 »Ach, den kennst du nicht. Jemand von der Uni. Ein gewisser Zed.«


 »Zed Eszu?«


 »Ja. Wahrscheinlich kennst du seinen Namen aus den Nachrichten. Sein Vater war der Tycoon, der Selbstmord begangen hat.«


 »Und dessen Schiff ich an dem Tag, an dem ich von Pa Salts Tod erfahren habe, so nahe bei dem von Pa gesehen habe«, sagte Ally schaudernd.


 Das hatte ich in den turbulenten vergangenen drei Wochen völlig vergessen. »Ironie des Schicksals: Zed war es letztlich, der mich dazu gebracht hat, den Flieger nach Rio zu nehmen. Nach vierzehn Jahren Schweigen hat er mir aus blauem Himmel auf die Mailbox gesprochen, dass er in die Schweiz kommen und sich gern mit mir treffen würde.«


 Ally bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick. »Er wollte sich mit dir treffen?«


 »Ja. Er sagte, er hätte von Pas Tod gehört, wir könnten uns doch miteinander ausweinen. Wenn irgendetwas mich aus der Schweiz vertreiben konnte, dann er.«


 »Weiß Zed, dass er der Vater deines Kindes ist?«


 »Nein. Und wenn, habe ich keine Ahnung, ob ihn das interessieren würde.«


 »Ich glaube, du kannst froh sein, dass du ihn los bist«, sagte Ally finster.


 »Kennst du ihn denn?«


 »Nicht persönlich. Aber … jemand aus meinem Bekanntenkreis kennt ihn. Egal, es klingt fast so, als hättest du nichts Besseres tun können, als in den Flieger zu steigen. Du hast mir übrigens noch nichts von dem tollen Brasilianer erzählt, der gestern hier war. In den scheint Ma sich richtiggehend verguckt zu haben. Sie redet von nichts anderem mehr. Er ist Schriftsteller?«


 »Ja. Ich habe seinen ersten Roman übersetzt. Der ist letzte Woche in Frankreich erschienen und hat hymnische Kritiken bekommen. Das Buch wurde in Paris vorgestellt.«


 »Du warst mit ihm dort?«


 »Ja.«


 »Und?«


 »Ich … mag ihn sehr.«


 »Marina sagt, er mag dich auch. Sehr«, betonte Ally. »Und wie soll’s mit euch beiden weitergehen?«


 »Keine Ahnung. Wir haben keine Pläne für die Zukunft geschmiedet. Er hat eine sechsjährige Tochter und lebt in Rio, und ich bin hier … Aber wie geht’s dir, Ally?«, fragte ich, da ich das Thema Floriano nicht vertiefen wollte.


 »Das Segeln läuft gut, nächsten Monat soll ich zur Crew von The Fastnet Race stoßen. Auch der Trainer des Schweizer Nationalteams will mich ein letztes Mal auf Herz und Nieren prüfen. Wenn er sein Okay gibt, bedeutet das von Herbst an Training für die Olympischen Spiele nächstes Jahr in Peking.«


 »Ally, das ist ja fantastisch! Sag mir Bescheid, ja?«


 »Natürlich.«


 Ich wollte ihr gerade weitere Fragen stellen, als Marina die Terrasse betrat. »Maia, chérie, den Brief hier hat Christian mir für dich gegeben. Den hatte ich wegen Allys unerwarteter Ankunft völlig vergessen.« Marina reichte mir einen Umschlag mit der Schrift von Floriano.


 »Danke, Ma.«


 »Möchtet ihr zwei was zu Abend essen?«, erkundigte sie sich.


 »Klar, wenn du was hast. Maia?« Ally sah mich an. »Leistest du mir Gesellschaft? Wir haben nicht mehr so oft Gelegenheit, ausführlich miteinander zu reden.«


 »Ja, gern«, sagte ich und erhob mich. »Aber wenn’s euch nichts ausmacht, ziehe ich mich zuerst kurz in den Pavillon zurück.«


 Die beiden wechselten einen wissenden Blick.


 »Bis später, chérie«, sagte Marina.


 Im Pavillon öffnete ich den Umschlag mit zitternden Fingern und nahm einen zerknitterten Zettel heraus, der aussah, als wäre er hastig aus einem Notizblock herausgerissen worden.


 Auf dem Boot


 Genfer See


 13. Juli 2007


 Mon amour Maia,


 ich schreibe Dir in meinem wie Du weißt unbeholfenen Französisch, und obwohl ich mich in dieser Sprache nicht so poetisch ausdrücken kann wie Laurent Brouilly für Izabela, sind die Gefühle hinter meinen Worten genau die gleichen. (Bitte entschuldige die unleserliche Schrift, die Fahrt ist ein bisschen unruhig.) Chérie, ich konnte Deinen Kummer heute Morgen gut verstehen und hätte Dich gern getröstet, aber vielleicht fällt es Dir immer noch schwer, mir zu vertrauen. Also gebe ich es Dir hiermit schriftlich, dass ich Dich liebe. Obwohl wir bisher nur wenig Zeit miteinander verbracht haben, glaube ich, dass unsere Geschichte gerade erst beginnt. Wenn Du vor meiner Abfahrt heute Morgen länger bei mir geblieben wärst, hätte ich Dir gesagt, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche, als dass Du zu mir nach Rio kommst, damit wir jeden Abend angebrannten Bohneneintopf essen, ungenießbaren Wein trinken und Samba tanzen können. Ich weiß, es ist viel verlangt, wenn ich Dich bitte, Dein Leben in Genf aufzugeben und zu mir zu ziehen. Doch genau wie Izabela an ihr Kind denken musste, muss auch ich es. Valentina braucht ihre Großeltern. Jedenfalls noch.


 Ich lasse Dir Zeit, über diese schwerwiegende Entscheidung nachzudenken, doch ich wäre Dir dankbar, wenn Du mich so schnell wie möglich von meinen Qualen erlösen könntest. Bis heute Abend ist mir eigentlich zu lange, aber unter den gegebenen Umständen muss ich wohl bis dahin Geduld haben.


 Ich lege dir die Specksteinfliese bei. Meinem Freund im Museum ist es endlich gelungen, das Zitat zu entziffern, das Izabela für Laurent aufgeschrieben hat.


 Liebe kennt keine Entfernung;


 Sie kennt keinen Kontinent;


 Ihr Blick gilt den Sternen


 Erst einmal auf Wiedersehen. Ich warte auf Deine Antwort.


 Floriano X

 


 
 Ally


 Juli 2007


 


 Neumond


 12; 04; 53

 


 
 LI


 Marina und ich winkten Maia zum Abschied aus »Atlantis« nach und warfen ihr Kusshände zu. Ihre beiden Koffer waren bis obenhin gefüllt mit ihren größten Schätzen, darunter dreihundert Teebeutel, Sorte Twinings English Breakfast Tea, die man, wie sie sagte, in Rio nicht kriegen konnte. Obwohl sie uns versprochen hatte, bald wiederzukommen, ahnten wir, dass das nicht geschehen würde. Und so sahen wir meiner großen Schwester traurig nach, wie sie in ihr neues Leben verschwand.


 »Ich freue mich so für sie«, seufzte Marina und wischte sich verstohlen die Tränen weg, als wir zum Haus gingen. »Floriano ist ein toller Mann, und Maia sagt, seine kleine Tochter sei auch sehr hübsch.«


 »Sie scheint eine fix und fertige Familie gefunden zu haben«, bemerkte ich. »Vielleicht wird sie der Ersatz für das, was sie verloren hat.«


 Marina sah mich von der Seite an. »Maia hat es dir erzählt?«


 »Ja, gestern. Ich war schockiert. Weniger über die Ereignisse als darüber, dass sie es all die Jahre für sich behalten hat. Offen gestanden war ich auch ein bisschen verletzt, weil sie mir ihr Geheimnis nicht anvertrauen konnte. Du hast Bescheid gewusst, nicht wahr?«, fragte ich, während ich Ma in die Küche folgte.


 »Ja, chérie, ich habe ihr damals geholfen. Aber vorbei ist vorbei. Endlich hat Maia ein eigenes Leben gefunden.« Sie schaltete den Wasserkocher ein. »Ich dachte schon, das passiert nie.«


 »Das ging uns allen so. Als Mädchen war sie fröhlich und lebensbejahend, doch dann hat sie sich über Nacht verändert. Als ich sie damals vor ihrem dritten Jahr an der Sorbonne besucht habe, war sie schrecklich schweigsam und verschlossen. Es wurde ein langweiliges Wochenende, weil Maia nicht ausgehen wollte und ich sechzehn war und das erste Mal in Paris. Jetzt verstehe ich, warum. Du weißt ja, wie sehr ich sie in jungen Jahren bewundert habe. Es hat mich traurig gemacht, dass sie plötzlich Distanz zu mir hielt.«


 »Ich glaube, sie hat Distanz zu uns allen gehalten«, tröstete Marina mich. »Wenn es irgendjemandem gelingen kann, ihr Vertrauen zu gewinnen, dann diesem jungen Mann. Möchtest du Tee? Oder lieber was Kaltes?«


 »Wasser, danke. Ma, man könnte fast meinen, dass du dich in Floriano verguckt hast!«, neckte ich sie, als sie mir ein Glas Wasser reichte.


 »Er ist jedenfalls ziemlich attraktiv.«


 »Ich kann’s gar nicht erwarten, ihn kennenzulernen. Was wirst du jetzt machen, wo Maia weg ist?«


 »Keine Sorge, ich habe genug zu tun. Außerdem flattert ihr Mädchen ja doch immer wieder zurück ins Nest. Für gewöhnlich, ohne euch lange vorher anzumelden. Letzte Woche war zum Beispiel Star da.«


 »Ach, tatsächlich? Ohne CeCe?«


 »Ja.« Mehr wollte Marina mir nicht verraten. »Ihr wisst ja, dass ich mich jedes Mal freue, wenn eine von euch hier auftaucht.«


 »Ohne Pa ist die Stimmung ganz anders«, bemerkte ich unvermittelt.


 »Natürlich. Aber stell dir mal vor, wie stolz er wäre, wenn er sehen könnte, was du morgen machen wirst. So wie er das Segeln geliebt hat …«


 »Ja.« Ich lächelte traurig. »Doch zu einem anderen Thema: Du scheinst zu wissen, dass Zed, der Sohn von Kreeg Eszu, der Vater von Maias Sohn war.«


 »Ja. Egal …« Marina wechselte abrupt das Thema. »Ich sage Claudia, dass das Abendessen um sieben fertig sein soll. Du musst morgen früh los.«


 »Gut. Zuerst sehe ich nach, ob E-Mails reingekommen sind. Darf ich das in Pas Arbeitszimmer machen?«


 »Klar. Das Haus gehört ja jetzt dir und deinen Schwestern«, erinnerte Marina mich.


 Ich holte meinen Laptop von oben, betrat damit das Arbeitszimmer und setzte mich zum ersten Mal im Leben auf Pa Salts Stuhl. Während der Computer hochfuhr, ließ ich den Blick über das Sammelsurium von Dingen in Pas Regalen wandern.


 Weil der Laptop nicht richtig wollte und ich auf den Neustart warten musste, stand ich auf und ging zu Pas CD-Player. Wir hatten ihn zu einem iPod zu überreden versucht, doch obwohl sich in seinem Arbeitszimmer eine ganze Armada modernster Computer und anderer elektronischer Geräte befand, hatte er geantwortet, er sei zu alt für solche Sachen und wolle die Musik, die er höre, gern auch »sehen«. Als ich den CD-Player, neugierig darauf, was Pa Salt zuletzt gehört hatte, einschaltete, erklang der erhebende Anfang der Morgenstimmung aus Griegs Peer-Gynt-Suite.


 Ich blieb wie angewurzelt stehen. Das war Pa Salts Lieblingsorchesterstück gewesen, und er hatte mich oft gebeten, auf der Flöte die ersten Takte zu spielen. So war dieses Stück zur Kennmelodie meiner Kindheit geworden. Es erinnerte mich an all die fantastischen Sonnenuntergänge, wenn er mit mir auf den See hinausgefahren war, um mir das Segeln beizubringen.


 Er fehlte mir so sehr.


 Und noch jemand fehlte mir.


 Ich griff nach dem Hörer des Telefons auf Pas Schreibtisch.


 Als ich die Nummer wählte, merkte ich, dass schon jemand anders im Haus in der Leitung war. Der Schock, die sonore Stimme zu hören, die mich von Kindesbeinen an getröstet hatte, brachte mich dazu, »Hallo?« in den Hörer zu rufen, während ich zum CD-Player hastete, um ihn leiser zu drehen.


 Doch da erklang statt der Stimme am anderen Ende nur noch ein monotoner Piepton, und ich wusste, dass er nicht mehr da war.

 


 
 Anmerkung der Autorin


 Die Sieben-Schwestern-Serie basiert auf Sagen um das Siebengestirn der Plejaden (auch die »Sieben Schwestern« genannt), und es handelt sich um ein breit angelegtes Projekt: sieben Bücher, sechs davon über jeweils eine der Schwestern, die Pa Salt aus der ganzen Welt in sein märchenhaftes Anwesen »Atlantis« auf einer abgeschotteten Halbinsel am Genfer See gebracht und adoptiert hat.


 Es sind so viele Fragen über die Serie und mögliche Antworten auf die noch ungeklärten Rätsel aus dem ersten Band bei mir eingegangen, dass ich beschlossen habe, jedem Buch einen Abschnitt mit Fragen und Antworten anzufügen.


 Für mich ist die Serie eine einzige lange Geschichte in sieben Teilen, von denen jeder auch allein stehen kann. Die Geschichten der Schwestern lassen sich in beliebiger Reihenfolge lesen, weil alle Bücher zu genau demselben Zeitpunkt beginnen. Jedem der Romane liegt eine verborgene Handlung zugrunde, die Basis für den siebten Band …


 Die Recherchen zu den allegorischen und historischen Elementen der Handlung haben mich vor große Herausforderungen gestellt; ich hoffe, mit den folgenden Fragen und Antworten den Hintergrund der Serie und auch die Geschichte um Maia erhellen zu können. Außer bei den »technischen« Aspekten habe ich mich bei den sieben Schwestern ganz von meinen Figuren leiten lassen, und ich habe mich beim Schreiben auf eine oft bewegende und überraschende Reise mit ihnen begeben, zu der ich auch Sie, meine Leserinnen und Leser, einladen möchte.


 Auf www.thesevensistersseries.com können Sie mehr über die mythologischen und astronomischen Aspekte der Plejaden, über die Errichtung der Christusstatue in Rio de Janeiro sowie den Bildhauer Paul Landowski und Paris in den zwanziger Jahren des vergangenen Jahrhunderts erfahren.


 Herzlichen Dank dafür, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Maias Geschichte zu lesen – ich weiß, sie ist ziemlich lang, aber ich kann eine Story immer erst dann abschließen, wenn meine Figuren mir sagen, dass sie zu Ende ist … fürs Erste …


 Lucinda








 Fragen und Antworten


 Die Sieben Schwestern (Band eins der Serie)


 1. Wie wurden Sie zu den Sieben Schwestern und einer Serie mit sieben Büchern angeregt?


 Als ich im Januar 2013 für meinen Roman recherchierte, wollte ich ein neues Element für meine Geschichte finden, die wie immer auf einer Gegenwarts- und einer Vergangenheitsebene spielen sollte, einen übergreifenden Aspekt, etwas, das mich – und meine Leserinnen und Leser – herausfordern und die Spannung hochhalten würde. Ich habe seit jeher gern den Sternenhimmel, besonders die Konstellation der Sieben Schwestern, beobachtet, und als ich in einer frostigen Nacht in Norfolk zu den Sternen hinaufblickte und dabei an unsere eigenen sieben Kinder dachte, kam mir die Idee zu einer Serie mit sieben Büchern, die auf den Sagen um die Plejaden basiert.


 2. Was hat Sie dazu bewogen, Rio und die Christusstatue als Hintergrund für Ihre Geschichte zu wählen?


 Bei einer Lesereise durch Brasilien verliebte ich mich in Land und Leute und merkte, dass ich noch nie ein Buch gelesen hatte, dessen Handlung dort angesiedelt war. Als ich den Corcovado hinauffuhr, um den Cristo zu bewundern, überlegte ich, wie die Statue mehr als achtzig Jahre zuvor errichtet worden war und was sich dabei wohl abgespielt hatte. Bei meinen Recherchen stieß ich schließlich auf die Frage, wessen Hände als Vorbild für die Statue dienten …


 3. Wie lange waren Sie zu Recherchen für den Roman in Brasilien?


 Ich habe einen Monat in einer Wohnung in Rio de Janeiro verbracht. Dabei entdeckte ich zufällig, dass meine Nachbarin Bel Noronha war, die Urenkelin von Heitor da Silva Costa, dem Architekten und Schöpfer der Christusstatue. Sie gewährte mir Einblick in seine Tagebücher und Dokumente, die in der Zeit der Errichtung entstanden waren. Anschließend fuhr ich in die Berge, in die Santa Tereza Fazenda, eine alte Kaffeeplantage, wo Bel in meinem Buch aufwächst. In der Geschichte meiner Heldin Maia beschreibe ich die wunderbar lebhafte Stadt Rio, die wie jede andere ihre positiven und ihre negativen Seiten hat. Ein Teil meines Romans spielt in einer Favela – auch in der Nähe meiner Wohnung in Rio befand sich eine, von der ich jeden Abend Samba-Musik hören und Drachen hochsteigen sehen konnte. Als Maia diesen Teil ihrer Herkunft erforscht und die Kinder beobachtet, wie sie für den Karneval Samba tanzen lernen, wird ihr klar, dass sie um ihr Leben tanzen. Weil ich das mit eigenen Augen gesehen hatte, musste ich beim Schreiben dieser Kapitel mehr als einmal mit den Tränen kämpfen.


 4. Eine Serie mit sieben Büchern zu konzipieren stellt bestimmt eine große Herausforderung dar. Hatten Sie bereits die gesamte Handlung im Kopf, als Sie mit dem Schreiben anfingen?


 Ja, und zu wissen, wie die nächsten sechs Jahre aussehen werden, empfinde ich als positiv. Obwohl jedes Buch für sich allein stehen kann und die Geschichte jeweils einer Schwester erzählt, verstehe ich sie alle als Teil eines großen Familienepos, bei dem ich fürs Erste am Ende eines Romans nicht mit der unbequemen Frage »Und was schreibe ich als Nächstes?« konfrontiert sein werde. Und noch schöner: Ich muss mich lange nicht von meinen Figuren trennen, denen ich immer nachtrauere, wenn ein Buch abgeschlossen ist. Dieses Projekt ist aufregend vielschichtig. Ich folge nicht nur den Sagen um die Sieben Schwestern, sondern auch einer übergreifenden Handlung, die sich durch sämtliche Bände der Reihe zieht und erst im letzten ganz aufgeklärt wird. Details dazu sind jedoch in allen Romanen verborgen.


 5. Der mythologische Aspekt zieht sich wie ein roter Faden durch die Geschichten. Welche Mythen haben Sie gewählt, und was hat Sie dazu bewogen, die Serie um sie herum aufzubauen?


 Die Serie erhält durch die astrologischen und mythologischen Aspekte eine zusätzliche Ebene. Um die Sieben Schwestern ranken sich zahlreiche Sagen aus der Kultur der Mayas, der Griechen und sogar der Aborigines. Für mich bilden die der Griechen die Grundlage. Großes Vergnügen hat es mir bereitet, Anagramme und Hinweise auf diese Mythen in die Handlung einzuflechten. Meine jüngste Tochter Leonora hat mich auf den Namen des Adoptivvaters der Schwestern gebracht, ein Verweis auf den Titanen Atlas, auf dessen Schultern die Welt und der Himmel der Sage nach ruhen. Dazu kam noch das »P« für die Mutter Pleione, sodass am Ende »Pa Salt« entstand, ein, wie ich meine, perfekter Name für einen Vater, der das Meer liebt. In den Romanen finden sich zahlreiche weitere Anagramme.


 Meine Leserinnen und Leser müssen die Mythen nicht kennen, um die Geschichten zu verstehen. Ich hingegen muss meine Schwestern als moderne Frauen präsentieren. Die älteste Schwester Maia besitzt zwar zahlreiche Eigenschaften ihres Pendants aus der griechischen Mythologie, ist aber trotzdem durch und durch eine junge Frau des einundzwanzigsten Jahrhunderts.


 6. War es schwierig, Maias Geschichte an der ihres mythologischen Vorbilds auszurichten, und wie würden Sie sie charakterisieren?


 In den griechischen Sagen ist Maia für ihre außergewöhnliche Schönheit und ihr Einsiedlerdasein bekannt; sie wird dargestellt als scheue Frau, die allein in einer Höhle lebt, und gilt als »fürsorgliche Mutter«, und genau darauf berufe ich mich in meinem Roman. Obwohl die moderne Maia privilegiert aufgewachsen ist, hat sie kein leichtes Leben. Als älteste Schwester fühlt sie sich für die Familie verantwortlich. Maia ist die einzige Schwester, die noch auf dem Familienanwesen »Atlantis« am Genfer See lebt, und zwar alleine in einem Pavillon. Der Tod ihres Vaters erschüttert sie in ihren Grundfesten und zwingt sie dazu, sich mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen, der sie sich so viele Jahre nicht stellen wollte. Ihre Odyssee nach Brasilien, um mehr über ihre Herkunft zu erfahren, verändert alles, und ganz allmählich lernt sie, sich wieder dem Leben und der Liebe zuzuwenden.


 In vielen Sagen werden die Schwestern Opfer von sexwütigen, plündernden griechischen Göttern. Die Figur von Zeus, dem »König« der Götter, der Affären mit drei der Schwestern hatte, ist in meinen Geschichten in zwei Personen – Vater und Sohn – aufgespalten, um sie dem modernen Geschmack anzupassen.


 7. Viele Figuren in den historischen Teilen basieren auf Personen, die real existierten. Hat diese Tatsache das Schreiben des Buchs leichter oder schwieriger gemacht, und wird das in den folgenden sechs Romanen genauso sein?


 Herausragenden Menschen der Vergangenheit neues Leben einzuhauchen war tatsächlich eine Herausforderung und erforderte intensive Recherchen. Ich habe alles über Paul Landowski gelesen, was ich in die Finger bekommen konnte, und das Museum in Boulogne-Billancourt bei Paris besucht. Außerdem erhielt ich, wie erwähnt, durch Bel Noronha Zugang zu Heitor da Silva Costas Tagebuch. Es ist leichter, Persönlichkeiten zu beschreiben, wenn man private Texte kennt.


 8. Das Paris der zwanziger Jahre war ein aufregender Ort voller Lebensfreude. Wie ist es Ihnen gelungen, die Atmosphäre einzufangen?


 Da ich französische Vorfahren habe und jeden Sommer in Frankreich verbringe, liegt mir dieses Land seit jeher am Herzen, besonders das Paris des frühen zwanzigsten Jahrhunderts, das damalige Zentrum der Kunstwelt. Einer meiner Lieblingsschriftsteller ist Scott Fitzgerald, der in der Zeit, in der mein Roman spielt, eine Weile in Frankreich lebte. Er und seine Frau Zelda gehörten zu dem Künstlervölkchen, das den ganzen Tag trank und die ganze Nacht tanzte. Wenn ich mir irgendeine Zeit in der Geschichte der Menschheit aussuchen könnte, in der ich gern leben würde, wäre es diese!


 9. Welche historischen Fakten über Rio und die Christusstatue haben Sie am meisten fasziniert?


 Ich bin immer wieder beeindruckt von der bloßen Größe der Christusstatue und der genialen Leistung Heitor da Silva Costas, sie trotz ihres enormen Gewichts auf dem Corcovado zu errichten. Bei meinen Recherchen erfuhr ich, dass die Außenhülle aus Tausenden von winzigen Specksteindreiecken besteht. Die Frauen der gehobenen Gesellschaft schrieben wie Bel Bittgebete für geliebte Menschen auf die Rückseite, bevor sie sie auf Maschendraht zu großen Quadraten klebten. Auch die Geschichte von dem Modell für die Hände fand ich interessant. Lange Zeit war man davon ausgegangen, dass es sich um die Hände von Margarida Lopes de Almeida handelte, einer berühmten kunstsinnigen Brasilianerin. Doch auf dem Sterbebett gestand sie, dass es nicht die ihren waren, und daraus entwickelte sich die Idee zu meiner Geschichte …


 10. Einige der Liebesbeziehungen in diesem Roman bringen Spannungen oder Kummer mit sich. Hat es Sie emotional belastet, das Buch zu schreiben?


 Beim Verfassen eines Romans lebt man täglich vierundzwanzig Stunden mit den Figuren und baut eine enge Beziehung zu ihnen auf. Da ich früher Schauspielerin war, fühle ich mich vermutlich besonders stark zu ihnen hingezogen. Es kann emotional sehr anstrengend sein, traurige Passagen zu schreiben. Weil ich meinen Figuren so nahe bin, bringt es mich aus der Fassung, wenn ich ihnen kein positives Ende schenken kann. Oft weine ich nicht nur, wenn ich den ersten Entwurf meiner Romane (häufig im Freien) ins Diktafon spreche, sondern auch noch später beim Überarbeiten.


 11. Können Sie uns schon etwas über das nächste Buch der Reihe verraten? Welche Schwester wird im Mittelpunkt stehen?


 Die Sturmschwester konzentriert sich auf Ally oder Alkyone, die zweite Schwester. Ally ist ganz anders als Maia. In der griechischen Mythologie wacht sie als »Anführerin« über das Mittelmeer, damit Seeleute es sicher überqueren können. Meine Ally ist Profiseglerin und besitzt auch eine ausgeprägte musikalische Begabung. Sie ist mutig und stark, und ich bewundere sie sehr.


 Die Sturmschwester beginnt im selben Moment wie die Geschichte von Maia, als Ally vom Tod von Pa Salt hört. Wie Maia erhält sie Hinweise, mit deren Hilfe sie mehr über ihre Herkunft erfahren kann. Sie führen sie nach Norwegen, wo sie einiges über die junge Anna Landvik herausfindet, die im Jahr 1875 Gelegenheit erhielt, ihr kleines Dorf in den Bergen zu verlassen und in Christiania in der ersten Inszenierung von Henrik Ibsens Versdrama Peer Gynt zu singen, für das Edvard Grieg die Peer-Gynt-Suite komponierte. Darin finden sich sowohl die berühmte »Morgenstimmung« als auch »In der Halle des Bergkönigs«. Selbst wenn Ihnen diese Titel nichts sagen sollten, würden Sie die Stücke sofort erkennen, wenn Sie sie hören, da bin ich mir sicher.


 Die Sturmschwester ist in gewisser Hinsicht ein noch ehrgeizigeres Projekt als Maias Geschichte, weil Ally bis ins Jahr 1875, also einhundertvierzig Jahre, zurückreisen muss, um mehr über ihre Herkunft zu erfahren, und das ist ein immenser Zeitraum. Dieser Roman wurde von meiner Liebe zu Norwegen und den Norwegern inspiriert und natürlich von Griegs wunderbarer Musik. Ich habe mich intensiv mit Ibsen und Grieg, zwei Ikonen der Kunstwelt, beschäftigt, und hoffe, ihre magische Zeit und die eindringliche Musik Griegs angemessen eingefangen zu haben. Und natürlich führe ich das Geheimnis um Pa Salts Tod und wer er wirklich war, weiter.
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 Ägäis


 Nie werde ich vergessen, wo ich war und was ich tat, als ich hörte, dass mein Vater gestorben war.


 Ich sonnte mich nackt auf dem Deck der Neptun, Theos Hand schützend auf meinem Bauch. Der menschenleere Goldstrand der Insel vor uns schimmerte, eingebettet zwischen Felsen, im Licht der Sonne, und das kristallklare, türkisblaue Wasser, das träge am Ufer leckte, schäumte wie die Milch auf einem Cappuccino.


 So träge, dachte ich, wie ich.


 Am Abend zuvor waren wir bei Sonnenuntergang in einer kleinen Bucht vor einer der griechischen Makares-Inseln vor Anker gegangen und mit zwei Kühlboxen an Land gewatet. Die eine war mit frischen Meeräschen und Sardinen gefüllt, die Theo gefangen hatte, die andere mit Wein und Wasser. Als ich die meine schwer atmend auf dem Sand abstellte, hatte Theo mich zärtlich auf die Nase geküsst.


 »Wie Schiffbrüchige auf unserer eigenen verlassenen Insel«, hatte er verkündet und die Arme ausgebreitet. »Ich sammle Brennholz, damit wir den Fisch braten können.«


 Ich hatte ihm nachgesehen, wie er auf die im Halbrund um die Bucht gruppierten Felsen zugegangen war, zwischen denen knochentrockene Büsche wuchsen. Trotz seines eher schmalen Körpers war er ein Weltklassesegler, und dazu brauchte man Kraft. Verglichen mit anderen Männern aus den Crews in Segelwettbewerben, die ausschließlich aus Muskeln zu bestehen schienen, wirkte Theo fast zierlich. Zu den ersten Dingen, die mir an ihm aufgefallen waren, gehörte sein schiefer Gang. Inzwischen wusste ich, dass er sich als Kind beim Sturz von einem Baum den Knöchel gebrochen hatte, der nie richtig zusammengewachsen war.


 »Wahrscheinlich bin ich deshalb für ein Leben auf dem Wasser prädestiniert. Auf dem Boot merkt keiner, wie lächerlich ich an Land watschle«, hatte er schmunzelnd erzählt.


 Wir hatten den Fisch gebraten und uns unter dem Sternenhimmel geliebt. Der folgende Morgen war unser letzter gemeinsamer an Bord gewesen. Kurz bevor ich beschloss, wieder mit der Außenwelt in Kontakt zu treten, indem ich mein Handy einschaltete, und erfuhr, dass mein Leben in Scherben lag, hatte ich völlig entspannt neben ihm geruht. Und vor meinem geistigen Auge wie in einem surrealen Traum Revue passieren lassen, wie ich an diesen wundervollen Ort gelangt war …


 Das erste Mal war ich ihm etwa ein Jahr zuvor bei der Heineken-Regatta in Sint Maarten in der Karibik begegnet. Als die Siegercrew mit einem Diner feierte, hatte ich zu meiner Begeisterung festgestellt, dass ihr Skipper Theo Falys-Kings war, in der Segelwelt berühmt, weil er bei Rennen in den vergangenen fünf Jahren mehr Mannschaften zum Sieg geführt hatte als jeder andere Kapitän.


 »Er ist ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt habe«, gestand ich Rob Bellamy, einem alten Segelkameraden, mit dem ich im Schweizer Nationalteam gesegelt war, mit leiser Stimme. »Mit der Hornbrille sieht er aus wie ein Nerd«, fügte ich hinzu, während ich beobachtete, wie er aufstand und an einen anderen Tisch trat, »und er hat einen merkwürdigen Gang.«


 »Er ist nicht gerade der muskelbepackte Bilderbuchathlet«, pflichtete Rob mir bei, »aber als Segler das reinste Genie, denn er hat einen sechsten Sinn fürs Wasser. Bei stürmischer See würde ich keinem Skipper mehr vertrauen als ihm.«


 Als Rob mich später am Abend Theo vorstellte, musterte mich dieser nachdenklich mit seinen grünen, haselnussbraun gesprenkelten Augen.


 »Du bist also die berühmte Al d’Aplièse.«


 Sein britischer Akzent klang freundlich und ruhig. »Der zweite Teil stimmt«, entgegnete ich, verlegen über das Kompliment, »doch soweit ich weiß, bist du der deutlich Berühmtere von uns beiden.«


 Er schmunzelte.


 »Was ist so komisch?«, erkundigte ich mich.


 »Offen gestanden hatte ich nicht dich erwartet.«


 »Wie meinst du das?«


 Da wurde Theo von einem Fotografen abgelenkt, der eine Aufnahme vom Team machen wollte, weswegen ich nie erfuhr, was er damit hatte sagen wollen.


 Danach kreuzten sich unsere Wege immer wieder bei gesellschaftlichen Anlässen anlässlich der Regatten. Er hatte etwas Dynamisches und ein leises, angenehmes Lachen, das die Menschen trotz seiner augenscheinlichen Reserviertheit anzog. Bei offiziellen Anlässen trug er als Zugeständnis ans Protokoll und an die Sponsoren für gewöhnlich Chinos und ein verknittertes Leinenjackett, doch seine uralten Segelschuhe und seine widerspenstigen braunen Haare ließen ihn immer aussehen, als wäre er gerade vom Boot gekommen.


 Unsere Begegnungen wirkten ein wenig wie ein Eiertanz. Obwohl sich unsere Blicke immer wieder trafen, machte Theo keine Anstalten, unser erstes Gespräch fortzuführen. Erst nach dem Sieg meines Teams in Antigua, beim Lord Nelson’s Ball, der das Ende der Regattawoche markierte, tippte er mir auf die Schulter.


 »Gut gemacht, Al«, lobte er mich.


 »Danke«, sagte ich, befriedigt darüber, dass unsere Crew ausnahmsweise der seinen überlegen gewesen war.


 »Diese Saison habe ich schon viel Gutes über dich gehört, Al. Hättest du Lust, im Juni bei der Zykladenregatta in meinem Team mitzumachen?«


 Mir war bereits ein Platz in einer anderen Crew angeboten worden, aber ich hatte noch nicht zugesagt. Theo sah mein Zögern.


 »Du bist schon vergeben?«


 »Vorläufig, ja.«


 »Hier ist meine Visitenkarte. Überleg’s dir und lass es mich bis Ende der Woche wissen. Jemanden wie dich könnte ich an Bord gut gebrauchen.«


 »Danke.« Innerlich schob ich mein Zögern bereits beiseite. Wer hätte sich schon die Chance entgehen lassen, im Team des Mannes zu segeln, der als »König der Meere« bekannt war? »Eine Frage noch«, rief ich ihm nach, als er sich von mir entfernte, »warum hast du bei unserem letzten Gespräch gesagt, du hättest nicht ›mich‹ erwartet?«


 Er musterte mich kurz. »Ich kannte dich nicht persönlich und hatte lediglich das eine oder andere über deine Fähigkeiten als Seglerin gehört. Und ich hatte etwas anderes erwartet. Gute Nacht, Al.«


 Auf dem Weg zurück zu der kleinen Pension am Hafen, wo die Straßenlaternen die farbigen Häuserfronten in einen warmen nächtlichen Schimmer tauchten und das träge Gemurmel der Gäste aus den Bars und Cafés zu mir herüberdrang, war ich im Geist noch einmal unser Gespräch durchgegangen und hatte mich gefragt, warum Theo mich so faszinierte.


 In meinem Zimmer hatte ich ihm gleich eine Mail geschrieben, um zuzusagen, vor dem Abschicken jedoch geduscht und sie danach noch einmal gelesen. Und war rot geworden, weil sie so begeistert klang. Also hatte ich den Entwurf zunächst nur abgespeichert, ohne ihn abzusenden, mich aufs Bett gelegt und meine vom Rennen verkrampften Arme gestreckt.


 »Das wird bestimmt eine interessante Regatta«, hatte ich schmunzelnd gemurmelt.


 Als ich die E-Mail schließlich abgeschickt hatte, war Theo postwendend darauf eingegangen und hatte mir erklärt, wie sehr er sich über meine Zusage freue. Doch einige Wochen später an Bord der fürs Rennen aufgetakelten Hanse-540-Jacht im Hafen von Naxos, zu Beginn des Trainings für die Zykladen-Regatta, war ich dann plötzlich nervös geworden.


 Der Wettbewerb war nicht sonderlich anspruchsvoll, weil eine Mischung aus ernsthaften Sportsleuten und Wochenendseglern mitmachte, alle angelockt durch die Aussicht auf acht Tage fabelhaften Segelns zwischen einigen der schönsten Inseln der Welt. Mir war klar, dass wir als eines der erfahrensten Teams als potenzielle Sieger gehandelt wurden.


 Theo stellte bekanntermaßen gern junge Crews zusammen, weil er diese noch formen konnte. Mein Freund Rob Bellamy und ich waren mit unseren dreißig Jahren die ältesten und erfahrensten der Mannschaft. Die anderen in dem sechsköpfigen Team waren alle Anfang zwanzig: Guy, ein stämmiger Engländer, Tim, ein lässiger Australier, und Mick, halb Deutscher, halb Grieche, der die Ägäis kannte wie seine Westentasche.


 Obwohl ich sehr gern mit Theo segeln wollte, hatte ich mich nicht blind auf dieses Wagnis eingelassen, sondern mir Informationen über den rätselhaften »König der Meere« aus dem Internet beschafft und mit Leuten gesprochen, die schon einmal mit ihm unterwegs gewesen waren.


 Und herausgefunden, dass er Brite war und in Oxford studiert hatte, was seinen Akzent erklärte, doch im Internet hieß es, er sei amerikanischer Staatsbürger, der das Segelteam von Yale mehrfach zum Sieg geführt habe. Ein Freund von mir wusste, dass er aus einer wohlhabenden Familie stammte, ein anderer, dass er auf einem Boot wohnte.


 »Perfektionist«, »Kontrollfreak«, »nie zufrieden«, »Workaholic«, »Frauenfeind« … Auch diese Einschätzungen hatte ich gehört, letztere von einer anderen Seglerin, die behauptete, in seiner Crew übergangen und schlecht behandelt worden zu sein, was mich ins Grübeln brachte. Doch der Grundtenor lautete: »Der absolut beste Skipper, mit dem ich je gesegelt bin.«


 An meinem ersten Tag an Bord begriff ich, warum Theo bei seinen Kollegen so großen Respekt genoss. Ich war laute Skipper gewohnt, die Anweisungen und Beschimpfungen herausbrüllten. Theos zurückhaltende, wortkarge Art war etwas völlig Neues. Er beobachtete uns aus der Distanz. Am Ende des Tages rief er uns dann zusammen und fasste mit ruhiger Stimme unsere Stärken und Schwächen zusammen. Da merkte ich, dass ihm nichts entging, und seine natürliche Autorität bewirkte, dass wir alle an seinen Lippen hingen.


 »Und Guy: keine heimlichen Zigaretten mehr bei einer Übungseinheit unter Regattabedingungen«, sagte er zum Abschied mit einem schiefen Grinsen.


 Guy wurde tiefrot bis unter die Spitzen seiner blonden Haare. »Der Kerl muss Augen im Hinterkopf haben«, murmelte er mir zu, als wir von Bord trotteten, um zu duschen und uns zum Essen umzuziehen.


 An jenem ersten Abend ging ich noch mit den anderen aus, weil ich mich so darüber freute, bei ihnen mitmachen zu dürfen. Vom Hafen von Naxos aus sahen wir die erhellte alte Burgstadt über dem Ort sowie das Gewirr der Gassen, die sich zwischen den weiß getünchten Häusern hindurchschlängelten. In den Lokalen am Hafen wimmelte es von Seglern und Touristen, die eifrig den frischen Meeresfrüchten und dem Ouzo zusprachen. In einer der hinteren Straßen entdeckten wir ein kleines Familienlokal mit wackeligen Holzstühlen und nicht zueinander passenden Tellern. Seine Hausmannskost war genau das, was wir nach einem langen Tag auf dem Boot brauchten, weil wir von der Salzluft einen Bärenhunger hatten.


 Die Männer beobachteten mit großen Augen, wie ich mich mit gesundem Appetit über eine Riesenportion Moussaka und Reis hermachte. »Habt ihr noch nie eine Frau essen sehen?«, fragte ich spöttisch und riss ein Stück Fladenbrot ab.


 Theo stimmte mit dem einen oder anderen trockenen Kommentar in das allgemeine Geplänkel ein, verabschiedete sich jedoch unmittelbar nach dem Essen, während die anderen sich in die Bars der Gegend aufmachten. Ich folgte ihm kurz darauf. In meiner Zeit als Seglerin hatte ich gelernt, mich von den nächtlichen Eskapaden der Jungs fernzuhalten.


 In den nächsten Tagen wuchsen wir unter dem nachdenklichen Blick aus Theos grünen Augen schnell zu einem effizienten Team zusammen, und meine Bewunderung für seine Methoden wuchs von Stunde zu Stunde. An unserem dritten Abend auf Naxos war ich, erschöpft von einem besonders anstrengenden Tag unter der sengenden Sonne der Ägäis, die Erste, die sich nach dem Essen erhob.


 »Leute, ich mach mich vom Acker.«


 »Ich auch. Gute Nacht, Jungs. Morgen an Bord möchte ich keinen mit Kater erleben«, ermahnte Theo die anderen und folgte mir aus dem Lokal. »Darf ich dich begleiten?«, fragte er draußen.


 »Natürlich«, antwortete ich, ein wenig nervös, weil wir das erste Mal allein waren.


 Als wir über die schmalen, kopfsteingepflasterten Straßen zurück zu unserer Pension gingen, erhellte das Mondlicht die kleinen weißen Häuser mit ihren blau gestrichenen Türen und Fensterläden. Ich gab mir Mühe, das Gespräch am Laufen zu halten, während Theo lediglich das eine »Ja« oder »Nein« beisteuerte, und allmählich begann seine Wortkargheit mich zu ärgern.


 Im Eingangsbereich unserer Pension wandte er sich unvermittelt mir zu. »Du bist die geborene Seglerin, Al, die meisten anderen in unserer Crew können dir nicht das Wasser reichen. Wer hat dir das beigebracht?«


 »Mein Vater«, antwortete ich, überrascht über das Kompliment. »Er hat mich von Kindesbeinen an auf den Genfer See mitgenommen.«


 »So, so, Genf. Das erklärt den französischen Akzent.«


 Ich rechnete mit dem üblichen Kommentar: »Nun sag doch mal einen sexy Satz auf Französisch«, der den meisten Männern in einer solchen Situation einfiel, doch der blieb aus.


 »Dein Vater muss ein Supersegler sein – du hast ihm ganz schön viel abgeguckt.«


 »Danke.«


 »Wie fühlst du dich als einzige Frau an Bord? Obwohl das wahrscheinlich nicht das erste Mal ist«, fügte er hastig hinzu.


 »Offen gestanden denke ich nicht darüber nach.«


 Er sah mich durch die Gläser seiner Hornbrille an. »Tatsächlich? Sei mir nicht böse, aber das kaufe ich dir nicht ab. Manchmal habe ich das Gefühl, dass du deswegen überkompensierst, und dann machst du Fehler. Ich würde dir raten, dich zu entspannen und einfach du selbst zu sein. Aber für heute erst mal gute Nacht.« Er verabschiedete sich mit einem kurzen Lächeln und stieg die weiß gefliesten Stufen zu seinem Zimmer hinauf.


 In jener Nacht kribbelten die gestärkten weißen Laken auf meiner Haut, und meine Wangen glühten wegen seiner Kritik. Konnte ich denn etwas dafür, dass Frauen nach wie vor eine relative Seltenheit – oder, wie manche meiner männlichen Kollegen zweifelsohne gesagt hätten, eine absolute Neuheit – auf professionellen Rennbooten waren? Und für wen hielt Theo Falys-Kings sich eigentlich?! Wie kam er dazu, Leute zu analysieren, die nicht analysiert werden wollten?


 Ich hatte immer geglaubt, gut als Frau in einer von Männern dominierten Welt zurechtzukommen, und war stets in der Lage gewesen, freundliche Sticheleien zu parieren. Zu diesem Zweck hatte ich mir einen Schutzpanzer und zwei unterschiedliche Persönlichkeiten zugelegt: »Ally« zu Hause, »Al« im Beruf. Natürlich war es oft hart, und ich hatte gelernt, den Mund zu halten, besonders bei eindeutig sexistischen Äußerungen oder Blondinenwitzen. Solchen Bemerkungen beugte ich vor, indem ich meine rotgoldenen Locken streng aus dem Gesicht gekämmt und zu einem Pferdeschwanz gefasst und keinerlei Make-up trug. Außerdem schuftete ich an Bord genauso hart wie die Männer – vielleicht, dachte ich erzürnt, sogar noch härter.


 Nachdem ich mich eine Weile schlaflos hin und her gewälzt hatte, erinnerte ich mich daran, dass mein Vater mir erklärt hatte, ein Großteil der Verärgerung über Kritik rühre für gewöhnlich daher, dass ein Körnchen Wahrheit darin stecke. Und als Stunde um nächtliche Stunde verging, musste ich schließlich zugeben, dass Theo wahrscheinlich recht hatte. Ich war einfach nicht »ich selbst«.


 Am folgenden Abend begleitete Theo mich erneut zurück zur Pension. Trotz seines schmächtigen Körpers machte er mich nervös, und ich begann zu stottern. Er lauschte schweigend, während ich mich abmühte, ihm meine beiden Persönlichkeiten zu erklären.


 »Mein Vater«, bemerkte er dann, »von dessen Meinung ich normalerweise nicht allzu viel halte, hat einmal gesagt, dass Frauen die Welt regieren würden, wenn sie nur ihre Stärken ausspielten und aufhörten, wie Männer sein zu wollen. Vielleicht solltest du das auch versuchen.«


 »Als Mann sagt sich das leicht, aber hat dein Vater je in einer von Frauen beherrschten Umgebung gearbeitet? Und wäre er dort ›er selbst‹?«, konterte ich, verärgert darüber, so herablassend behandelt zu werden.


 »Gutes Argument«, pflichtete Theo mir bei. »Ein bisschen würde es möglicherweise schon helfen, wenn ich dich ›Ally‹ nenne. Das passt viel besser zu dir als ›Al‹. Wäre dir das recht?«


 Bevor ich antworten konnte, blieb er abrupt in dem pittoresken Hafen stehen, in dem kleine Fischerkähne sanft zwischen größeren Jachten und Motorbooten schaukelten, schaute zum Himmel hinauf und sog mit geblähten Nasenflügeln die Luft ein, um herauszufinden, welches Wetter der Morgen bringen würde. Da ich das bisher nur bei alten Seebären gesehen hatte, musste ich schmunzeln.


 Er wandte sich mir mit einem fragenden Blick zu. »Was ist so komisch?«


 »Nichts. Und sag ruhig ›Ally‹ zu mir.«


 »Danke. Lass uns nach Hause gehen. Morgen wird ein harter Tag.«


 Auch in jener Nacht schlief ich schlecht, weil mir unser Gespräch keine Ruhe ließ. Und das mir, die ich, besonders in Trainings- und Wettbewerbsphasen, immer tief und fest schlummerte.


 In den folgenden Tagen stellte ich fest, dass Theos Rat mir nicht half, dass ich vielmehr zahlreiche dumme Fehler machte und mir vorkam wie eine Anfängerin. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, doch erstaunlicherweise hörte ich, obwohl meine Teamkameraden mich neckten, kein einziges Wort der Kritik von Theo.


 Am fünften Abend nahm ich, weil mir meine Patzer peinlich waren, nicht einmal am gemeinsamen Dinner der Crew teil und aß auf der kleinen Terrasse der Pension Brot, Fetakäse und Oliven. Meinen Kummer ertränkte ich mit dem herben Rotwein, den mir die Pensionswirtin einschenkte. Nach etlichen Gläsern wurde mir schwindlig, und ich fing an, mich in Selbstmitleid zu suhlen. Als ich mich schwankend vom Tisch erhob, um ins Bett zu gehen, betrat Theo die Terrasse.


 »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich und schob seine Brille hoch.


 Ich sah ihn mit verschwommenem Blick an. »Ja«, antwortete ich und setzte mich hastig wieder hin.


 »Die anderen machen sich Sorgen, weil du heute Abend nicht aufgetaucht bist. Du bist doch nicht krank?«


 »Nein.« Bittere Galle stieg mir in den Mund. »Mir geht’s gut.«


 »Du kannst es mir ruhig sagen, wenn du dich nicht wohlfühlst. Das wird mein Urteil über dich nicht beeinflussen. Darf ich mich setzen?«


 Ich schwieg, weil ich fürchtete, mich übergeben zu müssen. Er nahm auf dem Plastikstuhl mir gegenüber Platz.


 »Wo liegt das Problem?«


 »Da ist keins«, presste ich hervor.


 »Ally, du bist schrecklich blass. Fehlt dir wirklich nichts?«


 »Ich … Entschuldigung.«


 Ich schaffte es gerade noch bis zum Rand der Terrasse, wo ich mich auf das Pflaster davor übergab.


 »Du Arme.« Ich spürte, wie sich zwei Hände um meine Taille schlossen. »Besonders gut scheint es dir doch nicht zu gehen. Ich helfe dir in dein Zimmer. Welche Nummer hast du?«


 »Alles in Ordnung«, murmelte ich entsetzt über das, was soeben geschehen war, ausgerechnet vor Theo Falys-Kings, den ich doch so gern beeindrucken wollte. Schlimmer hätte es nicht kommen können.


 »Komm.« Er hob meinen schlaffen Arm über seine Schulter und trug mich halb an den anderen Gästen vorbei, die mich mit abschätzigem Blick anstarrten.


 In meinem Zimmer musste ich mich noch ein paarmal übergeben, aber wenigstens in die Toilette. Als ich schließlich herauskam, wartete Theo auf mich, bereit, mir ins Bett zu helfen.


 »Am Morgen bin ich wieder in Ordnung, das verspreche ich«, stöhnte ich.


 »Das sagst du nun schon zwei Stunden und übergibst dich dabei die ganze Zeit«, erwiderte er nüchtern und wischte mir mit einem kühlen, feuchten Tuch den klebrigen Schweiß von der Stirn.


 »Geh ins Bett, Theo«, bat ich ihn schwach. »Wirklich, ich bin auf dem Weg der Besserung. Ich brauche nur ein bisschen Schlaf.«


 »Ich gehe bald.«


 »Danke, dass du dich um mich gekümmert hast«, murmelte ich, als mir die Augen zufielen.


 »Schon gut, Ally.«


 Und dann, im Reich zwischen Wachen und Träumen, sagte ich lächelnd: »Ich glaube, ich liebe dich.«


 Als ich am folgenden Morgen aufwachte, fühlte ich mich noch ein wenig wackelig, aber besser. Beim Aufstehen stolperte ich über Theo, der sich ein Kissen genommen hatte und tief und fest auf dem Boden schlief. Ich ging ins Bad, schloss die Tür, sank auf den Rand der Wanne. Nun fielen mir die Worte ein, die ich am Abend zuvor gedacht – oder am Ende gar ausgesprochen – hatte.


 Ich glaube, ich liebe dich.


 Wo um Himmels willen war das hergekommen? Oder hatte ich es nur geträumt? Mir war sehr übel gewesen, vielleicht hatte ich halluziniert. Hoffentlich, stöhnte ich innerlich, den Kopf in die Hände gestützt. Aber wieso erinnerte ich mich so deutlich, wenn ich es nicht tatsächlich gesagt hatte? Am Ende dachte Theo, dass ich es ernst gemeint hatte.


 Als ich schließlich aus dem Bad kam, wollte Theo gerade in sein eigenes Zimmer, um zu duschen. In zehn Minuten, erklärte er mir, würde er zurückkommen und mich zum Frühstück begleiten.


 »Geh lieber allein«, entgegnete ich. »Das möchte ich nicht riskieren.«


 »Ally, du musst etwas essen. Wenn du das Frühstück nicht bei dir behalten kannst, darfst du leider erst wieder an Bord, sobald das geht. Du kennst die Regeln.«


 »Okay«, sagte ich niedergeschlagen. Gott, wie peinlich!, dachte ich.


 Fünfzehn Minuten später betraten wir die Terrasse gemeinsam. Die anderen Mitglieder der Crew, die bereits am Tisch saßen, begrüßten uns mit einem spöttischen Grinsen. Am liebsten hätte ich ihnen allen eine Ohrfeige gegeben.


 »Ally hat sich den Magen verdorben«, teilte Theo ihnen mit, als wir uns setzten. »Aber so, wie du aussiehst, Rob, hast du auch nicht allzu viel Schlaf gekriegt.« Die anderen schmunzelten über Rob, der verlegen mit den Achseln zuckte, während Theo ganz ruhig die geplante Trainingseinheit erläuterte.


 Ich lauschte schweigend, dankbar dafür, dass er das Gespräch von mir abgelenkt hatte, doch mir war klar, was die anderen mutmaßten. Ironischerweise täuschten sie sich. Ich hatte mir geschworen, niemals mit jemandem aus einer Crew zu schlafen, weil ich wusste, wie schnell man in der kleinen Welt der Segler als Frau einen schlechten Ruf bekam. Den ich nun, so schien es, ganz ohne mein Zutun hatte.


 Immerhin gelang es mir, das Frühstück bei mir zu behalten, und ich durfte an Bord. Von diesem Moment an gab ich mir größte Mühe, allen – besonders ihm – klarzumachen, dass ich nicht das geringste Interesse an Theo Falys-Kings hatte. Während der Übungseinheiten hielt ich so viel Distanz zu ihm, wie auf dem kleinen Boot möglich war, und gab ihm nur einsilbige Antworten. Und abends zwang ich mich nach dem Essen, bei den anderen sitzen zu bleiben, wenn er aufstand und in die Pension zurückkehrte.


 Weil ich ihn, redete ich mir ein, nicht liebte. Und auch nicht wollte, dass irgendjemand das glaubte. Doch während ich mich daranmachte, die anderen davon zu überzeugen, wurde mir klar, dass ich selbst nicht überzeugt war. Ich ertappte mich dabei, wie ich ihn anstarrte, wenn ich dachte, er merke es nicht. Ich bewunderte die ruhige, gesetzte Art, wie er mit der Crew umging, und seine einfühlsamen Kommentare, die uns zusammenschweißten und dafür sorgten, dass wir als Team funktionierten. Und seinen durchtrainierten Körper, denn wieder und wieder erwies er sich als der Fitteste und Stärkste von uns.


 Jedes Mal, wenn meine Gedanken in diese gefährliche Richtung wanderten, versuchte ich, sie zurückzuholen. Plötzlich fiel mir auf, wie oft Theo ohne Hemd herumlief. Zugegeben, tagsüber war es ausgesprochen heiß, aber musste er die Seekarten wirklich oben ohne studieren …?


 »Brauchst du etwas, Ally?«, fragte er mich einmal, als er sich zu mir umdrehte und mich dabei erwischte, wie ich ihn beobachtete.


 Ich weiß nicht mehr, was ich murmelte, als ich mich mit tiefrotem Gesicht abwandte.


 Zum Glück verlor er kein Wort über das, was ich möglicherweise in der Nacht, in der mir so übel gewesen war, gesagt hatte, und so begann ich mir einzureden, dass ich es nur geträumt hatte. Aber ich wusste, dass etwas Unwiderrufliches mit mir passiert war, etwas, über das ich zum ersten Mal im Leben keine Kontrolle hatte. Nicht nur meine sonst so zuverlässigen Schlafphasen, sondern auch mein gesunder Appetit verließen mich. Wenn es mir tatsächlich gelang wegzudösen, träumte ich so lebhaft von ihm, dass ich beim Aufwachen vor Scham errötete, und in seiner Anwesenheit wurde ich noch unbeholfener. Als Teenager waren mir harte Thriller immer lieber gewesen als Liebesgeschichten. Doch wenn ich nun die Symptome analysierte, blieb mir nur ein Schluss: Ich war in Theo Falys-Kings verschossen.


 Am letzten Abend der Trainingsphase erhob sich Theo nach dem Essen vom Tisch, um uns zu sagen, dass wir alle wunderbare Arbeit geleistet hätten und er sich große Hoffnungen auf den Gewinn der bevorstehenden Regatta mache. Als ich nach dem Toast zur Pension aufbrechen wollte, sah er mich an.


 »Ally, mit dir wollte ich noch etwas besprechen. Die Vorschriften besagen, dass ein Mitglied der Crew für die Erste Hilfe zuständig ist. Das ist eine reine Formalie, man muss nur ein paar Dokumente unterschreiben. Würdest du das übernehmen?« Er deutete auf eine Plastikmappe und nickte in Richtung eines freien Tischs.


 »Ich habe keine Ahnung von Erster Hilfe. Und nur, weil ich eine Frau bin«, fügte ich trotzig hinzu, als wir uns an den Tisch setzten, »heißt das nicht, dass ich Kranke besser versorgen kann als ein Mann. Warum bittest du nicht Tim oder einen der andern?«


 »Vergiss es, Ally. Das war nur ein Vorwand. Schau.« Theo nahm zwei leere Blätter aus der Mappe. »Gut«, sagte er dann und reichte mir einen Stift, »zum Schein unterhalten wir uns nun über Erste Hilfe. Und parallel dazu reden wir über das, was du mir an dem Abend, an dem du so krank warst, gesagt hast: dass du glaubst, du liebst mich. Ally, ich denke, ich empfinde das Gleiche für dich.«


 Ich sah ihn ungläubig an, weil ich meinte, er mache sich über mich lustig, doch er war damit beschäftigt, die leeren Seiten umzublättern.


 »Ich würde vorschlagen, dass wir herausfinden, was das für uns beide bedeutet«, fuhr er fort. »Ab morgen werde ich mich für ein langes Wochenende auf mein Boot zurückziehen. Und ich hätte gern, dass du mich begleitest.« Endlich hob er den Blick und sah mich an. »Einverstanden?«


 Weil ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte, schnappte ich nach Luft wie ein Fisch an Land.


 »Sag einfach ja. Entschuldige den Kalauer, aber wir sitzen im selben Boot. Wir wissen beide, dass da etwas zwischen uns ist, seit unserer ersten Begegnung vor einem Jahr. Offen gestanden hatte ich nach allem, was ich über dich wusste, ein muskelbepacktes Mannweib erwartet. Als ich dich dann mit deinen blauen Augen und rotgoldenen Haaren tatsächlich gesehen habe, war ich sofort hin und weg.«


 »Oh«, sagte ich nur, da mir nichts Intelligenteres einfiel.


 »Also«, Theo räusperte sich, und ich merkte, dass er genauso nervös war wie ich. »Lass uns das machen, was wir beide am liebsten tun: Verbringen wir eine Weile gemeinsam auf dem Wasser und geben wir dem, was zwischen uns ist, die Chance, sich zu entwickeln. Selbst wenn sich sonst nichts ergeben sollte: Das Boot wird dir gefallen. Es ist sehr komfortabel. Und schnell.«


 »Wird sonst noch jemand an Bord sein?«, fragte ich, als ich endlich meine Stimme wiederfand.


 »Nein.«


 »Du wirst also der Skipper sein, und ich bin das einzige Crewmitglied?«


 »Ja, aber ich verspreche, dass du nicht die ganze Nacht über im Krähennest sitzen musst.« Er schmunzelte. »Ally, sag einfach ja.«


 »Okay«, antwortete ich.


 »Gut. Und jetzt unterschreib auf der gepunkteten Linie, um … den Deal zu besiegeln.« Er deutete auf eine Stelle auf der leeren Seite.


 Endlich erwiderte ich sein Lächeln, setzte meinen Namen aufs Papier und reichte es ihm. Er studierte es mit ernster Miene, bevor er es in die Plastikmappe schob. »Das wäre also geregelt«, sagte er ein wenig lauter, damit die anderen ihn hörten. »Wir sehen uns dann mittags unten am Hafen, damit ich dir deine Aufgaben noch genauer erklären kann.«


 Nachdem er mir verschwörerisch zugezwinkert hatte, schlenderten wir zu den anderen zurück. Ich wäre vor Aufregung am liebsten gehüpft.

 


 
 II


 Ich sollte erwähnen, dass wir beide nicht wussten, was uns erwartete, als wir mit seiner Neptun, einer Sunseeker, einer schlanken, schnellen Motorjacht, die gute sechs Meter länger war als die Hanse, mit der wir an der Regatta teilnehmen wollten, von Naxos losfuhren. Mittlerweile hatte ich mich so sehr daran gewöhnt, mir den geringen Raum auf dem Boot mit vielen anderen zu teilen, dass mir der großzügig bemessene Platz, den wir beide nun für uns allein hatten, fast verdächtig vorkam. Die Kapitänskajüte war luxuriös mit hochglanzpoliertem Teak ausgestattet, und beim Anblick des großen Doppelbetts darin erinnerte ich mich mit Unbehagen an das letzte Mal, als wir im selben Zimmer geschlafen hatten.


 »Die Jacht habe ich vor ein paar Jahren billig bekommen, weil der Eigentümer Bankrott gemacht hat«, erklärte Theo, als er die Neptun aus dem Hafen von Naxos steuerte. »Immerhin habe ich seitdem ein Dach über dem Kopf.«


 »Du wohnst hier?«, fragte ich überrascht.


 »In den längeren Pausen komme ich bei meiner Mum in London unter, aber im vergangenen Jahr habe ich die wenige Zeit, in der ich nicht an Rennen teilnahm, hier verbracht. Obwohl ich mir allmählich ein Zuhause an Land wünschen würde. Ich habe mir gerade etwas gekauft, aber da steht noch viel Arbeit an, und der Himmel allein weiß, wann ich Zeit haben werde, mich an die Renovierung zu machen.«


 Da ich die Titan, die ozeantaugliche Superjacht meines Vaters mit ihrer ausgeklügelten computergesteuerten Navigation, gewöhnt war, konnten wir die Neptun abwechselnd lenken. Doch an jenem ersten Morgen fiel es mir schwer, mich von meiner angestammten Rolle an Bord zu lösen. Wenn Theo mich bat, etwas zu tun, musste ich mich zusammenreißen, nicht mit »Ja, Skipper!« zu antworten.


 Zwischen uns herrschte eine deutlich spürbare Spannung – wir wussten beide nicht, wie wir von unserem bisherigen Verhältnis zu einer vertrauteren Basis gelangen sollten. Unsere Gespräche waren gestelzt; da ich in dieser merkwürdigen Situation jedes meiner Worte hinterfragte, beschränkte ich mich auf Floskeln. Theo war ohnehin wortkarg, und als wir zum Mittagessen vor Anker gingen, bekam ich allmählich das Gefühl, dass das Ganze eine schlechte Idee gewesen war.


 Ich war dankbar, als er zum Salat eine Flasche gekühlten provenzalischen Rosé auf den Tisch stellte. Obwohl ich auf dem Wasser nie viel Alkohol trank, leerten wir sie ziemlich schnell. Um Theo zum Reden zu bringen, sprach ich mit ihm übers Segeln. Wir gingen noch einmal unsere Strategie für die Zykladenregatta durch und diskutierten darüber, wie anders die Rennen bei den bevorstehenden Olympischen Spielen in Peking sein würden. Die letzte Qualifikation für einen Platz im Schweizer Team würde für mich Ende des Sommers stattfinden, und Theo teilte mir mit, dass er für die Vereinigten Staaten antreten wolle.


 »Dann bist du also gebürtiger Amerikaner? Du klingst so britisch.«


 »Ich habe einen amerikanischen Vater und eine englische Mutter, war im Internat in Hampshire, dann in Oxford und schließlich in Yale«, erzählte er. »War immer schon ein Streber.«


 »Und was hast du studiert?«


 »Altphilologie in Oxford, und anschließend habe ich in Yale den Master in Psychologie gemacht. Ich hatte das Glück, für das Segelteam der Uni ausgewählt zu werden, und am Ende war ich Kapitän. War alles sehr elitär. Und du?«


 »Ich habe am Genfer Konservatorium Flöte studiert. Jetzt begreife ich manches«, meinte ich grinsend.


 »Was begreifst du?«


 »Dass du gern Leute analysierst. Und dein Erfolg als Skipper beruht mindestens zur Hälfte darauf, dass du so gut mit deiner Crew umgehen kannst. Besonders mit mir«, fügte ich, durch den Alkohol mutig geworden, hinzu. »Deine Kritik hat mir geholfen, auch wenn ich sie anfangs nicht hören wollte.«


 »Danke.« Er senkte verlegen den Blick. »In Yale konnte ich meine Liebe zum Segeln mit der Psychologie verbinden und habe meinen für manche ungewöhnlichen Führungsstil entwickelt.«


 »Haben deine Eltern deine Liebe zum Segeln gefördert?«


 »Meine Mutter schon, aber mein Vater … Sie haben sich getrennt, als ich elf war, und ein paar Jahre später folgte die ziemlich unschöne Scheidung. Danach ist Dad in die Staaten zurückgegangen. In meiner Kindheit habe ich die Ferien bei ihm verbracht, doch weil er ständig arbeitete oder unterwegs war, hat er Kindermädchen für mich eingestellt. Zu Wettbewerben in Yale hat er mich ein paarmal besucht, aber ich kann nicht behaupten, ihn besonders gut zu kennen. Ich weiß nur, was er meiner Mum angetan hat, und muss zugeben, dass das meine Meinung über ihn beeinflusst. Lassen wir das Thema. Ich würde dich gern einmal Flöte spielen hören«, sagte er und sah mir tief in die Augen, wandte den Blick jedoch schon bald wieder ab.


 Frustriert darüber, dass meine Versuche, ihn aus der Reserve zu locken, nichts fruchteten, verfiel auch ich in gereiztes Schweigen. Nachdem wir die schmutzigen Teller in die Kombüse getragen hatten, sprang ich von der Seite des Boots ins Wasser und schwamm eine Weile mit schnellen Zügen, um wieder einen klaren Kopf zu bekommen.


 »Wollen wir uns auf dem Oberdeck in die Sonne legen, bevor wir weiterfahren?«, fragte er, als ich zurück an Bord war.


 »Okay«, antwortete ich, obwohl ich spürte, dass meine helle, sommersprossige Haut schon mehr als genug UV-Strahlung ausgesetzt gewesen war. Normalerweise trug ich auf dem Wasser Sunblocker auf, aber diese weiße Ganzkörperbemalung wirkte natürlich nicht sonderlich verführerisch. Deswegen hatte ich an jenem Morgen bewusst einen weniger hohen Lichtschutzfaktor verwendet, was ich inzwischen fast bedauerte.


 Theo nahm zwei Flaschen Wasser aus der Kühlbox, bevor wir auf das komfortable Sonnendeck im Bug der Jacht gingen. Dort ließen wir uns nebeneinander auf dicken Kissen nieder, von wo aus ich immer wieder verstohlen zu ihm hinüberschaute. Mein Herz klopfte beim Anblick seines halbnackten Körpers wie wild. Wenn er nicht bald die Initiative ergriff, dachte ich, wäre ich gezwungen, mich ausgesprochen undamenhaft auf ihn zu stürzen.


 »Erzähl mir doch von deinen Schwestern und eurem Haus am Genfer See. Es klingt idyllisch«, sagte er nach einer Weile.


 »Es ist …«


 Angesichts meines vor Begierde und Alkohol vernebelten Gehirns wollte ich mich nicht in langen Ausführungen über meine komplexe Familiensituation ergehen. »Mir fallen gleich die Augen zu; kann ich das später machen?«, fragte ich und legte mich auf den Bauch.


 »Natürlich. Ally?«


 Ich spürte die leichte Berührung seiner Finger auf meinem Rücken. »Ja?« Ich drehte mich wieder um und sah ihn mit vor Erwartung trockenem Mund an.


 »Du hast einen Sonnenbrand an der Schulter.«


 »Dann geh ich wohl lieber nach unten in den Schatten.«


 »Soll ich mitkommen?«


 Ich erhob mich achselzuckend und stolperte in Richtung Achterdeck. Da ergriff er meine Hand.


 »Ally, was ist los?«


 »Nichts, warum?«


 »Du wirkst sehr … angespannt.«


 »Ha! Du auch«, erwiderte ich.


 »Tatsächlich?«


 »Ja«, antwortete ich, als er mir ins Heck hinunterfolgte, wo ich auf eine Bank im Schatten sank.


 »Das tut mir leid, Ally«, seufzte er. »Ich stelle mich nicht besonders geschickt an.«


 »Wobei?«


 »Ach, du weißt schon. Bei dem Geplänkel vorher. Ich achte und mag dich und möchte dir nicht das Gefühl geben, dass ich dich nur an Bord eingeladen habe, um mit dir schlafen zu können. Auf die Idee könntest du leicht kommen, weil du dich als einzige Frau in einer Männerwelt exponiert fühlst, und …«


 »Herrgott, Theo, das tue ich nicht!«


 »Wirklich, Ally?« Theo verdrehte ungläubig die Augen. »Ehrlich gesagt haben wir Männer alle Angst, gleich eine Klage wegen sexueller Belästigung an den Hals zu kriegen, wenn wir ein weibliches Wesen auch nur bewundernd ansehen. Das ist mir mal bei einer anderen Frau in meiner Crew passiert.«


 »Ach.« Ich tat überrascht.


 »Ja. Ich glaube, ich habe so etwas gesagt wie: ›Hi, Jo, schön, dich an Bord zu haben, jetzt kommt endlich Leben in die Bude.‹ Das hat sie mir sehr verübelt.«


 »Das hast du gesagt?«


 »Ich hab doch bloß gemeint, dass sie uns alle auf Trab hält. Sie hatte beruflich einen ausgezeichneten Ruf. Aber das hat sie irgendwie in den falschen Hals gekriegt.«


 »Keine Ahnung, warum«, bemerkte ich spöttisch.


 »Ich weiß es auch nicht.«


 »Theo, das war ein Scherz! Ich kann gut verstehen, warum sie eingeschnappt war. Du machst dir keinen Begriff, was für Kommentare wir Seglerinnen uns manchmal anhören müssen. Kein Wunder, dass sie so reagiert hat.«


 »Deswegen hatte ich ja anfangs auch so große Bedenken, dich an Bord zu nehmen. Und weil ich dich attraktiv finde.«


 »Ich bin doch das genaue Gegenteil von dem, was du erwartet hast, weißt du nicht mehr? Und du hast mir vorgeworfen, wie ein Mann sein zu wollen und meine Stärken nicht zu nutzen!«


 »Ich gebe mich geschlagen«, sagte er schmunzelnd. »Jetzt bist du hier mit mir allein, und du könntest denken …«


 »Theo! Allmählich wird’s absurd! Ich glaube, du hast hier das Problem, nicht ich!«, herrschte ich ihn an. »Du hast mich auf dein Boot eingeladen, und ich bin aus freien Stücken gekommen.«


 »Ja, das stimmt, Ally, aber …« Er schwieg kurz. »Du bedeutest mir so viel. Du musst entschuldigen, wenn ich mich wie ein Idiot benehme. Es ist lange her, dass ich … um eine Frau geworben habe. Ich möchte nichts falsch machen.«


 Ich lenkte ein. »Wie wär’s, wenn du aufhören würdest, alles zu analysieren, und dich einfach ein bisschen entspannst? Vielleicht gelingt mir das dann auch. Vergiss nicht: Ich möchte hier sein.«


 »Okay, ich versuch’s.«


 »Gut. Und jetzt«, sagte ich mit einem Blick auf meine sonnenverbrannten Oberarme, »gehe ich endgültig aus der Sonne, weil ich aussehe wie eine überreife Tomate. Wenn du möchtest, kannst du gern mitkommen.« Ich stand auf und machte mich auf den Weg zur Treppe. »Und ich verspreche dir, dich nicht wegen sexueller Belästigung zu verklagen. Möglicherweise«, fügte ich kokett hinzu, »ermutige ich dich sogar dazu.«


 Ich verschwand, belustigt über meine offene Einladung, nach unten und fragte mich, ob er sie annehmen würde. Als ich mich in meiner Kabine aufs Bett legte, fühlte ich mich plötzlich stark. Beruflich war Theo vielleicht der Boss, aber in der privaten Beziehung, die wir beide unter Umständen künftig haben würden, wollte ich gleichberechtigt sein.


 Fünf Minuten später erschien Theo verlegen an der Tür und entschuldigte sich ausführlich für sein »albernes Verhalten«. Irgendwann bat ich ihn, den Mund zu halten und zu mir ins Bett zu kommen.


 Sobald das geschafft war, lief es prima mit uns beiden. Und in den folgenden Tagen erkannten wir, dass zwischen uns nicht nur eine körperliche Anziehung existierte, sondern dass es bedeutend tiefer ging und wir die so seltene Einheit von Körper, Seele und Geist gefunden hatten.


 Wir kamen uns schnell näher, weil wir die Stärken und Schwächen des jeweils anderen bereits kannten, obwohl wir nicht viel über Letztere sprachen und uns eher auf das Positive konzentrierten. Wir brachten die Zeit damit zu, miteinander zu schlafen, Wein zu trinken und den frischen Fisch zu essen, den Theo von der Rückseite des Boots aus fing, während ich, den Kopf auf seinem Schoß, faul in einem Buch las. Unsere körperliche Begierde wurde begleitet von großer Neugier auf alles, was den anderen betraf. Allein auf dem ruhigen Meer, wo wir nur einander brauchten, hatte ich das Gefühl, aus der Zeit gefallen zu sein.


 In unserer zweiten gemeinsamen Nacht lag ich in Theos Armen unter den Sternen auf dem Sonnendeck und erzählte ihm von Pa Salt und meinen Schwestern. Wie jeder, dem ich über sie berichtete, lauschte auch Theo fasziniert der Geschichte meiner merkwürdigen, magischen Kindheit.


 »Habe ich das richtig verstanden? Dein Vater, dem deine älteste Schwester den Kosenamen ›Pa Salt‹ gegeben hat, brachte dich und fünf andere kleine Mädchen von seinen Reisen um die Welt mit nach Hause. So wie andere Leute Kühlschrankmagneten?«


 »So könnte man es ausdrücken, ja. Obwohl ich glaube, dass ich ein bisschen mehr wert bin als ein Kühlschrankmagnet.«


 »Das werden wir noch sehen«, neckte er mich und knabberte sanft an meinem Ohr. »Hat er sich allein um euch gekümmert?«


 »Nein. Wir hatten Marina, die wir ›Ma‹ nennen. Pa hat sie nach der Adoption von Maia, meiner ältesten Schwester, als Kindermädchen eingestellt. Marina ist unser Mutterersatz, und wir lieben sie heiß und innig. Sie stammt aus Frankreich, weswegen wir alle fließend Französisch sprechen, aber natürlich ist das auch eine der Nationalsprachen in der Schweiz. Weil Pa unbedingt wollte, dass wir zweisprachig aufwachsen, hat er Englisch mit uns geredet.«


 »Das hat er gut hingekriegt. Nur dein verführerischer französischer Akzent verrät mir, dass Englisch nicht deine Muttersprache ist«, sagte er und küsste mich auf die Stirn. »Hat dein Vater dir je erklärt, warum er euch alle adoptiert hat?«


 »Ich habe Ma mal gefragt. Sie meint, er sei einsam gewesen in ›Atlantis‹ und habe jede Menge Geld gehabt. Wir Mädchen haben nie nachgefragt und alles hingenommen, wie Kinder das eben tun. Wir waren eine Familie; einen Grund dafür brauchten wir nicht. Wir … sind einfach.«


 »Das klingt wie ein Märchen. Der reiche Wohltäter, der sechs Waisen adoptiert. Warum nur Mädchen?«


 »Ein Junge hätte wohl das Muster durchbrochen: Er hat uns alle nach den Plejaden, den Sieben Schwestern, benannt«, antwortete ich schmunzelnd. »Doch ehrlich gesagt wissen wir es nicht.«


 »Eigentlich heißt du als zweite Schwester also ›Alkyone‹? Hört sich viel pompöser an als ›Al‹«, meinte er.


 »Ja, aber niemand sagt so zu mir, außer Ma, wenn sie sauer auf mich ist«, gestand ich und verzog das Gesicht. »Und gewöhn du dir das ja nicht an!«


 »Ich liebe diesen Namen, er passt zu dir. Wir verbringen sozusagen gerade unsere alkyonischen Tage miteinander. Warum seid ihr nur zu sechst, wenn es doch der Mythologie nach sieben Schwestern sein müssten?«


 »Keine Ahnung. Die letzte, deren Name ›Merope‹ gewesen wäre, wenn Pa sie gebracht hätte, ist nie aufgetaucht«, erklärte ich.


 »Schade.«


 »Ja, aber wenn ich bedenke, was für ein Albtraum meine sechste Schwester Elektra war, als sie damals nach ›Atlantis‹ kam, hätte es vermutlich keinen von uns gefreut, wenn noch ein schreiendes Baby in unsere Familie integriert worden wäre.«


 »›Elektra‹?«, fragte Theo verwundert. »Etwa das Supermodel?«


 »Genau die«, sagte ich vorsichtig. Ich erwähnte nur selten, dass Elektra und ich aus ein und derselben Familie stammten, weil ich mir Fragen über die Person mit einem der meistfotografierten Gesichter der Welt ersparen wollte.


 »So, so. Und deine anderen Schwestern?«, erkundigte er sich, und ich war froh, dass er nicht nachhakte.


 »Maia ist meine große Schwester, die älteste von uns. Sie arbeitet als Übersetzerin und hat die gleiche Begabung für Sprachen wie Pa. Ich weiß gar nicht, wie viele sie spricht. Wenn du Elektra schön findest, solltest du erst mal Maia sehen! Anders als ich mit meinen roten Haaren und Sommersprossen wirkt sie mit ihrer tollen braunen Haut und den dunklen Haaren wie eine Latina. Aber ihre Persönlichkeit ist völlig anders. Sie lebt zu Hause in ›Atlantis‹ fast wie eine Einsiedlerin und will angeblich dort sein, um sich um Pa Salt kümmern zu können. Wir anderen glauben, dass sie sich dort verkriecht. Wovor …«, ich seufzte, »… kann ich dir allerdings nicht sagen. Vermutlich ist an der Uni etwas mit ihr passiert. Danach hat sie sich komplett verändert. Als Kind habe ich sie verehrt, und das tue ich immer noch irgendwie, obwohl ich das Gefühl habe, in den letzten Jahren von ihrem Leben ausgeschlossen worden zu sein. Zwar hat sie das bei allen gemacht, aber wir waren uns früher besonders nahe.«


 »Wenn man sich nach innen orientiert, neigt man dazu, das Äußere zu vernachlässigen«, murmelte Theo.


 »Wie tiefsinnig.« Ich stieß ihm schmunzelnd in die Rippen. »Ja, so könnte man es ausdrücken.«


 »Und deine nächste Schwester?«


 »Sie heißt Star und ist drei Jahre jünger als ich. Meine beiden mittleren Schwestern treten immer gemeinsam auf. Pa hat CeCe, meine vierte Schwester, nur drei Monate nach Star mit nach Hause gebracht, und seitdem kleben sie aneinander. Nach der Uni waren sie beide in Europa und im Fernen Osten unterwegs. Jetzt scheinen sie sich in London niederlassen zu wollen, damit CeCe einen Kunstkurs besuchen kann. Wenn du wissen möchtest, wie Star als Mensch ist oder welche Begabungen und Wünsche sie hat, kann ich dir das nicht beantworten, weil CeCe sie so vollkommen beherrscht. Sie selbst spricht nicht viel und überlässt das meist CeCe. CeCe ist wie Elektra eine sehr starke Persönlichkeit. Wie nicht anders zu erwarten, gibt es zwischen den beiden Spannungen. Elektra ist so aufgeladen, wie ihr Name vermuten lässt, aber in ihrem tiefsten Innern sehr verletzlich, nehme ich an.«


 »Deine Schwestern würden ausgezeichnete psychologische Fallstudien abgeben, so viel steht fest«, bemerkte Theo. »Und die nächste?«


 »Tiggy, die ist einfach nur lieb. Sie hat Biologie studiert und eine Weile am Servion Zoo in der Forschung gearbeitet, bevor sie in die schottischen Highlands gegangen ist, um in einem Rotwildreservat zu arbeiten. Mit ihren esoterischen Ansichten wirkt sie …«, ich suchte nach dem richtigen Wort, »… ätherisch und scheint irgendwo zwischen Himmel und Erde zu schweben. Leider haben wir sie früher alle gehänselt, wenn sie behauptete, sie habe Stimmen gehört oder einen Engel in dem Baum im Garten gesehen.«


 »Und du glaubst nicht an so etwas?«


 »Ich stehe mit beiden Beinen fest auf der Erde. Oder besser gesagt, auf dem Wasser«, korrigierte ich mich schmunzelnd. »Ich bin von Natur aus pragmatisch, weswegen meine Schwestern mich vermutlich als Anführerin unserer kleinen Truppe sehen. Das heißt jedoch nicht, dass ich keine Achtung vor dem habe, was ich nicht weiß oder verstehe. Und du?«


 »Obwohl ich niemals einem Engel begegnet bin wie deine Schwester, habe ich seit jeher das Gefühl, beschützt zu sein. Besonders beim Segeln. Dabei habe ich schon eine ganze Reihe heikler Situationen erlebt und bin – toi, toi, toi! – bis jetzt immer ohne einen Kratzer davongekommen. Vielleicht steht Poseidon mir bei, um im Bild zu bleiben.«


 »Hoffentlich bleibt das noch lange so«, murmelte ich.


 »Erzähl mir noch von deinem unglaublichen Vater.« Theo strich mir zärtlich über die Haare. »Wie verdient er sich seinen Lebensunterhalt?«


 »Ehrlich gesagt wissen wir das nicht so genau. Egal wie: Er war erfolgreich. Seine Jacht, die Titan, ist eine Benetti.« Darunter konnte sich Theo etwas vorstellen.


 »Wow! Dagegen ist meine Neptun ja ein Kinderschlauchboot. Mit euren Palästen zu Lande und zur See«, neckte Theo mich, »scheinst du mir eine richtige Prinzessin zu sein.«


 »Ja, wir leben in der Tat nicht schlecht, aber Pa war wichtig, dass wir alle unser eigenes Geld verdienen. Als Erwachsene haben wir außer für unsere Bildung nie für irgendetwas Blankoschecks erhalten.«


 »Vernünftig. Stehst du ihm nahe?«


 »Ja, sogar sehr. Er ist alles für mich und die anderen. Wahrscheinlich glaubt jede von uns, ein besonderes Verhältnis zu ihm zu haben, aber weil wir beide so gern segeln, habe ich in meiner Kindheit und Jugend viel Zeit mit ihm allein verbracht. Er ist der freundlichste und klügste Mensch, den ich kenne.«


 »Du bist also Papas Liebling. Ich scheine mich mit einem großen Vorbild messen zu müssen«, bemerkte Theo und begann, meinen Nacken zu liebkosen.


 »Genug von mir, ich möchte auch etwas über dich erfahren«, sagte ich.


 »Später, Ally, später … Du hast ja keine Ahnung, welche Wirkung dein hinreißender französischer Akzent auf mich hat. Ich könnte dir die ganze Nacht lauschen.« Theo stützte sich auf einen Ellbogen, um mich auf den Mund zu küssen, und dann hörten wir auf zu reden.

 


 
 III


 Am folgenden Morgen, wir hatten soeben beschlossen, nach Mykonos zu fahren, um unsere Vorräte aufzufüllen, rief Theo mich vom oberen Sonnendeck zu sich auf die Kommandobrücke.


 »Rate mal«, sagte er mit einem selbstgefälligen Grinsen.


 »Was ist?«


 »Ich hab mich gerade über Funk mit Andy, einem Segelfreund, unterhalten, der mit seinem Katamaran hier in der Gegend ist. Er schlägt vor, dass wir uns später in einer Bucht vor Delos auf einen Drink treffen, und er hat erwähnt, dass eine Superjacht mit dem hübschen Namen Titan direkt neben der seinen vor Anker liegt, weswegen ich ihn gar nicht verfehlen kann.«


 »Die Titan?«, rief ich aus. »Bist du sicher?«


 »Andy sagt, es ist eine Benetti, und ich kann mir nicht vorstellen, dass es noch eine solche Jacht gleichen Namens gibt. Außerdem hat er erzählt, dass ein weiterer schwimmender Palast sich ihm nähert. Weil er allmählich klaustrophobische Gefühle kriegt, ist er in eine andere Bucht weitergesegelt. Wollen wir auf ein Tässchen Tee bei deinem Dad vorbeischauen, bevor wir Andy besuchen?«, fragte er mich.


 »Mir fehlen die Worte«, erklärte ich. »Pa hat mir nichts davon gesagt, dass er vorhat hierherzukommen, obwohl ich natürlich weiß, dass die Ägais sein bevorzugtes Segelrevier ist.«


 »Wahrscheinlich ahnt er nicht, dass du in der Gegend bist. Sobald wir nahe genug heran sind, kannst du dich ja mit dem Fernglas vergewissern, ob es sich wirklich um die Jacht deines Vaters handelt, und dann sagen wir dem Skipper Bescheid, dass wir kommen wollen. Es wäre ziemlich peinlich, wenn es nicht die Jacht deines Vaters ist und wir irgendeinen russischen Oligarchen mit einem Schiff voller Wodka und Partynutten stören. Dein Vater vermietet die Titan doch nicht an Fremde, oder?«


 »Nein.«


 »Gut, Liebste, dann nimm mal den Feldstecher und geh nach oben, während dein treuer Käptn sich ans Steuer verfügt. Gib mir durchs Fenster ein Zeichen, wenn du die Titan siehst, dann funke ich, dass wir uns nähern.«


 Während ich oben angespannt darauf wartete, dass die Titan am Horizont auftauchte, malte ich mir aus, wie es werden würde, wenn der Mann, den ich am meisten liebte, den Mann kennenlernte, den ich mit jedem Tag mehr zu lieben lernte. Ich überlegte, ob Pa jemals einen meiner früheren Freunde kennengelernt hatte. Möglicherweise hatte ich ihm einmal einen aus meiner Zeit am Konservatorium in Genf vorgestellt, aber mehr war in dieser Hinsicht nicht passiert. Letztlich hatte es bisher auch nie eine wirklich wichtige Person in meinem Leben gegeben, die ich Pa oder meiner Familie präsentieren wollte.


 Bis jetzt …


 Zwanzig Minuten später kamen die Umrisse einer Jacht in Sicht. Ja, das war eindeutig die Titan. Ich drehte mich um, klopfte gegen das Glasfenster der Kommandobrücke hinter mir und gab Theo das vereinbarte Zeichen. Er nickte und nahm das Funkgerät in die Hand.


 Ich ging hinunter in die Kabine, bändigte meine vom Wind zerzausten Haare zu einem ordentlichen Pferdeschwanz und schlüpfte in T-Shirt und Shorts, aufgeregt darüber, dass ich endlich einmal den Spieß umdrehen und meinen Vater überraschen konnte. Wieder oben auf der Brücke, fragte ich Theo, ob Hans, der Skipper meines Vaters, seinen Funkspruch schon erwidert habe.


 »Nein. Ich habe sie gerade noch mal angefunkt. Wenn wir keine Antwort erhalten, werden wir wohl unangekündigt auftauchen müssen.« Theo nahm das Fernglas und richtete es auf das Schiff neben der Titan. »Ich kenne den Eigentümer der anderen Superjacht, die Andy erwähnt hat, persönlich. Sie heißt Olympus und gehört dem Tycoon Kreeg Eszu, dem Inhaber von Lightning Communications, einem Unternehmen, das einige der Boote gesponsert hat, auf denen ich Kapitän war.«


 »Tatsächlich?«, fragte ich fasziniert. Kreeg Eszu war auf seine Art genauso berühmt wie Elektra. »Wie ist er so?«


 »Ich bin nicht recht warm mit ihm geworden. Einmal, als ich beim Essen neben ihm saß, hat er den ganzen Abend nur über sich und seine Erfolge geredet. Und sein Sohn Zed ist noch schlimmer – ein verwöhnter reicher Bengel, der glaubt, dass er sich bei dem Vater alles erlauben kann.«


 Ich spitzte die Ohren, weil ich den Namen Zed Eszu nicht zum ersten Mal aus dem Mund von jemandem hörte, der mir nahestand. »Ist er wirklich so übel?«


 »Ja. Eine Freundin von mir hat sich mit ihm eingelassen, und er hat sie behandelt wie Dreck. Aber lassen wir das Thema …« Theo hob den Feldstecher wieder an die Augen. »Ich glaube, wir sollten noch mal versuchen, die Titan per Funk zu erreichen. Sieht aus, als würde sie sich in Bewegung setzen. Machst du das, Ally? Deine Stimme erkennen sie vielleicht.«


 Als ich tat, wie geheißen, ohne eine Antwort zu erhalten, sah ich, dass die Jacht sich schneller werdend von uns entfernte.


 »Sollen wir ihnen folgen?«, fragte Theo.


 »Ich hole mein Handy und rufe Pa direkt an«, antwortete ich.


 »Dann lege ich einen Zahn zu. Sie sind mit ziemlicher Sicherheit schon zu weit weg, aber ich habe noch nie versucht, eine Superjacht einzuholen, und das könnte mir Spaß machen«, scherzte er.


 Ich überließ es ihm, Katz und Maus mit Pas Jacht zu spielen, und ging hinunter in die Kabine, wo ich mich am Türrahmen festhalten musste, als er abrupt beschleunigte. Dann kramte ich das Handy aus meinem Rucksack, schaltete es ein und wartete ungeduldig darauf, dass das Display zum Leben erwachte. Doch es regte sich nicht. Erst da merkte ich, dass der Akku leer war. Also holte ich das Ladegerät und einen amerikanischen Adapter, der in die Steckdose beim Bett passte, aus dem Rucksack, steckte beides ein und betete, dass das Handy schon bald wieder benutzbar wäre.


 Als ich zu Theo auf die Kommandobrücke zurückkehrte, hatte dieser die Geschwindigkeit gedrosselt.


 »Nicht einmal mit Vollgas haben wir eine Chance, deinen Vater einzuholen. Die Titan ist einfach zu schnell. Hast du ihn erreicht?«


 »Nein, mein Handy lädt gerade auf.«


 »Hier, nimm meins.«


 Theo reichte mir sein Handy, und ich gab Pa Salts Nummer ein. Sofort meldete sich die Mailbox. Ich hinterließ meinem Vater eine Nachricht, erklärte ihm die Situation und bat ihn, mich so schnell wie möglich zurückzurufen.


 »Sieht fast so aus, als würde dein Vater vor dir fliehen«, neckte Theo mich. »Vielleicht will er seine Ruhe haben. Ich frage Andy jetzt über Funk, wo er ist, dann fahren wir direkt zu ihm.«


 Offenbar war mir die Verwirrung vom Gesicht abzulesen, denn Theo nahm mich in die Arme und drückte mich an sich.


 »Das war ein Scherz, Schatz. Gut möglich, dass niemand auf der Titan die Funksprüche gehört hat. Mir ist das auch schon passiert. Du hättest ihn gleich über Handy zu erreichen versuchen sollen.«


 »Ja«, pflichtete ich ihm bei. Doch während wir in gemächlichem Tempo in Richtung Delos fuhren, um uns mit Theos Freund zu treffen, erinnerte ich mich an die vielen Stunden mit Pa auf dem Boot, in denen er darauf bestanden hatte, dass das Funkgerät stets auf Empfang blieb. Sein Skipper Hans hatte immer ein Auge auf eventuelle Nachrichten für die Titan gehabt.


 Im Nachhinein erinnerte ich mich nun, wie unruhig ich den Rest jenes Nachmittags auf dem Weg nach Delos gewesen war. Vielleicht hatte ich gerade einen Vorgeschmack dessen bekommen, was mir noch bevorstand.


 Am folgenden Morgen wachte ich in Theos Armen in der wunderschönen, menschenleeren Bucht einer der Makares-Inseln auf, mit dem traurigen Gedanken, dass wir später am Nachmittag nach Naxos zurückkehren würden. Theo hatte bereits über seine Pläne für die Vorbereitung auf das Rennen gesprochen, das wenige Tage später beginnen würde, und so schien unsere glückliche Zeit zumindest fürs Erste vorüber zu sein.


 Als ich, nackt auf dem Sonnendeck neben ihm, aus meinen Träumereien erwachte, musste ich mich zwingen, mich auf Dinge zu konzentrieren, die nichts mit Theo und mir zu tun hatten. Nach einer Weile stand ich auf, um mein Handy, das sich seit dem Vortag auflud, zu holen.


 »Wo willst du hin?« Theo hielt mich fest.


 »Mein Handy holen. Ich möchte die Nachrichten auf der Mailbox anhören.«


 »Mach schnell, ja?«


 Als ich zurückkam, zog er mich zu sich herunter und bat mich, das Handy noch einmal wegzulegen. Erst eine volle Stunde später schaltete ich es endlich ein.


 Mir war klar gewesen, dass sich Botschaften von Freunden und Verwandten darauf befinden würden. Doch als ich Theos Hand vorsichtig von meinem Bauch schob, um ihn nicht zu wecken, merkte ich, dass ungewöhnlich viele SMS sowie etliche Mailboxnachrichten eingegangen waren.


 Die SMS stammten samt und sonders von meinen Schwestern.


 Ally, bitte ruf so schnell wie möglich zurück. Maia.


 Ally, ich bin’s, CeCe. Wir versuchen alle, dich zu erreichen. Rufst du bitte sofort Ma oder eine von uns an?


 Liebe Ally, ich bin’s, Tiggy. Wir wissen nicht, wo du bist, aber wir müssen mit dir reden.


 Elektras SMS ließ mich in Panik geraten:


 Ally, ist das nicht schrecklich? Bin gerade im Flugzeug von LA nach Hause.


 Ich stand auf und trat an den Bug der Jacht. Es lag auf der Hand, dass etwas Schreckliches passiert war. Mit zitternden Fingern wählte ich die Nummer meiner Mailbox, um zu erfahren, warum meine Schwestern mich mit Nachrichten bombardiert hatten.


 Als ich sie abhörte, wurde mir der Grund klar.


 »Hallo, hier ist noch mal CeCe. Alle andern scheinen Angst zu haben, es dir zu sagen: Du musst sofort nach Hause kommen. Ally, tut mir leid, dass ich die schlimme Botschaft überbringe, aber Pa Salt ist gestorben. Sorry … sorry … Bitte ruf so schnell wie möglich an.«


 Offenbar hatte CeCe geglaubt, das Gespräch beendet zu haben, denn ich hörte lautes Schluchzen, bevor der Piepston die nächste Nachricht ankündigte.


 Erst tags zuvor hatte ich die Titan durchs Fernglas gesehen. Das muss ein Irrtum sein, tröstete ich mich, doch dann hörte ich die nächste Nachricht von meiner Ersatzmutter Marina, die mich ebenfalls bat, mich so schnell wie möglich mit ihr in Verbindung zu setzen, und ähnliche Botschaften von Maia, Tiggy und Elektra …


 »O nein …«


 Als ich mich an der Reling festhielt, glitt mir das Handy aus der Hand und landete mit einem dumpfen Geräusch auf dem Deck. Da ich fürchtete, ohnmächtig zu werden, beugte ich den Kopf nach vorn. Schwer atmend sank ich auf den Boden und vergrub das Gesicht in den Händen.


 »Das kann nicht wahr sein, das kann einfach nicht wahr sein …«, stöhnte ich.


 »Schatz, was ist denn?« Theo trat, noch immer nackt, zu mir, ging neben mir in die Hocke und hob mein Kinn mit einem Finger an. »Was ist passiert?«


 Ich deutete auf das Handy, das mir aus der Hand geglitten war.


 »Schlechte Nachrichten?«, fragte er und nahm es mit besorgter Miene auf.


 Ich nickte.


 »Ally, du siehst aus, als wärst du einem Gespenst begegnet. Wir gehen in den Schatten, und dann trinkst du erst mal ein Glas Wasser.«


 Mein Handy nach wie vor in der Hand, trug er mich fast vom Deck auf die lederbezogene Bank im Innern. Würde er mich immer nur in Krisensituationen erleben?, fragte ich mich.


 Theo schlüpfte hastig in Shorts, reichte mir eines seiner T-Shirts und half mir hinein, bevor er mir einen großen Brandy und ein Glas Wasser brachte. Meine Finger zitterten so sehr, dass ich ihn bitten musste, die Nummer meiner Mailbox für mich zu wählen, damit ich die anderen Nachrichten abhören konnte. Als ich an dem Brandy nippte, verschluckte ich mich, doch immerhin wärmte er meinen Magen und half mir, ruhiger zu werden.


 »Hier.« Er gab mir das Handy, und ich lauschte noch einmal den Nachrichten von CeCe und den anderen, darunter drei von Maia und eine von Marina, dann erklang die mir unbekannte Stimme von Georg Hoffman, von dem ich nur wusste, dass er Pas Anwalt war. Anschließend folgten fünf stumme Anrufe. Vermutlich hatte die Person am anderen Ende der Leitung nicht die richtigen Worte gefunden und aufgelegt, ohne etwas zu sagen.


 Ich schob mein Handy auf den Sitz neben mir.


 »Pa Salt ist tot«, flüsterte ich.


 »O Gott! Wie?«


 »Ich weiß es nicht.«


 »Bist du dir ganz sicher?«


 »Ja! CeCe war die Einzige, die den Mut hatte, es tatsächlich zu sagen. Ich begreife immer noch nicht, wie das möglich ist … Wir haben Pas Jacht doch erst gestern gesehen.«


 »Ich fürchte, dafür habe ich auch keine Erklärung, Schatz. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn du gleich zu Hause anrufst«, schlug er vor und reichte mir das Handy.


 »Ich kann nicht.«


 »Das verstehe ich. Soll ich es machen? Wenn du mir die Nummer gibst …«


 »NEIN!«, herrschte ich ihn an. »Nein, ich muss nach Hause. Sofort!« Ich sprang auf.


 »Ich gehe ins Internet und hänge mich ans Telefon. Bin gleich wieder da.«


 Theo entfernte sich in Richtung Brücke, während ich wieder auf die Bank sank.


 Mein Vater … Pa Salt … tot?! Lächerlich! Er war unverwundbar, allmächtig, am Leben ...


 »Bitte nein!« Plötzlich waren meine Hände und Füße kalt, als wäre ich in den verschneiten Alpen, nicht auf einem Boot in der sonnigen Ägäis.


 »Okay«, sagte Theo, als er zu mir zurückkehrte. »Den Flug um zwei Uhr vierzig von Naxos nach Athen erwischst du nicht mehr, also müssen wir mit dem Boot hin. Gleich morgen früh gibt’s einen Flug von Athen nach Genf. Ich habe dir einen Platz gebucht, weil nicht mehr viele frei waren.«


 »Dann kann ich heute nicht mehr nach Hause?«


 »Ally, es ist schon halb zwei. Mit dem Boot dauert es eine ganze Weile nach Athen, und dann musst du noch nach Genf fliegen. Schätze, wenn wir die gesamte Strecke in Höchstgeschwindigkeit fahren und in Naxos tanken, schaffen wir’s heute bis Sonnenuntergang nach Athen. Allerdings ist mir nicht wohl bei dem Gedanken, das Boot in der Dunkelheit in einen großen Hafen wie Piräus zu lenken.«


 »Klar.« Wie sollte ich nur die endlosen Stunden überstehen?


 »Gut, dann mache ich uns startklar«, sagte Theo. »Möchtest du bei mir sitzen?«


 »Später.«


 Fünf Minuten darauf, als ich den metallischen Klang der Hydraulik vernahm, mittels derer der Anker gehoben wurde, und das leise Brummen des Motors, erhob ich mich und ging zum Heck, wo ich mich auf die Reling stützte. So beobachtete ich, wie wir uns von der Insel entfernten, die ich noch am Abend zuvor für das Paradies gehalten hatte und die von nun an auf ewig der Ort sein würde, an dem ich vom Tod meines Vaters erfahren hatte. Und mich überkamen Schuldgefühle, denn in den letzten Tagen war ich vollkommen egoistisch gewesen, hatte nur an mich und mein Glück mit Theo gedacht.


 Während ich in Theos Armen gelegen hatte, war mein Vater gestorben. Wie sollte ich mir das jemals verzeihen?


 Theo hielt Wort; wir erreichten den Athener Hafen Piräus bei Sonnenuntergang. Während der quälend langen Fahrt ruhte mein Kopf auf der Kommandobrücke in seinem Schoß, sodass er mir beim Lenken über die Haare streichen konnte. Später, als wir vor Anker gegangen waren, kochte Theo in der Kombüse Pasta, mit der er mich fütterte wie ein kleines Kind.


 »Kommst du runter, schlafen?«, fragte er mich, und ich sah, wie erschöpft er von der Konzentration der vergangenen Stunden war. »Wir müssen heute Nacht um vier aufstehen, damit du den Flieger erreichst.«


 Ich nickte, weil mir klar war, dass er mit mir aufbleiben würde, wenn ich mich weigerte, ins Bett zu gehen. Also ließ ich mich, innerlich auf eine lange, schlaflose Nacht vorbereitet, von Theo in die Kajüte bringen, wo er mir ins Bett half und seine Arme um mich legte.


 »Falls dir das ein Trost ist, Ally: Ich liebe dich. Das glaube ich inzwischen nicht mehr, ich weiß es.«


 Zum ersten Mal seit dem Erhalt der schrecklichen Nachricht spürte ich, wie meine Augen feucht wurden.


 »Und ich schwöre dir, dass ich dich damit nicht nur trösten möchte. Das wollte ich dir heute Abend sowieso sagen.«


 »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich.


 »Wirklich?«


 »Ja.«


 »Das freut mich mehr, als wenn ich das diesjährige Fastnet Race gewonnen hätte. Und jetzt versuch zu schlafen.«


 Zu meiner Überraschung gelang mir das nach Theos Liebesgeständnis sogar.


 Am folgenden Morgen, als das Taxi sich durch den bereits bei Sonnenaufgang dichten Athener Verkehr quälte, merkte ich, wie Theo verstohlen auf seine Uhr sah. Sonst war ich immer diejenige, die die Zeit für andere im Auge behielt, nun war ich froh, dass er das für mich übernahm.


 Ich kam vierzig Minuten vor Abflug am Schalter an, gerade, als er geschlossen werden sollte.


 »Ally, Schatz, bist du sicher, dass du zurechtkommst?«, fragte Theo stirnrunzelnd. »Und dass ich dich nicht nach Genf begleiten soll?«


 »Ja.«


 »Bitte sag Bescheid, wenn ich irgendetwas tun kann.«


 Am Ende der Schlange vor den Sicherheitskontrollen wandte ich mich Theo zu. »Danke für alles. Du hast mir sehr geholfen.«


 »Keine Ursache, Ally, und …«, er zog mich noch einmal mit aller Kraft zu sich heran, »… vergiss nicht, dass ich dich liebe.«


 »Versprochen«, flüsterte ich mit einem matten Lächeln.


 »Falls du moralische Unterstützung brauchst: Ruf an oder schick mir eine SMS.«


 »Wird gemacht.«


 »Übrigens …«, sagte er, als er sich von mir löste, »… könnte ich es unter den gegebenen Umständen nur zu gut verstehen, wenn du nicht bei der Regatta mitmachst.«


 »Ich gebe dir so bald wie möglich Bescheid.«


 »Ohne dich werden wir verlieren.« Er grinste. »Du bist die Stütze der Crew. Auf Wiedersehen, Liebes.«


 »Auf Wiedersehen.«


 Ich reihte mich in die Schlange ein und wurde von ihr geschluckt. Bevor ich meinen Rucksack in eine der Schalen zum Durchleuchten legte, blickte ich mich zu ihm um.


 Er war noch da.


 »Ich liebe dich«, formten seine Lippen, dann entfernte er sich mit einer Kusshand und einem Winken.


 Während ich in der Abflughalle wartete und der surreale Kokon der Liebe zerplatzte, der mich die letzten Tage umfangen hatte, wurde mir flau im Magen ob der Dinge, die mich erwarteten. Ich nahm mein Handy aus der Tasche und wählte die Nummer von Christian, dem jungen Skipper unseres Motorboots, der mich von Genf über den See zu meinem Elternhaus bringen würde. Ich hinterließ ihm eine Nachricht, in der ich ihn bat, mich um zehn Uhr von der Anlegestelle abzuholen und Ma und meine Schwestern nicht über mein Eintreffen zu informieren, weil ich mich selbst mit ihnen in Verbindung setzen wollte.


 Doch an Bord stellte ich fest, dass ich das nicht konnte. Die Aussicht, einige Stunden allein zu sein, nachdem eine meiner Schwestern mir telefonisch das Schreckliche bestätigt hatte, hinderte mich daran. Dann rollte das Flugzeug auf die Startbahn, und als wir abhoben und in den Sonnenaufgang über Athen flogen, schmiegte ich meine heiße Wange an das kühle Fenster. Um mich abzulenken, blätterte ich im International Herald Tribune, den mir die Flugbegleiterin gab. Gerade wollte ich die Zeitung wieder weglegen, als mein Blick auf die Schlagzeile fiel:


 »MILLIARDÄRSLEICHE AN GRIECHISCHER INSEL ANGESCHWEMMT.«


 Darunter befanden sich das Foto eines mir irgendwie bekannten Gesichts und die Bildunterschrift.


 »Kreeg Eszu tot an Strand in der Ägäis aufgefunden.«


 Ich starrte den Text schockiert an. Theo hatte mir gesagt, Kreeg Eszus Jacht, die Olympus, habe in der Bucht vor Delos neben der von Pa Salt geankert …


 Die Zeitung glitt mir aus der Hand. Nun begriff ich überhaupt nichts mehr …


 Fast drei Stunden später, beim Landeanflug auf den Genfer Flughafen, schlug mein Herz so schnell, dass ich fast keine Luft mehr bekam. Ich war auf dem Weg nach Hause, worauf ich mich sonst immer freute, weil mich in unserer magischen Welt der Mensch, den ich am meisten liebte, mit offenen Armen erwartete. Doch diesmal und auch später, das wusste ich, würde er nicht da sein, um mich zu begrüßen.

 


 
 IV


 »Möchten Sie das Steuer übernehmen, Mademoiselle Ally?« Christian deutete auf den Platz, an dem ich normalerweise saß, wenn wir über das ruhige Wasser des Genfer Sees brausten.


 »Heute nicht, Christian«, antwortete ich, und er nickte ernst, was mir bestätigte, dass kein Irrtum vorlag. Er ließ den Motor an, während ich mit hängenden Schultern auf einen der Sitze im hinteren Teil des Boots sank. Dabei erinnerte ich mich daran, wie ich als kleines Mädchen auf Pa Salts Schoß zum ersten Mal das Steuer übernommen hatte. Während ich, nur noch wenige Minuten von der Konfrontation mit der Realität entfernt, mit schlechtem Gewissen darüber, dass ich die Botschaften von Ma und meinen Schwestern nicht abgehört und später nicht auf sie reagiert hatte, den Blick schweifen ließ, haderte ich mit meinem Schicksal. Wie nur, fragte ich mich, hatten die Götter mich vom Gipfel der Lebensfreude in ein so tiefes Tal der Tränen stürzen lassen können?


 Vom See aus wirkten die tadellos gestutzten Hecken, die das Haus vor neugierigen Blicken schützten, wie immer. Bestimmt, versuchte ich mir einzureden, während Christian das Motorboot zur Anlegestelle lenkte und ich herauskletterte und es vertäute, handelte es sich doch um einen Irrtum. Gleich würde Pa herbeieilen, um mich zu begrüßen, er musste einfach da sein …


 Wenig später sah ich CeCe und Star über den Rasen auf mich zukommen. Dann tauchte Tiggy auf, die etwas ins Haus rief, während sie ihren beiden älteren Schwestern nachhastete. Als ich ihre Mienen wahrnahm, bekam ich vor Angst weiche Knie.


 Ally, redete ich mir zu, du bist die Anführerin, reiß dich zusammen …


 »Ally! O Ally, wir sind ja so froh, dass du da bist!« Tiggy, die mich als Erste erreichte, schlang die Arme um mich und drückte mich fest an sich. »Wir warten schon seit Tagen auf dich!«


 Dann folgten CeCe und ihr Schatten Star, die mich wie Tiggy umarmte.


 Nach einer Weile löste ich mich von ihnen und bemerkte die Tränen in den Augen meiner Schwestern. Wortlos gingen wir hinauf zum Haus.


 Beim Anblick von »Atlantis« wurde mir mein Verlust noch bewusster. Pa Salt hatte es unser privates Königreich genannt. Es stammte aus dem 18. Jahrhundert und sah mit seinen vier Türmen und den rosafarbenen Mauern aus wie ein Märchenschloss. Auf dieser abgeschiedenen Halbinsel mit ihren prächtigen Gärten hatte ich mich immer wie in einem sicheren Kokon gefühlt – doch ohne Pa Salt wirkte alles leer und einsam.


 Als wir die Terrasse erreichten, trat meine älteste Schwester Maia mit schmerzverzerrtem Gesicht aus dem Pavillon neben dem Hauptgebäude.


 »Ally!«, rief sie erleichtert und eilte mir entgegen, um mich zu umarmen.


 »Maia«, sagte ich, »ist das nicht schrecklich?«


 »Ja. Wie hast du’s erfahren? Wir versuchen dich seit zwei Tagen zu erreichen.«


 »Gehen wir doch rein«, schlug ich vor. »Dann erklär ich euch alles.«


 Während meine anderen Schwestern sich auf dem Weg ins Haus um mich scharten, blieb Maia zurück. Obwohl sie die Älteste war, an die sich alle wandten, wenn sie ein emotionales Problem hatten, übernahm ich innerhalb der Gruppe immer die Kontrolle. Die überließ sie mir auch jetzt.


 Ma, die uns im Eingangsbereich erwartete, umarmte mich schweigend und scheuchte uns anschließend in die Küche.


 Während unsere Haushälterin Claudia eine große Kanne Kaffee kochte, betrat Elektra den Raum, deren lange, dunkle Glieder auch in Shorts und T-Shirt natürlich elegant wirkten.


 »Ally.« Als sie mich mit leiser Stimme begrüßte, fiel mir auf, wie müde sie aussah, als hätte jemand das Feuer in ihren bernsteinfarbenen Augen verlöschen lassen. Sie umarmte mich kurz und drückte meine Schulter.


 Beim Anblick meiner Schwestern dachte ich, wie selten wir noch beieinander waren. Und als mir der Anlass bewusst wurde, schnürte es mir die Kehle zu. Bevor ich fragte, was mit Pa Salt geschehen war, musste ich ihnen berichten, wo ich gewesen war, was ich beobachtet und warum es so lange gedauert hatte, bis ich nach Hause gekommen war.


 Ich holte tief Luft. »Ich erzähl euch jetzt, was passiert ist. Ehrlich gesagt bin ich immer noch ein bisschen durcheinander.« Als wir alle am Tisch Platz nahmen, blieb Ma an der Seite stehen. Ich deutete auf einen Stuhl. »Ma, du solltest das auch hören. Vielleicht weißt du eine Erklärung.«


 Ma setzte sich.


 »Ich hab grade in der Ägäis für die bevorstehende Zykladenregatta trainiert, als ein Segelfreund mich für ein paar Tage auf seine Motorjacht eingeladen hat. Es war fantastisches Wetter und toll, zur Abwechslung mal auf dem Wasser entspannen zu können.«


 »Wem gehört das Boot?«, erkundigte sich Elektra.


 »Hab ich doch gerade gesagt: einem Freund«, antwortete ich ausweichend. Natürlich würde ich meinen Schwestern irgendwann von Theo erzählen, doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt dafür. »Jedenfalls waren wir da vor ein paar Tagen, als ein Funkspruch von einem anderen Segler reinkam, dass die Titan vor Delos vor Anker liegt …«


 Nach einem Schluck Kaffee schilderte ich, wie unsere Funksprüche unbeantwortet geblieben waren und wie verblüfft ich gewesen war, als Pa Salts Jacht sich von uns entfernt hatte. Alle lauschten mir aufmerksam, und Ma und Maia wechselten einen traurigen Blick. Schließlich holte ich tief Luft und erklärte ihnen, ich habe aufgrund des schlechten Handyempfangs in der Gegend ihre Nachrichten erst tags zuvor erhalten. Ich hasste mich dafür, dass ich sie anlog, konnte ihnen aber einfach nicht gestehen, warum ich mein Handy ausgeschaltet hatte. Auch die Olympus, die andere Jacht, die Theo und ich in der Bucht gesehen hatten, erwähnte ich nicht.


 »Kann mir mal jemand erklären«, bat ich sie, »was los war? Was Pa Salts Jacht in Griechenland verloren hatte, wenn er doch schon … tot war?«


 Alle wandten sich Maia zu. »Ally, Pa Salt hatte vor drei Tagen einen Herzinfarkt. Jede Hilfe kam zu spät.«


 Aus dem Mund meiner ältesten Schwester zu hören, wie er gestorben war, machte die Sache noch endgültiger. Während ich versuchte, die Tränen zu unterdrücken, fuhr sie fort: »Sein Leichnam wurde auf die Titan geflogen und dann auf hohe See gebracht. Er wollte im Meer zur letzten Ruhe gebettet werden und uns nicht damit belasten.«


 »Gütiger Himmel«, flüsterte ich. »Es könnte also gut sein, dass ich in seine Seebestattung hineingeplatzt bin. Kein Wunder, dass die Jacht Reißaus genommen hat. Ich …«


 Ich konnte nicht mehr länger so tun, als wäre ich stark und ruhig, stützte den Kopf in die Hände und atmete tief durch, um meine aufsteigende Panik zu bekämpfen. Sofort scharten sich meine Schwestern um mich und trösteten mich. Da ich es nicht gewöhnt war, ihnen gegenüber Gefühle zu zeigen, entschuldigte ich mich und versuchte, meine Fassung wiederzuerlangen.


 »Zu begreifen, was da tatsächlich passiert ist, muss grässlich sein«, stellte Tiggy fest. »Wir fühlen mit dir, Ally.«


 »Danke«, presste ich hervor und murmelte, dass Pa Salt mir einmal gesagt habe, er wünsche sich eine Seebestattung. Es war wirklich ein absurder Zufall, dass ich der Titan bei Pa Salts letzter Reise begegnet war. Mir wurde schwindlig, ich musste an die frische Luft. »Hört mal, würde es euch sehr viel ausmachen, wenn ich mich eine Weile zurückziehe?«, fragte ich die anderen.


 Sie verneinten, und ich verließ die Küche mit ihren tröstenden Worten im Ohr.


 Obwohl ich wusste, dass ich ihn nirgendwo mehr finden würde, sah ich mich im Flur nach ihm um.


 Dann stolperte ich durch die schwere Eichentür hinaus ins Freie, um das Gefühl der Panik, das mir die Brust zuschnürte, loszuwerden. Unwillkürlich trugen mich meine Beine zur Anlegestelle, wo ich zu meiner Erleichterung die Laser liegen sah. Ich kletterte an Bord, legte ab, setzte den Spinnaker und segelte bei gutem Wind über den See. Als ich endlich müde war, ging ich in einer kleinen, von einer felsigen Halbinsel geschützten Bucht vor Anker.


 Dort versuchte ich dem, was ich soeben erfahren hatte, Sinn abzugewinnen. Doch das gelang mir nicht. Ich war so durcheinander, dass ich nur aufs Wasser starren konnte. Die Puzzleteile wollten sich einfach nicht zu dem schrecklichen Ganzen zusammenfügen. Dass ich offenbar Zeuge von Pa Salts Beisetzung geworden war … Warum war ausgerechnet ich dort gewesen? Hatte das einen Grund? Oder war es reiner Zufall?


 Als mein Herzschlag sich endlich beruhigte und mein Gehirn allmählich wieder zu funktionieren begann, kam mir die harte Realität zu Bewusstsein. Pa Salt war nicht mehr, einen Grund dafür gab es vermutlich nicht. Diese Fakten musste ich akzeptieren. Aber keine der Strategien, derer ich mich sonst in Krisensituationen bediente, griff hier. Meine Gedanken schweiften: Alle vertrauten Pfade des Trostes waren verschwunden, nichts würde mich je darüber hinwegtrösten, dass mein Vater mich verlassen hatte, ohne sich von mir zu verabschieden.


 Ich blieb eine ganze Weile im Heck des Boots sitzen, in dem Bewusstsein, dass ein weiterer Tag auf Erden ohne ihn verging und ich irgendwie mit meinen Schuldgefühlen darüber fertigwerden musste, dass ich egoistisch mein eigenes Glück genossen hatte, als meine Schwestern – und Pa – mich so dringend gebraucht hätten. Im wesentlichen Moment hatte ich sie im Stich gelassen. Ich blickte schluchzend zum Himmel hinauf und bat Pa Salt um Vergebung.


 Dann trank ich einen Schluck Wasser und lehnte mich zurück, um die warme Brise über meinen Körper streichen zu lassen. Wie immer tröstete mich das sanfte Auf und Ab des Boots, und ich döste sogar ein wenig ein.


 Der Augenblick ist das Einzige, was wir haben, Ally. Vergiss das nie.


 Das war einer von Pa Salts Lieblingssprüchen gewesen. Und obwohl ich immer noch errötete bei dem Gedanken daran, was ich vermutlich mit Theo getan hatte, als Pa sein Leben aushauchte, machte ich mir klar, dass es ihm und auch dem Universum egal gewesen wäre, wenn ich einfach nur eine Tasse Tee getrunken oder geschlafen hätte. Außerdem wäre gerade mein Vater sehr glücklich darüber gewesen, dass ich jemanden wie Theo gefunden hatte.


 Auf der Rückfahrt nach »Atlantis« wurde ich ein wenig ruhiger. Allerdings fehlte noch ein Puzzleteil in den Informationen, die ich meinen Schwestern darüber gegeben hatte, wie ich Pa Salts Jacht begegnet war. Und darüber musste ich mit jemandem reden.


 Wie immer bei mehreren Geschwistern, gab es auch bei uns Untergruppierungen. Maia und ich waren die Ältesten, und so beschloss ich, ihr anzuvertrauen, was ich beobachtet hatte.


 Ich vertäute die Laser an der Anlegestelle und machte mich auf den Weg zum Haus. Als Marina sich auf dem Rasen zu mir gesellte, begrüßte ich sie mit einem traurigen Lächeln.


 »Ally, bist du mit der Laser draußen gewesen?«


 »Ja. Ich habe Zeit gebraucht, um einen klaren Kopf zu bekommen.«


 »Dann hast du die andern verpasst. Sie sind alle auf den See hinausgefahren.«


 »Alle?«


 »Maia nicht. Sie hat sich zum Arbeiten in den Pavillon verkrochen.«


 Obwohl Pa Salts Tod auch Ma bedrückte, waren wir wie immer ihre oberste Priorität, und dafür liebte ich sie. Sie schien sich Sorgen um Maia zu machen, die wohl seit jeher ihr Liebling war.


 »Ich wollte gerade zu ihr«, erklärte ich.


 »Kannst du ihr bitte sagen, dass Georg Hoffman, der Anwalt eures Vaters, bald eintrifft? Zuerst möchte er sich mit mir unterhalten, warum, weiß ich nicht. Sie soll in einer Stunde rauf zum Haus kommen. Mit dir.«


 »Wird gemacht«, versprach ich.


 Ma drückte kurz meine Hand, bevor sie zum Hauptgebäude zurückkehrte.


 Am Pavillon klopfte ich leise an der Tür, erhielt aber keine Antwort. Da ich wusste, dass Maia nie abschloss, trat ich einfach ein und rief ihren Namen. Und sah meine Schwester zusammengerollt auf dem Sofa, ihre dunkel glänzenden Haare um ihr schönes Gesicht drapiert, als würde sie für ein Foto posieren. Sie richtete sich verlegen auf.


 »Entschuldige, Maia. Du hast geschlafen, stimmt’s?«


 »Scheint so«, antwortete sie errötend.


 »Ma sagt, die anderen sind auf den See rausgefahren, also bin ich zu dir gekommen, um mit dir zu reden. Stör ich?«


 »Aber nein.«


 Da ich ihr Zeit geben wollte, richtig wach zu werden, erbot ich mich, uns Tee zu kochen. Als wir uns dann mit dampfenden Tassen setzten, merkte ich, dass meine Hände zitterten und ich etwas Stärkeres als Tee brauchte, um ihr meine Geschichte erzählen zu können.


 »Im Kühlschrank ist Weißwein«, sagte Maia mit einem verständnisvollen Lächeln und ging in die Küche, um ein Glas für mich zu holen.


 Nachdem ich einen Schluck getrunken hatte, atmete ich tief durch und erzählte ihr, dass ich zwei Tage zuvor Kreeg Eszus Jacht in der Nähe von Pa Salts Titan gesehen hatte. Zu meiner Überraschung wurde sie blass.


 »Ally, bitte vergiss das andere Schiff – das ist irrelevant. Ich finde es eher tröstlich, dass du die Gegend gesehen hast, die Pa sich für seine Beisetzung ausgesucht hat. Vielleicht können wir, wie Tiggy es vorgeschlagen hat, tatsächlich alle hinfahren und einen Kranz ins Wasser werfen.«


 »Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen!«, schluchzte ich.


 »Warum denn das?«


 »Weil die paar Tage auf dem Boot so schön waren! Ich war so glücklich, glücklicher als jemals zuvor. Weil ich nicht gestört werden wollte, hab ich das Handy ausgeschaltet. Und gerade da ist Pa gestorben! Als er mich gebraucht hätte, war ich nicht da!«


 »Ally, Ally …« Maia setzte sich neben mich, strich mir die Haare aus dem Gesicht und wiegte mich sanft. »Wir waren alle nicht da. Wahrscheinlich wollte Pa es genau so. Ich wohne hier, und sogar ich war weg, als es passiert ist. Ma meint, man konnte nichts tun. Das müssen wir akzeptieren.«


 »Ich hätte ihm noch so viel sagen wollen, und jetzt gibt es ihn nicht mehr.«


 »Ich glaube, das Gefühl haben wir alle. Immerhin haben wir einander.«


 »Stimmt. Danke, Maia. Ist es nicht erstaunlich, wie sich das Leben von einer Sekunde auf die andere ändern kann?«


 »Ja. Irgendwann musst du mir noch erklären, warum du so glücklich warst.«


 Ich dachte an Theo, und das tröstete mich. »Versprochen, aber nicht jetzt. Wie geht es eigentlich dir, Maia?«, wechselte ich das Thema.


 »Ganz okay«, antwortete sie achselzuckend. »Der Schreck sitzt mir wie uns allen in den Gliedern.«


 »Es uns Schwestern zu sagen war sicher nicht leicht. Tut mir leid, dass ich nicht da war, um dir zu helfen.«


 »Nun können wir uns endlich mit Georg Hoffman zusammensetzen und in die Zukunft blicken.«


 »Ach ja, ich hab ganz vergessen, dir zu sagen«, meinte ich und schaute auf meine Uhr, »dass Ma uns gebeten hat, in einer Stunde oben im Haus zu sein. Er scheint sich zuerst mit ihr unterhalten zu wollen.« Ich seufzte. »Könnte ich noch ein Glas Wein haben, während wir warten?«

 


 
 V


 Um sieben Uhr gingen Maia und ich zum Haus hoch, um Georg Hoffman zu treffen. Unsere Schwestern warteten bereits auf der Terrasse, wo sie in ungeduldiger Anspannung die Abendsonne genossen hatten. Elektra kaschierte ihre Nervosität wie üblich durch sarkastische Bemerkungen über Pa Salts Hang zur Dramatik und Geheimniskrämerei, als Marina sich endlich mit Georg zu uns gesellte. Er war groß gewachsen, hatte graue Haare und trug einen makellos sitzenden dunkelgrauen Anzug – das personifizierte Klischee eines erfolgreichen Schweizer Anwalts.


 »Tut mir leid, dass ich Sie so lange habe warten lassen, meine Damen; ich musste noch etwas organisieren«, erklärte er. »Ihnen allen mein herzliches Beileid.« Er gab uns nacheinander die Hand. »Darf ich mich setzen?«


 Maia deutete auf den Stuhl neben sich, und als Georg Platz nahm und an seiner dezent-teuren Armbanduhr herumspielte, spürte ich auch seine Anspannung. Marina ging ins Haus und ließ uns mit ihm allein.


 »Meine Damen«, hob er an, »es tut mir leid, dass wir uns unter so traurigen Umständen kennenlernen. Durch die Schilderungen Ihres Vaters ist mir eine jede von Ihnen sehr vertraut. Als Erstes möchte ich Ihnen versichern, dass er Sie alle sehr geliebt hat und stolz auf Sie war. Ich habe mit ihm gesprochen, kurz bevor er … uns verlassen hat; er wollte, dass ich Ihnen das sage.«


 Er bedachte uns mit einem freundlichen Blick, bevor er sich der Mappe vor ihm zuwandte. »Zuerst sollten wir die Finanzen klären: Sie können beruhigt sein, Sie sind bis an Ihr Lebensende versorgt. Allerdings war es Ihrem Vater wichtig, dass Sie kein faules Prinzessinnenleben führen, und so werden Sie alle ein Einkommen beziehen, das verhindert, dass Sie Not leiden, Ihnen jedoch keinen Luxus erlaubt. Falls Sie den wollen, müssen Sie ihn sich wie er selbst verdienen. Sein gesamter Besitz geht in ein Treuhandvermögen für Sie alle über, und ich habe die ehrenvolle Aufgabe, es für ihn zu verwalten. Es liegt in meinem Ermessen, Ihnen finanziell unter die Arme zu greifen, wenn Sie mich darum bitten.«


 Wir lauschten schweigend.


 »Auch dieses Haus wird Teil des Treuhandvermögens, und Claudia und Marina haben sich beide bereit erklärt, hierzubleiben und sich darum zu kümmern. An dem Tag, an dem die letzte der Schwestern stirbt, wird das Treuhandvermögen aufgelöst und ›Atlantis‹ verkauft. Der Erlös wird zwischen den Kindern aufgeteilt, die Sie dann möglicherweise haben. Wenn keine vorhanden sind, geht das Geld an eine von Ihrem Vater ausgewählte wohltätige Organisation. Das Haus wird Ihnen bis zu Ihrem Lebensende ein sicherer Zufluchtsort bleiben. Doch natürlich war es der Wunsch Ihres Vaters, dass Sie alle irgendwann flügge werden und Ihr Schicksal selbst in die Hand nehmen.«


 Wir Schwestern wechselten unsichere Blicke, weil wir uns fragten, welche Veränderungen das für uns bringen würde. Meine eigene finanzielle Zukunft, nahm ich an, wäre nicht betroffen. Ich war immer schon unabhängig gewesen und hatte mir alles, was ich besaß, hart erarbeitet. Und was mein weiteres Schicksal betraf … Ich dachte an Theo und das, was ich mit ihm zu teilen hoffte.


 Da riss Georg mich aus meinen Gedanken. »Ihr Vater hat Ihnen noch etwas anderes hinterlassen: Um Ihnen das zeigen zu können, muss ich Sie nun bitten, mit mir zu kommen. Hier entlang.«


 Wir folgten Georg, ohne zu wissen, wohin er uns führen würde, ums Haus herum und über das Anwesen, bis wir Pa Salts versteckten Garten erreichten, der sich hinter einer Reihe ordentlich gestutzter Eibenhecken verbarg. Dort begrüßte uns die Farbenpracht des Lavendels und der Tagetes, die im Sommer zahlreiche Schmetterlinge anlockten. Pas Lieblingsbank stand unter einer Laube mit weißen Rosen, die bis tief zu der Stelle herabhingen, an der er so gern gesessen war. Von da aus hatte er den anderen Mädchen immer beim Spielen auf dem Kieselstrand zwischen Garten und See zugesehen, während ich ungeschickt versuchte, in dem kleinen grünen Kanu zu paddeln, das er mir zum sechsten Geburtstag geschenkt hatte.


 »Da wären wir«, verkündete Georg und deutete auf die Mitte der Terrasse, auf der sich eine merkwürdig schöne Skulptur befand.


 Wir traten näher heran, um das Objekt, eine eigenartige kugelförmige Konstruktion auf einem fast hüfthohen Sockel, zu betrachten. Sie bestand aus einer Reihe schmaler, einander überlappender Metallbänder, die eine kleine goldene Kugel in der Mitte umschlossen. Bei genauerem Hinsehen erkannte ich, dass die Kugel ein Globus mit eingravierten Umrissen der Kontinente war, durchdrungen von einem dünnen Metallstab mit einem Pfeil am einen Ende, der genau in Richtung Norden wies. Rund um den Äquator verlief ein Band mit den zwölf Sternzeichen. Das Ganze sah aus wie ein altes Navigationsgerät. Was wollte Pa uns damit sagen?


 Georg erklärte uns, dass es sich um eine Armillarsphäre handle und schon die alten Griechen vor Tausenden von Jahren ähnliche Vorrichtungen benutzt hätten, um die Position der Sterne und die Tageszeit zu bestimmen.


 Wir gaben bewundernde Laute von uns, doch Elektra fragte ungeduldig: »Ja, aber was hat das Ding mit uns zu tun?«


 »Es ist nicht meine Aufgabe, das zu erklären«, antwortete Georg. »Aber wenn Sie sich die Armillarsphäre aus der Nähe ansehen, erkennen Sie, dass alle Ihre Namen auf den Bändern stehen, die ich Ihnen gerade gezeigt habe.«


 Und tatsächlich, da waren sie, in eleganter Schrift auf dem Metall. »Da ist deines, Maia.« Ich deutete auf das Band. »Dahinter stehen Zahlen; ich glaube, das sind Koordinaten«, fügte ich hinzu und wandte mich meinem eigenen Namen zu. »Ja, genau.«


 Neben den Koordinaten befanden sich weitere Inschriften. Maia, die erkannte, dass sie in Griechisch verfasst waren, versprach, sie später für uns zu übersetzen.


 »Und was soll uns diese hübsche Skulptur mitteilen?«, fragte CeCe.


 »Wie gesagt, das zu erklären ist nicht meine Aufgabe«, entgegnete Georg. »Marina hat den Anweisungen Ihres Vaters folgend gekühlten Champagner auf der großen Terrasse bereitgestellt. Er wollte, dass Sie auf sein Ableben anstoßen. Anschließend werde ich Ihnen allen einen Umschlag von ihm geben, dessen Inhalt Ihnen, wie ich hoffe, mehr erklären kann als ich.«


 Über die Koordinaten nachsinnend, kehrte ich in gedämpfter Stimmung mit den anderen auf die Terrasse zurück. Als Ma uns Champagner einschenkte, fragte ich mich, über wie viel von den Vorgängen dieses Abends sie bereits im Vorhinein Bescheid gewusst hatte, doch ihre Miene verriet mir nichts.


 Georg erhob sein Glas. »Stoßen Sie mit mir auf das bemerkenswerte Leben Ihres Vaters an. Ich kann Ihnen versichern, dass dies genau die Trauerfeier ist, die er sich gewünscht hat – alle seine Töchter in ›Atlantis‹ versammelt, dem Zuhause, das er so viele Jahre mit Ihnen geteilt hat.«


 »Auf Pa Salt«, sagten wir und hoben unsere Gläser ebenfalls.


 Während wir schweigend Champagner tranken, dachte ich über das nach, was wir gesehen hatten. »Wann kriegen wir nun diese Briefe?«, erkundigte ich mich.


 »Ich hole sie.« Georg stand auf und verließ den Tisch.


 »Was für eine bizarre Feier«, bemerkte CeCe.


 »Kann ich noch einen Schluck Champagner haben?«, fragte ich Ma, während alle wild drauflosplapperten und Tiggy leise zu weinen anfing.


 »Ich wünschte, er wäre hier und könnte es uns selbst erklären«, flüsterte Tiggy.


 »Aber das ist er nicht«, sagte ich. »Und irgendwie passt das auch. Er wollte es uns so angenehm wie möglich machen. Jetzt müssen wir einander Kraft geben.«


 Alle meine Schwestern, sogar Elektra, nickten traurig, und ich ergriff Tiggys Hand, als Georg zurückkehrte und sechs dicke cremefarbene Pergamentumschläge auf den Tisch legte. Auf der Vorderseite eines jeden stand in Pas charakteristischer Handschrift unser jeweiliger Name.


 »Diese Briefe wurden vor etwa sechs Wochen bei mir hinterlegt, mit der Anweisung, beim Tod Ihres Vaters jeder von Ihnen einen auszuhändigen«, erklärte Georg.


 »Sollen wir sie jetzt aufmachen oder später, wenn wir allein sind?«, fragte ich.


 »In dieser Hinsicht hat Ihr Vater keine Wünsche geäußert«, antwortete Georg. »Sie sollen sie öffnen, wenn Sie dazu bereit sind.«


 Ein Blick auf meine Schwestern sagte mir, dass wir sie alle lieber allein lesen wollten.


 »Damit wäre meine Aufgabe erledigt«, verkündete Georg, legte sechs Visitenkarten auf den Tisch vor uns und versicherte uns, dass wir uns jederzeit an ihn wenden könnten, wenn wir etwas brauchten. »Doch wie ich Ihren Vater kenne, hat er alles bedacht. Ich darf mich verabschieden. Noch einmal mein herzliches Beileid.«


 Ich konnte nachvollziehen, wie schwer es für ihn gewesen sein musste, uns das rätselhafte Erbe unseres Vaters zu erklären, und war froh, dass Maia sich für uns alle bei ihm bedankte.


 Er erhob sich mit einem Nicken. »Auf den Visitenkarten steht, wie Sie mich erreichen können. Ich finde allein hinaus.«


 Auch Ma stand auf. »Jetzt könnten wir alle was zu essen vertragen. Ich sage Claudia, dass sie die Sachen rausbringen soll«, verkündete sie und verschwand im Haus.


 Ich hatte den ganzen Tag nicht ans Essen gedacht, und auch jetzt war ich ganz auf die Briefe und die Armillarsphäre fixiert. »Maia, meinst du, du könntest noch mal zu der Armillarsphäre gehen und die Inschriften für uns übersetzen?«, fragte ich.


 »Klar«, antwortete sie, als Marina und Claudia Teller brachten. »Nach dem Essen.«


 Als Elektra die Teller sah, erhob sie sich und sagte: »Ich hab keinen Hunger. Ich hoffe, das macht euch nichts aus.«


 Sobald Elektra weg war, wandte sich CeCe Star zu. »Hast du Hunger, Star?«, erkundigte sie sich.


 Star, die ihren Umschlag in der Hand hielt, antwortete mit leiser Stimme: »Ich finde, wir sollten was essen.«


 Der Meinung war ich auch, und so verzehrten wir die Pizza und den Salat, die Claudia zubereitet hatte. Dann entfernten sich meine Schwestern eine nach der anderen, bis nur noch Maia und ich übrig waren.


 »Macht’s dir was aus, wenn ich mich auch hinlege, Maia? Ich bin ziemlich müde.«


 »Aber nein«, antwortete sie. »Du hast es als Letzte erfahren und musst den Schock noch verdauen.«


 »Stimmt.« Ich stand auf und küsste sie sanft auf die Wange. »Gute Nacht, Maia.«


 »Gute Nacht.«


 Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich sie allein am Tisch zurückließ, aber wie meine anderen Schwestern benötigte ich Zeit für mich. Außerdem war ich neugierig auf meinen Brief. Ich überlegte, wo ich am ehesten Ruhe finden könnte, und kam zu dem Schluss, dass ich mich vermutlich in meinem alten Kinderzimmer am wohlsten fühlen würde.


 Weil alle unsere Zimmer sich im obersten Stockwerk des Hauses befanden, hatten Maia und ich als Kinder manchmal Prinzessin im Turm gespielt. Meines war hell und einfach eingerichtet, hatte schlichte magnolienfarbene Wände und blau-weiß karierte Vorhänge. Tiggy hatte einmal bemerkt, es wirke wie eine altmodische Kabine auf einem Boot. Um den runden Spiegel hing ein Rettungsring mit der Aufschrift »SS Ally« – ein Weihnachtsgeschenk von Star und CeCe.


 Als ich mich mit meinem Umschlag aufs Bett setzte, fragte ich mich, ob meine Schwestern die ihren gleich öffneten oder eher Angst hatten vor dem Inhalt. An meinem spürte ich eine kleine Delle, die sich bewegen ließ. Früher war ich immer diejenige gewesen, die die Weihnachts- und Geburtstagsgeschenke am schnellsten aufmachte, und mit diesem Brief erging es mir ähnlich. Beim Aufreißen des Kuverts fiel etwas Kleines, Festes auf die Bettdecke. Erstaunt erkannte ich, dass es sich um einen braunen Frosch handelte. Am Rücken hatte er gelbe Flecken, und seine großen Augen schienen mich zu mustern.


 Ich nahm ihn in die Hand und ließ meine Finger darüber gleiten, ratlos, warum Pa Salt ihn in den Brief für mich gesteckt hatte. Soweit ich mich erinnerte, hatten Frösche in unserem Leben nie eine wichtige Rolle gespielt. Vielleicht handelte es sich um einen von Pa Salts Scherzen, und der Brief würde das Rätsel aufklären.


 Ich begann zu lesen.


 Atlantis, 


 Genfer See, 


 Schweiz


 Meine liebste Ally,


 beim Schreiben dieses Briefs kann ich mir vorstellen, wie Du – meine schöne, lebhafte zweite Tochter – die Worte hastig überfliegst, um möglichst schnell zu erfahren, was darin steht. Und wie Du sie dann noch einmal langsam lesen musst.


 Inzwischen wirst Du wissen, dass ich nicht mehr unter Euch weile, und bestimmt war das für Euch alle ein großer Schock. Doch Du als die optimistischste der Schwestern, deren positive Einstellung und Liebe zum Leben mich stets aufgemuntert haben, wirst zwar um mich trauern, aber irgendwann auch wieder in die Zukunft blicken. Und genau das erwarte ich von Dir.


 Du bist mir von meinen Töchtern vielleicht am ähnlichsten. Ich bin immer sehr stolz auf Dich gewesen und hoffe und bete, dass Du, obwohl ich nicht mehr länger auf Dich aufpassen kann, Dein Leben so weiterführen wirst wie bisher. Angst ist der mächtigste Feind des Mensch, und dass Du sie nicht kennst, ist das größte Geschenk, das Gott Dir gemacht hat. Bitte vergiss das auch jetzt in Deinem Kummer nicht, Ally.


 Abgesehen davon, dass ich mich mit diesem Brief von Dir verabschieden will, möchte ich Euch Mädchen auch einen Hinweis auf Eure jeweilige Herkunft hinterlassen. Das bedeutet nicht, dass Ihr sofort alles liegen und stehen lassen sollt, aber niemand weiß, was die Zukunft bringt. Und wann Ihr möglicherweise wissen wollt oder müsst, woher Ihr kommt.


 Du wirst die Armillarsphäre und die eingravierten Koordinaten bereits gesehen haben. Diese verweisen auf einen Ort, der Dir helfen wird, Deine Reise zu beginnen. Auf dem Regal in meinem Arbeitszimmer steht außerdem ein Buch von einem längst verstorbenen Mann namens Jens Halvorsen. Es wird Dir vieles erklären und vielleicht Deine Entscheidung beeinflussen, ob Du mehr über Deine Herkunft erfahren möchtest. Wenn ja, wirst Du klug genug sein herauszufinden, wie.


 Meine Liebe, das Schicksal hat Dir viel Gutes mitgegeben – fast zu viel, denke ich manchmal. Und zu viel von etwas zu haben, kann genauso schwierig sein, wie zu wenig. Außerdem fürchte ich, dass ich Dich wegen unserer gemeinsamen Liebe zum Meer vom Kurs abgebracht haben könnte, denn Du hättest Dich genauso gut für eine andere Richtung entscheiden können. Du warst eine begabte Musikerin, und ich habe Dir gern beim Flötenspiel zugehört. Wenn Du es tatsächlich meinetwegen aufgegeben haben solltest, musst Du mir verzeihen, aber Du sollst auch wissen, dass einige der Tage, die wir gemeinsam auf dem See verbracht haben, zu den glücklichsten meines Lebens zählen. Und dafür möchte ich Dir von ganzem Herzen danken.


 Diesem Brief lege ich eines meiner kostbarsten Besitztümer bei. Bitte bewahre es sorgfältig auf, auch wenn Du Dich nicht entscheiden solltest, mehr über Deine Vergangenheit herauszufinden, und gib es eines Tages an Deine Kinder weiter, falls Du welche haben solltest.


 Liebste Ally, ich bin sicher, dass Du aufgrund Deiner Beharrlichkeit und positiven Lebenseinstellung selbst nach diesem schweren Schlag in der Lage sein wirst zu sein, was Du möchtest, und zusammen zu sein, mit wem Du willst. Bitte vergeude keine Sekunde Deines Lebens.


 Ich wache über Dich.


 Dein Dich liebender Vater


 Pa Salt x


 Wie Pa vermutet hatte, musste ich den Brief ein zweites Mal lesen, weil ich ihn so schnell überflogen hatte. Und mir war klar, dass ich ihn in den folgenden Tagen und Jahren noch viele Male lesen würde.


 Ich legte mich, den kleinen Frosch in der Hand, aufs Bett zurück, um über alles, was Pa in seinem Brief geschrieben hatte, nachzudenken. Und merkte, dass ich mit Theo darüber sprechen wollte, weil er mir vielleicht helfen konnte, es zu verstehen. Als ich in meiner Tasche nach meinem Handy suchte, fiel mir ein, dass ich es am Morgen zum Aufladen in der Küche gelassen hatte, und so musste ich hinuntergehen.


 Auf dem Flur sah ich, dass Elektras Tür ein wenig offen stand. Ich schaute hinein. Sie saß mit dem Rücken zu mir auf der Bettkante und trank gerade aus einer Flasche. Zuerst dachte ich, es sei Wasser, doch dann wurde mir klar, dass es sich um Wodka handelte. Wenig später verschloss sie die Flasche und schob sie unters Bett.


 Ich zog mich zurück, bevor sie mich bemerken konnte, und schlich, verstört über das, was ich soeben beobachtet hatte, auf Zehenspitzen zur Treppe. Elektra war die Gesundheitsbewussteste von uns, weswegen es mich wunderte, dass sie hochprozentigen Alkohol trank. Aber möglicherweise galten in dieser traurigen, schwierigen Phase unseres Lebens einfach nicht die normalen Regeln.


 Einem plötzlichen Impuls folgend, machte ich mich auf den Weg zu Pas Räumen im ersten Stock.


 Als ich vorsichtig die Tür öffnete und mein Blick auf das Bett fiel, auf dem mein Vater wahrscheinlich seinen letzten Atemzug getan hatte, traten mir Tränen in die Augen. Der Raum unterschied sich vollkommen vom übrigen Haus – er war funktional und spartanisch eingerichtet, hatte einen nackten, hochglanzpolierten Dielenboden und ein Bett mit Holzrahmen sowie einen abgegriffenen Nachttisch aus Mahagoniholz. Darauf stand Pas Wecker. Mir fiel ein, wie fasziniert ich als kleines Mädchen davon gewesen war. Pa hatte mir erlaubt, den Schalter immer wieder von oben nach unten zu drücken, sodass der Wecker klingelte. Und bei jedem Klingeln hatte ich vor Begeisterung gekreischt.


 »Ich muss ihn jeden Tag aufziehen, sonst hört er auf zu ticken«, hatte er mir erklärt und genau das getan.


 Und nun tickte der Wecker nicht mehr.


 Ich durchquerte das Zimmer, setzte mich aufs Bett und ließ die Fingerspitzen über die glatten Laken und das gestärkte weiße Baumwollkissen gleiten, auf dem sein Kopf zuletzt geruht hatte.


 Ich fragte mich, wo sich seine alte Omega-Seamaster befand und was mit all den anderen Sachen geschehen war, die Bestattungsunternehmer »persönliche Dinge« nannten. Die Uhr mit ihrem schlichten, eleganten Goldzifferblatt und dem Lederarmband, dessen viertes Loch ausgeleiert war, sah ich förmlich noch an seinem Handgelenk. Einmal hatte ich ihm zu Weihnachten ein neues Band geschenkt, und er hatte versprochen, es zu verwenden, sobald das alte ganz kaputt wäre, doch das war nie geschehen.


 Meine Schwestern und ich hatten uns oft darüber gewundert, dass er, der sich jeden Zeitmesser und die teuerste Designermode hätte leisten können, letztlich – außer beim Segeln – immer dieselbe Kleidung trug: ein altes Tweedsakko mit einem stets frisch gebügelten schneeweißen Hemd, dezente Goldmanschettenknöpfe mit seinen Initialen, eine dunkle Hose mit scharfen Bügelfalten sowie hochglanzpolierte braune Budapester. Eigentlich, dachte ich, als mein Blick auf den kleinen Mahagonischrank und die Kommode, die einzigen anderen Möbelstücke im Raum, fiel, hatte Pa eher genügsam gelebt.


 Ich betrachtete das gerahmte Foto von ihm und uns Mädchen an Bord der Titan auf der Kommode. Obwohl er darauf bereits über siebzig war, wirkte sein Körper wie der eines viel jüngeren Mannes. Er war groß und tief gebräunt, und sein attraktives, wettergegerbtes Gesicht verzog sich zu einem breiten Grinsen, wie er umgeben von seinen Töchtern an der Reling seiner Jacht stand. Meine Aufmerksamkeit wandte sich dem einzigen Bild an der Wand direkt gegenüber von dem schmalen Bett zu.


 Ich stand auf, um es genauer anzusehen. Es handelte sich um die Holzkohlezeichnung einer sehr hübschen jungen Frau Anfang zwanzig, die mir traurig vorkam. Obwohl sie ein schmales, herzförmiges Gesicht hatte, harmonierten ihre riesigen Augen mit ihren vollen Lippen, und ich entdeckte ein Grübchen links und rechts von ihrem Mund. Sie hatte eine dichte Lockenmähne, die ihr bis über die Schultern reichte. Unten an der Zeichnung befand sich eine Signatur, die ich nicht entziffern konnte.


 »Wer bist du?«, fragte ich sie. »Und wer war mein Vater …?«


 Seufzend kehrte ich zu Pas Bett zurück, legte mich darauf und rollte mich zusammen. Meine Tränen tränkten das Kissen, das noch eine Ahnung seines sauberen Zitronendufts in sich trug.


 »Ich bin hier, Pa«, murmelte ich, »aber wo bist du?«
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 Am folgenden Morgen erwachte ich groggy, jedoch mit einem Gefühl der inneren Reinigung auf Pas Bett. Ich erinnerte mich nicht daran, eingeschlafen zu sein, und hatte keine Ahnung, wie spät es war, als ich aufstand und ans Fenster trat. Egal, wie spartanisch Pa Salts Zimmer eingerichtet war: Der Blick aus seinem Fenster machte das mehr als wett. Es war ein strahlender Tag, und die Sonne glitzerte auf der glatten Oberfläche des Sees, der sich links und rechts in eine vage Unendlichkeit zu erstrecken schien. Geradeaus erkannte ich das satte Grün der Berghänge, die sich auf der anderen Seite des Sees steil erhoben. Plötzlich bekam »Atlantis« wieder etwas Magisches.


 Kurz darauf ging ich zum Duschen in mein eigenes Zimmer. Dabei fiel mir Theo ein, der sich vermutlich Sorgen machte, weil ich mich seit meiner Ankunft noch nicht bei ihm gemeldet hatte. Nachdem ich mich hastig angezogen hatte, lief ich mit meinem Laptop in die Küche hinunter, um mein Handy zu holen. Als ich die SMS von Theo las, wurde mir warm ums Herz.


 Checke gerade ein. Alles Liebe.


 Gute Nacht, liebste Ally. Bin in Gedanken bei dir.


 Will dich nicht stören. Ruf mich an oder schick mir eine SMS, wenn du kannst. Du fehlst mir. x


 Er forderte nichts – nicht einmal eine umgehende Antwort. Als ich ihm meinerseits eine SMS schickte, fiel mir der Satz aus Pas Brief ein, in dem er mir geschrieben hatte, ich könne sein, was ich möchte, und zusammen sein, mit wem ich wolle.


 Im Moment wäre ich gern mit Theo zusammen gewesen.


 Claudia, die an der Arbeitsfläche in der Küche Teig in einer Schüssel rührte, bot mir zur Begrüßung heißen Kaffee an, den ich dankbar annahm.


 »Bin ich die Erste?«, fragte ich.


 »Nein, Star und CeCe sind bereits mit dem Motorboot nach Genf gefahren.«


 »Ach«, sagte ich und nahm einen Schluck von dem starken dunklen Gebräu. »Die andern sind noch nicht auf?«


 »Wenn, habe ich sie noch nicht zu Gesicht bekommen«, antwortete sie, während sie den Teig knetete.


 Ich nahm ein Croissant vom Frühstücksbüfett in der Mitte des langen Tischs und biss in den knusprigen Teig. »Ist es nicht schön, dass wir alle hier in ›Atlantis‹ bleiben können? Ich hatte schon befürchtet, dass das Haus verkauft werden muss.«


 »Ja, das ist tatsächlich schön. Für alle. Möchten Sie noch etwas anderes?«, fragte mich Claudia, gab den Inhalt der Schüssel in eine Backform und stellte diese neben den Herd.


 »Nein, danke.«


 Sie nickte mir zu, zog ihre Schürze aus und verließ die Küche.


 In unserer Kindheit war Claudia in »Atlantis« genauso sehr eine feste Größe gewesen wie Ma oder Pa Salt. Ihr deutscher Akzent ließ sie ein wenig streng klingen, aber uns Schwestern war klar, dass sie ein weiches Herz hatte. Wie wenig wir alle doch über sie und ihre Herkunft wussten! Als Kinder und Jugendliche hatten wir nie daran gedacht, Fragen über das Wo, Wie und Warum zu stellen. Claudia war einfach nur da, wie alles andere in dem Märchenreich, in dem wir aufwuchsen.


 Da fielen mir die Koordinaten auf der Armillarsphäre ein und dass die Geheimnisse, die sich dahinter verbargen, alles, was wir über uns selbst wussten – oder nicht wussten –, verändern konnten. Nun war es an jeder von uns, uns eingehender damit zu befassen oder auch nicht, je nachdem, wie wir uns entschieden.


 Ich nahm einen Stift und einen Block von der Anrichte, verließ die Küche durch die hintere Tür und blinzelte in die Morgensonne. Wie erfrischend, die kühle Luft auf der Haut zu spüren! Noch nicht von der Sonne erwärmt, war das Gras kühl und taunass unter meinen Füßen, und die Gärten lagen vollkommen still da. Nur hin und wieder waren das Zwitschern eines Vogels und das leise Lecken der Wellen am Ufer des Sees zu vernehmen.


 Auf dem Weg, den wir am Abend zuvor zu Pas geheimem Garten gegangen waren, bewunderte ich die zahlreichen Rosen, deren Blüten sich gerade öffneten und ihren schweren Duft in die Morgenluft verströmten.


 Die goldene Kugel in der Mitte der Armillarsphäre glänzte im Licht der Sonne, die bereits harte Schatten auf die Metallbänder warf. Ich wischte mit meinem Ärmel den Tau von dem Band mit meinem Namen und ließ einen Finger über die griechische Inschrift gleiten. Wie lange Pa das alles wohl schon geplant hatte?


 Dann notierte ich sorgfältig unser aller Koordinaten. Dabei fiel mir etwas auf. Ich zählte die Bänder noch einmal, und meine Finger berührten das siebte. Darauf stand »Merope«.


 »Die fehlende siebte Schwester«, flüsterte ich. Wieso hatte Pa ihren Namen ebenfalls auf die Armillarsphäre gravieren lassen? So viele Rätsel, dachte ich, als ich zum Haus zurückkehrte, und niemand, der meine Fragen beantworten könnte.


 Wieder in der Küche, fuhr ich, die Koordinaten vor mir, den Laptop hoch und aß ein weiteres Croissant, während ich frustriert darauf wartete, ins Internet zu kommen. Als es endlich so weit war, entschied ich mich für Google Earth, um die zu den Koordinaten gehörigen Orte zu finden. Kurz überlegte ich, mit welcher Schwester ich beginnen sollte, und beschloss dann, in der Reihenfolge des Alters vorzugehen, mit mir am Schluss. Ich gab Maias Koordinaten ein und wartete auf das Ergebnis.


 »Wow«, murmelte ich fasziniert, »es funktioniert tatsächlich.«


 Eine frustrierende Stunde brachte ich damit zu, bei immer wieder unterbrochenem Signal weiterzurecherchieren, doch als Claudia in die Küche zurückkam, um mit den Vorbereitungen für das Mittagessen zu beginnen, hatte ich es geschafft, sämtliche Koordinaten bis auf meine eigenen zu entschlüsseln.


 Nun gab ich sie ein und hielt den Atem an.


 »Gütiger Himmel!«, murmelte ich, als ich das Suchergebnis las.


 »Wie bitte?«, fragte Claudia.


 »Ach, nichts«, antwortete ich und notierte hastig den Ort auf dem Block.


 »Wollen Sie etwas zu Mittag essen, Ally?«


 »Ja, gern, danke«, antwortete ich geistesabwesend, während ich darüber nachgrübelte, wieso der Ort, den ich für mich recherchiert hatte, anscheinend ein Museum war. Das ergab keinen Sinn, aber ob die Orte meiner Schwestern einen ergaben, wusste ich ja auch nicht.


 Als Tiggy die Küche betrat und mich mit einem Lächeln begrüßte, hob ich den Kopf. »Sind wir allein zum Lunch?«


 »Sieht so aus, ja.«


 »Wie schön«, sagte sie und schwebte zum Tisch. Trotz ihrer merkwürdigen esoterischen Ideen beneidete ich sie um ihre innere Ruhe. Diese rührte von ihrer tiefen Überzeugung her, dass hinter dem Leben noch etwas anderes steckte. Sie schien die Frische der schottischen Highlands in ihrer reinen Haut, den dichten kastanienbraunen Haaren und den sanften braunen Augen zu tragen.


 »Wie fühlst du dich, Ally?«


 »Okay. Und du?«


 »Es geht so. Weißt du, ich spüre seine Anwesenheit. Als ob …«, sie ließ seufzend die Hände durch ihre glänzenden Locken gleiten, »… er gar nicht weg wäre.«


 »Leider ist er tatsächlich nicht mehr da, Tiggy.«


 »Ja, aber wenn wir jemanden nicht sehen können, bedeutet das doch nicht unbedingt, dass er nicht existiert, oder?«


 »Für mich schon«, antwortete ich forsch, weil ich nicht in der Stimmung für Tiggys esoterische Ausführungen war. Für mich bestand der einzige Weg, den Verlust von Pa zu verarbeiten, darin, ihn so schnell wie möglich zu akzeptieren.


 Claudia unterbrach unser Gespräch, indem sie eine Schüssel mit Caesar Salad vor uns auf den Tisch stellte. »Es reicht für alle. Wenn die anderen jetzt nicht kommen, können sie ihn am Abend essen.«


 »Danke. Übrigens«, sagte ich zu Tiggy, während ich mir Salat auf den Teller gab, »habe ich alle Koordinaten notiert und herausgefunden, wie man sie mithilfe von Google Earth nachschaut. Möchtest du deine, Tiggy?«


 »Irgendwann, aber nicht jetzt. Ich meine, ist das wichtig?«


 »Offen gestanden weiß ich das nicht so genau.«


 »Denn egal, woher ich ursprünglich stamme: Am Ende waren es Pa Salt und Ma, die mich aufgezogen und mich zu dem Menschen gemacht haben, der ich nun bin. Ich denke, ich schreibe sie mir auf, damit ich sie recherchieren kann, wenn ich das Bedürfnis habe. Ich möchte irgendwie nicht glauben …«, Tiggy seufzte, und ich spürte ihre Unsicherheit, »… dass ich von irgendwo anders herkomme. Pa Salt ist mein Vater und wird es immer bleiben.«


 »Verstehe. Nur interessehalber: Wo, denkst du, ist Pa Salt jetzt?«, fragte ich sie, als wir zu essen begannen.


 »Ich weiß es nicht, Ally, aber weg ist er jedenfalls nicht, so viel steht fest.«


 »Meinst du damit deine Welt oder meine?«


 »Besteht da ein Unterschied? Für mich nicht. Wir sind alle Energie. Wie die Welt um uns herum.«


 »So kann man das vermutlich sehen«, entgegnete ich ein wenig spöttisch. »Ich weiß, dass du an so was glaubst, Tiggy, aber so kurz nach Pas Tod funktioniert das für mich nicht.«


 »Das kann ich verstehen, Ally, doch der Kreislauf des Lebens umfasst nicht nur uns Menschen, sondern die gesamte Natur. Eine Rose blüht zu voller Schönheit auf und verwelkt, und dafür geht an derselben Pflanze eine andere Knospe auf. Und Ally … ich habe das Gefühl, dass im Moment trotz dieser schrecklichen Nachricht etwas sehr Schönes mit dir passiert.«


 »Tatsächlich?« Ich sah sie argwöhnisch an.


 »Ja.« Sie griff nach meiner Hand. »Genieße es, solange es geht, ja? Wie du weißt, ist nichts für ewig.«


 »Das tue ich.« Ich wechselte verlegen das Thema. »Und wie geht es dir?«


 »Gut …« Tiggy schien sich das genauso einreden zu wollen wie mir. »Ja, doch.«


 »Bemutterst du immer noch gern das Rotwild in deinem Reservat?«


 »Ich liebe meine Arbeit. Sie ist genau das Richtige für mich, obwohl ich keinerlei Zeit für mich habe, weil wir einfach nicht über genug Leute verfügen. Weswegen ich so schnell wie möglich zurückmuss. Ich breche heute Nachmittag auf. Elektra begleitet mich zum Flughafen.«


 »So bald schon?«


 »Ja. Was sollen wir hier auch machen? Pa würde sicher wollen, dass wir uns unserem Leben zuwenden und uns nicht in Selbstmitleid suhlen.«


 »Stimmt«, pflichtete ich ihr bei. Und dachte zum ersten Mal wieder an die Zukunft. »In ein paar Tagen soll ich bei der Zykladenregatta mitsegeln.«


 »Dann mach das, Ally«, ermutigte sie mich.


 »Vielleicht mache ich es tatsächlich«, murmelte ich.


 »Gut, ich muss jetzt packen und mich von Maia verabschieden. Sie nimmt das von uns allen vermutlich am meisten mit.«


 »Ich weiß. Hier, deine Koordinaten.« Ich reichte ihr das Blatt Papier, auf die ich sie notiert hatte.


 »Danke.«


 Tiggy stand auf, ging zur Küchentür und blickte sich zu mir um. »Und vergiss nicht: Falls du mich in den nächsten Wochen brauchen solltest, musst du nur anrufen.«


 »Danke, Tiggy. Das gilt umgekehrt genauso.«


 Nachdem ich Claudia beim Abräumen der Teller geholfen hatte, kehrte ich zurück in mein Zimmer. Ich überlegte, ob ich »Atlantis« ebenfalls verlassen sollte. Tiggy hatte recht: Hier gab es nichts mehr zu tun. Und die Vorstellung, wieder auf dem Wasser – und in Theos Armen – zu sein, brachte mich dazu, mit meinem Laptop noch einmal nach unten zu gehen, um zu überprüfen, ob es in den folgenden vierundzwanzig Stunden freie Plätze auf Flügen nach Athen gab. Beim Betreten der Küche sah ich Ma, die mit dem Rücken zu mir gedankenversunken am Fenster stand. Als sie mich hörte, drehte sie sich um und begrüßte mich mit einem Lächeln, doch das kurze Aufflackern der Trauer in ihren Augen war mir nicht entgangen.


 »Hallo, chérie. Wie geht es dir heute?«


 »Ich spiele mit dem Gedanken, nach Athen zurückzufliegen und an der Zykladenregatta teilzunehmen wie ursprünglich geplant. Aber ich habe ein schlechtes Gewissen, wenn ich dich und meine Schwestern hier allein lasse. Besonders Maia.«


 »Ich finde, es ist eine ausgezeichnete Idee, an dem Rennen teilzunehmen, chérie. Bestimmt hätte dein Vater dir dazu geraten. Zerbrich dir mal nicht den Kopf über Maia. Ich werde für sie da sein.«


 »Das weiß ich.« Auch eine leibliche Mutter hätte nicht liebevoller und fürsorglicher sein können. Ich stand auf, legte die Arme um sie und drückte sie fest an mich. »Vergiss nicht, dass wir alle auch für dich da sind.«


 Dann ging ich nach oben, um Elektra vor ihrer Abreise ihre Koordinaten zu geben. Als ich an der Tür zu ihrem Zimmer klopfte, öffnete sie sie, ohne mich hineinzubitten.


 »Hi, Ally. Ich bin in Eile, muss noch packen.«


 »Ich wollte dir nur deine Koordinaten von der Armillarsphäre bringen. Hier.«


 »Ich glaube, die will ich gar nicht. Ehrlich, Ally, was hatte unser Vater für ein Problem? Mir kommt’s vor, als würde er noch aus dem Jenseits Spielchen mit uns spielen.«


 »Er wollte uns nur wissen lassen, woher wir stammen, Elektra, für den Fall, dass wir diese Information einmal brauchen.«


 »Warum hat er’s nicht gemacht wie andere Menschen und es einfach aufgeschrieben, statt uns auf diese merkwürdige genealogische Schatzsuche zu schicken? Herrgott, der Mann ist immer schon ein Kontrollfreak gewesen.«


 »Elektra, bitte! Vermutlich wollte er nicht alles offenbaren, für den Fall, dass wir es nicht erfahren möchten. Er hat uns gerade genug Informationen an die Hand gegeben, um es herausfinden zu können, wenn wir wollen.«


 »Ich will’s jedenfalls nicht.«


 »Warum bist du so wütend auf ihn?«, fragte ich.


 »Bin ich gar nicht, ich …« Ihre bernsteinfarbenen Augen leuchteten gequält und ein wenig verwirrt. »Gut, bin ich doch …« Sie zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. »Ich kann das nicht erklären.«


 »Nimm ihn trotzdem.« Ich hielt ihr den Umschlag hin. Aus Erfahrung wusste ich, dass es keinen Sinn hatte weiterzubohren. »Du musst ja nichts damit machen.«


 »Danke, Ally. Sorry.«


 »Kein Problem. Ist wirklich alles in Ordnung, Elektra?«


 »Ich … ja. Aber jetzt muss ich packen. Bis später.«


 Mit diesen Worten schloss sie die Tür. Mir war klar, dass sie log.


 An jenem Nachmittag gingen Maia, Star, CeCe und ich hinunter zur Anlegestelle, um Elektra und Tiggy zu verabschieden, wo Maia ihnen ihre übersetzten Zitate überreichte.


 »Ich glaube, Star und ich packen’s auch bald«, erklärte CeCe, als wir zum Haus zurückkehrten.


 »Könnten wir nicht noch ein bisschen bleiben?«, bettelte Star, und wieder einmal fiel mir der körperliche Kontrast zwischen den beiden auf: Star war groß und schmal, schon fast ausgezehrt, und hatte weißblonde Haare und sehr helle Haut, CeCe hingegen hatte dunkle Haut und war stämmig.


 »Wozu? Pa ist nicht mehr da, wir sind beim Anwalt gewesen und müssen so schnell wie möglich nach London und eine Bleibe suchen.«


 »Okay«, sagte Star.


 »Was willst du in London machen, wenn CeCe in der Kunstakademie ist?«, fragte ich.


 »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht«, antwortete Star.


 »Du wolltest doch einen Kurs in der Cordon-bleu-Meisterkochschule besuchen, oder, Star? Sie ist eine fabelhafte Köchin«, antwortete CeCe für sie.


 Maia und ich sahen einander an, als CeCe sich mit Star entfernte, um zu überprüfen, ob es am Abend noch Flüge nach Heathrow gab.


 »Sag’s nicht«, seufzte Maia, als sie weg waren.


 Auf dem Weg zur Terrasse sprachen wir über Star und CeCe, die seit jeher unzertrennlich waren. Ich konnte nur hoffen, dass sie sich, wenn CeCe die Kunstakademie besuchte, voneinander lösen würden.


 Als ich merkte, wie blass Maia war, wurde mir bewusst, dass sie mittags nichts gegessen hatte. Ich sagte ihr, sie solle sich auf die Terrasse setzen, und ging in die Küche, um Claudia zu bitten, dass sie etwas herrichtete. Claudia nickte und begann, Sandwiches zu machen, während ich zu Maia zurückkehrte.


 »Maia, ich will ja nicht neugierig sein, aber hast du deinen Brief heute Nacht aufgemacht?«, fragte ich vorsichtig.


 »Ja. Eigentlich eher heute Morgen.«


 »Offensichtlich hat er dich aus dem Gleichgewicht gebracht.«


 »Ja, aber inzwischen habe ich mich wieder gefangen. Und du?«


 Den Tonfall kannte ich; ich wusste, dass ich nicht weiterbohren durfte. »Ich hab ihn auch geöffnet. Er war wunderschön und hat mich gleichzeitig zum Weinen gebracht und fröhlich gestimmt. Heute Morgen habe ich die Koordinaten im Internet überprüft. Jetzt weiß ich, wo wir alle herkommen. Und da gibt’s ein paar Überraschungen, das kann ich dir flüstern«, fügte ich hinzu, als Claudia einen Teller mit Sandwiches brachte.


 »Du weißt, wo wir zur Welt gekommen sind? Wo ich geboren wurde?«


 »Ja, oder zumindest, wo Pa uns wahrscheinlich gefunden hat. Möchtest du es wissen, Maia? Ich kann es dir sagen. Oder willst du’s selber rausfinden?«


 »Keine Ahnung.«


 »Eins steht jedenfalls fest: Pa ist ganz schön rumgekommen«, scherzte ich.


 »Du weißt also, woher du stammst?«, fragte sie.


 »Ja. Doch es ergibt noch keinen Sinn.«


 »Was ist mit den andern? Hast du ihnen gesagt, dass du weißt, wo sie geboren wurden?«


 »Nein, aber ich habe ihnen erklärt, wie sie die Koordinaten über Google Earth recherchieren können. Soll ich es dir auch zeigen?«


 »Im Moment weiß ich das nicht so genau.« Sie senkte den Blick.


 »Wie gesagt: Man kann’s ganz leicht rausfinden.«


 »Dann werde ich das vermutlich tun, wenn ich bereit dazu bin«, meinte sie.


 Ich erbot mich, ihr die Anweisungen für die Entschlüsselung der Koordinaten zu notieren, bezweifelte jedoch, dass sie jemals den Mut dazu besitzen würde. »Hast du die griechischen Inschriften auf der Armillarsphäre schon übersetzt?«


 »Ja.«


 »Ich würde gern erfahren, was Pa sich für mich ausgedacht hat«, sagte ich. »Verrätst du’s mir?«


 »Auswendig weiß ich es nicht, aber ich kann im Pavillon nachsehen und es dir aufschreiben«, antwortete Maia.


 »Wir beide scheinen den andern die Informationen geben zu können, die sie benötigen, um sich über ihre Vergangenheit zu informieren«, bemerkte ich.


 »Ja, aber vielleicht ist es noch zu früh, darüber nachzudenken, ob wir Pas Hinweisen folgen wollen.«


 »Kann sein.« Seufzend dachte ich an Theo und die Wochen, die vor uns lagen. »Außerdem beginnt die Zykladenregatta bald, und ich muss so schnell wie möglich zur Crew. Offen gestanden wird es mir nach dem, was ich vor ein paar Tagen beobachtet habe, schwerfallen, wieder aufs Wasser zurückzukehren.«


 »Das denke ich mir. Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf«, versuchte sie, mich zu trösten.


 »Hoffentlich gelingt mir das. Es ist tatsächlich das erste Mal in meiner Profilaufbahn, dass ich kalte Füße bekomme.«


 Das meiner großen Schwester gegenüber laut auszusprechen, empfand ich als Erleichterung, denn jedes Mal, wenn ich an die Zykladen dachte, tauchte das Bild von Pa in seinem Sarg auf dem Boden des Meeres vor meinem geistigen Auge auf.


 »Du hast so viele Jahre deine gesamte Energie ins Segeln gesteckt und darfst dich jetzt nicht davon abbringen lassen. Tu’s für Pa. Er hätte nicht gewollt, dass du dein Selbstvertrauen verlierst«, ermutigte Maia mich.


 »Stimmt. Doch zu einem anderen Thema: Wirst du allein hier zurechtkommen?«


 »Natürlich. Mach dir um mich keine Sorgen. Ich habe Ma und meine Arbeit.«


 Während ich mit Maia Sandwiches aß, nahm ich ihr das Versprechen ab, mit mir in Kontakt zu bleiben, und fragte sie, ob sie später im Sommer mit mir Segeln gehen wolle, obwohl mir klar war, dass sie mir einen Korb geben würde.


 Da tauchte CeCe auf der Terrasse auf. »Wir haben zwei Plätze in einem Flieger nach Heathrow. Christian bringt uns in einer Stunde zum Flughafen.«


 »Dann versuche ich, einen Last-Minute-Flug nach Athen zu kriegen, und begleite euch. Bitte vergiss nicht, mir die Inschrift zu notieren, Maia«, sagte ich, stand auf und ging ins Haus, um meinen Laptop zu holen.


 Nachdem ich einen Flug nach Athen gefunden hatte, packte ich hastig. Als ich mich in meinem Zimmer vergewisserte, dass ich nichts vergessen hatte, fiel mein Blick auf meine Flöte, die in ihrem Kasten auf dem Regal lag. Ich hatte sie lange nicht herausgeholt. Einem plötzlichen Impuls folgend, möglicherweise ausgelöst durch Pas Hinweis darauf in seinem Brief, nahm ich sie mit. Theo hatte gesagt, dass er mich gern darauf spielen hören würde, und vielleicht würde ich ihm den Gefallen nach ein wenig Üben tun. Anschließend ging ich nach unten, um mich von Ma zu verabschieden.


 Sie umarmte mich fest und küsste mich auf beide Wangen. »Pass auf dich auf, chérie, und komm mich besuchen, wenn du kannst.«


 »Wird gemacht, Ma, das verspreche ich«, versicherte ich ihr. Dann schlenderten Maia und ich gemeinsam zur Anlegestelle hinunter.


 »Viel Glück bei der Regatta«, sagte sie und reichte mir den Umschlag mit dem übersetzten Spruch, den Pa für mich gewählt hatte.


 Nach einer letzten Umarmung kletterte ich an Bord des Motorboots, auf dem CeCe und Star bereits auf mich warteten. Als Christian ablegte, winkten wir alle noch einmal zu Maia hinüber. Draußen auf dem See musste ich daran denken, dass Pa Salt mir immer gesagt hatte, man solle niemals zurückblicken. Doch mir war klar, dass ich hin und wieder auf das zurückschauen würde, was einmal gewesen war und nun nicht mehr existierte.


 Nach einer Weile entfernte ich mich von CeCe und Star und trat, den Umschlag in der Hand, ans Heck des Boots, um dort Pas Satz zu lesen, weil es mir passend erschien, das auf dem Genfer See zu tun, auf dem ich so viele Male mit ihm gesegelt war. Ich öffnete das Kuvert und zog das Blatt Papier darin heraus.


 In Momenten der Schwäche wirst Du Deine größte Stärke finden.


 Als »Atlantis« hinter den Bäumen zu verschwinden begann, betete ich darum, dass Pas Worte mir helfen würden, Mut für mein weiteres Leben zu schöpfen.
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 Theo hatte mir in einer SMS mitgeteilt, dass er mich am Athener Flughafen abholen würde. Als ich den Ankunftsbereich verließ, eilte er auf mich zu und nahm mich in die Arme.


 »Schatz, ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Wie geht’s dir? Bestimmt bist du ziemlich durch den Wind. Und du hast abgenommen«, stellte er fest, als er meine Rippen spürte.


 »Alles so weit okay«, beruhigte ich ihn und atmete seinen vertrauten Geruch ein. Nachdem er mir den Rucksack abgenommen hatte, traten wir hinaus in die schwüle Hitze eines Athener Juliabends.


 Draußen stiegen wir in ein Taxi, das nach abgestandenem Zigarettenrauch roch, und setzten uns auf den klebrigen Plastiksitz, um zu einem Hotel im Hafen von Faliro zu fahren, wo die Zykladenregatta beginnen würde.


 »Es ist übrigens mein Ernst: Falls du dich nicht fit genug fühlen solltest, kommen wir wirklich auch ohne dich zurecht«, erklärte Theo mir, als wir die Straßen der Stadt entlangbrausten.


 »Soll ich das als Kompliment oder als Beleidigung auffassen?«


 »Definitiv als Kompliment, da du ein wesentliches Mitglied der Crew bist. Aber weil ich dich liebe, möchte ich keinen Druck auf dich ausüben.«


 Weil ich dich liebe. Jedes Mal wenn er diese Worte aussprach, bekam ich eine Gänsehaut. Auch ich liebte ihn wegen seiner Aufrichtigkeit, seiner Offenheit und weil er keine Spielchen mit mir spielte. Wie er es während der wenigen wunderbaren Tage auf der Neptun ausgedrückt hatte, bevor ich von Pa Salts Tod erfuhr: Wenn ich ihm das Herz brechen würde, müsste er sich ein neues suchen.


 »Pa würde von mir erwarten, dass ich aufs Boot und in mein Leben zurückkehre und nicht herumsitze und Trübsal blase. Und natürlich würde er wollen, dass wir gewinnen.«


 »Ally.« Er drückte meine Hand. »Dann machen wir das für ihn. Versprochen.«


 Als ich am folgenden Morgen mit der Crew an Bord der Hanse ging, um unsere letzten Trainingseinheiten zu absolvieren, schienen auch die anderen von unbedingtem Siegeswillen beseelt zu sein. Und ich fand es rührend, dass sie sich alle bemühten, mir das Leben so leicht wie möglich zu machen. Die Zykladenregatta war nicht so anstrengend wie andere Rennen, die ich bereits bestritten hatte: Sie dauerte insgesamt acht Tage mit einer vierundzwanzigstündigen Pause und einem Ruhetag auf sämtlichen Inseln, die wir ansteuerten.


 Theo war aufgefallen, dass ich meine Flöte dabeihatte. »Nimm sie doch an Bord mit und spiel uns dort ein Ständchen. Das wird uns beflügeln.«


 Als wir uns am ersten Tag der Regatta bei einem grandiosen Sonnenuntergang dem Hafen von Milos näherten, hob ich das Instrument an die Lippen und schenkte Theo ein Lächeln, bevor ich mit einer improvisierten Version von Fantasia on a Theme by Thomas Tallis begann, einem Stück, das durch den Film Master and Commander Bekanntheit erlangt hatte. Theo schmunzelte über meinen Scherz, die anderen Jungs applaudierten höflich, und ich hatte das Gefühl, als hätte ich Pa Salt musikalisch Tribut gezollt.


 Wir gewannen die erste Etappe der Regatta klar, wurden bei der zweiten Dritte und bei der dritten Zweite. Wodurch wir zusammen mit einer griechischen Crew führten. Am vorletzten Abend des Rennens lagen wir im Hafen von Finikas auf Siros, einer idyllischen kleinen griechischen Insel, deren Bewohner für alle Mannschaften ein Fest veranstalteten. Nach dem Essen rief Theo uns zusammen.


 »Meine Herren – und meine Dame –, vermutlich werdet ihr mich nun für einen Spielverderber halten, aber euer Skipper möchte, dass ihr heute früh ins Bett geht. Während unsere Konkurrenz …«, er nickte in Richtung der griechischen Crew, die halb betrunken, die Arme umeinander, zu Busukiklängen Syrtaki tanzte, »… sich vergnügt, gönnen wir uns unseren Schönheitsschlaf und wachen morgen früh erholt und angriffslustig auf. Okay?«


 Das eine oder andere Stöhnen erklang, doch am Ende kehrten alle artig aufs Boot und in ihre jeweiligen Kajüten zurück.


 Theo und ich hatten ein nächtliches Ritual etabliert, das es uns erlaubte, trotz der räumlichen Enge einige Momente miteinander zu verbringen, ohne den Argwohn der anderen zu wecken. Als einzige Frau an Bord hatte ich meine eigene stickige Kammer im Bug des Boots, während Theo auf einer Bank in dem Raum schlief, der gleichzeitig als Kombüse und Aufenthaltsbereich diente.


 Ich wartete jedes Mal, bis ich gehört hatte, wie die anderen in dem winzigen Raum mit Toilette und Waschbecken gewesen waren. Sobald sich nichts mehr regte, schlich ich zur Treppe, wo mich eine warme Hand hinaufzog. Dort schmusten wir fünf Minuten wie Teenager miteinander, die Angst hatten, von ihren Eltern erwischt zu werden. Dann schlich ich auf Zehenspitzen zurück in die Kombüse, öffnete die Kühlbox, nahm eine Flasche Wasser heraus, kehrte zu meiner Kajüte zurück und schloss die Tür deutlich hörbar, um ein Alibi für meine nächtlichen Ausflüge zu haben. Wir waren fest davon überzeugt, dass unser Versteckspiel funktionierte, dass keiner der Crew auch nur ahnte, was zwischen uns lief. In der letzten Nacht vor dem Ziel küsste Theo mich leidenschaftlicher als sonst.


 »Hoffentlich bist du bereit, mindestens vierundzwanzig Stunden mit mir im Bett zu verbringen, um mich für die Frustrationen zu entschädigen, die ich in den vergangenen Tagen erlitten habe«, stöhnte er.


 »Aye, aye, Käpt’n. Aber es ist nicht ganz fair, den Rest der Crew früh ins Bett zu schicken, während der Skipper seine eigenen Regeln nicht befolgt«, flüsterte ich ihm ins Ohr und nahm seine Hand von meiner linken Brust.


 »Wie immer hast du recht. Dann geh mir aus den Augen, liebste Julia, bevor ich meine Lust nicht mehr zu zügeln vermag.«


 Schmunzelnd küsste ich ihn ein letztes Mal und löste mich aus seiner Umarmung.


 »Ich liebe dich, Schatz. Schlaf gut.«


 »Ich liebe dich auch«, formten meine Lippen.


 Wieder einmal zahlte sich Theos Disziplin aus. Auf der letzten Etappe lieferten wir uns ein Kopf-an-Kopf-Rennen mit der griechischen Crew, doch wahrscheinlich hatte der Ouzo – so vermutete Theo triumphierend, als wir am Samstag gute fünf Minuten vor ihr die Ziellinie im Hafen von Vouliagmeni passierten – ihr das Genick gebrochen. Bei der Siegesfeier setzten meine Teamkameraden mir einen Lorbeerkranz auf, dann genossen wir bei Blitzlichtgewitter eine Champagnerdusche. Nachdem man mir die Flasche gereicht hatte, nahm ich einen Schluck, reckte sie in die Luft, prostete Pa Salt stumm zu und schickte ein leidenschaftliches »Du fehlst mir« hinterher.


 Beim feierlichen Diner ergriff Theo meine Hand und zog mich vom Stuhl hoch.


 »Zuerst einen Toast auf Ally, die unter den gegebenen Umständen Unglaubliches geleistet hat.«


 Die Jungs jubelten, und ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten.


 »Außerdem würde ich euch alle gern bitten, mit mir im August im Fastnet Race zu segeln. Das wird die Jungfernfahrt der Tigress. Ihr dürftet schon von ihr gehört haben – es handelt sich um eine brandneue Jacht, die gerade erst vom Stapel gelaufen ist. Ich bin überzeugt, dass sie uns zu einem weiteren Sieg verhelfen kann. Was sagt ihr dazu?«


 »Die Tigress?«, rief Rob aufgeregt aus. »Da bin ich dabei!«


 Die anderen stimmten begeistert ein.


 »Darf ich auch mit?«, fragte ich Theo leise.


 »Aber natürlich, Ally.«


 Mit diesen Worten wandte Theo sich mir zu, legte die Arme um mich und küsste mich auf den Mund.


 Wieder Jubel, als ich mich, bis unter die Haarwurzeln errötend, von ihm löste.


 »Das wollte ich noch als Letztes verkünden. Ally und ich sind ein Paar. Falls jemand damit ein Problem hat, soll er es mich wissen lassen, ja?«


 Die Jungs verdrehten nur gelangweilt die Augen. »Ist doch ein alter Hut«, brummte Rob.


 »Na und?«, meinte Guy.


 Wir sahen die Crew erstaunt an.


 »Ihr wisst Bescheid?«, fragte Theo.


 »Wir haben in den letzten Tagen auf sehr engem Raum zusammengelebt, und da sich bis jetzt kein anderer erlauben durfte, Als Hinterteil anzufassen, sich einen Gutenachtkuss und/oder eine Umarmung zu holen, ohne was auf die Finger zu kriegen, mussten wir nur zwei und zwei zusammenzählen«, erklärte Rob. »Wir wissen es alle schon ewig.«


 »Ach«, presste Theo nur hervor und drückte mich fester an sich.


 »Sucht euch so schnell wie möglich ein Zimmer!«, rief Guy aus, anzügliche Kommentare der anderen folgten.


 Liebe macht also tatsächlich blind, dachte ich, als Theo mich noch einmal küsste, und am liebsten wäre ich im Erdboden versunken.


 Am Ende suchten wir uns tatsächlich ein Hotelzimmer in Vouliagmeni. Theo hielt Wort und sorgte vierundzwanzig Stunden lang dafür, dass wir beschäftigt waren. Im Bett sprachen wir über das Fastnet Race und unsere Pläne für die Zukunft.


 »Du hast also Zeit, mit auf die Tigress zu kommen?«


 »Jetzt ja. Sonst hätte ich mit Pa Salt und ein paar meiner Schwestern im August wie jedes Jahr Urlaub auf der Titan gemacht …« Ich schluckte. »Und im September werde ich, falls ich die letzten Hürden schaffe, mit dem Schweizer Team das Training für die Olympischen Spiele in Peking beginnen.«


 »Ich werde mit den Amerikanern auch da sein.«


 »Da darf ich dich keinesfalls gewinnen lassen«, neckte ich ihn.


 »Ich hoffe, ich bin der Herausforderung gewachsen.« Theo verbeugte sich spöttisch. »Was ist mit den nächsten Tagen? Ich gönne mir einen, wie ich glaube, wohlverdienten Urlaub im Sommerhaus meiner Eltern. Das ist nur ein paar Segelstunden von hier entfernt. Anschließend muss ich zur Isle of Wight, mich aufs Fastnet vorbereiten. Möchtest du mich begleiten?«


 »In den Urlaub oder zum Fastnet?«


 »Zu beidem. Aber mal im Ernst: Du bist eine erfahrene Seglerin, doch das Fastnet ist eine andere Liga. Ich habe beim letzten vor zwei Jahren mitgemacht; am Felsen von Gibraltar hätten wir fast jemanden von der Crew verloren. Matt wurde buchstäblich von Bord geweht. Es ist gefährlich und …«, Theo holte tief Luft, »… und wenn ich ehrlich bin, frage ich mich schon, ob es eine gute Idee war, dich dazu einzuladen.«


 »Warum? Weil ich eine Frau bin?«


 »Ally, nun hör endlich mit dem Unsinn auf! Natürlich hat es nichts damit zu tun. Ich liebe dich und könnte es mir nicht verzeihen, wenn dir etwas passieren würde. Aber lass uns in den nächsten Tagen darüber nachdenken, ja? Am liebsten bei einem Drink auf einer Terrasse mit Blick aufs Meer. Morgen Vormittag muss ich die Hanse unten am Hafen dem Eigentümer zurückgeben. Dort liegt auch die Neptun, wir könnten also sofort lossegeln. Was meinst du?«


 »Eigentlich liebäugle ich mit dem Gedanken, nach Hause zu fahren«, gestand ich. »Um Ma und Maia Gesellschaft zu leisten.«


 »Das kann ich gut verstehen. Obwohl ich mich aus egoistischen Gründen natürlich sehr freuen würde, wenn du mich begleitest. Klingt, als wäre dieses Jahr bei uns beiden ziemlich viel los.«


 »Ich würde wirklich gern mitkommen, aber zuerst muss ich Ma anrufen und mich vergewissern, dass alles in Ordnung ist. Erst dann kann ich meine Entscheidung treffen.«


 »Mach das doch, während ich dusche.« Theo drückte mir einen Kuss auf die Stirn, sprang aus dem Bett und ging ins Bad.


 Als ich Ma anrief, versicherte diese mir, dass in »Atlantis« alles in Ordnung sei und keine Notwendigkeit bestehe zurückzukehren. »Gönn dir den Urlaub, chérie. Maia ist auch eine Weile nicht hier.«


 »Tatsächlich? Das überrascht mich«, sagte ich. »Fühlst du dich so ganz allein bestimmt nicht einsam? Ich verspreche dir, diesmal mein Handy für den Fall, dass du mich brauchst, die ganze Zeit über anzulassen.«


 »Mir geht’s gut, und ich fühle mich nicht einsam, chérie. Das Schlimmste ist ja leider schon passiert.«


 Nach dem Gespräch war ich plötzlich niedergeschlagen wie jedes Mal, wenn mir bewusst wurde, dass Pa nicht mehr unter uns weilte. Doch Ma hatte recht: Das Schlimmste war tatsächlich bereits passiert. Ausnahmsweise wünschte ich mir, einer Religion mit festen Regeln für die düsteren Stunden nach dem Tod anzugehören. Nun erkannte ich, dass solche Rituale den Menschen halfen, über ihren Verlust hinwegzukommen.


 Am folgenden Morgen checkten Theo und ich aus dem Hotel aus und schlenderten zum Hafen hinunter.


 Nach einem Drink mit dem Eigentümer der Hanse, der sich sehr über den Sieg freute und mit Theo bereits Pläne für weitere Regatten schmiedete, gingen wir an Bord der Neptun. Bevor wir aufbrachen, überprüfte Theo unseren Kurs mit dem Navigationssystem. Er weigerte sich, mir zu verraten, wohin wir fahren würden, und als er das Boot aus dem Hafen von Vouliagmeni steuerte, füllte ich den Kühlschrank und die Kühlbox mit Bier, Wasser und Wein auf.


 Auf dem aquamarinblauen Wasser musste ich, egal, wie sehr ich mich auf die Schönheit der See zu konzentrieren versuchte, an meine widersprüchlichen Gefühle während meiner letzten Fahrt auf der Neptun zurückdenken. Ich stellte Ähnlichkeiten zwischen Pa Salt und Theo fest: Sie liebten beide Geheimnisse und behielten gern die Kontrolle.


 Gerade als ich überlegte, ob ich mich in eine Vaterfigur verliebt hatte, spürte ich, wie die Neptun langsamer wurde, und hörte, wie wir ankerten.


 Bei Bier und einem Fetasalat mit frischen Oliven, die ich an einem Stand am Hafen gekauft hatte, erzählte ich Theo ausführlich von der Armillarsphäre mit ihren Sprüchen und eingravierten Koordinaten. Und von dem Brief, den Pa Salt mir geschrieben hatte.


 »Er scheint seinen Abgang von langer Hand geplant zu haben.«


 »So war er nun mal. Er hat immer alles bis ins kleinste Detail organisiert.«


 »Klingt, als hätte ich was mit ihm anfangen können«, sagte Theo und sprach damit meine Gedanken von zuvor aus. »Ich habe mein Testament und Anweisungen für meine Beisetzung auch schon hinterlegt.«


 »Sag das nicht«, bat ich ihn schaudernd.


 »Sorry, Ally, aber Segler leben gefährlich.«


 »Pa hätte dich bestimmt sehr gemocht.« Nach einem Blick auf meine Uhr wechselte ich hastig das Thema. »Wann fahren wir an den mysteriösen Ort mit dem Sommerhaus deiner Eltern?«


 »Bald. Ich möchte das perfekte Timing für unsere Ankunft.« Theo lächelte geheimnisvoll. »Wollen wir zuvor noch eine Runde schwimmen?«


 Drei Stunden später, als ich sah, wie die untergehende Sonne den Himmel über einer winzigen Insel und die weißen Häuser am Ufer in orangefarbenes Licht tauchte, begriff ich, was er mit dem perfekten Timing gemeint hatte.


 »Ist es nicht wunderschön?«, flüsterte Theo, eine Hand auf dem Steuer, die andere um meine Taille.


 »Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Pa hat immer gesagt, die griechischen Sonnenuntergänge seien die schönsten der Welt.«


 »Auch da bin ich seiner Meinung.« Theo küsste zärtlich meinen Nacken.


 Um keine Analysen von Theo zu provozieren, beschloss ich, in den folgenden Tagen nicht mehr von Pa Salts Vorlieben und Abneigungen zu reden.


 »Verrätst du mir jetzt, wo wir sind?«, fragte ich, als wir in den Hafen einliefen und ein dunkelhäutiger junger Mann heraneilte, um das Seil aufzufangen, das ich ihm zuwarf, und das Boot festzumachen.


 »Ist das wichtig? Das erfährst du noch früh genug. Lass uns den Ort fürs Erste einfach ›Irgendwo‹ nennen.«


 Da ich erwartete, dass wir unsere Rucksäcke den steilen Hügel hinaufschleppen müssten, war ich überrascht, als Theo sagte, wir würden sie lassen, wo sie waren. Nachdem wir die Kajüte sicher verschlossen hatten, gingen wir von Bord, und Theo gab dem Jungen ein paar Euro. Dann ergriff er meine Hand und führte mich zu einer Reihe von Mopeds, kramte einen Schlüssel aus seiner Hosentasche und steckte ihn in das Vorhängeschloss, mit dem eines davon gesichert war.


 »Die Griechen sind nette Leute, aber weil’s wirtschaftlich momentan nicht so gut läuft, muss man vorsichtig sein. Ich möchte nicht hier ankommen und feststellen müssen, dass beide Räder abmontiert sind. Nimm Platz«, forderte er mich auf, und ich tat ihm zögernd den Gefallen.


 Ich hasste Mopeds. In meinem Sabbatjahr hatte ich mich auf Pa Salts Vorschlag hin mit meinen Freundinnen Marielle und Hélène aufgemacht, die Welt zu erkunden. Wir hatten im Fernen Osten angefangen und Thailand, Kambodscha und Vietnam bereist. Zurück nach Europa, wo ich mir für den Sommer einen Job als Kellnerin auf der Insel Kythnos gesichert hatte, waren wir auf Mietmopeds durch die Türkei gefahren. Auf dem Weg vom Flughafen in Bodrum nach Kalkan hatte Marielle eine unübersichtliche Haarnadelkurve falsch eingeschätzt und war verunglückt.


 Ihren reglosen Körper im Gebüsch zu finden und dann in der Mitte der Straße verzweifelt auf Hilfe zu warten, war eine Erfahrung, die ich nie vergessen hatte.


 Da niemand vorbeigekommen war, hatte ich schließlich zum Handy gegriffen, Pa Salt angerufen und ihm erklärt, was passiert war und wo, und er hatte gesagt, ich solle mir keine Sorgen machen, Hilfe sei bereits unterwegs. Eine quälende halbe Stunde später war dann ein Hubschrauber mit einem Sanitäter gelandet, der uns alle drei in ein Krankenhaus in Dalaman brachte. Marielle hatte mit zertrümmertem Becken und drei gebrochenen Rippen überlebt, doch weil sie beim Sturz mit dem Kopf aufgeschlagen war, litt sie noch heute unter heftigen Migräneattacken.


 Weswegen ich nun hinter Theo auf dem Moped ein flaues Gefühl im Magen bekam.


 »Bereit?«, erkundigte er sich.


 »Besser wird’s nicht«, murmelte ich und schlang die Arme fest um seine Taille. Falls Theo mich mit seinem waghalsigen Fahrstil beeindrucken wollte, konnte ich ja verlangen, dass er anhielt und mich absteigen ließ. Obwohl das nicht geschah, schloss ich die Augen auf der steilen staubigen Straße. Nach einer gefühlten Ewigkeit, die in Wirklichkeit vermutlich weniger als fünfzehn Minuten gedauert hatte, bremste er und schaltete den Motor aus.


 »Da wären wir.«


 »Gut.«


 Ich öffnete erleichtert die Augen.


 »Ist es nicht wunderschön?«, schwärmte Theo. »Die Ausblicke beim Herauffahren waren schon spektakulär, aber den hier finde ich am allerschönsten.«


 Mit geschlossenen Augen hatte ich diese Ausblicke natürlich nicht bemerkt. Er nahm meine Hand und führte mich über ausgedörrtes Gras an uralten Olivenbäumen vorbei, die in unregelmäßigen Abständen auf dem steil zum Meer abfallenden Land wuchsen. Ich nickte.


 »Wo gehen wir hin?«, fragte ich, weil ich in der Nähe nur einen alten Stall entdeckte.


 »Da.« Er deutete darauf. »Mein Zuhause. Ist es nicht toll?«


 »Ich …«


 »Ally, du bist so blass. Alles in Ordnung?«


 »Ja«, versicherte ich ihm. Als wir den Stall erreichten, fragte ich mich, wer von uns den Verstand verloren hatte. Wenn das tatsächlich sein »Zuhause« war, würde ich zu Fuß zurückgehen. Die Nacht würde ich keinesfalls hier verbringen.


 »Ich weiß, im Moment sieht es aus wie ein einfacher Schuppen, aber ich habe es auch erst kürzlich erworben und wollte, dass du es als Erste siehst, bei Sonnenuntergang. Ich werde eine Menge Arbeit hineinstecken müssen, und die Baubestimmungen in Griechenland sind strikt.« Er drückte eine absplitternde Holztür auf, durch die wir den Verschlag betraten. Durch das riesige Loch im Dach konnte ich die ersten Sterne am Himmel erkennen. Im Innern des Stalls roch es so stark nach Ziege, dass mir übel wurde.


 »Wie findest du’s?«, fragte er.


 »Wie du schon sagst: Der Ausblick ist wunderschön.« Als Theo erzählte, dass er einen Architekten angeheuert habe, dass er sich die Küche hier und einen riesigen Wohnbereich da und davor eine Terrasse mit Meerblick vorstelle, stolperte ich hinaus, weil ich den Ziegengestank nicht länger aushielt. Ich schaffte es gerade noch um die Ecke, bevor ich mich übergeben musste.


 »Ally, was ist los? Ist dir wieder übel?«, fragte Theo besorgt, der mir nachgeeilt war.


 Ich schüttelte den Kopf. »Nein, nein, alles gut. Es ist nur …«


 Dann sank ich auf den Boden und begann zu weinen wie ein Kind. Schluchzend erzählte ich ihm von dem Mopedunfall und jammerte, wie sehr mir mein Vater fehle und wie leid es mir tue, dass Theo mich schon wieder so schwach erlebe.


 »Ally, ich muss mich bei dir entschuldigen. Du bist nach der Regatta und der Nachricht vom Tod deines Vaters erschöpft. Und weil du so gut die Starke spielst, habe ich, der ich mir so viel darauf einbilde, ein guter Menschenkenner zu sein, die Lage falsch eingeschätzt. Ich rufe einen Freund an. Der soll uns mit dem Wagen abholen.«


 Zu müde zum Widersprechen, sah ich zu, wie Theo telefonierte.


 Zehn Minuten später wurde ich, Theo auf dem Moped hinter uns, gemächlich in einem uralten Volvo von einem ebenso alten Mann, den Theo mir als Kreon vorstellte, den Hügel hinunterchauffiert. Auf halber Höhe bog der Wagen nach rechts ab und fuhr einen staubigen Weg voller Schlaglöcher entlang, der nach nirgendwo zu führen schien. Doch als wir das Ende erreichten, sah ich die freundlichen Lichter eines herrlichen Gebäudes am Rand einer Klippe.


 »Fühl dich ganz wie zu Hause, Liebes«, sagte Theo und führte mich in einen geräumigen Eingangsbereich, aus dem eine Frau mittleren Alters mit dunklen Augen auftauchte, die ihn herzlich umarmte und mit griechischen Kosenamen begrüßte. »Das ist Irene, unsere hiesige Haushälterin«, erklärte er mir. »Sie zeigt dir dein Zimmer und lässt dir ein Bad ein. Währenddessen fahre ich mit Kreon zum Hafen hinunter und hole unsere Sachen vom Boot.«


 Wie sich herausstellte, befand sich das Bad an der Terrasse, die wie der Rest des Hauses in die steil zum Meer abfallenden Felsen gehauen war. Nachdem ich mich in dem köstlich duftenden Schaum geaalt hatte, kletterte ich heraus und tappte barfuß in das luftige Schlafzimmer. Später entdeckte ich einen modern eingerichteten Wohnbereich, der auf die riesige Hauptterrasse mit spektakulärem Ausblick und Pool mit olympischen Ausmaßen ging. Das Haus erschien mir fast wie ein in der Luft schwebendes »Atlantis«.


 Kurz darauf setzte ich mich, in einen weichen Baumwollbademantel gehüllt, der auf dem Bett bereitgelegen hatte, in einen der bequem gepolsterten Sessel auf der Terrasse. Irene brachte eine Flasche Weißwein im Kühler und zwei Gläser.


 »Danke.«


 Ich nippte an dem Wein, blickte in den Sternenhimmel und erfreute mich nach den Tagen auf dem Wasser am Luxus meiner Umgebung. Nun war mir klar, dass Theo sich auch in »Atlantis« wohlfühlen würde. In der Vergangenheit hatte ich oft, wenn ich eine Freundin aus dem Internat nach Hause oder zu einem Ausflug auf der Titan mitnahm, erlebt, wie sie, als sie den Ort, an dem ich lebte, sah, voller Ehrfurcht verstummte. Und bei unserem nächsten Treffen hatte ich dann ihre Feindseligkeit gespürt, und die Freundschaft war nicht mehr so gewesen wie zuvor.


 Zum Glück würde es bei Theo keine solchen Probleme geben, weil seine Familie genauso feudal lebte wie die meine. Ich schmunzelte bei dem Gedanken, dass wir beide mindestens drei Viertel unseres Lebens auf harten Kojen in stickigen Kajüten verbrachten und von Glück sagen konnten, wenn aus der Dusche in der engen Kabine auch nur ein bisschen Wasser tröpfelte – egal, ob heiß oder kalt.


 Da spürte ich eine Hand auf meiner Schulter und gleich danach einen Kuss auf meiner Wange.


 »Hallo, Schatz. Geht’s dir besser?«


 »Ja, danke. Nach einer Regatta gibt’s nichts Schöneres als ein heißes Bad.«


 »Stimmt«, pflichtete Theo mir bei, schenkte sich ein Glas Wein ein und nahm mir gegenüber Platz. »Ich gönne mir jetzt auch eines. Und ich möchte mich noch einmal entschuldigen. Mir ist klar, dass ich manchmal Scheuklappen trage. Ich wollte dir nur so gern mein neues Zuhause zeigen.«


 »Ist wirklich kein Problem. Wenn es fertig ist, wird’s bestimmt wunderschön.«


 »Natürlich nicht so schön wie das hier, aber es gehört mir. Und manchmal …«, er zuckte mit den Achseln, »… zählt nur das, nicht wahr?«


 »Offen gestanden habe ich nie darüber nachgedacht, mir ein eigenes Zuhause zuzulegen. Ich bin oft zu Wettbewerben unterwegs und kann ja nach ›Atlantis‹. Außerdem verdienen wir Segler so wenig, dass ich mir nichts Großes leisten könnte.«


 »Weswegen ich mir einen Ziegenstall gekauft habe«, meinte Theo. »Trotzdem haben wir beide immer ein Sicherheitsnetz gehabt, das uns im Notfall auffängt. Ich persönlich würde aber lieber verhungern, als meinen Vater um Geld zu bitten. Privilegien haben ihren Preis, findest du nicht?«


 »Mag sein, doch vermutlich hätte niemand mit uns Mitleid.«


 »Das meine ich nicht. Ich glaube auch in dieser materialistischen modernen Welt nicht, dass Geld alle Probleme lösen kann. Nehmen wir zum Beispiel meinen Vater. Er hat einen Computerchip erfunden, der ihn mit fünfunddreißig zum Multimillionär gemacht hat, also in dem Alter, in dem ich jetzt bin. In meiner Kindheit hat er mir immer wieder erzählt, wie sehr er als junger Mann kämpfen musste, und dass mir klar sein soll, wie glücklich ich mich schätzen kann. Natürlich lassen sich seine Erfahrungen nicht mit den meinen vergleichen, weil ich mit Geld aufgewachsen bin. Fast schließt sich der Kreis: Mein Vater besaß nichts und wurde dadurch motiviert, aus seinem Leben das Bestmögliche zu machen, während ich alles hatte und er mir ein schlechtes Gewissen deswegen einredete. Deswegen habe ich bisher versucht, ohne seine Hilfe auszukommen, bin eigentlich permanent pleite und habe ständig das Gefühl, seinen Erwartungen nicht gerecht zu werden. War es für dich ähnlich?«


 »Nein, obwohl man uns definitiv auch den Wert des Geldes beigebracht hat. Pa Salt hat gern gesagt, wir müssten wir selbst sein und danach streben, unser Potenzial bestmöglich zu realisieren. Ich hatte immer das Gefühl, dass er sehr stolz auf mich war, besonders wenn’s ums Segeln ging. Vermutlich hat es geholfen, dass wir diese Leidenschaft teilten. Allerdings schreibt er etwas ziemlich Merkwürdiges in dem Brief, den er mir hinterlassen hat. Er deutet darin an, dass ich meine Musikkarriere nicht weiter verfolgt habe, weil ich ihm gefallen wollte, indem ich Profiseglerin wurde.«


 »Und stimmt das?«


 »Nicht wirklich. Ich habe beides geliebt, aber im Segeln haben sich die besseren Chancen ergeben. So ist das Leben nun mal, nicht wahr?«


 »Ja«, pflichtete Theo mir bei. »Interessanterweise bin ich die genaue Mischung aus meinen Eltern. Von meinem Vater habe ich den Hang zum Technischen, von meiner Mutter die Liebe zum Segeln.«


 »Da ich adoptiert bin, weiß ich nichts über meine genetischen Anlagen.«


 »Fändest du es denn nicht interessant herauszufinden, ob deine Gene in deinem bisherigen Leben eine Rolle gespielt haben? Vielleicht solltest du eines Tages den Hinweisen deines Vaters nachgehen und recherchieren, woher du stammst. Das wäre doch faszinierend.«


 »Bestimmt«, sagte ich, ein Gähnen unterdrückend, »aber im Moment bin ich zu müde, um darüber nachzudenken. Außerdem riechst du nach Ziege. Wird höchste Zeit, dass du ein Bad nimmst.«


 »Du hast recht. Zuvor bitte ich Irene noch, den Tisch fürs Abendessen zu decken, und in zehn Minuten bin ich wieder da.« Theo küsste mich auf die Nase und verließ die Terrasse.

 


 
 VIII


 Nach dem leidenschaftlichen Beginn unserer Beziehung nahmen Theo und ich uns während der faulen Tage in »Irgendwo« Zeit, einander richtig kennenzulernen. Ich ertappte mich dabei, wie ich ihm Dinge gestand, die ich noch niemandem erzählt hatte. Kleinigkeiten, die nur mir wichtig waren, und Theo lauschte mir aufmerksam. Besonders interessierte er sich für Pa Salt und meine Schwestern – »das Luxuswaisenhaus«, wie er »Atlantis« nannte.


 Eines schwülen Morgens, an dem ein Gewitter in der Luft lag, gesellte er sich auf der Liege im Schatten der Terrasse zu mir.


 »Wo warst du?«, fragte ich.


 »Ich musste eine Konferenzschaltung mit unserem Fastnet-Sponsor, dem Teammanager und dem Eigentümer der Tigress über mich ergehen lassen. Mir war so langweilig, dass ich Kringel aufs Papier gemalt habe.«


 »Ach.«


 »Ja. Hast du als Kind nicht auch manchmal versucht, Anagramme aus deinem Namen zu bilden oder ihn rückwärts zu schreiben? Bei mir kommt etwas ziemlich Lächerliches raus«, erklärte er schmunzelnd. »›Oeht‹.«


 »Klar habe ich das gemacht, und bei mir ist es genauso albern: ›Ylla‹.«


 »Hast du’s schon mal mit deinem Familiennamen probiert?«


 »Nein.«


 »Ich spiele jedenfalls gern mit Wörtern herum, und weil die Konferenzschaltung so sterbenslangweilig war, habe ich mich an deinem versucht.«


 »Und?«


 »Ich kenne mich ein bisschen aus in der griechischen Mythologie, weil ich in Oxford Altphilologie studiert habe und seit meiner Kindheit jeden Sommer hier verbringe«, erklärte Theo. »Darf ich dir zeigen, was ich herausgefunden habe?«


 »Wenn du unbedingt möchtest«, antwortete ich, und er reichte mir ein Blatt Papier mit ein paar darauf gekritzelten Worten.


 »Siehst du, was sich auf Englisch aus d’Aplièse machen lässt?«


 Ich sprach das Wort, das er unter meinen Nachnamen geschrieben hatte, laut aus: »Pleiades.«


 »Die Plejaden.«


 »Ja, genau. Und, was verbindest du damit?«


 »Nicht viel«, gestand ich widerwillig.


 »Das ist die griechische Bezeichnung für den Sternhaufen mit den Sieben Schwestern.«


 »Ach. Und worauf willst du hinaus?«, erkundigte ich mich.


 »Darauf, dass es doch ein ziemlich großer Zufall wäre, wenn du und deine Schwestern nach diesen sieben oder in diesem Fall sechs … Sternen benannt sind und dass euer Familienname ein Anagramm von ›Pleiades‹ ist. Hatte euer Vater auch diesen Familiennamen?«


 Ich überlegte, ob jemals jemand Pa »Mr d’Aplièse« genannt hatte. Unsere Hausangestellten und das Personal auf der Titan sagten »Sir« zu ihm, abgesehen von Marina, die ihn mit »Pa Salt« ansprach wie wir oder von ihm als »euer Vater« redete. Ich versuchte des Weiteren, mich zu erinnern, ob ich je einen Namen auf den Briefen für ihn gesehen hatte, entsann mich jedoch nur offiziell anmutender Umschläge und Lieferungen, die an eines von Pas zahlreichen Unternehmen adressiert waren.


 »Wahrscheinlich«, antwortete ich schließlich.


 »Sorry, Ally.« Theo schien mein Unbehagen zu spüren. »Ich wollte nur wissen, ob er bewusst einen Familiennamen für euch Mädchen gewählt hat, oder ob das auch der seine war. Viele Leute ändern ihren Namen offiziell. Deiner klingt irgendwie süß: ›Alkyone Pleiades‹. Und ›Pa Salt‹ …«


 »Theo, es reicht!«


 »Tut mir leid, ich finde das faszinierend. Bestimmt verbirgt sich hinter der Fassade, die sich dein Vater aufgebaut hat, so manches.«


 Da entschuldigte ich mich und ging ins Haus, weil es mir nicht recht war, dass Theo durch seine Buchstabenspielerei über etwas so Intimes gestolpert war, das meine Schwestern und ich nicht bemerkt und falls doch, nie offen besprochen hatten.


 Als ich auf die Terrasse zurückkehrte, äußerte sich Theo nicht mehr zu dem Thema. Dafür erzählte er mir beim Essen mehr über seine eigenen Eltern und ihre unschöne Scheidung. Er war ständig zwischen seiner Mutter in England und seinem Vater in Amerika hin- und hergependelt. Typisch für Theo, berichtete er fast vollständig in der dritten Person – ganz analytisch, als hätte das alles nichts mit ihm zu tun –, aber ich spürte die Spannung und Wut dahinter. Für mich klang es, als hätte Theo seinem Vater aus Loyalität seiner Mutter gegenüber nie eine Chance gegeben.


 Später im Bett konnte ich nicht schlafen, weil mich Theos Entdeckung beschäftigte. Wenn unser Familienname ein Anagramm war, das sich Pa wegen seiner Leidenschaft für Astrologie und Mythologie ausgedacht hatte, wer waren wir dann?


 Und wichtiger: Wer war er gewesen?


 Leider würde ich das nun niemals herausfinden.


 Am folgenden Tag lieh ich mir Theos Laptop und informierte mich über die Plejaden. Obwohl Pa mit uns allen über die Sterne gesprochen und obwohl besonders Maia mit ihm viel Zeit in seinem Observatorium in »Atlantis« verbracht hatte, war das Thema für mich nie von großem Interesse gewesen. Pa hatte mir beim Segeln vor allen Dingen technische Dinge beigebracht, mir gezeigt, wie man auf dem Meer mithilfe der Sterne navigierte, und mir erklärt, dass Seeleute seit Tausenden von Jahren besonders die Sieben Schwestern zu diesem Zweck nutzten. Am Ende fuhr ich den Computer mit dem Gedanken herunter, dass das, was Pa zu unseren Namen bewogen haben mochte, wohl weiterhin ein Rätsel bleiben würde.


 Als ich mit Theo beim Essen darüber sprach, pflichtete er mir bei.


 »Ally, ich muss mich entschuldigen. Ich hätte nicht davon anfangen dürfen. Wichtig sind die Gegenwart und die Zukunft. Und wer auch immer dein Vater gewesen sein mag: Für mich ist lediglich wichtig, dass er dich als kleines Kind bei sich aufgenommen hat. Allerdings habe ich noch mehr entdeckt, was ich dir gern sagen würde …« Er sah mich vorsichtig an.


 »Theo!«


 »Okay, okay. Habe verstanden: Jetzt nicht.«


 Doch später am Nachmittag – möglicherweise hatte Theo mich dazu bringen wollen – holte ich Pas Brief aus meinem Tagebuch hervor, wo ich ihn verstaut hatte, und las ihn noch einmal. Vielleicht, dachte ich, sollte ich eines Tages die Spur zurückverfolgen, die er mir aufgezeigt hatte. Und zumindest das Buch aus dem Regal in seinem Arbeitszimmer in »Atlantis« lesen …


 Als unsere gemeinsame Zeit zu Ende ging, hatte ich das Gefühl, in Theo meinen Seelenverwandten, meine fehlende Hälfte, gefunden zu haben, so sehr war er zu einem Teil von mir geworden.


 Erst als er auf seine übliche ruhige Art darüber zu sprechen begann, dass wir bald von »Irgendwo« – das, wie ich inzwischen wusste, die Insel Anafi war – wegfahren und in die Realität zurückkehren würden, merkte ich, wie unheimlich mir das war.


 »Als Erstes muss ich meine Mutter in London besuchen. Dann hole ich die Tigress in Southampton ab und bringe sie zur Isle of Wight. Dabei kann ich ein Gefühl für sie bekommen. Und wie sehen deine Pläne aus, Schatz?«


 »Ich sollte mich auch zu Hause blicken lassen«, antwortete ich. »Obwohl Ma sich Mühe gibt, ganz normal zu klingen, würde ich jetzt, wo Maia und Pa nicht mehr dort sind, gern bei ihr sein.«


 »Ich habe mich über Flüge informiert. Wir könnten am Wochenende gemeinsam mit der Neptun nach Athen fahren, und von dort aus könntest du einen Flug nach Genf nehmen. Mittags sind noch Plätze frei. Dein Flug würde etwa zur gleichen Zeit wie der meine nach London gehen.«


 »Wunderbar. Danke.« Plötzlich fühlte ich mich sehr hilflos. Ich hatte schreckliche Angst, ohne Theo zu sein und nicht zu wissen, was die Zukunft bringen würde. Weil nicht klar war, ob es nach »Irgendwo« überhaupt noch eine gemeinsame Zukunft geben würde.


 »Was ist los, Ally?«


 »Nichts. Ich hab nur ein bisschen viel Sonne abgekriegt und möchte früh ins Bett.« Ich stand auf und machte Anstalten, die Terrasse zu verlassen, doch er hielt mich an der Hand fest, zog mich in den Stuhl zurück und küsste mich auf den Mund.


 »Wir müssen besprechen, wie es nach dem Flug nach Hause weitergeht. Zum Beispiel die Sache mit dem Fastnet.«


 »Schieß los«, sagte ich, obwohl ich mit ihm gern über etwas anderes geredet hätte.


 »Es würde mich freuen, wenn du mit der Crew trainierst. Falls jedoch beim Rennen die Wetterbedingungen sehr schlecht sind und ich dir irgendwann sage, dass du an Land gehen sollst, musst du mir versprechen, das zu tun.«


 Es fiel mir schwer zu nicken. »Aye, aye, Skipper.«


 »Das ist mein Ernst, Ally. Ich habe dir schon einmal erklärt, dass ich es mir nie verzeihen könnte, wenn dir etwas passieren würde.«


 »Ist das nicht meine Entscheidung?«


 »Nein. Als dein Käpt’n und dein Freund ist es die meine.«


 »Und ich darf dich nicht aufhalten, wenn ich das Gefühl habe, dass es zu gefährlich zum Segeln ist?«


 »Nein.« Theo schüttelte den Kopf. »Die Entscheidungen treffe ich. In guten wie in schlechten Zeiten.«


 »Und was ist, wenn ich die Zeiten für schlecht halte?«


 »Dann sagst du mir das, und ich höre mir deine Warnung an, aber am Ende entscheide ich.«


 »Warum kann ich das nicht? Das ist nicht fair, ich …«


 »Ally, wir drehen uns im Kreis, außerdem werden wir vermutlich nicht in eine solche Situation geraten. Ich versuche dir nur einzuschärfen, dass du auf mich hören sollst, ja?«


 »Okay«, antwortete ich schmollend. Unser erster Beinahestreit. Da wir nur noch so wenig Zeit an diesem besonderen Ort hatten, wollte ich nicht, dass er sich zuspitzte.


 »Und noch wichtiger …«, Theos Miene wurde sanfter, als er die Hand ausstreckte und meine Wange streichelte, »… lass uns nicht vergessen, dass nach dem Fastnet noch eine Menge Zukunft vor uns liegt. Die letzten Wochen waren die schönsten meines Lebens. Ally, du weißt, dass ich nicht gerade der große Romantiker bin, aber es würde mich freuen, wenn wir einen Weg finden könnten, immer zusammen zu sein. Was meinst du?«


 »Klingt gut«, murmelte ich, unfähig, innerhalb weniger Sekunden von »ziemlich verärgert« zu »lass uns den Rest des Lebens miteinander verbringen« zu wechseln.


 »Auch wenn das altmodisch klingen mag: Mir ist klar, dass ich keine Zweite wie dich finden werde. Ich möchte dir, weil wir beide keine Teenager mehr sind und schon ein bisschen Lebenserfahrung haben, sagen, dass ich mir sicher bin. Am liebsten würde ich dich schon morgen heiraten. Was hältst du davon?«


 Ich sah ihn verblüfft an. »Ist das ein Heiratsantrag à la Theo?«


 »Vermutlich. Und?«


 »Ich höre, was du sagst.«


 »Und …?«


 »Ist nicht gerade wie in Romeo und Julia. «


 »Stimmt. Wie du weißt, bin ich in solchen Dingen nicht sehr gut. Ich will so etwas so schnell wie möglich hinter mich bringen und dann einfach weitermachen. Und ich würde wirklich gern mit dir zusammen sein … ich meine, dich heiraten«, korrigierte er sich.


 »Wir müssen nicht unbedingt heiraten.«


 »Stimmt, aber da meldet sich meine konservative Erziehung zu Wort. Ich möchte den Rest meines Lebens mit dir verbringen und muss dir deshalb einen förmlichen Heiratsantrag machen. Ich hätte gern, dass du Mrs Falys-Kings wirst und ich dich als ›meine Frau‹ vorstellen kann.«


 »Vielleicht möchte ich deinen Familiennamen nicht. Heutzutage nehmen viele Frauen den Namen ihres Mannes nicht an«, entgegnete ich.


 Er nickte. »Aber es ist so viel einfacher, findest du nicht? Bei Bankkonten, und außerdem erspart einem das lästige Erklärungen bei Telefonaten mit Elektrikern und Klempnern und …«


 »Theo?«


 »Ja?«


 »Bitte halt den Mund! Bevor du mich durch deine ewige Analysiererei aus der Stimmung bringst: Ich würde dich auf der Stelle heiraten.«


 »Wirklich?«


 »Ja, natürlich.« Als ich sah, wie seine Augen feucht wurden, begriff ich, dass auch der beherrschteste Mensch in der Liebe verletzlich wird. Ich schlang die Arme um ihn.


 »Ist das nicht wundervoll?«, fragte er schmunzelnd und wischte sich verstohlen die Tränen weg.


 »Angesichts dessen, wie grässlich dieser Heiratsantrag war? Ja.«


 »Gut. Selbst wenn das jetzt wieder ziemlich altmodisch und möglicherweise meiner Erziehung zuzuschreiben ist: Ich würde gern morgen mit dir etwas kaufen gehen, das allen zeigt, dass du mir versprochen bist.«


 »Du meinst verlobt?«, fragte ich. »Du hörst dich an, als wärst du einem Roman von Jane Austen entsprungen. Ja, das würde mich sehr freuen.«


 »Danke.« Er hob den Blick zu den Sternen, schüttelte den Kopf und sah wieder mich an. »Ist das nicht ein Wunder?«


 »Was genau?«


 »Alles. Fünfunddreißig Jahre lang habe ich mich auf diesem Planeten allein gefühlt, dann tauchst wie aus dem Nichts du auf, und plötzlich begreife ich.«


 »Du begreifst was?«


 Noch einmal schüttelte er den Kopf und zuckte die Schultern. »Die Liebe.«


 Am folgenden Morgen setzten wir Theos Vorschlag in die Tat um und fuhren in die Hauptstadt der Insel, die nicht viel mehr war als ein Dorf mit weiß getünchten Häusern auf einem Hügel. Dort spazierten wir in den pittoresken schmalen Gassen umher, wo wir winzige Läden entdeckten, die neben Lebensmitteln und Haushaltswaren auch billigen Schmuck feilboten, sowie einen Straßenmarkt mit Nippesständen. Ich machte mir nicht viel aus Schmuck, und nachdem ich eine halbe Stunde lang Ringe probiert hatte, wurde Theo ungeduldig.


 »Es muss doch irgendetwas geben, das du gern hättest«, drängte er mich, als wir vor dem letzten Marktstand stehen blieben.


 Und tatsächlich sah ich nun etwas.


 »Würde es dich stören, wenn es kein Ring wäre?«


 »Im Moment würde ich sogar ein Brustwarzenpiercing akzeptieren, wenn dich das glücklich macht und wir endlich etwas essen können. Ich bin am Verhungern.«


 »Gut, dann hätte ich gern das da.«


 Ich deutete auf ein traditionelles griechisches Amulett mit einem stiliserten blauen Glasauge, das den bösen Blick abwehren sollte.


 Der Inhaber des Standes nahm es für mich herunter, hielt es uns mitsamt dem Silberkettchen auf der Handfläche hin und deutete auf das Preisschildchen. Theo setzte die Sonnenbrille ab, um den Anhänger zu begutachten. »Wirklich sehr hübsch, Ally, aber für fünfzehn Euro kaum ein Diamantring.«


 »Mir gefällt er. Segler tragen so etwas zum Schutz gegen Stürme. Außerdem weist mein Vorname mich doch als eine Art Schutzpatronin der Seeleute aus.«


 »Ich weiß, aber ist ein solches Amulett denn ein angemessenes Symbol für eine Verlobung?«


 »Mir gefällt’s. Kann ich es nun haben, bevor wir uns so reinsteigern, dass wir am Schluss erschöpft ganz aufgeben?«


 »Solange du mir versprichst, mich tatsächlich zu beschützen.«


 »Natürlich«, sagte ich und schlang die Arme um seine Taille.


 »Gut. Doch der Form halber möchte ich dich warnen, dass ich dir möglicherweise irgendwann noch etwas ein wenig … Konventionelleres schenken werde.«


 Als wir wenige Minuten später den Markt verließen, trug ich das Amulett bereits um den Hals.


 »Eigentlich«, sagte er, während wir auf der Suche nach einem Bier und etwas zu essen durch die ruhigen Gassen schlenderten, »ist eine Halskette ein sehr viel passenderes Zeichen unserer Verbindung als ein Ring, obwohl wir dir irgendwann einen kaufen müssen. Leider weiß ich nicht, ob ich mir was von Tiffany oder Cartier leisten kann.«


 »Na, bei wem kommt jetzt die Herkunft durch?«, neckte ich ihn, als wir uns an einen schattigen Tisch vor einer Taverne setzten. »Nur, damit du’s weißt: Ich hasse Designersachen.«


 »Entschuldige, ich hab meine Connecticut-Country-Club-Vergangenheit raushängen lassen.« Er nahm die Plastikspeisekarte in die Hand. »Was möchtest du essen?«


 Nachdem ich mich am folgenden Tag am Athener Flughafen von Theo verabschiedet hatte, fühlte ich mich im Flugzeug ohne ihn ziemlich verloren. Immer wieder wandte ich mich meinem erstaunten Sitznachbarn zu, um Theo etwas zu erzählen, was mir gerade durch den Kopf ging, um dann zu merken, dass er nicht da war. Ohne ihn fühlte ich mich wie amputiert.


 Ich hatte Ma nicht gesagt, dass ich nach Hause kommen würde, weil ich sie überraschen wollte. Während des Flugs nach Genf bereitete ich mich innerlich darauf vor, zu einem »Atlantis« zurückzukehren, das sein Zentrum verloren hatte. Meine Emotionen schwankten zwischen der Freude über das, was ich gewonnen, und der Trauer über den schrecklichen Verlust, den ich erlitten hatte. Und diesmal wären meine Schwestern nicht da, um die Lücke zu schließen, die Pa Salt hinterlassen hatte.


 In »Atlantis« holte mich zum ersten Mal niemand an der Anlegestelle ab. Auch Claudia befand sich nicht wie üblich in der Küche, doch auf der Arbeitsfläche stand ein frisch gebackener Zitronenkuchen, mein Lieblingskuchen. Ich schnitt mir ein großes Stück ab und ging in mein Zimmer, wo ich meinen Rucksack auf den Boden fallen ließ und mich aufs Bett setzte, um den herrlichen Blick auf den See zu genießen und in die Stille zu lauschen.


 Nach einer Weile stand ich wieder auf und trat ans Regal, um das Buddelschiff herauszunehmen, das Pa Salt mir zu meinem siebten Geburtstag geschenkt hatte. Ich betrachtete das feine Holz- und Leinwandmodell im Innern und erinnerte mich schmunzelnd, dass ich unbedingt hatte wissen wollen, wie es durch den schmalen Flaschenhals hineingelangt war.


 »Magie, Ally«, hatte Pa geflüstert, »daran müssen wir glauben.«


 Schließlich holte ich mein Tagebuch aus dem Rucksack, weil ich Pa bei mir spüren wollte, und zog seinen Brief heraus. Nachdem ich ihn noch einmal gelesen hatte, beschloss ich, in seinem Arbeitszimmer nach dem Buch zu suchen, dessen Lektüre er mir empfohlen hatte.


 Schon an der Tür zu dem Raum stieg mir sein vertrauter Geruch nach frischen Zitronen in die Nase.


 »Ally! Tut mir leid, dass ich nicht da war, als du angekommen bist. Ich hatte dich nicht erwartet. Was für eine schöne Überraschung!«


 »Ma!« Ich drehte mich ihr zu, um sie zu umarmen. »Wie geht es dir? Ich habe ein paar Tage frei und wollte mich vergewissern, dass hier alles in Ordnung ist.«


 »Ja, ja …«, sagte sie hastig. »Und wie fühlst du dich, chérie? «


 »Du kennst mich, Ma, ich bin niemals krank.«


 »Wir wissen beide, dass ich mich nicht nach deinem körperlichen Befinden erkundigt habe, Ally«, entgegnete Ma sanft.


 »Ich hatte viel zu tun, das hat, glaube ich, geholfen. Die Regatta haben wir übrigens gewonnen«, fügte ich ein wenig lahm hinzu, noch nicht bereit, Ma von Theo und dem Glück zu erzählen, das ich möglicherweise mit ihm gefunden hatte. So kurz nach dem Verlust von Pa wäre mir das unpassend erschienen.


 »Maia ist auch da. Sie ist nach der Abreise von dem Freund, den sie aus Brasilien mitgebracht hat, nach Genf gefahren, kommt aber bald wieder und freut sich bestimmt, dich zu sehen.«


 »Vor ein paar Tagen hat sie mir eine E-Mail geschickt, die klang sehr glücklich. Ich kann’s kaum noch erwarten, mehr über ihre Reise zu erfahren.«


 »Wie wär’s mit einer Tasse Tee? Komm doch mit in die Küche, da kannst du mir alles über die Regatta erzählen.«


 »Gut.« Ich folgte Ma aus Pas Arbeitszimmer. Vielleicht lag es daran, dass ich unangekündigt nach Hause gekommen war, doch ich hatte den Eindruck, dass sie angespannt, nicht so gelassen war wie sonst. Wir unterhielten uns etwa zwanzig Minuten lang über Maia und das Zykladenrennen, dann hörten wir das Motorboot herannahen. Ich lief hinunter zur Anlegestelle, um Maia zu begrüßen.


 »Überraschung!«, rief ich aus und breitete die Arme aus.


 »Ally! Was machst du denn hier?«


 »Zufällig ist es auch mein Zuhause«, erwiderte ich grinsend, als wir Arm in Arm zum Haus hinaufgingen.


 »Ich weiß, aber ich hatte dich nicht erwartet.«


 Wir setzten uns auf die Terrasse, und ich holte einen Krug mit Claudias hausgemachter Limonade. Während Maia von ihrer Reise nach Brasilien erzählte, musterte ich sie. Sie sah lebhafter aus, als ich sie in den letzten Jahren erlebt hatte. Ihre Haut schimmerte, und ihre Augen leuchteten. Ihre Vergangenheit mithilfe von Pa Salts posthumen Hinweisen zu erforschen, war ihrem Wohlbefinden offenbar sehr zuträglich gewesen.


 »Ally, ich muss dir noch etwas anderes sagen. Das hätte ich schon längst tun sollen …«


 Dann gestand sie mir, was seinerzeit in der Universität passiert war, den Grund, warum sie sich seitdem verkrochen hatte. Mir traten Tränen in die Augen, als ich die Geschichte hörte, und ich streckte tröstend die Hand nach ihr aus.


 »Maia, ich finde es entsetzlich, dass du das alles allein durchstehen musstest. Warum hast du es mir denn nicht gesagt? Ich bin doch deine Schwester! Ich dachte immer, wir stehen uns nahe. Ich wäre für dich da gewesen, wirklich.«


 »Ich weiß, Ally, aber du warst damals erst sechzehn. Außerdem habe ich mich geschämt.«


 Ich erkundigte mich, wer der schreckliche Mensch gewesen war, der meiner Schwester so viel Leid zugefügt hatte.


 »Ach, den kennst du nicht. Jemand von der Uni. Ein gewisser Zed.«


 »Zed Eszu?«


 »Ja. Wahrscheinlich kennst du seinen Namen aus den Nachrichten. Sein Vater war der Tycoon, der Selbstmord begangen hat.«


 »Und dessen Schiff ich an dem Tag, an dem ich von Pa Salts Tod erfahren habe, so nahe bei dem von Pa gesehen habe«, erklärte ich schaudernd.


 »Ironie des Schicksals: Zed war es letztlich, der mich dazu gebracht hat, den Flieger nach Rio zu nehmen. Nach vierzehn Jahren Schweigen hat er mir aus blauem Himmel auf die Mailbox gesprochen, dass er in die Schweiz kommen und sich gern mit mir treffen würde.«


 Ich bedachte sie mit einem merkwürdigen Blick. »Er wollte sich mit dir treffen?«


 »Ja. Er sagte, er hätte von Pas Tod gehört, wir könnten uns doch miteinander ausweinen. Wenn irgendetwas mich aus der Schweiz vertreiben konnte, dann er.«


 Ich fragte, ob Zed wisse, was damals mit ihr geschehen war.


 »Nein.« Maia schüttelte den Kopf. »Und wenn, habe ich keine Ahnung, ob ihn das interessieren würde.«


 »Ich glaube, du kannst froh sein, dass du ihn los bist«, sagte ich finster.


 »Kennst du ihn denn?«


 »Nicht persönlich. Aber … jemand aus meinem Bekanntenkreis kennt ihn. Egal, es klingt fast so, als hättest du nichts Besseres tun können, als in den Flieger zu steigen. Du hast mir übrigens noch nichts von dem tollen Brasilianer erzählt, der gestern hier war. In den scheint Ma sich richtiggehend verguckt zu haben. Sie redet von nichts anderem mehr. Er ist Schriftsteller?«


 Wir unterhielten uns kurz über ihn, dann erkundigte sich Maia nach mir und meinem Leben. Da ich das Gefühl hatte, dass es an ihr war, darüber zu reden, wie sie nach all den Jahren einen Partner gefunden hatte, verschwieg ich ihr die Sache mit Theo und sprach stattdessen vom Fastnet und der bevorstehenden Vorbereitung auf die Olympischen Spiele.


 »Ally, das ist ja fantastisch! Sag mir Bescheid, ja?«


 »Natürlich.«


 In dem Moment betrat Marina die Terrasse.


 »Maia, chérie, den Brief hier hat Christian mir für dich gegeben. Den hatte ich wegen Allys unerwarteter Ankunft völlig vergessen.«


 Marina reichte Maia, deren Augen zu leuchten begannen, als sie die Handschrift erkannte, einen Umschlag. »Danke, Ma.«


 »Möchtet ihr zwei was zu Abend essen?«, erkundigte sich Ma.


 »Klar, wenn du was hast. Maia?« Ich sah meine Schwester an. »Leistest du mir Gesellschaft? Wir haben nicht mehr so oft Gelegenheit, ausführlich miteinander zu reden.«


 »Ja, gern«, antwortete sie und erhob sich. »Aber wenn’s euch nichts ausmacht, ziehe ich mich zuerst kurz in den Pavillon zurück.«


 Ma und ich sahen Maia, die den Brief fest in der Hand hielt, mit einem vielsagenden Blick an.


 »Bis später, chérie « , meinte Marina.


 Als ich Ma ins Haus folgte, ging mir durch den Kopf, was ich gerade von Maia gehört hatte. In einer Hinsicht war es gut, dass wir alles geklärt hatten und ich jetzt begriff, warum Maia nach der Universität so distanziert gewesen war und sich in ein selbstgewähltes Exil begeben hatte. Doch dass ausgerechnet Zed Eszu ihr so großen Schmerz zugefügt hatte, war eine völlig andere Sache …


 Bei sechs so unterschiedlichen Mädchen in der Familie hatte der Klatsch über Freunde und Liebesgeschichten je nach der Persönlichkeit der Betroffenen variiert. Bis gerade eben hatte Maia ihr Privatleben unter Verschluss gehalten, und Star und CeCe sprachen nur selten mit uns anderen. Blieben noch Elektra und Tiggy, die sich mir im Lauf der Jahre beide anvertraut hatten …


 Ich ging hinauf in mein Zimmer, wo ich mir den Kopf darüber zerbrach, ob ich meinen Schwestern Maias Geschichte erzählen sollte. Doch da Maia sich mir das erste Mal seit Jahren geöffnet hatte, kam ich zu dem Schluss, dass das ihre Entscheidung war. Was nützte es schon, wenn ich mich einmischte?


 Dann sah ich nach, ob neue Nachrichten auf meinem Handy waren, und freute mich über eine SMS von Theo.


 Liebste Ally, du fehlst mir. Abgedroschen, aber wahr.


 Ich antwortete sofort.


 Gleichfalls (noch abgedroschener).


 Beim Abendessen verkündete Maia, dass sie am folgenden Tag nach Brasilien zurückkehren wolle.


 »Wir haben nur ein Leben, stimmt’s, Ma?«, sagte sie, vor Glück strahlend, und ich fand, dass sie nie schöner gewesen war.


 »Ja«, pflichtete ihr Ma bei. »Wenn die vergangenen Wochen uns irgendetwas gelehrt haben, dann das.«


 »Keine Versteckspiele mehr«, sagte Maia und hob das Glas. »Auch wenn es nicht klappen sollte: Immerhin hab ich’s probiert.«


 »Keine Versteckspiele mehr«, prostete ich ihr lächelnd zu.
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 Marina und ich winkten Maia zum Abschied nach und warfen ihr Kusshändchen zu.


 »Ich freue mich so für sie.« Ma wischte sich verstohlen eine Träne weg, als wir zum Haus zurückgingen, wo wir uns bei einer Tasse Tee über Maias schwierige Vergangenheit und hoffentlich rosige Zukunft unterhielten. Mas Äußerungen entnahm ich, dass sie von Zed Eszu ähnlich wenig hielt wie ich. Nachdem ich meinen Tee ausgetrunken hatte, sagte ich ihr, ich müsse nachsehen, ob ich E-Mails bekommen habe.


 »Kann ich das in Pas Arbeitszimmer machen?«, fragte ich, weil ich wusste, dass man dort den besten Internetempfang hatte.


 »Natürlich. Schließlich gehört das Haus jetzt dir und deinen Schwestern«, antwortete Ma mit einem traurigen Lächeln.


 Wenig später öffnete ich, meinen Laptop in der Hand, den ich aus meinem Zimmer geholt hatte, die Tür zum Arbeitsraum meines Vaters, der mit den eichenholzgetäfelten Wänden und den bequemen alten Möbeln aussah wie immer. Zögernd setzte ich mich in Pa Salts lederbezogenen Kapitänssessel und stellte den Laptop auf den Walnussholzschreibtisch vor mir. Während er hochfuhr, drehte ich mich mit dem Stuhl herum, um das Sammelsurium von Gegenständen auf Pas Regalen zu betrachten. Sie schienen keine besondere Ordnung zu haben; vermutlich handelte es sich um Objekte, die er von Reisen mitgebracht hatte. Als mein Blick auf das Bücherregal fiel, das eine ganze Wand bedeckte, überlegte ich, wo das Buch, das er in dem Brief an mich erwähnt hatte, war. Da ich Dante neben Dickens und Shakespeare neben Sartre entdeckte, schienen die Bände, die seinem breit gefächerten Geschmack entsprachen, alphabetisch geordnet zu sein.


 Während mein Laptop hochfuhr, trat ich an Pas CD-Player. Wir hatten ihn alle zu einem iPod zu überreden versucht, doch obwohl sich eine ganze Armada hochmoderner Computer und anderer elektronischer Geräte in seinem Arbeitszimmer befand, hatte er erklärt, er sei zu alt, um sich noch umzustellen, und ziehe es vor, die Musik, die er höre, auch zu »sehen«. Als ich den CD-Player einschaltete, stellte ich fest, dass Pa zuletzt die Peer-Gynt-Suite von Edvard Grieg gehört hatte, deren »Morgenstimmung« nun aus verborgenen Lautsprechern den Raum erfüllte.


 Dies war Pas Lieblingsorchesterstück gewesen, und er hatte mich oft gebeten, für ihn den Anfang auf meiner Flöte zu spielen, weswegen es zur Kennmelodie meiner Kindheit geworden war. Es weckte Erinnerungen an all die fantastischen Sonnenaufgänge, die wir beim gemeinsamen Segeln auf dem See erlebt hatten.


 Er fehlte mir so sehr.


 Und noch jemand anders fehlte mir.


 Unwillkürlich ergriff ich den Hörer von Pas Telefon auf dem Schreibtisch.


 Doch als ich ihn ans Ohr hielt, um Theos Nummer zu wählen, merkte ich, dass schon jemand anders in der Leitung war.


 Der Schock darüber, die sonore Stimme zu hören, die ich seit meiner Kindheit kannte, ließ mich erstarren.


 »Hallo?«, rief ich in den Hörer und drehte hastig die Lautstärke des CD-Players herunter, um ganz sicher zu sein, dass es tatsächlich er war.


 Doch aus der Stimme am anderen Ende war mittlerweile ein monotoner Piepton geworden.


 Ich blieb eine Weile nach Luft schnappend sitzen, bevor ich aufstand, in den Flur trat und nach Ma rief. Mein Rufen lockte auch Claudia aus der Küche an. Als Ma am oberen Ende der Treppe erschien, eilte ich schluchzend zu ihr.


 »Ally, chérie, was ist denn los?«


 »Ich … Ich habe ihn gerade gehört, Ma! Ich habe ihn gehört!«


 »Wen, chérie?«


 »Pa Salt! Er war in der Leitung, als ich im Arbeitszimmer den Hörer von der Gabel genommen habe, um eine Nummer zu wählen. Er ist nicht tot!«


 »Ally.« Ich merkte, dass Ma Claudia einen scharfen Blick zuwarf, während sie einen Arm um mich legte und mich ins Wohnzimmer führte. »Bitte, chérie, versuch, dich zu beruhigen.«


 »Wie könnte ich das?! Ich habe gleich gespürt, dass er nicht tot ist, Ma. Er ist noch irgendwo. Und jemand in diesem Haus hat mit ihm gesprochen …«


 »Ally, ich kann ja verstehen, dass du ihn gehört zu haben glaubst, aber dafür gibt es eine simple Erklärung.«


 »Und die wäre?«


 »Vor ein paar Minuten hat das Telefon geklingelt. Ich war zu weit weg, um ranzugehen, also ist die Mailbox angesprungen. Bestimmt hast du gehört, was dein Vater daraufgesprochen hat.«


 »Aber ich saß direkt vor dem Telefon und habe es nicht klingeln hören!«


 »Die Musik war ziemlich laut. Das habe ich sogar oben in meinem Zimmer mitbekommen. Vielleicht hat sie das Klingeln übertönt.«


 »Bist du sicher, dass du nicht mit ihm telefoniert hast? Oder vielleicht war’s ja Claudia?«, fragte ich verzweifelt.


 »Egal, wie sehr du dir das wünschst: Ich kann dir leider nichts anderes sagen. Möchtest du mit deinem Handy die hiesige Nummer anrufen? Nach dem vierten Mal Klingeln hörst du, was dein Vater auf die Mailbox gesprochen hat. Probier’s ruhig aus«, forderte sie mich auf.


 Ich zuckte, verlegen darüber, Ma und Claudia der Lüge bezichtigt zu haben, mit den Achseln.


 »Nein, natürlich glaube ich dir«, versicherte ich ihr. »Ich wollte nur einfach, dass er es ist, dass alles ein schrecklicher Irrtum ist.«


 »Das würden wir uns alle wünschen, Ally, aber dein Vater ist von uns gegangen, und keiner von uns kann ihn zurückholen.«


 »Ich weiß. Sorry.«


 »Du musst dich nicht entschuldigen, chérie. Wenn ich irgendetwas tun kann …«


 »Nein. Ich erledige jetzt meinen Anruf.«


 Marina bedachte mich mit einem mitfühlenden Lächeln, als ich in Pa Salts Arbeitszimmer zurückkehrte, wo ich mich noch einmal an den Schreibtisch setzte und das Telefon betrachtete. Dann nahm ich den Hörer in die Hand, wählte Theos Nummer und erreichte auf seinem Handy nur die Mailbox. Da ich mit ihm selbst, nicht mit einer Maschine sprechen wollte, legte ich gleich wieder auf, ohne eine Nachricht zu hinterlassen.


 Dann fiel mir das Buch ein, das Pa Salt mir zur Lektüre empfohlen hatte. Ich wandte mich dem Buchstaben »H« im Regal zu und nahm es heraus.


 Grieg, Solveig og jeg


 En biografi av Anna og Jens Halvorsen


 Jens Halvorsen


 Obwohl ich nicht mehr verstand, als dass es sich um eine Biografie handelte, setzte ich mich damit an den Schreibtisch.


 Die Seiten des Buchs waren vergilbt und brüchig, es war 1907 erschienen – also genau einhundert Jahre zuvor. Als Musikerin wusste ich natürlich, worauf Jens Halvorsen sich bezog. Solveig war die traurige Heldin aus Ibsens Versdrama und spielte eine wesentliche Rolle in der weltberühmten Musik, die der Komponist Edvard Grieg zu dem Bühnenstück geschrieben hatte. In dem Band entdeckte ich ein Vorwort, in dem ich die Namen »Grieg« und »Peer Gynt« erkannte. Mehr verstand ich leider nicht, weil der Rest, wie ich vermutete, auf Norwegisch verfasst war, der Muttersprache von Grieg und Ibsen.


 Mit einem enttäuschten Seufzen blätterte ich zu einigen Schwarz-Weiß-Abbildungen von einer zierlichen Frau im Bäuerinnenkostüm weiter. Darunter stand: »Anna Landvik som Solveig, September 1876«. Anna Landvik, wer sie auch immer sein mochte, musste zu dem Zeitpunkt, als das Foto entstanden war, ziemlich jung gewesen sein, weil sie unter der dicken Bühnenschminke wie ein Kind wirkte. Beim Betrachten der anderen Abbildungen sah ich sie allmählich älter werden, und schließlich fiel mein Blick auf das bekannte Gesicht von Edvard Grieg. Anna Landvik stand neben einem Flügel und Grieg applaudierte hinter ihr.


 In dem Buch befanden sich auch Abbildungen von einem attraktiven jungen Mann – dem Biografen, der das Werk verfasst hatte. Auf einem Foto saß er ziemlich starr neben Anna Landvik, die ein kleines Kind im Arm hielt. In meiner Frustration darüber, dass ich dem Band aufgrund meiner mangelnden Sprachkenntnisse keine weiteren Informationen entlocken konnte, wurde ich noch neugieriger. Ich musste ihn ins Englische übertragen lassen. Vermutlich kannte Maia, die Übersetzerin, jemanden, der mir helfen konnte.


 Mich als Musikerin berührte die Vorstellung, dass meine Vorfahren möglicherweise eine Verbindung zu einem der großen Komponisten – noch dazu zu einem, den Pa und ich besonders liebten – gehabt hatten, zutiefst. Hatte Pa deshalb die Peer-Gynt-Suite so sehr gemocht und mir vorgespielt?


 Wieder überkam mich Trauer über seinen Verlust und darüber, dass meine Fragen an ihn auf ewig unbeantwortet bleiben würden.


 »Chérie, alles in Ordnung?«, riss mich Ma, die an der Tür stand, aus meinen Gedanken.


 »Ja, danke.«


 »Hast du gelesen?«


 »Ja.« Ich verbarg den Titel mit der Hand.


 »Das Essen ist fertig. Ich habe auf der Terrasse gedeckt.«


 »Danke, Ma.«


 Bei einem Salat mit Ziegenkäse und einem Glas kühlen Weißwein entschuldigte ich mich bei Ma noch einmal für meinen Gefühlsausbruch zuvor.


 »Wirklich nicht nötig«, beruhigte Ma mich. »Über Maia wissen wir jetzt Bescheid, aber du hast kaum etwas von dir selbst erzählt. Verrat mir doch, wie es dir geht, Ally. Ich spüre, dass etwas Schönes in deinem Leben geschehen ist. Du wirkst so anders.«


 »Ma … ich habe auch jemanden kennengelernt.«


 »Das hatte ich mir schon gedacht«, sagte sie lächelnd.


 »Deswegen habe ich die Nachrichten auf meiner Mailbox nicht erhalten. Ich war mit ihm zusammen, als Pa gestorben ist, und hatte mein Handy ausgeschaltet«, sprudelte es aus mir heraus. »Es tut mir so leid, Ma, ich habe schreckliche Schuldgefühle.«


 »Das solltest du aber nicht. Niemand konnte wissen, was passieren würde.«


 »Es ist eine emotionale Achterbahnfahrt«, seufzte ich. »Ich glaube, ich bin noch nie glücklicher, aber auch gleichzeitig noch nie trauriger gewesen. Es ist alles sehr merkwürdig. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich glücklich bin.«


 »Ich bezweifle sehr, dass dein Vater das wollen würde, chérie. Wer ist denn der Glückliche, der dein Herz gestohlen hat?«


 Ich erzählte ihr die ganze Geschichte. Theos Namen auszusprechen machte alles leichter.


 »Ist er ›der Richtige‹, Ally? Ich habe dich noch nie so von einem Mann reden hören.«


 »Ich glaube schon. Er hat mir sogar … einen Heiratsantrag gemacht.«


 »Himmel!« Ma sah mich überrascht an. »Hast du ihn angenommen?«


 »Ja, obwohl wir bestimmt noch nicht so bald heiraten werden. Er hat mir das hier geschenkt.« Ich zog das Silberkettchen unter meinem Kragen hervor und zeigte ihr das Amulett. »Es mag überstürzt wirken, aber es fühlt sich richtig an. Für uns beide. Du kennst mich, Ma: Ich habe mich noch nie blind in Liebesdinge gestürzt, das kommt alles ziemlich überraschend.«


 »Und ob ich dich kenne, Ally. Deswegen ist mir auch klar, dass es etwas Ernstes sein muss.«


 »Er erinnert mich an Pa. Ich wünschte, er hätte Theo noch kennenlernen können«, seufzte ich und nahm eine Gabel voll Salat. »Doch zu einem anderen Thema: Glaubst du wirklich, Pa wollte, dass wir alle zu unseren Wurzeln zurückkehren?«


 »Ich denke, er wollte euch mit den nötigen Informationen ausstatten für den Fall, dass ihr euch jemals dazu entschließt. Natürlich liegt die Entscheidung bei euch.«


 »Maia scheint es jedenfalls geholfen zu haben. Bei der Suche nach ihrer Vergangenheit hat sie ihre Zukunft gefunden.«


 »Das stimmt«, pflichtete Ma mir bei.


 »Ich könnte die meine bereits entdeckt haben, ohne über meine Vergangenheit nachforschen zu müssen. Vielleicht werde ich das eines Tages tun, aber nicht jetzt. Ich möchte nur die Gegenwart genießen und sehen, wohin mich das führt.«


 »Das solltest du auch. Ich hoffe, du bringst Theo bald einmal hierher mit, damit ich ihn mir selbst anschauen kann.«


 »Das tue ich, Ma«, versicherte ich ihr lächelnd. »Versprochen.«


 Nachdem ich mehrere Tage lang Claudias Kochkünste genossen, ausgiebig geschlafen und mich an dem wunderbaren Juliwetter erfreut hatte, war ich erfrischt und ruhig. Ich war jeden Nachmittag mit der Laser auf den See hinausgefahren, hatte mich auf dem Boot in die Sonne gelegt und mich ganz meinen Gedanken an Theo hingegeben. Auf dem Wasser fühlte ich mich sowohl ihm als auch Pa näher. Allmählich, merkte ich, begann ich, den Verlust von Pa zu akzeptieren und zu verarbeiten. Und obwohl ich Marina gesagt hatte, dass ich mich fürs Erste nicht mit meiner Vergangenheit beschäftigen würde, hatte ich Maia bereits eine E-Mail geschrieben, in der ich sie bat, mir einen Norwegischübersetzer zu empfehlen. Einige Tage später hatte sie mir die Kontaktdaten für eine gewisse Magdalena Jensen gemailt, die sich bei meinem Anruf gern bereit erklärte, das Buch für mich zu übersetzen. Nachdem ich den Umschlag und die Fotos darin fotokopiert hatte für den Fall, dass es verloren ging, hatte ich es sorgfältig eingewickelt und ihr per FedEx geschickt.


 Nun packte ich aufgeregt meinen Rucksack für die Reise zur Isle of Wight, wo das Segeltraining beginnen sollte. Die Fastnet-Regatta war eine ernste Sache, bei der Theo einer handverlesenen und erfahrenen zwanzigköpfigen Crew Anweisungen geben würde. Ich selbst war noch nie bei einem so anspruchsvollen Rennen dabei gewesen, weswegen ich stets auf dem Sprung und aufgeschlossen sein musste, Neues zu lernen. Im Nachhinein betrachtet, war es eine große Ehre, dass Theo mich überhaupt gefragt hatte.


 »Bereit?«, erkundigte sich Ma, als ich mit Rucksack und Flöte, die ich auf Theos Wunsch mitnahm, den Eingangsbereich betrat.


 »Ja.«


 Sie umarmte mich, und dabei fühlte ich mich wie in einem sicheren Hafen.


 »Du versprichst mir, bei der Regatta auf dich aufzupassen, chérie?«, fragte sie, als wir das Haus verließen und zur Anlegestelle gingen.


 »Mach dir keine Sorgen, Ma. Ich habe den besten Käpt’n, den es gibt. Theo sorgt schon dafür, dass mir nichts passiert.«


 »Dann hör bitte auch auf ihn, Ally. Ich weiß, wie stur du sein kannst.«


 »Natürlich«, versicherte ich ihr. Sie kannte mich wirklich gut.


 »Melde dich, Ally«, rief sie mir nach, als ich das Motorboot von der Anlegestelle weglenkte, während Christian die Leinen losmachte und an Bord sprang.


 »Versprochen, Ma.«


 Und auf dem See hatte ich tatsächlich das Gefühl, in die Zukunft zu fahren.

 


 
 X


 »Hallo, Ally.«


 »Was machst du denn hier?« Ich sah Theo erstaunt an, als die Massen am Londoner Flughafen Heathrow an mir vorbeibrandeten.


 »Was für eine Frage. Man könnte fast meinen, dass du dich nicht freust, mich zu sehen«, brummte er spöttisch, bevor er mich mitten im Ankunftsbereich in die Arme nahm und küsste.


 »Natürlich freue ich mich!«, widersprach ich empört, sobald ich wieder Luft bekam. Wie es ihm doch jedes Mal wieder gelang, mich zu überraschen! »Ich dachte, du bist auf der Tigress. Komm«, ich löste mich von ihm, »wir stehen hier im Weg.«


 Theo ging mir voran zum Taxistand. »Steig ein.« Er gab dem Fahrer die Adresse.


 »Wollen wir mit dem Taxi bis zur Fähre zur Isle of Wight?«, fragte ich, als wir losfuhren. »Ist das nicht ein bisschen weit?«


 »Nein, natürlich nicht. Aber ich dachte, es wäre schön, noch eine Nacht für uns zu haben, bevor wir mit dem Training beginnen, ich wieder der ›Skipper‹ werde und du ›Al‹ wirst.« Er drückte mich an sich. »Du hast mir gefehlt, Schatz«, flüsterte er.


 »Du mir auch«, sagte ich, und dabei sah ich den Taxifahrer im Rückspiegel grinsen.


 Zu meinem Erstaunen hielt das Taxi vor dem Claridge’s Hotel, wo Theo uns eincheckte. Den Nachmittag und Abend verbrachten wir auf höchst angenehme Weise damit, verlorene Zeit nachzuholen. Als ich in jener Nacht das Licht löschte, musterte ich Theo, der bereits neben mir schlief, noch einmal genau, und mir wurde klar, dass ich an seine Seite gehörte.


 »Bevor wir den Zug nach Southampton nehmen, müssen wir noch jemanden besuchen«, sagte Theo am folgenden Morgen beim Frühstück im Bett.


 »Wen denn?«


 »Meine Mutter. Ich habe dir doch erzählt, dass sie in London lebt. Sie möchte dich unbedingt kennenlernen. Deswegen wirst du deinen hübschen Hintern aus dem Bett bewegen müssen, während ich dusche.«


 Ich stand auf und ging nervös über meinen Antrittsbesuch bei meiner potenziellen Schwiegermutter meine Habseligkeiten durch. Leider hatte ich keine schickeren Sachen dabei als die Jeans, Sweatshirts und Turnschuhe für die seltenen Abende, an denen ich nicht an Bord und von Kopf bis Fuß in Goretex – die wetterbeständige, ziemlich unerotische Schwester von Lycra – gekleidet sein würde.


 Im Bad kramte ich in meinem Kulturbeutel nach Wimperntusche und Lippenstift, musste aber feststellen, dass ich beides in »Atlantis« vergessen hatte. »Ich habe nicht mal meine Schminksachen dabei«, jammerte ich.


 »Ally, ich liebe dich so, wie du bist«, erklärte Theo, als er aus der Duschkabine trat. »Du weißt doch, wie sehr ich stark geschminkte Frauen hasse. Könntest du jetzt bitte endlich duschen? Wir müssen bald los.«


 Vierzig Minuten später, nachdem wir durch das Labyrinth Londoner Straßen in Chelsea gefahren waren, blieb das Taxi vor einem weiß getünchten Stadthaus stehen. Drei Marmorstufen führten zum Eingang hinauf, der von zwei Tontöpfen mit süß duftenden Gardenien flankiert wurde.


 »Da wären wir«, sagte Theo und rannte die Stufen hoch, zog einen Schlüssel aus der Tasche und sperrte auf. »Mum?«, rief er, als wir den Eingangsbereich betraten. Dann folgte ich ihm einen schmalen Flur entlang in eine geräumige Küche, die von einem rustikalen Eichenholztisch und einer riesigen Anrichte voll mit buntem Tongeschirr beherrscht wurde.


 »Draußen, mein Lieber!«, hörte ich eine Frauenstimme durch die offene Tür.


 Wir gingen auf die geflieste Terrasse, wo eine schlanke Frau mit zu einem kurzen Pferdeschwanz gefassten dunkelblonden Haaren in einem kleinen ummauerten Garten voller Blumen Rosen zurückschnitt.


 »Mum ist auf dem Land aufgewachsen, das sie hier, mitten in London, wieder aufleben lassen möchte«, erklärte Theo sanft, als die Frau uns mit einem freundlichen Lächeln begrüßte.


 »Hallo, Theo. Hallo, Ally.«


 Sie musterte mich mit ihren kornblumenblauen Augen, die denen ihres Sohnes bis auf die Farbe so ähnlich waren. Mit ihrem Puppengesicht und der hellen Haut einer typischen »englischen Rose« fand ich sie ausgesprochen attraktiv.


 »Ich habe so viel von dir gehört, dass ich fast meine, dich bereits zu kennen«, sagte sie und küsste mich herzlich auf beide Wangen.


 »Hallo, Mum.« Theo umarmte sie. »Du siehst gut aus.«


 »Findest du? Erst heute Morgen habe ich vor dem Spiegel wieder meine grauen Haare gezählt.« Sie seufzte theatralisch. »Leider ereilt das Alter uns alle. Was kann ich euch zu trinken anbieten?«


 »Kaffee?« Theo sah mich fragend an.


 »Gern«, antwortete ich. »Wie heißt deine Mutter übrigens?«, flüsterte ich ihm zu, als wir ihr ins Haus folgten. »Ich denke, ich kenne sie noch nicht gut genug, um ›Mum‹ zu ihr sagen zu können.«


 »Oh, Entschuldigung! Sie heißt Celia.« Theo griff nach meiner Hand und drückte sie. »Alles okay?«


 »Ja, wunderbar.«


 Beim Kaffee stellte Celia mir Fragen über mich selbst, und als ich ihr von Pa Salts Tod erzählte, tröstete sie mich. »Kein Kind erholt sich je wieder ganz vom Verlust eines Elternteils, am allerwenigsten eine Tochter, die den Vater verliert. Ich weiß noch, dass ich damals am Boden zerstört war. Letztlich kann man nur warten, dass man es irgendwann akzeptiert. Und bei dir ist alles noch so frisch, Ally. Ich hoffe, mein Sohn fordert dich nicht zu sehr«, fügte sie mit einem Blick auf Theo hinzu.


 »Keine Sorge, Celia. Es ist noch schlimmer, wenn ich untätig herumsitze und vor mich hingrüble. Am besten geht es mir, wenn ich beschäftigt bin.«


 »Ich bin jedenfalls froh, wenn diese Fastnet-Regatta vorbei ist. Vielleicht wirst du, wenn du selbst Kinder hast, verstehen, welche Sorgen ich mir bei jedem Rennen von Theo mache.«


 »Mum, ich habe schon zweimal daran teilgenommen und weiß, was ich tue«, versuchte Theo, sie zu beruhigen.


 »Er ist wirklich ein ausgezeichneter Skipper, Celia. Seine Crew würde für ihn durchs Feuer gehen«, fügte ich hinzu.


 »Das glaube ich gern, und ich bin auch sehr stolz auf ihn, aber manchmal wünsche ich mir, er wäre Buchhalter oder Börsenmakler geworden, irgendetwas weniger Gefährliches.«


 »Mum, du bist doch sonst nicht so ängstlich. Ich könnte genauso gut auf der Straße von einem Bus überfahren werden. Außerdem hast du mir seinerzeit selbst das Segeln beigebracht.« Er stieß sie sanft in die Rippen.


 »Ich hör ja schon auf. Wahrscheinlich kommen solche trüben Gedanken mit dem Alter. Apropos: Hast du in letzter Zeit etwas von deinem Vater gehört?«, erkundigte sich Celia mit einer gewissen Schärfe in der Stimme bei Theo.


 Theo zögerte kurz. »Ja. Er hat mir eine E-Mail geschickt. Er ist in seinem Haus in der Karibik.«


 »Allein?« Celia hob eine elegant geschwungene Augenbraue.


 »Keine Ahnung. Es ist mir auch egal«, erklärte Theo und fragte seine Mutter, ob sie im August verreisen wolle.


 Ich lauschte schweigend, wie sie über ihre Pläne für eine Woche in Südfrankreich sowie einige Tage in Italien gegen Ende des Monats sprachen.


 Nach etwa einer Stunde leerte Theo die zweite Tasse Kaffee und warf einen Blick auf seine Uhr. »Ich fürchte, wir müssen gehen, Mum.«


 »Schon? Wollt ihr nicht zum Essen bleiben? Ich könnte uns einen Salat machen, das ist keine große Sache.«


 »Leider nein. Um fünf haben wir an Bord der Tigress eine Besprechung mit der Crew. Es wäre sehr schlechter Stil, wenn der Käpt’n zu spät käme. Wir wollen den Zug um halb eins von Waterloo nehmen.« Er stand auf. »Ich gehe nur noch kurz auf die Toilette. Wir sehen uns an der Tür.«


 »Es hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen, Ally«, sagte Celia, nachdem Theo die Küche verlassen hatte. »Als er mir mitgeteilt hat, dass du ›die Richtige‹ bist, war ich, wie du dir vielleicht denken kannst, nervös. Er ist mein einziges Kind und mein Ein und Alles. Aber wie ich sehe, passt ihr wunderbar zusammen.«


 »Danke. Wir sind tatsächlich sehr glücklich miteinander«, bestätigte ich lächelnd.


 Auf dem Weg zur Tür legte sie mir die Hand auf den Arm. »Pass auf ihn auf, ja? Er hat einfach kein Gefühl für die Gefahr.«


 »Ich tue mein Bestes, Celia.«


 »Ich …«


 Da gesellte Theo sich wieder zu uns.


 »Tschüs, Mum. Ich rufe dich an, aber mach dir keine Sorgen, wenn du während der Regattawoche nichts von mir hörst.«


 »Ich versuche es«, entgegnete Celia mit rauer Stimme. »Und ich werde in Plymouth sein, um dich am Ziel anzufeuern.«


 Ich ging voran, weil ich bei ihrem Abschied nicht stören wollte, sah jedoch aus den Augenwinkeln, wie Celia ihn drückte, als wollte sie ihn gar nicht mehr loslassen. Nach einer Weile löste Theo sich vorsichtig von ihr, und als wir das Haus verließen, winkte sie uns mit einem traurigen Lächeln nach.


 Während der Zugfahrt nach Southampton sah Theo nachdenklich und ungewöhnlich still zum Fenster hinaus.


 »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


 »Ich mach mir Gedanken wegen Mum, das ist alles. Heute war sie irgendwie nicht sie selbst. Sonst verabschiedet sie sich mit einem fröhlichen Lächeln und einer schnellen Umarmung von mir.«


 »Sie scheint dich sehr zu lieben.«


 »Das gilt umgekehrt genauso. Sie hat mich zu dem gemacht, was ich bin, und meine Segelleidenschaft immer gefördert. Vielleicht wird sie tatsächlich allmählich alt«, meinte er mit einem Achselzucken. »Und die Scheidung von meinem Vater wird sie vermutlich nie verwinden.«


 »Glaubst du, sie liebt ihn noch?«


 »Wahrscheinlich, obwohl das nicht notwendigerweise bedeutet, dass sie ihn mag. Wie könnte sie auch? Als sie gemerkt hat, dass er sie immer wieder betrügt, hat sie ihn vor die Tür gesetzt, obwohl es ihr das Herz gebrochen hat.«


 »Wie schrecklich.«


 »Ja, allerdings. Natürlich liebt Dad sie in seinem Innersten nach wie vor ebenfalls, und sie leiden getrennt, aber vermutlich ist es immer eine Gratwanderung zwischen Liebe und Hass. Das ist wie das Zusammensein mit einem Alkoholiker: Irgendwann muss man sich entscheiden, ob man lieber den Menschen verliert, den man liebt, oder den Verstand. Niemand kann uns vor uns selber bewahren, egal, wie sehr er uns liebt.«


 »Das stimmt.«


 Plötzlich ergriff Theo meine Hand. »Uns soll das nie passieren.«


 »Nie«, pflichtete ich ihm voller Inbrunst bei.


 Die folgenden zehn Tage waren wie stets vor einem Rennen hektisch, voller Anspannung und anstrengend, umso mehr, als das Fastnet im Ruf stand, eine der härtesten und technisch anspruchsvollsten Regatten der Welt zu sein. Die Vorschriften besagten, dass fünfzig Prozent der Crew innerhalb der vergangenen zwölf Monate vierhundertsechzig Kilometer Rennen miteinander absolviert haben mussten. Am ersten Abend, als Theo alle zwanzig Mitglieder der Mannschaft an Bord der Tigress zusammenrief, wurde mir klar, dass ich weit weniger Erfahrung besaß als die meisten meiner Kollegen. Theo, bekannt dafür, junge Talente zu fördern, hatte die Crew der Zykladenregatta ins Team aufgenommen und, um das Risiko zu minimieren, die anderen aus der Crème de la Crème der internationalen Seglergemeinde rekrutiert.


 Die Strecke entlang der Südküste von England, dann über die Keltische See zum irischen Fastnet Rock und wieder zurück nach Plymouth war nicht ungefährlich. Starke West- und Südwestwinde, tückische Strömungen und notorisch unberechenbares Wetter hatten schon viele Boote den Sieg gekostet. Wir wussten alle, dass es im Lauf der Jahre auch zu Todesfällen gekommen war. Keine Crew, die beim Fastnet-Rennen mitmachte, nahm es auf die leichte Schulter.


 Jeden Morgen standen wir in der Morgendämmerung auf und verbrachten Stunden auf dem Wasser, um wieder und wieder Manöver einzuüben und die Fähigkeiten sowohl der Crew als auch des Boots zu testen. Theo war zwar frustriert, wenn ein Mannschaftsmitglied nicht für das Team arbeitete, verlor aber niemals die Ruhe. Beim Abendessen wurden Strategie und Taktik für alle Etappen der Regatta festgelegt und endlos verfeinert, wobei Theo immer das letzte Wort hatte.


 Abgesehen von der eigentlichen Segelpraxis erhielten wir detaillierte Informationen zum Thema Sicherheit, übten den Umgang mit der hochmodernen Bordtechnik ein und bekamen alle einen EPIRB, einen Personal Transmitter, den wir an unseren Schwimmwesten festmachten. Selbst wenn keine Segel gehisst waren, arbeitete die Crew unermüdlich, ging unter Theos wachsamem Blick noch die kleinsten Einzelheiten durch, vom Überprüfen der Ausrüstung über das der Pumpen und Winschen bis zu dem der Takelage und vollen Segelmontur. Zu Theos Pflichten als Kapitän gehörte es auch, Kojen und Wachen zuzuteilen.


 Mit seinen Führungsqualitäten weckte er den Teamgeist in uns, der uns völlig erfüllte, als wir am Vorabend des Rennbeginns am 12. August das letzte Briefing erhielten. Danach erhoben sich alle klatschend.


 Besser vorbereitet hätten wir nicht sein können. Das einzige Haar in der Suppe war die grässliche Wettervorhersage für die folgenden Tage.


 »Ich muss zum Skipper-Briefing in den Royal Ocean Racing Club, Schatz«, teilte Theo mir mit einem hastigen Kuss auf die Wange mit, als die anderen sich entfernten. »Geh du zurück ins Hotel und gönn dir ein langes, heißes Bad. Es wird für einige Zeit das letzte sein.«


 Genau das tat ich. Doch als ich später aus dem Fenster blickte, sah ich, dass der Wind über den Hafen hinwegfegte und die dort festgemachten zweihunderteinundsiebzig Boote wild hin und her geworfen wurden. Plötzlich bekam ich ein flaues Gefühl im Magen. Das konnten wir nun wirklich nicht gebrauchen. Und so war auch Theos Miene düster, als er sich schließlich im Hotelzimmer zu mir gesellte.


 »Was gibt’s Neues?«, erkundigte ich mich.


 »Leider nur schlechte Neuigkeiten. Die Wettervorhersage ist so übel, dass man überlegt, den Start des Rennens zu verschieben. Für morgen gibt es Sturmwarnung. Die Aussichten könnten gar nicht schlechter sein, Ally.«


 Als er sich setzte, massierte ich ihm die Schultern.


 »Theo, vergiss nicht: Es ist nur ein Rennen.«


 »Ich weiß, aber diese Regatta zu gewinnen wäre der Höhepunkt meiner bisherigen Karriere. Ich bin fünfunddreißig, Ally, und werde das nicht mein Leben lang machen können. Verdammt!« Er schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Stuhls. »Warum ausgerechnet dieses Jahr?«


 »Warten wir ab, was der morgige Tag bringt. Wettervorhersagen stimmen nicht immer.«


 »Die Realität aber schon«, seufzte er und deutete auf den dunkler werdenden Himmel. »Nein, du hast recht: Ich kann nichts tun. Morgen früh um acht rufen sie alle Skipper an, um uns mitzuteilen, ob der Start verschoben wird. Was bedeutet, dass ich jetzt ein heißes Bad nehme und früh schlafen gehe.«


 »Ich lass dir das Wasser ein.«


 »Danke. Und Ally?«


 »Ja?« Ich drehte mich auf dem Weg ins Bad zu ihm um.


 »Ich liebe dich«, sagte Theo lächelnd.


 Wie befürchtet wurde das Rennen zum ersten Mal in seiner über achtzigjährigen Geschichte verschoben. Die Crewmitglieder betrachteten beim Lunch im Royal London Yacht Club mit trüber Miene durchs Fenster den Himmel und hofften auf ein Wunder. Da uns die nächste Entscheidung erst am folgenden Morgen mitgeteilt werden sollte, trotteten Theo und ich niedergeschlagen zu unserem Hotel am Hafen zurück.


 »Irgendwann klart es schon wieder auf, Theo.«


 »Ally, ich habe alle nur erdenklichen Internetseiten konsultiert und mich sogar persönlich mit dem meteorologischen Zentrum in Verbindung gesetzt, und es sieht ganz so aus, als würde sich das Tief in den nächsten Tagen nicht weiterbewegen. Selbst wenn das Rennen gestartet werden sollte, wird das eine sehr harte Sache.« Plötzlich sah er mich grinsend an. »Aber so ist wenigstens Zeit für ein weiteres heißes Bad.«


 An jenem Sonntag aßen wir angespannt und nervös im Hotelrestaurant zu Abend. Theo gestattete sich sogar ein Glas Wein, was er vor einem Rennen sonst nie tat, und am Ende kehrten wir halbwegs ruhig in unser Zimmer zurück. In jener Nacht schlief er besonders leidenschaftlich mit mir; hinterher sank er aufs Kissen und zog mich in seine Arme.


 Kurz vor dem Einschlafen fragte er: »Ally?«


 »Ja?«


 »Wenn alles gut geht, starten wir morgen, und es wird hart. Ich erinnere dich jetzt an das Versprechen, das du mir in ›Irgendwo‹ gegeben hast. Wenn ich dir sage, dass du das Boot verlassen sollst, befolgst du meinen Befehl als Skipper, ja?«


 »Theo, ich …«


 »Im Ernst, Ally. Ich kann dich morgen nicht an Bord lassen, wenn ich nicht sicher bin, dass du tust, was ich sage.«


 »Na schön. Du bist der Kapitän. Ich muss deine Befehle befolgen.«


 »Und bevor du wieder damit anfängst: Es hat nichts damit zu tun, dass du eine Frau bist oder ich deine Fähigkeiten anzweifle, sondern damit, dass ich dich liebe.«


 »Das weiß ich.«


 »Okay. Schlaf gut, Liebes.«


 Am frühen Morgen erhielten wir die Mitteilung, dass das Fastnet Race gestartet werden würde – ganze fünfundzwanzig Stunden später als ursprünglich geplant. Nachdem Theo die Mannschaft informiert hatte, machte er sich voller Tatendrang auf den Weg.


 Eine Stunde später gesellte ich mich mit dem Rest der Crew auf der Tigress zu ihm. Sogar im Hafen wurden die Boote gefährlich von Wind und Wellen hin und her geworfen.


 »Wenn ich mir vorstelle, dass ich gerade mit einer Luxusjacht in der Karibik herumschippern könnte«, murmelte Rob, als wir uns, während wir ungeduldig auf den Startschuss warteten, zu einem Foto an Deck versammelten.


 Sogar unsere erfahrensten Seeleute sahen beim Verlassen des schützenden Hafens ein wenig blass um die Nase aus, und die vom Wind schäumende See durchnässte uns innerhalb von Sekunden bis auf die Knochen.


 In den dann folgenden turbulenten acht Stunden, in denen der Wind noch stärker wurde, steuerte Theo, der fast ununterbrochen Anweisungen gab, um uns auf Kurs und das Tempo zu halten, das Boot ruhig durch das aufgewühlte Wasser. Die Segel wurden bei unberechenbaren Bedingungen, darunter auch Vierzigknotenstürme, die aus dem Nichts zu kommen schienen, ein ums andere Mal gerefft und wieder ganz gehisst, während der Regen unablässig auf uns niederprasselte.


 An jenem ersten Tag waren wir zu zweit zum Dienst in der Kombüse abkommandiert. Wir versuchten, Suppe heiß zu machen, doch selbst auf dem speziellen Herd, auf dem die Töpfe gerade gehalten wurden, gelang uns das aufgrund des heftigen Seegangs nicht. Die Suppe schwappte über und verbrühte uns, sodass wir am Ende vorgekochte Rationspackungen in der Mikrowelle erhitzten. Die Crewmitglieder wankten abwechselnd vor Kälte zitternd herunter, zu erschöpft, um die Rennkleidung beim Essen auszuziehen. Ihre dankbaren Blicke riefen mir ins Gedächtnis, dass bei einer Regatta das Kochen genauso wichtig war wie die Arbeit an Deck.


 Theo kam als einer der Letzten zum Essen. Während er seine Ration hinunterschlang, berichtete er, dass bereits eine Reihe von Booten Zuflucht in Häfen entlang der englischen Südküste gesucht hatte.


 »Sobald wir den Ärmelkanal verlassen und in die Keltische See fahren, wird es noch schlimmer. Besonders in der Dunkelheit«, fügte er mit einem Blick auf seine Uhr hinzu. Es war fast acht Uhr abends und wurde allmählich finster.


 »Was sagen die andern?«, fragte ich.


 »Sie wollen alle weitermachen. Und ich denke, dass das Boot das aushält …«


 In dem Moment wurden wir, als die Tigress sich bedenklich nach steuerbord neigte, von der Bank geschleudert, und ich schrie vor Schmerz auf, weil ich mit dem Bauch gegen die Tischkante stieß. Theo – der Mann, von dem ich tatsächlich geglaubt hatte, er könne übers Wasser wandeln – rappelte sich hoch.


 »Okay, das war’s«, sagte er. »Wie du so richtig bemerkt hast: Es ist nur ein Rennen. Wir laufen in den nächsten Hafen ein.«


 Und schon eilte er, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, die Treppe zum Deck hinauf.


 Eine Stunde später steuerte Theo uns in den Hafen von Weymouth. Trotz unserer wasserabweisenden Hightechkleidung waren wir alle bis auf die Haut durchnässt und vollkommen erschöpft. Sobald wir vor Anker gegangen waren, die Segel eingeholt und die gesamte Ausrüstung auf mögliche Schäden überprüft hatten, rief Theo uns in die Kapitänskajüte, wo wir ihm in unserer orangefarbenen Rennkluft mit hängenden Schultern lauschten.


 »Heute Nacht ist das Weitersegeln zu gefährlich. Ich will uns nicht in Gefahr bringen. Fast sämtliche anderen Teams haben Zuflucht gesucht, was heißt, dass wir noch eine Chance haben. Ally und Mick kochen Pasta, und bis die fertig ist, duscht ihr in der festgelegten Reihenfolge. Sobald die Sonne aufgeht, machen wir uns wieder auf den Weg. Jemand soll Teewasser aufstellen, damit wir uns aufwärmen können. Morgen früh werden wir einen klaren Kopf brauchen.«


 Mick und ich gingen in die Kombüse. Während ich einen großen Topf mit Nudeln füllte und die Fertigsauce erhitzte, kochte Mick Tee. Als ich dankbar daran nippte, spürte ich, wie das Getränk meinen Körper bis in die Zehen erwärmte.


 »Ich könnte mir durchaus einen Tropfen von was Stärkerem im Tee vorstellen«, bemerkte Mick grinsend. »Allmählich begreife ich, warum die Seeleute früher von Rum lebten.«


 »Hey, Al, du bist dran mit Duschen«, rief Rob.


 »Danke, ich gehe später.«


 Er nickte. »Dann tu ich einfach so, als wär ich du.«


 Noch nie zuvor waren meine zweifelhaften Kochkünste so gewürdigt worden wie an jenem Abend. Kurz nach dem Essen und Abwaschen der Plastikschüsseln zogen sich alle zum Schlafen zurück. Da das Boot nicht für so viele gleichzeitig Schlafende ausgelegt war, rollten sich die Jungs auf den Bänken oder in ihren leichten Schlafsäcken auf dem Boden zusammen.


 Beim Duschen fragte ich mich, ob das eisig kalte Wasser, das es am Ende der Schlange nur noch gab, meine Stimmung eher verbesserte oder verschlechterte. Als ich hinaustrat, wartete Theo schon auf mich.


 »Ally, ich muss mit dir reden.« Er zog mich durch die dunkle Kabine voll Schlafender in den winzigen Raum mit Navigationsgeräten, den er sein »Büro« nannte. Dort bat er mich, Platz zu nehmen, und wölbte seine Hände um die meinen.


 »Ally, glaubst du mir, dass ich dich liebe?«


 »Ja, natürlich.«


 »Und glaubst du mir auch, dass ich dich für eine famose Seglerin halte?«


 »Da bin ich mir nicht so sicher.« Ich verzog den Mund zu einem Lächeln. »Warum?«


 »Weil ich dich nicht weiter mitnehmen werde. In ein paar Minuten holt dich ein Dingi ab. Ich habe ein Zimmer in einer Pension am Hafen für dich gebucht. Sorry«, entschuldigte er sich. »Es geht nicht anders.«


 »Was geht nicht?«


 »Ich kann das nicht riskieren. Die Wettervorhersage ist grässlich, und ich habe mit mehreren Skippern gesprochen, die mit dem Gedanken spielen aufzuhören. Ich glaube, dass die Tigress weitersegeln kann, aber dich will ich darauf nicht wissen. Verstehst du das?«


 »Nein. Warum ich? Warum nicht die andern?«, beklagte ich mich.


 »Bitte, Schatz, du weißt, warum.« Er schwieg kurz. »Wenn du an Bord bist, fällt es mir sehr viel schwerer, mich auf die Arbeit zu konzentrieren.«


 Ich sah ihn verblüfft an. »Bitte lass mich bleiben, Theo«, flehte ich ihn an.


 »Nein, diesmal nicht. Wir werden noch viele Wettkämpfe gemeinsam bestreiten, Schatz. Und manche davon werden nicht auf dem Wasser stattfinden. Lass uns das nicht aufs Spiel setzen.«


 »Aber wieso fährst du selber weiter, wenn du dir so große Sorgen um mich machst? Warum hörst du nicht auf, wenn andere Skipper an Rückzug denken?«, fragte ich verärgert.


 »Weil dies mein Schicksalsrennen ist, Ally. Ich darf die Crew nicht enttäuschen. Und jetzt pack deine Sachen. Du wirst gleich abgeholt.«


 »Und ich enttäusche die Crew und dich nicht?« Nur aus Rücksicht auf die Schlafenden schrie ich ihn nicht an. »Ich soll doch deine Schutzpatronin sein!«


 »Du enttäuschst mich, wenn du dich weiter mit mir streitest«, entgegnete er scharf. »Pack deine Sachen. Jetzt. Das ist ein Befehl von deinem Käpt’n.«


 »Aye, aye.« Ich holte wütend meinen Rucksack. Als ich an Deck kletterte, sah ich die Lichter des vom Hafen herannahenden Dingis und ging nach achtern, um die Leiter hinabzulassen.


 In der festen Absicht, mich nicht von Theo zu verabschieden, machte ich die Fangleine, die mir der Skipper des Dingis zuwarf, an einer der Klampen an Deck fest, während er längsseits ging. Ich hatte gerade einen Fuß auf die erste Sprosse der Leiter gesetzt, als mir mit einer Taschenlampe ins Gesicht geleuchtet wurde.


 »Du bist im Warwick Guesthouse untergebracht«, hörte ich Theos Stimme.


 »In Ordnung«, sagte ich und warf meinen Rucksack in das wartende Dingi.


 Da ergriff eine Hand meinen Arm und zog mich wieder hinauf. »Ally, nun sei nicht so. Ich liebe dich. Ich liebe dich …«, wiederholte er leise und schlang die Arme um mich. »Vergiss das nicht, ja?«


 Trotz meiner Wut schmolz ich dahin. »Niemals.« Ich nahm ihm die Taschenlampe aus der Hand und leuchtete ihm damit meinerseits ins Gesicht. »Pass auf dich auf, Schatz«, flüsterte ich, als Theo mich widerstrebend losließ, kletterte die Leiter hinunter und sprang in das wartende Boot.


 In jener Nacht konnte ich, obwohl von dem härtesten Segeltag meines Lebens erschöpft, nicht schlafen. Zu allem Überfluss hatte ich in der Eile vergessen, mein Handy mitzunehmen, das sich somit noch an Bord befand. Was bedeutete, dass ich keinen direkten Kontakt zu Theo haben würde. Wie dumm kann der Mensch sein!, dachte ich. Während ich unruhig in meinem Zimmer auf und ab lief, wechselten meine Gefühle zwischen Entrüstung darüber, einfach an Land zurückgelassen worden zu sein, und nackter Angst, wenn ich die Wolkengebirge und die sintflutartigen Regenfälle draußen sah und das unablässige Klappern der vom Wind gepeitschten Takelage hörte. Obwohl mir klar war, wie viel diese Regatta Theo bedeutete, fürchtete ich, dass sein unbedingter Wunsch, sie zu gewinnen, sein Urteilsvermögen trübte. Plötzlich erkannte ich die See als das, was sie war: ein brüllendes, unberechenbares Ungeheuer, das die Menschen mit seiner gewaltigen Kraft zu bloßem Treibgut machen konnte.


 Als der düstere Morgen herandämmerte, beobachtete ich, wie die Tigress sich aus dem Hafen von Weymouth in Richtung offenes Meer bewegte.


 Meine Finger schlossen sich fest um mein Verlobungsamulett. »Auf Wiedersehen, Schatz«, flüsterte ich und schaute der Tigress nach, bis sie nur noch ein winziger Punkt war.


 In den folgenden Stunden fühlte ich mich vollkommen abgeschnitten. Irgendwann wurde mir klar, dass es keinen Sinn hatte, allein in Weymouth zu bleiben, und ich packte meinen Rucksack und fuhr mit Zug und Fähre zurück nach Cowes. Dort befand ich mich immerhin in der Nähe des Fastnet-Kontrollzentrums und konnte aus erster Hand erfahren, wie die Dinge liefen, statt mich auf Informationen aus dem Internet verlassen zu müssen. Sämtliche Boote hatten GPS-Tracker an Bord, die allerdings bei rauem Wetter bekanntermaßen unzuverlässig waren.


 Dreieinhalb Stunden später checkte ich im selben Hotel ein, in dem Theo und ich während des Trainings gewohnt hatten, und ging zum Royal Yacht Squadron hinüber. Als ich Leute, die das Rennen mit uns begonnen hatten, mit trauriger Miene an den Tischen sitzen sah, sank mir der Mut.


 Ich gesellte mich zu Pascal Lemaire, einem Franzosen, mit dem ich einige Jahre zuvor gesegelt war.


 »Hallo, Al«, begrüßte er mich erstaunt. »Ich wusste gar nicht, dass die Tigress das Handtuch geworfen hat.«


 »Hat sie auch nicht, jedenfalls nicht, soweit ich informiert bin. Mein Skipper hat mich gestern an Land geschickt, weil er die Situation für zu gefährlich hielt.«


 »Das war die richtige Entscheidung. Dutzende von Booten sind entweder offiziell aus dem Rennen oder warten in einem Hafen, bis sich das Wetter beruhigt. Unser Skipper hat beschlossen aufzuhören. Für die kleineren Boote wie das unsere war es da draußen die Hölle. So ein Wetter habe ich selten erlebt. Eure Dreißigmeterjacht dürfte aber keine Probleme haben. Ein besseres Boot als das von deinem Freund gibt es kaum«, beruhigte er mich, als er meine sorgenvolle Miene bemerkte. »Möchtest du was trinken? Heute Abend ertränken viele von uns ihren Kummer.«


 Ich nahm sein Angebot an und schloss mich der Gruppe an, die, wie zu erwarten, das Wetter mit dem des Fastnet Race von 1979 verglich, bei dem einhundertzwölf Boote gekentert und achtzehn Menschen, darunter drei Rettungskräfte, umgekommen waren. Nach einer halben Stunde entschuldigte ich mich, besorgt um Theo und die Tigress, und schlüpfte in meine Fleecejacke, bevor ich mich gegen den Wind zum Fastnet-Kontrollzentrum durchkämpfte, das nicht weit entfernt im Royal Ocean Racing Club untergebracht war. Dort erkundigte ich mich, ob es Informationen über die Tigress gebe.


 »Sie ist ein paar Meilen vom Bishop Rock entfernt und kommt gut voran«, teilte mir der Verantwortliche nach einem Blick auf seinen Bildschirm mit. »Im Moment liegt sie auf Platz vier. Aber weil die Zahl der ausscheidenden Boote immer weiter steigt, könnte sie am Ende kampflos gewinnen, wenn sie als Letzte übrig bleibt«, fügte er seufzend hinzu.


 Getröstet, dass alles in Ordnung und Theo, soweit sich das beurteilen ließ, wohlbehalten war, kehrte ich zum Royal Yacht Squadron zurück, um ein Sandwich zu essen, und sah weitere erschöpfte, völlig durchnässte Segler eintreffen. Der Wind war erneut stärker geworden, hörte ich sie erzählen. Kurze Zeit später ging ich zum Hotel, wo es mir tatsächlich gelang, einige Stunden unruhig zu schlafen. Doch bereits um fünf Uhr früh war ich wieder beim Kontrollzentrum. Als ich es betrat, verstummten alle.


 »Gibt’s was Neues?«


 Die Anwesenden wechselten nervöse Blicke.


 »Was ist passiert?«, fragte ich entsetzt. »Ist was mit der Tigress?«


 Wieder diese Blicke.


 »Gegen halb vier Uhr morgens haben wir einen Notruf erhalten: Mann über Bord. Wir haben sofort eine Suche mit Küstenwache und Rettungshubschrauber organisiert und warten noch auf Informationen.«


 »Wissen Sie, wer über Bord gegangen ist? Und wie es sich abgespielt hat?«


 »Sorry, im Moment haben wir keine genaueren Angaben. Holen Sie sich eine Tasse Tee. Wir sagen Bescheid, sobald wir etwas hören.«


 Ich nickte und versuchte meine Panik in den Griff zu bekommen. Die Tigress war ein hochmodernes Boot mit einem hervorragenden Kommunikationssystem. Mir war klar, dass sie logen: Sie wussten mehr. Und das konnte nur eines bedeuten.


 Ich zog mich in die Damentoilette zurück, wo ich nach Luft schnappend auf einen Sitz sank. Vielleicht täuschte ich mich, vielleicht konnten sie mir wirklich nichts Genaueres sagen, bis nicht hundertprozentig geklärt war, was sich ereignet hatte. Doch ich ahnte Schlimmes.

 


 
 XI


 Ein Helikopter brachte Theos Leichnam aufs Festland. Freundlicherweise bot mir der Rennleiter einen Wagen an, mit dem ich nach Southampton zur Fähre und, wenn ich das wollte, zu dem Krankenhaus fahren konnte, in dem Theo in der Pathologie lag.


 »Auf seinem Teilnahmebogen stehen Sie und Theos Mutter als nächste Verwandte. Leider wird einer von Ihnen … den Papierkram erledigen müssen. Soll ich Mrs Falys-Kings benachrichtigen, oder möchten Sie das tun?«


 »Ich weiß es nicht«, antwortete ich benommen.


 »Vielleicht mache lieber ich es. Ich habe Angst, dass sie es aus den Medien erfährt, weil es in allen großen Zeitungen stehen wird. Mein Beileid, Ally. Ich sage jetzt nicht, dass Theo zum Glück bei etwas umgekommen ist, das er liebte … Ich bin schrecklich traurig, für Sie, seine Crew und die ganze Seglergemeinde.«


 Ich blieb stumm, weil mir die Worte fehlten.


 »Gut.« Er schien nicht so recht weiterzuwissen. »Soll ich Sie ins Hotel bringen? Wollen Sie sich ausruhen?«


 Ich zuckte die Schultern. Er meinte es gut, aber ich bezweifelte, dass ich jemals wieder zur Ruhe kommen würde. »Nein danke. Ich gehe lieber zu Fuß.«


 »Bitte melden Sie sich, wenn ich irgendetwas für Sie tun kann, Ally. Sie haben meine Handynummer; sagen Sie es, wenn Sie den Wagen brauchen. Der Rest der Crew bringt gerade die Tigress zurück nach Cowes. Bestimmt wollen sie Ihnen irgendwann erzählen, wie es genau passiert ist, vorausgesetzt, Sie möchten das. In der Zwischenzeit rufe ich Theos Mutter an.«


 Auf dem Weg zum Hotel blieb ich stehen, um heulend und fluchend auf die grausame graue See hinauszublicken und laut zu fragen, warum sie mir zuerst den Vater und nun auch noch Theo genommen hatte.


 Und ich schwor mir, niemals mehr ein Boot zu betreten.


 In den folgenden Stunden saß ich, unfähig zu denken oder zu fühlen, in meinem Zimmer.


 Ich wusste lediglich, dass ich nun rein gar nichts mehr hatte.


 Als das Telefon neben meinem Bett klingelte, ging ich ganz automatisch ran. Die Dame von der Rezeption teilte mir mit, dass unten Freunde von mir warteten. »Ein Mr Rob Bellamy und drei andere«, erklärte sie.


 Weil ich hören musste, wie Theo gestorben war, bat ich sie, ihnen zu sagen, dass ich hinunterkommen würde.


 Als ich die Hotellounge betrat, sprachen mir Rob, Chris, Mick und Guy mit gesenktem Blick ihr Beileid aus.


 »Wir haben alles in unserer Macht Stehende getan …«


 »Es war sehr mutig von Theo, Rob hinterherzuspringen …«


 »Niemand ist schuld, es war ein tragischer Unfall …«


 Ich nickte und rang mir, bemüht, wie ein funktionierender Mensch zu wirken, kurze Antworten auf ihre mitfühlenden Worte ab. Am Ende erhoben sich Mick, Chris und Guy, um zu gehen. Nur Rob blieb.


 »Danke, Jungs.« Ich verabschiedete mich mit einem traurigen Winken von ihnen.


 »Al, entschuldige, aber ich brauche einen Drink.« Rob rief die Kellnerin aus der Hotelbar heran. »Und du wirst auch einen brauchen.«


 Als wir beide einen Brandy hatten, holte Rob tief Luft und sah mich mit Tränen in den Augen an.


 »Raus mit der Sprache, Rob«, drängte ich ihn.


 »Gut. Wir haben pausiert, weil das Wetter so schlecht war. Theo wollte mich auf dem Vorderdeck ablösen. Gerade als ich mein Geschirr losgemacht hatte, ist eine Monsterwelle über mich drübergeschwappt und hat mich von Bord gerissen. Anscheinend habe ich das Bewusstsein verloren. Ich wäre ertrunken, wenn Theo nicht Alarm geschlagen und eine Boje reingeworfen hätte und selbst hinterhergesprungen wäre. Von den Jungs, die sich inzwischen alle an Deck versammelt hatten, weiß ich, dass es Theo irgendwie gelungen ist, mich zu erreichen und mich an der Boje festzumachen, doch dann hat eine weitere Riesenwelle ihn von mir weggetrieben und unter Wasser gezogen. In der Dunkelheit haben sie ihn aus den Augen verloren. Unter solchen Bedingungen ist es unmöglich, jemanden im Wasser auszumachen. Wenn er sich nur an der Boje hätte festhalten können …«, Rob unterdrückte ein Schluchzen. »Die Crew hat per Funk einen Rettungshubschrauber herbeigerufen, der mich beim Licht der Boje gefunden und an Bord genommen hat. Doch Theo … Sie haben seine … seine … Leiche eine Stunde später mithilfe des Signals von seinem EPIRB entdeckt. Al, es tut mir so leid. Das werde ich mir nie verzeihen können.«


 Zum ersten Mal, seit ich die schreckliche Nachricht erhalten hatte, empfand ich wieder etwas. Ich legte meine Hand auf die seine. »Rob, wir sind alle mit den Gefahren des Segelns vertraut, und Theo kannte sie besser als jeder andere.«


 »Das weiß ich, Al, aber wenn ich das Geschirr nicht in dem Moment losgemacht hätte … Scheiße!« Er bedeckte die Augen mit einer Hand. »Ihr zwei wart wie füreinander geschaffen … Es ist meine Schuld, dass ihr nicht zusammen sein werdet. Bestimmt hasst du mich!«


 Als Rob hemmungslos zu schluchzen begann, tätschelte ich ihm unwillkürlich die Schulter. Ein Teil von mir hasste ihn tatsächlich, weil er noch lebte und Theo nicht mehr.


 »Es war nicht deine Schuld. Er hat gemacht, was jeder Käpt’n getan hätte, Rob. Und genau das hätte ich auch von ihm erwartet. Manche Dinge sind einfach …« Ich biss mir auf die Lippen, um nicht ebenfalls zu weinen.


 »Entschuldige, ich darf dir nichts vorjammern.« Rob wischte sich verlegen die Tränen weg. »Ich musste nur einfach loskriegen, wie ich mich fühle.«


 »Und ich weiß es zu würdigen, dass du mir alles erzählt hast. Das war sicher nicht leicht.«


 Wir saßen eine Weile schweigend beieinander, bis Rob aufstand. »Bitte ruf mich an, wenn ich irgendetwas für dich tun kann.« Rob griff in die Tasche seiner Jeans. »Das habe ich in der Kombüse gefunden. Gehört es dir?«


 »Ja. Danke.« Er gab mir mein Handy.


 »Theo hat mir das Leben gerettet«, flüsterte er. »Er ist ein verdammter Held. Tut mir leid.«


 Nun, da ich mit Rob und den anderen von der Crew gesprochen hatte, hielt mich nichts mehr dort. Als ich mich erhob, um diesen Ort zu verlassen, an dem ich jede Hoffnung auf ein zukünftiges Glück verloren hatte, überlegte ich, wohin ich nun gehen sollte. Vermutlich nach Hause, nach Genf. Doch auch da erwartete mich die gewaltige Lücke, die der Verlust von Pa Salt gerissen hatte.


 Ich hatte keine Zuflucht mehr.


 In meinem Zimmer packte ich, ohne wirklich nachzudenken.


 Diesmal ließ ich das Handy aus dem entgegengesetzten Grund ausgeschaltet, aus dem ich es mit Theo auf dem Boot getan hatte. Ich war zu durcheinander, um mit meiner Familie zu reden. Außerdem wusste keine meiner Schwestern von unserer Beziehung, weil ich davon ausgegangen war, dass in der Zukunft noch Zeit genug wäre, ihnen von ihm zu erzählen. Wie sollte ich ihnen erklären, was er mir bedeutet hatte? Dass ich, obwohl wir nur wenige Wochen zusammen gewesen waren, das Gefühl gehabt hatte, unsere Seelen würden einander schon ein Leben lang kennen?


 Beim Tod von Pa Salt hatte ich noch denken können, dass dies der natürliche Abschluss eines Lebens war. Außerdem hatte ich Theo gehabt, der mich tröstete und mir Hoffnung auf einen Neuanfang schenkte. Erst jetzt wurde mir klar, wie sehr ich mich darauf verlassen hatte, dass er die Lücke füllen würde, die Pa hinterlassen hatte. Doch nun war auch er weg. Und mit ihm hatten sich alle meine Träume von der Zukunft in Luft aufgelöst. Innerhalb weniger trüber Stunden hatte ich nicht nur Theo verloren, sondern auch meine lebenslange Leidenschaft fürs Segeln.


 Gerade als ich das Zimmer mit meinem Rucksack verlassen wollte, klingelte das Telefon neben dem Bett.


 »Hallo?«


 »Ally, ich bin’s, Celia. Der Rennleiter hat mir gesagt, dass du im New Holmwood Hotel wohnst.«


 »Hallo.«


 »Wie geht es dir?«, erkundigte sie sich.


 »Schrecklich«, murmelte ich, weil ich nicht mehr die Kraft besaß, die Starke zu spielen, und das bei ihr auch nicht musste. »Und dir?«


 »Genauso. Ich bin gerade vom Krankenhaus zurückgekommen.«


 Wir schwiegen eine Weile.


 »Ally, ich wollte fragen, wo du jetzt hinwillst.«


 »Keine Ahnung.«


 »Möchtest du mit der Fähre nach Southampton kommen? Wir könnten miteinander nach London fahren, und du könntest ein paar Tage bei mir bleiben. Die Medien werden sich auf die Sache stürzen wie die Aasgeier, das wird bestimmt ein Albtraum. In meinem Haus könnten wir eine Weile die Zugbrücke hochziehen und uns unsichtbar machen. Was hältst du von dem Vorschlag?«


 »Ich …«, ich schluckte, »… sehr gern.«


 »Du hast meine Nummer. Lass es mich wissen, wann du am Bahnhof in Southampton bist, dann hole ich dich dort ab.«


 »Vielen Dank, Celia.«


 Seitdem habe ich oft gedacht, dass ich mich, wenn Celia damals nicht gewesen wäre, in meiner Verzweiflung vielleicht von der Fähre in die brodelnde See gestürzt hätte.


 Als ich am Bahnhof ihr schneeweißes, halb hinter einer riesigen Sonnenbrille verborgenes Gesicht sah, rannte ich auf ihre ausgestreckten Arme zu, wie ich es bei Ma getan hätte. So standen wir eine ganze Weile da, zwei Menschen, die sich kaum kannten, vom Schmerz zusammengeschweißt.


 Von Waterloo aus nahmen wir ein Taxi zu dem hübschen weißen Haus in Chelsea, wo Celia uns ein Omelett machte, weil wir beide seit der schlimmen Nachricht nichts mehr gegessen hatten. Dazu schenkte sie uns Wein ein, mit dem wir uns an dem warmen, ruhigen Augustabend auf die Terrasse setzten.


 »Ally, ich muss dir etwas sagen. Vielleicht findest du das lächerlich, aber …«, Celias zierlicher Körper wurde von lautem Schluchzen geschüttelt, »… als ihr beide neulich hier wart, habe ich es geahnt. Bei unserem Abschiedskuss hatte ich das Gefühl, dass es der letzte sein würde.«


 »Theo hat deine Angst gespürt. Im Zug nach Southampton war er nicht er selbst.«


 »War es meine Vorahnung, die er gespürt hat, oder seine eigene? Du erinnerst dich: Er ist hier noch schnell zur Toilette gegangen. Als ihr weg wart, habe ich auf dem Tischchen im Flur den hier entdeckt.«


 Sie schob mir einen großen Umschlag hin, auf dem in Theos elegant geschwungener Handschrift das Wort »Mum« stand.


 »Ich habe ihn aufgemacht«, fuhr Celia fort. »In dem Kuvert befanden sich eine neue Fassung seines Testaments, ein Brief an mich und einer an dich.«


 Ich schlug die Hand vor den Mund. »O Gott.«


 »Den meinen habe ich gelesen, den deinen habe ich natürlich nicht geöffnet. Möglicherweise schaffst du es jetzt noch nicht, ihn zu lesen, aber er hat mich in seinem Brief gebeten, ihn dir zu geben.«


 Sie nahm einen kleineren Umschlag aus dem großen und reichte ihn mir. Ich ergriff ihn mit zitternden Fingern. »Warum hat er die Regatta nicht wie so viele andere Skipper abgebrochen, wenn er Vorahnungen hatte, Celia?«


 »Ich glaube, wir wissen beide, warum. Ihr blickt bei jedem Rennen der Gefahr ins Auge. Wie Theo an jenem Tag ganz richtig gesagt hat: Er hätte auch von einem Bus überfahren werden können.« Sie zuckte mit den Achseln. »Vielleicht dachte er, es ist sein Schicksal …«


 »Mit fünfunddreißig Jahren zu sterben? Das kann ich mir nicht vorstellen. Wie konnte er mich dann lieben? Er hat mir einen Heiratsantrag gemacht! Wir hatten das ganze Leben noch vor uns. Nein.« Ich schüttelte den Kopf.


 »Stimmt. Entschuldige, dass ich es erwähnt habe, aber ich finde es irgendwie tröstlich. Der Tod ist wie die Geburt ein großes Mysterium. Keiner von uns akzeptiert wirklich die Sterblichkeit der Menschen, die wir lieben.«


 Ich betrachtete den ungeöffneten Umschlag in meiner Hand. »Vielleicht hast du recht«, seufzte ich. »Doch wieso hat er ein neues Testament und die Briefe an uns hinterlassen, wenn er keine Vorahnung hatte?«


 »Du kennst doch Theo: Sogar noch im Tod organisiert und effizient.«


 Darüber mussten wir beide schmunzeln.


 »Wie mein Vater. Tja, ich nehme an, ich sollte seinen Brief lesen.«


 »Wann immer du es für richtig hältst. Wenn du mich entschuldigen würdest, Ally, ich gehe jetzt hinauf und gönne mir ein schönes langes Bad.«


 Ich trank einen großen Schluck Wein, stellte das Glas ab und öffnete das Kuvert mit zitternden Fingern. Dies war schon der zweite Brief aus dem Jenseits, den ich innerhalb weniger Wochen erhielt.


 Von mir, unterwegs
(Ich sitze im Zug von Southampton,
um Dich in Heathrow abzuholen)


 Liebste Ally,


 in letzter Zeit schwirrt mir ein lächerlicher Gedanke im Kopf herum. Wie Du weißt und wie meine Mutter Dir bestätigen wird, bin ich ziemlich organisiert. Seit meiner ersten Teilnahme an einer Regatta liegt mein Testament bei ihr. Nicht dass ich viel zu hinterlassen hätte, aber ich finde, für die Hinterbliebenen ist es leichter, wenn die Verhältnisse geordnet sind.


 Nun, da Du in mein Leben getreten, zu seinem Mittelpunkt geworden bist und ich es mit Dir verbringen möchte, haben sich die Dinge geändert. Obwohl noch nichts »offiziell« ist, bis ich Dir den Ring an den Finger stecke, den Du dann zu der Halskette von mir tragen wirst, erscheint es mir wichtig, für den Fall, dass mir etwas zustoßen sollte, zumindest in finanzieller Hinsicht alles zu klären.


 Bestimmt bist Du überwältigt und begeistert (ha!), wenn ich Dir hiermit mitteile, dass ich Dir meinen Ziegenstall in »Irgendwo« vermache. Ich habe gleich gemerkt, wie sehr er Dir (nicht) gefällt, aber der Grund, auf dem er steht, ist immerhin Baugrund und somit etwas wert. (»Irgendetwas« auf »Irgendwo« – wäre das nicht ein hübscher Name für das Haus?) Außerdem sollst Du die Neptun, mein Zuhause auf See, bekommen. Das sind meine einzigen Besitztümer, die irgendeinen Wert besitzen. Abgesehen von meinem Moped, aber wahrscheinlich wärst Du beleidigt, wenn ich Dir das hinterlasse. Ach so, ich sollte das mickrige Treuhandvermögen von meinem großzügigen Vater nicht vergessen – das dürfte zumindest für den schlechten Rotwein reichen, den Du in »Irgendwo« trinken wirst.


 Wir befinden uns gerade auf einem holprigen Teilstück der Strecke, bitte entschuldige die schreckliche Schrift – bestimmt werde ich Mum diesen Brief in der Minute, in der wir von der Regatta nach Hause kommen, wieder abnehmen, damit ich ihn ordentlich abtippen kann. Aber wenn das am Ende doch nicht geschehen sollte, weil ich über den Jordan gegangen bin, kann ich immerhin beruhigt sein, dass alles so ist, wie ich es mir vorstelle.


 Und nun, Ally – hier könnte es emotional werden –, möchte ich Dir sagen, wie sehr ich Dich liebe und was Du mir in der kurzen Zeit bedeutet hast, die wir uns gekannt haben. Du hast meinem Leben neuen Sinn verliehen. Ich kann es gar nicht erwarten, Dich zu halten, wann immer Du Dich übergeben musst, mit Dir die Ursprünge Deines seltsamen Familiennamens zu diskutieren und alles, wirklich alles über Dich herauszufinden, während wir zusammen alt werden und unsere Zähne verlieren.


 Wenn Du diese Zeilen doch lesen solltest, schau hinauf zu den Sternen und wisse, dass ich zu Dir herunterblicke. Und wahrscheinlich ein Bierchen mit Deinem Pa trinke, der mir von Deinen Kinderstreichen erzählt.


 Meine Ally – Alkyone –, Du hast keine Ahnung, wie viel Freude Du in mein Leben gebracht hast.


 Sei GLÜCKLICH! Das ist Deine Gabe.


 Theo xxx


 Im schwindenden Licht des Abends musste ich gleichzeitig lachen und weinen, weil der Brief so typisch für Theo war.


 Am folgenden Morgen frühstückten Celia und ich gemeinsam. Vor dem Bettgehen hatte sie mir mein Zimmer gezeigt, ohne eine Frage über den Inhalt des Briefs zu stellen, und dafür war ich ihr dankbar. Nun erklärte sie mir, dass sie Theos Tod melden und seine Überführung nach London organisieren müsse und wir uns auf einen Termin für seine Beisetzung einigen sollten.


 »Ally, da wäre noch etwas. Theo fragt in seinem Brief an mich, ob du bei seiner Beerdigung Flöte spielen würdest.«


 »Ach.« Ich sah sie erstaunt an.


 »Ja«, seufzte sie. »Er hat schriftliche Anweisungen für die Trauerfeier hinterlassen. Ein kombinierter Gedenk- und Trauergottesdienst, gefolgt von der Einäscherung, bei der übrigens niemand anwesend sein soll. Seine Asche möchte er im Hafen von Lymington verstreut haben, wo er damals mit mir das Segeln gelernt hat. Glaubst du, du hältst das aus?«


 »Ich … weiß es nicht.«


 »Er hat mir erzählt, dass du wunderbar Flöte spielst. Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, ist die von ihm gewählte Musik genauso unkonventionell, wie er selbst es war. Er wollte, dass du ›Jack’s the Lad‹ aus Fantasia on British Sea Songs spielst. Das kennst du sicher von der Last Night of the Proms, oder?«


 »Ja. Es gibt wohl kaum einen Seemann, dem nicht wenigstens die Melodie bekannt wäre – sie ist ähnlich wie ›Sailor’s Hornpipe‹.«


 Ich ging im Kopf das Stück durch, das ich viele Jahre zuvor das letzte Mal gespielt hatte. Diese Bitte war so typisch Theo: Sie zeugte sowohl von seiner Liebe zum Segeln als auch von seiner Lebensfreude.


 »Ja, das spiele ich gern.«


 Dann brach ich zum ersten Mal seit Theos Tod in Tränen aus.


 In den folgenden grässlichen Tagen verkrochen wir uns im Haus, vor dem die Medien Stellung bezogen. Wir lebten wie die Einsiedler und wagten uns nur hinaus, um Lebensmittel und ein schwarzes Kleid für die Beisetzung zu kaufen. Während wir die unangenehmen Aufgaben erledigten, die mich mit Dankbarkeit für Pa Salt erfüllten, weil er seine Beisetzung selbst organisiert hatte, wuchs auch meine Hochachtung vor Celia. Obwohl auf der Hand lag, dass sie Theo abgöttisch geliebt hatte, wirkte sie immer gelassen.


 »Du weißt vermutlich nicht, dass Theo die Holy Trinity Church in der Sloane Street gleich in der Nähe sehr mochte. Er hat eine private Grundschule nur einen Katzensprung davon entfernt besucht, weswegen das seine Kirche war. Ich erinnere mich, wie er mit acht beim Weihnachtssingen das Solo in ›Away in a Manger‹ gesungen hat«, erzählte sie mit einem liebevollen Lächeln. »Sollen wir den Trauergottesdienst dort abhalten?«


 Dass sie mich in ihre Entscheidungen einbezog, rührte mich, auch wenn meine Meinung letztlich unwichtig war, denn sie hatte Theo, ihren einzigen Sohn, ja viel länger gekannt als ich.


 »Tu, was du für richtig hältst, Celia.«


 »Möchtest du irgendjemanden zu der Beisetzung einladen?«


 »Abgesehen von denen, die bereits auf der Liste stehen, die Crew und die Seglergemeinde ganz allgemein, kannte uns niemand als Paar«, antwortete ich ehrlich. »Andere würden es auch nicht begreifen.«


 Doch sie tat es. Und so saßen wir oft, wenn der Schmerz um drei Uhr morgens am schlimmsten wurde, am Küchentisch und trösteten uns gegenseitig mit Gesprächen über Theo. Kleine Erinnerungen, von denen Celia einen Fünfunddreißigjahreschatz besaß, während der meine nur wenige Wochen umfasste. Durch sie lernte ich Theo besser kennen; ich wurde es nie müde, ein Kindheitsfoto von ihm oder einen Brief voller Rechtschreibfehler aus dem Internat anzuschauen.


 Und obwohl ich wusste, dass dies nicht die Realität war, tröstete es mich, dass Celia und ich ihn mit jedem Wort, das wir sprachen, am Leben hielten.
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 »Bereit?«, fragte Celia mich, als unser Wagen vor der Holy Trinity Church hielt. Ich nickte, und nach einem kurzen solidarischen Händedruck stiegen wir im Blitzlichtgewitter der Kameras aus und betraten die riesige Kirche. Dass sie bis auf den letzten Platz gefüllt war, hätte mich fast zum Weinen gebracht.


 Celia und ich schritten den Gang zum Altar entlang. Angesichts dieser schrecklichen Parodie der Hochzeit, die Theo und ich hätten feiern können, wenn er noch am Leben gewesen wäre, musste ich schlucken.


 Als wir unsere Plätze in der vordersten Bank eingenommen hatten, begann der Gottesdienst. Theo hatte für die Trauerfeier unterschiedlichste Musik ausgewählt. Nach der Begrüßung durch den Geistlichen war ich an der Reihe. Ich gesellte mich zu den Geigen, dem Cello, den zwei Klarinetten und der Oboe, die Celia im vorderen Teil der Kirche platziert hatte, setzte mit einem stummen Stoßgebet die Flöte an und begann zu spielen. Als die anderen Musiker einstimmten und das Tempo schneller wurde, sah ich, wie sich die Trauergäste lächelnd einer nach dem anderen erhoben, bis sie alle standen und mit vor dem Körper verschränkten Armen zu »Jack’s the Lad« den traditionellen Seemannstanz »Sailor’s Hornpipe« aufführten.


 Hinterher erschollen Jubelrufe und Applaus. Wie jedes Mal, wenn dieses Stück gespielt wird, musste es wiederholt werden. Danach setzte ich mich mit meiner Flöte wieder neben Celia, die meine Hand drückte.


 »Danke, Ally, vielen herzlichen Dank.«


 Nun kam Rob nach vorn, stieg die Stufen zu Theos Sarg hinauf und justierte das Mikrofon.


 »Theos Mutter Celia hat mich gebeten, ein paar Worte zu sagen. Wie Sie alle wissen, hat Theo sein Leben geopfert, um meines zu retten, wofür ich ihm leider nicht mehr danken kann. Mir ist klar, dass sein Opfer schreckliches Leid über Celia und Ally gebracht hat, die Frau, die er liebte. Theo, alle, die je in deiner Crew gewesen sind, schicken dir ihre Liebe, ihre Achtung und ihren Dank. Du warst der Beste. Ally …«, er sah mich an, »… das folgende Stück wollte er für dich.«


 Wieder spürte ich Celias Hand auf der meinen, als ein Chormitglied sich erhob und »Somewhere« – »Irgendwo« – aus West Side Story sang. Obwohl mich die Worte zutiefst rührten, versuchte ich, über Theos Scherz zu schmunzeln. Danach hoben acht Männer aus Theos Fastnet-Crew, unter ihnen Rob, den Sarg vorsichtig auf ihre breiten Schultern und trugen ihn aus der Kirche. Celia ging mit mir den anderen Trauergästen voran.


 Auf dem Weg nach draußen entdeckte ich vertraute Gesichter: Star und CeCe lächelten mir voller Mitgefühl zu. Auf der Sloane Street sahen Celia und ich zu, wie Theos Sarg in den Leichenwagen geschoben wurde, der ihn ins Krematorium bringen würde. Als er sich entfernt und wir uns ein letztes Mal stumm verabschiedet hatten, fragte ich sie, wie meine Schwestern davon erfahren hatten.


 »Theo hat mich in seinem Brief gebeten, Marina zu informieren, falls ihm etwas zustoßen sollte. Er dachte, du könntest den Beistand von ihr und deinen Schwestern bestimmt gebrauchen.«


 Nun traten auch die anderen Trauergäste aus der Kirche und versammelten sich auf dem Gehsteig davor. Einige, hauptsächlich Segelfreunde, kamen auf mich zu, sprachen mir ihr Beileid aus und äußerten ihr Erstaunen über mein ihnen bis dahin unbekanntes musikalisches Talent. Ein wenig abseits von der Menge entdeckte ich einen groß gewachsenen Mann mit Anzug und dunkler Brille. Er wirkte so verloren, dass ich zu ihm ging.


 »Hallo«, begrüßte ich ihn, »ich bin Ally, die Freundin von Theo. Ich soll allen sagen, dass sie noch auf einen Drink und einen Snack zu Celia mitkommen können. Es ist nur fünf Minuten von hier.«


 Die Sonnenbrille verbarg seine Augen. »Ich weiß, wo es ist. Früher habe ich dort gewohnt.«


 Theos Vater. »Freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«


 »Ich würde gern mitkommen, aber wie Sie sicher verstehen, wäre ich vermutlich nicht willkommen.«


 Ich senkte verlegen den Blick. Was in der Vergangenheit auch immer zwischen ihm und seiner Frau vorgefallen sein mochte: Er hatte einen Sohn verloren.


 »Schade«, presste ich schließlich hervor.


 »Sie müssen die junge Frau sein, die Theo heiraten wollte. Das hat er mir vor ein paar Wochen in einer E-Mail geschrieben«, bemerkte er mit seinem weichen amerikanischen Akzent, der sich so deutlich von Theos scharfem britischen unterschied. »Hier ist meine Visitenkarte. Ich bin die nächsten Tage in der Stadt und würde mich freuen, mich mit Ihnen über meinen Sohn zu unterhalten. Trotz allem, was Sie vermutlich über mich gehört haben, war er mir wichtig. Sie sind eine kluge Frau. Bestimmt wissen Sie, dass es immer mehrere Sichtweisen gibt.«


 »Ja.« Pa Salt hatte einmal etwas sehr Ähnliches gesagt.


 »Sie sollten zurückgehen. Es war schön, Sie kennenzulernen. Auf Wiedersehen, Ally.« Er entfernte sich mit hängenden Schultern.


 Als ich mich wieder den anderen zuwandte, entdeckte ich CeCe und Star, die auf mich warteten. Ich gesellte mich zu ihnen, und sie umarmten mich.


 »Wie schrecklich, Ally«, sagte CeCe. »Seit wir davon wissen, haben wir dir alle Nachrichten auf die Mailbox gesprochen! Es tut uns so leid, nicht wahr, Star?«


 »Ja.« Star nickte, den Tränen nahe. »Die Trauerfeier war sehr anrührend, Ally.«


 »Danke.«


 »Wie schön, dich Flöte spielen zu hören. Du hast es also noch nicht verlernt«, bemerkte CeCe.


 Da winkte Celia und deutete auf den großen schwarzen Wagen am Straßenrand.


 »Ich fahre mit Theos Mum. Kommt ihr noch mit zu ihr?«


 »Das geht leider nicht«, antwortete CeCe. »Aber unsere Wohnung ist gleich drüben in Battersea. Melde dich doch einfach, wenn du dich besser fühlst, und schau vorbei.«


 »Wir würden dich wirklich gern sehen, Ally«, sagte Star und drückte mich noch einmal. »Wir sollen dich von den andern grüßen. Pass auf dich auf, ja?«


 »Ich versuch’s. Und noch mal danke, dass ihr gekommen seid.«


 Vom Wagen aus blickte ich ihnen gerührt nach.


 »Deine Schwestern sind wirklich nett. Wie schön es doch sein muss, Geschwister zu haben. Wie Theo bin ich ein Einzelkind«, gestand Celia, als das Auto losfuhr.


 »Alles in Ordnung?«, fragte ich.


 »Nein, aber die Trauerfeier war sehr erhebend. Es hat mir viel bedeutet, dich spielen zu hören.« Sie seufzte. »Du hast mit Theos Vater Peter geredet?«


 »Ja.«


 »Er muss sich im hinteren Teil der Kirche versteckt haben. Ich habe ihn beim Reingehen nicht gesehen. Wenn, hätte ich ihn gebeten, sich zu uns in die erste Bank zu setzen.«


 »Tatsächlich?«


 »Natürlich! Wir sind vielleicht nicht die allerbesten Freunde, aber bestimmt ist er genauso durch den Wind wie ich. Er wollte nicht mit zu mir kommen, oder?«


 »Nein, doch er ist ein paar Tage in der Stadt und würde sich gern mit mir treffen.«


 »Schon traurig, dass wir nicht mal bei der Trauerfeier unseres einzigen Sohnes zusammenfinden konnten. Aber«, sagte sie, als der Wagen vor dem Haus hielt, »ich bin sehr dankbar für deine Unterstützung. Ohne dich hätte ich das nicht durchgestanden. Lass uns jetzt die Gäste begrüßen und auf Theo anstoßen.«


 Als ich einige Tage später in dem gemütlichen, ein wenig altmodischen Gästezimmer von Celias Haus aufwachte, an dessen Fenstern geblümte Colefax-and-Fowler-Vorhänge hingen, die zu der Tagesdecke auf dem großen Holzbett und der verblichenen gestreiften Tapete passten, sagte mir ein Blick auf die Uhr, dass es fast halb elf war. Seit der Trauerfeier konnte ich endlich wieder schlafen, fast unnatürlich tief, doch am Morgen schlug ich die Augen mit einem Gefühl auf, als hätte ich zu viel getrunken oder eine Schlaftablette geschluckt. Nach mehr als zehn Stunden Schlaf war ich genauso erschöpft wie am Abend zuvor. Recht viel länger, dachte ich, konnte ich mich nicht bei Celia verkriechen, auch wenn mich unsere langen Gespräche über Theo trösteten. Celia wollte am folgenden Tag nach Italien fahren und hatte mir freundlicherweise angeboten, sie zu begleiten, aber ich wusste, dass ich nach vorn blicken musste.


 Doch die Frage war: Wohin würde ich nun gehen?


 Ich hatte bereits beschlossen, dem Trainer der Schweizer Segelnationalmannschaft mitzuteilen, dass ich nicht für die Olympiaqualifikation zur Verfügung stehen würde. Obwohl Celia mir geraten hatte, mir von den Ereignissen nicht die Lust aufs Segeln verderben zu lassen, durchlief mich bei dem Gedanken, aufs Wasser zurückzukehren, jedes Mal ein Schauer. Vielleicht würde sich das eines Tages geben, aber auf keinen Fall rechtzeitig zu den langen Monaten harter Vorbereitung auf das wichtigste Sportereignis der Welt. Im Trainingslager wären zu viele Leute, die Theo gekannt hatten, und außer mit seiner Mutter wollte ich mit niemandem über ihn sprechen.


 Nun, da ich Theo nicht mehr hatte und auch nicht mehr segelte, waren die Tage, die vor mir lagen, plötzlich leer, und ich wusste nicht, wie ich sie füllen sollte.


 Möglicherweise, dachte ich, war ich die neue Maia der Familie, dazu verdammt, nach »Atlantis« zurückzukehren und in Einsamkeit zu trauern, wie sie es einst getan hatte, bevor sie flügge geworden und in ihr neues Leben nach Rio gewechselt war. Ich hätte ohne Weiteres nach Hause fahren und es mir in ihrem Nest im Pavillon gemütlich machen können.


 In den vergangenen Wochen war mir bewusst geworden, dass ich bisher ein privilegiertes Leben geführt und immer auf alle herabgeblickt hatte, die schwächer waren als ich. Ich hatte nie begriffen, warum sie nicht einfach wieder aufstanden, sich schüttelten und weitermachten, wenn ihnen etwas Schlimmes widerfuhr. Nun hatte ich auf die harte Tour gelernt, dass man nur dann echtes Mitleid mit anderen empfinden konnte, wenn man selbst Verlust und tiefen Schmerz erlitten hatte.


 In dem verzweifelten Versuch, positiv zu bleiben, redete ich mir ein, dass die Ereignisse mich vielleicht wenigstens zu einem besseren Menschen machen würden. Motiviert durch diesen Gedanken, nahm ich mein Handy heraus. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich es seit Theos Tod, der inzwischen mehr als zwei Wochen her war, nicht mehr eingeschaltet hatte. Als ich sah, dass wieder einmal die Batterie leer war, steckte ich es zum Aufladen ein. Kurz darauf hörte ich Geräusche, die mir sagten, dass SMS und Nachrichten auf der Mailbox eingegangen waren, und wenig später las ich sie:


 Ally, ich wünschte, ich könnte bei dir sein. Nicht auszudenken, wie du dich fühlen musst. Alles Liebe, hatte Maia geschrieben. Ally, ich habe versucht, dich anzurufen, aber du gehst nicht ran. Ma hat’s mir gesagt, ich bin ganz aus der Fassung. Melde dich, wenn du mich brauchst. Ich bin Tag und Nacht für dich da. Tiggy x.


 Dann wandte ich mich den Nachrichten auf der Mailbox zu. Bestimmt waren die meisten Beileidsbekundungen. Doch als ich die älteste hörte, setzte mein Herz einen Schlag aus. Die Verbindung war schlecht, und die Stimme klang gedämpft, aber es war Theo.


 Hallo, Schatz. Ich rufe dich über Satellitentelefon an, solange es möglich ist. Wir sind irgendwo in der Keltischen See. Das Wetter ist scheußlich, selbst ich werde seekrank. Ich weiß, dass du mir böse bist, weil ich dich von Bord geschickt habe, aber bevor ich versuche, ein paar Stunden Schlaf zu kriegen, möchte ich dir noch einmal versichern, dass das absolut nichts mit deinen Fähigkeiten als Seglerin zu tun hat. Ehrlich gesagt wäre ich im Moment sogar froh, dich hier zu haben, denn du bist so viel wert wie zehn Männer. Bitte glaube mir, dass meine Entscheidung einzig und allein mit meiner Liebe zu dir zu tun hatte. Ich hoffe, dass du noch mit mir redest, wenn ich zurück bin! Gute Nacht, Liebes. Noch einmal: Ich liebe dich. Bis bald.«


 Ich spielte seinen Anruf wieder und wieder ab. Aufgrund der angegebenen Aufzeichnungszeit wusste ich, dass er sich etwa eine Stunde, bevor er an Deck gegangen und Rob ins Wasser gefallen war, gemeldet hatte. Diese Nachricht würde ich irgendwie für immer konservieren müssen.


 »Ich liebe dich auch«, flüsterte ich. Und die letzten Reste meiner Wut darüber, dass er mich von Bord geschickt hatte, verflogen.


 Beim Frühstück sagte Celia mir, dass sie noch letzte Einkäufe für ihre Italienreise tätigen wolle.


 »Hast du schon entschieden, was du machen möchtest, Ally? Du weißt, dass du in meiner Abwesenheit gern hier bleiben kannst. Oder begleite mich. Bestimmt findest du noch einen Last-Minute-Flug nach Pisa.«


 »Danke, das ist wirklich sehr freundlich, aber ich denke, ich werde nach Hause fahren«, sagte ich, weil ich fürchtete, Celia allmählich zur Last zu fallen.


 »Wie du meinst. Lass es mich nur wissen.«


 Nachdem sie das Haus verlassen hatte, ging ich nach oben, um CeCe und Star anzurufen. Ich wählte CeCes Nummer, weil sie immer alles für die beiden organisierte, doch es meldete sich nur die Mailbox. Also rief ich Star an.


 »Ally?«


 »Hallo, Star. Wie geht’s?«


 »Gut, danke. Aber wichtiger: Wie geht’s dir?«


 »Okay. Kann ich morgen bei euch vorbeischauen?«


 »Da bin ich allein. CeCe ist unterwegs, Fotos von der Battersea Power Station machen. Als Anregung für eines ihrer Kunstprojekte, bevor das Areal erschlossen wird.«


 »Kann ich dich auch besuchen, wenn du allein bist?«


 »Gern.«


 »Wann wäre es dir am liebsten?«


 »Ich bin den ganzen Tag da, Ally. Komm doch zum Mittagessen.«


 »Gut, dann schaue ich so gegen eins vorbei. Bis morgen, Star.«


 Nachdem ich das Gespräch beendet hatte, setzte ich mich aufs Bett. Es wäre das erste Mal, dass ich mehr als nur ein paar Minuten mit meiner jüngeren Schwester allein, ohne CeCe, verbringen würde.


 Ich nahm meinen Laptop aus dem Rucksack, stellte ihn auf die Frisierkommode und steckte ihn ein. Darauf befanden sich weitere Beileidsbekundungen und die üblichen Spammails, darunter auch eine von einer »Tamara«, die mir Trost anbot, nun, da die Nächte länger wurden. Dann fiel mein Blick auf einen Namen, den ich nicht sofort erkannte: Magdalena Jensen. Erst nach ein paar Sekunden erinnerte ich mich, dass sie die Übersetzerin war, die für mich das Buch aus Pa Salts Bibliothek ins Englische übertrug. Zum Glück hatte ich ihre Nachricht nicht sofort gelöscht.


 Von: Magdalenajensen1@trans.no


 An: Allygeneva@gmail.com


 Betreff: Grieg, Solveig og jeg/Grieg, Solveig und ich


 20. August 2007


 Liebe Ms d’Aplièse,


 die Übersetzung von Grieg, Solveig og jeg macht mir viel Spaß, denn ich finde die Geschichte faszinierend, von der ich hier in Norwegen noch nichts gehört habe. Weil Sie vielleicht schon anfangen wollen, das Manuskript zu lesen, schicke ich Ihnen, was ich bisher geschafft habe, die ersten zweihundert Seiten. Der Rest sollte in den nächsten zehn Tagen folgen.


 Mit freundlichen Grüßen,


 Magdalena


 Ich öffnete den Anhang und las die erste Seite, dann die zweite und dritte, und schließlich stöpselte ich den Laptop in der Steckdose neben dem Bett ein, sodass ich es mir bequem machen konnte …

 


 
 Anna


 Telemark, Norwegen


 August 1875
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 Anna Andersdatter Landvik wartete darauf, dass Rosa, die älteste Kuh der Herde, den steilen Abhang herunterkam. Wie üblich trottete Rosa den anderen hinterher, die auf frische Weiden wechselten.


 »Sing für sie Anna, dann kommt sie«, riet ihr Vater ihr immer.


 Anna sang den Anfang von »Per Spelmann«, Rosas Lieblingslied, der glockenhell ins Tal klang. Da sie wusste, dass Rosa eine Weile brauchen würde, setzte Anna sich ins raue Gras, zog die Knie bis ans Kinn und legte die Arme darum, ihre Lieblingshaltung zum Nachdenken. Sie atmete die immer noch warme Abendluft ein und bewunderte die Aussicht, während sie mit den Insekten auf den Feldern im Takt summte. Die Sonne begann auf der anderen Seite des Tals über den Bergen unterzugehen, sodass das Wasser des Sees darunter wie geschmolzenes Gold schimmerte. Schon bald wäre sie ganz verschwunden, und die Nacht würde schnell hereinbrechen.


 In den beiden vergangenen Wochen hatte die Dämmerung, wenn Anna die Kühe zählte, jeden Tag ein klein wenig früher begonnen. Nach Monaten des Lichts bis fast Mitternacht hatte ihre Mutter nun zu Hause bestimmt die Öllampen angezündet. Außerdem waren Annas Vater und ihr jüngerer Bruder eingetroffen, um mit ihnen das Vieh vor dem Winter ins Tal zurückzutreiben. Dieses Ereignis läutete das Ende des nordischen Sommers und den Beginn der, wie es Anna erschien, endlosen Zeit fast völliger Dunkelheit ein. Das üppige Grün der Berge würde schon bald unter einer dicken weißen Schneedecke liegen, und sie und ihre Mutter würden den Holzschuppen verlassen, in dem sie die wärmeren Monate verbrachten, um zu ihrem Familienhof ein wenig außerhalb des kleinen Orts Heddal zurückzukehren.


 Als Rosa immer wieder stehen blieb, um an einem Grasbüschel zu schnuppern, sang Anna weitere Strophen von dem Lied. Annas Vater Anders glaubte nicht, dass Rosa noch einen Sommer erleben würde. Keiner schien so genau zu wissen, wie alt das Tier war, aber mit Sicherheit nicht viel jünger als die achtzehn Jahre von Anna. Die Vorstellung, dass Rosa nicht mehr länger da sein würde, um sie mit einem sanften Blick aus ihren bernsteinfarbenen Augen zu begrüßen, ließ sie schlucken. Und der Gedanke an die bevorstehenden langen, dunklen Monate brachte sie vollends zum Weinen.


 Wenigstens, dachte sie und wischte hastig die Tränen weg, würde sie daheim in Heddal Gerdy und Viva, ihre Katze und ihren Hund, wiedersehen. Sie tat nichts lieber, als sich, die schnurrende Gerdy auf dem Schoß, davor Viva, die nur darauf wartete, die Krumen aufzulecken, vor dem warmen Herd zusammenzurollen und süße gomme auf Brot zu essen. Obwohl Anna natürlich wusste, dass ihre Mutter sie nicht den ganzen Winter vor sich hin träumen lassen würde.


 »Eines Tages wirst du selbst einen Haushalt führen müssen, kjære, und ich werde nicht da sein, um dich und deinen Mann zu bekochen!«, ermahnte ihre Mutter Berit sie in regelmäßigen Abständen.


 Egal, ob es sich um das Buttern, das Stopfen der Kleidung, das Füttern der Hühner oder das Ausrollen von lefse, dem Fladenbrot, das ihr Vater dutzendweise verzehrte, handelte: Anna interessierte sich nicht besonders für ihre Pflichten im Haushalt und dachte noch nicht daran, irgendwann einen imaginären Ehemann zu bekochen. Wie sie sich auch anstrengte – sehr bemühte sie sich allerdings nicht –, das, was sie in der Küche zuwege brachte, war oftmals ungenießbar.


 »Nun machst du schon seit Jahren gomme, aber sie wird einfach nicht besser«, hatte ihre Mutter erst vergangene Woche bemerkt und eine Schüssel mit Zucker und einen Krug mit frischer Milch auf den Küchentisch gestellt. »Wird höchste Zeit, dass du es richtig lernst.«


 Doch was Anna auch tat: Ihre gomme war am Ende immer unansehnlich und am Boden angebrannt. »Verräter«, hatte sie Viva zugezischt, als sogar die stets hungrige Farmhündin den Kopf abwandte.


 Obwohl Anna vier Jahre zuvor mit der Schule fertig gewesen war, dachte sie noch immer voller Sehnsucht an die dritte Woche eines jeden Monats zurück, in der Frøken Jacobsen, die Lehrerin, die zwischen den Orten im Bezirk Telemark pendelte, mit neuen Dingen zum Lernen gekommen war. Ihre Stunden waren ihr bedeutend lieber gewesen als die des strengen Pastors Erslev, in denen sie ganze Bibelpassagen auswendig aufsagen mussten und vor der versammelten Klasse abgefragt wurden. Anna hatte es gehasst und war stets rot geworden, wenn die Augen aller auf ihr ruhten, während sie über unbekannte Wörter stolperte.


 Fru Erslev, die Frau des Pastors, war viel freundlicher und hatte im Kirchenchor mehr Geduld mit ihr. Oft gab sie ihr sogar den Solopart. Singen war so viel leichter als Lesen, dachte Anna. Dabei schloss sie einfach nur die Augen und machte den Mund auf, und schon kamen Töne heraus, die allen zu gefallen schienen.


 Manchmal träumte sie davon, vor einer Gemeinde in einer großen Kirche in Christiana aufzutreten. Nur beim Singen hatte sie das Gefühl, etwas wert zu sein. Ansonsten – daran erinnerte ihre Mutter sie immer wieder gern – war ihre Gabe bis auf die Tatsache, dass sie damit die Kühe nach Hause locken und kleine Kinder in den Schlaf wiegen konnte, kaum von Nutzen. Alle gleichaltrigen Mädchen im Chor waren nun entweder verlobt oder verheiratet oder kämpften mit den Folgen ihrer Ehe oder Verlobung. Ihnen war immerzu übel, sie wurden dick, und am Ende gebaren sie einen rotgesichtigen, kreischenden Säugling und mussten mit dem Singen aufhören.


 Bei der Hochzeit ihres älteren Bruders Nils hatte Anna sich Fragen von Verwandten gefallen lassen müssen, ob sie denn nicht auch bald heiraten werde, aber da bisher noch kein Verehrer für Anna aufgetaucht war, blieb sie als Letzte mit den gammeljom fruene, wie ihr jüngerer Bruder Knut die unverheirateten älteren Frauen im Ort nannte, zurück.


 »So Gott will, wirst du irgendwann einen Ehemann finden, dem es gelingt, das Essen auf seinem Teller nicht zu sehen, wenn er in deine hübschen blauen Augen schaut«, neckte ihr Vater Anders sie oft.


 Sie wusste, dass ihre Familie sich fragte, ob Lars Trulssen – der regelmäßig von ihren angebrannten Gerichten kostete – dieser mutige Mann sein würde. Er und sein kränkelnder Vater lebten auf dem Nachbarhof in Heddal. Annas zwei Brüder hatten Lars – Einzelkind und seit seinem sechsten Lebensjahr ohne Mutter – zum inoffiziellen Dritten im Bunde gemacht, weswegen er abends oft mit der Familie Landvik aß. Anna erinnerte sich, wie sie in den langen Wintern miteinander gespielt hatten. Ihre groben, lauten Brüder hatten einen Riesenspaß daran gehabt, einander gegenseitig im Schnee einzugraben, sodass ihre für die Landviks so typischen rotgoldenen Haare in der weißen Landschaft leuchteten. Während der ruhigere Lars zu ihrer Enttäuschung immer mit einem Buch ins Haus gegangen war.


 Als ältester Sohn wäre Nils im Normalfall mit seiner frisch Angetrauten nach der Hochzeit auf dem Hof der Landviks geblieben. Doch weil diese nach dem Tod ihrer Eltern vor Kurzem deren Anwesen in einem Ort einige Stunden von Heddal weg geerbt hatte, war Nils dorthin gezogen, um ihn zu übernehmen. Deshalb musste Knut nun ihrem Vater allein helfen.


 So saß jetzt oft nur Anna bei Lars, der nach wie vor gern zu Besuch kam. Manchmal erzählte er ihr mit leiser Stimme von den Geschichten, die er las, von Welten, die sich so viel aufregender anhörten als Heddal.


 »Ich bin gerade mit Peer Gynt fertig«, teilte er ihr eines Abends mit. »Mein Onkel in Christiania hat mir das Buch geschickt. Ich glaube, es könnte dir gefallen. Ich halte es für das bisher beste von Ibsen.«


 Als Anna verlegen den Blick senkte, weil sie Ibsen nicht kannte, berichtete Lars von Norwegens größtem lebendem Dramatiker, der aus Skien, einer Stadt in der Nähe von Heddal, stammte und die norwegische Literatur und Kultur in der ganzen Welt bekannt machte. Lars behauptete, alles von Ibsen gelesen zu haben. Anna glaubte sogar, dass Lars überhaupt die meisten Bücher gelesen hatte, und er gestand ihr, dass er davon träume, eines Tages selbst Schriftsteller zu werden.


 »Aber hier wird das wahrscheinlich nicht möglich sein«, sagte er und sah sie mit seinen blauen Augen an. »Norwegen ist klein, und viele von uns sind nur wenig gebildet. Aber in Amerika, habe ich gehört, kann man, wenn man nur hart genug arbeitet, werden, was man möchte …«


 Anna wusste, dass Lars sich zur Vorbereitung darauf selbst Englisch beigebracht hatte. Er schrieb Gedichte in dieser Sprache, die er bald einem Verleger schicken wollte. Jedes Mal, wenn er von Amerika zu erzählen anfing, versetzte es Anna einen Stich, weil ihr klar war, dass er sich die Reise dorthin nicht würde leisten können. Sein Vater litt unter Arthritis und konnte die Finger kaum noch bewegen, weswegen Lars den Hof allein führte und nach wie vor in dem heruntergekommenen Bauernhaus wohnte.


 Wenn Lars nicht mit am Esstisch saß, beklagte sich Annas Vater oft darüber, dass der Grund der Trulssens seit Jahren nicht richtig bebaut werde, die Schweine frei herumliefen und den Boden aufwühlten und nichts mehr damit anzufangen sei. »Nach dem Regen der letzten Zeit ist das Land nicht viel besser als ein Sumpf«, sagte er. »Der Junge lebt in seiner Bücherwelt, nicht in der Wirklichkeit mit ihren Feldern und Höfen.«


 Eines Abends im vergangenen Winter, als Anna sich abgemüht hatte, den Text eines neuen Lieds für Fru Erslev zu lernen, hatte Lars den Blick von seinem Buch gehoben und sie von der anderen Seite des Küchentischs aus angesehen.


 »Soll ich dir helfen?«, hatte er gefragt.


 Als sie merkte, dass sie immer wieder dieselben Wörter laut ausgesprochen hatte, war sie rot geworden und hatte überlegt, ob sie seine Nähe ertragen könnte, weil er immer so schrecklich nach Schweinen stank. Am Ende hatte sie genickt, und er hatte sich zu ihr gesetzt. Dann waren sie gemeinsam Wort für Wort durchgegangen, bis sie das Gefühl hatte, den Liedtext von Anfang bis Ende ohne Pause lesen zu können.


 »Danke für deine Hilfe«, hatte sie gesagt.


 »Gern geschehen.« Er war rot geworden. »Wenn du möchtest, bringe ich dir das Lesen und Schreiben besser bei. Vorausgesetzt, du versprichst mir, hin und wieder für mich zu singen.«


 Da Anna wusste, dass sie das Lesen und Schreiben in den vier Jahren seit dem Ende der Schule vernachlässigt hatte, war sie dankbar gewesen. Danach hatten sie im vergangenen Winter an vielen Abenden am Küchentisch die Köpfe zusammengesteckt, und zum Missvergnügen von Annas Mutter war ihre Stickerei liegen geblieben. Schnell waren sie von Kirchenliedern zu Büchern übergegangen, die Lars von zu Hause mitbrachte, in Wachspapier eingewickelt, um sie vor dem unablässigen Regen und Schnee zu schützen. Und nach der Arbeit hatte Anna für ihn gesungen.


 Obwohl ihre Eltern zunächst Sorge gehabt hatten, dass sie ein Bücherwurm werden könnte, freuten sie sich nun, wenn Anna ihnen vorlas.


 »Ich wäre schon sehr viel eher vor diesen Trollen weggelaufen«, erklärte sie ihnen eines Abends, nachdem sie ihnen am Kamin aus Die drei Prinzessinnen im Weißland vorgelesen hatte.


 »Aber einer der Trolle hatte sechs Köpfe«, gab Knut zu bedenken.


 »Sechs Köpfe machen einen nur langsam«, erwiderte sie grinsend.


 Auch das Schreiben übte sie, stellte Lars schmunzelnd fest, als er sah, wie sie den Stift so fest packte, dass ihre Knöchel weiß hervortraten.


 »Der läuft dir schon nicht weg«, sagte er und brachte ihre Finger vorsichtig in die richtige Position.


 Eines Abends schlüpfte er in seinen dicken Wolfspelz und öffnete die Tür, durch die schmetterlingsgroße Schneeflocken hereingeweht wurden. Als eine davon auf Annas Nase landete, wischte Lars sie ihr schüchtern weg. Seine große Hand fühlte sich rau an auf ihrer Haut, er steckte sie hastig wieder in seine Manteltasche.


 »Gute Nacht«, murmelte er und ging hinaus in die winterliche Dunkelheit. Sobald die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, schmolzen die Schneeflocken auf dem Boden.


 Anna stand auf, als Rosa sie endlich doch noch erreichte, streichelte die seidigen Ohren der Kuh und küsste den weißen Stern mitten auf ihrer Stirn. Dabei fielen ihr die grauen Haare um Rosas weiches rosafarbenes Maul auf.


 »Bitte sei auch nächsten Sommer noch da«, flüsterte sie ihr zu.


 Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass Rosa zur übrigen Herde trottete, die friedlich auf dem Abhang unter ihr weidete, machte Anna sich auf den Weg zur Hütte. Nun war ihr klar, dass sie noch nicht bereit war für Veränderungen; sie wollte nur jeden Sommer wieder hierher zurückkommen und bei Rosa sitzen. Vielleicht hielt ihre Familie sie für naiv, aber Anna wusste genau, was sie für sie plante. Sie erinnerte sich lebhaft, wie merkwürdig Lars sich vor dem Sommer von ihr verabschiedet hatte.


 Er hatte ihr Ibsens Peer Gynt zu lesen gegeben und sanft eine ihrer Hände mit der seinen umfasst, als sie das Buch entgegennahm. Sie war erstarrt, weil seine Berührung seltsam vertraut gewesen war, nicht mehr geschwisterlich wie bis dahin. Plötzlich hatte sie einen neuen Ausdruck in seinen tiefblauen Augen gesehen, und er war ihr wie ein Fremder erschienen. An jenem Abend war sie über diesen Blick schaudernd ins Bett gegangen, weil sie ahnte, was er bedeutete.


 Ihre Eltern wussten offenbar von Lars’ Absichten.


 »Wir könnten das Land der Trulssens als Annas Mitgift kaufen«, hatte sie ihren Vater eines Nachts zu ihrer Mutter sagen hören.


 »Für Anna ließe sich doch bestimmt jemand aus einer besseren Familie finden«, hatte Berit mit leiser Stimme erwidert. »Die Haakonssens unten in Bø haben auch einen unverheirateten Sohn.«


 »Ich hätte sie gern in der Nähe«, hatte Anders erwidert. »Wenn ich das Land der Trulssens kaufe, würde das in den drei Jahren, in denen sich der Boden erholt, nichts einbringen, aber wenn es dann so weit ist, könnten wir damit unseren Ertrag verdoppeln. Ich denke, etwas Besseres als Lars finden wir, weil Anna eine so schlechte Hausfrau ist, nicht.«


 Diese Bemerkung hatte wehgetan, und Anna ärgerte es, als ihre Eltern ganz offen über mögliche Heiratspläne von ihr und Lars zu sprechen begannen. Konnten sie sie nicht einfach fragen, ob sie Lars heiraten wolle? Weil sie das nicht taten, sagte ihnen Anna auch nicht, dass sie ihn zwar mochte, aber ganz bestimmt nicht davon überzeugt war, ihn lieben zu können.


 Obwohl sie ab und zu überlegt hatte, wie es sein würde, einen Mann zu küssen, war sie sich nicht sicher, ob ihr das tatsächlich gefallen würde. Und über diese andere unbekannte Sache – das, was geschehen musste, um Kinder zu bekommen – konnte sie nur Mutmaßungen anstellen. Nachts hörte sie gelegentlich ein merkwürdiges Knarren und Stöhnen aus dem Schlafzimmer ihrer Eltern. Als sie Knut danach fragte, antwortete dieser kichernd, so seien sie alle mal in die Welt gekommen. Wenn das so ähnlich war wie beim Bullen und der Kuh … Anna schauderte. Wie dieses brüllende Monster ermutigt werden musste, die Kuh zu besteigen, wie man ihm dabei half, das »Ding« in sie hineinzuschieben, damit sie ein paar Monate später kalbte …


 Gern hätte sie ihre Mutter gefragt, ob das bei Menschen ähnlich war, aber sie brachte nicht den Mut dazu auf.


 Und noch schlimmer: In diesem Sommer hatte sie sich durch Peer Gynt gequält und begriff auch, nachdem sie endlos lange über die Geschichte nachgedacht hatte, nicht, warum das arme Bauernmädchen Solveig das ganze Leben damit vergeudete, auf einen Schürzenjäger wie Peer zu warten, und ihn dann, als er tatsächlich wiederkehrte, zurücknahm und seinen Kopf in ihren Schoß legte.


 »Ich hätte ihn Viva zum Spielen gegeben«, murmelte sie, als sie den Hof fast erreicht hatte. Zu einem Schluss war sie in diesem Sommer gelangt: Sie würde niemals einen Mann heiraten, den sie nicht liebte.


 Vom Ende des Pfads aus sah sie die seit Generationen unveränderte rustikale Holzhütte, deren torfbedecktes Dach sich leuchtend grün von den dunkleren Fichten drumherum abhob. Anna wusch sich die Hände in dem Fass neben dem Eingang, um den Geruch der Kühe loszuwerden, bevor sie den gemütlichen Küchen-Wohnbereich betrat, wo, wie sie es vorhergesehen hatte, bereits die Öllampen brannten.


 In dem Raum befanden sich ein großer Tisch mit einem karierten Tuch, eine mit Schnitzereien verzierte Kiefernholzanrichte, ein alter Holzofen und ein riesiger offener Kamin, über dem sie und ihre Mutter den Eisentopf mit Haferbrei fürs Frühstück und Abendessen und für Fleisch und Gemüse am Mittag erhitzten. Im hinteren Teil der Hütte lagen der Schlafraum ihrer Eltern, der von Knut und ihr eigenes winziges Zimmer.


 Sie nahm eine der Lampen vom Tisch, überquerte den abgetretenen Holzfußboden und öffnete die Tür zu ihrem Zimmer. Es war gerade genug Platz, um sich hineinzuschlängeln, weil das Bett bis zur Tür reichte. Nachdem sie die Lampe auf dem Nachtkästchen abgestellt hatte, löste sie ihre Haube, sodass sich ihre tizianroten Locken über ihre Schultern ergossen.


 Dann setzte sich Anna mit ihrem fast blinden Spiegel aufs Bett und betrachtete ihr Gesicht, bevor sie einen Schmutzfleck von ihrer Stirn wischte, um fürs Essen ordentlich zu sein. Sie hielt sich nicht für sonderlich hübsch. Ihre Nase wirkte im Vergleich zu ihren großen blauen Augen und ihren vollen geschwungenen Lippen viel zu klein. Das einzig Gute am Winter, dachte sie, war, dass die Sommersprossen, die sich im Sommer großflächig auf ihrem Nasenrücken und ihren Wangen ausbreiteten, verblassten und bis zum nächsten Frühjahr vollends verschwanden.


 Seufzend legte sie den Spiegel weg, schlängelte sich wieder hinaus und warf einen Blick auf die Uhr an der Wand in der Küche. Es war sieben. Warum, fragte sie sich verwundert, war noch niemand zu Hause, wenn doch ihr Vater und Knut erwartet wurden?


 »Hallo?«, rief sie, ohne eine Antwort zu erhalten, trat hinaus in die Dämmerung und ging zur hinteren Seite der Hütte, wo ein rustikaler Kiefernholztisch auf dem nackten Boden stand. Zu ihrer Überraschung saßen dort ihre Eltern und Knut mit einem Fremden, dessen Gesicht vom Schein der Öllampe erhellt wurde.


 »Wo hast du denn gesteckt, Kind?«, fragte ihre Mutter und stand auf.


 »Ich habe die Kühe vom Berg heruntergeholt, wie du es wolltest.«


 »Du warst Stunden weg«, rügte Berit sie.


 »Ich musste Rosa suchen; die anderen hatten sie weit zurückgelassen.«


 »Jetzt bist du ja da.« Berit klang erleichtert. »Dieser Herr hat deinen Vater und deinen Bruder zu uns begleitet, um dich kennenzulernen.«


 Anna fragte sich, was der Herr von ihr wollte. Bisher war nie jemand aufgetaucht, um sie »kennenzulernen«. Er kam eindeutig nicht vom Land, denn er hatte eine dunkle Jacke mit breiten Revers und einem Seidenhalstuch an, dazu eine Flanellhose, die, obwohl am Saum schlammverspritzt, der Art war, wie vornehme Leute in der Stadt sie trugen. Außerdem hatte er einen langen, an den Enden gezwirbelten Schnurrbart, der sie ein wenig an die Hörner einer Ziege erinnerte, und aufgrund seiner Falten im Gesicht schätzte Anna ihn auf Mitte fünfzig. Er musterte sie mit einem anerkennenden Lächeln.


 »Komm, Anna, begrüße Herrn Bayer.« Ihr Vater winkte sie heran, während er den Zinnbecher des Herrn mit hausgemachtem Bier aus dem großen Krug auf dem Tisch füllte.


 Anna näherte sich dem Mann zögernd, der sich sofort erhob und ihr die Hand hinstreckte. Als sie sie ihm gab, schüttelte er sie nicht, sondern umfasste sie mit den seinen.


 »Frøken Landvik, es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«


 »Tatsächlich?«, fragte sie verblüfft.


 »Anna, sei nicht so unhöflich!«, ermahnte ihre Mutter sie.


 »Aber nein«, mischte sich der Herr ein. »Bestimmt wollte Anna nicht so klingen. Sie ist nur verwundert, mich zu sehen. Ihre Tochter ist es sicher nicht gewöhnt, dass zu Hause ein Fremder auf sie wartet. Anna, wenn Sie sich setzen würden, erkläre ich Ihnen, warum ich hier bin.«


 Annas Eltern und Knut sahen ihn erwartungsvoll an.


 »Erlauben Sie mir zunächst, mich vorzustellen. Ich heiße Franz Bayer und bin Professor für norwegische Geschichte an der Universität von Christiania. Außerdem spiele ich Klavier und unterrichte Musik. Meine gleichgesinnten Freunde und ich verbringen die meisten Sommer in der Region Telemark, um Nachforschungen über die nationale Kultur anzustellen, die Sie in dieser Gegend so gut bewahren, und um junge musikalische Talente zu finden, die wir in der Hauptstadt Christiania vorstellen können. In Heddal bin ich wie überall zuerst in die Kirche gegangen, wo ich Fru Erslev, die Frau des Pastors, die den Kirchenchor leitet, kennenlernte. Als ich sie fragte, ob sich darin außergewöhnliche Stimmen befänden, hat sie die Ihre erwähnt. Natürlich ging ich davon aus, dass Sie in der Nähe wohnen. Doch sie hat mir erklärt, dass Sie den Sommer hier oben, fast eine Tagesreise mit Pferd und Kutsche entfernt, verbringen, Ihr Vater mich aber mitnehmen könne, was er tatsächlich getan hat.« Herr Bayer verneigte sich leicht in Richtung Anders. »Meine liebe junge Dame, ich muss gestehen, dass ich Bedenken hatte, als Fru Erslev mir mitgeteilt hat, wo Sie wohnen. Am Ende hat sie mich überzeugt, dass die Reise sich lohnen würde. Sie behauptet, Sie hätten die Stimme eines Engels. Deswegen bin ich hier.« Er breitete lächelnd die Arme aus. »Ihre Eltern haben mich ausgesprochen gastfreundlich aufgenommen.«


 Anna blieb vor Erstaunen der Mund offen stehen. Sie schloss ihn hastig, weil sie nicht wollte, dass ein kultivierter Städter wie er sie für eine ungebildete Bäuerin hielt.


 »Ich fühle mich geehrt, dass Sie die weite Fahrt auf sich genommen haben, um mich kennenzulernen«, sagte sie und machte einen höchst anmutigen Knicks.


 »Wenn Ihre Chorleiterin recht hat – und Ihre Eltern sind ebenfalls der Meinung, dass Sie Talent besitzen –, ist die Ehre ganz meinerseits«, erklärte Herr Bayer galant. »Sie könnten mir gleich beweisen, dass ihrer aller Überzeugung stimmt. Ich würde mir sehr wünschen, dass Sie für mich singen, Anna.«


 »Das macht sie gern«, sagte Anders, als Anna ihn unsicher ansah. »Anna?«


 »Aber ich kenne nur Volks- und Kirchenlieder, Herr Bayer.«


 »Das reicht völlig«, beruhigte er sie.


 »Sing ›Per Spelmann‹«, meinte ihre Mutter.


 »Das wäre doch ein sehr schöner Anfang.« Herr Bayer nickte.


 »Aber das Lied singe ich immer nur den Kühen vor.«


 »Dann stellen Sie sich einfach vor, ich sei Ihre Lieblingskuh, und Sie wollten mich nach Hause locken«, schlug Herr Bayer belustigt vor.


 »Gut. Ich gebe mein Bestes.«


 Anna schloss die Augen, versuchte sich in die Berge zu Rosa zu versetzen, holte tief Luft und begann zu singen von dem armen Geiger, der seine Kuh eintauscht, um seine Fiedel zurückzubekommen.


 Sobald das letzte Wort in der klaren Abendluft verklungen war, öffnete sie die Augen wieder und blickte Herrn Bayer fragend an. Er musterte sie eine ganze Weile schweigend.


 »Jetzt vielleicht ein Kirchenlied. Kennen Sie ›Herre Gud, ditt dyre navn og ære‹?«, erkundigte er sich.


 Anna nickte und fing erneut zu singen an. Als sie geendet hatte, zog Herr Bayer ein großes Taschentuch heraus und tupfte sich die Augen ab.


 »Meine junge Dame«, sagte er gerührt, »das war fantastisch. Und jede Stunde Rückenschmerzen wert, die ich nach der holprigen Fahrt hier herauf haben werde.«


 »Sie müssen bei uns übernachten«, meldete sich Berit zu Wort. »Sie können das Schlafzimmer von unserem Sohn Knut haben, er schläft dann in der Küche.«


 »Danke, meine Gute, ich nehme Ihr Angebot gern an, denn wir haben viel zu besprechen. Verzeihen Sie, wenn ich so direkt bin, aber hätten Sie möglicherweise ein Stück Brot für mich müden Reisenden? Ich habe seit dem Frühstück nichts mehr gegessen.«


 »O Entschuldigung«, rief Berit entsetzt aus, dass sie das bei all der Aufregung völlig vergessen hatte. »Natürlich. Anna und ich bereiten gleich etwas zu.«


 »Und in der Zwischenzeit unterhalten Herr Landvik und ich uns darüber, wie man Annas Stimme einer breiteren Öffentlichkeit in Norwegen zugänglich machen kann.«


 Anna folgte ihrer Mutter mit großen Augen in die Küche.


 »Was wird er von uns denken? Dass wir so arm oder wenig gastfreundlich sind, einem Gast nichts anbieten zu können!«, jammerte Berit, während sie Brot, Butter und Pökelfleisch auf einen Teller gab. »Bestimmt erzählt er in Christiania allen seinen Freunden von unseren schlechten Manieren.«


 »Mor, Herr Bayer scheint mir ein netter Herr zu sein. Das tut er schon nicht. Wenn wir hier fertig sind, muss ich Holz für den Kamin holen.«


 »Beeil dich, der Tisch muss auch noch gedeckt werden.«


 »Ja, Mor«, sagte Anna und ging mit einem großen Weidenkorb hinaus. Nachdem sie ihn mit Holzscheiten gefüllt hatte, betrachtete sie kurz die funkelnden Lichter der wenigen anderen menschlichen Behausungen, die in Richtung See an den Hügeln leuchteten.


 Obwohl sie keine klare Vorstellung davon hatte, was der Besuch von Herrn Bayer für sie bedeutete, kannte sie doch Geschichten von anderen begabten Sängern und Musikern, die aus Orten der Region Telemark von Professoren wie Herrn Bayer in die Stadt mitgenommen worden waren. Und sie überlegte, ob sie ihn, wenn er sie tatsächlich fragte, begleiten wollte. Doch weil ihre Erfahrungen sich auf Heddal und den einen oder anderen Ausflug nach Skien beschränkten, konnte sie sich nicht vorstellen, was ein solcher Umzug mit sich bringen würde.


 Als Anna hörte, wie ihre Mutter sie rief, kehrte sie in die Hütte zurück.


 Am folgenden Morgen drehte Anna sich in den trägen Sekunden zwischen Schlaf und Wachen in dem Bewusstsein in ihrem Bett herum, dass tags zuvor etwas Unglaubliches passiert war. Wenig später stand sie auf und machte sich daran, all die Kleiderschichten aus langer Unterhose, Unterhemd, cremefarbener Bluse, schwarzem Rock und bunt bestickter Weste anzuziehen, die sie jeden Tag trug. Nachdem sie ihre Baumwollhaube aufgesetzt und ihre Haare darunter geschoben hatte, schlüpfte sie in ihre Schuhe.


 Am Abend zuvor hatte sie nach dem Essen zwei weitere Volkslieder und noch ein Kirchenlied gesungen, bevor ihre Mutter sie ins Bett schickte. Bis dahin war es in dem Gespräch nicht um Anna gegangen, sondern um das ungewöhnlich warme Wetter und die Ernte des folgenden Jahres. Doch von ihrem Zimmer aus hatte Anna durch die dünnen Holzwände dann die gedämpften Stimmen von ihren Eltern und Herrn Bayer gehört, die sich über ihre Zukunft unterhielten. Einmal hatte sie es sogar gewagt, ihre Tür einen Spalt weit zu öffnen, um besser lauschen zu können.


 »Natürlich mache ich mir Gedanken, weil meine Frau, wenn Anna in die Stadt geht, den Haushalt allein führen muss«, hatte sie ihren Vater sagen hören.


 »Vielleicht sind Kochen und Putzen nicht gerade ihre Stärken, aber sie ist fleißig und kümmert sich gut um die Tiere«, hatte Berit hinzugefügt.


 »Wir finden bestimmt eine Lösung«, hatte Herr Bayer sie beruhigt. »Selbstverständlich bin ich bereit, Ihnen eine Entschädigung für den Verlust von Annas Arbeitskraft zu zahlen.«


 Anna, der es ob der Summe den Atem verschlug, hatte die Tür leise wieder geschlossen. »Sie verschachern mich wie eine Kuh auf dem Markt!«, hatte sie wütend, aber auch ein wenig aufgeregt, gemurmelt und war erst sehr viel später eingeschlafen.


 Am folgenden Morgen lauschte Anna beim Haferbrei schweigend, wie ihre Familie über Herrn Bayer redete, der nach der anstrengenden Fahrt noch immer schlief. Offenbar hatte sich die Begeisterung vom Vorabend mittlerweile abgekühlt, denn ihre Familie war sich nicht mehr so sicher, ob es klug wäre, ihre einzige Tochter mit einem Fremden in die Stadt gehen zu lassen.


 »Wir haben nur sein Wort«, sagte Knut ein wenig verstimmt, weil er Herrn Bayer sein Bett hatte überlassen müssen. »Woher sollen wir wissen, dass Anna bei ihm gut aufgehoben ist?«


 »Wenn Fru Erslev ihn hergeschickt hat, muss er ein angesehener, gottesfürchtiger Mann sein«, bemerkte Berit, während sie eine große Schale Haferbrei mit einem Löffel eingemachter Moltebeeren obendrauf herrichtete.


 »Ich denke, es ist das Beste, wenn ich nächste Woche in Heddal mit dem Pastor und seiner Frau spreche«, meinte Anders.


 Berit nickte zustimmend. »Dann muss er uns Bedenkzeit geben und noch einmal wiederkommen, um alles zu bereden.«


 Anna, der klar war, dass ihre Zukunft von der Entscheidung abhing, und die selbst nicht so recht wusste, was sie von alledem halten sollte, wagte nicht, etwas zu sagen. Sie entfernte sich, bevor ihre Mutter ihr neue Aufgaben zuteilen konnte, weil sie den Tag bei den Kühen verbringen und in Ruhe nachdenken wollte. Beim Gehen vor sich hin summend, überlegte sie, warum Herr Bayer sich so stark für sie interessierte, wenn es doch in Christiania bestimmt viele bessere Sängerinnen gab als sie. Sie hatte nur noch wenige Tage in den Bergen, bevor sie für den Winter nach Heddal zurückmusste, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie im folgenden Sommer vielleicht gar nicht mehr hierher zurückkehren würde. Also schlang sie die Arme um Rosa, drückte ihr einen Kuss auf die Stirn, machte die Augen zu und sang traurig ein Lied.


 Eine Woche später in Heddal ging Anders zu Pastor Erslev und seiner Frau, die ihn hinsichtlich des Charakters und der Referenzen des Professors beruhigten. Offenbar hatte Herr Bayer bereits andere junge Frauen unter seine Fittiche genommen und zu professionellen Sängerinnen ausgebildet. Von denen eine, wie Fru Erslev schwärmte, sogar im Chor des Theaters in Christiania sang.


 Als Herr Bayer sie wenig später besuchte, bereitete Berit einen ausgezeichneten Schweinebraten zu. Nach dem Essen wurde Anna nach draußen geschickt, um wie üblich die Hühner zu füttern und die Wassertröge zu füllen. Mehrmals hielt sie sich in der Nähe des Küchenfensters auf, weil sie hören wollte, was drinnen gesagt wurde, doch ohne Erfolg. Am Ende holte Knut sie hinein.


 Drinnen tranken ihre Eltern gemütlich mit Herrn Bayer das selbst gebraute Bier ihres Vaters. Herr Bayer begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln, als sie sich mit Knut an den Tisch setzte.


 »Anna, Ihre Eltern haben zugestimmt, dass Sie ein Jahr lang bei mir in Christiania leben. Ich werde Ihr Mentor und Lehrer sein und habe ihnen versprochen, in dieser Zeit für sie in loco parentis zu agieren. Was sagen Sie dazu?«


 Weil Anna sich nicht anmerken lassen wollte, dass sie die Ausdrücke »Mentor«, » in loco parentis « und »agieren« nicht kannte, schwieg sie.


 »Herr Bayer meint, dass du bei ihm in seiner Wohnung in Christiania leben wirst, dass er dir das richtige Singen beibringen, dich einflussreichen Leuten vorstellen und für dich sorgen wird, als wärst du seine eigene Tochter«, erklärte Berit und legte eine Hand auf Annas Knie.


 Als Herr Bayer den verblüfften Gesichtsausdruck Annas sah, beeilte er sich, sie zu beruhigen. »Wie ich Ihren Eltern erklärt habe, entsprechen die Wohnverhältnisse selbstverständlich in jeder Hinsicht der Schicklichkeit. Meine Haushälterin Frøken Olsdatter lebt ebenfalls in meiner Wohnung und wird ständig anwesend sein, um Ihnen Gesellschaft zu leisten und sich um Ihre Bedürfnisse zu kümmern. Außerdem habe ich Ihren Eltern Empfehlungsschreiben von meiner Universität und der Musikvereinigung in Christiania vorgelegt. Sie haben also nichts zu befürchten, meine liebe junge Dame.«


 »Verstehe.« Anna nippte an dem Kaffee, den ihre Mutter ihr gereicht hatte.


 »Gefällt Ihnen der Plan, Anna?«, erkundigte sich Herr Bayer.


 »Ich … glaube schon.«


 »Herr Bayer ist außerdem bereit, sämtliche Unkosten für dich zu übernehmen«, meldete sich ihr Vater zu Wort. »Das ist eine wunderbare Gelegenheit, Anna. Er findet, dass du großes Talent besitzt.«


 »Ja«, bestätigte Herr Bayer. »Sie haben eine der reinsten Stimme, die ich je gehört habe. Sie werden nicht nur in Musik ausgebildet, sondern lernen auch Sprachen. Ich werde Hauslehrer einstellen, die Ihnen das Lesen und Schreiben besser beibringen …«


 »Entschuldigung, Herr Bayer«, fiel Anna ihm ins Wort, »das kann ich beides bereits ganz gut.«


 »Das ist eine große Hilfe. Dann können wir uns schneller der Stimme zuwenden, als ich dachte. Und, Anna, sagen Sie ja?«


 Anna hätte gern nach dem Warum gefragt: Warum wollte er ihren Eltern Geld dafür geben, dass er seine Zeit opferte, um sie und ihre Stimme zu fördern, und warum wollte er sie obendrein in seiner Wohnung leben lassen? Da sich jedoch niemand sonst diese Fragen zu stellen schien, ließ sie es bleiben.


 »Aber Christiania ist so weit weg, und ein Jahr ist eine lange Zeit …«, wandte Anna ein, als ihr bewusst wurde, was der Vorschlag für sie bedeutete. Alles, was sie kannte, würde nicht mehr gelten. Sie war ein einfaches Mädchen von einem Bauernhof in Heddal, das innerhalb weniger Sekunden eine weitreichende Entscheidung treffen sollte.


 »Nun …«


 Vier Augenpaare richteten sich auf sie.


 »Ich …«


 »Ja?«, fragten ihre Eltern und Herr Bayer unisono.


 »Bitte versprecht mir, dass ihr Rosa, wenn sie in meiner Abwesenheit sterben sollte, nicht esst.«


 Mit diesen Worten brach Anna Landvik in Tränen aus.

 


 
 XIV


 Nach der Abreise von Herrn Bayer herrschte im Haus der Landviks hektische Aktivität. Annas Mutter nähte eine Tasche für ihre Tochter, in der sie ihre wenigen Habseligkeiten nach Christiania bringen konnte. Ihre beiden besten Röcke und Blusen, dazu ihre Unterwäsche, wurden mit höchster Sorgfalt gewaschen und ausgebessert, weil Berit nicht wollte, dass die hochnäsigen Städter ihre Tochter für ein gewöhnliches Bauernmädchen hielten. Fru Erslev, die Frau des Pastors, gab ihr ein neues Gebetbuch mit knisternden weißen Seiten und ermahnte sie, jeden Abend ein Dankgebet zu sprechen und sich nicht von den »heidnischen« Sitten in der Stadt anstecken zu lassen. Pastor Erslev würde Anna von Drammen aus im Zug nach Christiania begleiten, weil er ohnehin an einem kirchlichen Treffen dort teilnehmen musste.


 Anna selbst blieb kaum noch ein freier Moment, um in Ruhe über ihre Entscheidung nachzudenken. Wann immer Zweifel an ihr nagten, bemühte sie sich, diese beiseitezuschieben. Ihre Mutter hatte ihr gesagt, dass Lars sie am folgenden Tag besuchen wolle. Als Anna sich an die mit gedämpfter Stimme geführten Gespräche ihrer Eltern über ihre mögliche Heirat erinnerte, begann ihr Herz wie wild zu klopfen. Irgendwie schienen, egal, was die Zukunft für sie in Heddal oder in Christiania bereithielt, immer andere für sie zu entscheiden.


 »Lars ist da«, verkündete Berit am folgenden Morgen, als hätte Anna nicht selbst aufgeregt darauf gelauscht, wie er den Schlamm vom Septemberregen vor der Tür abstampfte. »Ich mache die Tür auf. Du kannst ihn im Wohnzimmer empfangen.«


 Anna wusste, dass das Wohnzimmer der Raum für »ernste Angelegenheiten« war. Darin befanden sich die Sitzbank, ihr einziges gepolstertes Möbelstück, sowie eine Vitrine mit einer Mischung aus Tellern und kleinem Nippes, den ihre Mutter für gut genug hielt, um ihn Besuchern zu präsentieren. Hier hatten auch die Särge von drei Großeltern gestanden, als sie von dieser Welt gegangen waren. Auf dem schmalen Flur kam Anna zu Bewusstsein, dass sich in dem Zimmer kaum jemals jemand aufgehalten hatte, der noch atmete. Als sie die Tür öffnete, schlug ihr abgestandene Luft entgegen.


 Das düstere Umfeld passte zu dem Gespräch, das ihr bevorstand. Sie überlegte, wo genau sie Lars erwarten sollte. Als sie seine schweren Schritte im Durchgang hörte, setzte sich Anna hastig auf die Wandbank, deren Polster fast so hart waren wie das Kiefernholz darunter.


 Und als es an der Tür klopfte, kicherte Anna. Noch niemals zuvor hatte irgendjemand um Erlaubnis gebeten, einen Raum zu betreten, der nicht ihr Schlafzimmer war.


 »Ja?«, fragte sie.


 Die Tür öffnete sich, und ihre Mutter streckte das runde Gesicht herein. »Lars ist da.«


 Er hatte seine dichten blonden Haare glatt gebürstet und trug sein bestes cremefarbenes Hemd sowie die schwarze Hose, die er sonst nur in der Kirche anhatte, dazu einen Mantel, den Anna nicht kannte – mitternachtsblau, eine Farbe, die prima zu seinen Augen passte, dachte sie. Anna fand ihn gut aussehend, doch das Gleiche galt für ihren Bruder Knut. Und den wollte sie nun wirklich nicht heiraten.


 Bei ihrem letzten Zusammensein hatte Lars ihr den Peer Gynt gegeben und ihre Hand gehalten. Als sie sich daran erinnerte, schluckte sie. Anna stand auf, um ihn zu begrüßen. »Hallo, Lars.«


 »Möchtest du einen Kaffee, Lars?«, erkundigte sich Berit von der Tür aus.


 »N… Nein danke, Fru Landvik.«


 »Gut«, sagte Annas Mutter nach kurzem Zögern, »dann lasse ich euch jetzt allein, damit ihr euch unterhalten könnt.«


 »Möchtest du dich setzen?«, fragte Anna Lars, sobald Berit sich entfernt hatte.


 »Ja«, antwortete er und nahm Platz.


 Anna setzte sich, die Hände im Schoß verschränkt, ans äußerste Ende der Bank.


 »Anna …«, Lars räusperte sich, »… weißt du, warum ich hier bin?«


 »Weil du immer da bist?«


 Er musste lachen. »Ja, wahrscheinlich. Wie war der Sommer?«


 »Nicht schlechter als die andern davor.«


 »Aber dieser Sommer war doch bestimmt ein besonderer für dich, oder?«, hakte er nach.


 »Du meinst wegen Herrn Bayer, dem Mann aus Christiania?«


 »Ja, Fru Erslev hat allen davon erzählt. Sie ist sehr stolz auf dich … und ich bin es auch«, fügte er hinzu. »Du bist jetzt bestimmt die berühmteste Person in ganz Telemark. Natürlich abgesehen von Herrn Ibsen. Und, wirst du gehen?«


 »Far und Mor halten das für eine wunderbare Gelegenheit. Sie sagen, ich kann mich geehrt fühlen, dass jemand wie Herr Bayer mich fördern will.«


 »Sie haben recht. Aber mich würde interessieren, ob du gehen möchtest.«


 Anna überlegte.


 »Ich glaube, ich muss. Es wäre sehr unhöflich, Nein zu sagen, findest du nicht? Wo er doch die Tagesreise in die Berge auf sich genommen hat, um mich singen zu hören.«


 »Vermutlich hast du recht.« Lars blickte an ihr vorbei zu der Wand aus schweren Kiefernbalken, an der ein Bild vom Sjusjøen-See hing. Dann herrschte langes Schweigen, von dem Anna nicht wusste, ob sie es beenden sollte. Am Ende wandte sich Lars wieder ihr zu.


 »Anna.«


 »Ja, Lars?«


 Er holte tief Luft, und ihr fiel auf, dass er sich an der Armlehne des Sofas festhielt, damit seine Hand nicht zitterte. »Bevor du für den Sommer weggegangen bist, habe ich mit deinem Vater darüber gesprochen, dass ich … um deine Hand anhalten könnte. Wir haben uns darauf geeinigt, dass ich ihm das Land meiner Familie verkaufe und wir es gemeinsam bestellen. Weißt du darüber Bescheid?«


 »Ich habe die Unterhaltung meiner Eltern gehört«, gestand sie.


 »Und was hast du von diesem Plan gehalten, bevor Herr Bayer ins Spiel kam?«


 »Du meinst, davon, dass Far das Land kaufen möchte?«


 »Nein.« Lars schmunzelte. »Davon, dass wir heiraten.«


 »Offen gestanden hatte ich nicht erwartet, dass du mich heiraten willst. Du hast nie etwas davon erwähnt.«


 Lars sah sie erstaunt an. »Anna, du hast doch sicher gemerkt, was ich für dich empfinde? Schließlich war ich vergangenen Winter jeden Abend hier, um dir beim Lesen und Schreiben zu helfen.«


 »Lars, du bist doch immer hier. Du bist … wie mein Bruder.«


 Er verzog das Gesicht. »Anna, ich liebe dich.«


 Anna machte große Augen. Sie war davon ausgegangen, dass er ihre Verbindung als pragmatische Lösung erachtete, weil sie aufgrund ihrer begrenzten häuslichen Fähigkeiten nun wirklich kein guter Fang war. Die meisten Ehen, die sie kannte, schienen solche Arrangements zu sein. Und nun gestand Lars ihr seine Liebe … das war etwas völlig anderes.


 »Das ist sehr freundlich von dir, Lars. Ich meine, dass du mich liebst.«


 »Es ist nicht ›freundlich‹, Anna, sondern …« Er verstummte. In dem langen Schweigen, das nun folgte, stellte Anna sich vor, wie still die Abende mit ihm werden würden, wenn sie tatsächlich heirateten.


 »Anna, mich würde interessieren, ob du meinen Heiratsantrag angenommen hättest, wenn Herr Bayer dich nicht eingeladen hätte, ihn nach Christiania zu begleiten.«


 Weil er ihr vergangenen Winter geholfen hatte und sie ihn mochte, gab es eigentlich nur eine Antwort auf diese Frage.


 »Ich hätte Ja gesagt.«


 »Danke.« Er wirkte erleichtert. »Dein Vater und ich haben uns darauf geeinigt, den Kaufvertrag für meinen Grund sofort aufzusetzen. Ich warte auf dich, bis das Jahr in Christiania vorbei ist. Und wenn du wieder da bist, halte ich ganz offiziell um deine Hand an.«


 Als Anna das hörte, geriet sie in Panik. Lars hatte sie falsch verstanden. Hätte er sie gefragt, ob sie ihn liebe, wie er behauptete, sie zu lieben, hätte sie mit Nein geantwortet.


 »Anna, sagst du Ja?«


 Schweigen, während Anna versuchte, ihre Gedanken zu sortieren.


 »Ich hoffe, du kannst lernen, mich so zu lieben wie ich dich«, sagte er mit leiser Stimme. »Und dass wir vielleicht eines Tages miteinander nach Amerika fahren und dort ein neues Leben beginnen. Das hier ist für dich, anlässlich unserer inoffiziellen Verlobung. Sinnvoller als ein Ring, zumindest fürs Erste, denke ich.« Er nahm ein langes, schmales Holzkästchen aus seiner Westentasche und reichte es ihr.


 »Danke.« Anna ließ die Finger über das polierte Holz gleiten, bevor sie es öffnete. Darin lag der schönste Füllfederhalter, den sie je gesehen hatte. Sie ahnte, dass er viel Geld gekostet hatte. Der Griff war aus hellem Kiefernholz geschnitzt, elegant geschwungen, damit er gut in der Hand lag, und endete in einer feinen Spitze. Sie hielt ihn genau so, wie Lars es ihr beigebracht hatte. Selbst wenn sie Lars nicht liebte und ihn nicht heiraten wollte, rührte sein Geschenk sie zu Tränen.


 »Lars, etwas Schöneres habe ich noch nie besessen.«


 »Anna, ich werde auf dich warten«, versprach er. »Vielleicht kannst du mir mit dem Stift ja Briefe schreiben, in denen du mir dein neues Leben in Christiania schilderst.«


 »Natürlich.«


 »Und du bist einverstanden, dass wir uns nächstes Jahr, wenn du aus Christiania zurück bist, offiziell verloben?«


 Da sie die Macht seiner Liebe spürte und ihren wunderschönen neuen Füller in der Hand hielt, hatte Anna das Gefühl, ihm nur eine Antwort geben zu können.


 »Ja.«


 Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Dann bin ich zufrieden, und wir sagen deinen Eltern, dass wir uns einig sind.« Lars erhob sich, nahm ihre Hand in die seine, beugte den Kopf darüber und küsste sie. »Meine Anna. Wollen wir hoffen, dass Gott es gut mit uns beiden meint.«


 Als Anna zwei Tage später früh aufstand, um sich auf den langen Weg nach Christiania zu machen, vergaß sie alle verstörenden Gedanken an Lars. In ihrer Nervosität gelang es ihr kaum, die Festtagspfannkuchen hinunterzuwürgen, die ihre Mutter ihr zum Frühstück gemacht hatte. Und als Anders verkündete, dass es Zeit sei aufzubrechen, erhob sich Anna mit wackeligen Knien. Am liebsten hätte sie ihre Reisetasche ausgepackt und alles abgeblasen.


 »Schon gut, kjære « , sagte Berit und strich Anna zur Beruhigung über die langen Locken, »ehe du dich’s versiehst, bist du wieder hier. Vergiss nur nicht, jeden Abend zu beten, am Sonntag in die Kirche zu gehen und dir ordentlich die Haare zu bürsten.«


 »Mor, hör auf mit deinen Ratschlägen, sonst kommt sie nie hier weg«, sagte Knut trocken und umarmte seine Schwester. »Und vergiss auch nicht, dir ein bisschen Spaß zu gönnen«, flüsterte er ihr ins Ohr, bevor er ihr mit dem Daumen die Tränen von den Wangen wischte.


 Ihr Vater brachte sie mit dem Fuhrwerk nach Drammen, das fast eine Tagesreise entfernt lag und von wo aus Pastor Erslev sie im Zug in die Stadt begleiten würde. Die Nacht verbrachten sie in einer bescheidenen Pension, die einen Stall für das Pferd hatte, sodass sie bereits in aller Frühe aufbrechen und pünktlich am Bahnhof sein konnten.


 Pastor Erslev wartete am Bahnsteig, auf dem es von Reisenden wimmelte. Als der Zug einfuhr, war Anna überwältigt von dem zischenden Dampf, dem Lärm der Bremsen und den Passagieren, die an Bord hasteten. Anders half ihr mit der großen Tasche.


 »Far, ich habe solche Angst«, flüsterte sie.


 »Anna, wenn es dir in Christiania nicht gefällt, kommst du einfach wieder nach Hause«, antwortete er sanft und streichelte ihre Wange. »Aber jetzt steig ein.«


 Sie suchten ihr Abteil auf. Nachdem Anders Annas Tasche auf die Metallablage über ihrem Kopf gehievt hatte, ertönte ein Pfiff, und er beugte sich hastig zu ihr hinunter, um ihr zum Abschied einen Kuss zu geben. »Vergiss nicht, Lars regelmäßig zu schreiben, damit wir alle wissen, wie es dir geht. Und vergiss auch nicht, welche Ehre dir zuteilwird. Zeig diesen Städtern, dass wir vom Land wissen, wie man sich benimmt.«


 »Versprochen, Far.«


 »Braves Mädchen. Bis Weihnachten. Gott segne dich und halte seine schützende Hand über dich. Auf Wiedersehen.«


 »Keine Sorge, ich werde sie Herrn Bayer sicher übergeben«, versprach Pastor Erslev.


 Anna bemühte sich, nicht zu weinen, als Anders ausstieg und ihr durchs Fenster zuwinkte. Wenig später verschwand das Gesicht ihres Vaters in einer Wolke aus Dampf.


 Während Pastor Erslev sein Gebetbuch aufschlug, betrachtete Anna ihre Mitreisenden, die alle schicke Stadtkleidung trugen, sodass Anna tatsächlich das Gefühl hatte, vom Land zu sein. Also nahm sie den Brief, den Lars ihr tags zuvor beim Abschied gegeben hatte, aus ihrer Rocktasche und öffnete ihn mit großer Geste, um den Damen und Herren im Abteil zu zeigen, dass sie vielleicht vom Land kam, aber immerhin lesen konnte.


 Obwohl die Worte in Lars’ ordentlicher Handschrift eine Herausforderung für sie darstellten, ließ sie sich das nicht anmerken.


 Stalsberg Våningshuset


 Tindevegen, Heddal


 18. September 1875


 Kjære Anna,


 ich bin stolz auf Dich. Ergreife jede nur erdenkliche Gelegenheit, um Deine Stimme zu verbessern und Dein Wissen über die Welt außerhalb von Heddal zu erweitern. Hab keine Angst und vergiss nicht, dass sich hinter der feinen Kleidung und den vornehmen Manieren der Leute, denen Du begegnen wirst, auch nur einfache Menschen wie Du und ich verbergen.


 In der Zwischenzeit warte ich hier auf Dich und freue mich schon auf den Tag Deiner Rückkehr. Bitte schreibe mir, damit ich weiß, dass Du sicher in Christiania angekommen bist. Wir sind sehr gespannt, alles über Dein neues Leben dort zu erfahren.


 Bis dahin verbleibe ich in Liebe und Treue


 Dein Lars


 Anna faltete den Brief und steckte ihn wieder in ihre Rocktasche. Es fiel ihr schwer, den unbeholfenen, ruhigen Lars mit diesem elegant formulierten Brief zusammenzubringen. Sie sah zu Pastor Erslev hinüber, der auf dem Sitz ihr gegenüber vor sich hin döste und an dessen Nasenspitze ein Tröpfchen hing, ohne herunterzufallen. Anna schob die Panik beiseite, die jedes Mal in ihr aufstieg, wenn sie an die Heirat mit Lars dachte. Ein Jahr war eine lange Zeit, in der vieles passieren konnte. Menschen konnten vom Blitz getroffen werden oder sich eine Lungenentzündung holen und sterben. Auch sie selbst konnte sterben, dachte sie, als der Zug sich plötzlich scharf nach rechts neigte. Mit diesem Gedanken schloss Anna die Augen und versuchte zu schlafen.


 »Guten Tag, Pastor Erslev! Und mein liebes Frøken Landvik, erlauben Sie mir, Sie in Christiania willkommen zu heißen. Darf ich Anna zu Ihnen sagen, wo wir doch in derselben Wohnung leben werden?«, fragte Herr Bayer, als er ihr die Tasche abnahm und aus dem Zug half.


 »Ja, natürlich, Herr Bayer«, antwortete Anna verlegen.


 »Wie war die Reise, Pastor Erslev?«, erkundigte sich Herr Bayer bei dem Geistlichen, der neben ihnen her den Bahnsteig voller Menschen entlanghumpelte.


 »Angenehm, danke der Nachfrage. Damit habe ich meine Pflicht und Schuldigkeit getan. Da vorne sehe ich auch schon Pastor Eriksonn«, sagte er und winkte einem kleinen glatzköpfigen Mann zu, der ähnliche Kleidung trug wie er. »Auf Wiedersehen, Anna.«


 »Auf Wiedersehen, Pastor Erslev.«


 Anna sah diesem letzten Kontakt zu ihrem alten Leben nach, wie er durch die Tore des Bahnhofs auf die belebte Straße verschwand, wo mehrere Droschken warteten.


 »Wir nehmen uns auch eine, damit wir schneller nach Hause kommen. Sonst fahre ich mit der Straßenbahn, aber ich fürchte, das könnte nach der langen Reise zu anstrengend für Sie sein.«


 Nachdem Herr Bayer dem Fahrer die Adresse genannt hatte, half er Anna in die Kutsche. Sie setzte sich, aufgeregt darüber, wie fürstlich sie reiste, auf die Bank darin, die mit weichem rotem Stoff gepolstert und sehr viel bequemer war als die Wandbank zu Hause.


 »Zu meiner Wohnung ist es nicht weit«, erklärte Herr Bayer. »Meine Haushälterin hat uns etwas zu essen vorbereitet. Sie haben bestimmt Hunger.«


 Insgeheim hoffte Anna, dass die Fahrt mit der Droschke recht lange dauern möge. Sie schob die kleinen Brokatvorhänge beiseite und schaute mit großen Augen hinaus. Anders als die schmalen Wege in Skien waren die breiten Boulevards hier von Bäumen gesäumt und voller Menschen. Sie passierten eine von Pferden gezogene Straßenbahn mit schick gekleideten Fahrgästen. Die Herren trugen glänzende Zylinder und die Damen extravagante, mit Blumen und Bändern geschmückte Hüte. Als Anna sich selbst mit einer solchen Kreation vorstellte, hätte sie fast gekichert.


 »Natürlich werden wir noch viel besprechen müssen«, stellte Herr Bayer fest, »aber wir haben genug Zeit, bis …«


 »Bis was, Herr Bayer?«, fragte Anna.


 »Bis Sie bereit sind, vor einem größeren Publikum aufzutreten, meine liebe junge Dame. Da wären wir.« Er öffnete das Fenster und rief dem Fahrer zu, dass er halten solle. Nachdem er Anna herausgeholfen und ihre Tasche genommen hatte, blickte sie zu dem hohen Steingebäude hinauf, das sich mit seinen in der Sonne glitzernden Fenstern bis in den Himmel zu erheben schien.


 »Da wir leider noch keinen von diesen modernen Aufzügen haben, müssen wir die Treppe benutzen«, teilte er ihr mit, als sie durch eine prächtige Doppeltür den hallenden Marmorboden im Eingangsbereich betraten. »Aber oben in der Wohnung«, meinte Herr Bayer auf der gewundenen Treppe mit dem glänzenden Messinghandlauf, »habe ich immerhin das Gefühl, mir mein Abendessen verdient zu haben!«


 Anna zählte lediglich drei kurze Treppen, und sie zu bewältigen, fühlte sich für sie deutlich leichter an, als einen Berghang im Regen hinaufzuklettern. Oben angekommen, führte Herr Bayer sie einen breiten Flur entlang und schloss eine Tür auf.


 »Frøken Olsdatter, Anna und ich sind da!«, rief er, als er ihr voran in einen riesigen Salon ging, dessen Wände mit einer rubinroten Tapete bedeckt waren und in denen sich die größten Glasfenster befanden, die Anna kannte.


 »Wo steckt die Frau nur?«, beklagte sich Herr Bayer. »Wenn Sie mich einen Moment entschuldigen würden, Anna, meine Liebe. Ich versuche, sie zu finden. Setzen Sie sich doch, und machen Sie es sich bequem.«


 Anna, die zu nervös war, um stillzusitzen, nutzte die Gelegenheit, sich umzusehen. Neben einem der Fenster stand ein Flügel, und unter einem anderen befand sich ein riesiger Mahagonischreibtisch voll mit Notenblättern. Die Mitte des Raums wurde von einer großen, bedeutend prächtigeren Sitzbank als der bei ihr zu Hause beherrscht. Ihr gegenüber waren zwei elegante, rosa-braun gestreift überzogene Sessel mit einem niedrigen Tisch aus hübschem, dunklem Holz gruppiert, auf dem sich Bücher stapelten und eine Sammlung von Schnupftabakdosen prangte. Die Wände waren mit Ölgemälden von Landschaften nicht unähnlich der um Heddal geschmückt. Außerdem entdeckte sie einige gerahmte Zertifikate und Briefe. Sie trat näher heran, um eines davon genauer zu betrachten.


 Det Kongelige Frederiks Universitet tildeler


 Prof. Dr. Franz Bjørn Bayer


 aeresprofessorat i historie


 16. juli 1867


 Unter dem Text befanden sich ein rotes Siegel und eine Unterschrift. Anna fragte sich, wie viele Jahre ihr Mentor wohl die Schule besucht hatte, um ein solches Zeugnis zu erhalten.


 »Meine Güte, wie dunkel es hier drinnen schon um kurz nach fünf ist!«, rief Herr Bayer aus, als er in Gesellschaft einer groß gewachsenen schlanken Frau, die Anna für etwa so alt wie ihre Mutter hielt, zurückkehrte. Die Frau trug ein dunkles Wollkleid mit hohem Kragen und einen langen, weiten Rock, der, obwohl elegant geschnitten, abgesehen von dem Schlüsselbund, der an einer feinen Kette um ihre Taille hing, schlicht und schmucklos war. Die hellbraunen Haare hatte die Frau zu einem ordentlichen Knoten im Nacken geschlungen.


 »Anna, das ist Frøken Olsdatter, meine Haushälterin.«


 »Es freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, Frøken Olsdatter«, sagte Anna mit einem Knicks, wie man ihn ihr als Respektbezeigung gegenüber Älteren beigebracht hatte.


 »Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Anna«, entgegnete die Frau, ein kleines Lächeln in den freundlichen braunen Augen. »Meine Aufgabe ist es, mich um Sie zu kümmern«, erklärte sie, »also sagen Sie es bitte, falls Sie etwas brauchen oder etwas nicht zu Ihrer Zufriedenheit sein sollte.«


 Anna war verwirrt. War diese Frau in dem eleganten Kleid eine Bedienstete? »Danke.«


 »Zünden Sie doch bitte die Lampen an, Frøken Olsdatter«, wies Herr Bayer die Frau an. »Anna, ist Ihnen kalt? Wenn ja, müssen Sie es nur sagen, dann machen wir den Ofen an.«


 Anna sah mit großen Augen zu, wie Frøken Olsdatter den von der Decke hängenden Kronleuchter an einer Schnur herunterließ und einen Messingknopf in der Mitte drehte, bevor sie eine angezündete dünne Wachskerze daran hielt. Sofort züngelten zarte Flammen entlang den reich geschmückten Armen des Leuchters hoch und erhellten den Raum mit einem sanften goldenen Schimmer. Anna blickte zu dem cremefarbenen Ofen hinüber, von dem Herr Bayer gesprochen hatte. Er war aus einer Art Keramik, sein breites Rohr reichte bis hinauf zu der hohen, mit Gitterwerk versehenen Decke, und die Verkleidung war mit einer Goldkante verziert. Verglichen mit dem hässlichen schwarzen Eisending ihrer Eltern war das kein Ofen, dachte Anna, sondern ein richtiges Kunstwerk.


 »Danke, Herr Bayer, mir ist warm genug.«


 »Frøken Olsdatter, bitte bringen Sie Annas Umhang und Reisetasche in ihr Zimmer«, bat Herr Bayer seine Haushälterin.


 Anna löste das Band um ihren Hals, und die Haushälterin nahm den Umhang von ihren Schultern. »Sie finden die große Stadt sicher sehr beeindruckend«, sagte sie leise. »Mir ist es, als ich damals aus Ålesund hierherkam, genauso gegangen.«


 Diesen wenigen Worten entnahm Anna, dass auch Frøken Olsdatter einmal ein Mädchen vom Lande gewesen war und nachvollziehen konnte, wie sie sich fühlte.


 »Und nun, meine liebe junge Dame, werden wir Tee trinken. Wenn Sie ihn bitte bringen würden, Frøken Olsdatter.«


 »Sehr wohl, Herr Bayer.« Die Haushälterin nickte, nahm Annas Tasche und verließ den Raum.


 Herr Bayer zeigte auf einen Stuhl und setzte sich Anna gegenüber auf die gepolsterte Bank. »Wir haben viel zu bereden. Und weil man nichts auf Morgen verschieben soll, werde ich Ihnen gleich Ihr neues Leben hier in Christiania schildern. Sie sagen, Sie können lesen und schreiben, was uns viel Zeit sparen wird. Können Sie auch Noten lesen?«


 »Nein«, gab Anna zu.


 Herr Bayer zückte ein in Leder gebundenes Notizbuch und einen lackierten Füllfederhalter, neben dem der von Lars sich wie ein Stück Treibholz ausgenommen hätte, tauchte den Federhalter in ein Tintenfass auf dem niedrigen Tisch und begann zu schreiben.


 »Sie beherrschen keine Fremdsprachen?«


 »Nein.«


 Wieder notierte er etwas. »Haben Sie je ein Konzert – ich meine eine Musikaufführung – in einem Theater oder einem Konzertsaal besucht?«


 »Nein, Herr Bayer, nur in der Kirche.«


 »Dann müssen wir das so bald wie möglich nachholen. Wissen Sie, was eine Oper ist?«


 »Ich denke schon. Da sprechen die Leute auf der Bühne die Geschichte nicht, sondern singen sie.«


 »Sehr gut. Und wie sieht’s mit dem Rechnen aus?«


 »Ich kann bis einhundert zählen«, antwortete Anna stolz.


 Herr Bayer verkniff sich ein Schmunzeln. »Mehr werden Sie in der Musik auch nicht brauchen, Anna. Als Sänger muss man in der Lage sein, die Takte zu zählen. Beherrschen Sie ein Instrument?«


 »Mein Vater hat eine Hardanger Fiedel, auf der kann ich ein bisschen spielen.«


 »Dann scheinen Sie ja schon eine sehr kultivierte junge Dame zu sein«, stellte er zufrieden fest, als die Haushälterin mit einem Tablett hereinkam. »Jetzt trinken wir Tee, und danach wird Frøken Olsdatter Sie zu Ihrem Zimmer bringen. Um sieben Uhr speisen wir zusammen im Esszimmer zu Abend.«


 Annas Aufmerksamkeit richtete sich auf die merkwürdig geformte Kanne, aus der die Haushälterin etwas einschenkte, das nach sehr schwachem Kaffee aussah.


 »Das ist Darjeeling-Tee«, erklärte Herr Bayer.


 Um nicht wie ein dummes Mädchen vom Lande dazustehen, hob Anna wie Herr Bayer die zarte Porzellantasse an die Lippen. Der Geschmack war verglichen mit dem starken Kaffee, den ihre Mutter zu Hause kochte, eher fade.


 »In Ihrem Zimmer finden Sie einige schlichte Kleider, die Frøken Olsdatter für Sie genäht hat. Natürlich konnte ich hinsichtlich Ihrer Größe nur Vermutungen anstellen, und wenn ich Sie nun so sehe, finde ich Sie fast noch zierlicher, als ich Sie in Erinnerung hatte. Möglicherweise müssen die Kleider also geändert werden«, fügte Herr Bayer hinzu. »Wie Sie vielleicht schon gemerkt haben, trägt man hier in Christiania außer an Feiertagen nur selten Tracht.«


 »Bestimmt ist das, was Frøken Olsdatter für mich gemacht hat, genau richtig, Herr Bayer«, erklärte Anna höflich.


 »Meine liebe junge Dame, ich muss sagen, dass Ihre Gelassenheit mich zutiefst beeindruckt. Da ich bereits andere junge Sängerinnen vom Land bei mir hatte, kann ich verstehen, was für eine Veränderung das für Sie sein muss. Leider flüchten viele wieder nach Hause wie Mäuse ins Nest. Aber ich habe das Gefühl, dass Sie das nicht tun werden. Anna, Frøken Olsdatter bringt Sie jetzt zu Ihrem Zimmer, damit Sie sich eingewöhnen können, während ich mich Papieren von der Universität widme. Wir sehen uns um sieben beim Abendessen.«


 »Sehr wohl, Herr Bayer.«


 Frøken Olsdatter wartete bereits an der Tür. Anna verabschiedete sich mit einem Knicks von Herrn Bayer und folgte der Haushälterin den Flur entlang, bis sie vor einer Tür stehen blieb und diese öffnete.


 »Das ist Ihr Zimmer, Anna. Ich hoffe, es gefällt Ihnen. Die Röcke und Blusen, die ich für Sie genäht habe, hängen im Schrank. Probieren Sie sie später an, dann sehen wir ja, ob wir sie ändern müssen.«


 »Danke.« Annas Blick fiel auf das riesige Bett mit bestickter Tagesdecke, das doppelt so groß war wie das ihrer Eltern zu Hause. Am Fußende lag ein neues Leinennachthemd.


 »Ich habe bereits einige Ihrer Sachen ausgepackt und werde Ihnen später helfen, sich um die restlichen zu kümmern. Auf dem Nachtkästchen steht ein Krug mit Wasser, falls Sie Durst haben, und die Toilette befindet sich am Ende des Flurs.«


 Da Anna das Wort »Toilette« nicht kannte, sah sie Frøken Olsdatter fragend an.


 »Der Raum mit dem Wasserklosett. Die verstorbene Frau von Herrn Bayer war Amerikanerin und hat auf solch modernen Annehmlichkeiten bestanden.« Die Haushälterin hob leicht die Augenbrauen, ob anerkennend oder missbilligend, wagte Anna nicht zu beurteilen. »Wir erwarten Sie um sieben im Esszimmer«, sagte sie und entfernte sich.


 Als Anna den Schrank öffnete, stieß sie einen Entzückensschrei aus. Darin hingen vier feine Baumwollblusen, die am Hals mit kleinen Perlmuttknöpfen geschlossen wurden, und zwei Wollröcke. Und sie entdeckte ein elegantes Turnürenkleid aus glänzend grünem Stoff, der wohl Seide war. Nachdem Anna die Schranktür wieder zugemacht hatte, folgte sie Frøken Olsdatters Wegbeschreibung zur Toilette.


 Von allem Neuen, das sie an jenem Tag sah, war das, was sich ihrem Blick hinter der Tür bot, das Wunderbarste. In einer Ecke stand eine große Holzbank mit einem Emailsitz, in dem sich ein Loch befand, und darüber hing eine Kette mit einem Metallring. Als sie vorsichtig daran zog, wurde Wasser in die Bank gespült. Jetzt war Anna klar, dass es sich um einen Innenabort handelte. In der Mitte des Fliesenbodens thronte außerdem eine tiefe, glänzend weiße Badewanne, neben der die aus Zink, die ihre Familie in Heddal gelegentlich nutzte, gewirkt hätte wie etwas, in dem man nur Ziegen schrubbte.


 Staunend kehrte Anna in ihr Zimmer zurück. Ein Blick auf die Uhr sagte ihr, dass sie in kaum mehr als einer halben Stunde zum Abendessen mit Herrn Bayer erwartet wurde. Als sie den Schrank öffnete, um eines der neuen Kleidungsstücke für diesen Anlass auszuwählen, fiel ihr auf, dass Frøken Olsdatter Schreibpapier und Annas Füllfederhalter auf den kleinen polierten Tisch unter dem Fenster gelegt hatte. Anna nahm sich vor, Lars und ihren Eltern so bald wie möglich von ihren Erlebnissen zu berichten. Dann machte sie sich daran, sich für ihren ersten Abend in Christiania herauszuputzen.
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 Wohnung 4


 St. Olavs gate 10, 


 Christiania


 24. September 1875


 Kjære Lars, Mor, Far und Knut,


 bitte entschuldigt meine Rechtschreibfehler und schlechte Grammatig, aber ich hoffe Ihr seht das ich schon besser schreibe! Jetzt bin ich fünf Tage da und staune die ganze Zeit über das Leben in der Stadt.


 Als Erstes muss ich Euch – auch wenn Ihr das vielleicht unschiklich findet – erzählen das es hier eine Innenteulette mit einer Kette gibt, an der zieht man, und dann wird einfach alles weggespühlt! Wir haben auch eine Badewanne, die wird zweimal die Woche für mich mit Heißwasser gefüllt! Hoffentlich denken die Haushälterin Frøken Olsdatter und Herr Bayer nicht das ich irgendeine Krankheit habe, weil ich so viele Stunden in der vollen Wanne liege.


 Auserdem gibt es im Wohnzimmer eine Gaslampe und einen Ofen, der sieht aus wie ein Altar in der Kirche und macht so warm das ich oft Angst habe gleich in Onmacht zu fallen. Frøken Olsdatter macht den Haushalt, kocht unser Essen und trägt es auf, und dazu haben wir eine Haushaltshilfe, die kommt jeden Vormittag, die Wohnung putzen und die Kleider waschen und bügeln. Deswegen muss ich im Vergleich zu daheim kaum einen Finger rüren.


 Wir wohnen im dritten Stock, in einer Straße, die heißt St. Olavs gate, und wir haben einen sehr schönen Blick auf einen Park, wo die Leute aus der Gegend am Sonntag spatzieren gehen. Immerhin kann ich von meinem Fenster aus Grünes und ein paar Bäume sehen, die jetzt, wo der Winter kommt, schnell die Blätter verlieren. Sie erinnern mich an daheim. (Hier findet man selten mehr als einen kleinen Fleck, wo keine Häuser oder Straßen sind.)


 Ich lerne Klavirspielen. Herr Bayer hat viel Geduld mit mir, aber ich glaube, ich stelle mich ziemlich dumm an. Ich kann meine Finger nicht so weit spreitzen, wie er sich das vorstellt.


 Vielleicht beschreibe ich Euch einfach meinen Tag. Frøken Olsdatter weckt mich um acht Uhr mit einem Frühstückstablet. Dann komme ich mir vor wie eine Prinzessin. Ich trinke Tee, an den ich mich allmählich gewöne, und esse das frische Weißbrot, das, sagt Herr Bayer, in England und Frankreich sehr beliebt ist. Daneben steht immer ein Glas mit eingelegten Früchten, die man aufs Brot streicht. Nach dem Frühstück ziehe ich die Sachen an, die Frøken Olsdatter für mich genäht hat. Im Vergleich zu denen daheim sehen sie ziemlich modern aus. Um neun Uhr gehe ich zur Musikstunde bei Herrn Bayer in den Salong. Da bringt er mir die Noten auf dem Klavir bei, und dann schauen wir sie uns auf den Notenblättern an. Ich muss lernen, wie die Noten auf dem Papier mit den Tasten auf dem Klavir zusammenpassen. Allmählich verstehe ich das, weil Herr Bayer mir hilft. Nach meiner Stunde geht Herr Bayer in die Universität, wo er Proffessor ist, und manchmal trifft er sich auch mit Freunden zum Mittagessen.


 Dann kommt der Teil vom Tag, den ich am liebsten mag – das Mittagessen. Am Tag nach meiner Ankunft hat Frøken Olsdatter es mir allein im Esszimmer servirt. Da steht ein sehr großer Tisch, der mir noch mehr das Gefühl gibt das ich allein bin. (Die Platte ist so poliert das sie wie ein Spiegel glänzt und ich mich darin sehe.) Nach dem Essen habe ich meinen Teller und Glas in die Küche gebracht. Frøken Olsdatter hat mich ganz erschroken angeschaut und gesagt, es ist ihre Aufgabe, das schmuzige Geschirr abräumen. In der Küche habe ich etwas ganz Neues gesehen – einen großen schwarzen Herd. Frøken Olsdatter hat mir gezeigt, wie sie Töpfe darauf stellt und darunter das Gas anzündet, damit das Essen erhizt wird. Sie macht das nicht über dem offenen Feuer. Es ist anders als unsere Küche auf dem Hof, aber es erinnert mich so sehr an daheim das ich sie angebettelt habe, an den Tagen, wo Herr Bayer mittags nicht da ist, mit ihr essen zu dürfen. Und genau das machen wir seitdem. Wir reden miteinander wie Freundinnen. Sie ist sehr nett und verstet, wie merkwürdig dieses neue Leben für mich ist. Am Nachmittag soll ich mich eine Stunde lang in meinem Zimmer ausruhen, mit einem Buch, das »meinen Horizond erweitert«. Momentan lese ich (oder versuche es) die norwegische Übersetzung von Stücken von einem englischen Schriftsteller, der William Shakspear heißt. Ihr habt bestimmt schon von ihm gehört, aber er ist lange tot, und das erste Stück, das ich gelesen habe, ging über einen schottischen Prinzen mit dem Namen Macbeth und war sehr traurig. Am Ende waren alle tot!


 Ich komme wieder aus meinem Zimmer, wenn Herr Bayer aus der Universität zurück ist. Dann trinken wir noch mal Tee, und er erzählt mir von seinem Tag. Nächste Woche will er mit mir ins Theater von Christiania gehen. Da werden wir ein Balet von Russen sehen. Herr Bayer hat mir erklärt das das ein Tanz zu Musik ist, bei dem niemand spricht oder singt (und die Männer tragen keine richtigen Hosen sondern Strumpfhosen wie Mädchen!). Nach dem Tee gehe ich wieder in mein Zimmer und ziehe das Kleid für den Abend an, das Frøken Olsdatter für mich gemacht hat. Wenn Ihr das sehen könntet! Es ist wunderschön und ganz anders als alles, was ich bisher hatte. Zum Essen trinken wir Rotwein, den Herr Bayer sich von Frankreich schicken lässt. Wir essen ziemlich viel Fisch in weißer Sauce, der ist hier in Christiania anscheinend sehr beliebt. Nach dem Essen zündet Herr Bayer sich eine Zigarre an, das heißt Tabak, eingerollt in ein getrocknetes Tabakblatt, und trinkt einen Brandi. Ich ziehe mich dann in mein Zimmer zurück, wo schon ein Glas warme Kuhmilch auf dem Nachtkästchen steht.


 Am Sonntag ist Frøken Olsdatter mit mir in die Kirche gegangen. Herr Bayer sagt das er in Zukunft auch mitkommt, aber diesmal war er beschäftigt. Die Kirche ist so groß wie eine Katedrale, und es waren Hunderte von Menschen drin. Ihr seht also das es hier ganz anders ist als in Heddal. Im Moment habe ich ein bisschen das Gefühl das ich in einem Traum lebe das alles irgendwie unwirklich ist und die Heimat sehr weit weg.


 Ich hatte gedacht, Herr Bayer hätte mich nach Christiania mitgenommen, damit ich singe, aber bis jetzt habe ich nur sogenannte Tonleitern zum Klavir gesungen, das heißt, ich wiederhole die Noten in der richtigen Reihenfolge, hinauf und hinunter, und dann wieder hinauf, ohne Worte.


 Meine Adresse steht oben auf dem Brief. Ich würde mich sehr freuen, wenn Ihr mir antwortet. Die vielen Tintenklekse tun mir leid. Das ist der erste und längste Brief, den ich je geschrieben habe, und ich habe viele Stunden dafür gebraucht. Natürlich verwende ich den Federhalter, den Du mir geschenkt hast, Lars. Er liegt auf meinem Schreibtisch, damit ich ihn immer sehe.


 Bitte sag Mor und Far und meinen Brüdern das sie mir fehlen, und lies ihnen diesen Brief vor, weil sie ja selber nicht so gut lesen können.


 Ich hoffe, Dir geht es gut, und Deinen Schweinen auch.


 Anna


 Anna las den Brief sorgfältig noch einmal. Es handelte sich um den letzten von zwölf Entwürfen, die sie in den vergangenen fünf Tagen zu Papier gebracht hatte. Manche Wörter hatte sie einfach so geschrieben, wie sie sie hörte, und sie fürchtete, dass sie nicht richtig waren. Allerdings, dachte sie, wäre Lars bestimmt ein Brief mit Fehlern lieber als gar keiner. Nachdem sie die Seiten gefaltet hatte, stand sie auf und sah sich im Spiegel an.


 Bin ich noch ich?, fragte sie sich.


 Später im Bett lauschte sie auf Stimmen und Lachen vom Flur. Da Herr Bayer Gäste hatte, hatte sie nicht mit ihm an dem polierten Esstisch gesessen. Frøken Olsdatter, Lise, wie sie mittlerweile wusste, hatte ihr ein Tablett ins Zimmer gebracht.


 »Meine liebe junge Dame, erlauben Sie mir eine Erklärung«, hatte Herr Bayer gesagt. »Sie machen sehr schnell große Fortschritte. Viel schneller als jede andere Schülerin, die ich bisher betreut habe. Wenn ich Sie meinen Gästen vorstellen würde, wäre damit zu rechnen, dass sie Sie, nach allem, was ich ihnen über Sie erzählt habe, darum bitten, für sie zu singen. Aber das ist erst möglich, wenn Sie ganz ausgebildet sind, weil ich Sie in vollem Glanz präsentieren möchte.«


 Obwohl Anna sich allmählich an Herrn Bayers blumige Ausdrucksweise gewöhnte, überlegte sie, was er mit »ganz ausgebildet« meinte. Würde ihr eine weitere Hand wachsen? Bei den Klavierstunden würde die ihr bestimmt helfen. Und ein paar zusätzliche Zehen würden ihre Haltung verbessern. Dass die nicht gut war, hatte ihr gerade erst am Nachmittag ein Theaterregisseur mitgeteilt. Er hatte ihr erklärt, dass Herr Bayer ihn engagiert habe, um ihr etwas beizubringen, das er »Bühnenpräsenz« nannte. Diese schien viel damit zu tun zu haben, dass sie den Kopf hoch hielt und die Zehen in ihren Schuhen einkrallte, um in der gewünschten Haltung stocksteif zu bleiben.


 »Sie warten, bis die Zuschauer mit dem Klatschen fertig sind. Danach folgt eine kleine Verbeugung, so …« Der Mann hatte es ihr vorgemacht: das Kinn auf die Brust, der linke Arm zur rechten Schulter. »… als Dank für den Applaus, und dann fangen Sie an.«


 Die folgende Stunde hatte der Mann sie ins Wohnzimmer und wieder hinaus gehen lassen, um die Bewegungsabläufe einzuüben. Es war ausgesprochen langweilig und frustrierend gewesen, weil sie, obwohl sie Kochen und Nähen nicht sonderlich gut beherrschte, bisher geglaubt hatte, immerhin richtig gehen zu können.


 Als Anna sich in dem riesigen Bett auf die Seite drehte und das weiche Daunenkissen unter ihrer Wange spürte, fragte sie sich, ob sie jemals das werden würde, was Herr Bayer aus ihr machen wollte.


 Wie sie Lars in dem Brief geschrieben hatte, war sie der Meinung gewesen, sie sei ihrer schönen Stimme wegen nach Christiania gebracht worden. Doch seit ihrer Ankunft hatte Herr Bayer sie kein einziges Mal gebeten, etwas zu singen. Ihr war klar, dass sie vieles lernen musste und keinen freundlicheren und geduldigeren Lehrer hätte haben können als ihn. Trotzdem hatte Anna bisweilen das Gefühl, ihr altes Ich zu verlieren, so wenig gebildet und weltläufig das auch gewesen sein mochte. Sie fühlte sich zwischen zwei Welten gestrandet: ein Mädchen, das vor weniger als einer Woche noch nie Gaslicht oder eine richtige Toilette gesehen hatte, nun jedoch bereits daran gewöhnt war, von einer Hausangestellten bedient zu werden und abends Fisch zu essen und Rotwein zu trinken …


 »Oje!«, stöhnte sie bei dem Gedanken an den endlosen Fisch.


 Vielleicht glaubte Herr Bayer ja, sie sei so dumm, nicht zu ahnen, was er plante. Doch ihr war sehr schnell klar geworden, dass er sie nicht nur nach Christiania geholt hatte, um ihre Stimme auszubilden, sondern auch, um eine Dame aus ihr zu machen, die man als solche präsentieren konnte. Man brachte ihr Kunststücke bei wie den Tieren auf dem Jahrmarkt, der manchmal nach Heddal kam. Sie musste an den ersten Abend denken, den Herr Bayer in der Hütte ihrer Eltern verbracht hatte, als er des Langen und Breiten über die Schönheiten der norwegischen Regionalkultur geschwärmt hatte. Weshalb sie nicht so ganz begriff, warum er es für nötig befand, sie zu verändern.


 »Ich bin kein Versuchskaninchen«, flüsterte sie, bevor sie endlich einschlief.


 Eines frostigen Oktobermorgens betrat Anna wie üblich den Salon zum Unterricht bei Herrn Bayer.


 »Meine liebe Anna, haben Sie gut geschlafen?«


 »Ausgezeichnet, danke, Herr Bayer.«


 »Sehr gut. Ich freue mich, Ihnen heute sagen zu können, dass Sie meiner Meinung nach bereit sind für den nächsten Schritt. Wir werden also mit dem Singen anfangen, ja?«


 »Ja, Herr Bayer.«


 »Fühlen Sie sich wohl, Anna? Sie sehen ziemlich blass aus.«


 »Mir geht es gut.«


 »Dann wollen wir keine Zeit vergeuden. Singen Sie mir ›Per Spelmann‹ vor wie an dem Abend, als wir uns kennengelernt haben. Ich begleite Sie auf dem Klavier.«


 Anna war so verblüfft über diese unerwartete Wendung der Dinge, dass sie Herrn Bayer nur stumm ansah.


 »Sind Sie bereit?«


 »Ja, natürlich, Entschuldigung.«


 »Wunderbar. Singen Sie.«


 In den folgenden fünfundvierzig Minuten sang Anna das Lied, das sie von Kindesbeinen an kannte, ein ums andere Mal. Hin und wieder unterbrach Herr Bayer sie und forderte an einigen Stellen ein wenig mehr »Vibrato«, wie er es nannte, oder eine längere Pause … Sie befolgte seine Anweisungen, so gut sie konnte, aber da sie das Lied seit vierzehn Jahren immer auf die gleiche Weise sang, fiel ihr das sehr schwer.


 Um Punkt elf Uhr klingelte es an der Haustür. Anna hörte leise Stimmen im Flur, dann betrat Frøken Olsdatter den Salon mit einem kultiviert anmutenden dunkelhaarigen Herrn mit Hakennase und hoher Stirn. Herr Bayer erhob sich vom Klavierhocker, um ihn zu begrüßen.


 »Herr Hennum, herzlichen Dank, dass Sie uns Ihre Zeit schenken. Das ist Frøken Anna Landvik, die junge Frau, von der ich Ihnen erzählt habe.«


 Der Herr wandte sich ihr zu und verbeugte sich. »Frøken Landvik, Herr Bayer hat Ihre Stimme in den höchsten Tönen gelobt.«


 »Und jetzt werden Sie sie selbst hören!« Herr Bayer kehrte ans Klavier zurück. »Anna, singen Sie so, wie Sie an dem ersten Abend oben in den Bergen gesungen haben.«


 Anna sah ihn erstaunt an. Warum hatte er fast eine ganze Stunde darauf verwendet, ihr das Lied anders beizubringen, wenn sie es nun wieder wie früher singen sollte? Doch es war zu spät, ihn zu fragen, weil er bereits zu spielen begonnen hatte, und so sang sie, wie ihr Herz es ihr eingab.


 Danach sah sie Herrn Bayer erwartungsvoll an. Sie hatte sich nicht an alle Dinge erinnert, die er ihr beibringen wollte, und in ihrem Kopf herrschte Verwirrung.


 »Und, wie finden Sie sie, Johan?«, fragte Herr Bayer und erhob sich vom Klavierhocker.


 »Anna ist genau so, wie Sie sie mir beschrieben haben. Ungeschliffen, ein Rohdiamant, aber genau so soll es sein.«


 »Ich hatte nicht gedacht, dass wir so schnell vorankommen würden. Wie erwähnt, ist Anna vor weniger als einem Monat hier in Christiania eingetroffen, und ich fange gerade erst an, ihre Stimme auszubilden«, erklärte Herr Bayer.


 Als Anna lauschte, wie die beiden Männer über sie und ihre Fähigkeiten sprachen, kam sie sich tatsächlich »roh« vor wie ein Stück Schweinefleisch, das in den Topf ihrer Mutter wandern sollte.


 »Ich warte noch auf die endgültigen Noten, aber sobald ich sie habe, bringe ich sie Ihnen, und dann soll Anna im Theater Herrn Josephson vorsingen. Doch jetzt muss ich gehen. Frøken Landvik.« Johan Hennum verabschiedete sich mit einer neuerlichen Verbeugung. »Es war mir ein Vergnügen, Sie singen zu hören, und zweifellos werden ich und viele andere in sehr naher Zukunft wieder Gelegenheit dazu haben. Ich wünsche Ihnen beiden einen guten Tag.«


 Mit diesen Worten marschierte Herr Hennum mit wehenden Rockschößen zur Tür hinaus.


 »Gut gemacht, Anna!« Herr Bayer trat auf sie zu, wölbte die Hände um ihr Gesicht und küsste sie auf beide Wangen.


 »Verraten Sie mir, wer der Mann ist?«


 »Das muss Sie nicht interessieren. Wichtig ist im Moment nur, dass wir viel Arbeit vor uns haben, um Sie vorzubereiten.«


 »Worauf?«


 Herr Bayer ignorierte ihre Frage und sah auf die Uhr. »Ich muss in einer halben Stunde eine Vorlesung halten und mich auf den Weg machen. Frøken Olsdatter«, rief er, »bringen Sie mir bitte meinen Umhang!« Als er an Anna vorbei zur Tür ging, lächelte er ihr zu. »Ruhen Sie sich aus, Anna. Wenn ich zurück bin, fangen wir mit der Arbeit an.«


 Obwohl Anna in den folgenden beiden Wochen herauszufinden versuchte, wer Herr Hennum war und worauf sie hinarbeiteten, verriet Herr Bayer ihr nichts. Am allerwenigsten begriff sie, warum sie nun plötzlich alle Volkslieder singen sollte, die sie kannte, statt, wie mit ihren Eltern vereinbart, in die Kunst des Operngesangs eingeweiht zu werden. Was soll diese Musik hier in der Stadt?, dachte sie, als sie eines Mittags ans Fenster trat, nachdem Herr Bayer die Wohnung zu einer Besprechung verlassen hatte. Sie zeichnete das Muster nach, das die Regentropfen an der Außenseite des Fensters hinterließen, und schaute traurig hinaus. Im vergangenen Monat hatte sie abgesehen von den sonntäglichen Kirchenbesuchen kaum einen Fuß vor die Wohnungstür gesetzt, und allmählich kam sie sich vor wie ein Tier im Käfig. Vielleicht hatte Herr Bayer vergessen, dass sie in der Natur aufgewachsen war und ihr gesamtes Leben dort verbracht hatte. Sie sehnte sich nach frischer Luft, den weiten Feldern des elterlichen Hofs, nach Raum zum Herumlaufen …


 »Hier bin ich wie ein Tier, das man abrichtet«, sagte sie, kurz bevor Frøken Olsdatter hereinkam, um ihr mitzuteilen, dass das Mittagessen fertig sei. Anna folgte ihr in die Küche.


 »Was ist los, kjære? Sie sehen aus wie ein Hering an der Angel«, bemerkte Frøken Olsdatter, als sie sich setzten und Anna einen Löffel Fischsuppe aß.


 »Nichts«, antwortete Anna, die nicht wollte, dass die Haushälterin sie für verwöhnt und schwierig hielt.


 »Morgen muss ich Fleisch und Gemüse auf dem Markt kaufen, Anna. Möchten Sie mich begleiten?«


 »Ja, gern! Nichts lieber als das«, antwortete Anna, gerührt darüber, dass die Frau spürte, was sie bedrückte.


 »Dann nehme ich Sie mit, und vielleicht haben wir vorher sogar noch Gelegenheit zu einem kurzen Spaziergang im Park. Herr Bayer ist morgen zwischen neun und zwölf Uhr in der Universität, und danach will er auswärts zu Mittag essen, was bedeutet, dass wir genug Zeit haben. Das bleibt unser kleines Geheimnis, ja?«


 »Ja.« Anna nickte. »Danke.«


 Danach gingen sie zweimal die Woche miteinander zum Markt. Abgesehen von den Sonntagen, an denen sie die Kirche besuchte, waren das die Tage, auf die Anna sich am meisten freute.


 Ende November wurde ihr bewusst, dass sie nun schon über zwei Monate in Christiania war. Auf dem Kalender, den sie selbst angelegt hatte, strich sie die Tage bis Weihnachten ab, wenn sie zurück nach Heddal konnte. Immerhin hatte es in Christiania geschneit, und das munterte sie ein wenig auf. Die Frauen, die im Park auf der anderen Straßenseite spazieren gingen, trugen nun Pelzmäntel und Hüte und verbargen die Hände in Pelzmuffen, Annas Ansicht nach eine ziemlich unpraktische Mode, weil man sich, wenn man sich an der Nase kratzen wollte, möglicherweise die Finger erfror.


 Innerhalb der Wohnung änderte sich wenig an ihrem Tagesablauf. In der Woche zuvor hatte Herr Bayer ihr eine Ausgabe von Ibsens Peer Gynt zu lesen gegeben.


 »Das kenne ich schon«, hatte sie ihm voller Freude mitgeteilt.


 »Umso besser. Trotzdem wird es helfen, wenn Sie es sich noch einmal zu Gemüte führen.«


 Am ersten Abend hatte sie das Buch beiseitegelegt, weil sie es für Zeitverschwendung hielt, es ein zweites Mal zu lesen, wenn sie den Schluss doch schon kannte. Aber als er sie am folgenden Morgen nach Einzelheiten auf den ersten fünf Seiten fragte, an die sie sich kaum noch erinnerte, hatte sie sich in eine Notlüge gerettet und erklärt, sie habe am Abend schreckliche Kopfschmerzen gehabt und sei deshalb früh zu Bett gegangen. Dann hatte sie sich das Werk noch einmal vorgenommen und erfreut festgestellt, dass sie nun schon viel besser lesen konnte als im Sommer. Jetzt gab es kaum noch Wörter, die sie nicht bewältigte, und wenn eines Probleme bereitete, half Herr Bayer ihr gern. Was dieses Versdrama allerdings mit ihrer eigenen Zukunft in Christiania zu tun hatte, konnte Anna sich wirklich nicht vorstellen.


 »Meine kjære Anna, gestern Abend habe ich endlich die Noten von Herrn Hennum erhalten, auf die ich schon so lange warte! Damit machen wir uns sofort an die Arbeit.«


 Anna merkte, wie aufgeregt ihr Lehrer war, als er sich ans Klavier setzte.


 »Dass wir diese Noten in Händen halten dürfen! Anna, stellen Sie sich zu mir, dann spiele ich sie Ihnen vor.«


 Anna tat, wie geheißen, und betrachtete die Seiten interessiert. »›Solveigs Lied‹«, murmelte sie, als sie den Titel entziffert hatte.


 »Ja, Anna. Und Sie werden die Erste sein, die es singt! Was sagen Sie dazu?«


 Anna hatte gelernt, dass dieser Lieblingssatz von Herrn Bayer stets eine positive Antwort erforderte.


 »Dass ich mich sehr darüber freue.«


 »Gut, gut. Wir hatten gehofft, dass Herr Grieg selbst nach Christiania kommen würde, um dem Orchester und den Sängern seine neue Komposition nahezubringen, aber leider sind vor Kurzem seine Eltern verstorben, und er ist noch in Trauer. Weswegen er sich nicht in der Lage fühlt, von Bergen hierherzureisen.«


 »Herr Grieg hat das geschrieben?«, fragte Anna mit großen Augen.


 »Ja. Herr Ibsen hat ihn gebeten, die Musik zu seinem Bühnenstück Peer Gynt zu komponieren, das im Februar am Theater von Christiania Premiere haben wird. Meine liebe junge Dame, sowohl Herr Hennum – der geschätzte Dirigent unseres hiesigen Orchesters, den Sie vor ein paar Wochen kennengelernt haben – als auch ich finden, dass Sie die Solveig singen sollten.«


 »Ich?«


 »Ja, Anna, Sie.«


 »Aber … Ich habe noch nie auf einer Bühne gestanden! Schon gar nicht auf der berühmtesten von Norwegen!«


 »Das ist ja gerade das Schöne daran, meine Liebe. Herr Josephson, der Direktor des Theaters und Regisseur dieser Produktion, hat bereits eine bekannte Schauspielerin für die Rolle der Solveig gewonnen. Doch wie Herr Hennum es kürzlich ausgedrückt hat: Sie mag eine großartige Schauspielerin sein, aber wenn sie singt, klingt das, wie wenn man einer Katze auf den Schwanz tritt. Folglich brauchen wir eine unverbrauchte Stimme, jemanden, der neben der Bühne singt, während Madame Hansson die Mundbewegungen zu diesem und einem anderen Lied macht. Verstehen Sie, meine Liebe?«


 Anna, die sehr wohl verstand, war enttäuscht, dass man sie nicht sehen würde. Und dass die Schauspielerin mit der grässlichen Stimme so tun würde, als wäre die von Anna die ihre. Allerdings empfand sie es auch als großes Kompliment, dass der Dirigent des berühmten Theaters von Christiania ihre Stimme gut genug fand, um sie Madame Hannson zu leihen. Und Anna wollte nicht undankbar erscheinen.


 »Das ist eine wunderbare Gelegenheit für uns«, fuhr Herr Bayer fort. »Natürlich ist noch nichts fest. Sie müssen Herrn Josephson, dem Regisseur des Stücks, vorsingen, damit er feststellen kann, ob Ihre Stimme den Geist von Solveig tatsächlich verkörpert. Sie sollten die Lieder mit so viel Gefühl singen, dass die Zuschauer weinen müssen. Herr Hennum hat mir mitgeteilt, dass als Letztes Ihre Stimme zu hören sein wird, bevor der Vorhang sich senkt. Und Herr Josephson hat sich bereit erklärt, uns am Nachmittag des dreiundzwanzigsten Dezember zu empfangen, unmittelbar bevor er in die Weihnachtspause geht. Dann wird er seine Entscheidung treffen.«


 »Aber ich möchte doch am einundzwanzigsten nach Heddal fahren!«, protestierte Anna. »Wenn ich bis zum Nachmittag des dreiundzwanzigsten hier sein muss, komme ich nicht rechtzeitig zu Weihnachten nach Hause. Die Fahrt dauert fast zwei Tage. Ich … Kann Herr Josephson uns nicht ein andermal empfangen?«


 »Anna, Herr Josephson ist ein vielbeschäftigter Mann, und dass er uns überhaupt Zeit schenkt, ist eine große Ehre. Ich kann gut verstehen, dass es kein Vergnügen für Sie sein wird, die Feiertage bei mir zu bleiben, aber dies ist möglicherweise die Chance für Ihre Zukunft. Sie werden noch viele Weihnachten mit Ihrer Familie feiern, doch Sie haben nur diese eine Chance, die Rolle der Solveig zu singen, im ersten gemeinsamen Stück von Norwegens prominentestem Dramatiker und dem bekanntesten Komponisten des Landes!« Herr Bayer schüttelte den Kopf. »Anna, versuchen Sie zu begreifen, was das für Sie bedeuten könnte. Wenn Ihnen das nicht gelingt, würde ich Ihnen raten, auf der Stelle nach Hause zu fahren und Ihren Kühen vorzusingen statt dem Premierenpublikum im Theater von Christiania, in einer Produktion, die Geschichte schreiben wird. Und? Werden Sie die Lieder nun singen oder nicht?«


 Anna, die sich sehr klein und unwissend vorkam, nickte. »Ja, Herr Bayer, natürlich.«


 An jenem Abend weinte Anna sich in den Schlaf. Selbst wenn sie »Geschichte schreiben« würde, wie Herr Bayer es ausdrückte, konnte sie sich nicht vorstellen, das Weihnachtsfest ohne ihre Familie zu überstehen.
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 Christiania


 16. Januar 1876


 »Jens! Lebst du noch?« Jens Halvorsen wurde durch die Stimme seiner Mutter, die laut durch die Tür seines Zimmers drang, jäh aus dem Schlaf gerissen. »Dora meint schon, du hast das Zeitliche gesegnet, weil sie den ganzen Morgen kein Lebenszeichen von dir gehört hat.«


 Jens stand seufzend auf. Dabei fiel sein Blick auf die verknitterte Kleidung, in der er geschlafen hatte. »Bin in zehn Minuten zum Frühstück unten«, antwortete er durch die geschlossene Tür.


 »Es ist Mittag, Jens. Das Frühstück hast du verpasst!«


 »Ich komme gleich.« Jens betrachtete wie jeden Morgen sein Spiegelbild genauer, um festzustellen, ob er in seiner welligen mahagonifarbenen Mähne graue Haare entdeckte. Eigentlich wusste Jens, dass er sich mit seinen zwanzig Jahren darüber noch keine Gedanken zu machen brauchte, aber die Haare seines Vaters waren über Nacht weiß geworden, als er fünfundzwanzig war – vermutlich weil er Jens’ Mutter in dem Alter geheiratet hatte –, und das bereitete Jens Sorge.


 Zehn Minuten später küsste Jens in frischer Kleidung im Esszimmer seine Mutter Margarete auf die Wange, bevor er am Tisch Platz nahm. Kurz darauf servierte das junge Hausmädchen Dora das Essen.


 »Entschuldige, Mor. Ich bin im Bett geblieben, weil ich schreckliche Kopfschmerzen hatte. Mir ist immer noch übel.«


 Sofort trat ein mitfühlender Ausdruck auf das verärgerte Gesicht seiner Mutter, und sie streckte die Hand über den Tisch aus, um seine Stirn zu fühlen. »Du bist tatsächlich heiß. Vielleicht hast du Fieber. Armer Junge. Kannst du hier essen, oder wäre es dir lieber, wenn Dora dir ein Tablett ans Bett bringt?«


 »Ich glaube, es geht, aber du musst entschuldigen, wenn ich nicht so viel runterbekomme.«


 In Wahrheit hatte Jens einen Bärenhunger. Am Abend zuvor hatte er sich mit Freunden in einer Kneipe getroffen, und am Ende waren sie in einem Bordell unten am Hafen gelandet, wo der Abend einen höchst befriedigenden Abschluss gefunden hatte. Er hatte viel zu viel Aquavit getrunken und erinnerte sich nur noch verschwommen daran, dass eine Kutsche ihn nach Hause gebracht und er sich vor dem Haus hatte übergeben müssen. Und dass er anschließend eine ganze Weile erfolglos versucht hatte, an den vom gefrorenen Schnee rutschigen Ästen des Baums vor seinem Schlafzimmerfenster hochzuklettern, das Dora immer für ihn offen ließ, wenn er spät unterwegs war.


 Weswegen, redete er sich ein, seine Geschichte auch nicht völlig gelogen war. Am Morgen hatte er sich tatsächlich schrecklich gefühlt und Doras vorsichtige Versuche, ihn zu wecken, nicht gehört. Da sie in ihn verliebt war, deckte sie ihn, wenn nötig.


 »Schade, dass du gestern Abend nicht da warst, Jens. Mein guter Freund Herr Hennum, der Dirigent des Christiania-Orchesters, war zum Essen hier«, riss Margarete ihn aus seinen Gedanken. Seine Mutter war eine treue Förderin der Künste und verwendete das »Biergeld« seines Vaters, wie die beiden es insgeheim nannten, zur Finanzierung ihrer Leidenschaft.


 »War es ein angenehmer Abend?«


 »Ja, sogar sehr. Herr Grieg hat wunderbare Musik zu Herrn Ibsens herrlichem Peer-Gynt-Gedicht geschrieben. Habe ich dir das nicht erzählt?«


 »Doch, Mor, das hast du.«


 »Premiere soll im Februar sein, aber Herr Hennum sagt, das Orchester entspricht leider noch nicht Herrn Griegs und seinen Erwartungen. Offenbar ist seine Komposition ziemlich komplex und muss von einer selbstbewussten, fähigen Truppe zu Gehör gebracht werden. Herr Hennum ist auf der Suche nach guten Musikern, die mehr als ein Instrument beherrschen. Als ich ihm erzählt habe, dass du Klavier, Geige und Flöte spielst, hat er gesagt, du sollst ins Theater kommen. Er würde dich gern hören.«


 Jens nahm einen Bissen von dem Seewolf, der eigens von der Westküste Norwegens herangeschafft wurde. »Mor, du weißt doch, dass ich an der Universität Chemie studiere und irgendwann die Familienbrauerei übernehmen soll. Far würde es mir nicht erlauben, das Studium aufzugeben, um in einem Orchester spielen zu können. Er wäre sogar ziemlich wütend, wenn ich das vorschlage.«


 »Vielleicht würde er nachgeben, wenn du ihn vor vollendete Tatsachen stellst.«


 »Ich soll lügen?« Plötzlich war Jens tatsächlich übel.


 »Ich will nur sagen, dass du mit einundzwanzig erwachsen sein wirst und deine eigenen Entscheidungen treffen kannst, egal, was andere davon halten. In dem Orchester würdest du Geld verdienen, und das würde dir eine gewisse finanzielle Unabhängigkeit verschaffen.«


 »Bis zu meinem Geburtstag sind es noch sechs Monate, Mor. Und bis dahin bin ich von meinem Vater abhängig und unterstehe seiner Kontrolle.«


 »Herr Hennum möchte dich morgen um halb zwei vorspielen hören. Geh doch bitte wenigstens hin. Man kann nie wissen, was sich daraus ergibt.«


 »Mir ist nicht gut«, sagte er unvermittelt und erhob sich. »Entschuldige, Mor, aber ich lege mich jetzt lieber wieder hin.«


 Margarete sah ihrem Sohn nach, wie er zur Tür marschierte und sie hinter sich zuschlug. Sie presste seufzend die Finger gegen ihre pochenden Schläfen, denn ihr war klar, weswegen er so reagiert hatte.


 Schon in sehr jungen Jahren hatte sie ihren Sohn auf ihren Schoß gesetzt und ihm das Klavierspielen beigebracht. Zu ihren schönsten Erinnerungen an seine Kindheit gehörten die, wie seine feisten kleinen Finger über die Tasten huschten. Es war ihr größter Wunsch gewesen, dass ihr einziges Kind ihr eigenes musikalisches Talent erben möge, das sich in ihrer Ehe mit Jens’ Vater nicht vollständig hatte entfalten können.


 Ihr Mann Jonas Halvorsen hatte kein Verständnis für Kunst; er interessierte sich nur dafür, wie viele Kronen in den Büchern der Halvorsen-Brauerei standen. Von Beginn der Ehe an hatte er die Musikleidenschaft seiner Frau als etwas nicht Förderungswürdiges gesehen, und das galt in noch höherem Maße für die seines einzigen Sohnes. Doch Margarete hatte Jens, wenn Jonas im Büro war, ermutigt. Im Alter von sechs Jahren hatte er bereits mühelos Sonaten gespielt, die selbst für einen Musikstudenten anspruchsvoll gewesen wären.


 Als Jens zehn Jahre alt war, hatte sie trotz der Missbilligung ihres Mannes einen Konzertabend in ihrem Haus veranstaltet und dazu die wichtigen Leute aus der Musikwelt von Christiania eingeladen. Und alle, die ihren kleinen Jungen hörten, hatten ihm entzückt eine große Zukunft prophezeit.


 »Später muss er das Leipziger Konservatorium besuchen, denn wie Sie wissen, sind die Möglichkeiten hier in Christiania begrenzt«, hatte Johan Hennum, der neue Dirigent des Christiania-Orchesters, bemerkt. »Er besitzt Potenzial und bräuchte die richtige Ausbildung.«


 Das hatte Margarete ihrem Mann erzählt, worauf der nur lachte. »Meine liebe Frau, ich weiß, wie sehr du dir wünschen würdest, dass unser Sohn ein berühmter Musiker wird, aber Jens wird mit einundzwanzig in das Familienunternehmen eintreten. Meine Vorfahren und ich haben nicht über einhundertfünfzig Jahre darauf verwendet, es aufzubauen, damit es dann auf meinem Sterbebett an einen meiner Konkurrenten verkauft wird. Wenn Jens gern weiter herumklimpert, kann er das meinetwegen tun. Aber das ist kein Beruf für meinen Sohn.«


 Doch Margarete hatte sich nicht von ihrem Ziel abbringen lassen und Jens in den folgenden Jahren weiterhin Geigen-, Flöten- und Klavierunterricht gegeben, weil ihr klar war, dass ein Musiker, der sich einen Platz in einem Orchester sichern möchte, mehr als ein Instrument beherrschen muss. Außerdem hatte sie ihm Deutsch und Italienisch beigebracht, um ihm das Verständnis von komplexen Orchesterwerken und Opern zu erleichtern.


 Jens’ Vater hingegen hatte nach wie vor konsequent die Ohren verschlossen vor den Klängen, die aus dem Musikzimmer drangen. Margarete konnte ihn nur dazu bringen, ihrem Sohn zuzuhören, wenn dieser auf der Hardanger Fiedel spielte. Manchmal ermunterte sie Jens nach dem Essen dazu. Dann beobachtete sie, wie die Gesichtszüge von Jonas sich nach einigen Gläsern guten französischen Weins zu einem verträumten Lächeln verzogen und er ein bekanntes Volkslied mitsummte.


 Trotz der Gleichgültigkeit ihres Mannes gegenüber Jens’ Begabung und trotz seiner wiederholten Feststellung, dass daraus niemals ein Beruf werden würde, glaubte Margarete weiterhin fest daran, dass sich ein Weg finden lassen würde, wenn Jens erst einmal älter wäre. Aber als der kleine Junge, der sich so fleißig mit Musik beschäftigte, dann tatsächlich älter war, hatte Jonas ihn selbst unter seine Fittiche genommen. Statt zwei Stunden Musik täglich zu üben, trottete Jens nun mit seinem Vater durch die Brauerei, um die Produktion oder die Buchhaltung zu überprüfen.


 Drei Jahre zuvor hatte sich die Situation zugespitzt, weil Jonas darauf bestand, dass sein Sohn die Universität besuchte und Chemie studierte, was ihm seiner Ansicht nach wichtiges Wissen für die Brauerei vermitteln würde, obwohl Margarete ihn anflehte, Jens ans Leipziger Konservatorium gehen zu lassen.


 »Er interessiert sich nicht für Chemie und das Geschäftliche und hat so großes musikalisches Talent!«


 Jonas hatte sie mit einem kühlen Blick bedacht. »Bisher habe ich dir deinen Willen gelassen, aber jetzt ist Jens kein Kind mehr und muss seine Pflicht tun. Mit ihm wird die fünfte Generation Halvorsens unsere Brauerei führen. Du hast dir etwas vorgemacht, wenn du dachtest, dass dein musikalischer Ehrgeiz für unseren Sohn irgendwann zu etwas führen würde. Das Semester beginnt im Oktober. Damit ist das Thema beendet.«


 »Bitte wein nicht, Mor«, hatte Jens gesagt, als ihm seine Mutter die deprimierende Nachricht überbrachte. »Ich hatte nichts anderes erwartet.«


 Es war genau so gekommen, wie von Margarete befürchtet: Als man Jens zwang, die Musik für ein Fach aufzugeben, für das er keine Begabung besaß und das ihn auch nicht interessierte, tat er sich an der Universität nicht gerade durch Fleiß hervor. Und schlimmer: Sein Temperament und sein Leichtsinn führten ihn auf Abwege.


 Da Margarete nie tief schlief und beim geringsten Geräusch aufwachte, wusste sie, dass ihr Sohn oft bis in die frühen Morgenstunden unterwegs war. Jens hatte viele Freunde, die sich von seiner Lebensfreude und seinem Charme angezogen fühlten. Margarete kannte seine Großzügigkeit, die zur Folge hatte, dass er bisweilen schon nach der Hälfte des Monats zu ihr kam und sie um Geld anbettelte, weil er das von seinem Vater für Geschenke oder Darlehen an den einen oder anderen Bekannten aufgebraucht hatte.


 Oft roch sie den Alkohol in seinem Atem. Sie hatte den Verdacht, dass dieser etwas mit seinen immer leeren Taschen zu tun hatte. Außerdem vermutete sie, dass seine nächtlichen Ausflüge ihn auch zu Frauen führten. Erst in der Woche zuvor hatte sie einen Lippenstiftfleck an seinem Kragen entdeckt. Das konnte sie immerhin verstehen: Junge – und auch ältere – Männer hatten ihre Bedürfnisse, wie Margarete aus eigener Erfahrung wusste. Das lag nun einmal in ihrer Natur.


 Ihrer Ansicht nach ließ sich das Problem mit einfachen Worten zusammenfassen: Mit der Aussicht auf eine Zukunft, die er nicht wollte, und ohne seine geliebte Musik wandte Jens sich Alkohol und Frauen zu. Margarete erhob sich in der Hoffnung vom Tisch, dass Jens am folgenden Tag zu Herrn Hennum gehen würde. Nur das konnte ihn ihrer Meinung nach retten.


 Jens wälzte im Bett ganz ähnliche Gedanken wie seine Mutter. Ihm war schon lange klar, dass er niemals Berufsmusiker werden konnte. In wenigen Monaten würde er die Universität verlassen und seinen Platz in der Brauerei seines Vaters einnehmen.


 Der Gedanke ließ ihn schaudern.


 Er war sich nicht sicher, wen er mehr bemitleidete, seinen Vater oder seine Mutter: Sein Vater war Sklave seines Bankkontos und seiner Brauerei, seine Mutter hatte zwar den Stammbaum in die Familie gebracht, war aber höchst unzufrieden mit ihrem Leben. Jens erkannte, dass ihre Ehe wenig mehr war als ein Arrangement, eingegangen zum gegenseitigen Nutzen. Sein Problem bestand darin, dass er als ihr einziger Nachkomme als Bauer in ihrem emotionalen Schachspiel herhalten musste, in dem er nicht gewinnen konnte. Inzwischen versuchte er es auch gar nicht mehr.


 Doch heute hatte seine Mutter recht gehabt. Er war tatsächlich fast volljährig. Was, wenn es ihm gelänge, den Traum zu leben, für den er als Junge so hart gearbeitet hatte?


 Als Jens nach dem Mittagessen hörte, wie seine Mutter das Haus verließ, schlich er nach unten und betrat das Musikzimmer, in dem sie nach wie vor gelegentlich Schüler unterrichtete.


 Jens setzte sich auf den Klavierhocker vor dem herrlichen Flügel, und sofort nahm sein Körper die richtige Haltung an. Nachdem er den glatten Holzdeckel hochgehoben hatte, ließ er seine Finger über die Tasten gleiten. Ihm wurde bewusst, dass er das das letzte Mal vor mehr als zwei Jahren getan hatte. Er begann mit Beethovens Pathétique, seit jeher einem seiner Lieblingsstücke. Dabei entsann er sich der geduldigen Erklärungen seiner Mutter und wie leicht es ihm gefallen war, die Sonate zu spielen. »Du musst deinen ganzen Körper hineinlegen«, hatte sie einmal gesagt, »und dein Herz und deine Seele. Das zeichnet den echten Musiker aus.«


 Am Klavier vergaß Jens nicht nur die Zeit, sondern auch die Chemievorlesungen, die er hasste, und die Zukunft, vor der er Angst hatte, und tauchte ganz in die wunderbare Musik ein wie früher.


 Als der letzte Ton im Raum verklang, hatte Jens Freudentränen darüber in den Augen, wieder gespielt zu haben. Und beschloss, zu Herrn Hennum zu gehen.


 Am folgenden Tag um halb zwei Uhr nahm Jens auf dem Klavierhocker im verwaisten Orchestergraben des Theaters von Christiania Platz.


 »Herr Halvorsen, ich habe Sie vor zehn Jahren das letzte Mal spielen gehört. Ihre Mutter sagt, Sie seien seitdem zu einem außergewöhnlichen Musiker geworden«, begrüßte Johan Hennum, der geschätzte Dirigent des Orchesters, ihn.


 »Meine Mutter ist voreingenommen.«


 »Sie sagt außerdem, dass Sie keine offizielle Ausbildung an einem Konservatorium genossen haben.«


 »Das stimmt leider. Ich studiere seit zweieinhalb Jahren Chemie an der Universität.« Jens spürte, dass der Dirigent glaubte, seine Zeit zu vergeuden. Vermutlich hatte er sich auf Drängen seiner Mutter darauf eingelassen, ihn zu empfangen, als Dank für ihre großzügigen Spenden. »Aber ich sollte erwähnen, dass meine Mutter mir viele Jahre Musikunterricht gegeben hat. Und wie Sie wissen, ist sie eine höchst angesehene Lehrerin.«


 »Das stimmt. Welches der vier Instrumente, die Sie nach Aussage Ihrer Mutter beherrschen, erachten Sie als Ihr stärkstes?«


 »Am liebsten spiele ich Klavier, aber ich glaube, die Geige, die Flöte und die Hardanger Fiedel genauso gut zu beherrschen.«


 »In Herrn Griegs Orchestrierung des Peer Gynt ist kein Klavier vorgesehen. Doch wir suchen eine zweite Geige und einen Flötisten. Hier.« Herr Hennum reichte ihm die Notenblätter. »Beschäftigen Sie sich kurz mit dem Flötenpart, ich bin gleich wieder da, um Sie spielen zu hören.« Der Dirigent nickte ihm zu und entfernte sich.


 Jens überflog die Noten: »Vorspiel zu Akt IV: ›Morgenstimmung‹.« Er nahm die Flöte aus dem Kasten und setzte sie zusammen. Im Theater war es fast so eisig kalt wie draußen, wo Temperaturen unter null Grad herrschten, sodass er die klammen Finger reiben musste, um die Blutzirkulation in Gang zu bringen. Dann hob er das Instrument an die Lippen.


 »Gut, Herr Halvorsen, nun wollen wir mal sehen, wie Sie vorangekommen sind«, sagte Johan Hennum, als er fünf Minuten später in den Orchestergraben zurückkehrte.


 Jens wollte diesen Mann beeindrucken und die ihm gestellte Aufgabe meistern. Und so begann er, dankbar dafür, vom Blatt spielen zu können – eine Fähigkeit, die seine Mutter oft davon überzeugt hatte, dass er mehr übte, als er es letzlich tat. Wenig später war er völlig in die Musik eingetaucht, die so ganz anders war als alles, was er kannte. Als er fertig war, senkte er die Flöte und sah Johan Hennum an.


 »Für einen ersten Versuch wirklich nicht schlecht. Und nun das hier.« Er reichte Jens andere Noten. »Das ist die erste Geige. Schauen Sie mal, was Sie damit anfangen können.«


 Jens nahm seine Geige aus dem Kasten und stimmte sie. Dann studierte er die Noten einige Minuten und übte kurz leise, bevor er zu spielen begann.


 »Sehr gut, Herr Halvorsen. Ihre Mutter hat nicht übertrieben. Ich muss gestehen, dass ich überrascht bin. Sie können ausgezeichnet vom Blatt spielen, was in den kommenden Wochen wichtig sein wird, in denen ich unterschiedliche Musikerpersönlichkeiten zu einem Orchester formen muss. Dabei wird es rau zugehen. Die Arbeit im Orchester ist völlig anders als die eines Solisten. Sie werden eine Weile brauchen, um sich einzufinden, und ich muss Sie warnen, dass ich bei meinen Musikern keine Unzuverlässigkeit dulde. Normalerweise würde ich zögern, einen Neuling wie Sie einzustellen, aber im Moment bleibt mir nichts anderes übrig. Sie können nächste Woche anfangen. Was sagen Sie dazu?«


 Jens sah ihn erstaunt an. Er war absolut sicher gewesen, dass sein Mangel an Erfahrung zu einer Ablehnung führen würde. Andererseits war es kein Geheimnis, dass das Christiania-Orchester aus einer bunten Truppe von Musikern bestand, weil es in der Stadt kein Konservatorium und deshalb nur wenig Auswahl gab. Von seiner Mutter wusste er, dass einmal sogar ein zehnjähriger Junge darin gespielt hatte.


 »Ich fühle mich geehrt, bei einer so wichtigen Produktion in Ihrem Orchester spielen zu dürfen«, hörte Jens sich sagen.


 »Dann sind wir uns einig, Herr Halvorsen. Sie haben das Zeug zum guten Musiker. Leider ist der Verdienst ziemlich gering – obwohl ich nicht glaube, dass das für Sie ein Problem darstellt –, und die Proben in den kommenden Wochen werden lang und anstrengend. Wie Ihnen aufgefallen sein dürfte, ist es im Theater nicht sonderlich behaglich. Ich würde Ihnen raten, sich warm anzuziehen.«


 »Ja, Herr Hennum, das werde ich.«


 »Sie haben erwähnt, dass Sie an der Universität studieren. Kann ich davon ausgehen, dass Ihnen die Arbeit mit dem Orchester wichtiger sein wird als Ihre Vorlesungen?«


 »Ja«, antwortete Jens, der wusste, was sein Vater dazu sagen würde. Da jedoch seine Mutter alles in die Wege geleitet hatte, war es auch ihre Aufgabe, die Widerstände zu Hause zu beseitigen. Dies war seine Chance auf ein freies Leben, und er würde sie ergreifen.


 »Sagen Sie Ihrer Mutter doch bitte, dass ich ihr dankbar dafür bin, Sie zu mir geschickt zu haben.«


 »Das tue ich, Herr Hennum.«


 »Die Proben beginnen nächste Woche. Am Montagmorgen will ich Sie pünktlich um neun Uhr hier sehen. Und jetzt muss ich mich auf die Suche nach einem brauchbaren Fagottisten machen, den ich in dieser gottverlassenen Stadt leider nicht auftreiben kann. Auf Wiedersehen, Herr Halvorsen. Den Weg hinaus finden Sie sicher allein.«


 Als der Dirigent den Orchestergraben verließ, wunderte sich Jens über die plötzliche Kehrtwendung in seinem Leben. Er drehte sich um und blickte in den dunklen Zuschauerraum. Obwohl er mit seiner Mutter hier oft Konzerte und Opernaufführungen besucht hatte, war er überwältigt. Und ihm war bewusst, dass er sich in letzter Zeit aus Angst vor den Abschlussprüfungen und seiner Zukunft als Brauer hatte treiben lassen.


 Doch gerade eben, als er das wunderbare neue Werk von Herrn Grieg gespielt hatte, war seine alte Begeisterung wieder aufgeflammt. In jüngeren Jahren hatte er sich im Bett Melodien ausgedacht, die er am folgenden Morgen am Klavier ausprobierte. Und obwohl er sie nie zu Papier brachte, hatten seine Kompositionen ihn inspiriert.


 Jens legte im trüben Licht des Orchestergrabens seine starren Finger auf die Tasten des Flügels und versuchte sich an die Musik zu erinnern, die er als Junge ersonnen hatte. Da war besonders eine Melodie, in der Struktur nicht unähnlich Griegs neuestem Werk, die ein wenig an alte Volkslieder erinnerte. Die begann Jens nun vor dem leeren Zuschauerraum aus dem Gedächtnis zu spielen.

 


 
 XVII


 Stalsberg Våningshuset


 Tindevegen, Heddal


 14. Februar 1876


 Kjære Anna,


 danke für Deinen letzten Brief. Wie immer sind Deine Schilderungen des Lebens in Christiania nicht nur interessant, sondern auch amüsant und bringen mich zum Schmunzeln. Und sei versichert: Dein Stil und Deine Rechtschreibung verbessern sich von Mal zu Mal. Hier in Heddal ist alles wie immer. Weihnachten war ebenfalls wie immer, wenn auch ein bisschen traurig, weil Du nicht mit uns feiern konntest. Wie Du weißt, ist dies der kälteste und dunkelste Teil des Jahres, in dem nicht nur die Tiere, sondern auch wir Menschen Winterschlaf halten. Der Schnee ist länger liegen geblieben und tiefer gewesen als sonst, und ich habe gemerkt, dass das Dach unseres Farmhauses undicht ist, weshalb ich den Torf vor dem großen Tauen im Frühjahr austauschen muss. Sonst haben wir im Innern einen See, auf dem wir Schlittschuhlaufen können. Mein Vater sagt, solange er zurückdenken kann, sei das Dach nie erneuert worden. Wenigstens hat es lange gehalten. Knut hat versprochen, mir zu helfen, wofür ich sehr dankbar bin.


 Er wirbt gerade um eine junge Frau aus einem Ort außerhalb von Skien. Sie heißt Sigrid und ist freundlich und hübsch, wenn auch sehr ruhig. Deine Eltern mögen sie. Die Hochzeitsglocken werden wohl im Sommer in Heddal läuten. Ich hoffe, dass Du dann nach Hause kommen kannst.


 Ich kann es kaum glauben, dass Du in der Premiere eines meiner Lieblingswerke von Ibsen mit Musik von Grieg mitmachen wirst. Hast du Herrn Ibsen schon einmal im Theater gesehen? Bestimmt wird er sich irgendwann vergewissern wollen, dass die Inszenierung so ist, wie er es sich vorstellt. Im Moment hält er sich, glaube ich, allerdings in Italien auf. Möglicherweise wirst Du vor dem Premierenabend in zehn Tagen keine Zeit zum Schreiben haben, weil Du mit Proben beschäftigt bist. Wenn ich davor nichts von Dir hören sollte, wünsche ich Dir und Deiner wunderbaren Stimme viel Glück.


 Voller Bewunderung,


 Dein Lars


 PS: Ich lege eines meiner Gedichte bei, das ich kürzlich mit anderen dem Scribner-Verlag in New York City, Amerika, geschickt habe. Für Dich habe ich es ins Norwegische zurückübersetzt.


 Anna las das Gedicht mit dem Titel »Ode an eine Silberbirke«. Da sie keine Ahnung hatte, was eine »Ode« war, und sich auf einige der langen Wörter keinen Reim machen konnte, überflog sie es nur kurz und legte es dann beiseite, um weiterzufrühstücken. Sie hätte sich gewünscht, dass ihr Leben tatsächlich so aufregend gewesen wäre, wie Lars es sich vorstellte. Bislang war sie lediglich zweimal im Theater von Christiania gewesen: einmal, um kurz vor Weihnachten Herrn Josephson vorzusingen, woraufhin man sich geeinigt hatte, dass sie tatsächlich die Rolle der Solveig singen sollte. Und dann noch einmal in der vergangenen Woche, als die Schauspieler zum ersten Mal das Stück durchgegangen waren. Anna hatte von den Kulissen aus zugesehen, um die Handlung besser zu verstehen.


 Da Anna geglaubt hatte, dass ein prächtiger Ort wie das Theater gut geheizt sein müsse, war sie auf ihrem Hocker in den zugigen Kulissen halb erfroren. Sie hatten gerade erst die ersten drei Akte geschafft, als es zu Problemen gekommen war. Henrik Klausen, der Darsteller des Peer, war über den blauen Stoff gestolpert, den zehn kleine Jungen darunter kniend bewegten, um den Eindruck zu erwecken, dass Peer Gynt über die stürmische See segelte, und sich den Knöchel verstaucht. Da es ohne den Hauptdarsteller keine Aufführung geben konnte, waren die Proben fürs Erste eingestellt worden.


 Anna hatte sich eine grässliche Erkältung zugezogen und in den vergangenen vier Tagen im Bett bleiben müssen. Herr Bayer hatte sie aus Angst um ihre Stimme wie eine Glucke umsorgt.


 »Und das eine Woche vor der Premiere!«, hatte er gestöhnt. »Der Zeitpunkt könnte wirklich nicht schlechter sein. Sie müssen so viel Honig essen wie nur irgend möglich, meine junge Dame. Wollen wir hoffen, dass Ihre Stimmbänder rechtzeitig wieder in Ordnung kommen.«


 Am Vormittag nach der obligatorischen Dosis Honig – sie fürchtete schon, dass ihr Flügel wachsen und gelbe und braune Streifen auf ihrem Körper erscheinen würden – hatte sie vorsichtig Tonleitern gesungen, und Herr Bayer war erleichtert gewesen.


 »Gott sei Dank, Ihre Stimme ist wieder da. Madame Thora Hansson, die Darstellerin der Solveig, wird bald eintreffen, sodass Sie beide an ihren Einsätzen bei Ihrem Gesang arbeiten können. Es ist eine große Ehre, dass sie sich aufgrund Ihrer Indisposition bereit erklärt hat, in diese Wohnung zu kommen. Sie ist eine der berühmtesten Schauspielerinnen Norwegens und angeblich die Lieblingsdarstellerin von Herrn Ibsen«, hatte Herr Bayer hinzugefügt.


 Um halb elf segelte Thora Hansson in einem wunderschönen pelzgefütterten Samtumhang und einer Wolke starken französischen Parfüms in den Salon, in dem Anna sie nervös erwartete.


 »Kjære, Sie müssen entschuldigen, wenn ich Ihnen nicht nahe komme, denn selbst wenn Herr Bayer mir versichert, dass Sie nicht länger ansteckend sind, kann ich es mir nicht leisten, mir eine Erkältung zuzuziehen.«


 »Natürlich, Madame Hansson«, sagte Anna mit gesenktem Blick und machte einen Knicks.


 »Immerhin werde ich heute Vormittag meine Stimme nicht brauchen«, erklärte sie lächelnd. »Denn den himmlischen Klang werden Sie erzeugen. Ich werde lediglich den Mund auf- und zumachen und mich bemühen, Herrn Griegs wunderschöne Lieder auf angemessene Weise darzustellen.«


 »Ja, Madame.«


 Während Herr Bayer Madame Hansson umschwärmte, musterte Anna die Schauspielerin genauer. Im Theater hatte sie sie immer nur aus der Ferne gesehen und sie für ziemlich alt gehalten. Doch nun erkannte Anna, dass sie jung war, möglicherweise nur einige Jahre älter als sie selbst. Sie wirkte sehr attraktiv, hatte feine Gesichtszüge und dichte, dunkelbraune Haare. Anna konnte sich nicht vorstellen, wie diese elegante junge Dame die Zuschauer davon überzeugen wollte, dass sie ein einfaches Bauernmädchen aus den Bergen war.


 Ein Bauernmädchen wie sie selbst …


 »Fangen wir an. Anna, nicht übertreiben«, riet Herr Bayer ihr. »Wir wollen Ihre Stimme während der Rekonvaleszenz nicht überbeanspruchen. Wenn Sie bereit sind, Madame Hansson, beginnen wir mit ›Solveigs Lied‹ und wenden uns dann dem ›Wiegenlied‹ zu.«


 Den Vormittag über übten die beiden jungen Frauen das, was letztlich ein Duett war, bei dem eine der Sängerinnen stumm blieb. Mehrmals spürte Anna die Frustration der Schauspielerin, wenn sie den Mund zum falschen Zeitpunkt öffnete und Annas Stimme den Bruchteil einer Sekunde später ertönte. Madame Hansson schlug vor, dass Anna den Raum verlassen solle, damit Herr Bayer ein Gefühl dafür bekommen könne, ob es die Zuschauer tatsächlich überzeugen würde, dass sie selbst sang. Als Anna mit Kopfweh und Halsschmerzen im zugigen Flur stand, begann sie, die Lieder zu hassen. Sie musste sich genau an die Länge der Noten und Pausen halten, damit Madame Hansson wusste, wann sie den Mund auf- und zumachen musste. Ein Teil des Vergnügens rührte für Anna normalerweise daher, dass sie die Lieder jedes Mal ein wenig anders interpretierte, egal, ob ihr Menschen oder Kühe zuhörten.


 Endlich klatschte Herr Bayer in die Hände. »Wunderbar! Ich glaube, jetzt haben wir’s. Gut gemacht, Madame Hansson. Anna, kommen Sie doch bitte wieder herein.«


 Als Anna das Zimmer betrat, wandte Madame Hansson sich ihr zu.


 »Ich glaube, das funktioniert. Versprechen Sie mir nur, jeden Abend genau gleich zu singen, ja, meine Liebe?«


 »Natürlich, Madame Hansson.«


 »Anna, Sie sehen ziemlich blass aus. Der Vormittag scheint Sie erschöpft zu haben. Ich sage Frøken Olsdatter, dass Sie sich kurz ausruhen werden und sie das Mittagessen in Ihr Zimmer bringen soll, mit etwas Honig, um die Stimme zu beruhigen.«


 »Ja, Herr Bayer«, sagte sie artig.


 »Danke, Anna. Bestimmt sehen wir uns in den nächsten Tagen im Theater.« Madame Hansson verabschiedete sich mit einem freundlichen Lächeln von ihr. Und Anna machte einen Knicks, bevor sie sich in ihr Zimmer zurückzog.


 Wohnung 4,


 St Olavs gate 10, 


 Christiania


 23. Februar 1876


 Kjære Lars, Mor, Far und Knut,


 ich schreibe diesen Brief in Eile, weil heute die Generalprobe und morgen die Premäre von Peer Gynt ist. Ich würde mir sehr wünschen das Ihr alle dabei wärt, verstehe aber das das zu teuer ist.


 Ich bin aufgeregt und auch ein bisschen nervös. Herr Bayer hat mir gezeigt das alle Zeitungen über morgen berichten. Es gibt sogar Gerüchte das der König und die Königin kommen. (Ich bezweifle das, weil sie in Schweden leben. Sogar für die königliche Familie wäre das eine lange Reise nur um ein Stück zu sehen.) Die Stimmung im Theater ist angespannt. Der Direktor Herr Josephson glaubt das es eine Katastrove wird, weil wir bisher noch kein einziges Mal das gesamte Stück proben konnten, ohne wegen irgendeinem technischen Problem unterbrechen zu müssen. Und der Dirigent Herr Hennum, den ich sehr mag und der bisher immer sehr ruhig gewirkt hat, brüllt jetzt immerzu die Musiker im Orchester an, wenn sie den Takt nicht halten.


 Wisst Ihr was? Ich habe das »Wiegenlied« noch gar nicht im Theater gesungen, weil wir noch nicht bis zum Ende des Stücks gekommen sind. Allerdings meint Herr Hennum das wir es heute schaffen.


 Bis dahin verbringe ich die Zeit mit den Kindern, die Nebenrollen, zum Beispiel Trolle, spielen. Als man mich in ihre Garderobe geschickt hat, war ich zuerst ein bisschen beleidigt, weil die Damen vom Kor eine andere haben. Vielleicht wissen sie nicht, wie alt ich bin? Aber jetzt bin ich froh darüber, weil die Kinder mich zum Lachen bringen und wir zum Zeitvertreib Kartenspielen können.


 Nun muss ich ins Theater. Dir, Lars, möchte ich sagen das Herr Ibsen noch nicht erschienen ist – bestimmt bist Du darüber sehr traurig.


 Ich schicke Euch allen liebe Grüße aus Christiania.


 Anna.


 Als Anna die Wohnung verließ, um zum Theater zu gehen, legte sie den Brief auf das Silbertablett im Flur.


 Die Generalprobe dauerte nun schon fast vier Stunden, und Jens war wie alle im Orchester hundemüde und gereizt und fror. In den vergangenen Tagen hatte die Anspannung im Orchestergraben ihren Höhepunkt erreicht. Mehr als einmal hatte Herr Hennum Jens angeschrien, dass er besser aufpassen solle, was Jens ungerecht fand, weil Simen, der ältere erste Geiger, der neben ihm saß, permanent zu dösen schien. Soweit Jens das beurteilen konnte, war er selbst der einzige Musiker im Orchester unter fünfzig. Trotzdem fühlte er sich in ihrer Gesellschaft wohl, weil sie alle freundlich waren.


 Bislang war es ihm trotz des einen oder anderen Katers jeden Tag gelungen, pünktlich zu erscheinen. Da seine Kollegen ein ähnliches Leben wie er führten, hatte Jens das Gefühl, gut in die Truppe zu passen. Außerdem gab es während der endlosen Pausen, in denen Herr Josephson seine Schauspieler immer wieder neu instruierte, ja noch die hübschen Damen vom Chor zu bewundern.


 Die grenzenlose Freude seiner Mutter über seinen Platz im Orchester hatte Jens fast zu Tränen gerührt.


 »Aber was sollen wir Far sagen?«, hatte er sie gefragt. »Du weißt, dass ich die Vorlesungen an der Universität für die Proben schwänzen muss.«


 »Ich glaube, es ist das Beste, wenn er fürs Erste nichts von diesem … Richtungswechsel erfährt. Wir lassen ihn in dem Glauben, dass du nach wie vor die Universität besuchst. Bestimmt merkt er so schnell nichts.«


 Mit anderen Worten: Seine Mutter hatte Angst, es seinem Vater zu sagen.


 Inzwischen war das auch egal, dachte Jens, als er seine Geige stimmte, denn nun würde ihn nichts mehr dazu bringen, in die Brauerei einzusteigen. Den langen Stunden, der Kälte und Hennums oft beißenden Kommentaren zum Trotz, hatte Jens die Freude an der Musik wiedergefunden. Das Werk von Herrn Grieg bot mit dem lebhaften »In der Halle des Bergkönigs«, mit »Anitras Tanz« und den anderen Stücken so viel Interessantes, dass Jens nur die Augen zumachen musste, um sich in ferne Länder zu versetzen.


 Sein Lieblingsstück war die »Morgenstimmung« zu Beginn des vierten Akts. Sie bildete den musikalischen Hintergrund zu dem Teil, in dem Peer in der Morgendämmerung in Afrika mit einem Kater aufwacht und merkt, dass er alles verloren hat. Seine Gedanken schweifen in seine norwegische Heimat und zu den Sonnenaufgängen über den Fjorden.


 Im Moment wechselten sich Jens und der andere Flötist, der vermutlich dreimal so alt war wie er, beim eindringlichen Anfang ab. Als Hennum den Orchestergraben betrat und mit seinem Taktstock gegen das Pult klopfte, wurde Jens klar, dass er derjenige sein wollte, der diese Musik am Premierenabend spielte. So sehr hatte er sich noch nie etwas gewünscht.


 »Wir beginnen mit Akt IV«, verkündete der Dirigent nach einer über einstündigen Pause. »Bjarte Frafjord, Sie spielen heute die erste Flöte. In fünf Minuten«, fügte Hennum hinzu, bevor er sich mit Herrn Josephson beriet.


 Enttäuschung überkam Jens. Wenn Bjarte bei der Generalprobe die erste Flöte spielte, war die Wahrscheinlichkeit hoch, dass er es auch am Premierenabend tat.


 Wenig später trat Henrik Klausen, der den Peer Gynt spielte, wie in der Rolle vorgesehen an die Kante des Orchestergrabens und beugte sich darüber, als würde er sich übergeben.


 »Na, wie geht’s, Jungs?«, rief Henrik den Musikern unter ihm freundlich zu.


 Allgemeines Gemurmel, als Hennum zurückkehrte und den Taktstock hob. »Herr Josephson hat mir versprochen, dass wir Akt IV mit geringstmöglichen Unterbrechungen durchspielen können, um endlich bis Akt V zu kommen. Sind alle bereit?«


 Kurz darauf ertönte der Klang von Bjartes Flöte aus dem Orchestergraben. Er kann mir nicht das Wasser reichen, dachte Jens düster, klemmte die Geige unters Kinn und bereitete sich auf seinen Einsatz vor.


 Eine Stunde später näherten sie sich nach nur einem kleinen Problem, das schnell behoben wurde, dem Ende von Akt IV. Jens blickte zu Madame Hansson hinauf, die die Solveig spielte. Weil er sie sogar in der Bäuerinnentracht ausgesprochen attraktiv fand, hoffte er, sie bei der Premierenfeier nach der Aufführung am folgenden Tag persönlich kennenlernen zu können.


 Bei den ersten Tönen von »Solveigs Lied« konzentrierte er sich hastig wieder. Und dann begann Madame Hansson zu singen. Die Stimme war so rein und vollkommen, dass Jens sich dabei ertappte, wie er im Geist zu der Hütte der traurigen Solveig abschweifte. Dass Madame Hansson so singen konnte! Dies war eine der wunderbarsten Frauenstimmen, die er je gehört hatte. In ihr lagen Jugend und frische Bergluft, jedoch auch der Schmerz verlorener Hoffnungen und Träume …


 Er war so fasziniert, dass er sich einen scharfen Blick von Hennum einhandelte, weil er seinen Einsatz verpasste. Als sie schließlich das Ende des Stücks erreichten und das traurige »Wiegenlied« verklang, das Solveig singt, wenn der zur Einsicht gelangte Peer sein müdes Haupt in ihren Schoß legt, bekam Jens eine Gänsehaut. Und als der Vorhang wenig später fiel, klatschten die Theaterleute, die gelauscht hatten, spontan Applaus.


 »Hast du das gehört?«, fragte Jens Simen, der bereits seine Geige wegpackte, um schnell aus dem Theater ins Engebret Café gegenüber zu kommen. »Ich wusste gar nicht, dass Madame Hansson eine so wundervolle Stimme hat.«


 »Jens, du Einfaltspinsel! Die Stimme, die wir gerade gehört haben, ist in der Tat wundervoll, aber sie gehört nicht Madame Hansson. Hast du denn nicht gesehen, dass sie nur die Lippen bewegt? Sie kann keinen Ton halten. Sie mussten eine Frau finden, die ihr ihre Stimme leiht. Herr Josephson freut sich bestimmt, dass sein Trick funktioniert.« Simen klopfte Jens schmunzelnd auf die Schulter und verließ den Orchestergraben.


 »Wer ist diese Frau?«, rief Jens Simen nach.


 »Wem die Geisterstimme gehört, weiß niemand«, antwortete Simen über die Schulter gewandt.


 Die Inhaberin der Stimme, die Jens Halvorsen so sehr gerührt hatte, wurde gerade in einer Kutsche zurück zu Herrn Bayers Wohnung chauffiert. Darüber war sie, weil sie sich in der Tracht, die sie auf seinen Wunsch getragen hatte, um wie die anderen Damen im Chor auszusehen, auffällig fühlte, sehr froh. Und nach dem langen, ermüdenden Tag war sie dankbar, als Frøken Olsdatter ihr die Tür öffnete und den Umhang abnahm.


 »Sie sind bestimmt sehr müde, Anna kjære. Aber sagen Sie: Wie haben Sie gesungen?«, fragte sie und schob ihre Schutzbefohlene sanft in Richtung ihres Zimmers.


 »Ich weiß es nicht. Als der Vorhang zu war, habe ich genau das gemacht, was Herr Bayer mir aufgetragen hat: Ich bin vor dem Bühneneingang sofort in die Kutsche gestiegen«, antwortete sie, ließ sich von Frøken Olsdatter beim Ausziehen helfen und legte sich ins Bett.


 »Herr Bayer sagt, Sie dürfen morgen länger schlafen. Er möchte, dass Sie und Ihre Stimme für die Premiere ausgeruht sind. Ihre warme Milch mit Honig steht auf dem Nachtkästchen.«


 »Danke.« Anna nahm das Glas in die Hand.


 »Gute Nacht, Anna.«


 »Gute Nacht, Frøken Olsdatter.«


 Im Orchestergraben klatschte Johan Hennum in die Hände.


 Jens dachte, wie anders die Atmosphäre im Theater doch im Vergleich zum Vortag war. Die Musiker trugen Abendkleidung, und auch das Premierenpublikum, das mit aufgeregtem Gemurmel im Zuschauerraum Platz nahm, hatte sich herausgeputzt. Unter den Pelzen der Damen kamen atemberaubend schöne Roben und prächtiger Schmuck zum Vorschein, der im sanften Schimmer des reich geschmückten Kronleuchters in der Mitte der Decke glitzerte.


 »Meine Herren«, sagte Hennum, »wir dürfen uns alle geehrt fühlen, heute Geschichte zu schreiben. Auch wenn Grieg nicht anwesend sein kann, wollen wir, dass er stolz auf uns ist, indem wir seine Musik so spielen, wie sie es verdient. Eines Tages werden Sie Ihren Enkeln erzählen, dass Sie an diesem Abend dabei waren. Und Herr Halvorsen, heute spielen Sie die erste Flöte in der ›Morgenstimmung‹. Wenn dann alle bereit wären …«


 Der Dirigent trat ans Pult, und die Zuschauer verstummten. In dem Moment schickte Jens ein Dankgebet zum Himmel dafür, dass sein sehnlichster Wunsch erfüllt worden war.


 Keiner, der während der Aufführung hinter der Bühne stand, wusste, was das Publikum dachte. Anna ging, begleitet von Rude, einem der kleinen Jungen, die in den Massenszenen auftraten, hinter die Kulissen, um ihr erstes Lied zu singen.


 »Man kann eine Nadel fallen hören, Frøken Anna. Ich glaube, die Zuschauer mögen es.«


 Anna nahm ihre Position seitlich der Bühne ein, so platziert, dass sie Blickkontakt zu Madame Hansson hatte. Plötzlich erstarrte sie vor Furcht. Selbst wenn man sie nicht sehen konnte und ihr Name im Programm nur in der langen Liste der Chormitglieder auftauchte, wusste sie, dass Herr Bayer da draußen zuhörte. Und mit ihm alle wichtigen Personen von Christiania.


 Da spürte sie, wie Rudes kleine Hand die ihre drückte. »Keine Sorge, Frøken Anna, wir finden alle, dass Sie wundervoll singen.« Mit diesen Worten entfernte er sich.


 Anna, die den Blick nicht von Madame Hansson wandte, wartete auf ihren Einsatz. Als das Orchester die ersten Takte von »Solveigs Lied« spielte, holte sie tief Luft und begann, in Gedanken bei Rosa und ihrer Familie in Heddal, zu singen.


 Vierzig Minuten später, nach dem letzten Vorhang, stand Anna, die soeben »Das Wiegenlied« gesungen hatte, wieder hinter den Kulissen. Schweigen im Publikum, als die Schauspieler sich zum Schlussapplaus auf der Bühne versammelten. Da man Anna nicht gebeten hatte, sich zu verbeugen, blieb sie, wo sie war. Als der Vorhang sich öffnete und die Schauspieler erschienen, erscholl ohrenbetäubender Applaus. Die Zuschauer stampften mit den Füßen und verlangten eine Zugabe.


 »Noch einmal ›Solveigs Lied‹, Madame Hansson!«, hörte Anna jemanden rufen, eine Bitte, die die Schauspielerin mit einem anmutigen Kopfschütteln ausschlug. Nachdem Herr Josephson auf die Bühne gekommen war, um Ibsens und Griegs Abwesenheit zu entschuldigen, senkte sich der Vorhang zum letzten Mal, und die Schauspieler entfernten sich. Weil alle so aufgeregt über das, was nach so vielen Wochen harter Arbeit ein Riesenerfolg gewesen war, plapperten, nahm keiner von Anna Notiz.


 Sie kehrte in die Garderobe zurück, um ihren Umhang zu holen und den Kindern eine gute Nacht zu wünschen, deren Mütter ihnen stolz aus den Kostümen halfen. Herr Bayer hatte gesagt, die Kutsche würde draußen auf sie warten, und sie müsse das Theater unmittelbar nach der Vorstellung verlassen. Auf dem Flur begegnete sie Herrn Josephson, der gerade aus Madame Hanssons Garderobe kam.


 »Sie haben wunderbar gesungen, Anna. Im Theater waren alle zu Tränen gerührt. Gut gemacht.«


 »Danke, Herr Josephson.«


 »Kommen Sie gut nach Hause«, sagte er mit einer kleinen Verbeugung, bevor er sich von ihr abwandte, um an Henrik Klausens Garderobentür zu klopfen.


 Wenig später verließ Anna das Theater durch den Bühneneingang.


 »Wer ist nun die junge Frau, die ›Solveigs Lied‹ singt?«, fragte Jens und ließ den Blick über die Menschen im Foyer schweifen. »Ist sie hier?«


 »Keine Ahnung, ich habe sie nie gesehen«, antwortete der Cellist Isaac, nicht mehr ganz nüchtern. »Sie hat eine Engelsstimme, aber vielleicht sieht sie ja aus wie eine Vogelscheuche.«


 Entschlossen, mehr herauszufinden, wandte sich Jens an den Dirigenten.


 »Gut gemacht, mein Junge«, lobte Hennum ihn und klopfte ihm nach dem Erfolg des Abends in euphorischer Stimmung auf die Schulter. »Schön, dass Sie mich nicht enttäuscht haben. Mit etwas Übung und Erfahrung könnten Sie es weit bringen.«


 »Danke. Aber bitte verraten Sie mir doch, wer die geheimnisvolle junge Frau ist, die heute Abend so wunderschön die Solveig gesungen hat. Ist sie hier?«


 »Sie meinen Anna? Sie ist eine echte Solveig aus den Bergen. Ich bezweifle, dass sie zu der Premierenfeier bleibt, denn sie ist Franz Bayers Schützling, sehr jung und nicht an die Stadt gewöhnt. Er hält sie an der kurzen Leine, also vermute ich, dass das Aschenputtel heimgehuscht ist, bevor die Uhr Mitternacht schlägt.«


 »Schade. Ich hätte ihr gern gesagt, wie sehr ihre Stimme mich gerührt hat. Außerdem«, Jens ergriff die Gelegenheit beim Schopf, »bin ich ein großer Bewunderer von Madame Hansson. Würden Sie mich ihr vorstellen, damit ich sie zu ihrer Leistung heute Abend beglückwünschen kann?«


 »Natürlich«, antwortete Herr Hennum. »Bestimmt freut sie sich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Kommen Sie mit.«

 


 
 XVIII


 Am folgenden Morgen las Herr Bayer »Aschenputtel« beim Kaffee im Salon die Teile der Premierenkritik im Dagbladet laut vor, von denen er glaubte, dass sie ihr gefallen könnten.


 »Madame Hansson war als leidgeprüftes Bauernmädchen Solveig das reinste Vergnügen, und ihre reine, wunderschöne Stimme schmeichelte dem Ohr.«


 »Wie finden Sie das?«, fragte er und hob den Blick.


 Wenn ihr Name diesen Morgen in den Zeitungen gestanden hätte, dachte Anna, und ihre Stimme darin gelobt worden wäre, hätte sie das sehr gut gefunden.


 »Es freut mich, dass das Publikum das Stück und meine Stimme mag«, rang sie sich ab.


 »Natürlich äußern sich die Kritiker besonders lobend über die Musik von Herrn Grieg. Seine Interpretation von Herrn Ibsens wunderbarem Gedicht ist einfach grandios. Da heute keine Vorstellung stattfindet, dürfen Sie sich eine wohlverdiente Pause gönnen, Anna. Meine liebe junge Dame, Sie können stolz auf sich sein. Besser hätten Sie nicht singen können. Auf mich wartet jedoch leider Arbeit, ich muss in die Universität.« Er erhob sich und ging zur Tür. »Wenn ich heute Abend zurückkomme, feiern wir unseren Erfolg beim Essen. Ich wünsche Ihnen einen schönen Tag.«


 Anna trank enttäuscht und merkwürdig verärgert ihren inzwischen lauwarmen Kaffee aus. In den vergangenen Monaten hatte sie auf diesen Abend hingefiebert, und nun, da er vorüber war, hatte sich nichts verändert. Sie wusste nicht so genau, was sie erwartet hatte, wurde aber das Gefühl nicht los, dass irgendetwas anders sein sollte.


 Hatte Herr Bayer im vergangenen Sommer in den Bergen bereits geahnt, dass man eine »Geistersängerin« brauchen würde?, fragte sich Anna. Und hatte er sie deshalb in die Stadt mitgenommen? Im Theater wollten alle, dass sie unsichtbar blieb, damit ihre Stimme weiter Madame Hansson zugeschrieben werden konnte, das war ihr vollkommen klar.


 Sie nahm die Zeitung in die Hand und legte den Finger auf die Stelle, an der von der »reinen« Stimme der Schauspielerin die Rede war.


 »Es ist meine Stimme!«, rief sie aus. »Meine …«


 Nun entlud sich der ganze Druck des Premierenabends, fast ein wenig, wie wenn Herr Bayer bei einer seiner Flaschen französischen Champagners den Korken knallen ließ, und sie warf sich schluchzend aufs Sofa.


 »Was ist denn los, Anna, kjære?«


 Als Anna tränenüberströmt den Kopf hob, sah sie, dass Frøken Olsdatter den Raum betreten hatte, ohne anzuklopfen.


 »Nichts«, murmelte sie und wischte sich hastig die Augen ab.


 »Sie sind bestimmt erschöpft und überwältigt von gestern Abend. Und noch nicht ganz von Ihrer Erkältung genesen.«


 »Nein, nein … Es geht mir wunderbar, danke«, entgegnete Anna mit fester Stimme.


 »Vielleicht haben Sie Sehnsucht nach Ihrer Familie?«


 »Ja. Und nach der frischen Luft auf dem Land. Ich … glaube, ich würde gern nach Heddal zurückfahren«, flüsterte sie.


 »Das kann ich verstehen, meine Liebe. Bei Leuten wie uns, die wir vom Land in die Stadt kommen, ist es immer das Gleiche. Und Sie sind einsam.«


 »Fehlt Ihnen Ihre Familie?«, erkundigte sich Anna.


 »Nicht mehr, weil ich mich mittlerweile an das Leben hier gewöhnt habe, aber anfangs war ich sehr unglücklich. Meine erste Dienstherrin war eine geizige Frau, die mich und die anderen Hausmädchen schlechter behandelt hat als ihre Hunde. Ich bin zweimal weggelaufen und wurde beide Male wieder zurückgebracht. Dann hat Herr Bayer meine Herrin eines Tages zum Essen besucht. Vielleicht hat er meinen Kummer gespürt, vielleicht aber auch nur eine Haushälterin gebraucht … Jedenfalls hat er mir noch am selben Abend diese Stelle angeboten. Meine Herrin hat mich ziehen lassen. Ich glaube, sie war froh, mich los zu sein. Anna, Sie sollten nie vergessen, dass Herr Bayer trotz seiner Eigenheiten ein guter und freundlicher Mann ist.«


 »Das ist mir klar«, sagte Anna mit schlechtem Gewissen über ihr Selbstmitleid.


 »Wenn es Sie beruhigt: In meinen Jahren bei Herrn Bayer habe ich schon eine ganze Reihe seiner Schützlinge gesehen, aber so aufgeregt wie über Ihr Talent habe ich ihn noch nie erlebt. Gestern Abend hat er mir selbst gesagt, dass alle ganz aus dem Häuschen waren wegen Ihrer Stimme.«


 »Fast niemand weiß, dass ich singe«, entgegnete Anna mit leiser Stimme.


 »Noch nicht, doch eines Tages werden sie es wissen. Sie sind sehr jung, kjære, und können sich glücklich schätzen, bei einer so wichtigen Produktion dabei zu sein. Die einflussreichsten Leute von Christiania haben Sie singen gehört. Haben Sie Geduld und vertrauen Sie darauf, dass der Herr Ihr Schicksal lenkt. Aber ich bin spät dran für den Markt. Begleiten Sie mich? Ein bisschen frische Luft würde Ihnen guttun.«


 »Ja, gern«, antwortete Anna und stand auf. »Und danke für die Aufmunterung.«


 Weniger als drei Kilometer entfernt war auch Jens Halvorsen, der in seinem Zimmer auf und ab ging, während von unten laute Stimmen heraufdrangen, alles andere als guter Stimmung. Beim Frühstück an diesem Morgen war das Versteckspiel der vergangenen Wochen aufgeflogen, als sein Vater die hymnische Besprechung des Peer Gynt in der Zeitung gelesen hatte. Der Kritiker hatte geschrieben: »›Die Morgenstimmung‹ zu Beginn von Akt IV ist meiner Ansicht nach einer der Höhepunkte in Herrn Griegs Musik, und ihr bezaubernder Anfang wird auf eindringliche Weise von Jens Halvorsen auf der Flöte gespielt.«


 Die Gesichtsfarbe seines Vaters hatte an die eines überhitzten Kupferkessels erinnert.


 »Warum erfahre ich davon erst jetzt?«, hatte er gebrüllt.


 »Weil ich das Gefühl hatte, dass es unerheblich für dich ist«, hatte Margarete, innerlich auf eine Szene vorbereitet, geantwortet.


 »Du findest das ›unerheblich‹?! Ich muss als Vater, der glaubt, dass sein Sohn fleißig an der Universität studiert, aus der Zeitung erfahren, dass er heimlich im Christiania-Orchester spielt! Das ist ein Skandal!«


 »Er hat trotzdem fleißig gelernt, Jonas.«


 »Würdest du mir dann bitte erklären, wieso der Kritiker schreibt, dass ›Herr Johan Hennum, der Dirigent des Christiania-Orchesters, viele Monate damit zugebracht hat, Musiker zu finden und mit ihnen zu üben, um dem komplexen Werk von Herrn Grieg gerecht zu werden‹? Soll ich ernsthaft glauben, dass unserem Sohn, dessen Name in dieser Zeitung erwähnt wird, die Noten einfach so über Nacht zugeflogen sind? Gütiger Himmel!« Jonas schüttelte den Kopf. »Ihr zwei haltet mich wohl für einen Trottel aus den Bergen.«


 Margarete hatte sich Jens zugewandt. »Du musst sicher lernen. Vielleicht solltest du in dein Zimmer gehen.«


 »Ja, Mor.« Mit einer Mischung aus schlechtem Gewissen, weil er es seiner Mutter überließ, sich mit dem Zorn seines Vaters auseinanderzusetzen, und Erleichterung darüber, dass er das nicht selbst musste, hatte Jens genickt und sich zurückgezogen.


 Als er nun in seinem Zimmer auf und ab lief und hörte, wie sein Vater seine Mutter anbrüllte, kam Jens zu dem Schluss, dass der Artikel in der Zeitung möglicherweise ein Wink des Schicksals war: Irgendwann hätte sein Vater sowieso von seinen außeruniversitären Aktivitäten erfahren. Ein Teil von ihm fand es traurig, dass Jonas sich nicht über das Lob für seinen Sohn freuen konnte, aber irgendwie konnte er es auch verstehen. Musiker genossen in Christiania kein gesellschaftliches Ansehen und bezogen nur ein begrenztes Einkommen. Deswegen konnte sein Vater in diesem Beruf nichts Bewundernswertes entdecken. Ganz zu schweigen von seiner Enttäuschung darüber, dass sein Sohn nicht die Leitung der Halvorsen-Brauerei übernehmen würde.


 Jens war viel zu euphorisch, um sich von seinem Vater die Stimmung verderben zu lassen. In dem Orchester war er endlich glücklich, denn in dieser Welt der Musiker, in der er Kameradschaft, Humor und Trinkfestigkeit fand, die sie jeden Abend nach der Vorstellung im Engebret Café auslebten, fühlte Jens sich zu Hause. Dazu kam die sehr entspannte Einstellung der jungen Damen im Theater …


 Am vergangenen Abend hatte Herr Hennum Jens’ Wunsch erfüllt und ihn Madame Hansson vorgestellt. Weil ihm nach der Premierenfeier aufgefallen war, dass sie ihn beobachtete, hatte er ihr angeboten, sie zu ihrer Wohnung zu begleiten. Was dann folgte, war ausgesprochen angenehm gewesen. Thora war nicht nur erfahren, sondern auch mehr als willig, und so hatte Jens ihr Bett erst in der eisigen Morgendämmerung verlassen. Natürlich würde er sich nun eine Ausrede für Hilde Omvik, ein hübsches Mädchen aus dem Chor, mit dem er ein paarmal zusammen gewesen war, einfallen lassen müssen. Er musste verhindern, dass Madame Hansson Gerüchte über seine Eskapaden zu Ohren kamen. Und Hilde wollte ja ohnehin in einer Woche heiraten …


 Es klopfte an der Tür.


 »Jens, ich habe getan, was ich konnte, aber dein Vater möchte mit dir sprechen. Sofort.« Seine Mutter wirkte blass und angespannt.


 »Danke, Mor.«


 »Wir unterhalten uns weiter, wenn er in der Brauerei ist.«


 Sie tätschelte seine Schulter, bevor Jens nach unten ging, wo Dora ihm mitteilte, dass sein Vater ihn im Salon erwarte.


 Jens wusste, dass alle ernsten Angelegenheiten im Haushalt der Halvorsens im Salon besprochen wurden. Und der war genauso kalt und abweisend wie sein Vater. Jens öffnete die Tür und trat ein. Wie üblich brannte kein Feuer im Kamin, und blendend weißes Licht vom Schnee draußen drang durch die großen Fenster herein.


 Sein Vater, der an einem der Fenster stand, wandte sich Jens zu. »Setz dich.« Er deutete auf einen Stuhl. Jens tat mit einer Mischung aus Zerknirschtheit und Trotz wie geheißen.


 Jonas nahm seinem Sohn gegenüber in einem großen Lederohrensessel Platz. »Ich mache dir keine Vorwürfe. Es ist ganz die Schuld deiner Mutter, dass sie dich in diesem absurden Irrglauben bestärkt hat. Allerdings wirst du im Juli volljährig und als Erwachsener selbst deine Entscheidungen treffen müssen, Jens. Du wirst dich nicht länger von deiner Mutter beeinflussen lassen dürfen.«


 »Ja, Far.«


 »Es hat sich nichts geändert«, fuhr Jonas fort. »Du wirst in der Brauerei anfangen, sobald du diesen Sommer dein Studium abgeschlossen hast. Wir werden zusammenarbeiten, und eines Tages wird sie dir gehören. Du wirst das Unternehmen, das mein Ururgroßvater gegründet hat, in der fünften Generation führen. Deine Mutter behauptet, dass dein Studium unter deinen Auftritten mit dem Orchester nicht gelitten hat, doch das bezweifle ich. Was hast du dazu zu sagen, junger Mann?«


 »Meine Mutter hat recht. Ich habe nur wenige Vorlesungen versäumt«, log Jens, ohne mit der Wimper zu zucken.


 »Obwohl ich Lust dazu hätte, ist mir klar, dass es dem Ruf unserer Familie schaden würde, wenn ich dich auf der Stelle aus dem Orchestergraben holte, denn du hast Herrn Hennum ja deine Zusage gegeben. Ich scheine also vor vollendeten Tatsachen zu stehen. Deine Mutter und ich haben uns darauf geeinigt, dass du bis zur letzten Vorstellung von Peer Gynt Ende nächsten Monats weitermachen darfst. In der Zeit, hoffe ich, wirst du dich endlich damit abfinden, welchen Verlauf dein Leben in Zukunft nehmen wird.«


 »Ja, Far.« Jens beobachtete, wie sein Vater seine Knöchel knacken ließ, eine Angewohnheit, die er hasste.


 »Das wäre es dann. Sobald diese … Episode vorüber ist, werde ich solches Verhalten nicht mehr tolerieren. Es sei denn natürlich, du willst Berufsmusiker sein, doch dann müsste ich dir jegliche Unterstützung streichen und dich umgehend auf die Straße setzen. Die Männer der Familie Halvorsen haben nicht mehr als einhundertfünfzig Jahre gearbeitet, damit der einzige Erbe ihre Lebensleistung am Ende mit der Fiedel verspielt.«


 Jens ließ sich sein Entsetzen nicht anmerken. »Ja, Far.«


 »Gut, dann gehe ich jetzt in die Brauerei. Ich bin bereits über eine Stunde zu spät und muss meinen Beschäftigten ein Vorbild sein, genau wie du, wenn du in dem Unternehmen anfängst. Einen schönen Tag noch, Jens.«


 Jens wollte über seine Zukunft nachdenken. Und da er im Moment weder seine Mutter noch sonst jemanden ertragen konnte, holte er Schlittschuhe, Pelzjacke, Mütze und Handschuhe aus dem Flur und verließ das Haus, um Dampf abzulassen.


 Wohnung 4


 St Olavs gate 10, 


 Christiania


 10. März 1876


 Kjære Lars, Mor, Far und Knut,


 danke für Deinen letzten Brief, in dem Du schreibst das meine Rechtschreibung besser wird. Das glaube ich zwar nicht, aber ich gebe mir Mühe. Die Premäre von Peer Gynt im Theater von Christiania ist jetzt zwei Wochen her. Herr Bayer sagt das die ganze Stadt davon spricht und das »Haus«, wie alle den Zuschauerraum nennen, für die gesamte Zeit, in der das Stück gespielt wird, ausverkauft ist. Man denkt daran weitere Vorstellungen aufs Program zu setzen.


 Hier geht das Leben weiter wie immer, abgesehen davon das ich jetzt italienische Arin lernen muss, was ich sehr schwierig finde. Einmal die Woche kommt Günther, ein proffessioneller Opernsänger, ins Haus um mich zu unterrichten. Er ist Deutscher und hat einen so starken Akzent das ich ihn kaum verstehe. Außerdem riecht seine Kleidung ungewaschen, und er stopft sich die ganze Zeit Schnupftabak in die Nase, der oft wieder heraus- und auf seine Oberlippe fällt. Er ist sehr alt und dünn und tut mir leid.


 Ich weiß nicht, was ich machen werde, wenn Peer Gynt nicht mehr gespielt wird, abgesehen von dem, was ich hier jeden Tag tue, nämlich besser singen lernen und drinnen bleiben und Fisch essen. Die Theatersäson beginnt nach Ostern; man munkelt, das Peer Gynt in die neue Spielzeit übernommen wird. Dich freut es bestimmt zu hören das Herr Ibsen vielleicht zu einer Vorstellung von Italien anreisen möchte. Ich lasse es Dich wissen, wenn er tatsächlich kommt.


 Bitte sag Mor danke für die neuen Hemden, die sie mir gestrickt hat. Die kann ich diesen langen Winter gut brauchen. Ich freue mich schon auf wärmeres Wetter und hoffe das ich bald nach Hause kann.


 Anna


 Anna faltete den Brief und verschloss ihn seufzend. Vermutlich wäre ihre Familie neugierig auf Klatsch aus dem Theater gewesen, doch in dieser Hinsicht hatte sie nichts zu bieten. Da sie Tag um Tag nur in der Wohnung herumsaß und abends immer sofort vom Theater abgeholt wurde, fielen ihr kaum noch Dinge ein, die sie berichten konnte.


 Als sie ans Fenster trat und hinausschaute, bemerkte sie, dass es um vier Uhr nachmittags noch hell war. Endlich kam der Frühling, und dann war es nicht mehr lange bis zum Sommer … Anna legte die Stirn an die kühle Scheibe, die sie von der frischen Luft trennte. Der Gedanke, die warmen Monate hier eingesperrt zu verbringen, nicht oben in den Bergen bei Rosa, deprimierte sie.


 Rude traf pünktlich zu seiner allabendlichen Runde im Orchestergraben ein.


 »Hallo, Rude, wie geht’s?«, erkundigte sich Jens.


 »Gut. Soll ich eine Nachricht für Sie überbringen?«


 »Ja.« Jens beugte sich zu dem Jungen hinunter, damit er ihm ins Ohr flüstern konnte. »Bring das Madame Hansson.« Er drückte ihm eine Münze und einen Brief in die Hand.


 »Danke. Wird sofort erledigt.«


 »Wunderbar«, sagte Jens, als Rude sich anschickte zu gehen. »Was ich dich noch fragen wollte: Wer war denn die junge Frau, mit der ich dich gestern Abend am Bühnenausgang gesehen habe? Hast du etwa eine Freundin?«, neckte er seinen kleinen Boten.


 »Sie ist achtzehn, viel zu alt für mich. Ich bin erst zwölf«, antwortete Rude mit ernster Miene. »Das war Anna Landvik. Sie ist in dem Stück.«


 »Tatsächlich? Ich habe sie nicht erkannt, doch es war ja auch dunkel, und ich habe nur ihre langen roten Haare gesehen.«


 »Sie spielt mit, ist aber nicht auf der Bühne.« Mit einem verschwörerischen Blick winkte Rude Jens näher heran, damit er ihm seinerseits ins Ohr flüstern konnte. »Sie ist Solveigs Stimme.«


 »Aha.« Jens nickte gespielt ernst. Dass Madame Hansson nicht selbst sang, war inzwischen das am schlechtesten gehütete Geheimnis des Hauses. Doch nach außen mussten alle so tun, als wüssten sie von nichts.


 »Das Fräulein ist sehr hübsch, finden Sie nicht?«


 »Ihre Haare jedenfalls schon. Mehr habe ich von hinten nicht gesehen.«


 »Sie tut mir leid. Keiner darf erfahren, dass sie es ist, die so schön singt. Sie haben sie sogar zu uns in die Kindergarderobe gesteckt. Aber egal«, meinte Rude, als die Glocke erklang, die anzeigte, dass die Vorstellung in fünf Minuten begann, »dann überbringe ich das mal für Sie.«


 Jens drückte dem Jungen noch eine Münze in die Hand. »Halt doch bitte heute Abend Frøken Landvik am Bühneneingang für mich auf, damit ich unsere Geistersängerin genauer begutachten kann.«


 »Ich glaube, das schaffe ich«, erklärte Rude und huschte, ausgesprochen zufrieden über die Einkünfte dieses Abends, davon.


 »Wieder auf der Pirsch, Peer?«, erkundigte sich Simen, der die erste Geige spielte und längst nicht so schwerhörig war, wie er tat. Anscheinend hatte er Teile des Gesprächs belauscht. Die Musiker hatten Jens, der mit Frauen ähnlich umging wie der Titelheld des Stücks, mittlerweile diesen Spitznamen gegeben.


 »Nein«, murmelte Jens, als Hennum im Orchestergraben erschien. Anfangs hatte er den Spitznamen noch lustig gefunden, aber inzwischen ging er ihm auf die Nerven. »Du weißt doch, dass ich Madame Hansson treu ergeben bin.«


 »Vielleicht habe ich ja zu viel Port getrunken, aber bist du nicht gestern Abend mit Jorid Skrovset untergehakt aus dem Engebret gekommen?«


 »Du scheinst tatsächlich zu viel Port getrunken zu haben.« Jens nahm seine Flöte in die Hand.


 An jenem Abend wartete Jens am Bühneneingang auf Rude und das rätselhafte Mädchen. Normalerweise ging er ins Engebret, während Thora sich in ihrer Garderobe noch mit Bewunderern unterhielt und sich umzog. Anschließend setzte sie sich allein in ihre Kutsche, und er stieg einige Meter weiter zu, damit niemand sie zusammen beobachtete.


 Es lag nur an seinem geringen Ansehen als Musiker, dass sie sich in der Stadt nicht mit ihm blicken lassen wollte, das wusste Jens. Allmählich kam er sich fast vor wie eine Dirne, die nur ein körperliches Bedürfnis befriedigte und nichts in der Öffentlichkeit zu suchen hatte. Was ziemlich lächerlich war, weil er aus einer der angesehensten Familien von Christiania stammte und der Erbe des Halvorsen-Brauerei-Imperiums war. Thora erzählte ihm gern, wie sie mit den Großen und Mächtigen von Europa diniere, wie sehr Ibsen sie bewundere und dass er sie seine Muse nenne. Jens hatte ihre Launen und Capricen bisher ertragen, weil sie ihn im Schlafzimmer bestens für die Demütigungen, die er draußen ertragen musste, entschädigte. Doch nun hatte Jens die Nase voll.


 Wenig später sah er zwei Gestalten durch den Bühneneingang herauskommen. Sie hielten, vom Gaslicht im Flur erhellt, kurz an der Schwelle inne, weil Rude der jungen Frau etwas zeigte. Jens musterte sie verstohlen unter seiner Mütze hervor.


 Sie war zierlich, hatte hübsche blaue Augen, eine winzige Nase und rosenfarbene Lippen in einem herzförmigen Gesicht, und die tizianroten Haare fielen ihr in Wellen über die Schultern. Jens, der sonst nicht zu übertriebener Emotionalität neigte, kamen bei ihrem Anblick fast die Tränen. Sie war wie frischer Bergwind; neben ihr wirkten andere Frauen wie geschminkte und verkleidete Holzpuppen.


 Als sie sich mit einem leisen »Gute Nacht« von Rude verabschiedete und an ihm vorbeihuschte, um in die Kutsche zu steigen, blieb er wie in Trance stehen.


 »Und, haben Sie sie gesehen?«


 Rude hatte Jens mit seinen scharfen Augen im Schatten entdeckt. »Länger konnte ich sie nicht aufhalten. Meine Mutter wartet in der Garderobe auf mich. Ich habe ihr gesagt, dass ich dem Pförtner eine Botschaft überbringen muss.«


 »Geht sie immer gleich nach der Vorstellung?«


 »Ja, jeden Abend.«


 »Ich muss einen Weg finden, mich mit ihr zu treffen.«


 »Viel Glück dabei.« Als Rude sich nicht von der Stelle rührte, griff Jens in seine Tasche und reichte ihm eine weitere Münze. »Danke. Gute Nacht.«


 Kurz darauf ging Jens ins Engebret hinüber, wo er sich auf einen Hocker an der Theke setzte, einen Aquavit bestellte und dumpf vor sich hin starrte.


 »Alles in Ordnung, Junge? Du siehst blass aus. Noch was zu trinken?«, fragte ihn sein Musikerkollege Einar, der sich zu ihm gesellte. Jens bewunderte Einar, der nur das Becken schlug, für seine unheimliche Fähigkeit, den Orchestergraben während der Aufführung zu verlassen und die Takte zu zählen, während er ins Engebret hinüberschlüpfte. Dort trank er dann, immer weiter zählend, ein Bier und kehrte rechtzeitig zu seinem Einsatz in den Graben zurück. Das gesamte Orchester wartete auf den Abend, an dem Einar seinen Einsatz verpassen würde, doch das war in zehn Jahren nie geschehen.


 »Ja auf beide Fragen«, antwortete Jens, hob das Glas an die Lippen und leerte es mit einem Zug. Als ein weiterer Aquavit vor ihm stand, überlegte er, ob er tatsächlich krank wurde, weil der Anblick von Anna Landvik ihn so aus der Fassung gebracht hatte. Madame Hansson, dachte er, konnte an diesem Abend allein in ihre Wohnung zurückkehren.

 


 
 XIX


 »Frøken Anna, ich habe einen Brief für Sie.«


 Als Anna den Blick von ihrem Kartenspiel hob, steckte Rude ihr frech grinsend eine Nachricht zu. Sie waren in der Kindergarderobe, wo vor der Abendvorstellung hektische Betriebsamkeit herrschte.


 Gerade wollte sie den Brief aufmachen, als Rude ihr zuzischte: »Nicht hier. Sie sollen ihn allein lesen.«


 »Von wem?«, fragte Anna verwirrt.


 Rude schüttelte geheimnisvoll den Kopf. »Das darf ich nicht verraten. Ich bin nur der Bote.«


 »Warum sollte jemand mir einen Brief schreiben?«


 »Um das herauszufinden, werden Sie ihn lesen müssen.«


 »Sag es mir«, forderte sie ihn mit strenger Miene auf.


 »Nein.«


 »Dann spiele ich nicht weiter Bézique mit dir.«


 »Das ist mir egal. Ich muss jetzt sowieso mein Kostüm anziehen.« Der Junge stand achselzuckend vom Tisch auf.


 Fast hätte Anna über Rude gelacht. Er war wie ein Äffchen, immer darauf aus, für eine Münze oder ein Stück Schokolade eine Botschaft zu überbringen oder jemandem zur Hand zu gehen. Später würde er bestimmt ein erfolgreicher Hochstapler oder Spion werden, dachte sie, denn wenn man im Theater etwas erfahren wollte, fragte man ihn. Natürlich kannte er den Absender dieses mysteriösen Briefs und hatte ihn vermutlich auch gelesen. Darauf deuteten die Abdrücke seiner schmutzigen Finger rund um das Siegel hin. Anna steckte ihn in ihre Rocktasche, um ihn am Abend allein im Bett zu lesen, und machte sich für die Abendvorstellung fertig.


 Christiania Theater


 15. März 1876


 Mein liebes Frøken Landvik,


 bitte verzeihen Sie mir diese dreiste Botschaft und den Überbringer, da wir einander ja nicht persönlich kennen. Seit ich Sie bei der Generalprobe das erste Mal singen gehört habe, bin ich von Ihrer Stimme verzaubert. Ich lausche Ihnen an jedem Abend verzückt. Könnten wir uns morgen vor Beginn der Vorstellung vor dem Bühneneingang treffen – sagen wir, um Viertel nach sieben –, damit wir uns ganz offiziell kennenlernen?


 Bitte kommen Sie.


 Aufrichtig der Ihre,


 ein Bewunderer


 Sie las den Brief noch einmal und verstaute ihn in einer Schublade im Nachtkästchen. Als sie den Docht der Öllampe herunterdrehte und es sich zum Schlafen bequem machte, stellte sie sich als Absender des Schreibens einen langweiligen älteren Mann wie Herrn Bayer vor.


 »Treffen Sie ihn heute Abend?«, fragte Rude neugierig.


 »Wen?«


 »Das wissen Sie ganz genau.«


 »Nein. Woher weißt du überhaupt, dass sich jemand mit mir treffen möchte?« Anna genoss seinen zerknirschten Ausdruck, als ihm klar wurde, dass er sich verraten hatte. »Ich schwöre dir, dass ich nie wieder mit dir Karten spiele, weder um Geld noch um Süßigkeiten, wenn du mir nicht sofort sagst, von wem der Brief ist.«


 »Frøken Anna, das kann ich nicht. Bitte nicht böse sein.« Rude ließ den Kopf hängen. »Ich habe dem Absender geschworen, dass ich es nicht verrate.«


 »Kannst du mir dann wenigstens ein paar Fragen mit Ja oder Nein beantworten?«


 »Ja.«


 »Ist der Verfasser des Briefs ein Herr?«


 »Ja.«


 »Unter fünfzig?«


 »Ja.«


 »Unter vierzig?«


 »Ja.«


 »Unter dreißig?«


 »Frøken Anna, keine Ahnung, wie alt er ist, aber ich glaube schon.«


 Immerhin, dachte sie. »Ist er regelmäßig im Theater?«


 Rude kratzte sich am Kopf, »… ja. Jedenfalls hört er Sie jeden Abend singen.«


 »Also gehört er zum Theater?«


 »Ja, aber auf andere Art.«


 »Ist er Musiker, Rude?«


 »Frøken Anna, ich habe es versprochen.« Rude seufzte tief. »Mehr darf ich nicht verraten.«


 »Gut, verstehe«, sagte Anna, zufrieden über das Ergebnis ihrer Befragung. Dann warf sie einen Blick auf die alte, unzuverlässige Uhr an der Wand und erkundigte sich bei einer der Mütter, die in einer Ecke stickte, nach der Zeit.


 »Ich glaube, es ist fast sieben, Frøken Landvik. Als ich eben draußen im Flur war, ist Herr Josephson eingetroffen. Er ist immer sehr pünktlich.«


 »Danke.« Anna sah noch einmal auf die Uhr an der Wand, die an diesem Abend halbwegs richtig zu gehen schien. Sollte sie zum Bühneneingang kommen? Wenn dieser Mann tatsächlich unter dreißig war, wollte er sich möglicherweise nicht nur mit ihr treffen, weil er ihre Stimme bewunderte. Anna wurde rot. Die Vorstellung, dass es unschickliche Gründe sein könnten und es sich vielleicht um einen relativ jungen Mann handelte, erregte sie weit mehr, als gut für sie war.


 Die Sekunden tickten vor sich hin, während sie überlegte. Um dreizehn Minuten nach sieben beschloss sie zu gehen. Um vierzehn Minuten nach sieben entschied sie sich dagegen …


 Und um genau sieben Uhr fünfzehn marschierte sie zum Bühneneingang, wo niemand war.


 Halbert, der Pförtner, öffnete das Fensterchen seiner Kabine, um zu fragen, ob sie etwas benötige. Sie schüttelte den Kopf und wollte zur Garderobe zurückkehren. Da blies ihr, als die Tür hinter ihr geöffnet wurde, ein kalter Windhauch entgegen, und wenig später spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.


 »Frøken Landvik?«


 »Ja.«


 »Entschuldigung. Ich bin ein paar Sekunden zu spät.«


 Als Anna in tief liegende haselnussbraune Augen blickte, zog sich ihr Magen kurz zusammen, wie vor dem Singen. Während Halbert sie von seiner Kabine aus musterte, als hätten sie den Verstand verloren, starrten sie einander nur stumm an.


 Der junge Mann war ungefähr in Annas Alter. Er hatte ein sehr attraktives Gesicht und mahagonifarbene Haare, die sich über dem Kragen kringelten. Obwohl er nicht groß war, verliehen die breiten Schultern ihm etwas sehr Männliches. Plötzlich hatte Anna das Gefühl, als würde sie ganz und gar – körperlich, geistig und seelisch – aus sich heraus- und in diesen unbekannten Menschen hineinfließen. Dieses merkwürdige Gefühl brachte sie einen Moment ins Wanken.


 »Alles in Ordnung, Frøken Landvik? Sie sehen aus, als wären Sie einem Gespenst begegnet.«


 »Ja, danke. Mir war nur gerade ein bisschen schwindlig.«


 Da erklang die Glocke, die Schauspielern und Orchester anzeigte, dass es noch zehn Minuten bis zum Vorstellungsbeginn waren. »Bitte«, flüsterte er, als er merkte, dass Halbert sie über den Rand seiner Brille hinweg beobachtete, »wir haben nicht viel Zeit. Lassen Sie uns draußen an der frischen Luft weitersprechen, wo wir allein sind.« Jens legte den Arm um sie und schob sie sanft hinaus. Sie war so zierlich, so vollkommen, so weiblich, und er hatte sofort das Gefühl, sie beschützen zu müssen, als sie sich wie selbstverständlich kurz an ihn schmiegte.


 Draußen atmete sie, den Arm des jungen Mannes nach wie vor um ihre Taille, tief die kühle Abendluft ein. »Warum wollten Sie mich sprechen?«, fragte sie, als sie sich wieder halbwegs gefangen hatte und ihr bewusst wurde, wie unschicklich es war, sich so von einem fremden Mann umarmen zu lassen. Doch wenn sie ehrlich war, kam er ihr überhaupt nicht wie ein Fremder vor …


 »Offen gestanden weiß ich das auch nicht so genau. Weil Ihre Stimme mich fasziniert, habe ich Rude Geld gegeben, damit er Sie vor dem Bühneneingang aufhält und ich Sie heimlich betrachten kann … Frøken Landvik, ich muss jetzt gehen, sonst reißt Herr Hennum mir den Kopf ab, aber wann kann ich Sie wiedersehen?«


 »Das weiß ich nicht.«


 »Heute Abend, nach der Vorstellung?«


 »Nein, Herr Bayer schickt mir immer eine Kutsche, die auf mich wartet, und ich verlasse das Theater sofort nach der Aufführung.«


 »Und tagsüber?«


 »Nein.« Sie hob eine Hand ans Gesicht, weil ihre Wangen trotz des kühlen Abends plötzlich heiß wurden. »Mir fällt nichts ein. Und außerdem …«


 »Was?«


 »Das wäre höchst unschicklich. Wenn Herr Bayer wüsste, dass wir miteinander reden, würde er …«


 Da klingelte die Glocke, die die letzten fünf Minuten vor der Vorstellung anzeigte.


 »Ich flehe Sie an: Treffen Sie sich morgen um sechs Uhr hier mit mir«, bat Jens sie. »Sagen Sie Herrn Bayer, dass Sie früher in die Probe müssen.«


 »Ich … Ich muss Ihnen jetzt eine gute Nacht wünschen.« Anna drehte sich zur Tür, öffnete sie und ging hindurch. Doch gerade als sie sich hinter ihr schloss, sah er, wie ihre Finger sie festhielten und noch einmal aufzogen.


 »Darf ich wenigstens Ihren Namen erfahren?«


 »Entschuldigung. Ich heiße Jens. Jens Halvorsen.«


 Anna kehrte benommen in ihre Garderobe zurück und setzte sich. Als sie wieder einigermaßen klar denken konnte, nahm sie sich vor, so viel wie möglich über Jens Halvorsen herauszufinden, bevor sie sich auf weitere Treffen mit ihm einließ.


 Während der Vorstellung fragte sie alle, derer sie habhaft werden konnte, was sie über ihn wussten.


 Und fand heraus, dass er Geige und Flöte im Orchester spielte und im Theater einen Ruf als Frauenheld genoss, weswegen ihm die Musiker den Spitznamen »Peer« gegeben hatten, nach der Hauptfigur des Stücks. Eines der Mädchen aus dem Chor erzählte, dass er sowohl mit Hilde Omvik als auch mit Jorid Skrovset gesehen worden sei. Und am allerschlimmsten: Man munkelte, dass er der heimliche Liebhaber von Madame Hansson war.


 Als Anna dann neben der Bühne das »Wiegenlied« sang, war sie so geistesabwesend, dass sie einen Ton ein klein wenig länger hielt als sonst und Madame Hansson den Mund zu früh zumachte. Anna wagte es aus Angst, dass sich ihre Blicke mit denen von Jens trafen, nicht, in den Orchestergraben zu schauen.


 »Ich werde nicht mehr an ihn denken«, beschloss sie an jenem Abend beim Löschen der Öllampe neben ihrem Bett. »Er scheint ein schrecklich herzloser Mensch zu sein«, fügte sie hinzu, obwohl sie die Gerüchte über seine Eskapaden faszinierend fand. »Außerdem bin ich ja mit Lars verlobt.«


 Doch am folgenden Tag fiel es ihr schwer, die Kutsche nicht für einen früheren Zeitpunkt zu bestellen und Herrn Bayer nicht zu sagen, sie müsse zu einer zusätzlichen Probe. Als sie das Theater wie üblich um Viertel vor sieben erreichte, war der Gehsteig vor dem Bühneneingang leer. Sie schalt sich für ihre Enttäuschung.


 In der Garderobe wurde sie wie üblich von den Müttern begrüßt, die geschäftig in einer Ecke des Raums stickten, und die Kinder rannten auf sie zu, um zu sehen, ob sie ihnen etwas zum Spielen mitgebracht hatte. Nur Rude hielt sich mit strafendem Blick im Hintergrund. Dann kam der erste Aufruf, und er verließ die Garderobe, um seinen Platz auf der Bühne einzunehmen. Doch in der Pause gesellte er sich zu ihr.


 »Mein Freund sagt, Sie hätten heute Abend nicht auf ihn gewartet. Darüber ist er sehr traurig. Er schickt Ihnen einen weiteren Brief.« Er streckte ihr eine verschlossene Botschaft hin.


 Anna winkte ab. »Bitte sag ihm, dass ich kein Interesse habe.«


 »Warum?«


 »Weil ich keines habe, Rude.«


 »Frøken Anna«, beharrte er, »er ist wirklich sehr bekümmert, dass Sie sich nicht mit ihm getroffen haben.«


 »Rude, du Schauspieler, du hast unglaubliches Geschick, den Menschen Geld zu entlocken. Aber manche Dinge verstehst du nicht …« Anna verließ die Garderobe, doch er folgte ihr.


 »Zum Beispiel?«


 »Erwachsenendinge«, antwortete sie und floh vor den unerbittlichen Fragen des Jungen in Richtung Kulissen.


 »Ich kenne mich aus in Erwachsenendingen, Frøken Anna. Bestimmt sind Ihnen Gerüchte über Ihren Verehrer zu Ohren gekommen.«


 »Warum möchtest du unbedingt, dass ich mich mit ihm treffe, wenn du über ihn Bescheid weißt?«, fragte sie. »Er hat einen grässlichen Ruf! Außerdem bin ich bereits einem jungen Mann versprochen, den ich eines Tages heiraten werde.« Anna wandte sich ab.


 »Das freut mich sehr für Sie, aber der fragliche Herr hegt Ihnen gegenüber ernsthafte Absichten, das kann ich Ihnen versichern.«


 »Herrgott, Junge, nun lass mich endlich in Ruhe!«


 »Sie sollten sich mit ihm treffen, Frøken Anna. Geschäft ist Geschäft, doch das, was ich Ihnen gerade gesagt habe, ist gratis. Nehmen Sie wenigstens den Brief.«


 Bevor sie weiter protestieren konnte, hatte er ihr das Schreiben schon in die Hand gedrückt und sich entfernt. Hinter den Kulissen, vor den Blicken der anderen verborgen, hörte sie, wie das Orchester die Instrumente für den zweiten Akt stimmte. Als sie in den Orchestergraben schaute, sah sie, wie Jens Halvorsen seinen Platz einnahm und seine Flöte aus dem Kasten holte. Und als sie vorsichtig den Kopf vorstreckte, trafen sich kurz ihre Blicke. In seinen Augen las sie so tiefe Enttäuschung, dass sie die Nerven verlor, zurückwich und benommen in die Garderobe zurückkehrte. Unterwegs begegnete sie Madame Hansson, die in einer Wolke französischen Parfüms vorbeischwebte und sie kaum wahrnahm. Als Anna die Gerüchte über ihren geheimen Liebhaber einfielen, verhärtete sich ihr Herz. Jens Halvorsen war ein Gauner, ein Schürzenjäger, der sie in den Ruin treiben würde. In der Garderobe versprach sie den Kindern, in der folgenden Pause Karten mit ihnen zu spielen, weil sie wusste, dass sie sich ablenken musste.


 Am Abend betrat sie sofort nach ihrer Heimkehr den Salon, nahm den Brief aus ihrer Rocktasche und warf ihn unter Aufbietung ihrer ganzen Willenskraft ungeöffnet in die Flammen des Kamins.


 In den folgenden beiden Wochen brachte Rude ihr jeden Abend einen Brief von Jens Halvorsen, doch Anna verbrannte sie samt und sonders, sobald sie zu Hause war. Und als sie nun auf dem Flur hinter der Bühne laute Stimmen und das Geräusch von berstendem Glas hörte, verfestigte sich ihr Entschluss. Alle wussten, dass der Lärm aus Madame Hanssons Garderobe kam.


 »Was war denn da los?«, fragte Anna Rude.


 »Das kann ich Ihnen nicht sagen«, antwortete der und verschränkte die Arme.


 »Natürlich kannst du das, du erzählst mir doch sonst immer alles. Ich gebe dir auch Geld dafür.«


 »Das würde ich nicht einmal für Geld verraten. Sie würden einen falschen Eindruck bekommen.«


 »Wovon?«


 Rude schüttelte den Kopf und entfernte sich. Später erzählte ihr eines der Mädchen aus dem Chor, Madame Hansson habe entdeckt, dass Jens Halvorsen zwei Wochen zuvor mit Jorid, einem anderen Mädchen aus dem Chor, beobachtet worden sei. Da Anna die Geschichte bereits kannte, war sie nicht überrascht, aber es wunderte sie, dass Madame Hansson als Einzige im Theater nichts gewusst zu haben schien.


 Als Anna zur ersten Vorstellung der folgenden Woche im Theater eintraf, lag ein riesiger Rosenstrauß beim Pförtner Halbert am Bühneneingang.


 »Frøken Landvik?«


 »Ja?«


 »Die Blumen sind für Sie.«


 »Für mich?«


 »Ja. Bitte nehmen Sie sie mit. Ich habe hier keinen Platz dafür.«


 Anna wurde so rot wie die Rosen.


 »Tja, Frøken Landvik, Sie scheinen einen Verehrer zu haben. Wer er wohl sein mag?« Halbert runzelte missbilligend die Stirn, als Anna den riesigen Strauß in die Hand nahm, ohne ihm in die Augen zu sehen.


 »Na so was!«, sagte sie leise und ging geradewegs zu den eisig kalten, stinkenden Toiletten, die die Frauen des Ensembles sich teilten. »Was bildet sich der Bursche ein! Wo sich doch sowohl Madame Hansson als auch Jorid Skrovset im Haus aufhalten. Er spielt mit mir«, murmelte sie wütend, schlug die Tür hinter sich zu und schloss sich ein. »Jetzt, wo Madame Hansson ihm auf die Schliche gekommen ist, glaubt er, dem einfachen Bauernmädchen mit ein paar Blumen den Kopf verdrehen zu können.«


 Sie las die kleine Karte, die den Blumen beigefügt war.


 Ich bin nicht so, wie Sie glauben. Ich flehe Sie an, mir eine Chance zu geben.


 »Ha!« Anna zerriss die Karte in winzige Stücke und warf sie in die Toilette. Da sie wusste, dass ihr in der Garderobe endlose neugierige Fragen über die Blumen gestellt werden würden, vernichtete sie lieber jeden Hinweis auf ihre Herkunft.


 »Anna!«, rief eine der Mütter aus, als sie die Garderobe betrat. »Sind das aber schöne Blumen.«


 »Von wem sind sie?«, erkundigte sich eine andere.


 Alle warteten auf eine Erklärung.


 »Natürlich …«, Anna machte eine Pause und schluckte, »… von Lars, meinem Verlobten in Heddal.«


 Ahs und Ohs.


 »Ist es ein besonderer Anlass? Bestimmt, denn sonst würde er nicht so viel Geld für Blumen ausgeben«, meinte eine Mutter.


 »Ich habe heute Geburtstag«, log Anna.


 »Du hast Geburtstag?«


 »Warum hast du uns das denn nicht gesagt?«


 Den Rest des Abends ließ Anna sich gratulieren und umarmen. Während ihr hastig herbeigeschaffte Beweise der Zuneigung überreicht wurden, ignorierte sie das wissende Lächeln von Rude.


 »Wie Sie wissen, Anna, wird Peer Gynt bald abgesetzt. Ich habe vor, im Juni eine Sommersoiree hier in der Wohnung zu organisieren, zu der ich die Großen und Mächtigen von Christiania einladen werde, damit sie Sie singen hören. Und dann werden wir dafür sorgen, dass Sie bekannt werden. Endlich kann sich die ›Geisterstimme‹ offenbaren!«


 »Verstehe. Danke, Herr Bayer.«


 Als er ihre Miene sah, runzelte er die Stirn. »Sie wirken unsicher.«


 »Ich bin nur ein bisschen müde. Aber herzlichen Dank für Ihre Aufmerksamkeit.«


 »Mir ist klar, dass die letzten Monate schwierig für Sie waren, Anna, doch seien Sie versichert: Viele meiner Musikfreunde wissen sehr wohl, wem Solveigs wunderbare Stimme tatsächlich gehört. Ruhen Sie sich jetzt aus, Anna, Sie sehen ziemlich blass aus.«


 »Ja, Herr Bayer.«


 Als Franz Bayer Anna nachblickte, wie sie den Raum verließ, konnte er ihre Frustration verstehen, aber was hätte er tun sollen? Ihre Anonymität war Teil der Abmachung mit Ludvig Josephson und Johan Hennum. Doch nun, da das Stück nicht mehr oft gegeben werden würde, hatte das Arrangement seinen Zweck erfüllt. Die Neugierde auf die mysteriöse Inhaberin der Stimme von Solveig würde alle einflussreichen Musikkenner in Christiania zu der Soiree in seine Wohnung locken. Und er hatte große Pläne für die junge Anna Landvik.
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 Eine Woche nach der letzten Vorstellung von Peer Gynt wachte Jens niedergeschlagen auf. Obwohl Hennum ihm einen festen Orchesterplatz für Gastspiele mit Opern- und Ballettensembles, die Musikbegleitung benötigten, versprochen hatte, gab es bis zum Beginn der Saison einen Monat lang keine Arbeit. Außerdem war Jens, der seit den Aufführungen von Peer Gynt höchstens ein halbes Dutzend Vorlesungen besucht hatte, vollkommen unvorbereitet auf seine Abschlussprüfungen an der Universität und wusste, dass er sie nicht bestehen würde.


 In der vergangenen Woche, bei der vorletzten Vorstellung, hatte er all seinen Mut zusammengenommen und Hennum die Kompositionen gezeigt und vorgespielt, die er in stundenlanger mühevoller Arbeit in der Zeit abgeschrieben hatte, in der er eigentlich für die Prüfung hätte lernen sollen. Der Dirigent hatte sie als »nicht sonderlich originell«, jedoch für einen Anfänger ganz gut bezeichnet.


 »Junger Mann, ich würde Ihnen raten, von hier wegzugehen und an einem Konservatorium zu studieren. Sie haben Talent als Komponist, müssen aber lernen, das, was sie geschrieben haben, so zu hören, wie jedes Instrument es spielt. Beginnt dieser Teil …«, Hennum deutete auf die Noten, »… mit dem gesamten Orchester? Oder vielleicht …« Er spielte die ersten vier Takte auf dem Klavier, und sogar in Jens’ Ohren klang das sehr nach Griegs »Morgenstimmung«. »Oder vielleicht mit einer Flöte?« Als Herr Hennum ihn mit einem spöttischen Lächeln bedachte, wurde Jens rot.


 »Verstehe, Herr Hennum.«


 »Und der zweite Abschnitt: Soll er von Geigen gespielt werden? Oder doch eher von einem Cello oder einer Bratsche?« Hennum gab Jens die Noten zurück und klopfte ihm auf die Schulter. »Wenn Sie wirklich in die Fußstapfen von Herrn Grieg und anderen bedeutenden Komponisten treten wollen, würde ich Ihnen raten zu lernen, wie man das richtig macht, sowohl im Kopf als auch auf dem Papier.«


 »Aber hier in Christiania gibt es niemanden, der es mir beibringen kann«, entgegnete Jens.


 »Stimmt. Deswegen müssen Sie wie alle großen skandinavischen Komponisten ins Ausland gehen. Vielleicht nach Leipzig wie Herr Grieg.«


 Jens hatte sich verärgert über seine Naivität von ihm verabschiedet. Ihm war klar, dass er, wenn sein Vater ihm den Geldhahn zudrehte, keine Mittel für den Besuch eines Konservatoriums haben würde. Und er wusste, dass seine musikalische Begabung, die bis jetzt genügt hatte, nun nicht mehr ausreichte. Wenn er Komponist werden wollte, musste er die Theorie lernen. Und das erforderte konzentrierte Arbeit.


 Als Jens das Theater durch den Bühneneingang betrat, verfluchte er sich dafür, dass er das Geld seines Vaters in den vergangenen drei Jahren verschleudert hatte. Wenn er es nicht für Frauen und Alkohol ausgegeben hätte, wäre nun etwas für die Zukunft da gewesen. Jetzt war es mit ziemlicher Sicherheit zu spät, dachte er frustriert. Er hatte seine Chance vertan, und daran war er selbst schuld.


 Trotz seines festen Vorsatzes, nach dem Ende der Aufführungen von Peer Gynt nicht wieder ins alte Fahrwasser zu geraten, litt Jens unter grässlichen Kopfschmerzen. Am Vorabend war er in seiner Verzweiflung ins Engebret gegangen, um seine Sorgen mit den Musikern, die dort zechten, zu ertränken.


 Im Haus herrschte Stille, was bedeutete, dass sein Vater bereits zur Brauerei aufgebrochen war, während seine Mutter vermutlich mit einer Bekannten Kaffee trank. Jens klingelte nach Dora, weil er dringend selbst einen Kaffee brauchte, und wartete. Sie erschien erst nach einer ganzen Weile mit mürrischer Miene und stellte das Tablett unsanft neben seinem Bett ab.


 »Wie spät ist es?«, fragte Jens.


 »Halb zwölf. Brauchen Sie sonst noch etwas?«


 Jens wusste, dass sie schmollte, weil er sie in letzter Zeit kaum beachtet hatte. Er nippte an seinem Kaffee und überlegte, ob er sie besänftigen sollte, um sich das Leben im Haus zu erleichtern, musste an Anna denken und kam zu dem Schluss, dass sich die Mühe nicht lohnte.


 »Nein danke, Dora.«


 Ohne sie anzusehen, nahm er die Zeitung vom Tablett und gab vor, sie zu lesen, bis Dora das Zimmer verlassen hatte. Als sie draußen war, legte Jens die Zeitung seufzend weg. Er schämte sich schrecklich dafür, sich am Abend zuvor in seiner Niedergeschlagenheit betrunken zu haben.


 »Was ist denn los mit dir?«, hatte Simen ihn gefragt. »Kummer mit den Frauen?«


 »Es geht um das Mädchen, das die Solveig gesungen hat. Ich muss die ganze Zeit an sie denken. Simen, ich glaube, ich habe mich das erste Mal richtig verliebt.«


 Simen hatte den Kopf zurückgeworfen und schallend gelacht. »Jens, merkst du denn nicht, was wirklich los ist?«


 »Nein! Was ist so komisch?«


 »Sie ist die Einzige, die dir einen Korb gibt! Deswegen glaubst du, sie ›zu lieben‹! Vielleicht fasziniert dich diese Unschuld vom Lande tatsächlich, aber in der Realität würde sie nicht zu einem gebildeten Städter wie dir passen.«


 »Du täuschst dich! Egal, ob Adlige oder Bauernmädchen: Ich würde sie lieben. Ihre Stimme ist … Sie hat den reinsten Klang, den ich je gehört habe. Und obendrein hat sie das Gesicht eines Engels.«


 Simen hatte das leere Glas von Jens betrachtet. »Da spricht der Aquavit. Glaube mir, mein Freund, du erlebst gerade das erste Mal, wie es ist, zurückgewiesen zu werden. Das ist keine Liebe.«


 Als Jens nun den lauwarmen Kaffee trank, fragte er sich, ob Simen möglicherweise recht hatte. Doch die Erinnerung an Annas Gesicht und ihre himmlische Stimme verfolgte ihn in seinen Träumen. Im Moment hätte er sich angesichts seiner anderen Probleme eher gewünscht, Anna Landvik nie begegnet zu sein und sie nie singen gehört zu haben.


 »Die Soiree wird am fünfzehnten Juni stattfinden, an Herrn Griegs Geburtstag«, teilte Herr Bayer Anna einige Tage nach der letzten Aufführung von Peer Gynt im Salon mit. »Ich schicke ihm eine Einladung, seine allererste ›Solveig‹ kennenzulernen, obwohl er sich, glaube ich, im Ausland aufhält. Wir stellen ein Programm mit einigen seiner Volkslieder und natürlich denen aus Peer Gynt zusammen. Dazu Violettas berühmte Arie aus La Traviata und ein Kirchenlied – vielleicht Leid, milde ljos. Alle sollen die ganze Bandbreite Ihrer Stimme hören.«


 »Kann ich dann noch zur Hochzeit meines Bruders nach Hause nach Heddal?«, fragte Anna, die zu ersticken fürchtete, wenn sie nicht bald frische Landluft atmete.


 »Natürlich, meine Liebe. Gleich nach der Soiree dürfen Sie nach Heddal und den Sommer dort verbringen. Morgen beginnen wir mit den Proben. Wir haben einen Monat, um Sie und Ihre Stimme auf dieses Ereignis vorzubereiten.«


 Zu diesem Zweck hatte Herr Bayer eine Reihe von Lehrern engagiert, die er für geeignet hielt, fachliche Anleitung für die Stücke zu geben, die sie singen sollte. Mit Günther, den Anna bereits kannte, konzentrierte sie sich auf die Opernarie, ein Chorleiter mit abgekauten Fingernägeln und glänzender Glatze übte mit ihr das Kirchenlied ein, und Herr Bayer selbst bemühte sich täglich eine Stunde, ihre Gesangstechnik zu verbessern. Zusätzlich kam eine Schneiderin ins Haus, die ihre Maße nahm und sie mit der einer angehenden Berühmtheit würdigen Garderobe ausstattete. Und zu Annas Entzücken nahm Herr Bayer sie nun zu Konzerten mit.


 Eines Abends vor dem Besuch der Premiere von Rossinis Il barbiere di Siviglia, einem Gastspiel eines Ensembles aus Italien, betrat Anna den Salon in einem ihrer erlesenen neuen Abendkleider aus mitternachtsblauer Seide.


 »Meine liebe junge Dame«, begrüßte Herr Bayer Anna, erhob sich und klatschte in die Hände, »heute sind Sie besonders schön. Diese Farbe steht Ihnen wirklich sehr gut. Erlauben Sie mir, sie noch besser zur Geltung zu bringen.«


 Er reichte ihr ein Lederetui, in dem sich eine Saphirhalskette und dazu passende Ohrgehänge befanden. Anna sah die glänzenden, filigran in Gold gefassten Edelsteine mit großen Augen an.


 »Herr Bayer …«


 »Sie haben meiner Frau gehört. Ich möchte, dass Sie sie heute Abend tragen. Darf ich Ihnen die Kette anlegen?«


 Anna konnte schlecht Nein sagen, weil er die Halskette bereits aus dem Etui nahm. Als er sie schloss, spürte sie seine Finger an ihrem Nacken.


 »Sehr schön«, sagte er zufrieden. Er kam ihr so nahe, dass sie seinen abgestandenen Atem roch. »Und nun gehen wir und zeigen uns im Christiania Theater.«


 Im folgenden Monat versuchte Anna, sich auf ihre musikalischen Studien zu konzentrieren und ihre Ausflüge in Christiania zu genießen. Sie schrieb Lars regelmäßig und sprach jeden Abend ihre Gebete. Doch die Gedanken an Jens Halvorsen den Schlimmen, wie sie ihn insgeheim nannte, wurde sie nicht los. Anna hätte sich gewünscht, mit einer Freundin über ihr Leiden sprechen zu können. Gab es nicht irgendeine Arznei dagegen?


 »Lieber Gott«, seufzte sie eines Abends, als sie sich vom Beten erhob, »ich glaube, ich bin sehr, sehr krank.«


 Je näher der fünfzehnte Juni kam, desto aufgeregter wurde Herr Bayer.


 »Meine Liebe«, verkündete er am Tag der Soiree, »ich habe einen Geiger und einen Cellisten engagiert, die Sie begleiten sollen. Am Klavier werde natürlich ich selbst sitzen. Die beiden werden heute Vormittag mit uns üben. Und am Nachmittag ruhen Sie sich zur Vorbereitung auf Ihren großen Abend aus.«


 Um elf Uhr klingelte es an der Tür, und Anna, die im Salon wartete, hörte, wie Frøken Olsdatter sie öffnete und die Musiker begrüßte. Als sie den Raum mit Herrn Bayer betraten, erhob sie sich.


 »Darf ich Ihnen Herrn Isaksen, den Cellisten, und Herrn Halvorsen, den Geiger, vorstellen?«, fragte Herr Bayer. »Sie wurden mir wärmstens von meinem Freund Herrn Hennum empfohlen.«


 Anna wurde fast schwindlig, als Jens Halvorsen der Schlimme auf sie zukam.


 »Frøken Landvik, es ist mir eine große Ehre, heute Abend an Ihrer Soiree mitwirken zu dürfen«, erklärte er mit einem belustigten Blick.


 »Danke«, presste sie hervor. Ihr Herz hämmerte wie wild gegen ihre Brust; sie konnte nichts Komisches an der Situation finden.


 »Wir probieren zuerst den Verdi«, schlug Herr Bayer vor, als die beiden Musiker sich zu ihm ans Klavier gesellten. »Anna, sind Sie bereit?«


 »Ja, Herr Bayer.«


 »Dann fangen wir an.«


 Anna war bewusst, dass sie nicht ihr Bestes gab, und spürte Herrn Bayers Verärgerung, weil sie alles vergaß, was man ihr beigebracht hatte. Am Ende ging ihr sogar beim Vibrato die Luft aus. Daran ist nur Jens Halvorsen der Schlimme schuld, dachte sie wütend.


 »Das muss fürs Erste reichen, meine Herren. Wollen wir hoffen, dass wir heute Abend besser harmonieren. Bitte seien Sie pünktlich um halb sieben da. Die Soiree beginnt um sieben.«


 Jens und sein Kollege nickten höflich und verbeugten sich kurz in Richtung Anna. Als Jens den Raum verließ, warf er ihr mit seinen haselnussbraunen Augen einen vielsagenden Blick zu.


 »Anna, was ist mit Ihnen?«, erkundigte sich Herr Bayer. »Es kann nicht an der Begleitung liegen. Nach dem Peer Gynt sind Sie es doch gewöhnt, mit einem ganzen Orchester zu singen.«


 »Sie müssen entschuldigen, Herr Bayer, ich habe leichte Kopfschmerzen.«


 »Und bestimmt Lampenfieber, meine liebe junge Dame.« Seine Miene wurde sanfter, und er tätschelte ihre Schulter. »Sie werden etwas Leichtes zu Mittag essen und sich dann ausruhen. Vor Ihrem Auftritt trinken wir zur Nervenberuhigung zusammen ein kleines Glas Wein. Der heutige Abend wird mit Sicherheit ein großer Erfolg, und morgen sind Sie das Stadtgespräch von Christiania.«


 Um fünf Uhr nachmittags kam Frøken Olsdatter mit einem Glas Wasser und dem unvermeidlichen Honig in Annas Zimmer.


 »Ich habe Ihnen ein Bad eingelassen, meine Liebe. Während Sie es nehmen, lege ich Ihnen die Kleidung für heute Abend zurecht. Herr Bayer möchte, dass Sie das mitternachtsblaue Kleid und die Saphire seiner Frau tragen. Er schlägt vor, dass Sie die Haare hochstecken. Nach dem Bad helfe ich Ihnen dabei.«


 »Danke.«


 Anna lag, ein Flanellhandtuch über dem Gesicht, in der Wanne und versuchte, ihren Puls in den Griff zu bekommen, der raste, seit sie Jens Halvorsen wiedergesehen hatte. Sein bloßer Anblick hatte ihr weiche Knie beschert, ihr die Kehle zugeschnürt und ihr Herz wie wild schlagen lassen. »Herr im Himmel, bitte gib mir heute Abend Kraft und Mut«, betete sie beim Abtrocknen. »Und vergib mir meinen Wunsch, dass er krank wird und nicht spielen kann.«


 Nachdem sie sich angezogen und Frøken Olsdatter sie frisiert hatte, ging Anna zum Salon. Dreißig goldverzierte und mit rotem Samt bezogene Stühle standen im Halbkreis vor dem Klavier im Erkerfenster des Raums. Jens Halvorsen und der Cellist plauderten bereits mit Herrn Bayer, der zu strahlen anfing, als er Anna bemerkte.


 »Sie sind wunderschön, meine liebe junge Dame«, stellte er anerkennend fest und reichte ihr ein Glas Wein. »Stoßen wir nun alle auf diesen Abend an, solange noch Ruhe herrscht.«


 Als Anna einen Schluck trank, spürte sie den Blick von Jens kurz auf ihrem Dekolleté. Ob er den glitzernden Schmuck anstarrte oder ihre helle Haut darunter, wusste sie nicht, aber ihr war klar, dass sie rot wurde.


 »Auf Sie, Anna«, prostete Herr Bayer ihr zu.


 »Ja, auf Frøken Landvik«, stimmte Jens ein und hob das Glas.


 »Und jetzt gehen Sie in die Küche zu Frøken Olsdatter und warten dort, bis ich Sie hole.«


 »Ja, Herr Bayer.«


 »Viel Glück«, flüsterte Jens Anna zu, als diese den Raum verließ.


 Ob es am Wein lag oder daran, dass Jens Halvorsen der Schlimme sie an jenem Abend so ausdrucksstark mit der Geige begleitete: Als der letzte Ton verklang, wusste Anna, dass sie über sich hinausgewachsen war.


 Nach begeistertem Applaus scharten sich die Gäste, unter denen sich auch Johan Hennum befand, um sie, um ihr zu gratulieren und ihr öffentliche Auftritte an anderen Orten vorzuschlagen. Herr Bayer stand voller Besitzerstolz neben ihr, während Jens sich im Hintergrund hielt. Als Herr Bayer sich endlich von ihr entfernte, ergriff Jens die Gelegenheit, mit ihr zu reden.


 »Frøken Landvik, erlauben Sie mir, Ihnen ebenfalls zu Ihrem Auftritt zu gratulieren.«


 »Danke, Herr Halvorsen.«


 »Anna«, fügte er leise hinzu, »seit unserem Treffen leide ich Höllenqualen. Ich muss immerzu an Sie denken und träume von Ihnen … Sehen Sie denn nicht, dass das Schicksal uns wieder zusammengeführt hat?«


 Aus seinem Mund klang ihr Vorname so vertraut, dass Anna den Blick senkte.


 »Könnten wir uns bitte treffen? Egal, wo und wann … Ich …«


 »Herr Halvorsen«, sagte Anna, sobald sie ihre Stimme wiederfand, »ich werde nach Heddal fahren, zur Hochzeit meines Bruders.«


 »Dann erlauben Sie mir, Sie zu sehen, wenn Sie wieder in Christiania sind. Anna, ich …« Als er merkte, dass Herr Bayer sich ihnen näherte, verbeugte sich Jens förmlich. »Dieser Abend war ein großes Vergnügen, Frøken Landvik.«


 »War sie nicht fantastisch?« Herr Bayer schlug Jens auf die Schulter. »Wie mühelos sie in der Mittellage und in den Höhen singt, und dann noch ihr herrliches Vibrato … So gut habe ich sie noch nie gehört!«


 »Ja, Frøken Landvik hat heute wirklich wunderbar gesungen. Aber ich muss jetzt gehen«, sagte Jens und sah Herrn Bayer erwartungsvoll an.


 »Natürlich. Entschuldigen Sie, meine liebe Anna, ich muss unseren jungen Geiger entlohnen.«


 Eine Stunde später zog Anna sich schließlich ein wenig benommen und schwindlig in ihr Zimmer zurück. Vielleicht lag das an der Euphorie über den geglückten Abend, vielleicht auch an dem zweiten Glas Wein, das sie unklugerweise getrunken hatte … Nein, als Frøken Olsdatter ihr beim Ausziehen half, wusste sie tief in ihrem Innern, dass Jens Halvorsen an ihrem Zustand schuld war. Der Gedanke, dass er in sie verliebt war, berauschte sie. Und sie war genauso verliebt in ihn, gestand sie sich nun widerwillig ein …


 Stalsberg Våningshuset


 Tindevegen, Heddal


 30. Juni 1876


 Kjære Anna,


 ich habe traurige Nachrichten. Letzten Dienstag ist mein Vater gestorben, zum Glück ist er friedlich eingeschlafen. Vielleicht war es das Beste so, denn wie Du weißt, litt er unter starken Schmerzen. Die Beisetzung wird bereits vorbei sein, wenn Du diesen Brief erhältst, aber ich wollte es Dir trotzdem mitteilen.


 Dein Vater lässt Dir ausrichten, dass die Gerstenernte wahrscheinlich gut ausfallen wird und seine Befürchtungen unbegründet waren. Anna, wenn Du zur Hochzeit Deines Bruders nach Hause kommst, wird es viel zu besprechen geben. Trotz der traurigen Neuigkeiten freue ich mich schon, Dich bald wiederzusehen.


 Bis dahin,


 Kjærlig hilsen,


 Lars


 Nachdem sie den Brief gelesen hatte, lehnte Anna sich mit dem Gefühl in die Kissen zurück, auch kein besserer Mensch zu sein als Jens Halvorsen der Schlimme. Seit der Soiree hatte sie an nichts anderes als an ihn gedacht. Selbst für Herrn Bayers aufgeregten Bericht über die weiteren von ihm organisierten Konzerte hatte sie nicht die erwartete Begeisterung aufbringen können.


 Weil er sie am Abend zuvor gebeten hatte, um elf Uhr in den Salon zu kommen, schlich sie nun in angemessener Kleidung, aber gedrückter Stimmung den Flur entlang. Als sie den Raum betrat, sah sie, dass ihr Mentor sich in einem Zustand höchster Erregung befand.


 »Anna! Wunderbare Neuigkeiten. Heute Morgen habe ich mich mit Johan Hennum und Ludvig Josephson getroffen. Sie erinnern sich vielleicht, dass Herr Hennum bei der Soiree anwesend war. Er sagt, sie möchten den Peer Gynt aufgrund der Popularität des Stücks in die Herbstsaison übernehmen. Und Sie sollen die Solveig geben.«


 Anna sah ihn mit einer Mischung aus Erstaunen und Verzweiflung an. »Heißt das, dass ich wieder neben der Bühne stehen und singen soll, während Madame Hansson so tut, als wäre meine Stimme die ihre?«


 »Nein, Anna! Nein, meine liebe junge Dame, diesmal sollen Sie die Rolle auch spielen. Madame Hansson steht momentan nicht zur Verfügung, und da ja gerade offenbart wurde, dass die Engelsstimme Ihnen gehört, möchten sie, dass Sie die Solveig geben. Und noch besser: Herr Grieg hat angekündigt, dass er endlich nach Christiania kommen wird, um diese Inszenierung zu besuchen. Johan und Ludvig sind der Ansicht, dass sich Ihre Interpretation der Lieder nicht mehr verbessern lässt. Deshalb sollen Sie ihnen kommenden Donnerstag vorsprechen, damit sie sehen können, ob Sie ausreichendes Talent als Schauspielerin besitzen. Ist Ihnen der Text, den Solveig in dem Stück spricht, geläufig?«


 »Ja, Herr Bayer. Den habe ich oft genug stumm mit Madame Hansson gesprochen«, antwortete Anna aufgeregt. Wollten sie sie wirklich für die Hauptrolle? Und würde Jens Halvorsen der nicht mehr ganz so Schlimme im Orchester spielen …?


 »Sehr gut! Dann vergessen wir heute einmal die Tonleitern und die neue Arie, die Sie eigentlich lernen sollten, und gehen gemeinsam den Peer Gynt durch. Ich lese alle anderen Rollen, während Sie die Solveig sprechen.« Er nahm eine Ausgabe des Stücks von seinem Schreibtisch und schlug sie auf. »Bitte setzen Sie sich. Das Stück ist lang, aber wir werden unser Bestes geben. Bereit?«, fragte er.


 »Ja, Herr Bayer«, antwortete Anna, während sie sich an den Text zu erinnern versuchte.


 »Na, so etwas!«, rief Herr Bayer eine Stunde später begeistert aus. »Wir haben also nicht nur eine Stimme, sondern auch Schauspieltalent.« Er nahm ihre Hand in die seine und küsste sie. »Meine liebe junge Dame, ich muss schon sagen, Sie verblüffen mich immer wieder aufs Neue.«


 »Danke.«


 »Haben Sie keine Angst vor dem Vorsprechen, Anna. Wenn Sie es genau so spielen, wie Sie es gerade eben gemacht haben, gehört die Rolle Ihnen. Und jetzt essen wir etwas.«


 Am Donnerstagnachmittag pünktlich um zwei Uhr ging Anna zu Herrn Josephson ins Theater, wo sie sich auf die Bühne setzten, um miteinander am Text zu arbeiten. Anna bemerkte das leichte Zittern in ihrer Stimme während der ersten Zeilen, doch im weiteren Verlauf wurde sie selbstbewusster. Sie las sowohl die Szene, in der Solveig Peer bei einer Hochzeit kennenlernt, als auch die Schlussszene, in der er nach seinen Reisen zu ihr zurückkehrt und Solveig ihm vergibt.


 »Ausgezeichnet, Frøken Landvik!«, sagte Herr Josephson anerkennend. »Ich glaube, ich muss nichts mehr hören. Zugegebenermaßen hatte ich meine Bedenken, als Herr Hennum mir diese Lösung vorschlug, aber für ein erstes Vorlesen haben Sie sich sehr gut geschlagen. Wir werden daran arbeiten müssen, dass Ihre Stimme besser trägt, und auch an ihrem Ausdruck, doch ich finde, Sie sollten die Rolle der Solveig in der kommenden Saison übernehmen.«


 »Anna! Ist das nicht wunderbar?« Herr Bayer, der das Ganze vom Zuschauerraum aus verfolgt hatte, ging auf die Bühne.


 »Die Proben für den September beginnen im August. Ich hoffe, Sie haben nicht vor, in dieser Zeit aufs Land zu fahren?«, fragte Herr Josephson.


 »Keine Sorge, Anna wird hier sein«, antwortete Herr Bayer für sie. »Aber nun zur Bezahlung für diese große Rolle.«


 Zehn Minuten später saßen sie in der Kutsche, und Herr Bayer schlug vor, zum Grand Hotel zu fahren und beim Nachmittagstee Annas weiteren Triumph zu feiern.


 »Vielleicht wird im Herbst sogar Herr Grieg kommen, um Sie zu sehen. Denken Sie nur, meine liebe junge Dame! Wenn Sie ihm gefallen, erhalten Sie möglicherweise die Chance, ins Ausland zu reisen und in anderen Theatern oder Konzertsälen aufzutreten …«


 Anna stellte sich vor, wie Jens Halvorsen vom Orchestergraben zu ihr hochblickte, wenn sie Solveigs Liebeserklärung sprach.


 »Ich werde also Ihren lieben Eltern einen Brief schreiben, ihnen von den wundervollen Neuigkeiten berichten und sie bitten, mir und Christiania noch ein paar Monate Ihrer Gesellschaft zu gönnen, während Sie im Peer Gynt auftreten. Sie werden im Juli zur Hochzeit Ihres Bruders nach Hause fahren und im August wieder hier sein«, erklärte Herr Bayer an jenem Abend beim Essen. »Auch ich werde Christiania verlassen und wie üblich den Sommer im Haus meiner Familie in Drøbak mit meiner Schwester und meiner armen kränkelnden Mutter verbringen.«


 »Dann werde ich also keine Zeit haben, in die Berge zu fahren?«, fragte Anna traurig, weil sie sich so gern mit eigenen Augen davon überzeugt hätte, dass Rosa noch lebte.


 »Anna, es wird noch viele Sommer geben, in denen Sie die Kühe mit Ihrem Gesang nach Hause locken können, aber keinen mehr, in dem Sie sich auf die Hauptrolle im Peer Gynt am Theater von Christiania vorbereiten. Natürlich kehre ich ebenfalls zurück, sobald die Proben beginnen.«


 »Bestimmt kann Frøken Olsdatter sich um mich kümmern, wenn Sie nicht in der Lage sein sollten zurückzukommen. Ich möchte Ihnen keine Umstände machen«, entgegnete Anna höflich.


 »Aber nein, meine liebe junge Dame. Selbstverständlich sind Ihre Bedürfnisse auch die meinen.«


 An jenem Abend empfand Anna es als Erleichterung, sich in ihr Zimmer zurückziehen zu können. Die Begeisterungsfähigkeit von Herrn Bayer gehörte zu seinen positiven Eigenschaften, aber tagtäglich mit ihr leben zu müssen, strengte sie an. Wenigstens Lars, den sie bald wiedersehen würde, verhielt sich im Moment still, dachte sie, als sie zum Beten niederkniete. Sie zwang sich dazu, sich seine Qualitäten in Erinnerung zu rufen. Doch während sie Jesus von Lars erzählte, schweiften ihre Gedanken zu Jens Halvorsen.


 »Herr, vergib meinem Herzen, denn ich glaube, ich habe mich in den falschen Mann verliebt. Bitte hilf mir, den Richtigen zu lieben. Und …«, fügte sie hinzu, bevor sie sich erhob, »… lass Rosa wenigstens noch diesen Sommer am Leben bleiben.«
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 Als Anna eine Woche später nach Heddal aufbrach, war Jens, ausgelaugt vom Albtraum der vergangenen Stunden, mit einem Bündel seiner wichtigsten Habseligkeiten ins Zentrum von Christiania unterwegs.


 Am Morgen beim Frühstück, von dem er keinen Bissen anrührte, hatte er sich kerzengerade hingesetzt, tief Luft geholt und das ausgesprochen, was ihm schon lange auf der Zunge lag.


 »Ich habe mir wirklich Mühe gegeben, deinen Erwartungen gerecht zu werden, Far, aber meine Zukunft wird nichts mit dem Brauereiwesen zu tun haben. Ich möchte Berufsmusiker werden und hoffe, eines Tages Komponist zu sein. Leider kann ich nicht aus meiner Haut heraus.«


 Jonas hatte die Eier auf seinem Teller gesalzen und einen Bissen davon gegessen, bevor er antwortete.


 »Gut, so sei es. Du hast deine Entscheidung getroffen. Wie bereits angekündigt, werde ich dich nicht weiter finanziell unterstützen und dich in meinem Testament nicht bedenken. Von diesem Moment an bist du nicht mehr mein Sohn. Ich bin enttäuscht von dir und erwarte, dass du das Haus verlassen hast, wenn ich heute Abend von der Brauerei zurückkomme.«


 Obwohl Jens sich innerlich auf die Reaktion seines Vaters vorbereitet hatte, war sie nun doch ein Schock. Auf der anderen Seite des Tischs sah er das entsetzte Gesicht seiner Mutter.


 »Jonas, in ein paar Tagen ist der einundzwanzigste Geburtstag deines Sohnes, an dem, wie du weißt, ein festliches Abendessen für ihn stattfinden soll. Du wirst ihn doch wohl noch mit seinen Eltern und Freunden feiern lassen?«


 »Ich glaube nicht, dass uns unter den gegebenen Umständen nach Feiern zumute ist. Und wenn du meinst, dass ich meinen Beschluss irgendwann rückgängig mache, täuschst du dich.« Jonas legte die Zeitung zweimal zusammen wie immer. »Jetzt muss ich in die Brauerei. Ich wünsche euch beiden einen guten Tag.«


 Am schlimmsten fand Jens es, dass seine Mutter in Tränen ausbrach, als die Tür hinter seinem Vater ins Schloss fiel. Er tröstete sie, so gut es ging.


 »Ich habe Far enttäuscht. Vielleicht sollte ich es mir anders überlegen und …«


 »Nein. Du musst deinem Herzen folgen. Hätte ich es nur getan, als ich so alt war wie du! Vergib mir, Jens, kjære, ich habe mir etwas vorgemacht. Ich habe fest daran geglaubt, dass dein Vater sich am Ende umstimmen lassen würde.«


 »Ich nicht, ich war innerlich vorbereitet. Nun muss ich seinem Wunsch entsprechen, packen und das Haus verlassen. Wenn du mich entschuldigen würdest, Mor.«


 »Möglicherweise war es falsch, dich zu ermutigen.« Margarete rang die Hände. »Und mich gegen seine Pläne für dich zu wehren, statt zu akzeptieren, dass er seinen Willen am Ende durchsetzen würde.«


 »Er hat sich nicht durchgesetzt, Mor. Ich mache, was ich für das Beste halte. Und bin dir dankbar dafür, dass du mir die Musik geschenkt hast. Ohne sie wäre meine Zukunft sehr viel düsterer.«


 Eine Stunde später kam Jens mit zwei Koffern herunter, in denen sich alles befand, was er tragen konnte.


 Seine Mutter wartete mit tränennassem Gesicht an der Tür zum Salon auf ihn.


 »Ach, mein Sohn«, weinte sie an seiner Schulter. »Vielleicht bereut dein Vater eines Tages, was er heute getan hat, und bittet dich, wieder nach Hause zu kommen.«


 »Wir wissen beide, dass das nicht geschehen wird.«


 »Wo willst du hin?«


 »Ich habe Freunde im Orchester. Bestimmt kann mich einer von ihnen vorübergehend bei sich unterbringen. Ich mache mir größere Sorgen um dich, Mor, weil ich das Gefühl habe, dass ich dich nicht mit ihm allein lassen sollte.«


 »Zerbrich dir meinetwegen nicht den Kopf, kjære. Versprich mir nur, dass du mir schreibst und mich wissen lässt, wohin es dich verschlagen hat.«


 »Natürlich.«


 Seine Mutter drückte ihm ein Päckchen in die Hand.


 »Ich habe die Brillantkette und die Ohrringe, die dein Vater mir zum vierzigsten Geburtstag geschenkt hat, verkauft, für den Fall, dass er seine Drohung wahr macht. Der Erlös dafür ist hier drin. Den goldenen Ehering meiner Mutter habe ich dazugelegt. Den kannst du ebenfalls verkaufen, falls es nötig sein sollte.«


 »Mor…«


 »Kein Wort mehr. Das waren meine Sachen, und wenn er mich danach fragt, sage ich ihm die Wahrheit. Das Geld reicht, um ein Jahr lang Unterricht, Unterkunft und Verpflegung in Leipzig zu bezahlen. Jens, bitte versprich mir, es nicht zu verschleudern, wie du es schon so oft getan hast.«


 »Mor.« Jens schnürte es die Kehle zu. »Das verspreche ich dir.« Er nahm sie in die Arme und gab ihr zum Abschied einen zärtlichen Kuss auf die Wange.


 »Ich hoffe, eines Tages im Theater von Christiania sitzen und sehen zu können, wie du die Musik dirigierst, die du komponiert hast«, sagte sie mit einem traurigen Lächeln.


 »Ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um das zu schaffen.«


 Dann hatte er sein Zuhause verlassen, ein wenig benommen, aber auch aufgeregt. Doch plötzlich war ihm bewusst geworden, dass er sich keinen Plan zurechtgelegt hatte, wohin er sich im schlimmsten Fall wenden würde. Jens hatte sich schnurstracks auf den Weg ins Engebret gemacht, in der Hoffnung, dort einen Musiker anzutreffen, der ihm eine Schlafgelegenheit für die Nacht geben konnte. Und Simen hatte sich freundlicherweise dazu bereit erklärt, ihm seine Adresse notiert und gesagt, dass sie sich später bei ihm zu Hause sehen würden.


 Nach einigen Bieren zur Beruhigung hatte Jens sich auf den Weg in einen ihm gänzlich unbekannten Teil der Stadt gemacht, in dem er aufgrund seiner feinen Kleidung auffiel. Obwohl ihm die Arme vom Schleppen der beiden schweren Koffer wehtaten, schritt er zügig aus, um nur ja nicht Blickkontakt mit anderen Passanten aufnehmen zu müssen.


 Nie zuvor hatte er sich so weit außerhalb der Stadtgrenzen aufgehalten. Hier waren, anders als im Zentrum von Christiania, Holzhäuser wegen der Brandgefahr offenbar noch nicht verboten. Je weiter er hinauskam, desto verfallener wurden die Gebäude. Am Ende blieb er vor einem alten Fachwerkhaus stehen und überprüfte sicherheitshalber die Adresse, die Simen ihm im Engebret gegeben hatte. Als er an der Tür klopfte, hörte er von drinnen ein Brummen und Spucken. Wenig später ging die Tür auf, und Simen begrüßte ihn, angetrunken wie immer, mit einem Lächeln.


 »Reinspaziert, mein Junge. Willkommen in meiner bescheidenen Hütte.« In dem stickigen kleinen Raum im vorderen Teil des Gebäudes roch es nach verrottetem Essen und Simens Pfeifentabak. Alles war voller Instrumente. Zwei Celli, eine Bratsche, ein Klavier, zahllose Geigen …


 »Danke, Simen, dass du mich bei dir aufnimmst.«


 Simen winkte ab. »Keine Ursache. Ein junger Mann, der für seine Liebe zur Musik alles aufgibt, verdient jede Hilfe. Ich bin stolz auf dich, Jens. Folge mir nach oben, dort suchen wir dir ein Plätzchen.«


 »Was für eine Sammlung«, bemerkte Jens, als er sich mit seinen schweren Koffern vorsichtig einen Weg zwischen den herumliegenden Instrumenten suchte und eine schmale knarrende Holztreppe hinaufkletterte.


 »Ich kann einfach nicht widerstehen. Eins der Celli ist fast einhundert Jahre alt«, erklärte Simen.


 Am Ende erreichten sie einen Raum mit alten Stühlen und einem verstaubten Tisch, auf dem sich Essensreste und leere Flaschen befanden.


 »Hier muss irgendwo eine Pritsche sein, auf der du schlafen kannst. Bestimmt bist du Feudaleres gewöhnt, aber es ist besser als gar nichts. Na, mein Freund, wie wär’s zur Feier des Tages mit einem Aquavit?« Simen nahm eine Flasche und ein schmutziges Glas vom Tisch, roch daran und schüttelte den Rest Flüssigkeit, der sich darin befand, auf den Boden.


 »Danke.«


 Jens nahm das schmutzige Glas. Wenn dies sein neues Leben war, musste er es mit allem Drum und Dran akzeptieren. An jenem Abend betrank er sich so sehr, dass er am folgenden Tag mit einem schrecklichen Kater aufwachte und ihm alle Knochen vom Schlafen auf der harten Pritsche wehtaten. Erst nach ein paar Sekunden wurde ihm klar, dass ihm Dora keinen Kaffee bringen würde. Voller Panik fiel ihm das Päckchen mit dem Geld von seiner Mutter ein, und er tastete die Tasche seiner Jacke ab, in die er es beim Verlassen des Hauses gesteckt hatte. Als er es sicher darin fand, öffnete er es und sah, dass der Ring und das Bargeld tatsächlich für ein Jahr Unterricht in Leipzig reichen würden. Oder in den kommenden Nächten für ein bequemes Bett in einem Hotel …


 Nein. Jens riss sich zusammen. Er hatte seiner Mutter ein Versprechen gegeben und würde sie nicht enttäuschen, indem er das Geld verschleuderte.


 Anna stieg in den Zug, um die erste Etappe ihrer Fahrt nach Hause anzutreten. Als sie am Bahnsteig von Drammen ihren Vater entdeckte, war es bereits dunkel.


 »Far! Ach, Far! Ich freue mich ja so, dich zu sehen.« Zu Anders’ Überraschung schlang sie die Arme um ihn.


 »Immer mit der Ruhe, Anna. Bestimmt bist du nach der Reise müde. Lass uns zu unserer Pension gehen. Heute Nacht kannst du dich ausschlafen, und morgen geht es weiter nach Heddal.«


 Am folgenden Morgen kletterte Anna erfrischt und ausgeruht auf den Karren, und Anders schnalzte mit der Peitsche, damit das Pferd sich in Bewegung setzte. »Du hast dich verändert, bist zu einer jungen Frau herangewachsen, Tochter. Und du bist schön.«


 »Ach was, Far.«


 »Alle freuen sich auf dich. Deine Mutter bereitet ein besonderes Abendessen für dich vor, und Lars kommt zu uns. Herr Bayer hat uns von deinem Erfolg im Theater von Christiania geschrieben. Er sagt, die Solveig ist eigentlich die Hauptrolle.«


 »Das stimmt. Hättest du etwas dagegen, wenn ich noch länger in Christiania bleibe, Far?«


 »Nach allem, was Herr Bayer für dich getan hat, dürfen wir uns wohl kaum beklagen«, antwortete Anders. »Er meint, mit der Rolle wirst du berühmt, die ganze Stadt spricht bereits über deine Stimme. Wir sind stolz auf dich.«


 »Ich glaube, er übertreibt, Far«, entgegnete Anna errötend.


 »Das bezweifle ich. Du musst mit Lars reden. Er ist ziemlich traurig, weil eure offizielle Verlobung und Hochzeit noch einmal verschoben werden, aber wir hoffen, dass er Verständnis hat.«


 Annas Magen verkrampfte sich. Entschlossen, sich den ersten Tag zu Hause nicht von Gedanken an Lars verderben zu lassen, schob sie sie beiseite.


 Als sie an diesem strahlenden Tag aus Drammen hinaus aufs offene Land fuhren, schloss Anna die Augen und gab sich ganz dem Geklapper der Pferdehufe und dem Gezwitscher der Vögel in den Bäumen hin. Sie atmete die frische, reine Luft ein wie ein Tier, das aus dem Käfig in die Wildnis entlassen wird, und liebäugelte mit dem Gedanken, nie mehr nach Christiania zurückzukehren.


 Anders erzählte ihr, dass die Kuh Rosa einen weiteren Winter überstanden hatte. Also waren ihre Gebete erhört worden, dachte Anna. Dann sprach ihr Vater von den Plänen für Knuts Hochzeit und davon, dass ihre Mutter wie besessen dafür kochte und buk.


 »Sigrid ist ein nettes Mädchen und wird Knut eine gute Frau sein«, meinte Anders. »Auch eure Mutter mag sie, was wichtig ist, weil das glückliche Paar unter unserem Dach leben wird. Sobald du mit Lars verheiratet bist, zieht ihr in sein Farmhaus. Und wir überlegen, nächstes Jahr ein neues zu bauen.«


 Als sie den Hof am späten Nachmittag erreichten, liefen alle zusammen, um sie zu begrüßen. Sogar die alte Katze Gerdy kam auf ihren drei Beinen herbeigehumpelt, und die Hündin Viva sprang vor Freude bellend an Anna hoch.


 Annas Mutter drückte sie fest. »Ich konnte es kaum erwarten, dass du kommst. Wie war die Fahrt? Gütiger Himmel, siehst du dünn aus! Und wie deine Haare gewachsen sind! Die müssen wir schneiden …«


 Auf dem Weg zum Haus lauschte Anna dem Geplapper ihrer Mutter, und in der Küche stieg ihr der vertraute Geruch von Holzrauch, Talkpuder und nassem Hund in die Nase.


 »Bring Annas Tasche in ihr Zimmer«, rief Berit Knut zu, während sie selbst Wasser für Kaffee aufstellte. »Anna, ich hoffe, dir macht es nichts aus, dass wir deine Sachen in Knuts Zimmer getan haben, weil das zu klein war für das Doppelbett, das Knut und Sigrid nach der Hochzeit teilen werden. Dein Vater hat die Stockbetten herausgenommen, mit dem Einzelbett finde ich es ziemlich gemütlich. Deine Schwägerin lernst du morgen beim Abendessen kennen. Du magst sie bestimmt. Sie ist ein sehr nettes Mädchen und kann hervorragend nähen und kochen, was mir eine große Hilfe ist, weil mein Rheuma mir diesen Winter sehr zu schaffen gemacht hat.«


 In der folgenden Stunde sang Annas Mutter ein Loblied auf Sigrid. Verstimmt darüber, kurzerhand aus ihrem Zimmer verbannt worden zu sein, gab Anna sich Mühe, sich nicht durch dieses augenscheinliche Muster an häuslicher Perfektion verdrängt zu fühlen. Nachdem Anna ihren Kaffee getrunken hatte, verabschiedete sie sich, um vor dem Essen ihre Tasche auszupacken.


 In ihrem neuen Zimmer waren alle ihre Sachen in den Körben verstaut, in denen ihre Mutter sonst die Hühner zum Markt brachte. Anna setzte sich auf die harte Matratze ihres Bruders und fragte sich, was aus ihrem Kinderbett geworden war. Vermutlich hatte ihr Vater es als Brennholz für den Ofen zerhackt. Ziemlich verärgert begann Anna auszupacken.


 Als Erstes den Kissenbezug, den sie in mühevoller Arbeit als Hochzeitsgeschenk für Knut und Sigrid bestickt hatte. Als sie sich Abend für Abend die Finger zerstochen und schiefe Stiche wieder aufgetrennt hatte, war sie über ihren Mangel an Geschick schier verzweifelt. Nun breitete sie den Bezug auf dem Bett aus und betrachtete die ausgefransten Löcher darin, die von ihren missglückten Stichen herrührten. Immerhin wusste Anna, dass jeder Stich mit Liebe genäht war, auch wenn der Bezug von ihrer Schwägerin vermutlich in den Hundekorb verbannt werden würde.


 Wenig später verließ sie das Zimmer zum Willkommensmahl mit ihrer Familie.


 Lars traf ein, als Anna und ihre Mutter gerade das Essen auftrugen. Eine Terrine mit Kartoffeln in der Hand, sah Anna ihn, als er die Küche betrat und Knut und ihre Eltern begrüßte. Sofort begann sie zu ihrer Verärgerung, ihn mit Jens Halvorsen dem Schlimmen zu vergleichen. Körperlich hätten sie nicht unterschiedlicher sein können, und während Jens immer im Mittelpunkt stand, hielt Lars sich stets im Hintergrund.


 »Anna, nun stell schon die Kartoffeln weg und begrüß Lars«, schalt ihre Mutter sie.


 Anna schob die Schale mit den Kartoffeln auf den Tisch und wischte sich die Hände an der Schürze ab.


 »Hallo, Anna«, sagte er leise. »Wie geht es dir?«


 »Gut, danke.«


 »Hattest du eine angenehme Reise?«


 »Ja, sehr, danke.« Sie spürte, wie er verlegen wurde und nach Worten suchte.


 »Du siehst … gesund aus«, fiel ihm schließlich ein.


 »Wirklich?«, mischte sich Berit ein. »Ich finde, sie ist viel zu dünn. In der Stadt essen sie die ganze Zeit nur Fisch, kein Fett.«


 »Anna ist immer schon zierlich gewesen – so hat Gott sie nun einmal geschaffen«, bemerkte Lars lächelnd.


 »Tut mir leid, dass dein Vater gestorben ist.«


 »Danke.«


 »Wollen wir uns setzen, Berit? Es war eine lange Fahrt, und dein Mann hat Hunger«, meldete sich Anders zu Wort.


 Beim Essen beantwortete Anna endlose Fragen über ihr Leben in Christiania. Dann drehte sich das Gespräch um Knuts Hochzeit und die Vorbereitungen dazu.


 »Du bist sicher müde von der Reise, Anna«, sagte Lars nach einer Weile.


 »Ja, das stimmt«, bestätigte sie.


 »Dann leg dich hin«, meinte Berit. »In den nächsten Tagen gibt’s viel zu tun, da wird keine Zeit zum Schlafen sein.«


 Anna stand auf. »Ich wünsche euch allen eine gute Nacht.«


 Lars folgte ihr mit dem Blick.


 Als Anna sich in ihrem Zimmer bereits halb ausgekleidet hatte, fiel ihr ein, dass es im Haus ihrer Eltern keine Toilette gab. Also zog sie sich wieder an und ging hinaus, um die Örtlichkeit zu benutzen. Später im Bett hatte Anna Mühe, eine bequeme Stellung zu finden. Das Rosshaarkissen fühlte sich, verglichen mit dem aus weichen Gänsedaunen, auf dem sie in Herrn Bayers Wohnung schlief, wie ein Stein an, das Bett war schmal und die Matratze klumpig. Sie merkte, wie vieles sie inzwischen schon für selbstverständlich hielt. In Christiania hatte sie keinerlei häusliche Pflichten und eine Bedienstete, die ihr jeden Wunsch von den Augen ablas.


 Anna, schalt sie sich selbst, du wirst ein verwöhnter Fratz. Mit dem Gedanken schlief sie ein.


 Die Woche vor der Hochzeit verging wie im Flug mit Kochen, Putzen und anderen Vorbereitungen.


 Obwohl Anna die Braut ihres Bruders gern gehasst hätte, weil ihr alle häuslichen Dinge so gut von der Hand gingen, musste sie feststellen, dass Sigrid genau der Beschreibung ihrer Mutter entsprach. Sie war keine Schönheit und strahlte Ruhe aus, die Berits wachsende Hysterie vor dem großen Tag erträglich machte. Sigrid hatte ihrerseits große Achtung vor Anna, weil diese so ein aufregendes Leben in Christiania führte, behandelte sie mit großem Respekt und beugte sich ihren Ansichten, ohne zu murren.


 Einen Tag vor der Hochzeit traf Annas älterer Bruder Nils mit seiner Frau und seinen zwei Kindern ein. Anna, die sie über ein Jahr lang nicht gesehen hatte, war entzückt, ihre kleinen Neffen wieder in die Arme schließen zu können.


 Trotz der Freude über die Wiedervereinigung mit der Familie ließ ein Gedanke ihr keine Ruhe: Alle schienen zu glauben, dass sie, wenn sie nach der letzten Vorstellung von Peer Gynt aus Christiania zurückkehrte, als Frau von Lars in das heruntergekommene Haus der Trulssens ziehen würde. Wo sie nicht nur ein Zimmer, sondern sogar das Bett mit ihm teilen würde.


 Diese Vorstellung, bei der Anna fast übel wurde, raubte ihr den Schlaf.


 Am Morgen der Hochzeit half Anna Sigrid in ihr Brautgewand, das aus einem dunkelroten Rock und einer weißen Bluse sowie einem schwarzen Bolerojäckchen mit schweren goldfarbenen Verzierungen bestand. Sie betrachtete die herrlichen Stickereien auf der cremefarbenen Schürze über dem Rock.


 »Wie fein du die Rosen gestickt hast, Sigrid. Das könnte ich nie.«


 »Anna, bei deinem geschäftigen Leben in der Stadt hast du einfach keine Zeit für solche Dinge. Für meine Aussteuer musste ich viele lange Winterabende nähen«, entgegnete Sigrid. »Außerdem habe ich keine so schöne Stimme wie du. Du singst doch heute Abend beim Fest für uns?«


 »Natürlich, wenn du möchtest. Vielleicht sollte ich dir und Knut das zur Hochzeit schenken. Ich habe zwar etwas für euch genäht, aber das ist ziemlich missglückt«, gestand sie.


 »Das macht nichts, liebe Schwester, ich weiß ja, dass es von Herzen kommt, und das allein zählt. Würdest du mir bitte die Krone reichen und helfen, sie festzumachen?«


 Anna hob die schwere vergoldete Hochzeitskrone aus der Schachtel, die der Kirche gehörte und seit achtzig Jahren von jeder Braut im Dorf getragen wurde, und setzte sie auf Sigrids blonde Haare. »Jetzt bist du eine echte Braut«, sagte sie, als Sigrid sich im Spiegel betrachtete.


 Da streckte Berit den Kopf zur Tür herein. »Es wird Zeit, kjære. Du bist wunderschön.«


 Sigrid legte die Finger auf Annas Arm. »Danke für deine Hilfe, Schwester. Ich gehe dir auch zur Hand, wenn du Lars heiratest.«


 Als Anna Sigrid zu dem wartenden Wagen folgte, über den frische Wiesenblumen gestreut waren, erschauderte sie bei dem Gedanken.


 In der Kirche trat ihr Bruder mit Sigrid und Pastor Erslev vor den Altar. Dass Knut nun Familienoberhaupt war und bald seine eigenen rothaarigen Kinder haben würde, fand Anna merkwürdig. Sie blickte verstohlen zu Lars hinüber, der aufmerksam lauschte und ausnahmsweise nicht sie ansah.


 Nach der Trauung folgten über einhundert Menschen dem Wagen von Braut und Bräutigam zum Haus der Landviks. Wochenlang hatte Berit um gutes Wetter gebetet, weil im Innern des Bauernhauses nicht genug Platz für alle war. Ihre Gebete waren erhört worden, und schon bald türmte sich auf den Holztischen auf der Wiese das Essen, vieles von den Gästen mitgebracht. Schüsseln mit würzigem Schweinefleisch, zartes Rindfleisch, langsam am Spieß gegrillt, und natürlich Hering füllte die Mägen und half, das selbst gebraute Bier und den Aquavit, die während der Feier in Strömen flossen, aufzusaugen.


 Bei Einbruch der Dämmerung wurden Laternen angezündet und an Holzpfosten befestigt, um eine Tanzfläche einzugrenzen. Als die Musiker den fröhlichen hallingkast zu spielen begannen, machten die Gäste jubelnd in der Mitte einen Kreis frei. Eine junge Frau trat hinein, hielt auf ausgestreckten Armen einen Stock mit einem Hut am einen Ende in die Höhe und forderte die Männer auf, ihn mit dem Fuß herunterzustoßen. Annas Brüder tanzten und sprangen, angefeuert von der Menge, als Erste um die junge Frau herum.


 Als Anna sich atemlos vor Lachen umdrehte, sah sie Lars allein und mit düsterer Miene an einem Tisch sitzen.


 »Anna, löst du dein Versprechen ein und singst für uns?«, fragte Sigrid, die sich zu ihr gesellt hatte.


 »Ja …«, nickte Knut völlig außer Atem, »… du musst.«


 »Sing ›Solveigs Lied‹!«, rief jemand aus der Menge.


 Allgemeiner Jubel. Anna trat auf die Tanzfläche, sammelte sich und sang. Dabei wanderten ihre Gedanken unwillkürlich nach Christiania, zu dem jungen Musiker, der so entzückt von ihrer Stimme gewesen war, dass er ihr keine Ruhe mehr gelassen hatte …


 »Und bist du schon im Himmel, so treffen wir uns dort. So treffen wir uns dort.«


 Als der letzte Ton verklang, hatte sie Tränen in den Augen. Die Gäste blieben stumm, bis einer zu klatschen anfing, alle anderen einstimmten und schließlich die ganze Wiese von Jubelrufen erfüllt war.


 »Sing noch etwas, Anna!«


 »Ja! Eins von unseren Liedern.«


 Die folgende halbe Stunde, in der sie, von ihrem Vater auf der Fiedel begleitet, Volkslieder zum Besten gab, die die Anwesenden auswendig kannten, vergaß sie ihre eigenen Gefühle. Dann war es Zeit für das Brautpaar, sich für die Nacht zurückzuziehen. Unter anfeuernden Rufen und Pfiffen gingen Knut und Sigrid ins Haus, und die Gesellschaft löste sich auf.


 Beim Aufräumen fühlte sich Anna erschöpft und unruhig. Ganz mechanisch trug sie das Geschirr zu dem Fass mit Wasser, das man für diesen Zweck aus dem Brunnen hochgezogen hatte.


 »Du siehst müde aus, Anna.«


 Als sie spürte, wie eine Hand leicht ihre Schulter berührte, drehte sie sich um und sah Lars, der hinter ihr stand. »Mir geht es gut«, sagte sie mit einem matten Lächeln.


 »Hat dir die Hochzeit gefallen?«


 »Ja, alles war sehr schön. Sigrid und Knut werden miteinander bestimmt glücklich.«


 Sie konzentrierte sich wieder aufs Geschirr, und seine Finger glitten von ihrer Schulter. Aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, dass er mit gesenktem Kopf, die Hände in den Taschen, dastand.


 »Anna, du hast mir gefehlt«, sagte er so leise, dass sie es kaum hörte. »Hast du … Habe ich dir auch ein bisschen gefehlt?«


 Sie erstarrte, ein seifiger Teller rutschte ihr aus den Fingern. »Natürlich. Mir haben alle hier gefehlt, aber ich war sehr beschäftigt in Christiania.«


 »Wahrscheinlich hast du viele neue Freunde«, sagte er mit tonloser Stimme.


 »Ja, zum Beispiel Frøken Olsdatter und die Kinder im Theater«, erklärte sie hastig. Warum ließ er ihr keine Ruhe?


 Sie spürte weiter seinen Blick auf sich.


 »Es war für alle ein langer Tag«, bemerkte er schließlich. »Ich muss jetzt gehen … Aber zuerst, Anna, möchte ich dir eine Frage stellen, weil ich weiß, dass du morgen nach Christiania zurückmusst. Bitte beantworte sie mir ehrlich. Uns beiden zuliebe.«


 Als Anna seinen ernsten Tonfall hörte, bekam sie ein flaues Gefühl im Magen. »Natürlich, Lars.«


 »Willst du … Willst du mich immer noch heiraten? Für dich hat sich so vieles geändert; ich könnte es verstehen, wenn du es nicht mehr möchtest.«


 »Ich …« Sie senkte den Kopf, schloss die Augen und betete, dass dieser Moment bald vorüber sein würde. »Ich glaube schon.«


 »Das Gefühl habe ich nicht. Anna, bitte, es ist besser für uns beide, wenn wir wissen, woran wir sind. Ich kann nur weiter auf dich warten, wenn Hoffnung besteht. Und ich hatte von Anfang an den Eindruck, dass du nicht überzeugt bist von unserer Verbindung.«


 »Aber was ist mit Mor und Far und dem Land, das du ihnen verkauft hast?«


 Lars seufzte tief. »Anna, deine Antwort spricht Bände. Ich gehe jetzt und schreibe dir später, wie wir die Dinge organisieren. Du musst deinen Eltern nichts sagen. Ich kümmere mich um alles.« Er ergriff eine ihrer Hände und zog sie aus dem Wasser, um sie an die Lippen zu heben und zu küssen. »Auf Wiedersehen, Anna. Gott schütze dich.«


 Als er sich in die Dunkelheit entfernte, wurde ihr klar, dass ihre Verlobung mit Lars Trulssen zu Ende gegangen war, bevor sie richtig begonnen hatte.
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 Es war früher Nachmittag, als ich den Blick vom Laptop abwandte und auf die gestreifte Tapete dahinter richtete, die eine Weile verschwommen vor meinen Augen tanzte, bevor sie allmählich scharf wurde. Obwohl ich nicht wusste, wo mein Platz in dieser Geschichte war, die sich über einhundertdreißig Jahre zuvor ereignet hatte, fand ich sie faszinierend. Am Genfer Konservatorium hatte ich viel über das Leben der großen Komponisten erfahren und mich mit ihren Hauptwerken beschäftigt, doch erst dieses Buch ließ die Vergangenheit vor meinem geistigen Auge lebendig werden. Besonders interessant war, dass Jens Halvorsen an jenem Premierenabend auf seiner Flöte den Anfang meines Lieblingsstücks gespielt hatte.


 Ich musste an Pas Brief denken. Hatte ich die Entstehungsgeschichte von Peer Gynt nur lesen sollen, damit meine Liebe zur Musik neu geweckt wurde? Als hätte er geahnt, dass das nötig sein würde …


 Dass ich bei Theos Trauerfeier gespielt hatte, war tatsächlich ein Trost gewesen. Schon das Üben hatte mich ein paar Stunden lang von meinem Kummer abgelenkt. Seitdem hatte ich die Flöte immer wieder hervorgeholt und zum Vergnügen gespielt. Oder besser gesagt, um meinen Schmerz zu lindern.


 Erhob sich nur die Frage, ob zwischen Anna, Jens und mir eine blutsverwandtschaftliche Verbindung bestand, die wie ein feiner Seidenfaden über einhundertdreißig Jahre reichte …


 Konnte Pa Salt in sehr jungen Jahren Jens oder Anna gekannt haben?, überlegte ich. Da Pa bei seinem Tod über achtzig gewesen war, bestand die Möglichkeit, falls Jens und Anna nicht schon früh das Zeitliche gesegnet hatten. Und das wusste ich im Moment leider nicht.


 Das durchdringende Klingeln des Haustelefons riss mich aus meinen Gedanken. Da ich wusste, dass der uralte Anrufbeantworter von Celia kaputt war und es deswegen endlos weiterklingeln würde, lief ich nach unten in den Flur, um ranzugehen.


 »Hallo?«


 »Äh, hi, ist Celia zu Hause?«


 »Nein, im Moment nicht«, antwortete ich. Die Stimme mit dem amerikanischen Akzent kannte ich. »Ich bin’s, Ally. Kann ich ihr etwas ausrichten?«


 »Ach, hallo, Ally. Peter, Theos Dad. Wie geht’s Ihnen?«


 »Okay. Celia müsste zum Abendessen wieder da sein.«


 »Für mich leider zu spät. Ich wollte sie wissen lassen, dass ich heute Abend in die Staaten zurückfliege. Ich hatte das Gefühl, ich sollte vorher noch mal mit ihr reden.«


 »Ich sage ihr, dass Sie angerufen haben.«


 »Danke.« Kurzes Schweigen. »Sind Sie im Moment sehr beschäftigt, Ally?«


 »Nein, nicht wirklich.«


 »Könnten wir uns treffen, bevor ich zum Flughafen fahre? Ich bin im Dorchester Hotel. Kommen Sie doch zum Nachmittagstee vorbei. Mit dem Taxi ist es von Celias Haus nur eine Viertelstunde.«


 »Ich …«


 »Bitte?«


 »Na gut«, stimmte ich zögernd zu.


 »Sagen wir um drei? Ich muss um vier nach Heathrow losfahren.«


 »Gut, bis dann, Peter.« Ich legte auf und überlegte, was ich ins Dorchester anziehen sollte.


 Eine Stunde später betrat ich mit seltsam schlechtem Gewissen das Hotel, als würde ich Celia hintergehen. Doch Pa Salt hatte mir beigebracht, mich nicht auf das Urteil anderer zu verlassen. Und da Peter Theos Vater war, musste ich ihm eine Chance geben.


 »Hallo, junge Dame«, rief er mir von einem Tisch in dem opulenten Raum mit den Marmorsäulen neben der Lobby aus zu. Als ich mich zu ihm gesellte, erhob er sich und begrüßte mich mit einem freundlichen, festen Händedruck. »Setzen Sie sich doch. Weil ich nicht wusste, was Sie wollen, und nicht viel Zeit ist, habe ich einfach die große Version bestellt.«


 Er deutete auf den niedrigen Tisch, auf dem sich Porzellanteller mit akkurat geschnittenen Sandwiches sowie eine Etagere mit köstlichen französischen Patisserien und Scones und kleine Schälchen mit Marmelade und Clotted Cream befanden. »Dazu jede Menge Tee. Die Engländer lieben ja Tee.«


 Ich bedankte mich und nahm ohne großen Appetit auf der gepolsterten Bank ihm gegenüber Platz. Sofort eilte ein tadellos gekleideter Kellner mit weißen Handschuhen herbei, um mir Tee einzuschenken. Dabei sah ich mir Theos Vater genauer an. Er hatte dunkle Augen, helle Haut fast ohne Falten – obwohl er Anfang sechzig sein musste – und einen muskulösen Körper unter dem legeren, aber teuren marineblauen Blazer. Die mattbraunen Haare färbte er sich bestimmt. Als Peter mich anlächelte, war ich gerade zu dem Schluss gekommen, dass Theo seinem Vater überhaupt nicht ähnelte. Doch das schiefe Grinsen erinnerte mich so sehr an seinen Sohn, dass es mir den Atem verschlug.


 »Und, Ally, wie läuft’s?«, erkundigte er sich, als der Kellner sich entfernte.


 »Es wechselt. Und bei Ihnen?«


 »Wenn ich ehrlich bin, geht’s mir nicht sonderlich. Die Geschichte hat mich ziemlich aus dem Gleichgewicht gebracht. Ich denke die ganze Zeit daran, wie süß Theo als Baby und als kleiner Junge war. Es ist einfach nicht richtig, wenn das eigene Kind vor einem stirbt.«


 »Das stimmt«, pflichtete ich ihm bei, neugierig auf diesen Mann, den Celia und Theo so negativ beschrieben hatten und dessen Schmerz ich nun deutlich spürte.


 »Wie kommt Celia damit zurecht?«, fragte er.


 »Wie wir alle, schlecht. Sie ist wahnsinnig nett zu mir.«


 »Vielleicht hilft es in einer solchen Situation, jemanden zu haben, um den man sich kümmern kann. Ich wünschte, ich hätte auch jemanden.«


 Ich nahm ein Sandwich mit Räucherlachs und aß einen Bissen. »Celia sagt, dass sie Sie in der Kirche nach vorn zu sich gebeten hätte, wenn sie Sie gesehen hätte.«


 »Ach.« Peters Miene hellte sich ein wenig auf. »Das freut mich zu hören. Ich wollte sie nicht noch weiter aus der Fassung bringen. Sie haben ja vermutlich gemerkt, dass ich auf der Beliebtheitsskala nicht allzu weit oben stehe.«


 »Möglicherweise fällt es ihr schwer, Ihnen zu vergeben für … für das, was Sie ihr angetan haben.«


 »Wie ich Ihnen nach der Trauerfeier gesagt habe, gibt es immer zwei Seiten der Medaille, aber lassen wir das Thema. Übrigens habe ich tatsächlich Schuldgefühle. Und unter uns: Ich liebe Celia noch immer.« Peter seufzte. »So sehr, dass es wehtut. Mir ist bewusst, dass ich sie enttäuscht und hintergangen habe, aber wir waren bei unserer Heirat beide sehr jung. Im Nachhinein betrachtet, wäre es besser gewesen, wenn ich mir die Hörner vor und nicht während unserer Ehe abgestoßen hätte. Celia …«, Peter zuckte die Schultern, »… war in der Hinsicht eine echte ›Lady‹, wenn Sie verstehen, was ich meine. Auf dem Gebiet waren wir wie Feuer und Wasser. Aber inzwischen habe ich meine Lektion gelernt.«


 »Ich glaube, sie liebt Sie auch noch immer.«


 »Tatsächlich?« Peter hob argwöhnisch eine Augenbraue. »Hätte ich nicht gedacht.«


 »Das kann ich mir vorstellen, aber ich sehe es in ihrem Blick, wenn sie von Ihnen spricht, selbst wenn sie etwas Negatives sagt. Ihr Sohn hat mir einmal erklärt, dass der Grat zwischen Liebe und Hass sehr schmal ist.«


 »Hört sich ganz nach ihm an. Ich wünschte, ich würde die Menschheit nur halb so gut verstehen wie er«, meinte Peter seufzend. »Von mir hat er das jedenfalls nicht.«


 Obwohl ich mich vermutlich bereits zu weit vorgewagt hatte, beschloss ich weiterzubohren. »Theo hätte der Gedanke, dass seine Eltern sich versöhnen, wahrscheinlich gefallen. Das wäre doch immerhin etwas bei dieser Tragödie.«


 Peter sah mich an. »Ich glaube, ich verstehe, warum mein Junge Sie so geliebt hat. Sie sind etwas Besonderes, Ally. Trotzdem glaube ich nicht mehr an Wunder.«


 »Ich schon. Selbst wenn Theo und mir nur ein paar Wochen miteinander vergönnt waren, hat er doch mein Leben verändert. Es ist ein Wunder, dass wir uns begegnet sind und so gut zusammenpassten, und ich weiß, dass er mich zu einem besseren Menschen gemacht hat.« Ich bekam feuchte Augen, und Peter tätschelte mir die Hand.


 »Ally, ich muss bewundern, wie Sie das Positive im Negativen zu finden versuchen. Früher war ich auch so.«


 »Bestimmt können Sie wieder so werden.«


 »Ich glaube, das Potenzial dazu habe ich durch die Scheidung verloren. Aber erzählen Sie mir doch, was Sie nun vorhaben. Hat mein Sohn dafür gesorgt, dass es Ihnen an nichts fehlt?«


 »Ja. Er hat vor der Regatta sein Testament geändert. Ich erbe seine Sunseeker und einen alten Stall auf Anafi, in der Nähe Ihres hübschen Hauses. Obwohl ich Theo wirklich sehr geliebt habe, weiß ich nicht, ob ich mir vorstellen kann, jemals nach ›Irgendwo‹ zu gehen, wie wir Anafi nannten, mich mit den örtlichen Baubehörden herumzuschlagen und auf dem Grund das Haus seiner Träume zu errichten.«


 »Er hat Ihnen diesen komischen Ziegenstall hinterlassen?« Peter lachte schallend. »Damit das klar ist: Ich habe Theo mehr als einmal angeboten, ihm ein Haus zu kaufen, aber er hat immer abgewunken.«


 »Stolz«, sagte ich achselzuckend.


 »Oder Dummheit. Mein Junge war leidenschaftlicher Sportler. Mir war klar, dass er finanziell Unterstützung braucht, aber er wollte sie einfach nicht annehmen. Bestimmt haben Sie auch kein eigenes Zuhause. Wie soll ein junger Mensch mit einem durchschnittlichen Einkommen das heutzutage auch schaffen?«


 »Ich habe ja jetzt den Ziegenstall«, erklärte ich schmunzelnd.


 »Sie sind in meinem Haus auf der Insel jederzeit willkommen. Celia weiß, dass sie es ebenfalls immer nutzen kann, doch sie will nicht hin, weil ich ihr dort mal was Unschönes gesagt habe. Bitte fragen Sie mich nicht, was. Ich weiß es nicht mehr. Und falls Sie jemals Hilfe bei den örtlichen Baubehörden benötigen sollten, können Sie sich ruhig an mich wenden. Ich habe so viel Geld in diese Insel investiert, dass sie mich von Rechts wegen zum Bürgermeister machen müssten! Haben Sie schon die Übertragungsurkunde?«


 »Noch nicht, aber sobald die bürokratische Seite geklärt ist, wird sie mir wohl zugeschickt.«


 »Egal, was Sie brauchen: Sie können auf mich zählen. Ich muss mich doch um die junge Frau kümmern, die mein Junge geliebt hat.«


 »Danke.«


 »Sie haben mir noch nicht verraten, wie Ihre Pläne für die Zukunft aussehen«, sagte Peter nach einer Weile.


 »Weil ich das selbst noch nicht so genau weiß.«


 »Theo hat mir erzählt, Sie seien eine verdammt gute Seglerin und wollten für das Schweizer Nationalteam trainieren.«


 »Ich habe abgesagt. Bitte verlangen Sie keine Erklärung dafür.«


 »Nicht nötig. Sie sind ja auch eine begabte Musikerin. Ihr Flötenspiel bei der Trauerfeier hat mich zu Tränen gerührt.«


 »Nett, dass Sie das sagen, Peter, aber ich bin aus der Übung. Ich habe Jahre nicht mehr richtig gespielt.«


 »Für mich hat sich das nicht so angehört. Wenn ich eine Fähigkeit wie die Ihre hätte, würde ich sie pflegen. Liegt das in der Familie?«


 »Ich weiß es nicht. Mein Vater ist erst vor ein paar Wochen gestorben …«


 »Ally!«, rief Peter bestürzt aus. »Wie verkraften Sie es nur, beide Männer in Ihrem Leben verloren zu haben?«


 »Keine Ahnung.« Ich schluckte, wie jedes Mal, wenn mir jemand sein Mitgefühl ausdrückte. »Jedenfalls wurde ich wie meine fünf Schwestern adoptiert. Das Abschiedsgeschenk meines Vaters waren Hinweise auf meine Herkunft. Gut möglich, dass mir die Musik tatsächlich im Blut liegt.«


 »Verstehe. Wollen Sie mehr herausfinden?«


 »Ich bin mir nicht sicher. Solange Theo da war, wollte ich es nicht, weil ich mich auf unsere gemeinsame Zukunft konzentriert habe.«


 »Natürlich. Haben Sie in den nächsten Wochen schon etwas vor?«


 »Nein.«


 »Dann liegt die Antwort auf der Hand: Folgen Sie seinen Hinweisen. Ich würde das tun. Und ich glaube, auch Theo wollte das. Aber jetzt …«, er sah auf seine Uhr, »… muss ich Sie leider verlassen, weil ich sonst meinen Flug verpasse. Die Rechnung ist bezahlt, essen Sie ruhig weiter, wenn Sie wollen. Und lassen Sie es mich wissen, falls Sie etwas brauchen sollten.«


 Mit diesen Worten erhoben wir uns. Dann umarmte er mich spontan. »Ally, ich wünschte, wir hätten mehr Zeit, uns weiter zu unterhalten, aber es freut mich, Sie überhaupt kennengelernt zu haben. Der heutige Tag ist das einzig Positive an der Geschichte, und dafür danke ich Ihnen. Jemand hat mir mal gesagt, das Leben mutet einem nur zu, was man bewältigen kann. Sie sind eine bemerkenswerte junge Frau. Melden Sie sich.«


 »Das mache ich«, versprach ich ihm.


 Er entfernte sich mit einem traurigen Winken.


 Ich setzte mich und griff halbherzig nach einem Scone, weil ich bei dem Gedanken, dass das ganze Essen einfach weggeworfen werden würde, ein schlechtes Gewissen bekam. Auch ich hätte mir mehr Zeit zum Reden mit Peter gewünscht, denn egal, was Celia mir über ihren Exmann erzählt und was er ihr angetan haben mochte: Ich konnte ihn leiden, weil er etwas sehr Verletzliches hatte.


 Als ich Celias Haus betrat, packte sie gerade ihren Koffer.


 »Hattest du einen schönen Nachmittag?«, erkundigte sie sich.


 »Ja, danke. Ich habe mich mit Peter zum Tee getroffen. Er hat heute hier bei dir angerufen, um mit dir zu sprechen, aber du warst weg.«


 »Tatsächlich? Sonst meldet er sich nie, wenn er in London ist.«


 »Sonst hat er auch keinen Sohn verloren. Ich soll dir schöne Grüße von ihm ausrichten.«


 »Gut. Wie du weißt, Ally«, sagte sie ein wenig zu fröhlich, »muss ich morgen schon sehr früh los. Du kannst hierbleiben, solange du möchtest; falls du doch irgendwann gehst, schaltest du nur den Alarm ein und wirfst die Schlüssel durch den Schlitz in der Haustür. Willst du mich wirklich nicht begleiten? Um diese Zeit ist es in der Toskana wunderschön. Und Cora ist nicht nur meine älteste Freundin, sondern auch Theos Patentante.«


 »Danke fürs Angebot, aber ich glaube, es wird Zeit, dass ich mir ein neues Leben suche.«


 »Vergiss nicht, dass noch nicht viel Zeit vergangen ist. Die Scheidung von Peter war vor zwanzig Jahren, und ich scheine noch immer kein Leben gefunden zu haben.« Sie zuckte traurig mit den Achseln. »Wie gesagt: Du kannst so lange hierbleiben, wie du möchtest.«


 »Danke. Übrigens war ich auf dem Heimweg einkaufen und würde heute Abend als Dankeschön gern für dich kochen. Nichts Aufregendes, nur Pasta, als Vorgeschmack auf Italien.«


 »Das ist nett von dir, danke.«


 Unser letztes gemeinsames Abendessen nahmen wir auf der Terrasse ein. Obwohl ich keinen großen Appetit hatte, aß ich ein paar Gabeln voll. Dabei fiel mir auf, dass Celias Rosen allmählich verblassten und die Blütenblätter braun und trocken wurden. Sogar die Luft roch anders, schwerer, mit einer erdigen Ahnung vom Herbst. Wir hingen beide unseren jeweiligen Gedanken nach, nun, da wir merkten, dass wir unseren Kokon verlassen und uns wieder der Welt stellen mussten.


 »Ich wollte mich noch dafür bedanken, dass du bei mir geblieben bist, Ally. Ich weiß wirklich nicht, was ich ohne dich gemacht hätte«, sagte Celia, als wir die leeren Teller in die Küche trugen.


 »Das gilt umgekehrt genauso.« Ich nahm ein Geschirrtuch in die Hand.


 »Fühl dich, wann immer du künftig in London bist, hier wie zu Hause.«


 »Danke.«


 »Leider muss ich noch ein unangenehmes Thema anschneiden: Wenn ich aus Italien zurück bin, werde ich Theos Asche abholen. Wir sollten uns auf einen Termin einigen, wann wir nach Lymington fahren und sie verstreuen.«


 »Ja«, sagte ich schluckend.


 »Ally, du wirst mir fehlen. Du bist die Tochter, die ich nie hatte. Aber jetzt gehe ich lieber ins Bett. Mein Taxi kommt um halb fünf morgens. Ich erwarte nicht, dass du aufstehst, um dich von mir zu verabschieden. Also sage ich jetzt tschüs. Bitte melde dich, ja?«


 »Natürlich.«


 In jener Nacht schlief ich unruhig, weil mein Gehirn sich mit den unbeschriebenen Seiten meiner unmittelbaren Zukunft beschäftigte. Bisher hatte ich immer genau gewusst, was ich machen würde. Das Gefühl der Leere und Lethargie, das ich nun empfand, war mir neu.


 »Vielleicht fühlen sich Depressionen so an«, murmelte ich, als ich mich am folgenden Morgen zum Aufstehen und mit einem leichten Gefühl der Übelkeit zum Duschen zwang. Während ich meine Haare trocken rubbelte, gab ich »Jens Halvorsen« in eine Suchmaschine ein. Leider waren die wenigen Einträge über ihn in Norwegisch verfasst, weswegen ich auf die Webseite eines Onlinebuchhändlers ging, um mich über Bücher in Englisch oder Französisch zu erkundigen, in denen möglicherweise von ihm die Rede war.


 Dort wurde ich fündig.


 Griegs Lehrling


 Autor: Thom Halvorsen


 Erscheinungsdatum (USA): 30. August 2007


 Ich scrollte weiter zu der kurzen Inhaltszusammenfassung.


 » Thom Halvorsen, angesehener Geiger beim Philharmonischen Orchester Bergen, hat eine Biografie seines Ururgroßvaters Jens Halvorsen verfasst. Sie zeichnet das Leben eines begabten Komponisten und Musikers nach, der eng mit Edvard Grieg zusammenarbeitete. In diesen faszinierenden Familienmemoiren sehen wir Grieg durch die Augen eines Mannes, der ihn gut kannte. «


 Ich bestellte das Buch trotz der angegebenen Mindestlieferzeit von zwei Wochen aus den Staaten. Dann kam mir ein Gedanke: Ich nahm Peters Visitenkarte aus meiner Brieftasche, schrieb ihm eine E-Mail und bedankte mich noch einmal für den Nachmittagstee. Anschließend erklärte ich ihm, dass ich an ein Buch herankommen wolle, das nur in Amerika erhältlich sei, und fragte ihn, ob er es für mich beschaffen könne. Ein schlechtes Gewissen hatte ich nicht, ihn darum zu bitten, weil er bestimmt Leute kannte, die das für ihn erledigten.


 Danach gab ich »Peer Gynt« ein, und als ich die Einträge dazu durchscrollte, stieß ich auf das Ibsen-Museum in Oslo – oder Christiania, wie die Stadt zur Zeit von Anna und Jens noch geheißen hatte – und seinen Kurator Erik Edvardsen, einen weltbekannten Ibsen-Experten. Vielleicht wäre er bereit, mir zu helfen, wenn ich ihm eine Mail schickte.


 Obwohl ich darauf brannte, weiterzurecherchieren und in der Übersetzung des Buchs von Pa Salt weiterzulesen, klappte ich den Laptop zu, weil ich in einer Stunde in Battersea mit Star zum Lunch verabredet war.


 Vor dem Haus winkte ich ein Taxi heran, und als wir die Themse auf einer hübsch verzierten, rosafarbenen Brücke überquerten, merkte ich, dass ich mich in London zu verlieben begann. Die Stadt hatte etwas Elegantes, Würdevolles, nicht die hektische Energie von New York oder das Glatte von Genf. Wie alles Englische schien sie voll und ganz in sich und ihrer einzigartigen Geschichte zu ruhen.


 Das Taxi hielt vor einem früheren Lagerhaus. Unmittelbar am Fluss gelegen, hatte es wie seine Nachbarn direkten Zugang für die Frachtkähne geboten, die hier ihre Ladungen mit Tee, Seide und Gewürzen löschten. Ich bezahlte den Taxifahrer und drückte auf die Klingel neben der Nummer, die Star mir gegeben hatte. Kurz darauf öffnete sich die Tür mit einem Summen, und Star sagte mir, ich solle den Lift in den dritten Stock nehmen. Sie erwartete mich oben.


 »Hallo, Liebes, wie geht’s dir?«, erkundigte sie sich und umarmte mich.


 »Geht schon so«, log ich, als sie mich in einen riesigen weißen Wohnbereich mit Fenstern vom Boden bis zur Decke und direktem Blick auf die Themse führte.


 »Wow!«, rief ich aus und trat an die Fensterfront, um die Aussicht zu bewundern. »Das ist ja fantastisch!«


 »CeCe hat’s ausgesucht«, meinte Star achselzuckend. »Hier hat sie Platz zum Arbeiten, und das Licht ist auch gut.«


 Die Weite, die minimalistische Einrichtung, die hellen Holzfußböden und die schmale Wendeltreppe, die vermutlich zu den Schlafzimmern hinaufführte, beeindruckten mich, obwohl ich mich selbst wahrscheinlich nicht für ein solches Domizil entschieden hätte, weil es mir zu steril war.


 »Möchtest du was trinken?«, fragte Star. »Wir haben Wein in allen Farben und natürlich Bier.«


 »Was du trinkst«, antwortete ich und folgte ihr in den Küchenbereich, der in ultramodernem Stahl und Milchglas gehalten war. Sie machte eine Tür des Doppelkühlschranks auf und zögerte.


 »Weißwein?«, schlug ich vor.


 »Ja, gute Idee.«


 Meine jüngere Schwester nahm zwei Gläser aus einem Schrank und öffnete die Weinflasche. Wieder einmal fiel mir auf, dass Star niemals selbst eine Meinung zu äußern oder eine Entscheidung zu treffen schien. Maia und ich hatten uns lange darüber unterhalten, ob es tatsächlich Stars Persönlichkeit war, die sie dazu brachte, sich stets nach anderen zu richten, oder die Folge von CeCes Dominanz.


 »Das riecht gut.« Ich deutete auf einen Topf, dessen Inhalt auf einem riesigen Herd vor sich hin köchelte. Auch hinter der Glasfront des Ofens entdeckte ich etwas.


 »Heute bist du mein Versuchskaninchen, Ally. Ich probiere ein neues Rezept aus. Es ist fast fertig.«


 »Wunderbar. Cheers!, wie man hier in England sagt.«


 »Ja, Cheers!«


 Wir tranken einen Schluck Wein, und sofort spürte ich die Säure im Magen. Als ich Star zusah, wie sie in dem Topf rührte, fiel mir auf, wie jung sie wirkte mit ihren weißblonden Haaren, die ihr bis über die Schultern reichten, und ihrem langen Pony, der ihr oft in die riesigen hellblauen Augen fiel und sie vor den Blicken anderer schützte wie ein Vorhang. Manchmal hatte ich Mühe zu glauben, dass Star eine erwachsene Frau von siebenundzwanzig Jahren war.


 »Habt ihr euch schon in London eingelebt?«, erkundigte ich mich.


 »Ich denke, ja. Mir gefällt’s hier.«


 »Und wie läuft’s mit dem Kochkurs?«


 »Der ist vorbei. Er war gut.«


 »Meinst du, du könntest das Kochen zu deinem Beruf machen?«, hakte ich nach, in der Hoffnung, eine ausführlichere Antwort zu erhalten.


 »Ich glaube, das ist nichts für mich.«


 »Verstehe. Irgendeine Idee, was du als Nächstes machen wirst?«


 »Keine Ahnung.«


 Dann herrschte, wie oft in Gesprächen mit Star, Schweigen, bis sie schließlich sagte: »Wie geht’s dir wirklich, Ally? Es muss schrecklich für dich sein, dass das so kurz nach Pa Salts Tod auch noch passiert ist.«


 »Ehrlich gesagt, weiß ich nicht genau, wie es mir geht. Jetzt ist alles anders. Früher lag meine Zukunft ganz klar vor mir, nun kann ich sie plötzlich nicht mehr sehen. Ich habe dem Leiter der Schweizer Nationalmannschaft mitgeteilt, dass ich nicht an der Olympiaqualifikation teilnehme. Das könnte ich im Moment nicht ertragen. Ich habe zwar ein schlechtes Gewissen, aber mir fehlt die Kraft dazu, und es erscheint mir einfach nicht richtig. Was meinst du?«


 Star schob den Pony aus ihrem Gesicht und betrachtete mich argwöhnisch. »Ich finde, du solltest das tun, was dein Herz dir sagt, Ally. Doch manchmal ist das ziemlich schwierig, stimmt’s?«


 »Ja, allerdings. Ich möchte niemanden enttäuschen.«


 »Genau.« Star blickte seufzend zu den riesigen Panoramafenstern, dann auf den Herd und gab den Inhalt des Topfs auf zwei Teller. »Wollen wir draußen essen?«


 »Gern.«


 Als ich die Terrasse über dem Fluss, die vor allen Fenstern verlief, bemerkte, fragte ich mich, wie hoch die Miete war. Dies war nicht die Wohnung, die man bei einer mittellosen Kunststudentin und ihrer unentschlossenen Schwester erwartet hätte. Offenbar hatte CeCe an dem Morgen, an dem sie und Star nach Genf gefahren waren, Georg Hoffman einen nicht unerheblichen Betrag entlockt.


 Draußen stellten wir das Essen auf einen Tisch, der vor einer Fülle süß duftender Pflanzen in riesigen Töpfen stand. »Was sind das für Blumen?« Ich deutete auf die unzähligen weißen, orange- und pinkfarbenen Blüten.


 » Sparaxis tricolor, Fransenschwertel, aber ich nenne sie meine Mauerblümchen. Ich glaube, der Wind vom Fluss bekommt ihnen nicht. In einer geschützten Ecke eines englischen Landgartens würden sie besser gedeihen.«


 »Hast du sie selber gepflanzt?«, fragte ich und probierte eine Gabel voll Nudeln mit Meeresfrüchten, die Star als Hauptgang gekocht hatte.


 »Ja. Ich liebe Pflanzen und habe Pa Salt früher in seinem Garten in ›Atlantis‹ geholfen.«


 »Tatsächlich? Das wusste ich gar nicht. Star, das Essen ist köstlich«, lobte ich sie, obwohl ich eigentlich keinen Appetit hatte. »Heute entdecke ich lauter neue Begabungen an dir. Meine Kochkünste reichen gerade mal für den Hausgebrauch, und mir gelingt es nicht einmal, Kresse in einem Topf zu ziehen. Eine solche Blütenpracht würde ich nie zustande bringen.« Ich deutete auf die Pflanzenfülle auf der Terrasse.


 Wieder Schweigen.


 »In letzter Zeit habe ich darüber nachgedacht, was Begabung eigentlich ist«, meinte Star schließlich. »Sind Dinge, die einem leichtfallen, eine Gabe? War es für dich zum Beispiel schwierig, so gut Flöte zu lernen?«


 »Nein, wahrscheinlich nicht. Jedenfalls nicht am Anfang. Aber um später besser zu werden, musste ich viele Stunden üben. Meiner Ansicht nach kann Talent harte Arbeit nicht ersetzen. Sieh dir die großen Komponisten an: Es reicht nicht, im Kopf die Melodien zu hören; man muss auch wissen, wie man sie zu Papier bringt und für ein Orchester aufbereitet. Dazu muss man das Handwerk beherrschen und jahrelang üben. Bestimmt besitzen viele Menschen eine natürliche Begabung, aber wenn sie diese Fähigkeit nicht weiterentwickeln, schöpfen sie nie ihr ganzes Potenzial aus.«


 Star nickte. »Willst du nichts mehr, Ally?«, fragte sie mit einem Blick auf meinen fast vollen Teller.


 »Ja. Entschuldige, Star. Es war wirklich köstlich, aber leider habe ich in letzter Zeit nicht viel Appetit.«


 Danach unterhielten wir uns über unsere Schwestern und was sie machten. Star erzählte mir von CeCe und ihren »Installationen«. Ich sprach über Maias überraschende Übersiedlung nach Rio und wie wunderbar es für sie war, endlich das Glück gefunden zu haben.


 »Das hat mich getröstet. Und dass ich dich heute sehe, freut mich auch sehr, Star«, sagte ich lächelnd.


 »Dito. Was hast du jetzt vor?«


 »Ich spiele mit dem Gedanken, nach Norwegen zu fahren und mich in der Gegend umzusehen, die Pa Salts Koordinaten mir als meinen Geburtsort gezeigt haben.«


 Mich überraschte das, was ich gerade gesagt hatte, selbst vermutlich mehr als Star.


 »Das finde ich gut«, erklärte Star. »Mach das.«


 »Meinst du?«


 »Warum nicht? Pas Hinweise könnten dein Leben verändern. Bei Maia haben sie es getan. Und …«, Star schwieg kurz, »… bei mir vielleicht auch.«


 »Tatsächlich?«


 »Ja.«


 Wieder Schweigen. Ich wusste, dass ich Star nicht drängen durfte. »Ich denke, ich sollte jetzt gehen. Vielen Dank fürs Mittagessen.« Plötzlich war ich sehr müde und hatte das Gefühl, mich zurückziehen zu müssen. »Kriegt man hier leicht ein Taxi?«, fragte ich sie an der Tür.


 »Ja, geh unten einfach nach links, dann bist du auf der Hauptstraße. Tschüs, Ally.« Sie küsste mich auf beide Wangen. »Lass es mich wissen, wenn du nach Norwegen fahren solltest.«


 Wieder in Celias leerem Haus, klappte ich in meinem Zimmer den Flötenkasten auf und betrachtete das Instrument, als könnte es all die Fragen beantworten, die mir durch den Kopf gingen. Die wichtigste war für mich, wie ich nun weitermachen sollte. Mit ziemlicher Sicherheit konnte ich mich auf »Irgendwo« verkriechen. Ein Anruf bei Peter, und sein wunderbares Haus auf Anafi stünde mir offen. Das folgende Jahr konnte ich mich darauf konzentrieren, Theos geliebten Ziegenstall umzubauen – das Abba-Musical Mamma Mia fiel mir ein, und ich schüttelte schmunzelnd den Kopf. Egal, wie verlockend der Kokon von »Irgendwo« auch erschien – dort würde ich lediglich in der Welt von Theo und mir leben, die es nun nicht mehr gab.


 Aber wäre »Atlantis« gut für mich? Wartete da noch etwas auf mich? Was ich in Norwegen möglicherweise entdecken konnte, gehörte ebenfalls der Vergangenheit an, und ich war jemand, der in die Zukunft blickte. Vielleicht musste ich tatsächlich ein paar Schritte zurückgehen, um voranzukommen. Letztlich hatte ich nur zwei Alternativen: Entweder ich kehrte nach »Atlantis« zurück, oder ich flog nach Norwegen. Unter Umständen würden mir ein paar Tage des Nachdenkens in einem unbekannten Land, weit weg von allem und allen, helfen. Niemand dort würde meine Geschichte kennen, und mehr über meine Vergangenheit herauszufinden würde mich immerhin beschäftigen. Selbst wenn nichts dabei herauskam.


 Also informierte ich mich über Flüge nach Oslo und fand einen mit einem freien Platz am Abend. Um rechtzeitig nach Heathrow zu gelangen, musste ich praktisch sofort aufbrechen. Ich starrte unschlüssig auf den Bildschirm.


 »Nun mach schon, Ally«, redete ich mir zu. »Was hast du schon zu verlieren?«


 Nichts.


 Ich war bereit, mehr zu erfahren.
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 Als das Flugzeug an jenem späten Augustabend Richtung Norden startete, überflog ich die Informationen, die ich über das Ibsen-Museum und das Nationaltheater in Oslo hatte. Beide würde ich am folgenden Vormittag aufsuchen, um herauszufinden, ob jemand dort mir mehr mitteilen konnte als das, was ich bereits aus Jens Halvorsens Buch wusste.


 In Oslo wurden meine Schritte unerwartet leicht, und ich empfand so etwas wie Erregung. Nachdem ich durch den Zoll war, ging ich zum Informationsschalter und fragte die junge Frau dort, ob sie mir ein Hotel empfehlen könne, das sich in der Nähe des Ibsen-Museums befinde. Sie erwähnte das Grand Hotel, rief dort an und teilte mir mit, dass nur noch Zimmer der teuren Kategorie verfügbar seien.


 »Kein Problem«, sagte ich. »Ich nehme, was sie haben.« Die Frau reichte mir meine Reservierungsbestätigung, bestellte mir ein Taxi und begleitete mich nach draußen, wo ich wartete, bis es kam.


 Auf dem Weg ins Zentrum fiel es mir bei der Dunkelheit schwer, mich zu orientieren oder mir einen Eindruck von der Stadt zu verschaffen. Am Grand Hotel wurde ich durch das von Lampen erhellte steinerne Portal geführt und nach Erledigung der Formalitäten zu meinem Zimmer, der »Ibsen-Suite«, gebracht.


 »Gefällt es Ihnen, Madam?«, fragte mich der Page auf Englisch und reichte mir den Schlüssel.


 Ich sah mich in dem Wohnbereich um, in dem ein eleganter Kronleuchter von der Decke hing und mehrere Fotos von Henrik Ibsen die gestreifte Seidentapete schmückten, und musste über den Zufall mit der Ibsen-Suite schmunzeln.


 »Sehr gut, danke.«


 Sobald ich dem Pagen ein Trinkgeld gegeben hatte und er verschwunden war, schlenderte ich mit großen Augen in der Suite herum. Hier, dachte ich, ließ es sich dauerhaft aushalten. Als ich nach dem Duschen aus dem Bad kam, begrüßten mich Kirchenglocken, die die Mitternacht einläuteten. Ich schlüpfte zwischen die gestärkten Laken und schlief sofort tief ein.


 Am folgenden Morgen stand ich früh auf und trat hinaus auf den winzigen Balkon, um die Stadt im Licht des neuen Tages zu betrachten. Unter mir befand sich ein von Bäumen gesäumter Platz, der von einer Mischung aus prächtigen alten Steingebäuden und modernen Bauwerken flankiert wurde. Auf einer Anhöhe erkannte ich das königliche Schloss.


 Wieder im Zimmer, wurde mir bewusst, dass ich seit dem Lunch tags zuvor nichts gegessen hatte. Also bestellte ich mir Frühstück aufs Zimmer, setzte mich in meinem Morgenmantel aufs Bett und fühlte mich wie eine Prinzessin in ihrem Palast. Ein Blick auf den Stadtplan, den mir die Frau an der Rezeption am Abend zuvor gegeben hatte, sagte mir, dass das Ibsen-Museum nur ein paar Minuten entfernt war.


 Nach dem Frühstück zog ich mich an und fuhr, mit dem Plan bewaffnet, im Aufzug nach unten. Als ich den Platz vor dem Hotel überquerte, stieg mir plötzlich der vertraute Geruch des Meeres in die Nase, denn Oslo liegt an einem Fjord. Außerdem fielen mir die zahlreichen hellhäutigen Rotschöpfe auf den Straßen auf. In der Schweiz hatte man mich in meiner Schulzeit oft meiner blassen Haut, meiner Sommersprossen und meiner rotgoldenen Locken wegen gehänselt. Damals hatte mich das verletzt, und ich erinnerte mich, dass ich Ma einmal gefragt hatte, ob ich mir die Haare färben dürfe.


 »Nein, chérie, deine Haare sind dein schönster Schmuck. Eines Tages werden die anderen Mädchen dich darum beneiden«, hatte sie geantwortet.


 Hier, dachte ich beim Gehen, werde ich jedenfalls nicht auffallen.


 Vor einem imposanten hellen Ziegelgebäude mit grauen Steinsäulen blieb ich stehen.


 NATIONALTHEATER


 lautete die Inschrift über dem eleganten Portal, und dann entdeckte ich den Namen von Ibsen und zwei anderen Männern, von denen ich noch nie gehört hatte, auf Steinplaketten. War dies der Ort, an dem seinerzeit die Premiere von Peer Gynt stattgefunden hatte?, fragte ich mich. Da das Theater zu meiner Enttäuschung geschlossen war, folgte ich der belebten breiten Straße bis zum Ibsen-Museum. Gleich hinter dem Eingang befand sich ein kleiner Buchladen, und an der Wand zu meiner Linken hing eine Tafel mit den wichtigsten Daten von Ibsens beeindruckender Karriere. Mein Herz schlug ein wenig schneller, als ich folgende Zeile las: »24. Februar 1876 – Premiere von Peer Gynt im Christiania Theater.«


 »God morgen! Kann jeg hjelpe deg?«, fragte die junge Frau am Empfang.


 »Sprechen Sie Englisch?«, fragte ich zurück.


 »Natürlich«, antwortete sie lächelnd. »Kann ich Ihnen helfen?«


 »Ja, das hoffe ich zumindest.« Ich nahm die Fotokopie von dem Schutzumschlag des Buchs aus meiner Tasche und zeigte ihn ihr. »Ich heiße Ally d’Aplièse und recherchiere über einen Komponisten namens Jens Halvorsen und eine Sängerin namens Anna Landvik. Sie haben beide bei der Uraufführung von Peer Gynt im Christiania Theater mitgewirkt. Mich würde interessieren, ob mir hier jemand mehr über sie sagen kann.«


 »Ich nicht, ich bin nur eine Studentin und sitze an der Kasse«, gestand sie, »aber ich gehe gern nach oben, nachsehen, ob Erik, der Direktor des Museums, da ist.«


 »Danke.«


 Als sie sich entfernte, schlenderte ich durch den Shop und nahm eine englische Übersetzung von Peer Gynt in die Hand. Die sollte ich wenigstens lesen, dachte ich.


 »Erik ist hier. Er kommt gleich herunter, um mit Ihnen zu sprechen«, teilte mir die junge Frau mit, als sie zurückkehrte. Ich bedankte mich und bezahlte das Buch.


 Einige Minuten später gesellte sich ein eleganter weißhaariger Mann zu mir.


 »Hallo, Miss d’Aplièse. Ich bin Erik Edvardsen«, stellte er sich vor und streckte mir zur Begrüßung die Hand hin. »Ingrid sagt, Sie interessieren sich für Jens Halvorsen und Anna Landvik?«


 »Ja«, bestätigte ich und schüttelte ihm die Hand, bevor ich ihm die Fotokopie des Buchumschlags zeigte.


 Er nickte. »Ich glaube, wir haben eine Ausgabe davon oben in der Bibliothek. Kommen Sie doch mit.«


 Erik schritt mir voran in den dunklen Eingangsbereich. Nach dem modern gestalteten Buchladen war das fast wie eine Reise in die Vergangenheit. Dort öffnete er die Tür zu einem altmodischen Lift, schloss sie hinter uns und drückte auf einen Knopf. Während wir nach oben holperten, machte er mich auf eine bestimmte Etage aufmerksam. »In diesem Stockwerk hat Ibsen die letzten elf Jahre seines Lebens gewohnt. Wir fühlen uns geehrt, die Wohnung verwalten zu dürfen.« Als wir aus dem Lift ausstiegen und ein geräumiges Zimmer betraten, dessen Wände samt und sonders vom Boden bis zur Decke mit Büchern bedeckt waren, fragte er: »Sind Sie Historikerin?«


 »Du liebe Güte, nein«, antwortete ich. »Das Buch hat mein Vater mir hinterlassen, der vor ein paar Wochen gestorben ist. Vielleicht sollte ich es eher als eine Art Hinweis bezeichnen, weil ich noch nicht so genau weiß, was es mit mir zu tun hat. Ich lasse gerade den gesamten Text vom Norwegischen ins Englische übersetzen und habe bisher nur den ersten Teil gelesen. Noch ist mir nur klar, dass Jens Halvorsen bei der Premiere des Peer Gynt den Anfang der ›Morgenstimmung‹ gespielt hat und Anna die Geisterstimme für Solveigs Lieder war.«


 »Offen gestanden habe ich keine Ahnung, inwieweit ich Ihnen helfen kann, weil ich mich mit Ibsen selbstredend besser auskenne als mit Grieg. Sie müssten sich mit einem Grieg-Experten unterhalten, und der geeignete Mann dafür wäre der Kurator des Grieg-Museums in Bergen. Allerdings«, bemerkte er, als sein Blick über die Bücherregale wanderte, »kann ich Ihnen etwas zeigen. Ah, da ist es ja.« Er nahm einen großen alten Band aus einem Regal. »Dieses Buch wurde von Rudolf Rasmussen – besser bekannt als ›Rude‹ – verfasst. Er war eines der Kinder in der Uraufführung des Peer Gynt.«


 »Den Namen kenne ich! Über ihn habe ich in meinem Buch gelesen. Er hat als Bote zwischen Jens und Anna fungiert, als die beiden sich im Theater verliebt haben.«


 »Ach«, sagte Erik und blätterte darin. »Hier sind Bilder vom Premierenabend, mit allen Schauspielern in ihren Kostümen.«


 Er reichte mir den Band, und ich blickte staunend in die Gesichter der Menschen, über die ich gerade gelesen hatte: Henrik Klausen als Peer Gynt und Thora Hansson als Solveig, die ich mir ohne die Bauerntracht von Solveig als glamourösen Star vorzustellen versuchte. Andere Fotos zeigten das gesamte Ensemble, doch ich wusste, dass Anna auf keinem zu sehen sein würde.


 »Wenn Sie wollen, kopiere ich Ihnen die Bilder«, schlug Erik vor, »dann können Sie sie in Ruhe betrachten.«


 »Das wäre sehr nett, danke.«


 Als Erik zum Kopierer in der Ecke ging, fiel mein Blick auf den Druck eines alten Theaters. »Ich bin heute am Nationaltheater vorbeigekommen und habe mir ausgemalt, wie es war, als Peer Gynt dort Premiere hatte«, bemerkte ich.


 »Die Premiere von Peer Gynt war nicht im Nationaltheater, sondern im Christiania Theater.«


 »Ist das nicht dasselbe Gebäude, das nur heute einen anderen Namen hat?«


 »Leider existiert das alte Christiania Theater schon lange nicht mehr. Es befand sich am Bankplassen, etwa fünfzehn Minuten von hier. Heute steht dort ein Museum.«


 »Das Museum für Zeitgenössische Kunst?«


 »Ja. Das Christiania Theater wurde 1899 geschlossen, und alles, was mit Musik zu tun hatte, fand fortan im neu erbauten Nationaltheater statt«, sagte er und reichte mir die Fotokopien.


 »Jetzt habe ich Ihre Zeit wirklich lange genug in Anspruch genommen. Herzlichen Dank für das Gespräch.«


 »Bevor Sie gehen, gebe ich Ihnen noch die E-Mail-Adresse des Kurators vom Grieg-Museum. Erklären Sie ihm, dass ich Sie schicke. Bestimmt kann er Ihnen mehr sagen als ich.«


 »Herr Edvardsen, Sie haben mir wirklich sehr geholfen«, versicherte ich ihm, als er mir die E-Mail-Adresse notierte.


 »Griegs Musik zu Peer Gynt ist weit bekannter als das Versdrama«, meinte er auf dem Weg zum Aufzug. »Man kennt sie auf der ganzen Welt. Auf Wiedersehen, Miss d’Aplièse. Es würde mich sehr interessieren, ob es Ihnen gelingt, das Rätsel zu lösen. Sie finden mich hier, falls Sie weitere Hilfe benötigen.«


 »Danke.«


 Fast wäre ich vor Freude zum Grand Hotel zurückgehüpft. Endlich ergaben die Koordinaten auf der Armillarsphäre Sinn. Als ich im Grand Café des Hotels das Wandgemälde mit Ibsen sah, war ich mir sicher, dass Jens und Anna irgendwie zu meiner Geschichte gehörten.


 Beim Lunch folgte ich Eriks Vorschlag und schickte dem Kurator des Grieg-Museums eine Mail. Dann nahm ich aus Neugierde ein Taxi zu dem Ort, an dem früher das Christiania Theater gestanden hatte. Das Museum für Zeitgenössische Kunst befand sich auf einem Platz mit einem Springbrunnen in der Mitte. Ich selbst konnte nicht allzu viel mit moderner Kunst anfangen und ging deshalb nicht hinein, wusste aber, dass CeCe ihre Freude daran gehabt hätte. Gegenüber entdeckte ich das Engebret Café, das ich nun betrat.


 Im Innern befanden sich rustikale Tische und Stühle, genau so, wie ich sie mir nach Jens’ Beschreibung im Buch ausgemalt hatte. Ein durchdringender Geruch nach abgestandenem Alkohol, Staub und Feuchtigkeit lag in der Luft. Ich schloss die Augen und stellte mir Jens und seine Musikerkollegen vor mehr als einem Jahrhundert hier vor, wie sie ihre Sorgen mit Aquavit ertränkten. An der Bar bestellte ich einen Kaffee und trank das heiße, bittere Getränk, frustriert darüber, dass ich die Geschichte von Jens und Anna erst zu Ende lesen konnte, wenn die Übersetzerin mir den Rest des Texts schickte.


 Kurze Zeit später verließ ich das Engebret, holte meinen Stadtplan hervor und ging zu Fuß zum Hotel zurück. Seit der Zeit, in der Anna und Jens einst diese Straßen entlanggeschlendert waren, hatte sich die Stadt deutlich vergrößert. Doch zum Glück standen neben den ultramodernen neuen Gebäuden auch viele hübsche alte Häuser. Ich fand, dass Oslo ziemlich viel Charme besaß. Und weil alles so nah beieinander lag, fühlte ich mich schon fast heimisch.


 Wieder in meinem Zimmer, stellte ich beim Überprüfen meiner E-Mails fest, dass der Kurator des Grieg-Museums postwendend geantwortet hatte:


 Liebe Miss d’Aplièse,


 ja, ich weiß etwas über Jens und Anna Halvorsen. Edvard Grieg war so etwas wie ein Mentor für die beiden. Aber das haben Sie vermutlich schon herausgefunden. Ich bin hier in Troldhaugen, nicht weit von Bergen entfernt, jeden Tag von neun bis vier Uhr nachmittags, und würde mich freuen, Sie kennenzulernen und Ihnen bei Ihrer Recherche zu helfen.


 Mit freundlichen Grüßen,


 Erling Dahl


 Da ich keine Ahnung hatte, wo Bergen war, informierte ich mich über Google Maps und sah, dass es sich an der Westküste befand und ich vermutlich hinfliegen musste. Erst jetzt wurde mir klar, wie groß dieses Land war. Jenseits von Bergen befand sich ein weiterer riesiger Teil, der bis zur Arktis hinaufreichte. Ich buchte einen Flug für den folgenden Morgen und schickte Herrn Dahl eine Mail, in der ich ihm mitteilte, dass ich am Mittag des folgenden Tages bei ihm sein würde.


 Mittlerweile war es kurz nach sechs Uhr und draußen noch hell. Ich versuchte mir die langen Winter hier vorzustellen, in denen die Sonne bereits nach dem Mittagessen verschwand und der Schnee alles bedeckte. Mir fiel ein, wie oft sich meine Schwestern über meine Kälteunempfindlichkeit gewundert hatten, weil ich immerzu Fenster aufmachte, um frische Luft hereinzulassen. Ich hatte stets geglaubt, durch das Segeln abgehärtet zu sein. Doch wenn ich mich mit Maia verglich, die Hitze gut vertrug und schon nach wenigen Minuten braun war, wogegen ich einfach nur rot anlief, blieb mir nur der Schluss, dass der Winter vermutlich zu meinem Erbe gehörte wie die Sonne zu dem von Maia.


 Unwillkürlich wanderten meine Gedanken, wie immer, wenn die Nacht hereinbrach, zu Theo. Ich wusste, dass er mich auf dieser Reise gern begleitet und wahrscheinlich alle meine Erkenntnisse bis ins Detail analysiert hätte. Im Bett, das mir an diesem Abend viel zu groß vorkam, fragte ich mich, ob es irgendwann wieder jemanden geben würde, der seinen Platz einnahm. Ich bezweifelte es. Bevor ich trübsinnig werden konnte, stellte ich den Wecker auf sieben Uhr, schloss die Augen und versuchte zu schlafen.
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 Vom Flugzeug aus bot sich ein grandioser Blick auf Norwegen. Unter mir säumten dunkelgrüne Wälder tiefblaue Fjorde und schon im September leuchtend weiße, schneebedeckte Berge. Nach der Ankunft am Flughafen von Bergen stieg ich in ein Taxi und wies den Fahrer an, mich nach Troldhaugen zu bringen, dem früheren Haus von Grieg, das nun ein Museum war. Von der stark befahrenen Schnellstraße aus präsentierte sich eine endlose Reihe von Bäumen, nach einer Weile bogen wir in eine schmale Landstraße ein.


 Am Ende hielt das Taxi vor einem hübschen hellen Holzhaus, wo ich den Fahrer bezahlte, ausstieg und meinen Rucksack über die Schulter schlang. Kurz betrachtete ich die Fassade des Gebäudes mit den großen grün gerahmten Fenstern und dem mit Gitterwerk verzierten Balkon im ersten Stock. An einer Ecke erhob sich ein Turm, und an einem Mast flatterte die norwegische Fahne.


 Die Villa stand auf einer Anhöhe über einem See und war von Grashängen und hohen, majestätischen Fichten umgeben. Ergriffen von der Schönheit des Orts, betrat ich ein modernes Gebäude, das als Eingang zum Museum fungierte, und stellte mich der jungen Verkäuferin im Museumsladen vor. Als ich sie bat, dem Kurator Erling Dahl mitzuteilen, dass ich da sei, fiel mein Blick auf eine Vitrine, und mir stockte der Atem.


 »Mon Dieu!«, murmelte ich, vor Schreck in meiner Muttersprache. In der Vitrine befanden sich kleine braune Frösche, ganz ähnlich dem in Pa Salts Umschlag.


 »Erling kommt gleich«, sagte die junge Frau, nachdem sie ihn telefonisch informiert hatte.


 »Danke. Warum verkaufen Sie diese Frösche denn im Museumsladen?«


 »Grieg hat das Original als Talisman stets bei sich getragen«, erklärte sie. »Der Frosch war immer in seiner Tasche, egal, wohin er ging, und vor dem Einschlafen hat er ihm mit einem Kuss eine gute Nacht gewünscht.«


 »Hallo, Miss d’Aplièse. Ich bin Erling Dahl. Wie war der Flug?«, fragte mich ein attraktiver grauhaariger Mann, der neben mir aufgetaucht war.


 »Gut, danke«, antwortete ich, noch ein wenig benommen von der Sache mit dem Frosch. »Bitte sagen Sie doch Ally zu mir.«


 »Okay, Ally. Haben Sie Hunger? In meinem Büro ist es ziemlich eng. Wir könnten ins Café nebenan gehen und uns bei einem Sandwich dort unterhalten. Ihr Gepäck lassen Sie einfach bei Else.« Er deutete auf die junge Frau.


 »Wunderbar.« Ich reichte ihr dankbar meinen Rucksack, bevor ich Erling Dahl durch eine Reihe von Türen folgte. Der Raum, den wir kurz darauf betraten, hatte Wände fast völlig aus Glas, die einen atemberaubenden Blick zwischen den Bäumen hindurch auf den See boten. Ich betrachtete die glänzende Wasserfläche mit den kiefernbestandenen Inselchen, die sich in der Ferne am nebligen Horizont verlor.


 »Der Nordås-See ist wunderschön, finden Sie nicht auch?«, fragte Erling. »Manchmal vergessen wir, wie glücklich wir uns schätzen können, an einem solchen Ort arbeiten zu dürfen.«


 »Ja, herrlich«, pflichtete ich ihm bei. »Fast beneide ich Sie ein bisschen.«


 Als wir Kaffee und Sandwiches bestellt hatten, erkundigte sich Erling, wie er mir helfen könne. Wieder einmal holte ich die Fotokopien hervor, die ich von Pa Salts Buch gemacht hatte, und erklärte ihm, was mich interessierte.


 Er begutachtete die Kopien. »Ich habe das Buch nie gelesen, kenne den Inhalt aber in groben Zügen. Neulich habe ich Thom Halvorsen, dem Ururenkel von Jens und Anna, bei den Recherchen für eine neue Biografie geholfen.«


 »Die habe ich aus den Staaten bestellt. Kennen Sie Thom Halvorsen persönlich?«


 »Natürlich. Er wohnt nur ein paar Minuten zu Fuß von hier, die Musikwelt in Bergen ist klein. Thom spielt Geige im Philharmonischen Orchester und ist erst vor Kurzem zum Zweiten Dirigenten befördert worden.«


 »Könnte ich ihn kennenlernen?«, fragte ich, als unsere Sandwiches serviert wurden.


 »Sicher, aber im Moment tourt er mit dem Orchester in den USA. Sie kommen in ein paar Tagen wieder. Wie weit sind Sie denn mit Ihren Recherchen gediehen?«


 »Die alte Biografie konnte ich nicht ganz lesen, weil ich noch auf den Rest der Übersetzung warte. Inzwischen bin ich an der Stelle, an der Jens sein Elternhaus verlassen muss und Anna Landvik die Rolle der Solveig angeboten wird.«


 »Verstehe.« Erling sah auf seine Uhr. »Leider kann ich Ihnen jetzt nicht mehr sagen, weil unser Mittagskonzert in einer halben Stunde beginnt. Aber vielleicht lesen Sie einfach weiter in dem Buch, das Jens geschrieben hat, und dann unterhalten wir uns darüber.«


 »Wo findet das Konzert statt?«


 »In unserem Konzerthaus Troldsalen. In den Sommermonaten präsentieren hier allerlei Gastpianisten Griegs Werke. Heute wird das Klavierkonzert in A-Moll gegeben.«


 »Tatsächlich? Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich mitkomme?«


 »Aber nein«, antwortete er und erhob sich. »Essen Sie ruhig Ihr Sandwich fertig und gehen Sie dann hinüber zum Konzerthaus, während ich mich unserem Künstler widme.«


 »Gern, danke, Erling.«


 Nachdem ich die letzten Bissen des Sandwichs verzehrt hatte, folgte ich den Schildern auf dem dicht bewaldeten Hügel zu dem Gebäude, das sich zwischen die Kiefern schmiegte. Drinnen ging ich die Stufen des steilen Zuschauerraums hinunter, der schon zu zwei Dritteln besetzt war. Die kleine Bühne, in deren Mitte ein herrlicher Steinway-Flügel stand, wurde von riesigen Glasfenstern gerahmt, sodass sich eine atemberaubende Kulisse aus Tannen und See ergab.


 Kurz nachdem ich Platz genommen hatte, betrat Erling mit einem schlanken, dunkelhaarigen jungen Mann die Bühne, der schon aus der Ferne ziemlich ungewöhnlich wirkte. Erling wandte sich zuerst in Norwegisch und dann, der vielen anwesenden Touristen wegen, in Englisch ans Publikum.


 »Ich habe die Ehre, Ihnen den Pianisten Willem Caspari zu präsentieren. Er ist bereits auf der ganzen Welt aufgetreten, erst kürzlich bei den Proms in der Londoner Royal Albert Hall. Wir freuen uns sehr, dass er uns hier am Ende der Welt beehrt.«


 Das Publikum applaudierte. Willem setzte sich gelassen nickend an den Flügel und wartete, bis es still wurde. Als er die ersten Töne anschlug, schloss ich die Augen und ließ mich von der Musik in meine Zeit am Konservatorium in Genf zurückversetzen, wo ich regelmäßig Konzerte besucht hatte und oft selbst aufgetreten war. Früher einmal war klassische Musik meine Leidenschaft gewesen, nun musste ich beschämt feststellen, dass mein letzter Konzertbesuch mindestens zehn Jahre her war. Die innere Anspannung fiel von mir ab, während ich Willem lauschte und beobachtete, wie seine Finger über die Tasten huschten. Ich nahm mir vor, mich von nun an wieder mit Musik zu beschäftigen.


 Nach dem Konzert holte Erling mich auf die Bühne, um mich Willem Caspari vorzustellen. Willems Gesicht war auf dramatische Weise kantig, die helle Haut spannte sich straff über die hohen Wangenknochen, und seine türkisfarbenen Augen und vollen, blutroten Lippen leuchteten. Alles an ihm war makellos, von den ordentlich geschnittenen dunklen Haaren bis zu den polierten schwarzen Schuhen; ein wenig wirkte er wie ein attraktiver Vampir.


 »Danke für das Konzert«, sagte ich zu ihm. »Das war toll.«


 »Es war mir ein Vergnügen, Miss d’Aplièse«, antwortete er und wischte sich verstohlen mit einem schneeweißen Taschentuch die Hand ab, bevor er die meine drückte und mich von oben bis unten musterte. »Ich bin mir ziemlich sicher, dass wir uns schon einmal begegnet sind.«


 »Meinen Sie?«, fragte ich, verlegen darüber, dass ich mich nicht erinnerte.


 »Ja. Ich habe am Konservatorium in Genf studiert. Ich glaube, Sie hatten gerade angefangen, als ich im letzten Jahr war. Ich kann mir nicht nur Gesichter gut merken, sondern erinnere mich auch an Ihren ungewöhnlichen Nachnamen. Sie spielen Flöte, nicht wahr?«


 »Ja«, antwortete ich überrascht. »Oder besser gesagt: Das habe ich früher gemacht.«


 »Tatsächlich, Ally? Das haben Sie noch gar nicht erwähnt«, bemerkte Erling.


 »Es ist lange her.«


 »Sie spielen nicht mehr?«, fragte Willem und zog sein Revers glatt.


 »Nein, nicht wirklich.«


 »Wenn ich mich recht entsinne, habe ich einmal einen Auftritt von Ihnen erlebt. ›Sonate für Flöte und Klavier‹?«


 »Ja. Sie haben wirklich ein unglaubliches Gedächtnis.«


 »Für die Dinge, die ich mir merken will, schon. Das hat seine guten und seine schlechten Seiten.«


 »Interessant, denn der Musiker, über den Ally gerade recherchiert, war ebenfalls Flötist«, meldete sich Erling zu Wort.


 »Über wen recherchieren Sie, wenn ich fragen darf?«, erkundigte sich Willem.


 »Über einen norwegischen Komponisten namens Jens Halvorsen und die Sängerin Anna Landvik.«


 »Tut mir leid, von denen habe ich noch nie gehört.«


 »Beide, besonders Anna, waren hier in Norwegen sehr bekannt«, erklärte Erling und wandte sich mir zu. »Ich weiß ja nicht, was Sie vorhaben, aber würden Sie gern Griegs Haus und seine Komponistenhütte hangabwärts besichtigen?«


 »Ja, gute Idee.«


 »Darf ich Sie begleiten?«, fragte Willem, der mich die ganze Zeit über angeschaut hatte. »Ich bin erst gestern Abend in Bergen angekommen und hatte noch keine Gelegenheit, mich umzusehen.«


 »Gern«, antwortete ich, weil es mir lieber war, neben ihm herzugehen, als mich weiter von ihm mustern zu lassen.


 »Dann überlasse ich Sie Ihrem Schicksal«, sagte Erling. »Schauen Sie doch noch einmal in meinem Büro vorbei, bevor Sie sich verabschieden. Und danke für den beeindruckenden Auftritt, Willem.«


 Willem und ich folgten Erling aus dem Saal und schlenderten die Stufen zwischen den Bäumen zum Haus hoch. Dann betraten wir die Villa und den Salon mit dem Holzfußboden und dem alten Steinway-Flügel. Der Raum war angefüllt mit einer kruden Mischung aus rustikalen Bauernmöbeln und eleganteren Walnussholz- und Mahagonistücken. An den honigbraunen Kiefernholzwänden wetteiferten Porträts und Landschaftsbilder um die Aufmerksamkeit des Betrachters.


 »Es fühlt sich noch richtig bewohnt an«, bemerkte ich.


 »Ja, das stimmt«, pflichtete Willem mir bei.


 Gerahmte Bilder von Grieg und seiner Frau Nina waren überall im Raum verteilt. Besonders eines, das die beiden neben dem Klavier zeigte, zog mich an. Nina lächelte freundlich, während Griegs Ausdruck hinter den dichten Augenbrauen und dem dicken Schnurrbart undurchdringlich wirkte.


 »Neben dem Flügel sehen die beiden sehr klein aus«, stellte ich fest, »wie zwei Puppen!«


 »Sie waren beide nur knapp über eins fünfzig. Und wussten Sie, dass Grieg unter einem Haltungsschaden aufgrund eines Lungenkollapses litt? Deswegen hat er auf Fotos stets die Hand auf der Brust, um das kleine Kissen unter seinem Jackett festzuhalten, das seine Haltung verbesserte.«


 »Interessant«, murmelte ich, während wir weiter im Raum herumschlenderten und die Exponate betrachteten.


 »Warum haben Sie die Musik aufgegeben?«, fragte Willem unvermittelt. Diese abrupten Themenwechsel waren typisch für ihn: Er schien immer erst geistig einen Punkt abzuhaken, bevor er sich dem nächsten zuwandte.


 »Weil ich Profiseglerin wurde.«


 »Und nun spielen Sie statt der Flöte Hornpipe?« Er lachte über seinen eigenen Scherz. »Fehlt Ihnen die Musik nicht?«


 »Ehrlich gesagt hatte ich in den letzten Jahren keine Zeit dazu. In denen war das Segeln mein Leben.«


 »Ich kann mir ein Leben ohne Musik nicht vorstellen«, sagte Willem und deutete auf Griegs Klavier. »Dieses Instrument ist meine Leidenschaft und meine Folter, es ist meine Triebfeder. Ich habe Albträume, dass ich irgendwann Arthritis in den Fingern bekommen könnte. Ohne meine Musik hätte ich nichts mehr.«


 »Dann ist Ihr Vertrauen in Ihre eigenen Fähigkeiten vermutlich größer als das meine. Irgendwann hatte ich das Gefühl, am Konservatorium nicht mehr weiterzukommen. Egal, wie viel ich übte: Ich wurde einfach nicht besser.«


 »Das Gefühl habe ich seit Jahren, Ally. Ich denke, das bringt der Beruf mit sich. Ich muss daran glauben, dass ich besser werde, sonst könnte ich mir gleich einen Strick nehmen. Wollen wir uns nun die Hütte ansehen, in der Grieg einige seiner Meisterwerke komponiert hat?«


 Die Komponistenhütte war nicht weit von der Villa entfernt. Als ich durch das Glas der Eingangstür schaute, entdeckte ich an der einen Wand ein bescheidenes Klavier, daneben einen Schaukelstuhl sowie einen Schreibtisch direkt vor dem großen Fenster zum See. Und auf dem Schreibtisch saß ein kleiner Frosch, genau wie der meine. Den erwähnte ich Willem gegenüber nicht.


 »Was für ein Ausblick«, seufzte er. »Der würde jeden inspirieren.«


 »Finden Sie es nicht ein bisschen einsam?«


 »Das würde mir nichts ausmachen. Ich komme gut mit mir allein zurecht«, erklärte er achselzuckend.


 »Ich auch, aber trotzdem würde ich hier, glaube ich, irgendwann den Verstand verlieren. Wollen wir wieder raufgehen?«, fragte ich lächelnd.


 »Ja.« Willem sah auf seine Uhr. »Um vier will mich eine Journalistin in meinem Hotel interviewen. Die Frau an der hiesigen Rezeption hat mir versprochen, mir ein Taxi zu bestellen. Wo wohnen Sie? Kann ich Sie in die Stadt mitnehmen?«


 »Ich habe noch kein Zimmer«, antwortete ich. »Bestimmt finde ich etwas über die Touristeninformation im Stadtzentrum.«


 »Wollen Sie sich mein Hotel ansehen? Es ist sehr sauber, liegt direkt am Hafen und hat einen herrlichen Blick über den Fjord. Dass die Zimmerfrage Sie so gar nicht stresst, finde ich erstaunlich«, fügte er hinzu, als wir in den Empfangsbereich zurückkehrten. »Ich muss auf Reisen immer schon Wochen vorher wissen, wo ich unterkomme, sonst ist mit mir nichts mehr anzufangen.«


 »Vielleicht haben mich die vielen Segeljahre so locker gemacht. Ich kann überall schlafen.«


 »Meine Zwanghaftigkeit treibt alle um mich herum in den Wahnsinn.«


 Ich holte meinen Rucksack bei Else, der jungen Frau im Museumsshop, ab. Wie sehr sich Willems innere Unruhe doch in seiner Haltung äußerte, dachte ich: Während Else das Taxi rief, ballte er immer wieder nervös die Hände zu Fäusten.


 Ein Getriebener – ja, das war das richtige Wort für ihn.


 »Und wo leben Sie, wenn Sie nicht gerade segeln oder über längst verstorbene Musiker recherchieren?«, fragte er, als das Taxi eintraf und wir einstiegen.


 »In Genf, im Haus meiner Familie.«


 »Sie haben kein eigenes Zuhause?«


 »Nein, das habe ich bisher nie gebraucht. Ich bin ja immer auf Achse.«


 »Auch in dieser Hinsicht unterscheiden wir uns. Meine Wohnung in Zürich ist meine Zuflucht. Am liebsten würde ich Gäste bitten, die Schuhe an der Tür auszuziehen und sich die Hände zu desinfizieren, bevor sie hereinkommen.«


 Mir fiel ein, wie er sich nach dem Klavierspielen verstohlen die Finger abgewischt hatte.


 »Ich weiß, dass ich merkwürdig bin«, fuhr er im Plauderton fort, »es muss Ihnen nicht peinlich sein, es zu denken.«


 »Die meisten Musiker, die ich kenne, sind exzentrisch. Das scheint bei Künstlern so zu sein.«


 »Oder es ist ›autistisch‹, wie mein Seelenklempner sagt. Vielleicht verschwimmt die Grenze zwischen Künstlern und Autisten. Meine Mutter meint, ich bräuchte jemanden an meiner Seite, der mich organisiert, doch ich kann mir nicht vorstellen, dass irgendjemand meine Schrullen erträgt. Haben Sie einen Partner?«


 »Ich hatte einen, aber der ist vor ein paar Wochen gestorben«, antwortete ich und blickte zum Autofenster hinaus.


 »Oh, Entschuldigung. Mein Beileid, Ally.«


 »Danke.«


 »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


 »Kein Problem, das geht allen so«, tröstete ich ihn.


 »Sind Sie deswegen in Norwegen?«


 »Ja, wahrscheinlich.«


 Das Taxi fuhr an dem hübschen Hafen entlang, an dem Häuser mit Holzfronten standen, abwechselnd in Weiß-, Rot-, Ocker- und Gelbtönen gehalten und mit auffälligen V-förmigen roten Ziegeldächern versehen. Plötzlich traten mir Tränen in die Augen.


 Willem räusperte sich. »Normalerweise rede ich nicht darüber, aber ich habe auch meine Erfahrungen mit dem, was Sie gerade durchmachen. Meine bessere Hälfte ist vor fünf Jahren gestorben, kurz nach Weihnachten. Das sind schlimme Erinnerungen.«


 »Auch mein Beileid.« Ich tätschelte seine geballte Faust, und er wandte den Blick ab.


 »In meinem Fall war es eine Erlösung. Jack war am Ende sehr, sehr krank. Und bei Ihnen?«


 »Ein Segelunfall. Theo war von der einen Sekunde auf die andere weg.«


 »Ich weiß nicht, was schlimmer ist. Ich hatte Zeit, mich darauf einzustellen, musste aber zusehen, wie ein geliebter Mensch litt. Wahrscheinlich bin ich nach wie vor nicht darüber hinweg. Aber ich will Sie nicht noch trauriger machen, als Sie es schon sind, Entschuldigung.«


 »Kein Problem. Es ist tröstlich zu wissen, dass andere Leute Ähnliches erlebt haben«, entgegnete ich, als das Taxi vor einem hohen Ziegelgebäude hielt.


 »Da ist mein Hotel. Fragen Sie doch, ob noch Zimmer frei sind. Eine sehr viel bessere Unterkunft können Sie hier, glaube ich, nicht finden.«


 »Was den Ausblick anbelangt, mit Sicherheit nicht«, pflichtete ich ihm bei. Das Havnekontoret-Hotel befand sich nur wenige Meter vom Kai entfernt, an dem ein schöner alter Zweimastschoner vor Anker lag. »Das hätte Theo gefallen«, murmelte ich, froh darüber, dass ich das nun sagen konnte und Willem es sofort verstand.


 »Ja. Ich nehme Ihren Rucksack.«


 Ich bat den Taxifahrer zu warten, während ich Willem ins Hotel folgte und mich an der Rezeption nach freien Zimmern erkundigte. Sobald ich sicher war, eine Bleibe zu haben, ging ich nach draußen und teilte dem Fahrer mit, dass er sich entfernen könne.


 »Gut, dass das geregelt ist.« Willem lief nervös auf und ab. »Ich glaube, die Journalistin ist da. Ich hasse Interviews, aber sie sind nun mal nötig. Bis später.«


 »Ja«, sagte ich, als er auf die Frau zuging, die in der Lobby auf ihn wartete.


 Nachdem ich der Dame an der Rezeption meine Kreditkarte gegeben und das Passwort fürs Wi-Fi erhalten hatte, fuhr ich mit dem Aufzug hinauf zu meinem Zimmer, das sich unter dem Dach des Gebäudes befand und einen herrlichen Blick auf den Hafen bot. Da es bereits dunkel zu werden begann, schlüpfte ich aus meiner Jeans in eine Jogginghose und ein Kapuzenshirt und schaltete meinen Laptop ein. Während er zum Leben erwachte, dachte ich über Willem nach, den ich trotz seiner merkwürdigen Angewohnheiten mochte. Wenig später sah ich, dass ich eine E-Mail von der Übersetzerin Magdalena Jensen erhalten hatte.


 Von: Magdalenajensen1@trans.no


 An: Allygeneva@gmail.com


 Betreff: Grieg, Solveig og jeg/Grieg, Solveig und ich


 1. September 2007


 Liebe Ally,


 als Anhang beigefügt schicke ich den Rest der Übersetzung. Das Buch sende ich zurück an die Adresse in Genf. Ich hoffe, Sie haben Spaß beim Lesen. Es ist eine interessante Geschichte.


 Mit freundlichen Grüßen,


 Magdalena


 Ich öffnete den Anhang und wartete ungeduldig, bis mein Laptop die Seiten gespeichert hatte. Dann las ich weiter …

 


 
 Anna


 Christiania, Norwegen


 August 1876

 


 
 XXV


 »Anna, kjære, was für eine Freude, Sie wieder bei uns zu haben«, begrüßte Frøken Olsdatter Anna, geleitete sie in die Wohnung und nahm ihr den Umhang ab. »Jetzt, wo Herr Bayer in Drøbak ist, war das Leben hier viel zu ruhig. Wie war es auf dem Land?«


 »Schön, danke, nur leider nicht lange genug«, antwortete Anna und folgte Frøken Olsdatter in den Salon.


 »Tee?«


 »Gern«, sagte Anna.


 »Ich bringe ihn gleich.«


 Als Frøken Olsdatter den Raum verließ, wurde Anna bewusst, wie froh sie war, wieder in Christiania zu sein, wo sich die Haushälterin so rührend um sie kümmerte. Und wenn ich inzwischen verwöhnt bin, ist mir das auch egal, dachte sie mit einem Seufzer der Erleichterung darüber, dass sie nun wieder auf einer bequemen Matratze schlafen und am Morgen ein Frühstückstablett vorfinden würde. Und ein heißes Bad …


 Frøken Olsdatter riss sie aus ihren Gedanken, als sie mit einem Tablett zurückkam. »Ich habe Neuigkeiten«, verkündete sie, goss Tee in zwei Porzellantassen und reichte eine Anna. »Herr Bayer kann im Moment nicht nach Christiania, weil seine arme Mutter sehr krank ist. Er meint, dass sie nicht mehr lange leben wird, und natürlich möchte er bei ihr sein. Sie sind also bis zu seiner Rückkehr in meiner Obhut.«


 »Es tut mir sehr leid zu hören, dass seine liebe Mutter so krank ist«, sagte Anna, der es nicht leidtat, dass sich seine Rückkehr verzögerte.


 »Die Proben finden tagsüber statt, was bedeutet, dass ich Sie mit der Straßenbahn zum Theater und wieder zurück begleite. Nach dem Tee müssen Sie unbedingt Ihre neue Garderobe begutachten, denn die Winterkleidung, die Herr Bayer bei der Schneiderin bestellt hat, ist eingetroffen. Ich finde, es sind wirklich schöne Sachen. Außerdem ist ein Brief für Sie angekommen, der in Ihrem Zimmer liegt.«


 Als Anna zehn Minuten später ihre Schranktür öffnete, sah sie darin eine große Auswahl wunderschöner handgenähter Kleidungsstücke, darunter Blusen aus weichster Seide und Musselin, Röcke aus feiner Wolle und zwei herrliche Abendgewänder: eines topasfarben, das andere altrosa. Dazu zwei neue Schnürmieder, mehrere Unterhosen und Strümpfe aus gespinstfeinem Gewebe.


 Der Gedanke, dass Herr Bayer so intime Kleidungsstücke für sie in Auftrag gegeben hatte, ließ Anna kurz erschaudern, doch dann überlegte sie, dass bestimmt Frøken Olsdatter sie bestellt hatte. In einem Fach ganz oben standen zwei Paar Schuhe mit Absätzen, eines mit einer Silberschnalle und aus der gleichen altrosafarbenen Seide wie das Kleid, das andere cremefarben mit weißen Stickereien. Beim Probieren der rosafarbenen fiel ihr Blick auf eine Hutschachtel, die sie vorsichtig herunterhob. Als sie den Deckel abnahm, verschlug es ihr den Atem. Der Hut darin passte genau zu dem rosafarbenen Kleid und war mit dem ausgefallensten Feder- und Bänderschmuck verziert, den sie je gesehen hatte. Unwillkürlich musste Anna an ihre Ankunft in Christiania denken, wie sie am Bahnhof den Kopfschmuck der Damen bewundert hatte. Dieser, dachte sie, als sie den ihren vorsichtig aufsetzte, war prächtiger als der der Damen damals. Und als sie in ihren neuen Schuhen und mit dem neuen Hut im Zimmer auf und ab stolzierte, kam sie sich plötzlich viel größer und älter vor. Gott, wie habe ich mich seit meiner Ankunft hier verändert!, staunte sie.


 Dann setzte sich Anna, den Hut nach wie vor auf dem Kopf, aufs Bett und nahm den Brief, den Frøken Olsdatter für sie bereitgelegt hatte, zur Hand. Weil sie Lars’ Namen darauf las, öffnete sie ihn nur zögernd.


 Stalsberg 


 Våningshuset


 Tindevegen, 


 Heddal


 22. Juli 1876


 Meine liebste Anna,


 ich hatte ja versprochen, Dir zu schreiben, um das kurze Gespräch, das wir am Abend der Hochzeit Deines Bruders geführt haben, ausführlicher zu erklären.


 In den vergangenen Monaten ist mir klar geworden, dass das Leben in Christiania Deine Vorstellungen von der Zukunft verändert hat. Bitte, meine liebe Anna, hab deshalb keine Schuldgefühle. Das ist nur natürlich. Du besitzt eine große Gabe und kannst von Glück sagen, dass sie von einflussreichen Menschen gefördert wird, die sie der Welt präsentieren können.


 Deine Eltern mögen nicht viel von diesen Veränderungen mitbekommen, aber die Rolle als Solveig im Christiania Theater diesen Herbst wird bestimmt noch zu weiteren führen. Wie schwer mir das auch fällt: Ich muss akzeptieren, dass die Hochzeit mit mir Dir nicht länger am Herzen liegt. Falls dem jemals so war, was ich bezweifle.


 Mir ist klar, dass Dein Gewissen und Dein gutes Herz es Dir niemals erlaubt hätten, Deine wahren Gefühle in Worte zu fassen. Du wolltest nicht nur mich nicht verletzen, sondern auch Deine Eltern nicht enttäuschen. Deshalb werde ich ihnen, wie wir es besprochen haben, sagen, dass ich nicht länger auf Dich warten kann. Dass Dein Vater mein Land erworben hat, kommt mir zupass. Ich bin genauso wenig Bauer, wie Du je eine Hausfrau wirst, und nach dem Tod meines Vaters hält mich nur noch wenig hier.


 Außerdem glaube ich, eine Alternative zu haben.


 Anna, ich habe Antwort von Scribner erhalten, dem New Yorker Verlag, an den ich meine Gedichte geschickt hatte. Er will sie drucken und hat mir einen kleinen Vorschuss dafür geboten. Wie Du weißt, ist es immer schon mein Traum gewesen, nach Amerika zu gehen. Das Geld, das Dein Vater mir für mein Land gezahlt hat, reicht gerade, um eine Schiffspassage zu buchen. Wie Du Dir vielleicht vorstellen kannst, finde ich das ziemlich aufregend, und dass meine Gedichte dort veröffentlicht werden sollen, ist eine Ehre für mich. Mein größter Wunsch wäre es gewesen, Dich zu meiner Frau zu machen und Dich mitzunehmen, damit wir uns dort gemeinsam ein neues Leben aufbauen, aber für Dich ist der Zeitpunkt leider ungünstig. Und letztlich weiß ich ja, dass Du mich ohnehin nicht so lieben könntest wie ich Dich.


 Ich bin Dir deswegen nicht böse und wünsche Dir alles Gute. Auf merkwürdige Weise hat der Herr uns beiden die Freiheit gegeben, unseren jeweiligen Wegen zu folgen, die leider nicht vereinbar zu sein scheinen. Und obwohl wir nun nicht heiraten werden, hoffe ich, Dein Freund bleiben zu können.


 In sechs Wochen fahre ich nach Amerika.


 Lars


 Anna legte den Brief, der sie tief berührte und aus der Fassung brachte, neben sich aufs Bett.


 Amerika … Sie schalt sich dafür, die Träume von Lars nicht ernst genommen zu haben. Nun würden seine Gedichte dort veröffentlicht werden, und möglicherweise würde er eines Tages in die Fußstapfen des großen Herrn Ibsen treten.


 Zum ersten Mal sah Anna Lars nicht mehr als Opfer oder trauriges Hündchen, das man streicheln musste. Durch den Verkauf seines Landes an ihren Vater hatte er jetzt ebenfalls die Chance, Heddal zu entfliehen und wie sie seine Träume zu verwirklichen.


 Das tröstete sie.


 Wäre sie mit ihm nach Amerika gegangen, wenn er sie gefragt hätte?


 »Nein«, beantwortete sie ihre Frage unwillkürlich laut. Dann sank sie rückwärts aufs Bett, und dabei rutschte ihr der neue Seidenhut über die Augen.


 Wohnung 4


 St. Olavs gate 10, 


 Christiania


 4. August 1876


 Lieber Lars,


 danke für Deinen Brief. Ich freue mich sehr für Dich und hoffe das Du mir aus Amerika schreibst. Und danke für alles, was Du für mich getan hast. Deine Hilfe beim Lesen und Schreiben macht mein Leben hier in Christiania erst möglich.


 Sag Mor und Far bitte alles Liebe von mir. Ich hoffe, sie schreien Dich nicht an, wenn Du ihnen sagst das die Hochzeit nicht stattfindet. Es ist sehr großzügig von Dir, die Schuld auf Dich zu nehmen.


 Hoffentlich findest Du in Amerika eine bessere Frau als mich. Auch ich würde gern mit Dir befreundet bleiben.


 Und ich hoffe das Du bei der Überfahrt nicht seekrank wirst.


 Anna


 Als Anna den Brief verschloss, wurde ihr die Bedeutung dessen bewusst, was er geschrieben hatte. Nun, da Lars nur noch ihr Freund war und nach Amerika fuhr, merkte sie, dass er ihr fehlen würde.


 Hätte ich ihn heiraten sollen?, fragte sie sich, stand auf und trat ans Fenster, um auf die Straße hinunterzublicken. Er ist so ein guter Mensch.


 Wahrscheinlich wird er dort drüben sein Glück machen, während ich möglicherweise als alte Jungfer sterbe …


 Als Anna den Brief später auf das Silbertablett im Flur legte, von wo er zur Post gebracht werden würde, spürte sie, wie noch die letzte Verbindung zu ihrem alten Leben abbrach.


 Drei Tage später begannen die Proben zu Peer Gynt. Die anderen Schauspieler – viele von ihnen aus der vorhergehenden Saison – halfen Anna, wo sie konnten, doch während ihr das Lernen von Liedern und das Singen keine Probleme bereiteten, fiel Anna die Schauspielerei sehr viel schwerer, als sie gedacht hatte. Manchmal stand sie an der vorgesehenen Stelle der Bühne, vergaß dann aber ihren Text, dann wieder machte sie beides richtig, schaffte es jedoch nicht, mit ihrem Mienenspiel die angemessenen Emotionen auszudrücken. Der Regisseur Herr Josephson hatte Geduld mit ihr, aber bisweilen glaubte Anna, gleichzeitig ihren Bauch reiben und auf ihren Kopf klopfen und dazu Polka tanzen zu müssen.


 Nach dem vierten Probentag fragte sie sich auf dem Weg aus dem Theater niedergeschlagen, ob sie es jemals schaffen würde, und schrie erschreckt auf, als eine Hand ihren Arm ergriff.


 »Frøken Landvik, ich habe gehört, dass Sie wieder in Christiania sind. Wie war es auf dem Land?«


 Jens Halvorsen der Schlimme. Annas Herz schlug schneller. Obwohl er seinen Griff lockerte, blieb seine Hand auf ihrem Arm. Als sie ihre Wärme durch den Stoff ihres Ärmels hindurch spürte, schluckte sie. Und als sie sich ihm zuwandte, sah sie entsetzt, wie sehr er sich verändert hatte. Seine sonst so glänzenden lockigen Haare hingen ihm schlaff ins Gesicht, und seine gute Kleidung war zerknittert und schmutzig. Er schaute aus und roch, als hätte er seit Wochen nicht gebadet.


 »Ich … Meine Anstandsdame wartet draußen«, flüsterte sie. »Bitte lassen Sie mich.«


 »Ja, aber erst nachdem ich Ihnen gesagt habe, dass Sie mir schrecklich gefehlt haben. Habe ich denn meine Liebe und Treue noch nicht genug unter Beweis gestellt? Bitte, ich flehe Sie an, versprechen Sie mir, sich mit mir zu treffen.«


 »Nein.«


 »Aber nichts kann mich daran hindern, Sie hier im Theater zu sehen, oder, Frøken Landvik?«, rief er ihr nach, als sie durch den Bühneneingang hinaushastete und die Tür hinter ihr ins Schloss fiel.


 In der folgenden Woche wartete Jens jeden Tag, bis Anna das Theater nach den Proben verließ.


 »Herr Halvorsen, Sie gehen mir auf die Nerven«, zischte sie ihm zu, wenn Halbert der Pförtner sie wie immer beobachtete.


 »Wunderbar! Dann lassen Sie sich vielleicht endlich von mir zum Tee einladen.«


 »Meine Anstandsdame kommt sicher gern mit. Sagen Sie ihr einfach Bescheid.« Als sie an ihm vorbeisegelte, versuchte sie, sich ein Schmunzeln zu verkneifen. In Wahrheit freute sie sich jeden Tag auf ihn, und allmählich begann sie sich ein wenig zu entspannen, weil sie wusste, dass sie beide ein Spiel spielten. Da Lars nun nicht mehr auf sie »wartete« – völlig unabhängig davon, dass sie den ganzen langen Sommer von Jens geträumt hatte –, gerieten Annas gute Vorsätze ins Wanken.


 Am Montag nach einem langen Wochenende, das Anna in der Wohnung verbracht hatte, verkündete Frøken Olsdatter, dass sie für Herrn Bayer auf die andere Seite der Stadt müsse, weswegen sie Anna erlaubte, die Straßenbahn nach Hause allein zu benutzen. Anna wusste, dass der Augenblick der Kapitulation gekommen war.


 Wie üblich wartete Jens am Bühneneingang auf sie.


 »Wann sagen Sie endlich Ja, Frøken Landvik?«, fragte er in jämmerlichem Tonfall. »Ich weiß nicht, wie lange mein Durchhaltevermögen noch reicht.«


 »Heute?« Sie wandte sich ihm unvermittelt zu.


 »Ich … Ja … Gut.«


 Anna registrierte seine Überraschung mit Befriedigung.


 »Wir gehen ins Engebret Café gegenüber«, erklärte sie. »Das ist nicht weit weg.« Anna, die den Ruf des Engebret kannte, glaubte, dass es ein aufregender Ort für ein Rendezvous sei. »Aber was ist, wenn jemand uns zusammen sieht? Es wäre unschicklich für mich, ohne weibliche Anstandsperson beobachtet zu werden.«


 Jens schmunzelte. »Im Engebret verkehren hauptsächlich Künstler und betrunkene Musiker, die nicht einmal dann mit der Wimper zucken würden, wenn Sie sich splitternackt auszögen und auf dem Tisch tanzten! Dort fallen wir niemandem auf, das verspreche ich Ihnen. Kommen Sie, Frøken Landvik, wir vergeuden unsere Zeit.«


 »Also gut.« Sie spürte, wie Erregung sie erfasste.


 Sie überquerten schweigend den Platz zu dem Café, wo Anna auf einen Tisch in der dunkelsten, ruhigsten Ecke deutete. Jens bestellte Tee für zwei.


 »Erzählen Sie: Wie war der Sommer für Sie?«


 »Ihrem Aussehen nach zu urteilen, viel besser als für Sie. Ihnen scheint es nicht sonderlich gut zu gehen.«


 »Danke für die höfliche Umschreibung.« Jens lachte über ihre Unverblümtheit. »Ich bin nicht krank, nur arm und könnte ein Bad und frische Kleidung gebrauchen. Simen, der ebenfalls im Orchester spielt, meint, ich bin jetzt ein richtiger Musiker. Er hat mir freundlicherweise ein Dach über dem Kopf gegeben, als ich mein Elternhaus verlassen musste.«


 »Du gütiger Himmel! Warum denn das?«


 »Mein Vater missbilligt meine Liebe zur Musik. Er möchte, dass ich in seine Fußstapfen trete und unsere Brauerei führe wie meine Vorfahren vor mir.«


 Anna sah ihn mit neuen Augen. Bestimmt, dachte sie, bedurfte es großer Charakterstärke, Familie und ein gemütliches Zuhause der Kunst zu opfern.


 »Jedenfalls«, fuhr Jens fort, »ziehe ich jetzt, da die Saison im Theater beginnt und ich endlich Geld verdiene, in eine angemessenere Bleibe. Otto, der Oboenspieler, will mir ein Zimmer in seiner Wohnung vermieten. Seine Frau ist kürzlich gestorben, und da sie ziemlich wohlhabend war, hoffe ich, mich bald in einer feudaleren Umgebung aufzuhalten. Die Wohnung ist zu Fuß nur fünf Minuten von der Ihren weg. Wir werden also fast Nachbarn sein. Sie können mich besuchen und bei mir Tee trinken.«


 »Es freut mich zu hören, dass Sie in Kürze behaglicher wohnen werden«, sagte sie verlegen.


 »Während ich in der Gosse liege, geht Ihr Stern am Firmament auf! Vielleicht sind Sie bald schon die reiche Gönnerin, die sich jeder Musiker wünscht«, neckte er sie, als der Tee serviert wurde. »Mit Ihrer feinen Kleidung und dem schicken Pariser Hut sind Sie jetzt schon der Inbegriff der wohlhabenden jungen Dame.«


 »Gut möglich, dass mein Stern genauso schnell wieder sinkt, wie er aufgegangen ist. Ich bin eine schreckliche Schauspielerin und werde die Rolle vermutlich schnell los sein«, gestand Anna, die froh war, über ihre Ängste reden zu können.


 »Das glaube ich nicht. Bei der ersten Orchesterprobe gestern habe ich Herrn Josephson zu Herrn Hennum sagen hören, dass Sie sich ›gut entwickeln‹.«


 »Sie verstehen das nicht, Herr Halvorsen. Es macht mir nichts aus, vor einem Publikum zu singen, aber Text zu sprechen und einen bestimmten Charakter darzustellen, ist etwas ganz anderes. Ich könnte sogar Lampenfieber bekommen.« Anna spielte gedankenverloren am Henkel ihrer Teetasse herum. »Wie soll ich nur den Mut finden, auf die Bühne zu gehen?«


 »Anna … Darf ich Anna zu Ihnen sagen? Und sagen Sie bitte Jens zu mir? Ich denke, inzwischen kennen wir uns gut genug.«


 »Ja, wahrscheinlich haben Sie recht. Jedenfalls wenn wir allein sind.«


 »Danke. Sie werden so schön sein und so bezaubernd singen, dass niemand mehr merkt, was Sie sagen.«


 »Sehr nett von Ihnen … Jens, aber ich kann nachts nicht schlafen. Ich möchte niemanden enttäuschen.«


 »Das wird nicht passieren. Erzählen Sie mir doch, wie es Ihrem Verehrer zu Hause geht.«


 »Er fährt nach Amerika. Ohne mich«, antwortete sie und wandte den Blick ab. »Wir sind einander nicht mehr versprochen.«


 »Mein Beileid, obwohl mich das natürlich glücklich macht. Seit unserer letzten Begegnung habe ich die ganze Zeit an Sie gedacht. Sie allein haben mir die Kraft gegeben, diesen schwierigen Sommer zu überstehen. Ich liebe Sie von ganzem Herzen.«


 Anna sah ihn eine Weile an, bevor sie etwas erwiderte. »Wie kann das sein? Sie kennen mich doch kaum. Wir haben uns nie länger als ein paar Minuten unterhalten. Einen Menschen muss man seines Charakters wegen lieben. Und das ist nur möglich, wenn man ihn gut kennt.«


 »Ich kenne Sie weit besser, als Sie glauben. Zum Beispiel ist mir, seit Sie beim Applaus nach Ihrem Triumph bei der Soiree rot geworden sind, klar, dass Sie bescheiden sind. Und weil Sie nicht viel auf Ihr Äußeres geben, schminken Sie sich nicht. Außerdem sehe ich Ihre Tugendhaftigkeit und Loyalität, die mir die Werbung um Sie erschweren. Sie führen mich zu der Annahme, dass Sie stur wie ein Esel sind. Denn meiner Erfahrung nach schafft kaum eine Frau es, überhaupt nicht auf die Briefe eines Verehrers zu reagieren.«


 Anna schluckte erstaunt über seine Beobachtungen. »Trotzdem wissen Sie viele Dinge nicht. Zum Beispiel dass meine Mutter über meine Unfähigkeit im Haushalt schier verzweifelt. Ich bin eine grässliche Köchin und kann nicht nähen. Mein Vater behauptet, ich bin nur in der Lage, mich um Tiere zu kümmern, nicht um Menschen.«


 »Dann leben wir eben von der Liebe und besorgen uns eine Katze«, entgegnete Jens grinsend.


 »Entschuldigen Sie, aber ich muss jetzt wirklich nach Hause«, sagte Anna, stand auf, nahm ein paar Münzen aus ihrer Handtasche und legte sie auf den Tisch. »Überlassen Sie mir die Rechnung. Auf Wiedersehen … Jens.«


 »Anna.« Als sie sich zum Gehen wandte, ergriff er ihre Hand. »Wann sehe ich Sie wieder?«


 »Wie Sie wissen, bin ich jeden Tag zwischen zehn und vier Uhr im Theater.«


 »Dann warte ich morgen um vier auf Sie«, rief er ihr nach. Als sie weg war, sah Jens, dass sie genug Geld für den Tee, einen Teller Suppe und ein Glas Aquavit auf den Tisch gelegt hatte.


 In der Straßenbahn schloss Anna verträumt lächelnd die Augen. Mit Jens Halvorsen allein zu sein, war sehr, sehr schön gewesen. Ob das an seiner neuen Armut oder an der Hartnäckigkeit lag, mit der er sie verfolgte, wusste sie nicht, aber jedenfalls erschien er ihr jetzt nicht mehr wie der stolze Gockel, für den sie ihn früher gehalten hatte.


 »Herr im Himmel«, betete sie an jenem Abend, »bitte vergib mir, wenn ich Jens Halvorsen den Schlimmen nicht mehr ganz so schlimm finde. Er wurde geprüft und hat sich geändert. Wie du weißt, habe ich mich bemüht, der Versuchung zu widerstehen, aber …«, Anna biss sich auf die Lippe, »… ich glaube, jetzt könnte ich ihr erliegen. Amen.«


 In der Zeit vor der ersten Aufführung trafen Anna und Jens sich jeden Tag nach den Proben. Weil sie Angst vor Klatsch im Theater hatte, bat Anna ihn, im Engebret auf sie zu warten. Am späten Nachmittag war in dem Café am wenigsten los. Allmählich begann Anna sich zu entspannen und sich weniger Gedanken darüber zu machen, dass sie den Schein wahren musste. Als Jens’ Hand eines Tages unter dem Tisch zu der ihren gewandert war, hatte sie sie ihm überlassen. Das war sozusagen der Präzedenzfall gewesen. Nun saßen sie meist mit ineinander verschränkten Fingern da, obwohl es gar nicht so leicht war, Tee und Milch mit einer Hand einzuschenken.


 Mittlerweile sah Jens wieder wie früher aus. Er war zu Otto gezogen und hatte sich einer gründlichen Entlausung unterzogen, die er Anna ausführlich beschrieb. Otto hatte ein Dienstmädchen, das alle Kleider wusch, was Anna freute, weil Jens nun deutlich angenehmer roch.


 Am meisten beschäftigte Anna die Erinnerung an das Gefühl seiner Haut auf der ihren – eine auf den ersten Blick unschuldige Berührung, die so viel mehr versprach. Nun begriff sie, was Solveig empfand und warum sie so viel für ihren Peer opferte.


 Oft saßen sie einfach nur schweigend beieinander, ohne den Tee zu trinken. Obwohl Anna Zurückhaltung übte, wusste sie, dass sie ihm emotional verfallen war.
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 Drei Tage vor der Saisoneröffnung mit Peer Gynt begann wieder der mühsame Prozess, Orchester und Schauspieler in Einklang zu bringen. Diesmal teilte Anna sich die Garderobe nicht mit Rude und den anderen Kindern, sondern hatte Madame Hanssons früheres Zimmer mit einer ganzen Wand voller Spiegel und einer samtbezogenen Chaiselongue, auf der sie sich ausruhen konnte, wenn sie müde war.


 »Hübsch, was, Anna?«, hatte Rude nach einem Blick hinein gesagt. »Manche von uns scheinen es in den vergangenen Monaten zu etwas gebracht zu haben. Haben Sie was dagegen, wenn ich Ihnen hin und wieder hier Gesellschaft leiste? Oder sind Sie jetzt zu vornehm für mich?«


 Anna hatte schmunzelnd die Hände um seine runden Wangen gewölbt. »Wahrscheinlich habe ich nun keine Zeit mehr zum Kartenspielen, aber natürlich kannst du mich gern jederzeit besuchen.«


 Am ersten Abend fand sie in der Garderobe jede Menge Blumen und Karten. Sogar ein Strauß von ihren Eltern und Knut war darunter mit einem Brief, in dem bestimmt von der aufgelösten Verlobung mit Lars die Rede war. Sie legte ihn erst einmal weg. Während Ingeborg sie für ihren Auftritt schminkte, las sie die anderen Karten und freute sich über die freundlichen Wünsche. Besonders einer, begleitet von einer einzelnen roten Rose, ließ ihr Herz höher schlagen.


 Ich werde heute Abend miterleben, wie Sie zu den Sternen aufsteigen. Und jeden Ihrer Herzschläge spüren.


 Singen Sie, mein wunderschöner Vogel. Singen Sie!


 J.


 Vor der Aufführung schickte Anna ein Stoßgebet zum Himmel. »Bitte, lieber Gott, mach, dass ich mich und meine Familie heute Abend nicht blamiere. Amen.« Wenig später betrat sie die Bühne.


 Manche Momente dieses Abends würden sich Anna unauslöschlich ins Gedächtnis einprägen, das wusste sie. Zum Beispiel der, als im zweiten Akt plötzlich ihr Kopf völlig leer gewesen war. Voller Verzweiflung hatte sie in den Orchestergraben hinuntergeschaut und gesehen, wie Jens mit den Lippen die Worte für sie formte. Sie konnte nur hoffen, dass sie sich gefangen hatte, bevor das Publikum etwas merkte. Erst beim »Wiegenlied« ganz am Ende, bei dem Peers Kopf in ihrem Schoß ruhte, hatte sie sich wieder sicher gefühlt und ihren Emotionen freien Lauf gelassen.


 Nachdem der letzte Ton verklungen war, hatte es zahlreiche Vorhänge und Blumensträuße für sie und Marie, die Peers Mutter Åse spielte, gegeben. Nun sank sie hinter der Bühne laut schluchzend an Herrn Josephsons Schulter.


 »Nicht weinen, meine Liebe«, versuchte er, sie zu beruhigen.


 »Ich war schrecklich schlecht! Das weiß ich!«


 »Aber nein, Anna. Ihre natürliche Unsicherheit bringt Solveigs Verletzlichkeit zur Geltung. Und am Ende … haben Sie die Zuschauer vollkommen in Ihren Bann geschlagen. Die Rolle könnte gut und gern für Sie geschrieben sein. Bestimmt wären Herr Ibsen und Herr Grieg, wenn sie Sie gesehen hätten, zufrieden gewesen. Wie immer haben Sie gesungen wie ein Engel. Und jetzt« – er wischte ihr mit einem Finger eine Träne von der Wange – »sollten Sie Ihren Triumph feiern.«


 Ihre Garderobe war voller Gratulanten, die dabei sein wollten bei der Krönung dieser neuen, echt norwegischen Prinzessin. Anna bemühte sich, für alle die richtigen Worte zu finden. Nach einer Weile betrat Herr Hennum den Raum und scheuchte die Besucher hinaus.


 »Es war ein Vergnügen, heute Abend das Orchester zu dirigieren und bei Ihrem Bühnendebüt dabei zu sein, Anna. Sie waren tatsächlich nicht perfekt als Schauspielerin, doch das lernen Sie noch, wenn Sie selbstsicherer werden. Und das werden Sie, das verspreche ich Ihnen. Bitte versuchen Sie, die Bewunderung von Christiania zu genießen, Sie haben sie sich verdient. Herr Josephson holt Sie in fünfzehn Minuten zu der Saisoneröffnungsfeier im Foyer ab.« Er verabschiedete sich mit einer kleinen Verbeugung.


 Als sie sich umzog, klopfte Rude an der Tür. »Frøken Anna, ich soll Ihnen eine Nachricht überbringen.« Er reichte sie ihr mit einem frechen Grinsen. »Sie sehen heute sehr hübsch aus. Würden Sie meine Mutter fragen, ob ich zu der Feier darf? Wenn die Bitte von Ihnen kommt, erlaubt sie es vielleicht.«


 »Du weißt, dass das nicht geht, Rude, aber kannst du mir, wenn du schon mal da bist, das Kleid zumachen?«


 Im Foyer wurden Anna und Herr Josephson mit Applaus begrüßt. Jens, der das aus der Ferne mitverfolgte, hatte das Gefühl, Anna nie mehr geliebt zu haben, und ihr genau das in dem Briefchen geschrieben. Staunend beobachtete er, wie sie lächelnd Konversation machte. Wie weit sein kleines Vögelchen es in so kurzer Zeit doch gebracht hatte, dachte er.


 Als er sah, wie eine vertraute Gestalt, deren riesiger Schnurrbart sich vor Stolz fast sträubte, sich ihr durch die Menschenmenge näherte, wurde ihm flau im Magen.


 »Anna! Meine liebe junge Dame, nicht einmal die Krankheit meiner Mutter konnte mich daran hindern, zu diesem wunderbaren Abend zu kommen, um Sie zu sehen. Sie waren großartig, kjære, einfach großartig.«


 Jens fiel auf, wie Anna leicht das Gesicht verzog, sich zusammenriss und Herrn Bayer freundlich begrüßte. Jens entfernte sich, enttäuscht darüber, dass er ihr nun, da ihr Mentor zugegen war, nicht mehr persönlich sagen konnte, wie stolz er auf sie war.


 Natürlich, dachte er, als er im Engebret seinen Kummer mit einem Aquavit ertränkte, war klar, woher der Wind wehte, auch wenn Anna das möglicherweise noch nicht gemerkt hatte. Den Verehrer in Heddal mochte sie los sein, doch nun hatte sich Herr Bayer in sie verliebt, der ihr jeden Wunsch von den Augen ablesen konnte. Einige Monate zuvor hätte Jens das auch noch gekonnt.


 Zum ersten Mal fragte er sich, ob er einen schrecklichen Fehler gemacht hatte.


 »Frøken Landvik mag vielleicht nicht die Erfahrung von Madame Hansson in die Rolle der Solveig einbringen, aber das gleicht sie durch ihre Unschuld, ihre Jugend und ihre herrliche Interpretation von Solveigs Liedern aus.«


 »Und in der Morgenausgabe des Dagbladet schwärmt der Kritiker wieder über Ihre Schönheit und Jugend und …«


 Anna hörte Herrn Bayer nicht mehr zu. Sie war glücklich darüber, den ersten Abend überstanden zu haben, und konnte sich kaum vorstellen, am folgenden Tag alles wieder machen zu müssen.


 »Leider werde ich nur bis zum Morgen in Christiania bleiben können, Anna. Ich muss so schnell wie möglich zu meiner kranken Mutter zurück«, erklärte Herr Bayer und schlug die Zeitung zu.


 »Wie geht es ihr?«


 »Unverändert«, seufzte er. »Meine Mutter ist eine sehr willensstarke Person, und das allein hält sie am Leben. Ich kann nichts tun außer in ihren letzten Stunden bei ihr bleiben. Doch genug davon. Heute Abend möchte ich ein besonderes Essen mit Ihnen genießen, Anna, bei dem Sie mir alles erzählen können, was sich in meiner Abwesenheit ereignet hat.«


 »Das würde ich gern tun, aber ich bin müde. Darf ich mich vor dem Essen ein wenig ausruhen?«


 »Natürlich, meine liebe junge Dame. Und noch einmal meinen Glückwunsch.«


 Franz Bayer staunte, wie weit Anna es im vergangenen Jahr gebracht hatte. Sogar seit ihrer letzten Begegnung. Sie war von Anfang an eine Knospe kurz vor dem Erblühen gewesen, und nun stand sie in voller Blüte. Unter seiner Anleitung hatte sie neue Anmut und Kultiviertheit erlangt.


 Obwohl Anna gerade behauptet hatte, müde zu sein, schien sie von innen heraus zu leuchten. Er konnte nur hoffen, dass das nichts mit dem Geiger zu tun hatte, von dem sie bei der Soiree im Juni so offensichtlich angetan gewesen war. Am Abend zuvor hatte Herr Josephson ihm mitgeteilt, es sei gut, dass er, Franz, sich wieder in der Stadt aufhalte, weil sein Schützling mehr als einmal in Gesellschaft dieses Burschen im Engebret beobachtet worden sei.


 Bisher hatte er geschwiegen, um sie nicht zu verschrecken. Doch nach Herrn Josephsons Eröffnung hielt er es für besser, seine Absichten klar zu machen.


 »Meine liebe junge Dame, Sie sehen bezaubernd aus!«, begrüßte Herr Bayer Anna, als sie das Esszimmer in ihrem topasfarbenen Abendkleid betrat.


 Egal, für wie schön die Menschen sie hielten – besonders die Männer, dachte sie spöttisch: Wenn sie sie ohne den Gesichtspuder sähen, mit ihren Sommersprossen, würden sie sie vermutlich sehr hausbacken finden.


 Als Revanche für Herrn Bayers Kompliment fiel Anna nichts Besseres ein, als sein neues buntes Paisleyhalstuch zu bewundern. Sie konnte nur hoffen, dass er die Unaufrichtigkeit in ihrer Stimme nicht bemerkte.


 »Wie geht es denn Ihrer lieben Familie, und wie war der Sommer zu Hause?«, erkundigte er sich.


 »Gut, danke. Es war eine sehr schöne Hochzeit.«


 »Von Frøken Olsdatter weiß ich, dass Sie und Ihr junger Mann leider die Verlobung gelöst haben.«


 »Ja. Lars hatte das Gefühl, dass er nicht mehr länger warten kann.«


 »Sind Sie darüber unglücklich, Anna?«


 »Ich glaube, es ist für uns beide das Beste so«, antwortete Anna, die eigentlich nur noch ins Bett und von Jens träumen wollte, und aß einen Bissen Fisch.


 Nach dem Kaffee im Salon brachte Frøken Olsdatter eine Karaffe mit Brandy für Herrn Bayer und zu Annas Bestürzung einen Eiskübel mit einer Flasche Champagner. Da es für sie schon viel zu spät für Alkohol war, fragte sie sich, ob Herr Bayer noch Gäste erwartete.


 »Bitte machen Sie die Tür hinter sich zu«, rief er Frøken Olsdatter nach.


 »Anna, meine liebe junge Dame, ich möchte Ihnen etwas sagen.« Herr Bayer räusperte sich. »Ihnen dürfte nicht entgangen sein, dass meine Zuneigung zu Ihnen in der Zeit, die Sie nun bei mir wohnen, zugenommen hat. Und ich hoffe, Sie wissen meine Bemühungen, Sie in der Welt der Kunst voranzubringen, zu würdigen.«


 »Natürlich, Herr Bayer. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«


 »Lassen wir doch die Förmlichkeit. Sagen Sie Franz zu mir. Sie kennen mich ja inzwischen gut genug …« Er verstummte.


 Zum ersten Mal, seit Anna bei ihm war, schien er um Worte verlegen. Erst nach einer ganzen Weile fuhr er fort.


 »Anna, ich habe das alles nicht nur getan, um Ihre Begabung zu fördern, sondern auch weil … weil ich festgestellt habe, dass ich Sie liebe. Natürlich konnte ich das als Gentleman nicht sagen, solange Sie einem anderen versprochen waren, aber nun, da Sie frei sind … Diesen Sommer, in dem wir getrennt waren, ist mir bewusst geworden, wie tief meine Gefühle für Sie sind. Leider muss ich Sie wieder allein lassen, um zu meiner kranken Mutter zurückzukehren, und ich weiß nicht, wie lange ich weg sein werde. Also hielt ich es für das Beste, meine Absichten jetzt kundzutun.« Er hielt kurz inne, um Luft zu holen. »Anna, würden Sie mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«


 Sie blickte ihn entsetzt an.


 Als er ihr Gesicht sah, räusperte er sich noch einmal. »Vermutlich überrascht dieser Antrag Sie. Aber Anna, denken Sie nur, was wir gemeinsam schaffen könnten! Hier in Christiania können Sie es nicht viel weiter bringen. Norwegen ist zu klein für ein Talent wie Sie. Ich habe mich mit mehreren Musikdirektoren und Programmleitern in Dänemark, Deutschland und Paris in Verbindung gesetzt und sie über Ihre Fähigkeiten in Kenntnis gesetzt. Nach gestern Abend werden sie zweifelsohne selbst bald von Ihnen hören. Wenn wir verheiratet wären, könnte ich mit Ihnen durch Europa reisen zu den großen Konzertsälen. Ich könnte Sie beschützen, mich um Sie kümmern … Ich habe viele Jahre auf eine Begabung wie die Ihre gewartet. Und natürlich …«, fügte er hastig hinzu, »… haben Sie mir auch das Herz gestohlen.«


 »Verstehe.« Anna schluckte.


 »Sie können mich doch leiden?«


 »Ja, und ich bin … dankbar.«


 »Ich habe den Eindruck, dass wir gute Partner sind, auf und hinter der Bühne. Immerhin wohnen Sie nun schon fast ein Jahr unter meinem Dach und kennen alle meine schlechten Angewohnheiten.« Er schmunzelte. »Und hoffentlich auch einige meiner guten. Deshalb wäre eine Ehe mit mir kein so großer Schritt, wie Sie im Moment vielleicht glauben – vieles würde genauso bleiben wie jetzt.«


 Anna, die wusste, welche Veränderungen Herr Bayer erwarten würde, erschauderte.


 »Sie schweigen, meine liebe Anna. Ich sehe, dass ich Sie überrascht habe. Während ich das als die natürliche Weiterentwicklung unserer Beziehung erachte, haben Sie vermutlich bisher nicht gewagt, sich so etwas auszumalen.«


 Allerdings, dachte Anna. »Nein«, sagte sie laut.


 »Der Champagner war möglicherweise übereilt. Mir ist klar, dass ich Ihnen Zeit geben muss, über mein Angebot nachzusinnen. Werden Sie das tun, Anna?«


 »Selbstverständlich, Herr Bayer … Franz. Ihr Antrag ehrt mich«, presste sie hervor.


 »Ich werde mindestens zwei Wochen, wahrscheinlich sogar länger, weg sein. Das gibt Ihnen Gelegenheit, meinen Vorschlag zu überdenken. Ich kann nur hoffen und beten, dass Ihre Antwort positiv ausfallen wird. Dass Sie bei mir wohnen, hat mir vor Augen geführt, wie einsam ich seit dem Ableben meiner Frau bin.«


 Er wirkte so schrecklich traurig, dass Anna ihn am liebsten getröstet hätte, allerdings nur so wie ihren Vater. Sie schob den Gedanken beiseite und stand auf, weil sie das Gefühl hatte, dass alles gesagt war. »Ich werde über Ihren Vorschlag nachdenken und Ihnen meine Entscheidung mitteilen, wenn Sie zurückkommen. Gute Nacht … Franz.«


 Anna musste sich zusammenreißen, um nicht aus dem Salon zu rennen. Sobald sie auf dem Flur war, beschleunigte sie ihre Schritte. Als sie ihr Zimmer erreichte, schloss sie die Tür hinter sich und sperrte sie zu. Dann sank sie aufs Bett und stützte verwirrt den Kopf in die Hände. Wie konnte Herr Bayer nur auf die Idee kommen, dass sie ihn heiraten wollte? Sie war sich sicher, dass sie sich stets schicklich verhalten und ihm nie das Gefühl gegeben hatte, ihn »anzuschmachten«, wie die Mädchen aus dem Chor von Peer Gynt das nannten.


 Aber ihre Eltern hatten zugestimmt, dass sie bei ihm wohnte, sich von ihm versorgen und kleiden und fördern ließ, das musste sie zugeben. Ganz zu schweigen von dem Geld, das er ihrem Vater gezahlt hatte. Also konnte er wohl auch einen Lohn für seine Mühen erwarten.


 »O Gott, das halte ich nicht aus …«, stöhnte sie.


 Herrn Bayers Antrag würde enorme Konsequenzen haben. Wenn sie ihn nicht annahm, würde sie nicht weiter unter seinem Dach leben können, das wusste sie. Und wohin sollte sie dann gehen?


 Plötzlich wurde Anna klar, wie abhängig sie von ihm war. Und dass viele junge Frauen, vielleicht auch ältere wie Frøken Olsdatter, die Gelegenheit, seine Gattin zu werden, sofort ergriffen hätten. Er war reich, kultiviert und in den höchsten Kreisen der Gesellschaft von Christiania zu Hause. Außerdem behandelte er sie freundlich und mit Respekt. Nur war er leider bestimmt dreimal so alt wie sie.


 Und noch wichtiger … Sie liebte Herrn Bayer nicht. Sie liebte Jens Halvorsen.
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 Nach der Vorstellung am folgenden Abend, die im Vergleich zur ersten flach und uninspiriert wirkte, wartete Jens vor dem Bühneneingang auf Anna.


 »Was machen Sie hier?«, herrschte sie ihn an und machte sich auf den Weg zur Kutsche. »Jemand könnte uns sehen.«


 »Anna, Sie müssen keine Angst um Ihren Ruf haben. Ich wollte Ihnen nur persönlich sagen, wie wunderbar Sie am ersten Abend waren. Und fragen, ob alles in Ordnung ist.«


 Sie wandte sich ihm erstaunt zu. »Was soll das heißen?«


 »Heute Abend hatte ich den Eindruck, dass Sie nicht Sie selbst sind. Sonst ist das bestimmt niemandem aufgefallen. Ihr Auftritt war ausgezeichnet.«


 »Woher wissen Sie, was ich empfinde?«, fragte sie, Tränen in den Augen.


 »Dann habe ich mich also nicht getäuscht«, sagte er, als sie die Kutsche erreichten und der Fahrer ihr den Verschlag öffnete. »Kann ich irgendwie helfen?«


 »Ich … weiß es nicht … Ich muss nach Hause.«


 »Gut, aber wir sollten uns unterhalten – allein«, beharrte er mit gesenkter Stimme, damit der Fahrer es nicht hörte. »Ich gebe Ihnen meine Adresse.« Er drückte ihr einen Zettel in die Hand. »Morgen geht Otto, bei dem ich wohne, zu einem seiner Privatschüler, und ich bin zwischen vier und fünf Uhr ohne ihn in der Wohnung.«


 »Wir werden sehen«, murmelte sie, wandte sich von ihm ab und kletterte in die Kutsche. Der Fahrer schloss die Tür, und Anna sank auf den Sitz im Innern. Durchs Fenster beobachtete sie, wie Jens winkte und die Straße in Richtung Engebret überquerte. Als die Kutsche losfuhr, lehnte sie sich mit wild klopfendem Herzen zurück. Sie wusste sehr wohl, wie unschicklich es für eine Frau war, einen Mann allein in seiner Wohnung aufzusuchen, doch sie musste mit jemandem über das reden, was am Abend zuvor mit Herrn Bayer passiert war.


 »Heute muss ich schon um vier Uhr ins Theater«, teilte Anna Frøken Olsdatter am folgenden Morgen beim Frühstück mit. »Herr Josephson hat eine Probe angesetzt, er ist mit einer Szene in Akt zwei unzufrieden.«


 »Sind Sie zum Abendessen wieder hier?«


 »Ich hoffe schon. Ich kann mir nicht vorstellen, dass es länger als zwei Stunden dauert.«


 Vielleicht bildete Anna sich das nur ein, aber sie hatte den Eindruck, dass Frøken Olsdatter sie mit dem gleichen Blick bedachte wie ihre Mutter, wenn sie wusste, dass Anna log.


 »Gut. Wollen Sie hinterher mit der Kutsche abgeholt werden?«


 »Nein, um die Zeit fahren die Straßenbahnen ja noch, und ich finde den Weg nach Hause.«


 Am Nachmittag verließ sie die Wohnung ziemlich aufgeregt.


 In der Straßenbahn schlug ihr Herz so laut, dass sie fürchtete, die anderen Fahrgäste könnten es hören. An der ersten Haltestelle stieg sie aus und ging schnellen Schrittes zu der Adresse, die Jens ihr gegeben hatte. Sie versuchte sich zu rechtfertigen, indem sie sich einredete, dass er ihr einziger Freund in Christiania war und der Einzige, dem sie vertrauen konnte.


 »Sie sind gekommen«, bemerkte Jens lächelnd, als er ihr die Tür öffnete. »Treten Sie ein.«


 »Danke.« Anna folgte ihm in einen geräumigen Salon, der elegant eingerichtet und dem von Herrn Bayer nicht unähnlich war.


 »Möchten Sie Tee? Allerdings sollte ich Sie warnen: Ich muss ihn selbst kochen, das Hausmädchen ist um drei Uhr gegangen.«


 »Nein danke. Ich habe schon zu Hause Tee getrunken, und es war ja nicht weit.«


 »Bitte«, sagte er und deutete auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich doch.«


 »Danke.« Sie nahm Platz, dankbar dafür, dass der Stuhl in der Nähe des Ofens stand, weil sie vor Kälte und Angst zitterte. Jens setzte sich ihr gegenüber. »Die Wohnung wirkt sehr gemütlich«, bemerkte sie schließlich.


 »Wenn Sie gesehen hätten, wo ich zuvor gewohnt habe …« Jens schüttelte den Kopf. »Ich bin froh, etwas anderes gefunden zu haben. Aber verlieren wir keine Zeit mit Geplauder. Anna, was ist los? Wollen Sie darüber sprechen?«


 Anna hob eine Hand an die Stirn. »Es ist … schwierig.«


 »Das sind Probleme meistens.«


 »Herr Bayer hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«


 »Verstehe.« Jens nickte und ballte, obwohl äußerlich ruhig, die Hände zu Fäusten. »Und was haben Sie ihm geantwortet?«


 »Er ist gestern früh nach Drøbak aufgebrochen; seine Mutter liegt im Sterben, er musste zu ihr. Wenn er wiederkommt, erwartet er eine Antwort von mir.«


 »Wann wird das sein?«


 »Ich vermute, wenn seine Mutter gestorben ist.«


 »Bitte seien Sie ehrlich: Was für ein Gefühl hatten Sie, als er Sie gefragt hat?«


 »Ich war entsetzt. Und hatte ein schlechtes Gewissen. Herr Bayer ist so freundlich zu mir und hat mir so vieles ermöglicht.«


 »Anna, all das, was Sie jetzt haben, beruht auf Ihrer Begabung.«


 »Ja, aber er hat mich gefördert und mir Möglichkeiten eröffnet, von denen ich in Heddal nicht einmal etwas ahnte.«


 »Sie schulden ihm nichts.«


 »Das Gefühl habe ich nicht«, widersprach Anna. »Und wo soll ich hin, wenn ich seinen Antrag nicht annehme?«


 »Wollen Sie ihn denn nicht annehmen?«


 »Natürlich nicht! Das wäre doch, als würde ich meinen eigenen Großvater heiraten! Er ist bestimmt schon über fünfzig. Aber wenn ich Nein sage, muss ich aus der Wohnung ausziehen und mache ihn mir zum Feind.«


 »Ich habe viele Feinde, Anna«, seufzte Jens. »Allerdings ist das meine eigene Schuld. Herr Bayer hat geringeren Einfluss in Christiania, als Sie und er glauben.«


 »Mag sein, Jens, aber wo soll ich hin?«


 Sie schwiegen eine Weile nachdenklich. Am Ende ergriff Jens als Erster wieder das Wort.


 »Anna, es fällt mir schwer, etwas zu Ihrer Zukunft zu sagen. Vor dem Sommer hätte ich Ihnen das Gleiche bieten können wie Herr Bayer, und für Sie als Frau hat das Leben sehr viel engere Grenzen als für einen Mann. Doch Sie dürfen nicht vergessen, dass Sie nun selbst Erfolg haben – im Moment sind Sie der Stern am Himmel von Christiania. Sie brauchen Herrn Bayer weit weniger, als Sie denken.«


 »Wie sehr ich ihn brauche, werde ich wohl erst herausfinden, wenn ich meine Entscheidung getroffen habe.«


 »Vermutlich.« Jens schmunzelte über Annas pragmatische Sicht der Dinge. »Sie wissen, was ich für Sie empfinde, Anna. Ich würde Ihnen gern die Welt zu Füßen legen, aber ich weiß nicht, wie meine finanzielle Situation in Zukunft beschaffen sein wird. Allerdings sollen Sie wissen, dass ich der traurigste Mann in Christiania wäre, wenn Sie tatsächlich Herrn Bayer heiraten würden. Nicht nur aus egoistischen Gründen, sondern auch Ihretwegen, weil ich weiß, dass Sie ihn nicht lieben.«


 Da wurde Anna klar, wie schrecklich das alles für Jens klingen musste, der ihr seine Liebe offen gestanden hatte, ohne das Gleiche je von ihr gehört zu haben. Erregt stand sie auf. »Entschuldigung, Jens, ich hätte nicht kommen sollen. Es ist …«, sie suchte nach dem Wort, das Herr Bayer wohl verwendet hätte, »… unschicklich.«


 »Mir tut es weh zu hören, dass ein anderer Mann Ihnen seine Liebe gestanden hat. Auch wenn ganz Christiania es wahrscheinlich gut finden würde, wenn Sie seine Frau werden.«


 »Ja, bestimmt.« Sie ging Richtung Tür. »Tut mir leid, ich muss mich wirklich verabschieden.«


 Als sie die Tür öffnete, ergriff er ihre Hand und zog sie ins Zimmer zurück.


 »Ich finde, wir sollten, egal, wie die Dinge stehen, diesen ersten kostbaren Moment, den wir allein miteinander haben, nicht vergeuden.« Er wölbte die Hände um ihr Gesicht. »Ich liebe Sie, Anna. Ich kann es gar nicht oft genug sagen. Ich liebe Sie.«


 Und zum ersten Mal glaubte sie ihm das wirklich.


 »Gestehen Sie sich ein, warum Sie hierhergekommen sind. Geben Sie es zu, Anna: Sie lieben mich auch …«


 Bevor sie sich’s versah, küsste er sie. Und ihre Lippen erwiderten seinen Kuss, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte. Sie hatte sich so lange danach gesehnt, dass sie das auch gar nicht wollte.


 »Sagst du es mir jetzt?«, fragte er sie, als sie sich wieder der Tür zuwandte.


 Sie nickte. »Ja, Jens Halvorsen. Ich liebe dich.«


 Eine Stunde später schloss Anna die Tür zu Herrn Bayers Wohnung auf. Und wie die Schauspielerin, zu der sie sich gerade entwickelte, war sie vorbereitet, als Frøken Olsdatter sie auf dem Weg zu ihrem Zimmer abfing.


 »Wie war die Probe, Anna?«


 »Gut, danke.«


 »Wann möchten Sie zu Abend speisen?«


 »Ich würde gern in meinem Zimmer essen, wenn Ihnen das nicht zu viel Mühe macht. Ich bin müde von der Vorstellung gestern und der Probe heute.«


 »Natürlich. Soll ich Ihnen ein Bad einlassen?«


 »Ja, das wäre schön, danke«, sagte Anna, betrat ihr Zimmer und schloss erleichtert die Tür hinter sich. Als sie sich aufs Bett warf und mit dem Gedanken an das Gefühl von Jens’ Lippen auf den ihren die Arme um ihren Körper schlang, wusste sie, dass sie, egal, was für Folgen das hatte, Nein zu Herrn Bayers Antrag sagen musste.


 Am folgenden Abend machten im Theater neue Gerüchte die Runde.


 »Angeblich kommt er.«


 »Nein, er hat den Zug von Bergen verpasst.«


 »Jemand hat Herrn Josephson mit Herrn Hennum reden hören, und heute am frühen Nachmittag wurde das Orchester zusammengerufen …«


 Anna, die wusste, dass nur einer diese Gerüchte bestätigen konnte, schickte nach ihm. Wenig später betrat Rude ihre Garderobe.


 »Sie wollten mich sprechen, Frøken Anna?«


 »Ja. Stimmt es? Das, was man sich im Theater erzählt?«


 »Dass Herr Grieg die Vorstellung besuchen will?«


 »Ja.«


 Rude verschränkte die Arme vor dem schmächtigen Körper. »Das kommt drauf an, wem man zuhört.«


 Als Anna ihm seufzend eine Münze in die Hand drückte, bedankte er sich mit einem breiten Grinsen. »Ich kann bestätigen, dass Herr Grieg mit Herrn Hennum und Herrn Josephson oben im Büro sitzt. Ob er die Vorstellung besuchen wird, kann ich nicht beurteilen. Aber weil er sich im Theater aufhält, ist es wahrscheinlich.«


 »Danke, Rude«, sagte Anna und ging zur Tür.


 »Gern geschehen, Frøken Anna. Viel Glück heute Abend.«


 Als die Schauspieler ihre Plätze einnahmen, bestätigte der ohrenbetäubende Applaus auf der anderen Seite des Vorhangs, dass eine sehr wichtige Person im Zuschauerraum eingetroffen war. Zum Glück blieb Anna wenig Zeit zum Nachdenken, weil das Orchester bereits zu spielen begann.


 Kurz vor ihrem ersten Auftritt spürte sie eine Hand an ihrem Arm. Als sie sich umdrehte, sah sie Rude neben sich. Er wölbte die Finger um den Mund, um ihr etwas zuzuflüstern, und sie beugte sich zu ihm hinunter. »Wie meine Mutter immer sagt: Selbst der König muss pinkeln. Vergessen Sie das nicht, Frøken Anna.«


 Darüber musste Anna so lachen, dass man es ihr noch ansah, als sie die Bühne betrat. Und da sie Jens’ Anwesenheit im Orchestergraben spürte, entspannte sie sich. Als der Vorhang sich drei Stunden später senkte, verfiel das gesamte Theater fast in Hysterie, weil Grieg höchstpersönlich sich in seiner Loge verbeugte. Anna lächelte Jens von oben zu, als ihr von überallher Blumensträuße zuflogen.


 »Ich liebe dich«, formte er mit den Lippen.


 Als sich der Vorhang dann endgültig schloss, wurden die Schauspieler gebeten, auf der Bühne zu bleiben, und die Musiker gesellten sich zu ihnen. Anna sah Jens an, der ihr eine Kusshand zuwarf.


 Wenig später wurde ein schlanker Mann, kaum größer als Anna, von Herrn Josephson auf die Bühne begleitet, wo ihn die Schauspieler mit begeistertem Applaus empfingen. Edvard Grieg war viel jünger, als Anna gedacht hatte. Er hatte welliges blondes Haar, das er aus dem Gesicht gekämmt trug, und einen Schnurrbart, der sich mit dem von Herrn Bayer messen konnte. Zu Annas Überraschung kam er geradewegs auf sie zu, verbeugte sich vor ihr und nahm ihre Hand, um sie zu küssen.


 »Frøken Landvik, Ihre Stimme ist genau so, wie ich sie mir für Solveig vorgestellt habe.«


 Dann wandte er sich Henrik Klausen zu, dem Schauspieler, der wieder den Peer gab, und den anderen Hauptdarstellern.


 »Ich muss mich bei Ihnen allen entschuldigen, dass ich mich bisher nicht in diesem Theater habe blicken lassen. Es war …« Er schwieg kurz. »Die Umstände haben mich ferngehalten. Nun bedanke ich mich von ganzem Herzen sowohl bei Herrn Josephson als auch bei Herrn Hennum dafür, dass sie eine Produktion auf die Beine gestellt haben, auf die ich stolz sein kann. Außerdem möchte ich dem Orchester gratulieren, dem es gelungen ist, mein bescheidenes Werk in etwas Magisches zu verwandeln, und den Schauspielern und Sängern, die die Figuren zum Leben erwecken. Danke Ihnen allen.«


 Edvard Griegs Blick fiel noch einmal auf Anna, als die Schauspieler und Musiker sich von der Bühne entfernten. Er ging zu ihr, ergriff erneut ihre Hand und winkte Ludvig Josephson und Johan Hennum heran.


 »Meine Herren, nun, da ich die Inszenierung kenne, würde ich mit Ihnen gern morgen über einige kleinere Änderungen sprechen. Aber ich danke Ihnen für diese wunderbare Aufführung unter, wie ich weiß, schwierigen Bedingungen. Herr Hennum, das Orchester war sehr viel besser, als ich es mir erträumt habe. Sie haben ein Wunder vollbracht. Und was diese junge Dame anbelangt …«, fügte er mit einem intensiven Blick auf Anna hinzu, »… wer sie als Solveig besetzt hat, ist ein Genie.«


 »Danke, Herr Grieg«, sagte Hennum. »Anna ist in der Tat ein großes neues Talent.«


 Grieg flüsterte Anna ins Ohr: »Wir müssen uns unterhalten, meine Liebe. Ich kann Ihnen auf Ihrem weiteren Weg nach oben helfen.« Dann wandte er sich Josephson zu.


 In der Garderobe staunte Anna, welche Wendung ihr Leben genommen hatte. Der berühmteste Komponist Norwegens hatte sie öffentlich gelobt. Als sie ihr Kostüm auszog und sich abschminkte, konnte sie es kaum glauben, dass sie noch dasselbe Mädchen vom Land war, das vor wenig mehr als einem Jahr für die Kühe gesungen hatte.


 Nein, sie war nicht mehr dieselbe.


 »Ich bin, was ich nun bin«, murmelte sie in der Kutsche zu Herrn Bayers Wohnung beim monotonen Geklapper der Pferdehufe.


 Ausnahmsweise gesellte sich Hennum an jenem Abend nach der Vorstellung zu den Musikern im Engebret.


 »Herr Grieg lässt sich entschuldigen, weil er, wie Sie wissen, um seine Eltern trauert. Aber er hat mir genug Geld gegeben, um Sie alle mindestens einen Monat lang bei guter Laune zu halten«, erklärte er unter lautem Jubel.


 Die Musiker waren allerbester Stimmung, nicht nur des Ports und Aquavits, sondern auch des Lobs durch den Komponisten höchstpersönlich wegen.


 »Herr Halvorsen.« Hennum winkte ihn zu sich. »Kommen Sie doch einen Augenblick zu mir. Ich möchte mit Ihnen sprechen.«


 Jens ging zu ihm.


 »Ich habe Herrn Grieg gesagt, dass Sie ein aufstrebender Komponist sind und ich einige Ihrer Kompositionen gehört habe. Von Simen weiß ich, dass Sie im Sommer an weiteren gearbeitet haben.«


 »Glauben Sie, man könnte Herrn Grieg überreden, sich anzusehen, was ich bisher geschrieben habe?«


 »Versprechen kann ich das nicht, aber mir ist bekannt, dass er sich, so gut es geht, für heimische norwegische Talente einsetzt. Geben Sie mir die Noten, die Sie haben, dann zeige ich sie ihm morgen Vormittag, wenn er zu mir kommt.«


 »Vielen herzlichen Dank.«


 »Simen hat mir erzählt, dass Sie diesen Sommer eine schwierige Entscheidung getroffen haben. Ein Musiker, der bereit ist, alles für seine Kunst zu opfern, verdient jeden Beistand. Doch jetzt muss ich gehen. Gute Nacht, Herr Halvorsen.«


 Johan Hennum verabschiedete sich mit einem Nicken von Jens und verließ das Lokal. Jens trat zu Simen und umarmte ihn.


 »Was ist los? Findest du keine Frauen mehr und machst dich an Männer ran?«, erkundigte sich sein Freund erstaunt.


 »Vielleicht«, scherzte Jens. »Nein, Simen, ich wollte mich ganz herzlich bei dir bedanken.«


 Am folgenden Vormittag überbrachte ein Bote Anna in der Wohnung einen Brief.


 »Von wem der wohl ist?«, fragte Frøken Olsdatter.


 »Ich weiß es nicht«, antwortete Anna, öffnete ihn und begann zu lesen.


 Einige Sekunden später hob sie erstaunt den Blick.


 »Er ist von Herrn Grieg, dem Komponisten. Er möchte mich heute Nachmittag hier in der Wohnung besuchen.«


 »Gütiger Himmel!«, rief Frøken Olsdatter mit einem Blick auf das ungeputzte Silber auf der Anrichte aus. »Wann?«


 »Um vier.«


 »Was für eine Ehre! Wenn nur Herr Bayer hier wäre. Sie wissen ja, wie sehr er Herrn Griegs Musik schätzt. Entschuldigen Sie mich, Anna. Auf einen so illustren Gast muss ich mich vorbereiten.«


 »Natürlich«, sagte Anna, und die Haushälterin hastete aus dem Raum.


 Beim Essen bekam Anna ein flaues Gefühl im Magen. Danach trat sie vor den Schrank, um sich für den Besuch des berühmten Komponisten umzuziehen, und betrachtete ihre Sammlung neuer Kleidung. Nachdem sie mehrere Blusen als zu verspielt, zu offenherzig, zu elegant oder zu schlicht verworfen hatte, entschied sie sich für ihr altrosafarbenes Kleid.


 Zur angekündigten Zeit klingelte es an der Tür, und Frøken Olsdatter führte ihren Gast in den Salon. Seit dem Essen waren Blumen besorgt und hastig Kuchen gebacken worden; Frøken Olsdatter hatte befürchtet, dass der Mann mit seiner gesamten Entourage eintreffen würde, doch am Ende begrüßte Anna nur Edvard Grieg.


 »Meine liebe Frøken Landvik, danke, dass Sie so kurzfristig Zeit für mich erübrigen konnten.« Er griff nach ihrer Hand und küsste sie.


 »Setzen Sie sich doch bitte. Darf ich Ihnen Tee oder Kaffee anbieten?«, stotterte sie, nicht daran gewöhnt, allein Gäste zu empfangen.


 »Vielleicht ein Glas Wasser?«


 Frøken Olsdatter nickte und verließ das Zimmer.


 »Ich habe leider nicht viel Zeit, da ich morgen nach Bergen zurückkehren muss, und wie Sie sich wohl vorstellen können, habe ich hier in Christiania viele Besuche abzustatten. Aber ich wollte Sie noch einmal sehen. Frøken Landvik, Sie sind mit der Stimme eines Engels gesegnet. Bestimmt bin ich nicht der Erste, der Ihnen das sagt. Soweit ich weiß, fördert Herr Bayer Sie.«


 »Das stimmt«, bestätigte sie.


 »Er hat ausgezeichnete Arbeit geleistet. Aber er hat nur begrenzte Möglichkeiten. Ich hingegen befinde mich in der glücklichen Lage, Sie persönlich Musikdirektoren in ganz Europa vorstellen zu können. Ich werde sehr bald nach Kopenhagen und Deutschland reisen und den Herrschaften, die ich dort kenne, von Ihrem Talent berichten. Auch wenn wir es uns anders wünschen würden: Im Moment ist Norwegen nur ein sehr unbedeutender Fleck auf der kulturellen Landkarte Europas.« Er schwieg kurz und lächelte, als er Annas verständnislose Miene sah. »Meine Liebe, ich möchte Ihnen sagen, dass ich Ihnen gern helfen würde, auch außerhalb unseres Heimatlandes bekannt zu werden.«


 »Das ehrt mich sehr, Herr Grieg.«


 »Darf ich zuerst fragen, ob Sie Zeit zum Reisen haben?«, erkundigte er sich, als Frøken Olsdatter mit einem Krug Wasser und zwei Gläsern hereinkam.


 »Nach der letzten Vorstellung von Peer Gynt schon. Danach habe ich keine weiteren Verpflichtungen in Norwegen.«


 »Gut, gut«, sagte er, als die Haushälterin den Salon wieder verließ. »Und Sie sind momentan nicht verheiratet oder verlobt?«


 »Nein.«


 »Ich könnte mir vorstellen, dass Sie viele Bewunderer haben, denn Sie sind nicht nur ausgesprochen begabt, sondern obendrein schön. In vielerlei Hinsicht erinnern Sie mich an meine liebe Frau Nina. Auch sie hat die Stimme eines Engels. Ich werde Ihnen also von Kopenhagen aus schreiben und sehen, was ich tun kann, um Ihre außergewöhnliche Stimme einem breiteren Publikum zugänglich zu machen. Aber jetzt muss ich gehen.«


 »Danke für Ihren Besuch, Herr Grieg«, sagte Anna, als er sich erhob.


 »Darf ich Ihnen noch einmal zu Ihrer höchst inspirierenden Leistung gratulieren? Wir werden uns wiedersehen, da bin ich mir sicher, Frøken Landvik.«


 Als er ihre Hand küsste, sah er sie auf eine Weise an, die Anna nun als Interesse eines Mannes an ihr als Frau zu deuten wusste.


 »Auf Wiedersehen.« Sie verabschiedete sich mit einem Knicks von ihm.


 »Was soll das heißen? Er ist abgereist?«


 »Wie ich es gesagt habe: Er muss nach Bergen zurück.«


 »Dann ist alles verloren! Der Himmel allein weiß, wann er wiederkommt.« Jens sank auf seinen unbequemen Stuhl im Orchestergraben und sah Hennum traurig an.


 »Aber es gibt eine gute Nachricht: Vor seiner Abreise hat er sich Ihre Kompositionen von mir vorspielen lassen. Und das hat er mir für Sie gegeben.« Herr Hennum reichte Jens einen Umschlag.


 Jens sah ihn mit großen Augen an. »Was ist das?«


 »Ein Empfehlungsschreiben für das Leipziger Konservatorium.«


 Jens machte einen Luftsprung. Der Brief war seine Eintrittskarte in die Zukunft.

 


 
 XXVIII


 »Nach der letzten Vorstellung von Peer Gynt gehe ich nach Leipzig. Komm mit, Anna, bitte«, bettelte Jens im Salon von Ottos Wohnung, seine Arme um ihren zierlichen Körper geschlungen. »Ich will dich nicht hier in Christiania bei Herrn Bayer zurücklassen, weil ich mir nicht sicher bin, ob er sich weiter wie ein Gentleman benimmt, wenn du Nein zu seinem Antrag sagst.« Er küsste sie sanft auf die Stirn. »Lass uns das machen, was alle jungen Liebenden in Geschichten tun, und zusammen durchbrennen. Du sagst, er bewahrt deine Gage für dich auf?«


 »Ja. Bestimmt gibt er sie mir, wenn ich ihn darum bitte.« Anna biss sich auf die Lippe. »Jens, nach allem, was Herr Bayer für mich getan hat, wäre das eine herbe Enttäuschung für ihn. Und was würde mich in Leipzig denn erwarten?«


 »Leipzig ist das Zentrum der europäischen Musikwelt! Das könnte deine Chance sein. Herr Grieg selbst hat dir gesagt, dass deine Möglichkeiten in Christiania begrenzt sind und deine Stimme ein breiteres Publikum verdient«, versuchte Jens, sie zu locken. »Sein Musikverlag ist dort, und er selbst verbringt viel Zeit in der Stadt. Du könntest also deine Bekanntschaft mit ihm erneuern. Anna, bitte überleg es dir. Das ist für uns beide die beste Lösung.«


 Anna sah Jens unsicher an. Sie hatte ein Jahr gebraucht, um sich an das Leben in Christiania zu gewöhnen. Was, wenn ihr das an einem anderen Ort nicht gelang? Außerdem spielte sie die Solveig inzwischen gern, und Frøken Olsdatter und Rude würden ihr fehlen … Doch ein Leben in Christiania ohne Jens konnte sie sich auch nicht vorstellen.


 »Ich weiß, es ist viel verlangt«, sagte er, als würde er ihre Gedanken lesen. »Natürlich könntest du hierbleiben und die berühmteste Sopranistin Norwegens werden. Oder du strebst nach Höherem, führst mit mir ein Leben der Liebe und hast europaweit Erfolg. Allerdings wird das nicht leicht, denn du hast kein Geld, und ich besitze nicht viel mehr als das, was meine Mutter mir für Unterkunft und Unterricht in Leipzig gegeben hat. Wir würden ganz der Musik, der Liebe und dem Vertrauen in unsere eigenen Fähigkeiten leben«, schloss er mit großer Geste.


 »Jens, was soll ich meinen Eltern sagen? Herr Bayer würde ihnen bestimmt alles erzählen. Ich würde Schande über unseren Namen bringen. Und ich könnte es nicht ertragen, dass sie glauben …« Anna legte die Hand an die Stirn. »Lass mir Zeit zum Nachdenken …«


 »Selbstverständlich. Bis zur letzten Vorstellung von Peer Gynt ist es noch ein Monat.«


 »Außerdem könnte ich nicht unverheiratet … mit dir zusammen sein«, erklärte Anna darüber errötend, dass sie das überhaupt ansprechen musste. »Ich würde bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren und meine Mutter aus Scham mit mir.«


 Jens verkniff sich ein Schmunzeln ob Annas lebhafter Fantasie. »Frøken Landvik«, er nahm ihre Hände in die seinen, »heißt das, dass Sie noch einem dritten Verehrer einen Heiratsantrag entlocken wollen?«


 »Nein! Ich will nur sagen, dass …«


 »Anna.« Er küsste ihre schmalen Finger. »Ich weiß, was du sagen willst, und verstehe dich. Egal, ob wir nach Leipzig durchbrennen oder nicht: Ich würde gern um deine Hand anhalten.«


 »Wirklich?«


 »Ja, wirklich. Wenn wir nach Leipzig gehen, heiraten wir vor unserer Abreise heimlich, das verspreche ich dir. Ich möchte deinen Ruf nicht in Gefahr bringen.«


 »Danke.« Anna war sehr erleichtert, dass Jens es ernst zu meinen schien. Dass sie, wenn sie schon »durchbrannten« – Anna erschauderte bei dem Gedanken –, wenigstens vor Gott Mann und Frau wären.


 »Wann wird Herr Bayer denn zurück sein und deine Antwort wissen wollen?«, fragte Jens.


 »Ich habe keine Ahnung …« Als ihr Blick zu der Uhr an der Wand wanderte, hob sie entsetzt die Hand an den Mund. »Ich weiß lediglich, dass ich jetzt gehe, weil ich eineinhalb Stunden vor Vorstellungsbeginn zum Schminken im Theater sein muss.«


 »Natürlich. Aber Anna, sei dir bewusst, dass Herr Bayer uns, wenn du ihn verschmähst, das Leben in Christiania schwer machen wird. Gib mir noch einen Kuss, bevor du gehst. Wir sehen uns später im Theater. Bitte versprich mir, mir bald eine Antwort zu geben.«


 Als Anna nach der Vorstellung in die Wohnung zurückkam, war sie völlig erschöpft und wünschte sich nichts sehnlicher, als sich sofort ins Bett legen und schlafen zu können.


 »Anna, wie war der Abend?«, fragte Frøken Olsdatter, als sie Anna die warme Milch brachte und ihr aus dem Kleid half.


 »Gut, danke.«


 »Das freut mich für Sie, kjære. Heute habe ich ein Telegramm von Herrn Bayer erhalten, in dem er mir mitteilt, dass seine Mutter nun gestorben ist. Er und seine Schwester müssen zur Beisetzung bleiben, und am Freitag wird er nach Christiania zurückkehren.«


 Nur noch drei Tage, dachte Anna. »Wie traurig.«


 »Ja, aber vielleicht war es eine Erlösung für Fru Bayer, dass sie nicht mehr leiden muss.«


 »Ich freue mich, Herrn Bayer schon bald wiederzusehen«, log Anna, als Frøken Olsdatter das Zimmer verließ. Im Bett spürte Anna dann, wie sich ihr Magen bei dem Gedanken an Herrn Bayers Rückkehr zusammenzog.


 Am folgenden Morgen betrat Anna grübelnd den Frühstücksraum.


 »Sie sehen blass aus, Anna, kjære. Haben Sie nicht gut geschlafen?«, erkundigte sich Frøken Olsdatter.


 »Mir gehen viele Dinge durch den Kopf.«


 »Möchten Sie darüber reden? Vielleicht kann ich helfen.«


 »Da kann leider niemand etwas tun«, seufzte Anna.


 »Verstehe.« Frøken Olsdatter bedachte sie mit einem eindringlichen Blick, hakte jedoch nicht nach. »Wollen Sie hier zu Mittag essen?«


 »Nein, ich muss heute … früh ins Theater.«


 »Gut. Dann sehen wir uns beim Abendessen.«


 In den folgenden drei Tagen putzten Frøken Olsdatter und die Tageshilfe wie die Weltmeister. Anna übte unterdessen, wie sie Herrn Bayer erklären würde, dass sie seinen Antrag nicht annehmen könne.


 Um halb vier hielt Anna es nicht mehr länger aus und teilte Frøken Olsdatter mit, dass sie einen Spaziergang im Park machen werde. Die Haushälterin sah sie mit einer Mischung aus Ungläubigkeit und kühler Resignation an wie in letzter Zeit so oft.


 Wie immer erfrischte die saubere, kühle Luft Anna. Von ihrer Lieblingsbank aus blickte sie auf den Fjord hinaus, auf das silbrig schimmernde Wasser in der bereits hereinbrechenden Abenddämmerung.


 Ich bin, wo ich bin, dachte sie, und kann nicht viel mehr tun, als dankbar sein, wie man es mir beigebracht hat.


 Als sie aufstand, wurden ihre Augen beim Gedanken an ihre Eltern feucht. Sie hatten ihr einen kurzen Brief geschrieben, in dem sie sie darüber hinwegzutrösten versuchten, dass Lars die Verlobung gelöst hatte und ziemlich abrupt nach Amerika aufgebrochen war. In dem Moment hätte sie sich gewünscht, niemals von Herrn Bayer entdeckt worden und in Heddal mit Lars verheiratet zu sein.


 »Herr Bayer wird rechtzeitig zum Abendessen mit Ihnen eintreffen«, erklärte Frøken Olsdatter ihr bei ihrer Heimkehr. »Ich habe Ihnen ein Bad eingelassen und ein Kleid herausgelegt.«


 »Danke.« Anna ging an ihr vorbei, um sich auf die Begegnung mit Herrn Bayer vorzubereiten.


 »Anna, min elskede!«, begrüßte er sie, als sie das Esszimmer betrat. Dann nahm er ihre Hand in die seine und drückte einen Kuss darauf, bei dem sein Schnurrbart sie kitzelte. »Kommen Sie, setzen Sie sich.«


 Während des Essens erzählte er ihr vom Ableben seiner Mutter und der Beisetzung. Anna hoffte insgeheim, dass er in seiner Trauer den Heiratsantrag vergessen hatte. Doch als sie zu Kaffee und Brandy in den Salon gingen, spürte sie, wie sich seine Stimmung änderte.


 »Und, meine liebe junge Dame, haben Sie nun über die Frage nachgedacht, die ich Ihnen vor meiner Abreise gestellt habe?«


 Anna nahm einen Schluck Kaffee, bevor sie antwortete, obwohl sie sich die Worte schon mindestens einhundert Mal vorgesagt hatte.


 »Herr Bayer, ich fühle mich geehrt und bin hocherfreut über Ihren Antrag …«


 »Dann freue auch ich mich«, verkündete er mit einem breiten Lächeln.


 »Ja, aber nach reiflicher Überlegung habe ich das Gefühl, Nein sagen zu müssen.«


 Seine Augen wurden schmal. »Darf ich fragen, warum?«


 »Weil ich glaube, nicht das sein zu können, was Sie von einer Ehefrau erwarten.«


 »Was in Gottes Namen meinen Sie damit?«


 »Dass ich nicht häuslich bin und keinen Haushalt führen kann, dass ich nicht gebildet genug bin, um mit Ihren Gästen angeregte Gespräche zu führen …«


 »Anna.« Als er ihre Worte hörte, wurde seine Miene weicher, und Anna war klar, dass sie den falschen Ansatz gewählt hatte. »Natürlich sagen Sie in Ihrer Bescheidenheit solche Dinge, aber das alles ist mir nicht wichtig. Ihre Gabe wiegt die Fähigkeiten, die Sie nicht besitzen, mehr als auf, und außerdem fühle ich mich von Ihrer Jugend und Unschuld angezogen. Bitte, meine liebe junge Dame, es besteht kein Grund zur Bescheidenheit und dem Gefühl, dass Sie meiner nicht würdig sind. Sie sind mir wirklich sehr ans Herz gewachsen. Und für das Kochen habe ich ja Frøken Olsdatter!«


 Anna überlegte, welche Argumente sie noch anführen könnte.


 »Herr Bayer …«


 »Anna, ich habe Sie doch gebeten, mich Franz zu nennen.«


 »Franz, obwohl mir Ihr Antrag schmeichelt, kann ich ihn leider nicht annehmen. Und das ist mein letztes Wort.«


 »Gibt es einen anderen?«


 Sein scharfer Tonfall erschreckte sie. »Nein, ich …«


 »Anna, bevor Sie weitersprechen: Ich bin zwar die letzten Wochen nicht in Christiania gewesen, habe jedoch meine Spione hier. Falls Sie meinen Antrag des attraktiven Burschens wegen nicht annehmen, der im Orchester Geige spielt, möchte ich Sie vor ihm warnen. Nicht nur als Mann, der Sie liebt und Ihnen alles zu Füßen legen will, was Sie sich je erträumt haben, sondern auch als Ihr Mentor in einer Welt, die Sie in Ihrer Unbedarftheit noch nicht begreifen können.«


 Anna war klar, dass ihr der Schock ins Gesicht geschrieben stand.


 »So, so!«, Herr Bayer schlug sich auf die feisten Schenkel. »Das ist es also. Ich scheine mit einem mittellosen Nichtsnutz aus dem Orchester um Ihre Zuneigung zu buhlen. Hab ich’s mir doch gedacht.« Er lachte schallend. »Tut mir leid, Anna, aber gerade eben haben Sie mir das ganze Ausmaß Ihrer Naivität bewiesen.«


 »Entschuldigung, wir lieben uns!« Dass er sie auslachte und sich über das, was Jens und sie hatten, lustig machte, weckte Annas Zorn. »Und egal, ob Ihnen das passt: Es ist die Wahrheit«, herrschte sie ihn an und erhob sich. »Unter den gegebenen Umständen ist es wohl das Beste, wenn ich gehe. Ich danke Ihnen für alles, was Sie für mich getan und mir gegeben haben. Und es tut mir leid, wenn mein Nein Sie enttäuscht.«


 Als sie zur Tür eilte, holte er sie mit zwei großen Schritten ein und hielt sie zurück. »Warten Sie, Anna, gehen wir nicht so auseinander. Bitte setzen Sie sich wieder, damit wir weiter miteinander reden können. Sie haben mir doch bis jetzt immer vertraut. Ich möchte Ihnen zeigen, wie sehr Sie sich täuschen, denn ich kenne diesen Mann, weiß, wie er ist, und dass er Sie in seinen Bann gezogen hat. Ich mache Ihnen keine Vorwürfe. In Ihrer Unschuld glauben Sie bestimmt wirklich, ihn zu lieben. Ob Sie meinen Antrag annehmen oder nicht, spielt keine Rolle. Dieser Mann wird Ihnen das Herz brechen und Sie kaputt machen, wie er schon viele Frauen vor Ihnen kaputt gemacht hat.«


 »Nein, Sie kennen ihn nicht …« Anna rang die Hände, und Tränen der Frustration liefen ihr über die Wangen.


 »Beruhigen Sie sich, werden Sie nicht hysterisch. Bitte lassen Sie uns noch einmal Platz nehmen und reden.«


 Plötzlich wich alle Kraft aus Anna, und sie ließ sich von ihm zu einem Stuhl führen.


 »Meine Liebe«, begann Herr Bayer sanft, »Sie sollten sich über die Beziehungen im Klaren sein, die Herr Halvorsen bereits mit anderen Frauen hatte.«


 »Davon weiß ich.«


 »Jorid Skrovset aus dem Chor ist so unglücklich, dass sie sich weigert, jemals wieder einen Fuß ins Theater zu setzen. Und selbst die große Madame Hansson war, nachdem sie sich mit Herrn Halvorsen eingelassen hatte, so verzweifelt, dass sie ins Ausland gegangen ist, um ihre Wunden zu lecken. Weswegen Sie im Moment ihre Rolle im Christiania Theater spielen.«


 »Herr Bayer, ich weiß von Jens, dass …«


 »Anna, Sie wissen nichts über diesen Mann«, fiel er ihr ins Wort. »Natürlich bin ich nicht Ihr Vater und leider auch nicht Ihr Zukünftiger und kann daher wenig Einfluss auf Ihre Entscheidungen nehmen. Aber weil Sie mir so sehr am Herzen liegen, sage ich Ihnen, dass Jens Halvorsen nur Probleme bringt. Er wird Sie vernichten, Anna, wie er noch jede Frau, die das Pech hatte, ihm in die Falle zu gehen, vernichtet hat. Er ist schwach, seine Schwäche sind die Frauen und der Alkohol. Ich habe Angst um Sie, seit ich das erste Mal von dieser … Liaison gehört habe.«


 »Seit wann wissen Sie es?«, flüsterte Anna, unfähig, ihm in die Augen zu blicken.


 »Schon seit Wochen. Wie das gesamte Theater. Und dieses Wissen hat mich zu meinem Antrag veranlasst, weil ich Sie und Ihre Gabe vor Ihnen selbst schützen möchte. Seien Sie dessen gewärtig, dass er Sie, wenn Sie zu ihm gehen, schon bald für eine andere sitzen lassen wird. Ich kann den Gedanken nicht ertragen, dass Sie alles wegwerfen für einen egoistischen Casanova, nach allem, was wir gemeinsam erarbeitet haben.«


 Anna schwieg, als Herr Bayer sich einen Brandy einschenkte.


 »Da Sie nichts sagen, erkläre ich Ihnen, was wir meiner Ansicht nach tun sollten. Wenn Sie unbedingt mit diesem Mann zusammen sein wollen, pflichte ich Ihnen bei, dass Sie diese Wohnung auf der Stelle verlassen sollten, weil ich es nicht mitansehen könnte, wie Sie offenen Auges in Ihr Unglück rennen. Und dass Sie gleich nach der letzten Vorstellung des Peer Gynt mit ihm nach Leipzig gehen sollten.« Als er Annas erstaunten Gesichtsausdruck sah, fuhr er fort: »Wenn es wirklich das ist, was Sie wollen, gebe ich Ihnen das Geld, das Sie am Theater verdient haben, und lasse Sie ziehen. Wenn meine aufrichtige Warnung Sie jedoch erreichen sollte und Sie bereit sind, Herrn Halvorsen aufzugeben und mich nach einer angemessenen Zeit der Trauer um meine Mutter zu heiraten, würde ich Sie bitten hierzubleiben. Es besteht kein Grund zur Eile – Ihre Absichtserklärung reicht mir vollkommen. Bitte, Anna, ich flehe Sie an: Überlegen Sie sich Ihre Entscheidung gründlich. Denn sie wird Ihr Leben verändern, zum Besseren oder zum Schlechteren.«


 »Warum haben Sie mir das alles nicht schon längst gesagt?«, fragte sie. »Ihnen war doch sicher klar, dass ich Ihren Antrag nicht annehmen würde, oder?«


 »Weil ich mir selbst die Schuld für das gebe, was passiert ist. Ich war nicht in Christiania, um Sie vor ihm zu schützen. Aber jetzt, da ich wieder hier bin, kann ich Ihnen für die Zukunft meinen Schutz zusichern. Allerdings nur unter der Bedingung, dass Sie ab sofort Jens Halvorsen aus Ihrem Leben verbannen. Wenn Sie mich für einen anderen Verehrer zurückweisen würden, könnte ich das vielleicht als guter Verlierer akzeptieren. Doch bei ihm kann ich es nicht, weil ich weiß, dass er Sie zerstören wird.«


 »Ich liebe ihn«, wiederholte sie.


 »Ich weiß, dass Sie das glauben, und mir ist auch klar, wie schwer es Ihnen fallen wird, meine Bedingungen zu akzeptieren. Aber eines Tages werden Sie hoffentlich begreifen, dass ich nur Ihr Bestes will. Und nun, denke ich, ist es für uns beide Zeit, uns zurückzuziehen. Ich habe strapaziöse Wochen hinter mir und bin sehr müde.« Er nahm ihre Hand in die seine und küsste sie. »Gute Nacht, Anna, schlafen Sie gut.«

 


 
 XXIX


 Am folgenden Abend war Anna froh, ins Theater zu können, wo alles so war wie immer. Nachts zuvor hatte sie, hin- und hergerissen zwischen Vernunft und Gefühl, kein Auge zugetan. Vieles von dem, was Herr Bayer sagte, stimmte, besonders, wenn man es von außen betrachtete. Da sie selbst früher eine ähnliche Meinung über Jens gehabt hatte wie Herr Bayer, konnte sie sie auch anderen nicht verdenken. Und natürlich würde ihr jeder raten, Herrn Bayer zu heiraten, nicht einen mittellosen Musiker. Das war die vernünftige Entscheidung.


 Doch egal, wie sie es drehte und wendete: Jens Halvorsen für immer aufzugeben war unvorstellbar.


 Wenigstens, dachte sie, als sie die Garderobe zu ihrem Auftritt verließ, konnte sie sich auf einen liebevollen Blick von Jens aus dem Orchestergraben freuen. Sie hatte ihm einen Zettel geschrieben, dass sie sich am Abend nach der Vorstellung treffen müssten, und Rude beauftragt, ihn ihm in der ersten Pause zu geben. Als das Stück begann, schaute Anna verstohlen von der Bühne zu Jens hinunter.


 Und sah voller Panik, dass er nicht da war. Auf seinem Stuhl saß ein älterer, ziemlich kleiner Mann.


 Nach dem ersten Akt rief sie Rude zu sich in die Garderobe.


 »Hallo, Frøken Anna. Wie geht’s?«


 »Gut«, log Anna. »Weißt du, wo Herr Halvorsen ist? Er scheint heute Abend nicht zu spielen.«


 »Tatsächlich? Zum ersten Mal sagen Sie mir etwas, das ich noch nicht weiß. Soll ich es für Sie rausfinden?«


 »Wenn du so nett wärst.«


 »Gut. Es könnte allerdings eine Weile dauern. Wir sehen uns in der nächsten Pause.«


 Der zweite Akt war für Anna eine Qual. Als Rude danach wie versprochen in ihre Garderobe kam, fürchtete sie fast schon, in Ohnmacht zu fallen.


 »Niemand weiß etwas. Vielleicht ist er krank, Frøken Anna. Jedenfalls ist er tatsächlich nicht da.«


 Den Rest der Vorstellung brachte sie wie in Trance hinter sich. Sobald die Schauspieler sich das letzte Mal verbeugt hatten, zog Anna sich hastig um, verließ das Theater und kletterte in die Kutsche, deren Fahrer sie Anweisung gab, sie zu dem Haus zu bringen, in dem Jens wohnte. Als sie es erreichten, stieg sie aus, rief dem Kutscher über die Schulter gewandt zu, er solle auf sie warten, und lief ins Innere des Gebäudes und die Treppe hinauf. Schwer atmend, klopfte sie laut an der Tür, bis sie auf der anderen Seite Schritte hörte.


 Kurz darauf machte Jens auf, und sie sank erleichtert in seine Arme. »Gott sei Dank. Ich …«


 »Anna.« Er zog sie hinein, legte einen Arm um ihre bebenden Schultern und führte sie in den Salon.


 »Wo warst du? Ich dachte, du bist verschwunden … Ich …«


 »Anna, bitte beruhige dich. Lass es mich erklären.« Jens schob sie zur Sitzbank und nahm neben ihr Platz. »Als ich wie üblich ins Theater kam, hat Johan Hennum mir mitgeteilt, dass meine Dienste im Orchester nicht mehr benötigt werden. Sie haben einen anderen Flötisten und Geiger gefunden, der mich ab sofort ersetzt. Ich habe gefragt, ob das eine vorübergehende Lösung ist, und er hat verneint. Er hat mir mein volles Gehalt gezahlt und mich weggeschickt. Anna, ich schwöre dir, ich habe nicht die geringste Ahnung, warum ich entlassen worden bin.«


 »Ich schon. O Gott …« Anna stützte den Kopf in die Hände. »Ausnahmsweise hat das nichts mit deinem Verhalten zu tun, Jens, sondern mit meinem. Gestern Abend habe ich Herrn Bayer gesagt, dass ich ihn nicht heiraten kann. Daraufhin hat er mir erklärt, dass er über uns Bescheid weiß! Er sagt, ich kann nur weiter bei ihm bleiben, wenn ich sofort auf dich verzichte. Wenn ich dazu nicht bereit bin, muss ich die Wohnung verlassen.«


 »Oje«, seufzte Jens, dem ein Licht aufging. »Und kurz darauf verliere ich meinen Platz im Orchester. Wahrscheinlich hat er Hennum und Josephson gesagt, dass ich einen schlechten Einfluss auf ihren neuen kleinen Stern am Theaterhimmel ausübe.«


 »Verzeih mir, Jens. Ich hätte nicht gedacht, dass Herr Bayer zu so etwas fähig ist.«


 »Ich schon. Ich hatte es dir ja prophezeit«, murmelte Jens. »Immerhin kenne ich nun den Grund für meinen schnellen Abgang.«


 »Und was willst du jetzt machen?«


 »Ich packe gerade.«


 »Wo willst du hin?«, fragte Anna entsetzt.


 »Natürlich nach Leipzig. Hier habe ich keine Zukunft. Ich muss so schnell wie möglich weg.«


 »Verstehe.« Anna senkte, den Tränen nahe, den Blick.


 »Ich wollte dir heute Abend schreiben und den Brief für dich am Bühneneingang hinterlegen.«


 »Wirklich? Oder sagst du das nur so und wolltest dich ohne ein Wort aus dem Staub machen?«


 »Anna, min kjære, komm her.« Jens nahm sie in die Arme und strich ihr zärtlich über den Rücken. »Ich weiß, wie schwierig das alles für dich ist, aber auch ich bin erst vor ein paar Stunden von Hennum auf die Straße gesetzt worden. Natürlich hätte ich dir gesagt, wo ich bin. Warum sollte ich es nicht tun? Ich habe dich doch gebeten, mich zu begleiten, weißt du nicht mehr?«


 »Ja … Du hast recht.« Anna wischte die Tränen weg. »Ich bin mit den Nerven am Ende. Und schrecklich wütend, weil du für meine Entscheidung büßen musst.«


 »Das muss ich nicht. Ich wollte sowieso fort, jetzt geschieht es eben ein bisschen früher. War Herr Bayer sehr wütend auf dich, Liebes?«


 »Nein, überhaupt nicht. Er hat gesagt, ich soll mir das Leben durch dich nicht verderben lassen und mich nicht mehr mit dir treffen. Zu meinem eigenen Besten.«


 »Weswegen man mich umgehend aus dem Orchester hinauskomplimentiert hat, damit du mich nicht mehr siehst. Was wirst du jetzt machen?«


 »Herr Bayer hat mir einen Tag Bedenkzeit gegeben. Wie kann er es nur wagen, sich so in mein und dein Leben einzumischen?«


 »Was für ein Durcheinander«, seufzte er. »Ich reise jedenfalls morgen ab – das Semester am Konservatorium hat erst vor zwei Wochen angefangen, ich habe also noch nicht viel verpasst. Wenn du möchtest, kannst du nach der letzten Vorstellung von Peer Gynt zu mir nach Leipzig kommen.«


 »Jens, nach dem, was sie dir angetan haben, kann ich doch nicht mehr ins Theater zurück!«, rief Anna entsetzt aus. »Ich begleite dich sofort.«


 Jens sah sie erstaunt an. »Hältst du das für klug, Anna? Wenn du das Handtuch vor der letzten Vorstellung wirfst, kannst du nie wieder am Christiania Theater arbeiten. Du wirst einen genauso schlechten Ruf haben wie ich.«


 »Ich möchte auch gar nicht mehr dort arbeiten«, erwiderte sie mit vor Entrüstung leuchtenden Augen. »Ich lasse mich nicht von Leuten, und seien sie noch so einflussreich und wohlhabend, behandeln, als wäre ich ihr Eigentum.«


 Jens schmunzelte über ihren erzürnten Ausdruck. »Hinter deiner sanften Fassade scheint sich ein richtiger Vulkan zu verbergen.«


 »Man hat mir beigebracht, richtig und falsch zu unterscheiden, und das, was sie mit dir gemacht haben, ist eindeutig falsch.«


 »Ja, das stimmt, Liebes, aber leider können wir es nicht ändern. Egal, wie wütend du bist: Überleg dir bitte gründlich, ob du mich begleitest. Ich möchte dir nicht die Zukunft kaputt machen. Das sage ich nicht, weil du nicht mitkommen sollst. Ich stelle mir nur vor, wie es ist, wenn wir morgen die Fähre nach Hamburg nehmen und dann mit dem Nachtzug nach Leipzig weiterfahren, ohne zu wissen, wo wir dort schlafen werden. Oder ob mich das Konservatorium überhaupt nimmt.«


 »Natürlich nimmt es dich, Jens. Du hast doch das Empfehlungsschreiben von Herrn Grieg.«


 »Ja, und wahrscheinlich nehmen sie mich tatsächlich, aber ich als Mann ertrage körperliche Entbehrungen, während du eine junge Dame mit gewissen … Bedürfnissen bist.«


 »Die auf einem Bauernhof aufgewachsen ist und vor ihrer Ankunft in Christiania noch nie eine Innentoilette gesehen hatte«, konterte Anna. »Jens, ich habe allmählich das Gefühl, dass du mich davon abhalten willst, dich zu begleiten.«


 »Sag später bitte nicht, dass ich dich nicht gewarnt hätte.« Plötzlich lächelte er. »Ich habe mich bemüht, dich von deinem Vorhaben abzubringen, und muss kein schlechtes Gewissen haben. Wir brechen also morgen in der Dämmerung auf. Lass dich umarmen, Anna. Wir werden Kraft brauchen für dieses Abenteuer.«


 Dann küsste er sie, und alle ihre Sorgen verflogen. Erst nach einer ganzen Weile lösten sie sich voneinander, Anna legte den Kopf an seine Brust, und er strich ihr über die Haare. »Da gibt es noch einen Punkt, über den wir sprechen sollten. Wir müssen uns allen Leuten, mit denen wir es auf unserer Reise und in Leipzig zu tun haben, als verheiratetes Paar vorstellen. Vor den Augen der Welt musst du über Nacht Fru Halvorsen werden, denn sonst würde uns niemand ein Zimmer vermieten. Was denkst du darüber?«


 »Ich denke, wir sollten heiraten, sobald wir in Leipzig sind. Ich könnte nicht …« Anna verstummte.


 »Natürlich tun wir das. Und keine Sorge, Anna, auch wenn wir das Bett teilen, werde ich meine Manieren nicht vergessen.« Jens verließ den Raum und kehrte wenig später mit einer kleinen Samtschatulle zurück. »Den hier musst du tragen. Das war der Ehering meiner Großmutter. Meine Mutter hat ihn mir zum Abschied gegeben und mir gesagt, dass ich ihn verkaufen soll, wenn ich Geld brauche. Soll ich ihn dir überstreifen?«


 Anna sah den schmalen Goldreif mit großen Augen an. Obwohl sie sich ihre Hochzeit anders vorgestellt hatte, wusste sie, dass das fürs Erste genügen musste.


 »Ich liebe Sie, Fru Halvorsen«, sagte er, als er den Ring vorsichtig über ihren Finger schob. »Und ich verspreche dir, dass wir in Leipzig richtig heiraten. Aber geh jetzt und bereite dich auf morgen vor. Kannst du um sechs Uhr hier sein?«


 »Ja«, antwortete sie auf dem Weg zur Tür. »Ich bezweifle, dass ich heute Nacht viel schlafen werde.«


 »Anna, hast du Geld?«


 »Nein.« Sie biss sich auf die Lippe. »Unter den gegebenen Umständen kann ich Herrn Bayer wohl kaum um meine Gage bitten.«


 »Dann werden wir anfangs eben bettelarm sein«, stellte er achselzuckend fest.


 »Ja. Gute Nacht, Jens«, verabschiedete sie sich mit leiser Stimme.


 »Gute Nacht, Liebes.«


 Als Anna nach Hause kam, war es in der Wohnung still. Frøken Olsdatter streckte besorgt den Kopf aus ihrem Zimmer heraus.


 »Ich habe mir Sorgen gemacht, Anna«, flüsterte sie und trat auf sie zu. »Gott sei Dank hat Herr Bayer sich heute früh zurückgezogen, weil er über Fieber klagt. Wo waren Sie?«


 »Unterwegs«, antwortete Anna und drückte die Klinke an der Tür zu ihrem Zimmer herunter.


 »Sollen wir in die Küche gehen? Ich mache Ihnen Milch warm.«


 Anna riss sich zusammen. Diese Frau war immer freundlich zu ihr gewesen, und es wäre falsch, einfach wegzugehen, ohne ihr etwas zu sagen. »Danke.« Sie folgte ihr in die Küche.


 Bei der warmen Milch erzählte Anna Frøken Olsdatter die ganze Geschichte. Und war am Ende froh, dass sie sich ihr Leid von der Seele hatte reden können.


 »Na so was«, murmelte Frøken Olsdatter, »Sie sind ja eine richtige Herzensbrecherin, kjære. Die Herren der Schöpfung scheinen sich schier zu überschlagen mit ihren Heiratsanträgen. Sie wollen sofort mit Ihrem Geiger nach Leipzig?«


 »Mir bleibt keine andere Wahl. Herr Bayer hat gesagt, dass ich gehen muss, wenn ich nicht bereit bin, Jens aufzugeben. Und nach dem, was er Jens angetan hat, will ich keine Minute länger in Christiania bleiben.«


 »Anna, meinen Sie nicht, dass Herr Bayer Sie schützen möchte und nur Ihr Bestes will?«


 »Aber nein! Er tut, was er, nicht was ich will!«


 »Und was ist mit dem Theater? Bitte, Anna, Sie haben so großes Talent. Es wäre ein sehr großes Opfer, sogar für die Liebe.«


 »Es geht nicht anders – ohne Jens kann ich nicht in Christiania bleiben«, beharrte Anna. »Ich kann überall auf der Welt singen. Herr Grieg selbst hat gesagt, dass er mir hilft, wenn ich ihn darum bitte.«


 »Und er hat Einfluss in der Musikwelt«, pflichtete Frøken Olsdatter ihr bei. »Wie glauben Sie, sich Ihren Lebensunterhalt verdienen zu können?«


 »Herr Bayer hat gesagt, er würde mir meine Gage vom Theater geben. Aber ich möchte ihn um nichts bitten.«


 »Das ist sehr ehrenwert von Ihnen. Doch auch Liebende brauchen etwas zu essen und ein Dach über dem Kopf.« Frøken Olsdatter stand auf, trat an eine Schublade der Anrichte und holte eine Blechdose heraus. Dann nahm sie einen Schlüssel von der Kette um ihre Taille und öffnete sie. Darin befand sich ein Beutel mit Münzen, den sie Anna gab. »Hier. Meine Ersparnisse. Ich benötige sie im Moment nicht, und Sie brauchen sie dringender als ich. Ich kann nicht tatenlos zusehen, wie Sie ohne das geringste Geld in eine ungewisse Zukunft gehen.«


 »Aber ich kann nicht …«, entgegnete Anna.


 »Doch, Sie können und Sie werden«, widersprach Frøken Olsdatter mit fester Stimme. »Und wenn Sie eines Tages an der Leipziger Oper singen, laden Sie mich als Gegenleistung zu einer Vorstellung ein.«


 »Danke, das ist wirklich sehr freundlich.« Anna ergriff gerührt Frøken Olsdatters Hand. »Bestimmt halten Sie das, was ich mache, für falsch.«


 »Wie könnte ich mir ein Urteil darüber erlauben? Egal, ob Ihre Entscheidung gut ist oder nicht: Sie sind eine mutige junge Frau mit festen Prinzipien. Und dafür bewundere ich Sie. Vielleicht könnten Sie, wenn Sie sich ein wenig beruhigt haben, Herrn Bayer einen Brief schreiben.«


 »Ich habe Angst vor seinem Zorn.«


 »Er wird nicht wütend sein, sondern sehr, sehr traurig. Für Sie ist er vermutlich ein alter Mann, aber auch im Alter empfinden unsere Herzen noch so wie früher. Er kann nichts dafür, dass er sich in Sie verliebt hat und Sie für immer bei sich haben möchte. Weil Sie morgen mit den Hühnern aufstehen müssen, würde ich vorschlagen, dass Sie nun ins Bett gehen und so viel schlafen, wie Sie können.«


 »Ja.«


 »Bitte, Anna, schreiben Sie mir aus Leipzig, damit ich weiß, dass es Ihnen gut geht. Herr Bayer ist nicht der Einzige in diesem Haushalt, dem Sie fehlen werden. Und vergessen Sie nicht, dass Sie Jugend, Talent und Schönheit besitzen. Vergeuden Sie das nicht, ja?«


 »Ich werde mich bemühen. Danke für alles.«


 »Was werden Sie Ihren Eltern sagen?«, erkundigte sich Frøken Olsdatter unvermittelt.


 »Ich weiß es nicht«, antwortete Anna seufzend. »Ich weiß es wirklich nicht. Auf Wiedersehen.«


 Als die Fähre nach Hamburg aus dem Fjord stampfte und geräuschvoll Rauch und Dampf aus den Kaminen spuckte, sah Anna vom Deck aus ihre Heimat allmählich im Herbstnebel verschwinden. Sie fragte sich, ob sie sie jemals wiedersehen würde.

 


 
 XXX


 Vierundzwanzig Stunden später stiegen Anna und Jens im Leipziger Bahnhof aus. Die Sonne war gerade erst aufgegangen, und Anna war so müde, dass sie sich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Jens trug seinen Koffer und ihre Tasche. Obwohl der Zug von Hamburg nach Leipzig über ein Schlafwagenabteil verfügte, hatten sie, um Geld zu sparen, die ganze Nacht über aufrecht sitzend auf den harten Holzsitzen verbracht. Jens’ Kopf war fast sofort an Annas Schulter gesunken, und sie hatte sein leises Schnarchen gehört.


 Immerhin verließen sie den belebten Bahnhof bei strahlendem Sonnenschein, und trotz ihrer Müdigkeit verbesserte sich Annas Stimmung beim Anblick von Leipzig. Die breiten, kopfsteingepflasterten Straßen wurden gesäumt von beeindruckenden Steingebäuden, viele davon mit reich verzierten Giebeln, Reliefs und eleganten Flügelfenstern. Die Passanten sprachen in einer harten Sprache, von der Anna, da sie sie während der langen Zugfahrt bereits gehört hatte, wusste, dass es sich um Deutsch handelte. Jens hatte ihr versichert, dass er sie einigermaßen beherrschte, sie selbst jedoch verstand nur das eine oder andere Wort, das dem Norwegischen ähnlich war.


 Nach einer Weile erreichten sie den Marktplatz mit dem imposanten Rathaus, das ein rotes Dach, Arkaden und einen hohen Glockenturm hatte. An den Ständen auf dem Platz herrschte bereits reges Treiben. Jens blieb an einem stehen, wo ein Bäcker frisch gebackenes Brot auslegte. Als Anna der köstliche Duft in die Nase stieg, merkte sie, wie hungrig sie war.


 Doch Jens wollte nichts zu essen kaufen.


 »Entschuldigen Sie, könnten Sie mir bitte sagen, wo die Pension in der Elsterstraße ist?«


 Anna hatte keine Ahnung, was die unfreundliche Antwort des Bäckers bedeutete.


 »Wir sind nicht weit von der Pension weg, die Herr Grieg empfohlen hat«, erklärte Jens.


 Diese entpuppte sich als bescheidenes, halb mit Holz verkleidetes Haus in einer schmalen Gasse gleich hinter der Elsterstraße. Das Viertel unterschied sich deutlich von dem mit den vielen prächtigen Gebäuden, an denen sie vorbeigekommen waren, dachte Anna. Es wirkte ein wenig heruntergekommen, aber leider konnten sie sich nichts Besseres leisten. Anna folgte Jens zur Tür, wo er den Klopfer betätigte. Es dauerte eine ganze Weile, bis eine Frau öffnete, die hastig den Gürtel ihres Morgenmantels schloss, um ihr Nachthemd zu verbergen. Da erst wurde Anna bewusst, dass es noch nicht später als sieben Uhr morgens sein konnte.


 »Was wollen Sie denn um diese Zeit?«, brummte die Frau.


 Von Jens’ Antwort verstand Anna nur »Herr Grieg«. Als die Frau diesen Namen hörte, wurde sie ein wenig freundlicher und ließ sie eintreten.


 »Sie sagt, sie ist ausgebucht, aber weil Herr Grieg uns schickt, gibt sie uns ein Dienstmädchenzimmer im Speicher, in dem wir fürs Erste bleiben können«, übersetzte Jens für Anna.


 Sie stiegen eine knarrende Holzstufe um die andere hinauf, bis sie das oberste Stockwerk erreichten und die Frau die Tür zu einem winzigen Zimmer unter dem Dach öffnete. Die einzigen Möbel darin waren ein schmales Messingbett sowie eine Kommode mit einer Waschschale und einem Wasserkrug darauf, aber immerhin sah es sauber aus.


 Es folgte eine weitere Unterhaltung auf Deutsch zwischen Jens und der Frau, dann zeigte er auf das Bett, und sie nickte und verließ das Zimmer.


 »Ich habe ihr gesagt, dass wir es nehmen, bis wir etwas anderes finden, und dass das Bett für uns beide zu schmal ist. Sie holt eine Strohmatratze. Ich werde auf dem Boden schlafen.«


 Sie sahen sich schweigend in dem Zimmer um, bis die Frau mit der Matratze zurückkehrte. Jens hielt ihr einige Münzen hin.


 »Nur Goldmark, keine Kronen«, sagte die Frau und schüttelte den Kopf.


 »Bitte nehmen Sie fürs Erste die Kronen, bis ich Geld gewechselt habe«, schlug Jens vor.


 Die Frau stimmte widerwillig zu, steckte die Münzen ein und deutete unters Bett, bevor sie sie allein ließ.


 Anna setzte sich. Ihr war vor Erschöpfung schwindlig, und sie musste dringend zur Toilette. Errötend fragte sie Jens, ob die Frau ihm gesagt habe, wo die sich befinde.


 »Ich fürchte, sie ist da unten«, antwortete er und deutete seinerseits unters Bett. »Ich gehe raus, damit du …«


 Anna nickte, noch tiefer errötend, und erledigte, sobald er draußen war, ihr Geschäft. Nachdem sie den Inhalt des Nachttopfs mit dem dafür vorgesehenen Tuch zugedeckt hatte, ließ sie Jens wieder herein.


 »Besser?«, fragte er grinsend.


 »Ja, danke.«


 »Gut. Und jetzt, würde ich vorschlagen, ruhen wir uns ein bisschen aus.«


 Anna wandte erneut errötend den Blick ab, als Jens sich auszog und am Ende nur noch in Baumwollunterhose und -hemd dastand. Dann legte er sich auf die Matratze und deckte sich mit seinem Überzieher zu. »Keine Sorge, ich schau schon nicht«, versicherte er ihr schmunzelnd. »Schlaf gut, Anna. Hinterher werden wir uns beide besser fühlen.« Er warf ihr eine Kusshand zu und drehte sich von ihr weg.


 Anna löste die Bänder ihres Umhangs, schlüpfte aus ihrem schweren Rock und ihrer Bluse und behielt Unterhose und Unterkleid an. Als sie unter die kratzende Wolldecke schlüpfte und den Kopf aufs Kissen sinken ließ, hörte sie Jens bereits leise schnarchen.


 Was habe ich getan?, dachte sie. Herr Bayer hatte recht gehabt. Sie war naiv und eigensinnig und hatte die Konsequenzen ihres Handelns nicht bedacht. Nun waren alle Brücken hinter ihr abgebrochen, und sie befand sich in diesem engen Zimmer, in dem sie nur wenige Zentimeter von einem Mann entfernt schlafen sollte, mit dem sie nicht verheiratet war, und wo sie nicht einmal für die intimsten Verrichtungen Privatsphäre hatte.


 »Herr, vergib mir für den Schmerz, den ich anderen zugefügt habe«, flüsterte sie zum Himmel, wo Er ihr vermutlich gerade die Fahrkarte in die Hölle ausstellte. Erst geraume Zeit später fiel sie in unruhigen Schlaf.


 Als Jens aufwachte, war Anna bereits auf und vollständig angezogen, und sie hatte schrecklichen Hunger.


 »War das Bett bequem?«, erkundigte er sich und streckte sich gähnend.


 »Ich werde mich daran gewöhnen.«


 Während Anna sich wegdrehte, damit Jens sich ankleiden konnte, sagte er: »Jetzt wechseln wir ein paar von meinen Münzen in Goldmark und besorgen uns etwas zu essen. Aber darf ich dich zuerst bitten, das Zimmer zu verlassen, damit ich mein Geschäft verrichten kann? Ich komme dann auch hinaus.«


 Entsetzt darüber, dass er sehen würde, was sich bereits in dem Nachttopf befand, tat Anna ihm den Gefallen. Wenig später trat Jens mit dem Topf in der Hand heraus.


 »Wir müssen unsere Hauswirtin fragen, was wir damit machen sollen«, sagte er, ging an ihr vorbei und die Holztreppe hinunter.


 Anna folgte ihm verlegen. Obwohl sie vor ihrer Zeit in Christiania ein einfaches Mädchen vom Land gewesen war, hatte sie noch nie etwas so Unhygienisches und Widerliches gesehen. Zu Hause in Heddal waren die Örtlichkeiten im Freien und einfach, aber viel angenehmer als das hier gewesen. Gewöhnt an das moderne Bad in Herrn Bayers komfortabler Wohnung, war es ihr nie in den Sinn gekommen, darüber nachzudenken, wie einfache Stadtbewohner ihren Kot beseitigten.


 Unten streckte Jens der Hauswirtin den Nachttopf entgegen wie eine Terrine mit Essen. Sie nickte, zeigte nach hinten und nahm ihm den Nachttopf ab.


 »Das wäre schon mal erledigt. Und jetzt lass uns etwas zu essen besorgen«, sagte Jens und öffnete die Tür.


 An einem kleinen Platz fanden Anna und Jens, nachdem sie einige belebte Straßen entlanggegangen waren, ein Lokal, in dem sie sich an einen Tisch setzten. Jens bestellte zwei Bier, bevor sie einen Blick auf die Tafel warfen, auf der in Kreide die Gerichte geschrieben waren. Anna verstand kein einziges Wort.


 »Es gibt Bratwurst. Die soll sehr gut sein, allerdings ein bisschen fetter, als wir sie von zu Hause kennen«, erklärte Jens und übersetzte weiter für Anna. »Knödel – bitte frag mich nicht, was das ist … Speck, den haben wir zu Hause auch …«


 »Ich nehme einfach das Gleiche wie du«, meinte Anna müde, als das Bier mit einem Korb dunklen Brots serviert wurde. Obwohl ihr Wasser lieber gewesen wäre, hob sie den Krug durstig an die Lippen.


 Dann blickte sie durch das schmutzige Fenster hinaus auf den geschäftigen Platz. Die Frauen trugen meist schlichte dunkle Kleider mit weißen oder grauen Schürzen, die ihre helle Haut und ihre harten Züge betonten. Anna hatte erwartet, in Leipzig schickere Kleidung zu sehen, da die Stadt ja eine der bedeutendsten in Europa war. Nur wenn hin und wieder eine Kutsche vorbeiholperte, erhaschte sie einen kurzen Blick auf den eleganten Federhut einer wohlhabenden Dame.


 Als das Essen serviert wurde, schlang Anna die Kartoffeln und die fetten Würste gierig hinunter. Und weil das Bier ihr ein wenig zu Kopf gestiegen war, bedachte sie Jens mit einem schmachtenden Blick.


 »Wie bestelle ich hier Wasser?«


 »Du sagst ›Ein Wasser, bitte‹«, antwortete Jens und schaute zu den Musikern hinüber, die mitten auf dem Platz spielten und vor denen eine Mütze für milde Gaben lag. Er streckte sich genüsslich.


 »Ist es hier nicht schön? Das ist unsere Zukunft, da bin ich mir sicher.« Er nahm ihre Hand. »Und, wie gefällt dir unser kleines Abenteuer bis jetzt?«


 »Ich fühle mich schmutzig, Jens. Meinst du, wir könnten die Hauswirtin fragen, ob wir irgendwo ein Bad nehmen und unsere Sachen waschen dürfen?«


 »Du hast doch gesagt, dass du ein Mädchen vom Land bist, das körperliche Entbehrungen kennt. Ist das alles, was dir zu Leipzig einfällt?«


 Sie dachte voller Sehnsucht an Heddal, an den sauberen Schnee, den man im Winter hereinholte und zum Waschen über dem Feuer erhitzte. Und an die klaren, frischen Bäche, in denen man im Sommer baden konnte. »Entschuldige. Ich gewöhne mich bestimmt daran.«


 Jens hob den zweiten Krug Bier an die Lippen und leerte ihn. »Eigentlich müsste ich Herrn Bayer dankbar sein, dass er mich gezwungen hat, endlich in die Zukunft zu blicken.«


 »Schön, dass es dich so freut, hier zu sein, Jens.«


 »Atme die Luft, Anna. Sogar sie riecht anders. In dieser Stadt herrschen Kreativität und Musik. Sieh dir die Menschen an, wie sie sich um die Musiker scharen! Hast du in Christiania jemals so etwas beobachtet? Hier feiert man die Musik und verachtet sie nicht als Spiel des kleinen Mannes. Und nun kann auch ich Teil dieser Feier werden.« Er legte einige Münzen auf den Tisch und stand auf. »Jetzt hole ich mein Empfehlungsschreiben von Herrn Grieg und gehe damit zum Konservatorium. Endlich wird mein Traum wahr.«


 Wieder in der Wohnung, holte Jens den wertvollen Brief aus seinem Koffer und gab Anna einen Kuss.


 »Ruh dich aus, Anna. Ich wecke dich dann später mit Wein und hoffentlich guten Nachrichten.«


 »Fragst du bitte auch, ob ich jemandem dort vorsingen kann?«


 Doch die Tür war bereits hinter ihm ins Schloss gefallen.


 Anna sank aufs Bett. Nun war ihr klar, dass dieses »Abenteuer« für sie und Jens völlig unterschiedliche Bedeutung besaß: Jens hatte einen Schritt in die Zukunft gewagt, während sie vor etwas weggelaufen war. Und es gab kein Zurück mehr.


 Einige Stunden später kehrte Jens euphorisch vom Konservatorium zurück.


 »Als ich an der Pforte gefragt habe, ob ich den Leiter Dr. Schleinitz sprechen kann, hat der Mann mich angesehen wie den Dorfdeppen. Aber nachdem er das Empfehlungsschreiben gelesen hatte, ist er ihn sofort holen gegangen! Dr. Schleinitz hat mich gebeten, ihm auf der Geige vorzuspielen, und anschließend habe ich ihm eine meiner Kompositionen auf dem Klavier präsentiert. Und du glaubst es nicht: Er hat sich vor mir verbeugt! Ja, Anna, er hat sich vor mir verbeugt. Hinterher haben wir uns über Herrn Grieg unterhalten, und er hat gesagt, es wäre ihm eine Freude, einen Schützling von Herrn Grieg zu unterrichten. Was bedeutet, dass ich morgen am Leipziger Konservatorium anfange.«


 »Jens, das ist wunderbar!« Anna gab sich Mühe, begeistert zu klingen.


 »Außerdem war ich auf dem Rückweg bei einem Schneider, der mir bis morgen früh neue Kleidung näht. Dafür knöpft er mir den doppelten Preis ab. Ich möchte nicht, dass irgendjemand mich für einen Tölpel von den Fjorden hält. Ist das nicht wundervoll?« Er schlang lachend die Arme um Annas Taille und wirbelte sie durch die Luft. »Bevor wir feiern, ziehen wir noch in unsere neue Bleibe um.«


 »Du hast schon etwas für uns gefunden?«


 »Ja. Es ist zwar kein Palast, aber jedenfalls besser als das hier. Während du packst, gebe ich unserer Hauswirtin das deutsche Geld. Wir treffen uns unten.«


 »Ich …« Anna wollte sagen, dass sie nicht glaubte, die beiden Gepäckstücke allein tragen zu können, doch er war schon weg. Einige Minuten später gesellte sie sich, vor Anstrengung keuchend, mit dem Koffer und der Tasche zu Jens.


 »Gehen wir zu unserer neuen Unterkunft«, sagte er.


 Anna folgte ihm hinaus. Sie war ziemlich erstaunt, als er lediglich die Straße überquerte und das Haus gegenüber betrat.


 »Auf dem Rückweg habe ich das Schild mit der Aufschrift ›Zimmer frei‹ gesehen und mich erkundigt«, erklärte er.


 Das Haus ähnelte dem, das sie soeben verlassen hatten, aber das Zimmer befand sich im ersten Stock und war geräumiger und luftiger als das in dem stickigen Speicher. Ein breites Messingbett nahm fast den gesamten Platz ein. Annas Herz setzte einen Schlag lang aus, als sie merkte, dass hier kein Raum für eine Strohmatratze war.


 »Auf dem Flur gibt es ein Wasserklosett, was das Zimmer natürlich teurer macht. Aber das ist dir wichtig, oder? Zufrieden, Anna?«


 »Ja.« Sie nickte.


 »Gut.« Er gab Frau Schneider, der neuen Hauswirtin, die freundlicher wirkte als die letzte, einige Münzen. »Das dürfte für die erste Woche reichen«, erklärte er mit einem breiten Grinsen.


 »Kochen ist in den Zimmern untersagt. Abendbrot um Punkt sieben Uhr. Essen Sie heute Abend hier?«


 Jens übersetzte alles für Anna und wandte sich dann wieder Frau Schneider zu. »Gute Idee. Wie viel kostet das zusätzlich?«


 Nachdem er ihr weitere Münzen gegeben hatte, schloss sich endlich die Tür hinter ihnen.


 »Frau Halvorsen«, fragte Jens grinsend, »wie gefällt Ihnen unser neues Ehequartier?«


 »Ich …«


 Jens bemerkte die Angst in ihrem Blick, als sie das Bett ansah. »Anna, komm her.«


 Er drückte sie fest an sich.


 »Ich habe dir doch versprochen, dich erst anzurühren, wenn du es mir erlaubst. Aber immerhin werden wir uns in den kühlen Leipziger Nächten gegenseitig wärmen können.«


 »Jens, wir müssen so bald wie möglich heiraten«, drängte Anna ihn.


 »Ja, aber machen wir uns darüber jetzt noch keine Gedanken«, sagte er, zog sie noch näher zu sich heran und versuchte, ihren Hals zu küssen.


 »Jens, was wir tun, ist eine Sünde vor Gott!« Sie schob ihn weg.


 »Natürlich, du hast recht.« Er ließ sie seufzend los. »Ich finde, wir sollten uns waschen, und dann gehen wir zum Essen hinunter. Ja?«, fragte er und hob ihr Kinn ein wenig an, damit er ihr in die Augen sehen konnte.


 »Ja«, antwortete sie lächelnd.

 


 
 XXXI


 In den folgenden beiden Wochen begann Anna, eine Tagesstruktur und Beschäftigungsmöglichkeiten für die langen, einsamen Stunden zu finden, die Jens im Konservatorium verbrachte.


 Inzwischen machten sich die Vorboten des Winters bemerkbar. In dem Zimmer war es morgens eiskalt, weswegen sie sich oft wieder ins Bett legte, wenn Jens sich verabschiedet hatte, und sich in die warmen Wolldecken kuschelte, während sie darauf wartete, dass das Feuer, das sie in dem kleinen Kohlenofen angezündet hatte, endlich Wärme verströmte. Dann wusch und zog sie sich an und ging durch die Straßen von Leipzig zum Markt, um Brot und kalten Braten für ihr Mittagessen zu kaufen.


 Ihre einzige warme Mahlzeit war die von Frau Schneider am Abend. Ziemlich oft gab es irgendeine Wurst mit Kartoffeln oder matschigen Brotklößen in einer undefinierbaren Sauce. Allmählich sehnte Anna sich nach frischem Gemüse und der gesunden Kost ihrer Kindheit.


 Viele lange Stunden brachte sie damit zu, Briefe an Herrn Bayer und ihre Eltern aufzusetzen. Mit Lars’ Stift in der Hand fragte sie sich, ob er tatsächlich nach Amerika gefahren war wie geplant. Und ob sie ihn nicht besser begleitet hätte.


 Leipzig


 1. Oktober 1876


 Lieber Herr Bayer,


 Sie wissen sicher schon das ich nach Leipzig gegangen bin. Ich bin mit Herrn Halvorsen verheiratet. Und glücklich. Danke für alles, was Sie mir gegeben haben. Bitte behalten Sie meine Gage vom Christiania Theater als kleinen Ausgleich dafür. Und hoffentlich können Sie die schönen Kleider verkaufen, die ich zurückgelassen habe.


 Herr Bayer, es tut mir leid das ich Sie nicht lieben kann.


 Ihre


 Anna


 Sie nahm ein zweites Blatt Papier und begann einen weiteren Brief.


 Kjære Mor und Far,


 ich bin mit Jens Halvorsen verheiratet und nach Leipzig gegangen. Mein Mann studiert am hiesigen Musikkonservatorium, und ich führe uns den Haushalt. Ich bin glücklich. Ihr fehlt mir alle. Und Norwegen.


 Anna


 Weil sie Schuldgefühle und zu große Angst vor Vorwürfen hatte, gab sie keine Adresse an. Nachmittags ging sie im Park spazieren oder ließ sich, um unter Menschen zu sein, durch die Straßen der Stadt treiben, obwohl ihr Umhang den beißenden Wind nicht abhielt. Überall begegnete sie Zeugen der musikalischen Vergangenheit Leipzigs, Straßen, die nach berühmten Komponisten benannt, Statuen, die ihnen gewidmet waren, oder Häusern, in denen Mendelssohn und Schumann einmal gewohnt hatten.


 Ihr Lieblingsort war das spektakuläre Neue Theater, die Heimat der Leipziger Oper, mit dem beeindruckenden säulengeschmückten Eingang und den riesigen Fenstern. Wenn sie hinaufblickte, fragte sie sich oft, ob sie hoffen durfte, irgendwann an einem solchen Ort aufzutreten. Eines Tages nahm sie allen Mut zusammen, klopfte am Bühneneingang und versuchte, sich dem Pförtner verständlich zu machen. Doch ihre Gesten konnten dem Mann nicht erklären, dass sie ein Engagement als Sängerin suchte.


 Entmutigt und mit dem immer stärkeren Gefühl, nicht dazuzugehören, fand sie Zuflucht in der Thomaskirche, einem prächtigen gotischen Bau mit einem schönen Glockenturm. Obwohl sie so viel größer war als das kleine Gotteshaus in Heddal, erinnerten der Geruch und die Atmosphäre darin sie an zu Hause. An dem Tag, an dem sie schließlich die Briefe an Herrn Bayer und ihre Eltern abschickte, zog sie sich hierher zurück. Sie setzte sich in eine Bank, senkte den Kopf und betete um Kraft und Rat.


 »Lieber Gott, vergib mir die schrecklichen Lügen in den Briefen. Ich glaube, die schlimmste ist die …«, Anna schluckte, »… dass ich glücklich bin. Ich bin überhaupt nicht glücklich. Aber ich weiß, dass ich für mein Tun weder Mitgefühl noch Vergebung verdiene.«


 Plötzlich spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. »Warum so traurig, mein Kind?«


 Als sie erschreckt den Blick hob, sah sie, dass ein alter Pastor sie anlächelte. »Kein Deutsch, nur Norwegisch«, stammelte sie, wie Jens es ihr beigebracht hatte.


 »Ach«, sagte der Pastor. »Ich kann ein bisschen Norwegisch.«


 Doch wie sich herausstellte, war sein Norwegisch so rudimentär wie ihr Deutsch. Am Ende war ihr klar, dass Jens mit dem Pastor über ihre Trauung sprechen und ihn von ihrem Glauben überzeugen musste.


 Der Höhepunkt ihres Tages war immer das gemeinsame Abendessen, bei dem Jens vom Konservatorium erzählte: von den anderen Studenten, die aus ganz Europa kamen, von den Blüthner-Übungsklavieren und den wundervollen Lehrern, von denen viele Musiker im Leipziger Gewandhausorchester waren. An diesem Abend schwärmte Jens von der Stradivari, auf der er hatte spielen dürfen.


 »Im Vergleich zu einem gewöhnlichen Instrument klingt sie wie eine Sopranistin in der Oper neben einer Barfrau, die ein Liedchen vor sich hin trällert«, erklärte er. »Es ist einfach wunderbar! Ich darf nicht nur jeden Tag auf dem Klavier und auf der Geige üben, sondern lerne in meinen Kursen auch viel über Komposition und Harmonielehre. Und in Musikgeschichte beschäftige ich mich mit Werken von Chopin und Liszt, die ich zuvor überhaupt nicht kannte! Bald schon werde ich Chopins ›Scherzo Nr. 2‹ bei einem Studentenkonzert im Gewandhaussaal zu Gehör bringen.«


 »Es freut mich sehr, dass du glücklich bist.« Anna versuchte, begeistert zu klingen. »Gibt es irgendjemanden, den du fragen kannst, ob für mich eine Möglichkeit vorzusingen bestünde?«


 »Anna, ich habe deine Bitte nicht vergessen«, antwortete Jens zwischen zwei Bissen, »aber ohne Deutschkenntnisse ist es in dieser Stadt schwierig, irgendetwas zu erreichen.«


 »Es muss doch jemanden geben, der sich meine Stimme anhört. Ich kenne den italienischen Text zu Violettas bekannter Arie aus Traviata, und den deutschen kann ich später lernen.«


 Jens nahm ihre Hand. »Gut, Liebes, ich versuche noch einmal, mich für dich zu erkundigen.«


 Nach dem Essen folgte immer das Bettgehritual. Sie zog in der Toilette ihr Nachthemd an und schlüpfte kurz darauf unter die Decke, wo Jens schon auf sie wartete. Er schlang die Arme um sie, und sie sank gegen seine Brust und atmete seinen vertrauten Geruch ein. Dann küsste er sie, und sie spürte, wie ihre Körper aufeinander reagierten, wie sie beide mehr wollten … Doch sie löste sich jedes Mal von ihm, und er seufzte tief.


 »Ich kann nicht«, flüsterte sie eines Nachts in der Dunkelheit. »Du weißt, dass wir verheiratet sein müssen.«


 »Ja, Liebes. Natürlich werden wir irgendwann heiraten, aber zuvor können wir doch …«


 »Nein, Jens! Es geht einfach nicht. Ich habe dir gesagt, dass ich eine Kirche weiß, in der wir bald heiraten könnten, doch du müsstest zuerst mit dem Pastor sprechen.«


 »Anna, die Zeit habe ich einfach nicht. Ich muss mich voll und ganz auf mein Studium konzentrieren. Außerdem kursieren am Konservatorium neue Ideen. Unter den Studenten gibt es Radikale, die der Ansicht sind, dass die Kirche die Menschen am Gängelband führt. Sie suchen nach einer aufgeklärteren Weltsicht wie der von Goethe in seinem Stück Faust. Darin geht es um alle Aspekte des Spirituellen und Metaphysischen. Ein Freund hat mir seine Ausgabe geliehen, und dieses Wochenende gehe ich mit dir in Auerbachs Keller, das Lokal, in dem Goethe von dem Wandgemälde zu seinem Drama angeregt wurde.«


 Anna hatte noch nie von Goethe und seinem offenbar so wichtigen Werk gehört. Sie wusste nur, dass sie vor Gott verheiratet sein musste, bevor sie sich körperlich mit Jens vereinigen konnte.


 Kurz vor Weihnachten wurde Anna bewusst, dass sie und Jens sich nun schon drei Monate in Leipzig aufhielten. Sie wollte in die Christmette, und Pastor Meyer hatte ihr sogar eine Broschüre mit traditionellen deutschen Kirchenliedern gegeben. Sie summte »Stille Nacht« vor sich hin, voller Vorfreude darauf, es mit anderen singen zu können. Doch Jens bestand darauf, das Weihnachtsfest bei Frederick, einem seiner Mitstudenten, zu verbringen.


 Die Hände um einen Becher mit heißem Glühwein, saß Anna schweigend neben Jens am Tisch und verstand kaum ein Wort. Jens, der bereits angetrunken war, machte sich nicht die Mühe, für sie zu übersetzen. Nach dem Essen wurde auf Instrumenten gespielt, aber Jens kam nicht auf die Idee vorzuschlagen, dass sie sang.


 Auf dem Heimweg durch die eisige Nacht hörte Anna die Kirchenglocken Mitternacht schlagen und den Weihnachtstag einläuten. Als sie an der Kirche vorbeikamen, lauschte sie dem Gesang, der herausdrang. Anna sah Jens an, dessen Gesicht vom Alkohol rot war, und schickte ein stummes Gebet für ihre Familie, die ohne sie in Heddal feierte, zum Himmel. Sie hätte sich von ganzem Herzen gewünscht, bei ihr zu sein.


 Im Januar und Februar fürchtete Anna, vor Langeweile den Verstand zu verlieren. Ihr Tagesablauf, der ihr anfangs aufgrund der neuen Situation noch erträglich erschienen war, wurde nun schrecklich monoton. Inzwischen hatte es geschneit, und manchmal war es so kalt, dass ihre Finger und Zehen gefühllos wurden. Die Tage brachte sie damit zu, Kohleneimer für den Ofen zu schleppen, Kleidung in der eisigen Waschküche zu waschen oder sich damit abzumühen, den Worten im Faust, den Jens ihr gegeben hatte, um ihre Deutschkenntnisse zu verbessern, Sinn abzugewinnen.


 »Ich bin so dumm!«, schalt sie sich selbst eines Nachmittags, klappte das Buch zu und brach frustriert in Tränen aus, was nun immer öfter passierte.


 Jens, dessen Kontakte zum Konservatorium und seinen Studenten immer enger wurden, kam nach Konzerten oft erst nach Mitternacht, in einer Wolke aus Bier- und Tabakrauchdünsten, nach Hause. Wenn er die Arme nach ihr ausstreckte und ihren Körper vorsichtig durchs Nachthemd hindurch liebkoste, stellte sie sich schlafend. Weil sie nicht reagierte, fluchte er leise, drehte sich mit einem Grunzen weg und schnarchte schon bald darauf. Erst dann konnte sie erleichtert aufatmen und selbst schlafen.


 Inzwischen aß sie meist allein zu Abend und beobachtete die anderen Bewohner der Pension, vermutlich Vertreter, die von Woche zu Woche wechselten. Allerdings gab es auch einen älteren Herrn, der ständig in der Pension zu wohnen schien wie sie und ebenfalls allein aß. Er war auf altmodische Weise gut gekleidet und las stets in einem Buch.


 Beim Essen überlegte Anna, was er für eine Vorgeschichte hatte und warum er seinen Lebensabend hier verbrachte. Manchmal, wenn nur sie beide anwesend waren, nickte er ihr zu und begrüßte sie mit einem »Guten Abend« und verabschiedete sich mit einem »Gute Nacht«. Irgendwie erinnerte er sie mit seinen dichten weißen Haaren, dem buschigen Schnurrbart und seiner Höflichkeit an Herrn Bayer.


 »Wenn mir jetzt schon Herr Bayer fehlt, muss es mir wirklich schlecht gehen«, murmelte sie eines Abends beim Verlassen des Esszimmers.


 Einige Tage später erhob sich der Herr, ging, wie immer mit seinem Buch in der Hand, zur Tür, nickte ihr zu und sagte »Gute Nacht«. Und wandte sich kurz darauf zu ihr um.


 »Sprechen Sie Deutsch?«


 »Nein, Norwegisch.«


 »Sie sind aus Norwegen?«, fragte er erstaunt.


 »Ja«, antwortete sie, erfreut darüber, dass er ihre Muttersprache zu beherrschen schien.


 »Ich bin Däne, aber meine Mutter war aus Christiania und hat mir die Sprache beigebracht, als ich ein Junge war.«


 Nach den langen Wochen, in denen sie sich mit niemandem außer Jens vernünftig hatte unterhalten können, wäre Anna ihm vor Freude am liebsten um den Hals gefallen. »Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen.«


 Der Mann musterte sie von der Tür aus. »Sie sagen, Sie können kein Deutsch?«


 »Nur ein paar Wörter.«


 »Wie kommen Sie dann in dieser Stadt zurecht?«


 »Offen gestanden gar nicht.«


 »Arbeitet Ihr Mann hier in Leipzig?«


 »Nein, er besucht das Konservatorium.«


 »Ach, ein Musiker! Kein Wunder, dass er kaum jemals mit Ihnen zu Abend isst. Darf ich fragen, wie Sie heißen?«


 »Anna Halvorsen.«


 »Und ich bin Stefan Hougaard.« Er verbeugte sich leicht. »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen. Sie arbeiten also nicht, Fru Halvorsen?«


 »Nein. Aber ich hoffe auf ein Engagement als Sängerin.«


 »Soll ich Ihnen helfen, Deutsch zu lernen? Oder Ihnen zumindest eine Grundlage verschaffen?«, schlug er vor. »Wenn Sie wollen, könnten wir uns nach dem Frühstück hier treffen, unter den Augen unserer Hauswirtin, damit Ihr Mann nicht das Gefühl haben muss, dass etwas Unschickliches vor sich geht.«


 »Das ist sehr nett von Ihnen, und ich wäre wirklich ausgesprochen dankbar für Ihre Hilfe. Aber ich warne Sie: Ich bin keine gute Schülerin und tue mich schon mit meiner eigenen Sprache schwer.«


 »Dann werden wir wohl hart arbeiten müssen, nicht wahr? Also dann bis morgen um zehn?«


 »Ja, ich werde da sein.«


 An jenem Abend ging Anna bedeutend froheren Mutes zu Bett, obwohl Jens, der behauptete, für ein Konzert zu proben, wieder einmal nicht da war. Sich richtig mit jemandem unterhalten zu können, hatte ihr großen Spaß gemacht, und sie war froh über alles, was ihre Tage ein wenig abwechslungsreicher gestaltete. Wenn es ihr gelang, wenigstens ein bisschen Deutsch zu lernen, ergab sich vielleicht sogar die Gelegenheit, wieder vor Publikum zu singen.


 Als die ersten Blüten an den Bäumen sprossen, versuchte Anna, an den Vormittagen ihr widerspenstiges Gehirn dazu zu bringen, dass es sich die Wörter, die Herr Hougaard ihr beibrachte, merkte. Nach ein paar Tagen bestand er darauf, sie auf ihrem täglichen Weg zum Markt zu begleiten. Dort verfolgte er dann in einigem Abstand mit, wie sie dem Verkäufer einen guten Morgen wünschte, ihm sagte, was sie wollte, zahlte und sich schließlich verabschiedete. Anfangs war sie noch nervös, und oft stolperte sie über die Sätze, die sie gelernt hatte, aber allmählich wurde sie sicherer.


 In dem Maße, wie sich ihre Kenntnisse verbesserten, erweiterten sich auch ihre Stadtausflüge mit Herrn Hougaard, bis sie schließlich sogar in einem Lokal für beide Mittagessen bestellte, zu dem er sie zum Dank einlud.


 Sie wusste noch immer nicht viel über ihn, abgesehen davon, dass seine Frau einige Jahre zuvor gestorben und er somit Witwer war. Er war vom Land in die Stadt gezogen, um die Vorteile des kulturellen Angebots in Leipzig genießen zu können, ohne sich selbst um den Haushalt kümmern zu müssen.


 »Was brauche ich mehr als einen vollen Magen, saubere Bettwäsche und Kleidung und die Möglichkeit, jederzeit ein herrliches Konzert zu hören, das meine Sinne anregt?«, fragte er mit einem breiten Lächeln.


 Herr Hougaard erstaunte es, dass Jens Anna nie zu einem der zahlreichen Konzerte einlud, bei denen er angeblich mitmachte. Er behauptete, das könnten sie sich leider nicht leisten, doch Herr Hougaard erklärte ihr, dass bei solchen Konzerten der Eintritt oft frei war. Anna sah ihren »Mann« immer seltener, und in letzter Zeit war er einige Male überhaupt nicht nach Hause gekommen. Eines Morgens, als sie das Fenster öffnete, um die frische Frühlingsluft hereinzulassen, bevor sie zu ihrer täglichen Unterrichtsstunde nach unten ging, dachte sie, dass sie sich, wenn Herr Hougaard nicht gewesen wäre, wohl schon längst vor eine Straßenbahn geworfen hätte.


 Bei einem ihrer Ausflüge in die Stadtmitte sah Anna dann zu ihrer Überraschung Jens am Fenster des Thüringer Hofs sitzen, eines der besten Restaurants von Leipzig. Dort traf sich der örtliche Adel in feiner Kleidung, und davor warteten Kutschen, die die Herrschaften nach einem üppigen Mittagsmahl wieder nach Hause brachten. Genau wie früher in Christiania, dachte Anna wehmütig.


 Sie versuchte, zwischen den Kutschen hindurch einen Blick auf die Person zu erhaschen, in deren Gesellschaft sich Jens befand. Es handelte sich eindeutig um eine Frau, die einen leuchtend roten Hut mit Feder trug, welche jedes Mal, wenn sie etwas sagte, wippte. Als Anna sich sehr zu Herrn Hougaards Belustigung näher heranschlich, erkannte sie, dass die Frau dunkle Haare und das, was ihre Mutter ein römisches Profil nannte, hatte, also eine große Nase.


 »Was starren Sie denn so an, Anna?«, fragte Herr Hougaard, der hinter sie getreten war. »Sie sehen aus wie das Mädchen mit den Schwefelhölzern aus dem Märchen von Hans Christian Andersen. Wollen Sie sich jetzt auch noch die Nase am Fenster platt drücken?«, erkundigte er sich schmunzelnd.


 »Nein.« Anna wandte den Blick ab, als Jens und die Frau die Köpfe zusammensteckten. »Ich dachte, ich kenne die beiden.«


 In jener Nacht zwang Anna sich, wach zu bleiben, bis Jens weit nach Mitternacht nach Hause kam. Inzwischen zog er sich immer in der Toilette aus und schlüpfte im Dunkeln ins Bett, um sie nicht zu stören. Obwohl er das natürlich tat. Jede Nacht.


 »Wieso bist du noch wach?«, fragte er, überrascht darüber, dass die Öllampe brannte, als er das Zimmer betrat.


 »Ich habe auf dich gewartet, weil wir uns kaum noch sehen.«


 »Ich weiß«, seufzte Jens und sank neben ihr ins Bett. Anna roch, dass er wieder getrunken hatte. »Leider ist das Leben eines Studenten am Leipziger Konservatorium nun einmal so. Ich habe ja kaum Zeit zum Essen!«


 »Nicht einmal mittags?«, rutschte ihr heraus.


 Jens wandte sich ihr zu. »Wie meinst du das?«


 »Ich habe dich heute in der Stadt beim Mittagessen beobachtet.«


 »Tatsächlich? Warum bist du nicht hereingekommen?«


 »Weil ich wohl kaum die richtige Kleidung für ein solches Lokal trug. Außerdem warst du ins Gespräch mit einer Frau vertieft.«


 »Ach ja, die Baroness von Gottfried. Sie unterstützt das Konservatorium und seine Studenten großzügig und war letzte Woche in einem Konzert, bei dem ich mit drei anderen jungen Komponisten Gelegenheit hatte, eines meiner kurzen Stücke vorzuspielen. Die Komposition, an der ich gerade arbeite, erinnerst du dich?«


 Anna erinnerte sich nicht, weil Jens kaum mehr zu Hause war und ihr somit nichts erzählen konnte.


 »Verstehe.« Sie schluckte. Warum, fragte sie sich wütend, hatte er sie nicht zur Premiere seines neuen Werks mitgenommen?


 »Die Baroness hat mich zum Mittagessen eingeladen, um zu besprechen, wie man meine Werke einem breiteren Publikum zugänglich machen könnte. Sie hat Kontakte in allen großen europäischen Städten. In Paris, Florenz, Kopenhagen …« Jens verschränkte verträumt lächelnd die Hände hinter dem Kopf. »Kannst du dir das vorstellen, Anna? Dass meine Musik in den großen Konzertsälen der Welt gespielt wird? Das würde Herrn Hennum bestimmt ärgern.«


 »Dir würde es jedenfalls Spaß machen.«


 »Was ist denn los, Anna?«, erkundigte sich Jens, als er ihren eisigen Tonfall hörte. »Raus mit der Sprache.«


 Anna gelang es nicht länger, ihren Zorn zu zügeln. »Ich sehe dich kaum noch, und nun erzählst du mir, dass du Konzerte gibst, zu denen ich, deine Verlobte und vor den Augen der Welt deine Frau, nicht einmal eingeladen bin. An den meisten Abenden kommst du nach Mitternacht nach Hause, manchmal sogar überhaupt nicht! Und ich sitze hier und warte auf dich wie ein treues Hündchen, ohne Freunde, ohne rechte Beschäftigung und ohne Aussicht, wieder zu singen! Zu allem Überfluss sehe ich dich dann in einem der besten Restaurants der Stadt mit einer anderen Frau.«


 Als Anna geendet hatte, stand Jens auf. »Kannst du dir vorstellen, wie es für mich ist, jede Nacht neben der Frau zu liegen, die ich liebe, ihrem wunderschönen Körper so nahe zu sein und ihr höchstens einmal einen Kuss geben oder sie streicheln zu dürfen? Eigentlich quälen mich deine kleinen Zugeständnisse nur! Nacht für Nacht träume ich davon, dich zu lieben, und mache deswegen kaum ein Auge zu. Für mich und meinen Seelenfrieden ist es besser, nicht neben dir zu liegen und mich nach dir zu sehnen, sondern so spät und so betrunken wie möglich nach Hause zu kommen, damit ich sofort einschlafe. Ja!« Jens verschränkte trotzig die Arme. »Dieses … Leben, das wir miteinander führen, ist nicht Fisch und nicht Fleisch. Du bist meine Frau, aber nicht richtig. Du hast schlechte Laune und machst den Eindruck, als würdest du am liebsten nach Hause fahren. Anna, bitte vergiss nicht: Es war deine Entscheidung hierherzukommen. Warum gehst du nicht? Es ist doch deutlich zu sehen, dass du nicht glücklich bist. Dass ich dich unglücklich mache!«


 »Jens, das ist ungerecht! Du weißt so gut wie ich, wie gern ich dich heiraten würde, damit wir uns ein ordentliches Leben als Mann und Frau aufbauen können. Aber jedes Mal, wenn ich dich bitte, mit mir zum Pastor zu gehen, sagst du, du bist zu müde oder zu beschäftigt! Wie kannst du es wagen, mir die Schuld zu geben, wenn ich nichts dafür kann?«


 »Dafür nicht, da hast du recht.« Jens’ Miene wurde sanfter. »Warum, glaubst du wohl, möchte ich nicht mit dem Pastor sprechen?«


 »Weil du mich nicht heiraten willst?«


 »Anna …«, er lachte entnervt, »… du weißt, wie gern ich dir ein richtiger Ehemann sein möchte. Aber dir scheint nicht klar zu sein, wie viel das kostet. Ein Kleid, Brautjungfern, ein Hochzeitsfest … Das steht jeder Braut zu. Dafür haben wir einfach nicht das Geld. Wir leben doch sowieso schon von der Hand in den Mund.«


 Das nahm Anna den Wind aus den Segeln. »Jens, all das brauche ich nicht. Ich will einfach nur deine Frau werden.«


 »Wenn das so ist, heiraten wir sofort. Leider wird es nicht die Hochzeit werden, die du dir als Kind erträumt hast.«


 »Ich weiß.« Bei dem Gedanken, dass niemand von ihrer Familie dabei sein würde, musste Anna schlucken. Weder Mor noch Far noch Knut noch Sigrid. Pastor Erslev würde sie nicht trauen, und sie würde nicht die Hochzeitskrone des Orts tragen. »Aber das ist mir egal.«


 Jens setzte sich aufs Bett und küsste sie zärtlich. »Dann machen wir einen Termin mit deinem Pastor aus.«
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 Die kurze, schlichte Trauung fand im allerkleinsten Kreis in der Thomaskirche statt. Anna trug ein einfaches weißes Kleid, das sie für den Anlass mit Frøken Olsdatters Geld erworben hatte, sowie weiße Blumen im Haar. Pastor Meyer sprach freundlich lächelnd die Formel, die sie den Rest ihres Lebens aneinander binden würde.


 »Ja, ich will«, sagten sie nacheinander, und Jens schob Anna den Goldreif seiner Großmutter über den Finger. Als er sie keusch auf die Lippen küsste, schloss sie die Augen und spürte erleichtert die Vergebung des Herrn in ihrem Herzen.


 Die kleine Hochzeitsgesellschaft begab sich in einen Bierkeller, wo Jens’ Musikerfreunde die Frischvermählten mit einem improvisierten Hochzeitsmarsch begrüßten und die anderen Gäste ihre Krüge hoben. Bei einem einfachen Mahl mit Hochzeitssuppe legte Jens Anna beruhigend die Hand aufs Knie. Dank Herrn Hougaards Unterricht konnte sie nun in die Scherze und Trinksprüche von Jens’ Freunden einstimmen, endlich fühlte sie sich nicht mehr wie eine Fremde.


 Später am Abend, auf den Stufen zu ihrem Zimmer, lagen Jens’ Fingerspitzen auf ihrer Schulter, und Anna durchliefen wohlige Schauer.


 »Wie schön du bist«, murmelte er, und sein Blick wurde vor Begierde dunkel, als er die Tür hinter ihnen schloss, »so zierlich, so unschuldig, so vollkommen …« Er zog sie in seine Arme, seine Hände wanderten forschend über ihren Körper. »Und jetzt will ich meine Frau haben«, flüsterte er ihr ins Ohr, dann hob er ihr Gesicht ein wenig an, um sie zu küssen. »Wie kann es dich nur wundern, dass ich mich anderweitig trösten musste?«


 Als sie das hörte, löste sie sich von ihm.


 »Was soll das heißen?!«


 »Nichts, wirklich … Nur, dass ich dich begehre.«


 Bevor sie etwas erwidern konnte, küsste er sie, und seine Hände streichelten ihren Rücken, ihre Schenkel, ihre Brüste … Trotz ihrer Bedenken fühlte es sich plötzlich wunderbar und ganz natürlich an, als endlich ihre Kleidung und die anderen Hindernisse, die sie getrennt hatten, wegfielen, sodass sie eins werden konnten. Jens trug sie zum Bett, schlüpfte aus seinen Sachen und legte sich auf Anna. Ihre Finger erkundeten die harten Muskeln seines Rückens. Als er in sie eindrang, war sie bereit für ihn; sie wusste, dass ihr Körper, seit sie Jens das erste Mal gesehen hatte, darauf vorbereitet war.


 Obwohl sie den eigentlichen Vorgang merkwürdig fand, vergaß sie alle Horrorgeschichten, die sie darüber gehört hatte, als er mit einem letzten Stöhnen auf das Kissen neben ihr sank und ihren Kopf an seine Schulter zog. In dem Moment gehörte er ganz ihr und sie ganz ihm.


 In den folgenden Wochen kam Jens pünktlich zum Abendessen nach Hause, weil beide nur darauf warteten, danach gleich in ihr Zimmer zu eilen. Anna war klar, dass ihr Mann Erfahrung hatte in der Liebe, und sobald er mehr wagte und auch sie sich gestattete, ihre Zurückhaltung aufzugeben, wurde jede Nacht ein wunderbares Abenteuer. Die Einsamkeit der vergangenen Monate war vergessen; endlich erkannte Anna den Unterschied zwischen Freunden und Liebenden. Ein wenig hatte sie sogar das Gefühl, dass sich ihre Rollen umkehrten, weil sie sich nun ständig nach seiner Berührung sehnte.


 »Himmel, Frau«, keuchte er eines Nachts neben ihr, »hätte ich dich bloß nicht mit diesem Spiel vertraut gemacht. Du bist ja unersättlich!«


 Und das stimmte. Weil diese Augenblicke das Einzige waren, was ihr von ihm wirklich gehörte. Wenn er sich morgens aus ihren Armen löste und sich fürs Konservatorium anzog, sah sie, wie sich sein Gesichtsausdruck veränderte und seine Gedanken sich von ihr entfernten. Sie hatte sich angewöhnt, ihn zum Konservatorium zu begleiten, wo er sie umarmte, ihr sagte, dass er sie liebe, und in die andere Welt eintauchte, die ihn so in Anspruch nahm.


 Mein Feind, dachte Anna manchmal auf dem Weg zurück nach Hause.


 Herr Hougaard bemerkte ihre Munterkeit und ihr fröhliches Lächeln, wenn sie ihn morgens zu ihrer Deutschstunde begrüßte.


 »Sie wirken glücklicher, Frau Halvorsen. Das freut mich«, sagte er.


 Angeregt durch ihre neue positive Grundstimmung, verbesserte sich auch Annas Deutsch schlagartig. Nun sprach sie mit einem Selbstbewusstsein, für das Herr Hougaard sie lobte. Es schien, als würde jedes neue Wort, das sie lernte, zu einer Fülle anderer führen.


 Anna beschloss, nicht mehr zu warten, bis Jens jemanden auftrieb, dem sie vorsingen konnte. Sie schrieb Herrn Grieg einen Brief, in dem sie ihm mitteilte, dass sie nach Leipzig gezogen sei, und ihn fragte, ob er ihr bei einem seiner Kontakte ein Vorsingen vermitteln könne. Jens hatte sich im Konservatorium nach der Adresse von C. F. Peters, dem Leipziger Musikverlag von Herrn Grieg, erkundigt. Anna suchte die Talstraße 10 auf und überreichte ihren Brief persönlich einem jungen Mann, der in dem Musikalienhandel im Erdgeschoss arbeitete. Danach betete sie jeden Abend, dass Herr Grieg ihre Botschaft erhalten und antworten möge.


 Eines Tages im Juni, als es ihr gelungen war, sich eine Viertelstunde lang ohne einen einzigen Fehler auf Deutsch zu unterhalten, verbeugte sich Herr Hougaard leicht vor ihr.


 »Frau Halvorsen, das war perfekt. Hut ab.«


 Anna bedankte sich für das Lob.


 »Ich wollte Ihnen sagen, dass ich schon bald zur Kur nach Baden-Baden fahren werde, wie ich es jeden Sommer tue. Mir wird es hier in der Stadt zu heiß, und in letzter Zeit fühle ich mich sehr müde. Wollen Sie und Herr Halvorsen nach dem Semester nach Norwegen?«


 »Er hat nichts davon erwähnt.«


 »Ich reise morgen früh ab, also werden wir uns, so Gott will, erst wieder im Herbst sehen.«


 »Das hoffe ich.« Anna, die sich mit ihm erhob, hätte ihm ihre Zuneigung und Dankbarkeit gern weniger förmlich gezeigt. »Ich schulde Ihnen sehr viel, Herr Hougaard.«


 »Frau Halvorsen, glauben Sie mir, es war mir ein Vergnügen.« Mit diesen Worten verabschiedete er sich von ihr.


 Als Herr Hougaard nach Baden-Baden abreiste, fiel Anna auch bei Jens eine Veränderung auf. Er kam nicht mehr wie sonst zum Abendessen nach Hause, und traf er dann schließlich ein, saß er wie auf Kohlen. Wenn er mit ihr schlief, spürte sie neue Distanz.


 »Was ist los?«, fragte sie ihn eines Nachts. »Ich weiß, dass etwas nicht stimmt.«


 »Nichts«, antwortete er, löste sich von ihr und drehte sich weg. »Ich bin müde, das ist alles.«


 »Jens, min elskede, ich kenne dich. Bitte sag mir, was ist.«


 Es dauerte eine Weile, bevor er sich wieder ihr zuwandte. »Gut, ich stecke in einer Zwickmühle und weiß nicht, was ich machen soll.«


 »Raus mit der Sprache. Vielleicht kann ich dir helfen.«


 »Leider wird dir das gar nicht gefallen.«


 »Noch mehr Grund, es mir zu sagen.«


 »Du erinnerst dich an die Frau, mit der du mich damals beim Mittagessen gesehen hast?«


 »Die Baroness. Wie könnte ich die vergessen?«, fragte Anna, der sich bei dem Gedanken an sie die Nackenhaare sträubten.


 »Sie hat mich gebeten, mit ihr den Sommer in Paris zu verbringen, wo sie und ihr Mann in der Nähe von Versailles ein Château besitzen. Sie veranstaltet Soireen für die Großen und Einflussreichen der Kunstwelt und möchte, dass ich meine neuen Kompositionen dort zum ersten Mal einem breiteren Publikum vorstelle. Natürlich wäre das eine wunderbare Gelegenheit für mich, meine Werke zu Gehör zu bringen. Baroness von Gottfried kennt alles, was Rang und Namen hat, und wie ich dir bereits erzählt habe, ist sie eine große Förderin junger Komponisten. Sie sagt, einmal hätte sogar Herr Grieg höchstpersönlich bei einem ihrer Konzerte gespielt.«


 »Dann müssen wir natürlich fahren. Ich verstehe nicht, warum du deshalb in der Zwickmühle steckst.«


 Jens stöhnte auf. »Anna, das ist ja genau das Problem: Ich kann dich nicht mitnehmen.«


 »Oh. Darf ich fragen, warum?«


 »Weil …«, Jens seufzte, »… Baroness von Gottfried nichts von dir weiß. Ich habe ihr gegenüber nie erwähnt, dass ich verheiratet bin, weil ich Angst hatte, das könnte ihre Offenheit mir gegenüber negativ beeinflussen. Als ich sie kennengelernt habe, war es mit uns … schwierig, wir lebten praktisch wie Bruder und Schwester oder wie Freunde. Nun ist es heraus: Sie weiß nichts von deiner Existenz.«


 »Warum sagst du ihr nicht einfach jetzt, dass es mich gibt?«, fragte Anna kühl, während sie die Worte ihres Mannes verarbeitete.


 »Weil … ich Angst habe. Ja, Anna, dein Jens hat Angst, dass die Baroness mich, wenn sie Bescheid weiß, vielleicht nicht mehr nach Paris mitnehmen will.«


 »Die Baroness soll also glauben, du seist verfügbar, damit sie dir beruflich weiterhilft?«


 »Ja, Anna. Gott, was bin ich nur für ein Esel …«


 »Allerdings.« Anna sah ungerührt zu, wie Jens das Kissen über den Kopf zog wie ein unartiges Kind, das gerade von der Mutter geschimpft worden ist.


 »Vergib mir, Anna, ich hasse mich selbst, wirklich. Aber immerhin habe ich jetzt reinen Tisch gemacht.«


 »Und wie lange sollst du in Paris bleiben?«


 »Nur den Sommer über«, antwortete Jens und tauchte unter dem Kissen auf. »Bitte versteh, dass ich das nur für uns tue, um im Leben voranzukommen und Geld zu verdienen, damit du aus diesem Zimmer ausziehen und eines Tages ein richtiges Zuhause haben kannst, wie es dir zusteht.«


 Und damit du von dem Ruhm kosten kannst, der dir deiner Ansicht nach zusteht, dachte sie verärgert. »Dann musst du fahren.«


 »Wirklich?«, fragte Jens erstaunt. »Warum lässt du das zu?«


 »Weil du mich in eine schwierige Lage bringst. Wenn ich es dir verbiete, schmollst du den ganzen Sommer und machst mir Vorwürfe. Auch wenn andere denken, dass du es nicht verdienst …«, Anna holte tief Luft, »… vertraue ich dir.«


 »Tatsächlich? Du bist ein Engel!«


 »Jens, du bist mein Mann. Welchen Sinn hätte diese Ehe, wenn ich dir nicht vertrauen könnte?«, erwiderte sie grimmig.


 »Danke. Danke, liebste Gattin.«


 Wenige Tage später gab Jens Anna genug Geld für die Wochen bis zu seiner Rückkehr und reiste ab. Seine überbordende Dankbarkeit für ihre Großzügigkeit reichte, sie davon zu überzeugen, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte. Jede Nacht im Bett hatte sie gemerkt, wie verwundert er sie musterte.


 »Ich liebe dich, Anna, ich liebe dich …«, hatte er ein ums andere Mal gesagt. Und dann, am Morgen seiner Abreise, hatte er sie an sich gedrückt, als wollte er sie nie wieder loslassen.


 »Versprichst du mir, auf mich zu warten, Liebste, egal, was geschieht?«


 »Natürlich, Jens. Du bist mein Mann.«


 Den schwülen Leipziger Sommer überstand Anna nur mit reiner Willenskraft. Nachts lag sie, die Fenster weit geöffnet, um jeden Windhauch, der zwischen den Häusern in die schmale Gasse gelangte, hereinzulassen, nackt und schwitzend auf dem Bett.


 Sie las Goethes Faust zu Ende und arbeitete sich zur Verbesserung ihres deutschen Wortschatzes durch alle anderen Bücher, derer sie in der Stadtbibliothek habhaft wurde. Außerdem kaufte sie auf dem Markt Stoff und setzte sich damit im Park in den Schatten eines Baums, um mühevoll ein Kleid aus Barchent und einen wärmeren Umhang für den Winter zu nähen. Als sie für die neuen Kleidungsstücke Maß nahm, ärgerte sie sich, weil sie, obwohl gerade einmal zwanzig, schon wie andere Frauen, sobald sie verheiratet waren, zugenommen hatte. Jeden zweiten Tag ging sie in die Thomaskirche, um Trost und Zuflucht vor der Hitze zu suchen.


 Sie schrieb regelmäßig an die Pariser Adresse, die Jens ihr gegeben hatte, erhielt ihrerseits jedoch nur zwei kurze Nachrichten, in denen er ihr mitteilte, dass es ihm gut gehe und er viele von Baroness von Gottfrieds einflussreichen Bekannten kennenlerne. Außerdem schrieb er, dass seine Komposition bei dem Konzert gut angekommen sei und er an einem neuen Werk arbeite.


 Das Château inspiriert mich zu meiner bisher besten Arbeit! Wie könnte man auch in einer solchen Umgebung nicht kreativ sein?


 Während des endlos langen Sommers wehrte Anna sich mit aller Kraft gegen ihre düsteren Gedanken an Jens’ wohlhabende, mächtige Gönnerin. Er würde bald wieder bei ihr sein, redete sie sich ein, und dann würde ihr Eheleben weitergehen.


 Jens hatte ihr kein genaues Datum für seine Rückkehr genannt, doch als Anna eines Morgens Anfang September frühstückte, fragte die Hauswirtin Frau Schneider sie, ob sie ihren Gatten rechtzeitig zum neuen Semester, das tags darauf beginne, in Leipzig zurückerwarte.


 »Bestimmt kommt er«, antwortete Anna, ohne sich ihre Überraschung anmerken zu lassen. Nach dem Frühstück ging sie sofort hinauf in ihr Zimmer, um sich die Haare zu kämmen und ein frisches Kleid anzuziehen. Der Blick in den kleinen Spiegel auf der Kommode stellte sie zufrieden, obwohl ihre Wangen seit Jens’ Abreise voller geworden waren. Sie konnte nur hoffen, dass ihm das gefallen würde – er hatte sie wie ihre Familie oft geneckt, dass sie zu dünn sei.


 Den Rest des Tages blieb Anna in dem stickigen Zimmer, um die Heimkehr ihres Mannes nur ja nicht zu verpassen.


 Als die Dämmerung hereinbrach, kam sie ins Zweifeln. Jens würde doch sicher nicht den ersten Tag des neuen Semesters an seinem geliebten Konservatorium verpassen, oder?, dachte sie. Und als die Kirchenglocken um Mitternacht den neuen Tag einläuteten, zog Anna ihr Kleid aus und legte sich in ihrem Unterrock aufs Bett. In dieser Nacht würden keine Züge mehr am Leipziger Bahnhof eintreffen, das wusste sie.


 Drei Tage später ging Anna außer sich vor Sorge zum Konservatorium, wo sie wartete, bis Studenten rauchend und plaudernd herauskamen. Als sie Frederick, den jungen Mann, mit dem sie das letzte Weihnachtsfest gefeiert hatten, erkannte, trat sie verlegen auf ihn zu.


 »Entschuldigen Sie, dass ich Sie störe, Herr Frederick«, sagte Anna, die seinen Nachnamen nicht kannte, »aber haben Sie Jens diese Woche in seinen Kursen gesehen?«


 Frederick, der offenbar überlegte, woher er sie kannte, sah sie verwundert an, bevor er einen vielsagenden Blick mit seinen Freunden wechselte. »Nein, Frau Halvorsen, leider nicht. Weiß irgendjemand sonst etwas?«, fragte er seine Begleiter. Sie schüttelten verlegen den Kopf.


 »Ich mache mir Sorgen, dass ihm in Paris etwas zugestoßen ist, weil ich seit über einem Monat nichts von ihm gehört habe und er zum Semesterbeginn wieder hier sein wollte.« Anna drehte nervös den Ehering an ihrem Finger. »Könnte im Konservatorium sonst jemand wissen, wo er steckt?«


 »Ich kann Herrn Halvorsens Lehrer fragen, ob er etwas weiß. Aber ich will offen zu Ihnen sein, Frau Halvorsen: Ich hatte den Eindruck, dass er sich in Paris niederlassen möchte. Er hat mir gesagt, dass er nur genug Geld für ein Jahr Unterricht hier hat. Obwohl das Konservatorium ihm natürlich ein Stipendium angeboten haben könnte, damit er bleibt.«


 »Ich …« Anna hatte das Gefühl, den Boden unter den Füßen zu verlieren. Frederick ergriff ihren Arm und stützte sie.


 »Frau Halvorsen, ist Ihnen nicht wohl?«


 »Danke, mir fehlt nichts«, entgegnete sie, löste sich von ihm und reckte stolz das Kinn vor. »Danke, Herr Frederick.« Sie verabschiedete sich mit einem Nicken und entfernte sich hocherhobenen Hauptes.


 »O mein Gott«, murmelte sie, als sie benommen und kurzatmig durch die belebten Straßen nach Hause zurücktrottete.


 In ihrem Zimmer sank Anna aufs Bett, griff nach dem Wasserglas und nahm einen großen Schluck gegen den Durst und um sich wieder zu fangen.


 »Das kann nicht wahr sein. Warum hat er mich nicht geholt, wenn er in Paris bleiben möchte?«, fragte sie die nackten Wände des Zimmers. »Er würde mich nicht verlassen, nein, das würde er nicht tun«, versuchte sie, sich selbst zu überzeugen. »Er liebt mich, ich bin seine Frau …«


 Nach einer schlaflosen Nacht, in der sie ob der zahllosen Gedanken, die in ihrem Kopf herumschwirrten, den Verstand zu verlieren fürchtete, stolperte sie zum Frühstück hinunter und begegnete im Flur Frau Schneider, die im Stehen einen Brief las.


 »Guten Morgen, Frau Halvorsen. Ich habe gerade eine sehr traurige Nachricht erhalten. Ihr Freund Herr Hougaard ist vor zwei Wochen an einem Herzinfarkt gestorben. Seine Familie möchte, dass ich seine Sachen packe. Ein Wagen wird sie abholen.«


 Anna schlug die Hand vor den Mund. »Nein, bitte nicht.« Dann wurde ihr schwarz vor Augen.


 Als sie wieder zu sich kam, lag sie in Frau Schneiders privatem Wohnzimmer auf dem Sofa, ein kühles Tuch auf der Stirn.


 »Ganz ruhig«, sagte Frau Schneider. »Ich weiß, wie sehr Sie ihn mochten, und mir war er auch ans Herz gewachsen. Aber für Sie muss es besonders schlimm sein, jetzt, wo Ihr Mann immer noch nicht da ist. Und das in Ihrem Zustand.«


 Anna folgte dem Blick der Frau auf ihren Bauch. »Ich … Was meinen Sie mit ›meinem Zustand‹?«


 »Sie sind doch schwanger. Wissen Sie, wann das Kleine kommen wird? Sie sind so zierlich, Frau Halvorsen, Sie müssen auf sich achten.«


 Wieder wurde Anna schwindlig, und sie hatte Angst, sich auf Frau Schneiders samtbezogenes Sofa übergeben zu müssen.


 »Versuchen Sie, ein bisschen Wasser zu trinken«, schlug Frau Schneider vor und gab ihr ein Glas.


 Anna nahm einen Schluck, während Frau Schneider weiterredete.


 »Ich wollte mit Ihnen über Ihre Zukunft sprechen. Ich möchte keine Kinder hier haben, das ist eine meiner Hausregeln. Ihr Geschrei stört die anderen Gäste.«


 Anna, die gedacht hatte, dass es nicht schlimmer kommen konnte, wurde gerade eines Besseren belehrt.


 »Aber ich fände es nicht gerecht, Sie auf die Straße zu setzen, bevor Ihr Mann zurück ist. Bis zur Geburt können Sie hierbleiben«, erklärte sie großzügig.


 »Danke«, flüsterte Anna, die spürte, dass sich Frau Schneiders Mitgefühl damit erschöpfte und sie sich wieder ihren morgendlichen Geschäften zuwenden wollte, und stand auf. »Jetzt geht es mir besser. Danke für Ihr Verständnis und entschuldigen Sie bitte die Umstände, die ich Ihnen gemacht habe.« Sie nickte Frau Schneider freundlich zu, bevor sie den Raum verließ und in ihr Zimmer zurückkehrte.


 Den Rest des Tages lag sie reglos im Bett. Wenn sie sich nicht rührte und die Augen geschlossen hielt, würden sich die schrecklichen Dinge, die sich ereignet hatten, vielleicht in Luft auflösen. Doch wenn sie auch nur einen einzigen Muskel bewegte, bedeutete das, dass sie noch am Leben war und atmete und sich der Realität stellen musste.


 »Lieber Gott, bitte hilf mir«, flehte sie.


 Als sie später aufstand, um die Toilette aufzusuchen, schlüpfte Anna aus ihrem Kleid, hob den Unterrock an und zwang sich, einen Blick auf ihren Bauch zu werfen: Ja, er wölbte sich tatsächlich vor. Warum nur war sie nicht auf die Idee gekommen, schwanger zu sein?


 »Du Dummkopf!«, jammerte sie. »Wieso hast du das nicht gemerkt? Du bist ein naives Bauernmädchen, genau wie Herr Bayer gesagt hat!« Sie trat an die Kommode, um Füller, Tinte und Papier herauszuholen, und begann, einen Brief an ihren Ehemann in Paris zu schreiben.


 »Heute ist ein Brief für Sie gekommen«, teilte Frau Schneider ihr mit und reichte ihn Anna. Als die Kleine – so nannte die Hauswirtin ihren zierlichen Gast insgeheim – sie mit tief liegenden Augen von unten herauf ansah, erkannte Frau Schneider darin zum ersten Mal einen winzigen Hoffnungsschimmer. »Er hat einen französischen Poststempel. Bestimmt ist er von Ihrem Mann.«


 »Danke.«


 Frau Schneider nickte und zog sich aus dem Esszimmer zurück, um die Kleine beim Lesen allein zu lassen. In den vergangenen beiden Wochen war Anna wie ein Geist aus ihrem Zimmer gehuscht, hatte nur kurz einen desinteressierten Blick auf Frau Schneiders Essen geworfen und war wieder verschwunden, ohne es angerührt zu haben. Frau Schneider spülte seufzend die Frühstücksteller in einem Holzfass. Wieder diese uralte Geschichte, dachte sie. Obwohl sie Mitleid mit Anna hatte, hoffte sie, dass sich das Problem durch den Brief lösen würde. Denn nach vielen Jahren als Hauswirtin wusste sie, dass das Leben ihrer Gäste sie, egal, wie verzweifelt es auch sein mochte, nichts anging.


 Anna öffnete den Brief mit zitternden Fingern in ihrem Zimmer. Sie hatte Jens, der nach wie vor in seinem Château weilte, schon Wochen zuvor von dem zu erwartenden Nachwuchs geschrieben. Vielleicht war dies nun endlich die Reaktion.


 Paris


 13. September 1877


 Meine liebe Anna,


 entschuldige, dass ich Dir so lange nicht geantwortet habe, aber ich wollte mich erst hier eingewöhnen. Ich habe jetzt eine Wohnung in Paris und lerne Komposition bei Augustus Theron, einem angesehenen Musiklehrer, der mich sehr voranbringt. Baroness von Gottfried unterstützt mich großzügig und stellt mich allen vor, die mir nützen können. Für den November hat sie sogar eine Soiree für mich organisiert, in der ich der Pariser Gesellschaft mein Werk vorstellen kann.


 Ich habe Dir gesagt, dass es ungünstig wäre, ihr von uns zu erzählen, aber in Wahrheit sieht es eher so aus, Anna: Bei meiner Abreise wollte ich Dich nicht belasten. Mir war nämlich das Geld ausgegangen, und wenn die Baroness nicht so großzügig gewesen wäre, würden wir nun beide in der Gosse liegen. Ich habe Dir alles, was ich hatte, in Leipzig gelassen, und weiß, dass Du noch Geld von Frøken Olsdatter hast. Also hoffe ich, dass Du keine Not leidest.


 Anna, bestimmt siehst Du es als schrecklichen Verrat an unserer Liebe, dass ich nicht zurückgekommen bin. Aber bitte glaube mir, dass ich Dich aufrichtig liebe. Ich tue alles für uns und unsere Zukunft. Sobald die Welt meine Musik wahrnimmt, werde ich in der Lage sein, selbst für uns zu sorgen und Dich nachzuholen. Das schwöre ich bei der Bibel, die Dir so wichtig ist. Und bei unserer Verbindung.


 Bitte, Anna, warte auf mich, wie Du es versprochen hast. Und versuch zu verstehen, dass ich das alles für uns beide tue. Es mag hart erscheinen, aber glaube mir, es ist das Beste.


 Du fehlst mir so sehr, Liebes.


 Ich liebe Dich von ganzem Herzen.


 Dein Jens


 Anna ließ den Brief auf den Boden fallen und stützte den Kopf in die Hände, um ihrer kreisenden Gedanken Herr zu werden. Er erwähnte nichts von dem Kind – hatte er ihren Brief nicht erhalten? Und wie lange sollte sie noch auf ihn warten?


 Dieser Mann wird Ihnen das Herz brechen und Sie zerstören   … Herrn Bayers Worte klangen ihr im Ohr und brachten ihren Entschluss, ihrem Mann weiter zu vertrauen, ins Wanken.


 Irgendwie gelang es Anna, den folgenden Monat zu überstehen. Ohne eine Ahnung zu haben, wann Jens wiederkommen würde, sah sie Frøken Olsdatters Münzen schwinden und kam zu dem Schluss, dass sie sich nach Arbeit umsehen musste.


 Eine Woche lang klapperte sie die Straßen von Leipzig ab und erkundigte sich, ob sie irgendwo bedienen oder Teller waschen könne, doch sobald man ihren Bauch sah, wurde sie weggeschickt.


 »Frau Schneider, brauchen Sie vielleicht Hilfe in der Küche oder beim Saubermachen?«, fragte sie ihre Hauswirtin eines Tages. »Nun, da Herr Hougaard gestorben ist und ich auf die Rückkehr meines Mannes warte, langweile ich mich. Ich dachte, ich könnte mich nützlich machen.«


 »Die Arbeit hier ist hart, aber wenn Sie unbedingt wollen …«, meinte Frau Schneider mit einem zweifelnden Blick. »Ich könnte tatsächlich Hilfe gebrauchen.«


 Als Erstes steckte Frau Schneider sie in die Küche, wo sie bei der Zubereitung des Frühstücks helfen sollte, was bedeutete, dass Anna morgens um halb sechs aufstehen musste. Wenn sie die Töpfe abgewaschen hatte, wechselte sie in den Zimmern der Gäste, wenn nötig, die Bettwäsche. Die Nachmittage gehörten ihr, doch um fünf stand sie wieder in der Küche, schälte Kartoffeln und bereitete das Abendessen vor. Angesichts ihrer dürftigen Kochkünste empfand Anna diese Wendung der Dinge als Ironie des Schicksals. Es war harte, nie endende Plackerei, und ihr Bauch machte ihr beim Treppensteigen zu schaffen, aber immerhin war sie am Abend so erschöpft, dass sie schlafen konnte.


 »Wie weit ist es nur mit mir gekommen?«, fragte sie sich wehmütig eines Nachts im Bett. »Zuerst der Stern von Christiania, und jetzt, nur wenige Monate später, Spülmädchen.« Dann betete sie wie jeden Abend, dass ihr Ehemann zu ihr zurückkehren möge.


 »Lieber Gott, bitte mach, dass mein Vertrauen und meine Liebe zu meinem Mann sich nicht als falsch erweisen und das, was alle anderen sagen, nicht stimmt.«


 Als draußen eisige Novemberwinde durch die Straßen fegten, spürte Anna mitten in der Nacht plötzlich einen stechenden Schmerz im Unterleib. Sie tastete nach der Öllampe neben dem Bett, zündete sie an, stand auf, um sich Erleichterung zu verschaffen, und stellte entsetzt fest, dass das Bettzeug voller Blut war. Nun überrollten sie in regelmäßigen Abständen so starke Krämpfe, dass sie sich zusammenreißen musste, um nicht vor Schmerz laut aufzuschreien. Da sie nicht um Hilfe rufen und damit Frau Schneiders Unmut auf sich ziehen wollte, durchlitt Anna die langen Stunden der Wehen allein, bis in der Morgendämmerung schließlich ein winziges Kind reglos zwischen ihren Beinen lag.


 Als sie sah, dass es über den Nabel noch mit ihr verbunden war, entrang sich ein Schrei ihrer Brust, in dem all ihr Schmerz, ihre Angst und ihre Erschöpfung lagen. Wenige Sekunden später erschien Frau Schneider an der Tür, warf einen Blick auf die blutigen Laken und rannte hinunter, um die Hebamme zu holen.


 Anna wurde durch sanfte Hände, die ihr die Haare aus der Stirn strichen und ihr ein kühles Tuch darauf legten, aus erschöpftem und fiebrigem Schlaf geweckt.


 »Ganz ruhig, meine Liebe, ich durchtrenne jetzt die Nabelschnur und mache Sie sauber«, murmelte eine Stimme.


 »Wird sie sterben?«, hörte Anna Frau Schneider fragen. »Ich hätte sie wirklich rauswerfen sollen, als ich gesehen habe, dass sie schwanger ist. Das hat man nun von seiner Gutmütigkeit.«


 »Nein, die junge Frau wird sich erholen, doch leider war das Kind eine Totgeburt.«


 »Das ist natürlich sehr traurig, aber ich muss jetzt wieder etwas tun.« Mit diesen Worten und einem leisen missbilligenden Geräusch verließ Frau Schneider das Zimmer.


 Eine Stunde später waren Anna und das Bett sauber gemacht, und die Hebamme reichte Anna das in ein Tuch gehüllte Kind, damit sie sich davon verabschieden konnte.


 »Es war ein kleines Mädchen, meine Liebe. Versuchen Sie, sich nicht zu sehr zu grämen. Bestimmt werden Sie noch andere Kinder bekommen.«


 Anna betrachtete die vollkommenen Züge ihrer kleinen Tochter, deren Haut bereits einen bläulichen Ton angenommen hatte. Sie küsste die Kleine, zu benommen zum Weinen, sanft auf die winzige Stirn, und ließ sie sich von der Hebamme wegnehmen.
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 »Jetzt, wo Sie sich erholt haben, würde ich mich gern mit Ihnen unterhalten«, sagte Frau Schneider, als sie den unberührten Frühstücksteller von Annas Schoß nahm. Nach einer Woche war die Kleine immer noch im Bett, zu schwach zum Aufstehen. Allmählich hatte Frau Schneider genug.


 Anna, die sich vorstellen konnte, was Frau Schneider wollte, nickte matt. Eigentlich war es ihr egal, wenn sie sie hinauswarf. Im Moment war ihr alles egal.


 »Sie haben seit dem Frühherbst keinen Brief mehr von Ihrem Mann erhalten.«


 »Nein.«


 »Hat er Ihnen geschrieben, wann er zurückkommt?«


 »Nein. Nur, dass er kommt.«


 »Und Sie glauben ihm immer noch?«


 »Warum sollte er mich anlügen?«


 Frau Schneider sah Anna verwundert an. »Haben Sie Geld für die Miete der letzten Woche?«


 »Ja.«


 »Und für die nächste Woche? Und die Woche danach?«


 »Ich habe noch nicht in meine Dose geschaut, Frau Schneider, aber das mache ich gleich.« Anna hob die Matratze hoch und holte die Dose hervor.


 Frau Schneider, die wusste, dass sich nur noch wenige Münzen darin befanden, beobachtete, wie die Kleine sie aufmachte und ein Ausdruck der Angst in ihre blauen Augen trat. Anna nahm zwei Münzen heraus und reichte sie der Hauswirtin, bevor sie den Deckel wieder zuklappte.


 »Danke. Und was ist mit der Hebamme? Außerdem wäre da noch das Begräbnis des Kindes. Wenn Sie nicht wollen, dass die Kleine in einem Armengrab verscharrt wird, müssen Sie Geld für die Trauerfeier und das Grab im Friedhof bereitstellen.«


 »Wie viel wird das kosten?«


 »Keine Ahnung. Doch wir wissen beide, dass es mehr ist, als Sie haben.«


 »Ja«, pflichtete Anna ihr niedergeschlagen bei.


 »Kind, ich bin keine schlechte Frau, aber auch keine Heilige. Ich kann Sie gut leiden und weiß, dass sie ein gutes, gottesfürchtiges Mädchen sind, das von einem Mann ins Unglück getrieben wurde. Und ich bin nicht so herzlos, Sie nach allem, was geschehen ist, auf die Straße zu setzen. Doch dieses Zimmer ist das Beste, das ich meinen Gästen zu bieten habe, und das Geld, das Sie mit Ihrer Arbeit bei mir verdienen, deckt kaum zwei Tage der Wochenmiete. Ganz zu schweigen von Ihren anderen Schulden …«


 Frau Schneider versuchte, eine Reaktion in Annas Blick zu sehen, doch in ihren leblosen Augen war nicht das geringste Flackern zu erkennen. Also fuhr sie seufzend fort: »Ich würde vorschlagen, dass Sie mir weiter in der Pension zur Hand gehen, und zwar ganztags, bis Ihr Mann zurückkommt – falls er das tut –, und dafür gebe ich Ihnen statt des Lohns das Dienstbotenzimmer bei der Waschküche im hinteren Teil des Hauses. Sie essen die Reste vom Frühstück und Abendessen, und ich leihe Ihnen das Geld für die Hebamme und ein christliches Begräbnis für Ihre Kleine. Was sagen Sie dazu?«


 Anna, deren Kopf völlig leer war, nickte stumm.


 »Gut. Dann sind wir uns also einig. Morgen bringen Sie Ihre Sachen in Ihr neues Zimmer. Ein Herr möchte das Ihrige einen Monat lang mieten.«


 Frau Schneider ging zur Tür. Die Hand auf der Klinke, drehte sie sich stirnrunzelnd um.


 »Wollen Sie sich nicht bedanken, Kind? Viele würden Sie einfach hinauswerfen.«


 »Danke, Frau Schneider«, sagte Anna artig.


 Dem Gesichtsausdruck der Frau war anzusehen, dass Anna ihr nicht dankbar genug war. Anna schloss die Augen, um die Wirklichkeit auszublenden. Es war das Sicherste, an einem Ort zu bleiben, an dem nichts und niemand sie erreichen konnte.


 Anfang Dezember stand Anna bei bitterkaltem Wind allein am Grab ihrer Tochter im Johannisfriedhof.


 Solveig Anna Halvorsen.


 Der Gott, an den sie immer geglaubt, die Liebe, für die sie alles geopfert hatte, und jetzt auch noch ihre kleine Tochter – alles verloren.


 In den folgenden drei Monaten arbeitete Anna vom Morgengrauen bis zur Abenddämmerung, da Frau Schneider das finanzielle Arrangement mit ihr weidlich ausnutzte. Die Hauswirtin bedachte Anna von ihrem privaten Wohnzimmer aus mit mehr und mehr Aufgaben. Nachts schlief Anna erschöpft und traumlos auf ihrer Strohmatratze in dem winzigen Zimmer, in dem es nach verrottenden Lebensmitteln und dem Spülwasser aus dem schmalen Abfluss im Hinterhof stank.


 Das Leben hatte keine Träume mehr für sie.


 Als sie schließlich den Mut aufbrachte, Frau Schneider zu fragen, wie lange es dauern würde, bis sie ihre Schulden abgearbeitet hätte und Lohn erhalten würde, herrschte diese sie an: »Undankbares Ding! Ich sorge für Sie und gebe Ihnen ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen, und Sie wollen immer noch mehr!«


 Nein, es war Frau Schneider, die immer mehr verlangte, dachte Anna, die inzwischen sämtliche Arbeiten in der Pension verrichtete. Sie musste sich nach einer Anstellung umsehen, die ihr wenigstens einen geringen Lohn einbrachte. Als sie aus ihrem Kleid schlüpfte und ihr schmutziges Gesicht im Spiegel betrachtete, merkte sie, dass sie wenig besser aussah als ein Straßenkind: halb verhungert, mit Lumpen bekleidet, und obendrein stank sie. In diesem Zustand würde ihr niemand Arbeit geben.


 Sie spielte mit dem Gedanken, Frøken Olsdatter zu schreiben oder sogar ihren Eltern. Als sie sich in einem Pfandhaus erkundigte, wie viel sie für den Stift von Lars bekommen würde, wurde ihr klar, dass der Erlös nicht einmal für das Briefporto nach Norwegen reichte.


 Das bisschen Stolz, das ihr noch geblieben war, sagte ihr, dass sie sich alles selbst zuzuschreiben hatte und sie kein Mitleid verdiente.


 Das Weihnachtsfest kam und ging ohne besondere Ereignisse, und die bitterkalten Januartage erstickten noch den letzten Rest Hoffnung, den Anna verspürte. Während sie den Herrn früher um Trost gebeten hatte, betete sie nun darum, dass sie nie wieder aufwachen möge.


 »Es gibt keinen Gott, es ist alles eine Lüge …«, sagte sie leise, bevor sie erschöpft einschlief.


 Eines Abends im März, als sie gerade in der Küche für das Essen der Gäste Gemüse schnitt, trat Frau Schneider aufgeregt zu ihr.


 »Ein Herr möchte Sie sprechen, Anna.«


 Anna wandte sich ihr voller Erleichterung zu.


 »Nein, nicht Ihr Mann. Der Herr wartet in meinem Wohnzimmer auf Sie. Nehmen Sie die Schürze ab, waschen Sie sich das Gesicht, und kommen Sie.«


 Anna sank der Mut. War es am Ende Herr Bayer, der gekommen war, um sie zu verhöhnen? Und wenn schon, dachte sie, ging zu Frau Schneiders Wohnzimmer und klopfte.


 »Froken Landvik! Oder sollte ich lieber Fru Halvorsen sagen? Wie geht es meinem kleinen Vögelchen?«


 Anna starrte den Herrn mit offenem Mund an.


 »Nun machen Sie schon, Kind, sprechen Sie mit Herrn Grieg«, ermahnte Frau Schneider sie. »Sonst ist sie auch nicht auf den Mund gefallen«, fügte sie in seine Richtung hinzu.


 »Ja, sie war immer schon sehr temperamentvoll. Aber das ist bei Künstlern üblich«, entgegnete Grieg.


 »Bei Künstlern?« Frau Schneider bedachte Anna mit einem verächtlichen Blick. »Ich dachte, ihr abwesender Gatte ist der Künstler in der Familie.«


 »Der Mann dieser Frau mag ein fähiger Musiker sein, aber sie ist das wahre Talent. Haben Sie sie denn noch nie singen gehört? Sie hat die herrlichste Stimme, die ich kenne, abgesehen natürlich von der meiner Gattin Nina.«


 Anna genoss schweigend Frau Schneiders verblüfften Gesichtsausdruck.


 »Wenn mir das bekannt gewesen wäre, hätte ich sie natürlich in diesem Salon unseren Gästen vorsingen lassen, und ich hätte sie auf dem Klavier begleitet. Ich spiele nur zum Spaß, aber sehr gern.« Frau Schneider deutete auf das uralte Instrument in der Ecke, das seit Annas Ankunft nie benutzt worden war.


 »Bestimmt unterschätzen Sie Ihre Fähigkeiten, meine Gute.« Edvard Grieg wandte sich Anna zu. »Mein armes Kind«, sagte er auf Norwegisch, damit Frau Schneider sie nicht verstand. »Ich bin noch nicht lange in Leipzig und habe Ihren Brief gerade erst erhalten. Sie sehen halb verhungert aus. Wenn ich gewusst hätte, wie schlecht es Ihnen geht, wäre ich schon früher gekommen.«


 »Bitte, Herr Grieg, machen Sie sich keine Gedanken. Mir geht es gut.«


 »Dass dem nicht so ist, sehe ich deutlich. Wenn ich kann, helfe ich Ihnen gern. Schulden Sie dieser grässlichen Frau etwas?«


 »Ich glaube nicht, Herr Grieg, denn ich habe in den vergangenen sechs Monaten keinen Lohn erhalten. Meine Schulden müssten längst abbezahlt sein. Aber möglicherweise sieht sie das anders.«


 »Mein armes Kind«, wiederholte Grieg, bemüht, seinen Tonfall neutral zu halten, damit Frau Schneider nicht merkte, worüber sie redeten. »Ich werde jetzt um ein Glas Wasser bitten, das Sie mir holen. Bei der Gelegenheit gehen Sie in Ihr Zimmer und packen alles, was Sie haben. Dann bringen Sie mir das Wasser, nehmen Ihre Sachen und verlassen das Haus. Wir treffen uns an dem Bierkeller Ecke Elsterstraße. In der Zwischenzeit kümmere ich mich um unsere Frau Schneider.«


 »Ich habe gerade zu Anna gesagt, dass ich schrecklichen Durst habe. Und Frau Halvorsen hat sich erboten, mir ein Glas Wasser zu holen«, erklärte er Frau Schneider auf Deutsch.


 Frau Schneider nickte, und Anna verließ den Salon und hastete durch die Waschküche, um ihre Tasche zu packen, wie Herr Grieg es ihr gesagt hatte. Danach füllte sie ein Glas mit Wasser und trug es zum Salon. Nachdem sie ihre Tasche vor der Tür abgestellt hatte, brachte sie das Wasser hinein.


 »Danke, meine Liebe«, sagte Grieg, als sie ihm das Glas reichte. »Nun müssen Sie sich sicher wieder Ihrer Arbeit zuwenden. Wir sehen uns später.« Er zwinkerte Anna zu, die sich hastig entfernte und mit ihrer Tasche aus dem Haus floh.


 Verblüfft über die Ereignisse, wartete Anna zwanzig Minuten lang bei dem Bierkeller, bis sie ihren Retter mit schnellen Schritten herannahen sah.


 »Fru Halvorsen, hoffentlich wird sich Ihr Ehemann eines Tages dafür erkenntlich zeigen, dass ich Ihre Befreiung herausgehandelt habe!«


 »Oje. Hat sie Geld von Ihnen verlangt?«


 »Nein, es war sehr viel schlimmer. Sie hat darauf bestanden, dass ich ihr mein Konzert in A-Moll auf ihrem schrecklichen Instrument vorspiele. Sie sollte das Ding verheizen, dann würde es im Winter wenigstens noch ihren üppigen Körper warmhalten«, meinte Grieg schmunzelnd und nahm Annas Tasche. »Ich habe ihr versprochen, sie zu besuchen und ihr wieder vorzuspielen, aber Sie können sicher sein, dass ich dieses Versprechen nicht einlöse. Jetzt fahren wir mit einer Droschke zur Talstraße, und auf dem Weg dorthin erzählen Sie mir alles, was diese grässliche Frau Ihnen angetan hat. Sie beide kommen mir vor wie Aschenputtel und ihre böse Stiefmutter. Fehlen nur noch die beiden hässlichen Schwestern!«


 Grieg half Anna in die Kutsche. In dem Moment fühlte sie sich tatsächlich wie die Märchenprinzessin, die von ihrem Prinzen gerettet wird.


 »Wir fahren zum Haus von meinem guten Freund Max Abraham, dem Musikverleger«, erklärte Grieg.


 »Erwartet er mich?«


 »Nein, aber wenn er Ihre Geschichte hört, ist er sicher bereit, Sie bei sich aufzunehmen. Ich selbst darf bei meinen Aufenthalten in Leipzig bei ihm wohnen. Bei ihm werden Sie sich wohlfühlen, bis wir etwas anderes für Sie gefunden haben. Wenn nötig, schlafe ich auf dem Flügel.«


 »Bitte, Herr Grieg, ich will Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten.«


 »Ich kann Ihnen versichern, dass Sie das nicht tun, meine Liebe. Das war ein Scherz«, erklärte er lächelnd. »In dem Haus von Max gibt es viele ungenutzte Zimmer. Wie sind Sie nun von den Höhen, in denen Sie sich bei unserer letzten Begegnung befanden, so tief gefallen?«


 »Ich …«


 »Nein, verraten Sie es mir nicht!« Grieg hob die Hand und kratzte sich am Schnurrbart. »Lassen Sie mich raten! Herrn Bayers Avancen wurden Ihnen zu viel. Vielleicht hat er Ihnen sogar einen Heiratsantrag gemacht, den Sie jedoch nicht angenommen haben, weil Sie ja Ihren hübschen, aber leider unzuverlässigen Geiger und Möchtegernkomponisten liebten. Und weil der in Leipzig studieren wollte, haben Sie ihn geheiratet und ihn begleitet. Habe ich recht?«


 »Herr Grieg, bitte verspotten Sie mich nicht.« Anna senkte den Blick. »Sie scheinen die Geschichte ja schon zu kennen.«


 »Fru Halvorsen … darf ich Anna zu Ihnen sagen?«


 »Natürlich.«


 »Herr Hennum hat mir vor Kurzem von Ihrem Verschwinden erzählt, ohne mich über die Einzelheiten aufzuklären. Nach allem, was ich in Christiania gehört hatte, war klar, dass Herr Bayer nicht nur an Ihrem beruflichen Fortkommen interessiert war. Also weilt Ihr geigespielender Gatte noch in Paris?«


 »Ich glaube schon.« Anna fragte sich, woher er das alles wusste.


 »Und wohnt bei einer wohlhabenden Gönnerin namens Baroness von Gottfried.«


 »Keine Ahnung, wo er wohnt. Ich habe seit Monaten nichts von ihm gehört und betrachte ihn nicht länger als meinen Ehemann.«


 »Meine liebe Anna«, Grieg legte tröstend seine Hand auf die ihre, »Sie haben viel gelitten. Leider ist die Baroness versessen auf musikalische Talente. Und je jünger und gut aussehender, desto besser.«


 »Herr Grieg, eigentlich möchte ich die Einzelheiten gar nicht erfahren.«


 »Nein, natürlich nicht. Das war plump von mir. Zum Glück wird sie seiner bald müde sein und sich einem anderen zuwenden. Dann wird er zu Ihnen zurückkehren.« Er sah sie an. »Ich habe immer schon gesagt, dass Sie die Seele meiner Solveig verkörpern. Genau wie sie warten Sie auf seine Rückkehr.«


 »Nein, Herr Grieg.« Annas Gesicht wurde hart. »Ich bin nicht Solveig, ich werde nicht darauf warten, dass Jens zu mir zurückkommt. Er ist nicht mehr mein Mann, und ich bin nicht mehr seine Frau.«


 »Anna, lassen wir das Thema. Sie sind jetzt bei mir und in Sicherheit. Ich werde Sie nach Kräften unterstützen.« Er verstummte, als die Droschke vor einem prächtigen vierstöckigen Gebäude mit hohen, anmutigen Bogenfenstern hielt. Anna erkannte es als das Haus des Musikverlegers, wo sie ihren Brief an Grieg vor so langer Zeit abgegeben hatte. »Aus Gründen der Schicklichkeit ist es besser, wenn andere glauben, Sie seien erst in Not geraten, als Sie auf die Rückkehr Ihres Mannes aus Paris warteten. Stimmen Sie mir zu, Anna?«, fragte Grieg mit einem vielsagenden Blick und drückte ihre Hand.


 »Ja, Herr Grieg.«


 »Bitte sagen Sie doch Edvard zu mir. Wir sind da.« Er ließ Annas Hand los. »Gehen wir hinein.«


 Anna wurde, benommen von den Ereignissen des Tages, von einem Dienstmädchen zu hübschen, luftigen Zimmern im Dachgeschoss geführt, wo sie dankbar in das bereits eingelassene Bad sank. Nachdem sie den Schmutz der vergangenen Monate abgeschrubbt hatte, schlüpfte sie in das smaragdgrüne Seidenkleid, das wie durch Zauberhand auf das Himmelbett gelangt war und ihr merkwürdigerweise wie angegossen passte.


 Als sie von dem großen Fenster aus staunend die wunderbare Aussicht auf Leipzig genoss, begann die Erinnerung an die Zeit in der winzigen Pension bereits zu verblassen. Auf dem Weg nach unten dachte sie nur noch kurz daran, dass sie nun, wenn Herr Grieg nicht gekommen wäre, in Frau Schneiders schmutziger Küche Karotten fürs Abendessen schälen würde.


 Das Dienstmädchen brachte sie zum Esszimmer, wo sie sich an einem langen Tisch zwischen Edvard, wie sie ihn ja nun nennen sollte, und ihren Gastgeber Herrn Abraham setzte. Er hieß sie mit freundlich hinter der runden Brille blitzenden Augen bei sich willkommen. Da noch andere Musiker anwesend waren, gab es viel Gelächter und gutes Essen. Obwohl Anna schrecklichen Hunger hatte, brachte sie nicht viel hinunter, weil ihr Magen nicht mehr daran gewöhnt war. Sie lauschte schweigend und kniff sich selbst in den Unterarm, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte.


 »Diese hübsche Dame hier«, erklärte Grieg und hob sein Sektglas in ihre Richtung, »ist die begabteste Sängerin Norwegens. Sehen Sie sie an! Der Inbegriff meiner Solveig. Sie diente mir als Inspiration für einige Volkslieder, die ich dieses Jahr bearbeitet habe.«


 Natürlich verlangten die Gäste, dass er seine neuen Lieder spiele und Anna sie vortrage.


 »Vielleicht später, meine Freunde, vorausgesetzt, Anna ist nicht zu müde. Sie hat als Gefangene eines echten Leipziger Drachens eine sehr anstrengende Zeit hinter sich!«


 Als Edvard Annas Rettung schilderte, machten die Gäste große Augen.


 »Und ich hatte schon befürchtet, meine Muse hätte sich in Luft aufgelöst! Dabei war sie die ganze Zeit hier in Leipzig, direkt vor unserer Nase!«, endete er mit großer Geste. »Auf Anna!«


 »Auf Anna!«


 Alle am Tisch hoben die Gläser und tranken auf sie.


 Nach dem Essen bat Edvard sie ans Klavier und gab ihr die Noten.


 »Könnten Sie als Dank für meine heroische Rettungsaktion die Kraft zum Singen aufbringen? Das Lied heißt ›Mit einer Schlüsselblume‹ und wurde bisher noch nie von jemandem vorgetragen, weil ich es als Erstes von Ihnen hören wollte. Kommen Sie«, sagte er und klopfte auf den Klavierhocker, »setzen Sie sich zu mir, dann gehen wir es kurz gemeinsam durch.«


 »Herr Grieg … Edvard«, murmelte sie, »ich habe viele Monate nicht gesungen.«


 »Dann ist Ihre Stimme ausgeruht und wird sich in die Lüfte erheben wie ein Vogel. Lauschen Sie der Musik.«


 Anna tat wie geheißen, obwohl sie sich gewünscht hätte, mit ihm allein zu sein, um ihre Fehler nicht vor den erlauchten Gästen machen zu müssen. Als Edvard verkündete, dass sie bereit seien, wandten die Zuhörer sich ihnen mit erwartungsvollem Blick zu.


 »Bitte stehen Sie auf, Anna, das ist besser für die Atemtechnik. Können Sie den Text über meine Schulter lesen?«


 »Ja, Edvard.«


 »Dann fangen wir an.«


 Als ihr Retter die ersten Takte spielte, zitterte Anna am ganzen Körper. Sie hatte ihre Stimmbänder so lange nicht beansprucht, dass sie keine Ahnung hatte, was aus ihrem Mund kommen würde. Und tatsächlich konnte sie ihre Stimme anfangs nicht richtig kontrollieren. Doch als die wunderbare Musik ihre Seele zu erfüllen begann, wurde ihre Stimme wieder sicher wie früher.


 Und als tosender Applaus und Rufe nach einer Zugabe erschollen, wusste sie, dass sie sich gut geschlagen hatte.


 »Wunderbar, meine liebe Anna, genau so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Werden Sie das Lied in Ihr Verzeichnis aufnehmen, Max?«


 »Natürlich. Wir sollten einen Abend mit den anderen von Ihnen bearbeiteten Volksliedern im Gewandhaus veranstalten, mit Anna, für deren engelsgleiche Stimme sie geschrieben wurden.« Max Abraham verbeugte sich kurz in Richtung Anna.


 »Das machen wir«, versprach Edvard und schenkte Anna ein Lächeln, die sich bemühte, ein Gähnen zu unterdrücken.


 »Meine Liebe, wie ich sehe, sind Sie müde. Bestimmt haben alle Verständnis dafür, wenn Sie sich früh zurückziehen. Sie haben eine sehr schwierige Zeit hinter sich«, sagte Max zu Annas Erleichterung.


 Edvard erhob sich und küsste ihre Hand. »Gute Nacht, Anna.«


 Anna ging in ihr Zimmer, wo das Dienstmädchen gerade das Feuer im Kamin schürte. Auf dem großen Doppelbett lag ein Nachthemd ausgebreitet.


 »Darf ich fragen, wem die Sachen gehören? Sie passen mir wie angegossen.«


 »Edvards Frau Nina. Herr Grieg hat mir gesagt, dass Sie nichts bei sich haben und ich Ihnen Kleider von Frau Grieg herauslegen soll«, antwortete das Dienstmädchen, knöpfte Annas Gewand auf und half ihr heraus.


 »Danke«, sagte Anna, solche Unterstützung nicht mehr gewöhnt. »Sie können jetzt gehen.«


 »Gute Nacht, Frau Halvorsen.«


 Als das Dienstmädchen draußen war, zog Anna sich ganz aus, schlüpfte in das weiche Popelinenachthemd und legte sich ins frisch bezogene Bett.


 Und zum ersten Mal seit Monaten schickte sie wieder ein Gebet gen Himmel, in dem sie dem Gott, dem sie abgeschworen hatte, dankte und ihn um Vergebung dafür bat, dass sie den Glauben verloren hatte.


 Die Geschichte, wie Grieg Anna aus den Fängen der bösen Frau Schneider errettet hatte, wurde zum Leipziger Stadtgespräch und im Verlauf der folgenden Wochen immer neu ausgeschmückt. Ihrem einflussreichen Mentor und ihr standen alle Türen offen. Sie besuchten Diners in den prächtigsten Häusern von Leipzig, nach denen man von Anna erwartete, dass sie sang, und an anderen Abenden nahm sie an musikalischen Soireen mit Sängern und Komponisten teil.


 Edvard stellte sie jedes Mal als »den Inbegriff alles Reinen und Schönen in meinem Heimatland« oder »meine vollkommene norwegische Muse« vor. Wenn Anna seine Lieder über Kühe, Blumen, Fjorde und Berge sang, überlegte sie bisweilen, ob sie sich nicht einfach in die norwegische Flagge hüllen sollte, damit er mit ihr winken konnte. Natürlich hatte sie nichts dagegen; sie fühlte sich geehrt, dass er sich so für sie interessierte. Und verglichen mit dem Leben, das sie bis dahin in Leipzig geführt hatte, war nun jede Sekunde das reinste Wunder.


 In jenen Monaten lernte sie zahlreiche große Komponisten der Zeit kennen. Am aufregendsten fand sie Tschaikowsky, dessen romantische, leidenschaftliche Musik sie liebte. Sie alle kamen Max Abraham besuchen, der C. F. Peters zu einem der angesehensten Musikverlage in Europa gemacht hatte.


 Der Verlag befand sich im selben Gebäude, in dem Max Abraham wohnte. Anna liebte es, durch die unteren Stockwerke zu schlendern und die hellgrün gebundenen Bände mit den Noten der Kompositionen von Berühmtheiten wie Bach und Beethoven zu bewundern. Außerdem faszinierten sie die Druckerpressen im Untergeschoss, die in unglaublicher Geschwindigkeit Notenblatt um Notenblatt ausspuckten.


 Allmählich erlangte Anna durch das gute Essen, die Ruhe und – am wichtigsten – die Fürsorge, die der gesamte Haushalt ihr angedeihen ließ, ihre Kraft und ihr Selbstvertrauen wieder. Obwohl Jens’ schrecklicher Verrat sie nach wie vor schmerzte und mit Zorn erfüllte, gab sie sich Mühe, diese Gefühle – und ihn – aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie war kein naives Mädchen mehr, das blind an die Liebe glaubte, sondern eine erwachsene Frau mit einer Begabung, die ihr die Welt eröffnete.


 Als Anfragen sowohl aus Deutschland als auch aus dem Ausland hereinzukommen begannen, übernahm Anna die Kontrolle über ihre Finanzen, weil sie nie wieder von einem Mann abhängig sein wollte. Sie sparte alles, was sie verdiente, in der Hoffnung, sich eines Tages eine eigene Wohnung leisten zu können. Edvard ermutigte sie und engagierte sich für sie, und sie kamen sich immer näher.


 Wenn Anna nachts erwachte, hörte sie manchmal klagende Töne von dem Flügel im unteren Stockwerk, an dem Edvard oft noch bis spät komponierte.


 Eines Abends gegen Ende des Frühjahrs ging sie, geplagt von dem ständig wiederkehrenden Bild ihrer toten Tochter, die nun allein in der kalten Erde lag, hinunter und setzte sich auf die Treppe vor dem Salon, um der traurigen Melodie zu lauschen, die Edvard spielte. Schon bald traten ihr Tränen in die Augen.


 »Meine Liebe, was ist denn los?«


 Anna erschrak, als sie seine Hand auf ihrer Schulter spürte.


 »Entschuldigung. Die Musik hat meine Seele zutiefst berührt.«


 »Ich glaube, es war mehr als das. Kommen Sie.« Edvard führte sie in den Salon und schloss die Tür hinter ihnen. »Setzen Sie sich neben mich und wischen Sie sich die Augen ab.« Er reichte ihr ein großes Taschentuch aus Seide.


 Edvards Mitgefühl brachte sie unwillkürlich erneut zum Weinen. Sie sah ihn verlegen an, holte tief Luft und erzählte ihm vom Verlust ihrer kleinen Tochter.


 »Sie Arme. All das allein zu ertragen, muss schrecklich gewesen sein. Wie Sie vielleicht wissen, habe ich auch ein Kind verloren … Alexandra wurde knapp zwei Jahre alt, und sie war mir das Liebste und Wertvollste im Leben. Ihr Tod hat mir das Herz gebrochen. Wie Sie habe ich den Glauben an Gott und das Leben verloren. Leider hatte das auch Auswirkungen auf meine Ehe. Nina war untröstlich, und seitdem fällt es uns sehr schwer, einander zu trösten.«


 »Wenigstens das Problem hatte ich nicht«, sagte Anna trocken, und Edvard schmunzelte.


 »Meine liebe Anna, Sie sind mir sehr ans Herz gewachsen. Ihren Willen und Mut bewundere ich mehr, als ich sagen kann. Wir sind beide mit echtem Kummer vertraut, wir müssen Trost in unserer Musik suchen. Und …«, Edvard ergriff ihre Hand, »… vielleicht auch beieinander.«


 »Ja, Edvard«, sagte Anna, der klar war, was er meinte. »Ich denke, das können wir.«


 Ein Jahr später war Anna mit Edvards Hilfe in der Lage, aus dem Haus in der Talstraße aus- und in ihr eigenes behagliches Stadthaus in der Sebastian-Bach-Straße in einem der besseren Viertel umzuziehen. Nun fuhr sie überallhin mit der Kutsche und bekam in den exklusivsten Restaurants der Stadt den besten Tisch. Als ihr Ruhm in Deutschland wuchs, reiste sie mit ihm zu Konzerten nach Berlin und Frankfurt und in viele andere Städte. Abgesehen von Edvards Kompositionen umfasste ihr Repertoire jetzt auch »Die Glöckchenarie« aus der Oper Lakmé, die vor noch nicht allzu langer Zeit Premiere gehabt hatte, sowie »Adieu, forêts« aus der Jungfrau von Orleans, ihrer Lieblingsoper von Tschaikowsky.


 Zu einem Konzert in dem Theater, in dem Annas Karriere begonnen hatte, fuhren sie sogar nach Christiania. Dazu lud sie ihre Eltern und Frøken Olsdatter schriftlich ein und legte genug Kronen für die Reise sowie die Übernachtung im Grand Hotel bei, in dem auch sie residierte.


 Anna wartete mit schlechtem Gewissen darüber, seinerzeit so sang- und klanglos verschwunden zu sein, auf Antwort. Doch sie hätte sich keine Gedanken zu machen brauchen. Alle nahmen die Einladung an, und es wurde ein fröhliches Treffen. Bei einem Festessen nach dem Konzert teilte Frøken Olsdatter ihr leise mit, dass Herr Bayer kurz zuvor gestorben sei. Anna kondolierte ihr und bot ihr an, sie als Haushälterin in Leipzig aufzunehmen.


 Anna freute sich darüber, dass Frken Olsdatter das Angebot dankend annahm, weil sie jemanden im Haus brauchte, dem sie blind vertrauen konnte.


 An ihren abtrünnigen Ehemann dachte Anna so wenig wie möglich. Die Baroness war in Leipzig gesehen worden, und Anna wusste, dass sie mittlerweile einen anderen jungen Komponisten unter ihre Fittiche genommen hatte, aber von Jens hatte lange niemand etwas gehört. Wie Edvard es ausdrückte: Er war wie eine Ratte in der Gosse von Paris verschwunden. Anna, die nun ein unkonventionelles, aber glückliches Leben führte, betete, dass er tot war.


 Bis Edvard nach dem dringenden Brief, den sie ihm geschickt hatte, im Winter 1883 in Leipzig eintraf.


 »Dir ist klar, was wir tun müssen, kjære? Für uns alle?«


 »Ja«, antwortete Anna resigniert.


 Im Frühjahr 1884 klopfte das Dienstmädchen an der Tür zum Salon, um Anna mitzuteilen, dass ein Mann mit ihr sprechen wolle.


 »Ich habe ihm gesagt, dass er zum Lieferanteneingang gehen soll, aber er will sich nicht eher von der Stelle bewegen, bis er nicht mit Ihnen geredet hat. Die Haustür ist verschlossen, er sitzt auf den Stufen davor.« Das Dienstmädchen deutete durch das große Fenster auf eine zusammengekauerte Gestalt. »Soll ich die Polizei rufen, Frau Halvorsen? Bestimmt ist er ein Bettler oder ein Dieb oder Schlimmeres!«


 Anna erhob sich schwerfällig von dem Sofa, auf dem sie geruht hatte, und trat ans Fenster.


 Beim Anblick des Mannes, der, den Kopf in den Händen, vor der Tür saß, setzte ihr Herz einen Schlag aus. Wieder einmal bat sie den Herrn um Kraft. Nur Er konnte wissen, wie sie diese Prüfung bestehen konnte, aber unter den gegebenen Umständen blieb ihr keine andere Wahl.


 »Bitte lass ihn herein. Mein Gatte scheint zurückgekehrt zu sein.«
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 Mir schnürte es die Kehle zu, als ich von Jens’ Rückkehr zu Anna las, und ich blätterte hastig weiter, um herauszufinden, was danach geschehen war. Doch leider übersprang Jens die folgenden Monate, die bestimmt ausgesprochen schwierig gewesen waren, und konzentrierte sich auf ihren Umzug nach Bergen ein Jahr später in ein Haus mit dem hübschen Namen Froskehuset, das sich ganz in der Nähe von Griegs Troldhaugen befand, sowie auf die Premiere seiner eigenen Kompositionen in Bergen. Ich blätterte bis zur Anmerkung des Autors auf der letzten Seite:


 »Dieses Buch ist meiner wunderbaren Frau Anna Landvik Halvorsen gewidmet, die dieses Jahr im Alter von fünfzig Jahren unter tragischen Umständen an einer Lungenentzündung starb. Wenn sie mir nicht verziehen und mich nicht zurückgenommen hätte, als ich nach so vielen Jahren wieder vor ihrer Tür stand, hätte mich tatsächlich die Pariser Gosse verschlungen. Doch dank ihrer Bereitschaft, mir zu vergeben, haben wir mit unserem geliebten Sohn Horst ein glückliches Leben miteinander verbracht.


 Anna, mein Engel, meine Muse … Du hast mich alles gelehrt, was im Leben wirklich zählt.


 Ich liebe Dich, und Du fehlst mir.


 Dein Jens.«


 Verwirrt klappte ich den Laptop zu. Ich konnte mir kaum vorstellen, dass Anna mit ihrer starken Persönlichkeit, die ihr geholfen hatte, die Enttäuschung mit Jens zu verkraften, ihm so einfach verziehen und ihn als ihren Ehemann wieder zu sich genommen hatte.


 »Ich hätte ihn rausgeschmissen und mich so schnell wie möglich von ihm scheiden lassen«, sagte ich laut, weil mich das Ende von Annas unglaublicher Geschichte wütend machte. Natürlich war das Leben damals anders gewesen, aber ich hatte das ungute Gefühl, dass Jens Halvorsen – das reale Gegenstück zu Peer Gynt – ungeschoren davongekommen war.


 Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass es nach zehn Uhr abends war. Ich ging zur Toilette und kochte mir anschließend einen Tee.


 Als ich die schweren Vorhänge nach einem letzten Blick auf die blinkenden Lichter des Hafens von Bergen zuzog, überlegte ich, ob ich Theo vergeben hätte können, wenn er mich verlassen hätte. Was er ja letztlich auf die schrecklichste und endgültigste Weise, die möglich war, getan hatte. Doch anders als die Geschichte von Jens und Anna war die von Theo und mir ohne unsere Schuld beendet worden, bevor sie richtig begonnen hatte.


 Um nicht rührselig zu werden, überprüfte ich meine E-Mails und plünderte die Obstschale, weil ich zu müde war, um nach unten zu gehen, und es nach neun Uhr abends keinen Zimmerservice mehr gab. Ich hatte Nachrichten von Ma, Maia und Tiggy erhalten, die mir mitteilte, dass sie an mich denke. Theos Vater Peter informierte mich, dass er Thom Halvorsens Buch für mich besorgt habe, und fragte, wohin er es schicken solle. Ich bat ihn, es per FedEx an meine Hoteladresse zu senden, und beschloss, in Bergen zu bleiben, bis es eingetroffen wäre.


 Am folgenden Tag würde ich das Haus von Jens und Anna aufsuchen und vielleicht noch einmal bei Erling, dem freundlichen Kurator des Grieg-Museums, vorbeischauen, um mehr über die beiden zu erfahren. Obwohl ich momentan mit meinen Nachforschungen auf der Stelle trat, gefiel es mir in Bergen.


 Plötzlich riss das Klingeln des Telefons neben dem Bett mich aus meinen Gedanken.


 »Hallo?«


 »Ich bin’s, Willem Caspari. Alles in Ordnung?«


 »Ja, danke.«


 »Gut. Haben Sie Lust, morgen früh mit mir zu frühstücken? Ich würde Ihnen gern eine Idee präsentieren.«


 »Äh … Ja.«


 »Wunderbar. Schlafen Sie gut.«


 Damit beendete er das Gespräch, und ich legte auf. Ich hatte ein schlechtes Gewissen, zugestimmt zu haben, weil ich zugeben musste, dass ich mich körperlich von ihm angezogen fühlte. Mein Kopf und mein Herz verboten es mir, doch mein Körper war eigensinnig. Aber es war ja keine »Verabredung«, tröstete ich mich. Außerdem vermutete ich nach allem, was er über den Tod seiner besseren Hälfte Jack erzählt hatte, dass Willem schwul war.


 Kurz vor dem Einschlafen musste ich schmunzeln. Immerhin war es eine ungefährliche Schwärmerei, die vermutlich mit seinen Fähigkeiten als Pianist zu tun hatte. Dass eine Begabung wie die seine wie ein starkes Aphrodisiakum wirken konnte, war mir klar.


 »Und, was halten Sie von meinem Vorschlag?«, fragte Willem mich am folgenden Morgen beim Frühstück mit einem intensiven Blick aus seinen türkisblauen Augen.


 »Wann ist das Konzert?«


 »Am Samstagabend. Sie kennen das Stück, und wir haben den Rest der Woche zum Üben.«


 »Willem, ich habe es vor zehn Jahren das letzte Mal gespielt. Ich fühle mich sehr geschmeichelt, dass Sie mich fragen, aber …«


 »Die ›Sonate für Flöte und Klavier‹ ist so schön, und ich habe nie vergessen, wie Sie sie an jenem Abend im Genfer Konservatorium gespielt haben. Dass ich mich nach zehn Jahren noch daran erinnere, bedeutet, dass es ein außergewöhnlicher Auftritt gewesen sein muss.«


 »Ich kann Ihnen nicht das Wasser reichen«, entgegnete ich. »Willem, ich habe mich im Internet über Sie informiert. Sie sind eine echte Größe in der Klassik. Letztes Jahr haben Sie in der Carnegie Hall gespielt! Herzlichen Dank für Ihr Interesse, aber ich muss leider ablehnen.«


 Er beäugte meinen unangetasteten Frühstücksteller. »Sie sind nervös, stimmt’s?«


 »Natürlich! Können Sie sich vorstellen, wie sehr Sie aus der Übung wären, wenn Sie zehn Jahre lang nicht Klavier gespielt hätten?«


 »Ja, aber ich würde auch mit neuer Kraft und Energie spielen. Seien Sie kein Angsthase, versuchen Sie es wenigstens. Kommen Sie nach meinem Mittagskonzert in den Saal, dann probieren wir das Stück miteinander. Erling hat bestimmt nichts dagegen, obwohl es für ihn wahrscheinlich Blasphemie ist, auf dem geheiligten Boden Griegs Francis Poulenc zu hören. Außerdem ist das Logen-Theater, wo das Konzert am Samstag stattfindet, ein sehr angenehmer Veranstaltungsort. Eine bessere Chance, wieder ans Spielen herangeführt zu werden, bekommen Sie nicht.«


 »Bitte drängen Sie mich nicht, Willem«, sagte ich, den Tränen nahe. »Warum wollen Sie das unbedingt?«


 »Wenn mich nach Jacks Tod nicht jemand ans Klavier zurückgebracht hätte, wäre ich ihm vermutlich auf ewig ferngeblieben. Man könnte also sagen, dass ich Ihnen, karmisch gesehen, den Gefallen erweise, der mir erwiesen wurde. Bitte?«


 »Na schön. Ich komme heute Nachmittag«, gab ich mich geschlagen.


 »Gut.« Willem klatschte vor Begeisterung in die Hände.


 »Wahrscheinlich sind Sie entsetzt, wenn Sie mich hören. Theos Trauerfeier war etwas anderes.«


 »Verglichen damit wird das der reinste Spaziergang. Also …«, sagte er und erhob sich vom Tisch, »… bis um drei.«


 Als ich ihm nachblickte, fragte ich mich, wo er das riesige Frühstück, das er soeben verdrückt hatte, hinsteckte. Anscheinend verbrannte er in seiner inneren Unruhe alles gleich wieder. Zehn Minuten später sah ich in meinem Zimmer den Flötenkasten an, als wäre er ein Feind, gegen den es zu kämpfen galt.


 »Worauf habe ich mich da eingelassen?«, murmelte ich, als ich meine Flöte zusammensetzte. Nachdem ich sie gestimmt und hastig ein paar Tonleitern gespielt hatte, versuchte ich, den ersten Satz der Sonate aus dem Gedächtnis zu spielen. Für einen Versuch nach so langer Zeit gar nicht schlecht, dachte ich, säuberte das Mundstück und den Rest der Flöte und packte alles wieder ein.


 Dann ging ich hinaus auf den Kai, um an einem der Holzstände einen Norwegerpullover zu erstehen, da die Temperatur drastisch gefallen war und sich in meinem Rucksack nur Sommerkleidung befand.


 Nachdem ich meine Flöte aus dem Hotel geholt hatte, winkte ich ein Taxi heran und fragte den Fahrer, ob er ein Haus mit dem Namen Froskehuset kenne, das sich in derselben Straße befinde wie das Grieg-Museum. Er verneinte, sagte jedoch, dass wir die Namen der Häuser ja im Vorbeifahren lesen könnten. Und tatsächlich: Wir entdeckten es nur wenige Minuten zu Fuß vom Museum entfernt etwas weiter den Hügel hinunter. Ich stieg aus, zahlte den Fahrer und betrachtete das cremefarbene traditionelle Holzhaus. Als ich näher herantrat, merkte ich, dass es ziemlich heruntergekommen war, die Farbe vom Holz abblätterte und der Garten ungepflegt wirkte. Fast kam ich mir wie ein Einbrecher vor, der das Terrain sondiert. Ich fragte mich, wer nun darin wohnte und ob ich nicht einfach an der Tür klopfen sollte. Am Ende entschied ich mich dagegen und marschierte den Hügel hinauf zum Grieg-Museum.


 Im Café wurde mir wieder übel. Seit Theos Tod schmeckte mir nichts mehr, und ich hatte abgenommen. Trotzdem bestellte ich ein Thunfischsandwich und zwang mich, es zu essen.


 »Hallo, Ally«, begrüßte Erling mich lächelnd. »Wie ich höre, wollen Sie heute nach dem Konzert im Saal probieren.«


 »Wenn Sie nichts dagegen haben.«


 »Ich habe nie etwas gegen schöne Musik«, versicherte er mir. »Haben Sie weiter in Jens Halvorsens Biografie gelesen?«


 »Ja, ich bin gestern Abend damit fertig geworden. Und gerade komme ich von dem Haus, in dem er und Anna damals lebten.«


 »Heute wohnt dort Thom Halvorsen, der Biograf und Ururenkel. Glauben Sie, Sie könnten mit den Halvorsens verwandt sein?«


 »Wenn ja, wüsste ich nicht, wie. Jedenfalls noch nicht.«


 »Vielleicht kann Thom Ihnen ja weiterhelfen, wenn er diese Woche von New York zurückkommt. Gehen Sie heute Mittag zu Willems Konzert?«


 »Ja. Er ist ein hervorragender Musiker, nicht?«


 »Allerdings. Wie er Ihnen möglicherweise erzählt hat, musste er mit einer privaten Tragödie fertig werden. Ich finde, das hat ihn als Pianisten noch besser gemacht. Solche Wechselfälle des Lebens können einen umbringen oder stärken, wenn Sie wissen, was ich meine.«


 »Ja«, antwortete ich.


 »Bis dann, Ally.« Erling verabschiedete sich mit einem Nicken von mir.


 Eine halbe Stunde später hörte ich im Konzertsaal Troldsalen Willem spielen, diesmal ein weniger bekanntes Stück mit dem Titel »Stimmungen«, das Grieg gegen Ende seines Lebens geschrieben hatte, als er sich aufgrund seiner Krankheit nur noch zu seiner Komponistenhütte schleppen konnte. Willem spielte so gefühlvoll, dass ich mich fragte, wie ich auf die Idee hatte kommen können, mit einem hervorragenden Pianisten wie ihm auftreten zu wollen. Oder besser gesagt: Wie er auf diese Idee kommen konnte.


 Als die Zuhörer den Saal nach langem, begeistertem Applaus verlassen hatten, winkte Willem mich zu sich auf die Bühne.


 »Das Stück habe ich heute das erste Mal gehört. Es ist wunderschön, und Sie haben es toll gespielt«, bemerkte ich.


 »Danke.« Er verbeugte sich kurz und musterte mich dann. »Ally, Sie sind weiß wie die Wand! Fangen wir lieber an, bevor Sie kalte Füße kriegen und mir absagen.«


 »Hier kann wirklich niemand rein?«, fragte ich mit einem Blick auf die Türen im hinteren Bereich des Zuschauerraums.


 »Gütiger Himmel, Ally! Sie klingen ja schon so paranoid wie ich.«


 »Sorry«, murmelte ich, nahm meine Flöte heraus und setzte sie zusammen. Ich war stolz, dass ich es schaffte, die gesamten zwölf Minuten zu überstehen, ohne eine Note zu übersehen, musste aber zugeben, dass mir Willems Begleitung und der unglaubliche Klang des Steinway-Flügels sehr halfen.


 Willems Applaus hallte laut durch den leeren Zuschauerraum. »Wenn Sie nach zehn Jahren Pause noch so spielen, sollte man, glaube ich, die Eintrittspreise für das Konzert am Samstagabend verdoppeln.«


 »Nett, dass Sie das sagen, aber da gibt es noch viel zu feilen.«


 »Stimmt, doch es war ein fantastischer Anfang. Ich würde vorschlagen, dass wir uns das Ganze jetzt ein bisschen langsamer vornehmen. Wir müssen an den Pausen arbeiten.«


 In der folgenden halben Stunde übten wir die drei Sätze der Sonate einen nach dem anderen. Und als ich meine Flöte einpackte und wir gemeinsam den Saal verließen, wurde mir bewusst, dass ich in den vergangenen fünfundvierzig Minuten kein einziges Mal an Theo gedacht hatte.


 »Wollen Sie in die Stadt zurück?«, erkundigte sich Willem.


 »Ja.«


 »Dann organisiere ich uns ein Taxi.«


 Auf dem Weg ins Zentrum von Bergen dankte ich Willem und versprach ihm, am Samstag mit ihm zu spielen.


 »Das freut mich sehr«, sagte er und blickte zum Fenster hinaus. »Bergen ist schon ein ganz besonderer Ort, finden Sie nicht?«


 »Ja, doch.«


 »Mit ein Grund, warum ich mich bereit erklärt habe, diese Woche die Mittagskonzerte in Troldhaugen zu geben, ist, dass man mich eingeladen hat, fest beim Philharmonischen Orchester Bergen zu spielen. Ich wollte mir ein Bild von der Situation hier machen, weil das bedeuten würde, meine Zuflucht in Zürich zu verlassen und mehr oder minder ganz nach Bergen zu ziehen. Nach allem, was ich Ihnen gestern erzählt habe, dürfte Ihnen klar sein, was für ein großer Schritt das für mich wäre.«


 »Hat Jack bei Ihnen in Zürich gewohnt?«


 »Ja. Vielleicht wird es Zeit für einen Neuanfang. Immerhin ist Norwegen ein sauberes Land«, fügte er mit ernster Miene hinzu.


 »Das stimmt«, pflichtete ich ihm schmunzelnd bei. »Und die Menschen sind sehr freundlich. Obwohl die Sprache schwierig ist.«


 »Zum Glück habe ich ein gutes Ohr für Sprachen. Noten und Sprachen und hin und wieder ein mathematisches Rätsel – das macht mir Spaß. Außerdem sprechen in Norwegen sowieso alle Englisch.«


 »Ich glaube, das Orchester könnte sich glücklich schätzen, wenn Sie hier spielen.«


 Er bedankte sich mit einem seltenen Lächeln. Als wir das Hotel betraten, fragte er: »Was haben Sie heute Abend vor?«


 »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht.«


 »Hätten Sie Lust, mir beim Essen Gesellschaft zu leisten?«


 Er bemerkte mein Zögern. »Sorry, wahrscheinlich sind Sie müde. Wir sehen uns morgen um drei. Auf Wiedersehen.«


 Mit diesen Worten entfernte sich Willem und ließ mich verwirrt und mit schlechtem Gewissen zurück. Allerdings fühlte ich mich tatsächlich nicht gut, was neu für mich war. Und als ich mich in meinem Zimmer aufs Bett legte, dachte ich traurig, wie vieles im Moment neu für mich war.

 


 
 XXXV


 Ich hatte mir in Bergen etwas halbwegs Elegantes für meinen Auftritt kaufen müssen. Als ich nun vor dem Konzert in das schlichte schwarze Kleid schlüpfte, schob ich die Erinnerung daran, dass ich zu Theos Trauerfeier ein ähnliches getragen hatte, beiseite. Beim Schminken spürte ich, wie das Adrenalin durch meine Adern zu pumpen begann. So stark, dass ich mich in der Toilette übergeben musste. Nachdem ich mir die tränenden Augen abgewischt hatte, trug ich vor dem Spiegel frische Wimperntusche und neuen Lippenstift auf. Dann fuhr ich mit Flötenkoffer und Mantel im Lift zur Hotellobby hinunter, um mich mit Willem zu treffen.


 Ich fühlte mich nicht nur körperlich schwach, sondern war seit Willems Einladung zum Abendessen auch emotional durcheinander. Beim Üben war er seitdem mir gegenüber ziemlich kühl gewesen und hatte Gespräche aufs rein Sachliche beschränkt. Auch im Taxi hatten wir ausschließlich über die Musik geredet, die wir gemeinsam probten.


 Als sich die Aufzugtüren öffneten, wartete er bereits mit Fliege und tadellosem schwarzem Smoking an der Rezeption. Ich konnte nur hoffen, dass ich ihn mit meinem Nein nicht verletzt hatte. Irgendwie erinnerte mich das an die anfängliche Befangenheit mit Theo, und ich wurde mir immer sicherer, dass Willem nicht schwul war …


 »Sie sehen gut aus, Ally«, begrüßte er mich.


 »Danke, aber ich fühle mich nicht so.«


 »Das behaupten alle Frauen«, meinte er nur, als wir das Hotel verließen und zu dem Taxi gingen, das er bestellt hatte.


 Im Wagen herrschte frustrierendes Schweigen, und Willem wirkte distanziert und angespannt.


 Wenig später betraten wir das Logen-Theater, wo Willem zu der Organisatorin trat, die uns im Foyer erwartete.


 »Kommen Sie mit«, sagte sie und führte uns in einen eleganten Saal mit hoher Decke, Sitzreihen und Kronleuchtern, die den schmalen Balkon erhellten. Die Bühne war bis auf einen Flügel und einen Notenständer leer, die Techniker machten gerade eine letzte Lichtprobe.


 »Ich lasse Sie allein, damit Sie das Stück noch einmal durchgehen können«, sagte die Frau. »Einlass ist fünfzehn Minuten vor Vorstellungsbeginn, also bleibt Ihnen eine halbe Stunde, um sich mit der Akustik vertraut zu machen.«


 Willem bedankte sich, stieg die Stufen zur Bühne hinauf, setzte sich an den Flügel, öffnete den Deckel und ließ die Finger über die Tasten gleiten. »Ein Steinway B«, stellte er befriedigt fest. »Der klingt gut. Also, sehen wir uns die Sonate noch einmal kurz an?«


 Ich nahm mit zitternden Fingern die Flöte aus dem Kasten und setzte sie zusammen. Wir spielten die Sonate einmal bis zum Ende, dann suchte ich, während Willem seine Solostellen übte, die Toilette auf, wo ich wieder trocken würgte. Als ich mir hinterher das Gesicht mit kaltem Wasser wusch, zog ich vor dem Spiegel eine Grimasse. Angeblich war ich die Frau, deren Magen auch bei rauester See keine Probleme hatte. Doch hier, an Land, kam ich mir, wenn ich vor Publikum zwölf Minuten lang Flöte spielen sollte, vor wie eine Seglerin bei ihrem ersten Sturm.


 Kurz darauf wagte ich einen Blick ins Foyer und sah, dass die ersten Zuschauer eintrafen. Ich schaute verstohlen zu Willem hinüber, der neben mir ein Ritual mit Murmeln, Auf-und-ab-Laufen und Fingerübungen vollführte. Leider war die »Sonate für Flöte und Klavier« das vorletzte Stück des Konzerts, was bedeutete, dass ich bis dahin nervös hinter der Bühne warten musste.


 »Alles in Ordnung?«, flüsterte Willem, als er von der Organisatorin mit den wichtigsten Stationen seines Lebenslaufs vorgestellt wurde.


 »Ja, danke«, antwortete ich, und von draußen erklang Applaus.


 »Hiermit möchte ich mich förmlich für meine unter den gegebenen Umständen völlig unangebrachte Essenseinladung neulich Abend entschuldigen. Ich weiß, wo Sie im Moment emotional stehen, werde das von jetzt an respektieren und hoffe, dass wir Freunde sein können.«


 Mit diesen Worten betrat Willem die Bühne, verbeugte sich und setzte sich an den Flügel. Er begann mit Chopins schneller und technisch anspruchsvoller Etüde Nr. 5 in Ges-Dur.


 Während ich Willem lauschte, dachte ich über den endlosen komplexen Tanz der Geschlechter nach. Und als die letzten Töne des Stücks im Saal verklangen, musste ich mir eingestehen, dass mich Willems Satz, er hoffe, dass wir Freunde sein könnten, seltsam enttäuschte. Gleichzeitig plagte mich das schlechte Gewissen Theo gegenüber …


 Nach einer gefühlten Ewigkeit, in der ich in dem kleinen Raum hinter der Bühne unruhig hin und her lief, hörte ich endlich, wie Willem mich vorstellte. Kurz darauf gesellte ich mich zu ihm, bedankte mich mit einem breiten Lächeln für seine Einführung und setzte die Flöte an die Lippen. Dann begannen wir zu spielen, und es lief besser als erwartet.


 Nachdem Willem das letzte Stück des Abends vorgetragen hatte, verbeugte ich mich mit ihm zusammen, und die Organisatorin überreichte mir sogar einen kleinen Blumenstrauß.


 »Sehr gut, Ally«, lobte Willem mich, als wir gemeinsam die Bühne verließen.


 »Das finde ich auch«, sagte Erling, der Kurator des Grieg-Museums, der in Begleitung von zwei Männern hinter der Bühne wartete.


 »Hallo.« Ich begrüßte ihn mit einem Lächeln. »Und danke.«


 »Ally, das ist Thom Halvorsen, Jens Halvorsens Ururenkel und Biograf. Außerdem ist er ein virtuoser Geiger und der Zweite Dirigent des Philharmonischen Orchesters Bergen. Darf ich Ihnen auch David Stewart, den Leiter des Orchesters, vorstellen?«


 »Freut mich, Sie kennenzulernen, Ally«, sagte Thom, während David Stewart sich Willem zuwandte. »Erling hat mir erzählt, dass Sie Nachforschungen über meine Ururgroßeltern anstellen.«


 Irgendwie hatte ich das Gefühl, Thom zu kennen, der mit seinen rötlichen Haaren, den Sommersprossen auf der Nase und den großen blauen Augen aussah wie viele Norweger.


 »Ja.«


 »Dabei helfe ich Ihnen, falls ich es kann, gern. Sie müssen entschuldigen, dass ich heute nicht sonderlich fit bin. Ich bin gerade erst von New York zurückgekommen. Erling hat mich vom Flughafen abgeholt und schnurstracks hierhergefahren, damit ich mir Willem anhören kann.«


 »Jetlag ist schrecklich«, sagten wir gleichzeitig und grinsten verlegen.


 Da wandte sich David Stewart uns zu.


 »Leider muss ich gleich los«, sagte er, »deswegen verabschiede ich mich jetzt. Ruf mich an, Thom, wenn es gute Nachrichten gibt.« Er entfernte sich mit einem kurzen Winken.


 »Wie Sie vielleicht wissen, Ally, versuchen wir gerade, Willem zu überreden, dass er sich dem hiesigen philharmonischen Orchester anschließt. Haben Sie sich schon Gedanken darüber gemacht, Willem?«


 »Ja, und ich hätte da noch einige Fragen, Thom.«


 »Dann würde ich vorschlagen, dass wir auf die andere Straßenseite gehen, einen Happen essen und etwas trinken. Kommen Sie mit?«, fragte Thom Erling und mich.


 »Wenn Sie etwas mit Willem zu besprechen haben, wollen wir nicht stören«, antwortete Erling für uns beide.


 »Aber nein. Ich brauche nur ein einfaches Ja von Willem, dann können die Sektkorken knallen.«


 Zehn Minuten später saßen wir alle in einem gemütlichen, von Kerzen erhellten Lokal. Da Thom und Willem sich angeregt unterhielten, wandte ich mich Erling zu.


 »Sie waren heute Abend wirklich sehr gut, Ally. So gut, dass Sie Ihr Talent nicht brachliegen lassen sollten. Und bestimmt haben Sie ja Freude am Spielen.«


 »Sind Sie auch Musiker?«, fragte ich.


 »Ja. Ich stamme wie Thom aus einer Musikerfamilie. Mein Instrument ist das Cello; ich spiele in einem kleinen Orchester dieser Stadt, in der Musik so wichtig ist. Das Philharmonische Orchester Bergen ist eines der ältesten Orchester der Welt.«


 »Jetzt können wir endlich den Sekt bestellen!«, rief Thom aus. »Willem hat eingeschlagen.«


 »Für mich keinen Sekt, danke. Nach neun Uhr trinke ich keinen Alkohol mehr«, entgegnete Willem.


 »Wenn Sie nach Norwegen ziehen, sollten Sie es lernen«, neckte Thom ihn. »Der Alkohol ist das Einzige, was uns hier oben in den langen Wintern am Leben erhält.«


 »Gut, dann trinke ich aufgrund des besonderen Anlasses ausnahmsweise mit«, sagte Willem, und kurz darauf brachte ein Kellner eine Flasche.


 »Auf Willem!«, sagten wir alle, als auch das Essen serviert wurde.


 »Nach dem Gläschen Sekt fühle ich mich schon sehr viel munterer«, meinte Thom schmunzelnd. »Klären Sie mich doch bitte über die Verbindung zwischen Ihnen, Jens und Anna Halvorsen auf.«


 Ich erzählte ihm kurz von Pa Salts Vermächtnis, Jens Halvorsens Biografie seiner Frau Anna sowie den Koordinaten auf der Armillarsphäre, die mich zuerst nach Oslo und nun nach Bergen und zum Grieg-Museum geführt hatten.


 »Faszinierend«, murmelte er und musterte mich nachdenklich. »Dann sind wir also vielleicht irgendwie verwandt? Obwohl ich mich erst vor Kurzem intensiv mit der Familiengeschichte beschäftigt habe, wüsste ich allerdings nicht, wie.«


 »Ich auch nicht«, pflichtete ich ihm bei, weil ich fürchtete, dass er mich für eine Glücksritterin halten könnte. »Ich habe übrigens Ihr Buch bestellt. Es ist gerade aus den Staaten hierher unterwegs.«


 »Das ist nett von Ihnen, Ally, aber ich könnte Ihnen auch ein Freiexemplar von mir überlassen.«


 »Danke. Würden Sie mir das meine signieren, sobald es da ist? Vielleicht können Sie mir auch bei einigen Details helfen. Wissen Sie, was in den Jahren nach dem Punkt, an dem Jens’ Biografie endet, noch mit der Familie Halvorsen passiert ist?«


 »In groben Zügen. Leider ist es nicht sonderlich erfreulich, weil dann ja die beiden Weltkriege folgten. Im Ersten war Norwegen neutral, aber im Zweiten litt es schwer unter der deutschen Besatzung.«


 »Tatsächlich? Ich wusste nicht einmal, dass Norwegen besetzt war«, gestand ich. »Geschichte war in der Schule nicht gerade mein bestes Fach, und ich habe mir nie Gedanken darüber gemacht, welche Auswirkungen der Zweite Weltkrieg auch auf die kleineren Staaten gehabt haben könnte. Schon gar nicht auf dieses friedliche Land ganz oben im Norden.«


 »In der Schule lernen wir meist nur etwas über die Geschichte des eigenen Landes. Woher kommen Sie denn?«


 »Aus der Schweiz«, antwortete ich.


 »Neutral«, sagten wir unisono.


 »Hier sind die Deutschen 1940 einmarschiert. Die Schweiz hat mich ein wenig an Norwegen erinnert, als ich vor ein paar Jahren zu einem Konzert in Luzern war. Das lag nicht nur am Schnee. Diese beiden Länder vermitteln einem das Gefühl, als wären sie irgendwie vom Rest der Welt abgeschnitten.«


 »Ja«, pflichtete ich ihm bei. Wieso, fragte ich mich, kam Thom mir nur so bekannt vor? Vermutlich weil ich die Fotos seiner Vorfahren kannte. »Die Halvorsens haben die Kriege also überlebt?«


 »Das ist eine sehr traurige Geschichte und viel zu kompliziert, um sie Ihnen bei meinem Jetlag jetzt zu erzählen. Aber wir könnten uns gern zu einem späteren Zeitpunkt treffen – möchten Sie morgen Nachmittag zu mir kommen? Ich wohne in dem früheren Haus von Jens und Anna und könnte Ihnen zeigen, wo sie die glücklicheren Jahre ihrer Beziehung verbracht haben.«


 »Das habe ich vor ein paar Tagen auf dem Weg nach Troldhaugen gesehen.«


 »Dann wissen Sie ja, wo es ist. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, ich bin bettreif.« Thom stand auf und wandte sich an Willem. »Ich wünsche Ihnen einen guten Flug zurück nach Zürich. Die Verwaltung setzt sich wegen des Vertrags mit Ihnen in Verbindung. Rufen Sie mich ruhig an, wenn Sie noch Fragen haben. Also, Ally, sagen wir morgen um zwei in Froskehuset?«


 »Ja. Danke, Thom.«


 »Lust auf einen kleinen Spaziergang?«, fragte Willem mich, nachdem wir uns von Erling verabschiedet hatten, der Thom nach Hause fuhr. »Das Hotel ist ja nicht weit weg.«


 »Ja, gern.« Die frische Luft würde meinem schmerzenden Kopf sicher guttun. Wir schlenderten durch die kopfsteingepflasterten Straßen und kamen beim Hafen heraus. Dort blieb Willem stehen.


 »Bergen … Meine neue Heimat! Habe ich die richtige Entscheidung getroffen, Ally?«


 »Ich weiß es nicht, aber einen schöneren Ort zum Leben gibt es wohl kaum. Schwer vorzustellen, dass hier etwas Schlimmes passieren könnte.«


 »Genau das beschäftigt mich. Laufe ich wieder vor der Sache mit Jack davon? Seit ihrem Tod bin ich wie ein Wahnsinniger in der Welt herumgereist, und jetzt weiß ich nicht, ob ich mich hier nur verstecken will«, seufzte er, als wir den Kai entlang in Richtung Hotel gingen.


 Zum ersten Mal hatte er im Zusammenhang mit Jack das Personalpronomen »sie« verwendet. »Man könnte es auch positiv ausdrücken und sagen, dass Sie einen Neuanfang wagen«, schlug ich vor.


 »Ja, das wäre möglich. Was ich Sie fragen wollte: Haben Sie sich auch Gedanken darüber gemacht, warum Sie noch leben, nachdem Ihr Partner gestorben ist?«


 »Natürlich, und das tue ich immer noch. Theo hat mich, kurz bevor er ertrunken ist, von Bord geschickt. Ich habe endlose Stunden darüber nachgegrübelt, wie ich ihn hätte retten können, wenn ich zur Stelle gewesen wäre, obwohl das sinnlos ist.«


 »Ja … Mit solchen Gedanken landet man immer wieder in einer Sackgasse. Inzwischen ist mir klar, dass das Leben eine Abfolge willkürlicher Ereignisse ist. Sie und ich, wir sind noch hier und müssen irgendwie weitermachen. Mein Psychotherapeut meint, dass ich deshalb zur Zwanghaftigkeit neige. Als Jack gestorben ist, hatte ich das Gefühl, keine Kontrolle mehr zu haben, weswegen ich überkompensiere. Allmählich wird’s besser – heute habe ich doch glatt nach neun Uhr abends ein Glas Sekt getrunken …« Willem zuckte mit den Achseln. »Das sind die ersten zaghaften Schritte, Ally.«


 »Ja. Wie hieß Jack übrigens mit vollem Namen?«


 »Jacqueline. Nach Jacqueline du Pré. Ihr Vater war Cellist.«


 »Als Sie das erste Mal von ihr gesprochen haben, dachte ich, sie sei ein ›Er‹ …«


 »Wieder so ein Kontrollversuch, und er funktioniert. So schütze ich mich vor eroberungswütigen Frauen. Sobald ich Jack erwähne, sind sie weg. Ich mag kein Rockstar sein, aber nach den Konzerten warten immer Klassikgroupies auf mich, machen mir schöne Augen und fragen nach meinem … äh … Instrument. Eine hat mir mal ihre Lieblingsfantasie verraten: Ich spiele am Klavier nackt Rachmaninows zweite Sinfonie für sie.«


 »Hoffentlich haben Sie mich nicht für eine von denen gehalten.«


 »Natürlich nicht.« Inzwischen hatten wir das Hotel erreicht, und Willem blickte auf das ruhige Wasser hinaus, das sanft am Kai leckte. »Ganz im Gegenteil. Wie ich vorhin schon gesagt habe: Meine Einladung zum Essen war unangebracht. Typisch ich«, seufzte er, plötzlich trübsinnig. »Aber danke, dass Sie heute Abend mit mir gespielt haben. Und ich hoffe, dass wir in Verbindung bleiben.«


 »Willem, eigentlich schulde ich Ihnen ein Dankeschön. Sie haben mich zur Musik zurückgeführt. Aber jetzt muss ich ins Bett, bevor ich hier auf der Straße einschlafe.«


 »Ich reise morgen in aller Frühe ab«, erklärte er mir, als wir die menschenleere Lobby betraten. »Zu Hause in Zürich ist noch eine Menge zu organisieren. Thom möchte, dass ich mich so bald wie möglich zum Orchester geselle.«


 »Wann kommen Sie wieder her?«


 »Spätestens im November, rechtzeitig zu den Vorbereitungen auf das Jubiläumskonzert zu Griegs hundertstem Todestag. Wollen Sie noch länger bleiben?«, erkundigte er sich.


 »Ich weiß es nicht, Willem.«


 Als wir den Lift betraten und auf die Knöpfe für unsere jeweiligen Etagen drückten, sagte er: »Ich gebe Ihnen meine Karte. Halten Sie mich auf dem Laufenden, wie es bei Ihnen weitergeht.«


 »Gern.«


 »Auf Wiedersehen, Ally.« In seinem Stockwerk verabschiedete er sich mit einem kurzen Lächeln von mir und stieg aus.


 Als ich zehn Minuten später die Lampe auf meinem Nachtkästchen ausschaltete, hoffte ich, dass Willem und ich tatsächlich in Kontakt bleiben würden. Obwohl noch Lichtjahre von der Bereitschaft zu einer neuen Beziehung entfernt, mochte ich ihn. Und soweit ich das beurteilen konnte, ging es ihm umgekehrt genauso.
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 »Hallo.« Thom öffnete die Tür zu Froskehuset und ließ mich ein. »Gehen Sie ins Wohnzimmer durch. Möchten Sie was trinken?«


 »Ein Glas Wasser, danke.«


 Während Thom das Wasser holte, sah ich mich im Wohnzimmer um. Es war in dem mir inzwischen vertrauten, bodenständig-gemütlichen norwegischen Stil eingerichtet. In dem Raum standen mehrere nicht zueinander passende Sessel und ein Sofa mit Schutzdeckchen über der Rückenlehne um einen gewaltigen Metallofen herum, der das Zimmer bestimmt auch nachts mollig warm hielt. Das auffallendste Objekt war der schwarz glänzende Flügel im Erker mit Blick auf den Fjord.


 Ich trat näher an die gerahmten Fotos auf einem grässlich verspielten Sekretär in einer Ecke heran. Besonders eines von einem etwa dreijährigen Jungen, der bei strahlendem Sonnenschein auf dem Schoß einer Frau saß, interessierte mich. Sie hatten das gleiche breite Lächeln, den gleichen Teint und die gleichen ausdrucksstarken Augen. Als Thom zurückkam, erkannte ich die Züge des Jungen von dem Bild in seinem Gesicht wieder.


 »Sie müssen die Einrichtung entschuldigen«, sagte Thom. »Ich bin erst vor ein paar Monaten, nach dem Tod meiner Mutter, wieder hier eingezogen und habe noch keine Zeit gefunden, irgendetwas zu verändern. Mein Geschmack ist minimalistischer und skandinavischer; dieses Haus ist ziemlich altmodisch.«


 »Mir gefällt es gar nicht schlecht. Es wirkt so …«


 »Real!«, sagten wir beide gleichzeitig.


 »Sie scheinen meine Gedanken lesen zu können«, stellte Thom fest. »Da Sie sich über Jens und Anna informieren wollen, passt es ganz gut, dass Sie noch die ursprüngliche Inneneinrichtung sehen, bevor ich das meiste davon auf den Müll werfe. Der größte Teil der Möbel, die jetzt ungefähr einhundertzwanzig Jahre alt sind, stammt noch von ihnen. Wie alles andere in dem Haus, einschließlich der sanitären Anlagen. Sie haben – oder besser gesagt, Anna hat den Grund 1884 erworben, und dann haben sie ein Jahr gebraucht, um das Haus zu bauen.«


 »Vor der Lektüre des Buchs hatte ich noch nie von ihnen gehört«, gestand ich.


 »In Europa war Anna die Bekanntere von beiden, aber seinerzeit genoss auch Jens einen gewissen Ruhm, besonders in Bergen. Er hat sich nach Griegs Tod 1907 einen Namen gemacht, obwohl seine Musik sich sehr stark an der des Maestro orientiert und ihr, wenn man ehrlich ist, nicht das Wasser reichen kann. Keine Ahnung, wie viel Sie über Griegs Anteil am Leben von Jens und Anna wissen …«


 »Einiges, nach der Lektüre von Jens’ Buch. Besonders dass Grieg Anna aus der Pension in Leipzig gerettet hat.«


 »Ja. Da Sie bisher noch keine Gelegenheit hatten, mein Buch zu lesen, wissen Sie nicht, dass Grieg Jens in Paris aufgespürt hat, wo er mit einem Künstlermodell in Montmartre wohnte. Er war von seiner Gönnerin, der Baroness, fallen gelassen worden und verdiente sich seinen Lebensunterhalt mühsam mit Geigespielen. Die meiste Zeit war er betrunken oder high vom Opium, wie in den damaligen Pariser Künstlerkreisen üblich. Grieg hat ihm ins Gewissen geredet, ihm die Fahrt zurück nach Leipzig gezahlt und ihm eingebläut, dass er sich Anna zu Füßen werfen muss.«


 »Oje. Wer hat Ihnen das erzählt?«


 »Mein Urgroßvater Horst, dem Anna es auf ihrem Sterbebett gesagt hat.«


 »Und wann ist Jens zurückgekehrt?«


 »Das dürfte 1884 gewesen sein.«


 »Also mehrere Jahre, nachdem Grieg Anna in Leipzig gerettet hatte? Offen gestanden war ich am Ende des Buchs ziemlich deprimiert. Ich habe einfach nicht begriffen, wieso Anna Jens nach so langer Zeit, in der sie nichts von ihm gehört hatte, zurückgenommen hat. Oder warum Grieg Jens in Paris aufgespürt hat. Er muss doch gewusst haben, was Anna für ihn empfand. Es ergibt einfach keinen Sinn.«


 Thom sah mich nachdenklich an. »Das ist genau das Problem, habe ich bei den Recherchen zu meiner Familienhistorie herausgefunden. Man weiß die Fakten, aber es ist schwierig, die Motivation des Menschen dahinter zu ergründen. Und Sie dürfen nicht vergessen, dass Jens die Biografie verfasst hat. Annas Gedanken kennen wir nicht. Das Buch wurde nach ihrem Tod veröffentlicht und war letztlich ein Tribut ihres Mannes an sie.«


 »Ich hätte Jens vermutlich mit dem Fleischermesser empfangen. Ihr erster Verlobter Lars war mir sehr viel sympathischer.«


 »Lars Trulssen? Sie wissen, dass er nach Amerika gegangen ist und sich dort einen gewissen Ruf als Dichter erworben hat? Er hat in eine wohlhabende New Yorker Familie eingeheiratet, die drei Generationen zuvor von Norwegen nach Amerika ausgewandert war, und hatte eine ganze Schar Kinder.«


 »Ach. Das freut mich für ihn. Er hat mir sehr leidgetan, aber wir Frauen treffen nicht immer die richtige Wahl, stimmt’s?«


 »Dazu sage ich mal lieber nichts«, meinte Thom schmunzelnd. »Ich weiß lediglich, dass die beiden nach außen hin den Rest ihres Lebens glücklich verheiratet blieben. Offenbar war Jens Grieg bis zu seinem Lebensende dankbar dafür, dass er ihn aus der Pariser Gosse gerettet, und Anna dafür, dass sie ihm verziehen hatte. Die beiden Paare haben als unmittelbare Nachbarn viel Zeit miteinander verbracht. Nach Griegs Tod hat Jens mitgeholfen, mit Griegs Nachlass eine Musikfakultät an der Universität von Bergen aufzubauen. Heute ist das die Grieg-Akademie, und an der habe ich studiert.«


 »Da das Buch von Jens mit dem Jahr 1907 endet, weiß ich danach nichts mehr über die Familie, und ich habe nie eine seiner Kompositionen gehört.«


 »Meiner Ansicht nach hat er nicht viel geschrieben, was sich anzuhören lohnt. Allerdings habe ich beim Sortieren der zahlreichen Kisten mit Noten, die jahrelang im Speicher vor sich hin moderten, etwas Besonderes entdeckt, ein Klavierkonzert, das, soweit ich aufgrund meiner Recherchen weiß, niemals öffentlich aufgeführt wurde.«


 »Tatsächlich?«


 »Anlässlich von Griegs hundertstem Todestag dieses Jahr finden zahlreiche Veranstaltungen statt, darunter auch ein großes Konzert zum Abschluss des Festjahres hier in Bergen.«


 »Das hat Willem erwähnt.«


 »Sie können sich denken, dass viel norwegische Musik gegeben werden soll, und es wäre schön, wenn wir dort das Werk meines Ururgroßvaters zum ersten Mal aufführen könnten. Ich habe mit dem Programmkomitee und Andrew Litton gesprochen – das ist unser Dirigent; von ihm lerne ich viel übers Dirigieren. Sie haben sich das Stück angehört und es für den siebten Dezember ins Programm genommen. Da ich im Speicher nur die Klaviernoten finden konnte, habe ich einen Musiker, der ein Händchen für solche Dinge hat, gebeten, sie zu orchestrieren. Aber während meines Aufenthalts in New York hat er mir auf den Anrufbeantworter gesprochen, dass seine Mutter vor ein paar Wochen krank geworden ist und er noch nicht einmal mit der Arbeit angefangen hat.«


 Die Enttäuschung war Thom deutlich anzusehen. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er bis Dezember fertig wird. Schade … Meiner Meinung nach ist es bei Weitem das Beste, was Jens komponiert hat. Außerdem wäre es natürlich perfekt gewesen, das Werk eines Halvorsen, der bei der Premiere des Peer Gynt im Orchester gespielt hat, jetzt uraufzuführen. Aber genug von meinen Problemen. Was ist mit Ihnen, Ally? Haben Sie je in einem Orchester gespielt?«


 »Du lieber Himmel, nein. Ich glaube nicht, dass ich dazu jemals gut genug war. Ich bin eher eine Amateurin.«


 »Nach Ihrem Auftritt gestern Abend kann ich Ihnen da nicht zustimmen. Willem sagt, Sie hätten vier Jahre lang Flöte am Konservatorium in Genf studiert. Da kann man wohl kaum von einer ›Amateurin‹ reden«, widersprach er.


 »Möglich, aber bis vor ein paar Wochen war ich noch Profiseglerin.«


 »Tatsächlich? Wie das?«


 Bei einer Tasse Kräutertee, den Thom für mich in einem Schrank gefunden hatte, erzählte ich ihm in wenigen Worten meine Vergangenheit und die Ereignisse, die zu meiner Reise nach Bergen geführt hatten. Ich merkte, dass ich mich allmählich daran gewöhnte, nur noch die Fakten, nicht mehr die Emotionen zu schildern. Ob das gut war oder schlecht, wusste ich nicht.


 »Ally! Und ich dachte, mein Leben ist kompliziert! Keine Ahnung, wie Sie die letzten Wochen überstanden haben. Hut ab!«


 »Ich habe mich damit abgelenkt, in der Vergangenheit zu wühlen. Nachdem ich Sie nun mit meiner Lebensgeschichte gelangweilt habe, könnten Sie mir einen Gefallen tun und mir etwas über die späteren Halvorsens erzählen. Natürlich nur, wenn Sie wollen«, fügte ich hastig hinzu, um nicht den Eindruck zu erwecken, dass ich mich in die Familiengeschichte einmischen wollte. »Die Verbindung, die ich vielleicht zu ihnen habe, muss jedenfalls in der jüngeren Vergangenheit liegen, weil ich erst dreißig bin.«


 »Wie ich. Ich bin im Juni geboren. Und Sie?«


 »Am einunddreißigsten Mai, hat mein Adoptivvater mir gesagt.«


 »Ach. Ich am ersten Juni«, erklärte Thom.


 »Nur einen Tag auseinander. Aber erzählen Sie weiter. Ich bin ganz Ohr.«


 Thom nahm einen Schluck Kaffee. »Ich bin hier in Bergen bei meiner Mum aufgewachsen, die vor einem Jahr gestorben ist. Weshalb ich jetzt in Froskehuset wohne.«


 »Mein Beileid, Thom. Wie Sie bereits gehört haben, weiß ich, wie es sich anfühlt, ein Elternteil zu verlieren.«


 »Danke. Anfangs war es ziemlich schrecklich, weil wir uns sehr nahestanden. Mum hat mich allein erzogen, wir hatten keinen Dad, der uns unterstützen konnte.«


 »Kennen Sie ihn?«


 »O ja.« Thom hob eine Augenbraue. »Über ihn läuft die Blutsverbindung zu Jens Halvorsen. Mein Vater Felix ist sein Urenkel. Mein Vater hat sich anders als Jens, der immerhin irgendwann zu Anna zurückgekehrt ist, seiner Verantwortung nie gestellt.«


 »Lebt er noch?«


 »Ja, er ist sogar sehr lebendig, obwohl er etwa zwanzig Jahre älter ist als meine Mutter. Ich halte meinen Vater für den musikalisch begabtesten von allen Halvorsen-Männern. Wie Anna hatte auch meine Mutter eine schöne Singstimme. Sie hat Klavierstunden bei meinem Dad genommen, und der hat sie verführt. Mit zwanzig ist sie von ihm schwanger geworden. Er hat sich geweigert, mich als sein Kind anzuerkennen, und ihr den Rat gegeben, mich abtreiben zu lassen.«


 »Oje. Wissen Sie das von Ihrer Mutter?«


 »Ja. Und da ich Felix kenne, glaube ich ihr«, antwortete Thom. »Nach meiner Geburt hat sie eine ziemlich schlimme Zeit durchgemacht. Ihre Eltern haben sie verstoßen – sie stammten aus einer ländlichen Familie aus dem Norden und waren in solchen Dingen sehr altmodisch. So stand meine Mutter Martha praktisch ohne einen Cent da. Vor dreißig Jahren war Norwegen noch ein relativ armes Land.«


 »Wie schrecklich. Und was hat sie gemacht?«


 »Zum Glück sind meine Urgroßeltern Horst und Astrid eingesprungen und haben uns beide bei sich aufgenommen. Ich habe das Gefühl, dass meine Mutter sich nie von der Enttäuschung über meinen Vater erholt hat. Sie litt den Rest ihres Lebens unter schrecklichen Depressionen und hat ihr Gesangspotenzial nie genutzt.«


 »Erkennt Felix Sie inzwischen als seinen Sohn an?«


 »Das Gericht hat ihn mit einem DNA-Test dazu gezwungen, als ich ein Teenager war«, erklärte Thom mit grimmiger Miene. »Meine Urgroßmutter war gestorben und hatte das Haus mir hinterlassen, nicht ihrem Enkel Felix. Felix hat das Testament angefochten und behauptet, meine Mum und ich seien geldgierige Betrüger. Deshalb der DNA-Test. Und Bingo! Er hat mit einhundertprozentiger Sicherheit ergeben, dass Halvorsen-Blut in meinen Adern fließt. Ich hatte das sowieso nie bezweifelt. In so einer Angelegenheit hätte meine Mum bestimmt nicht gelogen.«


 »Ihre Vergangenheit klingt genauso dramatisch wie die meine«, stellte ich mit einem Schmunzeln fest, das Thom zu meiner Erleichterung erwiderte. »Sehen Sie Ihren Vater manchmal?«


 »Gelegentlich auf der Straße.«


 »Er wohnt also in der Gegend?«


 »Ja, oben in den Hügeln, mit jeder Menge Whiskyflaschen und wechselnden Frauen. Er ist ein richtiger Peer Gynt.« Thom zuckte traurig die Schultern.


 »Ich blicke nicht mehr ganz durch. Sie haben von Ihren Urgroßeltern gesprochen, mir fehlt eine Generation. Was ist mit Ihren Großeltern passiert? Mit den Eltern von Felix?«


 »Das ist die Geschichte, die ich gestern Abend erwähnt habe. Ich habe sie nie persönlich kennengelernt. Sie sind beide vor meiner Zeit gestorben.«


 »Das tut mir leid, Thom.« Zu meiner Überraschung traten mir Tränen in die Augen.


 »Nicht weinen, Ally. Ich komme schon zurecht. Sie hatten in letzter Zeit ein weit schwereres Päckchen zu tragen.«


 »Ich weiß, dass Sie zurechtkommen, Thom, aber ich finde die Geschichte anrührend«, erklärte ich.


 »Wie Sie sich vielleicht denken können, rede ich nicht oft davon. Mich wundert, dass ich mit Ihnen so offen darüber sprechen kann.«


 »Danke dafür, Thom. Noch eine letzte Frage: Haben Sie sich je angehört, wie Ihr Vater die Dinge sieht?«


 Thom bedachte mich mit einem seltsamen Blick. »Wie soll er sie sehen?«


 »Ach, Sie wissen schon …«


 »Abgesehen davon, dass er ein egoistischer Nichtsnutz ist, der meine Mum geschwängert und dann sitzen gelassen hat, meinen Sie?«


 Ich ahnte, dass ich mich auf gefährlichem Terrain bewegte. »Nach allem, was Sie erzählt haben, gibt’s wahrscheinlich tatsächlich nur eine Sicht der Dinge.«


 »Das heißt nicht, dass ich nicht manchmal Mitleid mit Felix habe«, gestand er. »Er hat sein Leben nicht im Griff und vergeudet seine großartige Begabung. Zum Glück habe ich ein bisschen davon geerbt, und dafür werde ich immer dankbar sein.«


 Als Thom auf seine Uhr sah, deutete ich das als Aufforderung zu gehen. »Ich muss los. Ich habe Ihnen schon genug Zeit gestohlen.«


 »Bitte gehen Sie noch nicht. Ich habe gerade gemerkt, wie hungrig ich bin. In New York ist jetzt Zeit fürs Frühstück. Haben Sie Lust auf Pfannkuchen? Die sind so ziemlich das Einzige, was ich ohne Kochbuch zustande bringe.«


 »Thom, Sie müssen es sagen, wenn Sie mich loshaben wollen.«


 »Keine Sorge, ich will Sie nicht loshaben. Sie können Souschef in meiner Küche spielen, einverstanden?«


 »Ja.«


 Während wir die Pfannkuchen zubereiteten, stellte Thom mir weitere Fragen über mein Leben.


 »Ihr Adoptivvater scheint etwas ganz Besonderes gewesen zu sein.«


 »Ja.«


 »Und Ihre Schwestern … Sie waren bestimmt nie einsam. Ich als Einzelkind hingegen schon. Als Jugendlicher hätte ich mir sehnlich Geschwister gewünscht.«


 »Unter Einsamkeit habe ich tatsächlich nie gelitten. Ich hatte immer jemanden zum Spielen. Und ich habe das Teilen gelernt.«


 »Wogegen ich alles für mich allein hatte und es hasste, der kleine Prinz meiner Mutter zu sein«, entgegnete er und gab die Pfannkuchen auf Teller. »Ich hatte immer das Gefühl, ihre Erwartungen erfüllen zu müssen, weil ich ihr einziges Kind war.«


 »Meine Schwestern und ich wurden nur dazu ermutigt, wir selbst zu sein«, sagte ich, als wir uns zum Essen an den Küchentisch setzten. »Hatten Sie Schuldgefühle, weil Ihre Mutter Ihretwegen leiden musste?«


 »Ja. Wenn sie wieder Depressionen hatte und mir vorwarf, dass ich schuld an ihrem verdorbenen Leben bin, hätte ich sie am liebsten angeschrien, dass ich ja nicht verlangt hatte, geboren zu werden, dass es ihre Entscheidung gewesen war.«


 »Wir sind schon ein Pärchen, was?«


 Er sah mich, Gabel in der Hand, an. »Ja, allerdings. Schön, endlich jemanden zu haben, der meine komplizierten Familienverhältnisse begreift.«


 »Ganz meinerseits«, stellte ich lächelnd fest.


 »Es ist merkwürdig«, sagte Thom wenige Sekunden später, »ich habe das Gefühl, als würde ich Sie schon ewig kennen.«


 »Mir geht es genauso«, pflichtete ich ihm bei und fügte hinzu: »Vielleicht sollten wir uns endlich duzen.«


 »Gern.«


 Später fuhr Thom mich zu meinem Hotel in der Stadt zurück.


 »Hast du morgen früh schon was vor?«, erkundigte er sich.


 »Nein.«


 »Wunderbar. Dann hole ich dich ab, und wir machen eine kleine Hafenrundfahrt mit dem Boot. Da erzähle ich dir dann, was mit meinen Großeltern Pip und Karine passiert ist. Wie bereits erwähnt, handelt es sich um ein dunkles und schmerzliches Kapitel in der Geschichte der Halvorsens.«


 »Würde es dir etwas ausmachen, wenn wir das an Land erledigen? Seit Theos Tod werde ich leicht seekrank.«


 »Verstehe. Dann komm doch einfach wieder zu mir nach Froskehuset. Ich hole dich um elf ab. Gute Nacht, Ally.«


 »Gute Nacht, Thom.«


 Vor dem Hotel winkte ich ihm zum Abschied zu, bevor ich in mein Zimmer ging. Als ich dort von meinem Fenster aus übers Wasser blickte, staunte ich, wie viele Stunden ich mit Thom völlig entspannt über absolut alles geredet hatte. Wenig später duschte ich und legte mich in dem Wissen ins Bett, dass ich, egal, was meine Nachforschungen über die Vergangenheit auch zutage fördern würden, dabei neue Freunde gewann.
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 Als ich am folgenden Morgen aufwachte, musste ich sofort ins Bad, um mich zu übergeben. Danach stolperte ich zum Bett zurück und legte mich mit Tränen in den Augen wieder hin, weil ich nicht wusste, warum ich mich so elend fühlte. Dass es mir gut ging, hatte ich immer für selbstverständlich gehalten, denn ich hatte kaum eine Kinderkrankheit gehabt und immer Ma beigestanden, wenn wieder ein besonders aggressives Virus von Schwester zu Schwester weitergegeben wurde.


 Doch nun war mir so übel, dass ich mich fragte, ob ich nicht schon seit Naxos an einer schweren Magenverstimmung herumlaborierte, die immer schlimmer zu werden schien … Mit ziemlicher Sicherheit lag es an dem Stress der letzten Wochen. Weil ich etwas essen musste – bestimmt war mein Blutzuckerspiegel sehr weit unten –, bestellte ich ein großes kontinentales Frühstück. So bekämpft man Seekrankheit, Ally, sagte ich mir und zwang mich, den ersten Bissen hinunterzuwürgen.


 Zwanzig Minuten darauf landete das gesamte Frühstück schon wieder in der Toilette. Während ich mich mit wackligen Knien anzog, beschloss ich, Thom, der mich eine halbe Stunde später abholen würde, nach einem guten Arzt zu fragen. Da klingelte mein Handy.


 »Hallo?«


 »Ally?«


 »Tiggy, wie geht’s?«


 »Ganz okay. Wo bist du?«


 »Noch in Norwegen.«


 Kurzes Schweigen, dann: »Oh.«


 »Was ist los, Tiggy?«


 »Nichts … Ich wollte wissen, ob du schon wieder in ›Atlantis‹ bist.«


 »Sorry, nein. Ist alles in Ordnung?«


 »Ja, ja. Ich rufe nur an, um dich zu fragen, wie’s dir geht.«


 »Gut, ich finde gerade jede Menge über die Hinweise heraus, die Pa mir hinterlassen hat.«


 »Prima. Sag mir doch Bescheid, wenn du aus Norwegen zurück bist, damit wir uns treffen«, sagte sie gespielt fröhlich. »Ich hab dich lieb, Ally.«


 »Ich dich auch.«


 Im Aufzug nach unten wunderte ich mich darüber, wie alt Tiggy geklungen hatte. Sonst wirkte sie immer so gelassen und schaffte es, allen mit ihren esoterischen Theorien Hoffnung zu machen. Ich nahm mir vor, ihr später eine E-Mail zu schicken.


 »Hallo«, begrüßte Thom mich, als ich aus dem Lift trat.


 »Hi.« Ich schenkte ihm ein Lächeln.


 »Alles in Ordnung, Ally? Du bist blass.«


 »Nicht wirklich«, antwortete ich auf dem Weg zum Ausgang. »Ich fühle mich nicht sonderlich gut. Schon länger. Es ist bestimmt nichts Schlimmes, wahrscheinlich eine Magenverstimmung, aber ich wollte fragen, ob du mir einen Arzt empfehlen kannst.«


 »Natürlich. Soll ich dich gleich hinbringen?«


 »Du liebe Güte, nein. So schlecht geht’s mir auch wieder nicht, es ist nur einfach nicht wie sonst«, wiegelte ich ab, während ich in seinen zerbeulten Renault stieg.


 »Du siehst tatsächlich angeschlagen aus«, bemerkte er und zückte sein Handy. »Ich mache gleich einen Termin für dich aus.«


 »Danke. Sorry«, murmelte ich, als er eine Nummer wählte und Norwegisch zu reden begann.


 »Ich habe für heute um halb fünf einen Termin für dich vereinbart«, teilte er mir wenig später mit. »Und jetzt nehme ich dich nach Froskehuset mit. Da legst du dich dann mit einer warmen Decke aufs Sofa und kannst selber entscheiden, ob du lieber die Geschichte meiner Großeltern hören willst oder ob ich dir etwas auf der Geige vorspielen soll.«


 »Könnten wir nicht beides machen?«, fragte ich mit einem matten Lächeln.


 Eine halbe Stunde später bat ich Thom, zusammengerollt auf dem Sofa neben dem gemütlich warmen Bullerofen, mir etwas auf der Geige vorzuspielen. »Als Erstes dein Lieblingsstück.«


 »Gut.« Er seufzte tief. »Aber bitte glaub nicht, dass es etwas mit deinem jetzigen Zustand zu tun hat.«


 »Keine Sorge«, versicherte ich ihm, verwundert über seine Bemerkung.


 »Also dann.«


 Thom klemmte die Geige unters Kinn, stimmte sie kurz und spielte die ersten Takte. Da musste ich laut lachen.


 Thom hielt grinsend inne. »Siehst du?«


 »Ich liebe den Sterbenden Schwan auch.«


 »Gut.«


 Als er noch einmal von vorn begann, fühlte ich mich geehrt, von einem so guten Geiger eine Privatvorstellung zu erhalten. Nach dem letzten Ton applaudierte ich. »Super.«


 »Danke. Was würdest du gern als Nächstes hören?«


 »Was du am liebsten spielst.«


 »Okay.«


 In den folgenden vierzig Minuten hörte ich eine Auswahl seiner Lieblingsstücke, darunter den ersten Satz von Tschaikowskys Violinkonzert in D-Dur und die Teufelstrillersonate von Tartini. Dabei beobachtete ich, wie er in eine andere Welt verschwand, eine Welt, in die jeder gute Musiker beim Spielen eintaucht. Früher war es mir auch so gegangen. Wieder einmal fragte ich mich, wie ich die letzten zehn Jahre meines Lebens ohne Musik hatte verbringen können. Thoms Spiel entspannte mich so sehr, dass ich am Ende wegdöste. Irgendwann spürte ich sanft seine Hand auf meiner Schulter.


 »Sorry«, murmelte ich und schlug die Augen auf.


 »Soll ich beleidigt sein, dass meine einzige Zuhörerin eingeschlafen ist? Nein, ich nehme das mal nicht persönlich.«


 »Dazu besteht wirklich kein Grund, Thom. Ich versichere dir, dass es tatsächlich ein Kompliment ist. Kann ich mal deine Toilette benutzen?«, fragte ich und schälte mich aus der Decke.


 »Ja, den Flur runter links.«


 »Danke.«


 Als ich erleichtert darüber, dass es mir ein wenig besser ging als am Morgen, zurückkam, stand Thom in der Küche am Herd.


 »Was machst du da?«, erkundigte ich mich.


 »Das Mittagessen. Es ist nach eins. Ich habe dich zwei Stunden lang schlafen lassen.«


 »Oje! Kein Wunder, dass du beleidigt bist. Sorry.«


 »Ich weiß doch, wie viel du in letzter Zeit durchgemacht hast.«


 Ich nickte. »Theo fehlt mir so sehr.«


 »Das kann ich verstehen. Das mag jetzt merkwürdig klingen, aber in gewisser Hinsicht beneide ich dich.«


 »Wieso das?«


 »Weil ich noch nie solche Gefühle für jemanden hatte. Natürlich hatte ich auch schon Beziehungen, aber die waren alle nicht lang. Ich muss ›die Richtige‹, von der alle reden, noch finden.«


 »Das wirst du, da bin ich mir sicher, Thom.«


 »Möglich, doch allmählich verliere ich den Glauben daran. Das wird mir alles zu anstrengend, Ally.«


 »Irgendwann wird jemand auftauchen wie Theo bei mir, und du wirst wissen, dass das die Richtige ist. Was kochst du da?«


 »Das Einzige, was ich außer Pfannkuchen kann – Nudeln. À la Thom.«


 »Keine Ahnung, wie du den Sugo machst, aber meine ›spezielle Pasta‹ ist bestimmt viel besser«, neckte ich ihn. »Dafür bin ich berühmt.«


 »Tatsächlich? Das kann ich mir nicht vorstellen. Wegen meiner strömen die Leute eigens aus den Hügeln um Bergen hierher«, erklärte er, während er das Wasser abschüttete, die Sauce darübergab und untermischte. »Bitte setz dich.«


 Ich aß vorsichtig, weil mich die Aussicht auf einen weiteren Ausflug zur Toilette nicht gerade aufheiterte, stellte jedoch fest, dass Thoms Nudeln mit Käse, Kräutern und Schinken meinem Magen tatsächlich guttaten.


 »Und«, fragte er mit einem Blick auf meinen leeren Teller.


 »Ausgezeichnet. Deine Pasta à la Thom hat meine Lebensgeister wieder geweckt. Jetzt würde ich gern das Konzert deines Ururgroßvaters hören. Vorausgesetzt, du willst es mir vorspielen.«


 »Natürlich. Aber vergiss nicht: Das Klavier ist nicht mein Hauptinstrument, also werde ich dem Stück vermutlich nicht gerecht werden.«


 Wir kehrten ins Wohnzimmer zurück, wo ich es mir, diesmal aufrecht sitzend, erneut auf dem Sofa bequem machte, während Thom die Noten aus dem Regal nahm.


 »Sind das die Originalklaviernoten?«


 »Ja«, antwortete er und legte sie auf den Notenständer. »Ich hoffe, ich quäle dich nicht zu sehr mit meinem Spiel.«


 Als Thom begann, schloss ich die Augen und konzentrierte mich auf die Musik. Ich hörte tatsächlich Anklänge an Grieg heraus, aber sie hatte auch etwas ganz Eigenes, ein hypnotisches Hauptmotiv, das an Rachmaninow und ein wenig an Strawinsky erinnerte. Thom endete mit großer Geste und sah mich fragend an.


 »Und?«


 »Ich habe die Melodie bereits im Kopf. Ein richtiger Ohrwurm, Thom.«


 »Das finde ich auch, und David Stewart und Andrew Litton geht’s genauso. Morgen schaue ich mich nach jemandem um, der die Orchestrierung übernehmen kann. Ich weiß nicht, ob das noch rechtzeitig zu schaffen ist, doch einen Versuch wäre es wert. Keine Ahnung, wie unsere Vorfahren das gemacht haben. Heutzutage mit Computerhilfe ist es schon schwierig genug, aber mit der Hand jede einzelne Note für jedes Instrument für das gesamte Orchester aufzuschreiben muss eine richtige Tortur gewesen sein. Kein Wunder, dass die großen Komponisten so lange gebraucht haben, um ihre Sinfonien und Konzerte zu Papier zu bringen. Hut ab vor Jens und seinen Kollegen.«


 »Du bist tatsächlich Spross einer illustren Familie.«


 »Die große Frage ist nun, ob das auch für dich gilt«, sagte Thom. »Nach unserem Abschied gestern Abend habe ich lange darüber nachgedacht, wie du mit dem Halvorsen-Clan verwandt sein könntest. Da mein Vater Felix ein Einzelkind war und weder meine Großmutter noch mein Großvater Geschwister hatte, ist letztlich nur ein einziger Schluss möglich.«


 »Und der wäre?«


 »Ich habe Angst, dass du es mir übel nimmst, Ally.«


 »Raus mit der Sprache, Thom, ich halte das schon aus«, drängte ich ihn.


 »Gut. Angesichts der bewegten Frauenhistorie meines Vaters könnte es gut sein, dass er ein Kind gezeugt hat, von dem nicht einmal er selbst etwas weiß.«


 Ich sah Thom mit offenem Mund an. »Durchaus denkbar. Aber bitte vergiss nicht, dass nach wie vor kein Beweis für meine Blutsverwandtschaft mit den Halvorsens vorliegt. Mir ist gar nicht wohl dabei, dass ich einfach hier auftauche und mich in die Geschichte deiner Familie einmische.«


 »Je mehr Halvorsens, desto lustiger, finde ich. Momentan bin ich der Letzte der Mohikaner.«


 »Es gibt nur eine Methode, Sicherheit zu gewinnen. Wir müssen deinen Vater fragen.«


 »Der wird bestimmt wie immer lügen«, erklärte Thom verbittert.


 »So, wie du ihn mir beschreibst, möchte ich lieber nicht mit ihm verwandt sein.«


 »Ich versuche wirklich, keine Vorurteile zu haben, aber leider fällt mir zu diesem Thema nicht viel Positives ein«, meinte Thom achselzuckend.


 »Dann lass uns doch die Generationen aufdröseln«, schlug ich vor. »Jens und Anna hatten also einen Sohn namens Horst.«


 »Ja.« Thom trat an seinen Sekretär und nahm das Buch in die Hand, das darauflag. »Das ist die Biografie, die ich verfasst habe, darin befindet sich ein Stammbaum der Familie Halvorsen. Hier …«, sagte er und reichte es mir. »Ganz hinten, vor der Danksagung.«


 »Danke.«


 »Horst war ein ausgezeichneter Cellist und hat in Paris, nicht in Leipzig studiert«, erklärte Thom, während ich zu dem Stammbaum blätterte. »Anschließend ist er nach Norwegen zurückgekehrt und hat den größten Teil seines Lebens für das Philharmonische Orchester Bergen gespielt. Er war ein sehr netter Mensch und obwohl bei meiner Geburt bereits zweiundneunzig, in meinen ersten Jahren noch mit erstaunlich viel Energie gesegnet. Von meiner Mum weiß ich, dass er mir mit drei meine erste Geige in die Hand gedrückt hat. Er ist mit einhundertein Jahren gestorben und war sein Leben lang keinen einzigen Tag krank. Wollen wir hoffen, dass ich seine Gene geerbt habe.«


 »Und seine Kinder?«


 »Horst hat Astrid geheiratet, die fünfzehn Jahre jünger war als er, und sie haben den größten Teil ihres Lebens hier in Froskehuset verbracht. Sie hatten einen Sohn, den sie nach seinem Großvater Jens nannten, zu dem alle aber nur Pip sagten.«


 »Was ist aus ihm geworden?«, erkundigte ich mich verwirrt, als ich den Stammbaum studierte.


 »Das ist die traurige Geschichte, die ich bereits erwähnt habe. Willst du sie wirklich jetzt hören?«


 »Ja.«


 »Gut. Jens junior hat sich als begabter Musiker erwiesen und ist wie sein Namensvetter vor ihm zum Studieren nach Leipzig gegangen. Im Jahr 1936, als sich die Welt im Umbruch befand …«
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 Jens Horst Halvorsen – besser bekannt als »Pip«, ein Kosename, den er bereits im Bauch seiner Mutter erhielt – ging schnellen Schrittes auf das prächtige helle Gebäude zu, in dem sich die Leipziger Musikhochschule, das Konservatorium, befand. Er freute sich schon auf seine Meisterklasse bei Hermann Abendroth, dem berühmten Dirigenten des Leipziger Gewandhausorchesters. Seitdem er zweieinhalb Jahre zuvor aus dem begrenzten musikalischen Umfeld seiner Heimatstadt Bergen hierhergekommen war, hatte sich ihm sowohl künstlerisch als auch privat eine völlig neue Welt erschlossen.


 Nach der schönen, aber in Pips Ohren altmodischen Musik von Grieg, Schumann oder Brahms, der er mit seinem Vater Horst in seiner Kindheit gelauscht hatte, war er am Leipziger Konservatorium mit zeitgenössischen Komponisten bekannt gemacht worden. Im Moment war sein Liebling Rachmaninow, dessen Rhapsodie über ein Thema von Paganini, zwei Jahre zuvor in Amerika uraufgeführt, Pip angeregt hatte, seine eigene Musik zu schreiben. Er schlenderte leise vor sich hin pfeifend die breiten Straßen von Leipzig entlang. Seine Klavier- und Kompositionsstunden hatten seine Kreativität beflügelt und ihn mit progressiven musikalischen Ideen in Berührung gebracht. Abgesehen von Rachmaninow fand er auch Strawinskys Le sacre du printemps faszinierend, ein modernes und gewagtes Stück, das sein Vater, selbst ausgezeichneter Cellist, noch mehr als zwanzig Jahre nach der berüchtigten Pariser Premiere 1913 »obszön« nannte.


 Auf dem Weg zum Konservatorium dachte Pip an Karine, die zweite große Liebe seines Lebens, seine Muse und Triebfeder. Eines Tages würde er ihr ein Konzert widmen.


 Sie hatten sich eines kühlen Oktoberabends über ein Jahr zuvor bei einem Konzert im Gewandhaus kennengelernt. Pip hatte gerade sein zweites Jahr am Konservatorium begonnen und Karine ihr erstes. Im Foyer des Gewandhauses hatte sie ihren Wollhandschuh verloren, den Pip ihr aufhob. Als er ihn ihr zurückgab, hatten sich ihre Blicke getroffen, und seitdem waren sie unzertrennlich.


 Karine war eine exotische Mischung aus französischen und russischen Eltern und in einem Pariser Künstlerhaushalt aufgewachsen. Ihr Vater war ein französischer Bildhauer von einigem Ansehen, ihre Mutter eine erfolgreiche Opernsängerin. Karines eigene Kreativität fand ihr Ventil im Oboenspiel, sie gehörte zu den wenigen Frauen, die am Konservatorium studierten. Trotz ihrer samtig schwarzen Haare, die ein wenig an das Fell eines Panthers erinnerten, und ihrer leuchtenden dunklen Augen über den markanten Wangenknochen blieb Karines Haut sogar im Hochsommer immer so blass und weiß wie der Schnee in Norwegen. Sie kleidete sich auf ganz eigene Art, verzichtete auf feminine Accessoires und trug lieber Hosen und einen Künstlerkittel oder eine streng geschnittene Jacke. Diese Kleidung ließ sie nicht maskulin wirken, sondern brachte im Gegenteil ihre dunkle Schönheit besser zur Geltung. Ihr einziger körperlicher Makel, über den sie sich regelmäßig beklagte, war die markante Nase, anscheinend ein Erbe ihres Großvaters. Doch in Pips Augen war Karine vollkommen.


 Ihre gemeinsame Zukunft planten sie bereits: Sie würden sich bemühen, in europäischen Orchestern unterzukommen, und hofften, genug Geld sparen zu können, um später nach Amerika zu gehen und sich dort ein neues Leben aufzubauen. Das war jedoch eher Karines Traum als Pips. Er konnte überall glücklich sein, solange sie bei ihm war, verstand aber, warum sie Europa den Rücken kehren wollte. Die Nazipropaganda gegen die Juden wurde immer schlimmer, in manchen Teilen Deutschlands schikanierte man sie sogar.


 Zum Glück stellte sich Carl Friedrich Goerdeler, der Bürgermeister von Leipzig, nach wie vor gegen die Nazis. Pip versicherte Karine jeden Tag aufs Neue, dass ihr in dieser Stadt nichts Schlimmes widerfahren und er auf sie aufpassen würde. Wenn sie heirateten, fügte er hinzu, würde sein norwegischer Nachname ihr »Rosenblum« ersetzen. – »Obwohl du tatsächlich eine wunderschöne Rosenblume bist«, neckte er sie jedes Mal, wenn das Thema aufkam.


 Doch an diesem strahlend schönen Sonnentag dachte niemand an die Bedrohung durch die Nazis. Am Morgen hatte Pip trotz der kühlen Luft beschlossen, die zwanzig Minuten von seinem Zimmer in der Johannisgasse zum Konservatorium zu Fuß zu gehen und nicht die Straßenbahn zu nehmen. Wie die Stadt seit der Zeit seines Vaters gewachsen war!, dachte er. Obwohl Horst Halvorsen den größten Teil seines Lebens in Bergen verbracht hatte, war er doch hier in Leipzig geboren, und das Wissen um diese Wurzeln gab Pip ein besonderes Gefühl der Verbundenheit.


 In der Nähe des Konservatoriums kam er an der Bronzestatue von Felix Mendelssohn, dem Gründer der Musikschule, vorbei, die an der Ostseite des Gewandhauses stand. Pip zog geistig den Hut vor dem großen Mann, bevor er nach einem Blick auf die Uhr seine Schritte beschleunigte.


 Karsten und Tobias, zwei Freunde von Pip, warteten bereits an einem der Kolonnadenbogen am Eingang der Schule.


 »Guten Morgen, Schlafmütze. Hat Karine dich heute Nacht wach gehalten?«, erkundigt sich Karsten mit einem anzüglichen Grinsen.


 Pip reagierte mit einem freundlichen Lächeln. »Nein, ich bin zu Fuß hergegangen und habe länger gebraucht als gedacht.«


 »Nun macht schon, ihr zwei«, mischte sich Tobias ein. »Oder wollt ihr zu der Stunde von Herrn Abendroth zu spät kommen?«


 Die drei gesellten sich zu den Studenten, die in den sowohl für Vorlesungen als auch für Konzerte genutzten Großen Saal mit dem säulengestützten Kuppeldach und der Galerie strömten. Als Pips Gedanken zu dem ersten Klavierkonzert wanderten, das er hier gegeben hatte, verzog er das Gesicht. Ein kritischeres Publikum als seine Mitstudenten und Professoren würde ihm künftig in keinem öffentlichen Konzertsaal begegnen. Wie zu erwarten, war sein Auftritt zerpflückt und in der Luft zerrissen worden.


 Inzwischen, zweieinhalb Jahre später, hatte er sich einen Schutzpanzer gegen bissige Bemerkungen über sein Spiel zugelegt. Das Konservatorium legte Wert darauf, professionelle Musiker hervorzubringen, die abgehärtet und nach dem Studium für jedes Orchester der Welt bereit waren.


 »Habt ihr heute schon die Schlagzeilen gelesen? Unser Bürgermeister ist nach München zu den Nazis gefahren«, flüsterte Tobias, als sie sich setzten. »Bestimmt wollen sie ihn dazu bringen, dass er auch hier in Leipzig gegen die Juden vorgeht. Die Sache wird von Tag zu Tag brenzliger.«


 Jubel brandete auf, als Hermann Abendroth den Saal betrat, doch Pips Puls raste der Neuigkeiten wegen, die er soeben von Tobias gehört hatte.


 An jenem Abend traf er sich mit Karine und ihrer besten Freundin Elle wie üblich in einem Café, das zwischen seiner und ihrer Wohnung lag. Die jungen Frauen teilten sich seit dem ersten Semester am Konservatorium ein Zimmer. Da sie beide gebürtige Französinnen waren und somit dieselbe Sprache sprachen, hatten sie sich sofort gut verstanden. Elle wurde von ihrem Freund Bo begleitet, von dem Pip lediglich wusste, dass er im zweiten Jahr Musik studierte. Als sie Gose-Bier bestellten, fiel Pip wieder einmal der Kontrast zwischen Karines atemberaubender dunkler Schönheit und der hübschen blonden Elle mit den blauen Augen auf. Die Zigeunerin und die Rose, dachte er.


 »Hast du schon das Neueste gehört?«, fragte Karine ihn mit gedämpfter Stimme, weil man nicht mehr sicher sein konnte, nicht belauscht zu werden.


 »Ja.« Er sah die Anspannung in Karines Gesicht.


 »Elle und Bo machen sich Sorgen. Du weißt ja, dass Elle ebenfalls Jüdin ist, obwohl man ihr das nicht ansieht. Die Glückliche«, fügte Karine hinzu, bevor sie sich ihren Freunden auf der anderen Seite des Tischs zuwandte.


 »Wir glauben, dass es nur noch eine Frage der Zeit ist, bis das, was sich in Bayern abspielt, auch hier passiert«, sagte Elle leise.


 »Warten wir ab, bis der Bürgermeister aus München zurück ist. Aber selbst wenn die schlimmsten Befürchtungen eintreffen, können sie den Studenten an unserer Schule nichts anhaben«, beruhigte Pip sie. »Den Deutschen liegt die Musik am Herzen, daran wird auch die Politik nichts ändern.« Er merkte selbst, wie hohl seine Worte klangen. Pip sah Bo an, der mit düsterem Blick schützend den Arm um die Schulter seiner Freundin legte. »Wie geht es dir, Bo?«, erkundigte er sich.


 »Ganz gut«, antwortete er.


 Der wortkarge Bo hatte sich seinen Spitznamen erworben, weil er seinen Cellobogen überallhin mitnahm. Er war einer der begabtesten Cellisten am Konservatorium, ihm wurde eine große Zukunft prophezeit.


 »Wo werdet ihr Weihnachten verbringen?«


 In dem Moment schaute Bo über Pips Schulter und wurde leichenblass. Als Pip sich umdrehte, sah er zwei uniformierte SS-Offiziere, Pistolen in den Holstern an der Taille, hereinschlendern. Bo wandte sich schaudernd ab.


 Die Offiziere blickten sich um, bevor sie sich an einen Tisch in der Nähe setzten.


 »Das wissen wir noch nicht«, antwortete Bo auf Pips Frage und flüsterte dann Elle etwas zu. Wenig später standen sie auf und gingen.


 »Sie haben schreckliche Angst«, seufzte Karine, als die beiden so unauffällig wie möglich verschwanden.


 »Ist Bo auch Jude?«


 »Er sagt Nein, aber so viele geben das heutzutage nicht mehr zu. Er macht sich Sorgen wegen Elle. Ich könnte mir vorstellen, dass sie Deutschland bald verlassen.«


 »Wohin wollen sie?«


 »Das wissen sie nicht. Vielleicht nach Paris, obwohl Bo meint, dass auch mein Heimatland Frankreich betroffen sein wird, wenn Deutschland einen Krieg anfängt.« Karine streckte die Hand aus, und als Pip sie ergriff, spürte er, dass sie zitterte.


 »Wie gesagt: Lass uns abwarten, was passiert, wenn Bürgermeister Goerdeler zurückkommt«, wiederholte Pip. »Wenn nötig, gehen wir auch von hier weg, Karine.«


 Am Morgen des folgenden grauen Novembertags bekam Pip auf dem Weg zum Konservatorium beim Anblick der vor dem Gewandhaus versammelten Menschenmassen weiche Knie. Wo noch tags zuvor die Statue von Felix Mendelssohn, dem jüdischen Gründer des Konservatoriums, gestanden hatte, lagen nun Trümmer.


 »Gütiger Himmel«, murmelte er und eilte weiter. Noch aus der Ferne hörte er die Schmährufe der jungen Leute in Hitlerjugendkleidung. »Es geht los.«


 Im Eingangsbereich des Konservatoriums hatte sich eine Schar schockierter Studenten versammelt. Als Pip Tobias entdeckte, trat er zu ihm. »Was ist passiert?«


 »Haake, der stellvertretende Bürgermeister, hat in Goerdelers Abwesenheit den Abriss der Statue angeordnet. Jetzt wird Goerdeler bestimmt aus dem Amt gedrängt. Und dann ist Leipzig verloren.«


 Pip suchte in dem Chaos nach Karine und fand sie an einem der Bogenfenster. Sie erschrak, als er ihr eine Hand auf die Schulter legte, und als sie sich zu ihm umdrehte, sah er Tränen in ihren Augen. Sie schüttelte wortlos den Kopf, und er nahm sie in den Arm.


 An jenem Tag wurden sämtliche Kurse von Walther Davisson, dem Rektor des Konservatoriums, abgesagt, weil die Lage in der Gegend als zu gefährlich für die Studenten erachtet wurde. Karine sagte, sie wolle sich in einem Café Ecke Wasserstraße mit Elle treffen, und Pip erbot sich, sie zu begleiten. Dort saß Elle mit Bo in einer Nische im hinteren Bereich.


 »Jetzt haben wir niemanden mehr, der uns schützt«, stellte Karine fest, als sie und Pip sich zu ihnen gesellten. »Haake ist bekannter Antisemit. Denkt nur daran, wie er versucht hat, die Vorschriften, die im übrigen Deutschland gelten, hier durchzusetzen. Wie lange wird es wohl noch dauern, bis sie jüdischen Ärzten auch in Leipzig verbieten, ihren Beruf auszuüben, und Ariern, sie aufzusuchen?«


 Pip sah in die blassen Gesichter der drei. »Keine Panik. Wir sollten warten, bis Goerdeler zurückkommt. In den Zeitungen steht, dass er in ein paar Tagen wieder da ist. Von München aus ist er für die Handelskammer nach Finnland gereist. Bestimmt kehrt er sofort nach Leipzig zurück, wenn er von den Ereignissen hier hört.«


 »Aber in der Stadt regiert der Hass!«, wandte Elle ein. »Es ist bekannt, wie viele Juden am Konservatorium studieren. Was, wenn sie so weit gehen, das Gebäude dem Erdboden gleichzumachen wie die Synagogen in anderen Städten?«


 »Das Konservatorium dient der Musik, es hat nichts mit Politik oder Religion zu tun. Bitte, wir müssen versuchen, Ruhe zu bewahren«, wiederholte Pip.


 »Du redest dich leicht«, rügte Karine Pip. »Du bist kein Jude und gehst als Deutscher durch.« Sie betrachtete seine fahlblauen Augen und rotblonden Haare. »Bei mir ist das anders. Kurz nachdem die Statue umgerissen worden war, bin ich auf dem Weg zum Konservatorium an einer Gruppe Jugendlicher vorbeigekommen, die mir ›Jüdische Hündin!‹ nachgerufen haben.« Sie senkte den Blick. »Das Schlimmste ist«, fuhr sie fort, »dass ich nicht mal mit meinen Eltern darüber reden kann. Sie sind in Amerika, wo mein Vater seine neue Skulpturenausstellung vorbereitet.«


 »Liebes, ich sorge schon dafür, dass dir nichts passiert. Und wenn ich dich nach Norwegen mitnehmen muss.« Er ergriff ihre Hand und strich ihr eine glänzende schwarze Haarsträhne aus dem Gesicht.


 »Versprichst du mir das?«


 Pip küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Ja.«


 Zu Pips Erleichterung beruhigte sich die Lage in den folgenden Tagen tatsächlich. Goerdeler kehrte zurück und versprach, die Mendelssohn-Statue wieder aufzustellen. Das Konservatorium öffnete seine Pforten, und Pip und Karine versuchten, die Trümmer der Statue, wenn sie daran vorbeigingen, nicht zu beachten. Nun schien die Musik der Studenten von neuer Leidenschaft erfüllt zu sein. Sie klang, als spielten sie um ihr Leben.


 Die Weihnachtsferien waren nicht lange genug, als dass Pip oder Karine nach Hause hätte fahren können. Stattdessen verbrachten die beiden eine Woche in einem kleinen Hotel, wo sie sich als Ehepaar ausgaben. Pip, der in einem protestantischen Elternhaus aufgewachsen war, wo strikte Ansichten über Sexualität vor der Ehe herrschten, war erstaunt über Karines lockere Einstellung dazu gewesen, als sie schon am Anfang ihrer Beziehung vorgeschlagen hatte, miteinander zu schlafen. Dabei hatte er festgestellt, dass sie nicht mehr Jungfrau war wie er. Karine hatte seine Verlegenheit beim ersten Mal belustigt.


 »Das ist doch etwas ganz Natürliches für zwei Menschen, die sich lieben«, hatte sie erklärt und die langen weißen Glieder gestreckt, sodass die kleinen, wohlgeformten Brüste nach oben wiesen. »Unsere Körper sind dazu da, uns Vergnügen zu bereiten. Warum sollten wir ihnen das verwehren?«


 In den folgenden Monaten hatte sie Pip in die Geheimnisse der körperlichen Liebe eingeweiht, und er hatte sich in das fallen lassen, was sein örtlicher Pastor die Sünden des Fleisches nannte. Dies war das erste Weihnachten, das er nicht zu Hause verbrachte, doch Pip fand es viel schöner, mit Karine im Bett zu liegen, als zu Hause Geschenke aufzumachen.


 »Ich liebe dich«, flüsterte er ihr immer wieder ins Ohr. »Ich liebe dich.«


 Das neue Semester begann im Januar, und Pip, der wusste, dass ihm nicht mehr viel Zeit am Konservatorium blieb, konzentrierte sich voll und ganz darauf, alles aufzusaugen, was man ihm beibrachte. Den ganzen bitterkalten Leipziger Winter über summte er, wenn er durch den Schnee stapfte, Musik von Rachmaninow und Prokofjew sowie Strawinskys Symphonie des psaumes vor sich hin. Und dabei formten sich eigene Tonfolgen in seinem Kopf heraus.


 Im Konservatorium nahm er dann leere Notenblätter aus seinem Ranzen und notierte diese Tonfolgen mit halb erfrorenen Fingern, damit er sie nicht vergaß. Inzwischen wusste er, dass er sich anders als die anderen Studenten, die ihre Themen sorgfältig durchdachten, bevor sie sie zu Papier brachten, mit dem Komponieren am leichtesten tat, wenn er seine Gedanken schweifen ließ.


 Er zeigte seine Werke seinem Lehrer, der ihn trotz Kritik ermutigte. Pip, der in einem Zustand ständiger innerer Erregung lebte, wusste, dass dies erst der Beginn eines einzigartigen Schaffensprozesses war.


 Als Goerdeler erneut zur Bürgermeisterwahl antrat, war es in der Stadt halbwegs ruhig. Das gesamte Konservatorium unterstützte ihn; die Studenten verteilten Flugblätter und hängten Plakate auf, mit denen sie die Bevölkerung zum Wählen ermutigten, und Karine war optimistisch, dass er gewinnen würde.


 »Obwohl er bisher die Statue noch nicht wieder hat aufstellen lassen, wird das Reich ihn wohl, sobald er mit den Stimmen des Volkes wiedergewählt wurde, unterstützen müssen«, sagte sie voller Hoffnung, als sie am Ende eines langen Wahlkampftags mit Elle Kaffee tranken.


 »Ja, aber wir wissen alle, dass Haake offen gegen seine Wiederwahl ist«, widersprach Elle. »Die Zerstörung der Mendelssohn-Statue hat seine Einstellung gegenüber den Juden deutlich gemacht.«


 »Haake versucht, die Stimmung anzuheizen, um das Naziumfeld zu stärken«, pflichtete Karine ihr düster bei.


 An dem Abend, als die Stimmen ausgezählt wurden, warteten Pip, Karine, Elle und Bo mit vielen anderen vor dem Rathaus. Und jubelten, als sie hörten, dass Goerdeler wiedergewählt worden war.


 Leider erwies sich diese Euphorie, als die Bäume zu blühen begannen und die Sonne sich endlich hervorwagte, als kurzlebig.


 Pip arbeitete praktisch rund um die Uhr in seinem Übungsraum im Konservatorium, wo Karine ihn mit den neuesten Nachrichten aufsuchte. »Anweisung aus München – die Statue wird nicht wieder aufgestellt«, teilte sie ihm völlig außer Atem mit.


 »Das ist schrecklich, Liebes, aber bitte versuch dir keine Gedanken zu machen. Bis zum Semesterende ist es nicht mehr lange, und dann schauen wir uns die Situation noch einmal genauer an und legen uns einen Plan zurecht.«


 »Was ist, wenn die Lage sich schneller zuspitzt, Pip?«


 »Das tut sie bestimmt nicht. Geh jetzt heim. Wir sehen uns heute Abend.«


 Doch Karine hatte recht: Wenig später trat Goerdeler zurück, und wieder herrschte Chaos in der Stadt.


 Pip bereitete sich auf seine Abschlussprüfung vor und feilte an seinem ersten Werk, das beim Abschlusskonzert kurz vor Ende des Semesters aufgeführt werden sollte. Obwohl er bis spät in der Nacht an der Orchestrierung arbeitete, versuchte er, die verzweifelte Karine zu trösten.


 »Elle sagt, sie und Bo werden Leipzig gleich nach dem Ende des Semesters in zwei Wochen verlassen und nicht wiederkommen. Ihnen wird es hier zu gefährlich, wo die Nazis nun die Gesetze gegen Juden durchsetzen wollen, die in anderen Städten bereits gelten.«


 »Wo werden sie hingehen?«


 »Sie wissen es nicht. Vielleicht nach Frankreich, obwohl Bo fürchtet, dass sie dort von den Problemen nicht verschont bleiben. Das Reich hat Sympathisanten in ganz Europa. Ich schreibe meinen Eltern und frage sie um Rat. Doch wenn Elle geht, gehe ich auch.«


 Pip spitzte die Ohren.


 »Ich dachte, deine Eltern sind in Amerika?«


 »Ja. Mein Vater spielt mit dem Gedanken, dort zu bleiben, wenn die Judenhetze in Europa nicht aufhört.«


 »Und du würdest ihnen folgen?«, fragte Pip entsetzt.


 »Wenn meine Eltern das für klug halten, ja.«


 »Aber was wäre dann mit uns? Was soll ich denn ohne dich machen?«, jammerte er.


 »Du könntest mich begleiten.«


 »Karine, du weißt, dass ich nicht genug Geld für die Reise nach Amerika habe. Und wie soll ich mir dort meinen Lebensunterhalt verdienen, wenn ich nicht zuvor meinen Abschluss am Konservatorium mache und Erfahrung sammle?«


 » Chéri, ich glaube fast, du begreifst den Ernst der Lage nicht. In Deutschland geborenen Juden, die seit Generationen in diesem Land leben, wird die Staatsbürgerschaft entzogen. Angehörige meines Volks dürfen keine Arier heiraten, nicht zum Militär gehen und auch nicht die deutsche Fahne schwenken. Ich habe sogar Gerüchte gehört, dass man in manchen Vierteln sämtliche Juden zusammentreibt und wegbringt. Wer weiß, was sonst noch geschehen wird?« Sie reckte trotzig das Kinn vor.


 »Du würdest also ohne mich nach Amerika fahren?«


 »Wenn ich nur so überleben kann, schon. Pip, mir ist klar, dass du dich deinem Werk widmen willst, aber bin ich dir nicht lebendig lieber als tot?«


 »Was für eine Frage!«


 »Du weigerst dich, den Ernst der Lage zu erkennen. In deiner sicheren norwegischen Welt gibt es keine schlimmen Bedrohungen, während wir Juden in unserer langen Geschichte immerzu verfolgt wurden und sich das auch in Zukunft nicht ändern wird. Wir spüren, wann es gefährlich wird.«


 »Ich kann’s nicht glauben, dass du ohne mich fahren würdest.«


 »Pip, nun werd endlich erwachsen! Du weißt, dass ich dich liebe und den Rest meines Lebens mit dir verbringen möchte, aber ich kenne die Gefahr. Schon vor der offiziellen Verfolgung der Juden im Reich waren wir verhasst. Mein Vater ist bei einer seiner Skulpturenausstellungen bereits vor Jahren mit faulen Eiern beworfen worden. Antisemitische Gefühle gibt es seit Tausenden von Jahren. Das solltest du dir klarmachen.«


 »Aber warum ist das so?«


 Karine zuckte die Schultern. »Weil wir der Sündenbock der Geschichte sind, chéri. Die Menschen haben Angst vor allem, was anders ist, weswegen wir im Verlauf der Jahrhunderte immer wieder gezwungen wurden, uns eine neue Heimat zu suchen. Doch egal, wo wir uns niederlassen: Wir haben Erfolg. Wir bleiben unter uns, weil wir gelernt haben, dass wir nur so überleben können.«


 Pip senkte verlegen den Blick. Karine hatte recht. Für ihn, der den größten Teil seines Lebens in einer sicheren Kleinstadt im Norden der Welt verbracht hatte, war das, was Karine ihm erzählte, wie ein böses Märchen aus einem anderen Universum. Und obwohl er mit eigenen Augen die Trümmer der umgestürzten Mendelssohn-Statue gesehen hatte, erklärte er sich das insgeheim damit, dass nur eine kleine Gruppe junger Männer protestierte, wie die Fischer das manchmal taten, wenn das Benzin für ihre Boote zu teuer wurde, um noch Profit zu machen.


 »Du hast recht«, pflichtete er ihr bei. »Bitte vergib mir, Karine. Ich bin ein naiver Idiot.«


 »Ich glaube, du willst die Wahrheit nicht erkennen. Du möchtest nicht, dass die große, weite Welt in deine Träume und Zukunftspläne eindringt. Natürlich wollen wir das alle nicht, aber es passiert«, seufzte sie. »Ich fühle mich in Deutschland nicht mehr sicher, also muss ich verschwinden.« Sie stand auf. »In einer halben Stunde treffe ich mich mit Elle und Bo im Café Baum zu einer Lagebesprechung. Wir sehen uns später.« Karine küsste Pip auf die Stirn und entfernte sich.


 Als sie weg war, betrachtete Pip die Notenblätter auf dem Schreibtisch vor sich. Sein Werk sollte in weniger als zwei Wochen aufgeführt werden. Er fragte sich durchaus ein wenig egoistisch, ob es je dazu kommen würde.


 Als sie sich später trafen, wirkte Karine ruhiger.


 »Ich habe meinen Eltern geschrieben und warte nun auf ihre Antwort. Vielleicht werde ich am Ende doch noch hören, wie dein Meisterwerk aufgeführt wird.«


 Pip griff nach ihrer Hand. »Kannst du mir meinen Egoismus vergeben?«


 »Natürlich. Mir ist klar, dass der Zeitpunkt nicht schlechter sein könnte.«


 »Ich habe mir gedacht …«


 »Was?«


 »Dass es wahrscheinlich das Beste wäre, wenn du im Sommer mit mir nach Norwegen kommst. Dort müsstest du dir über deine Sicherheit keine Gedanken machen.«


 »Ich soll ins verschneite Land der Rentiere und Weihnachtsbäume gehen?«, spottete Karine.


 »Es schneit dort nicht immer. Ich glaube sogar, dass es dir im Sommer gut gefallen würde«, entgegnete Pip. »Auch bei uns gibt es Juden, und sie werden genauso behandelt wie alle anderen norwegischen Bürger. In meiner Heimat bist du sicher. Wenn in Europa tatsächlich Krieg ausbricht, kommt er nicht nach Norwegen. Die Nazis werden unserem Land fernbleiben. Zu Hause sind alle der Meinung, dass wir viel zu unwichtig sind, um überhaupt wahrgenommen zu werden. Außerdem gibt es in Bergen ein sehr gutes Orchester, eines der besten der Welt. Mein Vater ist dort Cellist.«


 Karine sah ihn mit ihren dunklen Augen an. »Du würdest mich zu dir nach Hause mitnehmen?«


 »Natürlich! Meine Eltern wissen, dass ich dich heiraten möchte.«


 »Und dass ich Jüdin bin?«


 »Nein.« Pip spürte, wie er rot wurde, und das ärgerte ihn. »Aber nicht, weil ich es ihnen nicht sagen wollte, sondern weil deine Religionszugehörigkeit keine Rolle spielt. Sie sind gebildete Menschen, Karine, keine Bauern aus den Bergen. Mein Vater ist in Leipzig geboren und hat in Paris Musik studiert. Er erzählt gern vom Künstlerleben in Montparnasse zur Zeit der Belle Époque.«


 Nun war es an Karine, sich zu entschuldigen. »Du hast recht, das war deplatziert. Vielleicht …«, sie legte einen Zeigefinger auf die Stelle zwischen ihren Augen und rieb sie, wie sie es immer tat, wenn sie nachdachte, »… ist das die Antwort, wenn ich nicht nach Amerika gehen kann. Danke, chéri. Der Gedanke, dass es noch eine Zuflucht gibt, falls sich die Lage hier weiter zuspitzen sollte, hilft mir.« Sie beugte sich über den Tisch und küsste ihn.


 Als Pip sich an jenem Abend ins Bett legte, betete er, dass »die Zukunft« warten würde, bis sein Werk aufgeführt wäre.


 Obwohl sie in den Zeitungen lasen, dass Juden beim Verlassen der Synagoge mit Steinen beworfen worden waren, wirkte Karine nun, da sie wusste, dass es eine Alternative gab, weniger nervös. Und Pip konzentrierte sich in den folgenden beiden Wochen auf seine Musik. Er wagte nicht weiter zu blicken als bis zum Semesterende und wartete mit angehaltenem Atem auf die Antwort von Karines Eltern, in der sie ihr möglicherweise raten würden, nach Amerika zu kommen. Der Gedanke ließ ihn schaudern, weil ihm klar war, dass er nicht das Geld haben würde, ihr zu folgen, solange er als Musiker nichts verdiente.


 Am Mittag des Tages, an dem beim Abschlusskonzert sechs neue kurze Werke von Studenten aufgeführt werden sollten, suchte Karine ihn auf.


 » Bonne chance, chéri « , sagte sie. »Elle und ich drücken dir heute Abend die Daumen. Bo findet deine Komposition die beste von allen.«


 »Das ist nett von ihm. Und er trägt mit seinem Cellospiel auf sehr schöne Weise zum Gelingen meines Werks bei. Aber jetzt muss ich noch ein letztes Mal proben.« Pip küsste Karine auf die Nase und ging den langen, zugigen Flur zu seinem Übungsraum entlang.


 Um Punkt sieben Uhr saß Pip mit den fünf anderen jungen Komponisten im Frack in der ersten Reihe des Großen Saals. Walther Davisson, der Rektor des Konservatoriums, stellte sie alle dem Publikum vor, dann betrat der erste Komponist das Podium. Pip, der als Letzter an die Reihe kommen würde, wusste, dass er sich sein Leben lang an die quälenden eineinhalb Stunden vor seinem Auftritt erinnern würde. Doch am Ende gingen auch sie vorbei, und nach einem kurzen Stoßgebet stieg er mit zitternden Knien die Stufen hinauf. Oben verbeugte er sich kurz in Richtung Publikum und nahm am Klavier Platz.


 Hinterher erinnerte er sich kaum an den Applaus und den Jubel bei der Verbeugung mit den anderen Komponisten. Er wusste lediglich, dass er an jenem Abend sein Bestes gegeben hatte, und das allein zählte.


 Später wurde er von Mitstudenten und Professoren umringt, die ihm anerkennend auf den Rücken klopften und ihm eine große Zukunft vorhersagten. Ein Journalist bat ihn sogar um ein Interview.


 »Mein kleiner Grieg«, neckte Karine ihn schmunzelnd, nachdem sie sich durch die Menge zu ihm durchgekämpft hatte, um ihn zu umarmen. » Chéri, das war der Beginn einer glanzvollen Karriere.«


 Nach deutlich zu viel Sekt bei der Feier nach der Aufführung ärgerte es Pip, als er am folgenden Morgen in seiner Pension durch ein Klopfen an der Tür geweckt wurde. Seine Hauswirtin stand mit missbilligendem Blick und noch im Nachthemd davor.


 »Herr Halvorsen, unten wartet eine junge Dame. Sie möchte Sie dringend sprechen.«


 »Danke, Frau Priewe«, sagte er, schloss die Tür und schlüpfte in die erstbesten Kleidungsstücke, die er finden konnte.


 Draußen wartete Karine mit bleichem Gesicht. Frau Priewes Regel, die keinerlei Damenbesuch erlaubte, schien sogar in Notsituationen zu gelten.


 »Was ist passiert?«


 »Vergangene Nacht sind in Leipzig drei Häuser, in denen Juden wohnten, angezündet worden, darunter auch Bos Pension.«


 »Gütiger Himmel! Ist er …?«


 »Bo lebt. Er ist aus dem Fenster im ersten Stock gesprungen. Natürlich mit seinem wertvollen Cellobogen.« Karine rang sich ein trauriges Lächeln ab. »Pip, er und Elle wollen Leipzig auf der Stelle verlassen. Und ich habe das Gefühl, dass ich auch gehen muss. Komm, ich brauche einen Kaffee, und du könntest, glaube ich, auch einen vertragen.«


 Das kleine Café in der Nähe des Konservatoriums, das gerade erst geöffnet hatte, war noch leer. Sie setzten sich an einen Tisch am Fenster.


 Pip, der einen schlimmen Kater hatte, rieb sich das Gesicht. »Hast du von deinen Eltern gehört?«, erkundigte er sich.


 »Gestern ist nichts gekommen, und heute ist es noch zu früh für den Postboten«, antwortete Karine gereizt. »Ich habe den Brief an sie erst vor zwei Wochen abgeschickt.«


 »Was wollen Elle und Bo machen?«


 »Sie werden Deutschland so schnell wie möglich verlassen, so viel steht fest. Aber sie haben beide nicht genug Geld für eine weite Reise. Außerdem wissen wir alle nicht, wo wir in Sicherheit wären. Die Wohnung meiner Familie in Paris ist vermietet, solange meine Eltern in Amerika sind. Ich habe also keinen Ort, an den ich mich flüchten könnte«, erklärte sie mit einem Achselzucken.


 »Was bedeutet …?« Pip ahnte, was sie sagen wollte.


 »Ja, Pip, wenn dein Angebot noch steht, möchte ich dich nach Norwegen begleiten, jedenfalls bis ich von meinen Eltern höre. Etwas anderes bleibt mir nicht übrig. In ein paar Tagen ist das Semester zu Ende, und dein Werk ist aufgeführt worden, also sehe ich keinen Grund für einen weiteren Aufschub. Ich habe mich heute Morgen mit Elle und Bo getroffen. Sie meinen, dass nach den Bränden vergangene Nacht eine Massenflucht von Juden aus Leipzig beginnen wird. Deshalb müssen wir verschwinden, solange es geht.«


 »Ja«, pflichtete Pip ihr bei.


 »Ich möchte dich noch um etwas anderes bitten.«


 »Worum?«


 »Du weißt, dass Elle fast wie eine Schwester für mich ist. Ihre Eltern sind tot, sie starben im Ersten Weltkrieg; sie und ihr Bruder waren im Waisenhaus. Er wurde als Säugling adoptiert, sie hat ihn seitdem nicht mehr gesehen. Elle hatte weniger Glück. Nur weil ihr Musiklehrer ihre Begabung für Flöte und Bratsche erkannte und sie für ein Stipendium empfohlen hat, ist sie überhaupt hier.«


 »Sie hat also kein Zuhause?«


 »Nur das Zimmer, das sie sich mit mir teilt. Bo und ich sind ihre ganze Familie. Pip, können sie uns nach Norwegen begleiten? Nur für ein paar Wochen. Von diesem sicheren Ort aus könnten sie beobachten, wie sich die Lage in Europa entwickelt, und über ihre weitere Vorgehensweise entscheiden. Ich weiß, dass das viel verlangt ist, aber ich kann Elle einfach nicht hier zurücklassen. Und weil sie sich nicht von Bo trennt, muss auch er mit.«


 Pip überlegte, wie seine Eltern reagieren würden, wenn er ihnen erklärte, er habe für die Ferien drei Freunde nach Norwegen mitgebracht. Ja, dachte er, sie würden sie bei sich aufnehmen, schon deswegen, weil sie alle drei Musiker waren.


 »Natürlich, wenn du das für das Beste hältst, Liebes.«


 »Könnten wir so bald wie möglich aufbrechen? Je schneller wir von hier wegkommen, desto besser. Bitte? Dann verpasst du zwar die offizielle Abschlussfeier, aber …«


 Pip war klar, dass jeder Tag, den Karine länger in Leipzig blieb, nicht nur gefährlich war, sondern auch eine Nachricht von ihren Eltern, in der stehen würde, dass sie nach Amerika kommen solle, wahrscheinlicher machte. »Selbstverständlich. Wir brechen gemeinsam auf.«


 »Danke!« Als Karine die Arme um Pip schlang, sah er die Erleichterung in ihren Augen. »Lass uns Elle und Bo gleich die gute Nachricht überbringen.«
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 Zwei Tage später ging Pip im Hafen von Bergen seinen erschöpften Freunden voran die Gangway hinunter. Mehr als einen kurzen Anruf aus dem Büro des Rektors im Konservatorium hatten die Eltern nicht als Vorwarnung auf ihre Gäste erhalten. Danach hatte Pip sich hastig von allen seinen Freunden und Lehrern verabschiedet, und der Rektor hatte ihm auf die Schulter geklopft und ihn gelobt, dass er seine Freunde nach Norwegen mitnahm.


 »Tut mir leid, dass ich nicht bis zum Ende des Semesters bleiben kann«, hatte Pip zu Walther Davisson gesagt, als er dessen Hand schüttelte.


 »Ich finde es vernünftig, dass Sie jetzt abreisen. Wer weiß? Schon bald könnte es ziemlich schwierig werden.« Er hatte einen tiefen Seufzer ausgestoßen. »Alles Gute, mein Junge. Schreiben Sie mir, wenn Sie angekommen sind.«


 Nun wandte sich Pip seinen Freunden zu, die müde die bonbonbunten Holzhäuser am Hafen betrachteten und sich in der ungewohnten Umgebung zu orientieren versuchten. Bo konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Sein Gesicht war von dem Sprung aus dem Fenster grün und blau, und Pip hatte den Verdacht, dass sein Ellbogen gebrochen war. Elle hatte seinen rechten Arm mit ihrem Schal an seine Brust gebunden, und obwohl ihm der Schmerz deutlich vom Gesicht abzulesen war, hatte er sich während der gesamten langen Reise mit keinem Wort beklagt.


 Als Pip seinen Vater Horst an der Anlegestelle entdeckte, trat er auf ihn zu. »Far!«, begrüßte er ihn, und sie umarmten sich. »Wie geht’s?«


 »Sehr gut, danke. Deiner Mutter auch«, erklärte Horst mit einem freundlichen Lächeln. »Aber stell mir doch deine Freunde vor.«


 Pip tat ihm den Gefallen, und alle schüttelten seinem Vater die Hand.


 »Willkommen in Norwegen«, sagte Horst. »Schön, dass Sie da sind.«


 »Far«, erinnerte Pip ihn, »meine Freunde können kein Norwegisch.«


 »Natürlich! Entschuldigung. Wie steht’s mit Deutsch oder Französisch?«


 »Französisch ist unsere Muttersprache«, antwortete Karine, »aber wir sprechen auch Deutsch.«


 »Dann einigen wir uns doch auf Französisch!« Horst klatschte begeistert wie ein Kind in die Hände. »Ich habe sonst nie Gelegenheit, mit meiner wunderbaren Aussprache anzugeben«, meinte er grinsend und plapperte auf dem Weg zu seinem Wagen in Französisch auf sie ein.


 Das Gespräch verstummte während der gesamten Fahrt nach Froskehuset nicht, sodass Pip, der nur wenig Französisch konnte, sich fast wie ein Außenseiter vorkam. Vom Beifahrersitz aus schaute er zu seinem Vater hinüber; er trug die blonden Haare aus der hohen Stirn gekämmt, und sein Gesicht war von Lachfalten durchzogen – Pip konnte sich kaum erinnern, ihn einmal nicht fröhlich gesehen zu haben. Horst hatte sich ein Ziegenbärtchen stehen lassen; zusammen mit dem Schnurrbart erinnerte das an Bilder von französischen Impressionisten. Wie erwartet, freute Horst sich, Pips Freunde kennenzulernen, und dafür war der seinem Vater sehr dankbar.


 Als sie das Haus erreichten, öffnete Pips Mutter Astrid die Tür und hieß ihre Gäste genauso herzlich auf Norwegisch willkommen wie ihr Mann zuvor. Ihr Blick fiel auf Bo, der inzwischen so erschöpft vor Schmerzen war, dass er sich auf Elle stützen musste.


 Astrid schlug die Hand vor den Mund. »Was ist denn mit ihm passiert?«


 »Er ist aus dem Fenster gesprungen, als seine Pension in Brand gesteckt wurde«, erklärte Pip.


 »Oje. Horst und Pip, bringt doch bitte die Damen ins Wohnzimmer. Und Bo«, sie deutete auf einen Stuhl, der beim Telefon im Flur stand, »setzen Sie sich, dann sehe ich mir Ihre Verletzungen an.«


 »Meine Mutter ist ausgebildete Krankenschwester«, erklärte Pip leise Karine, als sie Horst und Elle folgten. »Bestimmt werdet ihr irgendwann die Geschichte hören, wie sie sich in meinen Vater verliebt hat, als sie sich nach seiner Blinddarmoperation um ihn gekümmert hat.«


 »Sie sieht viel jünger aus als er.«


 »Ist sie auch, fünfzehn Jahre. Mein Vater sagt immer, er hätte sich eine Kindsbraut gesucht. Sie war erst achtzehn, als sie mit mir schwanger wurde. Sie lieben einander abgöttisch.«


 »Pip …«


 Er spürte Karines schmale Finger auf seinem Arm. »Ja?«


 »Danke, von uns allen.«


 Nachdem der herbeigerufene Arzt Bos Wunden versorgt und einen Termin mit dem Krankenhaus vereinbart hatte, damit überprüft wurde, ob sein Ellbogen tatsächlich gebrochen war, halfen Elle und Astrid ihm am Abend nach oben zu Pips Zimmer und ins Bett.


 »Der Arme«, sagte Astrid, als sie wieder herunterkam, um das Essen zuzubereiten, und Pip folgte ihr in die Küche. »Er ist erschöpft. Dein Vater hat mir erzählt, was momentan in Leipzig los ist. Reichst du mir mal den Kartoffelschäler?«


 Pip tat ihr den Gefallen.


 »Sie sind also alle drei eher Flüchtlinge als Freunde, die Norwegen sehen wollen?«


 »Vermutlich sind sie beides.«


 »Und wie lange werden sie bleiben?«


 »Ich weiß es nicht, Mor.«


 »Sie sind alle Juden?«


 »Karine und Elle. Bei Bo bin ich mir nicht sicher.«


 »Ich kann kaum glauben, was da gerade in Deutschland passiert. Gott, ist die Welt grausam«, seufzte Astrid. »Und Karine? Ist sie die junge Frau, von der du uns so viel erzählt hast?«


 »Ja.« Pip sah zu, wie seine Mutter Kartoffeln schälte.


 »Sie wirkt sehr lebensfroh und intelligent. Ich könnte mir vorstellen, dass sie manchmal ganz schön anstrengend ist«, meinte sie.


 »Sie hält mich auf Trab, ja. Aber durch sie lerne ich viel«, sagte Pip.


 »Genau das brauchst du – eine starke Frau. Was dein Vater ohne mich gemacht hätte, weiß der Himmel allein.« Astrid lachte. »Ich bin stolz auf dich, weil du deinen Freunden hilfst. Dein Vater und ich werden alles in unserer Macht Stehende tun, um Ihnen beizustehen. Allerdings …«


 »Was, Mor?«


 »Allerdings hat deine Großherzigkeit zur Folge, dass du auf dem Sofa im Wohnzimmer schläfst, bis Bo wieder gesund ist.«


 Nach dem Abendessen auf der Terrasse mit herrlichem Blick auf den Fjord sah Elle nach Bo, dem man ein Tablett mit etwas zu essen hinaufgebracht hatte, und legte sich dann ins Bett. Horst und Astrid verkündeten, dass sie ebenfalls schlafen gehen wollten, und stiegen leise lachend die Treppe hinauf. Als Pip beim Essen beobachtet hatte, wie allmählich die Anspannung aus den Gesichtern seiner Freunde wich, war er sehr stolz auf seine Eltern und seinem Heimatland Norwegen sehr dankbar gewesen.


 »Eigentlich sollte ich auch raufgehen«, meinte Karine. »Ich bin hundemüde, aber diesen Blick muss man einfach genießen. Es ist fast elf und immer noch hell.«


 »Und morgen wird die Sonne lange vor dir wach sein. Ich hatte dir doch gesagt, dass es hier wunderschön ist«, sagte Pip, als sie sich vom Tisch erhob und die Terrasse überquerte, um sich auf die Holzbalustrade zu stützen, die eine Barriere zwischen dem Haus und den schier endlosen Kiefernwäldern den Hügel hinunter zum Wasser bildete.


 »Es ist mehr als schön … Es ist atemberaubend. Nicht nur die Landschaft, sondern auch wie herzlich deine Eltern uns hier empfangen haben … Ich bin überwältigt.«


 Pip nahm sie in den Arm, und sie weinte vor Erleichterung an seiner Schulter. Nach einer Weile hob sie den Blick und sah ihm in die Augen.


 »Versprich mir, dass ich nie wieder hier wegmuss.«


 Genau das tat er.


 Am folgenden Morgen fuhr Horst Bo und Elle zum örtlichen Krankenhaus. Man stellte einen ausgerenkten Ellbogen und einen Bruch fest, der operiert werden musste. Die folgenden Tage verbrachte Elle bei Bo in der Klinik, sodass Pip Karine Bergen zeigen konnte.


 Er führte sie zu Griegs Haus Troldhaugen, das nicht weit von seinem Elternhaus entfernt lag und nun ein Museum war. Und er sah ihre Begeisterung, als sie die Hütte am Fjord besuchten, in der der Maestro einige seiner Werke komponiert hatte.


 »Wirst du, wenn du einmal berühmt bist, auch so eine Hütte haben?«, fragte Karine Pip. »Wenn ja, bringe ich dir mittags Leckereien und Wein, und wir lieben uns auf dem Fußboden.«


 »Dann werde ich mich wohl einschließen müssen. Komponisten dürfen bei der Arbeit nicht gestört werden«, scherzte er.


 »Und ich werde mir wohl einen Liebhaber für die einsamen Stunden suchen müssen«, konterte sie mit einem koketten Lächeln und tat so, als wollte sie sich entfernen.


 Pip holte sie lachend ein und schlang von hinten die Arme um sie, um sie auf den Nacken zu küssen. »Nein, das tust du nicht«, flüsterte er. »Außer mir wird es niemanden geben.«


 Sie fuhren mit dem Zug hinunter in die Stadt, schlenderten durch die schmalen, kopfsteingepflasterten Straßen und machten zum Mittagessen in einem Café Halt, wo Karine zum ersten Mal Aquavit kostete.


 Sie mussten beide lachen, als sie mit tränenden Augen verkündete, das Zeug sei »stärker als Absinth«, und sofort einen zweiten bestellte. Nach dem Essen zeigte Pip ihr das Theater, die Nasjonale Scene, dessen künstlerischer Leiter einst Ibsen gewesen war.


 »Jetzt hat es seinen eigenen Saal, den Konsertpaleet, wo mein Vater als erster Cellist des Orchesters einen Großteil seines Lebens verbringt«, erklärte Pip.


 »Meinst du, er könnte uns beiden Arbeit vermitteln, Pip?«


 »Jedenfalls könnte er ein gutes Wort für uns einlegen«, antwortete Pip, der Karine nicht die Hoffnung nehmen wollte, indem er ihr erzählte, dass es im Philharmonischen Orchester Bergen keine einzige Frau gab – und auch nie gegeben hatte.


 An einem anderen Tag fuhren sie mit der Fløibanen, einer kleinen Standseilbahn, den Fløyen, einen der beeindruckenden Gipfel um Bergen, hinauf. Von der Aussichtsplattform bot sich eine spektakuläre Aussicht auf die Stadt und den glitzernden Fjord.


 »Einen schöneren Blick gibt es sicher nirgendwo auf der Welt«, seufzte Karine verzückt.


 Pip gefiel Karines echte Begeisterung für Bergen, deren Träume sich bisher immer eher auf das viel größere Ziel Amerika gerichtet hatten. Sie bat Pip, ihr die Grundbegriffe des Norwegischen beizubringen, weil es sie frustrierte, dass sie sich ohne Übersetzer nicht mit seiner Mutter unterhalten konnte.


 »Sie ist so nett zu mir, chéri. Ich würde ihr gern in ihrer eigenen Sprache sagen, wie sehr ich das zu schätzen weiß.«


 Sobald Bo mit verbundenem Arm zurück war, aßen sie abends immer draußen auf der Terrasse, und hinterher gab es ein improvisiertes Konzert. Pip setzte sich bei weit geöffneten Terrassentüren an den Flügel im Wohnzimmer. Je nach Stück griff Elle zu Bratsche oder Flöte, Karine zur Oboe und Horst zum Cello. Sie spielten alles, von einfachen norwegischen Volksliedern, die Horst ihnen geduldig beibrachte, über Stücke von den alten Meistern wie Beethoven und Tschaikowsky bis zu moderneren Kompositionen von Künstlern wie Bartók oder Prokofjew – nur zu Strawinsky ließ Horst sich nicht überreden. Die wunderbare Musik hallte die Hügel hinunter bis zum Fjord. Plötzlich war Pips Leben ein harmonisches Zusammenspiel all derer, die er liebte und brauchte, und er dankte dem Schicksal, dass es seine Freunde nach Norwegen geführt hatte.


 Nur wenn er nachts nicht sonderlich bequem auf dem Behelfsbett in dem Zimmer, das er sich nun mit Bo teilte, lag, sehnte er sich nach Karines nacktem, sinnlichem Körper und erkannte, dass es im Leben kein vollkommenes Glück gab.


 Als der milde August sich seinem Ende zuneigte, wurden im Haus der Halvorsens ernste Gespräche über die Zukunft geführt, das erste von Pip und Karine spätabends auf der Terrasse, nachdem alle anderen ins Bett gegangen waren. Karine hatte endlich einen Brief von ihren Eltern erhalten, die in Amerika bleiben wollten, bis die Lage sich geklärt hätte. Sie rieten ihrer Tochter, zum neuen Semester nicht nach Deutschland zurückzukehren, hielten es jedoch für unnötig, dass sie die lange, teure Reise nach Amerika auf sich nahm, da sie ja fürs Erste in Norwegen in Sicherheit war. »Sie schicken deinen Eltern liebe Grüße und ein herzliches Dankeschön«, sagte Karine zu Pip, faltete den Brief und steckte ihn wieder in den Umschlag. »Meinst du, Horst und Astrid macht es etwas aus, wenn ich noch länger bleibe?«


 »Aber nein. Ich glaube, mein Vater hat sich ein bisschen in dich verguckt. Oder zumindest in dein Oboenspiel«, antwortete Pip schmunzelnd.


 »Wenn ich bleibe, können wir nicht weiter die Gastfreundschaft deiner Eltern in Anspruch nehmen. Außerdem fehlst du mir, chéri«, flüsterte Karine, schmiegte sich an ihn und knabberte an seinem Ohr. Dann suchten ihre Lippen die seinen, und sie küssten sich. Als oben eine Tür aufging, löste sich Pip von ihr.


 »Wir leben unter dem Dach meiner Eltern. Hab Verständnis, dass …«


 »Natürlich, chéri. Aber vielleicht könnten wir uns eine gemeinsame Wohnung in der Nähe suchen. Ich sehne mich nach dir …« Karine legte seine Finger auf ihre Brust.


 »Und ich mich nach dir, Liebes«, sagte Pip und nahm sanft seine Hand weg für den Fall, dass sie beobachtet wurden. »Meine Eltern sind zwar deutlich toleranter als viele andere Norweger, aber auch nur die Andeutung, dass wir unverheiratet das Bett teilen – egal, ob unter ihrem Dach oder unter unserem eigenen –, könnten sie nicht akzeptieren. Und es wäre auch ein Mangel an Respekt, nach allem, was sie für uns getan haben.«


 »Ja, doch was sollen wir machen? Ich halte das nicht mehr aus.« Karine verdrehte die Augen. »Du weißt, wie wichtig mir dieser Teil unserer Beziehung ist.«


 »Mir auch.« Manchmal hatte Pip das Gefühl, als wäre er im Hinblick auf das Körperliche in ihrer Beziehung die Frau und sie der Mann. »Doch solange du nicht bereit bist zu konvertieren, um mich heiraten zu können, läuft das hier nun mal so.«


 »Ich muss Christin werden?«


 »Genauer gesagt: Protestantin.«


 »Mon Dieu! Was für ein hoher Preis für die Liebe. Bestimmt gibt es in Amerika keine solchen Regeln.«


 »Mag sein, doch wir sind nicht in Amerika, Karine, sondern in einer Kleinstadt in Norwegen. Und wie sehr ich dich auch liebe – ich könnte nicht vor den Augen meiner Eltern offen mit dir in Sünde leben. Verstehst du das?«


 »Ja, aber konvertieren … Das wäre ein Verrat an meinem Volk. Allerdings war meine Mutter eine Goi und ist übergetreten, um meinen Vater heiraten zu können, was bedeutet, dass ich genetisch gesehen nur Halbjüdin bin. Ich muss meine Eltern fragen. Für Notfälle haben sie die Telefonnummer der Galerie meines Vaters hinterlassen. Ich habe das Gefühl, das ist so ein Notfall. Und was ist, wenn sie zustimmen? Könnten wir dann bald heiraten?«


 »Ich bin nicht so genau über die Vorschriften informiert, Karine, vermute jedoch, dass der Pastor deinen Taufschein sehen müsste.«


 »Wie du weißt, habe ich keinen. Kann man den hier kriegen?«


 »Würdest du dich wirklich taufen lassen?«


 »Ein paar Tropfen Wasser und ein Kreuz auf der Stirn machen mich im Herzen nicht zu einer Christin, Pip.«


 »Nein, aber …« Pip hatte das Gefühl, dass sie nicht ganz verstand. »Willst du mich am Ende nur heiraten, um mit mir schlafen zu können?«


 »Entschuldige, Pip«, sagte Karine schmunzelnd. »Mein Pragmatismus geht mit mir durch. Natürlich möchte ich dich nicht nur deswegen heiraten!«


 »Du würdest wirklich für mich konvertieren?«, fragte Pip, der wusste, wie viel ihr jüdisches Erbe ihr bedeutete, gerührt und überwältigt.


 »Ja, vorausgesetzt meine Eltern stimmen zu. Chéri, das ist eine Vernunftentscheidung. Sicher verzeiht Gott – egal, ob der deine oder der meine – mir unter den gegebenen Umständen.«


 »Allmählich beginne ich zu glauben, dass du mich nur meines Körpers wegen willst«, neckte Pip sie.


 »Vermutlich«, pflichtete sie ihm gelassen bei. »Morgen frage ich deinen Vater, ob ich in Amerika anrufen darf.«


 Als Karine die Terrasse verließ, staunte Pip einmal mehr darüber, wie sie ihn mit ihrer Unberechenbarkeit immer wieder überraschte, und fragte sich, ob er ihre komplexe Persönlichkeit jemals ganz verstehen würde. Wenn sie tatsächlich heirateten, dachte er, würde ihm jedenfalls nie langweilig werden, so viel stand fest.


 Am folgenden Abend riefen Karines Eltern zurück.


 »Sie haben nichts dagegen«, erklärte sie ernst. »Und sie sagen, ich soll deinen Namen annehmen, für alle Fälle …«


 »Dann freue ich mich, Liebes.« Er schlang die Arme um Karine und küsste sie.


 Als Karine sich nach einer Weile von ihm löste, war ihr die Erleichterung anzumerken. »Wie schnell lässt sich alles organisieren?«


 »So schnell du zum Pastor gehst und er sich bereit erklärt, dich zu taufen.«


 »Morgen?«, fragte sie, und ihre Hand wanderte in seinen Schritt.


 »Im Ernst«, schalt er sie, stöhnte auf und schob widerstrebend ihre Hand weg. »Könntest du dir vorstellen, vorerst in Norwegen zu bleiben?«


 »Es gibt schlechtere Orte zum Leben, und bis wir wissen, wie es weitergeht, müssen wir die Tage sowieso nehmen, wie sie kommen. Abgesehen von eurer schrecklichen Sprache gefällt es mir hier gut.«


 »Dann muss ich sofort versuchen, Arbeit als Musiker zu kriegen, damit ich uns beide ernähren kann. Im hiesigen Orchester oder in Oslo.«


 »Vielleicht finde ich auch Arbeit.«


 »Möglich, sobald du in unserer ›schrecklichen Sprache‹ mehr als nur ›bitte‹ und ›danke‹ sagen kannst«, neckte er sie.


 »Schon gut! Ich gebe mir ja Mühe.«


 »Ja.« Pip küsste sie auf die Nase. »Das weiß ich.«


 Als Pip und Karine verkündeten, dass sie heiraten wollten, kochte Astrid ein Festessen für alle.


 »Wirst du mit Karine hier in Bergen bleiben?«, erkundigte sie sich.


 »Fürs Erste, ja. Vorausgesetzt du kannst uns irgendeine Beschäftigung als Musiker vermitteln, Far«, sagte Pip.


 »Ich werde mich umhören«, erklärte Horst, und Astrid erhob sich und nahm ihre künftige Schwiegertochter in die Arme.


 »Genug davon. Dies ist ein ganz besonderer Abend. Gratuliere, kjære, ich heiße dich in der Familie Halvorsen willkommen. Ich hatte schon befürchtet, dass wir Pip mit seiner Begabung an Europa oder Amerika verlieren würden. Du hast unseren Sohn zurück nach Hause gebracht.«


 Als Pip die Worte seiner Mutter übersetzte, sah er Tränen in ihren und Karines Augen schimmern.


 »Gratuliere«, sagte Bo unvermittelt und prostete ihnen zu. »Elle und ich haben vor, bald eurem Beispiel zu folgen.«


 Astrid ging zum Pastor der örtlichen Kirche, den sie gut kannte. Was sie ihm über Karines jüdisches Erbe verriet, behielt sie für sich, aber jedenfalls erklärte der Pastor sich bereit, sie sofort zu taufen. Alle im Haushalt der Halvorsens waren bei der kleinen Feier dabei, und später im Haus nahm Horst Pip beiseite.


 »Was Karine heute getan hat, ist in mehr als nur einer Hinsicht gut. Ein Freund von mir aus dem Orchester ist gerade von einer Konzertreise nach München zurückgekommen. Dort werden die Übergriffe der Nazis auf Juden immer drastischer.«


 »Hier können sie uns doch nichts anhaben, oder?«


 »Das möchte man meinen, aber wer weiß schon, wo das alles enden wird? Dieser Wahnsinnige zieht ja nicht nur in Deutschland, sondern auch anderswo die Menschen in seinen Bann.«


 Kurz darauf verkündeten Bo und Elle ebenfalls, dass sie fürs Erste in Bergen bleiben würden. Der Verband um Bos Arm war inzwischen entfernt, sein Ellbogen jedoch noch zu steif zum Cellospielen.


 »Wir beten beide, dass er ihn bald wieder wie früher benutzen kann. Bo ist so ein guter Musiker«, sagte Elle an jenem Abend in ihrem gemeinsamen Schlafzimmer zu Karine. »All seine Zukunftspläne hängen davon ab. Fürs Erste hat er Arbeit in einem Seekartenladen am Hafen gefunden. Über dem Geschäft befindet sich eine kleine Wohnung, die wir mieten können. Wir haben so getan, als wären wir bereits verheiratet, und ich putze für die Frau des Inhabers.«


 »Könnt ihr beide denn schon gut genug Norwegisch?«, fragte Karine neidisch.


 »Bo tut sich leicht mit Sprachen. Ich bin nur fleißig. Außerdem ist der Inhaber des Ladens Deutscher, und die Sprache beherrschen wir ja beide.«


 »Werdet ihr auch noch richtig heiraten?«


 »Das würden wir gern, aber zuerst müssen wir Geld sparen. Was bedeutet, dass wir vorerst eine Lüge leben. Bo sagt, die Wahrheit ist im Herzen besser aufgehoben als auf dem Papier.«


 »Da mag er recht haben.« Karine streckte die Hand nach Elle aus. »Versprichst du mir, dass wir in Verbindung bleiben, wenn ihr in die Stadt zieht?«


 »Natürlich. Du bist doch praktisch meine Schwester, Karine. Ich kann dir gar nicht genug für eure Hilfe danken.«


 »Werden wir auch bald unser eigenes Dach über dem Kopf haben?«, fragte Karine Pip am folgenden Morgen, nachdem sie ihm von Elles und Bos Plänen erzählt hatte.


 »Wenn das Vorstellungsgespräch morgen so läuft, wie ich mir das erhoffe, dann irgendwann ja«, antwortete Pip. Horst hatte ihm ein Vorspielen bei Harald Heide, dem Dirigenten des Philharmonischen Orchesters Bergen, vermittelt.


 »Das wird es, chéri«, ermutigte Karine ihn mit einem Kuss.


 Pip war fast nervöser als vor seinem Vorspiel am Konservatorium, als er im Konsertpaleet eintraf. Vielleicht, dachte er, weil es diesmal Konsequenzen in der realen Welt haben würde, während er seinerzeit ein junger Mann ohne Sorgen und Verantwortung gewesen war. Er meldete sich bei der Frau am Kartenschalter an, die ihn zu einem großen Übungsraum führte, in dem sich ein Klavier und zahlreiche Notenständer befanden. Bald darauf gesellte sich ein groß gewachsener, breitschultriger Mann mit fröhlichen Augen und dichten dunkelblonden Haaren zu ihm, der sich als Harald Heide vorstellte.


 »Ihr Vater lobt Ihre Fähigkeiten in den höchsten Tönen, Herr Halvorsen, und freut sich sehr, dass Sie wieder zu Hause in Norwegen sind«, sagte er und drückte Pip freundlich die Hand. »Sie spielen Klavier und Geige?«


 »Ja, das Klavier war am Konservatorium in Leipzig mein Hauptinstrument. Ich hoffe, eines Tages Komponist zu werden.«


 »Dann lassen Sie uns anfangen.« Er bedeutete Pip, dass er sich ans Klavier setzen solle, während er selbst auf einer schmalen Bank an einer Wand Platz nahm. »Fangen Sie an, wenn Sie bereit sind, Herr Halvorsen.«


 Pips Finger zitterten etwas, als er sie auf die Tasten legte, doch als er Rachmaninows Klavierkonzert Nr. 2 in C-Moll zu spielen begann, verflog seine Nervosität. Er war so beseelt von der leidenschaftlichen Musik, dass er bei geschlossenen Augen auch die für die Streicher und die Holzbläser geschriebenen Teile zu hören glaubte. In der Mitte des lyrischen Mittelteils gab Herr Heide ihm das Zeichen aufzuhören.


 »Ich denke, ich habe genug gehört. Das war wunderbar. Wenn Sie die Geige nur halb so gut beherrschen, sehe ich keinen Grund, Ihnen keine Arbeit anzubieten, Herr Halvorsen. Gehen wir in mein Büro. Dort unterhalten wir uns weiter.«


 Eine Stunde später kehrte Pip wie auf Wolken nach Hause zurück, wo er Karine und seiner Familie mitteilte, dass er nun offiziell beim Philharmonischen Orchester Bergen engagiert war.


 »Ich bin Einspringer für Klavier und Geige, wenn die Stammmusiker krank sind oder nicht zur Verfügung stehen, aber Herr Heide sagt, dass der jetzige Pianist ziemlich alt ist und oft nicht spielen kann. Wahrscheinlich geht er bald in den Ruhestand.«


 »Wenn Franz Wolf spielt, hört sich das an wie ein knarrendes Tor, und er hat Arthritis in den Fingern. Du wirst oft Gelegenheit zum Auftritt haben. Gut gemacht, mein Junge!« Horst klopfte ihm auf die Schulter. »Wir werden miteinander spielen wie früher mein Vater Jens und ich.«


 »Hast du ihm gesagt, dass du komponierst?«, fragte Karine.


 »Ja, aber Rom wurde auch nicht an einem Tag erbaut, und im Moment bin ich nur froh, dass ich dich, wenn wir verheiratet sind, ernähren kann, wie es sich für einen Ehemann gehört.«


 »Vielleicht ergattere ich eines Tages ebenfalls einen Platz im Orchester«, meinte Karine schmollend. »Ich glaube kaum, dass ich eine gute Hausfrau werde.«


 Als Pip seiner Mutter übersetzte, was Karine gesagt hatte, schmunzelte sie. »Während du mit deinem Vater Musik machst, bringe ich Karine bei, wie man einen Haushalt führt.«


 »Wieder zwei Halvorsens in einem Orchester, ein Sohn, der bald heiraten wird, und irgendwann bestimmt eine Menge Enkel …« Horsts Augen leuchteten.


 Pip sah, wie Karine die Stirn runzelte. Sie hatte oft gesagt, dass sie nicht der mütterliche Typ sei und viel zu egoistisch für Kinder. Pip nahm das nicht ernst, denn sie schockierte die Menschen gern, indem sie aussprach, was andere nicht einmal zu denken wagten. Und genau deswegen liebte er sie.


 Karine und Pip heirateten am Tag vor Weihnachten. Frisch gefallener Schnee lag wie eine Decke auf der Stadt, und die blinkenden Lichter in den Straßen von Bergen verliehen dem Ganzen etwas Märchenhaftes, als sie in einer Kutsche zum Grandhotel Terminus fuhren. Nach dem Empfang, für den Horst bezahlte, verabschiedeten sich die Frischvermählten von ihren Gästen und gingen nach oben. Im Hotelzimmer, einem Hochzeitsgeschenk von Elle und Bo, fielen sie mit einer Gier übereinander her, die nur monatelange Enthaltsamkeit erzeugen konnte. Während sie sich küssten, löste Pip die Knöpfe von Karines cremefarbenem Spitzenkleid, und als es von ihren Schultern und Armen glitt, wanderten seine Finger zu ihren fahlrosafarbenen Brustwarzen. Stöhnend packte sie ihn an den Haaren, löste ihren Mund von dem seinen und drückte seinen Kopf an ihre Brust. Sie schrie vor Lust auf, als seine Lippen sich um ihre Brustwarze schlossen, und schob ihr Kleid über die Hüften hinunter, sodass es auf dem Boden landete. Dann hob Pip sie auf seine Arme und trug sie schnell atmend zum Bett. Als er sich seiner Kleidung entledigen wollte, ging Karine auf die Knie und hielt ihn auf.


 »Nein, lass mich das machen«, sagte sie mit rauer Stimme und knöpfte gekonnt zuerst sein Hemd und dann seine Hose auf. Wenig später zog sie ihn zu sich herab, und sie verloren sich ineinander.


 Als sie erschöpft beieinanderlagen, hörten sie, wie die Uhr am alten Stadtplatz Mitternacht schlug.


 »Das war das Konvertieren eindeutig wert«, stellte Karine fest, stützte sich auf einen Ellbogen und strich ihm lächelnd mit der Rückseite der Finger übers Gesicht. »Obwohl ich das schon einmal gesagt habe, wiederhole ich es jetzt als deine frischgebackene Ehefrau: Ich liebe dich, chéri, und bin nie glücklicher gewesen als heute Nacht.«


 »Mir geht es genauso«, flüsterte er, nahm ihre Hand von seiner Wange und drückte sie an seine Lippen. »Auf dass es ewig so bleiben möge.«


 »Auf ewig.«
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 Während es im Januar, Februar und März in Bergen unablässig regnete und schneite und die kurze Zeit des Tageslichts sehr schnell der Dunkelheit wich, probte Pip jeden Tag mehrere Stunden mit dem Philharmonischen Orchester Bergen. Anfangs musste er bei den Abendkonzerten höchstens einmal die Woche einspringen, doch als die Arthritis des betagten Pianisten Franz sich verschlimmerte, wurde Pip allmählich zu einer festen Größe im Orchester.


 In seiner Freizeit komponierte er sein erstes Konzert. Das Ergebnis seiner Bemühungen zeigte er niemandem, nicht einmal Karine. Sobald es fertig wäre, würde er es ihr widmen. Nach den Nachmittagsproben blieb Pip oft noch im Konzertsaal, um in der gespenstischen Atmosphäre ohne Musiker und Zuschauer an dem Klavier im Orchestergraben an seinem Werk zu arbeiten.


 Karine wurde unterdessen von Astrid auf Trab gehalten. Allmählich begann sich ihr Norwegisch zu verbessern, und sie bemühte sich, von ihrer geduldigen Schwiegermutter die Kunst der Haushaltsführung zu lernen.


 So oft Elles Arbeit es erlaubte, besuchte Karine ihre Freundin in der winzigen Wohnung über dem Seekartenladen am Hafen, wo die beiden ihre Hoffnungen und Zukunftspläne diskutierten.


 »Ich beneide dich um dein eigenes Zuhause«, gestand Karine eines Morgens beim Kaffee. »Obwohl Pip und ich jetzt verheiratet sind, leben wir immer noch unter dem Dach seiner Eltern und schlafen in seinem Kinderzimmer. Sonderlich erotisch ist das nicht, weil wir immer leise sein müssen. Ich mag mich in der Liebe nicht beherrschen.«


 Elle war die Offenheit ihrer Freundin gewöhnt. »Deine Zeit kommt noch, da bin ich mir sicher«, meinte sie lächelnd. »Ihr könnt von Glück sagen, dass euch Pips Eltern unterstützen. Für uns ist es nach wie vor schwierig. Bos Ellbogen wird besser, aber er ist noch nicht wieder so gut, dass er bei irgendeinem Orchester vorspielen könnte. Er ist deprimiert, weil er seiner Leidenschaft im Moment nicht frönen kann. Und ich kann es auch nicht.«


 Karine wusste, wie sich das anfühlte – da sie seit ihrer Ankunft in Bergen nur im Haushalt arbeitete, beschränkte sich ihre musikalische Betätigung auf die Abendauftritte in Froskehuset. Doch sie musste zugeben, dass ihre eigenen Probleme im Vergleich zu denen von Elle und Bo zu vernachlässigen waren.


 »Entschuldige, Elle, ich denke nur an mich.«


 »Aber nein, meine Schwester. Die Musik ist unser Herzblut, und es fällt schwer, ohne sie zu leben. Doch ein Gutes hat es, dass Bo nicht spielen kann: Ihm gefällt die Arbeit in dem Seekartenladen. Er hat begonnen, Navigationstechniken zu lernen. Im Moment ist er zufrieden, und ich bin es auch.«


 »Das freut mich«, sagte Karine. »Wir können von Glück sagen, dass wir nach wie vor in derselben Stadt wohnen und einander sehen können, so oft wir wollen. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde.«


 »Das gilt umgekehrt genauso.«


 Anfang Mai verkündete Pip Karine, dass er genug Geld gespart habe, um ein winziges Häuschen in der Teatergaten, mitten in der Stadt, nur einen Katzensprung von Theater und Konzertsaal entfernt, mieten zu können.


 Karine brach in Tränen aus. »Das kommt gerade zur rechten Zeit, chéri, denn ich … mon Dieu! … ich bin schwanger.«


 »Das ist ja wunderbar!«, rief Pip aus und schlang die Arme um seine Frau. »Nun sieh mich nicht so entsetzt an.« Er hob ihr Kinn ein wenig an, sodass er ihr in die Augen schauen konnte. »Du mit deinem Hang zur Natürlichkeit solltest wissen, dass ein Kind das Produkt zweier liebender Herzen ist.«


 »Ja, aber trotzdem ist mir jeden Morgen speiübel. Und was ist, wenn ich das Kind nicht mag? Was, wenn ich mich als grässliche Mutter entpuppe? Was, wenn …?«


 »Hör auf. Du hast einfach Angst wie alle werdenden Mütter.«


 »Nein! Die Frauen, die ich kenne, waren samt und sonders entzückt über ihre Schwangerschaft. Sie haben über ihren dicken Bauch gestrichen und sich über die Aufmerksamkeit gefreut. Aber ich sehe nur ein fremdes Wesen in mir, das mich aufbläht und mir die Energie raubt!«


 Karine begann zu schluchzen.


 Pip verkniff sich ein Schmunzeln, holte tief Luft und bemühte sich, sie zu trösten.


 Später am Abend teilte er Horst und Astrid mit, dass sie Großeltern werden und er und Karine in ihr eigenes Zuhause ziehen würden.


 Horst und Astrid gratulierten ihnen. Als der Aquavit die Runde machte, gab Horst Karine kein Glas.


 »Siehst du?«, beklagte sich Karine wenig später im Bett bei Pip. »Ab jetzt gibt’s keine Vergnügungen mehr für mich.«


 Pip zog sie schmunzelnd in die Arme, und seine Hand glitt unter ihr Nachthemd, um ihren winzigen Bauch zu streicheln, der ihn ein wenig an den Halbmond am Sternenhimmel erinnerte und den er und sie zusammen gemacht hatten. Ein Wunder.


 »Es sind nur noch sechs Monate, Karine. Hiermit verspreche ich dir, dass ich dir am Abend nach der Geburt eine Flasche Aquavit bringen werde, die du, wenn du möchtest, ganz allein austrinken kannst.«


 Anfang Juni zogen sie in ihr neues Heim in der Teatergaten. Obwohl winzig, war es mit den enteneierblauen Außenschindeln und der Holzterrasse vor der Küche bildhübsch. Den Sommer über gestaltete Karine, während Pip in der Arbeit war, mit Astrids und Elles Hilfe das Innere und stellte Töpfe mit Petunien und Lavendel auf die Terrasse. Trotz ihres mageren Budgets verwandelte das Häuschen sich nach und nach in ein gemütliches Zuhause.


 Als Pip am Abend seines einundzwanzigsten Geburtstags im Oktober nach einer Vorstellung im Theater nach Hause kam, erwarteten Karine, Elle und Bo ihn im Wohnzimmer.


 »Alles Gute zum Geburtstag, chéri«, begrüßte Karine ihn mit leuchtenden Augen, bevor die drei einen Schritt beiseitetraten, um den Blick freizugeben auf ein Klavier, das hinter ihnen in einer Ecke des Raums stand. »Ich weiß, es ist kein Steinway, aber immerhin ein Anfang.«


 »Wie …?«, fragte Pip erstaunt. »Wir haben kein Geld für so etwas.«


 »Das lass mal meine Sorge sein. Freu dich einfach drüber. Ein Komponist muss sein Instrument immer zur Hand haben für den Fall, dass ihn die Muse küsst«, erklärte sie. »Bo hat’s ausprobiert. Er sagt, es hat einen guten Klang. Komm, Pip, spiel uns was vor.«


 »Gern.«


 Pip trat an das Klavier, ließ die Finger über den Deckel gleiten und bewunderte die Einlegearbeit in dem goldbraunen Holz. An dem Instrument befand sich kein Herstellername, doch es war solide gebaut, in hervorragendem Zustand und offenbar liebevoll gepflegt worden. Pip hob den Deckel, unter dem die glänzenden Tasten zum Vorschein kamen, und machte sich auf die Suche nach einem Hocker.


 »Und das ist unser Geschenk«, sagte Elle, holte einen gepolsterten Hocker hinter einem Sessel hervor und stellte ihn vor das Klavier. »Bo hat ihn selber geschreinert, und ich habe das Sitzpolster genäht.«


 Pip betrachtete die wohlgeformten Kiefernholzbeine und das komplizierte Stickmuster auf dem Sitz. Er war außer sich vor Freude. »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte er und setzte sich. »Außer einem Dankeschön an euch beide.«


 »Das ist nichts im Vergleich zu dem, was ihr, du und deine Familie, für uns getan habt, Pip«, entgegnete Bo mit leiser Stimme. »Alles Gute zum Geburtstag.«


 Pip legte die Finger auf die Tasten und spielte die ersten Takte von Tschaikowskys Capriccio in Ges. Bo hatte recht, das Instrument hatte wirklich einen wunderbaren Klang. Nun konnte Pip zu jeder Tages- oder Nachtzeit an seinem Konzert arbeiten.


 Während Karines Bauch wuchs, komponierte Pip wenige Wochen vor dem errechneten Geburtstermin eifrig an seinem geliebten Klavier und experimentierte mit Akkorden und harmonischen Variationen, da er wusste, dass, sobald das Kleine erst einmal da war, im Haus keine Ruhe mehr wäre.


 Felix Mendelssohn Edvard Halvorsen – der erste Vorname stammte von Karines Vater – erblickte das Licht der Welt gesund und wohlbehalten am 15. November 1938. Und wie Pip es geahnt hatte, schlüpfte Karine trotz ihrer Ängste sofort ohne Probleme in ihre Mutterrolle. Obwohl Pip sich natürlich freute, sie so zufrieden und erfüllt zu sehen, fühlte er sich bei dieser engen Mutter-Kind-Verbindung manchmal ausgeschlossen. Dass seine Frau ihre Aufmerksamkeit ausschließlich ihrem geliebten Sohn widmete, bewunderte Pip, doch es ärgerte ihn auch. Am schlimmsten war es für ihn, dass Karine, die ihn bis dahin immer ermutigt hatte, an seiner Komposition zu arbeiten, ihn nun jedes Mal, wenn er sich ans Klavier setzte, ermahnte: »Pip! Der Kleine schläft; du weckst ihn auf.«


 Allerdings war er aus einem anderen Grund froh über Karines mütterlichen Kokon. Sie machte sich nicht mehr die Mühe, die Zeitungen zu lesen, in denen über von Woche zu Woche schlimmere Spannungen in Europa berichtet wurde. Nach dem Anschluss Österreichs an Deutschland im März hatte es Ende September einen Hoffnungsschimmer gegeben, dass sich der Krieg vielleicht doch noch abwenden ließe: Frankreich, Deutschland, Großbritannien und Italien hatten das Münchner Abkommen unterzeichnet, durch das das tschechische Sudetenland an das Deutsche Reich ging, und dafür versprach Hitler, dass Deutschland keine weiteren tschechischen Territorien für sich beanspruchen würde. Der britische Premierminister Neville Chamberlain hatte gar in einer Rede erklärt, dieses Abkommen werde zu »Frieden in unserer Zeit« führen. Pip hoffte inständig, dass Mr Chamberlain recht behielt. Doch im Herbst wurden die Gespräche im Orchestergraben und auf den Straßen von Bergen immer düsterer – nur wenige glaubten, dass Deutschland sich an das Münchner Abkommen halten würde.


 Immerhin war das Weihnachtsfest eine willkommene Abwechslung. Den ersten Weihnachtsfeiertag verbrachten sie mit Elle und Bo bei Horst und Astrid. An Silvester gaben Karine und Pip ein kleines Fest in ihrem eigenen Haus, und als die Kirchenglocken das Jahr 1939 einläuteten, nahm Pip seine Frau in die Arme und küsste sie sanft.


 »Liebes, alles, was ich bin, verdanke ich dir. Ich kann dir gar nicht genug für das danken, was du für mich bist und mir geschenkt hast«, flüsterte er. »Auf uns drei.«


 Am Neujahrstag bestiegen Karine – die dazu überredet worden war, Felix in der Obhut seiner Großeltern zu lassen –, Pip, Bo und Elle im Hafen von Bergen ein Hurtigruten-Schiff, um die grandiose Westküste Norwegens hinaufzufahren. Beim Anblick der fantastischen Natur vergaß Karine sogar ihre mütterliche Sorge. Besonders beeindruckte sie der Sieben-Schwestern-Wasserfall beim Geirangerfjord.


 »Atemberaubend, chéri«, schwärmte sie, als sie, wegen der eisigen Temperaturen in mehrere Schichten Wolle gehüllt, mit Pip von Deck aus mit großen Augen die Eisskulpturen betrachtete, die sich gebildet hatten, als die herabstürzenden Bäche zu Beginn des Winters zu Eis erstarrt waren.


 Die Hurtigruten-Schiffe fuhren die Küste hinauf und hinunter, in die Fjorde hinein und hielten sogar an winzigen Häfen, um Lebensmittel und Post zu bringen. Für viele Bewohner der abgelegenen Küstenorte stellten sie die einzige Verbindung zum Rest der Welt dar.


 Auf dem Weg nach Mehamn, dem nördlichsten Punkt ihrer Reise hoch oben an Norwegens arktischer Küste, erzählte Pip seinen Begleitern vom Phänomen der Aurora Borealis, der Polarlichter.


 »Das Nordlicht ist so etwas wie eine göttliche Lichterschau«, versuchte er, die Schönheit dieses Schauspiels in Worte zu fassen, obwohl er wusste, dass das misslingen musste.


 »Hast du es schon mal gesehen?«, erkundigte sich Karine.


 »Ja, aber nur einmal, als die Wetterbedingungen stimmten. Da war es sogar noch in Bergen zu erkennen. Diese Reise mache ich das erste Mal.«


 »Wie entsteht so etwas?«, fragte Elle und blickte zum klaren Sternenhimmel empor.


 »Bestimmt gibt es eine wissenschaftliche Erklärung dafür«, sagte Pip, »doch die kenne ich leider nicht.«


 »Vielleicht ist das auch gar nicht nötig«, meinte Bo.


 Da die Fahrt von Tromsø zum Nordkap unruhig war, zogen sich die Frauen in ihre Kajüten zurück. Kurz darauf verkündete der Kapitän, dass man von dieser Gegend aus die Nordlichter am besten sehen könne, aber da Pip wusste, wie übel Karine war, blieb ihm nichts anderes übrig, als Bo allein zu lassen und zu ihr unter Deck zu gehen.


 »Ich hab dir doch gesagt, dass ich das Wasser hasse«, stöhnte Karine und beugte sich über die bereitliegende Spucktüte.


 Als sie das Nordkap verließen und wieder Richtung Süden nach Bergen fuhren, beruhigte sich die See. Bo kam im Speisesaal ganz aufgeregt auf Pip zu.


 »Stell dir vor, ich hab sie gesehen! Ich habe das Wunder mit eigenen Augen gesehen! Bei dem Anblick muss auch der verbohrteste Atheist an eine höhere Macht glauben. Die Farben … grün, gelb, blau … der ganze Himmel hat geleuchtet!« In seinen Augen glänzten Tränen, er streckte die Arme nach Pip aus und drückte ihn an sich. »Danke«, sagte er. »Danke.«


 Wieder in Bergen, zog sich Pip, um den kleinen Felix nicht zu stören, in den leeren Konzertsaal zurück und komponierte an dem dortigen Klavier. Aufgrund der zahlreichen Nächte, in denen Felix unablässig schrie, da er leider zu Koliken neigte, war sein Gehirn vernebelt. Obwohl Karine aufstand und sich um den Kleinen kümmerte, weil sie wusste, wie viel Arbeit Pip hatte, war bei den gellenden Schreien von Felix in dem kleinen Haus mit den dünnen Wänden für beide Elternteile nicht an Schlaf zu denken.


 »Vielleicht sollte ich ihm einfach ein bisschen Aquavit in sein Fläschchen tun«, sagte die erschöpfte Karine nach einer besonders schlimmen Nacht beim Frühstück. »Der Kleine bringt mich noch um. Tut mir leid, dass du nicht ungestört schlafen kannst, chéri. Es gelingt mir einfach nicht, ihn zu beruhigen. Ich scheine eine schlechte Mutter zu sein.«


 Pip legte die Arme um sie und wischte ihr mit den Fingern die Tränen weg. »Aber nein, Liebes. Das gibt sich sicher irgendwann.«


 Es war schon fast Sommer, und sie glaubten, nie wieder durchschlafen zu können. In der ersten Nacht, in der dann schließlich Ruhe herrschte, wachten sie beide unwillkürlich um zwei Uhr früh auf, zu der Stunde, in der das Geschrei für gewöhnlich anhob.


 »Glaubst du, es ist alles in Ordnung mit ihm? Warum schreit er nicht? Mon Dieu! Er wird doch nicht gestorben sein?«, sagte Karine und sprang aus dem Bett, um zu der Wiege in einer Ecke des winzigen Zimmers zu hasten. »Nein, er atmet und scheint auch kein Fieber zu haben«, flüsterte sie, beugte sich über Felix und legte ihm die Hand auf die Stirn.


 »Was ist dann los?«, fragte Pip.


 Ein Lächeln trat auf Karines Lippen. »Er schläft, chéri. Er schläft einfach nur.«


 Als endlich Ruhe im Haushalt herrschte, widmete Pip sich wieder seiner Arbeit. Nach reiflicher Überlegung beschloss er, sein Werk Das Heldenkonzert zu nennen. Die Geschichte von der Hohepriesterin, die gegen die Regeln des Tempels verstieß, indem sie sich von ihrem jungen Verehrer verführen ließ, und die sich dann, nachdem er ertrunken war, selbst ins Meer stürzte, gefiel Karine mit ihrem Hang zum Dramatischen natürlich. Deshalb war Karine Pips »Heldin«, und er wusste, dass auch er sich ins Meer stürzen würde, falls er sie jemals verlöre.


 Eines Nachmittags im August legte er den Bleistift weg und streckte erleichtert die Arme. Der letzte Teil der Orchestrierung war fertig, sein Werk vollendet.


 Am folgenden Sonntag fuhren er und Karine mit dem kleinen Felix im Zug zu seinen Eltern in Froskehuset. Nach dem Mittagessen teilte er die Noten für Cello, Geige und Oboe aus und bat Karine und Horst, sie sich anzusehen. Nach einer schnellen Probe – die beiden konnten gut vom Blatt lesen – setzte Pip sich ans Klavier, und die kleine Truppe begann zu spielen.


 Als Pip zwanzig Minuten später die Hände in den Schoß legte, sah er, wie seine Mutter sich die Tränen aus den Augen wischte.


 »Mein Sohn hat das geschrieben …«, flüsterte sie und blickte ihren Mann an. »Ich glaube, die Begabung hat er von deinem Vater geerbt, Horst.«


 »Ja, bestimmt«, sagte Horst, ebenfalls sichtlich gerührt, bevor er Pip eine Hand auf die Schulter legte. »Es ist fantastisch, mein Junge. Das müssen wir so schnell wie möglich Harald Heide vorspielen. Ich bin davon überzeugt, dass er es hier in Bergen uraufführen möchte.«


 »Natürlich hast du das alles mir zu verdanken, denn ich habe dir das Klavier gekauft«, sagte Karine im Zug nach Hause. »Jetzt, wo du berühmt wirst, kannst du mir eine neue Perlenkette kaufen. Die alte habe ich nämlich dafür versetzt.« Als sie seinen entsetzten Blick sah, gab sie ihm einen Kuss auf die Wange. »Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf, Schatz. Du machst Felix und mich stolz, und wir vergöttern dich.«


 Pip nahm all seinen Mut zusammen, suchte Harald Heide vor der ersten Abendvorstellung der Woche auf, erklärte ihm, dass er ein Konzert geschrieben habe, und bat ihn um seine Meinung.


 »Spielen Sie es mir doch am besten gleich vor«, meinte Harald.


 »Ja, gern.« Pip nahm nervös Platz, legte die Finger auf die Tasten und spielte das gesamte Konzert aus dem Gedächtnis. Harald unterbrach ihn nicht, und als Pip fertig war, klatschte er laut.


 »Das war wirklich sehr, sehr gut, Herr Halvorsen. Das Leitmotiv ist höchst originell und eingängig. Ich beginne schon fast, es vor mich hin zu summen. Wenn ich mir die Noten so ansehe, ist klar, dass die Instrumentierungen noch an manchen Stellen überarbeitet werden müssen, aber dabei kann ich Ihnen helfen. Könnte gut sein«, bemerkte er, als er Pip die Noten zurückgab, »dass wir einen jungen Grieg in unserer Mitte haben. Die Struktur Ihres Werks erinnert mich an ihn, aber vielleicht habe ich ebenso Rachmaninow und Strawinsky wiedererkannt.«


 »Hoffentlich haben Sie auch ein wenig von mir gehört«, erwiderte Pip mutig.


 »Allerdings. Gut gemacht, junger Mann. Ich denke, wir könnten es Anfang des Frühjahrs ins Programm nehmen. Das würde Ihnen Zeit geben, an den Instrumentierungen zu feilen.«


 Nach dem Konzert weckte Pip seine schlafende Frau. »Weißt du was, kjære? Es hat geklappt! Nächstes Jahr um diese Zeit bin ich möglicherweise schon Berufskomponist!«


 »Wunderbar! Obwohl ich niemals auch nur eine Sekunde daran gezweifelt habe. Du wirst Einfluss haben«, sagte sie schmunzelnd. »Und ich werde die Frau des berühmten Pip Halvorsen sein.«


 »Jens Halvorsen«, korrigierte er sie. »Nach meinem Großvater.«


 »Der bestimmt sehr stolz auf dich wäre, chéri. Genau wie ich.«


 Sie stießen mit einem Glas Aquavit an und feierten dann, indem sie leise miteinander schliefen, um den friedlich schlummernden Felix nicht zu wecken.


 Warum währt das Glück immer nur so kurz?, fragte sich Pip traurig, als er nach dem Einmarsch der Deutschen in Polen am 1. September 1939 las, dass Frankreich und Großbritannien Deutschland den Krieg erklärt hatten. Auf dem kurzen Weg zu einer Probe im Konzertsaal spürte er den düsteren Schatten, der auf den Bewohnern der Stadt lag.


 »Norwegen ist es im letzten Krieg gelungen, neutral zu bleiben, warum sollte es das diesmal nicht schaffen? Wir sind eine Nation von Pazifisten und dürften nichts zu befürchten haben«, sagte Samuel, einer von Pips Musikerkollegen, als sie im Orchestergraben die Instrumente stimmten. Trotzdem waren alle nervös.


 »Vergiss nicht, dass Vidkun Quisling, der Anführer der faschistischen Partei hier in Norwegen, sich größte Mühe gibt, Anhänger für Hitlers Sache zu rekrutieren«, erwiderte Horst düster und zückte seinen Cellobogen. »Er hat bereits mehrere Vorträge über das gehalten, was er das ›Judenproblem‹ nennt. Wenn er tatsächlich an die Macht käme, was Gott verhüten möge, würde er sich bestimmt auf die Seite der Deutschen schlagen.«


 Nach dem Konzert nahm Pip seinen Vater beiseite. »Far, glaubst du wirklich, dass wir in diesen Krieg hineingezogen werden?«


 »Ich fürchte, es ist möglich.« Horst zuckte traurig die Schultern. »Selbst wenn unser Land sich weigert, für jemanden Partei zu ergreifen, bezweifle ich, dass die Deutschen uns in Ruhe lassen werden.«


 An jenem Abend tat Pip sein Bestes, Karine zu trösten, in deren Blick wieder wie in Leipzig die Angst flackerte.


 »Bitte beruhige dich«, sagte er zu ihr, als sie in der Küche auf und ab lief, den sich windenden Felix schützend an die Brust gepresst, als könnten die Nazis plötzlich zur Tür hereinstürmen und ihr den Sohn entreißen. »Vergiss nicht, dass du jetzt eine getaufte Protestantin bist und Halvorsen heißt. Selbst wenn die Nazis hier einmarschieren sollten, was sehr unwahrscheinlich ist, wird niemand erfahren, dass du geborene Jüdin bist.«


 »Pip, bitte sei nicht so naiv! Ein Blick auf mich und sie wissen, was Sache ist. Dann noch gezielte Recherchen, und alles ist klar. Du hast keine Ahnung, wie gründlich sie sind. Um uns auszurotten machen sie vor nichts halt! Und was ist mit deinem Sohn? In seinen Adern fließt jüdisches Blut! Vielleicht nehmen sie ihn auch mit!«


 »Wie sollten sie das herausfinden? Wir müssen einfach glauben, dass sie nicht hierherkommen«, sagte Pip und schob die Bedenken seines Vaters beiseite. »Von mehreren Seiten habe ich gehört, dass immer wieder Juden über Schweden nach Norwegen fahren, um der Bedrohung durch die Nazis zu entgehen. Sie sehen unser Land als sichere Zuflucht. Warum kannst du das nicht?«


 »Weil sie sich möglicherweise täuschen, Pip.« Sie sank seufzend in einen Stuhl. »Werde ich immer Angst haben müssen?«


 »Ich verspreche dir, Karine, ich werde alles in meiner Macht Stehende tun, um dich und Felix zu beschützen.«


 Sie wirkte nicht überzeugt. »Ich weiß, dass du das gern würdest, chéri, und ich danke dir dafür, aber leider wirst möglicherweise nicht einmal du mich diesmal retten können.«


 Genau wie nach dem Sturz der Mendelssohn-Statue in Leipzig spürte Pip, wie sich die Stimmung im folgenden Monat beruhigte, als die Norweger begannen, sich mit der Situation abzufinden. König Håkon und der Ministerpräsident Johan Nygaardsvold bemühten sich, die Bevölkerung davon zu überzeugen, dass Deutschland sich nicht für diesen abgelegenen Winkel der Erde interessiere. Es bestehe kein Grund zur Panik, sagten sie ein ums andere Mal, obwohl Armee und Marine mobilisiert und Vorkehrungen getroffen worden waren für den Fall aller Fälle.


 Gleichzeitig brachte Pip mithilfe des erfahrenen Harald Heide Stunden damit zu, seine Orchestrierung zu verfeinern. Kurz vor Weihnachten bestätigte Heide dann, dass Das Heldenkonzert ins Frühjahrsprogramm aufgenommen werden würde. Darauf stieß man am Abend mit mehreren Runden Aquavit an.


 »Die erste Aufführung widme ich dir, Liebes«, sagte Pip zu Karine.


 »Ich werde dabei sein, wenn dein Meisterwerk das Licht der Welt erblickt. Schließlich warst du auch bei der Geburt des meinen dabei«, erklärte sie und warf sich freudetrunken in seine Arme. Danach liebten sie sich laut und hemmungslos, ohne auf ihren Sohn Rücksicht nehmen zu müssen, der die Nacht bei den Großeltern verbrachte.
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 Als Pip eines verregneten Märzmorgens im Jahr 1940 mit seiner Frau frühstückte, sah er, wie sie beim Lesen eines Briefs von ihren Eltern die Stirn runzelte.


 »Was ist los, Liebes?«, erkundigte er sich.


 Sie hob den Blick. »Meine Eltern schreiben, wir sollen sofort nach Amerika kommen. Ihrer Ansicht nach strebt Hitler nach der Herrschaft über Europa, vielleicht über die ganze Welt. Sie haben uns so viel Geld geschickt, wie sie für unsere Schiffspassage erübrigen können.« Sie zeigte ihm ein dünnes Bündel Dollarscheine. »Wenn wir das Klavier verkaufen, reicht es. Es heißt, Frankreich und sogar Norwegen sind nicht mehr vor einer Invasion sicher.«


 Pip, dessen Werk am 14. April bei einem speziellen Sonntagskonzert in der Nasjonale Scene uraufgeführt werden sollte, fragte: »Wie können deine Eltern Tausende von Kilometern weg mehr über die Lage in Europa wissen als wir?«


 »Sie haben den Überblick und eine Neutralität, die uns fehlen. Wir stecken mittendrin, möglicherweise machen wir in Norwegen uns etwas vor, um nicht den Verstand zu verlieren. Ich denke, es ist Zeit zu gehen«, drängte sie ihn.


 »Liebes, du weißt so gut wie ich, dass die Zukunft für uns drei vom Erfolg der Premiere meines Konzerts abhängt. Ich kann jetzt nicht einfach verschwinden.«


 »Auch nicht um der Sicherheit deiner Frau und deines Kindes willen?«


 »Karine, bitte! Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um euch zu beschützen, und werde das auch weiterhin tun. Wenn wir uns ein Leben in Amerika aufbauen wollen, brauche ich dort einen Ruf. Ohne den komme ich als x-beliebiger Möchtegernkomponist aus einem Land an, von dem die meisten Amerikaner noch nie gehört haben. Ich bezweifle, dass ich als Lehrling eine Chance hätte, einen Platz bei den New Yorker Philharmonikern oder irgendeinem anderen Orchester zu ergattern.«


 Plötzlich blitzte Zorn in Karines Augen auf. »Geht es dir tatsächlich um eine gesicherte Zukunft? Oder eher um dein Ego?«


 »Bitte hör auf«, sagte er kühl und erhob sich. »Ich bin dein Mann und der Vater unseres Sohnes. Und als solcher treffe ich die Entscheidungen in diesem Haushalt. Ich bin in zwanzig Minuten mit Harald verabredet. Wir unterhalten uns später weiter.«


 Karine ging manchmal wirklich zu weit, dachte Pip, als er erzürnt das Haus verließ. Er las nicht nur jede Zeitung, derer er habhaft werden konnte, sondern hörte sich auch permanent um, auf den Straßen und im Orchestergraben. Unter den Musikern befanden sich zwei Juden, die beide keinen Grund zur Panik zu sehen schienen. Außerdem war bisher noch niemand auf die Idee gekommen, dass Hitler in unmittelbarer Zukunft in Norwegen einmarschieren würde. Bestimmt übertrieben Karines Eltern. Angesichts der Tatsache, dass die Uraufführung seines Werks in drei Wochen stattfinden würde, wäre es völliger Wahnsinn gewesen, jetzt abzureisen.


 Ausnahmsweise, dachte Pip verärgert, würde Karine sich dem Willen ihres Mannes beugen müssen.


 »Gut, dann ist es eben so.« Karine zuckte die Achseln, als Pip ihr am Abend verkündete, dass die Familie bis nach der Aufführung in Bergen bleiben würde. »Wenn du glaubst, dass deine Frau und dein Sohn hier sicher sind, muss ich dir vertrauen.«


 »Ja, das glaube ich. Jedenfalls fürs Erste. Allerdings werden wir die Situation im Auge behalten müssen. Natürlich kann ich dich nicht daran hindern zu gehen, wenn du das möchtest«, fügte er müde hinzu.


 »Wie du mir gerade erklärt hast, bist du mein Mann, dessen Urteil ich mich beugen muss. Natürlich bleiben Felix und ich bei dir. Es ist unser Zuhause.« Sie ging zur Tür, blieb stehen und drehte sich zu ihm um. »Ich bete nur, dass du recht hast, Pip. Gott helfe uns, wenn du dich täuschst.«


 Fünf Tage vor der Uraufführung von Pips Konzert startete die deutsche Kriegsmaschinerie ihren Angriff auf Norwegen. Das Land, dessen Handelsmarine vollauf damit beschäftigt war, zum Schutz gegen eine Invasion eine Seeblockade mit Großbritannien aufzubauen, wurde überrumpelt. Die Norweger bemühten sich mit ihrer Rumpfmarine, die Häfen von Oslo, Bergen und Trondheim zu verteidigen, und es gelang ihnen sogar, ein deutsches Kriegsschiff mit Waffen und Nachschub im Oslofjord zu zerstören. Doch dem unablässigen Bombardement vom Meer, aus der Luft und vom Land hatten sie nichts entgegenzusetzen.


 Als Bergen belagert wurde, zogen sich Pip, Karine und Felix nach Froskehuset zurück und lauschten dort voller Angst den Angriffen der Luftwaffe über ihnen und dem Artilleriefeuer in der Stadt unter ihnen.


 Pip wagte es nicht, Karine in die Augen zu sehen, weil er wusste, was er darin entdecken würde. An jenem Abend lagen sie stumm wie Fremde nebeneinander im Bett, Felix schlafend zwischen ihnen. Irgendwann griff Pip, der es nicht länger aushielt, nach Karines Hand.


 »Karine«, sagte er in die Dunkelheit hinein, »wirst du mir je verzeihen können?«


 Langes Schweigen, bevor sie antwortete: »Ja, weil ich muss. Du bist mein Mann, und ich liebe dich.«


 »Ich glaube immer noch, dass uns nichts passieren wird. Alle sagen, dass norwegische Bürger nichts zu befürchten haben. Die Nazis sind nur bei uns einmarschiert, um ihre Eisenerzlieferungen aus Schweden zu schützen. Das hat nichts mit dir und mir zu tun.«


 Karine seufzte müde. »Leider hat alles mit uns zu tun.«


 In den folgenden beiden Tagen versicherten die deutschen Besatzer den Bewohnern von Bergen, dass sie nichts zu befürchten hätten und das Leben weitergehen würde wie bisher. Hakenkreuzfahnen hingen vom Rathaus, und deutsche Soldaten marschierten durch die Straßen. Das Stadtzentrum hatte bei den Angriffen schwere Schäden erlitten, alle Konzerte waren abgesagt.


 Pip war verzweifelt. Er hatte das Leben seiner Frau und seines Sohnes für eine Uraufführung riskiert, die nun nie stattfinden würde. Er ging hinaus in den Wald, setzte sich auf einen umgestürzten Baum und stützte den Kopf in die Hände. Zum ersten Mal in seinem Erwachsenenleben weinte er vor Scham und Angst.


 An jenem Abend besuchten Bo und Elle sie in Froskehuset, um zu sechst die Lage zu besprechen.


 »Soweit ich weiß, hat der König Oslo verlassen«, sagte Elle zu Karine. »Und Bo und ich verschwinden auch von hier.«


 »Wann und wie?«, erkundigte sich Karine.


 »Bo kennt einen Fischer, der ihm versprochen hat, uns und alle, die uns begleiten wollen, nach Schottland zu bringen. Kommt ihr mit?«


 Karine blickte verstohlen zu Pip hinüber, der ins Gespräch mit seinem Vater vertieft war. »Ich bezweifle, dass mein Mann das möchte. Sind Felix und ich hier in Gefahr? Elle, bitte sag es mir. Was denkt Bo?«


 »Das weiß keiner. Die Deutschen könnten auch in Großbritannien einmarschieren. Dieser Krieg ist wie eine ansteckende Krankheit, die sich überall ausbreitet. Immerhin bist du mit einem Norweger verheiratet und jetzt selbst Protestantin. Hast du irgendjemandem von deiner ursprünglichen Religionszugehörigkeit und deiner Herkunft erzählt?«


 »Nur meinen Schwiegereltern.«


 »Dann ist es vielleicht das Beste, wenn du mit deinem Mann hierbleibst. Du trägst seinen Namen, der Ruf seiner angesehenen Bergener Familie wird dich schützen. Für Bo und mich ist es etwas anderes. Wir können uns hinter nichts verstecken. Wir sind Pip und seiner Familie dankbar, dass sie uns Zuflucht gewährt und vor der Gefahr bewahrt haben. Wenn wir in Deutschland geblieben wären …« Elle schauderte. »Ich habe Gerüchte von Lagern für Juden gehört und dass ganze Familien mitten in der Nacht aus ihren Häusern verschwinden.«


 Die kannte Karine auch. »Wann brecht ihr auf?«


 »Das sage ich dir nicht. Falls die Lage hier sich verschlimmert, ist es besser, wenn du es nicht weißt. Bitte verrate auch Pip und seinen Eltern nichts.«


 »Schon bald?«


 »Ja. Karine«, sagte Elle und nahm die Hand ihrer Freundin, »wir müssen uns jetzt voneinander verabschieden. Ich hoffe und bete, dass wir uns eines Tages wiedersehen.«


 Sie umarmten sich mit Tränen in den Augen.


 »Ich werde immer für dich da sein, meine Freundin », flüsterte Karine. »Schreib mir, wenn du in Schottland bist.«


 »Versprochen. Und vergiss nicht, dass Pip trotz seiner Fehleinschätzung der Situation ein guter Ehemann ist. Wie hätte ein Nichtjude so etwas auch vorhersehen können? Vergib ihm, Karine. Er kann nicht verstehen, wie es ist, in ständiger Angst zu leben.«


 »Ich versuche es«, sagte Karine.


 »Gut.« Elle erhob sich mit einem kleinen Lächeln vom Sofa und gab Bo das Zeichen zum Aufbruch.


 Plötzlich wusste Karine mit absoluter Sicherheit, dass sie die beiden nie mehr sehen würde.


 Zwei Tage später wagten sich Karine und Pip zurück in die Stadt, wo nach wie vor Rauch aus den ausgebrannten Häusern am Hafen aufstieg.


 Auch das Seekartengeschäft war zerstört.


 Karine und Pip starrten entsetzt den rauchenden Schutt an.


 »Waren sie da drinnen?«, presste Pip hervor.


 »Ich weiß es nicht«, antwortete Karine, die sich an ihr Versprechen Elle gegenüber erinnerte. »Vielleicht.«


 »Gütiger Himmel.« Pip sank weinend auf die Knie. Da sah Karine eine Truppe deutscher Soldaten die Straße heranmarschieren.


 »Steh auf!«, zischte sie ihm zu. »Sofort!«


 Pip tat wie geheißen, und die beiden nickten den Soldaten höflich in der Hoffnung zu, dass diese sie für ein harmloses norwegisches Liebespaar hielten.


 Am Morgen des Tages, an dem das Heldenkonzert uraufgeführt hätte werden sollen, stellte Pip beim Aufwachen fest, dass Karine das Schlafzimmer verlassen hatte. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Felix tief und fest in seinem Bettchen schlief, ging Pip nach unten, um seine Frau zu suchen. In der Küche lag ein Zettel auf dem Tisch.


 Gehe Brot und Milch holen. Bin bald wieder da. X


 Pip suchte die Straße nach seiner Frau ab. Was um Himmels willen hatte sie dazu gebracht, das Haus allein zu verlassen?, fragte er sich, als er in der Ferne Schüsse hörte. Noch immer wurde erbitterter Widerstand geleistet, obwohl längst kein Zweifel mehr bestand, wer gesiegt hatte.


 Da Pip auf der menschenleeren Straße niemandem begegnete, den er nach seiner Frau fragen konnte, kehrte er ins Haus zurück, um seinen Sohn zu wecken. Felix, inzwischen siebzehn Monate alt, kletterte aus seinem Bettchen und wackelte an der Hand seines Vaters die Treppe hinunter. Plötzlich ertönten laute Gewehrsalven.


 »Peng, Peng!«, rief Felix lachend. »Wo Mama? Hunger!«


 »Sie ist bald wieder da. Lass uns nachsehen, ob wir in der Küche was zu essen für dich finden.«


 Als Pip den Küchenschrank aufmachte, wurde ihm klar, warum Karine das Haus verlassen hatte: Er war leer. Pip gab Felix den Rest Brot, der noch vom Abendessen übrig war, um ihn bis zu Karines Rückkehr zu beruhigen, hob den Jungen auf seinen Schoß und las ihm eine Geschichte vor, weil er sich von seiner eigenen Angst ablenken wollte.


 Zwei Stunden später noch immer keine Spur von Karine. Pip klopfte verzweifelt bei den Nachbarn. Die Frau tröstete ihn mit dem Hinweis, dass bereits Lebensmittelknappheit herrsche und sie selbst tags zuvor über eine Stunde für Brot angestanden sei.


 »Sie kommt bald wieder; wahrscheinlich musste sie weiter gehen als sonst, um etwas Essbares aufzutreiben.«


 Pip hielt die Ungewissheit nicht länger aus. Nachdem er Felix angezogen hatte, verließ er, seinen kleinen Sohn fest an der Hand, das Haus. Noch immer hingen beißende Rauchschwaden von den Angriffen der Luftwaffe über der Bucht, und auch die Schüsse waren nicht ganz verstummt. Obwohl es inzwischen nach elf Uhr war, lagen die Straßen leer da. Pip sah, dass die Bäckerei, in der sie sonst Brot kauften, geschlossen war, das Gleiche galt für den Obst- und Gemüsehändler sowie den Fischhändler weiter unten in der Teatergaten. Da hörte er die schweren Schritte einer Patrouille, und als er um die nächste Ecke bog, kam sie auf ihn zumarschiert.


 »Soldat!« Felix deutete auf sie.


 »Ja, Soldat«, sagte Pip, der sich immer noch fragte, wohin Karine gegangen sein mochte. Dann fiel ihm die kleine Reihe von Geschäften an der Vaskerelven gleich beim Theater ein. Karine bat ihn oft, auf dem Weg zur oder von der Arbeit dort vorbeizuschauen.


 Als er sich dem Theater näherte, stellte er fest, dass die Vorderseite nicht mehr stand. Bei dem Anblick schnürte es ihm die Kehle zu. Zwar befand sich die Originalklavierfassung seines Konzerts oben in Froskehuset, aber die Orchestrierungen lagen im Hauptbüro des Theaters unter Verschluss.


 »O nein, bestimmt sind sie alle verloren«, murmelte er niedergeschlagen.


 Pip trottete mit abgewandtem Gesicht, damit sein Sohn seinen Kummer und seine Angst nicht bemerkte, am Theater vorbei.


 »Far? Warum schlafen Menschen?« Felix deutete auf den Platz vor ihnen. Erst jetzt nahm Pip die zehn oder zwölf Leichen wahr, die reglos wie Puppen auf dem Boden lagen. Zwei trugen die Uniform der norwegischen Armee, während es sich bei den anderen um Zivilisten handelte, um Männer und Frauen und einen kleinen Jungen. Offenbar waren sie bei einem Scharmützel ins Kreuzfeuer geraten.


 Pip versuchte, seinen Sohn wegzuziehen, doch Felix blieb wie angewurzelt stehen und deutete auf eine der Leichen.


 »Far, Mor wecken?«
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 Ich hatte Tränen in den Augen, als Thom, der beim Erzählen der Geschichte auf und ab gegangen war, schließlich auf einen Stuhl sank.


 »Gott, wie schrecklich«, flüsterte ich.


 »Ja, grässlich. Kaum zu glauben, dass das erst zwei Generationen her ist. Und dass es hier in diesem Land passiert ist, das du bis jetzt für eine sichere Region am nördlichen Ende der Welt gehalten hast.«


 »Wie ist Pip nach Karines Tod zurechtgekommen? Er muss doch schreckliche Schuldgefühle gehabt haben.«


 »Überhaupt nicht.«


 »Was soll das heißen?«


 »Nachdem Pip Karine auf dem Platz gefunden hatte, wo sie erschossen worden war, hat er Felix zu seinen Großeltern gebracht, und Horst und Astrid gesagt, dass er einen Spaziergang machen und nachdenken möchte. Als er bei Einbruch der Dunkelheit nicht zurück war, hat Horst nach ihm gesucht. Und ihn im Wald oberhalb des Hauses entdeckt. Er hatte sich mit dem Jagdgewehr seines Vaters umgebracht.«


 Ich war entsetzt. »O Gott, der arme Felix.«


 »Ich denke, für ihn war es kein so großes Problem«, meinte Thom barsch, »er war noch zu klein, um das alles zu verstehen, und natürlich haben Horst und Astrid ihn bei sich aufgenommen.«


 »Aber beide Eltern an ein und demselben Tag zu verlieren …« Als ich Thoms Gesichtsausdruck sah, hielt ich lieber den Mund.


 »Sorry, Ally.« Offenbar hatte Thom gemerkt, wie hart er klang. »Ich finde es viel schlimmer, dass er lange Zeit nicht wusste, wie sein Vater gestorben war, und irgend so ein Schlaumeier aus dem Philharmonischen Orchester Bergen, der glaubte, dass Felix informiert ist, darüber geredet hat.«


 »Oje.«


 »Er war damals zweiundzwanzig und hatte gerade erst beim Orchester angefangen. Ich habe mich oft gefragt, ob er deswegen aus der Spur geraten ist und zu trinken begonnen hat.«


 »Gut möglich.«


 Plötzlich sprang Thom nach einem Blick auf seine Uhr auf. »Wir müssen los, Ally, sonst kommst du zu spät zum Arzt.«


 Wir verließen hastig das Haus und stiegen in den Wagen, den Thom ziemlich rasant ins Zentrum von Bergen lenkte. Vor dem Haus, in dem sich die Praxis befand, ließ er mich heraus. »Geh du rein, ich komme nach, wenn ich den Wagen abgestellt habe.«


 »Das ist wirklich nicht nötig, Thom.«


 »Ich komme trotzdem mit. Weißt du, nicht alle Norweger sprechen Englisch oder Französisch. Viel Glück.« Er entfernte sich Richtung Parkplatz.


 Drinnen wurde ich sofort ins Sprechzimmer gerufen. Die Ärztin verstand genug Englisch, um mich zu verstehen. Nachdem sie mir einige Fragen gestellt hatte, untersuchte sie mich gründlich und sagte, sie wolle eine Blut- und Urinprobe von mir ins Labor schicken.


 »Was ist mit mir los?«, erkundigte ich mich nervös.


 »Wann hatten Sie Ihre letzte Menstruation, Miss … d’Aplièse?«


 »Äh …« Ich erinnerte mich nicht. »Das weiß ich nicht so genau.«


 »Könnte es sein, dass Sie schwanger sind?«


 »Keine Ahnung«, antwortete ich verdutzt.


 »Wir untersuchen Ihr Blut, um alle anderen Möglichkeiten ausschließen zu können. Ihre Gebärmutter ist definitiv vergrößert. Ihre Übelkeit rührt mit ziemlicher Sicherheit daher, dass Sie sich in den ersten Wochen der Schwangerschaft befinden. Ich würde sagen, etwa in der Mitte des dritten Monats.«


 »Aber ich habe abgenommen«, entgegnete ich. »Das kann es nicht sein.«


 »Manche Frauen verlieren wegen der Übelkeit erst einmal Gewicht. Normalerweise beruhigt sich das nach dem ersten Drittel der Schwangerschaft. Bald sollte es Ihnen wieder besser gehen.«


 Dann schickte sie mich mit einem Gefäß für die Urinprobe in die Toilette. Dort versuchte ich mich schwitzend und zitternd zu erinnern, wann meine letzte Monatsblutung gewesen war.


 »O mein Gott«, stöhnte ich so laut, dass es von den Wänden widerhallte. Sie war kurz vor Beginn des Trainings für die Zykladenregatta mit Theo und seiner Crew im Juni gewesen …


 Wie oft hatte ich über Frauen gelacht, die behaupteten, nicht gemerkt zu haben, dass sie schwanger waren! Ich hatte mich immer gefragt, wie es einer Frau nicht auffallen konnte, dass sie keine Monatsblutung gehabt hatte. Und jetzt war ich eine solche Frau. Bei all dem Durcheinander der vergangenen Wochen hatte ich darauf einfach nicht geachtet.


 Doch wie war das möglich?, dachte ich bei der Blutabnahme. Ich hatte regelmäßig die Pille genommen. Da erinnerte ich mich an die Nacht auf Naxos, in der mir in Theos Gegenwart so übel gewesen war und in der er sich so rührend um mich gekümmert hatte. Konnte es sein, dass diese Übelkeit die Wirkung der Pille beeinflusst hatte? Oder hatte ich in dem Chaos nach Pas Tod einfach einmal vergessen, sie zu schlucken?


 Als ich meine Urinprobe abgab, teilte man mir mit, dass die Untersuchungsergebnisse am folgenden Nachmittag vorliegen würden und ich dann in der Praxis anrufen solle.


 Ich bedankte mich bei der Frau an der Anmeldung. In dem Moment trat Thom zu mir.


 »Alles in Ordnung, Ally?«


 »Ich glaube schon.«


 »Gut.«


 Ich folgte Thom zum Wagen, und wir fuhren zum Hotel.


 »Ist wirklich alles in Ordnung? Was hat die Ärztin gesagt?«, erkundigte er sich.


 »Dass ich erschöpft bin … gestresst. Sie will ein paar Tests durchführen«, antwortete ich nur, weil ich noch nicht bereit war, über diese neue Wendung in meinem Leben zu sprechen.


 »Ich muss morgen Vormittag zu einer Orchesterprobe in den Grieg-Saal, aber hinterher könnte ich bei dir im Hotel vorbeischauen, sagen wir so gegen Mittag?«


 »Ja, gern. Danke für alles, Thom.«


 »Schon gut. Tut mir leid, wenn ich dich mit der Geschichte von Pip aus der Fassung gebracht habe. Ruf mich an, wenn du irgendetwas brauchen solltest, ja?«, sagte er besorgt, als ich ausstieg.


 »Klar. Tschüs.«


 Vom Hoteleingang aus sah ich dem Wagen nach, bis er verschwand. Nun wollte ich es genau wissen und lief den Hügel zu der Apotheke hinauf, die mir während der Fahrt mit Thom aufgefallen war. Ich erreichte sie gerade noch, bevor sie schloss, erwarb, was ich brauchte, und ging langsameren Schrittes zum Hotel zurück.


 In der Toilette las ich dann den Beipackzettel, folgte den Anweisungen und wartete die verlangten zwei Minuten.


 Schon nach wenigen Sekunden färbte sich die Linie auf dem Plastikstäbchen blau.


 An jenem Abend durchlief ich die ganze Skala der Emotionen: Erleichterung, dass ich nicht richtig krank war, nur schwanger, gefolgt von der zweifachen Angst, dass etwas mit meinem Körper geschah, das ich nicht beeinflussen konnte, und ich obendrein allein damit fertigwerden musste, wenn das Kind erst einmal da war. Und am Ende stieg völlig unerwartet Freude in mir auf.


 Theos Kind. Ein Teil von ihm lebte in mir weiter und wurde von Tag zu Tag größer und kräftiger. Dieser Gedanke war so wunderbar, dass ich trotz meiner Furcht Freudentränen vergoss.


 Sobald ich den ersten Schock überwunden hatte, fielen Lethargie und Angst von mir ab, und neue Energie erfüllte mich. Es würde geschehen, egal, ob mir das passte oder nicht, und ich musste mein weiteres Vorgehen überlegen. Welches Zuhause konnte ich meinem Kind bieten? Und wo? Geld war zum Glück kein Problem. Ma in Genf und Celia in London würden mir bestimmt gern helfen. Ganz zu schweigen von den fünf liebevollen Tanten, die meine Schwestern werden würden. In eine konventionelle Familie würde mein Baby nicht gerade hineingeboren werden, aber ich würde mir größte Mühe geben, meinem und Theos Kind sowohl Mutter als auch Vater zu sein.


 Viel später, kurz vor dem Einschlafen, wurde mir bewusst, dass ich keine Sekunde daran gedacht hatte, das Baby nicht zu bekommen.


 »Hi, Ally.« Am folgenden Tag begrüßte mich Thom mit Wangenküsschen. »Heute schaust du viel besser aus. Gestern Abend habe ich mir richtig Sorgen um dich gemacht.«


 »Ich glaube, mir geht es auch besser«, pflichtete ich ihm bei. Nun wollte ich über die Neuigkeiten sprechen. »Sieht ganz so aus, als wäre ich schwanger. Deshalb ist mir die ganze Zeit übel.«


 »Äh … Wow, das ist ja wunderbar … oder?«, fragte er verunsichert.


 »Ja, doch. Auch wenn es ein ziemlicher Schock ist und unerwartet, und es keinen Vater gibt. Aber ich fühle mich sehr … glücklich!«


 »Dann freue ich mich für dich.« Thom musterte mich, um sich zu vergewissern, dass ich nicht nur die Starke spielte.


 »Wirklich, es ist in Ordnung. Sogar mehr als in Ordnung.«


 »Gut. Dann sollte ich wohl gratulieren.«


 »Danke.«


 »Hast du es sonst schon jemandem erzählt?«, erkundigte er sich.


 »Nein, du bist der Erste.«


 »Ich fühle mich geehrt«, meinte er, als wir das Hotel verließen und zu seinem Wagen schlenderten. »Allerdings weiß ich nicht, ob das, was ich heute Nachmittag mit dir vorhatte, angesichts deines … Zustands noch passt.«


 »Was hattest du denn vor?«


 »Ich wollte mir mit dir anhören, was Felix zu der Sache zu sagen hat. Aber da das aufregend werden könnte, sollten wir es vielleicht verschieben.«


 »Nein, wirklich, mir geht’s gut. Wahrscheinlich habe ich mich bloß so schlecht gefühlt, weil ich Angst davor hatte, mich schlecht zu fühlen. Jetzt, wo ich den Grund kenne, kann ich planen. Also, fahren wir zu ihm.«


 »Es ist gut möglich, dass er, selbst wenn er von deiner Existenz weiß, alles abstreitet. Mich wollte er ja auch nicht als seinen Sohn anerkennen, und ich habe direkt vor seiner Nase gelebt.«


 »Thom?«, fragte ich ihn, sobald wir im Wagen saßen.


 »Ja?«


 »Du scheinst dir sicher zu sein, dass eine familiäre Beziehung zwischen mir und dir und den anderen Halvorsens besteht.«


 »Es ist wahrscheinlich.« Er ließ den Motor an. »Punkt eins: Du hast mir erzählt, dass dein Vater jeder der Schwestern einen Hinweis auf ihre Vergangenheit, auf den Beginn ihrer Geschichte, hinterlassen hat. In deinem Fall war das das Buch meines Ururgroßvaters. Punkt zwei: Du bist oder warst Musikerin, und es ist wissenschaftlich erwiesen, dass Begabungen weitervererbt werden. Punkt drei: Hast du dich in letzter Zeit mal im Spiegel angeschaut?«


 »Warum?«


 »Ally, sieh dir mal uns zwei an!«


 »Okay.« Wir steckten die Köpfe zusammen und betrachteten uns im Rückspiegel.


 »Ja«, pflichtete ich ihm bei, »ich erkenne die Ähnlichkeit. Doch das ist mir in Norwegen gleich aufgefallen: Hier sehe ich wie alle aus.«


 »Stimmt, du hast den norwegischen Teint. Aber schau doch: Wir haben sogar ähnliche Grübchen.« Thom zeigte auf die seinen, und ich legte die Finger auf die meinen.


 Daraufhin beugte ich mich über die Gangschaltung und umarmte ihn. »Selbst wenn wir nicht verwandt sein sollten, habe ich, glaube ich, gerade meinen neuen besten Freund gefunden. Sorry, klingt ein bisschen kitschig.« Ich lachte.


 Als er den Wagen auf die Straße lenkte, fragte er: »Bist du wirklich bereit, den Troll auf dem Hügel zu besuchen, der möglicherweise dein leiblicher Vater ist?«


 »Ja. Nennst du ihn so? Troll?«


 »Das ist noch nett, verglichen mit den Namen, die ich ihm in der Vergangenheit gegeben habe, ganz zu schweigen von den Adjektiven, die meine Mutter im Zusammenhang mit ihm verwendet hat.«


 »Meinst du nicht, wir sollten uns anmelden?«, fragte ich, als wir am Hafen entlangfuhren.


 »Wenn er weiß, dass wir kommen, ist er mit ziemlicher Sicherheit nicht da, also würde ich das nicht machen.«


 »Dann erzähl mir wenigstens vorher ein bisschen mehr über ihn.«


 »Da gibt es, abgesehen davon, dass er ein Taugenichts ist, der sein Leben und seine Gabe vergeudet, nicht viel zu erzählen.«


 »Thom, nun hör schon auf. Du hast selber gesagt, dass Felix beide Eltern auf schreckliche Weise verloren hat.«


 »Okay, okay, Ally, tut mir leid. Das liegt an meinen jahrelangen Ressentiments ihm gegenüber, die zugegebenermaßen durch meine Mutter gefördert wurden. Also die Kurzfassung: Horst hat meinem Vater das Klavierspielen beigebracht. Angeblich hat Felix schon im zarten Alter von sieben Jahren ganze Konzerte aus dem Gedächtnis gespielt und mit zwölf seine ersten eigenen komponiert. Mit Orchestrierung und allem Drum und Dran«, fügte Thom hinzu. »Mit siebzehn hat er ein Stipendium für Paris erhalten, und nachdem er den Chopin-Wettbewerb in Warschau gewonnen hatte, wurde er sofort ins hiesige Orchester aufgenommen. Er war der jüngste Pianist, der je fest im Philharmonischen Orchester gespielt hat. Von meiner Mutter weiß ich, dass es von da an bergab ging. Er hatte keine Arbeitsmoral, tauchte zu spät und oft verkatert zu den Proben auf, und bis zum Abend war er dann wieder betrunken. Er ist lange damit durchgekommen, weil er so viel konnte, aber irgendwann hat er den Bogen überspannt.«


 »Klingt ein bisschen wie sein Urgroßvater Jens«, stellte ich fest.


 »Genau. Jedenfalls haben sie ihn aus dem Orchester geworfen, weil er ständig zu spät oder gar nicht zu den Proben erschienen ist. Horst und Astrid haben auch mit ihm gebrochen; ihnen blieb keine andere Wahl, als ihn aus Froskehuset rauszuwerfen. Ich glaube, Strenge war das Einzige, was er verstand. Allerdings hat Horst ihm erlaubt, die Hütte zu nutzen, die er und Astrid sich für die Jagd gebaut hatten. Die war, gelinde gesagt, sehr, sehr einfach und ist es auch heute noch, trotz Strom und fließendem Wasser. Meistens ist er den Frauen auf der Tasche gelegen, die er reihenweise um den Finger gewickelt hat.«


 »Das klingt immer mehr nach Peer Gynt. Wie hat er sich ohne Job durchgeschlagen?«


 »Weil er sich das Geld für den Alkohol ja irgendwie verdienen musste, hat er Klavierstunden gegeben. So hat er meine Mutter kennengelernt. Leider hat er sich in den letzten dreißig Jahren kaum verändert. Er säuft nach wie vor, ist unzuverlässig und ständig pleite und steigt den Frauen nach.«


 »Was für eine Verschwendung von Talent«, seufzte ich.


 »Ja, es ist eine Tragödie. Das war sie also, die Kurzfassung der Lebensgeschichte meines Vaters.«


 »Aber was treibt er den ganzen Tag hier oben?«, erkundigte ich mich, als wir den Hügel hinauffuhren.


 »Das weiß ich auch nicht so genau. Er gibt nach wie vor gelegentlich Unterricht und kauft sich für das Geld, das er damit verdient, Whisky. Felix wird älter, doch das tut seinem Charme keinen Abbruch. Ally, ich weiß, dass das jetzt ein bisschen komisch klingt, aber ich habe Angst, dass er dich anmacht.«


 »Ich kann mich meiner Haut wehren, Thom«, versicherte ich ihm.


 »Das glaube ich dir, trotzdem habe ich das Bedürfnis, dich zu beschützen. Inzwischen frage ich mich sogar, warum ich dir das überhaupt antue. Vielleicht sollte ich zuerst allein zu ihm gehen und ihm die Hintergründe erklären.«


 Ich versuchte, ihn zu beruhigen. »Noch ist dein Vater ein Fremder für mich. Keine Sorge, ich schaffe das schon.«


 »Das hoffe ich, Ally.« Er stellte den Wagen bei einem kiefernbestandenen Abhang ab. »Wir sind da.«


 Als Thom vor mir grobe, von Unkraut überwucherte Stufen hinaufstieg, wurde mir klar, dass dieser Besuch für ihn weit schmerzlicher war als für mich. Egal, was mich da oben erwartete: Ich war in der Kindheit von einem Vater geliebt und gefördert worden, weshalb ich nach keinem anderen suchte und auch keinen anderen brauchte.


 Von der Hügelkuppe führten die Stufen wieder nach unten, und in einer Lichtung zwischen den Bäumen entdeckte ich eine kleine Holzhütte, die mich an das Hexenhaus aus dem Märchen von Hänsel und Gretel erinnerte.


 Vor der Tür drückte Thom meine Hand. »Bereit?«


 Ich nickte.


 Er zögerte kurz, bevor er klopfte. Dann warteten wir. »Ich weiß, dass er da ist, weil ich unten sein Moped gesehen habe«, murmelte Thom und klopfte noch einmal. »Heutzutage kann er sich nicht einmal mehr ein Auto leisten. Obendrein ist er in der Vergangenheit so oft von der Polizei angehalten worden, dass er das Moped anscheinend für ein unauffälligeres Transportmittel hält. Er lernt einfach nichts dazu.«


 Nach einer ganzen Weile hörten wir drinnen Schritte, dann sagte eine Stimme etwas auf Norwegisch.


 Thom übersetzte für mich: »Er erwartet einen Schüler und denkt, dass er das ist.«


 Kurz darauf sah ich in die leuchtend blauen Augen von Thoms Vater. Wenn ich einen klapprigen alten Mann mit dicker Schnapsnase erwartet hatte, wurde ich nun eines Besseren belehrt. Felix war barfuß und trug eine Jeans mit einem breiten Riss am Knie sowie ein T-Shirt, das aussah, als hätte er mehrere Nächte darin geschlafen. Trotz seiner fast siebzig Jahre hatte er nur sehr wenige graue Haare und Falten. Ich hätte ihn mindestens zehn Jahre jünger geschätzt, als er tatsächlich war.


 »Hallo, Felix, wie geht’s?«


 Er blinzelte erstaunt. »Gut. Was machst du hier?«


 »Wir wollten dich besuchen. Lange nicht gesehen und so. Das ist Ally.«


 »Neue Freundin, was?« Er musterte mich. »Hübsch.«


 »Nein, Felix, sie ist nicht meine Freundin. Dürfen wir reinkommen?«


 »Die Putzfrau war ewig nicht mehr da, also sieht’s ziemlich aus, aber macht ruhig.«


 Die folgende Unterhaltung, die sie auf Norwegisch führten, übersetzte Thom mir später.


 »Spricht er Englisch?«, fragte ich Thom leise, als wir eintraten. »Oder Französisch?«


 »Wahrscheinlich. Ich frage ihn.« Thom erklärte ihm, dass ich kein Norwegisch verstehe, worauf Felix nickte und zu Französisch wechselte.


 » Enchanté, Mademoiselle. Sie leben in Frankreich?«, erkundigte er sich in einem großen, sehr unordentlichen Wohnbereich, in dem überall wackelige Stapel abgegriffener Bücher und Zeitungen sowie Kleidungsstücke herumlagen und benutzte Kaffeetassen herumstanden.


 »Nein, in Genf«, antwortete ich.


 »In der Schweiz … Da war ich mal zu einem Klavierwettbewerb. Das ist ein sehr … organisiertes Land. Sind Sie Schweizerin?«, fragte er und signalisierte uns, dass wir uns setzen sollten.


 »Ja.« Ich schob verstohlen einen alten Pullover und einen zerbeulten Filzhut weg, damit Thom und ich auf dem zerkratzten alten Ledersofa Platz nehmen konnten.


 »Schade, ich hatte gehofft, mich mit Ihnen über Paris unterhalten zu können, wo ich meine Jugend verplempert habe«, erklärte er mit einem rauen Kichern.


 »Tut mir leid, Sie enttäuschen zu müssen. Trotzdem kenne ich die Stadt ziemlich gut.«


 »Nicht so gut wie ich, Mademoiselle, das kann ich Ihnen flüstern. Aber das ist eine andere Geschichte.« Als Felix mir zuzwinkerte, wusste ich nicht, ob ich darüber lachen oder eher eine Gänsehaut bekommen sollte.


 »Das glaube ich Ihnen gern«, sagte ich.


 »Könnten wir Englisch reden?«, bat Thom unvermittelt. »Damit wir alle verstehen, was gesprochen wird.«


 »Was führt Sie hierher?«, erkundigte sich Felix daraufhin auf Englisch.


 »Kurz zusammengefasst, sucht Ally nach Antworten«, erklärte Thom.


 »Worauf?«


 »Auf die Frage nach ihrer wahren Herkunft.«


 »Was meinst du damit?«


 »Ally wurde als Baby adoptiert. Ihr Adoptivvater ist vor ein paar Wochen gestorben und hat ihr Informationen hinterlassen, die ihr helfen können, ihren leiblichen Vater aufzuspüren. Wenn sie das möchte«, fügte Thom hinzu. »Sie hat die Biografie von Jens und Anna Halvorsen, verfasst von deinem Urgroßvater, als Hinweis erhalten. Deswegen dachte ich mir, du könntest ihr behilflich sein.«


 Felix musterte mich. Er räusperte sich, bevor er nach losem Tabak und Papierchen griff und sich eine Zigarette drehte. »Und wie genau?«


 »Ally und ich haben entdeckt, dass wir gleich alt sind. Und …«, ich sah, wie Thom mit sich kämpfte, »… da habe ich mich gefragt, ob du möglicherweise … eine Frau kanntest … eine Freundin hattest, die … etwa zur selben Zeit wie Mum mich … ein kleines Mädchen zur Welt gebracht hat.«


 Felix lachte schallend und zündete sich seine Zigarette an.


 »Felix, das ist nicht zum Lachen.«


 Ich griff nach Thoms Hand und drückte sie, um ihn zu beruhigen.


 »Sorry, das weiß ich.« Felix fing sich wieder. »Ist Ally die Kurzform von Alison?«


 »Nein, von Alkyone.«


 »Eine der Sieben Schwestern der Plejaden«, bemerkte er.


 »Genau. Ich bin nach ihr benannt.«


 »Ach, tatsächlich?«, sagte er plötzlich wieder auf Französisch, vermutlich, um Thom zu ärgern. »Tja, Alkyone, leider weiß ich nichts von anderen Nachkommen meinerseits. Aber wenn ich alle meine früheren Freundinnen anrufen und fragen soll, ob sie ohne mein Wissen vor dreißig Jahren ein kleines Mädchen zur Welt gebracht haben, tue ich Ihnen den Gefallen gern.«


 »Was hat er gesagt?«, fragte Thom mich leise.


 »Nichts Wichtiges.« In schnellem Französisch fuhr ich an Felix gewandt fort: »Bitte machen Sie Thom keine Vorwürfe dafür, dass er schwierige Fragen stellt. Ich habe das Ganze von Anfang an für ein ziemlich aussichtsloses Unterfangen gehalten. Ihr Sohn ist ein guter Mensch, er wollte mir helfen. Obwohl Ihr Verhältnis zu ihm nicht das beste ist, sollten Sie stolz auf ihn sein. Und jetzt gehen wir. Wir haben Sie lange genug belästigt.« Ich erhob mich, weil mir seine herablassende Art auf die Nerven ging. »Komm, Thom«, sagte ich, wieder auf Englisch.


 Als Thom ebenfalls aufstand, sah ich den Schmerz in seinen Augen. »Herrgott, Felix, was bist du nur für ein Rüpel«, stöhnte er.


 »Was habe ich denn getan?«, fragte Felix achselzuckend.


 »Ich wusste, dass es keinen Zweck hat«, murmelte Thom auf dem Weg zur Tür wütend.


 Da spürte ich eine Hand auf meiner Schulter. Felix.


 »Entschuldigung, Ally. Sie haben mich auf dem falschen Fuß erwischt. In welchem Hotel wohnen Sie?«


 »Im Havnekontoret.«


 »Gut. Dann auf Wiedersehen.«


 Ich eilte Thom nach.


 »Sorry, das war eine dumme Idee«, sagte er, als er die Wagentür aufschloss und einstieg.


 »Nein, nein«, tröstete ich ihn. »Danke für den Versuch. Fahren wir doch zu dir, dann mache ich dir zur Beruhigung einen Kaffee.«


 »Okay.« Er setzte zurück und drückte das Gaspedal so weit durch, dass der Motor des kleinen Renault aufheulte wie ein wütender Wolf.


 Wieder in Froskehuset, verschwand Thom eine Weile, weil er allein sein wollte. Erst jetzt begriff ich, wie tief der Schmerz der Vergangenheit bei ihm saß. Die Zurückweisung durch Felix hatte eine hässliche, immer wieder aufbrechende Wunde hinterlassen. Auf dem Sofa sitzend vertrieb ich mir die Zeit damit, die alten handschriftlichen Noten des Klavierkonzerts von Jens Halvorsen durchzublättern, die in einem unordentlichen Haufen auf dem Tisch vor mir lagen. Auf der ersten Seite fielen mir einige kleine Buchstaben in der rechten unteren Ecke auf. Ich kramte in meinem Gedächtnis, versuchte, mich zu erinnern, was ich in der Schule gelernt hatte, und notierte die Buchstaben auf der letzten Seite meines Tagebuchs.


 »Ja, natürlich!«, rief ich aus, nachdem ich sie im Kopf umgerechnet hatte.


 »Alles in Ordnung?«, fragte ich, als Thom schließlich wieder auftauchte.


 »Ja.« Er setzte sich zu mir.


 »Tut mir leid, dass du aus der Fassung bist, Thom.«


 »Und mir tut’s leid, dass ich dich zu ihm gebracht habe. Wieso hatte ich gedacht, dass er sich geändert haben könnte? Nichts und niemand ändert sich, Ally.«


 »Mag sein, aber abrupter Themenwechsel: Ich habe gerade etwas sehr Interessantes entdeckt.«


 »Und zwar?«


 »Du glaubst doch, dass dieses Konzert das Werk von deinem Ururgroßvater Jens ist, oder?«


 »Ja, warum sollte ich das nicht?«


 »Und wenn es nicht von ihm wäre?«


 »Ally, sein Name steht auf der ersten Seite der Originalnoten.« Thom deutete darauf.


 »Was, wenn das Klavierkonzert, das du gefunden hast, nicht von deinem Ururgroßvater Jens stammt, sondern von deinem Großvater Jens Halvorsen junior, besser bekannt als Pip? Was, wenn das das Heldenkonzert ist, Karine gewidmet und niemals aufgeführt? Was, wenn Horst es in den Speicher geräumt hat, weil er es nach allem, was mit seinem Sohn und seiner Schwiegertochter geschehen war, nicht ertragen konnte, es noch einmal zu hören?«


 »Sprich weiter, Ally. Ich lausche.«


 »Du hast gesagt, das Konzert klingt norwegisch, und es stimmt, man merkt die Einflüsse. Ich bin zwar keine Musikhistorikerin, aber die Musik, die du mir gestern vorgespielt hast, passt einfach nicht zu der, die Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts entstand. Ich habe darin Anklänge an Rachmaninow und vor allem Strawinsky gehört. Und der hat seine bedeutendsten Werke erst in den zwanziger und dreißiger Jahren des letzten Jahrhunderts geschrieben, als der erste Jens Halvorsen längst tot war.«


 Thom dachte über meine Worte nach. »Ich bin einfach davon ausgegangen, dass es das Werk des ersten Jens ist. Alte Noten sind für mich immer alt, egal, ob achtzig, neunzig oder hundert Jahre alt. Außerdem waren da oben im Speicher so viele Noten, die eindeutig von dem ersten Jens Halvorsen stammen, dass ich dieses Konzert automatisch ihm zugeschrieben habe. Und es steht ja auch nicht Das Heldenkonzert drauf, oder? Je länger ich darüber nachdenke, desto mehr komme ich zu dem Schluss, dass du recht haben könntest«, pflichtete Thom mir bei.


 »Du hast erzählt, dass die offiziellen Orchesternoten bei dem Bombenangriff fast sicher mit dem Theater in die Luft geflogen sind. Das da …«, ich deutete auf die Noten, »… ist vermutlich Pips ursprüngliche Klavierversion, geschrieben, bevor er einen Titel dafür hatte.«


 »Die Werke meines Ururgroßvaters waren bis zu diesem weit weniger originell und sehr viel romantischer. Das hier hat Feuer und Leidenschaft … Es unterscheidet sich völlig von allem, was ich sonst von ihm kenne. Mein Gott, Ally.« Thom lächelte matt. »Wir haben mit deinem Geheimnis angefangen, und nun scheinen wir uns mit dem meinen zu beschäftigen.«


 »Ich habe sogar einen unwiderlegbaren Beweis«, verkündete ich ein wenig selbstgefällig.


 »Tatsächlich?«


 »Ja, schau.« Ich deutete auf die kleinen Buchstaben in der rechten unteren Ecke der Seite.


 »MCMXXXIX.« Ich las sie laut vor.


 »Und?«


 »Hast du in der Schule Latein gehabt?«, fragte ich.


 »Nein.«


 »Ich schon, und diese Buchstaben stehen für Zahlen.«


 »Das weiß ich auch. Aber was heißen sie?«


 »1939.«


 Thom sah mich mit großen Augen an. »Dann ist das hier tatsächlich das Werk meines Großvaters.«


 »Dem Datum nach zu urteilen, das darauf steht, ja.«


 »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


 »Ich auch nicht. Schon gar nicht nach allem, was du mir gestern erzählt hast.«


 »Was für ein unglaublicher Fund«, seufzte Thom. »Nicht nur emotional gesehen, sondern auch weil das Stück ursprünglich vor fast siebzig Jahren vom Philharmonischen Orchester Bergen uraufgeführt werden sollte. Und weil es wegen der geschilderten Ereignisse nie wieder aufgetaucht ist.«


 »Pip hatte es Karine gewidmet … seinem ›Helden‹ …« Mir traten Tränen in die Augen angesichts der Parallelen zu meinem eigenen Leben.


 Die beiden waren ebenfalls jung gewesen, als das Schicksal brutal zuschlug. Wie glücklich ich mich doch schätzen konnte, in einer besseren Zeit zu leben, überhaupt noch zu leben, und mit ein bisschen Glück für das Kind sorgen zu können, das in mir heranwuchs.


 »Ja.« Thom, der meinen Gesichtsausdruck bemerkt hatte, nahm mich spontan in die Arme. »Egal, was wir über uns herausfinden, Ally, ich verspreche, immer für dich da zu sein.«


 »Danke, Thom.«


 »Und jetzt bringe ich dich ins Hotel und schaue bei David Stewart, dem Leiter des Orchesters, vorbei, um ihm die Geschichte mit dem Heldenkonzert zu erzählen. Er muss mir helfen, jemanden zu finden, der es rechtzeitig fürs Grieg-Jubiläumskonzert orchestrieren kann. Es muss einfach an dem Abend gespielt werden.«


 »Ja«, pflichtete ich ihm bei. »Das finde ich auch.«


 Im Hotel lag eine Nachricht für mich an der Rezeption. Als ich sie im Lift öffnete, sah ich zu meiner Überraschung, dass sie von Felix stammte.


 » Rufen Sie mich an « , stand darauf. Darunter seine Handynummer.


 Natürlich würde ich mich nach seinem grässlichen Auftritt nicht bei ihm melden. Ich duschte und legte mich ins Bett, wo ich über die Ereignisse des Tages nachdachte, und wieder einmal wunderte es mich, wie sehr ich mit Thom fühlte.


 Thom, dem von Kindesbeinen an klar gewesen war, dass sein Vater zwar von seiner Existenz wusste, ihn aber nicht als seinen Sohn anerkannte. Ich erinnerte mich meinerseits an manche Augenblicke in meiner Teenagerzeit, in denen ich mich gegen Ma und Pa Salt aufgelehnt und mich nach meinen echten Eltern gesehnt hatte, die mich, dachte ich damals, bestimmt besser verstehen würden.


 Nun wurde mir bewusst, wie behütet meine Kindheit gewesen war.
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 Am folgenden Morgen wählte ich als Erstes die Nummer der Arztpraxis, um die Ergebnisse der Blut- und Urinuntersuchung abzufragen, und erhielt das erwartete Ergebnis. Die Ärztin gratulierte mir.


 »Sobald Sie wieder zu Hause in Genf sind, sollten Sie Ihren dortigen Frauenarzt aufsuchen«, fügte sie hinzu.


 »Das mache ich. Herzlichen Dank.«


 Dann trank ich im Bett schwachen Tee, da ich den Geruch von Kaffee nicht ertrug. Obwohl mir immer noch hundeübel war, bedrückte mich das nicht mehr, weil ich nun die Ursache kannte. Ich nahm mir vor, übers Internet einen Schwangerschaftsratgeber zu bestellen, um mich über all die Dinge zu informieren, die einen erst dann interessierten, wenn man tatsächlich schwanger war.


 Bis dahin hatte ich mir nie wirklich Gedanken über Kinder gemacht. Natürlich hatten Theo und ich uns darüber unterhalten, uns alberne Namen für unseren imaginären Nachwuchs ausgedacht und uns ausgemalt, wie groß der Ziegenstall auf »Irgendwo« sein müsste, damit genug Platz wäre für unsere sonnengebräunte Brut, die eine idyllische Kindheit genoss wie in einem Werk von Gerald Durrell. Leider würden wir diese Idylle nun nie erleben. Irgendwann in nicht allzu ferner Zukunft musste ich aber entscheiden, wo ich das Baby zur Welt bringen wollte und wo unser »Zuhause« sein würde.


 Als das Telefon neben meinem Bett klingelte, ging ich ran. Die Dame von der Rezeption teilte mir mit, dass ein Mr Halvorsen in der Leitung sei. Da ich annahm, dass es sich um Thom handelte, bat ich sie, ihn durchzustellen.


 »Bonjour, Ally. Ça va?«


 Felix.


 »Gut, danke«, antwortete ich kurz angebunden. »Und Ihnen?«


 »So gut, wie es mir mit meinen alten Knochen gehen kann. Sind Sie beschäftigt?«


 »Warum?«


 Schweigen, bevor er antwortete. »Ich würde mich gern mit Ihnen unterhalten.«


 »Worüber?«


 »Nicht am Telefon. Also verraten Sie mir bitte, wann Sie Zeit für mich hätten.«


 Ihm war anzuhören, dass es sich um etwas Ernstes handelte.


 »In ungefähr einer Stunde? Hier?«


 »Gut.«


 »Okay, bis dann.«


 Als er eine Stunde später mit einem zerkratzten Motorradhelm in der Hand eintraf, erwartete ich ihn bereits an der Rezeption. Ich fragte mich, ob das Licht ungünstig oder er tatsächlich über Nacht gealtert war. Heute sah er wie ein alter Mann aus.


 »Bonjour, Mademoiselle«, begrüßte er mich mit einem gezwungenen Lächeln. »Danke, dass Sie mir Ihre Zeit widmen. Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?«


 »Ich glaube, es gibt hier im Haus eine Lounge. Ist die okay?«


 »Ja.«


 Ich ging ihm voran. In der Lounge setzte er sich, sah mich eine Weile an und lächelte schließlich matt. »Ist es noch zu früh für einen Drink?«


 »Keine Ahnung, Felix, das müssen Sie selbst wissen.«


 »Gut, dann also einen Kaffee.«


 Während ich jemanden suchte, der uns Kaffee und ein Wasser für mich bringen konnte, überlegte ich, wie erschöpft Felix an diesem Morgen wirkte, als wäre all die Energie, die ihn sonst antrieb, aus ihm herausgeflossen. Wir machten Small Talk, bis uns die Getränke gebracht wurden. Dann sah ich Felix, dessen Hände zitterten, als er die Kaffeetasse an die Lippen hob, erwartungsvoll an.


 »Ally, zuerst möchte ich mit Ihnen über Thom reden. Sie scheinen ihm nahezustehen.«


 »Ja, obwohl wir uns erst seit ein paar Tagen kennen. Es ist wirklich erstaunlich. Trotz der kurzen Zeit hat sich bereits eine starke innere Verbindung zwischen uns aufgebaut.«


 Felix’ Augen verengten sich. »Den Eindruck hatte ich auch. Ich hätte gedacht, dass Sie sich schon Jahre kennen. Aber egal. Er hat Ihnen bestimmt erzählt, dass ich mich geweigert habe, ihn als meinen Sohn anzunehmen, oder?«


 »Ja.«


 »Würden Sie mir, wenn ich Ihnen erkläre, dass ich bis zu dem DNA-Test tatsächlich dachte, er wäre nicht von mir, glauben?«


 »Wenn Sie das sagen.«


 »Ja, es war so.« Felix nickte. »Thoms Mutter Martha war meine Schülerin. Wir hatten eine kurze Affäre, aber vermutlich hat Thom Ihnen nicht erzählt, dass sie zur selben Zeit seit Jahren einen festen Freund hatte. Als wir uns kennengelernt haben, waren die beiden verlobt und planten bereits die Hochzeit.«


 »Verstehe.«


 »Auf die Gefahr hin, dass das arrogant klingt – als Martha mich gesehen hat, war sie sofort hin und weg. Sie hat sich Hals über Kopf in mich verliebt, das war fast schon zwanghaft. Wogegen mir die ganze Sache nichts bedeutete. Für mich ging’s nur um den Sex. Sonst wollte ich nichts von ihr und übrigens auch nicht von irgendeiner anderen Frau. Ich bin einfach kein Mann zum Heiraten und schon gar kein Vater. Heutzutage würde man für mich wohl einen Ausdruck wie ›beziehungsunfähig‹ bemühen, aber ich habe meinen Freundinnen nie etwas vorgemacht. Sie wussten alle, wie ich tickte. Ich bin in den Swinging Sixties aufgewachsen, im Zeitalter der freien Liebe. Das hat meine Einstellung zum Sex geprägt. So bin ich nun mal«, meinte er achselzuckend.


 »Und was haben Sie zu Thoms Mutter gesagt, als sie Ihnen mitgeteilt hat, dass sie schwanger ist?«, erkundigte ich mich.


 »Dass sie, wenn sie das Kind will, das ich damals für das von ihrem Verlobten hielt, weil wir nur ein paarmal miteinander geschlafen hatten, ihm das sagen und ihn sobald wie möglich heiraten soll. Daraufhin hat sie mir erklärt, dass sie die Verlobung am Abend zuvor gelöst hatte, nachdem ihr klar geworden war, dass sie nicht ihn liebte, sondern mich.« Felix legte die Hand an die Stirn und schob sie über die Augen. »Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich sie ausgelacht und für verrückt erklärt habe. Abgesehen davon, dass sie keinerlei Beweis für meine Vaterschaft hatte, fand ich den Gedanken, mit ihr eine glückliche Familie zu gründen, absurd. Ich lebte in meiner eisig kalten Hütte von der Hand in den Mund … Was hätte ich einer Frau und einem Kind schon bieten können? Also habe ich sie weggeschickt, weil ich dachte, dass sie zu ihrem Verlobten zurücklaufen würde, wenn klar wäre, dass es mit mir keine Zukunft gibt. Aber natürlich hat sie das nicht gemacht. Sie ist kurz nach der Geburt zu meinen Großeltern Horst und Astrid, die damals dreiundneunzig und achtundsiebzig waren, und hat sich bei ihnen darüber beklagt, was für ein Schwein ich bin. Meine Beziehung zu den beiden war schon zuvor nicht sonderlich gut, aber das war dann das Ende. Mein Großvater und ich haben vor seinem Tod kaum noch ein Wort miteinander gesprochen, obwohl er in meiner Jugend mein Held war.« Felix sah mich traurig an. »Halten Sie mich auch für ein Schwein, Ally?«


 »Ich bin nicht hier, um über Sie zu urteilen, sondern um mir Ihre Geschichte anzuhören«, antwortete ich vorsichtig.


 »Gut. Martha ist also verschwunden, nachdem ich ihr gesagt hatte, dass ich nichts mit dem Kind zu tun haben will. Sie hat mir geschrieben, dass sie es austragen und fürs Erste bei einer Freundin oben im Norden, in der Nähe ihrer Familie, bleiben würde. In ihren zahllosen Briefen hat sie mir immer wieder versichert, wie sehr sie mich liebt. Ich habe ihr nie geantwortet, weil ich hoffte, dass sie es irgendwann aufgeben würde. Sie war jung und ausgesprochen attraktiv. Bestimmt, dachte ich, würde sie kein Problem haben, jemanden zu finden, der ihr das geben konnte, was sie brauchte. Dann habe ich gleich nach der Geburt einen Brief mit einem Foto bekommen …«


 Felix bedachte mich mit einem merkwürdigen Blick. »In den folgenden Monaten habe ich nichts mehr von ihr gehört, bis ich sie dann eines Tages mit einem Kinderwagen hier in Bergen gesehen habe. Weil ich ein Angsthase bin …«, er verzog das Gesicht, »… habe ich mich vor ihr versteckt, allerdings irgendwann einen Freund gefragt, ob er weiß, wo sie wohnt. Er hat mir erzählt, dass meine Großeltern sie bei sich aufgenommen hatten, weil sie sonst nirgendwohin konnte. Anscheinend hatte die Freundin, bei der sie untergekommen war, sie vor die Tür gesetzt. Von Thom wissen Sie bestimmt, dass sie unter Depressionen litt, und vermutlich war es nach der Geburt besonders schlimm.«


 »Wie haben Sie auf die Nachricht reagiert, dass sie bei Ihren Großeltern lebt?«, fragte ich.


 »Natürlich war ich schrecklich wütend. Ich hatte das Gefühl, dass sie sie geschickt dazu gebracht hatte, sie bei sich aufzunehmen, weil sie behauptete, mein Kind geboren zu haben, aber was sollte ich machen? Irgendwie war es ihr gelungen, sie von ihrer Version der Geschichte zu überzeugen. Sie hatten mich ja schon Jahre zuvor als Frauenhelden und Taugenichts abgeschrieben, also hat mein Verhalten sie nicht weiter überrascht. Gott, Ally, war ich wütend! Jahrelang. Ja, ich hatte einen Fehler gemacht und eine Frau geschwängert, aber meine Sicht der Dinge wollten sie nie hören. Martha hatte sie davon überzeugt, dass ich ein Scheißkerl bin, und daran konnte ich nichts ändern. Ich hole mir jetzt einen Drink. Wollen Sie auch einen?«


 »Nein danke.«


 Als ich ihm nachsah, wie er in die Bar hinüberging, fielen mir Pa Salts Worte ein, dass es immer mehrere Sichtweisen gab. Alles, was Felix bisher gesagt hatte, ergab Sinn. Obwohl er mit Sicherheit verantwortungslos und dem Alkohol verfallen war, hatte ich nicht den Eindruck, dass er log. Dazu war er viel zu geradeheraus. Und wenn seine Geschichte stimmte, konnte ich seine Perspektive durchaus verstehen.


 Felix kehrte mit einem Glas Whisky in der Hand zurück.


 »Skål!« Er nahm einen großen Schluck.


 »Haben Sie je versucht, Thom das alles zu sagen?«


 »Natürlich nicht.« Er lachte laut. »Er hat doch vom Tag seiner Geburt an gehört, was für ein Versager ich bin. Außerdem hat er stets seine Mutter in Schutz genommen, was ich verstehen kann. Im Lauf der Jahre hat er mir mehr und mehr leidgetan, unabhängig davon, ob er von mir war oder nicht. Es hat sich rumgesprochen, dass Martha unter Depressionen litt. Immerhin scheinen die ersten wichtigen Jahre, die Thom bei meinen Großeltern verbracht hat, ihm eine gewisse Stabilität verliehen zu haben. Martha hatte etwas sehr Kindliches und dachte, dass alles so würde, wie sie sich das wünschte.«


 »Sie haben also erst etwas unternommen, als Sie hörten, dass Thom das Haus der Familie geerbt hatte?«


 »Ja. Horst ist gestorben, als Thom acht war. Meine Großmutter, die deutlich jünger war als mein Großvater, starb, als Thom achtzehn war. Als der Anwalt mir mitgeteilt hat, dass ich Horsts Cello und einen kleinen Geldbetrag geerbt hatte und alles andere an Thom gehen sollte, dachte ich mir, ich muss was unternehmen.«


 »Wie haben Sie reagiert, als Sie erfuhren, dass Sie tatsächlich Thoms Vater sind?«


 »Ich war völlig von den Socken«, gab Felix zu und nahm einen weiteren Schluck Whisky. »Doch gegen die Natur kommt man nicht an.« Er schmunzelte. »Thom war sehr wütend darüber, dass ich das Testament angefochten habe. Aber inzwischen können Sie sicher verstehen, warum ich davon überzeugt war, dass man mir Thom untergeschoben hatte.«


 »Haben Sie sich denn über Ihr Kind gefreut?«, fragte ich und kam mir ein wenig wie eine Psychotherapeutin vor. Theo hätte das bestimmt gefallen, dachte ich.


 »Ehrlich gesagt, erinnere ich mich nicht mehr«, gestand Felix. »In den Wochen, nachdem das Ergebnis des DNA-Tests feststand, war ich ständig betrunken. Martha hat mir natürlich einen bissig triumphierenden Brief geschrieben, den ich verbrannt habe.« Er seufzte tief. »Was für ein Durcheinander.«


 »Thom sagt, Sie seien ein sehr begabter Pianist und Komponist gewesen.«


 »›Gewesen‹? Der bin ich immer noch!« Zum ersten Mal lächelte Felix wirklich.


 »Schade, dass Sie Ihre Begabung nicht nutzen.«


 »Woher wollen Sie das wissen, Mademoiselle? Das Klavier in meiner Hütte ist meine Geliebte, mein Folterinstrument und meine Rettung. Vielleicht bin ich meistens zu betrunken und unzuverlässig für eine Festanstellung, aber das bedeutet nicht, dass ich aufgehört habe zu spielen. Was, glauben Sie, tue ich den ganzen lieben langen Tag in dieser gottverlassenen Hütte? Ich spiele, und zwar für mich. Vielleicht dürfen Sie mir irgendwann mal sogar zuhören«, sagte er grinsend.


 »Und Thom auch?«


 »Ich bezweifle, dass er das möchte, und das kann ich ihm auch nicht verübeln. Er ist in dieser vertrackten Geschichte das Opfer. Zermahlen zwischen einer verbitterten, depressiven Mutter und einem Vater, der nie die Verantwortung für ihn übernommen hat. Er hat jedes Recht, mich zu verachten.«


 »Felix, warum sagen Sie ihm nicht, was Sie gerade mir erzählt haben?«


 »Ich müsste nur ein einziges negatives Wort über seine Mutter verlieren, und schon wäre er weg. Außerdem fände ich es grausam, sie jetzt, wo sie tot ist, von ihrem Podest zu stoßen. Ändern kann man sowieso nichts mehr.« Er seufzte.


 Allmählich wurde Felix mir sympathischer, weil das, was er gerade gesagt hatte, bewies, dass er sich etwas aus Thom machte. Auch wenn er nicht viel unternommen hatte, um die Liebe seines Sohnes zu erringen.


 »Darf ich fragen, warum Sie mir das alles erzählt haben? Soll ich es Thom sagen?«


 Felix sah mich eine Weile schweigend an, bevor er das Whiskyglas in die Hand nahm und leerte. »Nein.«


 »Wollten Sie mir mitteilen, dass Thom recht hat? Dass ich tatsächlich Ihr Kind bin? Von einer anderen Eroberung?«, scherzte ich.


 »So einfach ist das nicht, Ally. Scheiße! Entschuldigen Sie mich.« Wieder stand er auf und rannte fast in die Bar, um wenige Minuten später mit einem weiteren großen Whisky zurückzukommen. »Sorry, Sie wissen ja, dass ich Alkoholiker bin. Nur, damit das klar ist: Betrunken spiele ich bedeutend besser als nüchtern.«


 »Felix, was wollen Sie mir nun sagen?«, drängte ich ihn, weil ich fürchtete, dass er seine Gedanken nach dem Whisky nicht mehr beieinander haben würde.


 »Als ich Sie und Thom gestern so auf dem Sofa habe sitzen sehen, habe ich zwei und zwei zusammengezählt und die ganze Nacht überlegt, ob ich es Ihnen sagen soll oder nicht. So unmoralisch, wie alle denken, bin ich nämlich gar nicht. Ich möchte nicht noch mehr Schaden anrichten.«


 »Felix, rücken Sie endlich raus mit der Sprache.«


 »Okay, okay, aber ich weiß es nicht mit letzter Gewissheit. Also …«


 Er holte einen alten Umschlag aus der Tasche und legte ihn vor mir auf den Tisch.


 »In dem Brief, in dem Martha mir mitgeteilt hat, dass sie ein Kind zur Welt gebracht hatte, war ein Foto.«


 »Das haben Sie erwähnt. Von Thom.«


 »Ja, von Thom. Aber sie hat noch ein zweites Baby auf dem Arm, ein Mädchen. Martha hat Zwillinge geboren. Wollen Sie den Brief und das Bild sehen?«


 »Gütiger Himmel«, murmelte ich und hielt mich an der Armlehne des Sofas fest, weil mir schwindelte. Als ich den Kopf zwischen die Knie senkte, spürte ich, dass Felix sich neben mich setzte und mir den Rücken tätschelte.


 »Nehmen Sie einen Schluck Whisky, Ally. Der hilft immer.«


 »Nein.« Ich schob das Glas weg, da mir von dem Geruch übel wurde. »Ich kann nicht, ich bin schwanger.«


 »Jesus!«, rief Felix aus. »Was habe ich getan?«


 »Geben Sie mir das Wasser. Mir geht’s schon wieder besser.«


 Nachdem ich einen Schluck getrunken hatte, verflog das Gefühl der Übelkeit.


 »Entschuldigung, ich bin wieder okay.« Ich griff nach dem Umschlag auf dem Tisch, öffnete ihn mit Fingern, die genauso zitterten wie die von Felix, und nahm ein Blatt Papier und ein altes Schwarz-Weiß-Foto von der hübschen Frau heraus, die ich von den Bildern in Froskehuset als Thoms Mutter wiedererkannte. Sie hatte tatsächlich zwei Säuglinge auf dem Arm.


 »Darf ich den Brief lesen?«


 »Der ist auf Norwegisch. Ich muss ihn für Sie übersetzen.«


 »Ja, bitte machen Sie das.«


 »Gut. Als Erstes die Adresse: St. Olavs Hospital in Trondheim. Dann das Datum: 2. Juni 1977. Und so geht’s weiter …« Felix räusperte sich. »›Mein lieber Felix, ich möchte Dir mitteilen, dass ich Zwillinge zur Welt gebracht habe, einen Jungen und ein Mädchen. Das Mädchen kam zuerst, kurz vor Mitternacht am 31. Mai, dann ein paar Stunden später am frühen Morgen des 1. Juni unser Sohn. Ich bin von den langen Wehen erschöpft und werde vermutlich noch eine Woche im Krankenhaus bleiben müssen, erhole mich aber gut. Ich lege dir ein Bild von Deinen beiden Kindern bei. Komm vorbei, wenn Du sie oder mich sehen möchtest. Ich liebe Dich, Martha.‹ Das steht in dem Brief.«


 Felix’ Stimme klang rau, er kämpfte mit den Tränen.


 »Der einunddreißigste Mai … mein Geburtstag.«


 »Wirklich?«


 »Ja.« Ich schaute zuerst Felix an, dann die beiden in Decken gehüllten Babys auf dem Foto. Welches wohl ich war?


 »Vermutlich hat Martha, die ja weder ein Zuhause noch einen Ehemann hatte, eines der Kinder sofort zur Adoption freigegeben«, bemerkte Felix.


 »Als Sie sie damals in Bergen wiedergesehen haben, müssen Sie sich doch gefragt haben, wo das andere Baby …«, ich schluckte, »… wo ich hingekommen war.«


 Felix legte vorsichtig eine Hand auf die meine. »Ich dachte, der zweite Zwilling sei gestorben. Sie hat mir gegenüber nie wieder etwas von dem Mädchen erwähnt – und, soweit ich weiß, auch nicht meinen Großeltern oder Thom gegenüber. Ich dachte mir, wahrscheinlich hat sie’s in ihrem Schmerz verdrängt. Außerdem habe ich später kaum noch mit ihr geredet, und wenn, nur im Zorn.«


 »Dieser Brief …« Ich runzelte verwirrt die Stirn. »Er klingt, als hätte Martha geglaubt, dass sie mit Ihnen zusammenkommen würde.«


 »Möglicherweise hoffte sie, dass das Foto bei mir eine emotionale Reaktion hervorrufen würde. Dass mir nun, da die beiden Kleinen mal auf der Welt waren, nichts anderes übrig bleiben würde, als mich der Verantwortung zu stellen.«


 »Und Sie haben ihr tatsächlich nicht geantwortet?«


 »Nein, Ally. Bitte vergeben Sie mir.«


 Mein Kopf und mein Herz waren zum Zerplatzen voll. Als ich noch nicht geahnt hatte, dass Felix mit ziemlicher Sicherheit mein leiblicher Vater war, hatte ich seine Schilderungen der Vergangenheit von einer neutralen Warte aus betrachten können. Doch jetzt wusste ich nicht mehr, was ich von ihm halten sollte.


 »Vielleicht bin ich ja doch nicht dieses Mädchen. Es gibt keine hieb- und stichfesten Beweise«, murmelte ich.


 »Stimmt, aber wenn man Sie neben Thom sieht, dazu Ihr Geburtsdatum und -jahr und die Tatsache, dass Ihr Adoptivvater Sie auf die Suche nach einem Halvorsen geschickt hat … Es würde mich sehr wundern, wenn Sie es nicht wären«, meinte Felix. »Heutzutage kann man sich leicht Gewissheit verschaffen, das habe ich selbst erfahren müssen. Ein DNA-Test bringt sofort Klarheit. Wenn Sie den wollen, bin ich gern dazu bereit.«


 Ich stützte den Kopf gegen die Rückenlehne des Sofas, schloss die Augen und holte tief Luft, weil ich keine Bestätigung brauchte. Felix hatte recht: Es passte alles. Ich hatte bei Thom von Anfang an das Gefühl gehabt, ihn schon mein ganzes Leben zu kennen. Wir glichen uns wie ein Ei dem anderen. In den vergangenen Tagen hatten wir oft denselben Gedanken ausgesprochen und darüber gelacht. Dass ich meinen Zwillingsbruder gefunden hatte, machte mich vor Freude fast schwindlig, aber gleichzeitig beschäftigte es mich, dass meine leibliche Mutter sich entscheiden hatte müssen, welches Baby sie weggeben würde. Und dass sie mich gewählt hatte.


 »Ich weiß, was Sie denken, Ally, und es tut mir leid«, riss Felix mich aus meinen Gedanken. »Wenn Ihnen das hilft: Als Martha mir gesagt hat, dass sie schwanger ist, war für sie gleich klar, dass es ein Junge wird. Sie hat sich einen Jungen gewünscht. Bestimmt hat das Geschlecht ihre Entscheidung beeinflusst.«


 »Danke, aber im Moment tröstet mich das nicht.«


 »Das kann ich mir vorstellen. Was kann ich tun?«, seufzte er.


 »Nichts. Jedenfalls noch nicht. Aber danke, dass Sie mir alles erzählt haben. Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich den Brief und das Foto eine Weile behalte? Ich verspreche Ihnen, sie Ihnen zurückzugeben.«


 »Natürlich.«


 »Entschuldigen Sie, ich würde jetzt gern eine Runde spazieren gehen. Allein«, fügte ich hinzu und stand auf. »Ich brauche frische Luft.«


 »Das kann ich verstehen. Ich bitte Sie noch einmal: Verzeihen Sie mir, dass ich es Ihnen gesagt habe. Ich hätte bestimmt den Mund gehalten, wenn ich von Ihrer Schwangerschaft gewusst hätte. Das macht alles noch schlimmer.«


 »Nein, Felix, im Gegenteil: Es macht alles besser. Danke für Ihre Ehrlichkeit.«


 Ich verließ das Hotel, trat hinaus in die beißende Salzluft und ging am Kai entlang, wo Schiffe Ladung aufnahmen und löschten, und am Ende setzte ich mich auf einen kalten Poller. Als der Wind mir die Haare ins Gesicht wehte, fasste ich sie mit dem Band zusammen, das ich immer ums Handgelenk trug.


 Jetzt wusste ich es also: Eine Frau namens Martha war von einem Mann namens Felix mit mir schwanger geworden, hatte mich zur Welt gebracht und mich kurz darauf weggegeben. Rational gesehen, war das das Ergebnis meiner Recherchen über meine wahre Herkunft, doch emotional sah die Sache anders aus. Der Schmerz darüber, dass meine Mutter sich gegen mich entschieden hatte, saß tief.


 Wäre es mir lieber gewesen, das Kind zu sein, das sie behalten hatte? Hätte ich gern mit Thom getauscht?


 Ich wusste es nicht …


 Eines wusste ich allerdings: Vom Tag meiner Geburt an hatte neben dem meinen ein Paralleluniversum existiert, das ganz leicht das meine hätte sein können. Und jetzt, da die beiden einander berührt hatten, wechselte ich permanent zwischen ihnen hin und her.


 »Martha. Meine Mutter.« Ich sprach die Worte laut aus. Hätte ich sie auch »Ma« genannt? Ich sah einem Möwenpärchen nach, das im Wind dahinsegelte. Dabei dachte ich an das Leben, das in mir heranwuchs, ein Leben, mit dem ich nicht gerechnet hatte …


 Schon nach vierundzwanzig Stunden konnte sich mein Gefühl für dieses neue Leben, obwohl ich mich zuvor nie mit einer Schwangerschaft befasst hatte, mit jeder Liebe messen, die ich je empfunden hatte.


 »Wie hast du mich einfach so weggeben können?!«, brüllte ich das Wasser an. »Wie konntest du nur?!«, schluchzte ich, und die Tränen liefen mir ungehemmt die Wangen herunter, bis der Wind sie trocknete.


 Ich würde nie erfahren, warum sie sich so entschieden hatte, niemals ihre Sicht der Dinge hören, nie wissen, wie sehr sie gelitten hatte, als sie mich weggab und sich von mir verabschiedete. Und ob sie Thom dafür doppelt so fest an sich gedrückt hatte.


 Diese Gedanken wirbelten in meinem Kopf herum wie die Wellen im Hafen.


 Es tat weh. Verdammt weh.


 Was hatte ich auf dieser Reise finden sollen?, fragte ich mich. Schmerz?


 Ally, lass das Selbstmitleid, ermahnte ich mich. Denk an Thom. Immerhin hast du deinen Zwillingsbruder gefunden.


 Als ich mich beruhigte und die positiven Seiten betrachtete, wurde mir klar, dass ich – wie Maia, die sich ebenfalls auf die Suche nach ihrer Vergangenheit gemacht hatte – auch Liebe gefunden hatte, allerdings auf ganz andere Weise als sie. Erst am Abend zuvor war ich mit Mitleid für Thom und seine schwierige Kindheit ins Bett gegangen und hatte mich gefragt, wie meine Gefühle für ihn beschaffen waren. Nun wusste ich es: Er war mein Zwillingsbruder, und als solchen liebte ich ihn.


 Vor meiner Abreise nach Norwegen hatte ich die beiden Menschen verloren, die mir am meisten bedeuteten. Und als ich nun am Kai entlang zum Hotel zurückging, wusste ich, dass der Schmerz über das, was ich herausgefunden hatte, durch meinen Bruder Thom mehr als aufgewogen wurde.


 Im Hotel ging ich völlig erschöpft in mein Zimmer, bat die Rezeption, keine Anrufe mehr durchzustellen, und fiel in tiefen, traumlosen Schlaf.


 Als ich aufwachte, war es dunkel. Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass es kurz nach acht abends war und ich mehrere Stunden geschlafen hatte. Ich schlug die Bettdecke zurück und wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser. Weil ich einen Bärenhunger hatte, schlüpfte ich in Jeans und Kapuzenshirt und ging nach unten, um im Restaurant etwas zu essen.


 In der Lobby sah ich zu meiner Überraschung Thom auf einem der Sofas sitzen. Er sprang mit besorgtem Gesicht auf.


 »Ally, alles in Ordnung? Ich habe versucht, dich in deinem Zimmer zu erreichen, bin jedoch nicht durchgekommen.«


 »Ja … Warum bist du hier? Wollten wir uns heute treffen?«


 »Nein, aber mittags stand Felix völlig hysterisch vor meiner Tür. Er hat doch tatsächlich geweint. Ich habe ihn reingelassen, ihm einen Whisky gegeben und ihn gefragt, was los ist. Er hat gesagt, dass er dir was erzählt hat, was er dir nicht hätte verraten sollen, weil du schwanger bist. Er war ganz außer sich und hat gemeint, du hättest einen langen Hafenspaziergang gemacht.«


 »Wie du siehst, habe ich mich nicht in die Fluten gestürzt. Würde es dir was ausmachen, wenn wir dieses Gespräch im Restaurant fortsetzen? Ich habe einen Mordshunger.«


 »Das ist ein gutes Zeichen«, bemerkte Thom erleichtert, als wir uns an einen Tisch setzten. »Und dann hat er mir die ganze traurige Geschichte erzählt.«


 Ich sah ihn über den Rand der Speisekarte hinweg an. »Und?«


 »Natürlich war ich wie du schockiert, aber weil Felix so durch den Wind war, habe am Ende ich ihn getröstet. Und zum ersten Mal im Leben hatte ich Mitleid mit ihm.«


 Ich winkte die Kellnerin herbei, bat sie, Brot zu bringen, und bestellte ein Steak mit Pommes. »Willst du auch was?«, fragte ich Thom.


 »Warum nicht? Ich nehme das Gleiche wie du. Und ein Bier, bitte«, rief er der Kellnerin nach.


 »Du hast gesagt, dein Vater hätte dir die ›ganze‹ Geschichte erzählt. Auch die Wahrheit über deine Mutter, als Felix sie kennenlernte?«


 »Ja, aber ob ich ihm die abkaufe, weiß ich noch nicht.«


 »Ich als Außenseiterin, die bis vor ein paar Tagen noch keinerlei Ahnung von alledem hatte, denke, dass man ihm glauben kann. Nicht dass das sein Handeln entschuldigen würde … oder besser gesagt, seine Untätigkeit …«, fügte ich hastig hinzu, weil ich nicht wollte, dass Thom meinte, ich ergreife Partei für Felix. »Aber vielleicht hilft das tatsächlich, sein Verhalten zu erklären. Er hat sich von allen manipuliert gefühlt.«


 »Leider bin ich noch nicht so weit, dass ich ihm vertrauen oder vergeben kann, doch heute habe ich immerhin so etwas wie Reue bei ihm entdeckt. Aber genug von meinen Gefühlen. Wie sieht’s bei dir aus? Du musst einen Schock erlitten haben. Ich habe das Gefühl, dass ich mich dafür entschuldigen sollte, das Kind zu sein, das unsere Mutter behalten hat.«


 »Mach dich nicht lächerlich, Thom. Wir werden nie erfahren, warum sie sich so entschieden hat, und können sowieso nichts mehr daran ändern. Für meinen eigenen Seelenfrieden würde ich gern überprüfen, ob das Krankenhaus, in dem Martha uns zur Welt gebracht hat, Aufzeichnungen über meine Adoption hat. Und wenn du nichts dagegen hast, möchte ich für uns beide einen DNA-Test durchführen lassen.«


 »Kein Problem. Eigentlich besteht kaum ein Zweifel, oder?«


 »Nein«, antwortete ich, als das Brot gebracht wurde, von dem ich sofort ein Stück abbrach und gierig in den Mund schob.


 »Immerhin scheint sich dein Appetit trotz der Aufregungen wieder eingestellt zu haben. Vielleicht ist es nicht gerade der günstigste Zeitpunkt, über die positiven Seiten des Ganzen nachzudenken, wenn du die negativen noch nicht verdaut hast, aber mir ist gerade klar geworden, dass ich Onkel werde. Und das freut mich sehr.«


 »Man kann sich gar nicht früh genug den positiven Dingen zuwenden, Thom. Bevor ich nach Norwegen gekommen bin, habe ich mich schrecklich verloren und allein gefühlt. Und jetzt scheine ich eine völlig neue Familie gefunden zu haben. Auch wenn mein leiblicher Vater ein ziemlich verkommenes Subjekt ist.«


 Thom streckte mir die Hand über den Tisch hin, und ich ergriff sie verlegen. »Hallo, Zwillingsschwester.«


 »Hallo, Zwillingsbruder.«


 Wir waren die beiden Hälften eines Ganzen. So einfach war das.


 »Es ist merkwürdig …«, sagten wir gleichzeitig und mussten lachen.


 »Du zuerst, Ally. Schließlich bist du die Ältere.«


 »Seltsamer Gedanke. In meiner Familie habe ich nach Maia immer die zweite Geige gespielt. Du kannst sicher sein, dass ich meinen Altersvorteil weidlich ausnutzen werde«, scherzte ich.


 »Daran zweifle ich keine Sekunde«, meinte Thom. »Wir haben vorhin beide gleichzeitig gesagt, dass etwas merkwürdig ist …«


 »Ja, aber ich habe vergessen, was es war, weil im Moment so vieles merkwürdig ist«, erklärte ich, als das Essen serviert wurde.


 »Was du nicht sagst!« Er schenkte sich sein Bier ein und prostete mir zu. »Auf uns, wiedervereint nach dreißig Jahren. Weißt du was?«


 »Was?«


 »Ich bin jetzt kein Einzelkind mehr.«


 »Stimmt«, sagte ich. »Und weißt du was noch?«


 »Was?«


 »Jetzt haben die sechs Schwestern einen Bruder.«
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 Beim Essen schlug Thom vor, dass ich bei ihm in Froskehuset einziehen solle.


 »Es gibt nichts Traurigeres als Hotels, und von Rechts wegen gehört die Hälfte des Hauses ja sowieso dir«, fügte er hinzu, als er später am Abend meinen Rucksack die Stufen zum Eingang hinauftrug.


 »Was heißt übrigens ›Froskehuset‹?«


 »Froschhaus. Anscheinend hat Horst Felix erzählt, dass er früher mal eine Nachbildung von Griegs Frosch auf dem Notenständer von seinem Klavier hatte. Keine Ahnung, was daraus geworden ist, aber vielleicht hat das Haus seinen Namen von dem Frosch.«


 »Jetzt schließen sich noch die letzten Kreise.« Als Thom meinen Rucksack im Flur abstellte, nahm ich schmunzelnd meinen eigenen kleinen Frosch aus einer Seitentasche. »Das ist der andere Hinweis, den Pa Salt mir hinterlassen hat. Im Grieg-Museum habe ich Dutzende von der Sorte gesehen.«


 Thom nahm den Frosch in die Hand und begutachtete ihn. »Er wollte dich hierherführen, Ally, zu deinem eigentlichen Zuhause.«


 Thom und ich veranlassten einen Gentest, und Felix bestand darauf, eine Speichel- und eine Haarprobe beizusteuern. Eine Woche später wussten wir, dass ich tatsächlich Thoms Zwillingsschwester und Felix mein Vater war.


 »Aufgrund unseres unterschiedlichen Geschlechts haben wir unterschiedliche DNA-Profile«, stellte ich beim Studium des Testergebnisses fest.


 »Klar, ich bin ja auch viel hübscher als du, große Schwester.«


 »Danke.«


 »Gern geschehen. Sollen wir nun unseren Vater anrufen und ihm die frohe Botschaft verkünden?«


 »Warum nicht?«


 An jenem Abend gesellte sich Felix mit einer Flasche Sekt und Whisky für sich selbst zu uns, und wir stießen auf unsere gemeinsamen Gene an. Thom war seinem Vater gegenüber nach wie vor zurückhaltend, gab sich aber mir zuliebe Mühe. Felix versuchte seinerseits, seine Fehler auszubügeln. Immerhin, dachte ich, als ich einen Fingerhut voll Sekt mit meinem Vater und meinem Bruder trank und mein Vater und ich uns endlich duzten, war das ja ein Anfang.


 Felix stand auf, verabschiedete sich und wankte zur Tür.


 »Willst du in dem Zustand wirklich noch mit dem Ding den Hügel rauffahren?«, fragte ich ihn, als er seinen Helm aufsetzte.


 »Das tu ich jetzt seit fast vierzig Jahren, Ally, und bin noch nie runtergefallen«, brummte Felix. »Aber danke, dass du fragst. Ist lange her, dass sich jemand um mich Sorgen gemacht hat. Gute Nacht. Lass was von dir hören, ja?«, rief er noch, bevor er in die Dunkelheit hinausstolperte.


 Nachdem ich die Tür hinter ihm geschlossen hatte, seufzte ich, weil ich wusste, dass ich mein Mitleid für Felix nicht vor Thom zeigen durfte.


 Aber wie üblich las mein Zwillingsbruder meine Gedanken.


 »Ist schon in Ordnung«, sagte er, als ich in den Raum zurückkam und mir die kalten Finger am Ofen wärmte.


 »Was ist in Ordnung?«


 »Dass Felix dir leidtut. Mir geht’s inzwischen auch so. Ich bin zwar noch nicht bereit, ihm zu verzeihen, was er meiner Mutter angetan hat, aber dass er seine Mutter tot auf der Straße liegen sehen musste und sich dann auch noch wenige Stunden später sein Vater umgebracht hat …« Thom bekam eine Gänsehaut. »Recht viel schlimmer kann’s nicht kommen, was? Wer weiß, was für Narben das bei ihm hinterlassen hat.«


 »Ja, wer weiß das schon?«, pflichtete ich ihm bei.


 »Doch genug von Felix, Ally.« Thom holte tief Luft. »Ich möchte dir etwas anderes mitteilen.«


 »Du schaust so ernst. Willst du mir etwa sagen, dass ich noch einen Bruder oder eine Schwester habe?«


 »Das müsste schon Felix machen. Nein, es geht um etwas …«, Thom suchte nach dem richtigen Wort, »… Wesentlicheres.«


 »Was soll es noch Wesentlicheres geben, als herauszufinden, dass ich eine geborene Halvorsen bin?«


 »Du hast gerade ungewollt den Nagel auf den Kopf getroffen. Ich möchte dir etwas zeigen.« Er stand auf und trat an den kleinen Sekretär in der Ecke, nahm einen Schlüssel aus der Vase darauf und schloss ihn auf. Dann holte er eine Mappe aus einer Schublade und setzte sich damit zu mir aufs Sofa.


 »Erinnerst du dich, wie verärgert du warst, nachdem du Jens Halvorsens Biografie über ihn selbst und Anna gelesen hattest? Dass du dich gefragt hast, warum Anna Jens nach so vielen Jahren klaglos zurückgenommen hat?«


 »Natürlich. Und ich verstehe es nach wie vor nicht. Jens schreibt selbst, dass er geglaubt hatte, sie hätte die Liebe und ihn aufgegeben. Sie wird so lebhaft beschrieben, weswegen mir die Sache noch unbegreiflicher ist.«


 »Genau.« Wieder sah Thom mich an.


 »Raus mit der Sprache.«


 »Was, wenn sie dazu gezwungen war?«


 »Wozu?«


 »Ihn zurückzunehmen.«


 »Du meinst, der Form halber? Weil sich eine Frau zu jener Zeit nicht ohne Skandal scheiden lassen konnte?«


 »Nicht ganz. Aber hinsichtlich der damaligen Moral hast du recht.«


 »Thom, es ist nach elf abends, bitte keine Spielchen. Sag einfach, worauf du hinauswillst.«


 »Gut, Ally, doch bevor ich das tue, muss ich dir das Versprechen abnehmen, dass du den Mund hältst. Auch unserem Vater Felix gegenüber. Sonst weiß keine Menschenseele davon.«


 »Das klingt ja fast, als hättest du unter Froskehuset das Goldene Vlies entdeckt. Nun spuck’s endlich aus.«


 »Tut mir leid, das ist wirklich Zündstoff. Bei meinen Recherchen über Jens und Anna Halvorsens Beziehung zu Grieg bin ich auf ihren Spuren nach Leipzig gefahren. Und habe das hier gefunden.«


 Thom nahm einen Umschlag aus der Mappe, zog ein Blatt Papier heraus und gab es mir. »Schau dir das an.«


 Es handelte sich um die Geburtsurkunde von Edvard Horst Halvorsen. »Unser Urgroßvater. Und?«


 »Wahrscheinlich hast du das nicht mehr im Kopf, aber Jens beschreibt in seiner Biografie, wie er im April 1884 nach Leipzig zurückkehrt.«


 »Nein, daran erinnere ich mich tatsächlich nicht.«


 »Hier ist die fotokopierte Seite aus dem Buch.« Er reichte sie mir. »Ich habe den fraglichen Abschnitt markiert. Laut der Geburtsurkunde wurde Horst am 30. August 1884 geboren, was bedeuten würde, dass Anna ihn nach nur vier Monaten Schwangerschaft zur Welt gebracht hat. Das ist auch heute, mehr als hundert Jahre später, noch nicht möglich.«


 Als ich mir das Datum auf der Geburtsurkunde ansah, wurde mir klar, dass Thom recht hatte. »Vielleicht hat Jens einfach den genauen Monat seiner Rückkehr nach Leipzig vergessen. Schließlich hat er die Biografie viele Jahre später geschrieben.«


 »Das hatte ich anfangs auch gedacht.«


 »Willst du damit sagen, dass das Kind, mit dem Anna schwanger war – Horst – nicht von Jens sein konnte?«


 »Ja.«


 »Gut, so weit kann ich dir folgen. Was hast du sonst noch herausgefunden?«


 »Das hier.«


 Thom reichte mir ein weiteres Blatt Papier aus der Mappe, die Fotokopie eines alten, auf Norwegisch verfassten Briefs. Bevor ich mich darüber beklagen konnte, dass ich das nicht verstand, gab er mir ein zweites Blatt. »Die Übersetzung ins Englische.«


 »Danke.« Ich las den auf März 1883 datierten Brief.


 »Ein Liebesbrief.«


 »Ja. Und von der Sorte gibt’s noch jede Menge andere.«


 »Von wem ist er?«, fragte ich. »Wer ist der ›kleine Frosch‹, mit dem hier unterschrieben ist?« Da ging mir ein Licht auf. »Gütiger Himmel«, murmelte ich. »Du brauchst es mir nicht zu sagen. Und es gibt noch mehr davon?«


 »Dutzende. Er war ein sehr fleißiger Briefeschreiber und hat in seinem Leben fast zwanzigtausend an unterschiedliche Leute verfasst. Ich habe die Handschrift mit der im Bergener Museum verglichen. Es besteht kein Zweifel.«


 »Wo hast du diese Briefe gefunden?«, erkundigte ich mich.


 »Sie waren hier in diesem Raum. Über einhundert Jahre lang.«


 »Wo?« Ich sah mich um.


 »Ich habe das Versteck zufällig gefunden. Ein Stift ist unter den Flügel gerollt, und als ich ihn aufheben wollte, hab ich mir den Kopf an der Unterseite angestoßen. Beim Hochgehen ist mir ein etwa zweieinhalb Zentimeter dicker Rand daran aufgefallen. Komm, ich zeig dir’s.«


 Wir gingen beide auf Hände und Knie. Und tatsächlich: An der Unterseite des Flügels war eine breite Sperrholzplatte angebracht. Thom zog sie aus der schmalen Halterung.


 »Siehst du?«, fragte er, als wir unter dem Flügel hervorkrochen und er die Platte auf den Tisch legte. »Dutzende.«


 Ich nahm vorsichtig einen Brief nach dem anderen in die Hand. Die Tinte auf dem vergilbten Papier war so verblichen, dass man kaum noch etwas entziffern konnte, aber es war zu erkennen, dass die Daten von 1879 bis 1884 reichten und alle Briefe mit »Liten frosk« unterschrieben waren.


 »Obwohl unser Urgroßvater allen nur als ›Horst‹ bekannt war, ist dir vielleicht aufgefallen, dass auf seiner Geburtsurkunde ›Edvard‹ steht«, fuhr Thom fort.


 »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Ich betrachtete die elegante Handschrift. »Diese Briefe von Edvard Grieg an Anna sind ein Goldschatz. Hast du sie einem Historiker gezeigt?«


 »Nein, das habe ich ja bereits erwähnt.«


 »Warum hast du sie nicht in dein Buch aufgenommen? Sie sind der eindeutige Beweis dafür, dass eine Beziehung zwischen Grieg und Anna Halvorsen bestand.«


 »Ja, sie belegen, dass die beiden mindestens vier Jahre lang ein Liebespaar waren.«


 »Wow. Mit dieser Enthüllung über einen der bekanntesten Komponisten der Welt hättest du bestimmt Millionen Exemplare von deinem Buch verkauft. Warum hast du die Briefe verschwiegen, Thom?«


 »Kannst du dir das nicht denken?«


 »Spar dir den gönnerhaften Tonfall, Thom«, erwiderte ich gereizt. »Ich bemühe mich ja, das große Ganze zu sehen, aber so schnell geht das nicht. Diese Briefe beweisen also, dass Anna und Grieg ein Liebespaar waren. Und du vermutest, Grieg sei der Vater von Annas Baby gewesen.«


 »Es ist sehr wahrscheinlich. Ich habe dir doch erzählt, dass Grieg Jens höchstpersönlich aus der Pariser Gosse gezogen hat. Das war Ende 1883, als er den größten Teil des Jahres von seiner Frau Nina getrennt war und sich in Deutschland aufhielt. Im Frühjahr 1884, gerade als Jens bei Anna auftauchte, war Grieg in Kopenhagen wiedervereint mit Nina. Und Edvard Horst Halvorsen kam im August zur Welt.«


 »Edvard Horst Halvorsen, Griegs Sohn«, murmelte ich.


 »Du hast dich nach der Lektüre der Geschichte gefragt, wieso Grieg nach all der Zeit nach Paris gefahren ist, um Jens zu suchen. Und warum Anna bereit war, ihn zurückzunehmen. Sie muss sich aus Gründen der Schicklichkeit mit Grieg auf einen Kuhhandel eingelassen haben. Grieg war zu der Zeit einer der berühmtesten Männer Europas. Obwohl von der Gesellschaft toleriert wurde, dass er Musen wie Anna begleitete, konnte er nicht riskieren, als Vater eines unehelichen Kindes entlarvt zu werden. Außerdem lebte Grieg seinerzeit von Nina getrennt, und in Archiven gibt es dokumentarisches Material, das belegt, dass er mit Anna zu Konzerten durch Deutschland reiste. Gut möglich, dass die Leute über ihre Beziehung munkelten. Das Auftauchen ihres Ehemannes und das Kind wenige Monate später setzten solchen Spekulationen bestimmt ein Ende. Noch im selben Jahr zogen Anna und Jens nach Bergen und präsentierten das Baby in Norwegen als das ihre.«


 »Und Anna hat akzeptiert, dass sie eine Lüge leben musste?«


 »Du darfst nicht vergessen, dass Anna damals ebenfalls berühmt war. Schon die Ahnung eines Skandals hätte ihre Karriere beendet. Ihr war klar, dass Grieg sich niemals von Nina scheiden lassen würde. Wir haben Anna als pragmatische und vernünftige junge Frau kennengelernt. Ich wette, die beiden haben das miteinander ausgeheckt.«


 »Aber wieso ist Jens bei Anna geblieben, wenn er feststellen musste, dass sie bei seiner Rückkehr bereits im vierten oder fünften Monat schwanger war?«


 »Wahrscheinlich weil er wusste, dass er, wenn er es nicht getan hätte, in Paris schon bald untergegangen wäre. Mit ziemlicher Sicherheit hat Grieg ihm versprochen, ihm in Norwegen als Komponist unter die Arme zu greifen. Begreifst du denn nicht, Ally? Das war die perfekte Lösung für alle Beteiligten.«


 »Und ein Jahr später lebten die beiden Paare dann praktisch Tür an Tür. Meinst du, Nina hat je geahnt, was Sache war?«


 »Das weiß ich nicht. Zweifelsohne hat sie Edvard geliebt, und er sie wohl auch, aber mit einer solchen Berühmtheit verheiratet zu sein, hat seinen Preis. Vielleicht hat sie sich damit zufriedengegeben, dass ihr Mann zu ihr zurückgekehrt war. Außerdem war da ja noch Horst. Weil sie nahe beieinander wohnten, konnte Grieg seinen Sohn so oft sehen, wie er wollte, ohne Argwohn zu erregen. Er und Nina hatten keine eigenen Kinder. In einem seiner zahlreichen Briefe an einen Komponistenfreund schreibt Grieg, dass er ganz vernarrt in den kleinen Horst war.«


 »Und Jens musste sich fügen.«


 »Ja. Ich finde, er hat seine gerechte Strafe dafür, dass er Anna sitzen gelassen hat, erhalten. Er hat sein gesamtes Musikerleben im Schatten des großen Grieg verbracht und mit ziemlicher Sicherheit dessen unehelichen Sohn als seinen eigenen aufgezogen.«


 »Warum hat er eine Biografie über sich und Anna verfasst, wenn die beiden ein solches Geheimnis lebten?«


 »Du erinnerst dich vielleicht, dass Anna im selben Jahr wie Grieg gestorben ist. Danach hatten die Kompositionen von Jens mehr Erfolg. Ich denke mal, das Buch war wenig mehr als der Versuch, sich etwas von dem Ruhm zu holen, den Jens bis zu dem Zeitpunkt nicht erlangt hatte. Es wurde ein Bestseller, vermutlich hat er damit eine Stange Geld verdient.«


 »Er hätte ein bisschen besser auf die Daten achten sollen«, bemerkte ich.


 »Wer hätte es schon rausfinden sollen? Dazu musste man ja nach Leipzig fahren und sich die Originalgeburtsurkunde von Horst ansehen wie ich.«


 »Ja, über einhundertzwanzig Jahre später. Thom, das ist alles reine Spekulation.«


 »Schau dir mal die an«, sagte er und nahm drei Fotos aus der Mappe. »Das ist Horst als junger Mann, und das sind seine beiden potenziellen Väter. Wem, findest du, ähnelt er mehr?«


 Das lag auf der Hand. »Anna hatte blaue Augen und blonde Haare wie Grieg. Könnte gut sein, dass Horst nach seiner Mutter kam.«


 »Stimmt«, pflichtete Thom mir bei. »Meine Mutmaßungen basieren auf den einzigen Hilfsmitteln, die wir bei Recherchen über die Vergangenheit haben: auf dokumentarischen Belegen und einem gerüttelt Maß an Spekulation.«


 Da wurde mir klar, was das für mich bedeutete. »Wenn du recht hast, sind Horst, Felix, du und ich …«


 »Genau. Am Ende bist du vielleicht gar keine richtige Halvorsen.«


 »Wow. Könnten wir das, wenn wir wollten, irgendwie beweisen?«


 »Klar. Griegs Bruder John hatte Kinder, und ihre Nachkommen leben noch. Wir könnten ihnen die Beweise vorlegen und sie fragen, ob sie einem DNA-Test zustimmen. Ich habe schon oft mit dem Gedanken gespielt, mich mit ihnen in Verbindung zu setzen, es dann aber nicht getan, weil ich nicht weiß, ob man dafür den makellosen Ruf von Grieg schädigen soll. Das alles ist mehr als einhundertzwanzig Jahre her, und ich würde lieber meiner eigenen Musik wegen bekannt werden, nicht weil ich einen historischen Skandal für mich nutze. Ich will keine schlafenden Hunde wecken und habe deshalb meine Erkenntnisse nicht in mein Buch aufgenommen. Du musst selber entscheiden, Ally, und ich könnte es dir nicht verdenken, wenn du dir Gewissheit verschaffen möchtest.«


 »Ich war dreißig Jahre lang ganz zufrieden damit, überhaupt nichts über meine Herkunft zu wissen. Und ich glaube, ein neuer Genpool ist mir im Moment genug«, erklärte ich schmunzelnd. »Was ist mit Felix? Du sagst, du hast es ihm nicht erzählt.«


 »Nein, weil der am Ende irgendwann im Suff hinausposaunt, dass er der Urenkel von Grieg ist, und uns damit alle in die Scheiße reitet.«


 »Stimmt. Puh«, seufzte ich, »was für eine Geschichte.«


 »Ja. Trinkst du jetzt, wo ich mir das von der Seele geredet habe, eine Tasse Tee mit mir?«


 Als meine Originalgeburtsurkunde wenige Tage später eintraf, zeigte ich sie gleich Thom. Ich hatte dem Krankenhaus und dem Standesamt von Trondheim geschrieben, um einen eindeutigen Beweis in Händen zu halten und mehr darüber herauszufinden, wie Pa Salt mich aufgespürt hatte.


 »Siehst du?«, sagte ich. »Ursprünglich hieß ich ›Felicia‹, vermutlich nach ›Felix‹.«


 »Gefällt mir. Ist sehr hübsch und mädchenhaft«, neckte Thom mich.


 »Sorry, aber mädchenhaft bin ich nun gar nicht. Ally passt viel besser zu mir«, konterte ich.


 Ich zeigte ihm ein weiteres Dokument, das mit der Geburtsurkunde geschickt worden war und belegte, dass ich am dritten August 1977 adoptiert worden war. Am unteren Ende befand sich ein offizieller Stempel, sonst nichts.


 »Alle Stellen, mit denen ich in Kontakt getreten bin, haben mir geantwortet, dass keine Unterlagen über meine offizielle Adoption existieren und sie deshalb vermutlich privat vollzogen wurde. Was bedeutet, dass Pa Salt Martha persönlich kennengelernt haben muss«, sagte ich und steckte den Brief zurück in die Mappe.


 »Mir kommt da so ein Gedanke«, meinte Thom plötzlich. »Du hast mir doch erzählt, dass Pa Salt sechs Mädchen adoptiert und alle nach den Sternen der Plejaden benannt hat. Was, wenn er dich gewählt hat? Was, wenn ich derjenige bin, der zurückgelassen wurde?«


 Möglicherweise hatte Thom recht, und das linderte meinen Schmerz ein wenig. Ich stand auf, trat zu ihm ans Klavier, legte die Arme um ihn und drückte ihm einen Kuss auf die Haare. »Danke.«


 »Gern geschehen.«


 Mein Blick fiel auf die Noten vor ihm. »Was machst du da?«


 »Ach, ich sehe mir nur an, was der Typ, den David Stewart mir für die Orchestrierung des Heldenkonzerts empfohlen hat, bis jetzt damit angestellt hat.«


 »Und?«


 »Sonderlich beeindruckend ist es nicht. Ich bezweifle stark, dass er bis zu dem Grieg-Jubiläumskonzert im Dezember fertig wird. Der September ist fast vorbei, und die Noten müssten bis Ende nächsten Monats in Satz gehen, damit genug Zeit für Orchesterproben bleibt. Da David das Konzert nun tatsächlich ins Programm aufnehmen will, wäre ich furchtbar traurig, wenn wir’s nicht schaffen, aber das da …«, er zuckte mit den Achseln, »… fühlt sich einfach nicht richtig an. So kann ich es David nicht zeigen.«


 »Ich wünschte, ich könnte dir irgendwie helfen«, sagte ich. Dann kam mir ein Gedanke, doch ich war nicht sicher, ob ich ihn aussprechen sollte.


 »Was ist?«, erkundigte sich Thom. Allmählich wurde mir klar, dass ich meinem Zwillingsbruder nichts verheimlichen konnte.


 »Versprichst du mir, nicht sofort Nein zu sagen, wenn ich es dir verrate?«


 »Gut. Raus mit der Sprache.«


 »Felix könnte es machen. Immerhin ist er Pips Sohn. Bestimmt hätte er ein Gefühl für die Musik seines Vaters.«


 »Wie bitte?! Ally, hast du komplett den Verstand verloren? Ich weiß ja, dass du gern eine glückliche Familie aus uns formen würdest, aber das geht nun wirklich zu weit. Felix ist ein Trunkenbold und Taugenichts, der im Leben noch nie etwas zu Ende gebracht hat. Ihm würde ich das Konzert unseres Großvaters auf keinen Fall anvertrauen. Er würde es entweder kaputt machen oder es nach der Hälfte liegen lassen. Wenn überhaupt eine Chance bestehen sollte, es bei dem Jubiläumskonzert aufzuführen, ist das definitiv nicht der richtige Weg.«


 »Weißt du, dass Felix nach wie vor jeden Tag mehrere Stunden Klavier spielt? Nur zum Vergnügen? Außerdem hast du mir mehrfach gesagt, dass er ein musikalisches Genie war und als Teenager selbst komponiert und orchestriert hat«, beharrte ich.


 »Es reicht, Ally. Das Thema ist beendet.«


 »Okay.« Ich verließ frustriert und verärgert den Raum. Dies war die erste Meinungsverschiedenheit zwischen Thom und mir.


 Später am Nachmittag ging Thom zu Orchesterproben. Ich wusste, dass er Pip Halvorsens Originalnoten in dem Sekretär im Wohnzimmer aufbewahrte. Unsicher, ob ich das Richtige tat, schloss ich den Sekretär auf und nahm den Stapel Papier heraus. Dann schob ich ihn in eine Einkaufstüte, holte die Schlüssel zu dem Wagen, den ich kürzlich gemietet hatte, und verließ das Haus.


 »Was hältst du davon, Felix?«


 Ich hatte ihm die Vorgeschichte zum Heldenkonzert erzählt und wie verzweifelt wir nach jemandem suchten, der es orchestrieren konnte. Soeben hatte ich Felix das Konzert einmal ganz spielen gehört, so technisch ausgefeilt und ausdrucksstark, dass ich nicht mehr an seinen Fähigkeiten als Pianist zweifelte.


 »Ich finde es toll. Mein guter alter Vater hatte wirklich was drauf.«


 Felix war sichtlich gerührt. Ich trat zu ihm und drückte seine Schulter. »Sieht ganz so aus.«


 »Schade, dass ich mich nicht an ihn erinnere. Bei seinem Tod war ich noch ziemlich klein.«


 »Ich weiß. Und es ist eine Tragödie, dass dieses Konzert damals nicht zur Uraufführung gelangte. Wäre es nicht wunderbar, wenn das jetzt noch geschähe?«


 »Ja, mit den richtigen Instrumentierungen … zum Beispiel hier, bei den ersten vier Takten, eine Oboe, dazu eine Bratsche …«, er deutete auf die Noten, »… und gleich drauf als Überraschung die Pauke.« Er illustrierte es mit zwei Bleistiften. »Die weckt die auf, die meinen, dass sie es bloß wieder mit einem Grieg-Pasticcio zu tun haben.« Er griff grinsend nach leerem Notenpapier, und als er das Arrangement, das er mir gerade erklärt hatte, darauf notierte, sah ich das Leuchten in seinen Augen. »Sag Thom, das wäre ein Geniestreich. Und danach«, fuhr Felix fort und spielte weiter, »setzen die Geigen ein, nach wie vor begleitet von der Pauke, damit ein warnender Unterton mitschwingt.«


 Wieder notierte er etwas. Dann hielt er unvermittelt inne und hob den Blick. »Entschuldigung, bin schon richtig in Fahrt. Aber danke, dass du es mir gezeigt hast.«


 »Felix, wie lange, glaubst du, würdest du für eine vollständige Orchestrierung brauchen?«


 »Zwei Monate? Ich hab’s schon im Ohr, wie es sich anhören muss. Vielleicht liegt’s daran, dass das Konzert von meinem Vater ist.«


 »Was sagst du zu drei Wochen?«


 Er verdrehte die Augen und lachte. »Soll das ein Scherz sein?«


 »Nein. Ich müsste dir eine Fotokopie von den Klaviernoten machen, aber wenn du sie genauso wunderbar orchestrieren und Thom präsentieren könntest, wie du es gerade für mich getan hast, dürften er und der Leiter des Philharmonischen Orchesters Bergen wohl kaum Nein dazu sagen.«


 Felix überlegte. »Du willst mich herausfordern? Ich soll Thom beweisen, dass ich es schaffe?«


 »Ja, aber das Stück steht tatsächlich auf dem Programm für das Grieg-Jubiläumskonzert im Dezember. Die Kostprobe, die du mir gerade gegeben hast, war genial. Entschuldige, wenn ich das erwähne, doch die Deadline bedeutet, dass du bei der Sache bleiben müsstest.«


 »Das war eben eine freche Mischung aus Komplimenten und Beleidigungen, meine junge Dame«, meinte Felix belustigt. »Ich nehme mal die Komplimente, weil du natürlich recht hast. Am besten arbeite ich unter Zeitdruck, und das habe ich Jahre nicht mehr gemacht.«


 »Dann versuchst du’s also?«


 »Wenn ich mir das aufhalse, werde ich’s nicht nur versuchen, das kann ich dir flüstern. Ich fange gleich heute Abend damit an.«


 »Leider muss ich die Originalklaviernoten wieder mitnehmen. Ich möchte nicht, dass Thom merkt, was wir beide treiben.«


 »Mach dir darüber mal keine Gedanken. Ich hab das Konzert schon im Kopf.« Felix schob die Notenblätter zusammen und reichte mir den Stapel. »Bring mir morgen eine Kopie vorbei. Kreuz danach bitte nicht regelmäßig hier auf, um zu überprüfen, ob ich tatsächlich was tue. Dann sehen wir uns heute in drei Wochen.«


 »Aber …«


 »Kein Aber«, widersprach Felix und folgte mir zur Tür.


 »Gut, ich bringe dir die Noten morgen. Tschüs, Felix.«


 »Und Ally?«


 »Ja?«


 »Danke, dass du mir die Chance gibst.«

 


 
 XLV


 In den folgenden drei Wochen lief ich oft nervös im Haus auf und ab, weil mir klar war, dass die Orchestrierung eines ganzen Konzerts normalerweise mehrere Monate harter Arbeit erforderte. Doch auch wenn Felix am Ende nur die ersten fünf Minuten schaffte, hoffte ich, Thom von den Fähigkeiten unseres Vaters zu überzeugen. Und wenn Felix überhaupt nichts zustande brachte, war nichts verloren, und Thom würde niemals etwas von der Sache erfahren.


 Jeder verdient eine zweite Chance, dachte ich, als ich hörte, wie die Haustür aufging und Thom von der ersten Aufführung der Carmen in dieser Saison heimkam. Er sank erschöpft aufs Sofa, und ich reichte ihm ein kühles Bier aus dem Kühlschrank.


 »Danke, Ally. Daran könnte ich mich gewöhnen«, sagte er und öffnete die Bierflasche. »Ich habe übrigens in den letzten Tagen nachgedacht.«


 »Tatsächlich?«


 »Hast du schon entschieden, wo du Däumelinchen zur Welt bringen möchtest?«


 Das war der Kosename für das Kleine in meinem Bauch, der entstanden war, als Thom mich gefragt hatte, wie groß es momentan sei, und ich es ihm – das Wissen aus meinem nagelneuen Schwangerschaftsratgeber im Hinterkopf – mithilfe meines Daumens demonstriert hatte.


 »Nein.«


 »Wie wär’s, wenn du bei mir in Froskehuset bleibst? Du sagst doch immer, dass du das Haus gern umgestalten würdest, und ich habe keine Zeit dazu. Wenn ich mich recht entsinne, hast du neulich in deinem schlauen Buch vom Nistinstinkt gelesen. Den könntest du nutzen und dich hier an die Arbeit machen. Zum Ausgleich für Kost und Logis, was angesichts des Appetits von euch beiden gar nicht billig werden dürfte«, neckte er mich. »Natürlich würde ich dir offiziell die Hälfte des Hauses übertragen.«


 »Thom, es gehört dir! Ich würde nicht im Traum daran denken, dir die Hälfte wegzunehmen.«


 »Und was hältst du davon, Geld zu investieren? Vorausgesetzt natürlich, du hast welches. Wenn du bereit wärst, einige Kronen in die Modernisierung dieses Hauses zu stecken, wäre das Ganze ein fairer Tausch. Ich bin also gar nicht so großzügig, wie du denkst.«


 »Ich könnte Georg Hoffman fragen, Pas Anwalt. Bestimmt sieht er es als gute Investition. Viel Geld wird für die Modernisierung nicht nötig sein, obwohl man diesen grässlichen Ofen rausreißen und durch einen modernen Kamin ersetzen sollte, und im übrigen Haus würde sich eine Fußbodenheizung gut machen. Ach ja, der Boiler und die sanitären Anlagen in den Bädern müssten auch erneuert werden, weil ich es satthabe, dass immer nur ein bisschen Wasser aus der Dusche tröpfelt, und …«


 »Siehst du«, meinte Thom schmunzelnd. »Ich schätze, die Komplettsanierung würde eine Million Kronen kosten. Das Haus ist ungefähr vier wert, also würde ich dir ein kleines Extragehalt für deine Tätigkeit als Innenarchitektin zahlen. Außerdem sollten wir festlegen, dass, falls einer von uns irgendwann seine Hälfte verkaufen möchte, der andere das Vorkaufsrecht hat. Du solltest mit dem Baby das Gefühl haben, ein eigenes Zuhause zu besitzen.«


 »Bis jetzt bin ich auch ohne zurechtgekommen.«


 »Bis jetzt hast du auch kein Kind gehabt. Und als jemand, den seine Mutter ständig daran erinnert hat, dass sein Zuhause nicht uns gehört, wäre es mir recht, wenn meine Nichte oder mein Neffe nicht von dieser Sorge geplagt würde. Vielleicht könnte ich meine Dienste als Ersatzvater und Mentor anbieten, bis ein anderer die Bühne betritt. Was mit Sicherheit eines Tages geschehen wird«, fügte er hinzu.


 »Aber Thom, wenn ich hierbleiben würde …«


 »Ja?«


 »… müsste ich Norwegisch lernen! Und das ist unmöglich.«


 »Das kannst du ja mit dem Baby machen«, meinte er lächelnd.


 »Und was passiert, wenn einer von uns jemanden kennenlernt, oder wir finden beide jemanden?«


 »Wie gesagt: Dann können wir das Haus verkaufen oder den Anteil des anderen erwerben. Es hat vier Zimmer. Da ich dir nicht erlauben werde, mit einem Mann zusammen zu sein, den ich nicht gutheiße, spricht nichts dagegen, miteinander in einer Wohngemeinschaft zu leben. Ich finde überhaupt, dass wir uns nicht so viele Gedanken über das machen sollten, was sein könnte. Das sagst du doch sonst immer.«


 »Früher ja, aber … Jetzt muss ich für zwei planen.«


 »Oje, die Aussicht, Mutter zu werden, zeigt schon Wirkung.«


 Später im Bett kam ich zu dem Schluss, dass Thom recht hatte, denn ich musste an das Kleine denken. Hier in diesem friedlichen Land, das ich allmählich zu lieben begann, fühlte ich mich sicher und war glücklich. Dass ich so lange nichts von meiner wahren Herkunft geahnt hatte, machte es umso wichtiger für mich, dass mein Kind über die seine Bescheid wusste.


 Am folgenden Morgen sagte ich Thom, dass ich seine Idee prinzipiell für gut halte und gern bei ihm bleiben und das Kind in Norwegen gebären würde.


 »Ich werde mich erkundigen, ob ich Theos Sunseeker-Jacht herbringen lassen kann. Auch wenn ich selbst niemals mehr den Mut haben sollte, an Bord zu gehen, möchtest du ja vielleicht mal im Sommer mit deinem Neffen oder deiner Nichte in den norwegischen Fjorden rumschippern.«


 »Gute Idee«, sagte Thom. »Allerdings solltest du dem Baby zuliebe irgendwann aufs Wasser zurückkehren.«


 »Ich weiß, aber noch nicht so bald«, erwiderte ich. »Im Moment beschäftigt mich mehr, was ich machen werde, sobald ich für dich die Innenarchitektin gespielt und das Kind zur Welt gebracht habe.« Ich stellte die Pfannkuchen, die Thom so liebte, auf den Frühstückstisch.


 »Jetzt machst du’s schon wieder: Du überlegst, was mal sein wird.«


 »Thom, du hast eine Frau vor dir, die ihr ganzes Leben lang gearbeitet und sich stets Herausforderungen gestellt hat.«


 »Findest du nicht, dass die Umsiedelung in ein neues Land und die Geburt eines Kindes Herausforderung genug sind?«


 »Doch, natürlich, jedenfalls fürs Erste. Aber auch als Mutter werde ich mich irgendwie beschäftigen müssen.«


 »Ich hätte da so eine Idee«, meinte Thom.


 »Aha.«


 »Im Orchester ist immer Platz für eine gute Flötistin wie dich. Ich wollte dir sowieso etwas vorschlagen.«


 »Was denn?«


 »Du weißt Bescheid über das Grieg-Jubiläumskonzert, in dem auch Das Heldenkonzert aufgeführt werden sollte. In der ersten Hälfte wird die Peer-Gynt-Suite gegeben, da würde es doch gut passen, wenn eine echte Halvorsen den Anfang der ›Morgenstimmung‹ spielt. Ich habe mit David Stewart darüber gesprochen, er ist begeistert. Was meinst du?«


 »Du hast bereits mit ihm geredet?«


 »Ja. Es bietet sich an, und …«


 »… und selbst wenn ich nichts tauge, darf ich aufgrund meines Namens spielen«, führte ich den Satz für ihn zu Ende.


 »Nun stell dich nicht so an! Er hat dich im Logentheater mit Willem gehört, weißt du nicht mehr? Vielleicht führt der Auftritt ja zu etwas. Allzu viele Gedanken solltest du dir über die Jobfrage nicht machen.«


 Meine Augen verengten sich. »Das hast du dir aber alles schön zurechtgelegt.«


 »Ja. Genau, wie du es getan hättest.«


 Genau drei Wochen nach dem Tag, an dem ich Felix die Noten gebracht hatte, klopfte ich bang an seiner Tür. Eine Weile hörte ich nichts, und ich vermutete schon, dass Felix, obwohl es fast Mittag war, wieder mal einen Rausch ausschlief.


 Als er schließlich mit roten Augen, in T-Shirt und Boxershorts an die Tür trat, sank mir der Mut.


 »Hi, Ally. Komm rein.«


 »Danke.«


 Im Wohnzimmer roch es nach abgestandenem Alkohol und Tabak, und auf dem Beistelltischchen standen leere Whiskyflaschen aufgereiht.


 »Entschuldige das Chaos. Setz dich«, sagte er und nahm eine schmuddelige Decke und ein Kissen vom Sofa. »In den letzten Wochen bin ich einfach eingeschlafen, wo ich stand oder saß. Möchtest du was trinken?«


 »Nein danke. Du weißt, warum ich hier bin?«


 »Ich erinnere mich schwach«, antwortete er und fuhr sich mit der Hand durch die schütter werdenden Haare. »Da war irgendwas mit einem Konzert, oder?«


 »Ja. Und?«, fragte ich.


 »Tja, wo hab ich das bloß hingetan?«


 Überall lag stapelweise Notenpapier herum, viele Blätter waren zerknüllt und voller Staub und Spinnweben. Ich beobachtete niedergeschlagen, wie er in Bücherregalen, überquellenden Schubladen und hinter dem Sofa suchte, auf dem ich saß.


 »Ich weiß, dass ich es an einen besonderen Platz gelegt habe, damit’s nicht verloren geht«, murmelte er und bückte sich, um unters Klavier zu schauen. »Ja, genau!«, rief er triumphierend aus, klappte den Deckel des Blüthner-Flügels auf und fixierte ihn mit einem Holzstab. »Da ist es.«


 Er nahm einen dicken Stapel Notenpapier heraus, den er mit solcher Wucht auf meinen Schoß fallen ließ, dass meine Knie fast darunter wegknickten. »Fertig.«


 Die Originalklaviernoten steckten ordentlich in einer Klarsichthülle. Dann folgte der Teil für die Flöte, anschließend der für die Bratsche und schließlich der für die Pauke. Ich blätterte und blätterte, und als ich die Blechbläser erreichte, hatte ich keine Ahnung mehr, für wie viele Instrumente er die Orchestrierung ausgeführt hatte. Er erwiderte meinen bewundernden Blick mit einem selbstgefälligen Grinsen.


 »Wenn du mich besser kennen würdest, o du meine erst vor Kurzem aufgetauchte Tochter, hättest du gewusst, dass ich mich einer musikalischen Herausforderung immer stelle. Besonders wenn es sich um eine so wichtige wie diese handelt.«


 »Aber …« Ich schaute auf die Whiskyflaschen auf dem Tisch.


 »Ich erinnere mich lebhaft, dir gesagt zu haben, dass ich betrunken besser arbeite als nüchtern. Das ist traurig, aber wahr. Jedenfalls ist alles fertig, du kannst es meinem geliebten Sohn bringen und dir sein Urteil anhören. Ich persönlich bin der Meinung, dass mein Vater und ich ein Meisterwerk geschaffen haben.«


 »Über die Qualität kann ich mir kein Urteil erlauben, doch wie viel du in der Kürze der Zeit geschafft hast, kommt einem Wunder gleich.«


 »Nacht und Tag, meine Liebe, Nacht und Tag. Und jetzt verschwinde.«


 »Bist du sicher?«


 »Ja. Ich will weiterschlafen. Seit unserem letzten Gespräch war ich kaum im Bett.«


 »Okay«, sagte ich und erhob mich, den dicken Stapel an die Brust gedrückt.


 »Lass mich wissen, was er davon hält, ja?«


 »Natürlich.«


 »Ach, und sag Thom doch bitte, dass nur ein Teil mich nicht ganz überzeugt, der mit den Hörnern, die beim dritten Takt des zweiten Satzes mit der Oboe einsetzen. Das könnte ein bisschen zu dick aufgetragen sein. Tschüs, Ally.«


 Damit schloss er die Tür hinter mir.


 »Was ist das?«, fragte Thom, als er am Nachmittag von einer Orchesterprobe nach Hause kam und den ordentlichen Stapel Notenblätter auf dem Beistelltisch im Wohnzimmer entdeckte.


 »Ach, nur die fertige Orchestrierung des Heldenkonzerts. Lust auf einen Kaffee?«


 »Bitte«, antwortete er und machte ein ziemlich verdutztes Gesicht, als er begriff, was ich gesagt hatte.


 Ich holte unterdessen den Kaffee aus der Küche und kehrte damit ins Wohnzimmer zurück, wo Thom bereits die Seiten durchging wie ich zuvor.


 »Wie? Wann? Wer? «


 »Felix. In den letzten drei Wochen.«


 »Verarsch mich nicht!«


 »Tu ich nicht.«


 Er räusperte sich, sodass seine Stimme um eine ganze Oktave tiefer klang. »Ich weiß ja nicht, ob die Orchestrierung was taugt, aber …«


 Dann begann er, den Teil für die Oboen und den für die Bratschen zu summen, und wandte sich anschließend der Pauke zu. Am Ende lachte er. »Genial! Das ist super.«


 »Bist du böse?«


 »Das sage ich dir später.« Da erkannte ich, dass er nicht nur begeistert, sondern zutiefst beeindruckt war. »Scheint fast so, als hätte Felix das unglaublich toll hingekriegt. Vergiss den Kaffee, ich rufe sofort David Stewart an, damit ich ihn noch erwische, bevor er geht. Ich bringe ihm gleich die Noten. Bestimmt ist er genauso verblüfft wie wir.«


 Nachdem ich ihm von der Tür aus nachgewinkt hatte, blickte ich zum Himmel hinauf. »Pip«, flüsterte ich, »nun wird dein Heldenkonzert doch noch aufgeführt.«


 Während im Herbst die Vorbereitungen auf das Konzert mit Felix’ Orchestrierung auf Hochtouren liefen, war ich mit eigenen Plänen beschäftigt. Inzwischen hatte ich mich mit Georg Hoffman in Verbindung gesetzt und ihm die Situation geschildert. Er hatte mir beigepflichtet, dass es eine gute Idee sei, eine Bleibe für mich und das Kind zu suchen. Anschließend hatte ich meine eigenen mageren Ersparnisse und das wenige, was ich von Theo geerbt hatte, mit dem, was Georg Hoffman mir überwies, in einen Topf geworfen und mich darangemacht, Froskehuset zu renovieren. Vor meinem geistigen Auge sah ich bereits ein herrliches skandinavisches Niedrigenergiehaus mit hellen Kiefernholzböden und -wänden sowie Möbeln von jungen norwegischen Designern.


 Außerdem hatte ich angeregt, Felix ein Drittel des Hauses zu überlassen. Doch Felix hatte über das Angebot nur gelacht. »Nein danke, meine Beste. Nett gemeint, aber ich bin glücklich in meiner Hütte, und wir wissen beide, wohin das Geld fließen würde.«


 In der Woche zuvor war eine Anfrage der Edition Peters – zu Griegs Zeiten in Leipzig noch C. F. Peters – bezüglich des Heldenkonzerts eingegangen, und für das neue Jahr plante man eine Aufnahme mit dem Philharmonischen Orchester Bergen. Für Felix als rechtmäßigen Inhaber der Aufführungs- und Veröffentlichungsrechte am Werk seines Vaters sowie seiner eigenen Orchestrierungsarbeit bestanden gute Chancen, eine Menge Geld zu verdienen, wenn das Konzert sich als so großer Erfolg erwies, wie Andrew Litton prophezeite.


 Da mein Gewissen somit beruhigt war, vielleicht auch meines Nistinstinkts wegen, diskutierte ich nun voller Optimismus und Energie mit örtlichen Händlern und Handwerkern, setzte mich mit den Planungsbehörden auseinander und informierte mich in zahllosen Architekturzeitschriften und Webseiten. Ich stellte mir vor, wie meine Schwestern über mich lachen würden, weil ich mich plötzlich für Inneneinrichtung interessierte. Am Ende schienen doch oft die Hormone das Handeln der Menschen zu bestimmen.


 Als ich in einem Buch mit Stoffmustern blätterte, kam mir zu Bewusstsein, dass ich Ma seit meiner Ankunft in Bergen längst nicht so oft angerufen hatte, wie ich sollte. Und auch Celia nicht. Doch jetzt, da die kritischen ersten drei Monate der Schwangerschaft hinter mir lagen, wollte ich ihnen die frohe Botschaft verkünden.


 Zuerst wählte ich die Nummer von Ma in Genf.


 »Hallo?«


 »Ma, ich bin’s, Ally.«


 » Chérie! Wie schön, von dir zu hören.«


 Gott sei Dank klang sie nicht vorwurfsvoll.


 »Wie geht’s?«, erkundigte sie sich.


 »Es gibt Neuigkeiten«, antwortete ich lachend und erzählte ihr, unterbrochen von ihren überraschten Ausrufen, von Thom und Felix und wie Pa Salts Hinweise mich zu ihnen geführt hatten.


 »Deswegen hoffe ich, dass du Verständnis hast, wenn ich weiter in Bergen bleibe«, sagte ich schließlich. »Und da wäre noch etwas: Ich bin schwanger von Theo.«


 Kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung, dann: »Das ist ja wundervoll, Ally! Nach allem, was du durchgemacht hast. Wann ist denn der Geburtstermin?«


 »Am vierzehnten März.« Dass das Kleine um die Zeit von Pa Salts Tod gezeugt worden war, verschwieg ich ihr lieber.


 »Ich freue mich so für dich, chérie. Freust du dich denn auch?«, fragte sie.


 »Ja«, versicherte ich ihr.


 »Deine Schwestern werden ganz aus dem Häuschen sein. Sie werden Tanten, und wir werden ein neues Baby in ›Atlantis‹ haben. Hast du es ihnen schon erzählt?«


 »Nein, ich wollte es dir zuerst sagen. In den letzten Wochen war ich in Kontakt mit Maia, Star und Tiggy, aber Elektra erwische ich einfach nicht. Sie reagiert nicht auf meine SMS und E-Mails, und ihr Agent in Los Angeles hat nicht zurückgerufen, nachdem ich ihm eine Nachricht auf den Anrufbeantworter gesprochen hatte. Ist bei ihr alles in Ordnung?«


 »Bestimmt hat sie viel zu tun – du weißt ja, wie hektisch es bei ihr immer zugeht«, antwortete Ma, wie ich meinte, erst nach kurzem Zögern. »Meines Wissens geht’s ihr gut.«


 »Gott sei Dank. Als ich Star in London angerufen habe und mit CeCe sprechen wollte, hat Star mir gesagt, dass sie nicht da ist. Seitdem habe ich von beiden nichts mehr gehört.«


 »Aha.«


 »Hast du eine Ahnung, was los ist?«


 »Leider nein. Aber ich bin mir sicher, dass du dir keine Sorgen machen musst.«


 »Du lässt es mich wissen, wenn du von ihnen hörst?«


 »Natürlich, chérie. Erzähl mir doch, wie es weitergeht, wenn das Kind da ist.«


 Nachdem ich Ma und über sie alle Schwestern, die kommen wollten, zu dem Grieg-Jubiläumskonzert im Dezember eingeladen hatte, wählte ich Celias Nummer. Wie Ma klang sie erfreut, mich zu hören.


 Celia wollte ich von Angesicht zu Angesicht von dem Baby erzählen, weil das sehr emotional werden würde, und außerdem war da noch die Sache mit Theos Asche.


 »Celia, leider habe ich im Moment nicht viel Zeit, aber hättest du was dagegen, wenn ich in den nächsten Tagen zu dir komme?«


 »Was für eine Frage! Du bist hier jederzeit willkommen. Ich würde mich sehr freuen, dich zu sehen.«


 »Vielleicht könnten wir nach Lymington fahren, um …« Mir versagte die Stimme.


 »Ja, es wird Zeit«, pflichtete sie mir bei. »Wir machen es zusammen, wie er es gewollt hätte.«


 Zwei Tage später landete ich in Heathrow, wo Celia mich in der Ankunftshalle erwartete. Als wir uns in ihrem uralten Mini vom Flughafen entfernten, sah sie zu mir herüber.


 »Ally, ich hoffe, du hast nichts dagegen, wenn wir gleich nach Lymington fahren, nicht erst nach Chelsea. Ich weiß nicht, ob ich erwähnt habe, dass ich dort ein Cottage besitze. Es ist nicht groß; Theo und ich sind in den Schulferien immer zum Segeln hingefahren. Ich finde, es passt irgendwie, wenn wir in Lymington bleiben.«


 Ich drückte ihre Hand, die das Lenkrad umklammerte.


 »Gern.«


 Das kleine Cottage mit dem Erker an der Vorderseite befand sich im georgianischen Ortskern von Lymington, inmitten von kopfsteingepflasterten Straßen und pittoresken pastellfarbenen Häusern. Wir stellten unser Gepäck im Eingangsbereich ab, dann folgte ich Celia in das gemütliche Wohnzimmer mit den offenen Balken. Dort nahm sie meine Hände in die ihren.


 »Ich muss dich warnen, dass es hier nur zwei Schlafzimmer gibt, das meine und … in dem andern hat Theo geschlafen. Natürlich erinnert es sehr an ihn.«


 »Das ist schon okay«, versicherte ich ihr, nicht zum ersten Mal gerührt über ihre Freundlichkeit und Einfühlsamkeit.


 »Möchtest du deinen Rucksack nach oben bringen? Dann zünde ich den Kamin an und koche uns was. Ich habe Lebensmittel mitgebracht. Es sei denn, du gehst lieber aus.«


 »Ich bleibe gern hier, danke. Bin gleich wieder unten und helfe dir.«


 »Das Zimmer ist die Treppe rauf links«, rief sie mir nach.


 Ich nahm meinen Rucksack und ging hinauf. Oben sah ich eine niedrige Holztür mit der groben Aufschrift »THEOS KAJÜTE«. Als ich sie öffnete, fiel mein Blick auf das schmale Bett unter dem Schiebefenster. An die Kissen gelehnt saß ein abgewetzter, mit einem winzigen Fischerpullover bekleideter Teddybär. Die schiefen Wände waren mit Bildern von Jachten bedeckt, und über der bemalten Kommode hing ein altmodischer rot-weiß gestreifter Rettungsring. Weil dieser Raum meinem eigenen Kinderzimmer in »Atlantis« so ähnlich war, traten mir Tränen in die Augen.


 »Mein Seelenverwandter«, flüsterte ich und fühlte mich plötzlich Theo ganz nahe.


 Ich setzte mich aufs Bett und drückte den Teddy fest an meine Brust. Leider würde Theo sein Kind niemals sehen.


 An jenem Abend plauderten Celia und ich bei der Hühnchenkasserolle, die sie gekocht hatte, gemütlich auf dem ausgeblichenen, durchgesessenen Sofa vor dem Kamin im Wohnzimmer.


 »Ich kann gut verstehen, warum du so gern hier bist, Celia.«


 »Ich habe das Cottage von meinen Eltern geerbt, die ebenfalls Segler waren. Für einen Jungen wie Theo war dies der ideale Ort. Peter konnte dem Segeln nie etwas abgewinnen, und außerdem war er damals sowieso ständig geschäftlich unterwegs, weswegen Theo und ich viel Zeit hier verbracht haben.«


 »Apropos Peter: Hast du in letzter Zeit von ihm gehört?«


 »Seltsamerweise ja. Ich würde sogar so weit gehen zu behaupten, dass wir uns in den vergangenen Wochen angenähert haben. Er ruft mich regelmäßig an, und wir überlegen, ob er nicht Weihnachten bei mir in Chelsea verbringt, weil wir beide ja irgendwie in der Luft hängen.« Celia errötete. »Das mag abgedroschen klingen, aber es scheint fast so, als hätte Theos Tod etwas von der Verbitterung zwischen Peter und mir fortgespült.«


 »Es klingt überhaupt nicht abgedroschen. Ich habe wirklich das Gefühl, dass er begreift, wie sehr er dich verletzt hat.«


 »Niemand ist perfekt, Ally. Vielleicht bin ich ja selbst ein bisschen erwachsener geworden und sehe ein, was ich falsch gemacht habe. Anfangs war Theo mein Ein und Alles, und ich habe Peter weggeschoben. Und wie du gemerkt haben dürftest, mag er’s nicht besonders, wenn nicht er im Mittelpunkt steht«, meinte sie lächelnd.


 »Ja. Es freut mich, dass ihr wieder miteinander redet.«


 »Ich habe ihm gesagt, dass ich mit dir hierherkommen und morgen bei Sonnenaufgang Theos Asche verstreuen möchte, aber seitdem habe ich nichts mehr von ihm gehört. Typisch Peter«, seufzte Celia. »Über die wirklich wichtigen Dinge hat er nie richtig reden können. Doch genug von mir. Erzähl mir, was in Norwegen passiert ist. Im Wagen hast du erwähnt, dass du den Hinweisen deines Vaters gefolgt bist.«


 In der folgenden Stunde schilderte ich ihr detailliert die seltsame Suche nach meinen Wurzeln. Wie bei Ma verschwieg ich lediglich die mögliche genetische Verbindung zu Edvard Grieg.


 »Was für eine Geschichte!«, rief Celia aus, als ich fertig war und wir unsere Tabletts mit dem Essen wegstellten. »Du hast deinen Zwillingsbruder entdeckt und obendrein noch deinen leiblichen Vater. Eine erstaunliche Wendung der Dinge. Wie fühlst du dich dabei?«


 »Ich bin begeistert. Thom ist mir so ähnlich«, antwortete ich strahlend. »Obwohl ich meinen Mentor Pa Salt und meinen Seelenverwandten Theo verloren habe, scheine ich einen anderen Mann gefunden zu haben, mit dem mich etwas sehr tief verbindet, wenn auch auf völlig andere Weise.«


 »So viele Veränderungen in so wenigen Wochen …«


 »Und das ist noch nicht alles.« Ich holte tief Luft. »Du wirst Großmutter.«


 Zuerst sah sie mich verständnislos an, dann trat ein Lächeln auf ihre Lippen, und sie drückte mich fest an sich.


 »Ally, bist du sicher?«


 »Ganz sicher. Die Schwangerschaft wurde von einer Ärztin in Bergen bestätigt. Und vor einer Woche war ich beim ersten Ultraschall.« Ich stand vom Sofa auf, holte meine Handtasche, nahm ein körniges Schwarz-Weiß-Bild heraus und reichte es ihr. »Ich weiß, es schaut nach nichts aus, aber das ist dein Enkelkind.«


 Sie ließ die Finger über die verschwommenen Umrisse des winzigen Lebens gleiten, das in mir heranwuchs.


 »Ally …« Ihre Stimme wurde vor Rührung rau. »Etwas Schöneres habe ich noch nie gesehen.«


 Nachdem wir miteinander gelacht und uns noch viele Male umarmt hatten, sanken wir beide ein wenig benommen aufs Sofa zurück.


 »Immerhin kann ich nun dem, was uns morgen bevorsteht, mit Hoffnung entgegenblicken«, sagte Celia. »Mein Segeldingi liegt im Jachthafen. Das Beste wäre es wohl, wenn wir im Morgengrauen hinausfahren und … ihn dem Meer übergeben.«


 »Tut mir leid«, stotterte ich. »Nach Theos Tod habe ich mir geschworen, niemals mehr ein Boot zu betreten. Ich hoffe, das kannst du verstehen.«


 »Ja, aber bitte lass dir das noch mal durch den Kopf gehen. Wie du selber gesagt hast, kann man die Vergangenheit nicht einfach ausblenden. Theo wäre es bestimmt nicht recht, wenn er wüsste, dass er einen Keil zwischen dich und deine Leidenschaft getrieben hat.«


 In dem Moment wurde mir klar, dass ich es Theo und unserem Kind schuldete, wieder an Bord zu gehen.


 »Celia, du hast recht«, sagte ich schließlich.


 Am nächsten Tag weckte mich mein Handywecker vor Sonnenaufgang. Einen kurzen Augenblick fehlte mir die Orientierung, bis ich etwas Raues an meiner Wange spürte. Als ich die Lampe auf dem Nachtkästchen einschaltete, sah ich Theos alten Teddy auf dem Kissen neben mir liegen. Ich vergrub die Nase in seinem Bauch, als könnte ich so Theos Wesen einatmen. Dann stand ich auf, schlüpfte in Leggings und einen dicken Pullover, bevor ich mich nach unten begab, wo Celia mich bereits erwartete. Ich sah wortlos die harmlos wirkende blaue Urne in ihren Händen an.


 Die Straßen von Lymington waren menschenleer, als wir das Cottage verließen und in dem milchigen Zwielicht vor der Dämmerung zum Jachthafen gingen. Nur auf dem Fischerboot neben Celias Dingi wurde schon gearbeitet. Die beiden Fischer nickten zur Begrüßung und wandten sich dann wieder ihren Netzen zu.


 »Hier spürt man den ewigen Rhythmus der Gezeiten ganz deutlich. Das hätte Theo gefallen.«


 »Ja, genau.«


 Als wir die vertraute Stimme hörten, drehten wir uns um und sahen Peter auf uns zukommen. Celia strahlte, Peter breitete die Arme aus, und sie ließ sich von ihm drücken. Ich blieb, wo ich war, um sie in diesem Moment der Vertrautheit nicht zu stören. Wenig später traten sie zu mir, und Peter umarmte mich ebenfalls.


 »Gut«, sagte Peter leise, »dann mal los.«


 Als Celia an Bord kletterte, flüsterte Peter mir ins Ohr: »Hoffentlich blamiere ich mich nicht vor euch beiden, indem ich in diesem feierlichen Augenblick das Frühstück rauskotze. Mir ist das Wasser nicht geheuer.«


 »Mir momentan auch nicht«, gestand ich. »Komm.« Ich streckte ihm die Hand hin. »Gemeinsam schaffen wir das schon.«


 Wir kletterten an Bord, und ich half Peter, selbst ein wenig unsicher, auf die Bank.


 »Bereit, Ally?«


 »Ja«, antwortete ich Celia , setzte die Segel und machte die Leinen los.


 Die ersten goldenen Strahlen der Sonne ließen die träge an unserem Boot leckenden Wellen glitzern, als wir hinaussegelten. Celia übernahm das Steuer, während ich mich um die Segel kümmerte. Die steife Brise trieb das Dingi durchs Wasser und wehte mir die Haare aus dem Gesicht. Plötzlich wurde ich merkwürdig ruhig. Bilder von Theo gingen mir durch den Kopf, zum ersten Mal seit seinem Tod nicht nur traurige, sondern auch fröhliche.


 Als wir nach ein paar hundert Metern eine Stelle mit herrlichem Blick auf den Hafen von Lymington erreichten, refften wir die Segel, und Celia holte die blaue Urne. Wir halfen Peter auf, der ziemlich blass um die Nase war.


 »Nimm du sie, Peter«, sagte Celia, als die Morgensonne in ihrer ganzen Pracht am Horizont aufging.


 »Bereit?«, fragte er.


 Ich nickte, und wir legten alle die Hände um die Urne. Peter hob den Deckel und kippte sie aus, und kurz darauf vereinte sich die Asche mit der schäumenden See. Ich schloss die Augen, eine einzelne Träne lief mir über die Wange.


 »Auf Wiedersehen, Schatz«, flüsterte ich, und meine Hand wanderte unwillkürlich zu meinem Bauch. »Unsere Liebe lebt weiter.«
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 Wie üblich weckte eine leichte Bewegung in meinem Bauch mich früh auf. Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es kurz nach fünf war. Ich konnte nur hoffen, dass das nicht der Schlafrhythmus des Kleinen bleiben würde, sobald es auf der Welt wäre. Draußen war es dunkel, als ich verschlafen zwischen den Vorhängen hindurchblinzelte, und auf dem Fenster lag eine dichte Schicht Eis. Nachdem ich die Toilette benutzt hatte, schlüpfte ich ins Bett zurück und versuchte, noch einmal einzuschlafen. Heute würde ein langer Tag werden, das wusste ich. Der Grieg-Saal wäre beim Jubiläumskonzert am Abend bis auf den letzten seiner eintausendfünfhundert Plätze gefüllt. Unter den Zuhörern wären auch meine Freunde und meine Familie. Ich freute mich schon darauf, Star und Ma wiederzusehen, die am Nachmittag in Bergen eintreffen würden.


 Auf merkwürdige Weise hatte ich das Gefühl, dass die Schwangerschaft und das Kleine etwas Gemeinschaftliches waren: Obwohl ich als Mutter und Hüterin fungierte, würde seine Ankunft auf der Welt in drei Monaten eine Verbindung zwischen Menschen herstellen, die bisher noch nie etwas miteinander zu tun gehabt hatten.


 Dieses Band verknüpfte meine gerade erst entdeckte Vergangenheit – Felix, mein leiblicher Vater, und Thom, mein Zwillingsbruder – mit den fünf Tanten, die den neuen Erdenbürger, welchen Geschlechts das Kleine auch immer sein mochte, bestimmt abgöttisch lieben würden. Elektra, von der dann doch noch eine Antwort auf meine E-Mail gekommen war, hatte mir bereits ein Paket exorbitant teurer Designerbabysachen per FedEx geschickt. Von den anderen Schwestern hatte ich rührende Mails erhalten. Und Ma konnte es trotz ihrer ruhigen Art gewiss kaum erwarten, wieder einen Säugling im Arm zu halten wie damals, als wir alle nach »Atlantis« in ihre Obhut gekommen waren. Dann war da noch Theos Seite der Familie: Celia und Peter, die zu meiner aktuelleren Gegenwart gehörten, ebenfalls am Abend erscheinen wollten und für mich und das Kind ein fester Bestandteil der Zukunft sein würden.


 »Der Zyklus des Lebens …«, murmelte ich. Für mich hatte es trotz meiner schrecklichen Verluste neue Hoffnung gegeben. So, wie Tiggy es für die Rose beschrieben hatte, die eine Weile wunderschön blüht, bis andere Knospen an derselben Pflanze aufgehen, während die alten Blüten verwelken, war es auch für mich gewesen. Obwohl ich innerhalb von zwei Monaten die beiden Menschen verloren hatte, die mir am meisten bedeuteten, war mir neue Liebe geschenkt worden.


 An diesem Abend würden sich nach dem Konzert zum ersten Mal alle Stränge meiner Geschichte beim Essen vereinen.


 Was mich an Felix erinnerte …


 Das Programm des Konzerts war schnörkellos: Es würde mit der Peer-Gynt-Suite beginnen, mit mir an der Flöte. Jens Halvorsens Ururenkelin – vielleicht sogar die Ururenkelin des großen Komponisten selbst, wie Thom und ich mutmaßten – würde die unverkennbaren ersten Takte spielen, wie er es über einhunderteinunddreißig Jahre zuvor bei der Uraufführung getan hatte. Und Thom übernahm die erste Geige – das zweite Instrument von Jens –, womit sich der Kreis der Halvorsen-Geschichte schloss.


 Die norwegischen Medien hatten ausführlich über die verwandtschaftlichen Beziehungen berichtet, nicht zuletzt deshalb, weil im zweiten Teil des Programms die Uraufführung von Jens Halvorsen juniors erst kürzlich entdecktem Klavierkonzert, orchestriert von Felix, dem Sohn des Komponisten, stattfinden sollte.


 Andrew Litton, der verehrte Dirigent des Philharmonischen Orchesters Bergen, war begeistert gewesen über das Werk und erstaunt über Felix’ geniale Orchestrierung – ganz zu schweigen davon, in wie kurzer Zeit er diese gefertigt hatte. Doch als Thom David Stewart fragte, ob sein Vater das Konzert an dem Abend auch tatsächlich spielen dürfe, hatte der abgewinkt.


 Nach dem Gespräch war Thom zu mir nach Hause zurückgekehrt und hatte den Kopf geschüttelt. »Er sagt, er kennt Felix schon lange, und die Uraufführung dieses Werks und der Abend insgesamt sind zu wichtig, als dass man ein Risiko eingehen könnte. Leider hat er recht. Wie wunderbar deine Idee auch war …«, er hatte auf meinen Bauch gedeutet, »… fünf Generationen Halvorsens musikalisch zusammenzubringen: Felix ist das schwächste Glied. Was, wenn er sich am Abend zuvor wieder mal die Kante gibt und nicht auftaucht? Du weißt so gut wie ich, dass dieses Konzert mit dem Pianisten steht und fällt. Wenn er bloß irgendwo hinten das Becken schlagen müsste, wäre es etwas anderes, aber Felix ist der Mittelpunkt. Und diejenigen, die bei den Philharmonikern das Sagen haben, fürchten, dass unser lieber Papa nicht aufkreuzt. Wie ich dir erzählt habe, ist er damals wegen seiner Unzuverlässigkeit rausgeworfen worden.«


 Weil ich nicht bereit gewesen war, Felix einfach so aufzugeben, hatte ich ihn mit Thom in seiner »Höhle«, wie ich seine Hütte inzwischen nannte, aufgesucht und ihn gefragt, ob er mir, wenn ich mich für ihn einsetzte, beim Leben seines Enkelkinds versprechen würde, zu allen Proben und zum Konzert selbst zu erscheinen.


 Felix hatte mich mit geröteten Augen angesehen und die Schultern gezuckt. »Natürlich. Obwohl ich die Proben nicht brauche. Mit ein paar Flaschen intus könnte ich das Konzert im Schlaf spielen, meine beste Ally.«


 »Du weißt, dass das so nicht läuft«, hatte ich erwidert und war zur Tür gegangen.


 »Okay, okay.«


 »Okay was?«


 »Ich verspreche, mich ordentlich zu benehmen.«


 »Wirklich?«


 »Ja.«


 »Weil ich es möchte?«


 »Nein. Weil es das Konzert meines Vaters ist und ich will, dass er stolz auf mich sein kann. Außerdem weiß ich, dass niemand es besser spielt als ich.«


 Daraufhin war ich zu David Stewart höchstpersönlich gegangen und hatte mich nach seinem neuerlichen Nein auf Erpressung verlegt. »Felix ist Pips Sohn und somit wohl der Inhaber der Rechte an dem Konzert«, hatte ich mit gesenktem Blick gesagt. »Mein Vater ist sich nicht sicher, ob es eine gute Idee ist, es aufzuführen. Er meint, wenn er die Musik nicht so spielen kann, wie sein Vater es gewollt hätte, sollte man es vielleicht lieber überhaupt nicht ins Programm nehmen.«


 Ich hatte auf den unbedingten Wunsch des Orchesters gesetzt, die aufregendste heimische Komposition seit Grieg der Welt zum ersten Mal präsentieren zu dürfen. Und zum Glück hatte mein Instinkt mich nicht getrogen. Am Ende war David eingeknickt und hatte Ja gesagt.


 »Aber Willem probt parallel mit dem Orchester. Dann wird der Abend, falls Ihr Vater uns im Stich lassen sollte, wenigstens keine Katastrophe. Und ich informiere die Presse zuvor nicht, dass Felix spielt. Einverstanden?«


 »Einverstanden«, hatte ich geantwortet, und wir hatten unseren Kuhhandel mit einem Handschlag besiegelt. Dann war ich, stolz auf meinen Sieg, hinausmarschiert.


 Obwohl Felix Wort gehalten hatte und pünktlich zu den Proben aufgetaucht war, wussten wir alle, dass das keine Garantie für sein Erscheinen beim Konzert war.


 Felix wurde nicht offiziell als Pianist angekündigt, und Thom sagte mir, dass sogar zwei verschiedene Programme gedruckt worden waren – eines mit Felix’ Namen, das andere mit dem von Willem.


 Ich hatte ein schlechtes Gewissen Willem gegenüber, für den es mit Sicherheit nicht befriedigend war, wenn er – um eine Analogie aus der Musik zu bemühen – zweite Geige nach einem alternden, unzuverlässigen Trunkenbold spielen musste, nur deswegen, weil er nicht Halvorsen hieß. Immerhin hatte er mit Griegs Klavierkonzert in A-Moll auf jeden Fall ein Solo.


 An einem Abend in der Woche zuvor hatte ich, um Thom spielen zu sehen, ein Konzert des Orchesters besucht, bei dem Willem Liszts Klavierkonzert Nr. 1 präsentierte. Als seine schlanken Finger über die Tasten glitten, seine Nasenflügel sich blähten und ihm die glänzenden dunklen Haare in die Stirn fielen, hatte ich wieder diese Schmetterlinge im Bauch gehabt, die nichts mit dem Kind darin zu tun hatten. Vielleicht würde ich doch irgendwann über den Verlust von Theo hinwegkommen, dachte ich. Und dass ich deshalb kein schlechtes Gewissen haben musste. Ich war dreißig Jahre alt und hatte noch das ganze Leben vor mir. Bestimmt wollte Theo nicht, dass ich bis zu seinem Ende enthaltsam blieb wie eine Nonne.


 Zu meiner Überraschung hatten sich Thom und Willem angefreundet, und Thom hatte Willem für die folgende Woche zu uns eingeladen. Ich wusste noch nicht, ob ich ihnen Gesellschaft leisten würde.


 Als ich mich an diesem Morgen schließlich damit abfand, nicht mehr schlafen zu können, fuhr ich meinen Laptop hoch, um meine E-Mails zu überprüfen. Ich sah, dass eine von Maia eingetroffen war, und öffnete sie.


 Liebste Ally, ich wollte Dich nur wissen lassen, dass meine Gedanken heute bei Dir sind. Ich wünschte, ich könnte ebenfalls dabei sein, aber von Brasilien nach Norwegen ist es einfach zu weit. Wir haben uns in die Hügel, in die Fazenda, zurückgezogen, weil es im Moment sogar mir in Rio zu heiß ist. Du kannst Dir nicht vorstellen, wie schön es bei uns ist. Es muss noch eine Menge am Haus gemacht werden, aber wir diskutieren gerade darüber, es in ein Zentrum für Kinder aus den Favelas umzuwandeln, die hier in der freien Natur spielen könnten. Doch genug von mir. Ich hoffe, Dir und dem Kleinen geht es gut. Ich kann es gar nicht erwarten, meine kleine Nichte oder meinen kleinen Neffen kennenzulernen. Ich bin sehr stolz auf Dich, kleine Schwester. Maia   XX 


 Ich freute mich, dass Maia so glücklich klang. Wenig später duschte ich und zog meine Jogginghose an, eines der wenigen Kleidungsstücke, die mir bei meinem immer dicker werdenden Bauch noch passten. Ich weigerte mich, Geld für richtige Schwangerschaftskleidung auszugeben, und trug meist einen von Thoms weiten Pullovern. Für meinen Bühnenauftritt am Abend hatte ich mir ein schwarzes Stretchkleid zugelegt, und Thom hatte bemerkt, wie gut es mir stehe, aber wahrscheinlich wollte er nur höflich sein.


 Unten betrat ich die Behelfsküche, die sich, solange die Renovierung dauerte, im Wohnzimmer befand und aus einer Anrichte mit einem Wasserkessel und einer Mikrowelle bestand. Immerhin waren die gröbsten Arbeiten in der eigentlichen Küche inzwischen erledigt. Wir hatten bereits einen neuen Boiler, und die Fußbodenheizung sollte bald verlegt werden, doch alles dauerte doppelt so lange wie erwartet, und allmählich hatte ich Panik, dass wir nicht fertig würden, bis das Baby käme. Der Nistinstinkt trieb mich an und die Handwerker in den Wahnsinn.


 »Morgen«, begrüßte mich Thom, dem die Haare wie immer nach dem Schlafen zu Berge standen. »Heute ist also der große Tag«, seufzte er. »Wie fühlst du dich?«


 »Ich bin nervös und aufgeregt und frage mich …«


 »… ob Felix auftauchen wird«, sagten wir wieder einmal unisono.


 »Kaffee?«


 »Danke. Wann kommen deine Leute?«, erkundigte er sich und schlenderte zu den neuen Panoramafenstern mit Blick auf die Terrasse, die Tannen und den Fjord.


 »Heute, alle zu unterschiedlichen Zeiten. Ich habe Ma und Star gesagt, dass sie vor dem Konzert am Bühneneingang warten sollen.« Bei dem Gedanken meldeten sich wieder die Schmetterlinge in meinem Bauch. »Ist das nicht lächerlich? Dass Freunde und Familie da sind, macht mich viel nervöser als alles, was die Kritiker schreiben könnten.«


 »Das kann ich gut verstehen. Wenigstens ist dein Solo gleich am Anfang. Dann müssen wir nur noch zittern, bis Felix die letzte Note des Heldenkonzerts gespielt hat.«


 »Ich bin noch nie vor so großem Publikum aufgetreten«, jammerte ich. »Und schon gar nicht vor einem zahlenden.«


 »Das schaffst du schon«, versuchte er, mich zu beruhigen, obwohl ich, als ich ihm den Kaffee reichte, auch seine Nervosität spürte. Es war ein großer Tag für uns beide. Wir hatten das Gefühl, miteinander musikalisch etwas Neues geschaffen zu haben, das nun das Licht der Welt erblicken würde. An diesem Abend würden wir uns wie die stolzen Eltern fühlen.


 »Willst du Felix anrufen und ihn noch mal erinnern?«, fragte Thom.


 »Nein. Nun liegt es an ihm, an ihm allein.«


 »Ja«, seufzte Thom, »das stimmt. Ich geh mal unter die Dusche. Kannst du in zwanzig Minuten fertig sein?«


 »Ja.«


 »Hoffentlich kommt er.«


 Da wurde mir klar, dass Thom das Erscheinen von Felix noch mehr bedeutete als mir, auch wenn er das niemals zugegeben hätte.


 »Er wird da sein, das weiß ich.«


 Doch als ich zwei Stunden später vor der Probe meinen Platz im Orchester einnahm und den verwaisten Klavierhocker sah, geriet meine Zuversicht ins Wanken. Und als Andrew Litton um Viertel nach zehn erklärte, dass wir nicht länger warten könnten, zückte ich mein Handy.


 Nein, ich würde ihn nicht anrufen.


 Willem setzte sich ans Klavier, und Thom warf mir einen verzweifelten Blick zu, als Andrew Litton den Taktstock hob.


 »Wie kannst du nur? Du Scheißkerl!«, fluchte ich leise, doch da sah ich Felix blass und völlig außer Atem durch den Zuschauerraum zur Bühne laufen.


 »Wahrscheinlich glaubt mir das jetzt keiner«, keuchte er, »aber mein Moped hat auf halber Höhe des Hügels den Geist aufgegeben. Den Rest der Strecke musste ich per Anhalter fahren. Zum Beweis hab ich die freundliche Dame, die mich vom Straßenrand aufgelesen hat, mitgebracht. Hanne«, rief er. »Sag ich die Wahrheit?«


 Einhundertundeins Augenpaare folgten Felix’ ausgestrecktem Finger, der in den hinteren Teil des Zuschauerraums wies, wo eine Frau mittleren Alters stand, der das Ganze ziemlich peinlich zu sein schien.


 »Hanne, sag’s ihnen.«


 »Ja, sein Moped war kaputt, und ich habe ihn mitgenommen.«


 »Danke. Hol dir an der Kasse eine Freikarte für das Konzert heute Abend.« Felix wandte sich dem Orchester zu und verbeugte sich mit großer Geste. »Entschuldigt die Verspätung, aber manchmal sind die Dinge nicht so, wie sie auf den ersten Blick aussehen.«


 Nach der Probe gesellte ich mich zu Felix, der mit einer Zigarette am Bühneneingang stand.


 »Hi, Ally. Sorry. Zur Abwechslung hatte ich mal tatsächlich einen echten Grund.«


 »Möchtest du was trinken gehen?«


 »Nein danke, meine Beste. Ich will mich doch heute von meiner Schokoladenseite zeigen, schon vergessen?«


 »Nein. Erstaunlich, was? Vier oder sogar fünf Generationen Halvorsens gemeinsam auf der Bühne.«


 »Vielleicht sogar Griegs«, meinte er achselzuckend.


 »Äh … Das weißt du?«


 »Klar. Anna hat’s Horst auf dem Sterbebett gesagt, und auch, wo die Briefe versteckt waren. Und mir hat er’s verraten, bevor ich zum Studieren nach Paris bin. Ich hab sie alle gelesen. Ganz schön heiße Sache, was?«


 Ich war verblüfft über die Beiläufigkeit, mit der er das erwähnte. »Hast du nie daran gedacht, darüber zu reden? Dieses Wissen zu nutzen?«


 »Manche Geheimnisse sollten geheim bleiben, findest du nicht? Gerade du solltest wissen, dass die Gene nicht alles sind, es kommt viel mehr darauf an, was man daraus macht. Viel Glück heute Abend.« Mit diesen Worten und einem kurzen Winken verschwand Felix.


 Um halb sieben teilte Star mir in einer SMS mit, dass sie und Ma da seien. Ich holte Thom ein wenig nervös aus der Musikergarderobe ab, um ihn den beiden vorzustellen.


 »Ma«, sagte ich, als ich sie, wie immer elegant in Boucléjacke von Chanel und marineblauem Rock, entdeckte.


 »Ally, ich freue mich so, dich zu sehen, chérie. « Als Ma mich umarmte, roch ich ihr vertrautes Parfüm, ein Duft, der mir ein Gefühl der Sicherheit gab.


 »Hallo, Star, wie schön, dass du kommen konntest.« Ich drückte sie und wandte mich dann meinem Zwillingsbruder zu, der meine Schwester mit offenem Mund anstarrte. »Und das ist Thom, der Bruder, den ich noch nicht lange kenne«, erklärte ich, als Star ihn ihrerseits verlegen lächelnd anblickte.


 »Hallo, Thom«, begrüßte sie ihn, und ich stieß ihm in die Rippen, damit er antwortete.


 »Ja, hallo. Erfreut, Sie kennenzulernen, Star. Und Sie, Ma … ich meine, Marina.«


 Was hatte Thom nur? Warum stellte er sich so an?


 »Und wir freuen uns, Sie kennenzulernen, Thom«, antwortete Marina. »Danke, dass Sie für mich auf Ally aufpassen.«


 »Wir passen aufeinander auf, was, Schwesterherz?«, sagte er, ohne den Blick von Star zu wenden.


 In dem Moment wurden die Musiker über die Lautsprecheranlage auf die Bühne gerufen.


 »Wir müssen los, aber wir sehen uns nachher im Foyer«, sagte ich. »Gott, bin ich nervös«, seufzte ich, als ich mich mit einem Küsschen von den beiden verabschiedete.


 »Du wirst das ganz wunderbar machen, chérie, da bin ich mir sicher«, tröstete Ma mich.


 »Danke.« Nach einem kurzen Winken entfernte ich mich mit Thom. »Hat’s dir die Sprache verschlagen?«, fragte ich ihn.


 »Wow, ist deine Schwester hübsch«, brachte er nur heraus, als ich ihm zu der letzten Lagebesprechung mit Andrew Litton vor unserem Auftritt auf die Bühne folgte.


 »Ich mache mir Sorgen«, flüsterte ich Thom zu, als wir abends um exakt sieben Uhr siebenundzwanzig unter tosendem Beifall die Bühne betraten. »Er scheint nach wie vor nüchtern zu sein. Aber er behauptet, dass er betrunken viel besser spielt.«


 Thom schmunzelte. »Der arme Felix. Was er macht, ist verkehrt. Er hat ja noch die ganze erste Hälfte und die Pause, um etwas daran zu ändern. Zerbrich dir nicht den Kopf«, flüsterte er zurück, »und genieße lieber diesen wunderbaren Moment in der Halvorsen- oder Grieg-Geschichte. Hab dich lieb, Schwesterherz«, fügte er mit einem Grinsen hinzu, und wir nahmen unsere jeweiligen Plätze im Orchester ein.


 Drei Minuten später würde ich die ersten Takte der »Morgenstimmung« spielen. Nun wusste ich, dass es, wie Felix mir zuvor erklärt hatte, letztlich egal war, von wem ich abstammte. Wichtig war nur, dass ich überhaupt das Geschenk des Lebens erhalten hatte und das Beste daraus machen konnte.


 Als die Lichter ausgingen und es still wurde im Saal, dachte ich an alle, die mir da draußen die Daumen hielten.


 Und an Pa Salt, der mir geschrieben hatte, dass ich meine größte Stärke in Momenten der Schwäche finden würde. Und an Theo, der mich gelehrt hatte, was es bedeutete, einen Menschen wirklich zu lieben. Keiner von ihnen war körperlich anwesend, aber ich wusste, dass sie voller Stolz von den Sternen auf mich herabblickten.


 Bei dem Gedanken an das neue Leben in mir, das ich erst noch kennenlernen musste, lächelte ich.


 Dann setzte ich die Flöte an die Lippen und begann, für sie alle zu spielen.

 


 
 Star


 7. Dezember 2007


 

 


 
 Als die Lichter im Saal ausgingen, sah ich, wie meine Schwester sich von ihrem Platz auf der Bühne erhob. Die Umrisse des neuen Lebens in ihr zeichneten sich deutlich unter ihrem schwarzen Kleid ab. Ally schloss kurz die Augen, als wollte sie beten. Als sie schließlich die Flöte an die Lippen hob, griff eine Hand nach der meinen und drückte sie sanft. Da wusste ich, dass Ma es auch spürte.


 Beim Klang der vertrauten Melodie, die Teil unserer Kindheit in »Atlantis« gewesen war, fiel etwas von der Anspannung der vergangenen Wochen von mir ab. Mir wurde klar, dass Ally für alle spielte, die sie geliebt und verloren hatte, und gleichzeitig begriff ich, dass, genau wie die Sonne nach der langen Nacht wieder aufgeht, in ihrem Leben jetzt ebenfalls neues Licht war. Und als die Musik zur Feier des neuen Tags ein Crescendo erreichte, wurde auch mein Herz weit.


 Bei meiner Wiedergeburt hatten andere gelitten, das musste ich noch verarbeiten. Erst seit Kurzem wusste ich, dass es viele verschiedene Arten der Liebe gibt.


 In der Pause gingen Ma und ich an die Bar, und Peter und Celia Falys-Kings, die sich als Theos Eltern vorstellten, gesellten sich auf ein Glas Sekt zu uns. So, wie Peter schützend den Arm um Celias Taille legte, wirkten sie wie ein junges Liebespaar.


 »Santé«, sagte Ma. »Ist das nicht ein wunderbarer Abend?«


 »Ja«, antwortete ich.


 »Ally hat so schön gespielt. Wenn nur deine anderen Schwestern auch hier sein könnten. Und natürlich euer Vater.«


 Als Ma plötzlich besorgt die Stirn runzelte, fragte ich mich, welche Geheimnisse sie in ihrem Busen bewahrte. Und ob diese sie genauso belasteten wie mich das meine.


 »CeCe hat’s nicht geschafft?«, fragte sie vorsichtig.


 »Nein.«


 »Hast du sie in letzter Zeit gesehen?«


 »Ich war in den vergangenen Wochen nicht oft in der Wohnung, Ma.«


 Sie drängte mich nicht weiter, weil sie wusste, dass das keinen Sinn hatte.


 Als eine Hand zufällig meine Schulter streifte, erschrak ich, weil ich sehr empfindlich auf Berührungen reagiere.


 Peter wandte sich Ma zu, um das darauffolgende Schweigen zu beenden. »Sie sind also die Mom, die sich in Allys Kindheit um sie gekümmert hat?«


 »Ja«, antwortete sie.


 »Gut gemacht«, lobte er sie.


 »Da musste ich nicht viel machen«, erwiderte Ma bescheiden. »Ich bin sehr stolz auf alle meine Mädchen.«


 »Sie sind eine von Allys berühmten Schwestern?«, fragte Peter mich.


 »Ja.«


 »Wie heißen Sie?«


 »Star.«


 »Und welche Nummer sind Sie?«


 »Drei.«


 »Interessant.« Er musterte mich. »Ich war auch die Nummer drei. Uns hört keiner zu, wir fallen keinem auf, was?«


 Ich schwieg.


 »In Ihrem hübschen Kopf geht sicher eine Menge vor«, fuhr er fort. »Bei mir war’s jedenfalls so.«


 Selbst wenn er recht hatte, würde ich ihm das nicht verraten. Ich zuckte nur stumm mit den Achseln.


 »Ally ist ein ganz besonderer Mensch. Wir haben beide eine Menge von ihr gelernt«, sagte Celia und schenkte mir ein herzliches Lächeln. Bestimmt dachte sie, ich schweige, weil ich Probleme mit Peter hatte, doch sie täuschte sich. Es war eher umgekehrt: Andere Leute hatten Probleme mit meinem Schweigen.


 »Und jetzt werden wir auch noch bald Großeltern. Ihre Schwester hat uns wirklich ein sehr großes Geschenk gemacht, Star«, bemerkte Peter. »Diesmal werde ich für das Kleine da sein. Das Leben ist so kurz, finden Sie nicht?«


 Beim ersten Klingeln leerten alle ihre Gläser und kehrten in den Zuschauerraum zurück. Ally hatte mich per E-Mail bereits über ihre Entdeckungen in Norwegen informiert. Als Felix Halvorsen die Bühne betrat, konnte ich keine große Ähnlichkeit zwischen ihm und Ally feststellen. Dafür fiel mir sein etwas schwankender Gang auf, und ich fragte mich, ob er getrunken hatte. Ich schickte ein Gebet zum Himmel, dass ich mich täuschte, weil ich von Ally wusste, wie viel dieser Abend ihr und ihrem erst vor Kurzem entdeckten Bruder Thom bedeutete, der mir sofort sympathisch gewesen war.


 Als Felix sich an den Flügel setzte, spürte ich, wie alle im Saal mit mir den Atem anhielten. Die Spannung löste sich erst, als er die Finger auf die Tasten senkte und die Anfangstakte des Heldenkonzerts zum ersten Mal öffentlich gespielt wurden, laut Programm etwas mehr als achtundsechzig Jahre nach seiner Entstehung. In der folgenden halben Stunde durften wir einem Vortrag von seltener Schönheit lauschen, die dem Gleichklang von Komponist und Interpret, Vater und Sohn entsprang.


 Als mein Herz sich mit der wunderbaren Musik in die Lüfte erhob, erhaschte ich einen Blick in meine Zukunft. »Musik ist Liebe auf der Suche nach einer Stimme«, zitierte ich insgeheim Tolstoi. Ich musste meine Stimme noch finden. Und den Mut, sie zu benutzen.


 Am Ende brandete tosender Applaus auf, die Zuschauer sprangen von den Sitzen, trampelten und jubelten. Felix verbeugte sich ein ums andere Mal, winkte seinen Sohn und seine Tochter aus dem Orchester zu sich, bat um Ruhe und widmete seinen Auftritt seinem verstorbenen Vater und seinen Kindern.


 In dieser Geste erkannte ich den lebenden Beweis, dass es möglich ist, sich zu ändern. So, dass die anderen es irgendwann akzeptieren, auch wenn es ihnen schwerfällt.


 Als die Konzertbesucher sich schließlich von ihren Sitzen erhoben, berührte Ma meine Schulter und sagte etwas zu mir.


 Ich nickte, ohne zugehört zu haben, und murmelte, dass ich ins Foyer nachkommen würde. Und blieb sitzen. Allein. Um nachzudenken, während die anderen Zuschauer den Saal verließen. Plötzlich nahm ich aus den Augenwinkeln eine vertraute Gestalt wahr.


 Mein Herz klopfte wie wild, ich sprang auf und rannte durch den leeren Saal nach hinten, wo sich die Konzertbesucher an den Ausgängen drängten. Dort ließ ich verzweifelt den Blick schweifen und betete darum, dass das unverwechselbare Profil noch einmal in der Menge auftauchen möge.


 Ich bahnte mir einen Weg durchs Foyer hinaus in die eisig kalte Dezemberluft und sah mich in der Hoffnung um, einen weiteren Blick auf die Gestalt zu erhaschen, doch ich wusste, dass sie verschwunden war.

 


 
 Dank


 Ich war erst fünf, als mein Vater von seinen Reisen nach Norwegen eine Langspielplatte mit Griegs Peer-Gynt-Suite mitbrachte. Sie wurde zur Hintergrundmusik meiner Kindheit, wenn er von der Schönheit dieses Landes, besonders von den herrlichen Fjorden, schwärmte und mir riet, es später einmal unbedingt selbst anzusehen. Am Ende war dann Norwegen das erste Land, in das ich zu einer Lesereise eingeladen wurde. Ich erinnere mich, wie mir im Flugzeug die Tränen herunterliefen, als ich ans, wie mein verstorbener Vater es immer genannt hatte, nördliche Ende der Welt flog. Wie Ally folgte ich seinen Worten. Seit meiner ersten Reise nach Norwegen bin ich immer wieder dort gewesen, und wie mein Vater vor mir habe ich mich in dieses Land verliebt. So war von Anfang an klar, wo der zweite Band meiner Sieben-Schwestern-Reihe spielen würde.


 Die Sturmschwester basiert auf realen historischen Ereignissen und dem Leben von norwegischen Ikonen wie Edvard Grieg und Henrik Ibsen, obwohl die Schilderung ihrer Persönlichkeit in dem vorliegenden Buch natürlich meiner Fantasie entspringt. Dieser Roman erforderte intensive Recherchen, bei denen mir viele wunderbare Menschen geholfen haben. Manche, die ich bei meiner Forschungsreise kennengelernt habe, tauchen in dem Buch als sie selbst auf; ich danke ihnen dafür, dass ich in der Geschichte ihre realen Namen verwenden durfte.


 Meine Freunde bei Cappelen Damm, meinem fantastischen Verlag, haben für mich den Kontakt zu Leuten hergestellt, die mir weiterhelfen konnten. Folglich geht mein erster (und größter) Dank an Knut Gorvell, Jorid Mathiassen, Pip Hallen und Mariann Nielsen. Des Weiteren danke ich


 in Oslo:


 Erik Edvardsen vom Ibsen-Museum, der mir die Originalfotos der Peer-Gynt-Inszenierung zeigte und mir von Solveigs »Geisterstimme« erzählte, deren Inhaberin bis zum heutigen Tag unbekannt ist. Sie war für mich der Schlüssel zu der Vergangenheitsgeschichte meines Buchs. Die Informationen über das Leben in Norwegen in den 1870er Jahren stammen samt und sonders von Lars Roede im Oslo-Museum, die detaillierten Auskünfte über Kleidung, Namen, Verkehrsverbindungen und Sitten im Norwegen der gleichen Zeit von Else Rosenqvist und Kari-Anne Petersen vom Norskfolke Museum in Oslo. Außerdem von Bjorg Larsen Rygh von Cappelen Damm (dessen Vortrag über das Abwassersystem von Christiania im Jahr 1876 weit das Maß der Pflicht überstieg!). Dank auch an Hilde Stoklasa von Oslo Cruise Network und ein besonderes Dankeschön an das Personal des Grand Hotel in Oslo, das sich, während ich den ersten Entwurf dieses Romans schrieb, Tag und Nacht rührend um mich gekümmert hat.


 in Bergen:


 John Rullestad, der mich Erling Dahl, dem früheren Leiter des Grieg-Museums im Bergener Troldhaugen, vorstellte. Erling ist der bedeutendste Biograf von Grieg und hat den Grieg-Preis erhalten. Er und Sigurd Sandmo, der gegenwärtige Leiter des Grieg-Museums, haben mich nicht nur immer wieder in Griegs Villa gelassen (ich durfte sogar an Griegs Flügel sitzen!), sondern mir auch tiefe Einblicke in Griegs Leben und Persönlichkeit gewährt. Erling hat mich überdies Henning Malsnes vom Philharmonischen Orchester Bergen vorgestellt, der mir die Geschichte des Orchesters während des Kriegs und wie so ein Orchester funktioniert erklärte. Mein Dank auch an Mette Omvik, die mir die Hintergründe zur Nasjoniale Scene in Bergen erläutert hat.


 Erling hat es mir außerdem ermöglicht, den angesehenen norwegischen Komponisten Knut Vaage kennenzulernen, der mir den Prozess der Orchesterkomposition aus der historischen Perspektive erklärte. Danke auch an das Personal des Hotels Havnekontoret in Bergen, das mich während meines Aufenthalts dort betreut hat.


 in Leipzig:


 Barbara Wiermann von der Hochschule für Musik und Theater »Felix Mendelssohn Bartholdy« und meiner wunderbaren Freundin Caroline Schatke von der Edition Peters in Leipzig, deren Vater Horst uns unter höchst ungewöhnlichen Umständen zusammengebracht hat.


 Da ich mich mit nautischen Dingen nicht sonderlich gut auskenne, griffen mir David Beverley und in Griechenland Jovana Nikic und Kostas Gkekas von »Sail in Greek Water« unter die Arme. Für die Unterstützung bei den Recherchen zum Fastnet Race möchte ich mich bei allen vom Royal London Yacht Club und vom Royal Ocean Racing Club in Cowes bedanken. Außerdem bei Lisa und Manfred Rietzler, die mich einen Tag lang auf ihrer Sunseeker mitgenommen und mir gezeigt haben, was mit ihr möglich ist.


 Herzlichen Dank meiner fantastischen persönlichen Assistentin Olivia und meinem fleißigen Team Susan Moss und Ella Micheler, die sich um Recherche und Redaktion kümmern und zahlreiche Überstunden machen mussten, weil wir gleichzeitig mit der Sieben-Schwestern-Reihe und dem Überarbeiten meiner Backlist-Bücher beschäftigt sind.


 Danke an alle Verlage auf der ganzen Welt, die meine Bücher herausbringen – besonders Catherine Richards und Jeremy Trevathan von Pan Macmillan UK, Claudia Negele und Georg Reuchlein von Random House Deutschland und Peter Borland und Judith Curr von Atria in den USA. Sie alle haben mich auf jede nur erdenkliche Weise unterstützt und sich auf das Wagnis einer Reihe mit sieben Büchern eingelassen.


 Danke meiner wunderbaren Familie, die viel Geduld mit mir haben muss, da ich im Moment kaum jemals ohne Papier und Stift anzutreffen bin. Ohne Stephen (der auch mein Agent ist), Harry, Bella, Leonora und Kit würde mir das Schreiben nichts bedeuten. Dank meiner Mutter Janet, meiner Schwester Georgia und Jacquelyn Heslop, dazu eine besondere Erwähnung von »Flo«, meiner Schreibgefährtin, die wir im Februar verloren haben und die uns noch immer schrecklich fehlt. Außerdem Rita Kalagate, João de Deus und allen meinen unglaublichen Freunden in der Casa de Dom Inacio.


 Und last but not least Ihnen, meinen Leserinnen und Lesern, deren Zuneigung und Unterstützung bei meinen Reisen um die Welt, auf denen ich Ihren Geschichten lausche, mich inspirieren und mein eigenes Dasein klein erscheinen lassen. Sie machen mir klar, dass nichts, was ich jemals schreiben werde, sich mit dem immer wieder überraschenden und komplexen Leben selbst messen kann.


 Lucinda Riley


 Juni 2015
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 Die Sturmschwester


 (Band 2 der Sieben-Schwestern-Serie)


 Anmerkung der Autorin


 Die Sieben-Schwestern-Serie basiert auf Sagen um das Siebengestirn der Plejaden (auch die „Sieben Schwestern“ genannt), und es handelt sich um ein breit angelegtes Projekt: sieben Bücher, sechs davon über jeweils eine der Schwestern, die Pa Salt aus der ganzen Welt in sein märchenhaftes Anwesen »Atlantis« auf einer abgeschotteten Halbinsel am Genfer See gebracht und adoptiert hat.


 Es sind so viele Fragen über die Serie und mögliche Antworten auf die noch ungeklärten Rätsel aus dem ersten Band bei mir eingegangen, dass ich beschlossen habe, jedem Buch einen Abschnitt mit Fragen und Antworten anzufügen.


 Für mich ist die Serie eine einzige lange Geschichte in sieben Teilen, von denen jeder auch allein stehen kann. Die Geschichten der Schwestern lassen sich in beliebiger Reihenfolge lesen, weil alle Bücher zu genau demselben Zeitpunkt beginnen. Jedem der Romane liegt eine verborgene Handlung zugrunde, die Basis für den siebten Band …


 Die Recherchen zu den allegorischen und historischen Elementen der Handlung haben mich vor große Herausforderungen gestellt; ich hoffe, mit den folgenden Fragen und Antworten den Hintergrund der Serie und auch die Geschichte um Ally erhellen zu können. Außer bei den »technischen« Aspekten habe ich mich bei den Sieben Schwestern ganz von meinen Figuren leiten lassen, und ich habe mich beim Schreiben auf eine oft bewegende und überraschende Reise mit ihnen begeben, zu der ich auch Sie, meine Leserinnen und Leser, einladen möchte.


 Auf www.thesevensistersseries.com können Sie mehr über die mythologischen und astronomischen Aspekte der Plejaden, über Grieg und die Peer-Gynt-Suite, das Leipziger Konservatorium, die Fastnet-Regatta und das Philharmonische Orchester Bergen, eines der ältesten Orchester der Welt, erfahren.


 Herzlichen Dank dafür, dass Sie sich die Zeit genommen haben, Allys Geschichte zu lesen – ich weiß, sie ist ziemlich lang, aber ich kann eine Story immer erst dann abschließen, wenn meine Figuren mir sagen, dass sie zu Ende ist … fürs Erste …


 Lucinda

 


 
 Die Sturmschwester – Fragen und Antworten


 1. Was hat Sie dazu veranlasst, Norwegen und Griegs Musik zu Ibsens Peer Gynt als Hintergrund für Die Sturmschwester zu wählen?


 Ich war fünf, als mein Vater von einer Reise nach Norwegen eine Langspielplatte von Griegs Peer-Gynt-Suite mitbrachte. Sie wurde sozusagen zur Hintergrundmusik meiner Kindheit, in der er immer wieder über die Schönheit des Landes, besonders über die Fjorde, schwärmte und mir riet, wenn irgend möglich, selbst einmal hinzufahren. Der Zufall wollte es, dass Norwegen kurz nach dem Tod meines Vaters das erste Land war, das mich zu einer Lesereise einlud. Ich weiß noch, wie ich mit Tränen in den Augen gen Norden flog und dabei wie Ally das Gefühl hatte, den Worten meines Vaters zu folgen. Ich habe Norwegen zahlreiche Male besucht und mich wie mein Vater in dieses Land verliebt. Deswegen stand schon bald fest, dass der zweite Band der Sieben-Schwestern-Serie dort spielen sollte.


 2. Mit welchen Problemen hatten Sie beim Schreiben des zweiten Teils der siebenbändigen Serie zu kämpfen? Und welche Unterschiede gab es zum ersten mit dem Titel Die sieben Schwestern?


 Erst als ich mit Allys Geschichte begann, wurde mir wirklich klar, welche Herausforderung eine so umfangreiche und komplexe Serie ist. Maias und Allys Geschichten spielen in der Jetztzeit, doch zu den historischen Teilen der Romane waren eingehende Recherchen zu bewältigen, und die Chronologie der beiden Bücher musste übereinstimmen. Für die Stellen, an denen Ally sich in »Atlantis« mit einer ihrer Schwestern unterhält, mussten die jeweiligen Orte und Dialoge überprüft und aufgegriffen werden.


 Dazu kommen die Einzelheiten des »verborgenen« Plots, der als Grundlage für sämtliche Bücher der Serie dient, die Verweise auf die griechische Mythologie und die Anagramme, die sich durch die gesamte Serie ziehen. Das ist ein bisschen, als würde man sich an einem Zauberwürfel, einem Rubik’s Cube, versuchen: Die eine Reihe stimmt, aber bei der anderen ist etwas verdreht. Diese Serie ist deswegen intellektuell und kreativ so anspruchsvoll, weil jeder der Romane auch für sich allein stehen kann. Ich musste mir für neue Leserinnen und Leser interessante Gründe ausdenken, warum Pa Salt die Mädchen adoptiert hat, und durfte mich nicht zu sehr wiederholen, weil das diejenigen, die die Geschichte der vorhergehenden Schwester bereits kennen, gelangweilt hätte.


 3. Wie sind Sie an die Recherchen zu den historischen Ereignissen und Kulturikonen von Norwegen herangegangen, die in Die Sturmschwester vorkommen?


 Die Sturmschwester basiert auf realen historischen Figuren wie Edvard Grieg und Henrik Ibsen, doch wie sie in dem Buch dargestellt sind, entspringt vollkommen meiner Phantasie. Meine fiktionalen Figuren Anna und Jens agieren vor dem Hintergrund realer Ereignisse.


 Meine Freunde bei meinem Verlag Cappelen Damm haben für mich ausgesprochen hilfreiche Kontakte in Norwegen hergestellt. Vieles von Allys Reise in die Vergangenheit überschneidet sich mit meiner eigenen Reise nach Norwegen, bei der ich die Geschichte von Peer Gynt und Grieg für mich entdeckt habe. Manche der Personen, die ich während meiner Recherchen kennengelernt habe, tauchen in dem Roman als sie selbst auf, und ich danke ihnen herzlich dafür, dass ich in meinem Buch ihre realen Namen verwenden durfte.


 Erik Edvardson vom Ibsen-Museum war meine erste Anlaufstelle. Von ihm weiß ich, dass Ibsen Grieg seinerzeit gebeten hat, die Musik zu seinem Versdrama zu schreiben, und Erik hat mir Originalfotos von der damaligen Aufführung des Peer Gynt gezeigt. Außerdem hat er mich auf Solveigs »Geisterstimme« hingewiesen, deren reale Identität bis zum heutigen Tag unbekannt ist. Sie war der Schlüssel zu meiner »Vergangenheitsgeschichte«. Den gesamten historischen Hintergrund zum norwegischen Leben in den siebziger Jahren des neunzehnten Jahrhunderts verdanke ich Lars Roede vom Oslo-Museum.


 Ich war zweimal in Bergen und im Grieg-Museum in Troldhaugen, Griegs früherem Haus, und durfte dort sogar an Griegs Flügel Platz nehmen! Wie immer, wenn ich reale historische Personen beschreibe, habe ich auch bei Grieg, diesen für Norwegen und die ganze Welt so wichtigen Komponisten, versucht, der Persönlichkeit gerecht zu werden. In Bergen hatte ich das große Vergnügen, Zeit mit Professor Erling Dahl, einem ausgewiesenen Grieg-Experten und Träger des Grieg-Preises, zu verbringen, der mich höchstpersönlich im Edvard-Grieg-Museum in Troldhaugen herumführte. Außerdem habe ich so viel wie möglich über Grieg und seine Zeitgenossen gelesen und mich eingehend mit der ersten Inszenierung von Peer Gynt beschäftigt. Zum Glück war Grieg ein fleißiger Tagebuch- und Briefeschreiber; nichts bringt einem Menschen näher, als ihre eigenen Worte zu lesen. Einen besseren Einblick in die Zeit kann man nicht bekommen. Trotzdem möchte ich betonen, dass ich Geschichten erzähle und keine Historikerin bin.


 Außerdem durfte ich Henning Malsnes vom Philharmonischen Orchester Bergen kennenlernen, der mir die Abläufe in einem solchen Orchester sowie seine Geschichte im Krieg erklärte. Und der angesehene norwegische Komponist Knut Vaage erläuterte mir, wie früher für Orchester komponiert wurde.


 4. Hat sich Ihr Plan für das Ende der Serie nach dem zweiten Teil geändert, oder steht es nach wie vor fest?


 Das Ende, bei dem alle Geheimnisse gelüftet werden, steht seit dem ersten Wort fest. Der verborgene Handlungsstrang zieht sich durch die gesamte Serie wie ein unsichtbarer Faden, und ich muss dafür sorgen, dass er in allen Büchern subtil und plausibel bleibt. Nur mein Mann kennt den Inhalt des letzten Buchs, aber der hat mir neulich erklärt, dass er ihn vergessen hat …!


 5. Wir reisen mit diesem Roman nicht nur nach Norwegen, sondern auch in die Musikwelt von Leipzig. Haben Sie selbst dort recherchiert?


 Ja. Leipzig, das gerade dabei ist, wieder zu seinem alten Glanz zurückzufinden, ist eine wunderschöne Stadt. Ich war schon oft in Deutschland, einem meiner Lieblingsländer, um mit meinen Leserinnen und Lesern in Kontakt zu kommen. Grieg hat drei Jahre lang dort studiert, und die Edition Peters, damals und auch später noch sein Musikverlag, der seinerzeit von Max Abrahams, einem engen Freund Griegs, geleitet wurde, befindet sich nach wie vor in Leipzig. Oft ergeben sich beim Schreiben meiner Bücher kuriose Zufälle. Caroline Schatke, eine alte Freundin von mir, die von der Cambridge University nach Leipzig zur Edition Peters gewechselt war, teilte mir eines Tages in einer E-Mail mit, sie sitze momentan in genau dem Gebäude, über das ich gerade schreibe.


 6. Sie erwähnen in diesem Roman wie schon in Ihren früheren Büchern die Schrecken des Zweiten Weltkriegs. Warum ist Ihnen das Thema so wichtig?


 Der Zweite Weltkrieg ist weniger als achtzig Jahre her, und auch heute noch haben viele Menschen Verwandte, deren Leben davon beeinflusst wurde. Da dieser Krieg die gesamte Weltgeschichte auf schreckliche Weise auf den Kopf stellte, muss sich jeder Roman, der zwischen 1938 und 1945 spielt, egal, in welchem Land, auch damit beschäftigen. Bei meinen Recherchen über die Geschichte von Leipzig und das Elend der jüdischen Bevölkerung hatte ich das Gefühl, dass die Zerstörung der Felix-Mendelssohn-Statue den wesentlichen Moment, nach dem es für die Stadt kein Zurück mehr gab, darstellt. Erhellend war für mich außerdem, was sich während des Kriegs in Norwegen ereignete, weil das kaum bekannt ist.


 7. Interessieren Sie sich immer schon für klassische Musik? Und wie beeinflusst das Ihre Beschreibungen in dem Roman?


 Ich hatte vom dritten bis zum sechzehnten Lebensjahr Ballettstunden und bin mit klassischer Musik aufgewachsen. Griegs Peer-Gynt-Suite gehört seit jeher zu meinen Lieblingsstücken, sowohl die »Morgenstimmung« als auch »In der Halle des Bergkönigs« sind Gassenhauer der klassischen Musik. Fast jeder kennt sie, sie sind Teil der Populärkultur geworden, weil sie in so vielen Fernsehsendungen, Filmen und Werbespots zu hören sind.


 8. Was ist Ihre schönste Erinnerung an Norwegen? Hat irgendetwas dort Sie dazu bewogen, den ursprünglichen Plan für das Buch zu verändern?


 Bei meiner Reise nach Trondheim hat mich am meisten begeistert, die Fjorde und schneebedeckten Berge aus dem Flugzeug zu sehen. Eines Tages, wenn ich Zeit habe, werde ich eine Fahrt mit den Hurtigruten machen, das habe ich mir fest vorgenommen. Aber vor allen Dingen haben mich die herzlichen, gastfreundlichen Menschen beeindruckt, die ich in Norwegen kennenlernte. Ich freue mich schon darauf, sie wiederzusehen.


 9. Wie ist Ally im Vergleich zu ihrem Pendant aus der Mythologie zu sehen? In welcher Hinsicht ist sie moderner?


 In der griechischen Mythologie gilt Alkyone, die zweite Schwester, als »die Anführerin«, und ihr Stern ist einer der hellsten der Plejaden. In den »alkyonischen Tagen«, in denen die Welt von Freude, Wohlstand und Frieden erfüllt war, wachte Allys griechische Namensvetterin über das Mittelmeer und sorgte dafür, dass die Seeleute es ohne Gefahr überqueren konnten. Für die Leserinnen und Leser der Jetztzeit beschreibe ich Ally deshalb als Anführerin, als mutige, starke Frau, die genau weiß, was sie will. Sie liebt das Meer, hat sich einen Namen als Seglerin gemacht und verliebt sich in Theo Falys-Kings, ein Anagramm für den König von Thessalien (im Englischen »King of Thessaly«) aus der griechischen Mythologie. Das Amulett gegen den bösen Blick, das Theo ihr kauft, weist sie als Schutzpatronin der Seeleute aus. Und als sie von ihrem Geliebten getrennt wird, endet ihre Geschichte genau wie in der griechischen Sage in einer Tragödie.


 10. In diesem Buch erfahren wir mehr über den mysteriösen Pa Salt. Ist es schwierig, weiter ein Geheimnis um das Ende zu machen, und was halten Sie von den Spekulationen Ihrer Leserschaft dazu auf #WhoIsPaSalt?


 Die Theorien zu lesen, macht mir großen Spaß, und über manche muss ich schmunzeln. Natürlich freut es mich, dass meine Leserinnen und Leser so gefesselt von der Serie sind und in den sozialen Netzwerken Mutmaßungen darüber anstellen. Aber außer mir selbst (und meinem Mann, falls er sich noch daran erinnert), kennt niemand die Wahrheit, und es fällt mir nicht schwer, das Geheimnis weiter zu hüten – auch das macht mir großen Spaß.


 11. Am Ende der Sturmschwester erhalten wir einen kurzen Einblick in die Perspektive von Star, der dritten Schwester. Können Sie uns schon verraten, wohin ihre Reise gehen wird?


 Star ist eine faszinierende, rätselhafte Figur, in deren Perspektive ich mich gern versenke. Ich bin gerade dabei, ihre Geschichte zu schreiben, die in England spielt. Zur Abwechslung erforsche ich diesmal die Historie und einige Regionen meines eigenen Landes. Was bedeutet, dass dieser Roman zu Hause entsteht, denn ich halte mich immer eine Weile in dem Land auf, über das ich schreibe. Stars Geschichte wird uns vom wilden Kumbrischen Bergland und der rauen Schönheit des Lake District zum ausgelassenen Gesellschaftsleben des edwardianischen London führen.


 12. Was sollten Leserinnen und Leser Ihrer Ansicht nach aus der Sturmschwester mitnehmen?


 Es würde mich freuen, wenn sie sich von Allys Stärke und positiver Lebenseinstellung ermutigen ließen. Ally muss in der Sturmschwester so vieles durchmachen. Beim Schreiben der Szenen mit der Fastnet-Regatta und Theos Trauerfeier sind mir selbst ziemlich oft die Tränen gekommen. Ally ist eine sehr willensstarke Frau, und trotz des vielen Leids, das sie erdulden muss, findet sie eine neue Quelle der Inspiration, ein neues Zuhause und eine neue Familie, in der sie das Kind von Theo aufziehen kann. Das entspricht genau der Vorhersage von Pa Salt: »In Momenten der Schwäche wirst du deine größte Stärke finden.« Das kann ich nur uns allen wünschen.
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 Doch lasst Raum in eurer Zusammengehörigkeit.
Und lasst die Winde des Himmels zwischen euch tanzen.


 Khalil Gibran
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 I


 Nie werde ich vergessen, wo ich war und was ich tat, als ich hörte, dass mein Vater gestorben war.


 Den Stift über dem Blatt Papier, schaute ich in die Julisonne – oder, besser gesagt, auf den schmalen Strahl, dem es gelungen war, sich zwischen unserem Haus und der roten Ziegelmauer wenige Meter vor mir hindurchzuschmuggeln, auf die alle Fenster unserer winzigen Wohnung gingen und derentwegen es bei uns trotz des schönen Wetters dunkel war. Ganz anders als im Zuhause meiner Kindheit, in »Atlantis« am Genfer See.


 Plötzlich wurde mir bewusst, dass ich genau an derselben Stelle wie jetzt gesessen war, als CeCe unser trostloses kleines Wohnzimmer betreten und mir mitgeteilt hatte, dass Pa Salt tot war.


 Ich legte den Stift weg und ging an die Spüle, um mir ein Glas Wasser zu holen und in der schwülen Hitze meinen Durst zu stillen. Meine jüngere Schwester Tiggy hatte mir kurz nach Pas Tod in »Atlantis« geraten, mich schriftlich dem Schmerz der Erinnerung zu stellen.


 »Liebste Star«, hatte sie gesagt, als einige von uns Schwestern zur Ablenkung auf dem See gesegelt waren, »ich weiß, dass es dir schwerfällt, über deine Gefühle zu sprechen. Doch der Schmerz muss irgendwie heraus. Warum schreibst du deine Gedanken nicht einfach auf?«


 Während des Heimflugs von »Atlantis« vor zwei Wochen hatte ich über Tiggys Worte nachgedacht, und nun machte ich mich endlich an die Arbeit.


 Als ich die Ziegelmauer betrachtete, ging mir auf, wie sehr sie mein gegenwärtiges Leben symbolisierte, und das ließ mich immerhin schmunzeln. Dieses Schmunzeln führte mich zurück zu dem schartigen Holztisch, den unser Vermieter vermutlich gratis von einem Trödelladen bekommen hatte. Ich setzte mich und nahm den eleganten Füller, ein Geschenk von Pa Salt zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag, wieder in die Hand.


 »Ich fange nicht mit Pas Tod an«, sagte ich laut, »sondern mit unserer Ankunft hier in London …«


 Als ich die Haustür mit einem lauten Knall ins Schloss fallen hörte, wusste ich, dass meine Schwester CeCe da war. CeCe war immer laut. Sie schien nicht einmal eine Tasse Kaffee leise und ohne etwas zu verschütten abstellen zu können. Sie begriff auch nicht, dass man in der Wohnung gedämpfter sprechen konnte als draußen. Ma hatte sich in unserer Kindheit so große Sorgen darüber gemacht, dass sie sogar einmal ihr Gehör überprüfen ließ. Natürlich war es völlig in Ordnung. Genau wie meins, wie ein Logopäde ein Jahr später feststellte, zu dem Ma mich meiner Schweigsamkeit wegen gebracht hatte.


 »Sie kennt die Wörter, spricht sie aber nicht aus«, hatte der Therapeut erklärt. »Wenn sie dazu bereit ist, wird sie schon reden.«


 Zu Hause hatte Ma mir dann, um sich besser mit mir verständigen zu können, die Grundlagen der französischen Gebärdensprache beigebracht.


 »Wenn du etwas möchtest oder brauchst«, hatte sie gesagt, »kannst du es mir so mitteilen. Auch deine Gefühle kannst du damit ausdrücken. Ich zum Beispiel empfinde dir gegenüber das.« Sie hatte auf sich selbst gezeigt, die Handflächen über der Brust gekreuzt und auf mich gedeutet. »Ich … liebe … dich.«


 CeCe hatte die Zeichensprache ebenfalls schnell gelernt, und gemeinsam hatten wir das, was als eine Möglichkeit der Kommunikation mit Ma begann, verändert und erweitert zu unserer ganz eigenen Sprache – eine Mischung aus Zeichen und ausgedachten Wörtern –, die wir in Gegenwart anderer verwendeten. Wir genossen die verblüfften Blicke unserer Schwestern, wenn ich beim Frühstück in Zeichensprache eine spöttische Bemerkung machte und CeCe und ich uns vor Lachen bogen.


 Heute ist mir klar, dass CeCe und ich uns im Lauf der Zeit zu gegensätzlichen Polen entwickelten: Je weniger ich sprach, desto lauter und mehr redete sie für mich. Und desto weniger musste ich wiederum sagen. Das, was ohnehin in unseren Persönlichkeiten angelegt war, verstärkte sich. In unserer Kindheit spielte das inmitten unserer Schwestern keine große Rolle, denn wir hatten ja einander.


 Doch nun wurde es plötzlich wichtig, es wuchs sich zum Problem aus …


 »Ich hab sie gefunden!«, rief CeCe, als sie ins Wohnzimmer polterte. »In ein paar Wochen können wir rein. Sie ist noch nicht ganz fertig, der Feinschliff fehlt, aber sie wird unglaublich schön, das ist jetzt schon zu sehen. Gott, ist es heiß hier drin. Ich kann’s gar nicht erwarten, endlich auszuziehen.«


 CeCe stapfte in die Küche, und wenig später hörte ich, wie sie den Wasserhahn voll aufdrehte. Mit ziemlicher Sicherheit waren die Arbeitsflächen, die ich zuvor trocken gewischt hatte, nun wieder feucht.


 »Willst du auch ein Glas Wasser, Sia?«


 »Nein danke.« Obwohl CeCe den Kosenamen, den sie sich in unserer Kindheit für mich ausgedacht hatte, nur benutzte, wenn wir unter uns waren, ärgerte ich mich darüber. Er stammte aus einem Buch, das Pa Salt mir zu Weihnachten geschenkt hatte. Es handelte von einem kleinen Mädchen, das in den Wäldern Russlands lebt und herausfindet, dass es eine Prinzessin ist.


 »Sie schaut aus wie du, Star!«, hatte die fünfjährige CeCe gestaunt, als wir gemeinsam die Bilder in dem Buch betrachteten. »Vielleicht bist du auch eine Prinzessin – hübsch genug wärst du mit deinen blonden Haaren und den blauen Augen. Ab jetzt nenne ich dich ›Sia‹. Das passt wunderbar zu ›Cee‹! Cee und Sia, die Zwillinge!« Sie hatte begeistert in die Hände geklatscht.


 Erst später, als ich die wahre Geschichte der russischen Zarenfamilie erfahren hatte, war mir klar geworden, was mit Anastasia Romanowa und ihren Geschwistern passiert war. Märchen sahen anders aus.


 Inzwischen war ich kein Kind mehr, sondern eine erwachsene Frau von siebenundzwanzig Jahren.


 »Die Wohnung wird dir gefallen.« CeCe kehrte ins Wohnzimmer zurück und ließ sich auf das abgewetzte Ledersofa fallen. »Ich hab für morgen Vormittag einen Besichtigungstermin ausgemacht. Sie kostet ein Vermögen, aber jetzt kann ich’s mir leisten. Außerdem sagt der Makler, dass in der City gerade Chaos herrscht. Momentan schlagen sich nicht die üblichen Verdächtigen um die Wohnungen; deshalb konnte ich einen günstigen Preis raushandeln. Wird Zeit, dass wir ein richtiges Zuhause kriegen.«


 Wird Zeit, dass ich mir ein richtiges Leben zulege, dachte ich.


 »Du willst sie kaufen?«, fragte ich.


 »Ja. Vorausgesetzt, sie gefällt dir.«


 Ich schwieg verblüfft.


 »Alles in Ordnung, Sia? Du wirkst müde. Hast du letzte Nacht nicht gut geschlafen?«


 »Nein.« Beim Gedanken an die langen, schlaflosen Stunden vor der Morgendämmerung, in denen ich um meinen geliebten Vater getrauert hatte, dessen Tod ich noch immer nicht fassen konnte, traten mir Tränen in die Augen.


 »Du stehst nach wie vor unter Schock. Es ist ja auch erst ein paar Wochen her. Wenn du morgen unsere neue Wohnung siehst, geht’s dir besser, das verspreche ich dir. Diese Scheißbude drückt auf deine Stimmung. Und auf meine auch«, fügte sie hinzu. »Hast du dem Typen mit dem Kochkurs schon ’ne Mail geschickt?«


 »Ja.«


 »Wann fängt der Kurs an?«


 »Nächste Woche.«


 »Gut. Dann haben wir Zeit, Möbel für unser neues Zuhause auszusuchen.« CeCe trat zu mir und umarmte mich. »Ich kann’s kaum erwarten, es dir zu zeigen.«


 * * *


 »Ist es nicht toll?«


 CeCe breitete die Arme aus. Ihre Stimme hallte wider von den nackten Wänden des großen Raums, als sie zu der Glasfront marschierte und eines der riesigen Fenster aufschob.


 »Schau, dein Balkon«, sagte sie und winkte mich zu sich. »Balkon« war ein viel zu bescheidenes Wort für die geräumige Terrasse, die über der Themse zu schweben schien. »Den kannst du mit deinen Kräutern und Blumen aus ›Atlantis‹ bepflanzen.« CeCe trat ans Geländer und schaute hinab auf die grauen Fluten. »Ist der Blick nicht grandios?« Ich nickte. Als sie wieder hineinging, folgte ich ihr. »Die Küche muss noch eingebaut werden, aber sobald die Formalitäten unter Dach und Fach sind, kannst du dir Herd und Kühlschrank aussuchen. Schließlich wirst du ja jetzt Profi«, fügte sie mit einem Augenzwinkern hinzu.


 »Wohl kaum, CeCe. Es ist nur ein kurzer Kurs.«


 »Du kannst so gut kochen. Wenn sich rumspricht, was du draufhast, wird dir bestimmt ein Job angeboten. Ich finde die Wohnung ideal für uns, du nicht? Diese Seite kann ich als Atelier nutzen.« Sie deutete auf den Bereich zwischen hinterer Wand und Wendeltreppe. »Das Licht hier ist fantastisch. Und du hast eine große Küche und den Balkon. Etwas ›Atlantis‹ Ähnlicheres konnte ich im Zentrum von London nicht finden.«


 »Ja. Es ist wirklich schön, danke.«


 Die Wohnung war tatsächlich beeindruckend. Da ich ihr die Freude nicht verderben wollte, verkniff ich es mir, ihr die Wahrheit zu sagen: dass das Leben in diesem riesigen unpersönlichen Glaskasten mit Blick auf den schlammigen Fluss sich meiner Ansicht nach gar nicht stärker von dem in »Atlantis« hätte unterscheiden können.


 Als CeCe und der Makler sich über das helle Parkett unterhielten, das in der Wohnung verlegt werden sollte, schüttelte ich den Kopf über meine negativen Gedanken. Ich wusste, dass ich schrecklich verwöhnt war, denn verglichen mit den Straßen von Delhi oder den Slums, die ich am Stadtrand von Phnom Penh gesehen hatte, war eine nagelneue Wohnung in der Londoner City wirklich nicht zu verachten.


 Doch letztlich wäre mir eine einfache kleine Hütte mit sicher im Boden verankertem Fundament und kleinem Garten davor lieber gewesen.


 Mit halbem Ohr hörte ich CeCe von einer Fernbedienung schwärmen, mit der sich die Jalousien öffnen und schließen ließen, und von einer anderen für die versteckten Surround-Lautsprecher. Hinter dem Rücken des Maklers machte sie das Zeichen für »geldgeiler Kerl« und verdrehte die Augen. Ich rang mir ein Lächeln ab, obwohl mich ein Gefühl der Klaustrophobie überkam, weil ich nicht einfach zur Tür hinaus und wegrennen konnte … Städte raubten mir den Atem; der Lärm, die Gerüche und die Menschenmassen waren mir zu viel. Wenigstens war die Wohnung luftig und geräumig …


 »Sia?«


 »Entschuldige, Cee, was hast du gerade gesagt?«


 »Wollen wir rauf und uns unser Schlafzimmer ansehen?«


 Wir gingen die Wendeltreppe hinauf zu dem Zimmer, das CeCe sich mit mir teilen wollte, obwohl es einen weiteren Raum gab. Bei dem spektakulären Ausblick, der sich mir dort bot, bekam ich eine Gänsehaut. Und als wir das riesige Bad begutachteten, wurde mir klar, dass CeCe sich größte Mühe gegeben hatte, etwas zu finden, das uns beiden gefallen würde.


 Allerdings waren wir nicht verheiratet, sondern Schwestern.


 Wenig später schleppte mich CeCe in einen Möbelladen in der King’s Road, und dann fuhren wir mit dem Bus über die Albert Bridge zurück über den Fluss.


 »Diese Brücke ist nach dem Ehemann von Königin Victoria benannt«, erklärte ich CeCe. »In Kensington steht sein Denkmal …«


 CeCe machte das Zeichen für »Angeberin«. »Also wirklich, Star, schleppst du immer noch ’nen Reiseführer mit dir rum?«


 »Ja«, musste ich zugeben und konterte mit dem Zeichen für »plemplem«. Ich liebte Geschichte.


 Als wir ganz in der Nähe unserer Wohnung aus dem Bus stiegen, wandte CeCe sich mir zu. »Lass uns zur Feier des Tages essen gehen.«


 »Wir haben kein Geld.« Jedenfalls ich nicht, dachte ich.


 »Ich lad dich ein«, meinte CeCe.


 Also bestellte CeCe in einem Pub in der Gegend eine Flasche Bier für sich und ein kleines Glas Wein für mich. Wir tranken beide nicht viel – CeCe vertrug Alkohol nicht sonderlich gut, was ihr nach einer besonders ausgelassenen Teenagerparty auf unangenehme Weise bewusst geworden war. Während sie an der Theke wartete, wunderte ich mich über das Geld, das CeCe seit dem Tag, nach dem wir Schwestern von Georg Hoffman, dem Anwalt von Pa Salt, dessen Umschläge ausgehändigt bekommen hatten, zu besitzen schien. CeCe war zu ihm nach Genf gefahren und hatte den Anwalt gebeten, mich zu der Besprechung mitnehmen zu dürfen, doch er hatte Nein gesagt.


 »Leider muss ich mich an die Anweisungen meines Mandanten halten. Ihr Vater hat darauf bestanden, dass ich sämtliche Gespräche mit seinen Töchtern einzeln führe.«


 Also hatte ich im Vorzimmer gewartet. Als sie wieder herausgekommen war, hatte sie angespannt und aufgeregt gewirkt.


 »Tut mir leid, Sia, aber ich musste so eine alberne Verschwiegenheitserklärung unterschreiben. Ist vermutlich wieder eins von Pas Spielchen. Ich darf dir nur sagen, dass alles positiv läuft.«


 Meines Wissens war dies das einzige Geheimnis, das CeCe vor mir hatte, und mir war nach wie vor nicht klar, woher all das Geld stammte. Georg Hoffmans Aussage nach hatte Pa in seinem Testament verfügt, dass wir wie bisher nur unsere knapp bemessenen Zuwendungen erhalten würden, uns jedoch an Hoffman wenden konnten, wenn wir darüber hinaus Geld benötigten. Wir mussten also einfach nur fragen, und das hatte CeCe vermutlich getan.


 »Prost!« CeCe stieß mit mir an. »Auf unser neues Leben in London.«


 »Und auf Pa Salt«, fügte ich hinzu.


 »Ja. Du hast ihn sehr geliebt, was?«


 »Du etwa nicht?«


 »Doch, natürlich. Er war … besonders.«


 Als das Essen kam, schlang CeCe es hungrig hinunter. Fast hatte ich das Gefühl, dass nur ich über Pas Tod trauerte, obwohl wir beide seine Töchter waren.


 »Sollen wir die Wohnung kaufen?«


 »CeCe, die Entscheidung überlasse ich dir. Es ist nicht mein Geld.«


 »Unsinn, du weißt, dass meine Sachen auch dir gehören und umgekehrt. Außerdem kann man nicht wissen, was sich herausstellt, wenn du jemals beschließen solltest, den Umschlag aufzumachen, den er dir hinterlassen hat.«


 Sie drängte mich schon die ganze Zeit, endlich mein Kuvert zu öffnen. CeCe hatte das ihre sofort aufgerissen und von mir das Gleiche erwartet.


 »Willst du ihn nicht aufmachen, Sia?«, hatte sie gefragt.


 Doch das konnte ich nicht, weil das, was sich darin befand, Pas Tod besiegelt hätte. Und ich war noch nicht bereit, ihn loszulassen.


 Nach dem Essen zahlte CeCe, und wir kehrten in unsere Wohnung zurück, von wo aus sie ihre Bank telefonisch beauftragte, die Anzahlung für das Apartment zu überweisen. Dann setzte sie sich an ihren Laptop und beklagte sich über die wackelige Internetverbindung.


 »Hilf mir mal beim Aussuchen der Sofas«, rief sie vom Wohnzimmer aus, als ich unsere gelb patinierte Badewanne mit lauwarmem Wasser füllte.


 »Ich hab mir gerade ein Bad eingelassen«, antwortete ich und verschloss die Tür.


 Dann legte ich mich ins Wasser und tauchte mit dem Kopf unter. Ich lauschte den gluckernden Geräuschen – Uterusgeräusche, dachte ich – und kam zu dem Schluss, dass ich mich lösen musste, bevor ich den Verstand verlor. Es war nicht CeCes Schuld, und ich wollte meine Unzufriedenheit nicht an ihr auslassen. Bisher war sie immer für mich da gewesen, aber …


 Zwanzig Minuten später – ich hatte meinen Beschluss gefasst – betrat ich das Wohnzimmer.


 »Na, hast du das Bad genossen?«


 »Ja. CeCe …«


 »Schau dir mal die Sofas hier an.« Sie winkte mich zu sich. Ich gesellte mich zu ihr und betrachtete nicht sonderlich interessiert die in Cremetönen gehaltenen Sitzgelegenheiten.


 »Welches findest du am schönsten?«


 »Nimm, was dir gefällt. Inneneinrichtung ist dein Gebiet, nicht meins.«


 »Wie wär’s mit dem?« CeCe deutete auf den Bildschirm. »Es soll nicht nur schön, sondern auch bequem sein, schließlich wollen wir drauf sitzen.« Sie notierte Namen und Adresse des Möbelhauses. »Sollen wir das morgen erledigen?«


 Ich holte tief Luft. »CeCe, würde es dir was ausmachen, wenn ich ein paar Tage nach ›Atlantis‹ fahre?«


 »Kein Problem. Wenn dir der Sinn danach steht, Sia. Ich such uns Flüge raus.«


 »Eigentlich möchte ich das allein machen. Ich meine …« Ich schluckte und nahm all meinen Mut zusammen. »Du bist im Moment ziemlich beschäftigt mit der Wohnung und willst mit deinen Kunstprojekten vorankommen.«


 »Ja, aber ein paar Tage sind schon drin. Ich kann’s verstehen, wenn du Sehnsucht nach ›Atlantis‹ hast.«


 »Mir wär’s lieber, wenn ich allein fahren könnte«, beharrte ich.


 »Warum?« CeCe wandte sich mir zu; ihre mandelförmigen Augen nahmen einen erstaunten Ausdruck an.


 »Einfach so. Ich würde den Umschlag von Pa Salt gern in dem Garten aufmachen, den ich mit ihm angelegt habe.«


 »Verstehe. Klar, warum nicht?«, sagte sie achselzuckend.


 Obwohl ich spürte, wie sich ihre Stimmung abkühlte, wollte ich diesmal nicht nachgeben. »Ich leg mich ins Bett. Hab schlimme Kopfschmerzen«, erklärte ich.


 »Ich bring dir Tabletten. Soll ich dir einen Flug raussuchen?«


 »Ich hab schon eine genommen, aber es wär schön, wenn du dich um den Flug kümmerst, danke. Gute Nacht.« Ich küsste meine Schwester auf die glänzenden dunklen Locken, die wie immer jungenhaft kurz geschnitten waren. Dann zog ich mich in die winzige Besenkammer zurück, die wir uns als Schlafzimmer teilten.


 Das Bett war hart und schmal und die Matratze dünn. Nach unserer luxuriösen Kindheit waren wir in den vergangenen sechs Jahren um die Welt gereist und hatten in den übelsten Absteigen genächtigt, weil wir Pa Salt nicht um Unterstützung bitten wollten, auch wenn wir pleite waren. Besonders CeCe war immer zu stolz gewesen, weswegen es mich wunderte, dass sie nun das Geld, das nur von ihm stammen konnte, mit vollen Händen ausgab.


 Vielleicht würde ich Ma fragen, ob sie mehr wusste, obwohl sie uns Schwestern gegenüber ausgesprochen diskret war.


 »›Atlantis‹«, murmelte ich. Freiheit …


 An jenem Abend schlief ich fast sofort ein.

 


 
 II


 Christian erwartete mich mit dem Boot an der Landestelle am Genfer See, als das Taxi mich dort absetzte. Er begrüßte mich mit seinem üblichen freundlichen Lächeln, und zum ersten Mal fragte ich mich, wie alt er war. Obwohl er das Schnellboot schon seit meiner Kindheit lenkte, sah er mit seinen dunklen Haaren, der gebräunten Haut und dem athletischen Körper keinen Tag älter als fünfunddreißig aus.


 Im Boot lehnte ich mich auf der bequemen Lederbank im Heck zurück und wunderte mich, während ich im hellen Licht der Sonne die vertraute frische Luft einatmete, darüber, dass die Beschäftigten von »Atlantis« nicht zu altern schienen. Vielleicht war »Atlantis« tatsächlich verzaubert, und wer innerhalb seiner Mauern lebte, besaß das ewige Leben und wäre immer dort.


 Alle außer Pa Salt …


 Die Erinnerung an meinen letzten Aufenthalt in »Atlantis« schmerzte. Wir sechs Schwestern – samt und sonders von Pa Salt adoptiert, aus fernen Weltgegenden hierher gebracht und nach dem Siebengestirn der Plejaden benannt – hatten uns unmittelbar nach seinem Tod in dem Haus versammelt. Nicht einmal eine richtige Beerdigung hatte stattgefunden, bei der wir über unseren Verlust hätten trauern können; Ma hatte uns mitgeteilt, dass er darauf bestanden habe, ohne Trauerfeier auf See beigesetzt zu werden.


 Sein Schweizer Anwalt Georg Hoffman hatte uns etwas präsentiert, das auf den ersten Blick aussah wie eine komplizierte Sonnenuhr und über Nacht in Pa Salts besonderem Garten aufgetaucht war. Georg hatte uns erklärt, dass es sich um eine sogenannte »Armillarsphäre« handle, die die Position der Sterne angebe. Auf den Bändern, die sich um die goldene Kugel in der Mitte wanden, standen alle unsere Namen und daneben Koordinaten, die uns verrieten, wo Pa Salt uns gefunden hatte, dazu ein Spruch auf Griechisch.


 Meine älteren Schwestern Maia und Ally hatten uns anderen die zu den Koordinaten gehörigen Orte und die Bedeutungen der griechischen Inschriften aufgeschrieben. Meine hatte ich beide noch nicht gelesen, sondern zusammen mit dem Brief von Pa Salt in eine Plastikmappe gesteckt.


 Als das Boot langsamer wurde, erhaschte ich zwischen den Bäumen hindurch kurze Blicke auf das prächtige Gebäude, in dem wir aufgewachsen waren. Mit seinen fahl rosafarbenen Mauern und den vier Türmen, deren Fenster im Sonnenlicht funkelten, wirkte es wie ein Märchenschloss.


 Nachdem Georg Hoffman uns die Armillarsphäre gezeigt und die Briefe gegeben hatte, war CeCe sofort verschwunden. Ich hingegen war geblieben, weil ich noch Zeit in dem Haus verbringen wollte, in dem Pa Salt mich mit so viel Liebe aufgezogen hatte. Nun, zwei Wochen später, war ich wieder in »Atlantis«, in dessen Abgeschiedenheit ich nach der Kraft suchte, die ich brauchte, um mich mit seinem Tod abfinden zu können.


 Christian lenkte das Boot zur Anlegestelle, machte es fest und half mir heraus. Ich sah Ma über den Rasen auf mich zukommen, wie jedes Mal, wenn ich nach Hause zurückkehrte. Tränen traten mir in die Augen, als sie mich umarmte.


 »Star, wie schön, dich wieder bei mir zu haben«, begrüßte sie mich, küsste mich auf beide Wangen und trat einen Schritt zurück, um mich zu betrachten. »Ich sage jetzt nicht, dass du zu dünn bist, denn das ist nichts Neues«, bemerkte sie schmunzelnd und ging mir zum Haus voran. »Claudia hat einen Apfelstrudel gebacken, den magst du doch so gern, und das Teewasser ist aufgesetzt.« Sie deutete auf den Tisch auf der Terrasse. »Setz dich und genieß die letzten Sonnenstrahlen. Ich trage deine Tasche hinein und bitte Claudia, Tee und Strudel herauszubringen.«


 Ich blickte ihr nach, wie sie im Haus verschwand, und wandte mich dann den üppigen Gärten und dem frisch gemähten Rasen zu. Christian sah ich auf dem halb verborgenen Weg zu der Wohnung über dem Bootshaus gehen, das in einer kleinen Bucht hinter dem größten Garten des Hauses lag. Die Maschine von »Atlantis« lief weiter wie geschmiert, auch wenn ihr Schöpfer nicht mehr dort weilte.


 Da kehrte Ma bereits mit Claudia, die ein Teetablett in den Händen hielt, zu mir zurück. Ich begrüßte Claudia, die noch schweigsamer war als ich und niemals von sich aus ein Gespräch anfing, mit einem Lächeln.


 »Hallo, Claudia. Wie geht’s?«


 »Gut, danke«, antwortete sie mit starkem deutschem Akzent. Wir Mädchen waren auf Pas Wunsch zweisprachig mit Englisch und Französisch aufgewachsen; mit Claudia unterhielten wir uns ausschließlich auf Englisch. Ma hingegen war durch und durch Französin. Das erkannte man schon an ihrer Kleidung, der gepflegten Seidenbluse und dem Rock, sowie an ihren zu einem eleganten Knoten geschlungenen Haaren. Da wir mit ihnen beiden kommunizieren mussten, waren wir Mädchen in der Lage, mühelos zwischen den Sprachen hin- und herzuwechseln.


 »Wie ich sehe, hast du dir die Haare nach wie vor nicht schneiden lassen«, bemerkte Ma und deutete auf meinen langen blonden Pony. »Also: Wie geht es dir, chérie?« Sobald Claudia sich entfernt hatte, goss sie uns den Tee ein.


 »So weit gut.«


 »Mir ist klar, dass das nicht sein kann. Wir fühlen uns alle nicht gut. So kurz nach diesem schrecklichen Ereignis ist das einfach nicht möglich.«


 »Stimmt«, pflichtete ich ihr bei, als sie mir die Tasse mit dem Tee reichte und ich Milch und drei Löffel Zucker hineingab. Obwohl ich so schmal war und meine Schwestern mich deswegen gern neckten, liebte ich Süßigkeiten.


 »Wie geht’s CeCe?«


 »Sie behauptet, gut, aber ob das stimmt, weiß ich nicht.«


 »Menschen trauern unterschiedlich«, meinte Ma. »Und oft führt Trauer zu Veränderungen. Weißt du, dass Maia nach Brasilien geflogen ist?«


 »Ja, sie hat CeCe und mir vor ein paar Tagen eine Mail geschickt. Hast du eine Ahnung, warum?«


 »Ich vermute, es hat mit ihrem Brief von eurem Vater zu tun. Doch egal, was der Grund ist: Ich freue mich für sie. Es wäre furchtbar gewesen, wenn sie hier allein um ihn getrauert hätte. Sie ist zu jung, um sich zu verkriechen. Du weißt ja selbst, dass Reisen den Horizont erweitert.«


 »Stimmt. Aber jetzt reicht es.«


 »Tatsächlich?«


 Ich nickte. Plötzlich spürte ich, wie sehr mich dieses Gespräch anstrengte. Normalerweise wäre CeCe an meiner Seite gewesen und hätte für uns beide gesprochen. Doch da Ma schwieg, musste ich weiterreden.


 »Ich habe genug von der Welt gesehen.«


 »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Ma schmunzelnd. »Gibt es überhaupt noch einen Winkel der Erde, den ihr in den letzten Jahren nicht bereist habt?«


 »Australien und den Amazonas.«


 »Warum wart ihr da nicht?«


 »Weil CeCe schreckliche Angst vor Spinnen hat.«


 »Natürlich!« Ma klatschte in die Hände, als sie sich erinnerte. »Obwohl sie sich als Kind vor nichts gefürchtet hat. Sie ist von den höchsten Felsen ins Meer gesprungen.«


 »Oder hinaufgeklettert«, fügte ich hinzu.


 »Erinnerst du dich, wie lange sie unter Wasser die Luft anhalten konnte? Manchmal hatte ich fast Angst, dass sie ertrunken ist.«


 »Ja«, antwortete ich mit düsterer Miene, weil ich daran denken musste, wie sie auch mich zu extremen sportlichen Aktivitäten zu überreden versucht hatte. Das gehörte zu den wenigen Dingen, bei denen ich mich weigerte, ihr Gesellschaft zu leisten. Während unserer Reisen im Fernen Osten war sie stundenlang getaucht oder die steilen Vulkankegel in Thailand oder Vietnam hinaufgeklettert. Doch egal, ob sie sich im Wasser aufhielt oder hoch oben auf einem Berg: Ich war mit einem Buch am Strand geblieben.


 »Sie hat immer so ungern Schuhe getragen … Als sie klein war, musste ich sie dazu zwingen«, erzählte Ma.


 »Einmal hat sie sie sogar in den See geworfen.« Ich deutete auf die ruhige Wasseroberfläche. »Ich musste sie beknien, dass sie sie wieder rausholt.«


 »Sie hat sich noch nie was sagen lassen«, seufzte Ma. »Und sie ist mutig … Allerdings habe ich eines Tages, sie dürfte etwa sieben gewesen sein, einen lauten Schrei aus eurem Zimmer gehört und gedacht, jemand will ihr ans Leben. Aber nein: Es war bloß eine Spinne, so groß wie eine Zwanzig-Centime-Münze, an der Decke über ihr. Wer hätte das gedacht?« Sie schüttelte verwundert den Kopf.


 »Außerdem fürchtet sie sich im Dunkeln.«


 »Das wusste ich gar nicht.« Ma sah mich erstaunt an, diese Frau, die von Pa Salt eingestellt worden war, damit sie sich auch in seiner Abwesenheit um uns adoptierte Schwestern kümmerte. Dank ihrer Fürsorge waren wir zu Teenagern und jungen Frauen herangewachsen. Sie war mit keiner von uns blutsverwandt, bedeutete uns allen jedoch sehr viel.


 »Sie redet nicht gern über ihre schlimmen Albträume.«


 »Bist du deswegen zu ihr ins Zimmer gezogen?«, fragte Ma, die zu begreifen begann. »Und hast du mich deshalb kurz danach um ein Nachtlicht gebeten?«


 »Ja.«


 »Ich dachte, das ist für dich, Star. Was wieder mal beweist, dass wir die Kinder, die wir großziehen, doch nicht so gut kennen, wie wir glauben. Aber sag: Wie gefällt’s dir in London?«


 »Gut, allerdings sind wir noch nicht lange dort. Und …« Ich seufzte, weil ich nicht in der Lage war, meinen Kummer in Worte zu fassen.


 »Du bist traurig«, führte Ma den Satz für mich zu Ende. »Vermutlich hast du das Gefühl, dass es momentan letztlich egal ist, wo du bist.«


 »Ja, doch ich wollte hierherkommen.«


 »Und mir ist es eine große Freude, dich bei mir zu haben, chérie, ganz für mich. Allzu oft passiert das nicht, was?«


 »Nein.«


 »Würdest du dir das häufiger wünschen, Star?«


 »Ich … ja.«


 »Das ist eine ganz natürliche Entwicklung. Du und CeCe, ihr seid keine Kinder mehr. Was nicht bedeutet, dass ihr euch nicht weiterhin nahe sein könnt. Aber es ist wichtig für euch, ein eigenes Leben zu haben. Bestimmt empfindet CeCe das auch so.«


 »Nein, Ma. Sie braucht mich. Ich kann sie nicht im Stich lassen«, platzte es aus mir heraus, weil die Frustration, Angst und … Wut über mich selbst und die Situation übermächtig wurden. Obwohl ich sonst sehr gut in der Lage war, mich zu beherrschen, konnte ich ein lautes Schluchzen nicht zurückhalten.


 »Ach, chérie.« Ma erhob sich, kniete vor mir nieder und ergriff meine Hände. »Kein Grund, sich zu schämen. Es ist gut, Gefühle herauszulassen.«


 Und das tat ich. Weinen konnte man das nicht mehr nennen, eher schon heulen, als all die unausgesprochenen Worte und Emotionen sich Bahn brachen.


 »Entschuldige …«, murmelte ich, und Ma holte eine Packung Papiertaschentücher hervor, um mir die Tränen abzuwischen. »Das mit Pa geht mir an die Nieren …«


 »Dafür musst du dich nicht entschuldigen«, sagte sie sanft. »Mich beschäftigt schon länger, dass du so vieles nicht herauslässt. Weswegen ich jetzt froh bin, auch wenn du das möglicherweise anders siehst. Ich würde vorschlagen, du gehst nach oben und machst dich fürs Abendessen frisch.«


 Ich folgte ihr ins Haus, in dem mir immer ein ganz besonderer Geruch in die Nase stieg. Diesen Geruch hatte ich schon oft in seine Bestandteile zu zerlegen versucht, sodass ich ihn in meine eigenen vier Wände mitnehmen könnte – ein Hauch Zitrone, Zedernholz, dazu frisch gebackener Kuchen … Doch natürlich war er mehr als die Summe seiner Einzelteile und fest mit »Atlantis« verbunden.


 »Soll ich dich nach oben begleiten?«, fragte Ma, als ich die Treppe betrat.


 »Nein, ich komme zurecht.«


 »Wir unterhalten uns später weiter, chérie. Du weißt, wo ich bin, wenn du mich brauchst.«


 Ich erreichte das Obergeschoss, wo sich die Zimmer von uns Mädchen befanden. Ma hatte dort ebenfalls ihren Bereich mit einem eigenen kleinen Wohnraum und einem Bad. Das Zimmer, das ich mir mit CeCe teilte, lag zwischen dem von Ally und dem von Tiggy. Als ich die Tür öffnete, schmunzelte ich über die Farbe der Wände. Mit fünfzehn hatte CeCe eine »Gothic«-Phase durchgemacht und sie schwarz anmalen wollen, doch damit war ich nicht einverstanden gewesen. Als Kompromiss hatte ich lila vorgeschlagen. Am Ende hatte CeCe darauf bestanden, wenigstens die Wand an ihrem Bett selbst zu gestalten.


 Nach einem Tag, an dem CeCe sich in unserem Zimmer eingeschlossen hatte, war sie kurz vor Mitternacht mit rot geränderten Augen herausgekommen.


 »Jetzt kannst du’s anschauen«, hatte sie gesagt und mich hineingeschoben.


 Drinnen hatten mich die kräftigen Farben überrascht: ein tiefblauer Hintergrund mit helleren himmelblauen Einsprengseln und in der Mitte ein leuchtend goldener Sternenhaufen. Ich wusste sofort, was CeCe gemalt hatte: das Siebengestirn der Plejaden … uns.


 Als meine Augen sich an das Licht in dem Raum gewöhnt hatten, war mir klar geworden, dass jeder Stern aus winzigen, präzise angeordneten Punkten bestand, die das Ganze zum Leben erweckten.


 Ich hatte gespürt, wie sie hinter mir nervös auf mein Urteil wartete.


 »CeCe, das ist unglaublich! Wie bist du auf diese Idee gekommen?«


 »Es war einfach …«, sie hatte mit den Achseln gezuckt, »… mir war klar, was ich machen muss.«


 Seitdem hatte ich viel Zeit gehabt, diese Wand von meinem Bett aus zu betrachten und immer wieder neue Details zu entdecken.


 Doch trotz der Begeisterung von uns Schwestern und Pa hatte CeCe nie wieder in diesem Stil gemalt.


 »Ach, das ist mir so eingefallen. Inzwischen hab ich mich weiterentwickelt«, hatte sie erklärt.


 Noch jetzt, zwölf Jahre später, hielt ich diese Wandmalerei für das schönste und originellste Kunstwerk, das CeCe je geschaffen hatte.


 Da meine Tasche bereits für mich ausgepackt war und meine wenigen Kleidungsstücke ordentlich auf dem Stuhl lagen, setzte ich mich aufs Bett. Plötzlich überkam mich ein unbehagliches Gefühl. In dem Zimmer befand sich fast nichts von mir. Und das war allein meine Schuld.


 Ich trat an meine Kommode, zog die unterste Schublade heraus und nahm die alte Keksdose mit meinen wertvollsten Besitztümern in die Hand. Damit kehrte ich zum Bett zurück, stellte sie auf meine Knie und öffnete den Deckel. Weil der Umschlag darin bereits siebzehn Jahre in der Dose war, fühlte er sich unter meinen Fingern trocken und glatt an, als ich die Karte aus dickem Papier herausholte, an der eine getrocknete Blume befestigt war.


 Liebste Star, nun ist es uns doch noch gelungen, sie bei uns zum Blühen zu bringen.


 Pa X


 Meine Finger glitten über die zarten, hauchdünnen Blütenblätter, die nach wie vor das tiefe Weinrot erahnen ließen, in dem unsere Blume in dem Garten, den ich in den Schulferien mit Pa angelegt hatte, erstrahlt war.


 Für die Gartenarbeit hatte ich früh aufstehen müssen, bevor CeCe aufwachte. Besonders nach ihren Albträumen, die sie für gewöhnlich zwischen zwei und vier Uhr früh quälten, schlief sie tief und fest, weswegen sie meine frühmorgendlichen Abwesenheiten nie bemerkte. Pa, der wirkte, als wäre er schon seit Stunden wach, erwartete mich bereits im Garten, und ich war trotz meiner Müdigkeit gespannt, was er mir zeigen würde.


 Manchmal handelte es sich lediglich um ein paar Samenkörner in seiner Hand, dann wieder um einen empfindlichen Setzling, den er von seinen Reisen mitgebracht hatte. Auf der Bank in der Rosenlaube blätterte er mit seinen kräftigen, gebräunten Fingern so lange in seinem dicken, alten Bestimmungsbuch, bis wir wussten, woher unser Schatz stammte. Wenn wir uns dann darüber informiert hatten, was die Pflanze brauchte und mochte, sahen wir uns im Garten nach dem besten Platz dafür um.


 Letztlich, dachte ich jetzt, hatte immer er etwas vorgeschlagen und ich ihm zugestimmt. Aber so hatte es sich nie angefühlt. Ich hatte stets das Gefühl gehabt, dass meine Meinung zählte.


 Oft musste ich an eine Stelle aus der Bibel denken, über die er einmal bei der Gartenarbeit mit mir gesprochen hatte: dass jedes Lebewesen von Anfang an sorgfältig gehegt und gepflegt werden müsse. Erhalte es diese Pflege, gedeihe es und könne viele Jahre überdauern.


 »Wir Menschen sind wie Samenkörner«, hatte Pa schmunzelnd bemerkt, als er die torfige Erde von seinen Fingern wischte und ich die Pflanze mit meiner Kindergießkanne wässerte. »Sonne und Regen … und Liebe, mehr ist nicht nötig.«


 Unser Garten war tatsächlich prächtig gewesen. Während dieser Morgensitzungen mit Pa hatte ich Geduld gelernt. Wenn ich manchmal ein paar Tage später zu der Stelle zurückkehrte, an der wir eine Pflanze eingesetzt hatten, um nachzusehen, wie sie sich entwickelte, musste ich feststellen, dass alles unverändert oder die Pflanze braun und welk war. Dann fragte ich Pa, warum sich nichts tat.


 »Star«, sagte er und wölbte seine wettergegerbten Hände um mein Gesicht, »was dauerhaft Wert besitzen soll, braucht Zeit. Und sobald es gedeiht, wirst du dich freuen, dass du nicht aufgegeben hast.«


 Weswegen ich morgen früh aufstehen und in unseren Garten gehen werde, dachte ich und schloss die Dose.


 * * *


 An jenem Abend aßen Ma und ich an dem von Kerzen erhellten Tisch auf der Terrasse. Claudia hatte uns ein wunderbares Lammkarree mit Babykarotten und frischem Brokkoli aus dem Küchengarten zubereitet. Je mehr ich über die Kochkunst lernte, desto klarer wurde mir, was für eine begnadete Köchin sie war.


 Nach dem Essen wandte Ma sich mir zu. »Hast du schon entschieden, wo du dich niederlassen wirst?«


 »CeCe macht ihren Kunstkurs in London.«


 »Das weiß ich, aber ich frage dich, Star.«


 »Sie ist gerade dabei, eine Wohnung mit Blick auf die Themse zu kaufen. Nächsten Monat ziehen wir ein.«


 »Verstehe. Gefällt sie dir?«


 »Sie ist … ziemlich groß.«


 »Danach habe ich mich nicht erkundigt.«


 »Ich kann dort leben, Ma. Sie ist wirklich toll«, fügte ich aus schlechtem Gewissen über meine mangelnde Begeisterung hinzu.


 »Und du willst deinen Kochkurs besuchen, während CeCe sich mit der Kunst beschäftigt?«


 »Ja.«


 »Als du jünger warst, dachte ich, du würdest vielleicht Schriftstellerin werden«, erklärte Ma. »Schließlich hast du deinen Abschluss in englischer Literatur gemacht.«


 »Ja, ich liebe Bücher.«


 »Star, du stellst dein Licht unter den Scheffel. Ich erinnere mich gut an die Geschichten, die du dir als Kind ausgedacht hast. Pa hat sie mir manchmal vorgelesen.«


 »Ach, tatsächlich?« Das erfüllte mich mit Stolz.


 »Ja. Und den Studienplatz in Cambridge hast du nicht angenommen.«


 »Stimmt.« Ich merkte, wie abweisend das klang, weil es mich nach neun Jahren immer noch schmerzte …


 »Dir macht’s doch nichts aus, wenn ich mich um einen Studienplatz in Cambridge bewerbe, oder, Cee?«, hatte ich meine Schwester gefragt. »Meine Lehrer raten mir dazu.«


 »Natürlich nicht, Sia. Du bist so klug, bestimmt nehmen sie dich! Ich informier mich auch über Unis in England, bezweifle aber, dass mich irgendeine will. Du weißt ja, wie dumm ich mich anstelle. Wenn’s nicht klappt, begleite ich dich einfach und such mir einen Job in ’ner Kneipe oder so was«, hatte sie achselzuckend gesagt. »Das Wichtigste ist doch, dass wir zusammen sind, meinst du nicht?«


 Damals hatte ich das tatsächlich gedacht. Zu Hause und im Internat, wo die anderen Mädchen unsere enge innere Verbindung spürten und uns in Ruhe ließen, hatten wir uns selbst genügt. Weswegen wir uns auf Universitäten einigten, die geeignete Kurse für uns beide anboten, sodass wir zusammenbleiben konnten. Außerdem bewarb ich mich in Cambridge, wo mir zu meiner Überraschung tatsächlich ein Platz am Selwyn College angeboten wurde, vorausgesetzt, ich schaffte in der Abschlussprüfung die erforderlichen Noten.


 An Weihnachten hatte Pa in seinem Arbeitszimmer die Mitteilung des Colleges gelesen, stolz den Blick gehoben und auf die kleine Tanne mit dem alten Christbaumschmuck gedeutet, auf der ganz oben ein leuchtender Stern aus Silber prangte.


 »Es hat geklappt«, hatte er lächelnd gesagt. »Wirst du das Angebot annehmen?«


 »Ich weiß es nicht. Zuerst muss ich sehen, was mit CeCe wird.«


 »Es ist deine Entscheidung. Aber irgendwann solltest du anfangen, das zu tun, was für dich richtig ist.«


 Kurz darauf hatten CeCe und ich jeweils zwei Angebote von Universitäten erhalten, an denen wir uns beide beworben hatten, dann absolvierten wir unsere Prüfungen und warteten gespannt auf die Ergebnisse.


 Zwei Monate später hatten CeCe und ich auf dem mittleren Deck der Titan, Pas prächtiger Jacht, auf der wir unsere jährliche Fahrt mit unseren Schwestern – diesmal um die französische Südküste – machten, nervös die Umschläge mit unseren Abschlussnoten in Händen gehalten. Sie waren uns gerade von dem Stapel Post gereicht worden, die jeden zweiten Tag per Schnellboot gebracht wurde, egal, wo wir uns mit Pa auf den Weltmeeren aufhielten.


 »Und, Mädchen«, hatte Pa über unsere Anspannung schmunzelnd gefragt, »wollt ihr sie hier öffnen oder lieber, wenn ihr allein seid?«


 »Bringen wir’s hinter uns«, hatte CeCe geanwortet. »Mach du deinen zuerst auf, Star. Ich bin wahrscheinlich sowieso durchgefallen.«


 Ich hatte, aller Augen auf mich gerichtet, mit zitternden Fingern das Kuvert geöffnet.


 »Und?«, hatte Maia nach einer Weile gefragt.


 »Ich hab einen Schnitt von 1,6 … und eine 1 in Englisch.«


 Applaus, dann hatten meine Schwestern mich eine nach der anderen umarmt.


 »Jetzt bist du dran, CeCe«, hatte Elektra, unsere jüngste Schwester, sie mit funkelnden Augen aufgefordert. Uns anderen war klar, dass CeCe in der Schule aufgrund ihrer Legasthenie zu kämpfen gehabt hatte, wogegen Elektra jede Prüfung schaffen konnte, wenn sie ihre Faulheit überwand.


 »Ist mir egal, was drinsteht«, hatte CeCe gesagt, und ich hatte ihr in Gebärdensprache signalisiert, dass ich ihr Glück wünsche. Während ich den Atem anhielt, hatte sie den Umschlag aufgerissen und ihre Ergebnisse überflogen.


 »O mein Gott!«


 Wir hatten sie gespannt angesehen.


 »Ich hab’s geschafft! Star, ich hab’s geschafft! Ich kann Kunstgeschichte in Sussex studieren.«


 »Das ist ja toll!«, hatte ich ausgerufen, weil ich wusste, wie fleißig sie gewesen war, und dann Pas fragenden Blick bemerkt. Ihm war klar, vor was für einer schwierigen Entscheidung ich nun stand.


 »Gratuliere, Liebes«, hatte Pa Salt gesagt und CeCe ein Lächeln geschenkt. »Sussex ist ein wunderschönes Fleckchen Erde. Dort befinden sich übrigens auch die Seven-Sisters-Klippen.«


 * * *


 Später hatten CeCe und ich vom oberen Deck der Jacht aus den herrlichen Sonnenuntergang über dem Mittelmeer betrachtet.


 »Ich könnte es verstehen, wenn du das Angebot von Cambridge annimmst, Sia, und nicht mit mir nach Sussex gehst. Ich möchte dir nicht im Weg stehen. Aber …«, ihre Unterlippe hatte zu beben begonnen, »… ich weiß nicht, was ich ohne dich anfangen soll. Keine Ahnung, wie ich die Seminararbeiten ohne deine Hilfe schreiben kann.«


 In jener Nacht hatte ich gehört, wie CeCe sich unruhig herumwälzte, weil wieder einer ihrer schrecklichen Albträume sie plagte. Also war ich zu ihr unter die Decke geschlüpft, um sie zu beruhigen. Ihr Stöhnen war lauter geworden, und sie hatte angefangen, unverständliches Zeug zu kreischen.


 Wie könnte ich sie im Stich lassen? Sie braucht mich … und ich brauche sie …


 Damals hatte das noch gestimmt.


 Also hatte ich das Angebot von Cambridge ausgeschlagen und das von Sussex angenommen, um mit meiner Schwester dort zu studieren. Doch im dritten Semester hatte CeCe verkündet, dass sie das Studium hinschmeißen würde.


 »Das kannst du doch verstehen, oder, Sia?«, hatte sie mich gefragt. »Ich kann malen und zeichnen, aber nicht für viel Geld eine Seminararbeit über die Maler der Renaissance und ihre endlosen Madonnendarstellungen schreiben. Das schaffe ich nicht. Tut mir leid, es geht einfach nicht.«


 Daraufhin hatten CeCe und ich unser gemeinsames Zimmer auf dem Campus aufgegeben und zusammen eine düstere Wohnung gemietet. Während ich Vorlesungen besuchte, war sie mit dem Bus nach Brighton gefahren, um dort als Kellnerin zu jobben.


 In dem Jahr hatte ich immerzu verzweifelt an meinen unerfüllten Traum gedacht.

 


 
 III


 Nach dem Essen zog ich mich in mein Zimmer zurück, nahm mein Handy aus dem Rucksack, um die Nachrichten darauf zu überprüfen, und sah, dass sich vier SMS und eine Reihe von Anrufen in Abwesenheit darauf befanden – alle von CeCe. Wie versprochen, hatte ich ihr gleich nach der Landung des Flugzeugs in Genf eine SMS geschickt, und nun sandte ich ihr eine kurze Antwort, in der ich ihr mitteilte, dass es mir gutgehe, ich mich früh schlafen legen wolle und wir am folgenden Tag telefonieren würden. Danach schaltete ich das Telefon aus, kroch unter die Bettdecke und lauschte auf die Stille. Dabei wurde mir bewusst, wie selten ich allein in einem Zimmer schlief, noch dazu in einem leeren Haus, in dem es früher immer laut und lebhaft zugegangen war. In dieser Nacht würde CeCes Gemurmel mich nicht aufwecken; ich konnte so lange schlafen, wie ich wollte.


 Doch als ich die Augen zumachte, fehlte sie mir.


 * * *


 Am folgenden Morgen stand ich früh auf, schlüpfte in Jeans und Kapuzenshirt und schlich mit der Plastikmappe nach unten. Nachdem ich leise die Haustür geöffnet hatte, ging ich, die Plastikmappe mit dem Brief, den Koordinaten und der übersetzten griechischen Inschrift fest in der Hand, zu Pa Salts besonderem Garten.


 Ich schlenderte an den Beeten entlang, die wir gemeinsam bepflanzt hatten, um die Fortschritte unserer Schützlinge zu begutachten. Im Juli erstrahlten sie in voller Blüte: bunte Zinnien, lilafarbene Astern, wohlriechende Wicken, die sich wie winzige Schmetterlinge zu Gruppen scharten, sowie die Rosen an der Laube über der Bank.


 Da wurde mir klar, dass nun nur noch ich mich darum kümmern würde. Obwohl Hans, unser betagter Gärtner, die Pflanzen betreute, wenn Pa und ich nicht da waren, konnte ich mir nicht sicher sein, dass er sie so liebte wie wir. Eigentlich war es albern, die Pflanzen als Kinder zu betrachten. Doch wie Pa mir oft genug gesagt hatte, unterschied sich ihre Pflege nicht allzu sehr von der bei Menschenkindern.


 Ich blieb stehen, um eines meiner Lieblingsgewächse mit zarten purpurroten Blüten zu bewundern, die an dünnen Stielen über dichten grünen Blättern sprießten.


 »Sie heißt Astrantia major«, hatte Pa beim Einsetzen der winzigen Samen beinahe zwei Jahrzehnte zuvor gesagt. »Der Name leitet sich vom lateinischen Wort für ›Stern‹ ab. Sie hat prächtige sternförmige Blüten. Leider ist es gar nicht so leicht, sie zu ziehen, weil ich diese Samen aus einem fernen Land mitgebracht habe und sie alt und trocken sind. Aber wenn es uns gelingt, müssen wir uns nicht mehr intensiv darum kümmern, sie braucht nur gute Erde und wenig Wasser.«


 Einige Monate später war Pa mit mir in einen schattigen Winkel des Gartens gegangen, um die Sämlinge einzusetzen, die nach liebevoller Pflege einschließlich eines kurzen Aufenthalts im Kühlschrank, der, wie Pa meinte, nötig sei, um die Samen »zum Leben zu erwecken«, tatsächlich aufgingen.


 »Jetzt müssen wir uns in Geduld üben und hoffen, dass sie ihr neues Zuhause mag«, hatte er gesagt, als wir die Erde von unseren Händen wischten.


 Es hatte zwei Jahre gedauert, bis die Astrantia blühte, doch seit damals hatte sie sich fleißig vermehrt und sich im Garten verbreitet. Ich pflückte eine und ließ die Finger über die zarten Blütenblätter gleiten. Pa fehlte mir so sehr.


 Kurz darauf ging ich zu der Bank in der Rosenlaube. Weil das Holz noch mit Morgentau bedeckt war, trocknete ich es mit dem Ärmel ab. Als ich mich setzte, hatte ich das Gefühl, dass die Feuchtigkeit sich schwer auf meine Seele legte.


 Ich warf einen Blick auf die Plastikmappe mit den Umschlägen und fragte mich, ob es ein Fehler gewesen war, CeCe den Wunsch abzuschlagen, dass wir unsere Kuverts gemeinsam öffneten.


 Mit zitternden Fingern nahm ich Pas Umschlag aus der Mappe und riss ihn, tief Luft holend, auf. Darin befanden sich ein Brief sowie ein kleines, schmales Schmucketui. Ich entfaltete den Brief und begann zu lesen.


 »Atlantis«


 Genfer See


 Schweiz


 Meine liebste Star,


 am natürlichsten erscheint es mir, Dir zu schreiben, da dies, wie wir beide wissen, Deine bevorzugte Form der Kommunikation ist. Bis zum heutigen Tag bewahre ich all die langen Briefe auf, die Du mir aus dem Internat, während des Studiums und hinterher von Deinen zahlreichen Reisen in ferne Weltgegenden geschickt hast.


 Wie Du inzwischen vermutlich weißt, habe ich mich bemüht, Euch ausreichend Informationen über Eure Herkunft zu hinterlassen. Obwohl ich mir gern einreden würde, dass Ihr tatsächlich meine leiblichen Kinder seid und genauso Teil von mir wie solche, könnte eine Zeit kommen, in der meine Hinweise Euch nützen werden, mehr über Eure Geschichte herauszufinden. Doch mir ist klar, dass unter Umständen nicht alle meine Töchter sich auf diese Reise begeben möchten. Besonders Du, meine liebste Star – das vielleicht sensibelste und vielschichtigste meiner Mädchen.


 Für diesen Brief habe ich am längsten gebraucht – zum Teil deshalb, weil er auf Englisch verfasst ist, nicht auf Französisch, und ich weiß, dass Du mir in dieser Sprache sowohl in der Grammatik als auch in der Interpunktion weit überlegen bist, also bitte verzeih eventuelle Fehler. Aber auch weil es mir schwerfällt, Dir gerade genug Informationen an die Hand zu geben, um Deine Nachforschungen in die richtige Richtung zu lenken, ohne Dein Leben aus der Bahn zu werfen, falls Du beschließen solltest, keine Recherchen über Deine Herkunft anzustellen.


 Interessanterweise handelt es sich bei den Hinweisen, die ich Deinen Schwestern geben konnte, zum größten Teil um greifbare Dinge, während Deine mit verbaler Kommunikation zu tun haben, denn der Pfad zu Deinen Ursprüngen wurde im Lauf der Jahre sorgfältig verwischt. Du wirst die Hilfe anderer benötigen, um ihn beschreiten zu können. Ich habe die Wahrheit selbst erst vor Kurzem herausgefunden. Wenn es irgendjemandem gelingen sollte, sie ebenfalls zu entdecken, dann Dir, meiner klugen Star. Dein scharfer Verstand und Deine Menschenkenntnis – die Du Dir durch jahrelanges Beobachten und Zuhören erworben hast – werden Dir von Nutzen sein, wenn Du Dich entscheiden solltest, dieser Spur zu folgen.


 Als Anhaltspunkt gebe ich Dir eine Adresse – sie steht auf der diesem Brief beigefügten Karte. Frag nach einer Frau namens Flora MacNichol, falls Du beschließen solltest, diese Adresse aufzusuchen.


 Bevor ich mich von Dir verabschiede, möchte ich Dir noch sagen, dass man im Leben bisweilen schwierige und schmerzliche Entscheidungen treffen muss, mit denen man geliebte Menschen verletzt. Oft jedoch erweisen sich die daraus resultierenden Veränderungen auch für andere als die beste Lösung und helfen ihnen, sich weiterzuentwickeln.


 Meine liebste Star, mehr brauche ich nicht zu erklären; wir wissen beide, was ich meine. Im Lauf meines Lebens habe ich gelernt, dass nichts auf ewig so bleiben kann, wie es ist – das zu erwarten ist der größte Fehler, den wir Menschen machen können. Veränderungen ereignen sich, egal, ob wir sie wollen oder nicht. Das muss man akzeptieren, um sich über das Dasein auf unserer wunderbaren Erde freuen zu können.


 Kümmere Dich nicht nur um den herrlichen Garten, den wir gemeinsam angelegt haben, sondern vielleicht auch um Deinen eigenen an einem anderen Ort. Und vor allen Dingen: Kümmere Dich um Dich selbst. Und folge Deinem Stern, denn der Zeitpunkt dazu ist gekommen.


 Dein Dich liebender Vater,


 Pa Salt X


 Als ich den Blick zum Horizont hob, lugte die Sonne hinter einer Wolke über dem See hervor und vertrieb die Schatten. Ich fühlte mich benommen und niedergeschlagener als vor dem Öffnen des Briefes. Vielleicht lag das an meinen überzogenen Erwartungen, denn in dem Brief stand nur wenig, worüber Pa und ich nicht schon zu seinen Lebzeiten geredet hätten. Damals, als ich bei der Gartenarbeit noch in seine freundlichen Augen schauen und die sanfte Berührung seiner Hand auf meiner Schulter hatte spüren können.


 Ich löste die Büroklammer, mit der die Visitenkarte an dem Brief befestigt war, und las, was darauf stand.


 Arthur Morston Books


 Kensington Church Street 190


 London W8 4DS


 Ich erinnerte mich, dass ich einmal mit dem Bus durch Kensington gefahren war. Wenn ich Arthur Morston aufsuchen wollte, würde ich also immerhin nicht um die halbe Welt reisen müssen wie Maia. Ich nahm den Spruch von der Armillarsphäre zur Hand, den Maia für mich übersetzt hatte:


 Eiche und Zypresse gedeihen nicht im Schatten des jeweils anderen.


 Ich schmunzelte, weil das Bild das Verhältnis von CeCe und mir so treffend beschrieb. Sie war stark und unerschütterlich und stand mit beiden Beinen fest auf dem Boden. Ich hingegen war so hoch aufgeschossen, dass jeder Windstoß mich ins Wanken brachte. Ich kannte das Zitat. Es stammte aus Der Prophet des Philosophen und Schriftstellers Khalil Gibran. Mir war auch klar, wer sich – zumindest auf den ersten Blick – »im Schatten« befand …


 Nur wusste ich nicht, wie es mir gelingen sollte, in die Sonne zu treten.


 Nachdem ich das Blatt Papier mit dem Zitat gefaltet und in den Umschlag zurückgesteckt hatte, nahm ich den mit den von Ally für uns entschlüsselten Koordinaten. Von allen Hinweisen machte mir dieser am meisten Angst.


 Wollte ich wirklich erfahren, wo Pa mich entdeckt hatte?


 Im Moment noch nicht, weil ich mir wünschte, weiter zu Pa und »Atlantis« zu gehören.


 Ich schob das Kuvert in die Plastikmappe zurück, holte das Schmucketui heraus und öffnete es.


 Darin befand sich eine kleine schwarze Tierfigur, vielleicht aus Onyx, auf einem schmalen Silbersockel. Ich nahm sie heraus. Als ich sie umdrehte, entdeckte ich auf der Unterseite eine Punze sowie ein eingraviertes Wort.


 Panther


 In den Augenhöhlen steckten winzige bernsteinfarbene Steine, die mich in der schwachen Morgensonne anfunkelten.


 »Wem hast du gehört? Und in welcher Beziehung standen deine Besitzer zu mir?«, fragte ich mit leiser Stimme.


 Nachdem ich den Panther in das Etui zurückgelegt hatte, erhob ich mich und trat zu der Armillarsphäre. Das letzte Mal war ich mit meinen Schwestern davorgestanden. Wir hatten uns gefragt, was sie bedeutete und warum Pa sie uns hinterlassen hatte. Ich betrachtete die goldene Kugel in der Mitte und die silbernen Bänder, die sie elegant umfassten. Sie war fein gearbeitet; die Umrisse der Kontinente ragten stolz aus den sieben Weltmeeren hervor. Ich las die griechischen Namen meiner Schwestern – Maia, Alkyone, Celaeno, Taygeta, Elektra … und natürlich den meinen: Asterope.


 Was ist ein Name?, zitierte ich Shakespeares Julia und überlegte wie so oft, ob wir die Persönlichkeiten unserer mythischen Namensgeberinnen angenommen oder ob diese Namen uns adoptiert hatten. Anders als bei meinen Schwestern schien nicht sonderlich viel über den Charakter meiner Namensvetterin bekannt zu sein. Manchmal fragte ich mich, ob ich mich deshalb im Kreis meiner Schwestern so unsichtbar fühlte.


 Maia, die Schöne; Ally, die Anführerin; CeCe, die Pragmatikerin; Tiggy, die Fürsorgliche; Elektra, die Temperamentvolle … und ich. Offenbar war mir die Rolle der Friedensstifterin zugedacht.


 Wenn Schweigen bedeutet, dass Frieden herrscht, stimmte das wohl. Und wenn man von Geburt an auf diese Rolle festgelegt ist, versucht man, sie auszufüllen. Bei meinen Schwestern bestand jedenfalls keinerlei Zweifel daran, dass sie zu den Persönlichkeiten ihrer mythischen Vorbilder passten.


 Merope …


 Als mein Blick auf das siebte Band fiel, trat ich näher. Anders als bei den anderen Bändern befanden sich auf diesem keine Koordinaten und kein Zitat. Die fehlende Schwester; die siebte Tochter, auf die wir alle gewartet, die Pa Salt jedoch nie zu uns gebracht hatte. Existierte sie? Oder hatte Pa, der Perfektionist, das Gefühl gehabt, dass die Armillarsphäre ohne ihren Namen nicht komplett wäre? Möglicherweise würden wir, wenn eine von uns Schwestern ein Kind bekäme, dieses, falls es ein Mädchen wäre, der sieben Bänder wegen »Merope« nennen.


 Ich setzte mich auf die Bank und versuchte mich zu erinnern, ob Pa mir gegenüber jemals etwas von einer siebten Schwester erwähnt hatte. Meines Wissens hatte er das nicht. Er hatte überhaupt nur selten über sich selbst geredet und sich immer mehr für das interessiert, was sich in meinem Leben abspielte. Obwohl ich ihn so sehr liebte, wie eine Tochter ihren Vater nur lieben konnte, und er für mich – abgesehen von CeCe – der wichtigste Mensch auf Gottes Erdboden war, wurde mir plötzlich klar, dass ich so gut wie nichts über ihn wusste.


 Nur, dass er Gärten gemocht hatte und offenbar immens reich gewesen war. Doch wie er sich diesen Reichtum erworben hatte, war mir genauso ein Rätsel wie das siebte Band der Armillarsphäre. Trotzdem hatte ich nie das Gefühl gehabt, dass unser Verhältnis nicht eng war. Oder dass er mir Informationen vorenthielt, wenn ich ihn etwas fragte.


 Vielleicht hatte ich einfach nur nie die richtigen Fragen gestellt. Vielleicht hatte keine von uns Schwestern das getan.


 Ich erhob mich und schlenderte im Garten herum, um die Pflanzen zu begutachten und mental eine Liste für unseren Gärtner Hans zu erstellen, mit dem ich mich zusammensetzen würde, bevor ich »Atlantis« verließ.


 Als ich zum Haus zurückging, merkte ich, dass ich nun, obwohl ich mich so sehr nach »Atlantis« gesehnt hatte, wieder zurück nach London, zu meinem eigenen Leben, wollte.

 


 
 IV


 Ende Juli war es in London heiß und schwül, besonders in der stickigen, fensterlosen Küche in Bayswater, in der ich den ganzen Tag verbrachte. In den knapp drei Wochen dort hatte ich das Gefühl, übers Kochen genug für mein gesamtes Leben zu lernen. Ich würfelte und stiftelte Gemüse nach Art brunoise und julienne, bis ich das Gefühl hatte, dass das Küchenmesser Teil meines Arms geworden war. Ich knetete Teig, bis mir alles wehtat, und freute mich, wenn er tatsächlich ging.


 Jeden Abend wurden wir mit der Hausaufgabe heimgeschickt, Speisenfolgen und Zeitabläufe zu planen, und am folgenden Morgen widmeten wir uns der mise en place – das heißt, wir legten Zutaten und Kochutensilien auf unseren Arbeitsflächen bereit, bevor wir mit der eigentlichen Zubereitung begannen. Am Ende des Tages putzten wir sämtliche Oberflächen, bis sie glänzten. Mit Befriedigung dachte ich, dass CeCe wenigstens diese Küche niemals durcheinanderbringen würde.


 Die Kursteilnehmer waren ein bunt gemischter Haufen: Männer und Frauen, Achtzehnjährige aus wohlhabenden Familien neben gelangweilten Hausfrauen, die ihre Dinnerpartys in Surrey ein wenig aufpeppen wollten.


 »Ich bin seit zwanzig Jahren Lastwagenfahrer«, teilte mir Paul, ein stämmiger, geschiedener Vierzigjähriger, mit, während er gekonnt Brandteig für köstliche Käse-gougères auf ein Backblech spritzte. »Ich wollte immer schon richtig kochen lernen, und jetzt ist es endlich so weit.« Er zwinkerte mir zu. »Das Leben ist kurz, zu kurz, um unsere Zeit zu vergeuden, oder?«


 »Ja«, pflichtete ich ihm aus vollem Herzen bei.


 Zum Glück traten Gedanken an meine eigene unbefriedigende Situation im Lauf des Kurses in den Hintergrund. Außerdem half es, dass CeCe genauso beschäftigt war wie ich. Wenn sie nicht gerade Möbel für unsere neue Wohnung aussuchte, fuhr sie mit den roten Londoner Bussen in der Stadt herum, um Anregungen für ihre Installationen, eine Kunstform, die sie vor Kurzem für sich entdeckt hatte, zu finden. Zu diesem Zweck sammelte sie überall Dinge ein und brachte sie in unser winziges Wohnzimmer: verdrehte Metallteile von Schrottplätzen, einen Stapel roter Dachziegel, leere, übelriechende Benzinkanister und eine angekokelte, lebensgroße Puppe aus Stoff und Stroh.


 »Im November verbrennen die Engländer Guy-Fawkes-Puppen auf Freudenfeuern. Wie die hier es bis Juli geschafft hat, ist mir ein Rätsel«, sagte sie, während sie den Tacker mit Munition füllte. »Scheint was mit dem Typen zu tun zu haben, der vor ein paar hundert Jahren das Parlament in die Luft sprengen wollte. Ganz schön bekloppt, wenn du mich fragst«, meinte sie lachend.


 In der letzten Woche des Kochkurses wurden wir in Zweierteams eingeteilt, die ein dreigängiges Menü zubereiten sollten.


 »Ihr wisst, dass die Abläufe in einer Küche nur im Teamwork funktionieren«, erklärte Marcus, unser tuntiger Kursleiter. »Man muss unter Druck arbeiten und Anweisungen nicht nur geben, sondern auch ausführen können. Hier sind die Teams.«


 Mir sank der Mut, als ich hörte, dass ich mit Piers zusammengespannt war, einem jungen Typen mit wallenden Haaren, der bis dahin, abgesehen von einigen kindischen Kommentaren, wenig zu Gruppendiskussionen beigetragen hatte.


 Zum Glück besaß Piers immerhin eine natürliche Begabung fürs Kochen. Zur Verärgerung der anderen heimste er oft das größte Lob von Marcus ein.


 »Das macht er bloß, weil er scharf auf ihn ist«, hatte ich Tiffany, eines der englischen Mädchen aus wohlhabendem Hause, einige Tage zuvor in der Toilette meckern gehört.


 Ich hatte mir schmunzelnd die Hände gewaschen. Wurden die Menschen jemals erwachsen, oder blieb die Welt auf ewig ein großer Spielplatz?, fragte ich mich.


 * * *


 »Heute ist also dein letzter Tag, Sia«, bemerkte CeCe, als ich am folgenden Morgen in der Küche hastig eine Tasse Kaffee trank. »Viel Glück bei dem Wettbewerb.«


 »Danke. Bis später!«, rief ich zurück und verließ die Wohnung, um die Tooting High Street zum Busstopp entlangzugehen. Die U-Bahn wäre schneller gewesen, doch ich liebte es, während der Fahrt etwas von London zu sehen. An der Haltestelle teilte mir ein Schild mit, dass mein Bus aufgrund von Arbeiten an einer Gasleitung auf die Park Lane umgeleitet werde und nicht die übliche Strecke in Richtung Norden fahre. Stattdessen kamen wir durch Knightsbridge, wo wir mit anderen im Stau standen, bis der Bus sich schließlich lösen konnte und wir den prächtigen Kuppelbau der Royal Albert Hall passierten.


 Erleichtert darüber, dass wir uns wieder auf dem richtigen Weg befanden, lauschte ich meinen Lieblingsmusikstücken: Griegs »Morgenstimmung« aus der Peer-Gynt-Suite, die mich so sehr an »Atlantis« erinnerte, und Prokofjews Ballettmusik zu Romeo und Julia … beides hatte mir Pa Salt vorgespielt. Ich dankte Gott für die Erfindung des iPod – CeCe drehte unseren alten CD-Player im Schlafzimmer immer bis zum Anschlag auf, weil sie die kreischenden Gitarren und lauten Stimmen des Hardrock liebte. Als der Bus das nächste Mal hielt, entdeckte ich zu meiner Linken über einem Laden die Aufschrift Arthur Morston …


 Ich drehte mich um, weil ich fürchtete, mir Dinge einzubilden, aber wir waren bereits weitergefahren. Wenig später las ich auf einem Straßenschild »Kensington Church Street«. Ein Schauer überlief mich, weil mir Pa Salts Hinweis einfiel.


 Die Erinnerung daran beschäftigte mich noch immer, als ich mit den anderen Kursteilnehmern die Küche betrat.


 »Morgen, Süße. Heute zeigen wir’s denen, was?« Piers, der sich zu mir gesellt hatte, rieb sich voller Vorfreude die Hände. Ich hasste es, mit »Süße« angeredet zu werden. Egal, ob von einem Mann oder von einer Frau.


 »Los geht’s.« Marcus, der gerade hereingekommen war, reichte jedem Paar eine Karte. »Auf der Rückseite steht die Speisenfolge, die ihr miteinander zubereiten sollt. Ich erwarte, dass jeder Gang pünktlich um zwölf Uhr auf eurer jeweiligen Arbeitsfläche steht und von mir verkostet werden kann. Ihr habt zwei Stunden. Viel Glück, meine Lieben. Jetzt könnt ihr die Karten herumdrehen.«


 Piers nahm mir die Karte aus der Hand. Ich musste über seine Schulter blicken, um zu erkennen, was wir kochen sollten.


 »Foie-gras-Mousse mit Toast Melba, gedünsteter Lachs mit pommes dauphines und sautierte grüne Bohnen. Danach zum Dessert Eton Mess«, las Piers laut vor. »Ich übernehme die Foie-gras-Mousse und den Lachs. Fleisch und Fisch sind mein Ding. Du kannst das Gemüse und die Baiser-Sahne-Nachspeise machen. Fang am besten mit der Meringue an.«


 Am liebsten hätte ich erwidert, dass Fleisch und Fisch auch meine Spezialitäten seien und außerdem die wichtigsten Bestandteile dieses leichten Sommermenüs. Doch Widerspruch hatte vermutlich keinen Sinn – wie Marcus ganz richtig bemerkt hatte, ging es bei diesem Wettbewerb um Teamwork –, und so machte ich mich daran, Eiweiß und feinen Zucker miteinander zu vermischen.


 Als die zwei Stunden sich dem Ende zuneigten, war ich ruhig und gut vorbereitet, während Piers hektisch an seiner Foie-gras-Mousse arbeitete, mit der er in der allerletzten Minute noch einmal ganz neu angefangen hatte. Ein Blick auf seinen in der Pfanne dünstenden Lachs sagte mir, dass er schon zu lange darin war. Meinen Hinweis darauf tat Piers mit einer ungeduldigen Geste ab.


 »Die Zeit ist um. Bitte kommt zum Ende«, rief Marcus. Klappern von Töpfen und anderen Utensilien, die die Köche abstellten, bevor sie von ihren Werken zurücktraten. Piers schob hastig den Lachs neben meine Kartoffeln und Bohnen auf den Teller.


 Nachdem Marcus die anderen fünf Menüs gelobt oder kritisiert hatte, kam er zu uns. Mir war klar, dass er Präsentation und Beschaffenheit der Foie-gras-Mousse loben würde, und nun zwinkerte er seinem Lieblingskoch tatsächlich zu.


 »Wunderbar, gut gemacht«, sagte er. »Und jetzt zum Lachs.«


 Er aß einen Bissen, runzelte die Stirn und sah mich an.


 »Nicht gut, gar nicht gut. Völlig verkocht. Die Bohnen und die Kartoffeln dagegen«, fügte er hinzu, nachdem er beides probiert hatte, »sind perfekt.« Wieder bedachte er Piers mit einem Lächeln, und ich wartete darauf, dass mein Teamkollege den Irrtum berichtigte. Doch Piers wich meinem Blick aus und sagte nichts, als Marcus sich meinem Dessert zuwandte.


 Es wirkte wie eine Tulpenblüte, die sich bald öffnen würde, und in der Meringue verbarg sich ein Nest mit in Cassis getränkten Erdbeeren und Crème Chantilly. Ich wusste, dass Marcus meine Kreation entweder lieben oder hassen würde.


 Nachdem er ein Löffelchen gekostet hatte, lobte er mich: »Die Präsentation ist kreativ, und es schmeckt wunderbar. Gut gemacht, Star.«


 Wir bekamen den ersten Preis für Vorspeise und Dessert.


 Im Umkleideraum öffnete ich meinen Spind ein wenig zu laut, holte meine Straßenkleidung heraus und zog die weiße Schürze aus.


 »Ich muss deine Beherrschung da drin bewundern.«


 Als ich erstaunt den Blick hob, sah ich Shanthi, eine attraktive Inderin in meinem Alter. Wir waren als Einzige der Gruppe nicht jedes Mal abends nach dem Kurs ins Pub mitgegangen. Trotzdem erfreute sie sich innerhalb der Gruppe dank ihrer Ruhe und positiven Energie großer Beliebtheit.


 »Ich hab mitgekriegt, wie Piers den Lachs verkocht hat. Er hatte den Arbeitsplatz neben mir. Warum hast du nichts gesagt?«


 Ich zuckte mit den Achseln und schüttelte den Kopf. »Egal. War ja nur ein Stück Lachs.«


 »Mir hätte das schon was ausgemacht. Das war ungerecht. Ungerechtigkeit sollte man nicht dulden.«


 Ich nahm meine Tasche aus dem Spind. Die anderen jungen Frauen, die noch auf einen letzten gemeinsamen Drink gehen wollten, verabschiedeten sich mit einem fröhlichen »Auf Wiedersehen« von uns. Nun waren nur noch Shanthi und ich im Umkleideraum. Während ich die Schnürsenkel meiner Turnschuhe band, beobachtete ich, wie sie ihre dichten ebenholzfarbenen Haare zurückbürstete und dann mit ihren langen, eleganten Fingern dunkelroten Lippenstift auftrug.


 »Tschüs«, sagte auch ich und wandte mich Richtung Tür.


 »Hättest du Lust auf ein Gläschen Wein? Ich kenne da ein nettes kleines Lokal gleich um die Ecke. Das könnte dir gefallen.«


 Ich zögerte kurz, weil ich mich bei Zweiergesprächen nicht sonderlich wohlfühlte, dann antwortete ich: »Ja, warum nicht?«


 In dem Lokal ließen wir uns mit unseren Gläsern in einer ruhigen Ecke nieder. »Nun, rätselhafte Star«, hob Shanthi lächelnd an, »erzähl mir etwas von dir.«


 Ich hatte eine Standardantwort auf diese Frage, vor der mir immer am meisten graute. »Ich bin in der Schweiz geboren, habe fünf Schwestern, alle adoptiert, und an der University of Sussex studiert.«


 »Was?«


 »Englische Literatur. Und du?«, fragte ich, um das Gespräch auf sie zu lenken.


 »Ich bin zweite Generation Einwandererfamilie. Meine Eltern stammen aus Indien. Ich arbeite als Psychotherapeutin und habe hauptsächlich mit depressiven und selbstmordgefährdeten Jugendlichen zu tun. Leider gibt es von denen heutzutage eine ganze Menge«, seufzte Shanthi. »Besonders in London. Ich kenne den Druck, den Eltern auf ihre Kinder ausüben, damit die Leistung bringen, nur zu gut.«


 »Und warum hast du den Kochkurs besucht?«


 »Weil ich Kochen liebe! Das ist für mich das größte Vergnügen.« Sie grinste breit. »Und du?«


 Da ich nun wusste, wie geübt diese Frau darin war, andere Menschen aus der Reserve zu locken, wurde ich noch vorsichtiger.


 »Ich koche auch gern.«


 »Willst du es zu deinem Beruf machen?«


 »Nein. Ich glaube, ich mag’s, weil ich es gut kann, auch wenn das egoistisch klingen mag.«


 »›Egoistisch‹?« Shanthi lachte. »Wenn man den Körper nährt, ist das meiner Ansicht nach auch Nahrung für die Seele. Und das finde ich überhaupt nicht egoistisch. Es ist völlig in Ordnung zu genießen, was man gut kann. Das kommt dem Ergebnis zugute. Leidenschaft hilft immer. Hast du noch andere Leidenschaften, Star?«


 »Gärten und …«


 »Ja?«


 »Schreiben. Ich schreibe gern.«


 »Und ich lese gern. Das erweitert meinen Horizont und lässt mich tiefere Einblicke in den Sinn des Lebens gewinnen. Ich habe nie genug Geld zum Reisen gehabt, aber die Bücher entführen mich in fremde Länder. Wo wohnst du?«


 »In Tooting. Wir ziehen bald nach Battersea.«


 »Ich wohne auch in Battersea! Gleich bei der Queenstown Road. Kennst du die?«


 »Nein, ich bin noch nicht lange in London.«


 »Wo hast du seit dem Uniabschluss gelebt?«


 »Eigentlich nirgends richtig. Ich bin viel gereist.«


 »Du Glückliche«, meinte Shanthi. »Ich würde auch gern ein bisschen von der Welt sehen, bevor ich sterbe, doch bis jetzt fehlt mir, wie gesagt, das Geld. Wie konntest du dir das leisten?«


 »Meine Schwester und ich haben, wo auch immer wir waren, gejobbt. Sie hat gekellnert, und ich hab geputzt.«


 »Star, du bist viel zu klug und zu schön, um Toiletten sauber zu machen. Klingt ganz so, als wärst du eine ewig Suchende und könntest nie zur Ruhe kommen.«


 »Das lag eher an meiner Schwester als an mir. Ich bin ihr nur gefolgt.«


 »Wo ist sie jetzt?«


 »Zu Hause. Wir wohnen zusammen. Sie ist Künstlerin und beginnt nächsten Monat einen Kurs am Royal College of Art.«


 »Aha. Und … hast du eine bessere Hälfte?«


 »Nein.«


 »Ich auch nicht. Schon mal längere Beziehungen gehabt?«


 »Nein.« Als ich spürte, wie ich rot wurde, sah ich auf meine Uhr. »Ich muss jetzt gehen.«


 »Klar.« Shanthi leerte ihr Glas und folgte mir aus dem Lokal.


 »Hat mich gefreut, dich besser kennenzulernen, Star. Hier ist meine Visitenkarte. Lass mal von dir hören oder schreib mir eine SMS, wie’s dir geht. Und wenn du jemanden zum Reden brauchst: Ich bin immer für dich da.«


 »Danke. Tschüs.«


 Ich entfernte mich raschen Schrittes, weil es mir nicht behagte, über »Beziehungen« zu reden. Egal, mit wem.


 * * *


 »Da bist du ja endlich!«


 CeCe erwartete mich, die Hände in die Hüften gestemmt, in dem winzigen Eingangsbereich unserer Wohnung. »Wo, zum Teufel, hast du gesteckt, Sia?«


 »Ich bin noch mit einer Freundin auf ein Glas Wein gegangen«, antwortete ich, schob mich an ihr vorbei, betrat das Bad und schloss hastig die Tür.


 »Du hättest Bescheid sagen können. Ich hab dir zur Feier des Kursendes was gekocht. Wahrscheinlich ist es jetzt ungenießbar.«


 CeCe stellte sich nur sehr selten an den Herd. Die wenigen Male, die ich sie nicht bekocht hatte, war sie mit Fast Food zufrieden gewesen. »Sorry. Das hab ich nicht gewusst. Bin gleich da.«


 Durch die geschlossene Tür hörte ich, wie sie wegstapfte. Nachdem ich mir die Hände gewaschen hatte, schob ich meinen Pony aus der Stirn und beugte mich vor, um mich im Spiegel zu betrachten.


 »Etwas muss sich ändern«, sagte ich laut.

 


 
 V


 Im August war London wie ausgestorben. Wer es sich leisten konnte, floh vor dem unberechenbaren englischen Klima, das zwischen schwül und wolkig oder sonnig und feucht hin- und herschwankte. Das »echte« London gönnte sich eine Auszeit und wartete darauf, dass seine Bewohner aus dem Ausland zurückkehrten, um ihren Alltag wiederaufzunehmen.


 Auch ich empfand ein merkwürdiges Gefühl der Trägheit. In den Tagen nach Pa Salts Tod hatte ich wenig geschlafen, nun schaffte ich es kaum, morgens aus dem Bett zu kommen. CeCe hingegen sprühte vor Energie und bestand darauf, dass ich sie bei der Auswahl eines bestimmten Kühlschranks oder der passenden Fliesen für das Bad in unserer neuen Wohnung beriet.


 Eines drückenden Samstags, an dem ich gern mit einem Buch im Bett geblieben wäre, schleppte sie mich im Bus zu einem Antiquitätengeschäft, weil sie überzeugt davon war, dass die Möbel darin mir gefallen würden.


 »Da wären wir«, verkündete sie mit einem Blick aus dem Fenster und signalisierte dem Fahrer per Knopfdruck, dass wir an der nächsten Haltestelle aussteigen wollten. »Der Laden ist in der Nummer 159, gleich da drüben.«


 Mir stockte der Atem, denn zum zweiten Mal innerhalb weniger Wochen befand ich mich in unmittelbarer Nähe von Arthur Morston Books. CeCe wandte sich dem Geschäft daneben zu, während ich kurz ins Schaufenster der Buchhandlung blickte. Es war voll mit alten Bänden, die ich, wenn ich eines Tages genug Geld hätte, gern sammeln und in die Regale zu beiden Seiten meines erträumten Kamins stellen würde.


 »Beeil dich, Sia, es ist schon Viertel vor vier. Ich weiß nicht, wann die samstags zumachen.«


 Ich folgte ihr in ein Geschäft mit orientalischen Möbeln – rot lackierte Tische, schwarze Schränke mit zarten Schmetterlingsornamenten an den Türen, dazu gelassen lächelnde goldene Buddhas.


 »Hätten wir bloß einen ganzen Container voll davon gekauft, als wir in den Ländern waren, wo die herkommen.« CeCe betrachtete stirnrunzelnd eines der Preisschilder und machte in Gebärdensprache das Zeichen für »viel Geld«. »Bestimmt gibt’s die Sachen irgendwo billiger.«


 Nachdem wir auch die Schaufenster anderer altmodischer Geschäfte in der Straße begutachtet hatten, kehrten wir zur Haltestelle zurück. Während wir auf den Bus warteten, blieb mir fast nichts anderes übrig, als zu Arthur Morston Books hinüberzuschauen. Meine Schwester Tiggy hätte mir gesagt, dass das eine Fügung des Schicksals sei. Ich selbst hielt es eher für einen Zufall.


 * * *


 Eine Woche später ging ich, als CeCe in unserer neuen Wohnung, in die wir wenige Tage später einziehen wollten, die Arbeit der Fliesenleger überwachte, zu dem Tante-Emma-Laden um die Ecke, um Milch zu kaufen. Während ich an der Verkaufstheke auf das Rückgeld wartete, fiel mein Blick auf eine Schlagzeile am rechten unteren Ende der Times.


 Kapitän der Tigress ertrinkt bei Sturm im Fastnet-Rennen


 Mein Herz setzte einen Schlag aus, weil ich wusste, dass meine Schwester Ally bei dem Fastnet-Rennen mitmachte, und außerdem kam mir der Name des Boots bekannt vor. Obwohl das Foto einen Mann zeigte, war ich besorgt. Ich kaufte die Zeitung und überflog den Artikel auf dem Weg zur Wohnung nervös. Als ich fertig war, stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus, denn offenbar gab es keine weiteren Opfer. Da jedoch nach wie vor Stürme zu toben schienen, waren drei Viertel der Boote zum Aufgeben gezwungen gewesen.


 Sobald ich die Wohnung erreicht hatte, schickte ich CeCe eine SMS und las den Bericht noch einmal. Bisher war mir nie der Gedanke gekommen, dass meine ältere Schwester, die seit Jahren Profiseglerin war, bei einem Rennen sterben könnte. Alles an Ally war so … lebendig und furchtlos, dass ich sie bewunderte und beneidete.


 Ich schrieb ihr eine kurze SMS, dass ich von dem Unglück gehört habe, und bat sie, sich sofort zu melden. Als ich die Nachricht absandte, klingelte mein Handy. CeCe.


 »Gerade hat mich Ma angerufen, Sia. Ally war bei dem Fastnet-Rennen dabei, und …«


 »Ich weiß, ich hab auch eben einen Zeitungsartikel darüber gelesen. Hoffentlich ist ihr nichts passiert.«


 »Ma sagt, jemand hätte ihr telefonisch mitgeteilt, dass es ihr gut geht. Ihr Boot scheint aufgegeben zu haben.«


 »Gott sei Dank! Arme Ally, dass sie auf diese Weise jemanden von der Crew verlieren musste.«


 »Ja, schrecklich. Ich komme bald nach Hause. Die neue Küche sieht super aus. Sie wird dir gefallen.«


 »Bestimmt.«


 »Ach, und unsere Betten und das fürs Gästezimmer sind geliefert worden. Allmählich kriegt die Wohnung ein Gesicht. Ich kann’s kaum noch erwarten, dass wir endlich einziehen. Bis später.«


 CeCe beendete das Gespräch. Obwohl ich ihre Art kannte, mit solchen Dingen umzugehen, wunderte ich mich wieder einmal, wie schnell sie sich nach einer derartigen Nachricht praktischen Belangen zuwenden konnte. Ich fragte mich, ob ich den Mut aufbringen würde, CeCe zu sagen, dass im reifen Alter von siebenundzwanzig Jahren getrennte Schlafzimmer möglicherweise angemessener wären. Wenn wir tatsächlich einmal Übernachtungsgäste haben sollten, würde es mir selbstverständlich nichts ausmachen, vorübergehend wieder in das ihre zu ziehen. Mir erschien es albern, im selben Zimmer zu schlafen, wenn ein Raum nicht genutzt wurde.


 Eines Tages, Star, wirst du dich damit auseinandersetzen müssen …


 Doch dieser Tag war noch nicht gekommen.


 * * *


 Als ich meine wenigen Habseligkeiten für den bevorstehenden Umzug packte, erhielt ich einen Anruf von Ma.


 »Star?«


 »Ja? Ist alles in Ordnung? Auch mit Ally? Sie reagiert nicht auf meine SMS«, erklärte ich besorgt. »Hast du mit ihr gesprochen?«


 »Nein, aber ich weiß, dass sie wohlauf ist. Ich habe mit der Mutter des Verunglückten geredet. Wahrscheinlich weißt du aus der Zeitung, dass er der Skipper von Allys Boot war. Was für eine nette Frau …« Ich hörte Ma seufzen. »Offenbar hat ihr Sohn ihr meine Nummer für den Fall hinterlassen, dass ihm etwas passieren sollte. Sie glaubt, er könnte eine Vorahnung gehabt haben.«


 »Dass er stirbt?«


 »Ja … Ally hatte sich heimlich mit ihm verlobt. Er hieß Theo.«


 Ich schwieg verblüfft.


 »Ich denke, Theo hat geahnt, dass Ally unter Schock stehen und nicht in der Lage sein würde, sich mit uns in Verbindung zu setzen«, fuhr Ma fort. »Sie hatte ja noch keiner ihrer Schwestern von ihrer festen Beziehung mit ihm erzählt.«


 »Wusstest du denn davon, Ma?«


 »Ja. Sie war sehr verliebt und ist erst vor ein paar Tagen hier weggefahren. Sie hat gesagt, er sei der ›Richtige‹.«


 »Ma, es tut mir so leid.«


 »Mir auch, chérie. Das Leben gibt und nimmt, aber so kurz nach dem Tod eures Vaters ist das alles für Ally besonders tragisch.«


 »Wo ist sie?«, erkundigte ich mich.


 »In London, bei Theos Mutter.«


 »Soll ich bei ihr vorbeischauen?«


 »Ich denke, du solltest zu der Beerdigung gehen. Theos Mutter Celia hat mir mitgeteilt, dass sie nächsten Mittwoch um zwei Uhr ist, in der Holy Trinity Church in Chelsea.«


 »Wir kommen, Ma. Hast du den andern Schwestern schon Bescheid gesagt?«


 »Ja, aber von denen kann niemand.«


 »Und du? Kannst du kommen?«


 »Nein, Star, leider nicht. Du wirst uns mit CeCe würdig vertreten. Bitte sag Ally, dass wir alle an sie denken.«


 »Natürlich.«


 »Ich überlasse es dir, es CeCe beizubringen. Und wie geht es dir, Star?«


 »Okay. Das mit Ally finde ich unheimlich traurig.«


 »Ich auch, chérie. Erwarte keine Antwort auf irgendwelche Nachrichten, die du ihr schickst – im Moment reagiert sie auf nichts.«


 »Kein Problem. Danke, dass du mich informiert hast. Auf Wiedersehen, Ma.«


 Als CeCe nach Hause kam, erzählte ich ihr so ruhig ich konnte, was passiert war, und nannte ihr den Termin der Beisetzung.


 »Du hast Ma doch bestimmt gesagt, dass wir das nicht schaffen, oder? So kurz nach dem Umzug leben wir noch aus Kartons.«


 »CeCe, wir müssen Ally beistehen.«


 »Und was ist mit den andern Schwestern? Wo sind die? Warum müssen wir unsere Pläne über den Haufen werfen? Herrgott noch mal, wir kennen den Typen doch gar nicht.«


 »Wie kannst du das sagen?« Ich sprang verärgert auf. »Hier geht’s nicht um ihren Verlobten, sondern um unsere Schwester Ally! Sie ist immer für uns da gewesen, und jetzt braucht sie am nächsten Mittwoch einmal uns! Wir gehen da hin!« Ich marschierte in Richtung Bad; das war der einzige Raum, der sich abschließen ließ.


 Da ich CeCe in meinem Zorn nicht um mich haben wollte, beschloss ich, tatsächlich ein Bad zu nehmen. In dem klaustrophobischen Betondschungel war mir die Wanne mit der gelben Patina schon oft eine Zuflucht gewesen.


 Als ich mich ins Wasser legte, stellte ich mir Theo vor, der nie mehr aus den Fluten aufgetaucht war. Der Gedanke versetzte mich in solche Panik, dass ich mich abrupt aufrichtete und das Wasser auf den billigen Linoleumboden schwappte.


 Es klopfte an der Tür.


 »Sia? Alles in Ordnung?«


 Ich schluckte und versuchte, tief Luft zu holen, die Theo nie mehr atmen würde.


 »Ja.«


 »Du hast recht.« Langes Schweigen. »Natürlich müssen wir Ally unterstützen.«


 »Ja.« Ich zog den Stöpsel aus der Wanne und griff über ihren Rand nach meinem Handtuch. »Das müssen wir.«


 * * *


 Am folgenden Morgen hielt der Fahrer des Umzugswagens, den CeCe organisiert hatte, vor unserem Haus. Nachdem wir unsere wenigen Besitztümer – hauptsächlich den Müll für CeCes neues Kunstprojekt – eingeladen hatten, holten wir die Möbelstücke ab, die sie in unterschiedlichen Geschäften im südlichen Teil Londons erstanden hatte.


 Drei Stunden später trafen wir in Battersea ein. Und nachdem CeCe in dem Verkaufsbüro im Erdgeschoss die nötigen Formalitäten erledigt hatte, hielt sie die Schlüssel zu unserem neuen Zuhause in Händen. Sie schloss die Tür auf und marschierte in dem hallenden Raum umher.


 »Ich kann’s noch gar nicht glauben, dass das alles mir gehört. Und natürlich auch dir«, fügte sie großzügig hinzu. »Jetzt müssen wir uns keine Sorgen mehr machen. Wir haben ein eigenes Zuhause, Sia, für immer. Ist das nicht toll?«


 »Ja.«


 Als sie die Arme ausbreitete, wusste ich, dass dies ihr Moment des Glücks war, und ich ließ mich von ihr drücken. Wir standen fest umschlungen in dem riesigen leeren Raum und kicherten wie früher als Kinder, weil wir es lächerlich fanden, so erwachsen zu sein.


 * * *


 Sobald wir uns eingewöhnt hatten, war CeCe jeden Morgen schon früh unterwegs, um vor Semesterbeginn Anfang September Material für ihre Installationen zu sammeln.


 Was bedeutete, dass ich den größten Teil des Tages in der Wohnung allein war. Ich machte mich daran, die Kartons mit Bettzeug, Handtüchern und Küchenutensilien auszupacken, die CeCe bestellt hatte. Als ich ein Set mörderisch scharfer Küchenmesser in den Messerblock schob, kam ich mir vor wie eine frisch verheiratete Frau, die ihr erstes Zuhause einrichtet. Doch das war ich nun mal nicht.


 Danach begann ich, die geräumige Terrasse in einen schwebenden Garten zu verwandeln. Mit meinen kargen Ersparnissen und fast einer ganzen monatlichen Zuwendung von Pa Salt erwarb ich so viele grüne und bunte Pflanzen wie möglich. Als der Mann vom Gartencenter einen riesigen Terrakottatopf, gefüllt mit prächtigen, weiß blühenden Kamelien, auf die Terrasse hievte, fürchtete ich, dass Pa Salt sich über diesen Luxus im Grab umdrehen würde, hoffte jedoch auch auf sein Verständnis.


 * * *


 Am folgenden Mittwoch wählte ich dunkle Kleidung für CeCe und mich aus – CeCe musste sich mit einer schwarzen Jeans begnügen, weil sie keinen einzigen Rock und auch kein Kleid besaß.


 Alle Schwestern hatten sich per SMS oder E-Mail gemeldet und CeCe und mich gebeten, Ally von ihnen liebe Grüße auszurichten. Tiggy, mit der ich nach CeCe das engste Verhältnis hatte, trug mir telefonisch auf, Ally fest für sie zu drücken.


 »Ich wünschte, ich könnte bei euch sein«, seufzte sie. »Aber hier ist Jagdsaison, und wir kriegen ständig verletztes Rotwild rein.«


 Ich versprach ihr, Ally für sie zu umarmen, und musste unwillkürlich lächeln, als ich an meine sanfte jüngere Schwester und ihre Leidenschaft für Tiere dachte. Sie arbeitete in einem Schutzgebiet für Rotwild in Schottland, meiner Ansicht nach genau die richtige Tätigkeit für sie. Tiggy war genauso leichtfüßig wie ihre Schützlinge – ich erinnerte mich lebhaft, wie sehr mich ihr anmutiger Tanz bei einer Schulaufführung beeindruckt hatte.


 CeCe und ich überquerten die Brücke nach Chelsea, wo die Trauerfeier für Theo stattfinden sollte.


 »Wow, sogar Fernsehkameras und Pressefotografen sind da«, flüsterte CeCe, als wir uns in die Schlange der Leute einreihten, die in die Kirche wollten. »Sollen wir auf Ally warten und Hallo sagen?«


 »Nein. Setzen wir uns lieber in eine der hinteren Bänke. Bestimmt können wir danach noch mit ihr sprechen.«


 Die große Kirche war bis auf den letzten Platz gefüllt. Freundlicherweise rückten die Trauergäste in einer Bank ganz hinten zusammen, sodass wir uns setzen konnten. Wenn ich mich ein wenig zur Seite neigte, sah ich weit vorne den Altar. Theo musste beliebt gewesen sein, wenn so viele Menschen ihm das letzte Geleit gaben.


 Plötzlich verstummten die Anwesenden und wandten sich den acht jungen Männern zu, die mit Theos Sarg an uns vorbeischritten, gefolgt von einer zierlichen blonden Frau, die sich auf den Arm meiner Schwester stützte.


 Ich sah Anspannung und Sorge in Allys Gesicht. Als sie an mir vorbeikam, wäre ich am liebsten aufgestanden, hätte sie umarmt und ihr gesagt, wie stolz ich auf sie war und wie sehr ich sie liebte.


 In der Trauerfeier erlebte ich einige sehr erhebende, jedoch auch schmerzliche Momente. Ich lauschte den Reden auf diesen mir unbekannten Mann, den meine Schwester geliebt hatte. Und als es Zeit wurde zu beten, bedeckte ich das Gesicht mit den Händen und weinte um ein viel zu kurzes Leben, und für meine Schwester, deren Welt durch diesen Verlust aus den Fugen geriet. Außerdem weinte ich um Pa Salt, der es seinen Töchtern versagt hatte, auf traditionelle Weise um ihn zu trauern. Nun begriff ich zum ersten Mal, warum solche uralten Rituale so wichtig waren: Sie gaben einem in einer Zeit des Kummers Halt.


 Ich beobachtete Ally aus der Ferne, wie sie sich mit einem kleinen Orchester auf die Stufen zum Altar stellte, und sah das angespannte Lächeln, mit dem sie die Flöte an die Lippen hob. Kurz darauf erklang die bekannte Melodie von »The Sailor’s Hornpipe«. Ich tat es den anderen gleich, die sich rund um mich herum erhoben, die Arme verschränkten und sich auf und ab zu bewegen begannen, bis schließlich die ganze Trauergemeinde im Takt zur Musik tanzte. Als das Stück zu Ende war, klatschten und jubelten alle. Diesen Augenblick würde ich niemals vergessen, das wusste ich.


 Beim Hinsetzen bemerkte ich CeCes Tränen. Es rührte mich, dass meine Schwester, die nur selten Gefühle zeigte, weinte wie ein kleines Kind.


 Ich nahm ihre Hand. »Alles in Ordnung?«


 »Es ist so schön«, murmelte sie und wischte sich die Augen unwirsch mit dem Unterarm ab.


 Wenig später folgten Theos Mutter und Ally Theos Sarg aus der Kirche. Als Allys und meine Blicke sich trafen, huschte ein Lächeln über ihr Gesicht.


 CeCe und ich verließen die Kirche mit den anderen Trauergästen und blieben unschlüssig draußen stehen.


 »Meinst du, wir sollen einfach gehen? Es sind so viele Leute da. Wahrscheinlich muss Ally mit allen reden«, fragte CeCe.


 »Wir müssen wenigstens Hallo sagen und sie umarmen.«


 »Schau, da ist sie.«


 Ally, deren rotgoldene Haare ihr unnatürlich blasses Gesicht in Wellen umrahmten, tauchte aus der Menge auf und ging auf einen Mann zu, der ein wenig abseits stand. Ihre Körpersprache verriet mir, dass wir sie nicht stören sollten, doch wir traten näher, damit sie uns sah, wenn sie das Gespräch mit dem Mann beendet hätte.


 Schließlich wandte sie sich von ihm ab und uns zu.


 CeCe und ich nahmen sie wortlos in den Arm und drückten sie, so fest wir konnten.


 CeCe sprach ihr für uns beide unser Beileid aus. Mir fiel es schwer, etwas zu sagen, weil ich wieder feuchte Augen bekam und das Gefühl hatte, dass mir diese Tränen eigentlich nicht zustanden.


 »Es tut uns so leid, nicht wahr, Star?«, bemerkte CeCe.


 »Ja«, presste ich hervor. »Die Trauerfeier war sehr anrührend, Ally.«


 »Danke.«


 »Wie schön, dich Flöte spielen zu hören. Du hast es also noch nicht verlernt«, meinte CeCe.


 »Ich fahre mit Theos Mum. Kommt ihr noch mit zu ihr?«, fragte Ally.


 »Das geht leider nicht. Aber unsere Wohnung ist gleich drüben in Battersea. Melde dich doch einfach, wenn du dich besser fühlst, und schau vorbei«, schlug CeCe vor.


 »Wir würden dich wirklich gern sehen, Ally«, sagte ich und umarmte sie noch einmal. »Wir sollen dich von den andern grüßen. Pass auf dich auf, ja?«


 »Ich versuch’s. Und noch mal danke, dass ihr gekommen seid.«


 Ally verabschiedete sich mit einem Lächeln und einem letzten Winken, bevor sie zu der schwarzen Limousine ging, die auf sie und Theos Mutter wartete.


 »Lass uns verschwinden.« CeCe setzte sich in Bewegung, doch ich blickte dem Wagen nach. Ally, meine wunderbare, mutige, wunderschöne und – wie ich bisher geglaubt hatte – unerschütterliche ältere Schwester, die nun so zerbrechlich wirkte, als könnte ein Windhauch sie umwerfen. Als ich CeCe nacheilte, wurde mir bewusst, dass die Liebe sie bezwungen hatte.


 In dem Moment nahm ich mir vor, eines Tages selbst sowohl die Wonnen als auch den Schmerz dieses intensiven Gefühls zu erleben.


 * * *


 Es freute mich, als Ally einige Tage später ihr Versprechen einlöste und tatsächlich anrief. Wir machten aus, dass sie mittags zu mir kommen und sich die Wohnung ansehen würde, auch wenn CeCe unterwegs wäre, um für eines ihrer Kunstprojekte Fotos von der Battersea Power Station zu machen. Am Nachmittag zuvor überlegte ich, was ich für sie kochen würde.


 Als es am folgenden Tag an der Tür klingelte, zog der, wie ich hoffte, beruhigende Duft von hausgemachtem Essen durch die Wohnung. Shanthi hatte recht, dachte ich: Ich wollte tatsächlich nicht nur Allys Körper, sondern auch ihrer Seele Nahrung geben.


 »Hallo, Liebes, wie geht’s dir?«, begrüßte ich sie an der Tür und umarmte sie.


 »Geht schon so«, antwortete sie und trat ein.


 Ich sah, dass sie log.


 »Wow! Das ist ja fantastisch!«, rief sie aus und ging zum Panoramafenster, um den Ausblick zu genießen.


 Ich hatte den Tisch auf der Terrasse gedeckt, weil ich es für gerade warm genug hielt, um draußen zu speisen. Ally bewunderte meinen Behelfsgarten, während ich das Essen servierte, und es brach mir fast das Herz, als sie sich trotz ihres Kummers nach mir und CeCe erkundigte. Mir war klar, dass sie ihren Verlust verarbeitete, indem sie so weitermachte wie bisher, und kein Mitleid wollte.


 »Star, das Essen ist köstlich. Heute entdecke ich lauter neue Begabungen an dir. Meine Kochkünste reichen gerade mal für den Hausgebrauch, und mir gelingt es nicht einmal, Kresse in einem Topf zu ziehen. Eine solche Blütenpracht würde ich nie zustande bringen.« Sie deutete auf meine Pflanzen.


 »In letzter Zeit habe ich darüber nachgedacht, was Begabung eigentlich ist«, bemerkte ich. »Sind Dinge, die einem leichtfallen, eine Gabe? War es für dich zum Beispiel schwierig, so gut Flöte zu lernen?«


 »Nein, wahrscheinlich nicht. Jedenfalls nicht am Anfang. Aber um später besser zu werden, musste ich viele Stunden üben. Meiner Ansicht nach kann Talent harte Arbeit nicht ersetzen. Sieh dir die großen Komponisten an: Es reicht nicht, im Kopf die Melodien zu hören; man muss auch wissen, wie man sie zu Papier bringt und für ein Orchester aufbereitet. Dazu muss man das Handwerk beherrschen und jahrelang üben. Bestimmt besitzen viele Menschen eine natürliche Begabung, aber wenn sie diese Fähigkeit nicht weiterentwickeln, schöpfen sie nie ihr ganzes Potenzial aus.«


 Ich nickte, obwohl mir schleierhaft war, wo meine eigenen Begabungen lagen.


 »Willst du nichts mehr, Ally?«, fragte ich sie mit einem Blick auf ihren fast vollen Teller.


 »Nein. Entschuldige, Star. Es war wirklich köstlich, aber leider habe ich in letzter Zeit nicht viel Appetit.«


 Danach unterhielten wir uns über unsere Schwestern und was sie machten. Ich erzählte ihr von CeCe und ihren »Installationen«. Ally sprach über Maias überraschende Übersiedlung nach Rio und wie wunderbar es für sie war, endlich das Glück gefunden zu haben.


 »Das hat mich getröstet. Und dass ich dich heute sehe, freut mich auch sehr, Star.«


 »Dito. Was hast du jetzt vor?«


 »Ich spiele mit dem Gedanken, nach Norwegen zu fahren und mich in der Gegend umzusehen, die Pa Salts Koordinaten mir als meinen Geburtsort gezeigt haben.«


 »Das finde ich gut«, sagte ich. »Mach das.«


 »Meinst du?«


 »Warum nicht? Pas Hinweise könnten dein Leben verändern. Bei Maia haben sie es getan.«


 Nachdem Ally sich mit dem Versprechen verabschiedet hatte, bald wieder vorbeizuschauen, ging ich hinauf ins Schlafzimmer und nahm meine Plastikmappe aus einer stufenförmigen Kommode, die CeCe ausgewählt hatte.


 Ich entfernte die Büroklammer, mit der die Visitenkarte an Pas Brief befestigt war, und las den Text darauf noch einmal. Dabei erinnerte ich mich an die Hoffnung in Allys Blick, als sie mir von Norwegen erzählte. Dann atmete ich tief durch, griff endlich nach dem Umschlag mit den Koordinaten, die Ally für mich ermittelt hatte, und öffnete ihn.


 * * *


 Als ich am folgenden Morgen aufwachte, hing feiner Dunst über dem Fluss. Und als ich mich meinen Pflanzen zuwandte, stellte ich fest, dass die Terrasse feucht vom Tau war. Abgesehen von einigen kleinen Büschen und meinen Rosen, die bereits die Köpfe hängen ließen, konnte ich nur durchs Fernglas etwas Grün entdecken, aber immerhin atmete ich das erste Mal den Geruch des Herbstes ein.


 Meine Lieblingsjahreszeit stand vor der Tür.


 Ich ging nach oben, nahm meine Handtasche und holte die Plastikmappe aus der untersten Schublade der Kommode. Dann machte ich mich, ohne mir Zeit zum Überlegen zu lassen, auf den Weg zur Bushaltestelle.


 Eine halbe Stunde später stieg ich wieder einmal vor Arthur Morston Books aus, in dessen Schaufenster alte Atlanten auf ausgeblichenem lila Samt lagen. Auf der aufgeschlagenen Karte von Südostasien trug Thailand noch den Namen »Siam«.


 In der Mitte des Schaufensters befand sich ein kleiner, vergilbter Globus, der mich an den in Pa Salts Arbeitszimmer erinnerte. In der Dunkelheit dahinter konnte ich nichts erkennen. Ich zögerte, weil ich wusste, dass ich mich, wenn ich eintrat, auf eine Reise begeben würde, zu der ich vielleicht noch nicht bereit war.


 Aber was hatte ich sonst vorzuweisen? Ein leeres Leben ohne Ziel und Sinn. Und ich sehnte mich so sehr danach, etwas Sinnvolles zu tun.


 Ich nahm die Plastikmappe in der Hoffnung aus meinem Lederrucksack, dass Pa Salts letzte Worte mir die nötige Kraft verleihen würden. Dann öffnete ich die Tür zu dem Laden, und irgendwo im Innern erklang eine kleine Glocke. Meine Augen brauchten eine Weile, bis sie sich an die Düsternis gewöhnten. Der Raum erinnerte mich mit seinem dunklen Holzfußboden und dem Marmorkamin, vor dem zwei Lederohrensessel standen, an eine alte Bibliothek. Dazwischen befand sich ein niedriges Tischchen, auf dem sich Bücher stapelten.


 Als ich eines aufschlug, erhoben sich Staubwolken und zerstoben wie winzige Schneeflocken. Beim Aufrichten sah ich die endlosen Reihen bis obenhin voller Bücherregale.


 Ich blickte mich so begeistert um, wie viele Frauen es wohl in einer Boutique mit modischer Kleidung getan hätten, trat an ein Regal und suchte nach bekannten Autoren und Titeln. Viele der Bücher waren in fremden Sprachen verfasst. Mein Blick fiel auf eine, wie ich meinte, Erstausgabe eines Werks von Flaubert, bevor ich mich den englischsprachigen Bänden zuwandte. Ich nahm eine Ausgabe von Verstand und Gefühl in die Hand – einer meiner Lieblingsromane von Jane Austen – und blätterte vorsichtig darin, um das vergilbte Papier nicht zu beschädigen.


 Ich war so vertieft, dass ich den groß gewachsenen Mann nicht bemerkte, der mich von einer Tür im hinteren Teil des Ladens aus musterte.


 Als ich ihn schließlich wahrnahm, zuckte ich zusammen und klappte das Buch zu. War es »unschicklich« gewesen – ein Wort, das ich gerade in dem Roman von Jane Austen gelesen hatte –, es aufzuschlagen?


 »So, so, ein Jane-Austen-Fan. Mir persönlich ist Charlotte Brontë lieber.«


 »Ich mag beide.«


 »Sie wissen sicher, dass Charlotte Janes Werke nicht gerade bewunderte. Charlotte war zutiefst betrübt, weil die Literaturbeilagen der Zeitungen von den … sagen wir ›pragmatischeren‹ Texten ihrer Konkurrentin schwärmten. Charlotte gab sich beim Schreiben ganz ihren romantischen Gefühlen hin.«


 Ich versuchte, das Gesicht des Mannes zu erkennen, doch in der Dunkelheit sah ich nur, dass er sehr groß und schmal war und rötlich blonde Haare hatte, eine Hornbrille und einen edwardianischen Gehrock trug. In diesem Licht konnte ich nicht beurteilen, wie alt er war – irgendetwas zwischen dreißig und fünfzig.


 »Suchen Sie etwas Bestimmtes?«


 »Nein, nicht wirklich.«


 »Schauen Sie sich um, schmökern Sie, und setzen Sie sich ruhig in einen der Sessel. Wissen Sie, wir sind Buchhandlung und Bibliothek gleichermaßen. Ich finde, gute Bücher sollte man mit anderen teilen. Sie nicht?«


 »O doch«, antwortete ich aus tiefster Überzeugung.


 »Rufen Sie einfach, wenn Sie etwas nicht finden und Hilfe brauchen. Sollten wir es nicht haben, kann ich es Ihnen gern bestellen.«


 »Danke.«


 Mit diesen Worten verschwand der Mann durch die Tür im hinteren Teil des Ladens. So etwas wäre in der Schweiz nicht möglich, dachte ich. Dort hätte man Angst, dass ich eines der Bücher aus dem Regal nehmen und mich damit aus dem Staub machen könnte.


 Da durchdrang schrilles Klingeln die staubige Stille. Ich brauchte eine Weile, um zu merken, dass das mein Handy war. Verlegen schaltete ich es stumm, doch der Mann, der es ebenfalls gehört hatte, tauchte wieder auf und legte einen Finger an die Lippen.


 »Tut mir leid, aber das ist die einzige Regel, an die Sie sich hier halten müssen: Handys sind in dieser Buchhandlung nicht erlaubt. Würde es Ihnen etwas ausmachen, das Gespräch draußen anzunehmen?«


 »Natürlich nicht. Danke. Auf Wiedersehen.«


 Als ich mit hochrotem Kopf das Geschäft verließ, kam ich mir vor wie ein Schulmädchen, das dabei ertappt wurde, wie es unter der Bank SMS verschickt. Ironie des Schicksals: Mein Handy klingelte so gut wie nie; eigentlich riefen mich nur Ma und CeCe an. Ein Blick aufs Display zeigte eine mir unbekannte Nummer. Ich hörte mir die Nachricht auf der Mailbox an.


 »Hallo, Star, ich bin’s, Shanthi. Ich hab deine Nummer von Marcus. Wollte mich bloß mal gemeldet haben und würde mich über einen Rückruf freuen. Bis bald.«


 Irgendwie ärgerte es mich, durch ihren Anruf zu diesem peinlichen Rückzug aus der Buchhandlung gezwungen worden zu sein. Da ich so lange gebraucht hatte, überhaupt den Mut zu einem Besuch aufzubringen, war mir klar, dass ich mich heute nicht noch einmal hineintrauen würde. Und so eilte ich, als ich den Bus nach Battersea herannahen sah, über die Straße und stieg ein.


 Was bist du bloß für ein Waschlappen, Star, rügte ich mich selbst. Du hättest einfach wieder hineingehen sollen. Das kurze Gespräch mit dem Mann hatte mir Spaß gemacht, was einem Wunder gleichkam. Und nun fuhr ich im Bus zurück zu der leeren Wohnung und meinem leeren Leben.


 Zu Hause starrte ich die nackte Wand an und beschloss, ein Bücherregal zu kaufen.


 »Ein Raum ohne Bücher ist wie ein Körper ohne Seele«, zitierte ich laut einen Spruch, den ich einmal gehört hatte.


 Da ich aber nach meinen Pflanzeneinkäufen bis zum nächsten Monat kein Geld mehr hatte, musste ich mir zuerst einen Job suchen. Mich auf Pa Salts posthume Zuwendungen zu verlassen half mir und meinem Selbstwertgefühl nicht. Am folgenden Tag würde ich die Bars und Lokale in der Straße abklappern und fragen, ob sie eine Putzkraft brauchten. Aufgrund meiner Wortkargheit eignete ich mich nicht als Kellnerin.


 Als ich zum Duschen nach oben ging, fiel mir auf, dass die unterste Schublade meiner Kommode offen stand, und voller Panik überlegte ich, wo ich die Plastikmappe gelassen hatte. Ich rannte nach unten, um danach zu suchen, und leerte den Inhalt meines Lederrucksacks mit wild pochendem Herzen aus, ohne sie zu finden. Dass ich sie in der Hand gehalten hatte, als ich aus dem Bus gestiegen und in den Laden gegangen war, wusste ich. Doch danach …


 Ich konnte nur hoffen, dass ich sie vor dem Schmökern zwischen den Regalen auf das Tischchen gelegt hatte.


 Ich setzte mich an meinen Laptop und recherchierte im Internet die Telefonnummer der Buchhandlung. Als ich sie wählte, hörte ich auf dem Anrufbeantworter die Stimme des Mannes, den ich dort kennengelernt hatte. Er erklärte mir, dass ich baldmöglichst seinen Rückruf erhalten würde, wenn ich meine Nummer hinterlasse. Das tat ich und betete, dass er sich tatsächlich melden würde. Denn wenn diese Plastikmappe verloren war, besaß ich keinerlei Verbindung mehr zu meiner Vergangenheit. Und vielleicht auch nicht zu meiner Zukunft.
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 Als ich am folgenden Morgen aufwachte, überprüfte ich sofort, ob eine Nachricht von der Buchhandlung auf meinem Handy eingegangen war. Leider nein. Also musste ich noch einmal in die Kensington Church Street.


 Eine Stunde später betrat ich Arthur Morston Books erneut. Seit dem Vortag hatte sich nichts verändert; ich entdeckte meine Plastikmappe auf dem Tischchen vor dem Kamin. Mit einem erleichterten Seufzen sah ich nach, ob noch alles darin war. Gott sei Dank ja.


 In dem Geschäft hielt sich niemand auf, und die Tür zum hinteren Bereich war verschlossen, sodass ich ohne Weiteres wieder gehen konnte, ohne den Inhaber zu stören. Doch ich durfte, wie sehr ich mich auch innerlich dagegen wehrte, nicht den eigentlichen Grund meines Besuchs aus den Augen verlieren. Außerdem hatte die Ladenglocke den Inhaber bestimmt auf meine Anwesenheit aufmerksam gemacht, und die Höflichkeit gebot es, ihm zu sagen, dass ich gefunden hatte, was ich suchte, bevor ich mich entfernte.


 Erneut durchbrach das Klingeln meines Handys die Stille, und ich hastete zum Ausgang.


 »Hallo?«


 »Spreche ich mit Miss d’Aplièse?«


 »Ja?«


 »Hallo, Arthur Morston Books hier. Ich habe gerade Ihre Nachricht erhalten und werde gleich unten nach Ihrer Mappe sehen.«


 »Ach«, sagte ich perplex. »Ich stehe vor der Tür Ihrer Buchhandlung und war bis vor ein paar Sekunden drinnen. Die Mappe befand sich noch auf dem Tischchen, auf dem ich sie gestern abgelegt habe.«


 »Ich scheine die Glocke nicht gehört zu haben. Nachdem ich den Laden geöffnet hatte, bin ich zurück nach oben, weil heute bei einer Auktion ein besonderes Buch versteigert wird …« Ein Telefon klingelte. »Das ist mein Bevollmächtigter auf der Festnetzleitung. Wenn Sie mich kurz entschuldigen würden …«


 Schweigen am anderen Ende, wenig später hörte ich seine Stimme wieder. »Verzeihung, Miss d’Aplièse, ich musste gerade mein Höchstgebot für eine Erstausgabe von Anna Karenina festlegen. Hervorragender Zustand, die beste Ausgabe, die ich je gesehen habe, und noch dazu vom Autor signiert. Allerdings fürchte ich, dass der russische Rubel sich gegen meine lumpigen englischen Pfund durchsetzen wird. Aber einen Versuch ist es wert, meinen Sie nicht auch?«


 »Äh … ja«, antwortete ich verwirrt.


 »Möchten Sie, wenn Sie schon mal da sind, auf ein Tässchen Kaffee reinkommen?«


 »Danke, ich habe gerade Kaffee getrunken.«


 »Kommen Sie trotzdem rein.«


 Er beendete das Gespräch. Ich wunderte mich über die merkwürdige Weise, wie diese Buchhandlung geführt wurde. Doch wie er ganz richtig bemerkt hatte, war ich nun schon mal hier und obendrein eingeladen hineinzugehen und mich mit dem Mann, möglicherweise Arthur Morston, zu unterhalten.


 »Guten Morgen.« Er betrat den Laden durch die hintere Tür, als ich zur vorderen hereinkam. »Tut mir leid, dass ich mich wegen Ihrer Mappe nicht früher bei Ihnen gemeldet habe. Kann ich Sie wirklich nicht zu einem Kaffee überreden?«


 »Nein danke.«


 »Hm. Sie gehören aber nicht zu den jungen Damen, für die Koffein so ziemlich das Gleiche ist wie Heroin, oder? Menschen, die entkoffeinierten Kaffee trinken, sind mir suspekt.«


 »Nein, nein, keine Sorge. Morgens komme ich ohne Kaffee nicht in die Gänge.«


 »Wie wahr.«


 Als er sich setzte, musterte ich ihn. Aus der Nähe und in dem inzwischen helleren Licht schätzte ich ihn auf Mitte dreißig; er war sehr groß und gertenschlank wie ich. Heute trug er einen gepflegten dreiteiligen Samtanzug, aus dessen Ärmeln die gestärkten Manschetten hervorlugten, eine Fliege und ein dazu passendes Einstecktuch mit Paisleymuster in der Brusttasche. Sein Gesicht war blass, als ginge er nie in die Sonne, und seine langen Finger verschränkten sich um seine Kaffeetasse.


 »Mir ist kalt. Ihnen auch?«, erkundigte er sich.


 »Nicht besonders.«


 »Es ist fast September, und laut Wetterbericht im Radio haben wir nicht mal dreizehn Grad. Sollen wir den Kamin an diesem neblig grauen Morgen anzünden?«


 Bevor ich antworten konnte, war er bereits aufgestanden und an den Kamin getreten. Wenige Minuten später prasselte ein Feuer darin, das den Raum angenehm erwärmte.


 »Nehmen Sie doch Platz.« Er deutete auf einen Sessel.


 Ich setzte mich.


 »Sie machen nicht viele Worte, stimmt’s?«, meinte er und fuhr, bevor ich etwas erwidern konnte, fort: »Wissen Sie, dass das Schädlichste für Bücher Feuchtigkeit ist? Den Sommer über hatten sie Gelegenheit, richtig schön zu trocknen, und nun muss man sie ordentlich pflegen, damit das Papier nicht die Gelbsucht bekommt.«


 Er verstummte, und ich blickte schweigend in die Flammen.


 »Sie müssen sich nicht verpflichtet fühlen, mir Gesellschaft zu leisten. Ich will Sie nicht aufhalten.«


 »Das tun Sie nicht.«


 »Warum sind Sie eigentlich gestern in den Laden gekommen?«


 »Um mir Ihre Bücher anzusehen.«


 »Waren Sie zufällig in der Gegend?«


 »Warum fragen Sie?«


 »Weil ich meine Geschäfte inzwischen hauptsächlich online abwickle und fast nur Leute aus der Gegend, die ich seit Jahren kenne, bei mir vorbeischauen. Außerdem sind Sie weder über fünfzig noch Chinesin oder Russin … Offen gestanden, entsprechen Sie nicht gerade meinem Kundenprofil.« Er musterte mich durch seine Hornbrille. »Jetzt hab ich’s!« Er schlug sich begeistert auf die Oberschenkel. »Sie sind Inneneinrichterin und sollen für irgendeinen Oligarchen eine Luxuswohnung am Eaton Square gestalten, stimmt’s? Dazu brauchen Sie zwanzig Meter Bücher, damit der Eigentümer vor seinen Analphabetenfreunden mit seiner Kultiviertheit prahlen kann.«


 »Nein«, antwortete ich schmunzelnd.


 »Gott sei Dank«, sagte er erleichtert. »Sie müssen verzeihen, wenn ich meine Bücher als meine Kinder betrachte. Die Vorstellung, dass sie lediglich einen Raum schmücken, nicht beachtet und niemals gelesen werden, ertrage ich nicht.«


 Eine seltsamere Unterhaltung als diese hatte ich kaum jemals geführt. Ausnahmsweise lag das nicht nur an mir.


 »Noch mal zurück zu meiner Anfangsfrage: Warum sind Sie hier? Oder sollte ich mich lieber erkundigen, warum Sie gestern hier waren, etwas vergessen haben und noch einmal zurückkommen mussten?«


 »Ich … bin hergeschickt worden.«


 »Hah! Dann arbeiten Sie also doch für jemanden«, rief er triumphierend aus.


 »Nein, wirklich nicht. Ich habe Ihre Visitenkarte von meinem Vater.«


 »Verstehe. War er Kunde bei uns?«


 »Ich weiß es nicht.«


 »Warum sollte er Ihnen dann meine Karte geben?«


 »Keine Ahnung.«


 Wieder musste ich mir ein Lachen über die merkwürdigen Haken, die dieses Gespräch schlug, verkneifen, und ich beschloss, ihm alles zu erklären.


 »Mein Vater ist vor ungefähr drei Monaten gestorben.«


 »Mein Beileid, Miss d’Aplièse. Was für ein ungewöhnlicher Name«, fügte er nachdenklich hinzu. »Der begegnet mir zum ersten Mal. Nicht dass Sie das über den Verlust Ihres Vaters hinwegtrösten würde. Meine Bemerkung war sogar ziemlich unpassend. Entschuldigung.«


 »Kein Problem. Darf ich fragen, ob Sie Arthur Morston sind?« Ich nahm die Visitenkarte aus meiner Plastikmappe und zeigte sie ihm.


 »Aber nein«, antwortete er nach einem Blick darauf. »Arthur Morston hat vor über einhundert Jahren das Zeitliche gesegnet. Er war der ursprüngliche Inhaber dieser Buchhandlung und hat sie 1850 eröffnet, lange bevor die Familie Forbes – meine Familie – sie übernahm.«


 »Mein Vater war bei seinem Tod auch schon über achtzig. Das glauben wir zumindest.«


 »Ach!«, rief er erstaunt aus. »Was nur wieder beweist, wie lange Männer fruchtbar sein können.«


 »Meine fünf Schwestern und ich sind adoptiert.«


 »Interessant. Aber eine ganz andere Frage: Warum wollte Ihr Vater, dass Sie mit Arthur Morston sprechen?«


 »Er hat nicht gesagt, dass ich mit Arthur Morston persönlich sprechen soll, davon bin ich nur einfach aufgrund des Namens auf der Visitenkarte ausgegangen.«


 »Und was sollten Sie hier tun?«


 »Mich nach einer …«, ich warf hastig einen Blick auf Pas Brief, um nicht den falschen Namen zu sagen, »… Flora MacNichol erkundigen.«


 Der Mann musterte mich eingehend. »Tatsächlich?«


 »Ja. Kennen Sie sie?«


 »Nein, Miss d’Aplièse. Auch sie war bereits tot, als ich zur Welt gekommen bin. Aber natürlich kenne ich ihren Namen …«


 Ich wartete darauf, dass er weiterredete, doch den Gefallen tat er mir nicht. Er schien nachzudenken. Am Ende wurde selbst mir das Schweigen zu lang, und ich erhob mich.


 »Tut mir leid, dass ich Sie gestört habe. Sie haben meine Nummer. Wenn Sie …«


 »Nein, nein … Verzeihung, Miss d’Aplièse. Ich hatte gerade überlegt, ob ich mein Maximalgebot für die Erstausgabe der Anna Karenina erhöhen soll. Solche Stücke kommen sehr selten auf den Markt. Maus wird mir den Hals umdrehen, aber ich möchte den Band so gern. Was wollten Sie noch mal wissen?«


 »Ich habe Sie nach Flora MacNichol gefragt«, antwortete ich, verwirrt darüber, wie blitzschnell seine Gedanken von einem Thema zum nächsten huschten.


 »Ach so, ja. Aber jetzt müssen Sie mich erst einmal entschuldigen. Ich möchte die Russen nicht gewinnen lassen und gehe nur schnell nach oben, um mein Gebot zu erhöhen, bevor die Auktion beginnt.« Er stand auf, zog eine goldene Taschenuhr hervor und ließ sie mit einem Klicken aufspringen wie das Weiße Kaninchen in Alice im Wunderland. »Das schaffe ich gerade noch. Könnten Sie auf den Laden aufpassen, während ich weg bin?«


 »Gern.«


 »Danke.«


 Ich blickte ihm nach, wie er mit großen Schritten zu der Tür im hinteren Bereich eilte. War ich verrückt oder er?, fragte ich mich. Immerhin hatten wir uns unterhalten, und ich hatte ihm gesagt, weswegen ich zu ihm gekommen war. Ich hatte die Initiative ergriffen …


 Ich brachte einige sehr angenehme Minuten damit zu, mich mit seinen Büchern vertraut zu machen, und legte mental eine Liste all der Bände an, die ich einmal selbst im Regal haben wollte. Shakespeare natürlich, und Dickens, ganz zu schweigen von F. Scott Fitzgerald und Evelyn Waugh … Dazu einige neuere Romane, die ich liebte und die noch nicht genug Zeit gehabt hatten, zum Klassiker zu reifen, bei denen ich mir jedoch sicher war, dass sie Sammlern in ein paar hundert Jahren genauso viel wert sein würden wie die in Leder gebundenen Bände hier.


 Während ich zwischen den Regalen herumschlenderte, betrat kein einziger Mensch den Laden. In der Kinderbuchabteilung entdeckte ich eine Sammlung von Beatrix-Potter-Bänden – darunter Die Geschichte von Frau Tiggy-Wiggel, meinen absoluten Liebling.


 Ich setzte mich an den Kamin und blätterte darin. Meine Gedanken schweiften zu einem Weihnachtsfest in meiner Kindheit. Damals hatte ich eine Ausgabe des Buchs unter dem Christbaum gefunden, und am Abend hatte mich Pa Salt vor dem Kamin, in dem ein munteres Feuerchen brannte, auf den Schoß genommen und mir die Geschichte vorgelesen. Ich erinnerte mich, wie ich durchs Fenster die schneebedeckten Berge betrachtet und mich behaglich, beschützt und sehr geliebt gefühlt hatte.


 »Mit mir selbst im Reinen«, flüsterte ich. Dieses Gefühl wollte ich wiederfinden.


 »Geschafft«, riss mich die Stimme des Mannes aus meinen Träumereien. »Dieses Buch musste ich haben, koste es, was es wolle. Danach habe ich Jahre gesucht. Bestimmt wird Maus mir die Leviten lesen, und das geschieht mir recht, weil das unsere Schulden weiter in die Höhe treibt. Ich habe einen Bärenhunger! Das ist der Stress. Und Sie?«


 Ein Blick auf meine Uhr sagte mir, dass über eine Stunde vergangen war, seit er sich nach oben abgesetzt hatte, und es jetzt fünf vor eins war.


 »Ich weiß es nicht.«


 »Könnte ich Sie zu einem Happen überreden? Gegenüber befindet sich ein hervorragendes Restaurant, das mich jeden Tag mit dem jeweiligen Menü versorgt. Ich finde es aufregend, nie zu wissen, was man bekommt, statt selbst zu wählen. Können Sie dem auch etwas abgewinnen?«


 »Ich denke schon.«


 »Ich laufe rüber und hole uns was. Für die Beaufsichtigung des Ladens während der Auktion bin ich Ihnen ein Mittagessen schuldig.«


 »Gut.«


 »Beatrix Potter, so, so«, sagte er mit einem Blick auf das Buch in meinen Händen. »Was für ein Zufall. Sie kannte Flora MacNichol. Aber im Leben gibt es keine Zufälle.«


 Mit diesen Worten verließ er die Buchhandlung. Selbst wenn ich die Absicht gehabt hätte, mich in seiner Abwesenheit französisch zu verabschieden, hinderten mich seine letzten Sätze daran. Ich schürte das Feuer im Kamin, wie Pa Salt es mir gezeigt hatte, und schob die Kohle dicht zusammen, damit sie nicht so schnell verbrannte und konstant Wärme abgab.


 Wieder war ich im Laden allein; während ich auf die Rückkehr des Mannes wartete, widmete ich mich der Geschichte von Jemima Pratschel-Watschel und der von Stoffel Kätzchen. Gerade wollte ich mit der von Jeremias Quaddel beginnen, als mein noch namenloser Essensgenosse mit zwei braunen Papiertüten zurückkehrte.


 »Sieht heute ausgesprochen appetitlich aus«, bemerkte er, sperrte die Tür hinter sich zu und hängte das »Geschlossen«-Schild auf. »Ich mag beim Essen nicht gestört werden. Das ist schlecht für die Verdauung. Ich hole nur schnell Teller von oben. Und ein Glas guten Sancerre zum Fisch«, fügte er hinzu und hastete die Treppe hinauf.


 Seine manierierte, ein wenig altmodische Art amüsierte mich. Mein neuer Freund war ein echter englischer Exzentriker, dachte ich, und genau das gefiel mir. Er hatte keine Angst davor, einfach er selbst zu sein, und wie viel Charakterstärke das erforderte, wusste ich nur zu gut.


 »Hoffentlich mögen Sie Seezunge und grüne Bohnen«, meinte er, als er mit einer gut gekühlten Flasche Weißwein, Tellern, Besteck und zwei gestärkten weißen Stoffservietten wiederkam.


 »Sogar sehr. Grüne Bohnen sind gar nicht so leicht zuzubereiten.«


 »Sind Sie Köchin?«, erkundigte er sich und entfernte die Folie von den Styroporbehältern, die mich an Flugzeugessen erinnerten. Ich konnte nur hoffen, dass es besser schmeckte.


 »Nein, ich koche nur gern. Vor ein paar Wochen habe ich einen Kurs gemacht, in dem ich grüne Bohnen zubereiten musste.«


 »Verstehen Sie mich nicht falsch: Ich bin in puncto Essen kein Snob im modernen Sinn. Letztlich ist es mir egal, was in meinem Magen landet, aber ich bestehe darauf, dass es gut zubereitet ist. Leider bin ich verwöhnt. Das Clarke’s gehört zu den besten Restaurants in London, und in seiner Küche wurde dieses Gericht heute für uns gekocht. Möchten Sie ein Glas Wein?«, fragte er, schob das Essen vorsichtig auf einen Porzellanteller und stellte diesen vor mich hin.


 »Für gewöhnlich trinke ich mittags keinen Alkohol.«


 »Mit schlechten Gewohnheiten sollte man brechen, finden Sie nicht? Hier.«


 Er schenkte mir Wein ein und reichte mir das Glas über den Tisch.


 »Chin-chin!«, prostete er mir zu und trank einen großen Schluck, bevor er riesige Stücke Fisch hinterherschob. Ich begnügte mich mit kleinen Bissen.


 »Der Fisch ist wirklich ausgezeichnet, Miss d’Aplièse«, ermutigte er mich. »Sie machen doch nicht etwa eine Diät?«


 »Nein. Ich bin’s nur nicht gewöhnt, mittags etwas zu essen.«


 »Wie heißt es so schön? ›Frühstücke wie ein König, esse zu Mittag wie ein Edelmann und zu Abend wie ein Bettelmann.‹ Leider schenkt die Menschheit dieser einfachen Regel keine Beachtung und wundert sich, dass sie ihre Kilos nicht loswird. Allerdings dürften wir beide nicht mit Gewichtsproblemen zu kämpfen haben.«


 »Nein.« Ich aß weiter, während sein Teller bereits leer war. Er hatte recht – der Fisch schmeckte tatsächlich köstlich. Dass der Mann mich beim Essen nicht aus den Augen ließ, empfand ich als sehr unangenehm. Ich trank einen Schluck Wein und nahm all meinen Mut zusammen, um ihm die Fragen zu stellen, derentwegen ich zu ihm gekommen war.


 »Sie sagen, Flora MacNichol kannte Beatrix Potter?«


 »Ja. Dieses Geschäft hat sogar einmal Miss Potter gehört. Sind Sie fertig?« Er beäugte meine Gabel, die ich gerade zum Mund führte. »Ich bringe die Teller nach oben. Ich mag’s nicht, wenn sie schmutzig hier rumstehen.«


 Sobald ich die Gabel weggelegt hatte, nahm er meinen Teller. Dann ergriff er die Flasche Wein sowie sein leeres Glas. Als er sah, dass das meine erst halb leer war, ließ er es auf dem Tisch stehen und verschwand durch die hintere Tür.


 Ich trank einen weiteren Schluck Wein, den ich eigentlich nicht wollte, und nahm mir vor, ihn nach seinem Namen zu fragen, wenn er wiederkam. Diesem Mann Informationen zu entlocken war gar nicht so leicht.


 Kurz darauf kehrte er mit einem Tablett, auf dem zwei Teetassen und eine Kanne standen, zurück.


 »Nehmen Sie Zucker?«, fragte er und stellte es gefährlich wackelnd auf einem alten Wörterbuch ab. Wie viel das Buch wohl wert war? »Ich liebe Zucker.«


 »Ich auch. Bitte drei Stück.«


 »Ich nehme immer vier.«


 »Danke.« Als er mir eine Tasse reichte, kam ich mir vor wie beim Fünfuhrtee des Hutmachers aus Alice im Wunderland. »Woher kannte Flora MacNichol Beatrix Potter?«, erkundigte ich mich.


 »Sie war einmal die Nachbarin von Miss Potter.«


 »Oben im Lake District?«


 »Ja«, antwortete er mit einem anerkennenden Blick. »Sie kennen sich aus mit Büchern und Autoren, Miss d’Aplièse.«


 »Sagen Sie doch Star zu mir. Und Ihr Name …?«


 »Sie heißen ›Star‹?«


 »Ja.« An seinem Gesichtsausdruck war nicht zu erkennen, ob er das gut oder schlecht fand. »Das ist die Kurzform von ›Asterope‹.«


 »Aha!« Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Wieder Ironie des Schicksals! Asterope, die Ehefrau – oder Mutter, je nachdem, welcher Sage man glaubt – von König Oenomaus von Pisa. Sie sind also eine der Sieben Schwestern der Plejaden, die dritte Tochter von Atlas und Pleione, nach Maia und Alkyone und vor Celaeno, Taygeta, Elektra und Merope … ›Oft des Nachts sah ich der Plejaden Schein durch sanfte Schatten schimmern wie Glühwürmchen in einem Silberzopf …‹«


 »Tennyson«, sagte ich, denn ich kannte das Zitat aus einem von Pas Büchern.


 »Genau. Mein lieber verstorbener Vater, dem diese Buchhandlung vor mir gehörte, hat sich in Oxford dem Studium der Altphilologie gewidmet, weswegen Sagen und Mythen in meiner Kindheit eine wichtige Rolle spielten … obwohl ich nicht der Sohn bin, der nach einem König der griechischen Mythologie benannt wurde, doch das ist eine andere Geschichte …« Als seine Stimme leiser wurde, fürchtete ich schon, dass seine Gedanken wieder einmal abschweiften. »Nein, ich habe meinen Namen von meiner Frau Mutter, Gott hab sie selig, die Literatur in Oxford studierte, wo meine Eltern sich kennen- und lieben lernten. Man könnte also sagen, dass Bücher mir im Blut liegen. Vielleicht gilt das auch für Sie. Wissen Sie irgendetwas über Ihre leibliche Familie?«


 Ich griff nach der Plastikmappe. »Deswegen bin ich hier. Mein Vater hat mir diese … Hinweise auf meine Herkunft hinterlassen.«


 »Ha! Ein Spiel!« Er klatschte in die Hände. »Ich liebe Rätsel. Sind die Hinweise da drin?«


 »Ja, aber abgesehen von der Visitenkarte dieser Buchhandlung, auf der steht, dass ich mich hier nach Flora MacNichol erkundigen soll, habe ich nur meinen Geburtsort. Und das da.« Ich legte das Schmucketui auf den Tisch vor ihm, öffnete es und nahm den Panther heraus. Mein Herz klopfte wie wild, als ich diesem Fremden Dinge anvertraute, über die ich noch nicht einmal mit CeCe gesprochen hatte.


 Mit seinen langen Fingern schob er seine Brille hoch, bevor er einen Blick auf den Namen meines Geburtsorts und den Panther warf. Dann lehnte er sich in seinem Sessel zurück.


 »Zeit für den Kuchen«, sagte er schließlich. »Aber Kuchen kann man eigentlich immer essen, nicht wahr?«


 Wieder verschwand er nach oben und kehrte mit zwei Stücken saftigem Schokoladenkuchen zurück. »Möchten Sie eins? Er ist wunderbar. Ich kaufe ihn immer morgens in der Patisserie in dieser Straße, weil ich weiß, dass mein Blutzuckerspiegel zwischen drei und fünf absinkt. Also habe ich nur die Wahl zwischen dem Kuchen und einem Nickerchen.«


 »Ja, gern«, antwortete ich. »Ich liebe Kuchen auch. Wie heißen Sie übrigens?«


 »Gütiger Himmel! Habe ich Ihnen das noch nicht gesagt?«


 »Nein.«


 »Na so was … Entschuldigung, das ist ein echter Fauxpas. Meine Mutter hat mich nach ihren Lieblingsbüchern benannt. Ich bin entweder eine immens fette Marmeladenkatze oder die fiktionale Verkörperung einer berühmten Schriftstellerin, die mit ihrer Geliebten nach Frankreich floh und sich dort als Mann ausgab. Also …«, forderte er mich heraus, »… wie heiße ich?«


 »Orlando.« Und das passt genau, dachte ich.


 »Miss d’Aplièse …«, er verneigte sich, »… ich bin zutiefst beeindruckt von Ihrem Wissen über Literatur. Halten Sie mich für eine fette Marmeladenkatze oder eher für eine Frau, die sich als Mann ausgibt?«


 Ich verkniff mir ein Lachen. »Weder noch. Sie sind einfach nur Sie.«


 »Und ich glaube …«, er beugte sich vor und wölbte eine Hand um seine linke Wange, »… dass Sie weit mehr über Literatur wissen, als Sie zugeben.«


 »Ich habe Literatur studiert, bin aber keine Expertin.«


 »Nicht so bescheiden. Es gibt nicht allzu viele Menschen, die sowohl die Marmeladenkatze kennen als auch den berühmten biografischen Roman von …«


 Er tat so, als suchte er nach dem Namen der Autorin. Da wusste ich, dass ich mich immer noch auf dem Prüfstand befand. »Virginia Woolf«, antwortete ich. »Die Geschichte ist inspiriert vom Leben der Vita Sackville-West und ihrer Liaison mit Violet Trefusis. Und Orlando the Marmalade Cat stammt aus der Feder von Kathleen Hale. Eine ihrer besten Freundinnen war Vanessa Bell, die Schwester von Virginia Woolf, die ebenfalls eine Affäre mit Vita Sackville-West hatte. Aber vermutlich ist Ihnen das alles bekannt …«


 Plötzlich war mir mein Vortrag peinlich. Ich hatte meine Scheu vergessen, weil ich so begeistert war, einen seelenverwandten Büchernarren gefunden zu haben.


 Orlando schwieg eine Weile.


 »Einiges war mir bekannt, jedoch nicht alles. Bisher hatte ich keine Verbindung zwischen den Verfasserinnen dieser doch sehr unterschiedlichen Bücher hergestellt. Woher wissen Sie so viel?«


 »Ich habe meine Abschlussarbeit über die Bloomsbury Group geschrieben.«


 »Aha! Wie Ihnen möglicherweise aufgefallen sein dürfte, huschen meine Gedanken umher wie eine Biene auf der Suche nach Nektar. Sobald sie ihn gefunden haben, fliegen sie weiter. Ganz anders als die Ihren. Ich finde, Sie stellen Ihr Licht unter den Scheffel, Miss d’Aplièse. Ein Ausdruck, der bedauerlicherweise aus dem Sprachgebrauch zu verschwinden scheint.«


 »Ich …«


 »Wie können Sie so viel wissen und nur so wenig preisgeben? Sie sind rätselhaft wie die Sichel des jungen Mondes. Miss d’Aplièse … Star, Asterope, welchen Namen Sie auch immer bevorzugen: Hätten Sie Lust, für mich zu arbeiten?«


 »Gern. Ich bin pleite und suche einen Job.« Ich bemühte mich, nicht allzu verzweifelt zu klingen.


 »Wie ich und das Geschäft nach meiner kleinen Neuerwerbung heute. Ein gutes Gehalt kann ich Ihnen natürlich nicht bieten, aber zu essen bekämen Sie bei mir immer etwas.«


 »Wie hoch wäre das Gehalt denn?«, erkundigte ich mich, um Orlando festzunageln, bevor seine Gedanken wieder in eine andere Richtung flitzten.


 »Keine Ahnung. Der letzte Student, der hier gejobbt hat, konnte sich mit seinem Verdienst jedenfalls ein Dach über dem Kopf leisten. Sagen Sie mir, wie viel Sie brauchen.«


 Ich hätte ihm sogar noch etwas dafür gezahlt, dass ich jeden Tag bei ihm arbeiten konnte. »Zweihundertfünfzig Pfund die Woche?«


 »Abgemacht.« Ein Lächeln breitete sich auf Orlandos Gesicht aus, bei dem seine unregelmäßigen Zähne zum Vorschein kamen. »Allerdings muss ich Sie warnen: Ich kann nicht sonderlich gut mit Menschen umgehen. Die meisten finden mich merkwürdig und betreten deshalb den Laden nicht. Im Internet tue ich mich leichter. Ich könnte keinem Affen eine Banane verkaufen, aber meine Bücher taugen etwas.«


 »Wann soll ich anfangen?«


 »Morgen, wenn das möglich ist.«


 »Um zehn?«


 »Wunderbar. Ich hole Ihnen schnell die Schlüssel von oben.«


 Ich hielt ihn auf. »Orlando?«


 »Ja?«


 »Wollen Sie nicht meinen Lebenslauf sehen?«


 »Wozu?«, fragte er. »Ich habe doch gerade ein ausführliches Vorstellungsgespräch mit Ihnen geführt. Und das haben Sie mit Bravour gemeistert.«


 Wenig später ging ich, meine Plastikmappe und ein Set schwerer Messingschlüssel in der Hand, begleitet von Orlando, zur Tür.


 »Danke, Miss … Wie soll ich zu Ihnen sagen?«


 »Star.«


 »Miss Star.« Er hielt mir die Tür auf. »Bis morgen.«


 »Ja.«


 Als ich mich bereits ein Stück entfernt hatte, rief er mir nach: »Und Miss Star?«


 »Ja?«


 »Erinnern Sie mich daran, Ihnen mehr von Flora MacNichol zu erzählen. Und über ihre Verbindung zu Ihrer Pantherfigur. Dann erst mal auf Wiedersehen.«


 Ich fühlte mich, als wäre ich soeben durch den Schrank aus Narnia verbannt worden. Von außen wirkte Arthur Morston Books wie ein Paralleluniversum. Auf dem Weg nach Hause und als ich schließlich meine Schlüsselkarte in den Schlitz vor CeCes und meiner Wohnung schob, empfand ich so etwas wie Glück. Beim Kochen summte ich vor mich hin und überlegte, ob ich CeCe von meinem ungewöhnlichen Tag erzählen sollte. Am Ende erwähnte ich lediglich, dass ich einen Job in einer Buchhandlung gefunden habe und am folgenden Tag dort anfangen würde.


 »Fürs Erste nicht schlecht«, sagte sie. »Aber eine goldene Nase wirst du dir mit dem Verkauf alter Bücher nicht grade verdienen.«


 »Ich weiß, doch mir gefällt es dort.«


 Nach dem Essen stand ich so schnell, wie es die Höflichkeit erlaubte, vom Tisch auf und ging hinaus zu meinen Pflanzen. Anderen mochte meine neue Tätigkeit nicht sonderlich eindrucksvoll erscheinen, aber mir bedeutete sie viel.

 


 
 VII


 Die folgenden beiden Wochen bei Arthur Morston Books verliefen ähnlich wie mein erster Tag dort. Vormittags hielt Orlando sich die meiste Zeit oben auf – was sich jenseits der hinteren Tür und im ersten Stock befand, wusste ich nicht. Wenn ein Interessent eines der seltensten und wertvollsten Bücher sehen wollte, die in einem riesigen rostigen Safe im Keller aufbewahrt wurden, oder wenn eine Frage auftauchte, die ich nicht beantworten konnte, sollte ich ihn rufen. Aber es gab kaum jemals Fragen oder Interessenten.


 Allmählich lernte ich Orlandos »Stammkunden« kennen: in der Hauptsache Rentner, die einen Band aus einem Regal nahmen und sich höflich nach dem Preis erkundigten, obwohl der auf einem Kärtchen hinten im Buch stand. Dann, sozusagen nach den Formalitäten, setzten sie sich mit dem Werk in einen der Ledersessel am Kamin, um darin zu lesen. Oft blieben sie Stunden, bevor sie den Blick wieder hoben und sich mit einem höflichen »Dankeschön« verabschiedeten. Ein besonders betagter Herr in einem abgetragenen Tweedjackett nahm eine Woche lang jeden Tag mit einer Ausgabe von Edith Whartons Das Haus der Freude in einem Sessel Platz. Er merkte sogar die Stelle, bis zu der er jeweils kam, mit einem Zettel ein, bevor er den Band ins Regal zurückschob.


 Orlando hatte mir eine kleine Maschine gegeben, mit der ich in einer Nische im hinteren Teil des Ladens Kaffee für potenzielle Kunden aufbrühen konnte. Eine meiner Aufgaben bestand darin, täglich auf dem Weg zur Arbeit einen halben Liter Milch zu kaufen, die ich später meist wegschüttete, weil keiner sie wollte.


 Über dem Regal in der Nische fiel mir ein Bild auf, dessen Stil ich kannte. Als ich mich auf die Zehenspitzen stellte, um es genauer zu betrachten, sah ich, dass es sich um einen ziemlich verblassten Brief handelte. Die winzigen Aquarellillustrationen darauf waren nicht ganz so ausgebleicht. Bei näherer Betrachtung gelang es mir zu entziffern, was darunter stand; es handelte sich um ein Datum und einen kaum noch lesbaren Namen.


 Meine liebe Fl… Der Rest des Namens war nicht mehr eindeutig zu erkennen. Anders die kleine, gestochen scharfe Signatur am unteren Ende der Seite: »Beatrix«.


 »Fl…«, murmelte ich. Konnte es sein, dass dieser Brief an meine Flora MacNichol gerichtet war? Orlando hatte gesagt, Beatrix Potter und Flora hätten einander gekannt. Ich würde ihn fragen.


 Jeden Tag um Punkt ein Uhr kam Orlando heruntergehuscht und verließ die Buchhandlung. Das schien für Leute, die in den Sesseln am Kamin lasen, das Signal zu sein, dass sie gehen sollten. Wenn Orlando zurückkehrte, sperrte er die Tür hinter sich zu und hängte das »Geschlossen«-Schild daran.


 Anschließend holte er von oben Porzellanteller, Besteck und gestärkte weiße Stoffservietten, und wir setzten uns zum Essen an den Tisch.


 Dies war für mich die schönste Zeit des Tages. Ich lauschte Orlando gern, wenn er seine Gedanken schweifen ließ, meist ausgeschmückt mit einem Zitat aus der Literatur. Für mich war es ein Spiel herauszufinden, welchem Thema er sich als Nächstes zuwenden würde. Meist lag ich allerdings der unerwarteten Haken wegen, die er schlug, daneben. Ich reimte mir zusammen, dass seine »Frau Mutter« Vivienne auf tragische Weise bei einem Autounfall ums Leben gekommen war, als Orlando mit zwanzig das zweite Jahr in Oxford studierte. Seinen Vater hatte ihr Tod so mitgenommen, dass er sofort nach Griechenland reiste, um sich »ins Elend der Göttersagen zu stürzen und sich dem Ouzo hinzugeben«. Erst vor ein paar Jahren war er selbst an Krebs gestorben.


 »Wie Sie sehen«, erklärte Orlando mit einer dramatischen Geste, »bin auch ich Waise.«


 Hin und wieder stellte er mir Fragen über meine Kindheit und Jugend in »Atlantis«. Besonders Pa Salt schien es ihm angetan zu haben.


 »Wer war er? Um seine Kenntnis der Welt beneide ich ihn …«, murmelte Orlando einmal, nachdem ich ihm gestanden hatte, dass ich nicht einmal wusste, wo Pa geboren war.


 Trotz seiner Faszination von Pa Salt lieferte er mir keine weiteren Informationen zu Flora MacNichol. Als ich ihn auf den gerahmten Brief von Beatrix Potter ansprach, zeitigte das nicht die erhoffte Reaktion.


 »Ach, das alte Ding …« Er winkte ab. »Beatrix hat ziemlich viele Briefe an Kinder geschrieben.« Und schon war er bei einem anderen Thema.


 Bald würde ich den Mut aufbringen, ihm weitere Fragen zu stellen, sagte ich mir. Und selbst wenn ich nicht mehr über Flora MacNichol erfahren sollte, wäre ich doch immerhin jeden Tag von wunderbaren Büchern umgeben. Der Geruch und dass ich sie in die Hand nehmen konnte, wenn ich mit einem schweren Füllfederhalter Details über neue Lieferungen in eine große ledergebundene Kladde eintrug, erfüllten mich mit Freude. Orlando hatte sich meine Schrift zeigen lassen, bevor ich etwas in der Kladde notieren durfte. Ich war schon oft für meine klare Handschrift, wie man sie heutzutage kaum noch sah, gelobt worden, hätte jedoch nie gedacht, dass sie sich einmal als so hilfreich erweisen würde.


 * * *


 Zu Beginn meiner dritten Arbeitswoche überlegte ich auf dem Weg in die Buchhandlung, ob ich in die falsche Zeit hineingeboren worden war. Vermutlich hätte ich mich wohler gefühlt in einer weniger hektischen, in der Briefe Tage, wenn nicht Monate brauchten, um den Empfänger zu erreichen, und nicht wie die heutigen E-Mails in Sekundenschnelle ankamen.


 »Ich hasse die moderne Technologie!« Orlando sprach mir aus der Seele, als er wie üblich um halb elf mit der Schachtel von der Patisserie in den Laden zurückkehrte. »Heute Nacht waren aufgrund starker Regenfälle sämtliche Telefonverbindungen und somit auch das Internet in Kensington unterbrochen, weswegen ich für eine besonders interessante Ausgabe von Krieg und Frieden nicht mitbieten konnte. Ich liebe diesen Roman«, seufzte er. »Immerhin wird Maus sich freuen, dass ich nicht wieder Geld ausgebe, das wir nicht haben. Übrigens habe ich ihm neulich von Ihnen erzählt.«


 Den Namen »Maus« hatte ich schon mehrfach gehört, ohne mir einen Reim darauf machen zu können, in welcher Beziehung der Mann zu Orlando stand.


 »Ach.«


 »Haben Sie dieses Wochenende schon etwas vor, Miss Star? Ich muss wegen Rorys Geburtstag nach High Weald. Maus wird auch da sein. Sie könnten sich das Haus anschauen, Marguerite kennenlernen und ein wenig über Flora MacNichol plaudern.«


 »Nein … ich habe nichts vor«, antwortete ich, weil mir klar war, dass ich diese Gelegenheit beim Schopf packen musste.


 »Gut, abgemacht. Dann treffen wir uns am Samstag am Bahnhof Charing Cross in der ersten Klasse des Zehn-Uhr-Zuges nach Ashford. Ihre Fahrkarte bringe ich mit. Aber jetzt muss ich hinauf, nachsehen, ob Wi-Fi, der Gott unserer modernen Zeit, sich bequemt, wieder unter uns Sterblichen zu wandeln.«


 »Und wo genau soll es hingehen?«


 »Habe ich Ihnen das nicht gesagt?«


 »Nein.«


 »Nach Kent natürlich«, erklärte er, als läge das auf der Hand.


 Den Rest der Woche war ich zwischen Aufregung und Angst vor dem Unbekannten hin- und hergerissen. Während des Studiums hatte ich mit einem Kurs Sissinghurst angesehen, ein Anwesen mit prachtvollen Gärten in Kent, das früher einmal der Schriftstellerin Vita Sackville-West gehört hatte. Die Gegend war mir sanft und beschaulich in Erinnerung geblieben – »der Garten Englands«, hatte mir ein Kommilitone erklärt, werde die Gegend im Königreich genannt.


 * * *


 Wie versprochen erwartete Orlando mich am Samstagmorgen bereits im Abteil des Zuges im Bahnhof Charing Cross. Seine nachtblaue Samtjacke und das Tuch mit dem Paisleymuster – und besonders der riesige Picknickkorb, der den gesamten Tisch zwischen uns einnahm – wirkten in dem modernen Transportmittel ein wenig fehl am Platz.


 »Meine liebe Miss Star«, begrüßte er mich, als ich neben ihm Platz nahm. »Wie immer auf die Minute pünktlich. Pünktlichkeit wird heutzutage nicht mehr genug gewürdigt. Kaffee?«


 Er holte eine Thermoskanne und zwei Porzellantassen sowie Teller mit frischen, noch ofenwarmen, in Stoffservietten eingeschlagenen Croissants heraus. Als der Zug losfuhr und Orlando mir das Frühstück servierte, bei dem er wie üblich über alles und nichts plauderte, fiel mir auf, dass andere Reisende uns erstaunt beobachteten. Ich war dankbar, dass uns niemand gegenübersaß.


 »Wie lange wird die Fahrt dauern?«, erkundigte ich mich, als er zwei weitere Teller mit hübsch arrangiertem, mundgerecht geschnittenem Obst aus dem Korb nahm und die Plastikfolie entfernte.


 »Etwa eine Stunde. Marguerite holt uns am Bahnhof in Ashford ab.«


 »Wer ist Marguerite?«


 »Meine Cousine.«


 »Und Rory?«


 »Ein reizender kleiner Junge, der morgen sieben Jahre alt wird. Maus wird auch da sein. Allerdings weiß der Gute, anders als Sie, nicht, was Pünktlichkeit ist. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden«, sagte er, stellte die Teller wieder in den Korb und wischte sorgfältig Krümel von seiner Kleidung und dem Tisch in eine Serviette, »ich muss jetzt ein Nickerchen machen.«


 Mit diesen Worten verschränkte Orlando die Arme vor der Brust und schlief ein.


 Dreißig Minuten später, als ich mir allmählich Sorgen zu machen begann, dass wir möglicherweise den Bahnhof in Ashford übersehen würden, schlug er die Augen auf.


 »Noch zwei Minuten, Miss Star, dann steigen wir aus.«


 Die Sonne tauchte den Bahnsteig in sanftes herbstliches Licht, als wir den Zug inmitten anderer Reisender verließen.


 »Der Fortschritt fordert seinen Tribut«, beklagte sich Orlando. »Jetzt, wo sie hier die Station für den Eurotunnel bauen, werden wir keine Ruhe mehr haben.«


 Auf dem Bahnhofsvorplatz hatte es in der Nacht gefroren, und vor meinem Mund bildeten sich Atemwolken.


 »Da drüben ist sie«, teilte Orlando mir mit und marschierte auf einen verbeulten Fiat 500 zu. »Liebste Marguerite, herzlichen Dank, dass du uns abholst«, begrüßte er eine Frau, die genauso groß war wie er und soeben ihre langen Glieder aus dem winzigen Wagen schälte.


 »Orlando«, sagte sie, als er sie auf beide Wangen küsste, und deutete auf den monströsen Picknickkorb, »wie sollen wir den ins Auto kriegen? Dein Gast soll ja auch noch reinpassen.«


 Sie musterte mich mit ihren großen, dunklen Augen, die eine ungewöhnliche Farbe hatten – fast veilchenblau.


 »Darf ich dir Miss Asterope d’Aplièse vorstellen, besser bekannt als Star? Miss Star: meine Cousine Marguerite Vaughan.«


 »Was für ein ungewöhnlicher Name«, meinte die Frau und trat auf mich zu. Die feinen Falten in der blassen Haut ihres Gesichts verrieten mir, dass sie älter war, als ich ursprünglich angenommen hatte, vermutlich Anfang vierzig.


 »Freut mich, Sie kennenzulernen«, fuhr sie fort. »Ich muss mich für die Gedankenlosigkeit meines Cousins entschuldigen, dass er den Riesenkorb mitgebracht hat, neben den Sie sich nun quetschen müssen. Der Himmel allein weiß, warum er den Kaffee vom Pret à Manger nicht mag.« Sie verdrehte die Augen in Richtung Orlando, der gerade versuchte, den Korb auf dem Rücksitz unterzubringen. »Aber Sie kennen ihn ja vermutlich.« Marguerite schenkte mir ein freundliches Lächeln.


 »Allerdings.« Ich erwiderte ihr Lächeln.


 »Eigentlich sollten wir ihn zur Strafe die acht Kilometer bis zum Haus zu Fuß gehen lassen. Dann könnten Sie bequem sitzen.« Sie tätschelte verschwörerisch meinen Arm. »Komm, Orlando, ich hab eine Menge zu erledigen. Der Rinderbraten ist noch nicht im Ofen.«


 »Entschuldigung, Miss Star«, sagte Orlando zerknirscht. »Wie unbedacht von mir.« Er hielt mir die Tür auf, während ich auf den Rücksitz kletterte und mich neben den Picknickkorb zwängte.


 Dann machten wir uns auf den Weg. Wir fuhren grüne Landstraßen entlang, Marguerite und Orlando vorne, beide so groß, dass ihre Köpfe beinahe das Dach des Wagens berührten. Fast kam ich mir wieder wie ein Kind vor, als ich durchs Fenster die englische Landschaft bewunderte.


 Orlando redete ohne Unterlass von erworbenen oder verkauften Büchern, und Marguerite rügte ihn sanft dafür, dass er so viel Geld für seine Anna Karenina ausgegeben hatte – offenbar hatte Maus ihr davon erzählt. Ihr Parfüm, ein moschusartiger Duft, erfüllte das Innere des Autos, ihre dichten, dunklen Haare fielen in Naturwellen über ihre Schultern, und wenn sie sich Orlando zuwandte, um mit ihm zu sprechen, sah ich, dass sie das besaß, was Pa Salt eine »römische Nase« genannt hätte, mit anderen Worten: ein ziemlich großes Organ. Sie war nicht im klassischen Sinne schön, und ihrer Jeans und ihrem Pullover nach zu urteilen schien sie auch keinen sonderlichen Wert auf Schönheit zu legen. Trotzdem hatte sie etwas sehr Attraktives, und zu meiner Überraschung merkte ich, dass ich von ihr gemocht werden wollte.


 »Kommen Sie da hinten zurecht?«, erkundigte sie sich. »Es ist nicht mehr weit.«


 »Ja, danke.« Ich stützte den Kopf an die Fensterscheibe, während dichte Hecken, die in dem kleinen Wagen sehr hoch wirkten, an mir vorbeizogen und die Landstraßen immer enger wurden. Es fühlte sich gut an, von London weg und hier zu sein, wo nur ein merkwürdiger roter Ziegelschornstein aus dem Grün herauslugte. Wir bogen nach rechts ab, durch ein altes Doppeltor, hinter dem sich eine Auffahrt befand, in der so viele Schlaglöcher waren, dass Marguerite und Orlando mit dem Kopf permanent gegen das Wagendach stießen.


 »Ich muss Maus bitten, die Löcher vor dem Winter mit Kies aufzufüllen«, sagte Marguerite zu Orlando. »Da wären wir, Star«, fügte sie an mich gewandt hinzu, als sie das Auto vor einem großen, eleganten Haus mit roten Ziegelmauern anhielt, dessen unregelmäßig verteilte Fenster von Efeu und Glyzinien umrankt waren. Hohe, schmale Schornsteine, die die Tudorarchitektur betonten, ragten in den kühlen Septemberhimmel. Beim Aussteigen aus dem Fiat stellte ich mir das Innere des Gebäudes eher weitläufig als imposant vor – es handelte sich nicht um ein nobles Anwesen, sondern wirkte, als wäre es in Würden ergraut und verschmölze allmählich mit seiner Umgebung. Es kündete von alten Zeiten, über die ich so gern in Büchern las. Bei seinem Anblick überkam mich ein Gefühl der Sehnsucht.


 Ich folgte Marguerite und Orlando zu einer prächtigen Eichentür, von der aus uns ein kleiner Junge auf einem glänzenden roten Fahrrad entgegenkam. Er stieß einen merkwürdig gedämpften Schrei aus und fiel prompt vom Rad, als er winken wollte.


 »Rory!« Marguerite rannte zu ihm, doch er war bereits wieder aufgestanden und murmelte etwas Unverständliches. War er fremd hier?, fragte ich mich. Nachdem Marguerite den Schmutz von seiner Kleidung geklopft hatte, hob der Junge das Rad auf, und die beiden gesellten sich zu uns.


 »Schau, wer da ist«, erklärte Marguerite dem Jungen. »Orlando und seine Freundin Star. Versuch mal, ›Star‹ zu sagen.« Sie betonte das »St« in meinem Namen.


 »Ss-t-ahh«, wiederholte der Junge, trat lächelnd zu mir, hielt die Hand hoch und spreizte die Finger wie bei einem Stern. Rory hatte wache grüne Augen mit dunklen Wimpern. Seine welligen kupferfarbenen Haare glänzten in der Sonne, und auf seinen rosigen Wangen zeichneten sich fröhliche Grübchen ab. Diesem Kind konnte man keinen Wunsch abschlagen.


 »Eigentlich würde er lieber ›Superman‹ genannt werden, stimmt’s, Rory?«, meinte Orlando schmunzelnd und reckte die Faust wie der Held, bevor er sich in die Luft erhob.


 Rory nickte, schüttelte mir die Hand mit der Würde eines Superhelden und ließ sich von Orlando umarmen. Nachdem er ihn fest gedrückt und ein wenig gekitzelt hatte, ging Orlando vor ihm in die Hocke, um in Gebärdensprache mit ihm zu reden.


 »Alles Gute zum Geburtstag! Dein Geschenk ist in Marguerites Wagen. Möchtest du es mit mir holen?«


 »Ja, bitte«, antwortete Rory, zum Teil in Gebärdensprache. Da wurde mir klar, dass er taub war. Ich versuchte mich an die Zeichen zu erinnern, die Ma mir mehr als zwei Jahrzehnte zuvor beigebracht hatte, während die beiden sich aufrichteten und Hand in Hand zum Wagen marschierten.


 »Kommen Sie mit ins Haus, Star«, forderte Marguerite mich auf. »Es könnte eine Weile dauern, bis die zwei wieder da sind.«


 Ich folgte ihr in einen Eingangsbereich mit breiter Tudortreppe, bei der es sich, wie ich an dem schön geschwungenen und mit Schnitzereien verzierten Eichenholzgeländer erkannte, nicht um eine Nachbildung handelte. In einem Flur mit alten, rissigen Fliesen stieg mir der Geruch von Staub und Holzfeuer in die Nase. Ich stellte mir die unzähligen Kaminfeuer vor, die im Lauf der Jahrhunderte die Bewohner gewärmt hatten, und beneidete die Frau, die in diesem unglaublichen Haus wohnen durfte.


 »Ich muss Sie leider gleich in die Küche schleppen, weil noch so viel zu erledigen ist. Bitte entschuldigen Sie die Unordnung – wir erwarten Leute zu Rorys Geburtstagsessen, und ich hab noch nicht mal die Kartoffeln geschält.«


 »Ich helfe Ihnen«, bot ich ihr an, als wir den Raum mit der niedrigen Decke, den Sichtbalken und der Inglenook-Kaminecke mit integriertem schmiedeeisernem Herd betraten.


 »Sie könnten sich nützlich machen, indem Sie uns etwas zu trinken einschenken«, schlug Marguerite vor. »Die Speisekammer ist da drüben. Da sollte noch eine Flasche Gin sein, und ich hoffe, dass im Kühlschrank Tonic Water steht. Wenn nicht, müssen wir uns was anderes einfallen lassen. Wo hab ich bloß den Kartoffelschäler hingelegt?«


 »Da ist er.« Ich nahm den Schäler von einem langen Eichenholztisch, auf dem sich Zeitungen, Frühstücksflockenpackungen, schmutziges Geschirr und ein einzelner Kinderstrumpf stapelten. »Holen Sie doch die Flasche, dann kümmere ich mich ums Gemüse, ja?«


 »Nein, Star, Sie sind unser Gast …«


 Doch ich hatte bereits die Packung mit den Kartoffeln und einen Kochtopf aus einem Gestell genommen, legte eine alte Zeitung für die Schalen auf den Tisch und machte mich ans Werk.


 »Tja …« Marguerite lächelte dankbar. »Dann schaue ich mal nach dem Gin.«


 In den folgenden eineinhalb Stunden putzte ich das gesamte Gemüse, bereitete den Rinderbraten vor und schob ihn in den Ofen. Anschließend brachte ich Ordnung in die Küche. Nachdem Marguerite den Gin mit ziemlich schalem Tonic Water aufgegossen hatte, überließ sie mir das Kochen, beschäftigte ihren Sohn, begrüßte eintreffende Gäste und deckte den Tisch fürs Essen. Ich hantierte währenddessen vor mich hinsummend in der Küche, die ohne das Chaos ein Traum gewesen wäre. Die Hitze des Ofens wärmte den Raum, und als mein Blick auf die Risse in der Decke fiel, stellte ich mir die alten vergilbten Wände mit einer Schicht frischer weißer Farbe vor. Nachdem ich den Eichenholztisch abgeräumt hatte, an dessen Oberfläche heruntergetropftes Kerzenwachs klebte, spülte ich Töpfe und Teller von bestimmt einer Woche.


 Schließlich blickte ich durch das Fenster mit seinen nicht ganz plan geschliffenen Scheiben auf den Küchengarten hinaus, der früher wohl das Gemüse fürs Haus geliefert hatte, jetzt jedoch überwuchert war. Immerhin entdeckte ich einen Rosmarinstrauch, der überlebt hatte, und schnitt ein paar Rispen ab, um damit die Bratkartoffeln zu würzen.


 Hier könnte ich es aushalten, dachte ich, als Marguerite zurückkehrte. Mittlerweile trug sie eine ziemlich verknitterte honigfarbene Seidenbluse und ein violettes Tuch, das die Farbe ihrer Augen gut zur Geltung brachte.


 »Wow, Star, Sie haben Wunder gewirkt! So hat die Küche schon Jahre nicht mehr ausgesehen! Danke. Suchen Sie einen Job?«


 »Ich arbeite bereits für Orlando.«


 »Das weiß ich, und es freut mich sehr, dass Sie sich um ihn kümmern. Vielleicht könnten Sie ihn hin und wieder davon abhalten, riesige Geldsummen für seine stetig wachsende Privatbibliothek auszugeben.«


 »Er verkauft viele Bücher online«, verteidigte ich ihn, als Marguerite sich Gin nachschenkte.


 »Ich weiß«, sagte sie noch einmal. »Rory hat einen Mordsspaß dran, im Wohnzimmer seine Geschenke auszupacken, und Orlando holt Wein für die Gäste aus dem Keller, sodass ich mich ein paar Minuten hinsetzen kann.« Sie sah auf die Uhr. »Maus kommt mal wieder zu spät; wir warten mit dem Essen nicht auf ihn. Vermutlich haben Sie schon gemerkt, dass Rory praktisch taub ist, oder?«


 »Ja«, antwortete ich. Marguerites Gedanken schienen wie die ihres Cousins von einem Thema zum nächsten zu flattern wie ein Schmetterling.


 »Von Geburt an. Auf dem linken Ohr hört er ein wenig, die Hörgeräte können seine Schwäche nicht ausgleichen.« Sie sah mich an. »Ich möchte, dass er nie das Gefühl hat, etwas nicht zu können und weniger wert zu sein als andere. Was Leute manchmal so sagen …« Sie schüttelte seufzend den Kopf. »Er ist ein kluger kleiner Junge.«


 »Er und Orlando scheinen ein enges Verhältnis zu haben«, bemerkte ich.


 »Orlando hat ihm das Lesen beigebracht, als er fünf war, nachdem er selbst die Gebärdensprache gelernt hatte, um sich mit Rory unterhalten und ihn unterrichten zu können. Wir haben Rory in der normalen örtlichen Grundschule eingeschrieben, wo er den anderen Kindern die Gebärdensprache zeigt. Einmal wöchentlich geht er zu einem wunderbaren Logopäden, der mit ihm Sprechen und Lippenlesen übt, und inzwischen macht er das prima. Kinder in seinem Alter lernen schnell. Aber jetzt sollte ich Ihnen die anderen Gäste vorstellen und Sie nicht in der Küche verstecken wie Aschenputtel.«


 »Nicht nötig.« Ich ging zum Herd, um das Fleisch und die Bratkartoffeln herauszuholen. »Damit die Karotten intensiver schmecken, habe ich etwas Honig und Sesam aus der Speisekammer hinzugegeben. Ich hoffe, das ist Ihnen recht.«


 »Natürlich! Ich kann nicht sonderlich gut kochen und genieße es sehr, dass Sie mir das heute abgenommen haben. Ich muss mich um Rory kümmern, ums Haus, dazu noch arbeiten, weil ich sonst die Rechnungen nicht zahlen kann, und habe permanent das Gefühl, nicht alles zu schaffen. In Frankreich hat man mir ein fantastisches Angebot für ein Wandgemälde gemacht, aber ich weiß nicht, ob ich Rory allein lassen kann … Entschuldigung, das ist wirklich nicht Ihr Problem.«


 »Sie sind Künstlerin?«


 »So würde ich mich selbst gern sehen, ja, obwohl mir neulich jemand gesagt hat, dass ich eigentlich nur Tapetenmuster entwerfe.« Marguerite hob eine Augenbraue. »Egal: herzlichen Dank für Ihre Hilfe.«


 »War mir ein Vergnügen. Wann wollen Sie essen? Der Braten wäre fertig, er muss nur noch ein wenig ziehen.«


 »Wann immer Sie so weit sind. Wer nach High Weald kommt, ist es gewohnt, so lange zu warten, wie es dauert.«


 »Sagen wir eine halbe Stunde? Wenn Sie ein paar Eier haben, könnte ich noch Yorkshire Pudding machen.«


 »Und ob wir Eier haben. Die Hühner laufen frei im Küchengarten herum. Wir leben hier praktisch von Omeletts. Ich hole Ihnen welche«, sagte sie und ging in die Speisekammer.


 »Mag! Ich hab Hunger!«


 Als ich mich umdrehte, sah ich Rory in die Küche kommen.


 »Hallo«, begrüßte ich ihn in Gebärdensprache und versuchte, Orlandos Handbewegungen von zuvor nachzumachen. Ich klatschte zweimal und ließ die Handflächen nach oben und vorn gleiten. »Alles Gute zum Geburtstag.«


 Er lächelte erstaunt. »Danke«, antwortete er ebenfalls in Gebärdensprache, deutete auf den Herd, tippte auf sein Handgelenk, als trüge er eine Armbanduhr, und sah mich fragend an.


 »Das Essen ist in dreißig Minuten fertig.«


 »Okay.« Rory trat näher, um einen Blick auf den Braten zu werfen.


 Ich legte als Zeichen für »Kuh« die Finger wie Hörner an meinen Kopf. Rory zeigte mir kichernd das richtige Zeichen. Ich schnitt gerade eine kleine Scheibe vom Braten für ihn ab, als Marguerite aus der Speisekammer zurückkam. Rory steckte das Fleisch in den Mund und kaute.


 »Gut.« Er hielt den Daumen nach oben.


 »Danke«, sagte ich in französischer Gebärdensprache, in der Hoffnung, dass sie der englischen ähnelte.


 »Was, Sie können auch noch Gebärdensprache?«, fragte Marguerite verblüfft.


 »Ich habe sie in jungen Jahren gelernt, beherrsche sie aber nicht sonderlich gut, was, Rory?«


 Rory wandte sich seiner Mutter zu und machte schnell aufeinanderfolgend Zeichen, was sie zum Lachen brachte.


 »Er meint, Ihre Gebärdensprache taugt nicht viel, aber Ihre Geste für ›Kuh‹ ist super. Anscheinend sind Sie eine deutlich bessere Köchin als ich. Du freches Äffchen«. Sie zerzauste ihm die Haare.


 »Maus ist da«, bemerkte Rory mit einem Blick aus dem Fenster und machte mit einer Hand eine kurze Bewegung wie von einer davonhuschenden Maus.


 »Wird auch endlich Zeit. Star, darf ich Sie eine Weile hier allein lassen und mich den Gästen widmen?« Sie legte die Eier für den Yorkshire Pudding auf den Tisch.


 »Klar«, antwortete ich, und Rory zog seine Mutter aus der Küche.


 »Ich helfe Ihnen dann beim Auftragen«, versprach sie über die Schulter gewandt.


 »Kein Problem.« Ich ging in die Speisekammer, um Mehl zu holen.


 In der folgenden halben Stunde wandte ich einige der Tricks an, die ich im Kochkurs gelernt hatte, und als Marguerite zurückkehrte, war das Essen fertig. In der Kiefernholzanrichte hatte ich Servierschüsseln gefunden, die ich Marguerite reichte. Sie hob erstaunt die Augenbrauen.


 »Meine Güte, das Geschirr hatte ich völlig vergessen. Star, Sie sind wirklich ein Schatz.«


 »Mir macht das Spaß.«


 Und das stimmte, denn ich hatte nur selten Gelegenheit, jemand anders als CeCe zu bekochen. Gerade als ich überlegte, im örtlichen Kiosk eine Visitenkarte aufzuhängen und meine Cateringdienste anzubieten, betrat ein Mann die Küche.


 »Hallo, ich soll den Braten tranchieren. Wo ist er?«, fragte er.


 Der Mann hatte zerzauste, an den Schläfen leicht graue Haare und musterte mich mit seinen wachen grünen Augen, die sein Gesicht beherrschten. Er trug einen Pullover mit Mottenlöchern und V-Ausschnitt über einem am Kragen ausgefransten Hemd sowie eine Jeans. Als er näher kam, sah ich, dass er um einiges größer war als ich. Ich stellte eine deutliche Ähnlichkeit mit Orlando fest, obwohl der Mann im Gegensatz zu diesem markante Züge besaß und ungepflegt wirkte. Konnte er sein Bruder sein?


 »Dort drüben, auf dem Herd«, antwortete ich.


 »Danke.«


 Er wirkte angespannt, als er ein Messer aus der Schublade holte und schweigend das Fleisch aufschnitt. Anders als seine mutmaßlichen Verwandten schien er nicht sonderlich gesprächig zu sein. Plötzlich kam ich mir in der Küche vor wie ein Eindringling und fragte mich, ob ich ins Esszimmer gehen sollte. Gerade als ich mich entfernen wollte, kehrte Marguerite zurück.


 »Bist du endlich fertig, Maus? Die Gäste nagen schon fast an ihren Tellern.«


 »Schneller geht’s nicht«, erwiderte er kühl.


 »Kommen Sie, Star, lassen wir Maus ungestört arbeiten.«


 Diesen »Maus« hatte ich mir vollkommen anders vorgestellt, nicht wie jemanden, der trotz seiner unbestreitbaren Attraktivität die Stimmung binnen weniger Sekunden frostig werden lassen konnte. Während ich Marguerite aus der Küche ins Esszimmer folgte, wo im Kamin ein Feuer brannte, hoffte ich, dass ich beim Essen nicht neben ihm sitzen würde.


 »Da sind Sie ja, meine Liebe«, begrüßte mich Orlando, dessen gerötete Wangen davon zeugten, dass er schon das eine oder andere Gläschen Wein getrunken hatte. »Das Essen sieht köstlich aus.«


 »Danke.«


 »Setzen Sie sich neben mich. Maus wird auf der anderen Seite sitzen, damit Sie mit ihm über Flora MacNichol reden können. Er hat erst kürzlich über sie recherchiert.«


 »Star, darf ich Sie den Anwesenden vorstellen?«, fragte Marguerite.


 Ich nickte und sagte »Hallo« zu dem halben Dutzend Gäste. Ihre Namen und in welchem Verhältnis sie zu Rory standen, konnte ich mir nicht merken.


 »Ist Maus mit Ihnen verwandt?«, erkundigte ich mich mit gedämpfter Stimme bei Orlando.


 »Natürlich, meine Liebe«, antwortete er schmunzelnd. »Er ist mein großer Bruder. Habe ich das nicht erwähnt?«


 »Nein.«


 »Sagen Sie nichts! Ich weiß, dass er allein die Schönheit meiner Eltern geerbt hat. Für mich ist nichts mehr geblieben. Aber das macht mir nichts.«


 Mag sein, aber Sie besitzen Menschlichkeit und Einfühlungsvermögen, die Ihrem Bruder fehlen …


 Maus marschierte um den Tisch herum und nahm neben mir Platz. Orlando stand auf.


 »Meine Lords, Ladys und Gentlemen, ich habe die Ehre, anlässlich seines siebten Geburtstages einen Toast auf Master Rory auszusprechen. Auf deine Gesundheit und dein Wohl, junger Mann«, wünschte Orlando Rory auch in Gebärdensprache. Als er das Glas mit den anderen Gästen hob, strahlte Rory. Applaus, und ich stimmte, überwältigt von der guten Stimmung, ein.


 »Alles Gute zum Geburtstag«, murmelte Maus neben mir, ohne die Worte in Zeichensprache zu übersetzen.


 »Bitte fangt mit dem Essen an«, sagte Marguerite.


 Ich saß zwischen den beiden Brüdern – der eine schaufelte den Braten wie üblich in sich hinein, während der andere sich kaum dafür zu interessieren schien. Als ich den Blick über die vom Wein beschwingten Anwesenden wandern ließ, wurde mir bewusst, wie weit ich mich in den Monaten seit Pas Tod entwickelt hatte. Dass ich inmitten von Fremden speiste, kam einem Wunder gleich.


 Das sind die ersten vorsichtigen kleinen Schritte, Star, die ersten Schritte …


 Mir fielen die zahlreichen sonntäglichen Mahlzeiten mit Pa Salt in »Atlantis« ein, als wir alle noch zu Hause gewohnt hatten. Ich konnte mich nicht erinnern, dass jemals Fremde dabei gewesen wären, aber Ma, Pa und wir sechs Mädchen waren ja schon zu acht und hatten genug Gesprächsstoff. Plötzlich merkte ich, dass mir das Gefühl fehlte, Teil einer Familie zu sein.


 Und dass der Eismann neben mir mit mir redete.


 »Orlando sagt, Sie arbeiten für ihn.«


 »Ja.«


 »Bei ihm hat’s noch keiner lang ausgehalten.«


 »Sei nicht so pessimistisch, Bruderherz«, mischte sich Orlando ein. »Star und ich kommen ganz gut miteinander zurecht, oder?«


 »Ja«, bestätigte ich, lauter und nachdrücklicher, als es meine Art war, um meinen liebenswürdigen Arbeitgeber zu stützen.


 »Er braucht eine starke Hand. Die Buchhandlung schreibt seit Jahren rote Zahlen, aber er verschließt die Ohren. Dir dürfte klar sein, dass wir den Laden nicht mehr lange halten können, Orlando. Er liegt in einer der teuersten Gegenden Londons und würde eine Menge Geld bringen.«


 »Könnten wir uns darüber ein andermal unterhalten? Wenn ich Geschäftliches mit der angenehmen Tätigkeit des Essens kombiniere, bekomme ich immer Verdauungsstörungen«, entgegnete Orlando.


 »Sehen Sie? Er findet jedes Mal eine Ausrede«, murmelte Maus, der mich mit seinen grünen Augen musterte. »Vielleicht bringen Sie ihn zur Vernunft. Er könnte sogar komplett online gehen. Die Kosten für den Laden sind astronomisch, und wie Sie wissen, kommt nur wenig Laufkundschaft vorbei. Er rentiert sich einfach nicht.«


 Ich löste mich von seinem seltsam hypnotischen Blick. »Damit kenne ich mich nicht aus«, erklärte ich ausweichend.


 »Entschuldigung, es gehört sich auch nicht, mit einer Angestellten darüber zu reden.«


 Am allerwenigsten, wenn der Arbeitgeber in Hörweite sitzt, dachte ich verärgert über seine Gönnerhaftigkeit.


 »In welcher Beziehung stehen Sie zu Flora MacNichol, Miss …?«


 »D’Aplièse«, antwortete Orlando für mich. »Eigentlich lautet ihr Vorname übrigens ›Asterope‹«, fügte er hinzu und wackelte mit den Augenbrauen wie eine aufgeregte Eule.


 »Asterope? Wie im Siebengestirn der Plejaden?«


 »Ja«, antwortete ich schroff.


 »Alle sagen ›Star‹ zu ihr. Das passt, findest du nicht?«, fragte Orlando.


 Maus runzelte die Stirn.


 »Mein Bruder hat mir erzählt, dass Ihr Vater vor Kurzem gestorben ist«, bemerkte er schließlich.


 »Ja.« Ich legte Messer und Gabel in der Hoffnung beiseite, dass dieses Thema damit beendet wäre.


 »Er war nicht Ihr leiblicher Vater?«, hakte Maus nach.


 »Nein.«


 »Obwohl er Sie wie ein solcher behandelt hat?«


 »Ja, er war einfach wunderbar.«


 »Dann stellen Blutsbande Ihrer Meinung nach also keine unauflösliche Verbindung zwischen Eltern und Kindern dar?«


 »Wie soll ich das beurteilen? Ich kenne meine leiblichen Eltern ja nicht.«


 »Hm.«


 Als Maus verstummte, schloss ich die Augen. Nach den plumpen Fragen dieses Mannes, der nichts über meinen Vater wusste, war mir nach Weinen zumute. Da spürte ich, wie Orlando kurz meine Hand drückte, und sah, dass er mir einen mitfühlenden Blick zuwarf.


 »Bestimmt hat Orlando Ihnen gesagt, dass ich versuche, die Geschichte unserer Familie zu rekonstruieren«, meinte Maus. »Seit jeher herrscht große Verwirrung über die unterschiedlichen … Zweige, die ich ein für alle Mal beseitigen möchte. Natürlich bin ich dabei auf Flora MacNichol gestoßen.« Mir fiel auf, wie abfällig er ihren Namen aussprach.


 »Wer war sie?«


 »Die Schwester unserer Urgroßmutter Aurelia«, antwortete Orlando, worauf rechts von mir wieder düsteres Schweigen herrschte. Schließlich hörte ich tiefes Seufzen.


 »Wie du weißt, Orlando, ist das nicht die ganze Geschichte, aber das ist ein anderes Thema«, sagte Maus.


 »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Miss Star, ich bin dazu abkommandiert, Marguerite beim Abräumen des Geschirrs zur Hand zu gehen.« Orlando erhob sich.


 »Ich helfe Ihnen.« Ich stand ebenfalls auf.


 »Nein.« Er schob mich sanft auf meinen Stuhl zurück. »Sie haben eine köstliche Mahlzeit für uns zubereitet. Es kommt nicht infrage, dass Sie auch noch Küchenmagd für uns spielen.« Er entfernte sich.


 Ich hätte lieber alle Toiletten des riesigen Hauses geputzt, als weiter neben diesem Maus zu sitzen, der sich in meiner Fantasie bereits in eine große Ratte verwandelt hatte.


 »Haben Sie eine Ahnung, welcher Art die Verbindung zwischen Ihrem Vater und Flora MacNichol war?«, fragte die Ratte unvermittelt.


 »Nein«, antwortete ich bemüht höflich. »Ich glaube nicht, dass überhaupt eine existierte. Mein Vater hat uns Schwestern Hinweise auf unsere Herkunft hinterlassen, nicht auf seine. Ich vermute, dass eher eine Verbindung zwischen mir und ihr besteht.«


 »Soll das heißen, dass Sie möglicherweise ein weiteres Kuckuckskind im High-Weald-Nest sind? Von denen gab’s in der Geschichte der Vaughans und Forbes nämlich eine ganze Reihe.«


 Er leerte sein Weinglas in einem Zug. Ich fragte mich, was ihm im Leben widerfahren war, das ihn so wütend machte. Seiner Andeutung schenkte ich keine Beachtung, und ich verwehrte ihm die Genugtuung zu sehen, dass er mich aus der Fassung gebracht hatte. Ich bediente mich meiner bewährten Strategie, Schweigen mit Schweigen zu begegnen, mit der ich jede Schlacht gewinnen konnte, und saß einfach nur mit im Schoß gefalteten Händen da. Am Ende sagte er tatsächlich etwas.


 »Schätze, nun muss ich mich in der kurzen Zeit, die wir uns kennen, schon zum zweiten Mal entschuldigen. Mir ist klar, dass Sie keine Glücksritterin sind, sondern nur den Vorgaben Ihres Vaters folgen. Orlando hat etwas von einem weiteren Hinweis erwähnt.«


 Bevor ich antworten konnte, trat Orlando mit einem großen Kuchen voller Kerzen ins Esszimmer, und alle begannen, »Happy Birthday« zu singen. Fotos von Marguerite und Orlando mit dem lächelnden Rory wurden gemacht. Als ich zu der Ratte hinüberschaute, die Rory beobachtete, erkannte ich, dass hinter dem, was mir anfangs als Verdrießlichkeit erschienen war, tiefe Traurigkeit steckte.


 Nachdem wir den Schokoladenkuchen aus Orlandos Picknickkorb verspeist und Kaffee in einem Wohnzimmer getrunken hatten, in dem zu beiden Seiten des breiten Kamins riesige Eichenholzregale standen, erhob sich Orlando.


 »Wird Zeit, dass wir gehen, Miss Star. Wir müssen den Fünf-Uhr-Zug erwischen. Marguerite …«, er trat zu ihr und küsste sie auf beide Wangen, »… es war wie immer ein Vergnügen. Soll ich ein Taxi rufen?«


 »Ich bringe euch zum Bahnhof«, erklang eine Stimme vom Sessel gegenüber.


 »Danke, mein Lieber«, antwortete Orlando seinem Bruder.


 Als Marguerite aufstand, sah ich die Erschöpfung in ihren Augen. »Star, bitte versprechen Sie mir, mich bald wieder zu besuchen. Nächstes Mal bekoche ich Sie.«


 »Gern. Danke, dass ich hier sein durfte.«


 Rory gesellte sich zu uns, dessen Hände sich hektisch bewegten. Erst nach einer Weile wurde mir klar, dass er mehrmals in Gebärdensprache meinen Namen formte. »Komm bald wieder«, fügte er mit seiner seltsamen leisen Stimme hinzu, bevor er seine schmalen Arme um mich schlang.


 »Tschüs, Rory«, sagte ich, als er mich losließ. Über seinen Kopf hinweg sah ich, dass die Ratte uns beobachtete.


 »Danke für den Superkuchen«, hörte ich Marguerite zu Orlando sagen. »Seinetwegen hat sich’s gelohnt, diesen lächerlichen Picknickkorb hierher zu schleppen.«


 Wir folgten der Ratte artig zu einem Land Rover, der genauso alt und zerbeult war wie der Fiat seiner Cousine.


 »Steigen Sie vorn ein, Miss Star. Sie haben viel mehr mit Maus zu bereden als ich. Es ist schrecklich langweilig, wenn man alles über einen Menschen weiß, was man über ihn wissen muss.« Orlando nahm mit seinem Korb auf dem Rücksitz Platz.


 »Er kennt mich nicht«, brummte die Ratte, setzte sich auf den Fahrersitz und ließ den Motor an. »Auch wenn er das glaubt.«


 Ich entgegnete nichts, weil ich nicht zwischen die Fronten geraten wollte. Während der Fahrt, bei der wir kein Wort wechselten, lenkte ich mich ab, indem ich durchs Fenster den herbstlichen Sonnenuntergang betrachtete, der die Bäume bernsteinfarben erglänzen ließ. Plötzlich wurde mir klar, wie ungern ich nach London zurückkehrte.


 Als wir am Bahnhofsvorplatz ausstiegen, bedankte sich Orlando bei Maus.


 »Haben Sie eine Handynummer?«, hörte ich da die Stimme der Ratte.


 »Ja.«


 »Dann geben Sie sie hier ein.« Er reichte mir sein Mobiltelefon.


 Und sah mein Zögern.


 »Ich entschuldige mich zum dritten Mal bei Ihnen und verspreche Ihnen, mich wegen Flora MacNichol mit Ihnen in Verbindung zu setzen, wenn Sie mir Ihre Nummer geben.«


 »Danke.« Ich tat ihm den Gefallen, weil ich nicht damit rechnete, jemals wieder etwas von ihm zu hören, und gab ihm sein Handy zurück. »Auf Wiedersehen.«


 Im Zug nach London schlief Orlando sofort ein. Auch ich schloss die Augen und ließ die Ereignisse des Tages noch einmal Revue passieren. Orlando hatte ungewöhnliche und höchst interessante Verwandte.


 Und High Weald …


 Heute hatte ich tatsächlich das Haus gefunden, in dem ich mir vorstellen konnte, glücklich und zufrieden alt zu werden, dachte ich.
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 »Sie sind ziemlich gut angekommen bei meiner seltsamen Familie«, bemerkte Orlando, als er die Buchhandlung am folgenden Morgen mit dem Kuchen für den Nachmittag betrat.


 »Nur nicht bei Ihrem Bruder.«


 »Ach, achten Sie gar nicht auf Maus. Für ihn sind alle Leute suspekt, an denen er nichts auszusetzen findet. Man erkennt immer erst nach einer gewissen Weile, was hinter den Reaktionen anderer steckt. Und was das von Ihnen gezauberte Mahl anbelangt: Ich spiele mit dem Gedanken, mich von dem Essen aus dem Restaurant zu verabschieden und Sie für unseren kleinen Laden kochen zu lassen. Obwohl die Kochgelegenheit im oberen Stockwerk vermutlich nicht Ihren Ansprüchen genügt.« Er sah mich nachdenklich an. »Besitzen Sie noch andere Fähigkeiten, die Sie vor mir verbergen?«


 »Nein.« Ich spürte, wie ich rot wurde, wie immer, wenn mir jemand ein Kompliment machte.


 »Sie können so vieles. Wo haben Sie die Gebärdensprache gelernt?«


 »Mein Kindermädchen hat mir die Grundbegriffe der französischen beigebracht. Meine Schwester und ich haben uns dann eigene Zeichen ausgedacht, weil ich ziemlich schweigsam war.«


 »Auch das erachte ich als Fähigkeit. Wenn man nichts Sinnvolles zu sagen hat, sollte man den Mund halten. Deswegen plaudere ich so gern mit Rory, er bekommt sehr viel von der Welt mit. Und er spricht besser und besser.«


 »Marguerite sagt, Sie gehen prima mit ihm um.«


 Nun wurde Orlando rot. »Das ist nett von ihr. Ich mag meinen Neffen sehr. Er ist blitzgescheit und schlägt sich gut in der Schule, doch leider fehlt ihm eine Vaterfigur als Vorbild. Nicht dass ich mich selbst als würdig erachten würde, diese Rolle zu übernehmen, aber ich tue mein Bestes.«


 Obwohl mich interessiert hätte, wer Rorys Vater war und wo er steckte, fragte ich nicht, weil ich nicht neugierig wirken wollte.


 »Jetzt muss ich an die Arbeit. Irgendetwas war da noch … Egal, es fällt mir schon wieder ein.«


 Orlando, der sich bereits bedeutend länger mit einem Thema beschäftigt hatte als sonst, wandte sich neuen Dingen zu. Ich zündete unterdessen den Kamin an, brühte den Kaffee auf, den niemand trinken würde, und staubte die Bücherregale ab. Dabei fiel mir die Bemerkung der Ratte über die Kosten ein, die der Laden verursachte. Und wie viel Geld sie bekommen würden, wenn sie das Haus verkauften. Der Gedanke gefiel mir gar nicht. Wenn Orlando nicht da war, wirkte seine Buchhandlung wie ein verlassenes Nest; sie war sein natürlicher Lebensraum, die beiden gehörten zusammen.


 Da es ein kühler, feuchter Tag war, würde keiner der Stammkunden auftauchen, und so nahm ich Virginia Woolfs Roman Orlando aus dem Regal und setzte mich an den Kamin, um ihn noch einmal zu lesen. Anders als sonst konnte ich mich nicht auf den Text konzentrieren. Meine Gedanken wanderten immer wieder zum Vortag zurück. Während ich versuchte, die Beziehungen innerhalb von Orlandos Familie zu entschlüsseln, tauchte permanent das Bild von High Weald und seiner ruhigen Schönheit vor meinem geistigen Auge auf.


 * * *


 Von der Ratte hörte ich wie erwartet nichts. Allmählich fand ich mich damit ab, dass ich High Weald nicht mehr wiedersehen würde, und überlegte, wie ich mir eines Tages selbst ein solches Zuhause leisten könnte.


 Als die Tage kürzer wurden und mich auf dem Weg zur Arbeit jeden Morgen starker Frost begrüßte, erschienen noch weniger Stammkunden. Weswegen ich mich eines Tages, da es sonst nichts zu tun gab, vor den Kamin setzte und mir Notizen zu dem Roman machte, den ich, durch Pa Salts Worte ermutigt, schreiben wollte. Ich war so in meine Gedanken vertieft, dass ich nicht hörte, wie Orlando die Treppe herunterkam. Erst als er sich laut und vernehmlich räusperte, hob ich den Blick.


 »Entschuldigung …« Ich klappte mein Notizbuch zu.


 »Kein Problem. Miss Star, ich wollte Sie fragen, ob Sie dieses Wochenende schon etwas vorhaben.«


 »Nein.«


 »Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?«


 »Gern.«


 »Marguerite ist ein großer Auftrag in Frankreich angeboten worden. Sie muss ein paar Tage rüberfliegen, um die Bedingungen auszuhandeln und die Sache ›in trockene Tücher‹ zu bringen, wie man heute so schön sagt.«


 »Ja, das hat sie erwähnt.«


 »Sie hat mich gefragt, ob wir beide übers Wochenende nach High Weald fahren und uns in ihrer Abwesenheit um Rory kümmern könnten. Sie zahlt Ihnen gern etwas dafür …«


 »Nicht nötig«, entgegnete ich sofort, ein wenig verletzt darüber, dass sie mich als Kindermädchen betrachtete.


 »Nein, natürlich nicht. Bitte entschuldigen Sie. Ich hätte Ihnen sagen sollen, dass sie weiß, wie sehr Rory Sie mag und Sie ihm das Mütterliche geben könnten, das mir fehlt.«


 »Mit Vergnügen«, antwortete ich voller Vorfreude, High Weald wiederzusehen.


 »Würden Sie das wirklich tun? Das freut mich sehr. Ich musste bisher nie allein auf ein Kind aufpassen und wüsste gar nicht, wo ich anfangen soll. Darf ich Marguerite also sagen, dass Sie kommen?«


 »Ja.«


 »Dann ist es abgemacht. Wir nehmen den Zug morgen Abend um sechs. Ich reserviere uns Plätze in der ersten Klasse. Fahrten in Pendlerzügen, besonders am Freitag, sind heutzutage der reinste Horror. Jetzt muss ich unser Essen vom Restaurant abholen, ich bin spät dran. Wenn ich wieder da bin, speisen wir, und den Rest des Nachmittags bringen wir Ihre Gebärdensprache auf Vordermann.«


 Was für ein Geschenk! Ein ganzes Wochenende – zwei Nächte – in meinem Traumhaus.


 »Danke«, sagte ich laut, als die Tür hinter ihm ins Schloss gefallen war, und schlang die Arme um den Körper. »Danke.«


 * * *


 Im Zug nach Ashford waren so viele Leute, dass einige sogar bei uns in der ersten Klasse stehen mussten. Zum Glück hatte Orlando darauf verzichtet, seinen Picknickkorb mitzunehmen. Er hatte lediglich einen uralten Lederkoffer und eine Segeltuchtasche mit Vorräten dabei, aus der er eine kleine Flasche Champagner und zwei Gläser holte.


 »Den Beginn des Wochenendes feiere ich immer so. Auf Ihr Wohl, Miss Star«, prostete er mir zu, als wir Charing Cross verließen.


 Sobald Orlando sein Glas Champagner getrunken hatte, verschränkte er die Hände über der Brust und schlief ein. Kurz darauf meldete sich mein Handy: eine SMS. Vermutlich von CeCe, die verstimmt gewesen war, als ich ihr mitgeteilt hatte, dass ich das Wochenende mit meinem Arbeitgeber in Kent verbringen wolle.


 Doch die SMS stammte von einer mir unbekannten Nummer.


 Habe gehört, dass Sie mit meinem Bruder nach High Weald kommen. Hoffe, dass wir Zeit finden, uns zu treffen und über Flora MacNichol zu reden. O.


 Kurz stutzte ich über das »O« am Ende der SMS, dann fand ich es interessant, dass die Vornamen der Brüder mit dem gleichen Buchstaben begannen.


 Etwas mehr als eine Stunde später traten wir hinaus auf den Bahnhofsvorplatz. Orlando steuerte auf ein Taxi zu, und bald darauf fuhren wir auf stockdunklen Landstraßen in Richtung High Weald.


 »Lando! Staah!«, begrüßte Rory uns dort.


 Orlando bezahlte den Fahrer, während Rory sich wie ein Äffchen an ihn hängte. Maus klapperte am Eingang bereits mit den Wagenschlüsseln.


 »Ich bin dann mal weg«, erklärte er, als Orlando und ich uns mit unserem Gepäck zu ihm gesellten. »Leider hat Rory nicht allzu viel von dem gegessen, was Marguerite für ihn hingestellt hat. Bestimmt freut er sich, dass ihr da seid. Du weißt, wo du mich finden kannst, wenn ihr was brauchen solltet«, sagte er zu Orlando. An mich gewandt, fügte er hinzu: »Sie haben meine Nummer. Teilen Sie mir mit, wann es Ihnen passt. Falls überhaupt.« Er verabschiedete sich mit einem kurzen Nicken, marschierte zu seinem Auto, stieg ein und fuhr weg.


 »Meine Güte, ich komme mir fast vor, als wären wir Rorys Eltern«, flüsterte Orlando mir zu, der seinen Koffer und Rory hineinschleppte, während ich mit den Vorräten und meiner Reisetasche die Nachhut bildete.


 »Magst du Pfannkuchen?«, versuchte ich, Rory in Gebärdensprache zu fragen. Orlando schmunzelte, als der Junge mich verständnislos ansah. Also machte ich die Zeichen für die einzelnen Buchstaben.


 Rory nickte begeistert. »Mit Schokolade und Eis?« Er buchstabierte seinerseits geduldig die Wörter für mich, löste sich von Orlando und nahm meine Hand.


 »Schauen wir mal, ob Schokolade und Eis da sind. Packen Sie ruhig aus«, forderte ich Orlando auf, da ich wusste, dass er gern Ordnung hatte.


 »Danke.«


 In der Speisekammer konnte ich keine Schokoladensauce finden, nur einen Marsriegel, den ich schmolz und mit Eis in den Pfannkuchen gab. Während Rory sich darüber hermachte, sagte ich ihm, dass er mir mit der Gebärdensprache würde helfen müssen, weil ich diese weit weniger gut beherrschte als er. Als ich ihm schließlich das Gesicht abwischte, gähnte er.


 »Schlafen?«, fragte ich ihn in Gebärdensprache.


 Er runzelte die Stirn.


 »Wollen wir zu Orlando gehen? Ich wette, er kennt die besten Gutenachtgeschichten.«


 »Ja.«


 »Zeig mir, wo dein Zimmer ist.«


 Rory führte mich die breite Treppe hinauf und einen langen, knarrenden Flur entlang.


 »Hier.«


 Drinnen fielen mir neben den Fußballpostern, der bunten Bettdecke mit Superman-Motiven und dem allgemeinen Durcheinander die an den Wänden klebenden Bilder auf.


 »Wer hat die gemalt?«, erkundigte ich mich.


 »Ich«, signalisierte er mir und legte sich ins Bett.


 »Wow, die sind toll«, lobte ich ihn und betrachtete sie genauer.


 Kurzes Klopfen, dann betrat Orlando das Zimmer.


 »Perfektes Timing. Rory möchte Ihre beste Geschichte hören«, informierte ich ihn.


 »Gern. Welches Buch?«


 Rory deutete auf Der König von Narnia, und Orlando verdrehte die Augen.


 »Schon wieder? Wann können wir uns endlich den anderen Bänden der Reihe zuwenden? Du weißt doch, dass Der letzte Kampf mein absolutes Lieblingsbuch ist.«


 Da ich die beiden nicht weiter stören wollte, bewegte ich mich in Richtung Tür, doch Rory breitete die Arme aus, und ich drückte ihn.


 »Nacht, Star.«


 »Gute Nacht, Rory.«


 Unten betrat ich das düstere Wohnzimmer, wo ich mir die Fotos auf den im Raum verstreuten Tischchen ansah. Bei den meisten handelte es sich um körnige Schwarz-Weiß-Aufnahmen von Menschen in Abendkleidung. Als mein Blick auf ein Farbbild von Rory fiel, der, Marguerite neben sich, stolz auf einem Pony saß, schmunzelte ich.


 Bei der weiteren Erkundung des Hauses fand ich einen Raum, der das Arbeitszimmer zu sein schien. Auf einem alten Doppelschreibtisch häuften sich Papiere, Bücher stapelten sich auf dem Boden, und ein Aschenbecher sowie ein leeres Weinglas standen wackelig auf einem durchgesessenen Ledersofa. An den Wänden, deren ausgeblichene Streifentapeten mir verrieten, dass dieses Zimmer lange nicht renoviert worden war, hingen Drucke. Über dem Kamin entdeckte ich das Porträt einer attraktiven blonden Frau in edwardianischer Kleidung. Ich stieg über einen überquellenden Papierkorb, um es genauer zu betrachten. Als ich Schritte auf der Treppe hörte, huschte ich in die Küche, weil Orlando nicht merken sollte, dass ich herumgeschnüffelt hatte.


 »Der Neffe wäre schon mal im Bett.« Er reichte mir eine Flasche Rotwein und sechs Eier. »Die Flasche mache ich auf, wenn Sie die Eier für uns in ein Omelett verwandeln.«


 »Natürlich«, sagte ich. Fünfzehn Minuten später saßen wir bereits gemütlich am Tisch. Wie ein altes Ehepaar, dachte ich. Oder eher wie Bruder und Schwester.


 »Morgen zeigen Rory und ich Ihnen das Anwesen. Bei Ihrer Liebe zur Pflanzenwelt werden Sie bestimmt entsetzt sein über den Zustand des Gartens. Aber mir gefällt das Durcheinander. Zeugen der Vergangenheit und so weiter.« Er seufzte. »Leider ist die Wurzel allen Übels, um einen passenden Vergleich zu wählen, der Mangel an finanziellen Mitteln.«


 »Ich finde dieses Haus genau so, wie es ist, wunderschön.«


 »Das, meine Liebe, tun Sie nur, weil Sie nicht darin wohnen oder für die Instandhaltung zahlen müssen. Der Saal, früher Schauplatz großer gesellschaftlicher Ereignisse, wird zum Beispiel seit Jahren nicht genutzt, weil kein Geld für die Renovierung vorhanden ist. Bestimmt sehen Sie die Sache nach einem Wochenende mit Nächten auf einer klumpigen Rosshaarmatratze, Tagen ohne heißes Wasser zum Duschen und eisig kalten Schlafzimmern ohne moderne Heizung auch anders. Ästhetisch stimme ich Ihnen zu, aber praktisch ist das Haus der reinste Albtraum. Besonders im Winter.«


 »Das macht mir nichts aus. Ich bin rustikale Unterkünfte gewohnt.« Ich zuckte mit den Achseln.


 »In warmen Ländern, was, wie ich Ihnen versichern kann, etwas völlig anderes ist. Wie so viele Familien haben die Vaughans nach dem Krieg schwere Zeiten durchgemacht. Ich finde es erheiternd, dass der kleine Rory eines Tages ein Lord sein wird, auch wenn er lediglich ein heruntergekommenes Anwesen sein Eigen nennt.«


 »Ein Lord? Das wusste ich gar nicht. Von wem wird er den Titel erben? Von seinem Vater?«


 »Ja. Aber nun zu einer ganz anderen Frage …«, Orlando wechselte wieder einmal das Thema, »… was findet sich in der Speisekammer für den Nachtisch?«


 * * *


 Am folgenden Morgen erwachte ich in einem Zimmer, das mich an einen Kostümfilm erinnerte. Ich hatte in einem Messingbett geschlafen, bei dem die Bommeln an den vier Pfosten jedes Mal, wenn ich mich auf dem wackeligen Gestell umdrehte, erklangen wie Weihnachtsglocken, und die Matratze war tatsächlich so klumpig, wie Orlando prophezeit hatte. Die gemusterte Tapete löste sich an manchen Stellen ab, und die Vorhänge hatten Risse im Stoff. Als ich die Beine aus dem Bett schwang, baumelten meine Füße trotz meiner Größe einige Zentimeter über dem Holzboden, und als ich barfuß zur Toilette tappte, blickte ich sehnsuchtsvoll zum Kamin hinüber. Hätte ich nur gegen die Kälte ein Feuer darin anzünden können!


 In der Nacht hatten mich seltsame Träume geplagt. Normalerweise schlief ich tief und fest und erinnerte mich beim Aufwachen nicht mehr an die nächtlichen Aktivitäten meines Gehirns. CeCes Albträume fielen mir ein. Ich holte mein Handy heraus, um ihr mitzuteilen, dass ich sicher angekommen sei, merkte jedoch sehr schnell, dass ich kein Netz hatte.


 Als ich zum Fenster hinausblickte, sah ich die zarte Frostschicht auf den Scheiben, durch die die ersten Strahlen der Morgensonne vom Beginn eines klaren Herbsttages kündeten, wie ich ihn liebte. Ich zog mehrere Schichten Kleidung übereinander an und ging nach unten.


 In der Küche erwartete mich bereits gähnend Orlando, der einen Seidenmorgenmantel mit Paisleymuster sowie einen Wollschal trug, dazu ein Paar pfauenblaue Seidenslipper an den Füßen.


 »Da ist ja die Köchin! Rory und ich haben Würstchen und Speck im Kühlschrank gefunden, und Eier haben wir mehr als genug. Wie wär’s mit einem richtigen englischen Frühstück?«


 »Gute Idee«, antwortete ich. Wir halfen alle zusammen. Rory rührte die Mischung für die Armen Ritter, die er nicht kannte, jedoch köstlich fand, sobald er sie probiert hatte.


 »So, mein lieber Rory, heute Morgen wollen wir Miss Star das Anwesen zeigen, oder zumindest das, was davon noch übrig ist. Hoffentlich fällt uns dabei nicht unser Sonntagsessen auf den Kopf.«


 »Wie meinen Sie das?«, erkundigte ich mich.


 »Es ist Fasanenjagdsaison. Maus bringt uns zwei, mit denen Sie morgen Ihre Kochkünste fürs Mittagessen unter Beweis stellen können.« Orlando erhob sich. »Würden Sie freundlicherweise, während wir Männer unsere Morgentoilette erledigen, eine Liste all der Dinge erstellen, die Sie für die Zubereitung der Vögel benötigen? Dann sorge ich dafür, dass unser örtlicher Farmshop sie liefert. Ach ja …«, er hielt an der Küchentür inne, »… an den Obstbäumen hängen noch Früchte. Könnten Sie die zu einem Kuchen verarbeiten?«


 Ich nahm Zettel und Filzstift aus einer Schublade und setzte mich, um die Liste zu schreiben. Da ich noch nie zuvor Fasan zubereitet hatte, sah ich mich in der Küche nach Kochbüchern um, entdeckte jedoch keine. Also würde ich mir selbst etwas einfallen lassen müssen.


 Eine halbe Stunde später marschierten wir über die gefrorene Auffahrt. Orlando hatte sich eine Route ausgedacht, die uns in die entlegensten Winkel des Anwesens führen würde und dann zu dem, was er als »Juwel in der Krone von High Weald« bezeichnete.


 »Jedenfalls war es das noch vor siebzig Jahren«, fügte er hinzu. Rory fuhr mit dem Rad vor uns her. Als er das Tor erreichte, rief Orlando ihm zu, dass er an der Straße anhalten solle, aber das tat er nicht.


 »Oje! Er kann mich ja nicht hören!« Orlando lief ihm hinterher. Da wurde mir bewusst, mit welchen Gefahren Rory im späteren Leben konfrontiert sein würde und wie sehr er jetzt noch beaufsichtigt werden musste. Auch ich rannte los. Kurz darauf trat Rory mit einem frechen Grinsen hinter einem Busch hervor.


 »Hab mich versteckt! Reingefallen!«


 »Ja, der Streich ist dir gelungen, mein Lieber«, keuchte Orlando. Uns saß beiden der Schreck noch in den Gliedern. »Auf der Straße darfst du nicht mit dem Fahrrad fahren. Da sind Autos unterwegs.«


 »Ich weiß. Mag hat’s mir erklärt.«


 Orlando stellte Rorys Rad hinter dem Tor ab. »Wir überqueren die Straße gemeinsam.«


 Als wir, Rory zwischen uns, hinübergingen, wunderte ich mich darüber, dass Rory die Kurzform des Namens seiner Mutter verwendete wie bei echten Bohemiens. Auf der anderen Seite lenkte Orlando uns durch eine Lücke in der Hecke. Dahinter erstreckten sich schier endlos Felder. Rory entdeckte die späten Brombeeren als Erster. Wir pflückten sie gemeinsam, wobei die meisten in Rorys Mund landeten.


 »Das ist der Reitweg, der das alte Anwesen begrenzt«, erklärte Orlando beim Weitergehen. »Reiten Sie, Miss Star?«


 »Nein. Pferde sind mir nicht geheuer«, gestand ich. Bei meiner einzigen Reitstunde mit CeCe war ich aus Angst nicht einmal aufs Pferd gestiegen.


 »Ich hab’s auch nicht so mit Gäulen. Maus ist natürlich ein ausgezeichneter Reiter; wenn er etwas anpackt, macht er es gut. Manchmal tut er mir fast ein bisschen leid. Meiner Ansicht nach kann es genauso schlecht sein, mit zu vielen Begabungen gesegnet zu sein, als mit gar keinen. Alles in Maßen, lautet mein Motto. Sonst rächt sich das Leben.«


 In den Hecken wimmelte es von kleinen Vögeln. Nach den Wochen in der Stadt genoss ich es, die frische, klare Luft einzuatmen. Die Sonne ließ Rorys Haare bronzefarben schimmern wie die Blätter der Bäume so kurz vor dem Winter.


 »Schau!«, rief er aus, als er in der Ferne einen roten Traktor entdeckte. »Maus!«


 »Stimmt«, bestätigte Orlando, der in die Richtung blickte, in die Rory deutete. »Rory, du hast die Augen eines Adlers.«


 »Sagen wir Hallo?«, fragte Rory in Gebärdensprache.


 »Bei der Landarbeit wird er nur ungern gestört«, warnte Orlando. Da erklangen in der Ferne Schüsse. »Außerdem sind Jäger unterwegs. Wir sollten umkehren. Bald schon werden Fasane vom Himmel fallen, und die haben die unangenehme Angewohnheit, hässliche Dellen zu hinterlassen, bei Lebewesen und Dingen.«


 Orlando beschleunigte seine Schritte.


 »Ihr Bruder ist also Farmer?«


 »Als solchen würde ich ihn nicht bezeichnen, weil er auch viele andere Dinge macht, aber aufgrund des permanenten Personalmangels, unter dem wir wegen unserer knappen Geldmittel leiden, bleibt ihm oft keine Wahl.«


 »Gehört ihm dieser Grund?«


 »Er gehört uns beiden. In den vierziger Jahren wurde das Anwesen zwischen Bruder und Schwester aufgeteilt. Unsere Linie – die unserer Großmutter Louise Forbes – hat das Land auf dieser Seite des Weges erhalten, dazu die Home Farm, unser Großonkel Teddy Vaughan, Marguerites Großvater, das Haupthaus und die Gärten. Und natürlich den Titel. Klingt alles sehr feudal, aber so ist das nun mal bei uns in England, Miss Star.«


 Wir kehrten auf der Auffahrt nach High Weald zurück. Ich fragte mich, welcher Teil der Familie wohl den kürzeren Strohhalm gezogen hatte bei der Aufteilung des Anwesens.


 »Rory!« Wieder lief Orlando seinem Neffen nach. »Jetzt zeigen wir Star die Gärten.«


 Rory hob den Daumen und flitzte auf einem Weg seitlich des Hauses davon.


 »Bin ich froh, wenn wir das hinter uns haben«, seufzte Orlando. »Ich habe ständig Angst davor, dass dem lieben Jungen in unserer Obhut etwas zustößt. Gott sei Dank helfen Sie mir. Ohne Sie dürfte ich nicht hier sein.«


 Erstaunt über diese Bemerkung folgte ich ihm zur Rückseite des Hauses, an der sich eine breite geflieste Terrasse befand. Beim Anblick eines riesigen ummauerten Gartens stockte mir der Atem.


 Fast kam ich mir vor wie in den Schlossgärten von Schneewittchen, als ich mich durch Dornengestrüpp und hohes Unkraut kämpfte. Von den überwachsenen Wegen aus, die sich durch die früher wohl beeindruckenden Büsche wanden, entdeckte ich die hölzernen Skelette von Lauben, an denen sich einmal prächtige Kletterrosen hinaufgerankt hatten. Die zahllosen Beete und Rabatten besaßen noch ihre ursprüngliche Form, doch die Blumen und Büsche, deren trockene braune Blätter die Pfade bedeckten, überwucherten ihre Grenzen.


 Ich blieb stehen, um eine uralte majestätische Eibe zu betrachten, deren Wurzeln die gefliesten Wege aufgeworfen hatten. Das Ganze hatte etwas Wildromantisches, Verzweifeltes. Jedoch auch einen Hoffnungsschimmer, dass die Pflanzen, die hier überlebt hatten, noch zu retten waren.


 Mit geschlossenen Augen stellte ich mir diesen Garten voller Rosen, Magnolien und Kamelien vor, mit ordentlich gestutzten Hecken, hinter denen puderblaue Säckelblumen gediehen – alles voll üppigem Leben …


 »Sie sehen ja, wie herrlich es hier einmal gewesen sein muss«, bemerkte Orlando, als hätte er meine Gedanken erraten.


 »O ja«, murmelte ich. Rory lenkte unterdessen sein Rad gekonnt an den überhängenden Zweigen vorbei, als würde er eine Fahrprüfung absolvieren.


 »Ich zeige Ihnen noch die Gewächshäuser, wo mein Urgroßvater Pflanzen aus aller Welt gezogen hat. Aber zuerst wollte ich fragen, ob Sie irgendwelche Ideen fürs Mittagessen haben. Für heute Abend habe ich ein Lendenstück bestellt. Das Rindfleisch vom Farmshop ist so ziemlich das beste, das ich kenne.« Orlando gähnte herzhaft. »Unser kleiner Ausflug hat mich ermüdet. Gott sei Dank lebe ich in der Stadt. Auf dem Land kann man nicht viel anderes machen als spazieren gehen, nicht wahr? Man bekommt direkt ein schlechtes Gewissen, wenn man es nicht tut.«


 * * *


 Nach dem Essen erhob Orlando sich vom Tisch. »Wenn Sie mich entschuldigen würden: Ich gönne mir jetzt ein Nickerchen. Sicher kommt ihr beide auch eine Weile ohne mich zurecht.«


 »Du kochst gut, Star«, teilte Rory mir in Gebärdensprache mit, als sein Onkel die Küche verließ.


 »Danke. Hilfst du mir beim Abspülen?« Ich deutete auf das Geschirr.


 Rory verzog das Gesicht.


 »Wenn du mir hilfst, zeige ich dir, wie man Schokoladenbrownies macht. Die schmecken toll.«


 Gerade als ich Rory erlaubt hatte, die Schüssel auszulecken, öffnete sich die hintere Tür, und ich hörte schwere Schritte. Da ich die Lieferung aus dem Farmshop erwartete, drehte ich mich um. Und sah die Ratte. Rory und ich blickten ihn überrascht an.


 »Hallo.«


 »Hallo«, sagte auch ich.


 »Rory.« Er nickte dem Jungen zu, der ihn nur mit einem halbherzigen Winken begrüßte, weil seine Aufmerksamkeit dem letzten Rest der Schokoladenmischung in der Schüssel galt. »Hier riecht’s aber gut.«


 »Wir backen Brownies.«


 »Dann fühlt Rory sich bestimmt wie im siebten Himmel.«


 »Kann ich Ihnen etwas anbieten? Eine Tasse Tee vielleicht?«, fragte ich verunsichert.


 »Nur, wenn Sie mir Gesellschaft leisten.«


 »Ja.« Ich schaltete den Wasserkocher ein. »Rory«, sagte ich, an den Jungen gewandt, »lass dich sauber machen.« Als ich ihm den schokoladenverschmierten Mund abwischte, beobachtete die Ratte uns stumm.


 »Star, darf ich mir einen Superman-Film anschauen?«


 »Darf er das?«, fragte ich die Ratte.


 »Warum nicht? Ich schalte den DVD-Player für dich ein, Rory.«


 Als die Ratte zurückkehrte, zog der Tee bereits in einer großen irdenen Kanne auf dem Tisch.


 »Im Wohnzimmer ist es saukalt. Ich hab den Kamin angezündet. Danke für den Tee.« Er setzte sich, ohne seine Barbour-Jacke auszuziehen. »Orlando macht wahrscheinlich sein Nachmittagsschläfchen. Mein Bruder ist ein Gewohnheitstier.«


 Kurz breitete sich ein liebevolles Lächeln auf seinem Gesicht aus, doch das verschwand gleich wieder.


 »Ja.«


 »Ich wollte auch gar nicht mit Orlando sprechen, sondern mit Ihnen«, fuhr er fort. »Und Ihnen dafür danken, dass Sie das Wochenende hier verbringen. Das hat mich davor bewahrt, Babysitter spielen zu müssen, wenn ich mein Jagdrecht ausüben kann.«


 »Orlando hätte es bestimmt auch ohne mich geschafft.«


 »Das hätte Marguerite nie zugelassen.«


 »Warum nicht?«


 »Hat er Ihnen das nicht gesagt? Orlando leidet seit der Teenagerzeit nicht nur unter Asthma, sondern auch unter schweren epileptischen Anfällen. Heutzutage sind sie mehr oder minder unter Kontrolle, doch Marguerite hat immer Angst, dass er einen Anfall bekommt, weil Rory nicht telefonisch Hilfe holen kann. Natürlich lernt er gerade, wie man SMS schreibt, aber da wir hier in High Weald kein Netz haben, nützt das nicht allzu viel.«


 »Das wusste ich nicht.« Um meine Überraschung zu kaschieren, stand ich auf, ging an den Ofen und sah nach den Brownies.


 »Das freut mich, denn es bedeutet, dass Orlando brav seine Medizin nimmt. Da sie bei ihm arbeiten, sollten Sie Bescheid wissen, falls ein Notfall eintritt. Orlando ist die Sache peinlich. Wenn er bei einem Anfall nicht sofort medizinisch versorgt wird, könnte er sterben. Das wäre ein paar Mal fast passiert, als er jünger war. Und…«


 Er verstummte, und ich hielt den Atem an.


 »Ich wollte mich dafür entschuldigen, dass ich bei Ihrem letzten Aufenthalt hier nicht besonders höflich zu Ihnen war. Ich habe im Moment ziemlich viel um die Ohren.«


 »Ist schon okay.«


 »Nein, ist es nicht. Wie Sie bestimmt schon gemerkt haben, bin ich kein sonderlich netter Mensch.«


 Das war die egoistischste Entschuldigung, die ich je gehört hatte. Ich spürte, wie Zorn in mir aufstieg, wie mir innerlich heiß wurde, als würde ich zu nah am Herd stehen.


 »Jedenfalls wollte ich Ihnen das hier geben. Das ist meine verkürzte Abschrift von Flora MacNichols Tagebüchern, die sie zwischen ihrem zehnten und zwanzigsten Lebensjahr verfasst hat.«


 »Danke«, presste ich hervor.


 »Gut, dann lasse ich Sie jetzt in Ruhe.« Ich hörte, wie er sich in Richtung Tür entfernte und innehielt. »Nur noch eine Frage …«


 »Ja?«


 »Haben Sie die kleine Tierfigur dabei? Darauf würde ich gern einen Blick werfen.«


 »Ich bin mir nicht sicher. Ich muss nachsehen«, antwortete ich, nach wie vor verärgert über sein unhöfliches Benehmen.


 »Okay. Ich komme morgen wieder. Sonntags essen wir immer im Eingangsbereich. Auf Wiedersehen.«


 Sobald ich zur Beruhigung zwei Gläser Wasser getrunken und mich gefangen hatte, trat ich, ohne dem Stapel Papier auf dem Tisch Beachtung zu schenken, in den Eingangsbereich. Dort entdeckte ich zwei Fasane und einen Karton mit frischem Obst und Gemüse.


 Leider muss ich gestehen, dass ich meine Wut an dem größeren der Fasane ausließ, als ich ihn mit heftigen Bewegungen rupfte, ausnahm, Kopf, Füße und Flügel abhackte. Danach setzte ich mich erschöpft an den Tisch und überlegte, wie ein Mensch, der mir nichts bedeutete, einen solchen Zorn in mir auslösen konnte.


 Ich berührte das Manuskript, das vor mir lag, und allein die Tatsache, dass er es in Händen gehalten hatte, ließ mich schaudern. Doch egal, was ich dem Mann gegenüber empfand, der eine Abschrift davon gefertigt hatte: Dies war möglicherweise ein Hinweis auf meine Vergangenheit.


 Ich legte drei Brownies auf einen Teller, klemmte das Manuskript unter den Arm und ging zu Rory, der vor dem Fernseher saß und fasziniert zuschaute, wie Christopher Reeve durch den Himmel flog.


 Ich tippte ihm auf die Schulter und zeigte auf den Teller mit den Brownies.


 »Danke!«


 Er nahm sich welche und wandte sich wieder dem Film zu. Ich schürte das Feuer im Kamin, setzte mich in den tiefen Sessel daneben, legte das Manuskript auf meinen Schoß und begann zu lesen.
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 Flora Rose MacNichol rannte, so schnell sie konnte. Ihr Rocksaum saugte den Morgentau aus dem Gras auf wie Löschpapier, während das Eis auf dem See – die letzten Reste einer späten Frostnacht – im sanften Licht der Dämmerung glitzerte.


 Ich schaffe es rechtzeitig, dachte sie, als sie am See nach rechts schwenkte. Ihre leidgeprüften Stiefel mit den schwarzen Knöpfen flogen über die vertrauten Buckel der harten Erde, die sich standhaft weigerte, ein glatter Rasen zu werden, egal, wie sehr sich der Gärtner abmühte.


 Flora erreichte den Felsen am Ufer gerade zur rechten Zeit. Niemand wusste, wie er dorthin gelangt war oder warum; es handelte sich einfach um ein einsames Felsenwaisenkind, das von seinen zahlreichen Brüdern und Schwestern in den umliegenden Tälern und Geröllfeldern getrennt worden war. Er sah aus wie ein gewaltiger Apfel, von dem jemand ein Stück abgebissen hatte, und war für die MacNichols-Familie seit Generationen der Ort, von dem aus sich der Sonnenaufgang hinter den Bergen auf der anderen Seite des Sees besonders gut beobachten ließ.


 Als Flora sich setzte, erhellten die ersten Sonnenstrahlen den wässrig blauen Himmel, über den eine Lerche synchron mit ihrem Spiegelbild im See dahinflog. Flora reckte zufrieden seufzend die Nase in die Luft. Endlich war der Frühling da.


 Verärgert darüber, dass sie in ihrer Eile Skizzenblock und Wasserfarben vergessen hatte, mit denen sie den Augenblick hätte einfangen können, sah sie zu, wie die Sonne am Horizont aufging, die beiden schneebedeckten Gipfel erstrahlen ließ und das darunterliegende Tal in sanftes goldenes Licht tauchte. Zähneklappernd merkte sie, dass sie auch kein Tuch dabei hatte. Ihre Haut begann in der kühlen Morgenluft zu prickeln, als hätten tausend kleine Pfeile sie getroffen. Und es begann zu schneien.


 »Von wegen Frühling.« Flora machte sich auf den Rückweg, weil sie wusste, dass sie aus ihrem feuchten Rock und den Schuhen schlüpfen musste, bevor sie sich am Frühstückstisch zeigen konnte. Der vergangene Winter war ihr länger erschienen als alle davor, und sie konnte nur hoffen, dass die kalten Winde, die Schnee heranwehten, bald der Vergangenheit angehören würden. Wenn Menschen, Tiere und die ganze Natur aus dem Winterschlaf erwachten, würde sich ihre Welt endlich wieder mit dem Leben und den Farben füllen, nach denen sie sich so sehr sehnte.


 In den endlos langen Monaten der kurzen, dunklen Tage hatte sie an einem der großen Fenster in ihrem Zimmer gesessen, um so viel Licht wie möglich zu haben, wenn sie mit einem Kohlestift den Blick einfing. Auch gemalt wäre er nur schwarz und weiß gewesen. Ähnlich wie bei der Fotositzung, auf der Mama für sie und ihre jüngere Schwester Aurelia bestanden hatte, wäre dabei nur ein langweiliges Abbild der Realität entstanden.


 Aurelia … die wunderschöne goldblonde Aurelia. Mit ihren großen blauen Augen, den pechschwarzen Wimpern und dem hübschen Gesicht erinnerte ihre Schwester Flora an eine Porzellanpuppe, die sie einmal zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte.


 »Pfirsich und Sahne neben Haferschleim«, murmelte Flora, über die zutreffende Beschreibung ihres gegensätzlichen Aussehens schmunzelnd. Sie musste an den Morgen der Fotositzung denken, an dem sie in ihrem Zimmer in ihre besten Kleider geschlüpft waren. Als Flora in den Spiegel gesehen hatte, war ihr aufgefallen, dass alles an Aurelia weich und rund war, während Floras Gesicht und Körper hart und kantig wirkten. Ihre Schwester war zutiefst feminin, von den winzigen Füßen bis zu den schmalen Fingern, und sie strahlte weibliche Sanftmut aus. Auch Porridge mit Sahne verhalf Flora nicht zu so himmlischen Rundungen wie bei Aurelia und ihrer Mutter. Das hatte sie Aurelia gegenüber einmal bemerkt, und diese hatte sie sanft mit dem Finger in die Seite gestoßen.


 »Meine liebe Flora, wie oft muss ich dir noch sagen, dass du wunderschön bist?«


 »Ich sehe mich sehr deutlich im Spiegel. Das einzig Gute an mir sind die Augen, und wegen denen dreht sich keiner nach mir um.«


 »Sie sind wie saphirblaue Leuchtfeuer am Nachthimmel«, hatte Aurelia erwidert und ihre Schwester umarmt.


 Auch Aurelias Liebenswürdigkeit nahm Flora nicht das Gefühl, nicht dazuzugehören. Ihr Vater hatte die rötlichen Haare und die blasse Haut seiner schottischen Vorfahren und ihre Schwester die kühle blonde Schönheit ihrer Mutter geerbt. Und dann war da noch Flora mit ihrer, wie ihr Vater sie ziemlich brutal nannte, »germanischen« Nase, dem hellen Teint und den dichten dunklen Haaren, die sich einfach nicht zu einem ordentlichen Knoten fassen ließen.


 Als sie den fernen Ruf eines Kuckucks aus den Eichenwäldern westlich des Sees hörte, lächelte sie. Ein Kuckuckskind. Genau das bin ich.


 Flora näherte sich über stoppelige Grasbüschel leichtfüßig den ausgetretenen Stufen zur Terrasse. Die schweren, gruftähnlichen Platten waren mit Moos und Laub des Winters bedeckt. Über Flora erhob sich das Haus, dessen zahlreiche Fenster im fahlen Morgenlicht schimmerten. Ihr Ururgroßvater Andrew MacNichol hatte Esthwaite Hall einhundertfünfzig Jahre zuvor erbaut, nicht weil er ein schönes Zuhause wollte, sondern eines, das seine Bewohner vor den harten Wintern im Lake District schützte. Seine dicken Mauern bestanden aus rauem Schiefer aus den Steinbrüchen der nahe gelegenen Berge; das schmucklose dunkelgraue Gebäude mit dem tief herabreichenden, abweisenden Dach ragte trutzig über Esthwaite Water auf.


 Flora umrundete es und betrat es durch die hintere Tür, wo der Botenjunge die Lebensmittel für die Woche bereits in der Küche abgestellt hatte und die Köchin Mrs Hillbeck und die Küchenhilfe Tilly gerade das Frühstück zubereiteten.


 »Morgen, Miss Flora. Ihre Schuhe sind wieder ganz nass«, stellte Mrs Hillbeck fest, als sie ihr die Schnürsenkel löste.


 »Ja. Könnten Sie sie zum Trocknen auf den Ofen stellen?«


 »Wenn es Ihnen nichts ausmacht, dass sie dann nach dem Frühstückshering für Ihren Vater riechen«, antwortete die Köchin und gab dicke Scheiben Blutwurst in eine Pfanne.


 Flora bedankte sich und reichte ihr die Schuhe. »Ich hole sie später wieder.«


 »Ich an Ihrer Stelle würde Ihre Mutter fragen, ob ich ein neues Paar bekommen kann. Diese hier haben ihre beste Zeit hinter sich. Die Sohlen sind völlig durchgelaufen«, bemerkte Mrs Hillbeck und hängte die Stiefel an den Schnürsenkeln zum Trocknen auf.


 Als Flora die Küche verließ, dachte sie, dass neue Schuhe tatsächlich wunderbar wären, doch darum konnte sie nicht bitten, das wusste sie. Auf dem dunklen Flur stieg ihr der Geruch von Schimmel in die Nase. Genauso wenig wie Geld für neue Stiefel vorhanden war, gab es welches, um der Feuchtigkeit Einhalt zu gebieten, die allmählich durch die dicken Steinmauern drang und die einhundert Jahre alte Chinoiserie-Tapete mit den Blumen und Schmetterlingen an den Wänden von Mamas Zimmer ruinierte.


 Die MacNichols waren »verarmter Landadel«, ein Ausdruck, den Flora im Dorfladen in Near Sawrey gehört hatte. Weswegen sie im vergangenen Jahr nicht überrascht gewesen war, als ihre Mutter Rose ihr erklärte, dass schlicht und ergreifend kein Geld da sei, um Flora als Debütantin bei Hof zu präsentieren.


 »Das verstehst du doch, oder, Liebes?«


 »Natürlich, Mama.«


 Flora war insgeheim froh darüber gewesen, dass es ihr erspart bleiben würde, die gesamte Saison über wie ein Püppchen ausstaffiert und parfümiert zu werden. Ihr schauderte bei der Vorstellung, von albernen, kichernden Mädchen umgeben zu sein, denen nicht klar war, dass die Sache sich nicht groß von einer Viehauktion unterschied, wo die schönste Kuh an den betuchtesten Bieter ging. Was, auf Menschen übertragen, hieß, dass man sich möglichst den Sohn eines Herzogs angelte, der beim Tod seines Vaters ein großes Anwesen erbte.


 Außerdem hasste sie London. Die wenigen Male, die Flora ihre Mutter zu Tante Charlotte in deren prächtigem weißem Haus in Mayfair begleitet hatte, war sie überfordert gewesen von den Straßen voller Menschen, dem permanenten Geklapper der Pferdehufe und den lauten Geräuschen der Automobile, die immer populärer wurden, sogar hier oben in ihrem geliebten Lake District.


 Doch Flora war auch klar, dass sie, weil sie nicht mit den anderen jungen Damen in die Gesellschaft eingeführt worden war, deutlich geringere Aussichten hatte, einen Ehemann von Rang und Namen zu finden.


 »Könnte gut sein, dass ich als alte Jungfer ende«, murmelte sie, als sie die breite Mahagonitreppe hinaufstieg, bevor Mama ihren tropfnassen Rock sehen konnte. »Aber das wäre mir auch egal«, fügte sie trotzig hinzu und betrat ihr Zimmer, wo mehrere winzige Augenpaare sie aus ihren Käfigen heraus anblickten.


 »Ihr bleibt mir dann immer noch«, sagte sie und nahm das große graue Kaninchen Posy auf den Arm, das sie aus den Fängen eines Jagdhundes ihres Vaters gerettet hatte; das Kaninchen war das älteste Mitglied ihrer kleinen Menagerie. Flora setzte Posy auf ihren Schoß und streichelte die langen, seidigen Ohren des Tieres – am linken fehlte die Spitze, die es verloren hatte, als Flora Posy dem Hund entriss. Nachdem sie das Kaninchen auf den Boden gesetzt hatte, wo es frei herumhoppeln konnte, begrüßte sie ihre anderen Mitbewohner, darunter zwei Haselmäuse, eine Kröte namens Horace, die in einem Behelfsterrarium lebte, und Albert, eine schlanke weiße Ratte, die sie vom Sohn des Stallknechts bekommen und nach dem Ehemann von Königin Victoria benannt hatte. Ihre Mutter war entsetzt gewesen.


 »Flora, ich möchte dir ja deine Tierliebe wirklich nicht ausreden, aber ich schätze es nicht, wenn du dein Zimmer wissentlich mit Ungeziefer teilst!«


 Von Albert hatte Rose ihrem Mann Alistair nichts erzählt, doch bei einer Ringelnatter, über die Flora im Wald gestolpert war, hatte sie nicht mehr mitgespielt. Ihre Schreie waren von den Wänden des Salons widergehallt, und Sarah, die einzige verbliebene Kammerzofe, hatte Riechsalz holen müssen.


 »Sie haben uns allen einen Mordsschrecken eingejagt mit diesem Tier!«, hatte Sarah, deren schwerer Lake-District-Akzent unter Belastung noch stärker wurde, Flora gerügt. Und die Ringelnatter war umgehend in ihren natürlichen Lebensraum zurückgekehrt.


 Nachdem Flora sich bis auf die lange Unterhose ausgezogen hatte, fütterte sie die Tiere und gab Haselnüsse und Sonnenblumenkerne sowie Heu und Kohlblätter in Schälchen. Für die Kröte Horace hatte sie eine Handvoll Mehlwürmer, die ihr Vater beim Angeln als Köder benutzte. Dann schlüpfte sie hastig in eine frische, bis zum Hals geschlossene Popelinbluse und einen blauen Rock mit Blumenmuster und betrachtete sich im Spiegel. Wie bei der gesamten Alltagskleidung von ihr und ihrer Schwester war der Stoff schon etwas ausgeblichen, und der Stil entsprach nicht der neuesten Mode, aber immerhin war sie auf Wunsch ihrer Mutter gut geschnitten.


 Während Flora den engen Kragen zurechtzupfte, musterte sie ihr Gesicht. »Ich sehe aus wie Sybil«, flüsterte sie. Das war die Gespenstheuschrecke, die sie fast ein Jahr lang in ihrem Terrarium beherbergt hatte, bis Horace eingezogen war. Sie erinnerte sich, wie erfreut sie festgestellt hatte, dass ihre geliebte Sybil Mutter geworden war. Den Nachwuchs hatte sie erst bemerkt, als er schon fast erwachsen war, so gut hatte er sich an seine Umgebung angepasst.


 Geisterhafte Wesen … Wie Flora selbst: gut im Unsichtbarmachen.


 Sie schob eine Haarsträhne in ihren unordentlichen Nackenknoten, setzte Posy in den Käfig und ging zum Frühstück hinunter.


 Als sie das düstere Esszimmer betrat, saßen ihre Eltern und ihre Schwester bereits an dem schartigen Mahagoniholztisch. Und als sie Platz nahm, erklang hinter der Times hervor deutlich vernehmbar ein missbilligendes Geräusch.


 »Guten Morgen, Flora. Schön, dass du dich endlich zu uns gesellst.« Der Blick ihrer Mutter wanderte zu Floras strumpfsockigen Füßen. Sie hob stumm eine Augenbraue. »Hast du gut geschlafen, Liebes?«


 »Ja, danke, Mama«, antwortete Flora, während Sarah ihr freundlich lächelnd eine Schale Porridge hinstellte. Sarah kümmerte sich seit ihrer Geburt um die Schwestern und wusste, dass Flora schon beim Geruch von Fleisch übel wurde. Nach Jahren, in denen Flora sich rundheraus geweigert hatte, etwas von dem traditionellen Frühstück mit Räucherhering, Blutwurst und Würstchen zu essen, das die anderen zu sich nahmen, hatte man sich schließlich darauf geeinigt, ihr stattdessen Haferbrei zu geben. Sie hatte sich geschworen, dass niemals tote Tiere serviert werden würden, wenn sie erst einmal ihren eigenen Haushalt führte.


 »Aurelia, Liebes, du siehst blass aus.« Rose musterte ihre Tochter besorgt. »Ist alles in Ordnung?«


 »Ja, danke«, sagte Aurelia, bevor sie einen winzigen Bissen Wurst zum Mund führte.


 »In den kommenden Wochen musst du dich so viel wie möglich ausruhen. Die Saison kann sehr anstrengend werden, und du hast dich gerade erst von dieser schlimmen Wintererkältung erholt.«


 »Ja, Mama«, sagte Aurelia noch einmal.


 »Ich finde, Aurelia strahlt geradezu«, verkündete Flora, und ihre Schwester dankte ihr mit einem Lächeln.


 Da Aurelia als Kind stets kränklich gewesen war, wurde sie von ihren Eltern und sämtlichen Bediensteten behandelt wie das Püppchen, dem sie so sehr ähnelte. Im Moment wäre es besonders ungünstig gewesen, wenn sie krank wurde, denn einen Monat zuvor hatte ihre Mutter verkündet, dass Aurelia in die Londoner Gesellschaft eingeführt und bei Hof präsentiert werden würde. Man hoffte, dass sie die Aufmerksamkeit eines einigermaßen wohlhabenden Mannes guter Herkunft auf sich ziehen würde. Voraussetzung war, dass ihr sanftes Gemüt und ihre Schönheit den Geldmangel ihrer Familie aufwogen.


 Obwohl Flora nicht den Wunsch hegte, selbst in die Gesellschaft eingeführt zu werden, ärgerte es sie, dass Tante Charlotte, die Schwester ihrer Mutter, die die Kosten für Aurelias Debüt übernahm, nicht auf die Idee gekommen war, ihrer älteren Nichte ein ähnliches Angebot zu machen.


 Das Frühstück verlief wie üblich ohne viele Worte. Alistair konnte überflüssiges Plaudern bei Tisch nicht ausstehen, weil es ihn beim Lesen störte. Als Flora zu ihrem Vater hinübersah, erkannte sie lediglich seine Glatze, die wie ein Halbmond über den Rand seiner Zeitung ragte, sowie die Büschel ergrauender rötlicher Haare, die über seinen Ohren sprießten. Wie alt er seit dem Burenkrieg geworden ist, dachte sie traurig. In diesem Krieg hatte eine Kugel Alistairs rechtes Bein getroffen. Obwohl es den Ärzten gelungen war, es zu retten, hinkte er nun stark und musste sich beim Gehen auf einen Stock stützen. Am schlimmsten war es für den ehemaligen Kavallerieoffizier, der den größten Teil seines Lebens auf dem Rücken von Pferden verbracht hatte, dass er seiner Schmerzen wegen nicht mehr an der Jagd teilnehmen konnte.


 Auch nach neunzehn Jahren unter ein und demselben Dach erinnerte sich Flora an nicht mehr als ein oder zwei Gespräche mit ihrem Vater, die über reine Höflichkeiten hinausgegangen wären. Wenn Alistair einen Wunsch hatte oder sein Missfallen ausdrücken wollte, schaltete er seine Frau als Botin ein. Wohl schon zum hundertsten Mal fragte Flora sich, warum ihre Mutter ihn geheiratet hatte. Mit ihrer Schönheit, Klugheit und dem guten Namen ihrer adeligen Familie hätte sie sich ihren Gatten doch wohl aussuchen können, oder? Flora konnte nur vermuten, dass ihr Vater verborgene Qualitäten besaß, die ihr bisher entgangen waren.


 Alistair faltete seine Zeitung und signalisierte damit das Ende des Frühstücks. Ein leichtes Nicken von Rose bedeutete den Mädchen, dass sie sich vom Tisch erheben durften. Sie rückten mit ihren Stühlen zurück und standen auf.


 »Vergesst nicht, dass die Vaughans morgen Nachmittag zum Tee kommen, was heißt, dass ihr beide heute Abend ein Bad nehmt. Sarah, kannst du ihnen vor dem Essen Wasser einlassen?«


 »Ja, Ma’am.« Sarah machte einen Knicks.


 »Und Aurelia: Zieh dein rosafarbenes Musselinkleid an.«


 »Jawohl, Mama.« Aurelia verließ mit Flora das Esszimmer.


 »Elizabeth, die Tochter der Vaughans, wird mit mir präsentiert«, erklärte Aurelia, als sie den Flur durchquerten, wobei die Schritte Aurelias von dem eiskalten Granitboden widerhallten, während Flora strumpfsockig darübertappte. »Mama behauptet, wir hätten sie einmal in Kent besucht, als wir noch kleiner waren, aber ich erinnere mich nicht. Du?«


 »Leider ja«, antwortete Flora auf der Treppe. »Ihr Sohn Archie, der muss damals sechs gewesen sein, und ich war vier, hat mich in ihrem Obstgarten mit Holzäpfeln beworfen. Ich hatte am ganzen Körper blaue Flecken. Er war der grässlichste Junge, der mir je untergekommen ist.«


 »Ob er inzwischen netter ist?«, meinte Aurelia. »Wenn du neunzehn bist, ist er jetzt einundzwanzig.«


 »Wir werden sehen, aber wenn er mich wieder mit Holzäpfeln bewerfen sollte, revanchiere ich mich mit Steinen.«


 Aurelia lachte. »Bitte nicht. Lady Vaughan ist Mamas älteste Freundin, und du weißt, wie sehr Mama sie schätzt. Immerhin werde ich jemanden kennen, bevor ich nach London fahre. Hoffentlich mag Elizabeth mich, denn bestimmt sind die jungen Damen im Süden bedeutend kultivierter als wir hier. Verglichen mit ihnen komme ich mir dann wie ein Landei vor.«


 »In deinen feinen Sachen wirst du mit Sicherheit nicht so wahrgenommen.« Flora öffnete die Tür zu ihrem Zimmer, und Aurelia folgte ihr hinein. »Ich wette, du bist die hinreißendste Debütantin der Saison. Obwohl ich dich nicht beneide«, fügte sie hinzu, öffnete Posys Käfig und ließ das Kaninchen heraus.


 »Wirklich nicht?« Aurelia setzte sich auf die Bettkante. »Das beschäftigt mich nämlich. Es ist nicht gerecht, wenn ich in die Gesellschaft eingeführt werde und du nicht.«


 »Was würden denn meine Tiere ohne mich anfangen?«


 »Ich würde gern das Gesicht deines Zukünftigen sehen, wenn du darauf bestehst, das eheliche Schlafzimmer mit deiner Menagerie zu teilen!« Aurelia nahm Posy auf den Arm.


 »Wenn er sich nicht ordentlich aufführt, hetze ich Albert die Ratte auf ihn.«


 »Darf ich mir die, falls nötig, ausleihen?«


 »Gern.« Flora verzog das Gesicht. »Aurelia, wir wissen beide, dass es in dieser Saison nur darum geht, einen Ehemann für dich zu finden. Möchtest du überhaupt heiraten?«


 »Offen gestanden, bin ich mir im Hinblick aufs Heiraten nicht so sicher, doch ich würde mich gern verlieben. Wollen das nicht alle Mädchen?«


 »Weißt du was? Allmählich glaube ich, dass ich mir ganz gut ein Leben als alte Jungfer vorstellen könnte. Ich würde, umgeben von meinen geliebten Tieren, in einem Cottage wohnen. Das erscheint mir bedeutend weniger kompliziert, als einen Mann zu lieben.«


 »Ist das nicht ein bisschen langweilig?«


 »Mag sein, aber ich halte mich selbst auch für ziemlich langweilig.« Flora hob die Haselmäuse Maisie und Ethel auf eine Handfläche, wo sich die beiden, ihre Schwänze um den Kopf geschlungen, zusammenrollten, während Flora mit der anderen Hand den Käfig säuberte.


 »Flora, wann hörst du endlich auf, dein Licht unter den Scheffel zu stellen? Du warst eine ausgezeichnete Schülerin, sprichst fließend Französisch und zeichnest und malst wunderschön. Verglichen mit dir bin ich ein Dummkopf.«


 »Wer stellt jetzt sein Licht unter den Scheffel?«, neckte Flora sie. »Außerdem ist Schönheit bei einer Frau weit wichtiger. Die hübschen, unterhaltsamen Mädchen heiraten gut, nicht die hausbackenen wie ich.«


 »Jedenfalls wirst du mir schrecklich fehlen, wenn ich mal heirate. Vielleicht könntest du zu mir in mein neues Zuhause ziehen; ich weiß wirklich nicht, was ich ohne dich machen würde. Aber jetzt muss ich hinunter.« Aurelia setzte Posy auf den Boden. »Mama möchte mit mir über den Zeitplan in London reden.«


 Als Aurelia das Zimmer verließ, stellte Flora sich in Aurelias künftigem Heim vor – die unverheiratete Tante, die so oft in ihren Lieblingsromanen auftauchte. Flora stand auf, ging zu ihrem Schreibtisch, schloss die unterste Schublade auf, nahm ihr in Seidenstoff gebundenes Tagebuch heraus, schob die spitzenbesetzten Ärmel hoch, damit sie sie nicht mit Tinte bekleckerte, und begann zu schreiben.

 


 
 X


 Am folgenden Morgen spannte Flora ihr Pony Myla vor den Wagen und fuhr damit nach Hawkshead, um die Kiste mit losen Kohlblättern und runzeligen Karotten zu holen, die der Lebensmittelhändler Mr Bolton freundlicherweise für ihre Tiere aufhob. Obwohl Flora wusste, dass ihre Eltern es nicht gern sahen, wenn sie das Fuhrwerk selbst lenkte, weil es sich ihrer Ansicht nach nicht ziemte, wenn die älteste Tochter von Esthwaite Hall in etwas anderem als einer Kutsche gesehen wurde, ließ Flora sich nicht davon abbringen.


 »Mama, seit ihr unseren Fahrer ausgestellt habt, kann nur noch Stanley mich chauffieren, und ich finde es schrecklich ungerecht, ihn zu bitten, wo er doch so viel in den Ställen zu tun hat.«


 Da ihre Mutter dem nichts entgegensetzen konnte, hatte sie am Ende zugestimmt. In letzter Zeit bat sie Flora sogar, in der Stadt Dinge für sie zu erledigen.


 Arme Mama, dachte Flora seufzend. Wie schwer ihr das Abgleiten in die Armut fallen muss. Sie erinnerte sich noch daran, wie sie in ihrer Kindheit das Haus aufgesucht hatten, in dem ihre Mutter aufgewachsen war, und dass dieses ihr im Alter von vier Jahren wie ein richtiger Palast vorgekommen war. Heerscharen von Lakaien und Zofen und ein Butler, dessen Gesicht wie aus Stein gemeißelt gewirkt hatte, waren in Habtachtstellung gestanden, als die Tochter des Hauses mit ihrer Familie eingetroffen war. Flora und Aurelia waren von dem alten Kindermädchen ihrer Mutter ins Spielzimmer gebracht worden. Flora hatte ihre Großeltern nicht einmal gesehen. Die dreijährige Aurelia jedoch war, wenn Flora sich richtig entsann, kurz aus dem Kinderzimmer geholt worden, um ihnen vorgestellt zu werden.


 Als alles erledigt war, gab Flora dem Jungen, der auf das Pony aufgepasst hatte, einen Penny und kletterte mit einer Kiste voll Gemüse und einer Papiertüte mit den birnenförmigen Bonbons, die Aurelia so gern mochte, auf die Sitzbank des Fuhrwerks.


 Da es ein schöner Tag war, beschloss sie, den längeren Weg über die Ortschaft Near Sawrey zu nehmen, damit sie die wilden Krokusse und Narzissen betrachten konnte, die gerade zu blühen begannen. Sogar die Luft roch leichter, und die Schneeflocken vom Morgen waren bereits geschmolzen. Von Near Sawrey aus blickte sie zu dem Farmhaus auf der Anhöhe hinauf.


 Wie schon so oft spielte Flora mit dem Gedanken anzuhalten, bei der einsamen Bewohnerin zu klopfen, sie daran zu erinnern, dass sie sich vor Jahren kennengelernt hatten, und ihr zu sagen, wie sehr sie Flora inspirierte.


 Doch wie üblich verließ Flora der Mut. Eines Tages werde ich halten, nahm sie sich vor. Denn hinter den dicken Farmhausmauern lebte die Verkörperung all ihrer Hoffnungen und Zukunftsträume.


 Als Myla an der Hill Top Farm vorbeitrottete, war Flora so in Gedanken versunken, dass sie auf der gewölbten Brücke über dem Bach, der laut plätschernd über sein Kiesbett floss, nicht hörte, wie sich von links donnernder Hufschlag näherte. Und als sie die Kurve auf der anderen Seite erreichte, tauchte wenige Meter vor ihr ein Reiter auf. Vor Schreck scheute Myla, und kurz lösten sich die Vorderräder des Fuhrwerks vom Boden, sodass das Gefährt sich gefährlich zur Seite neigte. Flora hielt sich an der Kante der Sitzbank fest und versuchte, sich wieder aufzurichten. Der Reiter brachte sein Pferd wenige Zentimeter von Mylas geblähten Nüstern entfernt zum Stehen.


 »Was bilden Sie sich ein?«, rief Flora, bemüht, ihr verängstigtes Pony zu beruhigen. »Wissen Sie nicht, was sich auf der Straße gehört?« In dem Moment beschloss Myla, so schnell sie konnte, nach Hause zu galoppieren, weg von dem kastanienbraunen Hengst, der ihr den Weg verstellte. Flora wurde nach vorn geschleudert, verlor die Kontrolle über das Fuhrwerk, und Myla rannte an dem Reiter vorbei in Richtung Sicherheit. Flora nahm aus den Augenwinkeln den schockierten Blick des Reiters wahr.


 Mit aller Kraft hielt sie sich mit einer Hand an der Sitzbank fest, während sie mit der anderen erfolglos an den Zügeln zog. Erst am Tor von Esthwaite Hall wurde Myla, die Flanken von Schweiß bedeckt, langsamer. Flora erreichte den Stall ziemlich durchgerüttelt und mit schmerzenden Gliedern.


 »Miss Flora! Was ist denn passiert?«, erkundigte sich der Stallbursche Stanley, als er sah, wie panisch das Pony die Augen verdrehte.


 »Ein Reiter ist wie aus dem Nichts aufgetaucht, und Myla ist durchgegangen«, antwortete Flora, den Tränen nahe, reichte Stanley die Zügel und ließ sich von dem Fuhrwerk herunterhelfen.


 »Miss Flora, Sie sind ja kreidebleich«, stellte er fest, als seine Herrin, die plötzlich weiche Knie bekam, sich an seiner breiten Schulter abstützte.


 »Soll ich Sarah rufen?«


 »Nein, lass mich einfach nur eine Weile in der Scheune sitzen. Und wärst du so nett, mir einen Schluck Wasser zu bringen?«


 »Ja, Miss.« Nachdem Stanley sie in die Scheune geführt und auf einen Heuballen gesetzt hatte, ging er einen Krug mit Wasser holen. Flora stellte fest, dass sie zitterte.


 »Da wären wir, Miss«, sagte Stanley, als er zurückkehrte. »Soll ich Sarah wirklich nicht rufen? Sie sind ganz blass.«


 »Nein«, antwortete Flora mit Nachdruck. Schon der geringste Hinweis darauf, dass sie das Fuhrwerk nicht beherrschte, würde ihren Fahrten ein Ende setzen und ihre Freiheit beschneiden. »Bitte«, fügte sie hinzu, streckte ihre weichen Knie und erhob sich, »sag nichts.«


 »Wie Sie meinen, Miss.«


 Flora verließ die Scheune hocherhobenen Hauptes, obwohl ihre Knochen sich anfühlten, als wären sie in einem großen Sack durchgeschüttelt worden. Als sie den Rasen vor dem Haus überquerte, wusste sie, dass nicht einmal ein Zucken ihrer Wimpern ihren Eltern verraten durfte, was geschehen war.


 In der Küche blickte Mrs Hillbeck, die gerade einen Lammbraten aus dem Ofen nahm, sie besorgt an.


 »Wo sind Sie bloß gewesen, Miss Flora? Ihre Mutter war vor zehn Minuten hier und hat gefragt, ob wir Sie gesehen haben. Sie warten im Esszimmer.«


 »Ich war … unterwegs.«


 »Miss Flora?« Sarah trat auf sie zu.


 »Ja?«


 »Ihre Nase ist schmutzig, und Ihre Haare sind völlig zerzaust.«


 »Könnte ich ein Tuch haben?«


 »Natürlich.« Sarah wischte Flora das Gesicht ab wie früher, als diese noch ein kleines Mädchen gewesen war.


 »Weg?«


 »Ja, aber Ihre Haare …«


 »Dazu ist jetzt keine Zeit, danke.« Flora hastete aus der Küche und fuhr sich blind mit den Fingern durch die Locken, um sie halbwegs zu bändigen. Dann blieb sie vor der Tür zum Esszimmer stehen, um dem gedämpften Gemurmel dahinter zu lauschen, bevor sie tief Luft holte und eintrat. Sechs Köpfe wandten sich ihr zu.


 »Entschuldigt bitte, Mama, Papa, Lady Vaughan, Miss Vaughan, Aurelia und Ar…«


 Ein Paar dunkler Augen sah sie schockiert an.


 »… Archie«, presste sie hervor. Er also war der Bursche, dessentwegen sie fast von dem Fuhrwerk gefallen war – der böse kleine Junge, der sie Jahre zuvor mit Holzäpfeln traktiert hatte. Obwohl er inzwischen erwachsen war, schien er immer noch so schwierig zu sein wie früher.


 »Mein Sohn ist volljährig; er hat Anspruch darauf, als ›Lord Vaughan‹ angesprochen zu werden«, korrigierte Lady Vaughan sie.


 »Entschuldigung, das wusste ich nicht. Lord Vaughan«, sagte Flora und setzte sich.


 »Wo, um Himmels willen, hast du gesteckt, Flora?«, fragte ihre Mutter mit sanfter Stimme, doch ihre Miene sprach Bände. Flora fiel auf, dass sie ihr schönstes Nachmittagskleid trug.


 »Ich bin mit dem Fuhrwerk auf dem Heimweg aufgehalten worden, weil … ein Karren umgekippt ist und die Straße versperrt hat«, schwindelte Flora. »Bitte entschuldige, Mama, ich musste über Feldwege nach Hause fahren.«


 »Deine Tochter lenkt selbst ein Fuhrwerk?«, fragte Lady Vaughan mit missbilligender Miene.


 »Normalerweise natürlich nicht, meine liebe Arabella, aber weil sich unser Fahrer heute Morgen nicht wohl gefühlt hat, musste Flora für mich etwas Dringendes in Hawkshead erledigen.«


 »Entschuldige, Mama«, wiederholte Flora, als das Essen schließlich aufgetragen wurde. Obwohl sie sich bemühte, sich auf Archies langweilige Schwester Elizabeth, die neben ihr saß, sowie auf deren Schilderungen ihrer prächtigen Garderobe für die bevorstehende Saison zu konzentrieren, spürte sie, dass »Lord« Archie sie nicht aus den Augen ließ. Aurelia, die neben ihm platziert war, gab sich redlich Mühe, ihn in ein Gespräch zu verwickeln, doch er wirkte genauso geistesabwesend wie Flora. Während sie sich durch den Hauptgang quälte und das Lammfleisch auf ihrem Teller herumschob, tröstete sie sich mit der Vorstellung, Archie zum Stall zu locken und ihm dort einen ordentlichen Schlag auf seine arrogante Aristokratennase zu verpassen. Am Ende rückte Alistair mit seinem Stuhl zurück und verkündete, er werde sich in sein Arbeitszimmer zurückziehen und Papierkram erledigen.


 »Arabella, Elizabeth und ich gehen in den Salon.« Rose erhob sich. »Wir haben vieles zu bereden, nicht wahr, meine Liebe?«


 »Allerdings«, antwortete Lady Vaughan.


 »Aurelia, möchtest du Archie die Gärten zeigen? Mir scheint es warm genug zu sein, wenn du noch etwas anziehst. Aurelia hatte vor ein paar Wochen eine schreckliche Erkältung, aber das lässt sich hier im gottverlassenen Norden nun einmal nicht verhindern«, erklärte Rose Lady Vaughan.


 Da Flora die Einzige war, die keine Anweisungen erhalten hatte, stand sie als Letzte auf und folgte den anderen aus dem Esszimmer. Im Flur sah sie, wie Rose, Lady Vaughan und Elizabeth im Salon verschwanden und Aurelia und Archie durch die vordere Tür in den Garten gingen.


 Als Flora die Treppe hinaufstieg, taten ihr alle Knochen weh. Sobald sie in ihrem Zimmer war, verschloss sie die Tür und sank mit einem erleichterten Seufzen aufs Bett.


 Die Dämmerung senkte sich bereits herab, als sie von leisem Klopfen geweckt wurde.


 Sie setzte sich auf. »Wer ist da?«


 »Ich, Aurelia. Darf ich reinkommen?«


 Flora schlich mit schmerzenden Gliedern zur Tür.


 »Hallo.«


 »Archie hat mir erzählt, was passiert ist. Wie geht’s dir?«, erkundigte sich Aurelia. »Er macht sich große Sorgen um dich und hat ein schrecklich schlechtes Gewissen. Im Garten hat er über nichts anderes geredet. Er hat dir sogar einen Entschuldigungsbrief geschrieben und mich gebeten, ihn dir zu geben. Hier.« Aurelia reichte ihr einen Umschlag.


 »Danke.« Flora steckte ihn in die Tasche.


 »Willst du ihn nicht lesen?«


 »Später.«


 »Flora, ich kann ja verstehen, dass deine Begegnungen mit ihm bisher nicht gerade … glücklich verlaufen sind, aber eigentlich ist Archie wirklich nett. Ich glaube, du könntest ihn mögen, wenn du ihn näher kennenlernen würdest. Ich finde ihn jedenfalls sehr sympathisch.«


 Aurelias Blick wanderte verträumt in Richtung Fenster.


 »Gütiger Himmel, Aurelia! Du hast dich doch nicht etwa schon in ihn verguckt?«


 »Ich … Nein, natürlich nicht, aber auch du musst zugeben, dass er ziemlich gut aussieht. Und er ist schrecklich kultiviert. Er scheint alle Bücher gelesen zu haben, die je geschrieben wurden, und hat ein Jahr lang Europa bereist. Verglichen mit ihm komme ich mir sehr dumm vor.«


 »Archie hatte das Glück, eine richtige Ausbildung genießen zu können, ein Privileg, das leider Männern vorbehalten bleibt«, konterte Flora.


 Aurelia wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihrer Schwester zu diskutieren, wenn sie sich in einer solchen Verfassung befand. »So ist es nun mal, und da wir nichts daran ändern können, müssen wir es eben akzeptieren. Manchmal habe ich das Gefühl, dass du nicht gern eine Frau bist.«


 »Möglicherweise hast du recht. Egal …«, Floras Miene wurde sanfter, als sie merkte, wie unbehaglich sich Aurelia fühlte. »Achte einfach nicht auf mich. Nicht nur mein Körper ist verletzt, sondern auch mein Stolz. Unsere Gäste haben sich verabschiedet?«


 »Ja, aber ich hoffe, sie während der Saison noch oft zu sehen. Ihr Londoner Domizil befindet sich ganz in der Nähe von Tante Charlottes Haus. Elizabeth war so nett, mir von den anderen Mädchen zu erzählen, die mit uns in die Gesellschaft eingeführt werden. Sogar Archie will dieses Jahr vielleicht an einigen der Bälle teilnehmen.«


 Wieder dieser Blick, dachte Flora, als ihre Schwester verträumt verstummte.


 »Kommst du zum Essen herunter?«, fragte Aurelia schließlich. »Ich könnte Mama sagen, dass du Kopfschmerzen hast. Dann schickt sie dir Mrs Hillbeck mit einem Tablett herauf. Du bist sehr blass.«


 »Danke. Ich glaube, es ist das Beste, wenn ich im Bett bleibe. Heute Abend ist mit mir nichts anzufangen.«


 »Ich schaue nach dem Essen noch einmal nach dir. Soll ich Mama wirklich nicht die Wahrheit verraten?«


 »Nein. Sie würde sich nur Gedanken machen. Keine Sorge, Aurelia, mit mir ist alles in Ordnung.«


 Sobald ihre Schwester das Zimmer verlassen hatte, holte Flora den Umschlag aus ihrer Tasche. Sollte sie ihn einfach zerreißen und in den Kamin werfen? Bestimmt hatte Archie nichts von Belang geschrieben. Doch am Ende siegte die Neugierde. Sie öffnete ihn, staunte über die schöne Handschrift und begann zu lesen.


 Meine liebe Miss MacNichol,


 ich möchte Sie um Verzeihung bitten für den unglücklichen Zwischenfall heute. Es hat mich große Mühe gekostet, die Kontrolle über mein Pferd wiederzuerlangen, und als mir das gelungen war, bin ich Ihnen nachgeritten, um zu fragen, ob Sie Hilfe brauchen. Doch ich konnte Sie nicht finden.


 Außerdem will ich mich für mein grässliches Benehmen mit den Holzäpfeln entschuldigen. Vor der neuerlichen Katastrophe heute hatte ich mir vorgenommen, Sie im Nachhinein um Vergebung für damals zu bitten und Ihnen dafür zu danken, dass Sie nicht getan haben, was die meisten kleinen Mädchen getan hätten, nämlich in Tränen aufgelöst zu ihrer Mutter zu laufen. Damit haben Sie mir eine Tracht Prügel erspart.


 Falls es irgendeine Möglichkeit gibt, mich in Ihren Augen zu rehabilitieren, würde ich sie gern ergreifen. Obwohl unsere Bekanntschaft bisher eher turbulent verlaufen ist, hoffe ich, Gelegenheit zu einem Neuanfang zu bekommen. Aller guten Dinge sind drei, wie es so schön heißt.


 Bestimmt sehen wir uns während der Saison in London. Bis dahin verbleibe ich Ihr untertänigster und zerknirschter Diener


 Archie Vaughan


 Flora warf den Brief verärgert weg, sah, wie er kurz durch die Luft flatterte wie ein Schmetterling, bevor er auf dem Boden landete, und kam zu dem Schluss, dass Archie Vaughan vermutlich Übung darin besaß, Frauen elegant formulierte Briefe zu schreiben. Obwohl sie das nur ungern zugab, hatte Aurelia recht. Er hatte eine gute Figur und markante Gesichtszüge, die die Grübchen in seinen Wangen aufs schönste zur Geltung brachten; seine welligen dunklen Haare hingen ihm lässig in die Stirn, und in seinen braunen Augen blitzte permanent ein Lächeln. Leider war er tatsächlich ziemlich attraktiv.


 Doch sein Charakter war eine andere Sache.


 »Er geht davon aus, dass man ihm alles verzeiht. Aber bei mir hat er sich geschnitten«, murmelte sie, durchquerte das Zimmer und kniete ächzend vor den Käfigen mit den Tieren nieder. Das Geraschel darin erinnerte sie daran, dass die Fütterungszeit längst vorbei war. Als sie nach dem Behälter mit den Körnern und dem Gemüse griff, stöhnte sie entnervt.


 »Zu allem Unglück scheint auch noch euer Futter vom Wagen gefallen zu sein!«
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 »Flora, Liebes, ich finde, wir sollten über den bevorstehenden Sommer reden.«


 »Ja, Mama.« Flora sah zu, wie ihre Mutter Rose vor dem dreiflügligen Spiegel in ihrem Boudoir die Perlenohrringe fürs Abendessen anlegte.


 »Bitte setz dich.«


 Flora nahm auf einem blauen, mit Damast bezogenen Hocker Platz. Roses Gesicht war nach wie vor so glatt und hübsch, wie es in ihrer Zeit als Debütantin gewesen sein musste, doch Flora entgingen auch der angespannte Zug um ihren Mund und die Sorgenfalten zwischen ihren hellen Augenbrauen nicht.


 »Wie du weißt, fahren Aurelia und ich in einer Woche nach London. Und dein Vater ist wie jedes Jahr zum Jagen bei seinen Cousins in den Highlands. Erhebt sich die Frage, was mit dir geschieht.« Rose schwieg kurz und sah Flora im Spiegel an. »Mir ist klar, dass du die Stadt hasst und uns nicht nach London begleiten möchtest.«


 Du hast mich nicht gefragt, dachte Flora.


 »Aber bei der Jagd in Schottland sind Frauen nicht erwünscht«, fuhr Rose fort. »Ich habe mit den Bediensteten gesprochen, und dein Vater und ich sind übereingekommen, dass es das Beste ist, wenn du hier in Esthwaite Hall bleibst. Was sagst du dazu?«


 Egal, was Flora davon hielt: Sie wusste, was ihre Mutter hören wollte. »Ich bleibe gern, Mama, denn ich muss mich ja um meine Tiere kümmern.«


 »Stimmt.« Ihre Mutter wirkte erleichtert.


 »Obwohl ihr mir natürlich fehlen werdet, du, Aurelia und Papa.«


 »Umgekehrt gilt das genauso. Immerhin ist die Sache damit geregelt. Ich teile deinem Vater unsere Entscheidung mit.«


 »Ja, Mama. Ich gehe jetzt, damit du dich fürs Essen fertig machen kannst.«


 »Danke.«


 Flora stand auf und trat an die Tür. Gerade als sie sie öffnen wollte, wandte ihre Mutter sich vom Spiegel ab und ihr zu.


 »Flora?«


 »Ja, Mama?«


 »Ich liebe dich sehr. Und es tut mir leid.«


 »Was?«


 »Ich …«


 Flora merkte, dass ihre Mutter sich zusammenreißen musste.


 »Nichts«, sagte Rose mit leiser Stimme. »Nichts.«


 * * *


 »Du bist wunderschön«, stellte Flora eine Woche später fest, als sie mit Aurelia an der Tür stand, um sich von Schwester und Mutter zu verabschieden.


 »Danke.« Aurelia verzog das Gesicht. »Dieses schwere Reisegewand aus Samt fühlt sich ziemlich unbequem an, und das Korsett ist so eng, dass ich wahrscheinlich erst in London, wenn ich es endlich ausziehen kann, wieder richtig Luft bekomme!«


 »Aber es steht dir ausgezeichnet, und bestimmt bist du die schönste Debütantin der Saison.« Flora umarmte sie.


 »Komm, Aurelia.« Rose, die sich zu ihnen gesellt hatte, küsste Flora auf beide Wangen. »Pass auf dich auf, Liebes, und stell nicht allzu viel Unsinn an, während wir weg sind.«


 »Ich bemühe mich, Mama.«


 »Auf Wiedersehen, Schwesterherz.« Aurelia drückte Flora ein letztes Mal, bevor sie sich beim Einsteigen in die Kutsche, die sie nach Windermere bringen würde, mit einer Kusshand von ihr verabschiedete. Später würden sie in Oxenholme den Zug nach London nehmen.


 Selbst die weltfremde Flora wusste, dass die Kutsche uralt war und dass es ihren Vater sehr verdrießte, sich kein Automobil leisten zu können. Aurelia lehnte sich aus dem Fenster und winkte Flora zu. Flora erwiderte das Winken, bis das Gefährt durchs Tor verschwunden war. Dann kehrte sie in das düstere Haus zurück, das sich genauso verlassen wie sie zu fühlen schien. Ihr Vater war tags zuvor zu den Highlands aufgebrochen. Als Flora ihre Schritte in den Fluren widerhallen hörte, überkam sie Panik angesichts der bevorstehenden zwei Monate fast völliger Stille.


 Oben in ihrem Zimmer nahm sie Posy aus dem Käfig und streichelte die seidigen Ohren des Kaninchens, um sich zu trösten. Vermutlich, dachte sie, war das eine gute Übung für ihr späteres Dasein als alte Jungfer, mit dem sie sich abfinden musste.


 * * *


 Ohne den geregelten Tagesablauf, an den sie seit der Kindheit gewöhnt war, erarbeitete sich Flora selbst eine Struktur. Sie stand mit den Hühnern auf, zog sich an und setzte sich, nachdem sie den Gedanken an ein Frühstück allein im Esszimmer schon bald aufgegeben hatte, in der Küche auf eine Tasse Tee, frisches Brot, Marmelade und einen Plausch zu Mrs Hillbeck, Sarah und Tilly. Dann machte sie sich, in Wachspapier eingewickelte Käsebrote und ihre Zeichenausrüstung in einer großen Segeltuchtasche, auf den Weg.


 Flora hatte immer geglaubt, die Gegend wie ihre Westentasche zu kennen, doch erst in diesem Sommer entdeckte sie ihre ganze Schönheit.


 Bei Wanderungen über die Hügel um Esthwaite Water raffte sie ihre Röcke, wenn sie über die niedrigen Bruchsteinmauern kletterte, die das Farmland seit Jahrhunderten begrenzten. Mit der Hingabe einer geübten Naturkundlerin katalogisierte sie sämtliche Schätze, die sie entdeckte, zum Beispiel das kleine Steinbrechpolster auf einem Felsen. Sie lauschte auf das hohe Tschilpen und Trillern der Kernbeißer und anderen Vögel, und ihre Finger strichen sanft über das stoppelige Gras im Tal und die rauen, von der Sonne erwärmten Steine.


 An einem der heißesten Tage in jenem Juni marschierte Flora in der Hoffnung, eine Blume zu finden, die sie bisher nur aus ihren Botanikbüchern kannte, am Ufer eines kühlen, spiegelglatten Sees entlang. Nach stundenlangem Suchen in der Hitze stolperte sie schließlich über das leuchtend fuchsienrote Leimkraut, das sich an mineralreiche Felsen klammerte. Fasziniert von dem Gegensatz zwischen den zarten, fransigen Blütenblättern und dem steinigen Untergrund legte Flora sich auf den von der Sonne erwärmten Boden, um die Pflanze zu zeichnen.


 Irgendwann schlief sie in der Wärme ein und wachte erst auf, als sie die sanften Strahlen der untergehenden Sonne an ihrer Schulter spürte. Ihr Blick fiel auf einen Wanderfalken hoch oben in den Ästen einer Föhre.


 Sie wagte kaum zu atmen, während sie seine im Licht schimmernden Federn und seinen gebogenen Schnabel bewunderte, den er in den Wind reckte. Einen kurzen Moment lang bewegte sich weder Mensch noch Tier. Dann erhob sich der Falke mit majestätischem Flügelschlag in die Lüfte, dem Sonnenuntergang entgegen.


 In der Abenddämmerung kehrte sie nach Hause zurück, wo sie sich sofort daranmachte, die Skizze, die sie von dem Falken im Flug gefertigt hatte, in ein Bild zu verwandeln.


 Die meisten Abende brachte sie damit zu, in ihrem Lieblingsblumenbuch von Sarah Bowdich zu blättern, die Blüten, die sie gesammelt hatte, mit den Abbildungen darin zu vergleichen, ihre lateinischen Bezeichnungen in ihr Notizbuch einzutragen und die gepressten Blumen dazuzulegen. Dabei plagte sie das schlechte Gewissen, dass sie etwas so Buntes und Lebendiges zwischen die Seiten eines Buches sperrte, um seine Schönheit länger bewahren zu können.


 Außerdem fügte sie ihrer Menagerie ein wimmerndes Kätzchen hinzu, das sie halb ertrunken an einem Gebirgssee entdeckt hatte. Da es auf ihrer Handfläche Platz hatte und seine Augen noch geschlossen waren, schätzte Flora, dass es erst wenige Tage alt war. Irgendwie war es dem Tierchen gelungen, sich aus dem Wasser zu retten. Sein unbedingter Lebenswille imponierte Flora mehr als alle anderen Tiere, die sie bisher bei sich aufgenommen hatte, und da keiner da war, der es ihr verbieten konnte, teilte sie das Bett mit dem kleinen schwarzen Kater.


 Als sie zwei Wochen später beobachtete, wie er Posy hungrig durch die Gitterstäbe hindurch beäugte, obwohl das Kaninchen fünfmal so groß war wie er selbst, nannte sie das Kätzchen »Panther«. Es erholte sich schon bald vollständig und kletterte mit seinen winzigen scharfen Krallen die Vorhänge in Floras Zimmer hinauf. Wenn Panther größer war, würde sie ihn in die Küche verbannen müssen, weil sonst die Hälfte ihrer Menagerie in Gefahr war, das wusste sie.


 Von Aurelia erhielt sie einmal wöchentlich einen Brief, in dem sie ihr von ihren Erlebnissen in London berichtete.


 Gott sei Dank ist die Präsentation bei Hof vorbei. Ich war mit den Nerven am Ende, als ich in einer Reihe darauf wartete, dem König und der Königin vorgestellt zu werden. Alexandra ist viel zarter und hübscher, als sie auf Fotografien wirkt, und der König dafür hässlicher und dicker! Zu meiner Überraschung hat es mir bei den Bällen, auf denen ich bisher war, nicht an Tanzpartnern gemangelt, und zwei von ihnen haben mich sogar um Erlaubnis gebeten, mich bei Tante Charlotte besuchen zu dürfen. Der eine ist ein Viscount, dem laut Aussage von Mama halb Berkshire gehört. Du kannst Dir vorstellen, wie glücklich sie ist! Ich hingegen bin nicht so begeistert wie sie, denn er ist nicht viel größer als ich – Du weißt, wie klein ich bin – und hinkt, was, wie man mir sagt, von einer Polioerkrankung in der Kindheit herrührt. Er tut mir leid, aber ein Märchenprinz ist er nicht gerade, obwohl er dafür natürlich nichts kann.


 Apropos »Prinzen«: Letzte Woche hat Archie Vaughan seine Schwester Elizabeth zu einem Ball begleitet. Kein Zweifel: Er ist der attraktivste Mann von ganz London. Die anderen Debütantinnen waren neidisch, als er mich zum Tanzen aufgefordert hat, und zwar nicht nur einmal, sondern dreimal! Tante Charlotte fand das fast schon unschicklich! Hinterher haben wir uns eine Weile unterhalten, und er hat sich nach Dir erkundigt und seine Verwunderung darüber ausgedrückt, dass Du nicht mit uns in London bist. Ich habe ihm erklärt, dass du das Stadtleben hasst und deshalb in Esthwaite Hall geblieben bist. Er sagt, er hofft, Du hast ihm vergeben. Ich muss gestehen, ich bin ein wenig in ihn verliebt, auch wenn er mich irgendwie aus der Fassung bringt.


 Das sind fürs Erste die Neuigkeiten. Von Mama soll ich Dir liebe Grüße ausrichten. Bestimmt kannst Du Dir vorstellen, wie sehr sie es genießt, wieder in der Londoner Gesellschaft zu verkehren. Hier scheinen alle sie zu kennen. Offenbar war sie vor der Heirat mit Papa eine sehr beliebte Debütantin. Sie sagt, sie wird Dir bald schreiben.


 Du fehlst mir, liebste Schwester.


 Aurelia


 »O nein!«, rief Flora aus und erschreckte damit Panther, der ihren Rock hinaufgeklettert war und auf ihrem Schoß zusammengerollt gelegen hatte, während sie den Brief las. »Am Ende wird Archie Vaughan noch mein Schwager.«


 * * *


 An einem heißen Julinachmittag saß Flora am Gartentisch und zeichnete. Im Vorraum hatte sie einen breitkrempigen Segeltuchhut unbekannter Herkunft gefunden, der sie vor den starken Strahlen der Nachmittagssonne schützte. Panther, der versuchte, Schmetterlinge zu fangen, sah dabei so hübsch aus, dass Flora sich von den Blumen abwandte, die sie gerade skizzierte, und sich auf den Boden setzte, um ihn zu zeichnen.


 Da hörte sie plötzlich Schritte hinter sich. Sie erwartete, Tilly zu sehen, die vom Wochenmarkt zurückkehrte. Doch als sie sich umdrehte, fiel ein langer Schatten auf sie, und sie blickte in die dunklen Augen von Archie Vaughan.


 »Guten Tag, Miss MacNichol. Tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe, aber ich habe mir die Knöchel an der Tür wundgeklopft und bin auf der Suche nach einem menschlichen Wesen nach hinten gegangen.«


 »Oje …« Flora sprang auf. Panthers Nackenhaare sträubten sich, und er fauchte den Unbekannten an. »Die Bediensteten haben alle Ausgang. Und wie Sie wissen, ist meine Familie auch nicht da«, erklärte sie.


 »Dann sind Sie also eine Waise in einem verwaisten Haus.«


 »Wohl kaum eine Waise«, widersprach sie. »Ich mache mir nur nichts aus London und wollte lieber hierbleiben.«


 »Zumindest in dieser Hinsicht scheinen wir uns einig zu sein. Besonders in der Paarungszeit, wenn die neuen unschuldigen jungen Damen möglichst kokett mit den Wimpern klimpern müssen, um einander im Wettbewerb um den höchsten männlichen Preis auszustechen.«


 »Erachten Sie sich selbst denn als männlichen ›Preis‹, Lord Vaughan? Von meiner Schwester weiß ich, dass Sie letzte Woche an einem Ball teilgenommen haben.«


 »Ganz im Gegenteil«, antwortete er. »Wir haben zwar einen Stammbaum und einen altehrwürdigen Namen, sind aber so gut wie bankrott. Wie Sie möglicherweise wissen, ist mein Vater vor sieben Jahren am Ende des Burenkriegs gestorben, und das Schiff der Vaughans war bis zu meiner Volljährigkeit vor ein paar Monaten ohne Kapitän. Ich kann Ihnen versichern, dass ich mich nach Kräften bemühen werde, nicht in die Fänge irgendeiner reichen Erbin zu gelangen.«


 Eine so ehrliche Reaktion hatte Flora nicht erwartet.


 »Darf ich fragen, was Sie hier machen?«


 »Ich bin auf dem Rückweg von den Highlands, wo ich mich einige Tage mit Ihrem Vater und seinen Cousins zur Jagd aufgehalten habe. Da die Fahrt nach London weit ist, wollte ich zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen.«


 »Und wer oder was genau sind diese ›Fliegen‹?«


 »Erstens eine Unterbrechung der Reise, und zweitens wollte ich sehen, ob Sie da sind und mir die Freude machen würden, mir ein wenig Gesellschaft zu leisten. Ich möchte mich persönlich für das entschuldigen, was im April passiert ist. Vielleicht könnten Sie mir auch eine Stärkung anbieten. Obwohl dieser Wunsch möglicherweise unerfüllt bleiben wird, weil ja momentan keine Bediensteten da sind.«


 »Dieser Wunsch ist sogar sehr leicht zu erfüllen, Lord Vaughan. Ich bin durchaus in der Lage, Tee zu kochen, und würde Ihnen sogar ein Sandwich machen.«


 »Eine Dame, die Tee und Sandwiches zubereiten kann! Ich bezweifle, dass meine Schwester und meine Mutter die geringste Ahnung haben, wie das geht.«


 »So schwierig ist das nicht.« Flora stand auf. »Bleiben Sie hier im Garten, während ich alles richte?«


 »Nein, ich komme mit und verfolge voller Ehrfurcht Ihre Kochkünste.«


 »Wie Sie meinen.« Als Flora die Stufen zur Terrasse hinaufstieg, ärgerte sie sich über sich selbst, weil ihr Zorn auf ihn ob seines Charmes und seiner Aufrichtigkeit zu verfliegen schien. Entschlossen, an diesem Zorn festzuhalten, beschleunigte Flora ihre Schritte und betrat die Küche. Dort stellte sie den vollen Wasserkessel auf den Herd und schnitt Brot und Käse auf.


 »Sie sind ja eine richtige kleine Landfrau«, spottete Archie, zog einen Stuhl heraus und setzte sich.


 »Bitte nicht so gönnerhaft, Lord Vaughan. Nicht, wenn ich gerade Ihr Essen zubereite.«


 »Dürfte ich Sie um einen Gefallen bitten, Miss MacNichol? Könnten Sie mich, da wir uns in einem so informellen Umfeld befinden, ›Archie‹ nennen? Und dürfte ich ›Flora‹ zu Ihnen sagen?«


 »Die Erlaubnis, mich ›Flora‹ zu nennen, kann ich Ihnen nicht erteilen. Wir kennen uns doch kaum.« Sie klatschte die Sandwiches auf einen Teller. »In dieser Gegend essen die Männer sie mit der Kruste. Ist das in Ordnung?«


 »Sie sind aber streng.« Er verzog schmunzelnd das Gesicht, als sie ihm den Teller mit einer Miene hinhielt, als hätte sie ihn ihm lieber ins Gesicht geschleudert. »Aua!«, rief er dann unvermittelt aus und schob das kleine Pelzknäuel weg, das ihn gerade in den Knöchel gebissen hatte. »Ihr Kätzchen scheint mich auch nicht zu mögen.«


 Flora verkniff sich ein Lächeln, als sie Panther hochhob und sich abwandte, um den Tee einzuschenken.


 »Miss MacNichol, sehen Sie keine Möglichkeit, noch einmal von vorn anzufangen? Schließlich hat sich der erste Zwischenfall mit den Holzäpfeln ereignet, als ich sechs und eine Rotznase war, und bei dem zweiten handelte es sich um ein bedauerliches Missgeschick.«


 »Lord Vaughan, ich habe keine Ahnung, warum Sie hier sind und warum es Ihnen so wichtig ist, was ich von Ihnen halte, wo doch, wie meine Schwester mir berichtet, die Hälfte der Londoner jungen Frauen Ihnen zu Füßen liegt. Sollte es damit zu tun haben, dass Sie es nicht ertragen können, wenn sich ein weibliches Wesen nicht von Ihnen verführen lässt, finde ich das schade für Sie, kann es aber leider nicht ändern. Wollen wir das Tablett auf die Terrasse tragen?«


 »Überlassen Sie das mir. Und nehmen Sie diesen kleinen Teufel.« Archie deutete auf Panther. »Sehen Sie zu, dass dieser wilde Tiger im Kätzchenpelz mich nicht mehr anfällt. Er passt gut zu Ihnen, Miss MacNichol.« Archie ging mit dem Teetablett zur Tür.


 Auf der Terrasse schien die Sonne, wogegen zwischen ihnen eisiges Schweigen herrschte. Flora goss den Tee ein, und Archie verzehrte die Sandwiches mit der Kruste. Flora war klar, dass sie sich schrecklich unhöflich verhielt. Hätte ihre Mutter sie so erlebt, wäre Flora bestimmt von ihr zurechtgewiesen worden. Doch sie konnte sich einfach nicht zu höflicher Konversation durchringen. Archie schien es ähnlich zu ergehen.


 »Wenn Sie mich entschuldigen würden«, sagte sie schließlich, »ich muss meinen Skizzenblock aufräumen, damit er nicht feucht wird.« Sie erhob sich vom Tisch.


 »Natürlich.« Er nickte. »Bitte nehmen Sie den kleinen Tiger mit.«


 Als sie zurückkam, stand auch Archie auf. »Danke für Speis und Trank. Schade, dass Sie den falschen Eindruck von mir zu haben scheinen und ich Sie nicht vom Gegenteil überzeugen kann. Bis bald, Miss MacNichol.«


 »Ich glaube nicht, dass ich den falschen Eindruck habe. Aber meine Schwester würde sich sicher freuen, Ihnen Gesellschaft zu leisten, wenn Sie wieder einmal in der Gegend sind.« Flora legte ihren Block auf den Tisch.


 »Darf ich einen Blick darauf werfen?«, fragte Archie.


 »Da gibt es nichts zu sehen. Das sind nur grobe Skizzen.«


 Doch Archie hatte den Block bereits aufgeschlagen und blätterte die Kohlezeichnungen durch. »Miss MacNichol, Sie unterschätzen Ihr Talent. Einige der Zeichnungen sind bemerkenswert. Dieser Falke zum Beispiel … und Ihre Skizze von Ihrem kleinen schwarzen Tiger …«


 »Er heißt Panther.«


 »Der Name passt«, lautete sein Kommentar. »Diese Zeichnung ist sehr gelungen. Sie haben ein gutes Auge für Tiere und die Natur.«


 »Ich zeichne nur zu meinem eigenen Vergnügen.«


 »Tun das nicht alle großen Künstler? Die Leidenschaft kommt von innen, der Drang, sich in welchem künstlerischen Medium auch immer auszudrücken.«


 »Ja«, pflichtete Flora ihm widerwillig bei.


 »Während meiner Europareise habe ich zahlreiche beeindruckende Kunstwerke gesehen. Doch viele Künstler mussten den größten Teil ihres Lebens darben – sie waren Sklaven ihrer Muse. Nur wenige schienen nicht auf die eine oder andere Weise zu leiden.« Archies Blick wanderte von dem Skizzenblock zu Flora. »Leiden Sie auch, Miss MacNichol?«


 »Was für eine Frage! Nur weil ich zeichne und male, leide ich noch lange nicht an irgendeiner seelischen oder geistigen Erkrankung.«


 »Gut. Denn das würde ich nicht wollen. Oder dass Sie einsam sind. So allein in diesem alten Mausoleum fühlen Sie sich doch bestimmt einsam, oder?«


 »Ich bin nicht allein. Die Bediensteten und meine Tiere leisten mir Gesellschaft.«


 »Bei unserer letzten Unterhaltung in London hat Ihre Schwester Ihre … Sammlung von Tieren erwähnt. Sie sagt, Sie hätten sich einmal sogar mit einer Schlange angefreundet.«


 »Eine harmlose Ringelnatter.« Flora stockte der Atem ob seines unvermittelten Fragenbombardements, das sich fast so anfühlte wie damals, als er sie mit Holzäpfeln beworfen hatte. »Die durfte ich aber nicht behalten.«


 »Ich glaube, sogar ich würde nicht mit einer Schlange unter einem Dach leben wollen. Sie sind eine sehr ungewöhnliche junge Frau, Miss MacNichol. Ich muss zugeben, dass Sie mich faszinieren.«


 »Freut mich, dass mein ungewöhnliches Wesen Sie amüsiert.«


 »Gratuliere, Miss MacNichol«, sagte Archie nach kurzem Schweigen. »Ihnen gelingt es, selbst die positivste Bemerkung ins Negative zu verkehren. Was soll ich noch tun, damit Sie mir vergeben? Ich habe fast alles versucht, bin sogar mit dem Automobil quer durchs Land gefahren, obwohl ich genauso gut, ohne umzusteigen, mit dem Scotch Express direkt nach Edinburgh und zurück hätte kommen können. Ehrlicher kann ich nicht sein.«


 Archie sank müde auf einen Stuhl. »Ich habe die Jagdgesellschaft vorzeitig verlassen, um Sie zu besuchen. Da ich nun weiß, dass ich Ihre Gunst nicht erringen kann, egal, wie sehr ich mich bemühe, mache ich mich wieder auf den Weg und nächtige in einem Hotel ein Stück weiter im Süden.«


 Floras mangelnde Erfahrung mit Männern – besonders so weltgewandten wie Archie – beeinträchtigte ihren Instinkt. Sie begriff nicht, warum er sich unbedingt bei ihr entschuldigen wollte, wenn er doch in London jede Frau haben konnte.


 »Ich weiß nicht, was ich sagen soll.«


 »Vielleicht könnten Sie sich einfach dazu durchringen, mir ein paar Tage in Ihrer Gesellschaft zu gewähren? In dieser Zeit könnten wir uns über all die Themen unterhalten, die Ihnen laut Aussage Ihrer Schwester am Herzen liegen. Und mir.«


 »Als da wären?«


 »Ich interessiere mich sehr für Botanik, Miss MacNichol, und obwohl ich bezweifle, so weitreichende Kenntnisse wie Sie zu besitzen, glaube ich, mit dem Lernen voranzukommen. Unser Garten in High Weald ist zwar nicht so wildromantisch wie der Ihre, jedoch auf seine eigene sanfte Weise schön. Sind Sie schon in den Kew Gardens gewesen?«


 »Nein.« Flora strahlte. »Aber die würde ich liebend gern sehen. Ich habe gelesen, dass man dort Pflanzen aus aller Welt sammelt, sogar aus so fernen Gegenden wie Südamerika.«


 »Das entspricht der Wahrheit. Der neue Leiter Sir David Prain ist höchst motiviert. Er war so nett, uns bei der Anlage unserer eigenen Gärten behilflich zu sein. Aufgrund des milden Klimas im Süden Englands gedeihen dort auch Pflanzen aus anderen Klimazonen, solange man sie ausreichend schützt, das habe ich herausgefunden. Ich würde gern die hiesige Flora kennenlernen und eine Sammlung seltener Gewächse aus ganz England anlegen – Aua!«


 Panther, der Archies Hosenbein hinaufgeklettert war, bearbeitete schnurrend mit seinen scharfen Krallen durch den Stoff hindurch Archies Oberschenkel. Als Flora sah, dass sogar ihr Kater Archie verziehen hatte, gab auch sie sich geschlagen. »Wenn Sie meinen, dass ich Ihnen bei Ihren Studien helfen kann, zeige ich Ihnen selbstverständlich alles.«


 Archie bedankte sich und streckte vorsichtig die Hand aus, um Panther zu streicheln. »Ich würde mich über Anregungen von Ihnen freuen.«


 »Wo wollen Sie schlafen?«


 »Ich habe mir bereits ein Zimmer im örtlichen Pub in Near Sawrey genommen.« Er erhob sich und hielt ihr den Arm hin, während sich auf dem anderen das Kätzchen zusammenrollte. »Würden Sie mir jetzt Ihren wunderschönen Garten zeigen?«


 * * *


 Zu Beginn ihres Rundgangs stellte Flora Archie und sein Wissen noch auf die Probe, weil sie sich nach wie vor nicht sicher war, ob er sie nur wieder foppen wollte. Doch schon bald merkte sie, dass sein Interesse und seine Kenntnisse echt waren. In den Blumenbeeten wuchsen einige ungewöhnliche Pflanzen, deren Namen Archie sofort nennen konnte. Nur einen wusste er nicht. Sie klärte ihn auf, dass es sich um ein Herzblatt oder genauer gesagt ein Sumpfherzblatt handelte, eine Parnassia palustris.


 »Meines Wissens ist sie ziemlich selten und mag das Klima hier im Norden von England, weswegen Sie sie vermutlich nicht kennen.«


 Während sie an den Beeten vorbeischlenderten, erzählte Archie Flora, wie er als Junge dem Gärtner auf Schritt und Tritt gefolgt war. »Leider ist er ebenfalls im Burenkrieg gefallen. Als ich vor einem Jahr aus Oxford zurückgekommen bin, hatte ich kein Geld, um mir eine komplette Mannschaft von Bediensteten zu leisten, und so musste ich viele Dinge allein herausfinden. Dabei habe ich meine Leidenschaft entdeckt. Sie sollten mich zu Hause im Arbeitsanzug sehen«, meinte er schmunzelnd. »Wenn Sie wollen, ziehe ich ihn bei meinem nächsten Besuch an. Man sollte ein Buch nie nach seiner Hülle beurteilen, Miss MacNichol.« Er drohte ihr spielerisch mit dem Finger.


 »Ihre ›Hülle‹ ist für Ihren Erfolg bei der Londoner Damenwelt verantwortlich.« Flora bedachte ihn mit einem argwöhnischen Blick.


 »Darf ich deswegen keine Leidenschaft für Pflanzen hegen? Oder halten Sie mich für einen Frauenhelden, der nur mit Damen tändelt und sein Erbe mit vollen Händen ausgibt?«


 Flora wurde verlegen.


 »Mit meinen einundzwanzig Jahren habe ich durchaus Freude an gelegentlichen Festen und der Gesellschaft hübscher Frauen. Doch wie Sie wissen dürften, sind die großen alten Familien Englands nicht mehr so reich wie früher, und mein Erbe ist das marode High Weald, kein dickes Bankkonto. Ich bemühe mich, seinen Glanz zu erhalten, so gut es geht, zumindest nach außen. Der ummauerte Garten ist seiner Schönheit wegen berühmt. Und dafür mache ich mir gern die Hände schmutzig.«


 * * *


 Später am Abend setzte sich Flora, obwohl ihr der Kopf schwirrte, an ihren Schreibtisch, um in ihr Tagebuch zu schreiben. Nachdem sie jedes einzelne Wort ihrer Gespräche, an das sie sich erinnerte, notiert hatte, legte sie das Tagebuch in den Schreibtisch zurück. In jener Nacht konnte Flora nicht schlafen, weil die Widersprüchlichkeit Archies sie beschäftigte. Und die Tatsache, dass er sie dazu überredet hatte, ihn am folgenden Tag zu den Langdale Pikes zu führen.


 »Er ist mir ein Rätsel«, flüsterte sie Panther zu, dessen Köpfchen neben ihr auf dem Kissen ruhte. »Und ich hasse mich dafür, dass ich anfange, ihn zu mögen.«
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 »Guten Morgen, Miss MacNichol«, begrüßte Archie Flora, als sie sich wie verabredet im Hof vor dem Stall trafen. »Ich habe uns etwas zu essen mitgebracht. Und keine Sorge: Die Sandwiches sind mit Kruste.« Er hob den Picknickkorb auf den Wagen und half ihr hoch.


 Als er ebenfalls hinaufkletterte und sie die Zügel ergriff, schmunzelte Flora über seine Kleidung. Er trug eine uralte Twillhose, ein grob genähtes kariertes Hemd und feste Arbeitsschuhe.


 »Die habe ich mir von dem Gastwirt im Dorf, bei dem ich schlafe, ausgeliehen«, erklärte er, als er ihren Blick bemerkte. »Die Hose ist mir viel zu groß, ich muss sie mit einer Schnur festhalten. Sehe ich aus, als könnten Sie mich auf eine Landpartie mitnehmen?«


 »O ja, Lord Vaughan«, antwortete sie. »Wie ein echter Landmann.«


 »Wäre es nun, da wir den Tag anders verbringen werden als sonst, möglich, auf Förmlichkeiten zu verzichten? Dann wäre ich einfach nur der Gärtnerjunge Archie, und Sie könnten das Milchmädchen Flora sein.«


 »Milchmädchen! Wirke ich so gewöhnlich?«, rief sie gespielt entrüstet aus und schnalzte mit den Zügeln, sodass das Fuhrwerk sich in Bewegung setzte. »Könnte ich nicht wenigstens eine Hausbedienstete, etwa eine Zofe sein?«


 »In allen Romanen, die ich kenne, ist das Milchmädchen die Hübscheste. Das sollte keine Beleidigung sein, sondern ein Kompliment.«


 Flora konzentrierte sich darauf, den Wagen zu lenken, dankbar dafür, dass der Sonnenhut ihr Gesicht verdeckte, weil sie vor Verlegenheit errötete. Dies war das erste unverhohlene Kompliment für ihr Aussehen, das sie je von einem Mann erhalten hatte, und sie wusste nicht, wie sie darauf reagieren sollte.


 Das Langdale Valley lag zuerst grün, dann allmählich nacktem Fels weichend, zwischen hohen, von Wolken umhüllten Gipfeln.


 Archie half Flora von dem Fuhrwerk herunter, und ihre Blicke wanderten hinauf.


 »›In ihren Verbindungen, wie sie einander überragen oder sich den Wellen der stürmischen See gleich in Stufen erheben …‹«


 »›… und in der Schönheit und Vielfalt ihrer Oberflächen und Farben werden sie von nichts übertroffen‹«, führte Flora den Satz für ihn zu Ende. »Als Mädchen aus dem Lake District kenne ich meinen Wordsworth.« Als sie seine Verwunderung sah, zuckte sie mit den Achseln.


 »Das liebe ich so sehr an den Bergen. Man spürt, wie klein man ist«, schwärmte er. »In diesem weiten Erdenrund sind wir ein Nadelstich, nichts weiter.«


 »Vielleicht finden die Leute in London sich selbst deshalb so wichtig.«


 »In ihren von Menschen geschaffenen Städten fühlen sie sich wie die Herren ihres eigenen Universums, wogegen hier draußen …« Archie sog tief die Luft ein, ohne den Satz zu vollenden. »Sind Sie schon mal auf einen dieser Berge geklettert, Flora?«


 »Natürlich nicht. Ich bin eine Frau. Mama würde einen Anfall kriegen, wenn ich einen solchen Ausflug vorschlage.«


 »Hätten Sie Lust? Morgen?« Archie ergriff ihre Hand. »Das wäre ein Abenteuer. Welchen sollen wir nehmen? Den da drüben?« Er ließ ihre Hand los und deutete. »Oder lieber den?«


 »Wenn überhaupt, muss es natürlich der größte sein.« Flora zeigte auf die höchste Erhebung der Hügelkette, deren Gipfel sich momentan hinter Wolken verbarg. »Mein Vater sagt, der Blick von oben ist unvergleichlich.«


 »Wollen wir es also wagen?«


 »Aber nicht im Kleid!«


 Archie lachte. »Dann müssen Sie sich eine Hose borgen. Sind Sie mit von der Partie?«


 »Solange es unser Geheimnis bleibt.«


 »Natürlich.« Archie schob ihr eine Haarsträhne hinters Ohr. »Dann hole ich Sie morgen früh um Punkt halb sieben am vorderen Tor ab.«


 * * *


 An jenem Abend betrat Flora zum ersten Mal im Leben das Ankleidezimmer ihres Vaters. Sie öffnete die Tür zögernd, obwohl sie wusste, dass niemand da war, der sie hätte beobachten können – Sarah hielt sich in dem winzigen Cottage auf, das sie mit ihrer Mutter bewohnte, und Tilly und Mrs Hillbeck plauderten wie jeden Abend in der Küche. Als Flora über die Schwelle trat, bekam sie ob der kühlen Luft in dem Raum eine Gänsehaut. Dann stieg ihr der Geruch von Staub und Feuchtigkeit, vermischt mit einem Hauch vom Eau de Cologne ihres Vaters, in die Nase. Auf das schmale Holzbett fielen abendliche Schatten, und auf dem Nachtkästchen stand eine vor sich hin tickende Uhr.


 Flora machte die schweren Eichentüren des Schranks auf, ihre Finger glitten über die Kleidung darin und verharrten schließlich auf einer Jagdhose aus Tweedstoff. Da sie auch Strümpfe brauchte, zog sie eine Schublade aus einer Mahagonikommode heraus, in der sie sie vermutete, stellte aber fest, dass sie voller Papiere war. In einer Ecke lag ein dünnes Bündel cremefarbener, durch ein Band zusammengehaltener Umschläge, auf denen Flora die Handschrift ihrer Mutter erkannte. Handelte es sich um Liebesbriefe aus den Anfängen ihrer Beziehung? Obwohl Flora sich versucht fühlte, sie genauer anzusehen, weil sie ihr vielleicht helfen würden, die Ehe ihrer Eltern besser zu verstehen, schloss sie die Schublade, bevor ihre Finger danach greifen konnten. Nachdem sie Strümpfe gefunden und ein dickes Hemd auf den Stapel über ihrem Arm gelegt hatte, ging sie wieder zur Tür.


 Ihre Hand berührte bereits die Klinke, als die Neugierde übermächtig wurde und Flora zu der Kommode zurückkehrte. Sie deponierte die Kleidungsstücke auf dem Bett, zog die Schublade heraus, nahm das Bündel mit den Briefen und widmete sich dem obersten.


 Cranhurst House


 Kent


 13. August 1889


 Mein lieber Alistair,


 in einer Woche werden wir verheiratet sein. Ich kann Dir gar nicht genug dafür danken, dass Du für mich den edlen Ritter spielst und mich vor Schande bewahrst. Im Gegenzug verspreche ich Dir, die fleißigste und treueste Gattin zu sein, die ein Mann sich nur wünschen kann. Mein Vater sagt, er habe den Betrag bereits überwiesen, und ich hoffe, dass er bis heute Abend auf Deinem Konto ist.


 Ich freue mich schon darauf, Dich und mein neues Zuhause zu sehen.


 Mit besten Grüßen,


 Rose


 Flora las den Brief wieder und wieder und versuchte, dem Wort »Schande« einen Sinn abzugewinnen. Was konnte ihre Mutter Schreckliches getan haben?


 »Egal, was es ist: Es erklärt jedenfalls ihre Ehe«, murmelte sie. Höchstwahrscheinlich hatte ihre Mutter sich in einen ungeeigneten Mann verliebt – das kannte sie aus den Büchern, die sie las. Wer mochte dieser Mann gewesen sein? Obwohl Rose niemals von ihrer Jugend sprach, hatte Aurelia in ihren Briefen geschrieben, dass ihre Mutter in London allseits bekannt sei. Was darauf hindeutete, dass sie eine Vergangenheit hatte. Flora steckte den Brief in den Umschlag zurück und schob ihn sorgfältig wieder unter das Band, das das Bündel zusammenhielt, bevor sie dieses in die Schublade legte. Dann nahm sie den Stapel mit der Kleidung ihres Vaters vom Bett und verließ das Ankleidezimmer.


 * * *


 Am folgenden Morgen stand Flora um sechs Uhr auf und schlüpfte hastig in Hose, Hemd und Strümpfe ihres Vaters. Dann schlich sie auf Zehenspitzen hinunter in den Vorraum, wo sie sich Sarahs robuste Schuhe auslieh, die ihr ein wenig zu klein waren, sowie eine Tweedkappe ihres Vaters. Auf einem Zettel informierte sie die Bediensteten, dass sie den ganzen Tag unterwegs sein würde, um Blumen zum Malen zu sammeln, bevor sie das Haus verließ. Als sie durchs Tor ging, stand davor ein nagelneuer silberfarbener Rolls- Royce. Archie hielt ihr die Tür auf, und sie stieg ein.


 »Guten Morgen. Heute sehen Sie besonders hübsch aus, Flora, mein Milchmädchen. Genau richtig gekleidet für eine Fahrt im Silver Ghost.«


 »Immerhin ist es praktisch«, erwiderte sie.


 »Mit der Kappe könnte man Sie glatt für einen Jungen halten. Wenn Sie jetzt noch diese Schutzbrille aufsetzen, ist die Ausstattung komplett.«


 Sie tat ihm stirnrunzelnd den Gefallen. »Gott sei Dank erkennt mich so niemand.«


 »Können Sie sich vorstellen, was Ihre Mutter und Ihre Schwester sagen würden, wenn sie Sie so sähen?«, fragte Archie und ließ den Motor an.


 »Lieber nicht. Wie können Sie sich einen solchen Wagen leisten? Sie haben mir doch erzählt, dass Ihre Familie praktisch bankrott ist. Papa sagt, solche Automobile kosten ein Vermögen.«


 »Leider gehört er nicht mir. Mein Nachbar hat ihn mir geliehen als Dankeschön dafür, dass er ein Cottage auf dem Grund von High Weald nutzen darf. Ich habe ihm versprochen, nicht zu fragen, wozu er es braucht. Allerdings kann ich es mir denken, denn die Frau des armen Kerls ist schwanger mit dem sechsten Kind in ebenso vielen Jahren, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


 »Nein, das verstehe ich nicht«, entgegnete sie.


 »Jedenfalls tut es dem Wagen gut, wenn er ein bisschen gefahren wird. In dem alten Militärrucksack, den mein freundlicher Gastwirt Mr Turnbull mir geliehen hat, sind ein Picknick und zwei Decken.«


 Flora schaute durchs Fenster zum Himmel über den Bergen und runzelte die Stirn über die dicken Wolken. »Hoffentlich haben wir uns nicht gerade den einzigen Tag seit Wochen ausgesucht, an dem es regnet.«


 »Zum Glück ist es heute Morgen warm.«


 »Mag sein, aber mein Vater sagt, dass es oben oft sehr viel kühler ist. Im Lauf der Jahre hat er sämtliche Gipfel erklommen.«


 »In dem Fall müssen wir uns eine Scheune suchen, in der wir den Wagen unterstellen können. Ich habe Felix hoch und heilig versprochen, ihn unbeschädigt zurückzugeben; ich möchte nicht, dass er im Regen steht.«


 Freundlicherweise erklärte sich ein Farmer bereit, den Rolls-Royce bei sich unterzubringen. Archie musste nur seine neugierigen Kinder und die Hühner, die hineinklettern wollten, mit einem bösen Blick verscheuchen.


 »Papa hat erzählt, er hätte etwa vier Stunden zum Gipfel benötigt«, bemerkte Flora, als sie sich in Richtung Tal in Bewegung setzten.


 »Ihr Vater ist ein geübter Wanderer, weswegen ich glaube, dass wir deutlich länger brauchen werden.« Archie holte eine Landkarte aus seinem Rucksack. »Der Gastwirt meint, es gibt einen guten Weg, dem wir folgen sollen. Hier.« Mit einem Stock zeichnete er eine Skizze in den Staub. »Wir müssen nach Süden, in Richtung Esk-Hause-Pass, dann weiter zum Broad Crag Col.« Archie ging mit der Karte in der Hand voran.


 »Was sind denn das für weiße Punkte oben auf den Berghängen?«, erkundigte er sich.


 »Schafe. Sie hinterlassen überall ihre Kötel.«


 »Vielleicht bringt eines uns auf seinem Rücken nach oben, wenn wir müde werden. Schafe sind sehr nützliche Tiere: Sie versorgen uns mit köstlichem Fleisch und schützen unsere Körper mit ihrer Wolle vor Kälte.«


 »Ich hasse den Geschmack von Lammfleisch«, stellte Flora fest. »Wenn ich einmal einem eigenen Haushalt vorstehe, kommt bei mir kein Fleisch auf den Tisch.«


 »Ach, tatsächlich? Was dann?«


 »Gemüse und Fisch natürlich.«


 »Ich bin mir nicht so sicher, ob ich Sie dann besuchen und bei Ihnen essen möchte.«


 »Wie Sie meinen.« Flora zuckte mit den Achseln und marschierte an ihm vorbei.


 Die ersten beiden Stunden ging es flott den Berghang hinan. Hin und wieder machten sie eine kurze Pause, um ihre erhitzten Gesichter mit Quellwasser aus einem der zahlreichen talwärts plätschernden Bäche zu kühlen und daraus zu trinken. Sie folgten den Pfaden, die andere Wanderer vor ihnen ausgetreten hatten, und unterhielten sich über ihre Lieblingsbücher und Musik. Als es anstrengender wurde, hörten sie auf zu reden, weil sie die Luft brauchten, um über scharfkantige Felsen zu klettern.


 »Schätze, wir haben etwa zwei Drittel des Weges bewältigt«, sagte Archie. »Kommen Sie, schauen wir, wer zuerst auf dem Felsvorsprung über uns ist.«


 Eine Stunde später erreichten sie den Gipfel. Schwer atmend freuten sie sich darüber, es geschafft zu haben, und genossen den herrlichen Ausblick.


 »Gestern Abend habe ich in einem Buch gelesen, dass man von hier aus an einem klaren Tag bis nach Schottland, Wales, Irland und zur Isle of Man sehen kann«, erzählte Archie. »Schade, dass wir keinen Fotografen dabeihaben, der diesen Moment festhalten könnte. Soll ich Ihnen auf die Steinpyramide helfen, die die Bergspitze markiert?«


 »Danke.« Archie nahm ihre Hand und stützte sie, während sie auf den Haufen Steine kletterte, und ließ sie los, als sie die Arme ausbreitete und zum Himmel hinaufschaute. »Ich komme mir vor wie auf dem Dach der Welt!«


 »Da sind Sie ja auch – zumindest in England«, meinte er lachend, fasste sie an der Taille und hob sie herunter. Ohne die Hände von ihr zu lösen, musterte er sie mit einem intensiven Blick. »Wie wunderschön Sie aussehen, wenn Sie glücklich sind.«


 Wieder spürte Flora, wie sie rot wurde. Plötzlich stiegen Nebel auf.


 »Ich habe einen Bärenhunger«, verkündete sie, um ihr Erröten zu kaschieren.


 »Ich auch. Was halten Sie davon, wenn wir ein Stück weiter unten in der Sonne picknicken? Mr Turnbull sagt, wir sollen uns Richtung Nordwesten, also zum Lingmell, halten; der Weg ist seiner Aussage nach gut mit Steinpyramiden markiert. Er meint, der Ausblick ins Wasdale-Tal ist atemberaubend. Dort können wir eine Essenspause einlegen.«


 »Dann gehen Sie mal voran zu unseren Sandwiches«, forderte sie ihn auf. Archie schulterte seinen Rucksack, und sie begannen den Abstieg.


 Zwanzig Minuten später weigerte sich Flora, noch einen Schritt weiter zu tun, und so machten sie es sich auf einem flachen Felsen bequem, wo Archie das Picknick auspackte.


 »Noch nie hat ein Käsesandwich köstlicher geschmeckt«, murmelte Flora. »Wenn ich bloß meinen Skizzenblock und meine Kohlestifte dabeihätte! Ich muss versuchen, mir alles einzuprägen, damit ich den Blick später auf Papier bannen kann.« Sie nahm ihre Kappe ab, schüttelte die Haare aus und hielt das Gesicht in die warme Sonne.


 »Sie haben wundervolle Haare«, schwärmte Archie, streckte die Hand nach einer Locke aus und wand sie um seinen Finger.


 Diese intime Berührung elektrisierte Flora. »Sie sind dick und kräftig wie ein Seil. Meine Mutter kann sich nicht erklären, woher ich sie habe«, sagte sie. »Wenn Sie auf dem Rückweg abstürzen sollten, können Sie sich daran wieder hochziehen.«


 Archie sah sie mit einem seltsamen Gesichtsausdruck an.


 »Was ist?«, fragte Flora.


 »Es wäre unschicklich, Ihnen zu verraten, was ich gerade gedacht habe. Nur so viel: In Ihrer gegenwärtigen Euphorie empfinde ich Sie als sehr angenehme Begleitung.«


 »Danke. Und ich habe Ihnen verziehen, dass Sie mich fast umgebracht hätten. Gleich zweimal.«


 »Dann sind wir also Freunde?«


 Einen kurzen Moment war Archies Gesicht ganz nah bei dem ihren.


 »Ja.«


 Als sie sich auf den von der Sonne warmen Felsen zurücklehnten, wurde Flora bewusst, dass sie sich in Gesellschaft eines anderen Menschen noch niemals so wohlgefühlt hatte, was sie unter den gegebenen Umständen sehr verwunderte.


 »Woher, glauben Sie, haben Sie Ihre Begabung fürs Zeichnen und Malen?«, erkundigte Archie sich.


 »Keine Ahnung, ich weiß nur, wer mich angeregt hat. Wahrscheinlich kann man ihr Farmhaus von hier aus sehen.«


 »Und wer ist diese Sie?«


 »Eine Kinderbuchautorin namens Beatrix Potter. Als ich sieben Jahre alt war, hat sie meine Eltern in Esthwaite Hall zum Tee besucht. Ich wollte gerade im Garten eine Raupe zeichnen, die ich kurz zuvor auf einem Blatt entdeckt hatte, und verglich sie mit einer Nacktschnecke. Miss Potter hat sich zu mir ins Gras gesetzt, meine Raupe bewundert und mich gefragt, ob sie mir zeigen soll, wie man sie zeichnet. Eine Woche später erhielt ich einen Umschlag. Ich war schrecklich aufgeregt, weil ich noch nie Post bekommen hatte. In dem Kuvert befand sich ein Brief von Miss Potter. Kein normaler Brief, sondern die Geschichte von Cedric der Raupe und seinem Freund Simon der Nacktschnecke sowie winzige Aquarellskizzen. Er ist mein größter Schatz.«


 »Von Miss Potter und ihren Büchern habe ich gehört. Sie hat in den letzten Jahren Ruhm erlangt.«


 »Damals war sie noch nicht bekannt. Und nun wohnt sie in Near Sawrey in der Hill Top Farm, ganz in der Nähe von dem Gasthaus, in dem Sie übernachten.«


 »Haben Sie sie, seit sie hier wohnt, einmal aufgesucht?«


 »Nein. Inzwischen ist sie so berühmt und beschäftigt, dass ich mich nicht traue, ohne Einladung bei ihr anzuklopfen.«


 »Lebt sie allein?«


 »Ich glaube schon.«


 »Dann fühlt sie sich vielleicht einsam. Wenn sie berühmt ist, heißt das noch lange nicht, dass sie sich keine Gesellschaft wünscht. Noch dazu von einer jungen Frau, die sie einmal zum Zeichnen angeregt hat.«


 »Mag sein, aber bisher habe ich nicht den Mut aufgebracht. Sie ist mein großes Vorbild. Ich hoffe, dass mein Leben einmal dem ihren ähneln wird.«


 »Wie bitte? Sie wollen eine alte Jungfer werden, nur von Tieren und Pflanzen umgeben?«


 »Sie meinen eine vermögende, unabhängige Frau, der es gelungen ist, ihr Leben selbst in die Hand zu nehmen?«, konterte Flora.


 »Sie glauben also, dass es Ihnen bestimmt ist, allein zu bleiben?«


 »Da meine Eltern es nicht für nötig gehalten haben, mich in die Gesellschaft einzuführen wie meine jüngere Schwester, habe ich mich mit dem Gedanken abgefunden, vermutlich nie zu heiraten.«


 »Flora …«, Archie streckte vorsichtig die Hand nach ihr aus, »… dass Sie nicht offiziell in die Gesellschaft eingeführt wurden, bedeutet doch nicht unbedingt, dass Sie sich nicht verlieben und Ihr Leben nicht mit einem Mann teilen könnten. Vielleicht gibt es einen Grund …«


 »Ja. Meinen Eltern fehlen die Mittel, und ich genieße nicht die Unterstützung von Tante Charlotte wie Aurelia.«


 »Das meine ich nicht. Manchmal beeinflussen … Umstände, von denen Sie möglicherweise nichts wissen, das Handeln anderer.«


 »Wollen Sie damit sagen, dass ich nicht attraktiv wie Aurelia bin?«


 »Ganz bestimmt nicht! Sie scheinen nicht zu ahnen, wie strahlend schön Sie sind. Äußerlich und innerlich.«


 »Bitte, Archie, mir ist klar, dass Sie nett zu mir sein wollen, aber ich weiß, warum. Gehen wir mal lieber wieder hinunter. Sehen Sie die Wolken, die sich über uns zusammenballen? Ich habe das Gefühl, dass ein Gewitter aufzieht.« Flora, die sich plötzlich gewünscht hätte, dieses Gespräch nie geführt zu haben, stand auf. Sie fühlte sich merkwürdig verletzlich, und ihre Stimmung schlug genauso schnell um wie das Wetter.


 Fünfzehn Minuten später, als die Schleusen des Himmels sich öffneten und heftiger Regen auf sie niederprasselte, legten sie sich im stoppeligen Gras voller Schafkötel auf den Bauch.


 Archie kramte in seinem Rucksack. »Halten Sie diesen Zipfel der Decke fest, dann können wir darunterschlüpfen.«


 Flora ergriff ein Ende und zog die Decke über ihren Kopf. Archie nahm das andere, und so lagen sie nebeneinander im Dunkeln. Schon bald war die Decke völlig durchnässt.


 »Hallo«, flüsterte er. Sie spürte seinen Atem auf ihrer Wange.


 »Hallo.«


 »Kennen wir uns? Ich bin Archie, der Gärtnerjunge.«


 »Und ich bin Flora, das Milchmädchen.« Sie musste lachen.


 »Riecht ziemlich stark nach Schafexkrementen hier drunter, finden Sie nicht?«


 »Soweit ich weiß, ist das der bevorzugte Duft der Gegend.«


 »Flora?«


 »Ja?«


 Er küsste sie. Kleine Pfeile der Erregung schossen durch ihren Körper, und obwohl sie ihre Lippen von den seinen lösen wollte, blieben sie, wo sie waren. Er zog sie näher zu sich heran und legte seine warmen Arme um sie. Während des schier endlos langen Kusses verflüchtigten sich Floras Absichten, allein alt zu werden, fast so schnell wie die Wolken über ihnen. Als der Regen nachließ, entfernte sie ihr Gesicht nur widerwillig von dem seinen.


 »Flora«, keuchte Archie, »was stellst du mit mir an? Du bist ein Wunder! Ich bete dich an …«


 Wieder streckte er die Arme nach ihr aus, doch sie hielt Distanz, schlug die Decke zurück und richtete sich benommen auf. Wenig später tauchte auch Archie auf, und sie schwiegen eine Weile.


 »Sie müssen entschuldigen. Ich fürchte, meine Gefühle sind mit mir durchgegangen. Die Liste meiner Fehlverhalten scheint länger zu werden. Flora, ich konnte einfach nicht anders. Ich stehe zu dem, was ich gesagt habe, und egal, wie unschicklich das sein mag: Ich bete Sie an. Offen gestanden, habe ich seit unserer Begegnung im April an nichts anderes gedacht.«


 »Ich …«


 »Lassen Sie mich ausreden.« Archie nahm ihre Hand. »Dies ist eine der letzten Gelegenheiten, miteinander allein zu sein. In London habe ich Elizabeth nur zu dem Ball begleitet, weil ich hoffte, Sie dort mit Ihrer Schwester zu sehen. Dann habe ich mich an die Einladung Ihres Vaters zur Jagd in den Highlands erinnert, der ideale Anlass, Ihnen auf dem Heimweg einen Besuch abzustatten. Die letzten drei Tage mit Ihnen waren himmlisch. Wenn jemals zwei Menschen zueinandergepasst haben, dann wir beide. Empfinden Sie das nicht auch so?«


 Flora wollte aufstehen, doch er hielt sie an der Hand fest. »Bitte glauben Sie mir«, bat er. »Und vergessen Sie nicht, was ich gesagt habe. Ich meine jedes meiner Worte ernst. Heute Abend muss ich Sie verlassen und mich auf den Heimweg machen, weil ich meiner Mutter versprochen habe, morgen zurück zu sein. Aber ich schreibe Ihnen, und wir sehen uns wieder.« Sein Blick war dunkel und klar, als er ihre Hand fester drückte. »Vertrauen Sie mir. Egal, was passiert: Vertrauen Sie mir.«


 Flora war überwältigt von diesem unvermittelten Gefühlsausbruch. Wie sollte sie ihm nach nur drei gemeinsamen Tagen bereits vertrauen?


 Sie wandte den Blick ab. »Gehen wir lieber, sonst fragt Sarah sich, wo ich stecke.«


 »Ja, natürlich.« Er ließ ihre Hand los, und ihr war, als hätte jemand ein Seil gekappt.


 Sie stiegen den Berg schweigend hinunter; ihre Stimmung war genauso trübe wie das Wetter.


 Als sie schließlich den Wagen erreichten, hatte Flora Mühe, die Augen offen zu halten, so körperlich und emotional erschöpft war sie. Während der Fahrt saßen sie, in Gedanken versunken, nur wenige Zentimeter voneinander entfernt. Am Ende hielt Archie den Rolls-Royce vor dem Tor zu Esthwaite Hall an.


 »Flora, ich muss nach Hause und einen schrecklichen Fehler korrigieren, den ich, wie ich jetzt weiß, gemacht habe. Aber ich korrigiere ihn, das schwöre ich. Und bitte tun Sie das, was in den letzten drei Tagen zwischen uns geschehen ist, nicht einfach ab. Egal, wie surreal es Ihnen im Lauf der Zeit erscheinen mag: Versuchen Sie sich daran zu erinnern, dass es real war. Versprechen Sie mir das?«


 Flora holte tief Luft. »Ja.«


 »Gut, dann auf Wiedersehen, meine liebste Flora.«


 »Auf Wiedersehen.«


 Flora stieg aus dem Wagen, schloss die Tür und ging mit weichen Knien durch das Tor. Sie hatte das Gefühl, keinen festen Boden mehr unter den Füßen zu haben. Als sie die Küche betrat, sah sie, dass Sarah, die Füße auf dem Ofen, ein Stück Kuchen aß, und Mrs Hillbeck mit Panther auf dem Arm am Tisch saß. Sie hoben beide erschreckt den Blick und brachen dann in Gelächter aus.


 »Miss Flora! Wo um Himmels willen waren Sie denn? Und was haben Sie da an? Sie sehen aus wie aus dem Wasser gezogen«, rief Sarah aus, sobald sie sich gefangen hatte.


 »Bin ich auch«, sagte Flora, die dankbar war, dass die beiden ihr ein Gefühl der Normalität zurückgaben, das nötig war, um körperlich und seelisch wieder ins Lot zu kommen. Sarah rubbelte Floras Haare mit einem Tuch trocken. »Ich bin in den Bergen gewesen«, erklärte Flora mit verträumter Miene.


 »Und es hat geschüttet wie aus Kübeln«, murmelte Sarah. »Gehen Sie lieber gleich rauf und ziehen Sie die nassen Kleider aus. Ich bringe Ihnen einen Tee und lasse Ihnen ein Bad ein.«


 »Danke.« Im Vorraum schlüpfte Flora aus den durchweichten Schuhen an ihren wunden Füßen, dann humpelte sie hinauf in ihr Zimmer. Dort wurde sie vom unruhigen Scharren ihrer hungrigen Menagerie begrüßt. Nachdem sie ihre tropfnassen Sachen aus- und einen Morgenmantel angezogen hatte, schob sie hastig Kohlblätter und Körner durch die Gitterstäbe. Plötzlich wurde sie unendlich müde, und sie wankte zum Bett.


 Als Sarah mit dem Teetablett eintrat, schlief Flora bereits tief und fest.

 


 
 XIII


 Die folgende Woche verbrachte Flora mit einer schweren Erkältung im Bett. Je höher ihr Fieber stieg, desto mehr erschien ihr die Archie-Episode wie ein Traum, und sie begann sich zu fragen, ob sie sich alles nur eingebildet hatte.


 Als sie sich schließlich wieder kräftig genug fühlte aufzustehen, ging sie mit wackeligen Knien nach unten, wo auf dem Silbertablett im Eingangsbereich mehrere Briefe für sie lagen. Zwei waren von Aurelia, einer stammte von ihrer Mutter, und der vierte trug die elegante Handschrift von Archie. Flora setzte sich auf die unterste Stufe der Treppe und öffnete den Umschlag mit zitternden Fingern, noch schwach vom Fieber und weil sie Angst vor dem hatte, was möglicherweise in dem Brief stand.


 High Weald


 Ashford, Kent


 5. Juli 1909


 Meine liebste Flora,


 ich hoffe, dass dieses Schreiben Sie bei guter Gesundheit antrifft, denn ich habe mir durch unseren Ausflug in die Berge eine schlimme Erkältung zugezogen. Noch einmal möchte ich Ihnen versichern, dass mir alles, was ich zu Ihnen gesagt habe, ernst war. Nun bitte ich Sie, Geduld mit mir zu haben, da ich ein schwieriges Problem lösen muss. Es ist nicht durch Sie entstanden – und letztlich auch nicht durch mich –, sondern eher durch meinen Wunsch, es allen, die mir wichtig sind, recht zu machen.


 Mir ist klar, dass ich in Rätseln spreche, doch leider gab es die Abmachungen bereits, bevor ich Sie getroffen habe, und so muss ich jetzt versuchen, mich daraus zu befreien und einen Weg in die Zukunft zu finden. Angesichts der heiklen Situation würde ich Sie bitten, diesen Brief zu verbrennen, da ich weiß, dass solche Schreiben dazu neigen, in die falschen Hände zu geraten. Und ich möchte Sie nicht kompromittieren.


 Außerdem flehe ich Sie noch einmal an, mir zu vertrauen, und verbleibe Ihr Freund und glühender Verehrer.


 Archie Vaughan


 P. S.: Bitte richten Sie Panther einen schönen Gruß von mir aus. Ich hoffe, er passt gut auf Sie auf.


 Flora las seine Worte wieder und wieder, um ihnen einen Sinn abzugewinnen. Als die Buchstaben vor ihren Augen zu tanzen begannen, faltete sie den Brief und steckte ihn seufzend zurück in den Umschlag.


 Um sich abzulenken, wandte Flora sich Aurelias Schreiben zu. Im ersten teilte sie ihr aufgeregt allerlei Klatsch mit.


 Inzwischen sind schon zwei Verlobungen bekannt gegeben worden, und Mama und ich sind zu beiden Festen anlässlich dieser Verlobungen eingeladen. Mehrere junge Männer machen mir den Hof, doch keiner von ihnen berührt mein Herz. Ich war enttäuscht darüber, dass Dein Erzfeind Archie Vaughan seinen geplanten Besuch in London absagen musste, weil er indisponiert war. Nun werde ich ihn vor Ende der Saison vermutlich nicht noch einmal sehen, und im Sommer fahren alle nach Hause oder ins Ausland. Ich muss gestehen, dass ich nicht sonderlich erpicht auf die Rückkehr in den Lake District bin, weil es dort im Vergleich zu London eher langweilig sein wird, aber gleichzeitig freue ich mich sehr darauf, Dich wiederzusehen, meine liebste Schwester. Du ahnst nicht, wie sehr Du mir gefehlt hast.


 »Von wegen Erzfeind!« Flora legte den Brief erstaunt darüber weg, wie viel sich in Aurelias Abwesenheit verändert hatte. Dann wurde ihr schweren Herzens klar, dass sie die Gefühle ihrer Schwester für Archie nicht einfach ignorieren durfte. Aurelia wollte, dass Flora ihn mochte und ihm verzieh. Wie entsetzt sie wohl wäre, wenn sie die Wahrheit erführe?


 Flora ging hinauf in ihr Zimmer, steckte die Briefe in die Seidentasche hinten in ihrem Tagebuch und schloss dieses in ihrem Schreibtisch ein. Anschließend schickte sie ein stummes – und ziemlich egoistisches – Gebet zum Himmel, dass es am Ende der Saison noch einem Mann … irgendeinem anderen Mann als Archie gelingen möge, Aurelias Herz zu gewinnen. Flora hätte vieles mit ihrer Schwester geteilt, doch nicht ihre gerade erst entdeckte Leidenschaft für Archie Vaughan.


 Sie legte sich aufs Bett und riss den zweiten Brief von Aurelia auf.


 Grosvenor Square 4


 London


 7. Juli 1909


 


 Liebste Schwester,


 mit einer Mischung aus Kummer und Freude möchte ich Dir mitteilen, dass ich doch noch nicht so schnell nach Hause zu Dir zurückkommen werde, wie ich dachte. Lady Vaughan hat mich nach High Weald eingeladen! Elizabeth hat mir erzählt, wie schön es dort ist, und ich bin schon sehr auf die legendären Gärten gespannt. Wie Du Dir denken kannst, rührt meine Begeisterung besonders daher, dass Archie auch da sein wird. Soweit ich weiß, hat er seine Erkältung immer noch nicht ganz auskuriert, weswegen er sich nicht in London hat blicken lassen. Mama wird allein nach Esthwaite zurückfahren. Hoffentlich hast Du Verständnis für die Verlängerung meines Aufenthalts im Süden und meine Gründe. Ich komme im September nach Hause und bleibe weiter brieflich mit Dir in Kontakt.


 Alles Gute Dir, meiner liebsten Schwester,


 Aurelia


 Als Flora diese Worte las, versetzte es ihr einen Stich, der bedeutend schmerzhafter war als Blasen an den Füßen, Fieber oder der Kummer über einen Verlust aus ihrer Menagerie. Aurelia würde in High Weald mit eigenen Augen das Haus und die Gärten sehen, die Archie ihr beschrieben hatte und die er so liebte.


 Flora stellte sich vor, wie Archie Aurelia in einem ihrer hübschen Kleider, dazu einen großen, mit Blumen geschmückten Sonnenhut auf ihren blonden Haaren, durch die Gärten führte. Ihr wurde übel.


 Als Sarah eine Stunde später an der Tür klopfte, um sie zu fragen, was sie zu Abend essen wolle, stellte Flora sich schlafend.


 * * *


 Ihre Mutter kehrte in der ersten Augustwoche aus London zurück. Flora sah Roses Anspannung und schrieb diese ihrem Bedauern darüber zu, nach den Londoner Lustbarkeiten wieder nach Hause zu müssen. Drei Tage später kam auch ihr Vater, der nach wie vor niedergeschlagen wirkte, von den Highlands zurück. Und Floras lebhafte Fantasie quälte sie permanent mit Bildern, wie ihre Schwester in High Weald Zeit mit Archie verbrachte. So lag über dem gesamten Haushalt ein dunkler Schatten.


 Da Flora sich mittlerweile vollständig von ihrer Erkältung erholt hatte, folgte sie erneut ihrem gewohnten Tagesablauf. Sie stand früh auf, fütterte ihre Tiere, erledigte mit dem Wagen Dinge in Hawkshead und skizzierte ihre neuen Schätze, die sie bei Ausflügen in der angenehm warmen Nachmittagssonne entdeckte. Zu Hause hörte sie Gemurmel hinter der Tür zum Arbeitszimmer ihres Vaters, und die Gespräche beim Abendessen waren noch gezwungener als sonst.


 Als der August sein Leben aushauchte und der Sommer sich für dieses Jahr verabschiedete, bat Rose Flora nach dem Frühstück zu sich. Flora empfand ein merkwürdiges Gefühl der Erleichterung. Was ihre Mutter ihr auch immer mitzuteilen hatte: Nach den Wochen der Anspannung würde sich endlich die Luft klären.


 »Hallo, Mama.«


 »Setz dich, Flora.«


 Flora nahm auf dem Stuhl Platz, auf den ihre Mutter deutete. Das helle Licht, das durch die Fenster hereindrang, ließ die ausgeblichenen Farben des alten Mahal-Teppichs zu ihren Füßen erstrahlen. Im Kamin brannte ein Feuer, ein eindeutiger Hinweis darauf, dass der Herbst nahte.


 »Flora, in den vergangenen Wochen haben dein Vater und ich uns über die Zukunft … unserer Familie unterhalten.«


 »Verstehe.«


 »Ich hoffe, dass das, was ich dir sagen muss, kein zu großer Schock für dich sein wird. Obwohl du nicht viel sprichst, weiß ich, dass du alles registrierst.«


 »Tue ich das?«, fragte Flora erstaunt über die Bemerkung ihrer Mutter.


 »Ja. Du bist eine kluge und aufmerksame junge Frau.«


 Nun war klar, dass das, worüber ihre Mutter sie informieren würde, schlimm sein musste, weil Flora sich nicht erinnern konnte, jemals ein solches Kompliment aus ihrem Mund gehört zu haben. »Danke, Mama.«


 »Leider weiß ich nicht, wie ich es dir schonend beibringen soll: Dein Vater wird Esthwaite Hall verkaufen.«


 Flora schnappte nach Luft, und Rose wich dem Blick ihrer Tochter aus, als sie fortfuhr.


 »In den letzten Jahren ist jeder Penny in den Erhalt des Anwesens geflossen, weswegen wir uns so wenig leisten können. Ich will nicht um den heißen Brei herumreden: Wir haben kein Geld mehr. Dein Vater weigert sich völlig zu Recht, Schulden zu machen, um die nötigen Reparaturen durchführen zu lassen. Wir haben einen Interessenten, der bereit ist, einen guten Preis zu zahlen, und die Mittel besitzt, Esthwaite zu renovieren. Dein Vater hat für uns eine Bleibe in den Highlands gefunden, am Loch Lee, und dorthin werden wir im November ziehen. Mir ist klar, dass du von uns diejenige bist, die am meisten an diesem Haus und der Gegend hängt. Aber uns bleibt leider keine andere Wahl.«


 Flora sagte nichts … konnte nichts sagen.


 »Zugegeben, es ist nicht ideal, und …«, Floras Mutter schluckte, »… und der Umzug wird mir schwerfallen, doch es geht nicht anders. Dein Vater und ich sind der Ansicht, dass es falsch wäre, dich in einen so abgelegenen Teil des Landes mitzunehmen, weil du als junger Mensch die Gesellschaft anderer brauchst. Deshalb habe ich für dich eine Stellung in einem Londoner Haushalt gefunden, wo es dir gefallen dürfte.«


 Flora stellte sich vor, wie sie in einer Kellerküche den Herd putzte oder Kartoffeln schälte. »Und wie sieht die aus, Mama?«, presste sie schließlich mit trockenem Mund hervor.


 »Eine gute Freundin von mir sucht für ihre beiden Töchter eine zusätzliche Hauslehrerin. Ich habe ihr erzählt, wie gut du zeichnen und malen kannst und dich mit Botanik auskennst. Sie hat mich gefragt, ob du bei ihr wohnen und ihre Töchter unterrichten würdest.«


 »Ich soll also eine Art Gouvernante werden?«


 »Nicht im engeren Sinne, nein. Die Familie meiner Freundin ist wohlhabend, und es gibt ausreichend Bedienstete, die sich um die Kinder kümmern. Ich würde dich tatsächlich eher als Hauslehrerin sehen.«


 »Darf ich den Namen deiner Freundin erfahren?«


 »Sie heißt Alice Keppel und ist ein angesehenes Mitglied der Londoner Gesellschaft.«


 Flora nickte, obwohl sie, da sie ihr ganzes bisheriges Leben im Lake District verbracht hatte, keinerlei Namen von Leuten aus der Londoner Gesellschaft kannte, egal, ob angesehen oder nicht.


 »Sie verkehrt in den besten Kreisen, und es ist eine Ehre, dass sie dich bei sich aufnehmen möchte.« Ein merkwürdiger Ausdruck huschte über das Gesicht von Floras Mutter. »Du wirst Anfang Oktober zu ihnen ziehen.«


 »Und was ist mit Aurelia? Geht sie mit euch in die Highlands?«


 »Aurelia wird bei ihrer Tante Charlotte in London wohnen, wenn sie aus Kent zurückkommt. Jedenfalls fürs Erste. Wir hoffen, dass es nicht lange dauert, bis Aurelia ihrem eigenen Haushalt vorsteht.«


 Floras Herz setzte einen Schlag aus. »Sie wird heiraten? Wer ist der Glückliche?«


 »Bestimmt sagt deine Schwester dir das selbst, sobald die Verlobung feststeht. Hast du noch Fragen, Flora?«


 »Nein.« Welchen Sinn hätte es gehabt, Fragen zu stellen? Ihr Schicksal war besiegelt.


 »Liebes.« Rose streckte die Hand nach Flora aus. »Es tut mir sehr leid, und ich würde mir für dich und mich etwas anderes wünschen. Da es sich aber nun mal nicht ändern lässt, müssen wir das Beste daraus machen.«


 »Ja.« Flora bekam Mitleid mit ihrer Mutter, die genauso niedergeschlagen wirkte wie sie selbst. »Bestimmt … gewöhne ich mich an meine neue Umgebung. Bitte sag Mrs Keppel, dass ich sehr dankbar bin.«


 Flora verließ den Frühstücksraum, bevor sie in Tränen ausbrechen konnte. Oben verschloss sie die Tür zu ihrem Zimmer, ließ sich aufs Bett fallen, zog die Decke über den Kopf und begann leise zu weinen.


 Alles verloren … mein Zuhause, meine Schwester, mein ganzes Leben …


 Panther kroch zu ihr, und als sie sein weiches, warmes Fell spürte, schluchzte sie hemmungslos. »Was wird aus dir? Und aus Posy und den andern? Ich kann mir kaum vorstellen, dass Mrs Keppel …«, sie hasste den Namen jetzt schon, »… ihr makellos reines Zuhause von einer alten Kröte und einer Ratte verunreinigt sehen möchte. Ich soll Kinder unterrichten! Panther, ich kenne kaum Kinder und habe keine Ahnung, wie man ihnen etwas beibringt. Ich weiß nicht mal, ob ich sie sonderlich mag.«


 Zur Antwort schnurrte Panther leise in Floras Ohr.


 »Wie konnten Mama und Papa mir das nur antun?« Flora schlug die Decke zurück, setzte sich auf und betrachtete durchs Fenster den wunderbaren Ausblick auf Esthwaite Water. Wut machte Kummer Platz, und sie stand auf und begann, im Zimmer hin- und herzulaufen. Verzweifelt grübelte sie darüber nach, wie sie ihr geliebtes Zuhause retten könnte. Als sie keine Lösung fand, öffnete Flora die Türen aller Käfige, worauf ihre Schützlinge herauskamen und sich um sie scharten.


 Flora stieß einen tiefen Seufzer aus. »Was soll ich nur machen?«


 * * *


 Als die Tage kürzer wurden und in der Morgendämmerung immer häufiger Nebel über dem See hingen, verbrachte Flora so viel Zeit wie möglich draußen. Ihr Vater hatte ihr den geplanten Verkauf des Anwesens nach wie vor nicht persönlich mitgeteilt, und auch nicht, dass Flora schon bald nach London ziehen sollte. Die Essenszeiten verliefen wie immer, sodass Flora sich allmählich fragte, ob ihr Vater sich überhaupt von ihr verabschieden würde, wenn sie in zwei Wochen abreiste.


 Der einzige Hinweis auf Veränderungen waren Fuhrwerke, die vor dem Haus auftauchten und Möbel abholten – ob für ein Auktionshaus oder das neue Heim ihrer Eltern in Schottland, wusste Flora nicht. Als sie Männer mit leeren Kisten in die Bibliothek gehen sah, eilte sie hinein, nahm so viele ihrer Lieblingsbücher an sich, wie sie tragen konnte, und brachte sie nach oben in ihr Zimmer.


 Das ungewöhnlich gute Wetter sorgte dafür, dass das ganze Dorf auf den Beinen war, um die letzten Arbeiten auf den Feldern zu erledigen. Flora ging mit ihrem Korb die Wege entlang, begrüßte Menschen mit vertrauten Gesichtern, von denen sie sich schon bald würde verabschieden müssen, und schnitt Exemplare von allerlei Pflanzen ab. Vermutlich würde es in London nicht viele Gewächse geben, die ihre neuen Schützlinge malen oder zeichnen konnten.


 Am meisten beschäftigte sie, was sie mit ihrer Menagerie machen sollte. Keines ihrer Tiere würde nach den Jahren in Esthwaite Hall in freier Wildbahn überleben.


 Eines Morgens kam ihr eine Idee. Nach dem Frühstück setzte Flora ihre beste Haube auf und marschierte in den Stall, um das Pony vor das Fuhrwerk zu spannen. »Mehr als Nein sagen kann sie nicht«, erklärte sie Myla, als sie mit den Zügeln schnalzte und der Wagen sich in Bewegung setzte.


 Vor der Hill Top Farm hielt Flora an und machte das Pferd an einem Pfosten fest. Dann strich sie ihr Kleid glatt, rückte ihre Haube zurecht und öffnete das Holztor. Auf dem Weg fielen ihr die gepflegten Blumenbeete mit lilafarbenen Herbstzeitlosen und Dahlien auf. Links von ihr, jenseits eines grünen schmiedeeisernen Tors, befand sich ein Gemüsebeet mit großen Kohlköpfen und dem zarten Grün von Karotten. An der Vorderseite des Hauses rankte sich eine Glyzinie hoch, und Zierquitten schmückten die grauen Mauern.


 Nur noch die mit Eichenpaneelen verzierte Tür trennte Flora von ihrer Heldin. Fast hätte sie wieder der Mut verlassen, doch dann dachte sie daran, was mit großer Wahrscheinlichkeit mit ihrer Menagerie passieren würde, wenn sie es nicht wenigstens versuchte, und sie betätigte den Messingklopfer. Kurz darauf hörte sie, wie sich Schritte näherten. Die Tür ging auf, und wache Augen musterten sie fragend.


 »Hallo. Was kann ich für Sie tun?«


 Flora erkannte Miss Potter sofort. Weil sie erwartet hatte, dass eine Bedienstete öffnen würde, verschlug es ihr die Sprache. Die ziemlich zerzauste Miss Potter wischte sich die Hände an ihrer mit Obstflecken bedeckten Schürze ab, die sie über einem schlichten grauen Wollrock und einer ebenso schlichten weißen Bluse trug.


 »Bestimmt erinnern Sie sich nicht an mich«, begann Flora schüchtern. »Ich heiße Flora MacNichol und wohne in Esthwaite Hall, nicht weit von hier. Sie sind einmal zum Tee bei uns gewesen und haben mir dann einen Brief mit einer Geschichte über eine Raupe und eine Nacktschnecke geschickt …«


 »Natürlich erinnere ich mich! Sie sind ganz schön erwachsen geworden, Miss MacNichol. Wollen Sie nicht reinkommen? Ich koche gerade Brombeermarmelade ein und muss ein Auge darauf haben. Wissen Sie, das probiere ich zum ersten Mal.«


 »Danke«, sagte Flora, die es kaum glauben konnte, dass die berühmte Miss Potter sie ins Haus bat.


 Drinnen fiel ihr Blick auf einen feudal eingerichteten Eingangsbereich, der in krassem Widerspruch zum schlichten Äußeren des Hauses stand. Neben der Treppe tickte eine Standuhr, und an der Wand befand sich eine große Vitrine aus Eichenholz voll kleiner Schätze. Alles war blitzblank und ähnelte ein wenig einem Puppenhaus. Fast konnte Flora sich vorstellen, wie die Mäuse aus Miss Potters Geschichten in dem Cottage herumhuschten. Sie kniff sich insgeheim selbst, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte.


 »Oje, sie ist angebrannt«, rief Miss Potter aus und eilte zu dem Topf über dem offenen Feuer, dessen Inhalt fröhlich vor sich hin blubberte. Der scharfe Geruch verkokelter Brombeeren hing in der Luft. »Bitte entschuldigen Sie, ich muss umrühren. Normalerweise macht Mrs Cannon das für mich, aber ich wollte es selbst lernen. Setzen Sie sich doch und sagen Sie mir, was mir das Vergnügen Ihres Besuchs verschafft.«


 »Offen gestanden, bin ich gekommen, weil ich Sie um einen Gefallen bitten möchte, oder wenigstens um einen Rat.« Als Flora am Tisch Platz nahm, hörte sie das verärgerte »Miau« einer großen Tigerkatze, die gerade noch rechtzeitig von dem Stuhl heruntersprang. Konnte das Tabitha Twitchit höchstpersönlich sein?


 »Achten Sie gar nicht auf Tom, der faucht gern ein bisschen. Und wie genau sieht dieser Gefallen aus?«


 Flora räusperte sich. »Ich habe einige Tiere gerettet, die momentan in meinem Zimmer wohnen.«


 »Genau wie ich als Kind!«, meinte Miss Potter lachend. »Was für Schützlinge haben Sie denn?«


 Flora zählte sie auf, während Miss Potter aufmerksam lauschend in der Marmelade rührte. »Bis auf die Kröte hatte ich genau die gleichen Tiere. Vielleicht hatte ich irgendwann auch mal eine Kröte … Egal. Sie haben mir noch nicht verraten, was für einen Gefallen ich Ihnen tun kann.«


 »Möglicherweise haben Sie es schon gehört: Esthwaite Hall wird verkauft. Und ich soll nach London ziehen und dort in einem Haushalt den Kindern Botanik, Zeichnen und Malen beibringen. Leider weiß ich nicht, was ich mit meinen armen verwaisten Tieren tun soll.«


 »Aha!«, rief Miss Potter aus, hob den Topf vom Feuer und stellte ihn auf einen Korkuntersetzer auf dem Tisch. »Die Antwort ist ganz einfach: Sie bringen Sie mir. Allerdings kann ich nicht versprechen, dass sie genauso viel Aufmerksamkeit wie bei Ihnen erhalten werden, weil ich inzwischen ziemlich beschäftigt bin. Wissen Sie, ich schreibe Bücher.«


 »Ich habe alle, die bisher erschienen sind.«


 »Tatsächlich? Das freut mich sehr. Doch zurück zu Ihrem Problem: Ich habe einen großen Schuppen im Garten, in dem es warm und trocken ist und in dem ich regelmäßig verletzte Vögel und anderes Getier unterbringe. Ihre Menagerie ist herzlich willkommen. Insekten für Ihre Kröte gibt es genug. Wir haben auch Körner für unsere anderen Tiere vorrätig, obwohl ich inzwischen weiß, dass man Kaninchen nicht mit Hanfsamen füttern soll – die hat mein armer Benjamin gar nicht gut vertragen. Sie sagen, Sie haben eine weiße Ratte? Dann muss ich aufpassen, dass Tom nicht in den Schuppen kommt.«


 Während Miss Potter überlegte, wie sie die Neuankömmlinge versorgen konnte, stieg in Flora ein überwältigendes Gefühl der Erleichterung und Dankbarkeit auf. »Außerdem habe ich ein Kätzchen namens Panther«, fügte sie voller Hoffnung hinzu.


 »Das könnte problematisch werden, weil mein guter Tom hier schon so lange das Regiment führt und einen Rivalen wahrscheinlich nicht gut aufnimmt. Wüssten Sie noch jemand anders, der Panther nehmen könnte?«


 »Niemanden, dem ich vertrauen würde.«


 »Gut, dann höre ich mich um. Bestimmt finden wir jemanden.«


 »Danke«, sagte Flora, der angesichts der Großzügigkeit von Miss Potter fast die Worte fehlten.


 »Würden Sie mir helfen, die Marmelade durchzusieben und in Gläser abzufüllen?«


 »Natürlich.« Flora stand auf. Kurz darauf siebten sie die zähflüssige Marmelade durch Musselintücher, damit die Kerne darin blieben, und füllten sie in Gläser.


 »Was für eine genügsame Beere«, bemerkte Miss Potter. »Sie gedeiht auch bei schlechtem Wetter, und wie Sie wissen, regnet es in dieser Gegend ziemlich oft. Ziehen Sie gern nach London?«


 »Nein, überhaupt nicht. Ich weiß nicht, wie ich den Abschied von Esthwaite verkraften soll«, gestand Flora. »Ich lasse hier alles zurück, was mir lieb und teuer ist.«


 »Sie müssen sich damit abfinden, und das werden Sie auch.« Miss Potter kratzte den letzten Rest Marmelade aus dem Topf. »Ich bin in London aufgewachsen. Dort gibt es viele schöne Parks und Gärten und natürlich das Naturhistorische Museum … und Kew Gardens! Machen Sie das Beste daraus. Veränderung tut manchmal genauso gut wie eine Pause, heißt es.«


 »Ich werde es versuchen, Miss Potter.«


 »Gut.« Sie deckten die Marmelade mit Wachsblättchen ab und schraubten die Gläser zu. »Jetzt haben wir uns ein Holunderblütenlikörchen verdient. Wären Sie so nett, uns ein Glas einzuschenken, während ich die Marmelade zum Abkühlen in die Speisekammer bringe?«


 Flora tat ihr den Gefallen. Am liebsten hätte sie Miss Potter gestanden, dass sie sich ein Leben wie das ihre wünschte. Doch weil sie fürchtete, dass das banal klingen würde, reichte sie ihrem großen Vorbild einfach nur das Glas mit dem Likör. Als sie sich an den Tisch setzten, prägte sie sich diesen Moment als Trost für die unsichere Zukunft ein.


 »Zeichnen Sie noch, Miss MacNichol?«


 »Ja, hauptsächlich Landschaften und hin und wieder Tiere.«


 »Was sonst?«, fragte Miss Potter. »Flora und Fauna ist das Urteil der Kunstkritiker egal. Sie sollen also so etwas wie eine Gouvernante werden. Wollen Sie denn nicht heiraten? So hübsch, wie Sie sind, dürfte es für Sie doch kein Problem sein, einen Ehemann zu finden.«


 »Ich … vielleicht. Bisher hat sich noch keine Gelegenheit ergeben.«


 »Meine Liebe, ich bin dreiundvierzig und warte immer noch auf diese Gelegenheit! Leider dauert es lange, bis gebrochene Herzen heilen.« Plötzlich wirkte Miss Potter traurig. »Bei wem werden Sie in London arbeiten?«


 »Bei einer Mrs Alice Keppel. Soweit ich weiß, heißen die Kinder, die ich unterrichten soll, Violet und Sonia.«


 Miss Potter warf den Kopf in den Nacken und lachte laut.


 »Was ist denn so lustig, Miss Potter?«


 »Entschuldigung, das war albern. Sie wissen doch bestimmt um Mrs Keppels … Verbindungen, oder?«


 Flora verbarg ihre Verwirrung und Unkenntnis. »Äh … ja.«


 »Wenn es überhaupt einen triftigen Grund geben sollte, den Lake District zu verlassen, könnte ich mir keinen besseren denken als diesen interessanten Haushalt! Aber jetzt muss ich Sie leider verabschieden, weil auch ich morgen nach London fahre, um meine arme kranke Mama zu besuchen, und vor meiner Abreise ist viel zu erledigen. Bringen Sie mir Ihre Menagerie in den nächsten Tagen. Wenn ich noch nicht zurück sein sollte, kümmern sich Mr und Mrs Cannon, die im anderen Flügel des Farmhauses wohnen, darum. Die beiden wissen, dass, zumindest bei mir, die Tiere an erster Stelle stehen. Ihre Schützlinge werden hier leben wie Könige«, erklärte Miss Potter schmunzelnd und brachte Flora zur Tür.


 »Auf Wiedersehen, Miss Potter. Ich kann Ihnen gar nicht genug danken.«


 »Wir Liebhaber des Lake District und der Tiere müssen zusammenhalten. Auf Wiedersehen, Miss MacNichol.«
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 Die wenigen Tage, die ihr noch zu Hause blieben, vergingen wie im Flug. Floras Kummer wurde umso stärker, je mehr Besitztümer der Familie eingepackt waren. Man gab ihr einen großen Schrankkoffer, in dem sie ihre persönliche Habe verstauen sollte und den ihre Eltern nach Schottland mitnehmen wollten. Als sie ihre seidengebundenen Tagebücher – eine Dokumentation ihres Lebens in Esthwaite – bereitlegte, um sie in Papier einzuwickeln, konnte sie der Versuchung nicht widerstehen, Passagen daraus zu lesen und um all das zu trauern, was schon bald verloren sein würde.


 Ihre Eltern waren so beschäftigt, dass sie ihr nur selten ein freundliches Wort schenkten. Obwohl Flora ihre Art gewöhnt war, vertiefte sich ihr Gefühl der Isolation, und allmählich sehnte sie den Tag ihres Umzugs nach London fast herbei.


 Zu allem Überfluss hörte sie nichts von Archie. Egal, was er seinerzeit darüber gesagt hatte, dass sie ihm vertrauen solle: Am besten packte sie wohl die Erinnerungen an die gemeinsam verbrachte Zeit zusammen mit ihrer Vergangenheit weg. Angesichts von Aurelias Gefühlen für ihn, die sie Flora in ihren Briefen aus High Weald gestanden hatte, war das die einzig vernünftige Lösung. Trotzdem dachte Flora beinahe den ganzen Tag an ihn.


 Am schwersten fiel ihr der Abschied von ihren geliebten Tieren, als sie diese wie vereinbart in Miss Potters Schuppen brachte und Mrs Cannon mitteilte, was ihre Schützlinge brauchten. Ein wenig leichter wurde es für sie, weil sie die Freude von Ralph und Betsy, Mrs Cannons ältesten Kindern, sah, die die beiden Haselmäuse Maisie und Ethel in die Hand nahmen und versprachen, sich um sie zu kümmern, wie Flora es bisher getan hatte.


 Panther brachte sie bei Sarah unter, die sich »wegen den Zecken und Milben« geweigert hatte, in die Highlands mitzugehen. Sie würde ihn in das gemütliche Cottage mitnehmen, das sie mit ihrer Mutter in Far Sawrey bewohnte. Immerhin befanden sich Floras Tiere anders als sie selbst in guter Obhut.


 * * *


 Am Morgen ihrer Abreise nach London ging Flora, deren Herz so schwer war wie der große Felsen am Ufer von Esthwaite Water, an den See, um zum letzten Mal den Sonnenaufgang im Lake District zu bewundern.


 Die Natur bescherte ihr noch einmal ein grandioses Schauspiel. Als sie sich auf den Felsen setzte, präsentierte sich der Himmel in scharlachroten und lilafarbenen Streifen, und Nebelschwaden hingen über dem Wasser. Flora genoss das Morgenkonzert der Vögel und atmete die klare Luft tief ein. »Auf Wiedersehen«, hauchte sie und schloss die Augen, um sich das Bild einzuprägen.


 Wieder in ihrem Zimmer, kleidete Flora sich für die Reise an, legte ihren Umhang um und rief nach Panther. Normalerweise tauchte er verschlafen unter der Bettdecke auf und streckte sich genüsslich, heute jedoch war keine Spur von ihm zu sehen. Nachdem Flora ihr Zimmer gründlich durchsucht hatte, kam sie zu dem Schluss, dass sie wohl die Tür offen gelassen hatte und Panther ihr nach unten gefolgt war.


 Tilly und Mrs Hillbeck waren bereits in der Küche.


 »Ihre Mutter hat uns gebeten, ein Lunchpaket für Sie herzurichten. Die Fahrt nach London ist lang«, erklärte Tilly und zurrte die Lederriemen des Picknickkorbs fest.


 »Habt ihr Panther gesehen?«, fragte Flora die beiden und schaute unter den Tisch. »Ich kann ihn nirgends finden. Ich will mich von ihm verabschieden …«


 »Er kann nicht weit sein, Miss Flora. Ihre Mutter wartet an der Tür. Ich suche nach ihm«, versprach Sarah, die aus der Speisekammer auftauchte.


 »Auf Wiedersehen, Miss Flora, und viel Glück in der Stadt der Barbaren. Bin ich froh, dass ich da nicht hinmuss.« Mrs Hillbeck rümpfte die Nase. »Ich habe Ihnen Johannesbeertörtchen gebacken, die mögen Sie doch so gern.«


 »Danke. Bitte suchen Sie nach Panther und schreiben Sie mir, ob es ihm gut geht.«


 »Natürlich, meine Liebe. Passen Sie auf sich auf. Sie werden uns fehlen«, sagte Mrs Hillbeck mit Tränen in den Augen.


 »Ja. Auf Wiedersehen.« Flora blickte sich ein letztes Mal traurig in der Küche um und gesellte sich dann zu ihrer Mutter, die, die Hände zum Schutz gegen die morgendliche Kälte in einem Pelzmuff, im Eingangsbereich stand.


 »Flora, wir müssen aufbrechen, sonst kommen wir zu spät zum Zug.« Flora ging, gefolgt von Sarah mit dem Picknickkorb, zur Tür. »Verabschiede dich von deinem Vater. Wir sehen uns in der Kutsche.«


 Zu Floras Überraschung betrat ihr Vater, der sich schwerer als sonst auf seinen Gehstock stützte, den Eingangsbereich.


 »Flora, meine Liebe.«


 »Ja, Papa?«


 »Ich … tja … es tut mir leid, dass alles so gekommen ist.«


 »Es ist nicht deine Schuld, dass wir nicht genug Geld haben, um das Haus zu halten, Papa.«


 »Nein …« Alistair senkte den Blick. »Das habe ich eigentlich nicht gemeint, aber trotzdem danke. Bestimmt wirst du deiner Mutter regelmäßig schreiben, und so höre ich auch von deinen Erlebnissen. Ich wünsche dir Glück für die Zukunft. Auf Wiedersehen, meine Liebe.«


 »Danke, Papa. Auf Wiedersehen.«


 Urplötzlich empfand Flora tiefe Traurigkeit, weil die Abschiedsworte ihres Vaters so endgültig geklungen hatten. Als sie in die Kutsche kletterte, schaute sie noch einmal zum Haus zurück. Und als sie durchs Tor fuhren, fragte sie sich, ob sie das Anwesen und ihren Vater zum letzten Mal gesehen hatte.


 * * *


 Vom Erste-Klasse-Abteil im Zug nach London aus beobachtete Flora traurig, wie sich die Landschaft draußen allmählich veränderte, von rauen Hügeln und Tälern zu ungewohnten Ebenen. Im Gegensatz zu der ihren verbesserte sich Roses Stimmung, je weiter sie sich von zu Hause entfernten.


 »Ich denke, ich sollte dich über den Haushalt der Keppels informieren.«


 »Ja, Mama.«


 Flora hörte nur mit halbem Ohr zu, als Rose von dem wunderschönen Haus am Portman Square und der hervorragenden gesellschaftlichen Stellung der Familie sowie den beiden Mädchen Violet und Sonia, die fünfzehn beziehungsweise neun Jahre alt waren, schwärmte.


 »Violet ist eine richtige Schönheit, und Sonia … nun ja, lass es mich so ausdrücken: Die arme Kleine gleicht die Tatsache, dass sie hausbacken ist, durch andere Qualitäten aus. Sie ist ausgesprochen sanftmütig, Violet hingegen eine ziemliche Range. Aber …«, Rose blickte zum Fenster hinaus, »… angesichts ihres bisherigen Lebens kann man ihr das auch nicht zum Vorwurf machen.«


 »Was für ein Leben, Mama?«


 Rose zuckte mit den Achseln. »Vielleicht verwöhnt man das erste Kind immer ein bisschen zu sehr.«


 Nun war es an Flora, den Blick abzuwenden. Doch aus den Augenwinkeln nahm sie wahr, wie ihre Mutter leicht errötete. Sie wussten beide, dass das in ihrer Familie nicht so gewesen war.


 Um ein Uhr verkündete Rose, sie habe Hunger, worauf Flora artig den Picknickkorb aufmachte. »Das Essen im Speisewagen finde ich einfach ungenießbar«, meinte Rose. Flora reichte ihr Serviette und Teller. Sie stießen beide einen Schrei aus, als ein kleiner schwarzer Teufel aus dem Korb sprang und unter den Rock seiner Herrin huschte.


 »Gütiger Himmel! Was macht der denn hier? Flora …«, Rose sah ihre Tochter vorwurfsvoll an, »… du hast ihn doch hoffentlich nicht in dem Korb versteckt, oder?«


 »Aber nein, Mama!« Freudentränen liefen ihr übers Gesicht, als sie Panther unter ihrem Rock hervorholte und an sich drückte. »Das hat er ganz allein gemacht.«


 »Keine Ahnung, was wir mit ihm anfangen, wenn wir in London sind. Die Keppels wollen bestimmt keine Tiere im Haus, das geht wegen ihrer Gäste nicht.«


 »Mama, mir ist klar, dass Panther nicht gerade willkommen sein wird, doch meines Wissens lieben die meisten Kinder Kätzchen, und vielleicht gilt das auch für Violet und Sonia.«


 »Ein guter Anfang ist es jedenfalls nicht gerade«, seufzte Rose.


 * * *


 Panther schlief tief und fest in dem Picknickkorb – es schien fast so, als begriffe er, wie er sich verhalten musste –, als Mutter und Tochter an der Euston Station aus dem Zug stiegen.


 »Die gute Alice hat versprochen, uns ihren Chauffeur Freed mit dem Automobil zu schicken. Ach, da ist er ja.«


 Flora folgte ihrer Mutter, die durch die belebte Bahnhofshalle auf einen klein gewachsenen Mann mit Schnurrbart zueilte, der einen schicken dunkelgrünen Mantel mit glänzenden Messingknöpfen trug. Er nahm seine Kappe ab und verbeugte sich. Der Gestank und der permanente Lärm der Dampfloks sowie die vielen Menschen machten Flora benommen. Selbst Panther stieß in den Tiefen seines Korbs ein ängstliches Maunzen aus.


 »Guten Abend, Madam und Miss, willkommen in London«, begrüßte Freed sie und winkte einen Gepäckträger herbei. »Sie hatten eine angenehme Reise?«, erkundigte er sich höflich, als er mit Flora, ihrer Mutter und dem Gepäckträger aus dem Bahnhof trat. Ein Electric Brougham, dessen Holzkarosserie in der spätnachmittäglichen Sonne glänzte, erwartete sie. Sie stiegen ein und ließen sich auf den weichen Ledersitzen nieder. Wenig später machten sie sich durch die breiten Straßen von London auf den Weg.


 Aus dem Fahrzeug heraus betrachtete Flora die modisch gekleideten Damen und Herren, die die Marylebone Road entlangflanierten, und die imposanten Gebäude, die sich bis in die Wolken zu erheben schienen. Obwohl aus dem Picknickkorb permanent klägliches Miauen drang, wagte Flora es in Gesellschaft ihrer Mutter nicht, ihn aufzumachen und Panther zu trösten.


 Der Wagen umrundete einen prächtigen Park, der von hohen Ziegelhäusern umgeben war, und hielt vor einem davon. Sofort öffnete sich die Tür, und ein Lakai eilte herbei, um ihnen herauszuhelfen. Als sie das Gebäude betraten, erbot sich der Lakai, den Korb für Flora zu tragen.


 »Nein danke, Sir. Da drin sind … Geschenke für meine Gastgeber«, log Flora hastig.


 Man nahm ihnen die Umhänge und Hüte ab und führte sie eine schmale Treppe hinauf in einen Salon, der auf den ersten Blick eher wie ein Gewächshaus wirkte, weil darin überall süßlich riechende Lilien und Orchideen in Kristallglasvasen standen.


 Zwischen den spitzenbesetzten Kissen auf dem Sofa saß die vermutlich schönste – und mit Sicherheit bestgekleidete – Frau, die Flora kannte. Ihre dichten rotbraunen Haare waren zu einer aufwendigen Lockenfrisur arrangiert, die Perlenkette um ihren Hals brachte ihre Alabasterhaut gut zur Geltung, der tiefe Ausschnitt enthüllte die Wölbung eines üppigen Busens, und ihre Augen waren strahlend blau. Flora musterte sie fasziniert, als sie sich erhob und durch den feudal eingerichteten Raum auf sie zukam, um sie zu begrüßen.


 »Meine liebe Rose«, sagte sie und umarmte Floras Mutter. »War die Fahrt anstrengend? Ich hoffe nicht.«


 »Nein, Alice, sie war sehr angenehm. Trotzdem sind Flora und ich froh, endlich da zu sein.«


 »Natürlich.« Alice Keppel richtete ihren Blick auf Flora. »Das ist also Flora. Willkommen, meine Liebe. Ich hoffe, dass Sie sich hier sehr wohlfühlen werden. Die Kinder sind schon gespannt auf Sie. Nannie sagt, die kleine Sonia hätte den Tag damit verbracht, Bilder für Sie zu zeichnen. Die beiden müssen zu ihrem Missvergnügen gerade baden und dann ins Bett, aber ich habe ihnen versprochen, Sie ihnen gleich morgen früh vorzustellen.«


 Da erklang ein lang gezogenes Jammern aus dem Picknickkorb, und eine winzige schwarze Pfote zwängte sich unter dem Deckel heraus.


 »Was haben wir denn da?«, fragte Mrs Keppel, als alle Augen sich auf den Korb richteten.


 »Ein … Kätzchen«, antwortete Flora, die das entsetzte Gesicht ihrer Mutter sah. »Bitte, Mrs Keppel, ich wollte es nicht mitnehmen. Mein kleiner Kater hat sich versteckt.«


 »Ach, tatsächlich? Was für ein kluges Tier dieses Katerchen doch sein muss.« Sie lachte laut auf. »Dann zeigen Sie mir den blinden Passagier mal. Die Kinder werden bestimmt begeistert sein.«


 Flora löste die Lederriemen des Korbes, während Rose sich verlegen entschuldigte. Mrs Keppel beugte sich, ohne auf sie zu achten, über den Korb. Als Panther zum Vorschein kam, hob sie ihn geübt hoch.


 »Was für ein hübscher Bursche, und durchtrieben obendrein. In meiner Kindheit in Duntreath hatte ich eine ähnliche Katze. Die Kinder werden den Kleinen lieben.«


 Mrs Keppel reichte Flora, die der Frau am liebsten die Füße geküsst hätte, den sich windenden Panther.


 »Wir essen um acht. Ich habe alte Freunde von dir eingeladen, Rose. Unsere Haushälterin Miss Draper zeigt euch eure Zimmer, damit ihr euch umziehen könnt. Flora, ich habe Sie in dem neben Ihrer Mutter untergebracht. Hoffentlich gefällt es Ihnen.« Mrs Keppel drückte Floras Hände. »Willkommen.«


 Auf dem Weg nach oben fragte sich Flora, ob Mrs Keppels überschwänglicher Empfang echt war oder nur gespielt. Denn falls er echt war, handelte es sich um die herzlichste Begrüßung, die Flora je erlebt hatte. Als Rose in ihr Zimmer gehen wollte, hielt Flora sie zurück.


 »Mama, ich habe fürs Essen nichts anzuziehen«, flüsterte sie ihr zu, da die Haushälterin und die Zofe gleich hinter ihnen standen.


 »Das stimmt«, pflichtete Rose ihr bei. »Entschuldige, Flora, daran hätte ich denken müssen, aber ich wusste nicht, dass Mrs Keppel dich Freunden vorstellen will. Ich sage ihr, dass du von der Reise müde bist und jemand dir ein Tablett heraufbringen soll. Wenn ich morgen nach Hause fahre, lasse ich dir mein Kleid da. Das wird man für dich ändern müssen, doch bestimmt findet sich unter den Bediensteten eine, die das Nähen beherrscht. Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, hat Mrs Keppel eine stattliche Garderobe.«


 »Danke, Mama.«


 Die Haushälterin führte Flora den Flur entlang und öffnete die Tür zu einem großen, feudal möblierten Zimmer mit hoher Decke, in dem eine Vase mit frischen Blumen auf einer Kommode stand und weiche Handtücher über einem Waschgestell hingen.


 »Wenn Sie etwas brauchen, Miss, läuten Sie einfach nach Peggie«, erklärte die Haushälterin und deutete auf das Mädchen hinter ihr, das einen Knicks machte. »Sie bringt auch Ihre Katze in den Keller, wenn sie … ihr Geschäft verrichten muss.«


 Flora bedankte sich und hätte gern hinzugefügt, dass sie das lieber selbst machen würde, doch die beiden Bediensteten hatten das Zimmer bereits verlassen. Sie trat ans Fenster, von wo aus sie sah, dass es draußen mittlerweile dunkel geworden war und Gaslampen den Platz vor dem Haus erhellten. Kutschen hielten vor anderen Gebäuden, und Menschen mit glänzenden schwarzen Zylindern oder Federhüten mit breiten Krempen stiegen aus.


 Als Flora sich vom Fenster abwandte, merkte sie, dass Panther, der sich mitten auf dem großen Messingbett putzte, sich bereits wie zu Hause fühlte. Sie legte sich neben ihn und betrachtete die Decke, an der sich kein einziger Riss oder Feuchtigkeitsfleck befand.


 »Die Keppels müssen wirklich reich sein, wenn sogar die Bediensteten in solchen Zimmern wohnen«, murmelte Flora, kurz bevor ihr die Augen zufielen und sie einschlief. Als es später an der Tür klopfte, fuhr sie erschreckt hoch, richtete sich desorientiert auf und versuchte sich zu erinnern, wo sie war.


 »Hallo, Liebes. Habe ich dich geweckt?«, fragte Rose und betrat das Zimmer. Sie trug ein smaragdgrünes Kleid und das Familiendiadem, das für gewöhnlich in der Geldkassette in Esthwaite Hall ruhte. An jenem Abend strahlte Rose so hell wie die Diamanten in ihrem Kopfschmuck.


 »Ich scheine tatsächlich müde von der Reise zu sein, Mama. Hoffentlich ist Mrs Keppel nicht böse, wenn ich nicht zum Essen hinunterkomme.«


 »Sie hat vollstes Verständnis. Ich habe etwas für dich. Die könnten dir passen«, sagte Rose und reichte ihr ein Schmucketui.


 Als Flora das Etui öffnete und die Perlenkette und die Ohrringe ihrer Mutter auf dem Samtbett sah, verschlug es ihr die Sprache. Rose legte Flora die Kette an. Dann bewunderten sie gemeinsam Floras Spiegelbild.


 »Meine Mutter hat sie mir geschenkt, als ich in die Londoner Gesellschaft eingeführt wurde«, erklärte Rose mit leiser Stimme. »Ich habe sie lange Jahre sehr geliebt, doch jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, sie dir zu geben.«


 »Danke, Mama.« Flora war aufrichtig gerührt.


 »Ich hoffe, du wirst dich hier wohlfühlen. Mrs Keppel scheint dich zu mögen.«


 »Bestimmt. Sie wirkt sehr nett.«


 »Ja. Aber jetzt muss ich zum Essen hinunter. Von Mrs Keppel soll ich dir bestellen, dass sie dich morgen früh um Punkt acht Uhr im Kinderzimmer, das sich ein Stockwerk über uns befindet, erwartet, um dich ihren Töchtern und den anderen Bediensteten vorstellen zu können. Wir verabschieden uns dann später voneinander. Ich fahre morgen mit dem Zug in die Highlands, weil ich das neue Haus für die Ankunft deines Vaters herrichten muss.« Rose küsste Flora auf die Stirn. »Peggie bringt dir etwas zu essen. Schlaf gut, Flora.«


 »Ja, Mama. Gute Nacht.«
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 Am folgenden Morgen weckten Flora die ungewohnten Geräusche im Haus und von draußen. Um sieben Uhr klopfte es an ihrer Tür, und Peggie trat mit einem Frühstückstablett ein und zündete den Kamin an.


 Während Flora an ihrem Tee nippte, staunte sie über die Pracht eines Haushalts, in dem Bedienstete andere Bedienstete umsorgten. Sobald Peggie mit Panther gegangen war, damit dieser seine Notdurft verrichten konnte, zog Flora das Beste aus ihrem bescheidenen Kleidervorrat an – ein blaues Leinenkleid, auf dessen Saum Sarah mit der Hand Disteln gestickt hatte. Als sie ihre widerspenstigen Locken mit Haarnadeln zu bändigen versuchte, kehrten Panther und Peggie zurück.


 »Sind Sie fertig, Miss? Sie warten im Kinderzimmer auf Sie.«


 Flora nahm Panther auf den Arm und folgte Peggie ins obere Stockwerk. Der Raum, den sie betrat, hatte strahlend weiße Wände und große Fenster mit Blick auf den Park. Mrs Keppel stand mit ihren Töchtern am Kamin. Sonia, die jüngere der beiden, hatte eine frisch gestärkte weiße Kittelschürze und schwarze Lackschuhe mit Schnallen an. Ihre ältere Schwester Violet, die laut Aussage von Rose fünfzehn war, trug einen Rock mit etwas, das aussah wie ein Männerhemd mit steifem Kragen, sowie eine Krawatte.


 »Meine Lieben, nun begrüßt mal Miss MacNichol.«


 »Herzlich willkommen, Miss MacNichol«, sagten die beiden unisono.


 »Hallo.« Flora bedachte sie mit einem Lächeln. Violet, stellte sie fest, war trotz ihrer merkwürdigen Kleidung das genaue Ebenbild ihrer Mutter: Mit ihren Locken und den blauen Augen wirkte sie ausgesprochen weiblich. Sonia war dunkler, schmaler und hatte einen ähnlichen Teint wie Flora. Das gegensätzliche Aussehen der beiden erinnerte Flora an sie selbst und Aurelia.


 »Wie heißt die Katze?«, erkundigte sich Violet und deutete auf Panther, der in der Armbeuge von Flora lag. »Kann man sie anfassen? Ihre Krallen sehen ziemlich spitz aus. Vielleicht kratzt sie.«


 »Er heißt Panther und ist ganz zahm. Aber er mag es nicht, wenn man ihn ärgert«, fügte Flora hinzu, die ahnte, wie kapriziös Violet war.


 »Darf ich ihn streicheln?«, fragte Sonia, trat näher und streckte vorsichtig die Finger nach Panther aus.


 »Natürlich«, antwortete Flora, die sich sofort zu ihr hingezogen fühlte, und gab ihr Panther. Er schmiegte genüsslich schnurrend den Kopf in Sonias Hand.


 »Nun möchte ich Sie Nannie und Mademoiselle Claissac vorstellen, Miss MacNichol«, erklärte Mrs Keppel, als zwei Frauen das Kinderzimmer betraten. Die eine grobknochig in einem grauen Kleid und einer makellos gebügelten Schürze, die andere klein, rundlich und blond. Sie sah Flora an, als würde sie unangenehm riechen.


 »Freut mich, Sie kennenzulernen«, sagte Flora, die das Gefühl hatte, einen Knicks vor Nannie machen zu müssen, weil sie spürte, dass sie bei den Kindern das Regiment führte.


 »Das Vergnügen ist ganz meinerseits, Miss MacNichol«, antwortete Nannie in unerwartet sanftem Tonfall und mit leichtem schottischem Akzent.


 »Enchantée«, begrüßte Mademoiselle Claissac Flora. »Sie können ›Moiselle‹ zu mir sagen«, fügte sie herablassend hinzu.


 »Moiselle unterrichtet Sonia im Schulzimmer«, informierte Mrs Keppel Flora. »Und Violet besucht Miss Wolffs Schule in der South Adley Street.«


 »Ich darf nicht zu spät kommen, Mama«, erinnerte Violet sie mit einem Blick auf die Uhr an der Wand. »Vita wartet schon auf mich.«


 »Natürlich, Liebes. Ich lasse euch drei jetzt allein, damit ihr euch darüber einigt, wann ihr die Stunde, die Miss MacNichol mit den Mädchen verbringen soll, einbaut.«


 »Ja, Ma’am.« Nannie machte einen respektvollen, aber ein wenig unbeholfenen Knicks.


 Plötzlich nieste Violet, und ihre Mutter wandte sich ihr mit einem Stirnrunzeln zu. »Hoffentlich wirst du nicht krank, Violet, Liebes.«


 »Nein. Wahrscheinlich ist der schuld.« Violet deutete auf Panther, der friedlich auf Sonias Arm lag.


 Flora hielt den Atem an, weil sie nicht wusste, ob der Kater aus dem Kinderzimmer verbannt werden würde, doch Mrs Keppel zuckte lediglich mit den Achseln. »Ich glaube nicht an diese sogenannten ›Allergien‹. Meiner Ansicht nach ist es das beste Gegenmittel, wenn du dich an sein Fell gewöhnst, Liebes.«


 Mrs Keppel wurde Flora immer sympathischer.


 Violet machte sich auf den Weg in die Schule, und Sonia, die Moiselle zum Morgenunterricht folgte, trennte sich widerwillig von Panther. Flora blieb allein mit Nannie zurück, und sie versuchten gemeinsam, eine Stunde pro Tag zu finden, in der Flora die Kinder unterrichten konnte. Was angesichts der Tanzstunden, der Gymnastik und der Besuche in Museen und Galerien mit Moiselle sowie der zahllosen gesellschaftlichen Verpflichtungen am Nachmittag schier unmöglich erschien.


 »Vielleicht um sechs Uhr?«, fragte Flora, die allmählich zu verzweifeln begann, und deutete auf eine freie Stunde im Tagesplan.


 »Nur manchmal, Miss MacNichol, denn oft müssen sie unten beim Tee dabei sein mit … einem Gast ihrer Mutter.«


 »Irgendwo müssen wir ja anfangen, sonst bekomme ich sie nie zu sehen.«


 »Ich frage Moiselle, ob sie Sonia vormittags zwei Stunden in der Woche entbehren kann«, versprach Nannie. »Natürlich dürfen Sie sich gern zum Mittag- und Abendessen im Kinderzimmer zu uns gesellen, aber ich vermute, dass Sie die Abendmahlzeit schon bald unten einnehmen werden. Doch jetzt …«, Nannie erhob sich, »… habe ich zu tun.«


 Da Flora keine weiteren Anweisungen erhalten hatte, kehrte sie in ihr Zimmer ein Stockwerk tiefer zurück und setzte sich aufs Bett. Warum, fragte sie sich, hatte Mrs Keppel sie zu sich eingeladen, wenn auf der Hand lag, dass sie nicht gebraucht wurde?


 Da klopfte es an der Tür, und Peggie trat ein.


 »Miss MacNichol, Ihre Mutter erwartet Sie in Mrs Keppels Salon.«


 »Danke, Peggie.«


 Als Flora sich zu ihrer Mutter gesellte, trug diese bereits ihren Reiseumhang.


 »Hallo, Flora. Wie findest du die Kinder?«


 »Sie wirken beide sehr nett, aber bisher habe ich nur ein paar Minuten mit ihnen verbracht.«


 »Gut, gut.« Rose nickte. »Bestimmt wirst du dich hier wohlfühlen. Mrs Keppel ist eine sehr nette und einfühlsame Frau. Du wirst viele Mitglieder der besten Gesellschaft kennenlernen. Bitte enttäusche mich nicht.«


 »Ich gebe mir Mühe, Mama.«


 »Du hast unsere neue Adresse?«


 »Ja. Ich werde euch so oft wie möglich schreiben.«


 »Halte mich über den neuesten Londoner Klatsch auf dem Laufenden. Ich muss gestehen, dass ich dich beneide; am liebsten würde ich selbst hierbleiben. Auf Wiedersehen, Flora, Liebes. Ich kann nur hoffen, dass ich die richtige Entscheidung getroffen habe. Für uns alle.«


 Rose küsste ihre Tochter auf beide Wangen und segelte aus dem Raum.


 Flora trat mit Tränen in den Augen ans Fenster, um zu beobachten, wie ihre Mutter in die Kutsche stieg. Obwohl es Flora war, die man von ihrem geliebten Zuhause losgerissen hatte, wurde sie das Gefühl nicht los, dass ihre Mutter die Verbannte war.


 »Alles in Ordnung, meine Liebe?«, erkundigte sich Mrs Keppel, die das Zimmer betreten hatte.


 »Ja, danke.« Flora wischte hastig die Tränen weg.


 »Bestimmt war es schwer, den Lake District und Ihre Familie zu verlassen. Aber bitte betrachten Sie jetzt diesen Haushalt als Ihr neues Heim und uns alle als Ihre Ersatzfamilie. Meine Schneiderin wird Sie morgen früh um zehn Uhr aufsuchen. Sie benötigen Garderobe, damit wir Sie der Londoner Gesellschaft vorstellen können, und …«, Mrs Keppel ging um Flora herum und musterte sie, »… Ihre wunderbaren Haare brauchen eine ordentliche Frisur.«


 »Mrs Keppel, mir genügt meine Kleidung, und meine Haare wurden erst vor ein paar Wochen geschnitten.«


 »Meine Liebe, Ihnen mag sie genügen, aber mir nicht!«


 »Ich dachte, ich erhalte Arbeitskleidung.«


 »Arbeitskleidung! Gütiger Himmel, glauben Sie etwa, dass Sie als Bedienstete hier sind?« Mrs Keppel lachte belustigt. »Es wird von Minute zu Minute absurder! Ich glaube, ich werde Sie ›Aschenputtel‹ nennen«, fügte sie hinzu, schob Flora zu einer Chaiselongue und zog sie sanft mit sich herunter. »Sie sind keine Bedienstete, sondern eine junge Freundin der Familie, die als Gast bei uns weilt. Bertie wird lachen, wenn ich ihm das erzähle! Bis Ihre Garderobe fertig ist, müssen Sie allerdings oben bei den Kindern bleiben. Immerhin verschafft Ihnen das Gelegenheit, sie besser kennenzulernen. Sonia ist ein sehr nettes Mädchen, und Violet … nun ja …«, Mrs Keppel seufzte. »Ich glaube, sie braucht Anleitung von einer jungen Frau. Sie ist in einem sehr verletzlichen Alter und leicht zu beeinflussen.«


 »Ich werde mich bemühen, ihnen beiden zu helfen, Mrs Keppel.«


 »Danke, meine Liebe. Ich muss mich jetzt umziehen, denn ich erwarte Gäste zum Mittagessen.«


 Als Flora Mrs Keppels Salon verließ, fragte sie sich, warum diese Frau Zeit und Geld in jemanden wie sie investierte. Sie war in dem Glauben hierhergekommen, dass sie eine Art Gouvernante sein würde, nicht so etwas wie ein Familienmitglied. Flora hatte keine Ahnung, wie ihre Stellung bei den Keppels am Ende aussehen würde.


 Allerdings schloss sie aus dem wenigen, was sie bisher gesehen hatte, dass dies kein gewöhnlicher Haushalt war und Alice Keppel keine gewöhnliche Frau.


 Flora nahm Nannies Einladung an und aß mit Moiselle und Sonia im Kinderzimmer. Sonia plapperte, froh darüber, eine neue Gesprächspartnerin zu haben, munter vor sich hin.


 »Moiselle sagt, Sie werden mir das Malen beibringen. Und etwas über Blumen.«


 »Ja, gern, wenn wir Zeit dazu finden.«


 »Bitte machen Sie es möglich«, flüsterte Sonia, als Moiselle aufstand, um die Nachspeise vom Wägelchen zu holen. »Ich hasse Moiselle und ihre Stunden.«


 »Ich tue mein Bestes«, flüsterte Flora zurück.


 »Haben Sie eine Schwester, Miss MacNichol?«


 »Ja.«


 »Mögen Sie sie?«


 »Ja, sehr.«


 »Sogar Nannie sagt, dass Violet eine ziemliche Madam ist. Und sie ist nicht besonders nett zu mir.«


 »Manche Schwestern können es nicht so zeigen, aber in ihrem Herzen lieben sie einen trotzdem.«


 Sonia wollte etwas erwidern, überlegte es sich jedoch anders, als Moiselle zu ihnen zurückkehrte. »Ich werde mich anstrengen, meine Schwester lieber zu mögen«, erklärte sie ernst.


 Nach dem Essen nahm Nannie Sonia mit, um sie frisch zu machen für die Tanzstunde, sodass Flora sich zum Lesen in ihr Zimmer zurückziehen konnte. Aber schon bald hatte sie das Gefühl, frische Luft zu benötigen, und bewegte sich mit Panther nach unten.


 Sie hatte gerade eine Tür im Flur geöffnet, hinter der sich eine Treppe, die vermutlich zu einem Hof führte, befand, als der Butler Mr Rolfe sie am Arm festhielt.


 »Wo wollen Sie hin, Miss MacNichol?«


 Nachdem Flora ihm ihr Vorhaben erklärt hatte, sagte Mr Rolfe mit einem nervösen Blick auf die Uhr auf einem Mahagonitisch: »Ich rufe Peggie, sie soll mit dem Kätzchen hinausgehen und es Ihnen dann wiederbringen.«


 »Eigentlich wollte ich auch ein bisschen frische Luft schnappen.«


 »Das ist jetzt nicht möglich. Mrs Keppel erwartet jeden Moment einen Gast zum Tee.« Mr Rolfe rief nach Peggie, die wenig später erschien und Flora Panther abnahm.


 »Keine Sorge, Miss, ich passe für Sie auf ihn auf. Ich liebe Katzen.«


 Nachdem Peggie sich entfernt hatte, eskortierte Mr Rolfe Flora zur Treppe. Dabei ließ er die Haustür nicht aus den Augen. Flora hörte draußen eine Kutsche vorfahren. »Er ist da, Johnson. Machen Sie die Tür auf«, wies Mr Rolfe einen Lakaien an, der sofort hineilte.


 Flora, die gern geblieben wäre und gesehen hätte, wer dieser mysteriöse Gast war, es jedoch nicht wagte, sich den Anweisungen des Butlers zu widersetzen, eilte die Treppe hinauf und an Mrs Keppels Salon vorbei, aus dem der Duft eines starken, blumigen Parfüms drang. Nun hörte sie eine Männerstimme und schwere Schritte, die die Stufen heraufkamen. Der rätselhafte Fremde hustete tief und kehlig und roch stark nach Zigarrenrauch. Als Flora sich neugierig übers Geländer beugte, um einen Blick auf den Mann zu erhaschen, spürte sie, wie eine Hand sie zurückzog.


 »In diesem Haus wird nicht herumspioniert, Miss MacNichol«, rügte Nannie sie amüsiert.


 Da schloss sich eine Tür im Stockwerk unter ihnen, und die Schritte waren nicht mehr zu vernehmen.


 »Mrs Keppel darf niemals gestört werden, wenn sie nachmittags Gäste empfängt, ist das klar?«


 »Ja, Nannie.«


 Flora zog sich mit schamrotem Gesicht in ihr Zimmer zurück.
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 Zwei Wochen später hielt Flora die Luft an, während Mrs Keppels Kammerzofe Barny ihr Walfischbeinkorsett zuzog. Sie hatte Angst, dass ihre Rippen dem Druck nicht standhalten würden.


 »Geschafft.«


 »Ich kann nicht richtig atmen …«


 »Das kann keine der Ladys, aber schauen Sie«, entgegnete Barny und deutete auf Floras Spiegelbild. »Jetzt haben Sie eine Taille. Sie werden sich wie alle Damen daran gewöhnen, Miss MacNichol. Nach einer Weile wird’s leichter. Es ist nur im Moment ungewohnt.«


 »Ich kann mich kaum bewegen …«, murmelte Flora, als Barny die eisblaue Seide ihres Kleids raffte und Flora bat hineinzusteigen.


 »Mrs Keppel hat recht: Diese Farbe passt tatsächlich gut zu Ihrem Teint. Sie hat immer recht«, meinte Barny und schloss die winzigen Staubperlenknöpfe am Rücken des Gewands.


 »Ja«, pflichtete Flora ihr bei. Wenn sie selbst Aschenputtel war, konnte Mrs Keppel nur die gute Fee von Portman Square 30 sein. Alle, von der Spülmagd bis zu den fein gekleideten Gästen, die beinahe jeden Abend zum Essen eintrafen, bewunderten sie. Sie strahlte fast schon magische Ruhe aus und musste niemals die Stimme erheben, um zu bekommen, was sie wollte; ein Wort genügte für gewöhnlich.


 »Sie ist wie eine Königin«, hatte Flora in der vergangenen Woche Nannie gegenüber bemerkt, nachdem sie in geborgtem Samtmantel und Hut von einem Einkaufsausflug mit Mrs Keppel und den Mädchen zurückgekehrt war. Sie hatten einen Spielzeugladen aufgesucht, wo die Angestellten ihr jeden Wunsch von den Augen ablasen.


 Die normalerweise eher zurückhaltende Nannie war in Lachen ausgebrochen. »Aye, das stimmt, Miss MacNichol.«


 Allmählich lernte Flora den Rhythmus des Hauses und seiner Bewohner kennen. Wie Mrs Keppel waren auch ihre Bediensteten im Großen und Ganzen freundlich und schienen es als Ehre zu empfinden, dem Keppel-Haushalt anzugehören. Mr Rolfe und die Köchin Mrs Stacey hatten das Sagen, während die Haushälterin Miss Draper und Barny sich in der privilegierten Position befanden, Mrs Keppel und ihren privaten Salon für Gäste vorzubereiten, was viele Stunden Blumen arrangieren, Saubermachen, Dekorieren und beim Ankleiden helfen bedeutete.


 Das wenige, was Flora von Mrs Keppels Ehemann »Mr George«, wie die Bediensteten ihn nannten, einem sanften Riesen mit freundlichem Gesicht und leiser Stimme, gesehen hatte, gefiel ihr. Jeden Abend verschwand Sonia ins Zimmer ihres Vaters, um auf seinen Schoß zu klettern und sich von ihm Abenteuergeschichten vorlesen zu lassen, die sie später Flora erzählte.


 Die vergangenen beiden Wochen hatte Flora den größten Teil der Zeit im Kinderstockwerk verbracht und Nannie und Moiselle zu helfen versucht, weil es sonst nichts für sie zu tun gab. Am Abend setzte sie sich mit den Mädchen vor den Kamin im Kinderzimmer, toastete Crumpets und erzählte ihnen Geschichten aus ihrer Jugend in Esthwaite. Violet wirkte desinteressiert und hielt den Blick auf ihr Notizbuch gerichtet, in das sie kaum schrieb, doch Flora wusste, dass sie lauschte.


 »Sie haben selbst ein Fuhrwerk gelenkt?«, fragte sie, nachdem Flora ihnen von Myla berichtet hatte.


 »Ja.«


 »Ohne Fahrer, Kindermädchen oder Diener?«


 »Ja.«


 »Gott, wie ich mich nach solcher Freiheit sehne«, hauchte Violet und wandte sich wieder ihrem Notizbuch zu.


 * * *


 Nun hatte sie genug Kleidung, um bequem den ganzen königlichen Hof auszustatten, dachte Flora. Deshalb hoffte Sie, dass Mrs Keppel ihr erlauben würde, in dem Park auf der anderen Straßenseite spazieren zu gehen. Nach so viel Zeit im Haus fühlte sich nicht nur Panther wie in einem Käfig eingesperrt.


 »Darf ich Ihnen die Haare machen, Miss MacNichol?«


 »Danke.« Flora setzte sich an den Frisiertisch, und Barny fing an, ihre langen, dichten Locken mit einer Silberbürste zu kämmen.


 Obwohl Flora die Abläufe inzwischen halbwegs kannte, blieb doch ein Rätsel: die Identität von Mrs Keppels nachmittäglichem Gast. Flora wusste immer, wann er erwartet wurde, weil dann der gesamte Haushalt in Hektik verfiel. Der erste Hinweis auf das Eintreffen des Gastes war stets, dass Mabel und Katie um sieben Uhr morgens, wenn Flora aufstand, die Messinghandläufe an der Treppe polierten. Sie begannen oben und arbeiteten sich nach unten vor. Mittags brachte der Blumenhändler duftende Rosen, mit denen er Mrs Keppels Salon schmückte, und nach dem Essen ging Barny mit ihrer Herrin in deren Boudoir, um sie hübsch zu machen.


 Kam der Gast schließlich, verschwanden alle. Im Haus wurde es still, wenn der Mann mit dem kehligen Husten das Haus betrat und in einer Wolke aus abgestandenem Zigarrenrauch die Treppe hinaufstieg. Manchmal führte man Violet und Sonia um Punkt sechs Uhr in ihren hübschesten Kleidern zum Tee in Mrs Keppels Salon.


 Nachdem der Gast in einer prächtigen Kutsche – Flora hatte ihr Dach vom Fenster ihres Zimmers aus gesehen – weggefahren war, atmeten die Bewohner des Hauses erleichtert auf, und es kehrte wieder Normalität ein. Flora hätte gern von den Mädchen erfahren, mit wem sie hinter der verschlossenen Tür zum Salon beisammensaßen, hatte aber das Gefühl, dass es unhöflich gewesen wäre, sie zu fragen.


 »Und, Miss Flora: Gefallen Sie sich?« Barny trat einen Schritt zurück, um ihr Werk zu bewundern.


 Flora begutachtete, wie Barny ihr die Haare nach oben gesteckt hatte, bezweifelte allerdings, dass die Kämme stark genug waren, um ihre Locken länger als ein paar Minuten zu bändigen. Sie staunte jedoch, wie viel Unterschied feine Kleidung und sorgfältig frisierte Haare machen konnten.


 »Ich sehe … anders aus.«


 »Ich würde sagen, Sie sind wunderschön, Miss.« Barny lächelte. »So können Sie nach unten gehen. Mrs Keppel erwartet Sie in ihrem Salon.«


 Flora erhob sich. Die Turnüre hinten an ihrem Kleid und das enge Korsett behinderten sie in ihren Bewegungen. »Danke, Barny«, presste sie hervor und trat aus dem Zimmer, gerade in dem Moment, als Sonia von Nannie die Treppe hinuntergescheucht wurde.


 »Na, so was!«


 Das war Sonias neuester Lieblingsausdruck, den sie von der Zofe Mabel übernommen hatte, als eine große schwarze Spinne aus einem Kohleneimer herausgehuscht war. »Wie hübsch Sie sind, Flora! Fast hätte ich Sie nicht erkannt.«


 »Danke.« Flora machte schmunzelnd einen unbeholfenen Knicks.


 »Wo gehen Sie hin?«


 »Ihre Mutter veranstaltet einen Salon und hat mich dazu eingeladen.«


 »Da stehen wieder alle möglichen Damen mit Tee und Gebäck herum, stimmt’s, Nannie?«


 »Ja, meine Liebe.«


 »Das ist schrecklich langweilig, Flora. Begleiten Sie doch lieber uns in den Park, lauschen Sie dem Drehorgelspieler, streicheln Sie den Affen und essen Sie mit uns ein Eis.«


 »Ich wünschte, ich könnte«, flüsterte Flora Sonia ins Ohr, bevor sie sich auf den Weg zu Mrs Keppel machte.


 Als Flora eintrat, bedachte Mrs Keppel sie mit einem anerkennenden Blick. »Meine Liebe, Sie sehen wirklich wie eine vornehme junge Dame aus. Lassen Sie uns die Gäste begrüßen, die ich eingeladen habe, um Sie kennenzulernen.« Mrs Keppel streckte ihr den Arm hin, und sie gingen gemeinsam die Treppe hinunter. »Ich habe eine Überraschung für Sie: Ihre Schwester ist auch da.«


 »Aurelia? Wie schön! Ich habe nicht einmal gewusst, dass sie wieder in London ist.«


 »Ich glaube, sie ist es müde geworden, auf etwas zu warten, das sich in Kent nie ereignen wird.« Als sie den Wohnbereich betraten, senkte Mrs Keppel die Stimme. »Allerdings hat sie darauf bestanden, ihre Freundin Miss Elizabeth Vaughan mitzubringen. Wie ich höre, hat diese sich mit dem Besitzer einer Teeplantage verlobt und wird nach der Heirat mit ihm nach Ceylon übersiedeln. Finden Sie sie auch so langweilig, Flora?«


 »Ich kenne sie nicht gut genug, um ihren Charakter zu beurteilen, aber zu mir war sie immer nett.«


 »Sie sind diskret. Das wird Ihnen in dieser Stadt zugutekommen«, bemerkte Mrs Keppel, als die Uhr drei schlug und draußen eine Kutsche vorfuhr. »Und jetzt zeigen wir Ihrer Schwester – und London –, wie hübsch Sie sind.«


 * * *


 »Flora! Bist das wirklich du?«, rief Aurelia aus und umarmte sie. »Du bist wunderschön! Und dein Kleid …« Sie begutachtete die teure Spitze an Kragen und Ärmeln und die aufwendigen Stickereien auf dem Rock. »Elegant.« Dann flüsterte sie Flora ins Ohr: »Du scheinst jetzt auch eine Gönnerin zu haben. Noch dazu Mrs Keppel. Sie ist eine der einflussreichsten Frauen Londons.«


 Nachdem Flora Elizabeth begrüßt hatte, die stolz ihren ziemlich großen Saphirverlobungsring präsentierte, nahm sie Aurelia beiseite, damit sie sich unter vier Augen unterhalten konnten. »Mrs Keppel ist tatsächlich ausgesprochen nett zu mir«, sagte sie und deutete auf eine Chaiselongue. »Setzen wir uns? Erzähl mir, was du im Sommer erlebt hast.«


 »Wenn ich das alles erzählen würde, müsste ich bis zum Abendessen und noch zum Frühstück bleiben«, seufzte Aurelia nicht allzu glücklich. Andere Frauen, die mittlerweile eintrafen, empfing Mrs Keppel freundlich-interessiert, beobachtete Flora. »Wenn nur Mama uns so sehen könnte: ihre beiden Mädchen in der besten Londoner Gesellschaft. Ich glaube, sie wäre sehr stolz auf uns.«


 »Dies ist mein erster ›Auftritt‹. Bis jetzt war ich, abgesehen von einem Einkaufsausflug in die Stadt, nur oben bei den Kindern. Mrs Keppel wollte mich nicht präsentieren, solange ich keine angemessene Garderobe hatte.«


 »Das wundert mich nicht. Sie führt den schicksten Salon von London.«


 »Ich muss gestehen, dass ich ein wenig verwirrt bin. Ich dachte, ich komme als Hauslehrerin für ihre Töchter her, aber Mrs Keppel scheint andere Vorstellungen zu haben.«


 »Es gibt niemand Besseren, der dich in die Gesellschaft einführen könnte. Allerdings solltest du wissen, dass sie auch Feinde hat und ihr einige Türen verschlossen bleiben. Da du unter ihrem Dach lebst, ist dir sicher klar, dass …«


 »Flora, meine Liebe!« Als Tante Charlotte sich zu ihnen gesellte, stand Flora auf und versuchte sich, behindert durch das Korsett, respektvoll zu verneigen.


 »Tante Charlotte, geht es dir gut?«


 »Ich bin natürlich erschöpft von der Saison. Doch du, meine liebe Nichte, siehst einfach göttlich aus. London scheint dir zu bekommen.«


 »Ich finde gerade eben erst heraus, wie alles hier funktioniert, Tante.«


 »Es ist wirklich ein Wunder, dass Mrs Keppel dich unter ihre Fittiche genommen hat. Andererseits ist es nachzuvollziehen. Du musst uns bald einmal am Grosvenor Square besuchen. Die gute Aurelia macht uns viel Freude. Sie wird mir sehr fehlen, wenn sie nach Hause zu eurer lieben Mama und eurem Papa fährt. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest. Ich muss mit Lady Alington über unsere kleine Waisenhilfe reden.«


 »Du gehst nach Schottland?«, fragte Flora ihre Schwester.


 »Ja.« Plötzlich wirkte Aurelia traurig.


 »Es gibt doch bestimmt Dutzende junger Männer, die dich gern heiraten würden, oder?«


 »Ja, die gab es tatsächlich, aber leider habe ich sie samt und sonders abgewiesen, und inzwischen haben sie sich anderen Frauen zugewandt. Mein Viscount aus Berkshire hat sich mit einer Freundin von mir verlobt. Das wurde diese Woche in der Times bekannt gegeben.«


 »Konnte denn niemand dein Herz erobern?«


 »Doch, und genau das war das Problem und ist es noch immer.«


 »Wie meinst du das?« Flora ahnte, was sie sagen würde.


 »Als die Einladung nach High Weald kam, dachte ich, dass Archie mir einen Heiratsantrag machen würde. Im Juli war er mit Papa auf der Jagd, und ich wusste, dass dabei … gewisse Dinge besprochen wurden. Also habe ich die anderen Angebote ausgeschlagen, weil ich glaubte, nach Kent eingeladen worden zu sein, damit Archie mir einen Antrag machen könnte. Ich habe einen Monat lang mit ihm unter einem Dach gelebt, doch er schien mir aus dem Weg zu gehen. Ich habe ihn eigentlich nur beim Essen gesehen.« Aurelia biss sich auf die Lippe, und Tränen traten ihr in die Augen. »Flora, ich liebe ihn so.«


 Flora fühlte sich gleichzeitig erleichtert und schuldig, weil sie fürchtete, ihren Teil zum Elend ihrer Schwester beizutragen.


 »Möglicherweise wartet er nur auf den richtigen Moment.«


 »Flora, es ist wirklich lieb von dir, dass du mich zu trösten versuchst, aber viel mehr Gelegenheiten hätte er nicht haben können. Seine Mutter hat ihn permanent ermutigt, mit mir in den Gärten spazieren zu gehen. Schönere habe ich übrigens selten gesehen. Er hat die ganze Zeit nur davon geredet, welche exotischen Pflanzen er darin züchten möchte, von denen ich noch nie gehört habe! Sobald wir im Haus waren, ist er gleich wieder in sein geliebtes Gewächshaus verschwunden und …«, Aurelia biss sich erneut auf die Lippe, »… und am Ende habe ich beschlossen, nach London zurückzukehren.«


 »Vielleicht merkt er, dass du ihm fehlst, und er folgt dir«, meinte Flora. Allmählich begann Archies Brief schrecklichen Sinn zu ergeben.


 »Nein. Ich kann Tante Charlotte nicht länger auf der Tasche liegen. Ich muss nach Hause.«


 »Aurelia, das tut mir so leid. Vielleicht will Archie überhaupt nicht heiraten.«


 »Das kann ich mir nicht vorstellen. Einer der Gründe, warum Papa sich entschlossen hat, Esthwaite Hall zu verkaufen, war, mich mit einer Mitgift auszustatten, die den Vaughans helfen würde, mein neues Zuhause High Weald zu halten. Du weißt ja, wie eng Lady Vaughan und Mama in der Kindheit befreundet waren.« Aurelia senkte die Stimme, als sie sah, dass Elizabeth nur ein paar Schritte entfernt stand. »Die beiden haben das ausgeheckt, und Papa hat es oben in Schottland mit Archie besprochen.«


 »Verstehe.«


 »Mir bleibt keine andere Wahl, als nach Schottland zu fahren. Ironie des Schicksals, was?« Aurelia bedachte ihre Schwester mit dem Anflug eines Lächelns. »Ich kehre als Versagerin nach Hause zurück, während du als Schützling von Mrs Keppel in London bleibst. Nicht dass ich dir das nicht gönnen würde, meine Liebe.«


 »Aurelia, glaube mir, ich war am Boden zerstört, als Mama mir gesagt hat, dass wir Esthwaite verlassen müssen. Du weißt, wie sehr ich das Anwesen liebe. Ich sehne mich schrecklich danach und würde viel dafür geben, wieder zurückzukönnen.«


 »Das ist mir klar, liebste Schwester.« Aurelia ergriff Floras Hand. »Bitte entschuldige mein trauriges Gesicht, aber mit wem soll ich darüber reden, wenn nicht mit dir?«


 »Wenn es eine Abmachung zwischen Archie und Papa gibt, muss Archie sich doch daran halten, oder?«, fragte Flora stirnrunzelnd.


 »Selbst wenn er es täte, würde ich ihn, glaube ich, nicht mehr heiraten wollen. Zu Beginn der Saison hat er mir sehr deutlich den Hof gemacht, doch in Kent wirkte er geistesabwesend. Ich habe den Verdacht, dass eine andere sein Herz erobert hat. Allerdings habe ich nicht die geringste Ahnung, wer.« Aurelia seufzte tief, und Flora wäre am liebsten im Erdboden versunken.


 »Aber lass uns nicht länger über meine Probleme reden. Schildere mir lieber dein Leben bei den Keppels.«


 Flora bemühte sich, Aurelia alles über Violet, Sonia und ihren Tagesablauf zu erzählen, doch der Verrat, an dem sie unwissentlich mitgewirkt hatte, lenkte sie ab. So war sie ausgesprochen dankbar, als Mrs Keppel sich zu ihnen gesellte, um Flora ihren Freundinnen vorzustellen.


 »Sie wollen unbedingt den hübschen Neuzugang in unserem Haus kennenlernen«, erklärte Mrs Keppel lächelnd, ergriff Floras Arm, führte sie im Raum herum und präsentierte sie wie einen Pokal. Viele der Damen schienen sich tatsächlich darum zu reißen, ihr vorgestellt zu werden. Von Zeit zu Zeit blickte Flora zu Aurelia hinüber, die wie ein Häufchen Elend auf der Chaiselongue saß und mit einer schwarz gekleideten alten Frau Konversation zu machen versuchte, die genauso allein zu sein schien wie sie.


 Als die Gäste sich allmählich zu verabschieden begannen, löste sich Flora von Gräfin Torby, die sie zu einer Soiree bei sich einlud.


 »Dame Nellie Melba wird für uns singen. Sie ist gerade von ihrer Tour durch Australien zurückgekehrt und kommt gleich nach Kenwood House«, verkündete die Gräfin vor dem Kreis von Bewunderern, der sich um Flora geschart hatte.


 Aurelia trat zu ihr, um sie zum Abschied auf die Wange zu küssen.


 »Wann fährst du nach Schottland?«


 »Ende der Woche. Je eher, desto besser, denke ich«, antwortete Aurelia. »London duldet kein Versagen.«


 »Kommst du mich vorher noch einmal besuchen?«


 »Natürlich. Und bitte mach dir keine Sorgen um mich. Vielleicht läuft mir oben in Schottland ein Gutsherr über den Weg, und ich werde Hausherrin eines dortigen schönen Anwesens.« Aurelia lächelte matt. »Wird Zeit, dass ich Archie Vaughan vergesse. Auf Wiedersehen, liebste Schwester.«


 Sobald alle gegangen waren und Mabel und der Lakai die Teetassen und Teller mit unberührten Leckereien weggeräumt hatten, schob Mrs Keppel Flora in den Sessel vor dem Kamin und setzte sich ihr gegenüber.


 »Ihr erster Auftritt in der Londoner Gesellschaft scheint ein voller Erfolg gewesen zu sein, Flora! Ich denke, Sie werden in den kommenden Wochen sehr beschäftigt sein. Sie haben so viele Einladungen erhalten, und alle haben mir gesagt, wie charmant sie Sie finden.«


 »Danke. Aber ich darf meine Pflichten Ihren Töchtern gegenüber nicht vernachlässigen.«


 »Meine Gute, begreifen Sie denn nicht, dass das für Sie und Ihre Mutter nur ein Vorwand war, damit Sie bei mir wohnen können? Da ich Sie nicht kannte, wusste ich ja nicht, wie Sie … sind, und so wollte ich mir ein Hintertürchen offen halten. Doch Sie haben sich als elegant, kultiviert und einfach entzückend entpuppt! Nach heute Nachmittag, einem prächtigen Diner Ende dieser Woche und einer deutlich … intimeren Einladung zum Tee kurz danach wird es keinen Londoner Haushalt mehr geben, in den Sie nicht gebeten werden. Von Ihnen spricht die ganze Stadt!«


 Flora sah diese außergewöhnliche Frau verwirrt an. »Mrs Keppel, ich habe nicht die geringste Ahnung, warum irgendjemand in London mich zu sich einladen sollte. Ich bin doch nicht einmal bei Hof präsentiert worden.«


 »Begreifen Sie denn nicht? Gerade das macht Sie so interessant.«


 »Offen gestanden, verstehe ich das nicht«, sagte Flora. »Bitte halten Sie mich nicht für undankbar, aber nachdem ich mich in mein Schicksal gefügt hatte, empfinde ich diese unerwartete Kehrtwendung als ein wenig merkwürdig.«


 »Das kann ich verstehen, meine Liebe. Eines Tages werden Sie die Erklärung bekommen, allerdings steht es mir nicht zu, sie Ihnen zu geben. Im Moment bitte ich Sie nur darum, mir zu vertrauen. Ich lenke Sie nicht in die falsche Richtung. Sie ahnen gar nicht, wie viele Ähnlichkeiten zwischen uns bestehen. Ich möchte Ihnen helfen, so gut ich kann.«


 Flora, die nach wie vor nicht wusste, worum es ging, nickte.


 An jenem Abend legte sie sich vorsichtig aufs Bett, erleichtert darüber, endlich das Korsett losgeworden zu sein, blickte an sich herunter, zählte die blauen Flecken an ihren Rippen, die es hinterlassen hatte, und fragte sich, wie die Frauen in Mrs Keppels Salon diesen Schmerz tagtäglich aushielten.


 Als Panther sich auf ihre Brust legen wollte, schob sie ihn sanft weg und streichelte ihn.


 »Ich habe das Gefühl, den Schmerz zu verdienen. Es sei denn, Archie hat uns Schwestern beide angelogen und ist tatsächlich der Schurke, für den ich ihn anfangs gehalten habe. Ich kann nur hoffen, dass er tatsächlich überhaupt nicht heiraten will, wie ich es Aurelia gesagt habe.« Sie kraulte Panther hinter den samtigen Ohren. »Und was den heutigen Tag angeht: Ich komme mir fast vor wie Alice im Kaninchenloch; du wärst dann die Grinsekatze. Erhebt sich die Frage, mein liebster Panther: Warum sind wir in diesem Haus?«


 Als Antwort erhielt sie lediglich ein zufriedenes Schnurren.
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 »Miss Flora, Sie sollen gleich in Mrs Keppels Salon kommen.«


 »Warum?«


 »Besuch für Sie.«


 »Ach, tatsächlich? Meine Schwester?«


 »Nein, ein Herr.«


 »Und wie heißt er?«


 »Leider weiß ich das nicht, Miss Flora.«


 Als Flora Peggie die Treppe hinunterfolgte, raffte sie ihre schweren Wollröcke, um nicht darüber zu stolpern. Im Salon warteten Mrs Keppel und Archie Vaughan vor dem Kamin auf sie.


 »Flora, meine Liebe, ist es nicht nett von Lord Vaughan, uns zu besuchen, um sich zu erkundigen, ob Sie sich in Ihrem neuen Zuhause wohlfühlen? Ich habe ihn davon zu überzeugen versucht, dass ich Sie nicht im Keller verstecke, wo Sie nur Wasser zu trinken und tote Mäuse zu essen bekommen, doch er hat auf sichtbaren Beweisen bestanden. Hier ist sie, Lord Vaughan.«


 Flora wären viele Adjektive eingefallen, Archies Verhalten zu beschreiben, aber »nett« gehörte nicht dazu.


 »Hallo, Miss MacNichol.«


 »Hallo, Lord Vaughan.«


 »Sie sehen bemerkenswert … gut aus.«


 »Mir geht es auch gut, danke. Und Ihnen?«


 »Ich habe mich von meiner Erkältung erholt.«


 Flora wich seinem Blick aus, und Mrs Keppel, ganz gute Fee, überbrückte das Schweigen. »Möchten Sie einen kleinen Sherry, Flora? Der hilft gegen Erkältungen.«


 »Danke.« Flora nahm das Glas, und die drei stießen an.


 »Mrs Keppel, wie ich sehe, ist Ihre Sammlung von Fabergé-Miniaturen gewachsen. Das hier finde ich besonders schön«, bemerkte Archie höflich und nickte in Richtung eines kleinen, juwelenbesetzten Eis auf dem Tisch.


 »Dass Ihnen das auffällt, Lord Vaughan!«, staunte Mrs Keppel. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich muss mit Mrs Stacey die Speisenfolge für das Dinner morgen Abend besprechen, und der Blumenhändler kann jeden Moment kommen. Bitte richten Sie Ihrer Mutter meine besten Grüße aus.«


 »Gern.«


 Mrs Keppel verließ den Raum mit einem vielsagenden Blick auf Flora.


 Die beiden standen eine Weile schweigend da. Flora sah Archie nicht an, der sie musterte. Am Ende gab sie sich, weil sowohl das Korsett als auch die neuen Schuhe drückten, geschlagen.


 »Wollen wir uns setzen?« Sie sank in einen Sessel beim Kamin und gab Archie zu verstehen, dass er ihr gegenüber Platz nehmen solle. Dann trank sie einen Schluck wärmenden Sherry und wartete darauf, dass Archie das Wort ergriff.


 »Entschuldigen Sie, Miss MacNichol … darf ich Flora zu Ihnen sagen?«


 »Nein.«


 Archie schluckte. »Ich muss Ihnen das erklären … Sie haben keine Ahnung.«


 »O doch. Ich habe gestern mit meiner Schwester gesprochen und weiß alles.«


 »Verstehe. Darf ich fragen, was sie Ihnen erzählt hat?«


 »Dass Sie und mein Vater sich darauf geeinigt hätten, Esthwaite Hall zu veräußern, um Aurelia mit einer Mitgift und High Weald durch die Hochzeit mit der dringend benötigten Finanzspritze auszustatten.«


 Archie wandte sich halb ab. »Ja, so könnte man es zusammenfassen.«


 »Doch meine Schwester sagt auch, dass Sie, Lord Vaughan, ihr, obwohl Sie in High Weald ausreichend Gelegenheit dazu gehabt hätten, keinen Heiratsantrag gemacht haben. Aurelia, die eine Reihe attraktiver Angebote ausgeschlagen hat, bleibt nun keine andere Alternative, als zu meinen Eltern in die schottischen Highlands zu gehen. Und deren Umzug ist ausschließlich darauf zurückzuführen, dass unser bisheriges Zuhause im Lake District verkauft wurde, um eine finanzielle Basis für Sie und meine Schwester zu schaffen.«


 »Ja«, pflichtete er ihr nach langem Schweigen bei.


 »Würden Sie mir also freundlicherweise erklären, wieso Sie mit mir in Mrs Keppels Salon sitzen, wenn Sie sich eigentlich beeilen sollten, meine Schwester daran zu hindern, dass sie nach Norden in die einsame Zukunft fährt, zu der Sie sie verdammt haben, Lord Vaughan?«


 »Mein Gott, Flora! Mit Ihren Worten könnten Sie einen Mann auf zwanzig Schritt umbringen. Haben Sie je daran gedacht, sie zu Papier zu bringen?«


 »Ich bin nicht in der Stimmung für Späße, Lord Vaughan. Und bitte hören Sie auf, mich Flora zu nennen.«


 »Das sehe ich, und ich sehe, wie elegant Sie gekleidet und wie wunderschön Sie sind …«


 »Es reicht!« Flora erhob sich, vor Wut bebend. »Würden Sie mir bitte sagen, warum Sie mit uns Schwestern spielen wie Panther mit einer Maus? Und warum Sie meinen Vater dazu überredet haben, das Anwesen zu verkaufen, das sich seit fünf Generationen in unserer Familie befindet?«


 »Können Sie sich das nicht denken?«


 »Ich habe Mühe, Lord Vaughan.«


 »Dann lassen Sie sich von mir etwas erläutern, das Sie nicht wissen.« Archie stand auf und begann, in dem Raum hin- und herzulaufen. Er blieb nur kurz stehen, um sein Glas mit Sherry aus der Karaffe aufzufüllen. »Als ich Ihre Schwester in Esthwaite kennengelernt habe, war ich zu dem Schluss gelangt, dass es letztlich egal ist, wen ich heirate, weil meine Mutter mir bereits zahllose potenzielle Gattinnen vorgestellt hatte. Mir ist klar, dass Sie um meinen Ruf wissen, und ich leugne ihn auch nicht. Im Lauf der Jahre habe ich einer ganzen Reihe von Frauen den Hof gemacht. Zu meiner Verteidigung darf ich anführen, dass ich das nicht meinem Ego zuliebe, sondern in meiner verzweifelten Suche nach einer Gefährtin getan habe, die mein Herz erobern könnte. Vielleicht glauben Sie, Miss MacNichol, wie so viele Frauen, dass Männer anders als Sie die romantische Liebe nicht kennen. Zumindest in meinem Fall täuschen Sie sich, das kann ich Ihnen versichern. Auch ich lese Dickens, Austen und Flaubert … und sehne mich nach der großen Liebe.«


 Flora blickte ins Feuer und trank schweigend ihren Sherry aus.


 »Als ich schließlich Ihre Schwester kennenlernte, hatte ich offen gestanden jede Hoffnung darauf, eine solche Partnerin zu finden, aufgegeben. Und Mama war, wie Sie sich vorstellen können, begeistert von der Idee, dass Aurelia, die Tochter ihrer ältesten Freundin, meine Gattin werden würde. Sie hatte sich mit Ihrer Mutter über diese Möglichkeit unterhalten, und Ihre Mutter hatte sich bereit erklärt, mit Ihrem Vater über einen Verkauf von Esthwaite zu sprechen. Möglicherweise wissen Sie, dass sie das Haus immer gehasst und als Strafe für … ein Fehlverhalten in der Vergangenheit gesehen hat. Die Aussicht, jederzeit ihre Tochter und ihre älteste Freundin in Kent besuchen und so lange bleiben zu können, wie sie wollte, hat sie wohl mehr als entschädigt dafür, dass sie in die Highlands ziehen musste, eine Gegend, die Ihr Vater liebt.«


 »Was für ein ›Fehlverhalten‹?«, fragte Flora. »Wollen Sie nun auch noch meine Mutter beleidigen?«


 »Entschuldigen Sie, Flora, ich versuche nur, Ihnen alles zu erklären. Lassen Sie mich bitte fortfahren.«


 Wieder blickte Flora in den Kamin und zuckte kaum wahrnehmbar mit den Achseln.


 »Ihre sanftmütige, hübsche Schwester hat mir gefallen, als ich sie in London kennenlernte. Mit ihr konnte ich mir immerhin ein Zusammenleben vorstellen. Also habe ich mich bei dem Jagdausflug mit Ihrem Vater darauf geeinigt, ihr einen Heiratsantrag zu machen, und darauf, dass Esthwaite Hall verkauft werden würde.«


 »Und warum haben Sie mich auf dem Rückweg besucht?«


 »Ich weiß es nicht.« Archie sah sie an. »Ich kann nur sagen – vermutlich wird Ihnen diese Antwort nicht genügen –, dass irgendetwas in meinem Innern mich dazu gedrängt hat. Flora, das kleine Mädchen, das ich mit Holzäpfeln beworfen und auf dem Weg nach Esthwaite Hall fast über den Haufen geritten hätte. Das mich nicht ›verpetzt‹ hat, wie andere Mädchen es getan hätten. Nun war dieses Mädchen plötzlich erwachsen, klug, furchtlos und stolz, mit einer inneren Stärke, wie ich sie bei einer Frau noch nie erlebt habe. Und obendrein wunderschön. Sie müssen entschuldigen, Flora, ich bin auch nur ein Mann.«


 »Diese Antwort genügt mir tatsächlich nicht.«


 »Ich fand Sie faszinierend«, fuhr Archie fort. »Und ich musste Sie sehen, unabhängig davon, was ich mit Ihrem Vater vereinbart hatte. Alles, was ich mir von der Frau, die meine Gattin werden sollte, erhofft hatte, wurde dann in den Tagen, die wir miteinander verlebt haben, tatsächlich wahr. Da merkte ich, dass das, wonach ich so lange gesucht hatte, direkt vor meiner Nase gewesen war.«


 Flora wagte nicht zu atmen; sie konzentrierte sich weiter auf die Flammen, die so unbekümmert vor ihren Augen tanzten.


 »Also habe ich Ihnen erklärt, dass ich mich einer schwierigen Situation stellen müsse, und Sie in Esthwaite zurückgelassen. Doch da lief alles bereits aus dem Ruder, und wenige Tage später traf Aurelia in High Weald ein. Ich bin ihr so gut wie möglich aus dem Weg gegangen, obwohl sowohl sie als auch meine Familie immer verständnisloser reagierten. Trotzdem habe ich es geschafft, ihr keinen Heiratsantrag zu machen. Am Ende ist sie abgereist. Ich habe ihren Kummer gesehen, doch mein Entschluss stand fest. Weil ich Sie liebe.«


 Archie sank auf die Chaiselongue. Flora schwieg.


 »Wollen Sie denn nichts auf meine Liebeserklärung sagen, Miss MacNichol?«, fragte Archie.


 Endlich wandte Flora sich ihm zu. »Doch. Und zwar Folgendes: Sie behaupten, Sie hätten alles nur für mich getan. Das stimmt nicht. Es war für Sie. Aus einem mir unverständlichen Grund glauben Sie, dass ich den Schlüssel zu Ihrem Glück in Händen halte. Um Ihren Egoismus zu befriedigen, haben Sie nicht nur dafür gesorgt, dass unser Familienanwesen verkauft wurde, das ich, wenn ich das noch einmal erwähnen darf, liebe, sondern auch meine Eltern ins schottische Exil getrieben. Doch viel schlimmer: Sie haben meine Schwester vor der Londoner Gesellschaft gedemütigt und ihr das Herz gebrochen. Lord Vaughan, ich muss Sie fragen: Wie kann all das für mich geschehen sein?«


 Sie lief wütend auf und ab. »Begreifen Sie denn nicht, was Sie angerichtet haben? Aus Egoismus haben Sie meine Familie zerstört!«


 »Hat Liebe nicht immer etwas Egoistisches? Ich dachte … ich hatte den Eindruck, dass Sie meine Gefühle erwidern.«


 »Da täuschen Sie sich. Und selbst wenn, würde ich meine eigenen Emotionen niemals über die derjenigen stellen, die mir wichtig sind.«


 »Dann habe ich Sie richtig eingeschätzt«, sagte er mit leiser Stimme. »Natürlich haben Sie recht, Flora. Was sollen wir also machen?«


 »Es gibt kein ›Wir‹«, erwiderte sie müde. »Und das wird es auch niemals geben. Wenn Sie mir Ihre Liebe wirklich beweisen und einen Rest von Integrität bewahren wollen, sollten Sie auf der Stelle zu Aurelia gehen und ihr den längst überfälligen Heiratsantrag machen. Und sie davon überzeugen, dass Sie sie lieben.«


 »Das verlangen Sie von mir?«


 »Ja.«


 »Sie können sich tatsächlich keine Gefühle für mich eingestehen?«


 »Nein.«


 Als Archie ihr in die Augen sah, erkannte er darin nur Wut. »Gut«, sagte er leise. »Wenn Sie das wirklich wollen, tue ich es.«


 »Ja, das will ich.«


 »Dann verabschiede ich mich jetzt und wünsche Ihnen viel Glück für die Zukunft.«


 »Gleichfalls.«


 Flora sah ihm nach, wie er den Salon verließ. »Ich liebe dich auch«, flüsterte sie traurig, als sie hörte, wie sich seine Kutsche entfernte.
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 Zum Glück blieb Flora dank Mrs Keppels Bestreben, sie in die Londoner Gesellschaft einzuführen, nur wenig Zeit, darüber nachzugrübeln, dass sie Archie in die Arme ihrer Schwester zurückgeschickt hatte.


 Mrs Keppels Kampagne begann am folgenden Abend. Flora, die ein Kleid aus kobaltblauem Duchesse-Satin mit einer geborgten Saphirhalskette trug, wurde als Ehrengast bei einem festlichen Diner vorgestellt. Bei Drinks im Wohnbereich versammelten sich zahlreiche Gäste um sie, die ihre Schönheit und Anmut bewunderten und Mrs Keppel dafür lobten, Flora nach London geholt zu haben.


 »Ich finde es nur richtig, dass sie ihr eigenes Debüt bekommt, und bemühe mich nach Kräften, es ihr zu ermöglichen«, erklärte Mrs Keppel freundlich. Flora waren so viele Menschen mit ihren Titeln vorgestellt worden, dass ihr der Kopf schwirrte – »Lady Soundso« oder »Lord von Sowieso«. Immerhin erkannte sie Gräfin Torby von der Teeeinladung einige Tage zuvor. Und natürlich die Alingtons von der anderen Seite des Portman Square, deren Kinder Spielkameraden von Sonia und Violet waren.


 Das Diner fand in einem prächtigen Speisezimmer im selben Stockwerk wie der Wohnbereich statt. Flora freute sich, links von George Keppel zu sitzen, der einen hübsch gezwirbelten Schnurrbart sein Eigen nannte und sich ihr mit einem Lächeln zuwandte.


 »Miss MacNichol – Flora –, es ist mir ein großes Vergnügen, Sie heute Abend als Tischdame zu haben«, sagte er und half ihr, ihre Nervosität zu bekämpfen, indem er rubinroten Wein in ihr Glas goss. »Obwohl die Stadt auf Sie überwältigend wirken muss, nachdem Sie so lange im schönen Lake District gelebt haben, hoffe ich, dass Sie auch hier vieles finden, was Ihr Interesse an Botanik und Kunst anregt. In den zahlreichen Londoner Galerien können Sie mehr lernen als aus jedem Buch. Es wäre schön, wenn es Ihnen gelänge, in unseren Töchtern eine ähnliche Leidenschaft zu wecken.«


 »Ich werde mich bemühen.« Flora hörte Mr George nur mit halbem Ohr zu, da die ihr gegenübersitzende Lady Alington erwähnte, es sehe so aus, als ob »das Vaughan-Mädchen einen geeigneten Verehrer gefunden habe. Und über ihren nichtsnutzigen Sohn gehen Gerüchte, dass …«


 »Flora? Ist Ihnen nicht wohl? Sie sind sehr blass.« Die Stimme von Mr George riss sie aus ihren Gedanken.


 »Entschuldigen Sie, Sir, der Tag scheint mich ermüdet zu haben.«


 »Natürlich, meine Liebe. Hoffentlich ist Violet Ihnen nicht mit ihren neuesten Ideen zu einem Gedicht auf die Nerven gegangen.«


 »Sie hat eine bemerkenswert starke Persönlichkeit«, entgegnete Flora vorsichtig.


 Spöttisches Gelächter zu ihrer Linken. Lady Sarah Wilsons vorstehende Augen blitzten amüsiert. »Die gute Alice sagt, Sie besitzen großes diplomatisches Geschick, Miss MacNichol.«


 Flora fühlte sich verloren in diesen Londoner Gesprächen voll spitzer Bemerkungen. »Ich sage nur, was mir aufgefallen ist, Lady Sarah. Wie schmeckt Ihnen die Foie gras?«


 Es gab zehn Gänge – für Floras Geschmack mindestens sieben zu viel. Sie schob ihr Fleisch auf dem Teller herum, schockiert darüber, wie viele Tiere Mrs Stacey gebraten, gekocht oder mit Curry zubereitet hatte.


 Als Mr George sich mit den Männern auf Brandy und Zigarren zurückzog, folgte Flora den Frauen in den Wohnbereich und nippte stumm an ihrem Kaffee, während die Damen hauptsächlich über Geschlechtsgenossinnen plauderten, die in der Stadt mit Männern – nicht ihren eigenen – beobachtet worden waren. Flora lauschte mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu. Vielleicht war das naiv, aber sie hatte den Stand der Ehe bisher für sakrosankt gehalten.


 »Haben Sie denn schon einen jungen Mann für Flora im Auge?«, erkundigte sich Lady Alington bei Mrs Keppel.


 »Möglicherweise hat Flora da ihre eigenen Vorstellungen«, erwiderte Mrs Keppel und warf Flora einen vielsagenden Blick zu.


 »Ach, und wer könnte der Glückliche sein?«


 »Ich bin gerade erst in London angekommen«, antwortete Flora diplomatisch.


 »So, wie Mrs Keppel sich um Sie bemüht, wird es nicht lange dauern, bis Sie unter der Haube sind. Bei den zahlreichen Winterbällen werden Sie Gelegenheit haben, sich umzusehen. Obwohl die meisten interessanten jungen Herren schon vergeben sind.«


 Nachdem sie Archie tags zuvor aus ihrem Leben verbannt hatte, konnte Flora sich wieder gut vorstellen, den Rest ihrer Tage allein zu verbringen.


 Als alle Gäste gegangen waren, küsste Mrs Keppel sie auf beide Wangen. »Meine Liebe, Sie haben sich gut gemacht. Ich bin stolz auf Sie. Siehst du, George, ich habe mich nicht in ihr getäuscht«, erklärte sie ihrem Mann und hakte sich bei ihm unter.


 »Das stimmt, meine Liebe. Allerdings kann ich mich nicht erinnern, dass du dich jemals getäuscht hättest«, hörte Flora ihn sagen, als sie die Treppe hinaufstiegen.


 * * *


 Flora hatte Moiselle und Mrs Keppel um Erlaubnis gebeten, den Tag mit Sonia in Kew Gardens zu verbringen. Mr Rolfe hatte bereits das Automobil für sie organisiert, und Flora freute sich darauf, sich endlich wieder in der Natur bewegen und seltene Pflanzen betrachten zu können. Auch wenn das sie an Archie erinnern würde.


 »Nein, den Tag lasse ich mir nicht von ihm verderben«, murmelte sie.


 »Es tut mir leid, Miss Flora«, entschuldigte sich Peggie, als sie Flora das Frühstückstablett aufs Zimmer brachte, »aber Mrs Keppel möchte, dass Sie sich zu ihr und dem Gast gesellen, den sie heute Nachmittag zum Tee erwartet. Sie sollen ein andermal nach Kew Gardens fahren.«


 Flora biss sich auf die Lippe. »Weißt du, wer dieser Gast ist?«


 »Das werden Sie noch früh genug erfahren, Miss. Jedenfalls soll ich Sie zurechtmachen, bevor Sie in Mrs Keppels Salon gehen. Ich komme um Punkt drei Uhr zu Ihnen.«


 »Keine Sorge«, tröstete Flora Sonia, als diese im Kinderzimmer ihre Enttäuschung über den abgesagten Ausflug bekundete. »Bestimmt hat Moiselle nichts dagegen, wenn wir stattdessen heute Vormittag einen Spaziergang durch den St James’s Park machen. Allerdings werden wir ihr versprechen müssen, die ganze Zeit nur Französisch zu reden.« Flora zwinkerte Sonia zu. »Und wie geht es Ihnen heute Morgen, Violet?«, fragte sie Sonias Schwester.


 »Gut, danke. Meine beste Freundin Vita kommt nach der Schule zum Essen zu uns. Heute haben wir nur bis Mittag Unterricht.«


 »Verstehe.«


 »Wir sehen uns um Punkt ein Uhr, Nannie«, sagte Violet zum Kindermädchen.


 Als Violet den Raum verließ, hob Nannie missbilligend eine Augenbraue über deren herrische Art.


 »Diese Miss Sackville-West ist ein seltsames Mädchen«, flüsterte Nannie Flora zu. »Was für ein Glück, dass ich nicht auf sie aufpassen muss. Sie sollten die beiden hören. Sie diskutieren über Bücher und Literatur wie kleine Professorinnen. Das Mädchen nimmt sich selbst sehr wichtig. Violet ist richtiggehend besessen von ihr, anders lässt sich das nicht ausdrücken.«


 »Dann freue ich mich schon darauf, sie kennenzulernen.«


 »Jedenfalls haben Sie einen interessanten Tag vor sich, Miss Flora.«


 Der Spaziergang mit Sonia durch den St James’s Park war genau das, was Flora brauchte. Es war ein strahlender, wenn auch kalter Oktobertag, und die Blätter fingen bereits an, sich in Gold- und Rottönen zu verfärben und von den Bäumen zu fallen, sodass sich unter ihren Füßen ein bunter Teppich ausbreitete.


 Flora deutete auf ein Hausdach am Rand des Parks. »Sehen Sie, wie die Schwalben sich zusammenscharen? Sie bereiten sich auf den Flug nach Afrika vor. Der Winter steht vor der Tür.«


 »Afrika!«, rief Sonia aus und lauschte, wie die Schwalben einander zuzwitscherten. »Das ist weit weg. Was passiert, wenn sie beim Flug übers Meer müde werden?«


 »Gute Frage. Ich weiß es nicht. Vielleicht lassen sie sich einfach ein Stück von einem Schiff mitnehmen. Schauen Sie, da ist ein Eichhörnchen. Das sammelt Nüsse für den Winter. Es beginnt schon bald seinen Winterschlaf und wird erst im Frühjahr wieder auftauchen.«


 »Ich wäre gern ein Eichhörnchen.« Sonia rümpfte ihre kleine Nase. »Dann könnte ich den Winter auch verschlafen.«


 Da Flora gerade rechtzeitig zum Mittagessen im Kinderzimmer nach Hause kam, setzte sie sich mit den Bediensteten und den Mädchen an den Tisch. Violet ließ sich kaum von ihrem Gespräch mit ihrer Freundin, einem dunkeläugigen Kind mit heller Haut, kurzen braunen Haaren und schmalem Körper, ablenken. Wenn Flora nicht gewusst hätte, dass es sich um ein Mädchen handelte, hätte sie die Kleine für einen Jungen gehalten. Ihr fiel die Vertrautheit zwischen den beiden auf: Violet berührte ständig Vitas Hand und legte ihr einmal sogar leicht die Finger aufs Knie.


 »Nannie, Vita und ich gehen jetzt in mein Zimmer. Vita möchte mir ihre neuen Gedichte vorlesen.«


 »Na, so was«, brummte Nannie. »Gut, aber seid um Punkt drei Uhr wieder hier, wenn das Kindermädchen Miss Vita abholt. Der besondere Gast Ihrer Mutter kommt um vier, und dann muss Ruhe herrschen im Haus. Sie sollen sich um fünf dazugesellen, Miss Flora«, fügte Nannie hinzu, bevor sie mit Sonia das Zimmer verließ, um ihr das Gesicht zu waschen, und Violet und Vita ihnen untergehakt folgten.


 Um drei Uhr betrat Barny Floras Zimmer mit einem Kleid über dem Arm.


 »Mrs Keppel möchte, dass Sie das zum Tee tragen. Ich habe es gelüftet und hergerichtet.«


 Flora setzte sich an den Frisiertisch, um sich von Barny die wilden Locken bändigen zu lassen, die Perlmuttkämme mit spitzen Zähnen an Ort und Stelle hielten. Während ihr das gefürchtete Walfischbeinkorsett angelegt wurde, kam ihr zu Bewusstsein, dass sie sich trotz Mrs Keppels Großzügigkeit allmählich wie eine Puppe fühlte, die je nach Lust und Laune der Besitzerin angezogen werden konnte. Und wenn sie nicht undankbar erscheinen wollte, musste sie sich fügen, weil die Gesellschaft der Überzeugung war, dass Männer ihre Frauen solchermaßen verschnürt, geschminkt und geschmückt sehen wollten. Doch Flora erinnerte sich daran, wie sie den Scafell in der Hose ihres Vaters hinaufgeklettert und Archie das völlig egal gewesen war …


 »Miss Flora?«


 »Ja?« Sie löste sich widerwillig aus ihren Träumereien.


 »Ich habe gefragt, ob Sie die Ohrringe fester anziehen können. Der Himmel helfe uns, wenn Ihnen heute Nachmittag einer davon in den Tee fällt!«


 »Ja, das wäre wirklich eine Katastrophe«, pflichtete Flora Barny bei und unterdrückte ein Schmunzeln.


 »Ich gebe etwas Rosencreme auf Ihre Wangen, damit sie mehr Farbe bekommen. Dann müssen Sie nur noch warten, bis man Sie ruft. Lesen Sie einfach noch ein bisschen, bis Miss Draper Sie holt.«


 »Danke.«


 »Viel Glück, Miss.«


 Als Barny das Zimmer verließ, fragte Flora sich stirnrunzelnd, wieso Glück nötig war für den Tee mit dem mysteriösen Fremden, den sie zehn Minuten später eintreffen hörte. Um sich zu beschäftigen, trat Flora an ihren Schreibtisch, nahm ihr Tagebuch heraus und notierte traurig weiter den Wortlaut des schrecklichen Gesprächs mit Archie. Schließlich klopfte es an der Tür, und Miss Draper kam herein.


 »Sie sollen sich jetzt zu Mrs Keppel in den Salon gesellen.«


 »Gut.«


 Auf dem Weg nach unten spürte Flora wieder einmal die gespannte Erwartung im Haus, wenn Mrs Keppels besonderer Gast anwesend war.


 »Bereit?«, fragte Miss Draper.


 »Ja.«


 »Sehr gut.« Miss Draper klopfte an der Tür zum Salon. Flora fiel auf, dass ihre Hand leicht zitterte.


 »Herein«, hörte sie Mrs Keppels Stimme von drinnen.


 »Und vergessen Sie um Himmels willen nicht, einen Knicks zu machen, wenn sie Sie vorstellt«, zischte Miss Draper, als sie die Klinke herunterdrückte.


 »Flora, meine Liebe.« Mrs Keppel trat auf sie zu. »Wie hübsch Sie heute aussehen, nicht wahr, Bertie?« Sie nahm Flora an der Hand und führte sie zu einem Herrn mit grauem Bart, dessen gewaltige Körperfülle das gesamte zweisitzige Sofa ausfüllte.


 Er zog an seiner Zigarre und musterte sie intensiv, während sie sich ihm mit Mrs Keppel näherte und schließlich nur noch einen halben Meter von ihm entfernt stehen blieb. Als sich etwas neben dem Bein des Herrn bewegte, zuckte Flora zusammen. Es war ein weißer Foxterrier mit braunen Ohren, der auf sie zutrippelte, um sie zu begrüßen.


 »Hallo.« Unwillkürlich streckte Flora die Hand nach dem kleinen Hund aus, um ihn zu streicheln.


 »Flora, das ist mein lieber Freund Bertie. Bertie, darf ich Ihnen Miss Flora MacNichol vorstellen?«


 Flora machte einen tiefen – und wie sie hoffte – anmutigen Knicks, wie man es ihr aufgetragen hatte. Als sie sich so elegant wie möglich wieder aufrichtete, merkte sie, dass der Herr ihr sehr bekannt vorkam. In den folgenden Sekunden des Schweigens, in denen sie weiter von oben bis unten gemustert wurde, ging Flora endlich ein Licht auf. Und sie bekam weiche Knie.


 »Habe ich Ihnen nicht gesagt, dass sie wunderschön ist?«, fragte Mrs Keppel den Herrn. »Kommen Sie, Flora, setzen Sie sich zu mir.«


 Flora folgte Mrs Keppel zu der Chaiselongue, die dem Mann namens »Bertie« gegenüberstand. Sie war dankbar, dass sie Platz nehmen durfte, weil sie sonst möglicherweise zu Boden gesunken wäre.


 Noch immer sah der Mann sie nur unverwandt an.


 »Ich lasse den Tee servieren. Ich denke, wir könnten jetzt ein Tässchen gebrauchen.« Als Mrs Keppel eine Glocke neben dem Kamin betätigte, spürte Flora, dass die Stille sogar diese sonst so ruhige Frau aus der Fassung brachte. Nach einer Weile nahm Bertie die Zigarre, die er zuvor abgelegt hatte, wieder in die Hand, zündete sie neu an und nahm einen Zug.


 »Wie gefällt Ihnen London, Miss MacNichol?«, fragte er Flora schließlich.


 »Ich genieße meinen Aufenthalt hier sehr, danke …« Sie verstummte, weil sie nicht wusste, wie sie ihn anreden sollte.


 »Wenn wir unter uns sind, dürfen Sie ›Bertie‹ zu mir sagen wie die gute Mrs George. Wir sind alle Freunde. Vermutlich sind Sie schon zu erwachsen, um mich wie Violet und Sonia ›Kingy‹ zu nennen.« Als ein fröhliches Lächeln in seine blauen Augen trat, verminderte sich die Anspannung in dem Raum etwas.


 »Und wie geht es Ihrer lieben Mama?«, erkundigte er sich nach einem weiteren Zug an seiner Zigarre.


 »Gut, danke. Zumindest glaube ich das, denn ich habe sie seit ihrer Abreise nach Schottland nicht mehr gesehen.«


 »Ich habe Ihnen erzählt, dass Floras Eltern von ihrem Anwesen im Lake District in die Highlands gezogen sind, Bertie«, erinnerte Mrs Keppel ihn.


 »Ja, und das war eine verdammt gute Entscheidung. Schottland ist mir der liebste Teil der britischen Inseln. Besonders Balmoral. Waren Sie schon mal in den Highlands, Miss MacNichol?«


 »Als kleines Mädchen habe ich dort einmal meine Großeltern väterlicherseits besucht. Ich fand die Gegend wunderschön.« Flora hatte Mühe, zusammenhängende Sätze zu formen. Seine Stimme überraschte sie; sie hatte einen leicht fremdländischen, deutschen Beiklang.


 Miss Draper und der Lakai traten mit einem Teewägelchen voller Sandwiches und Gebäck ein. Da huschte ein dunkler Schatten an Miss Drapers Füßen vorbei, und der Terrier, der bis dahin bemerkenswert ruhig gewesen war, rannte ihm mit ohrenbetäubendem Bellen nach. Ohne nachzudenken, sprang Flora auf und nahm den fauchenden kleinen Kater auf den Arm.


 Das Bellen des Terriers wurde durch schallendes Gelächter unterbrochen. »Cäsar, bei Fuß!«, rief Bertie, und der Hund kehrte zu seinem Herrn zurück. »Wen haben wir denn da, Miss MacNichol?«


 »Das ist Panther«, antwortete Flora und versuchte, den aufgeregten Kater zu beruhigen.


 »Was für ein hübsches Kerlchen«, bemerkte Bertie. »Wie sind Sie zu dem gekommen?«


 »Ich habe ihn zu Hause im Lake District aus einem See gerettet, als er noch ganz klein war.«


 »Flora, bitte bringen Sie Panther hinaus«, sagte Mrs Keppel.


 »Meinetwegen muss sie das nicht, Mrs George. Wie Sie wissen, liebe ich Tiere.«


 Flora setzte Panther im Flur ab und schloss die Tür, bevor sie wieder Platz nahm. Als Mrs Keppel den Tee einschenkte, wagte sie es nicht, die Tasse zu heben, weil sie fürchtete, so sehr zu zittern, dass sie den Inhalt über ihr elegantes Kleid verschütten würde.


 »Miss MacNichol, mir scheint, Sie haben in Mrs George eine sehr kluge und geschickte Verbündete. Denn …«, Bertie nahm einen Zug an seiner Zigarre und bedachte Mrs Keppel mit einem Lächeln, »… ich hätte nicht gedacht, dass ich jemals den Tag erleben würde, an dem …«


 Was für ein Tag das war, würde Flora nie erfahren, weil der Zigarrenrauch einen heftigen Hustenanfall auslöste. Berties rosiges Gesicht lief dunkelrot an, und Tränen rannen ihm über die Wangen, als er um Atem rang. Mrs Keppel goss ihm ein Glas Wasser ein, zwängte sich neben ihn aufs Sofa, hielt ihm das Glas an die Lippen und drängte ihn, einen Schluck zu trinken.


 »Herrgott, Frau! Ich brauche kein Wasser, sondern einen Brandy!«, keuchte er, zog ein großes Taschentuch mit Paisleymuster aus seiner Weste, schob das Wasser so heftig weg, dass es sich über Mrs Keppels Röcke ergoss, und putzte sich geräuschvoll die Nase.


 »Bertie, Sie sollten wirklich mit dem Rauchen aufhören«, rügte Mrs Keppel ihn, erhob sich und ging zu der Karaffe auf der Anrichte. »Das sagen alle Ärzte. Die Zigarren sind noch mal Ihr Tod.« Sie reichte ihm den Brandy, den er in einem Zug hinunterstürzte, bevor er ihr das Glas für einen zweiten hinhielt.


 »Unsinn! Das ist nur dieses verdammte feuchte Klima hier. Sie erinnern sich sicher, wie gut es mir in Biarritz gegangen ist.«


 »Bertie, Sie wissen, dass das nicht stimmt. Das letzte Mal dort haben Sie …«


 »Es reicht!«, brüllte er und kippte den zweiten Brandy hinunter. Danach wanderte sein Blick erneut zu Flora. »Sehen Sie, was ich ertragen muss, Miss MacNichol? Ich werde behandelt wie ein kleines Kind.«


 »Sie werden behandelt wie ein Mensch, der einem lieb ist«, konterte Mrs Keppel.


 Flora wartete auf einen weiteren Ausbruch, doch als Mrs Keppel sich neben ihn setzte und seine Hand nahm, nickte er nur artig.


 »Ja, meine Liebe. Aber irgendwie habe ich das Gefühl, dass mir alle den Spaß verderben wollen.«


 »Es will nur keiner den Schmerz ertragen, Sie zu verlieren.«


 »Genug davon.« Er wedelte mit der Hand, als wollte er eine lästige Fliege verscheuchen. »Ich fürchte, ich hinterlasse keinen guten ersten Eindruck bei Miss MacNichol. Erzählen Sie mir doch von sich. Wofür interessieren Sie sich?«


 »Ich liebe das Land«, antwortete Flora. »Natürlich kenne ich nichts anderes«, fügte sie hastig hinzu. »Möglicherweise würde ich das Stadtleben genauso lieben, wenn ich hier aufgewachsen wäre. Allmählich wird mir klar, dass London ein sehr schöner Ort ist.«


 »Sie müssen sich nicht entschuldigen, Miss MacNichol. Wenn das Schicksal es besser mit mir gemeint hätte, wäre auch ich draußen auf dem Land. Aber sagen Sie: Reiten Sie?«


 »Ja«, antwortete Flora, die es nicht fertigbrachte, ihn mit »Bertie« anzureden. »Allerdings würde ich mich in der Rotten Row im Hyde Park fehl am Platz fühlen. Ich habe das Reiten in freier Natur gelernt und wirke im Sattel nicht eben anmutig.«


 »Ach, war das damals schön!« Er klatschte begeistert in die Hände wie ein Kind. »Als junger Mann habe ich nichts lieber getan, als über die schottischen Hochmoore zu galoppieren. Woran haben Sie sonst noch Freude, Miss MacNichol?«


 »Leider kann ich nicht behaupten, dass ich immerzu Gedichte lese, nähe oder gut Klavier spiele. Ich bin einfach gern im Freien. Und ich liebe Tiere …«


 »Bin ganz Ihrer Meinung!« Er deutete mit einem liebevollen Lächeln auf den Hund zu seinen Füßen, der mit dem Schwanz wedelte. »Und was Kunst anbelangt … Aufgrund meiner Stellung muss ich sie tolerieren und gutheißen. Aber Sie können sich gar nicht vorstellen, wie viele endlose Abende in der Oper und im Theater ich durchstehen muss, die mich erbauen sollen, oder Gedichtlesungen, von denen ich kein Wort begreife …«


 »Bertie! Sie tun sich selbst Unrecht«, fiel Mrs Keppel ihm ins Wort. »Sie sind ausgesprochen belesen.«


 »Nur weil ich muss. Das gehört zu meinem Beruf.« Er zwinkerte Flora zu.


 »Ich male gern Tiere, habe jedoch kein Händchen für Menschenporträts. Sie sind sehr viel … komplexer.«


 »Gut ausgedrückt!« Bertie klopfte sich auf seine feisten Schenkel.


 »Bertie, Ihre Kutsche wartet unten. Sie wissen, dass Sie heute Abend einen Termin haben, und …«


 »Ja, ja.« Er verdrehte die Augen verschwörerisch in Richtung Flora. »Miss MacNichol, Mrs George hat recht. Ich muss gehen, dem Land und der Königin dienen.«


 Flora erhob sich und wollte gerade einen tiefen Knicks machen, als er sie zu sich heranwinkte.


 »Kommen Sie her, meine Liebe.«


 Sie trat zu ihm. Und war erstaunt, als er ihre Hände in die seinen nahm, an deren Fingern Ringe mit großen Cabochon-Rubinen und Goldwappen steckten.


 »Es war mir ein Vergnügen, Ihre Bekanntschaft zu machen, Miss MacNichol. Wieder einmal hat Mrs Georges Instinkt sie nicht getrogen. Helfen Sie mir auf, Frau.«


 Er erhob sich mit Mrs Keppels Hilfe vom Sofa. Als er stand, merkte Flora, die selbst nicht gerade klein war, dass er sie deutlich überragte. »Ich hoffe sehr, dass wir in Zukunft noch mehr Zeit miteinander verbringen können. Auf dem Land. Vielleicht in Duntreath?« Er sah Mrs Keppel an, die nickte.


 »Natürlich.«


 »Aber jetzt muss ich gehen, Miss MacNichol – Flora. Auf Wiedersehen, meine Liebe.«


 »Auf Wiedersehen.«


 »Kommen Sie, Bertie, ich bringe Sie nach unten.«


 Mit diesen Worten verließen Mrs Keppel, der Terrier und der Herrscher über das Vereinigte Königreich von Britannien und Irland und die britischen überseeischen Gebiete, der Fidei Defensor und Kaiser von Indien den Salon.
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 »Haben Sie Kingy kennengelernt?«, fragte Sonia sie, mit Papierlockenwicklern in den Haaren fürs Bett bereit, zwei Stunden später auf dem Flur.


 »Ja.«


 »Ist er nicht süß? Mit seinem dicken Bauch sieht er furchteinflößend aus, aber eigentlich ist er sehr nett.«


 »Das stimmt«, pflichtete Flora ihr lachend bei und küsste Sonia auf die Stirn. »Gute Nacht.«


 »Flora?«


 »Ja?«


 »Kommen Sie noch und erzählen mir eine von Ihren Geschichten? Die sind viel interessanter als die in den Bilderbüchern, die Nannie mir vorliest.«


 »Morgen.«


 »Das sagen Erwachsene immer«, meinte Sonia schmollend, als Nannie sie in Richtung Treppe schob.


 »Ich verspreche es, Sonia. Aber jetzt gute Nacht und schlafen Sie gut.« Flora, die Ablenkung von diesem aufregenden Nachmittag brauchte, ging in den Tagesbereich der Kinder, wo Violet auf einem Sessel vor dem Kamin ein Buch las.


 »Störe ich?«, fragte Flora leise.


 Violet schreckte hoch und blickte über den oberen Rand ihres Buches. »Es wäre unhöflich, Ja zu sagen.«


 »Dann gehe ich lieber.«


 »Nein.« Violet deutete auf den Sessel ihr gegenüber.


 »Sicher?«


 »Ja«, antwortete Violet.


 Flora durchquerte den Raum und nahm Platz. »Was lesen Sie?«


 »Keats. Vita hat mir den Band nachträglich zum Geburtstag geschenkt.«


 »Wie großzügig von ihr. Ich muss gestehen, dass ich gute Gedichte nicht von schlechten unterscheiden kann.«


 »Ich denke, dass es bei den Romantikern wie Keats völlig egal ist, ob man sich mit Literatur auskennt. Bei ihnen spielt es eine größere Rolle, wie bewandert man in der Liebe ist.«


 »Ich weiß nicht so genau, was Sie meinen, Violet«, erwiderte Flora, obwohl das nicht stimmte. »Bitte erklären Sie es mir.«


 »Bevor Vita mir die Dichtkunst erklärt hat, fand ich sie auch ziemlich langweilig«, antwortete Violet und blickte ins Feuer. »Aber jetzt begreife ich, dass Keats für alle schreibt, die nicht in der Lage sind, ihre Liebe selbst auszudrücken. Können Sie mir folgen?«


 »Ich glaube schon, Violet. Fahren Sie fort.«


 »Dass Vita mir diese Anthologie geschenkt hat, sagt mir, dass ich diese Worte als das lesen soll, was sie selbst nicht aussprechen kann.«


 »Sie glauben also, dass sie Sie liebt?«


 »Wie ich sie liebe.« Violet sah Flora herausfordernd mit ihren blauen Augen an, die diese so sehr an Mrs Keppel erinnerten. »Halten Sie das für falsch?«


 Nach langem Überlegen antwortete Flora: »Es gibt viele Formen der Liebe. Man kann die Eltern auf die eine Art, einen Bruder oder eine Schwester auf eine andere und einen Geliebten, einen Freund oder ein Tier wieder auf eine andere Art lieben … alle unterschiedlich.«


 Violets Miene wurde weicher.


 »Ja, genau! Aber wie können wir den Menschen, den wir lieben, selbst wählen, wenn die Gesellschaft uns etwas anderes diktiert?«


 »Auch wenn wir uns nach außen hin dem Diktat der Gesellschaft beugen müssen, können unsere wahren Gefühle dem widersprechen.«


 Violet schwieg eine Weile, dann lächelte sie, und zum ersten Mal wirkte sie glücklich.


 »Sie verstehen mich also!« Violet schloss das Buch, stand auf und trat zu Flora. »Anfangs war mir nicht so klar, was Mama an Ihnen findet, aber jetzt begreife ich es, und ich bin froh, dass Sie hier sind. Sie wissen, was Liebe ist. Gute Nacht, Flora.«


 Als Violet sich entfernte, erschien Barny an der Tür. »Entschuldigen Sie, Miss Flora. Mrs Keppel lässt fragen, ob Sie zu ihr ins Boudoir kommen würden, bevor sie zum Abendessen ausgeht.«


 Flora stand auf und folgte Barny zum anderen Ende des Flurs, wo sich die Privatgemächer von Mr und Mrs Keppel befanden.


 »Flora, setzen Sie sich zu mir.« Mrs Keppel thronte an ihrem Frisiertisch wie eine Herrscherin.


 »Danke«, sagte Flora, nahm auf der Kante eines mit Samt bezogenen Stuhls Platz und bewunderte Mrs Keppels offene rotbraune Haare, die sich in Naturlocken über die helle Haut ihrer nackten Schultern ergossen. Sie trug einen Morgenmantel aus Chantilly-Spitze und ein Korsett, über dessen oberem Rand ihr Busen wogte. Flora meinte, Mrs Keppel nie schöner gesehen zu haben.


 »Ich wollte Ihnen sagen, dass Bertie sehr von Ihnen angetan ist.«


 »Ich finde ihn auch ausgesprochen sympathisch«, antwortete Flora vorsichtig.


 »Er hat sich verändert«, erklärte Mrs Keppel, als sie ihren Tonfall bemerkte. »Leider ist er krank und unternimmt nichts dagegen. Trotzdem ist er ein guter und kluger Mann, und er steht mir sehr nahe.«


 »Ja, Mrs Keppel.«


 »Barny, würdest du uns freundlicherweise ein paar Minuten allein lassen?«


 »Sehr wohl, Ma’am.« Barny, die auf ein Zeichen ihrer Herrin gewartet hatte, dass sie sie frisieren solle, verließ das Zimmer, und Mrs Keppel wandte sich Flora zu.


 »Meine Liebe.« Sie ergriff Floras Hände und drückte sie. »Ich wusste nicht, ob es klug wäre, Sie Bertie vorzustellen, aber Sie hätten sich ihm nicht besser präsentieren können.«


 »Tatsächlich? Ich war schrecklich nervös.«


 »Sie waren einfach Sie selbst, und, wie der König mir beim Abschied gesagt hat, so natürlich wie eine schottische Wildblume inmitten von Stechginster.«


 »Das freut mich.«


 »Ach, Flora«, seufzte Mrs Keppel. »Sie wissen ja gar nicht, wie dankbar ich Ihnen bin, dass Sie … so sind, wie Sie sind. Er hat mich davor gewarnt, Sie zu verhätscheln, aus Ihnen eine Dame der Gesellschaft zu machen. Ich soll dafür sorgen, dass das Leben in dieser Stadt Ihre Natürlichkeit nicht verdirbt. Und er hofft sehr, wieder Zeit mit Ihnen verbringen zu können. Da Sie nicht offiziell bei Hof präsentiert wurden, möchten er und ich die heutige Zusammenkunft und künftige Treffen zwischen Ihnen beiden jedoch geheim halten.«


 »Sonia und Violet wissen, dass ich mit ihm gesprochen habe.«


 »Natürlich!«, rief Mrs Keppel lachend aus. »Ich meine auch nicht die Menschen in diesem Haus. Bertie kommt nicht zuletzt deshalb so gern zum Portman Square, weil er sich hier auf absolute Diskretion verlassen kann, die ihm in seinem sonstigen Leben fehlt. Können Sie das nachvollziehen, Flora?«


 »Ja, Mrs Keppel.«


 »Gut. Dann dürfen Sie und Bertie sich darauf freuen, einander noch besser kennenzulernen.«


 »Gern. Ich …«


 »Was, meine Liebe?«


 »Ich frage mich, ob Mr George in die geheimen Besuche des Königs eingeweiht ist.« Flora wurde rot.


 »Selbstverständlich! Bertie und er sind eng befreundet und gehen oft zusammen auf die Jagd, wenn der König sich im Herbst in Duntreath aufhält.«


 Flora, die sich ziemlich dumm vorkam, errötete noch tiefer.


 »In diesen Mauern haben wir keine Geheimnisse voreinander. Aber jetzt rufe ich Barny wieder herein, weil wir in dreißig Minuten zum Diner in Marlborough House aufbrechen müssen.« Mrs Keppel betätigte die Glocke auf ihrem Frisiertisch. »Der Premierminister wird da sein, was bedeutet, dass wir den Abend damit verbringen, uns über die neuesten Eskapaden von Kaiser Wilhelm zu unterhalten.«


 Flora staunte über diese Frau, die solche bedeutenden Persönlichkeiten kannte. »Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen dabei.«


 »Danke, das Vergnügen wird sich mit Sicherheit in Grenzen halten. Mir ist gerade eingefallen, dass Sie morgen Ihre Schwester Aurelia und Ihre Tante in deren Haus am Grosvenor Square besuchen sollen. Ich bin anderweitig beschäftigt; Freed wird Sie hin und wieder nach Hause bringen.«


 »Danke.«


 »Noch einmal Glückwunsch zu Ihrem Auftritt beim Tee heute Nachmittag. Es wird bestimmt nicht die letzte Zusammenkunft mit Bertie gewesen sein.«


 * * *


 »Liebste Schwester!«


 Aurelia begrüßte Flora vor Tante Charlottes Salon mit einer festen Umarmung. Sie gingen hinein, und Aurelia schloss die Tür. »Ich habe Tante Charlotte gebeten, uns eine Weile allein zu lassen, weil ich dringend deinen Rat brauche.« Aurelia schob Flora zum Sofa und setzte sich neben sie. Flora fiel auf, wie verändert ihre Schwester plötzlich war. Ihre hübschen Augen strahlten, und ihre Haut schimmerte. Flora ahnte den Grund.


 Bitte, lieber Gott, mach, dass sie mir den Schmerz nicht anmerkt …


 »Ich habe dich hergebeten, weil ich nach unserem letzten Treffen Besuch bekommen habe.«


 »Ach. Und von wem?«


 »Von Archie Vaughan!«, rief Aurelia aus. »Er hat vor zwei Tagen bei mir vorbeigeschaut, als ich fast mit dem Packen fertig war. Ich wollte übermorgen nach Schottland abreisen. Du kannst dir vorstellen, wie überrascht ich war, ihn zu sehen.«


 »Allerdings!« Flora tat erstaunt.


 »Natürlich dachte ich, dass er sich nur aus Höflichkeit von mir verabschieden möchte. Aber er ist eingetreten, hat die Tür hinter sich geschlossen, sofort meine Hände genommen und mir gesagt, dass er einen schrecklichen Fehler gemacht hat! Meine Knie sind ganz weich geworden.«


 »Das kann ich nachvollziehen.«


 »Ich habe ihn gefragt, was für ein Fehler das sei, und er hat mir erklärt, dass er plötzlich Angst vor der Verantwortung, die die Ehe mit sich bringt, bekommen hätte, dass er vielleicht einfach nicht zum Heiraten geschaffen sei – genau, wie du gesagt hast! – und dass er gefürchtet habe, mich als Ehemann zu enttäuschen. Deswegen habe er mir in High Weald keinen Heiratsantrag gemacht.«


 »Verstehe.«


 »Er hat mir gestanden, dass er, erst als ich nicht mehr in High Weald gewesen sei, gemerkt habe, wie sehr ich ihm fehle«, erzählte Aurelia verträumt.


 »Wie romantisch.«


 »Als seine Mutter ihm mitgeteilt habe, dass ich bald nach Schottland abreisen würde, habe er einfach zu mir kommen und mich aufhalten müssen.«


 »Dann hat er dir also einen Heiratsantrag gemacht?«


 »Ja! Er hat mich gefragt, ob ich ihm vergeben könne, und dann ist er vor mir auf die Knie gesunken und hat mir zur Verlobung einen prächtigen Smaragdring überreicht.«


 »Wie hast du reagiert?«


 »Hoffentlich bist du jetzt stolz auf mich: Ich habe gesagt, dass ich angesichts dieser unvermuteten Wendung der Dinge ein paar Tage Bedenkzeit brauche. Deswegen habe ich dich hergebeten. Du bist in Herzensangelegenheiten so vernünftig, Flora. Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


 Flora versuchte, ihre wahren Ansichten zu dem Thema zu ignorieren.


 »Vielleicht solltest du dich zu allererst fragen, warum du seinen Antrag nicht gleich angenommen hast. Was hat dich abgehalten?«


 »Ich habe dir doch vor ein paar Tagen gesagt, dass ich jetzt überhaupt nicht mehr heiraten möchte. Das war vermutlich meinem verletzten Stolz zuzuschreiben, ich wollte mich schützen. Außerdem bin ich mir immer noch unsicher, ob er mich genauso liebt wie ich ihn.«


 »Hat er gesagt, dass er dich liebt?«


 »Ja … oder zumindest, dass sein Leben ohne mich leer wäre.«


 »Siehst du!« Flora rang sich ein fröhliches Lächeln ab. »Das läuft aufs Gleiche hinaus, egal, welche Worte Archie gewählt hat.«


 »Meinst du wirklich?«, fragte Aurelia. »Vielleicht erwarte ich zu viel und habe zu romantische Vorstellungen, aber sein ursprüngliches Zögern gibt mir trotz seiner Beteuerungen das Gefühl, dass er Vorbehalte hatte.«


 »Die jetzt ausgeräumt sind und nichts mit dir zu tun hatten.«


 »Ich habe ihn gefragt, ob sein Herz einer anderen gehört. Er hat geschworen, dass dem nicht so ist.«


 Floras Puls beschleunigte sich. »Das müsste dir doch reichen, seinen Antrag anzunehmen, oder?«


 »Ja, aber wie du weißt, hatte ich zu Beginn der Saison andere Verehrer, und die haben mich deutlich leidenschaftlicher umworben.« Aurelia erhob sich und begann, in dem kleinen Zimmer auf und ab zu gehen. »Von ihnen bin ich mit Blumen und Liebesbriefen überhäuft worden, und ich konnte mir sicher sein, dass diese Männer, die ich nicht wollte, mich begehrten. Bei Archie komme eher ich mir wie die glühende Verehrerin vor, als würde ich jemandem hinterherlaufen, der mir gegenüber … gleichgültig ist.«


 »Trotz meiner geringen Erfahrung mit Männern weiß ich, dass sie sich dem Thema Liebe oft anders annähern als Frauen. Manche sind überschwänglich romantisch, andere wieder nicht. Sieh dir doch unseren Vater an«, sagte Flora, bemüht, ein Beispiel zu finden. »Obwohl er Mama abgöttisch liebt, zeigt er ihr seine Gefühle niemals offen.«


 »Denkst du wirklich, dass er sie liebt?« Aurelia blieb stehen. »Das habe ich mich immer gefragt. So eine Ehe möchte ich nicht.«


 Flora merkte, dass sie mit der distanzierten Gemeinschaft ihrer Eltern das falsche Beispiel gewählt hatte. »Vielleicht liegt es einfach daran, dass Männern beigebracht wird, keine Gefühle zu zeigen. Und Archie Vaughan ist nun mal ein Mann.«


 Aurelia sah ihre Schwester argwöhnisch an. »Ich weiß, dass du ihn nicht magst und ihm nicht über den Weg traust. Deswegen erstaunt es mich, dass du ihn jetzt verteidigst.«


 »Meine Gefühle spielen keine Rolle. Ich versuche lediglich, pragmatisch und dir gegenüber so aufrichtig wie möglich zu sein. Du hast mich nach meiner Meinung gefragt, und ich habe sie dir gesagt. Ihm ist klar geworden, dass er sich getäuscht hat, und er möchte dich heiraten. Mehr kannst du, glaube ich, nicht verlangen. Außerdem kennst du die Alternative …«


 »Vor Archies Antrag bin ich bei der Aussicht, nach Schottland zu Mama und Papa fahren zu müssen, fast gestorben.«


 »Da hast du deine Antwort.«


 »Doch ich ertrage den Gedanken nicht, dass Archie mich nicht liebt und mich nur heiratet, um an meine Mitgift zu kommen, mit der er sein eigenes Anwesen retten kann.«


 »Liebste Aurelia, ich denke, Lord Vaughan hat eindrucksvoll bewiesen, dass er eine gehörige Portion Eigensinn besitzt und sich zu nichts zwingen lässt, was er nicht will.«


 »Du meinst also wirklich, dass ich seinen Antrag annehmen soll?«


 Flora rang sich ihre schlimmste Lüge bisher ab.


 »Ja.«


 »Trotz deiner negativen Einstellung ihm gegenüber würdest du dich bereit erklären, meine Erste Brautjungfer zu werden und bei meiner Hochzeit zu tanzen?«


 »Natürlich.«


 »Dann …«, Aurelias Miene hellte sich auf, »… hast du mich überzeugt. Wenn er mich morgen Nachmittag besuchen kommt, sage ich ihm, dass ich seinen Antrag annehme. Danke, liebste Schwester. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde. Lass uns jetzt, da die Entscheidung getroffen ist, einen Tee trinken. Ich bin ganz benommen.«


 Eine Stunde später ließ Flora sich, erschöpft von der Anspannung, die ihr Täuschungsmanöver in ihr erzeugt hatte, in den Wagen helfen. Obwohl sie glaubte, das Richtige getan zu haben, nagten den gesamten Weg zum Portman Square Zweifel an ihr. Aurelia wünschte sich, dass Archie ihre Liebe erwiderte.


 Doch das war das Einzige, was er ihr niemals geben konnte, das ahnte Flora.


 * * *


 »Sie wissen von der Bekanntmachung in der heutigen Times?« Mrs Keppel reichte ihr die Zeitung, und Flora warf einen Blick darauf.


 »Ja, Aurelia hat mir von Lord Vaughans Antrag erzählt.«


 »Und Sie freuen sich darüber, dass sie noch vor Weihnachten heiraten wollen? Es ist eine ungewöhnlich kurze Verlobungsphase.«


 »Vielleicht haben sie das Gefühl, wertvolle Zeit vergeudet zu haben. Ich freue mich sehr für die beiden; sie lieben einander so.«


 Mrs Keppel bedachte sie mit einem wissenden Blick. »Dann freue ich mich auch und lasse ihnen im Namen des ganzen Haushalts unsere Glückwünsche überbringen.«


 »Ich schreibe ihnen ebenfalls.«


 »Übrigens hat heute Morgen ein Bote einen Brief für Sie vom Londoner Domizil der Vaughans überbracht. Ich habe Mr Rolfe gesagt, dass ich ihn Ihnen persönlich gebe.«


 »Danke.« Flora nahm den Brief aus Mrs Keppels zarter weißer Hand entgegen.


 Mrs Keppel beobachtete, wie sie die Finger über den Umschlag gleiten ließ. »Meine liebe Flora, ich bin heute Nachmittag zu Hause und erwarte auch keine Gäste. Falls Sie nach dem Lesen des Briefs mit mir Tee trinken möchten …«


 »Danke.« Flora verließ den Salon und hastete nach oben in ihr Zimmer. Sie schloss die Tür und setzte sich aufs Bett. Schon beim Anblick von Archies Handschrift schnürte es ihr die Kehle zu. Sie riss das Kuvert auf und entfaltete den Brief mit zitternden Fingern.
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 Ich habe Ihrem Wunsch entsprochen, obwohl ich weiß, dass es für uns drei das Falsche ist. Jetzt, da die Hochzeit feststeht, habe ich vorgeschlagen, so schnell wie möglich zu heiraten.


 Trotz allem liebe ich Sie.


 Archie


 * * *


 »Ich habe Sie schon erwartet.«


 »Tatsächlich?«, fragte Flora später am Nachmittag von der Tür zu Mrs Keppels Salon aus.


 »Natürlich«, antwortete diese. »Machen Sie die Tür hinter sich zu. Der Tee steht bereits hier, also werden wir nicht gestört.«


 Flora trat unentschlossen näher. Eigentlich war es nicht ihre Art, sich anderen anzuvertrauen, doch heute …


 »Setzen Sie sich, meine Liebe, und wärmen Sie sich am Kamin.« Mrs Keppel reichte Flora eine Tasse Tee, und Flora nippte dankbar daran. »Wir können einfach ein wenig plaudern oder über den wahren Grund reden, warum Sie zu mir gekommen sind. Was ist Ihnen lieber?«


 »Ich weiß es nicht.«


 »Die Liebe ist etwas sehr Verwirrendes, finden Sie nicht? Für gewöhnlich machen Sie ja alles mit sich selbst aus wie ich. Der gute Bertie sagt immer, dass Wissen Macht ist. Er hält es für unklug, diese Macht wegzugeben, weil man sich Trost erhofft. Wir beide tun das nicht.«


 »Stimmt«, pflichtete Flora ihr erstaunt bei.


 »Flora, Sie kennen mein Geheimnis. Alle in London meinen, über meine Beziehung zum König Bescheid zu wissen, und sehen sie kritisch. Böswilliger Klatsch und der Wunsch, mich zu diskreditieren, lässt sie nicht begreifen, dass ich ihn liebe. Außenstehende mögen den Eindruck haben, diese Beziehung diene nur meinem eigenen Ehrgeiz, ähnlich wie sie sagen könnten, es sei grausam von Ihnen gewesen, Lord Vaughan zurückzuweisen. Doch ich weiß, dass Sie es aus Liebe zu Ihrer Schwester getan haben.«


 »Mrs Keppel, was sagen Sie da? Niemand hat die geringste Ahnung von einer Beziehung zwischen mir und Lord Vaughan …«


 »Ich glaube tatsächlich nicht, dass außer mir irgendjemand in London etwas davon ahnt. Ich habe Ihrer beider Gesichter nach seinem Besuch vor ein paar Tagen gesehen. Es war Ihnen anzumerken, in was für einer … Zwickmühle Sie stecken. Bei mir ist Ihr Geheimnis sicher. Bitte, Flora, vertrauen Sie mir und sprechen Sie sich aus, bevor es Sie in den Wahnsinn treibt.«


 Genau das tat Flora nun. Als Mrs Keppel ihr ein Glas Sherry einschenkte, ihr ein sauberes Spitzentaschentuch reichte und Flora sich alles von der Seele reden konnte, fühlte sie sich leichter.


 »Sie sind nicht die Erste und werden auch nicht die Letzte sein, die den Mann, den sie liebt, in die Arme einer anderen schickt, weil sie das für die richtige Entscheidung hält«, erklärte Mrs Keppel. »Bevor ich den guten George geheiratet habe und Bertie kannte, befand ich mich in einer ähnlichen Situation. Sie haben aus guten Gründen richtig gehandelt, und nun müssen Sie vorwärtsblicken.«


 »Ich weiß. Doch das fällt mir schwer.«


 »Am besten gelingt Ihnen das, wenn Sie sich ablenken, und dazu verschaffe ich Ihnen gern Gelegenheit.« Mrs Keppel schmunzelte. »Mehrere Bälle stehen an, und ich prophezeie Ihnen, dass Sie noch vor der Hochzeit Ihrer Schwester selbst mit mindestens zwei Anträgen aufwarten können.«


 »Danke, aber im Moment habe ich keinerlei Interesse an Verehrern.«


 »Das liegt daran, dass Sie sie noch nicht kennen.« Mrs Keppels Augen begannen zu leuchten. »Wir fangen mit einer Tanzveranstaltung in Devonshire House an, dann folgt ein großer Ball in Blenheim. Das ist zwar ziemlich weit draußen, aber ich finde, wir sollten es trotzdem machen, und …«


 »Mrs Keppel?«


 »Ja, meine Liebe?«


 »Warum tun Sie das alles für mich?«


 Mrs Keppel blickte in den Kamin und sah dann wieder Flora an. »Weil ich das Gefühl habe, dass Sie das Kind sind, das wir nie hatten.«
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 Als ich spürte, wie eine Hand mir auf die Schulter tippte, kehrte ich in die Gegenwart zurück und sah den Abspann von Superman, der gerade über den Bildschirm lief, und Rory, der neben mir stand.


 »Und jetzt Superman II?«


 Ein Blick auf meine Armbanduhr sagte mir, dass es nach halb sechs abends war. »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Für heute reicht’s. Möchtest du dir den Fasan anschauen?«, fragte ich Rory, um ihn abzulenken.


 Er nickte eifrig, und ich erhob mich aus dem Sessel, in dem ich in die Vergangenheit abgetaucht war. In der Küche ging Orlando die Lieferung aus dem Farmshop durch.


 »Großes Lob dafür, wie gründlich Sie den Fasan gerupft haben«, sagte er. »Soeben habe ich die Kugeln entfernt, die ihm das Lebenslicht ausgeblasen haben, was bedeutet, dass wir uns morgen nicht die Zähne daran ausbeißen.« Er hielt einen kleinen Teller hoch, auf dem drei Schrotkugeln lagen.


 Rory nahm eine in die Hand, um sie zu begutachten. »Armer Vogel.«


 »Ja, aber dafür können wir uns auf morgen freuen. Miss Star, das hier ist für den Festschmaus heute Abend.«


 Auf der Marmorarbeitsfläche lag ein riesiges blutrotes Steak.


 »Ich kenne niemanden sonst, der dieses prächtige Stück Fleisch angemessen zubereiten könnte. Wenn es Ihnen nichts ausmacht: Ich esse immer um Punkt acht. So hat man vor dem Schlafengehen gute drei Stunden zum Verdauen«, erklärte Orlando mit einem Blick auf die Uhr.


 »Dann mache ich mich mal lieber an die Arbeit.«


 »Währenddessen entführe ich unseren kleinen Prinzen zu einer Partie Schach. Der Verlierer kümmert sich nach dem Essen um den Abwasch.«


 »Aber du gewinnst doch immer, Onkel Lando«, beklagte sich Rory, bevor sie aus der Küche marschierten.


 Ich bereitete Fleisch und Gemüse vor und setzte mich, um den Duft der brutzelnden Speisen einzuatmen und die wunderbare Wärme in der Küche zu genießen. Als ich über das nachdachte, was ich gelesen hatte, wurde mir klar, dass die kleine Tierfigur von Pa Floras geliebte Katze darstellte, keinen richtigen Panther, wie ich bis dahin angenommen hatte, und Flora in irgendeinem Verhältnis zu mir stand. Zwischen uns gab es definitiv Parallelen – zum Beispiel unsere Leidenschaft für Botanik und unsere Liebe zur Natur. Doch Millionen anderer Menschen hatten ähnliche Interessen, und ich vermutete, dass ich eher mit Aurelia verwandt war. Schließlich schien sie diejenige zu sein, die in die Vaughan-Familie eingeheiratet hatte.


 Ich sehnte mich sehr danach, eine Verbindung zu High Weald zu finden, sodass ich Teil dieser außergewöhnlichen Familie würde, von der mir besonders zwei Mitglieder von Tag zu Tag mehr ans Herz wuchsen.


 Nachdem wir das Fleisch gegessen und Orlando es als »köstlich« bezeichnet hatte, ging ich mit Rory nach oben, um ihn zu baden, ohne genau zu wissen, wie das sonst lief. Also richtete ich mich nach ihm. Er nahm seine Hörgeräte aus den Ohren und legte sie vorsichtig ab.


 »Soll ich gehen?«, fragte ich, als er in das Schaumbad stieg, das ich für ihn eingelassen hatte. Er schüttelte den Kopf.


 »Rede mit mir. Erzähl mir von deiner Familie, Star.«


 Also setzte ich mich auf den altmodischen Toilettendeckel aus Holz und erheiterte Rory mit einer stark gekürzten Fassung von meiner Kindheit in »Atlantis« und CeCes und meinen Streichen, wobei ich mich auf Mimik und Gestik verließ, wenn meine Versuche, mich in Gebärdensprache verständlich zu machen, fehlschlugen.


 »Unartige Schwestern!«, meinte Rory kichernd, stieg aus der Wanne und ließ sich von mir in ein Handtuch wickeln. Dann wurde der Blick seiner grünen Augen ernst. »Ich hätte auch gern eine Schwester oder einen Bruder. Klingt lustig.«


 Ich half ihm in den Schlafanzug und reichte ihm seine Hörgeräte. Er setzte sie gekonnt wieder ein und schlang die Arme um meine Schultern, um mir einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Möchtest du meine große Schwester sein, Star?«


 »Gern«, antwortete ich und begleitete ihn zu seinem Zimmer.


 Wenige Minuten später erschien Orlando in der Tür. »Sind die Waschungen vollzogen?«


 »Ja. Gute Nacht, mein Engel.« Ich gab Rory meinerseits einen Kuss.


 »Gute Nacht, Star.«


 * * *


 Am folgenden Tag briet ich nach dem Frühstück die Fasanenschenkel in einem großen gusseisernen Topf an, bevor ich Beeren, Kräuter und Rotwein dazugab, damit alles zu einer köstlichen Sauce einkochte, wickelte die Brüste in Speck und stellte sie, während Rory am Küchentisch malte, beiseite. Anschließend rollte ich den Teig für den Obstkuchen aus. Ich hatte CeCe oft beim Malen zugesehen. Sie arbeitete sehr genau, wogegen Rory einfach die Wasserfarben so zusammenmischte, wie er sich das vorstellte, und sie dann fröhlich aufs Papier klatschte. So entstand eine Herbstlandschaft, wie ich sie auch in vielen Monaten nicht hinbekommen hätte.


 »Erstaunlich«, sagte ich. Als er seinen Namen unter das Bild setzte, fiel mir auf, wie ungelenk seine Hand die Buchstaben formte. Das stand in krassem Widerspruch zu seinem fließenden Pinselstrich.


 »Ich male gern.«


 »Wir alle machen gern Dinge, die wir gut können«, erklärte ich lächelnd.


 Orlando hatte das Haus am Vormittag verlassen, ohne zu sagen, wohin er wollte, und ich hatte das Gefühl gehabt, dass er sich nicht auf seinen Ausflug freute. Er kam mit Maus im Schlepptau zurück, als ich gerade die Kartoffeln fürs Püree zerdrückte.


 »Schau.« Rory zeigte auf sein Werk. »Für Star.«


 Orlando bewunderte es artig, während Maus nur kurz einen Blick darauf warf.


 »Ich hole die Flasche Vacqueyras, die ich dekantiert habe, zu Stars Fasan«, verkündete Orlando und verschwand in der Speisekammer.


 »Haben Sie meine Abschrift gelesen?«, erkundigte sich Maus.


 »Ja, danke.« Ich deutete auf den ordentlichen Stapel Papier neben dem Telefon.


 »Und, haben Sie Neues daraus erfahren?«


 »Ja.«


 »Wenn Sie sie dabei haben, würde ich gern die kleine Figur sehen.«


 »Ich habe sie nicht gefunden«, log ich in der Hoffnung, dass ich nicht rot wurde, was für gewöhnlich geschah, wenn ich die Unwahrheit sagte.


 »Schade. Orlando denkt, sie ist von Fabergé.«


 »Ich sehe vor meiner Abfahrt noch mal in meinen Sachen nach.«


 »Machen Sie das.«


 Da klingelte das Telefon, und Maus griff nach dem Hörer.


 »Hallo, Marguerite. Ja, hier ist alles in Ordnung. Ihm geht’s auch gut, stimmt’s, Rory?«


 »Ja!«, rief Rory laut, damit seine Mutter ihn hören konnte. »Gut.«


 »Wann kommst du wieder?«


 Ich hantierte am Herd herum, um nicht den Eindruck zu erwecken, dass ich lauschte.


 »Verstehe. Nein, ich kann nicht, aber ich frage Orlando und Star. Orlando?«


 »Ja?« Orlando kam mit dem Wein aus der Speisekammer zurück.


 »Man hat Marguerite gebeten, länger in Frankreich zu bleiben. Sie möchte wissen, ob du mit Star noch ein paar Tage auf Rory aufpassen könntest.«


 »Leider ist das unmöglich. In London finden zwei große Auktionen statt, bei denen ich mitmachen muss. Was ist mit dir, Maus?«


 »Geht nicht. Du weißt ja, wie viel im Moment auf der Farm zu tun ist. Außerdem hat Rory Ferien, und …«


 Mein Blick fiel auf Rory, der zwischen den beiden Brüdern saß, den Kopf wie bei einem Tennismatch hin- und herdrehte und sich vermutlich vorkam wie der Ball.


 »Ich mache das«, erbot ich mich. »Vorausgesetzt, Sie kommen im Laden ohne mich zurecht, Orlando.«


 »Ich denke darüber nach.«


 Rory tippte Orlando auf die Hand und machte heftig Zeichen. »Bitte lass Star bleiben! Da gibt’s gutes Essen!« Kurzes Schweigen, als die Brüder mich ansahen.


 »In Anbetracht der Tatsache, dass nur so wenige Kunden im Buchladen vorbeischauen, hat sie wahrscheinlich ohnehin nicht viel mehr zu tun, als die Bücher abzustauben«, meinte Maus.


 Ob dieses Kommentars sträubten sich mir die Nackenhaare, aber ich riss mich zusammen. Und ich sah, dass Orlando ebenfalls an sich halten musste.


 »Das Wichtigste ist natürlich, dass es Rory gut geht«, erklärte er schließlich. »Okay. Du hast alles gehört, Marguerite? Dann bleibt Star also, und Rory freut sich«, sagte Maus in den Hörer. »Und ich bin auch in der Gegend, um ein Auge auf ihn zu haben. Lass uns wissen, wann du am Mittwoch zurückkommst, ja? Tschüs dann.«


 »Das Essen ist fertig«, teilte ich Orlando mit, der den Wein eingeschenkt hatte.


 »Wunderbar. Wir essen hier drin, ja? Und ich … wir«, Orlando sah seinen Bruder an, »… sind sehr dankbar für Ihr großherziges Angebot.«


 »Kein Problem.« Ich wandte mich wieder dem Herd zu.


 Nach dem Essen, das – Eigenlob stinkt – ein persönlicher Triumph war, da ich mich noch niemals zuvor an einem Fasan versucht hatte, brachte Maus Orlando in seinem Land Rover nach Ashford, damit dieser von dort aus den Zug nach London nehmen konnte. Wie frostig die Stimmung der Brüder war, spürte ich deutlich. Vermutlich hatte das mit ihrem früheren Treffen und dem Gespräch mit Marguerite zu tun.


 Maus hatte versprochen, rechtzeitig zurückzukommen, um Rory eine gute Nacht zu wünschen, doch um acht Uhr war er noch nicht da. Also holte ich Rory von seinem Superman-Film weg, badete ihn und steckte ihn ins Bett.


 In meinem Zimmer kramte ich Pa Salts Brief und die Katzenfigur aus meinem Rucksack hervor, um sie, Floras lebhafte Beschreibungen von »Panther« im Hinterkopf, zu betrachten.


 »Bist du das?«, fragte ich laut und verstaute sie wieder. Wenn es sich tatsächlich um ein Werk von Fabergé handelte, wie Maus meinte, besaß sie beträchtlichen Wert, das wusste ich. Vielleicht hatte Mrs Keppel, die ja eine Fabergé-Liebhaberin gewesen war, sie Flora geschenkt …


 Es gab nur eine Möglichkeit, das herauszufinden, nämlich sie der Ratte … Maus, korrigierte ich mich, zu zeigen. Ich musste mich zusammenreißen; auf keinen Fall durfte mir die Verballhornung seines Spitznamens herausrutschen.


 Ich ging ins Bad und tauchte hastig in das schäumende Wasser ein, das ich für Rory eingelassen hatte, weil ich seit dem Abend zuvor wusste, dass der Heißwassertank nur eine Wanne pro Tag hergab. Dann eilte ich in mein Zimmer, um mehrere Schichten Kleidung anzuziehen, bevor ich wieder nach unten ging.


 An der Haustür überlegte ich gerade, ob ich für die Nacht zuschließen sollte, als eine Gestalt aus der Dunkelheit trat. Ich stieß vor Schreck einen Schrei aus.


 »Bin bloß ich«, sagte Maus. »Ich bin durch die hintere Tür reingekommen, während Sie oben waren. Die hier wollte ich Ihnen geben.« Er hielt mir zwei riesige Messingschlüssel an einem Ring hin.


 »Danke.«


 »Danke Ihnen, dass Sie auf Rory aufpassen. Er scheint Sie sehr zu mögen. Marguerite sagt, sie ruft morgen an. Es sieht ihr gar nicht ähnlich, so lange wegzubleiben. Irgendetwas muss los sein«, murmelte er. »Normalerweise arbeitet sie nur hier in der Gegend, damit sie abends zu Rory nach Hause kann. Anscheinend hat sich rumgesprochen, wie gut sie ist. Jedenfalls brauchen Sie Vorräte für die nächsten Tage. Wenn Sie mir eine Liste schreiben, hole ich die morgen, allerdings schon ziemlich früh.«


 »Kein Problem. Dürfte ich das Telefon benutzen, um meine Schwester zu informieren, dass ich heute Abend nicht nach Hause komme? Mein Handy funktioniert hier nicht.«


 »Tun Sie sich keinen Zwang an. Wenn Sie eine Mail senden wollen, können Sie das bei mir machen. Gehen Sie am Tor nach rechts und über die Straße. Ein paar hundert Meter weiter finden Sie auf der linken Seite ein Schild mit der Aufschrift »Home Farm«. Das Haus ist nichts Besonderes, aber immerhin gibt’s dort Wi-Fi.«


 »Ich denke, ich komme zurecht.«


 »Und wenn Sie diese Figur doch noch entdecken sollten, würde ich sie wirklich gern sehen. In unserer Familiengeschichte gibt es eine Reihe von Leerstellen, die ich füllen möchte.«


 »Ich schau noch mal nach.«


 »Ich hoffe, dass Sie sie finden. Dann gute Nacht.«


 »Gute Nacht.«


 Ich sperrte die Tür hinter ihm zu, ging in die Küche, nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte die Nummer von CeCe.


 »Hallo, ich bin’s.«


 »Sia! Wo steckst du? Und warum rufst du von einem fremden Apparat aus an?«


 Als ich es ihr erklärt hatte, so gut ich konnte, herrschte lange Schweigen.


 »Dann zahlt dir diese Familie also nicht nur so gut wie nichts für deine Arbeit in der Buchhandlung, sondern nutzt dich auch noch als Gratiskindermädchen und -köchin aus?«


 »Orlando hat versprochen, mich weiter zu entlohnen, und Marguerite legt noch was drauf.«


 »Du bist einfach zu gutmütig.«


 »Es ist ein Notfall. Ich bin die Einzige, die helfen kann. Außerdem macht es mir wirklich nichts aus. Mir gefällt es hier«, erwiderte ich.


 »Pass bloß auf, dass du kriegst, was sie dir schulden. Du fehlst mir, Sia. Diese Wohnung ist viel zu groß für einen allein.«


 »Ich bin bald wieder zu Hause. Wenn du mich brauchst, kannst du mich unter dieser Nummer erreichen.«


 »Am Mittwoch schwänze ich den letzten Kurs im College, damit wir zusammen essen können. Ich hab das Gefühl, dich in den vergangenen Wochen kaum gesehen zu haben.«


 »Ich weiß, tut mir leid. Schlaf gut, Cee.«


 »Ich versuch’s. Tschüs.«


 Sie legte auf, und ich betrat seufzend das Wohnzimmer, um mich zu vergewissern, dass das Feuer im Kamin nachts nicht das Haus in Brand stecken konnte – wieder eine der goldenen Regeln von Pa. Dann löschte ich die Lichter und ging hinauf. Nachdem ich nach Rory gesehen hatte, der tief und fest schlief, dankte ich dem Himmel, dass mir noch zwei Nächte in diesem wunderbaren Haus vergönnt waren.
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 Am folgenden Morgen weckte mich Rory früh auf, indem er auf mich draufsprang und verkündete, er habe Hunger. Als Maus die Küche betrat, um meine Einkaufsliste zu holen, setzten wir uns gerade zum Frühstück.


 »Hier riecht’s aber gut«, sagte Maus, von dem ich nur selten etwas Positives hörte, zu meiner Überraschung.


 »Möchten Sie auch was von den Armen Rittern?«


 »Die hab ich seit meiner Kindheit nicht mehr gegessen. Ja, gern, wenn’s Ihnen keine Umstände macht.«


 »In der Kanne auf dem Tisch ist frischer Kaffee.«


 Rory tippte Maus auf den Arm und fragte in Gebärdensprache: »Darf ich mit dir auf dem Traktor fahren?«


 »Was?« Maus hob kaum den Blick, um ihn anzusehen.


 »Rory möchte wissen, ob er bei Ihnen auf dem Traktor mitfahren darf«, übersetzte ich und stellte den Teller heftiger als nötig vor ihm ab.


 »Gütiger Himmel, nein«, antwortete Maus und verspeiste die Armen Ritter mit bedeutend mehr Appetit als die anderen Gerichte, die ich für ihn zubereitet hatte. »Mm, köstlich. Ich liebe Kinderessen.« Er trank seinen Kaffee aus, stand auf und nahm die Liste vom Tisch. »Die Sachen bring ich vorbei, sobald ich Zeit dazu finde.«


 Und schon war er aus der Tür.


 »Kein Traktor?« Rory sah mich so enttäuscht an, dass es mir schier das Herz brach.


 »Nein, heute nicht, Rory. Aber wie wär’s, wenn du dich anziehst? Dann kannst du eine Runde mit dem Rad drehen.«


 Wenig später radelte Rory zum Obstgarten, wo wir so viele Äpfel und Damaszenerpflaumen einsammelten, wie wir tragen konnten. Die alten Bäume hätten dringend gestutzt werden müssen, doch das musste bis zum Ende des Winters warten.


 »Die können wir nie alle aufessen«, signalisierte Rory mir, als wir das Obst in einer quietschenden Schubkarre zurücktransportierten, die ich entdeckt hatte.


 »Nein, aber sie schmecken gut in Kuchen und Marmelade.«


 »Du machst Marmelade selber?«


 »Ja.« Ich musste über seine Verwunderung lachen. Offenbar war er in dem Glauben aufgewachsen, dass die meisten Dinge, die er aß, von einer unsichtbaren Supermarktfee stammten.


 Den Nachmittag verbrachte ich damit, Törtchen zu backen, und Rory bettelte wie üblich, einen Superman-Film anschauen zu dürfen. Nachdem ich ihm die DVD eingelegt hatte, kehrte ich in die Küche zurück, um mir eine Tasse Tee aufzubrühen und einen Blick auf die Gebäckstücke im Ofen zu werfen. Es hätte mich in den Fingern gejuckt, in den Schränken und in der Speisekammer Ordnung zu schaffen, doch ich hielt mich zurück, weil das nicht meine Aufgabe war.


 Ein Blick auf die Uhr sagte mir, dass es fast sechs war, Zeit für Rorys Abendessen. Da ich die Dinge, die Maus mir zu bringen versprochen hatte, nirgends finden konnte, sah ich mich nach Alternativen um.


 Ich nahm gerade das letzte Törtchen aus dem Ofen, als die hintere Tür sich öffnete und Maus mit zwei Plastiktüten voller Lebensmittel eintrat.


 »Da wären wir«, sagte er und stellte sie auf den Küchentisch. »Wollen Sie eine Party geben?« Er deutete auf die Kuchen.


 »Ich nutze nur das Fallobst aus dem Garten.«


 Er zog ein Bier aus einer der Tüten und machte es auf. »Wollen Sie auch eins?«, erkundigte er sich.


 »Nein danke.«


 »Mit Rory alles in Ordnung?«


 »Ja«, antwortete ich, nahm eine Packung Würstchen aus einer Einkaufstüte, gab sie auf ein Kuchenblech und schob es in den Ofen. »Dazu gibt’s Pommes«, erklärte ich, riss den Sack mit den Kartoffeln auf und holte einen Schäler aus der Schublade. »Hoffentlich mag Rory die.«


 »Da er und Marguerite hauptsächlich von Eiern und Dosenbohnen leben, freut er sich bestimmt. Wie ich, wenn genug da ist.«


 Ich schmunzelte über seine unerwartete Begeisterung.


 »Klar. Ich sage Rory, dass Sie da sind.«


 »Bevor Sie das tun …« Plötzlich wirkte er düster. »Ich wollte Sie noch einmal fragen, ob Sie diese Figur von Fabergé nicht doch dabeihaben. Entweder haben Sie sie tatsächlich nicht, oder Sie wollen sie mir nicht zeigen. Ich würde es verstehen, wenn Sie das Gefühl haben, mir nicht vertrauen zu können. Sonderlich herzlich hab ich Sie nicht empfangen. Sie sind keine Ausnahme, Star, die meisten Leute halten mich für ein Arschloch. Und sie haben recht. Ich bin eins.«


 Nun suhlte er sich also wieder in Selbstmitleid. Wenn er erwartete, dass ich ihm widersprach, täuschte er sich.


 »Egal«, fuhr er fort, als ich schwieg, »wie wär’s mit einem Kuhhandel? Ich verrate Ihnen, was ich sonst noch über die Geschichte unserer Familie herausgefunden habe, und Sie zeigen mir die Katzenfigur. Denn wenn sie wirklich von Fabergé ist, könnte ich mir denken, wer sie Flora MacNichol geschenkt hat.«


 »Äh …«


 »Maus!« Rory tauchte in der Küche auf, und wir konnten nicht mehr weiterreden.


 Beim Essen gab sich Maus deutlich fröhlicher, als ich ihn bisher erlebt hatte: Ob er mich in Sicherheit wiegen wollte oder ob es an den hausgemachten Pommes lag, wusste ich nicht. Jedenfalls freute es mich für Rory, dass er sich nun Mühe gab, ihn mit einzubeziehen. Ich schlug vor, Tic Tac Toe zu spielen, das Rory nicht kannte. Nachdem ich ihm die Regeln erklärt hatte, spielte er mit Begeisterung und stieß jedes Mal, wenn er gewann, einen Freudenschrei aus. Mir war klar, dass Maus ihn gewinnen ließ, und auch das war ein Schritt in die richtige Richtung.


 »Zeit fürs Bett«, meinte Maus schließlich.


 Ein Blick auf die Uhr an der Wand sagte mir, dass es erst kurz nach sieben war, doch Rory wehrte sich nicht.


 »Ich geh mit dir rauf zum Baden.« Ich nahm seine Hand.


 »Nacht, Maus«, verabschiedete sich Rory.


 »Gute Nacht, Rory.«


 Nachdem ich Wasser eingelassen hatte, planschte Rory ein wenig darin herum und lehnte sich dann mit geschlossenen Augen zurück, damit ich seine Haare einshampoonierte. Anschließend tauchte er kurz mit dem Kopf unter und öffnete die Augen wieder.


 »Star?«


 »Ja?«


 Er streckte die Finger aus dem Wasser, um damit Zeichen in Gebärdensprache zu machen. »Ich glaube, Maus mag mich nicht sonderlich.«


 »Ich denke doch, aber er kann das einfach nicht.« Ich deutete auf unsere Hände.


 »Ist nicht schwer. Wir bringen’s ihm bei.«


 »Ja«, sagte ich und hob das Handtuch, um ihn einzuwickeln. Wenig später half ich ihm in den Schlafanzug und brachte ihn zu seinem Zimmer.


 »Soll ich dir eine Geschichte vorlesen, oder kann ich das nicht gut genug?«, neckte ich ihn und kitzelte ihn sanft.


 »Ja, bitte. Du kannst das viel besser als Maus.«


 Rory bemerkte Maus, der an der Tür stand, vor mir, und ich war froh, dass er unsere Gebärdensprache nicht verstand.


 »Soll ich dich ins Bett bringen, Rory?«, erkundigte sich Maus.


 »Ja, bitte«, antwortete der artig.


 »Gute Nacht.« Ich küsste Rory auf die Stirn und verließ den Raum.


 »Sie haben ein Händchen für ihn«, lobte mich Maus später, als er die Küche betrat, wo ich gerade die letzten Teller spülte. Was ich für High Weald als Erstes angeschafft hätte, wäre eine Spülmaschine gewesen.


 »Danke.«


 »Haben Sie Erfahrung mit schwerhörigen Kindern?«


 »Nein.«


 »Aber wie …?«


 Ich erklärte ihm kurz, wie ich die Gebärdensprache gelernt hatte. Er nahm ein Bier aus dem Kühlschrank und öffnete es.


 »Ich finde es interessant, dass Sie und Rory sich auf Anhieb verstanden haben. Sie machen nicht viele Worte. Und ihm fehlen sie nicht so sehr wie jemandem, der normal hört. Sie geben nicht gern etwas von sich preis, stimmt’s?«


 Wie du, dachte ich.


 »Sie wohnen mit Ihrer Schwester zusammen, richtig?«


 Das hatte er also nicht vergessen. »Ja.«


 »Haben Sie einen Freund? Oder eine bessere Hälfte?«


 »Nein.« Obwohl dich das nichts angeht. »Und Sie?«, konterte ich.


 »Mich will niemand, und das ist auch in Ordnung so.«


 Ich würde mich nicht zu einer Reaktion verleiten lassen, dachte ich und räumte wortlos Teller und Besteck auf.


 »Tja …«, sagte er schließlich – nach langem Schweigen offenbaren die meisten Menschen mehr über sich selbst, als sie eigentlich wollen, »… ich war mal verheiratet.«


 »Ach.«


 »Sie schien mich ganz okay zu finden.«


 Wieder blieb ich stumm.


 »Aber dann …«


 Ich sagte nichts.


 »Sie ist gestorben.«


 »Tut mir leid.« Als ich mich zu ihm umdrehte, sah ich, dass er verlegen am Tisch stand.


 »Mir hat es auch leidgetan. Aber so ist das Leben nun mal … und der Tod.«


 »Ja.« Ich musste an Pa Salt denken.


 Erneut kurzes Schweigen, bevor er auf die Uhr an der Wand schaute. »Ich muss los, mich um die letzten drei Monate Buchhaltung kümmern. Danke fürs Essen.«


 Maus ließ die halb leere Flasche Bier auf dem Tisch stehen und verließ das Haus durch die hintere Tür.


 * * *


 In jener Nacht konnte ich nicht schlafen, weil mich das Gewissen plagte. Er war aufgrund meiner kühlen Reaktion auf den Tod seiner Frau so abrupt aufgebrochen. Egal, wie ruppig er sich sonst gab: Er hatte mir seine Gefühle offenbart. Und von mir zur Antwort nur eine Floskel erhalten.


 Letztlich hatte ich mich also auf sein Niveau herabbegeben.


 Am Ende stand ich erschöpft bei Sonnenaufgang um halb sieben auf, zog meine Kleiderschichten an und ging hinunter in die Küche.


 Dort tat ich das Einzige, von dem ich wusste, dass es mich beruhigen würde: Ich buk einen Kuchen.


 Nach dem Frühstück fragte ich Rory, ob er mich zum Farmhaus von Maus führen könne, und er nickte eifrig.


 »Wir bringen ihm diesen Kuchen als Geschenk vorbei.«


 »Ja.« Rory hob den Daumen. »Maus ist einsam.«


 Kurz darauf machten wir uns auf den Weg: Rory auf seinem Fahrrad, der Kuchen in einer Dose in meiner Hand, folgten wir der Auffahrt und überquerten die Straße. Rory strampelte mir voran die schmale grasbewachsene Bankette entlang, und ich atmete den unverkennbaren Geruch des englischen Herbstes ein, wenn das Land sich der Reste des Sommers entledigt, um sich im Frühling zu erneuern.


 »Da.« Rory deutete auf ein Schild, das auf eine überwucherte Auffahrt wies. Er fuhr davon, während ich langsamer mit dem Kuchen hinterherging. Nach einer Weile kam das Farmhaus in Sicht – ein schmuckloses, rustikales Ziegelgebäude. Während High Weald aristokratisch war, wirkte die Home Farm bodenständig und gemütlich.


 In der Mitte des Hauses befand sich eine große Tür, die früher einmal wohl leuchtend rot gewesen war, deren ausgeblichene Farbe jetzt jedoch abblätterte. An der Vorderseite des Gebäudes rankten sich Lavendelbüsche hoch, die schon bessere Zeiten gesehen hatten und ausgewechselt hätten werden müssen, auch wenn ihr angenehmer Duft noch die Luft erfüllte. Rory radelte um das Haus herum geradewegs zur hinteren Tür.


 »Kannst du bitte klopfen?«, bat ich ihn in Gebärdensprache. Er hämmerte gegen das Holz und freute sich darüber, wie es vibrierte. Keine Reaktion.


 »Klopf noch mal«, sagte ich.


 »Ist immer offen. Gehen wir rein?«


 »Okay.«


 Obwohl ich mir vorkam wie ein Eindringling, folgte ich Rory hinein und fand mich in einer Küche wieder, die wirkte wie eine Miniversion derjenigen, die wir gerade verlassen hatten. Nur dass in dieser noch größeres Chaos herrschte. Der Kiefernholztisch war unter schmutzigen Kaffeetassen, Zeitungen und Buchhaltungskladden mit Quittungen und Rechnungen kaum noch zu erkennen. Der Luftzug, der entstand, als wir die Tür schlossen, ließ einige Papiere auf den Boden flattern. Ich stellte den Kuchen ab und wollte mich gerade bücken, um sie aufzuheben, als Maus die Küche betrat.


 Er blickte stirnrunzelnd die Quittungen in meiner Hand an.


 »Sie sind runtergefallen«, erklärte ich verlegen und legte sie auf den Tisch zurück. »Wir haben Ihnen etwas mitgebracht. Rory, gib Maus die Dose.«


 »Den hat Star gebacken«, teilte er Maus in Gebärdensprache mit. »Für dich.«


 »Zitronenkuchen«, fügte ich hinzu.


 Maus sah die Dose an, als befände sich eine Bombe darin. »Danke.«


 »Gern geschehen.«


 Ich begann in dem kalten Raum zu zittern. Der Ofen war nicht an, und die Behaglichkeit, die das Haus von außen versprach, herrschte drinnen definitiv nicht.


 »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Maus.


 »Ja.«


 »Gut. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden: Ich muss weiterarbeiten.«


 »Okay.« Rory und ich kehrten zur Haustür zurück, wo ich mit der Hand auf der Klinke verharrte. »Zum Abendessen gibt’s Hackfleischauflauf mit Kartoffelbrei. Wenn Sie uns Gesellschaft leisten wollen …« Wir traten hinaus in die kühle Oktoberluft.


 Rory und ich spielten den ganzen Nachmittag Tic Tac Toe. Als ihn das zu langweilen begann, brachte ich ihm Schiffeversenken bei. Ich wusste nicht, ob er das Konzept wirklich begriff. Statt Kreuze für seine Schiffe in die jeweiligen Kästchen zu setzen, zeichnete er sie voller Liebe. Wenn ihm eines nicht richtig gelang, radierte er es aus.


 Nachdem ich ihm seine geliebte Superman-DVD eingelegt hatte, stellte ich gähnend Teewasser auf. Meine Müdigkeit rührte nicht nur daher, dass ich in der vergangenen Nacht schlecht geschlafen hatte, sondern auch daher, dass ich zum ersten Mal ununterbrochen ein Kind beschäftigte.


 Ich dachte an meine Zeit in »Atlantis« und was wir Schwestern dort in den Ferien gemacht hatten. Im Nachhinein musste ich Ma bewundern, wie sie mit sechs Mädchen in unterschiedlichen Stadien der Entwicklung zurechtgekommen war. Mir war nie langweilig gewesen, weil ich immer CeCe und die anderen um mich gehabt hatte. Rory hingegen hatte als Einzelkind keinen Spielkameraden. Falls ich mich jemals darüber geärgert hatte, in meiner großen Familie nicht genug Aufmerksamkeit zu bekommen, war ich jetzt dankbar.


 Nachdem ich den Hackfleischauflauf vorbereitet hatte, schob ich ihn in den Ofen und ging nach oben, um Rorys und mein Bett zu machen. Anschließend setzte ich mich mit von der Kälte klammen Fingern auf das meine und holte das Etui mit »Panther« hervor. Da der Zitronenkuchen die Ressentiments nicht beseitigt zu haben schien und ich immer noch ein schlechtes Gewissen hatte, steckte ich es in die Gesäßtasche meiner Jeans und kehrte nach unten zurück. Die kleine Figur war wohl das Einzige, was Maus als Friedensangebot akzeptieren würde.


 Es wurde sieben, dann acht Uhr. Ich badete Rory, brachte ihn ins Bett und ging wieder hinunter, um den Tisch abzuräumen. Gerade wollte ich das Licht in der Küche löschen, mich vor den Kamin setzen und lesen, als die hintere Tür sich öffnete.


 »Tut mir leid, dass ich so spät komme. Bin aufgehalten worden«, entschuldigte sich Maus. »Ist noch Hackfleischauflauf da?«


 »Ja.« Ich holte ihn aus der Speisekammer und schob ihn in den Ofen. »Es dauert ein paar Minuten, bis er warm ist.« Da ich nicht recht wusste, was ich sonst tun sollte, blieb ich am Küchentisch stehen.


 »Ich könnte ein Bier vertragen. Möchten Sie ein Glas Wein?«, erkundigte er sich.


 »Ja, danke.«


 Maus holte die Getränke. »Cheers!« Er prostete mir mit seiner Bierdose zu, und wir setzten uns.


 »Danke übrigens für den Kuchen. Ich habe mittags ein Stück davon gegessen; er ist fantastisch. Außerdem wollte ich Ihnen sagen, dass ich morgen nicht da bin. Ich fahre nach London, Orlando davon überzeugen, dass wir den Laden verkaufen müssen.«


 »Das wird ihm das Herz brechen«, sagte ich entsetzt. »Der Laden ist sein Leben.«


 »Glauben Sie, das ist mir nicht klar?«, herrschte er mich an. »Aber so kann’s nicht weitergehen. Wie ich Ihnen – und ihm – schon erklärt habe, lässt sich das Geschäft auch online führen. Das Geld aus dem Verkauf würde wenigstens unsere Schulden tilgen. Ich muss neue Maschinen erwerben, damit die Farm weiterläuft. Ich kann Ihre Gefühle verstehen, doch das Leben ist nun mal grausam, Star.«


 »Ich weiß.« Ich biss mir auf die Lippe, um nicht zu weinen.


 »Leider muss einer von uns Brüdern realistisch sein. Wenn ich jetzt nichts unternehme, laufen wir Gefahr, dass die Bank uns für bankrott erklärt und den Laden als Sicherheitsleistung für unsere Schulden übernimmt. Was bedeuten würde, dass sie ihn für ein Zehntel seines eigentlichen Wertes verkauft. Am Ende würden wir herzlich wenig Geld dafür bekommen.«


 »Das kann ich verstehen, doch es wäre ein schrecklicher Verlust. Die Buchhandlung ist ein Vermächtnis an die Nachwelt …«


 »Vermächtnis?«, wiederholte er mit einem verächtlichen Schnauben. »Unsere Familie hat noch nie viel Geschick im Umgang mit Geld bewiesen. High Weald können wir gerade so halten. Nicht dass mich das etwas angehen würde, aber ich weiß, dass Marguerite ebenfalls bis zur Halskrause verschuldet ist.«


 »Oje.« Ich stand auf, um den Hackfleischauflauf aus dem Ofen zu holen.


 »Ist nicht Ihr Problem. Abgesehen davon natürlich, dass Sie sich möglicherweise bald nach einem neuen Job umsehen müssen. Leider sind die Preise für Gewerbeimmobilien wegen der Weltwirtschaftslage gerade im Keller. Wenn’s einem nass reingeht, dann richtig, wie es so schön heißt.«


 »Machen Sie sich meinetwegen keine Gedanken. Orlando ist derjenige, der leiden wird.«


 »Sie mögen ihn sehr, nicht?«


 »Ja.«


 »Das gilt umgekehrt genauso. Es gibt nicht viele Leute, die mit seiner Exzentrik zurechtkommen. Heutzutage würde man bei ihm vermutlich irgendeine Krankheit diagnostizieren – eine Zwangsstörung oder etwas Ähnliches. Er führt sein Leben, als wäre er aus der Zeit gefallen und stammte aus einem anderen Jahrhundert.« Maus schüttelte den Kopf. »Als wir klein waren, genoss immer Orlando die volle Aufmerksamkeit unserer Mutter. Er war ihr Liebling; sie hat ihn zu Hause unterrichtet, weil er unter schwerem Asthma litt. Die zwei haben sich in der Bibliothek vergraben und ihren geliebten Dickens gelesen. Er musste sich nie mit der Realität auseinandersetzen. Wie er so gern sagt: Die Vergangenheit war eine weitaus zivilisiertere und angenehmere Zeit.«


 »Abgesehen von den ständigen schrecklichen Kriegen«, entgegnete ich. »Und davon, dass es weder Antibiotika noch eine Gesundheitsversorgung der Armen gab.«


 Er überraschte mich mit einem Lachen. »Stimmt. Ganz zu schweigen von den Schuldnergefängnissen.«


 »Darin würde Orlando nicht lange überleben.«


 »Im Armenhaus gibt es keine gestärkten Hemden und keinen Sancerre.«


 Wir schmunzelten beide. Wie unterschiedlich die Brüder doch waren, dachte ich, ähnlich wie CeCe und ich.


 »Viele Leute – nicht nur Orlando – verklären die Vergangenheit. Ich tue das auch«, murmelte er und nahm die Gabel in die Hand.


 »Wie alt war Ihre Frau, als sie gestorben ist?«, erkundigte ich mich vorsichtig, weil ich das Gefühl hatte, meine kühle Reaktion vom Vorabend ausgleichen zu müssen.


 »Neunundzwanzig. Wir waren sehr glücklich miteinander.«


 »Meine Schwester hat vor ein paar Monaten ihren Verlobten bei einem Segelunfall verloren, kurz nach dem Tod unseres Vaters. Wie Sie sagen: Das Leben kann ganz schön grausam sein.« Ich rang mir die Worte ab, redete aus schlechtem Gewissen mehr als sonst.


 »Das tut mir leid für Ihre Schwester. Ich würde meinem schlimmsten Feind nicht wünschen, Partner und Vater so kurz hintereinander zu verlieren. Mir ist das auch passiert«, seufzte er. »Aber zurück zum Thema Vergangenheit: Haben Sie irgendwelche Theorien, in welcher Weise Sie mit unserer Familie verbunden sein könnten?«


 »Nein.«


 »Wie bitte? Wollen Sie damit sagen, dass Sie in den letzten Tagen nicht sämtliche Schubladen in High Weald durchgegangen sind, um die Verbindung zu finden?«


 »Nein, das bin ich nicht.«


 Ich spürte, wie ich rot wurde. Maus war so schwer einzuschätzen; ich wusste nie, ob er sich über mich lustig machte oder mich für irgendetwas rügte.


 »Ich an Ihrer Stelle hätte es gemacht«, erklärte er. »Wenn es tatsächlich eine solche Verbindung gibt, hätten Sie unter Umständen ein Anrecht auf ein, wie Sie vielleicht anfangs vermuteten, beträchtliches Erbe gehabt.«


 »Ich habe das Haus nicht durchsucht, und ich bin nicht arm«, wehrte ich mich.


 »Sie Glückliche. Damit das klar ist, Star: Das war ein Scherz.«


 »Aha.« Es war mir peinlich, dass er meine Gedanken erraten hatte.


 »Ich weiß, dass ich die Menschen mit meinem seltsamen Sinn für Humor manchmal vor den Kopf stoße, aber es war wirklich ein Scherz, Selbstschutz. Damit halte ich Leute auf Distanz. Wir haben alle solche Strategien. Sie zum Beispiel. Sie sind ziemlich schwer zu durchschauen … Manchmal habe ich das Gefühl, in Ihren blauen Augen lesen zu können, was Sie denken … doch die meiste Zeit habe ich nicht die geringste Ahnung.«


 Ich wandte den Blick ab, während er einen Schluck Bier trank. »Jedenfalls hatte ich gehofft, dass Sie hier etwas finden würden, das ich schon lange nicht mehr gesehen habe.«


 »Und das wäre?«


 »Wie Sie wissen, hat Flora MacNichol den größten Teil ihres Lebens akribisch Tagebuch geführt. Die Bände – insgesamt vierzig oder fünfzig – standen jahrelang in einem Regal im Arbeitszimmer der Home Farm. Mein Vater hatte sie beim Ausräumen des Hauses nach dem Tod seiner Eltern in einem Schrankkoffer im Keller gefunden. Deshalb war er über die … Besonderheit informiert, von der er mir auf dem Sterbebett erzählt hat.«


 »Was für eine Besonderheit?«


 »Sie hat damit zu tun, dass High Weald in den vierziger Jahren aufgeteilt wurde. Simpel ausgedrückt: Er hatte das Gefühl, dass unsere Linie – die der Forbes’ – um das gebracht worden ist, was ihr von Rechts wegen zustand.«


 »Aha.«


 »Als ich begonnen habe, mich mit der Geschichte unserer Familie zu befassen, habe ich diese Tagebücher natürlich durchgearbeitet. Doch irgendwann kam ich nicht weiter, weil alle nach 1910 fehlen. Es gab viel mehr als die, die jetzt in dem Regal stehen. Früher haben sie zwei Fächer eingenommen, nun ist es weniger als eines.« Er zuckte mit den Achseln. »Leider steht in den fehlenden Jahren möglicherweise der Beweis für die Theorie meines Vaters. Nicht dass ich jetzt noch etwas dagegen unternehmen könnte, doch ich würde es gern wissen.«


 »Verstehe«, sagte ich.


 »Haben Sie übrigens die kleine Figur gefunden?«


 »Ja.« Ich wollte nicht mehr lügen.


 »Das hatte ich mir schon gedacht. Kann ich sie sehen?«


 Ich zog das Etui aus der Tasche meiner Jeans und reichte es ihm. »Hier.«


 Er öffnete es mit ernster Miene, nahm eine Lesebrille aus der Brusttasche seines Hemds und begutachtete die Figur eingehend.


 »So, so«, murmelte er und setzte die Brille ab. »Kann ich sie mir eine Woche oder so ausleihen?«


 »Warum?«


 »Ich würde gern ein Gutachten erstellen lassen.«


 »Ich weiß nicht recht …«


 »Vertrauen Sie mir nicht, Star?«


 »Doch, aber …«


 »Entweder Sie vertrauen mir, oder Sie tun es nicht. Mir scheint fast, Asterope, Star, dass wir miteinander spielen … Katz und …«


 »… und Maus.« Wir mussten beide lachen, und plötzlich war die Spannung verflogen. »Sie können die Figur haben, wenn Sie versprechen, sie mir zurückzugeben. Sie ist mir sehr wichtig.«


 »Ich verspreche es. Übrigens: Marguerite hat angerufen und gesagt, dass sie erst spät morgen Abend zurückkommt.«


 »Ist schon in Ordnung. Ich bleibe bis Donnerstagmorgen und fahre dann in London gleich in die Arbeit.«


 »Danke.« Er nahm einen weiteren Schluck Bier. »Ich muss jetzt leider gehen. Heute Abend möchte ich die Buchführung noch so weit ordnen, dass ich Orlando morgen all das, wovor er die Augen verschließt, zeigen kann.«


 »Gehen Sie sanft mit ihm um, ja?«, bat ich ihn, als ich ihm die Figur reichte.


 »Mit Orlando oder mit dem kleinen Panther?«, scherzte er und steckte das Etui mit der Figur in die Tasche seiner Barbour-Jacke. »Ich bemühe mich.« Er stand auf und ging zur hinteren Tür. »Trotzdem tut die Wahrheit manchmal weh.« Er schwieg kurz. »Ich habe den heutigen Abend genossen. Danke.«


 »Gern geschehen.«


 »Wir unterhalten uns bald weiter. Gute Nacht, Star.«


 »Gute Nacht.«
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 Der folgende Tag verging wie im Flug, weil eine Frau Rory zu seiner Reitstunde abholte. Ich fragte meinen Schützling, ob das seine Richtigkeit habe. Die freundliche Umarmung und das Küsschen, mit denen er sie begrüßte, bewiesen mir, dass sie nicht gekommen war, um ihn zu entführen. Später kehrte er mit vor Kälte und Aufregung roten Wangen nach Hause zurück, und ich bat ihn, mir ein Bild von ihm selbst zu malen. Ich buk währenddessen Brownies – ein Blech zum Einfrieren, eines zum Gleichessen.


 Als ich seinen Kopf mit dem kupferfarbenen Haarschopf über das Bild gebeugt sah, überkam mich das Gefühl, diesen kleinen Jungen beschützen zu müssen, der sich in mein Herz geschlichen hatte. Wer wusste schon, was die Zukunft für ihn bereithielt? Würde High Weald sich noch im Besitz der Familie befinden, wenn er erwachsen war? Zum Glück schien er unsere Sorgen nicht zu bemerken und hatte ein offenes, optimistisches Wesen, das andere für ihn einnahm.


 Er vertraut den Menschen …


 »Für dich, Star.« Rory reichte mir stolz sein Werk.


 Er hatte uns beide im Garten gemalt, wie er meine Hand hielt, während ich mich vornüberbeugte, um Blumen zu betrachten. Es war ihm gelungen, meine langen Finger einzufangen, wie ich dastand und wie mir die Haare ins Gesicht fielen.


 »Rory, das ist wunderschön. Danke.«


 »Ich hab dich gern, Star. Komm bald wieder.«


 »Ich werde das Bild in Ehren halten«, versprach ich gerührt. »Wie wär’s jetzt mit einem Brownie und Superman?«


 Er nickte begeistert, und so marschierten wir Hand in Hand ins Wohnzimmer.


 Nach der letzten Gutenachtgeschichte packte ich meine Reisetasche, um am folgenden Tag früh aufbrechen zu können. Ich hoffte, dass Marguerite mich zum Bahnhof bringen würde, damit ich rechtzeitig im Buchladen wäre. Ich bemühte mich, nicht an das Gespräch zu denken, das mit ziemlicher Sicherheit im Lauf des Tages zwischen den Brüdern stattgefunden hatte. Als ich wieder nach unten ging, berührte ich das Treppengeländer und versuchte mir einzuprägen, wie solide und schön es war, damit ich bis zu meinem nächsten Besuch von der Erinnerung zehren konnte.


 Um zehn Uhr sah ich, wie der Lichtkegel von Autoscheinwerfern heraufwanderte. Wenige Minuten später schlug die Haustür zu, und ich begrüßte die gegenwärtige Herrin von High Weald.


 »Liebste Star.« Marguerite umarmte mich. »Alles in Ordnung mit Rory? Danke, dass Sie auf ihn aufgepasst haben. Maus sagt, Sie sind große Klasse. Ist etwas zu essen da? Ich hab einen Bärenhunger«, sprudelte es aus ihr heraus.


 »Mit Rory ist alles bestens. Er schläft tief und fest und freut sich, dass Sie wieder da sind. Und ich habe etwas für Sie warm gestellt.«


 »Wunderbar. Puh, jetzt brauch ich ein Glas Wein. Möchten Sie auch eins?«, fragte sie und trat an den Kühlschrank in der Speisekammer.


 »Nein danke.«


 Sie schenkte sich ein großes Glas ein und trank sofort einen Schluck. »Ich fühle mich, als wär ich den ganzen Tag unterwegs gewesen. Das Château ist am Ende der Welt. Und natürlich hatte der Flieger Verspätung.«


 Trotzdem sah Marguerite einfach toll aus. Ihre Augen leuchteten, und ihre Haut schimmerte. Egal, wie lange die Reise gedauert hatte: Sie wirkte glücklich.


 »Wie läuft’s in Frankreich?«


 »Prima«, antwortete Marguerite verträumt. »Auch mit dem Malen.« Sie lachte leise.


 »Vermutlich hat Rory seine Begabung dafür von Ihnen.«


 »Das bezweifle ich.« Marguerite hob die Augenbrauen. »Er spielt in einer völlig anderen Liga als ich. Das muss er von jemand anders haben. Wissen Sie, dass Maus heute bei Orlando im Buchladen war?« Sie kramte in ihrer riesigen Lederhandtasche und holte eine Packung Gitanes heraus. »Zigarette?«


 »Danke.« Ich nahm eine, und sie zündete sie mir an. Es war lange her, dass ich eine französische Zigarette geraucht hatte. »Maus hat mir gestern Abend gesagt, dass er nach London fahren würde.«


 »Orlando ist natürlich verzweifelt.« Marguerite zog an ihrer Zigarette und stippte die Asche in die Erde eines bedauernswerten Kaktus auf dem Fensterbrett in der Küche. »Offenbar weigert er sich, auch nur einen Blick in die Bücher zu werfen.«


 »Dann freue ich mich schon auf morgen«, murmelte ich und gab eine Portion Coq au Vin auf einen Teller.


 »Offen gestanden, bin ich froh, dass Sie bei ihm sein werden. Maus auch. Er hat mich von Gatwick mitgenommen. Obwohl es nicht sehr wahrscheinlich ist, dass Orlando etwas Unüberlegtes tut, kann man nie wissen. Geld ist wirklich die Wurzel allen Übels, finden Sie nicht?«


 »Ja«, pflichtete ich ihr bei, stellte ihr den Teller hin, brühte mir einen Kamillentee auf und setzte mich zu ihr.


 »Sie sind wirklich ein Schatz, Star. Sieht köstlich aus. Wie schön es doch ist, zu Hause mit einer warmen Mahlzeit erwartet zu werden.« Marguerite spießte einen Bissen von dem Hühnchen auf. »Wenn der Buchladen verkauft ist, haben Sie keinen Job mehr. Könnten Sie sich vorstellen, mir hier im Haus und mit Rory zu helfen?«


 Obwohl mir klar war, dass sie das nicht so ganz ernst meinte, zuckte ich mit den Achseln. »Vielleicht.«


 »Natürlich sind Sie vollkommen überqualifiziert – bitte nehmen Sie mir den Vorschlag nicht übel. Es ist nur so schwierig, jemanden zu finden, dem ich Rory anvertrauen kann, und Maus hat mir vorgeschwärmt, wie gut Sie’s mit dem Jungen können. Hélène, der das Château gehört, hat mir angeboten, noch einen Raum für sie gestalten zu dürfen. Dieses Angebot würde ich gern annehmen. Es ist wunderschön dort, und ich bin ausgesprochen gern da.«


 Ich schwieg. Bestimmt hatte Marguerite keine Ahnung, dass sie mir soeben die Erfüllung meines Traums in Aussicht gestellt hatte, nämlich in High Weald zu leben, mich um Rory, das Haus und die Gärten zu kümmern und jeden Tag für diesen ungewöhnlichen, faszinierenden Haushalt zu kochen. Mir war klar, dass ich diese Chance ergreifen musste, bevor Marguerites Gedanken erneut abschweiften.


 »Ich helfe jederzeit wieder aus. Mir gefällt es hier sehr«, sagte ich. »Und ich mag Rory.«


 »Wirklich?« Marguerite hob eine Augenbraue. »Ist das Ihr Ernst? Ich könnte Ihnen nicht viel zahlen, das dürfte Ihnen vermutlich klar sein, aber Kost und Logis würden Sie bekommen … Ich müsste Orlando fragen; unter Umständen könnten wir Sie uns sogar teilen. Wenn er einverstanden ist, kann ich den Auftrag annehmen. Hélène möchte, dass ich so schnell wie möglich anfange …« Wieder leuchteten ihre Augen.


 »Ich würde Orlando nicht im Stich lassen oder ihm das Gefühl geben wollen, dass ich mich einfach aus dem Staub mache. Schon gar nicht jetzt. Doch er braucht mich nicht die ganze Zeit.«


 »Orlando möchte, was für Rory am besten ist, da bin ich mir sicher. Und außerdem …«, fügte sie augenzwinkernd hinzu, »… hat er erwähnt, dass Sie möglicherweise mit uns verwandt sind.«


 »Ich wüsste nicht, wie. Noch nicht.«


 »Jedenfalls ist es Ihnen gelungen, sich in unser aller Herzen zu schleichen, Star. Ich kann’s gar nicht erwarten rauszufinden, welche Verbindung zwischen Ihnen und unserer Familie besteht. Maus hat Ihnen sicher erzählt, was für ein Chaos im Stammbaum der Vaughans und Forbes’ herrscht.« Plötzlich verstummte sie und gähnte herzhaft. Marguerite hatte so gar nichts Zartes, ihre Attraktivität lag in ihren übergroßen Gesichtszügen und der Stärke, die sie ausstrahlten.


 »Zeit fürs Bett«, sagte sie und stand auf.


 »Ich schließe ab«, erbot ich mich.


 »Würden Sie das wirklich machen? Danke.«


 »Könnten Sie mich morgen früh zum Bahnhof bringen? Ich muss den Acht-Uhr-Zug nach London erwischen.«


 »Maus hat versprochen, Sie zu chauffieren. Ich glaube, er möchte Sie auf Ihr Treffen mit Orlando vorbereiten. Gute Nacht, Star, und danke noch mal.«


 * * *


 Am folgenden Morgen stand ich früh auf, damit ich das Frühstück für Marguerite und Rory zubereiten konnte, bevor ich losfuhr.


 Dann schrieb ich einen Zettel für Marguerite, auf dem ich ihr mitteilte, dass Würstchen, Speck und Pfannkuchen im Ofen warm gehalten würden und vier Törtchen im unteren Teil der Tiefkühltruhe lägen. Maus klopfte an der hinteren Tür, und ich folgte ihm mit meiner Reisetasche zum Wagen.


 »Haben Sie gestern noch mit Marguerite gesprochen?«, erkundigte er sich, als wir losfuhren.


 »Ja.«


 »Dann hat sie Ihnen bestimmt gesagt, dass die Neuigkeiten bei Orlando nicht gut angekommen sind.«


 »Ja.«


 »Wenn Sie ihn irgendwie dazu bringen könnten, Vernunft anzunehmen, wäre ich Ihnen sehr dankbar. Ich wollte ihm erklären, dass die Bank den Buchladen verkauft, wenn wir es nicht tun, aber er hat sich die Ohren zugehalten, ist nach oben marschiert und hat sich in seinem Schlafzimmer verbarrikadiert.«


 »Wie ein Kind.«


 »Genau. Orlando mag nett und sanft wirken, doch ich kenne niemanden, der sturer wäre, wenn es um Entscheidungen geht, die er nicht treffen möchte. Leider bleibt uns keine andere Wahl. Das muss er begreifen.«


 »Ich werde mir Mühe geben, bezweifle aber, dass er auf mich hört.«


 »Einen Versuch ist es wert. Er mag Sie und vertraut Ihnen. Probieren Sie’s.«


 »Gut«, sagte ich, als der Bahnhof in Sicht kam.


 »Könnten Sie mich anrufen und mir berichten, wie es ihm geht? Gestern Abend ist er weder ans Handy noch an den Festnetzapparat gegangen.«


 »Ja«, versprach ich und stieg aus dem Land Rover. »Danke, dass Sie mich zum Zug gebracht haben.«


 »Das ist das Mindeste. Und wenn Sie wieder in High Weald sind, erzähle ich Ihnen mehr über den nächsten Teil von Floras Tagebüchern«, rief er durchs Fenster. »Sie werden staunen. Tschüs, Star.« Ein Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. »Passen Sie auf sich auf.«


 Ich winkte ihm zum Abschied kurz zu und betrat den Bahnhof.


 In der Kensington Church Street schloss ich die Tür zur Buchhandlung mit einem unguten Gefühl auf. Nicht nur, weil ich nicht wusste, was ich darin finden würde, sondern auch wegen der zahllosen SMS und Nachrichten von CeCe auf der Mailbox meines Handys, auf die ich aufmerksam geworden war, sobald ich im Zug wieder ein Netz gehabt hatte. Zuvor war ich so ausschließlich auf High Weald konzentriert gewesen, dass ich völlig vergessen hatte, sie anzurufen und über die Verlängerung meines Aufenthalts um eine weitere Nacht zu informieren. Ihre letzte Nachricht, wie immer voller Rechtschreibfehler, lautete: Star, wenn ich bis morgen Frü nichts von dir gehört hab, ruf ich die Polizei an und geb eine Vermistenanzeige auf. Wo stekst du???


 Ich hatte ein schrecklich schlechtes Gewissen, schrieb ihr eine SMS und hinterließ mehrere Nachrichten auf ihrer Mailbox, in denen ich ihr mitteilte, dass es mir gut gehe und wir uns am Abend in der Wohnung sehen würden.


 Zum Glück hatte sich in der Buchhandlung, soweit ich das beurteilen konnte, nichts verändert. Da Orlando nie da war, wenn ich kam, spulte ich mein übliches Programm ab. Als er jedoch um elf Uhr immer noch nicht auftauchte, begann ich mir Sorgen zu machen. Ich verschloss die Tür im hinteren Teil des Ladens, die zur Treppe und zu dem Raum darüber führte, in dem Orlando wohnte. Natürlich konnte er, beschäftigt mit einer seiner Auktionen, dort oben sein … Da er jedoch seinen Nachmittagskuchen noch nicht gebracht hatte, wurde mir allmählich mulmig. Ich wusste, dass ihm sein Tagesablauf heilig war.


 Die folgende halbe Stunde brachte ich damit zu, nervös hin- und herzulaufen, immer wieder durchs Schaufenster auf die Straße zu blicken und an der Tür im hinteren Teil des Ladens zu lauschen.


 Mittags war ich dann vor Sorge außer mir und beschloss, oben nachzuschauen. Ich öffnete die knarrende Tür, stieg die steile Treppe hinauf und erreichte einen kurzen Flur, von dem drei weitere Türen abgingen. Ich klopfte vorsichtig an der zu meiner Rechten.


 »Orlando? Ich bin’s, Star. Sind Sie da drin?«


 Als niemand reagierte, drückte ich die Klinke herunter und machte die Tür auf. Dahinter befand sich eine kleine Küche mit einer uralten Spüle, einem winzigen Baby-Belling-Herd und einem Kühlschrank, der bestimmt fünfzig Jahre alt und jetzt wieder in Mode war. Ich verließ den Raum und öffnete die nächste Tür. Hinter ihr verbarg sich ein ebenfalls altes Bad mit einem grässlichen Linoleumboden, der mich an das Apartment erinnerte, in dem CeCe und ich vor unserem Umzug gewohnt hatten. Wie Orlando es mit den begrenzten Möglichkeiten, die ihm hier zur Verfügung standen, schaffte, immer wie aus dem Ei gepellt auszusehen, war mir ein Rätsel.


 Nun wandte ich mich der letzten Tür zu und klopfte noch einmal. »Orlando«, sagte ich, diesmal lauter. »Ich bin’s, Star. Bitte geben Sie ein Lebenszeichen, wenn Sie da drin sind. Ich mache mir Sorgen. Alle machen sich Sorgen«, fügte ich flehend hinzu.


 Wieder keine Reaktion. Ich versuchte, die Klinke herunterzudrücken, und traf auf Widerstand. Offenbar war die Tür verschlossen. Plötzlich hörte ich von der anderen Seite einen dumpfen Schlag, als wäre ein schweres Buch auf den Boden gefallen. Ich bekam es mit der Angst zu tun. Was, wenn er seine Medikamente nicht genommen hat?


 Ich drückte stärker gegen die Tür. »Bitte, ich weiß, dass Sie da drin sind, Orlando. Ist alles in Ordnung?«


 »Verschwinden Sie«, hörte ich eine gedämpfte Stimme.


 Gott sei Dank! Wenn er in der Lage war, unhöflich zu sein, musste ich mir keine Sorgen machen.


 »Gut«, rief ich durch die geschlossene Tür. »Wenn Sie reden wollen: Ich bin im Laden.« Ich ging wieder hinunter, schürte den Kamin und trat vor die Buchhandlung, um Maus eine SMS zu schicken, in der ich ihm mitteilte, dass Orlando am Leben sei, sich jedoch weigere, aus seiner Wohnung zu kommen.


 Um ein Uhr, also zu der Zeit, zu der er immer seinen Hunger stillte, waren keine Schritte auf der Treppe zu hören. Ich nahm meine Handtasche und den Schlüssel, verließ den Laden, schloss hinter mir zu und ging einkaufen. Wenn es etwas gab, das Orlando herauslocken konnte, dann der Geruch von Essen.


 Zwanzig Minuten später kehrte ich mit meinen Erwerbungen zurück und trug sie nach oben in die winzige Küche. Dort etwas auf die Beine zu stellen war gar nicht so leicht, weil es an Utensilien mangelte, aber am Ende fand ich einen kleinen Topf, in dem ich Schalotten und Knoblach für eine Sauce anbriet, bevor ich Sahne, Kräuter und einen Schuss Brandy dazugab. Außerdem entdeckte ich eine verbeulte Bratpfanne für die beiden filets mignons, die Pilze und die halbierten Ochsenherztomaten. Sobald alles vorbereitet war, trat ich auf den Flur, auf dem es köstlich nach Knoblauch und gebratenem Fleisch roch.


 Ich klopfte an Orlandos Tür. »Essen ist fertig«, rief ich fröhlich. »Ich bringe es nach unten. Sie könnten den Wein dazu holen – er steht im Kühlschrank.« Dann arrangierte ich Fleisch und Beilagen auf unseren Tellern und wartete am oberen Ende der Treppe.


 »Bitte kommen Sie bald, es gibt nichts Schlimmeres als ein lauwarmes filet mignon«, sagte ich und stieg vorsichtig mit meinem Köder hinunter. Nur etwa drei Minuten vergingen, bis ich seine Schritte auf den Stufen hörte. Kurz darauf tauchte Orlando mit traurigem Gesicht auf, eine Flasche Sancerre und zwei Weingläser in den Händen. Seine Haare waren zerzaust, und an seinem Kinn sprießte ein Bartschatten. Er trug den Paisley-Morgenmantel, den ich von High Weald kannte, dazu seine pfauenblauen, bestickten Slipper.


 »Ist die Tür zugesperrt?«, fragte er mit einem unruhigen Blick darauf.


 »Natürlich. Es ist Mittag«, antwortete ich.


 Als er auf mich zuschlurfte, sah ich zum ersten Mal mit eigenen Augen, wie es war, wenn jemand über Nacht um Jahre alterte.


 »Hoffentlich schmeckt Ihnen das Fleisch. Ich hab’s englisch gebraten und eine Kräutersauce dazu gemacht«, erklärte ich. Das klang wie ein Kindermädchen, das seinen Schützling zum Essen animieren will.


 »Danke, Star«, murmelte er und stellte den Sancerre und die beiden Gläser ab. Dann sank er ächzend in einen Sessel, als täten ihm die Knochen weh. Mit einem tiefen Seufzer griff er schließlich nach der Flasche und schenkte die Gläser ziemlich voll.


 »Auf Sie«, prostete er mir zu. »Wenigstens eine Freundin und Verbündete habe ich noch.«


 Als er das Glas mit einem Zug leerte und sofort wieder auffüllte, fragte ich mich besorgt, wie ein betrunkener Orlando aussehen würde.


 »Essen Sie«, drängte ich ihn.


 Dies war das einzige Mal in unserer kurzen Bekanntschaft, dass ich mein Besteck vor ihm weglegte. Er aß wie ein Rekonvaleszent, schnitt das Filet in winzige Bissen und kaute endlos darauf herum.


 »Wie Sie sehr wohl wissen, ist diese Mahlzeit perfekt, Miss Star. Nur ich kann nicht …« Er verstummte und schob ein weiteres klitzekleines Stückchen Fleisch in den Mund. Dann nahm er einen großen Schluck Wein, bedachte mich mit der Andeutung eines Lächelns und legte sein Besteck ebenfalls weg. »Heute macht mir nicht einmal das Essen Spaß. Vermutlich haben Sie von meinem Bruder gehört, was los ist.«


 »Ja.«


 »Wie kann er nur? Das ist brutal! Das hier …«, er machte eine Geste, die die gesamte Buchhandlung umfasste, »… ist meine Welt. Meine einzige Welt.«


 »Ich weiß.«


 »Er behauptet, er ist bankrott oder, besser gesagt, die Bank nimmt uns alles, wenn wir nicht selbst verkaufen. Können Sie das glauben?«


 »Leider ja.«


 »Wie ist das möglich? Diese Bankmenschen können uns doch nicht einfach wegnehmen, was uns gehört. Mein Bruder übertreibt bestimmt, oder?«


 Er wirkte so tieftraurig, dass ich schlucken musste. »Leider nein. Offenbar haben Sie Schulden …«


 »Ja, aber die sind nichts im Vergleich zu dem, was man für dieses Haus bekommen würde. Denen muss doch klar sein, dass wir Sicherheiten haben.«


 »Ich glaube, das Problem ist, dass es den Banken im Moment auch nicht sonderlich gut geht. Sie sind …«, ich wusste, dass ich meine Worte sorgfältig wählen musste, »… nervös. Im Augenblick ist die finanzielle Lage global prekär.«


 »Wollen Sie damit sagen, dass der Verkauf von Arthur Morston Books – und damit meiner Seele – die globale Krise beheben kann? Miss Star, von Ihnen hatte ich mehr erwartet. Ich dachte, Sie stehen auf meiner Seite.«


 »Das tue ich auch, Orlando, wirklich. Unglücklicherweise läuft das Leben manchmal nicht so, wie man möchte. Das ist traurig, aber wahr. Und nicht gerecht. Soweit ich weiß, ist auch die Farm betroffen.«


 »Wie bitte?« Orlandos blasses Gesicht wurde zuerst rosafarben, dann hell- und schließlich dunkelrot. »Hat er Ihnen das erzählt?«


 »Ja. Er muss neue Maschinen kaufen, damit er sich mit der Farm überhaupt noch den Lebensunterhalt verdienen kann.«


 In dem Moment sah Orlando aus, als würde er vor Wut gleich aus der Haut fahren.


 »HA! Ha, ha, ha! Hat er Ihnen auch erklärt, warum es um die Farm so schlecht bestellt ist?«


 »Nein.«


 »Er hat also nicht erwähnt, dass er die ersten drei Jahre nach Annies Tod kaum aus seinem Zimmer hervorgekrochen ist? Dass er alles verkommen hat lassen, weil er unfähig war aufzustehen, sich nach unten zu schleppen und mit dem Verwalter der Farm zu reden, der so viele Tage und Wochen mit den unbezahlten Rechnungen auf ihn gewartet hat? Bis alle Lieferanten sich geweigert haben, noch irgendetwas zu bringen, und dem Verwalter nichts mehr anderes übrig blieb, als zu kündigen? Tiere sind unter der Obhut meines Bruders verendet, weil sie nicht gefüttert und versorgt wurden. Ganz zu schweigen von den Pflanzen, die jahrelang vor sich hin gammelten, bis nicht einmal mehr sie genug Willen zum Leben aufbrachten … Ich kann Ihnen sagen, dass diese Krise fast ausschließlich die Schuld meines Bruders ist. Nicht meine.« Orlando füllte sein Weinglas nach.


 »Ihnen sind die Gründe doch sicher klar, oder?«, entgegnete ich.


 »Natürlich. Er hatte die Liebe seines Lebens verloren. Ich empfinde durchaus Mitleid für ihn. Aber …«, wieder verdüsterte sich seine Miene, »… da sind Dinge, die Sie nicht wissen und die ich Ihnen auch nicht sagen kann, die ich jedoch als unverzeihlich erachte. Es gibt Momente im Leben, in denen man sein eigenes Leid vergessen und für die eintreten muss, die einen brauchen. Mein Bruder hat sich jahrelang in Selbstmitleid gesuhlt. Wir haben uns alle größte Mühe gegeben, ihm zu zeigen, wie sehr wir ihn lieben und unterstützen, doch auch der sanfteste und verständnisvollste Mensch kann hart werden, wenn er sieht, wie ein anderer sich selbst kaputt macht.«


 Orlando stand auf, schob die Hände in die Taschen seines Morgenmantels und begann, auf und ab zu laufen.


 »Miss Star, ich kann Ihnen versichern, dass seine Familie ihm in jeder nur erdenklichen Hinsicht geholfen hat. Menschen werden entweder zu Opfern oder zu Helden. Er hat sich für die erste Alternative entschieden. Und deswegen werden ich … und das alles …«, er breitete die Arme aus, »… nun ebenfalls geopfert.«


 Mit diesen Worten sank er auf den Boden und begann zu weinen.


 »Gott, was für ein Durcheinander …«, jammerte er mit Fistelstimme. »Bei uns allen. Bei jedem Einzelnen von uns.«


 Ich kniete neben ihm nieder und legte vorsichtig den Arm um seine Schultern. Anfangs wehrte er sich noch dagegen, doch dann schmiegte er sich an mich, und ich wiegte ihn wie ein kleines Kind.


 »Sie begreifen nicht, was das hier für mich bedeutet. Ihnen ist nicht klar …«


 »O doch, Orlando. Und wenn es in meiner Macht stünde, würde ich dafür sorgen, dass Sie auf ewig hierbleiben können.«


 »Miss Star, Sie sind ein guter Mensch. Und Sie stehen auf meiner Seite, oder?« Er sah mich mit gequälter Miene an.


 »Natürlich. Wenn Sie sich beruhigen, erläutere ich Ihnen einige Ideen.«


 »Ja? Ich würde alles, wirklich alles tun …«


 Ich hatte tatsächlich Ideen, doch die zogen die Umstände in Betracht und gefielen Orlando vermutlich nicht.


 »Ich bin ganz Ohr.« Er löste sich von mir, stand auf und blickte mich erwartungsvoll an, als würde ich das Geheimnis des Grals kennen. »Doch ich denke, ich sollte zuerst abspülen und mich waschen. Im Moment widere ich mich selbst an«, gestand er. Er wollte die Teller nehmen, aber ich schüttelte den Kopf.


 »Heute ist ein besonderer Tag, da mache ich den Abwasch.«


 »So sei es.« Er ging zur hinteren Tür, wo er sich zu mir umwandte. »Danke für alles, Miss Star. Ich wusste, dass Sie der einzige Mensch sind, auf den ich mich verlassen kann. Wenn ich zurückkomme, verrate ich Ihnen ein Geheimnis.«


 Er kicherte wie Rory.


 »Und wie sieht das aus?«, fragte ich.


 »Ich weiß, wo sie sind«, antwortete Orlando grinsend und verschwand.


 Ich wartete, bis er das obere Ende der Treppe erreicht hatte, dann räumte ich den Tisch ab und folgte ihm nach oben. Dabei hatte ich das Gefühl, eine weitere Festung erstürmt zu haben, weil er mich in seinen Privatbereich ließ. Während ich die Teller in der winzigen Spüle abwusch, dachte ich über seine letzten Worte nach. Ich war mir fast sicher, dass ich wusste, was Orlando gemeint hatte – Flora MacNichols Tagebücher. Und ich fühlte mich hin- und hergerissen zwischen den Brüdern.


 Wieder unten, drehte ich das »Geschlossen«-Schild zu »Offen« um, da es mittlerweile deutlich nach zwei Uhr war, und stellte mich in die Mitte des Raumes, um den Blick über die Regale wandern zu lassen. Ich erinnerte mich, beim Herausnehmen eines Buches ein Set in brauner Seide gebundener Bände gesehen zu haben. Außerdem kannte ich Orlandos Spieltrieb. Wo ließe sich etwas, das er von der Home Farm mitgenommen hatte, besser verbergen als unter Tausenden ähnlichen Bänden?


 Ich schloss die Augen und versuchte mich zu entsinnen, an welcher Stelle ich den Band herausgezogen hatte …


 Ja.


 »Orlando«, murmelte ich und trat zu der Abteilung für englische Literatur: die dritte Reihe von unten. Dort standen sie, in dem Fach mit der Aufschrift »Britische Romane 1900-1950«.


 Ich bückte mich, nahm einen schmalen Band heraus und schlug ihn auf der ersten Seite auf.


 Tagebuch von Flora MacNichol


 1910


 Als ich Schritte auf der Treppe hörte, klappte ich den Band zu und stellte ihn ins Regal zurück. Da Orlando schneller herunterkam als sonst, erreichte ich gerade noch den Kamin, bevor er hereinmarschierte.


 »Geht es Ihnen jetzt besser?«, erkundigte ich mich und legte Kohle nach.


 Es herrschte so lange Schweigen, dass ich mich verwirrt umdrehte. Wieder war sein Gesicht dunkelrot, er kam mit verschränkten Armen auf mich zu.


 »Bitte ersparen Sie mir Ihre Gönnerhaftigkeit. Gerade als Sie mich ein wenig beruhigt hatten, kam ein Anruf von meinem Bruder. Er hat mir mitgeteilt, dass Sie sich bereit erklärt haben, als Haushälterin und Kindermädchen in High Weald zu arbeiten.«


 »Ich …«


 »Lügen Sie mich nicht an, Miss Star! Haben Sie das Angebot angenommen oder nicht?«


 »Marguerite war verzweifelt, weil sie einen Auftrag hat. Deshalb habe ich gesagt, ich würde …«


 »… Sie würden mich im Stich lassen und für den Feind arbeiten?«


 »Ich habe gesagt, dass ich hin und wieder hinausfahren, Marguerite helfen und auf Rory aufpassen würde! Das ist alles. Sie meinte, sie würde Sie fragen, ob sie mich gelegentlich ausleihen könnte, wenn im Laden nicht so viel ansteht. Das hat nichts mit Maus zu tun.«


 »Herrgott, Frau! Es hat durchaus mit meinem Bruder zu tun. Er erledigt alle unangenehmen Aufgaben für sie. Zum Beispiel hat er mich gerade unter dem Vorwand angerufen, sich nach meinem Befinden zu erkundigen. Und mir verkündet, dass Sie vom kommenden Wochenende an in High Weald gebraucht werden.«


 »Orlando, ich habe wirklich keine Ahnung, wovon Sie reden.«


 »Und ich dachte, Sie stehen auf meiner Seite …«


 »Dem ist auch so. Wirklich.«


 »Nein. Begreifen Sie denn nicht, dass ihm das alles sehr gut in den Kram passt? Aber nicht mir?« Er holte tief Luft.


 »Es tut mir leid.«


 »Mir noch mehr.« Orlando sah mich mit einem Ausdruck an, den ich nicht deuten konnte. »Verschwinden Sie.«


 »Wohin?«


 »In den Kaninchenbau, aus dem Sie gekommen sind, und packen Sie Ihre Sachen für High Weald. Marguerite und Maus brauchen Sie.«


 »Bitte, ich bin bei Ihnen angestellt und schulde Ihnen Loyalität. Mir gefällt es hier …«


 »Wenn Sie erwarten, dass ich nach Ihrem Verrat um Sie kämpfe, täuschen Sie sich.«


 Er zuckte theatralisch mit den Achseln, verschränkte die Arme fester und wandte sich von mir ab wie ein schmollender kleiner Junge.


 »Ich werde nicht nach High Weald gehen. Ich möchte hierbleiben.«


 »Und ich feuere Sie.«


 »Das ist nicht fair!«


 »Wie Sie heute selbst gesagt haben, ist das Leben nicht gerecht.«


 »Aber …«


 »Miss Star, mir war klar, dass Sie sich, nachdem ich den Fehler gemacht hatte, Sie in die Höhle des Löwen mitzunehmen, auf den ersten Blick in High Weald und die geschwätzigen Mitglieder meiner Familie verliebt haben. Wie könnte ich Sie von ihnen fernhalten? Sie haben den Gesang der Sirenen vernommen, meine Liebe, und sind ihm verfallen. Fahren Sie hin, doch wundern Sie sich nicht, wenn die Löwen Sie anfallen.«


 Wenn seine Worte nicht so wehgetan hätten, wäre ich ob seiner melodramatischen Art in Lachen ausgebrochen.


 »Gut«, sagte ich und ging an ihm vorbei zu der Kanne mit dem Kaffee, den ich aufgebrüht hatte, den jedoch niemand trinken würde, und holte meine Reisetasche und meinen Rucksack. »Auf Wiedersehen, Orlando. Es tut mir sehr leid.«


 Ich trat wortlos an die Tür. Gerade als ich die Hand auf die Klinke legte, meldete er sich wieder zu Wort.


 »Immerhin wird Rory von Ihrer Anwesenheit profitieren. Das freut mich. Auf Wiedersehen, Miss Star.«


 Ich öffnete die Tür und trat hinaus in den dunklen Nebel. Meine Füße trugen mich ganz automatisch über die Straße zu der Bushaltestelle, von der aus ich zum ersten Mal Arthur Morston Books gesehen hatte.


 Als ich zurück zum Laden blickte, erkannte ich in den Schatten hinter den Landkarten im Schaufenster die Umrisse eines Mannes, der mich beobachtete.


 Ich drehte mich weg, weil ich Orlandos stummen Spott nicht ertrug.
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 Zum Glück war niemand da, als ich nach Hause kam. Nachdem ich meine Reisetasche in unser gemeinsames Schlafzimmer gestellt hatte, das sich nach mehreren Nächten allein noch klaustrophobischer anfühlte, duschte ich ausgiebig. Während das heiße Wasser über meinen Körper lief, ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Ich schluchzte hemmungslos. Wie hatte ich es nur geschafft, innerhalb von vierundzwanzig Stunden alles zu verderben?


 Als ich aus der Dusche trat und mich in ein flauschiges weißes Handtuch hüllte, wurde mir klar, warum. Ich war gierig gewesen. Und egoistisch. Wie eine leidenschaftlich verliebte Frau hatte ich die Konsequenzen meines Handelns nicht überblickt, weil ich zu sehr auf ein Ziel fixiert war.


 Das, wie Orlando ganz richtig erkannt hatte, High Weald war. Mit seinen Bewohnern …


 Natürlich hätte ich niemals sagen dürfen, dass ich jede Arbeit dort annehmen würde, schon gar nicht unter den gegebenen Umständen. Nein, ich hätte Marguerite antworten sollen, ich würde mit Orlando sprechen – der mich schließlich in dieses Wunderland eingeführt hatte –, bevor ich mich äußern könne.


 Doch das hatte ich nicht. Und so stand ich nun wieder ohne Arbeit da. Denn wenn ich jetzt nach High Weald ging – in die Höhle des Löwen, wie Orlando es nannte –, würde der beste Freund, den ich je gehabt hatte, mich als Verräterin sehen. Und das wollte ich auf keinen Fall.


 Als ich bei der Suche nach der Haarbürste meinen Rucksack ausleerte, stellte ich traurig fest, dass die Messingschlüssel zur Buchhandlung noch in der Innentasche verstaut waren. Ich entsann mich des wundervollen Moments ein paar Wochen zuvor, als Orlando sie mir lächelnd in die Hand gedrückt hatte, und schob diese Erinnerung hastig beiseite. Die konnte er entweder selbst abholen, oder ich würde sie ihm einwerfen, wenn ich in der Gegend wäre, dachte ich trotzig. Eigens würde ich nicht hinfahren, um sie ihm zurückzubringen.


 In der sonst so ordentlichen Küche herrschte Chaos. Teller von mehreren Tagen stapelten sich in der Spüle, obwohl sich unter der Arbeitsfläche eine Geschirrspülmaschine befand. Auf dem mit Wasser verspritzten Boden lagen Krümel, und als ich nach einem Teebeutel suchte, fand ich keinen.


 »Herrgott, CeCe!«, murmelte ich wütend und kramte weiter in den Schränken. Am Ende hängte ich einen Beutel mit Kräutertee ins kochende Wasser und trat, ohne die Küche aufgeräumt zu haben, auf die Terrasse. Zum Glück waren die meisten Pflanzen dort in der Winterruhephase oder mussten aufgrund des Taus nicht oft gegossen werden. Eigentlich hätte ich die frostempfindliche Kamelie nach innen bringen müssen, doch sie war mir zu schwer, weswegen ich als provisorische Lösung nur einen Müllsack über ihre zarten Blüten stülpte.


 Ich ging wieder hinein, schenkte mir, da es nach sechs Uhr war, ein Glas Wein ein und setzte mich auf eines der riesigen cremefarbenen Sofas. Beim Anblick der sterilen Einrichtung – das genaue Gegenteil von der in High Weald – kamen mir erneut die Tränen.


 Mir war klar, dass ich zu keiner der beiden Welten gehörte – weder zu dieser hier, die meine Schwester geschaffen hatte und in der wenig bis gar nichts von mir war, noch zu der von High Weald.


 Ich lag bereits im Bett, als zwei Stunden später die Haustür zuknallte. Ich hatte CeCe einen unübersehbar großen Zettel an den Kühlschrank gehängt, auf dem ich ihr erklärte, dass ich eine schreckliche Erkältung habe und im Gästezimmer schlafe, um sie nicht anzustecken. Ich hörte, wie sie nach mir rief und in die Küche stapfte. Dann kurzes Innehalten, als sie meine Nachricht las, und schließlich ihre Schritte auf der Treppe. Wenig später klopfte es an der Tür.


 »Star? Alles in Ordnung? Kann ich rein?«


 »Ja«, krächzte ich.


 Die Tür ging auf, und CeCes Umrisse zeichneten sich vor dem Licht draußen ab.


 »Komm nicht zu nahe. Ich fühle mich schrecklich.« Ich hustete, so kehlig ich konnte.


 »Du Arme. Soll ich dir was bringen?«


 »Nein. Ich hab schon eine Tablette genommen.«


 »Du weißt, wo ich bin, wenn du mich in der Nacht brauchen solltest.«


 »Ja.«


 »Versuch zu schlafen. Vielleicht nützt es was, dass du jetzt wieder daheim bist.«


 »Ja. Danke, Cee.«


 Durch mein halb offenes linkes Auge sah ich, dass sie mich von der Tür aus beobachtete.


 »Du hast mir gefehlt«, sagte sie.


 »Du mir auch.«


 Als sich die Tür schloss, wurde mir bewusst, dass dies bereits die zweite Lüge des Tages war. Ich drehte mich um und betete, schlafen zu können. Gott sei Dank wurden meine Gebete erhört.


 * * *


 Am folgenden Morgen wachte ich so benommen auf, wie ich es CeCe am Vorabend vorgespielt hatte. Beim Aufstehen fiel mein Blick auf den Zettel, den CeCe mir unter der Tür durchgeschoben hatte.


 Bin im Coleg. Ruf mich an, wenn du mich brauchst. Alles Libe. Cee.


 Unten in der Küche fiel mir auf, dass diese aufgeräumt und ordentlich wie sonst war, und sofort bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil ich CeCe am Abend zuvor angelogen hatte. Ich schaltete den Blitzkocher ein, doch dann fiel mir ein, dass keine Teebeutel mehr da waren.


 Vom Wohnzimmer aus blickte ich durchs Fenster in einen Tag, der mir bedeutend heller erschien als der vorige.


 Während ich hinausschaute, wanderten meine Gedanken nach High Weald. Ich fragte mich, ob Rory schon wach war und was er nun, da ich mich nicht mehr um ihn kümmern konnte, wohl zum Frühstück bekam. Star, er ist bei seiner Mutter, ihm geht’s gut …


 Trotzdem – vielleicht war das Eitelkeit – schien ich zu spüren, dass ich ihm fehlte.


 Nein.


 »Das ist nicht dein Leben. Sie sind nicht deine Familie. Rory ist nicht dein Kind«, ermahnte ich mich laut.


 Da mir nichts Besseres einfiel, die Leere zu füllen, duschte ich noch einmal, zog mich wieder an und kehrte nach unten zurück, um mich an den Schreibtisch zu setzen. Ich würde versuchen, mit meinem Roman anzufangen, über den ich schon so lange nachdachte, etwas für mich tun, mich daranmachen, mein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen. Kurz darauf begann ich zu schreiben.


 Als ich einige Stunden später den Blick hob, sah ich, dass sich bereits die Dämmerung herabsenkte. Ich legte den Stift weg, massierte meine Finger und stand auf, um mir ein Glas Wasser zu holen. Dann schaute ich auf mein Handy und fand darauf einige SMS sowie zwei Nachrichten auf der Mailbox, denen ich zunächst keine Beachtung schenkte, bis Neugierde und Angst, dass Orlando – oder am Ende Rory – etwas zugestoßen war, meine Entschlossenheit aufweichten.


 »Hallo, Star, ich bin’s, Maus. Ich weiß nicht, ob Orlando Ihnen gesagt hat, dass Marguerite dieses Wochenende nach Frankreich will. Sie meint, Sie wären möglicherweise bereit, auf Rory und das Haus aufzupassen, während sie weg ist. Würden Sie mich bitte umgehend zurückrufen? Der Festnetzanschluss in High Weald funktioniert nicht – das liegt an einer unbezahlten Rechnung –, weswegen sie mich gebeten hat, mich mit Ihnen in Verbindung zu setzen. Danke.«


 Die nächste Nachricht stammte von Shanthi, die sich mit mir treffen wollte. Der Klang ihrer sanften Stimme tröstete mich. Ich nahm mir vor, einen Termin mit ihr auszumachen. Als ich meine Nachrichten auf der Mailbox noch einmal überprüfte, hörte ich zwei weitere von dem verzweifelt klingenden Maus. Da Orlando im Moment nicht zur Verfügung stand, würde die Aufgabe, sich um Rory zu kümmern, ihm zufallen. Gerade wollte ich mein Handy weglegen, als Maus erneut anrief. Diesmal ging ich ran.


 »Star. Gott sei Dank. Ich dachte schon, ich hätte die falsche Nummer. Ich hab versucht, Orlando zu erreichen, aber der meldet sich nicht.«


 »Kann ich mir vorstellen.«


 »Haben Sie meine Nachricht auf der Mailbox und meine SMS gekriegt?«


 »Ja.«


 »Und können Sie nächste Woche nach High Weald kommen?«


 »Nein, leider nicht.«


 »Hm.« Kurzes Schweigen. »Darf ich fragen, warum? Marguerite sagt, Sie hätten begeistert geklungen, als sie Sie gefragt hat, ob Sie hin und wieder für sie arbeiten würden.«


 »Ja, allerdings nur mit Orlandos Zustimmung. Und die hat er mir nicht gegeben.«


 »Er wird Sie doch für seinen Neffen ein paar Tage entbehren können?«


 »Nach Ihrem gestrigen Anruf bei ihm hat er mich gefeuert. Und mich eine Verräterin genannt.«


 »Oje.« Maus seufzte. »Das tut mir leid. Ist alles nicht Ihr Problem, wir hätten Sie da nicht hineinziehen dürfen. Ich habe vor meinem Anruf bei ihm nicht nachgedacht …«


 »Das lässt sich nicht mehr ändern.«


 »Sie könnten sich nicht vorstellen, wenigstens fürs Wochenende herzukommen?«


 »Sorry, das geht nicht. Orlando ist so nett zu mir gewesen. Ich will seine Freundlichkeit nicht ausnutzen.«


 »Das kann ich verstehen. Egal … Wahrscheinlich ist es ohnehin besser, wenn Sie nichts mit unserer verrückten Familie zu tun haben. Rory wird allerdings schrecklich traurig sein – er langweilt uns schon mit seinen Lobeshymnen auf Sie.«


 »Richten Sie ihm liebe Grüße von mir aus.«


 »Ja. Vielleicht überlegen Sie es sich ja doch noch anders, wenn sich die Wogen geglättet haben.«


 »Das glaube ich nicht. Sorry.«


 »Okay. Dann lasse ich Ihnen jetzt Ihre Ruhe. Nur eins noch: Geben Sie mir Ihre Adresse, damit ich Ihnen wenigstens das Geld schicken kann, das wir Ihnen fürs Aufpassen auf Rory letzte Woche schulden.«


 »Nicht nötig. Das habe ich gern gemacht.«


 »Ich finde das schon nötig. Also …«


 Ich gab ihm unsere Adresse, und er versprach, mir einen Scheck zu schicken.


 »Nun lassen meine gestörten Verwandten und ich Sie wirklich in Frieden. Möglicherweise beruhigt Orlando sich ja wieder und bittet Sie auf Knien darum, zu ihm zurückzukommen.«


 »Das bezweifle ich. Sie haben mir gesagt, wie stur er sein kann, und ich habe ihn zutiefst verletzt.«


 »Es ist alles meine Schuld. Ich wünsche Ihnen viel Glück bei der Jobsuche, und bleiben Sie in Kontakt. Bis dann.«


 »Tschüs.«


 Er legte auf. Trotz meiner Entschlossenheit, Distanz zu halten, fühlte es sich an wie das Ende einer schönen Liebesgeschichte, in der ein Haus, eine Familie und vielleicht auch meine eigene Vergangenheit eine wichtige Rolle gespielt hatten. Ich schluckte und ging in die Küche, um das Abendessen für CeCe und mich zu kochen. Nun waren wir wieder allein miteinander.


 Während ich die Zutaten für eine Gemüsepfanne hackte, wurde mir klar, dass ich auf allen Ebenen von vorn anfangen musste. Ich konnte nur hoffen, dass meine vorgetäuschte Erkältung CeCe davon abhalten würde, im Nachhinein darüber zu schmollen, dass ich es versäumt hatte, sie über meinen verlängerten Aufenthalt in High Weald zu informieren. Als ich mit den Essensvorbereitungen fertig war, schickte ich Shanthi eine SMS – irgendwo musste ich ja mit meinem eigenen Leben beginnen – und lud sie, wann immer sie wollte, zum Kaffee ein. Sie antwortete postwendend mit einer SMS und schrieb, sie würde sich freuen, am folgenden Tag um vier Uhr zu mir zu kommen. Das gab mir einen Grund, einen Kuchen zu backen – keinen Zitronenkuchen, dachte ich missmutig. Da hörte ich, wie die Haustür sich öffnete und wieder schloss.


 »Hallo, Sia, wie fühlst du dich?«


 »Viel besser, danke.«


 Sie musterte stirnrunzelnd mein Gesicht. »Du siehst sehr blass aus.«


 »Ich bin immer blass, Cee«, erinnerte ich sie. »Ehrlich, mir geht’s wieder gut. Und wie läuft’s bei dir?«


 »Ganz okay«, antwortete sie. Ich merkte sofort, dass sie log. »Willst du ein Bier?«, fragte sie und trat an den Kühlschrank, um eines für sich zu holen.


 »Nein danke.«


 »Wie war’s als Kindermädchen und Haushälterin?« Sie setzte sich mir gegenüber.


 »Gut, danke. Rory ist ein Schatz.«


 »Willst du wieder hin?«


 »Nein. Das war eine einmalige Sache.«


 »Das freut mich zu hören. Star, du hast einen Superabschluss in englischer Literaturwissenschaft, sprichst zwei Sprachen fließend und bist überhaupt der intelligenteste Mensch, den ich kenne. Du musst aufhören, dich unter Wert zu verkaufen.«


 Da ich das von CeCe nicht das erste Mal hörte, ging ich gar nicht darauf ein.


 »Und du? Was ist los?«


 »Woher weißt du, dass was los ist?« CeCe stand auf und legte die Arme um mich. »Gott sei Dank habe ich dich«, seufzte sie.


 »Also, was ist?«


 »Schwer zu erklären. Ich komme mir vor wie damals in der Schule, wo ich mich wie eine Außenseiterin gefühlt habe. Eigentlich ist es sogar noch schlimmer, weil du nicht da bist. Ich versuche, mir nichts daraus zu machen; ich hatte wirklich gedacht, dass es bei Künstlern anders ist. Aber sie sind auch nicht anders. Und das tut weh, Sia.«


 »Klar.«


 »Die Tutoren kritteln die ganze Zeit an meinen Arbeiten herum. Natürlich werden sie dafür bezahlt, aber hin und wieder ein Lob täte gut. Im Moment bin ich ziemlich frustriert und stehe kurz davor, alles hinzuschmeißen.«


 »Und die Ausstellung am Ende des Jahres? Wo das College bedeutende Kunstkritiker und Sammler einlädt, eure Werke zu begutachten? Egal, wie hart es im Moment ist: Das willst du dir doch nicht entgehen lassen, oder?«


 »Natürlich nicht, aber Pa hat immer gesagt, dass das Leben zu kurz ist, um sich zu quälen.«


 »Er hat auch gesagt, dass wir nie aufgeben dürfen«, entgegnete ich. Mir fiel auf, dass wir Schwestern Pa Salts zahlreiche weise Sprüche zitierten, wie es uns gerade passte, jetzt, da er nicht mehr unter uns weilte.


 »Ja.« CeCe biss sich auf die Lippe, und erstaunt sah ich, wie ihre Augen feucht wurden. »Er fehlt mir wirklich. Ich dachte, ich pack das, aber er hat eine große Lücke hinterlassen.«


 »Stimmt. Cee, du bist noch nicht lange am College. Warte doch ein bisschen ab und schau, wie’s weiter läuft.«


 »Ich geb mir Mühe, aber es fällt mir sehr schwer, Sia. Besonders, wenn du so oft weg bist.«


 »Jetzt bin ich ja wieder da.«


 CeCe ging zum Duschen nach oben, während ich die Zutaten für die Gemüsepfanne in einen Wok schob. Vielleicht waren wir beide dazu verdammt, unser Leben lang Außenseiter zu bleiben – zwei einsame Wölfe, die nur einander hatten. Egal, wie sehr ich mich in letzter Zeit abzulösen versucht hatte: In Geschichte und Literatur wimmelte es von unverheirateten Schwestern, die einander Halt gaben. Vielleicht musste ich die Waffen strecken und mich in mein Schicksal fügen.


 Als wir zusammen aßen, hatte ich das erste Mal seit geraumer Zeit wieder das Gefühl, dass CeCes Gegenwart mich eher tröstete als aufregte. Und als sie mir auf ihrem Handy Fotos von ihren neuesten Werken im College zeigte, die meiner Ansicht nach das Beste waren, was sie seit Langem gemacht hatte, dachte ich, dass veränderte Wahrnehmung und Geduld unter Umständen doch noch alles ändern konnten.


 An jenem Abend gingen wir früh schlafen, beide erschöpft, wenn auch aus unterschiedlichen Gründen.


 Möglicherweise waren wir uns ähnlicher, als ich glauben wollte. Durchs Fenster betrachtete ich den Mond. Wir hatten beide Angst vor der grausamen Welt da draußen.
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 Vermutlich aus Stolz hatte ich CeCe nicht erzählt, dass ich gefeuert worden war. Am folgenden Morgen stand ich wie immer mit ihr auf, in dem Wissen, dass sie eine halbe Stunde vor mir das Haus verlassen würde.


 »Viel Spaß«, rief CeCe beim Gehen.


 »Dir auch.« Ich winkte ihr nach und tat so, als würde ich meinen Kaffee hinunterstürzen.


 Sobald sich die Tür hinter ihr geschlossen hatte, suchte ich in meinen Kochbüchern nach einem Rezept für den Kuchen, den ich für Shanthi backen wollte. Ich entschied mich für etwas typisch Englisches, für Rosinenbrot, würde jedoch besondere Gewürze hinzugeben, sozusagen als Verneigung vor ihrer Herkunft. Die Zutaten sowie Teebeutel erwarb ich im Supermarkt.


 Um Punkt vier Uhr klingelte es, und ich drückte auf den Summer. Dass jemand sich die Mühe machte, mich zu besuchen, freute mich. Als sie aus dem Aufzug trat, erwartete ich sie bereits an der Tür.


 »Star!« Sie begrüßte mich mit einer Umarmung. »Ist viel zu lange her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


 »Ja. Komm rein.«


 »Wow!«, rief sie aus, als sie den riesigen Wohnbereich sah. »Du hast mir gar nicht erzählt, dass du reich bist.«


 »Bin ich auch nicht. Das alles gehört meiner Schwester. Ich wohne nur bei ihr.«


 »Du Glückliche.« Shanthi nahm Platz.


 »Tee? Kaffee?«


 »Am liebsten Wasser oder irgendeinen Kräutertee, falls du welchen hast. Ich bin gerade auf Diät.«


 Ich sah das frische Rosinenbrot an und seufzte.


 »Und, was gibt’s Neues, ma petite étoile?«


 »Du sprichst Französisch?«


 »Nein«, antwortete sie lachend. »Das ist so ungefähr der einzige Satz, den ich kann, und in dem kommt zufällig dein Name vor.«


 »Es läuft gut«, sagte ich, während ich das Tablett mit dem Tee, dem Rosinenbrot und frischer Butter abstellte. Da ich inzwischen Orlandos Nachmittagsritual verinnerlicht hatte, würde ich mir eine Scheibe Rosinenbrot gönnen.


 »Was treibst du so?«


 »Ich habe in einem Buchladen gearbeitet.«


 »In welchem?«


 »Ach, den kennst du wahrscheinlich nicht. Ein Antiquariat, wir haben nicht viele Kunden.«


 »Aber dir gefällt’s da?«


 »Ja, ich bin begeistert. Oder besser gesagt: Ich war begeistert.«


 »Du bist nicht mehr dort?«


 »Nein, man hat mich gefeuert.«


 »Das tut mir leid, Star. Was ist passiert?«


 Ich überlegte, ob ich es ihr sagen sollte. Schließlich hatte ich noch nicht einmal CeCe davon erzählt. Doch Shanthi beherrschte es meisterhaft, mich aus der Reserve zu locken. Und wenn ich ehrlich war, hatte ich sie ja genau deshalb eingeladen. Ich musste mit jemandem reden.


 »Das ist eine lange Geschichte.«


 »Ich bin ganz Ohr.« Sie beobachtete, wie ich von dem würzigen Rosinenbrot aß. »Okay«, meinte sie schließlich. »Ich gebe mich geschlagen. Der Kuchen sieht köstlich aus.«


 Nachdem ich ihr eine Scheibe abgeschnitten hatte, schilderte ich ihr meine Odyssee in die Vaughan-Forbes-Familie. Hin und wieder fragte Shanthi nach, und schließlich erreichte ich das Ende meiner traurigen Geschichte.


 »Das war’s also.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich bin wieder mal arbeitslos.«


 »Scheinen interessante Leute zu sein«, meinte Shanthi. »Alte englische Familien wie sie haben ziemlich viel Charakter.«


 »So könnte man es ausdrücken.«


 »Möglicherweise bist du irgendwie mit ihnen verwandt?«


 »Wenn ja, werde ich das nun wohl nicht mehr herausfinden. Ich bezweifle, dass ich jemals wieder etwas von ihnen höre.«


 »Ich denke doch, und zwar schon sehr bald. Von einer ganz bestimmten Person.«


 »Von Orlando?«, fragte ich.


 »Nein, nicht von Orlando. Wenn du nicht weißt, wen ich meine, verrate ich es dir auch nicht. Außerdem habe ich das Gefühl, dass sie etwas verheimlichen.«


 »Tatsächlich?«


 »Ja. Irgendwie passt das alles nicht zusammen. Das Haus scheint allerdings toll zu sein«, fügte sie hinzu.


 »Ist es auch. Ich war sehr gern dort. Obwohl meine Schwester glaubt, dass sie mich ausnutzen und ich mich unter Wert verkaufe … Ich führe gern den Haushalt und kümmere mich um Menschen. Findest du das falsch?«


 »Du meinst heutzutage, wo wir Frauen Karriere machen und uns gegen die Männer durchsetzen müssen?«


 »Ja.«


 »Ich finde das überhaupt nicht falsch, Star.«


 »Ich liebe einfache Sachen, Kochen, Gartenarbeit und ein hübsches Zuhause …, und ich habe gern auf Rory aufgepasst. Das hat mir Freude gemacht.«


 »Dann musst du zusehen, dass du das weiter tun kannst, Star. Allerdings bräuchtest du noch eine Zutat zum Glück.«


 »Und die wäre?«


 »Weißt du das nicht?«


 Ich sah sie an. »Ja, doch, Liebe.«


 »Genau. Und die kann einem in unterschiedlichsten Formen begegnen. Es muss sich nicht immer um die klassische Mann-Frau-Beziehung handeln. Schau mich an: Ich mag beide Geschlechter.«


 Ich wurde rot. Shanthi musterte mich schmunzelnd.


 »Sind dir Gespräche über Sex peinlich, Star?«


 »Ich … nein … ich meine …«


 »Dann darf ich dich sicher fragen – das wollte ich von der ersten Sekunde an –, ob dir Männer oder Frauen lieber sind. Oder stehst du wie ich auf beide?«


 Ich sah sie entsetzt an und hätte mich am liebsten zwischen den weichen Sofakissen verkrochen.


 »Ich bin hetero«, murmelte ich schließlich. »Das heißt, ich mag Männer.«


 »Tatsächlich?« Shanthi nickte. »Dann habe ich mich also getäuscht. Keine Sorge, ich streiche dich von der Liste möglicher Eroberungen.« Sie lachte sanft.


 »Ja.« Ich wusste, dass ich tiefrot war. »Noch Tee?« Egal, ob sie welchen wollte oder nicht: Ich würde frisches Teewasser aufsetzen, um ihrem intensiven Blick entfliehen zu können.


 »Du bist so schön, Star, und es ist dir nicht bewusst. Für seinen Körper muss man sich nicht schämen. Er ist ein Geschenk der Götter und kostet nichts. Du bist jung und hübsch und solltest die Freuden genießen, die er dir bereiten kann.«


 Ich blieb im Küchenbereich, unfähig, zum Sofa und ihrem eindringlichen Blick zurückzukehren. Dieses Gespräch konnte ich nicht weiterführen. Ich betete – nein, flehte – um göttliche Intervention, in welcher Form auch immer. Zu meiner Überraschung kam sie wenige Sekunden später mit dem Klang des Türsummers.


 Ohne mir Gedanken darüber zu machen, ob die Person da draußen ein Serienmörder oder, wahrscheinlicher, CeCe war, die oft klingelte, damit sie nicht in ihrer Handtasche nach der Schlüsselkarte kramen musste, nahm ich den Hörer der Gegensprechanlage in die Hand.


 »Hallo?«


 »Star? Ich bin’s, Maus. Ich war gerade in der Gegend und wollte Ihnen den Scheck persönlich überreichen, statt ihn zu schicken.«


 »Ach.«


 »Könnten Sie runterkommen und ihn holen? Hier scheint’s keinen Briefkasten zu geben.«


 Er hatte recht, den hatten die Leute von der Baufirma vergessen, und der Concierge war praktisch nie da. Nach Sekunden quälender Unentschlossenheit siegte schließlich meine Angst vor der Fortsetzung des Gesprächs mit Shanthi.


 »Fahren Sie rauf«, sagte ich. »Ich wohne im dritten Stock; es ist die Tür direkt gegenüber vom Lift.«


 »Danke.«


 »Sorry.« Ich kehrte zu den Sofas zurück und blieb mit unbehaglichem Gefühl stehen. »Ein Freund.«


 »Ich muss sowieso los.« Shanthi erhob sich.


 Als ich sie zur Tür begleitete, gelang es mir nicht, meine Erleichterung über ihren schnellen Aufbruch zu verbergen.


 »War schön, dich zu sehen, Star. Tut mir leid, wenn ich dich in Verlegenheit gebracht habe.«


 »Schon okay.« Der Aufzug nahte, und mir wurde bewusst, dass ich sie einander vorstellen musste.


 »Dann auf Wiedersehen, meine kleine Star.« Shanthi legte die Arme um mich und drückte mich an ihren üppigen Busen. So standen wir beieinander, als die Lifttüren sich öffneten und Maus heraustrat.


 »Entschuldigung«, sagte er, und Shanthi ließ mich los. »Ich störe doch nicht, oder?«


 »Nein, nein«, antwortete Shanthi mit einem freundlichen Lächeln, »ich habe mich nur verabschiedet und überlasse Star Ihnen.« Sie ging zum Aufzug. »Wie heißen Sie übrigens?«, fragte sie, bevor sie den Knopf drückte, um nach unten zu fahren.


 »Maus.«


 »Ha! Hab ich’s nicht gesagt, Star?« Shanthi hob hinter seinem Rücken den Daumen, die Lifttüren schlossen sich, und ich hörte ihr kehliges Lachen, als der Aufzug sich in Bewegung setzte.


 »Was ist so lustig?«, erkundigte sich Maus, während ich ihn in die Wohnung führte.


 »Ach, nichts«, antwortete ich.


 »Interessante Frau. Eine Freundin von Ihnen?«


 »Ja. Möchten Sie Tee oder Kaffee?«


 »Ein Bier haben Sie nicht zufällig, oder?«


 »Doch.«


 »Tolle Wohnung.« Maus trat an die Fenster, durch die die funkelnden Lichter Londons zu sehen waren. »Jetzt weiß ich mit letzter Sicherheit, dass Sie keine Glücksritterin sind, die sich High Weald unter den Nagel reißen möchte. Wenn Sie das hier haben, brauchen Sie die Schimmelbude wirklich nicht.«


 »Die Wohnung gehört meiner Schwester«, erklärte ich schon das zweite Mal an diesem Tag.


 »Tja«, meinte er, als ich ihm das Bier reichte, »dann mal auf die reichen Verwandten. Ich wünschte, ich hätte auch welche.« Er nahm einen Schluck, ließ sich von mir zum Sofa dirigieren und warf einen hungrigen Blick auf das Rosinenbrot. »Darf ich? Ich hab den ganzen Tag noch nichts gegessen.«


 »Natürlich.« Ich schnitt ihm eine Scheibe ab und bestrich sie dick mit Butter.


 »Köstlich, wie alles von Ihnen. Sie sind die geborene Köchin.«


 »Danke.« Ich fragte mich, worauf er mit seiner Charmeoffensive hinauswollte. Denn eines stand fest: »Zufällig« kam man bei uns in der Gegend nicht vorbei. Um den Eingang aufzuspüren, waren Stadtplan und Kompass nötig.


 »Bevor ich’s vergesse …« Er nahm einen Umschlag aus der Tasche seiner Barbour-Jacke. »Hoffentlich reicht das. Ich habe den Lohn für zwei Wochen Arbeit im Buchladen dazugetan.«


 »Das wäre nicht nötig gewesen«, erwiderte ich, da ich wusste, wie knapp er bei Kasse war. »Wie geht’s Orlando?«


 »Er ist beleidigt und schweigt … Deswegen bin ich nach London gekommen. Ich hatte nichts mehr von ihm gehört, seit ich ihn Ihretwegen angerufen habe. Natürlich habe ich mir Sorgen gemacht. Heute Nachmittag war der Laden geschlossen. Zum Glück habe ich einen Schlüssel. Er verkriecht sich nach wie vor in seiner Wohnung und lässt mich nicht rein. Ich hab ihn nur mit der Drohung, die Polizei zu rufen, damit die die Tür aufbricht und nachsieht, ob er noch lebt, dazu gebracht, mit mir zu reden.«


 »Also ist alles beim Alten.«


 »Ja. Außerdem war ich wegen dem Haus beim Makler. Hoffentlich schnappt die Bank es sich nicht, wenn die merken, dass wir es verkaufen und unsere Schulden tilgen wollen.«


 »Haben Sie das Orlando gesagt?«


 »Gütiger Himmel, nein, sonst hätte ich ja fürchten müssen, dass er sich aus dem Speicherfenster stürzt. Ich finde es sehr schade, dass er Sie nicht zurückwill. Er grübelt den ganzen Tag und die ganze Nacht vor sich hin. Na ja, irgendwann wird er schon darüber hinwegkommen. Das müssen wir alle, wenn wir Dinge verlieren, die uns lieb und teuer sind.«


 »Aber das kann dauern, nicht wahr?«, fragte ich mit einem vielsagenden Blick. »Es ist ja erst ein paar Tage her.«


 An seiner Miene sah ich, dass er überlegte, ob er auf meine Anspielung beleidigt reagieren sollte oder nicht. Mir war das letztlich egal.


 »Sie haben recht«, sagte er nach langem Schweigen. »Ich bin noch aus einem anderen Grund bei Ihnen, der nichts mit mir oder meiner Familie zu tun hat, sondern mit Ihnen.«


 »Mit mir?«


 »Ja. Sie haben den Buchladen seinerzeit aufgesucht, um mehr über Ihre Vergangenheit zu erfahren. Und jetzt haben wir Ihr Leben durcheinandergewirbelt, ohne Ihre Schuld, wenn ich das bemerken darf. Zum Ausgleich dafür wollte ich Ihnen erzählen, was ich noch über Flora MacNichol weiß. Und Ihnen wenigstens erklären, wo die Katzenfigur meiner Ansicht nach herstammt.«


 »Aha.«


 »Sie ist übrigens momentan bei Sotheby’s. Ich habe sie heute hingebracht. Sie wollen mich anrufen, sobald sie ihre Nachforschungen darüber abgeschlossen haben, sind sich aber schon ziemlich sicher, dass sie von Fabergé ist. Wenn sich das bestätigt, ist sie ein Vermögen wert. Selbst eine kleine Figur wie ›Panther‹ kann bei einer Auktion Hunderttausende erzielen.«


 »Tatsächlich?«, fragte ich erstaunt.


 »Ja. Möglicherweise ist das Ihr Erbe. Also …« Maus nahm einige schmale, in Seide gebundene Bände aus einer seiner geräumigen Taschen. Wie ich sah, waren sie identisch mit denen, die ich in dem Regal in der Buchhandlung entdeckt hatte. »Der hier …«, er tippte mit den Fingerspitzen darauf, »… fährt dort fort, wo meine Abschrift aufhört. Bisher hatte ich nicht die Zeit, auch hiervon eine Abschrift zu fertigen, aber ich kenne den Text. Möchten Sie mehr erfahren? Es ist wirklich eine faszinierende Geschichte. Mit einem ziemlich dramatischen Ende.«


 Ich zögerte. Tags zuvor und an diesem Morgen hatte ich mir so große Mühe gegeben, die vergangenen Wochen abzuhaken, und beschlossen, in eine selbstbestimmte Zukunft zu schreiten. War es sinnvoll, mich wieder nach High Weald und zu seinen längst verstorbenen Bewohnern zurücklocken zu lassen? Falls sich eine Verbindung zwischen uns herausstellte, würde ich den Rest meines Lebens nicht mehr von ihnen loskommen. Und ob ich das noch wollte, wusste ich nicht.


 »Okay«, sagte ich schließlich, weil mir klar war, dass ich es mir nie verzeihen würde, wenn ich sein Angebot ausschlug.


 »Allerdings könnte das eine Weile dauern. Floras Schrift ist ziemlich schwer zu entziffern, also werde ich Ihnen den Text vorlesen, weil ich sie mittlerweile gewöhnt bin. Wir werden doch nicht gestört, oder?«, erkundigte er sich, als er den ersten Band der Tagebücher aufschlug.


 »Erst einmal nicht.«


 »Gut. Dann fange ich an.«

 


 
 Flora


 London


 Dezember 1909
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 Die Keppels waren nicht zur Hochzeit von Archie und Aurelia eingeladen, die in High Weald stattfinden sollte, dem Anwesen der Vaughans in Kent. Das wunderte Flora, weil die Familie in London so beliebt zu sein schien. Mrs Keppel hingegen nahm es gelassen.


 »Eigentlich kennen wir die Vaughans kaum«, wiegelte sie ab. »Sie verkehren eher in ländlichen Kreisen.«


 Flora gab sich mit dieser Erklärung zufrieden, obwohl sie wusste, dass Mrs Keppel ihrerseits ein Anwesen in Kent besaß und mit ziemlicher Sicherheit ebenfalls den dortigen »ländlichen Kreisen« angehörte.


 Am Wochenende der Hochzeit stand Flora ein Automobil zur Verfügung. Während Freed sie aus London hinauschauffierte, fragte sie sich auf dem Rücksitz, wie sie die folgenden achtundvierzig Stunden überstehen sollte. Sie hatte ein ums andere Mal überlegt, wie sie sich vor einer Teilnahme an der Hochzeit drücken könnte – hatte sich ans obere Ende der Treppe gestellt, jedoch nicht den Mut aufgebracht, sich hinunterzustürzen, damit sie ein gebrochenes Bein als Grund angeben konnte, oder mit dem Gedanken gespielt, sich im kalten Novemberwind in den Park zu stellen, um sich eine Lungenentzündung zuzuziehen. Zumindest körperlich schien sie dazu zu robust zu sein. Weswegen sie nun zur Hochzeit ihrer Schwester mit Archie Vaughan, dem Mann, den sie liebte, musste.


 Noch schlimmer wurde alles dadurch, dass sie High Weald und Archies geliebte Gärten sehen würde, die er ihr im vergangenen Sommer mit so viel Leidenschaft beschrieben hatte. Dabei durfte sie eines nicht vergessen: Sie selbst hatte alles ins Rollen gebracht.


 Flora fiel das glückliche Gesicht ihrer Mutter bei dem Verlobungsfest ein, das Tante Charlotte in ihrem Londoner Haus für das glückliche Paar ausgerichtet hatte. Es herrschte Erleichterung darüber, dass es sich gelohnt hatte, Esthwaite Hall zu opfern. Floras Eltern hielten sich bereits in High Weald auf, um sich für die Hochzeitsfeier vorzubereiten.


 Insgesamt gab es acht Brautjungfern – Archies Schwester Elizabeth würde allerdings nicht dabei sein. Sie hatte im November mit ihrem frisch angetrauten Ehemann die Reise nach Ceylon angetreten, und ein Erbe für die Teeplantage war bereits unterwegs.


 In achtundvierzig Stunden ist alles vorbei, und ich fahre wieder nach Hause, redete Flora sich gut zu, als die Vororte allmählich grünen Feldern und winterkahlen Hecken zu beiden Seiten der Straße wichen.


 Eine Stunde später entdeckte Flora einige hohe, schmale Kamine zwischen den Bäumen, und ein prächtiges altes Ziegelgebäude tauchte vor ihr auf.


 »Ich will dieses Haus nicht lieben«, dachte Flora beim Anblick der Fassade. Die Angeln und Rahmen der pittoresk ungleichen Fenster waren verzogen und wirkten an manchen Stellen gebeugt wie alte Menschen. Die Sonne ließ den Frost an diesem eisig kalten Tag auf den makellos gestutzten Hecken glitzern. Das Ganze sah aus wie der Eingang zu einem Märchenland.


 »Wir sind da, Miss MacNichol«, teilte Freed ihr mit, der artig zur hinteren Tür des Wagens eilte, um sie ihr aufzuhalten.


 Flora stieg aus und betrachtete die großen Bogentüren aus Eichenholz wie ein Verurteilter an der Schwelle zum Gefängnis. Als sie sich auf dem Kiesweg näherte, öffneten sich die Türen, und Aurelia trat heraus.


 »Liebste Schwester! Endlich bist du da. Hoffentlich war die Fahrt nicht zu anstrengend.«


 »Sie hat kaum zwei Stunden gedauert; London ist gar nicht so weit weg.«


 »Und doch unendlich weit, findest du nicht? Die Landschaft hier ist viel lieblicher als die von Esthwaite.« Sie hakte Flora bei sich unter. »Da alle beschäftigt sind und wir so viele Gäste erwarten, habe ich mir gedacht, wir tun einfach eine Weile so, als wären wir gar nicht da, damit ich dich ganz für mich haben kann.«


 Sie betraten den Eingangsbereich mit niedriger Decke, wo im Kamin ein Feuer prasselte, dessen Wärme über dem abgewetzten Steinfußboden aufstieg.


 »Komm mit nach oben; wir verstecken uns in meinem Zimmer«, sagte Aurelia kichernd und zog ihre Schwester die breite, mit schweren Tudor-Schnitzereien verzierte Holztreppe hinauf. Am Ende eines Flurs öffnete sie eine Tür, hinter der sich ein kleiner Raum mit zwei einzelnen Messingbetten befand. Die Wände waren wie das ganze Haus mit Eichenholz vertäfelt, sodass das Zimmer sogar in dem kühlen Winterlicht, das durch die schmalen Fenster hereinströmte, warm und gemütlich wirkte.


 »Hier werde ich heute schlafen. Und ich hoffe, dass du die Nacht bei mir verbringst.«


 »Natürlich, wenn du das möchtest«, antwortete Flora.


 »Danke. Wie du dir vorstellen kannst, finde ich das alles ziemlich aufregend. Archie habe ich seit unserer Ankunft kaum gesehen. Wir sind beide so beschäftigt …«


 Ihre Miene verdüsterte sich einen Moment, dann riss Aurelia sich zusammen und lächelte fröhlich.


 »Erzähl doch, was du in London getrieben hast. Nach allem, was ich höre, hast du zahlreiche Feste besucht.«


 Flora fasste für Aurelia die endlosen Bälle, Abendessenseinladungen und Soireen zusammen, an denen sie in den vergangenen beiden Monaten teilgenommen hatte.


 »Ja, ja …«, Aurelia winkte ab, »… doch viel mehr interessiert mich, wie es Freddie Soames geht.«


 »Ach ja, Freddie.« Flora verdrehte die Augen. »Er ist ein richtiger Salonlöwe.«


 »Das weiß ich. Erzähl mir von euch beiden.«


 »Da gibt es nichts zu erzählen.«


 »Ich mag auf dem Land leben, aber es hat sich bis hierher herumgesprochen.«


 »Er bedeutet mir nichts, Aurelia.«


 »Ich habe den Eindruck, du kokettierst. Ganz London spricht davon, wie er dir den Hof macht. Alle meinen, dass ein Heiratsantrag ins Haus steht.«


 »Die Leute in London können sagen, was sie wollen.«


 »Flora, er ist ein echter Viscount! Und eines Tages wird er ein Graf!«


 »Mag sein, aber ich heirate nicht eines Titels wegen.«


 »Auch nicht für riesige Ländereien im fruchtbaren Hampshire und ein Diadem? Dir ist klar, dass er morgen kommt? Er ist ein entfernter Cousin der Vaughans – ersten Grades, was immer das bedeuten mag.«


 »Das wusste ich nicht. Ich habe seine sämtlichen Briefe in den Kamin geworfen.«


 »Flora! Fast alle jungen Frauen, die mit mir in die Gesellschaft eingeführt wurden, haben ihre jetzigen Ehemänner nur deshalb geheiratet, weil sie Freddie nicht haben konnten. Er ist reich und obendrein teuflisch attraktiv. Und dir liegt er zu Füßen!«


 Teuflisch ist ein guter Vergleich, dachte Flora.


 »Zuerst wollte er die Einladung zu unserer Hochzeit nicht annehmen«, fuhr Aurelia fort. »Doch als er gehört hat, dass du meine Erste Brautjungfer bist, hat er Lady Vaughan zugesagt. Bist du wirklich kein bisschen in ihn verliebt?«


 »Nein.«


 »Schade. Ich hatte gehofft, dass du mitten in einer leidenschaftlichen Liebesaffäre steckst und ich als Erste alles darüber erfahre.«


 »Es gibt schlicht und ergreifend nichts zu erfahren.«


 »Könntest du nicht so tun? Wenigstens morgen?«


 »Nein«, antwortete Flora lachend. »Zeigst du mir jetzt dein Hochzeitskleid?«


 * * *


 An jenem Abend war der Bräutigam zu Floras Erleichterung aus dem Haus verbannt und schlief nicht weit von High Weald entfernt bei den Sackville-Wests in Knole. Die Brautgesellschaft nahm das Abendessen im großen Speisesaal ein, der von Hunderten von Kerzen in Kronleuchtern erhellt wurde. Flora kannte die anderen Brautjungfern bereits aus London, und geübt, wie sie inzwischen war, gelang es ihr, ihre Gedanken schweifen zu lassen, während sie Konversation machte.


 Ihre Mutter wirkte glücklicher, als sie sie jemals erlebt hatte, und sogar ihr Vater war an diesem Abend ausgesprochen gut gelaunt. Seine Lieblingstochter hatte den Fisch geangelt, den er sich so sehr für sie gewünscht hatte; dafür hatte er das Anwesen der Familie geopfert.


 Flora war froh, als die Braut in spe verkündete, sie wolle sich zurückziehen, und Flora mit nach oben nahm.


 »Dies ist meine letzte Nacht allein«, bemerkte Aurelia und setzte sich an ihren Frisiertisch, wo Flora ihr half, ihre langen blonden Haare auszukämmen.


 »Tatsächlich? Ich dachte, wenn man verheiratet ist, kann man allein schlafen, wann immer man möchte«, spottete Flora. »Mr und Mrs Keppel haben jedenfalls getrennte Schlafzimmer.«


 »Das wundert mich nicht.«


 »Wie meinst du das?« Was sie meinte, war Flora klar, aber sie wollte es aus dem Mund ihrer Schwester hören.


 »Kannst du dich nicht in den armen Mr Keppel hineinversetzen? Ganz London weiß über Alice und den König Bescheid. Du doch sicher auch, oder?«


 »Sie sind eng befreundet, ja.« Floras Miene verriet nichts.


 »Bist du wirklich so naiv zu glauben, dass sie nur Freunde sind? Alle wissen, dass …«


 »Alle wissen, was sie wissen wollen. Ich lebe unter ihrem Dach und habe nichts Unschickliches in ihrer Beziehung gesehen. Wie sollte Mr George das, was du andeutest, auch tolerieren können? Er ist ein sehr stolzer und integrer Mann, und Mrs Keppel liebt ihn abgöttisch.«


 »Wenn du das sagst.«


 »Ja. Wie Mrs Keppel ist mir das Gerede der Leute egal. Es ist wie Nebelschwaden, die sich verziehen.«


 »Die ›Nebelschwaden‹ von Mrs Keppel und dem König sind eher eine Nebelglocke, die über London hängt.« Als ihre Blicke sich im Spiegel trafen, wurde Aurelias Miene sanfter. »Lass uns die unvollkommenen Ehen vergessen und uns auf die meine konzentrieren, die ich so vollkommen zu gestalten hoffe, wie es mir möglich ist.« Sie erhob sich von dem Hocker und ging zum Bett. Flora schlug die Decke für sie zurück.


 »Gute Nacht.« Flora küsste Aurelia sanft auf die Stirn, legte sich in ihr eigenes Bett und löschte das Licht.


 »Flora?« In der Dunkelheit klang Aurelias Stimme sehr leise.


 »Ja?«


 »Glaubst du … es wird wehtun?«


 Flora durchzuckte spitzer Schmerz. Sie schwieg kurz, bevor sie antwortete. »Offen gestanden, weiß ich es nicht. Aber ich glaube, Gott würde es in seiner Güte nicht zulassen, dass wir leiden müssen, wenn wir einem Mann unsere Liebe zeigen oder Kinder schenken wollen.«


 »Man munkelt so einiges.«


 »Gerüchte.«


 »Ich möchte ihm Vergnügen bereiten.«


 »Das wirst du auch. Versuch, keine Angst zu haben. Soweit ich gehört habe, ist das das Geheimnis.«


 »Tatsächlich?«


 »Ja.«


 »Danke. Noch einmal gute Nacht, liebste Schwester. Ich hab dich lieb.«


 »Und ich dich.« Die Frauen schlossen die Augen und schliefen ein. Und träumten von ein und demselben Mann.


 * * *


 »Ich bin soweit. Wie sehe ich aus?«


 Flora betrachtete ihre Schwester, deren Pfirsichhaut durch die cremefarbene Spitze noch zarter wirkte, und auf deren goldenen Locken das Diadem der Vaughans funkelte. »Strahlend schön.«


 »Danke, liebste Schwester. Wir sollten gehen«, hauchte Aurelia.


 »Ja. Papa erwartet dich am Fuß der Treppe.«


 »Wünsch mir Glück.« Aurelia griff nach Floras Hand und drückte sie.


 »Viel Glück, Liebes.«


 An der Tür wandte Aurelia sich um. »Du allein hast mich davon überzeugt, mich auf dieses Abenteuer einzulassen. Das werde ich dir nie vergessen.«


 Im Spiegel sah Flora, wie gequält und schuldbewusst sie wirkte.


 Die alte Kirche auf dem Anwesen war mit vierhundert Gästen bis zum letzten Platz gefüllt, als die Braut, ihr Vater und die Brautjungfern den kleinen Raum im hinteren Teil betraten.


 »Flora«, flüsterte Aurelia, während ihre lange Schleppe hinter ihr drapiert wurde, »ist er da? Kannst du mal schauen?«


 Flora öffnete die Tür, die sie von den Hochzeitsgästen trennte, einen Spalt und lugte hinaus. Dunkle Augen richteten sich aus dem vorderen Bereich der Kirche auf sie. Sie schloss die Tür hastig wieder, wandte sich ihrer Schwester zu und nickte. »Ja, er ist da.«


 Auf ein Signal hin begann die Orgel den Hochzeitsmarsch zu spielen. Dann schwangen die Türen auf, und Flora folgte Vater und Schwester den Mittelgang hinunter. Flora lauschte in ihrem dünnen elfenbeinfarbenen Seidenkleid zitternd dem Treuegelübde und sah zu, wie ihre Schwester vor Gott Archies Frau wurde. Als Braut und Bräutigam Arm in Arm aus der Sakristei traten, wo sie sich ins Stammbuch eingetragen hatten, zwang Flora sich, Archie in die Augen zu blicken, und ging hinter ihnen hinaus in den eisig kalten Wintertag.


 Trotz allem musste Flora anerkennen, wie schön das Hochzeitsfrühstück ihrer Schwester war. So kurz vor Weihnachten präsentierte sich der große Saal von High Weald mit flackernden Kerzen geschmückt, und Stechpalmen- und Mistelzweige hingen von den Sichtbalken der Decke, die von der Hitze des riesigen Kamins geschwärzt waren. Einer der Gäste erzählte ihr, Heinrich VIII. habe Anne Boleyn in diesem Saal umworben. Allerdings habe man damals nicht mit Champagner, sondern mit Glühwein auf die Reden angestoßen, und statt der Trifle habe es Mince Pies gegeben.


 Flora fühlte sich von der Wärme und den gewaltigen Essens- und Weinmengen benommen. Sie war dankbar, als Archie aufstand und eine Pause verkündete. Während das Orchester sich formierte, ergriff sie die Gelegenheit, frische Luft zu schnappen, nahm ihren Samtumhang und trat in die kühle Luft des frühen Abends hinaus. Inzwischen war es dunkel, und die breite Terrasse und der prächtige ummauerte Garten darunter funkelten im Licht der an den Begrenzungen aufgestellten Laternen. Flora hätte sich gewünscht, das alles im Hochsommer sehen zu können, wenn keine künstliche Beleuchtung nötig gewesen wäre. Sie stieg die Stufen hinunter und zog ihren Umhang enger um den Leib. Je weiter sie sich vom Haus entfernte, desto gedämpfter wurde der Lärm des Festes, und vor ihrem Mund bildeten sich Atemwolken.


 »Schön, nicht?«


 Flora zuckte zusammen, als sie die Umrisse einer Gestalt neben einer hohen Eibe wahrnahm. Beim Klang dieser Stimme setzte ihr Herz einen Schlag aus.


 »Ja.«


 »Wie geht es Ihnen, Flora?«, fragte die Stimme aus der Dunkelheit.


 »Gut. Und Ihnen?«


 »Ich bin verheiratet. Ich habe getan, was Sie von mir verlangt haben.«


 »Danke.«


 »Ich liebe dich«, flüsterte er.


 Flora erstarrte.


 »Keine Reaktion? Ich habe gerade gesagt, dass ich dich liebe.«


 »Ihre Bemerkung verdient keine Antwort. Vor ein paar Stunden haben Sie meine Schwester geheiratet.«


 »Auf Ihr Geheiß.«


 »Herrgott! Wollen Sie mich bestrafen?«


 »Vielleicht, ja.«


 »Wenn Sie mich wirklich so lieben, wie Sie behaupten, hören Sie bitte auf damit. Was ein paar Tage lang zwischen uns war, ist vorbei.«


 »Wenn Sie das glauben, machen Sie sich etwas vor. Das kann nie vorbei sein.«


 »Es reicht!« Flora wandte sich ab, um zum Haus zurückzugehen. Doch da packte seine Hand sie am Oberarm und zog sie zu sich heran. Da sie nicht laut aufschreien konnte und keine Aufmerksamkeit erregen wollte, fand Flora sich in Archies Armen wieder. Seine Lippen legten sich auf die ihren.


 »Flora, wie sehr ich mich danach gesehnt habe …«


 Flora gab sich ziemlich lange dem angenehmen Gefühl hin, seine Lippen auf den ihren zu spüren und in seinen Armen zu liegen, doch am Ende kehrte die Vernunft zurück, und sie löste sich widerwillig aus seiner Umarmung.


 »Was haben wir getan?«, flüsterte sie. »Bitte lassen Sie mich.«


 »Vergeben Sie mir, Flora. Ich habe Sie von der Terrasse in den Garten gehen sehen und mich an unsere Gespräche in Esthwaite erinnert … Sie trifft keine Schuld.«


 »Beten wir, dass Aurelia niemals Anlass haben wird, uns zu vergeben«, sagte sie erbebend. »Ich flehe Sie an: Machen Sie meine Schwester glücklich.« Ohne auf eine Antwort zu warten, stolperte Flora zum Haus zurück.


 Archie blieb im Schatten der uralten Eibe zurück und sah, wie die Liebe seines Lebens vor ihm floh.
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 Flora rannte die Treppe hinauf und in ihr Zimmer, schlug die Tür hinter sich zu, sank schwer atmend auf ihr Bett und versuchte, sich zu beruhigen.


 »Gott vergebe mir«, flüsterte sie, zu entsetzt und beschämt über das, was passiert war, um sich tröstende Tränen zuzugestehen. Kurz danach klopfte es an der Tür. Sie schlüpfte aus ihrem Umhang und öffnete sie.


 »Wo warst du?«


 »Ich …« Flora fiel fast in Ohnmacht beim Anblick Aurelias, die ungewöhnlich angespannt und verstimmt wirkte.


 »Egal. Ich habe die ganze Zeit auf dich gewartet. Du musst mir in mein Abendkleid helfen!«


 »Natürlich! Ich muss eingenickt sein …«


 »Könntest du bitte schnell machen, Flora? Archie erwartet mich um sieben Uhr an der Tür zum großen Saal, und jetzt ist es schon fast halb sieben.«


 Flora folgte Aurelia unter Entschuldigungen zu einem riesigen Raum, der von einem imposanten Himmelbett aus dunklem Massivholz beherrscht wurde. Flora wandte den Blick ab, um nicht an seinen Zweck erinnert zu werden. Die Schatten der Flammen in dem Kamin, der bereits für das Brautpaar angezündet war, tanzten über die schweren Tapeten an den Wänden.


 Flora nestelte mit klammen Fingern an den Staubperlenknöpfen am Rücken von Aurelias Kleid. Wären sie ihr doch abgefroren!, dachte sie. Sie hätte nichts Besseres verdient.


 »Allen ist aufgefallen, wie Freddie Soames dich beim Hochzeitsfrühstück angehimmelt hat«, plapperte Aurelia, als Flora ihr in ihr fahl rosafarbenes Ballkleid half. »Er ist hingerissen von dir. Mama sagt, er ist fast fünfundzwanzig und muss sich bald für eine Braut entscheiden. Würdest du einen Heiratsantrag von ihm annehmen?«


 »Darauf habe ich noch keinen Gedanken verschwendet.«


 »Trotz all der Zeit bei Mrs Keppel bist du im Hinblick auf Männer ziemlich naiv. Ich finde, ich sollte meine Haare hinten offen tragen. Was meinst du?«


 »Das wäre wunderschön.« Flora konnte nur hoffen, dass Aurelia nicht merkte, wie sie errötete.


 »Könntest du Jenkins rufen? Anscheinend soll sie meine Kammerzofe werden – ein Hochzeitsgeschenk von Archies Mutter. Ich mag sie nicht besonders, aber für Haare hat sie ein Händchen. Und dann solltest du dich selbst ankleiden. Bestimmt wird Freddie dich heute Abend ständig zum Tanzen auffordern.«


 Flora machte sich auf die Suche nach Jenkins, bevor sie sich ihrer eigenen Toilette widmete. Nicht dass sie an diesem Abend sonderlich viel Wert auf ihr Aussehen gelegt hätte. Trotz ihrer anderslautenden Beteuerungen Aurelia gegenüber war ihr nicht entgangen, wie Freddie Soames sie in den vergangenen beiden Monaten umworben hatte. Obwohl die meisten Londoner Frauen von seinem fantastischen Aussehen schwärmten, hielt Flora ihn für einen arroganten Langweiler, der jedes Mal, wenn sie mit ihm zu tun gehabt hatte, angetrunken gewesen war. Falls er ein Gehirn besaß, hatte sie damit bisher noch keine Bekanntschaft gemacht.


 Allerdings schien er tatsächlich hingerissen von ihr zu sein, und die Londoner Gesellschaft hätte es nicht überrascht, wenn ihre Verlobung verkündet würde …


 Als Flora wenige Minuten später den großen Saal betrat, sah sie, dass Tische und Stühle weggerückt worden waren, um Platz für die Tanzenden zu schaffen.


 »Ruhe für Braut und Bräutigam! Für Lord und Lady Vaughan.«


 Archie führte Aurelia unter allgemeinem Applaus auf die Tanzfläche und legte, wie es der Tradition entsprach, zum ersten Tanz einen Arm um die Taille seiner Angetrauten, als das Orchester zu spielen begann. Allmählich füllte sich die Tanzfläche mit anderen Paaren, und der vom Duft üppiger Parfüms geschwängerte Raum wurde zu einem Kaleidoskop wirbelnder Ballkleider.


 »Darf ich um das Vergnügen des ersten Tanzes bitten?«


 Flora zuckte zusammen, als sie eine schwere Hand auf ihrer Schulter spürte und geradewegs in die glasigen Augen von Freddie Soames blickte.


 »Guten Abend, Lord Soames.«


 »Wahrscheinlich haben Sie das Gefühl, immer nur die Brautjungfer zu sein und nie selbst die Braut, was, Miss MacNichol?« Er führte sie wankend auf die Tanzfläche. »Muss schon sagen, Ihr Kleid gefällt mir sehr«, flüsterte er ihr ins Ohr.


 »Danke.« Flora drehte den Kopf weg, weil ihr ob der Alkoholfahne, die seinem Mund entströmte, übel wurde.


 »Sie sind mir doch nicht etwa aus dem Weg gegangen? Jedes Mal wenn ich nach Ihnen gesucht habe, waren Sie wie vom Erdboden verschluckt.«


 »Ich bin die Erste Brautjungfer; ich musste meiner Schwester beistehen.«


 »Natürlich. Dann waren das also vorhin nicht Sie im Garten mit dem Bräutigam?«


 »Nein …« Flora versuchte, Haltung zu bewahren. »Ich habe Aurelia oben in ihr Abendkleid geholfen.«


 »Ach. Ich hätte schwören mögen, dass das Sie waren im Garten, aber egal, wer die Dame auch gewesen sein mag: Für die Ehe Ihrer Schwester ist das kein gutes Omen.«


 »Sagen Sie so etwas nicht! Archie und Aurelia lieben einander sehr! Bestimmt irren Sie sich.«


 »Nein, doch Sie können sicher sein, dass ich Ihr Geheimnis nicht verrate«, erklärte er, als der Tanz sich dem Ende zuneigte. »Kein Wunder, dass Sie sich in den vergangenen Wochen so rar gemacht haben, Miss MacNichol.«


 »Sie täuschen sich.«


 »Beweisen Sie es, indem Sie meinen Heiratsantrag annehmen.« Freddie drückte sein Gesicht gegen ihre Haare, als das Orchester einen Walzer zu spielen begann. »Sonst könnte es sein, dass ich Ihnen nicht glaube.«


 Flora schluckte, sah zuerst zu Archie und Aurelia hinüber, dann zu dem selbstgefällig grinsenden Freddie. Er hatte sie beobachtet, das wussten sie beide. Floras Herz schlug wie wild; ihr war klar, dass ihr keine andere Wahl blieb. Dies war ihre gerechte Strafe, die sie akzeptieren musste.


 »Gut.«


 »Wie bitte? Sie werden mich heiraten?« Freddie geriet noch stärker ins Wanken.


 »Ja.«


 »Das kommt unerwartet.«


 »Wenn Ihr Antrag ein Scherz gewesen sein sollte, müssen Sie es sagen …«


 »Nein«, entgegnete er hastig. »Ich war nur davon ausgegangen, dass ich Geduld mit Ihnen haben müsste.« Mit diesen Worten hörte Freddie abrupt zu tanzen auf, was zu allgemeinem Chaos führte, hob einen Finger an ihre Wange und streichelte sie. Fast hätte Flora vor Abscheu eine Gänsehaut bekommen. »Sie sind mir wirklich ein Rätsel, Miss MacNichol. Ich weiß nie so genau, was in Ihrem Kopf vorgeht. Wollen Sie meinen Antrag tatsächlich annehmen?«


 »Ja.«


 »Und darf ich fragen, ob diese Entscheidung ausschließlich mit Ihren Gefühlen für mich zu tun hat?«


 »Welchen anderen Grund könnte es geben?«


 »Natürlich keinen«, antwortete er lachend. »Ich habe leider keinen Ring dabei, den ich Ihnen anstecken könnte.« Plötzlich wirkte Freddie nervös und unsicher.


 »Wollen wir weitertanzen oder an den Rand gehen?«, fragte Flora, die sich so exponiert unwohl fühlte.


 »Tanzen wir. Ich rede gern über unsere Vermählung, während wir zur Musik von Strauss über die Tanzfläche gleiten. Sie müssen meine Eltern kennenlernen, die von meinen Heiratsabsichten wissen.«


 »Sind sie einverstanden?«


 »Sie sind wie ganz London entzückt von Ihnen. Ich hoffe sehr, dass Ihnen Ihr neues Zuhause gefallen wird. Es handelt sich um ein riesiges Anwesen.«


 »Das habe ich gehört.«


 »Macht Ihnen das Angst?«


 »Ich habe nicht vor vielen Dingen Angst.«


 »Das sehe ich. Und genau das fasziniert mich. Erhebt sich nur die Frage, ob Sie sich zähmen lassen.«


 »Ich kann mir nicht vorstellen, dass eine ›zahme‹ Frau Sie interessiert.«


 Freddie warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Mein Gott, das wird tatsächlich eine Herausforderung. Und ich nehme sie an.«


 Flora spürte, wie er den Arm enger um ihre Taille legte und sich seine Finger in ihr Fleisch bohrten.


 »Wir verkünden unsere Verlobung so bald wie möglich. Eigentlich könnten wir das gleich erledigen, weil fast die gesamte Londoner Gesellschaft anwesend ist.«


 »Ja, das sollten wir.« Flora wollte sich selbst keine Fluchtmöglichkeit lassen.


 Freddie sah sie mit großen Augen an. »Ist das Ihr Ernst, Miss MacNichol? Sie hätten nichts dagegen, wenn ich unsere Verlobung jetzt bekannt gebe?«


 »Nein. Ob jetzt oder morgen oder nächste Woche, ist egal. Sie haben mich gefragt, ob ich Ihre Frau werden möchte, und ich habe Ja gesagt.«


 »Gut, dann ist es also abgemacht.«


 In dem Moment endete der Walzer. Freddie führte Flora durch die Menge und sprach mit dem Dirigenten. Dann zog er sie näher zu sich heran und bat um Aufmerksamkeit. »Meine Lords, Ladys und Gentlemen, ich habe etwas zu verkünden. Anlässlich der Hochzeit ihrer Schwester mit Lord Vaughan hat Miss Flora MacNichol sich bereit erklärt, meine Frau zu werden.«


 Verblüfftes Schweigen, als Freddie Floras Hand küsste, dann Beifall. Aurelia trat auf sie zu. »Ich hab’s gewusst!«, rief sie aus.


 »Wir freuen uns schon darauf, Sie zu unserer Hochzeit in Selbourne Park im Frühjahr zu begrüßen.« Freddie winkte einen Bediensteten mit einem Tablett herbei. »Auf meine Verlobte!« Er nahm ein Glas vom Tablett und hob es.


 Aurelia holte Archie zu ihnen, der sich mit merkwürdigem Blick seinen Hochzeitsgästen zuwandte. »Dies ist ein wunderbarer Abend, den die Verlobung meiner lieben Schwägerin noch schöner macht. Auf Freddie und Flora!«


 »Auf Freddie und Flora!«, wiederholten die Gäste.


 Als Archie dem Orchester bedeutete weiterzuspielen, wurde Flora von Gratulanten, darunter ihre Eltern, umringt.


 »Du meine Güte«, sagte Rose und küsste Flora auf die Wange. »Damit hatte ich wirklich nicht gerechnet. Mrs Keppel hat recht: Es war eine ausgezeichnete Idee, dich zu ihr zu schicken. Jetzt wirst du doch tatsächlich eine Viscountess. Meine liebe Flora, das hast du dir verdient.«


 Sie umarmten sich, und als Rose sich von ihr löste, sah Flora, dass ihr Tränen in den Augen standen.


 »Bitte nicht weinen, Mama.«


 »Entschuldige, ich habe dich unterschätzt. Und ich hoffe, dass du mir eines Tages vergeben wirst.«


 »Wofür, Mama?«


 »Vergiss es«, antwortete Rose hastig. »Ich möchte dir nur sagen, dass ich heute Abend sehr stolz auf dich bin.«


 Nun sprach auch noch ihre Mutter in Rätseln. Doch Flora war zu benommen, um sich weiter damit zu beschäftigen. »Danke, Mama.«


 Ihr Vater umarmte Flora kurz, wie immer verlegen über jegliche offene Zurschaustellung von Zuneigung. »Gut gemacht, Flora, gut gemacht.«


 Der nächste Gratulant war Archie.


 »Gratuliere, Schwägerin.«


 »Danke«, sagte Flora, die spürte, wie es ihr die Kehle zuschnürte.


 Archie entfernte sich von ihr, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.


 * * *


 »Sie kehren also als Verlobte zu mir zurück?«, begrüßte Mrs Keppel Flora, als diese am folgenden Tag ihren Salon betrat.


 »Ja.«


 »Sind Sie glücklich? Schließlich ist Viscount Soames der beste Fang dieser Londoner Saison.«


 »Ich bin sehr glücklich.«


 »Stell das Tablett dort ab«, wies Mrs Keppel Mabel an, bevor sie sich Flora zuwandte. »Rücken Sie mit dem Stuhl näher an den Kamin und erzählen Sie mir alles über Freddies Heiratsantrag. War es sehr romantisch?«


 »Ich denke schon. Er hat mich beim Tanzen gefragt.«


 »Bei der Hochzeit Ihrer Schwester! Flora, ich freue mich so für Sie.«


 »Ich soll Ihnen von meinen Eltern alles Liebe und danke schön sagen.«


 »Schade, dass wir sie an Weihnachten nicht sehen werden. Wie Sie wissen, sind wir in Crichel House. Haben Sie schon entschieden, ob Sie uns begleiten wollen? Ich weiß, dass Ihre Schwester Sie nach High Weald eingeladen hat.«


 »Ich würde sehr gern nach Crichel kommen, Mrs Keppel. Freddie sagt, das Anwesen seiner Familie sei ganz in der Nähe im New Forest.«


 »Das stimmt, ja. Vielleicht möchten Freddie und sein Vater die Männer am zweiten Weihnachtsfeiertag zur Jagd begleiten, und ich könnte Sie seiner Mutter, der Gräfin, vorstellen. Dann wäre das also geregelt. Die Alingtons werden entzückt sein, Sie als Gast zu empfangen.«


 »Danke, ich freue mich schon.«


 Mrs Keppel musterte sie. »Sie sehen nicht gerade wie eine junge Frau aus, die sich soeben verlobt hat.«


 »Wie sollte ich denn aussehen?«


 »Glücklich. Ich muss zugeben, dass mich das alles sehr überrascht. Mir war klar, dass der Viscount Soames Sie mag, aber …«


 »Ich bin glücklich«, fiel Flora ihr ins Wort. »Sogar sehr. Und ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie mir das ermöglicht haben.«


 »Meine Liebe, es wäre nicht möglich gewesen, wenn Sie nicht so wären, wie Sie sind. Sie werden Freddies Eltern kennenlernen?«


 »Soweit ich weiß, wird das gerade organisiert.«


 »Trotz ihres makellosen Stammbaums, der bis weit in die britische Geschichte zurückreicht, sind sie … ungewöhnlich. Der Graf nimmt im Oberhaus kein Blatt vor den Mund. Und Daphne mag ich sehr. Sie ist eine ziemlich eigenwillige Frau, wie Sie noch feststellen werden. Mit einer pikanten Vergangenheit.« Sie prostete Flora lächelnd mit ihrer Teetasse zu. »Vermutlich wollen Sie bis zur Hochzeit hierbleiben?«


 »Mama hat nichts anderes gesagt.«


 »Dann muss ich ihr schreiben und sie fragen, ob wir Ihre Verlobungsfeier hier abhalten können. Bestimmt wollen alle unsere Freunde kommen.«


 Flora, die sah, wie Mrs Keppel bei dem Gedanken zu strahlen begann, fragte sich, ob es ihr selbst in ihrer künftigen Rolle als Viscountess jemals Freude machen würde, gesellschaftliche Ereignisse zu planen. Sie bezweifelte es.


 »Würden Sie mich jetzt bitte entschuldigen, Mrs Keppel? Gestern ist es spät geworden, und die Aufregung hat mich ermüdet.«


 »Natürlich. Setzen Ihre Eltern die Verlobungsanzeige in die Times, oder soll ich das erledigen?«


 »Darüber haben wir nicht gesprochen.«


 »Dann werde ich Ihre Mutter in meinem Brief auch das fragen. Wir sehen uns beim Abendessen. Bestimmt wollen George und unsere anderen Gäste Ihnen persönlich gratulieren.«


 Flora verließ das Zimmer und schlich die Stufen hinauf. Verlobungsanzeige, weitere Feste … sie wollte nur noch, dass es so bald wie möglich vorbei wäre. Sie war nicht bei Hof vorgestellt worden und hatte auch keine Mitgift, weil ihre Eltern sich die nicht leisten konnten. Wie sollte sie da eine Viscountess werden?


 »Panther hat sich schon gefragt, wo Sie bleiben.«


 Violet tauchte, den Kater auf dem Arm, wie aus dem Nichts in dem von trübem Gaslicht erhellten Flur auf.


 »Danke, dass Sie auf ihn aufgepasst haben, Violet.«


 »Schon gut, er scheint mich zu mögen. Mama sagt, Sie haben sich mit Viscount Soames verlobt?«


 »Ja.«


 »Ich muss gestehen, das überrascht mich.«


 »Warum?«


 »Ich will ja nicht schlecht über Ihren Zukünftigen reden, aber jedes Mal wenn ich ihn hier gesehen habe, war er angetrunken. Und er scheint anders als Sie keine große Leuchte zu sein.«


 »Nett, dass Sie das sagen, doch ich versichere Ihnen, dass es die richtige Entscheidung für mich ist.«


 »Weil Sie Angst haben, eine alte Jungfer zu werden?«


 »Nein, weil ich Freddie heiraten möchte.«


 »Dann viel Glück. Aber Sie werden nicht erleben, dass auch ich mich den Regeln der Gesellschaft beuge.« Violet reichte Flora Panther und entfernte sich in Richtung Kinderschlafzimmer.


 »Das glaube ich Ihnen gern, Violet«, seufzte Flora und schloss kurz darauf ihre eigene Zimmertür. Sie streichelte eine Weile den schnurrenden Kater, und plötzlich überkam sie Verzweiflung.


 Die Würfel waren gefallen. Sie besaß kein Recht mehr darauf, ihrem Herzen zu folgen.


 * * *


 Am Heiligabend verließ Flora London mit den Keppels und traf wenige Stunden später in Crichel House in Dorset ein, einem imposanten georgianischen Gebäude aus hellbeigefarbenem Stein. Im Vergleich dazu wirkte Esthwaite wie ein Cottage. Im Eingangsbereich stand ein riesiger Weihnachtsbaum, dessen Kerzen bei Anbruch der Dämmerung von den Bediensteten angezündet wurden.


 »Du liebe Güte, ich werde später einen Plan brauchen, um mein Zimmer wiederzufinden«, sagte Flora zu Mrs Keppel, als die etwa dreißig Gäste sich vor dem Abendessen zu Drinks im eleganten Salon einfanden.


 »Meine Liebe, wenn Sie das hier für ein großes Haus halten, werden Sie Augen machen, sobald Sie Selbourne Park sehen!«


 Am Morgen des Weihnachtstages ging die gesamte Gesellschaft in die Kirche, die zu Floras Erstaunen bequem erreichbar mitten im Garten stand. Danach wurden ausgiebig Geschenke verteilt. Die Frauen, bemerkte Flora, erhielten alle wunderschön gearbeitete Broschen oder kleine Figuren von Tieren, Blumen oder Bäumen, die, wie Mrs Keppel ihr mitteilte, von Fabergé stammten.


 »Das hier ist für Sie.« Mrs Keppel reichte Flora eine aufwendig verpackte Schachtel. »Von Ihrem Freund Bertie«, flüsterte sie. »Bertie wünscht Ihnen ein frohes Weihnachtsfest. Machen Sie’s ruhig auf.«


 Flora tat ihr den Gefallen. In der Schachtel befand sich eine kleine schwarze Onyxkatze mit bernsteinfarbenen Augen, die, wie sie bei genauerem Hinsehen feststellte, aus winzigen Halbedelsteinen bestanden.


 »Das ist Panther!«, rief Flora aus, als sie den eingravierten Namen auf dem kleinen Sockel las. »Was für ein schönes Geschenk!«


 »Er hat die Figur eigens für Sie fertigen lassen«, informierte Mrs Keppel Flora, die liebevoll die Finger über die Miniatur gleiten ließ.


 Am zweiten Weihnachtsfeiertag trafen Freddie und seine Eltern ein. Vater und Sohn schlossen sich der Jagdgesellschaft an, während Mrs Keppel Flora und die Gräfin ins Frühstückszimmer führte, damit die beiden sich kennenlernen konnten.


 »Kommen Sie, setzen Sie sich zu mir, meine Liebe. Bitte sagen Sie Daphne zu mir und erlauben Sie mir, Sie Flora zu nennen.«


 »Gern.« Flora zwängte sich neben die beleibte Frau auf das kleine Sofa.


 »Ich hole eine Bedienstete, die uns eine Erfrischung bringen soll«, erklärte Mrs Keppel und verließ den Raum.


 »Die gute Alice«, seufzte Daphne, »immer diskret und entgegenkommend. Sie können sich vermutlich vorstellen, wie erleichtert ich bin, dass Freddie sich endlich für eine Braut entschieden hat. Sie wissen ja, wie temperamentvoll er ist, aber bestimmt wird es Ihnen gelingen, ihn zu zähmen. Er braucht eine ungewöhnliche Frau, und Sie mit Ihrer exotischen Vergangenheit passen, finde ich, sehr gut zu ihm.«


 »Äh … danke.«


 »Wir sind selbst eine ungewöhnliche Familie, doch welche Familie wäre das nicht insgeheim?« Die Gräfin zwinkerte ihr zu. »Natürlich musste man den Grafen erst von dem Arrangement überzeugen, aber jetzt ist er einverstanden. Bessere Voraussetzungen für gute Nachkommen könnte man sich wohl kaum wünschen.« Sie tätschelte lachend Floras Knie. »Sie sind wirklich eine attraktive junge Frau«, fuhr die Gräfin fort und musterte Flora durch ihre Brille, die an einer Kette um ihren feisten Hals hing. Flora sah die dicke Puderschicht auf ihrem Gesicht, und die leuchtende Schminke auf ihren Wangen und Lippen erinnerte sie an eine Figur aus einer Sheridan-Farce. »Bevor wir morgen abreisen, müssen wir noch einen Termin für Ihren Besuch in Selbourne vereinbaren; vielleicht das dritte Wochenende im Januar? Ein trister Monat, finden Sie nicht auch?«


 Beim Abendessen sprach Daphne mit ihr und Freddie über mögliche Termine für die Hochzeit.


 »Weißt du, Mama«, sagte Freddie und drückte unter dem Tisch seinen Oberschenkel gegen den von Flora, »mir kann es gar nicht schnell genug gehen.«


 »Haben Sie irgendwelche Präferenzen, meine liebe Flora?«


 »Vielleicht im Juni?«, schlug Flora vorsichtig vor.


 »Ich persönlich finde Hochzeiten im Juni ziemlich gewöhnlich; der Mai ist noch viel frischer«, entgegnete Daphne. »Sollen wir uns auf den zweiten Freitag im Mai einigen? Das träfe sich gut mit dem Beginn der Saison.«


 »Wie Sie wünschen, Daphne.« Flora senkte den Blick.


 »Dann ist das geregelt. Die Einladungen lasse ich bei Mr Smythson in der Bond Street drucken. Natürlich werden sie erst sechs Wochen zuvor verschickt, aber alle, die Bescheid wissen müssen, erfahren es selbstverständlich weit früher. Was wäre Ihnen lieber: cremefarben oder weiß?«


 »Nicht mehr lang, mein Mädchen«, flüsterte Freddie Flora zu, als er aufstand, um sich auf Brandy und Zigarren zu den Herren zu gesellen. »Ich kann unsere Hochzeitsnacht kaum erwarten. Wo möchten Sie die Flitterwochen verbringen? Ich habe Freunde in Venedig, oder sollen wir lieber nach Südfrankreich fahren? Ach was, wir planen eine richtige Tour auf dem Kontinent und bleiben den ganzen Sommer weg!«


 Wie seine Mutter hatte auch er Flora Vorschläge, die diese möglicherweise zu dem Thema hätte machen wollen, gar nicht erst vorbringen lassen. Offenbar war die Familie es gewöhnt, ihren Willen durchzusetzen. Doch als Flora die langen Flure von Crichel zu ihrem Zimmer entlangging, war sie erleichtert, dass sie sich nicht in High Weald aufhielt und den Anblick von Archie und Aurelia ertragen musste, die gerade aus den Flitterwochen zurückgekehrt waren.
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 Der Januar in der Stadt brachte Graupelschauer, Nieselregen und Matsch – die hässlichen Verwandten der makellosen Schneedecke, die die Hügel und Täler im Lake District bedeckte. Flora blieb wenig Zeit, über ihre Vergangenheit oder Zukunft nachzudenken. Ihre Tage waren angefüllt damit, Entscheidungen für ihre bevorstehende Hochzeit zu treffen – oder richtiger: allen Vorschlägen ihrer künftigen Schwiegermutter zuzustimmen. Wenn sie nicht gerade über Speisenfolgen, Gästelisten und Sitzordnungen saß, war sie zu Anproben bei der Schneiderin. Mrs Keppel hatte Floras Eltern schriftlich angeboten, als Hochzeitsgeschenk für Floras Brautkleid und neue Garderobe aufzukommen. Den Protest von Flora und ihrer Mutter hatte Mrs Keppel mit einer Handbewegung abgetan.


 »Das ist das Mindeste, was ich unter den gegebenen Umständen für Sie tun kann. Und glauben Sie mir: Das belastet meine Kasse nicht. Wir können doch nicht zulassen, dass unsere neue Viscountess in schäbiger Kleidung herumläuft, oder?«, fragte sie lächelnd, als Miss Draper einen Hut mit absurd langen Straußenfedern auf Floras Kopf zurechtrückte. »Wir verwandeln Sie von Aschenputtel in die Prinzessin, die Sie tatsächlich sind.«


 Flora hatte im Januar Selbourne Park in Hampshire aufgesucht und war überwältigt gewesen von dessen Weitläufigkeit. Ihr erschien das Anwesen so groß wie Buckingham Palace, worauf die Gräfin ihr erklärte, dass Selbourne viel älter sei als »dieses doch ziemlich neue« königliche Domizil. Als Flora von Lakaien in den riesigen, mit Marmorboden ausgestatteten Eingangsbereich geführt wurde, fragte sie sich, ob sie jemals lernen würde, die Heerscharen von Bediensteten zu kommandieren.


 »Keine Sorge, Flora«, sagte Daphne beim Betreten des Salons, der so groß wie zwei Tennisplätze war. »Ich werde Sie in den kommenden Jahren nicht im Stich lassen. Sie sind ja ein aufgewecktes junges Ding und werden genau wie ich, als ich Algernon geheiratet habe, alles lernen.«


 Das Abendessen verlief in angespannter Atmosphäre, weil der Graf bei Schildkrötensuppe über den aktuellsten Eklat im Oberhaus vor sich hin brummte und Freddies Hände unter dem Tisch nach Flora grapschten wie Tentakel. Immerhin fand Flora nun Daphne sympathischer. Flora versuchte sich die Gräfin, die mittleren Alters war, als die temperamentvolle schöne junge Frau vorzustellen, die Gerüchten zufolge mit einem »unpassenden Mann« nach Gretna Green durchgebrannt war. Die Familie hatte sie gegen ihren Willen nach Hause geholt und mit dem Grafen verheiratet.


 Dieser machte sich mit herabhängenden Mundwinkeln über ein Aspikgericht her, das soeben serviert worden war.


 »Wenn der verdammte Asquith diesen Gesetzentwurf durchboxt …«


 »Algy, nicht bei Tisch!«, ermahnte Daphne ihn, bevor sie sich mit einem Seufzen Flora zuwandte. »Reden wir doch über angenehmere Themen. Die Gästeliste entwickelt sich prächtig, allerdings haben Ihre Großeltern die Einladung leider nicht angenommen …«


 »Meine Großeltern?« Die hatte Flora, die an ihre kleine Familie gewöhnt war, fast vergessen.


 »Ja, die Familie Ihrer Mutter, die Beauchamps.«


 »Wenn’s nach mir ginge«, flüsterte Freddie Flora zu, während seine Hände ihren Rock hinaufglitten, »würden wir noch heute Abend durchbrennen.«


 * * *


 An einem trüben Februarmorgen zwei Tage nach ihrem zwanzigsten Geburtstag, der mit einem großen Diner am Portman Square gefeiert worden war, klopfte es an Floras Zimmertür, und Miss Draper trat ein. »Miss Flora, Mrs Keppel erwartet Sie in ihrem Salon.«


 Flora ging nach unten.


 »Meine liebe Flora, es kommt mir so vor, als hätten wir uns in den letzten Wochen kaum gesehen«, begrüßte Mrs Keppel sie. Flora fiel auf, dass sie blass war und hinter dem strahlenden Begrüßungslächeln müde wirkte.


 »Ich bin sehr beschäftigt mit den Vorbereitungen für die Hochzeit.«


 »Meiner Ansicht nach sind die bedeutend anstrengender als die Ehe selbst. Aber setzen Sie sich doch und erzählen Sie mir, wie es vorangeht.«


 Flora berichtete artig, und Mrs Keppel nickte anerkennend.


 »Das wird das Ereignis der Saison. Und ich werde stolz wie eine Mutter sein, wenn Sie mit Ihrem Zukünftigen zum Altar schreiten. Flora, ich hätte eine Frage: Könnte ich Sie nächsten Monat ein paar Tage nach Biarritz entführen? Violet, Sonia und ich fahren wie jedes Jahr hin und wohnen in Mr Cassels Villa Eugénie. Der König weilt ebenfalls in der Stadt, im Hôtel du Palais. Ich denke, das würde Ihnen nach dem langen Londoner Winter guttun. Von der Meerluft würden Sie vor Ihrer Hochzeit noch ein wenig Farbe bekommen.«


 »Danke, doch ich glaube nicht, dass die Gräfin glücklich darüber wäre, wenn ich so kurz vor der Hochzeit verreise. Ich kann sie schlecht allein lassen, wenn noch so viel zu erledigen ist.«


 »Ach, sie macht das gern. Außerdem habe ich bereits ihren Segen eingeholt. Und den von Freddie.«


 »Verstehe.« Nicht zum ersten Mal hatte Flora das Gefühl, dass ihr Leben nicht ihr gehörte und sie sich allen Wünschen ihrer Gönnerin fügen musste. »Wenn es so beschlossen ist, komme ich selbstverständlich gern mit.«


 »Wunderbar! Dann ist das also geregelt. Violet und Sonia freuen sich bestimmt. Sie wissen ja, wie gern die beiden Sie haben. Und Bertie wird sich auch freuen. Der Arme, ich bin in Sorge um ihn. Er wird von seiner Regierung unter Druck gesetzt, und seine Gesundheit macht ihm zu schaffen.«


 Flora sah, wie Mrs Keppels Augen feucht wurden, in denen sie noch nie zuvor so etwas wie Verletzlichkeit entdeckt hatte.


 »Ich sorge mich wirklich«, wiederholte sie und rang sich ein mattes Lächeln ab. »Dieser Winter war lang und kalt, und wir fühlen uns alle so grau wie der Himmel über uns. Gott sei Dank steht der Frühling vor der Tür. Ich weiß, dass Biarritz Ihnen gefallen wird. Aber erzählen Sie mir doch von Freddie.«


 * * *


 Wie Mrs Keppel gesagt hatte, war Daphne mit Floras Reise nach Biarritz einverstanden.


 »Natürlich müssen Sie fahren«, bestätigte Daphne Flora bei ihrem letzten Besuch am Portman Square. »Die Meerluft und die gute Gesellschaft werden dafür sorgen, dass Sie zu Ihrer Hochzeit aufblühen. Wer weiß? Vielleicht müssen wir am Ende sogar noch die Sitzordnung ändern, um Platz für einen weiteren Gast zu schaffen. Wenn, brauchen wir einen ziemlich breiten Stuhl.« Daphne kicherte.


 Auch Freddie redete ihr zu. »Höheren Zielen muss man sich beugen«, erklärte er, als er ihr nach einem Essen bei Lord und Lady Darlington die Hand küsste. »Am dreizehnten Mai werden Sie endlich die Meine. Ganz die meine«, fügte er mit einem intensiven Blick auf ihren Busen hinzu.


 * * *


 Flora half den Mädchen beim Packen. Sie wollten einige Tage früher als Flora aufbrechen, um noch eine Woche in Paris zu verbringen. Diese würde sich später in der Villa Eugénie zu ihnen gesellen, wo sie Gäste von Sir Ernest Cassel sein würden, einem regelmäßigen Gast bei Mrs Keppel, der, das wusste Flora von Nannie, der erste Finanzberater des Königs war.


 Den Keppel-Mädchen standen jeweils ein großer Schrankkoffer sowie mehrere Körbe zur Verfügung, die sie mit ihrer Garderobe und ihren anderen Besitztümern füllen konnten. Es sah aus, als wollten sie sechs Monate, nicht nur einen verreisen.


 »Glauben Sie, Panther könnte sich in meinem Korb verstecken, wie er es in dem Ihren getan hat, als Sie nach London gekommen sind?«, fragte Violet.


 »Ich denke, das muss er selbst entscheiden. Vielleicht lassen Sie einfach heute Nacht den Deckel auf und warten, was passiert.«


 »Ja.« Violet sank mit traurigem Gesicht auf ihr Bett. »Ich würde gern etwas dabeihaben, das mir lieb ist.«


 »Nannie, Ihre Schwester und Ihre Mutter werden bei Ihnen sein, Violet. Die lieben Sie doch, oder?«


 »Natürlich, aber die sind Familie. Sie … gehören mir nicht.« Violets Schultern begannen zu beben, und Tränen liefen ihr die Wangen hinunter.


 »Was ist denn los?« Flora setzte sich zu ihr.


 »Nichts … alles … Ach, Flora! Ich liebe sie so sehr …«


 »Wen?«


 »Mitya natürlich! Aber Rosamund begehrt sie auch, und wenn ich weg bin, wird sie versuchen, sie mir auszuspannen. Und den Gedanken ertrage ich nicht!«


 Mehr Tränen, während Flora sich zu erinnern versuchte, wer diese »Mitya« war.


 »Liebt Mitya Sie auch?«


 »Natürlich! Sie weiß es nur noch nicht.«


 »Vielleicht hilft es, wenn Sie eine Weile weg sind. Manchmal ist das gut.«


 »Meinen Sie?« Violet sah sie mit verzweifeltem Blick an.


 »Ja.«


 »Ohne sie kann ich nicht glücklich sein.«


 »Das verstehe ich, Violet.«


 »Ich weiß, und ich freue mich, dass Sie mit nach Biarritz kommen.«


 Als Flora am Abend ins Bett schlüpfte, zählte sie zwei und zwei zusammen. »Mitya« war Violets Kosename für Vita Sackville-West, das blasse Mädchen, das zum Mittagessen da gewesen war. Flora dachte über Violets Besessenheit von ihrer Freundin nach. Schwärmereien unter Mädchen waren weit verbreitet, doch Violet war fünfzehn und Vita zwei Jahre älter. Flora fragte sich, ob irgendjemand sonst in dem geschäftigen Haushalt der Keppels Notiz von der Sache nahm. Mrs Keppel war mit ziemlicher Sicherheit zu sehr in ihre eigenen Gedanken vertieft, um etwas zu merken. Flora überlegte, ob es Sinn hätte, mit Nannie zu reden. Aber das war kaum ein Thema, das man mit einem unverheirateten schottischen Kindermädchen mittleren Alters besprechen konnte.


 * * *


 Am folgenden Tag beobachtete Flora, wie vor dem Haus ein großes Automobil beladen wurde. Mit Nieten beschlagene Schrankkoffer fast so groß wie sie selbst, Dutzende von Hut- und Schuhschachteln sowie ein Reiseschmuckkoffer wurden in dem Wagen verstaut, der alles zur Victoria Station bringen sollte. Ein uniformierter Palastbote wartete stumm im Eingangsbereich, die Hände vor dem Körper gekreuzt. Er stand stramm, als Mrs Keppel und die Mädchen sich ihm näherten, um zum Bahnhof und weiter zur Fähre nach Dover zu fahren.


 »Liebste Flora, wir sehen uns in Biarritz. Moiselle wird Sie begleiten und auf Sie aufpassen.«


 »Ja, Mrs Keppel. Ich wünsche Ihnen viel Vergnügen.« Flora spürte, wie aufgeregt ihre Gönnerin war.


 »Danke. Kommt jetzt, Mädchen, wir dürfen den Zug nicht warten lassen.«


 »Auf Wiedersehen, Flora, bis nächste Woche«, verabschiedete sich Sonia, die in ihrem neuen rosafarbenen Reisemäntelchen entzückend aussah. »Schade, dass ich Ihnen unser privates Abteil nicht zeigen kann. Es hat richtige Stühle und Tische. In Frankreich behandeln sie Mama wie die Königin von England.«


 * * *


 Eine Woche später trafen Flora und Moiselle ebenfalls in Biarritz ein. Flora war völlig erschöpft von der langen Fahrt über den Kanal nach Calais und dann mit dem Zug in den Südwesten von Frankreich.


 »Bienvenue à Biarritz, Mesdemoiselles!«


 »Merci, Monsieur«, antwortete Moiselle dem Lakaien, der ihnen aus dem Zug half. Beim Anblick des grauen Himmels verzog Flora das Gesicht. Auf allen Gemälden und Fotografien, die sie von Südfrankreich kannte, schien die Sonne. Doch heute sah es dort eher wie in England aus.


 »Zur Villa Eugénie ist es nicht weit«, erklärte der Lakai und half ihnen auf die Rückbank eines prächtigen Rolls-Royce, bevor er sich auf dem Beifahrersitz niederließ. Flora schaute voller Vorfreude auf den Atlantik zum Fenster hinaus. Bisher hatte sie das Meer nur selten gesehen, das letzte Mal als kleines Kind. Sie fuhren durch den ruhigen Ort; auf den breiten Boulevards herrschte, vielleicht des schlechten Wetters wegen, nicht viel Betrieb. Sie bewunderte die Tamarisken und Hortensien vor den schicken creme- und rosafarbenen Häusern. Flora reckte den Kopf, um einen Blick auf die Küste zu erhaschen, wo die schäumenden Wellen gegen das sandige Ufer brandeten.


 Der Rolls-Royce verließ die kopfsteingepflasterten Straßen im Ortszentrum und bog kurz darauf in die Auffahrt einer großen Villa ein. Der Lakai half ihnen aus dem Wagen, und als sie die Stufen zu den prächtigen weißen Türen emporstiegen, wurden sie von einem Butler begrüßt.


 Flora, die sich vorkam wie ein Tier, das von einem Zoo in einen anderen transportiert wurde, folgte Moiselle durch einen luxuriösen Eingangsbereich und eine breite Treppe hinauf. Das einzige Geräusch, das sie hörte, war das ihrer Schritte auf den gefliesten Stufen. Als eine Bedienstete ihr die Tür zu ihrem Zimmer öffnete, wanden sich schmale Arme um ihre Taille.


 »Flora! Sie sind da!«


 »Ja.« Flora lächelte über Sonias Begeisterung.


 »Ich freu mich so.« Sonia folgte Flora und der Bediensteten ins Zimmer, wo die Fenster offen standen. Die Meerluft, die hereinwehte, roch frisch und sauber. Als die Zofe sich daranmachte, Floras Schrankkoffer auszupacken, sprang Sonia aufs Bett. »Bis jetzt war’s hier in Frankreich furchtbar langweilig. Kingy geht’s nicht gut, und Mama kümmert sich um ihn.«


 »Ach. Was fehlt ihm denn?«


 »Mama sagt, er hat sich in Paris erkältet, und seit er vorgestern Abend hier angekommen ist, haben wir weder ihn noch Mama gesehen. Wir sind immerzu allein.« Sonia legte sich auf das große Bett, dessen Kopfteil mit verwaschener blauer Seide verkleidet und an den Ecken mit vergoldeten Eicheln verziert war. »Was für eine bequeme Matratze«, bemerkte sie. »Darf ich heute Nacht bei Ihnen schlafen?«


 »Wenn Nannie es erlaubt. Natürlich.«


 »Nannie macht sich so große Sorgen, weil Mama sich wegen Kingy Sorgen macht, dass wir wahrscheinlich den ganzen Tag rumlaufen könnten, ohne uns die Hände zu waschen!«


 Da wusste Flora, dass der König ernsthaft krank sein musste. »Das Haus ist wunderschön, nicht wahr?« Flora legte sich zu Sonia aufs Bett, nachdem die Bedienstete die Tür geschlossen hatte.


 »Mag sein, aber seit wir da sind, hat’s nur geregnet, und alle sind traurig.«


 »Ich freue mich jedenfalls, in Frankreich zu sein. Ich bin zum ersten Mal hier.«


 »So anders als England ist es auch wieder nicht«, erklärte die neunmalkluge Neunjährige. »Sie sprechen bloß eine andere Sprache und essen komische Sachen wie Schnecken.«


 Kurz darauf holte Nannie Sonia ab. Flora sank aufs Bett zurück, und wenig später fielen ihr die Augen zu.


 Sie wurde von lautem Klopfen an der Tür geweckt.


 »Entrez«, sagte sie und richtete sich auf.


 »Mademoiselle Flora, ich habe Sie so lange nicht gestört, wie es ging.«


 Moiselle. »Danke … Wie spät ist es?«


 »Nach drei Uhr. Madame Keppel bittet Sie, um fünf im Hôtel du Palais zu ihr zu kommen. Ich wollte Ihnen genug Zeit geben zum Umziehen.«


 »Zum Abendessen?«


 »Das hat sie nicht gesagt. Mit ziemlicher Sicherheit wird der König sich zu Ihnen gesellen. Ich schicke Ihnen die Zofe herauf, damit sie Ihnen beim Ankleiden hilft.«


 »Danke.«


 Als Flora das Fenster schloss, bekam sie bei dem Gedanken daran, mit dem König zu Abend zu essen, ein flaues Gefühl im Magen. Seit er im Oktober zum Tee bei ihnen gewesen war, hatte sie ihn nicht mehr gesehen.


 Nachdem sie sich in ein smaragdgrünes Nachmittagskleid hatte zwängen lassen, wurde sie im Automobil zum Hôtel du Palais gebracht, das sich direkt am Meer befand. Mit seiner opulenten rot-weißen Fassade und den hohen Fenstern sah es tatsächlich wie ein Palast aus und machte seinem Namen alle Ehre. Am Eingang wurde sie von einem elegant gekleideten Mann begrüßt.


 »Miss MacNichol?«


 »Ja.«


 »Ich bin Sir Arthur Davidson, der persönliche Diener des Königs, und soll Sie zu seinen Räumen geleiten.«


 Er führte Flora eiligen Schrittes durch die riesige Lobby und fuhr im Aufzug mit ihr nach oben. Dort gingen sie auf einem breiten, mit tiefem Teppichboden ausgestatteten Flur auf einen uniformierten Butler vor einer Doppeltür zu.


 »Bitte sagen Sie Mrs Keppel, dass Miss MacNichol hier ist«, bat Floras Begleiter ihn.


 Der Butler nickte und verschwand hinter der Tür. Flora wartete schweigend, weil sie nicht wusste, was sie mit dem persönlichen Diener des Königs reden sollte.


 »Flora, meine Liebe!« Mrs Keppel trat durch die Doppeltür heraus und umarmte sie. »Kommen Sie.« Sie schloss die Tür, vor der der Begleiter zurückblieb, und schob Flora in einen elegant eingerichteten Wohnbereich mit hohen Fenstern, durch die das Meer zu sehen war. »Momentan schläft der König, aber zum Essen will er aufstehen. Er möchte hier speisen. Leider geht es ihm nicht gut.«


 Aus dem benachbarten Zimmer erklang lautes, tiefes Husten.


 »Setzen Sie sich. Wir trinken zusammen ein Gläschen Sherry. Ich kann jedenfalls eines gebrauchen.«


 Mrs Keppel schenkte ihnen aus einer Karaffe auf der Anrichte zwei Gläser ein. Als sie Flora das ihre reichte, zitterten Mrs Keppels Hände, und Flora fielen die dunklen Ringe unter ihren Augen auf.


 »Wie krank ist der König?«, erkundigte sich Flora nervös.


 »Er hat sich in Paris eine Erkältung zugezogen. Die letzten beiden Tage hatte er mit einer schweren Bronchitis zu kämpfen. Bisher haben sein Arzt Dr. Reid und ich ihn gepflegt. Zum Glück ist jetzt Schwester Fletcher aus England da; sie hat sich auch früher schon um ihn gekümmert.« Mrs Keppel leerte ihr Glas.


 »Ist er auf dem Weg der Besserung?«


 »Jedenfalls verschlechtert sich sein Zustand nicht, obwohl der dumme Kerl sich leider nicht schont. Er besteht darauf, weiterhin seinen Tagesablauf einzuhalten, statt im Bett zu bleiben. Immerhin ist es uns gelungen, ihn dazu zu bringen, dass er diese Suite nicht verlässt.« Als wieder lautes Husten aus dem anderen Zimmer zu hören war, nahm Flora ebenfalls einen großen Schluck Sherry.


 »Halten Sie es für richtig, dass ich hier bin, wenn er so krank ist?«


 »Meine Liebe, wie ich bereits gesagt habe, weigert sich der König, sich von seiner Erkrankung einschränken zu lassen, und ich bezweifle, dass er in seinem Leben je allein zu Abend gegessen hat. Der portugiesische Botschafter Marquis de Soveral wird sich zu uns gesellen, weil der König sich wohl kaum mit uns beiden und dem Arzt als Gesellschaft zufriedengeben würde. Als ich ihm mitgeteilt habe, dass Sie eingetroffen sind, hat er darauf bestanden, Sie dazuzubitten.«


 »Ich fühle mich geehrt.«


 »Wenigstens raucht er gerade nicht diese vermaledeiten Zigarren. Dr. Reid ist überzeugt davon, dass sie schuld sind an seinen Bronchialproblemen. Bestimmt fängt er, sobald er sich erholt hat, gleich wieder damit an. Aber was soll man machen? Er ist der König.«


 Flora hätte gern gefragt, warum die Königin sich nicht um ihren Gatten kümmerte, wenn dieser so krank war, hatte jedoch das Gefühl, dass sich das nicht schickte.


 »Wenn Sie die letzten beiden Nächte nicht geschlafen haben, sind Sie bestimmt müde«, bemerkte Flora.


 »Allerdings. Ich habe die ganze Nacht bei ihm gewacht und ihn mit einem Schwamm abgetupft, weil er hohes Fieber hatte. Es gab Momente, in denen ich um sein Leben fürchtete. Doch bei Schwester Fletcher aus England befindet er sich in guten Händen.« Wieder lautes Husten von nebenan. »Wenn Sie mich entschuldigen würden, Flora. Ich muss zu ihm.«


 In den folgenden fünfzehn Minuten ging die Tür immer wieder auf und zu, weil dem König dampfende Schüsseln und merkwürdig riechende Umschläge gebracht wurden. Flora verkroch sich in den hintersten Winkel des Salons ans Fenster und versuchte, sich unsichtbar zu machen.


 Als die Sonne über dem Meer unterging und die Wolken in strahlende Rot- und Orangetöne tauchte, kamen Mrs Keppel und Dr. Reid ins Gespräch vertieft herein.


 »Die Frage ist: Sollen wir die Königin informieren?«, wollte Dr. Reid wissen.


 »Der König möchte seine Frau nicht beunruhigen«, antwortete Mrs Keppel. »Außerdem hasst sie Biarritz.«


 »Das mag sein, aber es wäre doch tragisch, wenn …« Dr. Reid rang aufgeregt die Hände. »Eigentlich müsste er ins Krankenhaus, doch davon will er nichts hören.«


 »Das kann ich mir denken. Können Sie sich den Aufruhr vorstellen, wenn die Zeitungen davon Wind bekommen?«


 »Madam, unten warten bereits mehrere Reporter, die interessiert, warum der König nicht wie üblich an der Strandpromenade spazieren geht und das Hotel nicht zum Essen verlässt. Ich glaube nicht, dass wir sie noch lange hinhalten können.«


 »Und was sollen wir tun?«


 »Ich werde heute Nacht an seinem Bett wachen und seinen Zustand stündlich überprüfen. Wenn seine Atmung bis morgen früh nicht regelmäßiger wird, müssen wir den Palast informieren, egal, ob der König will, dass seine Frau und der Rest der Welt von seiner Erkrankung erfahren, oder nicht.«


 Als es an der Tür klopfte, drehten sich beide um. Flora stand auf, um hinzugehen.


 »Flora, meine Liebe, Sie hatte ich völlig vergessen.« Mrs Keppel, der klar wurde, dass Flora ihr Gespräch mit dem Arzt belauscht hatte, errötete.


 Der persönliche Diener des Königs betrat die Suite. »Die Bediensteten würden gern den Tisch für das Abendessen des Königs decken.«


 »Lassen Sie sie herein«, seufzte Mrs Keppel und sah Flora mit einem verzweifelten Blick an. »Er will unbedingt aufstehen und hier mit uns speisen.«


 Mrs Keppel entfernte sich in ihr eigenes Zimmer, um sich fürs Essen umzuziehen, und Dr. Reid verschwand im Schlafzimmer des Königs. Flora verfolgte mit, wie der Esstisch von drei Bediensteten gedeckt wurde, wie sie die Porzellanteller mit Goldrand und das schwere Silberbesteck in exaktem Winkel zu den Kristallgläsern ausrichteten, bevor sie sich genauso leise zurückzogen, wie sie gekommen waren.


 Flora war froh, dass das Husten von nebenan nachzulassen schien; vielleicht schlief der König endlich. Als sich die Schlafzimmertür öffnete, drehte Flora, die Dr. Reid erwartete, sich um. Doch der König höchstpersönlich tauchte voll bekleidet und schwer atmend auf.


 »Majestät.« Flora sprang auf und machte verlegen einen tiefen Knicks.


 »Ach, sieh mal einer an! Wenn das nicht die kleine Miss Flora MacNichol ist«, keuchte er.


 »Ja, Majestät.«


 »Helfen Sie mir auf einen Stuhl, ja? Ich bin geflohen, während meine Wärter im Bad damit beschäftigt sind, wieder einen grässlich stinkenden Umschlag oder eine Injektion vorzubereiten.«


 Flora lauschte auf seinen unregelmäßigen Atem und betete, dass er nicht in ihrer Gegenwart sein Leben aushauchte. Er streckte ihr den Arm hin, und sie hakte sich schüchtern bei ihm unter.


 »Wo möchten Sie sitzen?«, fragte sie, während sie sich langsam und mühsam durch den Raum bewegten. Er deutete matt auf einen Sessel. Floras ganze Kraft war nötig, ihn zu stützen, als er hineinsank. Gleich danach musste er wieder gegen einen Hustenanfall ankämpfen. Vor Anstrengung kamen ihm die Tränen, und er schnappte nach Luft.


 »Soll ich Dr. Reid rufen, Majestät?«


 »Nein!«, fauchte er. »Schenken Sie mir lieber einen Brandy ein!«


 Als Flora an das Tablett mit den Karaffen trat, hätte sie sich gewünscht, dass der König tatsächlich einen Hustenanfall bekäme, damit der Arzt die Flucht seines Schützlings aus dem Schlafzimmer bemerkte. Der König zeigte mit seinem feisten Finger auf eine der Karaffen, aus der sie ihm ein kleines Glas einschenkte.


 »Mehr!«


 Flora füllte das Glas bis zum Rand und brachte es ihm. Er leerte es in einem Zug.


 »Noch einen«, flüsterte er. Flora blieb nichts anderes übrig, als ihm ein weiteres Glas einzuschenken.


 »Ha.« Der König trank es aus und reichte es ihr. »Das nenne ich Medizin. Schsch.« Er legte zitternd einen Finger an die Lippen, als Flora das Glas auf das Tablett stellte. »Setzen Sie sich.« Er deutete auf den Sessel neben dem seinen, und sie tat ihm den Gefallen.


 »Also, Miss MacNichol, Flora … Der Name gefällt mir. Er ist schottisch, wissen Sie.«


 »Ja, Majestät.«


 »Schon merkwürdig, was?«


 »Was, Majestät?«


 Langes Schweigen, bevor der König in der Lage war weiterzusprechen.


 »Dass Sie und ich plötzlich allein sind. Und ausgerechnet zu einer Zeit, da ich möglicherweise den morgigen Sonnenaufgang nicht mehr erleben werde.«


 »Bitte, Majestät, sagen Sie so etwas nicht!«


 »Ich …«


 Flora sah, wie der Riese von einem Mann um Atem rang und ihm Tränen in die Augen traten.


 »Ich habe viele Fehler gemacht.«


 »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


 »Doch … doch …«


 Wieder langes Schweigen.


 »Ich bin auch nur ein Mensch. Und ich habe geliebt …«


 Flora senkte den Blick, als der König stockend weiterredete.


 »… Frauen«, presste er schließlich hervor. »Sie werden bald heiraten?«


 »Ja.«


 »Einen Viscount, habe ich gehört?« Plötzlich lächelte er.


 »Ja, Majestät. Freddie Soames.«


 »Und … lieben Sie ihn?«


 »Ich denke, irgendwann werde ich das.«


 Der König lachte. Als er merkte, dass es ihm dadurch wieder schwerfiel, Luft zu bekommen, beherrschte er sich.


 »Sie haben Mumm wie ich. Kommen Sie her.«


 Flora trat zu ihm, ergriff seine ausgestreckte Hand und hörte das schreckliche Rasseln in seiner Brust.


 »Ich war mir nicht sicher, ob das eine gute Idee ist.«


 »Was, Majestät?«


 »Mrs Georges Vorschlag. Kluge Frau, diese Mrs George … sie hat immer recht.«


 In dem Moment ging die Schlafzimmertür auf, und Dr. Reid kam, gefolgt von einer Krankenschwester, herein.


 »Ich dachte, Sie schlafen, Majestät.« Dr. Reids vorwurfsvoller Blick fiel auf Flora. »Sie wissen doch, dass das die beste Medizin ist.«


 »Behaupten Sie«, keuchte der König. »Aber das gilt auch für … gute Gesellschaft.« Er zwinkerte Flora zu, dann konnte er den Hustenanfall nicht länger unterdrücken.


 Man brachte ihm Wasser und eine dampfende Schüssel, und wenig später gesellte sich Mrs Keppel zu ihnen, die in ihrem blauen Samtabendkleid erfrischt und ruhig wirkte.


 »Wo haben Sie gesteckt, Mrs George?«


 »Wirklich, Bertie, Sie sollten im Bett sein«, rügte sie ihn.


 »Wo ist Soveral? Er kommt zu spät zum Essen. Ich habe einen Bärenhunger.«


 * * *


 Zwei Stunden später verließ Flora die Hotelsuite, um zur Villa Eugénie zurückchauffiert zu werden. Das Abendessen, das sie gerade über sich hatte ergehen lassen – das war der richtige Ausdruck dafür –, war in angespannter Atmosphäre verlaufen. Die Gäste des Königs hatten auf seinen schweren Atem gelauscht und so getan, als wäre alles ganz normal, obwohl sie permanent Angst hatten, dass er nach einem seiner Hustenanfälle zusammenbrechen würde. Der König hatte eine üppige Mahlzeit zu sich genommen, die nach Floras Dafürhalten für zwei Personen gereicht hätte, und außerdem – den missbilligenden Blicken einiger Anwesender zum Trotz – eine beträchtliche Menge Rotwein getrunken.


 »Ich bleibe bei ihm«, hatte Mrs Keppel Flora erklärt. »Richten Sie den Mädchen Grüße von mir aus und sagen Sie ihnen, dass ich zurückkomme, wenn es Kingy besser geht.«


 Sie hatten sich verabschiedet, und Flora war zu dem wartenden Rolls-Royce gebracht worden. In dem sank sie nun, durch die Ereignisse des Tages körperlich und seelisch ausgelaugt, in die dicken Lederpolster.
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 In den folgenden drei Tagen bekam Flora Mrs Keppel nicht zu Gesicht. Sie machte mit den Kindern belebende Spaziergänge die Strandpromenade entlang und kehrte zum Mittagessen in die Villa Eugénie zurück. Wenn die Sonne sich blicken ließ, zeichneten und malten sie die ungewöhnlichen Pflanzen in den Gärten der Villa.


 Obwohl Violet bis dahin kein großes Interesse am Malen gezeigt hatte, suchte sie nun die Nähe zu Flora. Und ihre zarten Aquarelle zeugten tatsächlich von Begabung. Doch beide Schwestern fragten unruhig, warum die gewohnten Abläufe in Biarritz durcheinandergerieten. Flora durfte ihnen nichts verraten, weil Mrs Keppel ihr strengstens untersagt hatte, über den schlechten Zustand des Königs zu reden.


 »Warum machen wir kein Picknick mit Mama und Kingy? Hier in der Villa ist es langweilig. Ich hab noch nicht mal eins von meinen neuen Kleidern tragen können«, beklagte sich Sonia.


 »Weil es so kühl ist und Kingy Angst hat, sich eine Erkältung zu holen.«


 »Aber heute scheint die Sonne, Flora, und wir haben Mama schon Tage nicht mehr gesehen. Bestimmt ist ihr auch langweilig.«


 »Wir sehen sie und Kingy bald«, antwortete Flora mit einer Überzeugung, die sie nicht empfand.


 Am Abend brachte Nannie Sonia nach einem frühen Essen zum Baden hinauf, und Violet blieb bei Flora und schrieb eifrig in das Notizbuch, das sie überallhin mitnahm.


 »Flora?«


 »Ja?«


 »Kingy ist sehr krank, stimmt’s? Wird er sterben?«


 »Aber nein, er hat nur eine schlimme Erkältung. Alle sind besonders vorsichtig, weil er der König ist.«


 »Sie lügen, das weiß ich. Egal.« Violet wandte sich wieder ihrem Notizbuch zu und kaute auf ihrem Bleistift herum.


 »Was schreiben Sie?«


 »Gedichte, obwohl die meinen verglichen mit denen von Vita grässlich sind. Ich glaube, sie wird eines Tages Schriftstellerin. Ihr scheint die Vorbereitung auf die Saison in London Spaß zu machen. Wahrscheinlich verschwendet sie keinen Gedanken an mich.«


 »Bestimmt ist das nicht so«, versuchte Flora, Violet zu trösten, als sie sah, wie ihre Augen dunkel wurden, was immer das Herannahen düsterer Stimmungen andeutete.


 »Doch. Sie ist so schön, wie ein wildes, ungezügeltes Vollblut. Leider werden das Leben und die Männer sie zähmen.«


 »Das Leben zähmt uns alle, Violet. Vielleicht muss das so sein.«


 »Warum? Warum müssen wir Frauen Männer heiraten, die jemand für uns auswählt? Die Zeiten ändern sich, Flora! Schauen Sie nur, wie die Suffragetten für die Rechte der Frauen eintreten! Es könnte doch auch anders sein, oder? Und die Ehe selbst …« Violet schauderte. »Ich begreife nicht, warum zwei Menschen, die einander kaum kennen, den Rest ihres Lebens zusammen verbringen und diese … abscheuliche Sache miteinander machen müssen.«


 »Das werden Sie besser verstehen, wenn Sie älter sind, Violet.«


 »Nein, das werde ich nicht«, widersprach sie. »Alle sagen mir das, aber ich mag Männer nicht. Das ist, als würde man einen Hund und eine Katze zwingen, miteinander zu leben und zu schlafen. Wir haben keine Gemeinsamkeiten. Sehen Sie sich doch Mama und Papa an.«


 »Ach was! Soweit ich weiß, sind Ihre Eltern ganz glücklich miteinander. Sie sind gute Freunde.«


 »Dann erklären Sie mir doch, wieso mein Vater momentan in seinem Büro in London ist, während Mama den kranken König pflegt.«


 »Vielleicht ist es zu viel verlangt, von seinem Lebensgefährten alles zu erwarten, was man braucht.«


 »Da bin ich anderer Meinung. Vita befriedigt alle meine Bedürfnisse, auf sämtlichen Ebenen. Sie würde mich nie langweilen.«


 »Dann können Sie sich glücklich schätzen, eine solche Freundin gefunden zu haben.«


 »Sie ist viel mehr als meine Freundin. Sie ist … mein Ein und Alles. Ich erwarte nicht, dass Sie das verstehen.« Violet erhob sich abrupt. »Ich gehe jetzt schlafen. Gute Nacht, Flora.«


 * * *


 Am folgenden Morgen kehrte Mrs Keppel in die Villa Eugénie zurück. Flora begegnete ihr auf der Treppe, als sie zum Frühstück hinunterwollte.


 »Wie geht es dem König?«, fragte Flora leise.


 »Gott sei Dank hat er das Schlimmste überstanden. Das Fieber ist gesunken, und vergangene Nacht hat er zum ersten Mal wieder gut geschlafen.«


 »Wunderbar.«


 »Ja. Heute Morgen hat er gesagt, dass er zum Lunch zu Freunden möchte, also muss ich mich herrichten. Die letzten Tage waren lang, und offen gestanden, bin ich ziemlich erschöpft. Sind die Mädchen oben in ihrem Zimmer?«


 »Ja.«


 »Dann gehe ich zu ihnen und beruhige sie. Bestimmt möchte Bertie sein Leben jetzt, wo er glaubt, wieder gesund zu sein, ganz normal weiterführen. Und die Welt soll davon erfahren. Heute Morgen hat er sich sogar schon eine dieser grässlichen Zigarren angezündet.«


 Danach kehrte tatsächlich Normalität ein. Flora half jeden Tag mit, die Mädchen für Ausflüge mit ihrer Mutter und dem König anzuziehen.


 »Ich finde das sehr seltsam, Flora: Es gibt so viele schöne Plätze, wo man sitzen und essen könnte, aber Kingy besteht darauf, dass wir am Straßenrand picknicken!«, beklagte sich Sonia, als sie von einem dieser Ausflüge zurückkehrte und sich den Strohhut vom Kopf riss.


 »Das liegt daran, dass alle in Frankreich ihn sehen und vor ihm herumschwarwenzeln sollen«, mischte sich Violet spöttisch ein. »Vielleicht glaubt er, dass das den französischen König ärgert.«


 »Keine Ahnung«, entgegnete Sonia, »jedenfalls sieht er schrecklich alt und krank aus.«


 »Das Gleiche gilt für Cäsar. Dieser Hund stinkt zum Himmel«, jammerte Violet und wischte Hundehaare von ihrem Rock.


 Am folgenden Tag händigte der Butler Flora einen Brief aus.


 High Weald


 Ashford, Kent


 England


 14. März 1910


 Liebste Flora,


 ich weiß, dass Du gegenwärtig mit Mrs Keppel unterwegs bist. Mr Rolfe vom Portman Square hat mir freundlicherweise Deine Adresse in Biarritz gegeben. Denn liebste Schwester, Du sollst als Erste erfahren, dass Du noch vor Jahresende Tante wirst! Ja, ich erwarte ein Kind! Ich muss gestehen, dass ich schreckliche Angst habe, und ich fühle mich furchtbar, was laut Aussage meines Arztes in der Frühphase der Schwangerschaft normal ist.


 Liebste Flora, ich wünsche mir so sehr, Dich zu sehen, und möchte Dich fragen, ob es möglich wäre, dass Du zu mir kommst und eine Weile bleibst, sobald Du wieder in England bist. Mama kann nicht von den Highlands weg, weil Papa auf sein schlimmes Bein gefallen ist und sich den Knöchel gebrochen hat. Den größten Teil des Tages verbringe ich hier allein, da ich mich im Moment nicht wohl genug fühle, das Haus zu verlassen. Ich bin einsam, liebste Schwester. Ich weiß, dass Deine Hochzeit vor der Tür steht, und ich möchte Dich auch nicht von den Vorbereitungen abhalten, aber könntest Du wenigstens ein paar Tage für mich erübrigen? Bitte teile mir so bald wie möglich mit, wann ich mich auf Deinen Besuch freuen kann.


 Deine Dich liebende Schwester


 Aurelia


 Flora, die den Brief beim Frühstück las, wurde genauso übel, wie ihrer Schwester offenbar war. Der sichtbare Beweis dafür, dass Aurelia und Archie den körperlichen Akt vollzogen hatten, brachte Flora dazu, sich vom Tisch zu erheben und in ihr Zimmer zu flüchten.


 Sie konnte sich nicht vorstellen, nach High Weald zu fahren.


 »Sei nicht so egoistisch!«, schalt sie sich selbst, während sie auf und ab lief. »Aurelia braucht dich; du musst zu ihr fahren.«


 Flora setzte sich an ihren Schreibtisch und nahm Briefpapier und Stift zur Hand.


 Villa Eugénie


 Biarritz


 Frankreich


 19. März 1910


 Liebste Schwester,


 meine Freude für Dich kennt keine Grenzen. Ich bin in etwas mehr als einer Woche wieder in England. Trotz der Hochzeitsvorbereitungen werde ich selbstverständlich Zeit für einen Besuch bei Dir erübrigen. Nach meiner Ankunft in England komme ich sofort zu Dir.


 Deine Dich liebende Schwester


 Flora


 * * *


 Floras letzte Nacht in der Villa Eugénie traf mit dem ersten Besuch des Königs dort zusammen. Als sie nach unten kam, war der Salon bereits voller Gäste, von denen viele schnelles, unverständliches Französisch sprachen. Mrs Keppel hielt Hof; in ihren üppigen rotbraunen Locken funkelte ein Diadem. Da wurde Flora klar, dass dies tatsächlich Mrs Keppels Hof war. Einen Monat im Jahr spielte sie – außerhalb Englands – die Rolle der Königin, die sie so gern sein wollte.


 Der König trat, begleitet von beißendem Zigarrenrauch und seinem Foxterrier Cäsar, durch die Doppeltür. Die Aufmerksamkeit der Anwesenden richtete sich sofort auf ihn. Flora stellte mit Erleichterung fest, dass der König immerhin wieder richtig atmen konnte, obgleich seine Augen noch blutunterlaufen und seine Gesichtsfarbe fahl waren.


 »Wie ich höre, wollen Sie uns morgen verlassen.« Ein Herr, der dem König verwirrend ähnlich sah, gesellte sich zu ihr. Mit seinem grauen Backen- und Schnurrbart sowie seinem beträchtlichen Leibesumfang hätte er sein Doppelgänger sein können.


 »Ja.«


 »Der König scheint sich von seiner Erkältung erholt zu haben.«


 »Ja«, antwortete Flora noch einmal, die sich gewünscht hätte, dass er sich vorstellte, weil sie seinen Namen nicht kannte. »Gott sei Dank.«


 »Der König hat mir berichtet, dass Sie ihm während seiner Krankheit eine große Stütze waren.«


 »Das glaube ich nicht, Sir, ich …«


 »Der König ist anderer Meinung. Und wir alle wollen Ihnen danken.«


 »Entschuldigen Sie, Sir«, sagte Flora schließlich, »aber ich glaube, wir sind uns nie offiziell vorgestellt worden.«


 »Mein Name ist Ernest Cassel, und Sie sind momentan mein Gast.« Er schmunzelte.


 »Sie müssen verzeihen, Sir, in den vergangenen Monaten habe ich so viele neue Menschen kennengelernt …«


 »Machen Sie sich keine Gedanken. Immerhin weiß ich, wer Sie sind. Ich gebe Ihnen meine Visitenkarte. Möglicherweise wird sich irgendwann einmal die Notwendigkeit ergeben, mich zu kontaktieren. Ich bin nicht nur Ihr Gastgeber in der Villa Eugénie, sondern auch ein enger Freund und Berater des Königs und von Mrs Keppel. Darf ich Sie nun zum Essen geleiten?«


 Erst kurz bevor der König und sein Gefolge die Villa verließen, kam er auf Flora zu. Sie machte einen Knicks.


 »Freut mich, Sie heute so erholt zu sehen, Majestät.«


 »Danke, Miss MacNichol. So Gott will, haben wir in London wieder das Vergnügen miteinander. Auf Wiedersehen, meine Liebe.« Der König küsste ihr die Hand und verabschiedete sich mit einem Lächeln.


 * * *


 Zwei Tage später traf Flora in High Weald ein. Aurelia erwartete sie bereits an der Tür und führte sie zu einer stärkenden Tasse Tee in den Salon.


 »Erzähl mir vom König. Ich kann es kaum fassen, dass du ihn persönlich kennengelernt hast!«


 »Er war freundlich wie immer«, antwortete Flora.


 »Natürlich hast du ihn nicht das erste Mal gesehen. Ich meine, angesichts von Mrs Keppels … Stellung in seinem Leben.«


 »Sie sind zweifelsohne eng befreundet.«


 »Ich kann verstehen, wenn Mrs Keppel dich um Diskretion gebeten hat.«


 »Das hat sie nicht.«


 »Arabella behauptet, sie habe sogar Einfluss auf die Regierung! Flora, entschuldige, ich vergesse immer, dass du nur an das Beste in Mensch und Tier glaubst. Ich will dich auch gar nicht länger ausfragen und erzähle dir lieber alles, was sich seit unserem letzten Treffen ereignet hat.«


 Flora lauschte den fröhlichen Berichten ihrer Schwester über Archies Sorge um sie und hasste sich selbst für ihre Falschheit.


 »Ich kann es kaum glauben, dass ich schon bald ein Kind haben werde, um das ich mich kümmern muss. Alle hier beten, dass es ein Junge wird, ich hingegen hoffe auf ein Mädchen, und natürlich, dass es gesund ist.«


 »Archie freut sich auf das Kind?«


 »O ja. Ich denke, es ist mir sogar gelungen, ein Lächeln auf Arabellas Gesicht zu zaubern. Manchmal frage ich mich, warum Mama sie so gernhat.« Aurelia senkte die Stimme. »Vielleicht war Arabella früher netter. Oder es liegt daran, dass sie Archies Vater im Krieg verloren hat. Ein sonderlich herzlicher Mensch ist sie jedenfalls nicht gerade.«


 »Dazu kann ich nichts sagen. Wir haben nie mehr als ein paar Worte miteinander gewechselt. Du Arme, es muss schwierig sein, unter demselben Dach wie sie zu leben.«


 »Gott sei Dank ist sie gerade auch weg. Wir haben also das Haus ganz für uns. Und ich habe Neuigkeiten! Mama kann zwar im Moment wegen Papas gebrochenem Knöchel nicht kommen, aber sie hat mir geschrieben, dass Sarahs Mutter vor ein paar Monaten gestorben ist, und mir geraten, ihr einen Brief zu schicken und sie zu fragen, ob sie als meine Zofe zu mir ziehen und mir in der Schwangerschaft und bei der Geburt helfen würde. Zu meiner Freude hat sie sofort geantwortet, dass sie sich nichts Schöneres vorstellen könnte. Morgen trifft Sarah in High Weald ein. Dann gibt es in diesem Haushalt wenigstens einen Menschen, der auf meiner Seite steht.«


 »Das ist ja wunderbar! Archie umsorgt dich doch, oder?«


 »Ja, ja, wenn er seine Nase nicht gerade in ein Botanikbuch steckt oder irgendeine Pflanze in seinem Gewächshaus begutachtet. Leider ist er nach London gefahren, weil er dort etwas Geschäftliches erledigen muss. Er hat versprochen, irgendwann nächste Woche zurück zu sein. Je nachdem, wann du wieder fährst, wirst du ihn also wahrscheinlich nicht sehen, was ich schade finde.«


 »Ja.« Flora spürte, wie sich zuerst Erleichterung und schließlich Enttäuschung in ihr ausbreiteten. »Immerhin bedeutet das, dass du ganz mir gehörst.«


 »Du hast ihn nie leiden können, das weiß ich, doch er ist ein anständiger Mensch, Flora, und behandelt mich gut.«


 »Das allein zählt.«


 »Ja. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest, Flora, ich muss mich ausruhen.«


 »Natürlich. Soll ich dir in dein Zimmer helfen?«, fragte Flora und stützte die ziemlich blasse Aurelia beim Aufstehen.


 »Ja, bitte. Nachmittags fühle ich mich immer besser.«


 Flora begleitete Aurelia nach oben. Während diese ihrer Zofe auftrug, den Tee zu bringen, schlug Flora die Decke auf dem riesigen Himmelbett zurück, in dem Aurelia – und bestimmt auch Archie – schlief.


 Aurelia bedankte sich. »Man hat mir versprochen, dass diese grässliche Übelkeit bald aufhören wird. Es hilft mir sehr, dass du da bist.«


 Flora blieb in dem Sessel neben dem Bett sitzen, bis ihrer Schwester die Augen zufielen. Dann schlich sie auf Zehenspitzen hinaus und in ihr eigenes Zimmer, um sich frisch zu machen, trat jedoch zuerst ans Fenster, von wo aus sie sehen konnte, wie die Sonne den Garten erhellte. Sie wusste, dass Schwangere sich in den ersten zwei oder drei Monaten oft nicht wohlfühlten, doch Aurelia war schon fast im vierten. Flora konnte nur beten, dass alles in Ordnung war.


 Am folgenden Tag traf die korpulente Sarah mit hochrotem Gesicht ein, erschöpft von der langen Fahrt von Esthwaite, aber überglücklich, ihre beiden Mädchen wiederzusehen.


 »Mama hat versprochen, zur Geburt herzukommen, und bis dahin bin ich froh um Sarah«, erklärte Aurelia Flora am Abend im Esszimmer. »Ihre neue Arbeitskleidung scheint ihr sehr zu gefallen, auch wenn man sie ein bisschen weiter machen muss. Hoffentlich behandeln die anderen Bediensteten sie nicht von oben herab oder tyrannisieren sie. Sie scheinen zu glauben, dass Menschen aus dem Norden, also auch ich, denen aus dem Süden unterlegen sind.« Sie lachte matt.


 »Unsinn, Aurelia. Das bildest du dir bestimmt nur ein.«


 »Nein. Sogar mein Mann nennt mich ein Mäuschen und sagt, dass ich mich von den Bediensteten und Arabella nicht so herumkommandieren lassen soll. Vielleicht bin ich einfach nicht dazu geschaffen, einen Haushalt zu führen.«


 »Nett und sanft zu sein schließt Autorität und Respekt nicht aus. Du bist nur deines Zustandes wegen empfindlich, das ist alles.«


 »Wieder muss ich dir widersprechen. Es ist merkwürdig. Entschuldige, wenn ich das sage, aber zu Hause schienst du der Schatten zu sein, während in diesem Haus ich es bin. Wie sehr sich die Dinge doch im letzten Jahr verändert haben.«


 »Doch du bist glücklich mit Archie?«


 »Natürlich. Du weißt, wie sehr ich ihn liebe. Leider kommt er, weil ich schwanger bin, nachts nicht mehr zu mir.« Aurelia seufzte. »Es ist schwierig zu erklären, aber das sind die einzigen Momente, in denen ich das Gefühl habe, dass er ganz mir gehört. Du wirst verstehen, was ich meine, wenn du erst mit Freddie verheiratet bist.«


 »Vermutlich.« Wieder einmal schaudert es Flora. »Wenn du das Gefühl hast, Probleme mit deinem Haushalt zu haben, solltest du erst einmal mein zukünftiges Zuhause sehen. Ich überlasse gern alles der Gräfin, weil ich gar nicht wüsste, wo ich anfangen soll.«


 »Meine Schwester, die Viscountess …« Aurelia schüttelte den Kopf. »Wer hätte das gedacht?«


 »Ja.«


 Flora war erleichtert, dass Sarah ein wenig frischen Wind aus dem Lake District mitbrachte, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinn. Unter ihrer fähigen Obhut hellte sich Aurelias Stimmung in den folgenden Tagen deutlich auf.


 »Ich hätte nie damit gerechnet, meine Mädchen wiederzusehen. Eins ist verheiratet und schwanger, und das andere wird bald … fast eine Angehörige des Königshauses!«, schwärmte Sarah, als sie Aurelia zu ihrem Nachmittagsschläfchen ins Bett steckte. »Ich habe diesen Lord Vaughan immer schon gut leiden können, er ist ein angenehmer Mensch. Wissen Sie noch, Miss Flora, wie er Sie vergangenen Sommer in Esthwaite besucht hat, und wie Sie, als Sie den Scafell rauf sind, im Regen fast abgesoffen wären?«


 Flora erstarrte. Sie hatte weder Aurelia noch irgendjemandem sonst erzählt, wo sie sich an jenem Tag aufgehalten hatte, als sie völlig durchnässt in die Küche von Esthwaite zurückgekehrt war.


 »Und noch dazu in der Hose und mit der Kappe von Ihrem Pa! Hat man so was schon gesehen? Ich und Mrs Hillbeck haben uns fast kaputtgelacht.«


 »Archie hat dich letzten Sommer in Esthwaite besucht?« Aurelia sah ihre Schwester verwundert an.


 »Ja.« Flora fing sich wieder. »Er war auf dem Rückweg von der Jagdgesellschaft in Schottland und hat vorbeigeschaut. Das habe ich dir doch erzählt, oder?«


 »Wenn, weiß ich es nicht mehr.« Aurelia presste die Lippen aufeinander. »Und ihr seid miteinander den Scafell hinaufgestiegen?«


 »Ja. Hinterher ist sie ins Bett gefallen, bevor ich ihr ein Bad einlassen konnte«, gackerte Sarah. »In den komischen Klamotten hat sie ausgesehen wie ein Mann, und jetzt wird sie in ein paar Wochen eine richtige Viscountess!«


 »Das hast du mir ganz bestimmt nicht erzählt!«, rief Aurelia aus.


 »Nein. Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, war mir das peinlich. Sarah hat recht, ich bin tatsächlich völlig durchnässt nach Hause gekommen. Archie wollte die Berge sehen, und mir ist nichts anderes übrig geblieben, als sie ihm zu zeigen. Möchtest du schlafen? Dann lassen wir dich jetzt allein.« Flora trat ans Bett und küsste ihre Schwester auf die Wange. »Ruh dich aus. Ich gehe in mein Zimmer und lese.«


 In ihrem Zimmer legte sie den Kopf in die Hände und lief schwer atmend auf dem Holzfußboden hin und her. Nun hätte sie sich tatsächlich gewünscht, dass Archie da gewesen wäre, um mit ihm über das reden zu können, was gerade geschehen war. Sicher kannte Sarah den Kneipenwirt, der Archie seine Kleidung geliehen hatte, oder jemand hatte Flora beobachtet, wie sie am Tor in Archies Automobil gestiegen war – im Ort sprachen sich solche Dinge schnell herum. Letztlich war es egal, woher Sarah von Floras Tag mit Archie wusste. Viel schwieriger war es zu erklären, warum sie Aurelia nichts davon erzählt hatte.


 Beim Abendessen erwähnte Aurelia nichts von Sarahs Eröffnung. Auch als Flora sie nach oben begleitete und ihr einen Gutenachtkuss gab, erkundigte sie sich nicht nach weiteren Einzelheiten. Allerdings – möglicherweise bildete Flora sich das auch nur ein – hatte sie den Eindruck, dass ihre Schwester sich ihr gegenüber kühl verhielt.


 In jener Nacht schlief Flora nicht gut. Am Ende war sie froh, als schließlich ein Brief von der Gräfin eintraf, in dem diese sie bat, nach Selbourne zu kommen und die Hochzeitsvorbereitungen zu besprechen.


 Aurelia reagierte kaum, als Flora sie fragte, ob es ihr etwas ausmache, wenn sie nach Hampshire fahre.


 »Natürlich musst du hinfahren. Mir geht es schon viel besser.« Aurelia bedachte Sarah, die das Zimmer aufräumte, mit einem dankbaren Blick. »Und Archie kommt ja auch bald nach Hause.«


 »Ich breche morgen sehr früh auf. Es könnte also sein, dass wir uns vorher nicht mehr sehen. Aber in drei Tagen bin ich wieder hier, das verspreche ich dir.«


 »Danke. Jetzt, wo Sarah da ist, wird alles gut. Bitte sag der Gräfin und Freddie schöne Grüße.« Aurelia lächelte gequält und drehte sich von ihr weg.


 Flora war klar, dass ihre Schwester Verdacht geschöpft hatte. Deshalb ging sie in ihrem Zimmer geradewegs zu ihrem Schreibtisch und nahm einen Bogen Briefpapier und einen Stift heraus.


 High Weald


 Ashford, Kent


 2. April 1910


 Aurelia weiß Bescheid über Ihren Besuch im Lake District. Unser altes Dienstmädchen Sarah, das nach High Weald gekommen ist, um sich um sie zu kümmern, hat es ihr erzählt. Bitte bemühen Sie sich nach Kräften, sie davon zu überzeugen, dass sich nichts Unschickliches ereignet hat. Ich habe Angst um das seelische Gleichgewicht meiner Schwester und möchte ihre Gesundheit nicht gefährden. Sie ist immer schon sehr zartbesaitet gewesen. Sie werden bald Vater, und einzig und allein die problemlose Geburt Ihres Kindes zählt.


 F.
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 »Endlich!«, begrüßte Freddie sie im Eingangsbereich von Selbourne Park und küsste ihre Hand. »Ich hatte schon befürchtet, Sie hätten mich und England verlassen. Wie war’s in Biarritz? Und wie geht es dem König? In London kursieren Gerüchte, dass sein Zustand sehr viel schlechter war, als man seinen Untertanen mitgeteilt hat.«


 »Als ich abgefahren bin, fühlte er sich wohl«, konnte Flora fast der Wahrheit entsprechend antworten. »Er hatte eine Erkältung, das war alles.«


 »Gut, gut. Mama macht sich Hoffnungen, dass er bei unserer Hochzeit anwesend sein wird. Eine Einladung hat er jedenfalls erhalten. Hat er das erwähnt, als Sie mit ihm gesprochen haben?« Freddie streckte ihr den Arm hin, und sie gingen untergehakt zum großen Salon.


 »Nein, sein Privatsekretär organisiert seine Termine. Selbst wenn er kommen sollte, weiß er das möglicherweise noch nicht. Ist Ihre Mutter da?«


 »Im Moment nicht. Sie besucht gerade eine ihrer wohltätigen Einrichtungen in Winchester. Und Papa ist in London. Was bedeutet, dass wir ganz allein sind, meine liebste Flora.« Freddies Hand glitt um ihre Taille, und er zog sie näher zu sich heran. Dann presste er seine Lippen auf die ihren und schob ihr seine Zunge in den Mund.


 »Bitte, Freddie!« Flora kämpfte sich frei. »Jeden Augenblick könnte einer von den Bediensteten auftauchen.«


 »Na und? Die haben bestimmt schon Schlimmeres gesehen«, meinte er lachend und versuchte noch einmal, sie zu küssen.


 »Nein! Ich kann nicht. Wir sind noch nicht verheiratet.«


 »Wie Sie meinen.« Freddie ließ sie los und machte einen Schmollmund. »Obwohl ich nicht ganz verstehe, welchen Unterschied ein Ring und ein Eintrag ins Stammbuch machen. Hoffentlich werden Sie mir Ihre Leidenschaft nicht auch später vorenthalten.«


 »Natürlich nicht. Wir werden ja vor Gott vereint sein.« Sie senkte züchtig den Blick.


 »Verdammt, ich kann’s kaum mehr erwarten. Da Sie mich ja vor der Hochzeit nicht näher an sich heranlassen als einen Leprakranken, würde ich vorschlagen, dass Sie mir beim Tee alles erzählen, was Sie in Frankreich erlebt haben.«


 Flora war erleichtert, als die Gräfin eine Stunde später nach Hause kam. Der Versuch, Freddies Hände von ihrem Körper fernzuhalten, kam einem Kampf gegen einen hungrigen Tiger gleich. Nach dem Mittagessen entfernte sich Freddie, um sich, wie er es ausdrückte, auf seinem Pferd abzureagieren, während Flora und Daphne sich über weitere Einzelheiten der Hochzeit unterhielten.


 Daphne nahm die Brille ab und bedachte Flora mit einem Lächeln. »Vermutlich halten Sie das alles für ziemlich lächerlich, meine Liebe. Mir geht es genauso. Aber man muss der Konvention entsprechen. Wie geht es der kleinen Violet Keppel?«, erkundigte sie sich urplötzlich.


 »Gut. Sie und ihre Schwester freuen sich schon sehr auf ihre Aufgabe als Brautjungfer.«


 »Sie ist wirklich ein seltsames Mädchen … Lady Sackville, eine gute Freundin von mir, hat mir letzte Woche gesagt, dass Violet merkwürdig besessen von ihrer Tochter Vita zu sein scheint. Was wissen Sie darüber?«


 »Nur, dass sie befreundet sind.«


 »Egal, jedenfalls hat Victoria sich geweigert, Mrs Keppel nach Knole einzuladen. Was mich einigermaßen überrascht, wenn man die skandalöse Vergangenheit ihrer eigenen Mutter bedenkt. Doch wer selbst einmal im Glashaus saß, neigt oft dazu, den ersten Stein zu werfen. Victoria ist es jedenfalls nicht recht, dass die Keppel-Mädchen zu Ihrem Gefolge gehören. Ich hatte größte Mühe, Algernon davon zu überzeugen, dass das schon seine Richtigkeit hat. Er geht ungern mit der Zeit – er ist eben ein altmodischer Kauz. Aber jetzt …«, die Gräfin tätschelte Floras Hand, »… finde ich, haben wir uns einen Sherry verdient, meinen Sie nicht auch?«


 Später blickte Flora von einem der riesigen Fenster im Schlafzimmer auf den imposanten Garten hinunter. Hinter der Eibenhecke befand sich ein Rotwildpark, in dem sich die Tiere wie Schatten im Dämmerlicht bewegten. Die übergroßen Proportionen des Hauses gaben ihr das Gefühl, ein Püppchen zu sein, das man aus seinem Puppenhaus genommen und in eines für Menschen verpflanzt hatte.


 Sie musste an High Weald denken, in dem, obwohl ebenfalls groß, eine behagliche und warme Atmosphäre herrschte. Sie hoffte, dass Archie ihren Brief erhalten würde, bevor er London verließ.


 Wenn nicht, und Aurelia konfrontierte ihn, und er gestand alles, wären ihre Bemühungen, ihr Leben von dem seinen und dem ihrer Schwester zu trennen, vergeblich gewesen.


 * * *


 Nach drei Tagen und Nächten mit Freddie – die längste Zeit, die sie je in seiner Gesellschaft verbracht hatte – wusste Flora, dass er die Konzentrationsfähigkeit einer Fruchtfliege hatte: Oft stellte er ihr eine Frage, und wenn sie antwortete, begann sein Blick zu wandern, und er verlor das Interesse. Eines Tages erzählte Flora ihm, um ihn auf die Probe zu stellen, von ihrer Kindheit, und als sie merkte, dass seine Gedanken wieder einmal abschweiften, fuhr sie einfach mit einem Kinderreim fort. Das fiel ihm nicht auf.


 Folglich gelangte Flora zu dem Schluss, dass sie keine Energie in Gesprächen mit ihm vergeuden musste. Seine Lieblingsbeschäftigung war das Trinken. Wenn er betrunken war, konnte sie in der Unterwäsche auf dem Esstisch Kopfstand machen, und er nahm es nicht wahr. Für den letzten Abend ihres Aufenthalts hatte er seine Freunde zum Essen eingeladen. Flora wurde bei Tisch, wo sich alle bereits mehr als angetrunken einfanden, das Opfer zahlreicher anzüglicher Bemerkungen.


 Daphne holte Flora an der Treppe ein, als sie sich von den obszönen Trinkspielen zurückzog. Aus dem Salon drang lautes Gelächter.


 »Meine Liebe, ich muss zugeben, dass das Benehmen meines Sohnes nicht unser beider Vorstellungen entspricht. Aber bitte glauben Sie mir: Das ist das letzte Aufbäumen. Er weiß um seine künftige Verantwortung Ihnen und Selbourne gegenüber und wird sich ihr stellen.«


 »Natürlich.« Flora senkte den Blick. Die Gräfin streckte die Hand nach der ihren aus.


 »Vergessen Sie nicht: Die Ehe ist nicht das Ende des Lebens für eine Frau. In gewisser Hinsicht ist sie sogar der Anfang. Solange man einen Erben vorzuweisen hat und diskret ist, kann sie sogar höchst angenehm werden. Beobachten Sie Ihre Gönnerin und versuchen Sie, von ihr zu lernen. Gute Nacht, meine Liebe.« Daphne drückte Floras Hand und entfernte sich in Richtung ihrer eigenen Räume.


 * * *


 Flora kehrte erleichtert, aber auch bang nach High Weald zurück.


 »Aurelia schläft. Seit Ihrer Abreise fühlt sie sich nicht wohl«, erklärte Arabella, die aus London zurück war, Flora, als sie sich im Eingangsbereich begegneten. »Diese neue Bedienstete besteht darauf, ihr üble Mittelchen einzuflößen, die ihr meiner Ansicht nach nicht bekommen.«


 »Ich nehme Sarahs Arzneien von Kindesbeinen an, und mir haben sie immer geholfen«, entgegnete Flora.


 »Aha. Cissons bringt Sie nach oben.«


 »Danke.«


 »Ich glaube nicht, dass die Köchin etwas für Sie vorbereitet hat, Miss MacNichol, aber eine Suppe kann sie, wenn nötig, bestimmt noch machen«, sagte die Haushälterin, als sie Flora zu ihrem Zimmer geleitete.


 »Ich habe im Moment keinen Hunger, danke.«


 Flora wartete einige Minuten, bevor sie zu Aurelias Zimmer ging und die Tür leise knarrend öffnete. In dem Raum war es dunkel. Sobald Floras Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten, erkannte sie, dass Sarah in dem Sessel beim Fenster döste. Flora entfernte sich, da sie plötzlich das Bedürfnis nach frischer Luft verspürte, nach unten.


 Als sie ins Freie trat, stiegen ihr die ersten Frühlingsgerüche in die Nase. Die Narzissen, die die Beete säumten, erinnerten sie an Esthwaite, und der ummauerte Garten erwachte, wie sie zu ihrer Freude feststellte, aus seiner langen Winterruhe.


 Zum Glück war niemand dort. Mittlerweile fürchtete sich Flora nicht mehr so sehr vor der Begegnung mit Archie. Die Vergangenheit musste ruhen. Archie war nun nicht nur ihr Schwager, sondern würde auch bald der Vater ihres Neffen oder ihrer Nichte sein. Und Flora würde selbst in einigen Wochen heiraten. Jetzt gehörten sie ein und derselben Familie an; in Zukunft würden sie immer wieder Zeit miteinander verbringen müssen. Sie war entschlossen, ihre Beziehung platonisch zu gestalten, weil nicht mehr daraus werden durfte.


 Wenn ich ihn sehe, sage ich ihm das, dachte sie, während sie die Wege entlangschlenderte. Der ummauerte Garten war so angelegt, dass der Nektar der Blüten zahlreiche Bienen anlockte, die dick und zufrieden um die rosafarbenen Nieswurzblüten und weißen Schneebälle summten. Die Luft fühlte sich lebendig an, als wäre der Garten schwanger wie Floras Schwester. Flora hoffte, ihn auch im Sommer sehen zu können, wenn die Farben und Düfte am besten zur Geltung kamen.


 »Flora.« Als sie eine Stimme hinter sich hörte, zuckte sie zusammen.


 »Archie.« Sie drehte sich zu ihm um. »Warum schleichen Sie sich immer so an?«


 »Weil Ihre Aufmerksamkeit immer auf etwas anderes gerichtet ist. Ich habe Ihren Brief in London erhalten.«


 »Gott sei Dank. Ich hatte schon Angst, dass er in die falschen Hände gelangen würde. Und ich wollte Sie warnen, falls Aurelia Ihnen gegenüber unsere … Begegnung in Esthwaite ansprechen sollte.«


 »Danke. Ich bin gestern zurückgekommen. Bis jetzt hat sie nichts davon erwähnt.«


 »Wollen wir hoffen, dass sie es vergessen hat. Sie sieht nicht gut aus.«


 »Nein. Aber Sie schon, Flora. Wollen wir einen Spaziergang machen?«


 Flora nickte. Während sie dahinschlenderten und Archie von seinen künftigen Plänen für die Gärten erzählte, musste Flora sich immer wieder ins Gedächtnis rufen, dass sie sich geschworen hatte, mit ihrem Schwager ein rein freundschaftliches Verhältnis zu pflegen.


 »Und wie geht es Ihnen?« Unvermittelt blieb Archie unter der prächtigen Eibe stehen. Als Flora die winzigen hellgrünen Spitzen der Äste sah, Zeichen des neuen Lebens, versuchte sie, die Erinnerung an das letzte Mal abzuschütteln, das sie darunter gestanden hatten.


 »Gut, danke. Ich war gerade bei Freddie in Selbourne.«


 »Alles verläuft nach Plan?«


 Flora zögerte kurz, bevor sie noch einmal nickte. Das entging Archie nicht.


 »Wollen Sie nicht wenigstens mir gegenüber ehrlich sein? Freddie gilt zwar als der Fang der Saison, doch das ist eine Illusion. Wie Sie inzwischen gemerkt haben dürften, ist der wahre Freddie dem Alkohol verfallen. Ich könnte mir vorstellen, dass er als Kleinkind aus der Wiege gekippt ist und sich den Kopf angeschlagen hat.«


 »Er ist tatsächlich … ungewöhnlich, ja.« Flora unterdrückte ein Schmunzeln.


 »Was für ein Schlamassel! Glauben Sie mir, ich sage das nicht nur aus reinem Egoismus, nein, ich würde mir auch für Sie von ganzem Herzen wünschen, dass Sie ihn nicht heiraten.«


 »Es ist, wie es ist. Aber ich mag seine Mutter.«


 »Sie werden nicht mit ihr das Bett teilen.«


 »Wie können Sie es wagen, so mit mir zu reden?« Flora spürte, wie sie rot wurde.


 »Entschuldigung. Ich kann nicht anders. Die Vorstellung, wie Sie mit ihm … Flora, Sie müssen doch verstehen, wie ich empfinde, oder? In den vergangenen Monaten haben Sie mir so gefehlt.«


 »Kein Wort mehr. Das ist mein Ernst.« Sie wollte sich entfernen, doch er ergriff ihre Hand, bevor sie fliehen konnte. Seine Berührung ließ sie erschaudern. »Lassen Sie mich los, Archie«, forderte sie ihn mit leiser Stimme auf. »Ich muss zu Aurelia zurück. Zu Ihrer Frau.«


 »Ja, natürlich.« Er seufzte tief, nickte resigniert und gab ihre Hand frei. »Wir sehen uns beim Abendessen.«


 Als Flora nach oben wollte, um zu überprüfen, ob Aurelia bereits aufgewacht war, hielt Sarah sie an der Tür zu ihrem Zimmer zurück und legte einen Finger an die Lippen.


 »Sie fühlt sich heute gar nicht wohl, die Arme, und beklagt sich über schlimmes Kopfweh. Ich soll Sie bitten, sie in Ruhe zu lassen, aber bestimmt hat sie nichts dagegen, wenn Sie später zu ihr hineinschauen.«


 Flora zog sich in ihrem Zimmer fürs Abendessen um. Sie hatte ein sehr unangenehmes Gefühl, weil Aurelia sie nicht sehen wollte, und musste an all die Male denken, die sie an ihrem Bett gesessen hatte, wenn Aurelia krank war. Wenig später gesellte Flora sich zu Arabella und Archie im Salon.


 »Anscheinend fühlt sich deine Frau wieder unwohl«, murmelte Arabella beim Sherry. »Hoffentlich ist diese Phase bald vorbei. Als ich mit dir schwanger war, habe ich weitergemacht wie immer. Die Mädchen heutzutage sind ganz anders.«


 »Vielleicht liegt es daran, dass die Menschen alle unterschiedlich sind, Mama«, konterte Archie. »Bestimmt fühlt Aurelia sich nicht gern so schlecht.«


 »Mit ziemlicher Sicherheit wird’s ein Mädchen. Alle Frauen, denen zu meiner Zeit in der Schwangerschaft speiübel war, haben ein Mädchen zur Welt gebracht.«


 »Ich würde mich über eine Tochter freuen«, erklärte Archie. »Mädchen sind bestimmt unkomplizierter als Jungen.«


 »Unkomplizierter möglicherweise schon, aber nicht so nützlich. Wollen wir ins Esszimmer gehen?«


 Während sie sich zu dritt am hinteren Ende des langen Tischs in dem mit Eichenholz vertäfelten Raum niederließen, wurde Flora die Ironie des Schicksals bewusst, dass sie auf dem Platz ihrer Schwester zwischen Archie und seiner Mutter saß. Gerade als die Suppe serviert werden sollte, trat Aurelia ein.


 »Entschuldigt bitte meine Verspätung. Die Ruhe hat mir gutgetan. Ich fühle mich viel besser.« Als Aurelia sich neben ihren Mann setzte und eine Bedienstete hastig ein weiteres Gedeck auflegte, sah Flora, wie blass sie wirkte. Doch ihre blauen Augen leuchteten merkwürdig.


 »Bist du sicher, dass du dich wohl genug fühlst, um mit uns zu essen, meine Liebe?«, erkundigte sich Archie und legte ihr eine Hand auf die Schulter.


 »Aber natürlich. Ich komme um vor Hunger!« Sie kicherte, und ihre Stimme klang hoch und künstlich. Flora freute es zu beobachten, wie rührend Archie sich um sie bemühte. Er schnitt ihr sogar das Rindfleisch und fütterte sie trotz Arabellas offensichtlicher Missbilligung mit kleinen Happen.


 »Du musst etwas essen, Schatz. Du bist schrecklich dünn.«


 »Ich werde dich an deine Worte erinnern, wenn ich in ein paar Monaten dick wie eine Kuh bin.«


 Als die Wangen ihrer Schwester im Lauf des Abends wieder Farbe annahmen, entspannte Flora sich ein wenig.


 »Erzähl doch: Wie gefällt dir dein zukünftiges Zuhause? Nach allem, was ich gehört habe, ist es imposant«, wandte Aurelia sich an Flora.


 »Das ist es tatsächlich. Der Haushalt wird eine Herausforderung für mich sein.«


 »Die Ehe ist eine Herausforderung, der wir uns alle stellen müssen.«


 »Ja.«


 »Freddie scheint dir jeden Wunsch von den Augen abzulesen. Mehr kann eine Frau wirklich nicht verlangen, oder?« Aurelia strahlte Archie an.


 Aurelias Nachspeise wurde unangetastet abgeräumt. Arabella schlug vor, zum Kaffee in den Salon zu gehen.


 »Würde es euch etwas ausmachen, wenn ich mich zurückziehe? Mir geht es wirklich viel besser, aber ich möchte es nicht übertreiben. Begleitest du mich nach oben, Flora?«


 »Natürlich.« Flora erhob sich, Aurelia wünschte ihrem Mann eine gute Nacht, und sie verließen gemeinsam den Raum.


 Auf dem Weg nach oben sagte Aurelia nichts. Sarah kam ihnen auf dem Flur entgegen, als Aurelia die Tür zu ihrem Zimmer öffnete.


 »Soll ich Ihnen in ihr Nachthemd helfen, Miss Aurelia?«


 »Nein danke, Sarah. Das kann Flora heute machen. Ich benötige Sie nicht mehr.«


 »Sie wissen, wo ich bin, wenn Sie doch noch etwas brauchen sollten. Schlafen Sie gut, Miss.«


 »Ist es nicht komisch, dass sie mich nach wie vor ›Miss‹ nennt? Obwohl ich eine verheiratete Frau bin – und seit ein paar Monaten eine ›Lady‹«, bemerkte Aurelia und schloss die Tür hinter ihnen.


 »Soll ich dir beim Aufknöpfen deines Kleids helfen?«


 »Danke.« Aurelia setzte sich auf den Hocker vor der Frisierkommode, und Flora stellte sich hinter sie und betrachtete ihre Schwester im Spiegel.


 »Es ist schon interessant, wie unterschiedlich die Dinge sich präsentieren können, je nachdem, aus welcher Perspektive man sie betrachtet, nicht wahr?«


 »Wie meinst du das?«, fragte Flora nervös und begann, die Knöpfe an Aurelias Kleid aufzumachen.


 »Zum Beispiel war ich fest davon überzeugt, dass du Archie nicht leiden kannst. Und dann erfahre ich, dass ihr in Esthwaite drei ganze Tage miteinander verbracht habt, während ich im Sommer in London war.«


 »Wie gesagt: Archie war auf dem Rückweg von Schottland und wollte nur kurz vorbeischauen.« Flora zwang sich, weiter Knöpfe zu öffnen.


 »Ja.« Aurelia stand auf, damit Flora das Kleid von ihren Schultern schieben konnte. »Das hast du mir vor ein paar Tagen erzählt, und ich habe es dir geglaubt.« Flora löste das Korsett ihrer Schwester. »Aber dann bin ich ins Grübeln gekommen.«


 »Worüber?«


 »Ach, über dies und das. Würdest du mir mein Nachthemd reichen, liebe Schwester? Hier drin ist es kalt.«


 Benommen nahm Flora das Seidennachthemd, das auf dem Bett bereitlag, und Aurelia hob die Arme, sodass sie das Gewand über ihren Körper und den kleinen Bauch ziehen konnte, der sich allmählich abzeichnete.


 »Eine Äußerung von Freddie am Abend unserer Hochzeit, gleich nachdem eure Verlobung bekannt gegeben worden war, hat mich darauf gebracht«, fuhr Aurelia fort.


 »Was hat er gesagt?« Flora schlug die Bettdecke für Aurelia zurück.


 »Er hat mir einen Kuss gegeben und mir zur Hochzeit gratuliert, und ich habe ihm seinerseits alles Gute gewünscht. Er hat gelacht und mir zugeraunt, dass wir wohl beide gut auf unsere jeweiligen Ehepartner aufpassen müssten, da sie sich so gut zu verstehen schienen. Natürlich habe ich ihm widersprochen, ihm erklärt, wie sehr er sich täuscht, dass meine Schwester und mein Gatte einander seit der Kindheit nicht ausstehen können. ›Nein, nein, Sie täuschen sich‹, hat er mir zugeflüstert und mich auf die Tanzfläche geführt. Und er hatte recht, nicht wahr, Flora?«


 Zwei rote Flecken traten auf Aurelias bleiche Wangen, und ihre Augen glänzten, als sie den Kopf aufs Kissen senkte.


 »Aurelia, das glaube ich nicht. Freddie war an dem Abend ziemlich betrunken.«


 »Das habe ich auch gedacht und das Ganze vergessen. Bis ich von Archies Besuch im Lake District erfuhr.«


 »Entschuldige, dass ich dir nichts davon erzählt habe. Ich habe es vergessen, und …«


 »Du hast es nicht vergessen, liebe Schwester. Bei unserem Gespräch kurz danach in London wollte ich wissen, warum Archie mir deiner Ansicht nach keinen Heiratsantrag gemacht hat. Du hast geantwortet, du wüsstest es nicht, obwohl du erst ein paar Wochen zuvor drei volle Tage mit ihm verbracht hattest. Wenn irgendjemand über seine Gedanken informiert war, dann du.«


 »Darüber haben wir nicht gesprochen … wirklich, wir haben uns nur über Pflanzen unterhalten …«


 »Ja!« Aurelia rang sich ein schmallippiges Lächeln ab. »Ihr interessiert euch beide für Botanik. Doch selbst wenn ihr tatsächlich nicht über seine Absichten mir gegenüber geredet habt, musst du doch verstehen, dass ich es merkwürdig finde, von dir nichts über den Besuch meines Mannes erfahren zu haben.«


 »Ich war gerade erst nach London gekommen und überwältigt vom Leben in der Großstadt. Entschuldige, Aurelia. Ich habe es wirklich vergessen.«


 »Vielleicht hätte ich trotz Freddies Worten am Abend meiner Hochzeit nicht weiter darüber nachgedacht. Doch leider hat es mir keine Ruhe gelassen, und ich bin heute, als Sarah meinte, ich schlafe, und ich wusste, dass Archie draußen im Garten ist, in sein Ankleidezimmer gegangen. Das habe ich in der Tasche seines Mantels gefunden, den er gestern bei seiner Rückkehr aus London trug.«


 Aurelia nahm einen Brief unter dem Kissen heraus und gab ihn Flora.


 »Das ist doch deine Schrift, oder, liebe Schwester?«


 Es war der Brief, in dem sie Archie warnte, dass Aurelia von ihrer gemeinsamen Zeit in Esthwaite wisse.


 »Das beweist gar nichts! Ich hatte Angst, dass du auf falsche Gedanken kommst. Und genau das ist ja nun auch geschehen.«


 »Bitte erspar mir deine Gönnerhaftigkeit!« Aurelias Stimme bebte vor Wut. »Schon allein, dass du ihm einen solchen Brief schickst, deutet auf eine Vertrautheit, eine Beziehung zwischen euch hin, von der ich nichts geahnt hatte. Und als ob das nicht genug wäre: Als ich damit ans Fenster meines Zimmers getreten bin, um im Licht besser lesen zu können, habe ich euch miteinander im Garten gesehen. Flora, mein Mann hat deine Hand gehalten.«


 Flora schüttelte den Kopf; ihr fehlten die Worte. »Vergib mir, liebste Schwester. Ich schwöre dir, dass niemals etwas … Unschickliches zwischen Archie und mir passiert ist, auch wenn es auf den ersten Blick anders wirkt.«


 »Und ich habe geglaubt, ihr zwei könnt euch nicht ausstehen.« Aurelia lachte grimmig. »Schon viele weise Dichter haben geschrieben, dass die Grenze zwischen Liebe und Hass sehr schmal ist. Das scheint auf das Verhältnis zwischen meinem Mann und meiner Schwester zuzutreffen. Bestimmt habt ihr euch prächtig über meine Einfalt amüsiert!«


 »Nein! Ich wollte immer nur, dass Archie dich heiratet.«


 »Aus Mitleid!«, herrschte Aurelia sie an. Flora trat einen Schritt vom Bett zurück. »Vielleicht wollte er von Anfang an dich heiraten, aber du hast ihn, nachdem ich in London so verzweifelt war, gebeten, es nicht zu tun. Nun, liebste Schwester? Hast du dich mit ihm abgesprochen, um dein schlechtes Gewissen zu beruhigen?«


 Flora erstarrte ob des Zorns ihrer Schwester und ihrer Worte, die den Sachverhalt auf den Punkt brachten.


 »Verstehe.« Aurelia nickte, und Tränen traten ihr in die Augen. »Dafür kann ich dir leider nicht danken, denn damit hast du mir ein Leben voll Kummer beschert. Ich bin mit einem Mann verheiratet, den ich liebe, der diese Liebe jedoch niemals erwidern kann. Ich bekomme ein Kind von ihm, und es gibt kein Entrinnen mehr für uns. Flora, was hast du mir angetan? Und womit habe ich solche Grausamkeit verdient?« Aurelia schüttelte bekümmert den Kopf. »Am liebsten wäre ich tot.«


 Sie begann zu weinen. Als Flora sie trösten wollte, schob Aurelia sie mit einer heftigen Bewegung weg.


 »Bitte, Aurelia, ich wiederhole, dass ich das nicht wollte. Ich würde alles tun, um dich vor Unheil zu bewahren. Ich werde weggehen, obwohl nichts zwischen Archie und mir ist …«


 »Mein Mann hat heute Nachmittag im Garten deine Hand gehalten!«, wiederholte sie schluchzend. »Wage es nicht, mir weiter Lügen aufzutischen! Du behandelst mich wie ein kleines Mädchen, aber ich bin eine verheiratete Frau und schwanger! Und weißt du, was das Schlimmste ist? Nicht die Beziehung, die du mit meinem Mann hast – wie sie auch immer beschaffen sein mag –, sondern dass ich dir immer mehr als jedem anderen Menschen auf der Welt vertraut habe! Ich hatte geglaubt, dass du mich liebst, dass du nur mein Bestes willst. Seit meiner Geburt habe ich dich bewundert. Ich habe nicht nur einen Ehemann verloren – falls ich den überhaupt jemals hatte –, sondern auch meine geliebte Schwester.«


 »Bitte, Aurelia, denk an deinen Zustand«, flehte Flora sie an.


 »Hast du denn an meinen ›Zustand‹ gedacht, als du heute im Garten die Hand meines Mannes gehalten hast?«


 »Er hat meine Hand genommen, ich konnte ihn nicht daran hindern …«


 »Gib nicht ihm die Schuld! Ich habe gesehen, dass du sehr lange mit ihm so dagestanden bist und ihn verliebt angehimmelt hast.«


 Flora ging zu dem Hocker an der Frisierkommode, weil sie das Gefühl hatte, sich nicht mehr auf den Beinen halten zu können. Die Schwestern schwiegen eine ganze Weile.


 »Ich wollte dich wirklich nicht verletzen, Aurelia. Ich übernehme die volle Verantwortung für mein skandalöses Verhalten und werde es mir nie verzeihen.«


 »Das ist das Mindeste! Die Frage ist nur, was ich jetzt tun soll.«


 »Ich verstehe deinen Schmerz und dass du verletzt bist, aber Archie ist dir sehr zugetan, das kann ich dir versichern.«


 »Leidenschaft empfindet er nur für dich. Vielleicht sollten wir ihn uns teilen, wie deine Gönnerin sich den König mit der bedauernswerten Königin teilt! Du könntest ja seine Geliebte sein, während ich seine Kinder austrage. Wäre dir das genehm?«


 Flora erhob sich, am ganzen Körper zitternd. »Ich reise morgen früh ab. Auch wenn du mir das nicht glaubst: Ich weiß, dass du mit Archie eine gute und glückliche Ehe führen kannst. Ich sage ihm …«


 »Du wirst nichts Derartiges tun, sondern mir versprechen, dass du nie mehr mit meinem Mann redest oder dich anderweitig mit ihm in Verbindung setzt. Wenn wir irgendeine Aussicht auf eine gemeinsame Zukunft haben sollen, darf er von diesem Gespräch nichts erfahren. Ich erkläre ihm, dass du nach London musstest.«


 »Du wirst nicht zu meiner Hochzeit kommen?«


 »Nein. Ich werde behaupten, meine Schwangerschaft hindere mich daran. Und mich mit dem Wissen trösten, dass du in einer Ehe mit einem Mann, den du nicht lieben kannst, den niemand lieben kann, mit ziemlicher Sicherheit genauso unglücklich sein wirst wie ich.«


 »Soll das heißen, du willst mich nie wiedersehen?«


 »Ja. Du bist nicht mehr meine Schwester.«


 Flora erhob sich. »Kann ich nichts sagen oder tun, um dich zu beschwichtigen?«


 »Nein. Bitte geh jetzt. Auf Wiedersehen, Flora.«


 »Ich werde den Rest meines Lebens jeden Tag an dich denken und mir nie verzeihen, was ich dir angetan habe. Auf Wiedersehen, liebste Aurelia.«


 Flora, in deren Augen Tränen der Schuld standen, sah ihre Schwester ein letztes Mal an und verließ den Raum.
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 »Miss Flora! Sie hatte ich nicht so schnell zurückerwartet«, begrüßte Nannie Flora, als diese das Kinderzimmer am Portman Square betrat.


 »Ich muss zur Anprobe für mein Brautkleid und die Aussteuer«, log Flora.


 »Ihnen hat der Trubel von London gefehlt, stimmt’s? Und dabei haben Sie früher immer so vom Land geschwärmt. Sie sind eine richtige Städterin geworden«, meinte Nannie lachend.


 »Sind Mrs Keppel und die Mädchen da?«


 »Nein, sie sind noch nicht aus Frankreich zurück. Wir erwarten sie nächste Woche.« Nannie musterte Flora. »Alles in Ordnung, Miss? Sie wirken betrübt.«


 »Ja, danke.« Beim Verlassen des Kinderzimmers hatte Flora das Gefühl, dass nie wieder »alles in Ordnung« sein würde.


 In den folgenden Tagen war Flora froh, dass es im Haus ruhig blieb, sodass sie sich ungestört ihrem Leid hingeben konnte. Sie machte in der Hoffnung, von der Natur getröstet zu werden, lange Spaziergänge in den überall in London aus dem Boden schießenden Gärten. Doch letztlich wurde sie dadurch nur an Archie und indirekt auch an Aurelia erinnert. Während sie entschlossenen Schrittes dahinmarschierte, um sich müde zu laufen, einschlafen und vergessen zu können, brach der Schmerz über den Verlust des Menschen, den sie am meisten liebte, ihr fast das Herz. Sie fand keine Ruhe und konnte nichts essen. Ihre Schuldgefühle kannten keine Grenzen, und während sie sich auf ihre Hochzeit mit einem Mann vorbereitete, der sie anwiderte, versuchte sie, den lebenslangen Kummer, der ihr bevorstand, als gerechte Strafe zu akzeptieren.


 * * *


 Knapp drei Wochen vor der Hochzeit kehrten Mrs Keppel und die Mädchen aus Frankreich zurück.


 »Meine Liebe, Sie sind schrecklich schmal geworden!«, rief Mrs Keppel beim Tee im Salon aus. »Bestimmt liegt das an der Aufregung über die bevorstehende Hochzeit. Ich weiß noch, dass ich selbst vor der Trauung mit George fünf Zentimeter Taillenumfang verloren habe.«


 »Wie geht es dem König?«, erkundigte sich Flora, um das Thema zu wechseln.


 »Er hat sich gut erholt, seit Sie ihm das letzte Mal begegnet sind, steht aber unter entsetzlichem Druck von seiner Regierung, die ihn dazu überreden, nein erpressen will, sich auf Verfassungsänderungen einzulassen, hinter denen er nicht steht. Ich bin froh, dass er im Ausland ein wenig Abstand gewinnen konnte. Zweifelsohne hat der Druck sich auf seine Gesundheit und seine Stimmung ausgewirkt. Wie Sie in Biarritz gesehen haben, fehlt ihm die Kraft. Er tut mir schrecklich leid, der Arme. Er ist ein viel besserer König – und Mensch –, als man ihm nachsagt.«


 Auch Mrs Keppel hatte sich verändert, dachte Flora, als sie wenig später den Salon verließ. Und sie fragte sich, welche Geheimnisse sie in ihrem Busen bewahrte.


 In den folgenden beiden Wochen, in denen der gefürchtete Tag herannahte, war Flora dankbar, beschäftigt zu sein. Sie und ihre sieben Brautjungfern hatten ihre letzte gemeinsame Anprobe im House of Worth absolviert, wo sie Daphne erklärte, dass Aurelia sich aufgrund ihrer Schwangerschaft außerstande sehe, ihr bei ihrer Hochzeit zur Seite zu stehen. Violet, die das Gespräch belauscht hatte, suchte sie später zu Hause auf.


 »Ich finde es sehr bedauerlich, dass votre sœur nicht Ihre Brautjungfer sein kann.«


 Violets neue Angewohnheit, wo es ging, französische Ausdrücke einzuflechten, verärgerte den gesamten Haushalt und veranlasste Flora zu einem spöttischen Lächeln.


 »Danke.«


 »Ich wollte Ihnen nur sagen: Es wäre mir eine Ehre, die Erste Brautjungfer für Sie zu machen, da ich ja nun die älteste der sieben bin.«


 »Das ist wirklich nett von Ihnen, Violet. Bestimmt brauche ich Ihre Hilfe. Ich habe das Diadem für die Hochzeit aufprobiert, und der Himmel allein weiß, wie ich das Gewicht aushalten soll«, meinte Flora, gerührt über ihr Angebot.


 Violet setzte sich auf Floras Bett und sah zu, wie sie sich fürs Abendessen zurechtmachte.


 »Flora?«


 »Ja, Violet?«


 »Kann ich ehrlich sein?«


 »Das kommt darauf an.«


 »Ich glaube, es wäre nicht unhöflich, wenn ich sage, dass Sie momentan absolut misérable wirken. Freuen Sie sich denn nicht auf die Hochzeit?«


 »Doch, natürlich, aber wie jede junge Frau bin ich nervös.«


 »Lieben Sie Freddie?«


 Violets Direktheit verdiente eine ehrliche Antwort. »Ich kenne ihn nicht gut genug, um ihn zu lieben. Doch das entwickelt sich sicher im Lauf der Zeit.«


 »Ich denke, ich werde mich einfach weigern zu heiraten. Mir wäre es bedeutend lieber, eine alte Jungfer zu werden, als jemanden ehelichen zu müssen, den ich nicht liebe. Alle sagen mir, dass ich mich ändern werde, aber ich weiß, dass das nicht stimmt. Nicht wie Vita …« Violets Miene verdüsterte sich. »Auf sie ist kein Verlass.«


 »Wie meinen Sie das?«


 »Diesen Sommer wird sie in die Gesellschaft eingeführt, und sie redet die ganze Zeit nur von ihren neuen Kleidern und den jungen Männern, die sie bereits in Knole aufsuchen. Außerdem hat sie mir gesagt …«


 »Menschen verändern sich, Violet. Manchmal ist die Welt einfach nicht so, wie wir sie uns erträumen.«


 »Früher habe ich an Märchen geglaubt, Sie auch?«


 »Das tut doch jedes Kind.«


 »Vielleicht ist es bei mir anders: Ich wachse bei einer Mutter auf, die ein Diadem trägt und die Ferien mit dem König von England verbringt. Man behandelt mich wie eine Prinzessin. Warum sollte ich als Erwachsene etwas anderes glauben? Ich möchte nur …«, Violet seufzte und streckte sich übertrieben, »… mit der Person zusammen sein, die ich liebe. Ist das denn so verwerflich?«


 »Nein.« Flora schluckte. »Jedenfalls ist es nicht falsch, sich das zu wünschen. Ob es dann wirklich geschieht, ist eine andere Sache.«


 »Und kein Märchen.« Violet setzte sich auf und schwang die Beine über die Bettkante.


 »Möglicherweise verdient nicht jeder ein glückliches Ende«, erwiderte Flora eher zu sich selbst.


 Violet stand auf und ging zur Tür. »Ich schon.«


 Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer, und Flora erinnerte sich, wie sie selbst damals in Esthwaite gewesen war, ein Mädchen, das auch an Märchen geglaubt hatte.


 * * *


 Eines verregneten Tages Anfang Mai wurde Flora in Mrs Keppels Salon gerufen.


 »Bitte lass uns allein«, herrschte Mrs Keppel die Zofe an. »Wir wollen nicht gestört werden.«


 Mabel verließ erstaunt den Raum, und Flora fragte sich, was passiert war. Bisher hatte sie nie erlebt, dass Mrs Keppel zu Bediensteten unhöflich gewesen wäre.


 »Nehmen Sie bitte Platz.«


 Flora setzte sich, und Mrs Keppel zog den Schürhaken aus der Halterung und stocherte damit heftig in der Glut herum. »Hier drin ist es kalt, finden Sie nicht? Dabei haben wir schon Mai. Soweit ich weiß, ist der König wieder erkältet. Trotzdem diniert er heute Abend bei dieser Keyser. Und er spielt Bridge bei ihr, obwohl er gerade erst nach London zurückgekommen ist. Was er an ihr findet, weiß der Himmel allein. Entschuldigung, Flora«, sagte Mrs Keppel und setzte sich ebenfalls. »Möglicherweise ist es unschicklich, Ihnen von meinen Sorgen zu erzählen, aber mit wem sollte ich sonst reden?«


 Flora hatte keine Ahnung, um wen es sich bei »dieser Keyser« handelte, vermutete jedoch, dass Mrs Keppel nicht die einzige »Freundin« des Königs war. »Darf ich Ihnen einen Sherry einschenken?«, erbot sie sich.


 »Ein Brandy wäre besser. Wie der König bin ich verschnupft. Normalerweise begibt er sich nach seinem Aufenthalt in Frankreich direkt auf Mittelmeerfahrt. Doch aufgrund der gegenwärtigen politischen Krise musste er früher nach Hause zurückkehren, sonst hätten seine Gegner ihm seine Abwesenheit vorgeworfen. Und wo ist seine Gattin? Sie lässt ihn im Stich und fährt mit dem Schiff zwischen den griechischen Inseln herum! Gibt es denn keine Frau, die sich wirklich etwas aus dem armen Mann macht?«


 Flora reichte ihr den Brandy, und Mrs Keppel wölbte zitternd eine Hand um das Glas. »Danke, meine Liebe. Sie müssen entschuldigen; ich bin nicht ich selbst.«


 »Ich glaube kaum, dass man Ihre Sorge um das Wohlergehen des Königs entschuldigen muss.«


 »So viele in dieser Stadt haben meiner Beziehung mit Bertie wegen Ressentiments gegen mich, aber an der ist nichts Egoistisches. Ich liebe den Mann. Ist das ein Verbrechen?«


 »Das glaube ich nicht, nein.«


 »Ja, er hat Fehler gemacht«, fuhr Mrs Keppel fort und stellte das Glas ab, »doch wenn man von seiner Mutter gesagt bekommt, dass man nicht würdig ist, den Boden zu betreten, auf dem der Vater gewandelt ist, und wenn sie einem dann noch keinen aktiven Part in der Staatsführung zugesteht, weil sie einem nicht zutraut, ihren Platz einzunehmen, welches Erbe ist das dann für ein Kind, für den Prinzen von Wales? Was sollte er die ganzen Jahre machen, in denen er Däumchen drehen und darauf warten musste, die ihm zugedachte Rolle zu übernehmen? Und das alles nur wegen ihrer blinden Liebe zu seinem ›unfehlbaren‹ Vater. Lassen Sie sich gesagt sein, Flora: Kein Mensch ist vollkommen. Bertie hat sehr unter ihrer permanenten Verachtung gelitten.«


 Flora war schockiert über Mrs Keppels Suada. Sie war zu Lebzeiten von Königin Victoria geboren, der mächtigsten Monarchin der Christenheit, dem Inbegriff des Mütterlichen mit ihrer riesigen Familie und dem Mann, der sie anbetete. Was Mrs Keppel da über die Königin sagte, stand in so krassem Widerspruch zum madonnenähnlichen Bild Floras von der alten Herrscherin, dass sie schluckte.


 »Und jetzt ist er, nachdem er der Welt mit aller Macht zu beweisen versucht hat, dass er ein guter König sein könnte, am Ende seiner Kraft. Sein Gesundheitszustand verschlechtert sich zusehends. Flora …«, Mrs Keppel ergriff ihre Hand, und ihre kalten Finger drückten sie, »… ich fürchte um sein Leben.«


 »Im Palast gibt es doch bestimmt viele Menschen, die über ihn wachen und sich um ihn kümmern, oder?«


 »Sie würden sich wundern. Bertie ist umgeben von schwachen Männern und Frauen, die nur seinen Befehlen gehorchen und ihm, oder wer auch immer gerade auf dem Thron sitzt, gefallen wollen. Wenn man einem Herrscher so nahesteht, merkt man, dass er trotz der vielen Leute, die sich etwas aus ihm zu machen scheinen, der einsamste Mensch der Welt ist.«


 * * *


 Am folgenden Abend erhaschte Flora durchs Kinderzimmerfenster lediglich einen kurzen Blick auf Mrs Keppel, als diese das Haus mit wippenden Hutfedern verließ. Violet trat, Panther auf dem Arm, zu ihr.


 »Mama benimmt sich in letzter Zeit sehr merkwürdig. Geht es Kingy wieder schlecht?«


 »Ich bin sicher, dass alles in Ordnung ist«, versuchte Flora, sie zu beruhigen.


 Tags darauf sah Flora Mrs Keppel überhaupt nicht. Sie war entweder außer Haus oder hielt sich in ihren Privaträumen auf. Flora konnte nur hoffen, dass der König nicht unter einer ähnlich schweren Bronchitis litt wie in Biarritz.


 Als sie am folgenden Morgen mit Sonia nach unten ging, um die strahlende Maisonne zu genießen und den blühenden Rittersporn in den gegenüberliegenden Gärten zu zeichnen, begegnete sie Mrs Keppel im Eingangsbereich.


 »Wie geht es ihm?«, fragte sie mit gedämpfter Stimme.


 »Dr. Reid sagt, sehr schlecht. Ihm wird Sauerstoff verabreicht, und er hat nach mir verlangt. Die Königin ist nach wie vor nicht zu Hause.« Mrs Keppel setzte sich in den Wagen, und Sonia und Flora überquerten die Straße zu den Gärten.


 Um halb sechs Uhr sah Flora, wie der Wagen vor dem Haus hielt und Mrs Keppel ausstieg. Als sie später das Esszimmer betrat, saß nur Mr George am Tisch. Er begrüßte sie mit einem müden Lächeln.


 »Leider ist Mrs Keppel heute Abend indisponiert und speist in ihrem Zimmer«, teilte er Flora mit. »Vermutlich haben Sie gehört, dass es dem König nicht gut geht?«


 »Ja.«


 »Am Buckingham Palace hängt ein Schild, auf dem steht, der Zustand Seiner Majestät sei ›besorgniserregend‹. Meine Frau war heute bei ihm und bestätigt, dass der König ernsthaft krank ist. Zum Glück ist die Königin von ihrer Kreuzfahrt zurück und jetzt im Palast.«


 »Wir können nur beten«, meinte Flora.


 »Ja.« Mr George nickte traurig. »Das hat meine Frau auch gesagt.«


 * * *


 »Miss Flora, sind Sie wach?«


 Flora fuhr hoch. Sie hatte keine Ahnung, wie spät es war. »Was ist?«, fragte sie, als sie Barny im Dämmerlicht an der Tür stehen sah.


 »Mrs Keppel ist völlig hysterisch. Könnten Sie zu ihr gehen?«


 »Natürlich. Wo ist sie?«


 »In ihrem Boudoir. Bitte versuchen Sie, sie zu beruhigen.«


 Flora wusste, wo Mrs Keppel sich aufhielt, weil das jämmerliche Schluchzen unüberhörbar war. Obwohl sie das Gefühl hatte, dass Klopfen letztlich sinnlos war, tat sie es der Höflichkeit wegen und öffnete dann erst die Tür.


 Mrs Keppel lief in Nachthemd und silberfarbenem Morgenmantel in ihrem Zimmer auf und ab. Ihre dichten rotbraunen Haare fielen in wilden Locken auf ihre Schultern.


 »Was ist? Geht es um den König?«


 »Nein.« Mrs Keppel zog Flora ins Zimmer und schloss die Tür hinter ihr. »Um die Königin! Nachdem sie in all den Wochen von Berties Krankheit nicht bei ihm war, ist sie gestern Abend nach Hause gekommen und hat mich aus dem Palast verbannt! Ich darf ihn in der Stunde seines Todes nicht sehen! Wie kann sie das tun?«


 Mrs Keppel sank in ihrem seidenen Morgenmantel weinend auf den Boden. Flora kniete neben ihr nieder. Nach einer Weile hatte Mrs Keppel sich so weit gefangen, dass sie wieder sprechen konnte.


 »Flora, ich liebe ihn. Und er liebt mich! Und braucht mich! Ich weiß, dass er mich bei sich haben möchte!« Mrs Keppel zog einen Brief aus der Tasche ihres Morgenmantels und entfaltete ihn. Sie deutete mit dem Zeigefinger darauf. »Lesen Sie.«


 Flora nahm den Brief aus ihren zitternden Händen.


 Meine liebe Mrs George,


 sollte ich ernsthaft erkranken, hoffe ich, dass Sie zu mir kommen und mich aufmuntern. Und sollte keine Aussicht darauf bestehen, dass ich mich wieder erhole, hoffe ich dennoch, dass Sie mich besuchen, damit ich mich von Ihnen verabschieden und mich für Ihre Freundlichkeit bedanken kann, die ich das Glück hatte kennenlernen zu dürfen. Ich bin überzeugt davon, dass die Menschen, die mir geneigt sind, meinen Wunsch erfüllen, dem ich in diesen Zeilen Ausdruck verleihe.


 »Verstehe«, sagte Flora leise.


 »Was soll ich tun?«


 »Nun, er ist der König, und Sie sind seine Untertanin. Und dieser Brief belegt, dass er Sie sehen möchte«, antwortete Flora.


 »Aber kann ich ihn der Königin zeigen? Seiner Frau? Wäre es unziemlich, dieses Schreiben zu benutzen, um mir einen Besuch bei einem Mann zu erbetteln, der nur noch ein paar Stunden zu leben hat? Ich möchte mich bloß verabschieden.«


 Plötzlich meinte Flora, die ganze Last der Welt auf ihren Schultern zu spüren. Es stand ihr nicht zu, der Geliebten des Königs zu sagen, ob sie ihn, ohne auf das Missfallen seiner Gattin zu achten, in seinen letzten Stunden aufsuchen sollte. Allerdings konnte sie sich in die Lage einer Frau versetzen, die einen Mann liebte und ihn noch einmal sehen wollte, bevor er starb.


 »Ich denke«, sagte Flora und holte tief Luft, »ich würde zum Palast gehen. Ja, das würde ich. Und wenn auch nur, um später zu wissen, dass ich den Wunsch des Herrschers erfüllt habe, selbst wenn ich nicht vorgelassen wurde. Ja.« Flora sah Mrs Keppel an. »Das würde ich machen.«


 »Meine Gegner im Palast werden mich dafür noch mehr hassen, als sie es ohnehin schon tun.«


 »Möglich. Aber er nicht.«


 »Der Himmel allein weiß, was aus mir wird, wenn er nicht mehr ist … Ich wage nicht, mir das vorzustellen.«


 »Noch lebt er.«


 »Meine liebste Flora.« Mrs Keppel breitete die Arme aus. »Sie sind ein Schatz. Der König findet das auch.« Sie drückte Flora. »Ich grüße ihn von Ihnen.«


 »Danke. Ich mag ihn sehr.«


 »Das beruht auf Gegenseitigkeit.« Mrs Keppel wischte ihre Tränen weg und stand vom Boden auf. »Ich werde zum Palast gehen, und wenn sie mich nicht vorlassen, kann ich auch nichts machen. Immerhin habe ich es dann versucht. Danke, Flora. Würden Sie mir Barny hereinschicken, damit sie mir beim Ankleiden hilft? Ich darf kein schwarzes Kleid anziehen …«, ihr schauderte, »… es muss eine fröhliche Farbe sein, die ihn aufmuntert.«


 »Ja. Viel Glück.« Flora verließ den Raum.


 * * *


 Den Rest des Tages warteten die Bewohner von Portman Square 30 auf Mrs Keppels Rückkehr. Nannie brachte regelmäßig Berichte über den Zustand des Königs, die sie von Mrs Stacey hatte, welche sie wiederum von Lieferanten hörte.


 Sonia gesellte sich im Kinderzimmer zu Flora.


 »Glauben Sie, dass Kingy sich heute auf den Weg in den Himmel macht? Die Bediensteten sagen, er stirbt bald.«


 »Wenn, kommt er bestimmt in den Himmel«, antwortete Flora. »Er ist ein guter Mensch.«


 »Ich weiß, dass manche Leute Angst vor ihm haben, aber mit mir hat er immer gern gespielt. Er hat Toaststückchen sein Hosenbein runtergleiten lassen, und das war dann ganz voll Butter. Er ist nett. Seinen Hund mag ich allerdings nicht sonderlich. Ich denke, Kingy werden Flügel wachsen, und er wird mit Gott auf einer Wolke sitzen. Der ist ja auch ein König.«


 »Ja, das stimmt«, pflichtete Flora ihr bei, und Sonia kuschelte sich an sie und begann, an ihrem Daumen zu lutschen.


 Die Dämmerung brach bereits herein, als Flora schließlich den Wagen vor dem Haus halten hörte, und durchs Fenster sah sie, wie einer Gestalt herausgeholfen wurde.


 Sie rannte zum oberen Ende der Treppe und beugte sich übers Geländer, um Mrs Keppels Stimme hören zu können. Doch es herrschte Stille.


 »Mr und Mrs Keppel nehmen ihre Abendmahlzeit in ihren Räumen ein, Miss Flora. Ich bringe Ihnen auch ein Tablett hinauf«, informierte die schwarz gekleidete Mrs Stacey sie. Vielleicht hat sie immer schon Schwarz getragen, und mir ist es nur nie aufgefallen, dachte Flora.


 Um Mitternacht hörte Flora, die immer noch wach lag, die Glocken der nahe gelegenen Kirche schlagen. Es klang wie Totenläuten. Kurz vor ein Uhr erklangen dann überall in London die Glocken.


 * * *


 »Er ist von uns gegangen, Gott schütze ihn, Gott schütze den König«, begrüßte Nannie Flora am folgenden Morgen im Kinderstockwerk. »Die Mädchen sind untröstlich. Würden Sie zu ihnen gehen?«


 »Natürlich.« Als Flora das Kinderzimmer betrat, saßen die beiden aneinandergekuschelt in einem Sessel, Panther auf ihrem Schoß.


 »Flora, Kingy ist heute Nacht gestorben! Ist das nicht schrecklich?«, rief Sonia aus und stand auf.


 »Ja, das ist furchtbar traurig.«


 »Was wird Mama jetzt machen? Wir werden nie wieder nach Biarritz fahren, und sie wird niemals Königin«, meinte Violet.


 »Kingy wird immer der König und Ihre Mutter immer eine Königin sein«, erklärte Flora sanft und nahm die beiden in den Arm.


 »Vor dem Palast haben sich Tausende von Menschen versammelt, und vor unserer Tür stehen auch viele«, teilte Nannie, die vom Fenster aus auf die Straße hinunterblickte, ihnen mit. »Sie wollen, dass sie etwas sagt, aber was soll sie sagen? Mrs Keppel war die Königin des Volkes, ja, doch sie ist nicht da.«


 »Wo ist sie?«, fragte Flora.


 »Sie hat das Haus mit Mr George in der Nacht verlassen und ist zu den James’ in der Grafton Street«, flüsterte Nannie. »Wir sollen bald nachkommen. Bleiben Sie bei den Kindern, und ich fange mit dem Packen an.« Flora nickte.


 »Ich will Mama sehen«, schluchzte Sonia. »Warum ist sie mit Papa verschwunden und hat uns alleingelassen?«


 »Menschen, die traurig sind, ziehen sich oft zurück.«


 »Warum können wir nicht einfach die Jalousien zumachen und hier traurig sein?«


 »Das könnte schwierig werden, wenn so viele Leute vor der Haustür lärmen, Liebes«, antwortete Flora und strich Sonia über die Haare.


 Violet löste sich von Flora. »Warum sind sie bei den James’? Das ist ein schreckliches Haus, und die Leute sind auch grässlich.« Violet presste die Lippen zusammen, als sie die Menschenmenge draußen vor dem Haus sah. »Wieso sind die Leute so neugierig? Warum können sie uns nicht in Ruhe lassen?«


 »Sie sind traurig und möchten den Menschen nahe sein, die Kingy nahe waren.«


 »Ich wünschte, ich könnte mich unter die Menge vor dem Palast mischen … mich unsichtbar machen und um ihn trauern.«


 »Es ist nun einmal, wie es ist, und daran lässt sich nichts ändern. Nannie packt Ihre Sachen. Sie müssen beide groß und tapfer sein, wie Kingy es sich von Ihnen gewünscht hätte.«


 »Wir geben uns Mühe, aber wir sind nicht erwachsen, Flora, wir sind noch enfants«, erklärte Violet und segelte aus dem Kinderzimmer.


 Flora folgte ihr, um mit Nannie zu sprechen.


 »Haben Sie eine Ahnung, ob es irgendwelche Anweisungen für mich gibt? Soll ich mitkommen?«


 »Über Sie hat Mrs Keppel nichts gesagt, Miss Flora. Ich weiß nur, dass ich die Kinder und Moiselle in die Grafton Street bringen soll.«


 »Verstehe.«


 »Sie heiraten in einer Woche. Vielleicht meint sie, dass Sie bei Ihrer Schwester oder der Familie Ihres Verlobten unterkommen können.«


 »Gut möglich.«


 »Dies ist das Ende einer Ära, Miss Flora.« Nannie schüttelte den Kopf und seufzte tief. »Von heute an wird für uns alle nichts mehr so sein wie früher.«


 Flora winkte den Mädchen mit Tränen in den Augen vom Eingangsbereich aus zum Abschied zu. Sie stiegen mit Nannie und Moiselle in den Wagen, während Polizisten Reporter und Schaulustige zurückhielten. Als Mr Rolfe die Tür schloss, fiel Flora auf, wie sehr die Menschen, die gekommen waren, in ihrer Trauerkleidung Aasgeiern ähnelten. Und sie fragte sich, ob sie jemals wieder jemanden von den Keppels sehen würde.


 In dem gespenstisch stillen Haus schrieb Flora in ihrem Zimmer ein Telegramm an Freddie, in dem sie ihn fragte, ob es genehm sei, wenn sie sich am folgenden Tag in Selbourne einfinde. Dann reichte sie es Mr Rolfe, damit er es aufgab. In High Weald würde sie keine Zuflucht finden, das wusste sie.


 Nachdem sie ihre Kleidung eingepackt hatte, trat sie noch einmal ans Fenster, von wo aus sie sah, dass sich die Menge aufzulösen begann. Als die Nacht hereinbrach, wurde es still auf der Straße – Grabesstille, dachte Flora. Sie versuchte, sich nicht verletzt oder verlassen zu fühlen. Wie Nannie ganz richtig bemerkt hatte, war Mrs Keppel mit ziemlicher Sicherheit davon ausgegangen, dass Flora mindestens zwei Orte hatte, die sie aufsuchen konnte – falls sie in ihrer Trauer überhaupt zu zusammenhängenden Gedanken fähig gewesen war.


 Flora öffnete das Fenster und setzte sich mit Panther in den Armen in die Nische, um in den sternenklaren Nachthimmel zu blicken.


 »Adieu, lieber König. Behüt dich Gott«, flüsterte sie.
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 »Besuch für Sie, Miss Flora«, sagte Peggie, als sie Floras Zimmer betrat.


 »Wer ist es?«


 »Die Gräfin von Winchester. Ich habe sie gebeten, im Salon Platz zu nehmen, und ihr Tee gebracht.«


 »Danke.«


 Flora war erleichtert, dass die Gräfin bereits einen Tag, nachdem sie das Telegramm abgesandt hatte, darauf reagierte. Allerdings überraschte sie Daphnes persönlicher Besuch. Daphne, die ein prächtiges dunkles Samtgewand sowie ein mit ebenfalls dunklen Saphiren besetztes Diadem in ihren ergrauenden Haaren trug, erwartete sie im Salon auf der Chaiselongue.


 »Herzliches Beileid für Ihren Verlust, liebste Flora.« Daphne erhob sich und umarmte Flora.


 »Es ist weniger mein Verlust als der des Landes und der Welt.«


 »Wir haben alle einen Verlust erlitten«, pflichtete Daphne ihr bei. Die Rolle der Gastgeberin lag ihr so sehr im Blut, dass sie Flora einen Platz anbot. »Es ist alles ausgesprochen tragisch. Und der Zeitpunkt ist ausgesprochen ungünstig.«


 »Vermutlich ist kein Zeitpunkt günstig, den König von England zu verlieren.«


 »Das stimmt, aber nun kann die Hochzeit nächste Woche nicht stattfinden. Jede Feier würde als Affront gegen den König gewertet.«


 »Mir ist klar, dass sie verschoben werden muss.«


 »Besonders unter diesen … Umständen.«


 Flora verstand den Hintersinn ihrer Worte nicht. »Sie haben mein Telegramm also erhalten. Die Keppels haben das Haus verlassen, und ich denke, es wäre nicht richtig, wenn ich weiter hierbliebe. Ich hatte gehofft, dass ich zu Ihnen nach Selbourne kommen und dort bleiben kann, bis Freddie und ich verheiratet sind.«


 »Sie können doch bestimmt bei Ihrer Schwester in Kent wohnen?«


 »Das käme … ungelegen.«


 »Ach.« Daphne musterte sie. »Sehnt sich denn die gute Aurelia nicht nach Ihrer Gesellschaft?«


 »Doch, und wir stehen uns sehr nahe …« Flora suchte erfolglos nach einer glaubwürdigen Erklärung. »Ich kann einfach nicht zu ihr, das ist alles.«


 »Aha.«


 Schweigen.


 »Meine Liebe«, seufzte Daphne schließlich, »da der König nun verstorben ist, muss ich Ihnen leider mitteilen, dass die Hochzeit überhaupt nicht stattfinden wird. Das können Sie sicher verstehen.«


 Flora sah Daphne verblüfft an. »Sie ist abgesagt?«


 »Ja.«


 »Würden Sie mir verraten, warum?«


 Daphne ließ sich viel Zeit mit der Antwort. »Darf ich Ihnen eine Tasse Tee einschenken?«


 »Nein danke. Ich bitte Sie, mir zu erklären, warum die Hochzeit mit Freddie nicht stattfinden wird. Mir ist klar, dass sie verschoben werden muss, aber …«


 »Weil Sie sind, wer Sie sind, meine Liebe. In einer Zeit, in der alle mit der Königin um ihren Mann trauern, wäre das völlig unangemessen.«


 »Ach«, sagte Flora, als der Groschen endlich fiel, »wegen Mrs Keppel.«


 »Ja, auch deswegen.«


 »Verstehe.«


 »Da bin ich mir nicht so sicher, meine Liebe. Ich für meinen Teil kann nur sagen, dass mir diese unerwartete Wendung der Dinge leidtut. Ich hatte gehofft, dass Sie Freddie die Stütze sein könnten, die er braucht, und mich darauf gefreut, Sie in unserem Haushalt zu begrüßen. Doch angesichts der veränderten Umstände kann mein Gatte nun eine Verbindung zwischen Ihnen und seinem Erben nicht mehr gutheißen. Und wie Sie wissen, müssen Frauen tun, was Ihre Männer sagen. Bitte grämen Sie sich nicht. Das ist nun einmal der Lauf der Dinge, und Sie können nichts dafür.«


 Flora kam sich vor wie ein Blatt im Wind, vollkommen unfähig, ihr eigenes Schicksal zu beeinflussen.


 »Wollen Sie vielleicht zu Ihren Eltern nach Schottland fahren, wenn Sie nicht zu Ihrer Schwester können?«, schlug Daphne vor.


 »Unter Umständen.«


 »Dann gibt es wohl nichts mehr zu sagen. Ich versichere Ihnen, dass Freddie und wir alle sehr traurig sind, doch er erholt sich genau wie Sie bestimmt wieder.« Daphne erhob sich und ging zur Tür. »Auf Wiedersehen, meine Liebe, und Gott schütze Sie.«


 Flora blieb wie erstarrt sitzen, nachdem Daphne den Salon verlassen hatte. Sie war benommen und empfand weder Erleichterung über ihre unerwartete Befreiung noch Angst vor ihrem weiteren Weg. Ihr Leben, zumindest in diesem Haus, schien zu Ende zu sein.


 »Oder es fängt jetzt erst an«, murmelte sie und versuchte, ihren Kummer über den Tod des Königs, das abrupte Verschwinden der Keppels und den Schock, dass alles nun so plötzlich in einer Sackgasse endete, beiseitezuschieben.


 Die Dämmerung brach herein – eine Dämmerung, die der König nicht mehr sehen würde. Auf den Straßen herrschte Totenstille, als hätte sich die gesamte Stadt in die Häuser verkrochen, um über das Ableben des Monarchen zu trauern. Flora lehnte sich in ihrem Sessel zurück, und eine Träne rollte über ihre Wange, weil sie sich daran erinnerte, wie er immer voller Lebensfreude in das Haus der Keppels gekommen war. Anscheinend döste sie nach einer Weile ein, denn als die Glocke am Eingang sie aufweckte, war es bereits dunkel. Sie tastete sich zur Tür des Salons vor, öffnete sie einen Spalt und lauschte.


 Flora hörte, wie Mrs Stacey und Peggie die Treppe hinaufgingen.


 »Sieh nach, ob Miss Flora in ihrem Zimmer ist. Ich zünde währenddessen die Lichter im Salon an. Es wäre gut zu wissen, wann sie vorhat, uns zu verlassen – ein Bote von Mr George hat mir aufgetragen, das Haus einzumotten, bis sie entschieden haben, was sie tun. Ich habe dem Lakaien gesagt, er soll die Schutztücher aus dem Speicher holen.«


 »Ich an ihrer Stelle würde London so schnell wie möglich den Rücken kehren. Schon der Königin wegen.«


 »Ich bin mir immer noch nicht sicher, ob sie überhaupt etwas ahnt«, entgegnete Mrs Stacey.


 »Wenn nicht, sollte sie es erfahren; sonst scheinen es ja alle in London zu wissen«, meinte Peggie.


 »Geh rauf und schau nach, ob sie oben ist. Ich mache die Lampen an.«


 Flora wich von der Tür zurück, als Mrs Stacey eintrat, die beim Anblick Floras einen Schrei ausstieß.


 »Du liebe Güte, Miss Flora! Haben Sie mich erschreckt.«


 »Entschuldigung«, sagte Flora, und Mrs Stacey begann, die Lampen anzuzünden.


 »Sie haben Besuch«, teilte Mrs Stacey Flora mit. »Ich schicke ihn herein und bitte Mabel, den Kamin zu schüren. Hier drin ist es ziemlich kalt.«


 »Wer ist es?«


 »Sir Ernest Cassel, Miss Flora.«


 Sobald Mrs Stacey den Raum verlassen hatte, trat Flora an den großen goldgerahmten Spiegel über dem Kamin, um ihre Haare in Ordnung zu bringen. Sie fragte sich, was Sir Ernest von ihr wollte, und was Peggie gemeint hatte, als sie sagte, dass Flora London der Königin wegen den Rücken kehren solle. Sie konnte daraus nur schließen, dass sie aufgrund ihrer Verbindung mit Mrs Keppel nun Persona non grata war …


 »Guten Abend, meine liebe Miss MacNichol.«


 Sir Ernest Cassel betrat den Raum, ging zu ihr und küsste ihr die Hand. Flora sah, dass seine Augen rot unterlaufen und seine Haut blass waren.


 »Sir Ernest, setzen Sie sich doch.«


 »Danke. Es tut mir leid, dass ich Sie in Ihrer Trauer belästige. Heute ist in der Tat ein schrecklicher Tag für uns alle, die wir den König kannten und liebten. Und natürlich für seine Untertanen. Er wäre erstaunt und erfreut, wie groß die Anteilnahme im ganzen Land ist. Vor dem Buckingham Palace warten noch immer Tausende von Menschen. Und dabei war er ein König, der glaubte, niemals seiner Mutter – oder seinem Vater – das Wasser reichen zu können.« Er schluckte. »Ich finde diese Trauer angemessen.«


 »Darf ich fragen, warum Sie hier sind, Sir? Mrs Keppel hält sich nicht mehr in diesem Haus auf.«


 »Das weiß ich. Ich habe sie in der Grafton Street besucht, um ihr und ihrer Familie persönlich mein Beileid auszusprechen. Sie war indisponiert. Die liebe Sonia hat mir gesagt, dass ihre Mama außer sich ist vor Kummer und nicht einmal ihre eigenen Töchter sehen will.«


 »Sie hat ihn sehr geliebt.«


 »Ja, das glaube ich auch. Aber möglicherweise vergießt sie auch ihrer eigenen Situation wegen Tränen, Miss MacNichol. Ihre ›Herrschaft‹ ist mit der des Königs zu Ende.«


 »Für sie ist es eine sehr schwierige Zeit.«


 »Und für ihre Töchter. Doch wie ich Mrs Keppel kenne, fängt sie sich wieder. Allerdings ist es gut, wenn sie sich vorerst im Hintergrund hält.«


 »Wissen Sie zufällig, ob es ihr vor dem Tod des Königs gelungen ist, noch einmal zu ihm vorgelassen zu werden?«


 »Ja, ich war dabei. Der Besuch ist ausgesprochen unglücklich verlaufen. Als Mrs Keppel den König gesehen hat, ist sie völlig hysterisch geworden. Die Königin musste sie aus dem Zimmer entfernen lassen. Es war nicht das würdevolle Verhalten, das wir von ihr kennen, aber …«, Sir Ernest seufzte, »… der Tod ist ja auch nichts Würdevolles. In der Grafton Street habe ich gefragt, ob ich Sie sprechen könnte, und mit größter Verwunderung vernommen, dass man Sie hier zurückgelassen hat.«


 »Bestimmt nicht absichtlich. Wie Sie gerade selbst bemerkt haben, ist Mrs Keppel außer sich vor Kummer. Schlimmstenfalls war es ein Versehen. Bestenfalls wusste sie, dass ich bei meiner Schwester oder meinem Verlobten Zuflucht finden könnte.«


 »Ich bewundere Ihre Loyalität, kann Ihnen aber versichern, dass alles, was Mrs Keppel tut, mit Bedacht geschieht. Ist Ihnen klar, warum sie in der momentanen Situation Distanz zu Ihnen hält?«


 »Nein.« Flora lachte grimmig. »Obwohl sie heute nicht der Erste sind, der mich aufsucht. Die Gräfin von Winchester, die Mutter meines Verlobten, des Viscount Soames, war nachmittags hier, um mir mitzuteilen, dass meine Hochzeit kommende Woche aufgrund des Ablebens des Königs nicht nur verschoben, sondern ganz abgesagt ist. Endgültig.«


 »Dann war der König ein weiser Mann, denn er hat genau das vorhergesehen.«


 »Tatsächlich? Wegen meiner Verbindung mit Mrs Keppel?«


 »Nur zum Teil.«


 »Sir Ernest.« Sie stand auf und wärmte ihre Hände am Kaminfeuer; plötzlich überwältigten sie Frustration, Erschöpfung und Kummer. »Seit meiner Ankunft in London vor gut sieben Monaten werde ich das Gefühl nicht los, eine Figur in einem Spiel zu sein, dessen Regeln alle außer mir kennen. Entschuldigen Sie bitte meine Direktheit, aber ich flehe Sie an, mir zu erklären, warum ich nach London gebracht wurde. Ich, ein neunzehnjähriges Mädchen aus einer guten, wenn auch nicht adeligen Familie, die nicht die Mittel besaß, ihrer ältesten Tochter die offizielle Einführung in die Gesellschaft zu ermöglichen. Dann fand ich mich plötzlich mit Mrs Keppel als Gönnerin in den besten Kreisen wieder und trank mit dem König höchstpersönlich Tee! Und ein Viscount machte mir einen Heiratsantrag, was bedeutete, dass ich eines Tages Gräfin werden und einem der größten Anwesen von England vorstehen würde.«


 Vor Erregung außer Atem, hielt Flora inne und sah Sir Ernest in die Augen. »Und nun, da der König tot ist, lässt Mrs Keppel mich hier allein, und ich werde nicht mehr heiraten. Offen gestanden, begreife ich keine dieser abrupten Wendungen, und das raubt mir noch den Verstand! Ich werde das Gefühl einfach nicht los, dass alle etwas wissen, von dem ich keine Ahnung habe.«


 »Miss MacNichol, ich kann gut verstehen, warum Sie sich als Figur in einem Spiel sehen. Wie alle bin ich davon ausgegangen, dass Sie Bescheid wissen. Kommen Sie, ich schenke uns beiden einen Brandy ein.«


 »Ich trinke keinen Brandy.«


 »Betrachten Sie ihn als Arznei. Sie werden ihn brauchen.«


 Sir Ernest erhob sich und ging zu dem Tablett mit den Karaffen, während Flora, verlegen darüber, dass sie die Beherrschung verloren hatte, sich bemühte, die Fassung wiederzuerlangen.


 »Trinken Sie das, meine Liebe, es wird Ihnen guttun.«


 »Bitte, Sir Ernest, ich wollte nie nach London, und im Nachhinein betrachtet bin ich froh, keinen Mann heiraten zu müssen, den ich nicht lieben könnte. Zögern Sie also nicht, mir weitere Dinge zu enthüllen. Ihre Anwesenheit heute Abend, so kurz nach dem Tod unseres Königs, verrät mir, dass Sie die Antworten kennen, die ich suche.«


 »Sie müssen entschuldigen, in dieser Nacht der Nächte werde ich leicht emotional. Letztes Jahr hat der König mir gesagt, er wisse nicht so recht, ob Mrs Keppels Idee, Sie zu sich nach London zu holen, gut sei. Doch dann hat er Sie lieb gewonnen, und, genau wie Mrs Keppel es plante, hat er auch sie noch lieber gemocht, weil sie Sie in sein Leben gebracht hat zu einer Zeit, als seine Tage bereits gezählt waren. Dessen war er sich durchaus bewusst, o ja. Kurz nachdem Sie in Biarritz bei ihm gewesen waren, hat er mich rufen lassen und mich gebeten, für den Fall seines Todes Vorkehrungen für Sie zu treffen. Außerdem soll ich Ihnen das geben.« Sir Ernest öffnete seine Aktentasche, nahm einen schmalen Umschlag heraus und reichte ihn ihr.


 Flora sah, dass er in steiler, unregelmäßiger Schrift an sie adressiert war.


 »Zu meinem Besuch beim König gestern Abend sollte ich eine große Summe Geldes in Scheinen mitbringen. Ich habe sie auf sein Nachtkästchen gelegt. Er hat genickt, sich bedankt und gesagt, er hoffe, sie dorthin leiten zu können, wo sie benötigt werden. Leider fiel er kurz darauf ins Koma. Einer seiner Berater hat mir den Umschlag zurückgegeben, weil er nicht wollte, dass so viel Geld neben dem Bett des Königs liegt. Es handelte sich um fast zehntausend Pfund. Ich wusste, für wen sie bestimmt waren. Und deshalb bin ich hier.« Er griff noch einmal in seine Aktentasche und holte ein in braunes Papier eingewickeltes Päckchen heraus, das er Flora in die Hand drückte.


 »Wollen Sie damit sagen, das Geld war für mich? Ich habe den König kaum gekannt, ihn nur zweimal gesehen …«


 »Meine liebe junge Dame, ich muss mich wirklich wundern, dass Mrs Keppel es Ihnen nie erklärt hat. Und mir wäre es lieber, wenn diese Aufgabe nun nicht mir zufallen würde.« Sir Ernest leerte sein Glas.


 »Miss MacNichol … Flora …«


 »Ja?«


 »Sie sind seine Tochter.«


 Flora wusste, dass sie diesen kurzen Satz nie mehr vergessen würde. Sie blickte in die Nacht hinaus und fragte sich, warum ihr der Gedanke nie gekommen war. Als sie den Mann ansah, der der engste Vertraute des Königs gewesen war, ergab plötzlich alles einen Sinn.


 Möglicherweise hatte sie es in ihrem tiefsten Innern geahnt, die Idee aber, weil sie so absurd war, nicht zugelassen.


 Die Geliebte und das uneheliche Kind …


 Nun trank sie doch einen Schluck Brandy. »Entschuldigen Sie, Sir, das ist ein ziemlicher Schock. Einen Beweis gibt es dafür nicht, oder?«


 »Alle Beteiligten wissen, dass es die Wahrheit ist. Besonders Ihr Vater wusste es. Ihr leiblicher Vater«, fügte er hinzu. »Sie verstehen vielleicht, dass es nach der Liaison des Königs mit Ihrer Mutter keine Anerkennung ihrer … Lage geben konnte. Ihre Mutter hat sich damals bereit erklärt, sofort zu heiraten und von London wegzuziehen.«


 »Weswegen meine Großeltern mich nicht sehen und nicht an meiner Hochzeit teilnehmen wollten …«


 »Deshalb sind Sie auch nicht offiziell in die Gesellschaft eingeführt worden. Wie sollte man Sie bei Hof der Königin präsentieren, die mit ziemlicher Sicherheit ahnt, wer Sie sind?«


 »Stimmt, das war nicht möglich. Und mein Vater – ich meine, der Mann meiner Mutter … jetzt begreife ich, warum er mir kaum in die Augen schauen konnte. Er muss informiert gewesen sein.«


 »Das denke ich auch. Wenn Sie einen Blick auf die Hochzeitsurkunde Ihrer Eltern und Ihre eigene Geburtsurkunde werfen, werden Sie feststellen, dass es bei den Daten eine Unstimmigkeit von drei Monaten gibt.«


 Flora musste an den Brief denken, den sie in einer Schublade im Zimmer ihres Vaters gefunden hatte.


 »Ja. Ich weiß auch, dass Geld im Spiel war. Ich glaube, mein Stiefvater wurde dafür bezahlt, dass er meine Mutter heiratete. Hat er … Hat der König meine Mutter geliebt?«


 »Sie müssen entschuldigen, wenn ich mich dazu nicht äußern kann, aber Sie mochte er, das steht fest.«


 »Mrs Keppel weiß von der Beziehung meiner Mutter mit dem König?«


 »Sie sind gemeinsam in die Gesellschaft eingeführt worden. Sie waren befreundet.«


 »Ganz London war eingeweiht«, flüsterte Flora. »Nur ich nicht.«


 »Immerhin hat sich Ihr Leben unter Mrs Keppels Fittichen deutlich verbessert.«


 »Ich gehörte ebenfalls dem zweiten Hof des Königs an …«


 »Ein Hof, der den König sehr glücklich gemacht hat.«


 »Warum hat Mrs Keppel mich nach London geholt?«


 »Ich kann nicht beurteilen, ob sie Sie Ihrem Vater Ihret- oder seinetwegen vorstellen oder ob sie selbst davon profitieren und näher an den König herankommen wollte. Jedenfalls hat der König mir mehrfach gesagt, wie sehr er Ihre Gesellschaft genoss. Er hat viele Ähnlichkeiten zwischen Ihnen entdeckt. Ihr Auftauchen in seinem Leben hat ihm große Freude bereitet, Miss MacNichol. Wenn er länger gelebt hätte, wäre Ihr Verhältnis sicher enger geworden.«


 »Ich wurde plötzlich von anderen umworben, weil sie wussten, dass ich die Tochter des Königs bin. Am Ende hat er mich noch akzeptiert, obwohl ich unehelich war …«, überlegte Flora laut. »Deshalb wollte Freddie mich heiraten. Die Gräfin hat von ›besten Voraussetzungen für gute Nachkommen‹ gesprochen und sogar angedeutet, dass der König unter Umständen bei unserer Hochzeit dabei wäre …«


 »Ja. Doch nun ist der König tot, und die Königin lebt …«


 »Und die Illusion, die Mrs Keppel mit ihrem Zauberstab geschaffen hat, ist verschwunden wie ein Traum.« Flora gestattete sich die Andeutung eines Lächelns. »Egal, was war und noch kommt: Ich bin froh, dass es mir vergönnt war, wenigstens etwas Zeit mit ihm zu verbringen.«


 »Er war stolz auf Sie, Miss MacNichol, durfte das aber nicht zeigen. Ich hoffe, das verstehen Sie.«


 »Ja.«


 »Nun bricht, wie Sie bereits angedeutet haben, eine neue Ära an. Der alte Hof löst sich auf, und wir, die wir ihm gedient haben, werden weggespült und müssen sehen, wie wir überleben. Im Namen des Königs hoffe ich, dass der Inhalt dieses Umschlags Ihnen dabei helfen wird. Und dass Sie ihn nicht aus falschem Stolz nicht nutzen. Er hat einen Freigeist in Ihnen gesehen, eine reine Seele, die sich nicht mit all den Dingen herumschlagen muss, mit denen er von Geburt an belastet war. Wie Ihre Zukunft sich auch gestalten mag: Nutzen Sie sein Erbe weise. Werden Sie jetzt zu Ihrer Schwester fahren?«


 »Das kann ich nicht.«


 »Bleiben Ihnen die Türen dort bereits verschlossen?«


 »Ja.«


 »Bitte vergessen Sie nicht, dass Sie nicht durch eigene Schuld in diese Lage geraten sind. Sie dürfen kein schlechtes Gewissen haben. Auf die Vorgänge um Sie herum haben Sie keinen Einfluss. Es ist ausschließlich eine Frage der Geburt. Sie ist Ihr Fluch, jedoch, wie ich aufrichtig hoffe, in letzter Zeit auch Ihr Segen gewesen.«


 »Es war mir tatsächlich ein Vergnügen, den König kennenzulernen.«


 »Nun muss ich mich von Ihnen verabschieden, Miss MacNichol. Wie Sie sich vorstellen können, habe ich viel zu tun. Aber ich weiß, dass der König vor seinem Tod an Sie gedacht hat.«


 »Danke, dass Sie sich die Zeit genommen haben, mich aufzusuchen.« Flora erhob sich, und Ernest Cassel tat es ihr gleich.


 »Keine Ursache. Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil ich Sie allein in diesem Haus zurücklassen muss.«


 »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Sir Ernest, und seien Sie bedankt. Sie haben mir endlich die Antworten geliefert, nach denen ich suche, seit ich in London bin. Jetzt, da ich Bescheid weiß, kann ich mich endlich der Zukunft zuwenden.«


 »Und ich werde Ihnen immer zu Diensten stehen. Zögern Sie nicht, sich mit mir in Verbindung zu setzen, wenn Sie Hilfe bei der Investition Ihres Erbes benötigen. Außerdem möchte ich Ihnen noch sagen, dass die Gelassenheit, mit der Sie auf meine heutigen Eröffnungen reagiert haben, Sie als würdige Prinzessin ausweist. Und als Tochter Ihres Vaters. Gute Nacht, Miss MacNichol.«


 Ernest Cassel verließ den Raum mit einer leichten Verbeugung. Sie selbst ging mit Panther hinauf in ihr Zimmer, wo inzwischen die Gaslampen angezündet waren, als wäre es ein Tag wie jeder andere. Dort legte sie sich aufs Bett und betrachtete den dicken Umschlag. Merkwürdige Ruhe erfüllte sie; was sie soeben erfahren hatte, war auch nicht surrealer als die Ereignisse der vergangenen sieben Monate. Plötzlich passte alles zusammen wie die Teile eines vollendeten Puzzles.


 Ihr fielen die Augen zu; die Natur gönnte ihr eine Pause. In den frühen Morgenstunden wachte sie wieder auf und öffnete, Panther schnurrend an ihrer Seite, den ersten Umschlag.


 26. April 1910


 Meine liebe Flora, 


 (Ihrer Mutter ein großes Lob für Ihren Namen – Sie kennen ja meine Schwäche für Schottland.)


 Wie Sie inzwischen wissen werden, bin ich Ihr leiblicher Vater. Falls Sie Zweifel daran hegen sollten, wie auch ich sie hatte, bevor Mrs Keppel mir den Vorschlag machte, Sie kennenzulernen, vergessen Sie sie bitte. Mein liebes Mädchen, Sie haben sogar meine Nase! Weswegen ich Sie bemitleide. Immerhin steht Ihnen dieses große, ziemlich unattraktive Riechorgan im Gegensatz zu mir gut. Ich erkenne vieles von mir in Ihnen wieder, obwohl ich das ehrlich gesagt gar nicht wollte, liebe Flora. Die Umstände Ihrer Zeugung sind unbestreitbar: Ich kann Ihnen versichern, dass Ihre Mutter zu Beginn unserer kurzen Liaison noch mit keinem anderen Mann zusammen gewesen war.


 Ich möchte mich zuerst für mein Benehmen ihr, dann Ihnen gegenüber entschuldigen. Hoffentlich verstehen Sie meine Situation. Darüber muss ich keine weiteren Worte verlieren. Allerdings hat es mich gefreut zu hören, dass Ihre Mutter in den sicheren Hafen der Ehe eingelaufen ist.


 Mittlerweile ist Ernest Cassel bei Ihnen gewesen und hat Ihnen diesen Brief sowie Geld ausgehändigt, das, wie ich hoffe, Ihre Zukunft sichert. Schätzen Sie sich glücklich, nicht wie Ihre Halbgeschwister leben zu müssen. Ich hoffe, dass wenigstens eines meiner Kinder ein Dasein frei von den protokollarischen Zwängen führen kann, die der Hof mit sich bringt. Genießen Sie Ihr Leben in der Freiheit der Anonymität, wie ich es gern getan hätte. Und vor allen Dingen: Bleiben Sie sich selbst treu.


 Nun, meine liebe Flora, wünsche ich Ihnen Glück, Zufriedenheit und Liebe. Es bekümmert mich, dass mir nicht mehr genug Zeit vergönnt war, Sie besser kennenzulernen.


 Behalten Sie die wenigen Augenblicke, die wir miteinander verbringen durften, im Gedächtnis.


 Und ich bitte Sie: Verbrennen Sie diesen Brief, allen Beteiligten zuliebe.


 Unter dem Brief befand sich die Unterschrift Edwards mit dem königlichen Siegel.


 Flora öffnete den dicken Umschlag, obwohl sie bereits ahnte, was sich darin befand. Heraus flatterten Unmengen von Geldscheinen – sie würde sie später zählen.


 Sie schob das Geld in das Kuvert zurück und steckte den Brief in die Seidentasche hinten in ihrem Tagebuch. Dann stand sie auf, klingelte nach Peggie und bat sie, Freed zu sagen, dass er sie in Kürze zur Euston Station bringen solle.


 * * *


 Beim Verlassen des Bahnhofs schaute sie aus dem Fenster. Panther miaute in seinem Korb. Da sie allein war in dem Abteil, holte sie ihn heraus und nahm ihn auf den Arm.


 »Nicht jammern, Kleiner«, flüsterte sie. »Wir fahren nach Hause.«

 


 
 Star


 High Weald, Kent 
Oktober 2007


 


 Rubus fruticosus (Brombeere – Rosaceae)

 


 
 XXXII


 »Das wär’s. Was für eine Geschichte, nicht?«


 Ich hatte mich von Maus’ ruhiger Stimme mit geschlossenen Augen in die Zeit vor fast einhundert Jahren zurückversetzen lassen. Floras anschauliche, altmodische Sprache – nicht unähnlich der von Orlando – hatte in meiner Fantasie ein lebendiges Bild erstehen lassen.


 Floras leiblicher Vater … ein König. Doch das war es nicht, was mich am meisten beeindruckte. Mir ging es vielmehr um ihre Gefühle, die sie in ihrem Tagebuch so ergreifend schilderte. Ich fragte mich, wie ich in ihrer Situation reagiert hätte.


 »Star? Hallo?«


 Ich versuchte, mich auf Maus zu konzentrieren, der auf dem Sofa mir gegenübersaß. »Diese … Geschichte. Glauben Sie, sie ist wahr? Schließlich war er der König von England …«


 »Sie könnte sehr wohl wahr sein. Edward war dafür bekannt, immer wieder Geliebte zu haben. Ich habe die historischen Fakten überprüft und bin dabei auf eine dokumentierte Schwangerschaft gestoßen, die Edward VII. zugeschrieben wird. In Anbetracht der mangelhaften Verhütung damals käme es einem Wunder gleich, wenn es nicht noch einige nicht dokumentierte gäbe.«


 »Wie schrecklich für die Königin. Es erstaunt mich, dass Mrs Keppel eine so wichtige Rolle in der Gesellschaft spielte.«


 »In der englischen Oberschicht ist Monogamie erst relativ spät zu einem wesentlichen Aspekt der Ehe geworden. In Floras Zeit waren arrangierte Ehen zwischen Angehörigen der großen englischen Familien eine geschäftliche Angelegenheit. Sobald ein Erbe gezeugt war, konnten sowohl die Männer als auch die Frauen sich Geliebte nehmen, solange sie dabei diskret vorgingen.«


 »Sind Sie Historiker?«


 »Ich habe Architektur studiert. Meiner Ansicht nach haben die Bedürfnisse und Wünsche der Menschen viel mit den Gebäuden zu tun, in denen sie wohnen. Früher wurden zum Beispiel Geheimgänge angelegt, die von einem Boudoir zum anderen führten …« Maus sah mich an. »Sie wirken prüde, Star. Sind Sie das?«


 »Ich habe Moralvorstellungen«, antwortete ich halbwegs gelassen. Nach der Unterhaltung mit Shanthi kam mir diese Frage nicht gerade gelegen.


 »Schön. Finden Sie es aufregend, möglicherweise mit unserer britischen Königsfamilie verwandt zu sein? Immerhin hat Ihr Vater Ihnen als Hinweis eine Katze von Fabergé hinterlassen, über die Flora in ihrem Tagebuch schreibt, dass sie sie von Edward VII. geschenkt bekommen hat.«


 »Nicht wirklich«, musste ich zugeben.


 »Vielleicht fänden Sie es aufregend, wenn Sie aus England kämen. Ich kenne eine ganze Reihe Menschen, die viel für einen Hinweis darauf, mit dem Königshaus verwandt zu sein, gäben. Wir Briten sind klassenbewusste Snobs. In der Schweiz geht es bestimmt sehr viel egalitärer zu.«


 »Ja. Mich würde mehr interessieren, was mit Flora passiert ist, nachdem sie in den Lake District zurückgekehrt ist.«


 »Ich kann Ihnen nur sagen …«


 Da hörte ich den Schlüssel im Schloss.


 »Ihre Schwester?«


 »Ja.«


 »Ich muss sowieso gehen.«


 CeCe betrat den Raum, und Maus erhob sich.


 »Was für ein Scheißtag, Sia …«


 Sie erstarrte, als sie Maus neben dem Sofa bemerkte.


 »Hallo, ich bin Maus«, stellte er sich vor.


 »Und ich bin CeCe, Stars Schwester.«


 »Schön, Sie kennenzulernen«, sagte er, doch CeCe schob sich an ihm vorbei in die Küche. »Bis dann.«


 Ich folgte Maus zur Tür.


 »Behalten Sie die.« Er drückte mir Floras Tagebücher in die Hand. »Vielleicht wollen Sie sie noch mal lesen. Und …«, flüsterte er mir ins Ohr, »… werfen Sie einen Blick in die Seidentasche hinten.«


 »Danke.« Ich fühlte mich geehrt, dass er mir so wichtige Dokumente der englischen Geschichte anvertraute.


 »Sia? Hast du was gekocht? Ich hab einen Mordshunger!«, hörte ich aus der Küche.


 »Gehen Sie lieber zu ihr«, riet Maus mir. »Auf Wiedersehen, Star.« Er verabschiedete sich mit einem Wangenkuss von mir.


 »Auf Wiedersehen.« Ich schloss die Tür. Meine Wange brannte von seinem Kuss.


 * * *


 Am folgenden Morgen stand ich vor CeCe auf. Als sie den Küchenbereich betrat, stellte ich ihr als Friedensangebot einen Teller mit Honigtoast hin, den sie besonders gern mochte.


 »Ich muss los«, erklärte sie, nachdem sie ihn verspeist hatte. »Bis später.«


 Ich ging nach oben, um mir die Tagebücher noch einmal vorzunehmen. Seit Maus’ Besuch am Vorabend konnte ich es kaum erwarten, sie zu lesen. CeCe würde ich ihrer Unhöflichkeit ihm gegenüber wegen nicht zur Rede stellen. Sie hatte mich nicht einmal gefragt, wer er war.


 Nachdem ich eine Weile nach dem richtigen Tagebuch gesucht hatte, zog ich vorsichtig das brüchige Papier aus der Seidentasche in einem der Bände heraus, entfaltete den Brief und las, was der König von England seiner unehelichen Tochter Flora geschrieben hatte. Und staunte, dass das fast einhundert Jahre lang ein Geheimnis geblieben war. Ich steckte den Brief zurück und machte mich daran, Floras Handschrift auf den letzten Seiten des Tagebuchs zu entziffern. Möglicherweise war ich also selbst irgendwie mit dem Königshaus verwandt. Doch ich kannte Pa Salt gut genug, um zu wissen, dass meine Vergangenheit sich mir nicht so schnell offenbaren würde und meine Reise noch nicht zu Ende war.


 Leider war sie nicht allein zu bewältigen. Es gab lediglich zwei Menschen, die mir helfen konnten, von denen der eine außer Rand und Band war. Und den anderen … Maus kannte ich letztlich nicht.


 Mir fiel ein, dass ich ihm die Schlüssel zur Buchhandlung hätte aushändigen können. Ich musste sie zurückgeben und die letzte Verbindung zu Orlando und der magischen Welt von Arthur Morston Books kappen. Außerdem brauchte – und verdiente – ich ein Zeugnis. Also schrieb ich einen Brief an Orlando, den ich, wenn der Laden geschlossen sein sollte, mit den Schlüsseln in den Briefkasten werfen wollte. Dann verließ ich die Wohnung, um nicht weiter über das nachzugrübeln, was Shanthi mir am Abend zuvor gesagt hatte.


 Als ich in den Bus stieg, kam ich zu dem Schluss, dass nicht ihre Frage nach meiner Sexualität mich aus der Bahn geworfen hatte. Auf meinen Reisen mit CeCe hatten die Leute sie und mich für ein Paar gehalten. Wir sahen nicht aus wie Schwestern, denn sie hatte dunkelkaramellfarbene Haut und wirkte klein und gedrungen, während ich einen hellen Teint besaß und ziemlich groß war. Und wir berührten uns oft. Nicht die Tatsache, dass Shanthi mir deutlich gezeigt hatte, wie attraktiv sie mich fand, brachte mich aus der Fassung, sondern was sie sonst noch gesagt hatte. Ihr scharfer Blick war zum Kern meines Problems vorgedrungen.


 Ich stieg aus dem Bus und trat an die Tür der Buchhandlung. Dabei hoffte ich, dass Orlando sich nach wie vor oben verbarrikadierte und ich den Brief und die Schlüssel einfach einwerfen und verschwinden konnte. Als ich gegen die Eingangstür drückte, stellte ich fest, dass sie offen war. Ich bekam ein flaues Gefühl im Magen bei dem Gedanken, mit ihm reden zu müssen.


 Zum Glück konnte ich ihn im Laden nirgends entdecken, weswegen ich Schlüssel und Brief auf den Tisch legte und zur Tür zurückging. Dort hielt ich inne, weil mir klar wurde, dass es verantwortungslos war, die Schlüssel für ein Geschäft voll wertvoller Bücher so offen liegen zu lassen. Also nahm ich sie wieder, brachte sie in die verborgene Nische im hinteren Teil und deponierte sie in einer Schublade. Ich würde Orlando in einer SMS mitteilen, wo ich sie versteckt hatte.


 Als ich die Buchhandlung verlassen wollte, sah ich, dass die Tür, die nach oben führte, offen stand. Und dass dahinter in unnatürlichem Winkel ein Fuß mit einem hochglanzpolierten schwarzen Halbschuh lag. Ich unterdrückte einen Schrei, holte tief Luft und schob die Tür auf, so weit ich konnte.


 In dem winzigen Vorraum vor der Treppe lag Orlando, den Kopf auf der untersten Stufe, den Nachmittagskuchen in der Hand.


 »O mein Gott!«


 Als ich mich über ihn beugte, nahm ich seinen flachen Atem wahr und sah die blutige Wunde auf seiner Stirn.


 »Orlando, ich bin’s, Star. Können Sie mich hören?«


 Keine Reaktion. Ich holte mein Handy heraus, wählte die 999, die britische Notrufnummer, und schilderte der Frau am anderen Ende, was geschehen war. Worauf sie mich fragte, ob der Verletzte eine medizinische Vorgeschichte habe. Da fiel es mir ein.


 »Ja, er leidet unter Epilepsie.«


 »Gut. Ich schicke Ihnen einen Notarzt. Er ist gleich bei Ihnen.« Unterdessen erklärte sie mir, wie ich Orlando in die stabile Seitenlage bringen solle. Orlando mochte schmal sein, aber immerhin war er über einsachtzig groß und lag in dem winzigen Raum am Fuß der Treppe eingeklemmt. Gott sei Dank hörte ich schon bald, wie sich der Klang einer Sirene näherte, und als ich den Blick hob, sah ich durchs Fenster Blaulicht.


 »Er ist da drüben«, informierte ich die Sanitäter, die wenig später hereineilten. »Ich bekomme ihn nicht wach …«


 »Keine Sorge, Miss, wir kümmern uns um ihn«, versprach einer von ihnen, und ich machte ihnen Platz.


 Während sie ihn untersuchten und seinen Puls und Blutdruck überprüften, wählte ich die Nummer von Maus. Es meldete sich seine Mailbox. Ich erklärte, so ruhig ich konnte, was passiert war.


 »Er kommt zu sich, Miss. Weil er hart mit dem Kopf aufgeschlagen ist, bringen wir ihn lieber ins Krankenhaus. Wollen Sie mit?«


 Während sie Orlando auf eine Tragbahre hoben, nahm ich die Schlüssel wieder aus der Schublade, schloss die Buchhandlung hinter mir zu und folgte den Sanitätern zum Wagen.


 * * *


 Einige Stunden später saß Orlando benommen und blass, aber immerhin bei Bewusstsein, im Bett. Ein Arzt hatte mir erklärt, dass Orlando einen epileptischen Anfall gehabt habe und höchstwahrscheinlich auf der Treppe gestolpert und mit dem Kopf aufgeschlagen sei.


 »Bei dem Sturz hat er sich eine Gehirnerschütterung zugezogen, doch die CT hat keine Anomalien ergeben. Wir behalten ihn zur Beobachtung über Nacht hier. Morgen dürfte alles wieder so weit in Ordnung sein, dass er nach Hause kann.«


 »Tut mir leid«, krächzte es vom Bett.


 »Orlando, Sie müssen sich nicht entschuldigen.«


 »Sie waren furchtbar nett zu mir, und jetzt haben Sie mir auch noch das Leben gerettet.« Eine Träne rollte ihm über die Wange. »Das werde ich Ihnen nie vergessen, Miss Star.«


 Dann schlief er ein, und ich verließ das Zimmer, um ein wenig frische Luft zu schnappen. Draußen schickte ich CeCe eine SMS, dass mein Arbeitgeber einen Unfall gehabt habe und ich möglicherweise erst spät nach Hause kommen würde, weil ich bei ihm im Krankenhaus sei. Als ich wieder hineingehen wollte, klingelte mein Handy.


 »Entschuldigung, Star. Ich war den ganzen Tag mit dem verdammten Traktor unterwegs und hatte kein Netz«, begrüßte Maus mich. »Jetzt bin ich am Bahnhof in Ashford und werde in ungefähr einer Stunde bei Ihnen sein. Wie geht’s ihm?«


 »Er suhlt sich in Selbstmitleid, ist aber ansonsten okay.«


 »Bestimmt hat er seine Medikamente nicht regelmäßig genommen. Vielleicht aus Protest dagegen, dass ich die Buchhandlung verkaufen will. Das trau ich ihm zu.«


 »Ich kann mir nicht vorstellen, dass Orlando sein Leben bewusst gefährden würde.«


 »Sie kennen ihn nicht so wie ich. Jedenfalls bin ich froh, dass Sie ihn gefunden haben.«


 »Ich gehe wieder hinein zu ihm. Bis später.« Ich beendete das Gespräch und betrat das Krankenhaus.


 Mittlerweile hatten die Schwestern alle nötigen Tests durchgeführt.


 »Wir überlassen ihn Ihnen«, teilte mir eine von ihnen auf dem Weg hinaus mit.


 »Was haben Sie denn angestellt, Orlando?«, erkundigte ich mich und setzte mich.


 »Wer, ich? Ich hab nur gefragt, ob sie auch Earl Grey haben, nicht nur dieses grässliche Spülwasser, das sie einem als Tee verkaufen wollen. Und Kuchen gibt’s auch keinen.«


 »Es ist schon nach drei.«


 »Sieht ganz so aus.« Er blickte zum Fenster hinaus. Draußen war es bereits dunkel. »Offenbar hat mein Magen aufgrund meines … Unfalls einige Stunden verloren. Er scheint unter Jetlag zu leiden.«


 »Kann sein.«


 »Ich dachte, Sie hätten mich im Stich gelassen«, meinte Orlando.


 »Ich musste einige Anrufe erledigen. Maus ist unterwegs hierher.«


 »Die Schwestern sollen ihm den Zutritt zu meinem Zimmer verwehren.«


 »Orlando, er ist Ihr Bruder!«


 »Meinetwegen muss er sich nicht herbemühen. Aber bestimmt freuen Sie sich, ihn zu sehen.«


 Ich schwieg. Obwohl Orlando sich aufführte wie ein verzogenes Kind, freute es mich insgeheim, dass er wieder ganz der Alte war.


 »Sie müssen entschuldigen, Miss Star«, bemerkte er schließlich. »Mir ist klar, dass das alles nichts mit Ihnen zu tun hat, und das, was ich neulich zu Ihnen gesagt habe, gemein und überflüssig war. In Wahrheit haben Sie mir gefehlt. Ich wollte heute übrigens gerade nach oben, um Sie anzurufen, Sie um Verzeihung zu bitten und Sie zu fragen, ob Sie wieder in die Arbeit kommen würden. Es sei denn natürlich, Sie haben das Angebot von High Weald angenommen.«


 »Nein, das habe ich nicht.«


 »Sie haben bereits eine andere Anstellung gefunden?«


 »Nein. Ich bleibe Ihnen treu.«


 »Obwohl ich Sie in meiner Verzweiflung überstürzt entlassen habe?«


 »Ja.«


 »Na so was.« Orlando rang sich ein Lächeln ab. »Kommen Sie also zurück in die Buchhandlung? Wenigstens bis das Bücherschiff mit Mann und Maus untergegangen ist?«


 »Ja. Die Buchhandlung hat mir gefehlt – und Sie auch.«


 »Tatsächlich? Es ist wirklich nett, dass Sie das sagen, Miss Star. Sie sind ein richtiger Engel für uns alle. Und natürlich …«


 Er verstummte und schloss die Augen so lange, dass ich schon fürchtete, er habe wieder das Bewusstsein verloren.


 »Ja, Orlando?«


 Er schlug die Augen auf. »Mir ist klar, dass es egoistisch wäre, Sie nur für mich behalten zu wollen, wenn andere – besonders Rory – Sie brauchen. Ich denke, ich muss sein Glück über das meine stellen und Sie mit ihm teilen.« Er schloss die Augen wieder und hob matt eine Hand. »Sie haben meinen Segen, nach High Weald zu gehen, wann immer es nötig ist.«


 Kurzes Klopfen an der Tür, dann trat die Schwester ein.


 »Ihr Bruder möchte Sie sehen, Mr Forbes.«


 »Lassen Sie ihn herein. Er will sich nur vergewissern, dass mit ihm alles in Ordnung ist«, sagte ich, bevor Orlando den Mund aufmachen konnte. Er nickte verwundert. Nicht nur er war über meine Entschlossenheit erstaunt.


 »Hallo, alter Schwede. Wie geht’s?«


 Maus gesellte sich zu uns. Er wirkte erschöpft – viel schlimmer als sein Bruder im Krankenbett.


 »Nicht gerade besser, wenn ich dich sehe«, antwortete Orlando mit verkniffenem Mund und wandte den Kopf ab, um aus dem Fenster zu schauen.


 »Er ist also auf dem Weg der Besserung«, stellte Maus mit einem vielsagenden Blick fest.


 »Ja«, bestätigte ich und stand auf, um ihm meinen Stuhl zu überlassen.


 »Sie brauchen nicht zu gehen, weil mein Bruder da ist«, bemerkte Orlando bissig.


 »Ich muss wirklich los.«


 »Natürlich«, sagte Maus.


 »Benehmen Sie sich, oder versuchen Sie’s wenigstens«, ermahnte ich Orlando und gab ihm vorsichtig einen Kuss auf die bandagierte Stirn. Dann nahm ich meinen Rucksack und ging zur Tür. »Halten Sie mich auf dem Laufenden über den Zustand des Patienten«, bat ich Maus.


 »Wird gemacht. Und danke noch mal, Star. Sie sind ein Schatz.«


 * * *


 Als ich mit CeCe beim Abendessen saß, klingelte mein Handy.


 »Entschuldige, ich muss rangehen.« Ich erhob mich und trat, CeCes Blick im Rücken, auf die Terrasse.


 »Hallo, Star«, begrüßte mich Maus. »Ich wollte nur Bericht erstatten. Wenn alles gut geht, wird Orlando morgen entlassen. Aber der Arzt möchte angesichts seiner Kopfverletzung und seines epileptischen Anfalls nicht, dass er die nächsten Tage allein bleibt. Weitere Anfälle sind möglich, weil Orlando, wie er mir gestanden hat, in letzter Zeit ›vergessen‹ hat, seine Medikamente zu nehmen. Jedenfalls muss ich ihn, egal, ob ihm das gefällt oder nicht, nach Kent mitnehmen.«


 »Benötigen Sie meine Hilfe? Orlando sagt, das geht in Ordnung.«


 »Wenn Sie kommen könnten, wäre das natürlich toll. Marguerite fährt am Sonntagabend wieder nach Frankreich, und Orlando hat mir klipp und klar erklärt, dass er nicht bei mir auf der Home Farm bleiben wird, was bedeutet, dass Sie in High Weald sowohl Rory als auch Orlando betreuen müssten. Schicken Sie mir eine SMS, wann der Zug am Sonntag eintrifft, dann hole ich Sie am Bahnhof ab.«


 »Gut. Tschüs.« Ich beendete das Gespräch und kehrte an den Tisch zurück.


 »Was wollen die schon wieder von dir?«, fragte CeCe.


 »Ich muss am Sonntag nach High Weald. Mein Chef soll sich dort erholen und braucht mich.«


 »Mit anderen Worten: Du darfst ihn als unbezahlte Krankenschwester pflegen«, fauchte CeCe. »Herrgott, Sia, du kriegst ein jämmerliches Gehalt und bist letztlich nur eine bessere Verkäuferin.«


 »Ich habe dir bereits erklärt, dass ich das Haus und diese Familie liebe. Deshalb macht es mir keine Mühe.« Ich stellte die leeren Teller übereinander und trug sie zur Spüle. »Können wir das Thema lassen? Ich fahre, basta.«


 »Weißt du was, Sia?«, bemerkte CeCe nach kurzem Schweigen. »Seit du diese Familie kennst, hast du dich sehr verändert.«
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 Vielleicht hatte ich mich tatsächlich verändert. Wie bei einer Sucht verflüchtigten sich alle Argumente gegen eine Rückkehr nach High Weald nun, da ich grünes Licht hatte, in null Komma nichts. Als ich die Frühstückssachen wegräumte, klingelte mein Handy, und ich sah, dass es Orlando war.


 »Hallo. Wie geht es Ihnen?«, erkundigte ich mich.


 »Immerhin musste ich nicht länger im Krankenhaus bleiben, aber leider hat man mich gegen meinen Willen schnurstracks in das eisig kalte High Weald verfrachtet. Ich bin sehr wohl in der Lage, auf mich selbst aufzupassen, und hasse es, wie ein dreijähriges Kind behandelt zu werden.«


 »Bestimmt folgt Maus nur den Anweisungen der Ärzte.«


 »Der einzige Hoffnungsschimmer ist, dass Sie uns, wie ich höre, bald die Ehre geben werden. Wenigstens kann ich mich dann in meinem Elend auf gutes Essen freuen.«


 »Ja, ich komme.«


 »Gott sei Dank. Ich habe wirklich keine Ahnung, wie der arme Rory den Fraß hier aushält. Es würde mich nicht wundern, wenn er an Unterernährung und Skorbut leidet. Kent ist als der Garten von England bekannt, doch wir leben von Toast und Dosenbohnen. Ich rufe gleich im Farmladen an und bestelle Lebensmittel, damit wir, wenn Sie da sind, wie Könige speisen können. Außerdem wollte ich fragen, ob ich Sie um einen Gefallen bitten darf.«


 »Und der wäre?«


 »Könnten Sie bei der Buchhandlung vorbeifahren und mir meinen Laptop mitbringen? Ich glaube, er liegt auf meinem Bett in der oberen Etage. Zwei Kunden von mir suchen als Weihnachtsgeschenk für ihre Lieben nach einem Trollope und einem Fitzgerald. In Tenterden gibt’s bestimmt schnelles Internet, dann fahre ich eben nolens volens dorthin.«


 »Maus hat in der Home Farm Internet«, erinnerte ich ihn.


 »Das weiß ich, Miss Star, da sie theoretisch auch mein Zuhause ist. Doch unter den gegebenen Umständen würde ich nicht einmal, wenn ich kurz davor stünde, das Zeitliche zu segnen, über seine Schwelle treten, und schon gar nicht eines Buches wegen.«


 »Das kann ich gern für Sie erledigen«, antwortete ich, ohne auf seine Bemerkung zu achten.


 »Danke. Ich freue mich schon darauf, Sie morgen zu sehen.«


 »Tschüs, Orlando.«


 * * *


 Kurz darauf fuhr ich mit dem Bus zur Kensington High Street und erwarb auf dem Weg zur Buchhandlung drei dicke Wollpullover, einige Paar Bettsocken und eine Wärmflasche gegen die Kälte.


 Im Laden stieg ich die Treppe hinauf und öffnete die Tür zu Orlandos Schlafzimmer. Auf allen verfügbaren Oberflächen befanden sich Bücher. Ein Stapel diente als Nachtkästchen, und eine Lampe stand wackelig auf einer Ausgabe von Robinson Crusoe. Der Laptop lag inmitten von Büchern auf dem Bett. Wo, fragte ich mich, schlief Orlando eigentlich?


 Ich brachte den Laptop nach unten. Nun kannte ich Orlandos große Liebe. Es war eine einfache Liebe: Wenn er die Seiten umblätterte, konnte er sich an jeden Ort der Welt versetzen lassen, weg von der harten Realität.


 Auf dem Weg durch die Buchhandlung kam mir ein Gedanke. Ich blieb vor der Abteilung mit der Beschilderung »Britische Romane 1900-1950« stehen. Verwundert stellte ich fest, dass in dem Regal ein ganzes Fach leer war; an der Stelle, an der sich bis vor Kurzem noch die Tagebücher von Flora MacNichols befunden hatten, war jetzt nur noch eine feine Linie Staub zu sehen. Beim Verlassen des Geschäfts fragte ich mich, wohin Orlando sie gebracht hatte.


 * * *


 Inzwischen war ich die Fahrt nach Ashford so gewohnt, dass ich nicht in Panik geriet, als ich bei meiner Ankunft Maus’ Wagen nirgends entdecken konnte. Nach ein paar Minuten tauchte Maus auf und begrüßte mich nur kurz mit »Hallo«, bevor wir den Bahnhofsvorplatz in halsbrecherischem Tempo verließen.


 »Ich bin froh, dass Sie da sind. Macht keinen sonderlichen Spaß, Krankenschwester für meinen Bruder zu spielen. Ich weiß, dass Sie ihn mögen, aber wenn er will, kann er ganz schön schwierig sein. Er weigert sich nach wie vor standhaft, mit mir zu reden.«


 »Irgendwann gibt sich das schon wieder.«


 »Hoffentlich bald. Die Inhaber des Ladens neben Arthur Morston Books haben mich angerufen. Die verkaufen fernöstliche Antiquitäten. Offenbar brummt bei denen das Geschäft, weil immer mehr Russen Wohnungen in London erwerben. Sie haben mir ein Angebot für die Buchhandlung gemacht, ein ziemlich gutes, und der Makler meint, er könnte den Preis noch ein bisschen hochtreiben, wenn er droht, das Geschäft auf dem freien Markt anzubieten.«


 »Aber was ist mit den Büchern? Wo sollen die hin? Ganz zu schweigen von Orlando«, wandte ich ein.


 »Keine Ahnung«, antwortete Maus. »Ich hatte nicht damit gerechnet, mir schon so schnell über solche Fragen Gedanken machen zu müssen. Aufgrund der schwierigen Marktsituation sind wir gezwungen, das Angebot in Betracht zu ziehen.«


 »Wird Geld übrig bleiben, sodass Orlando für sich und seine Bücher ein neues Zuhause suchen kann?«


 »Sobald der Laden verkauft ist und die Schulden beglichen sind, wird der Rest des Erlöses zwischen uns beiden aufgeteilt. Wenn man bedenkt, dass sich in Orlandos Buchhandlung Warenwerte von Hunderttausenden von Pfund befinden, stehen wir vermutlich gar nicht so schlecht da. Er wird genug Geld haben, um ein anderes Geschäft zu mieten, wenn er das möchte.«


 »Gut.«


 »Der Gerechtigkeit halber muss ich erwähnen, dass Orlando nicht allein an unserer misslichen Lage schuld ist. Ich habe durch meine schlechte Führung der Farm ebenfalls dazu beigetragen. Aber egal …«, Maus seufzte, »… vieles ist schiefgegangen, wie es so schön heißt. Jetzt werden wir einfach abwarten müssen, wie ernst es unsere Nachbarn meinen.« Er lenkte den Wagen in die Auffahrt von High Weald. »Ich hoffe, es macht Ihnen nichts aus, wenn ich Sie hier herauslasse und gleich weiterfahre. Zu Hause sind noch tausend Dinge zu erledigen.«


 »Kein Problem.« Ich stieg aus, und Maus holte meine Reisetasche aus dem Kofferraum.


 »Könnten Sie dafür sorgen, dass Rory morgen früh um halb neun für die Schule fertig ist? Sie befindet sich nur etwas mehr als einen halben Kilometer entfernt in dem Ort mit dem pompösen Namen High Weald Village. Können Sie Autofahren, Star?«


 »Ja. Ich habe den Führerschein vor acht Jahren in der Schweiz gemacht.«


 »Wunderbar. Es hätte seine Vorteile, wenn Sie Marguerites Fiat nutzen könnten und damit mobil wären. Ich würde das mit der Versicherung klären.«


 »Okay.« Ich schluckte, weil mir die Fahrpraxis fehlte und ich auf der linken Seite der Straße würde fahren müssen.


 Maus entfernte sich.


 Ich trat mit meiner Reisetasche an die Tür, die sich sofort öffnete.


 »Star!« Rory warf sich so stürmisch in meine Arme, dass ich fast das Gleichgewicht verloren hätte.


 »Rettung naht! Gott sei Dank«, sagte Orlando, der hinter ihm stand, nahm meine Tasche und stellte sie am Fuß der Treppe ab. Dann ging er uns voran in die Küche, wo sich auf dem Tisch Lebensmittel häuften, die er vom Farmladen geordert hatte. Ich stöhnte innerlich darüber, wie Orlando nach wie vor das Geld mit beiden Händen ausgab – auch in ihrer finanziellen Notlage schien die Forbes-Familie das Sparen nicht zu beherrschen.


 »Weil ich nicht so genau wusste, was Sie brauchen, habe ich einfach alles bestellt, was mir eingefallen ist. Allerdings muss ich gestehen, dass wir heute Abend auf Lammkeule hoffen. Rory und ich haben schon den Rosmarin gepflückt. Wussten Sie, dass es Unglück bringt, einen Strauch, den man in seinem Garten gepflanzt hat, abzuschneiden?«, fragte er, nahm eine Rispe und hielt sie unter seine Nase wie einen Schnurrbart. Rory kicherte. »Dieser Rosmarinbusch stand schon hier, als ich ein Dreikäsehoch wie du war. Miss Star, wie können wir Ihnen behilflich sein?«


 Zwei Stunden später setzten wir uns an den Esstisch, und hinterher spielten wir Scrabble. Orlando gewann jede Runde haushoch.


 »Onkel Lando ist schrecklich klug«, signalisierte Rory mir in Gebärdensprache, als ich ihn nach oben brachte. »Er sagt, dass Maus ihn zwingt, seine Buchhandlung zu verkaufen.«


 »Vielleicht. Aber jetzt gehst du erst mal ins Bett, und dann schicke ich dir Orlando. Der soll dir eine Geschichte vorlesen.«


 »Gute Nacht, Star. Ich freu mich, dass du wieder da bist.«


 »Ich auch. Gute Nacht, Rory.«


 * * *


 »Morgen«, begrüßte Maus uns, als Rory und ich in den Land Rover kletterten. Wieder fiel mir auf, wie angespannt er wirkte.


 »Merken Sie sich den Weg, Star, ja? Wenn Sie ein bisschen mit dem Fiat geübt haben, können Sie Rory in die Schule bringen.«


 Ich konzentrierte mich auf die Strecke und stellte fest, dass wir kaum sieben Minuten unterwegs waren. Allerdings mussten wir ein paar Mal links und rechts abbiegen. Am Ende hielten wir vor einem hübschen alten Schulhaus, das sich in der Ortsmitte neben einer Grünfläche befand.


 »Star, komm mit rein«, bat Rory mich in Gebärdensprache und zog mich mit sich.


 Wir gingen gemeinsam durch das Tor und schlossen uns Müttern an, die ihre Kinder über den Spielplatz scheuchten. Als alle ihre Mäntel und Jacken aufhängten, ließ Rory sich zum Abschied von mir umarmen.


 »Holst du mich später ab?«, fragte er.


 Ein Mädchen hielt ihm die Hand hin. »Beeil dich, Rory«, forderte die Kleine ihn auf. »Sonst kommen wir zu spät.«


 Rory verschwand mit einem letzten Winken den Flur hinunter.


 »Alles okay?«, erkundigte sich Maus, als ich in den Wagen einstieg.


 »Ja. Rory scheint sich hier wohlzufühlen.«


 »Zumindest fürs Erste. In der Schule haben ihm alle geholfen, aber ob er auch später in einer normalen Klasse bleiben kann, steht in den Sternen«, erklärte er während der Rückfahrt über Landstraßen. »Glauben Sie, Sie schaffen es, ihn heute Abend abzuholen? Ich habe um halb vier einen Termin.«


 »Ich übe am Nachmittag auf der Auffahrt.«


 »Die Schlüssel sind in dem Topf beim Telefon. Rufen Sie mich an, wenn es ein Problem geben sollte.«


 Ich stieg am oberen Ende der Auffahrt aus, und er brauste ohne ein weiteres Wort davon.


 In der Küche saß Orlando am Tisch. »Im Kühlschrank sind Speck und Pilze aus der Gegend. Ich liebe Pilze«, fügte er hinzu.


 »Wie fühlen Sie sich?«, fragte ich und holte die von ihm erwähnten Zutaten.


 »Ich bin fit wie ein Turnschuh. Obwohl ich nie begreifen werde, wie ein Turnschuh fit sein kann. Der Turner, ja, aber der Schuh? Was haben Sie heute vor?«


 »Ich gebe mir selbst eine Fahrstunde im Fiat, weil ich Rory um halb vier von der Schule abholen soll.«


 »Wunderbar! Wie wär’s, wenn Sie einen Ausflug mit mir machen? Ich muss nach Tenterden, das ist ein hübscher kleiner Ort ganz in der Nähe. Dort gibt es eine göttliche Buchhandlung, in die meine Mutter immer mit mir gegangen ist, als ich ein kleiner Junge war …« Orlando klang traurig. »Egal, jedenfalls hat da sicher irgendjemand einen Breitbandinternetzugang, und der Lebensmittelladen verkauft die köstlichste Foie gras, die ich kenne.«


 Nachdem ich einige Zeit später den störrischen Motor des Fiat zum Leben erweckt und diesen zur Übung ein paarmal die Auffahrt hinauf- und hinuntergelenkt hatte, um mich mit einem Schalthebel anzufreunden, der einem großen schwarzen Lutscher ähnelte, machte ich mich mit meinem Beifahrer, der genauso nervös war wie ich, auf den Weg nach Tenterden. Weil Orlandos Wegbeschreibungen etwa so zuverlässig waren wie der Wagen, holperten, quietschten und ruckelten wir die schmalen Landstraßen entlang. Als wir endlich Tenterden erreichten, lagen meine Nerven blank. Es gelang mir, einen Parkplatz neben einer Grünanlage zu finden, deren Bäume, von denen die Blätter nur so herunterrieselten, Sichtschutz für eine Reihe gepflegter Schindelhäuser boten.


 »Ich verspreche Ihnen, dass die anstrengende Fahrt, die wir gerade hinter uns gebracht haben, sich gelohnt hat«, verkündete Orlando und marschierte über die Grünanlage. Als ich ihm folgte, hatte ich tatsächlich das Gefühl, in eine menschenfreundlichere Zeit versetzt worden zu sein. Ein Kirchturm ragte über alten Holzhäusern auf, und die Leute plauderten vor pittoresken Geschäften oder saßen auf Bänken im Park.


 Orlando blieb unvermittelt vor einem Café mit kleinen Fenstern stehen und hielt mir die Tür auf. Die Frau darin begrüßte ihn mit einem breiten Lächeln.


 »Master Orlando! Wie schön, Sie hier zu sehen.«


 »Die Freude ist ganz meinerseits, Mrs Meadows. Meint es das Leben gut mit Ihnen?«


 »Die Zeiten sind hart für kleine Geschäfte wie das unsere. Sie haben ja vermutlich gesehen, was nebenan passiert ist.« Sie deutete mit dem Daumen nach links.


 »Nein, wir sind aus der anderen Richtung gekommen. Was ist denn passiert?«


 »Mr Meadows musste die Buchhandlung aufgeben. Die beiden Mieten hätten uns das Genick gebrochen. Geld verdienen wir nur mit dem Café.«


 Orlando sah aus, als hätte er einen Magenschwinger verpasst bekommen. »Die Buchhandlung ist geschlossen?«


 »Ja, seit zwei Monaten, aber bis jetzt haben wir noch keinen Nachmieter gefunden. Bleiben Sie zum Essen?«


 »Sehr gern«, antwortete Orlando. »Was gibt’s heute?«


 »Hühnchenpastete mit Kartoffelpüree.«


 »Bitte zweimal, Mrs Meadows. Mit zwei Gläsern …«


 »… Sancerre«, führte Mrs Meadows den Satz für ihn zu Ende. »Sie sehen so schmal aus wie immer, Master Orlando. Gibt Ihnen Ihre junge Freundin nicht genug zu essen?« Sie nickte schmunzelnd in meine Richtung.


 »Ich kann Ihnen versichern, dass sie sich genauso gut um mein leibliches Wohl kümmert wie früher Sie. Kommen Sie, Miss Star.«


 Wir setzten uns an einen Kiefernholztisch, und Orlando sank kopfschüttelnd auf einen Stuhl. »Ich bin sehr traurig. Wieder ein Teil meines früheren Lebens dahin. Meadows’ Bookshop war in meiner Kindheit ein Ort der Ruhe für mich. Und jetzt gibt es ihn nicht mehr.«


 Nachdem wir unsere Pasteten verspeist hatten, die in der Tat köstlich waren, erkundigte sich Orlando bei Mrs Meadows, ob sie einen Breitbandinternetanschluss habe. Sie führte Orlando mit seinem Laptop in ein Büro im hinteren Teil des Cafés.


 In der Zwischenzeit erkundete ich Tenterden und genoss die einzigartige englische Atmosphäre des idyllischen Orts mit seinen Häuschen und Geschäften in schmalen Gassen. Ich blickte in das Schaufenster eines Spielzeugladens mit Plastikspinnweben und -spinnen sowie Hexenbesen. Da in zwei Tagen Halloween war, kam ich auf die Idee, diesen Tag mit Rory zu feiern, wie ich es mit meinen Schwestern in »Atlantis« immer getan hatte. Pa Salt hatte uns erklärt, dass das Siebengestirn der Plejaden sich um Halloween seinem höchsten Punkt am Himmel nähere, weswegen diese Zeit für uns stets etwas ganz Besonderes gewesen war. Wenn er zu Hause weilte, hatte er uns mit in sein Observatorium hinaufgenommen und uns eine nach der anderen durch sein Teleskop schauen lassen. Ich hatte dabei immer ein Problem, meinen Stern zu finden – Asterope. Er schien nicht so hell zu leuchten wie die meiner Schwestern.


 »Deinen Namen tragen zwei Sterne, Liebes. Sie liegen so nahe beieinander, dass sie wie einer wirken. Siehst du?«


 Pa Salt hatte mich noch einmal hochgehoben. Und nun hatte ich es tatsächlich erkannt.


 »Vielleicht bin ich dein Zwillingsstern«, hatte CeCe sich zu Wort gemeldet.


 »Nein, CeCe, du hast deinen eigenen Stern«, hatte Pa ihr sanft erklärt. »Und der ist ganz in der Nähe.«


 Ich erstand ein Harry-Potter-Kostüm für Rory, einen Hexenumhang und einen Hexenhut für mich sowie ein Zaubererkostüm für Orlando. Ich würde kein Problem haben, ihn dazu zu überreden, dass er sich verkleidete, das wusste ich. Am Ende fiel mein Blick auf ein Paar Mausohren, Schnurrhaare und einen langen Schwanz. Ich ließ sie mir ebenfalls einpacken. Dann schlenderte ich die Hauptstraße mit meiner vollen Einkaufstüte entlang, um einen Kürbis zu erwerben.


 »Gütiger Himmel! Wenn man eine Frau in der Nähe von Läden allein lässt, gelingt es ihr, eine Familie im Handumdrehen in den Ruin zu treiben«, stöhnte Orlando, der mich bereits erwartete.


 »Ich habe nur ein paar Sachen für Halloween gekauft.«


 »In High Weald wimmelt es zwar schon von Geistern der Vergangenheit, aber wahrscheinlich kann es auch noch ein paar neue gebrauchen. Sehen Sie sich das an.« Er deutete auf den Laden neben dem Lebensmittelgeschäft, in dessen Erkerfenster ein großes Schild mit der Aufschrift »ZU VERMIETEN« prangte. »Traurig«, seufzte er. »So traurig.«


 * * *


 An Halloween hatte ich mich endlich an die Eigenheiten des Fiat gewöhnt. Ich setzte Rory vor der Schule ab und erklärte ihm, dass zu Hause eine Überraschung auf ihn warte. Auf dem Heimweg bog ich nach links zur Home Farm ab. Mehr als Nein sagen kann er nicht, dachte ich, marschierte zur hinteren Tür und klopfte.


 »Es ist offen«, ertönte es von drinnen.


 Maus saß am Tisch, den Blick auf seine Buchhaltungsunterlagen gerichtet.


 »Hallo, Star«, begrüßte er mich mit dem ersten Lächeln seit Tagen. »Wie geht’s?«


 »Gut, danke.«


 »Mir doch tatsächlich auch. Ich habe Neuigkeiten. Warten Sie, ich setze Teewasser auf.« Er stand auf, füllte einen alten Metallkessel mit Wasser und stellte ihn auf den Herd. »Unsere Londoner Nachbarn haben ihr Angebot für die Buchhandlung erhöht und wollen die Angelegenheit so schnell wie möglich in trockene Tücher bekommen. Mit ein bisschen Glück ist das Geld schon Weihnachten auf unserem Konto.«


 »Oh.«


 »Das klingt aber nicht gerade begeistert.«


 »Ich denke nur an Orlando, das ist alles.«


 »Besser so, als wenn wir beide arm wie die Kirchenmäuse enden und kein Dach mehr über dem Kopf haben. Jetzt wird Orlando tatsächlich genug Geld zur Verfügung stehen, um Räume für eine Buchhandlung hier in der Gegend anzumieten und sich sogar ein eigenes Häuschen zu kaufen, wenn er das möchte.«


 »Ich bin hergekommen, weil ich Sie fragen wollte, ob Sie heute Abend zu uns nach High Weald kommen mögen. Es ist Halloween, und wir verkleiden uns alle.«


 »Gute Idee«, sagte er. Seine positive Reaktion überraschte mich. »Star, ich bin so was von erleichtert. Sie haben ja keine Ahnung, wie angespannt unsere finanzielle Situation ist.«


 »Darf ich Sie bitten, Orlando gegenüber nichts davon zu erwähnen? Rory soll einen schönen Abend haben.«


 »Okay. Wie geht’s ihm?«


 »Bestens.«


 »Und Ihnen? Sie sehen gut aus. Der Pullover steht Ihnen. Die Farbe passt zu Ihren Augen. Sind Sie übrigens in High Weald schon über die Tagebücher gestolpert?«, erkundigte er sich unvermittelt.


 »Nein, tut mir leid.« Das war nur eine halbe Lüge. Schließlich waren sie wieder verschwunden. Und außerdem nicht aus High Weald.


 »Tja, wer weiß schon, wo sie stecken? Es ist nur schade, dass ich nicht beweisen kann, was mein Vater mir vor seinem Tod gesagt hat. Aber vielleicht sollte man die Vergangenheit ruhen lassen. Haben Sie etwas von Marguerite gehört?«


 »Ja, sie hat gestern Abend angerufen. Sie sagt, es geht voran mit der Arbeit.«


 »Ich bin mir sicher, dass nicht nur Wandgemälde, Geld und Wein sie nach Frankreich zurückgelockt haben. Vermutlich hat sie jemanden kennengelernt.«


 »Ach.«


 »Ich habe sie Jahre nicht mehr so energiegeladen gesehen. Es ist schon erstaunlich, was die Liebe bewirken kann, finden Sie nicht? Sie lässt einen von innen heraus strahlen.« Er lächelte traurig. »Sind Sie je verliebt gewesen, Star?«


 »Nein«, antwortete ich ehrlich.


 »Schade.«


 Ich stand abrupt auf, weil die Wendung, die dieses Gespräch nahm, mich nervös machte. »Ich erwarte Sie heute Abend um Punkt sieben Uhr zum Essen. Übrigens …«, fügte ich schon fast an der Tür hinzu, »… haben wir für Sie auch ein Kostüm.«


 * * *


 Als Rory von der Schule daheim war, stellten wir eine Kerze in den Kürbis und platzierten ihn neben der Haustür. Dann half ich Rory in sein Kostüm.


 »Ich hab noch nie Halloween gefeiert«, verkündete Rory aufgeregt. »Marguerite sagt, das ist ein amerikanischer Brauch, den wir hier nicht kennen.«


 »Meiner Ansicht nach ist es egal, woher die Idee stammt, solange sie gut ist. Und Verkleiden macht immer Spaß.«


 Wir stiegen die Treppe hinunter, um Orlando, der bereits mit Umhang, Hut und langem weißem Bart in der Küche wartete, Rorys Harry-Potter-Kostüm zu zeigen. Orlando ging gut und gern als Dumbledores Double durch.


 »Sie können einem richtig Angst machen«, bemerkte Orlando beim Anblick meines Hexenkostüms.


 »Star ist eine weiße Hexe, und die sind gut«, stellte Rory fest und umarmte mich.


 In dem Moment trat Maus ein, und Orlando bedachte mich mit einem missbilligenden Stirnrunzeln.


 »Sie haben mir nicht gesagt, dass er kommt«, flüsterte er mir so laut zu, dass sein Bruder es hören musste.


 »Hat Maus auch ein Kostüm?«, fragte Rory.


 »Natürlich. Hier.« Ich nahm die Tüte aus einem Schrank und reichte sie ihm. Maus warf einen Blick hinein und runzelte seinerseits die Stirn.


 »Wirklich, Star, das ist nicht mein Ding.«


 »Für Rory?«, flüsterte ich ihm zu. »Nur die Ohren.« Ich holte sie aus der Tüte und hielt sie ihm hin.


 »Jetzt siehst du aus wie eine richtige Maus!«, rief Rory begeistert aus. »Ich helfe dir.«


 Ich rührte unterdessen die Kürbiscremesuppe um, weil ich es nicht wagte nachzusehen, ob Maus dem Drängen Rorys nachgab.


 »Wie geht’s dir, Orlando?«, erkundigte sich Maus auf dem Weg in die Speisekammer, ohne eine Antwort zu erhalten. Er kehrte mit Bier und Wein zurück und reichte mir ein Glas. Als ich sah, wie schief Rory ihm die Ohren aufgesetzt hatte, unterdrückte ich ein Lachen und rückte das eine zurecht, das abgeknickt war.


 »Steht Ihnen«, sagte ich schmunzelnd.


 »Danke«, murmelte er und wandte sich dem Tisch zu.


 Trotz der Spannungen zwischen den Brüdern wirkte Rorys Begeisterung ansteckend. Wir aßen die Suppe, dann servierte ich »Ghostburger« und »Spinnenkartoffeln«, die ich aus Püree gemacht und frittiert hatte. Nach der Nachspeise nahm ich die Harry-Potter-DVD aus der Schublade, die ich im Ort erstanden hatte.


 »Wollen wir sie anschauen?«, fragte ich die drei.


 »Nicht Superman?«, erkundigte sich Rory in Gebärdensprache.


 »Nein, aber ich glaube, der Film wird dir auch gefallen. Würden Sie bitte den DVD-Player einschalten, Dumbledore?«


 »Gern. Ich versuche Rory schon seit einem Jahr zu überreden, dass ich ihm das Buch vorlesen darf.« Orlando erhob sich, seinen Zauberstab schwingend. »Komm, Harry, lass dich von mir nach Hogwarts entführen.«


 »Ich muss los.« Maus nahm die Ohren ab und legte sie auf den Tisch. »Danke für diesen Abend, Star. Rory hat er großen Spaß gemacht.«


 »Das freut mich.«


 »Sie können wirklich gut mit ihm umgehen.«


 Er trat zu mir, zögerte und umarmte mich plötzlich fest. Als sein Kopf sich dem meinen näherte, sah ich den Ausdruck in seinen Augen. Am Ende drückte er mir einen Kuss auf die Stirn. »Gute Nacht.«


 »Gute Nacht«, sagte auch ich, und er ließ mich los, ging zur Küchentür und verschwand.


 Obwohl der erste Teil von Harry Potter zu meinen absoluten Lieblingsfilmen gehörte, bekam ich kaum etwas davon mit, weil ich immerzu daran denken musste, wie Maus mich fast auf die Lippen geküsst hätte.


 »Komm, junger Mann, du gehörst längst ins Bett.« Als der Abspann ablief, hob ich meinen widerstrebenden Harry Potter vom Sofa.


 »Heute Abend gibt’s keine Geschichte, mein Lieber, es ist schon spät«, erklärte Orlando. »Schlaf gut.«


 Nachdem ich Rory einen Gutenachtkuss gegeben hatte, kehrte ich nach unten zurück, um die Küche aufzuräumen.


 »Wo wollen Sie denn hin?« Orlando fuchtelte mit seinem Zauberstab vor mir herum, als ich die benutzten Schokoladentassen aus dem Wohnzimmer holte. »Sie können wohl nie Ruhe geben? Bitte, Miss Star, setzen Sie sich. Ich habe das Gefühl, dass wir in den letzten Tagen kaum miteinander gesprochen haben.«


 »Gut.« Ich nahm in dem Sessel am Kamin Platz wie in der Buchhandlung. »Worüber möchten Sie reden?«


 »Über Sie.«


 »Ach«, sagte ich erstaunt, weil ich wieder Gejammere über den Verkauf des Ladens erwartet hatte.


 »Ja, Miss Star, über Sie«, wiederholte er. »Sie haben sehr viel für diese Familie getan, besonders für mich und Rory. Deshalb finde ich, dass ich mich revanchieren sollte.«


 »Nicht nötig, Orlando. Ich …«


 »Es handelt sich nicht um Geldzuwendungen, sondern meiner Ansicht nach um etwas weit Wichtigeres.«


 »Tatsächlich?«


 »Ja, tatsächlich. Ich habe nicht vergessen, warum Sie Arthur Morston Books damals überhaupt aufgesucht haben: Ihr Vater hat Sie geschickt, damit Sie mehr über Ihre eigentliche Herkunft herausfinden.«


 »Ja.«


 »Anfangs war ich natürlich misstrauisch – wie es wohl jeder wäre, wenn plötzlich jemand auftaucht und behauptet, er sei mit der eigenen Familie verbunden. Besonders wenn die Familie eine so komplexe Geschichte wie die unsere hat. Sie haben mich gefragt, wer Flora MacNichol ist, und ich habe Ihnen geantwortet, sie sei die Schwester unserer Urgroßmutter gewesen – mit anderen Worten: unsere Urgroßtante, was auch stimmt. Aber das ist nicht die ganze Wahrheit.«


 »Verstehe.«


 »Das bezweifle ich. Denn das tut keiner außer mir. In den schrecklichen Jahren meiner Kindheit, in denen ich immerzu krank war, konnte ich nur durch Lesen der Realität entfliehen.«


 »Das hat Maus mir erzählt.«


 »Habe ich mir fast gedacht. Aber nicht einmal er kann wissen, dass ich auf meinen gierigen Reisen durch die Bücherregale der Home Farm wirklich alles gelesen habe. Auch die Tagebücher von Flora MacNichol.« Orlando machte eine dramatische Pause. »Und zwar sämtliche.«


 »Aha.« Ich beschloss, Orlandos Spielchen mitzuspielen. »Sie wissen, dass einige fehlen? Maus sucht nach ihnen, weil er mit ihrer Hilfe die Geschichte der Familie rekonstruieren möchte. Haben Sie eine Ahnung, wo sie sind?«


 »Natürlich.«


 »Und warum haben Sie es ihm nicht verraten?«


 »Weil ich das Gefühl habe, dass er seine Recherchen nicht mit guten Absichten betreibt. Star, Sie müssen wissen, dass mein Bruder seit dem Tod seiner Frau – und unseres Vaters – ein ausgesprochen verbitterter und problembeladener Mann ist. Ich hatte den Eindruck, dass es seine innere Unruhe schüren würde, wenn ich ihm zu den Informationen aus den Tagebüchern verhelfe. Ich kann Ihnen versichern, dass es ausgesprochen schwierig war, ihm ein vernünftiges Wort zu entlocken. In seinem Kummer war er nicht er selbst.«


 »Und warum sollten die Tagebücher das verschlimmern?«


 »Bestimmt hat Maus Ihnen erzählt, dass unser Vater ihm vor seinem Tod gewisse Dinge gesagt hat. Daraufhin war Maus geradezu besessen davon, die Wahrheit über seine Vergangenheit herauszufinden. Weil er keine Zukunft hatte, an der er sich festhalten konnte.«


 »Aber was hat das alles mit mir zu tun?«


 Orlando griff in eine Segeltuchtasche neben seinem Sessel und holte einen Stapel seidengebundener Notizbücher heraus. »Sie wissen, was das ist?«


 »Die Tagebücher von Flora MacNichol.«


 »Genau.« Orlando nickte. »Ich hatte sie vor einer Weile aus der Home Farm geholt und inmitten der Bücher in der Buchhandlung versteckt. Wie Sie wissen, würde es Ewigkeiten dauern, sie dort zu finden«, fügte er hämisch hinzu.


 Ich ließ ihm seinen Triumph und erzählte ihm nicht, dass ich sie entdeckt hatte.


 »Da wären sie also, Miss Star, Flora MacNichols Tagebücher aus den Jahren 1910 bis 1944. Sie liefern den schriftlichen Beweis dafür, dass es in unserer Familie zu Betrügereien gekommen ist, deren Folgen sich noch Jahre später auswirken. Und die uns drei letztlich in die Situation gebracht haben, in der wir uns heute befinden.«


 Ich schwieg, weil ich davon ausging, dass er Maus, Marguerite und sich selbst meinte.


 »Da Sie sich der verwünschten Forbes-Familie gegenüber als so edelmütig erwiesen haben, finde ich es angemessen, Sie von dem Punkt aus, zu dem mein Bruder Sie geleitet hat, weiter in die richtige Richtung zu lenken.«


 »Danke.«


 »Wie weit genau sind Sie mit Maus gekommen?«


 »Bis zu der Stelle, an der Flora herausfindet, wer ihr leiblicher Vater ist, und von London nach Hause zurückkehrt.«


 »Dann würde ich vorschlagen, dass ich den Faden an der Stelle aufnehme. Entschuldigen Sie, wenn ich nicht jedes einzelne Wort lese – wir haben über dreißig Jahre vor uns.« Er deutete auf den Stapel schmaler Bände. »Teile davon sind ausgesprochen langweilig, aber keine Sorge, es steigert sich zu einem eindrucksvollen Crescendo. Fangen wir also an. Sie haben völlig recht mit Ihrer Vermutung, dass Flora an jenem Tag in den Lake District floh. Sie ist nach Near Sawrey zu Beatrix Potter gegangen, die sie bei sich aufnahm. Einige Monate später hat sie mit dem Vermächtnis ihres Vaters eine kleine Farm in der Nähe erworben. In den folgenden neun Jahren hat sie ein Eremitendasein geführt und sich nur um ihre Tiere und das Land gekümmert.«


 »Sie war so jung – noch nicht mal dreißig«, sagte ich mit leiser Stimme.


 »Geduld, Miss Star. Von da an wurde alles besser für sie.« Orlando nahm das erste Tagebuch in die Hand, blätterte es durch, legte es weg und suchte nach einem anderen. »Jetzt sind wir im Lake District, im Februar 1919, an einem bitterkalten, verschneiten Morgen …«
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 Flora räumte einen schmalen Pfad vor ihrer Haustür vom Schnee frei, obwohl das sinnlos war, weil aus dem dunklen Himmel jeden Augenblick eine weitere Ladung herunterkommen konnte. Doch sie musste zu Beatrix hinüber, die gerade von einer schweren Bronchitis genesen war. Giselle, ihr Pony aus dem unwirtlichen Northumberland, das eigentlich an solche Wetterbedingungen hätte gewöhnt sein sollen, aber leider erbärmlich wieherte und sich weigerte, auch nur einen Schritt zu gehen, wenn der Schnee ein bisschen höher lag, taugte zu diesem Ausflug nicht.


 Bekleidet mit der dicken Tweedhose, die sie sich selbst genäht hatte – sie war sehr viel praktischer als ein Rock –, und schweren Stiefeln machte sie sich mit dem Lebensmittelkorb über den vereisten Abhang auf den Weg zu der unter riesigen Schneemengen verborgenen Straße.


 Wie immer blieb sie stehen, um zu den Fenstern von Esthwaite Hall zu schauen, die von der anderen Seite des Sees herüberblinkten. Der See war so tief gefroren, dass sie auf Schlittschuhen in wenigen Minuten hinübergleiten hätte können. Dieser Winter war der schlimmste in ihren neun Jahren hier. Zu ihrem Bedauern hatte sie wie alle Farmer der Gegend mehrere Schafe eingebüßt.


 In der Ferne sah sie Castle Cottage, das Haus, in das Beatrix nach ihrer Hochzeit mit William Heelis, einem sanftmütigen Anwalt, gezogen war. Beatrix hatte ihr seinerzeit gesagt, dass die Wynbrigg-Farm zum Verkauf stehe, und ihr geraten, sie zu erwerben. Flora hatte das dazugehörige Cottage sorgfältig renoviert und die Farm auf Vordermann gebracht.


 Beatrix war nicht mehr die Jüngste, wollte das jedoch nicht wahrhaben. Sie suchte nach wie vor hoch oben auf den Bergen nach Schafen oder Wildblumen, die noch nicht in ihrem Garten wuchsen. Viele Ableger von ihren Pflanzen landeten auch in Floras Beeten.


 An jenem schicksalhaften Abend des Jahres 1910, an dem Flora aus London zurück in ihren geliebten Lake District geflohen war, hatte Beatrix sie gerettet. Viele im Ort hielten die Schriftstellerin für eine seltsame, missmutige Alte, doch Flora kannte ihre freundliche Seite.


 Sie war Floras beste – ihre einzige – Freundin, und sie liebte sie über alles.


 Die Einsamkeit war ein geringer Preis für die Unabhängigkeit, dachte Flora, als sie durch den kniehohen Schnee stapfte. Immerhin war sie weit weniger schlimm vom Krieg betroffen gewesen als die meisten – der Waffenstillstand war erst im vergangenen November verkündet worden –, weil sie niemanden hatte verlieren können, der ihr nahestand. Obwohl sie nach wie vor die ganze Zeit an die Menschen dachte, die ihr wichtig waren. Archie Vaughan verfolgte sie in ihren Träumen und Albträumen; nur tagsüber ließ sie keine Gedanken an ihn zu.


 Die Farm hielt sie auf Trab, denn der Krieg hatte sie gezwungen, Selbstversorgerin zu werden. Als Kuhmilch knapp geworden war, weil die Jungs in Frankreich sie brauchten, hatte Flora sich eine Ziege zugelegt. Die Zugpferde der Gegend waren requiriert worden, und sie hatte nur ihr Pony Giselle behalten dürfen. Auch Gemüse hatte es nicht mehr viel gegeben, weswegen Flora eigens ein Beet anlegte und der Eier wegen Hühner züchtete. Selbst wenn sie Hunger hatte, war sie nie versucht gewesen, einem von ihnen den Kragen umzudrehen. Seit ihrer Rückkehr in den Lake District hatte sie keinen Bissen Fleisch mehr gegessen.


 Manchmal erinnerte sich Flora an die üppigen Diners am Portman Square und dankte Gott dafür, dass sie nun die Mittel besaß, ihren eigenen Haushalt zu führen, egal, wie bescheiden der Speiseplan ausfiel.


 »Lebst du?«, fragte sie die eisig kalte Luft, als ein Bild von Archie vor ihrem geistigen Auge auftauchte. Nichts über ihn zu wissen brach ihr fast das Herz. Beatrix, der Flora seinerzeit bei ihrer Ankunft im Lake District die ganze traurige Geschichte erzählt hatte, war der Meinung gewesen, dass sie sich mit ihrer Schwester in Verbindung setzen und ihr mitteilen solle, wo sie sei. »Der Krieg ändert alles«, hatte Beatrix gesagt, doch Flora wusste, dass sich an ihrem schrecklichen Verrat nichts ändern ließ. Genauso wenig wie an Aurelias Miene, als sie Flora erklärt hatte, sie wolle sie nie mehr wiedersehen.


 Gelegentlich hörte Flora im Ort etwas über ihre Eltern. So hatte sie zu ihrem tiefsten Bedauern auch erfahren, dass ihr Vater zwei Jahre zuvor in Schottland gestorben war. Daraufhin hatte sie ihrer Mutter Rose einen Brief geschrieben, diesen jedoch nie abgeschickt. Ihre Verbitterung, weil sie sie nach dem Tod des Königs im Stich gelassen hatte, hinderte Flora daran, mit ihr Kontakt aufzunehmen. Vor Kurzem hatte sie gehört, dass Rose die Highlands verlassen habe und ins Ausland gegangen sei – niemand schien zu wissen, wohin.


 Der Winter war die härteste Jahreszeit für Flora, weil sie sich in diesen Monaten nicht durch körperliche Aktivitäten von ihren düsteren Gedanken ablenken konnte. Sie war froh, wenn der Frühling kam und sie die Tage wieder mit Arbeit füllen konnte. Flora erreichte schwer atmend Castle Cottage und klopfte an der Tür. Wie immer wurde sie zuerst von Beatrix’ beiden Pekinesen begrüßt.


 »Flora, meine Liebe, komm herein«, sagte Beatrix, umhüllt von einer Wolke warmer Luft. »Ich habe gerade mit meinem letzten Ei einen Kuchen gebacken. Den kannst du gleich probieren. Der gute William ist durch den Schnee zu seinem Büro in Hawkshead gefahren. Keine Sorge, Mrs Rogerson hat mir bei dem Kuchen geholfen, er ist genießbar.«


 »Danke, das ist nett. Ich hab dir frische Eier gebracht.« Flora zog ihre Handschuhe aus und deponierte die drei Eier vorsichtig auf dem Tisch. »Geht es dir wieder besser, Beatrix?«


 »Viel besser, danke. Es war schlimm. In letzter Zeit legen sich Erkältungen bei mir immer gleich auf die Brust.«


 »Ich hab auch Kampfer für dich«, erklärte Flora und nahm ihn aus dem Korb. »Und ein Glas Honig vom letzten Jahr aus meinen Bienenstöcken.« Sie setzte sich an den Küchentisch. Beatrix schnitt ihr ein Stück von dem Rührkuchen ab, dessen geschmackloser oberer und unterer Teil durch die dicke Marmeladenschicht in der Mitte deutlich aufgewertet wurde. Als Flora einen Bissen zum Mund führte und genüsslich seinen Duft einatmete, fiel ihr etwas ein.


 »Was für ein Datum haben wir heute?«, fragte sie.


 »Den sechzehnten Februar.«


 »Ach.« Flora lachte. »Ist das zu fassen? Heute ist mein Geburtstag. Und ich kriege Kuchen von dir!«


 »Na, so was! Dann hätte ich ihn ja gar nicht für einen besseren Zweck backen können.« Beatrix setzte sich zu ihr und drückte ihre Hand. »Alles Gute zum Geburtstag, Flora.«


 »Danke.«


 »Hilf meinem Gedächtnis auf die Sprünge. Wie alt wirst du heute?«


 Flora musste selbst kurz nachdenken. »Neunundzwanzig.«


 »Wie jung. Nur wenig mehr als halb so alt wie ich«, bemerkte Beatrix. »Ich denke immer, du bist älter. Das ist als Kompliment gemeint.«


 »Das verstehe ich auch so. Ich komme mir vor, als hätte ich schon sehr lange gelebt.«


 »Du kennst mich als Frau der Scholle, aber selbst ich muss hin und wieder in die Londoner Zivilisation zurück, und manchmal frage ich mich, ob du das nicht auch tun solltest, jetzt, da der Krieg vorbei ist.«


 »Ich bin hier ganz zufrieden«, erwiderte Flora ein wenig gereizt.


 »Das weiß ich, meine Liebe, doch William und ich haben erst neulich Abend festgestellt, dass wir uns Sorgen um dich machen. Du bist so jung und schön …«


 »Bitte, Beatrix, du musst mir nicht schmeicheln.«


 »Tu ich nicht. Das sind Fakten. Denkst du nicht daran, Kontakt zu deiner Familie aufzunehmen? Ihr vielleicht einen Besuch bei ihr im Süden vorzuschlagen, um endlich die Geister der Vergangenheit zu begraben?«


 »Darüber reden wir nicht das erste Mal, und die Antwort lautet nach wie vor Nein. Aurelia will mich nie wiedersehen. Was könnte ich schon anderes in ihr Leben bringen als schmerzliche Erinnerungen?«


 »Zum Beispiel Liebe, Flora.«


 Flora sah Beatrix, die normalerweise nicht zu Sentimentalität neigte, verwundert an, aß den letzten Bissen Kuchen und erhob sich. »Ich muss zurück. Danke für deine Fürsorge, aber ich versichere dir, dass es mir gut geht und ich zufrieden bin. Auf Wiedersehen.«


 Beatrix blickte ihrer jungen Freundin nach, wie sie durch den Schnee davonstapfte. Die Einsamkeit und Abgeschiedenheit, in denen Flora lebte, bereiteten ihr tatsächlich Kopfzerbrechen.


 * * *


 Vier Monate später, an einem sonnigen Tag im Juni, öffnete Flora tränenüberströmt erst nach wiederholtem Klopfen von Beatrix die Tür des Cottage.


 »Du lieber Himmel!«, rief Beatrix aus, als sie ihr Gesicht sah. »Was ist denn passiert?«


 »Panther! Er ist gestern Abend wie immer auf meinem Bett eingeschlafen, aber heute Morgen nicht aufgewacht.«


 »Oje«, sagte Beatrix, trat ein und schloss die Tür hinter sich. »Das tut mir sehr leid.«


 »Ich habe ihn so geliebt! Er war die einzige Verbindung zur Vergangenheit, die ich noch hatte. Er war mein Ein und Alles …«


 »Ganz ruhig.« Beatrix schob Flora in die Küche, setzte sie auf einen Stuhl und stellte Teewasser auf. »Er hat ein langes, schönes Leben gehabt.«


 »Er war erst zehn. Katzen können doch viel älter werden.« Flora senkte schluchzend den Kopf.


 »In der Zeit, die er hatte, war er gesund und zufrieden. Wie wir beide wissen, gibt es kaum etwas Schlimmeres, als einem Tier beim langsamen Dahinsiechen zusehen zu müssen.«


 »Es kam so plötzlich! Ich verstehe das nicht.«


 »Das tut niemand außer unserem Herrn da droben.« Beatrix goss das Wasser in eine Teekanne. »Wo ist er jetzt?«


 »Auf meinem Bett. Er sieht so friedlich aus, ich mag ihn nicht wegnehmen.«


 »Denk praktisch, Flora. Panther muss begraben werden. Soll ich dir helfen?«


 »Ja …« Wieder liefen Flora die Tränen herunter. »Entschuldige, dass ich sentimental werde. Ich habe schon viele Tiere verloren, aber Panther war etwas Besonderes.«


 »Das ist bei manchen Tieren so.«


 »Klingt es lächerlich, wenn ich sage, wie allein ich mich ohne ihn fühle?«


 »Nein.« Beatrix gab ihr eine Tasse Tee. »Bestimmt hast du irgendwo einen Karton. In den lege ich Panther. Dann bringe ich ihn nach unten, damit du dich von ihm verabschieden kannst, bevor ich ihn zumache. Anschließend gehen wir gemeinsam in den Garten und suchen ein hübsches Plätzchen für ihn.«


 »Danke.« Flora erhob sich mit einem matten Lächeln und holte eine Schachtel.


 * * *


 Nachdem Beatrix Panther begraben und versucht hatte, Flora zu trösten, verließ sie die Wynbrigg Farm und ging zum Castle Cottage zurück. Dort zog sie die Schublade ihres Sekretärs heraus und nahm den Brief in die Hand, den sie einige Tage zuvor erhalten hatte. Sein Inhalt rührte sie zutiefst, was kurz nach dem Ersten Weltkrieg, in dem sich so viele Tragödien ereignet hatten, nur noch selten geschah. Beim Abendessen besprach sie sich mit ihrem Mann William.


 »Ich bin heute Morgen zu Flora gegangen, um ihr die Idee zu präsentieren, aber ich kam ungünstig. Sie war völlig außer sich über den Tod ihrer Katze.«


 William klopfte bedächtig seine Pfeife aus. »Ich finde, das macht deine Idee noch besser. Ich würde sie einfach vor vollendete Tatsachen stellen. Mehr als Nein sagen kann sie nicht.«


 »Vielleicht hast du recht. Danke, Schatz.«


 * * *


 Eine Woche später sah die nach wie vor tieftraurige Flora Beatrix mit einem Bündel in den Armen auf das Cottage zukommen.


 »Guten Morgen, Flora«, begrüßte Beatrix sie und trat ein. »Deine Blumenbeete machen sich prächtig, besonders der Sternkugellauch, ein höchst attraktiver Neuzugang.«


 Flora bedankte sich für das Kompliment, obwohl ihr seit Panthers Tod die meisten Dinge egal waren. »Was ist … das?«


 Beatrix schlug die Decke um das Bündel zurück. »Ein Kind.«


 »Gütiger Himmel.« Flora betrachtete das winzige Gesicht des Säuglings, der tief und fest schlief. »Und wieso hast du das dabei?«


 »Dieses ›Das‹ ist ein ›Er‹, und er ist zwei Wochen alt. Wie du weißt, unterstütze ich das örtliche Krankenhaus. Der kleine Kerl wurde hingebracht, als er gerade mal ein paar Stunden alt war. Eine Nachbarin hat ihn in der Farm neben der ihren oben am Black Fell schreien hören. Die Mutter war nach der Geburt gestorben, und der Junge hat sich zwischen ihren Beinen die Lunge aus dem Leib gebrüllt. Die Nabelschnur war noch nicht durchschnitten. Sie hat sie mit einem Brotmesser durchtrennt, ihren Mann zum Bestatter geschickt und das Kind ins Krankenhaus getragen. Darf ich mich setzen? Er ist schwerer, als er aussieht. Na, du hast aber schon ganz schön Kraft, was?«, gurrte Beatrix.


 Flora ging Beatrix voran in die Küche, wo sie über diese neue, mütterliche Seite ihrer Freundin staunend einen Stuhl für sie herauszog.


 »Wo ist der Vater des Kindes?«


 »Das ist eine tragische Geschichte. Der war Schäfer und wurde vor drei Jahren nach Frankreich in den Kampf geschickt. Seinen letzten Heimaturlaub hatte er im August, und kurz nachdem er an die Front zurückgekehrt war, ist er in der Schlacht bei Épehy im Schützengraben gefallen, nur wenige Wochen vor dem Waffenstillstand. Sein Leichnam wurde nicht nach Hause geschickt.« Beatrix schüttelte traurig den Kopf. »Jetzt können sie ihren Sohn beide nicht mehr aufwachsen sehen. Hoffentlich sind sie im Himmel vereint, Gott hab sie selig.«


 »Hat der Kleine denn keine Verwandten?«


 »Keine, von denen die Nachbarin wüsste. Sie konnte dem Klinikpersonal lediglich sagen, dass die Mutter aus Keswick kam und Jane hieß. Ich habe bei meinem monatlichen Besuch im Krankenhaus von dem Kind und seinem traurigen Schicksal erfahren und es gleich besucht. Zu dem Zeitpunkt ging es ihm nicht sonderlich gut. Seine Not hat mich gerührt.«


 »Jetzt sieht er ganz gesund aus.«


 Da regte sich der Kleine, seine Lippen formten einen Schmollmund, und er gab ein saugendes Geräusch von sich. »Er wird bald richtig aufwachen und Hunger haben. In meinem Korb liegt ein Fläschchen. Würdest du mir das bitte warm machen? Kalte Sachen sind nicht gut für kleine Kinder.«


 »Ist das Muttermilch?«, fragte Flora, holte das Fläschchen aus dem Korb und erhitzte es in einem Topf mit Wasser auf dem Herd.


 »Offenbar werden Säuglinge mit verdünnter Tiermilch entwöhnt. Allerdings habe ich gehört, dass sie von Kuhmilch manchmal Koliken bekommen und man sie dann mit Ziegenmilch füttert.«


 »Hm … Warum ist der Kleine bei dir? Denkst du daran, ihn mit William zu adoptieren?«


 »Gütiger Himmel, nein! Wie sehr ich mich auch gräme, dass ich niemals Mutter sein werde, wäre es doch dem Kind gegenüber ungerecht, ihn in meinem Alter noch aufzunehmen. Ich bin zweiundfünfzig, alt genug, um die Großmutter des Kleinen zu sein. Was für ein Gedanke.« Beatrix lachte. »Wenn er erwachsen ist, weilen William und ich mit ziemlicher Sicherheit nicht mehr unter den Lebenden.«


 »Dann passt du nur heute auf ihn auf?«


 »Ja.« Der Kleine wurde wach, seine winzigen Arme tauchten unter der Decke auf, und er streckte sich. »Bei meinen Besuchen im Krankenhaus«, fuhr Beatrix fort, »sehe ich viele kranke Kinder. Der Kleine hier ist ein Kämpfer. Die Schwestern sagen, er hätte sich trotz der traumatischen Umstände seiner Geburt vollständig erholt. Nimmst du ihn mir einen Moment ab? Mir tun die Arme weh.«


 »Ich habe noch nie einen Säugling gehalten. Ich will ihn nicht fallen lassen oder ihm wehtun …«


 »Keine Sorge. Wir waren alle mal so klein wie er und haben unseren unfähigen, aber wohlmeinenden Müttern zum Trotz überlebt. Ich hole das Fläschchen.« Beatrix reichte Flora den Jungen.


 Seine Kompaktheit überraschte Flora; er wirkte so winzig. Als alle seine Glieder sich in unterschiedliche Richtungen zu bewegen begannen und er wie Panther Hungerlaute ausstieß, rührte sein Überlebenswille auch sie.


 »Ich habe die Temperatur des Fläschchens mit der Hand überprüft, um sicher zu sein, dass es nicht zu heiß ist und ihn verbrüht oder zu kalt und ihn erschreckt«, erklärte Beatrix und gab es ihr.


 »Was soll ich damit machen?«, fragte Flora, als der Kleine, vermutlich weil er die Milch roch, laut zu schreien anfing.


 »In seinen Mund stecken natürlich!«


 Flora versuchte, den Sauger zwischen seine winzigen Lippen zu schieben, die jedoch zusammengepresst blieben. »Er will nicht.«


 »Dann tropf ihm ein bisschen Milch auf die Unterlippe. Flora, du hast doch schon oft Lämmer aufgezogen. Mach’s einfach wie bei denen.«


 Flora folgte ihren Anweisungen. Nach einigen spannenden Sekunden gelang es ihr schließlich, dem Kleinen den Sauger in den Mund zu stecken, und sie spürte, wie er daran zu nuckeln begann. Beide Frauen seufzten erleichtert, als wieder Ruhe in der Küche einkehrte.


 »Was wird aus ihm werden?«, erkundigte sich Flora nach einer Weile.


 »Wer weiß? Jetzt, wo es ihm wieder gut geht, kann er nicht mehr im Krankenhaus bleiben. Sie haben mich schriftlich gebeten, mich in der Gegend nach einem Zuhause für ihn umzusehen. Wenn ich keines finde, kommt er in ein Waisenhaus in Liverpool.« Beatrix schauderte. »Soweit ich gehört habe, ist es dort schrecklich. Sobald er alt genug ist, wird er, wenn er Glück hat, in einer Weberei arbeiten, und wenn nicht, in einem Kohlebergwerk.«


 »Kann der Kleine sich wirklich nichts Besseres erhoffen?« Flora betrachtete entsetzt das zufriedene Gesichtchen des Säuglings.


 »Leider nein. Vielleicht wäre es das Beste für ihn gewesen, wenn er mit seiner Mutter gegangen wäre. Er hat kaum Hoffnung auf eine anständige Zukunft, weil die Zahl der Findlinge monatlich zunimmt. Viele Frauen, deren Männer nicht aus Frankreich zurückgekehrt sind, haben Mühe, sich mit ihren Kindern über Wasser zu halten.«


 »Haben wir denn nicht schon genug Elend gesehen?«


 »Elend führt wieder zu Elend. Die ganze Welt versucht, sich von der Fastzerstörung zu erholen. Entschuldige, wenn ich das sage, aber hier vor unseren behaglichen Kaminen können wir sehr leicht den Bezug zu dem verlieren, was da draußen geschieht. In London sehe ich die Verzweiflung der verwundeten Soldaten, die an Straßenecken betteln, und die Armut nach diesem grässlichen Krieg.«


 »Er ist satt und schläft ein.« Flora stellte das Fläschchen auf den Tisch. »Beatrix, warum hast du dieses Kind hierher gebracht?«


 »Weil ich wollte, dass du es siehst.«


 »Ist das der einzige Grund?«


 »Fast, ja. Allerdings …«


 »Was?«


 »Manchmal fürchte ich, dass du dich zu sehr von der Welt abschottest.«


 »Vielleicht möchte ich ja genau das. Wie dir sind Tiere mir lieber als Menschen.«


 »Das stimmt nicht, Flora, und das weißt du auch. Mein ganzes Glück ist ein anderer Mensch. Wenn ich meinen Mann nicht hätte, wäre mein Leben leer.«


 Flora reichte Beatrix den schlafenden Jungen. »Er ist satt.«


 »Fürs Erste.« Beatrix nahm ihn und stand auf. »Gibst du mir meinen Korb?«


 Flora tat ihr den Gefallen und sah zu, wie Beatrix den Kleinen in die Decke hüllte. »Danke, dass du ihn hergebracht hast«, sagte Flora, als sie hinaustraten. »Wie heißt er?«, erkundigte sie sich am Tor.


 »Die Schwestern haben ihn ›Teddy‹ getauft, weil er so knuddelig ist.« Beatrix lächelte traurig. »Auf Wiedersehen, Flora.«


 Später am Abend setzte Flora sich an den Tisch, um in ihr Tagebuch zu schreiben, stellte jedoch fest, dass sie sich nicht konzentrieren konnte. Die großen Augen des Kindes verfolgten sie. Am Ende gab sie auf und lief in ihrem ordentlich aufgeräumten Wohnzimmer hin und her, in dem alles seinen Platz hatte. Niemand störte die sichere, ruhige Ordnung, die sie für sich selbst geschaffen hatte.


 Sie machte eine Tasse Ovaltine warm, wie Nannie früher vor dem Schlafengehen immer für Violet und Sonia.


 Violet … die gute Violet, die so beherrscht und doch so besessen von ihrer Liebe zu ihrer Freundin Vita Sackville-West gewesen war. Flora wusste, dass Vita einige Jahre zuvor geheiratet hatte, aber Gerüchten aus London zufolge war die Beziehung der Frauen wieder aufgeflammt. Obwohl Flora die Ohren vor Hinweisen auf ihre Vergangenheit für gewöhnlich verschloss, begriff sie, dass die Zuneigung der Mädchen von damals sich zu etwas Tieferem entwickelt hatte.


 Flora seufzte. Ausgerechnet Violet, dachte sie, war Gegenstand des Klatschs über die neueste skandalöse Beziehung in London. Violet, die in ihrer Kindheit und Jugend von ihrer Mutter gelernt hatte, dass es ganz normal war, berühmt-berüchtigt zu sein.


 Wogegen Flora selbst einfach weggerannt war …


 Im Bett lauschte sie auf den Ruf einer Eule – eines der wenigen Wesen, die ihr in den langen, toten Stunden der Nacht Gesellschaft leisteten. Das Gefühl der Einsamkeit lastete auf ihr wie ein dunkler Umhang, als sie nach unten zurückkehrte und an ihren Sekretär trat. Sie holte einen Schlüssel aus einer der Schubladen, öffnete ein kleines Fach und schob ihre Hand in den verborgenen Hohlraum darin. Dann nahm sie ein Tagebuch heraus, schlug es auf und griff in die Seidentasche im hinteren Umschlag, um den Brief herauszuziehen, den ihr Vater Edward ihr von Sir Ernest Cassel hatte überbringen lassen.


 Genießen Sie Ihr Leben in der Freiheit der Anonymität, wie ich es gern getan hätte. Und vor allen Dingen: Bleiben Sie sich selbst treu …


 Sie betrachtete die Unterschrift: »Edward …«


 »Teddy«, sagte sie laut.


 Und dann lachte Flora MacNichol zum ersten Mal seit Langem.


 »Natürlich«, seufzte sie. »Natürlich.«

 


 
 XXXV


 Zwei Tage später zog der kleine Teddy bei Flora ein, und sie taten beide ihr Bestes – manchmal auch ihr Schlimmstes – um sich aneinander zu gewöhnen. Flora sah ihn als verwaistes Lämmchen, das Wärme, Zuwendung und vor allen Dingen Milch brauchte. Gleichzeitig wunderte sie sich, wie ihr jedes Mal, wenn sie seine volle Windel wechselte, übel wurde, obwohl sie jede Form von Tierexkrementen wegräumen konnte, ohne mit der Wimper zu zucken.


 Teddy war kein einfaches Kind. Jeden Abend legte sie ihn wie einen Welpen, der die Mutter verloren hat, nach dem Füttern in seine Behelfswiege, eine mit Decken ausgelegte Schublade beim Herd, und machte sich dann selbst bettfertig. Sie schlich die Treppe hinauf, schlüpfte zwischen die Laken und schloss erleichtert die Augen. Doch schon wenige Minuten später begann das Geschrei.


 Sie versuchte, ihm keine Beachtung zu schenken, da Beatrix ihr gesagt hatte, dass man Säuglinge »an Strukturen gewöhnen« müsse wie Tiere, aber Teddy hielt sich nicht an die Regeln. Wenn die Lautstärke anschwoll und die dicken Steinwände des Farmhauses von dem Gebrüll widerhallten, wusste Flora, dass dies ein Zermürbungskrieg war, und den gewann Teddy jedes Mal.


 Er gab nur Ruhe, wenn er bei ihr im Bett lag. Und am Ende ließ sie ihn, obwohl sie ahnte, dass das für ihren Rücken schlecht war, körperlich und seelisch erschöpft neben sich schlafen.


 Von da an wurde es ruhiger in dem Cottage. Aber auf der Farm blieb so vieles liegen, dass Flora am Ende einen jungen Mann aus dem Ort anheuern musste, der die groben Arbeiten für sie erledigte, zu denen sie selbst keine Zeit mehr hatte. Auch wenn ihre sorgfältig entwickelten Strukturen durcheinandergerieten, gelang es dem kleinen Teddy, ihr Herz zu gewinnen.


 Sobald im Sommer die Sonne schien, machte sie mit ihm Spaziergänge. Zu diesem Zweck fertigte sie aus einem Stück Baumwollstoff ein Tragetuch, das sie um sie beide schlang, weil sie in dem unebenen Terrain keinen Kinderwagen vor sich herschieben konnte. Den neugierigen Blicken der Leute aus dem Ort schenkte sie keine Beachtung – sie konnte sich vorstellen, was man munkelte, und schmunzelte darüber. Im Lauf der Zeit erfüllte sie ein Gefühl der inneren Ruhe und Zufriedenheit, das sie lange nicht mehr gekannt hatte. Bis zu einem heißen Tag im Juli, als sie Besuch bekam.


 Nachdem sie Teddy zu seinem Nachmittagsschlaf in sein Bettchen gelegt hatte, arbeitete sie im Garten, in dem die sorgfältig angelegten, im vergangenen Monat jedoch sträflich vernachlässigten Beete fast so nachdrücklich ihre Aufmerksamkeit forderten wie Teddy. Während sie sie in der warmen Nachmittagssonne schwitzend von Winden befreite, sinnierte sie darüber nach, wie schnell die Natur, wenn man sie gewähren ließ, sich wieder durchsetzte.


 »Hallo, Flora.«


 Ihre Hände, die voller Erde und Unkraut waren, erstarrten in der Bewegung.


 »Ich bin Archie Vaughan. Erinnern Sie sich an mich?«


 Ich scheine einen Sonnenstich zu haben, dachte sie. Ob sie sich an ihn erinnerte? An den Mann, dessen Bild sie in den vergangenen neun Jahren Tag und Nacht verfolgt hatte? Das war die absurdeste Frage, die sich ihr einsames Gehirn bisher hatte einfallen lassen.


 »Darf ich ins Haus?«


 Um diese alberne Halluzination loszuwerden, wandte sie sich ihr zu, doch die Gestalt am Tor weigerte sich auch nach mehrmaligem Blinzeln zu verschwinden.


 »Lächerlich!«, rief sie aus.


 »Was ist ›lächerlich‹?«, fragte die Halluzination.


 »Sie«, antwortete Flora, stand auf und marschierte zum Tor. Sie hatte genug Bücher gelesen, um zu wissen, dass eine Fata Morgana verschwand, wenn man sich ihr näherte.


 »Bin ich das?«


 Nun war sie ihm nahe genug, um seinen vertrauten Geruch wahrzunehmen und seinen Atem auf ihrer Wange zu spüren. »Gehen Sie!«, bat sie ihn verzweifelt.


 »Flora, bitte … ich bin’s, Archie. Wissen Sie denn nicht mehr?«


 Plötzlich streckte das Trugbild eine Hand aus, und seine Berührung war so elektrisierend, dass es sich keinesfalls um einen Traum handeln konnte.


 Aus Floras Kopf wich alles Blut, und ihr wurde so schwindlig, dass sie sich am Tor festhalten musste.


 »Himmel, Flora …«


 Sie schien den Boden unter den Füßen zu verlieren und sackte in sich zusammen.


 »Entschuldigung«, hörte sie wie aus weiter Ferne und fühlte, wie ihr Luft zugefächelt wurde. »Ich hätte Ihnen ein Telegramm schicken und Sie warnen sollen, dass ich komme. Aber ich hatte Angst, dass Sie dann absichtlich nicht zu Hause sein würden.«


 Die sanfte Stimme brachte sie dazu, die Augen aufzuschlagen. Nun sah sie, wie so etwas wie ein beigefarbener Fächer vor ihrem Gesicht hin- und herwedelte. Nach ein paar Sekunden wurde ihr klar, dass es sich um ihren Sonnenhut handelte, und dahinter machte sie ein Gesicht aus: schmaler, als sie es in Erinnerung hatte, fast schon ausgezehrt, dazu graue Schläfen. Seine Augen hatten den Glanz verloren, es waren die eines gequälten Mannes.


 »Können Sie stehen? Sie müssen aus der Sonne.«


 »Ja.« Sie stützte sich schwer auf ihn, als er sie ins Haus brachte. Sie deutete in Richtung Küche.


 »Sie wollen sich hinlegen?«


 »Um Himmels willen, nein!«, rief sie aus. Sie kam sich schwach und albern vor wie eine Heldin aus einem Schundroman. »Könnten Sie mir Wasser aus dem Krug in der Speisekammer holen?«


 Nachdem er ihr den Gefallen getan hatte, trank sie gierig, und er ließ sie dabei nicht aus den Augen. Ihr wurde bewusst, was sich ihm vermutlich präsentierte: eine Frau mit einem Gesicht voller Falten, die von Kummer, Einsamkeit und dem unwirtlichen Klima des Lake District stammten. Ihre Haare standen wie immer unordentlich aus dem Knoten heraus, und ihr Körper steckte in einem schmutzigen, grob genähten Kittel. Eine Baumwollhose mit Grasflecken sowie Holzschuhe vervollständigten das Ensemble. Mit anderen Worten: Sie sah schrecklich aus.


 »Sie sind so schön«, murmelte Archie. »Die Zeit hat es gut mit Ihnen gemeint.«


 Sie lachte verächtlich. Vielleicht, dachte sie, blendete ihn die grelle Sonne. Zum Glück erwachten ihre eigenen Sinne allmählich wieder zum Leben.


 »Was tun Sie hier?«, herrschte sie ihn an. »Wie haben Sie mich gefunden?«


 »Ich beantworte Ihre zweite Frage zuerst: Ihre Familie weiß schon seit Jahren, wo Sie sind. Stanley, der alte Stallbursche von Esthwaite Hall, hat Ihrer Mutter ziemlich bald mitgeteilt, dass Sie sich hier aufhalten. Und Rose hat, ohne etwas von dem Drama zu wissen, das sich zwischen ihren Töchtern abgespielt hatte, an Aurelia geschrieben.«


 »Aha.«


 »Sie werden verstehen, dass es unserer Ehe zuliebe für uns drei das Beste war, wenn wir keine schlafenden Hunde weckten und nicht Kontakt aufnahmen. Doch Aurelia hat Ihr Leben aus der Ferne mitverfolgt.«


 »Das überrascht mich.«


 »Es heißt, die Zeit heilt Wunden. Und uns allen ist in den vergangenen Jahren klar geworden, wie wenig Zeit uns möglicherweise bleibt.« Archies Blick verdüsterte sich.


 »Ja.«


 Schweigen, als sich beide erinnerten.


 »Ich bin hergekommen, weil Aurelia Buße tun wollte«, fuhr Archie schließlich fort.


 »Aber wir waren die Schuldigen.«


 »Stimmt, doch Aurelia hat Sie aus ihrem Leben verbannt. Als unser Kind vor einem Monat zur Welt kam, wollte sie Ihnen sofort schreiben. Sie hatte das Gefühl, dass es an der Zeit war, den Kontakt wiederherzustellen.«


 »Noch ein Kind? Wie viele haben Sie jetzt?«


 »Nur das eine. Ich …«


 Flora hörte, wie Archie die Stimme versagte. Plötzlich war alles klar.


 »Nein«, flüsterte sie.


 »Aurelia ist vor drei Wochen gestorben, zehn Tage nach der Geburt. Es tut mir sehr leid, Flora. Sie wissen ja, dass sie nie sonderlich robust war, und die Schwangerschaft hat sie ausgelaugt.«


 Flora schnürte es die Kehle zu. Ihre schöne, sanfte Schwester lebte nicht mehr. Sie würde nie mehr in ihre klaren blauen Augen, in denen so viel Hoffnung und Fröhlichkeit gewesen waren, blicken können. Auch in ihrem selbst auferlegten Exil hatte sie ihre Schwester immer bei sich gespürt. Die Endgültigkeit ihres Todes erschreckte sie. Und sie machte sich Vorwürfe all der vergeudeten Jahre wegen.


 »O Gott …«, murmelte sie. »Wie soll ich darüber hinwegkommen? Haben wir dazu beigetragen? Ich hätte liebend gern mein Leben für das ihre gegeben, das schwöre ich Ihnen.«


 »Wenn einer das weiß, dann ich, Flora. Sie haben Ihr eigenes Glück für sie geopfert. Und ich muss offen gestehen, dass es am Anfang unserer Ehe schwierig war. Besonders als wir uns um ein Kind bemühten, das wir als Verbindung so dringend brauchten. Aurelia hat unser erstes Kind verloren und dann noch mehrere Fehlgeburten erlitten. Kurz danach begann der Krieg. Ich bin zum Royal Flying Corps gegangen und war den größten Teil der letzten dreieinhalb Jahre nicht in High Weald. Wir haben weiter versucht, ein Kind zu bekommen, ohne Erfolg. Der Arzt hat uns geraten, unsere Bemühungen nicht fortzusetzen, weil das Aurelias Gesundheit gefährdete, doch davon wollte sie nichts wissen. Letzten Herbst war sie dann wieder schwanger. Wir … Ich …«, korrigierte er sich, »habe eine Tochter.«


 »O Archie …« Flora zog ein schmutziges Taschentuch hervor und putzte sich die Nase.


 »Es tut mir leid, dass ich diese schreckliche Nachricht überbringen muss. Aber Aurelia hat darauf bestanden.«


 »Worauf?«


 »Dass ich persönlich herkomme, um Ihnen das hier zu geben. Es war ihr letzter Wunsch.« Er nahm einen Umschlag aus seiner Jackentasche und reichte ihn Flora. Beim Anblick der vertrauten Schrift wurde ihr schwindlig.


 »Wissen Sie, was darin steht?«


 »Ich ahne es.«


 Sie ließ ihre Finger zitternd über das Kuvert gleiten. Plötzlich spürte sie die Berührung einer warmen Hand. »Keine Angst. Ich habe Ihnen doch gesagt, dass sie Buße tun wollte. Machen Sie ihn auf?«


 »Entschuldigen Sie mich.« Flora stand auf, verließ die Küche, betrat das Wohnzimmer, setzte sich in einen Sessel und erbrach das Wachssiegel.


 High Weald


 Ashford, Kent


 16. Juni 1919


 Meine liebste Schwester,


 es wäre so viel zu sagen, doch wie Du weißt, kann ich nicht so gut mit Worten umgehen wie Du. Und ich werde von Tag zu Tag schwächer. Also bitte verzeih, dass dieser Brief relativ kurz ausfällt.


 Du hast mir sehr gefehlt. Es gab keinen Tag, an dem ich nicht an Dich gedacht hätte. Anfangs habe ich Dich gehasst, ja, aber in letzter Zeit habe ich mir immer öfter Vorwürfe für mein Handeln gemacht, zu dem meine Eifersucht mich vor neun Jahren getrieben hat. Wir haben so viel Zeit vergeudet, die jetzt unwiederbringlich dahin ist.


 Wenn ich meine geliebte Tochter betrachte, die friedlich in ihrem Bettchen neben mir liegt, ohne zu ahnen, dass sie ihre Mutter niemals bewusst kennenlernen wird, weiß ich, dass ich versuchen muss, alles ins Lot zu bringen. Flora, ich möchte nicht, dass mein Kind ohne Mutter aufwächst. Egal, wie sehr Archie Louise lieben wird: Er kann ihr niemals die Zärtlichkeit weiblicher Arme schenken oder ihr hilfreich zur Seite stehen, wenn sie zu einer jungen Frau heranwächst.


 Die gute Sarah wird selbstverständlich bleiben und sich um die Grundbedürfnisse von Louise kümmern, doch sie ist nicht mehr die Jüngste. Und wir wissen beide, dass ihrer Bildung und ihren Ansichten über die Welt – nicht durch eigene Schuld – Grenzen gesetzt sind.


 Das führt mich zu dem Gefallen, um den ich Dich bitten muss: Meine Spione in Esthwaite haben mir mitgeteilt, dass Du allein lebst. Falls dies noch so ist und Du bereit wärst, Dich von Deinem einsamen Leben zu verabschieden, würde ich Dich bitten, nach High Weald zu gehen und meine Tochter wie Dein eigenes Kind aufzuziehen.


 Ich bin mir sicher, dass Du sie mit jeder Faser Deines wunderbaren Herzens lieben wirst. Und bitte tröste auch meinen Gatten in seinem Kummer. Flora, Du ahnst nicht, was er im Krieg durchgemacht hat, und nun muss er auch noch den Verlust seiner Frau verkraften und unsere Tochter allein großziehen. Der Gedanke belastet mich sehr.


 Bitte überlege es Dir wenigstens und ermögliche mir so, meine egoistischen Fehler auszubügeln. Du hast lange genug gelitten. Vielleicht überrascht Dich dieser Brief, aber ich habe im Lauf der Zeit gelernt, dass wir es uns nicht aussuchen können, wen wir lieben. Und Archie hat mir gestanden, dass er für einen großen Teil der damaligen Ereignisse verantwortlich ist. Er hat mir erzählt, wie er Dich umworben und Dir verschwiegen hat, was er bei seinem Aufenthalt in Schottland mit Vater vereinbart hatte.


 Meine liebste Flora, ich bin erschöpft und kann nicht mehr viel schreiben. Doch glaube mir, wenn ich Dir sage, dass es in Anbetracht der Dinge, die die Welt in den vergangenen Jahren erleiden musste, mein leidenschaftlicher letzter Wunsch ist, wenigstens den Menschen, die ich liebe, in Zukunft weiteren Schmerz zu ersparen. Ich möchte, dass sie glücklich sind.


 Ich bete, dass es Dir gelingt, mich zu verstehen und mir zu verzeihen. Und dass Du meine Tochter mit Zuneigung und Einfühlungsvermögen in ihrem Zuhause aufziehst.


 Alles Liebe, beste Schwester.


 Bitte bete auch für mich.


 Aurelia


 Flora blickte benommen aus dem Fenster. Die Großmütigkeit ihrer Schwester war schlimmer als alle Vorwürfe, die sie ihr hätte machen können.


 »Flora? Alles in Ordnung?«, hörte sie eine Stimme von der Tür.


 »Sie bittet mich um Vergebung«, flüsterte sie. »Archie, das hätte sie nicht tun sollen. Schließlich haben wir ihr Schmerz zugefügt.«


 »Ein großer Teil der Schuld lastet auf meinen Schultern. Meine Liebe zu Ihnen hat mich blind gemacht.«


 »Wie konnte sie so versöhnlich sein? Ich weiß nicht, ob mir das an ihrer Stelle gelungen wäre. Jetzt kann ich ihr nicht mehr sagen, dass es nicht nur Ihre Hochzeit war, die mich vor neun Jahren dazu gebracht hat, aus London zu fliehen und allein hier zu leben.«


 »Ach.«


 Flora zögerte kurz, trat dann jedoch, weil sie keine Geheimnisse mehr wollte, an ihren Sekretär, nahm den Brief aus der Seidentasche des Tagebuchs für das Jahr 1910 und reichte ihn Archie. »Sondern auch das hier.«


 Er las den Brief und hob hin und wieder eine Augenbraue. »So, so«, sagte er schließlich und gab ihn ihr zurück.


 »Waren Sie eingeweiht? Ich glaube, ganz London wusste seinerzeit Bescheid.«


 »Ich hatte tatsächlich Gerüchte über Ihre Verbindung zu einer gewissen Familie gehört, ihnen aber keinen Glauben geschenkt. Außerdem war mit dem Tod des alten Königs und der Thronbesteigung von George V. alles Gerede über den alten Hof vergessen, weil die Höflinge sich ihren Platz unter dem neuen Herrscher sichern mussten.« Zum ersten Mal spielte die Andeutung eines Lächelns um seine Lippen. »Soll ich Sie nun ›Prinzessin Flora‹ nennen? Ich muss schon sagen: Mir fehlen die Worte.«


 »Da gibt es auch nicht viel zu sagen. Nun begreifen Sie vielleicht, warum ich London so überstürzt verlassen habe. Die Welt trauerte mit der Königin, und wie Mrs Keppel war ich eine unangenehme Erinnerung an die Fehltritte ihres Gatten.«


 »Doch anders als Mrs Keppel waren Sie für keinen davon verantwortlich«, entgegnete Archie. »Und während Sie den Anstand besessen haben, sich von der Gesellschaft fernzuhalten, ist sie nach London zurückgekehrt und führt dort wieder ein ausschweifendes Leben. Besonders ihre Tochter steht jetzt im Rampenlicht. Violet und Vita sind nach dem Waffenstillstand miteinander nach Frankreich durchgebrannt; Vita hat ihren Mann und ihre beiden Kinder im Stich gelassen. Ganz London spricht davon. Angeblich hat Violet sie dazu ermutigt. Die Keppel-Familie kennt keine Scham. Sie jedoch haben würdevoll gehandelt wie die Prinzessin, die Sie sind.«


 »Wohl kaum.« Flora ließ mit einem vielsagenden Blick die Hand über ihre Kleidung wandern.


 »Würde kommt von innen, Flora. Doch jetzt muss ich Sie fragen, wie Sie zu Aurelias letztem Wunsch stehen.«


 »Ich muss das erst verarbeiten. Außerdem …«


 Wie aufs Stichwort erscholl von oben lautes Gebrüll.


 »Was ist das denn für ein Lärm?«, fragte Archie stirnrunzelnd.


 »Wenn Sie mich entschuldigen würden. Ich muss Teddy füttern«, antwortete sie und erhob sich.


 Als Flora die Treppe hinaufstieg, um das schreiende Bündel zu beruhigen, gestattete sie sich ein Schmunzeln. In den vergangenen neun Jahren war ihr Leben auf der Stelle getreten, doch nun konnte sie Archie Vaughan eine Überraschung bescheren. Und was für eine, dachte sie und ging mit Teddy auf dem Arm in die Küche, um sein Fläschchen zu holen.


 Archie folgte ihr kurz darauf neugierig. »Sie haben ein Kind«, bemerkte er, während sie sich darauf konzentrierte, das Fläschchen im richtigen Winkel zu halten.


 »Ja.«


 Archies Brust entrang sich ein tiefer Seufzer.


 »Wohnt der Vater hier bei Ihnen?«, fragte er schließlich.


 »Nein, er ist gestorben.«


 »Sie waren mit ihm verheiratet?«


 »Nein.«


 »Dann …«


 Flora, deren Antworten alle der Wahrheit entsprochen hatten, ließ Archies Fantasie ein wenig Zeit, bevor sie weiterredete.


 »Er ist ein Findling und lebt seit knapp einem Monat bei mir. Ich möchte ihn adoptieren.«


 Als sie Archies Erleichterung sah, hätte sie fast laut gelacht. »Er heißt Teddy«, klärte sie ihn auf.


 »Natürlich … die Kurzform von Edward«, sagte Archie, der die Verbindung zu ihrem leiblichen Vater sofort erkannte. »Ich bin sprachlos.«


 »Genau wie ich es über mich selbst war, als ich beschlossen habe, ihn bei mir aufzunehmen. Aber jetzt …«, sie küsste den satten, zufriedenen Teddy auf die Stirn, »… möchte ich ihn nicht mehr missen.«


 »Wie alt ist Teddy?«


 »Fast eineinhalb Monate. Er ist in der letzten Maiwoche zur Welt gekommen.«


 »Also nur ein paar Tage vor Louise. Sie hat Anfang Juni das Licht der Welt erblickt. Sie könnten Zwillinge sein.«


 »Aber sie stammen aus sehr unterschiedlichen Welten. Der Vater von dem Kleinen war Schäfer und ist im Krieg gefallen.«


 »Eines habe ich mittlerweile gelernt, Flora: Ob König oder Bettler – der Tod kennt keine Klassengrenzen. Egal, welcher Schicht Teddys Vater angehörte: Wenn er für sein Land gekämpft und sein Leben gelassen hat, war er ein Held. Das müssen Sie seinem Sohn eines Tages sagen.«


 »Ich bin mir noch nicht im Klaren, was ich ihm sagen werde.«


 »Sie kennen sich also aus mit Kindererziehung und …«


 Obwohl Archie den Satz nicht zu Ende führte, wusste Flora, worauf er hinauswollte.


 »Wo ist Louise momentan?«, erkundigte sie sich.


 »Sarah passt in High Weald auf sie auf. Wenn Sie sich aufgrund der veränderten Situation außerstande sehen sollten, zu uns zu ziehen und sich um Louise zu kümmern, werde ich mit Sarahs Hilfe mein Bestes geben, meiner Tochter Vater und Mutter zu sein.«


 »Aber was soll aus Teddy werden, falls ich mich auf den Vorschlag einlasse? Würden Sie ihn ins Kinderzimmer von High Weald aufnehmen? Denn wenn nicht, muss ich Ihnen mitteilen, dass ich nicht kommen kann.«


 »Flora, begreifen Sie denn nicht? Es könnte gar nicht besser sein! Louise hätte einen Spielkameraden – einen Bruder. Sie würden miteinander aufwachsen …«


 Flora erkannte die Verzweiflung in Archies Blick. Ob seiner Tochter, seiner toten Frau oder seiner selbst willen, wusste sie nicht.


 »Darf ich ihn halten?«, fragte er unvermittelt.


 »Natürlich.« Flora reichte Teddy Archie.


 »Wie hübsch er mit seinen großen blauen Augen und den blonden Haaren ist. Überraschenderweise geht Louise nach meiner Seite der Familie und ist dunkel. Teddy sieht eher Aurelia ähnlich. Hallo, Kleiner«, murmelte er und streckte ihm einen Finger hin, um den Teddy sofort die winzige Faust schloss. »Ich glaube, wir beide würden gut miteinander auskommen.«


 Flora erhob sich. Sie hatte das Gefühl, zu einer Entscheidung gedrängt zu werden. »Ich möchte Sie jetzt bitten zu gehen«, sagte sie und nahm Teddy wieder zurück. »Ich bin noch nicht bereit für eine Antwort. Auch wenn Sie glauben, dass ich hier ein ereignisloses Leben führe, müsste ich doch vieles aufgeben. Ich habe eine Farm; Tiere sind von mir abhängig. Trotz Zeiten der Einsamkeit liebe ich mein Heim und mein Leben, wie es ist, besonders jetzt, da ich so nette Gesellschaft habe. Und Sie wollen, dass ich das alles ohne zu zögern aufgebe.«


 »Vergeben Sie mir meinen Egoismus, Flora. Sie wissen, dass ich nie ein Blatt vor den Mund genommen habe, und nur, weil es vielleicht für mich die ideale Lösung wäre, ist es das für Sie noch lange nicht, das muss ich zugeben.«


 »Danke für Ihren Besuch. Ich teile Ihnen meine Entscheidung schriftlich mit.«


 »Überlegen Sie gründlich, auch wenn ich voller Spannung warte.«


 Flora begleitete ihn zur Tür. »Auf Wiedersehen, Archie.«


 »Bevor ich gehe, möchte ich Ihnen noch sagen, dass ich Ihre Anwesenheit in High Weald zu Ihren Bedingungen akzeptieren würde. Ich würde keine wie auch immer geartete … Beziehung zwischen uns erwarten. Obwohl ich gestehen muss, dass meine Liebe zu Ihnen nach wie vor nicht erloschen ist. Egal, welche Schuldgefühle das in mir erzeugt: Ich bin machtlos dagegen. Diese Liebe ist Teil von mir. Aber die wichtigste Person in dem traurigen Durcheinander ist meine mutterlose Tochter. Doch jetzt entspreche ich Ihrem Wunsch und lasse Sie allein. Auf Wiedersehen.«


 Als Archie sich entfernte, fiel Flora auf, wie stark er hinkte.


 * * *


 In den folgenden beiden Tagen las sie den Brief ihrer Schwester immer wieder. Sie wanderte mit Teddy hinauf in die Berge und bat die Grashalme, die an ihrer Nase kitzelten, als sie im Schatten eines Baums lag, und die Lerchen, die über ihr dahinflogen, und den Himmel selbst um Rat.


 Sie schwiegen sich genauso aus wie ihre Seele. Schließlich packte sie Teddy in sein Tragetuch und ging zu ihrer besten Freundin und Beraterin.


 »So, so«, sagte Beatrix beim Tee im Garten. Sie hatte Flora gelauscht, ohne sie zu unterbrechen, als diese ihr das neueste Kapitel aus ihrem Leben erzählte. »Du scheinst dramatische Dinge magisch anzuziehen. Aber deine Geschichte ist ja auch von Anfang an ungewöhnlich. Mein Beileid zum Verlust deiner armen Schwester. So jung, und dem Inhalt ihres Briefes nach zu urteilen, so großmütig. Und klug, sollte ich vielleicht hinzufügen.«


 »Wie meinst du das?«


 »Es ist unschwer zu erkennen, dass ihr Abschiedsgeschenk an ihren Ehemann und die Schwester, die sie liebte, der Versuch ist, euch zwei wieder zusammenzubringen. Nach allem, was ich von dir weiß, war sie sich von Anfang an über die Gefühle im Klaren, die ihr füreinander hegt. Durch ihren Vorschlag würde sie ihrer geliebten Tochter eine Mutter verschaffen. Sie müsste nicht unter der Obhut eines alten Kindermädchens aufwachsen. Begreifst du denn nicht, dass sie euch dreien zu dem Glück verhelfen wollte, das ihr ihrer Meinung nach verdient?«


 »Doch. Aber was würden die Leute denken, wenn ich bei Archie einziehe?«


 »Als ob du und ich uns jemals etwas aus der Meinung der Leute gemacht hätten!« Beatrix lachte. »Was könnte natürlicher sein, als dass die unverheiratete Schwester der toten Mutter sich um ihre Nichte kümmert? Ich garantiere dir, dass niemand die Stirn runzelt.«


 »Und was wenn …?«


 »Wenn deine Beziehung mit Archie wieder aufflammt?«, führte Beatrix den Satz für sie zu Ende. »Ich glaube, dass sich nach einer angemessenen Zeit alle für das mutterlose Kind und den Witwer freuen würden, der tapfer im Krieg gekämpft hat und nun schon so bald wieder einen schweren Verlust erleiden musste.«


 »Und Archie selbst? Wie könnte er mich je ansehen, ohne von Schuldgefühlen geplagt zu werden?«


 »Flora, eines habe ich in meinem langen Leben gelernt: Man muss nach vorne blicken, niemals zurück. Bestimmt hat dein Lord Vaughan im Krieg genug Tod und Verwüstung gesehen, um das zu wissen. Wie deine Schwester in ihrem Brief schreibt: Wir können es uns nicht aussuchen, wen wir lieben. Er hat nicht nur den Segen seiner Frau für eine solche Zukunft, sie ermutigt ihn nachgerade dazu. Es gibt keine Geheimnisse mehr, nichts, weswegen man sich schuldig fühlen müsste. Und als Pragmatikerin, die ich nun einmal bin, sage ich: Die Toten sind tot, und es hat keinen Sinn, aus schlechtem Gewissen die falsche Entscheidung zu treffen.«


 »Du meinst also, wir sollen nach High Weald gehen?«


 »Ja, Flora, das liegt auf der Hand. Ein Mensch ohne Liebe ist wie eine Rose ohne Wasser. Sie überlebt eine Weile, gelangt aber nie zu voller Blüte. Und du kannst nicht leugnen, dass du ihn liebst.«


 »Nein, das kann ich tatsächlich nicht.« Flora sprach es zum ersten Mal laut aus.


 »Und du sagst, er liebt dich auch. Ich erachte das als Fügung des Schicksals. Louise braucht eine Mutter und Teddy einen Vater. Schade ist nur, dass ich dich als Nachbarin verliere.«


 »Du würdest mir schrecklich fehlen, Beatrix. Wie meine Tiere und mein geliebter Lake District.«


 »Wo gehobelt wird, da fallen Späne. Ich würde dir die Wynbrigg Farm abnehmen, wenn du sie verkaufen willst. Mein Grundbesitz wächst und wächst. Ich habe erst kürzlich mein Testament verfasst. Wenn ich nicht mehr bin, geht das Land an den National Trust, damit es den Menschen des Lake District wieder zur Verfügung steht und auf ewig bewahrt bleibt. Doch zurück zu deinem Problem. Ich will dir nur sagen: Warte nicht zu lange mit deiner Entscheidung. Es ist leicht, sich selbst Veränderungen auszureden, die zu Verbesserungen führen. Besonders wenn man sich davor fürchtet. Vergiss nicht, dass jeder Tag, der vergeht, für die Zukunft verloren ist. Aber jetzt muss ich leider etwas tun. Ich habe wieder einen Stapel Briefe von meinen jungen Lesern in Amerika bekommen, die etwas über den lieben kleinen Hans Hausmaus erfahren möchten. Ich antworte jedem Kind gern persönlich.«


 »Natürlich.« Flora stand auf und bückte sich, um Teddy hochzunehmen, der unter einem Baum lag und mit den über ihn zwitschernden Vögeln plapperte. »Danke für alles, Beatrix. Ich wüsste nicht, was ich ohne dich tun würde.« Bei der Aussicht, in Zukunft ohne ihre Freundin leben zu müssen, schnürte es ihr die Kehle zu.


 In dem Moment wusste sie, dass sie ihre Entscheidung getroffen hatte.

 


 
 XXXVI


 Seit dem Tod ihres Vaters, des Königs, war Flora nicht mehr im Süden von England gewesen. Im Eingangsbereich von High Weald stürmten nun zahllose Erinnerungen auf sie ein. Schockiert registrierte sie den heruntergekommenen Zustand des Anwesens, das sie in ihrer Fantasie so lange verklärt hatte. Als Archie sie hinkend und respektvoll Distanz haltend in den einst herrlichen Gärten herumführte, fiel ihr auf, wie verwildert alles seit ihrem letzten Aufenthalt dort war.


 »Die Vaughans haben noch nie gut mit Geld umgehen können«, erklärte Archie ernst. »Für Aurelia war es schwer, das Anwesen allein zu führen, während ich fort war und die jungen Männer des Ortes in Frankreich gekämpft haben. Besonders weil nur wenige Monate nach Kriegsausbruch auch noch meine Mutter gestorben ist.«


 Oben im Kinderzimmer begrüßte Sarah sie mit Freudentränen.


 »Es ist so traurig«, schniefte sie und geleitete Flora zur Wiege, um ihr ihre kleine Nichte vorzustellen. »Endlich hatte Aurelia das Kind, nach dem sie sich so lange gesehnt hat, und jetzt kann sie es nicht mehr aufwachsen sehen. Die Kleine ist genauso hübsch und sanft wie ihre Mutter.«


 Als Flora Louise auf den Arm hob, hatte sie sofort das Gefühl, das Mädchen beschützen zu müssen.


 »Hallo, Kleine«, gurrte sie. Just in dem Moment begann Teddy, möglicherweise weil er spürte, dass Flora sich jemand anders widmete, aus seinem Reisekorb zu brüllen. Sarah nahm ihn hoch.


 »Kräftiges Kerlchen«, stellte sie fest. »Von Lord Vaughan weiß ich, dass er seine Familie verloren hat. Ist wirklich großzügig von Ihnen beiden, ihn bei sich aufzunehmen, Miss Flora. Bestimmt wär Ihrer Schwester das auch recht gewesen.«


 In den ersten beiden Wochen verbrachte Flora den größten Teil der Zeit mit den beiden Säuglingen, wobei hauptsächlich Teddy ihre Aufmerksamkeit für sich beanspruchte. Nachts legte sie Teddy nun zu Louise ins Kinderzimmer, weil sie ihn nicht länger bei sich im Bett haben wollte. Er brüllte sich vor Empörung die Lunge aus dem Leib, während Flora nervös vor dem Raum auf und ab lief, bis Sarah ihr eines Abends anbot, die Nachtschicht zu übernehmen. Flora ging dankbar ins Bett und schlief das erste Mal seit Wochen ungestört durch. Als sie am folgenden Morgen voller Panik ins Kinderzimmer hastete, sah sie Sarah ganz ruhig in einem Sessel am Fenster stricken.


 »Morgen, Miss Flora«, begrüßte sie sie, während Flora zu Teddys Körbchen eilte und feststellen musste, dass es leer war.


 »Wo ist er?«, fragte Flora.


 »Da drüben.« Sarah deutete auf Louises Wiege, in der Teddy, den kleinen Kopf an dem von Louise, genauso friedlich schlief wie diese.


 »Wahrscheinlich mag er einfach nur Gesellschaft«, erklärte Sarah. »Ich hab ihn zu Louise in die Wiege gelegt, wie er zu brüllen angefangen hat. Seitdem hab ich keinen Mucks mehr von den beiden gehört.«


 »Sarah, du bist ein Schatz.« Flora stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


 »Das hab ich damals mit Aurelia auch gemacht, wenn sie nachts unruhig war. Ich hab sie zu Ihnen gelegt. Die zwei schauen aus wie Zwillinge. Sind ja auch ungefähr im gleichen Alter.«


 »Ja, das stimmt«, pflichtete Flora ihr bei.


 Als Archie später ins Kinderzimmer kam, um seiner Tochter einen guten Morgen zu wünschen, sah er die beiden Säuglinge in der Wiege.


 »Wie friedlich sie sind. Vielleicht hat das Schicksal es so gewollt«, bemerkte er, berührte Flora leicht an der Schulter und verließ den Raum.


 * * *


 Weil Sarah sich nun intensiver den Kindern widmete, hatte Flora mehr Freizeit. Da sie es aus dem Lake District gewöhnt war, von morgens bis abends draußen zu sein, begann sie, morgendliche Ausflüge durch das Farmland und die Gärten zu unternehmen, bei denen sie die Sommerluft genoss. Sie hätte sich gewünscht, sich die Hände in den Blumenbeeten schmutzig machen zu dürfen, deren Schönheit unter Unkraut verborgen lag.


 Doch die Gärten waren Archies Reich, nicht das ihre. Die beiden hatten sich stillschweigend darauf geeinigt, aus Achtung vor Aurelia in ihren jeweiligen Bereichen zu bleiben – was ihnen aufgrund der Größe des Hauses nicht schwerfiel. Abends nahmen sie miteinander die Mahlzeiten ein, die eine ältere Frau aus der Gegend mehr schlecht als recht zubereitete. Sie war die Einzige, die sich mit dem kargen Lohn, den Archie ihr bieten konnte, zufriedengab.


 Beim Essen sprachen sie in allen Einzelheiten über die Kinder – ein neutrales Thema, das die Stille füllte, auch wenn so vieles zwischen ihnen ungesagt blieb. Nach der Nachspeise zog Flora sich immer sofort in ihr Zimmer zurück.


 Natürlich war sie nicht müde. Schon wenige Sekunden in Gesellschaft von Archie elektrisierten sie. Und in den heißen Augustnächten, in denen sie ihr Fenster offen ließ, um ein wenig Abkühlung zu finden, hätte sie sich sogar gewünscht, dass Teddy brüllend aufgewacht wäre – immerhin hätte sie das von ihren unzüchtigen Gedanken abgelenkt, die sie bis zum Morgengrauen beschäftigten.


 Doch als der September herannahte, die Zeit, in der die vom Menschen kontrollierte Natur der Pflege bedarf, wenn sie den Winter überstehen soll, beschloss Flora, mit Archie zu sprechen. Sie fand ihn im Obstgarten, wo er eine Schubkarre mit heruntergefallenen Pflaumen belud.


 »Hallo«, begrüßte er sie fast schüchtern.


 »Hallo.«


 »Ist alles in Ordnung bei den Kindern?«


 »Ja. Sie machen gerade ihr Nachmittagsschläfchen.«


 »Gut. Schön, dass sie einander haben.«


 »Archie, können wir reden?«


 »Natürlich. Ist irgendetwas?«


 »Nein, nein. Es ist nur … Wenn ich hier in High Weald bleiben und es mein Zuhause werden soll, würde ich gern auch einen Beitrag leisten.«


 »Flora, das tun Sie bereits.«


 »Ich meine finanziell. Für das Anwesen ist Geld nötig, und durch das Erbe meines … Vaters und den Verkauf von Wynbrigg Farm habe ich welches.«


 »Ich weiß das Angebot zu schätzen, aber bitte vergessen Sie nicht, dass Ihre Familie sich durch den Verkauf von Esthwaite Hall bereits genug für High Weald engagiert hat. Vielleicht sind Sie sich nicht im Klaren darüber, wie viel nur die Führung des Anwesens, ganz zu schweigen von seiner Modernisierung, kostet.«


 »Darf ich dann wenigstens gratis meine Dienste in den Gärten anbieten? Und ein paar junge Männer anheuern, die uns helfen?«


 »Wenn Sie noch Lebende finden«, murmelte Archie düster. »Ich schaffe leider nicht mehr so viel wie früher.« Er deutete auf sein Bein.


 »Ich würde es gern versuchen, denn wenn wir die Gärten nicht für den Winter rüsten, war Ihre ganze Arbeit umsonst. Außerdem wäre ich beschäftigt. Sarah wird von Tag zu Tag ungehaltener über meine häufigen Besuche im Kinderzimmer.«


 »Dann nehme ich Ihr Angebot dankbar an«, erklärte er lächelnd.


 Den September über arbeiteten sie tagtäglich, solange es hell war, miteinander im ummauerten Garten. Flora war es gelungen, im Ort einige frühere Soldaten aufzutreiben, die gern bei den schwereren Tätigkeiten mit anpackten.


 Wieder in ihrem Element, mit damenhafterer Gartenkleidung als im Lake District ausgestattet, die Sarah für sie genäht hatte, fühlte Flora sich ruhiger. Nun machten sie und Archie nicht mehr wie bis dahin angespannt beim Essen Konversation, sondern unterhielten sich übers Unkrautjäten und Zurückstutzen der Sträucher oder studierten gemeinsam Samenkataloge. Gelegentlich war durch die dicken Mauern von High Weald wieder Lachen zu hören.


 Manchmal stellte Flora, während sie draußen beschäftigt waren, den Kinderwagen, in dem Teddy und Louise friedlich nebeneinander schliefen, unter die gewaltige Eibe.


 »Sie sind wirklich wie Zwillinge«, bemerkte Archie eines milden Septembernachmittags mit einem Blick auf die Kleinen. »Wer hätte das gedacht?«


 Ja, wer?, überlegte Flora, als sie an jenem Abend von einem Tag harter Gartenarbeit erschöpft ins Bett fiel. Immerhin schlief sie nun besser, doch sie wusste nicht, wie lange sie ihre Gefühle noch im Zaum halten konnte. Nun, da sie mehr Zeit mit Archie verbrachte, wurde ihr klar, wie sehr der Krieg ihn verändert hatte. Der begeisterungsfähige junge Mann, den sie geliebt hatte, war zu einem nachdenklichen Erwachsenen herangereift. Oft ertappte sie ihn dabei, wie seine Gedanken abschweiften und seine Miene traurig wurde.


 Archie wirkte ungewohnt verletzlich, seine alte Arroganz war verschwunden. Was sie nur noch stärker für ihn einnahm. In den zwei Monaten, die sie mittlerweile schon bei ihm wohnte, hatte er sich ihr gegenüber untadelig verhalten. Allmählich begann Flora sich zu fragen, ob sie sich sein Liebesgeständnis nur eingebildet hatte.


 Außerdem lag nach wie vor der Schatten von Aurelias Tod über High Weald. Egal, was sie in ihrem Brief geschrieben hatte: Flora wusste nicht, ob ihre Trauer je enden würde.


 * * *


 Da die Tage kürzer wurden und Archie und Flora die Gärten unbedingt für den Winter vorbereitet haben wollten, bevor der erste Frost einsetzte, arbeiteten sie nun auch beim Licht von Laternen.


 »Ich habe für heute genug«, verkündete Archie eines kühlen Oktoberabends und richtete sich ächzend auf. Dann zündete er sich eine Zigarette an – eine Gewohnheit aus dem Krieg – und schlenderte zu der Eibe hinüber.


 »Gehen Sie rein. Ich mache das schon fertig«, schlug sie vor.


 »Das Licht der Laternen und die kühle Luft lassen mich an den Abend denken, als ich Sie damals hier geküsst habe«, bemerkte Archie.


 »Bitte erinnern Sie mich nicht daran«, murmelte Flora.


 »An den Kuss oder an die Umstände?«


 »Das wissen Sie ganz genau, Archie.« Flora wandte sich einem Blumenbeet zu.


 »Ja.«


 Schweigen.


 »Ich würde Sie gern wieder küssen, Flora.«


 »Ich …«


 Er legte seine Finger von hinten auf ihre Schulter, ergriff ihre Hand, zog sie hoch und drehte sie zu sich herum. »Darf ich? Liebe ist nie falsch, nur der Zeitpunkt kann es manchmal sein. Und jetzt ist er genau richtig«, flüsterte er.


 Sie versuchte, eine Antwort zu formulieren, doch bevor ihr das gelang, spürte sie schon seine Lippen auf den ihren. Und als er sie näher zu sich heranholte, vergaß sie alle Gründe, seinen Kuss nicht zu erwidern.


 * * *


 Danach verfielen sie in eine merkwürdig häusliche Routine und verbargen ihre Beziehung vor den anderen Anwesenden, obwohl Archie Flora so schnell wie möglich heiraten wollte.


 »Wir haben schon so viel Zeit vergeudet«, flehte er sie an, doch Flora ließ sich nicht erweichen.


 »Wir müssen mindestens ein Jahr warten, bevor wir unsere Verlobung bekannt geben«, erklärte sie. »Ich möchte keine Kritik und keinen Klatsch hören, wenn es soweit ist.«


 »Ach, Flora.« Archie nahm sie in die Arme. Wenn sie allein sein wollten, mussten sie sich im Gewächshaus treffen, was Flora ziemlich aufregend fand. »Warum ist dir das so wichtig? Ich bin der Herr dieses Anwesens, und wenn es nach mir ginge, wärst du innerhalb eines Jahres meine Lady. Egal, was wir tun: Klatsch wird es immer geben.«


 »Dann warten wir eben Aurelia zuliebe«, konterte sie.


 Endlich gelang es Flora, Archie zu überreden, dass sie einen Teil ihres Erbes in die Pflege von Haus und Grund investieren durfte. Als Bedienstete angeheuert wurden und Handwerker das Dach reparierten, die feuchten Wände trockenlegten und sie frisch tapezierten, damit alles freundlicher wirkte, begriff Flora, was Beatrix’ Meinung nach in ihrem Leben gefehlt hatte. Trotz des Chaos, das vorübergehend herrschte, fühlte Flora sich glücklicher als je zuvor, auch wenn niemand außer ihnen selbst um das wahre Wesen ihrer Beziehung wusste.


 * * *


 »Schatz, ich muss dir etwas gestehen. Eine Überraschung«, sagte Archie eines Abends beim Essen. »Mir ist neulich eingefallen, dass ich Louises Geburt noch nicht habe eintragen lassen. Der Standesbeamte war sehr nett und hat mir in Anbetracht der tragischen Umstände von Aurelias Tod sogar die Strafe erlassen, die man eigentlich zahlen müsste, wenn man eine Geburt mehr als zweiundvierzig Tage später beurkunden lässt. Und …«, fuhr Archie fort und holte tief Luft, »… und weil ich schon mal dort war, habe ich auch gleich Teddys Geburt für denselben Tag wie die von Louise registrieren lassen. Jetzt kann uns niemand mehr Teddy wegnehmen. Er ist offiziell mein Sohn und Louises Zwillingsbruder.«


 »Aber …« Flora sah verblüfft in Archies dunkle Augen. »Dann kann ich ihn ja nicht mehr adoptieren! Und du hast auf einem amtlichen Dokument etwas Falsches angegeben!«


 »Schatz, Liebe kennt keine Unehrlichkeit. Ich dachte, du freust dich! Das erspart uns den grässlichen Papierkram, den wir aufgrund von Teddys unsicherer Herkunft erledigen müssten – ganz zu schweigen von den zahllosen Gerichtsterminen wegen der Adoption. Außerdem können unsere Kinder nun in dem Glauben aufwachsen, tatsächlich Zwillinge zu sein.«


 »Und Sarah? Und der Arzt?« Hatte Archie den Verstand verloren? »Sie kennen die Wahrheit.«


 »Sarah habe ich schon alles erklärt. Sie glaubt auch, dass das der einfachste Weg war, Teddys Zukunft zu sichern. Und der Arzt, der Aurelia bei der Geburt beigestanden hat, praktiziert inzwischen in Wales.«


 »Archie, ich hätte mir wirklich gewünscht, dass du in einer so wichtigen Sache mich um Rat fragst.«


 »Ich dachte mir, es ist das Beste, dich vor vollendete Tatsachen zu stellen, weil ich deine Ehrlichkeit kenne. Mir war klar, dass du mich davon abzubringen versuchen würdest. Schließlich bin ich es, der Teddy den Titel und das Anwesen auf dem Silbertablett serviert. Eines Tages wird der Sohn eines Schäfers aus dem Lake District der nächste Lord Vaughan sein. Ich weiß keine bessere Möglichkeit, einem Mann die Ehre zu erweisen, der im Schützengraben sein Leben gelassen hat, als seinen Sohn zum Lord zu machen.«


 Flora, die Archies Motive zu begreifen begann, schwieg. Ihr wurde immer klarer, wie sehr ihn das schlechte Gewissen plagte, weil er überlebt hatte, während so viele andere gefallen waren. Dies war sein Geschenk an all jene, die das Leben verloren hatten. Und er machte es Teddy.


 Sie konnte nichts erwidern. Er hatte sie tatsächlich vor vollendete Tatsachen gestellt. Und Flora wusste, dass sie ebenfalls Anteil an dem Betrug hatte.


 * * *


 Archie und Flora verkündeten ihre Verlobung im Herbst des folgenden Jahres 1920 und wollten drei Monate später an Weihnachten heiraten.


 Nach reiflicher Überlegung und gutem Zureden durch Archie lud Flora ihre Mutter Rose zu der Hochzeit ein. Rose war kürzlich aus Indien zurückgekehrt, wohin sie nach dem Tod ihres Mannes zu einer Cousine gezogen war. Bei ihrer Rückkehr hatte sie das Haus in den Highlands verkauft und eine elegante Wohnung in der Albemarle Street in London gemietet. Auf die Einladung zur Hochzeit reagierte sie mit dem Vorschlag, ihre Tochter solle sie besuchen. Bei diesem Besuch bat Rose sie weinend um Vergebung für ihr Schweigen und die schwierige Kindheit, die sie Flora aufgebürdet hatte. Und auch für den mangelnden Beistand nach dem Tod des Königs.


 »Du verstehst doch sicher, dass ich wie Mrs Keppel Distanz halten musste, oder? Jeder Kontakt mit dir wäre schädlich gewesen, und dazu kam Alistairs Verbitterung über die Situation … Ich hielt es für das Beste, mich nicht zu melden. Außerdem hatte ich Angst davor, dass du mir bei einem Wiedersehen schreckliche Dinge an den Kopf werfen würdest. Kannst du mir verzeihen?«


 Am Ende vergab Flora ihr tatsächlich – in ihrem Glück hätte sie jedem alles verziehen. Immerhin konnten sie sich in ihrer Trauer um Aurelia gegenseitig trösten.


 »Ich habe erst zwei Monate nach ihrem Tod davon erfahren. Auf die Post in Poona ist kein Verlass«, erklärte Rose. »So konnte ich nicht einmal bei der Beerdigung meiner eigenen Tochter dabei sein.«


 Obwohl Floras Mutter es anfangs seltsam gefunden hatte, dass Archie in dem Brief, in dem er sie über Aurelias Tod informierte, nur Louise erwähnte, führte sie das schließlich auf die Trauer über seinen Verlust zurück. Und als Rose dann wegen der Hochzeitsfeier nach High Weald kam und die »Zwillinge« miteinander herumkrabbeln und spielen sah, waren alle Zweifel ausgeräumt.


 »Der kleine Teddy ist seiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten«, bemerkte Rose, als Teddy auf ihrem Schoß saß, und tupfte sich die Tränen weg. Auch Flora erinnerten seine großen blauen Augen an die ihrer Schwester.


 »Wer hätte das gedacht?«, murmelte Rose, als sie Flora am Tag der Trauung in ihr cremefarbenes Brautkleid half. »Wir haben alle geglaubt, dass du Archie Vaughan nicht ausstehen kannst. Bestimmt würde Aurelia sich freuen, wenn sie sehen könnte, was sich seit ihrem Tod getan hat. Dass ihre Kinder unter deiner Obhut heranwachsen werden.«


 Die Hochzeit fand in der alten Kirche statt, in der Flora seinerzeit zugesehen hatte, wie ihr jetziger Ehemann ihre Schwester heiratete. Mit Rücksicht auf das Andenken Aurelias beschränkte man sich auf eine kleine, intime Feier. Den Blick Archies, als er ihr endlich den Ring anstecken durfte, würde sie nie vergessen.


 »Ich werde dich immer lieben«, hauchte er und küsste sie.


 »Ich liebe dich auch.«


 Erst in der Hochzeitsnacht, als er zum ersten Mal sanft von ihrem Körper Besitz nahm, sah Flora, welchen Schaden der Flugzeugabsturz im Krieg an dem seinen angerichtet hatte. Beide Beine waren voller Narben von den Verbrennungen nach der Bruchlandung mit seiner Bristol F.2. Er selbst hatte es geschafft, sich aus dem lodernden Wrack zu befreien, doch sein Kopilot war gestorben.


 * * *


 Im ersten Jahr ihrer Ehe staunte Flora immer wieder, wie sie so viel Freude darüber, Archie an ihrer Seite zu haben und Teddy und Louise in einem High Weald aufwachsen zu sehen, das voller Liebe und positiver Gefühle war, überhaupt aushalten konnte.


 Louise war liebenswürdig und sanft wie ihre Mutter, hatte jedoch auch die Intelligenz ihres Vaters sowie seine natürliche Autorität geerbt. Trotz Teddys Launenhaftigkeit tolerierte sie den Jungen, den sie und alle anderen für ihren Zwillingsbruder hielten, nicht nur, sondern liebte und verteidigte ihn.


 Eines Abends beim Essen erzählte Archie Flora, er habe den zweijährigen Teddy zu den Stallungen mitgenommen und zu sich aufs Pferd gesetzt.


 »Er hat überhaupt nicht geweint, nicht einmal, als wir losgetrabt sind. Er hat sogar ›Mehr, Papa, mehr!‹ gerufen«, berichtete Archie stolz.


 Flora freute es zu beobachten, wie die Verbindung zwischen ihnen intensiver wurde, und kam zu dem Schluss, dass Archies Entscheidung, über Teddys wahre Herkunft zu lügen, vielleicht doch richtig gewesen war.


 * * *


 Die Vaughans genossen die goldenen Jahre zwischen den Kriegen im Paradies ihres prächtigen Heims. Die »Zwillinge« wuchsen und gediehen, und alle im Haushalt sowie sämtliche Besucher staunten, wie nahe sie sich waren.


 Doch als sie zehn wurden, begann Flora ihr Unbehagen darüber zu plagen, dass sie den beiden nie gestanden hatte, nicht ihre leibliche Mutter zu sein.


 »Ich komme mir vor wie eine Hochstaplerin«, beklagte sie sich bei Archie. »Wenigstens Louise muss erfahren, dass Aurelia ihre leibliche Mutter war. Irgendjemand im Ort wird das bestimmt einmal erwähnen, wenn sie größer ist. Was aber bedeutet, dass wir Teddy wegen seiner Mutter anlügen müssen.«


 »Darüber haben wir uns doch schon so oft unterhalten. Findest du nicht, dass das ein geringer Preis ist für seine Sicherheit und Behaglichkeit hier bei uns?«, konterte Archie. »Obwohl ich deiner Meinung bin: Wir müssen ihnen von Aurelia erzählen.«


 Weswegen Teddy und Louise, die nach dem Baden wie kleine Engel aussahen, wenige Tage später Hand in Hand den Wohnbereich betraten. Als Flora und Archie ihnen von ihrer richtigen Mutter erzählten, wirkten die Kinder verunsichert.


 »Dürfen wir nach wie vor ›Mutter‹ zu dir sagen?«, fragte Louise schüchtern, den Blick ihrer dunkelbraunen Augen auf Flora gerichtet.


 »Natürlich, Liebes.«


 »Weil du immer schon unsere Mutter bist«, meinte Teddy mit Tränen in den Augen.


 »Ja, die bin ich.« Flora legte die Arme um beide. »Und ich werde euch weiter lieben und für euch sorgen, das verspreche ich euch.«


 * * *


 In den folgenden Jahren zeigte Archie Teddy alles, was auf dem Land möglich war. Als Kind des Lake District fühlte Teddy sich sofort in seinem Element. Doch als er dreizehn wurde, bestand Archie darauf, dass er in seine Fußstapfen trat, und schickte ihn – trotz Floras und Louises Einwänden – ins Charterhouse-Internat in der Nähe. Teddy begehrte gegen den Unterricht und die Strukturen dieser Institution auf. Flora versuchte Archie zu sagen, dass Teddy im Freien am glücklichsten sei, dass es in seiner Natur liege, übers Land zu ziehen, doch der wollte nichts davon hören.


 »Er muss wie jeder junge Mann seiner Schicht lernen, ein Gentleman zu werden«, beharrte er.


 Teddys Elend und fortgesetzte Rebellion waren der einzige Kummer in Floras Leben. Sie wusste, dass Archie wie alle in High Weald vergessen hatte, wer Teddy wirklich war.

 


 
 XXXVII


 Dezember 1943


 BEATRIX IST TOT!


 Lady Flora Vaughan legte den Stift weg, weil ihr die Buchstaben in ihrem Tagebuch vor den Augen verschwammen. Das Telegramm war erst ein paar Stunden zuvor eingetroffen. Sie konnte es kaum glauben, dass sie wie die Bewohner des Ortes, von denen viele im Krieg geliebte Menschen verloren, eine Todesmeldung erhielt.


 »Meine liebste Freundin …« Es schien ihr fast unvorstellbar, dass diese Naturgewalt, die Schriftstellerin und freundlichste, klügste Person, die sie kannte, niemals mehr über ihre geliebten Berge marschieren würde.


 »Schatz, was ist?«


 Archie blickte ihr über die Schulter, um das Telegramm zu lesen. »Das tut mir leid. Ich weiß, wie viel sie dir bedeutet hat.«


 »Was sie uns bedeutet hat. Beatrix war diejenige, die mich ermutigt hat, zu dir und Louise zu kommen. Und sie hat mir Teddy gebracht.«


 »Ja, es ist ein schrecklicher Verlust. Soll ich heute bei dir bleiben? Ich muss zu einer Besprechung im Luftfahrtministerium, aber da kann ich mich auch entschuldigen.«


 »Nein.« Flora drückte einen Kuss auf seine Hand, die auf ihrer Schulter lag. »Wie Beatrix immer gesagt hat: Auch wenn jemand stirbt, muss das Leben weitergehen. Aber danke fürs Angebot. Bist du heute zum Abendessen daheim?«


 »Ich hoffe es. Es ist ja bekannt, wie unzuverlässig die Züge im Moment verkehren.« Archie küsste seine Frau zärtlich auf die Wange. »Du weißt, wo ich bin, wenn du mich brauchst.«


 »Bringt Teddy dich zum Bahnhof?«


 »Ich fahre selbst«, antwortete Archie. »Bis später, Schatz.«


 Nachdem er das Arbeitszimmer verlassen hatte, blickte Flora auf den ummauerten Garten hinaus, den sie zu zweit neu angelegt hatten. Im Moment verbarg sich seine Pracht unter einer dicken Frostschicht, was sie an jenen Dezembertag vierunddreißig Jahre zuvor erinnerte, als Archie sie unter der Eibe geküsst hatte. Inzwischen waren Louise und Teddy älter als sie und Archie damals. Und wieder stand ein Weihnachtsfest vor der Tür.


 Da Flora klar war, dass sie heute kaum Zeit zum Trauern haben würde, schickte sie ein kurzes Gebet für ihre verstorbene Freundin zum Himmel und wandte sich dann der Liste der Dinge zu, die sie noch erledigen musste. Um fünf Uhr würden die vorweihnachtlichen Feiern mit einem Fest für die Land Girls beginnen, und sie würde mit Mrs Tanit den hausgemachten Apfelwein zu den frisch gebackenen Mince Pies bereitstellen. Flora wollte den Mädchen, die ein Jahr zuvor für die im Ausland kämpfenden Männer nachgerückt waren, einen fröhlichen Abend schenken, weil sie so hart auf dem Anwesen von High Weald gearbeitet hatten. Früh am folgenden Morgen würde ein angemieteter Bus sie pünktlich zum Weihnachtsfest zu ihren Familien bringen.


 Am Heiligabend würde Floras Mutter eintreffen, um die Feiertage in High Weald zu verbringen. Flora staunte, wie sehr ihre Beziehung zu Rose sich verbessert hatte. Seit London unter der Rationierung litt, war sie ein gern gesehener Gast bei ihnen. Flora dankte Gott für die Hühner, die Eier für sie legten, obwohl das fetteste Tier am Abend nicht mehr im Stall weilen würde. Irgendwann hatte sie dem Wunsch ihrer Familie nach Fleisch nachgegeben, und dieses Jahr würde »Dottie« dran glauben müssen.


 Flora war auch dankbar dafür, dass ihre Familie bisher nicht so schlimm unter dem Krieg gelitten hatte wie andere. Keiner ihrer geliebten Männer hatte an die Front gemusst: Archie, weil man ihn im Ersten Weltkrieg wegen Dienstuntauglichkeit aus dem Heer entlassen hatte und er nun zu alt war für den aktiven Einsatz, und Teddy wunderbarerweise seiner Plattfüße wegen. Flora konnte sich zwar nicht vorstellen, wie sie ihn, der durchaus zu strammen Märschen in der Lage war, als Soldaten behindern hätten können, aber letztlich war ihr das egal. Seine Plattfüße hatten ihren Sohn vor dem möglichen Tod bewahrt.


 Archie hingegen machte das zu schaffen – schließlich sollte der junge Spross eines Anwesens wie High Weald ein Vorbild für den Ort sein –, doch es war ja nicht Teddys Schuld, und immerhin hatte er versprochen, sich zu Hause nach Kräften für sein Land einzusetzen.


 Leider kam er nie richtig dazu. Archie führte das auf seinen Mangel an Disziplin zurück, während Flora es der Tatsache zuschrieb, dass Teddy im Krieg aufwuchs. Nachdem seine Oxforder Freunde sich zum Militär gemeldet hatten, war die Begeisterung ihres Sohnes fürs Lernen noch weiter abgekühlt, und nach einem Semester, in dem der Direktor seines Colleges sein Verhalten als »für einen Oxford-Studenten unwürdig« bezeichnete, hatte man Teddy der Universität verwiesen.


 Anschließend hatte er es bei der Home Guard, der Bürgerwehr, versucht, aber Befehle auszuführen war ihm schwergefallen, und er hatte die Angehörigen der örtlichen Abteilung als »verknöcherte alte Käuze« beschimpft. Daraufhin hatte Flora ihm, als ihr Verwalter Albert zum Militär ging, auf Teddys Wunsch hin die Leitung der Farm übertragen. Doch dass Teddy es nicht schaffte, im Morgengrauen aufzustehen, hatte bei der Handvoll Farmarbeiter, die schon lange in High Weald waren und ihm unterstanden, zu Verärgerung geführt.


 Danach hatte Archie Teddy eine Verwaltungstätigkeit im Luftfahrtministerium am Kingsway gesichert, wo er selbst arbeitete, aber dort war er auch nicht lange geblieben. Flora wusste nichts über die Einzelheiten – Archie erzählte ihr lediglich mit grimmiger Miene, man habe Teddy nahegelegt, sich eine andere Beschäftigung zu suchen. Flora las zwischen den Zeilen, dass es etwas mit einer jungen Frau zu tun hatte.


 Es wunderte sie nicht, dass die Frauen ihn anhimmelten. Mit seiner Größe, seinem kräftigen Körperbau und seinen blonden Haaren, seinen strahlend blauen Augen und seinem Charme musste er die Aufmerksamkeit des anderen Geschlechts einfach auf sich ziehen. Teddy würde bald fünfundzwanzig werden und hatte immer noch kein geregeltes Leben. Sobald er das hätte, da war Flora sich sicher, würde sich alles einrenken und ihr Sohn sich als des Titels und des Anwesens würdig erweisen, die eines Tages an ihn übergehen sollten.


 Flora trat aus dem eisig kalten Flur in die warme Küche, wo Mrs Tanit etwas buk, das nach Mince Pies roch, jedoch geschickt aus anderen Zutaten zubereitet war.


 »Wie geht es voran?«, erkundigte sich Flora.


 »Sehr gut, danke, Ma’am. Was möchten Sie später zum Abendessen? Ich wollte aus dem übrigen Teig eine herzhafte Pastete für die anderen machen. Und für Sie könnte ich Spinat, Püree und Eier braten«, erklärte sie Flora mit leichtem Akzent.


 »Eine Pastete! Das wäre himmlisch. Haben wir denn etwas für die Füllung?«


 »Mr Tanit hat im Ort eine Kalbshachse aufgetrieben. Die könnte ich verwenden.«


 Flora, die um den örtlichen Schwarzmarkt wusste, fragte lieber nicht so genau nach der Herkunft des Fleisches. Dieses eine Mal würde sie nicht widersprechen. »Ja, warum nicht?«, sagte sie, wieder einmal dankbar für die Anwesenheit der Tanits, denn das junge Paar scheute keine harte Arbeit. Mr Tanit fungierte nicht nur als Fahrer, sondern half Flora auch in den Gärten, sammelte das Fallobst ein und versorgte mit ihr die Menagerie, die sie im Lauf der Jahre um sich geschart hatte.


 »Könnten Sie bitte das übliche Zimmer für meine Mutter herrichten?«, fragte Flora Mrs Tanit. »Ach, und natürlich brauchen wir morgen Mittag Glühwein für die Leute im Ort. Holen Sie Rotwein aus dem Keller, leider müssen wir ohne Orangen auskommen.« Beim Gedanken an eine saftige Orange lief Flora das Wasser im Mund zusammen.


 »Ja, Ma’am.«


 »Heute Abend bringt Louise die Land Girls um Punkt fünf herauf«, erinnerte Flora sie, verließ die Küche und kehrte in ihr Arbeitszimmer zurück, um William, dem Ehemann von Beatrix, einen Kondolenzbrief zu schreiben. Flora wollte gerade anfangen, als es an der Tür klopfte.


 »Herein.«


 »Hallo, Mutter, störe ich?« Louise, deren schulterlange rotbraune Haare mithilfe von zwei Kämmen ordentlich zurückgehalten wurden und deren dunkle Augen so sehr denen von Archie ähnelten, streckte den Kopf herein.


 »Aber nein. Ich habe gerade eine traurige Nachricht erhalten. Mein Freundin Beatrix ist gestern gestorben.«


 »Das tut mir leid. Ich weiß, wie sehr du sie mochtest. Und wir haben eine große Schriftstellerin und Illustratorin verloren. Ich erinnere mich gut, wie du Teddy und mir immer ihre Tiergeschichten vorgelesen hast.«


 »Ein schrecklicher Verlust für die Welt.«


 »Schade, dass sie den Frieden nicht mehr erleben durfte, der bestimmt bald kommt«, sagte Louise.


 »Was wolltest du mich fragen, Liebes?«


 »Ach, nichts. Das kann bis morgen warten. Die Mädchen sind schon ganz aufgeregt wegen dem Fest heute Abend«, erklärte Louise.


 »Wir geben uns Mühe, es so fröhlich wie möglich zu gestalten.«


 »Ich habe Lavendelsäckchen als Geschenk für sie genäht. Und wir machen uns alle schick!«


 »Wunderbar. Du brauchst keine Angst zu haben, dass ich bei dem Fest niedergeschlagen sein werde«, versprach Flora. »Beatrix hätte nicht gewollt, dass wir trauern.«


 »Trotzdem ist es ein schwerer Verlust, und ich weiß, dass du dich zusammennimmst.« Louise trat zu ihr und küsste sie auf die Wange. »Bis fünf.«


 »Hast du eine Ahnung, ob Teddy heute Abend kommt? Ich habe ihn gebeten dabei zu sein.«


 »Er sagt, er versucht es, aber er ist sehr beschäftigt.«


 Womit?, fragte sich Flora, als Louise das Zimmer verließ. Und schob den Gedanken beiseite. Er war ihr Sohn, sie musste ihm vertrauen.


 Später versammelten sich die Land Girls im Salon, tranken Apfelwein und aßen Mrs Tanits hervorragende Mince Pies, die sie aus getrockneten Pflaumen und Äpfeln aus dem Obstgarten gemacht hatte. Man bat Louise, sich ans Klavier zu setzen, und alle sangen aus voller Kehle Weihnachtslieder, bevor sie mit Vera Lynns »We’ll Meet Again« den Abend beendeten.


 Als Louise die Mädchen in den Eingangsbereich begleitete, wo sie ihre Mäntel holten, bevor sie zu den beiden Cottages in der Nähe der Stallungen zurückkehrten, in denen sie wohnten, sah Flora den sorgenvollen Blick ihrer Tochter.


 »Ist alles in Ordnung, Louise?«


 »Eins meiner Mädchen – Tessie – ist nicht gekommen. Aber egal, sie taucht bestimmt früher oder später wieder auf.« Louise gab Flora einen Kuss auf die Wange. »Wenn es dir nichts ausmacht, esse ich heute nicht mit dir und Papa. Ich möchte den Rest des Abends gern mit den Mädchen verbringen.«


 »Keine Frage. Teddy ist immer noch nicht da?«


 »Nein. Gute Nacht, Mutter.« Louise scheuchte die Mädchen hinaus, und Flora beobachtete durchs Fenster, wie sie ihnen beim Schein einer Laterne die Auffahrt voranging. Es freute sie, wie ihre Tochter die Land Girls so ruhig und freundlich organisierte, ganz allein und ohne den Hauch von Arroganz. Die Mädchen liebten sie.


 Als sie in der Küche einen Blick in den Ofen warf, sah sie darin die Fleischpastete, das Kartoffelpüree und den Spinat, die Mrs Tanit für sie warm gestellt hatte, bevor sie nach Hause gegangen war.


 Mit dem Gedanken, wie gut ihre einsamen Jahre im Lake District ohne Bedienstete sie auf die Kriegszeit vorbereitet hatten, trug Flora ein Tablett leerer Apfelweingläser aus dem Salon zur Spüle und wusch sie ab. Inzwischen aß die Familie am Tisch in der Küche, weil sie der wärmste Ort im Haus war. Obwohl es Bäume gab, die sich zum Verheizen hätten fällen lassen, war sie sich mit Archie einig, dass sie nicht besser leben sollten als all die anderen notleidenden Menschen.


 Zwanzig Minuten später trat Archie mit müdem Gesicht und glänzenden Augen durch die hintere Tür ein. »Schatz, wie geht es dir?« Er küsste sie sanft. »Wie war das Fest? Entschuldige, dass ich es verpasst habe, aber ich war in einer Besprechung. Ich habe gute Nachrichten.«


 »Es ging sehr fröhlich zu.« Flora zog eine Schürze an und deckte den Tisch. Sie würden nicht auf Teddy warten. »Und wie sehen diese Neuigkeiten aus?«


 »Ich muss nicht mehr jeden Tag nach London pendeln, weil ich künftig nur ein paar Kilometer von hier, am Luftwaffenstützpunkt in Ashford, eingesetzt werde. Du weißt ja aus den örtlichen Zeitungen, dass dort Fliegerstaffeln von der Royal Air Force und der Royal Canadian Air Force stationiert sind. Und natürlich von den Yankees.«


 »Ja.« Flora lächelte bei dem Gedanken an die Aufregung der Land Girls, als diese gehört hatten, dass kanadische, amerikanische und britische Fliegerstaffeln nach Ashford kommen würden. Von dortigen Tanzveranstaltungen waren die Mädchen mit Schokolade und Nylonstrümpfen zurückgekehrt.


 »Das sind tatsächlich gute Nachrichten. Welche Aufgabe wirst du in Zukunft haben?«


 »Ich darf nur verraten, dass etwas Großes bevorsteht. Ich werde als Verbindungsoffizier zwischen den Staffeln tätig sein, die Flugpläne synchronisieren und bei der Ausarbeitung von Strategien helfen. Weißt du, Schatz, heute hatte ich das erste Mal wirklich das Gefühl, dass das Ende in Sicht ist.«


 »Es wäre schön, wenn du recht hättest.« Flora stellte die Teller auf den Tisch.


 »Das sieht köstlich aus, danke«, sagte er und nahm Messer und Gabel in die Hand. »Leisten uns die Kinder heute Abend nicht Gesellschaft?«


 »Nein, Louise ist unten bei den Land Girls, und Teddy ist … unterwegs.«


 »Wie üblich«, murmelte Archie.


 Erst um zwei Uhr morgens hörte Flora, die wach lag, das Knarren der Bodendielen und wie sich eine Tür am anderen Ende des Flurs schloss. Da wusste sie, dass ihr Sohn endlich nach Hause gekommen war.


 * * *


 »Wo warst du letzte Nacht?«, fragte Flora Teddy, als dieser die Küche betrat, wo Flora und Mrs Tanit fürs Fest buken und schnipselten, während im Radio Weihnachtslieder liefen.


 »Unterwegs. Hast du damit ein Problem, Mutter? Ich bin volljährig.« Teddy verleibte sich zwei Marmeladentörtchen ein, die zum Abkühlen auf einem Blech lagen. »Wie geht es Ihnen an diesem schönen Tag, Mrs Tanit?«


 »Gut, danke, Sir.«


 Flora wusste, dass ihre Haushälterin zu den wenigen Frauen gehörte, die nicht für den beträchtlichen Charme ihres Sohnes empfänglich waren.


 »Köstlich.« Er schenkte Mrs Tanit ein strahlendes Lächeln. »Was steht heute an, Mutter?«


 »Mittags sind die Bewohner des Ortes zu Drinks eingeladen, und um fünf trifft deine Großmutter in Ashford ein. Wärst du so nett, sie vom Bahnhof abzuholen?«


 »Kommt drauf an«, antwortete Teddy, schlenderte zum Herd und lehnte sich dicht neben Mrs Tanit, die den Glühwein umrührte, dagegen. »Die Jungs im Ort haben mich gefragt, ob ich mit ihnen vor dem Abendessen ins Pub gehe, schon mal vorfeiern.«


 »Es wäre uns eine große Hilfe, wenn du sie abholen könntest.«


 »Kann das nicht Ihr Mann erledigen?«, fragte Teddy Mrs Tanit, die das Gesicht verzog, als er ihr eine Hand auf den Rücken legte.


 »Mr und Mrs Tanit haben den Abend frei, damit sie Weihnachten miteinander feiern können, denn morgen muss Mrs Tanit mir beim Kochen und Servieren helfen. Bestimmt würde deine Großmutter sich freuen, wenn du sie holst.«


 »Gibt’s auch Brot?« Teddy sah sich in der Küche um. »Ich hab einen Mordshunger; ich könnte einen Ochsen verspeisen.«


 Flora deutete in Richtung Speisekammer. »Da drin sind drei frisch gebackene Laibe, aber bitte nimm nicht mehr als eine Scheibe. Die brauchen wir für die Sandwiches für die Leute aus dem Ort.«


 Als ihr Sohn in die Speisekammer verschwand, seufzte Flora. Hin und wieder verlor sogar sie die Geduld mit ihm.


 »Ich glaube, das wird ein wunderbares Weihnachtsfest«, bemerkte Teddy, der von einer dicken Scheibe Brot herunterbeißend zurückkam.


 »Das hoffe ich.«


 »Natürlich hole ich Großmutter ab.« Teddy trat lächelnd zu seiner Mutter und umarmte sie. »War ein Scherz.«


 * * *


 Am Ende wurde es tatsächlich ein wunderbares Weihnachtsfest. Archie wirkte, weil er nun in Ashford arbeiten würde, zuversichtlicher als seit Langem. Louise bemühte sich als pflichtbewusste Tochter wie immer, allen zu helfen und gute Laune zu verbreiten. Und sogar Teddy riss sich zusammen, ging nicht zu seinen Freunden ins örtliche Pub und blieb bis zum zweiten Feiertag zu Hause.


 An jenem Abend fielen Flora und Archie erschöpft von den Festivitäten ins Bett.


 »Ich fühle mich, als hätten wir die ganze Nachbarschaft – Reich und Arm – verköstigt.«


 »Das haben wir auch«, entgegnete Flora lachend, als sie sich daran erinnerte, wer in den vergangenen Tagen aller in High Weald vorbeigeschaut hatte. »Aber so soll’s doch auch sein, oder? Beim Weihnachtsfest geht es schließlich darum, etwas zu geben.«


 »Ja, und du hast von uns am meisten gegeben. Danke, Schatz.« Archie küsste sie sanft. »Lass uns hoffen, dass das neue Jahr den Frieden bringt, den wir uns alle verdient haben.«

 


 
 XXXVIII


 Der Winter des Jahres 1944 erschien Flora länger als jeder andere zuvor. Vielleicht deshalb, weil sie wie der Rest der Welt genug hatte vom Krieg, genug von schlechten Nachrichten und genug von der übertrieben fröhlichen Stimme im Radio, die ihnen einschärfte, sie dürften nicht aufgeben.


 Abgesehen davon lastete ein ungutes Gefühl auf ihr wie die dicke Schneedecke auf dem Garten. Der einzige Lichtblick in jenem harten Februar war ein Brief von William Heelis.


 Castle Cottage


 Near Sawrey, Lake District


 15. Februar 1944


 Meine liebe Lady Vaughan – oder darf ich »Flora« zu Ihnen sagen?


 Ich hoffe, dass dieser Brief Sie bei guter Gesundheit antrifft. Hier oben liegt viel Schnee, und es ist sehr still jetzt, da meine liebste Beatrix nicht mehr da ist, um an mir herumzumäkeln. Ich möchte Ihnen mitteilen, dass Beatrix’ Testament von mir selbst eröffnet wurde. Einziger Zeuge war die Katze (die, wie ich vermerken darf, darin mit einer Büchse Sardinen bedacht ist). Es handelte sich um einen offiziellen Vorgang, den der Anwalt (ich) und der Testamentsvollstrecker (ich) juristisch fordern. Bald wird es eine Zusammenkunft der Treuhänder und Begünstigten geben, doch angesichts der gegenwärtigen Wetterbedingungen habe ich beschlossen, diese erst zu organisieren, wenn es taut. Sie wird im Großraum London stattfinden, wo mehrere Begünstigte – auch der National Trust – ihr Domizil haben. Wie Sie sich vorstellen können, ist die Liste lang, und es könnte gut sein, dass ich einen Saal anmieten muss, um alle unterzubringen. Natürlich war das ein Scherz, doch es handelt sich tatsächlich um ein komplexes Testament, dessen Vollstreckung einige Zeit in Anspruch nehmen wird. Außerdem fällt mir, dem bescheidenen Anwalt, diese Aufgabe sehr schwer, weil es nun einmal der Letzte Wille von Beatrix ist.


 Ich möchte Sie informieren, dass Beatrix auch Ihnen etwas hinterlassen hat, und lege den kurzen Brief bei, in dem sie Ihnen alles erklärt. Ich hoffe, Sie nehmen das Erbe an!


 Lassen Sie uns in der Zwischenzeit beten, dass dieser lange Winter endlich aufhört und der Frühling kommt und uns wieder Hoffnung auf die Zukunft gibt. Dass diese ohne meine geliebte Frau stattfinden wird, fällt mir im Moment schwer zu akzeptieren, das muss ich gestehen.


 Bitte bleiben Sie in Verbindung, beste Freundin.


 William Heelis


 Flora nahm den anderen Umschlag heraus.


 Castle Cottage


 Near Sawrey, Lake District


 20. Juni 1942


 Meine liebe Flora,


 da ich weiß, dass Briefe aus dem Jenseits sentimental wirken können, fasse ich mich kurz und komme gleich zur Sache.


 Ich vermache Ihnen eine Buchhandlung in London, die ich vor einigen Jahren erworben habe, als die Familie, der sie gehörte, in eine finanzielle Schieflage geriet. Arthur Morston (besser gesagt, der Urenkel des ursprünglichen Inhabers dieses Namens) ist vor ein paar Jahren gestorben, und da der Laden in meinen Kindertagen in Kensington meine Buchhandlung war und ich ihren Inhaber mochte, habe ich sie ihnen abgekauft. Leider musste ich sie bei Ausbruch des Krieges schließen, weil ich kein Personal dafür finden konnte. Sie ist bis heute geschlossen.


 Meine liebe Flora, machen Sie damit, was Sie wollen. Zumindest das Gebäude dürfte etwas wert sein. Da Sie so viel näher an London sind als ich, werden Sie, falls Sie entscheiden, die Buchhandlung zu behalten, eine weit bessere Arbeitgeberin und Inhaberin sein als ich. Und wenn Sie sie verkaufen sollten, werden Sie bei Ihrer Liebe zu Büchern bestimmt gute Verwendung für die Bestände finden. Es grenzt an ein Wunder, dass sie den Krieg – zumindest bis jetzt – überstanden hat, während so viele andere Gebäude in der Gegend zerstört wurden. Es handelt sich um einen wunderbaren kleinen Laden, und ich bitte Sie, ihn sich zumindest anzusehen, bevor Sie Ihre Entscheidung treffen.


 Nun muss ich mich verabschieden, meine liebe Flora. Ich werde mich immer mit Freude an die Zeiten erinnern, die wir gemeinsam verbracht haben. Bitte bleiben Sie mit dem guten William in Kontakt. Ohne mich wird er, fürchte ich, ziemlich verloren sein.


 Beatrix


 * * *


 »Wie großzügig von ihr«, sagte Archie am Abend beim Essen. »Sobald du die Übertragungsurkunde und die Schlüssel hast, fahren wir nach London und sehen uns die Buchhandlung an.«


 »Hoffentlich steht sie noch. Es würde mir sehr leidtun, wenn sie nur noch ein Haufen Schutt wäre.«


 »Vielleicht hätte Teddy Interesse, sie zu führen. Er scheint nicht viel zu tun zu haben und schafft es nicht einmal, vor Mittag aufzustehen. Aus dem Ort höre ich, dass er Stammgast in der hiesigen Herberge ist.«


 »Wie du weißt, hatte er eine schlimme Erkältung.«


 »Wir waren diesen Winter alle erkältet, Flora, doch das hindert uns nicht daran, etwas Sinnvolles mit unserer Zeit anzufangen.«


 »Vergiss nicht: Seine Jugend ist vom Krieg überschattet.«


 »Immerhin hat er, anders als so viele seiner Altersgenossen, noch eine Zukunft«, zischte Archie, bemüht, seinen Zorn unter Kontrolle zu halten. »Jetzt ist nicht der richtige Zeitpunkt, aber ich finde, wir sollten uns über mein Testament unterhalten. Es ist seit unserer Hochzeit unverändert. Im Moment ist Teddy als unser ältester und einziger Sohn und aufgrund des Erstgeburtsrechts der Erbe von High Weald, doch ich muss gestehen, dass ich mir allmählich Gedanken mache, ob er dafür geeignet ist. Der Titel wird auf jeden Fall an ihn gehen, aber vielleicht sollte ich das Anwesen lebenslänglich dir übertragen, Schatz. Dann könntest du, abhängig von Teddys künftiger Entwicklung und davon, ob Louise möglicherweise einem Sohn das Leben schenkt, über alles Weitere entscheiden. Sein gegenwärtiges Verhalten gibt mir Anlass zu überlegen, ob …«


 »Könnten wir uns darüber ein andermal unterhalten? Wenn der Krieg vorbei ist und sich alles beruhigt hat? Jetzt, wo Beatrix kaum im Grab liegt, mag ich mich nicht mit solchen Gedanken belasten.«


 »Natürlich, Schatz.« Archie griff über den Tisch nach ihrer Hand und drückte sie. »Wenn der Krieg endlich vorbei ist, feiern wir, dass wir ihn alle überstanden haben.«


 * * *


 Floras Stimmung hellte sich auf, als England endlich die Fesseln des Winters abwarf und die ersten Frühlingsboten auftauchten. Sie freute sich schon darauf zu sehen, wie die Setzlinge, die sie und Mr Tanit im vergangenen Herbst gepflanzt hatten, zu wachsen anfingen. Krieg hin oder her, ein Garten brauchte – wie ein Kind – permanent Pflege. Und das Gefühl fruchtbarer Erde zwischen ihren Fingern beruhigte sie.


 Trotz ihrer Skepsis gegenüber der übertrieben positiven Propaganda, die das Kriegsministerium unters Volk brachte, um den Kampfgeist der Engländer aufrechtzuerhalten, spürte auch Flora, wie das Kriegsglück sich den Alliierten zuzuneigen begann. Aus dem, was Archie sagte – und nicht sagte –, schloss sie, dass die Alliierten sich auf einen gemeinsamen Angriff in Europa vorbereiteten. Obwohl Archie oft noch bis spät in die Nacht auf dem Luftwaffenstützpunkt arbeiten musste, bemerkte sie die gespannte Erwartung in seinem Blick.


 Außerdem gab es gute Nachrichten von Louise, die nach ausgiebiger Ermunterung durch Flora am Silvesterabend mit Teddy zu einem Ball gegangen war.


 »Es tut dir bestimmt gut, in die Stadt zu fahren und dir eine Pause von deiner Arbeit in High Weald zu gönnen«, hatte Flora gesagt und Louise ein Abendkleid geliehen. Louise hatte es genauso geschickt wie früher Aurelia selbst für sich abgeändert. Teddy hatte sie im Zug begleitet, und als Louise am folgenden Tag nach Hause zurückgekehrt war, hatte Flora neuen Glanz in ihren Augen bemerkt.


 Der junge Mann, den sie kennengelernt hatte, hieß Rupert Forbes. Er war ein Bücherwurm, dessen starke Kurzsichtigkeit ihn vor dem Fronteinsatz bewahrt hatte. Teddy kannte ihn oberflächlich aus Oxford, und Louise berichtete, er sei für den Nachrichtendienst tätig.


 »Natürlich darf er nicht verraten, was er macht, aber es ist sicher schrecklich wichtig. Er ist sehr klug, Mutter, und hatte ein Stipendium für das Studium der Altphilologie in Oxford.«


 »Ziemlich humorloser Kerl«, brummte Teddy. »Schrecklich diszipliniert – an Silvester hat er sich nicht mal zu einem zweiten Glas Sekt überreden lassen!«


 »Nicht alle müssen immerzu die Bar leer trinken, um fröhlich zu sein«, herrschte Louise ihn an.


 Es war ungewöhnlich, dass Louise irgendjemanden anherrschte, noch dazu ihren geliebten Bruder. Flora fragte sich, ob ihre heftige Reaktion darauf zurückzuführen war, dass sie Rupert verteidigen wollte, oder eher darauf, dass ihre Verärgerung über Teddy zunahm.


 Die Romanze zwischen Rupert und Louise entwickelte sich rasch zu etwas Tieferem. Flora und Archie fanden Rupert auf den ersten Blick sympathisch, und es freute sie, ihre wachsende Liebe zu sehen. Schon bald verkündeten die beiden ihre Verlobung, und Rupert verbrachte das Wochenende in High Weald, um diesen Anlass zu feiern. Die Buchhandlung, die Flora von Beatrix geerbt hatte, faszinierte ihn. Er bat Flora, sie begleiten zu dürfen, wenn sie sie in ein paar Wochen aufsuchen wollte. Da das Gebäude während des Blitz nicht getroffen worden war, erwartete Flora die Übertragungsurkunde in Kürze.


 Rupert, obwohl aus einer guten Familie, besaß selbst kein Einkommen. Deshalb einigten Archie und Flora sich darauf, dass das junge Paar in die Home Farm auf der anderen Seite der Straße ziehen sollte, die leer stand, seit der Verwalter der Farm beim Militär war. Flora wusste, dass das Haus mit einem frischen Anstrich, neuen Vorhängen und Möbeln, die Louise bestimmt geschickt zusammenstellen würde, für die jungen Eheleute genau richtig wäre. Und sie hatte das perfekte Hochzeitsgeschenk für die beiden.


 * * *


 Eines sonnigen Maimorgens suchte Louise Flora im Garten auf.


 »Mutter, kann ich mit dir reden?«


 »Natürlich.« Als Flora sich aufrichtete, sah sie Louises sorgenvolle Miene. »Was ist los?«


 »Können wir uns setzen?«


 Louise deutete auf eine Bank unter einer Rosenlaube, die Mr Tanit kürzlich gebaut hatte.


 »Was ist?«, wiederholte Flora.


 Louise bewegte nervös die langen Finger.


 »Eine heikle Angelegenheit. Es geht um eines von meinen Land Girls. Und um Teddy.«


 »Dann erklär es mir mal lieber.«


 »Ich weiß seit Weihnachten, dass zwischen den beiden etwas läuft. Erinnerst du dich an das Fest für die Land Girls, bei dem Tessie nicht erschienen ist?«


 »Ja.«


 »An dem Abend habe ich auf dem Heimweg von den Cottages weit nach Mitternacht Teddy und Tessie von der Home Farm kommen sehen. Das hat mir bestätigt, was ich von einigen der Mädchen erfahren hatte.«


 »Du meinst, sie wussten, wo sie war?«


 »Ja, und mit wem.«


 »Verstehe.«


 »Ich hatte gehofft, dass die Sache sich irgendwann von selbst erledigt – du kennst ja Teddys Sprunghaftigkeit, besonders bei Frauen –, und so sah es auch aus.«


 »Warum erzählst du mir das alles jetzt?«


 Louise seufzte tief und richtete den Blick auf den Garten. »Weil Tessie gestern in Tränen aufgelöst zu mir gekommen ist und mir verkündet hat, dass sie ›in anderen Umständen‹ ist, wie sie es ausdrückt. Sie ist schwanger, Mutter, und schwört, dass das Kind von Teddy stammt.«


 »Oje …« Nun rang Flora die Hände. »Und stimmt das?«


 »Sie ist ungefähr im vierten Monat, und ihr Verlobter kämpft seit sechs Monaten ohne Heimaturlaub in Frankreich. Alle Mädchen wussten, dass sie in der Nacht mit Teddy zusammen war, und haben sie gedeckt. Die Daten passen leider genau. Also würde ich sagen: Ja, es ist von ihm.«


 »Und Teddy? Was meint der?«


 »Sie hat noch nicht mit ihm geredet. Er hat die Beziehung abgebrochen, nachdem er sie, wie Tessie es ausdrückt, rumgekriegt hatte.«


 »Dann muss er sie heiraten.«


 »Wird er aber nicht. Er liebt sie nicht und mag sie nicht einmal mehr! Tessie ist eine intelligente und sehr hübsche junge Frau, stammt jedoch aus dem Londoner East End. Die beiden haben keinerlei Gemeinsamkeiten. Und das Kind, falls es ein Junge wird, wäre der Erbe von High Weald. Was würde Papa denn dazu sagen?«


 Flora dachte über die möglichen Folgen von Teddys Handeln nach und stellte sich Archies Reaktion darauf vor. Das wäre der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringen würde.


 »Du sagst, die Frau hat einen Verlobten?«


 »Ja. Sie kennen sich von Kindesbeinen an und sind seit Jahren ein Paar.«


 »Glaubst du, er liebt sie genug, um ihr zu vergeben und das Kind als sein eigenes aufzuziehen? Sie dürfte nicht die Erste sein, die im Krieg ein solches Schicksal erleidet.«


 »Das kann ich nicht beurteilen, Mutter, aber ich bezweifle es. Du nicht?« Ihr Tonfall verriet, dass sie Flora für naiv hielt. »Wenn Rupert in dieser Situation wäre, würde er mich auf der Stelle verlassen. Und es geht auch nicht nur darum, welche Gefühle ihr Verlobter Tessie entgegenbringt, sondern darum, was Tessie für Teddy empfindet. Sie glaubt, ihn zu lieben.«


 »Nach allem, was du gesagt hast, erwidert Teddy diese Liebe aber nicht.«


 »Könntest du mit ihm reden? Du bist die Einzige, auf die er zu hören scheint. In den letzten Monaten war er völlig außer Rand und Band. Mit seinen Zechgelagen erwirbt er sich in der Gegend einen Ruf als Bruder Leichtfuß, über den Papa schockiert wäre, wenn er mehr darüber wüsste. Bitte entschuldige, dass ich dich damit belaste, aber etwas muss geschehen. Und zwar schnell.«


 »Danke, dass du mich darauf aufmerksam gemacht hast, Louise. Überlass die Sache mir.«


 »Ich sage Tessie, dass ich mit dir gesprochen habe und du dir Teddy zur Brust nimmst.«


 Flora, die den Rest des Tages im Garten verbrachte, hätte sich gewünscht, dass Teddy dem schweigsamen Mr Tanit ähnlicher gewesen wäre, der so sanft mit Tieren und Pflanzen umging.


 Er hat Mitgefühl, dachte sie und fragte sich, ob ihr Sohn die Bedeutung dieses Wortes jemals begreifen würde.


 In einer langen Nacht, in der sie den friedlich neben ihr schlafenden Archie betrachtete, überlegte Flora, wie sie weiter vorgehen sollte. Flora konnte sich Archies Reaktion vorstellen, wenn er vom Verhalten seines Sohnes erfuhr. Ehre bedeutete ihm alles, und es hätte Flora nicht gewundert, wenn er Teddy ohne einen Penny vor die Tür setzte. Am Nachmittag bat Flora Louise, Tessie zu ihr zu schicken. Diese betrat ihr Arbeitszimmer mit blassem Gesicht und ängstlichem Blick. Als Flora die leichte Wölbung ihres Bauchs bemerkte, durchzuckte sie Schmerz. Obwohl sie und Archie sich bemüht hatten, selbst ein Kind zu zeugen, war sie nie schwanger geworden. Allerdings war sie bei ihrer Heirat ja auch schon dreißig gewesen, und einige Jahre später hatte Flora gewusst, dass keine Chance mehr auf eigenen Nachwuchs bestand.


 Während sie die junge Frau musterte, malte sie sich aus, ihr Kleines in ihren Armen zu halten und es als das ihre aufzuziehen. Teddys Kind … wieder ein Säugling, der dazu verdammt war, ohne Vater aufzuwachsen. Flora schob diese Fantasie beiseite.


 »Hallo, Tessie. Setzen Sie sich doch.«


 »Danke, Ma’am. Tut mir leid, dass ich Sie in das Ganze reinziehe, wo Sie doch so nett zu mir und den andern Mädchen gewesen sind. Haben Sie mit Teddy geredet? Was hat er gesagt?«


 »Ja, das habe ich«, log Flora. »Leider bestreitet er jegliche Art der Beziehung mit Ihnen.«


 »Wie kann er das? Alle wissen, dass wir im Herbst und die ganzen Weihnachtsfeiertage über immer wieder zusammen waren. Fragen Sie die andern Mädchen, die werden’s Ihnen bestätigen.« Tessie begann zu schluchzen.


 Flora erhob sich, trat zu ihr, zog ein Spitzentaschentuch aus ihrem Ärmel und reichte es ihr. Das arme Mädchen tat ihr leid, aber sie musste an ihre Familie denken.


 »Ganz ruhig. Die Dinge sind nie so schlimm, wie sie auf den ersten Blick aussehen.«


 »Doch! Wie könnte es schlimmer sein? Entschuldigen Sie, wenn ich das so direkt sage, Ma’am. Ein Kind unterwegs, von einem Mann, der alles abstreitet, und ein Verlobter, der mir bestimmt den Laufpass gibt, wenn er sieht, was mit mir los ist. Und meine Eltern haben ohnehin schon sieben Mäuler zu stopfen. Die werfen mich raus, wenn sie’s erfahren. Ich hab keinen Penny und sitze auf der Straße. Da kann ich gleich ins Wasser gehen, dann ist Ruhe!«


 »Tessie, bitte, ich kann ja verstehen, dass Sie aus der Fassung sind, aber es gibt immer eine Lösung.«


 »Und die wäre?«


 »Das Wichtigste ist doch, dass Sie und das Kleine ein Dach überm Kopf haben, oder? Ich meine, ein eigenes.«


 »Ja. Aber bei meinem Lohn kann ich mir das nicht leisten.«


 »Stimmt. Weswegen ich bereit wäre, Ihnen so viel Geld zu überlassen, dass Sie sich ein Häuschen kaufen können. Dazu ein kleines jährliches Einkommen, bis das Kind in der Schule ist und Sie sich wieder eine Arbeit suchen können.«


 »Entschuldigen Sie, Ma’am, warum?« Tessie sah sie argwöhnisch an. »Ich meine, wenn Ihr Sohn behauptet, dass das Kind nicht von ihm ist und er nie was mit mir hatte, warum setzen Sie mich dann nicht einfach vor die Tür?«


 »Mein Sohn hat mir beteuert, dass das Kind nicht von ihm sein kann, doch das hindert mich nicht daran, einer jungen Frau in Not zu helfen, oder? Ich bin selbst einmal jung und verzweifelt gewesen, Tessie. Und mir wurde in der Not geholfen. Dafür revanchiere ich mich jetzt«, antwortete Flora ruhig.


 »Häuser kosten eine Menge Geld.« Tessie schnäuzte sich geräuschvoll.


 »Sie könnten etwas Geeignetes in der Nähe Ihrer Eltern erwerben. Wo leben die?«


 »In Hackney.«


 »Bestimmt haben sie ein Einsehen, wenn das Kind erst auf der Welt ist. Vielleicht auch Ihr Verlobter. Vorausgesetzt, er liebt Sie.«


 »Ja, er liebt mich. Ich bin sein Sonnenschein. Und ich tu ihm so was an. Nein.« Tessie schüttelte den Kopf. »Das wird er mir nie verzeihen. Was würden Sie als Gegenleistung verlangen?«


 »Nichts. Außer hin und wieder ein Foto von dem Kleinen. Und das Versprechen, dass Sie den Ruf meines Sohnes nicht durch den Schmutz ziehen, indem Sie Lügen über ihn verbreiten.«


 »Ich schwöre Ihnen, dass Teddy der Kindsvater ist. Wahrscheinlich wissen Sie das auch, wenn Sie das für mich tun wollen. Da drin ist Ihr Enkel.« Sie legte eine Hand auf ihren Bauch. »Er könnte der Erbe von allem hier werden.«


 »Wie Sie sehr wohl wissen, gibt es keinerlei Möglichkeit, das zu beweisen. Sie kennen mein Angebot. Nehmen Sie es an?«


 »Sie wollen ihn beschützen, stimmt’s? Ihren Schatz … Alle wissen, dass er Ihr Augapfel ist und Sie kein böses Wort gegen ihn dulden. Wo ist er?« Tessie erhob sich wütend. »Bestimmt haben Sie gar nicht mit ihm geredet. Ich will selber mit ihm sprechen. Und zwar jetzt!«


 »Das steht Ihnen frei.« Flora zuckte mit den Achseln, drehte sich weg und trat an ihren Schreibtisch. »Aber in dem Moment, in dem Sie diesen Raum verlassen, ist mein Angebot hinfällig. Ich kann Ihnen garantieren, dass Sie von Teddy nichts anderes hören werden. Fragen Sie Louise. Er leugnet es auch ihr gegenüber«, fügte sie hinzu, setzte sich an ihren Schreibtisch und nahm ihr Scheckbuch heraus. »Wie sieht Ihre Entscheidung aus? Sie können hier mit einem Scheck über eintausend Pfund weggehen, in Ihr Cottage zurückkehren und Ihre Sachen packen. Und ich schicke Ihnen Mr Tanit, der Sie in der nächsten Stunde zum Bahnhof in Ashford bringt. Oder Sie verabschieden sich mit leeren Händen und müssen auf die Gnade meines Sohnes hoffen. Dass Gnadenakte nicht gerade seine Stärke sind, wissen wir beide.«


 Schweigen. Flora hoffte, sie überzeugt zu haben. Doch Tessie war stolz und intelligent, und Flora bewunderte ihren Mut.


 »Das ist Erpressung …«


 Flora schraubte wortlos ihren Füllfederhalter auf. Sie hörte langes, resigniertes Seufzen.


 »Wie Ihnen klar sein dürfte, bleibt mir keine andere Wahl. Ich nehme Ihr Geld und verschwinde.«


 »Gut«, sagte Flora und stellte erleichtert den Scheck aus. »Sie haben die richtige Entscheidung getroffen, Tessie.«


 »Was für eine Entscheidung, Ma’am? Ich hab ihn geliebt«, sagte sie traurig. »Zuvor bin ich ein anständiges Mädchen gewesen, aber er hat mir das Blaue vom Himmel herunter versprochen. Dass er mich heiratet.«


 »Hier sind der Scheck und der Name meines Anwalts, über den alle künftige Korrespondenz laufen wird. Er ist Ihnen auch, wenn nötig, beim Hauskauf behilflich.«


 »Danke, Ma’am«, presste Tessie hervor. »Sie sind ein guter Mensch. Teddy kann sich glücklich schätzen, eine Mum wie Sie zu haben, die hinter ihm aufräumt. Er ist ein schlechter Kerl, das sage ich Ihnen.«


 »Auf Wiedersehen, Tessie. Passen Sie auf Sie beide auf.«


 »Ich bemühe mich, Ma’am.«


 Tessie verließ das Zimmer. Flora, die Erleichterung und Ekel gleichermaßen erfüllten, sank auf ihren Stuhl.


 Liebe kennt keine Unehrlichkeit …


 Archies Worte von damals fielen ihr ein. Die Liebe zu Teddy und ihr Wunsch, ihn zu beschützen, hatten sie in einen Menschen verwandelt, den sie nicht mehr wiedererkannte. Und dafür hasste Flora sich.


 * * *


 »Was ist los, Mutter? Ich habe um fünf einen Termin«, schmollte Teddy, als er Floras Arbeitszimmer betrat.


 »Weil du sowieso schon zehn Minuten zu spät dran bist, kommen wir gleich zur Sache.«


 »Was hab ich jetzt wieder verbrochen? Was für Gerüchte hast du gehört?«


 »Ich denke, das weißt du.«


 »Ach.« Teddy grinste. »Meine sogenannte Affäre mit der kleinen Smith.«


 »Ja. Die Land Girls haben deiner Schwester davon erzählt, und sie sagt, sie hätte euch beide in der Nacht vor Heiligabend von der Home Farm kommen sehen. Und Tessie hat es mir heute bestätigt.«


 »Sie war bei dir?«


 »Ich habe sie hergebeten.«


 »Mutter, ich bin Mitte zwanzig und durchaus in der Lage, meine Probleme selbst zu lösen.«


 »Dann gibst du also zu, dass das dein ›Problem‹ ist?«


 »Nein, ich …«, stotterte Teddy. »Meine Mutter muss sich nicht in mein Leben einmischen. Das sind alles perfide Lügen.«


 »Nach meinem heutigen Gespräch mit Tessie bezweifle ich das sehr. Aber lass uns zum Punkt kommen. Du weißt, dass Tessie schwanger ist, und höchstwahrscheinlich stammt das Kind von dir. Du weigerst dich wie in allem, Verantwortung für dein Tun zu übernehmen, und lügst schamlos immer wieder, um deine Haut zu retten.«


 »Mutter …«


 »Bitte unterbrich mich nicht. Du bist ein fauler, frecher Trunkenbold und, offen gestanden, eine Schande für die Familie. Erst letzte Woche hat dein Vater davon gesprochen, sein Testament zu ändern.«


 »Und mich zu enterben?«


 »Ja.« Endlich hatte sie Teddys Aufmerksamkeit. »Ich kann gut verstehen, warum. Wenn dein Vater auch nur eine Andeutung der Gerüchte hören würde, die über die Angelegenheit mit Tessie im Umlauf sind, wäre das der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen bringt.«


 »Verstehe.« Teddy sank in einen Sessel.


 »Wenn wir die Situation retten wollen, sollte es in Zukunft keine weiteren Lügen mehr zwischen uns geben.«


 Teddy sah an seiner Mutter vorbei aus dem Fenster. »Gut.«


 »Ich habe Tessie weggeschickt, mit genug Geld, um sicherzustellen, dass sie und das Kind versorgt sind.«


 »Mutter, das hättest du nicht tun müssen, wirklich, ich …«


 »Ich denke doch. Es handelt sich mit ziemlicher Sicherheit um dein Kind und um meinen und deines Vaters Enkel. Gib’s verdammt noch mal zu, Teddy.«


 »Ja«, gestand er schließlich. »Es ist möglich, aber …«


 »Die Abers interessieren mich nicht. Du kannst nicht so weitermachen wie bisher. Mir ist klar, dass dir langweilig ist und du mit deinem Leben zurechtzukommen versuchst, doch dein Ruf als Weiberheld und Säufer wird immer schlimmer.«


 »Ich langweile mich tatsächlich. Das ist ja auch kein Wunder. Wenn meine dummen Plattfüße nicht wären, könnte ich schon seit Jahren meinem Land dienen.«


 »Schluss mit deinen Ausreden: Du musst dich jetzt entscheiden. Du kannst entweder bleiben und der Sohn werden, auf den dein Vater und ich stolz wären. Oder ich schlage deinem Vater vor, dich zu deiner Tante Elizabeth und deinem Onkel Sidney nach Ceylon zu schicken, wo du ihnen auf der Teeplantage zur Hand gehen kannst. Egal, wie: Du wirst deinem Vater beweisen müssen, dass du würdig bist, sein Erbe anzutreten.«


 Wie bei Tessie zuvor war von dem Sessel eine Weile nur Schweigen zu vernehmen.


 »Du würdest mich wegschicken? Es herrscht Krieg, Mutter.« Teddy klang unsicher. »Jeden Tag werden Schiffe bombardiert und versenkt.«


 Flora holte tief Luft, bevor sie fortfuhr. »Ja, das würde ich, weil ich nicht mehr bereit bin, dich zu decken oder Entschuldigungen für dich zu finden. Nur meinem permanenten Eingreifen ist es zu verdanken, dass es zwischen dir und deinem Vater bisher nicht zum Eklat gekommen ist. Wie sehr ich dich auch liebe: Das Gesicht der jungen Frau, die heute in genau dem Sessel saß, in dem du jetzt sitzt, als ich ihr mitgeteilt habe, du würdest jede Art von Beziehung mit ihr leugnen, hat mich erkennen lassen, dass ich dein Verhalten nicht länger tolerieren kann. Hast du mich verstanden, Teddy?«


 Er ließ den Kopf hängen. »Ja, Mutter.«


 »Ich glaube immer noch, dass in dir ein guter Kern steckt. Du bist jung, und du hast nach wie vor Gelegenheit, deine Fehler wiedergutzumachen und deinem Vater zu beweisen, dass du eines Tages das Anwesen übernehmen kannst.«


 »Ja. Ich bleibe, Mutter«, sagte er schließlich. »Und ich verspreche, dich und Papa nicht länger zu enttäuschen.« Teddy verließ den Raum ohne ein weiteres Wort oder einen Blick.
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 In den folgenden Wochen schien Teddy sich tatsächlich zu ändern. Er machte sich in Haus und Garten nützlich. Und es gab viel zu tun, denn am Tag nach Floras Gespräch mit Teddy hatte Mr Tanit ihr mitgeteilt, dass er und seine Frau High Weald auf der Stelle verlassen würden. Die Gründe dafür ließ er sich nicht entlocken. Als Flora ihn fragte, ob sie ihn irgendwie zum Bleiben überreden könne, schwieg Mr Tanit beharrlich.


 »Es ist das Beste so, Ma’am. Mrs Tanit fühlt sich in High Weald nicht mehr wohl.«


 Sie verabschiedeten sich noch am selben Abend. Flora tat bis in die frühen Morgenstunden kein Auge zu, weil sie hin und her überlegte, womit sie die sanfte Haushälterin vertrieben haben konnte.


 Louise zuckte, als sie beim Frühstück davon hörte, betrübt mit den Achseln.


 »Hast du denn nicht gemerkt, warum?«, flüsterte sie. »Teddy hat ihr in den letzten Monaten nachgestellt. Die Arme. Ich an ihrer Stelle hätte es auch nicht mehr ausgehalten.«


 Flora schloss die Augen. Sie erinnerte sich, wie ihr Sohn am Herd eine Hand auf den Rücken von Mrs Tanit gelegt hatte.


 Am Abend aß Flora allein, weil Archie ihr telefonisch mitgeteilt hatte, dass er noch länger am Luftwaffenstützpunkt gebraucht werde, was in jenen Tagen öfter vorkam. Später im Bett hörte sie die Motorengeräusche deutscher Bomber, ohne ihnen allzu viel Aufmerksamkeit zu schenken. Solche Geräusche waren ihr inzwischen so vertraut wie das Zwitschern der Vögel im Morgengrauen. Doch in jener Nacht klangen sie nahe, und Flora seufzte verärgert, weil sie sich ihretwegen möglicherweise in den Keller zurückziehen und dort schlafen mussten.


 Und tatsächlich erklang kurz vor Mitternacht Fliegeralarm. Flora, Teddy und Louise trotteten die Stufen hinunter. Zwei Stunden später wurde Entwarnung gegeben, und sie kehrten in ihre Betten zurück. Flora war klar, dass Archie den Rest der Nacht mit ziemlicher Sicherheit auf einer Pritsche des Stützpunkts verbringen würde.


 * * *


 »Mutter! Mutter, wach auf!«, weckte Louise sie am folgenden Morgen. »Telefon für dich. Ein Luftwaffenmajor King will dringend mit dir sprechen.«


 Flora, die den Grund des Anrufs ahnte, wäre in ihrer Eile, das Telefon zu erreichen, fast gestolpert.


 Der Luftwaffenmajor teilte ihr mit, dass Archie und vierzehn andere von der RAF Ashford auf der Stelle tot gewesen seien, als eine Bombe die Zelte getroffen habe, in denen die Jagdflieger der Reserve und anderes Personal untergebracht waren.


 Trotz Floras früherer Stärke in Krisensituationen sank sie nun in sich zusammen. Wieder einmal hatte sie mit der Ironie des Schicksals Bekanntschaft gemacht: Archie war so lange nichts passiert; sie hatten sich so darüber gefreut, dass er nun in Ashford stationiert war und nicht mehr in London arbeiten musste, dem Hauptziel der deutschen Bomber. Und jetzt hatte er nur wenige Kilometer von seinem Zuhause entfernt den Tod gefunden … Damit wurde ihr armes Gehirn nicht fertig.


 Louise rief den Arzt, der Beruhigungsmittel verschrieb, und Flora blieb mehrere Tage im Bett, weil sie nicht die Energie zum Aufstehen fand. Ohne ihren geliebten Archie wollte auch sie nicht mehr leben. Nicht einmal der Anblick der besorgten Miene ihrer Tochter brachte sie dazu, das Schlafzimmer zu verlassen. Im Bett erinnerte sie sich an all die Momente, die sie mit Archie genossen hatte, und beschimpfte den Gott, an den sie nicht länger glauben konnte, weil er ihn ihr weggenommen hatte.


 Und am allerschlimmsten: Sie hatten nicht einmal mehr Gelegenheit gehabt, sich voneinander zu verabschieden.


 * * *


 Am sechsten Morgen nach dem verhängnisvollen Anruf wurde Flora durch ein Klopfen am Fenster geweckt. Als sie den Kopf hob, sah sie eine kleine Drossel, die aus ihrem Nest in der alten Kastanie gefallen sein musste. Der Sims hatte ihren Sturz abgefangen, doch in ihrer Panik hüpfte sie so aufgeregt kreischend herum, dass sie Gefahr lief, ganz hinunterzufallen.


 »Ich bin schon unterwegs, mein Kleiner«, flüsterte sie, öffnete vorsichtig das Fenster und nahm den winzigen Vogel in die Hand. »Ganz ruhig. Jetzt bist du in Sicherheit. Wir holen die Leiter und bringen dich zurück zu deiner Mutter.« Mit dem Vogel in der Hand ging sie hinunter in die Küche, wo Teddy und Louise am Tisch saßen.


 »Mutter, du bist auf! Ich wollte dir gerade Tee bringen«, begrüßte Louise sie.


 »Das ist momentan nicht wichtig. Der arme Kleine hier ist aus seinem Nest in der Kastanie gefallen. Teddy, kannst du mir eine Leiter holen, damit ich ihn wieder hineinsetze, bevor er vor Schreck einen Herzschlag kriegt?«


 »Natürlich, Mutter.«


 Louise sah Teddy an, der seiner Schwester zuzwinkerte. »Jetzt kommt alles wieder in Ordnung«, formte er mit den Lippen, als er seiner Mutter aus der Küche folgte.


 * * *


 Bei der Trauerfeier, die in der Kirche auf dem Anwesen abgehalten wurde, fanden sich zahlreiche Dorfbewohner, Freunde und Angehörige ein. Archie war in der Gegend beliebt und angesehen gewesen. Flora saß zwischen ihren Kindern und lächelte trotz ihrer Tränen über die Lobreden, die Archies Kollegen von der RAF aus beiden Kriegen auf ihn hielten. Ihre Woche einsamer Trauer hatte sie soweit gestärkt, dass sie nun Louise und Teddy eine Stütze sein konnte. Ihr mochte die Hauptquelle ihres Glücks geraubt sein, doch ihre Kinder hatten ihr Leben noch vor sich. Und sie würde sie nicht im Stich lassen.


 Am Tag nach der Beisetzung suchte Mr Saunders, der Anwalt der Familie, sie auf. Nachdem er ihr kondoliert hatte, wandte er sich dem Geschäftlichen zu.


 »Sie werden vermutlich wissen, dass Lord Vaughan sein Testament seit 1921 nicht verändert hat«, begann Mr Saunders und nahm einen ordentlichen Stapel Papiere aus seiner uralten Lederaktentasche. »Ich nehme an, dass er das Anwesen nach wie vor seinem Sohn Teddy vermachen wollte.«


 »Davon gehe ich aus«, antwortete Flora mit schlechtem Gewissen.


 »Dann werde ich alles Nötige veranlassen, damit es wie besprochen auf Teddy übertragen wird. Da leider kein juristisches Dokument existiert, das Ihnen das Wohnrecht in High Weald einräumen würde, muss ich Ihnen mitteilen, dass Ihr Sohn juristisch berechtigt wäre, Sie … äh … vor die Tür zu setzen. Natürlich würde er das nicht tun, aber ich habe solche Dinge schon erlebt.«


 »Ich werde Teddy fragen, was er vorhat«, sagte Flora. »Bestimmt finden wir eine Lösung. Nur eines würde ich noch gern wissen, Mr Saunders: Was wäre, wenn meine Schwester nur Louise – in anderen Worten, ein Mädchen – zur Welt gebracht hätte oder wenn Teddy im Krieg gefallen wäre?«


 »Dann wäre die Sache kompliziert. Wir müssten als Erstes nach einem männlichen Erben für das Anwesen fahnden. Wenn keiner gefunden würde, bekäme Louise mit ziemlicher Sicherheit das Wohnrecht in High Weald, bis sie einem Sohn das Leben schenkt. Dieser würde, sobald er volljährig wäre, sowohl den Grund als auch den Titel erben. Wenn sie eine Tochter hätte, würde besagte Tochter das gleiche Wohnrecht erhalten, bis sie einen männlichen Erben gebiert. Es sei denn natürlich, eine der Töchter von Lord Vaughans Schwester bekäme vor ihr einen Sohn. Und so weiter und so fort.«


 »Verstehe.«


 »Wie Sie meinen Ausführungen möglicherweise entnommen haben, können wir dem Himmel nur danken, dass es einen direkten männlichen Erben gibt.« Er lachte trocken. »Ich kenne zahlreiche Familien, die nach zwei Kriegen, in denen die Väter und Söhne hinweggerafft wurden, keinen vorzuweisen haben. Sie haben Glück, Lady Vaughan. In High Weald kann die natürliche Erbfolge angewendet werden. Vielen Familien ist eine so einfache Lösung nicht vergönnt.«


 »Wäre es möglich, Louise wenigstens einen Teil des Anwesens zu überschreiben? Sie wird bald heiraten, und ihr Mann besitzt kein Vermögen. Ich als Frau«, sagte Flora vorsichtig, »finde, die Tatsache, dass sie weiblichen Geschlechts ist, sollte ihr nicht den Anspruch auf den Familienbesitz rauben. Immerhin ist sie Teddys Zwillingsschwester.«


 »Ich pflichte Ihnen bei, Lady Vaughan. Die Regeln sind archaisch, und ich kann nur hoffen, dass Frauen irgendwann einmal das gleiche Recht auf Land und Titel haben werden wie die Männer. Allerdings fürchte ich, dass die Entscheidung nun bei Ihrem Sohn liegt. Leider muss ich Ihnen mitteilen, dass keine von Ihnen ein Mitspracherecht bei dem hat, was mit High Weald geschieht. Es ist wirklich ärgerlich, dass Ihr Mann keine Gelegenheit mehr hatte, sein Testament umzuformulieren. Somit sind Sie und Louise der Gnade Ihres Sohnes ausgeliefert.«


 »Danke für die Informationen, Mr Saunders. Sie halten Teddy und mich sicher auf dem Laufenden.«


 »Ab jetzt gehen alle Mitteilungen direkt an Teddy«, entgegnete Mr Saunders und steckte die Papiere zurück in seine Aktentasche. »Noch einmal mein herzliches Beileid. Ihr verstorbener Ehemann war ein guter Mensch. Wollen wir hoffen, dass sein Sohn ein würdiger Nachfolger wird. Ich wünsche Ihnen einen guten Tag, Lady Vaughan.« Mit einem tiefen Seufzen, das darauf hindeutete, dass die Gerüchte über Teddy sich herumgesprochen hatten, verabschiedete sich Mr Saunders.


 Flora blickte auf den Garten hinaus, für dessen Pflege nicht mehr länger sie zuständig sein würde. Archie hatte seinerzeit in allerbester Absicht faktisch Ihren – und wichtiger – Louises echten Anspruch verspielt. Trotz seiner Zweifel an Teddys Eignung als Erbe von High Weald waren ihr nun die Hände gebunden, weil sie Archies ursprünglichen Betrug nicht aufdecken konnte.


 Immerhin konnte sie froh sein, dass sie so umsichtig gewesen war, den größten Teil des Erbes von ihrem leiblichen Vater sicher zu investieren, anfangs noch mithilfe von Sir Ernest Cassel. Damals hatte sie Interesse an Aktien und Beteiligungen entwickelt, weswegen ihr Vermögen das Auf und Ab der launenhaften Finanzmärkte gut überstand. Kurzum: Sie war eine wohlhabende Frau.


 Und die Home Farm wurde gerade auf Rupert und Louise überschrieben, weil Archie die Genehmigung für die Eigentumsübertragung noch unterzeichnet hatte. Das bedeutete, dass das junge Paar nach der Hochzeit im August dort einziehen würde. Dagegen konnte Teddy ja wohl nichts haben.


 Flora wusste, dass schon der bloße Gedanke, er könnte etwas dagegen haben, bewies, wie ernst die Situation war.


 An jenem Abend setzte sie sich mit Teddy und Louise zusammen und schilderte ihnen das Gespräch mit Mr Saunders. Dabei beobachtete sie Teddy genau, und es beruhigte sie, nicht nur Erleichterung, sondern auch Kummer in seiner Miene zu erkennen.


 »Rupert und ich werden sehr glücklich sein drüben in der Home Farm«, erklärte Louise. »Das Häuschen ist hübsch, und bestimmt können wir es behaglich einrichten.«


 »Ja, davon bin ich überzeugt«, pflichtete ihr Flora bei, die Louises dankbares und zuvorkommendes Wesen liebte. Da ihre Nichte nichts von den wahren Hintergründen ahnte, hatte sie vermutlich auch nicht mehr erwartet. »Tja, nun gehört das alles dir, Teddy.« Flora breitete die Arme aus. »Wie gefällt dir das?«


 »Mutter, ich bekomme doch nur, was mir zusteht, oder?«, fragte er, als wäre das ganz selbstverständlich.


 »Ja, aber wie du weißt, bringt das Anwesen viel Arbeit mit sich. Und wie Mr Saunders dir noch erklären wird, existieren kaum finanzielle Mittel zu seiner Erhaltung. Das gilt besonders für die Farm. Du wirst einen neuen Verwalter dafür einstellen müssen. Und eine Haushaltshilfe, wenn Louise im Sommer in ihr eigenes Heim zieht.«


 »Dabei wirst du mir ja beistehen, Mutter. Jedenfalls bis ich heirate.« Teddy lächelte verschmitzt. »Ich hätte da schon eine Idee, wen.«


 »Tatsächlich?« Louise strahlte. »Es wäre wunderbar, wenn wir Kinder im selben Alter hätten, die miteinander aufwachsen. Findest du nicht, Teddy?«


 »Ich weiß nicht, ob sie der mütterliche Typ ist, aber ich bin hingerissen von ihr.«


 »Raus mit der Sprache, Teddy. Wie heißt sie?«, fragte Louise.


 »Das erfährst du noch früh genug. Sie ist nicht aus dieser Gegend.«


 »Natürlich ziehe ich hier aus, sobald du heiratest«, erklärte Flora. »Ich könnte vorübergehend in das Londoner Haus, bis das Witwenhäuschen hergerichtet ist, oder? In dem hat lange niemand mehr gewohnt.«


 »Ab sofort werde nur noch ich das Londoner Haus nutzen. Vielleicht kannst du ja, wenn du dich in London aufhältst, bei deiner Mutter in der Albemarle Street wohnen.« Teddy sah auf seine Uhr. »Ich muss los. Der Zug nach London geht in einer halben Stunde. Ich fahre mit Papas Rolls-Royce zum Bahnhof in Ashford.«


 »Aber den hat er Jahre nicht mehr benutzt, Teddy. Er schluckt zu viel Benzin, und wir brauchen die Zuteilungsscheine für die Farmmaschinen«, wandte Louise mit einem nervösen Blick auf ihre Mutter ein.


 »Bestimmt kann das Anwesen das dieses eine Mal verkraften. Ich bin in ein paar Tagen wieder da.« Er stand auf, gab seiner Mutter und seiner Schwester einen Kuss auf die Stirn und verließ die Küche.


 Betretenes Schweigen.


 »Mach dir keine Gedanken, Mutter.« Louise wandte sich Flora zu. »Bei uns in der Home Farm wird es immer ein Plätzchen für dich geben.«


 * * *


 Im folgenden Monat rüstete Flora sich innerlich für den Abschied von High Weald, während Teddy die meiste Zeit in London war. Flora und Louise bemühten sich, ihre Trauer beiseitezuschieben und das Anwesen gemeinsam zu führen. Mr Saunders hatte Flora einen Brief geschickt – eher aus diplomatischen Gründen, als dass er das gemusst hätte –, in dem er ihr mitteilte, dass die Übertragung von High Weald, dem Londoner Haus und dem Titel auf Teddy gut vorangehe und bis spätestens November abgeschlossen sein werde.


 Flora und Louise sprachen ihre Zweifel an Teddys Eignung als Erbe von High Weald nicht aus. Immerhin brachte der Juni nach dem Erfolg der D-Day-Landung in Frankreich neue Hoffnung. Flora konzentrierte sich auf Louises bevorstehende Trauung und beschloss, den beiden ihr Hochzeitsgeschenk zu präsentieren, wenn Rupert das Wochenende bei ihnen verbrachte, um die Vorbereitungen zu besprechen. Ihre Begeisterung, als sie ihnen von Arthur Morston Books erzählte, freute sie.


 »Gott im Himmel!« Rupert zog ein Taschentuch heraus und wischte sich die Augen ab. »Ich hatte schon Sorge, deiner Tochter nicht ihren gewohnten Lebensstandard bieten zu können. Das ist die Lösung. Ich kann dir gar nicht genug danken. Ich bin … überwältigt.«


 Auch Flora kamen die Tränen, als sie sah, wie die beiden jungen Leute einander umarmten. Da wusste sie, dass sie das Richtige getan hatte.


 »Über der Buchhandlung befindet sich eine kleine Wohnung, die sich modernisieren ließe, wenn ihr einmal in der Stadt bleiben wollt«, erklärte sie. »Obwohl dein Bruder euch sicher sein Londoner Haus zur Verfügung stellen wird.«


 »Das bezweifle ich, Mutter«, entgegnete Louise. »Und selbst wenn, sind uns die Räume über der Buchhandlung – egal, in welchem Zustand sie sich befinden – lieber.«


 * * *


 Einige Tage später erhielt Flora ein Telegramm von Teddy:


 HABE DIXIE HEUTE IM STANDESAMT VON CHELSEA GEHEIRATET STOPP SEHR GLÜCKLICH STOPP FAHREN IN DIE FLITTERWOCHEN NACH ITALIEN STOPP BIS BALD ZUM FEST STOPP SAG LOUISE ICH BIN SCHNELLER UNTER DIE HAUBE GEKOMMEN ALS SIE STOPP TEDDY STOPP


 Flora reichte Louise das Telegramm. Obwohl sie es schweigend las, waren ihr ihre Gefühle deutlich anzusehen. »Oje«, seufzte sie.


 »Kennst du das Mädchen?«


 »Nicht gut. Aber ganz London kennt sie. Teddy hat sie mir an Neujahr kurz vorgestellt.«


 »Wer ist sie?«


 »Lady Cecilia O’Reilly, eine gebürtige Irin, aus einer guten, aber ziemlich … unkonventionellen Familie. Nach ihr drehen sich alle um. Sämtliche Männer waren völlig aus dem Häuschen, als sie am Neujahrsabend ins Savoy gekommen ist. Sie hat rote Haare bis zur Taille und ein dazu passendes Temperament. Teddy war an dem Abend hin und weg von ihr. Vermutlich verbringt er deswegen so viel Zeit in London«, fügte Louise hinzu. »Sie sind jedenfalls ein interessantes Paar.«


 »Aha.« Flora, die zwischen den Zeilen las, munterten Louises Worte nicht eben auf.


 »Entschuldige, Mutter. Du sagst immer, man soll ein Buch nicht nach seiner Hülle beurteilen. Dixies Moral mag als ›lax‹ gelten, aber vielleicht ist sie ja trotzdem ein guter Mensch. Bestimmt wird sie in High Weald für Schwung sorgen und Teddy im Griff haben.« Sie lächelte matt.


 In jener Nacht im Bett sehnte Flora sich nach der Wärme und dem Trost des Körpers, der sich so viele Jahre an den ihren geschmiegt hatte. Sie begann, Pläne für ihre eigene Zukunft zu schmieden, und fragte sich, wie sie ihr schlechtes Gewissen wegen Louise beruhigen könnte.


 * * *


 Einen Monat später brachte der Erbe von High Weald seine frisch Angetraute nach Hause. Entgegen allen Erwartungen konnte Flora Dixie sofort leiden. Mit ihrem kehligen Lachen – das vermutlich von den zahllosen starken französischen Zigaretten herrührte, die sie rauchte –, ihrer wunderbar zarten hellen Haut und der gertenschlanken Figur war sie auf jeden Fall jemand, mit dem man rechnen musste. Außerdem schien sie, da sie Teddy immer wieder zurechtwies, wenn sie ihn bei einer unehrlichen Bemerkung ertappte, blitzgescheit zu sein.


 Nach einem Abend mit sehr viel Alkohol, an dem Louise völlig unterging, weil Dixie lauthals ihre Meinung zu den unterschiedlichsten Themen, von der Situation in Irland bis zum Krieg, verkündete und ihr Wissen über Churchills angebliche Depressionen zum Besten gab, wünschte Flora allen eine gute Nacht und zog sich in ihr Zimmer zurück. Immerhin, dachte sie, hätte Archie die Gesellschaft seiner lebhaften Schwiegertochter genossen.


 Am folgenden Tag rief Flora Teddy in ihr Arbeitszimmer, begrüßte ihn mit einem herzlichen Kuss und bat ihn, sich zu setzen.


 Sie hob an, bevor er etwas sagen konnte.


 »Gratuliere, Teddy. Ich finde Dixie reizend. Du hast eine gute Wahl getroffen, und ich bin mir sicher, dass wir gute Freundinnen werden. Ich wollte dir nur mitteilen, dass ich selbst für die nötigen Renovierungsarbeiten am Witwenhäuschen aufkomme. Und ich würde gern wissen, ob du bereit bist, mir die achtzig Hektar Farmland drum herum zu verkaufen. Da es sich auf der anderen Seite der Straße befindet, grenzt es auch an die Home Farm. Ich wäre bereit, es für dich zu bestellen. Ich habe einen örtlichen Makler konsultiert und würde dir einen fairen Preis dafür zahlen. So hättest du etwas Geld für die Erhaltung von High Weald und das Londoner Haus.«


 Teddy wirkte überrascht. »Das muss ich zuerst mit Dixie und meinem Anwalt besprechen.«


 »Tu das. Ich ziehe nach Louises Hochzeit aus High Weald aus.«


 »Gut.«


 »Mehr habe ich dazu nicht zu sagen.«


 Teddy stand auf. »Du kannst aus dem Haus mitnehmen, was du möchtest.«


 »Ich brauche nicht viel und kenne mich aus mit Neuanfängen. Du bekommst ein wunderbares Erbe. High Weald ist ein ganz besonderer Ort, und ich hoffe, dass du ihn mit Dixie genauso bewahren wirst, wie dein Vater und ich es getan haben.«


 Flora verließ das Zimmer, bevor sie in Tränen ausbrechen konnte.


 * * *


 An einem glühend heißen Augusttag heiratete Louise Rupert Forbes in der Kirche, in der vor noch nicht allzu langer Zeit die Trauerfeier für Floras Mann stattgefunden hatte. Flora betete für das junge Paar und dafür, dass die himmlischen Mächte ihnen endlich den Frieden schenken würden, der ihnen so oft versprochen worden war. Sowohl für ihr eigenes Leben als auch für die Welt.


 * * *


 Als Flora im Spätherbst noch einmal in High Weald herumschlenderte, fühlte sie sich albern, weil sie sich von einem Haus verabschiedete, das sie auch künftig oft besuchen, das aber nicht mehr ihr gehören würde. Das hatte es letztlich nie, dachte sie traurig; es hatte immer nur sich selbst gehört. So war das nun mal bei alten Häusern. Es würde auch noch dort stehen, wenn die gegenwärtigen Bewohner längst tot waren.


 Sie blickte durchs Küchenfenster auf den ummauerten Garten und erinnerte sich an die vielen glücklichen Augenblicke, die sie und Archie dort erlebt hatten.


 »Momente des Glücks …«, dachte Flora. Nichts war für ewig, auch wenn Menschen sich das erhofften. Man konnte letztlich immer nur den Augenblick genießen.


 Der Wagen, auf dem ihre kostbarsten Besitztümer lagen, stand bereit. Sie trat hinaus und kletterte hinauf.


 »Auf Wiedersehen …« Sie warf High Weald – und Archie und allen mit ihm verbundenen Erinnerungen – eine Kusshand zu. Dann wandte sie den Blick ab und gab dem Pony, nachdem sie sich kurz Zeit gegeben hatte, sich ihre Fehler zu verzeihen, einen leichten Klaps auf die Flanke und machte sich wieder einmal in eine unbekannte Zukunft auf.
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 Das Schlagen der Standuhr riss mich aus der Vergangenheit. Es war vier Uhr morgens. Orlando, der mir mit vor Anstrengung fahlem Gesicht gegenübersaß, hatte die Augen geschlossen. Ich versuchte zu verarbeiten, was ich soeben gehört hatte, wusste jedoch, dass ich Schlaf brauchte, bevor ich ihm einen Sinn abgewinnen konnte.


 »Orlando?«, flüsterte ich, um ihn nicht zu erschrecken. »Es ist Zeit fürs Bett.«


 Er schlug benommen die Augen auf. »Ja«, pflichtete er mir bei. »Wir unterhalten uns morgen darüber.« Er erhob sich und stolperte wie ein Betrunkener zur Tür, drehte sich dort um und sah mich an. »Jetzt verstehen Sie sicher, warum ich es für das Beste hielt, meinem Bruder diese Tagebücher vorzuenthalten, nicht? Er war so verbittert. Das Wissen, dass unser Zweig der Familie um High Weald gebracht worden ist, hätte seine Stimmung mit Sicherheit nicht verbessert.«


 »Das glaube ich auch.« Ich deutete auf die Tagebücher. »Soll ich sie wegräumen?«


 »Nehmen Sie sie mit. Mein kläglicher Versuch, Ihnen die komplexe Geschichte darzulegen, hat Ihnen nur einen unvollkommenen Eindruck verschafft. Die Tagebücher geben Ihnen die Einzelheiten. Gute Nacht, Miss Star.«


 »Ich begreife immer noch nicht, was diese Geschichte mit mir zu tun hat.«


 Er musterte mich. »Das wundert mich. Ich dachte, Ihr wacher Verstand hätte das inzwischen erschlossen. Egal, das kann bis morgen warten.« Er verließ den Raum.


 * * *


 Am folgenden Morgen erschien Orlando nach elf Uhr in der Küche.


 »Heute spüre ich jedes einzelne meiner sechsunddreißig Jahre, und noch fünfzig dazu.« Er sank auf einen Stuhl.


 Auch ich war müde, weil ich mich den Rest der Nacht unruhig hin und her gewälzt hatte. Erst eine halbe Stunde, bevor der Wecker läutete, war ich eingeschlafen und bereits um sieben Uhr wieder aufgestanden, um das Frühstück für Rory zu machen und ihn zur Schule zu fahren.


 »Wie wär’s mit Brunch? Eier Benedict und Räucherlachs?«, schlug ich Orlando vor.


 »Prima Idee! Wir könnten so tun, als wären wir im Algonquin Hotel in New York, nachdem wir in einer Mondscheinkneipe in den Morgen hineingetanzt haben. Wie fühlen Sie sich heute, Miss Star?«


 »Ich bin nachdenklich«, antwortete ich, der Wahrheit entsprechend, während ich die Eier zubereitete.


 »Bestimmt wird die Beschäftigung des Magens die Beschäftigung mit Fakten fördern.«


 »Ich begreife nur nicht, warum Maus mir weismachen wollte, dass Flora MacNichol hinterhältig war. Ich finde sie ziemlich toll.«


 »Da pflichte ich Ihnen bei. Wenn sie nach dem Tod von Urgroßmutter Aurelia kein Geld in die Wiederherstellung von Haus und Gärten investiert hätte, ganz zu schweigen von der Arbeit, die sie in das Anwesen gesteckt hat, um es durch den Zweiten Weltkrieg zu bringen, könnten heute weder die Vaughans noch die Forbes’ hier wohnen. Außerdem hat sie das Farmland, das sie von Teddy erworben hatte, Louise und Rupert vermacht. Heute generiert dieses Land den größten Teil des Einkommens der Home Farm.«


 »Sie hat sich also Mühe gegeben, Louises Verlust auszugleichen«, stellte ich fest.


 »Ja, mehr als das. Mein Vater hat gesagt, Flora habe die Familie in den schwierigen Jahren nach dem Krieg zusammengehalten. Sie hat die Buchhaltung für Arthur Morston Books erledigt, Dixie dabei geholfen, ihren Sohn Michael großzuziehen, und bei der Führung von High Weald mitgewirkt. Wie Sie sich vorstellen können, war Teddy bei alldem keine große Stütze. Sie hatte ein langes, erfülltes Leben.«


 »Wie alt war sie, als sie gestorben ist?«


 »Ende siebzig. Mein Vater hat mir erzählt, man habe sie in der Rosenlaube in der Nachmittagssonne sitzend gefunden.«


 »Es freut mich zu hören, dass sie im Alter zufrieden war. Das hatte sie sich verdient. Wie kann Maus nur auf die Idee kommen, dass sie an allem schuld war? Schließlich war es Archies Idee gewesen, Teddy auf den Geburtsurkunden als Louises Zwillingsbruder eintragen zu lassen.«


 »Aus verständlichen altruistischen Gründen«, meinte Orlando. »Auf seine Weise wollte er so jene ehren, die im Krieg gefallen waren. Maus hat nur das Gerüst der Geschichte von unserem Vater erfahren, als er nach Griechenland geflogen ist, um ihn vor seinem Tod noch einmal zu sehen. Er ist ziemlich niedergeschlagen zurückgekommen. Wenn Sie sich erinnern: Unser Vater starb zwei Jahre nach Annie. Damals habe ich die relevanten Tagebücher in die Buchhandlung gebracht. Ich hatte das Gefühl, dass es für Maus nicht gut wäre, sich weiter mit der Vergangenheit zu beschäftigen.«


 »Und er hatte das Gefühl, alles verloren zu haben«, murmelte ich. »Frau, Vater und das rechtmäßige Erbe.«


 »Ja. Depressionen sind etwas Furchtbares, Miss Star«, seufzte Orlando. »Wenigstens damit scheine ich nicht geschlagen zu sein.«


 »Vielleicht sollte er die Tagebücher lesen und herausfinden, was wirklich passiert ist. Meiner Ansicht nach hat Flora die schlimmsten Verluste erlitten.«


 »Stimmt. Ich finde es sehr bedauerlich, dass das Anwesen nicht der treuhänderischen Verwaltung von Großmutter Louise oblag, bis sie einen Sohn bekam – unseren Vater Laurence. Mein Großvater Rupert war ein klasse Kerl.«


 »Möglicherweise macht die Liebe zu einem Kind blind.«


 »Oft ist das so, ja«, pflichtete Orlando mir bei. »Flora war eine vernünftige und pragmatische Frau. Sie wusste, dass Archie und sie sich durch die Lüge über Teddys Herkunft schuldig gemacht hatten. Er war in der Überzeugung aufgezogen worden, der rechtmäßige Erbe zu sein. Dafür konnte er nichts. Wenn sie versucht hätte, ihm das Erbe zu verwehren, hätte sie ihn sehr wahrscheinlich an die Londoner Bordelle, an Wein, Weib und Gesang verloren. Wie sie in ihren Tagebüchern schildert, hat er sich auch in High Weald nicht zurückgehalten. Seine Frau Dixie war sein Fels in der Brandung. Sie hat Marguerites Vater Michael zur Welt gebracht und das Anwesen am Laufen gehalten, während Teddy sich zu Tode soff. Mir fällt gerade auf, dass High Weald immer von starken Frauen gerettet wurde.«


 »Und nun wird Rory Titel und Anwesen über Marguerite erben«, sagte ich, stellte das Essen auf den Tisch und setzte mich.


 Orlando nahm Messer und Gabel und machte sich darüber her. »Ah, das ist jetzt genau das Richtige. Ich bin überglücklich, dass Flora die Buchhandlung Rupert und Louise vermacht hat. Rupert hat sie gut durch die düsteren Nachkriegsjahre gebracht, weswegen ich mich nun über ein wunderbares Erbe freuen kann. Maus sagt, die Immobilie sei mit ziemlicher Sicherheit von größerem Wert als das, was von High Weald noch übrig ist.«


 »Flora hatte keine eigenen Kinder?« Ich sprach einen der Gedanken laut aus, die mich in den frühen Morgenstunden beschäftigt hatten.


 »Nein.« Orlando sah mich fragend an. »Ist der Groschen nun gefallen?«


 »Ich denke schon.«


 »Ja, schade, Miss Star. Ich vermute, Sie hätten eine ausgesprochen elegante britische Aristokratin abgegeben. Doch die Fakten scheinen zu belegen, dass in Ihren Adern keinerlei königliches Blut fließt.«


 »Warum hat mein Vater mir dann die Katze von Fabergé als Hinweis hinterlassen?«


 »Seit dem Augenblick, als Sie mir von Ihrer Suche berichteten, lässt mir das keine Ruhe. Nach allem, was Sie mir über Ihren Vater erzählt haben – und ich habe sehr genau zugehört – komme ich zu dem Schluss, dass er tatsächlich einen Grund dafür hatte.«


 »Und wie sieht der Ihrer Ansicht nach aus?« Ich glaubte, ihn zu kennen, wollte ihn jedoch aus Orlandos Mund hören.


 »Er brauchte etwas, das für Sie definitiv eher eine Verbindung zu den Vaughans als zu den Forbes’ herstellt. Und Teddy war sozusagen Lady Floras Adoptivsohn. Folglich muss man einen genaueren Blick auf seine Nachkommen werfen …«


 »Sie meinen das uneheliche Kind von dem Land Girl?«, fragte ich.


 »Genau! Ich wusste doch, dass Sie mich nicht enttäuschen würden.« Orlando legte beide Fäuste unters Kinn und musterte mich. »An jenem schicksalhaften Tag, als Sie in die Buchhandlung zurückgekommen sind, um Ihre kostbare Plastikmappe zu holen, haben Sie mir gesagt, dass die Koordinaten der Armillarsphäre Ihren Geburtsort als London ausweisen.«


 »Ja.«


 »Wo hat unser Land Girl gelebt?«


 »Im Londoner East End.«


 »Richtig. Und welche Adresse haben Sie im Internet für Ihre Koordinaten recherchiert?«


 »Mare Street, E8.«


 »Was wo ist?«


 »In Hackney.«


 »Exakt. Im Londoner East End!« Orlando warf den Kopf in den Nacken und schlug aus Begeisterung über seine Schlauheit auf den Tisch. Mich ärgerte das, weil ich die Diskussion über meine Herkunft nicht lächerlich fand. »Verzeihung, Miss Star, aber die Ironie des Ganzen amüsiert mich. Sie sind mit einer Fabergé-Katze zu mir gekommen, die eine Verbindung zwischen Ihnen und dem König von England andeutet, und am Ende finden wir heraus, dass Sie mit ziemlicher Sicherheit weder mit dem Königshaus noch mit den Vaughans verwandt sind, sondern möglicherweise die Urenkelin unseres Kuckuckskindes.«


 Plötzlich traten mir Tränen in die Augen. Obwohl ich Orlandos analytische Vorgehensweise kannte, verletzte mich seine Belustigung zutiefst.


 »Es ist mir egal, woher ich stamme«, konterte ich und erhob mich. »Wenn Sie mich entschuldigen würden. Ich muss ein bisschen frische Luft schnappen.«


 Ich nahm eine uralte Barbour-Jacke und ein Paar Gummistiefel aus dem Vorraum, schlüpfte in beides und marschierte hinaus in den eisigen Morgen. Als ich durchs Tor schritt, fragte ich mich, wie Pa Salt, der jetzt irgendwo oben im Himmel weilte, mir das antun konnte. Im besten Fall war ich offenbar die Urenkelin eines Mannes, der der legitimen Erbin unwissentlich High Weald weggenommen hatte. Im schlimmsten war ich ein Niemand, der nichts mit alldem zu tun hatte.


 Meine Schritte führten mich unwillkürlich auf den Brombeerweg, wie Rory und ich den Pfad nannten. Tränen liefen mir übers Gesicht, Orlandos Gelächter klang mir in den Ohren. Hatte er mich ausgelacht? Hatte es ihm Freude bereitet, mir nachzuweisen, dass ich aus dem Nichts stammte? Dass sein sogenanntes »blaues« Blut ihn mir überlegen machte? Warum herrschte in diesem Land ein solcher Standesdünkel?


 »Dass die Briten durch die Welt getrampelt sind, um sich ihr Empire aufzubauen, und eine Königsfamilie ihr Eigen nennen, hat nichts zu sagen. Die Menschen sind alle gleich, egal, woher sie kommen«, zischte ich wütend einer Elster zu, die den Kopf schief legte, mich anblinzelte und sich in die Luft erhob. »In der Schweiz spielt Klassenbewusstsein keine Rolle. Und Pa Salt wäre es auch nicht wichtig gewesen, das weiß ich. Warum also …?«


 Während ich den Weg entlangstapfte, hasste ich mich selbst für meinen verzweifelten Wunsch, irgendwohin oder zu irgendjemandem zu gehören, der nicht CeCe war oder die surreale Fantasiewelt, die Pa Salt für seine Schützlinge in »Atlantis« geschaffen hatte. Ich hasste mich für meinen Wunsch, mir meine eigene Welt zu basteln, die nur mir gehörte.


 Als ich ein offenes Feld erreichte, sank ich auf einen Baumstumpf, stützte den Kopf in die Hände und schluchzte hemmungslos. Erst nach einer ganzen Weile gelang es mir, mich zu fangen, und ich wischte mir unwirsch die Augen ab. Reiß dich zusammen. Das bringt nichts, Star.


 »Hallo, Star. Alles okay?«


 Nicht weit von mir entfernt sah ich Maus stehen. »Ja, danke.«


 »Sie sehen aber nicht so aus. Wollen Sie einen Tee?«


 Ich zuckte so mit den Achseln, wie es für gewöhnlich verstockte Teenager tun.


 »Ich hab mir gerade einen gekocht.« Da erst merkte ich, dass ich blindlings auf das Feld gewandert war, das an die Home Farm grenzte.


 »Sorry«, murmelte ich.


 »Wofür?«


 »Ich hab nicht aufgepasst, wo ich hingehe.«


 »Kein Problem. Wollen Sie nun einen Tee oder nicht?«


 »Ich muss heim, abspülen.«


 »Unsinn.« Er packte mich am Ellbogen und schob mich zum Haus. In der Küche drückte er mich auf einen Stuhl. »Setzen Sie sich. Ich gieße Ihnen einen Tee ein. Milch und drei Stück Zucker, stimmt’s?«


 »Ja. Danke.«


 »Hier.«


 Er stellte mir eine dampfende Tasse Tee hin. Ich starrte die Holzmaserung des alten Kiefernholztisches an und hörte, wie Maus mir gegenüber Platz nahm.


 »Sie zittern.«


 »Draußen ist es kalt.«


 »Ja.«


 Dann herrschte ziemlich lange Schweigen. Ich nippte an dem Tee.


 »Soll ich Sie fragen, was passiert ist?«


 Wieder zuckte ich wie ein verstockter Teenager mit den Achseln.


 »Tja, liegt bei Ihnen.«


 Ich wölbte die Hände um die Tasse und spürte, wie die Wärme meine kalten Glieder allmählich auftaute. Auch der Öltank schien seit meinem letzten Besuch bei Maus aufgefüllt worden zu sein.


 »Ich glaube, ich weiß jetzt, warum mein Vater mich zu Arthur Morston Books geschickt hat«, sagte ich schließlich.


 »Aha. Und ist das gut?«


 »Keine Ahnung«, antwortete ich und wischte mir den Tropfen von der Nase, der drohte, ziemlich unelegant in meine Tasse zu fallen.


 »Orlando hat mich angerufen, nachdem Sie das erste Mal in der Buchhandlung aufgetaucht sind und ihm Ihre Geschichte erzählt haben.«


 »Na, super«, zischte ich. Mir war es nicht recht, dass die Brüder hinter meinem Rücken über mich geredet hatten.


 »Star, hören Sie auf damit. Wir wussten nicht, wer Sie sind. Es ist ganz natürlich, dass er mit mir über Sie gesprochen hat. Würden Sie Ihrer Schwester so etwas denn nicht sagen?«


 »Doch, aber …«


 »Aber was? Trotz allem, was Sie in letzter Zeit gesehen und gehört haben, ist das Verhältnis von Orlando und mir seit jeher sehr eng. Wir sind Brüder. Was auch passiert: Wir sind füreinander da.«


 »Blut ist immer dicker als Wasser, was?«, entgegnete ich. Und ich wusste im Moment nur sicher, dass in meinen Adern mein eigenes Blut floss.


 »Ich kann nachvollziehen, wie Sie sich fühlen. Übrigens wusste ich, dass Orlando die Tagebücher versteckt hat.«


 »Ich auch.«


 Wir schmunzelten beide.


 »Wahrscheinlich haben wir alle versucht, einander auszutricksen. Ich hatte gehofft, dass Sie ihm entlocken, wo sie sind. Mir war auch klar, warum er sie genommen hat.«


 »Mir bis heute Nacht nicht. Ich dachte, weil Sie ihn durch den geplanten Verkauf der Buchhandlung aus der Fassung gebracht haben«, gestand ich. »Doch anscheinend wollte er Sie schützen.«


 »Und wer sind Sie nun seiner Ansicht nach?«


 »Das soll er Ihnen sagen. Er ist Ihr Bruder.«


 »Ihnen dürfte aufgefallen sein, dass er im Moment nicht mit mir spricht.«


 »Das gibt sich wieder. Er hat Ihnen bereits verziehen.« Ich stand auf, weil ich Gespräche wie dieses allmählich satthatte. »Ich muss gehen.«


 »Star, bitte.«


 Er hielt mich am Arm fest.


 »Lassen Sie mich los!«


 »Es tut mir leid.«


 Ich schüttelte wortlos den Kopf.


 »Ich kann mir vorstellen, wie Sie sich fühlen.«


 »Nein, das können Sie nicht«, widersprach ich.


 »Doch. Sie müssen sich von uns allen ausgenutzt vorkommen. Wie Flora – eine Figur in einem Spiel, dessen Regeln Sie nicht kennen.«


 Besser hätte ich es selbst nicht ausdrücken können. Ich blinzelte weitere Tränen weg und räusperte mich. »Ich muss zurück nach London. Würden Sie Orlando sagen, dass ich fort bin, und Rory um halb vier abholen?«


 »Ja, Star, aber …«


 Er wollte mich festhalten, doch ich entwand mich seinem Griff.


 »Na schön«, sagte er seufzend. »Soll ich Sie zum Bahnhof bringen?«


 »Nein danke. Ich bestelle mir ein Taxi.«


 »Wie Sie wollen. Es tut mir wirklich leid. Sie haben uns nicht verdient.«


 Ich trat hinaus, schloss die Tür mit einer heftigen Bewegung und kehrte nach High Weald zurück. Zum Glück hielt Orlando sich nicht in der Küche auf, die er nach dem Brunch ordentlich aufgeräumt hatte. Ich rief beim örtlichen Taxiunternehmen an und bat darum, mir so bald wie möglich jemanden zu schicken. Dann hastete ich nach oben, um meine Sachen in die Reisetasche zu werfen.


 Fünfzehn Minuten später entfernte ich mich von High Weald und versuchte mir dabei einzureden, dass nur die Zukunft zähle, nicht meine Vergangenheit. Ich fand es schrecklich, dass Pa Salt – den ich liebte und dem ich vertraute wie niemandem sonst – mir so viel Schmerz zufügte. Daraus hatte ich nur gelernt, dass ich letztlich niemandem vertrauen konnte.


 Als ich in Charing Cross ankam, ging ich ganz automatisch zu der Haltestelle des Busses, der mich nach Battersea bringen würde. Doch ich ertrug den Gedanken, nach einem weiteren fehlgeschlagenen Versuch, mein eigenes Leben zu finden, zu CeCe heimzukehren, nicht. Und zu ihrer Schadenfreude.


 Ich rügte mich selbst für diesen Gedanken, denn obwohl ein Teil von ihr sicher froh wäre, mich nun wieder ganz für sich zu haben, wusste ich auch, dass sie der Mensch war, der mich am meisten liebte und der mich in meinem Schmerz trösten würde. Doch damit sie das konnte, musste ich ihr erzählen, was ich herausgefunden hatte, und dazu war ich noch nicht in der Lage.


 Also nahm ich den Bus in Richtung Kensington und stieg vor Arthur Morston Books aus, wo die ganze traurige Geschichte begonnen hatte. Ich nahm die Schlüssel aus meinem Rucksack, öffnete die Tür und betrat die Buchhandlung, in der es kühler war als draußen. Im Dunkeln tastete ich nach dem Lichtschalter und drückte ihn, bevor ich die alten Fensterläden schloss. Dann zündete ich mit vor Kälte zitternden Fingern den Kamin an. Während ich meine Hände in demselben Sessel wie immer wärmte, versuchte ich, vernünftig über meinen Kummer nachzudenken. Tief in meinem Innern wusste ich, dass er irrational war. Orlando hatte mich nicht verletzen, sondern mir im Gegenteil helfen wollen, indem er mir die Geschichte erzählte. Doch ich war so todmüde, verwirrt und empfindlich gewesen, dass ich überreagiert hatte.


 Am Ende nahm ich meine Pullover aus der Reisetasche, deckte mich damit zu, rollte mich auf dem Teppich vor dem Kamin zusammen und schlief ein.


 * * *


 Als ich in derselben Stellung aufwachte, wie ich mich hingelegt hatte, merkte ich erstaunt, dass es fast neun Uhr war. Offenbar hatte ich wie ein Stein geschlafen. Ich kochte mir einen Kaffee, trank ihn heiß, süß und schwarz und wurde allmählich ruhiger. Vielleicht konnte ich die nächsten Tage in der Buchhandlung unterkriechen, dachte ich. Ruhe und Platz waren die Dinge, die ich im Moment am dringendsten brauchte.


 Ich holte meinen Laptop aus dem Rucksack und fuhr ihn hoch. Die Internetverbindung im Geschäft war denkbar schlecht, aber immerhin funktionierte sie. Ich gab bei Google Earth noch einmal meine Koordinaten ein, um mich zu vergewissern, dass ich keinen Fehler gemacht hatte.


 Und da stand es schwarz auf weiß: »Mare Street, E8.«


 Konnte es nach allem, was ich inzwischen wusste, Zufall sein, dass Tessie Smith in Hackney gewohnt hatte?


 Nein.


 Ich nahm das Notizbuch heraus, in das ich den Anfang meines Romans geschrieben hatte, und blätterte bis zur letzten Seite. Meine eigene Geschichte entwickelte sich interessanter als jede, die ich mir ausdenken konnte.


 Dann notierte ich die Namen in zwei Spalten – eine für Louises Linie und eine für die von Teddy. Dabei ging mir auf, dass die gegenwärtige männliche Linie der Forbes’ ebenfalls entfernt mit Flora verwandt war, nämlich über ihre Schwester Aurelia: Flora war die Urgroßtante von Orlando und Maus.


 Ich als Tessies Urenkelin war über Teddy direkt mit Marguerite verwandt. Und somit auch mit Rory. Der Gedanke zauberte ein Lächeln auf meine Lippen. Nun musste ich mich fragen, ob ich die ganze Sache überhaupt weiterverfolgen wollte. Denn vermutlich lebten meine leiblichen Eltern noch.


 Während ich in dem Raum auf und ab lief, versuchte ich mir darüber klar zu werden, ob ich sie aufspüren sollte. Da ich Tessies Namen kannte und die Gegend, in der sie gelebt hatte, war es wahrscheinlich nicht so schwierig, etwas über das Kind herauszufinden, das sie 1944 zur Welt gebracht hatte. Und über mögliche weitere Kinder.


 Doch warum hatten meine Eltern mich weggegeben?


 Als ich an der Tür Stimmen hörte und wie ein Schlüssel ins Schloss geschoben wurde, hielt ich abrupt in meinen Überlegungen inne.


 »Scheiße!« Ich eilte zum Kamin, um die Hinweise darauf, dass ich die Nacht in der Buchhandlung verbracht hatte, zu beseitigen. Da ging die Tür schon auf, und Maus trat mit dem klein gewachsenen Chinesen ein, den ich von dem Antiquitätenladen nebenan kannte.


 »Hallo, Star«, begrüßte Maus mich überrascht.


 »Hallo«, entgegnete ich, ein Kissen gegen die Brust gepresst.


 »Mr Ho, das ist Star, sie arbeitet für uns. Ich wusste nicht, dass Sie heute da sind.«


 »Ich wollte nachsehen, ob alles in Ordnung ist«, erklärte ich und öffnete hastig die Fensterläden.


 »Danke.« Sein Blick wanderte zum Kamin, wo die Pullover, mit denen ich mich in der Nacht zugedeckt hatte, in einem Haufen neben der offenen Reisetasche lagen.


 »Soll ich den Kamin anzünden?«, fragte ich. »Hier drin ist es kalt.«


 »Meinetwegen nicht, nein. Mr Ho möchte sich die Wohnung über dem Laden ansehen.«


 »Gut. Jetzt, wo Sie da sind, kann ich ja gehen.« Ich machte mich daran, meine Habseligkeiten in die Reisetasche zu stopfen.


 »Ich wollte sowieso später noch bei Ihnen in der Wohnung vorbeischauen. Orlando hat mir etwas für Sie gegeben. Bleiben Sie, wir brauchen nicht lange«, meinte er, drehte sich um und führte Mr Ho in den hinteren Teil des Ladens, wo ich sie die Treppe hinaufgehen hörte.


 Mit vor Verlegenheit roten Wangen zündete ich den Kamin trotzdem an. Als sie zurückkamen, beschäftigte ich mich hinten, während sie sich am Eingang unterhielten, damit es nicht so wirkte, als würde ich lauschen.


 Nachdem Mr Ho sich verabschiedet hatte, marschierte Maus zu mir.


 »Sie haben die Nacht hier verbracht, stimmt’s?«


 Seinen grünen Augen war nicht anzusehen, ob er verärgert oder besorgt war. »Ja, tut mir leid.«


 »Kein Problem. Mich würde nur interessieren, warum Sie nicht nach Hause gefahren sind.«


 »Ich wollte ein bisschen Ruhe haben.«


 »Verstehe.«


 »Wie geht’s Rory?«


 »Sie fehlen ihm. Ich habe ihn gestern von der Schule abgeholt, und als er im Bett war, haben Orlando und ich uns lange unterhalten. Ich habe ihm von Mr Hos Angebot erzählt. Er hat es deutlich ruhiger aufgenommen als erwartet. Viel mehr schien ihn zu beschäftigen, dass er Sie aus der Fassung gebracht hat.«


 »Freut mich für Sie beide.« Ich klang wie ein schmollendes Kind, das war mir klar.


 »Star, hören Sie auf damit. Suhlen Sie sich nicht in Selbstmitleid. Damit kenne ich mich aus«, fügte er sanft hinzu. »Orlando und ich haben uns große Sorgen um Sie gemacht. Wir haben beide Nachrichten auf der Mailbox von Ihrem Handy hinterlassen, weil Sie nicht rangegangen sind.«


 »In der Buchhandlung sind Handys verboten.«


 Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Egal …« Maus griff in die Tasche seiner Barbour-Jacke. »Das ist für Sie.« Er reichte mir einen großen braunen Umschlag. »Orlando sagt, er hätte Nachforschungen für Sie angestellt.«


 »Aha.« Ich steckte den Umschlag vorne in meinen Rucksack und hob meine Reisetasche vom Boden auf. »Danken Sie ihm von mir.«


 »Star, bitte passen Sie auf sich auf. Immerhin gibt’s noch Ihre Schwester.«


 Ich schwieg.


 »Haben Sie sich mit ihr gestritten?«, erkundigte er sich. »Sind Sie deshalb gestern Abend nicht nach Hause gegangen?«


 »Ich finde, wir sind zu abhängig voneinander«, antwortete ich barsch.


 »Sie ist mir tatsächlich sehr besitzergreifend vorgekommen.«


 »Das ist sie. Aber sie liebt mich.«


 »So, wie Orlando und ich uns lieben – auch wenn wir uns manchmal streiten. Ich wüsste nicht, was ich in den letzten Jahren ohne ihn getan hätte. Er hat ein gutes Herz und würde keiner Fliege etwas zuleide tun.«


 »Das ist mir klar.«


 »Star, warum öffnen Sie seinen Umschlag nicht?«


 »Das mach ich schon noch.«


 »Ich meine jetzt gleich. Ich denke, es wäre gut, wenn jemand dabei wäre.«


 »Warum sind Sie plötzlich so nett zu mir?«, fragte ich mit leiser Stimme.


 »Weil ich sehe, dass Sie verletzt sind. Und ich möchte Ihnen helfen. Wie Sie mir in den letzten Wochen geholfen haben.«


 »Habe ich das?«


 »Ja. Sie waren zu uns allen freundlich, geduldig und tolerant, obwohl besonders ich das nicht verdient habe. Sie sind ein guter Mensch, Star.«


 »Danke.« Ich stand unentschlossen mit meiner Reisetasche da.


 »Setzen Sie sich doch an den Kamin, während ich nach oben gehe und die Sachen einpacke, die ich für Orlando nach High Weald mitnehmen soll.«


 »Okay.« Ich gab mich geschlagen, weil ich spürte, dass ich weiche Knie bekam. Als Maus durch die hintere Tür verschwand, nahm ich den Umschlag aus meinem Rucksack und öffnete ihn.


 High Weald


 Ashford, Kent


 1. November 2007


 


 Meine liebe Star,


 ich möchte Sie um Vergebung bitten, weil ich gestern auf so ungeschickte Weise mit Ihnen geredet habe. Glauben Sie mir: Ich habe mich nicht über Sie lustig gemacht. Ganz im Gegenteil. Mich haben nur die Wechselfälle der Genetik und des Schicksals amüsiert.


 Außerdem muss ich Ihnen gestehen, dass ich mich, seit Sie das erste Mal die Buchhandlung betreten und mir die Fabergé-Katze gezeigt haben, mit Ihrer Herkunft beschäftige. Denn natürlich könnte sie unauflöslich mit der unseren verbunden sein. Ich lege Ihnen einen Umschlag mit allen Fakten bei, die Sie über Ihre wahre Familie kennen müssen.


 Genug der Worte (wie ungewöhnlich für mich). Doch ich stehe zu Ihrer Verfügung, falls Sie weitere Erklärungen benötigen sollten.


 Noch einmal Entschuldigung. Von Rory soll ich Ihnen schöne Grüße ausrichten.


 Ihr Freund und Bewunderer


 Orlando


 Meine Finger glitten über das teure Papier des Kuverts, das mit einem Wachssiegel verschlossen war. Hier waren sie also, die Fakten über die Umstände meiner Geburt. Meine Hände begannen zu zittern, und mir wurde schwindlig.


 »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Maus, als er zu mir zurückkehrte und sah, dass ich den Kopf auf die Fäuste gestützt hatte.


 »Ja … nein«, gestand ich.


 Er trat zu mir und legte mir eine Hand auf die Schulter.


 »Arme Star. Doktor Maus diagnostiziert, dass die Patientin einen Schock erlitten hat und mit ziemlicher Sicherheit unter Unterzucker leidet. Da gerade Mittag ist, laufe ich rasch über die Straße und bringe zur Abwechslung Ihnen etwas zu essen. Bin gleich wieder da.«


 Lächelnd verbannte ich mein Bild von der Ratte und ersetzte es – zumindest fürs Erste – durch eines von einer süßen kleinen Maus mit putzigen Ohren und rosigem Näschen.


 »Bleiben Sie sitzen«, wies Maus mich an, als er mit Styroporbehältern zurückkam. »Heute bediene ich Sie.«


 Obwohl angesichts meiner bisherigen Erfahrungen mit ihm misstrauisch, fand ich es doch schön, einmal von jemandem umsorgt zu werden. Ich trank ein Glas Sancerre, das mir sofort zu Kopf stieg. Plötzlich fiel mir etwas ein.


 »Wer holt Rory heute Nachmittag von der Schule ab?«


 »Marguerite. Sie ist gestern spätabends von Frankreich nach Hause gekommen. So glücklich habe ich sie noch nie gesehen. Ist es nicht unglaublich, wie alles jahrelang dahinplätschern kann, ohne dass sich etwas Wesentliches ändert, und sich dann unvermittelt die Ereignisse überschlagen? In der letzten Zeit hat es im Leben der Vaughans und der Forbes’ wahrhaft tektonische Verschiebungen gegeben, deren Auslöser Sie gewesen zu sein scheinen.«


 »Ich halte das für reinen Zufall.«


 »Oder Schicksal. Glauben Sie an das Schicksal, Star?«


 »Eher nicht. Das Leben ist das, was man daraus macht.«


 »Hm. In den letzten sieben Jahren habe ich geglaubt, dass es mein Schicksal ist zu leiden. Und ich habe mich hundertprozentig in dieses Leiden hineingestürzt, mich darin gesuhlt. Den Schaden, den ich meiner Familie dadurch zugefügt habe, werde ich nie wieder gutmachen können.«


 Sein Blick verdüsterte sich, und sein angespannter Ausdruck kehrte zurück.


 »Sie könnten es versuchen.«


 »Ja. Aber genug von mir. Wollen Sie nun den Umschlag aufmachen, damit wir uns darüber unterhalten können?«


 »Ich weiß es nicht. Was drinsteht, wird mir doch nur bestätigen, dass meine Eltern mich weggegeben haben, oder?«


 »Ich habe keine Ahnung.«


 »Entweder das, oder sie sind gestorben. Wie soll ich ihnen je verzeihen, wenn sie mich tatsächlich weggegeben haben? Wie können Eltern ihr Kind einfach weggeben? Noch dazu ein Baby. Ich war noch ein Säugling, als ich nach ›Atlantis‹ kam.«


 »Vielleicht sollten Sie sich zuerst über die Gründe informieren, bevor Sie ein Urteil fällen«, meinte Maus mit einem tiefen Seufzer. »Es gibt Situationen, in denen man nicht bei Sinnen ist.«


 »Zum Beispiel bei einer postnatalen Depression?«


 »Ja, zum Beispiel.«


 »Ich finde das nicht so schlimm, wie wenn man nicht genug zu essen oder kein Dach über dem Kopf hat.«


 »Mag sein. Egal, ich muss zurück. Hab noch viel zu erledigen, das wissen Sie ja.«


 »Ja.«


 »Rufen Sie mich an, wenn ich Ihnen irgendwie helfen kann.« Er stand auf.


 »Danke.« Ich erhob mich, verwundert über seinen Stimmungsumschwung, ebenfalls. »Und danke fürs Essen.«


 »Sie müssen mir für nichts danken, Star. Das bin ich nicht wert. Tschüs.«


 Mit diesen Worten entfernte er sich.


 Ich schüttelte den Kopf. Was war nur mit ihm los? Seine Stimmungen wechselten in Sekundenschnelle. Letztlich wusste ich nur, dass ihn irgendetwas quälte.

 


 
 XLI


 Das Abendessen mit CeCe verlief in angespannter Atmosphäre. Sonst redete sie über alles, was ihr im Kopf herumschwirrte, doch nun war ihr Blick undurchdringlich.


 »Ich geh ins Bett. Wird ein langer Tag morgen.« Sie stand auf. »Danke fürs Essen.«


 Ich räumte die Teller weg und trat hinaus in die kalte Nacht, um den Fluss zu betrachten. Und musste an Maus und das denken, was er über tektonische Verschiebungen gesagt hatte. Auch ich war solchen Verschiebungen ausgesetzt; sogar meine Beziehung zu CeCe war dabei, sich zu verändern. Als mir der nach wie vor ungeöffnete Umschlag in meinem Rucksack einfiel, wurde mir klar, dass ich unbedingt mit jemandem reden musste. Mit jemandem, der neutral war und mir ruhig und vernünftig Rat geben würde.


 Ma.


 Ich nahm das Handy aus meiner Gesäßtasche, wählte die Nummer meines Zuhauses – meines echten Zuhauses – und wartete, dass sie ranging, wie sie es immer tat, wenn wir Mädchen sie anriefen, auch noch spätabends. Doch diesmal meldete sich nur die Mailbox und teilte mir mit, dass niemand daheim sei. Mir sank der Mut. An wen sonst konnte ich mich wenden?


 An Maia? Ally? Tiggy? Keinesfalls an Elektra … Obwohl ich sie mochte und für das bewunderte, was sie im Leben geschafft hatte, spürte ich, dass sie kein Mitgefühl kannte. Pa hatte sie als »kapriziös« bezeichnet. CeCe und ich nannten sie unter uns eine verzogene Göre.


 Am Ende versuchte ich es bei Ally, von der ich immerhin anders als bei Maia wusste, dass sie sich in der nördlichen Hemisphäre aufhielt.


 Sie ging nach dem dritten Mal Klingeln ran.


 »Star?«


 »Hallo. Ich hab dich nicht aufgeweckt, oder?«


 »Nein. Alles in Ordnung?«


 »Ja. Und bei dir?«


 »Wunderbar.«


 »Das freut mich zu hören.«


 »Von mir erzähle ich dir alles, wenn wir uns sehen. Wo drückt der Schuh?«, erkundigte sie sich.


 Ich schmunzelte über die Reaktion meiner großen Schwester. Wenn eine von uns jüngeren sie anrief, wollten wir uns nicht nach ihrem Befinden erkundigen, das war ihr klar. Und sie akzeptierte es, weil sie innerhalb unserer Familie die Rolle der »Anführerin« innehatte.


 »Ich habe einen Umschlag«, teilte ich ihr mit. »Und ich fürchte mich davor, ihn zu öffnen.«


 »Ach. Warum?«


 Ich erklärte es ihr, so gut ich konnte.


 »Verstehe.«


 »Was soll ich deiner Meinung nach tun?«


 »Ihn aufmachen, was sonst?«


 »Wirklich?«


 »Egal, wie sehr es schmerzt, Star. Pa wollte uns helfen, uns weiterzuentwickeln. Außerdem verschiebst du das Problem nur auf später, wenn du es nicht jetzt machst. Irgendwann wirst du ihn öffnen, das garantiere ich dir.«


 »Danke, Ally. Wie ist Norwegen?«


 »Wunderschön. Und ich habe gute Nachrichten.«


 »Und zwar?«


 »Ich bin schwanger. Von Theo. Ma weiß Bescheid, aber den anderen Schwestern habe ich es noch nicht gesagt.«


 »Ally!«, rief ich gerührt aus. »Das ist ja toll!«


 »Ja, nicht? Außerdem habe ich meine leibliche Familie hier in Bergen aufgespürt. Obwohl die beiden Menschen, die mir am wichtigsten waren, nicht mehr sind, habe ich Unterstützung, und ein neues Leben ist im Entstehen.«


 »Ich freu mich so für dich, Ally. Du hast es dir verdient.«


 »Danke. Ich spiele bei einem Konzert in Bergen am siebten Dezember Flöte. Natürlich sind alle Schwestern eingeladen, aber über deine Anwesenheit würde ich mich besonders freuen. Und über die von CeCe, wenn sie kann.«


 »Versprochen.«


 »Ma hat gesagt, dass sie auch kommt, also könntest du dich mit ihr wegen der Reise absprechen. Ich bin glücklich, Star, obwohl ich nach allem, was passiert ist, nie gedacht hätte, es je wieder sein zu können. Doch zurück zu dir. Ich rate dir, mutig zu sein, wenn du möchtest, dass dein Leben sich verändert.«


 »Ja.«


 »Vielleicht ist das nicht das, was du hören willst. ›Atlantis‹ war ein Märchen, unser Leben damals, aber so ist es jetzt nicht mehr. Vergiss nie, dass du ganz allein dein Schicksal in der Hand hast. Allerdings musst du ein bisschen nachhelfen.«


 »Danke, Ally. Wir sehen uns Anfang Dezember.«


 »Ich hab dich lieb, Star. Du weißt, dass ich immer für dich da bin.«


 »Ja. Gott schütze dich.«


 »Gott schütze dich auch.«


 Ich beendete das Gespräch. Weil meine Finger von der Kälte blau waren, kehrte ich in die Wohnung zurück. Dort hörte ich die Nachrichten auf der Mailbox ab, darunter mehrere von Orlando und Maus. Nachdem ich kurz geduscht hatte, schlich ich ins Schlafzimmer, wo CeCe friedlich schlummerte.


 »Tektonische Verschiebungen«, murmelte ich, als mein Kopf aufs Kissen sank.


 Ich würde mir meine große Schwester zum Vorbild nehmen.


 Und Mut beweisen.


 * * *


 Gegen vier Uhr morgens wurde CeCe wieder einmal von einem Albtraum gequält. Nachdem ich zu ihr ins Bett geschlüpft war, um sie zu trösten, fühlte ich mich plötzlich hellwach. Ich stand auf, stieg die Treppe hinunter, brühte mir einen Tee auf und schaute zum samtigen Londoner Himmel hinauf, an dem hell das Siebengestirn der Pleijaden, das in der nördlichen Hemisphäre im Winter besonders gut zu erkennen ist, leuchtete. Mein Blick wanderte in Richtung Osten. Schliefen dort irgendwo meine leiblichen Verwandten und fragten sich, wie es mir ging? Oder wo ich war?


 Mit zusammengebissenen Zähnen nahm ich den Umschlag aus meinem Rucksack und öffnete ihn, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Nur die schlafende Stadt war Zeuge.


 In dem Kuvert befanden sich zwei Blätter. Ich entfaltete sie und legte sie auf ein Glastischchen. Auf dem einen hatte Orlando in seiner schnörkeligen Schrift einen Familienstammbaum aufgezeichnet und mit Pfeilen versehene Kommentare dazugeschrieben. Bei dem zweiten handelte es sich um die Kopie einer Geburtsurkunde:


 Datum und Ort der Geburt: 21. April 1980


 The Mothers’ Hospital of the Salvation Army, Hackney


 Vor- und Zuname: Lucy Charlotte Brown


 Vater:  


 Mutter: Petula Brown


 »Lucy Charlotte«, hauchte ich. »Und mein Geburtstag.«


 War das ich?


 Ich wandte mich dem Stammbaum zu und studierte ihn. »Tessie Eleanor Smith« hatte im Oktober 1944 ein Mädchen namens »Patricia« zur Welt gebracht, dessen Zuname ebenfalls »Smith« lautete. Vater war keiner aufgeführt, allerdings hatte Orlando am Rand Teddys Tochter? vermerkt. Was darauf hindeutete, dass Tessie sich nicht mit ihrem Verlobten versöhnen konnte und ihre Tochter Patricia allein hatte aufziehen müssen …


 Im August 1962 hatte sie dann eine Tochter namens »Petula« geboren, deren Vater mit »Alfred Brown« angegeben war. Und am 21. April 1980 hatte besagte »Petula« im Alter von achtzehn Jahren einer Tochter namens »Lucy Charlotte« das Leben geschenkt.


 Bei genauerem Studium des Stammbaums sah ich, dass Orlando Tessies Tod für das Jahr 1975 eingetragen hatte und Patricia erst im September dieses Jahres gestorben war. Was es wahrscheinlich machte, dass meine Mutter – schon das Wort verursachte mir eine Gänsehaut – noch lebte.


 Als ich hörte, wie die Toilettentür im oberen Stockwerk zuknallte, erhob ich mich und begann, das Frühstück zuzubereiten. Ich fragte mich, ob ich CeCe um Rat bitten sollte.


 »Morgen«, begrüßte sie mich kurz darauf frisch geduscht. »Hast du gut geschlafen?«


 »Nicht schlecht«, log ich. Am Morgen wusste CeCe nie etwas von ihren Albträumen, und ich brachte sie nicht in Verlegenheit, indem ich sie daran erinnerte. Als sie sich an den Tisch setzte, wirkte sie ungewöhnlich blass und gedämpft.


 »Alles in Ordnung?«


 »Ja.« Sie nickte, doch ich spürte, dass sie log. »Bleibst du jetzt wieder ganz daheim?«


 »Ich weiß es nicht. Es könnte sein, dass ich noch mal hin muss, wenn ich gebraucht werde.«


 »Ich bin hier ohne dich einsam, Sia. Und das gefällt mir nicht.«


 »Du könntest Freunde vom College einladen, wenn ich nicht da bin.«


 »Ich hab keine Freunde, das weißt du ganz genau«, erwiderte sie missmutig.


 »Das kann ich nicht glauben, Cee.«


 »Ich muss los.« Sie stand auf.


 »Übrigens habe ich gestern Abend mit Ally telefoniert. Sie lädt uns beide nach Bergen ein, wo sie Anfang Dezember ein Konzert gibt. Glaubst du, du kannst mitkommen?«


 »Fährst du hin?«


 »Klar! Wir könnten gemeinsam fliegen.«


 »Gut, warum nicht? Bis später.« Sie schlüpfte in ihre Lederjacke, nahm ihre Kunstmappe und rief mir beim Verlassen der Wohnung ein »Tschüs« zu.


 Eiche und Zypresse gedeihen nicht im Schatten des jeweils anderen …


 Obwohl ich mich nicht besonders geschickt dabei anstellte, aus dem ihren zu treten, versuchte ich es zumindest. Und ich war nach wie vor davon überzeugt, dass das für uns beide das Richtige war, auch wenn CeCe das noch nicht so sah.


 Ich duschte und überprüfte die Nachrichten auf meinem Handy. Orlando hatte eine hinterlassen, in der er mir mitteilte, dass er heute von Kent zur Buchhandlung fahre. Er wollte wissen, ob ich dort sein würde.


 »Bitte, meine Liebe, kommen Sie. Ich würde gern mit Ihnen sprechen. Danke. Ach, ich bin’s, Orlando Forbes«, fügte er überflüssigerweise hinzu, was mich zum Lachen brachte.


 Da ich offiziell nach wie vor für ihn arbeitete, musste ich hinfahren, dachte ich. Doch im Bus nach Kensington gestand ich mir ein, dass das eine Ausrede war. Ich wollte mit Orlando über die Familie sprechen, die er für mich aufgespürt hatte.


 »Guten Morgen, Miss Star. Freut mich, Sie wieder hier zu sehen. Wie geht es Ihnen an diesem schönen nebligen Tag?«, begrüßte Orlando mich an der Schwelle.


 »Okay.«


 »Das reicht nicht. Ich habe vor, aus diesem grässlichen Wort mehr herauszuholen. Setzen Sie sich, wir haben einiges zu besprechen.«


 Ich nahm Platz. Der Kamin war angezündet, und ich roch frischen Kaffee. Orlando war es ernst. Er brachte zwei Tassen und legte eine dicke Plastikmappe auf den Tisch vor uns.


 »Wenden wir uns zuerst den wichtigen Dingen zu: Nehmen Sie meine Entschuldigung für meine unsensiblen Äußerungen über Ihre gegenwärtige Familienkrise an?«


 »Ja.«


 »Ich sollte mich wirklich darauf beschränken, Selbstgespräche zu führen oder Figuren in meinen Büchern anzuschreien. Für Menschen scheine ich kein Händchen zu haben.«


 »Mit Rory können Sie es sehr gut.«


 »Das ist eine andere Geschichte, zum Glück nicht meine. Haben Sie den Umschlag aufgemacht?«


 »Ja, heute Morgen.«


 Orlando klatschte aufgeregt in die Hände wie ein Kind. »Gott sei Dank. Sie sind bedeutend mutiger als ich, Miss Star. Nach einem ganzen Leben als ›Orlando‹ wäre es schlimm für mich, plötzlich herauszufinden, dass ich in Wahrheit ein ›Dave‹, ›Nigel‹ oder am Ende gar ›Gary‹ bin!«


 »Mir gefällt ›Lucy‹ nicht schlecht. Ich habe mal eine ausgesprochen nette Freundin gehabt, die so hieß«, konterte ich, nicht in der Laune für snobistische Bemerkungen von Orlando.


 »Ja, doch Ihnen, Asterope, ist es bestimmt, zu den Sternen zu fliegen. Wie Ihre Mutter es vor Ihnen getan hat«, fügte er geheimnisvoll hinzu.


 »Wie meinen Sie das?«


 »Abgesehen von ihrer Geburtsurkunde konnte ich im Rahmen von langen, mühseligen Nachforschungen im Netz absolut nichts über eine ›Petula Brown‹ finden, was angesichts ihres ungewöhnlichen Vornamens merkwürdig ist. Am Ende habe ich ans Nationalarchiv geschrieben und an alle Stellen, die mir sonst noch eingefallen sind. Gestern habe ich endlich Antwort erhalten. Können Sie sich denken, was darin steht?«


 »Ich habe nicht die geringste Ahnung.«


 »Dass ›Petula‹ ihren Namen geändert hat. Was mich bei dem ihren nicht wundert. Sie ist nicht mehr länger ›Petula Brown‹, sondern ›Sylvia Gray‹. Miss Star, die Person, die ich mit hoher Wahrscheinlichkeit für Ihre Mutter halte, ist Professorin für russische Literatur in Yale! Na, wie finden Sie das?«


 »Ich …«


 »Laut ihrer Biografie auf der Website der Yale University …«, Orlando kramte in der Mappe und zog ein Blatt Papier heraus, »… wurde Professor Sylvia Gray in London geboren und hat ein Stipendium für Cambridge erhalten. Für ein Mädchen aus dem East End ist das ausgesprochen ungewöhnlich. Dort hat sie den MA und den Doktortitel erworben und ist die folgenden fünf Jahre geblieben, bis ihr eine Stelle in Yale angeboten wurde, ›wo sie ihren Ehemann Robert Stein, einen Professor der Astrophysik in Yale, kennenlernte und heiratete. Sie lebt mit ihm, ihren drei Kindern und vier Pferden in New Haven, Connecticut, und arbeitet an ihrem neuen Buch‹«, las Orlando vor.


 »Sie schreibt?«


 »Von ihr sind einige kritische Texte bei der Yale University Press erschienen. Ist es nicht erstaunlich, wie die Gene sich immer wieder durchsetzen?«


 »Ich hasse Pferde. Von klein auf«, murmelte ich.


 »Korinthenkackerei. Ich dachte, Sie wären überglücklich!«


 »Nicht wirklich. Sie hat mich weggegeben.«


 »Dem Stammbaum haben Sie sicher entnommen, dass die damalige ›Petula‹ und jetzige ›Sylvia‹ erst knapp achtzehn war, als sie Sie zur Welt gebracht hat. Sie selbst ist 1962 geboren.«


 »Ja, das habe ich.«


 »Sie muss damals gerade das erste Jahr in Cambridge gewesen sein, was heißt, dass sie irgendwann im Sommer zuvor schwanger geworden war …«


 »Langsam, Orlando. Es ist gar nicht so leicht, das alles zu verdauen.«


 »Entschuldigung. Wie ich bereits gesagt habe, sollte ich mich auf die Fiktion beschränken und die Finger von der Realität lassen.« Er verstummte.


 »Darf ich etwas sagen?«, fragte er wenig später.


 »Ja.« Ich seufzte.


 »Ich möchte Ihnen etwas zeigen, Miss Star.«


 »Was?«


 Er reichte mir einen Ausdruck. »Sie ist nächste Woche hier in England und hält einen Vortrag in Cambridge, an ihrer alten Alma Mater.«


 »Oh.« Ich las die Ankündigung, ohne sie wirklich wahrzunehmen, und legte sie weg.


 »Ist das nicht unglaublich? Es so weit zu schaffen wie sie, bei ihrer Herkunft? Das beweist nur, wie sehr die Welt sich weiterentwickelt hat.«


 »Und Sie hassen das.«


 »Zugegebenermaßen bin ich immer gegen den Fortschritt gewesen. Aber wie ich meinem Bruder kürzlich gesagt habe, sind Sie mit dafür verantwortlich, dass sich meine Einstellung ändert. Zum Besseren, wie ich bemerken darf. Die Beschäftigung mit Ihrer Herkunft hat mich eine Menge gelehrt. Danke, Miss Star. Ich schulde Ihnen viel. Gehen Sie hin?«


 »Wohin?«


 »Zu dem Vortrag in Cambridge natürlich, um sie kennenzulernen.«


 »Ich weiß es nicht. Darüber habe ich noch nicht nachgedacht …«


 »Hm.« Orlando verschränkte die langen Finger. »Darf ich Ihnen mitteilen, was ich beschlossen habe?«


 »Ja.«


 »Wie erwähnt, haben Maus und ich uns neulich Abend lange unterhalten. Es wird Sie freuen zu hören, dass wir uns versöhnt haben.«


 »Das hat Maus mir gesagt, ja.«


 »Dann wissen Sie sicher auch, dass der gute Mr Ho uns einen erstaunlich hohen Betrag für die Buchhandlung angeboten hat, der es Maus und mir ermöglichen wird, unsere jeweiligen Schulden zu begleichen. Und mir, für mich und meine Bücher eine neue Bleibe zu finden. Ich glaube, eine solche Bleibe bereits aufgetan zu haben«, verkündete er.


 »Tatsächlich?«


 »Ja.«


 Er erzählte mir von Mr Meadows in Tenterden, dem er vorgeschlagen habe, sein Nachmieter in der Buchhandlung zu werden. Mr Meadows sei sofort einverstanden gewesen.


 »In der oberen Etage befinden sich Räume, in denen ich wohnen könnte«, erklärte er. »Und nach all den Jahren im Geschäft glaube ich, mir das Recht erworben zu haben, die Buchhandlung ›O. Forbes – Antiquariat‹ zu nennen. Was halten Sie davon?«


 »Von der Idee oder dem Namen?«


 »Von beidem.«


 »Ich finde beide genau richtig.«


 »Wirklich?« Orlando strahlte. »Ich auch. Vielleicht wird es für unsere gesamte Familie Zeit für einen Neuanfang. Mit Ihnen. Schließlich sind Sie mit der guten Marguerite verwandt.«


 »Und mit Rory«, fügte ich hinzu.


 »Maus und ich haben diskutiert, ob wir ihr alles erzählen sollen. Einen großen Unterschied macht das ja nun nicht mehr, weil es so lange her ist, und letztlich wollte sie High Weald sowieso nie. Nach Teddys Ausschweifungen lag das Anwesen darnieder. Michael, der Cousin meines Vaters – der Sohn von Teddy und Dixie – musste Teile dessen, was von dem Farmland noch übrig war, und auch das Witwenhäuschen und die Cottages verkaufen, um sich über Wasser zu halten. Natürlich hat es nicht für die nötigen Renovierungsarbeiten gereicht. Maus und ich haben vor, Marguerite etwas von dem Erlös für die Buchhandlung abzugeben, damit sie sich um so grundlegende Dinge wie sanitäre Anlagen und Heizung kümmern kann. Wer hätte das gedacht …?«


 »Was?«, fragte ich, als ich merkte, dass Orlando wieder in seine eigene Welt abdriftete.


 »Dass sechzig Jahre später ausgerechnet wir, die armen Verwandten von jenseits der Straße, einfache Händler und Farmer, der Lady des Anwesens unsere Hilfe anbieten würden. Doch solche Dinge können passieren. Wie bei Ihrer Mutter, die sich nach oben gearbeitet hat, kann sich in zwei Generationen viel ändern.«


 »Ja.«


 »Fahren Sie nun nach Cambridge und hören sich ihren Vortrag an?«


 »Orlando.« Ich verdrehte die Augen. »Ich kann da nicht einfach auftauchen und ihr erklären, dass ich ihre verloren geglaubte Tochter bin.«


 »Bitte sehen Sie sich noch einen weiteren Beweis an. Ich würde ihn als Höhepunkt meiner detektivischen Arbeit bezeichnen. Wo ist er nur?« Orlando ging die Unterlagen durch. »Ah, da!« Er reichte mir mit großer Geste ein Blatt Papier.


 Von dem mich ein Gesicht anblickte, das dem meinen sehr ähnlich war, nur älter und gepflegter. Die blauen Augen kamen durch das subtile Make-up gut zur Geltung, und die Alabasterhaut wurde von einem glänzenden weißblonden Bubikopf eingerahmt.


 »Woher haben Sie das Foto?«


 »Natürlich aus dem Internet. Aus einem von diesen Businessnetzwerken. Wollen Sie wirklich behaupten, dass Sylvia Gray nicht Ihre Mutter ist, Miss Star?«


 Ich betrachtete noch einmal das Bild der Frau, die jetzt so ausschaute, wie ich vermutlich mit Mitte vierzig aussehen würde. Erst dieses Foto machte sie für mich real.


 »Sie ist attraktiv, finden Sie nicht?«, fragte Orlando. »Wie Sie. Und das Schicksal will es, dass sie in ein paar Tagen ganz in der Nähe sein wird. Sie müssen diese Gelegenheit nutzen. Ich würde mich sehr gern mit ihr unterhalten. Sie ist eine der renommiertesten Kapazitäten auf dem Gebiet der russischen Literatur – für die ich, wie Sie wissen, eine Schwäche habe. Aus ihren biografischen Angaben weiß ich, dass sie, während sie ihre Doktorarbeit schrieb, ein Jahr in Sankt Petersburg gelebt hat.«


 »Orlando, bitte hören Sie auf! Das geht mir zu schnell. Ich brauche Zeit zum Nachdenken …«


 »Natürlich. Bitte entschuldigen Sie noch einmal meine Aufregung.«


 »Ich kann nicht einfach so in einen Vortrag in Cambridge hineinplatzen! Ich studiere nicht dort.«


 »Stimmt«, pflichtete Orlando mir bei. »Aber zum Glück kennen wir jemanden, der Student dort war.«


 »Wen?«


 »Maus. Er hat Architektur in Cambridge studiert und kennt sich mit den Gepflogenheiten aus. Und er hat sich bereit erklärt, Sie hineinzuschmuggeln.«


 »Er weiß auch über die Sache Bescheid?«


 »Natürlich, meine Liebe.«


 Ich erhob mich. »Es reicht, Orlando, bitte.«


 »Gut, damit ist das Thema für mich beendet, bis Sie es wieder aufgreifen wollen. Hoffentlich vor dem nächsten Dienstag«, fügte er mit einem verschmitzten Grinsen hinzu. »Aber jetzt zurück an die Arbeit. Mr Meadows hat nichts dagegen, wenn wir so schnell wie möglich in unserem neuen Domizil einziehen. Ich habe einen Termin in zwei Wochen vorgeschlagen, damit wir das Vorweihnachtsgeschäft mitnehmen können. Der Vertrag wird gerade aufgesetzt. Die hier …«, Orlando deutete auf die Bücherregale, »… müssen sorgfältig in nummerierte Kisten verpackt werden, die bereits bestellt sind und morgen hier eintreffen. Ich habe Marguerite und Maus gesagt, dass sie Sie nicht für sich beanspruchen dürfen, bis wir hier fertig sind. Wir werden Tag und Nacht schuften müssen, Miss Star, Tag und Nacht.«


 »Ja.«


 »Seit der Verkauf des Geschäfts beschlossene Sache ist, geht alles ziemlich schnell. Mr Ho möchte das Ganze noch vor Weihnachten unter Dach und Fach haben. Sie müssen mitkommen und sich das Innere von Mr Meadows’ Buchhandlung ansehen. Ich finde sie noch gemütlicher als diese hier. Vor allen Dingen hat sie auch einen Kamin. Beim Packen müssen wir die Bestände aussortieren – leider ist dort weniger Platz in den Regalen, aber Marguerite hat sich freundlicherweise bereit erklärt, das, was nicht in die neuen Räumlichkeiten passt, in High Weald unterzubringen. Dann wäre da noch das Lager von Mr Meadows, das ich übernehme. Wir werden im geschriebenen Wort ertrinken!«


 Ich versuchte, mich auf Orlando zu konzentrieren und mich mit ihm über die glückliche Wendung der Dinge zu freuen. Doch mein Blick wanderte immer wieder zu dem Foto von Professor Sylvia Gray, meiner Mutter …


 Ich drehte es um und setzte ein Lächeln auf. »Gut, wo wollen wir anfangen?«


 * * *


 Das Verpacken der Bücher hielt mich körperlich und geistig auf Trab, und ich schob alle Gedanken an meine Herkunft beiseite. Am Montagabend waren wir erschöpft und von Tagen stundenlanger Plackerei voller Staub.


 »Zeit für eine Pause, Miss Star«, sagte Orlando, als er aus dem Keller zurückkehrte, wo er die kostbarsten Bücher aus dem uralten Safe sorgfältig eingewickelt hatte. »Gütiger Himmel, ich bin nicht an so schwere körperliche Arbeit gewöhnt, und sie tut mir auch nicht gut. Ich denke, wir haben uns ein Glas ordentlichen Rotwein verdient.«


 Orlando ging nach oben, und ich sank in meinen Sessel. Der Bereich um den Kamin war noch so etwas wie eine Oase inmitten all der Bücherkisten, die sich rund um uns stapelten.


 »Ich habe ihn vor zwei Stunden aufgemacht, damit er atmen konnte«, verkündete Orlando, der sich mit einer Flasche und zwei Gläsern durch den schmalen Gang zwischen den Kisten hindurchschlängelte und sich mir gegenüber hinsetzte.


 »Chin-chin«, sagte er, und wir stießen an. »Ich kann Ihnen gar nicht genug für Ihre Hilfe danken. Ohne Sie hätte ich das nicht geschafft. Natürlich hoffe ich, dass Sie mit mir in die neue Buchhandlung umziehen.«


 »Oh.«


 »›Oh‹? Der Gedanke ist Ihnen doch sicher auch schon gekommen. Vielleicht wird mein Angebot attraktiver, wenn ich Sie in den Rang einer Geschäftsführerin erhebe, mit der Gehaltserhöhung, die eine solche Beförderung mit sich bringt.«


 »Danke. Darf ich darüber nachdenken?«


 »Nicht zu lange. Sie wissen, wie sehr ich Ihre Fähigkeiten schätze. Ich finde, wir sind ein unschlagbares Team. Bestimmt ist Ihnen klar, was das bedeutet, oder?«


 »Was was bedeutet?«


 »Dass die beiden ungleichen Linien der Vaughan/Forbes-Familie nach sechzig Jahren in einer gemeinsamen Unternehmung vereint sind.«


 »Ja, doch, das ist mir klar.«


 »Und in Anbetracht der Tatsache, dass das früher das Geschäft von Flora MacNichol und diese faktisch Ihre – wenn auch nicht leibliche – Ururgroßmutter war, haben Sie genauso viel Recht, hier zu sein, wie ich. Sehen Sie? Am Ende findet doch noch alles eine Lösung.«


 »Meinen Sie?«


 »Miss Star, dieser Pessimismus sieht Ihnen überhaupt nicht ähnlich. Ich wollte Sie fragen …«


 »Nein! Ich gehe da morgen nicht hin. Ich kann nicht.«


 »Und warum nicht?«


 »Weil …« Ich biss mir auf die Lippe. »Weil ich Angst habe.«


 »Das kann ich verstehen.«


 »Vielleicht werde ich mich irgendwann einmal mit ihr in Verbindung setzen. Aber im Moment ist es mir einfach noch zu früh.«


 »Hm.« Orlando seufzte resigniert, während ich mein Glas leerte und mich erhob.


 »Ich muss los. Es ist nach acht.«


 »Dann bis morgen früh. Und denken Sie über mein Angebot nach. Ich habe Marguerite gefragt, ob Sie in High Weald bleiben könnten, bis Sie eine eigene Wohnung in der Gegend gefunden haben. Sie ist hingerissen von der Idee. Und Rory auch.«


 »Sie haben ihr noch nicht von meiner Beziehung zu ihr erzählt?«


 »Nein, doch möglicherweise hat Maus das getan. Aber keine Angst, sie lebt für die Gegenwart und nicht für die Vergangenheit. Besonders im Moment. Gute Nacht, Miss Star.«


 »Gute Nacht.«


 * * *


 Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass ich den folgenden Tag – und die folgende Nacht – nicht an Professor Sylvia Gray gedacht und mich für meine Feigheit selbst gehasst hätte. Um Punkt halb acht stellte ich mir vor, wie sie unter Applaus das Podium betrat.


 Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich auch aus einem anderen Grund nicht nach Cambridge gefahren war: wegen der verpassten Gelegenheit zehn Jahre zuvor, als ich den Studienplatz nicht angenommen hatte. Ich blieb noch lange auf, als meine Schwester schon im Bett lag, und merkte am Ende, dass ich neidisch war auf die Mutter, die ich nicht kannte. Die Mutter, die ihren Weg unbeirrt, ohne Rücksicht auf mich, ihr Kind, gegangen war und sich in der akademischen Welt durchgesetzt hatte.


 Ihre Entschlossenheit, es trotz ihrer bescheidenen Herkunft zu etwas zu bringen, gab mir das Gefühl, verglichen mit ihr im Leben sehr wenig erreicht zu haben: Sie war Mutter dreier vermutlich hochbegabter und ehrgeiziger Kinder, Ehefrau, Pferdehalterin und hatte dazu noch eine Karriere hingelegt, die sie bis nach ganz oben führte.


 Sie würde sich meiner genauso sehr schämen wie ich mich meiner selbst …


 Ich trat ans Fenster und blickte hinauf zum frostig-klaren, sternenübersäten Himmel.


 »Hilf mir, Pa«, flüsterte ich. »Hilf mir.«
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 »Dieses Wochenende brauche ich Sie zum Auspacken der Bücher in der neuen Buchhandlung in Kent«, sagte Orlando, als wir am folgenden Tag unseren Nachmittagskuchen aßen. »Ich fahre am Morgen los, um mich dort um alles zu kümmern, und hoffe, dass die Ladenfront, wenn Sie kommen, bereits frisch gestrichen und der Schildermaler an der Arbeit ist. Dann kann ich Sie bei ›O. Forbes – Antiquariat‹ begrüßen.«


 Orlando strahlte, während mein eigener Stern immer mehr verblasste.


 »Alle werden mit anpacken müssen«, fuhr er fort. »Maus hat versprochen, mir zu helfen, und Marguerite auch. Sie reist übrigens am Sonntag wieder nach Frankreich ab. Was heißt, dass wir Ihnen sehr dankbar wären, wenn Sie noch eine Weile in High Weald bleiben und Rory und mich unterstützen würden. Sie könnten es als Probelauf betrachten für den endgültigen Umzug hierher.«


 »Ich komme«, antwortete ich. Was hätte ich auch in London tun sollen, wenn es die dortige Buchhandlung nicht mehr gab?


 »Wunderbar! Dann ist es also abgemacht.«


 Wir besprachen, wie ich in London die Anordnung der Kisten in den Umzugswagen organisieren sollte, während Orlando Bücher, die er nicht brauchte, aus seinem neuen Laden nach High Weald brachte und alles für das Eintreffen seiner Bestände vorbereitete.


 Am Abend teilte ich CeCe mit, dass ich in ein paar Tagen nach Kent fahren würde.


 »Du kommst wieder zurück, oder?«, fragte sie mit flehendem Gesichtsausdruck.


 »Klar.«


 »Du spielst nicht etwa mit dem Gedanken, ganz da hinzuziehen? Star, du bist bloß eine Verkäuferin. Bestimmt könntest du in London einen viel besser bezahlten Job kriegen. Neulich bin ich bei Foyles vorbeigekommen, in dem großen Buchladen suchen sie Leute. Du würdest schnell was finden.«


 »Bestimmt.«


 »Du weißt, wie ich es hasse, hier ohne dich allein zu sein. Versprichst du mir, dass du zurückkommst?«


 »Ich tue mein Bestes.« Es wurde Zeit, dass ich endlich an mich dachte, und ich wollte CeCe keine falschen Hoffnungen machen. Sie war kein hilfloses Baby wie ich damals, als meine Mutter ohne Rücksicht auf mich in die Zukunft geblickt hatte …


 Während CeCe vor sich hin schmollte, verbrachte ich den folgenden Tag von frühmorgens bis spätabends in der Buchhandlung. Als der Umzugswagen am Freitagmorgen vor der Tür hielt, war ich bereit. Da Orlando mich alle paar Minuten anrief, um mir Anweisungen zu geben, verstieß ich am Ende gegen die goldene Regel und ging im Laden ans Handy.


 Einige »Stammkunden« schauten vorbei, um traurig mitzuverfolgen, wie die Bände eingeladen wurden. Auch darauf war ich vorbereitet, weil Orlando und ich für jeden von ihnen als Abschiedsgeschenk ein Buch ausgewählt hatten. Sobald der Wagen weg war, in dem sich auch Orlandos wenige Besitztümer aus seiner kleinen Wohnung im oberen Stockwerk befanden, ging ich noch einmal durch das leere Geschäft. Ich hatte tatsächlich das Gefühl, dass dies das Ende einer Ära war, die bis zu Beatrix Potter höchstpersönlich zurückreichte.


 Meine letzte Aufgabe bestand darin, den gerahmten Brief, den Beatrix Flora seinerzeit geschrieben hatte, von der Wand zu nehmen und in Packpapier zu wickeln, um ihn persönlich nach Kent zu bringen. Ich nahm mir vor, eines Tages in den Lake District zu fahren und mir mit eigenen Augen anzusehen, wo Flora gelebt hatte. Obwohl ich wusste, dass ich nicht blutsverwandt mit ihr war, spürte ich eine Seelenverwandtschaft mit ihr. Auch sie war eine ungewöhnliche Frau gewesen – eine Außenseiterin, die nirgendwo dazugehörte und mit Mut und Entschlossenheit überlebte. Am Ende hatte sie dann doch noch herausgefunden, wohin sie gehörte, zu dem Mann, den sie liebte.


 »Auf Wiedersehen«, flüsterte ich und blickte ein letztes Mal in den Raum, in dem mein Leben sich für immer verändert hatte.


 * * *


 Als ich später mit dem Taxi in Tenterden ankam, betrachtete ich die frisch bemalte Fassade des neuen Ladens – Orlando hatte sich für flaschengrün entschieden wie bei der Buchhandlung in Kensington –, dessen Lichter im Nebel erstrahlten. Über dem Fenster zeichneten sich bereits schwach die Konturen der Schrift ab. Immerhin ein Mitglied des Vaughan-Forbes-Clans konnte an diesem Abend glücklich sein.


 Orlando schlängelte sich zwischen den Kisten zu mir durch.


 »Willkommen in meinem neuen Zuhause, Miss Star. Maus und Marguerite werden jeden Moment eintreffen. Ich habe nebenan Sekt geordert. Die Meadows’ wollen sich auch zu uns gesellen. Wissen Sie was? Es könnte gut sein, dass mir diese Buchhandlung am Ende lieber ist als die alte. Sehen Sie sich nur einmal den Ausblick an.«


 Er hatte recht: Zwischen den Bäumen auf der Grünfläche hinter dem schmalen Weg schimmerten romantisch altmodische Straßenlaternen.


 »Wunderschön.«


 »Es gibt sogar eine Verbindungstür zum Café, was heißt, dass wir keine Styroporbehälter mehr brauchen. Das Essen kommt dampfend heiß auf Tellern, direkt aus dem Ofen.« Orlando blickte über meine Schulter und winkte. »Sie sind da.«


 Maus’ alter Land Rover hielt vor dem Laden. Er stieg aus, und Marguerite und Rory folgten ihm in die Buchhandlung.


 »Gerade zur richtigen Zeit«, verkündete Orlando, als Mrs Meadows mit einem Tablett voll Gläsern und einer Flasche Sekt, begleitet von einem stämmigen älteren Mann mit einer getupften Fliege, durch eine Tür im hinteren Teil des Geschäfts trat.


 »Mr und Mrs Meadows, meinen Bruder und meine liebe Cousine Marguerite kennen Sie ja, denke ich. Und natürlich Rory. Meine Assistentin haben Sie auch bereits kurz kennengelernt, Mrs Meadows.« Orlando schob mich in ihre Richtung. »Das ist Asterope d’Aplièse, kurz Star, die ihrem Namen alle Ehre macht.«


 Orlando überließ mich den Meadows’, um seine Familie zu begrüßen. Ich trank ein Glas Sekt und plauderte mit dem älteren Ehepaar, das überglücklich war, dass Orlando die Buchhandlung übernahm.


 »Hallo, Star.«


 »Hallo«, antwortete ich, als Maus sich zu uns gesellte. Dann spürte ich, wie sich zwei schmale Arme von hinten um meine Taille schlangen.


 »Hallo, Rory«, begrüßte ich ihn.


 »Wo warst du?«


 »In London. Ich habe Orlando geholfen, die Bücher hierher zu verfrachten.«


 »Du hast mir gefehlt.«


 »Du mir auch.«


 »Können wir morgen Brownies backen?«


 »Klar.«


 »Maus hat versucht, welche mit mir zu machen, aber die sind nichts geworden. Waren ganz klebrig. Igitt!« Rory gab laute Würgegeräusche von sich.


 »Stimmt leider«, pflichtete ihm Maus bei. »Immerhin hab ich’s versucht.«


 »Star!« Marguerite begrüßte mich mit einer Umarmung und nicht nur einem oder zwei, sondern drei Wangenküsschen. »So macht man das in der Provence!«, erklärte sie lachend.


 War ich tatsächlich mit Marguerite, dieser Frau mit den großen veilchenblauen Augen und dem langgliedrigen Körper, verwandt? Äußerlich unterschieden wir uns sehr, doch mir fiel auf, dass ihr Teint dem meinen ähnlich war. Aber das galt auch für viele andere Menschen, die nicht mit mir verwandt waren.


 »Maus meint, du hättest interessante Tage hinter dir«, flüsterte sie mir ins Ohr. »Willkommen in unserer verrückten Familie, und ab jetzt sagen wir du. Kein Wunder, dass wir dich alle gleich ins Herz geschlossen haben. Du gehörst zu uns. So einfach ist das.«


 An jenem Abend in Orlandos neuer Buchhandlung, umgeben von meinen »Verwandten«, hatte ich tatsächlich fast das Gefühl dazuzugehören.


 * * *


 Am folgenden Morgen wachte ich, vermutlich weil ich in letzter Zeit seelisch und körperlich so angespannt gewesen war, später auf als üblich. Ich ging hinunter in die Küche, in der sich in meiner Abwesenheit wieder Chaos ausgebreitet hatte, und fand eine Nachricht auf dem Tisch:


 Wir helfen alle Orlando in der Buchhandlung. Maus holt Dich um elf. Bitte mach Dich bis dahin fertig. M. und R. X


 Als ich feststellte, dass es schon nach halb zehn war, nahm ich hastig ein Bad in eiskaltem Wasser. Fröstelnd überlegte ich, ob ich mir wirklich ein Leben in Kent vorstellen konnte. Ich trocknete mich ab, schüttelte meine Haare aus und schlüpfte in die Jeans und meinen blauen Pullover.


 Von dem Maus gesagt hatte, er stehe mir …


 Nicht dass das wichtig gewesen wäre.


 Warum versuchst du dann, ihm zu gefallen?


 Ich schob den Gedanken beiseite. Als ich hörte, wie draußen ein Wagen hielt und sich wenig später Schritte der Küchentür näherten, stand ich bereits mit einem Blech voll frisch gebackener Brownies am Herd.


 »Hallo, Star«, begrüßte mich Maus.


 »Hallo. Fahren wir gleich? Ich habe Brownies gebacken, und der Kaffee läuft gerade durch.«


 »Klingt toll«, sagte eine Stimme, die gleichzeitig vertraut und fremd klang. – Wie ich mit amerikanischem Akzent.


 »Ich habe jemanden mitgebracht«, teilte Maus mir mit schuldbewusster Miene mit.


 Hinter ihm kam das lebende Ebenbild des Fotos, das Orlando mir gezeigt hatte, in die Küche.


 »Hallo, Star«, begrüßte mich die Frau.


 Ich starrte sie an – ihr Gesicht, ihren Körper –, und dann sah ich nichts mehr, weil mir Tränen in die Augen traten. Ob der Wut, der Angst oder der Liebe, wusste ich nicht.


 »Star«, meinte Maus sanft, »das ist Sylvia Gray. Ihre Mutter.«


 An das, was darauf folgte, erinnere ich mich nur noch schemenhaft. Ich weiß lediglich, dass Maus die Arme um mich legte und ich an seiner Schulter weinte.


 »Tut mir leid«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich bin zu ihrem Vortrag nach Cambridge gefahren und habe sie hinterher angesprochen und mich vorgestellt. Sie wollte Sie unbedingt sehen. Sagen Sie mir, was ich machen soll.«


 »Ich weiß es nicht«, murmelte ich.


 Ein weiteres Paar Arme legte sich um mich. »Mir tut es auch leid«, sagte die Frau. »Star, bitte vergib mir. Ich habe dich keine Sekunde vergessen, das schwöre ich. Ich habe jeden Tag an dich gedacht.«


 »NEIN!«, rief ich aus und schüttelte sie ab.


 Ich rannte zur Tür und in die kalte Novemberluft hinaus, hinunter in den ummauerten Garten. Ich brauchte keine Vergangenheit und keine Mutter … wollte nur eine Zukunft, eine sichere, reale, klare Zukunft. Und die Frau, die in High Weald auf mich wartete, konnte mir die nicht geben.


 Blind tastete ich mich zum Gewächshaus vor, in dem Archie einst seine Setzlinge gehätschelt hatte, die Flora später so liebevoll pflegte, damit sie zu kräftigen Pflanzen heranwuchsen. Dort sank ich vor Kälte zitternd auf den Boden.


 Wie kann sie es wagen, zu mir zu kommen! Und wie kann Maus es wagen, sie herzubringen? Wieso meint diese Familie, mein Leben kontrollieren zu können?


 »Star? Sind Sie da drin?«


 Ich wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, als ich hörte, wie Maus das Gewächshaus betrat.


 »Bitte entschuldigen Sie, Star. Das war keine gute Idee. Ich hätte Sie warnen, Sie um Erlaubnis bitten sollen … Als ich Sylvia in Cambridge nach dem Vortrag gesagt habe, wer ich bin und wer Sie Orlandos und meiner Ansicht nach sind, hat sie mich gebeten, sie nach High Weald mitzunehmen, weil sie Sie kennenlernen wollte.«


 »Wahrscheinlich möchte sie das Haus sehen, das ihrem Großvater gehörte, nicht mich«, fauchte ich.


 »Mag sein, aber Sie interessieren sie mehr, das kann ich Ihnen versichern.«


 »Ich war ihr siebenundzwanzig Jahre lang nicht wichtig, warum jetzt?«


 »Weil ihre Mutter sie angelogen und ihr gesagt hat, dass Sie als Baby gestorben sind. Sie besitzt Ihre gefälschte Sterbeurkunde, die ihre Mutter ihr gegeben hat.«


 »Wie bitte?« Ich sah ihn erstaunt an.


 »Ja.« Er seufzte tief. »Aber ich glaube, es ist ihre Sache, Ihnen das zu erklären, nicht meine. Star, vergeben Sie mir. Das Ganze war falsch. Wir hätten Ihre Wünsche respektieren sollen. Doch ihre Verzweiflung hat mich gerührt.«


 Ich schwieg.


 »Ich lasse Sie lieber allein. Und bitte Sie noch einmal um Entschuldigung.«


 »Schon okay.« Ich wischte mir die Nase mit dem Ärmel ab und stand auf. »Ich komme mit.«


 Auf dem Weg durch den ummauerten Garten musste er mich stützen.


 In der Küche sah ich, dass Sylvia geweint hatte. Ihr perfektes Make-up war unter den Augen verschmiert, und plötzlich wirkte sie zerbrechlich.


 »Soll ich Teewasser aufsetzen?«, schlug Maus vor.


 »Gute Idee«, antwortete die Frau, die meine Mutter zu sein schien.


 Maus füllte den Kessel mit Wasser, während ich mich mit dem Rücken zum Herd hinstellte und versuchte, mich zusammenzureißen.


 »Setzt du dich zu mir?«


 Ich ging nicht auf ihre Bitte ein. »Warum hast du mich weggegeben?«, platzte es aus mir heraus.


 Ihr Gesicht fiel in sich zusammen. Es dauerte eine Weile, bis sie antwortete. »Das habe ich nicht, Star. Nachdem du in den Osterferien zur Welt gekommen warst, hat meine Mutter darauf bestanden, dass ich nach Cambridge zurückkehre und die Zwischenprüfung ablege. Sie war schrecklich ehrgeizig. In ihrer klugen Tochter hat sie die Zukunft gesehen, die ihr selbst versagt geblieben war. Sie hatte ein hartes Leben – mein Vater war jung gestorben, sie musste mich allein aufziehen … Sie war verbittert, Star, sehr verbittert.«


 »Du gibst deiner Mutter für alles die Schuld?«, herrschte ich sie an und hörte entsetzt die Verbitterung in meiner Stimme.


 »Du hast jedes Recht der Welt, wütend zu sein. Aber ich schwöre dir: Als ich dich in jenem Mai der Obhut meiner Mutter überlassen habe, warst du ein kerngesundes, ausgesprochen hübsches Baby. Sie sollte auf dich aufpassen, bis ich mit der Uni fertig wäre und meinen Abschluss gemacht hätte. Ich habe wirklich nicht daran gedacht, dich wegzugeben. Doch ich wollte dafür sorgen, dass wir beide ein besseres Leben hätten. Wenige Tage nach dem Ende der Prüfungen habe ich einen Brief erhalten, in dem stand, dass du gestorben seist – am plötzlichen Kindstod.« Sie griff in ihre schmale Lederhandtasche und nahm einen Umschlag heraus. »Das ist die Sterbeurkunde, die sie mir überreicht hat. Sieh sie dir an.«


 »Wie kann man so etwas fälschen?«, fragte ich, ohne die Urkunde anzufassen.


 »Das ist ganz einfach, wenn man mit dem Arzt des Ortes so gut wie verheiratet ist. Nach dem Tod meines Vaters war sie jahrelang seine Haushaltshilfe. Er war vermutlich genauso bereit, ihr zu helfen, wie sie, mich hinters Licht zu führen. Ein schrecklicher Mensch – ein angesehenes Mitglied der katholischen Gemeinde; wahrscheinlich hatte er das Gefühl, dass auch ich bestraft werden sollte.«


 »Indem man dir sagte, dein Kind sei tot?« Ich schüttelte den Kopf. »Es fällt mir schwer, das zu glauben. Und woher wusstest du nun, dass ich lebe?«


 »Meine Mutter ist vor ein paar Wochen gestorben. Ich war nicht auf der Beerdigung – ich hatte fast siebenundzwanzig Jahre nicht mit ihr gesprochen. Ihr Anwalt hat mir einen Brief von ihr geschickt, den ich nach ihrem Tod öffnen sollte. Darin hat sie mir alles gestanden. Sie konnte nicht anders. Nach ihrer grässlichen Lüge wähnte sie sich vermutlich auf dem Weg in die Hölle.«


 »Stand in dem Brief, wer mich adoptiert hatte?«


 »Sie schrieb, sie hätte dich dem Geistlichen der Kirche gegeben, der dich in ein Waisenhaus irgendwo im East End gebracht hat. Aber als ich vor zwei Tagen dort war, kurz bevor ich Maus kennenlernte, haben sie mir gesagt, sie hätten keinerlei Aufzeichnungen über ein Baby mit dem Namen ›Lucy Charlotte Brown‹.«


 »Mein Vater hätte mich nie adoptiert, wenn ihm die wahren Hintergründe bekannt gewesen wären.«


 »Das denke ich auch. Doch meine Mom war eine ausgefuchste Lügnerin. Zum Glück gehe ich nach meiner Großmutter Tessie, einer wunderbaren Frau. Sie hat ihr Leben lang hart gearbeitet und sich nie beklagt.«


 Ich bekam so weiche Knie, dass ich am Herd herunter auf den Boden rutschte und die Arme vor der Brust verschränkte. »Mir ist nicht klar, wieso Pa Salt mich ausgewählt hat.«


 »Pa Salt ist dein Adoptivvater?«


 Ich antwortete nicht. »Warum konntest du meinen Namen im Waisenhaus nicht finden?«


 »Der Geistliche wird dich unter einem anderen Namen eingetragen haben. Interessanterweise gab es kein einziges Baby, das in den zwei Wochen nach deinem angeblichen Tod im Waisenhaus aufgenommen wurde. Ich habe dort persönlich die Originaldokumente mit der Sekretärin überprüft. Ich weiß es wirklich nicht, tut mir leid, Star.«


 »Und jetzt ist mein Vater auch tot, und ich kann ihn nicht mehr fragen.« Mir schwirrte der Kopf. Ich legte die Arme auf die Knie und stützte das Kinn darauf.


 »Ihre Koordinaten deuten auf die Mare Street hin«, meldete sich Maus zu Wort, »wo Ihre Großmutter Patricia Brown bis zu ihrem Tod gewohnt hat. Dahin haben Ihre Koordinaten Sie geschickt, nicht zu einem Waisenhaus. Vielleicht wurde eine private Adoption arrangiert. Es ist schon merkwürdig, nicht?«, fügte er nach kurzem Schweigen hinzu. »Ich meine, dass Sie beide etwa zur gleichen Zeit nach einander zu suchen angefangen haben?«


 »Vorausgesetzt, sie sagt die Wahrheit«, murmelte ich.


 »Das tut sie, Star. Glauben Sie mir, niemand hätte sich aus dem Stand eine solche Geschichte ausdenken können, als ich sie nach dem Vortrag angesprochen habe«, erklärte er und stellte eine dampfende Tasse Tee neben mich auf den Boden.


 »Maus hätte mich nicht in deine Nähe gelassen, wenn er mir nicht geglaubt hätte«, sagte Sylvia. »Er hat sogar im Nationalarchiv nachgeprüft, ob dein Tod offiziell eingetragen ist. Und das ist er nicht. Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich mich das gemacht hat, Star! Ich hatte erfolglos versucht, deine Spur nachzuverfolgen, und bin aus dem Grund sogar früher nach England gekommen. Als dein Freund aufgetaucht ist, hatte ich die Hoffnung schon fast aufgegeben.«


 »Er ist nicht mein Freund.«


 »Dann eben ein Freund«, korrigierte sie sich.


 »Warum hast du deinen Namen geändert?«


 »Nachdem meine Mom mir deinen Tod eingeredet hatte, war ich eine Weile völlig von der Rolle. Ich hätte ihr zugetraut, dass sie dich mit ihren eigenen bloßen Händen umgebracht hat. Sie hat mir sogar erzählt, sie hätte deine Beerdigung selbst organisiert, um mir den Schmerz zu ersparen. Natürlich bin ich sofort nach Hause gefahren, um mich zu vergewissern, dass sie mich nicht anlügt, und sie hat mir die Sterbeurkunde gegeben. Ich habe ihr Vorwürfe gemacht, sie hätte sich nicht richtig um dich gekümmert …« Meine Mutter biss sich auf die Lippe. »Sie hat mich rausgeworfen. Ich habe ihr geschworen, dass ich nie mehr einen Fuß über ihre Schwelle setzen würde. Und das habe ich auch nicht. Ich bin in Cambridge geblieben und habe in den Ferien gearbeitet, um mir meinen Lebensunterhalt zu verdienen. Ich wollte die vollständige Trennung von ihr. Und ich dachte mir, wenn ich meinen Namen ändere, kann sie mich nicht finden.«


 »Wer war mein Vater?«


 »Mein Chef in der Textilfabrik, in der ich in dem Sommer vor Studienbeginn gearbeitet habe, um Geld für die Uni zu verdienen. Natürlich war er verheiratet … Ich schäme mich so …«


 Meine Mutter stützte den Kopf in die Hände und weinte. Ich tröstete sie nicht. Das konnte ich einfach nicht. Nach einigen Sekunden beruhigte sie sich und fuhr fort.


 »Nicht ich sollte weinen. Ich habe keine Entschuldigung; ich fand ihn damals einfach toll. Er hat mich in schicke Restaurants ausgeführt, mir gesagt, wie schön ich bin … Gott, war ich naiv! Du kannst dir nicht vorstellen, wie meine Ma war: ein richtiges Muttertier. Ich musste meine ganze Kindheit hindurch bei ihren Kirchensachen mitmachen und wusste nicht wirklich, wie man sich vor einer Schwangerschaft schützt. Eines kann ich dir jedenfalls jetzt versichern: Die katholische Methode funktioniert nicht. Sonst wärst du nicht auf der Welt.«


 »Hättest du mich abgetrieben, wenn es möglich gewesen wäre?«


 »Wenn ich ehrlich bin: Ich weiß es nicht. Nach dem Sommer bin ich nach Cambridge, und im November ist mir endlich aufgegangen, dass etwas nicht stimmt. Ich habe eine Freundin gefragt, und die hat mir einen Schwangerschaftstest besorgt. Ein Arzt hat mir bestätigt, dass ich im vierten Monat war.«


 Als sie ihre Tasse an die Lippen führte, bemerkte ich, wie stark ihre Hände zitterten. Und zum ersten Mal empfand ich so etwas wie Mitleid. Sie müsste sich dem allen nicht aussetzen, dachte ich. Sie hätte Maus gegenüber leugnen können, etwas von mir zu wissen.


 »Tut mir leid, dass ich so unhöflich bin«, rang ich mir ab.


 »Das ist sonst nicht ihre Art«, mischte Maus sich ein. »Ihre Tochter hat uns alle, indem sie in unser Leben getreten ist, verändert.«


 In seinem Blick lag Zuneigung.


 »Ich lasse Sie dann mal wieder allein.« Als er die Küche verließ, hätte ich ihn am liebsten zurückgerufen.


 »Ich habe dir etwas mitgebracht, das ich gleich nach deiner Geburt in Cambridge für dich habe machen lassen. Das wollte ich dir anlegen, sobald ich wieder zu Hause wäre.« Sylvia stand auf, trat zu mir und kniete neben mir nieder. »Es sollte dich an mich erinnern, wenn ich nicht selbst bei dir sein konnte.«


 Sie reichte mir ein kleines Lederschmucketui. Als ich es öffnete, sah ich den Namen eines Cambridger Juweliers in Goldlettern darin aufgedruckt. Auf dem blauen Samt lag ein winziges Armband. Ich nahm es heraus und betrachtete den einen herzförmigen Anhänger daran genauer.


 Lucy Charlotte


 21. 4. 1980


 »Ich wollte jedes Jahr zu deinem Geburtstag einen neuen Anhänger hinzufügen, hatte jedoch keine Gelegenheit, dir das Armband zu geben. Bis jetzt.« Sie nahm mir das Etui aus der Hand, zog den Samtteil heraus und holte einen vergilbten Zettel darunter hervor. Den reichte sie mir, und ich las, was darauf stand: Es war die Quittung für das Armband, datiert auf den 20. Mai 1980, über einen Betrag von dreißig Pfund. »Das war damals eine Menge Geld.« Sie lächelte. Zum ersten Mal fiel mir der riesige Diamantring an ihrem Finger auf, und ich roch ihr teures Parfüm. Ich ließ das winzige Schmuckstück stumm durch meine Hand gleiten. Falls dies ein Scherz sein sollte, war es ein ziemlich guter, dachte ich.


 »Lucy … Star, würdest du mich bitte ansehen?« Sie streckte die Hand aus und hob mein Kinn an. »Ich habe dich damals geliebt, und ich liebe dich jetzt. Bitte glaub mir das.«


 Sie lächelte mich mit tränennassen blauen Augen an.


 Und plötzlich glaubte ich ihr.


 »Würdest du mich umarmen? Darauf habe ich so lange gewartet«, bettelte sie.


 Da ich nicht Nein sagte, rutschte sie näher und zog mich zu sich heran. Nach langem Zögern erwiderte ich ihre Umarmung.


 »Es ist ein Wunder«, murmelte sie und strich mir sanft über die Haare. »Mein Baby … meine hübsche kleine Tochter …«


 * * *


 »Alles okay?«, erkundigte sich Maus, als er eine gute Stunde später in die Küche kam, wo wir beide noch immer mit dem Rücken zum warmen Herd auf dem Boden saßen.


 »Ja«, antwortete ich und schenkte ihm ein Lächeln. »Uns geht’s gut.«


 »Rufen Sie mich, wenn Sie was brauchen«, sagte er und ging wieder zur Tür. Dort drehte er sich um. »Sie sehen aus wie Zwillinge.« Dann verließ er den Raum.


 »Dieser Maus ist ein anständiger Kerl«, stellte meine Mutter fest, während sie meine Finger streichelte. Das hatte sie die ganze vergangene Stunde getan. Und mir erklärt, sie müsse sich davon überzeugen, dass ich real sei und kein Traum. »Ist er mit uns verwandt?«


 »Nein.«


 Ich hatte versucht, ihr einen kurzen Abriss meiner eigenen Geschichte zu geben, wie ich mit meinen fünf Schwestern in »Atlantis« aufgewachsen war. Danach hatten wir uns High Weald und den Komplexitäten der Forbes-Vaughan-Familie zugewandt.


 »Maus hat einen ziemlich ungewöhnlichen Bruder namens Orlando?«


 »Ja, er ist einfach wunderbar.«


 »Ich glaube, Maus hat eine Schwäche für dich, Star. Übrigens freut es mich, dass dein Adoptivvater dir diesen schönen Namen gegeben hat. Er passt zu dir. Du weißt, dass ›Lucy‹ ›Licht‹ heißt?«


 »Ja.«


 »Also bist du ein hell leuchtender Stern«, meinte sie lächelnd.


 Im Lauf unserer weiteren Unterhaltung kamen wir immer wieder vom eigentlichen Thema ab, wenn einer von uns eine neue Frage einfiel. Ich erfuhr von meinen drei Halbgeschwistern – alle deutlich jünger als ich, die »James« nach James Joyce, »Scott« nach F. Scott Fitzgerald und »Anna« nach Tolstois tragischer Heldin hießen. Sylvia erzählte mir, sie sei glücklich verheiratet mit Robert, dem Vater der Kinder. Es klang, als führte sie ein harmonisches Leben.


 »Robert weiß natürlich von dir. Er hat mir sehr geholfen, als vor ein paar Wochen der Brief vom Anwalt meiner Mom kam. Robert wird sich freuen, wenn ich ihn anrufe und ihm sage, dass ich dich tatsächlich gefunden habe. Er ist ein guter Mensch«, fügte sie hinzu. »Du würdest ihn mögen.«


 »Ich hätte in Cambridge studieren können«, gestand ich plötzlich.


 »Tatsächlich? Wow! Das ist heutzutage eine ganz schöne Leistung. In meiner Zeit war es leichter, einen Platz zu ergattern, wenn man wie ich aus der Unterschicht stammte. Die Regierung hat sich damals für soziale Gerechtigkeit starkgemacht. Du hast viel mehr geschafft als ich. Warum hast du das Angebot nicht angenommen?«


 »Weil ich meine Schwester allein lassen hätte müssen. Und wir haben einander gebraucht.«


 »CeCe? Mit der du in London zusammenwohnst?«


 »Ja.«


 »Wenn du das möchtest, könntest du immer noch studieren. Es ist niemals zu spät, sein Schicksal selbst in die Hand zu nehmen.«


 »Du klingst wie Pa Salt. Solche Sachen hat er auch immer gesagt.«


 »Dein Pa Salt wäre mir bestimmt sympathisch gewesen. Schade, dass ich ihn nicht mehr kennenlernen kann.«


 »Ja, er war uns Mädchen ein wunderbarer Vater.«


 Ich spürte, wie sie zusammenzuckte, sich jedoch gleich wieder fing.


 »Weißt du schon, was du mit deinem Leben anfangen möchtest, jetzt, wo du in England lebst?«


 »Nicht wirklich. Eigentlich wollte ich schreiben, aber das ist schwieriger, als ich dachte, und ich bin mir nicht sicher, ob ich es tatsächlich kann.«


 »Vielleicht ist es nicht der richtige Moment, und irgendwann später klappt’s, wie bei den meisten Schriftstellern. Bei mir war es jedenfalls so.«


 »Ich mag die einfachen Dinge: Haushalt, Kochen, Gartenarbeit …« Ich wandte mich ihr zu. »Und ich bin nicht sonderlich ehrgeizig. Ist das schlimm?«


 »Aber nein! Natürlich sind wir alle froh, dass die Frauenemanzipation Erfolge vorzuweisen hat. Wir waren in den achtziger Jahren die Pioniere, die erste Generation gebildeter Frauen, die ihren Fuß – oder besser gesagt ihren Pfennigabsatz – in die von Männern dominierte Arbeitswelt gesetzt haben. Aber ich glaube, unsere Aktionen damals haben nur einfach den heutigen Frauen mehr Möglichkeiten eröffnet. Mit anderen Worten: Dank uns könnt ihr sein, wer ihr sein wollt.«


 »Dann ist es in Ordnung, wenn ich vorerst nicht Karriere machen möchte?«


 »Ja, Liebes«, antwortete sie, drückte meine Hand und küsste mich auf die Stirn. »Das ist die Freiheit, die meine Generation euch verschafft hat. Es ist nichts auszusetzen am Hausfrauendasein, allerdings wird’s leichter, wenn man jemanden findet, der bereit ist, einen finanziell zu unterstützen, während man die Kinder aufzieht.«


 »Tja, so einen Jemand habe ich nicht«, erklärte ich lachend.


 »Der wird schon noch auftauchen, Liebes.«


 Maus meldete sich von der Küchentür aus. »Ich wollte nur sagen, dass Orlando angerufen hat. Er, Marguerite und Rory fahren jetzt von Tenterden zurück.«


 »Dann gehe ich mal lieber.«


 Als meine Mutter aufstehen wollte, hielt ich sie zurück. »Ist es in Ordnung, wenn sie bleibt, Maus?«


 »Ja, Star«, antwortete er lächelnd. »Das ist absolut in Ordnung.«
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 Sehr viel später schlüpfte ich nach einem der schönsten Tage meines bisherigen Lebens ins Bett. Eine geballte Ladung Vaughans und Forbes’ hatte – offenbar von Orlando und Maus gut vorbereitet – Sylvia mit offenen Armen empfangen.


 »Sie gehört ja zur Familie«, hatte Marguerite lachend gemeint, sich eine ihrer Gitanes angezündet und eines von unzähligen Gläsern Rotwein getrunken, während ich einen Rinderbraten schmorte, den Orlando vom Farmshop mitgebracht hatte. Beim Essen hatten wir Sylvia erklärt, wie sie – und ich – in das Familienpuzzle passten. Und beim Wein war so etwas wie Gelassenheit in die uralten, feuchten Mauern von High Weald eingekehrt. Als würden die Geheimnisse der Vergangenheit, die durcheinandergewirbelt worden waren, nun endlich ruhen.


 Als ich mit den Zehen eine warme Stelle zwischen den eiskalten Laken zu finden versuchte, wurde mir klar, dass ich nun, da meine Mutter bei mir war, endlich das Gefühl hatte dazuzugehören.


 * * *


 »Oje!«, stöhnte meine Mutter am folgenden Morgen in der Küche, wo ich das Frühstück zubereitete. »Hab ich einen Kater. Ich hatte ganz vergessen, wie trinkfest die Engländer sind.« Sie umarmte mich. »Das riecht aber gut«, stellte sie mit einem Blick auf die Würstchen für Rory fest, der sich den Harry-Potter-Film anschaute, seine neue Lieblings-DVD, solange niemand Einwände dagegen erhob.


 »Du bist eine tolle Köchin, Star. Wie deine Urgroßmutter Tessie. Ich träume heute noch von ihren Bratkartoffeln.«


 »Die kann ich auch«, versicherte ich ihr.


 »Dann würde ich die gern mal probieren«, sagte sie. »Darf ich mir Kaffee nehmen?«


 »Klar.«


 »Danke. Marguerite und ich sind noch aufgeblieben, als ihr alle schon im Bett wart, und wir haben versucht auszuklamüsern, in welchem verwandtschaftlichen Verhältnis wir zueinander stehen. Wir sind bis zu Halbcousinen zweiten Grades gekommen, aber wer weiß? Was für eine Rolle spielt das schon?! Wow, die Frau kann einen Seemann unter den Tisch trinken.« Sie setzte sich. Trotz ihres angeblichen Katers wirkte sie in ihrer Jeans und dem Kaschmirpullover ausgesprochen elegant. »Sie hat mir erzählt, dass sie sich in Frankreich verliebt hat, in dem Schloss, wo sie die Wandgemälde macht. Und dass sie keine Lust mehr hat, High Weald am Laufen zu halten. Ich glaube, sie möchte umziehen.«


 »Wohin?«


 »Natürlich nach Frankreich!«


 »Und was ist mit Rory? Er müsste die französische Gebärdensprache lernen, und die unterscheidet sich stark von der britischen …«


 »Keine Ahnung, Star. Vielleicht wird sie darüber noch mit dir reden. Mein Aufenthalt hier hat mir klargemacht, wie normal ich bin. Und was für ein unspektakuläres Leben ich verglichen mit meinen neu entdeckten englischen Verwandten führe.«


 »Wann fliegst du in die Staaten zurück?«


 »Ich nehme den Nachtflug heute. Könnten wir die Zeit, die mir noch bleibt, miteinander verbringen?«


 »Gern«, antwortete ich.


 Nach dem Frühstück ließen wir uns von Rory in den Gärten herumführen. Er radelte uns auf den hart gefrorenen Wegen voran und nannte mich in Gebärdensprache eine »Schnecke«, wenn wir zu weit hinter ihm blieben.


 »Was für ein süßer kleiner Junge. Und blitzgescheit«, bemerkte meine Mutter. »Er mag dich sehr.«


 »Ich mag ihn auch. Er hat eine so positive Lebenseinstellung.«


 »Stimmt. Gott schütze ihn. Hoffentlich meint es das Leben in Zukunft gut mit ihm.«


 »Er hat seine Familie, die ihn schützt.«


 »Ja. Zumindest fürs Erste«, fügte meine Mutter mit einem traurigen Lächeln hinzu.


 Später am Nachmittag fragte ich Marguerite, ob ich ihren Fiat benutzen dürfe, und brachte meine Mutter nach Tenterden, wo Orlando, der auch verkatert aussah, Bücher in Regale einsortierte.


 »Ah! Die Herrscherinnen des Müßiggangs lassen sich herab, mich in meinem bescheidenen Domizil aufzusuchen. Willkommen, Professor Gray. Kann ich nun behaupten, eine Yale-Professorin für Literatur sei meine erste Kundin gewesen? Ich muss Ihnen meine wunderbare Erstausgabe der Anna Karenina zeigen.«


 »Orlando, ich habe Sie doch gestern Abend gebeten, ›Sylvia‹ zu mir zu sagen.«


 Während Orlando und meine Mutter fachsimpelten, stellte ich Bücher in Regale. Dabei kam ich mir ein wenig wie Rory vor, weil ich Probleme hatte zu verstehen, worüber sie redeten.


 »Die Expertin für englische Literatur des frühen zwanzigsten Jahrhunderts ist natürlich unsere Star.« Orlando schien zu fürchten, dass ich mich ausgeschlossen fühlen könnte. »Sie weiß alles über die Bloomsbury Group und besonders über die gute Vita Sackville-West und ihre gesammelten Liebschaften, die übrigens gar nicht so weit von High Weald weg wohnte. Was angesichts von Lady Flora Vaughans Vergangenheit ein merkwürdiger Zufall ist.«


 »Star hat die Verbindung gestern Abend angedeutet«, bemerkte meine Mutter.


 »Wenn Sie das nächste Mal diesen Gestaden die Ehre erweisen, Miss Sylvia, müssen Sie die Tagebücher vollständig lesen. Sie bieten faszinierende Einblicke in das edwardianische England.«


 »Star könnte die Geschichte von Flora zu einem Buch verarbeiten. Bestimmt würden sich viele Leute dafür erwärmen.«


 »Miss Sylvia, das ist eine hervorragende Idee. Bei ihrer profunden Kenntnis der Literatur dieser Zeit und ihrer persönlichen Verbindung zu Lady Flora wüsste ich niemanden, der besser dafür geeignet wäre«, schwärmte Orlando. Sie richteten erwartungsvoll den Blick auf mich.


 »Vielleicht später«, sagte ich achselzuckend.


 »Wenn du dich dazu durchringen könntest, hätte die Yale University Press bestimmt Interesse, das Buch herauszubringen.«


 »Wie sicher auch etliche große Publikumsverlage hier«, ergänzte Orlando. »Die Geschichte hat alles, was einen historischen Schmöker ausmacht, und basiert obendrein auf Tatsachen!«


 Meine Mutter sah auf ihre Uhr. »Ich fürchte, ich muss zurück zum Haus – mein Zug nach London fährt bald.«


 Kurz darauf kam sie in High Weald mit ihrem Koffer die Treppe herunter.


 »Maus bringt dich zum Bahnhof«, teilte ich ihr mit.


 »Ach, Star.« Sie umarmte mich und drückte mich fest. »Bitte lass so oft wie möglich von dir hören, sonst denke ich am Ende noch, dass ich das alles nur geträumt habe. Du hast meine Telefonnummern? Und meine E-Mail-Adresse?«


 »Ja.«


 Von draußen erklang Hupen.


 »Gut, dann verabschiede ich mich jetzt. Sobald ich zu Hause bin, planen wir den nächsten Besuch. Entweder du kommst zu mir nach Connecticut und lernst deine Halbgeschwister kennen, oder ich fliege wieder her zu dir, ja?«


 »Ja, gern.«


 Meine Mutter drückte mich noch einmal fest, bevor sie mir eine Kusshand zuwarf und hinausging. Ich beobachtete, wie sie zu Maus in den Land Rover stieg. Als der Wagen sich entfernte, überkam mich plötzlich ein Gefühl der Einsamkeit. Dieser Frau schien ich so vertraut zu sein, während ich erst anfing, sie kennenzulernen.


 * * *


 Als Rory im Bett lag, servierte ich das Fleisch-Gemüse-Gericht, das ich aus den Resten gezaubert hatte, und wir aßen, von den vergangenen beiden Tagen erschöpft, schweigend. Orlando entschuldigte sich schon bald und zog sich ins Bett zurück, während Maus nach oben ging, um einen Blick auf eine feuchte Stelle an Marguerites Schlafzimmerdecke zu werfen, auf die sie ihn aufmerksam gemacht hatte.


 »Momentan muss ich einen Eimer drunterstellen«, seufzte sie und half mir, den Tisch abzuräumen. »Morgen früh fahre ich übrigens wieder nach Frankreich. Maus gibt dir Geld für die Lebensmittel, die du in meiner Abwesenheit brauchst.«


 »Wann kommst du zurück?«


 »Nie mehr, wenn es nach mir ginge, aber das ist leider nicht möglich. Gott, wie ich dieses Haus hasse. Es ist, als müsste ich mich um einen alten, hinfälligen Verwandten kümmern, dem nicht mehr zu helfen ist.« Nachdem Marguerite den letzten Teller abgetrocknet hatte, griff sie nach ihren Gitanes, zündete sich eine an und sank auf einen Stuhl. »Erst neulich habe ich zu Maus gesagt, dass ich mich dazu durchringen sollte, es zu verkaufen. Ich weiß, eigentlich soll Rory es erben, aber bestimmt gibt’s irgendeinen reichen jungen Börsenhändler aus der City und seine ehrgeizige Frau, die gern ihre Millionen in ein Landgut wie dieses stecken. Immerhin haben Maus und Orlando mir zugesagt, mir etwas von dem Erlös für die Buchhandlung zu überlassen. Das habe ich mir unter den gegebenen Umständen auch verdient«, fügte sie geheimnisvoll hinzu.


 »Rory ist hier glücklich.«


 »Ja, weil es sein Zuhause geworden ist. Ironie des Schicksals …«


 Ihr Blick wanderte zum Fenster, und sie stieß eine Rauchwolke aus. »Jedenfalls bin ich ab morgen wieder eine Weile weg, und dass das möglich ist, habe ich dir zu verdanken, Star. Du verleihst diesem Haus und allen, die damit zu tun haben, Stabilität. Besonders Maus.«


 »Das glaube ich nicht«, murmelte ich.


 »Du weißt nicht, wie er früher war. Er hat sich verändert, und das gibt mir Hoffnung, dass in der Zukunft etwas Grundlegendes geschehen kann. Er strengt sich mehr an bei Rory, was in meinen Augen einem Wunder gleichkommt. Und sogar Orlando hat seit deinem Auftauchen mehr Realitätsbezug. Ich habe mich oft gefragt, ob er schwul ist, ihn aber noch nie mit irgendjemandem gesehen, weder mit einer Frau noch mit einem Mann. Schätze, er ist asexuell. Was meinst du?«


 »Ich glaube, Bücher sind die Liebe seines Lebens. Etwas anderes braucht er nicht«, antwortete ich, da ich mich nicht wohl dabei fühlte, über die sexuellen Neigungen meines Arbeitgebers zu sprechen.


 »Weißt du was? Ich glaube, du hast recht.« Marguerite lächelte.


 »Du wirst Rory fehlen«, sagte ich, um das Gespräch auf unverfänglichere Themen zu lenken.


 »Und er wird mir fehlen, aber zum Glück ist es für ihn nichts Neues, sich immer wieder an andere Leute zu gewöhnen, die sich um ihn kümmern. Er hatte eine ganze Schar von Kindermädchen, bevor ich ihn zu mir genommen habe. Wenn es dir nichts ausmacht, überlasse ich diese Aufgabe jetzt dir.« Sie stand auf und drückte ihre Zigarette in dem bedauernswerten Kaktus aus. »Ein Tipp für dich: Es ist wunderbar, sich zu verlieben, die Liebe lässt uns von innen erstrahlen. Gute Nacht, Star.« Mit diesen Worten warf sie mir eine Kusshand zu und ging.


 Nach dem Aufräumen schlenderte ich mit einer Tasse heißer Schokolade ins Wohnzimmer hinüber, weil ich Zeit brauchte zum Luftholen.


 »Hallo.« Maus kam herein, kaum, dass ich saß.


 »Hallo.«


 »Ich muss morgen einen Klempner holen, damit er sich die feuchte Stelle ansieht. Obwohl er nicht viel ausrichten kann, das weiß ich jetzt schon. Schätze, es liegt am Dach.«


 Ich richtete den Blick auf das Feuer im Kamin.


 »Macht’s Ihnen was aus, wenn ich mich zu Ihnen setze?«


 »Nein. Wollen Sie eine heiße Schokolade?«


 »Nein danke. Ich möchte mit Ihnen reden, Star.«


 »Worüber?«


 »Über alles Mögliche.« Er nahm in dem Sessel mir gegenüber Platz, wo er so unbehaglich wirkte, wie ich mich fühlte. »Ist ganz schön viel passiert, seit Sie das erste Mal in der Buchhandlung aufgetaucht sind, was?«, fragte er schließlich.


 »Ja.«


 »Und wie fühlen Sie sich jetzt, da Ihre Mutter aufgespürt ist?«


 »Gut. Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, meinetwegen nach Cambridge zu fahren.«


 »Das war keine Mühe. Es hat mir sogar gutgetan, den Ort wiederzusehen, an dem ich so glücklich war. Dort habe ich Annie kennengelernt.«


 »Ach.«


 »Ja. Ich bin schon ein paar Stunden vor dem Vortrag in Cambridge gewesen, um mir in dem Pub, in dem ich damals das erste Mal mit ihr geredet habe, ein Bier zu genehmigen.«


 »Das muss ein tröstliches Gefühl gewesen sein«, bemerkte ich.


 »Nein. Es war eher schrecklich. Ich saß da und habe mir die ganze Zeit vorgestellt, wie sie mein Verhalten seit ihrem Tod beurteilen würde. Und mir vor Augen geführt, was für ein egoistisches und gemeines Monster ich seitdem bin.«


 »Sie haben getrauert. Das ist nicht gemein.«


 »Doch, das ist es, wenn es das Leben aller um einen herum beeinflusst. Ich hätte diese Familie fast in den Abgrund getrieben. Als ich Ihre Mutter kennenlernte, habe ich die Liebe gespürt, die sie all die Jahre für Sie empfunden hat, obwohl sie bis vor ein paar Wochen glaubte, Sie seien tot. Und ich habe mir Annie vorgestellt, irgendwo da oben, wie sie zu mir herunterschaut und auf das, was ich getan oder, besser gesagt, nicht getan habe. Fast hätte ich mich von der Brücke beim King’s College in den Fluss Cam gestürzt. Mir ist schon lange klar, was für ein Chaos mein Verhalten angerichtet hat, aber wie ein Alkoholiker, der weiß, dass er süchtig ist, und sich noch einen Drink genehmigt, damit’s ihm besser geht, war auch mir nicht klar, wie ich alles wieder ins Lot bringen sollte.«


 »Verstehe«, sagte ich leise.


 »Dieser Abend in Cambridge hat mir die Augen geöffnet«, fuhr er fort. »Ich habe endlich begriffen, dass ich einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen und mich von Annie verabschieden muss und mich nicht mehr in Selbstmitleid suhlen darf. Was für einen Sinn hat es, an der Erinnerung festzuhalten, wenn sich das so negativ auf die Hinterbliebenen auswirkt? Ich bin mit dem festen Entschluss nach Hause gefahren, mich zusammenzureißen und mein Leben in Ordnung zu bringen.«


 »Das finde ich gut.«


 »Als Erstes wollte ich mit Ihnen reden. An jenem Abend auf der Brücke habe ich mir selbst eingestanden, dass ich … etwas für Sie empfinde. Und das hat mich verwirrt. Ich hatte wirklich gedacht, ich könnte mich nie wieder verlieben. Ich hatte schreckliche Schuldgefühle. Nach sieben Jahren Totenkult um meine Frau glaubte ich nun, sie zu verraten, wenn ich mich in Ihrer Gesellschaft wohlfühlte. Und ich hatte und habe immer noch schreckliche Angst. Sie haben vielleicht schon gemerkt, dass es für mich in der Liebe nur alles oder nichts gibt.« Er schenkte mir ein kurzes spöttisches Lächeln. »Und ungünstigerweise für Sie, Star, ist mir klar geworden, dass ich Sie tatsächlich liebe. Sie sind schön, seelisch wie körperlich.«


 »Das bin ich nicht, Maus«, widersprach ich hastig.


 »In meinen Augen schon, obwohl sogar mir klar ist, dass Sie sicher wie Annie Fehler haben.« Er beugte sich vor, um nach meinen Händen zu greifen, die ich ihm zögernd und mit wild klopfendem Herzen überließ. »Ich habe keine Ahnung, ob Sie auch etwas für mich empfinden. Sie wirken immer so ruhig. Da Orlando Sie am besten zu kennen scheint, habe ich ihn gestern Abend gefragt. Er hat mir Folgendes geantwortet: Mein Verhalten Ihnen gegenüber sei so sprunghaft gewesen, ich habe ständig zwischen Liebe und Schuldgefühlen wegen dieser Liebe hin und her geschwankt, dass Sie vermutlich Angst vor Gefühlen für mich haben.«


 Maus, der sonst seine Worte sorgsam wählte, redete wie ein Wasserfall. »Ich bin zu dem Schluss gelangt, dass ich zuerst Manns genug sein muss, mich Ihnen zu offenbaren, wenn ich mir ein neues, besseres Ich schaffen möchte. Also? Meinen Sie, Sie könnten etwas für mich empfinden?«


 Durch sein Erlebnis auf der Brücke besaß Maus mir gegenüber einen unfairen Vorteil. Er hatte Zeit gehabt, seine Emotionen – egal, ob echt oder eingebildet – zu sortieren. Die mir nicht vergönnt gewesen war.


 »Ich weiß es nicht.«


 »Eine Zeile aus Romeo und Julia ist das nicht gerade, aber immerhin auch kein eindeutiges Nein.« Er löste seine Hände von den meinen, stand auf und begann hin- und herzugehen. »Bevor Sie entscheiden, ob oder ob nicht, möchte ich Ihnen noch etwas anderes gestehen. Und das ist so schrecklich, dass Ihre Gefühle für mich, falls Sie welche haben sollten, bestimmt sofort erkalten. Aber ich darf Sie nicht gleich am Anfang täuschen. Wenn wir irgendeine Chance haben sollen, müssen Sie es erfahren.«


 »Was?«


 Maus blieb stehen. »Annie war taub.«


 Ich wusste, dass er mir damit etwas sagen wollte, begriff jedoch nicht, was.


 »Mit anderen Worten: Rory ist unser … mein Sohn.«


 »O mein Gott …«, flüsterte ich, und plötzlich ergab alles einen Sinn. Ich starrte in den Kamin, hörte, wie Maus laut und vernehmlich ausatmete und sich geräuschvoll setzte.


 »Als sie schwanger war, haben wir uns beide so auf das Kind gefreut. Beim ersten Ultraschall wurde dann festgestellt, dass sie Eierstockkrebs hat. Da des Kindes wegen keine Behandlung möglich war, standen wir vor einer schrecklichen Entscheidung: Wir konnten entweder die Schwangerschaft akzeptieren und riskieren, dass die verspätet einsetzende Chemotherapie keine Wirkung mehr haben würde, oder abtreiben lassen und sofort mit der Behandlung beginnen. Optimistisch, wie sie war, hat Annie die erste Alternative gewählt, weil sie wusste, dass das, egal, ob sie weiterlebte oder starb, ihre einzige Chance auf ein Kind war. Die Ärzte hatten ihr gesagt, dass nach der Geburt eine Totaloperation anstehen würde. Können Sie mir folgen, Star?«


 »Ja.«


 »Sobald Rory auf der Welt war, haben sie die Operation durchgeführt. Doch da hatten die Metastasen schon in die Lymphgefäße und die Leber gestreut. Zwei Monate später ist sie gestorben.«


 Ihm brach die Stimme.


 »Die Wahrheit sieht folgendermaßen aus: Als der Krebs entdeckt wurde, habe ich sie angefleht, das Kind abtreiben zu lassen, damit sie die größtmögliche Überlebenschance hätte. Sie wissen nun, wie sehr ich sie geliebt habe. Und nach ihrem Tod habe ich jedes Mal, wenn ich Rory ansah, nicht ein unschuldiges Baby, sondern den Mörder seiner Mutter gesehen. Star, ich habe ihn gehasst. Dafür, dass er seine Mutter umgebracht hat … die Liebe meines Lebens. Sie war mein Ein und Alles.«


 Er brauchte eine ganze Weile, um sich zu fangen. Ich saß wie erstarrt in meinem Sessel und wagte kaum zu atmen.


 »Danach weiß ich nicht mehr viel, nur noch, dass ich einen Nervenzusammenbruch hatte und einige Zeit in der Klinik war. Damals blieb der guten Marguerite nichts anderes übrig, als Rory zu sich nach High Weald zu nehmen. Ich wurde mit starken Medikamenten entlassen, und Rory kam zu mir zurück, mit einem Kindermädchen, das sich um ihn kümmerte. Ich sollte – wie mein Therapeut es nannte –, ›eine Bindung‹ aufbauen. Doch das konnte ich nicht. Ich habe es nicht einmal ertragen, ihn anzusehen. Dann ist auch noch mein Vater gestorben. Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Am Ende hat Marguerite nach einer Reihe von Kindermädchen, die ich alle mit meinem aggressiven Verhalten vergrault habe, vorgeschlagen, dass Rory ganz bei ihr in High Weald bleibt. Sie hatten mich aufgegeben. Und sie hatten recht. Ich habe sowohl mein Architektenbüro als auch die Farm vor die Hunde gehen lassen. Kurz zusammengefasst, habe ich es Marguerite in den vergangenen fünf Jahren überlassen, sich um Rory zu kümmern, weswegen sie weder in ihrem Privatleben noch in ihrem Beruf vorangekommen ist. Und Rory … Star, er denkt, ich bin sein Onkel! Und das Allerschlimmste: Er weiß nichts über seine Mutter! Ich habe allen verboten, ihm gegenüber etwas von ihr zu erwähnen. Er hat noch nie von ihr gehört! Rory ist ihr so ähnlich; sie war eine begnadete Künstlerin … Wie kann ich das je wiedergutmachen?«


 Schweigen. Maus setzte sich und stützte schwer atmend den Kopf in die Hände.


 »Immerhin«, sagte ich schließlich, »haben Sie neulich Brownies für ihn gebacken.«


 Er sah mich mit schmerzerfülltem Blick an. Dann hob er die Hände.


 »Ja. Und dafür danke ich Ihnen«, antwortete er fließend in Gebärdensprache.

 


 
 XLIV


 Ich sagte Maus, dass ich mich hinlegen wolle, weil ich erschöpft war von den dramatischen Ereignissen der letzten Tage und nun auch noch die Eröffnung von ihm verdauen musste. Im Bett wickelte ich die Daunendecke um mich wie einen Kokon. Ich brauchte Zeit zum Nachdenken, bevor ich eine Entscheidung traf.


 Obwohl ich mit Maus fühlte, taten mir auch Orlando, Marguerite und besonders Rory leid, der für all das nichts konnte.


 Ich kannte ihn als glücklichen, sorglosen Jungen, der Liebe bekam, weil er sie selbst so großzügig schenkte. Er akzeptierte die ungewöhnlichen Umstände, unter denen er aufwuchs, wie Kinder dies nun einmal tun – wie auch ich es getan hatte –, ohne Fragen zu stellen. Zum Glück hatte es, obwohl sein Vater ihm gegenüber so abweisend war, immer Menschen gegeben, die ihn auffingen, genau wie es bei mir gewesen war.


 Maus’ Liebesgeständnis nahm ich nicht allzu ernst. Seine Fahrt nach Cambridge war für ihn so etwas wie eine Offenbarung gewesen. Mit ziemlicher Sicherheit hatten die Jahre der Einsamkeit und des Leids zu dieser fehlgeleiteten Schwärmerei für die einzige alleinstehende Frau geführt, die gerade in der Nähe war: ich. Ich hatte für seinen Bruder gearbeitet, Maus bekocht und mich um seinen Sohn gekümmert …


 Unter solchen Umständen war es leicht, sich in trügerische Emotionen zu verrennen.


 Ja, dachte ich, das war der Grund. Keinesfalls würde ich den stürmischen Gefühlen von Maus mein verletzliches Herz öffnen.


 Aber ich werde hierbleiben, beschloss ich und machte die Augen zu. Für Rory.


 * * *


 Am folgenden Morgen war ich gerade nach High Weald zurückgekehrt, nachdem ich Rory zur Schule gebracht hatte, als Maus hereinkam. Mir fiel auf, dass er dieselbe Kleidung trug wie am Vortag, als wäre er nicht im Bett gewesen.


 »Hallo.«


 »Hallo.« Ich holte Eier und Speck für Orlandos Frühstück aus der Speisekammer und trug sie zum Herd. Maus wirkte ziemlich durch den Wind. Geschah ihm recht, höhnte ein Teil von mir.


 »Haben Sie über das nachgedacht, was ich gestern Abend gesagt habe?«, fragte er.


 »Ja.«


 »Und?«


 »Maus, bitte, ich habe in den letzten Tagen so viel verarbeiten müssen, ich kann mich im Moment nicht auch noch damit auseinandersetzen.«


 »Okay.«


 »Außerdem geht’s hier nicht um Sie oder mich, sondern um Rory. Ihren Sohn.«


 »Ich weiß. Ich habe auch nachgedacht. Sie haben recht. Ich kann nicht erwarten, dass Sie mir vertrauen oder mich gar lieben, bei meinem Verhalten Ihnen beiden gegenüber. Aber bleiben Sie hier?«


 »Ja. Rory braucht ein stabiles Umfeld. Außerdem habe ich einen Job in der hiesigen Buchhandlung.«


 »Tja, dann …« Er trat von einem Fuß auf den anderen. »Mit Ihrer Hilfe würde ich gern versuchen, meine Beziehung zu meinem Sohn zu kitten – oder, besser gesagt, überhaupt eine aufzubauen. Ich kann nicht viel tun, bevor der Verkauf der Buchhandlung nicht abgeschlossen und das Geld nicht auf dem Konto ist, also würde ich gern die Zeit nutzen und mit Rory verbringen. Mir ist klar, dass ich mich nicht sonderlich geschickt anstellen werde, aber ich bin lernfähig.«


 »Wenn Sie es wollen, können Sie es auch.«


 »Ja, ich will es, Star.«


 »Das löst eines meiner Probleme. Wenn Sie Rory von der Schule abholen, könnte ich Orlando länger in der Buchhandlung helfen und ihn heimfahren. Es ist noch eine Menge zu tun bis zur Eröffnung.«


 »Klar«, sagte er sofort. »Obwohl meine Kochkünste nicht die besten sind.«


 »Das Kochen übernehme ich, wenn ich zu Hause bin, doch er müsste gebadet werden …«


 »Und er möchte eine Gutenachtgeschichte hören, ich weiß.« Maus verzog den Mund zu einem Lächeln.


 »Guten Morgen«, begrüßte Orlando uns, der die Küche betrat. Er schien die Spannung zu spüren. »Komme ich ungelegen?«


 »Nein«, antwortete ich. »Das Frühstück ist fast fertig. Holen Sie Rory um halb vier ab?«, erinnerte ich Maus.


 »Wird gemacht. Tschüs«, murmelte er und entfernte sich.


 Orlando legte fragend den Kopf schief.


 »Maus hat mir gestern Abend erklärt, dass Rory sein Sohn ist.«


 »Aha. Das ist ja schon mal ein Schritt in die richtige Richtung, wenn man bedenkt, dass er sich das bis vor Kurzem noch nicht einmal selbst eingestanden hat. Sie wirken Wunder, Miss Star.«


 »Ich tue gar nichts, Orlando«, widersprach ich und stellte ihm einen Teller mit Eiern und Speck hin.


 »Vielleicht sollte ich sagen, dass die Liebe Wunder wirkt. Seit er Sie das erste Mal gesehen hat, weiß ich, dass …«


 »Es reicht, Orlando.«


 »Entschuldigung, Miss Star. Bitte geben Sie ihm wenigstens eine Chance, sich zu ändern und Ihnen näherzukommen.«


 »Mir wäre es wichtiger, dass er Gefühle für Rory entwickelt«, konterte ich und stellte die Pfanne unnötig heftig in der Spüle ab.


 »Sehe ich endlich so etwas wie Temperament in Ihnen auflodern? Möglicherweise ist Maus nicht der Einzige hier, der sich in letzter Zeit aufgrund von Herzensangelegenheiten verändert hat.«


 »Orlando …«


 »Ich halte schon den Mund. Ich möchte nur noch bemerken, dass ich es als unsere heilige Christenpflicht erachte, einem reuigen Sünder, der seine Fehler auszubügeln versucht, zu vergeben. Ich habe das jedenfalls getan. Mein Bruder ist ein anständiger Mensch, und wenn Annie nicht gestorben wäre …«


 »Es reicht!« Ich wandte mich ihm mit der nassen Pfanne zu, und er hielt schützend die Hände vors Gesicht.


 »Kein Wort mehr, ich verspreche es. Meine Lippen sind versiegelt. Jetzt liegt es an Maus.«


 »Ja, genau«, pflichtete ich ihm bei.


 * * *


 In den folgenden Tagen tat Maus das, was er gesagt hatte. Er brachte Rory jeden Morgen zur Schule und holte ihn hinterher wieder ab. Sie kamen immer deutlich früher als ich nach Hause, nachdem sie die von mir auf einer Liste notierten Lebensmittel besorgt hatten. Ich brachte meinerseits Orlando von Tenterden heim und kochte dann das Abendessen für uns vier. Dabei beobachtete ich aus den Augenwinkeln, wie Maus sich bemühte, die verlorenen Jahre mit seinem Sohn wettzumachen. Nach dem Essen brachte er ihn nach oben zum Baden und las ihm eine Geschichte vor. Rory staunte über Maus’ unvermutete Beherrschung der Gebärdensprache.


 »Maus ist besser als du, Star. Hat schnell gelernt, was?«


 »Er hat ein Ziel, weil er dich liebt«, erklärte ich und gab ihm einen Gutenachtkuss.


 »Und ich liebe ihn. Gute Nacht, Star.«


 Ich ging zur Tür, um das Licht auszuschalten. Maus hatte die Gebärdensprache all die Jahre gekonnt, weil er sie zur besseren Kommunikation mit Annie brauchte, das war mir jetzt klar. Hoffentlich würde Rory eines Tages von seiner Mutter erfahren, die ihn so sehr geliebt hatte, dass sie ihr Leben für seines opferte.


 * * *


 Am Donnerstag teilte Maus mir mit, dass Marguerite angerufen habe, während ich in der Buchhandlung gewesen sei. »Sie möchte bis Anfang Dezember in Frankreich bleiben und erst zur Eröffnung des Ladens zurückkommen. Ich habe ihr versprochen, dieses Wochenende auf Rory aufzupassen. Sie müssen vermutlich zurück nach London, oder?«


 »Ja.« Ich nickte. Es war wichtig, dass Maus und Rory so viel Zeit wie möglich allein miteinander hatten.


 »Gut, dann fahren wir Sie morgen Abend, wenn Sie in der Buchhandlung fertig sind, zum Bahnhof.«


 »Danke. Könnten Sie mit Rory am Wochenende Orlando helfen? Er möchte am Sonntag in die Wohnung über dem Geschäft ziehen.«


 »Kein Problem. Gute Nacht.«


 »Gute Nacht.«


 * * *


 Als ich am folgenden Abend in London aus dem Zug stieg und mich in den Bus nach Battersea setzte, sah ich, dass die Straßen bereits weihnachtlich geschmückt waren. Ich fragte mich, wo ich die Feiertage verbringen würde. Etwas Schlimmeres als Weihnachten in der sterilen, seelenlosen Wohnung konnte ich mir nach den vielen wunderschönen Festen in »Atlantis« oder auf vom Mond beschienenen Stränden in fernen Winkeln der Erde kaum vorstellen.


 Weihnachten in High Weald wäre genau das Richtige …


 Ich verpasste meiner seit Neuestem so rebellischen Psyche einen Maulkorb. Und untersagte es ihr außerdem, positiv zur Kenntnis zu nehmen, wie geduldig Maus mit Rory auf dem Schoß ein Buch las und sich in Gebärdensprache mit ihm darüber unterhielt. Trotzdem konnte ich mich gegen das Gefühl, das sich in mir für ihn regte, nicht wehren. Aber es war noch bedeutend zu früh, mein Herz zu öffnen und meinen Emotionen freien Lauf zu lassen, vor denen ich mich selbst fürchtete.


 Als ich die Wohnung betrat, war CeCe überglücklich, mich zu sehen, und wir beschlossen, das Wochenende miteinander zu verbringen.


 »Ich muss mir die Haare schneiden lassen«, sagte sie. »Sie sind viel zu lang.«


 In CeCes Kindheit hatte ihre dunkelbraune Mähne weit über ihre Schultern gereicht. Mit sechzehn hatte sie sie mit der Begründung abschneiden lassen, sie mache ihr zu viel Arbeit.


 »Lass sie so, wie sie sind, Cee«, bat ich sie. Sie sah so hübsch aus mit den weichen Locken und den großen dunkelbraunen Augen. »Länger stehen sie dir besser.«


 »Na schön«, sagte sie zu meiner Überraschung. »Außerdem brauche ich wärmere Klamotten, aber du weißt ja, wie ich Einkaufen hasse.«


 »Ich komme mit, dann macht’s mehr Spaß.«


 Also stürzten wir uns am folgenden Morgen in das Gewühl in der Oxford Street. Ich gab richtig viel Geld aus, gönnte mir ein Kleid für Allys Konzert und überredete sogar CeCe zu einer adretten Seidenbluse und einer klassischen grauen Hose sowie hochhackigen Stiefeletten.


 »Das bin nicht ich«, brummelte sie, als sie sich im Spiegel der Umkleidekabine betrachtete.


 »Du siehst wunderschön aus, Cee«, entgegnete ich, und das entsprach der Wahrheit. Dass sie in den vergangenen Wochen abgenommen hatte, fiel mir erst jetzt auf, weil sie für gewöhnlich weite Sweatshirts und Jeans trug. Und ich war ja nicht oft da gewesen.


 Am Sonntag schob ich einen Braten ins Rohr, holte tief Luft und teilte ihr mit, dass ich meine Mutter kennengelernt hatte.


 »Sia! Warum erzählst du mir das erst jetzt?«, fragte sie mich verletzt.


 »Ich weiß es nicht. Vielleicht musste ich mich zuerst selbst an den Gedanken gewöhnen, bevor ich mit jemand anders darüber reden konnte.«


 »Ich bin ja wohl kaum ›jemand anders‹«, konterte sie. »Früher haben wir uns immer alles anvertraut, auch die geheimsten Dinge.«


 »Anfangs war es merkwürdig«, versuchte ich zu erklären, »aber sie scheint wirklich nett zu sein. Möglicherweise besuche ich sie in den Staaten. Heute Morgen habe ich eine Mail von ihr bekommen. Sie lädt mich zu Weihnachten und Neujahr ein.«


 »Du fliegst da doch nicht hin, oder?«, fragte sie entsetzt. »Ist schlimm genug, wenn du die ganze Woche nicht da bist, und dann auch noch Weihnachten! Das haben wir immer gemeinsam verbracht. Was soll ich denn allein machen?«


 »Natürlich verbringen wir Weihnachten zusammen«, tröstete ich sie.


 »Gut. Ich hab auch Neuigkeiten. Ich spiele mit dem Gedanken, mit dem College aufzuhören.«


 »Cee! Warum das?«


 »Weil ich es hasse. Ich fühle mich in solchen Institutionen einfach nicht wohl, nach all den Jahren, in denen wir tun konnten, was wir wollten.«


 »Was möchtest du dann machen?«


 »Mich erst mal als Künstlerin versuchen, denke ich.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber egal. Ich freu mich so für dich, dass du deine Mum gefunden hast. Jetzt kann ich dir von …«


 Als ich auf meine Uhr sah, merkte ich, dass es bereits nach drei war. »Tut mir leid, Cee, ich muss den Zug erwischen. Wir reden, wenn ich zurück bin, ja?«


 »Klar.«


 CeCe sah mir mit traurigem Blick nach, wie ich nach oben hastete, um zu packen. Als ich wieder nach unten kam, malte sie in ihrem Atelier.


 »Tschüs dann«, rief ich ihr auf dem Weg zur Tür zu. »Ich sag dir Bescheid, ob ich nächstes Wochenende zu Hause bin. Schöne Woche noch.«


 »Gleichfalls«, murmelte sie zurück.


 * * *


 In Kent war ich mit Orlando damit beschäftigt, die »große Eröffnung«, wie er es nannte, in zwei Wochen vorzubereiten. Er stand mit seinem besten Samtanzug bekleidet vor der Buchhandlung und ließ sich für das Interview fotografieren, das die örtliche Zeitung abdrucken wollte. Ich war schrecklich stolz auf ihn.


 Das Leben in High Weald verlief unspektakulär. Rory und Maus gewöhnten sich allmählich an die neuen Strukturen. Ich gab mir Mühe, mich nicht einzumischen, wenn Maus seinen Sohn gelegentlich anblaffte, denn das war nur natürlich. Auch wenn Maus noch lernen musste, was »natürlich« bedeutete.


 Da die »große Eröffnung« am Sonntag stattfinden sollte, schickte ich CeCe, feige, wie ich war, von Tenterden aus eine SMS, in der ich ihr erklärte, dass ich das Wochenende nicht zu Hause verbringen würde. Ich erhielt eine sehr kurze Antwort.


 Ok. Ruf mich an! Möchte reden.


 Ich weigerte mich, mir von ihr Schuldgefühle machen zu lassen. In gewisser Hinsicht war es wie das Ende einer Liebesgeschichte – ein sanftes Sichlösen –, schmerzhaft, aber am Ende richtig für uns beide. Selbst wenn ich mich schon morgen von High Weald verabschieden und es niemals wieder betreten würde, war dieser Schritt wesentlich, denn ich konnte nicht mehr zurück. Und CeCe auch nicht. Hoffentlich, dachte ich, würden wir irgendwann den Weg in eine andere und natürlichere Beziehung finden.


 Maus respektierte meine Bitte um Bedenkzeit. Jeden Abend, nachdem er Rory eine gute Nacht gewünscht hatte, ging er mit einem Winken und einem »bis morgen« durch die Küchentür hinaus. Da Orlando nun in seiner winzigen Wohnung über der Buchhandlung in Tenterden lebte, erstreckten sich die Abende endlos lang vor mir. Für mich war es eine genauso neue Erfahrung, allein zu sein, wie für CeCe.


 Ich musste es lernen. Obwohl es mir oft auf der Zunge lag, Maus zu bitten, dass er noch auf ein Bier blieb, tat ich es nicht. Stattdessen zündete ich den Kamin im Wohnbereich an, setzte mich davor, las in Floras Tagebüchern und überlegte, ob ich tatsächlich in der Lage wäre, die ausführlichen Schilderungen ihres Lebens zu einem Buch zu verarbeiten, das Menschen lesen wollten. Doch meine Gedanken wanderten immer wieder hinüber zur Home Farm. Ich fragte mich, was Maus im Moment dachte und tat …


 Dieser gequälte Mann, der so schwere Schicksalsschläge erlitten und mir seine Liebe gestanden hatte.


 Die Frage war nur: Liebte ich ihn?


 Möglicherweise.


 Es gab auch etwas, das er über mich nicht wusste. Und ihm – oder irgendjemandem sonst – das zu gestehen, war undenkbar.


 * * *


 »Bereit?«, fragte Orlando mich, der mit seinem neu erworbenen echten edwardianischen Gehrock, dem gestärkten Kragen und dem kastanienbraunen Halstuch höchst attraktiv aussah.


 »Ja.«


 »Gut.« Nach einem letzten Blick auf den blitzblanken Laden folgte ich ihm zur Tür. Ich hoffte nur, dass draußen auch wirklich Menschen wären, die ihm dabei zuschauen wollten, wie er das rote Band durchschnitt, welches ich auf seinen Wunsch morgens am Eingang angebracht hatte.


 Als er die Tür öffnete, standen davor Maus, Rory und Marguerite sowie eine zierliche Blondine, die ich nicht kannte, hinter ihnen einige Passanten, die mit ihren Einkaufstüten über Orlandos Aufmachung staunend innehielten.


 »Meine Damen und Herren, hiermit möchte ich die Eröffnung von ›O. Forbes – Antiquariat‹ verkünden. Ich reiche die Schere meiner Geschäftsführerin, ohne deren Hilfe ich heute nicht hier wäre. Nehmen Sie die Schere«, zischte er mir zu und stach mir damit fast in den Bauch.


 »Nein, Orlando! Das ist Ihre Aufgabe.«


 »Bitte, Miss Star, Sie waren mein Fels in der Brandung. Ich möchte, dass Sie das Band durchschneiden.«


 »Na schön«, seufzte ich.


 Ich durchtrennte das Band, und unsere versammelte »Familie« applaudierte und jubelte mit den Schaulustigen. Danach drängten die Leute sich in die Buchhandlung, und ein Fotograf machte Bilder von uns, wie wir alle Sekt tranken.


 »Hallo, Star.« Marguerite küsste mich auf beide Wangen. »Das ist Hélène. Ihr gehört das Château. Sie ist meine bessere Hälfte.« Marguerite schenkte Hélène ein Lächeln und drückte meine Hand.


 »Isch freue misch ier zu sein«, radebrechte Hélène auf Englisch.


 »Star spricht perfekt Französisch, und das ist nicht das Einzige, was sie kann«, teilte Marguerite ihr mit.


 Hélène und ich unterhielten uns eine Weile über ihr Château in der Nähe von Gigondas, einem Ort mitten im schönen Rhônetal, über Marguerites prächtige Wandmalereien und ganz allgemein darüber, wie toll Marguerite war.


 »Sie sagt, nur dank Ihnen kann sie so viel Zeit mit mir verbringen«, meinte Hélène auf Französisch. »Danke, Star.«


 »Hallo«, hörte ich eine Stimme hinter mir.


 »Hallo.« Ich drehte mich um, und Maus begrüßte mich mit einem Wangenkuss. Rory stand neben ihm.


 »Wie findest du Orlandos neuen Laden?«, fragte ich Rory.


 »Ich hab ein Bild für ihn gemalt.«


 »Und ich hab’s rahmen lassen. Ist es nicht super?«, wollte Maus wissen, als Rory es mir reichte.


 Es handelte sich um ein Aquarell von der Vorderseite der Buchhandlung. »Wow, Rory, das ist fantastisch«, teilte ich ihm in Gebärdensprache mit. »Er hat wirklich Talent«, sagte ich zu Maus.


 »Ja, nicht wahr?«


 Als ich den echten Stolz in seiner Stimme hörte, hätte ich fast zu weinen begonnen.


 »Darf ich Sie heute Abend ausführen?«, flüsterte er mir ins Ohr. »Ich denke, die anderen in High Weald kommen ausnahmsweise mal allein zurecht.«


 »Ja«, antwortete ich, ohne zu zögern.


 * * *


 Vermutlich war es der mittägliche Sekt, der mich zu diesem Ja verleitet hatte, dachte ich düster, als ich am Abend meinen dürftigen Bestand an Kleidung durchsah. Ich hatte die Wahl zwischen meinen beiden Pullovern und zwei Paar Jeans. Ich entschied mich für das blaue Oberteil und betrat die Küche, in der die Bewohner von High Weald noch immer die Eröffnung der Buchhandlung feierten.


 »Maus hat gerade angerufen. Er sagt, er holt Sie in ein paar Minuten an der Tür ab«, teilte Orlando mir mit.


 »Danke.« Der Geruch verbrannter Würstchen stieg mir in die Nase, und ich ging unwillkürlich zum Herd, um sie wegzunehmen. Da war von draußen Hupen zu hören.


 »Viel Spaß«, wünschte Marguerite mir grinsend, Hélènes Arm um ihre Schulter und Rory auf dem Schoß, der sich fröhlich aus einer Tube Smarties bediente. »Dass du mir ja nicht vor Morgengrauen heimkommst«, fügte sie hinzu. Worauf alle Anwesenden in Gelächter ausbrachen.


 Als ich mit hochrotem Gesicht zur Tür ging, kam ich mir vor wie auf dem Weg zur Schlachtbank.


 »Hallo«, begrüßte mich Maus beim Einsteigen und küsste mich auf beide Wangen. Er hatte sich rasiert; kurz spürte ich seine glatte Haut auf meiner.


 »Bereit?«, fragte er.


 »Ja. Wo fahren wir hin?«


 »Zum örtlichen Pub. Ist das in Ordnung? Da gibt’s richtig gutes Essen.«


 Im gemütlichen White Lion wimmelte es von Menschen; im Kamin brannte ein Feuerchen, dessen Schatten an den dunklen Deckenbalken tanzten. Maus bestellte ein Bier für sich und ein Glas Weißwein für mich, nahm zwei Speisekarten und führte mich zu einem Tisch in einer ruhigen Nische seitlich der Theke.


 »Danke, dass Sie zugestimmt haben. Wir müssen reden.«


 »Worüber?«


 »Darüber, dass Marguerite zu Hélène nach Frankreich ziehen will.«


 Aha, es ist also ein Geschäftstermin, kein Rendezvous, dachte ich.


 »Was haben Sie dazu gesagt?«


 »Natürlich Ja. Schließlich ist Rory mein Sohn, und ich muss mich endlich der Verantwortung stellen. Rory wird den Titel erben – er ist beim Tod meines Onkels an mich gegangen, da sonst nur Marguerite da war. Ironischerweise werde ich High Weald erben, wenn Marguerite vor mir sterben sollte, da sie inzwischen dreiundvierzig ist und wahrscheinlich keine Kinder mehr bekommt. Am Ende jedoch wird das Anwesen an Rory gehen.«


 »Dann sind Sie eigentlich ›Lord Vaughan‹?«, fragte ich amüsiert.


 »Juristisch gesehen, ja, aber natürlich verwende ich den Titel nicht. Das würden mir die Leute hier übel nehmen.« Er deutete grinsend auf die Gäste an der Bar. »Um es kurz zu machen: Marguerite hat vorgeschlagen, dass wir Häuser tauschen. Da sie kaum noch hier sein wird und High Weald Rorys Zuhause ist, das ihm sowieso irgendwann gehören wird, hält sie das für die beste Lösung. Sie nimmt die Home Farm, und nach dem Verkauf der Buchhandlung in Kensington und dessen, was von dem Farmland noch übrig ist, hätten wir beide ein bisschen Geld für die Renovierung der zwei Gebäude. Vom Traktorfahren habe ich die Schnauze voll, das kann ich Ihnen flüstern. Orlando und ich haben uns außerdem darauf geeinigt, dass sämtliche Buchbestände allein ihm gehören, wenn das klappt, was ich Ihnen gerade geschildert habe. Wie finden Sie diese Pläne?«


 »Rory liebt High Weald, also wäre es wahrscheinlich das Beste für ihn, wenn er dort bleiben könnte.«


 »Und ich hätte ordentlich was zu tun mit der Renovierung. Oder ich könnte das Haus verkaufen und mir anderswo etwas Günstigeres suchen.«


 »Tun Sie das nicht«, sagte ich. »Natürlich wäre das möglich, doch ich finde, Sie sollten es nicht machen. Sie – Ihre Familie – gehört dorthin.«


 »Erhebt sich die Frage, ob Sie auch dorthin gehören, Star.«


 »Sie wissen, wie sehr ich das Haus liebe …«


 »Das meine ich nicht. Sie mögen mich für ungeduldig halten, aber die letzten drei Wochen waren eine Tortur für mich. Sie in High Weald zu haben – so nah und doch so fern –, hat mich fast um den Verstand gebracht. Deshalb habe ich Sie heute Abend hierher eingeladen, um zu hören, was Sie denken. Über uns. Ich muss es akzeptieren, wenn Sie nicht mit mir zusammen sein wollen. Dann würde ich Sie allerdings bitten, sich in Tenterden eine Bleibe zu suchen. Das ist keine Drohung«, fügte er hastig hinzu, »eher ein Ultimatum.« Er fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Star, Sie müssen verstehen, dass sich meine Gefühle mit jedem Tag, den Sie bei uns im Haus sind, verstärken. Und schon wegen Rory darf ich nicht wieder den Boden unter den Füßen verlieren.«


 »Verstehe.«


 »Also?« Er sah mich über den Tisch hinweg an.


 Komm schon, Star, sei mutig, sag JA …


 »Ich weiß es nicht«, hörte ich mich wieder einmal antworten.


 »Gut.« Sein Blick schweifte ab. »Das sagt alles.«


 Es sagt überhaupt nichts, abgesehen davon, dass ich schreckliche Angst davor habe, meine Gefühle zu offenbaren und dir … und mir selbst zu vertrauen.


 »Sorry«, fügte ich verlegen hinzu.


 »Schon okay.« Er leerte sein Glas. »Tja, da es nichts mehr zu sagen gibt, bringe ich Sie nach Hause.«


 Ich folgte ihm aus dem Pub; das Essen, das wir eigentlich hatten bestellen wollen, war vergessen. Wir waren nur zwanzig Minuten dort gewesen. Als ich in den Land Rover stieg, fühlte ich mich erbärmlich. Maus fuhr schweigend zurück, lenkte den Wagen in die Auffahrt und brachte ihn mit quietschenden Reifen vor dem Haus zum Stehen.


 »Danke für den Wein.« Ich wollte gerade die Tür öffnen und aussteigen, als seine Hand die meine ergriff.


 »Star, wovor haben Sie Angst? Bitte gehen Sie nicht … Herrgott, reden Sie mit mir!«


 Halb drinnen, halb draußen, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinn, machte ich den Mund auf, doch es kam nichts heraus. Wie so oft blieben die Worte in mir verschlossen.


 Am Ende seufzte er lange und tief. »Hier. Nehmen Sie das. Vielleicht gefällt Ihnen der Vorschlag.« Er drückte mir einen Umschlag in die Hand. »Falls Sie es sich anders überlegen … Wenn nicht: Danke für alles. Tschüs.«


 »Tschüs.«


 Ich stieg aus und marschierte zur Haustür, ohne mich umzusehen, als er zurücksetzte und den Wagen die Auffahrt hinunterlenkte. Beim Betreten des Hauses hörte ich aus der Küche Lachen. Ich ging ohne Umwege die Treppe hinauf, weil es mir peinlich gewesen wäre, mit irgendjemandem zu sprechen, und den Flur hinunter, um mich zu vergewissern, dass Rory im Bett lag. Als ich ihn sanft auf die Wange küsste, schlug er die Augen auf.


 »Du bist wieder da. War’s schön mit Maus?«


 »Ja, danke.«


 »Star?«


 »Ja?«


 »Heiratet ihr?« Rory machte Kussgeräusche und grinste. »Bitte.«


 »Rory, wir lieben dich beide …«


 »Star?«


 »Ja?«


 »Mag war sauer, als das Telefon nicht mehr ging, und hat gesagt, Maus ist mein Dad, er soll zahlen. Ist er das wirklich?«


 »Das wirst du ihn fragen müssen, Rory. Schlaf jetzt.« Ich gab ihm noch einen Kuss.


 »Würd mich freuen, wenn er mein Dad wär«, flüsterte er verschlafen. »Und du könntest meine Mum sein.«


 Als ich ihn verließ, staunte ich wieder einmal darüber, wie leicht kleine Kinder vergaben. Und darüber, wie unkompliziert alles für sie zu sein schien. Ich ging in mein Zimmer und verkroch mich im Bett, ohne mich auszuziehen, weil es so kalt war. Dann riss ich den Umschlag von Maus auf.


 Liebe Star,


 ich würde Sie gern nächstes Wochenende zwei Tage entführen und habe da einen bestimmten Ort im Sinn. Ich finde, wir sollten allein Zeit miteinander verbringen, ohne ständig Rücksicht auf die anderen nehmen zu müssen. Sagen Sie mir Bescheid. O x


 PS: Tut mir leid, dass ich schriftlich frage. Das ist nur für den Fall, dass ich im Pub nicht den Mumm habe, Ihnen den Vorschlag persönlich zu machen.


 * * *


 Am folgenden Morgen schreckte ich aus dem Schlaf hoch, und sofort beschäftigte mein Gehirn sich wieder mit dem, was am Abend zuvor geschehen war. Vielleicht, dachte ich, als ich einen zweiten Pullover anzog, um mich gegen die Kälte zu schützen, sollte ich einfach über die Straße zu ihm marschieren und »Ja« sagen.


 Mach das, Star, mach’s …


 Ich eilte nach unten in die Küche, die voll mit schmutzigen Tellern und Töpfen, Weingläsern und leeren Flaschen war. Gerade wollte ich zur hinteren Tür, weil ich wusste, dass ich die Worte aussprechen musste, bevor mich der Mut verließ, als ich die Nachricht auf dem Tisch sah.


 Star! Deine Schwester hat gestern Abend hier angerufen. Rufst Du sie bitte zurück? Sie hat gesagt, es ist dringend!!!


 PS: Hoffe, Ihr hattet eine gute Zeit.


 M x


 »Scheiße!«


 Alle Gedanken an eine mögliche Zukunft mit Maus verflüchtigten sich, als ich zum Telefon ging, den Hörer in die Hand nahm und mit zitternden Fingern die Nummer unserer Wohnung wählte. Es klingelte und klingelte. Auf CeCes Handy meldete sich nur die Mailbox. Ich legte auf. Wahrscheinlich hatte sie ihr Mobiltelefon ausgeschaltet und den Festnetzanschluss nicht gehört, obwohl sie sonst alles mitbekam. Ich versuchte es noch mehrere Male bei beiden, immer ohne Erfolg.


 Ich rannte zurück nach oben, suchte nach meinem Handy und beschwor es, nur dieses eine Mal hier zu funktionieren, damit ich die Nachrichten abhören konnte, die CeCe mit Sicherheit für mich hinterlassen hatte. Aber natürlich hatte ich wieder kein Netz. Also warf ich meine Habseligkeiten in die Reisetasche und hastete zurück nach unten, um ein Taxi zu rufen, das mich sofort abholen sollte.


 Erst im Zug gelang es mir, ihre Nachrichten abzuhören. Es waren so viele, dass die anderen Fahrgäste mich mit verärgerten Blicken bedachten.


 »Star, ich bin’s, CeCe. Kannst du mich bitte anrufen?«


 »Star, bist du da?«


 »Sie haben gesagt, du bist unterwegs. Ich muss mit dir reden … Ruf mich an.«


 »Ist schlimm …«


 »BITTE RUF AN!«


 Scheiße, Scheiße, Scheiße!


 Wäre der Zug nur schneller gefahren! Tränen traten mir in die Augen, als mir mein Egoismus der vergangenen Wochen zu Bewusstsein kam. Ich hatte meine Schwester im Stich gelassen. Anders ließ sich das nicht ausdrücken. Als sie mich gebraucht hätte, war ich nicht für sie da gewesen. Was für ein Mensch bin ich bloß?, fragte ich mich.


 Als ich das Apartment erreichte, öffnete ich mit wild pochendem Herzen die Tür. Da ich sah, dass der Wohn- und Küchenbereich verlassen und ungewohnt aufgeräumt waren, rannte ich hinauf zum Schlafzimmer. Auch dort keine Spur von ihr. Völlig untypisch für sie, war sogar ihr Bett gemacht, als hätte sie nicht darin geschlafen.


 Nachdem ich im Bad, im Gästezimmer und sogar im Schrank nachgesehen hatte, der – trotz CeCes ohnehin karger Garderobe – bemerkenswert leer wirkte, kehrte ich nach unten zurück und ging sicherheitshalber auch auf die Terrasse.


 Dann entdeckte ich den Zettel auf dem Beistelltischchen.


 »Bitte, bitte, bitte«, bettelte ich, als ich ihn mit zitternden Fingern nahm. Ich sank damit aufs Sofa und überflog ihn hastig, um sicher zu sein, dass es sich nicht um einen Abschiedsbrief handelte, und stellte zu meiner Erleichterung fest, dass dem nicht so war. Anschließend las ich ihn noch einmal langsam.


 Sia,


 ich hab bei den Leuten angerufen, wo du bist, aber die haben gesagt, du bis nicht da. Warscheinlich hast du meine nachrichten nicht gekrigt. Ich wollte mit dir reden, weil ich das Coleg hinschmeise. Und ich wollte wissen, was du dazu sagst. Jedenfalls hab ich aufgehört.


 Komische Zeit seit Pas Tod, nich?


 Ich weiß das du dein eigenes Leben leben must. Ich warscheinlich auch. Ich füle mich einsam hier und du fehlst mir. Ich hab beschlosen eine Weile wegzugehen und über alles nachzudenken. Ich will wirklich nur dein bestes. Also hoffe ich das du glücklich bist. Und das wir beide glücklich sein könen.


 Mach dir keine Sorgen um mich. Ich bin ok.


 Ich hab dich lieb.


 Cee


 PS: Kannst du mich bitte bei Ally entschuldigen? Ich schaffs jetzt nicht nach norwegen. und ich hab deine Kamele reingestelt, weils ihr kalt war.


 Meine Tränen tropften aufs Papier. Ich wusste, wie viel Mühe es CeCe bereitete, einen Satz, geschweige denn einen ganzen Brief zu formulieren. Dies war der einzige, den ich je von ihr erhalten hatte – den sie mir je hatte schreiben müssen –, weil ich zuvor immer an ihrer Seite gewesen war. Ich schaute in ihr Atelier. Dort stand die Kamelie an einem der Fenster. Eine Blüte lag auf dem Boden; die zarten weißen Blätter begannen sich schon gelb zu verfärben. Auch sie hatte unter meiner Vernachlässigung gelitten und sah so verloren aus, wie ihre Retterin sich gefühlt haben musste, als sie diesen Brief verfasste.


 Ich schrieb ihr eine weitere SMS nach denen, die ich ihr in meiner Panik bereits vom Zug aus geschickt hatte. Keine Reaktion. Als ich in der leeren, stillen Wohnung saß und auf den Fluss hinausstarrte, stellte ich mir die endlos langen Nächte vor, die sie hier allein verbracht hatte, während ich mich im Schoß meiner dramatischen, aber liebevollen Familie aufgehoben fühlte.


 Die Abenddämmerung brach herein, und ich wartete nach wie vor darauf, dass meine Schwester sich bei mir meldete. Doch mein Handy blieb genauso stumm, wie es ohne Netz in High Weald gewesen war. Dass es jetzt Empfang hatte, machte die Sache noch schlimmer. Denn hier schwieg ein Mensch, keine Maschine. Am Ende kroch ich ins Bett, genauer gesagt in CeCes Bett und lag zitternd darin, obwohl es in der Wohnung mollig warm war.


 Nicht CeCe hatte das Problem, sondern ich. Nach allem, was sie für mich getan hatte – sie hatte mich geliebt, mich beschützt, für mich gesprochen –, war ich ohne einen Blick zurück von ihr gegangen. Ich erinnerte mich, wie beiläufig ich ihr von meiner Mutter erzählte. In meiner Eile, nach High Weald zurückzukehren, hatte ich mir nicht einmal die Zeit genommen, mir ihre Geschichte anzuhören. Jetzt wurde mir klar, wie verletzt sie gewesen sein musste.


 Als endlich der Morgen graute, sprach ich Orlando auf den Anrufbeantworter, dass ich wegen einer Familienkrise leider nicht zur Arbeit kommen könne. Zu meiner Überraschung erhielt ich wenige Minuten später eine SMS von ihm.


 Verstehe.


 Die für ihn untypische Kürze der Nachricht machte mich noch panischer. Vielleicht hatte er mit Maus gesprochen, der ihm mitteilte, er habe mich gebeten, High Weald zu verlassen, wenn ich keine Beziehung mit ihm wolle. Ich ging benommen die Straße hinunter zum nächstgelegenen Supermarkt, weil mein Gehirn, wenn schon nicht mein Magen, Nahrung brauchte. Die Weihnachtsdekoration verhöhnte mich mit ihrer falschen Fröhlichkeit, aus den Lautsprechern quäkten Weihnachtslieder. Zu Hause machte ich mir dann Rühreier, obwohl ich eigentlich keinen Appetit hatte, und nahm einen Anruf von Ma entgegen, die wissen wollte, wann wir uns in dem Hotel in Bergen sehen würden, das sie für uns beide gebucht hatte. Ich sagte ihr, dass CeCe es nun doch nicht schaffen würde, erwähnte allerdings nichts von meiner Sorge, da ich zu viel hätte erklären müssen. Außerdem schämte ich mich.


 Als mein Handy am Nachmittag wieder klingelte, ging ich sofort ran. Und hörte enttäuscht Shanthis Stimme am anderen Ende der Leitung.


 »Star, ich wollte mich nur erkundigen, wo du bist. Ich habe lange nichts von dir gehört. Und ich hatte das Gefühl, dass irgendetwas los ist.«


 »Alles okay.«


 »Das hört sich aber nicht so an. Willst du darüber reden?«


 »Meine Schwester ist verschwunden.« Ich erzählte ihr stockend die ganze Geschichte. »Sie hat doch hoffentlich keinen Blödsinn gemacht, oder?«


 »So hört sich der Brief nicht an, nein. Star, du tust mir wirklich leid, doch ich habe den Eindruck, dass sie genau das Gleiche macht wie du – sie ist dabei, sich selbst zu finden. Wahrscheinlich braucht sie einfach Zeit für sich. Möchtest du auf ein Glas Wein bei mir vorbeischauen? Es täte dir bestimmt gut, ein bisschen frische Luft zu schnappen.«


 »Nein danke.« Ich schluckte. »CeCe könnte zurückkommen. Dann muss ich da sein.«


 * * *


 Drei qualvoll lange Tage vergingen, ohne dass sie auftauchte. Ich formulierte einen Brief, den ich in der Wohnung für sie hinterlassen wollte für den Fall, dass sie zurückkehrte, während ich in Norwegen war. Trotz meiner unzähligen SMS und Nachrichten auf ihrer Mailbox blieb sie stumm. Hatte sie sich wie ein waidwundes Tier zum Sterben zurückgezogen?, fragte ich mich. Kurz spielte ich sogar mit dem Gedanken, eine Vermisstenanzeige aufzugeben, doch CeCe hatte mir in ihrem Brief ja ihre Abwesenheit erklärt. Für den Fall würde sich die Polizei bestimmt nicht interessieren. Schließlich war sie siebenundzwanzig.


 Außerdem fehlte mir High Weald. Ich dachte die ganze Zeit an Rory … und an Maus. Jetzt wurde mir bewusst, dass er in den vergangenen turbulenten Wochen immer genau dann für mich da gewesen war, wenn ich ihn brauchte.


 Egal, jetzt war er jedenfalls nicht hier. Da ich nichts von ihm hörte, ging ich davon aus, dass er seine Bemühungen um mich aufgegeben hatte.


 * * *


 Am Ende der Woche nahm das, was von mir noch übrig war, meine Reisetasche, die ich in Ermangelung besserer Beschäftigungsmöglichkeiten bereits Tage zuvor gepackt hatte. Gerade als ich die Wohnung verlassen und nach Heathrow fahren wollte, klingelte mein Handy. Ich ging sofort ran.


 »Hallo?«


 »Star? Ich bin’s, Maus. Tut mir leid, wenn ich störe, aber ich war heute Morgen das erste Mal seit dem Wochenende in High Weald. Marguerite möchte noch Zeit mit Rory verbringen, bevor sie nach Frankreich reist. Und ich musste den Verkauf der Buchhandlung unter Dach und Fach bringen und hatte in dem Zusammenhang mehrere Termine mit Notaren. Bei einem Anruf Anfang der Woche, um mich nach Rory zu erkundigen, hat man mir gesagt, dass Sie nach London gefahren sind.«


 »Oh.«


 »Als ich heute Morgen rübergegangen bin, habe ich eine Nachricht auf dem Küchentisch gefunden. Ist alles in Ordnung mit Ihrer Schwester?«


 »Ja … Ich meine … Nein, sie ist weg, und ich weiß nicht, wo sie steckt.«


 »Verstehe. Sie sind bestimmt in großer Sorge.«


 »Ja.«


 »Sind Sie deswegen weggefahren?«


 »Ja.«


 »Hätte mir doch jemand den Grund gesagt! Sie können sich vorstellen, was ich gedacht habe. Sind Familien nicht was Tolles?«


 »Ja.« Ich schluckte, erleichtert darüber, dass er mich noch nicht aufgegeben hatte.


 »Soll ich nach London kommen? Marguerite passt bis nächsten Dienstag auf Rory auf, also bin ich bis dahin nicht gefordert.«


 »Ich fliege nach Norwegen, zu einem Konzert meiner Schwester.«


 »Welche von den Schwestern?«


 »Ally. Die, deren Verlobter in der Segelregatta umgekommen ist. Sie ist schwanger.«


 »Oh.« Kurzes Schweigen. »Ist das eine gute Nachricht?«


 »Ja. Ally freut sich sehr.«


 »Star?«


 »Ja?«


 »Sie fehlen mir. Fehle ich Ihnen auch ein bisschen?«


 Ich nickte. Als mir bewusst wurde, dass er mich nicht sehen konnte, holte ich tief Luft und machte den Mund auf.


 »Ja.«


 Langes Schweigen, dann: »Wow. Haben Sie meinen Brief gelesen?«


 »Ja.«


 »Und fahren Sie zwei Tage mit mir weg, wenn Sie wieder da sind?«


 »Kann ich es mir überlegen?«


 Frustriertes Seufzen. »Okay, aber würden Sie mir bis morgen Mittag Bescheid geben? Marguerite reist am Dienstag ab, was bedeutet, dass ich bis zum frühen Nachmittag in Kent sein muss, um Rory zu übernehmen. Wenn Sie mit mir wegfahren wollen, hole ich Sie am Sonntag auf dem Weg von Kent ab.«


 »Gut.«


 »Dann wünsche ich Ihnen eine angenehme Reise und dass Sie bald von Ihrer Schwester hören.«


 »Danke, tschüs.«


 »Tschüs.«


 Ich rannte die Treppe in der Hoffnung hinunter, dass das bestellte Taxi noch wartete. Ich hatte Glück. Als wir losfuhren, teilte mein Handy mir mit, dass eine SMS hereingekommen war.


 Sorry, Sia, hab grade erst deine ganzen nachrichten gekrigt. bin auf reisen und ok. erzäl dir alles wenn ich daheim bin. hab dich lieb, Cee.


 Ich schickte sofort eine SMS zurück.


 Cee! Gott sei Dank! Hab mir solche Sorgen gemacht. Alles tut mir so leid. Ich hab Dich auch lieb. MELDE DICH. xxx


 Ich lehnte mich erleichtert auf dem Sitz zurück.

 


 
 XLV


 Als die Lichter im Saal ausgingen, sah ich, wie meine Schwester sich von ihrem Platz auf der Bühne erhob. Die Umrisse des neuen Lebens in ihr zeichneten sich deutlich unter ihrem schwarzen Kleid ab. Ally schloss kurz die Augen, als wollte sie beten. Als sie schließlich die Flöte an die Lippen hob, griff eine Hand nach der meinen und drückte sie sanft. Da wusste ich, dass Ma es auch spürte.


 Beim Klang der vertrauten Melodie, die Teil unserer Kindheit in »Atlantis« gewesen war, fiel etwas von der Anspannung der vergangenen Wochen von mir ab. Mir wurde klar, dass Ally für alle spielte, die sie geliebt und verloren hatte, und gleichzeitig begriff ich, dass, genau wie die Sonne nach der langen Nacht wieder aufgeht, in ihrem Leben jetzt ebenfalls neues Licht war. Und als die Musik zur Feier des neuen Tags ein Crescendo erreichte, wurde auch mein Herz weit.


 Bei meiner Wiedergeburt hatten andere gelitten, das musste ich noch verarbeiten. Erst seit Kurzem wusste ich, dass es viele verschiedene Arten der Liebe gibt.


 In der Pause gingen Ma und ich an die Bar, und Peter und Celia Falys-King, die sich als Theos Eltern vorstellten, gesellten sich auf ein Glas Sekt zu uns. So, wie Peter schützend den Arm um Celias Taille legte, wirkten sie wie ein junges Liebespaar.


 »Santé«, sagte Ma. »Ist das nicht ein wunderbarer Abend?«


 »Ja«, antwortete ich.


 »Ally hat so schön gespielt. Wenn nur deine anderen Schwestern auch hier sein könnten. Und natürlich euer Vater.«


 Als Ma plötzlich besorgt die Stirn runzelte, fragte ich mich, welche Geheimnisse sie in ihrem Busen bewahrte. Und ob diese sie genauso belasteten wie mich das meine.


 »CeCe hat’s nicht geschafft?«, fragte sie vorsichtig.


 »Nein.«


 »Hast du sie in letzter Zeit gesehen?«


 »Ich war in den vergangenen Wochen nicht oft in der Wohnung, Ma.«


 Sie drängte mich nicht weiter, weil sie wusste, dass das keinen Sinn hatte.


 »Sie sind also die Mom, die sich in Allys Kindheit um sie gekümmert hat?«, erkundigte sich Peter.


 »Ja«, antwortete sie.


 »Gut gemacht«, lobte er sie.


 »Da musste ich nicht viel machen«, erwiderte Ma bescheiden. »Ich bin sehr stolz auf alle meine Mädchen.«


 »Sie sind eine von Allys berühmten Schwestern?«, fragte Peter mich.


 »Ja.«


 »Wie heißen Sie?«


 »Star.«


 »Und welche Nummer sind Sie?«


 »Drei.«


 »Interessant.« Er musterte mich. »Ich war auch die Nummer drei. Uns hört keiner zu, wir fallen keinem auf, was?«


 Ich schwieg.


 »In Ihrem hübschen Kopf geht sicher eine Menge vor«, fuhr er fort. »Bei mir war’s jedenfalls so.«


 Selbst wenn er recht hatte, würde ich ihm das nicht verraten. Ich zuckte nur stumm mit den Achseln.


 »Ally ist ein ganz besonderer Mensch. Wir haben beide eine Menge von ihr gelernt«, sagte Celia und schenkte mir ein herzliches Lächeln. Bestimmt dachte sie, ich schweige, weil ich Probleme mit Peter hatte.


 »Und jetzt werden wir auch noch bald Großeltern. Ihre Schwester hat uns wirklich ein sehr großes Geschenk gemacht, Star«, bemerkte Peter. »Diesmal werde ich für das Kleine da sein. Das Leben ist so kurz, finden Sie nicht?«


 Beim ersten Klingeln leerten alle ihre Gläser und kehrten in den Zuschauerraum zurück. Ally hatte mich per E-Mail bereits über ihre Entdeckungen in Norwegen informiert. Als Felix Halvorsen die Bühne betrat, konnte ich keine große Ähnlichkeit zwischen ihm und Ally feststellen. Dafür fiel mir sein etwas schwankender Gang auf, und ich fragte mich, ob er getrunken hatte. Ich schickte ein Gebet zum Himmel, dass ich mich täuschte, weil ich von Ally wusste, wie viel dieser Abend ihr und ihrem erst vor Kurzem entdeckten Bruder Thom bedeutete, der mir sofort sympathisch gewesen war.


 Als Felix sich an den Flügel setzte, spürte ich, wie alle im Saal mit mir den Atem anhielten. Die Spannung löste sich erst, als er die Finger auf die Tasten senkte und die Anfangstakte des Heldenkonzerts zum ersten Mal öffentlich gespielt wurden, laut Programm etwas mehr als achtundsechzig Jahre nach seiner Entstehung. In der folgenden halben Stunde durften wir einem Vortrag von seltener Schönheit lauschen, die dem Gleichklang von Komponist und Interpret, Vater und Sohn entsprang.


 Als mein Herz sich mit der wunderbaren Musik in die Lüfte erhob, erhaschte ich einen Blick in meine Zukunft. »Musik ist Liebe auf der Suche nach einer Stimme«, zitierte ich insgeheim Tolstoi. Ich musste meine Stimme noch finden. Und den Mut, sie zu benutzen.


 Am Ende brandete tosender Applaus auf, die Zuschauer sprangen von den Sitzen, trampelten und jubelten. Felix verbeugte sich ein ums andere Mal, winkte seinen Sohn und seine Tochter aus dem Orchester zu sich, bat um Ruhe und widmete seinen Auftritt seinem verstorbenen Vater und seinen Kindern.


 In dieser Geste erkannte ich den lebenden Beweis, dass es möglich ist, sich zu ändern. So, dass die anderen es irgendwann akzeptieren, auch wenn es ihnen schwerfällt.


 Als die Konzertbesucher sich schließlich von ihren Sitzen erhoben, berührte Ma meine Schulter und sagte etwas zu mir.


 Ich nickte, ohne zugehört zu haben, und murmelte, dass ich ins Foyer nachkommen würde. Und blieb sitzen. Allein. Um nachzudenken, während die anderen Zuschauer den Saal verließen. Plötzlich nahm ich aus den Augenwinkeln eine vertraute Gestalt wahr.


 Mein Herz klopfte wie wild, ich sprang auf und rannte durch den leeren Saal nach hinten, wo sich die Konzertbesucher an den Ausgängen drängten. Dort ließ ich verzweifelt den Blick schweifen und betete darum, dass das unverwechselbare Profil noch einmal in der Menge auftauchen möge.


 Ich bahnte mir einen Weg durchs Foyer hinaus in die eisig kalte Dezemberluft und sah mich in der Hoffnung um, einen weiteren Blick auf die Gestalt zu erhaschen, doch ich wusste, dass sie verschwunden war.


 »Da bist du ja!«, sagte Ma, die hinter mich getreten war. »Wir hatten schon Angst, dich verloren zu haben. Star? Alles in Ordnung?«


 »Ich glaube, ich hab ihn gesehen, Ma. Im Konzertsaal.«


 »Wen?«


 »Pa! Ich bin sicher, dass er es war.«


 »Ach, chérie«, seufzte Ma und legte die Arme um meinen im Schock erstarrten Körper. »Solche Dinge passieren, wenn jemand, den wir lieben, von uns geht. Ich glaube in ›Atlantis‹ die ganze Zeit, deinen Vater zu sehen … im Garten, auf dem Boot, und ich erwarte jeden Moment, dass er aus seinem Arbeitszimmer kommt.«


 »Er war es, das weiß ich«, flüsterte ich.


 »Vielleicht hast du seinen Geist im Zuschauerraum gespürt, der Ally lauschte. Hat sie nicht wunderbar gespielt?«, fragte Ma und zog mich mit sich.


 »Ja. Es war ein toller Abend, bis …«


 »Versuch, nicht daran zu denken. Das beunruhigt dich nur. Die arme Ally hat in ›Atlantis‹ gedacht, sie hätte seine Stimme am Telefon gehört. Natürlich war das der Anrufbeantworter. Da drüben wartet der Wagen, der uns zum Restaurant bringt. Theos Eltern sind schon drin.«


 Während der Fahrt überließ ich Ma das Reden, weil ich den Schock nach wie vor nicht überwunden hatte. Bestimmt hatte Ma recht, und es war einfach nur ein älterer Herr mit ähnlicher Statur gewesen, den meine Fantasie in ihrer Verzweiflung in Pa Salt verwandelt hatte.


 Als Ally mit ihrem Zwillingsbruder Thom in dem gemütlichen, von Kerzen erhellten Lokal eintraf, standen wir alle auf und klatschten.


 »Fehlt da nicht jemand?« Ma richtete den Blick auf den leeren Platz am Kopfende des Tischs.


 »Der Stuhl ist für unseren Vater«, erklärte Thom in perfektem Englisch und setzte sich neben mich. »Aber wir glauben nicht, dass er kommt, was, Ally?«


 »Heute Nacht wollen wir ihm das mal nachsehen«, meinte sie lächelnd. »Als wir gegangen sind, war er von Reportern und Bewunderern umringt, die ihn in höchsten Tönen gelobt haben. Darauf hat er lange gewartet. Dies ist sein Abend.«


 »Ally hat mich gezwungen, ihm noch eine Chance zu geben.« Thom wandte sich mir zu. »Und sie hatte recht. Ich bin schrecklich stolz auf ihn. Skål!« Er stieß mit mir an.


 »Jeder verdient eine zweite Chance, nicht?«, flüsterte ich, eher zu mir selbst.


 Den restlichen Abend lauschte ich Thom, der erzählte, wie Ally vor seiner Tür aufgetaucht sei und sie schon bald entdeckt hätten, dass sie Zwillinge waren.


 »Der hier ist schuld«, sagte er, griff in seine Tasche und stellte eine kleine Froschfigur auf den Tisch. »So einen hat heute Abend jeder im Orchester bekommen, als Tribut an den großen Komponisten.«


 Als wir das Restaurant verließen, war es schon spät. Wir verabschiedeten uns vor der Tür voneinander.


 »Wann reist ihr morgen ab?«, fragte Ally Ma und mich, während wir uns alle umarmten.


 »Mein Flug nach Genf geht um zehn, der von Star erst um drei«, antwortete Ma.


 »Komm doch zu mir, dann reden wir noch ein bisschen, ja?«, schlug Ally vor. »Von dort aus kannst du mit dem Taxi direkt zum Flughafen fahren.«


 »Oder ich bringe sie hin«, meinte Thom.


 »Das besprechen wir morgen. Gute Nacht, liebe Star, schlaf gut.« Beim Einsteigen winkten sie und Thom mir zu.


 »Bis morgen«, rief er lächelnd, und schon waren sie weg.


 * * *


 Am folgenden Morgen sah ich während der Fahrt zu Allys und Thoms Haus interessiert aus dem Fenster. Am Abend zuvor war es zu dunkel gewesen, um die schneebedeckten Gipfel rund um Bergen zu erkennen. Erst jetzt konnte ich den imposanten Anblick richtig würdigen. Immer höher ging es hinauf, bis wir eine schmale Straße erreichten und vor einem frisch cremeweiß gestrichenen traditionellen Schindelhaus mit hellblauen Fensterläden hielten.


 »Komm rein«, begrüßte Ally mich auf der Schwelle, und ich trat in den mollig warmen Eingangsbereich.


 »Wie schön!«, rief ich begeistert aus, als sie mich in das luftige Wohnzimmer führte, in dem ein tiefes Sofa und helle skandinavische Kiefernholzmöbel standen. In dem riesigen Erker, dessen Fenster auf den See und die Berge dahinter ging, befand sich ein Flügel.


 »Was für ein Ausblick«, staunte ich. »Er erinnert mich an ›Atlantis‹.«


 »Mich auch, aber er ist irgendwie gefälliger, wie alles hier in Bergen, sogar die Bewohner. Kaffee oder Tee?«


 Ich entschied mich für Kaffee und setzte mich vor den modernen Kamin mit Glasfront, in dem die Scheite vor sich hin knisterten.


 Ally stellte mir eine Tasse hin und setzte sich neben mich aufs Sofa. »Also, wo sollen wir anfangen? Es gibt so viel zu erzählen. Thom meint, er hätte dir schon das meiste gesagt, was sich bei mir getan hat. Jetzt möchte ich hören, was bei dir los war. Wie geht’s übrigens CeCe? Überhaupt: Wo ist CeCe? Ich bin’s nicht gewöhnt, euch getrennt zu sehen.«


 »Keine Ahnung. Sie hat London verlassen. Und …«, gestand ich, »… es ist meine Schuld.«


 »Habt ihr euch gestritten?«


 »Ja … na ja, ich versuche gerade, mir ein eigenes Leben aufzubauen.«


 »CeCe noch nicht?«


 »Nein. Ich hab ein schrecklich schlechtes Gewissen, Ally.«


 »Vielleicht muss sie sich auch noch selbst finden. Das war längst fällig – wir anderen Schwestern haben uns alle Gedanken über eure Beziehung gemacht.«


 »Tatsächlich?«


 »Ja. Ich finde, diese Trennung ist für euch beide wichtig. Bestimmt ist sie nur vorübergehend.«


 »Das hoffe ich. Aber ich würde gern wissen, wo sie steckt. Sie war verletzt, weil ich ihr nicht gleich von meiner Begegnung mit meiner Mutter erzählt habe.«


 »Du hast deine Mutter gefunden? Wow, Star! Sag, wie ist sie?«


 Ich beschrieb sie ihr. Wenn ich Probleme hatte, die richtigen Worte zu finden, half Ally mir, und so konnte ich ihr eine Kurzfassung der Ereignisse geben.


 »Du liebe Güte. Und ich dachte, mein Weg sei steinig gewesen«, stöhnte Ally. »Was ist mit diesem Maus? Gibst du ihm eine Chance?«


 »Ich glaube schon.«


 »Versuch’s, solange es möglich ist«, ermutigte sie mich. »Ich hab am eigenen Leib erfahren, dass nichts für ewig ist.«


 »Ja.« Unwillkürlich griff ich nach ihrer Hand. »Sie brauchen mich. Beide. Vater und Sohn.«


 »Wir wollen alle gebraucht werden, nicht wahr?« Ally strich sanft über ihren Bauch. »Ich ruf jetzt lieber ein Taxi für dich. Thom bedauert es sehr, dass er in die Arbeit musste, Bericht über den Triumph von gestern Abend erstatten.« Sie erhob sich und ging zum Telefon. »Mit ihm hast du einen neuen Verehrer, so viel steht fest. Soll ich ihm sagen, dass du vergeben bist?«


 »Ja«, antwortete ich. »Ich denke schon.«


 Am Flughafen von Bergen nahm ich kurz vor dem Boarding mein Handy heraus und schickte Maus eine SMS.


 Ja, bitte.


 * * *


 Am folgenden Morgen in London sah ich beim Aufwachen, dass es halb zehn war. Maus wollte mich um elf abholen.


 In meinem Bauch tanzten Schmetterlinge, als ich mich beim Duschen auf ihn und die Zeit, die wir miteinander verbringen würden, freute. Ich packte meine Reisetasche neu, ließ jedoch sicherheitshalber das schwarze Kleid darin, das ich beim Konzert getragen hatte, und schlüpfte in den dicken Wollpullover, den ich mir in Bergen gekauft hatte. Dazu kamen meine Wanderschuhe, und obenauf legte ich bang zwei Sets frischer Unterwäsche.


 Wenn er das erfährt, komme ich nicht mal bis zum Wagen, dachte ich voller Panik.


 Um Punkt elf klingelte es an der Tür, und ich drückte auf den Knopf, um ihn hereinzulassen. Mein Herz klopfte wie wild, als ich zuerst den Lift und dann seine Schritte in dem schmalen Flur hörte.


 »Die Tür ist offen«, rief ich. Es klang, als würde eine Python mir die Stimmbänder abdrücken.


 Er begrüßte mich mit einem Lächeln und blieb verwirrt ein wenig von mir entfernt stehen. »Star, was ist los? Ist irgendwas passiert? Sie sehen ja völlig verängstigt aus.«


 »Das bin ich auch.«


 »Warum? Wegen mir?«


 »Nein … und ja.« Ich versuchte, normal zu atmen, während ich meinen ganzen Mut zusammennahm. »Würden Sie sich bitte setzen?«


 »Okay.« Er ging zum Sofa. »Haben Sie es sich anders überlegt? Ist es das?«


 »Nein. Ich muss … Ich muss Ihnen etwas sagen.«


 »Ich bin ganz Ohr.«


 »Es ist so …« Ich begann, auf und ab zu laufen. »Tja …«


 »Star, egal, was es ist: Schlimmer als das, was ich Ihnen gestanden habe, kann’s nicht sein. Sagen Sie’s.«


 Ich wandte mich von ihm ab, schloss die Augen und sprach es aus:


 »Ich bin noch Jungfrau.«


 Sehr langes Schweigen.


 »Aha. Und das ist alles? Ich meine, was Sie mir beichten wollten?«


 »Ja!« Ich zuckte zusammen, als seine Hand sanft meine Schulter berührte.


 »Hatten Sie je eine Beziehung?«


 »Nein. Ich und CeCe … wir waren immer zusammen. Die Gelegenheit hat sich nie ergeben.«


 »Verstehe.«


 »Wirklich?«


 »Ja.«


 Vor Verlegenheit wurde ich tiefrot. Er legte die Arme um mich.


 »Ich komme mir so naiv vor«, murmelte ich. »Ich bin siebenundzwanzig, und …«


 Wir blieben eine Weile schweigend so stehen, während er mir sanft über die Haare strich.


 »Star? Darf ich etwas sagen?«


 »Ja.«


 »Das mag jetzt seltsam klingen, aber dass Sie – aus Ermangelung eines besseren Ausdrucks – noch unberührt sind, betrachte ich als Geschenk, nicht als etwas Negatives. Außerdem habe ich selbst schon einige Jahre … Jedenfalls haben nicht nur Sie deswegen schlaflose Nächte.«


 Maus’ Geständnis beruhigte mich etwas. Er löste sich von mir und griff nach meinen Händen.


 »Star, vielleicht sollten wir damit anfangen, uns endlich zu duzen. Schau mich an.«


 Ich hob den Blick.


 »Bevor wir den nächsten Schritt gehen, musst du wissen, dass ich dich niemals zu etwas zwingen oder dich unter Druck setzen würde, solange du mir das Gleiche zugestehst. Wir müssen achtsam miteinander umgehen, nicht wahr?«


 »Ja.«


 »Also … Sollen wir’s versuchen? Zwei beschädigte Menschen, die miteinander wieder ganz werden wollen?«


 Ich sah durchs Fenster hinaus auf den Fluss, der träge und unaufhaltsam dahinfloss. Und spürte, wie der Schutzwall, den ich um mein Herz aufgebaut hatte, zu bröckeln begann. Als ich wieder Maus anschaute, merkte ich, wie die Liebe allmählich durch die Risse sickerte. Und hoffte, dass sie sich eines Tages zu einer wahren Springflut auswachsen würde.


 »Ja«, sagte ich.


 * * *


 »Wo genau sind wir?«, fragte ich, als Maus unsere Taschen aus dem Kofferraum holte und ein Gepäckträger aus dem Eingang trat, um sie uns abzunehmen.


 »Erkennst du es nicht von Floras Beschreibung?«


 Ich betrachtete das große graue Gebäude genauer, aus dem warmes Licht in die dunkle Nacht herausleuchtete. Und plötzlich wusste ich, was es war.


 »Esthwaite Hall, wo Flora MacNichol aufgewachsen ist!«


 »Genau. Bei meiner Suche nach einer passenden Bleibe im Lake District habe ich festgestellt, dass es kürzlich in ein Hotel umgewandelt worden ist.« Maus küsste mich auf die Stirn. »Hier hat deine – und in gewisser Hinsicht auch meine – Geschichte begonnen. Wollen wir reingehen?«


 An der Rezeption bot er mir höflich an, ein eigenes Zimmer zu nehmen, doch am Ende einigten wir uns auf eine Suite. Maus bat um ein Beistellbett im Wohnbereich, in dem er schlafen wollte. »Ich möchte nicht, dass du Panik bekommst.«


 Oben schlüpfte ich in mein neues schwarzes Kleid für das Abendessen in dem eleganten Restaurant. Als ich aus dem Bad kam, stieß Maus einen bewundernden Pfiff aus.


 »Atemberaubend. Ich sehe zum ersten Mal deine Beine, die waren bis jetzt immer unter der Hose versteckt. Gott, sind die lang und schlank … Sorry. Ich wollte dir nur sagen, wie schön du bist. Ist das in Ordnung?«


 »Ja«, antwortete ich lächelnd.


 Beim Essen erklärte mir Maus, dass er als Architekt immerhin niemandem etwas für die Erstellung der Renovierungspläne in High Weald zahlen müsste. Seine grünen Augen begannen zu leuchten, als er davon sprach, das Haus in die Zukunft zu führen, und plötzlich wurde mir klar, dass auch er es liebte. Seine Leidenschaft öffnete mein Herz weiter für ihn.


 »Bevor ich’s vergesse …«, er griff in die Tasche seiner Smokingjacke und holte das Schmucketui heraus, das ich kannte, »… das habe ich gerade von Sotheby’s zurückbekommen. Panther ist tatsächlich von Fabergé, von König Edward VII. höchstpersönlich in Auftrag gegeben. Die Figur ist ziemlich viel Geld wert, Star.«


 Er reichte mir das Etui, und ich nahm sie heraus. Dabei musste ich an Flora MacNichol denken, die diese Figur einmal geliebt hatte, und an den Weg, den sie gegangen war.


 »Ich bin mir nicht so sicher, ob sie wirklich mir gehört.«


 »Natürlich. Teddy kann sie seinerzeit gut und gern ins Pfandhaus gebracht haben wie andere Wertsachen der Familie. Aber egal, wie du drangekommen bist: Du bist Teddys Urenkelin. Panther ist dein Erbe, Star. … Weißt du, in letzter Zeit denke ich immer mehr über die Vergangenheit nach«, gestand Maus mit einem Blick auf Panther in meiner Hand. »Allmählich begreife ich, was Archie vorhatte, als er Teddy als seinen eigenen Sohn aufgenommen hat … seine traumatischen Erfahrungen im Krieg …« Er schüttelte den Kopf. »Er wollte einen Ausgleich schaffen für den Tod und die willkürliche Vernichtung, die ihm begegnet waren, indem er High Weald dem Nachkommen eines unbekannten Soldaten vermachte. Genau wie ich hoffe, Buße zu tun, indem ich es für Rory renoviere.«


 »Ein schöner Gedanke.«


 Nach dem Essen kehrten wir zurück zu unserer Suite.


 »Dann mal eine gute Nacht«, sagte er, als wir sie betraten.


 Er zog seine Smokingjacke im Wohnzimmer aus. Nach kurzem Zögern trat ich zu ihm, stellte mich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Wange.


 »Gute Nacht.«


 »Darf ich dich umarmen?«, fragte er, und ich fühlte seinen Atem auf meiner Haut.


 »Ja, bitte.«


 Als er die Arme um mich legte, spürte ich, wie mein Körper reagierte.


 »Maus?«


 »Ja?«


 »Würdest du mich küssen?«


 Er hob lächelnd mein Kinn an.


 »Ich glaube, das schaffe ich.«


 * * *


 Als wir am folgenden Morgen aufwachten, lag der Lake District wie ein hübsch verpacktes Geschenk vor den Fenstern unserer Suite. Wir brachten den Tag damit zu, die Gegend zu erforschen, der Hill Top Farm, Beatrix Potters früherem Zuhause, das inzwischen ein Museum war, einen Besuch abzustatten, und zur Wynbrigg Farm zu fahren, wo Flora so viele Jahre allein gelebt hatte. Ich drückte Maus’ Hand, glücklich darüber, ihrem Schicksal so knapp entgangen zu sein.


 Wieder am Hotel, schlenderten wir zwischen den Bäumen am See hindurch und beobachteten, wie eine Lerche in den dunstigen Sonnenuntergang flog. Mit vor Kälte roten Nasen genossen wir Hand in Hand stumm die Ruhe des Moments und die Schönheit des Anblicks.


 Am Abend setzten wir uns ins Tower Bank Arms, das örtliche Pub, in dem Archie Vaughan damals untergekommen war, als er Flora besucht hatte.


 »Vielleicht hätte ich mich wie er hier einquartieren sollen«, bemerkte Maus mit einem spöttischen Lächeln.


 »Ich bin froh, dass du das nicht getan hast«, entgegnete ich, und das meinte ich ernst. Obwohl ich Maus nach dem Kuss allein gelassen hatte, war mir meine körperliche Reaktion darauf nicht entgangen. Nun wusste ich, dass ich es mit ein bisschen Geduld – und Vertrauen – schaffen würde. Möglicherweise machte mir der Weg dahin ja sogar Spaß.


 Nachdem wir am folgenden Morgen aus Esthwaite Hall ausgecheckt hatten, chauffierte Maus uns zum Langdale Valley, wo wir über den imposanten Bergpass wanderten.


 Plötzlich kam mir ein Gedanke. »Maus?«


 »Ja?«


 »Wie heißt du eigentlich richtig? Ich weiß, dass dein Name mit einem ›O‹ beginnt.«


 Er verzog das Gesicht zu einem Lächeln. »Ich hatte schon gedacht, du würdest nie fragen.«


 »Und?«


 »›Oenomaus‹.«


 »Oje!«


 »Ja, lächerlich, nicht?«


 »Dein Name?«


 »Ja, der natürlich auch – mein Dad mit seiner Besessenheit von der griechischen Mythologie ist schuld –, aber ich meine eher diesen Zufall. In den Mythen war Oenomaus mit Asterope verheiratet. In manchen Versionen heißt es auch, er sei ihr Sohn gewesen.«


 »Ich kenne die Sagen, die sich um meinen Namen ranken. Warum hast du mir das nicht früher verraten?«


 »Ich habe dich einmal gefragt, ob du an das Schicksal glaubst. Du hast das verneint. Wogegen ich, als ich dich das erste Mal in High Weald gesehen und deinen Namen gehört habe, wusste, dass wir füreinander bestimmt sind.«


 »Tatsächlich?«


 »Ja. Es stand in den Sternen geschrieben«, neckte er mich. »Sieht fast so aus, als würden dir Vater und Sohn zu Füßen liegen.«


 »Hm. Ist es in Ordnung, wenn ich weiter ›Maus‹ zu dir sage?«


 Unser Lachen hallte durchs Langdale Valley, als Oenomaus Forbes, Lord Vaughan von High Weald, mich an sich drückte.


 »Und?«, fragte er.


 »›Und‹ was?«


 »Kommst du heute Abend mit mir nach High Weald, Asterope?«


 »Ja«, antwortete ich, ohne zu zögern. »Schließlich muss ich morgen früh in die Arbeit.«


 »Natürlich, du alte Romantikerin.« Er löste sich von mir und nahm meine Hand. »Wird Zeit, dass wir nach Hause fahren.«
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 In der Abflughalle von Heathrow beobachtete ich, während ich darauf wartete, dass mein Flug aufgerufen wurde, wie Passagiere, die an mir vorbeigingen, mit ihren Kindern oder Partnern redeten. Alle wirkten glücklich. Auch wenn sie allein reisten, wurden sie an ihrem Zielort bestimmt von jemandem erwartet.


 Ich dagegen hatte niemanden mehr – weder hier noch dort. Plötzlich empfand ich Mitleid mit den alten Männern, die mir auf dem Weg zum und vom College auf den Parkbänken aufgefallen waren. Bisher hatte ich gedacht, sie würden es einfach genießen, in der Wintersonne das Leben an sich vorbeiziehen zu sehen, doch jetzt war mir klar, wie schlimm es sich anfühlte, inmitten einer Menschenmenge allein zu sein. Hätte ich doch bloß Hallo zu ihnen gesagt! Und hätte jetzt jemand zu mir Hallo gesagt …


 Sia, wo bist du?


 Ich wünschte, ich könnte aufschreiben, was in meinem Kopf ist, und dir das schicken, damit du lesen kannst, was ich wirklich empfinde. Aber du weißt, dass meine Worte auf Papier immer seltsam rüberkommen – ich hab Ewigkeiten gebraucht, den Brief zu schreiben, den ich für dich in der Wohnung gelassen habe, und er war immer noch scheiße. Du bist nicht da, und ich kann nicht mit dir reden, also muss ich allein vor mich hin grübeln, hier in Terminal 3.


 Ich hatte gehofft, du würdest meinen Hilferuf hören. Aber das hast du nicht. In den letzten Wochen musste ich erleben, wie du dich von mir entfernt hast, und ich hab mich so bemüht, dich loszulassen. Mir nichts draus zu machen, dass du mich die ganze Zeit allein lässt, weil du unbedingt zu dieser Familie musst, oder dass du wie alle wütend auf mich bist.


 Bei dir konnte ich immer ich selbst sein. Und ich dachte, du magst und nimmst mich so, wie ich bin. Und das, was ich für dich zu tun versucht habe.


 Ich weiß, was andere über mich denken. Und ich hab keine Ahnung, was ich falsch mache, weil in mir drin alles da ist – die guten Sachen, die Liebe. Dass ich mich um Leute kümmern und Freundschaften schließen will. Es ist, als ob’s einen Schalter gäbe zwischen dem in mir drin und dem, was nach außen dringt. Übrigens weiß ich, dass das schlechter Stil ist, weil zweimal »drin« in dem Absatz vorkommt. Du hast mir immer die Wortwiederholungen in meinen Aufsätzen angestrichen.


 Wir haben uns ergänzt. Du hast nicht gern geredet, aber ich konnte die Worte für dich aussprechen, und du hast sie für mich aufgeschrieben. Wir waren ein gutes Team.


 Ich dachte, du würdest dich freuen, als ich mit meinem Erbe die Wohnung gekauft habe. Unsere Zuflucht. Kein Herumreisen mehr – ich wusste, dass du genug davon hattest; es war Zeit, sesshaft zu werden und zusammen zu sein. Aber das hat alles noch schlimmer gemacht.


 Erst als ich in den letzten Tagen allein in der Wohnung herumgesessen bin und auf einen Anruf von dir gewartet habe, ist es mir endlich wie Schuppen von den Augen gefallen. Ich hab dir das Gefühl gegeben, eingesperrt zu sein. Ich war unhöflich zu deinen Freunden – Männern wie Frauen –, weil ich solche Angst hatte, den einzigen Menschen zu verlieren, der mich, abgesehen von Pa und Ma, zu lieben schien …


 Ich bin also weg, Sia. Ich lasse dich eine Weile allein, denn ich weiß, dass du das möchtest. Ich liebe dich mehr als irgendjemanden sonst auf der Welt, aber ich glaube, du hast jemand anders gefunden, der dich liebt, und du brauchst mich nicht mehr …


 Als ich den Blick hob, sah ich, dass das Boarding begonnen hatte. Mir wurde ganz übel, weil ich noch nie einen Flieger ohne Sia bestiegen hatte. Sie saß immer am Fenster und ich in der Mitte, weil sie gern oben in den Wolken war. Mir war der Boden unter meinen Füßen lieber. Sie hat mir jedes Mal zwanzig Minuten vor dem Abflug eine Tablette gegeben, dann bin ich gleich eingeschlafen und musste keine Angst mehr haben.


 Ich kramte in der Vordertasche meines Rucksacks nach der Pille, doch da war sie nicht. Würde ich eben ohne auskommen müssen, dachte ich, während ich in dem Chaos nach meinem Pass und der Bordkarte suchte. Von jetzt an würde ich auf vieles verzichten müssen. Meine Finger ertasteten den Umschlag mit Pa Salts Brief. Als ich ihn herauszog, stellte ich fest, dass Krümel von einem alten Marmeladen-Donut dranklebten und er voller Zucker war. Typisch ich, dachte ich: Nicht mal den wichtigsten Brief, den ich je gekriegt hatte, konnte ich sauber halten. Ich wischte den Puderzucker weg, nahm das kleine Schwarz-Weiß-Foto heraus und betrachtete es wohl schon zum hundertsten Mal.


 Immerhin hatte es einmal jemanden gegeben, zu dem ich wirklich gehörte. Und wenigstens hatte ich meine Kunst, die mir niemand wegnehmen konnte, tröstete ich mich.


 Ich verstaute den Umschlag wieder in der Vordertasche meines Rucksacks, stand auf und schwang ihn über die Schulter. Dann ließ ich mich von der menschlichen Flut zum Abfluggate spülen. Warum nur hatte ich meine Pläne über den Haufen geworfen?, fragte ich mich. Nicht nur Sia war die Veränderung schwergefallen. Schon nach wenigen Wochen in London hatte ich Hummeln im Hintern bekommen, und die Wanderlust hatte mich wieder gepackt. Ich blieb ungern mehr als ein paar Wochen an einem Ort, das war immer schon so. Allmählich wurde mir klar, dass ich insgeheim Angst davor hatte, eingesperrt zu sein.


 Das hättest du dir überlegen sollen, bevor du dich im College eingeschrieben hast, du Dummkopf …


 Am liebsten trug ich mein Häuschen wie eine Schnecke auf dem Rücken, und ich liebte das Gefühl, nicht zu wissen, wo ich am Abend schlafen würde. Frei zu sein. So würde mein Leben von nun an mit ziemlicher Sicherheit auch aussehen.


 Ausgerechnet an einen der Orte, die ich bisher immer gemieden hatte, flog ich nun.


 Als ich in der Halle auf den Rollsteig trat, fiel mir ein Poster auf, das für eine Bank warb. Ich lachte innerlich über den, der das einfallslose Ding entworfen hatte. Da nahm ich aus den Augenwinkeln ein vertrautes Gesicht wahr. Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich mich umdrehte und den Hals reckte, um nach ihm zu sehen. Aber er entfernte sich, und ich bewegte mich auf dem Fahrband in die andere Richtung.


 Ich begann zu rennen und stieß dabei mit dem schweren Rucksack gegen Leute, doch in meiner Hast war mir das egal. Als ich das Ende erreichte, kehrte ich um und lief keuchend zurück. Ich schlängelte mich zwischen den Menschen hindurch, die mir entgegenkamen, bis ich den Eingang zur Abflughalle erreichte.


 Mein Blick wanderte verzweifelt über die Menge, um ihn noch einmal zu entdecken, doch als ich den letzten Aufruf für meinen Flug hörte, wusste ich, dass es zu spät war.

 


 
 Anmerkung der Autorin


 Als ich seinerzeit die Idee zu einer Serie von Romanen hatte, die auf den Mythen um das Siebengestirn der Plejaden basieren, wusste ich nicht, wohin sie mich führen würde. Mich interessierte besonders, dass jede der Schwestern aus der Mythologie eine starke, einzigartige Frau war. Manche behaupten, sie seien die Sieben Mütter gewesen, die unsere Erde befruchteten – in ihren jeweiligen Geschichten erwiesen sie sich tatsächlich als sehr fruchtbar! –, und sie hätten zahlreiche Kinder mit den unterschiedlichen Göttern gehabt, die von ihrer Kraft und überirdischen Schönheit fasziniert waren.


 Ich wollte die Leistungen von Frauen, besonders der Vergangenheit, würdigen, deren Beitrag zur Entwicklung der heutigen Welt durch die häufiger dokumentierten Errungenschaften der Männer in den Hintergrund gedrängt wurden.


 Doch Feminismus definiert sich nicht durch Dominanz, sondern durch Gleichberechtigung, und die Frauen, über die ich schreibe, sowohl die der Vergangenheit als auch die der Gegenwart, wollen und brauchen Männer in ihrem Leben. Vielleicht sind das Männliche und das Weibliche das eigentliche »Yin und Yang« der Natur und müssen sich um Harmonie bemühen, also die jeweiligen Stärken und Schwächen des anderen akzeptieren.


 Wir alle wünschen uns Liebe, nicht notwendigerweise in der traditionellen Form von Ehe und Kindern; meiner Ansicht nach ist sie die Lebensquelle, ohne die wir Menschen verkümmern. Die Sieben-Schwestern-Reihe feiert schamlos die nie endende Suche nach Liebe und erforscht die verheerenden Folgen, wenn wir sie nicht erlangen.


 Bei meinen Reisen, auf denen ich in die Fußstapfen meiner realen und fiktionalen weiblichen Charaktere trete, um ihre Geschichten zu recherchieren, muss ich immer wieder die Beharrlichkeit und den Mut von Generationen von Frauen bewundern, die vor mir lebten. Egal, ob sie sich gegen Vorurteile aufgrund von Rasse oder Geschlecht wehrten, geliebte Menschen durch Krieg oder Krankheit verloren oder auf der anderen Seite der Welt ihr Leben bestritten: Diese Frauen ebneten uns den Weg, nur durch sie besitzen wir die Freiheit in Denken und Tun, die wir so oft für selbstverständlich halten.


 Leider ist die Welt nach wie vor nicht perfekt, und ich bezweifle, dass sie es jemals sein wird, weil sich immer wieder neue Herausforderungen ergeben. Doch ich glaube fest daran, dass die Menschen – besonders die Frauen – durch sie stärker werden. Schließlich sind wir die Göttinnen des »Multitasking«! Ich genieße jeden Tag aufs Neue – mit einem Kind an der einen Hand und in der anderen ein Manuskript – die »Freiheit« zu sein, wer ich bin, die mir unzählige Generationen bemerkenswerter Frauen, welche möglicherweise bis zu den Sieben Schwestern zurückreichen, errungen haben …


 Ich hoffe, Ihnen hat Stars Reise gefallen. Oft werden unaufdringlicher Mut, Bescheidenheit und innere Stärke nicht gewürdigt. Star hat zwar nicht die Welt verändert, aber das Leben der Menschen um sie herum beeinflusst und verbessert. Und dabei sich selbst gefunden.

 


 
 Fragen und Antworten


 Die Schattenschwester (Band drei der Serie)


 1. In welchem Verhältnis steht die dritte Schwester Star zu ihrer Entsprechung in der Mythologie?


 In der griechischen Mythologie ist Asterope die Schwester, über die man am wenigsten weiß. Sie wird überstrahlt von den anderen Sternen der Plejaden, und, wie Star entdeckt, als sie durch Pa Salts Teleskop blickt, besteht Asterope aus zwei schwach leuchtenden, nahe beieinander liegenden Sternen. Darin ist ihre Persönlichkeit begründet: Sie ist eine junge Frau, die im Schatten steht, ein wenig abseits von den anderen, mit einer Seite, die es zu entdecken gilt.


 In der Sage wird sie stets von ihrer Schwester Celaeno begleitet, die stärker und lauter ist als sie. Ihre enge Bindung fasziniert mich, weil Star und CeCe als die mittleren der sechs Schwestern zur Koabhängigkeit gezwungen werden und eine ganz eigene Beziehung entwickeln.


 In den alten Mythen heißt es, dass Asterope entweder die Gattin oder die Mutter von Oenomaus wurde, dem späteren König von Pisa. Es war gar nicht so leicht, sich in den zahlreichen Widersprüchen der griechischen Sagen zurechtzufinden, aber ich wollte beide Geschichten in die meine integrieren. Mein Oenomaus – Mouse – ist mürrisch und komplex, hat jedoch tiefe Gefühle. Er bemüht sich, seiner Rolle als Vater von Rory und Herrscher von High Weald gerecht zu werden. Star ist für ihn sowohl romantische Partnerin als auch Mutter für Rory … ihr Schicksal steht tatsächlich in den Sternen (oder in meinem Buch!). Der Moment, als Star den wahren Namen von Mouse erfährt, gehört zu meinen Lieblingsstellen in diesem Roman.


 2. Vermutlich sehen Sie Teile von sich selbst in jeder der Schwestern. In welcher Hinsicht haben Sie Ähnlichkeit mit Star?


 Eindeutig in meiner Liebe zu Büchern – alle Romane, die Star in der Schattenschwester erwähnt, kenne und liebe ich. Außerdem bin ich in der Öffentlichkeit eher schüchtern und unsicher und habe Angst, vor Publikum zu sprechen. Da ich dazu nun allerdings oft gezwungen bin, musste ich wie Star meine Furcht überwinden, und allmählich wird es besser.


 3. Star hat kaum eine eigene Stimme. Ist es Ihnen schwergefallen, Dialoge für sie zu schreiben?


 Anfangs schon. Weil ich den ersten Entwurf meiner Romane diktiere, ergeben sich die Dialoge normalerweise wie von selbst. Bei diesem Buch dauerte es eine Weile, bis ich ein Gefühl für Stars Stimme bekam. Ihr Innenleben war mir klar, doch ihre Interaktionen mit anderen darzustellen fiel mir schwer, da sie ziemlich einsilbig ist. Aber im Lauf der Geschichte kommt sie allmählich aus sich heraus und baut tiefere Verbindungen zu anderen auf. Am Ende war es vollkommen natürlich für mich, aus ihrer Perspektive zu schreiben. Ihre Gedanken sind vielfältig und interessant, und eine ihrer größten Stärken ist ihre Fähigkeit zuzuhören – weswegen gerade die Szenen mit ihr und Rory mir Spaß gemacht haben. Sie verstehen einander auf einer grundlegenden Ebene, auf der es keiner gespro chenen Worte bedarf.


 4. In dem Roman führt Orlando ein Antiquariat. Sie scheinen alte Bücher zu lieben – welche aus Ihrer Sammlung mögen Sie am liebsten und warum?


 Orlando als Antiquar darzustellen, hat mir die Möglichkeit verschaff, diese Liebe durch ihn auszuleben. Antiquarische Bücher sind für mich der ultimative Luxus. Wie Star sind sie mir viel lieber als teure Handtaschen oder Schuhe! Jedes Jahr gönne ich mir ein besonderes altes Buch oder ein ganzes Set. Außerdem kaufe ich meinem ältesten Sohn zu Weihnachten und an den Geburtstagen immer ein antiquarisches Buch. Die Lieblinge meiner Sammlung sind meine Penguin-ClassicsBände sowie die in Leder gebundenen Sonderausgaben von Bronte- und Dickensromanen.


 5. Figuren in der Schattenschwester, besonders Mouse, unterhalten sich ofen über Depressionen. Finden Sie es wichtig, über die seelische Gesundheit zu sprechen?


 Ja, natürlich. Laut Angaben der Weltgesundheitsorganisat ion WHO leiden gegenwärtig 350 Millionen Menschen aller Altersstufen weltweit unter Depressionen. In Europa leidet einer von 15 Menschen unter klinischen Depressionen, in Deutschland sind es laut Daten der Stiftung Deutsche Depressionshilfe vier Prozent der Bevölkerung. Erst ganz allmählich beginnen wir, ohne Angst vor Stigmatisierung über Depressionen zu reden und sie als Krankheit zu sehen, nicht als etwas, dessen man sich schämen muss. Mouse hat durch den Verlust seiner Frau ein extremes emotionales Trauma erlitten, was Depress io nen hervorrufen kann. Am Ende ist er mithilfe von Star und seiner Familie in der Lage, eine Beziehung zu ihr und seinem Sohn aufzubauen und sich von der Vergangenheit zu lösen. Es ist nie zu spät, um Beistand zu bitten, und über das Problem zu sprechen ist der erste Schritt in die richtige Richtung. Das gehört zu den mutigsten Dingen, die man tun kann.


 6. Ihre Bücher sind bekannt für ihre exotischen Schaup lätze in fernen Ländern – warum haben Sie für diesen Roman England gewählt, und ist Ihnen das Schreiben diesmal leichter als sonst gefallen?


 In England gibt es so viele faszinierende Landschaften, die sich stark voneinander unterscheiden; ich habe es genossen, darüber schreiben zu können. Wenn man von einem Berg im Lake District über die wilden, unberührten Täler und Flüsse blickt, kann man kaum glauben, dass sich die quirlige Metropole London in ein und demselben Land befindet. Es war leicht und schwierig zugleich für mich, über mein eigenes Land zu schreiben – leicht in dem Sinn, dass ich in meinem behaglichen Zuhause arbeiten konnte, schwierig insofern, als man einen Ort, den man gut kennt, aus einem frischen Blickwinkel betrachten muss, um den Leserinnen seinen Zauber zu vermitteln. Für mich bedeutet »exotisch« nicht nur ferne Strände und Palmen, sondern das aufregend Unbekannte – und in England gibt es auch für mich noch sehr viel zu entdecken.


 7. In dem Buch beschreiben Sie die wunderbare Landschaft des Lake District und die Gärten von Kent. Welche Region hat Sie beim Verfassen des Romans stärker inspiriert?


 Die Gärten von Sissinghurst in Kent, die in den dreißiger Jah ren des vergangenen Jahrhunderts von der Schriftstellerin Vita Sackville-West und ihrem Ehemann, dem Autor und Diplomaten Harold Nicholson, angelegt wurden, haben etwas Magisches; sie sind in ihrer romantischen Verspieltheit typisch für jene Epoche der englischen Literatur und bildenden Kunst. Diese Gärten wurden als eine Reihe von »Räumen« geplant, von denen jeder eine andere Geschichte erzählt, weswegen sie für mich das perfekte Vorbild für High Weald waren. Meiner Ansicht nach spiegeln Häuser und Wohnungen das Wesen des Besitzers, und die Beschreibung von High Weald über die Generationen hat mir die Möglichkeit verschaff, meiner Liebe zu Gärten zu huldigen.


 Der Ausblick vom Scafell Pike im Lake District ist absolut atemberaubend. Ich erinnere mich lebhaft daran, wie mein Vater mich mit hinaufgenommen hat, als ich sieben oder acht Jahre alt war, und wie Flora und Archie wurden wir am Berghang von einem Sturm überrascht.


 8. Was fasziniert Sie so sehr an der britischen Monarchie?


 Großbritannien ist eine geschichtsträchtige Nation mit einer der am weitesten zurückreichenden Monarchien der modernen Zeit. Im neunzehnten Jahrhundert hat das Empire die Welt geformt, und die königliche Familie prägt in den Augen vieler noch immer das Land.


 Mich interessiert besonders das sich wandelnde Verhältnis zwischen Öffentlichkeit und königlicher Familie. In der Zeit von König Edward VII. hätten die nationalen Medien es niemals gewagt, Schlüpfriges über den König zu verbreiten, obwohl Bertie mehrere Geliebte hatte und kein Geheimnis daraus machte. Lady Susan Vane-Tempest, eine von ihnen, hat angeblich 1871 ein uneheliches Kind von ihm zur Welt gebracht. Alice Keppel war neben Lillie Langtry seine bekannteste Geliebte. Ihre jüngste Tochter Sonia war die Urgroßmutter von Camilla Parker-Bowles, der Frau von Prinz Charles. Nach allem, was ich über Alice Keppel gelesen habe, bin ich sicher, dass sie sich darüber gefreut hätte, eine ihrer direkten Nachfahrinnen als Ehefrau des Prince of Wales zu sehen.


 9. Alice Keppel scheint eine bemerkenswerte Frau gewesen zu sein. Beurteilen Sie sie nach Ihren Recherchen als grundsätzlich positive und wohlmeinende Figur oder eher als manipulativ?


 Ich sehe sie nicht schwarz oder weiß. Sie war eine Frau ihrer Zeit, die ihre Begabungen und ihr Charisma nutzte, um sich und ihre Familie voranzubringen. Ich finde es bewundernswert, wie weit sie es als Mädchen aus Schottland, das mit einem Gentleman aus Norfolk verheiratet war, gebracht hat, denn sie galt als so etwas wie die inofzielle Königin. Sie war eine fröhliche und anregende Gesellschafterin, hatte aber natürlich auch ihre Schwächen. Alice Keppel saß regelmäßig mit Herrschern zu Tisch, war in der Politik aktiv und führte einen der renommiertesten Salons in London. So großer Einfluss lässt sich ohne Manipulationsgeschick nicht erringen.


 Ich bin der Überzeugung, dass sie den König auf ihre Art geliebt hat, dass ihre Trauer über seinen Tod jedoch auch eine Trauer über die daraus resultierende Veränderung ihrer eigenen Lebensumstände war. Sie war eine komplexe Persönlichkeit, die die britische Geschichte hinter den Kulissen mitgestaltete, und es war gar nicht so leicht zu beschreiben, wie sie an dem Abend, an dem der König starb, in Ungnade fiel. Die Ereignisse und Mrs Keppels Reaktion darauf sind Augenzeu genberichten von der Nacht, in der der König starb, und vom folgenden Tag entnommen.


 10. Warum ist die Beziehung von Violet Trefusis und Vita SackvilleWest Ihrer Meinung nach noch mehr als neunzig Jahre später so bekannt?


 Violet und Vita sowie andere Angehörige der BloomsburyGruppe waren mit die Ersten, die sich über Geschlechtergrenzen hinwegsetzten. Sie waren Bohemiens, kreativ und ja, auch privilegiert: Sie stammten aus wohlhabenden Familien und besaßen somit die Freiheit, gesellschaftliche Regeln zu missachten. Ihre Weigerung, sich an diese Normen zu halten, macht sie so interessant. Vita hat eine der größten Schriftstellerinnen der britischen Moderne, nämlich Virginia Woolf, zu ihrem Roman Orlando inspiriert, in dem sie Vita und der Freiheit, für die sie stand, ein Denkmal setzte. Violet und Vita brannten immer wieder miteinander durch, so oft, dass ihre Ehemänner Harold und Dennis ihnen 1920 sogar nach Frankreich folgen und sie überreden mussten, nach Hause zurückzukehren. Ihre Liebe war intensiv, überwältigend und allseits bekannt.


 11. Eine weitere Figur aus der Schattenschwester, die der Reali tät entstammt, ist die Kinderbuchautorin und Illust ra torin Beatrix Potter. Warum, glauben Sie, sind ihre Werke nach wie vor so beliebt – und haben Sie Ihren Kindern ihre Geschichten vorgelesen?


 Ich bewundere Beatrix Potter dafür, dass sie folgenden Generationen in Form des National Trust ein Vermächtnis hinterlassen hat, das Flora und Fauna und damit ein Stück englischer Kultur bewahrt. In ihren unschuldigen, einfallsreichen Tiergeschichten fängt sie ein pastorales England ein, nach dem wir uns meiner Ansicht nach in unserer heutigen Zeit sehnen. Ich liebe ihre Bücher und habe sie meinen Kindern vorgelesen; der Kosename meiner Figur Tiggy stammt aus Beatrix Potters »The Tale of Mrs Tiggy-Winkle«. Ihre Figuren, vor allen Dingen Peter Rabbit, sind zu einem festen Bestandteil der britischen Kindheit und zu Ikonen weltweit geworden.


 Beatrix Potter hat als Frau ihre zahlreichen Begabungen genutzt in einer Zeit, als das noch ungewöhnlich war – sie war Schriftstellerin, Illustratorin, gewiefte Geschäftsfrau, Farmerin, Aktivistin, Botanikerin, Ehefrau, Freundin und Umweltschützerin und hat ihr Leben ausgekostet. Es hat mir große Freude gemacht, über sie zu schreiben.


 12. In den ersten beiden Büchern der Reihe konzentrieren Sie sich auf eine Schwester, wogegen in diesem Roman auch CeCe eine wichtige Rolle spielt. Liegt das nur an ihrer besonders engen Beziehung, oder haben Sie vor, auch in den folgenden Bänden mehrere Schwestern einzubeziehen?


 In den Sieben Schwestern und der Sturmschwester sowie am Anfang der Schattenschwester treten CeCe und Star als Einheit auf. Stars Geschichte dreht sich um ihre Loslösung von ihrer Schwester. Wie CeCe das empfindet, wird erst in ihrer eigenen Geschichte, der Perlenschwester, enthüllt. Besonders interessant erscheint mir, wie anders Star sich darstellt, sobald man Einblick in ihre Gedanken und Gefühle gewinnt. In der Schattenschwester können wir beobachten, wie die beiden Schwestern sich weiterentwickeln und lernen, unabhängig zu werden. Wie bei allen engen Familienbeziehungen ist das nicht immer leicht.


 13. Möchten Sie uns verraten, woran Sie als Nächstes arbeiten und wohin CeCes Reise die Leserinnen führen wird?


 CeCes Geschichte Die Perlenschwester wird uns in die turbulente Historie Australiens sowie nach Südostasien führen. CeCe ist unstet und neugierig, immer auf Achse. Die Trennung von Star bricht ihr anfangs das Herz, gibt ihr jedoch die Chance, sich selbst kennenzulernen und herauszufinden, welche Kunst sie zu schaffen in der Lage ist. Vielleicht öffnet sie sich ja sogar einem Menschen, dem sie erst noch begegnen muss …


 14. Letzte Frage: Haben Sie in der Schattenschwester eine Lieblingsfigur?


 Eigentlich zwei: die Brüder Orlando und Maus. Orland o würde ich mir als Bruder wünschen und Maus als Lieb haber …!

 


 
 Dank


 Dieses Projekt wäre ohne die Hilfe zahlreicher Menschen nicht möglich gewesen; ich bin ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet dafür, dass sie mir bei diesem Marathon einer Romanserie mit sieben Bänden beistehen.


 Im Lake District: Herzlichen Dank an Anthony Hutton vom Tower Bank Arms, Beatrix Potters Pub in Near Sawrey, für seine tiefreichenden Kenntnisse über die örtliche Geschichte und seine Gastfreundschaft. Auch an Alan Brockbank, der sich im Alter von fünfundneunzig Jahren die Zeit genommen hat, sich über das Leben im Ort befragen zu lassen, als Beatrix noch bei ihnen weilte, und der uns mit seinem trockenen Humor herzlich zum Lachen gebracht hat. Dank auch an Catherine Pritchard, die Verwalterin der Hill Top Farm vom National Trust, für ihr breites Wissen über Miss Potter. Liebend gern hätte ich all die Kleinigkeiten von Beatrix’ Leben in dieses Buch aufgenommen, da sie bis zum Tag ihres Todes als Ehefrau, Farmerin, Schriftstellerin, Illustratorin, Forscherin, Naturschützerin, Tierliebhaberin und Freundin vieler Menschen aktiv war.


 Danke an Marcus Tyers, Inhaber von St Mary’s Books in Stamford für sein unschätzbares Wissen über die Antiquariatsbranche und dafür, dass er mir erklärt hat, wie viel Orlando für seine geliebte Ausgabe von Anna Karenina bezahlt haben kann. (Eine astronomische Summe!)


 Außerdem möchte ich mich bei meiner fantastischen persönlichen Assistentin Olivia bedanken, die mutig allein die Berge im Lake District auf der Suche nach einem Denkmal zu Ehren von Edward VII. erklommen hat, das sich meiner Meinung nach dort befinden musste, aber nicht dort war! Dank auch Susan Moss und Ella Micheler, meinem fleißigen Team für Textarbeit und Recherche, die mir nicht nur bei Stars Rezepten halfen, sondern auch bei der britischen Gebärdensprache und allem, was mit dem Leben Gehörloser zu tun hat.


 Dank an meine dreißig Verleger auf der ganzen Welt – die ich inzwischen meine Freunde nennen darf –, besonders Catherine Richards und Jeremy Trevathan von Pan Macmillan UK, Claudia Negele und Georg Reuchlein von Random House Germany, das Team von Cappelen Damm Norwegen; Knut Gorvell, Jorid Mathiassen, Pip Hallen und Mariann Nielsen; Annalisa Lottini und Donatella Minuto von Giunti in Italien und Sarah Cantin und Judith Curr von Atria USA.


 Stars Geschichte zu schreiben hat mir großes Vergnügen bereitet, da ich das ausnahmsweise in meinem gemütlichen Zuhause machen konnte, mit Unterstützung meiner Familie. Sie hat gelernt, gar nicht auf mich zu achten, wenn ich zu allen Tages- und Nachtzeiten im Haus herumgeistere, in mein Diktafon spreche und die Stränge der Schattenschwester zusammenführe. Harry, Bella, Leonora und Kit – ihr wisst, was ihr mir bedeutet, und danke auch an Stephen, meinen Ehemann und Agenten, der mich in jeder nur erdenklichen Weise auf Kurs hält! Was würde ich ohne dich machen? Ein besonderes Dankeschön an Jacquelyn Heslop, die die Riley-Festung so fähig am Laufen hält und sich um uns alle kümmert. Meiner Schwester Georgia und meiner Mutter Janet. Und Flo, der dieses Buch gewidmet ist. Du fehlst mir.


 Und nicht zuletzt meinen LeserInnen. Eine Serie mit sieben Bänden zu schreiben erschien mir im Jahr 2012 wie Wahnsinn – ich hätte nie gedacht, dass die Geschichten meiner Schwestern so viele Menschen auf der ganzen Welt berühren würden. Ich fühle mich zutiefst geehrt wegen all der E-Mails, Briefe und Ermutigungen, die ich von Euch erhalten habe, und auf meinen Reisen hatte ich sogar das Vergnügen, einige von Euch persönlich kennenzulernen. Danke.
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 I


 Nie werde ich vergessen, wo ich war und was ich tat, als ich hörte, dass mein Vater gestorben war, dachte ich, als ich durchs Fenster in die schwarze Nacht hinausschaute. Unter mir sah ich eine kleine Ansammlung funkelnder Lichter, die auf menschliche Behausungen hinwiesen, jede mit einem eigenen Leben, einer eigenen Familie und eigenen Freunden …


 Was ich alles nicht mehr zu haben glaubte.


 Fast war mir, als würde die Welt auf dem Kopf stehen, denn die Lichter da unten wirkten wie weniger leuchtende Abbilder der Sterne über mir. Einer meiner Lehrer an der Kunstakademie hatte mir einmal erklärt, ich würde malen, als könnte ich nicht sehen, was sich vor meiner Nase befinde. Er hatte recht gehabt. Das konnte ich tatsächlich nicht. Die Bilder waren in meinem Kopf, nicht in der Realität. Und obwohl sie oft nicht die Form von Tieren, Steinen oder Menschen hatten, mussten sie heraus.


 Zum Beispiel das Zeug, das ich von Schrottplätzen in ganz London zusammengesammelt hatte und das jetzt in dem Atelier in meiner Wohnung lag. Ich hatte wochenlang überlegt, wie ich die Teile zusammenfügen würde. Das Ganze war wie ein riesiger Rubik’s Cube aus einem stinkenden Ölbehälter, einer alten Guy-Fawkes-Puppe, einem Reifen und einer verrosteten Spitzhacke. Ich hatte die Einzelteile immer wieder neu kombiniert und war mit dem Ergebnis zufrieden gewesen, bis ich das letzte Stück in die Hand nahm. Wenn ich es zu integrieren versuchte, zerstörte es, egal, wo ich es einfügte, jedes Mal das Gesamtbild.


 Ich legte die heiße Stirn an die kühle Fensterscheibe des Flugzeugs, die uns Passagiere vor dem sicheren Tod bewahrte.


 Unser Leben hängt an einem seidenen Faden …


 »CeCe«, ermahnte ich mich, als ich spürte, wie Panik in mir aufstieg, »du schaffst das ohne sie.«


 Ich zwang mich, wieder an Pa Salt zu denken, denn angesichts meiner tief sitzenden Angst vor dem Fliegen fand ich die Erinnerung daran, wie ich von seinem Tod erfahren hatte, merkwürdig tröstlich. Wenn tatsächlich das Schlimmste passierte, das Flugzeug abstürzte und wir alle umkamen, würde er mich vielleicht auf der anderen Seite erwarten. Er hatte die Reise ins Jenseits ja schon hinter sich und sie allein bewältigt, wie es uns allen bevorstand.


 Ich hatte gerade meine Jeans angezogen, als meine jüngere Schwester Tiggy anrief, um mir zu sagen, dass Pa Salt gestorben sei. Damals hatte ich kaum etwas von dem, was sie mir erklärte, wirklich begriffen. Mein einziger Gedanke war gewesen, wie ich es Star beibringen konnte, die unseren Vater vergötterte. Ich wusste, dass sie am Boden zerstört sein würde.


 Du hast ihn auch vergöttert, CeCe …


 Ja, das hatte ich. Da meine Lebensaufgabe darin bestand, meine sensible Schwester zu schützen, die zwar ungefähr drei Monate älter war als ich, für die aber immer ich redete, weil ihr das schwerfiel, hatte ich mein Herz verschlossen, den Reißverschluss der Jeans hochgezogen und war ins Wohnzimmer gegangen, um es ihr zu sagen.


 Sie hatte stumm in meinen Armen geweint. Und ich hatte nur mit Mühe selbst die Tränen zurückgehalten. Für sie, für Star. Ich musste stark sein, weil sie mich brauchte …


 Damals …


 »Darf ich Ihnen etwas bringen, Madam?«


 Der Duft schweren Parfüms stieg mir in die Nase. Die Flugbegleiterin.


 »Nein danke.«


 »Sie haben auf den Rufknopf gedrückt«, flüsterte sie mir mit einem Blick auf die anderen Passagiere zu, die tief und fest schliefen. Es war vier Uhr morgens Londoner Zeit.


 »’tschuldigung«, flüsterte ich zurück und nahm meinen Ellbogen von dem Knopf. Typisch ich. Sie nickte wie eine frühere Lehrerin, die mich dabei ertappt hatte, wie ich beim Morgengebet eingedöst war. Dann kehrte die Flugbegleiterin in ihren Bereich zurück. Ich schloss die Augen, versuchte, mich bequem hinzusetzen und es den vierhundert anderen Seelen gleichzutun, denen es gelungen war, ihrer Flugangst in Morpheus’ Armen zu entfliehen. Wie üblich fühlte ich mich wie eine Außenseiterin.


 Natürlich hätte ich mir einen Platz in der Businessclass leisten können, dazu reichte das, was von meinem Erbe noch übrig war. Aber die paar Zentimeter mehr Platz waren mir das Geld nicht wert gewesen. Das meiste war für den Kauf einer schicken Londoner Wohnung an der Themse für Star und mich draufgegangen. Ich hatte geglaubt, dass sie sich nach einem richtigen Zuhause sehnte, dass sie das glücklich machen würde, doch da hatte ich mich gründlich getäuscht …


 Und so saß ich nun hier, kein bisschen weiter als ein Jahr zuvor, als ich neben meiner Schwester in der Economyclass nach Thailand geflogen war. Doch diesmal war Star nicht an meiner Seite, und ich hatte kein Ziel, sondern lief einfach nur weg …


 * * *


 »Möchten Sie frühstücken, Madam?«


 Als ich groggy und desorientiert die Augen aufschlug, stand dieselbe Flugbegleiterin vor mir, die mich mitten in der Nacht auf den Rufknopf aufmerksam gemacht hatte. Nun merkte ich, dass die Lichter in der Kabine an und einige der Blenden an den Fenstern geöffnet waren, hinter denen ich den von der aufgehenden Sonne rosa gefärbten Himmel sah.


 »Nein danke, nur Kaffee. Bitte schwarz.«


 Sie nickte und entfernte sich. Warum, fragte ich mich, hatte ich ein schlechtes Gewissen, überhaupt um etwas zu bitten? Schließlich hatte ich den Flug bezahlt.


 »Wo willst du hin?«


 Ich drehte mich meinem Sitznachbarn zu, von dem ich bisher nur das Profil wahrgenommen hatte: eine Nase, einen Mund und eine blonde Locke, die unter seinem schwarzen Kapuzenshirt hervorlugte. Jetzt wandte er sich mir ganz zu. Den Aknenarben an Kinn und Stirn nach zu urteilen war er nicht älter als achtzehn. Neben ihm kam ich mir vor wie eine alte Frau.


 »Zuerst nach Bangkok, dann weiter nach Australien.«


 »Cool«, lautete sein Kommentar, als er sich über die ungenießbaren Rühreier, den hart gebrutzelten Speck und das lange pinkfarbene Würstchending hermachte – alles auf einem Tablett, das sehr an die Essensausgabe in einem Gefängnis erinnerte. »Da will ich auch irgendwann hin, aber zuerst möcht ich mir Thailand anschauen. Die Full-Moon-Partys da sollen der Wahnsinn sein.«


 »Sind sie.«


 »Warst du mal auf einer?«


 »Ja, auf etlichen.« Seine Frage löste eine ganze Welle von Erinnerungen in mir aus.


 »Welche kannst du empfehlen? Die in Ko Pha Ngan soll die beste sein.«


 »Ewigkeiten her, dass ich dort gewesen bin. Soweit ich weiß, ist da jetzt ein ziemlicher Rummel – sind immer ein paar Tausend Leute da. Ich bin am liebsten am Railay Beach in Krabi. Da geht’s relaxt zu, aber es kommt natürlich drauf an, was du willst.«


 »Von Krabi hab ich schon gehört«, sagte er, Würstchen mampfend. »Ich treff mich in Bangkok mit Freunden. Bis zum Vollmond sind’s eh noch zwei Wochen. Bist du in Australien auch mit Freunden verabredet?«


 »Ja«, log ich.


 »Machst du Zwischenstation in Bangkok?«


 »Nur eine Nacht.«


 Ich spürte seine Erregung, als das Flugzeug zum Landeanflug auf den Suvarnabhumi Airport ansetzte und die Flugbegleiter uns Passagieren die üblichen Anweisungen gaben. Eigentlich ist das alles ein Witz, dachte ich, machte die Augen zu und versuchte, meinen rasenden Puls unter Kontrolle zu bekommen. Wenn der Flieger abstürzte, waren wir alle auf der Stelle tot, egal, ob das Tischchen vor mir ordnungsgemäß hochgeklappt war oder nicht. Wahrscheinlich mussten sie ihr Sprüchlein aufsagen, um uns zu beruhigen.


 Wenig später setzte das Flugzeug dann so sanft auf, dass ich es kaum merkte. Als die Landung über die Lautsprecheranlage bekannt gegeben wurde, öffnete ich die Augen mit einem Gefühl des Triumphs. Ich hatte tatsächlich einen Langstreckenflug allein geschafft! Star wäre stolz auf mich … vorausgesetzt, das interessierte sie überhaupt noch.


 Nach der Passkontrolle holte ich mein Gepäck vom Band und trottete in Richtung Ausgang.


 »Viel Spaß in Aussieland«, rief mir mein Sitznachbar zu, der mich gerade einholte. »Mein Kumpel sagt, da gibt’s irre Tiere, tellergroße Spinnen! Mach’s gut!«


 Mit einem letzten Winken verschwand er in der Menge. Als ich ins Freie trat, schlug mir wie erwartet feucht-schwüle Luft entgegen. Kurz darauf fuhr ich mit dem Flughafenshuttle zu dem Hotel, in dem ich für eine Nacht ein Zimmer gebucht hatte, checkte ein und stieg in den Aufzug. In meinem sterilen Zimmer ließ ich den Rucksack von meinen Schultern gleiten und setzte mich auf das weiß bezogene Bett. Wenn mir ein Hotel gehörte, dachte ich, würde ich dunkle Laken nehmen, auf denen man die Spuren der früheren Gäste nicht so sähe wie auf den weißen, die immer irgendwie schmuddelig wirkten, egal, wie oft man sie wusch.


 Es gab so viele Dinge, die mich verwirrten, Regeln, die irgendjemand irgendwann einmal aufgestellt hatte. Ich zog meine Wanderstiefel aus und legte mich hin. Beim Brummen der Klimaanlage schloss ich die Augen und versuchte zu schlafen, doch mir ging der Gedanke nicht aus dem Kopf, dass kein Mensch es merken würde, wenn ich das Zeitliche segnete.


 Mit einem Mal wurde mir klar, was Einsamkeit war. Sie nagte an mir, mich quälte ein Gefühl innerer Leere. Eigentlich war ich keine Heulsuse, aber nun liefen mir die Tränen nur so übers Gesicht, in mir brachen alle Dämme.


 Es macht nichts, wenn du weinst, CeCe …


 In meinem Kopf hörte ich Mas tröstende Worte, nachdem ich in »Atlantis« vom Baum gefallen war und mir den Knöchel verstaucht hatte. Um nur ja nicht zu weinen, hatte ich mir so fest auf die Unterlippe gebissen, dass sie blutete.


 »Sie würde mir helfen«, murmelte ich niedergeschlagen und griff nach meinem Handy, weil ich ihr per SMS mitteilen wollte, wo ich war. Doch ich würde es nicht ertragen, eine Nachricht von Star oder, noch schlimmer, keine Nachricht von ihr vorzufinden. Also warf ich das Telefon aufs Bett und versuchte wieder einzuschlafen. Da tauchte vor meinem geistigen Auge ein Bild von Pa auf, das nicht verschwinden wollte.


 Es ist wichtig, dass du und Star, dass ihr nicht nur einander habt, sondern auch unabhängig voneinander Freundschaften schließt, CeCe …


 Das hatte er gesagt, unmittelbar bevor wir gemeinsam an der Sussex University zu studieren anfingen, und ich war sauer gewesen, weil ich niemanden sonst brauchte, und Star auch nicht. Zumindest hatte ich das von ihr angenommen …


 »Ach Pa«, seufzte ich, »ist es da oben bei dir besser …?«


 In den vergangenen Wochen, in denen Star mir zu verstehen gegeben hatte, dass sie nicht mehr an einem Zusammensein mit mir interessiert war, hatte ich mich ziemlich oft dabei ertappt, wie ich mit Pa redete. Sein Tod erschien mir nicht real; ich hatte nach wie vor das Gefühl, dass er mir nahe war. Obwohl ich mich äußerlich gar nicht stärker von meiner nächstjüngeren Schwester Tiggy mit ihren esoterischen Ansichten hätte unterscheiden können, hatte auch ich diese seltsamen Ahnungen … in meinem Bauch und in meinen Träumen. Oft kamen mir meine Träume realer und lebendiger vor als die Wirklichkeit. Ein bisschen war das, als würde ich eine Serie im Fernsehen anschauen – in den guten Nächten, denn ich hatte häufig Albträume. Zum Beispiel die mit den riesigen Spinnen …


 Als mir die Abschiedsworte meines Sitznachbarn im Flugzeug einfielen, bekam ich eine Gänsehaut. Gab es in Australien wirklich tellergroße Spinnen?


 Ich sprang aus dem Bett, um diese Gedanken zu verscheuchen, und wusch mir im Bad das Gesicht. Als ich im Spiegel meine vom Weinen roten und geschwollenen Augen und meine zerzausten Haare sah, erinnerte mich der Anblick an ein junges Wildschwein.


 Egal, wie oft Ma mir versichert hatte, dass Form und Farbe meiner Augen schön und ungewöhnlich seien, oder wie oft Star mir gesagt hatte, dass sie so gern meine glatte, weiche Haut streichle: Mir war klar, dass sie nur nett zu mir sein wollten, denn ich mochte zwar hässlich sein, war aber nicht blind, und außerdem hasste ich gönnerhafte Äußerungen über mein Aussehen. Ich hatte bewusst nie mit meinen fünf attraktiven Schwestern konkurriert. Elektra, das Supermodel, kritisierte ständig, dass ich nicht auf mein Äußeres achtete, doch ich wusste, dass das verlorene Liebesmüh gewesen wäre, weil ich niemals schön sein würde.


 Allerdings konnte ich Schönes schaffen, und jetzt, am Tiefpunkt meines Lebens, fiel mir etwas anderes ein, das Pa mir einmal gesagt hatte.


 »Egal, was dir im Leben widerfährt, meine liebste CeCe: Deine Gabe wird dir niemand nehmen können.«


 Damals hatte ich das für eine weitere – wie nannte Star so etwas? – Plattitüde gehalten, die mich darüber hinwegtrösten sollte, dass ich nicht hübsch war, an der Uni nichts taugte und nichts mit Menschen anfangen konnte. Letztendlich hatte Pa sich getäuscht, denn selbst wenn einem niemand die Begabung nehmen konnte, waren Leute durchaus in der Lage, einem mit negativen Kommentaren das Selbstvertrauen zu rauben und einen zu verunsichern, sodass man nicht mehr wusste, wer man war oder wie man jemand anders oder sich selbst eine Freude machen konnte. Genau das war in meinem Kunstkurs passiert. Deswegen hatte ich ihn hingeschmissen.


 »Immerhin habe ich gelernt, was ich nicht kann«, dachte ich. Nach Aussage meiner Lehrer so ziemlich alles in den Kursen, die ich in den vergangenen Monaten besucht hatte.


 Aber sogar mir war klar, dass es keinen Sinn hatte weiterzumachen, wenn ich den Glauben an mein Talent verlor. Denn dieses Talent war das Einzige, was ich hatte.


 Ich kehrte ins Zimmer zurück, legte mich wieder aufs Bett und wünschte mir, dass diese schrecklichen einsamen Stunden schnell vorübergehen würden. Plötzlich begriff ich, warum ich auf dem Weg ins College so viele alte Leute auf den Bänken im Battersea Park hatte sitzen sehen. Selbst bei eisiger Kälte hatten sie sich vergewissern müssen, dass es noch andere Menschen auf diesem Planeten gab und sie nicht allein waren.


 Anscheinend war ich eingeschlafen, denn ich erwachte schreiend aus einem Spinnenalbtraum und schlug aus Angst davor, jemand würde mich hören und meinen, ich werde ermordet, die Hand vor den Mund. Weil ich es in diesem seelenlosen Zimmer keine Sekunde länger aushielt, zog ich die Schuhe an, nahm meine Kamera und fuhr mit dem Lift zur Rezeption hinunter.


 Draußen wartete eine ganze Reihe von Taxis. Ich stieg in eines, setzte mich auf den Rücksitz und bat den Fahrer, mich zum Großen Palast zu bringen. In Bangkok und überhaupt in Thailand hatte es mich immer schon gleichermaßen amüsiert und entsetzt, wie viele Menschen im Servicebereich tätig waren. In jedem Laden wurde man, auch wenn man nur eine Packung Erdnüsse erstehen wollte, von jemandem herumgeführt, an der Kasse saß ein Zweiter, und ein Dritter packte die Einkäufe in eine Tüte. Arbeitskräfte waren hier spottbillig. Ich bekam ein schlechtes Gewissen, doch dann rief ich mir ins Gedächtnis, dass ich ja genau deshalb das Reisen so liebte: Weil es die Sichtweise veränderte.


 Der Fahrer ließ mich am Großen Palast heraus, wo ich den Touristen folgte. Viele hatten von der Sonne rote Schultern, die davon zeugten, dass sie gerade erst aus kälteren Regionen eingetroffen waren. Vor dem Gebäude schlüpfte ich aus meinen Wanderstiefeln und stellte sie zu den Flip-Flops und Turnschuhen der anderen Besucher, bevor ich hineinging. Der Smaragdbuddha, angeblich über fünfhundert Jahre alt, war der berühmteste seiner Art in Thailand. Er wirkte verglichen mit den vielen anderen Buddhas, die ich kannte, klein. Sein glänzender Jadekörper mit den nicht gerade anatomisch korrekt geformten Gliedmaßen erinnerte mich an eine Echse. Trotzdem war er wunderschön.


 Ich setzte mich im Schneidersitz auf eine der Matten und genoss meinen Aufenthalt an diesem kühlen, friedlichen Ort inmitten all der Menschen. Obwohl ich nicht sonderlich religiös war, hätte ich mich, wenn man mich vor die Wahl stellte, wahrscheinlich für den Buddhismus entschieden, denn darin schien es um die Macht der Natur zu gehen, und die empfand ich als Wunder, das sich permanent vor unseren Augen abspielt.


 Star hatte mir, weil ich mich nach einer Fernsehsendung über Umweltsünden ereiferte, geraten, Mitglied bei den Grünen zu werden, doch welchen Sinn hätte das gehabt? Meine Stimme zählte nichts, man hätte mich sowieso nicht ernst genommen. Aber ich wusste, dass die Pflanzen, Tiere und Meere, das Ökosystem, das unser Überleben sichert, nicht angemessen geschützt werden.


 »Wenn ich überhaupt irgendetwas verehre, dann die Natur«, murmelte ich dem Buddha zu. Auch er war letztlich aus Erde, weshalb ich glaubte, dass er mich verstehen würde.


 Da ich mich in einem Tempel befand, hatte ich das Gefühl, mit Pa reden zu müssen. Vielleicht ähnelten Gotteshäuser Telefonvermittlungen oder Internetcafés und stellten eine direkte Verbindung zum Himmel dar …


 »Hallo, Pa, ich bin sehr traurig, dass du gestorben bist. Du fehlst mir so. Und es tut mir leid, dass ich dir nicht zugehört habe, wenn du versucht hast, mir Ratschläge zu geben. Das hätte ich mal lieber getan, denn du siehst ja, was aus mir geworden ist. Ich hoffe, dir geht’s gut da oben«, fügte ich hinzu. »Und noch mal Entschuldigung.«


 Als ich mich erhob und zur Tür bewegte, spürte ich, wie es mir die Kehle zuschnürte.


 »Bitte, Pa, hilf mir«, flüsterte ich.


 Nachdem ich mir an einem Straßenstand eine Flasche Wasser gekauft hatte, schlenderte ich zum Chao Phraya hinunter und beobachtete den dichten Verkehr. Auf dem Fluss tummelten sich Schnellboote, Schlepper und breite, mit schwarzen Planen bedeckte Frachtkähne. Ich ging an Bord einer Fähre, weil das nicht viel kostete und definitiv besser war, als einsam und allein in meinem Hotelzimmer am Flughafen zu sitzen.


 Während der Fahrt sah ich Wolkenkratzer aus Glas, dazwischen goldene Tempel, und wackelige Stege verbanden die Holzhäuser mit den Aktivitäten auf dem Wasser. Mit meiner bewährten Nikon, die Pa mir zum sechzehnten Geburtstag geschenkt hatte, damit ich, wie er es ausdrückte, Bilder machen konnte »von Dingen, die dich inspirieren«, knipste ich ohne Unterlass. Star hatte mich immer wieder zum Umstieg auf digitale Fotografie bewegen wollen, aber da ich mit moderner Technologie nicht so gut zurechtkam, blieb ich beim Altvertrauten.


 Hinter dem Oriental Hotel stieg ich aus. Mir fiel ein, wie ich Star einmal zum Nachmittagstee in der berühmten Schriftstellerlounge eingeladen hatte. In Jeans und T-Shirt waren wir uns fehl am Platz vorgekommen, weil alle anderen Gäste sich in Schale geworfen hatten. Star hatte stundenlang die signierten Fotos der Autoren bewundert, die irgendwann einmal in dem Hotel genächtigt hatten. Ich fragte mich, ob meine Schwester, die so gut formulieren und Dinge beschreiben konnte, je selbst einen Roman vollenden würde. Aber das ging mich nichts mehr an, denn sie hatte nun eine eigene Familie. Als ich ein paar Wochen zuvor nach Hause gekommen und in unserer gemeinsamen Wohnung einem Mann begegnet war, den sie »Maus« nannte und der sie anhimmelte wie ein Hündchen, hatte ich das Leuchten in ihren Augen gesehen.


 In einem Straßencafé bestellte ich eine Schale mit Nudeln und ein Bier. Eigentlich vertrug ich Alkohol nicht sonderlich gut, aber so erbärmlich, wie ich mich gerade fühlte, konnte es meine Stimmung kaum noch weiter verschlimmern. Nicht die Tatsache, dass Star jetzt einen Freund und einen Job hatte, verletzte mich am meisten, sondern dass sie langsam und auf sehr schmerzhafte Weise von mir weggegangen war. Vielleicht hatte sie geglaubt, dass ich eifersüchtig war und sie ganz für mich wollte, doch das stimmte so nicht. Ich liebte sie mehr als alles sonst und wünschte mir, sie glücklich zu sehen. Und ich war nicht so dumm zu glauben, dass nicht eines Tages ein Mann auftauchen und sich für die hübsche, kluge Star interessieren würde.


 In der Wohnung warst du ziemlich unhöflich zu ihm, erinnerte mein Gewissen mich. Ja, seine Anwesenheit hatte mir tatsächlich etwas ausgemacht. Wie üblich war es mir nicht gelungen, meine Gefühle zu verbergen.


 Das Bier tat seine Wirkung und linderte den Schmerz. Ich zahlte, stand auf und schlenderte ziellos die Straße entlang, bis ich eine schmale Gasse mit einem Markt erreichte. Dort fiel mir ein Künstler auf, der gerade damit beschäftigt war, ein Aquarell zu malen. Ihn so an seiner Staffelei sitzen zu sehen erinnerte mich an die Abende, an denen ich am Railay Beach in Krabi mit Farben die Schönheit des Sonnenuntergangs einzufangen versucht hatte. Ich schloss die Augen und dachte an den inneren Frieden, den ich damals, vor einem Jahr, in Gesellschaft von Star empfunden hatte. Die Sehnsucht danach schmerzte.


 Kurz darauf bahnte ich mir einen Weg zum Flussufer, beugte mich übers Geländer und überlegte. Wäre es feige, den Ort aufzusuchen, an dem ich mich am glücklichsten gefühlt hatte, bevor ich nach Australien weiterreiste? Am Railay Beach kannte ich Leute. Sie würden mir zuwinken und mich begrüßen. Die meisten von ihnen liefen ebenfalls vor etwas davon, Railay war ein Zufluchtsort. Letztlich wollte ich nur wegen Georg Hoffman, Pas Anwalt, nach Australien. Und weil das Land so weit von London weg war.


 Statt also in einem Blechkanister viele Stunden in eine Gegend zu fliegen, in der ich niemanden kannte, konnte ich am folgenden Tag um diese Zeit genüsslich ein kaltes Bier am Railay Beach trinken. Zwei Wochen Aufenthalt dort würden doch nicht schaden, oder? Schließlich war bald Weihnachten, und vielleicht wäre es weniger schlimm, die Feiertage an einem Ort zu verbringen, der mir vertraut war und den ich mochte …


 Seit ewigen Zeiten das erste Mal freute ich mich wirklich auf etwas. Bevor dieses Gefühl wieder verschwinden konnte, winkte ich das erste Taxi, das ich sah, heran und bat den Fahrer, mich zum Flughafen zurückzubringen. Am Ticketschalter von Thai Airways erklärte ich, ich müsse meinen Flug nach Australien verschieben. Die Frau am Schalter tippte ziemlich lange auf ihrer Tastatur herum, bevor sie mir mitteilte, dass eine solche Umbuchung viertausend Baht kosten würde, also kein Vermögen.


 »Sie haben flexibles Ticket. Welches Datum wollen Sie jetzt?«, erkundigte sie sich.


 »Hm, kurz nach Weihnachten?«


 »Alles voll. Erster verfügbarer Flug achter Januar.«


 »Gut«, sagte ich, froh darüber, dass ich nun dem Schicksal die Schuld dafür geben konnte, länger bleiben zu müssen. Dann buchte ich einen Flug von Bangkok nach Krabi sehr früh am folgenden Morgen.


 Im Hotel duschte ich, putzte mir die Zähne und legte mich mit einem entspannteren Gefühl ins Bett. Wenn meine Schwestern von meiner Entscheidung hörten, würden sie bestimmt alle sagen, dass ich wieder einmal »rumgammelte«, aber das war mir egal.


 Wie ein verletztes Tier zog ich mich zurück, um meine Wunden zu lecken.

 


 
 II


 Am Railay Beach gefällt mir am besten, dass er auf einer Halbinsel liegt und nur mit dem Boot zu erreichen ist. Obwohl Star und ich schon viele unglaubliche Orte bereist hatten, gehörte es zu meinen fünf allerschönsten Erlebnissen, mit viel Getöse in einem Longtail-Boot über das aquamarinfarbene Meer zu brausen und plötzlich die Kalksteinfelsen in den tiefblauen Himmel aufragen zu sehen.


 Beim Näherkommen bemerkte ich am Felsen festgemachte Seile und daran Kletterer, die in ihren grellen Shorts wirkten wie bunte Ameisen. Als ich den Rucksack über die Schulter schwang und von Bord ging, überkam mich Vorfreude. Meine Beine sind kurz, aber kräftig, und Klettern gehört zu den Dingen, die ich gut kann. Für eine Künstlerin, die mitten in London lebt, nicht gerade eine nützliche Fähigkeit, doch an einem Ort wie diesem zählte sie. Je nachdem, wo man sich aufhielt, wurden die individuellen Stärken und Schwächen zu etwas Positivem oder Negativem. In der Schule war ich immer das Schlusslicht gewesen, Star hingegen der Überflieger. Aber hier in Krabi war sie in den Hintergrund getreten und hatte die Tage mit einem Buch am Strand verbracht, während ich sämtliche Sportarten ausprobierte, die die Gegend zu bieten hatte. Die freie Natur war mein Element, wie Ma einmal bemerkt hatte, weswegen ich hier bekannter gewesen war als Star.


 Das Wasser hatte eine unglaubliche Farbe: türkis, wenn die Sonne darauf schien, tiefgrün in den Schatten der hohen Felsen. Als ich durch das seichte Wasser an Land watete, sah ich den Strand vor mir, ein Halbrund aus weißem Sand, begrenzt von gewaltigen Kalksteinsäulen, Palmen und einfachen Holzhütten, in denen sich Hotelunterkünfte und Bars befanden. Aus einer drang Reggaemusik.


 Ich trottete über den heißen weißen Sand zum Railay Beach Hotel, in dem wir im vergangenen Jahr gewesen waren, und lehnte mich auf den Tresen der Bar, der gleichzeitig als Hotelrezeption fungierte.


 »Hi«, begrüßte ich eine mir unbekannte junge Thaifrau. »Kann ich bei euch für die nächsten Wochen ein Zimmer haben?«


 Nachdem die Frau mich gemustert hatte, holte sie eine große Reservierungsmappe hervor, fuhr mit dem Finger die Seiten hinunter und schüttelte den Kopf.


 »Bald Weihnachten, viel los. Kein Zimmer nach einundzwanzigster Dezember.«


 »Und die nächsten zwei Wochen?«, fragte ich.


 Da spürte ich plötzlich eine Hand auf meinem Rücken.


 »Cee? Bist du das?«


 Als ich mich umdrehte, sah ich Jack, das australische Muskelpaket, dem das Hotel gehörte und der die Kletterschule am Strand leitete.


 »Ja, hi«, antwortete ich grinsend. »Ich wollte grade einchecken, wenigstens für zwei Wochen. Dann seid ihr anscheinend ausgebucht, und ich muss mir was anderes suchen.«


 »Mach dir darüber keine Gedanken. Irgend ’ne Besenkammer finden wir schon für dich. Ist deine Schwester auch da?«


 »Ähm … nein. Bin diesmal allein.«


 »Wie lang willst du bleiben?«


 »Bis nach Neujahr.«


 »Sag Bescheid, wenn du dich in der Kletterschule nützlich machen möchtest. Ich könnte Hilfe gebrauchen. Um diese Jahreszeit ist ordentlich was los.«


 »Möglich, dass ich dein Angebot annehme. Danke.«


 »Ausfüllen.« Die Thaifrau schob mir den Meldezettel herüber.


 »Lass gut sein, Nam«, sagte Jack. »Cee war letztes Jahr mit ihrer Schwester da. Wir haben ihre Daten. Komm, Cee, ich zeig dir dein Zimmer.«


 »Danke.«


 Als Jack meinen Rucksack nahm, sah ich den grimmigen Blick der Thaifrau.


 »Wo willst du als Nächstes hin?«, erkundigte Jack sich, während wir einen mit Holzbohlen belegten Weg entlangmarschierten, von dem eine Reihe einfacher Zimmer mit ramponierten Türen abging.


 »Nach Australien«, antwortete ich vor Zimmer einundzwanzig, das direkt neben dem Generator lag und einen ausgezeichneten Blick auf zwei große Mülltonnen bot.


 »Ah, in meine Heimat. Wohin genau?«


 »An die Nordwestküste.«


 »Da ist um diese Jahreszeit ’ne Affenhitze, das ist dir schon klar, oder?«


 »Hitze macht mir nichts aus«, erwiderte ich und schloss die Tür zu meinem Zimmer auf.


 »Man sieht sich.« Jack verabschiedete sich mit einem Winken von mir.


 Obwohl mein Zimmer winzig und feucht war und es darin stark nach Abfall roch, hatte ich, als ich meinen Rucksack auf dem Boden abstellte, zum ersten Mal seit Wochen gute Laune, weil es sich schön anfühlte, jemanden zu kennen. Im vergangenen Jahr hatte ich tageweise in der Kletterschule gearbeitet, die Seile überprüft und den Kunden in die Klettergeschirre geholfen. Zu der Zeit waren Star und ich knapp bei Kasse gewesen, und für meine Unterstützung hatte Jack uns das Zimmer billiger gegeben. Was er wohl sagen würde, wenn ich ihm erzählte, dass ich jetzt Millionärin war? Zumindest auf dem Papier …


 Ich zog an der ausgefransten Schnur des Deckenventilators, der sich klappernd und quietschend in Bewegung setzte und nur einen leichten Lufthauch produzierte. Dann entkleidete ich mich und schlüpfte in meinen Bikini und einen Sarong, den ich im vergangenen Jahr hier erstanden hatte, verließ das Zimmer und schlenderte an den Strand. Dort setzte ich mich in den Sand und amüsierte mich insgeheim darüber, dass es in diesem »Paradies« wegen der vielen Longtail-Boote, die in der Bucht herumfuhren, deutlich lauter war als an der Themse mitten in London. Nach einer Weile stand ich auf, ging zum Wasser und watete hinein. Als ich weit genug draußen war, drehte ich mich auf den Rücken, schaute zum Himmel hinauf und dankte Gott oder dem Buddha oder wem auch immer dafür, dass ich nach Krabi zurückkommen hatte dürfen. Zum ersten Mal seit Monaten fühlte ich mich zu Hause.


 * * *


 In jener Nacht schlief ich wie schon so oft zuvor nur mit einem Kaftan und einem Kapuzenshirt bekleidet, mein aufblasbares Kissen unter dem Kopf, am Strand. Star hatte mich deswegen für verrückt gehalten – »Da fressen dich doch die Mücken auf«, hatte sie gemeint, wenn ich das Zimmer verließ. Doch irgendwie fühlte ich mich unter Mond und Sternen behüteter als unter einem von Menschen gebauten Dach.


 Ein Kitzeln im Gesicht weckte mich auf. Als ich den Kopf hob, sah ich ein großes Paar Männerfüße an mir vorbei zum Meer gehen. Ich wischte den Sand weg, den sie hochgewirbelt hatten, und merkte, dass außer uns niemand am Strand war. Dem Licht am Horizont nach zu urteilen würde die Sonne bald aufgehen. Mürrisch darüber, so früh geweckt worden zu sein, beobachtete ich, wie der Mann, der einen Bart hatte und dessen zu einem Pferdeschwanz gebundenen schwarzen Haare unter seiner Baseballkappe hervorlugten, das Wasser erreichte, sich niederließ, die Knie an die Brust zog und die Arme darumschlang. Ich drehte mich weg, um weiterzuschlafen, aber es war zwecklos. Also setzte ich mich auf, nahm die gleiche Position ein wie der Mann und betrachtete mit ihm den Sonnenaufgang.


 Obwohl ich im Leben schon an vielen exotischen Orten gewesen war, hatte ich relativ wenige Sonnenaufgänge gesehen, weil ich kein Morgenmensch war. Die Farben des Himmels erinnerten mich an ein Gemälde von William Turner, nur dass sie in der Natur noch intensiver leuchteten.


 Sobald die Sonne aufgegangen war, erhob sich der Mann und ging weg. In der Ferne hörte ich das Tuckern eines Longtail-Bootes; allmählich regte sich Leben. Ich stand ebenfalls auf und kehrte in mein Zimmer zurück, bevor der Strand sich mit Menschen füllte. Für einen solchen Sonnenaufgang hat es sich gelohnt, aufgeweckt zu werden, dachte ich, als ich die Tür aufschloss und mich wenig später ins Bett legte.


 * * *


 Wie immer verging die Zeit hier, ohne dass ich es richtig merkte. Ich hatte Jacks Angebot, ihm in der Kletterschule zu helfen, angenommen. Und beim Tauchen schwamm ich an Seepferdchen, Riffhaien und anderen Fischen vorbei, die mich auf ihrem Weg zwischen den Korallen hindurch kaum eines Blickes würdigten.


 Die Sonnenuntergänge genoss ich auf Strandmatten plaudernd am Strand, im Hintergrund Musik von Bob Marley. Ich war angenehm überrascht, wie viele Leute am Railay Beach mich noch vom letzten Jahr kannten. Erst wenn es dunkel wurde und die anderen sich an die Bar setzten, um sich zu betrinken, kehrte ich in mein Zimmer zurück. Das fühlte sich nicht schlecht an, weil ich mich von ihnen verabschiedete, nicht umgekehrt, und ich jederzeit zu ihnen zurückkehren konnte, wenn ich das wollte.


 Am Tag nach meiner Ankunft hatte ich endlich den Mut aufgebracht, mein Handy einzuschalten, und voller Freude jede Menge SMS von Star darauf entdeckt: »WO BIST DU?«, »ICH MACHE MIR SOLCHE SORGEN UM DICH!«, »BITTE RUF MICH AN!« Dazu ziemlich viele Nachrichten auf der Mailbox, in denen sie mir immer wieder beteuerte, wie leid es ihr tue. Ich hatte eine Weile gebraucht, bis ich in der Lage gewesen war, ihr zu antworten – nicht nur wegen meiner Legasthenie, bei der die automatische Texterkennung auf meinem Handy mir nicht wirklich half –, sondern weil ich einfach nicht wusste, was ich schreiben sollte.


 Am Ende hatte ich ihr bloß mitgeteilt, dass es mir gut gehe, und mich dafür entschuldigt, mich nicht eher gemeldet zu haben. Ich sei noch nicht am Ziel angekommen. Das stimmte ja auch: Ich hatte mich von allerlei Dingen verabschiedet. Sie hatte mir sofort per SMS geantwortet, wie erleichtert sie sei, dass bei mir alles in Ordnung war, gefragt, wo ich sei, und sich noch einmal entschuldigt. Doch irgendetwas hinderte mich daran, ihr meinen Aufenthaltsort zu verraten. Kindisch, ja, aber es war mein einziges Geheimnis vor ihr, während sie mir in letzter Zeit ziemlich viel verschwiegen hatte.


 * * *


 Ich merkte erst, dass ich schon zwei Wochen am Railay Beach war, als Nam, die junge Thaifrau von der Rezeption, die sich aufführte, als gehörte ihr das Hotel, mich daran erinnerte, dass ich mittags auschecken musste.


 »Scheiße«, stöhnte ich. Nun blieb mir nichts anderes übrig, als mich am Vormittag nach einer neuen Unterkunft umzusehen.


 Zwei Stunden später kehrte ich, nachdem ich wie die heilige Maria auf dem Esel den ganzen Railay Beach erfolglos nach einer Schlafstätte abgesucht hatte, an die Rezeption zurück, wo Nam mich wieder mit einem grimmigen Blick empfing.


 »Mädchen müssen Zimmer sauber machen. Neuer Gast kommen um zwei Uhr.«


 »Bin schon weg«, sagte ich und hätte am liebsten hinzugefügt, dass ich mir ohne Weiteres ein Zimmer im Rayavadee Hotel, einem Fünfsternehaus, hätte leisten können, wenn dort noch eines frei gewesen wäre. Ich stopfte alles in meinen Rucksack und gab meinen Schlüssel an der Rezeption ab. Bis Weihnachten vorbei ist, werde ich einfach ein paar Nächte unter freiem Himmel schlafen müssen, dachte ich.


 Später am Abend, nachdem ich eine Schale Phat Thai gegessen hatte, sah ich Jack an der Bar. Er hatte den Arm um Nam gelegt, was ihre Feindseligkeit mir gegenüber erklärte.


 »Hast du ein Zimmer gefunden?«, erkundigte er sich.


 »Nein, noch nicht, aber es macht mir nichts aus, heute am Strand zu schlafen.«


 »Cee, du kannst meins haben, kein Problem. Für ein paar Nächte finde ich bestimmt woanders ein Bett.« Er schmiegte sich an Nams schmale Schulter.


 »Danke, gern«, sagte ich sofort, weil ich am Strand den ganzen Nachmittag mit Argusaugen auf meinen Rucksack aufgepasst hatte und mich jetzt fragte, wo ich duschen und Sand und Salz von meiner Haut waschen konnte. Ein bisschen Körperpflege war sogar mir wichtig.


 Er holte den Schlüssel aus seiner Hosentasche und reichte ihn mir unter den missbilligenden Blicken Nams. Dann folgte ich seiner Wegbeschreibung, ging eine schmale Treppe hinter der Rezeption hinauf und öffnete die Tür zu seinem Reich. Zwar roch es dort nach schmutzigen Socken und feuchten Handtüchern, aber dafür hatte man von Jacks Zimmer aus den besten Blick des Hauses. Und noch besser: einen schmalen Holzbalkon über der Veranda.


 Nachdem ich die Tür zugesperrt hatte – vielleicht vergaß Jack ja betrunken, dass ich nun darin wohnte –, stellte ich mich unter die Dusche, die einen viel größeren und besseren Brausekopf besaß als die in den Gästezimmern. Anschließend schlüpfte ich in ein sauberes T-Shirt und Shorts und setzte mich auf den Balkon.


 Über mir entdeckte ich beim Gürtel des Orion die Sieben Schwestern, das Siebengestirn der Plejaden. Als Pa mir das erste Mal meinen Stern durchs Fernrohr zeigte, hatte er meine Enttäuschung bemerkt. Er war der matteste von allen, und auch der damit verbundene Mythos gab nicht viel her. Jung, wie ich damals war, hatte natürlich ich den hellsten und größten Stern mit der besten Geschichte haben wollen.


 »CeCe«, hatte er gesagt und meine kleinen Hände in die seinen genommen, »du bist hier auf Erden, um deine eigene Geschichte zu schreiben. Und das wirst du auch, das weiß ich.«


 Beim Anblick der Sieben Schwestern musste ich an den Brief denken, den Pa mir geschrieben und den sein Anwalt Georg Hoffman mir wenige Tage nach Pas Tod gegeben hatte.


 Star hatte sich geweigert, den ihren aufzumachen, ich hingegen hatte es nicht erwarten können, den meinen zu lesen. Ich war im Garten auf eine prächtige alte Buche geklettert, auf denselben Baum, von dem ich als Kind einmal heruntergefallen war. Dort oben hatte ich mich, durch das Laub vor neugierigen Blicken geschützt, immer sicher gefühlt, dorthin hatte ich mich oft zum Nachdenken oder Schmollen zurückgezogen. Und nun auch den Brief aufgerissen.


 »Atlantis«


 Genfer See


 Schweiz


 Meine liebe CeCe,


 ich weiß, dass es Dir Mühe bereiten wird, Dich auf diesen Brief zu konzentrieren, und ich kann Dich nur bitten, Geduld aufzubringen und bis zum Ende bei der Stange zu bleiben. Vermutlich wirst Du diese Zeilen lesen, ohne zu weinen, weil Du Deine Gefühle meist für Dich behältst. Trotzdem ist mir bewusst, wie tief Du empfindest.


 Du hast für Star Stärke bewiesen. Ihr beide seid innerhalb von sechs Monaten nach »Atlantis« gekommen, und es war eine Freude mitanzusehen, wie Du sie stets beschützt hast. Du liebst intensiv und leidenschaftlich wie ich. Ein guter Rat von jemandem, der sich auskennt: Pass auf, dass Du dabei nicht selbst Schaden nimmst. Hab keine Angst loszulassen, wenn die Zeit kommt – was Dich mit Deiner Schwester verbindet, ist fest und unzerstörbar. Vertraue darauf.


 Wie Du inzwischen weißt, habe ich Euch Mädchen eine Armillarsphäre in meinem besonderen Garten hinterlassen. Unter jedem Eurer Namen stehen Koordinaten, die Euch verraten, wo genau ich Euch entdeckt habe, dazu ein Zitat, von dem ich hoffe, dass Ihr es genauso passend findet wie ich.


 Bitte setz Dich so bald wie möglich mit meinem lieben Freund und Anwalt Georg Hoffman in Verbindung. Keine Sorge, was er Dir zu sagen hat, ist erfreulich und zeigt Dir einen Weg in die Vergangenheit und zu Deiner leiblichen Familie, falls Du etwas über sie erfahren möchtest. Wenn Du Dich dazu entschließen solltest, rate ich Dir, mehr über eine Frau namens Kitty Mercer herauszufinden, die in Broome an der Nordwestküste Australiens lebte. Deine Geschichte beginnt mit ihr.


 Mir ist klar, dass Du oft das Gefühl hattest, im Schatten Deiner Schwestern zu stehen. Du darfst den Glauben an Dich selbst nicht verlieren. Deine künstlerische Begabung ist einzigartig – Du malst, wie Deine Fantasie es Dir vorgibt. Und sobald Du das Selbstbewusstsein besitzt, darauf zu vertrauen, werden Deiner Seele Flügel wachsen, da bin ich mir sicher.


 Am Ende möchte ich Dir noch sagen, wie sehr ich Dich liebe, meine starke, entschlossene Abenteurerin. Hör niemals auf zu suchen, CeCe, nach Inspiration wie auch nach innerem Frieden, den Du, wie ich hoffe, irgendwann finden wirst.


 Pa X


 In einer Hinsicht hatte Pa recht gehabt: Ich war fast eine Stunde damit beschäftigt gewesen, den Brief zu lesen. Doch in anderer hatte er sich getäuscht: Ich wäre tatsächlich beinahe in Tränen ausgebrochen. Ich war lange oben in dem Baum gesessen, bis mir Po und Beine einschliefen, und erst dann wieder hinuntergeklettert.


 »Durch Gottes Gnade bin ich, wer ich bin«, lautete meine Inschrift auf der Armillarsphäre. Weil ich – weder damals noch später – wusste, wer ich war, hatte sie mich nicht inspiriert, sondern eher deprimiert.


 Georg Hoffman hatte mir am folgenden Morgen in seiner Genfer Kanzlei erklärt, dass Star nicht mit mir in sein Büro kommen dürfe. Sie hatte draußen im Vorraum warten müssen, während er mich über mein Erbe aufklärte und mir einen Umschlag mit dem Schwarz-Weiß-Foto eines älteren Mannes gab, der mit einem Jungen im Teenageralter neben einem Pick-up stand.


 »Soll ich die kennen?«, hatte ich Georg gefragt.


 »Leider weiß ich das nicht, Celaeno. Ich habe nur dieses Bild und das Geld bekommen. Es war kein Brief dabei, lediglich die Adresse der Anwaltskanzlei, die das Geld von Australien aus angewiesen hat.«


 Ich hatte vorgehabt, Star das Foto zu zeigen und sie zu fragen, ob sie sich einen Reim darauf machen könne, doch um sie dazu zu bringen, ihren eigenen Brief von Pa zu lesen, wollte ich ihr erst erzählen, was Georg Hoffman gesagt hatte, wenn sie ihn öffnete. Als sie ihn dann endlich aufmachte, verriet sie mir nichts, weswegen sie nach wie vor nichts über das Foto oder den Ursprung des Geldes für die Londoner Wohnung wusste.


 Früher hast du mir immer alles anvertraut …


 Ich stützte das Kinn in die Hände und beugte mich über das Geländer des Balkons, wieder einmal ziemlich »elend«, wie Star und ich das nannten, wenn wir uns schlecht fühlten. Aus den Augenwinkeln nahm ich eine einsame Gestalt am Wasser wahr, die zum Mond hinaufblickte. Der Typ, der mich zwei Wochen zuvor am Strand aufgeweckt hatte. Da ich ihn seitdem nicht mehr gesehen hatte und man sich am Railay Beach normalerweise ständig über den Weg lief, war ich davon ausgegangen, dass er sich aus dieser Weltgegend verabschiedet hatte. Doch da stand er, wieder einmal ganz allein in der dunklen Nacht. Vielleicht wollte er nicht entdeckt werden …


 Ich beobachtete ihn eine Weile, um mitzubekommen, wo er hinging, doch er bewegte sich Ewigkeiten nicht von der Stelle, und am Ende langweilte mich das so sehr, dass ich mich aufs Bett legte und zu schlafen versuchte. Egal, wer er war: Er fühlte sich genauso einsam wie ich, das wusste ich.

 


 
 III


 Am Heiligabend, der zufällig auf einen Vollmond fiel, tat ich ganz automatisch das, was Star und ich jedes Jahr mit unseren Schwestern getan hatten: Ich suchte am Nachthimmel den hell leuchtenden Stern, der uns von Pa als der Stern von Bethlehem vorgestellt worden war. Später hatte ich mit Allys Hilfe über Google herausgefunden, dass es sich eigentlich um den Nord- oder Polarstern handelte, der von der Schweiz aus das ganze Jahr über zu sehen war. Doch nun konnte ich ihn nirgends entdecken. Dann fiel mir ein, dass er laut Google immer schwieriger auszumachen war, je weiter südlich man sich aufhielt. Wie traurig, dass wir keine Kinder mehr waren und sich alles mit ein paar Mausklicks überprüfen ließ.


 Aber in dieser Nacht würde ich an Magie glauben. Ich richtete den Blick auf den hellsten Stern, den ich finden konnte, und dachte an »Atlantis«. Obwohl der Buddhismus kein Weihnachtsfest kennt, hängt man in Thailand für die Touristen Lametta und anderen Weihnachtsschmuck auf.


 Kurz vor Mitternacht verließ ich die laute Bar und schlenderte zu den Felsen hinunter, um von dort aus den Vollmond zu betrachten. Und begegnete erneut dem geheimnisvollen Mann – wieder in der Dunkelheit, wieder ohne Begleitung. Das ärgerte mich, weil ich diesen besonderen Moment eigentlich allein genießen und den Ort für mich haben wollte. Also ging ich weg. Als ich weit genug von ihm entfernt war, hob ich den Blick und redete mit meiner Schwester.


 »Fröhliche Weihnachten, Star. Hoffe, dir geht’s gut. Du fehlst mir«, flüsterte ich und schickte einen kleinen Wunsch an Pa und einen an Ma hinterher, der Pa wahrscheinlich genauso sehr fehlte wie uns Mädchen. Danach sandte ich einen Kuss für alle meine Schwestern hinauf – sogar für die egoistische, gemeine und verwöhnte Elektra, die eigentlich keinen Kuss verdient hatte –, aber schließlich war Weihnachten. Anschließend machte ich mich mit leicht wackeligen Knien auf den Rückweg. Die hatte ich dem zweiten Bier zu verdanken, das mir zuvor an der Bar aufgedrängt worden war.


 Als ich an dem Mystery Man vorbeikam, geriet ich ins Stolpern, und zwei Hände packten mich an den Oberarmen. »Danke«, murmelte ich. »Bin über einen Stein im Sand gefallen.«


 »Schon okay.«


 Er ließ mich los, und ich schaute ihn mir genauer an. Offenbar war er schwimmen gewesen, denn die langen schwarzen Haare hingen ihm nass und offen über die Schultern. Der Typ hatte das, was Star und ich einen Brustbart nannten, allerdings keinen sonderlich beeindruckenden. Im Mondlicht bemerkte ich die feine Linie dunkler Haare von seinem Nabel zum Bund seiner Shorts. Seine Beine schienen ziemlich stark behaart zu sein.


 Mein Blick wanderte hoch zu seinem Gesicht, in dem die Wangenknochen kantig über dem dunklen Bart hervorstanden und die Lippen sehr voll und rosig wirkten. Als ich es schließlich wagte, ihm in die Augen zu sehen, fiel mir auf, dass sie tiefblau waren.


 Irgendwie erinnerte er mich an einen Werwolf. Kein Wunder bei Vollmond, dachte ich. Er war so schmal und groß, dass ich mir neben ihm vorkam wie eine mollige Pygmäin.


 »Frohe Weihnachten«, sagte ich leise.


 »Auch frohe Weihnachten.« Kurze Pause. »Dich hab ich doch schon mal irgendwo gesehen, oder?«, stellte er fest. »Bist du nicht das Mädchen, das neulich morgens am Strand geschlafen hat?«


 »Gut möglich. Ich bin oft da.« Ich zuckte mit den Schultern, während er mich mit seinen merkwürdig blauen Augen musterte.


 »Hast du keine Bleibe?«


 »Doch, aber ich schlaf gern im Freien.«


 »Die Sterne, die Weite des Universums … das verändert die Perspektive, findest du nicht?« Er seufzte.


 »Ja. Wo wohnst du?«


 »Ganz in der Nähe.« Der Werwolf deutete in Richtung des Felsens hinter ihm. »Und du?«


 »Da drüben.« Ich zeigte auf das Railay Beach Hotel. »Jedenfalls ist mein Rucksack dort«, fügte ich hinzu. »Tschüs dann.« Auf dem Weg zum Hotel versuchte ich, gerade zu gehen, was auf Sand schwierig genug ist und mit zwei Flaschen Bier intus fast unmöglich war. Als ich die Veranda erreichte, drehte ich mich kurz zu dem Werwolf um, der mir unverwandt nachstarrte. Ich nahm schnell zwei Flaschen Wasser aus dem Kühlschrank und hastete nach oben zu Jacks Zimmer, wo ich den Schlüssel ins Schloss fummelte und auf den Balkon schlich, um noch einmal zu ihm hinunterzuschauen, doch nun war er in den Schatten verschwunden.


 Vielleicht wollte er warten, bis ich schlief, und mich dann mit seinen riesigen Eckzähnen in den Hals beißen …


 CeCe, das machen Vampire, nicht Werwölfe, dachte ich schmunzelnd und bekam einen Schluckauf. Ich trank eine Flasche Wasser in einem Zug leer, verärgert über meinen Körper, der nicht einmal zwei kleine Bier vertrug. Danach stolperte ich zum Bett, machte die Augen zu und schlief ein, obwohl sich mir alles drehte.


 * * *


 Der erste Feiertag ähnelte auf schmerzliche Weise dem im vergangenen Jahr mit Star. Die Tische auf der Veranda waren zusammengeschoben, und es gab so etwas wie einen westlichen Braten, als wäre es möglich, den Geist der Weihnacht bei vierunddreißig Grad Hitze zu beschwören.


 Nach dem Essen ging ich schwimmen, um das unangenehme Völlegefühl loszuwerden. Es war fast drei Uhr nachmittags, etwa die Zeit, zu der die Menschen in England nun wach wurden. Star verbrachte die Feiertage vermutlich bei ihrer neuen Familie in Kent. Ich tauchte aus dem Meer auf und schüttelte mich wie ein Hund. Am Strand hielten ziemlich viele Paare ein Verdauungsschläfchen. Dies war mein erstes Weihnachten in siebenundzwanzig Jahren, das ich ohne Star verbrachte. Wenn der Mystery Man mir wie ein Werwolf erschien, war ich selbst eine einsame Wölfin, und daran musste ich mich gewöhnen.


 Später am Abend saß ich mit meinem iPod in einer Ecke der Veranda und hörte laute, wummernde Musik von der Sorte, die mich immer aufmunterte, wenn ich niedergeschlagen war. Plötzlich spürte ich, wie mir jemand von hinten auf die Schulter tippte, und als ich mich umdrehte, sah ich Jack neben mir stehen.


 »Hi«, begrüßte ich ihn und nahm die Stöpsel aus den Ohren.


 »Hi. Darf ich dir ein Bier spendieren?«


 »Nein danke. Hatte gestern Abend genug.« Ich verdrehte die Augen. Er war selbst viel zu betrunken gewesen, um zu merken, wie viel Bier ich mir genehmigt hatte.


 »Okay. Cee, ich muss mit dir reden …« Er zog einen Stuhl heran und setzte sich neben mich. »Nam und ich … wir haben uns gestritten. Keine Ahnung, was ich falsch gemacht hab, aber um vier Uhr früh hat sie mich aus dem Bett geschmissen. Sie ist heute nicht mal aufgetaucht, um beim Weihnachtsessen zu helfen, also wird sie mich am Abend bestimmt nicht mit offenen Armen empfangen. Du weißt ja, wie die Frauen sind.«


 Ja, bin selber eine, hast du das vergessen?, hätte ich am liebsten gesagt, doch ich verkniff es mir.


 »Und jetzt hab ich keinen Platz zum Schlafen. Würd’s dir was ausmachen, das Bett mit mir zu teilen?«


 Allerdings!, dachte ich. »Jack, solang ich den Rucksack bei dir im Zimmer lassen kann, schlaf ich gern am Strand«, versicherte ich ihm.


 »Echt?«


 »Echt.«


 »Tut mir leid, Cee, aber nach dem Stress in den letzten Tagen bin ich total geschafft.«


 »Kein Problem. Ich hol nur, was ich brauche, dann kannst du ins Zimmer.«


 »Bestimmt finden wir morgen was anderes für dich«, rief er mir nach, als ich mich auf den Weg machte. Der Strand war die bessere Alternative, als neben einem schnarchenden Mann zu schlafen, den ich kaum kannte, da war ich mir sicher. Denn da waren Albträume vorprogrammiert.


 Ich nahm meine Bettrolle und steckte meine anderen Sachen in den Rucksack. Morgen würde ich mir wirklich eine Bleibe für die zwei Wochen bis zu meiner Abreise nach Australien suchen müssen, dachte ich.


 Am Strand richtete ich mir einen Schlafplatz unter einem Busch, nahm einem plötzlichen Impuls folgend mein Handy heraus und wählte die Nummer von »Atlantis«.


 »Hallo?«, meldete sich eine Stimme nach dem zweiten Mal Klingeln.


 »Hallo, Ma, ich bin’s, CeCe. Ich wollte dir und Claudia frohe Weihnachten wünschen.«


 »CeCe! Wie schön, von dir zu hören! Star hat mir gesagt, dass du verreist bist. Wo steckst du?«


 Da Ma sich mit uns Schwestern immer auf Französisch unterhielt, musste ich geistig umschalten. »Ach, du kennst mich ja, Ma. Am Strand. Ich mach einfach mein Ding.«


 »Ich hatte mir schon gedacht, dass du es nicht lange in London aushältst.«


 »Nein?«


 »Du brauchst deine Freiheit, chérie, bist am liebsten unterwegs.«


 »Ja, das stimmt.« In dem Moment liebte ich Ma noch mehr als sonst. Sie urteilte oder kritisierte nie und unterstützte ihre Mädchen immer.


 Als ich hörte, wie sich im Hintergrund ein Mann räusperte, spitzte ich die Ohren.


 »Du bist nicht allein?«


 »Das sind nur Claudia und Christian«, antwortete Ma.


 Mit anderen Worten: die Belegschaft von »Atlantis«.


 »Aha. Ma, ich muss dir was Komisches erzählen: Vor drei Wochen am Londoner Flughafen dachte ich, ich hätte Pa gesehen. Er ist in die andere Richtung gegangen. Ich bin ihm hinterhergelaufen und hab versucht, ihn einzuholen. Aber ich hab’s nicht geschafft. Ich weiß, das klingt albern, doch ich hab wirklich geglaubt, dass er das war.«


 »Ach, chérie«, seufzte Ma. »Deine Schwestern haben mir ähnliche Geschichten erzählt. Ally und Star waren ebenfalls felsenfest davon überzeugt, ihn gesehen oder gehört zu haben … vielleicht habt ihr das auch tatsächlich. Allerdings nicht in Wirklichkeit. Jedenfalls nicht in der Realität, die wir kennen.«


 »Du meinst, wir sehen oder hören alle den Geist von Pa?« Ich lachte.


 »Ich meine, wir wünschen uns alle, ihn immer noch zu sehen. Möglicherweise lässt unsere Fantasie ihn vor unserem geistigen Auge erscheinen. Ich sehe ihn hier ständig.« Plötzlich klang Ma traurig. »Diese Jahreszeit ist für uns alle besonders schwer. Geht es dir gut, CeCe?«


 »Du kennst mich, Ma, ich bin im Leben noch keinen einzigen Tag krank gewesen.«


 »Bist du auch glücklich?«


 »Ich komme zurecht. Und du?«


 »Natürlich fehlt mir euer Vater, und ihr Mädchen fehlt mir ebenfalls. Ich soll dir einen schönen Gruß von Claudia ausrichten.«


 »Zurück. Ma, hier ist es spät, ich geh jetzt schlafen.«


 »Melde dich wieder, ja, CeCe?«


 »Klar. Gute Nacht.«


 »Gute Nacht, chérie. Und joyeux noël.«


 Ich steckte das Handy in meine Shorts, schlang die Arme um die Knie und stützte den Kopf darauf. Dieses Weihnachtsfest musste hart für sie sein. Wir Mädchen hatten eine Zukunft oder konnten zumindest versuchen, uns eine Zukunft zu schaffen. Vor uns lag mehr Leben als hinter uns, wogegen Ma das ihre uns und Pa gewidmet hatte. Ob sie Pa geliebt hatte? Vermutlich schon, denn sonst wäre sie bestimmt nicht all die Jahre bei uns geblieben und hätte unsere Familie zu der ihren gemacht. Und nun hatten wir samt und sonders das Nest verlassen.


 Hatte ich meiner leiblichen Mutter gefehlt, hatte sie je an mich gedacht, warum hatte sie mich Pa gegeben? War sie mit mir zu irgendeinem Waisenhaus gegangen, und er hatte mich dort aufgelesen, weil ich ihm leidtat? Bestimmt war ich ein hässliches Baby gewesen.


 Die Antworten auf diese Fragen lagen in Australien, zwölf Stunden Flug entfernt. Schon merkwürdig, dass ich mich immer strikt geweigert hatte, jenes Land zu besuchen, obwohl Star so gern hingereist wäre. Besonders schmeichelhaft war es nicht, dass meine Spinnenphobie mich daran hinderte, aber daran konnte ich nichts ändern.


 Als ich es mir im Sand bequem machte, fiel mir ein, dass Pa mich »stark« und eine »Abenteurerin« genannt hatte. Genau diese Eigenschaften würde ich brauchen, um in zwei Wochen das Flugzeug zu besteigen.


 * * *


 Wieder weckte mich ein Kitzeln im Gesicht. Ich wischte den Sand weg, setzte mich auf und sah den Werwolf mit langen Schritten zum Wasser marschieren.


 Knapp davor setzte er sich in der gleichen Haltung wie das letzte Mal hin, und ich nahm direkt hinter ihm Platz. Dann warteten wir beide fast wie im Kino darauf, dass die Show begann. Ein Kino des Universums … Den Ausdruck fand ich toll, und es machte mich stolz, dass er mir eingefallen war. Vielleicht konnte Star ihn in ihrem Roman verwenden.


 Die Show war noch spektakulärer als sonst, weil die wenigen Wolken die Strahlen der aufgehenden Sonne dämpften, während diese wie Eigelb in geschlagenes Eiweiß eintauchte.


 »Hi«, begrüßte mich der Werwolf, als er sich auf den Rückweg machte.


 »Hi.«


 »Jetzt war’s besonders schön, was?«, meinte er.


 »Ja, super.«


 »Heute Nacht solltest du nicht draußen schlafen. Wir haben Sturmwarnung.«


 »Nein, mach ich nicht.«


 »Man sieht sich.« Er verabschiedete sich mit einem Winken.


 Wenige Minuten später sah ich auf der Veranda Jack, der gerade die Tische fürs Frühstück deckte. Normalerweise war das Nams Aufgabe, doch die hatte ich seit dem Heiligabend nicht mehr zu Gesicht bekommen.


 »Morgen«, begrüßte ich ihn.


 »Morgen.« Mit einem schuldbewussten Blick fragte er: »Gut geschlafen?«


 »War okay.« Ich deutete auf die Gestalt am Strand, die sich von uns entfernte. »Kennst du den?«


 »Nein, aber ich seh ihn manchmal spät in der Nacht am Strand. Bleibt für sich. Warum?«


 »Nur so. Wie lang ist er schon da?«


 »Bestimmt ein paar Wochen.«


 »Aha. Hast du was dagegen, wenn ich kurz bei dir oben dusche?«


 »Nein, nein. Bis später.«


 Nach dem Duschen setzte ich mich in Jacks Zimmer auf den Boden und sortierte den Inhalt meines Rucksacks in saubere und schmutzige Sachen. Die meisten waren schmutzig; sie würde ich, sobald ich mich wieder auf die Suche nach einer Unterkunft machte, in die Wäscherei bringen. Wenn dann tatsächlich der schlimmste Fall eintrat und ich am Abend draußen in ein Gewitter kam, hatte ich wenigstens noch saubere, trockene Kleidung für den folgenden Tag.


 Obwohl man in diesem Teil der Welt eigentlich nicht Weihnachten feiert, wirkten die Menschen, die zwischen den Verkaufsbuden hindurchschlenderten, nach dem Fest genauso wie die in Europa: überfressen und verkatert; nach dem Geschenkeauspacken war die Luft raus. Sogar die sonst so freundliche Frau in der Wäscherei trennte mürrisch die dunklen von den hellen Stücken und schüttelte für alle sichtbar meine Unterwäsche aus.


 »Morgen fertig.« Sie reichte mir den Abholschein, und ich trat hinaus ins Freie. Als ich in der Ferne das erste Donnergrollen hörte, begann ich erneut meine Herbergssuche.


 Später kehrte ich verschwitzt auf die Veranda zurück, nachdem ich ein einziges Hotel aufgespürt hatte, in dem, allerdings auch erst ab Mittag des folgenden Tages, ein Zimmer auf mich warten würde. Während ich Kokoswasser trank, spielte ich mit dem Gedanken, meine Zelte abzubrechen und nach Ko Phi Phi weiterzufahren, auch wenn ich keinerlei Garantie hatte, dort eine Bleibe für heute zu finden. Egal, dachte ich, eine Nacht im Regen würde mich schon nicht umbringen, und wenn es wirklich schlimm wurde, konnte ich mich unter einer der Restaurantveranden verkriechen.


 »Hast du schon ein Zimmer?«, erkundigte sich Jack, als er mit einem Tablett voller Bierflaschen an mir vorbei zu einem Tisch ging.


 »Ja«, log ich, weil ich ihn nicht in Verlegenheit bringen wollte. »Nach dem Mittagessen geh ich rauf und hol meinen Rucksack.«


 »Hättest du Lust, an der Bar auszuhelfen?«, fragte er. »Jetzt, wo Nam weg ist und das Hotel voll, schaff ich’s einfach nicht zum Felsen runter. Grade hat Abi einen Hilferuf losgelassen. Unten bei ihr steht ’ne ellenlange Schlange. Die Leute werden allmählich ungeduldig.«


 »Warum nicht? Wenn du mir die Tabletts wirklich anvertrauen willst …«, scherzte ich.


 »In der Not frisst der Teufel Fliegen, Cee. Ist bloß für ein paar Stunden. Dafür kannst du heute gratis Bier trinken und essen, was du willst. Komm, ich zeig dir alles.«


 »Danke.« Ich ging mit ihm hinter den Tresen.


 Vier Stunden später war Jack noch immer nicht zurück, und ich hatte die Nase voll. In der Bar war die Hölle los, alle wollten Saft und Bloody Mary gegen ihren Kater. Keiner der Drinks war so unkompliziert wie ein Bier, das man einfach aufmachte, und am Ende war ich von oben bis unten voll mit Mangosaft, weil ich den Mixer vor dem Einschalten nicht richtig zugeschraubt hatte. Die Feierlaune der Gäste war mit dem Geschenkpapier im Mülleimer gelandet, und ich hatte es satt, mich dumm anreden zu lassen, wenn ich zu langsam war. Außerdem hörte ich, wie das Donnergrollen näher kam, was bedeutete, dass der Himmel später, höchstwahrscheinlich in der Zeit, in der ich mit meinem Rucksack mein Lager am Strand aufschlagen musste, seine Schleusen öffnen würde.


 Endlich tauchte Jack wieder auf, entschuldigte sich wortreich für seine lange Abwesenheit und schaute sich auf der inzwischen fast leeren Veranda um.


 »Wenigstens war’s bei dir ruhig. Unten am Felsen war Halligalli.«


 Wenn du meinst … Ich aß schweigend meine Nudeln und ging dann hinauf, um meinen Rucksack zu holen.


 »Danke, Cee, man sieht sich«, sagte Jack, als ich nach unten zurückkehrte, die Rechnung für das Zimmer zahlte und davontrottete.


 Am Strand durchzuckten Blitze praktisch unmittelbar über mir den Himmel. Weil es nicht mehr lange dauern würde, bis der Regen auf mich herniederprasselte, bog ich rechts in eine Gasse zu einer Bar ab, die ich kannte. Die meisten Buden hatten wegen des herannahenden Sturms früher geschlossen als sonst. Auch die Bar machte gerade die Schotten dicht.


 »Na toll«, murmelte ich, als der Inhaber mich mit einem kurzen Nicken weiterwinkte. »Sei nicht albern, CeCe«, ermahnte ich mich innerlich, »kehr um und sag Jack, dass du bei ihm im Bett schläfst …«


 Doch meine Füße trugen mich in Richtung Strand und zur anderen Seite der Halbinsel. Dieser Strand hieß Phra Nang und war deutlich schöner als der Railay Beach, beliebt bei Tagesausflüglern und deshalb von mir gemieden. Weil hier das luxuriöse Rayavadee Hotel stand, patrouillierten furchteinflößende Sicherheitsleute. Star und ich hatten uns eines Abends, nachdem das letzte Longtail-Boot abgefahren war, in den Sand gelegt und zu den Sternen hinaufgeschaut. Fünf Minuten später hatte uns jemand mit einer Taschenlampe ins Gesicht geleuchtet und uns gesagt, wir sollten verschwinden. Ich hatte zu argumentieren versucht, dass in Thailand alle Strände öffentlich zugänglich seien und Hotelwachleute kein Recht hätten, jemanden zu vertreiben, doch während sie uns zur Plebsseite der Halbinsel zurückschleppten, hatte Star mir signalisiert, den Mund zu halten.


 So etwas schmerzte mich, denn die Schönheiten der Natur waren für alle da, nicht nur für die Reichen.


 Als ein Blitz blau-lilafarben den Himmel durchzuckte, wurde mir klar, dass dies nicht der richtige Moment für philosophische Überlegungen war. Und als mein Blick den Strand entlangwanderte, kam mir eine Idee. Am anderen Ende lag die Princess Cave, und dorthin lief ich nun. Nach ungefähr zwei Dritteln des Weges prasselten die ersten großen Regentropfen herunter. Es fühlte sich an, als würde mich jemand mit Kieselsteinen bewerfen.


 Kurze Zeit später erreichte ich den Eingang der Höhle, stolperte hinein und ließ meinen Rucksack auf den Boden gleiten. In der Höhle befanden sich zwei Versionen der Prinzessin, beide winzige Puppen in kleinen Holztempeln, fast versteckt hinter zahllosen bunten Girlanden. Auf ihrem Altar brannten Teelichter, die das Innere der Höhle behaglich gelb beleuchteten.


 Die Erinnerung an Stars und meinen ersten Besuch in der Grotte ließ mich schmunzeln. Wir hatten eine religiöse Stätte wie so viele andere in Thailand mit einer Goldstatue und den allgegenwärtigen Girlanden erwartet. Stattdessen waren wir auf Hunderte von Phallussen unterschiedlichster Form und Größe gestoßen. Die betrachtete ich nun: Sie ragten überall wie Stalagmiten von dem sandigen Boden und den Felsvorsprüngen nach oben. Rote, grüne, blaue, braune, große, kleine. Offenbar handelte es sich um eine Fruchtbarkeitsgöttin.


 In dieser Nacht würde mir die Höhle der Prinzessin Zuflucht gewähren vor dem strömenden Regen. Ich ging zwischen den Opfergaben hindurch zu einem der Altäre, um niederzuknien und mich zu bedanken. Danach beobachtete ich den Sturm aus dem sicheren Innern.


 Der Himmel wurde von grellen Blitzen durchzuckt, die die See und die zerklüfteten Kalksteinfelsen erhellten, und der Regen, der auf den Strand herniederprasselte, als würde Gott eimerweise Tränen vergießen, glänzte silbern im Mondlicht.


 Nach einer Weile richtete ich mich erschöpft von dem Spektakel und der gewaltigen Energie, die die entfesselte Natur freisetzte, auf, zog mich mit meinem Rucksack tiefer in die Höhle zurück, bereitete mir ein Bett für die Nacht und schlief hinter einem riesigen leuchtend roten Phallus ein.

 


 
 IV


 »Aua!«


 Als ich spürte, wie sich etwas Hartes in meine Rippen bohrte, setzte ich mich abrupt auf und blickte verschlafen in die Augen eines thailändischen Wachmannes. Er zog mich vom Boden hoch und sprach gleichzeitig in ziemlich zornigem Tonfall in sein Funkgerät.


 »Hier nicht bleiben! Raus!«, herrschte er mich an.


 »Ich geh ja schon.« Ich bückte mich, um mein Bettzeug in meinen Rucksack zu stopfen. Da betrat ein zweiter Wachmann, kleiner und stämmiger als der erste, die Höhle, und zu zweit zerrten sie mich nach draußen. Blinzelnd sah ich, dass die Sonne gerade am wolkenlosen Himmel aufging. Sie schoben mich den Strand entlang, als wäre ich eine gefährliche Verbrecherin und nicht eine harmlose Touristin, die lediglich in einer Höhle Schutz vor dem Regen gesucht hatte. Der Sand unter meinen Füßen fühlte sich noch feucht an, der letzte Hinweis auf das Unwetter der Nacht.


 »Sie müssen mich nicht festhalten«, beklagte ich mich. »Ich kann allein gehen.«


 Einer von ihnen gab einen Schwall aggressiv klingender Thaiworte von sich, die ich nicht verstand, als wir uns dem Weg am anderen Ende des Strands näherten. Wollten sie mich ins Gefängnis werfen wie in der Fernsehserie Bangkok Hilton mit Nicole Kidman, die mir schreckliche Angst gemacht hatte? Wenn ja, konnte ich nicht mal Pa anrufen, der bestimmt sofort nach Thailand geflogen wäre, um mich zu befreien.


 »Du schon wieder?«


 Zwischen den Büschen hinter dem Strand tauchte der Werwolf auf.


 »Ja«, antwortete ich und merkte, wie ich vor Verlegenheit rot wurde.


 »Lass sie los, Po«, sagte der Werwolf und kam auf uns zu.


 Der stämmige Wachmann nahm sofort die Hand von meinem Arm, worauf der Werwolf in schnellem Thai mit dem größeren Securitymann redete, der mich daraufhin widerwillig ebenfalls losließ.


 »Sorry, die beiden sind übereifrig«, erklärte der Werwolf auf Englisch und hob eine Augenbraue. Dann redete er noch einmal mit den Männern und gab mir nach einem Blick über den Strand zu verstehen, dass ich ihm folgen solle. Die Wachleute salutierten ihm und schauten mir enttäuscht nach, wie ich hinter dem Werwolf her zu den Sträuchern stolperte.


 »Wie hast du das geschafft?«, fragte ich ihn. »Ich dachte, die machen Hackfleisch aus mir.«


 »Ich hab ihnen gesagt, dass du eine Freundin von mir bist. Komm.«


 Er ergriff meinen Arm und zog mich durch die Büsche. Nachdem sich mein Herzschlag kurzfristig beruhigt hatte, begann mein Puls wieder zu rasen. Wäre ich bei den zwei Wachleuten nicht besser aufgehoben gewesen als bei diesem mir unbekannten Mann, dem ich in den thailändischen Dschungel folgte? Da entdeckte ich inmitten des Blattwerks ein hohes Metalltor, neben dem der Werwolf einen Code eingab. Als das Tor sich geräuschlos öffnete, schob er mich hindurch. Dahinter befanden sich weitere Bäume, dann kam plötzlich eine riesige, wunderschöne Gartenoase in Sicht. Rechts von mir lag ein großer schwarz gefliester Swimmingpool, der aussah wie aus einem Designmagazin. Zwischen goldenen Blüten hindurch betraten wir eine breite Terrasse mit Korbmöbeln, auf die eine Hausangestellte gerade große, dicke Kissen legte.


 »Möchtest du Kaffee oder Saft?«, erkundigte sich der Werwolf.


 »Kaffee, danke«, antwortete ich, und er gab der Hausangestellten eine Anweisung auf Thai. Wir näherten uns einigen weißen, um einen Hof gruppierten Pavillons, alle mit v-förmigen Dächern im traditionellen thailändischen lanna-Stil. In der Mitte des Hofs befand sich ein Teich, auf dem rosafarbene Blüten schwammen, mittendrin ein schwarzer Onyxbuddha. Das Ganze erinnerte mich an exotische Spas aus Zeitschriften. Ich folgte dem Werwolf einige Holzstufen zu einer schattigen Dachterrasse hinauf, von der aus man einen herrlichen Blick über den Phra-Nang-Strand hatte.


 »Wow!« Mehr fiel mir dazu nicht ein. »Toll. Ich bin schon so oft an dem Strand gewesen und hab dieses Anwesen nie bemerkt.«


 »Gut«, lautete sein Kommentar, dann bot er mir einen Platz auf einem der riesigen Sofas an. Ich ließ den Rucksack vorsichtig von meinen Schultern gleiten, weil ich Angst hatte, die makellos sauberen Seidenbezüge schmutzig zu machen. Die Couch war so bequem, dass ich mich am liebsten darauf zusammengerollt hätte.


 »Wohnst du hier?«, erkundigte ich mich.


 »Ja, jedenfalls fürs Erste. Das Ganze gehört einem Freund«, erklärte er, als die Hausangestellte mit einem Kaffeetablett und Gebäckstücken in einem kleinen Korb die Stufen heraufkam. »Greif zu.«


 »Danke.« Ich schenkte mir eine Tasse Kaffee ein und gab zwei Würfel braunen Zucker dazu.


 »Darf ich fragen, warum die Sicherheitsleute dich vom Strand weggebracht haben?«


 »Ich hab mich vor dem Sturm in der Princess Cave verkrochen. Anscheinend bin ich eingeschlafen, als ich darauf gewartet habe, dass der Regen aufhört …« Mein Stolz hinderte mich daran, ihm die Wahrheit zu sagen.


 »Ganz schön heftiges Gewitter«, bemerkte er. »Ich mag’s, wenn die Natur das Regiment übernimmt und dem Menschen zeigt, wer der Boss ist.«


 Ich räusperte mich. »Und was machst du hier?«


 »Ach …« Er trank einen Schluck schwarzen Kaffee. »Nicht viel. Ich gönn mir eine Auszeit.«


 »Toller Ort für so was.«


 »Und du?«


 »Dito.« Ich nahm mir ein Croissant. Der Geruch erinnerte mich so sehr an Claudias Frühstück in »Atlantis«, dass ich fast vergessen hätte, wo ich war.


 »Und was hast du davor gemacht?«


 »In London Kunst studiert. Aber das war nicht gut, also hab ich’s geschmissen.«


 »Aha. Ich wohne ebenfalls in London … oder besser gesagt: Ich hab dort gewohnt. In Battersea, direkt an der Themse.«


 Ich sah ihn erstaunt an. War das ein surrealer Traum, und ich schlief in Wirklichkeit noch hinter dem leuchtend roten Phallus?


 »Da wohn ich auch! In Battersea Park View, in der neuen Wohnanlage, die erst kürzlich an der Albert Bridge gebaut worden ist.«


 »Die kenn ich. Hallo, Nachbarin!« Der Werwolf schenkte mir sein erstes richtiges Lächeln und hob die Hand, um mit mir abzuklatschen. Dabei begannen seine merkwürdig blauen Augen zu leuchten, und plötzlich ähnelte er weniger einem Werwolf als einem sehr schmalen Tarzan.


 Ich schenkte mir eine weitere Tasse Kaffee ein und lehnte mich so weit in die Polster zurück, dass meine Füße über die Kante baumelten. Wenn ich nur die Wanderschuhe nicht angehabt hätte! Dann hätte ich die Beine unterschlagen und mich bemühen können, so elegant zu wirken wie meine Umgebung.


 »Was für ein Zufall …« Er schüttelte den Kopf. »Irgendjemand hat mal behauptet, dass sämtliche Menschen auf der Welt über maximal sechs Zwischenstationen miteinander verbunden sind.«


 »Ich kenn dich nicht«, entgegnete ich.


 »Nicht?« Er sah mich eine ganze Weile ernst an.


 »Nein, sollte ich das?«


 »Äh … nein. Ich hab nur gedacht, wir könnten uns ja mal auf der Albert Bridge über den Weg gelaufen sein«, murmelte er.


 »Möglich. Zur Uni bin ich jeden Tag drübergegangen.«


 »Und ich war mit dem Rad unterwegs.«


 »Mit buntem Radleroutfit und Helm hätte ich nicht viel von dir gesehen.«


 »Auch wieder wahr.«


 Wir tranken schweigend unseren Kaffee aus.


 »Willst du bald zurück? Nach Neujahr oder so?«, erkundigte ich mich schließlich.


 Die Miene des Werwolfs verdüsterte sich. »Keine Ahnung. Kommt drauf an, wie sich die Dinge entwickeln … Ich versuche, von Tag zu Tag zu leben. Und du?«


 »Dito, obwohl ich eigentlich nach Australien muss.«


 »Da bin ich schon gewesen. Immer beruflich, das ist was anderes. Da sieht man nur die Hotels und Büros und teuren Restaurants. Den Geschäftspartnern muss man was bieten, weißt du?«


 Obwohl ich das nicht wusste, nickte ich.


 »Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, nach Australien zu fliegen«, fuhr er fort. »So weit weg wie möglich …«


 »Das kann ich nachvollziehen.«


 »Du klingst nicht Englisch. Höre ich da einen französischen Akzent?«


 »Ja. Ich bin geboren in … Ich weiß nicht, wo ich geboren bin, weil ich adoptiert wurde, aber ich bin in Genf aufgewachsen.«


 »Wieder so ein Ort, von dem ich nur den Flughafen kenne. Da hab ich in einem Skiurlaub Zwischenstation gemacht. Fährst du Ski? Blöde Frage, wenn du in der Schweiz lebst.«


 »Ja. Sogar gern, aber ich mag die Kälte nicht sonderlich.«


 »Kann ich verstehen.«


 Wieder Schweigen.


 »Wieso kannst du Thai?«, fragte ich nach einer Weile.


 »Meine Mutter kommt aus Thailand. Ich bin in Bangkok aufgewachsen.«


 »Ach. Wohnt sie nach wie vor da?«


 »Nein, sie ist gestorben, als ich zwölf war. Wunderbare Frau. Sie fehlt mir sehr.«


 »Tut mir leid«, sagte ich hastig. »Und dein Dad?«


 »Den kenn ich nicht«, antwortete er abrupt. »Was ist mit dir? Weißt du, wer deine leiblichen Eltern sind?«


 »Nein.« Wie waren wir innerhalb von zwanzig Minuten nur auf so persönliche Themen gekommen? »Ich geh mal lieber. Hab dir schon genug Umstände gemacht.« Ich rutschte vor, bis meine Füße den Boden berührten.


 »Und wo bist du jetzt untergebracht?«


 »In einem Hotel am Strand, aber du hast ja mitgekriegt, dass ich lieber im Freien schlafe.«


 »Hast du nicht gesagt, dein Rucksack ist im Zimmer? Warum schleppst du den mit?«


 Ich kam mir vor wie ein Kind, das dabei erwischt wird, wie es Süßigkeiten unterm Bett versteckt. Spielte es denn eine Rolle, ob er die Wahrheit erfuhr?


 »Weil es mit meinem Zimmer Probleme gegeben hat. Ich war nur gastweise drin, und dann hat der, dem es eigentlich gehört, sich mit seiner Freundin gestritten, und er wollte es zurück. Ich hab nichts anderes gefunden. Deswegen hab ich mich bei dem Regen in der Höhle verkrochen.«


 »Aha.« Er musterte mich. »Warum hast du das nicht gleich gesagt?«


 »Keine Ahnung.« Ich senkte verlegen den Blick. »Ich hab Geld – es war nur einfach kein Zimmer frei, okay?«


 »Das muss dir nicht peinlich sein.«


 »Ich wollte nicht, dass du mich für ’ne Landstreicherin oder so was hältst. Das bin ich nicht.«


 »Auf den Gedanken bin ich nicht gekommen, echt. Was ist das übrigens für gelbes Zeug in deinen Haaren?«


 »Oje!« Als ich mit der Hand durch meine Locken fuhr, merkte ich, dass sie verklebt waren. »Mango. Ich hab gestern Nachmittag meinem Kumpel Jack an der Bar vom Railay Beach Hotel geholfen. Die Leute wollten alle Fruchtshakes.«


 »Verstehe.« Er versuchte erfolglos, nicht zu lachen. »Du könntest hier duschen. Und ich würde dir auch für ein paar Nächte ein Bett anbieten, bis sich die Dinge am Strand beruhigt haben. In diesem Haus gibt’s heißes Wasser«, fügte er hinzu.


 Das klang verführerisch. Die Vorstellung, heiß duschen zu können, und das Wissen, dass ich widerlich aussah und roch, waren stärker als mein Stolz. »Danke, gern.«


 Er ging mir voran zurück nach unten, wo wir den Hof zu einem anderen Pavillon auf der rechten Seite des Vierecks überquerten. An der Tür dort steckte ein Schlüssel im Schloss, den er abzog und mir gab.


 »Ist alles vorbereitet. Lass dir ruhig Zeit.«


 »Danke.« Ich trat ein und verschloss die Tür hinter mir.


 Dann entfuhr mir ein »Wow!«. Das Zimmer war tatsächlich »vorbereitet«. Mein Blick fiel auf ein breites Bett mit großen flauschigen Kissen und einer weichen Tagesdecke, alles in Weiß. Sauberes Weiß, ohne Flecken von anderen Leuten. Dazu ein riesiger Flat-Screen-Fernseher hinter Türen, die man schließen konnte, wenn man nicht an die Welt draußen erinnert werden wollte, sowie geschmackvolle thailändische Kunstwerke. Als ich die Wände berührte, spürte ich, dass sie mit einer Seidentapete bezogen waren. Ich stellte meinen Rucksack auf den Teakholzboden, nahm mein Duschgel heraus und tappte in einen Raum, den ich für das Bad hielt, der sich jedoch als begehbarer Kleiderschrank entpuppte. Hinter einer anderen Tür fand ich einen Bereich mit einer Massagedusche und einer riesigen in den Boden eingelassenen Badewanne vor einer Glaswand. Dahinter lag ein kleiner Garten mit Bonsaibäumen und hübschen blühenden Pflanzen, deren Namen Star anders als ich bestimmt gewusst hätte. Das Ganze war von einer hohen Mauer umgeben, sodass niemand einem beim Baden zuschauen konnte.


 Es wäre verlockend gewesen, mir ein Bad einzulassen und darin einzutauchen, aber ich hatte das Gefühl, dass ich die Gastfreundschaft des Werwolfs damit überstrapazieren würde. Also drehte ich die Brause auf und schrubbte mich ab, bis meine Haut zu prickeln begann. Die Mühe, nach meinem Duschgel zu kramen, hätte ich mir sparen können, denn auf einer Marmorablage stand ein ganzes Sortiment Luxuspflegeprodukte von einem sündteuren Biohersteller.


 Hinterher cremte ich mich genüsslich mit allem ein, was das Bad zu bieten hatte. Natürlich hätte ich das niemandem verraten, denn meine Abneigung gegen Lotions und Cremes, zu deren Kauf Frauen sich von der Werbung verleiten ließen, war allgemein bekannt. Nachdem ich das Handtuch von meinem Kopf gewickelt hatte, schüttelte ich meine Haare aus und stellte erstaunt fest, wie lang sie geworden waren. Sie reichten mir bis zu den Schultern und rahmten mein Gesicht in Ringellocken.


 Star hatte immer wieder gesagt, dass ich ihr mit langen Haaren viel besser gefalle als mit kurzen. Obwohl Ma sie meine größte Zierde genannt hatte, war ich mit sechzehn zum Friseur gegangen und hatte sie abschneiden lassen, weil sie sich so viel leichter pflegen ließen. Letztlich war das jedoch auch ein Akt der Rebellion und des Trotzes gewesen. Um der Welt zu zeigen, dass es mir egal war, wie ich aussah.


 Ich strich mir ein paar Strähnen aus dem Gesicht und hielt sie nach oben. Zum ersten Mal seit Jahren reichten sie für einen Pferdeschwanz, und ich hätte mir etwas gewünscht, mit dem ich sie zusammenbinden konnte.


 Nachdem ich mich vergewissert hatte, dass die Schlafzimmertür tatsächlich zugesperrt war, schlüpfte ich in ein T-Shirt und legte mich auf das riesige Bett. Nur zehn Minuten, dachte ich, und ließ den Kopf in die weichen weißen Kissen sinken …


 * * *


 Ich wurde durch lautes Klopfen geweckt, setzte mich auf, hatte keine Ahnung, wo ich mich befand. Im Dunkeln suchte ich blind nach einem Lichtschalter. Als ich etwas mit einem Knall auf den Boden fallen hörte, rollte ich voller Panik aus dem Bett.


 »Alles in Ordnung?«


 Mich an der Stimme orientierend, tastete ich mich zur Tür vor. Endlich wurde meinem verwirrten Gehirn klar, wo ich war und wer klopfte.


 »Ich seh das Schlüsselloch nicht, hier drin ist’s total dunkel …«, jammerte ich.


 »Versuch, mit den Händen den Schlüssel zu finden. Er muss direkt vor dir sein.«


 Die Stimme beruhigte mich. Nun suchte ich auf Taillenhöhe, wo Türschlösser für gewöhnlich angebracht sind. Meine Finger ertasteten den Schlüssel, und nach ein paar erfolglosen Versuchen gelang es mir, ihn umzudrehen und die Klinke herunterzudrücken.


 »Ich hab aufgesperrt«, rief ich, »aber die Tür geht nicht auf.«


 »Tritt einen Schritt zurück, dann öffne ich sie für dich.«


 Plötzlich war es in dem Zimmer taghell, und ich atmete erleichtert auf.


 »Sorry«, sagte der Werwolf, als er den Raum betrat. »Ich muss jemanden kommen lassen, der sich die Klinke anschaut. Sie klemmt ein bisschen, weil sie so lange nicht benutzt worden ist. Alles in Ordnung?«


 »Ja.« Ich sank aufs Bett und holte tief Luft.


 Der Werwolf musterte mich schweigend.


 »Du hast Angst vor der Dunkelheit, stimmt’s? Deswegen schläfst du gern im Freien.«


 Natürlich hatte er recht, doch das würde ich nicht zugeben. »Ach was. Ich bin nur aufgewacht und hab nicht gewusst, wo ich bin.«


 »Aha. Tut mir leid, dass ich dich erschreckt habe, aber es ist fast sieben Uhr abends. Du hast beinahe zwölf Stunden geschlafen. Scheinst ganz schön müde gewesen zu sein.«


 »Ja. ’tschuldigung.«


 »Schon okay. Hast du Hunger?«


 »Das weiß ich noch nicht.«


 »Wenn ja: Tam kocht gerade das Abendessen. Du bist herzlich eingeladen, mir auf der großen Terrasse Gesellschaft zu leisten.«


 »Tam?«


 »Der Koch. Das Essen ist in ungefähr einer halben Stunde fertig. Bis dann.«


 Als er das Zimmer verlassen hatte, stieß ich einen lauten Fluch aus. Ein ganzer Tag verschlafen! Mit ziemlicher Sicherheit war meine Reservierung des Hotelzimmers verfallen, weil ich nicht mittags eingecheckt hatte. Außerdem würde mich der Jetlag noch einmal einholen, denn ich war wieder aus dem Schlafrhythmus, und mein Werwolfgastgeber hielt mich bestimmt für seltsam.


 Warum half er mir? Ich war nicht so naiv zu glauben, dass er das alles aus reiner Menschenfreundlichkeit tat. Schließlich war er ein Mann und ich eine Frau. Aber falls er tatsächlich etwas von mir wollte, bedeutete das, dass er mich attraktiv fand, und das war absurd.


 Es sei denn natürlich, er brauchte unbedingt ein weibliches Wesen, und jedes war ihm recht.


 Ich schlüpfte in den Kaftan, den ich nicht mochte, weil er fast wie ein Kleid aussah. Doch etwas anderes hatte ich nicht; praktisch alle meine Sachen waren in der Wäscherei. Dann schloss ich die Tür hinter mir zu und versteckte den Schlüssel in dem Blumentopf daneben, denn in dem Rucksack befanden sich meine sämtlichen Besitztümer.


 Hier war es nachts noch schöner als am Tag. Die Laternen, die von den weit herunterreichenden Dächern hingen, spendeten sanftes Licht, und das Wasser um den Onyxbuddha herum wurde von unten beleuchtet. Den riesigen Pflanztöpfen entströmte ein atemberaubender Duft nach Jasmin, und noch besser: Ich roch Essen.


 »Bin hier drüben!«


 Von der Terrasse vor dem Hauptpavillon aus sah ich einen Arm herüberwinken.


 »Hi.« Er deutete auf einen Stuhl.


 »Hi. Tut mir leid, dass ich so lang geschlafen hab.«


 »Fürs Schlafen solltest du dich niemals entschuldigen. Ich wär dankbar, wenn ich es könnte.« Er seufzte tief.


 Weil er viel zu nett für einen Werwolf war, fragte ich ihn nach seinem Namen.


 »Hab ich dir den nicht gesagt?«


 »Nein.«


 »Nenn mich einfach ›Ace‹. Und wie heißt du?«


 »CeCe.«


 »Ah. Ein Spitzname wie der meine?«


 »Ja.«


 »Und wofür steht er?«


 »Für Celaeno.«


 »Ungewöhnlich.«


 »Ja. Mein Pa – der Mann, der mich adoptiert hat – war ganz verrückt nach dem Siebengestirn der Plejaden«, erklärte ich wie immer.


 »Entschuldigung, Sir, jetzt servieren?«, fragte die Hausangestellte, die die Terrasse in Gesellschaft eines Mannes mit weißer Kochjacke und -mütze betreten hatte.


 »Ja.« Ace ging mir voran zum Tisch. »Was möchtest du trinken? Wein? Bier?«


 »Nichts Alkoholisches, danke. Nur Wasser.«


 Er schenkte zwei Gläser aus der Flasche auf dem Tisch ein. »Cheers.«


 »Cheers. Danke, dass du mich heute gerettet hast.«


 »Keine Ursache. Ich hatte sowieso ein schlechtes Gewissen, dass ich allein in diesem Riesenhaus wohne, während du unten am Strand schläfst.«


 »Bis gestern war das meine freie Entscheidung, aber das Bett hier ist fantastisch.«


 »Du kannst bleiben, solange du möchtest. Und bevor du mein Angebot ausschlägst: Ich würde mich wirklich über deine Gesellschaft freuen, weil ich schon fast zwei Monate allein bin.«


 »Warum lädst du nicht ein paar von deinen Londoner Freunden ein?«


 »Das geht nicht. Egal«, sagte er, als eine Platte mit zischend heißen Riesengarnelen auf den Tisch gestellt wurde. »Hau rein.«


 So köstlich hatte ich lange nicht mehr gegessen – seit Stars Braten vergangenen November in London. Weil sie so gut kochte, hatte ich es nie gelernt, und so hatte ich fast vergessen, wie tolles Essen schmeckte. Ich genoss Gang um Gang: duftende Zitronengrassuppe, zartes, mit Pandanusblättern umwickeltes Brathähnchen und würzige Fischbällchen mit Nam-Jim-Sauce.


 »Wow, das war super. Ich werde das Restaurant weiterempfehlen, danke für die Einladung.« Ich deutete auf meinen vollen Bauch.


 Ace schmunzelte. »Kann das Essen dich zum Bleiben bewegen?« Er nahm einen Schluck Wasser. »Lang wär’s ohnehin nicht, oder? Du hast ja gesagt, dass du nach Neujahr nach Australien weiterfliegst.«


 »Ja. Wenn’s dir wirklich nichts ausmacht, bleib ich gern.«


 »Nur um eins möchte ich dich bitten: Ich weiß, dass du oft mit den Leuten am Railay Beach zusammen bist. Mir wär’s lieb, wenn du denen nicht verrätst, dass du bei mir untergekommen bist, und auch nicht, wo das Haus ist. Mir ist meine Privatsphäre wichtig.«


 »Versprochen.«


 »Gut. Erzähl mir doch von deiner Malerei. Du scheinst begabt zu sein. Einen Platz an einer Londoner Kunstakademie ergattert nicht jeder.«


 »Hm … Ich bin schon nach ein paar Wochen ausgestiegen, weil ich gemerkt habe, dass mein Talent nicht reicht. Ich hab die Erwartungen der Lehrer nicht erfüllt.«


 »Sie haben deine Sachen nicht verstanden?«


 »So könnte man es ausdrücken.« Ich verdrehte die Augen. »Ich konnte ihnen nichts recht machen.«


 »Heißt das, du bist mehr Avantgarde als zum Beispiel Monet?«


 »Ja, aber man darf nicht vergessen, dass Monet in seiner Zeit durchaus Avantgarde war. Die Lehrer waren nicht schuld, ich hab’s einfach nicht geschafft, das zu lernen, was sie mir beibringen wollten.« Ich verstummte abrupt. Warum erzählte ich ihm das alles? Wahrscheinlich langweilte ich ihn zu Tode. »Und du?«


 »Ach, mein Leben ist längst nicht so interessant wie deins. Hab in der City gearbeitet, ödes Zeug.«


 Ich nickte, als wüsste ich, was er meinte. »Du gönnst dir also …«, ich suchte nach dem richtigen Wort, »ein Sabbatjahr?«


 »Ja, so ähnlich. Kann ich dir noch was anbieten?«, fragte er und unterdrückte ein Gähnen.


 »Nein danke, alles gut.«


 »Die Bediensteten werden gleich abräumen, und ich muss jetzt versuchen zu schlafen. Wie du weißt, bin ich immer schon vor Sonnenaufgang auf den Beinen. Ich habe die Wachleute informiert, dass du vorübergehend hier wohnst. Der Code für das Tor am Strand ist 7777.« Er lächelte. »Gute Nacht, CeCe.«


 »Nacht.«


 Als er sich verabschiedete, merkte ich, dass die Bediensteten nur darauf warteten abzuräumen, weil sie nach einem langen Tag vermutlich auch ins Bett wollten. Solange ich unter Aces Schutz stand, durfte ich wohl zum Phra-Nang-Strand, dachte ich. Also ging ich den Weg hinunter und drückte auf den roten Knopf neben dem Tor. Es glitt beiseite, und schon lag der weiße, menschenleere Sand vor mir.


 »Sawadee krab.«


 Ich zuckte zusammen, als Po mich begrüßte, der stämmige Wachmann, der mich morgens um sechs aus der Höhle gezerrt hatte. Er erhob sich mit einem falschen Lächeln von seinem Hocker, der zwischen den Büschen beim Tor verborgen war.


 »Sawadee ka«, antwortete ich und erwiderte seinen Gruß mit einem traditionellen thailändischen wai, vor der Stirn zusammengelegten Händen.


 Aus einem Radio neben seinem Hocker plärrte blechern thailändische Popmusik. Als ich seine unregelmäßigen gelben Zähne sah, nahm ich ihn völlig anders wahr als am Morgen. Ich fragte mich, wie viele Kinder er ernähren musste und wie langweilig sein Job war. Doch ein Teil von mir beneidete ihn auch darum, all das für sich zu haben. Er konnte jede Nacht diese absolute Ruhe genießen. Als ich zum Strand ging, empfand ich eine Freiheit, die sich in jener Gegend leider nur die Privilegierten leisten können, und stellte mir vor, wie ich eines Tages die Welt von ihrer schönsten Seite aufnehmen und für alle sichtbar auf Leinwand bannen würde.


 Wenig später tauchte ich die Zehen in das wunderbar warme Wasser. Ich blickte zum sternenklaren Himmel empor und hätte mir gewünscht, die passenden Worte für meine Gedanken und Gefühle zu kennen, die ich nur in meinen Bildern und in letzter Zeit in meiner Installation ausdrücken konnte.


 Natürlich war auch sie mir misslungen; ich hatte damit zu vieles gleichzeitig sagen wollen. Immerhin hatte mir die Arbeit in dem Atelier in meiner Wohnung an der Themse Spaß gemacht. Und wenn Star dann noch in der Küche kochte, hatte ich tiefe Zufriedenheit empfunden.


 »Hör auf damit, Cee!«, ermahnte ich mich. Nein, ich würde nicht zurückblicken. Star ging ihren eigenen Weg, und ich führte mein Leben. Oder versuchte es zumindest.


 Hatte Star sich jemals als Last für mich gefühlt? Vielleicht wusste sie nicht mehr, dass sie mich als Kind gebraucht hatte, weil sie nicht sprechen wollte. Außerdem war es ihr schwergefallen, Entscheidungen zu treffen und zu sagen, was sie empfand, auch deshalb, weil wir die mittleren der allesamt willensstarken Schwestern waren. Ich gab ihr nicht die Schuld, doch jede Geschichte hat zwei Seiten, und möglicherweise hatte sie die meine vergessen.


 Zu meiner Überraschung schien ich in Thailand einen neuen Freund gefunden zu haben. Wie seine Geschichte wohl aussah? Warum war er hier? Er verließ das Haus nur bei Sonnenaufgang oder in der Dunkelheit und lud keine Freunde zu sich ein, obwohl er zugab, einsam zu sein …


 Ich schlenderte über den Sand zu dem zwischen den Bäumen verborgenen Anwesen zurück. Po wollte den Code für mich eingeben, aber ich kam ihm zuvor und drückte viermal die Sieben, damit er wusste, dass ich ihn kannte.


 Nachdem ich den Schlüssel aus dem Blumentopf genommen hatte, öffnete ich die Tür zu meinem Zimmer und stellte fest, dass in meiner Abwesenheit jemand das Bett frisch bezogen und meine Kleidung ordentlich auf einen Stuhl gelegt hatte. Obendrein hatte die Putzfee ein neues Set flauschiger Handtücher gebracht. Ich wusch mir den Sand von den Füßen und legte mich hin.


 Das Problem war, dass ich immer zwischen zwei Welten gelebt hatte. Es machte mir nichts aus, am Strand zu schlafen, aber ich fühlte mich auch in einem Zimmer wie diesem wohl. Und obwohl ich immer wieder gern versicherte, dass ich mit wenig auskam, hätte ich an diesem Abend nicht sagen können, welche der beiden Welten mir lieber war.

 


 
 V


 In den folgenden Tagen spielte sich in dem Palast, wie ich das Anwesen inzwischen insgeheim nannte, ein Rhythmus ein. Ace stand früh auf und ich spät, und ich machte mich am Nachmittag rar und hielt mich am Railay Beach auf, um ihn nicht zu stören. Den Leuten dort erzählte ich, ich hätte ein Zimmer in einem Hotel am Strand gefunden, und niemand fragte nach. Folglich sahen Ace und ich uns praktisch nur am Abend. Zum Essen schien er mich allerdings zu erwarten, was mir recht war, weil es fantastisch schmeckte. Er redete nicht viel, aber weil ich das von Star kannte, fühlte es sich vertraut und auf merkwürdige Art angenehm an.


 Nach drei Tagen mit ihm wurde mir klar, dass ich keine Angst vor unerwarteten Übergriffen seinerseits haben musste. Ich war nicht der Typ Mädchen, auf den Männer flogen, und offen gestanden konnte ich mit Sex sowieso nicht viel anfangen.


 Meine Unschuld hatte ich fast neun Jahre zuvor hier am Railay Beach verloren. Nach ein paar Bier – bei mir immer gefährlich – war ich noch aufgeblieben, als Star schon im Bett lag. Der Typ, ich glaube, er hieß Will, hatte sich wie Star und ich ein freies Jahr zwischen Schule und Uni gegönnt. Wir hatten einen Spaziergang am Strand gemacht und uns geküsst, und das war schön gewesen. Irgendwann waren wir in der Horizontalen gelandet, und es hatte ein bisschen wehgetan, nicht wirklich schlimm. Am folgenden Morgen war ich mit einem Kater aufgewacht und hatte es gar nicht fassen können, dass die Menschen wegen so etwas ein solches Gedöns machten.


 Seitdem hatte ich es an unterschiedlichen Stränden mit anderen Partnern wieder versucht, um herauszufinden, ob es irgendwann aufregender werden würde, doch das wurde es nicht. Bestimmt würden mir zahllose Frauen widersprechen und erklären, dass mir etwas entging, aber mir konnte nichts entgehen, was ich nie gehabt hatte, also fehlte mir auch nichts.


 Interessanterweise hatten Star und ich, die wir praktisch wie siamesische Zwillinge lebten und einander alles anvertrauten, niemals über Sex geredet. Ich hatte keine Ahnung, ob sie noch Jungfrau war. Im Internat hatten die Mädchen nachts im Bett in sämtlichen Details darüber geflüstert, auf welche Jungs sie standen und wie weit sie mit ihnen schon gegangen waren. Star und ich hingegen hatten über dieses Thema geschwiegen, ihnen gegenüber und auch untereinander.


 Vielleicht hatten wir beide das Gefühl gehabt, dass eine enge körperliche Beziehung mit einem Mann einem Verrat gleichgekommen wäre. Bei mir war es jedenfalls so gewesen.


 Ich verließ mein Zimmer, ohne es abzuschließen, weil ich inzwischen wusste, dass die Putzfee es sowieso betreten würde, sobald ich draußen war, und schlenderte zur Terrasse hinunter, wo Ace schon auf mich wartete.


 »Hi, CeCe.« Zur Begrüßung erhob er sich kurz. Ace hatte Manieren. Er schenkte uns frisches Wasser aus einem Krug ein und musterte mich.


 »Neues Top?«


 »Ja. Ich hab den Verkäufer auf zweihundertfünfzig Baht runtergehandelt.«


 »Absurd, findest du nicht? In London kaufen die Leute ganz ähnliche Sachen sündteuer in Boutiquen.«


 »Ich nicht.«


 »Ich hatte mal ’ne Freundin, die hat sich für Tausende von Pfund Handtaschen zugelegt, ohne mit der Wimper zu zucken. Wär nicht so schlimm gewesen, wenn sie die Dinger ihr Leben lang benutzt hätte, aber in der nächsten Saison hat sie sich ’ne neue gekauft und die alte zu den andern in den Schrank gelegt und nie wieder herausgenommen. Einmal hab ich sie beobachtet, wie sie vor ihrer Sammlung stand und sie bewundert hat.«


 »Vielleicht waren die Taschen für sie wie Kunstwerke. Menschen finden unterschiedliche Dinge schön, aber mir sind solche Sachen nicht wichtig. Außerdem seid ihr Männer bei Autos genauso schlimm«, fügte ich hinzu, als die Hausangestellte das Abendessen servierte.


 »Stimmt«, pflichtete er mir bei, und das Mädchen verschwand so unauffällig wieder, wie es gekommen war. »Ich hab mir ein paar schnittige Autos gekauft, nur weil ich das Geld dafür hatte.«


 »Und hat dir das was gegeben?«


 »Damals ja. Das Aufheulen des Motors hat mir gefallen. Je lauter, desto besser.«


 »Jungsspielzeug …«


 »Mädelsschmuck«, konterte er schmunzelnd. »Wollen wir anfangen?«


 Wir aßen in angenehmem Schweigen, und hinterher lehnte ich mich zufrieden zurück. »Als einfacher Rucksacktouristin in Australien wird mir das fehlen. Hier ist es wie im Paradies. Du bist wirklich ein Glückspilz.«


 »Wahrscheinlich schätzt man Dinge erst dann richtig, wenn man sie nicht mehr hat, oder?«


 »Dieses wunderschöne Fleckchen Erde hast du aber nicht verloren.«


 »Noch nicht … Nein.« Wieder einmal seufzte er tief. »Morgen ist Silvester. Hast du da schon was vor?«


 »Darüber hab ich mir noch keine Gedanken gemacht. Jack hat mich ins Lokal eingeladen, das neue Jahr mit den anderen zu begrüßen. Willst du mitkommen?«


 »Nein danke.«


 »Was machst du?«, fragte ich aus Höflichkeit.


 »Nichts. Silvester ist ein willkürlich gewählter Termin in einem von Menschen ersonnenen Kalender. In China würden wir Neujahr an einem anderen Tag feiern.«


 »Stimmt, trotzdem ist es Tradition. Wenn alle feiern und man sitzt allein rum und kriegt SMS von Freunden auf tollen Partys, kommt man sich vor wie ein Versager.« Ich verzog den Mund zu einem Grinsen.


 »Letztes Jahr war ich auf so ’ner tollen Party«, erzählte Ace. »In ’nem Klub in Saint-Tropez. Wir sind mit dem Boot hingefahren, und die Gastgeberinnen haben irre teure Schampusflaschen geköpft und damit rumgespritzt, als wär’s Wasser. Damals hab ich das super gefunden, aber ich war betrunken, und da findet man das meiste super, richtig?«


 »Ehrlich gesagt bin ich noch nicht oft betrunken gewesen. Ich vertrag Alkohol nicht so gut und lasse lieber die Finger davon.«


 »Du Glückliche. Wie viele Leute trinke ich, um zu vergessen und mich zu entspannen.«


 »Ja, durch Alkohol erscheinen die Dinge in einem rosigeren Licht.«


 »Besoffen hab ich ziemlich dumme Sachen angestellt«, gestand Ace. »Deshalb hab ich seit zweieinhalb Monaten keinen Tropfen mehr angerührt. Vermutlich wär ich jetzt schon nach einem Bier betrunken. Früher hab ich mindestens zwei Flaschen Champagner und hinterher ein paar Gläser Wodka gebraucht, bis meine Welt endlich rosiger wurde.«


 »Wow. Gegen ein Gläschen Champagner bei besonderen Anlässen wie Geburtstagen oder so hab ich nichts.«


 »Weißt du was?« Er beugte sich zu mir vor, und plötzlich leuchteten seine blauen Augen. »Was hältst du davon, wenn wir morgen um Mitternacht eine Flasche Schampus köpfen? Du hast recht, Silvester ist eine besondere Gelegenheit. Aber für jeden nur ein Glas, nicht mehr.«


 Er sah mein skeptisches Stirnrunzeln.


 »Keine Sorge, ich war nie Alkoholiker. In dem Moment, wo mir klar geworden ist, was läuft, hab ich damit aufgehört. Allerdings will ich auch nicht der traurige Typ in der Ecke sein, der abwinkt, wenn ihm jemand ein Gläschen anbietet, und der dann für einen trockenen Alkoholiker gehalten wird. Ich möchte den Alkohol genießen, ohne ihn zu brauchen. Kannst du das nachvollziehen?«


 »Ja, aber …«


 »Vertrau mir: ein Glas für jeden. Abgemacht?«


 Was sollte ich darauf sagen? Er war mein Gastgeber, und ich konnte ihm den Wunsch nicht abschlagen. Doch für den Fall, dass die Dinge aus dem Ruder liefen, war mein Rucksack gepackt.


 »Abgemacht.«


 * * *


 Als die Hotels am Railay Beach am folgenden Nachmittag ihre Veranden für die Silvesterfeiern am Abend vorbereiteten, spürte ich ähnliche Erregung wie vor Weihnachten. Da ich genug davon hatte, die jämmerliche Holzkohlenskizze anzustarren, die ich von den Kalksteinfelsen gemacht hatte, stand ich auf und trottete über den Sand zum Railay Beach Hotel.


 »Hi, Cee, wie läuft’s?«


 »Gut«, antwortete ich Jack, der Gläser auf einen langen Tapeziertisch stellte. Er sah bedeutend fröhlicher aus als noch ein paar Tage zuvor. Der Grund dafür tauchte kurz darauf hinter ihm auf und legte ihm besitzergreifend eine Hand auf die Schulter.


 »Gabeln nicht genug«, beschwerte sich Nam mit ihrem üblichen vernichtenden Blick in meine Richtung.


 »Ich glaub, ich hab noch welche in der Küche.«


 »Geh holen, Jack. Will Tisch decken.«


 »Bin schon unterwegs. Kommst du heute Abend vorbei?«, fragte Jack mich.


 »Könnte gut sein, dass ich später vorbeischaue, ja«, antwortete ich in dem Wissen, dass er es »später« nicht einmal mehr registrieren würde, wenn Jesus an der Bar einen Drink bestellte.


 »Ein Kumpel von mir glaubt übrigens zu wissen, wer dein Mystery Man vom Strand ist. Er feiert Silvester auf Ko Phi Phi und will’s mir sagen, wenn er wieder da ist.«


 »Aha.«


 »Man sieht sich, Cee.« Jack folgte Nam artig wie ein Hündchen in Richtung Küche. Dieser große, kräftige Mann, der schneller einen Felsen hochklettern konnte als irgendjemand sonst … Hoffentlich würde ich mit einem Partner nie so umspringen wie Nam mit Jack, dachte ich. Da ich schon oft miterlebt hatte, wie sich Männer von herrschsüchtigen Frauen herumkommandieren ließen, hatte ich den Verdacht, dass ihnen das gefiel.


 Hatte ich Star herumkommandiert? Hatte sie sich deshalb von mir distanziert …?


 Warum nur plagten mich solche Gedanken? Ich schob sie beiseite und versuchte, mich ganz auf diesen Tag zu konzentrieren, der einen Neuanfang markierte. Und ich redete mir ein, dass Jacks Kumpel ihm bestimmt nichts wirklich Interessantes über Ace verraten konnte. Auf dieser Halbinsel am Ende der Welt war es schon eine Sensation, wenn jemand einmal ein Eis und keinen Lutscher aß. Kleine Gemeinschaften lebten vom Klatsch, und Leute wie Ace, die für sich blieben, lieferten den besten Stoff für Gerüchte. Dass mein Gastgeber nicht nach ein paar Flaschen Bier alles über sein Leben herausposaunt hatte, machte ihn noch nicht zu einem schlechten Menschen. Ich hielt ihn sogar für einen höchst interessanten.


 Als ich den Weg zurückging, der zu meinem anderen Leben führte, merkte ich, dass ich Ace innerlich zu verteidigen begann, wie ich es früher bei Star getan hatte, wenn Leute mich fragten, ob mit meiner schweigsamen Schwester alles in Ordnung sei.


 Kurz darauf erreichte ich mein Zimmer. Nachdem ich geduscht und mich eingecremt hatte – das durfte nicht zur Gewohnheit werden –, schlüpfte ich in meinen alten Kaftan und schlenderte hinaus auf die Terrasse. Dort erwartete mich bereits Ace, der ein frisch gebügeltes weißes Leinenhemd trug.


 »Hi. Hattest du einen schönen Tag?«, erkundigte er sich.


 »Ja, abgesehen davon, dass ich mit der Kunst nach wie vor nicht vorankomme. Im Moment bin ich nicht mal in der Lage, ein einfaches Viereck zu zeichnen.«


 »Das wird schon wieder. Du musst versuchen, die negativen Sachen, die sie dir gesagt haben, aus dem Kopf zu kriegen. Und das dauert.«


 »Scheint so. Wie war dein Tag?«


 »Ähnlich. Ich hab gelesen, anschließend einen Spaziergang gemacht und über das Buch nachgedacht. Dabei ist mir klar geworden, dass diese ganzen sogenannten Selbsthilfebücher überhaupt nichts bringen, weil man sich am Ende nur selber helfen kann.« Er grinste spöttisch. »Es gibt keine simplen Lösungen.«


 »Stimmt. Man muss einfach weitermachen, oder?«


 »Ja. Hunger?«


 »Ja, meinetwegen kann’s losgehen.«


 Kurz darauf wurde ein riesiger Hummer mit Beilagen serviert.


 »Wow! Ich liebe Hummer«, rief ich begeistert aus und machte mich darüber her.


 »Für jemanden, der am Strand schläft, hast du einen ziemlich luxuriösen Geschmack«, neckte er mich, als wir unsere Teller geleert hatten und uns der Nachspeise aus frischem Obst und hausgemachten Sorbets zuwandten. »Dein Dad ist reich, oder?«


 »War er, ja.« Erst jetzt merkte ich, dass ich Ace nichts von Pas Tod erzählt hatte, und so holte ich das jetzt nach.


 »Das tut mir leid, CeCe. Dann ist das also dein erstes Weihnachten und Silvester ohne ihn?«


 »Ja.«


 »Bist du deswegen hier?«


 »Ja und nein … Ich hab kürzlich noch jemanden verloren, der mir sehr nahesteht. Sozusagen meine bessere Hälfte.«


 »Deinen Freund?«


 »Nein, meine Schwester. Sie lebt, aber sie hat beschlossen, ihren eigenen Weg zu gehen.«


 »Verstehe. Wir sind schon ein Paar, was?«


 »Hast du auch jemanden verloren?«


 »In den vergangenen Monaten habe ich so ziemlich alles verloren, allein durch meine Schuld. Wogegen du …«, er nahm einen Schluck Wasser, »… nichts dafür kannst.«


 »Es war tatsächlich nicht meine Schuld, dass Pa gestorben ist, doch ich denke, ich hab meine Schwester vertrieben. Mit meiner … Herrschsucht.« Endlich war es heraus. »Eigentlich wollte ich nicht so sein, aber als kleines Mädchen war sie sehr schüchtern und schweigsam, also hab ich für sie geredet. Daran hat sich auch später nicht viel geändert.«


 »Und jetzt hat sie ihre Stimme gefunden?«


 »Ja, so könnte man es ausdrücken. Und mir hat’s das Herz gebrochen. Sie war meine … meine Seelenverwandte, wenn du weißt, was ich meine.«


 »O ja.« Er nickte. »Ist hart, wenn man jemandem blind vertraut und dieser Mensch einen im Stich lässt.«


 »Hast du das erlebt?« Ich sah den Schmerz in seinem Gesicht.


 »Ja.«


 »Willst du drüber reden?«, fragte ich, als mir bewusst wurde, dass er sich immerzu nach meinen Problemen erkundigte, selbst jedoch sehr verschlossen blieb.


 »Tut mir leid, das geht nicht. Aus allen möglichen, unter anderem juristischen Gründen. … Linda ist die Einzige, die die Wahrheit kennt«, murmelte er. »Ist besser, wenn du sie nicht erfährst.«


 Da war er wieder, der Mystery Man. Allmählich begann mir seine Geheimniskrämerei auf die Nerven zu gehen. Vermutlich hatte das Ganze mit einer Frau zu tun, die ihn in der Scheidung abzockte. Wenn er sich bloß nicht so in Selbstmitleid gesuhlt hätte!


 »Du kannst jederzeit mit mir darüber sprechen«, bot ich ihm an und dachte: Das kann ja ein heiterer Abend werden!


 »Danke, CeCe, das weiß ich zu schätzen, und auch, dass du mir heute Gesellschaft leistest. Mir hatte davor gegraut, den Silvesterabend allein zu verbringen. Wie du ganz richtig gesagt hast: Es ist nun mal ein besonderes Fest. Lass uns auf deinen Dad anstoßen. Und auf alte und neue Freunde.« Wir prosteten uns mit unseren Wassergläsern zu. Dann warf er einen Blick auf seine Uhr – eine echte Rolex, keine von den Fakeständen in Bangkok. »Es ist zehn vor zwölf. Wie wär’s? Soll ich uns das eine Glas Champagner einschenken, auf das wir uns geeinigt haben, und wollen wir dann zum Strand runtergehen und das neue Jahr begrüßen?«


 »Gern.«


 Während er den Champagner holte, wünschte ich Star per SMS einen guten Rutsch. Ich spielte mit dem Gedanken, ihr von Ace zu erzählen, fürchtete aber, dass sie das falsch auffassen würde, und ließ es sein. Dann schickte ich eine SMS an Ma und eine Rundnachricht an meine anderen Schwestern, wo sie sich auch immer an diesem Abend aufhalten mochten.


 »Bereit?« Ace kehrte mit zwei vollen Gläsern zurück.


 »Ja.«


 Wir gingen zum Tor, und Po sprang auf, um es für uns zu öffnen.


 »Noch fünf Minuten … hast du irgendwelche guten Vorsätze fürs neue Jahr?«, fragte Ace mich, als wir das Wasser erreichten.


 »Darüber hab ich mir keine Gedanken gemacht. Doch, ich weiß! Ich will mich wieder intensiver mit Kunst beschäftigen und den Mumm haben, nach Australien zu fliegen und rauszufinden, woher ich stamme.«


 »Du meinst, wer deine leibliche Familie ist?«


 »Ja.«


 »Wow! Davon hast du mir gar nichts erzählt.«


 »Und dein Vorsatz?«


 »Ich möchte in der Lage sein, das, was kommt, gelassen zu akzeptieren«, antwortete er und hob den Blick zum Himmel. »Und heute Nacht wirklich bei diesem einen Glas Champagner bleiben«, fügte er mit einem Grinsen hinzu.


 Wenige Sekunden später hörten wir das Tuten der Fischerboote draußen in der Bucht und sahen über den Kalksteinfelsen das Feuerwerk von Railay Beach.


 »Wow!«, rief ich aus, als auf der anderen Seite des Strands Lampions aufstiegen.


 »Cheers, CeCe!«, sagte er, stieß mit mir an und leerte sein Glas mit wenigen Schlucken. »Köstlich! Gutes neues Jahr!« Er legte die Arme um mich und drückte mich so fest an sich, dass der größte Teil meines Champagners über seine Schulter in den Sand schwappte. »In den letzten Tagen hast du mir das Leben gerettet. Das meine ich ernst.«


 »Das kann ich mir zwar nicht vorstellen, aber trotzdem danke.«


 Er schob mich, beide Hände auf meinen Schultern, sanft von sich weg. »O doch.« Dann küsste er mich.


 Es war ein angenehmer Kuss, leidenschaftlich und sanft zugleich. Wie ein hungriger Werwolf auf Valium. Meine Vernunft, die sich in solchen Situationen normalerweise sofort meldete, reagierte nicht, weswegen der Kuss ziemlich lange dauerte.


 »Komm.« Erst nach einer ganzen Weile löste Ace seine Lippen von den meinen und zog mich an der Hand vom Strand weg. Als wir Po passierten, der diesen Kuss bestimmt beobachtet hatte, wünschte ich ihm lächelnd ein gutes neues Jahr.


 Und als Ace mich in sein Zimmer führte, ohne meine Hand loszulassen, hatte ich das Gefühl, dass es tatsächlich ein gutes Jahr werden konnte.


 In jener Nacht … Ohne ins Detail gehen zu wollen: Ace wusste, was er tat. Im Gegensatz zu mir schien er sogar ziemlich geübt zu sein. Aber man lernt schnell, wenn man es nur möchte.


 »CeCe«, sagte er und streichelte, als bereits das Zwitschern der Vögel zu hören war, meine Wange, »du bist einfach zum Anbeißen. Danke.«


 »Gern geschehen«, meinte ich, obwohl er sich anhörte, als würde er über Eiscreme reden.


 »Das hat keine Zukunft, oder?«


 »Natürlich nicht«, pflichtete ich ihm bei, weil ich Angst hatte, ihm den Eindruck zu vermitteln, dass ich an ihm kleben würde.


 »Okay, denn ich will dir nicht wehtun. Ich will nie wieder jemandem wehtun. Gute Nacht, schlaf gut.«


 Mit diesen Worten drehte er sich in dem Bett, das noch größer und bequemer war als das meine, von mir weg und schlief ein.


 Natürlich hat es keine Zukunft. Mir wurde bewusst, dass ich zum ersten Mal das Bett mit einem Mann teilte, denn alle meine bisherigen Begegnungen mit dem anderen Geschlecht hatten im Freien stattgefunden. Ich starrte in die Dunkelheit, froh darüber, dass die Fensterläden winzige Streifen des Neujahrslichts hereinließen, und dachte: Das war genau das, was ich brauchte. Es hob die Stimmung, ohne dass ich mich binden musste. In ein paar Tagen würde ich nach Australien fliegen, und danach würden Ace und ich uns vielleicht hin und wieder eine SMS schicken. Ich war keine viktorianische Romanheldin, die gerade ihre Unschuld verloren hatte und nun in einer Ehe gefangen sein würde. Frauen meiner Generation besaßen die Freiheit, mit ihrem Körper zu tun und zu lassen, was sie wollten. Und in dieser Nacht hatte ich etwas damit tun wollen …


 Unwillkürlich wanderten meine Finger zu Ace hinüber, um seine Haut zu berühren und mir zu beweisen, dass er real war und tatsächlich neben mir atmete. Als er sich bewegte, zog ich sie zurück, doch er wandte sich mir zu und legte die Arme um mich.


 Mit dem sicheren Gefühl seines warmen Körpers neben mir schlief ich schließlich ein.


 * * *


 Die Silvesternacht blieb kein One-Night-Stand. Vielmehr war sie der Beginn eines permanenten körperlichen Erkundens. Und wenn wir uns nicht gerade in der Horizontalen befanden, unternahmen wir schöne Dinge miteinander. Zum Beispiel weckte Ace mich in der Morgendämmerung auf, um mit mir die Affen zu beobachten, die mit einem dumpfen Knall aufs Dach sprangen und sich auf die Suche nach Essbarem machten. Sobald ich sie fotografiert und einer der Wachleute sie mit einer Minischleuder verscheucht hatte, legte ich mich wieder hin. Später weckte Ace mich dann noch einmal mit einem Frühstückstablett voll köstlicher Sachen. An den langen, heißen Nachmittagen erfrischten wir uns mit Ananas- und Mangostücken und arbeiteten uns durch die DVD-Sammlung.


 Einmal hielt bei Sonnenaufgang ein schnittiges Schnellboot im seichten Wasser vor dem Palast. Po half uns an Bord, holte eine Kamera hervor und bot uns an, ein Bild von uns zu machen, doch Ace winkte ab. Beim Losfahren erklärte er mir, er wolle mich an einen ganz besonderen Ort bringen. Da ich zu Hause auf dem Genfer See oft unser Schnellboot gelenkt hatte, übernahm ich schon bald das Steuer von ihm, manövrierte das Boot durch die Wellen und ließ es ein paarmal darüberhüpfen, um ihn zu erschrecken. Als mitten im Meer Kalksteinfelsen in Sicht kamen, übergab ich wieder an Ace. Er lenkte das Boot gekonnt in eine verborgene, von allen Seiten durch steil aufragende Felswände geschützte Lagune. Das Wasser darin schimmerte grün, dort wuchsen sogar Mangrovenbäume. Dieses paradiesische Fleckchen Erde hieß Ko Hong. Ich sprang als Erste ins Wasser, und Ace folgte kurz danach. Wir schwammen in der Lagune herum, als wäre sie unser eigener privater Swimmingpool im Ozean.


 Später tranken wir an Deck starken heißen Kaffee und genossen die Ruhe und den Frieden dieses außergewöhnlichen Ortes. Dann lenkte ich das Boot nach Hause, und wir landeten wieder miteinander im Bett. Was für ein wundervoller Tag, den ich nie vergessen würde! Ein Tag, wie man ihn nur einmal erlebt.


 In der fünften Nacht seit Silvester, die ich in Aces Armen verbrachte und in der mein eigenes Zimmer verlassen dalag, begann ich mich zu fragen, ob ich mich in einer »Beziehung« befand. Ein Teil von mir hatte schreckliche Angst davor, weil ich das nicht geplant und Ace klargemacht hatte, dass auch er das nicht wollte. Doch ein anderer Teil von mir hätte gern ein romantisches Foto von uns beiden am Strand geknipst, mit dem ich meinen Schwestern beweisen konnte, dass ich doch keine Versagerin war. Aus unerfindlichen Gründen mochte mich dieser Mann. Er lachte über meine schlechten Witze und schien sogar meinen seltsamen kleinen Körper »sexy« zu finden.


 Aber vor allen Dingen war er in einer Art und Weise an mich herangekommen wie vor ihm nur Star und gerade in dem Moment in mein Leben getreten, als ich jemanden wie ihn brauchte. Wir hatten uns beide treiben lassen und waren am selben Ufer gestrandet, ohne zu wissen, was als Nächstes passieren würde. Ich fand es tröstlich, mich, wenn auch nur vorübergehend, an jemandem festhalten zu können.


 Am sechsten Tag wachte ich von selbst auf, warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass es fast eins mittags war. Ace war spät dran mit seiner täglichen Lieferung von Obst, Croissants und Kaffee. Ich wollte gerade aufstehen und nach ihm suchen, als er die Tür mit einem Tablett in den Händen öffnete. Sein Blick verunsicherte mich.


 »Morgen, CeCe. Hast du gut geschlafen?«


 »Ja, von vier bis jetzt, wie du weißt«, antwortete ich.


 Normalerweise hätte er sich neben mich gelegt, doch an diesem Tag stellte er das Tablett ab und setzte sich auf die Bettkante.


 »Ich muss ein paar Sachen erledigen. Könntest du dich heute Nachmittag irgendwo anders allein beschäftigen?«


 »Kein Problem.«


 »Sehen wir uns um acht zum Abendessen?« Er stand auf und küsste mich auf die Stirn.


 »Klar.«


 Ace verabschiedete sich mit einem Lächeln und einem Winken. Da ich in puncto Beziehungen unerfahren war, hatte ich keine Ahnung, ob ich sein Verhalten als »normal« einstufen sollte. Musste er tatsächlich »ein paar Sachen erledigen«, weil die Welt im neuen Jahr allmählich wieder zum Leben erwachte, oder sollte ich Panik bekommen und meine Siebensachen packen? Am Ende trottete ich, um nicht den Eindruck zu erwecken, dass ich mich nicht allein beschäftigen konnte, mit meinem Skizzenblock den Schleichweg zum Railay Beach hinüber. Von der Veranda des Railay Beach Hotels aus sah ich, dass am Strand weniger Leute waren als an Neujahr. Nam stand an der Bar. Ich bestellte einen Mangoshake, nur damit sie ihn für mich zubereiten musste, setzte mich mit einem süffisanten Grinsen, auf das ich nicht stolz war, auf einen Barhocker und beobachtete sie.


 »Du brauchen Zimmer?«, erkundigte sie sich, während sie die Frucht schälte und in den Mixer steckte.


 »Nein danke.«


 »In welchem Hotel du schlafen?«


 »Im Sunrise Tropical Resort.«


 Nam nickte. Mir entging nicht, dass ihre Augen dabei aufblitzten. »Ich dich lange nicht sehen. Niemand dich sehen.«


 »Hatte zu tun.«


 »Jay sagen, er dich in Phra Nang mit Mann in Schnellboot sehen.«


 »Tatsächlich? Schön wär’s.« Obwohl mein Puls raste, verdrehte ich die Augen. »Jay« war ein Typ, den ich oberflächlich vom letzten Jahr kannte, ein Freund von Jack. Er hatte auch schon hinter der Bar ausgeholfen, gammelte aber ansonsten herum und verdiente sich ein paar Kröten, wo und wann immer er konnte. Irgendjemand hatte mir erzählt, dass er einmal ein bekannter Journalist gewesen sei, bis er mit Drogen angefangen habe. Ich hatte selbst erlebt, wie er sich ganz offen einen Joint drehte. Von Drogen hielt ich nicht viel, und in Thailand war es egal, ob man einen Joint rauchte oder sich Heroin spritzte: Darauf standen drakonische Strafen.


 Außerdem hatte er ein Auge auf Star geworfen und sich jedes Mal auf sie gestürzt, wenn wir auf einen geruhsamen Drink in die Bar gekommen waren. Sie hatte ihn genauso unheimlich gefunden wie ich, weswegen ich dafür sorgte, dass sie nie mit ihm allein war.


 »Er sagen, er dich sehen«, wiederholte Nam und reichte mir den Mangoshake. »Du haben neuen Freund.«


 Sie sagte das, als hätte ich zuvor einen alten gehabt. Anscheinend glaubte sie, Jack und ich hätten etwas miteinander gehabt, weil ich in seinem Zimmer geschlafen hatte. Gott, wie erbärmlich Frauen manchmal sein konnten! Dabei lag es auf der Hand, dass Jack Wachs in Nams kleinen Händen war.


 »Nein«, widersprach ich und leerte mein Glas, so schnell ich konnte.


 »Jay sagen, er kennen Mann, mit dem du zusammen. Schlechter Mann. Berühmt.«


 »Dann braucht Jay eine neue Brille, denn das war nicht ich.« Ich legte sechzig Baht und zehn Baht Trinkgeld auf den Tresen und stand auf.


 »Jay kommen später. Er dir sagen selber.«


 Ich schüttelte den Kopf und verdrehte noch einmal die Augen, als würde ich sie für verrückt halten, bevor ich achselzuckend die Bar verließ. Dann bog ich nicht nach rechts zum Palast ab, sondern nach links, in Richtung des Hotels, das ich Nam genannt hatte, für den Fall, dass sie oder Jay oder irgendjemand sonst mich beobachtete. Auf dem Strand vor diesem Hotel legte ich Schuhe und Handtuch ab und ging schwimmen, um in Ruhe nachzudenken.


 Warum hatte Nam mir gesagt, dass Jay behauptete, Ace sei ein »schlechter Mann«? So, wie ich Nam einschätzte, meinte sie damit wohl nur, dass er ein Schürzenjäger war. Ace schien in London nicht gerade an einem Mangel an Freundinnen gelitten zu haben – er erwähnte immer wieder Frauen, mit denen er Spaß gehabt hatte. Und was das »berühmt« anbelangte: Möglicherweise war er das tatsächlich, aber ich wusste davon nichts, weil ich wegen meiner Legasthenie keine Zeitungen oder Zeitschriften las.


 Ich watete an den Strand und nahm auf dem Handtuch Platz, um in der Sonne zu trocknen. Dabei überlegte ich, ob ich Ace von meinem Gespräch mit Nam erzählen sollte. Er verteidigte seine Privatsphäre mit Zähnen und Klauen, das wusste ich. Was, wenn er tatsächlich eine Berühmtheit war? Ich konnte Elektra fragen – sie lebte in der Glamourwelt. Falls er wirklich berühmt war, würde die Neuigkeit, dass die »hässliche d’Aplièse-Schwester« sich so einen Freund geangelt hatte, sie ein für alle Mal zum Schweigen bringen. Fast hätte ich ihr eine SMS geschickt, um festzustellen, wie sie reagieren würde.


 Doch Ace würde sich Sorgen machen, wenn ich ihm erzählte, dass jemand ihn erkannt hatte. Außerdem hatte Jay ja keine Ahnung, wo er wohnte.


 Vielleicht sollte ich es Ace doch sagen … Aber ich hatte nur noch wenige Tage in Thailand, bevor ich mich auf den Weg nach Australien machen musste, und wollte uns die gemeinsame Zeit nicht verderben. Also beschloss ich, bis zu meiner Abreise innerhalb des Anwesens zu bleiben und nicht mehr an den öffentlichen Strand zu gehen. Abgesehen davon konnte ich nur hoffen, dass niemand mich beobachtete, wenn ich nun zum Palast zurückkehrte.


 Ich wählte einen Zeitpunkt, als der Phra Nang Beach sich zu leeren begann, ich jedoch unter den Menschen noch nicht auffiel, um ein weiteres Mal schwimmen zu gehen, bevor ich mich ganz in der Nähe von Po auf mein Handtuch setzte. Der wollte, als er mich entdeckte, sofort den Code eingeben und mich hineinlassen. Aber ich schenkte ihm keine Beachtung und legte mich ein paar Meter von ihm entfernt in den Sand. Ich würde auf das Gelände schlüpfen, wenn aller Augen auf den Sonnenuntergang gerichtet waren.


 Als zwanzig Minuten später die Show begann, huschte ich wie ein gehetztes Tier zum Tor.


 Ich wusste nicht, was mich dahinter erwartete. Immerhin war das Neujahrsgedränge vorbei, und in den Hotels gab es wieder jede Menge freie Zimmer, falls Ace genug von mir hatte und mich bat, noch am selben Abend zu verschwinden. Als ich die Tür zu meinem Zimmer öffnete, stieg mir ein blumiger Duft in die Nase.


 »Ich bin hier drin, komm rein.«


 Ace lag in der riesigen ovalen Wanne, um die herum sanft schimmernde Teelichter standen. Und auf dem Wasser schwammen unzählige weiße und rosafarbene Blütenblätter.


 »Leistest du mir Gesellschaft?«


 Ich schmunzelte.


 »Was ist so lustig?«


 »Du siehst aus wie eine surrealistische Version des berühmten Gemäldes von der ertrunkenen Ophelia.«


 »Du meinst, eine hässliche, haarige Version?«, fragte er grinsend. »Und dabei habe ich mir solche Mühe gegeben, romantisch zu sein. Zugegeben, mit den Blumen hat das Mädchen ein bisschen übertrieben, aber Thais darf man einfach nicht bitten, einem ein Bad einzulassen, sonst pult man noch Tage später Blütenblätter von der Haut. Komm schon, kletter rein.«


 Ich tat ihm den Gefallen, und kurz darauf lag ich, den Kopf an seiner Brust, seine Arme um meine Taille, im Wasser. Es fühlte sich großartig an.


 »Sorry wegen vorhin«, flüsterte er mir ins Ohr und küsste mich sanft. »Ich musste telefonisch ein paar Dinge klären.«


 »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.«


 »Du hast mir gefehlt«, flüsterte er weiter. »Sollen wir heute hier essen?«


 »Das machen wir doch immer«, erwiderte ich lächelnd.


 Viel später, als wir endlich aus der Wanne gestiegen waren und den frischen Fisch in Tamarindensauce verspeist hatten, schlenderten wir zum Strand hinunter, legten uns in den Sand und schauten zu den Sternen hinauf.


 »Zeig mir deinen Stern«, bat Ace mich.


 Ich deutete auf das Siebengestirn. »Ich bin rechts außen.«


 »Ich seh nur sechs Sterne.«


 »Es sind sieben, den letzten auszumachen ist schwierig.«


 »Wie heißt er?«


 »Merope.«


 »Den Namen hast du noch nie erwähnt.«


 »Nein. Pa hat nur sechs Schwestern zu uns gebracht.«


 »Seltsam.«


 »Ja. Wenn ich so zurückdenke, war meine ganze Kindheit ziemlich seltsam.«


 »Hast du eine Ahnung, warum er euch alle adoptiert hat?«


 »Nein, aber darüber macht man sich als Kind auch keine Gedanken, oder? Das nimmt man einfach so hin. Ich hatte Star und meine anderen Schwestern gern um mich. Hast du Geschwister?«


 »Ich bin ein Einzelkind und musste nie etwas teilen.« Er lachte. »Du redest nicht viel über deine anderen Schwestern. Wie sind sie?«


 »Maia und Ally sind die ältesten. Maia ist ein netter Mensch und schrecklich klug, sie spricht unglaublich viele Sprachen, und Ally ist wahnsinnig mutig und stark. In den letzten Monaten hatte sie eine harte Zeit, doch darüber kommt sie hinweg. Ich bewundere sie wirklich und wär gern wie sie.«


 »Dann ist Ally in eurer Familie also dein Vorbild?«


 »Ich denke ja. Und Tiggy …« Ich überlegte kurz, wie ich sie am besten beschreiben sollte. »Abgesehen von Star ist sie die Schwester, der ich mich am nächsten fühle. Sie ist sehr … Wie heißt das Wort für jemanden, der Dinge zu ahnen scheint, ohne dass man sie ausspricht?«


 »Sie besitzt Intuition?«, riet Ace.


 »Ja. Sie hat diese unglaublich positive Lebenseinstellung. Wenn ich die Welt so malen würde, wie sie sie wahrnimmt, käme ein wunderschönes Bild dabei raus. Und dann wäre da noch Elektra«, murmelte ich. »Wir vertragen uns nicht sonderlich gut.« Nun drehte ich den Spieß um und fragte ihn: »Und wie war deine Kindheit?«


 »Wie du hab ich sie damals nicht seltsam gefunden. Ich habe meine Mum geliebt und bin gern in Thailand aufgewachsen. Kurz nach ihrem Tod hat man mich nach England in die Schule geschickt.«


 »Das muss schlimm für dich gewesen sein, aus allem rausgerissen zu werden, was du kanntest.«


 »Es war … in Ordnung.«


 »Und dein Dad?«


 »Ich hab dir doch schon gesagt, dass ich den nicht kenne.«


 Sein Tonfall verriet mir, dass ich nicht nachbohren durfte, auch wenn mich sein Vater wirklich interessiert hätte.


 »Hast du dich je gefragt, ob Pa Salt nicht dein leiblicher Vater war?«, wollte er schließlich wissen.


 »Darüber habe ich mir nie Gedanken gemacht«, antwortete ich. »Das würde ja bedeuten, dass er um die Welt gereist ist und seine sechs unehelichen Töchter eingesammelt hat.«


 »Das wäre allerdings merkwürdig«, pflichtete Ace mir bei, »aber irgendeinen Grund muss er doch gehabt haben.«


 »Wer weiß? Wen interessiert das schon? Jetzt ist er tot, und ich werde es nie herausfinden.«


 »Stimmt. Es hat keinen Sinn, sich den Kopf über die Vergangenheit zu zerbrechen.«


 »Nein, obwohl wir das alle tun. Wir denken über unsere Fehler nach und würden sie gern ungeschehen machen.«


 »Du hast doch selbst keine Fehler begangen, die du ausbügeln müsstest, oder? Der Fehler lag eher bei deinen Eltern, dass sie dich weggegeben haben.«


 Ich sah Ace erstaunt an. Vielleicht lag es am Mondlicht, aber plötzlich schienen seine Augen feucht zu glänzen.


 »Hat dein Dad das mit dir gemacht? Dich weggegeben?«


 »Nein. Du willst also in Australien nach deinen leiblichen Eltern suchen?«


 Da war sie wieder, Aces bewährte Methode des Fragetennis, mit der er immer gekonnt den Ball in meine Hälfte zurückspielte. Weil ich spürte, dass ihm das Thema unangenehm war, hakte ich nicht nach.


 »Möglich«, antwortete ich mit einem Achselzucken.


 »Woher weißt du, dass du dort zur Welt gekommen bist?«


 »Als Pa letzten Juni gestorben ist, hat er uns Mädchen eine sogenannte Armillarsphäre hinterlassen. Darauf sind die Koordinaten der Orte, an denen er uns gefunden hat, eingraviert.«


 »Und wo bist du geboren?«


 »In Broome. Das liegt an der Nordwestküste von Australien.«


 »Aha. Und sonst?«


 »Er hat mir geschrieben, ich soll dort hinfahren und mich über eine Frau namens Kitty Mercer informieren.«


 »Ist das alles?«


 »Ja, jedenfalls von ihm. Aber ein paar Tage später hab ich rausgefunden, dass ich Geld geerbt hatte.«


 »Merkwürdig, merkwürdig oder ›ülkiger und ülkiger‹, wie Alice im Wunderland sagen würde. Hast du schon versucht, per Internet was über diese Kitty Mercer zu erfahren?«, erkundigte er sich.


 »Äh … nein.« Gott sei Dank war es dunkel, sodass er nicht sehen konnte, wie ich rot wurde. Allmählich kam ich mir vor wie bei einem Verhör. »Ich finde es ungerecht, dass du mir die ganze Zeit Fragen stellst und meine nicht beantwortest.«


 Er schmunzelte. »Du bist großartig, CeCe. Du nimmst kein Blatt vor den Mund.« Mit diesen Worten zog er mich zu sich heran und küsste mich.


 * * *


 Zwei Tage später wachte ich ohne die geringste Ahnung auf, welches Datum war. Ich hatte völlig den Überblick verloren. Also stand ich auf, kramte in meinem Rucksack nach den ausgedruckten Flugtickets nach Bangkok und weiter nach Sydney und sah auf meinem Handy nach, welchen Tag wir hatten.


 »Scheiße! Ich flieg ja schon morgen!«, stöhnte ich entsetzt und sank in dem Moment aufs Bett zurück, als Ace wie üblich mit dem Tablett hereinkam. Zwischen den Croissants entdeckte ich ein Buch.


 »Ich hab da was für dich«, sagte er und stellte das Tablett ab.


 Auf dem Schutzumschlag des Bandes befand sich das Schwarz-Weiß-Foto einer schönen Frau in einem hochgeschlossenen altmodischen Kleid mit winzigen Perlenknöpfen. Ich brauchte eine Weile, um den Titel Buchstabe für Buchstabe zu entziffern.


 »Kitty Mercer, die Perlenpionierin«, las ich laut vor.


 »Ja!«, rief Ace begeistert aus, legte sich zu mir und reichte mir eine Tasse Kaffee. »Ich hab sie gegoogelt – sie hat einen eigenen Wikipedia-Eintrag!«


 »Ach.« Ich nickte benommen.


 »Sie scheint eine unglaubliche Person gewesen zu sein und eine Menge geschafft zu haben in einer Zeit, in der es für Frauen noch schwer war, sich durchzusetzen. Ich habe ihre Biografie bestellt und per Schnellboot von einer Buchhandlung in Phuket kommen lassen.«


 »Wie bitte?«


 »Ich hab die Geschichte schon überflogen. Sie ist bemerkenswert. Bestimmt gefällt sie dir.« Er schob mir das Buch hin. Fast wäre ich davor zurückgewichen. Ich stellte die Kaffeetasse auf das Beistelltischchen und stand vom Bett auf.


 »Warum hast du dir die Mühe gemacht?«, fragte ich, während ich mein T-Shirt anzog. »Das geht dich nichts an. Wenn ich das rausfinden wollte, hätt ich mich selber drum gekümmert …«


 »Mann, ich möchte dir doch bloß helfen! Warum bist du denn so sauer?«


 »Ich bin nicht sauer«, herrschte ich ihn an, obwohl wir beide wussten, dass genau das der Fall war. »Ich hab noch nicht mal entschieden, ob ich überhaupt was über meine leibliche Familie erfahren will!«


 »Du musst das Buch ja nicht gleich lesen und kannst es aufheben, bis du dazu bereit bist.«


 Ace versuchte noch einmal, mir die Biografie zu geben, aber ich schob sie weg.


 »Du hättest mich zuerst fragen können«, sagte ich, schlüpfte in meine Shorts und verlor dabei das Gleichgewicht, weswegen die Aktion längst nicht so elegant aussah wie geplant.


 »Ja, vielleicht hätte ich das tun sollen.«


 Ich stapfte aus dem Zimmer und auf die Dachterrasse, um mich zu beruhigen.


 Zehn Minuten später setzte er sich neben mich auf das mit Seidenstoff bezogene Sofa, in der einen Hand noch immer das Buch.


 »Was ist wirklich los, CeCe? Erklär’s mir.«


 Ich kaute eine Weile auf meiner Unterlippe herum und beobachtete die Menschen, die im Meer schwammen. »Es ist wirklich cool von dir, dass du das Buch für mich besorgt hast. War bestimmt nicht leicht, es so schnell zu kriegen. Aber ich tu mich schwer mit Büchern. Deswegen hab ich mich nicht über Kitty Mercer informiert. Ich bin Legasthenikerin. Lesen strengt mich an.«


 Ace legte den Arm um meine Schultern. »Warum hast du das nicht einfach gesagt?«


 »Keine Ahnung«, murmelte ich. »War mir peinlich, okay?«


 »Muss es aber nicht sein. Einige der cleversten Leute, die ich kenne, sind Legastheniker. Hey, ich hab ’ne Idee: Ich les es dir laut vor.« Er zog mich näher zu sich heran und schlug die Biografie auf, bevor ich ihn daran hindern konnte.


 »Kapitel eins. Edinburgh, Schottland, 1906 …«
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 Von ihrem Bett aus beobachtete Kitty McBride an einem Spätherbstmorgen, wie die kleine Hausspinne eine bedauernswerte Schmeißfliege einspann, die in ihr Netz in einer Ecke unter der Decke geflogen war. Am Vorabend hatte Kitty, als sie die Gaslampe ausschaltete, die Fliege noch herumschwirren gehört.


 »Ein ganzer Monatsvorrat Essen für dich und deine Familie«, sagte sie zu der Spinne, bevor sie die Luft anhielt, die Bettdecke zurückschlug und zitternd zur Waschschüssel eilte. Sie machte nur eine kurze Katzenwäsche, die ihrer Mutter mit Sicherheit nicht als ausreichend erschienen wäre. Durch das kleine Fenster sah sie, dass dichter Morgennebel die Reihenhäuser auf der anderen Seite der engen Straße einhüllte. Nachdem sie ihr Wollunterhemd angezogen und ihr Kleid bis obenhin zugeknöpft hatte, strich sie ihre rotbraune Mähne aus dem Gesicht und schob sie hoch.


 »Ich schau aus wie ein Gespenst«, erklärte sie ihrem Spiegelbild, bevor sie Rouge aus der Unterwäscheschublade holte, ein wenig davon auftrug, verrieb und sich in die Wangen kniff. Die Puderdose hatte sie zwei Tage zuvor bei Jenners in der Princes Street erstanden, mit dem Geld, das sie zweimal wöchentlich mit Klavierunterricht verdiente.


 Ihr Vater hätte natürlich gesagt, Eitelkeit sei eine Sünde. Aber für Vater waren die meisten Dinge eine Sünde, denn er verfasste Predigten und präsentierte seine Gedanken später seinen Schäfchen. Gotteslästerung, Eitelkeit, der Dämon Alkohol … und sein Lieblingsthema, die Fleischeslust. Kitty fragte sich oft, wie sie und ihre drei Schwestern in die Welt gekommen waren. Hatte ihre Zeugung nicht auch etwas mit Fleischeslust zu tun? Und nun war ihre Mutter erneut schwanger, was bedeutete, dass sie erst kürzlich wieder zusammen gewesen sein mussten …


 Bei der Vorstellung, ihre Eltern nackt zu sehen, schauderte Kitty. Sie bezweifelte, dass sie jemals in der Lage sein würde, ihre Unterwäsche vor irgendjemandem auszuziehen – am allerwenigsten vor einem Mann. Sie legte das kostbare Rouge in die Schublade zurück, damit Martha, eine ihrer jüngeren Schwestern, nicht in Versuchung käme, es ihr zu nehmen. Danach öffnete sie die Tür zu ihrem Zimmer und hastete die Holztreppe zum Frühstück hinunter.


 »Guten Morgen, Katherine.« Ihr Vater Ralph, der am Kopfende des Tisches saß, an dessen einer Seite seine drei jüngeren Töchter Platz genommen hatten, begrüßte sie mit einem freundlichen Lächeln. Alle behaupteten, Kitty ähnle ihrem Vater, der dichte rotbraune Locken, blaue Augen und hohe Wangenknochen hatte. Seine blasse Haut war trotz seiner über vierzig Jahre kaum von Falten durchzogen. Sämtliche weiblichen Mitglieder seiner Gemeinde waren in ihn verliebt und hingen an seinen Lippen, wenn er von der Kanzel predigte. Und träumten vermutlich davon, genau die Dinge mit ihm zu tun, die er geißelte, dachte Kitty.


 »Guten Morgen, Vater. Hast du gut geschlafen?«


 »Ich schon, aber deine Mutter leider nicht. Wie immer zu Beginn einer Schwangerschaft klagt sie über Übelkeit. Ich habe Aylsa gebeten, ihr ein Tablett hinaufzubringen.«


 Das bedeutete, dass es ihrer Mutter ziemlich schlecht ging, denn das gemeinsame Frühstück war den McBrides heilig.


 »Arme Mutter«, seufzte Kitty und setzte sich neben ihren Vater. »Ich sehe nach dem Frühstück nach ihr.«


 »Katherine, wärst du so gut, heute für deine Mutter Gemeindemitglieder zu besuchen und eventuell nötige Besorgungen für sie zu erledigen?«


 »Natürlich.«


 Ralph sprach das Dankgebet, nahm seinen Löffel in die Hand und begann, den dicken Haferbrei zu essen, das Signal für Kitty und ihre Schwestern, ebenfalls anzufangen.


 An diesem Morgen prüfte Ralph wie immer donnerstags die Rechenkünste seiner Töchter. Der Wochenplan war unveränderlich: Montags stand Rechtschreibung auf dem Programm, dienstags beschäftigten sie sich mit den Hauptstädten der Welt. Am Mittwoch fragte er ab, wann die Herrscher Englands den Thron bestiegen hatten, dazu eine willkürlich ausgewählte Kurzbiografie von einem. Der Freitag war der leichteste Tag, weil da die schottische Monarchie an die Reihe kam und es nach der Personalunion mit England nicht mehr viele schottische Könige und Königinnen gegeben hatte. Samstags musste jedes Kind auswendig ein Gedicht vortragen, am Sonntag aß Ralph morgens nichts, um sich innerlich auf seinen geschäftigsten Tag vorzubereiten, und ging in die Kirche, bevor irgendjemand sonst im Haushalt auf war.


 Kitty liebte das sonntägliche Frühstück.


 Sie beobachtete, wie ihre Schwestern konzentriert im Kopf rechneten und ihr Porridge so schnell wie möglich hinunterschluckten, um ihrem Vater nicht mit vollem Mund antworten zu müssen, was ein missbilligendes Stirnrunzeln von ihm zur Folge gehabt hätte.


 »Siebzehn!«, rief Mary, mit ihren acht Jahren die Jüngste, aus, die es nicht aushielt zu warten, bis Miriam, ihre drei Jahre ältere Schwester, die Antwort gab.


 »Gut gemacht, meine Liebe!«, lobte Ralph sie.


 Kitty fand das ungerecht Miriam gegenüber, die seit jeher Probleme mit dem Rechnen hatte und aufgrund ihrer Nervosität oft von der selbstbewussteren Mary in den Schatten gestellt wurde. Miriam war Kittys Lieblingsschwester.


 »Mary, da du die Antwort vor den anderen gewusst hast, darfst du das Gleichnis aussuchen, das ich euch erzähle.«


 »Das vom verlorenen Sohn!«, sagte Mary sofort.


 Als Ralph mit seiner sonoren Stimme zu sprechen begann, hätte Kitty sich gewünscht, dass er ihnen mehr Gleichnisse aus der Bibel präsentierte. Die wenigen, die er immer wieder vortrug, fand sie ermüdend. Außerdem begriff sie einfach nicht die Moral von der Geschichte über den Sohn, der seiner Familie jahrelang fernbleibt und es einem Bruder überlässt, sich um Eltern und Geschwister zu kümmern. Als er dann zurückkommt, sagt der Vater …


 »›… lasst uns das Kalb schlachten und ein Fest feiern!‹«, zitierte Ralph.


 Kitty hätte ihren Vater gern gefragt, ob das bedeutete, dass jeder machen durfte, was er wollte, und sich darauf verlassen konnte, zu Hause doch wieder mit offenen Armen empfangen zu werden, denn genau so klang es. Ralph würde ihr antworten, der Vater im Himmel vergebe jedem, der seine Sünden bereue, aber sie fand das den anderen gegenüber, die artig daheimgeblieben waren und kein Fest bekommen hatten, ungerecht. Darauf würde Ralph erwidern, gute Menschen erhielten ihre Belohnung im Himmelreich, doch das schien Kitty sehr fern zu sein.


 »Katherine!«, riss ihr Vater sie aus ihren Gedanken. »Du träumst wieder vor dich hin. Ich habe dich gerade gebeten, mit deinen Schwestern hinauf ins Kinderzimmer zu gehen und mit ihnen zu lernen. Da eure Mutter sich nicht imstande fühlt, sie zu unterrichten, geselle ich mich um elf Uhr zu euch und gebe euch eine Bibelstunde.« Ralph erhob sich mit einem milden Lächeln. »Bis dahin findet ihr mich in meinem Arbeitszimmer.«


 * * *


 Als Ralph um elf Uhr das Kinderzimmer betrat, eilte Kitty in das ihre, um die Bücher zu holen, die sie in die Leihbibliothek zurückbringen würde, bevor sie sich daranmachte, die von ihrer Mutter betreuten Gemeindemitglieder zu besuchen. Auf der Treppe zog sie hastig ihr dickes Tuch und ihren Umhang vom Haken, weil sie der bedrückenden Atmosphäre des Pfarrhauses so schnell wie möglich entfliehen wollte. Während sie ihre Haube unter dem Kinn festband, ging sie ins Wohnzimmer, wo ihre Mutter mit grauem Gesicht am Kamin saß.


 »Mutter, du siehst erschöpft aus.«


 »Ich muss zugeben, dass ich heute ungewöhnlich müde bin.«


 »Ruh dich aus, Mutter. Ich schaue später wieder bei dir vorbei.«


 »Danke, meine Liebe.« Ihre Mutter lächelte matt, als Kitty ihr einen Kuss gab und das Wohnzimmer verließ.


 Kurz darauf trat Kitty hinaus in die frische Morgenluft und marschierte durch die schmalen Straßen von Leith, wo zahlreiche Gemeindemitglieder sie begrüßten, von denen manche sie seit ihrer Kindheit kannten. Mrs Dubhach erkundigte sich wie immer nach dem Reverend und schwärmte so überschwänglich von seiner Predigt des vergangenen Sonntags, dass Kitty fast übel wurde.


 Nachdem Kitty sich von der Frau verabschiedet hatte, kletterte sie in die elektrische Straßenbahn nach Edinburgh, stieg am Leith Walk um, in der Nähe der George-IV-Brücke aus und machte sich auf den Weg zur Central Library, der Zentralbibliothek. Sie beobachtete die Studenten, die die Stufen zu dem imposanten Gebäude aus grauem Stein plaudernd und lachend hinaufschritten, aus dessen hohen Fenstern Licht in den düsteren Winterhimmel fiel. Im Eingangsbereich war es kaum wärmer als draußen, weswegen Kitty, als sie ihre Bücher auf den Rückgabetisch legte, ihr Tuch enger um den Leib zog.


 Während Kitty geduldig darauf wartete, dass die Bibliothekarin die Kartei überprüfte, dachte sie über ein Buch nach, das sie kürzlich ausgeliehen hatte: Charles Darwins Die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl, erschienen über vierzig Jahre zuvor. Für sie war es eine Offenbarung gewesen; es hatte sie dazu veranlasst, ihren Glauben und all das zu hinterfragen, was ihr Vater ihr seit frühester Kindheit einimpfte. Er wäre entsetzt gewesen, wenn er erfahren hätte, dass sie solch blasphemische Texte las.


 Der Reverend duldete ihre regelmäßigen Besuche in der Bibliothek nur widerwillig. Für Kitty war sie das Paradies. Hier hatte sie den größten Teil ihres Wissens erworben über Themen, die weit umfassender waren als das, was sie von ihrem Vater in den Bibelstunden lernte oder von ihrer Mutter in Englisch und Rechnen. Kitty war eher aus Zufall über Darwin und seine Theorien gestolpert, nachdem ihr Vater erwähnt hatte, dass Mrs McCrombie, die wohlhabendste Gönnerin seiner Kirche, einen Besuch bei ihren Verwandten in Australien erwäge. Das hatte Kittys Interesse geweckt, und da sie so gut wie nichts über diesen fernen Kontinent wusste, war sie die Regale der Bibliothek durchgegangen und auf Die Fahrt der Beagle gestoßen, eine Schilderung der Abenteuer des jungen Darwin während einer fünfjährigen Reise um die Welt einschließlich zweier Monate in Australien. Danach hatte Kitty weitere Bücher von ihm gelesen und war gleichermaßen fasziniert und verstört über Mr Darwins revolutionäre Theorien gewesen.


 Gern hätte sie mit jemandem über diese Ideen gesprochen, aber ihr Vater wäre mit Sicherheit von einem Schlaganfall ereilt worden, wenn sie das Wort »Evolution« auch nur in den Mund genommen hätte. Der bloße Gedanke, dass die Geschöpfe, die die Erde bevölkerten, nicht von Gott erschaffen, sondern das Resultat jahrtausendelanger Anpassung an die Umwelt waren, wäre ihm ein Gräuel gewesen. Ganz zu schweigen von der Ansicht, dass nicht Er über Leben und Tod entschied, sondern das Prinzip der »natürlichen Auslese« nur die Stärksten einer jeden Art überleben und sich fortpflanzen ließ. Die Theorie der Evolution machte Gebete fragwürdig, weil die Welt laut Darwin keinen anderen Meister kannte als die Natur selbst.


 Kitty warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. Als die Bibliothekarin fertig war, hielt sie sich nicht wie sonst noch zwischen den Regalen auf, sondern ging gleich hinaus und fuhr mit der Straßenbahn zurück nach Leith.


 Später am Nachmittag eilte sie durch die bitterkalten Straßen nach Hause, die von hohen, abweisenden Gebäuden, allesamt aus demselben düsteren Sandstein, dessen Farbe sich praktisch nicht vom grauen Himmel abhob, gesäumt wurden. Dichter Nebel dämpfte das Licht der Gaslaternen. Nach Besuchen bei kranken Gemeindemitgliedern sowohl von ihrer eigenen Liste als auch von der ihrer Mutter war Kitty müde. Zu ihrer Bestürzung hatte sie in einem Wohnblock an der Queen Charlotte Street feststellen müssen, dass Mrs Monkton, eine freundliche alte Dame, von der ihr Vater behauptete, sie sei durch Alkohol und übermäßige Fleischeslust in die Armut geraten, tags zuvor gestorben war. Kitty hatte sich immer auf ihre wöchentlichen Gespräche mit Mrs Monkton gefreut, auch wenn es beträchtliche Konzentration erforderte zu verstehen, was die Frau sagte, weil sie fast keine Zähne mehr hatte. Die stoische Art, wie Mrs Monkton ihren Absturz in die Armut hinnahm, ohne dass sie sich jemals über das Elend beklagte, in dem sie jetzt lebte – »Aye, früher mal war ich Kammerzofe. Hab in einem prächtigen Haus gewohnt, bis die Herrin gemerkt hat, dass der Herr hinter mir her ist«, hatte sie einmal kichernd erzählt –, imponierte Kitty. Auch wenn sie selbst ein bescheidenes, wenig abwechslungsreiches Leben führen würde, hatte sie doch anders als so viele hier ein Dach über dem Kopf und musste nicht hungern.


 »Hoffentlich sind Sie im Himmel, wo Sie hingehören«, flüsterte Kitty in die schwere Nachtluft und überquerte die Henderson Street zum Pfarrhaus. Als sie sich der Haustür näherte, sah sie einen Schatten vor sich und blieb abrupt stehen. Der Schatten gehörte einer jungen Frau, die sie anstarrte. Das zerschlissene Tuch war ihr vom Kopf gerutscht, sodass ein ausgezehrtes Gesicht mit riesigen, tief liegenden Augen und bleicher, von mattem braunem Haar eingerahmter Haut zum Vorschein kam. Soweit Kitty das beurteilen konnte, war die Arme nicht älter als sie selbst.


 »Entschuldigung«, sagte sie und trat beiseite, um die junge Frau vorbeizulassen. Doch diese bewegte sich nicht von der Stelle und musterte sie weiter unverwandt, bis Kitty sich wegdrehte und die Tür aufschloss. Weil sie beim Eintreten ihren Blick weiter im Rücken spürte, schlug sie die Tür hastig hinter sich zu.


 Während Kitty Umhang und Haube ablegte, bemühte sie sich, den gehetzten Ausdruck dieser Augen zu vergessen. Romane von Jane Austen fielen ihr ein, in denen diese pittoreske Pfarrhäuser inmitten hübscher Gärten auf dem englischen Land beschrieb. Offenbar war Miss Austen nie hier oben im Norden gewesen und wusste nicht, wie Stadtgeistliche in den Außenbezirken von Edinburgh lebten.


 Wie die anderen Gebäude in der Straße handelte es sich bei dem Pfarrhaus um ein vierstöckiges viktorianisches Bauwerk, praktisch, aber nicht hübsch. Die Armut in den Wohnblocks beim Hafen war nur einen Katzensprung entfernt. Vater bemerkte oft, niemand könne ihm vorwerfen, er lebe besser als seine Schäfchen, doch immerhin, dachte Kitty, als sie das Wohnzimmer betrat, um sich die Hände am Kamin zu wärmen, waren die Bewohner des Pfarrhauses im Warmen und Trockenen.


 »Guten Abend, Mutter«, begrüßte sie Adele, die, das Nadelkissen auf dem Bauch, in ihrem Sessel am Feuer Socken stopfte.


 »Guten Abend, Kitty. Wie war dein Tag?«, erkundigte sich Adele mit dem weichen Akzent des schottischen Landadels, da ihr Vater Laird in Dumfriesshire gewesen war. Kitty und ihre Schwestern waren im Sommer immer gern nach Süden zu ihren Großeltern gefahren, und besondere Freude hatte es ihr bereitet, durch die weite Landschaft zu reiten. Allerdings hatte sie sich stets darüber gewundert, dass ihr Vater sie auf diesen sommerlichen Ausflügen niemals begleitete. Er hatte jedes Mal erklärt, er müsse bei seinen Schäfchen bleiben, doch Kitty hatte den Verdacht gehabt, dass er nicht mitkam, weil ihre Großeltern ihn nicht mochten. Die McBrides, obwohl wohlhabend, entstammten dem, was allgemein als Stand des »Handels« bezeichnet wurde, wogegen die Eltern ihrer Mutter Nachkommen des edlen Clans der Douglas’ waren und sich oft besorgt darüber äußerten, dass ihre Tochter als Frau eines Geistlichen ein solch bescheidenes Leben führte.


 »Von Mrs McFarlane und ihren Kindern soll ich dir schöne Grüße ausrichten, und der Abszess an Mr Cuthbertsons Bein scheint zu heilen. Leider habe ich aber auch traurige Nachrichten, Mutter. Mrs Monkton ist gestern gestorben.«


 »Gott hab sie selig.« Adele bekreuzigte sich. »Vielleicht war es, so wie sie leben musste, das Beste …«


 »Ihre Nachbarin sagt, sie haben sie ins Leichenschauhaus gebracht. Da sie keine Verwandten hat und keinen Penny besaß, ist kein Geld da für eine Beisetzung oder ein anständiges Grab. Es sei denn …«


 »Ich rede mit deinem Vater«, versprach Adele ihrer Tochter. »Auch wenn es der Kirche momentan selbst an Geld mangelt.«


 »Bitte tu das, Mutter. Was immer Vater über ihr sündiges Leben gesagt haben mag: Am Ende hat sie bereut.«


 »Ich habe sie gemocht. Ach, wie ich den Winteranfang hasse, die Jahreszeit des Todes … jedenfalls in dieser Gegend.« Adele legte schützend eine Hand auf ihren Bauch. »Dein Vater besucht heute Abend eine Sitzung des Gemeindeausschusses und geht anschließend mit Mrs McCrombie essen. Er hofft, dass sie sich entschließt, der Kirche wieder etwas zu spenden. Das würde sie weiß Gott gebrauchen. Allein vom Versprechen der Erlösung kann sie nicht leben.«


 Oder von der Hoffnung auf etwas, das wir weder sehen noch hören noch berühren können …


 »Ja, Mutter.«


 »Würdest du mir den Gefallen tun, nach oben zu deinen Schwestern zu gehen, Kitty? Bring sie zu mir, wenn sie ihre Nachthemden angezogen haben. Ich bin so müde, dass ich es nicht mehr die Treppe hinauf zum Kinderzimmer schaffe.«


 Kitty überkam Panik. »Du fühlst dich nach wie vor unwohl, Mutter?«


 »Eines Tages wirst du verstehen, wie sehr eine Schwangerschaft eine Frau, besonders in meinem Alter, auslaugen kann. Wir beide essen um acht. Dafür musst du dich nicht eigens umziehen, weil dein Vater nicht da ist«, fügte sie hinzu.


 Während Kitty die Treppe hinaufstieg, verfluchte sie die doppelte Last, die Tochter eines Geistlichen zu sein und obendrein die Älteste einer Brut von vier Kindern, zu denen sich schon bald ein fünftes gesellen würde. Als sie das Kinderzimmer betrat, hörte sie, wie Martha, Miriam und Mary sich über den Ausgang eines Murmelspiels stritten.


 »Ich hab gewonnen!«, rief die vierzehnjährige Martha aus, die genauso wenig von ihren Überzeugungen abzubringen war wie ihr Vater von seinem religiösen Glauben.


 »Nein, ich!«, widersprach Mary schmollend.


 »Ich glaube, ich habe gewonnen«, meldete Miriam sich schüchtern zu Wort. Und Kitty wusste, dass sie recht hatte.


 »Egal, wer gewonnen hat: Mutter meint, ihr sollt euch waschen, eure Nachthemden anziehen, ins Wohnzimmer hinuntergehen und ihr einen Gutenachtkuss geben.«


 »Im Nachthemd ins Wohnzimmer?«, fragte Mary entsetzt. »Was wird Vater sagen?«


 »Vater ist mit Mrs McCrombie beim Essen.« Da betrat Aylsa mit einer Waschschale das Kinderzimmer. »Lasst mal eure Gesichter und Hälse sehen«, forderte Kitty ihre Schwestern auf.


 »Könnten Sie hier für mich weitermachen, Miss Kitty? Ich muss mich unten ums Essen kümmern«, bat Aylsa sie.


 »Natürlich, Aylsa.« Da einzige Bedienstete des Haushalts, war die Frau um diese Tageszeit immer völlig erschöpft, das wusste Kitty.


 »Danke, Miss Kitty.« Aylsa huschte hinaus.


 Sobald ihre drei Schwestern in die weißen Musselinnachthemden geschlüpft waren, scheuchte Kitty sie nach unten ins Wohnzimmer. Während ihre Mutter ihnen nacheinander einen Gutenachtkuss gab, kam sie zu dem Schluss, dass immerhin ihr Wissen um Kindererziehung ihr einmal nutzen würde, wenn sie selbst Nachwuchs hätte. Doch nach einem Blick auf den dicken Bauch ihrer Mutter und ihr müdes Gesicht fragte sie sich, ob sie überhaupt jemals Kinder haben wollte.


 Als ihre Schwestern im Bett lagen, setzten sich Kitty und ihre Mutter zu zähem Rinderbraten, Kartoffeln und Kohl an den Esstisch. Sie unterhielten sich über die Belange der Kirche und die bevorstehende Weihnachtszeit, die für die McBrides geschäftigsten Wochen des Jahres. Adele lächelte matt.


 »Du bist ein artiges Mädchen, und ich bin sehr froh, dass du mir im Haus und draußen zur Hand gehst, solange ich nicht so kann, wie ich will. Für dich wird es bald Zeit, selbst zu heiraten und eine eigene Familie zu gründen. Nächste Woche wirst du achtzehn. Kaum zu glauben.«


 »Das hat keine Eile, Mutter«, versicherte Kitty ihr, die nicht vergessen hatte, wie der Geistliche der Pfarrei von North Leith mit seiner Frau zum Tee gekommen war und sie ihrem Sohn Angus vorgestellt hatte. Der junge Mann war jedes Mal rot geworden, wenn er mit vollen, feuchten Lippen davon erzählte, dass er seinem Vater nachfolgen und ebenfalls Geistlicher werden würde. Bestimmt war er ganz nett, aber obwohl Kitty nach wie vor nicht so genau wusste, was sie wollte, sah sie ihre Zukunft ganz bestimmt nicht als Frau eines Geistlichen. Oder als die von Angus.


 »Natürlich werde ich ohne dich verloren sein«, seufzte Adele, »doch eines Tages wirst du nun einmal von hier fortgehen.«


 Kitty beschloss, die Gunst des Augenblicks zu nutzen, denn es kam nicht oft vor, dass sie mit ihrer Mutter allein war. »Ich möchte dich etwas fragen.«


 »Ja?«


 »Ich habe überlegt, ob Vater es sich vorstellen könnte, mir eine Ausbildung zur Lehrerin zu erlauben. Ich hätte so gern einen Beruf. Wie du weißt, macht es mir Spaß, meine Schwestern zu unterrichten.«


 »Ich glaube nicht, dass dein Vater es gutheißen würde, wenn du einen ›Beruf‹ hättest, wie du es ausdrückst«, entgegnete Adele stirnrunzelnd.


 »Er würde es doch sicher als Gottes Werk begreifen, wenn ich den weniger Glücklichen helfen könnte, Lesen und Schreiben zu lernen«, beharrte Kitty. »Wenn ich in der Lage wäre, mir selbst meinen Lebensunterhalt zu verdienen, müsste ich euch nicht mehr zur Last fallen.«


 »Kitty, Liebes, dafür sind Ehemänner da«, sagte Adele mit sanfter Stimme. »Wir dürfen nicht vergessen, dass du, obwohl dein Vater sich selbstlos dem Herrn weiht und sein Weg uns hierher nach Leith geführt hat, eine Nachfahrin des Douglas-Clans bist. Keine Frau aus meiner Familie hat sich je ihren Lebensunterhalt verdient. Wir stellen unsere Arbeitskraft nur in den Dienst der Wohltätigkeit, wie wir beide es tun.«


 »Ich verstehe nicht, wie irgendjemand – sei es meine Großeltern oder der Herr im Himmel – es als Schande erachten kann, wenn eine Frau arbeitet. Im Scotsman habe ich eine Anzeige gesehen, in der für die Ausbildung junger Frauen zu Lehrerinnen geworben wird …«


 »Frag deinen Vater ruhig, aber ich bin mir sicher, dass es ihm lieber wäre, wenn du weiterhin in der Gemeinde arbeitest, bis du einen geeigneten Ehemann findest. Mir tut der Rücken auf diesem harten Stuhl weh. Lass uns ins Wohnzimmer gehen, wo es wärmer ist und wir bequemer sitzen.«


 Frustriert über die mangelnde Begeisterung ihrer Mutter über die Idee, die sich in den vergangenen Wochen in ihr herausgebildet hatte, tat Kitty ihr den Gefallen. Sie nahm am Kamin Platz und gab vor, ein Buch zu lesen, während ihre Mutter für das Kind in ihrem Bauch zu stricken anfing.


 Zwanzig Minuten später hörten sie, wie die Haustür sich öffnete und Reverend McBride eintrat.


 »Ich glaube, ich gehe jetzt schlafen, Mutter«, sagte Kitty, die nicht in der Stimmung war, sich mit ihrem Vater zu unterhalten. Als sie ihm im Flur begegnete, machte sie einen Knicks. »Guten Abend, Vater. Ist das Essen mit Mrs McCrombie angenehm verlaufen?«


 »Ja, sehr.«


 »Dann gute Nacht.« Kitty bewegte sich in Richtung Treppe.


 »Gute Nacht, meine Liebe.«


 Wenige Minuten später legte Kitty sich ins Bett. Inzwischen hatte die Spinne ihr Netz so dicht um die Fliege gesponnen, dass diese kaum noch zu erkennen war. Kitty konnte nur hoffen, von ihrem Vater nicht in eine ähnlich unentrinnbare Falle der Ehe gezwungen zu werden.


 »Bitte, lieber Gott, jeder andere, nur nicht Angus«, betete sie.


 * * *


 Am folgenden Morgen setzte Kitty sich an den Schreibtisch im Arbeitszimmer ihres Vaters. Sie hatte sich erboten, die Buchführung der Gemeinde zu erledigen, solange ihre Mutter indisponiert war. Dazu gehörte das Zählen des Geldes aus der Kollekte und aus anderen Spenden, das sie dann den erschreckend hohen Ausgaben gegenüberstellen musste. Als sie sich durch die Zahlenkolonnen arbeitete, hörte sie lautes Klopfen an der Haustür und lief hin, um sie zu öffnen, bevor ihre Mutter, die oben schlief, davon geweckt wurde.


 Vor der Tür stand die junge Frau vom Vorabend.


 »Guten Morgen. Was kann ich für Sie tun?«


 »Ich muss mit Ralph reden«, antwortete die junge Frau hektisch.


 »Reverend McBride macht gerade die Runde in der Gemeinde«, erklärte Kitty. »Kann ich ihm etwas ausrichten?«


 »Sie lügen mich nicht an, oder? Schätze, er versteckt sich vor mir. Ich muss mit ihm reden. Sofort.«


 »Er ist wirklich nicht da. Kann ich ihm etwas ausrichten?«, wiederholte Kitty.


 »Sagen Sie ihm, Annie muss mit ihm reden. Es ist dringend.«


 Bevor Kitty etwas erwidern konnte, lief die junge Frau schon davon.


 Kitty schloss die Haustür. Sie fragte sich, warum das Mädchen den Vornamen ihres Vaters benutzt hatte …


 Als der Reverend zwei Stunden später nach Hause kam, klopfte Kitty leise an der Tür seines Arbeitszimmers.


 »Herein.«


 »Tut mir leid, wenn ich dich störe, Vater, aber heute Morgen war eine junge Frau hier.«


 »Ach.« Der Reverend hob den Blick, legte den Stift weg und setzte die Lesebrille ab. »Was wollte sie? Bestimmt Geld. Das wollen sie alle.«


 »Nein. Sie hat mich gebeten, dir zu sagen, dass ›Annie mit dir reden will‹. Und dass es dringend ist. Das hat man ihr auch angemerkt«, fügte Kitty hinzu.


 Es dauerte eine Weile, bis der Reverend die Lesebrille wieder aufsetzte, den Stift in die Hand nahm und zu schreiben begann. Kitty wartete an der Tür auf eine Reaktion.


 »Ich glaube, ich kenne das Mädchen«, meinte er schließlich. »Sie passt mich sonntags vor der Kirche ab. Einmal habe ich ihr aus Mitleid ein paar Münzen aus der Kollekte gegeben. Ich kümmere mich um sie.«


 »Ja, Vater. Ich muss jetzt einiges erledigen.« Kitty entfernte sich und holte hastig Haube, Tuch und Umhang, erleichtert darüber, der Spannung entfliehen zu können, die sie plötzlich spürte, ohne sie in Worte fassen zu können.


 Als Kitty mit einem schweren Korb voller Eier, Milch und Gemüse sowie einem in Wachspapier eingewickelten Haggis, den ihr Vater liebte und der Rest der Familie als unvermeidlich hinnahm, nach Hause zurückkehrte, kam frischer Wind auf. Kitty zog das Tuch enger um die Schultern und marschierte eine schmale Gasse entlang, eine Abkürzung zur Henderson Street. Der Anblick einer vertrauten Gestalt in der Dunkelheit vor ihr ließ sie erstarren. Ihr Vater stand mit der armen Annie, die am Morgen an der Tür des Pfarrhauses geklopft hatte, vor einem Haus. Kitty drückte sich in die Schatten, weil der Instinkt ihr sagte, dass es besser war, sich nicht zu zeigen.


 Das Gesicht der jungen Frau wirkte schmerz- oder auch wutverzerrt, während sie mit gesenkter Stimme auf ihn einredete. Kitty sah, wie Ralph Annies Hände nahm, sich zu ihr vorbeugte, ihr etwas ins Ohr flüsterte und ihr sanft einen Kuss auf die Stirn drückte. Dann wandte er sich mit einem Winken ab und entfernte sich. Annie ballte die Fäuste über einem deutlich erkennbar dicken Bauch. Wenig später verschwand sie im Innern des Gebäudes und schloss die Tür hinter sich.


 Nachdem Kitty fast fünf Minuten lang gewartet hatte, ging sie mit wackeligen Knien nach Hause. Dort verrichtete sie mechanisch ihre Arbeiten, während sie Erklärungen für das zu finden suchte, was sie beobachtet hatte. Vielleicht war es nicht so, wie es aussah, vielleicht hatte ihr Vater die arme Frau nur getröstet …


 Doch tief in ihrem Innern wusste Kitty, was geschehen war.


 * * *


 In den folgenden Tagen ging sie ihrem Vater aus dem Weg, so gut sie konnte, was ihr nicht allzu schwerfiel, weil ihr achtzehnter Geburtstag unmittelbar bevorstand. Im Haus war die Vorfreude deutlich zu spüren. Ihre Schwestern flüsterten miteinander und schickten sie weg, wenn sie dazukam, und ihre Eltern berieten hinter geschlossener Tür im Wohnzimmer.


 Am Vorabend ihres Geburtstages fing Ralph sie ab, als sie schlafen gehen wollte.


 »Meine liebste Katherine, morgen wirst du kein Kind mehr sein.«


 »Ja, Vater.« Kitty schaffte es nicht, ihm in die Augen zu sehen.


 »Du machst mir und deiner Mutter Ehre.« Ralph küsste sie auf die Wange. »Gute Nacht, Gott segne dich.«


 Kitty nickte und betrat die Treppe.


 Im Bett zog sie die Decke über den Kopf, weil sie in der Kälte des Spätherbsttages zitterte.


 »Herr, vergib mir«, seufzte sie, »denn ich erkenne meinen Vater nicht mehr.«


 * * *


 Aylsa war bereits auf den Beinen, um Feuer im Kamin anzuzünden, als Kitty am folgenden Morgen die Stufen herunterkam. Da sie nach einer schlaflosen Nacht voll verwirrender Gedanken frische Luft brauchte, schlich sie aus dem Haus und ging in Richtung Hafen.


 Nach einer Weile setzte sie sich auf ein Mäuerchen und beobachtete, wie der Himmel allmählich pink- und lilafarben heller wurde. Dann fiel ihr eine Gestalt auf. Annie. Anscheinend war diese ihr gefolgt.


 Ihre Blicke trafen sich.


 »Er hat bei mir vorbeigeschaut«, erklärte Annie mit heiserer Stimme und dunklen Ringen unter den müden Augen. »Jetzt kann er sich nicht mehr hinter Gott verstecken, weil er die Wahrheit kennt!«


 Kitty wich zurück.


 »Was soll ich bloß tun?«, fragte Annie. »Er hat mir ein bisschen Geld gegeben und gesagt, ich soll’s wegmachen lassen. Aber das geht nicht, ich bin schon zu weit.«


 »Ich weiß es nicht, tut mir leid, ich …«


 »Ihnen tut’s leid? Das hilft mir nicht viel! Ihrem Daddy sollte es leidtun.«


 »Ich muss weiter. Es tut mir wirklich leid«, wiederholte Kitty, stand auf, raffte ihre Röcke und machte sich hastig auf den Heimweg.


 »Er ist ein Teufel!«, rief Annie ihr nach. »Das schwör ich!«


 * * *


 Irgendwie gelang es Kitty, den Tag zu überstehen; sie öffnete die selbst gebastelten Geschenke ihrer Schwestern und blies die Kerzen auf dem Kuchen aus, den Aylsa für sie gebacken hatte. Als Ralph ihr einen Kuss gab und sie umarmte, eine väterliche Geste, über die sie sich ein paar Tage zuvor noch gefreut hätte, unterdrückte sie ein Schaudern.


 »Du bist zu einer hübschen jungen Frau herangewachsen«, bemerkte Adele stolz. »Ich hoffe, dass du bald selbst eine Familie haben und deinem eigenen Haushalt vorstehen wirst.«


 »Danke, Mutter«, sagte Kitty mit leiser Stimme.


 »Liebste Katherine, alles Gute zum Geburtstag, möge der Herr dich segnen. Ich glaube, er hat etwas ganz Besonderes mit dir vor.«


 Später am Abend rief ihr Vater Kitty in sein spartanisch eingerichtetes Arbeitszimmer im hinteren Teil des Hauses, das auf eine Ziegelmauer ging. Er behauptete gern, dass er von dort aus nichts anderes sehe, helfe ihm, sich auf das Verfassen seiner Predigten zu konzentrieren.


 »Setz dich doch, Katherine.« Der Reverend deutete auf einen Holzstuhl in der Ecke des Raums. »Du weißt, dass ich neulich mit Mrs McCrombie zu Abend gegessen habe?«


 »Ja, Vater.« Kitty kannte die Gönnerin der Kirche als extravagant gekleidete, mollige Frau mittleren Alters, die im Gottesdienst zwischen den Armen fehl am Platz wirkte. Mrs McCrombie besuchte den Reverend niemals zu Hause; Kittys Vater ging immer zu ihr in ihr prächtiges Domizil in der Nähe der Princes Street. Deshalb hatten Kitty und sie nie viel mehr als ein höfliches »Guten Morgen« gewechselt, wenn sie einander nach dem Gottesdienst begegneten.


 »Wie du weißt, unterstützt Mrs McCrombie unsere Kirche und Gemeinde großzügig«, hob der Reverend an. »Ihr ältester Sohn wollte Geistlicher werden, ist aber im Burenkrieg gefallen. Vermutlich sieht sie in mir so etwas wie einen Ersatz für ihn und spendet der Kirche Geld im Gedenken an ihn. Sie ist eine anständige Frau und Christin, die Menschen helfen möchte, mit denen das Schicksal es weniger gut meint als mit ihr, und ich werde bis in alle Ewigkeit dankbar dafür sein, dass sie meine Kirche fördert.«


 »Ja, Vater.« Kitty fragte sich, wohin dieses Gespräch führen würde, und wünschte sich, dass es bald vorüber wäre. Schließlich war es ihr achtzehnter Geburtstag, und im Moment hielt sie es kaum aus, im selben Zimmer zu sein wie er.


 »Wie du ebenfalls weißt, leben Verwandte von Mrs McCrombie in Australien, die sie viele Jahre nicht gesehen hat: ihre jüngste Schwester, ihr Schwager und zwei Neffen. Sie wohnen in der Stadt Adelaide an der Südküste. Mrs McCrombie hat beschlossen, sie zu besuchen, solange sie körperlich noch dazu in der Lage ist.«


 »Ja, Vater.«


 »Für die lange Reise benötigt sie eine Begleiterin. Natürlich muss die junge Frau aus einer ordentlichen christlichen Familie stammen und ihr bei der Pflege ihrer Garderobe sowie beim Anziehen und anderen Dingen helfen können. Ich habe dich vorgeschlagen, Katherine. Du wirst etwa neun Monate lang weg sein. Mit deiner Mutter habe ich bereits darüber gesprochen. Ich finde, das ist eine großartige Gelegenheit für dich, etwas von der Welt zu sehen und innere Ruhe zu finden.«


 Kitty war so schockiert über seine Eröffnung, dass sie nicht wusste, wie sie reagieren sollte. »Vater, ich bin hier ganz zufrieden. Ich …«


 »In dir steckt die gleiche Rastlosigkeit wie in mir, bevor ich zum Herrn gefunden habe …«


 Kitty merkte, wie sein Blick in die Ferne, in die Vergangenheit, schweifte. Erst nach einer Weile sah er wieder sie an. »Du suchst nach einem Sinn im Leben. Wollen wir hoffen, dass du ihn eines Tages darin findest, eine gute Ehefrau und Mutter zu sein. Aber was hältst du erst einmal von diesem Vorschlag?«


 »Offen gestanden weiß ich nicht, was ich sagen soll«, antwortete sie ehrlich.


 »Ich zeige dir Australien im Atlas. Du hast vielleicht gehört, dass es sich um ein gefährliches und unerforschtes Land voll heidnischer Eingeborener handelt. Mrs McCrombie versichert mir hingegen, in Adelaide gehe es genauso gesittet und zivilisiert zu wie in Edinburgh. In den Dreißigerjahren des vorigen Jahrhunderts sind viele unserer Glaubensbrüder dorthin ausgewandert, um der Verfolgung zu entgehen. Mrs McCrombie sagt, in Australien gebe es bereits mehrere schöne lutherische und presbyterianische Kirchen. Es ist ein gottesfürchtiges Land, und ich habe keinerlei Bedenken, dich unter dem Schutz von Mrs McCrombie hinzuschicken.«


 »Werde ich für meine Dienste Geld bekommen?«


 »Natürlich nicht, Katherine! Mrs McCrombie zahlt die Kabine für dich und übernimmt sämtliche Spesen. Hast du eine Ahnung, wie viel eine solche Reise kostet? Das ist das Mindeste, was unsere Familie zum Dank für ihre großzügigen Spenden tun kann.«


 Ich bin also eine lebende, atmende Opfergabe …


 »Nun, wie findest du die Idee?«


 »Wenn du es für das Beste hältst, Vater …«, presste sie mit gesenktem Blick hervor, damit er den Zorn in ihren Augen nicht sehen konnte. »Aber was ist mit Mutter, wenn das Kleine kommt? Sie braucht mich doch.«


 »Darüber haben wir uns unterhalten. Ich habe deiner Mutter versprochen, die nötigen Mittel für eine zusätzliche Hilfe bereitzustellen, wenn es so weit ist.«


 In den achtzehn Jahren, die Kitty nun im Pfarrhaus lebte, hatten nie »Mittel für eine zusätzliche Hilfe« zur Verfügung gestanden.


 »Katherine, bitte sprich mit mir«, bat der Reverend sie. »Bist du unglücklich über diesen Plan?«


 »Ich weiß es nicht. Das kommt alles sehr überraschend.«


 »Verstehe.« Der Reverend nahm ihre Hände und sah sie mit einem intensiven Blick an. »Natürlich fühlst du dich überrumpelt. Aber hör zu. Als ich damals deine Mutter kennenlernte, war ich Captain beim zweiundneunzigsten Regiment der Highlanders, und unsere Zukunft schien festgeschrieben zu sein. Dann musste ich in den Burenkrieg. Ich habe erlebt, wie Freunde und Feinde im Kugelhagel starben. Ich selbst wurde in der Schlacht um Majuba Hill verwundet. Im Krankenhaus hatte ich so etwas wie eine Offenbarung. In jener Nacht habe ich gebetet und Gott versprochen, dass ich, wenn ich überlebte, mich Ihm weihen und meine gesamte Kraft auf den Kampf gegen Ungerechtigkeit und Grausamkeit verwenden würde. Am folgenden Morgen wachte ich zum Erstaunen der Ärzte tatsächlich wieder auf. Das Fieber war zurückgegangen, und die Brustverletzung heilte innerhalb von wenigen Tagen. Da wurde mir klar, wie meine Zukunft aussehen musste. Deine Mutter begriff das ebenfalls; auch sie liebt Gott aus ganzem Herzen. Doch durch das, was ich glaube, tun zu müssen, bringe ich Leid über sie, und nicht nur über sie, sondern auch über dich und deine Schwestern. Verstehst du das, Katherine?«


 »Ja, Vater«, antwortete Kitty ganz mechanisch, obwohl sie es nicht tat.


 »Diese Reise nach Australien mit Mrs McCrombie wird dir die Tür in die Gesellschaft öffnen, der die Familie deiner Mutter entstammt. Die Zukunftschancen meiner Töchter müssen nicht meinem Bedürfnis geopfert werden, Seelen zu retten. Bestimmt ist Mrs McCrombie, wenn du dich auf dieser Fahrt von deiner besten Seite präsentierst, bereit, dich in einen größeren Kreis junger Herren hier und in Australien einzuführen, die bedeutend geeigneter für dich sind als alle, die ich dir aufgrund unserer bescheidenen finanziellen Mittel jemals vorstellen kann. Sie weiß um das Opfer, das ich für Gott bringe, und um den gesellschaftlichen Ehrgeiz der Familie deiner Mutter in Dumfriesshire. Sie möchte dir wie ich etwas Gutes tun, Katherine. Begreifst du nun?«


 Kitty sah zuerst das Gesicht ihres Vaters an, dann seine weichen Hände, die die ihren umfassten. Da sie das an eine ähnliche Szene mit einer jungen Frau erinnerte, entzog sie sie ihm. Mit einem Mal wurde ihr klar, was ihr Vater vorhatte: Er wollte sie loswerden.


 »Ja, Vater. Wenn du es für das Beste hältst, begleite ich Mrs McCrombie nach Australien.«


 »Wunderbar! Natürlich musst du zuerst mit Mrs McCrombie sprechen, damit sie sich selbst vergewissern kann, was für ein gutes Mädchen du bist. Das bist du doch, oder, Katherine?«


 »Ja, Vater.« Kitty wusste, dass sie das Zimmer verlassen musste, bevor der Zorn sie übermannte und sie ihm ins Gesicht spuckte. »Darf ich jetzt gehen?«, fragte sie kühl und erhob sich.


 »Natürlich.«


 »Gute Nacht.« Kitty machte einen Knicks und rannte fast aus dem Raum.


 Kurz darauf schloss sie die Tür zu ihrem Zimmer hinter sich, sperrte sie zu und warf sich aufs Bett.


 »Heuchler! Lügner! Betrüger! Und das, wenn meine arme Mutter – deine Frau – schwanger ist!«, zischte sie ins Kissen und begann zu schluchzen. Nach einer Weile stand sie auf, zog ihr Nachthemd an und bürstete im fahlen Licht der Gasbeleuchtung ihre Haare vor dem Spiegel aus.


 Du weißt, dass ich dich durchschaue, Vater. Deswegen schickst du mich weg.

 


 
 VII


 »Ihr Vater ist eine Inspiration für mich, Miss McBride, und sicher auch für Sie.«


 »Ja«, log Kitty und nippte an dem Earl-Grey-Tee in der zarten Porzellantasse. Sie saßen in dem großen, überheizten Salon eines prächtigen Hauses am St Andrew Square, einer der begehrtesten Wohngegenden in Edinburgh. In dem Raum standen mehr elegante Objekte herum als in einem Warenhaus. An der einen Wand befand sich eine Vitrine voll mit kleinen Cherubim, chinesischen Vasen und Ziertellern. Ein Kronleuchter aus Kristall tauchte alles in sanftes Licht, das sich in den hochglanzpolierten Oberflächen der Mahagonimöbel spiegelte. Offenbar neigte Mrs McCrombie nicht dazu, ihren Reichtum zu verbergen.


 »Er geht ganz in seiner Rolle als Hüter seiner Gemeinde auf und versagt sowohl sich selbst als auch seiner Familie sämtliche Vorteile, die ihm die Herkunft Ihrer Mutter verschaffen könnte.«


 »Ja«, pflichtete Kitty ihr erneut bei. Mit ihren glänzenden Augen wirkte die Frau, mit der sie schon bald unterwegs sein würde, wie ein junges verliebtes Mädchen, fand sie. Ihr fiel auf, wie dick Mrs McCrombie Puder aufgetragen hatte. Wie viel es wohl kostete, die zahlreichen Falten in ihrem Gesicht und die roten Flecken auf Wangen und Nase zu kaschieren, die davon zeugten, dass sie dem Whisky zu oft zusprach?


 »Miss McBride?«, riss Mrs McCrombie sie aus ihren Gedanken.


 »Entschuldigung. Ich war gerade durch dieses wunderbare Gemälde abgelenkt«, improvisierte Kitty und deutete auf eine düstere Darstellung von Jesus, der sich, das Kreuz auf seinen Schultern, den Kalvarienberg hinanschleppte.


 »Das hat mein geliebter Sohn Rupert gemalt, Gott hab ihn selig. Kurz bevor er in den Burenkrieg gezogen und in Jesu Armen entschlafen ist. Fast, als hätte er es geahnt …« Mrs McCrombie schenkte Kitty ein strahlendes Lächeln. »Sie scheinen kunstsinnig zu sein.«


 »Jedenfalls liebe ich schöne Dinge«, erklärte Kitty, erleichtert, das Richtige gesagt zu haben.


 »Das ist Ihnen angesichts der Tatsache, dass Sie in Ihrer Kindheit aufgrund des väterlichen Verzichts nicht von vielen schönen Dingen umgeben waren, hoch anzurechnen. Immerhin sind Sie durch Ihre Entbehrungen auf Adelaide vorbereitet. Laut Aussage meiner Schwester gibt es dort sämtliche Annehmlichkeiten des modernen Lebens, die auch wir hier in Edinburgh genießen, doch ich kann mir kaum vorstellen, dass so ein junges Land in der Lage ist, mit der Kultur von Jahrhunderten mitzuhalten.«


 »Ich bin sehr neugierig auf Adelaide.«


 »Ich nicht«, entgegnete Mrs McCrombie. »Trotzdem empfinde ich es als meine Pflicht, meine Schwester und meine Neffen vor meinem Tod wenigstens einmal zu sehen. Da sie offenbar keine Lust haben hierherzukommen, muss ich zu ihnen reisen.« Mrs McCrombie seufzte tief, während Kitty einen weiteren Schluck Tee nahm. »Die Fahrt mit der Orient, einem Schiff, von dem meine Schwester behauptet, es biete allen Komfort, wird mindestens einen Monat dauern. Aber …«


 »Ja, Mrs McCrombie?«


 »Wenn Sie mich begleiten, werden Sie sich an Bord von Männern fernhalten und keine Zechgelage oder Tanzveranstaltungen der unteren Decks besuchen. Sie werden sich eine Kabine mit einer anderen jungen Dame teilen und mir jederzeit zur Verfügung stehen. Ist das klar?«


 »Ja, völlig.«


 »Meine Schwester hat mir mitgeteilt, dass der hiesige Winter der dortige Sommer ist. Ich lasse mir gerade von einer Schneiderin einige Musselin- und Baumwollgewänder nähen und würde vorschlagen, dass Sie sich ähnliche Kleidungsstücke besorgen. Mit anderen Worten: In Australien wird es heiß sein.«


 »Ja, Mrs McCrombie.«


 »Ihnen ist sicher bewusst, dass Sie sehr hübsch sind, meine Liebe. Hoffentlich gehören Sie nicht zu den Mädchen, die schon beim Anblick eines Mannes weiche Knie bekommen.«


 »Nein«, versicherte Kitty ihr. »Wie Sie wissen, ist mein Vater Geistlicher, und man hat mich Sittsamkeit gelehrt.«


 »Ihr Vater sagt, Sie können nähen und stopfen und Haare hochstecken.«


 »Ja, das mache ich für meine Mutter und meine Schwestern«, log Kitty forsch, die nun tatsächlich nach Australien wollte.


 »Wird Ihnen leicht übel?«, erkundigte sich Mrs McCrombie und nahm die Brille ab, um Kitty zu mustern.


 »Meine Mutter hat mir erzählt, ich hätte Diphtherie und Masern überstanden, und ich bekomme nur selten eine Erkältung.«


 »Vermutlich wird das in Australien nicht unsere größte Sorge sein, obwohl ich natürlich Kampferöl für meine Bronchien mitnehme. Sonst gibt es eigentlich nichts mehr zu besprechen. Am dreizehnten November brechen wir auf.« Mrs McCrombie erhob sich und streckte Kitty die Hand hin. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag, Miss McBride. Wir werden voller Abenteuerlust gemeinsam die Weltmeere überqueren.«


 »Ja, das werden wir. Auf Wiedersehen, Mrs McCrombie.«


 * * *


 In den folgenden beiden Wochen packte Kitty den kleinen Schrankkoffer, den ihr Vater ihr gekauft hatte. Dass sie so kurz nach der Lektüre von Darwins Büchern in dessen Fußstapfen treten würde, erschien ihr fast surreal. Vielleicht hätte sie Angst haben sollen: Schließlich wusste sie aus seinen Werken, dass die australischen Ureinwohner den Weißen extrem feindselig gegenüberstanden. Man munkelte sogar von Kannibalismus. Allerdings bezweifelte Kitty, dass Mrs McCrombie sich auch nur in die Nähe solcher Gefahren begeben würde. Aus der Frau konnte der Eingeborene, dem es gelang, sie in seinen Kochtopf zu stecken, ein Festmahl für die ganze Familie zubereiten.


 Alle schliefen bereits, wenn Kitty noch an der Nähmaschine saß und einfache Gewänder schneiderte, von denen sie hoffte, dass sie sich für die Hitze eigneten. Das lenkte sie von dem unguten Gefühl ab, das sie jedes Mal beschlich, wenn sie an Annie und ihren Vater dachte.


 * * *


 Am Tag ihrer Abreise wachte Kitty vor der Morgendämmerung auf und eilte aus dem Haus, ohne von den anderen gesehen zu werden. Als sie die Gasse zum Hafen entlangging, versuchte sie sich das Leben in Leith einzuprägen. Dies war der einzige Ort, den sie kannte, und wer wusste schon, ob sie ihn je wiedersehen würde?


 Vor Annies Haus holte sie tief Luft und klopfte leise an der Tür. Wenig später öffnete Annie sie in einem abgetragenen Kittelkleid mit Schürze. Sie musterte Kitty kurz, bevor sie wortlos beiseitetrat, um sie einzulassen.


 Der kleine Raum im Innern war karg möbliert und bitterkalt. Die fleckige Rosshaarmatratze wirkte alles andere als einladend, aber immerhin war der Boden gefegt, und der grobe Holztisch in der Mitte des Raums sah frisch geschrubbt aus.


 »Ich wollte fragen, wie es Ihnen geht«, begann Kitty vorsichtig.


 Annie nickte. »Aye, mir geht’s gut. Und dem Kleinen auch.«


 Kitty zwang sich, den Blick auf ihren Bauch zu richten, in dem sich das befand, was schon bald ihr Halbbruder oder ihre Halbschwester sein würde.


 »Ich schwör’s, ich bin kein schlechtes Mädchen«, versicherte Annie ihr mit rauer Stimme, und Kitty sah die Tränen in ihren Augen. »Ich war bloß zweimal mit dem Reverend zusammen. Und ich hab auf Gottes Liebe und die Liebe Ihres Vaters vertraut, dass Er … dass Ralph mich leitet. Ich …« Sie ging zu einer Kommode in der Ecke und holte etwas aus einer Schublade.


 Kurz darauf kam sie mit einer Lesebrille zurück, die Kitty sofort erkannte. Es handelte sich um die gleiche wie die, die ihr Vater aufsetzte, wenn er seine Predigten verfasste.


 »Die hat Ralph das letzte Mal, als er bei mir war, hier vergessen. Ich hab ihm und Gott versprochen, niemandem von der Sache mit uns zu erzählen. Geben Sie ihm die zurück. Ich will nichts mehr von ihm unter meinem Dach haben.«


 Kitty, der fast übel wurde, als sie die Brille nahm, zog einen kleinen Beutel aus der Tasche ihres Rocks.


 »Ich habe auch etwas für Sie.« Kitty reichte Annie den Beutel.


 Annie öffnete ihn, schaute hinein und schnappte nach Luft. »Miss, das kann ich nicht annehmen.«


 »Doch«, beharrte Kitty. In den vergangenen beiden Wochen hatte sie immer wieder Münzen aus der Kirchenkollekte beiseitegeschafft, und am Abend zuvor hatte sie aus der Dose, die ihr Vater in einer Schublade eingeschlossen aufbewahrte, ein Bündel Geldscheine geholt. Das würde Annie und dem Kind das Überleben sichern, bis sie wieder arbeiten konnte. Wenn Ralph das Fehlen des Geldes entdeckte, war Kitty bereits unterwegs zur anderen Seite der Welt.


 »Gut, dann also danke.« Annie zog ein kleines Silberkreuz an einer Kette aus dem Beutel und ließ vorsichtig die Finger darübergleiten.


 »Das haben meine Großeltern mir zur Taufe geschenkt«, erklärte Kitty. »Bitte bewahren Sie es für das Kind auf.«


 »Das ist nett von Ihnen, Miss McBride, sehr nett. Vielen Dank.« Annies Augen schimmerten feucht.


 »Ich breche heute nach Australien auf und werde einige Monate weg sein. Darf ich Sie besuchen und nachsehen, wie es Ihnen geht, wenn ich wieder da bin?«


 »Natürlich, Miss.«


 »Außerdem würde ich Ihnen gern meine Adresse in Australien geben, für den Notfall«, fügte Kitty hinzu, unsicher, ob die junge Frau überhaupt lesen und schreiben konnte und wusste, wie man einen Brief ins Ausland aufgab. Annie nickte und nahm das Kuvert, das sie ihr hinstreckte.


 »Wir werden Ihre Freundlichkeit nie vergessen«, sagte sie, als Kitty sich zur Tür wandte. »Auf Wiedersehen, Miss. Möge der Herr Sie auf Ihrer Reise beschützen.«


 Kitty verließ das Haus und ging zum Hafen, wo sie die Möwen beobachtete, die den Mast eines einlaufenden Schiffs umflatterten. Dann zog sie die Brille aus ihrer Rocktasche und schleuderte sie, so weit sie konnte, in das graue Wasser.


 »Selbst Satan gibt sich als Engel des Lichts aus«, murmelte sie. »Gott stehe meinem Vater und meiner armen verblendeten Mutter bei.«


 * * *


 »Bereit?«, fragte Adele von der Tür zu Kittys Zimmer aus.


 »Ja, Mutter«, antwortete diese, ließ die Schlösser ihres Koffers zuschnappen und griff nach ihrer Haube.


 »Du wirst mir schrecklich fehlen, Kitty.« Adele trat auf sie zu und drückte sie.


 »Du mir auch, Mutter, besonders weil das Kleine in Abwesenheit seiner großen Schwester zur Welt kommen wird. Pass auf dich auf, während ich weg bin, ja?«


 »Mach dir keine Sorgen. Dein Vater, Aylsa und deine Schwestern sind ja bei mir. Ich schicke dir ein Telegramm, sobald das Kind da ist. Bitte nicht weinen, Kitty.« Adele wischte ihrer Tochter eine Träne von der Wange. »Denk nur, wie viel du erzählen kannst, wenn du nach Hause kommst. Es sind lediglich neun Monate, wie bei einer Schwangerschaft.«


 »Entschuldige, es ist bloß, weil du mir so fehlen wirst«, schluchzte Kitty an der Schulter ihrer Mutter.


 Kurz darauf umarmte Kitty ihre Schwestern an der Haustür, während ihr Koffer auf die Kutsche von Mrs McCrombie geladen wurde. Besonders Miriam war untröstlich.


 »Meine liebste Katherine, du wirst mir sehr fehlen.« Der Reverend legte ebenfalls die Arme um Kitty. Sie ließ es starr über sich ergehen. »Vergiss nicht, jeden Tag zu beten. Der Herr sei mit dir.«


 »Auf Wiedersehen, Vater«, presste sie hervor, löste sich von ihm, winkte ihrer geliebten Familie ein letztes Mal zu und kletterte in die Kutsche nach London.


 * * *


 Während die Orient tutend in See stach, beobachtete Kitty von Deck aus, wie die Passagiere sich lauthals von ihren Verwandten an Land verabschiedeten. Am Kai drängten sich Menschen mit Union Jacks und auch einige mit australischen Flaggen. Ihr winkte niemand nach, aber immerhin wusste sie, anders als viele ihrer Mitreisenden, dass sie nach England zurückkehren würde.


 Als das Schiff die Themsemündung hinunterfuhr und die Leute im Hafen allmählich in der Ferne verschwanden, senkte sich Schweigen über die Auswanderer, denen nun die Tragweite ihrer Entscheidung klar wurde. Aus der sich zerstreuenden Menge hörte Kitty das eine oder andere Schluchzen. Sie wusste, dass die Menschen sich fragten, ob sie ihre Lieben jemals wiedersehen würden.


 Obwohl Kitty im Hafen von Leith oft große Schiffe gesehen hatte, kamen ihr nun plötzlich Zweifel, dass das ihre sie sicher ans andere Ende der Welt befördern würde.


 Als Kitty die enge Treppe in die zweite Klasse hinunterkletterte, in der sich ihre Kabine befand, hatte sie fast das Gefühl, als würde das alles mit einem anderen Menschen geschehen. Unten angekommen, öffnete sie die Tür, fragte sich, wie sie beim Stampfen der riesigen Maschinen jemals würde schlafen können, und schloss die Tür hinter sich. In der Kabine – falls man diese als solche bezeichnen konnte, weil das Ganze eher einem kurzen, schmalen Flur ähnelte – befanden sich zwei sargähnliche Kojen und ein kleiner Schrank für Kleidung. In der Ecke war ein Waschbecken. Kitty fiel auf, dass es wie alles andere am Boden festgeschraubt war.


 »Hallo. Bist du meine Zimmergenossin?«


 Zwei glänzende haselnussbraune Augen und ein Schopf dunkler Locken tauchten über der Holzbrüstung der oberen Koje auf.


 »Ja.«


 »Ich heiß Clara Dugan, und du?«


 »Kitty McBride.«


 »Aus Schottland, was?«


 »Ja.«


 »Ich bin aus dem guten alten Londoner East End. Wie weit fährst du?«


 »Bis Adelaide.«


 »Nie gehört. Ich will nach Sydney. Hübsches Kleid. Bist du ’ne Kammerzofe?«


 »Nein … Gesellschafterin.«


 »Verstehe!«, meinte Clara. »So wie ich die feinen Leute kenne und wenn deine Lady nicht ’ne eigene Zofe mitgenommen hat, wird sie dich die ganze Zeit rumscheuchen. Du musst ihre Kotze aufwischen, wenn die See rau wird. Bei meinem Bruder Alfie hat das Schiff nach ’nem Sturm tagelang gestunken. Er ist schon in Australien und baut sich ein gutes Leben auf, schreibt er. Er hat mir geraten, Geld zu sparen, damit ich die Passage nicht im Zwischendeck machen muss. Bei ihm sind fünf Leute krepiert. Ich hab zwei Jahre Tag und Nacht in ’ner Fabrik gearbeitet, damit ich mir die Kabine leisten kann. Aber wenn wir’s rüberschaffen, lohnt sich’s bestimmt.«


 »Oje! Wollen wir hoffen, dass unsere Reise ruhiger verläuft als die deines Bruders.«


 »In Australien kann ich sein, wer ich will. Ich werde frei sein! Ist das nicht das Wichtigste?« Claras Augen leuchteten.


 Als es an der Tür klopfte, öffnete Kitty sie. Davor stand ein junger Steward, der sie lächelnd begrüßte.


 »Sind Sie Miss McBride?«


 »Ja.«


 »Mrs McCrombie bittet Sie, in ihre Kabine zu kommen. Sie braucht Hilfe beim Auspacken ihres Koffers.«


 »Natürlich.«


 Kitty folgte dem Steward, und Clara lehnte sich mit einem spöttischen Lächeln zurück.


 »Wenigstens ein paar von uns sind frei«, rief sie Kitty nach.


 * * *


 Nach der ersten Nacht, in der Kitty sich hin und her wälzte, von Stürmen, sinkenden Schiffen und Kannibalen träumte und von der Koje über ihr lautes Schnarchen herunterdrang, stellte sich schon bald eine Routine ein. Während Clara weiterschlief, stand Kitty um sieben Uhr auf, wusch und kleidete sich an und bürstete ihre Haare. Dann ging sie den leicht schwankenden Flur und die Treppe zur ersten Klasse hinauf.


 Kitty gewöhnte sich anders als Clara und Mrs McCrombie schnell an die schlingernden Bewegungen des Schiffs. Während die beiden sich bei, wie die Belegschaft es nannte, »leichtem Seegang« hinlegen mussten, stellte sie überrascht fest, dass sie sich ausgesprochen wohlfühlte. Das brachte ihr Lob von der Crew ein, besonders von George, Mrs McCrombies persönlichem Steward, von dem Clara behauptete, er habe »ein Auge auf sie geworfen«.


 Verglichen mit der kargen Einrichtung der Kabinen in der zweiten Klasse war die in der ersten geradezu luxuriös. Auf dem Boden lagen dicke Teppiche im William-Morris-Design, die Messinghandläufe waren hochglanzpoliert, und die Wände zierten Holzpaneele mit üppigen Schnitzereien. Mrs McCrombie, die ganz in ihrem Element war, trug bei jedem Abendessen ein anderes extravagantes Gewand.


 Am Vormittag erledigte Kitty meist Aufträge von Mrs McCrombie, vor allen Dingen Näharbeiten. Sie stöhnte über die zahlreichen geplatzten Nähte von Korsetts und Miedern und gelangte irgendwann zu dem Schluss, dass Mrs McCrombie ihrer Schneiderin wohl aus Eitelkeit ihre wahre Kleidergröße verschwiegen hatte. Mittags aß sie mit Clara im Speisesaal der zweiten Klasse. Kitty staunte, wie frisch die Lebensmittel waren und wie geschickt die Kellner die Tabletts mit Getränken und Tellern über die bisweilen schwankenden Böden balancierten. Nachmittags machte sie immer einen strammen Spaziergang auf dem Promenadendeck und zog sich anschließend mit Mrs McCrombie in den Salon der ersten Klasse zu Cribbage oder einem anderen Kartenspiel zurück.


 Je weiter sie sich durchs Mittelmeer vorarbeiteten, desto wärmer wurde es. Nach einem kurzen Zwischenstopp in Neapel fuhren sie weiter nach Port Said und durch den Suezkanal. Während Mrs McCrombie sich weigerte, das Schiff zu verlassen, wenn es anlegte, weil sie Angst hatte, sich irgendeine »tödliche Krankheit von den Einheimischen« einzufangen, packte Kitty beim Anblick der zunehmend exotischeren Orte die Abenteuerlust.


 Zum ersten Mal im Leben setzte sie sich über Regeln hinweg und tanzte bei den mitreißenden Ceilidhs im verrauchten, von Gaslampen erhellten Salon der dritten Klasse. Anfangs hatte Clara sie praktisch noch hinzerren müssen, und Kitty hatte ihrer Freundin sittsam zugesehen, wie sie Tanz um Tanz der lebhaften irischen Band mitmachte. Doch bald schon ließ sie sich selbst überreden und wurde von einem jungen Gentleman nach dem anderen herumgewirbelt.


 Außerdem fand sie Mrs McCrombie inzwischen durchaus sympathisch, die nach einem oder auch etwas mehr Whisky zur Cocktailstunde bissigen Humor bewies und Witze riss, bei denen ihr Vater vermutlich blass geworden wäre. An einem solchen Abend gestand Mrs McCrombie Kitty, dass sie Angst vor dem Treffen mit ihrer jüngeren Schwester habe.


 »Ich habe Edith seit ihrem achtzehnten Lebensjahr nicht mehr gesehen, als sie nicht viel älter war als Sie jetzt und nach Australien wollte, um den guten Stefan zu heiraten. Sie ist fast fünfzehn Jahre jünger als ich – ihre Geburt war ein ziemlicher Schock für Papa.« Mrs McCrombie verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln und rülpste verstohlen. »Sie sieht mir überhaupt nicht ähnlich«, erklärte sie und gab dem Kellner ein Zeichen, ihr Glas nachzufüllen. »Vermutlich ist Ihnen bekannt, dass Ihr Vater damals ein großer Frauenschwarm war.«


 »Tatsächlich?«, fragte Kitty in der Hoffnung, dass Mrs McCrombie mehr erzählen würde, doch die Aufmerksamkeit ihrer Gönnerin richtete sich auf die Schiffskapelle, die gerade zu spielen begann.


 Als sie sich Colombo auf Ceylon näherten, wurde die Orient von einem heftigen Sturm hin und her geworfen. Kitty pflegte sowohl Mrs McCrombie als auch Clara, die beide grün im Gesicht waren und sich ins Bett legen mussten. Seekrankheit war ein großer Gleichmacher, dagegen half kein Reichtum. Passagiere sämtlicher Klassen fielen dem starken Seegang zum Opfer, und die Stewards hatten alle Hände voll damit zu tun, Ingwertee zu reichen, der angeblich den Magen beruhigte. Kitty gelang es nicht, Mrs McCrombie daran zu hindern, ihn mit beachtlichen Mengen Whisky zu versetzen. Sie meinte, da nichts gegen den grässlichen Schwindel helfe, könne sie sich auch etwas gönnen.


 Beim Überqueren des riesigen Indischen Ozeans – Australien lag bereits wie das gelobte Land vor ihnen – erlebte Kitty eine Hitze, die sie sich bis dahin nicht hatte vorstellen können. Sie saß mit Mrs McCrombie und einem Buch aus der Schiffsbibliothek auf dem Promenadendeck, dem Ort, wo noch am ehesten ein Lüftchen wehte, und sann darüber nach, wie sie sich mittlerweile eine eigene Identität erworben hatte. Nun war sie nicht mehr nur die Tochter des Reverend McBride, sondern eine junge Frau mit der besten Seetauglichkeit, die dem Steward George je bei einem weiblichen Wesen untergekommen war, und sie kam ohne den Schutz ihrer Eltern zurecht.


 Bei wolkenlosem Himmel rückte ihr Entsetzen über das, was sie vor ihrer Abreise entdeckt hatte, immer weiter in die Ferne. Und als Mrs McCrombie verkündete, sie seien nur noch eine Woche von ihrem Ziel entfernt, bekam Kitty Schmetterlinge im Bauch, die nichts mit dem Schlingern des Schiffs zu tun hatten. Dies war das Land Darwins – eines Mannes, der keinen Gott brauchte, um seine Motive oder seinen Glauben zu erklären, und der die Macht und Schaffenskraft der Natur feierte. Das Beste und Schlimmste dieser Natur lag in seiner ganzen Schönheit, Rauheit und Brutalität offen da. Sie kannte keine Bigotterie und keine Heuchelei.


 Für Kitty wirkte diese Vorstellung so befreiend, als würde Mrs McCrombie ihre zu engen Korsetts ablegen.


 * * *


 An dem Morgen, an dem das erste Mal die australische Küste in Sicht kommen sollte, hielten sich die meisten Passagiere an Deck der Orient auf. Die bange Erregung war fast mit Händen zu greifen. Die Reisenden reckten die Hälse nach dem, was für so viele an Bord ein neues Zuhause und ein neues Leben sein würde.


 Als zwischen dem blauen Meer und dem flirrenden Himmel ein schmaler roter Streifen Land auftauchte, wurde es merkwürdig still.


 »Ziemlich flach, was?«, bemerkte Clara mit einem Achselzucken. »Nirgends Hügel.«


 »Stimmt«, pflichtete Kitty ihr verträumt bei, die es kaum glauben konnte, nun tatsächlich mit eigenen Augen zu sehen, was ihr bis dahin wie ein unerreichbar ferner Ort im Atlas erschienen war.


 Als sie in den Hafen von Fremantle einliefen, ertönten Jubelrufe. Kitty erschien er noch größer als der von London, wo sie an Bord gegangen waren. Sie staunte über die riesigen Passagier- und Frachtschiffe, die sich an der Anlegestelle drängten, und über die Menschen aller Rassen und Glaubensrichtungen, die da unten herumwimmelten.


 »Menschenskind!«, rief Clara aus und schlang die Arme um Kitty. »Wir sind tatsächlich in Australien!«


 Kitty beobachtete, wie die Passagiere mit ihren Kindern und Habseligkeiten das Schiff über die Gangway verließen. Manche wurden von Freunden oder Verwandten erwartet, doch die meisten standen in der grellen Sonne am Kai herum, bis Vertreter der Einwanderungsbehörde sie einsammelten und wegführten. Kitty bewunderte ihren Mut, die Heimat zu verlassen, um sich ein neues, besseres Leben in diesem Land aufzubauen.


 »Ziemlich raue Leute, soweit ich das beurteilen kann«, bemerkte Mrs McCrombie bei Lammkoteletts im Speisesaal. »Australien wurde ja auch ursprünglich vom Bodensatz der Gesellschaft besiedelt, der aus England hierherkam. Das waren samt und sonders Kriminelle und Leute aus den Gefängnissen. Außer natürlich in Adelaide, der Stadt, die erbaut wurde, um kultiviertere Menschen anzulocken. Edith schreibt, Adelaide sei eine gute, gottesfürchtige Stadt.« Als der ihr fremde australische Tonfall durch die offenen Fenster hereindrang, legte sie nervös den Kopf schräg und fächelte sich heftig Luft zu. Schweißperlen traten auf ihre Stirn. »Hoffentlich ist es dort nicht so heiß wie hier. Kein Wunder, dass die Eingeborenen fast nackt herumlaufen. Diese Hitze ist unerträglich.«


 Nach dem Mittagessen zog sich Mrs McCrombie zu einem Nickerchen in ihre Kabine zurück, und Kitty schlenderte noch einmal an Deck, von wo aus sie fasziniert beobachtete, wie Rinder von Bord getrieben wurden. Die meisten wirkten abgemagert und stolperten unsicher die Gangway hinunter. »So weit von den grünen Weiden der Heimat entfernt«, murmelte Kitty.


 Am folgenden Morgen stach das Schiff in Richtung Adelaide in See. Die beiden Tage vor ihrer Ankunft brachten sie damit zu, Mrs McCrombies umfangreiche Garderobe wieder in ihren Schrankkoffern zu verstauen.


 »Vielleicht kommst du mich ja mal in Sydney besuchen, sobald ich mich da eingerichtet hab. So weit kann das ja nicht von Adelaide weg sein, oder? Auf der Karte schaut’s jedenfalls nicht weit aus«, meinte Clara bei ihrem letzten gemeinsamen Mittagessen zu Kitty.


 Als Kitty später am Abend den Steward George fragte, schmunzelte er über ihre mangelnde Ortskenntnis.


 »Von Adelaide nach Sydney sind’s über tausend Kilometer Luftlinie. Und dazwischen treiben sich mit Speeren bewaffnete Schwarze, Kängurus, Schlangen und Spinnen rum, die einen mit einem einzigen Biss töten können. Haben Sie sich bei einem Blick auf die Karte nicht schon mal gefragt, warum es im Innern von Australien keine Städte gibt? Im Outback überlebt kein Weißer lange.«


 Als Kitty sich das letzte Mal an Bord des Schiffs schlafen legte, schickte sie ein Gebet zum Himmel.


 »Lieber Gott, vor Schlangen, Kängurus und Wilden habe ich keine Angst, aber bitte erspar mir, lebendig in einem Topf gekocht zu werden!«


 * * *


 Beim Einlaufen der Orient in den Hafen von Adelaide verabschiedete sich Clara tränenreich von Kitty.


 »Das war’s dann also. War schön mit dir, Kitty. Schreibst du mir?«


 Die jungen Frauen umarmten sich.


 »Natürlich. Pass auf dich auf, Clara. Und viel Glück bei der Verwirklichung deiner Träume.«


 Als Kitty Mrs McCrombie die Gangway hinunterhalf, war sie selbst den Tränen nahe. Erst jetzt merkte sie, wie sehr ihr die Menschen fehlen würden, die sie auf dem Schiff kennengelernt hatte.


 »Florence!« Eine schlanke, elegante Frau mit dichten mahagonifarbenen Haaren kam winkend auf sie zu.


 »Edith!« Die beiden Schwestern küssten einander zurückhaltend auf die Wange.


 Kitty ging hinter ihnen her, während ein Bediensteter in Livree sie zu einer Kutsche führte. Sie musterte Ediths Kleidung – ein hochgeschlossenes Brokatkleid, unter dem sich bestimmt das unvermeidliche Korsett und eine lange Unterhose verbargen –, und fragte sich, wie sie die in dieser Hitze aushielt. Kitty selbst wäre am liebsten splitterfasernackt in das kühle Wasser gesprungen, das gegen die Anlegestelle schwappte.


 Als sie die Kutsche erreichten, hievte ein Junge mit der dunkelsten Haut, die Kitty je untergekommen war, die Koffer auf ein Gestell an der hinteren Seite.


 »Oje!« Plötzlich wandte sich Mrs McCrombie zu ihr um. »In meiner Aufregung darüber, dich wiederzusehen, meine liebe Schwester, habe ich völlig vergessen, dir Miss Kitty McBride vorzustellen, die älteste Tochter eines engen Freundes der Familie, des Reverend McBride. Während der langen Reise war sie meine Stütze und Retterin.«


 »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen«, sagte Edith und musterte Kitty kühl. »Willkommen in Australien. Ich hoffe, der Aufenthalt in Adelaide wird Ihnen gefallen.«


 »Danke, Mrs Mercer.«


 Während die Schwestern in die Kutsche stiegen, wurde Kitty den Verdacht nicht los, dass Ediths Willkommensgruß genauso hohl war, wie er geklungen hatte.

 


 
 VIII


 Die Fahrt vom Hafen durch Staub und Hitze hatte sie zuerst an Hütten mit Blechdächern, dann an Reihen eingeschossiger Häuser vorbei und schließlich zu einer breiten Straße mit eleganten Gebäuden geführt.


 Alicia Hall, ein prächtiges koloniales Anwesen an der Victoria Avenue, benannt nach Ediths Schwiegermutter, war zum Schutz gegen die Hitze auf allen Seiten von kühlen, schattigen Veranden und Terrassen mit feinem Gitterwerk umgeben. Bei Sonnenuntergang veranstaltete ein Chor von Insekten, deren Namen Kitty noch nicht kannte, ein vielstimmiges Konzert.


 Seit ihrer Ankunft drei Tage zuvor verbrachte Mrs McCrombie – oder Florence, wie Edith zu ihr sagte – die Zeit entweder im Bett, um sich von der strapaziösen Reise zu erholen, oder saß mit Edith auf der Veranda und tauschte sich mit ihr über die vergangenen dreißig Jahre aus.


 Im Moment waren die drei die einzigen Bewohner von Alicia Hall: Mr Stefan Mercer, Ediths Gatte und Hausherr, kümmerte sich anderswo um seine zahlreichen Geschäfte, und auch die beiden Söhne des Paares waren nicht da. Abgesehen von den Frühstücks-, Mittag- und Abendessenszeiten, bei denen die Schwestern nicht viel mehr taten, als Kitty einen guten Tag zu wünschen oder sich von ihr zu verabschieden, wenn sie aufstand, hielt sie sich in ihrem luftigen, pastellfarben gehaltenen Zimmer im oberen Stockwerk des Hauses auf.


 Bislang hatte sie das Alleinsein nicht gestört. Kitty holte sich gern ein Buch aus der Bibliothek und las auf der Terrasse vor ihrem Zimmer darin. Doch weil der Tagesablauf sich nicht änderte und Weihnachten allmählich näher kam, dachte sie immer öfter an zu Hause. Als sie ihrer Familie einen Brief schrieb, spürte sie fast die eisige schottische Luft, und vor ihrem geistigen Auge sah sie den riesigen, mit im Wind tanzenden Lichtern geschmückten Christbaum in der Princes Street.


 »Ihr fehlt mir alle sehr«, flüsterte sie und faltete das Briefpapier mit Tränen in den Augen.


 Nach dem Frühstück ging sie für gewöhnlich in dem weitläufigen, üppig blühenden Garten spazieren. Er war in Abteilungen angelegt, mit klaren Wegen durchs Gras, manche von Glyzinienspalieren beschattet. Die Büsche und Rabatten mit Pflanzen, die Kitty noch nie zuvor gesehen hatte – grell pink- und orangefarbene Blumen, glänzend grüne Blätter, nach Honig duftende lila Blüten, um die große blaue Schmetterlinge flatterten –, waren makellos gepflegt.


 Der Garten wurde begrenzt von hohen Bäumen mit gespenstisch weißer Rinde. Von ihnen stieg Kitty ein wunderbar frischer Kräuterduft in die Nase. Sie nahm sich vor, Edith nach ihrem Namen zu fragen.


 Doch so schön Alicia Hall auch war: Kitty fühlte sich dort zunehmend wie in einem goldenen Käfig. Noch nie zuvor hatte sie so wenig zu tun gehabt. Eine Schar von Bediensteten kümmerte sich um das Wohl der Bewohner, und da sie in dem ständigen Bewusstsein lebte, dass das echte Australien zum Greifen nah, aber unerreichbar war, wurde ihr die Zeit lang.


 Kurz vor Weihnachten sah Kitty, als sie nach ihrem Morgenspaziergang zum Haus zurückkehrte, einen Mann am hinteren Tor. Auf seinem Haarschopf unbestimmter Farbe, der schmutzigen Kleidung und den Stiefeln lag dick roter Staub. Ihr erster Impuls war es, ins Haus zu laufen und die Bediensteten zu informieren, dass sich ein Landstreicher auf dem Anwesen herumtreibe.


 Sie verbarg sich hinter einer Säule der Veranda und beobachtete ihn, wie er sich auf den Dienstboteneingang zubewegte.


 »Guten Tag«, rief er ihr zu. Kitty fragte sich, wie er sie hatte entdecken können. »Ich sehe Ihren Schatten, wer Sie auch immer sein mögen. Warum verstecken Sie sich?«


 Obwohl Kitty klar war, dass der Mann sie ganz leicht packen konnte, wenn sie über die Veranda in Sicherheit zu rennen versuchte, ließ sie sich den Schneid nicht abkaufen. Zu Hause im Hafenviertel hatte sie sich mit betrunkenen Schotten schon in bedeutend gefährlicheren Situationen befunden. Also holte sie tief Luft und trat hinter der Säule hervor.


 »Ich habe mich nicht versteckt, sondern lediglich Schutz vor der Sonne gesucht.«


 »Die ist um diese Jahreszeit ziemlich stark, aber nichts im Vergleich zu der Hitze oben im Norden.«


 »Das kann ich nicht beurteilen. Ich bin noch nicht lange hier.«


 »Ach, tatsächlich? Woher kommen Sie?«


 »Aus Schottland. Haben Sie in diesem Haus zu tun?«, erkundigte sie sich.


 Die Frage schien ihn zu amüsieren. »Ich denke doch, ja.«


 »Dann sage ich Mrs Mercer, sobald sie wieder da ist, dass sie Besuch hat.«


 »Mrs Mercer ist nicht daheim?«


 »Soweit ich weiß, kommt sie bald zurück«, antwortete Kitty, der klar wurde, dass sie einen Fehler gemacht hatte. »Aber im Haus halten sich zahlreiche Bedienstete auf …«


 »Dann wende ich mich an die«, erklärte er und marschierte auf den Hintereingang zu, der in die Küche führte. »Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


 Sie eilte hinein, die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf und auf ihre Terrasse, von wo aus sie wenige Minuten später ein Pferdefuhrwerk ratternd durchs hintere Tor hinausfahren sah. Erleichtert, dass die Bediensteten ihn weggeschickt hatten, sank sie aufs Bett und fächelte sich Luft zu.


 * * *


 Am Abend machte Kitty sich fürs Essen bereit. Sie staunte nach wie vor darüber, dass es auf der anderen Seite der Welt in einem Land voll heidnischer Eingeborener sowohl elektrisches Licht als auch eine Badewanne gab, die sie mit Wasser füllen konnte, wann immer sie wollte. Kitty erfrischte sich darin, steckte ihre Haare hoch, verfluchte ihre Sommersprossen, trocknete sich ab, kleidete sich an und ging die elegant geschwungene Treppe hinunter. Auf halber Höhe blieb sie wie angewurzelt stehen, weil sich ihr ein höchst unerwarteter Anblick bot: ein Weihnachtsbaum, dessen Schmuck im sanften Licht des Kronleuchters schimmerte. Der vertraute Tannenduft erinnerte sie so sehr an die Festtage mit ihrer Familie, dass ihr Tränen in die Augen traten.


 »Gott segne euch alle«, flüsterte sie und tröstete sich mit dem Gedanken, dass sie im folgenden Jahr um diese Zeit wieder zu Hause sein würde. Als sie den Fuß der Treppe erreichte, bemerkte sie, wie ein elegant fürs Abendessen gekleideter Mann die letzte Kugel an den Baum hängte.


 »Guten Abend«, begrüßte der Mann sie und trat hinter den Ästen hervor.


 »Guten Abend.« Kitty meinte seine Stimme zu kennen.


 »Gefällt Ihnen der Baum?«, erkundigte er sich und stellte sich mit verschränkten Armen neben sie, um sein Werk zu begutachten.


 »Er ist wunderschön.«


 »Ein Geschenk für meine … für Mrs Mercer.«


 »Ach. Das ist aber nett von Ihnen.«


 »Ja.«


 Kitty betrachtete ihn genauer: Seine dunklen Haare glänzten im Licht, und …


 »Ich glaube, wir sind uns schon einmal begegnet, Miss …?«


 »McBride«, presste Kitty hervor, der nun bewusst wurde, wer er war.


 »Ich bin Drummond Mercer, Mrs Mercers Sohn. Ihr zweiter Sohn«, fügte er hinzu.


 »Aber …«


 »Ja?«


 »Sie …«


 Kitty sah seinen belustigten Blick und wurde rot.


 »Entschuldigung. Ich dachte …«


 »… dass ich ein Landstreicher bin, der das Haus ausrauben will.«


 »Ja. Bitte verzeihen Sie mir.«


 »Und Sie müssen verzeihen, dass ich mich Ihnen nicht früher vorgestellt habe. Ich bin über Land mit dem Kamel von Alice Springs hergekommen, weswegen ich ein wenig … derangiert war.«


 »Mit dem Kamel?«


 »Ja. Von denen gibt’s hier in Australien Tausende, und auch wenn Leute möglicherweise das Gegenteil behaupten: Sie sind in diesem Terrain die verlässlichste Form der Fortbewegung.«


 »Verstehe. Wenn Sie quer durch Australien geritten sind, wundert es mich nicht, dass Ihre Kleidung so schmutzig war. Ich bin mit dem Schiff angereist, das hat mehrere Wochen gedauert, und …« Kitty wusste, dass sie »plapperte«, wie ihr Vater das nannte.


 »Kein Problem, Miss McBride. Schon unglaublich, dass sich auch im schmutzigsten Landstreicher ein Gentleman verbergen kann, nicht wahr? Ich habe mir das Pferdefuhrwerk geliehen und den Baum für Mutter vom Hafen abgeholt. Wir lassen jedes Jahr einen aus Deutschland kommen, und ich wollte mir den schönsten sichern. Letztes Weihnachten hat er schon nach einem Tag zu nadeln begonnen. Wollen wir in den Salon gehen und etwas trinken?«


 Kitty straffte die Schultern und ergriff seine Hand. »Gern.«


 Mit Drummond war die Atmosphäre beim Abendessen unbeschwerter, fand Kitty. Als er von ihrer ersten Begegnung erzählte, lachte Mrs McCrombie Tränen. Edith verzog trotz der allgemeinen Heiterkeit nur verächtlich den Mund.


 Warum ist sie mir gegenüber so kühl?, fragte sich Kitty. Ich habe ihr nichts getan …


 »Haben Sie sich denn schon einmal in unsere hübsche kleine Stadt gewagt, Miss McBride?«, erkundigte sich Drummond beim Dessert.


 »Nein, aber das würde ich gern, weil ich noch Weihnachtsgeschenke für Ihre Familie brauche«, flüsterte sie ihm zu.


 »Ich muss morgen ein paar Dinge in der Stadt erledigen. Wenn Sie wollen, nehme ich Sie auf dem Pferdefuhrwerk mit.«


 »Das würde mich freuen, Mr Mercer. Danke.«


 Drummond entpuppte sich als kurzweiliger Gesellschafter. Er legte keinen Wert auf Förmlichkeit, und das gefiel Kitty. Außerdem war er mit seiner beeindruckenden Größe, den breiten Schultern, den leuchtend blauen Augen und den dichten, welligen dunklen Haaren der attraktivste Mann, den sie kannte. Nicht dass das wichtig gewesen wäre, dachte sie, als sie sich später ins Bett legte, denn er würde sich bestimmt nicht für sie, die sommersprossige Tochter eines armen Geistlichen, interessieren. Außerdem bekam sie bei der Vorstellung, dass irgendein Mann sich ihr nähern könnte, eine Gänsehaut. Für sie verband sich körperliche Intimität momentan unauflöslich mit der Heuchelei ihres Vaters.


 * * *


 Am folgenden Morgen half Drummond Kitty auf das Fuhrwerk.


 »Bereit?«, fragte er.


 »Ja. Danke.«


 Das Pferd trabte mit klappernden Hufen durchs Tor auf eine breite Straße. Kitty atmete den köstlichen Duft ein, der ihr schon früher aufgefallen war.


 »Wonach riecht es hier?«, erkundigte sie sich.


 »Nach Eukalyptus. Den lieben die Koalas. Meine Großmutter behauptet, dass schon Koalafamilien in diesen Bäumen wohnten, als Alicia Hall 1860 gebaut wurde.«


 »Gütiger Himmel! Die kenne ich nur aus Büchern.«


 »Sie sehen aus wie Teddybären. Wenn ich einen entdecke, zeige ich ihn Ihnen. Und wenn Sie nachts ein merkwürdiges Geräusch hören, eine Mischung aus Schnarchen und Bellen, wissen Sie, dass ein männlicher Koala nach Blättern oder einer Partnerin sucht.«


 »Verstehe.« Allmählich gewöhnte Kitty sich an Drummonds merkwürdigen Duktus – eine Mischung aus deutschem und schottischem Tonfall, dazu seltsame australische Ausdrücke. Da die Sonne auf sie herniederbrannte, zog sie die Haube tiefer ins Gesicht.


 »Macht Ihnen die Hitze zu schaffen?«


 »Schon ein wenig, ja«, gab sie zu. »Und ich bekomme leicht einen Sonnenbrand.«


 »Ihre Haut wird sich schnell daran gewöhnen, und außerdem haben Sie ausgesprochen hübsche Sommersprossen, wenn ich das bemerken darf.«


 Kitty sah Drummond an, um festzustellen, ob er sich wieder über sie lustig machte, doch er lenkte den Wagen mit unverwandtem Blick den Weg entlang, auf dem der Verkehr dichter wurde. Als sie die Stadt erreichten, fiel Kitty auf, dass die Straßen deutlich breiter waren als die in Edinburgh und die Gebäude robust, aber trotzdem elegant. Die Einwohner wirkten gut gekleidet, und die Frauen hielten Schirme zum Schutz gegen die starken Strahlen der Sonne in den Händen.


 »Wie gefällt Ihnen Adelaide bis jetzt?«, erkundigte sich Drummond.


 »Ich habe noch nicht genug gesehen, um mir ein Urteil erlauben zu können.«


 »Sie behalten Ihre Gedanken gern für sich, stimmt’s, Miss McBride?«


 »Meistens schon. Weil ich mir nicht vorstellen kann, dass die Leute sich dafür interessieren.«


 »Manche schon«, entgegnete er. »Sie sind mir eine richtige kleine Sphinx.«


 Wieder schwieg Kitty, weil sie nicht wusste, ob das ein Kompliment oder eine Beleidigung war.


 »Ich bin einmal in Deutschland gewesen«, sagte er in die Stille hinein. »Bisher war das meine einzige Reise nach Europa. Ich fand es dort kalt, dunkel und ziemlich langweilig. Australien mag seine Probleme haben, aber immerhin scheint hier die Sonne, und alles ist dramatisch. Halten Sie ein wenig Drama aus, Miss McBride?«


 »Möglicherweise.«


 »Dann werden Sie sich in Australien wohlfühlen, denn dies ist kein Land für Angsthasen. Jedenfalls nicht außerhalb der Städte«, fügte er hinzu und brachte das Pferdefuhrwerk zum Stehen. »Das ist die King William Street.« Er deutete auf eine Straße voller Geschäfte, deren Fassaden bunt bemalt waren und auf denen glänzende Schilder die Waren anpriesen. »Das Zentrum der hiesigen Zivilisation. Ich setze Sie am Beehive Corner ab und hole Sie in zwei Stunden um Punkt eins wieder ab. Ist Ihnen das recht?«


 »Ja danke.«


 Drummond stieg vom Fuhrwerk und half ihr ebenfalls herunter. »Viel Spaß bei dem, was Frauen am liebsten zu tun scheinen. Wenn Sie brav sind, bringe ich Sie später noch zum Weihnachtsmann in der Rundle Street. Auf Wiedersehen.« Drummond kletterte augenzwinkernd zurück auf den Wagen.


 Kitty beobachtete von der staubigen Straße aus die Kutschen, Fuhrwerke und Pferde, auf denen Männer mit breitkrempigen Hüten saßen. Als sie den Blick hob, sah sie, was Drummond mit »Beehive Corner« gemeint hatte: ein hübsches rot-weißes Gebäude mit Bogen und Ornamenten, über dem Ganzen eine fein gemalte Biene. Das war leicht wiederzufinden, dachte sie, ging die Straße entlang und betrachtete die Waren in den Schaufenstern. In der Hitze lief ihr schon bald der Schweiß in Strömen herunter. Kitty betrat einen Kurzwarenladen mit einem erstaunlich großen Angebot an Bändern und Spitzenbordüren. In dem Geschäft war es noch heißer als draußen. Sie erwarb jeweils einen Meter Spitze für Mrs McCrombie und Mrs Mercer und etwas weißen Baumwollstoff, aus dem sie Taschentücher für die Männer nähen und den sie mit schottischen Disteln besticken wollte.


 Kitty zahlte und floh aus der drückenden Hitze in dem Laden, um nicht in Ohnmacht zu fallen. Draußen eilte sie die Straße auf der Suche nach Schutz vor der Sonne und einem Glas kühlem Wasser entlang, bis sie ein Schild mit der Aufschrift »The Edinburgh Castle Hotel« entdeckte.


 Sie stolperte hinein und geradewegs in einen verrauchten Raum voller Menschen, an dessen Decke gewaltige Ventilatoren die Luft umwälzten. Ohne zu merken, dass die anderen Gäste bei ihrem Eintreten verstummt waren, bahnte sie sich einen Weg zur Theke, sank auf einen Hocker und bat die Frau an der Bar, deren Kleid für diese Hitze passend tief ausgeschnitten war, um ein Glas Wasser. Die Frau nickte und schöpfte es aus einem Fass in einen Becher. Kitty nahm ihn, leerte ihn in einem Zug und bat um einen weiteren. Sobald auch dieser leer war und sie sich halbwegs erholt hatte, hob sie den Kopf und stellte fest, dass die Augen von etwa vierzig Männern auf sie gerichtet waren.


 Sie bedankte sich bei der Frau hinter der Theke, erhob sich und wollte in Richtung Tür gehen.


 »Miss McBride!« Eine Hand hielt sie am Arm zurück, gerade als sie die Finger nach dem Messingtürknauf ausstreckte. »Was für ein Zufall, Sie hier zu treffen.«


 Der belustigte Blick von Drummond Mercer ließ sie erröten.


 »Ich hatte Durst«, erklärte sie. »Da draußen ist es schrecklich heiß.«


 »Das stimmt. Ich hätte Sie nicht allein auf der Straße stehen lassen dürfen. Sie sind das Klima in diesen Breiten nicht gewohnt.«


 »Jetzt geht es mir wieder gut, danke.«


 »Freut mich zu hören. Haben Sie alle Einkäufe erledigt?«


 »Ja. Wie jemand bei dieser Hitze einkaufen kann, ist mir ein Rätsel.« Sie fächelte sich Luft zu.


 »Ein Schlückchen Whisky für Sie, Miss?«, fragte eine Stimme hinter ihr.


 »Ich …«


 »Aus rein medizinischen Gründen«, versicherte Drummond ihr. »Ich leiste ihr Gesellschaft, Lachlan«, fügte er an den Mann gewandt hinzu, der gefragt hatte, und sie kehrten an die Theke zurück. »Die junge Dame stammt übrigens aus Edinburgh.«


 »Dann geht alles, was das Mädel trinkt, aufs Haus. Ist ein ziemlicher Schock, wenn man hier ankommt, Miss«, fuhr der Mann fort, holte eine Flasche hervor und öffnete sie. »Aye, ich weiß noch, dass ich die erste Woche gedacht hab, ich wär in der Hölle gelandet. Ich hab sogar von den bitterkalten Nebelnächten daheim geträumt. Stoßen wir auf die alte Heimat an.«


 Kitty, die noch nie Alkohol getrunken, jedoch beobachtet hatte, wie Mrs McCrombie an Bord der Orient Abend für Abend große Mengen Whisky hinunterkippte, sagte sich, dass ein kleines Glas ihr schon nicht schaden würde.


 »Auf die Heimat!«, rief Lachlan aus.


 »Auf die Heimat!«, wiederholte Kitty. Während die Männer ihre Gläser in einem Zug leerten, nahm sie nur einen winzigen Schluck. Der Whisky brannte in ihrer Kehle. Die Anwesenden beobachteten sie interessiert. Als Kitty spürte, wie sich wohlige Wärme in ihrem Magen ausbreitete, leerte auch sie ihr Glas und knallte es wie ihre neuen Freunde auf den Tresen.


 »Aye, ein echtes schottisches Mädel«, meinte Lachlan mit einer angedeuteten Verbeugung, und die Gäste klatschten anerkennend. »Noch einen Schluck für alle!«


 »Nicht schlecht, Miss McBride«, sagte Drummond und reichte ihr ein neues Glas. »Vielleicht wird doch noch eine Aussie aus Ihnen.«


 »Ich bin kein Feigling, Mr Mercer, das dürften Sie inzwischen gemerkt haben«, erklärte Kitty, kippte den zweiten Whisky und landete abrupt auf ihrem Hocker. Nun fühlte sie sich schon viel besser als noch ein paar Minuten zuvor.


 »Das sehe ich, Miss McBride.« Drummond nickte.


 »Und jetzt singen wir den ›Skye Boat Song‹ für das Mädel, das Heimweh hat. Los, Jungs«, forderte Lachlan die Gäste auf.


 Kitty, die in Edinburgh im Frauenchor der Kirche gewesen war, fand, dass einige der Männerstimmen hier gar nicht so schlecht klangen. Nach dem Song nahm sie einen weiteren Schluck Whisky und fiel lauthals in ›Loch Lomond‹ ein. Man führte sie zu einem Tisch, an den sie sich mit Drummond und Lachlan setzte.


 »Wo genau haben Sie gewohnt, Miss?«


 »In Leith …«


 »Aye!« Lachlan schlug mit der Faust auf den Tisch und schenkte sich noch einen Whisky ein. »Ich bin im Süden geboren, im Armeleuteviertel. Aber genug von der Heimat. Stoßen wir lieber noch mal auf den schottischen Mumm an!« Er füllte auch Kittys Glas nach und forderte sie zum Trinken auf.


 Sie hob es an die Lippen und leerte es, den Blick auf Drummond gerichtet.


 Eine Stunde später, nachdem Kitty unter dem Applaus der Anwesenden mehrere schottische Tänze mit Lachlan demonstriert hatte und sie einen weiteren Whisky trinken wollte, legte Drummond die Hand auf das Glas. »Genug, Miss McBride. Wird Zeit, dass ich Sie nach Hause bringe.«


 »Aber meine Freunde …«


 »Ich verspreche Ihnen, ein andermal wieder mit Ihnen herzukommen, doch jetzt müssen wir wirklich heim, sonst denkt Mutter, ich hätte Sie entführt.«


 »Aye, wenn ich ein paar Jahre jünger wär, würd ich genau das mit unserer schönen Kitty machen. Keine Sorge, Mädel. Dir wird’s in Australien gefallen.«


 Als Kitty erfolglos aufzustehen versuchte, hievte Drummond sie hoch. Lachlan verabschiedete sich mit herzlichen Wangenküssen von ihr. »Fröhliche Weihnachten! Und nicht vergessen: Wenn du ein Problem hast, kannst du immer auf den alten Lachlan zählen.«


 Kitty erinnerte sich später nicht mehr so genau, wie sie zu dem Pferdefuhrwerk gelangt war, aber dass Drummond den Arm um ihre Taille legte und sie stützte, wusste sie noch. Sie musste eingeschlafen sein, denn sie merkte erst wieder etwas, als er sie ins Haus und die Treppe hinauftrug und sie vorsichtig aufs Bett legte.


 »Vielen Dank«, murmelte sie und bekam einen Schluckauf. »Wirklich sehr freundlich.«
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 Als Kitty aufwachte, war es dunkel, und sie fühlte sich, als würde eine Herde Elefanten in ihrem Kopf herumtrampeln. Beim Aufsetzen zuckte sie zusammen, weil die Elefanten ihr Gehirn zu Mus zerstampften und ihr Mageninhalt nach oben strebte …


 Kitty beugte sich über die Bettkante und übergab sich auf den Boden. Dann griff sie ächzend nach der Wasserflasche auf dem Nachtkästchen und leerte sie in einem Zug, sank zurück in die Kissen und versuchte, ihre wirren Gedanken zu ordnen, bereute das aber schon bald.


 »O Gott, was habe ich getan?«, flüsterte sie. Wie würde Mrs McCrombie reagieren? Obwohl diese selbst nichts gegen das eine oder andere Schlückchen Alkohol hatte, wäre es ihr bestimmt nicht recht, dass ihre »Gesellschafterin« in einer Bar einen Whisky nach dem anderen kippte und mit Männern schottische Balladen grölte …


 Es war einfach nur schrecklich. Kitty schloss die Augen und flüchtete sich wieder in Morpheus’ Arme.


 Das nächste Mal weckten sie der Klang von Stimmen und der Gestank von Erbrochenem.


 Befand sie sich nach wie vor an Bord des Schiffes? Waren sie in einen Sturm geraten?


 Als sie sich aufsetzte, stellte sie erleichtert fest, dass wenigstens die Elefanten in ein neues Revier gezogen zu sein schienen. In dem Zimmer war es stockdunkel. Kitty zündete die Gaslampe neben ihrem Bett an, wobei ihr Blick auf das Erbrochene auf dem Boden fiel.


 »Oje«, flüsterte sie, stand mit wackeligen Knien auf und wankte mit dröhnendem Kopf zur Waschschüssel, um Tücher und Wasser zu holen und das Erbrochene aufzuwischen. Die schmutzigen Tücher legte sie in die Emailschale. Was sollte sie damit machen? Da hörte sie, wie die Tür sich knarrend öffnete, und sah Drummond auf der Schwelle stehen.


 »Guten Abend, Miss McBride. Oder soll ich Sie Kitty nennen, den Stolz von Schottland und vom Edinburgh Castle Hotel?«


 »Bitte …«


 »War ein Scherz, Miss McBride. Hier in Australien lieben wir Scherze, das haben Sie sicher schon gemerkt. Wie fühlen Sie sich?«


 »Ich denke, das sehen Sie selbst.« Sie senkte den Blick auf die Schüssel mit Erbrochenem, die auf ihrem Schoß ruhte.


 »Ich komme lieber nicht näher, nicht nur des Geruchs wegen – machen Sie doch die Terrassentür auf, bevor Sie nach unten gehen –, sondern auch, weil es sich nicht schickt, im Schlafzimmer einer Dame angetroffen zu werden. Meiner Mutter und meiner Tante habe ich erklärt, dass Sie sich, weil ich nicht auf Sie aufgepasst habe, beim Einkaufen in der Stadt einen Sonnenstich geholt haben und deshalb nicht in der Lage sind, mit uns zu essen.«


 »Danke.«


 »Keine Ursache, Kitty. Eigentlich sollte ich mich bei Ihnen entschuldigen. Ich hätte Sie in der Hitze niemals ermutigen dürfen, den ersten Whisky zu trinken, ganz zu schweigen von dem zweiten und dritten. Ich hätte mir denken können, dass Sie beides nicht gewöhnt sind.«


 »Zuvor hatte ich noch nie Alkohol probiert«, gestand Kitty mit leiser Stimme. »Ich schäme mich schrecklich. Wenn meine Eltern mich so erlebt hätten …«


 »Aber das haben sie nicht, und von mir wird niemand etwas erfahren. Fern der Familie macht es manchmal richtig Spaß, man selbst zu sein. Agnes kommt gleich mit Brühe zu Ihnen herauf und nimmt Ihnen die Schüssel ab.«


 »Ich werde nie mehr einen Tropfen Alkohol anrühren, das schwöre ich.«


 »Obwohl ich mich heute so gut amüsiert habe wie schon lange nicht mehr, bin ich schuld daran, dass Sie jetzt leiden. Versuchen Sie, sich auszuruhen und ein bisschen Brühe zu essen. Morgen ist Heiligabend. Es wäre doch schade, wenn Sie den nicht genießen könnten. Gute Nacht.«


 Drummond schloss die Tür, und Kitty stellte die stinkende Schüssel entsetzt und beschämt über sich selbst auf den Boden.


 Was hatte ihr Vater immer über solche Situationen gesagt? Vielleicht nicht über genau diese Situation. Kitty verzog das Gesicht. Er hatte ihr beigebracht, hocherhobenen Hauptes aus Fehlern zu lernen. Nein, sie würde den Abend nicht in ihrem Zimmer verbringen, sondern mit den anderen essen, weil sie keine Lust hatte, von Drummond für eine Zimperliese gehalten zu werden.


 Dem werd ich’s zeigen, dachte sie, holte tief Luft und schleppte sich zum Schrank. Als Agnes an der Tür klopfte, war sie bereits angezogen und steckte gerade ihre verschwitzten Haare hoch.


 »Wie fühlen Sie sich, Miss McBride?«, erkundigte sich Agnes, die jünger als Kitty war und in leicht singendem irischem Tonfall sprach.


 »Besser, danke, Agnes. Informier doch bitte Mrs Mercer, dass ich mit den anderen esse.«


 »Sind Sie sicher, Miss? Entschuldigen Sie, wenn ich das sage, aber Sie sind immer noch ganz grün im Gesicht, und es wär nicht schön, wenn Sie sich bei Tisch noch mal übergeben müssten«, meinte Agnes, rümpfte die Nase und deckte die stinkende Schüssel mit einem Tuch zu.


 »Ich schaffe das schon, danke. Entschuldige bitte.« Kitty deutete auf die Schüssel.


 »Ach, machen Sie sich darüber mal keine Gedanken. Bevor’s hier im Haus ’ne Toilette gab, hab ich schon viel Schlimmeres gesehen.« Agnes verdrehte die Augen.


 Zehn Minuten später ging Kitty vorsichtig die Treppe hinunter. Sie hoffte, keinen schrecklichen Fehler zu machen, denn sogar der frische Tannengeruch verursachte ihr Übelkeit. Unten sah sie Drummond, der mit verschränkten Armen den Weihnachtsbaum bewunderte.


 »Guten Abend«, begrüßte sie ihn, als sie den Fuß der Treppe erreichte. »Ich fühle mich doch gut genug, um mit Ihnen zu essen.«


 »Ach. Und wer sind Sie?«


 »Bitte machen Sie sich nicht über mich lustig«, bat sie ihn. »Sie wissen, wer ich bin.«


 »Wir sind uns noch nicht vorgestellt worden. Ich vermute jedoch, dass Sie Miss Kitty McBride sind, die Gesellschafterin meiner Tante.«


 »Das wissen Sie ganz genau, Sir, also bitte hören Sie auf mit den Spielchen. Wenn das ein neuer Scherz, eine Bestrafung für vorhin sein soll …«


 »Miss McBride, wie schön, Sie nach dem grässlichen Sonnenstich wieder auf den Beinen zu sehen!«


 Ich bin wirklich krank, dachte Kitty, als aus dem Salon ein zweiter Drummond trat, der sie mit einem belustigten Blick warnte.


 »Darf ich Ihnen meinen Bruder Andrew vorstellen? Wie Sie gerade bemerkt haben dürften, sind wir Zwillinge. Andrew ist zwei Stunden früher zur Welt gekommen als ich.«


 »Oh«, sagte Kitty und dankte dem Herrn dafür, dass Drummond gerade noch rechtzeitig aufgetaucht war, bevor sie sich verraten hätte. »Sie müssen entschuldigen, Sir, das war mir nicht klar.«


 »Kein Problem, Miss McBride. Viele Leute machen diesen Fehler.« Andrew trat mit ausgestreckter Hand auf sie zu. »Freut mich sehr, Sie endlich kennenzulernen, und schön, dass Sie sich wohl genug fühlen, sich heute Abend zu uns zu gesellen. Darf ich Sie ins Esszimmer geleiten? Wir müssen Sie unserem Vater vorstellen.«


 Kitty, die nach wie vor wackelige Knie hatte, hakte sich dankbar bei Andrew ein. Als Drummond ihr zuzwinkerte, drehte sie den Kopf weg.


 Der Esstisch war festlich geschmückt: Elegante goldene Serviettenhalter und Fichtenzweige mit roten Kugeln glänzten im Licht der Kerzen. Kitty lauschte fasziniert, wie die Mercers ein Gebet auf Deutsch sprachen, bevor Andrew die vierte Kerze auf dem Kranz in der Mitte des Tischs anzündete.


 Andrew bemerkte Kittys fragenden Blick.


 »Das ist ein Adventskranz«, erklärte er. »Meine Eltern waren so freundlich, bis zu meiner Heimkehr zu warten, damit ich die letzte Kerze vor dem Heiligabend anzünden kann – das habe ich als Kind immer so gern gemacht. Es handelt sich um einen alten deutschen Brauch, Miss McBride.«


 Beim Rinderbraten, den sie nur essen konnte, wenn sie sehr kleine Bissen nahm und diese ausgiebig kaute, musterte sie insgeheim die Zwillinge, zwischen denen sie saß. Obwohl sie mit ihren dunklen Haaren und blauen Augen praktisch identisch aussahen, unterschieden sich ihre Persönlichkeiten sehr. Andrew, der ihr höflich Fragen über ihr Leben in Edinburgh stellte, wirkte deutlich ernster und nachdenklicher als Drummond.


 »Ich muss mich für meinen Bruder entschuldigen. Er hätte wissen müssen, dass die Mittagshitze viel zu stark für eine junge Dame ist, die sich noch nicht lange in diesem Land aufhält.« Andrew bedachte Drummond mit einem Stirnrunzeln. Der reagierte mit einem nonchalanten Achselzucken.


 »Du kennst mich doch, Bruderherz. Ich bin nun mal ein verantwortungsloser Bursche. Gut, dass Andrew Sie jetzt beschützt, Miss McBride«, fügte er an Kitty gewandt hinzu.


 Auf der anderen Seite des Tischs saß Stefan Mercer, der Vater der Zwillinge. Er hatte die gleichen blauen Augen wie seine Söhne, war jedoch beleibter als diese, und seine große Glatze zierten Sommersprossen. Er erzählte Kitty, wie seine Familie siebzig Jahre zuvor in Australien eingewandert war.


 »Sie haben vielleicht schon gehört, dass viele unserer Vorfahren ursprünglich nach Adelaide kamen, weil in diesem Land Religionsfreiheit herrschte. Meine Großmutter stammte aus Deutschland und hat sich in der kleinen Siedlung Hahndorf in den Adelaide Hills niedergelassen. Mein Großvater war Presbyterianer und aus England. Sie haben sich hier kennengelernt und ineinander verliebt. In Australien sind die Gedanken frei, Miss McBride, und ich halte mich nicht mehr an von Menschen erdachte Lehren. Als Familie besuchen wir die anglikanische Kathedrale in der Stadt. Dort werden wir auch die Mitternachtsmesse feiern. Es würde mich freuen, wenn Sie uns begleiten.«


 »Gern«, sagte Kitty gerührt. Offenbar wusste Stefan nicht, ob er sie einladen konnte, weil es sich nicht um eine presbyterianische Kirche handelte.


 Während sie mit der Nachspeise kämpfte – ein köstliches Trifle mit echter Sahne obendrauf –, lauschte Kitty den drei Männern, die sich über die Familiengeschäfte unterhielten. Das Gespräch drehte sich darum, wie viele Tonnen Muscheln die Mannschaften der Perlenfischerboote, der lugger, an Land gebracht hatten, und Drummond erzählte vom Viehtrieb und dass sein bester Treiber nicht zurückgekommen sei. Ohne die geringste Spur von Ironie erklärte er, er sei wohl »von Schwarzen in Stücke gehackt und in einen Topf gesteckt« worden.


 Kitty fand es erstaunlich, dass sich außerhalb der Grenzen einer Stadt, die sich, verglichen mit den rauen Straßen von Leith, sehr kultiviert präsentierte, solche Dinge ereignen konnten, während sie in diesem eleganten, behaglichen Haus speiste.


 »Vermutlich schockiert Sie unsere Unterhaltung«, bemerkte Drummond, der ihre Gedanken zu erraten schien.


 »Ich habe ein Buch gelesen von Darw…«, Kitty verstummte, weil sie nicht wusste, was Drummond von Darwin hielt, »… von einem Autor, der Zeit in dieser Gegend verbracht hat und sie beschreibt. Spießen die Eingeborenen wirklich Menschen auf?«


 »Leider ja.« Drummond senkte die Stimme. »Meiner Ansicht nach allerdings nur, wenn die weißen Eindringlinge sie provozieren. Die Aborigine-Stämme leben seit Tausenden von Jahren hier und sind möglicherweise das älteste indigene Volk der Erde. Man hat ihnen gewaltsam Land und Lebensweise geraubt. Aber das ist jetzt vielleicht nicht das richtige Thema.«


 »Ja«, sagte Kitty, der Drummond zunehmend sympathischer wurde, und wandte sich wieder Andrew zu. »Wo wohnen Sie?«


 »An der Nordwestküste, in Broome. Vor Kurzem habe ich die Perlenfischerei von meinem Vater übernommen. Die Gegend da oben hat eine lange Geschichte. Dort gibt es sogar den Abdruck eines Dinosaurierfußes auf einem Felsen. Den kann man bei Ebbe sehen.«


 »Ach! Den würde ich mir gern anschauen. Ist Broome weit weg von hier? Könnte ich mit dem Zug hinfahren?«


 »Das geht leider nicht, Miss McBride.« Andrew verkniff sich ein Schmunzeln. »Mit dem Schiff dauert die Reise mehrere Tage und mit dem Kamel noch länger.«


 »Aha.« Kitty war ihr Mangel an geografischen Kenntnissen peinlich. »Obwohl ich theoretisch weiß, wie groß das Land ist, fällt es mir schwer zu glauben, dass es tatsächlich so viel Zeit in Anspruch nimmt, es zu durchqueren. Trotzdem hoffe ich, einmal über die Grenzen dieser Stadt hinauszukommen, und wenn auch nur, um einen Stein zu berühren, der seit Menschengedenken dort ist. Ich habe gehört, dass uralte Ritzereien und Malereien viele der Felsen hier zieren.«


 »Das stimmt. Mein Bruder kennt sich im Landesinnern, besonders in der Gegend um Ayers Rock, bedeutend besser aus als ich. Der befindet sich, zumindest nach australischen Maßstäben, in der Nähe unserer Rinderfarm, die er führt.«


 »Über den Ayers Rock habe ich gelesen. Den würde ich eines Tages gern besuchen«, schwärmte Kitty.


 »Sie interessieren sich also für Erdgeschichte und Geologie, Miss McBride?«


 »Am meisten interessiert mich, wie wir …«, Kitty stockte, »… wie Gott uns in diese Welt gebracht hat, Mr Mercer.«


 »Sagen Sie doch Andrew zu mir. Ja, das ist in der Tat faszinierend. Vielleicht …«, Andrew hob die Stimme und wandte sich Mrs McCrombie zu, »… vielleicht möchten Tante Florence und Miss McBride ja einen Ausflug an die Nordwestküste unternehmen? Natürlich erst im März oder April, nach dem Ende der Regenmonate.«


 »Florence, meine Liebe, mach das auf keinen Fall«, mischte sich Edith ein. »Als ich das letzte Mal nach Broome gefahren bin, hat es einen Zyklon gegeben, und das Schiff ist kurz hinter Albany auf Grund gelaufen. Mein älterer Sohn lebt in einem barbarischen Ort voll mit Schwarzen, Gelben und weiß Gott welchem anderen Gesindel – das sind allesamt Diebe und Vagabunden! Ich habe mir geschworen, nie wieder einen Fuß in diese Stadt zu setzen.«


 »Ruhig, meine Liebe.« Stefan Mercer legte eine Hand auf den Unterarm seiner Frau. »Besonders in dieser Zeit des Jahres sollten wir uns auf unsere christlichen Prinzipien besinnen. Broome ist tatsächlich eine ziemlich ungewöhnliche Stadt, Miss McBride, ein Schmelztiegel unterschiedlichster Hautfarben und Glaubensrichtungen. Ich für meinen Teil finde sie faszinierend und habe selbst zehn Jahre dort gelebt, um mein Unternehmen aufzubauen.«


 »Sie ist ein gottverlassener, unmoralischer Ort, in dem es ausschließlich um die Jagd nach Geld geht!«, mischte sich Edith erneut ein.


 »Dreht sich in Australien nicht alles darum, Mutter?«, fragte Drummond. »Auch …«, er machte eine Handbewegung, die das große Esszimmer und den reich gedeckten Tisch umfasste, »… bei uns?«


 »Immerhin benehmen wir uns wie zivilisierte Menschen und leben nach guten, christlichen Werten«, konterte Edith. »Fahr du ruhig hin, meine liebe Schwester, aber auf meine Begleitung musst du verzichten. Wollen wir Frauen uns jetzt in den Salon zurückziehen und die Männer ihren Zigarren und Gesprächen über die unappetitlichen Seiten des Lebens in Australien überlassen?«


 »Wenn Sie mich entschuldigen würden«, sagte Kitty wenige Sekunden später im Flur zu Edith und Florence. »Ich bin noch nicht wieder ganz genesen und möchte für den morgigen Heiligabend in bester Verfassung sein.«


 »Natürlich. Gute Nacht, Miss McBride.« Edith wirkte erleichtert.


 »Schlafen Sie gut, meine liebe Kitty«, rief Mrs McCrombie ihr zu und folgte ihrer Schwester in den Salon.


 Oben trat Kitty hinaus auf ihre Terrasse, hob den Blick zum Himmel und suchte nach dem Stern von Bethlehem, nach dem sie und ihre Schwestern am Heiligabend immer Ausschau gehalten hatten. Hier konnte sie ihn nirgends entdecken, vielleicht weil sie in Adelaide der britischen Zeit so weit voraus waren.


 Wenig später ging sie wieder hinein und ließ die Terrassentüren offen, da es in ihrem Zimmer nach wie vor nach Erbrochenem roch. Weil es so heiß war, legte Kitty sich im Unterkleid ins Bett.


 * * *


 Am folgenden Morgen weckte die grelle Sonne sie. Kitty setzte sich auf und wollte gerade aufstehen, als etwas Großes, Braunes von der Zimmerdecke auf ihre Oberschenkel herunterfiel und zu ihrem Bauch hinaufzukrabbeln begann. Eine riesige haarige Spinne. Kitty stieß einen markerschütternden Schrei aus. Und kreischte noch einmal auf, weil das Tier sich nun ihren Brüsten näherte.


 »Was ist denn los?!«, fragte Drummond, der herbeieilte. Nach einem Blick auf die Spinne erkannte er das Problem. Mit geübtem Griff entfernte er das zappelnde Insekt an einem seiner langen Beine, trug es auf die Terrasse, warf es übers Geländer, kehrte ins Zimmer zurück und schloss die Terrassentür.


 »Das kommt davon, wenn man die Tür offen lässt.«


 »Sie haben mir doch geraten, sie offen zu lassen«, wehrte sich Kitty.


 »Aber nur kurz, nicht die ganze Nacht.« Er bedachte sie mit einem verärgerten Blick. »Da werde ich am Heiligabend in aller Herrgottsfrühe aus dem Schlaf gerissen und helfe einer jungen Dame in Not, und was bekomme ich dafür? Etwa ein Dankeschön? Nein, Vorwürfe!«


 »Ist das Ding giftig?«


 »Die Riesenkrabbenspinne? Nein. Es kann sein, dass sie einen beißt, aber eigentlich ist sie friedlich. Sie mag groß und hässlich sein, sorgt jedoch dafür, dass sich hier kein Ungeziefer einnistet. Und sie ist nichts verglichen mit ihren Artgenossinnen im Northern Territory, wo ich lebe. In der Toilette neben meinem Haus wimmelt es von Spinnen, und manche sind tatsächlich giftig. Ich hab meinen Viehtreibern schon öfter Gift aus der Wunde saugen müssen. Sind schlimme Viecher, diese Redbacks.«


 Kitty, der das Herz nach wie vor bis zum Hals schlug, merkte, dass Drummond seinen Spaß daran hatte, ihr Angst einzujagen.


 »Das Leben da draußen ist anders als hier«, sagte er, als könnte er ihre Gedanken lesen. »Dort geht’s ums nackte Überleben. Das macht einen hart.«


 »Das kann ich mir vorstellen.«


 »Ich lasse Sie jetzt noch ein bisschen schlafen, es ist ja erst halb sechs.« Er nickte und ging zur Tür. »Ach übrigens, Miss McBride: Darf ich fragen, ob Sie immer im Unterkleid schlafen? Mutter wäre entsetzt, wenn sie das wüsste.« Drummond grinste und verließ ihr Zimmer.


 * * *


 Drei Stunden später, bei einem Frühstück mit frisch gebackenem Brot und köstlicher Erdbeermarmelade, holte Mrs McCrombie ein Paket hervor und reichte es Kitty.


 »Für Sie, meine Liebe«, sagte sie lächelnd. »Ihre Mutter hat mich gebeten, das bis Weihnachten für Sie aufzuheben. Ich weiß, wie stark Ihr Heimweh ist, und hoffe, dass der Inhalt Ihre Sehnsucht nach Schottland ein wenig lindert.«


 »Oh …« Als Kitty das schwere Paket nahm, traten ihr Tränen in die Augen, die sie wegblinzelte.


 »Nun machen Sie es schon auf, Mädchen! Ich kann’s kaum erwarten zu sehen, was drin ist!«


 »Sollte ich damit nicht lieber bis morgen warten?«, fragte Kitty.


 »In Deutschland packt man die Geschenke am Heiligabend aus«, erklärte Edith. »Auch wenn wir damit erst am späten Nachmittag anfangen. Machen Sie es ruhig auf.«


 Kitty riss das braune Papier auf. In dem Paket befanden sich eine Dose mit dem köstlichen selbst gebackenen Shortbread ihrer Mutter, Bänder von ihren Schwestern sowie Zeichnungen und Karten. Ihr Vater schickte ihr ein in Leder gebundenes Gebetbuch, das Kitty beiseitelegte, ohne die Widmung gelesen zu haben.


 Den Rest des Vormittags half sie im Haushalt und zeigte dem schwarzen Küchenmädchen, wie man die Füllung für die Mince Pies in den kleinen Teigschalen verteilte, die Mrs McCrombie mitgebracht hatte. Am Abend sollte es Gans geben, und für das Festessen am Weihnachtstag lag ein Truthahn in der Speisekammer bereit. In der glühenden Nachmittagshitze schickte Kitty insgeheim Grüße an ihre Familie, die gerade erwachte, und dachte an ihre Schwestern, die sich bestimmt schon auf die folgenden beiden Tage freuten. Da ihr Körper noch immer unter den Nachwehen ihres übermäßigen Alkoholkonsums vom Vortag litt, gönnte Kitty sich ein Nachmittagsschläfchen und wachte erst durch ein Klopfen an der Tür auf.


 »Herein«, sagte sie verschlafen, und Agnes trat mit einem türkisfarbenen Seidengewand über dem Arm ein.


 »Von Mrs McCrombie, Miss, ein Geschenk zu Weihnachten. Sie sagt, das sollen Sie heute Abend zum Essen tragen.«


 Agnes hängte das Gewand an die Außenseite des Schranks. Ein so schönes Kleid hatte Kitty noch nie gesehen. Sie hatte Angst, darin die Arme nicht heben zu können, weil man dann die Schweißflecken unter ihren Achseln bemerken würde.


 Um fünf Uhr versammelte sich die Familie im Salon, wo Kitty der berühmten Mercer-Matriarchin Großmutter Alicia höchstpersönlich vorgestellt wurde. Anders als bei Edith, deren Mundwinkel immer mürrisch nach unten hingen, war Alicias rundes Gesicht von zahllosen Lachfalten durchzogen, und ihre blauen Augen blitzten belustigt. Leider konnte Kitty sich nicht richtig mit ihr unterhalten, da Alicia, obwohl sie schon seit vielen Jahren in Adelaide lebte, fast nur Deutsch sprach. Andrew übersetzte ihre Entschuldigung dafür, dass sie so wenig Englisch konnte, doch die freundliche Berührung ihrer Hände reichte, um Kitty zu sagen, dass sie in Alicias Haus willkommen war.


 Kitty staunte, wie mühelos die Zwillinge zwischen den Sprachen hin und her wechselten und sich sowohl in Deutsch als auch in Englisch unterhielten. Außerdem fand sie es rührend, dass auch sie Geschenke von allen erhielt, von Edith und Stefan einen Elfenbeinkamm, von Andrew winzige Staubperlenohrringe und von Drummond eine handschriftliche Notiz in einem Päckchen.


 Liebe Miss McBride,


 hiermit möchte ich Ihnen mitteilen, dass das eigentliche Geschenk für Sie auf dem Boden des Schranks in Ihrem Zimmer liegt. Keine Sorge, es ist keine lebende Spinne.


 Drummond


 Aus den Augenwinkeln bemerkte sie seinen amüsierten Blick, als sie ein himmelblaues Band aus dem Päckchen nahm. »Danke, Drummond. Was für eine schöne Farbe. Damit werde ich mir die Haare fürs Abendessen zurückbinden.«


 »Sie passt zu Ihren Augen«, flüsterte er ihr zu.


 Nun richtete sich die Aufmerksamkeit aller auf das Geschenk, das Edith von ihrem Mann bekam.


 »Frohe Weihnachten, meine Liebe.« Stefan küsste seine Frau auf beide Wangen. »Hoffentlich gefällt es dir.«


 In dem Etui lag eine prächtige Perle an einem zarten Silberkettchen. Ihre glatte Oberfläche schimmerte in den letzten Strahlen der untergehenden Sonne.


 »O nein«, stöhnte Edith und ließ sich das Schmuckstück von ihrer Schwester anlegen, »nicht schon wieder eine Perle.«


 »Aber die hier ist etwas ganz Besonderes, die Beste dieses Jahr. Stimmt’s, Andrew?«


 »Ja, Vater. TB Ellies höchstpersönlich sagt das, Mutter. In diesem Jahr wurde vor Broome keine schönere entdeckt.«


 Kitty, die fasziniert war von dem schimmernden Schmuckstück auf Ediths beachtlichem Busen, staunte sowohl über die Größe der Perle als auch über die Gleichgültigkeit, mit der Edith sich dafür bedankte.


 »Mögen Sie Perlen?«, fragte Andrew, der neben ihr auf einer samtbezogenen Chaiselongue saß.


 »Ich liebe sie«, antwortete Kitty. »Am Strand von Leith habe ich immer in der Hoffnung, eine zu finden, Muscheln aufgemacht, aber natürlich erfolglos.«


 »Wahrscheinlich hätten Sie dort nie Glück gehabt. Perlen benötigen ein spezielles Klima, wachsen nur in einer besonderen Art von Muscheln und brauchen viele Jahre dazu.«


 Nach dem Austausch der Geschenke zogen sich alle in ihre jeweiligen Zimmer zurück, um sich fürs Abendessen umzukleiden. Kitty sah nach, was Drummond für sie im Schrank versteckt hatte. So, wie sie ihn einschätzte, bestimmt eine Flasche Whisky oder eine präparierte Spinne. Das Päckchen war so klein, dass sie eine Weile benötigte, um es auf dem Boden des Schranks aufzuspüren. Es handelte sich um eine einfache Schachtel, verschlossen mit einem schlichten Band. Als sie sie neugierig öffnete, entdeckte sie darin einen grauen Stein.


 Er fühlte sich kühl an. Warum hatte er ihn ihr wohl geschenkt? Dieser schiefergraue Stein sah aus wie jeder x-beliebige Kiesel am Strand von Leith. Selbst im Licht konnte sie daran nichts Besonderes finden.


 Doch als sie ihn umdrehte, bemerkte sie, dass auf der Unterseite etwas eingeritzt war. Fasziniert strich sie über die Erhebungen und Furchen, deren Ränder sich im Lauf der Zeit abgeschliffen hatten, ohne eine Form oder ein Wort darin zu erkennen.


 Nachdem sie ihn in der Kommode neben ihrem Bett verstaut hatte, rief sie Agnes, damit diese ihr half, ihr neues Kleid anzuziehen und die zahlreichen winzigen Perlmuttknöpfe am Rücken zu schließen. Darin war ihr schrecklich heiß, und sie kam sich eingeschnürt vor wie der Weihnachtstruthahn, aber ein Blick in den Spiegel entschädigte sie dafür. Die Farbe der Seide brachte die ihrer Augen wunderbar zur Geltung und ließ sie türkisfarben leuchten. Während Agnes ihre Haare mit dem Band von Drummond schmückte, trug Kitty etwas Rouge auf ihre Wangen auf. Dann erhob sie sich und ging nach unten zu den anderen.


 »Sie sehen entzückend aus heute Abend, Miss McBride«, lobte Mrs McCrombie sie stolz wie eine Mutterglucke. »Ich wusste sofort, dass Ihnen diese Farbe stehen würde.«


 »Vielen, vielen Dank, Mrs McCrombie. Das ist das schönste Weihnachtsgeschenk, das ich je bekommen habe«, schwärmte Kitty und machte sich mit ihr auf zu den Gästen, die sich bereits im Salon aufhielten.


 »So, so, das ›schönste Geschenk‹«, hörte sie eine Stimme leise hinter sich sagen. »Charmant, charmant.«


 Drummond, der in seinem Abendanzug ziemlich attraktiv aussah.


 »Ich wollte nur höflich sein. Danke für das Band und den Stein. Obwohl ich zugeben muss, dass ich keine Ahnung habe, was für einen Zweck er hat.«


 »Er ist etwas sehr Seltenes und Wertvolles, Miss McBride, ein tjurunga-Stein, und dürfte einmal der wertvollste Besitz eines Angehörigen des Arrernte-Aborigine-Stamms gewesen sein. Der Stein wurde dem jungen Mann bei seiner Initiation ins Erwachsenenleben als Symbol seiner besonderen Verantwortung übergeben.«


 »Gütiger Himmel«, hauchte Kitty, dann verengten sich ihre Augen. »Sie haben ihn doch nicht etwa gestohlen?«


 »Wofür halten Sie mich? Ich habe ihn vor ein paar Wochen auf dem Weg von der Rinderfarm hierher im Outback gefunden, als ich in einer Höhle übernachtete.«


 »Hoffentlich fehlt er demjenigen, dem er gehört, nicht.«


 »Bestimmt hat er längst das Zeitliche gesegnet. Miss McBride …«, Drummond nahm zwei Gläser von einem Tablett, das ein Bediensteter herumreichte, »… darf ich Ihnen einen Sherry anbieten?«


 Kitty, die das Funkeln in seinen Augen bemerkte, schüttelte den Kopf. »Nein danke.«


 »Sie haben sich wirklich sehr hübsch herausgeputzt«, stellte er fest, leerte das eine Glas und dann auch noch das andere, das er ihr hatte geben wollen. »Frohe Weihnachten, Kitty. Wie aufregend, Sie kennenlernen zu dürfen.«


 »Miss McBride …«


 Als Kitty sich umwandte, stand Andrew neben ihr, was sie verwirrend fand, weil sie zwischen den Brüdern das Gefühl hatte, doppelt zu sehen.


 »Guten Abend, Andrew. Danke für die wunderschönen Ohrringe. Ich trage sie bereits.«


 »Freut mich, dass sie so gut zu Ihrem hübschen Kleid passen. Darf ich Ihnen einen kleinen Sherry reichen und mit Ihnen auf Weihnachten anstoßen?«


 »Miss McBride trinkt keinen Alkohol, nicht wahr?«, mischte sich Drummond ein.


 Als er auf die andere Seite des Raums schlenderte, fragte sich Kitty, wie lange sie es sich noch verkneifen könnte, ihm mit einer Ohrfeige das selbstgefällige Grinsen auszutreiben. Bald darauf versammelten sich die Gäste im Esszimmer, wo sie ein Festmahl erwartete: Gänsebraten, Bratkartoffeln und sogar ein Haggis, den Mrs McCrombie im Kühlraum des Schiffes hatte verstauen lassen. Die elegante Kleidung und der Schmuck der Damen verrieten Kitty, dass sie das Weihnachtsfest mit der Crème de la Crème der Adelaider Gesellschaft verbrachte. Rechts von ihr saß ein sympathischer deutscher Herr, der fließend Englisch sprach und ihr von seiner Brauerei und seinen Weinbergen in den Adelaide Hills erzählte.


 »Unser Klima ähnelt dem in Südfrankreich, in dieser Gegend gedeihen die Reben gut. Ich prophezeie Ihnen: In ein paar Jahren wird die Welt australische Weine kaufen. Der hier …«, er griff nach einer Flasche und zeigte sie ihr, »… ist von unserem Weingut. Darf ich Sie zu einem Gläschen verführen?«


 »Nein danke, Sir«, antwortete sie mit leiser Stimme, um einen weiteren spöttischen Blick von Drummond zu vermeiden, der ihr gegenübersaß.


 Nach dem Essen versammelten sich alle ums Piano und sangen »Stille Nacht« auf Deutsch und danach englische Weihnachtslieder. Als das Repertoire erschöpft war, wandte sich Edith, die erstaunlich gut Klavier spielte, ihrem älteren Sohn zu.


 »Andrew, singst du für uns?«


 Die Gäste drängten ihn mit höflichem Klatschen.


 »Meine Damen und Herren, Sie müssen verzeihen, ich habe lange nicht mehr gesungen. Wie Sie sich vorstellen können, habe ich in Broome nicht allzu oft Gelegenheit zu einem Auftritt«, erklärte Andrew. »Ich werde ›Alle Tale macht hoch und erhaben‹ aus Händels Messias zum Besten geben.«


 »Und ich werde mir Mühe geben, ihn zu begleiten«, meinte Edith.


 »Was für eine Stimme«, flüsterte der Besitzer der Weinberge Kitty zu, als Andrew geendet hatte und donnernder Applaus erscholl. »Vielleicht hätte er professioneller Opernsänger werden können, aber das Leben und sein Vater hatten andere Pläne für ihn. So ist das nun mal in Australien. Schafe, Rinder, unermessliche, unter fragwürdigen Umständen erworbene Reichtümer und kaum Kultur. Doch eines Tages wird sich unser Land verändern, denken Sie an meine Worte.«


 Inzwischen war es fast elf Uhr abends, und die Gäste bestiegen ihre Kutschen, um ins Zentrum von Adelaide zu fahren und die Mitternachtsmesse zu besuchen.


 Die Kathedrale St Peter, deren reich verzierte gotische Türme hoch in den Himmel ragten und durch deren Buntglasfenster warmes Kerzenlicht drang, bot einen beeindruckenden Anblick. Drummond geleitete seine Mutter und seine Tante in das Gotteshaus, während Andrew Kitty aus der Kutsche half.


 »Sie haben eine sehr schöne Stimme«, bemerkte Kitty.


 »Danke. Das sagen alle, aber vielleicht weiß man das, was einem einfach so zufliegt, nicht richtig zu schätzen. Außerdem hat diese Stimme, abgesehen davon, dass ich an hohen Festtagen die Gäste von Mama und Papa damit unterhalte, keinen Nutzen«, erklärte Andrew, als sie den anderen Gläubigen die Stufen zur Kathedrale hinauffolgten.


 Das Innere der Kirche war genauso beeindruckend wie das Äußere. Hohe Bogengewölbe erhoben sich über den Bänken. Bei der Messe, die Kittys Vater als »High Church«, also der römisch-katholischen ähnlich, bezeichnet hätte, wurde viel Weihrauch geschwenkt, und die Geistlichen trugen golddurchwirkte Roben, über die der Reverend sich lustig gemacht hätte. Bei der heiligen Kommunion am Altar kniete Kitty zwischen Drummond und Andrew. Immerhin, dachte sie, froren ihr hier nicht wie in der Kirche ihres Vaters in Leith fast die Zehen ab.


 »Hat Ihnen der Gottesdienst gefallen?«, erkundigte sich Andrew beim Hinausgehen. »Ich weiß, dass Sie anderes gewöhnt sind.«


 »Ich glaube, dem Herrn ist es egal, wo man Ihm huldigt oder wie, solange man Seinen Namen überhaupt preist«, antwortete Kitty diplomatisch.


 »Falls es einen Gott gibt. Was ich persönlich bezweifle«, erklang Drummonds Stimme aus der Dunkelheit hinter ihr.


 Später in ihrem Zimmer, wo Kitty sich vergewisserte, dass die Terrassentüren fest verschlossen und die Zimmerdecke sowie sämtliche Ecken frei von achtbeinigen haarigen Monstern waren, die sie möglicherweise im Bett heimsuchen würden, dachte sie, dass es ein ausgesprochen interessanter Tag gewesen war.

 


 
 X


 Zwischen Weihnachten und Hogmanay – Silvester, wie es hier hieß – fanden zur Unterhaltung der Bewohner von Alicia Hall Ausflüge statt. Sie machten ein Picknick im Elder Park, lauschten einer Kapelle in einem Musikpavillon und besuchten den Zoo von Adelaide. Während Kitty entzückt die großäugigen Opossums und die putzigen Koalas beobachten wollte, zog Drummond sie zum Reptilienhaus, um ihr die Schlangen zu zeigen und zu erklären, welche unbedenklich und welche gefährlich waren.


 »Die Pythons sind fast alle harmlos, obwohl sie ganz schön zubeißen können, wenn man versehentlich auf sie tritt. Am giftigsten sind die australischen Braunschlangen, die man auf dem Boden kaum sieht. Und …«, er deutete in das Terrarium, »… die Gestreifte, die sich da drüben um den Ast windet, ist auch nicht ohne. Das ist eine Tigerotter. Ihr Biss kann ziemlich unangenehm sein. Allerdings greifen Schlangen nur an, wenn sie sich bedroht fühlen.«


 Drummond schlug vor, Kitty solle einen Ritt auf einem Elefanten, dem ganzen Stolz des Zoos, wagen. Also wurde sie ziemlich unelegant auf den grauen Rücken des Tiers gehievt. Dort kam sie sich wie die indische Maharani vor, von der sie einmal Bilder in einem Buch gesehen hatte.


 »Das ist nichts im Vergleich zu einem Kamel«, rief Drummond ihr von unten zu.


 Zu Hause schrieb sie ihrer Familie gleich, dass sie auf einem Elefanten geritten sei – und das in Australien!


 Edith gab jedes Jahr an Silvester eine große Abendeinladung, das erfuhr Kitty kurze Zeit später.


 »Sie besteht darauf, dass wir Tartan tragen«, stöhnte Drummond beim Frühstück.


 »In Edinburgh tun wir das das ganze Jahr«, meinte Kitty.


 »Das ist genau der Punkt, Miss McBride. Ich bin in Australien zur Welt gekommen und aufgewachsen, habe nie einen Fuß auf schottischen Boden gesetzt und das auch in Zukunft nicht vor. Wenn die Jungs in Kilgarra Station wüssten, dass ich den ganzen Abend in einem Rock herumlaufe wie ein Mädchen, würde ich das bis zum Sankt-Nimmerleins-Tag zu hören kriegen.«


 »Die kleine Freude können wir Mutter doch machen, oder?«, mischte sich Andrew ein. »Vergiss nicht: Sie ist dort geboren, und ihr fehlt die alte Heimat. Und Miss McBride wird sicher auch ihre Freude daran haben.«


 »Ich habe leider meinen Clantartan nicht dabei …« Kitty biss sich auf die Lippe.


 »Bestimmt kann Mutter Ihnen einen leihen. Ihr Schrank ist voll davon. Wenn Sie mich entschuldigen würden.« Drummond erhob sich. »Ich muss vor meiner Abreise nach Europa noch ein paar Dinge in der Stadt erledigen.«


 »Ihr Bruder fährt nach Europa?«, fragte Kitty Andrew, nachdem Drummond den Raum verlassen hatte.


 »Ja, morgen, mit Vater«, antwortete Andrew. »Drummond will Rinder erwerben – sein Bestand wurde dieses Jahr durch eine Dürreperiode und die Speere der Einheimischen dezimiert, und Vater hat in dieser Saison einige wunderbare Perlen, die sich gut verkaufen lassen. Das will er selbst erledigen. Oben im Norden sind gerade die Regenmonate, da kann es ziemlich ungemütlich werden. Unsere Schiffe liegen wegen der Zyklonsaison größtenteils im Hafen von Broome. Ich muss bald zurück. Die letzten drei Jahre habe ich dort von Vater gelernt. Jetzt werde ich von ihm übernehmen, bevor Mutter sich wegen Vernachlässigung von ihm scheiden lässt.« Andrew schmunzelte.


 »Soweit ich mich erinnere, wohnte sie nicht gern in Broome.«


 »Als meine Mutter vor zehn Jahren da gelebt hat, war es für Frauen sehr hart, aber die Stadt wächst mit der Perlenfischerei. In einer so bunten Gesellschaft wie der dortigen wird es jedenfalls nie langweilig. Natürlich ist das Geschmackssache, doch ich persönlich finde es aufregend. Ich glaube, Ihnen würde es auch gefallen, denn Sie sind abenteuerlustig.«


 »Glauben Sie?«


 »Meiner Ansicht nach ja. Und Sie scheinen Menschen so zu nehmen, wie sie sind.«


 »Mein Vater – und die Bibel …«, fügte sie hastig hinzu, »… sagen, man soll die Menschen niemals nach dem Glauben oder der Hautfarbe beurteilen, sondern nach ihrer Seele.«


 »Ja, Miss McBride. Schon seltsam, dass das Handeln von Menschen, die sich selbst als Christen verstehen, nicht immer ihren Überzeugungen entspricht, finden Sie nicht auch?« Er seufzte und schwieg verlegen.


 Kitty erhob sich. »Ich gehe jetzt mal lieber zu Ihrer Mutter und biete ihr an, ihr bei den Vorbereitungen für das Fest heute Abend zu helfen.«


 »Das ist sehr nett von Ihnen, aber ich glaube nicht, dass sie Hilfe braucht. Wie bei allem, was sie anpackt, wird es laufen wie geschmiert.«


 Als Kitty am Abend ihr türkisfarbenes Kleid anzog, das Agnes so geschickt gereinigt hatte, dass man keine Schweißflecken mehr sah, klopfte es an der Tür. Kurz darauf trat Mrs McCrombie mit einer Bahn kariertem Stoff ein.


 »Guten Abend, meine liebe Miss McBride. Das wollte ich Ihnen für das Fest heute Abend geben. Von mir und meinem verblichenen Gatten. Es würde mich freuen, wenn Sie den Tartan der McCrombies tragen. In den letzten Wochen sind Sie mir ans Herz gewachsen wie eine Tochter.«


 »Danke, Mrs McCrombie.« Kitty war zutiefst gerührt. »Sie sind so freundlich zu mir.«


 »Darf ich Ihnen den Tartan anlegen?«


 »Gern. Danke.«


 »Wissen Sie«, sagte Mrs McCrombie, während sie den Stoff über Kittys rechter Schulter drapierte, »es bereitet mir großes Vergnügen zu beobachten, wie Sie in den Wochen seit unserer Abreise aus Edinburgh aufblühen. Als ich Sie kennenlernte, waren Sie noch ein richtiges Mäuschen. Aber sehen Sie sich jetzt an!« Mrs McCrombie befestigte eine elegante Distelbrosche an der Schulter von Kittys Gewand. »Nun sind Sie eine richtige Schönheit, auf die Ihre Familie stolz sein kann. Wie irgendwann einmal Ihr Gatte.«


 »Meinen Sie?« Kitty ließ sich von Mrs McCrombie vor den Spiegel schieben.


 »Schauen Sie sich doch an, Miss McBride. Man erkennt sofort die schottische Herkunft, den scharfen Verstand und den schönen Körper. Ich finde es amüsant, wie meine Neffen auf ihre jeweilige Art um Ihre Aufmerksamkeit buhlen.« Als Mrs McCrombie kicherte wie ein junges Mädchen, wusste Kitty, dass sie sich bereits einen Whisky genehmigt hatte. »Und ich frage mich, für welchen Sie sich entscheiden werden«, fuhr sie fort. »Die beiden sind so unterschiedlich. Meine Liebe, haben Sie schon beschlossen, welcher der Zwillinge es werden soll?«


 Da Kitty selbst nie auf den Gedanken gekommen wäre, dass die reichen Zwillinge sie als etwas anderes als einen Kumpel (Drummond) oder eine jüngere Schwester (Andrew) betrachteten, antwortete sie ehrlich: »Bestimmt täuschen Sie sich, Mrs McCrombie. Die Mercers sind offensichtlich eine der einflussreichsten Familien in Adelaide …«


 »… wenn nicht in Australien.«


 »Ja, und ich, die Tochter eines armen Geistlichen in Leith, könnte mich niemals als gut genug für einen der beiden und ihre Familie erachten.«


 Dass es an der Tür klingelte, bewahrte sie davor, weiter über dieses Thema sprechen zu müssen.


 »Meine Liebe …« Mrs McCrombie drückte sie an sich. »Warten wir einfach ab, wie sich die Sache entwickelt, ja? Und für den Fall, dass ich später keine Gelegenheit mehr haben sollte, Ihnen ein frohes neues Jahr 1907 zu wünschen, tue ich es jetzt schon. Ich bin mir sicher, es wird ein gutes Jahr.«


 Kitty sah Mrs McCrombie nach, wie sie aus dem Zimmer segelte, und sobald die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, sank sie erleichtert und verwirrt auf ihr Bett.


 * * *


 Wenn es etwas gab, das Kitty wirklich gut konnte, war es tanzen. Das hatte ihre Mutter ihr und ihren Geschwistern beigebracht, zum Teil deswegen, weil Adele selbst gern tanzte, hauptsächlich jedoch, weil es kaum andere Möglichkeiten gab, sich an den langen Winterabenden in Leith die Zeit zu vertreiben. Obendrein hatte es den Vorteil, dass ihnen allen warm davon wurde.


 Warm wurde es Kitty auch an jenem Silvesterabend, als sie den »Duke of Perth« tanzte. Sie beneidete die Männer, die immerhin nackte Beine hatten, während sie in ihrem korsettierten Seidenkleid und dem schweren Tartan schwitzte wie das sprichwörtliche Schwein. Trotzdem genoss sie Tanz um Tanz mit unterschiedlichen Partnern, bis sie sich schließlich kurz vor Mitternacht eine Verschnaufpause gönnte und Andrew ihr ein großes Glas Fruchtpunsch brachte.


 »Nun lernen wir also wieder eine neue Facette Ihrer Persönlichkeit kennen, Miss McBride. Sie sind eine begnadete Tänzerin.«


 »Danke«, sagte Kitty außer Atem. Sie konnte nur hoffen, dass Andrew ihr nicht zu nahe kam, weil sie bestimmt nicht besonders angenehm roch.


 Wenig später geleitete er sie mit den anderen Gästen in den Eingangsbereich, wo sie nach alter schottischer Tradition die erste Person, die nach Mitternacht über die Schwelle trat, begrüßen wollten. Kitty wartete mit Andrew neben dem Christbaum, der mit den abgeworfenen Nadeln ziemlich verloren wirkte.


 »Noch zehn Sekunden!«, rief Stefan, und sie zählten herunter, bis die Menge zu jubeln begann und alle einander ein gutes neues Jahr wünschten.


 Plötzlich lag Kitty in Andrews Armen.


 »Gutes neues Jahr, Miss McBride. Ich wollte fragen …«


 Kitty spürte seine Nervosität. »Ja?«


 »Darf ich Sie Kitty nennen?«


 »Natürlich.«


 »Und ich hoffe, dass wir 1907 unsere … Freundschaft fortsetzen können. Kitty, ich …«


 »Gutes neues Jahr, mein Junge!«, fiel Stefan ihm ins Wort und klopfte seinem Sohn auf den Rücken. »Bestimmt wirst du mich in Broome würdig vertreten.«


 »Jedenfalls werde ich mich bemühen, Sir«, versprach Andrew.


 »Ihnen auch ein gutes neues Jahr, Miss McBride. Es war uns ein Vergnügen, Sie bei unserer Familienweihnacht bei uns zu wissen.« Er küsste sie auf die Wange, wobei sein Schnauzbart sie kitzelte. »Ich denke, wir hoffen beide, dass Sie Ihren Aufenthalt in Australien verlängern, nicht wahr, mein Junge?« Stefan zwinkerte seinem Sohn vielsagend zu, bevor er sich den anderen Gästen zuwandte, um ihnen ebenfalls ein gutes neues Jahr zu wünschen.


 Andrew entschuldigte sich hastig, weil er nach seiner Mutter suchen wollte, und Kitty schlenderte auf die Veranda, frische Luft schöpfen.


 Da wurde sie plötzlich von hinten gepackt, herumgewirbelt und wieder auf die Füße gestellt.


 »Gutes neues Jahr, Miss McBride, Kitty … Kat, die Katze … ja, der Spitzname passt, denn Sie sind flink und schlau wie eine Katze. Kurzum: Sie kommen überall zurecht.«


 »Finden Sie?« Kitty stützte sich ab, weil ihr von dem Herumgewirble leicht schwindlig war, und sah Drummond an. »Sind Sie betrunken?«


 »Ha, ha! Das müssen ausgerechnet Sie sagen, Miss Kitty-Kat. Vielleicht habe ich einen kleinen Schwips, aber die Leute behaupten, dass mich das nur netter macht. Ich möchte mit Ihnen über etwas reden.«


 »Und worüber?«


 »Ihnen dürfte nicht entgangen sein, dass es Pläne gibt, Sie dauerhafter an unsere Familie zu binden.«


 »Ich …«


 »Tun Sie nicht so, als wüssten Sie nicht, was ich meine. Andrew ist deutlich anzusehen, dass er sich in Sie verliebt hat. Sogar meine Eltern sprechen schon darüber. Vater ist absolut dafür, Mutter – aus welchen Gründen auch immer – weniger. Aber da in diesem Haus mein Vater das Sagen hat, wird es bestimmt nicht mehr lange dauern, bis Andrew Ihnen einen Heiratsantrag macht.«


 »Ich kann Ihnen versichern, dass mir ein solcher Gedanke nie in den Sinn gekommen wäre.«


 »Dann sind Sie entweder zu bescheiden oder dümmer, als ich dachte. Natürlich hat er als der Ältere von uns beiden das Recht, als Erster zu fragen, doch bevor Sie sich entscheiden, wollte ich ebenfalls mein Interesse bekunden. Für eine Frau besitzen Sie nämlich ziemlich viele Qualitäten, die ich bewundere. Und …«


 Zum ersten Mal, seit sie Drummond kannte, bemerkte Kitty so etwas wie Unsicherheit in seinem Blick.


 Plötzlich nahm er sie in die Arme und küsste sie leidenschaftlich auf den Mund. Ob aus Schreck oder weil sie es genoss, war nicht ganz klar, aber jedenfalls löste sich Kitty nicht sofort von ihm, sondern schmolz in seiner Umarmung dahin wie Butter in der australischen Sonne.


 Als er sie schließlich losließ, flüsterte er ihr ins Ohr: »Vergessen Sie nie: Mein Bruder kann Ihnen Sicherheit bieten, doch mit mir erleben Sie Abenteuer. Bitte versprechen Sie mir, vor meiner Rückkehr aus Europa keine Entscheidung zu treffen. Und jetzt gehe ich ins Edinburgh Castle Hotel und feiere mit Freunden bis morgen früh. Gute Nacht, Miss McBride.«


 Drummond verabschiedete sich mit einem Winken von ihr. Als Kitty hörte, wie das Pferdefuhrwerk durchs Tor ratterte, hob sie die Finger an die Lippen, auf denen sie noch immer die seinen zu spüren glaubte.


 * * *


 Am folgenden Morgen sah Kitty Drummond nicht, weil dieser bereits zum Schiff gegangen war, um die Verladung des Gepäcks zu überwachen. Kitty reichte Stefan Mercer die Briefe an ihre Familie, die er ihr freundlicherweise versprochen hatte aufzugeben, sobald er in Europa war.


 »Vielleicht …«, meinte er augenzwinkernd, »… händige ich sie sogar persönlich aus. Auf Wiedersehen, meine Liebe.« Er küsste sie auf beide Wangen, dann bestieg er, während der gesamte Haushalt ihm nachwinkte, die Kutsche.


 Kitty frühstückte allein mit Andrew, da Mrs McCrombie in ihrem Zimmer aß und Edith Mann und Sohn an den Hafen begleitete. Angesichts der Gespräche vom Vorabend war Kitty unbehaglich dabei zumute, nur in Gesellschaft von Andrew zu sein. Er wirkte ungewöhnlich gedämpft.


 »Miss McBride …«, sagte er schließlich.


 »Bitte, Andrew, wir haben uns doch gestern auf Kitty geeinigt.«


 »Natürlich. Kitty, reiten Sie?«


 »Ja, früher, als Kind, bei meinen Großeltern in Dumfriesshire. Manche der Pferde waren ziemlich wild, weil sie direkt aus den Mooren kamen, und ich wurde oft abgeworfen. Warum fragen Sie?«


 »Es gibt kaum etwas Besseres als einen schnellen Galopp, um einen klaren Kopf zu bekommen. Wir haben ein Haus mit einem kleinen Stall in den Adelaide Hills. Hätten Sie Lust, heute mit mir hinzufahren? Da oben ist die Luft kühler. Ich glaube, es würde Ihnen gefallen. Mama hat mir erlaubt, Sie hinzubringen.«


 Zwei Stunden später trafen sie an dem Haus ein. Da Kitty nicht viel mehr als ein Cottage erwartet hatte, staunte sie, als sie ein einstöckiges Herrenhaus in einem üppigen Garten, umgeben von Weinbergen, sah. Sie drehte sich einmal im Kreis, um die grünen Hügel rundherum zu betrachten. Ein wenig erinnerte die Landschaft sie an die schottischen Lowlands.


 »Wunderschön«, seufzte sie.


 »Freut mich, dass es Ihnen gefällt. Kommen Sie, ich zeige Ihnen die Ställe.«


 Eine halbe Stunde später saßen sie im Sattel. Auf einer Ebene wagte Kitty einen kurzen Galopp. Andrew folgte ihr, und Kitty lachte laut vor Vergnügen über die klare Luft und das frische Grün.


 Wieder im Haus, wartete auf der Veranda eine leichte Mahlzeit auf sie.


 »Das sieht köstlich aus.« Kitty sank schwer atmend auf einen Stuhl und griff ohne Umstände nach einer Scheibe von dem noch warmen Brot.


 »Es gibt auch frischen Zitronensaft«, teilte Andrew ihr mit.


 »Wer hat das alles vorbereitet?«


 »Die Haushälterin. Sie wohnt das ganze Jahr hier.«


 »Sie haben mir doch vorhin gesagt, dass Sie nur selten herkommen?«


 »Ja. Vater ist sehr reich, und ich habe vor, es auch zu werden.«


 »Das wird Ihnen sicher gelingen«, meinte Kitty nach kurzem Schweigen.


 Andrew, der merkte, dass er einen Fehler gemacht hatte, fuhr hastig fort: »Natürlich ist das nicht mein Hauptziel, aber in Australien kann Geld sehr nützlich sein.«


 »Das ist es überall, doch ich bin der festen Überzeugung, dass man sich Glück nicht erkaufen kann.«


 »Da bin ich ganz Ihrer Meinung, Kitty. Familie und … Liebe, das sind die wichtigsten Dinge im Leben.«


 Sie setzten ihr Mahl praktisch schweigend fort. Kitty konzentrierte sich auf die Landschaft und darauf, nicht über den mutmaßlichen Grund für diesen Ausflug nachzudenken.


 »Kitty …«, hob Andrew schließlich an. »Sie ahnen vielleicht, warum ich Sie hierhergebracht habe.«


 »Um mir die Aussicht zu zeigen?« Sie merkte selbst, wie falsch das klang.


 »Ja, und … Es überrascht Sie vermutlich nicht zu hören, wie sehr Sie mir in den letzten Tagen ans Herz gewachsen sind.«


 »Bestimmt würden Sie meiner überdrüssig werden, wenn Sie länger mit mir zusammen wären, Andrew.«


 »Das bezweifle ich, Kitty. Sie sind wie üblich zu bescheiden. Ich habe mich ausführlich mit meiner Tante unterhalten, die Sie deutlich länger kennt als ich, und sie wusste absolut nichts Schlechtes über Sie zu sagen. Sie erscheinen nicht nur ihr, sondern auch mir vollkommen. Da ich meinen Eltern meine Absichten mitgeteilt habe und beide einverstanden sind …«


 Andrew ging vor ihr auf die Knie. »Katherine McBride, würden Sie mir die Ehre erweisen, meine Frau zu werden?«


 »Oh!«, sagte Kitty nach einer angemessenen Pause, die, wie sie hoffte, darauf schließen ließ, dass der Antrag sie überraschte. »Ich bin schockiert. Ich hätte nie gedacht, dass …«


 »Weil Sie so sind, wie Sie sind. Ein Mädchen … eine junge Frau, die sich ihrer eigenen Schönheit nicht bewusst ist, weder der inneren noch der äußeren. Und Sie sind wunderschön, Kitty. Mir war vom ersten Moment an klar, dass ich Sie heiraten will.«


 »Tatsächlich?«


 »Ja. Ich möchte nicht behaupten, romantisch veranlagt zu sein, aber …« Andrew wurde rot. »Für mich war es wirklich Liebe auf den ersten Blick. Als Sie so begeistert auf den Fußabdruck des Dinosauriers in Broome reagiert haben, war mir klar, dass ich mich nicht täusche. Die meisten jungen Frauen würden nicht einmal wissen, was ein Dinosaurier ist. Darf ich fragen, wie Ihre Antwort lautet?«


 Kitty betrachtete zuerst Andrews zweifelsohne attraktives Gesicht und dann das wunderbare Anwesen, das dieser Mann vermutlich einmal erben würde. Ihre Gedanken wanderten zurück nach Leith und zu ihrem Vater, der behauptete, sie zu lieben, sie jedoch, weil sie zu viel wusste, auf die andere Seite der Welt verbannt hatte.


 »Ich …«


 Da tauchte vor ihrem geistigen Auge ein lebhaftes Bild von Drummond auf. Seine Neckereien, dass er sie nicht wie ein Püppchen, sondern wie eine Ebenbürtige behandelte und sie zum Lachen brachte … Und vor allen Dingen sein Kuss ein paar Stunden zuvor, der ungeahnte Gefühle in ihr geweckt hatte.


 Die Frage lautete nur: Holte er aus ihr die besten oder die schlechtesten Eigenschaften heraus? Sie wusste lediglich, dass sie in seiner Gesellschaft ein anderer Mensch war.


 »Ich kann verstehen, dass mein Antrag nach so kurzer Bekanntschaft Sie überrascht«, riss Andrew sie aus ihren Gedanken. »Doch im Februar oder März muss ich nach Broome zurück, und wie Mama mir erklärt hat, bleibt somit wenig Zeit für Hochzeitsvorbereitungen. Selbstverständlich möchte ich Sie nicht drängen, aber …«


 »Darf ich mir Bedenkzeit erbitten? Eigentlich wollte ich zurück nach Schottland zu meiner Familie. Wenn ich Ihren Antrag annehme, würde das bedeuten, dass ich hierbleibe. Für immer. Bei Ihnen.«


 »Liebste Kitty, lassen Sie sich so viel Zeit, wie Sie brauchen. Von Tante Florence weiß ich, wie wichtig Ihnen Ihre Familie ist, und mir ist klar, was für ein Opfer Sie bringen, wenn Sie mich heiraten. In der Tat würden Sie dann zumindest die nächsten Jahre in Broome leben.«


 »An einem Ort, den Ihre Mutter hasst.«


 »Und von dem ich glaube, dass Sie ihn lieben würden. Seit dem letzten Besuch meiner Mutter hat sich dort viel verändert. Broome ist eine blühende Stadt, in der täglich Schiffe mit kostbaren Dingen aus aller Welt anlegen. Aber ich muss zugeben, dass viele Regeln des gesellschaftlichen Umgangs, wie wir sie kennen, in der Gegend noch nicht existieren. Dennoch habe ich das Gefühl, dass Sie aufgrund Ihres großzügigen und ausgleichenden Wesens die dortige Lebensart genauso begeistert annehmen würden, wie meine Mutter sie ablehnt. Und jetzt muss ich aufstehen, sonst brechen mir die Beine ab.« Andrew erhob sich und nahm Kittys Hände in die seinen. »Wie viel Zeit benötigen Sie?«


 »Ein paar Tage?«


 »Gut. Dann lasse ich Sie nun in Ruhe«, sagte er und küsste sanft ihre Hand.


 * * *


 Während der drei folgenden Tage erörterte Kitty die Angelegenheit mit sich selbst, einem prächtigen Sittich im Garten und natürlich mit Gott. Ohne Ergebnis. Sie sehnte sich nach ihrer Mutter, die ihr klug und selbstlos einen Rat gegeben hätte.


 Tatsächlich?, fragte sich Kitty, während sie in ihrem Zimmer auf und ab marschierte. Höchstwahrscheinlich würde Adele ihre Tochter drängen, einen so attraktiven Mann aus einer guten, wohlhabenden Familie zu heiraten, weil sie mit seiner Hilfe dem ärmlichen Leben in Leith entfliehen könnte.


 Letztlich hatte Kitty, obwohl sie wusste, dass die Ehe der nächste Schritt in ihrem Leben sein würde, sobald sie achtzehn wäre, diesen immer als weit in der Zukunft liegend betrachtet. Doch jetzt stand der Schritt unmittelbar bevor. Und sie stellte sich wieder und wieder dieselbe Frage: Musste man seinen künftigen Ehemann von Anfang an lieben? Oder entsprang die Aufregung über eine Verlobung nicht vielmehr einem pragmatischeren Ansatz, weil man aus dem Kreis alleinstehender junger Damen ausgewählt worden war und den Rest seines Lebens in finanzieller Sicherheit verbringen konnte? Vielleicht würde die Liebe aus dem Zusammenleben erwachsen und eines Tages zu einer Familie führen.


 Außerdem war Kitty sich sicher, dass die Mercers, hätten sie die Verhältnisse gekannt, aus denen sie stammte, und gemerkt, dass sie nicht eben ein »guter Fang« war, diese Verbindung anders gesehen hätten. Doch sie war nicht in Edinburgh, sondern in Australien, wo sie und alle, die seinen staubigen roten Boden erreichten, sich neu erfinden und sein konnten, wer und was sie wollten.


 Welche Zukunft läge denn in Schottland vor ihr? Wenn sie Glück hatte, eine Ehe mit Angus und ein Leben als Frau eines Geistlichen, das sich wenig von ihren ersten achtzehn Jahren unterscheiden, vielleicht noch härter sein würde als diese.


 Drummond hatte ihr »Abenteuer« versprochen, aber Kitty war klar, dass die Ehe und das Leben im Norden Australiens, egal, mit welchem der beiden Zwillinge, ihr das auf jeden Fall bieten würden.


 Und da war noch die Erinnerung daran, wie ihr Körper auf Drummonds Kuss reagiert hatte. Andrews Handkuss war auch nicht unangenehm gewesen, aber …


 Am Ende beschloss Kitty erschöpft, mit Mrs McCrombie zu sprechen. Obwohl diese möglicherweise nicht unvoreingenommen wäre, erachtete Kitty sie in Australien noch am ehesten als Vertraute.


 Sie wählte einen Zeitpunkt, als Edith unterwegs war, um mit Mrs McCrombie Tee zu trinken. Diese lauschte Kitty aufmerksam.


 »So, so.« Mrs McCrombies Blick verriet zu Kittys Überraschung weder Freude noch Missbilligung. »Sie wissen ja, dass das nicht unerwartet für mich kommt, aber ich fühle mit Ihnen, meine Liebe. Es liegt auf der Hand, dass Ihre Entscheidung Ihr gesamtes Leben verändern wird.«


 »Ja.«


 »Wie sehr fehlt Ihnen Edinburgh?«


 »Meine Familie fehlt mir.«


 »Aber nicht die Stadt?«


 »Wenn die Sonne herunterbrennt, sehne ich mich nach der Kälte, doch was ich bisher von Australien gesehen habe, gefällt mir. In diesem Land ist alles möglich.«


 »Gutes wie Schlechtes«, meinte Mrs McCrombie. »Meine Beste, ich wiederhole jetzt, was ich Ihnen bereits am Silvesterabend gesagt habe: Seit Ihrer Ankunft in Australien sind Sie aufgeblüht. Ich finde, dieses Land und Sie passen zusammen.«


 »Hier fühle ich mich definitiv freier als zu Hause«, pflichtete Kitty ihr bei.


 »Wenn Sie Andrew heiraten, werden Sie Ihre Familie vielleicht Jahre nicht mehr sehen. Allerdings werden Sie bestimmt Ihre eigene Familie gründen. Das ist der logische nächste Schritt, egal, ob in Edinburgh oder Australien. Wenn eine Frau heiratet, ändert sich ihr Leben, so ist das nun mal. Und Andrew? Mögen Sie ihn denn?«


 »Sehr. Er ist aufmerksam, freundlich und klug. Und soweit ich weiß, auch fleißig.«


 »Ja, das ist er«, bestätigte Mrs McCrombie. »Doch egal, wie es auf den ersten Blick erscheint: Der Sohn eines reichen Vaters zu sein, hat auch Nachteile. Er muss sich selbst und Stefan beweisen, dass er genauso erfolgreich sein kann. Bei Drummond ist das anders. Er trägt als Zweitgeborener nicht so viel Verantwortung wie Andrew. Der Kronprinz und der jüngere Bruder.« Mrs McCrombie schmunzelte. »Darf ich fragen, Kitty, ob Drummond vor seiner Abreise nach Europa mit Ihnen gesprochen hat?«


 »Ja.« Kitty entschied sich für die Wahrheit. »Er hat mich gebeten, auf ihn zu warten.«


 »Das habe ich mir schon gedacht. Er war vom ersten Moment an hingerissen von Ihnen. Durch seine ständige Neckerei will er nur Ihre Aufmerksamkeit erregen. Was haben Sie ihm geantwortet?«


 »Nichts. Er hat sich von mir verabschiedet, und ich habe ihn vor seiner Abreise nach Europa nicht mehr gesehen.«


 »Wie dramatisch! Ich muss Ihnen die Vorzüge meiner beiden Neffen vermutlich nicht erklären, möchte Ihnen aber sagen, dass eine junge Frau, die ans Heiraten denkt, von ihrem Zukünftigen etwas anderes erwarten sollte als das, was sie sich als junges Mädchen erträumt hat. Ich meine Sicherheit – besonders in einem Land wie diesem – und Zuverlässigkeit von einem Mann, auf dessen Schutz man sich verlassen und den man achten kann. Und bevor Sie fragen: Ja, Liebe kann im Lauf der Zeit wachsen. Ich habe keinerlei Zweifel daran, dass Andrew Sie bereits liebt.«


 »Danke, Mrs McCrombie, für Ihren weisen Rat. Ich werde darüber nachdenken. Und zwar schnell, weil ich weiß, dass nicht viel Zeit ist.«


 »Gern geschehen, Kitty. Wie Sie vielleicht schon gemerkt haben, würde es mich freuen, offiziell mit Ihnen verwandt zu sein, aber natürlich ist das Ihre Entscheidung. Vergessen Sie nicht: Andrew bietet Ihnen nicht nur seine Liebe, sondern ein vollkommen neues Leben, aus dem Sie machen können, was Sie wollen.«


 * * *


 Als sie später Andrew mit dem Fuhrwerk nach Hause kommen sah, eilte sie nach unten, um ihm ihren Beschluss mitzuteilen, bevor sie es sich anders überlegen konnte.


 »Andrew, kann ich mit Ihnen sprechen?«


 Er versuchte, an ihrer Miene zu erkennen, wie ihre Antwort ausfallen würde.


 »Selbstverständlich. Gehen wir in den Salon.«


 Als sie sich setzten, spürte Kitty seine Anspannung.


 »Andrew, bitte entschuldigen Sie, dass ich um Bedenkzeit gebeten habe. Wie Sie wissen, ist das eine schwerwiegende Entscheidung für mich. Nun habe ich mich entschieden: Das Einverständnis meines Vaters voraussetzend, wäre es mir eine Ehre, Ihre Frau zu werden.« Kitty sah Andrew an. Er wirkte nicht so glücklich, wie sie erwartet hatte.


 »Andrew, haben Sie es sich anders überlegt?«


 »Nein. Aber sind Sie sich wirklich sicher?«


 »Ja.«


 »Niemand hat Sie gedrängt?«


 »Nein!«


 »Ich dachte, Sie würden mir einen Korb geben. Weil es möglicherweise einen anderen gibt. Ich …«


 »Ich versichere Ihnen, dass es keinen anderen gibt.«


 »Dann …«


 Andrews Miene hellte sich auf.


 »Gott sei Dank! Damit machen Sie mich zum glücklichsten Menschen der Welt! Ich muss sofort Ihrem Vater schreiben und ihn um seine Zustimmung bitten. Ist es Ihnen recht, wenn ich ihm ein Telegramm schicke? Wie Sie wissen, brauchen Briefe sehr lange, und so viel Zeit haben wir nicht. Natürlich werde ich auch Vater informieren und ihn bitten, sich so bald wie möglich zu Ihren Eltern zu begeben.« Die Worte sprudelten nur so aus Andrew heraus, während er aufgeregt im Salon hin und her lief. »Ich hoffe, Ihr Vater ist bereit, mir seine geliebte Tochter anzuvertrauen. Er kennt unsere Familie aus Erzählungen meiner Tante.« Andrew blieb stehen und nahm ihre Hände. »Katherine McBride, ich verspreche Ihnen, Sie Ihr Leben lang zu lieben und Ihnen zu geben, was ich kann.«


 Kitty nickte und schloss die Augen, als er sie leicht auf die Lippen küsste.


 * * *


 Zwei Tage später zeigte Andrew Kitty das Telegramm, das gerade eingetroffen war.


 ANDREW STOPP GEBE GERN MEINE EINWILLIGUNG ZU HEIRAT MIT MEINER TOCHTER STOPP ALLES LIEBE IHNEN UND KATHERINE STOPP MUTTER UND FAMILIE GRATULIEREN EUCH BEIDEN STOPP RALPH STOPP


 »Die letzte Hürde beseitigt!«, rief Andrew begeistert aus. »Jetzt können wir es der Welt verkünden und uns an die Hochzeitsvorbereitungen machen. Möglicherweise wird das Fest angesichts der Zeitnot nicht ganz so groß ausfallen, wie Sie sich das vielleicht wünschen, aber Mutter kennt in Adelaide alle, die man kennen muss, und wird dafür sorgen, dass Sie wenigstens ein schönes Brautkleid tragen.«


 »Andrew, solche Dinge sind mir nicht wichtig …«


 »Das mag sein, doch meiner Mutter ist diese Hochzeit wichtig. Wir sagen es ihr und Tante Florence heute Abend.«


 Kitty nickte, wandte sich von ihm ab und ging nach oben, weil sie merkte, wie ihre Augen feucht wurden. In ihrem Zimmer warf sie sich schluchzend aufs Bett. Ihre Mutmaßungen, dass ihr Vater sie loswerden wollte, hatten sich bestätigt.


 * * *


 Einen Monat später stand Kitty am Morgen ihrer Hochzeit im Brautkleid vor dem großen Spiegel. Edith hatte tatsächlich ihre Beziehungen spielen lassen, und so trug Kitty nun ein weißes Gewand, das einer Prinzessin würdig gewesen wäre. Ihre Taille war wespeneng geschnürt, und der hohe Kragen brachte ihre rotbraunen Haare, die Agnes höchst attraktiv nach oben gesteckt hatte, bestens zur Geltung. Die üppige Alençon-Spitze war mit Hunderten kleiner Perlen geschmückt, die bei jeder kleinsten Bewegung schimmerten.


 »Sie sind wunderschön, Miss Kitty, mir kommen fast die Tränen …«, gestand Agnes, als sie den Tüllstoff an Kittys Schultern glatt strich.


 »Guten Morgen, Kitty.«


 Kitty sah im Spiegel, wie Edith den Raum betrat.


 »Guten Morgen.«


 »Sieht sie nicht wunderschön aus, M’um?«, fragte Agnes und putzte sich die Nase.


 »Ja, allerdings«, meinte Edith kühl, als schmerzte es sie, diese Worte auszusprechen. »Würdest du mich kurz mit Katherine allein lassen?«


 »Natürlich, M’um.«


 Agnes huschte aus dem Zimmer.


 »Ich wollte Ihnen viel Glück wünschen, Katherine«, sagte Edith, ging um ihre künftige Schwiegertochter herum und überprüfte, ob das Kleid saß.


 »Danke.«


 »Bei einem Ball in den Highlands habe ich als junge Frau Ihren Vater kennengelernt. Ich dachte, er sei genauso hingerissen von mir wie ich von ihm. Aber wie Sie sicher wissen, ist Ihr Vater immer schon ein Charmeur gewesen.«


 Kittys Puls beschleunigte sich.


 »Natürlich hatte ich mich getäuscht. Am Ende stellte sich heraus, dass er nicht nur ein Charmeur war, sondern auch jede Chance ergriff, die sich ihm bot. Er war ein Schürzenjäger, der gern Frauen verführte, und sobald er sein Ziel erreicht hatte, wandte er sich der Nächsten zu. Um es in aller Deutlichkeit auszudrücken: Er hat mich sitzen gelassen. Ich erspare Ihnen die Details, bloß so viel: Er hat mir nicht nur das Herz gebrochen, sondern hätte fast auch meinen Ruf ruiniert. Wenn ich in London nicht zufällig Stefan aus Australien kennengelernt hätte, der nichts von meinem ›Ruf‹ wusste, wären meine Zukunftsaussichten zerstört gewesen.«


 Tief atmen …, ermahnte sich Kitty, die über Ediths Ausführungen gleichermaßen entsetzt und verlegen war.


 »Ich versichere Ihnen, dass das, was ich Ihnen gerade erzählt habe, wahr ist. Sie verstehen hoffentlich, warum ich nicht gerade erbaut war, als meine Schwester mir in einem Brief mitgeteilt hat, dass Sie sie begleiten würden und ich Sie bei mir aufnehmen müsste. Denn natürlich wurde die Wahrheit unter den Tisch gekehrt, und meine Schwester wusste nicht, was ihr hochverehrter Ralph mir angetan hatte. Und nun …«, Edith blieb vor ihr stehen, »… werden Sie, seine Tochter, meinen älteren Sohn heiraten und Teil meiner Familie. Die Ironie des Schicksals dürfte Ihrem Vater genauso wenig entgangen sein wie mir.«


 Kitty senkte den Blick auf die Flut weißer Spitze, die sich um ihre in eleganten Schuhen steckenden Füße ergoss. »Warum sagen Sie mir das alles?«, fragte sie mit leiser Stimme.


 »Weil Sie meiner Familie angehören werden und ich keine Geheimnisse zwischen uns will. Und weil ich Sie warnen möchte: Wenn Sie meinen Sohn jemals verletzen sollten, wie Ihr Vater mich verletzt hat, werde ich Sie vernichten. Haben Sie mich verstanden?«


 »Ja.«


 »Das war alles. Ich kann nur hoffen, dass Sie das Wesen Ihrer Mutter geerbt haben. Meine Schwester meint, sie sei eine ausgesprochen liebenswürdige Frau und ertrage ihr Schicksal gelassen. Im Nachhinein betrachtet ist mir klar geworden, dass ich Glück im Unglück hatte, denn bestimmt leidet Ihre Mutter in ihrer Ehe mit diesem Mann genauso, wie ich es seinerzeit getan habe. Ralph ein Geistlicher?! Dass ich nicht lache!« Edith brach in schallendes Gelächter aus, doch als sie merkte, wie unangenehm Kitty die Situation war, riss sie sich zusammen. »Gut, Kitty, damit ist dieses Thema für mich erledigt, ich werde nie wieder darüber reden.« Edith trat näher zu ihr heran und küsste sie zögernd auf beide Wangen. »Sie sehen wunderschön aus, meine Liebe. Willkommen in der Familie Mercer.«
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 Ace streckte sich und ließ gähnend das Buch aufs Sofa fallen. Ich setzte mich auf, in Gedanken noch bei der Geschichte, die ich gerade gehört hatte.


 »Wow«, murmelte ich. »Diese Kitty Mercer scheint eine tolle Frau gewesen zu sein! Sie ist auf die andere Seite der Welt gefahren, hat dort einen Mann geheiratet, den sie kaum kannte, und sich, wie sich’s anhört, ’ne Schwiegermutter aus der Hölle eingehandelt.«


 »Damals haben das wahrscheinlich viele Frauen gemacht, wenn sie nicht mehr in ihr altes Leben zurückwollten.« Aces Blick schweifte in die Ferne.


 »Ihr Vater scheint ein richtiges Arschloch gewesen zu sein. Findest du, sie hat die richtige Entscheidung getroffen, Andrew und nicht Drummond zu heiraten?«


 Ace betrachtete Kittys Bild auf dem Schutzumschlag. »Wer weiß? Wir treffen jeden Tag so viele Entscheidungen …«


 Plötzlich machte er zu, und so fragte ich ihn nicht, was ihn dazu gebracht hatte, sich in diesem Palast zu verstecken. »Mich würde interessieren, welche Verbindung zwischen ihr und mir besteht. Ich glaube nicht, dass wir verwandt sind, wir sehen uns überhaupt nicht ähnlich.« Ich hob das Buch neben meinen Kopf und versuchte, ein strenges Gesicht zu machen wie sie. Ace schmunzelte und streichelte meine Wange.


 »Man muss sich nicht ähnlich sehen, um verwandt zu sein. Schau mich an: Mein Vater ist Europäer, und ich wette, du bist auch gemischtrassig. Hast du daran nie gedacht?«


 »Doch. Aber ehrlich gesagt akzeptier ich’s einfach, wie’s ist. Wenn Leute erfahren haben, dass ich adoptiert bin, wollten sie oft erraten, woher ich komme. Ihnen ist alles Mögliche eingefallen – Südostasien, Südamerika, sogar Afrika … Die Menschen würden einem gern ein Etikett aufkleben, doch ich will nur ich selber sein.«


 Ace nickte. »Mir geht’s genauso. Hier in Thailand nennt man uns luk kreung – wörtlich ›Halbkind‹. Wenn ich weiß, wessen Blut in meinen Adern fließt, weiß ich noch lange nicht, wer ich bin oder wohin ich gehöre. Ich fühle mich überall fehl am Platz. Bin gespannt, ob du dich in Australien heimisch fühlen wirst.«


 »Keine Ahnung.« Von seinen vielen Fragen begann mir der Kopf zu schwirren. Ich stand auf. »Ich geh schwimmen und seh mir noch ein letztes Mal den Sonnenuntergang an«, sagte ich und bewegte mich in Richtung Treppe. »Und ich würde gern ein paar Fotos machen.«


 »Was meinst du mit ›ein letztes Mal‹?«


 »Ich flieg morgen. Und jetzt hol ich meinen Bikini.«


 Als ich wenige Minuten später mit meiner Kamera zurückkam, wartete Ace bereits mit Badehose, Sonnenbrille und Baseballkappe am Tor auf mich.


 »Ich begleite dich«, verkündete er.


 »Okay.« Am Tor drückte er auf den roten Knopf, und ich reichte meine Kamera Po, damit ich Ace, der bereits in Richtung Wasser rannte, ungehindert folgen konnte. Dann schwammen wir weit hinaus, viel weiter als alle anderen, und er schlang die Arme um mich und küsste mich.


 »Warum hast du mir nicht früher gesagt, dass du morgen fliegst?«


 »Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren. Das ist mir erst klar geworden, als ich heute Morgen mein Flugticket gesehen hab.«


 »Ohne dich wird’s komisch werden, CeCe.«


 »Du kommst schon zurecht«, meinte ich, als wir aus dem Wasser wateten. »Ich muss meine Kamera holen und Fotos vom Sonnenuntergang machen, bevor die Show vorbei ist.«


 Ich ließ mir den Apparat von Po geben und kehrte an den Strand zurück, um den Sonnenuntergang aufzunehmen, während Ace mich von den Büschen aus beobachtete.


 »Wollen Foto? Ich machen«, erbot sich Po.


 »Würd’s dich stören, wenn du auch drauf bist?«, fragte ich Ace. »Mit dem Sonnenuntergang im Hintergrund? Zur Erinnerung?«


 In seinen Augen blitzte Furcht auf, bevor er widerwillig zustimmte.


 Ich zeigte Po, wie er meine Kamera bedienen musste, dann legte Ace den Arm um mich, und wir posierten vor dem Sonnenuntergang von Phra Nang. Po knipste eifrig, bevor Ace abwinkte, den Code am Tor eintippte und dahinter verschwand. Ich bat Po um den Apparat und wollte ihm folgen.


 »Madam, ich für Sie bei Cousin in Krabi entwickeln lassen? Jetzt gehen, dann Bilder morgen früh da«, schlug er vor.


 »Ja danke.« Ich nahm den Film aus der Kamera. »Bitte lassen Sie jeweils zwei Abzüge machen, ja?« Das wäre ein schönes Andenken für Ace, dachte ich.


 »Kein Problem, Madam.« Po lächelte. »Gern. Dreihundert Baht für alles?«


 »Abgemacht.« Wieso war er so hilfsbereit? Vielleicht plagte ihn das schlechte Gewissen, weil er in der Höhle so grob mit mir umgesprungen war.


 Am Abend fragte ich mich, was los war, denn das Gespräch mit Ace, das beim Essen normalerweise unangestrengt dahinfloss, gestaltete sich gestelzt und unnatürlich. Ace war merkwürdig wortkarg und lachte nicht einmal über meine schlechten Witze, was er sonst immer tat. Sobald ich das Besteck weglegte, meinte er gähnend, wir sollten früh ins Bett gehen. Ich nickte. In der Dunkelheit streckte er schweigend die Arme nach mir aus und begann mich zu streicheln.


 »Gute Nacht, CeCe«, sagte er, nachdem er mich noch einmal geliebt hatte, und drehte sich weg, um zu schlafen, während ich damit rechnete, wach zu liegen.


 »Gute Nacht.«


 Ich wartete eine ganze Weile darauf, seinen regelmäßigen Atem zu hören. Am Ende tastete er seufzend in der Dunkelheit nach mir.


 »Schläfst du?«, flüsterte er.


 »Du weißt doch, dass ich kaum jemals vor dir einschlafe.«


 »Komm her, ich brauch eine Umarmung.«


 Er zog mich zu sich heran und drückte mich fest.


 »Was ich vorhin gesagt habe, war mein Ernst. Du wirst mir fehlen«, murmelte er. »Vielleicht komm ich nach Australien. Ich geb dir meine Handynummer. Versprichst du mir, mir eine SMS mit deiner Adresse dort zu schicken?«


 »Ja, klar.«


 »Wir sind schon ein Pärchen, was?«


 »Wie meinst du das?«


 »Beide am Scheideweg, ohne zu wissen, wie es weitergeht.«


 »Da magst du recht haben.«


 »Auf dich trifft’s jedenfalls zu. Ich weiß leider genau, wie’s für mich weitergeht.«


 »Wie?«


 »Das soll dich nicht kümmern. Ich wollte dir nur sagen: Wenn alles anders wäre …« Er drückte mir sanft einen Kuss auf die Stirn. »Du bist der authentischste Mensch, den ich kenne, Celaeno d’Aplièse. Versprich mir zu bleiben, wie du bist, ja?«


 »Ich glaube nicht, dass ich das kann.«


 »Nein.« Er lachte leise. »Wahrscheinlich hast du recht. Versprich mir trotzdem was.«


 »Und zwar?«


 »Glaub nicht alles, was man dir über mich weismachen will. Du weißt, dass die Dinge nie genau so sind, wie sie auf den ersten Blick erscheinen. Und …«, er suchte nach den richtigen Worten, »… manchmal muss man Ungewöhnliches tun, um die Menschen, die man liebt, zu schützen.«


 »Wie ich bei Star.«


 »Ja, wie du bei Star.«


 Er küsste mich noch einmal und drehte sich von mir weg.


 * * *


 Natürlich tat ich in jener Nacht kein Auge zu, weil mich so viele Gefühle – manche von ihnen neu – beschäftigten. Ich hätte mir gewünscht, mit jemandem über das reden zu können, was Ace gesagt hatte. Doch mein einziger Vertrauter war ja Ace. Ich dachte über dieses Wort »Vertrauter« nach. Früher hatte ich nie Freunde gehabt, die nicht auch meine Schwestern waren; vielleicht wusste ich nicht einmal, was Freundschaft war. Betrachtete auch er mich als seine Freundin und Vertraute? Hatte ich ihm lediglich geholfen, seine Einsamkeit zu bekämpfen … und mir selbst auch? Oder waren wir am Ende mehr als bloß Freunde?


 Ich stand auf und schlich zum Strand hinunter, obwohl es sogar noch zu früh für den Sonnenaufgang war. Mein Puls beschleunigte sich bei der Vorstellung, dieses sichere kleine Paradies zu verlassen, das Ace und ich uns geschaffen hatten. Er und dieses Paradies würden mir sehr fehlen.


 Po kehrte gerade an seinen Posten zurück, als ich das Anwesen ein letztes Mal durch das Tor betreten wollte.


 »Fotos, Madam.« Er nahm mehrere bunte Umschläge aus seinem Nylonrucksack und überprüfte den Inhalt. Verdiente er sich ein Zubrot damit, für Touristen Bilder entwickeln zu lassen?


 »Für Sie.« Er steckte einen Teil der Umschläge zurück in seinen Rucksack.


 Ich bedankte mich und nahm mir vor, ihm ein ordentliches Trinkgeld zu geben, wenn ich ihm die Fotos zahlte. Dann ging ich den Weg hinauf, um zu packen.


 Eine Stunde später hievte ich meinen Rucksack auf den Rücken, schloss die Tür hinter mir und stapfte traurig zu der Terrasse hinunter, auf der Ace unruhig auf und ab lief. Es rührte mich, dass er genauso niedergeschlagen wirkte wie ich.


 »Fertig?«


 »Ja.« Ich nahm den Rucksack von meinen Schultern, holte die Tasche mit den Bildern heraus und legte sie auf den Tisch. »Für dich.«


 »Das ist meine Handynummer«, sagte er und reichte mir einen Zettel.


 Wir sahen einander verlegen an. Hoffentlich, dachte ich, war dieser Moment bald vorbei.


 »Danke für alles.«


 »Keine Ursache, CeCe. War mir ein Vergnügen.«


 »Tja, dann also …«


 Er breitete die Arme aus.


 »Komm.« Ace zog mich zu sich heran, sodass sein Kinn auf meinem Kopf ruhte. »Versprichst du mir, dich zu melden?«


 »Ja, klar.«


 »Wer weiß? Vielleicht schaff ich’s ja tatsächlich mal nach Australien«, meinte er, als er meinen Rucksack zum Tor trug.


 »Das wär schön. Tschüs dann.«


 »Tschüs, CeCe.«


 Po drückte auf den roten Knopf, um mich hinauszulassen. Ich zahlte die Fotos und wollte ihm ein großzügig bemessenes Trinkgeld geben. Zu meiner Überraschung schüttelte er den Kopf und schaute mich mit diesem schuldbewussten Ausdruck an, den ich schon von ihm kannte.


 »Wiedersehen, Madam.«


 Ich trottete den Weg zum Railay Beach entlang, zu durcheinander, um mich von Jack und den anderen zu verabschieden. Wahrscheinlich würde ich ihnen sowieso nicht fehlen. Als ich an der Bar vorbeikam, sah ich Jay mit einem Singha-Bier in der Hand, ohne das ich ihn mir fast nicht mehr vorstellen konnte, am Rand der Veranda herumlungern.


 »Hi, CeCe«, rief er mir zu. »Reist du ab?«


 »Ja.«


 »Nimmst du deinen neuen Freund nicht mit?« Seine vom Alkohol glasigen Augen blitzten kurz auf, und er verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln.


 »Du täuschst dich, Jay. Ich hab keinen Freund.«


 »Natürlich nicht.«


 »Ich muss los, sonst verpass ich den Flieger. Tschüs.«


 »Wie geht’s deiner Schwester?«, fragte er.


 »Gut«, antwortete ich, ohne stehen zu bleiben.


 »Sag ihr schöne Grüße von mir, ja?«


 Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gehört, und marschierte weiter in Richtung der Longtail-Boote, die darauf warteten, Passagiere nach Krabi zu bringen.


 * * *


 Als das Flugzeug von der Startbahn am Suvarnabhumi-Flughafen abhob, wurde mir Folgendes klar: Meine intensiven letzten Stunden mit Ace hatten mich von Gedanken an den zwölfstündigen Flug und das, was mich in Australien erwartete, abgelenkt. Am Flughafen hatte ich mir etwas gekauft, das der dortige Apotheker »Schlafen-Tabletten« nannte. Obwohl ich beim Boarding sicherheitshalber zwei geschluckt hatte, fühlte ich mich jetzt wacher als zuvor. Enthielten die Pillen am Ende Koffein?


 Zum Glück war das Flugzeug relativ leer, und neben mir befanden sich zwei freie Sitze. Sobald das Zeichen, dass wir angeschnallt bleiben sollten, ausging, legte ich mich hin. Ich versuchte meinem Gehirn klarzumachen, dass ich erschöpft war und schlafen wollte.


 Offenbar hörte es nicht zu. Nachdem ich mich eine Weile hin und her gewälzt hatte, setzte ich mich wieder auf und widmete mich dem Essen, das die Thai-Flugbegleiterin brachte. Zur Beruhigung genehmigte ich mir sogar ein Bier. Doch auch das funktionierte nicht. Als die Lichter heruntergedimmt wurden, lehnte ich mich zurück und zwang mich, an das zu denken, was vor mir lag.


 Nach der Landung in Sydney am frühen Morgen würde es weiter nach Darwin an der nördlichen Spitze von Australien gehen. Von dort musste ich nach Broome fliegen. Schon bei der Buchung der Flüge hatte ich mich geärgert, dass ich von Sydney wieder zurückmusste. Das bedeutete zusätzliche Stunden in der Luft, ganz zu schweigen von der Zeit, die ich am Airport von Sydney verplemperte.


 Vor dem Abflug hatte ich mir am Flughafen im Internet Fotos von Broome angeschaut und festgestellt, dass es dort einen richtig coolen Strand gab. Heutzutage war Broome ein Touristenort, Anfang des letzten Jahrhunderts jedoch, das wusste ich aus Kitty Mercers Biografie, hatte die Stadt als Zentrum der Perlenfischerei gegolten. Ob meine Geschichte damit zu tun hatte …?


 Falls ich in den vergangenen Wochen etwas gelernt hatte, dann das, dass der Spruch »Geld macht nicht glücklich« stimmte. Ace war anscheinend superreich und trotzdem einsam und traurig. Ob ich ihm fehlte? Mir fehlte er in dieser Nacht sehr … Nicht so kitschig, dass ich mir ein Leben ohne ihn oder seine Berührungen nicht mehr vorstellen konnte. Der Sex war gut gewesen, bedeutend besser als alles, was ich bis dahin erlebt hatte, aber am wichtigsten war mir die emotionale Nähe gewesen, wie ich sie von Star kannte.


 Ace hatte die Lücke gefüllt, die durch ihren Verlust entstanden war. Er war mein Freund und sogar in gewisser Hinsicht mein Vertrauter. Deswegen fehlt er mir, weil er an meiner Seite gewesen ist, dachte ich. Ich wusste, dass wir uns in der realen Welt außerhalb des Palasts niemals begegnet wären. Er war ein reicher Cityboy, an superschlanke Blondinen gewöhnt, die Designerhandtaschen kauften und Zehn-Zentimeter-Stilettos trugen.


 Das Ganze war ein Wimpernschlag in der Ewigkeit: zwei einsame Menschen an einem Strand, die einander stützten. Er würde seinen Weg gehen und ich den meinen, aber ich hoffte wirklich, dass wir auch in Zukunft Freunde bleiben würden.


 Da begann entweder das Bier oder die »Schlafen-Tablette« zu wirken, denn ich bekam erst wieder etwas mit, als die Flugbegleiterin mich aufweckte, um mir mitzuteilen, dass wir in fünfundvierzig Minuten in Sydney landen würden.


 Zwei Stunden später überflog ich Australien in einer deutlich kleineren Maschine in der Richtung, aus der ich gekommen war. Als ich hinunterschaute, sah ich nur Leere. Nichts, wirklich nichts, überall nur Rot. Eigentlich kein richtiges Rot … am ähnlichsten war die Farbe noch dem Paprikagewürz, das Star manchmal beim Kochen verwendete.


 Ich überlegte, wie ich diese Farbe auf ein Bild bannen könnte. Für solche Gedanken hatte ich alle Zeit der Welt, weil sich die paprikafarbene Erde endlos erstreckte. Meist war das Gelände flach, die Landschaft erinnerte mich an Tomatensuppe, die schon länger stand: an den Rändern braun, hin und wieder ein Sahnetupfer darauf, der eine Straße oder einen Fluss markierte.


 Als wir uns Darwin und damit meinem endgültigen Ziel näherten, beschleunigte sich mein Puls. Plötzlich war ich gleichzeitig aufgekratzt und den Tränen nahe, als hätte ich einen rührseligen Film gesehen. Ich verspürte den Drang, mit der Faust das Fenster des Flugzeugs zu durchschlagen und auf dieser harten, unerbittlichen Erde zu landen, von der ich instinktiv wusste, dass sie Teil von mir war. Oder, genauer gesagt: von der ich Teil war.


 Nach der Landung machte mein Hochgefühl schnell Angst Platz, weil ich eine winzige Maschine besteigen musste, die auf mich wirkte wie ein Spielzeug. Keiner der anderen Passagiere wirkte beunruhigt, obwohl wir durch eine Reihe von Turbulenzen flogen, bevor wir schließlich zum Landeanflug auf Kununurra ansetzten, einen Ort, von dem ich noch nie gehört hatte. Als ich aussteigen wollte, erklärte man mir, dass dies nur ein Zwischenstopp und die nächste Haltestelle Broome sei, wie bei einem Bus oder einem Zug. Dann hob das Furcht einflößende Flugobjekt wieder ab, und ich schluckte zur Beruhigung erneut eine der Pillen. Auf der Landebahn von Broome, die nicht viel länger aussah als eine durchschnittliche Hausauffahrt in Genf, bekreuzigte ich mich doch tatsächlich.


 In dem winzigen Flughafen angekommen, schaute ich mich nach dem Informationszentrum um und entdeckte einen Schalter, hinter dem eine Frau in meinem Alter mit einer ähnlichen Hautfarbe wie ich saß. Sogar ihre Haare, eine ebenholzfarbene Lockenmähne, sahen aus wie meine.


 »Guten Tag, kann ich irgendwie helfen?«, fragte sie freundlich lächelnd.


 »Ja, ich bräuchte für ein paar Nächte eine Unterkunft.«


 »Dann bist du bei mir genau richtig.« Sie reichte mir einen Stapel Broschüren.


 »Was kannst du empfehlen?«


 »Das Pearl House in der Carnarvon Street, aber eigentlich darf ich keine Empfehlungen geben«, erklärte sie grinsend. »Soll ich mich erkundigen, ob da noch ein Zimmer frei ist?«


 »Das wär toll«, antwortete ich und spürte, wie ich wackelige Knie bekam – offenbar hatten meine Beine genug von langen Flügen. »Bitte nicht im Erdgeschoss.«


 »Keine Sorge.«


 Während sie die Nummer des Hotels wählte, rief ich mir ins Gedächtnis, dass Spinnen ohne Weiteres Wände hochkrabbeln oder über Rohre in Duschen gelangen konnten.


 »Ja, bei Mrs Cousins ist ein Zimmer frei«, teilte mir die junge Frau mit, nachdem sie den Hörer aufgelegt hatte. Dann schrieb sie mir die Adresse auf und reichte mir den Zettel. »Der Taxistand ist gleich da drüben.«


 »Danke.«


 »Kommst du aus Frankreich?«, erkundigte sie sich.


 »Nein, aus der Schweiz.«


 »Willst du hier Verwandte besuchen?«


 »Möglich«, antwortete ich achselzuckend. Wie sie das wohl erraten hatte?


 »Ich heiße Chrissie. Ich geb dir meine Visitenkarte. Ruf mich an, wenn du Hilfe brauchst. Vielleicht sehen wir uns ja wieder.«


 Ich bedankte mich noch einmal und bewegte mich, erstaunt über ihre Freundlichkeit, in Richtung Ausgang.


 Als ich ins Taxi stieg und der Fahrer mir mitteilte, dass es keine weite Fahrt werden würde, war ich bereits schweißgebadet. Kurz darauf hielten wir vor einem niedrigen Gebäude an einem großen Park. Die Straße, in der es sich befand, wurde von kleinen Läden und Wohnhäusern gesäumt.


 Das Hotel war einfach, aber sauber und – das ergab eine gründliche Inspektion – spinnenfrei.


 Als ich auf meine Handyuhr sehen wollte, stellte ich fest, dass der Akku leer war. Ich konnte mich nur an der Dämmerung orientieren: Vermutlich war es gegen sechs abends. Und mein Körper sagte mir, dass ich mich ausruhen musste.


 Ich zog mich aus, legte mich ins Bett und schlief sofort ein.


 * * *


 Beim Aufwachen schien mir die Sonne durch das vorhanglose Fenster grell in die Augen. Ich duschte, zog mich an und eilte nach unten, um nach etwas Essbarem zu fragen.


 »Kann ich hier Frühstück kriegen?«, erkundigte ich mich bei der Frau an der Rezeption.


 »Wurde alles schon vor Stunden abgeräumt. Es ist fast zwei Uhr nachmittags, meine Liebe.«


 »Hm. Kann ich in der Nähe was zu essen bekommen?«


 »Das Runway Café die Straße runter, da gibt’s Pizza und so was. Um die Tageszeit das Beste, was wir zu bieten haben. Später haben mehr Lokale auf.«


 »Danke.«


 Ich verließ das Hotel. Es war so heiß, dass man beinahe das Gefühl haben konnte, die Sonne hätte sich in der Nacht der Erde genähert. Offenbar setzte sich keiner, der einen Funken Verstand besaß, dieser Hitze aus, denn die Straße war menschenleer. Neben einem Parkplatz entdeckte ich vier Bronzestatuen. Drei von Männern in Anzügen, alle den Falten nach zu urteilen alt, die vierte trug einen Overall, schwere Stiefel und einen Helm, der das gesamte Gesicht bedeckte. Der Typ sah aus wie ein Astronaut. Auf den Sockeln befanden sich Plaketten mit winziger Aufschrift, die wahrscheinlich erklärte, was es mit diesen Männern für eine Bewandtnis hatte. Allmählich begann ich mich in der prallen Sonne unwohl zu fühlen, und außerdem hatte ich Hunger. Als ich das Runway Café erreichte, war ich von oben bis unten durchgeschwitzt.


 Ich ging an die Theke und bestellte eine Flasche Wasser, die ich in einem Zug leerte. Dann wählte ich einen Burger, nahm einen der Gratisstadtpläne mit den Hauptsehenswürdigkeiten des Ortes und suchte mir einen Platz an einem der ausgeblichenen Plastiktische.


 »Touristin?«, fragte der junge Typ, der mir den Burger brachte.


 »Ja.«


 »Mutig, mutig. Um die Jahreszeit kommen nicht viele her. Sind die Regenmonate, weißt du. Geh mal lieber nicht ohne Schirm aus dem Haus. Und auch nicht ohne Fächer«, fügte er hinzu. »Obwohl beides in der Regenzeit nicht allzu viel nützt.«


 Ich schlang den Burger mit wenigen Bissen hinunter und wandte mich danach dem Stadtplan zu. Wie üblich verschwammen mir die Buchstaben vor den Augen, und ich musste mich konzentrieren, um den Ort zu finden, den ich suchte. Ich kehrte an die Theke zurück, zahlte, nahm noch ein Wasser und zeigte dem Kellner die Stelle auf der Karte.


 »Wie weit ist das von hier weg?«


 »Das Museum? Zu Fuß ungefähr zwanzig Minuten.«


 »Danke.« Ich wollte gehen, doch er hielt mich auf.


 »Ist jetzt zu. Versuch’s lieber morgen.«


 »Mach ich. Tschüs.«


 In Broome schien nachmittags alles geschlossen zu sein. Wieder in meinem Zimmer, fiel mir mein Handy ein, und ich stöpselte es zum Aufladen in den Stecker neben meinem Bett. Als ich es vom Bad aus piepsen hörte, eilte ich hin, um einen Blick darauf zu werfen.


 »Wow!«, rief ich aus, weil ich auf dem Display sah, dass Star und meine anderen Schwestern mir eine ganze Menge Nachrichten geschickt hatten. Außerdem waren etliche Anrufe in Abwesenheit hereingekommen.


 Ich ging zuerst die SMS durch:


 Star: Cee! OMG! Ruf mich an. XX


 Maia: CeCe, wo steckst du? Was ist los? Ruf mich an! X


 Ally: Bist das wirklich du? Ruf mich an. X


 Tiggy: Alles in Ordnung? Ich denk an dich. Ruf mich an. Xx


 Elektra …


 Eine SMS von Elektra …


 In Panik darüber, dass alle meine Schwestern mich plötzlich erreichen wollten, konzentrierte ich mich auf Elektras Nachricht.


 Stille Wasser gründen tief, was?


 Am Ende ihrer Nachricht befand sich weder ein »Ruf mich an« noch ein »X« für einen Kuss, aber das erwartete ich bei ihr auch nicht.


 »Irgendwas ist passiert«, murmelte ich, scrollte weiter und gelangte zu einer Nummer, die ich nicht kannte.


 Ich hab dir vertraut. Bist du jetzt glücklich?


 Ich hastete zu meinem Rucksack und holte den Zettel heraus, auf den Ace mir seine Handynummer notiert hatte. Sie stimmte mit der auf dem Display überein.


 »O Gott, Cee …« Ich wischte mir geistesabwesend mit den Handflächen über die Wangen. »Was hast du bloß angestellt?« Um herauszufinden, was ich getan haben könnte, verfolgte ich meinen Weg seit Thailand zurück.


 Die meiste Zeit bist du doch im Flieger gesessen …


 Mir fiel einfach nichts ein. Nichts, was ich über Ace gesagt oder auch nur gedacht hatte, war schlecht gewesen. Im Gegenteil. Ich stand auf und lief in dem kleinen gefliesten Raum auf und ab, kehrte dann zu meinem Handy zurück und wählte die Nummer der Mailbox, worauf mir eine Stimme mit starkem australischem Akzent mitteilte, dass diese Nummer nicht stimme, ohne mir allerdings zu verraten, wie die richtige lautete. Verärgert warf ich das Handy aufs Bett.


 Auch wenn mich das ein Vermögen kostete: Ich musste herausfinden, was los war. Und das ließ sich am besten direkt an der Quelle ergründen, bei Ace.


 Während ich Aces Nummer wählte, wünschte ich mir ausnahmsweise, mehr Alkohol trinken zu können – ein paar Whiskys oder Tequilas hätten vielleicht dafür gesorgt, dass meine Finger nicht so zitterten. Ich straffte die Schultern wie vor einem Kampf und wartete darauf, dass die Verbindung hergestellt wurde.


 Eine andere Stimme erklärte mir, der Teilnehmer sei »nicht zu erreichen«. Da ich befürchtete, mich verwählt zu haben, probierte ich es noch ein paarmal, doch das Ergebnis war immer das Gleiche.


 »Scheiße! Was mach ich jetzt?«


 Ruf Star an, die weiß bestimmt, was los ist.


 Ich lief ein paar Minuten auf und ab, weil ein Anruf bei ihr bedeutete, dass ich mein Schweigen beenden musste. Es würde mich aus der Fassung bringen, zum ersten Mal seit Wochen wieder ihre Stimme zu hören. Doch mir blieb nichts anderes übrig. Ich würde abends nicht einschlafen können, wenn ich nicht wüsste, was ich verbrochen hatte.


 Also wählte ich Stars Nummer, und immerhin klingelte es. Als ich die Stimme meiner Schwester hörte, als sie »Hallo« sagte, schnürte es mir die Kehle zu.


 »Ich bin’s, Sia …« Wie früher benutzte ich ganz automatisch ihren Kosenamen.


 »Cee! Alles in Ordnung? Wo steckst du?«


 »In Australien, in der Pampa.« Ich presste ein Lachen hervor.


 »In Australien? Aber da wolltest du doch nie hin!«


 »Ich weiß, jetzt bin ich trotzdem da. Sag mal, kannst du mir verraten, warum mir plötzlich alle SMS schicken?«


 Stille am anderen Ende der Leitung. Erst nach einer Weile antwortete sie: »Ja. Weißt du es denn nicht?«


 »Nein, echt nicht.«


 Wieder Schweigen, aber da ich das von ihr gewöhnt war, wartete ich geduldig.


 »Oh. Verstehe.«


 »Was verstehst du? Im Ernst, Sia, ich hab wirklich keine Ahnung. Kannst du es mir erklären?«


 »Äh … ja. Es hat mit dem Mann zu tun, mit dem du dich hast fotografieren lassen.«


 »Mit dem ich mich hab fotografieren lassen? Wer soll das sein?«


 »Anand Changrok, der Trader, der die Berners Bank in den Ruin getrieben hat und dann spurlos verschwunden ist.«


 »Wie bitte, wer? Ich kenne keinen ›Anand Changrok‹.«


 »Groß, dunkle Haare, irgendwie asiatisch?«


 »O Gott. Scheiße … Ace!«


 »Du kennst ihn also doch?«, fragte Star.


 »Ja, aber ich wusste nicht, was er angestellt hat. Was genau hat er denn gemacht?«


 »Hat er dir das nicht erzählt?«


 »Natürlich nicht! Sonst würde ich dich doch nicht anrufen, oder? Und was meinst du mit er hat ›eine Bank ruiniert‹?«


 »Genaueres weiß ich auch nicht, es hat irgendwas mit illegalen Aktiengeschäften zu tun. Jedenfalls hatte er Großbritannien bereits verlassen, als seine Machenschaften ans Licht gekommen sind. Nach allem, was ich gestern in der Times gelesen habe, wird er auf der ganzen Welt gesucht.«


 »Sia, davon hat er kein Wort erwähnt.«


 »Wie, zum Teufel, hast du ihn kennengelernt?«


 »Er war einfach nur so ’n Typ am Phra Nang Beach. Erinnerst du dich? Der schöne Strand mit den Kalksteinfelsen.«


 »Klar erinnere ich mich.«


 Ich meinte, ein Stocken in ihrer Stimme zu hören.


 »Wieso glauben plötzlich alle, dass ich ihn kenne?«, fragte ich.


 »Weil auf den Titelblättern sämtlicher Zeitungen in England ein Foto von euch beiden prangt. Darauf habt ihr die Arme umeinandergeschlungen. Das hab ich heute Morgen am Kiosk neben der Buchhandlung gesehen. Du bist berühmt, Cee.«


 Nun wurde mir einiges klar: Aces Weigerung, tagsüber in die Öffentlichkeit zu gehen, seine Bitte, niemandem zu sagen, wo ich schlief, und Po, der Wachmann, der uns fotografiert hatte …


 »Cee? Bist du noch dran?«


 »Ja.« Po war ganz versessen darauf gewesen, mich und Ace zu knipsen, und an unserem letzten Abend hatte ich ihm mit meiner Kamera die perfekte Gelegenheit verschafft. Kein Wunder, dass er meinen Film unbedingt zu seinem »Cousin in Krabi« bringen wollte. Offenbar hatte er weitere Abzüge machen lassen, was die Fototaschen in seinem Rucksack erklärte. Dann fiel mir der Exjournalist Jay ein. Steckten die beiden unter einer Decke?


 »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Star.


 »Nein. Das ist ein Irrtum«, fügte ich lahm hinzu, als ich mich erinnerte, dass ich die Bilder für Ace auf den Tisch gelegt hatte. Wenn es jemals etwas gäbe, was ich nur gut gemeint hatte, mir aber als schlecht ausgelegt wurde, dann das.


 »Cee, sag mir, wo du bist. Ich kann mich heute noch in einen Flieger setzen und morgen oder spätestens übermorgen bei dir sein.«


 »Nein, ist schon okay. Ich komm klar. Ist bei dir alles gut?«, fragte ich.


 »Ja, abgesehen davon, dass du mir fehlst. Wirklich: Bitte sag’s mir, wenn ich irgendetwas für dich tun kann.«


 »Danke. Ich muss jetzt aufhören«, erklärte ich, bevor ich völlig die Fassung verlor. »Tschüs, Sia.«


 Ich beendete das Gespräch, schaltete mein Handy aus, legte mich flach aufs Bett und starrte zur Decke hinauf. Nicht einmal weinen konnte ich mehr, meine Tränen waren versiegt. Wieder schien ich es geschafft zu haben, etwas Wertvolles zu zerstören.

 


 
 XII


 Am folgenden Morgen wachte ich mit einem ähnlichen Gefühl auf wie an dem Tag, als ich von Pa Salts Tod erfahren hatte. Die ersten paar Sekunden waren noch in Ordnung, dann holte mich die Realität ein. Ich drehte mich um und vergrub das Gesicht in dem billigen Schaumstoffkissen, weil ich mich nicht mit der Wahrheit konfrontieren wollte. Fast war das Ganze komisch, denn selbst wenn ich geahnt hätte, dass Ace ein gesuchter Verbrecher war, wäre ich viel zu naiv gewesen, um das Potenzial der Situation zu erkennen. Trotzdem gab man mir nun die Schuld.


 Bestimmt hasste Ace mich. Und das konnte ich ihm nicht verdenken.


 Mir vorzustellen, was er im Moment wahrscheinlich von mir dachte, verursachte mir ein flaues Gefühl im Magen. Und zwar durchaus im wörtlichen Sinn, stellte ich fest und hastete würgend zur Toilette. Danach spülte ich meinen Mund aus und trank einen Schluck Wasser. Letztlich blieb mir nichts anderes übrig, als mich den Tatsachen zu stellen. »Pack den Stier bei den Hörnern«, sagte ich mir, zog mich an und ging hinunter zur Rezeption.


 »Gibt’s hier in der Nähe ein Internetcafé?«, fragte ich die Frau dort.


 »Ja. Gehen Sie nach rechts und ungefähr zweihundert Meter. Da kommt eine Gasse, in der sehen Sie es schon.«


 »Danke.«


 Als ich draußen die riesigen paprikafarbenen Pfützen auf den unebenen Bürgersteigen bemerkte, wurde mir klar, dass es in der Nacht heftig geregnet haben musste. Mir war mulmig, weil ich Angst vor dem hatte, was ich im Internet herausfinden würde.


 Nachdem ich der Frau im vorderen Bereich des Cafés ein paar Dollar gezahlt hatte, gab sie mir einen Code und wies mir eine Nische zu. Ich setzte mich und loggte mich ein. Was sollte ich eingeben? Star hatte mir zwar den richtigen Namen von Ace gesagt, aber an den erinnerte ich mich nicht mehr. Selbst wenn, wäre ich nicht in der Lage gewesen, ihn korrekt zu buchstabieren.


 »Bankencrash.«


 Zu dem Stichwort bekam ich Informationen über den Crash des Jahres 1929 an der Wall Street.


 Weitere Versuche führten mich zu einem Western mit John Wayne.


 Am Ende gab ich »Banker der sich in Thailand versteckt« ein. Sofort tauchten Schlagzeilen aus der britischen Times, der New York Times, einer chinesischen Zeitung und anderen Blättern auf. Ich klickte »Bilder« an.


 Da war es: das Foto von uns beiden bei Sonnenuntergang am Phra Nang Beach. Ich war deutlich zu erkennen.


 »O nein«, stöhnte ich und betrachtete das Bild genauer. Darauf lächelte ich, was ich nur auf wenigen Fotos tue. In Aces Armen wirkte ich tatsächlich glücklich, so glücklich, dass ich mich selbst fast nicht erkannte. So schlecht schau ich gar nicht aus, dachte ich und strich mir unwillkürlich über die Ringellocken, die mir inzwischen bis zu den Schultern reichten. Nun begriff ich, warum sie Star so besser gefielen. Auf dem Bild sah ich immerhin wie ein Mädchen aus, nicht wie ein hässlicher Junge.


 Hör auf damit, ermahnte ich mich. Jetzt war wirklich nicht der richtige Moment für Eitelkeit. Als ich mich durch die unzähligen Abdrucke des Fotos auch in einer ganzen Reihe australischer Zeitungen klickte, verzog ich den Mund zu einem grimmigen Lächeln. Von allen d’Aplièse-Schwestern war ich diejenige, bei der man am wenigsten erwartet hätte, dass ihr Bild jemals auf einer Titelseite landen würde. Nicht einmal Elektra hatte es auf so viele gleichzeitig geschafft.


 Dann konzentrierte ich mich auf die Texte. Die gute Nachricht war: Immerhin wurde mein Name nirgends erwähnt, sodass ich wenigstens keine Schande über meine Familie brachte. Aber Ace …


 Zwei Stunden später verließ ich das Café. Zuvor war ich noch über die Pfützen gesprungen, nun setzte ich mühsam einen Fuß vor den anderen. Im Hotel fragte ich die Frau an der Rezeption nach dem kürzesten Weg zum Strand, weil ich Luft und Raum zum Atmen brauchte.


 »Ich rufe Ihnen ein Taxi«, sagte sie.


 »Schaff ich das nicht zu Fuß?«


 »Nein, in dieser Hitze ist das zu weit.«


 »Okay.« Also wartete ich auf einem harten, billigen Sofa in der Lobby auf das Taxi. Als es eintraf, kletterte ich hinein und genoss die Fahrt schweigend. Draußen schien es nirgendwo Menschen zu geben. Rechts und links der Straße sah ich nur rote Erde und jede Menge unbebaute Grundstücke, in deren hohen, schattigen Bäumen ganze Schwärme weißer Vögel hockten.


 »Da wären wir. Macht sieben Dollar«, teilte der Fahrer mir mit. »Wenn Sie wieder zurückwollen, gehen Sie einfach da drüben in die Sunset Bar, die rufen mich dann.«


 Ich bedankte mich, gab ihm zehn Dollar und wartete nicht auf das Rückgeld.


 Kurz darauf lief ich über den weichen Sand auf das blaue Meer zu und spürte schon bald das kühle Nass. Ohne Shorts und T-Shirt auszuziehen, sprang ich hinein und schwamm und schwamm in dem wunderbaren Wasser, das so klar war, dass ich auf dem sandigen Grund sogar die Schatten der Seevögel über meinem Kopf erkennen konnte. Nach einer Weile watete ich erschöpft ans Ufer zurück und legte mich in diesem menschenleeren Paradies mitten im Nichts flach auf den Rücken. Der Strand schien sich rechts und links von mir kilometerweit zu erstrecken, und die Hitze, die ich in der Stadt als so drückend empfunden hatte, wurde hier von einer frischen Meeresbrise weggeweht. Warum nur waren an diesem großartigen Strand keine Menschen?


 »Ace …«, flüsterte ich.


 Aus den Artikeln im Internet hatte ich mir zusammengereimt, dass Ace »berüchtigt« war. Dieses Wort musste ich im Online-Wörterbuch nachschlagen, wie Star es mir beigebracht hatte: auf negative Weise bekannt   …


 Mein Ace, der Mann, dem ich vertraut und mit dem ich mich angefreundet hatte, war angeblich durch und durch schlecht. Niemand wusste etwas Gutes über ihn zu sagen. Doch ich konnte einfach nicht glauben, dass der Mensch, den die Journalisten da beschrieben, derselbe war, mit dem ich bis vor ein paar Tagen gelebt und gelacht hatte.


 Anscheinend zeichnete er für eine ganze Menge illegaler Börsengeschäfte verantwortlich. Die Summe, die er »verzockt« hatte, war so unvorstellbar hoch, dass ich anfangs dachte, sie hätten sich bei den Nullen vertan. Dass jemand solche Beträge verlieren konnte, erschien mir unglaublich. Wo war das ganze Geld? Hinter dem Sofa versteckt hatte er es jedenfalls nicht, so viel stand fest.


 Sobald seine Machenschaften aufgeflogen waren, hatte er sich abgesetzt und war seit Monaten von niemandem mehr gesehen worden. Bis jetzt.


 Ich war schuld, dass man ihn entdeckt hatte. Allerdings hielt ich es nun, da ich Fotos von ihm von vor einem Jahr im schicken Savile-Row-Anzug, glatt rasiert und mit Haaren, die deutlich kürzer waren als die meinen früher, sah, für unwahrscheinlich, dass irgendjemand in Krabi den schmalen Werwolf am Strand als den meistgesuchten Banker der Welt erkannt hätte. Sein geborgtes Thai-Paradies mit den jungen Rucksacktouristen war die perfekte Tarnung.


 In der aktuellen Bangkok Post stand, die britischen Behörden verhandelten mit den thailändischen über eine »Auslieferung«, was bedeutete, dass sie ihn nach England zurückholen wollten, wo er sich verantworten müsste.


 Da spürte ich Tropfen auf meinem Gesicht. Als ich den Blick hob, merkte ich, dass sich über mir Wolken zusammenbrauten. Ich schaffte es gerade noch rechtzeitig zur Strandbar, von wo aus ich mit einem Ananasshake die himmlische Lichtershow beobachtete. Das erinnerte mich an das Gewitter, vor dem ich mich in die Princess Cave geflüchtet hatte, bevor ich sozusagen verhaftet worden war. Ace würde tatsächlich verhaftet werden, wenn er nach England zurückkehrte.


 »Wenn alles anders wäre   …«


 Ich hatte gedacht, Ace würde über eine Frau reden, doch das war ein Irrtum. Falls sich unsere Wege jemals wieder kreuzten, würde er mir eher ein Messer zwischen die Rippen rammen als mich in den Arm nehmen, da war ich mir sicher.


 Der Gedanke daran, dass er mir tatsächlich vertraut hatte, schnürte mir die Kehle zu. Er hatte mir sogar seine Handynummer gegeben, über die sich, wie ich aus Filmen wusste, der Aufenthaltsort des Benutzers ermitteln ließ. Wenn er bereit gewesen war, dieses Risiko einzugehen, hatte er wohl wirklich mit mir in Kontakt bleiben wollen.


 Bestimmt hatte dieses Ekel Jay, der Exjournalist, mit der Sache zu tun. Er hatte Ace erkannt, war ihm zum Palast gefolgt und hatte Po bestochen, um von ihm Fotos zur Bestätigung seines Verdachts zu bekommen. Dann hatte er das Bild und die Information über Aces Aufenthaltsort an den Meistbietenden verschachert und konnte sich nun mit dem Geld die nächsten fünfzig Jahre Singha-Bier kaufen.


 Nicht dass meine Erkenntnis jetzt noch eine Rolle gespielt hätte. Ace würde mir nie glauben, dass nicht ich schuld war, und ich an seiner Stelle hätte mir auch nicht geglaubt. Ich hatte ihm ja nicht einmal gesagt, dass Jay ihn erkannte. Nun konnte ich auch nicht mehr Kontakt mit ihm aufnehmen. Bestimmt lag seine SIM-Karte auf dem Grund des Meeres vor Phra Nang Beach.


 »Ach, Cee«, stöhnte ich. »Du hast’s wieder mal verbockt. Du bist ein hoffnungsloser Fall!«


 Ich will nach Hause   …


 »Hallo«, hörte ich da eine Stimme hinter mir sagen. »Wie geht’s?«


 Als ich mich umdrehte, sah ich die junge Frau von der Touristeninformation.


 »Ganz gut.«


 »Wartest du auf jemanden?«, erkundigte sie sich.


 »Nein, ich kenn hier ja noch niemanden.«


 »Was dagegen, wenn ich mich zu dir setze?«


 »Nein, natürlich nicht«, antwortete ich, weil ich nicht unhöflich sein wollte, obwohl ich eigentlich keine Lust auf Small Talk hatte.


 »Warst du schwimmen?«, fragte sie mich stirnrunzelnd. »Deine Haare sind nass.«


 »Ja.« Ich strich sie glatt.


 »Scheiße! Hat denn niemand dich vor den Quallen gewarnt? Um diese Jahreszeit sind die besonders schlimm – wir gehen nicht vor März ins Wasser, dann ist die Gefahr vorbei. Du hast Glück gehabt. Wenn du ’ner Irukandji begegnet wärst, hättest du einpacken können. Da wärst du gestorben.«


 »Danke für die Information. Gibt’s sonst noch irgendwelche gefährlichen Dinge, über die ich Bescheid wissen sollte?«


 »Abgesehen von den Krokodilen in den Flüssen und den giftigen Schlangen? Nein. Und, ist es dir schon gelungen, deine Verwandten ausfindig zu machen?«


 »Nein. Ich glaub auch gar nicht, dass noch Verwandte von mir hier leben. Man hat mir geraten, in Broome anzufangen.«


 »Ja, das passt.« Die junge Frau, an deren Namen ich mich nicht erinnerte, musterte mich mit ihren hübschen bernsteinfarbenen Augen. »Du schaust aus, als würdest du von da stammen.«


 »Meinst du?«


 »Ja. Deine Haare, deine Haut, deine Augen … ich kann mir denken, wo die herkommen.«


 »Woher?«


 »Schätze, in deinen Adern fließt Aborigine-Blut, vermischt mit ein bisschen weißem, und deine Augen haben was Japanisches wie die meinen. Vor ein paar Generationen hat’s in Broome von Japanern gewimmelt, da gibt’s jede Menge Gemischtrassige wie uns.«


 »Du bist zum Teil Aborigine?« Hätte ich mich vor meiner Reise nach Australien doch besser über dieses Land informiert! Ich kam mir ziemlich dämlich vor. Immerhin fiel mir ihr Name wieder ein: Sie hieß Chrissie.


 »Meine Großeltern sind Aborigines, Yawuru. Das ist der größte Aborigine-Stamm in dieser Gegend. Und wofür steht CeCe?«, erkundigte sie sich.


 »Für Celaeno. Ich weiß, ist ein merkwürdiger Name.«


 »Der ist wunderschön!« Chrissie wirkte ihrerseits erstaunt.


 »Findest du?«


 »Klar! Du bist nach einer der Sieben Schwestern der Plejaden benannt, nach den gumanyba. In unserer Kultur werden sie wie Göttinnen verehrt.«


 Mir blieb die Spucke weg. Bisher hatte niemand je gewusst, woher mein Name kam.


 »Du weißt nicht viel über deine Vorfahren, stimmt’s?«, stellte sie fest.


 »Nein. Aber ich würd gern mehr darüber erfahren.«


 »Meine Oma ist Expertin für solche Fragen. Die erzählt dir bestimmt gern ihre Traumzeitgeschichten – Storys, die von Generation zu Generation weitergegeben werden. Ruf mich an, dann bring ich dich zu ihr.«


 »Ja, das wär toll.« Als ich zum Strand hinausschaute, sah ich, dass es zu regnen aufgehört hatte und die Sonne gold-lilafarben am Horizont versank. Ich bemerkte einen Mann, der mit einem Kamel den Strand entlangging.


 Chrissies Blick folgte dem meinen. »Hey, das ist mein Kumpel Ollie. Er arbeitet für die Camel-Tour-Company«, erklärte sie und winkte dem Mann zu.


 Ollie ließ das Kamel, das friedlich wirkte, am Strand zurück und kam zum Café, um uns zu begrüßen. Er hatte dunklere Haut als wir, ein langes, schönes Gesicht und musste sich bücken, um Chrissie zu umarmen. Sie begannen sich in einer Sprache zu unterhalten, die ich nicht kannte.


 »Ollie, das ist CeCe – sie ist das erste Mal in Broome.«


 »Hallo.« Er reichte mir seine schwielige Hand. »Schon mal auf einem Kamel gesessen?«


 »Nein.«


 »Willst du’s ausprobieren? Ich führ Gobbie grade aus. Muss ihm Manieren beibringen. Er ist neu im Geschäft und ein bisschen wild, deshalb haben wir ihn noch nicht mit den anderen zusammengespannt. Aber ihr Mädels zeigt ihm bestimmt, wer der Boss ist.« Er zwinkerte uns zu.


 »Soll ich?«, fragte ich unsicher.


 »Klar, Freunde von Chrissie und so …«, meinte er freundlich.


 Wir folgten Ollie zu Gobbie, der den Kopf wegdrehte wie ein verzogenes Kind, als Ollie ihm befahl niederzuknien. Es dauerte eine Weile, bis Gobbie ihm den Gefallen tat.


 »Hast du so was schon mal gemacht?«, flüsterte ich Chrissie zu, als wir beide auf seinen Rücken kletterten. Gobbie stank fürchterlich.


 »Ja«, flüsterte sie zurück, und dabei kitzelte ihr Atem mein Ohr. »Mach dich auf einen holprigen Ritt gefasst.«


 Urplötzlich erhob sich Gobbie, und Chrissie legte eine Hand um meine Taille, um mich festzuhalten. Im letzten Licht der untergehenden Sonne warf der Körper des Kamels einen langen Schatten auf den goldenen Sand. Seine Beine sahen spindelig aus wie auf einem Bild von Dalí.


 »Alles gut?«


 »Ja«, antwortete ich.


 Der Ritt gestaltete sich nicht eben gemächlich, weil Gobbie es darauf angelegt hatte wegzulaufen. Als er in Galopp verfiel, kreischten wir beide auf. Jetzt erst wurde mir klar, wie schnell Kamele rennen können.


 »Komm sofort zurück, du blödes Vieh!«, brüllte Ollie, der mit Gobbie Schritt zu halten versuchte, ziemlich außer Atem. Doch Gobbie achtete gar nicht auf ihn. Am Ende gelang es Ollie, das Kamel zum Stehen zu bringen, und Chrissie stützte, erleichtert aufatmend, das Kinn auf meine Schulter.


 »Wow, was für ein Ritt!«, seufzte sie, als wir in gemäßigterem Tempo den Strand entlangtrotteten. Der Sonnenuntergang färbte den Himmel in Rosa-, Lila- und tiefen Rottönen, die sich im Meer spiegelten. Ich kam mir vor wie in einem Gemälde, die Wolken erschienen mir wie Ölfarben auf einer Palette.


 Gobbie trug uns zurück zur Sunset Bar, wo er uns wenig elegant in den Sand abwarf. Wir winkten Ollie zum Abschied zu und stiegen die Stufen zur Veranda hinauf.


 »Nach der Aufregung könnten wir was Kühles vertragen«, meinte Chrissie und sank auf einen Stuhl. »Was möchtest du trinken?«


 Ich entschied mich wie sie für einen Orangensaft, und wir setzten uns mit unseren Gläsern an die Bar.


 »Wie willst du deine Familie denn finden?«, erkundigte sie sich. »Hast du irgendwelche Hinweise?«


 »Ein paar.« Ich spielte an meinem Strohhalm herum. »Aber ich weiß nicht wirklich, was ich mit ihnen anfangen soll. Ich habe den Namen einer Frau, der mich hierhergeführt hat, und ein Schwarz-Weiß-Foto von zwei Männern, der eine alt, der andere deutlich jünger. Keine Ahnung, wer sie sind oder in welcher Verbindung sie zu mir stehen.«


 »Hast du es schon irgendjemandem hier gezeigt? Vielleicht kennt jemand sie«, meinte Chrissie.


 »Nein, ich geh morgen ins Museum. Unter Umständen erfahre ich da etwas.«


 »Darf ich das Foto mal sehen? Wenn sie aus der Gegend stammen, weiß ich möglicherweise, wer sie sind.«


 »Warum nicht? Das Bild ist in meinem Hotelzimmer.«


 »Gut. Ich bring dich hin, dann können wir zusammen einen Blick drauf werfen.«


 Wir traten auf die Straße hinaus, wo in der Dämmerung Schwärme von Insekten, verfolgt von Fledermäusen, durch die Luft schwirrten. Ein Schatten, den ich zuerst für eine Katze hielt, kreuzte die Straße. Als das Tier mich mit seinen großen, runden Augen anstarrte, sah ich, dass es eine rosafarbene, spitze Schnauze hatte.


 »Ein Opossum«, erklärte mir Chrissie. »Von denen gibt’s hier jede Menge. Meine Oma hat die gern in einen Topf gesteckt und zum Abendessen gekocht.«


 »Aha.« Ich folgte ihr über den Parkplatz zu einem verbeulten und verrosteten Moped.


 »Ist der Rücksitz für dich okay?«


 »Nach dem Ritt auf dem Kamel kann’s nur besser werden«, scherzte ich.


 »Dann rauf auf das Ding.« Sie reichte mir einen alten Helm, und ich setzte mich aufs Moped und schlang die Arme um ihre Taille. Nach kurzem Stottern fuhren wir los. An diesem unglaublich schwülen Abend, an dem kein Lüftchen Erleichterung brachte, empfand ich den Fahrtwind als sehr angenehm.


 Wir hielten vor dem Hotel. Während Chrissie das Moped abstellte, lief ich hinein, um das Foto zu holen. Als ich zur Rezeption zurückkehrte, redete Chrissie mit der Frau dort.


 »Ich hab’s«, rief ich ihr zu und winkte mit dem Bild. Wir machten es uns in der kleinen Lounge neben dem Empfang auf einem klebrigen Kunstledersofa bequem. Chrissie studierte das Foto genau.


 »Ist ein ziemlich schlechtes Bild. Sie haben die Sonne im Rücken, und es ist bloß schwarz-weiß«, sagte ich.


 »Du meinst, man kann nicht erkennen, welche Hautfarbe die Leute haben?«, fragte Chrissie. »Ich denke, der ältere Mann ist schwarz, und der Junge hat einen helleren Teint.« Sie hielt das Foto ins Licht einer Lampe. »Schätze, es wurde in den Vierziger- oder Fünfzigerjahren gemacht. Auf dem Pick-up hinter ihnen steht was. Siehst du?« Sie gab mir das Bild zurück.


 »Ja, schaut aus wie ›JIRA‹.«


 »Heiliges Kanonenrohr …!« Chrissie deutete aufgeregt auf die dunklere Gestalt vor dem Wagen. »Ich glaub, ich weiß, wer der Mann ist.«


 Kurzes Schweigen.


 »Wer?«


 »Der Maler Albert Namatjira, so ziemlich der berühmteste Aborigine in Australien. Er wurde in Hermannsburg geboren und hat von der dortigen Mission aus gearbeitet. Hermannsburg liegt ein paar Stunden von Alice Springs entfernt. Ist der etwa mit dir verwandt?«


 Ich bekam eine Gänsehaut. »Woher soll ich das wissen? Lebt er noch?«


 »Nein, er ist Ende der Fünfzigerjahre gestorben. Er war der erste Aborigine-Mann, der die gleichen Rechte hatte wie die Weißen, und durfte als erster Aborigine mit australischer Staatsbürgerschaft Land besitzen, wählen und Alkohol trinken. Namatjira hat sogar die Königin von England kennengelernt. Er war ein erstaunlicher Maler – an der Wand von meinem Schlafzimmer hängt ein Druck von seinem ›Mount Hermannsburg‹.«


 Chrissie schien ein richtiger Fan von diesem Typ zu sein. »Hatten die Aborigines diese Rechte denn nicht?«


 »Nein, die haben sie erst in den Sechzigerjahren gekriegt«, erklärte sie. »Namatjira hat die Staatsbürgerschaft wegen seiner künstlerischen Leistungen bekommen. Was für ein Mann! Auch wenn du nicht mit ihm verwandt sein solltest: Das ist schon mal ein toller Hinweis darauf, woher du stammst. Wie alt bist du?«


 »Siebenundzwanzig.«


 »Das heißt, du bist 1980 geboren, und er könnte dein Großvater sein! Du weißt, was das bedeutet?« Sie strahlte. »Dass du als Nächstes nach Alice Springs musst. Wow, CeCe, ich kann’s kaum fassen, dass das er ist auf dem Foto!« Chrissie schlang die Arme um mich und drückte mich fest.


 »Okay.« Ich schluckte. »Eigentlich wollte ich nach Adelaide fahren, um mit dem Anwalt zu reden, der die Erbschaft an mich weitergeleitet hat. Wo ist Alice Springs?«


 »Mitten drin – in dem Teil, den wir ›Never Never‹ nennen, in der Nähe vom Uluru.« Als sie meinen fragenden Blick bemerkte, verdrehte sie die Augen. »Ayers Rock.«


 »Wie hat dieser Typ gemalt?«


 »Er hat die Aborigine-Kunst mit seinen Landschaftsaquarellen revolutioniert und eine völlig neue Malschule begründet. Man muss schon ziemlich gut sein, um ein ordentliches Aquarell hinzukriegen. Seine Bilder leuchten von innen heraus – er wusste, wie man die Farben auftragen muss, um das Licht richtig einzufangen.«


 »Wow. Woher weißt du das alles?«


 »Ich liebe Kunst«, antwortete Chrissie, »und hab mich im Rahmen meiner Tourismusausbildung mit australischer Malerei und an der Uni ein Semester lang mit Aborigine-Künstlern beschäftigt.«


 Ich war noch nicht so weit, ihr zu gestehen, dass ich an der Kunstakademie gewesen war und das Studium geschmissen hatte. »Hat der Typ auch andere Sachen gemalt, zum Beispiel Porträts?«, erkundigte ich mich.


 »Porträts sind in unserer Kultur tabu, weil man damit das Wesen von jemandem abbildet. Und das mögen die Geister da oben nicht, die ihre Arbeit hier unten getan haben und jetzt in Ruhe gelassen werden wollen. Wenn einer von uns stirbt, sollen wir seinen Namen nicht mehr aussprechen.«


 »Ach.« Wie oft hatten Star und ich seit Pa Salts Tod über ihn geredet! »Ist es denn nicht gut, sich an Menschen zu erinnern, die man geliebt hat und die einem fehlen?«


 »Klar, aber wenn man ihren Namen ausspricht, ruft man sie zurück, und sie möchten uns lieber von da oben helfen.«


 Ich versuchte, das, was sie mir erklärt hatte, zu verarbeiten, doch nach dem langen Tag konnte ich mir ein herzhaftes Gähnen nicht verkneifen.


 »Ich langweile dich doch nicht, oder?«, neckte sie mich.


 »Tut mir leid, ich bin schrecklich müde von der Reise.«


 »Kein Problem. Ruh dich erst mal aus.« Sie stand auf. »Ach, und ruf mich morgen an, wenn du Lust hast, meine Oma kennenzulernen.«


 »Mach ich. Danke, Chrissie.«


 Sie verabschiedete sich mit einem Winken, und ich stieg die Treppe hinauf, zu müde, um wirklich zu begreifen, was ich gerade gehört hatte, nur aufgeregt darüber, dass der Mann auf dem Foto Künstler gewesen war wie ich …
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 Am folgenden Morgen wachte ich merkwürdig früh auf, vielleicht weil ich so lebhaft geträumt hatte.


 In dem Traum war ich ein kleines Mädchen gewesen, das auf dem Schoß einer älteren Frau mit nacktem Oberkörper saß. Zuvor hatte sie mich an der Hand durch eine rote Wüste zu einer Pflanze geführt, unter der sich eine Art Insektennest befand. Nun deutete sie darauf und erklärte mir, es sei meine Aufgabe, darauf aufzupassen. Mit ziemlicher Sicherheit hatte das Ganze etwas mit Honig zu tun. Dann kam das wirklich Seltsame: Obwohl ich alles hasste, was deutlich mehr Beine hatte als ich selbst, nahm ich eines dieser Tiere in die Hand und streichelte es, während es über meine Handfläche krabbelte. Ich spürte sogar, wie seine kleinen Beine mich kitzelten. Was es auch immer sein mochte: Es war mir wohlgesinnt und wollte mir nichts Böses.


 Aufgeregt über das, was ich am Vortag erfahren hatte, nahm ich den Hörer des Hoteltelefons in die Hand und wählte die Nummer der Anwaltskanzlei in Adelaide. Selbst wenn ich nicht hinfahren würde, hoffte ich doch, über diese Kanzlei Antworten auf einige Fragen zu erhalten. Nach mehrmaligem Klingeln meldete sich eine forsche Frauenstimme.


 »Angus and Tine, was kann ich für Sie tun?«


 »Hallo, könnte ich bitte mit Mr Angus junior sprechen?«


 »Der ist leider vor einigen Monaten in den Ruhestand gegangen. Talitha Myers hat seine Fälle übernommen. Darf ich einen Termin für Sie vereinbaren?«


 »Ich bin gerade in Broome und wollte nur ein paar Fragen stellen. Soll ich später noch mal anrufen oder …?«


 »Einen Moment, bitte.«


 »Talitha Myers«, meldete sich gleich darauf eine andere Frauenstimme. »Was kann ich für Sie tun?«


 »Hallo, ich habe letztes Jahr eine Erbschaft gemacht, die von Mr Angus an den Anwalt meines Vaters in der Schweiz transferiert wurde. Ich heiße Celaeno d’Aplièse.«


 »Aha. Wissen Sie das genaue Datum?«


 »Ich habe sie im Juni letzten Jahres bekommen, unmittelbar nach dem Tod meines Vaters, aber ich weiß nicht, wann sein Anwalt sie erhalten hatte.«


 »Und wie lautet der Name dieses Anwalts?«


 »Es handelt sich um die Kanzlei Hoffman und Partner in Genf.«


 »Ja, hier sind die Unterlagen.« Kurzes Schweigen. »Und wie kann ich Ihnen weiterhelfen?«


 »Ich versuche herauszufinden, wer meine leibliche Familie ist, und hatte gehofft, dass Sie Aufzeichnungen darüber haben, von wem die Erbschaft stammt.«


 »Lassen Sie mich im Computer nachsehen. Vermutlich werde ich dort allerdings nicht viel finden, weil Mr Angus old school war. Er hat sich die Dinge lieber handschriftlich notiert … Nein, nichts. Moment, ich gehe nur schnell die Akten durch.«


 Klappern, dann das Geräusch von Seiten, die umgeblättert wurden.


 »Da ist es. Soweit ich sehe, reicht das Ganze bis zum Januar 1964 zurück, und da heißt es: ›Treuhandvermögen, eingerichtet von Katherine Mercer‹.«


 Katherine, Kitty … Fast wäre mir vor Schreck der Hörer aus der Hand gefallen. »Kitty Mercer?«


 »Sie haben von ihr gehört?«


 »Ja«, murmelte ich. »Haben Sie eine Ahnung, für wen sie das Treuhandvermögen ursprünglich eingerichtet hat?«


 »Tut mir leid, das geht aus diesen Aufzeichnungen nicht hervor, aber ich kann im Keller einen Blick in den Ordner von 1964 werfen. Soll ich Sie anrufen, wenn ich etwas gefunden habe?«


 »Das wäre nett, danke.« Ich gab ihr meine Handynummer und beendete das Gespräch mit wild klopfendem Herzen. War ich doch irgendwie mit Kitty verwandt?


 Ich verließ das Hotel, um mich in dem Internetcafé weiter über Albert Namatjira zu informieren. Unterwegs blieb ich vor einem Zeitungskiosk stehen, weil ich auf der Titelseite des Australian ein vertrautes Gesicht entdeckte.


 CHANGROK STELLT SICH UND FLIEGT NACH HAUSE


 »Scheiße!«, zischte ich und schaute mir das Foto genauer an: Darauf wurde Ace von Uniformierten in Handschellen aus einem Flugzeug geführt.


 Ich kaufte das Blatt, obwohl ich wusste, dass es mich viel Zeit kosten würde, den Artikel durchzuarbeiten, der sogar noch auf Seite vier weiterging, und kehrte zum Hotel zurück, weil es nun keinen Sinn mehr hatte, das Internetcafé aufzusuchen. Mein Gehirn war nicht auf Multitasking ausgelegt, und im Moment überforderte es mich, auch noch über Albert Namatjira zu recherchieren.


 Wieder in meinem Zimmer, wurde mir klar, wie sehr ich von Star abhängig gewesen war, die immer Zeitungen, E-Mails und Bücher für mich gelesen hatte. Obwohl sie mir seit dem vergangenen Tag zwei SMS geschickt hatte, um zu fragen, ob bei mir alles in Ordnung sei, und sie mir bestimmt gern geholfen hätte, fand ich es wichtig, mir selbst zu beweisen, dass ich auch allein zurechtkam. Also setzte ich mich im Schneidersitz aufs Bett und arbeitete mich durch den Artikel über Ace.


 »Anand Changrok, der Trader, der letzten November die Berners Investment Bank in den Ruin getrieben hat, ist heute von seinem thailändischen Versteck aus nach Hause geflogen und hat sich in Heathrow den Behörden gestellt. Als er abgeführt wurde, weigerte Changrok sich, eine Aussage zu machen. Berners Bank, eines der ältesten Geldinstitute in Großbritannien, wurde vor Kurzem für ein englisches Pfund von Jinqián, einer chinesischen Investmentbank, aufgekauft.


 Nachdem die Festnahme von Changrok bekannt geworden war, versammelten sich erboste Kunden um den Eingang der Bank am Londoner Strand und taten ihren Unmut über den Verlust ihrer Einlagen kund. Viele hatten ihre Altersersparnisse in Berners-Fonds investiert und diese komplett verloren. David Rutter, der CEO von Berners, hat bisher keine Auskunft darüber gegeben, in welchem Umfang Anleger mit einer Entschädigung rechnen können, doch der Vorstand hat angekündigt, rückhaltlos aufzuklären, wie es unbemerkt zu einer solchen Krise kommen konnte.


 Changrok ist mittlerweile in die Haftanstalt Wormwood Scrubs überführt worden und wird sich kommenden Dienstag wegen Betrugs und Urkundenfälschung vor Gericht verantworten müssen. Es ist unwahrscheinlich, dass er auf Kaution freikommt.«


 Ace saß also in einer Zelle in einem Londoner Gefängnis. Ich kaute auf meiner Lippe. Wenn ich Po nicht das Foto hätte machen lassen, wäre Ace möglicherweise tatsächlich zu mir nach Australien gekommen, und wir hätten im Outback Gesetzlose werden können. Vielleicht sollte ich ihn besuchen und ihm alles persönlich erklären … Schließlich konnte er aus dem Gefängnis kaum wegrennen. Aber wenn er sich am Ende weigerte, mich zu empfangen, wäre es eine ziemlich lange, vergebliche Reise.


 Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es elf war und das Museum geöffnet hatte.


 Ich machte mich mit dem Stadtplan von der Touristeninformation auf den Weg. In den Schaufenstern sah ich zahllose Perlen, nicht nur weiße, sondern auch schwarze und rosafarbene, an Halsketten oder in eleganten Ohrringen.


 Zu meiner Linken, jenseits eines dichten Mangrovenstreifens, lag das Meer, das am Horizont nahtlos in den Himmel überging. Wenig später erreichte ich das Museum. Es unterschied sich nicht wesentlich von den anderen Gebäuden in Broome: einstöckig mit Wellblechdach und Veranda davor.


 Im Innern fühlte ich mich unwohl, weil ich die einzige Besucherin war. Eine sommersprossige Frau, die hinter einem Schreibtisch an ihrem Computer saß, hob den Blick und begrüßte mich mit einem schmallippigen Lächeln.


 In dem Museum hatten fast alle Exponate mit der Perlenfischerei zu tun. Es gab jede Menge Schiffsmodelle und Schwarz-Weiß-Fotos von Menschen auf Booten. Weil mir die winzige Schrift mit den Erklärungen dazu schon bald vor den Augen verschwamm, wandte ich mich einer Ecke mit alten Ausrüstungsgegenständen zu. Hier entdeckte ich einen Anzug, der dem der Bronzestatue mit dem Astronauten ähnelte. Die runden Löcher in dem Metallhelm starrten mich an wie leere Augen. Mit Mühe entzifferte ich, was auf dem Schild darunter stand. Es handelte sich um einen Perlentaucheranzug, wie sie lange vor den Zeiten von Neopren benutzt wurden.


 In der nächsten Vitrine lagen Perlen auf roten Samtkissen in kleinen Holzschachteln. Viele wiesen eine seltsame Form auf, wie glänzende Tränen. Bis dahin hatte ich mich nie für Schmuck interessiert, aber irgendwie weckten diese cremefarbenen Perlen das Bedürfnis, sie zu berühren.


 »Kann ich Ihnen helfen?«


 Ich trat schuldbewusst von der Vitrine zurück, obwohl ich nichts Unrechtes getan hatte.


 »Ja. Sagt Ihnen der Name Kitty Mercer etwas?«


 »Kitty Mercer? Natürlich. In Broome gibt es vermutlich niemanden, der sie nicht kennt. Sie ist eine hiesige Berühmtheit.«


 »Ach. Können Sie mir etwas über sie erzählen?«


 »Klar. Ist das für ein Schulprojekt oder so?«


 »Für die Uni«, improvisierte ich, ein wenig verstimmt darüber, dass die Frau mich für so jung hielt.


 »Viele Studentinnen kommen zu uns, um sich über Kitty Mercer zu informieren. Sie war eine der großen australischen Pionierinnen und hat Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts diesen Ort mehr oder minder geleitet. Da oben in dem Regal steht ihre Biografie, die hat ein örtlicher Historiker vor einer Weile geschrieben. Ich hab sie gelesen. Sie ist höchst informativ. Ich kann sie nur empfehlen.«


 »Die hab ich schon.« Der Band, den Ace für mich besorgt hatte. War das das Einzige, was es über Kitty gab? Ich würde mich erkundigen, ob eine Fernsehdokumentation über sie existierte, die ich mir anschauen konnte, weil ich allein Ewigkeiten brauchen würde, das Buch zu Ende zu lesen. Mein Blick fiel auf einen Tisch mit einer kleinen Auswahl von Hörbüchern. Bei einem erkannte ich das Cover.


 »Ist das die CD-Fassung der Biografie?«


 »Ja.«


 »Wunderbar, die nehm ich«, sagte ich erleichtert.


 »Macht neunundzwanzig Dollar. Sie sind nicht von hier, stimmt’s?«, stellte die Frau fest, als ich ihr drei Zehn-Dollar-Scheine hinblätterte.


 »Nein.«


 »Wollen Sie Ihre eigene Geschichte ergründen?«, hakte sie nach.


 »Ja. Und ich muss die Arbeit für die Uni schreiben.«


 »Wenn Sie weitere Fragen haben sollten, melden Sie sich einfach.«


 »Danke, gern. Tschüs.«


 »Auf Wiedersehen. Freut mich, dass jemand wie Sie die Uni besucht.«


 Die Mischung aus Mitleid und Unbehagen, mit der die Frau mich musterte, gefiel mir nicht. Ich versuchte, dieses Gefühl wegzuschieben, als ich mir in einem Billigladen, an dem ich zuvor vorbeigekommen war, einen tragbaren CD-Player und preiswerte Kopfhörer kaufte. Die anderen Gäste des Hotels würden bestimmt kein allzu großes Interesse daran haben, durch die dünnen Wände Stund um Stund Kitty Mercers Lebensgeschichte zu hören.


 Dann gönnte ich mir in dem Café einen Burger zum Mittagessen. Auf dem Rückweg zum Hotel fielen mir ein paar dunkelhäutige Jugendliche in einem Park auf. Einer lag ausgestreckt auf dem Boden und schien zu schlafen. Ein anderer nickte mir zu, wieder ein anderer nahm einen Schluck aus einer Bierflasche.


 Eine Frau machte einen weiten Bogen um sie, als hätte sie Angst, am helllichten Tag von ihnen angegriffen zu werden. Ich fand die Jungs ganz okay – Typen wie sie konnte man an jeder Straßenecke einer x-beliebigen Stadt treffen.


 Als ich mein Hotelzimmer betrat, klingelte das Handy. Ma. Mit schlechtem Gewissen darüber, dass ich nicht auf ihre Nachrichten reagiert hatte, ging ich ran.


 »Hallo?«


 Langes Schweigen, was vermutlich an der schlechten Verbindung in die Schweiz lag.


 »CeCe?«


 »Ja. Hallo, Ma.«


 »Chérie! Wie geht es dir?«


 »Ganz okay.«


 »Star sagt, du bist in Australien.«


 »Ja.«


 »Du bist aus Thailand abgereist?«


 »Ja.«


 Wieder Schweigen, diesmal absichtlich, das merkte ich. Ich konnte förmlich hören, wie Ma überlegte, ob sie mich nach Ace fragen solle.


 »Es geht dir wirklich gut?«, erkundigte sie sich schließlich noch einmal.


 »Ja, wie immer, Ma.« Ich wartete darauf, dass sie endlich zur Sache kam.


 »Chérie, du weißt, ich bin für dich da, wenn du mich brauchst.«


 »Ja. Danke.«


 »Wie lange willst du in Australien bleiben?«


 »Ehrlich gesagt weiß ich das nicht.«


 »Jedenfalls freue ich mich, deine Stimme zu hören.«


 »Mir geht’s genauso«, sagte ich.


 »Dann verabschiede ich mich jetzt.«


 »Ma …« Da sie das Thema offenbar nicht anschneiden wollte, musste wohl oder übel ich es tun.


 »Ja, chérie?«


 »Meinst du, Pa wäre sauer gewesen wegen dem Foto?«


 »Nein. Du hast bestimmt nichts Unrechtes getan.«


 »Nein. Ich wusste wirklich nichts über Ace und was er angestellt hat. Haben Journalisten bei dir angerufen?«


 »Nein, und wenn sich einer meldet, sage ich nichts.«


 »Das dachte ich mir schon. Danke, Ma. Gute Nacht.«


 »Gute Nacht, chérie.«


 Wieder einmal merkte ich, wie wichtig mir diese Frau war. Selbst wenn ich auf der Australienreise meine leibliche Mutter fand, konnte ich mir niemanden vorstellen, der freundlicher, verständnisvoller und einfühlsamer als Ma gewesen wäre. Sie liebte uns Mädchen von ganzem Herzen, anscheinend mehr als meine leibliche Mutter, die mich weggegeben hatte. Möglicherweise gab es eine Erklärung dafür; vielleicht war sie krank oder arm gewesen und hatte geglaubt, dass ich es bei Pa Salt besser haben würde.


 Aber sollte das Band zwischen Mutter und Kind nicht stärker sein?


 Ich setzte mich aufs Bett. Wollte ich überhaupt mehr über meine Vergangenheit erfahren? Es konnte gut sein, dass ich meinen Verwandten völlig egal war. Doch Maia, Ally und Star hatten sich durch Pa Salts Hinweise alle ein neues und glücklicheres Leben erschlossen.


 Da klingelte mein Handy wieder. Chrissie. Sie schien zu spüren, wenn ich niedergeschlagen war und Zuspruch brauchte.


 »Hi, CeCe. Warst du heute im Museum?«


 »Ja.«


 »Und, hast du was rausgefunden?«


 »Eine ganze Menge, aber ich weiß noch nicht, was es mit mir zu tun hat.«


 »Wollen wir uns später treffen? Ich hab mit meiner Oma geredet. Die möchte dich kennenlernen.«


 »Gern.«


 »Soll ich dich so gegen drei im Hotel abholen?«


 »Klingt gut. Wenn’s dir keine Umstände macht.«


 »Nein, überhaupt nicht. Tschüs, CeCe.«


 Ich wollte das Handy gerade in die Tasche meiner Shorts stecken, als es wieder klingelte. Diesmal war es Star.


 »Hallo.« Star klang außer Atem. »Alles in Ordnung bei dir?«


 »Ja danke. Und bei dir?«


 »Auch, danke. CeCe, ich wollte dich warnen. Heute hat ein Journalist bei mir angerufen.«


 »Wie bitte?«


 »Keine Ahnung, woher der meine Nummer hat. Er hat gefragt, ob ich weiß, wo du bist. Natürlich hab ich Nein gesagt.«


 »Oje.« Plötzlich fühlte ich mich genauso verfolgt wie Ace. »Ich hab wirklich nicht den blassesten Schimmer, Sia.«


 »Das glaube ich dir, Cee. Ich wollte dich nur informieren, dass sie deinen Namen haben. Weißt du, wie sie an den gekommen sind?«


 »Wahrscheinlich über diesen Jay in Railay. Erinnerst du dich? Der Typ, der dich angehimmelt hat. Der war früher mal Journalist. Bestimmt hat der den Zeitungen das Foto verkauft. Er ist mit Jack vom Railay Beach Hotel befreundet, und der hat unsere Telefonnummer und unsere Adresse, weil wir in seinem Hotel gewohnt haben. Außerdem hat Jacks Freundin, die bei ihm an der Rezeption arbeitet, mir erzählt, dass Jay Ace erkannt hat. Vermutlich hat Jay ihr Geld gegeben, um einen Blick ins Gästebuch werfen zu können.«


 Kichern am anderen Ende der Leitung.


 »Was ist so lustig?«


 »Nichts. Ist schon irgendwie komisch, findest du nicht? Mit dem gesuchtesten Mann der Bankenwelt auf der Titelseite aller Zeitungen zu landen und nicht zu ahnen, wer er ist – so was kann wirklich nur dir passieren!«


 Wieder gackerte sie, und plötzlich klang sie wie die alte Star.


 »Ja, Elektra platzt wahrscheinlich vor Neid«, meinte ich, meinerseits kichernd.


 »Das kann ich mir gut vorstellen. Die telefoniert sicher gerade mit ihren PR-Leuten. Es ist gar nicht so leicht, auf die Titelseite einer Zeitung zu gelangen, geschweige denn, auf alle. Ach, Cee …«


 Wir amüsierten uns, weil das Ganze so absurd war. Am Ende hielt ich mir den Bauch vor Lachen. Ich hatte das, was wir in unserer Geheimsprache die »Schreckels« nannten.


 Nach einer Weile beruhigten wir uns. Ich musste ein paarmal tief durchatmen, bevor ich wieder reden konnte.


 »Ich mochte ihn wirklich gern«, gestand ich leise. »Er ist echt nett.«


 »Das merkt man dir auf dem Foto an. Ich seh’s an deinen Augen. Auf dem Bild wirkst du glücklich. Deine Haare gefallen mir übrigens gut, wie du sie jetzt hast, und das Top, das du auf dem Foto trägst, ist auch super.«


 »Danke, aber das ist mir im Moment alles nicht wichtig. Bestimmt hasst er mich, weil er denkt, ich hätte den Medien erzählt, wer er ist. Das Bild war auf meinem Film. Der Wachmann hat ihn für mich entwickeln lassen, und ich hab Ace die Fotos zum Abschied geschenkt. Als ob ich noch den Finger in die Wunde legen wollte.«


 »Oje. Ich kann nachvollziehen, dass du durch den Wind bist.«


 »Was soll ich bloß machen?«


 »Ihm sagen, dass du nicht schuld bist.«


 »Das würde er mir nie glauben. Sia, er ist nicht so, wie die Zeitungen ihn beschreiben.«


 »Meinst du, er hat die Bank wirklich abgezockt?«


 »Möglich, aber irgendwas stimmt an der Sache nicht.«


 »Wenn dir das hilft: Maus meint, Ace muss als Sündenbock herhalten. In der Bank wissen noch andere, was lief.«


 »Aha.« Sollte ich mich darüber freuen oder traurig sein, dass ihr Freund »Maus« auf meiner Seite war? Schließlich hatte er einen Keil zwischen Star und mich getrieben.


 »Bitte ruf an, wenn wir hier irgendetwas für dich tun können.«


 Dass sie »wir« sagte, schmerzte noch mehr. »Danke, mach ich.«


 »Pass auf dich auf, Cee. Ich hab dich lieb.«


 »Ich dich auch. Tschüs.«


 Ich beendete das Gespräch. Als wir miteinander lachten wie früher, hatte ich mich gut gefühlt, doch jetzt war ich niedergeschlagen, weil ein einziges Wort mich daran erinnerte, dass eben nicht alles wie früher war. Star lag jede Nacht in den Armen ihres Maus, sie hatte ihre Reise in die Vergangenheit beendet und war in ihre Zukunft aufgebrochen, während mir beides noch bevorstand.


 * * *


 Chrissie war um Punkt drei an der Rezeption. Trotz der Hitze trug sie eine ausgewaschene Jeans und ein eng anliegendes T-Shirt, und ein rotes Tuch sorgte dafür, dass ihr die Locken nicht ins Gesicht fielen.


 »Hi, CeCe, kann’s losgehen?«


 Ich kletterte hinter ihr aufs Moped, und wir machten uns auf den Weg. Wenig später erkannte ich den Flughafen, an dessen Rollbahn wir einige Zeit entlangfuhren. Danach bogen wir ein paarmal scharf um Kurven und erreichten schließlich eine staubige, von Hütten mit Blechdächern gesäumte Straße. Obwohl es sich nicht gerade um einen Slum handelte, war deutlich zu sehen, dass die Leute, die dort wohnten, kein Geld für ein schönes Zuhause hatten.


 »Da wären wir.« Chrissie brachte das Moped zum Stehen und hielt es fest, bis ich abgestiegen war. »Ich muss dich vorwarnen: Meine Oma mag ein bisschen seltsam sein, aber sie ist nicht verrückt. Bist du so weit?«


 »Ja.«


 Chrissie ging mir voran durch den sogenannten »Garten«, der eher wie ein Wohnzimmer aussah. Dort standen ein braunes Sofa, mehrere Holzstühle und ein Sessel mit einem Kissen und einem Laken, als hätte jemand darin geschlafen.


 »Hi, Mimi!«, rief Chrissie in Richtung Sofa. Als ich ihr folgte, entdeckte ich eine sehr kleine Frau, die dahinter im Schneidersitz auf dem Boden hockte. Ihre Haut hatte die Farbe dunkler Schokolade, und ihr Gesicht durchfurchten zahllose Falten. Sie war der älteste Mensch, den ich kannte, doch um die Stirn trug sie ein modernes Tuch wie ihre Enkelin.


 »Mimi, ngaji mingan? Das ist Celaeno, von der ich dir erzählt habe«, stellte Chrissie mich vor.


 Die Augen der alten Frau waren erstaunlich hell und klar, wie bei einem jungen Mädchen. Sie wirkten, als wären sie versehentlich im Gesicht einer Greisin gelandet, und erinnerten mich an zwei Haselnüsse in weißer Milch.


 »Mijala juyu«, sagte sie. Da ich keine Ahnung hatte, was das hieß, wusste ich nicht, wie ich reagieren sollte. Sie klopfte auf den Boden neben sich, und ich setzte mich, verwirrt darüber, dass sie mir keinen Platz auf dem Sofa oder den Stühlen anbot.


 »Warum sitzt sie denn auf dem Boden?«, fragte ich Chrissie.


 »Weil sie die Erde unter sich spüren möchte.«


 »Aha.« Die alte Frau musterte mich, als wollte sie in meine Seele blicken. Plötzlich strich sie mit ihrer knorrigen Hand über meine Wange. Ihre Haut fühlte sich überraschend weich an. Dann zog sie an meinen Locken und lächelte. Dabei kam zwischen den Schneidezähnen eine große Lücke zum Vorschein.


 »Du kennst Traumzeitgeschichte von gumanyba?«, erkundigte sie sich in schlechtem Englisch.


 »Nein …« Ich sah sie verständnislos an.


 »Sie meint die Sieben Schwestern, CeCe. So heißen sie in unserer Sprache«, erinnerte Chrissie mich.


 »Ach so. Ja, doch. Mein Dad hat mir alles darüber erzählt.«


 »Sie unsere kantrimen, Celaeno.«


 »Das heißt unsere Verwandten«, übersetzte Chrissie für mich.


 »Wir Familie, ein Volk, ein kantri.«


 »Verstehe.«


 »Was sie damit meint, erklär ich dir später«, flüsterte Chrissie mir zu.


 »Alles fängt an mit Traumzeit«, hob die alte Dame an.


 »Was?«


 »Die Geschichte der Sieben Schwestern«, sagte Chrissie. »Die wird sie dir jetzt erzählen.«


 Ich lauschte Chrissies Übersetzung.


 Offenbar waren die Sieben Schwestern früher gern vom Himmel heruntergeflogen und auf einem Hügel gelandet, der im Innern hohl war. Es gab einen geheimen Zugang zu der Höhle, was bedeutete, dass die Schwestern zwischen Himmel und Erde wechseln konnten, ohne gesehen zu werden. Hier unten bei uns lebten sie in der Höhle. Eines Tages entdeckte ein alter Mann sie, ohne von ihnen bemerkt zu werden, und folgte ihnen, weil er eine junge Frau heiraten wollte. Als sie an einem Bach Rast machten, sprang er aus den Büschen und packte die jüngste Schwester. Die anderen rannten in Panik zu ihrer Höhle, hasteten durch den Geheimgang und flohen zurück zum Himmel, während ihre arme jüngste Schwester sich dem alten Mann zu entwinden versuchte.


 Ich fand es gemein von den anderen, dass sie sie zurückgelassen hatten.


 Am Ende gelang es der jüngsten Schwester, sich loszureißen und zu der Höhle zu rennen. Als sie merkte, dass die anderen sich entfernt hatten, und weil der Mann ihr nach wie vor auf den Fersen war, versuchte sie, ihren Schwestern durch den Geheimgang zu folgen. Offenbar war dies der Grund, warum die jüngste Schwester, deren Name meines Wissens »Merope« lautete, die die alte Frau jedoch anders nannte, oft nicht zu sehen ist. Sie fand den Weg zurück in ihr »Land« nicht mehr.


 Die alte Frau versank in tiefes Schweigen, ohne den Blick von mir zu wenden.


 »Ich finde es seltsam, dass wir Schwestern nur zu sechst sind, dass Pa nie eine siebte gebracht hat«, gestand ich Chrissie.


 »In unserer Kultur ist alles hier unten ein Spiegel von da oben«, erklärte Chrissie.


 »Vermutlich ist der ›alte Mann‹, von dem deine Oma gesprochen hat, der ›Orion‹ der griechischen Sagen. Von ihm hat Pa uns erzählt.«


 »Wahrscheinlich hast du recht«, meinte sie. »Über die Schwestern gibt es jede Menge Geschichten aus unterschiedlichen Kulturen. Das eben war die unsere.«


 Wieso ähneln sich die Sagen aus aller Welt so sehr?, fragte ich mich. Die alten Griechen konnten den Aborigines ja keine E-Mail schicken und die Maya nicht einfach in Japan anrufen. Gab es am Ende eine engere Verbindung zwischen Himmel und Erde, als ich bisher gedacht hatte? Vielleicht hatte die Tatsache, dass wir Schwestern nach unseren berühmten Vorbildern oben am Himmel benannt waren und die siebte fehlte, ja etwas Mystisches …


 »Wo du her?«, riss die alte Frau mich aus meinen Gedanken.


 »Ich weiß es nicht. Ich wurde adoptiert.«


 »Du von hier.« Sie nahm einen langen Stab mit Markierungen darauf in die Hand und klopfte damit auf den harten, staubigen Boden. »Du kantrimen.«


 »Familie«, übersetzte Chrissie für mich und wandte sich ihrer Großmutter zu. »Ich hab sofort gespürt, dass ein Teil von ihr zu uns gehört.«


 »Dieser Teil sehr wichtig: Herz, Seele.« Die alte Frau, deren haselnussbraune Augen freundlich leuchteten, schlug sich an die Brust, streckte die Hand aus und drückte die meine unerwartet fest. »Du hier daheim.«


 Sie ließ meine Hand nicht los. Plötzlich wurde mir schwindlig, und Tränen traten mir in die Augen. Chrissie, die das zu merken schien, stand auf und half mir ebenfalls auf.


 »Wir müssen jetzt gehen, Mimi. CeCe hat einen Termin.«


 Ich nickte Chrissie dankbar zu und stützte mich schwerer auf sie, als ich eigentlich wollte. »Ja. Danke, dass Sie mir die Geschichte erzählt haben.«


 »Geschichte geht weiter. Komm wieder«, forderte die alte Frau mich auf.


 »Ja«, versprach ich. Ihr Akzent war so ziemlich der merkwürdigste, den ich je gehört hatte – sie sprach die wenigen englischen Wörter breit wie die Australier und rundete sie mit zusätzlichen Konsonanten ab, die sie weich klingen ließen. »Auf Wiedersehen.«


 »Galiya, Celaeno.« Sie winkte mir nach, als Chrissie mir durch das Gartenwohnzimmer zu ihrem Moped voranging.


 »Willst du was trinken? Gleich um die Ecke ist ’ne Tanke.«


 »Ja, gern«, antwortete ich, obwohl ich keine Ahnung hatte, was eine »Tanke« war. Ich wollte noch nicht wieder zurück auf das wackelige Moped.


 Die Tanke entpuppte sich als Tankstelle mit einem kleinen Gemischtwarenladen. Wir kauften uns zwei Cola und setzten uns damit auf eine Bank.


 »Ich muss mich für meine Oma entschuldigen. Sie kann ziemlich intensiv sein.«


 »Kein Grund, sich zu entschuldigen. Es war sehr interessant. Ich hab mich nur ein bisschen merkwürdig gefühlt. Zu hören, was sie mir über …«, ich suchte nach dem richtigen Wort, »… die Kultur erzählt hat, zu der ich möglicherweise gehöre und über die ich nichts wusste, bevor ich hierhergekommen bin.«


 »Woher solltest du sie auch kennen? Du bist als Baby adoptiert und nach Europa gebracht worden. Die Alten geben ihre Geschichten ausschließlich mündlich weiter, von Generation zu Generation. Nichts wird schriftlich fixiert.«


 »Heißt das, es gibt nicht so was wie eine Bibel oder einen Koran, wo die Storys aufgeschrieben sind?«


 »Nein. Wir sind sogar ziemlich sauer, wenn Leute sich was notieren. Alles geschieht mündlich, und oft wird auch gemalt.« Sie bemerkte meinen erstaunten Gesichtsausdruck. »Was ist?«


 »Das ist es also«, meinte ich schluckend. »Ich bin Legasthenikerin und kann nicht richtig lesen, obwohl mein Vater mir gute Bildung ermöglicht hat. Die Buchstaben tanzen vor meinen Augen. Aber ich male.«


 »Tatsächlich?!« Chrissie sah mich verblüfft an.


 »Ja.«


 »Warum sagst du mir das erst jetzt? Das ist der Hammer! Und dann bist du möglicherweise noch mit Namatjira verwandt!«


 »Ich bin nichts Besonderes, Chrissie …«


 »Alle Künstler sind etwas Besonderes. Und keine Sorge, ich bin auch eher ein Augen- und Ohrenmensch. Vielleicht liegt das einfach in unseren Genen.«


 »Kann sein. Chrissie, darf ich dich was fragen?«


 »Klar.«


 »Wahrscheinlich hältst du mich jetzt für völlig bescheuert, aber gibt es in Australien Vorurteile gegen die Aborigines?«


 Chrissie wandte mir ihr hübsches Gesicht zu und nickte. »Allerdings, doch das ist nicht das richtige Thema, wenn man sich mit einer Cola vor ’ner Tanke unterhält. Weiße sagen dir natürlich, es gibt keine Vorurteile. Immerhin schlachten sie uns nicht mehr ab und nehmen uns nicht mehr unser Land, das haben sie schon vor Hunderten von Jahren erledigt. Bis jetzt haben wir’s nicht zurückgekriegt. Die Weißen feiern jedes Jahr im Januar den ›Australientag‹, den Tag, an dem Captain Cook diesen Kontinent ›entdeckt hat‹. Wir sagen ›Tag der Invasion‹ dazu, weil das der Zeitpunkt ist, als der Genozid begann. Wir leben seit fünfzigtausend Jahren hier, und sie haben alles getan, um uns und unsere Lebensart zu zerstören. Aber …«, sie zuckte mit den Achseln, »… das ist Schnee von gestern. Darüber erzähl ich dir ein andermal mehr.«


 »Gut«, sagte ich. Natürlich kannte ich das Wort »Genozid« nicht, das sich schlimm anhörte.


 »Macht es dir Angst festzustellen, dass ein Teil von dir zu uns gehört?«, fragte sie nach einer kurzen Pause.


 »Nein, ich bin immer schon eine Außenseiterin gewesen.«


 »Das Gefühl kenn ich.« Sie legte eine Hand auf meinen Arm. »Komm, lass uns zum Hotel zurückfahren.«


 Nachdem Chrissie mich vor dem Hotel abgesetzt und mir gesagt hatte, ich solle sie anrufen, wenn ich etwas brauche, ging ich in mein Zimmer und sank aufs Bett. Und schlief sofort ein.


 Als ich aufwachte, öffnete ich ein Auge und schaute auf mein Handy. Es war nach acht abends, was bedeutete, dass ich drei Stunden geschlafen hatte. Vielleicht wirkten die Informationen der vergangenen beiden Tage auf mich wie eine Schlaftablette. Weil mein Gehirn wusste, dass es damit nicht fertigwurde, zog es mir einfach den Stecker raus. Oder es war die Erleichterung darüber, dass ich so schnell herausfand, wer ich wirklich war.


 »Du hier daheim …«


 Selbst wenn ich das glaubte: Wollte ich mich wirklich ausschließlich über meine Gene bestimmen lassen und meiner Erziehung keine Bedeutung beimessen? Ich stand auf, ging zur Toilette und betrachtete meine platte Nase im Spiegel, die denen der alten Frau und meiner neuen Freundin Chrissie ziemlich stark ähnelte. Die beiden waren selbstbewusst und stolz auf ihre Kultur, und vielleicht brauchte ich genau das auch: ein bisschen Stolz, selbst wenn ich nicht mehr zu Star gehörte. Ich hatte auf die harte Weise gelernt, dass einem niemand gehört, und möglicherweise würde es mir gelingen, eine eigene Identität zu finden und einer Kultur anzugehören, die mich definierte.


 In der großen Welt war ich eine Versagerin, doch Chrissie und ihre Oma sahen meine Herkunft als Stärke. Mit anderen Worten: Ich hatte Menschen auf meiner Seite, die mich verstanden, weil sie wie ich waren. Meine kantrimen. Familie.


 Mit neuer Energie kehrte ich ins Schlafzimmer zurück, um Chrissie anzurufen und sie zu fragen, ob sie mir die Aborigine-Kultur weiter erklären könne. Als ich das Handy nahm, sah ich, dass ich zwölf neue SMS und mehrere Nachrichten auf der Mailbox hatte.


 Die beiden ersten SMS stammten von Star:


 War schön, gestern Abend wieder zu reden und zu lachen. Du weißt, wo ich bin, wenn Du mich brauchst. Hab Dich lieb, S XXX


 Ich noch mal. Wieder haben Leute von der Zeitung angerufen! GEH NICHT ANS TELEFON!!


 Dann …


 Dies ist eine Nachricht für CeCe d’Aplièse. Hallo, mein Name ist Katie Coombe, ich bin Journalistin, arbeite für die Daily Mail und würde Sie gern wegen Ihrer Beziehung zu Anand Changrok interviewen. Rufen Sie mich jederzeit auf meinem Handy an. Mich würde Ihre Version der Geschichte interessieren.


 Und …


 Dies ist eine Nachricht für CeCe d’Aplièse von der Nachrichtenredaktion der BBC 1 in London. Wir würden uns gern mit Ihnen über Anand Changrok unterhalten. Bitte setzen Sie sich unter der angegebenen Nummer mit Matt in Verbindung. Danke.


 Hi, bin ich mit CeCes Handynummer verbunden? Ich bin Angie von der News of the World. Wir würden gern ein Exklusivinterview mit Dir machen.


 Und so weiter und so fort …


 »Scheiße!« Die Reporter waren mir auf den Fersen. Da Ace im Gefängnis saß, konnten sie ihm nichts entlocken, und so verfielen sie auf mich. Kurz spielte ich mit dem Gedanken, in Wormwood Scrubs anzurufen und zu fragen, ob ich mit Ace sprechen könne. Ich wollte von ihm wissen, ob ich den Medien irgendetwas in seinem Namen mitteilen sollte.


 Mach dir nichts vor, Cee, dachte ich. Der würde dich jetzt doch nicht mal mehr ’nen Mangoshake aus einem Strandcafé für ihn holen lassen …


 »Linda ist die Einzige, die die Wahrheit kennt«, hatte er gesagt.


 Wer war diese Linda? Eine Ex? Oder seine Frau? Die Zeitungen hatten nichts von einer Partnerin erwähnt. Eines der Boulevardblätter hatte mich als seine »gegenwärtige Freundin« bezeichnet, was wohl bedeutete, dass ich nur eine von vielen war.


 Trotzdem musste ich etwas für ihn tun. Schließlich hatte auch er mir geholfen, als ich in Not war. Fragte sich nur wie.


 Eins konnte ich machen …


 Ich nahm die SIM-Karte aus meinem Handy, vergewisserte mich, dass alle Nummern, die ich brauchte, auf dem Handy selbst gespeichert waren, trug die Karte in die Toilette, wickelte sie in Klopapier, warf sie in die Schüssel und spülte sie hinunter. Sicher, dass mich nun niemand mehr aufspüren konnte, verließ ich mein Zimmer und besorgte mir eine örtliche SIM-Karte. Danach schickte ich Star und Ma eine SMS mit meiner neuen Nummer. Dreißig Sekunden später klingelte der Apparat.


 »Hallo, Star«, begrüßte ich meine Schwester.


 »Ich wollte sehen, ob’s auch wirklich funktioniert.«


 »Ja, aber das ist ’ne Prepaidkarte, und die Frau in dem Laden sagt, für Gespräche aus dem Ausland muss ich auch was zahlen. Wahrscheinlich sind jetzt nur noch ein paar Sekunden von meinen zwanzig Dollar übrig.«


 »Gute Idee, dass du die SIM-Karte weggeworfen hast. Ich hab heute schon wieder jede Menge Anrufe gekriegt. Maus meint, wenn sie clever sind, können sie dich auch über die Buchungsunterlagen bei der Airline aufspüren, also …«


 Da wurde das Gespräch abrupt unterbrochen, und das Display teilte mir mit, dass mein Guthaben aufgebraucht sei.


 »Allmählich wird’s absurd«, stöhnte ich und ging zum Hotel zurück. Ich war nicht James Bond und auch nicht Pussy Galore oder wie die hieß.


 »Hallo, Miss d’Aplièse«, begrüßte mich die Frau an der Rezeption. »Wissen Sie schon, wie lange Sie bleiben möchten?«


 »Nein.«


 »Sagen Sie einfach Bescheid, wenn Sie es wissen.« Die Frau musterte mich. »Waren Sie schon mal bei uns? Sie kommen mir irgendwie bekannt vor.«


 »Nein«, antwortete ich, bemüht, ruhig zu wirken. »Danke. Tschüs.« Mit diesen Worten trottete ich hinauf zu meinem Zimmer.


 Die Frösche veranstalteten ein Konzert vor meinem offenen Fenster. Als ich das Deckenlicht einschaltete, fiel mein Blick auf den CD-Player auf dem Nachtkästchen, und ich beschloss, mir ein weiteres Stück von Kittys Geschichte anzuhören. Ich warf mich aufs Bett, steckte frische Batterien in das Gerät und legte die zweite CD ein. Dann setzte ich die Kopfhörer auf und machte die Augen zu.

 


 
 Kitty
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Westaustralien
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 XIV


 Andrew küsste Kitty auf die Stirn.


 »Ich gehe runter zum Kai«, teilte er ihr mit. »In der nächsten Stunde wird ein lugger einlaufen. Ich will mir die Ausbeute ansehen und mich vergewissern, dass keiner von den Tauchern eine Perle versteckt hat. Ruh du dich aus, Liebes.«


 »Ja.« Kitty sah ihren Mann an, der wie immer die schicke Uniform des Perlenfischermeisters trug, einen leuchtend weißen Anzug mit Stehkragen und Perlmuttknöpfen, dazu einen Tropenhelm. Sie wusste, dass dieser, wenn er zum Mittagessen nach Hause kam, wie immer mit rotem Staub bedeckt sein würde und Andrew sich umziehen müsste, bevor er sich wieder auf den Weg machte. In Broome war permanent Waschtag, aber immerhin musste sie nicht selbst über Trögen mit heißem Wasser schwitzen. Die Anzüge wurden von der Hausangestellten gesammelt und mit dem zweimal wöchentlich anlegenden Schiff zur Reinigung nach Singapur geschickt.


 Dies war nur eine der Merkwürdigkeiten von Broome, an die sie sich hatte gewöhnen müssen, nun, da sie nicht länger die Tochter eines Geistlichen, sondern die Frau eines wohlhabenden Perlenfischermeisters war.


 Kurz nach der Hochzeit war sie mit Andrew in Fremantle an Bord der Paroo gegangen, und nach einigen rauen Tagen auf See hatte sie endlich in der Ferne die Küstenlinie mit einem flachen gelben Strand und einer Ansammlung dicht beieinanderstehender Häuser gesehen. Das Schiff hatte an einer über einen Kilometer langen Anlegestelle festgemacht, wo das dunkelbraune Wasser an den Stützpfeilern aus Holz leckte. Der dichte Mangrovenwald, hinter dem sich eine Reihe mit Wellblechschuppen befand, wuchs bis fast ans Meer heran. Die lugger oder Perlentaucherboote lagen in der Bucht in vorderster Reihe, ihre Masten ein Wald vor dem leuchtend blauen Himmel.


 Nachdem sie das Schiff verlassen hatten, waren Andrew und sie mit einem Pferdewagen durch den kleinen Ort chauffiert worden, dessen Anblick Kitty nicht gerade ermutigte. Mit den Dampfschiffen und Perlentaucherbooten kam ein unablässiger Strom von Menschen, die die Bars und Hotels an der Dampier Terrace, der Hauptstraße der Stadt, mit Klaviermusik, lauten Stimmen und Zigarrenrauch erfüllten. Kitty erinnerte das an die Schilderungen des amerikanischen Wilden Westens, die sie aus Büchern kannte. Es war schrecklich heiß, und in der schwülen, windstillen Luft lag permanent der Gestank von ungewaschenen Leibern.


 Das Haus, das ihr Schwiegervater errichtet hatte, um für sich und Edith ein Dach über dem Kopf zu haben, während er sein Perlenfischerunternehmen aufbaute, war alles andere als einladend gewesen. Andrew hatte Kitty versprochen, ein behaglicheres Heim für sie erstellen zu lassen, und das war vor ein paar Monaten fertig geworden.


 Sieben Monate nach ihrer Ankunft begann Kitty, sich an diesen merkwürdigen, abgelegenen Ort zu gewöhnen, der auf der einen Seite vom Meer, auf der anderen von den endlosen Weiten der roten Wüste begrenzt wurde. Die wenigen Häuser an der staubigen und oft überfluteten Robinson Street, wo fast ausschließlich wohlhabende Weiße wohnten, befanden sich nicht weit von einem von Menschen wimmelnden Slum entfernt. Das lebhafte multikulturelle Broome, das so gar nichts Elegantes oder Anmutiges besaß, war das globale Zentrum der Perlenfischerei. Wenn Kitty sich von ihrem Aborigine-Fahrer Fred in die Stadt chauffieren ließ, begegnete sie dort einer wilden Mischung von Menschen verschiedenster Rassen, die von den täglich anlegenden Schiffen kamen und nach Unterhaltung gierten. Hier floss das Geld in Strömen, und es gab mehr als genug Etablissements, die es nur zu gern entgegennahmen. Yamasake und Mise hatten eine Auswahl an japanischen Schätzen auf Lager, dazu glatte Seidenstoffe, aus denen sich prächtige Ballkleider schneidern ließen, die die Gattinnen der Perlenfischermeister in der Ballsaison stolz präsentierten.


 Kitty richtete sich, behindert durch ihren dicken Bauch, schwer atmend im Bett auf und dankte dem Herrn, dass das Kind in weniger als drei Monaten da sein würde. Von Dr. Blick, den sie bei gesellschaftlichen Anlässen ganze Whiskyflaschen hatte leeren sehen, war ihr die beste medizinische Versorgung zugesagt worden, wenn der Zeitpunkt der Geburt käme. Schließlich gehörte Andrew – oder besser gesagt seinem Vater – das größte Perlentaucherunternehmen in Broome mit einer Flotte von sechsunddreißig Schiffen, die jedes Jahr Hunderte von Tonnen Muscheln an Land brachten.


 Anfangs hatte Kitty Andrew nicht immer verstanden, wenn er über lugger oder die Klassifizierung von Muscheln redete, doch weil er beim gemeinsamen Abendessen kaum jemals von etwas anderem sprach, lernte sie allmählich, worum es bei seinen Geschäften ging.


 Die Mercer Pearling Company hatte einen schwierigen Saisonstart gehabt, weil bei einem Zyklon ein lugger mit der kompletten Mannschaft gesunken war. Kitty begriff schnell, dass ein Menschenleben hier nicht allzu viel wert war. Damit hatte sie nach wie vor Probleme. Die Härte und Grausamkeit des Lebens in Broome – besonders die Behandlung der örtlichen Aborigine-Bevölkerung – würde sie nie ganz akzeptieren können, das wusste sie.


 Als sie das erste Mal eine Gruppe von Aborigine-Männern mit Halsfesseln gesehen hatte, die von einem Wachmann mit Gewehr beaufsichtigt wurden, während sie Schutt aus einem Haus räumten, das ein Zyklon kurz zuvor zerstört hatte, war sie bestürzt gewesen. Andrew, der merkte, dass ihr die Tränen kamen, hatte sie weggezogen.


 »Du verstehst noch nicht, wie das hier in Broome funktioniert«, hatte er gesagt. »Es ist zu ihrem eigenen Besten. So sind sie der Gesellschaft nützlich.«


 »In Ketten?«, hatte Kitty empört gefragt.


 »Das ist die menschlichste Methode. Damit können sie sich ziemlich frei bewegen. Bitte, Liebes, beruhige dich.«


 Kitty hatte fassungslos Andrews Erklärung gelauscht, die »Schwarzen« würden sofort in die Wüste zurückrennen, sobald sich Gelegenheit dazu ergäbe. Deshalb kettete man sie aneinander und machte sie während der Nacht an einem Baum fest.


 »Das ist grausam, Andrew, siehst du das denn nicht?«


 »Wenn sie arbeiten, bekommen sie wenigstens Tabak oder Säcke mit Mehl, die sie ihren Familien bringen können.«


 »Keinen Lohn?«, hatte sie entsetzt gefragt.


 »Den brauchen sie nicht, Liebes. Diese Leute würden, wenn nötig, ihre eigenen Frauen und Kinder verkaufen. Sie sind wie wilde Tiere, und unglücklicherweise muss man sie auch so behandeln.«


 Nach wochenlangen Diskussionen über dieses Thema hatten Kitty und Andrew sich schließlich darauf geeinigt, sich nicht einig werden zu können. Kittys Ansicht nach war unter Berücksichtigung der Tatsache, dass diese Menschen schon bedeutend länger in Australien lebten als die Weißen, mit Freundlichkeit und Verständnis ein menschlicherer Umgang möglich. Worauf Andrew ihr versicherte, das habe man schon versucht und sei leider kläglich damit gescheitert.


 Diese Ungerechtigkeit ließ ihr keine Ruhe. Sie musste sogar um eine Sondererlaubnis der Polizei nachsuchen, damit Fred nachts auf dem Anwesen der Mercers bleiben konnte. Sonst hätte man ihn mit den anderen in ein Camp außerhalb des Orts getrieben, weg von seinen weißen »Herren«.


 Das und der permanente Verlust von Menschenleben in den überfüllten Slums und auf den Perlentaucherschiffen waren der Preis, den alle in Broome für die hohen Löhne zahlen mussten. Und dann war da noch die größte Verlockung überhaupt: die perfekte Perle zu finden.


 Kitty hatte geglaubt, in jeder Muschel befinde sich eine, aber da täuschte sie sich. Die Branche überlebte hauptsächlich dank des Perlmutts. Die hässlich braun gesprenkelten Schalen, die sich kaum vom Meeresuntergrund abhoben, waren innen mit einem schimmernden Material ausgekleidet, das sich in großen Mengen in alle Welt verkaufen ließ und zum Schmuck von Kämmen, Kästchen und Knöpfen verwendet wurde.


 Nur selten reichte ein Kapitän seinem Perlenfischermeister das Perlenkästchen mit triumphierender Miene. In diesem Kästchen, das ausschließlich mit dem Schlüssel des Perlenfischermeisters geöffnet werden konnte, befand sich möglicherweise ein Schatz. Kitty wusste, dass Andrew davon träumte, die prächtigste Perle zu finden, die ihn nicht nur reich, sondern auch berühmt machen würde, eine Perle, die eher ihn denn seinen Vater als den wichtigsten Perlenfischermeister Broomes und somit der Welt etablieren würde.


 Er hatte schon einige Male eine seltsam geformte, murmelgroße Perle nach Hause gebracht und sie Kitty mit glänzenden Augen gezeigt. Sie war zu TB Ellies in der Carnarvon Street geschickt worden, damit der feststellte, ob es sich um einen wirklich spektakulären Fund handelte. TB war als der beste Perlenschäler der Welt bekannt.


 Perlen mussten wie Diamanten bearbeitet und poliert werden, damit ihre ganze Schönheit zutage trat. Sie bestanden aus dünnen Schichten wie Zwiebeln. TBs besondere Fähigkeit bestand darin, jede unvollkommene Schicht wegzuschleifen, ohne den Glanz der darunterliegenden zu beschädigen. Kitty hatte beobachtet, wie TB eine Perle ins Licht hielt, als könnten seine braunen Augen bis in ihr Innerstes blicken. Dann hatten seine sensiblen Finger nach winzigsten Kanten, die er unter der Lupe mit Feilen, Messern und anderen Gerätschaften entfernte, abgetastet.


 »Letztlich ist es nichts anderes als Muschelspucke«, hatte er sachlich erklärt. »Das Tier wird gereizt – zum Beispiel durch ein Sandkorn –, und speichelt das störende Objekt ein, um sich zu schützen. Daraus entsteht die Perle. Aber manchmal …«, hier hatte er stirnrunzelnd eine Unebenheit beseitigt, »… manchmal bleibt am Ende lediglich eine Sandtasche.« Er hatte die Perle hochgehalten, damit Kitty und Andrew sie begutachten konnten, und tatsächlich: aus einem Loch rieselte etwas Braunes. Andrew hatte sich beherrschen müssen, nicht laut zu stöhnen, während TB weiterarbeitete. »Schade. Daraus lässt sich vielleicht eine hübsche Hutnadel machen.« TB hatte die Mundwinkel unter seinem Schnurrbart zu einem spöttischen Lächeln verzogen.


 Kitty fragte sich, ob der ruhige Singhalese wusste, dass er mehr Macht besaß als irgendjemand sonst in Broome. Er konnte Träume wahr machen: Wenn er in seinem einfachen Laden mit der Holzfront vorsichtig feine Perlenschichten entfernte, konnte er ein prächtiges Juwel zutage fördern, das das Leben veränderte, oder die schönsten Hoffnungen in ein Häufchen Perlenstaub auf seiner Werkbank verwandeln.


 In Broome präsentierte sich ein einzigartiger Mikrokosmos unterschiedlichster Lebensformen. Auch Kitty war nun ein Rädchen in der großen Maschine; sie spielte die Rolle einer pflichtschuldigen Perlenfischermeistergattin.


 »Eines Tages, meine Liebe«, hatte Andrew nach einer neuerlichen Enttäuschung bei TB gesagt und die Arme um sie gelegt, »werde ich dir die prächtigste Perle überhaupt bringen. Und du wirst sie für alle sichtbar tragen.«


 * * *


 Kitty ließ die Finger über die Reihe kleiner, feiner Perlen gleiten, die Andrew ausgewählt und für sie hatte auffädeln lassen. Abgesehen von seiner Besessenheit davon, die perfekte Perle zu finden, war ihm nichts zu viel, um ihr eine Freude zu bereiten. Kitty hatte gelernt, nicht über ihre Träume zu sprechen, weil Andrew sich dann sofort daranmachte, sie zu erfüllen. Er hatte das Haus mit wunderbaren alten Möbeln von den Schiffen, die von überallher in Asien nach Broome kamen, eingerichtet. Einmal hatte sie erwähnt, sie liebe Rosen, und bereits eine Woche später hatte er ihre Hand genommen und sie auf die Veranda geführt, um ihr die Rosenbüsche zu zeigen, die dort gepflanzt worden waren, während sie schlief.


 In der Hochzeitsnacht war er sanft und vorsichtig gewesen. In den Akt selbst ergab Kitty sich eher, als dass sie ihn wirklich genossen hätte, aber immerhin empfand sie ihn nicht als unerträglich. Andrew war vermutlich begeisterter als sie selbst gewesen, als sie ihm fünf Monate zuvor mitteilte, dass sie schwanger sei. Zu diesem Zeitpunkt war das Kind in ihrem Bauch kaum größer als eine von seinen geliebten Perlen. Andrew hatte ihr erklärt, dass sein »Sohn« in die Fußstapfen seines Vaters treten, das Immanuel College in Adelaide und danach die dortige Universität besuchen würde. Schon eine Woche später hatte Kitty eine Lieferung mit einem hübsch verzierten Mahagonibettchen und einer Unmenge Spielzeug erhalten.


 »Wie widersprüchlich Broome doch ist«, seufzte sie nun, als sie sich vom Bett hochhievte und nach ihrem Seidenmorgenmantel griff. Neunundneunzig Prozent der Bewohner des Ortes lebten in elendsten Verhältnissen, doch wenn die Wohlhabenden sich etwas in den Kopf setzten, konnte das innerhalb weniger Wochen an diesen abgelegenen Außenposten der Zivilisation geliefert werden.


 Kitty nahm ihre Pantoffeln in die Hand und schüttelte sie gründlich aus, denn inzwischen wusste sie, dass sich darin gern Spinnen und Kakerlaken verbargen. Dann ließ sie sie auf den Boden fallen und zwängte ihre geschwollenen Füße hinein. Da sie ein aktives Leben gewöhnt war, blieb sie auch mit ihrem dicken Bauch nicht im Haus. Dort wäre sie vor Langeweile eingegangen.


 Beim Frühstück erstellte sie eine Liste der Dinge, die sie in der Stadt kaufen wollte. Vor ihrer Schwangerschaft war sie immer die zehn Minuten bis zur Dampier Terrace mit ihrer großen Auswahl an Geschäften, in denen man alles von aus Russland importiertem Kaviar bis zu saftigem Rindfleisch aus frischer Schlachtung von der Hylands-Star-Metzgerei bekommen konnte, zu Fuß gegangen. Sie ernährten sich gut, abwechslungsreich und bedeutend hochwertiger als in Leith. Ihr malaysischer Koch Tarik hatte sie mit Currys bekannt gemacht, die Kitty zu ihrer Überraschung köstlich fand.


 Nachdem sie ihren Hut festgebunden hatte, nahm sie Korb und Sonnenschirm und ging ums Haus herum zu den Stallungen, wo Fred im Stroh schlief. Als sie in die Hände klatschte, sprang er auf und grinste sie an. Dabei war zu sehen, dass einer seiner Schneidezähne fehlte. Mittlerweile wusste Kitty, dass das bei Aborigine-Männern oft der Fall war und etwas mit einem Ritual zu tun hatte.


 »Stadt?«, fragte sie nur, da Freds Englischkenntnisse rudimentär waren, und deutete in Richtung Ort. Er machte sich in der Sprache der in der Gegend um Broome ansässigen Yawuru verständlich.


 »Ja, fahren Stadt«, erklärte er, während Kitty beobachtete, wie er das Pferd vor den Wagen spannte. Sie war froh, dass er da war, denn Fred neigte dazu, hin und wieder unangekündigt zu verschwinden. Diese Abwesenheiten wie der fehlende Schneidezahn gehörten zu den Eigenheiten der Aborigines, die sich oft wochenlang in dem wilden, gefährlichen Hinterland um den Ort aufhielten, das wusste Kitty inzwischen. Anfangs war sie noch entsetzt über Freds Strohbett im Stall gewesen.


 »Liebes, die Schwarzen wollen nicht in einem Haus wohnen. Selbst wenn wir ihm eine Hütte bauen würden, wäre es ihm lieber, im Freien zu schlafen. Für die Aborigines sind der Mond und die Sterne ihr Dach überm Kopf.«


 Trotzdem hatte Kitty darauf bestanden, dass Andrew, als ihr eigenes Haus renoviert wurde, eine einfache Unterkunft für Fred mit einer Waschgelegenheit, einem Bett und einem kleinen Küchenbereich errichten ließ, die Fred nutzen konnte, wenn er wollte. Bislang hatte Fred diese allerdings noch nicht in Anspruch genommen. Obwohl sie dafür sorgte, dass seine Uniform stets frisch gewaschen war, konnte sie ihn immer schon aus einiger Entfernung riechen.


 Kitty ließ sich von Fred auf den Wagen helfen. Wenig später genoss sie neben ihm die leichte Brise, als das Pferd sie mit klappernden Hufen in die Stadt zog. Sie hätte sich gewünscht, richtig mit Fred reden, ihn und seine Leute verstehen zu können, doch er zeigte keinerlei Interesse an ihren Versuchen, ihm besseres Englisch beizubringen.


 Sobald sie die Dampier Terrace erreichten, hob Kitty die Hand und bat Fred anzuhalten, der ihr kurz darauf vom Fuhrwerk herunterhalf.


 »Ich bleiben hier?«


 »Ja.« Kitty verabschiedete sich mit einem Lächeln von ihm und machte sich auf den Weg zum Metzger.


 Nachdem sie die Einkäufe für das Abendessen erledigt und ein Schwätzchen mit Mrs Norman, der Frau eines anderen Perlenfischermeisters, gehalten hatte, trat sie wieder hinaus ins grelle Sonnenlicht. Erschöpft von der schwülen Hitze, bog sie, sich Luft zufächelnd, in eine schmale Gasse ein, die ein wenig Schatten bot. Gerade als sie zu dem Pferdefuhrwerk zurückkehren wollte, vernahm sie leises Jammern.


 Sie näherte sich einem Abfallhaufen, hinter dem sie ein verletztes Tier vermutete, hob eine stinkende Kiste weg und entdeckte einen zusammengerollten Menschen. Die Hautfarbe der Person verriet ihr, dass es sich um einen Aborigine handelte, und die Gestalt, dass der Mensch eine Frau war.


 »Hallo?«


 Da sie nicht reagierte, bückte Kitty sich und streckte die Hand nach der Person aus, die sich mit angsterfülltem Blick aufrichtete.


 »Ich nichts falsch machen, Missus …«


 Die junge Frau wich in den stinkenden Abfallhaufen zurück. Kitty bemerkte ihren dicken Bauch.


 »Ich weiß, ich will dir auch nichts tun. Kannst du Englisch?«


 »Ja, Missus, bisschen.«


 »Was ist passiert? Wie ich sehe, sind wir beide in anderen Umständen.« Kitty deutete auf ihren eigenen Bauch.


 »Sie und ich kriegen Kind, aber ich lieber sterben. Ich gehen weg. Leben hier nicht gut für uns, Missus.«


 Kitty kniete ächzend nieder. »Keine Angst, ich will dir nur helfen.« Noch einmal streckte sie die Hand nach der jungen Frau aus, und nun zuckte diese nicht zurück. »Wo kommst du her?«


 »Ich in großes Haus mit großes Boss. Der sehen …«, die junge Frau strich über ihren Bauch, »… jetzt kein Zuhause mehr.«


 »Bleib hier. Nicht weit von hier wartet ein Pferdefuhrwerk auf mich. Ich nehme dich mit zu mir und helfe dir. Verstehst du?«


 »Lassen mich, Missus. Ich kein Glück für Sie.«


 »Nein, ich nehme dich mit nach Hause. Bei mir kannst du erst mal bleiben. Da passiert dir nichts.«


 »Ich lieber sterben«, wiederholte die junge Frau, und Tränen traten ihr in die Augen.


 Als Kitty sich aufrichtete, fragte sie sich, wie sie das Vertrauen des Mädchens erringen könnte. Sie löste die Perlenkette von ihrem Hals, bückte sich noch einmal und legte sie der jungen Frau in die Hand. Wenn sie bei Kittys Rückkehr nicht mehr da wäre, hätte sie die Probe nicht bestanden, wenn schon …


 »Pass für mich darauf auf, während ich den Wagen hole. Ich vertraue dir, wie du mir vertrauen musst.«


 Kitty eilte davon, um Fred mitzuteilen, dass er das Fuhrwerk vor der schmalen Gasse abstellen und ihr folgen solle. Zu ihrer Erleichterung wartete das Mädchen, aufrecht sitzend, die Perlenkette in der Hand, auf sie.


 »Fred, würdest du ihr bitte auf den Wagen helfen?«, bat Kitty und unterstrich ihre Worte mit Gesten.


 Fred sah zuerst seine Herrin ungläubig an und beäugte anschließend die junge Frau, die seinen Blick erwiderte.


 »Bitte tu, was ich gesagt habe, Fred!«


 Darauf befragte er das Mädchen, das nach wie vor mit den Perlen in der Hand zwischen dem Abfall saß, in der Sprache der Yawuru. Vorübergehend wurde die Diskussion ziemlich hitzig, doch am Ende nickte Fred.


 »Sie okay, Missus Boss.«


 »Dann hilf ihr endlich auf den Wagen.«


 Fred streckte der jungen Frau zögernd die Hand hin, doch diese ergriff sie nicht, sondern erhob sich stolz allein.


 »Ich gehen selber«, sagte sie und marschierte hocherhobenen Hauptes an Kitty vorbei.


 »Wo sie sitzen?«, fragte Fred.


 »Am besten legt sie sich hinten in den Wagen, und wir decken sie mit der Plane zu.«


 Sobald Kitty das getan hatte, kletterte sie neben Fred auf das Fuhrwerk.


 »Bring uns nach Hause, Fred.«


 Dort holte Kitty frische Laken für die Hütte, die Fred nie benutzte, und half der jungen Frau, die sich fast nicht mehr auf den Beinen halten konnte, auf die Matratze. Als Kitty Hamamelissalbe auf eine Schwellung am Auge des Mädchens auftrug, entdeckte sie weitere blaue Flecken an Wange und Kinn.


 Kitty stellte einen Krug mit Wasser neben ihre Schlafstätte und meinte lächelnd: »Schlaf jetzt. Hier bist du sicher.«


 »Niemand mich schlagen?«


 »Nein.« Kitty deutete auf den großen Metallschlüssel im Schloss. »Ich gehe jetzt hinaus, dann kannst du die Tür zusperren. Du bist in Sicherheit. Verstehst du?«


 »Ja.«


 »Später bringe ich dir Suppe«, versprach Kitty und öffnete die Tür.


 »Warum Sie so nett, Missus?«


 »Weil du ein Mensch bist. Und nun schlaf.« Kitty schloss die Tür leise hinter sich.


 * * *


 An jenem Abend machte Kitty für Andrew, nachdem sie dem Mädchen, das Camira hieß, Suppe gebracht hatte, eine gute Flasche Rotwein zum Abendessen auf. Als er zwei große Gläser getrunken hatte, gestand sie ihm, dass momentan eine junge Frau in Freds Hütte wohne.


 »Sie hat mir gesagt, sie sei Bedienstete in einem Haus an der Herbert Street gewesen. Als ihr Bauch nicht mehr zu übersehen war, haben sie sie rausgeworfen. Sie wurde geschlagen.«


 »Weißt du, wer ihr Herr ist?«, erkundigte sich Andrew.


 »Nein, das wollte sie mir nicht verraten.«


 »Das wundert mich nicht«, meinte Andrew und nahm einen weiteren Schluck Wein. »Ihr ist klar, dass wir zu ihm gehen und ihn fragen könnten, wie es wirklich gewesen ist.«


 »Andrew, ich glaube ihr. Niemand will ein schwangeres Hausmädchen. Gut möglich, dass sie vergewaltigt wurde.« So etwas war in Broome an der Tagesordnung, denn betrunkene Seeleute hatten immer Lust auf »schwarzen Samt«, wie sie Aborigine-Frauen nannten.


 »Woher willst du das wissen?«


 »Jedenfalls hat sie mir erzählt, sie sei in der christlichen Mission in Beagle Bay aufgewachsen, und sie spricht passables Englisch. Sie ist ganz bestimmt keine Prostituierte.«


 Andrew lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Wir sollen also eine schwangere Aborigine bei uns unterbringen und durchfüttern? Gütiger Himmel! Die könnte, wenn wir nicht da sind, ins Haus schleichen und uns ausrauben!«


 »Wenn sie das wirklich täte, hätten wir genug Geld, uns neue Dinge zu kaufen. Außerdem glaube ich das nicht. Herrgott, Andrew, die Frau ist schwanger! Sie erwartet neues Leben. Sollte ich, eine Christin, sie denn in der Gosse liegen lassen?«


 »Nein, natürlich nicht, aber du musst verstehen, dass …«


 »Ich bin inzwischen sieben Monate hier, und ich kenne diesen Ort in- und auswendig. Bitte, Andrew, du musst mir vertrauen. Ich kann mir nicht vorstellen, dass das Mädchen uns bestehlen wird, und wenn, übernehme ich die volle Verantwortung. Ihr Geburtstermin ist mit ziemlicher Sicherheit näher als meiner. Wollen wir uns denn die Schuld für den Tod zweier Seelen aufladen?«


 »Und ich sage dir, sie ist weg, sobald sie das Kind zur Welt gebracht hat.«


 »Andrew, bitte.« Kitty legte die Hand an die Stirn. »Ich kann dein Zögern nachvollziehen, doch ich weiß auch, wie leicht man an einem Ort wie diesem hart wird. Stell dir vor, ich wäre in ihrer Lage …«


 »Na gut.« Endlich nickte er. »Dein Zustand macht dich sensibel. Sie kann bleiben, jedenfalls die Nacht über«, fügte er hinzu.


 »Danke! Danke, Schatz.« Kitty stand auf, trat zu ihm und legte die Arme um seine Schultern.


 »Aber behaupte hinterher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt. Sie wird morgen schon weg sein, mit allem, was nicht niet- und nagelfest ist«, meinte er, weil er immer das letzte Wort haben musste.


 * * *


 Am folgenden Morgen klopfte Kitty an der Tür der Hütte, in der Camira unruhig hin und her lief wie ein Dingo im Käfig.


 »Guten Morgen. Ich bringe dir Frühstück.«


 »Sie sperren mich ein?« Camira deutete auf die Tür.


 »Nein, ich habe dir doch gesagt, dass der Schlüssel steckt. Du kannst gehen, wann immer du willst.«


 Die junge Frau musterte sie.


 »Ich können jetzt gehen?«


 »Ja, wenn du möchtest.« Kitty öffnete die Tür weit.


 Camira näherte sich schweigend, zögerte auf der Schwelle, blickte nach links und rechts und sah dann den tabakkauenden Fred an, der halbherzig das Pferd bürstete. Schließlich trat sie hinaus und marschierte über die rote Erde, als erwartete sie, jeden Augenblick angegriffen zu werden. Als nichts geschah, ging sie weiter in Richtung Straße. Kitty verließ die Hütte und kehrte ins Haus zurück.


 Vom Wohnzimmerfenster aus beobachtete sie, wie Camira in der Ferne verschwand. Als ihr klar wurde, dass Andrew vermutlich recht gehabt hatte, seufzte sie. Plötzlich strampelte das Kind in ihrem Bauch, und sie musste sich setzen, weil die Hitze an diesem Tag schier unerträglich war.


 Eine Stunde verging. Gerade als Kitty die Hoffnung schon aufgeben wollte, sah sie Camira zögernd die Auffahrt heraufkommen. Zehn Minuten später schlenderte Kitty mit einem Glas kühler Limonade, die Tarik gerade mit Eis von einem frisch gelieferten Block zubereitet hatte, zu der Hütte hinüber.


 Obwohl die Tür einen Spalt offen stand, klopfte sie.


 Als Camira sie ganz öffnete, bemerkte Kitty, dass das Frühstückstablett leer war.


 »Hier ist Limonade für dich. Die ist gut für das Kleine in deinem Bauch.«


 »Danke, Missus.« Camira nahm die Limonade von Kitty und nippte vorsichtig daran, als könnte sie vergiftet sein. Dann leerte sie das Glas in einem Zug. »Ich nicht gefangen?«


 »Aber nein. Ich will dir helfen.«


 »Warum, Missus? Weiße nicht helfen wollen.«


 »Weil …« Kitty suchte nach einer einfachen Antwort. »Weil wir in der gleichen Lage sind.« Sie deutete auf ihren Bauch. »Wie lange warst du in der Mission?«


 »Zehn Jahre. Lehrer sagen, ich gute Schülerin.« Kitty sah Stolz in Camiras dunklen Augen aufleuchten. »Ich auch wissen Deutsch.«


 »Tatsächlich? Mein Mann spricht Deutsch, aber ich kann es nicht.«


 »Was Sie wollen, Missus?«


 Fast hätte Kitty »Nichts« gesagt, doch ihr war klar, dass die Vorstellung, eine Weiße könnte einfach nur freundlich sein, Camira überforderte.


 »Wenn du hierbleibst, könntest du als Erstes Fred ein bisschen Englisch beibringen.«


 Camira rümpfte die Nase. »Er stinken. Nicht waschen.«


 »Vielleicht bringst du ihm das auch bei.«


 »Ich Lehrer, Boss?«


 »Ja. Und außerdem …«, Kitty dachte sich hastig etwas aus, »… brauche ich ein Kindermädchen, wenn das Kleine da ist.«


 »Ich kennen aus mit Kinder. Ich in Mission kümmern.«


 »Dann ist es abgemacht. Du wohnst hier …«, Kitty deutete auf die Hütte, »… und bekommst von uns für deine Hilfe Essen.«


 Camira musterte Kitty mit ernster Miene. »Nicht absperren Tür.«


 »Nicht absperren Tür. Hier.« Kitty reichte ihr den Schlüssel. »Abgemacht?«


 Endlich huschte so etwas wie ein Lächeln über Camiras Gesicht. »Abgemacht.«


 * * *


 »Und, hat sich deine kleine Schwarze mit allem, was sie tragen konnte, abgesetzt?«, erkundigte sich Andrew, als er zum Mittagessen nach Hause kam.


 »Nein, sie ist kurz spazieren gegangen und wieder zurückgekommen. Weißt du was? Sie spricht nicht nur Englisch, sondern kann sogar ein bisschen Deutsch! Und sie ist im christlichen Glauben erzogen worden.«


 »Sonderlich tief reicht das bestimmt nicht. Was hast du jetzt mit ihr vor?«


 »Sie sagt, sie hätte sich in der Mission um die Kinder gekümmert, die dorthin gebracht wurden. Ich habe ihr vorgeschlagen, dass sie mir bei dem meinen hilft und Fred Englisch beibringt. Dafür kann sie in der Hütte bleiben.«


 »Aber Kitty, Liebes, sie ist schwanger! Höchstwahrscheinlich von einem Weißen. Du kennst die Vorschriften für Mischlinge.«


 »Andrew!« Kitty ließ ihr Besteck klappernd auf den Teller fallen. »Camira ist bestimmt nicht älter als ich! Was soll ich denn deiner Ansicht nach mit ihr machen? Soll ich sie etwa in den Müllhaufen zurückstoßen, in dem ich sie gefunden habe? Und was die Vorschriften anbelangt: Sie sind grausam und barbarisch. Eine Mutter gewaltsam von ihrem Kind zu trennen …«


 »Es ist zu ihrem eigenen Schutz, Liebes. Die Regierung tut ihr Möglichstes sicherzustellen, dass solche Kinder nicht in der Gosse sterben. Sie sollen eingesammelt werden, damit man ihnen christliche Werte beibringen kann.«


 »Ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie ich mich fühlen würde, wenn man mir unser Kind einfach so wegnähme.« Kitty erschauderte. »Warum sollten wir uns weigern, einem von ihnen zu helfen, wenn sich uns die Gelegenheit bietet? Das ist nichts weniger als unsere Christenpflicht. Entschuldige, mir wird plötzlich unwohl.« Kitty erhob sich, ging in ihr Zimmer und legte sich mit wild klopfendem Herzen aufs Bett.


 Sie kannte die Vorschriften für Mischlingskinder und hatte die Häscher der örtlichen Behörden in Broome die Runde machen sehen, die Ausschau nach Säuglingen und Kindern mit heller Hautfarbe hielten. Wenn sie auf den Wagen gezerrt wurden, mit dem man sie in ein Waisenhaus der Mission brachte, erklang das Wehklagen der Mütter. In dem Heim würde man ihnen das Aborigine-Erbe herausprügeln und durch einen Gott ersetzen, der es offenbar für besser hielt, an Ihn zu glauben, als mit der Liebe einer Mutter aufzuwachsen.


 Wenig später klopfte es an der Tür, und Andrew trat ein. Er setzte sich zu Kitty aufs Bett und ergriff ihre Hand.


 »Wie fühlst du dich?«


 »Mir ist ein bisschen schwindlig. Heute ist es sehr schwül.«


 Andrew nahm ein Musselintuch von einem Stapel auf dem Nachtkästchen, tauchte es in einen Wasserkrug und legte es ihr auf die Stirn. »Bis zur Geburt ist es nicht mehr lange, Liebes. Wie könnte ich es dir untersagen, einer Frau zu helfen, die bald Mutter wird? Sie darf bleiben, zumindest bis sie das Kind zur Welt gebracht hat. Dann sehen wir weiter.«


 Kitty war klar, was er damit meinte: Dass sie abwarten würden, welche Farbe das Kind hätte. Aber es hatte keinen Sinn, sich jetzt mit ihm darüber auseinanderzusetzen.


 »Danke, Schatz. Das ist sehr nett von dir.«


 »Die Nette bist du. Ich bin schon zu lange in Broome und vielleicht tatsächlich abgestumpft. Um das Leid zu erkennen, bedarf es eines frischen Blickes. Allerdings muss ich an meinen Ruf und meine Stellung denken. Wir können es uns beide nicht erlauben, gegen das Gesetz zu verstoßen. Begreifst du das, Kitty?«


 »Ja.«


 »Wann lerne ich deine kleine Schwarze nun kennen?«


 Kitty knirschte mit den Zähnen. »Sie heißt Camira. Ich lasse ihr ein paar Kleider nähen. Sie hat nur die Sachen, die sie am Leib trägt, und die starren vor Dreck.«


 »Ich an deiner Stelle würde sie verbrennen. Der Himmel allein weiß, wo sie damit gewesen ist, aber das finden wir bestimmt bald heraus. Wenn sie als Hausmädchen gearbeitet hat, kennen wir ihre früheren Herrschaften.« Andrew stand auf und küsste Kitty sanft auf die Stirn. »Ich muss jetzt in die Stadt zu einem Termin bei TB. Die Edith hat einen besonders guten Fang gemacht, und ich habe da einige Perlen, die er sich ansehen soll. Eine davon könnte sich als etwas Besonderes erweisen.« Andrews Augen blitzten vor Freude und Gier auf.


 Haben wir denn nicht schon genug?, fragte Kitty sich seufzend, als Andrew das Zimmer verließ.


 Sie kannte den wahren Gott dieser Stadt – sein Name war »Mammon«.
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 Im Januar kündete das rapide fallende Barometer an der Wand des Wohnzimmers vom Beginn der Regenzeit. Kitty wachte schweißgebadet auf und betete, dass das Kind bald kommen möge. Die schwüle, drückende Luft, die wie ein feuchtes Tuch über allem lag, machte das Atmen schwer. Kitty, die zu erschöpft war, um aufzustehen, sehnte sich einen Sturm herbei und dass endlich die Fruchtblase platzte. Sie betätigte die Klingel, damit man ihr das Frühstück brachte. In den vergangenen Tagen war sie im Bett geblieben, weil sie sich nicht vorstellen konnte, das eigens für ihren Zustand geschneiderte Korsett anzuziehen, dazu die zahllosen Unterröcke und darüber das Kleid. Es war leichter, einfach im Nachthemd dazuliegen, mit freiem Bauch und vergleichsweise kühler Haut.


 Als ihre Gedanken zu Camira wanderten, biss Kitty sich frustriert auf die Unterlippe. Alles war so gut gelaufen, sogar Andrew hatte ihr nach ein paar Fragen auf Deutsch gesagt, was für ein kluges Mädchen Camira sei. Seit der »Abmachung« zwischen den Frauen und seit Camira sich sicher war, dass sie weder eingesperrt noch mitten in der Nacht wegen irgendeines angeblichen Fehlverhaltens ins örtliche Gefängnis verfrachtet werden würde, hatte sie sich in jeder nur erdenklichen Weise nützlich gemacht. Dabei kam ihr zugute, was sie bei ihren früheren Herrschaften gelernt hatte. Schon bald wirbelte sie herum und gab missbilligende Geräusche von sich über das, was sie als Nachlässigkeit des Hausmädchens ansah, einer dunkeläugigen Singhalesin namens Medha, die mehr Zeit damit verbrachte, ihr Gesicht im Spiegel zu bewundern, als diesen zu putzen.


 Kitty verbarg ihre Belustigung, als Camira die Kontrolle übernahm, Anweisung gab, die Böden mindestens dreimal täglich zu fegen, um den sich sofort wieder ablagernden roten Staub zu beseitigen, und sie jeden zweiten Tag zu schrubben. Die Mahagonimöbel wurden mit Bienenwachs poliert, die Spinnweben in den Ecken mitsamt ihren Bewohnern weggewischt. Wenn Camira im Wohnzimmer herumflatterte wie ein Schmetterling, beobachtete Kitty, die kaum die Energie aufbrachte, einen Stift in die Hand zu nehmen, sie von ihrem Schreibtisch aus. Obwohl Camiras Schwangerschaft mit ziemlicher Sicherheit weiter fortgeschritten war als die ihre, schien diese sie nicht zu behindern.


 Zehn Tage zuvor hatte Kitty sogar mit Andrew darüber gesprochen, Medha ganz durch Camira zu ersetzen.


 »Warten wir ab, was geschieht, wenn ihr Kind da ist. Wir wollen nichts überstürzen. Wenn sie uns im Stich lässt, stehen wir dann vielleicht im kritischen Moment ohne Hilfe da.«


 Am folgenden Tag hatte Kitty die Hütte tatsächlich verlassen vorgefunden.


 »Wo ist Camira?«, hatte sie Fred gefragt.


 »Sie weg.«


 »Hat sie gesagt, wohin?«


 »Nein, Missus Boss. Weg.«


 »Ich hab dich ja gewarnt, Liebes. Diese Schwarzen halten sich nicht an unsere Regeln«, hatte Andrew bemerkt. »Gott sei Dank haben wir Medha noch.«


 Kitty war ziemlich verärgert über Andrews sichtbare Befriedigung darüber, dass er recht gehabt hatte. Seit Camiras Verschwinden war Kitty tagtäglich zu der Hütte gegangen und hatte sie jedes Mal verlassen vorgefunden. Und da sie Andrew versprochen hatte, im Ort nicht herumzuerzählen, dass Camira bei ihnen lebte, konnte Kitty sich auch nicht erkundigen, ob irgendjemand sie gesehen habe.


 »Sie unterwegs, Missus«, war das Einzige, was sie Fred entlocken konnte.


 Obwohl Kitty wütend über Camiras wortloses Verschwinden war, fehlte sie ihr. Es hatte sich herausgestellt, dass Camira nicht nur ziemlich gut Englisch sprach, sondern auch einen ausgeprägten Sinn für Humor besaß. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Broome hatte Kitty über kleine Dinge geschmunzelt, und sie hatte in Camira trotz der gewaltigen kulturellen Unterschiede so etwas wie eine Seelenverwandte gesehen. Je näher der Geburtstermin kam, desto beruhigender hatte sie die fähige Art der jungen Frau gefunden.


 »Keine Sorge, Missus Boss, ich singen Kind in Welt, kein Problem.«


 Und Kitty hatte ihr geglaubt und sich entspannt, bis sogar Andrew den Unterschied bemerkte und froh über Camiras Anwesenheit war.


 Eine Träne lief über Kittys Wange. So einen Fehler würde sie nicht noch einmal machen.


 Da klopfte es an der Tür. Kitty setzte sich auf.


 »Morgen, Missus Boss, ich bringen Frühstück. Medha schlafen wieder bei Arbeit.«


 Kitty sah verblüfft, wie die plötzlich schlanke Camira in ihrer makellos weißen Hausmädchenkleidung, die glänzenden rabenschwarzen Locken durch ein Stirnband zurückgehalten, mit einem Tablett auf sie zutänzelte. »Tarik sagen, Sie unartig und nicht essen richtig. Ich machen Ei für Sie und bringen Milch für Kind.« Camira stellte das Frühstückstablett auf Kittys Schoß ab.


 Kitty schluckte. »Wo warst du?«


 »Ich unterwegs, kriegen Kind.« Camira zuckte mit den Achseln, als wäre sie nur eben kurz beim Bäcker gewesen, einen Laib Brot kaufen. »Sie kommen leicht, sie hübsch und gesund. Aber sie essen viel.« Camira verdrehte die Augen und deutete auf ihre Brüste. »Ich nicht schlafen.«


 »Warum hast du mir denn nicht gesagt, dass du gehst, Camira?« Allmählich wich Kittys Erleichterung darüber, sie wiederzusehen, Verärgerung. »Ich habe mir solche Sorgen gemacht!«


 »Keine Sorge, Missus Boss. Leicht. Sie fallen wie Schnecke aus Haus!«


 »Das habe ich nicht gemeint, Camira. Obwohl es mich natürlich freut, dass es dir und deinem Kind gut geht.«


 »Nach Frühstück Sie kommen mit in Hütte, und ich zeigen Kind. Ich helfen bei essen?« Camira hielt ihr den Löffel hin, nachdem sie das Ei geschickt mit einem Messer geköpft hatte.


 »Nein danke. Das kann ich allein.«


 Während Kitty das Ei aß, räumte Camira auf und beklagte sich über die rote Staubschicht, die sich in ihrer Abwesenheit auf den Boden gelegt hatte. Kitty würde vermutlich nie erfahren, wo die junge Frau gewesen war, das wurde ihr nun klar. Sie beneidete Camira fast ein wenig, dass sie die Geburt bereits hinter sich hatte.


 Später folgte Kitty Camira zu ihrer Hütte, deren Tür diese vorsichtig öffnete. In einer Schublade, die sie aus der Kommode entfernt und auf den Boden gestellt hatte, lag ein winziger Säugling, der schrie, was das Zeug hielt.


 »Wie ich sagen: Sie immer hungrig«, meinte Camira, nahm ihre Tochter hoch, setzte sich mit ihr aufs Bett und knöpfte ihre Bluse auf. Kitty bemerkte, dass von ihrer Brustwarze Milch tropfte, als Camira das Kind anlegte. Das Kreischen hörte sofort auf. Kitty beobachtete fasziniert, wie das Kleine saugte. Sie hatte noch nie die Brust einer anderen Frau gesehen, und ihr eigenes Kind würde von einem Kindermädchen mit dem Fläschchen gefüttert werden, weil Stillen nach Meinung der Weißen nur etwas für Naturvölker war. Doch Kitty empfand diese innige Verbindung der beiden als etwas sehr Natürliches und Schönes.


 Als die Kleine schließlich die Brustwarze losließ und ihr Köpfchen an Camiras Oberkörper sank, legte diese sie über die Schulter und massierte ihren Rücken. Sie machte ein Bäuerchen, und Camira nickte zufrieden.


 »Sie wollen halten?« Camira streckte Kitty den Säugling hin.


 »Ein kleines Mädchen?«


 »Sie heißen Alkina – ist ›Mond‹.«


 Kitty nahm die nackte Kleine auf den Arm und streichelte ihre weiche Haut. Kein Zweifel: Sie war heller als die ihrer Mutter. Plötzlich schlug das Mädchen die Augen auf und sah Kitty an.


 »Gütiger Himmel! Die sind ja …«


 »… Frauen sagen gelb«, meinte Camira und knöpfte ihre Bluse zu. »Von gelbe Mann in Japtown. Schlechter Mann.«


 Kitty betrachtete fasziniert die erstaunlichsten Augen, die sie jemals gesehen hatte. Sie glänzten in einem Bernsteinton, der schon fast golden wirkte, und ihre Mandelform ließ sie in dem winzigen Gesicht riesig erscheinen.


 »Willkommen auf der Welt, Alkina. Gott segne dich«, flüsterte Kitty ihr ins Ohr.


 Vielleicht bildete sie sich das nur ein, aber sie hatte den Eindruck, dass die Kleine sie anlächelte. Dann machte das Kind diese unglaublichen Augen wieder zu und schlief friedlich in Kittys Armen ein.


 »Sie ist wunderschön, Camira«, hauchte Kitty. »Ihre Augen erinnern mich an die einer Katze.«


 »Frauen sagen auch. Also ich ihr geben Spitzname Cat – Katze«, erklärte sie kichernd, nahm sie Kitty ab, wickelte ein Stück Stoff um ihr Hinterteil und verknotete es an beiden Seiten.


 Mich hat auch einmal jemand so genannt …, dachte Kitty.


 Camira legte die Kleine zurück in ihr improvisiertes Bettchen, strich ihr über die Stirn und raunte ihr etwas zu, das Kitty nicht verstand. Dann hob sie einen Finger an die Lippen. »Cat Geheimnis, ja? Sonst schlechte Kindermänner kommen und nehmen. Sie verstehen?«


 »Hier bei uns ist Cat sicher, das verspreche ich dir, Camira. Ich sage Fred, er soll auf sie aufpassen, wenn du im Haus arbeitest.«


 »Er immer noch riechen schlecht, aber Fred guter Mann.«


 »Ja, Fred ist ein guter Mann«, pflichtete Kitty ihr bei.


 * * *


 Zwei Wochen später hatte es nach wie vor kein Gewitter gegeben, und auch ihr Kind war noch nicht auf der Welt. Kitty litt weiter. Andrew war ihr kein Trost, denn der trauerte den beiden Perlen nach, die er in die fähigen Hände von TB Ellies gegeben hatte, welcher sie vor seinen Augen zu Staub zerrieb.


 »Es ist so ungerecht. Vater fragt mich die ganze Zeit, warum die Perlenfischer jetzt keine Schätze mehr bergen wie früher unter ihm. Herrgott, Kitty, als er damals nach Broome kam, musste man nur den Cable Beach entlanggehen und sie mit der Hand aus dem seichten Wasser holen! Begreift er denn nicht, dass inzwischen Hinz und Kunz nach ihnen fischen? Wir dringen jeden Tag in tiefere und gefährlichere Gewässer vor. Erst letzte Woche haben wir wieder einen Mann mit Taucherkrankheit verloren.«


 Inzwischen wusste Kitty, was das war. Fasziniert hatte sie zum ersten Mal im Leben einen Taucher gesehen. Man hatte dem jungen Japaner in einen neuen Taucheranzug geholfen, der von Andrew in England bestellt worden war. Sobald der schmale Mann in dem riesigen beigefarbenen Anzug aus Sackleinen steckte, hatte man ihm einen runden Bronzehelm aufgesetzt und diesen fest mit dem Kragen des Anzugs verschraubt. Seine Füße waren mit Bleigewichten beschwert worden, und seine Mannschaftskollegen hatten ihn gestützt, während überprüft wurde, ob die Luftzufuhr durch den dünnen Schlauch tatsächlich reibungslos funktionierte.


 Kitty hatte bei dem Gedanken daran, dass Tonnen von Wasser auf den Körper des Mannes drückten, wenn er, nur durch den Stoff und die Luft, die durch den Schlauch nach unten kam, geschützt, zwanzig Meter tief hinabgelassen wurde, eine Gänsehaut bekommen. Der gewaltige Druck konnte Ohren und Gelenke schädigen, und wenn ein Taucher nicht rechtzeitig nach oben zurückkehrte, führte das möglicherweise zu Lähmung oder Tod, eben zur Taucherkrankheit.


 »Gott hab ihn selig.« Kitty bekreuzigte sich. »Diese Männer sind wirklich mutig.«


 »Sie bekommen ein Vermögen für ihren Mut bezahlt«, erinnerte Andrew sie. »Man hat mich wieder um Lohnerhöhungen gebeten, und es gibt Gerüchte, dass man in Broome die lächerliche Vorschrift umsetzen will, keine Schwarzen für diese Arbeit mehr zu nehmen. Kannst du dir vorstellen, dass sich um so eine Tätigkeit jemals Weiße bewerben werden?«


 »Nein«, antwortete sie, »aber egal, welche Hautfarbe sie haben: Ich kann mir überhaupt schwer vorstellen, dass jemand tagtäglich sein Leben für Geld riskiert.«


 »Weil du selbst nie Hunger leiden musstest. Diese Männer müssen für ihre Familien Geld verdienen.«


 »Stimmt«, sagte sie mit leiser Stimme, verärgert darüber, wie Andrew im selben Atemzug Gier und Moral zusammenbringen konnte. Sie stand auf. »Ich lege mich ein bisschen hin.«


 »Gut. Soll ich dir heute Abend Dr. Blick vorbeischicken?«


 »Der kann mir auch nur sagen, dass das Kind noch nicht auf die Welt will, und das weiß ich selbst.«


 »Mutter meint, das erste Kind lässt sich meistens Zeit.«


 Aber die meisten Mütter leben nicht in Broome, kurz vor Beginn der Regenmonate, dachte Kitty, nickte und verließ den Raum.


 Am Abend weckte Camira sie und stellte eine Tasse mit einem übel riechenden Gebräu auf ihr Nachtkästchen.


 »Missus Boss, Kleines nicht kommen. Nicht gut. Wir helfen, ja?« Sie reichte Kitty die Tasse. »Trinken.«


 »Was ist das?«


 »Natürlich. Aus Boden. Nicht gefährlich. Jetzt trinken.«


 In ihrer Verzweiflung tat Kitty, was Camira ihr sagte.


 Wenige Stunden später setzten die Wehen ein, und als Kitty die Toilette aufsuchte, platzte die Fruchtblase. Nachdem sie Andrew gerufen hatte, der vorübergehend nebenan in seinem Ankleideraum schlief, kehrte Kitty in ihr Zimmer zurück und legte sich aufs Bett.


 »Das Kind kommt«, teilte sie ihm mit, als er eintrat.


 »Ich lasse sofort Dr. Blick holen.«


 »Und Camira«, bat Kitty, die gerade von einer Wehe überrollt wurde. »Ich will Camira bei mir haben.«


 »Ich schicke sie dir gleich«, versprach Andrew, kleidete sich hastig an und machte sich auf den Weg.


 Von der langen heißen Nacht, in der sich Gewitterwolken über Broome zusammenbrauten, blieb Kitty kaum etwas anderes im Gedächtnis als der Schmerz und die beruhigende Stimme von Camira.


 Dr. Blick kam, seinem schwankenden Gang nach zu urteilen, direkt von einer Spelunke in der Shiba Lane.


 »Was macht die Schwarze im Geburtszimmer?«, fragte er Andrew lallend.


 »Sie muss bleiben!«, rief Kitty, während Camira ihr summend weiter den Rücken massierte.


 Andrew zuckte die Schultern in Richtung Arzt und nickte. Nach einer kurzen Untersuchung teilte Dr. Blick Kitty mit, dass es noch nicht so weit sei und man ihn rufen solle, wenn sie ihn brauche. Dann verließ er den Raum. Worauf Camira sie ermutigte aufzustehen und im Zimmer herumzugehen. »Damit Kleines rauskommen. Ich singen heraus.«


 Um vier Uhr morgens entlud sich das Gewitter endlich, und Regen prasselte auf das Blechdach.


 »Er kommen, er kommen, Missus Boss, bald … keine Sorge.«


 Während Blitze vom Himmel zuckten, die den Garten draußen und Camiras tranceähnliche Miene drinnen erhellten, kam Kittys Kind mit einem letzten Pressen bei lautem Donner zur Welt.


 Kitty hechelte erleichtert darüber, dass der Schmerz aufhörte. Als sie den Kopf hob, um einen Blick auf ihr Kind zu werfen, sah sie Camira zwischen ihren Beinen auf etwas beißen.


 »Was machst du da?«, flüsterte sie heiser.


 »Ich befreien, Missus Boss.« Sie nahm den Säugling auf den Arm, drehte ihn herum und schlug ihm auf den Po. Er stieß einen lauten Schrei aus und fing zu weinen an.


 »Hier, Missus Boss. Sie halten Kind. Ich holen Doktor.« Sie strich Kitty über die Stirn. »Großer, starker Junge. Sie tapfere Frau.«


 Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer.


 Dr. Blick, der offensichtlich die Nachwehen seiner nächtlichen Ausschweifungen im Wohnzimmer ausgeschlafen hatte, stolperte durch die Tür.


 »Gütiger Himmel! Das ging aber schnell«, lautete sein Kommentar, während er versuchte, Kitty das Kind zu entwinden.


 »Mit ihm ist alles in Ordnung, Dr. Blick. Ich möchte ihn bei mir behalten.«


 »Aber ich muss ihn mir ansehen. Ist es denn überhaupt ein Junge?«


 »Ja, und er ist kerngesund.«


 »Dann mache ich Sie unten herum sauber.«


 Dr. Blick hob das frische Tuch, das Camira über sie gebreitet hatte, hoch.


 »Wie ich sehe, ist das nicht nötig.« Dr. Blick besaß den Anstand zu erröten, als ihm klar wurde, dass er die gesamte Geburt verschlafen hatte.


 »Würden Sie meinen Mann bitten hereinzukommen, damit er seinen Sohn in Augenschein nehmen kann?«


 »Natürlich, meine Liebe. Es freut mich für alle Beteiligten, dass es so schnell und reibungslos gegangen ist.«


 Ja, weil Camira bei mir war und du nicht, dachte Kitty.


 Als Andrew das Zimmer betrat, dankte Kitty dem Himmel, dass Camira zu ihr zurückgekehrt war.
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 »Liebes, ich muss etwas mit dir besprechen«, sagte Andrew, legte die Northern Times zusammen und schob sie neben seinen Frühstücksteller.


 »Und was?«


 »Vater möchte, dass ich im neuen Jahr nach Singapur und von dort aus mit ihm nach Europa fahre. Er will mich seinen Kontakten in Deutschland, Frankreich und London vorstellen, weil er allmählich genug hat vom Reisen und ich nun auch den Verkauf der Perlen übernehmen soll. Wir werden fast drei Monate weg sein. Eigentlich hatte ich vor, dich zu fragen, ob du mitkommen möchtest, aber um diese Jahreszeit ist die See sehr rau, und für ein vierjähriges Kind wäre das zu gefährlich. Du wärst nicht bereit, Charlie hier bei Camira zu lassen, oder?«


 »Gütiger Himmel, nein!«, rief Kitty aus. Charlie war ihr Ein und Alles. Er fehlte ihr schon nach einer Stunde, an eine dreimonatige Trennung war gar nicht zu denken. »Bist du sicher, dass er uns nicht begleiten könnte?«


 »Wie du weißt, gestaltet sich das Leben an Bord eines Schiffes bisweilen langweilig und unangenehm. Wir werden an keinem Hafen länger als einen oder zwei Tage bleiben, weil ich Ende März zu Beginn der neuen Saison wieder hier sein muss.«


 »Ich könnte doch von London aus mit Charlie nach Edinburgh weiterreisen. Meine Mutter und meine Familie würden ihn bestimmt gern kennenlernen. Und mein kleiner Bruder Matthew ist schon fast fünf und hat seine große Schwester auch noch nie gesehen.«


 »Liebes, ich verspreche dir, dass wir nächstes Jahr, wenn ich endlich selbst planen kann, zusammen nach Schottland fahren. Vielleicht an Weihnachten?«


 »O ja!« Kitty schloss verzückt die Augen.


 »Ihr zwei könntet ein paar Wochen in Edinburgh bleiben, während ich meine Geschäfte tätige. Aber dieses Jahr, mit Vater, geht das nicht.«


 Kitty wusste, was das hieß: Sein Vater wollte kein kleines Kind dabeihaben. Und Andrew würde ihm nicht widersprechen, das wusste sie ebenfalls.


 »Könntest du dir vorstellen, mit Charlie nach Adelaide zu fahren, während ich weg bin? In Alicia Hall hättest du immerhin die Gesellschaft meiner Mutter und wärst in einer sichereren Stadt«, schlug Andrew vor.


 »Nein. Ich bleibe hier bei Camira und Fred. Drei Monate sind nicht so lang.«


 »Mir gefällt der Gedanke nicht, dich allein in Broome zu lassen, besonders in der Regenzeit.«


 »Wirklich, Andrew, wir kommen zurecht. Unsere Freunde können ein Auge auf uns haben. Jetzt, da Dr. Suzuki das neue Krankenhaus in der Stadt eröffnet hat, ist auch in dieser Hinsicht für Charlie und mich gesorgt.«


 »Vielleicht sollte ich die Reise auf nächstes Jahr verschieben, wenn wir zusammen fahren können, doch ich möchte so schnell wie möglich unabhängig werden, ohne das Gefühl, dass Vater mir ständig über die Schulter schaut.«


 »Schatz, natürlich wirst du uns fehlen, aber wir sind hier doch sicher, oder?« Kitty wandte sich Charlie zu, der zwischen ihnen seinen Eiertoast aß.


 »Ja, Mama!«, rief Charlie, ein kleiner blonder Engel mit eierverschmiertem Gesicht, aus und schlug mit dem Löffel auf seinen Teller.


 »Ruhig, Charlie.« Andrew nahm ihm den Löffel weg. »Ich muss jetzt ins Büro. Wir sehen uns beim Mittagessen.«


 Als er weg war, betrat Camira das Esszimmer, um Charlie das Gesicht abzuwischen und ihn in den Garten mitzunehmen, wo er mit Cat spielen konnte. Fred hatte eine Schaukel aus Holz gebaut und an zwei starken Seilen an einen Affenbrotbaum gehängt. Überhaupt hatte Fred sich unglaublich verändert, dachte Kitty zufrieden. Er roch nicht mehr, und mit Camiras unermüdlicher Hilfe eignete er sich ein wenig Englisch an.


 Der Durchbruch in der Beziehung von Fred und Camira hatte sich vier Jahre zuvor, kurz nach Charlies Geburt, ereignet. Eines Tages war Mrs Jefford, die Frau eines der mächtigsten Perlenfischermeister in der Stadt, unangekündigt zu Besuch gekommen, was alle überraschte, weil solche Besuche für gewöhnlich mindestens eine Woche zuvor vereinbart wurden.


 »Kitty, meine Liebe, ich war gerade in der Gegend und habe gemerkt, dass ich Ihnen noch gar nicht zur Geburt Ihres Sohnes gratuliert habe, weil ich noch nicht lange von meiner Familie in England zurück bin.«


 »Wie nett, dass Sie an uns denken.« Kitty hatte sie ins Wohnzimmer geführt. »Darf ich Ihnen etwas Kühles zu trinken anbieten?«, hatte sie gefragt, während Mrs Jefford sich neugierig in dem Raum umsah.


 »Ja, gern. Wie hübsch es hier ist!«


 Kitty hatte Medha aufgetragen, einen Krug Limonade hereinzubringen.


 »Es ist so gemütlich.«


 Als Kitty sich setzte, hatte sie durchs Fenster gesehen, wie Camira draußen mit angsterfülltem Blick über ihren Hals strich, als schnitte ihn ihr jemand durch.


 Mrs Jefford hatte ihr stolz von den Schätzen in ihrem eigenen Zuhause erzählt. »Die Vase, die wir gerade gekauft haben, könnte aus der Ming-Zeit stammen.«


 Kitty war die Angeberei der Gattinnen gewöhnt, die in einem noch härteren Wettbewerb um die erfolgreichste Perlenfischerei in Broome standen als ihre Ehemänner.


 »Mr Jefford hatte letztes Jahr das Glück, gleich acht wundervolle Perlen zu finden, von denen er eine kürzlich zu einem sehr guten Preis in Paris verkauft hat. Bestimmt wird Ihrem Mann das eines Tages auch gelingen, aber noch ist er jung und unerfahren. Mr Jefford hat in den Jahren seiner Tätigkeit gelernt, dass viele von den wertvollen Perlen erst gar nicht bei ihm landen, und Wege gefunden, sie doch noch zu bekommen.«


 Kitty hatte sich gefragt, wie lange diese Lobrede auf sie selbst und ihren Mann dauern würde. Als sich Mrs Jeffords Aufzählung besonderer Ereignisse in der jüngsten Vergangenheit erschöpfte, hatte Kitty sich erkundigt, ob sie den kleinen Charlie sehen wolle.


 »Im Moment schläft er, aber einmal kann ich ihn schon aufwecken.«


 »Meine Liebe, ich habe selbst drei Kinder. Da weiß ich, wie schön es ist, wenn sie endlich schlafen, also machen Sie sich bitte nicht die Mühe. Mrs Donaldson meint, Sie hätten ein schwarzes Kindermädchen für ihn eingestellt?«


 »Ja.«


 »Dann muss ich Sie warnen: Lassen Sie den Jungen nie mit ihr allein. Bei den Schwarzen ist ein Kopfgeld auf weiße Kinder ausgesetzt!«


 »Tatsächlich? Wollen sie sie in einen Topf stecken und kochen?«, hatte Kitty mit ernster Miene gefragt.


 »Wer weiß, wer weiß, meine Liebe«, hatte Mrs Jefford schaudernd geantwortet. »Ich wiederhole: Man kann ihnen nicht trauen. Erst vor ein paar Monaten habe ich mein letztes Hausmädchen entlassen müssen. Die Kleine hat ihr Einkommen in Bordellen in Japtown aufgebessert. Das habe ich erst gemerkt, als sie in anderen Umständen war. Natürlich hat sie versucht, ihren Zustand vor mir und Mr Jefferson zu verbergen, aber am Ende ging das nicht mehr. Als ich ihr mitgeteilt habe, dass wir ihre Dienste nicht mehr benötigen, hat sie mich angefleht, ihr zu verzeihen und sie bei uns zu behalten. Ich musste mich körperlich gegen sie wehren. Wenig später ist sie im Slum verschwunden, und ich habe sie nie wiedergesehen.«


 »Das ist ja schrecklich.«


 »Ja. Ihr Kind, das inzwischen vermutlich auf der Welt ist, dürfte ein Mischling sein. Man muss es finden und in eine Mission bringen.«


 »Was für eine tragische Geschichte!« Mittlerweile war Kitty der Grund von Mrs Jeffords Besuch klar geworden.


 »Ich muss zugeben, dass sie fleißig war und sie mir fehlt, aber als Christin kann ich einfach kein uneheliches Kind unter meinem Dach dulden.«


 »Natürlich nicht. Ach, ich glaube, ich habe gerade Charlie weinen gehört. Würden Sie mich einen Moment entschuldigen?« Kitty war von ihrem Stuhl aufgestanden und zur Tür gegangen. Nachdem sie sie hinter sich geschlossen hatte, war sie in die Küche gehastet, um Medha zu sagen, sie solle Charlie aufwecken, hatte die Ofenschwärze vom Herd genommen und war in den hinteren Hof geeilt. In Camiras Hütte hatte sie diese, ihre kleine Tochter an die Brust gepresst, unter dem Bett versteckt vorgefunden.


 »Mach die Kleine schwarz.« Kitty hatte ihr die Schwärze hingehalten. »Fred ist dein Mann, verstanden?«


 In dem düsteren Licht hatte Kitty nur Camiras verängstigten Blick sehen können. »Verstanden«, hatte Camira geflüstert.


 Dann war Kitty in die Küche zurückgelaufen, wo Medha den schreienden Charlie hielt. »Bitte bring ein Fläschchen ins Wohnzimmer«, hatte Kitty sie gebeten, Charlie gepackt und war mit ihm zu Mrs Jefford gegangen.


 »Tut mir leid, dass es so lange gedauert hat. Seine Windel war voll«, hatte sie erklärt, als Medha mit dem Fläschchen hereinkam.


 »Kümmert sich um solche Dinge nicht Ihr Kindermädchen?«, hatte Mrs Jefford gefragt.


 »Ja, aber Camira und ihr Mann waren in der Stadt, sie im Stoffladen, während er mit dem Pferdefuhrwerk Eis geholt hat. Sie sind gerade erst zurückgekommen.«


 »Was für ein hübsches kleines Kerlchen«, hatte Mrs Jefford gegurrt, als Charlie mit herzhaftem Appetit an seinem Fläschchen nuckelte. »Sagten Sie gerade, Ihr Kindermädchen heißt Camira?«


 »Ja, und ich kann mich glücklich schätzen, sie zu haben. Sie hat die Schule in der Beagle Bay Mission besucht und die Säuglinge betreut, die dort hingebracht wurden.«


 »Wissen Sie was?«, hatte Mrs Jefford nach einer kurzen Pause gemeint, »ich bin mir fast sicher, dass das schwangere Dienstmädchen, das ich entlassen musste, Camira hieß. Wir haben sie natürlich ›Alice‹ genannt.«


 »Natürlich. In solchen Belangen bin ich nach wie vor unsicher.«


 »Sie sagen, sie ist verheiratet?«


 »Ja, mit Fred, der schon seit Jahren für meinen Schwiegervater und meinen Mann arbeitet. Er lenkt das Fuhrwerk und kümmert sich um die Pferde und das Anwesen. Fred ist schrecklich stolz auf seine kleine Tochter. Alkina ist zwei Wochen vor Charlie zur Welt gekommen. Sie sind eine glückliche Familie und lesen regelmäßig in der Bibel.«


 »Ich hatte keine Ahnung, dass Alice verheiratet ist.«


 »Möchten Sie die drei sehen?«


 »Ja, gern.«


 »Dann kommen Sie mit.« Kitty hatte Mrs Jefford in den Hof hinter dem Haus geführt.


 »Fred? Camira?« Kittys Herz hatte bis zum Hals geschlagen, als sie an der Tür der Hütte klopfte, weil sie nicht wusste, ob Camira ihre Anweisungen verstanden hatte. Zu ihrer Erleichterung war die »glückliche Familie« – Fred, Camira und ihre frisch gewickelte Tochter auf ihrem Arm – an der Tür erschienen.


 »Mrs Jefford wollte deinen Mann kennenlernen und deine Kleine sehen«, hatte Kitty gesagt und Camira, die sie ängstlich ansah, mit einem Blick zu beruhigen versucht. »Ist sie nicht ein ausgesprochen hübsches Kind? Ich finde, sie ist ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten.«


 Camira hatte Fred angestoßen und ihm etwas zugeflüstert. Und Fred hatte die Arme verschränkt und genickt wie ein stolzer Vater.


 Als Kitty merkte, dass die Schwärze im Gesicht der Kleinen in der Hitze zu zerrinnen begann, hatte sie gesagt: »Fred, nimm du doch Alkina, während ich Camira Charlie gebe, damit sie ihn füttert. Ich muss gestehen, dass ich ziemlich erschöpft bin.«


 »Ja, Missus Kitty.« Sie hatten die Kinder getauscht, und Fred war in der Hütte verschwunden.


 »Na so was!«, hatte Mrs Jefford ausgerufen und sich Luft zugefächelt, während sie Camira zum Haus zurück folgten. »Ich hatte wirklich keine Ahnung, dass Alice verheiratet ist. Normalerweise ist das nicht der Fall …«


 »Machen Sie sich keine Gedanken.« Kitty hatte eine Hand auf ihren Arm gelegt und jede Sekunde von Mrs Jeffords Verlegenheit ausgekostet. »Ich finde es sehr nett, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, mich und Charlie zu besuchen.«


 »Keine Ursache, meine Liebe. Aber jetzt muss ich gehen. Ich bin zum Bridge mit Mrs Donaldson verabredet. Schauen Sie doch mit Andrew bald einmal zum Abendessen vorbei. Auf Wiedersehen.«


 Kitty hatte Mrs Jefford nachgeblickt, wie diese zu ihrer Kutsche eilte. Dann war sie in die Küche zu Camira gegangen, die Charlie zitternd das Fläschchen gab.


 »Sie hat’s geglaubt!« Kitty hatte zu lachen begonnen, und als Fred mit der kleinen Cat an der Küchentür erschienen war, hatte Kitty sie ihm abgenommen.


 »Missus Jefford glauben, Fred mein Mann?« Camiras Miene hatte Kitty noch lauter prusten lassen. »Ich nicht heiraten Mann, der schlecht riechen wie er.«


 Fred hatte stolz gegen seine Brust geschlagen. »Ich Ehemann!«


 Und dann hatten die drei gelacht, bis ihnen der Bauch wehtat.


 Seitdem nahm Fred seine imaginären Pflichten ernst. Wenn sich Camira im Haus um Charlie kümmerte, passte Fred auf Cat auf, als hätte der Besuch von Mrs Jefford die drei tatsächlich zu einer Familie zusammengeschweißt. Er fing an, sich zu waschen und besser zu pflegen, und die beiden zankten sich wie ein altes Ehepaar. Es war deutlich zu sehen, dass Fred Camira anhimmelte, doch die wollte nichts von ihm wissen.


 »Nicht richtige Haut füreinander, Missus Kitty.« Kitty hatte monatelang auf Camira einreden müssen, bis diese sie mit ihrem Vornamen ansprach und nicht mehr mit »Missus Boss«.


 Kitty hatte keine Ahnung, woran Camira letztendlich glaubte. Im einen Moment redete sie noch von ihren »Ahnen« im Himmel und sang merkwürdige Lieder in ihrer glockenhellen Stimme, wenn eines der Kinder Fieber hatte. Im nächsten las sie Fred im Stall aus der Bibel vor.


 Nach Mrs Jeffords Besuch hatte es keine Drohungen von der örtlichen Behörde gegeben. Camira konnte sich mit Cat und Charlie im Kinderwagen frei in Broome bewegen. In den Augen der Weißen war sie eine verheiratete Frau.


 * * *


 Kitty setzte sich an ihren Sekretär, um einen Brief an ihre Mutter zu schreiben. Sie fügte ihm ein neues Bild von ihr selbst mit Andrew und Charlie bei, das der Fotograf in der Stadt gemacht hatte. So weit von ihrer Familie entfernt, empfand sie Weihnachten immer als die schwierigste Zeit im Jahr, auch deshalb, weil es in den »Großen Regen«, wie Camira das nannte, fiel. Andrew wollte im Januar nach Europa reisen, und sie hätte sich gewünscht, ihn mit Charlie begleiten und ihre Mutter und ihre Familie in Edinburgh besuchen zu können, wusste jedoch aus Erfahrung, dass es keinen Sinn hatte, weiter in ihn zu dringen.


 In den letzten vier Jahren war ihr Mann ganz im Unternehmen aufgegangen. Kitty sah die Spannung in seinem Gesicht, wenn wieder einmal ein Perlentaucherschiff mit seiner Fracht eintraf, und die Enttäuschung etwas später, wenn erneut kein Schatz dabei war. Trotzdem laufe es gut, behauptete er, und sein Vater sei zufrieden mit seiner Arbeit. Erst im vergangenen Monat hatte er ihre Flotte um ein Schiff samt Mannschaft erweitert. Kitty war froh, Charlie zu haben, denn ihr Mann schenkte ihr nicht viel Aufmerksamkeit. Sein größter Wunsch war und blieb es, die perfekte Perle zu finden.


 »Er ist besessen«, sagte sie laut, als sie den Umschlag zuklebte und auf den Stapel legte, den Camira später zur Post bringen würde. »Ich wünschte, er könnte mit dem zufrieden sein, was er hat.«


 * * *


 »Ich habe Drummond geschrieben«, verkündete Andrew an jenem Abend beim Essen, »und ihm erklärt, dass du darauf bestehst, in Broome zu bleiben, während ich in Europa bin. Im Januar überwacht er normalerweise in Darwin die Viehtransporte in die überseeischen Gebiete. Ich habe ihm vorgeschlagen, bei dir vorbeizuschauen, sobald er mit seiner Arbeit fertig ist.«


 Als Kitty Drummonds Namen hörte, begannen in ihrem Bauch Schmetterlinge zu flattern. »Ich habe dir doch gesagt, dass wir zurechtkommen. Es ist nicht nötig, deinen Bruder zu belästigen.«


 »Es würde ihm guttun. Er kennt seinen Neffen noch nicht, und auf seiner gottverlassenen Rinderfarm scheint er fernab von zivilisierter Gesellschaft allmählich zum Eingeborenen zu werden.«


 »Er ist nach wie vor unverheiratet?«


 »Ja, mangels Gelegenheit.« Andrew lachte spöttisch. »Er ist viel zu vernarrt in seine Rinder, um eine Frau zu finden.«


 »Das kann ich mir nicht vorstellen«, widersprach Kitty, die sich wunderte, dass sie ihren Schwager verteidigte. In den vergangenen fünf Jahren hatte sie ihn weder gesehen noch etwas von ihm gehört – zur Geburt von Charlie hatte er ihnen nicht einmal ein Glückwunschtelegramm geschickt.


 Doch an seinen Kuss an jenem Silvesterabend erinnerte sie sich sehr wohl, auch weil die erotischen Begegnungen mit ihrem Mann zusehends seltener geworden waren. Oft zog Andrew sich vor ihr ins Bett zurück, und wenn sie dann ins Schlafzimmer kam, schlief er bereits, erschöpft von einem anstrengenden Tag, tief und fest. Seit Charlies Geburt etwa vier Jahre zuvor konnte Kitty an den Fingern einer Hand abzählen, wie oft sie in seinen Armen gelegen hatte.


 Dass sie noch immer kein zweites Kind hatten, war den klatschsüchtigen Gattinnen der Perlenfischermeister nicht entgangen. Auf Fragen erklärte Kitty, sie habe viel zu viel Freude an Charlie, um sich einer weiteren Schwangerschaft auszusetzen, und außerdem sei sie ja noch jung. In Wahrheit sehnte sie sich nach einem zweiten Kind, nach einer großen Familie wie der, in der sie selbst aufgewachsen war. Und, wenn sie ehrlich war, auch nach der zärtlichen Berührung eines Mannes …


 »Du willst also unbedingt hierbleiben und nicht nach Alicia Hall gehen?«, fragte Andrew sie, als Camira die Teller vom Esstisch abräumte.


 »Zum letzten Mal, Schatz: ja.«


 »Dann sage ich Vater Bescheid. Und ich verspreche dir, nächstes Jahr mit dir und Charlie zu deinen Eltern zu fahren.« Andrew erhob sich und tätschelte die Schulter seiner Frau.


 * * *


 Einen Monat später, an Deck der Koombana, waren in Andrews Blick Schuldgefühle und Bedauern zu lesen, während er Frau und Kind umarmte.


 »Auf Wiedersehen, mein Kleiner. Pass auf deine Mutter auf, ja?«, sagte Andrew auf Deutsch zu Charlie und setzte ihn ab, als die Schiffsglocke erklang, um denjenigen, die nicht mitreisen würden, zu signalisieren, dass sie von Bord gehen mussten.


 »Auf Wiedersehen, Kitty. Ich schicke dir ein Telegramm, sobald wir in Fremantle sind. Und ich verspreche dir, mit etwas ganz Besonderem zu dir zurückzukommen.« Er zwinkerte ihr zu und tippte sich an die Nase.


 Kitty nahm Charlie hoch. »Pass auf dich auf, Andrew. Und verabschiede du dich jetzt von deinem Vater, Charlie.«


 »Auf Wiedersehen, Papa.« Andrew hatte darauf bestanden, dass sie sowohl auf Englisch als auch auf Deutsch mit ihm redeten, und so konnte er nun mühelos zwischen den Sprachen hin und her wechseln.


 Nachdem sie die Gangway hinuntergegangen waren, warteten Kitty und Charlie inmitten anderer Menschen am Kai. Die Bewohner von Broome begrüßten die Koombana immer begeistert, denn das Schiff war der ganze Stolz der Adelaide Steamship Company, der Inbegriff des Luxus und eine Glanztat der Ingenieurskunst, mit flachem Bauch konstruiert, sodass es sogar bei Ebbe in die Roebuck Bay gleiten konnte. Nun ertönte die Schiffssirene, und die Bewohner von Broome winkten der Koombana zum Abschied zu.


 Als Kitty und Charlie im offenen Zug den Pier entlang zurück in die Stadt fuhren, blickte Kitty in das glänzende Wasser unter ihr. Es war so drückend schwül, dass sie sich am liebsten nackt ausgezogen hätte und einfach hineingesprungen wäre.


 Wieder einmal wurde ihr bewusst, wie absurd die Verhaltensregeln der Gesellschaft waren. Im Meer zu schwimmen kam für sie als weiße Frau nicht infrage. Camira ging mit Cat oft zu dem wunderbar weichen Sand und dem seichten Wasser von Cable Beach, wenn keine Quallen darin waren, und hatte Kitty angeboten, auch Charlie mitzunehmen. Als Kitty Andrew das erzählte, hatte er sofort Nein gesagt.


 »Also wirklich, Schatz, manchmal hast du schon seltsame Ideen! Unser Sohn soll mit den Schwarzen schwimmen gehen?«


 »Bitte nenn sie nicht immer so! Du weißt, wie die beiden heißen. Und da unser Sohn am Meer aufwächst wie wir seinerzeit, sollte man ihm das Schwimmen doch beibringen, oder? Hast du es in Glenelg nicht auch gelernt?«


 »Das war etwas anderes«, hatte Andrew erwidert. Kitty hatte nicht verstanden, warum. »Tut mir leid, Kitty, aber in diesem Punkt kannst du mich nicht umstimmen.«


 Als Charlie, erschöpft von der Hitze und der Aufregung, an ihrer Schulter einschlief, schmunzelte Kitty.


 Wenn der Mann aus dem Haus ist, tanzt die Katze Kat mit den Mäusen auf dem Tisch …


 * * *


 Am folgenden Tag fragte Kitty Camira, ob es irgendwo eine verborgene Bucht gebe, in der Charlie baden könne. Camira nickte.


 »Ich kennen guten Platz ohne Qualle.«


 An jenem Nachmittag lenkte Fred das Pferdefuhrwerk zur anderen Seite der Halbinsel. Zum ersten Mal seit ihrer Ankunft in Australien genoss Kitty nun das Vergnügen, ihre Füße in das wunderbar kühle Wasser des Indischen Ozeans zu tauchen. Natürlich konnte sich Riddell Beach nicht mit dem endlos langen Sandstrand von Cable Beach vergleichen, aber er war mit seinen großen roten Felsformationen und den winzigen Pfützen voller Fische umso interessanter. Camira, die unschuldig wie ein Kind aus Bluse und Rock schlüpfte, ermunterte Charlie dazu, ins Wasser zu gehen, und schon bald planschte er begeistert mit Cat darin herum. Kitty, die mit gerafften Unterröcken im seichten Teil herumwatete, war versucht, es ihm gleichzutun.


 Plötzlich schnupperte Camira und deutete hoch zum Himmel. »Sturm kommen. Gehen heim.«


 Obwohl Kitty keine Wolke entdecken konnte, hatte sie gelernt, Camiras Instinkt zu vertrauen. Und tatsächlich: Gerade als Fred das Pferdefuhrwerk in die Auffahrt lenkte, ertönte Donnergrollen, und die ersten Tropfen prasselten hernieder. Kitty scheuchte Charlie seufzend ins Haus, denn obwohl sie sich nach der herrlich kühlen Luft sehnte, die das Gewitter brachte, würde der Garten sich nun innerhalb von Minuten in eine rote Schlammwüste verwandeln.


 Weil der Regen bis weit in den nächsten Tag nicht aufhörte, musste Kitty Charlie mit Büchern, Papier und Farbstiften bei Laune halten.


 »Darf ich mit Cat spielen, Mama?«, fragte er mit traurigem Gesicht.


 »Cat ist bei ihrer Mama, Charlie. Du kannst später zu ihr.«


 Charlie zog einen Schmollmund, und Tränen traten ihm in die Augen. »Ich will jetzt gehen.«


 »Später!«, herrschte Kitty ihn an.


 Kitty wusste, dass Charlie, egal, was sie ihm vorschlug, eigentlich immer nur mit Cat zusammen sein wollte. Camiras Tochter war ein ausgesprochen liebenswertes, ruhiges Mädchen, der ideale Ausgleich für ihren lebhafteren Sohn. Und sie war mit ihrer weichen Haut, die die Farbe von glänzendem Mahagoni hatte, und ihren leuchtend bernsteinfarbenen Augen schon jetzt eine richtige Schönheit. Kitty hatte in den vergangenen Monaten bemerkt, dass Charlie sich nicht nur in zwei, sondern in drei Sprachen unterhielt. Manchmal hörte sie ihn, wenn er mit Cat im Garten spielte, mit ihr in der Sprache der Yawuru reden.


 Davon sagte Kitty Andrew lieber nichts, obwohl die Tatsache, dass Charlie klug genug war, sich in drei Sprachen zu verständigen, wenn sie selbst manchmal schon in einer Probleme hatte, den richtigen Ausdruck zu finden, sie stolz machte. Doch wenn sie beobachtete, wie Charlie durchs Küchenfenster nach Cat Ausschau hielt, fragte sie sich, ob sie Charlie nicht zu viel Zeit mit ihr erlaubte.


 Endlich hörte der Regen auf. Der rote Schlamm hatte ihre geliebten Rosen überspült, weswegen sie am folgenden Vormittag mit Fred die Beete so gut wie möglich freiräumte. Da am Nachmittag Ebbe war und Kitty es wichtig fand, Zeit allein mit ihrem Sohn zu verbringen, brachte sie ihn mit dem Pferdefuhrwerk zum Point Gantheaume, um ihm den Fußabdruck des Dinosauriers zu zeigen.


 »Monster!«, rief Charlie aus, als Kitty ihm zu erklären versuchte, dass die riesigen Löcher in den Felsen von einem gewaltigen Fuß stammten. »Gott die machen?«


 »Hat Gott die gemacht«, korrigierte sie ihn, weil sie merkte, dass er Cats und Camiras Pidginenglisch imitierte. »Ja, das hat er.«


 »Als er machen kleinen Jesus.«


 »Bevor er das Jesuskind erschaffen hat«, sagte Kitty. Das Leben wurde ziemlich kompliziert, wenn man es durch die Augen eines unschuldigen Kindes betrachtete, dachte sie.


 An jenem Abend brachte Kitty Charlie ins Bett und las ihm eine Geschichte vor, bevor sie, da Andrew ja nicht da war, ihr Abendessen allein im Wohnzimmer einnahm. Als sie ein Buch aus dem Regal holte, hörte sie draußen wieder Donnergrollen, und als sie in Dickens’ Bleakhaus las, landeten die ersten Tropfen auf dem Blechdach. Andrew hatte ihr versprochen, das Dach im folgenden Jahr neu decken zu lassen, um den Lärm zu vermindern.


 »Guten Abend, Mrs Mercer.«


 Kitty zuckte zusammen, drehte sich um und sah Andrew oder, besser gesagt, eine halb ertrunkene und mit rotem Schlamm verschmierte Version von ihm an der Tür zum Wohnzimmer stehen.


 »Schatz!«, rief sie aus, sprang auf und eilte ihm entgegen. »Was machst du denn hier?«


 »Ich wollte dich sehen.« Er umarmte sie, und sie spürte, wie nass seine Kleidung war.


 »Aber was ist mit der Reise nach Singapur? Und nach Europa? Wann hast du beschlossen umzukehren?«


 »Wie schön, dich wieder in den Armen zu halten, Kitty. Du hast mir so gefehlt.«


 Irgendetwas an seinem Geruch, etwas Moschusartiges, Sinnliches ließ sie aufmerken.


 »Gütiger Himmel! Sie sind das!«


 »Ja, Mrs Mercer. Mein Bruder hat mich gebeten herzukommen und nachzusehen, ob in seiner Abwesenheit alles in Ordnung ist. Und da ich gerade in der Gegend war …«


 Kitty löste sich von ihm. »Machen Sie sich lustig über mich? Ich habe Sie für Andrew gehalten!«


 »Und das war schön.«


 »Sie hätten sich zu erkennen geben sollen. Ist es meine Schuld, dass ihr euch so ähnlich seht?« In ihrem Zorn gab Kitty ihm eine Ohrfeige. »Ich …« Entsetzt sank sie auf einen Stuhl. »Entschuldigung, Drummond, das war unangebracht.«


 Er rieb sich die Wange, auf der sich ein roter Fleck abzeichnete. »Mir ist schon Schlimmeres passiert, und natürlich vergebe ich Ihnen. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, dass Andrew ›Mrs Mercer‹ zu seiner Frau sagt, wenn er hereinkommt. Folglich schlage ich vor, dass wir uns von nun an duzen. Schließlich bin ich dein Schwager. Aber natürlich hast du recht«, gestand er ihr zu. »Ich hätte sagen sollen, wer ich bin. Allerdings dachte ich – bitte verzeih mir diese Eitelkeit –, du würdest mich erkennen.«


 »Ich habe dich nicht erwartet …«


 »Andrew hat dir doch sicher gesagt, dass er mich gebeten hat, dir einen Besuch abzustatten, oder?«


 »Ja, aber noch nicht so bald nach seiner Abreise.«


 »Ich war bereits in Darwin, als mich das Telegramm erreicht hat. Es hatte keinen großen Sinn, zu der Rinderfarm zurückzukehren und dann wieder herzukommen, um meinem Bruder seinen Wunsch zu erfüllen. Hast du zufällig einen Brandy? Bei dieser Hitze mag das seltsam klingen, doch ich friere.«


 Kitty sah die roten Rinnsale auf seiner Kleidung, die eine Pfütze zu seinen Füßen bildeten. »Entschuldige. Du bist ja völlig durchnässt und wahrscheinlich erschöpft. Ich bitte mein Hausmädchen, die Wanne für dich mit Wasser zu füllen. In der Zwischenzeit hole ich dir den Brandy. Andrew hat hier irgendwo eine Flasche für Gäste.«


 »Du rührst also nach wie vor keinen Alkohol an?«


 Als er den Mund zu einem schiefen Grinsen verzog, musste Kitty lachen. »Nein.« Sie nahm ein Glas und eine Flasche aus einem Schrank und schenkte ihm ein. »Ich lasse das Bad für dich vorbereiten.«


 »Du musst dein Hausmädchen nicht belästigen, das kann ich selber machen. Sag mir nur, wo Wasser und Wanne sind.« Er leerte das Glas in einem Zug und hielt es ihr zum Nachfüllen hin.


 »Hast du Hunger?«, fragte sie.


 »Und wie. Ich würde mich wie der sprichwörtliche verlorene Sohn über ein Festmahl freuen. Aber zuerst muss ich aus diesen nassen Kleidern raus.«


 Nachdem Kitty Drummond zu Andrews Ankleidezimmer geführt und ihm die Krüge gezeigt hatte, mit denen er die Wanne füllen konnte, ging sie in die Küche, um ein Tablett mit Brot, Käse und Suppe vom Mittagessen zu richten.


 Zwanzig Minuten später betrat Drummond die Küche mit einem um die Hüfte gewickelten Handtuch. »Meine gesamte Kleidung ist schmutzig. Darf ich mir etwas von meinem Bruder ausleihen?«


 »Natürlich. Nimm, was du willst.« Kitty konnte es sich nicht verkneifen, einen Blick auf seine nackte Brust zu werfen, auf seine gebräunten Schultern und die muskulösen Arme, die von harter körperlicher Arbeit zeugten.


 Wenig später betrat er in Andrews Seidenmorgenmantel und Pantoffeln das Wohnzimmer. Er aß schweigend die Suppe und schenkte sich einen weiteren Brandy ein.


 »Bist du mit dem Schiff von Darwin nach Broome gefahren?«, erkundigte sie sich höflich.


 »Nein, ich bin einen Teil der Strecke geritten und unterwegs den Ghan-Kameltreibern begegnet, die am Ufer des Ord River ihr Lager aufgeschlagen hatten. Weil der Fluss angestiegen war, wollten sie warten, bis das Wasser weit genug zurückgegangen wäre, um die Kamele ohne Probleme hinüberzubringen. Die Armen, sie schwimmen nicht gern. Ich bin mit ihnen weitergezogen, das war bedeutend unterhaltsamer als allein. Die Kameltreiber kennen zahlreiche Geschichten und haben alle Zeit der Welt, sie zu erzählen. Wir waren viele Tage unterwegs.«


 »Die Wüste außerhalb von Broome soll ziemlich gefährlich sein …«


 »Ja, aber längst nicht so bedrohlich wie die Giftzungen von manchen deiner Nachbarinnen. Der Speer eines Schwarzen oder eine Schlange sind mir jederzeit lieber als die öde Konversation der kolonialen Mittelschicht.«


 »Du scheinst unser Leben hier ziemlich langweilig zu finden«, meinte Kitty verärgert. »Warum tust du immer so herablassend?«


 »Entschuldige, Kitty. Natürlich ist das relativ. Dass du als Frau allein mit einem kleinen Kind schutzlos in einer Stadt sitzt, die Tausende von Kilometern von jeder Zivilisation entfernt liegt und in der Mord und Vergewaltigung an der Tagesordnung sind, beweist deine Stärke und deinen Mut.«


 »Ich bin nicht schutzlos. Ich habe Camira und Fred.«


 »Wer sind Camira und Fred?«


 »Fred kümmert sich um das Anwesen und die Pferde, und Camira hilft mir im Haus und mit Charlie. Sie hat selbst eine Tochter, die etwa so alt ist wie mein Sohn.«


 »Schwarze?«


 »Das Wort mag ich nicht sonderlich. Sie sind Yawuru.«


 »Da hast du Glück. Es ist ungewöhnlich, dass eine ganze Familie für jemanden arbeitet.«


 »So würde ich das nicht nennen. Es ist kompliziert.«


 »Das ist es immer«, meinte Drummond. »Trotzdem freue ich mich für dich. Wenn diese Leute sich einmal auf etwas einlassen, sind sie ausgesprochen loyal. Offen gestanden wundert es mich, dass mein Bruder es dir erlaubt hat, ein solches Paar einzustellen.«


 »Sie sind kein Paar …«


 »Was sie sind, ist letztlich egal. Wichtiger ist, dass Andrew seine Vorurteile überwunden hat und sie in seine Nähe lässt. Jetzt mache ich mir nicht mehr so viele Sorgen, weil du in Broome allein bist. Ich muss zugeben, dass ich entsetzt war über das Telegramm. Warum hat mein Bruder dich nicht mitgenommen?«


 »Es ist eine Geschäftsreise, und er sagt, Charlie würde sich auf dem Schiff langweilen. Er wollte, dass ich nach Adelaide fahre und bei eurer Mutter bleibe, aber ich habe mich geweigert.«


 »Schlimmer als der Aufenthalt bei ihr ist für dich wohl nur der Tod.« Drummond hob eine Augenbraue und füllte sein Glas neu. »Mit Sicherheit weißt du inzwischen, dass es Andrew letztlich nur darauf ankommt, sich vor Vater zu beweisen und wohlhabender als er zu werden.«


 »Natürlich sind ihm diese Dinge wichtig. Da unterscheidet er sich nicht von anderen Männern.«


 »Von mir schon.«


 »Na schön.«


 Drummond füllte sein Glas erneut nach.


 »Vielleicht stehe ich einfach nicht so unter Druck wie der Erstgeborene eines reichen Vaters. Ich halte es für ein Gottesgeschenk, zwei Stunden später als Andrew das Licht der Welt erblickt zu haben, und bin froh, dass er das Mercer-Imperium übernimmt. Wie du möglicherweise schon gemerkt hast, ist bei mir Hopfen und Malz verloren. Ich eigne mich nicht für die Zivilisation. Anders als Andrew, der seit jeher eine Stütze der Gesellschaft ist.«


 »Jedenfalls ist er mir ein guter Ehemann und Charlie ein liebevoller Vater. Uns mangelt es an nichts, ich kann mich nicht beklagen.«


 »Ich aber schon.« Drummond knallte das Glas auf den Tisch. »Ich habe dich gebeten zu warten, bis ich aus Europa zurück wäre, bevor du Andrews Antrag annimmst. Und das hast du nicht getan.«


 Kitty war fassungslos über seine Eitelkeit. »Meinst du denn wirklich, ich hätte das ernst genommen? Danach habe ich kein Wort mehr von dir gehört …«


 »Ich war mit dem Schiff unterwegs, als mein Bruder dir den Heiratsantrag gemacht hat. Und ich habe es nicht als schicklich erachtet, ihn in einem Telegramm zu fragen, warum seine Verlobte sich nicht nach meinen Wünschen richtet!«


 »Drummond, an dem Abend warst du betrunken wie jetzt!«


 »Betrunken oder nüchtern: Was macht das schon für einen Unterschied? Du hast gewusst, dass ich dich will!«


 »Ich habe gar nichts gewusst! Es reicht!« Kitty stand vor Zorn bebend auf. »Diesen Unsinn höre ich mir nicht länger an. Ich bin Andrews Frau. Wir haben ein gemeinsames Kind und ein gemeinsames Leben, und damit basta.«


 Schweigen. In dem Raum war nur noch das Geräusch der Regentropfen auf dem Dach zu hören.


 »Entschuldige, Kitty. Ich habe eine anstrengende Reise hinter mir, bin müde und nicht an zivilisierte Gesellschaft gewöhnt. Vielleicht sollte ich schlafen gehen.«


 »Ja, vielleicht solltest du das.«


 Drummond stand leicht schwankend auf. »Gute Nacht.« An der Tür drehte er sich zu ihr um. »Der Kuss an Silvester geht mir nicht aus dem Kopf. Dir?«


 Mit diesen Worten verließ er den Raum.
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 In jener Nacht schlief Kitty kaum, weil Drummonds Worte in ihrem Kopf schwirrten wie ein Fliegenschwarm um einen Kadaver.


 »Bitte vergiss, was ich gesagt habe. Ich war völlig erschöpft und obendrein betrunken«, meinte er am folgenden Morgen beim Frühstück. Dann nahm er Charlie, warf ihn hoch in die Luft, fing den lachenden Jungen auf und hob ihn auf seine breiten Schultern.


 »Wir Männer müssen zusammenhalten, lieber Neffe. Führ mich herum, zeig mir alles.«


 Sie verließen das Haus und blieben so lange weg, dass Kitty vor Sorge ganz außer sich war, als sie endlich wieder auftauchten.


 »Charlie hat mir den Ort vorgestellt«, erklärte Drummond und setzte den Jungen ab.


 Kitty sah, dass das Gesicht ihres Sohnes mit Schokolade und Eis verschmiert war.


 »Ja, Mama, und alle haben gedacht, er ist Papa! Sie schauen gleich aus!«


 »Sie ›sehen‹ gleich aus, Charlie. Ja, das stimmt.«


 »Ein paar Leute haben wir zum Narren gehalten, was, Charlie?« Drummond wischte ihm schmunzelnd den Mund ab.


 »Ja, Onkel Drum.«


 »Möglicherweise tauchen hier bald verwirrte Nachbarn auf, die glauben, dass dein Mann früher von seinen Reisen zurückgekehrt ist. Ich kann’s kaum erwarten.« Drummond zwinkerte Kitty zu.


 Und tatsächlich: In den folgenden Tagen kamen immer wieder Leute aus dem Ort vorbei. Drummond begrüßte jeden freundlich und mimte den perfekten Gastgeber. Er war bedeutend leutseliger als sein Bruder, lachte mit den Besuchern über ihren Irrtum und bezauberte alle, die ihn kennenlernten, mit seinem Charme. Das hatte zur Folge, dass ziemlich viele Einladungen zum Abendessen bei ihnen eintrafen.


 »Schon wieder eine«, sagte Kitty. »Von den Jeffords! Drummond, wir können diese Einladungen nicht annehmen.«


 »Warum denn nicht? Bin ich nicht dein Schwager, Charlies Onkel und der Sohn meines Vaters? Bin ich nicht von meinem Bruder hierhergebeten worden?«


 »Erst kürzlich hast du erklärt, der Biss einer Schlange sei weniger bedrohlich als die spitze Zunge meiner Nachbarinnen. Für dich sind solche Dinge ein großer Spaß, aber egal, wie langweilig du unsere ›kolonialen Mittelschichtsbekannten‹ findest: Ich möchte sie nicht verärgern«, erwiderte Kitty.


 »Ich habe dir doch gesagt, dass ich an dem Abend betrunken war. Ich erinnere mich an nichts«, rief er ihr nach, als sie in Richtung Wohnzimmer marschierte.


 »Was ist los, Missus Kitty? Sie schauen traurig«, erkundigte sich Camira, einen Staubwedel in der Hand.


 »Nichts. Ich bin nur müde.«


 »Mister Drum Sie durcheinanderbringen?«


 »Nein.« Kitty seufzte. »Es ist kompliziert, das kann ich nicht erklären.«


 »Er wie Licht in Himmel, Mister Andrew dunkel wie Erde. Beide gut, nur anders.«


 Kitty staunte, wie zutreffend Camiras Einschätzung der Zwillinge war.


 »Charlie mögen ihn, ich und Fred mögen ihn. Er jetzt hier gut für uns.«


 Aber nicht für mich …


 »Ja, es ist gut, dass er hier ist. Und du hast recht: Charlie scheint ihn sehr zu mögen.«


 »Mister Drum machen Leben für Sie besser, Missus Kitty. Er lustig.«


 Kitty erhob sich. »Camira, ich glaube, ich lege mich ein bisschen hin. Könntest du unterdessen auf Charlie aufpassen?«


 »Ja. Ich um Kleinen kümmern.«


 Im Bett fragte Kitty sich, ob sie krank wurde. Ihr war heiß, und beim bloßen Gedanken daran, dass Drummond sich nur durch ein paar dünne Wände von ihr getrennt im Haus aufhielt, wurde ihr noch heißer. Seit jenem ersten Abend hatte er kein persönliches Wort mehr mit ihr gewechselt, und da war er ja, wie er selbst zugegeben hatte, betrunken gewesen.


 Kitty bemühte sich, innerlich zur Ruhe zu kommen. Vielleicht war er tatsächlich mit den besten Absichten hergereist: Weil er seine Schwägerin beschützen wollte, worum sein Bruder ihn gebeten hatte.


 * * *


 BIN IN SINGAPUR STOPP HÖRE, DRUMMOND IST BEI DIR STOPP BIN FROH, DASS DU NICHT ALLEIN BIST STOPP GESCHÄFTE GEHEN GUT STOPP ALLES LIEBE, GRÜSSE AN CHARLIE STOPP ANDREW STOPP


 Kitty, die das Telegramm beim Frühstück las, stöhnte auf. Sogar ihr Mann schien der Ansicht zu sein, dass Drummonds Anwesenheit gut für sie war. Und bislang machte ihr Gast auch keine Anstalten, wieder zu verschwinden. Am Ende war ihr nichts anderes übrig geblieben, als einige der Essenseinladungen anzunehmen, und so hatten sie in der vergangenen Woche dreimal auswärts gespeist. Zu ihrer Überraschung hatte Drummond sich jedes Mal untadelig benommen, die Damen mit seinem Charme bezirzt und ihre Gatten mit Abenteuergeschichten aus seinem Leben im Outback unterhalten. Und noch wichtiger: Er war den gesamten Abend über nüchtern geblieben.


 »Kommen Sie doch bald einmal wieder zu uns!«, hatte Mrs Jefford geflötet, als Drummond ihr zum Abschied die Hand küsste. »Vielleicht nächste Woche am Sonntag zum Mittagessen?«


 »Danke, Mrs Jefford, ich lasse Sie wissen, ob das geht, sobald ich meinen Kalender konsultiert habe«, hatte Kitty höflich geantwortet.


 »Tun Sie das. Es muss seltsam für Sie sein, Drummond bei sich zu haben. Er sieht Ihrem Mann so ähnlich und ist doch … so viel mehr.« Mrs Jefford war rot geworden wie ein Backfisch. »Gute Nacht, meine Liebe.«


 Obwohl es pausenlos regnete, fand Drummond Unterhaltungsmöglichkeiten für Charlie und Cat. Sie spielten Verstecken im Haus, das vom begeisterten Kreischen der drei widerhallte. Ein Miniaturkricketfeld wurde im Eingangsbereich abgesteckt, weil Drummond entsetzt darüber war, dass Andrew seinem Sohn noch nicht die Grundregeln dieses Spiels beigebracht hatte.


 Da der Regen nicht nachließ, waren an der Haustür schon bald die Spuren des Balls zu sehen, den Drummond im Gemischtwarenladen für Charlie gekauft hatte, und Cat fungierte als Torwächterin oder Fängerin, während Kitty den Schiedsrichter machte. Am Ende kam trotz Kittys sorgfältiger Zählung immer ein Unentschieden heraus.


 »Haus glücklich, wenn er da«, meinte Camira eines Nachmittags, als sie die Kinder zum Tee in die Küche scheuchte. »Wann er gehen, Missus Kitty?«


 »Ich habe keine Ahnung.« Inzwischen wusste Kitty auch nicht mehr, ob sie sich gefreut hätte, wenn er gegangen wäre.


 * * *


 »Ich denke, wenn der Regen aufhört«, antwortete Drummond, als Kitty ihn am folgenden Abend beim Essen fragte.


 »Das könnte Wochen dauern«, entgegnete Kitty und schob das zu weich gekochte Hühnchen auf ihrem Teller herum. Tarik konnte nach wie vor nicht so recht einschätzen, wie lange es dauerte, bis so ein Vogel durch war.


 »Ist das ein Problem für dich? Wenn ich hier nicht mehr willkommen bin, verschwinde ich natürlich.«


 »Nein. Das ist es nicht …«


 »Was ist es dann?«


 »Nichts. Vielleicht bin ich heute Abend nur müde.«


 »Vielleicht ist dir meine Anwesenheit unangenehm. Ich habe dich noch nie so angespannt erlebt. Dabei gebe ich mir solche Mühe bei deinen Freunden und habe solchen Spaß mit Charlie und Cat. Die Kleine ist wirklich reizend. Sie wird später mal eine Schönheit. Außerdem habe ich Fred geholfen, den Schlamm vom Weg wegzuräumen und …«


 »Bitte hör auf!« Kitty wölbte die Hände um den Kopf.


 »Was habe ich verbrochen, Kat?« Drummond sah sie aufrichtig schockiert an. »Bitte erklär es mir, damit ich versuchen kann, mich zu bessern. Ich habe sogar mit dem Trinken aufgehört, weil ich weiß, dass du das nicht magst. Ich …«


 »Begreifst du denn nicht?«


 »Was?«


 »Ich weiß nicht, warum du hier bist und was du willst! Was es auch immer sein mag: Ich halte das nicht mehr aus!«


 »Verstehe«, seufzte er. »Entschuldigung. Ich hatte keine Ahnung, dass meine Anwesenheit dich so sehr aus der Fassung bringt. Morgen früh bist du mich los.«


 »Drummond.« Kitty legte die Hand an die Stirn. »Ich habe dich nicht gebeten, morgen wegzugehen, sondern dich gefragt, wann du vorhast, dich zu verabschieden. Warum ist bei dir immer alles gleich ein solches Drama? Legst du dich abends ins Bett und freust dich darüber, wie viele Leute du an dem Tag getäuscht hast? Oder ist das der echte ›Drummond‹ und der andere nur Fassade? Vielleicht hat das alles ja auch überhaupt nichts mit uns zu tun, sondern damit, dass du zwei Stunden später als dein Bruder zur Welt gekommen bist und er alles hat, was du gern hättest!«


 »Es reicht!« Drummond schlug mit der Faust auf den Tisch. Geschirr, Gläser und Besteck klapperten wie schlecht gestimmte Instrumente.


 »Und? Wie sieht der wahre Grund aus?«, hakte Kitty nach.


 Er schwieg ziemlich lange, bis er ihr in die Augen sah.


 »Liegt das nicht auf der Hand?«


 »Nein, für mich nicht.«


 Er stand auf, verließ das Zimmer und schlug die Tür hinter sich zu. Kitty fragte sich, ob Drummond, der zu überstürzten Aktionen neigte, gleich packen und aufbrechen würde.


 Doch bereits wenige Sekunden später kehrte er zurück, nicht mit seinem Gepäck, sondern mit einer Karaffe.


 »Ich habe ein Glas für dich mitgebracht, aber vermutlich willst du nichts.«


 »Nein. Immerhin für diese Lektion bin ich dir dankbar.«


 »Ist das die einzige?«


 »Im Moment fallen mir keine anderen ein. Ja, doch, die Punktezählung beim Kricket habe ich gelernt, auch wenn du am Ende immer das Ergebnis manipulierst.«


 Er schmunzelte und trank einen Schluck Brandy. »Dann habe ich ja wenigstens etwas geschafft. Natürlich hast du recht.«


 »In welcher Hinsicht? Bitte, Drummond, keine Rätsel mehr.«


 »Gut, ich will offen sein. Du hast eben gesagt, ich wünsche mir insgeheim all das, was mein Bruder hat. Eines möchte ich tatsächlich von ihm. Als ich dich damals an Weihnachten kennengelernt habe, war ich sofort beeindruckt von deinem Mumm, und ich habe dich attraktiv gefunden, aber welcher Mann würde das nicht? Du bist eine schöne Frau. Dann habe ich gemerkt, dass mein Bruder dich erobern wollte, und ich muss gestehen, dass das deine Attraktivität für mich noch erhöht hat. Brüder, besonders Zwillingsbrüder, bleiben ihr Leben lang Brüder, Kitty.« Drummond nahm einen weiteren Schluck Brandy. »Wenn es anfangs noch ein Spiel war, entschuldige ich mich dafür, denn im Lauf der Weihnachtsfeiertage habe ich beobachtet, wie du dich unserem Lebensstil angepasst und wie viel Geduld du meiner Mutter und meiner Tante gegenüber bewiesen hast. Du hast dich kein einziges Mal darüber beklagt, dass dir deine Familie fehlt, und alles mitgemacht. Ich werde nie vergessen, wie du im Zoo auf den Elefanten geklettert bist, ohne dir etwas dabei zu denken. In dem Moment habe ich in deine Seele geblickt und erkannt, dass sie frei ist wie meine und sich nicht um Konventionen schert. Ich habe eine Frau gesehen, die ich lieben konnte.«


 Kitty hielt den Blick auf ihr Wasserglas gerichtet, weil sie es nicht wagte, ihm in die Augen zu sehen.


 »Als ich dich gebeten habe, auf mich zu warten, war das mein voller Ernst, aber meine Bitte kam zu spät und war nicht dringend genug. Das wurde mir klar, als ich weggegangen bin, und ich muss zugeben: Ich an deiner Stelle hätte mich genauso entschieden. Zwei Brüder gleichen Aussehens, der eine ein Säufer und Witzbold, der andere … tja …«, er zuckte mit den Achseln, »… Andrew kennst du selbst. Als das Unvermeidliche dann passierte und ich hörte, dass du meinen Bruder heiraten würdest, war mir klar, dass ich verloren hatte. Die Zeit verging, und ich lebte mein Leben. Irgendwann traf das Telegramm von Andrew ein, in dem er mich bat, zu dir nach Broome zu kommen. Vielleicht wird es dich schockieren zu hören, dass ich viele Stunden überlegt habe. Am Ende habe ich beschlossen, einen Schlussstrich unter die Vergangenheit zu ziehen und mich der Zukunft zuzuwenden. Doch als ich hungrig und erschöpft aus dem Regen hereintrottete und dich sah, wusste ich sofort, dass sich nichts geändert hatte. Im Gegenteil: Meine Bewunderung für dich hat sich danach noch verstärkt, weil ich beobachten konnte, mit welcher Entschlossenheit du dein Leben und das deines Kindes in einer feindlichen Umgebung gestaltest, die auch für die meisten Männer eine Herausforderung wäre. Kurzum, meine liebe Kat: Du bist bei Weitem die mutigste, störrischste, intelligenteste, irritierendste und wunderbarste Frau, die ich je das Pech hatte kennenzulernen. Und aus Gründen, die mir selbst nicht klar sind, liebe ich jede Faser deines verdammt schönen Körpers.« Er prostete ihr zu. »Das war meine Beichte.«


 Kitty traute ihren Ohren nicht. Was er gesagt hatte, entsprach ihren eigenen Emotionen. Doch sie musste vernünftig bleiben.


 »Ich bin die Frau deines Bruders, und du hast soeben zugegeben, dass du das begehrst, was ihm gehört. Bist du sicher, dass dieses ›Gefühl‹ für mich, von dem du sprichst, davon unabhängig ist?«


 »Gott im Himmel! Ich habe dir gerade mein Herz auf dem Silbertablett serviert und würde dich bitten, es nicht mit deiner spitzen Zunge in seine Einzelteile zu zerlegen. Letztlich ist aber nicht wichtig, ob du mir glaubst, sondern dass ich mir selbst glaube. Du hast mich gefragt, warum ich immer noch hier bin, und ich habe dir die Wahrheit gesagt: Ich bin ganz der deine. Wenn du willst, dass ich gehe, tue ich das.«


 »Natürlich kannst du bleiben. Schließlich hat mein Mann dich eingeladen. Vergiss meine merkwürdige Stimmung heute Abend. Wahrscheinlich habe ich etwas Falsches gegessen.«


 Er musterte sie, doch sie gab sich keine Blöße.


 Ich werde nicht wie mein Vater …


 »Ich bin müde, Drummond. Wenn du mich entschuldigen würdest: Ich gehe schlafen. Gute Nacht.«


 Sie spürte seinen Blick auf sich, als sie sich der Tür näherte.


 »Gute Nacht, Mrs Mercer.«


 * * *


 Der Regen überflutete die Straßen von Broome und machte sie unpassierbar. Die Inhaber der Geschäfte in der Dampier Terrace stapelten Sandsäcke vor den Eingängen, und Fred kämpfte sich tapfer durch den Matsch, um Lebensmittel zu besorgen. Als Kitty aus dem Fenster blickte, sah sie, dass ihr geliebter Garten unter einer dicken roten Schlammschicht begraben lag. Tränen traten ihr in die Augen angesichts der vergeblichen Mühe, hier ein kleines Stück Heimat zu schaffen.


 Dass sie nicht aus dem Haus konnten, machte die Sache mit Drummond noch schwieriger. Selbst wenn er gewollt hätte, wäre er aufgrund des Wetters nicht in der Lage gewesen zu gehen. Nach mehreren langen Tagen, an denen Kitty fürchtete, vor Frustration und Begierde verrückt zu werden, hörte es endlich auf zu regnen, und sie kehrten blinzelnd wie Maulwürfe ins helle Licht der Sonne zurück. Charlie und Cat versanken bis zu den Knien in der roten, glitschigen Erde und bespritzten sich rufend und kreischend gegenseitig damit.


 Die Luft war nun frischer und kühler, doch sie roch unangenehm nach Gülle.


 »Wir müssen vorsichtig sein, es ist die Cholerasaison. Mach die Kinder gründlich sauber, ja, Camira?«, sagte Kitty und zog Charlie aus dem Schlamm.


 »Ja, Missus Kitty. Schlechte Zeit für schlimme Krankheit nach Regen.«


 Wenig später wurden fünf Cholerafälle in Dr. Suzukis Krankenhaus gemeldet und danach zahlreiche weitere.


 »Wenigstens beschränken sie sich noch auf die Slums«, tröstete Drummond Kitty nach einem Spaziergang in die Stadt. »Bis jetzt ist nichts von kranken Weißen bekannt.«


 Doch auch die traf es schon bald, und so verbarrikadierten die Bewohner von Broome sich aufs Neue, diesmal wegen der gefährlichen Krankheit.


 Fred war der Erste, den es im Haushalt der Mercers erwischte; er lag auf seinem Strohbett im Stall im Delirium. Kitty überraschte es, dass Camira darauf bestand, ihn selbst zu pflegen, statt ihn einfach ins Krankenhaus zu schicken.


 »Er gut zu mir, ich trauen Doktors nicht«, erklärte sie in bestimmtem Tonfall.


 »Na schön«, meinte Kitty, die wusste, dass Aborigines in Krankenhäusern immer als Letzte behandelt wurden, und ergriff Camiras Hände. »Sag mir, wie ich dir helfen kann.«


 Als Kitty ins Haus zurückkehrte, beschleunigte sich ihr Puls bei dem Gedanken daran, dass Charlie tagtäglich mit Fred Kontakt gehabt hatte.


 »Versuch, dir keine Sorgen zu machen. Die Aborigines erkranken sehr viel leichter an Cholera als wir. Wir haben unsere westlichen Krankheiten nach Australien eingeschleppt, die die Ureinwohner zu Tausenden dahinraffen«, erklärte Drummond.


 »So schrecklich das ist: Im Hinblick auf Charlie tröstet es mich.« Kitty lächelte matt. »Ich bin froh, dass du bei uns bist.«


 »Das ist das Positivste, was du seit Tagen zu mir gesagt hast. Ganz zu Ihren Diensten, Ma’am.« Drummond verbeugte sich tief.


 In den folgenden beiden Nächten wälzte Fred sich schwitzend hin und her, und Camira, die für ihn übel riechende Mischungen aus der Küche holte, meinte, sie wisse nicht, ob er es schaffen werde. Dann eilte sie in die Hütte zurück.


 »Wie wär’s? Wollen wir mit den Kindern an den Strand fahren?«, schlug Drummond vor.


 »Das kommt gar nicht infrage.«


 »Riddell Beach liegt weit von der Stadt entfernt. Etwas frische Luft würde uns allen guttun.«


 Da Kitty sich genauso sehr danach sehnte, das Haus zu verlassen, wie er, packte sie einen kleinen Picknickkorb, und sie machten sich auf den Weg. Drummond wählte die längere Route, um nicht durch den Ort zu müssen. Kitty setzte sich in den weichen Sand, während Drummond sich bis auf die lange Unterhose auszog.


 »Tut mir leid, das muss sein«, scherzte er. »Kommt, Kinder, wer zuerst im Wasser ist!«


 Kitty sah zu, wie Drummond mit Charlie und Cat, die vor Vergnügen kreischten, im seichten Wasser spielte. Sie war froh, der drückenden Atmosphäre im Haus entflohen zu sein, doch es verstörte sie, mit einem Mann, der sich nicht um die Regeln der Gesellschaft scherte, so etwas wie einen Familienausflug zu machen. Mit einem Mann, der aussah wie Andrew, jedoch nicht Andrew war. Mit einem Mann, der es verstand zu lachen und im Augenblick zu leben.


 Endlich gestand Kitty sich Folgendes ein: Sie hätte sich von Herzen gewünscht, dass alles anders gewesen wäre.


 Daheim trafen sie Camira in der Küche an, die sie erleichtert begrüßte: »Fred jetzt gehen gut.«


 »Gott sei Dank«, sagte Kitty und drückte Camira. »Wir stecken die Kinder in die Wanne, und dann gibt’s Abendessen.«


 In den frühen Morgenstunden wachte Kitty auf, weil ihr übel und heiß war. Sie bekam Magenkrämpfe und schaffte es gerade noch zur Toilette, wo Camira sie am folgenden Morgen auf dem Boden zusammengesunken fand.


 »Mister Drum! Kommen schnell!«


 Vielleicht, dachte Kitty, träumte sie nur, dass Camira Drummond anschrie: »Nicht Krankenhaus, Mister Drum! Dort viele Leute krank! Sie holen Medizin, wir pflegen Missus Kitty hier.«


 Als Kitty irgendwann die Augen aufschlug, sah sie das Gesicht von Andrew – möglicherweise war es auch das von Drummond –, der ihr eine salzige Flüssigkeit einflößte. Sie würgte und übergab sich und merkte, dass ein saurer Geruch in der Luft hing.


 Sanfte Hände wuschen sie mit kühlem Wasser, während sich ihr Magen wieder und wieder verkrampfte. Sie träumte, zu Camiras Ahnen im Himmel oder gar zu Gott höchstpersönlich zu schweben. Einmal machte sie die Augen auf, und ein schimmernd weißer Engel stand vor ihr und streckte ihr die Hand hin. Sie hörte eine glockenhelle Stimme singen.


 Es wäre schön, den Schmerz los zu sein, dachte sie.


 Dann tauchte eine Gestalt vor dem Engel auf, die ihr sagte: »Kämpf, Kitty, kämpf. Verlass mich nicht. Ich liebe dich.«


 Offenbar war sie wieder eingeschlafen, denn als sie die Augen erneut öffnete, sah sie schmale Lichtstreifen durchs Fenster hereindringen.


 »Warum hat niemand die Vorhänge zugezogen?«, murmelte sie. »Ich mach sie immer zu. Dann bleibt die Hitze draußen …«


 »Bitte verzeihen Sie meine Nachlässigkeit, Euer Hoheit. Ich hatte in letzter Zeit wichtigere Dinge zu tun.«


 Drummond stand vor ihr, die Hände in die Hüften gestemmt. Er sah schrecklich aus, war blass und ausgezehrt und hatte tiefe dunkle Ringe unter den Augen.


 »Willkommen zurück im Land der Lebenden«, begrüßte er sie.


 »Ich habe geträumt, dass mich ein Engel in den Himmel bringen will …«


 »Das kann ich mir vorstellen. Fast hätten wir dich verloren, Kitty. Ich dachte schon, du gibst auf. Aber anscheinend hat Gott dich noch nicht gewollt und dich zurückgeschickt.«


 »Vielleicht existiert Gott doch«, flüsterte sie und versuchte, sich aufzusetzen, aber dabei wurde ihr so schwindlig, dass sie gleich wieder in die Kissen zurücksank.


 »Darüber unterhalten wir uns ein andermal, wenn ich ein bisschen geschlafen habe. Du scheinst ja wieder munter zu sein, und das Bett hast du auch schon seit zwölf Stunden nicht mehr schmutzig gemacht«, stellte Drummond fest.


 »Ich habe das Bett schmutzig gemacht?!« Kitty schloss die Augen und drehte sich mit dem letzten Quäntchen Energie, das sie noch besaß, entsetzt von ihm weg.


 »Cholera ist eine schmutzige Krankheit. Keine Sorge, ich habe das Zimmer verlassen, wenn Camira das Bettzeug gewechselt und dich gewaschen hat. Wenn du gestorben wärst, hätte ich die Polizei aufgefordert, sie wegen Mordes an ihrer Herrin festzunehmen, denn sie ist nicht von deiner Seite gewichen. Als ich dich ins Krankenhaus bringen wollte, hat sie mich mit Gewalt zurückgehalten. Sie ist der festen Überzeugung, dass die Kliniken der Weißen voller Krankheiten sind, was vermutlich sogar stimmt. Wenn man dort bei einer Epidemie nicht an den eigenen Keimen stirbt, dann an denen eines Bettnachbarn.«


 »Ich schwöre, ich habe einen Engel gesehen …«


 »Fantasierst du wieder, Kitty?« Drummond hob eine Augenbraue. »Ich überlasse dich jetzt deinem Engel und sage Schwester Camira, dass du am Leben und wahrscheinlich bald wieder auf dem Damm bist.«


 Kitty sah ihm nach, als er zur Tür ging. »Danke«, presste sie hervor.


 »Gern geschehen, Ma’am. Ergebenster Diener.«


 »Und ich habe einen Engel gesehen«, beharrte sie. Dann fielen ihr die Augen zu.


 * * *


 »Mister Drum Tag und Nacht bei Ihnen, nicht gehen von Ihnen. Nur, wenn ich wechseln Bettzeug und machen Sie sauber.« Camira rümpfte die Nase. »Er guter Weißer, er hören auf mich, wenn ich sagen, nicht Krankenhaus.«


 Kitty, die aufrecht im Bett saß und versuchte, die wässrige, salzige Suppe zu essen, die Camira ihr gebracht hatte, bemerkte deren verträumten Gesichtsausdruck. Ihr Kinder- und Hausmädchen schien hingerissen von »Mister Drum« zu sein.


 »Er Sie lieben, Missus Kitty.« Sie nickte.


 »Ach was! Höchstens …«, Kitty bemühte sich, ihre instinktive Reaktion auf Camiras Worte zu kaschieren, »… wie ein Schwager.«


 Camira verdrehte die Augen. »Sie glückliche Frau, Missus Kitty. Meiste Männer nicht gut wie er. Und jetzt essen und stark werden für Charlie.«


 Zwei Tage später hatte Kitty das Gefühl, Charlie wieder zu sich lassen zu können, ohne ihn mit ihrem Anblick zu erschrecken.


 »Mama, geht es dir besser?«, rief er aus und warf sich in ihre Arme.


 »Viel besser, Charlie, mein Lieber. Ich freue mich so, dich zu sehen.«


 »Papa hat geschrieben, er kommt nach Hause, weil Onkel Drum ihm telegrafiert hat, dass du krank bist.«


 Plötzlich wurde Kitty fast wieder so übel wie während ihrer Krankheit. »Tatsächlich? Das ist lieb von ihm.«


 »Ja, aber dann bist du wieder gesund geworden, und Onkel Drum ist zum Telegrafenamt gegangen, um Papa Bescheid zu geben, und jetzt kommt er nicht.«


 »Du bist bestimmt enttäuscht, Charlie, oder?«


 »Ja, aber wir haben Onkel Drum, der auf uns aufpasst. Der sieht genauso aus wie Papa und ist lustiger, spielt Kricket mit uns und schwimmt. Warum schwimmt Papa nicht mit uns?«


 »Vielleicht tut er das, wenn wir ihn nett darum bitten.«


 »Nein, tut er nicht, weil er immer arbeiten muss.« Charlie gab ihr einen feuchten Kuss auf die Wange und schlang die Arme um ihren Nacken. »Ich bin froh, dass du nicht gestorben bist. Ich und Cat, wir helfen Fred, eine Hütte im Garten bauen.«


 »Was für eine Hütte?«


 »Unser eigenes Haus. Da können wir drin wohnen und vielleicht manchmal auch essen.« Charlie sah seine Mutter mit flehendem Blick an. »Dürfen wir?«


 »Ja, vielleicht manchmal«, sagte Kitty, zu erschöpft, um ihm zu widersprechen.


 »Und eines Tages heiraten wir wie du und Papa. Auf Wiedersehen, Mama, iss deine Suppe und werd wieder ganz gesund.«


 Kitty sah ihm nach, wie er durchs Zimmer marschierte. In den vergangenen Tagen schien er gewachsen zu sein, sowohl äußerlich als auch innerlich.


 Obwohl sie eigentlich nichts gegen Kinderspiele einzuwenden hatte, fragte Kitty sich erneut, ob es falsch gewesen war, Camira so viel Einfluss auf Charlies Erziehung zuzugestehen, doch das war ein Thema, mit dem sie sich ein andermal beschäftigen musste. Jetzt wollte Kitty sich darauf konzentrieren, ihre Suppe zu essen.


 Am folgenden Morgen erklärte sie, sie habe sich so weit erholt, dass sie baden und sich anziehen könne. Das Essen machte ihr nach wie vor Probleme. Schon der Anblick verursachte ihr Übelkeit, aber sie gab sich Mühe, etwas zu sich zu nehmen. Charlie und Cat hielten sich mit Fred, der Bretter für ihre Spielhütte zurechtsägte und zusammennagelte, im Garten auf.


 »Er ist ein guter Mann«, bemerkte Drummond beim Frühstück. »Du behandelst ihn und Camira mit Respekt, und die beiden vergelten es dir zehnfach.«


 »Du bist auch ein guter Mann. Danke, dass du mich gepflegt hast, als ich krank war. Ich weiß nicht, was ich ohne dich getan hätte.«


 »Es war mir ein Vergnügen – und meine Pflicht. Ich hätte doch nicht tatenlos zusehen können, wie du mir wegstirbst, oder? Das hätte mein Bruder mir nie verziehen. Außerdem gibt es gute Nachrichten: Die Epidemie scheint auch in der Stadt überstanden zu sein. Dr. Suzuki meint, im Krankenhaus sind ungefähr ein Dutzend Menschen gestorben, und im Slum kann man diese Zahl vermutlich verdreifachen. Leider ist auch Mrs Jefford unter den Opfern.«


 »Wie traurig. Ich muss gleich ihrem Mann schreiben.«


 »Der Tod macht uns alle zu Heiligen, nicht wahr?« Drummond verzog den Mund zu einem spöttischen Grinsen. »Jetzt, wo es dir wieder gut geht und das Wetter besser ist, werde ich mich wohl in den nächsten Tagen auf den Weg machen.«


 »Der Regen ist doch aber noch nicht vorbei, oder?«


 »Mag sein, trotzdem will ich dir nicht länger zur Last fallen.«


 »Bitte bleib, bis sich das Wetter beruhigt hat«, bat sie ihn, weil ihr der Gedanke, dass er gehen würde, plötzlich unerträglich erschien. Sie war sich sicher: Seine Stimme hatte sie von der Schwelle des Todes zurückgerufen. »Charlie ist ganz verrückt nach dir.«


 »Nett, dass du das sagst. Und du?«


 »Mama! Onkel Drum!« Charlie stürzte herein. »Unsere Hütte ist fertig. Kommt ihr und seht sie euch an?«


 »Natürlich.« Kitty stand auf, dankbar dafür, dass ihr Sohn sie vor einer Antwort bewahrt hatte.


 Kurz darauf drängten sie sich in der winzigen Hütte zusammen, tranken Tee und aßen das Zuckergebäck, das Tarik für sie gemacht hatte. Es hatte die Konsistenz von Revolverkugeln, doch das störte niemanden.


 »Dürfen wir heute Nacht hier schlafen, Mama?«, bettelte Charlie.


 »Tut mir leid, Liebes, nein. Cat schläft bei ihrer Mutter, und du schläfst in deinem Zimmer.«


 Charlie zog einen Schmollmund, als die Erwachsenen sich duckten, um die niedrige Hütte zu verlassen.


 An jenem Abend verwendete Kitty mehr Mühe als sonst auf ihre Toilette. Egal, ob es daran lag, wie Drummond sie gepflegt und mit seiner Stimme ins Leben zurückgeholt hatte, oder daran, wie unangestrengt er mit Charlie und Cat spielte: Sie konnte ihre Gefühle nicht mehr leugnen. Nachdem sie ein paar Tropfen Parfüm auf ihren Nacken geträufelt hatte, obwohl sie wusste, dass der Duft Mücken anlockte, betrachtete sie sich im Spiegel.


 »Ich liebe ihn«, sagte sie. »Gott helfe mir, ich kann mich nicht dagegen wehren.«


 Kittys Hände zitterten, während sie sich durch die drei Gänge der Mahlzeit quälte. Ob Drummond die Spannung spürte, die in der Luft lag, konnte sie nicht beurteilen. Er aß mit Appetit und freute sich über eine Flasche Wein aus einer Kiste, die Andrew von Adelaide hatte schicken lassen. Die drastische Veränderung in ihr schien er nicht zu bemerken.


 »Würdest du mir ein kleines Glas Wein einschenken?«, bat sie.


 »Hältst du das für klug?« Drummond runzelte die Stirn. »Angesichts der Tatsache, dass du dich von einer schweren Krankheit erholst, ist das keine gute Idee, finde ich.«


 »Vielleicht hast du recht, aber ich würde gern darauf anstoßen, dass ich noch unter den Lebenden weile und nicht im Grab liege wie die arme Mrs Jefford.«


 »Na schön.« Er schenkte ihr einen Fingerhut voll ein.


 »Bitte ein bisschen mehr.«


 »Kitty …«


 »Herrgott, ich bin eine erwachsene Frau! Wenn ich ein Glas Wein trinken möchte, tue ich das.«


 »Ich sehe schon, es geht dir besser.« Er hob eine Augenbraue. »Du bist herrisch wie eh und je.«


 »Findest du mich herrisch?«, fragte sie.


 »Das war ein Scherz, Kitty. Wie das meiste, was ich sage. Was für eine Laus ist dir denn über die Leber gelaufen? Du wirkst nervös.«


 Kitty nahm einen Schluck Wein. »Ich glaube, dass ich fast gestorben wäre, hat mich verändert.«


 »Verstehe. Und wie?«


 »Ich denke, mir ist klar geworden, wie flüchtig das Leben ist.«


 »Allerdings. Hier in dieser wunderbaren neuen Welt sogar noch flüchtiger als anderswo.«


 »Und ich muss gestehen, dass ich Gott, obwohl ich immer an Seiner Existenz gezweifelt habe, in jener Nacht zu spüren glaubte. Ich habe seine Liebe gespürt.«


 Drummond schenkte sich Wein nach. »Klingt nach einer Offenbarung. Willst du dich jetzt als erste Frau zur Priesterin weihen lassen?«


 »Würdest du bitte ausnahmsweise aufhören, dich über mich lustig zu machen?« Kitty leerte ihr Glas und merkte bereits, wie ihr ein wenig schwindlig wurde. »Es ist so …«


 »Kitty, raus mit der Sprache.«


 »Wie ich Seine Liebe gespürt habe, liebe ich auch dich, Drummond. Ich glaube, seit unserer ersten Begegnung.«


 Kitty streckte die Hand nach der Flasche aus, doch Drummond nahm sie ihr weg. »Keinen Wein mehr, Missy. Das weckt zu viele schlechte Erinnerungen. Und …«, er packte ihr Handgelenk, »… außerdem würde ich gern glauben, dass du das, was du sagst, auch meinst.«


 »Ja, es ist mir ernst.« Plötzlich musste Kitty lachen. »Ich bin nicht von einem Fingerhut voll Wein betrunken, sondern von meiner Erleichterung! Kannst du dir vorstellen, wie anstrengend es in den letzten Wochen für mich gewesen ist, meine Gefühle für dich zu verleugnen? Ich bitte dich, Drummond, können wir nicht einfach die Tatsache feiern, dass wir am Leben sind? Jetzt, in diesem Augenblick? Und uns keine Sorgen über das Morgen machen oder darüber, was richtig oder falsch ist?«


 Erst nach einer ganzen Weile meinte er: »Du hast ja keine Ahnung, wie glücklich dein Geständnis mich macht. Doch selbst wenn du das kleine Glas Wein nicht getrunken hättest, wärst du trunken vom Leben, das du gerade erst fast verloren hast. Obwohl ich mir nichts sehnlicher wünschen würde, als dich auf jede nur vorstellbare Weise zu lieben, schlage ich deinetwegen eine Bedenkzeit vor. Du musst wieder zu Kräften kommen und dir über das klar werden, was du mir heute Abend gesagt hast. Und über die Folgen, die unser Handeln für uns beide und unsere Familie haben würde.«


 Kitty sah ihn ungläubig an. »Da biete ich dir schamlos meinen Körper und meine Seele dar, und du besinnst dich auf die Vernunft? Die Zeit ist ein endliches Gut. Ich möchte keine einzige Sekunde mehr davon vergeuden.«


 »Wenn du dir ein wenig davon nimmst, um über deine Worte nachzudenken, ist sie nicht vergeudet. Falls du in ein paar Tagen immer noch der gleichen Ansicht bist …«


 »Jetzt spreche ich mit dem Herzen und du mit dem Kopf. Verkehrte Welt!« Kitty rang die Hände. »Findest du eigentlich immer eine Möglichkeit, in Opposition zu mir zu gehen? Oder liegt es daran, dass du mich und meinen Körper so krank gesehen hast? Hast du es dir deshalb anders überlegt?«


 »Inzwischen kenne ich deinen Körper in- und auswendig, und ich kann dir versichern, dass ich ihn wunderschön finde.« Drummond streckte die Hand nach ihr aus, doch sie winkte ab und erhob sich mit wackeligen Beinen.


 »Ich lege mich hin.« Sie ging, so aufrecht, wie es ihr in ihrem Zustand möglich war, zur Tür, doch er packte sie und zog sie zu sich heran.


 »Kat, ich …« Als er sie leidenschaftlich küsste, wurde ihr noch schwindliger, und als er seine Lippen von den ihren löste und seinen Griff lockerte, sank sie fast zu Boden.


 »Du bist leicht wie ein Püppchen«, bemerkte er sanft und stützte sie. »Komm, ich begleite dich zu deinem Zimmer.«


 Vor ihrer Tür blieb er stehen. »Hast du genug Kraft, dich allein auszuziehen, oder soll ich dir helfen?« Er grinste.


 »Ja, die habe ich.«


 »Ich muss mir in dieser Sache absolut sicher sein, Kitty, weil es, sobald ich mich darauf einlasse, kein Zurück mehr gibt. Niemals.«


 »Verstehe. Gute Nacht, Drummond.«


 * * *


 Die Bedenkzeit, die er sich auserbeten hatte, verging so langsam, als würde sie darauf warten, dass ein Felsblock zu Sand zerrieben wurde. Zum Glück konnten die Kinder in der Hütte spielen. Kitty wusste nicht so genau, was sie darin trieben, aber jedes Mal wenn sie daran vorbeikam, erscholl daraus lautes Kichern.


 Drummond, der ihr erklärt hatte, dass er für seinen Vater Dinge in der Stadt erledigen müsse, hielt sich die meiste Zeit nicht im Haus auf, und Kitty lief rastlos hin und her und verlor fast den Verstand ob der schwülen Hitze und ihrer fiebrigen Begierde. Egal, wie oft sie sich ermahnte »nachzudenken«: Die Vernunft schien sie im Stich zu lassen. Selbst ein Telegramm Andrews konnte nicht das schlechte Gewissen in ihr erzeugen, das nötig gewesen wäre, um ihre tückischen Gedanken im Zaum zu halten.


 AUFRICHTIG ERLEICHTERT, DASS ES DIR WIEDER GUT GEHT STOPP FROH, DASS DRUMMOND DA WAR STOPP HOFFE, MIT EINEM EINER KÖNIGIN WÜRDIGEN GESCHENK FÜR DICH HEIMZUKOMMEN STOPP ANDREW STOPP


 * * *


 Zwei Tage später hielt Kitty es nicht mehr länger aus. Im Bett hörte sie, wie Drummonds Tür zuging. Seit Andrews Abreise schlief sie nackt; ihr Körper war nur von einem Laken bedeckt. Sie wartete, bis die Standuhr im Flur zwölf schlug, dann erhob sie sich und schlüpfte in ihren Morgenmantel. Kitty schloss leise die Tür hinter sich, um Charlie nicht zu wecken, schlich zu Drummonds Zimmer und betrat es, ohne zu klopfen. Er hatte die Fensterläden nicht geschlossen, sodass sie im Mondlicht seinen nackten Körper auf dem Bett sah.


 Kitty löste den Gürtel ihres Morgenmantels, ließ ihn auf den Boden gleiten, trat auf das Bett zu und streckte die Hand nach Drummond aus.


 »Drummond?«


 Er schlug die Augen auf und sah sie an.


 »Ich habe nachgedacht. Und nun bin ich hier.«
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 »Sie jetzt gesund, Missus Kitty«, bemerkte Camira eine Woche später. »Sie wieder in Ordnung, ja?«


 »Ja.« Kitty, die gerade eine Tasse Tee auf der Veranda trank, überlegte beim Anblick ihres zerstörten Rosenbeetes, ob es die Mühe wert war, ein neues anzulegen. Dann beobachtete sie verträumt Camira, die Wasser über den getrockneten roten Schlamm schüttete und diesen mit einer harten Bürste wegschrubbte.


 »Sie anders.« Camira musterte ihre Herrin. »Sie strahlen wie Stern!«, verkündete sie und schrubbte weiter.


 »Ich bin tatsächlich erleichtert, wieder gesund zu sein, und hoffe, dass das die letzten schweren Regengüsse für diese Saison waren.«


 »Alles Grund für Glück, aber ich glauben, Mister Drummond Sie machen auch glücklich, Missus Kitty.« Camira tippte gegen ihre Nase, zwinkerte ihr zu und ging den Eimer neu füllen.


 Kittys Herz setzte einen Schlag aus. Woher wusste sie das? Sie konnte nichts gesehen haben, weil sie beide sehr vorsichtig waren und einander erst dann zärtlich umarmten, wenn Camira mit Cat in ihrer Hütte war und Charlie tief und fest schlief. Doch das Lachen, wenn Drummond Kitty neckte oder Charlie kitzelte, bis er um Erbarmen flehte, klang tatsächlich anders. Im Haus war frische Energie zu spüren, und die machte sich bei ihr ebenfalls bemerkbar. Eigentlich, dachte Kitty, fühlte sie sich zum ersten Mal überhaupt lebendig.


 Ihr Körper sehnte sich vierundzwanzig Stunden am Tag nach Drummond, egal, ob er sich im selben Raum wie sie aufhielt oder sie nur an ihn dachte. Noch die einfachsten Tätigkeiten bereiteten ihr Freude, wenn er bei ihr war. Die bloße Berührung seiner Hand war wie ein Stromstoß, und wenn sie am Morgen aufwachte, träumte sie bereits vom Abend, von ihrer geheimen Welt erotischer Ekstase.


 Nach jener Nacht hatten sie sich darauf geeinigt, nur für den Augenblick zu leben und sich diesen nicht durch Gedanken an die Zukunft kaputt machen zu lassen. Kitty war erstaunt und beschämt darüber, wie leicht ihr dieser Schritt gefallen war. Obwohl die Vernunft ihr sagte, dass Andrew in weniger als einem Monat zurückkommen würde, war das Gefühl für seinen Zwillingsbruder stärker. Sie rechtfertigte ihr Handeln damit, dass Drummonds Gegenwart während der langen Regenzeit ihr nicht nur das Leben gerettet hatte, sondern auch ein Segen für Charlie war. Drummonds Fantasie konnte einen einfachen Stuhl in ein sturmgepeitschtes Piratenschiff voller Schätze oder einen Tisch in eine Hütte im Dschungel verwandeln, vor der Löwen und Tiger lauerten. Das war eine willkommene Abwechslung zu den langweiligen Kartenspielen, die Andrew bei Regen gern vorschlug.


 Drummond ist selbst noch ein Kind, dachte Kitty, wenn sie ihn gefährlich knurrend den Flur entlangschleichen sah. Nachts hingegen entpuppte er sich als richtiger Mann …


 Bei Sonne fuhren sie an den Riddell Beach, wo Kitty im abgelegensten Winkel, verborgen hinter hohen Felsen, mit Cat, Drummond und dem nun wie einem Fisch schwimmenden Charlie in das wunderbar aquamarinblaue Wasser tauchte.


 »Mama! Lass doch die lange Unterhose!«, hatte Charlie ihr einmal zugerufen. »Onkel Drum sagt, Kleidung zieht einen im Wasser runter.«


 Kitty hatte die Unterhose anbehalten und ihrem Sohn das Versprechen abgenommen, Stillschweigen über diese Badeausflüge zu bewahren, aber einige Male hatte sie Charlie bei Camira gelassen, unter dem Vorwand, etwas in der Stadt erledigen zu müssen. Dann waren sie und Drummond mit dem Pferdefuhrwerk an den Strand gefahren und nackt geschwommen. Als er sie in seinen Armen hielt, ihr Gesicht und ihren Hals küsste und das Salzwasser von ihren Brüsten leckte, hatte sie gewusst, dass sie nie wieder so glückliche Momente erleben würde.


 * * *


 »Liebes«, sagte Drummond Ende Februar, Kitty neben sich im Bett, »ich habe ein Telegramm von meinem Vater bekommen. Ich soll mich Ende nächster Woche in Adelaide zu ihm und Andrew gesellen, wenn sie aus Europa zurückkehren. Es hat mit dem Mercer-Imperium zu tun. Er will seine Anteile Andrew und mir übertragen, damit es nach seinem Tod keine Probleme gibt. Ich muss nach Alicia Hall, um die Dokumente in Anwesenheit des Anwalts zu unterzeichnen, und Andrew und ich werden bei der Gelegenheit selbst unsere Testamente verfassen.«


 »Verstehe«, sagte Kitty enttäuscht, die in den vergangenen Wochen nur Liebe und Zufriedenheit gekannt hatte. »Wann fährst du?«


 »Ich nehme das Schiff in zwei Tagen. Bist du denn nicht neugierig, was er mir überschreibt? Wie viel ich wert bin?«


 »Du weißt, dass mich das kein bisschen interessiert. Wenn nötig, würde ich mit dir ohne alles in einem Baum leben.«


 »Ich sage es dir trotzdem. Wie du dir vorstellen kannst, wird Andrew die Mercer-Perlenfischerei erhalten, die momentan etwa siebzig Prozent des gesamten Familieneinkommens erbringt. Ich hingegen werde ein großes Stück trockenen Wüstenboden mit halb verhungertem Vieh bekommen, die Kilgarra-Rinderfarm. Dazu ein paar Hektar Land einige Stunden von Adelaide entfernt. Angeblich will man in dieser Gegend bald Bergbau betreiben, und mein Vater beginnt bereits, sich in dieser Branche zu engagieren. Möglicherweise wird das ein Reinfall, aber so, wie ich meinen Vater kenne, der Geld zu wittern scheint wie ein Dingo das Aas, wird’s vermutlich eher ein Erfolg. Außerdem erbe ich ein Haus in den Adelaide Hills und die Weinberge drum herum. Nach dem Tod meiner Eltern geht Alicia Hall an meinen Bruder.«


 »Das Haus in den Hügeln ist viel schöner! Ich bin schon mal da gewesen; der Ausblick ist fantastisch!«, rief Kitty aus. »Dort hat Andrew mir den Heiratsantrag gemacht …« Sie schwieg verlegen.


 »Ach, tatsächlich? Was für ein merkwürdiger Zufall.«


 »Entschuldige. Das war taktlos.«


 »Das finde ich auch.« Drummond strich ihr eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Leider scheint die Realität sich wieder in unser kleines Liebesnest zu schleichen, Mrs Mercer. Wie sehr wir uns in den vergangenen Wochen voller Glück auch bemüht haben, sie auszuschließen: Nun ist der Moment gekommen, wo du eine Entscheidung treffen musst.«


 Das wusste sie nur zu gut. »Und du auch, oder? Schließlich ist Andrew dein Bruder.«


 »Ja, ein Bruder, der in unserer Kindheit keinerlei Skrupel hatte, mir meine Lieblingsspielsachen wegzunehmen.«


 »Hoffentlich bin ich jetzt nicht nur ein Mittel zum Zweck, um späte Rache zu üben«, konterte Kitty.


 »Falls dem so sein sollte, trifft es sich gut.« Drummond schmunzelte. Als er ihren Gesichtsausdruck sah, fügte er hinzu: »Kitty, meine Kat, wie immer necke ich dich. Doch ich habe ein ungutes Gefühl, weil am Ende immer Andrew gewonnen hat.«


 »In diesem Fall nicht.« Kitty küsste ihn zärtlich auf die Wange. »Du weißt, wie man glücklich ist, und ich habe es von dir gelernt.«


 »Allerdings werde ich gleich ziemlich unglücklich sein, wenn wir nicht weiter über unsere Zukunft reden, Liebes.« Drummond wölbte die Hände um ihr Gesicht. »Möchtest du, dass ich in Adelaide bleibe?«


 »O Drummond.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


 »Was für ein Chaos. Vielleicht hilft es dir, wenn ich dir verrate, was ich empfinde.«


 »Ja bitte.«


 »Ganz einfach: Ich kann den Gedanken, von dir getrennt zu sein, nicht ertragen. Wenn du dich für meinen Bruder entscheidest, fange ich möglicherweise vor dir zu weinen an wie ein kleines Mädchen.« Drummond lächelte matt.


 »Und was schlägst du vor?«


 »Dass wir mit Charlie durchbrennen.«


 »Wohin?«


 »Am liebsten zum Mond, aber weil der noch weiter weg ist als meine Rinderfarm und wir Flügel bräuchten, um hinzukommen, würde ich meinen, dass Kilgarra die beste Lösung ist.«


 »Ich soll dich begleiten?«


 »Ja, obwohl ich dich warnen muss, Kat: Das Leben dort ist hart. Dagegen wird dir Broome erscheinen wie der Nabel der zivilisierten Welt. Die Ghan-Kameltreiber kommen nur zweimal im Jahr mit Vorräten durch, und die nächste Siedlung Alice Springs ist zwei Tagesritte entfernt. In Kilgarra gibt es weder einen Arzt noch ein Krankenhaus und nur Außentoiletten. Einen Vorteil hat die Farm allerdings.«


 »Und der wäre?«


 »Der nächste Nachbar ist einen Tagesritt weg, was heißt, dass wir nicht permanent Abendeinladungen über uns ergehen lassen müssten.«


 Kitty, die wusste, dass Drummond sich bemühte, sie zum Lachen zu bringen, rang sich ein Schmunzeln ab.


 »Und was ist mit Andrew? Sollen wir ihm das wirklich antun? Das würde ihm den Boden unter den Füßen wegziehen. Seine Frau zu verlieren, ganz zu schweigen von seinem geliebten Sohn …« Sie schüttelte den Kopf. »Das hat er nicht verdient.«


 »Stimmt, und es wird ihm tatsächlich sehr wehtun, weil Andrew noch nie verloren hat. In der Schule war er immer derjenige, der das Spiel am Ende noch gedreht hat.«


 »Ich bin genauso wenig ein Rugbyball wie Charlie.« Kitty sah ihn misstrauisch an. »Bist du dir wirklich sicher, dass es dir nicht nur darum geht zu gewinnen?«


 »Ja. Ich schwöre dir, Kat: Obwohl ich mich über ihn lustig mache, liebe ich ihn. Er ist mein Zwillingsbruder, und ich würde ihn nie absichtlich verletzen. Doch in dieser Sache geht es um Leben und Tod, und mir bleibt nichts anderes übrig.«


 »Wie meinst du das?«


 »Ich kann nicht ohne dich leben. Leider, aber so ist es nun mal. Damit, meine liebste Kitty-Kat, spiele ich den Ball in dein Feld zurück, wenn ich mir noch eine Rugbyanalogie erlauben darf. Es ist deine Entscheidung.«


 * * *


 Wieder einmal hatte Kitty keine Ahnung, was sie tun sollte, weil es nicht nur um ihre eigene Zukunft ging. Wenn sie mit Drummond durchbrannte, brachte sie Charlie um das Recht, bei seinem Vater aufzuwachsen. Noch beunruhigender fand sie die Aussicht, dass Andrew möglicherweise seinen Anspruch auf Charlie ihr gegenüber geltend machen würde. Immerhin bestand kein Zweifel daran, dass Charlie seinen Onkel Drum vergötterte und in ihm einen liebevollen Onkel und eine Vaterfigur haben würde, an der er sich orientieren konnte. Der Himmel allein wusste, was sie Charlie erzählen würde, wenn er älter wäre: Kitty kannte den Schock, die nackte Wahrheit über ein Elternteil zu erfahren, das man idealisiert hatte, selbst nur zu gut.


 Sie überlegte hin und her und suchte in ihrer Not sogar die örtliche Kirche auf.


 »Bitte, lieber Gott, ich habe gelernt, dass Gott Liebe ist. Und ich liebe Drummond mit jeder Faser meines Herzens, aber Charlie liebe ich genauso sehr.«


 Wieder einmal sah sie vor ihrem geistigen Auge, wie ihr Vater seinerzeit Annies Hände umfasst hatte. Und ihre arme, schwangere Mutter, die nicht ahnte, dass ihr Mann sie betrog.


 »Ich bin keine Heuchlerin und Lügnerin«, flüsterte sie einem traurigen Bild mit Engeln zu, die einen Toten in den Himmel trugen. Auch wenn ich mich nun meinem Vater nicht mehr moralisch überlegen fühlen kann, weil ich Nacht um Nacht mit dem Bruder meines Mannes das Bett teile, dachte sie, als sie sich von der Bank erhob, in der sie gekniet hatte.


 »Lieber Gott, möglicherweise hatte ich tatsächlich so etwas wie eine Offenbarung«, seufzte sie, »aber seitdem scheine ich gegen die meisten Deiner Gebote zu verstoßen.«


 Draußen in der Sonne betrachtete Kitty die Gräber der Verstorbenen.


 »Hast du jemals so geliebt wie ich?«, flüsterte sie am Grab von Isobel Dowd. Die Arme war im zarten Alter von dreiundzwanzig Jahren gestorben und damit genauso alt gewesen wie Kitty jetzt.


 Kitty schloss die Augen. »Ich bin schon zu weit gegangen und werde meinen Mann nicht den Rest unseres Lebens hinters Licht führen. Deshalb …«, sie schluckte, »… muss ich die Konsequenzen ziehen. Der Himmel stehe mir bei.«


 * * *


 »Ich habe beschlossen, dass wir dich nach Kilgarra begleiten, sobald du von Adelaide zurück bist«, erklärte Kitty Drummond mit ruhiger Stimme an jenem Abend beim Essen.


 Er sah sie überrascht an. »Wir unterhalten uns gerade darüber, ob wir ein letztes Mal mit Charlie zum Schwimmen gehen sollen, und dann aus heiterem Himmel das?«


 »Ich dachte, du solltest Bescheid wissen.« Sie genoss Drummonds Verblüffung.


 »Ja, das stimmt.« Er räusperte sich. »Also gut. Dann müssen wir uns einen Plan zurechtlegen.«


 »Ich habe außerdem beschlossen, es Andrew selbst mitzuteilen, wenn er nach Hause kommt. Drummond, ich hasse Feigheit. Camira wird zuvor mit Charlie weggehen, und mein Koffer wird fertig gepackt sein. Ich werde mich verabschieden, Charlie von Camira abholen und mit ihm zu dir aufbrechen, wo du auch immer sein magst.«


 »Du scheinst alles genau durchdacht zu haben.«


 »Ich bin praktisch veranlagt und weiß, dass es hilft, in schwierigen Situationen vorbereitet zu sein.« Kitty wollte nicht, dass er die Gefühle, die in ihrem Innern tobten, erahnte.


 »Darf ich meine unverhohlene Freude über deine Entscheidung ausdrücken?«, fragte er.


 »Ja, aber ich würde gern erfahren, wo wir uns treffen, nachdem ich getan habe, was getan werden muss.«


 Drummond legte eine Hand auf die ihre. »Kitty, willst du mich wirklich nicht dabeihaben, wenn du es Andrew sagst?«


 »Nein, denn ich könnte mir vorstellen, dass er dich dann auf der Stelle erschießt.«


 »Vielleicht auch dich.«


 »Und das hätte ich verdient.« Kitty schluckte. »Doch das bezweifle ich. Seine Frau zu erschießen wäre schlecht für seinen Ruf.«


 Sie schmunzelten halbherzig.


 »Bist du dir sicher, Kat?«


 »Mir bleibt keine andere Wahl, weil Andrew etwas Besseres verdient als eine treulose Frau, die ihn niemals lieben kann.«


 »Wenn dich das tröstet: Bestimmt wird es nicht lang dauern, bis die Perlenmütter von Broome ihm ihre artigen Töchter vorbeischicken. Aber genug davon. Ich reise mit dem Schiff nach Darwin, wie ich es meinem Vater und Andrew mitgeteilt habe. Du nimmst dann mit Charlie das nächste Schiff nach Darwin, wo wir uns treffen.«


 »Unter Umständen folgt Andrew uns.«


 »Möglich. Wenn, fällt uns schon etwas ein.« Drummond drückte ihre Hand. »Da werde ich bereits an deiner Seite sein.«


 »Musst du unbedingt nach Adelaide? Dieser Geschäftstermin mit deinem Vater ließe sich doch bestimmt auf einen günstigeren Zeitpunkt verschieben, oder?« Kitty spürte, wie ihr Vorsatz, keine Emotionen zu zeigen, dahinschmolz.


 »Ich lasse dich wirklich sehr ungern hier allein, vor allen Dingen deshalb, weil ich Angst habe, dass du es dir in meiner Abwesenheit anders überlegst.« Er lächelte grimmig. »Aber wenn wir eine Zukunft zu dritt haben wollen, muss ich meine Unterschrift unter die Dokumente setzen, durch die ich Eigentümer der Rinderfarm in Kilgarra und der anderen Güter werde. Ich bezweifle, dass mein Vater bereit ist, sie mir zu überschreiben, sobald er Bescheid weiß.«


 »Und was ist mit Charlie?« Kitty spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten. »Wie soll ich ihm das alles erklären?«


 »Sag ihm, er reist mit dir ins Outback, Onkel Drum und seine Rinder besuchen. Ich habe ihm viel von Kilgarra erzählt und weiß, dass er die Farm gern mit eigenen Augen sehen würde.« Drummond zuckte mit den Achseln. »Dann vergeht Zeit, und du fährst einfach nicht mehr zurück.« Er schwieg kurz. »Bist du dir sicher, Kat?«


 »Nein.« Kitty schüttelte kaum merklich den Kopf, während ihre Hand nach der seinen griff. Er küsste sie sanft.


 »Natürlich nicht. Wie auch?«


 * * *


 In der Nacht vor Drummonds Abreise weinte Kitty leise an seiner Schulter und prägte sich sein Gesicht und seinen Körper aufs Genaueste ein, während er schlief. Ihr graute vor den Dingen, denen sie sich stellen musste, bevor sie ihn wiedersah.


 Am folgenden Morgen fiel ihr offizieller Abschied am Kai genau so aus, wie alle ihn erwarteten: Sie küsste ihn keusch auf beide Wangen und wünschte ihm eine gute Reise. Charlie war untröstlich.


 »Kommt mich bald besuchen«, rief Drummond von der Gangway aus.


 »Ja, Onkel Drum, versprochen«, rief Charlie zurück, der offen weinte.


 »Ich hab dich lieb«, versicherte Drummond ihm, den Blick auf Kitty gerichtet. »Wir sehen uns schneller wieder, als du denkst.«


 Dann verschwand Drummond mit einem letzten Winken.


 Kitty gab sich redlich Mühe, sich zu beschäftigen, machte Frühjahrsputz im Haus und bestand sogar darauf, dass Fred neue Rosenstöcke mit ihr setzte. Sie hatte keine Ahnung, ob sie gedeihen würden, und selbst wenn, wäre sie nicht mehr da, um es zu sehen.


 Doch ihr Beschluss stand fest. Sie konnte keine Lüge leben. Ihre Ehe mit Andrew kam ihr vor wie eine minderwertige Perle – groß und schimmernd an der Oberfläche, in der Mitte nur Sand. Drummond und sie hingegen hatten mit ihrer Liebe ihre eigene perfekte Perle geschaffen.


 Einige Tage später erhielt sie zwei Telegramme, eines von ihrem Mann, der ihr mitteilte, dass er gut in Adelaide angekommen sei und Stefan mit ihm und Drummond auf der Koombana nach Broome reisen würde, um seinen Enkel zu sehen.


 In dem anderen Telegramm, das von Drummond stammte, stand das Gleiche, außerdem dass die »juristische Seite« bald geregelt sei. Die Mercer-Männer würden am 22. März in Broome eintreffen – in nur zehn Tagen, dachte Kitty.


 An jenem Abend begann sie, ihren Koffer zu packen, weil sie das, was sich momentan noch surreal anfühlte, in die Realität überführen musste.


 »Was Sie machen, Missus Kitty?«, hörte sie eine Stimme hinter sich fragen.


 Sie zuckte zusammen. Warum nur schlich Camira immer leise wie eine Katze herum?


 »Ich packe bloß ein paar von Charlies alten Sachen weg«, improvisierte sie und klappte den Koffer zu.


 »Aber Hemd passen ihm noch gut.«


 »Müssen die Kinder nicht allmählich ins Bett?«


 »Ja.« Camira wollte sich entfernen, wandte sich dann jedoch noch einmal Kitty zu. »Ich sehen alles, ich wissen, warum Sie packen Koffer. Sie uns nicht vergessen. Wir kommen mit. Fred Sie beschützen vor schlechten Schwarzen.« Mit diesen Worten verließ sie das Zimmer.


 Kitty schüttelte den Kopf verwundert und ein wenig verärgert. Camira schien in ihren Gefühlen zu lesen wie in einem Buch.


 In der Nacht konnte sie nicht schlafen, weil sie die ganze Zeit überlegte, was schiefgehen könnte, und sie versuchte, sich Lösungen für alles zurechtzulegen. Nur in einer Sache war sie sicher: Dass Drummond sie niemals im Stich lassen würde und, sobald sie in Darwin in seinen Armen läge, alles gut wäre.


 Sie schrieb ihrer Mutter und Mrs McCrombie, bat sie um Verzeihung und Verständnis und versteckte die Briefe im Futter ihres Koffers. Dann begann sie einen an Edith, hörte jedoch wieder auf, weil ihr nichts einfiel, was die Situation in einem besseren Licht hätte erscheinen lassen. Immerhin würde es Edith trösten zu wissen, dass sie von Anfang an recht gehabt hatte: Kitty war durch und durch die Tochter ihres Vaters.


 »Ich habe mich so gut vorbereitet, wie ich nur konnte«, flüsterte Kitty.


 Am folgenden Morgen traf ein weiteres Telegramm von Andrew ein.


 WERDE DICH ÜBERRASCHEN STOPP VATER KANN ALLES ERKLÄREN STOPP HABE NOCH ETWAS ZU ERLEDIGEN, KOMME ABER BALD NACH HAUSE STOPP ALLES LIEBE UND GRÜSSE AN CHARLIE STOPP


 Kitty runzelte die Stirn. Was meinte Andrew wohl? Dann kuschelte Charlie sich an sie und ließ sich eine Gutenachtgeschichte von ihr vorlesen, und sie dachte nicht weiter darüber nach.


 * * *


 Am Abend vor ihrer geplanten Flucht entsprach das Wetter Kittys aufgewühlten Gefühlen. Am Himmel hingen schwarze, dräuende Wolken, Donner erschütterte die Erde, und Blitze durchzuckten den Himmel. Kitty lief unruhig im Haus hin und her, während die klappernden Fensterläden den Naturgewalten zu trotzen versuchten.


 Am folgenden Morgen stellte sie, als sie ins Freie trat, wie die anderen Bewohner der Stadt erleichtert fest, dass der Sturm ein zahnloser Tiger gewesen war. Ihre Rosen standen noch, und Fred teilte ihr mit, dass das Gewitter über dem Pindan Country getobt habe. Sie hatte in der Nacht kein Auge zugetan, denn die Koombana würde am Abend in Broome eintreffen. Nachdem sie Andrew alles gestanden hätte, würde noch eine lange, beschwerliche Reise nach Darwin vor ihr liegen. Außerdem wurde ihr nach wie vor manchmal übel. Dr. Suzuki hatte ihr erklärt, das seien noch die Nachwehen ihrer Krankheit.


 »Soll ich es Andrew gleich heute Abend sagen oder lieber erst morgen früh …?«, fragte Kitty sich wohl schon zum hundertsten Mal. Dass Stefan ebenfalls in Broome sein würde, machte die Sache nicht leichter; sie würde warten müssen, bis sie mit Andrew allein wäre. Beim Waschen und Ankleiden zitterten Kittys Hände. Wenig später betrat sie die Küche, wo Camira für Charlie Eier zum Frühstück briet.


 »Sie bleich wie Geister in Himmel, Missus Kitty«, bemerkte Camira und tätschelte ihre Schulter. »Keine Sorge, ich und Fred, wir passen an Strand auf Charlie auf, wenn Sie wollen reden mit Mister Boss.«


 »Danke.« Kitty legte ihre Hand auf die von Camira. »Ich verspreche dir, dich und Fred zu informieren, sobald ich in Kilgarra bin.«


 »Wir mitkommen«, meinte Camira und nickte. »Wir für Sie da, Missus Kitty.«


 »Danke, Camira. Ich wüsste nicht, was ich ohne euch tun würde.«


 * * *


 Die Koombana sollte am Abend bei Ebbe anlegen, doch als Kitty, die inzwischen so nervös war, dass sie einen Schluck Brandy hatte trinken müssen, um sich zu beruhigen, den Hafen erreichte, war in der Bucht keine Spur von dem Schiff zu sehen.


 »Da war ein Zyklon«, erklärte der Hafenmeister den am Pier Versammelten. »Wir vermuten, dass die Koombana in Derby Zuflucht gesucht hat und dort abwartet, bis der Sturm vorbei ist. Es hat keinen Sinn, weiter hierzubleiben, meine Herrschaften. Gehen Sie nach Hause und kommen Sie später wieder.«


 Kitty verfluchte das schlechte Wetter ausgerechnet an dem Tag, auf den sie sich so sorgfältig vorbereitet hatte. Während der Zugfahrt zurück begrüßten Nachbarn sie, unterhielten sich über das Gewitter in der Nacht zuvor und darüber, wie viele Schiffe sich in einen Hafen hatten flüchten müssen. Mr Pigott, wie Andrew Perlenfischermeister, setzte sich neben sie.


 »Hoffentlich kommt die Koombana bald. Meine halbe Familie ist drauf. Ihre auch, soweit ich weiß.«


 »Ja. Die Koombana ist doch sicher, oder? Sie ist das neueste Schiff der Flotte.«


 »Ja«, antwortete Mr Pigott, »aber das war ein übles Unwetter letzte Nacht, Mrs Mercer, und ich habe schon größere Schiffe als die Koombana untergehen sehen. Wir können nur hoffen. Und beten.« Als der Zug hielt, tätschelte er ihre Hand und stand auf.


 Zum ersten Mal spürte Kitty Angst in sich aufsteigen. Wieder zu Hause, lief sie im Wohnzimmer auf und ab, während Camira sie zum Essen zu bewegen versuchte. Fred, den sie zum Pier geschickt hatte, damit er sie informierte, sobald das Schiff in Sicht käme, kehrte um Mitternacht zurück.


 »Kein Schiff, Missus Boss.«


 Kitty ging zu Bett, konnte aber nicht schlafen.


 Als Fred sie am folgenden Morgen zum Pier bringen wollte, gerieten sie in der Stadt in eine Menschenmenge, die aufgeregt über das Schicksal der Koombana diskutierte. Kitty folgte den Leuten den Hügel am Ende der Dampier Terrace hinauf, von wo aus sie einen guten Blick über die Roebuck Bay hatten.


 »Wir wissen nicht, wo sie ist, Mrs Mercer«, erklärte Mr Rubin, ein weiterer Perlenfischermeister. »Der Postmeister glaubt, die Telegrafenmasten in Derby sind geknickt, und sie reagieren deshalb nicht. Bestimmt erhalten wir bald Nachricht.«


 Das Meer lag inzwischen ruhig da wie ein harmloser Weiher. Diejenigen, die Feldstecher dabeihatten, berichteten, sie könnten keine Spur von einem Schiff entdecken. Auch einige lugger waren abgängig. Im Lauf des Tages, der immer heißer wurde, gesellten sich weitere Freunde und Verwandte zu der Gruppe auf dem Hügel. Kitty wurde von der Menge hinunter zum Telegrafenamt geschoben, wo die Leute den Postmeister fragen wollten. Er erklärte ihnen, er schicke schon die ganze Zeit Nachrichten an das Amt in Derby, erhalte jedoch keine Antwort.


 Als der Fernschreiber schließlich bei Sonnenuntergang zum Leben erwachte, verstummte die Menge. In der Dämmerung waren nur noch das Summen der Insekten und das Klackern des Geräts zu hören.


 Wenig später trat der Postmeister mit ernster Miene aus dem Gebäude, hängte draußen einen Zettel an die Wand und verschwand wieder.


 »Koombana nicht in Derby«, stand darauf.


 Der Hafenmeister Captain Dalziel rief alle Männer dazu auf, bei der Suche nach dem Schiff zu helfen, und Kitty hörte, wie Noel Donovan, der Verwalter der Mercer Pearling Company, die Unterstützung der lugger versprach. Wieder zu Hause, brachte Camira Kitty, der die Angst alle Kraft geraubt hatte, ins Bett und strich ihr die Haare aus der feuchten Stirn.


 »Ich bleiben bei Ihnen, singen Sie in Schlaf«, beruhigte Camira Kitty, die ihre Hand umklammerte, unfähig, die schrecklichen Gedanken auszusprechen, die ihr im Kopf herumgingen.


 * * *


 In den folgenden Tagen lauschte Kitty benommen all jenen, die sie aufsuchten, um sie auf den neuesten Stand zu bringen, obwohl es letztlich keine Nachrichten gab. Die Ausgaben der Northern Times stapelten sich vor der Tür, weil sie sich weigerte, einen Blick auf die Schlagzeilen zu werfen.


 Zwei Wochen nachdem die Koombana in Broome hätte anlegen sollen, betrat Kitty die Küche. Und sah Camira an Freds Schulter weinen.


 »Was ist passiert?«


 »Die Koombana, Missus Kitty. Sie sinken. Alle tot.«


 * * *


 Später erinnerte Kitty sich nicht mehr an allzu viel von dem, was an jenem Tag noch geschah, möglicherweise weil der Schock die Erinnerung auslöschte. Sie wusste noch, dass Fred sie im Pferdefuhrwerk zum Büro des Hafenmeisters gebracht hatte, wo die trauernde Menge versammelt war. Captain Dalziel hatte um Stille gebeten und laut das Telegramm der Adelaide Steamship Company vorgelesen:


 »Mit tiefstem Bedauern muss unser Unternehmen Folgendes mitteilen: Die Entdeckung von Wrackteilen durch die S. S. Gorgon und die S. S. Minderoo, die als der S. S. Koombana zugehörig identifiziert wurden, hat als Beweis dafür zu gelten, dass die Koombana in dem Zyklon, der am 20. und 21. März wütete, mit Mann und Maus im Gebiet um Bedout Island untergegangen ist …«


 Dann hatte er den entsetzten Zuhörern die Passagierliste vorgelesen:


 »… McSwain, Donald.


 Mercer, Andrew,


 Mercer, Drummond,


 Mercer, Stefan …«


 Man hatte Liegestühle geholt, damit die Frauen sich hinsetzen konnten.


 Mr Pigott hatte laut geschluchzt, und Kitty hatte Gott für die kleine Gnade gedankt, wenigstens kein Kind verloren zu haben. Mr Pigott hatte den Verlust seiner Frau und seiner beiden Töchter zu beklagen.


 Am Ende waren die Bewohner des Ortes niedergeschlagen nach Hause getrottet, um ihren Familien mitzuteilen, dass es keine Überlebenden gebe. Captain Dalziel hatte erwähnt, dass die nächsten Angehörigen der Opfer bereits per Telegramm benachrichtigt würden. Kitty musste es immerhin nur ihrem Sohn beibringen. Doch daheim hatte sie dann ganz automatisch ihren Stift in die Hand genommen und ein kurzes Kondolenzschreiben an Edith verfasst, obwohl ihr klar war, dass man eine Frau, die gerade ihren Mann und zwei Söhne verloren hatte, eigentlich nicht trösten konnte. Sie hatte Fred gebeten, den Brief zum Telegrafenamt zu bringen, sich in ihr Zimmer zurückgezogen, die Tür hinter sich geschlossen, sich hingesetzt und ins Nichts gestarrt.


 Andrew ist tot.


 Drummond ist tot …


 Die Worte besaßen keinerlei Bedeutung. Kitty streckte sich voll bekleidet auf dem Bett aus, das sie mit beiden geteilt hatte, schloss die Augen und schlief ein.


 * * *


 »Charlie, Liebes, ich muss mit dir reden.«


 »Über was, Mama? Wann kommt Papa nach Hause?«


 »Tja, Charlie, genau das ist es: Papa kommt nicht heim. Jedenfalls nicht zu uns.«


 »Wo ist er?«


 »Dein Papa, Onkel Drum und Opa Mercer sind in den Himmel zu den Engeln gerufen worden.« Kitty spürte, wie ihre Augen feucht wurden. Seit sie die Nachricht erhalten hatte, war sie nicht in der Lage gewesen, auch nur eine Träne zu vergießen, und nun vor ihrem Sohn durfte sie es nicht. »Sie sind etwas ganz Besonderes, und Gott wollte sie bei sich haben.«


 »Du meinst bei ihren Ahnen? Bei den anderen Geistern? Mama …«, Charlie drohte ihr spielerisch mit dem Finger. »Cat sagt, wenn jemand in den Himmel geht, darf man seinen Namen nicht mehr aussprechen.«


 »Charlie, natürlich dürfen wir ihre Namen aussprechen und uns an sie erinnern.«


 »Cat sagt, das ist nicht …«


 »Was Cat sagt, ist mir egal!« Plötzlich entlud sich Kittys Anspannung. »Ich bin deine Mutter, Charlie, und du hörst auf mich!«


 »Tut mir leid, Mama.« Charlies Unterlippe bebte. »Sie sind also jetzt im Himmel? Und wir werden sie nie wiedersehen?«


 »Ich fürchte nein, Liebes. Aber wir werden sie auch nie vergessen«, antwortete Kitty sanfter, weil sie ein schlechtes Gewissen hatte, ihn in einem solchen Augenblick angeschrien zu haben. »Und sie werden von da oben aus auf uns aufpassen.«


 »Kann ich sie ab und zu besuchen?«


 »Nein, Liebes, noch nicht, doch eines Tages wirst du sie wiedersehen.«


 »Vielleicht kommen sie ja auch irgendwann runter. Cat sagt, ihre Ahnen tun das manchmal in ihren Träumen.«


 »Mag sein, aber du und sie, ihr unterscheidet euch, Charlie, und …« Kitty schüttelte den Kopf. »Ach, das spielt jetzt keine Rolle. Es tut mir ja so leid.« Sie nahm Charlie in die Arme und drückte ihn an sich.


 »Sie werden mir fehlen, besonders Onkel Drum. Der kennt so schöne Spiele.« Charlie löste sich von ihr und legte eine Hand auf den Arm seiner Mutter. »Vergiss nicht, dass sie auf uns aufpassen. Cat sagt …« Charlie verstummte.


 »Sollen wir eine Weile zu Oma Edith nach Adelaide fahren?« Kitty versuchte verzweifelt, ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden. Im Moment erschien es ihr fast, als würde ihr kleiner Sohn sie trösten.


 »Nein.« Charlie zog die Nase hoch. »Ich bin lieber hier bei Cat und Camira. Die sind unsere Familie.«


 »Ja, mein tapferer Junge.« Sie lächelte matt. »Das stimmt.«


 * * *


 »Drummond ist tot!«


 Kitty setzte sich mit einem Ruck auf, erleichtert darüber, aus einem schrecklichen Albtraum zu erwachen. Dann dämmerte ihr, dass es kein Albtraum war. Oder doch – allerdings keiner, der sich irgendwann verflüchtigen würde, denn Drummond würde nie mehr zurückkehren.


 Und Andrew auch nicht. Vergiss deinen Ehemann nicht. Er ist ebenfalls tot …


 Oder vielleicht, dachte sie, war sie selbst tot – in der Hölle gelandet für das, was sie getan hatte.


 »Bitte, lieber Gott, lass das alles nicht wahr sein. Es kann einfach nicht sein …« Sie vergrub ihr Gesicht im Kissen, um ihr Schluchzen zu ersticken.


 Und Andrew: Einen Verrat wie den ihren hatte er nicht verdient. Er hatte sie auf die einzige Weise geliebt, die er kannte. Leidenschaft? Nein, aber spielte das eine Rolle? War überhaupt noch etwas wichtig?


 »Nichts ist wichtig, nichts.« Kitty stopfte eine Handvoll Stoff in den Mund, als sie merkte, dass sie kurz davor war zu schreien. »Ich bin eine Hure, nicht besser als mein Vater! Damit kann ich nicht leben, ich kann nicht mit mir leben! O Gott!«


 Sie stand auf und begann, kopfschüttelnd hin und her zu laufen. »Ich kann so nicht leben!«


 »Missus Kitty, Sie kommen raus mit mir und machen Spaziergang.«


 Vor ihren Augen tanzten bunte Lichter, und ihr wurde schwindlig. Da spürte sie, wie ein Arm sich um ihre Schultern legte, sie zur Haustür schob und hinaus in den Garten, wo die frische rote Erde, die Fred dort verteilt hatte, an ihren Füßen klebte wie trocknendes Blut.


 »Ich werde gleich laut schreien, ich muss schreien!«


 »Missus Kitty, wir gehen, Erde unter uns, und wir schauen hinauf und sehen alle da oben.«


 »Ich habe sie beide umgebracht, auf unterschiedliche Weise. Ich habe mit dem Zwillingsbruder meines Mannes geschlafen und ihn geliebt! Gott steh mir bei: Ich habe ihn so sehr geliebt. Ich liebe ihn noch immer …« Kitty sank auf die Knie, in die rote Erde.


 Camira hob sanft ihr Kinn an. »Sie nicht machen Schicksal. Machen da oben«, Camira deutete hinauf. »Ich wissen, Sie lieben diesen Mann. Ich ihn auch mögen. Aber wir bringen nicht um, Missus Kitty. Schlimme Dinge passieren. Ich sehen viele schlimme Dinge. Diese Männer haben gutes Leben. Leben fangen an und gehen irgendwann vorbei. Niemand können ändern.«


 »Nein, das kann niemand ändern.« Kitty stützte den Kopf auf die Knie und begann wieder zu weinen.


 Als Kitty schließlich das Gefühl hatte, der letzte Tropfen Flüssigkeit sei durch ihre Augen aus ihrem Körper hinausgeflossen, half Camira ihr auf.


 »Ich Sie jetzt bringen in Bett, Missus Kitty. Junge brauchen Sie morgen. Und Tag danach.«


 »Ja, du hast recht, Camira. Entschuldige, dass ich mich so habe gehen lassen. Ich wollte nur …« Kitty schüttelte den Kopf.


 »Wir gehen in große Wüste und schreien so laut Sie mögen zu Mond und Sterne. Gut für Sie, schlimme Dinge loswerden. Dann besser fühlen.«


 Camira half Kitty ins Bett, setzte sich neben sie und hielt ihre Hand. »Keine Sorge. Ich singen Männer heim.«


 Als Kitty erschöpft die Augen zumachte, hörte sie, wie Camira mit ihrer glockenhellen Stimme leise eine monotone Melodie summte.


 »Gott vergebe mir, was ich getan habe«, murmelte Kitty, bevor der Schlaf sie schließlich übermannte.
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 Ich wischte mir die Tränen aus den Augen und setzte mich auf.


 Meinen Kummer über den Tod von Pa musste ich vervielfachen, um den von Kitty zu begreifen, die gleich mehrere geliebte Menschen auf der Koombana verloren hatte.


 Ich nahm den Kopfhörer ab, rieb meine wunden Ohren und öffnete das Fenster, um frische Luft hereinzulassen. Wie das wohl gewesen war, als die ganze Stadt sich auf dem Hügel am Ende der Dampier Terrace, einer Straße, die ich selbst schon entlanggegangen war, versammelt und die schlimme Nachricht vernommen hatte?


 Nach einer Weile machte ich das Fenster wieder zu, damit ich die nächtlichen Geräusche der Tierwelt draußen nicht mehr hörte. Obwohl die Klimaanlage auf höchster Stufe lief, war mir heiß, und ich schwitzte. Ich konnte mir nicht vorstellen, wie Kitty das Leben in Broome vor einhundert Jahren in Korsett, langer Unterhose und wer weiß wie vielen Unterröcken bewältigt und in dieser Hitze obendrein ein Kind geboren hatte.


 Vor meiner Ankunft auf dem Kontinent hatte ich mir nicht viele Gedanken darüber gemacht, was Kitty mir bedeutete, doch jetzt spürte ich, dass ein Teil von mir mit ihr verwandt sein wollte. Nicht nur, weil sie so mutig gewesen war, nach Australien zu gehen, sondern auch wegen der Art und Weise, wie sie sich dort behauptet hatte. Verglichen mit den ihren wirkten meine Probleme lächerlich. Vor einhundert Jahren wie sie in Broome zu leben erforderte Mumm. Sie war der Stimme ihres Herzens gefolgt, egal, wohin diese sie führte.


 Ihr Foto auf dem Cover der CD sprach gegen meine Verwandtschaft mit ihr, auch wenn der Anwalt mir mitgeteilt hatte, dass meine Erbschaft ursprünglich von ihr stammte. Viel wahrscheinlicher war ich eine Nachfahrin ihrer Bediensteten Camira. Ihre Tochter Alkina hatte die Augen ihres japanischen Vaters geerbt, und vermutlich waren sie ähnlich wie die meinen gewesen.


 Camira und ihre Tochter stammten von hier, sie waren einmal auf den Straßen dieses Ortes unterwegs gewesen. Morgen würde ich versuchen, mehr herauszufinden. Als ich mich hinlegte, wurde mir bewusst, wie Kittys Geschichte diese ruhige Kleinstadt am Ende der Welt für mich zum Leben erweckte. Zu ihren Lebzeiten hatte es darin von Menschen gewimmelt. Ich wollte für mich entdecken, was sie gesehen hatte. Wie viel davon noch existierte, wusste ich allerdings nicht.


 * * *


 Am folgenden Morgen wurde ich früh vom Klingeln des Telefons geweckt. Es war die Dame von der Rezeption.


 »Miss d’Aplièse? Im Foyer wartet ein Mann auf Sie. Er behauptet, vom Australian zu sein.«


 »Äh … danke. Sagen Sie ihm, ich bin in fünf Minuten bei ihm.«


 Meine Hand zitterte, als ich den Hörer auflegte. Die Presse hatte mich aufgespürt. Da ich wusste, dass ich keine Sekunde verlieren durfte, sprang ich aus dem Bett, zog mich hastig an, stopfte meine Sachen in den Rucksack und schwang ihn auf den Rücken. Ich zählte das Geld ab, das ich für das Zimmer schuldig war, und legte es mit dem Schlüssel aufs Nachtkästchen. Dann lief ich den Flur hinunter zu dem Notausgang, der mir am Vorabend aufgefallen war, weil jemand davor eine Zigarette geraucht hatte. Ich drückte dagegen, und zu meiner Erleichterung öffnete sie sich, ohne dass ein Alarm ertönte. Auf der anderen Seite befanden sich Metallstufen, die zu dem Hof hinter dem Hotel führten. Ich lief sie so leise, wie es in meinen schweren Wanderschuhen möglich war, hinunter. Die Mauer um den Hof war nicht sonderlich hoch, sodass ich meinen Rucksack hinüberwerfen und selbst darüberklettern konnte. Danach durchquerte ich eine Reihe weiterer Höfe und landete schließlich am anderen Ende der Straße.


 Und was mache ich jetzt?


 Ich rief Chrissie an, die sich gleich beim ersten Klingeln meldete.


 »Wo bist du?«, fragte ich schwer atmend.


 »An meinem Computer im Flughafen. Warum?«


 »Ist es schwierig, einen Flug weg von hier zu buchen?«


 »Nicht, wenn man in der Touristeninfo gegenüber vom Ticketschalter arbeitet. Wo willst du hin?«


 »Nach Alice Springs. Wie komme ich da am besten hin?«


 »Zuerst musst du nach Darwin fliegen, von da aus geht’s nach Alice Springs weiter.«


 »Könntest du mir für heute Plätze besorgen?«


 »In ungefähr zwei Stunden geht ein Flug nach Darwin. Ich frage mal, ob noch was frei ist.«


 »Wenn ja, buch bitte für mich. Ich komme, sobald ich ein Taxi finde.«


 »Ich schick dir eins. Geh zu den Bronzestatuen am Ende der Straße. Der Fahrer ist in zehn Minuten bei dir.«


 »Danke, Chrissie.«


 »Kein Problem.«


 Am Flughafen erwartete Chrissie mich bereits am Eingang.


 »Zuerst erledigen wir das mit den Tickets, dann kannst du mir erzählen, was los ist«, sagte sie, hakte sich bei mir unter und zog mich in Richtung Qantas-Schalter. »Das ist mein Kumpel Zab.« Chrissie deutete auf den jungen Mann dahinter. »Die Plätze sind reserviert, du musst nur noch zahlen.«


 Ich legte Zab meine Kreditkarte hin. Er nahm sie, führte den Zahlungsvorgang durch und gab mir die Bordkarten und die Quittung.


 »Vielen Dank, Chrissie.«


 »Ich geh noch mit dir durch die Sicherheitskontrollen«, meinte sie. »Dahinter setzen wir uns ins Café, und du kannst mir alles über Thailand erzählen.«


 Scheiße! Chrissie wusste also Bescheid. Das überraschte mich nicht, da ihr Schalter sich direkt gegenüber von einem Kiosk befand. Vermutlich hatte sie all die Tage das Foto von mir auf den Titelseiten der Zeitungen gesehen. Und kein Wort gesagt.


 Nach den Kontrollen betraten wir ein winziges Café, und Chrissie holte uns zwei Flaschen Wasser und zwei Sandwiches. Sicherheitshalber setzte ich mich mit dem Gesicht zur Wand.


 »Warum musst du nun so schnell von hier weg?«


 »Heute Morgen ist ein Reporter vom Australian in meinem Hotel aufgekreuzt. Wahrscheinlich kannst du dir denken, warum er mich interviewen wollte.« Ich sah sie fragend an.


 »Ja. Ich hab dich gleich erkannt, als du an meinen Schalter gekommen bist. Und …?«


 »Ich hab den Typen an ’nem Strand in Thailand kennengelernt und Zeit mit ihm verbracht. Inzwischen weiß ich, dass er wegen Betrügereien in einer Bank gesucht wird.«


 »Anand Changrok?«


 »Oder ›Ace‹, wie er sich bei mir genannt hat.« Ich erzählte Chrissie, wie wir uns begegnet waren.


 »Wie ist er so?«, erkundigte sie sich.


 »Toll. Er hat mir geholfen, als ich Hilfe brauchte.«


 »Warst du mit ihm zusammen?«


 »Ja. Ich hab ihn echt gemocht, und selbst wenn ich nicht mit ihm zusammen gewesen wär, hätt ich nie so was Gemeines gemacht. Nicht einmal dann, wenn ich geahnt hätte, wer er ist.«


 »Das weiß ich, CeCe.« Chrissies Blick wirkte eher mitfühlend als misstrauisch. »Er meint also, dass du ihn an die Zeitungen verraten hast.«


 »Er hat mir ’ne SMS geschickt, in der schreibt er, er hätte gedacht, er könnte mir vertrauen. Als ich das gelesen hab, bin ich mir vorgekommen wie der letzte Dreck. Er würde mir nie glauben, auch dann nicht, wenn ich es ihm erklären könnte. Ich vermute, dieser Jay hat unseren Wachmann bestochen, dass er ein Foto knipst, und ich hab ihm die perfekte Gelegenheit verschafft.«


 »Schick ihm doch einen Brief ins Gefängnis.«


 »Darin könnte ich das, was ich ihm sagen möchte, nicht so gut ausdrücken.« Ich grinste verlegen. »Du erinnerst dich: Ich bin Legasthenikerin.«


 »Soll ich für dich schreiben?«


 »Vielleicht. Danke.«


 »Meinst du, er hat wirklich getan, was man ihm vorwirft?«


 »Woher soll ich das wissen? Der Rest der Welt scheint es jedenfalls zu glauben. Irgendwas passt nicht, Chrissie, das sagt mir mein Bauch. Er hat da ein paar Dinge erwähnt … Ich hab das Gefühl, hinter der Geschichte steckt mehr.«


 »Vielleicht solltest du versuchen rauszukriegen, was.«


 »Und wie stellst du dir das vor? Ich bin keine Detektivin und kenn mich nicht aus mit Banken.«


 »Du bist clever, du findest schon einen Weg.«


 Ich wurde rot, weil mich noch nie zuvor jemand »clever« genannt hatte. »Außerdem will ich mich darauf konzentrieren, mehr über meine Familie zu erfahren.«


 »Hey, falls du in Alice Springs einen Detektivgehilfen brauchst, könntest du mich fragen«, erklärte Chrissie plötzlich. »Ich hab noch ein paar Tage Urlaub gut, und im Moment ist’s ziemlich ruhig. Also, wie wär’s? Soll ich zu dir rauffliegen?«


 »Echt? Ich will dir keine Umstände machen, aber wenn du wirklich möchtest, würd ich mich sehr über deine Hilfe freuen. Du weißt ja, wie wenig Ahnung ich von Australien hab.«


 »Du brauchst nur jemanden, der dir alles zeigt. Das wird super. Ich wollte immer schon mal nach Alice Springs.« Chrissie sah zur Anzeigentafel hinauf. »Wird Zeit.«


 »Ich hasse Flugzeuge«, gestand ich, als sie mich zum Gate begleitete.


 »Tatsächlich? Ich würd gern in der Welt rumreisen. Ich schick dir ’ne SMS, sobald klar ist, dass ich kommen und mich mit dir treffen kann.« Sie umarmte mich. »Gute Reise.«


 »Danke für alles.«


 Im Flugzeug fühlte ich mich ohne meine neue Freundin Chrissie sehr allein. Ich musste aufpassen, dass ich das nicht wieder verdarb wie bei Ace.


 * * *


 Beim Landeanflug auf Alice Springs fiel mir eine deutliche Veränderung der Vegetation auf. Von oben wirkte die Gegend wie eine Wüstenoase mit dramatischen Farben. Ich entdeckte eine Bergkette, die im Dunst lilafarben schimmerte und deren unregelmäßig gezackte Gipfel wie eine Reihe riesiger, aus dem Boden ragender Zähne wirkten. Das Flugzeug kam mit quietschenden Bremsen ziemlich unvermittelt auf der kurzen Landebahn zum Stehen, und die Fluggäste stiegen aus und gingen zu Fuß zum Terminal.


 Mir schlug brutale Hitze entgegen. Beim Einatmen brannte die Luft in meiner Nase, und ich war froh, in das klimatisierte Flughafengebäude zu kommen.


 Der Airport war nicht viel größer als der in Broome, wimmelte aber von Touristen. Ich holte mir eine Flasche Wasser und Broschüren über Hotels und Sehenswürdigkeiten und setzte mich auf einen der Plastikstühle, um sie durchzugehen, bevor ich entschied, wo ich absteigen würde. Schnell wurde mir klar, dass die Touristen hierherkamen, weil Alice Springs der Zielflughafen für Ayers Rock war – oder Uluru, wie der Fels von den Aborigines genannt wurde. Das wusste ich von Chrissie. In einem Flyer stand, der Uluru sei eine ihrer heiligsten Stätten, mit dem Auto »nur« sechs Stunden entfernt.


 Dann informierte ich mich über Alice Springs – oder »the Alice«, wie man hier dazu sagte. Offenbar spielte die Kunst der Ureinwohner eine wichtige Rolle in der Stadt. Es gab mehrere Galerien sowohl inner- als auch außerhalb des Ortes, darunter das von Aborigine-Künstlern geleitete Many Hands Art Centre sowie das moderne Araluen Arts Centre, das wie ein in der Wüste notgelandetes Raumschiff aussah.


 Ich bekam eine Gänsehaut. Mein Instinkt sagte mir, dass ich, falls ich überhaupt irgendwo Antworten finden sollte, hier darauf stoßen würde.


 »Mein kantri«, murmelte ich. Das Wort, das Chrissies Oma verwendet hatte. Ich wandte mich einer Broschüre über die Hermannsburg Mission zu, die inzwischen ein Museum war und sich gut zwei Stunden Fahrt von Alice Springs entfernt befand. Dort war Albert Namatjira geboren. Bis tags zuvor hatte ich noch nie etwas von ihm gehört, nun entnahm ich dem Informationsmaterial, dass Galerien, Straßen und Gebäude hier seinen Namen trugen. Ich versuchte, mehr zu lesen, doch wieder einmal begannen die Wörter, hauptsächlich Aborigine-Namen, vor meinen Augen zu tanzen.


 Mir fiel ein, dass ich mein Handy einschalten musste. Es meldete mir zwei Nachrichten von Chrissie.


 Hi! Hab dir ein Hotel rausgesucht. Frag Keith an der Touristeninfo am ASP-Flughafen, der erklärt dir alles! C X


 Hab gerade mit dem Qantas-Schalter telefoniert. Krieg ’nen Freiflug wegen meinen Buchungen für die Touris. SUPER!!! Bin morgen Nachmittag da. Bis dann!! X


 Ich wunderte mich, dass eine junge Frau, die ich kaum kannte, sich die Mühe machte, Hunderte von Kilometern zu fliegen, um sich mit mir zu treffen. Selbst wenn ich nie herausfinden würde, wer meine leiblichen Eltern waren, hatte sich meine Reise nach Australien schon allein deshalb gelohnt, weil ich jetzt Chrissie kannte.


 Ich ging zur Touristeninformation, wo ein groß gewachsener Mann mit schulterlangen blonden Haaren und Sommersprossen am Computer saß.


 »Hi, bist du Keith?«, erkundigte ich mich.


 »Ja, und wer bist du?«


 »Meine Freundin Chrissie aus Broome hat vorhin mit dir geredet. Sie sagt, du hättest ein Hotelzimmer für mich reserviert.«


 »Ah, du bist Chrissies Freundin CeCe! Ich hab ein Schnäppchen für dich. Hier.« Er reichte mir die Buchungsunterlagen. »Fahr mit dem Taxi zur Leichhardt Terrace, die ist gleich beim Todd River.«


 »Danke für die Hilfe.«


 »Freunden von Chrissie helf ich gern«, meinte er mit einem freundlichen Grinsen. »Schönen Tag noch!«


 Im Taxi staunte ich, wie viele Leute Chrissie kannte und mochte. Sie schien sich in ihrer Haut wohlzufühlen.


 Durch Gottes Gnade bin ich, wer ich bin …


 Zum ersten Mal begann Pa Salts Spruch auf der Armillarsphäre für mich Sinn zu ergeben. Ich wollte auch so sein wie Chrissie.


 Eine halbe Stunde später hatte ich mich in einem sogenannten »De-luxe-Zimmer« häuslich eingerichtet, in dem es immerhin eine anständige Dusche und einen Wasserkocher gab. In der Erwartung, den Todd River zu sehen, von dem Keith gesprochen hatte, schaute ich aus dem Fenster, entdeckte jedoch lediglich ein ausgetrocknetes, sandiges Flussbett, neben dem einige knorrige Bäume standen. Kein Wunder, dachte ich, ich war ja auch mitten in der Wüste.


 Die Dämmerung brach bereits herein, als ich mich schließlich hinauswagte. Hier roch die Luft anders als in Broome: trocken und angenehm, nicht so drückend feucht wie dort. Ich passierte eine Brücke über den Todd und aß ganz allein eine Pizza in einem Lokal voll plaudernder und lachender Familien. Chrissie fehlte mir, und ich freute mich schon darauf, sie am folgenden Tag zu sehen.


 Wieder im Hotel, fiel mein Blick auf eine Zeitung auf einem Tischchen im Rezeptionsbereich. Ich nahm sie in die Hand. Es handelte sich um die englische Times vom Vortag. Gab es neue Entwicklungen bei Ace? Inzwischen war die Schlagzeile auf der Titelseite längst nicht mehr so groß wie noch ein paar Tage zuvor:


 CHANGROK GESTEHT BETRUG


 Darüber ein Foto von Ace – besser gesagt von seinem Hinterkopf und seinen Schultern –, wie er das Gerichtsgebäude inmitten einer wütenden Menge betrat. Die ganze Geschichte wurde mir für Seite sieben versprochen, also nahm ich die Zeitung mit in mein Zimmer und mühte mich dort ab, die Worte zu entziffern.


 »Anand Changrok erschien heute aufgrund einer Anklage wegen betrügerischer Börsengeschäfte vor dem Woolwich Crown Court. Mr Changrok, der schmal und ausgezehrt wirkte, bekannte sich in allen Punkten schuldig. Das Gericht bewilligte keine Kaution, weswegen Mr Changrok bis zur eigentlichen Verhandlung, die vermutlich im Mai stattfinden wird, in Untersuchungshaft bleiben muss. Vor dem Gerichtsgebäude bewarfen Hunderte von Kunden der Berners Bank ihn mit Eiern und schwenkten Transparente, auf denen sie eine Entschädigung für ihre Verluste forderten.


 Mr David Rutter, der CEO von Berners, versuchte, sie zu beruhigen.


 ›Wir sind uns bewusst, dass unsere Kunden sich in einer bedauernswerten Situation befinden, und werden weiterhin alles in unserer Macht Stehende tun, um die Betroffenen zu entschädigen.‹


 Auf die Frage, wie Mr Changrok die enormen Verluste so lange verbergen konnte und wie Mr Rutter zu dessen heutigem Schuldeingeständnis stehe, verweigerte der CEO jeden Kommentar.«


 Ich legte mich ins Bett und schlief mit der Vorstellung, wie Ace sich auf einer dünnen Gefängnismatratze zusammenrollte, ein.


 * * *


 Als das Telefon klingelte, schreckte ich hoch und meldete mich mit belegter Stimme.


 »Hallo?«


 »CeCe!«


 »Chrissie?«


 »Ja, ich bin da! Aufstehen, Schlafmütze, es ist halb drei nachmittags! Ich bin gleich bei dir.«


 Sie legte auf, und ich schlüpfte in meine Kleider. Wenige Minuten später öffnete sich die Tür.


 »Hi. Schön, dich zu sehen.« Chrissie begrüßte mich mit einem strahlenden Lächeln und warf ihren Rucksack auf das zweite Bett.


 »Ist dir doch recht, wenn ich hier bei dir schlafe, oder? Keith sagt, es sind keine anderen Zimmer frei.«


 »Kein Problem, ich hab mir das ganze Leben das Zimmer mit meiner Schwester geteilt.«


 »Du Glückliche. Ich hatte eins mit meinen zwei Brüdern.« Chrissie lachte und rümpfte die Nase. »Da hat’s immer nach Jungs gestunken.«


 »Du weißt ja, dass ich fünf Schwestern habe. Bei uns auf dem Flur roch’s nach Parfüm.«


 »Fast genauso schlimm«, meinte sie. »Hier, ich hab uns was zu essen mitgebracht.«


 Sie reichte mir eine Plastikbox. Darin befanden sich viereckige Schokokuchenstücke mit Kokossplittern, die himmlisch rochen.


 »Nimm«, sagte sie. »Das sind Lamingtons, die hab ich selber gebacken. Iss eins zum Frühstück, dann machen wir uns auf den Weg.«


 Ich schob eins der Vierecke in den Mund, das köstlich schmeckte, und kurz darauf waren wir draußen in der heißen spätnachmittäglichen Sonne. Auf dem Stadtplan sah es aus, als könnte man sich in dem kleinen Alice Springs leicht zurechtfinden. Wir gingen die Todd Street entlang, an der sich einstöckige Kunstgalerien, Nagelsalons und Cafés mit Stühlen unter Palmen befanden. In einem nahmen wir Platz, um etwas zu trinken und einen Happen zu essen. Dabei fiel mir ein riesiges Dot-Painting-Bild im Fenster einer Galerie gegenüber auf.


 »Wow, schau mal, Chrissie! Die Sieben Schwestern!«


 »Die spielen in der Gegend eine große Rolle«, erklärte sie. »Erwähn lieber nicht, dass du nach einer von ihnen benannt bist, sonst errichten dir die Leute hier noch einen Altar!«


 Auf Empfehlung von Chrissie probierte ich Kängurufleisch, auch wenn Tiggy mir das nie verzeihen würde. Meine jüngere Schwester hatte das Babykänguru »Klein-Ruh« aus den Winnie-Puuh-Büchern geliebt, die Pa uns immer vorlas, und schon in jungen Jahren beschlossen, Vegetarierin zu werden.


 »Wie schmeckt dir das Känguru?«, erkundigte sich Chrissie.


 »Gut, ein bisschen wie Wild. Ist Känguru nicht eine vom Aussterben bedrohte Art?«


 »Ach was, von denen hüpfen Tausende in Australien rum.«


 »Ich hab noch kein einziges gesehen.«


 »Geduld. Im Outback sind die überall. Und, hast du schon mehr über Albert Namatjira rausgefunden?« Chrissie sah mich erwartungsvoll an.


 »Nein, ich bin ja erst gestern hier angekommen. Und ich weiß auch nicht so recht, wo ich anfangen soll.«


 »Ich denke, mit einer Fahrt hinaus zur Hermannsburg Mission, gleich morgen. Dazu brauchen wir allerdings ein Auto.«


 »Ich kann nicht Auto fahren«, gestand ich.


 »Ich schon, solang’s ein Wagen mit Automatik ist. Wenn du das Mietauto zahlst, bin ich dein Chauffeur. Abgemacht?«


 »Abgemacht. Danke, Chrissie.«


 »Wenn du tatsächlich mit Namatjira verwandt bist, errichten sie dir in der Gegend schon deswegen einen Altar, und ich helfe ihnen dabei! Ich kann’s gar nicht erwarten, deine Arbeiten zu sehen. Du solltest dir Leinwand und Pinsel besorgen und die Landschaft hier malen, wie Namatjira es getan hat.«


 »Alles, was ich in den letzten sechs Monaten zustande gebracht habe, war Scheiße.«


 »So ein Quatsch, CeCe. Niemand, der Scheiße malt, schafft’s auf eins der Topkunstcolleges in London«, erwiderte Chrissie und steckte den letzten Bissen Kängurufleisch in den Mund.


 »Meine Sachen im College waren wirklich Scheiße. Die Profs haben was in meinem Kopf kaputt gemacht. Jetzt weiß ich nicht mehr, was ich malen soll.«


 »Verstehe.« Chrissie legte ihre warme Hand auf die meine. »Vielleicht solltest du rausfinden, wer du bist, bevor du mit dem Malen anfängst.«


 Nach dem Essen hielt Chrissie mir eine Informationsbroschüre unter die Nase.


 »Wie wär’s, wollen wir den Anzac Hill raufgehen?«, schlug sie vor. »Das ist nicht weit, und von dort aus hat man angeblich den besten Blick auf Alice Springs und den Sonnenuntergang.«


 Ich sagte ihr nicht, dass ich während meiner Reise schon genug Sonnenuntergänge gesehen hatte, denn sie steckte mich mit ihrer Euphorie und Energie an, und so marschierten wir wieder hinaus in die Hitze und gemächlich den Hügel hinauf.


 Oben stellten Fotografen bereits ihre Stative auf. Wir suchten uns ein ruhiges Fleckchen mit Blick in Richtung Westen und setzten uns hin. Ich beobachtete, wie Chrissie das Naturschauspiel bewunderte, mit einem Ausdruck vollkommener Zufriedenheit, das Gesicht in golden-lilafarbenes Licht getaucht.


 Nach einem kurzen Zwischenstopp für eine Cola kehrten wir ins Hotel zurück, wo Chrissie mir in der Dusche den Vortritt ließ. Ich genoss das kühle Wasser auf meiner verschwitzten Haut. Es war toll, Chrissie bei mir zu haben, die sich für alles begeistern konnte. Ich wickelte ein Handtuch um meinen Körper und kehrte ins Zimmer zurück. Und blieb mit offenem Mund stehen. In den zehn Minuten, die ich im Bad verbracht hatte, schien der untere Teil von Chrissies rechtem Bein abgefallen zu sein. Es reichte nur noch bis kurz unters Knie. Der Unterschenkel stand neben ihr.


 »Ja, ich hab ’ne Prothese«, erklärte sie, als sie meinen Blick bemerkte.


 »Wie das? Und seit wann?«


 »Seit ich fünfzehn bin. Eines Nachts war ich richtig krank, aber meine Mum hat den weißen Ärzten nicht getraut und mir bloß zwei Aspirin gegen das Fieber gegeben. Am nächsten Morgen hat sie mich bewusstlos im Bett gefunden. Ich selber weiß nichts mehr. Man hat mir erzählt, dass die Flying Doctors mich nach Darwin ins Krankenhaus gebracht haben, wo eine Hirnhautentzündung diagnostiziert wurde, die schon eine Blutvergiftung hervorgerufen hatte. Mein Bein konnten sie nicht retten, aber immerhin bin ich nicht gestorben. Schätze, das war ein ziemlich guter Tausch, findest du nicht?«


 »Wenn du das so siehst«, sagte ich schockiert.


 »Hat keinen Sinn, es anders zu sehen, oder? Ich bin ja mobil. Oder ist dir was aufgefallen?«


 »Nein. Allerdings hab ich mich schon gefragt, warum du immer Jeans trägst, wenn ich schon in Shorts schwitze wie ein Schwein.«


 »Nur eins ist traurig: Ich war die beste Schwimmerin von Westaustralien, hab die Nachwuchsmeisterschaften zweimal gewonnen und wollte mich für das Olympiateam 2000 in Sydney qualifizieren. Cathy Freeman und ich hätten der Welt gezeigt, was wir Aborigines können.« Chrissie verzog den Mund zu einem gequälten Lächeln. »Egal, vorbei ist vorbei«, sagte sie und stand ohne das geringste Schwanken auf. »Jetzt bin ich dran mit Duschen.« Sie hangelte sich mit ihren starken Armen an den Möbeln entlang zum Bad und schloss die Tür hinter sich.


 Ich war so bestürzt, dass ich mich aufs Bett setzen musste. Die unterschiedlichsten Gefühle durchströmten mich: ein schlechtes Gewissen, weil ich mich bedauerte, obwohl ich mich nicht nur als privilegiert bezeichnen konnte, sondern obendrein einen unversehrten Körper hatte; Wut darüber, dass diese junge Frau nicht sofort die nötige medizinische Versorgung erhalten hatte. Und dann noch Respekt davor, wie Chrissie ihr Schicksal akzeptierte und ihr Leben meisterte, vor ihrem Mut und ihrer Tapferkeit, auch wenn sie sich genauso gut in Selbstmitleid hätte suhlen können wie ich in letzter Zeit …


 Da öffnete sich die Badtür, und Chrissie kehrte zum Bett zurück, wo sie in ihrer Reisetasche nach einer Hose und einem T-Shirt kramte.


 »Was ist?«, fragte sie, als sie merkte, wie ich sie anstarrte. »Warum schaust du mich so an?«


 »Ich möchte dir nur sagen, dass ich dich unglaublich finde. Wie du das bewältigst.« Ich deutete verlegen auf ihren Beinstummel.


 »Ich wollte mich nie darüber definieren, wollte nicht, dass das fehlende Stück für meine ganze Person steht. Einige Vorteile hat es mir durchaus gebracht.« Sie legte sich lachend hin.


 »Zum Beispiel?«


 »Die Unis haben sich förmlich um mich gerissen.«


 »Wahrscheinlich hattest du gute Noten.«


 »Egal, jedenfalls konnte ich mir die Uni aussuchen. Eine Aborigine mit Behinderung erfüllt gleich zwei Kriterien für Sonderbehandlung bei der Bewerbung.«


 »Das klingt zynisch«, stellte ich fest und legte mich ebenfalls aufs Bett.


 »Mag sein, aber so hatte ich die Chance auf Bildung, und ich habe sie ergriffen. Wer ist also der Gewinner?«, fragte sie und streckte die Hand aus, um das Licht neben dem Bett zu löschen.


 »Du«, antwortete ich.


 Du mit deiner positiven Einstellung und Stärke und Lebenslust.


 In der Dunkelheit spürte ich ihre gleichermaßen fremde wie vertraute Energie.


 »Gute Nacht, CeCe«, sagte sie. »Ich freu mich hier zu sein.«


 »Ich freu mich auch, dass du da bist.«
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 »Wachst du endlich auf?«


 Ich spürte ihren Atem auf meinem Gesicht und bemühte mich, aus den Nebeln meines üblichen morgendlichen Tiefschlafs aufzutauchen.


 »Herrgott, CeCe, der halbe Vormittag ist schon rum!«


 »’tschuldigung.« Als ich die Augen aufschlug, saß Chrissie mit leicht verärgerter Miene auf dem Bett gegenüber dem meinen. »Ich bin Langschläferin.«


 »In den letzten drei Stunden hab ich gefrühstückt, mich im Ort umgesehen und einen Wagen für uns gemietet, für den du noch an der Rezeption zahlen musst. Wir sollten gleich nach Hermannsburg aufbrechen.«


 »Okay, sorry noch mal.« Ich schlug die Bettdecke zurück und stand auf. Chrissie schaute mich fragend an, während ich in meine Shorts schlüpfte, ein sauberes T-Shirt aus dem Rucksack kramte und mir mit der Hand durch die Haare fuhr.


 »Was ist?«


 »Hast du oft Albträume?«, wollte sie wissen.


 »Hin und wieder. Sagt zumindest meine Schwester. Tut mir leid, wenn ich dich aufgeweckt habe.«


 »Am Morgen erinnerst du dich nicht mehr daran?«


 »Manchmal schon.« Ich steckte meine Brieftasche ein. »Aber lass uns jetzt nach Hermannsburg fahren.«


 Auf der breiten, geraden, auf beiden Seiten von roter Erde gesäumten Straße aus dem Ort knallte die Sonne so heftig auf unseren winzigen Wagen herunter, dass ich Angst hatte, er könnte in der Hitze explodieren.


 »Wie heißen die?«, fragte ich und deutete auf die zerklüfteten Berge in der Ferne.


 »Das sind die MacDonnell Ranges. Namatjira hat sie oft gemalt.«


 »Sie sind irgendwie lila.«


 »Genau in der Farbe hat er sie dargestellt.«


 »Ach.« Ob ich jemals in der Lage wäre, das, was ich in der Welt sah, realistisch abzubilden? »Wie kann man hier draußen überleben? Hier ist doch kilometerweit gar nichts.«


 »Ganz einfach: Man passt sich an. Hast du Darwin gelesen?«


 »›Gelesen‹? Ich dachte, Darwin ist eine Stadt.«


 »Klar, Dummkopf, aber es gab mal einen Typen, der hieß Darwin und schrieb Bücher, das berühmteste davon Die Entstehung der Arten durch natürliche Zuchtwahl. Darin ist die Rede davon, wie alle Pflanzen, Tiere und Menschen sich im Lauf der Jahrtausende ihrer Umgebung angepasst haben.«


 Ich sah Chrissie an. »Bist du ein Streber, oder was?«


 »Nö.« Chrissie schüttelte den Kopf. »Ich interessiere mich nur für das, was uns zu dem gemacht hat, was wir sind. Tust du das denn nicht?«


 »Doch, klar, deswegen bin ich in Australien.«


 »Ich rede nicht von Familien. Ich meine, was uns wirklich geformt hat. Und warum.«


 »Du klingst wie meine Schwester Tiggy. Die redet die ganze Zeit von einer höheren Macht.«


 »Die würd ich gern kennenlernen. Sie klingt cool. Was macht sie?«


 »Sie arbeitet in einem Tierschutzgebiet in Schottland.«


 »Klingt nach einer sinnvollen Tätigkeit.«


 »Findet sie auch.«


 »Es ist gut für die Seele, für etwas oder jemanden verantwortlich zu sein. Bei uns Aborigines werden die Jungen bei der Initiation beschnitten und bekommen einen Stein, einen sogenannten tjurunga. Auf dem ist dargestellt, worum sie sich im Busch kümmern müssen. Das kann ein Wasserloch oder eine heilige Höhle sein, vielleicht auch eine Pflanze oder ein Tier. Egal, was: Es ist ihre Pflicht, es zu beschützen und darauf aufzupassen. Früher hat’s eine richtige Menschenkette durchs Outback gegeben, die die wichtigen Versorgungspunkte betreute. Das System hat das Überleben unserer Stämme gesichert, wenn sie die Wüste durchquerten.«


 »Unglaublich. Also haben die Traditionen tatsächlich einen Sinn. Kriegen bloß Jungs solche tju…?«


 »Tjurunga-Steine. Ja, nur die Männer. Frauen und Kinder dürfen sie nicht berühren.«


 »Das ist unfair.«


 »Ja.« Sie zuckte mit den Achseln. »Aber wir Frauen haben auch unsere geheiligten Traditionen, von denen die Männer ausgeschlossen sind. Meine Oma hat mich in den Busch mitgenommen, als ich dreizehn war. Ich hatte eine Heidenangst, doch am Ende war es richtig cool. Ich habe dort sinnvolle Dinge gelernt, zum Beispiel wie ich mit einem Stock Wasser oder Insekten aufspüren kann, welche Pflanzen essbar sind und wie sie sich sonst nutzen lassen. Als ich wieder da war, konnte ich jemanden auf hundert Meter Entfernung niesen hören und dir sagen, wer es ist. Da draußen haben wir auf Gefahren gelauscht, auf das Plätschern von Wasser in der Nähe und auf Stimmen in der Ferne, die uns zu unserer Familie zurückführen würden.«


 »Wow! So was hat mich immer schon fasziniert.«


 »Schau!«, rief Chrissie plötzlich aus. »Da drüben sind Kängurus!«


 Chrissie steuerte den Wagen an den staubigen Rand der Straße und bremste so abrupt, dass unsere Köpfe gegen die Stützen knallten.


 »Sorry, aber ich wollte, dass du sie siehst. Hast du ’ne Kamera?«


 »Ja.«


 Die Kängurus waren viel größer, als ich gedacht hatte. Chrissie brachte mich dazu, mich davor in Positur zu stellen. Als wir auf dem Weg zurück zum Wagen die unzähligen Fliegen verscheuchten, die über unsere Haut krabbelten, fiel mir ein, wann ich die Kamera das letzte Mal benutzt hatte und was mit dem Film geschehen war. Hier im Nichts bei den Kängurus und Chrissie erschien mir Thailand wie eine völlig andere Welt.


 »Wie weit ist es noch?«, fragte ich.


 »Höchstens vierzig Minuten, würde ich sagen.«


 Vierzig Minuten dauerte es mindestens, bis wir auf einen Feldweg einbogen und eine Gruppe weiß getünchter Gebäude auftauchte. Ein mit der Hand beschriftetes Holzschild teilte uns mit, dass wir die Hermannsburg Mission erreicht hatten.


 Beim Aussteigen sah ich, dass nur wir und die Insassen eines nahe beim Eingang abgestellten Pick-ups mit dem Wagen gekommen waren. Das überraschte mich nicht. Die kleine Ansammlung von Hütten lag mitten in einem Nichts, das an die Oberfläche des Mars erinnerte. Es herrschte fast vollkommene Stille; nicht einmal das Wispern des Windes war zu hören, nur hin und wieder das Summen von Insekten. Selbst ich, die ich Ruhe und weite offene Flächen liebte, fühlte mich hier einsam.


 Am Eingang duckten wir uns in das mit Wellblech gedeckte Gebäude. Drinnen gewöhnten sich unsere Augen nach der grellen Sonne nur langsam an die Dunkelheit.


 »Guten Tag«, begrüßte Chrissie den Mann an der Kasse.


 »Guten Tag. Nur ihr zwei?«


 »Ja.«


 »Macht jeweils neun Dollar.«


 »Heute ist nicht viel los hier«, meinte Chrissie, als ich ihm das Geld gab.


 »Um diese Jahreszeit, wenn’s so heiß ist, kommen nicht viele Touristen.«


 »Kann ich mir denken. Das ist meine Freundin Celaeno. Sie würde Ihnen gern ein Foto zeigen.« Chrissie stieß mich an, und ich nahm den Umschlag heraus und reichte ihn dem Mann. Er warf einen Blick darauf, dann musterte er mich genauer.


 »Namatjira. Woher haben Sie das Bild?«


 »Das ist mir geschickt worden.«


 »Von wem?«


 »Von einer Anwaltskanzlei in Adelaide. Die versucht für mich den ursprünglichen Absender ausfindig zu machen, während ich dabei bin, meine leibliche Familie aufzuspüren.«


 »Verstehe. Was wollen Sie erfahren?«


 »Das weiß ich nicht so genau«, antwortete ich und kam mir vor wie eine Hochstaplerin. Vielleicht hatte der Mann tagtäglich mit potenziellen »Verwandten« von Namatjira zu tun.


 »Sie wurde als Baby adoptiert«, meldete sich Chrissie zu Wort.


 »Aha.«


 »Mein Dad ist vor ein paar Monaten gestorben. Er hat mich informiert, dass mir Geld hinterlassen wurde«, erklärte ich. »Sein Schweizer Anwalt hat mir dieses Foto in einem Umschlag gegeben. Ich bin nach Australien gekommen, um rauszufinden, von wem das Bild ist, und habe mit der Anwaltskanzlei in Adelaide gesprochen, ohne zu wissen, wer Namatjira war. Ich hatte zuvor noch nie von ihm gehört.«


 Chrissie legte mir eine Hand auf den Arm.


 »CeCe ist hauptsächlich deshalb hier, weil ich Namatjira auf dem Foto erkannt habe. Sie glaubt, das Bild könnte ein Hinweis auf ihre leiblichen Eltern sein.«


 Der Mann sah es sich genauer an.


 »Das ist eindeutig Namatjira. Ich würde sagen, das Foto wurde in Heavitree Gap aufgenommen, irgendwann Mitte der Vierzigerjahre, als Albert seinen Pick-up kriegte. Wer der Junge neben ihm ist, weiß ich nicht.«


 »Könnten CeCe und ich uns hier umschauen?«, fragte Chrissie. »Dann hätten Sie Zeit, weiter zu überlegen. Gibt es bei Ihnen irgendwelche Archive?«


 »Wir haben Bücher mit den Namen aller Babys, die in der Mission geboren oder hergebracht wurden. Und Kisten voll mit solchen Schwarz-Weiß-Fotos.« Der Mann deutete auf mein Bild. »Es würde Tage dauern, sie alle durchzugehen.«


 »Machen Sie sich keinen Stress, Mister. Wir sehen uns einfach mal um.« Chrissie schob mich an einem Postkartenständer und einem Kühlschrank voll Getränkeflaschen vorbei zu einem Schild, das den Eingang zum Museum markierte. Dahinter folgten wir einem staubigen Pfad zu einem offenen Platz, um den L-förmig weiße Hütten gruppiert waren.


 »Lass uns mit der Kapelle anfangen«, schlug Chrissie vor und deutete auf das Gebäude.


 Wir betraten die winzige Kapelle mit den wackeligen Bänken, in der ein großes Bild von Christus am Kreuz über der Kanzel hing.


 »Ein gewisser Carl Strehlow hat in dieser Mission versucht, die Aborigines zum Christentum zu bekehren«, erklärte Chrissie, nachdem sie den Text auf einem Schild gelesen hatte. »Er ist 1894 mit seiner Familie von Deutschland hergekommen. Das Ganze hat wie eine normale christliche Mission angefangen, aber dann haben er und der hiesige Geistliche begonnen, sich für die örtliche Arrernte-Kultur und ihre Traditionen zu interessieren«, fuhr Chrissie fort, während ich die dunklen Gesichter der samt und sonders in Weiß gekleideten Menschen auf den Fotos betrachtete.


 »Wer sind die Arrernte?«


 »Die örtlichen Aborigines.«


 »Leben die noch in der Gegend?«, erkundigte ich mich.


 »Ja, hier steht, dass ihnen das Land 1982 offiziell zurückgegeben wurde, was bedeutet, dass Hermannsburg jetzt den ursprünglichen Eigentümern gehört.«


 »Das ist doch gut, oder?«


 »Ja, sogar toll. Komm, lass uns auch noch die anderen Sachen anschauen.«


 Ein lang gestrecktes Gebäude mit Wellblechdach entpuppte sich als Schulhaus, auf dessen Tafel noch immer Wörter standen. »Hier heißt es, nie sei ein Aborigine-Mischling zwangsweise von den Behörden hergebracht worden. Alle kamen und gingen freiwillig.«


 »Wurden sie denn zwangsweise zum Christentum bekehrt?«


 »Das wird nicht genauer erklärt. Jedenfalls mussten sie alle den Gottesdienst und die Bibelstunden besuchen, aber die Geistlichen drückten offenbar ein Auge zu, wenn sie ihren eigenen Bräuchen folgen wollten.«


 »Also hatten sie gleichzeitig zwei Religionen oder taten zumindest so?«


 »Ja. Ein bisschen wie ich«, meinte Chrissie grinsend. »Und alle andern wie wir. Lass uns zu Namatjiras Hütte gehen.«


 Die Hütte bestand aus schlichten Betonräumen; ich erkannte Namatjiras Gesicht auf einem Foto am Kaminsims. Er war ein kräftiger Mann mit groben Zügen, der neben einer sittsam mit Kopftuch bekleideten Frau in die Sonne blinzelte.


 »›Albert und Rubina‹«, las ich. »Wer war Rubina?«


 »Seine Frau. Sie hatten eine ganze Menge Kinder, von denen ein paar vor Albert starben.«


 »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie bei der Hitze einen Kamin brauchten«, sagte ich.


 »In der Nacht kann’s hier ganz schön kalt werden.«


 Mein Blick fiel auf ein Gemälde an der Wand, und ich trat näher, um es genauer anzusehen.


 »Ist das von Namatjira?«, fragte ich Chrissie.


 »Steht da, ja.«


 Ich betrachtete es fasziniert. Dieses Bild sah nicht wie ein typisches Aborigine-Gemälde aus, sondern war ein zartes Aquarell mit einem weißen Ghost-Gum-Baum auf der einen Seite, dahinter sanft lilafarben die MacDonnell Ranges. Es wirkte impressionistisch. Ich fragte mich, wie und wo dieser Mann, der im Nichts aufgewachsen war – Aborigine von Geburt, Christ im Leben – seinen besonderen Stil entwickelt hatte.


 »Ist nicht, wie du es erwartet hast, was?«, meinte Chrissie.


 »Nein, weil die meisten Aborigine-Werke, die wir im Ort gesehen haben, traditionelle Dot Paintings waren.«


 »Namatjira hat von einem weißen Maler namens Rex Battarbee gelernt, der wiederum von den Impressionisten beeinflusst wurde und hierherkam, um die Landschaft zu malen. Albert hat sich von ihm das Aquarellieren beibringen lassen.«


 »Wow, ich bin beeindruckt. Du weißt echt Bescheid.«


 »Weil ich mich dafür interessiere. Ich hab dir ja gesagt, dass Kunst und Namatjira meine Leidenschaft sind.«


 Ich folgte ihr aus der Hütte. Früher war Kunst auch meine Leidenschaft gewesen, doch die hatte ich in letzter Zeit verloren. Nun merkte ich, dass ich sie zurückwollte.


 »Ich muss mal auf die Toilette«, sagte ich, als wir in die glühende Hitze hinausgingen.


 »Das Klo ist da drüben.« Chrissie zeigte in die Richtung. Ich überquerte den Hof. An der Tür hing eine Zeichnung mit einem kurzen Text.


 SCHLANGEN LIEBEN WASSER! DECKEL ZUMACHEN!


 Ich pinkelte so schnell wie nie zuvor und hastete wieder hinaus, noch verschwitzter, als ich hineingegangen war.


 »Komm«, sagte Chrissie, »lass uns Wasser für die Rückfahrt besorgen.«


 In der Hütte mit dem Ticketschalter und dem Souvenirshop traten Chrissie und ich an die Kasse, um zu zahlen.


 »Kann ich das Foto noch mal sehen, Miss?«, fragte der Mann, dem wir anfangs begegnet waren. »Ich glaube, das sollte ich den Ältesten zeigen. Die kommen morgen Abend zu unserem monatlichen Treffen hier zusammen. Vielleicht kennen die den Jungen neben Namatjira. Der betagteste von ihnen ist sechsundneunzig und hoppla wach. Hier geboren und aufgewachsen.«


 »Äh …« Ich sah Chrissie unsicher an. »Müssen wir dann wieder herfahren, um das Bild zu holen?«


 »Ich bin am Samstag in Alice Springs. Wenn Sie mir Ihre Handynummer und die Adresse Ihres Hotels geben, kann ich’s Ihnen vorbeibringen.«


 »Okay«, sagte ich, als Chrissie mir zunickte, reichte ihm das Foto und schrieb ihm meine Nummer und die Adresse des Hotels auf.


 »Keine Sorge, meine Liebe, ich pass schon drauf auf«, versicherte der Mann mir lächelnd.


 »Danke.«


 »Gute Rückfahrt«, rief er uns nach.


 »Und, hast du irgendwas gespürt?«, erkundigte sich Chrissie, als wir uns auf der breiten, menschenleeren Straße wieder in Richtung Zivilisation aufmachten.


 »Wie meinst du das?«


 »Hat dir dein Bauch gesagt, dass du aus Hermannsburg stammen könntest?«


 »Ich weiß nicht, ob ich überhaupt ein ›Bauchgefühl‹ habe, Chrissie.«


 »Klar hast du das, CeCe. Das haben wir alle. Du solltest ihm nur ein bisschen mehr trauen, weißt du?«


 Als wir uns Alice Springs näherten, machte die Sonne sozusagen einen Knicks vor uns, indem sie am Ende der MacDonnell Ranges unterging und Lichtstreifen die rote Wüste davor erhellten.


 »Halt an!«, rief ich.


 Chrissie bremste genauso scharf wie zuvor und lenkte den Wagen an den Straßenrand.


 »Entschuldige, ich muss unbedingt ein Foto machen.«


 »Kein Problem, CeCe.«


 Ich packte die Kamera, öffnete die Tür und überquerte die Straße.


 »Gott, ist das schön!«, schwärmte ich und schoss ein Foto nach dem anderen. Urplötzlich spürte ich, wie meine Finger zu prickeln begannen, ein sicheres Signal meines Körpers, dass ich etwas malen musste. Dieses Gefühl hatte ich lange nicht mehr gehabt.


 »Du wirkst glücklich«, bemerkte Chrissie, als ich wieder einstieg.


 »Das bin ich«, sagte ich. »Sogar sehr.«


 Und das war nicht gelogen.


 * * *


 Am folgenden Morgen wachte ich auf, als ich Chrissie im Zimmer herumschleichen hörte. Normalerweise wäre ich wieder eingeschlafen, doch an jenem Tag trieb mich eine seltsame gespannte Erwartung aus dem Bett.


 »Tut mir leid, dass ich dich geweckt hab. Ich wollte grade zum Frühstücken runtergehen.«


 »Schon okay, ich komm mit.«


 Bei einer Tasse starkem Kaffee, bei Eiern mit Speck und etwas Obst zur Gewissensberuhigung besprachen wir, was wir an diesem Tag unternehmen würden. Chrissie wollte die ständige Namatjira-Ausstellung im Araluen Arts Centre besuchen, doch mir schwebte etwas anderes vor, weil ich jetzt wusste, warum ich so früh aufgewacht war.


 »Auf dem Heimweg gestern hatte ich eine Inspiration. Könntest du mich zu der Stelle zurückbringen, wo ich die Fotos von dem Sonnenuntergang gemacht habe? Ich würde gern die Landschaft dort malen.«


 Chrissie strahlte. »Fantastische Neuigkeiten. Klar fahr ich dich hin.«


 »Danke, aber zuerst muss ich noch Papier und Farben besorgen.«


 »Das dürfte nicht schwierig sein.« Chrissie deutete durchs Fenster hinaus auf die zahlreichen Galerien in der Straße. »Wir gehen in eine und fragen, wo die ihr Material herhaben.«


 Nach dem Frühstück betraten wir die erste Galerie, an der wir vorbeikamen. Drinnen erkundigte sich Chrissie, wo ich Papier und Farben bekommen könne, und fügte hinzu, ich studiere am Royal College of Art in London.


 »Wollen Sie hier malen?« Die Frau deutete in einen großen Seitenraum, in dem einige Aborigine-Künstler an Tischen oder auf dem Boden arbeiteten. Licht strömte aus zahlreichen Fenstern herein, und es gab sogar einen kleinen Küchenbereich, in dem jemand gerade eine Runde Kaffee für alle kochte. Das wirkte bedeutend gemütlicher als die Ateliers in meinem Londoner College.


 »Nein, sie will in den Busch, stimmt’s, CeCe?« Chrissie zwinkerte mir zu. »Eigentlich heißt sie Celaeno.«


 »Aha.« Die Frau lächelte. »Ich habe Ölfarben und Leinwand, oder malt sie Aquarelle?«, fragte sie Chrissie, als würden die beiden sich über ein vierjähriges Kind unterhalten.


 »Sowohl als auch«, fiel ich ihr ins Wort, »aber heute würde ich’s gern mit Wasserfarben versuchen.«


 »Ich sehe nach, was wir da haben.«


 Als die Frau hinter dem Tisch hervortrat, bemerkte ich ihren Schwangerschaftsbauch unter dem gelben Kaftan. Während sie das Material holen ging, betrachtete ich die traditionellen Aborigine-Werke in der Galerie.


 An den Wänden hingen überall Bilder der Sieben Schwestern. Punkte, Schmierer, merkwürdige Formen, mit denen die Künstler die Mädchen und Orion darstellten, der sie jagte. Bisher war es mir immer peinlich gewesen, nach einer seltsamen griechischen Sage und Sternen benannt zu sein, die sich Millionen Lichtjahre entfernt befanden, doch heute fühlte ich mich besonders und war stolz, diesen Namen zu tragen. Als wäre ich Teil von ihnen, als bestünde eine spezielle Verbindung zwischen ihnen und mir. In Alice Springs kam ich mir tatsächlich vor wie an ihrem Altar.


 Außerdem gefiel es mir, mich inmitten von Künstlern aufzuhalten, die, da hätte ich meine schnieke Wohnung an der Londoner Themse verwettet, noch nie eine Kunstakademie von innen gesehen hatten. Sie malten alle, was sie empfanden. Und den vielen Touristen nach zu urteilen, die in der Galerie herumschlenderten und ihnen beim Arbeiten zuschauten, waren sie gar nicht so schlecht.


 »Da wären wir, Celaeno.« Die Frau reichte mir eine alte Dose mit Wasserfarben, Klebeband, einen Packen Papier und eine auf einen Holzrahmen aufgezogene Leinwand. »Taugen Ihre Sachen was?«, fragte sie mich, als ich meine Brieftasche herauszog, um ihr Geld zu geben.


 »Sie ist super«, versicherte ihr Chrissie, bevor ich den Mund aufmachen konnte, als wäre sie meine Agentin. »Sie sollten ihre Arbeiten sehen.«


 Ich wurde rot. »Wie viel wollen Sie für die Farbe und die anderen Sachen?«, erkundigte ich mich.


 »Wie wär’s mit einem Tausch? Sie bringen mir ein Bild. Wenn es gut ist, hänge ich es in der Galerie auf, und wir teilen uns den Erlös. Ich heiße übrigens Mirrin, und ich führe den Laden für den Chef.«


 »Echt? Das ist nett von Ihnen, aber …«


 »Vielen herzlichen Dank, Mirrin«, mischte Chrissie sich wieder ein. »Das machen wir, nicht, CeCe?«


 »Ich … Ja, danke.«


 Draußen herrschte ich sie an: »Chrissie, du hast doch noch kein einziges von meinen Bildern gesehen! Mit Wasserfarben kann ich nicht besonders gut umgehen. Das Ganze sollte bloß ein Versuch werden, einfach so zum Spaß …«


 »Hör auf, CeCe. Ich weiß, dass du gut bist.« Sie tippte sich links auf die Brust. »Du musst nur wieder Selbstbewusstsein kriegen.«


 »Die Frau erwartet jetzt, dass ich ihr etwas liefere, und …«, erwiderte ich, vor Aufregung und Hitze nach Luft schnappend.


 »Wenn’s scheiße ist, geben wir ihr die Farben einfach zurück und zahlen fürs Papier, ja? Doch das wird nicht passieren, CeCe, da bin ich mir sicher.«


 Während der Fahrt aus der Stadt hielt Chrissie mir einen Vortrag darüber, wie Namatjira an die Malerei herangegangen war.


 »Du hast gestern gesagt, dich wundert es, dass er Landschaften gemalt hat, weil die meisten Aborigine-Künstler Symbole für ihre Traumzeitgeschichten verwenden.«


 »Ja.«


 »Dann schau dir Namatjiras Werke genauer an, denn der macht das Gleiche, nur in anderer Form. Ein Beispiel: Seine Ghost Gums sind nie nur Bäume. Er flicht alle möglichen Symbole ein. In seinen Bildern erzählt er Traumzeitgeschichten. Kannst du mir folgen?«


 »Ich glaube schon.«


 »Er integriert menschliche Gestalten in seine Naturdarstellungen. Wenn du näher rangehst, siehst du, dass die Knoten in einer Mulga-Akazie Augen sind, und in einem seiner Gemälde verbirgt sich im Himmel, in den Hügeln und Bäumen eine auf dem Boden liegende Frau.«


 »Wow! Hast du schon mal dran gedacht, was mit deinem Wissen über Kunst anzufangen, Chrissie?«


 »Vielleicht in einer Quizshow, mit ›Australische Künstler des zwanzigsten Jahrhunderts‹ als Spezialgebiet?«, fragte sie schmunzelnd.


 »Nein, ich meine beruflich.«


 »Machst du Witze? Die Leute, die in der Kunstwelt den Ton angeben, haben jahrelang studiert, um Kuratoren oder Agenten zu werden. Wer würde mich schon wollen?«


 »Ich«, antwortete ich. »Du hast heute ziemlich gekonnt ein Verkaufsgespräch geführt. Die Frau in der Galerie sieht auch nicht aus, als hätte sie alle möglichen Abschlüsse in Kunstgeschichte, und trotzdem schmeißt sie den Laden.«


 »Das ist wahr. Da wären wir. Wo willst du dich hinsetzen?«


 Chrissie half mir, die Decke und die Kissen auszubreiten, die wir aus dem Hotelzimmer hinausgeschmuggelt hatten. Wir hockten uns in den Schatten eines Ghost-Gum-Baums und tranken einen Schluck Wasser.


 »Ich vertret mir die Beine und lass dich eine Weile allein, okay?«


 »Ja danke.« Anders als die Künstler in der Galerie war ich noch längst nicht in der Lage zu malen, während andere mir zusahen. Ich setzte mich im Schneidersitz mit einem Blatt Papier, das ich auf die aufgezogene Leinwand geklebt hatte, hin. Panik ergriff mich wie jedes Mal in den vergangenen Monaten, wenn ich einen Pinsel in die Hand genommen hatte.


 Ich machte die Augen zu und atmete die heiße Luft ein, die entfernt nach Pfefferminze oder einer Heilpflanze duftete. Der Geruch entströmte dem Gummibaum, an dem ich lehnte. Ich dachte über das nach, was ich war – Pa Salts Tochter, eine der Sieben Schwestern. Und ich stellte mir vor, vom Himmel auf die Erde herunterzufliegen und aus einer Höhle in diese großartige, von der Sonne erhellte Landschaft zu treten …


 Wenig später öffnete ich die Augen, tauchte den Pinsel in die Wasserflasche, dann in die Farben und begann zu malen.


 * * *


 »Na, wie läuft’s?«


 Ich erschrak so sehr, dass ich fast das schmutzige Wasser über mein Bild verschüttet hätte.


 »Sorry, CeCe. Du warst ganz in deiner eigenen kleinen Welt, was?« Chrissie entschuldigte sich und richtete die Flasche auf. »Hast du Hunger? Du malst schon gute zwei Stunden.«


 »Tatsächlich?« Ich war benommen, als wäre ich aus tiefem Schlaf erwacht.


 »Ja. Die letzten vierzig Minuten habe ich bei voll aufgedrehter Klimaanlage im Wagen gesessen. Scheiße, ist das hier draußen heiß. Ich hab dir eine Flasche kühles Wasser aus dem Auto mitgebracht.« Chrissie reichte sie mir, und ich trank mit einem Gefühl der Desorientierung. »Und?« Chrissie sah mich fragend an.


 »Und was?«


 »Wie geht’s voran?«


 »Tja …«


 Ich konnte ihr keine Antwort geben, weil ich es selbst nicht wusste. Als ich das Blatt Papier auf meinem Schoß betrachtete, sah ich zu meiner Überraschung, dass sich darauf ein fertiges Bild befand.


 »Wow, CeCe …« Chrissie blickte mir über die Schulter, bevor ich sie daran hindern konnte. »Das ist klasse!« Vor Begeisterung klatschte sie in die Hände. »Hab ich’s doch gewusst! Irre! Und das mit dieser alten Dose Wasserfarben.«


 »So toll ist es auch wieder nicht«, sagte ich. »Die Perspektive der MacDonnell Ranges stimmt nicht ganz, und der Himmel ist zu schlammig blau, weil mir anscheinend irgendwann das saubere Wasser ausgegangen ist.«


 Doch auch ich wusste, dass dies das beste Aquarell war, das ich je gemalt hatte.


 »Ist das eine Höhle?«, fragte Chrissie, die neben mir in die Hocke gegangen war. »Sieht aus, als würde am Eingang eine schattenhafte Gestalt stehen.«


 Sie hatte recht. Da war eine verschwommen weiße Wolke, die einer Rauchschwade aus einem Kamin ähnelte. »Ja«, antwortete ich, obwohl ich mich nicht erinnerte, sie gemalt zu haben.


 »Und diese beiden knorrigen Stellen an der Rinde des Ghost Gum – die ähneln Augen, die die Gestalt beobachten. CeCe, du hast es tatsächlich geschafft!« Chrissie schlang die Arme um mich und drückte mich.


 »Meinst du? Aber ich hab keine Ahnung, wie.«


 »Das spielt keine Rolle. Das Wichtigste ist, dass du’s geschafft hast.«


 »Es spielt schon eine Rolle, wenn ich das wiederholen möchte. Und das Bild ist alles andere als perfekt.« Wie immer, wenn Menschen mir erklärten, dass ich etwas gut könne, begann ich es mit kritischem Blick zu betrachten und die Fehler zu analysieren. »Die Ghost-Gum-Äste wirken nicht harmonisch, und die Blätter sind verkleckst und nicht das richtige Grün. Und …«


 »Nun mach aber mal halblang!« Chrissie zog mir das Bild weg, als hätte sie Angst, ich könnte es zerreißen. »Künstler sind die strengsten Kritiker ihrer eigenen Werke, das weiß ich, aber letztlich entscheiden die Betrachter, ob sie etwas gut oder schlecht finden. Und da ich eine Betrachterin und obendrein Kunstliebhaberin bin, sage ich dir hiermit, dass du gerade etwas Tolles geschaffen hast. Ich muss es aufnehmen. Hast du deine Kamera dabei?«


 »Ja, die ist im Wagen.«


 Nachdem sie eine Reihe von Fotos gemacht hatte, packten wir unsere Sachen zusammen und fuhren in die Stadt zurück. Den gesamten Rückweg redete Chrissie nur von dem Bild. Sie redete nicht nur darüber, sondern analysierte es zu Tode.


 »Besonders aufregend finde ich, dass du Namatjiras Stil aufgegriffen und zu deinem eigenen weiterentwickelt hast. Diese kleine Wolke, die aus der Höhle kommt, die im Baum verborgenen Augen, die sie beobachten, die sechs Wolken, die in den Himmel segeln …«


 »Bevor ich mit dem Malen angefangen habe, ist mir deine Oma eingefallen, wie sie mir die Traumzeitgeschichte von den Sieben Schwestern erzählt hat«, gestand ich.


 »Ich hab’s gewusst! Aber ich wollte es dir nicht sagen. Wie Namatjira ist es dir gelungen, der Landschaft eine weitere Bedeutungsebene zu verleihen, in deiner ganz eigenen Handschrift. Er hat Symbole verwendet, du erzählst eine Geschichte. Das ist toll! Ich bin hin und weg!«


 Während ich ihr zuhörte, freute ich mich halb über ihr Lob und wünschte mir gleichzeitig, dass sie endlich aufhören würde. Sie wollte mich motivieren, doch meine zynische innere Stimme sagte mir, dass sie, wie viel sie auch über Namatjira zu wissen schien, wohl kaum eine Kunstexpertin war. Und konnte ich, immer vorausgesetzt, das Bild taugte tatsächlich etwas, wieder Vergleichbares schaffen?


 Sie stellte den Wagen an der Hauptstraße ab, dann gingen wir noch einmal in das Café, in dem wir Känguru gegessen hatten. Ich bestellte Burger für uns, während sie weiter über das Bild redete.


 »Du wirst Autofahren lernen müssen, wenn du wieder da raus willst. Ich fliege morgen schon sehr früh nach Broome zurück.« Ihr Blick verdunkelte sich. »Eigentlich hab ich keine Lust. Mir gefällt’s hier in Alice Springs. So viele Leute haben mir schlimme Geschichten darüber erzählt, von den Problemen zwischen unseren Leuten und den Weißen. Wahrscheinlich stimmen auch ein paar davon, aber die Kunstszene hier ist unglaublich, und dabei haben wir noch nicht mal über Papunya gesprochen.«


 »Was ist das?«


 »Eine weitere Schule, die auf Namatjira folgte. Dazu gehören die meisten Dot Paintings, die du in der Galerie gesehen hast.«


 Ich gab mir Mühe, ein herzhaftes Gähnen zu unterdrücken, doch es gelang mir nicht. Keine Ahnung, warum ich so erschöpft war.


 »Geh doch zurück ins Hotel und leg dich ein bisschen hin«, schlug sie vor.


 »Gute Idee«, sagte ich, zu müde, um zu widersprechen. »Kommst du mit?«


 »Nein, ich schau mir lieber die Namatjiras im Araluen Arts Centre an.«


 »Okay.« Ich legte das Geld fürs Essen auf den Tisch und stand auf. »Bis dann.«


 * * *


 Zwei Stunden später schreckte ich aus dem Schlaf hoch.


 Wo ist das Bild?, dachte ich. Ich überlegte fieberhaft. Wir hatten es im Kofferraum des Wagens gelassen, als wir beim Essen gewesen waren, daran erinnerte ich mich.


 Und den Wagen mussten wir bis sechs Uhr abends zurückbringen …


 »Scheiße!«, fluchte ich, denn ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es fast halb acht war. Was, wenn Chrissie das Bild vergessen hatte? Ich schlüpfte in meine Schuhe und rannte nach unten. Als ich die Rezeption erreichte, sah ich sie auf einem Sofa in der kleinen Lounge in einem Buch über Namatjira lesen. Keine Spur von dem Bild.


 »Dornröschen erwacht.« Sie hob grinsend den Blick. Doch das Grinsen verging ihr, als sie meine Miene sah. »Was ist los?«


 »Das Bild«, keuchte ich. »Wo ist es? Es war im Kofferraum, weißt du? Und den Wagen sollten wir bis sechs zurückbringen, und jetzt ist es nach halb acht, und …«


 »Mein Gott, CeCe! Meinst du wirklich, das hätte ich vergessen?«


 »Nein, aber wo ist es?« Als ich die Hände angriffslustig in die Hüften stemmte, wurde mir erst bewusst, wie viel mir dieses Bild bedeutete. Genial oder Quatsch – höchstwahrscheinlich irgendetwas dazwischen –, letztlich spielte das keine Rolle. Wichtig war, dass es einen Anfang markierte.


 »Keine Sorge, es ist in Sicherheit.«


 »Wo ist es?«, fragte ich noch einmal.


 »Ich habe dir doch gesagt, dass es in Sicherheit ist.« Sie stand wütend auf. »Du hast echt Probleme, Menschen zu vertrauen, was? Ich geh noch ’ne Runde.«


 »Okay, sorry, aber würdest du mir bitte trotzdem sagen, wo es ist?«


 Sie verließ die Lounge wortlos. Als meine Beine endlich dem Befehl meines Gehirns gehorchten und ich ihr folgte, hatte sie das Hotel bereits verlassen. Ich trat hinaus und schaute die Straße in beide Richtungen, doch sie war verschwunden.


 Also kehrte ich ins Zimmer zurück und legte mich mit wild pochendem Herzen aufs Bett. Erst nach einer Weile beruhigte ich mich und sagte mir, dass ich überreagiert hatte. Aber war es denn verwerflich, eine klare Antwort auf die Frage nach meinem Bild zu erwarten? Immerhin signalisierte es die Wiederkehr von etwas, von dem ich geglaubt hatte, es für immer verloren zu haben. Etwas, das mir gehörte, das mir niemand nehmen konnte außer ich selbst.


 Und nun, da ich es sowohl im übertragenen als auch im wörtlichen Sinn weggegeben hatte, wollte ich es wieder zurück. Nur bei mir war es »sicher«. Konnte sie das nicht verstehen? Zur Ablenkung duschte ich ausführlich, dann legte ich mich wieder aufs Bett, um auf ihre Rückkehr zu warten.


 »Hi«, begrüßte sie mich, als sie das Zimmer zwei Stunden später betrat und den Schlüssel auf den Tisch warf.


 »Hi«, antwortete ich.


 Chrissie setzte sich, zog die Schuhe aus, schlüpfte aus der Hose und nahm ihre Prothese ab. Sie schwieg wie früher Star, wenn ich etwas falsch gemacht hatte. Ich schloss die Augen.


 »Hast du gehört, was ich vorhin gesagt hab?«, fragte sie mich schließlich.


 »Ja, ich mag dumm sein und Legasthenikerin, aber ich bin nicht taub«, antwortete ich, nach wie vor mit geschlossenen Augen.


 »Herrgott!« Chrissie seufzte frustriert und hangelte sich zum Bad. Dann knallte die Tür hinter ihr zu, und ich hörte, wie sie die Dusche aufdrehte.


 Ich hasste solche Situationen, wenn alle außer mir genau zu wissen schienen, was ich angestellt hatte. Als wäre ich ein vom Himmel gefallener Alien, der die Spielregeln nicht kannte. Das ärgerte mich und dämpfte meine Stimmung nach meiner vorherigen Euphorie.


 Kurz darauf kam Chrissie aus dem Bad und setzte sich auf das knarrende Bett.


 »Soll ich das Licht ausmachen, oder brauchst du’s zum Ausziehen?«, erkundigte sie sich kühl.


 »Wie du möchtest. Mir egal.«


 »Okay. Gute Nacht.« Sie schaltete das Licht aus.


 Ich hielt das Schweigen höchstens fünf Minuten aus.


 »Was ist das Problem? Ich hab dich doch bloß gefragt, wo mein Bild ist.«


 Stille. Wieder hielt ich es nicht lange aus. »Warum ist das eine so große Sache?«


 Das Licht ging an, und Chrissie setzte sich im Bett auf.


 »Na schön, ich verrat dir, wo das Scheißbild ist! Im Moment vermutlich zum Rahmen in dem Laden hinter der Galerie, weil Mirrin mir das versprochen hat. Möglicherweise schon übermorgen wird es an der Wand der Galerie selbst hängen, ausgezeichnet mit einem Preis von sechshundert Dollar, den ich für dich herausgehandelt habe. Okay?«


 Das Licht ging wieder aus.


 »Du hast es zur Galerie gebracht?«, fragte ich erstaunt.


 »Ja. So war’s doch abgemacht, oder? Mir war klar, dass du meine bescheidene Meinung darüber nicht ernst nimmst, also hab ich’s einem Profi gegeben. Mirrin findet’s toll. Sie hat’s mir fast aus der Hand gerissen. Sie möchte wissen, wann du wieder was liefern kannst.«


 Weil mein Gehirn diese Neuigkeiten nicht so schnell verarbeiten konnte, schwieg ich erst einmal.


 »Sie hat mein Bild gekauft?«, presste ich schließlich hervor.


 »Sie hat mir kein Geld dafür gegeben, aber wenn irgendjemand es kaufen sollte, kriegst du dreihundertfünfzig Dollar, und die Galerie behält zweihundertfünfzig. Eigentlich wollte sie fifty-fifty machen, aber ich hab sie mit der Aussicht auf weitere Bilder von Celaeno d’Aplièse runtergehandelt.«


 Celaeno d’Aplièse … Wie oft hatte ich davon geträumt, dass dieser Name in der Kunstwelt bekannt werden würde? Jedenfalls war es ein Name, den man nicht so schnell vergaß.


 »Oh. Danke.«


 »Schon okay.«


 »Nein, ich mein’s ernst«, erklärte ich, weil ich allmählich begriff, warum sie so verstimmt war.


 »Ich hab gesagt, es ist okay«, kam die mürrische Antwort aus der Dunkelheit.


 Ich machte die Augen zu und versuchte einzuschlafen, doch es war aussichtslos. Also setzte ich mich mit dem Gefühl auf, dass es nun an mir war zu verschwinden. Ich tastete nach meinen Shorts und stolperte dabei, ungeschickt, wie ich war, über Chrissies Prothese, die zwischen den beiden Betten lehnte.


 »’tschuldigung«, murmelte ich und tastete in der Dunkelheit danach, um sie aufzurichten.


 Wieder ging das Licht an.


 »Danke«, wiederholte ich, während ich nach meinen Schuhen suchte.


 »Willst du abhauen?«, fragte sie.


 »Nein, ich bin einfach nicht müde. Ich hab heute Nachmittag ewig geschlafen.«


 »Während ich für dich ein lukratives Geschäft ausgehandelt habe.« Chrissie sah mich, den Kopf auf den Unterarm gestützt, an. »Es ist meine letzte Nacht hier, und ich möchte nicht, dass wir uns im Streit trennen, CeCe. Ich war sauer, weil du mir mit dem Bild nicht vertraut hast, nach allem, was ich gesagt und getan hatte. Heute habe ich gesehen, was für eine Künstlerin du sein könntest, und das finde ich total faszinierend. Aber das hast du alles nicht mitgekriegt, wie du in die Lounge marschiert bist und mich sofort gefragt hast, wo dein Bild ist. Das hat mich verletzt. Ich dachte, du hättest angefangen, mir zu vertrauen. Mich hat’s so gefreut, dass Mirrin dein Bild mochte, und ich konnte es gar nicht erwarten, dir davon zu erzählen und mit dir zu feiern. Doch mit deiner Wut hast du den Moment kaputt gemacht.«


 »Tut mir leid, Chrissie. Das wollte ich nicht.«


 »Kapierst du denn nicht? Ich bin nach Alice Springs gekommen, weil ich mit dir zusammen sein möchte. Du hast mir gefehlt.«


 »Echt?«


 »Ja. Sogar sehr.«


 »Und mich freut’s, dass du hergekommen bist«, sagte ich. Hatte ich das richtig verstanden? Auch die Untertöne? »Noch mal Entschuldigung. Ich bin manchmal ziemlich bescheuert.«


 »Du hast mir von Star und deiner Beziehung zu ihr erzählt, und wie sie dich im Stich gelassen hat.«


 »Hat sie eigentlich nicht, sie musste nur ihren eigenen Weg in die Zukunft finden«, verteidigte ich sie.


 »Egal, jedenfalls ist mir klar, dass es dir schwerfällt, jemandem zu vertrauen, besonders in Liebesdingen, und …« Chrissie seufzte. »Bevor ich morgen abreise, möchte ich dir noch sagen, dass … Ich glaub, ich hab mich in dich verliebt, CeCe. Bitte frag mich jetzt nicht, wieso und warum, es ist einfach so. Ich weiß, du hast in Thailand einen Freund gehabt und …« Chrissie traten Tränen in die Augen. »Doch ich will dir gegenüber ehrlich sein, ja?«


 »Okay.« Ich senkte den Blick. »Es war echt toll mit dir, Chrissie, und …«


 »Du musst nichts mehr sagen. Ich hab schon verstanden. Aber wenigstens können wir uns, bevor wir einschlafen, wieder vertragen.«


 »Ja.«


 »Dann mal gute Nacht.« Sie löschte erneut das Licht.


 »Gute Nacht.« Ich legte mich erschöpft ins Bett zurück und versuchte, Chrissies Geständnis zu verdauen.


 Sie liebte mich also. Nicht einmal ich war naiv genug, das als rein freundschaftlich aufzufassen.


 Die Frage war nur: »Liebte« ich sie auch? Schließlich war ich erst ein paar Wochen zuvor mit Ace zusammen gewesen. Ohne Star schien ich alle möglichen neuen Bande zu knüpfen, zu Männern wie zu Frauen …
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 Ich spürte, wie eine Hand sanft meine Schulter berührte. »Wach auf, CeCe, ich muss zum Flughafen. Ich hab verschlafen.«


 Ich setzte mich auf.


 »Du musst weg? Gleich?«


 »Ja.«


 »Aber …« Ich suchte nach meinen Shorts. »Ich komm mit.«


 »Nein. Solche Abschiede liegen mir nicht.« Chrissie zog mich zu sich heran und drückte mich. »Viel Glück dabei herauszufinden, wer du bist.« Sie löste sich von mir und machte sich auf den Weg zur Tür. Der Doppelsinn ihrer Worte entging mir nicht.


 »Ich meld mich, versprochen«, sagte ich.


 »Ja. Was auch passiert.« Sie streckte die Hand nach der Türklinke aus.


 Endlich löste ich mich aus meiner Erstarrung und trat zu ihr. »Chrissie, ich habe die Zeit mit dir wirklich genossen. Die letzten Tage waren mit die schönsten in meinem bisherigen Leben.«


 »Danke. Das mit heute Nacht tut mir leid. Ich hätte nicht … egal.« Sie lächelte betrübt. »Ich muss los.«


 Plötzlich berührten ihre Lippen warm die meinen. Wir blieben eine ganze Weile so stehen, bevor sie sich endgültig von mir verabschiedete. »Tschüs, CeCe.«


 Als die Tür hinter ihr ins Schloss fiel, fühlte ich mich in dem Zimmer sehr allein, als hätte Chrissie all die Wärme, das Lachen und die Liebe mit sich genommen. Ich sank aufs Bett. Die Stille dröhnte in meinen Ohren. Es war wie damals, als Star sich nach Kent zu ihrer neuen Familie aufgemacht hatte: Ich kam mir verlassen vor.


 Nur diesmal war es anders. Chrissie hatte mir ihre Liebe gestanden.


 Und das war eine Offenbarung. Nur wenige Leute hatten mir bisher gesagt, dass sie mich liebten. Brachte ich ihr deshalb so zärtliche Gefühle entgegen? Oder war ich tatsächlich …?


 »Scheiße!« Ich schüttelte verwirrt den Kopf. Es war mir immer schon schwergefallen, mir über meine Emotionen klar zu werden – ich brauchte einen Sherpa und eine helle Fackel, um meine eigene Psyche zu ergründen. Gerade spielte ich mit dem Gedanken, mich wie die meisten Leute in der westlichen Welt in die fähigen Hände eines Psychologen zu begeben, als das Telefon neben meinem Bett klingelte.


 »Hallo, Miss d’Aplièse. Hier unten ist ein Herr, der mit Ihnen sprechen möchte.«


 »Wie heißt er denn?«


 »Ein Mister Drury. Er sagt, er kennt Sie von der Hermannsburg Mission.«


 »Sagen Sie ihm, ich bin gleich bei ihm.« Ich legte auf, zog die Schuhe an und verließ das Zimmer.


 Als ich unten ankam, sah ich den Mann aus Hermannsburg vor der Rezeption herumtigern. Er erinnerte mich an ein wildes Tier, das man in einen zu kleinen Käfig gesperrt hatte. Er überragte alles, und seine staubige Kleidung und sein sonnenverbranntes Gesicht wirkten inmitten der modernen Plastikmöbel fehl am Platz.


 »Hallo, Mr Drury. Danke, dass Sie gekommen sind«, begrüßte ich ihn höflich, wie Ma es uns beigebracht hatte, und streckte ihm die Hand hin.


 »Hallo, Celaeno, sagen Sie doch Phil zu mir. Können wir uns hier irgendwo ungestört unterhalten?«


 »Ich denke, das Frühstücksbüfett ist noch offen.« Ich schaute die Frau an der Rezeption fragend an.


 Sie nickte. »Es schließt in zwanzig Minuten.«


 Wir gingen zum Frühstücksbereich.


 »Hier?« Ich deutete auf einen Tisch am Fenster in dem halb leeren Raum.


 »Ja«, antwortete er und setzte sich.


 »Wollen Sie irgendwas vom Büfett?«


 »Ich nehm nur einen Kaffee. Aber essen Sie ruhig was.«


 Nachdem wir zwei Kaffee bestellt hatten – beide schwarz und stark –, häufte ich am Büfett Cholesterinhaltiges auf meinen Teller.


 »Ich mag Frauen, denen’s schmeckt«, meinte Phil, als ich an den Tisch zurückkehrte.


 »Ja, das tut’s«, sagte ich und machte mich über das Frühstück her.


 »Gestern Abend hat in Hermannsburg das Treffen mit den Ältesten stattgefunden«, hob er an, nachdem er die Tasse Kaffee mit einem Schluck geleert hatte.


 »Ja, davon hatten Sie mir erzählt.«


 »Am Ende des Treffens habe ich Ihr Foto rumgereicht.«


 »Hat irgendjemand den Jungen darauf erkannt?«


 »Ja.« Phil winkte die Kellnerin herbei, damit sie ihm Kaffee nachschenkte. »So könnte man es ausdrücken.«


 »Wie meinen Sie das?«


 »Ich hab zuerst nicht begriffen, warum sie alle draufdeuten und sich ausschütten vor Lachen.«


 »Warum das?«, fragte ich neugierig.


 »Weil der Typ auf dem Foto bei dem Treffen dabei war. Er ist einer von den Ältesten. Die anderen haben sich köstlich über das Bild amüsiert.«


 Ich holte tief Luft und nahm einen Schluck Kaffee. Sollte ich aufschreien, einen Freudensprung machen oder das Riesenfrühstück, das ich mir gerade einverleibt hatte, wieder von mir geben? So viel Aufregung innerhalb von vierundzwanzig Stunden war ich einfach nicht gewöhnt.


 »Aha«, brachte ich am Ende nur heraus.


 »Irgendwann hat sich das Gelächter gelegt, und als die andern weg waren, ist der Mann von dem Foto zu mir gekommen.«


 »Was hat er gesagt?«


 »Soll ich ehrlich sein?«


 »Ja.«


 Phil schluckte. »Ich hab noch nie zuvor einen der Ältesten weinen sehen. Gestern Abend war das erste Mal.«


 »Oh.« Ich spürte, wie sich in meinem Hals ein riesiger Kloß formte.


 »Das sind alles große, starke Männer. Die weinen nicht so einfach wie kleine Mädchen. Um’s kurz zu machen: Er wusste, wer Sie sind. Und er will sich mit Ihnen treffen.«


 »Oh«, sagte ich noch einmal. »Wer ist er? Ich meine, in welcher Beziehung steht er zu mir?«


 »Er glaubt, er ist Ihr Großvater.«


 »Ach.«


 Jetzt brachen alle Dämme. Vor diesem Mann, den ich kaum kannte, ließ ich meinen Tränen freien Lauf. Er holte ein sauberes weißes Taschentuch hervor und hielt es mir hin.


 Ich bedankte mich und putzte mir die Nase. »Das ist ein Schock … Ich komme von ziemlich weit her und habe nicht wirklich damit gerechnet, meine Familie zu finden.«


 »Das kann ich mir vorstellen.« Er wartete geduldig, bis ich halbwegs die Fassung wiedererlangt hatte.


 »’tschuldigung«, schniefte ich.


 »Kein Problem, kann ich verstehen.«


 Ich behielt sein durchweichtes Taschentuch in der Hand. »Und wieso glaubt er, dass er mein Großvater sein könnte?«


 »Ich denke, das sollte er Ihnen selbst erklären.«


 »Was ist, wenn er sich täuscht?«


 »Dann ist es eben so.« Phil zuckte mit den Achseln. »Aber das bezweifle ich. Diese Männer orientieren sich nicht ausschließlich an Fakten. Sie haben einen sechsten Sinn, der über das hinausgeht, was sich rational erklären lässt. Das gilt besonders für Francis. Wenn er etwas weiß, weiß er es, basta.«


 Inzwischen war das Taschentuch so nass, dass ich mir die Nase mit dem Handrücken abwischte. »Wann will er sich mit mir treffen?«


 »So bald wie möglich. Ich habe ihm versprochen, Sie zu fragen, ob Sie gleich mit mir nach Hermannsburg fahren.«


 »Sofort?«


 »Ja, wenn’s Ihnen passt. Er will bald in den Busch zurück, also wär’s jetzt günstig.«


 »Gut«, sagte ich, »aber ich hab kein Auto und weiß nicht, wie ich von dort wieder hierher zurückkomme.«


 »Wenn nötig, können Sie bei mir schlafen, und ich bringe Sie in die Stadt, wann immer Sie wollen«, antwortete er.


 »Tja, dann pack ich wohl lieber meine Sachen.«


 Er nickte. »Lassen Sie sich Zeit. Ich muss sowieso noch was erledigen. Ich komme in einer halben Stunde wieder. Ist Ihnen das recht?«


 »Okay, danke.«


 Wir verabschiedeten uns an der Rezeption, und ich eilte hinauf ins Zimmer. Zu behaupten, der Kopf hätte mir geschwirrt, wäre untertrieben gewesen. Als ich mein Zeug in den Rucksack stopfte, kam ich mir vor wie in einem Film, der schon Stunden lief. Das war mein Leben vor diesem Morgen. Dann war er plötzlich im Schnelllauf weitergespult worden, und nun passierten alle möglichen Dinge gleichzeitig.


 Australien, Chrissie, mein Großvater …


 Als ich mich aufrichtete, war mir so schwindlig, dass ich mich kurz an der Wand abstützen musste. Ich schüttelte den Kopf, doch das machte es nur noch schlimmer, und so legte ich mich hin. Was war ich doch für ein Waschlappen!


 »Zu viel Aufregung«, murmelte ich und versuchte, tief durchzuatmen, um mich zu beruhigen. Nach einer Weile stand ich wieder auf, weil es bis zu meinem Treffen mit Phil nur noch zehn Minuten waren.


 Schwimm mit dem Strom, Cee, dachte ich, als ich mir die Zähne putzte und mich im Spiegel betrachtete. Schwimm mit dem Strom.


 Die Frau an der Rezeption teilte mir mit, dass ich für das Zimmer nichts zahlen müsse. Chrissie hatte die Rechnung mit ihrem wenigen Geld beglichen. Ich bekam ein schrecklich schlechtes Gewissen, dass ich mich nicht vor ihr darum gekümmert hatte. Offenbar war sie stolz wie ich und wollte mir nicht das Gefühl vermitteln, sie nutze mich aus.


 Vor dem Hotel stand der staubige, verbeulte Pick-up, den ich von dem Parkplatz in Hermannsburg kannte.


 »Werfen Sie Ihren Rucksack hinten rein und steigen Sie ein«, forderte Phil mich auf.


 Kurz darauf machten wir uns auf den Weg. Ich musterte Phil beim Fahren. Von den Spitzen seiner riesigen schmutzigen Stiefel bis zu seinen muskulösen Armen und dem Akubra-Hut war er genau das, was man sich unter einem australischen Buschmann vorstellte.


 »Da haben Sie einen richtig großen Moment vor sich, junge Frau«, meinte er.


 »Ja. Vorausgesetzt, der Mann ist tatsächlich mein Großvater. Ich begreife nur nicht, wie er sich so sicher sein kann, dass ich seine Enkelin bin. Er hat ja kein Foto von mir gesehen, und meinen Namen habe ich von meinem Adoptivvater.«


 »Ich kenne Francis mein halbes Leben lang. Normalerweise reagiert er nicht so, wie er es gestern getan hat, als ich ihm von Ihnen erzählt habe. Außerdem hatten Sie ja das Bild von ihm.«


 »Ja, vielleicht hat er es geschickt, und mein Erbe stammt von ihm.«


 »Möglich.«


 »Wie ist er denn so? Ich meine, als Mensch?«


 »Francis?« Phil schmunzelte. »Schwer zu beschreiben. ›Einzigartig‹ wäre wohl der richtige Ausdruck. Er ist nicht mehr der Jüngste. Soweit ich weiß, ist er in den Dreißigerjahren zur Welt gekommen, was bedeutet, dass er weit über siebzig sein müsste. In letzter Zeit malt er nicht mehr so viel …«


 »Er ist Maler?!«


 »Ja, und ziemlich bekannt in dieser Gegend. Als Kind hat er in der Mission gelebt. So, wie die Ältesten gestern über ihn gelacht haben, scheint er Namatjira damals auf Schritt und Tritt gefolgt zu sein.«


 »Ich male auch.« Als ich spürte, dass meine Augen wieder feucht wurden, biss ich mir auf die Lippe.


 »Sehen Sie? Talent wird weitervererbt. Keine Ahnung, was mein Dad mir außer meiner Abneigung gegen Städte und Menschen vererbt hat … Ist nicht gegen Sie gerichtet, Miss, aber ich fühl mich bei meinen Hühnern und Hunden einfach wohler als bei Leuten.«


 »Dann bin ich also sicher nicht mit Namatjira verwandt?« Darüber wäre Chrissie sehr enttäuscht, das wusste ich.


 »Sieht nicht so aus, nein, doch Francis Abraham ist auch kein schlechter Verwandter.«


 »›Abraham‹?«, wiederholte ich.


 »Ja, den Familiennamen haben sie ihm in der Mission gegeben. Das machen sie bei allen Waisen.«


 »Er war Waise?«


 »Das soll er Ihnen selbst erzählen. Ich kenne bloß die groben Umrisse der Geschichte. Für Sie ist eigentlich nur wichtig zu wissen, dass er ein guter, zuverlässiger Mann ist, nicht wie so manches andere Gesindel in der Gegend. Er wird mir fehlen, wenn er sich aus dem Rat der Ältesten zurückzieht. Francis hält die anderen im Zaum, wenn Sie wissen, was ich meine. Sie haben Respekt vor ihm.«


 Mein Pulsschlag beschleunigte sich, als er den Wagen in Hermannsburg auf den Parkplatz lenkte, und ich hätte mir die besonnene Chrissie an meiner Seite gewünscht.


 »Holen wir uns was Kühles zu trinken, während wir auf ihn warten«, schlug Phil vor und sprang aus dem Pick-up. »Lassen Sie Ihre Sachen am besten, wo sie sind – Sie wollen ja keine unerwünschten Besucher in Ihrem Rucksack, oder?«


 Mein Puls ging noch einmal hoch. Was, wenn ich tatsächlich die Nacht hier verbringen musste? Im Outback, umgeben von meinen schlimmsten achtbeinigen Albträumen?


 Reiß dich zusammen, Cee. Stell dich deinen Ängsten, dachte ich, als ich auf dem harten roten Boden hinter Phil her stapfte.


 »Cola?« Er griff in den Kühlschrank.


 »Danke.« Während ich die Flasche aufmachte, trat Phil ans Bücherregal, um nach etwas zu suchen.


 »Da ist es.«


 Er blätterte einen großen Bildband mit dem Titel Aborigine-Kunst im 20. Jahrhundert durch. Hoffentlich würde er mir keinen ellenlangen Artikel zum Lesen geben.


 »Wusst ich’s doch, dass hier was über ihn drin ist.« Er tippte mit dem Finger auf eine Seite. »Das ist von Francis. Hängt jetzt in der National Gallery in Canberra.«


 Als ich das Hochglanzfoto betrachtete, musste ich schmunzeln. Da mein potenzieller Großvater von Namatjira gelernt hatte, war ich davon ausgegangen, eine Landschaft in Aquarelltechnik zu sehen. Doch vor meinen Augen leuchtete ein Dot Painting, ein bunter Wirbel aus feurigem Rot, Orange und Gelb. Das Ganze erinnerte mich an das Feuerrad, das Pa in »Atlantis« zu meinem achtzehnten Geburtstag für mich entzündet hatte.


 Als ich das Bild genauer betrachtete, merkte ich, dass sich in dem Wirbel Formen befanden. Ein Kaninchen vielleicht, und möglicherweise war das da eine Schlange …


 »Toll«, rief ich aus. Zum ersten Mal begriff ich, was ein echter Künstler mit Punkten schaffen konnte.


 »Das Bild heißt Feuerrad«, erklärte Phil. »Wie finden Sie’s?«


 »Es gefällt mir, aber ich hatte etwas anderes erwartet, weil Sie sagten, er hätte von Namatjira gelernt.«


 »Francis ist mit Clifford Possum rauf nach Papunya, noch bevor Geoffrey Bardon auftauchte. Die beiden haben die Papunya-Bewegung begründet. Ich zeige Ihnen mal was von Clifford Possum.«


 Dieser Mann redete in einer mir völlig unbekannten Sprache über Kunst, und das war mir peinlich. Ich hatte keine Ahnung, wer Geoffrey Bardon oder Clifford Possum war oder wo sich Papunya befand. Und ich dachte, ich kenne mich in Kunstgeschichte aus.


 »Hier.« Phil tippte auf eine andere Seite, auf ein weiteres beeindruckendes Gemälde. Es war in sanften Pastelltönen gehalten, die Formen entstanden aus Tausenden winziger feiner Punkte. Ein wenig erinnerte es mich an Monets Wasserlilien. Der Künstler schien die beiden Schulen zu etwas Neuem zusammengeführt zu haben.


 »Es trägt den Titel Warlugulong und wurde letztes Jahr für über zwei Millionen Dollar verkauft.« Phil hob eine Augenbraue. »Ein schöner Batzen Geld. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden, Celaeno, ich muss das Klo überprüfen – hab gestern eine Braunschlange darin gefunden.«


 »Okay. Hat er … ich meine, mein Großvater, gesagt, wann er kommt?«


 »Irgendwann heute«, antwortete Phil. »Nehmen Sie sich aus dem Kühlschrank, was Sie wollen. Bis gleich.«


 Bewaffnet mit einer Flasche Wasser setzte ich mich auf den hohen Hocker hinter dem Schalter, die einzige Sitzgelegenheit in dem Raum, und schlug das Buch auf.


 Schon bald war ich so in die fantastischen Bilder vertieft und damit beschäftigt, die Aborigine-Titel und ihre Bedeutungen zu entziffern, dass ich den Blick erst hob, als ich hörte, wie die Tür aufging.


 »Hallo«, sagte der Mann, der eintrat.


 »Hi.«


 Ich hielt ihn für einen Touristen, der Hermannsburg besichtigen wollte. Alle alten Aborigine-Männer, die ich von Fotos kannte, waren klein und sehr dunkel, und ihre Haut war von der Sonne verschrumpelt wie eine Trockenpflaume. Dieser Mann wirkte viel zu jung, um mein Großvater sein zu können, war groß gewachsen und schmal und hatte einen milchschokoladenfarbenen Teint wie ich. Als er den Akubra abnahm und auf mich zukam, fielen mir seine ungewöhnlichen Augen auf. Sie waren leuchtend blau mit golden-bernsteinfarbenen Flecken, fast wie die Dot Paintings in dem Buch. Er musterte mich genauso eindringlich wie ich ihn, und ich spürte, wie ich rot wurde.


 »Celaeno?« Seine Stimme klang tief und sonor. »Ich bin Francis Abraham.«


 Wieder Schweigen und Blicke. Ich merkte, dass er genauso wenig mit dieser ungewöhnlichen Situation umzugehen wusste wie ich.


 »Kann ich mir ein Wasser nehmen?«, fragte er und deutete auf den Kühlschrank. Warum fragte er mich? Schließlich gehörte er zu den »Ältesten«, was auch immer das bedeuten mochte, und konnte sich bestimmt so viel Wasser nehmen, wie er wollte.


 Er trat an den Kühlschrank. Wie er ging und einen muskulösen Arm ausstreckte, um die Glastür zu öffnen, widersprach dem, was Phil mir über sein Alter erzählt hatte. Wie konnte dieser kräftige, vitale Mann über siebzig sein? Er erinnerte eher an Crocodile Dundee als an einen Altenheimbewohner, als er den Drehverschluss der Flasche lässig mit Daumen und Zeigefinger abschraubte. Dann trank er einen großen Schluck, vielleicht um Zeit zu gewinnen und überlegen zu können, was er sagen würde.


 Nachdem er die Flasche geleert hatte, warf er sie in den Abfalleimer und wandte sich wieder mir zu.


 »Ich habe dir das Foto geschickt«, erklärte er. »Und gehofft, dass du kommen würdest.«


 »Danke.«


 Langes Schweigen, bevor er tief seufzte, leicht den Kopf schüttelte und hinter den Schalter zu mir trat.


 »Celaeno, lass dich von deinem Großvater drücken.«


 Da hinter dem Schalter nicht viel Platz war, streckte ich einfach die Arme aus. Mein Kopf ruhte an seiner Brust, und ich hörte seinen regelmäßigen Herzschlag und spürte seine Lebenskraft. Und seine Liebe.


 Als wir uns schließlich voneinander lösten, wischten wir beide verstohlen eine Träne weg. Er flüsterte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand, und hob den Blick zum Himmel. Aus der Nähe sah ich nun die feinen Falten, die seine Haut durchzogen, und die heraustretenden Sehnen an seinem Hals, die mir verrieten, dass er doch älter war, als ich zuerst gedacht hatte.


 »Bestimmt hast du jede Menge Fragen«, meinte er.


 »Ja.«


 »Wo ist Phil?«


 »Der wollte nachsehen, ob Schlangen im Klo sind. Er hat sicher nichts dagegen, wenn wir in seine Schlafhütte gehen.«


 Er streckte mir seinen Arm hin. »Komm, es gibt viel zu bereden.«


 Phils Schlafhütte war ein kleiner Raum mit niedriger Decke, an der ein uralter Ventilator über einem rustikalen Holzbett hing. Auf der fleckigen Matratze lag ein Schlafsack. Francis öffnete die Tür, die vom Schlafbereich auf eine schattige Veranda führte, und zog einen alten wackeligen Holzstuhl für mich heran.


 »Willst du dich setzen?«, fragte er.


 »Danke.« Als ich Platz nahm, merkte ich, dass der Ausblick für die spartanische Einrichtung mehr als entschädigte. Eine weite, ununterbrochene rote Wüstenfläche erstreckte sich bis zu einem Bach. Dahinter befand sich eine schmale Linie silbergrüner Büsche, die zum Überleben dessen Wasser brauchten. Und wiederum dahinter war nichts, bis das rote Land mit dem blauen Horizont verschmolz.


 »An dem Bach hab ich wie viele von uns eine Weile gelebt. Dort waren wir gleichzeitig drinnen und draußen, wenn du verstehst, was ich meine.«


 Obwohl ich das nicht tat, nickte ich. Mir war nur klar, dass ich an der Grenze zwischen zwei Kulturen stand, die sich nach über zweihundertjähriger Geschichte immer noch abmühten, miteinander zurechtzukommen. Australien und ich, wir waren jung und mussten erst einmal herausfinden, wohin die Reise ging. Wir machten Fortschritte, aber auch Fehler, weil wir kein jahrhundertealtes Wissen besaßen und nicht die Erfahrung des Alters.


 Ich spürte instinktiv die Weisheit des Mannes, der mir gegenübersaß.


 »Ach, Celaeno, wo sollen wir anfangen?« Er verschränkte die Finger und richtete den Blick in die Ferne.


 »Sag’s du mir.«


 Er sah mich an. »Ich hätte nicht gedacht, dass ich diesen Tag noch erleben würde. So vieles, was man sich wünscht, ereignet sich nie.«


 »Stimmt«, pflichtete ich ihm bei und überlegte, aus welchen Elementen sein merkwürdiger Akzent sich zusammensetzte. Australisches und britisches Englisch, und ich glaubte sogar, ein wenig Deutsch herauszuhören.


 »Du hast also den Brief und das Foto von dem Anwalt in Adelaide erhalten?«, fragte er.


 »Ja.«


 »Und das Geld?«


 »Auch. Danke, das war wirklich nett von dir, falls es von dir ist.«


 »Ich habe dafür gesorgt, dass es zu dir gelangt, es aber nicht mit dieser Hände Arbeit verdient. Trotzdem steht es dir zu. Durch meine … unsere Familie.« Lachfältchen bildeten sich um seine Augen. »Du siehst aus wie deine Urgroßmutter. Genau wie sie …«


 »Die Tochter von Camira? Das Baby mit den bernsteinfarbenen Augen?«, wagte ich eine Vermutung, die sich durch die CD herausgeformt hatte.


 »Ja. Alkina war meine Mutter. Ich …« Er war den Tränen nahe.


 Francis riss sich zusammen. »Sag mir doch, was du bisher über deine Verwandtschaft herausgefunden hast.«


 Ich erzählte ihm, was ich wusste, obwohl ich mich in der Gegenwart dieses ruhigen Mannes mit seiner Präsenz und seinem Charisma befangen und unsicher fühlte.


 »Ich bin erst an der Stelle, wo die Koombana sinkt und der Vater und die beiden Brüder mit ihr untergehen. Die Person, die das Buch geschrieben hat, scheint der Ansicht zu sein, dass Kitty und der Bruder ihres Mannes – Drummond, nicht wahr? – ein ziemlich enges Verhältnis hatten.«


 »Ich habe die Biografie gelesen. Laut Text hatten die beiden eine Affäre, ja«, pflichtete er mir bei.


 »Leute schreiben oft irgendwas, damit sich ihre Bücher verkaufen. Deswegen glaube ich nicht alles«, stotterte ich, weil es mir peinlich war, vielleicht eine Angehörige seiner – unserer – Familie schlechtzumachen.


 »Celaeno, willst du damit sagen, dass der Verfasser dieser Biografie Kitty Mercers Leben möglicherweise dramatischer dargestellt hat, als es in Wirklichkeit war?«


 »Ja«, antwortete ich nervös.


 »Celaeno.«


 »Ja?«


 »Wenn du gehört hast, was ich dir zu berichten habe, weißt du, dass diese Biografie noch moderat ist!«


 Francis warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Ich erzähle dir jetzt die wahre Geschichte, die ich selbst erst am Sterbebett meiner Großmutter erfahren habe. Und wir werden nicht darüber lachen, weil sie einer der wertvollsten und liebenswertesten Menschen war, die ich kenne.«


 »Du musst es mir nicht erzählen. Vielleicht sollten wir uns zuerst ein bisschen besser kennenlernen, damit du weißt, dass du mir vertrauen kannst.«


 »Ich habe dich gespürt, seit du im Bauch meiner Tochter warst. Ich mache mir eher um dich Sorgen, Celaeno. Seine Wurzeln nicht zu kennen, nicht zu wissen, woher man kommt …« Francis seufzte tief. »Du musst die Geschichte deiner Verwandten hören. Ihr – und mein – Blut fließt in deinen Adern.«


 »Wie hast du mich nach all den Jahren gefunden?«, fragte ich.


 »Es war der letzte Wunsch meiner verstorbenen Frau, deiner Großmutter, dass ich noch einmal nach unserer Tochter suche. Sie habe ich nicht aufgespürt, dafür dich. Damit du besser begreifst, muss ich dich in die Vergangenheit zurückführen. Du kennst die Ereignisse bis zum Untergang der Koombana mit sämtlichen Mercer-Männern?«


 »Ja. Welche Rolle spiele ich dabei?«


 »Ich kann deine Ungeduld nachvollziehen, aber du musst mir aufmerksam zuhören, weil du es sonst nicht verstehst. Ich erzähle dir also, wie Kittys Leben danach verlief …«
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 Kitty hatte sich oft gefragt, wie Menschen schlimme Verluste verkrafteten. Wenn sie die Armen in Leith besuchte, waren manchmal Angehörige durch Grippe oder Masern hinweggerafft worden. Die Hinterbliebenen hielten sich dann an ihren Glauben an Gott, einfach deshalb, weil es nichts anderes gab.


 Und ich bin auf dem sicheren Weg in die Hölle, dachte Kitty nun ständig.


 In den Wochen nach dem Unglück lebte Kitty, obwohl ihr Tagesablauf sich nach außen hin nicht änderte, wie ein Geist, als hätte auch sie diese Welt verlassen. Die Fenster der Geschäfte in der Dampier Terrace hatte man mit schwarzen Tüchern verhängt; kaum eine Familie in der Stadt war nicht von der Katastrophe betroffen. Zu allem Überfluss traf dann auch noch die Nachricht ein, dass die »unsinkbare« Titanic ebenfalls gesunken sei und man nur wenige Überlebende gefunden habe.


 Niemand wusste, wie genau die Koombana mit ihrer wertvollen Fracht untergegangen war. Eine Kabinentür, die Armlehne eines marokkanischen Diwans, recht viel mehr war nicht aus den Tiefen aufgetaucht. Bisher hatte man keine Leichen entdeckt, und Kitty ahnte, dass man auch nie welche finden würde. Bestimmt hatten hungrige Haie die Ertrunkenen innerhalb weniger Stunden vertilgt.


 Kitty war dankbar für ihre kleine, im Kummer vereinte Gemeinde. Die üblichen Regeln des gesellschaftlichen Umgangs fanden vorübergehend keine Anwendung, wenn Menschen einander auf der Straße begegneten: Man umarmte sich und ließ den Tränen freien Lauf. Kitty wunderte sich über die Freundlichkeit und über die Beileidskarten, die man ihr durch den Briefschlitz in der Tür schob, um sie nicht zu stören.


 Charlie, der anfangs so ruhig gewesen war, hatte einige Tage später auf ihrem Schoß geweint.


 »Ich weiß, dass sie im Himmel sind, Mama, aber sie fehlen mir. Ich möchte Papa und Onkel Drum sehen …«


 Immerhin verschaffte der Kummer ihres Sohnes Kitty etwas, worauf sie sich konzentrieren konnte. Sie verbrachte so viel Zeit wie möglich mit ihm. Mit dem Verlust seines Vaters, Großvaters und Onkels war die gesamte männliche Linie der Mercers ausradiert und Charlie nun der einzige Erbe. Kitty fürchtete, dass sich das für ihn noch als Last erweisen würde.


 Nachdem sie Charlie ins Bett gebracht und ihm vor dem Einschlafen sanft über die Haare gestrichen hatte, ließ Kitty die Finger über den Stapel ungeöffneter Briefe und Telegramme auf ihrem Schreibtisch gleiten. Sie schaffte es nicht, sie aufzumachen, weil sie wusste, dass sie die Beileidsbekundungen letztlich nicht verdiente. Obwohl sie versuchte, ihre Gefühle zu zügeln und sich auf die Trauer um Andrew zu konzentrieren, dachte sie häufiger an Drummond.


 Sie trat auf die Veranda und blickte hinauf zu den Sternen, um dort eine Antwort zu finden.


 Wie immer erhielt sie keine.


 * * *


 Da es keine Leichen zu bestatten gab, verkündete Bischof Riley, dass Ende April eine Trauerfeier in der Church of Annunciation stattfinden würde. Kitty ging zu Wing Hing Loong, dem örtlichen Schneider, um sich ein Trauerkleid nähen zu lassen, musste aber feststellen, dass sämtliche schwarzen Stoffe ausverkauft waren.


 »Keine Sorge, Missus Mercer«, sagte der kleine Chinese. »Tragen Sie, was Sie haben, ist allen egal, wie Sie aussehen.«


 Auch ein paar der Perlentaucherboote waren in den Zyklon geraten. Noel Donovan, der sanfte irische Verwalter der Mercer Pearling Company, kam zu Kitty nach Hause, um sie über die Verluste zu informieren.


 »Zwanzig Männer«, seufzte sie. »Geben Sie mir die Adressen, damit ich ihren Familien schreiben kann? Haben sie Verwandte in Broome? Wenn ja, würde ich sie gern persönlich besuchen.«


 »Ich besorge so viele Adressen wie möglich aus dem Büro, Mrs Mercer. Schätze, der 20. März, der Tag, an dem die mächtige Koombana gesunken ist, wird in die Geschichte eingehen. Das wird uns lehren, nichts für selbstverständlich zu halten. In seiner Überheblichkeit glaubt der Mensch, er könnte die Meere beherrschen, aber die Natur weiß es besser.«


 »Leider haben Sie recht, Mr Donovan.«


 »Tja, dann lass ich Sie mal wieder allein.« Er erhob sich von seinem Stuhl. »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie das in dieser Zeit des Kummers frage, aber haben Sie etwas von Mrs Mercer senior gehört?«


 »Ich fürchte, ich habe noch nicht den Mut gefunden, alle Telegramme zu öffnen, die eingetroffen sind. Und auch nicht die Karten und Briefe.« Kitty deutete auf den wachsenden Stapel auf ihrem Sekretär.


 »Ich habe nämlich noch nichts von ihr gehört und möchte sie nicht belästigen. Haben Sie sich Gedanken darüber gemacht, was aus dem Unternehmen werden soll? Jetzt, wo alle drei Mercer-Männer nicht mehr sind …« Donovan schüttelte den Kopf.


 »Ich habe keine Ahnung. Da niemand übrig ist, der es führen könnte, und Charlie noch so jung ist, kann ich mir eigentlich nur vorstellen, dass es verkauft wird.«


 »Das habe ich mir schon gedacht. Ich muss Sie warnen, Mrs Mercer: Die Aasgeier kreisen bereits. Wahrscheinlich werden sie zuerst zu Ihnen kommen. Ich würde Ihnen raten, sich mit dem Anwalt der Familie in Adelaide in Verbindung zu setzen. Besonders ein Herr, soweit ich weiß ein Japaner, scheint sehr interessiert zu sein. Mr Pigott hat ebenfalls vor, alles zu verkaufen. Das ist ein schwerer Schlag für unsere Branche. Nun denn, ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag. Wir sehen uns bei der Trauerfeier.«


 Am Morgen der Feier versuchte Kitty, Camira und Fred dazu zu bewegen, dass sie sie und Charlie begleiteten. Camira sah sie entsetzt an.


 »Nein, Missus Kitty, nur für Weiße, nicht für uns.«


 »Aber ihr verdient es, dabei zu sein, Camira. Du und Fred, ihr habt sie auch geliebt.«


 Weil Camira sich standhaft weigerte, machten Kitty und Charlie sich mit dem Pferdefuhrwerk allein auf den Weg. In der winzigen Kirche rückten die Menschen zusammen, sodass sie mit Charlie vorn sitzen konnte. Auch draußen standen zahlreiche Gläubige, die durch die offenen Fenster der Predigt des Bischofs lauschten. Während der gesamten Trauerfeier, bei der so viele schluchzten, vergoss Kitty keine einzige Träne. Sie betete für die Opfer, hatte jedoch kein Mitleid mit sich selbst. Ihren Schmerz und die Schuldgefühle hatte sie verdient.


 Anschließend trafen sich alle noch im Roebuck Bay Hotel. Einige der Männer ertränkten ihren Kummer in dem Alkohol, den die Perlenfischermeister zur Verfügung stellten, und fingen an, schottische und irische Seemannslieder zu singen. Kitty erinnerte das an jenen Tag damals, als sie ins Edinburgh Castle Hotel gestolpert war.


 Wieder zu Hause, setzte sie sich ins Wohnzimmer und griff nach ihrem Stickrahmen. Beim Handarbeiten dachte sie über ihre eigene und Charlies Zukunft nach. Mit ziemlicher Sicherheit hatte Noel Donovan recht, und das Unternehmen würde verkauft und der Erlös in einem Treuhandvermögen für Charlie angelegt werden. Sie fragte sich, ob sie nach Edinburgh zurückkehren solle, bezweifelte jedoch, dass Edith begeistert wäre, wenn ihr einziger Enkel Australien verlassen würde. Vielleicht würde sie darauf bestehen, dass sie beide zu ihr nach Adelaide zogen, und wenn Kitty sich weigerte, sogar Charlies künftiges Vermögen unter Verschluss halten …


 Kitty erhob sich und trat an ihren Schreibtisch. Allmählich musste sie an die Zukunft denken. Sie trennte die Briefe von den ungeöffneten Telegrammen, nahm Platz und begann zu lesen.


 Ihr kamen die Tränen ob der Freundlichkeit und Aufmerksamkeit der Bewohner von Broome.


 »…   Und Drummond, was war er doch für ein frischer Windhauch! Mit seinem Witz und Humor hat er unsere Abendeinladungen sehr bereichert   …«


 Kitty zuckte zusammen, als die Haustür ins Schloss fiel. Dann hörte sie schwere Schritte im Flur, und schließlich öffnete sich die Tür zum Wohnzimmer. Kitty hielt den Atem an. Zu spät wurde ihr bewusst, dass sie nun ohne männlichen Schutz in einer gefährlichen Stadt wohnte. Als sie sich umwandte, sah sie eine vertraute Gestalt, deren Kleidung mit Schmutz und roter Erde bedeckt war. Kitty fragte sich, ob sie halluzinierte, denn das konnte nicht sein …


 Sie machte die Augen zu und wieder auf. Er war noch immer da.


 »Drummond?«, flüsterte sie.


 Seine Augen verengten sich.


 »Drummond, du lebst! Und du bist hier!« Sie rannte zu ihm und war verblüfft, als er sie von sich stieß. Der Blick seiner blauen, rot geränderten Augen war hart.


 »Kitty, ich bin nicht Drummond, sondern dein Mann Andrew!«


 Ihr schwindelte, und fast hätte sie sich übergeben müssen, doch ihr Instinkt drängte sie, sich eine Erklärung auszudenken.


 »Mein Kummer ist so groß, dass ich kaum noch meinen eigenen Namen weiß. Natürlich bist du das, Andrew, jetzt sehe ich es.« Sie zwang sich, über seine Wange und seine Haare zu streichen. »Wie ist das möglich? Wie kann mein Mann von den Toten zu mir zurückkehren?«


 »Kitty …« Er sank gegen die Wand. Sie nahm seinen Arm und führte ihn zu einem Stuhl, auf dem er den Kopf in die Hände sinken ließ und zu schluchzen begann.


 »Mein Schatz«, flüsterte sie, und auch ihr traten Tränen in die Augen. Sie ging zur Anrichte, schenkte ihm einen Brandy ein und drückte ihn ihm in die zitternde Hand. Erst nach einer Weile trank er einen Schluck.


 »Ich kann es nicht fassen«, murmelte er. »Mein Bruder und mein Vater … tot. Und ich bin noch da. Wie kann Gott nur so grausam sein?« Er sah Kitty mit verzweifeltem Blick an. »Ich hätte auf der Koombana sein, mit ihnen sterben sollen.«


 »Ruhig, mein Lieber. Es ist ein Wunder, dich wieder hier zu haben. Aber erklär mir doch bitte, wie du es geschafft hast zu überleben.«


 Andrew nahm einen weiteren Schluck Brandy. Der Schmerz schien die Falten tiefer in sein jugendliches Gesicht eingegraben zu haben, und unter dem roten Staub war seine Haut grau vor Erschöpfung.


 »Ich bin kurz hinter Fremantle von Bord gegangen, weil ich dort einen Termin hatte. Dann bin ich über Land gereist und habe erst vor zwei Tagen in Port Hedland erfahren, was passiert ist. Seitdem habe ich kein Auge zugetan …« Ihm brach die Stimme, und er verbarg sein Gesicht.


 »Das muss ein Schock für dich gewesen sein, Liebster«, sagte sie und versuchte selbst, die Fassung wiederzuerlangen, »und du hast noch keine Zeit gehabt, ihn zu verarbeiten. Ich hole dir etwas zu essen. Zieh die nassen Kleider aus. Ich lege dir trockene zurecht.« Sie brauchte körperliche Betätigung, um sich abzulenken.


 Er ergriff ihre Hand.


 »Hast du mein Telegramm nicht bekommen? Ich habe dir geschrieben, dass ich in letzter Sekunde etwas erledigen musste.«


 »Doch, ja. Darin steht, dein Vater würde mir mitteilen, worum es geht, aber …« Kitty verstummte.


 Er verzog das Gesicht. »Wie geht es meiner Mutter? Sie muss am Boden zerstört sein.«


 »Ich weiß es nicht. Ich habe ihr gleich danach geschrieben, doch …« Sie deutete mit schlechtem Gewissen auf den Stapel ungeöffneter Telegramme. »Noel Donovan war gestern bei mir. Er sagt, er hat nichts von ihr gehört.«


 »Herrgott, Kitty!«, herrschte Andrew sie an. »Noel Donovan ist ein einfacher Angestellter. In solchen Zeiten würde sie sich wohl kaum an ihn wenden. Du bist ihre Schwiegertochter! Findest du nicht, dass sie eine Reaktion von dir erwarten kann?« Er riss die Telegramme auf, überflog sie und fuchtelte mit einem vor ihrem Gesicht herum.


 KOMM SOFORT NACH ADELAIDE STOPP KANN SELBST NICHT REISEN, WEIL ICH ZU DURCHEINANDER BIN STOPP MUSS WISSEN, WAS PASSIERT IST STOPP BITTE ANTWORTE SOFORT STOPP EDITH STOPP


 Andrew warf das Telegramm auf den Boden. »Während du dich von der örtlichen Bevölkerung trösten lassen konntest, Trauerfeiern besucht und Kondolenzschreiben erhalten hast, war meine Mutter in ihrem Kummer Tausende von Kilometern weit weg allein.«


 »Du hast recht. Entschuldige. Vergib mir, Andrew.«


 »Und vergib du mir dafür, dass ich nach dem Tod meines Vaters und meines Bruders in der Erwartung nach Hause zurückgekehrt bin, dort meine Gattin anzutreffen. Doch du hast es in den vergangenen Wochen nicht einmal fertiggebracht, an meine arme Mutter zu denken.«


 Danach redeten sie nicht mehr viel. Während Andrew das Brot und den kalten Aufschnitt hinunterschlang, die Kitty ihm hingestellt hatte, sah sie, wie sich die Emotionen in seinem Blick abwechselten, ohne dass er sie ausgesprochen hätte.


 »Andrew, kommst du ins Bett?«, fragte sie schließlich. »Du bist sicher müde.« Sie streckte die Hand nach der seinen aus, doch er entzog sie ihr.


 »Nein. Ich nehme ein Bad. Geh du schon mal schlafen.«


 »Ich mache Wasser für dich warm.«


 »Das mach ich selbst. Gute Nacht, Kitty. Wir sehen uns morgen früh.«


 »Gute Nacht.« Kitty verließ das Zimmer. Als sie ihr eigenes erreichte, schloss sie die Tür hinter sich und biss sich auf die Lippe, um das Schluchzen, das aus ihr herauszubrechen drohte, zu unterdrücken.


 Das halte ich nicht aus   …


 Sie entkleidete sich, legte sich hin und vergrub das Gesicht im Kissen.


 Mein Gott, ich habe Drummond zu ihm gesagt! Wie konnte ich nur?


 »Weiß er Bescheid?«, fragte sie sich. »Ist er deswegen so wütend? Was habe ich getan?«


 Sie setzte sich auf und atmete ein paarmal tief durch. »Andrew lebt«, sagte sie laut. »Das ist wunderbar. Charlie und Edith werden sich freuen. Alle werden mir sagen, wie glücklich ich mich schätzen kann. Ja, das kann ich tatsächlich.«


 In jener Nacht kam Andrew nicht in ihr Bett. Sie sah ihn erst am folgenden Morgen beim Frühstück. Charlie saß auf dem Stuhl neben ihm.


 »Papa ist aus dem Himmel zurückgekommen«, erklärte ihr Sohn glücklich. »Er ist jetzt ein Engel und mit seinen Flügeln zurückgeflogen.«


 »Und ich bin froh, wieder zu Hause zu sein«, stellte Andrew fest.


 Als Camira sie bediente, bemerkte Kitty ihren verwirrten Blick.


 »Ist das nicht wunderbar? Andrew ist wieder da!«


 »Ja, Missus Kitty«, sagte Camira, nickte und verließ hastig den Raum.


 »Deine kleine Schwarze scheint nicht ganz sie selbst zu sein«, bemerkte Andrew, während er sich durch drei Scheiben Toast mit Speck arbeitete.


 »Wahrscheinlich ist sie so erstaunt und erfreut über deine wunderbare Rückkehr wie wir alle.«


 »Ich möchte, dass du mich in die Stadt begleitest, Kitty. Es ist wichtig, dass die Leute uns zusammen sehen.«


 »Ja, natürlich, Andrew.«


 »Anschließend gehe ich ins Büro. Dort dürfte viel zu erledigen sein. Außerdem schicke ich Mutter ein Telegramm und teile ihr mit, dass wir sie bald in Alicia Hall besuchen werden.«


 Nachdem Camira Charlie in die Küche mitgenommen hatte, stand Andrew auf.


 »Gestern Abend nach dem Baden habe ich die Kondolenzschreiben der Leute aus der Stadt gelesen. Sie haben sich alle ausgesprochen nett über Vater und mich und den armen Drummond geäußert. Besonders er scheint hier sehr beliebt gewesen zu sein.«


 »Ja, das war er.«


 »Ihr zwei habt in meiner Abwesenheit ziemlich viele Besuche gemacht.«


 »Wir haben Einladungen erhalten, und ich hatte das Gefühl, dass ich sie annehmen sollte. Du sagst doch immer, wie wichtig das ist.«


 »Bei mir hattest du oft eine Ausrede, sie nicht annehmen zu müssen.«


 »Ich … Dieses Jahr war der Regen schlimmer als sonst. Wir hatten einen Hüttenkoller und mussten einfach raus, als die Sonne wieder schien«, improvisierte Kitty.


 »Da ich ja jetzt von den Toten auferstanden bin, können wir feiern. Hoffentlich sind unsere Nachbarn nicht enttäuscht, dass ich es bin und nicht mein Bruder, Gott hab ihn selig.«


 »Andrew, bitte sprich nicht so.«


 »Sogar mein Sohn redet von nichts anderem als ›Onkel Drum‹. Er scheint die Herzen aller gewonnen zu haben. Auch das deine, meine Liebe?«


 »Andrew, bitte, dein Bruder ist tot und kommt nie wieder! Du wirst ihm doch wohl nicht neiden, dass er die letzten Wochen seines Lebens mit Familie und Freunden genießen konnte, oder?«


 »Natürlich nicht. Wofür hältst du mich? Aber für mich fühlt es sich so an, als wäre er einfach in mein Haus und mein Leben marschiert und hätte sich in meiner Abwesenheit beides angeeignet.«


 »Gott sei Dank ist er hier gewesen, als ich krank war.«


 »Ja, das stimmt.« Andrew nickte zerknirscht. »Verzeih, Kitty, es war alles ein bisschen viel. Ich würde gern um zehn Uhr in die Stadt fahren. Kannst du bis dahin fertig sein?«


 »Ja. Nehmen wir Charlie mit?«


 »Den lassen wir lieber da«, entschied Andrew.


 Auf der Dampier Terrace hatte Kitty den Eindruck, dass Andrew von so vielen Bewohnern Broomes wie möglich gesehen werden wollte. Die Händler und Passanten scharten sich um ihn, um zu erfahren, wie es ihm gelungen war, dem feuchten Grab zu entkommen. Andrew erzählte immer wieder dieselbe Geschichte, und die Menschen umarmten Kitty und beglückwünschten sie.


 Ja, ich kann mich tatsächlich glücklich schätzen, dachte sie, als sie sich auf den Weg zum Büro in der Nähe des Hafens machten.


 Auch dort erlebte Kitty Verblüffung und Begeisterung. Noel Donovan drückte seinen Vorgesetzten, von irgendwoher holte man eine Flasche Champagner und stellte ein kleines Fest auf die Beine. Alle im Ort wollten das Wunder von Andrews Rückkehr feiern. Kitty lächelte verkniffen, als die Menschen sie umarmten und vor Freude weinten. Andrew war ständig von Leuten umringt, die ihm auf den Rücken klopften, als wollten sie sich vergewissern, dass er wirklich da war.


 »Vielleicht sollte ich mich ab jetzt Lazarus nennen«, scherzte Andrew am Abend im Roebuck Bay Hotel. Kitty lachte, weil es nicht allzu oft vorkam, dass Andrew einen Scherz machte.


 In der folgenden Woche empfingen sie einen unablässigen Strom von Besuchern, die wieder und wieder hören wollten, warum Andrew in Geraldton von Bord gegangen war.


 »Hatten Sie eine Vorahnung?«, erkundigte sich Mrs Rubin. »Wussten Sie, was passieren würde?«


 »Natürlich nicht«, antwortete Andrew, »sonst hätte ich dafür gesorgt, dass das Schiff nicht ausläuft. Es war reiner Zufall …«


 Doch das wollte niemand glauben. Andrew war für die Menschen nun so etwas wie ein Messias, und sein Überleben ein Zeichen dafür, dass Broome glücklichen Zeiten entgegenging. Die Kapitäne der Perlenfischerboote und die Taucher, die seit dem Untergang der Koombana niedergeschlagen gewesen waren, fassten neuen Mut. Sogar die Konkurrenten der Mercer Pearling Company, welche vor dem Unglück mit ziemlicher Sicherheit deren Ruin herbeigesehnt hatten, umarmten Andrew, der beim allwöchentlichen Dinner den Vorsitz übernahm.


 In dem Trubel kam Kitty sich vor wie eine Marionette, deren Arme und Beine von anderen bewegt wurden, während sie ein Leben führte, das sie ihrer Ansicht nach eigentlich nicht haben durfte. Gewissensbisse plagten sie. Tagsüber war Andrew allen gegenüber zuvorkommend, freundlich und dankbar, doch beim Abendessen redete er kaum mit ihr. Danach zog er sich in sein Ankleidezimmer zurück, wo er auch schlief.


 »Wär’s in unserem gemeinsamen Schlafzimmer nicht bequemer für dich?«, hatte Kitty ihn vorsichtig gefragt.


 »Ich bin unruhig und würde dich nur stören, Liebes«, hatte er kühl geantwortet.


 Nach der ersten Woche war Kitty mit den Nerven am Ende. Beim Frühstück mit Andrew und Charlie merkte sie, dass sogar ihr Sohn in Gegenwart seines Vaters verschüchtert wirkte. Vielleicht war es der schreckliche Verlust, der Andrews Verhalten ihr gegenüber beeinflusste, oder … sie ertrug es nicht, über den anderen möglichen Grund nachzudenken.


 »Kitty, ich möchte, dass du mich heute zu einigen Terminen begleitest«, riss Andrew sie aus ihren Gedanken, ohne sie anzusehen.


 »Natürlich«, sagte sie.


 Nach dem Frühstück half er ihr auf das Fuhrwerk, setzte sich steif neben sie und lenkte es aus der Auffahrt. Doch statt die Straße in die Stadt zu nehmen, fuhr er in Richtung Riddell Beach.


 »Wo wollen wir hin?«, fragte sie.


 »Ich finde, wir sollten uns unterhalten. Allein.«


 Obwohl Kittys Herz wie wild zu pochen begann, schwieg sie.


 »Von Charlie weiß ich, dass ihr in meiner Abwesenheit oft am Strand wart«, erklärte Andrew. »Du bist schwimmen gegangen. In der langen Unterhose.«


 »Ja, ich … es war sehr heiß, und …« Kitty blinzelte die Tränen weg.


 »Gütiger Himmel! Wohin soll das noch führen? Meine Frau schwimmt in der Unterhose wie eine Eingeborene.« Andrew hielt das Fuhrwerk an und machte das Pferd fest. »Wollen wir ein Stück zu Fuß gehen?« Er deutete auf den Strand.


 »Wie du möchtest«, antwortete Kitty. Wenn Andrew vorhatte, ihr mitzuteilen, dass er über ihre Affäre Bescheid wusste, hatte er sich genau die richtige Stelle ausgesucht: Hier war sie ein paar Wochen zuvor in den Armen seines Bruders gelegen. Andrew hatte noch nie einen Spaziergang am Strand vorgeschlagen, weil er Sand in den Schuhen hasste.


 Kitty spürte eine sanfte Brise auf ihrer Haut. Dasselbe Meer, das ihr den geliebten Menschen geraubt hatte, lag nun so ruhig da wie ein schlafendes Kind. Andrew ging Kitty voran zum Wasser, die es nicht wagte, die Schuhe auszuziehen, weil ihr das bestimmt eine Rüge von Andrew eingebracht hätte. Sie erreichten die Bucht, in der sie mit Drummond von einem Felsen aus ins Meer gesprungen war. Andrew blieb wenige Zentimeter vom Wasser entfernt stehen, das knapp vor seinen Schuhen schäumte.


 »Irgendwo da draußen liegen mein Vater und mein Bruder.« Andrew deutete auf den Ozean hinaus. »Sie sind für immer verloren, während ich weiterlebe.«


 Er setzte sich auf einen Felsen, senkte den Kopf und hob die Hände zum Gesicht. »Es ist alles so unendlich traurig.«


 Nun begriff Kitty, warum er hierhergekommen war: Weil er um seinen Vater und Bruder weinen und trauern wollte. Als sie sah, wie seine Schultern zu beben begannen, bekam sie Mitleid mit ihm.


 »Andrew, du hast immer noch Charlie und mich und deine Mutter und …« Sie kniete neben ihm nieder und versuchte, den Arm um ihn zu legen, doch er schob sie weg, stand auf und stolperte den Strand entlang.


 »Vergib mir, Gott, bitte vergib mir …«


 Kitty beobachtete ihn verwirrt. Er schien eher zu lachen als zu weinen.


 »Andrew, bitte!« Sie lief zu ihm, als die Wellen über seine hochglanzpolierten Schuhe zu schwappen begannen und er in den Sand sank, die Augen nach wie vor hinter seinen großen braun gebrannten Händen verborgen. Schließlich hob er den Kopf und nahm sie vom Gesicht. Ihm liefen die Tränen in Strömen herunter.


 »Der Himmel vergebe mir«, sagte er. »Es musste sein. Für mich und dich und Charlie. Meine Kitty. Meine Kat …«


 »Andrew, ich verstehe nicht …« Nun merkte sie, dass er keine Tränen der Trauer vergoss, sondern vor Lachen weinte. »Warum um Himmels willen lachst du?«


 »Ich weiß, es ist nicht lustig, eher das Gegenteil, aber …« Er holte tief Luft. »Kitty, erkennst du mich denn nicht?«


 »Natürlich tue ich das, Schatz.« Kitty fragte sich, wie schnell sie Andrew zurück zum Fuhrwerk und dann zu Dr. Suzuki bringen könnte. Er hatte den Verstand verloren. »Du bist mein Ehemann und der Vater unseres Sohnes Charlie.«


 »Dann ist es mir also tatsächlich gelungen!«, rief er aus und reckte die Faust. »Herrgott, Kitty, ich bin’s!«


 Er zog sie zu sich heran und küsste sie voller Leidenschaft. Als ihr Körper auf den seinen reagierte, wusste sie, wer er war.


 » Nein!«


 Sie entwand sich ihm schockiert und verwirrt und begann zu schluchzen. »Hör auf damit! Bitte, hör auf! Du bist mein Mann Andrew … mein Mann!« Sie sank auf die Knie. »Bitte hör auf, mit mir zu spielen«, flehte sie ihn an. »Was auch immer ich zugeben soll: Ich tu’s. Aber hör auf mit diesen Spielchen!«


 »Vergib mir, Kitty, ich musste es tun, damit alle – auch du – glauben, ich sei dein Mann. Wenn ich überzeugend genug war, den Menschen zu täuschen, der uns am besten kennt, kann ich jeden hinters Licht führen. Hättest du mich durchschaut, wäre schon ein Blick oder eine Berührung verräterisch gewesen. Sogar Charlie glaubt, dass ich sein Vater bin. Liebste …« Seine Finger glitten über ihre Arme, und er küsste sanft ihren Nacken.


 »Nein!« Kitty wich zurück. »Wie konntest du mir so etwas antun?! Wie konntest du dich für deinen eigenen Bruder ausgeben, der von den Toten zurückkehrt? Das ist ungeheuerlich.«


 »Kitty, begreifst du denn nicht? Weil ich dich liebe!«


 »Ich begreife überhaupt nichts! Ich weiß nur, dass du uns alle getäuscht hast! Du hast meinen toten Mann gespielt, meinem Kind vorgemacht, dass sein Vater aus dem Grab auferstanden ist, dich den Leuten in der Stadt gezeigt und dich in Andrews Büro als er ausgegeben!«


 »Und alle glauben mir. Sie haben mir genau wie du abgenommen, dass ich Andrew bin. Die Idee ist mir durch die Erinnerung an meinen Besuch bei dir gekommen, als die Leute in der Stadt – und anfangs auch du – mich für Andrew gehalten haben. Ja, ich habe gelogen, aber diese Gelegenheit musste ich nutzen. Den Plan habe ich mir zurechtgelegt, als ich unterwegs gehört habe, was passiert war.«


 »Du wusstest also vor Port Hedland Bescheid?«


 »Natürlich! Die kookaburras haben es doch von den Bäumen gerufen. Das ist die größte Tragödie, die diese Region in den letzten Jahrzehnten ereilt hat.«


 »Und so hast du beschlossen, dich als dein Bruder auszugeben?«


 »Irgendeinen Vorteil muss es ja haben, wie der Zwillingsbruder auszusehen. Plötzlich ergab alles einen Sinn. Am Lagerfeuer in der Wüste habe ich den Himmel befragt. Er hat mir geantwortet, dass das Leben auf dieser Erde sehr kurz ist. Natürlich hätte ich dich irgendwann nach einer angemessenen Zeit heiraten können, doch warum sollte ich vielleicht Jahre von dir getrennt verbringen, wenn ich doch einfach zurückkehren und dich für mich haben konnte? Wir könnten als Mann und Frau zusammenleben, alle würden sich über meine Rettung freuen, und …«


 »Drummond.« Zum ersten Mal sprach Kitty seinen Namen laut aus. »Du scheinst den Verstand verloren zu haben. Begreifst du denn nicht, was deine Entscheidung bedeutet?«


 »Ich wollte einfach nur mit dir zusammen sein. Ist das denn so falsch?«


 »Du bist also bereit, deine Identität aufzugeben und allen außer mir etwas vorzuspielen?«


 »Wenn das nötig ist, ja. Offen gestanden wundert es mich immer noch, dass meine Darstellung von Andrew alle überzeugt!«


 »Du warst viel zu streng mit mir. Es war schrecklich.«


 »Dann werde ich ab sofort mein Verhalten dir gegenüber ändern.«


 »Drummond …« Kitty verschlug es die Sprache. Erkannte er den Ernst der Situation nicht?


 »Von nun an musst du Andrew zu mir sagen.«


 »Ich nenne dich, wie ich will. Das ist kein Spiel, Drummond. Was du getan hast, ist nicht nur unmoralisch, sondern ungesetzlich! Wie kannst du das so locker sehen?«


 »Ich blicke hinaus aufs Wasser und stelle mir meinen Vater und meinen Bruder tot auf dem Meeresgrund vor, abgenagt von den Haien. Und dann denke ich an dich, Kitty, die du mich ebenfalls fast verlassen hättest, als du so krank warst. Ich weiß jetzt, wie kostbar das Leben ist. Ja …«, er nickte, »… ich sehe es tatsächlich locker.«


 Kitty wandte sich von ihm ab.


 Er hatte sich verstellt, um mit ihr zusammen sein zu können   …


 »Obwohl ich mich körperlich von dir ferngehalten habe, wundert es mich, dass du es nicht gemerkt hast.« Drummond hatte mittlerweile Schuhe und Strümpfe ausgezogen und schlüpfte auch noch aus der Hose. »Du kennst Andrew doch gut genug, um zu wissen, dass er niemals mit einem Pferdefuhrwerk über Land fahren würde, oder? Ich bin sogar wie üblich mit dem Kamel nach Broome geritten, dachte aber, ein Fuhrwerk würde sich glaubwürdiger anhören.«


 »Ja, das fand ich in der Tat seltsam, doch zu dem Zeitpunkt hatte ich ja keinerlei Veranlassung zu glauben, dass mein Mann lügt«, erwiderte sie kühl. »Vielleicht erzählst du mir jetzt, wie du dem Schicksal deines Vaters und deines Bruders entgangen bist.«


 »Andrew hat mich gebeten, das Schiff in Geraldton zu verlassen, mir eine Brieftasche voller Geld gegeben, mir gesagt, wo ich seinen Kontakt treffen soll, und mir eine Fotografie von dem gezeigt, was ich dafür erhalten muss. Mit anderen Worten: Er hatte selbst zu viel Angst vor dieser Reise. Außerdem kenne ich mich im australischen Hinterland sehr viel besser aus als er. Angesichts der Tatsache, dass ich bei meiner Rückkehr mit seiner Frau und seinem Sohn durchbrennen wollte, dachte ich, das sei das Mindeste, was ich für ihn tun konnte. Eine letzte gute Tat, wenn du so willst.«


 »Und was solltest du holen?«


 »Das erzähle ich dir ein andermal. Fürs Erste muss es dir genügen zu wissen, dass Andrews Feigheit mir das Leben gerettet und ihn das seine letztlich gekostet hat. Wenn du deine Telegramme aufgemacht hättest, wärst du auch auf eines von mir gestoßen, in dem ich dich informiere, dass ich Andrew in Broome treffen will, bevor ich nach Darwin weiterfahre wie geplant. Ich habe dir geschrieben, dass ich mit ein paar Tagen Verspätung kommen würde und du auf mein Eintreffen warten sollst. Wenn du mich jetzt entschuldigen würdest: Ich muss mich abkühlen.«


 Kitty blieb benommen am Strand zurück. Als sie sah, wie er – ganz anders als Andrew – in die Wellen tauchte, konnte sie kaum noch glauben, dass sie sich wie der gesamte Ort hatte täuschen lassen.


 Was er getan hatte, lastete auf ihr wie ein Fluch. Trotzdem stellte sie sich vor, wie sie nun glücklich und legal als Ehepaar zusammenleben könnten.


 Wie kannst du so etwas nur denken, Kitty?, fragte ihr Gewissen.


 Am meisten ärgerte sie, dass er sie vor vollendete Tatsachen gestellt hatte und einfach davon ausgegangen war, dass sie das Gleiche wollen würde wie er.


 Und das wollte sie tatsächlich.


 Doch um welchen Preis?


 Er war hoch, das wusste Kitty, aber was spielte das nach dieser Tragödie noch für eine Rolle? Wenn das Leben in Australien sie irgendetwas gelehrt hatte, dann das, dass das menschliche Leben fragil war. Hier herrschte die Natur, und der war es egal, was sie den Bewohnern der Erde antat.


 Außerdem kannte ihre Familie Andrew nicht. Sie könnte sie mit Drummond in Edinburgh besuchen, ohne dass sie den Betrug bemerkte. Australien war ein junges Land, und diejenigen, die den Mut besaßen, dort zu leben, bestimmten die Regeln selbst. Nichts anderes hatte Drummond getan.


 Als er aus dem Meer auf sie zuwatete und sich schüttelte wie ein Hund, ein Glücksritter und Charmeur, der seinen Willen ohne Rücksicht auf Verluste durchsetzen wollte, wurde Kitty klar, wie ihre Zukunft aussehen würde:


 Wenn sie mit Drummond zusammen sein wollte, würde sie den Rest ihres Lebens eine Lüge leben, zwei Tote sowie eine trauernde Ehefrau und Mutter betrügen müssen. Und ihr geliebter Sohn, der von alledem nichts ahnte, würde in dem Glauben aufwachsen, dass sein Onkel sein Vater war …


 Nein! Das ist falsch, falsch   …


 Kitty sprang auf.


 »Wie kannst du es wagen!«, brüllte sie das Meer und die sanft darüber hinweggleitenden Wolken an. »Wie kannst du es wagen, mich in diese widerliche Scharade hineinzuziehen? Kapierst du nicht, dass das nicht nur eines deiner harmlosen Spielchen ist, Drummond?! Was du getan hast, ist …«, Kitty suchte nach dem passenden Wort, »… obszön! Da mache ich nicht mit.«


 »Kitty, liebste Kat, ich dachte, du möchtest mit mir zusammenleben. Ich habe es für uns getan.«


 »Nein, für dich selbst!« Kitty lief auf dem Sand hin und her. »Du hast nicht einmal den Anstand besessen, mich vorher zu fragen! Wenn irgendjemand die Wahrheit herausfindet, musst du ins Gefängnis!«


 »Das würdest du mir doch nicht wünschen, oder?«


 »Du hättest es nicht besser verdient. Herr im Himmel, was für ein Durcheinander! Und ich sehe keinen Weg aus dem Schlamassel heraus.«


 »Muss es denn einen Weg heraus geben?« Drummond näherte sich ihr vorsichtig wie einem in die Enge getriebenen Skorpion. »Ist es wichtig, wie mein Name lautet oder deiner? So können wir den Rest unseres Lebens zusammen sein. Vergib mir, wenn ich übereilt gehandelt habe, Kitty.« Er machte einen Schritt auf sie zu. »Bitte?«


 Kitty gab ihm zum zweiten Mal eine schallende Ohrfeige, und es kostete sie große Mühe, sich nicht auf ihn zu stürzen.


 »Begreifst du denn nicht? Wenn du nicht wie immer so schnell gewesen wärst, hätten wir eines Tages vielleicht tatsächlich zusammen sein können, vor Gott und dem Gesetz. Alle hätten es vollkommen natürlich gefunden, dass eine Witwe ihrem Schwager näherkommt. Aber nein, du musstest dich ja allen in der Stadt als Andrew präsentieren!«


 »Dann erzähle ich ihnen eben, ich hätte einen Schlag auf den Kopf bekommen oder …«


 »Mach dich nicht lächerlich! Das würde dir niemand glauben, und mich würde es zu deiner Komplizin machen. Meinst du denn, die Leute kaufen es mir ab, dass ich meinen eigenen Mann nicht erkannt habe?«


 »Dann sollten wir uns auf unseren ursprünglichen Plan besinnen«, meinte Drummond. »Du begleitest mich mit Charlie zur Rinderfarm. Dort kennt dich niemand …«


 »Nein! Mein Mann ist tot, und ich muss die Erinnerung an ihn ehren. Siehst du denn nicht, dass du einen Pakt mit dem Teufel geschlossen hast und sich das mit uns nicht mehr geraderücken lässt?« Kitty sank auf die Knie und wölbte die Hände ums Gesicht.


 Langes Schweigen, dann sagte Drummond: »Du hast recht, Kitty. Ich bin zu impulsiv. Ich habe eine Gelegenheit gesehen, dich für mich zu erobern, und nicht weitergedacht. Das ist meine große Schwäche, das muss ich zugeben. Ich bin so darauf aus, im Augenblick zu leben, dass ich mich nicht um die Konsequenzen schere. Was soll ich nun tun?«


 Kitty schloss die Augen und holte tief Luft.


 »Du musst verschwinden, und zwar so schnell wie möglich.«


 »Wohin?«


 »Du hast mich bei deiner vorschnellen Entscheidung nicht um meine Meinung gefragt, und nun kann ich dir auch bei künftigen Entscheidungen nicht helfen.«


 »Dann fahre ich vielleicht zu meiner Mutter und warte dort, bis sich die Aufregung gelegt hat. Egal, welcher Sohn ich bin: Sie wird es trösten, dass sie überhaupt noch einen hat. Welchen soll ich nehmen?«


 »Ich habe dir gerade gesagt, dass ich damit nichts zu tun haben möchte.«


 »Und was ist mit den Leuten hier in Broome? Werden die sich nicht fragen, wieso dein Ehemann so schnell wieder verschwindet?«


 »Bestimmt können sie nachvollziehen, dass es nach dem Tod eines Vaters und eines Bruders auch anderswo viel zu regeln gibt.«


 »Kitty …« Er streckte die Hand nach ihr aus, doch sie wich zurück, weil sie wusste, dass sie bei seiner Berührung schwach werden würde.


 Drummond ließ die Hand sinken. »Wirst du mir je vergeben können?«


 »Ich vergebe dir jetzt schon. Dein Handeln war dumm, aber du wolltest niemandem schaden. Ich kann auch nicht behaupten, dass ich dich nicht mehr liebe, denn das werde ich immer tun. Doch ich werde dein Vorgehen niemals gutheißen und die Lüge nicht leben können, die du nicht nur uns beiden, sondern auch Charlie aufgezwungen hast.«


 »Verstehe.« Drummond traten Tränen in die Augen. »Ich werde deinem Wunsch entsprechen und gehen. Und versuchen, das, was ich dir und Charlie durch mein egoistisches Verhalten angetan habe, wiedergutzumachen, obwohl ich momentan noch nicht weiß, wie. Er wird ohne Vater aufwachsen …«


 »Und ohne Onkel.«


 »Gibt es keinen Weg zurück?«


 »Ich kann meinen Sohn nicht anlügen. Er muss das Andenken seines Vaters hochhalten.«


 »Er hat mich heute Morgen noch gesehen …«


 »Die Zeit heilt alle Wunden, Drummond. Wenn du jetzt gehst, wird es eines Tages nicht so schwer sein, ihm zu sagen, dass sein Vater gestorben ist.«


 »Ich soll also wieder ins Reich der Toten zurückkehren?«


 »Das ist die einzige Möglichkeit.«


 Drummond holte tief Luft. »Dann mache ich mich heute Abend auf den Weg. So gern ich dich auch bitten würde, es dir anders zu überlegen und die Chance auf das Glück zu ergreifen, die sich uns bietet, werde ich es nicht tun. Kitty, bitte erinnere dich nie mit einem schlechten Gewissen an diesen Moment, denn du bist nicht schuld. Ich bin derjenige, der unsere Zukunft zerstört hat.«


 »Wir sollten zurückfahren. Es wird schon dunkel.« Kitty richtete sich mit hängenden Schultern auf, als wäre sie ein Teddybär, dem man die Füllung herausgerissen hat.


 »Darf ich dich wenigstens zum Abschied umarmen?«


 Kitty fehlte die Energie für eine Antwort, und sie ließ es geschehen. So standen sie ein letztes Mal Körper an Körper.


 Nach einer Weile löste er sich von ihr, reichte ihr die Hand, und sie kehrten zum Fuhrwerk zurück.


 Kitty war froh, dass Charlie schon im Bett lag, als sie nach Hause kamen. Sie flüchtete in ihr Zimmer und schloss die Tür hinter sich, setzte sich wie eine zum Tod Verurteilte auf einen Stuhl und wartete auf das Geräusch seiner Schritte auf dem Flur und das Klicken der Haustür, die ihr sagen würden, dass er weg war. Stattdessen nahm sie Schatten vor ihrem Fenster wahr und hörte Stimmen. Als sie aufstand, sah sie, dass Drummond sich im Garten mit Camira unterhielt. Fünf Minuten später klopfte es an Kittys Tür.


 »Entschuldige, wenn ich dich noch einmal störe, aber bevor ich gehe, muss ich dir etwas geben.« Drummond hielt ihr ein kleines Lederetui hin. »Das hier ist der Grund, warum ich noch am Leben bin. Kurz nach Fremantle hat Andrew ein Telegramm erhalten. Er hatte von einem seiner Kontakte erfahren, dass eine berühmte Perle zum Verkauf stand, Nachforschungen angestellt, um ihre Herkunft zu überprüfen, und sich mit dem Unterhändler des Verkäufers in Verbindung gesetzt. In dem Telegramm wurde ihm mitgeteilt, er solle das Geld bar zum vereinbarten Ort bringen, der sich einige Stunden von Geraldton entfernt befinde. Wie du weißt, habe ich mich bereit erklärt, den Boten für ihn zu spielen, das Schiff verlassen und mich aufgemacht, die Perle zu holen. Da Andrew mir erklärt hatte, worauf ich achten musste, wusste ich, als ich sie sah, dass sie echt war. Nun ist es meine letzte Geste meinem Bruder gegenüber, seiner Frau die Roseate Pearl zu übergeben, wie er es sich gewünscht hat. Sie ist fast zweihundert Gran schwer und sehr kostbar. Andrew konnte es kaum erwarten, sie dir anzulegen als sichtbaren Beweis seiner Liebe zu dir und seines Erfolgs.«


 »Ich …«


 »Warte, Kitty. Ich muss dir noch etwas sagen. Angeblich liegt ein Fluch auf dieser Perle. Alle bisherigen Besitzer sind eines plötzlichen Todes gestorben. Zuletzt hat sie Andrew gehört, und der ist jetzt auf dem Grund des Meeres. Obwohl ich dem Wunsch meines Bruders entsprechen muss, flehe ich dich an, sie loszuwerden, so schnell du kannst. Ich werde sie dir nicht einmal in die Hand geben, sondern an einem sicheren Ort deiner Wahl verwahren. Ich bitte dich inständig, sie nicht anzufassen.«


 Kitty betrachtete zuerst das Etui, dann Drummonds Gesicht. Es war sein Ernst.


 »Darf ich sie wenigstens sehen?«


 Drummond öffnete das Etui, und Kitty warf einen Blick auf die Perle. Sie hatte die Größe einer Murmel, schimmerte rosig golden und schien von innen heraus zu leuchten.


 Kitty schnappte nach Luft. »Sie ist wunderschön, die prächtigste Perle, die ich je zu Gesicht bekommen habe …« Sie streckte die Hand danach aus, doch Drummond zog ihr das Etui weg.


 »Rühr sie nicht an! Ich habe schon genug schlimme Dinge getan und will nicht auch noch dich auf dem Gewissen haben.« Er klappte das Etui zu. »Wo soll ich sie hintun?«


 »Hier rein.« Kitty trat an ihren Sekretär und sperrte die Geheimschublade auf. Drummond legte das Etui hinein und verschloss sie wieder.


 »Versprich mir, sie nicht anzufassen«, flehte er sie an, als er ihr den Schlüssel gab.


 »Drummond, wie kann ein Mensch wie du ein solches Ammenmärchen glauben? In Broome erzählt man sich viele Geschichten über Perlen. Sie sind allesamt pure Fantasie.«


 »Leider habe ich in den letzten Wochen lernen müssen, daran zu glauben. Zuerst dachte ich, die Perle hätte mir das Leben gerettet. Während sie sich in meinem Besitz befand, habe ich mir meinen Plan zurechtgelegt. Ich kam mir unbesiegbar vor, plötzlich erschien mir das Unmögliche möglich. Ich war euphorisch. Und nun habe ich alles verloren, was mir wichtig ist. Meine Seele ist so tot wie mein Vater und mein Bruder, und ich muss mich von dir verabschieden. Falls wir uns jemals wiedersehen sollten, hoffe ich, dir zeigen zu können, dass ich aus meinem schrecklichen Fehler gelernt habe. Bitte versuch, mir zu vergeben. Ich liebe dich, meine Kat. Daran wird sich nie etwas ändern.« Drummond machte sich auf den Weg zur Tür.


 Jede Faser ihres Körpers drängte Kitty, ihm zu folgen, die Arme um ihn zu schlingen, zu leben und die Chance zu ergreifen, die er ihnen eröffnet hatte, als Eheleute ins Schlafzimmer zu eilen. Doch sie blieb standhaft.


 »Auf Wiedersehen.« Er lächelte ihr ein letztes Mal zu und ging.
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 5. Juni 1912


 Alicia Hall


 Victoria Avenue


 Adelaide


 Liebe Kitty,


 Du allein kannst meine Freude über Andrews Telegramm aus Broome nachvollziehen, in dem er mir mitteilte, dass er überlebt hat.


 Du allein kannst auch verstehen, durch welch ein Wechselbad der Gefühle ich in den letzten Wochen gegangen bin. Nach der Tragödie, die mir innerhalb weniger Stunden alles geraubt hat, musste ich für mich einen Grund zum Weiterleben finden. Zum Glück habe ich den Glauben an Gott.


 Dass Andrew zu uns zurückgekehrt ist, erachte ich als Wunder. Trotzdem kann ich diesen Brief nicht in fröhlicher Stimmung schreiben.


 Ich hatte Andrews Besuch bei mir in Adelaide erwartet und mich darauf gefreut, meinen geliebten Sohn mit eigenen Augen zu sehen. Doch gestern habe ich ein Telegramm von Mr Angus, dem Anwalt der Familie, erhalten, in dem er mich informiert, dass Andrew ihn aufgesucht und gebeten habe, einen Brief von ihm an mich weiterzuleiten. Laut Aussage von Mr Angus hat der Verlust seines Vaters und seines Bruders auf einer Reise, die Andrew selbst hätte antreten sollen, ihn sehr mitgenommen. Ihn plagen schreckliche Schuldgefühle, weil er noch am Leben ist, während sie die Erde verlassen haben. Vielleicht war der Schock zu viel für ihn, denn Mr Angus deutet an, er sei nicht im Vollbesitz seiner geistigen Kräfte und scheine nicht er selbst zu sein.


 Andrew hat Mr Angus beauftragt, mir und Dir zu sagen, dass er weggehen wird, um sich von dem Schock zu erholen und wieder zu sich zu finden. Ich hätte mir gewünscht, dass er selbst zu mir gekommen wäre, damit ich ihn zum Bleiben hätte bewegen können. Es gibt viele gute Ärzte, die in der Lage sind, bei einem Nervenzusammenbruch zu helfen. Andrew war schon als Kind sehr sensibel. Aber offenbar besteht er darauf, die Probleme allein zu bewältigen. Er hat Mr Angus außerdem gebeten, Dich um Verzeihung dafür zu bitten, dass er Dich so bald nach seiner Rückkehr wieder verlassen hat, und Dir zu sagen, dass er Dich mit seiner Verwirrung nicht belasten wollte.


 Ich wünschte, ich könnte Dich mit Nachrichten darüber trösten, wann er vorhat, zu uns zurückzukommen, doch darüber hat er Mr Angus keinerlei Angaben gemacht. Und er hat – was ich für Wahnsinn halte – darauf bestanden, sämtliche geschäftlichen Belange in einem Treuhandvermögen für Charlie zu bündeln. Mr Angus hat mir die Dokumente vorgelegt. Mit Entsetzen habe ich bei dieser Gelegenheit gesehen, dass die Unterschrift kaum Ähnlichkeit mit der von Andrew hat. Falls Andrew bis zu Charlies einundzwanzigstem Geburtstag nicht zurückkehrt, geht das Unternehmen an Deinen Sohn.


 Andrew teilt mir in seinem Brief mit, er habe vor seiner Abreise aus Broome Noel Donovan aufgesucht und ihn über seine Entscheidung informiert. Mr Donovan ist ein fähiger Mann und wird das Unternehmen gut führen. Andrew hat Dich, Kitty, zur alleinigen Verwalterin von Charlies Treuhandvermögen bestimmt. Auch diese Entscheidung halte ich für unklug, weil sie Dir die ganze Verantwortung aufbürdet, doch Andrew meint, er vertraue Dir blind.


 Ich sollte noch Folgendes erwähnen: Als Mr Angus die Testamente von meinem geliebten Mann und Drummond verlas, die diese nur wenige Wochen zuvor hier in Adelaide verfasst hatten, wurde ich mit der Neuigkeit überrascht, dass auch Charlies Onkel ihn als Erben für seinen Besitz eingesetzt hat. Das heißt, unser geliebter Junge ist nun der alleinige Erbe des gesamten Mercer-Vermögens. Was für eine schwere Bürde auf seinen schmalen Schultern ruht! Wie die Sache steht, können wir Frauen uns Andrews Wünschen nicht widersetzen. In seinem Brief bittet er mich, Dir zu sagen, dass monatlich ein ansehnlicher Betrag aus dem Treuhandvermögen auf Dein Konto in Broome überwiesen wird, der zur Deckung Deiner Lebenshaltungskosten mehr als ausreichen dürfte. Natürlich ist das angesichts des neuerlichen Verlusts Deines Ehemannes nur ein schwacher Trost.


 Liebe Kitty, mir ist klar, dass dies ein weiterer Schock für Dein angeschlagenes Nervenkostüm sein wird. Deshalb würde ich Dich bitten, Dir zu überlegen, ob Du nicht mit meinem Enkel zu mir nach Alicia Hall kommen möchtest, sodass wir uns gegenseitig trösten und stärken können.


 In der Zwischenzeit bleibt uns nichts anderes übrig, als für Andrew und seine schnelle Rückkehr zu beten.


 Bitte lass mich so schnell wie möglich wissen, wie Deine Entscheidung aussieht.


 Edith


 Kitty, der der kalte Schweiß ausbrach und ein galliger Geschmack in den Mund stieg, legte den Brief weg, eilte zu der Waschschale in ihrem Schlafzimmer und übergab sich. Nachdem sie Mund und Gesicht mit einem Handtuch abgewischt hatte, trug sie die Schüssel zur Toilette und leerte sie, als wollte sie die letzten giftigen Spuren von Drummonds Täuschung loswerden. Camira traf sie in der Küche an, wie sie die Schale auswusch.


 »Wieder übel, Missus Kitty? Sie krank? Ich holen Doktor. Sie nur noch Haut und Knochen«, meinte Camira missbilligend, füllte eine Tasse aus einem Krug mit Wasser und gab sie Kitty.


 »Danke. Mir geht es gut, wirklich.«


 »Sie schauen in Spiegel in letzter Zeit, Missus Kitty? Sie sehen aus wie Geist.«


 »Camira, wo ist Charlie?«


 »In Hütte mit Cat.«


 »Ich muss dir sagen, dass Mister Boss eine Weile fort sein wird.«


 »Welcher ›Mister Boss‹?«


 »Natürlich mein Mann Andrew.«


 »Vielleicht das Beste.« Camira nickte wissend. »Ich und Fred, wir kümmern Sie und Charlie. Männer …«, Camira runzelte die Stirn, »… machen viel Ärger.«


 »Ja, allerdings.« Kitty lächelte matt.


 »Missus Kitty, ich …«


 Als Charlie und Cat an der Tür auftauchten, seufzte Camira und verstummte.


 * * *


 An jenem Nachmittag las Kitty den Brief ihrer Schwiegermutter ein zweites Mal. Drummond war vermutlich nichts anderes übrig geblieben, als seine Scharade bis zum bitteren Ende fortzuführen und Edith ein Telegramm mit der Nachricht zu schicken, »Andrew« habe überlebt. Immerhin hatte er sein Versprechen Kitty gegenüber gehalten und war verschwunden. Und es rührte sie, dass Drummond seinen gesamten Besitz noch vor der Tragödie in seinem Testament Charlie vermacht hatte.


 Nun, da ihr Entsetzen allmählich nachließ, wusste Kitty, dass sie Gefahr lief, ihre Entscheidung nach ihrer anfänglichen Wut und ihrem Kummer zu bedauern. In den langen, schmerzlich einsamen Nächten sinnierte sie darüber nach, ob sie sich nicht gedulden hätte sollen, bis sich der Staub gelegt hätte. Jetzt war es zu spät. Drummond hatte sich auf ihren Wunsch für immer verabschiedet.


 Was bedeutete, dass sie ein zweites Mal um ihn trauern musste.


 Charlie hob kaum den Blick, als sie ihm erklärte, »Papa« sei geschäftlich unterwegs. Da er an Andrews häufige Abwesenheiten gewöhnt war und in seiner eigenen kleinen Fantasiewelt mit Cat lebte, nahm er die Information gleichmütig hin. Viel öfter sprach Charlie über »Onkel Drum«.


 »Ich weiß, dass er in den Himmel gegangen ist, weil Gott ihn wollte, aber uns fehlen die Spiele mit ihm, stimmt’s, Cat?«


 »Ja, er fehlt uns.« Cat nickte ernst.


 Kitty schmunzelte. Sie hatte seit Cats Geburt Englisch mit ihr gesprochen, und die Kleine konnte sogar ein wenig Deutsch. Sie war ein reizendes Kind: höflich, wohlerzogen, der Augapfel ihrer Mutter. Doch wie würde Cats Zukunft aussehen? Trotz ihrer Schönheit und Intelligenz war und blieb sie ein Mischlingskind, eine Außenseiterin in beiden elterlichen Kulturen und deshalb schutzlos der Gesellschaft ausgeliefert, die momentan das Sagen hatte.


 Kitty zog die Schublade ihres Sekretärs heraus, um Edith in einem Brief mitzuteilen, dass sie nicht mit Charlie nach Alicia Hall kommen würde. Sie wusste, wie schwierig das Leben als Witwe in Broome war, aber hier behielt sie wenigstens ihre Unabhängigkeit. Vielleicht, dachte sie, würde sie in den folgenden Wochen mit Charlie nach Schottland fahren, damit er seine Familie kennenlernte und sie entscheiden konnte, ob sie dauerhaft dorthin zurückkehren würden.


 Ihre Finger glitten über den kühlen Messingschlüssel der Geheimschublade. Im Chaos der Gefühle hatte sie die Perle völlig vergessen. Sie schloss die Schublade auf, nahm das Etui heraus und klappte den Deckel auf. Und da war sie: Ihr herrlicher rosafarbener Schimmer und ihre Größe zeugten von beträchtlichem Wert. Der Fluch, der angeblich auf ihr lag, schien tief in dem Sandkorn verborgen zu sein, das ihre Schönheit hervorgebracht hatte. Wie bei den bösen Königinnen im Märchen verriet ihr Äußeres nichts über ihren schlimmen Kern.


 Drummonds Warnung im Ohr, sie niemals zu berühren, legte Kitty das Etui weg und begann, im Zimmer hin und her zu laufen. Einerseits war diese Perle Andrews Abschiedsgeschenk an sie, weswegen sie sie für alle sichtbar an einer Kette um den Hals tragen und wertschätzen sollte. Andererseits wohnte ihr, wenn Drummond recht hatte, ein tödlicher Fluch inne.


 Es klopfte an der Tür.


 »Herein«, rief Kitty, in Gedanken bei der Perle.


 »Missus Kitty, Kinder unruhig, sagen mir und Fred, sie wollen an Strand. Ich …« Als Camira die Perle sah, zog sie die dunklen Augenbrauen zusammen. »Missus Kitty, nicht anfassen!« Camira murmelte etwas und riss den Blick nur mit Mühe von der Perle los, als die Sonne sie besonders hell erstrahlen ließ. »Schachtel zumachen! Sofort! Nicht hinschauen, Missus Kitty!«


 Ohne nachzudenken, tat Kitty, was Camira gesagt hatte, während diese die Fensterläden hinter dem Schreibtisch öffnete.


 »Keine Sorge, Missus Kitty, ich Sie retten.« Zu Kittys Erstaunen fasste Camira eine Handvoll des Stoffs von ihrem Rock, packte das Etui und schleuderte es durchs offene Fenster.


 »Was machst du denn da?! Diese Perle ist wertvoll, Camira, sogar sehr wertvoll. Was, wenn wir sie nicht mehr finden?« Kitty streckte den Kopf zum Fenster hinaus.


 »Ich sehen«, sagte Camira und deutete auf die Stelle, an der das Etui gelandet war. »Missus Kitty, Sie nicht verkaufen Perle. Sie nicht nehmen Geld dafür. Sie verstehen?«


 »Mein … Mann hat den Fluch erwähnt, der ihr angeblich anhaftet, aber das sind doch bloß Ammenmärchen, oder?«


 »Warum Mister Boss dann tot? Und viele vor ihm.«


 »Du meinst Mister Drum, Camira«, korrigierte Kitty sie.


 »Missus Kitty«, seufzte Camira, »ich kennen die zwei, auch wenn Sie nicht.«


 Da merkte Kitty, dass es keinen Zweck hatte, das Versteckspiel vor Camira weiter aufrechtzuerhalten. »Du glaubst an diesen Fluch?«


 »Geister finden gierige Männer und bringen um. Ich spüren Geister um Schachtel. Ich sagen Mister Drum, nicht gut.«


 »Und was soll ich damit machen, wenn ich sie nicht verkaufen kann? Sie ist das Abschiedsgeschenk von Andrew und ein Vermögen wert. Ich kann sie doch nicht einfach wegwerfen.«


 »Sie geben mir. Ich bringen Schachtel weg, dann nicht schaden.«


 »Wohin?« Kittys Augen verengten sich. Wie sehr sie Camira auch liebte und ihr vertraute: Sie war arm, und die Perle würde ihr und ihrem Kind ein völlig neues Leben ermöglichen.


 Camira erriet wie üblich ihre Gedanken. »Sie behalten schlechte Perle und verkaufen für viel Geld, dann Charlie Waise in drei Monaten.« Sie verschränkte die Arme und wandte sich ab.


 »Also gut«, sagte Kitty. Schließlich brauchten sie und Charlie das Geld nicht. »Das Ding hat uns allen nur Unglück gebracht. Wenn ich an den Fluch glauben würde, könnte ich behaupten, sie hat unsere Familie zerstört.« Kitty schluckte. »Vielleicht können wir tatsächlich alle umso eher wieder frei atmen, je schneller sie weg ist.«


 »Fred sie bringen an Ort er kennen. Ich und Cat ihn begleiten einen Tag.« Camira ging zur Tür. »Besser so, Missus Kitty. Bringen schlimmes Ding an Ort, wo nicht schaden kann.«


 »Ja. Danke, Camira.«


 * * *


 Einige Tage später bekam Kitty Besuch von Noel Donovan.


 »Entschuldigen Sie, wenn ich Sie in dieser schweren Zeit belästige, Mrs Mercer. Bestimmt wissen Sie, dass Ihr Mann die Leitung der Mercer Pearling Company bis zu seiner Rückkehr oder bis der kleine Charlie volljährig wird, mir übertragen hat.«


 »Hoffen wir auf Ersteres«, meinte Kitty.


 »Ja, und daran glaube ich auch. Es sind wirklich schlimme Wochen für Sie, Mrs Mercer. In meiner eigenen Familie sind in der großen irischen Hungersnot wegen der Kartoffelfäule im letzten Jahrhundert zehn Menschen gestorben. Deswegen sind die übrigen nach Australien ausgewandert. In diesem Land gibt’s viele Männer und Frauen, die wegen Tragödien hier gelandet sind.«


 »Ich bin nicht deswegen hergekommen, aber mich scheinen die Tragödien in Australien zu verfolgen«, entgegnete Kitty. »Nun, Mr Donovan, was kann ich für Sie tun?«


 »Sie wissen noch am ehesten, was Mister Andrew denkt. Ich wollte fragen, ob Sie eine Ahnung haben, wann er zurückkommt.«


 »Darüber hat er mich nicht informiert, Mr Donovan.«


 »Hat er denn nicht beim Abendessen darüber geredet, wie meine Frau und ich das machen?«, bohrte er weiter. »Wenn irgendjemand weiß, wie er sich die Zukunft des Unternehmens vorstellt, dann Sie.«


 Kitty hielt es für ratsam, mit Ja zu antworten. »Vor seiner Abreise haben wir über vieles gesprochen.«


 »Dann ist Ihnen sicher bekannt, dass Ihr Mann einige Tage vor seinem Tod zwanzigtausend Pfund vom Firmenkonto abgehoben hat.«


 Kitty wurde übel, als ihr aufging, wofür Andrew das Geld mit ziemlicher Sicherheit verwendet hatte. »Ja. Und?«


 »Waren die vielleicht für einen neuen lugger?«


 »Ja, genau.«


 »Wissen Sie zufällig, wer den baut? Ich kann keine Aufzeichnungen darüber in den Büchern finden.«


 »Leider nein. Ich glaube, es könnte eine Werft in England gewesen sein.«


 »Möglich. In dem Zyklon haben wir drei lugger verloren, Mrs Mercer. Zum Glück war’s die Ruhezeit, sonst wären’s sicher noch mehr gewesen. Durch diesen Verlust und die zwanzigtausend Pfund ist unser Konto bei der Bank deutlich überzogen.«


 »Tatsächlich?« Obwohl Kitty schockiert war, verbarg sie ihre Überraschung. »Der Fehlbetrag lässt sich doch aber bestimmt über einen vereinbarten Zeitraum ausgleichen, oder?«


 »Zwanzigtausend Pfund und drei lugger weniger sind schwer zu ersetzen, Mrs Mercer. Selbst mit einer guten Ausbeute in den kommenden Monaten werden wir schätzungsweise mehr als drei Jahre brauchen, bis wir wieder in die schwarzen Zahlen kommen. Es sei denn natürlich, wir haben Glück …« Der sonst so gelassene Noel Donovan verstummte, und Kitty sah die Sorge in seinem Gesicht.


 »Verstehe.«


 »Da wäre noch ein anderes Problem: Die Moral der Mannschaft ist nach dem doppelten Verlust schlecht. Egal, wie hart Ihr Mann gearbeitet hat – für viele ist nach wie vor Mr Stefan der Boss. Und jetzt, wo Mr Andrew nicht da ist, lassen sich einige unserer besten Männer durch Angebote anderer Unternehmen weglocken. Erst gestern hat mir Ichitaro, unser erfahrenster Taucher, erklärt, dass er und seine Mannschaft in Zukunft für die Rubin Company arbeiten wollen. Das ist ein schwerer Schlag, denn viele werden ihm folgen.«


 »Die Situation ist tatsächlich heikel, Mr Donovan.«


 Noel Donovan stand auf. »Tut mir leid, nun mache ich Ihnen auch noch Sorgen. Ich geh mal lieber wieder.«


 »Mr Donovan.« Kitty erhob sich ebenfalls. »Ihren Schilderungen zufolge sind die Männer demotiviert und haben niemanden, der sie leitet. Würden Sie es für eine gute Idee halten, wenn ich ins Büro gehe und mit ihnen rede? Ihnen erkläre, dass die Mercer Pearling Company sehr wohl überlebensfähig ist und es keinen Grund zu Besorgnis gibt?«


 Noel Donovan wirkte skeptisch. »Ohne Ihnen zu nahe treten zu wollen, Mrs Mercer: Ich bin mir nicht sicher, ob sie auf eine Frau hören.«


 »Hören die Männer denn nicht auch zu Hause auf ihre Frauen und lassen sich von ihnen trösten?«, konterte Kitty, und Noel Donovan errötete.


 »Vielleicht haben Sie recht. Schaden kann’s wahrscheinlich nicht. Unsere lugger sollen übermorgen auslaufen. Wir sind spät dran, weil wir für die Männer, die ausfallen, Ersatz suchen müssen.«


 »Haben Sie die Leute, die gehen möchten, schon ausbezahlt?«


 »Nein. Sie wollen ihren letzten Lohn morgen früh abholen.«


 »Dann trommeln Sie bitte so viele aus den Spelunken und Bordellen zusammen wie möglich und sagen Sie ihnen, die neue Leitung der Mercer Pearling Company möchte morgen um elf Uhr vormittags mit ihnen allen sprechen.«


 Noel Donovan hob fragend eine Augenbraue. »Heißt das, Mister Andrew hat das Unternehmen Ihnen übergeben?«


 »Das ist die Quintessenz, ja. Ich bin die Verwalterin des Treuhandvermögens, in dem das Unternehmen sich gegenwärtig befindet, und somit diejenige, die man noch am ehesten als ›Boss‹ bezeichnen könnte.«


 »Na so was. Aber ich muss Sie warnen, Mrs Mercer: Das ist ein bunter Haufen, und die erwarten alle einen Mann.«


 »Ich lebe seit fast fünf Jahren in Broome, Mr Donovan. Das ist mir durchaus bewusst. Wir sehen uns morgen um elf Uhr.« Kitty zog die Schublade ihres Sekretärs heraus und zählte ein Bündel australischer Pfundnoten ab. »Gehen Sie zu Yamasake und Mise und kaufen Sie vierundzwanzig Flaschen besten Champagner.«


 »Halten Sie das angesichts der schwierigen finanziellen Lage des Unternehmens für klug, Mrs Mercer?«


 »Das ist kein Geld des Unternehmens. Es gehört mir, Mr Donovan.«


 »Gut.« Noel Donovan steckte die Scheine ein und bedachte sie mit einem Lächeln. »Schätze, unsere Leute können sich auf eine Überraschung gefasst machen.«


 Sobald Noel Donovan weg war, bat Kitty Fred, sie in die Stadt zu chauffieren. Dort ging sie zur Schneiderei von Wing Hing Loong und fragte, ob er ihr ein langärmeliges Oberteil und einen Rock in dem weißen Drillichstoff nähen könne, der für die Anzüge der Perlenfischermeister verwendet wurde. Das Oberteil sollte fünf große Perlenknöpfe an der Vorderseite haben. Nachdem sie ihm das Doppelte des normalen Preises versprochen hatte, wenn ihre Uniform am folgenden Morgen um neun Uhr fertig wäre, kehrte sie nach Hause zurück und brachte den Nachmittag damit zu, im Wohnzimmer hin und her zu laufen und zu überlegen, was sie den Leuten sagen würde. Der Verzweiflung nahe, erinnerte sie sich an ihren Vater, wie er jeden Sonntag auf der Kanzel stand. Sie hatte immer wieder gestaunt, wie gebannt ihm die Gemeinde lauschte, nicht nur wegen der Worte, die er sagte, sondern auch, weil er selbst davon überzeugt war und Charisma besaß.


 Einen Versuch ist es wert, für Andrew, Charlie und Drummond, dachte sie.


 * * *


 Am folgenden Morgen betrachtete Kitty sich im Spiegel. Sie befestigte die kleine Goldkette von Andrews makellos weißer Jacke, das Insigne des Perlenfischermeisters, an der ihren, setzte den weißen Tropenhelm auf und schmunzelte. Vielleicht war der ein bisschen zu viel, aber sie legte ihn trotzdem neben Andrews Ledertasche, in der er immer Dokumente zwischen Büro und Haus hin- und hertransportiert hatte.


 Nach einem letzten Blick in den Spiegel holte sie tief Luft.


 »Kitty McBride, du bist nicht umsonst die Tochter deines Vaters …«


 * * *


 »Meine Herren«, hob Kitty vor einem Meer von Männergesichtern an. Wie viele verschiedene Nationalitäten hatte sie da wohl vor sich?, fragte sie sich. Sie entdeckte Japaner, Malaien, Koepanger aus Timor und ein paar hellere Teints. Einige kicherten und flüsterten miteinander.


 »Als Erstes möchte ich mich denjenigen vorstellen, die mich noch nicht kennen. Mein Name ist Katherine Mercer, ich bin die Frau von Andrew Mercer. Weil er vor Kurzem Vater und Bruder verloren hat, muss Mr Mercer in Familienangelegenheiten eine Weile von Broome wegbleiben. Wir können ihm nur das Beste für seine Reisen wünschen und darum beten, dass er die Energie besitzt, in dieser schwierigen Zeit alle Aufgaben zu bewältigen.«


 Kitty hörte ein leichtes Zittern in ihrer Stimme.


 Gib dir keine Blöße, Kitty, die riechen sie hundert Meter gegen den Wind …


 »Er hat mich gebeten, ihn in seiner Abwesenheit zu vertreten, unterstützt von dem fähigen Mr Donovan, der weiter die Tagesgeschäfte des Unternehmens führt.«


 Als sie sah, wie einige der Zuhörer die Stirn runzelten, und leisen Protest hörte, nahm sie all ihren Mut zusammen und fuhr fort.


 »Meine Herren, in letzter Zeit habe ich in der Stadt Gerüchte gehört, dass die Mercer Pearling Company in finanziellen Schwierigkeiten stecken soll, weil wir in dem Zyklon drei lugger verloren haben. Manche behaupten sogar, wir würden uns möglicherweise aus dem Geschäft zurückziehen. Bestimmt ist keiner der hier Anwesenden so herzlos gewesen, solche Gerüchte in die Welt zu setzen nach der Tragödie, die nicht nur unsere Familie, sondern ganz Broome ereilt hat. Und bestimmt erinnern sich auch alle gern an den Mann, der dieses Unternehmen seinerzeit gegründet hat, an Mr Stefan Mercer. Die Mercer Pearling Company ist eines der ältesten und etabliertesten Unternehmen in unserer Stadt und sichert vielen von Ihnen ein Einkommen.


 Ich kann Ihnen sagen, dass die Gerüchte über unsere finanzielle Schieflage jeder Grundlage entbehren. Sie werden von Leuten verbreitet, die uns um unseren langjährigen Erfolg beneiden und uns Schlechtes wünschen. Die Mercers gehören zu den wohlhabendsten Familien Australiens, und ich kann Ihnen versichern, dass keinerlei Geldmangel herrscht, weder in der Pearling Company noch im gesamten Imperium. Erst heute Morgen haben Mr Donovan und ich drei neue lugger bestellt. Bis zum Ende des Jahres hoffen wir, unserer Flotte zwei weitere hinzuzufügen.«


 Kitty holte Luft und versuchte, die Stimmung ihrer Zuhörer zu erspüren. Manche der Männer ließen sich von ihren Nachbarn übersetzen, was sie gesagt hatte. Viele nickten überrascht.


 Fast hab ich sie …


 »Wir werden nicht untergehen, nein, im Gegenteil: In den kommenden Monaten wollen wir die besten Männer von Broome für uns anwerben. Mein Wunsch und der meines Mannes ist es, die Mercer Pearling Company zum herausragenden Unternehmen dieser Art auf der Welt zu machen.«


 Bei diesen Worten erklang Jubel von einigen Männern, der Kitty die Kraft gab weiterzureden.


 »Ich muss akzeptieren, dass ein paar von Ihnen, die heute hier sind, beschlossen haben, sich anderweitig zu orientieren. Selbstverständlich erhalten Sie, was immer Ihnen zusteht. Wenn Sie sich jedoch zum Bleiben entschließen sollten, bekommen Sie den zehnprozentigen Aufschlag auf Ihren Lohn, den Mr Stefan Mercer in seinem Testament für alle festgelegt hat.


 Meine Herren, im Namen der Familie Mercer entschuldige ich mich dafür, dass Sie in den letzten Wochen im Ungewissen gelassen wurden. Und ich bitte Sie um Verständnis, wenn wir im Moment wie so viele Familien in Broome vorrangig damit beschäftigt sind, unsere Wunden zu lecken. Manche von Ihnen zweifeln vielleicht an den Fähigkeiten einer weiblichen Unternehmensleitung. Sie bitte ich, sich auf die Stärke Ihrer Frauen zu besinnen. Sie führen Ihren Haushalt, verwalten bestimmt auch die Familienfinanzen und erledigen zahlreiche andere Aufgaben. Ich mag nicht die körperliche Kraft oder den Mut besitzen, den jeder von Ihnen Tag für Tag beweist, wenn er sich aufs Meer begibt, aber diese Kraft und dieser Mut sind auch in meinem Herzen. Und ich habe den Segen meines armen verstorbenen Schwiegervaters und meines Mannes, die Mercer Pearling Company in die Zukunft zu führen.«


 Kitty, die sich bemühte, ihre Aufregung zu verbergen, stellte fest, dass ihre Zuhörer verstummt waren und gebannt an ihren Lippen hingen. Nun bat sie, Tabletts mit Champagner herumzureichen. Noel Donovan reichte auch ihr ein Glas.


 »Morgen werde ich am Hafen denjenigen, die dann noch bei uns sind, persönlich Glück für ihren nächsten Einsatz sowie eine gesunde Rückkehr wünschen. Und jetzt möchte ich mit Ihnen allen das Glas auf jene Männer erheben, die wir in dem Zyklon verloren haben. Besonders auf den Gründer unseres Unternehmens, Mr Stefan Mercer. Auf Stefan!«


 »Auf Stefan!«, riefen die Männer.


 Schweigen, dann: »Ein Hoch auf Mrs Mercer. Hipp, hipp!«


 »Hurra!«


 »Hipp, hipp!«


 »Hurra!«


 »Hipp, hipp!«


 »Hurra!«


 Kitty bekam weiche Knie. Sie spürte, wie Noel Donovan seinen starken Arm um sie legte und ihr auf einen Stuhl ein wenig abseits half.


 »Was für eine Rede!«, staunte er. Gemeinsam beobachteten sie, wie die Männer ihre Gläser nachfüllen ließen und sich untereinander zu unterhalten begannen. »Sie haben sogar mich überzeugt«, flüsterte er ihr lächelnd zu. »Ich denke nicht, dass irgendeiner Ihnen nicht glaubt. Obwohl der Himmel allein weiß, wo wir das Geld für all das auftreiben sollen, was Sie gerade versprochen haben.«


 »Wir müssen einen Weg finden, Mr Donovan. Und das werden wir auch.«


 »Sie sehen müde aus, Mrs Mercer. Gehen Sie nach Hause und ruhen Sie sich aus. Hier können Sie nichts mehr tun. Unsere Leute werden jetzt austrinken und ihren Lohn wollen, einschließlich des Aufschlags, den Sie ihnen zugesagt haben. Aber die Konten sind leer, Mrs Mercer …«


 »Ich habe genug für den Aufschlag dabei«, erklärte Kitty mit fester Stimme. »Und wenn Sie nichts dagegen haben, würde ich gern mit jedem Mann einzeln reden und ihm zahlen, was ihm zusteht.«


 »Natürlich habe ich nichts dagegen.« Noel Donovan sah sie voller Bewunderung an, verbeugte sich kurz und eilte ins Büro, um das Geld für die Löhne zu holen.


 * * *


 Um vier Uhr nachmittags half Fred Kitty vom Pferdefuhrwerk herunter, und sie stolperte ins Haus.


 »Ich muss mich ein bisschen ausruhen«, teilte sie Camira im Eingangsbereich mit. »Könntest du mir einen Krug mit frischem Wasser in mein Zimmer bringen?«


 »Ja, Missus Kitty.« Camira musterte sie. »Sie wieder krank?«


 »Nein, nur sehr müde.«


 Kitty sank aufs Bett und genoss die frische Brise, die durchs offene Fenster hereinwehte. In den drei Stunden, die nötig gewesen waren, um mit jedem Mann einzeln zu sprechen und sich nach seiner Familie zu erkundigen, hatte kein einziger seinen Abschlusslohn verlangt. Stattdessen hatten alle ihr mit einem verlegenen Lächeln versichert, dass sie an die Mercer Pearling Company glaubten, und manche hatten ihr mithilfe eines Übersetzers sogar ihr Beileid ausgesprochen.


 Nun stand das Unternehmen bei der Bank noch tiefer in der Kreide, hatte dafür aber eine komplette Mannschaft mit Tauchern, die am folgenden Tag in See stechen würde, um die Kassen des kränkelnden Unternehmens zu füllen.


 Kitty schloss die Augen und dankte Gott für das Mittwochsfrühstücksritual ihres Vaters mit den Kurzbiografien englischer Herrscher. Ihre Rede war von Elisabeth I. inspiriert gewesen.


 »Obwohl ich nur den schwachen Körper einer Frau besitze …«, hatte diese vor ihren Truppen an den Tilbury Docks vor dem Kampf gegen die spanische Armada seinerzeit begonnen.


 Verzeih mir, Andrew. Heute habe ich mein Bestes für dich gegeben …


 * * *


 In den folgenden beiden Wochen stand Kitty früh auf und war immer schon vor Noel Donovan im Büro. Sie überprüfte die Konten der Mercer Pearling Company und nutzte ihre Erfahrung aus der Kirchenbuchhaltung ihres Vaters. Dabei stieß sie auf Beträge, die ohne nähere Erklärung ausgezahlt worden waren, und erkundigte sich bei ihrem Buchhalter.


 »Fragen Sie Mr Donovan. Er hat die Erlaubnis gegeben«, meinte der Mann.


 »Manchmal schmuggeln Taucher Perlen vom Boot, wenn sie sie für wertvoll halten«, erklärte Noel Donovan wenig später nervös. »Statt sie ihnen zu überlassen, haben Mr Andrew und Mr Stefan allen, die ihnen ganz besondere Perlen persönlich brachten, einen finanziellen Anreiz geboten. Die meisten erweisen sich als minderwertig, aber auf diese Weise reduziert sich das Risiko, verstehen Sie?«


 »Ja.«


 Für den Nachmittag vereinbarte Kitty einen Termin bei der Bank, wo sie sich mit Mr Harris zusammensetzte. Er verzog das Gesicht, als sie ihm die Lage erklärte.


 »Ich versichere Ihnen, dass keinerlei Mangel an Geldmitteln besteht, Mr Harris. Das Mercer-Imperium ist ein Vermögen wert.«


 »Das mag sein, Mrs Mercer, aber ich fürchte, die Bank braucht sofort Sicherheiten. Vielleicht könnten Sie ja Mittel aus anderen Teilen Ihres Imperiums abziehen.« Das Gesicht von Mr Harris, der schon lange in einer Stadt voll armer Seelen lebte und alle Geschichten kannte, mit denen Menschen versuchten, einen Zahlungsaufschub zu erwirken, verriet keinerlei Regung.


 Da Kitty keine Ahnung hatte, wie viel sich auf den anderen Konten der Mercers befand, und weil sie wusste, dass sie den Anwalt der Familie in Adelaide aufsuchen musste, um das herauszufinden, nickte.


 »Würden Sie mir wenigstens einen Monat einräumen?«


 »Das geht leider nicht, Mrs Mercer. Ihr Konto weist augenblicklich bereits ein Minus von dreiundzwanzigtausend Pfund auf.«


 »Würden Sie vorübergehend unser Haus als Sicherheit akzeptieren, bis ich anderweitig Mittel auftreiben kann?«, schlug sie vor. »Es befindet sich im besten Teil von Broome und ist luxuriös eingerichtet.«


 Mr Harris runzelte die Stirn. »Mrs Mercer, ich will Ihnen wirklich nicht dreinreden, aber halten Sie das für klug? Möglicherweise ist Ihnen nicht klar, wie wechselhaft das Geschäft mit der Perlenfischerei sein kann. Es würde mich sehr bekümmern, wenn Sie und Ihr Sohn schon bald ohne Dach über dem Kopf dastehen.«


 »Die Branche ist tatsächlich wechselhaft, Mr Harris. Allerdings hoffe ich nun nach den schwierigen Zeiten, die die Mercers erleben mussten, wieder auf eine Glückssträhne. Ich bringe Ihnen die Dokumente morgen.«


 »Wie Sie meinen, Mrs Mercer. Den ausstehenden Betrag erwartet die Bank in sechs Monaten.«


 »Einverstanden. Aber …«, Kitty erhob sich, »… wenn ich in dieser Stadt irgendwo Gerüchte über unser heutiges Gespräch höre, kappen wir sämtliche Geschäftsverbindungen mit Ihnen. Ist das klar?«


 »Ja.«


 »Gut. Ich komme morgen zur Unterzeichnung der erforderlichen Dokumente.«


 Kitty verließ sein Büro hocherhobenen Hauptes. Ihr war bewusst, dass sie sich eigentlich nicht so weit erniedrigen hätte müssen: Wenn sie wollte, konnte sie sich mit Charlie nach Alicia Hall flüchten und bei Edith im Luxus leben.


 Doch für sie wäre das schlimmer als der Tod, hatte Drummond einmal gesagt, daran erinnerte sie sich jetzt, als sie aus der Bank in die sengend heiße Mittagssonne trat. Hier eine Lüge zu leben war die eine Sache, jeden Tag einer Frau etwas vorzumachen, die glaubte, ihr älterer Sohn sei noch am Leben und könne jederzeit zurückkehren, eine völlig andere.


 Zu Hause wurde Kitty wieder schwindlig. Sie verfluchte ihren Körper, weil ihr klar war, dass sie, wenn das Unternehmen überleben sollte, nun alle Kraft brauchte. Sie setzte sich an ihren Sekretär und nahm sich die Unterlagen vor, die sie in Andrews Ledertasche nach Hause gebracht hatte.


 »Oje«, stöhnte Kitty. »Worauf habe ich mich da nur eingelassen?«


 Da klopfte es an der Tür, und Camira kam mit dem Tee herein, um den Kitty sie gebeten hatte.


 »Danke.« Kitty stand vom Schreibtisch auf, um ihr das Tablett abzunehmen.


 »Missus Kitty, Sie sehen aus wie tot. Sie brauchen Ruhe.«


 »Das ist bloß die Hitze. Ich …«


 Zu Camiras Entsetzen sank ihre geliebte Herrin zu Boden.


 * * *


 »Madam, wann hatten Sie Ihre letzte Periode?«


 Kitty sah in die dunklen Augen von Dr. Suzuki und überlegte stirnrunzelnd. Warum wollte er das wissen? Es lag doch auf der Hand, dass sie erschöpft war und noch unter den Folgen der überstandenen Cholera litt.


 »Vor etwa zwei Monaten, denke ich. Ich weiß es nicht, Dr. Suzuki.«


 »Seitdem hatten Sie keine Blutung mehr?«


 Sein Mangel an Diskretion ließ sie erschaudern. Obwohl er der bessere Arzt war als Dr. Blick, hätte sie sich nun dessen Vagheit gewünscht. »Mitte April«, log sie. »Jetzt fällt es mir wieder ein.«


 »Tatsächlich? Das wundert mich. Ich würde sagen, Sie sind bereits im vierten Monat.«


 »Ich bin schwanger? Sind Sie sicher?«


 »Ganz sicher.«


 Das kann nicht sein …


 »Abgesehen davon sind Sie kerngesund. Gratuliere, Madam. Ich hoffe, dass Ihr Mann schon bald zu Ihnen zurückkehrt und Sie sich gemeinsam über die frohe Botschaft freuen können.«


 »Danke«, sagte Kitty benommen.


 »Sie haben einen schrecklichen Verlust erlitten, doch Gott nimmt nicht nur, er gibt auch. Ich rate Ihnen zu so viel Ruhe wie möglich. Sie sind zu schmal, und das Kind in Ihrem Bauch ist ziemlich groß. Bleiben Sie den nächsten Monat im Bett und schützen Sie das Leben, das in Ihnen heranwächst.«


 Dr. Suzuki packte seine Instrumente ein.


 »Noch einen guten Tag, Mrs Mercer. Ich stehe jederzeit zur Verfügung, falls Sie mich brauchen sollten.« Er verließ ihr Zimmer mit einer kleinen Verbeugung.


 »Nein, bitte …« Kitty schnappte nach Luft, und eine einzelne Träne lief ihr über die Wange. »Ich habe doch so viel zu tun.«


 Als sie zur Decke hochblickte, sah sie dort eine dicke Spinne krabbeln, und ihr fiel ein, wie Drummond seinerzeit in ihr Schlafzimmer geeilt war, um sie zu retten.


 »Ich trage dein Kind unter dem Herzen …«, hauchte sie. Immerhin würde sein Täuschungsmanöver alle glauben machen, dass das Kleine von ihrem Mann war. Soweit sie sich erinnerte, war ihre letzte Monatsblutung Mitte Februar gewesen …


 Kitty biss sich auf die Lippe. »Was für ein Schlamassel«, flüsterte sie und ließ die Hand über ihren Bauch gleiten.


 »Vergib mir«, bat sie das neue Leben. »Du wirst nie erfahren, wer dein richtiger Vater ist.«
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 Die Sonne war längst untergegangen, als Kitty müde den Blick von einer Kladde hob, sich mit dem Ellbogen auf dem Schreibtisch aufstützte, ihren Nasenrücken rieb und auf die Uhr an der Wand des Büros sah. Es war nach acht, und alle Beschäftigten hatten das Gebäude verlassen. Für sie selbst war es inzwischen völlig normal, noch so lange zu arbeiten.


 Kitty dachte seufzend an ihren geliebten Sohn Charlie. Sie hatte vorgehabt, ihn vom Schiff abzuholen, aber dann war unerwartet ein lugger mit einer großen Ladung Muscheln eingetroffen, und sie hatte ihn verpasst.


 Einerseits war sie ausgesprochen stolz darauf, dass ihre harte Arbeit und ihr untrüglicher Instinkt fürs Geschäft das Mercer-Imperium in den vergangenen siebzehn Jahren nicht nur gerettet, sondern sogar florieren hatten lassen und dass Charlie die Früchte ihrer Schufterei nach seinem einundzwanzigsten Geburtstag in zwei Tagen genießen würde. Andererseits plagte sie das schlechte Gewissen, weil sie ihn durch die Konzentration aufs Geschäft praktisch zum Waisen gemacht hatte.


 Ihre Schuldgefühle wurden ein wenig durch das beruhigende Wissen gelindert, dass er unter dem wachsamen Blick von Camira und mit Cat als Spielkameradin aufgewachsen war, während Kitty sich im Büro aufhielt. Die besondere Beziehung zwischen ihrem Sohn und Camiras Tochter, die sich über die Jahre weiterentwickelt hatte, war Kitty nicht entgangen. Selbst als Charlie das Internat in Adelaide besuchte – ein Wunsch Andrews, dem Kitty nachgekommen war –, hatten die beiden seine Ferien stets miteinander verbracht.


 Da war es gar nicht schlecht, dass Elise Forsythe, eine außergewöhnlich hübsche junge Dame bester Herkunft, die gerade erst mit ihrer Familie nach Broome gezogen war, als Charlies Sekretärin anfangen würde, wenn er von Kitty übernahm. Kitty hatte Elise höchstpersönlich für die Stelle ausgewählt. Obwohl sie sich insgeheim Vorwürfe für diesen Versuch der Kuppelei machte, war es doch unerlässlich, dass Charlie eine geeignete Partnerin wählte, die ihn liebte und unterstützte, während er das Mercer-Imperium leitete.


 Über ihre eigenen Pläne hatte sie bisher noch mit niemandem gesprochen. Kitty hatte klare Vorstellungen davon, was sie tun würde, sobald sie ihrem Sohn die Zügel übergeben hätte. Sie fürchtete, dass es ihr Probleme bereiten würde, in Zukunft nicht mehr durch die Arbeit abgelenkt zu werden, wenn ihre Gedanken zu Drummond und den Ereignissen siebzehn Jahre zuvor wanderten. Der Kummer über seinen Verlust und einen gleichermaßen schmerzlichen Verlust fünf Monate später hatten sie fast zugrunde gerichtet.


 Seitdem hatte es niemanden mehr in ihrem Leben gegeben, obwohl sich genug Männer um die Hand der jungen, schönen und ausgesprochen wohlhabenden Inhaberin des erfolgreichsten Perlenfischerunternehmens von Broome beworben hatten. Nachdem Drummond weggegangen war, hatte sie sich selbst das Versprechen gegeben, niemals mehr jemanden zu lieben, und dieses Versprechen gehalten. Ihr Geliebter war das Unternehmen.


 »Gütiger Himmel, ich bin ein Mann geworden!«, murmelte sie mit einem grimmigen Lächeln, setzte die Brille auf und wandte sich wieder den Büchern zu.


 * * *


 »Danke, Alkina.« Charlie zwinkerte ihr verstohlen zu, als sie das Frühstück für ihn und Kitty auftrug. Wie üblich schenkte Alkina diesem Zwinkern keine Beachtung, weil sie Angst hatte, dass seine Mutter es bemerken könnte. Doch da Kitty wie üblich in die Northern Times vertieft war, würde sie es vermutlich nicht einmal mitbekommen, wenn die Zimmerdecke auf ihren Kopf fiel.


 »Oje«, seufzte sie und blätterte um. »In Port Adelaide hat es Unruhen gegeben. Gut, dass du nicht mehr dort bist.« Sie legte die Zeitung weg, um mit Charlie zu reden. »Bist du schon die Gästeliste für dein Geburtstagsessen am Donnerstagabend durchgegangen? Ich habe die üblichen Verdächtigen aus Broome eingeladen. Kaum zu glauben, dass du schon in wenigen Tagen deinen Platz unter den Großen und Mächtigen der Stadt einnehmen wirst. Wie die Zeit vergeht. Mir erscheint es wie gestern, dass ich dich als Säugling im Arm gehalten habe.«


 Charlie hätte gern erwidert, dass ihm die vergangenen einundzwanzig Jahre sehr lang vorgekommen seien. Er hatte diesen Moment herbeigesehnt. »Nein, noch nicht, aber ich vertraue dir da völlig. Du hast bestimmt niemanden vergessen, Mutter.«


 »Heute Nachmittag bringt Mr Soi deine Perlenfischermeisteruniformen. Ich habe ein ganzes Dutzend bestellt, obwohl du abgenommen zu haben scheinst. Wovon hast du dich in Adelaide nur ernährt? Im Übrigen würde ich dich bitten, mich heute Vormittag ins Büro zu begleiten. Ich habe eine sehr fähige junge Dame namens Miss Forsythe als Sekretärin für dich eingestellt. Sie ist mir wärmstens empfohlen worden und stammt aus einer der besten Familien in Broome.«


 »Ja, Mutter«, antwortete Charlie, der an ihre irritierende Neigung, ihn mit jeder Frau unter fünfundzwanzig in der Stadt verkuppeln zu wollen, gewöhnt war. Wusste seine Mutter denn nicht, dass er nur Augen für eine hatte?, fragte er sich und folgte Alkinas geschmeidigem Körper mit dem Blick. Was für eine Erleichterung, wenn er seinen Beschluss verkünden konnte und das Versteckspiel endlich vorbei wäre.


 »Treffen wir uns in dreißig Minuten beim Wagen?«


 »Ja, Mutter.«


 Charlie wusste, dass die Bewohner von Broome sich fragten, ob Kitty glücklich war, und darüber diskutierten, dass es jetzt, fast siebzehn Jahre nach dem Verschwinden ihres Ehemannes, doch eigentlich möglich sein müsste, die Ehe zu annullieren. Schließlich war Kitty noch keine fünfzig. Charlie hatte ihr gegenüber dieses Thema schon vor Jahren angeschnitten und betont, sie müsse kein schlechtes Gewissen haben, wenn sie die Ehe mit seinem Vater offiziell auflösen wolle.


 »Ich hätte wirklich nichts dagegen einzuwenden, denn ich möchte, dass du glücklich bist, Mutter«, hatte er gesagt.


 »Das weiß ich zu würdigen, und ich danke dir, aber ich werde nie mehr heiraten.« Charlie hatte den Blick seiner Mutter gesehen, als sie aus dem Raum segelte, und sie kein einziges Mal mehr darauf angesprochen.


 Während Kitty in ihr Arbeitszimmer ging, um die Unterlagen für den Tag zu holen, machte Charlie sich auf die Suche nach Alkina. In der Küche begegnete er Camira.


 »Cat nicht da, Mister Charlie«, erklärte sie ihm, bevor er fragen konnte. »Cat müssen Sachen erledigen, kommen später wieder, keine Sorge. Sie verschwinden hier.« Camira scheuchte ihn aus der Küche, und Charlie trottete in sein Zimmer, um sich fürs Büro fertig zu machen.


 Er hatte vier Monate in Adelaide verbracht. Länger waren Alkina und er nie getrennt gewesen, und er sehnte sich danach, sie wieder in den Armen zu halten. Nach seinen Abschlussprüfungen an der Universität Ende November hatte er bereits seine Siebensachen für die Rückkehr nach Broome gepackt. Dann war er buchstäblich an der Tür von einem Telegramm seiner Mutter aufgehalten worden, in dem diese ihm mitteilte, dass seine Großmutter Edith in der Nacht zuvor gestorben sei. Statt an Bord des Schiffes zu gehen, hatte er in Adelaide auf seine Mutter warten müssen.


 Sie hatten Edith beerdigt und Weihnachten in Alicia Hall verbracht. Danach war Kitty mit ihm in die Weinberge in den Adelaide Hills gefahren, um Charlie zur Vorbereitung auf seine künftige Arbeit mit dem dortigen Verwalter bekannt zu machen. Hinterher waren sie nach Coober Pedy gereist, wo seine Mutter ihm die Opalmine zeigte. Sie hatte darauf bestanden, dass er sich zwei Wochen dort aufhielt und diese Seite des Geschäfts kennenlernte, während sie nach Broome zurückkehrte.


 Immerhin hatte sein verlängerter Aufenthalt in Adelaide Charlie Gelegenheit verschafft, sich regelmäßig mit seinem ältesten Freund Ted Strehlow zu treffen, den er seit seinem elften Lebensjahr kannte. Sie waren im Schlafsaal des Immanuel College Bettnachbarn gewesen und anschließend beide auf die Universität von Adelaide gegangen. Während Charlie sich mit seinem Abschluss in Wirtschaft abmühte, hatte Ted Altphilologie und Englisch studiert und beschlossen, Anthropologe zu werden und sich auf die Geschichte der Aborigines zu spezialisieren. Das war viel interessanter als das Geldverdienen mit der Arbeit anderer, fand Charlie, der ihn darum beneidete und gern mit ihm getauscht hätte.


 »Charlie, bist du endlich fertig?«, rief Kitty.


 »Ja, Mutter«, seufzte er, »bin gleich bei dir.«


 * * *


 Charlie bemühte sich, bei dem Schneider, der stolz darauf war, ihm seine ersten Perlenfischermeisteruniformen zu nähen, nicht zu geistesabwesend zu wirken. Dann musste er ins Büro am Hafen, um seine neue Sekretärin Elise Forsythe kennenzulernen. Sie war auf langweilige englische Weise hübsch und konnte Charlies Ansicht nach der dunklen, exotischen Schönheit von Cat nicht das Wasser reichen. Danach wohnte er einer Sitzung mit Noel Donovan und den anderen leitenden Angestellten der Mercer Pearling Company bei. An dem Mahagonitisch im Konferenzzimmer lauschte er dem Gespräch über die japanische Konkurrenz.


 »Sie nennen ihre kruden Kopien der Natur ›Zuchtperlen‹.« Seine Mutter lachte verächtlich.


 »Wie ich höre, überschwemmt Mikimoto die Märkte mit seinen Produkten«, sagte der Buchhalter des Unternehmens. »Seine Perlen sind kaum von den echten zu unterscheiden, und er hat erst kürzlich ein weiteres Geschäft in Paris eröffnet. Es heißt ›Südseeperlen‹ und …«


 »Wenn Leute billige Nachahmungen kaufen wollen, sollen sie das tun«, erwiderte Kitty. »Hier hätte so etwas mit Sicherheit keinen Erfolg. Meine Herren, wenn es sonst nichts mehr zu besprechen gibt, zeige ich meinem Sohn nun sein neues Büro.« Sie erhob sich. Die Männer rückten ebenfalls mit ihren Stühlen zurück. Kitty marschierte aus dem Raum, und Charlie folgte ihr auf den Flur, von dem mehrere Büros abgingen. Die Angestellten darin nickten Kitty und Charlie dienstbeflissen zu. Kitty schloss die Tür am Ende des Gangs auf und schob ihn hinein.


 »Wie gefällt es dir? Ich habe es für dich einrichten lassen.«


 Charlie betrachtete den hochglanzpolierten Schreibtisch, den wunderschönen alten Globus und das elegante schwarze, mit goldenen Schmetterlingen verzierte Lacksideboard.


 »Es ist wunderschön, Mutter, danke. Ich hoffe nur, den Erwartungen aller gerecht werden zu können.« Charlie trat ans Fenster und blickte auf den Hafen hinunter, wo der kleine Zug noch immer neben der langen Anlegestelle in Richtung Stadt fuhr.


 »Natürlich wirst du das. Das Perlenfischermetier liegt dir im Blut.«


 »Mutter.« Charlie sank auf den Ledersessel mit der hohen Lehne. »Ich weiß nicht, ob ich für diese Aufgabe bereit bin. Du führst das Unternehmen schon so viele Jahre erfolgreich.«


 »Liebes, ich leite das Mercer-Imperium, das dir von deinem Vater und deinem Onkel vermacht wurde, lediglich kommissarisch für dich. In den einundzwanzig Jahren, die ich deine Entwicklung nun mitverfolge, hast du mir niemals Anlass gegeben, an deiner Eignung zu zweifeln. Du wirst ein würdiger Nachfolger deines Vaters werden.«


 »Danke, Mutter.« Charlie fiel auf, dass Kitty keinerlei Lob für sich selbst beanspruchte.


 Sie musterte ihn mit ihren strahlend blauen Augen. »Du bist genau der Erbe, den ich, deine Großmutter und dein Vater sich wünschen oder gewünscht hätten. Ich bin so stolz auf dich, Charlie. Nur vor einem möchte ich dich warnen …« Der Blick seiner Mutter wanderte in Richtung Fenster und Meer.


 »Ja, Mutter?«


 »Lass niemals zu, dass die Liebe dich blind macht. Sie ist unser aller Verderben.« Kitty zwang sich zu einem Lächeln und erhob sich. »Die Mannschaften haben die lugger während der Ruhezeit überholt. Komm mit zum Hafen. Ich möchte ihre Arbeit begutachten.«


 »Ja, Mutter.«


 Charlie folgte ihr mit einem unguten Gefühl aus dem Büro.


 * * *


 An jenem Abend um Punkt elf verließ Charlie, nachdem er das Licht im Schlafzimmer seiner Mutter ausgehen hatte sehen, so leise wie die Katze, mit der er sich treffen wollte, das Haus und überquerte die Terrasse in den Garten. Das Gras federte unter seinen Schritten. Das lag an Freds permanenter Pflege und der unerschütterlichen Hoffnung seiner Mutter, dass sie es eines Tages schaffen würde, einen Garten anzulegen, der nicht den roten Schlammmassen der Regenzeit zum Opfer fiele. Die Rosenbeete hatte sie allerdings inzwischen aufgegeben. Nun wuchsen die Pflanzen in großen Töpfen, die auf der Terrasse standen und in den Schuppen getragen wurden, sobald ein Sturm aufkam. Ohne dass Kitty das ahnte, war dieser Schuppen für Charlie und Cat zu einem geheimen Treffpunkt geworden. Cat war es gelungen, den Schlüssel von Fred, der jeden Abend gewissenhaft abschloss, zu »borgen«, und Charlie hatte ihn zum Schlosser gebracht und eine Kopie fertigen lassen.


 Früher am Tag hatte er den Stein vor dem Schuppen von der roten auf die grüne Seite gedreht. Dies war ihr Signal, dass sie sich am Abend treffen wollten, wenn alle schliefen. In dem Schuppen hatten sie sich zwischen den duftenden Rosen auf einer rauen Decke unzählige Male in den Armen gelegen und einander ihre Liebe geschworen. An diesem Abend wollte Charlie Cat etwas ganz Besonderes geben.


 Er hatte es in Teds Wohnung entdeckt, als er mit seinem Freund an Silvester ein paar Bierchen trank. Ted war ein besessener Sammler, in seinen Räumen wimmelte es von Steinen, Muscheln und Stammesartefakten, die er bei seinen Reisen entdeckt hatte. Bei dem fraglichen Objekt handelte es sich um einen kleinen glänzenden Bernstein mit einer winzigen darin eingeschlossenen Ameise. Als Ted Charlies Interesse bemerkte, hatte er ihn ihm geschenkt, und der hatte ihn gleich am folgenden Tag zu einem Juwelier in der King William Street gebracht, um daraus einen Verlobungsring für Cat machen zu lassen. Die Farbe des Steins würde genau zu der ihrer Augen passen.


 Charlie erinnerte sich lächelnd, wie er Cat mit elf Jahren an dem Abend, bevor er in das Internat in Adelaide aufgebrochen war, das erste Mal gebeten hatte, seine Frau zu werden.


 »Eines Tages muss ich nicht mehr machen, was Mutter sagt, und dann komme ich hierher zurück, und wir heiraten. Was soll ich nur ohne dich tun?«, hatte er gejammert. »Warte auf mich, ja, meine Cat?«


 »Ja, Charlie, das tu ich.«


 Und sie hatte tatsächlich auf ihn gewartet wie er auf sie. Er hatte ihr jeden Sonntag aus dem Internat geschrieben und ihr sein Herz ausgeschüttet, während die anderen Jungen nur ein paar Zeilen an ihre Eltern hinkritzelten. Ihm war klar, dass ihr das Lesen schwerfiel, weil sie keine Schule besucht hatte, doch das Schreiben dieser Botschaften an sie tröstete ihn. Seinerseits erhielt er, nachdem er sie mit einem Vorrat adressierter und mit Briefmarken versehener Umschläge ausgestattet hatte, kurze Nachrichten in kläglich schlechter Ortografie. Dafür schmückte sie jeden Brief mit einem sorgfältig gezeichneten Bild von einer Blume, die sie entdeckt hatte, oder einem mit Herzchen und Efeuranken verzierten Mond über dem Meer. Wenn sie ihre Liebe zu ihm schon nicht so gut schriftlich ausdrücken konnte, wollte sie sie wenigstens zeichnen.


 An diesem Abend würde er sie endlich ernsthaft fragen, ob sie seine Frau werden wolle.


 Charlie hörte fernes Donnergrollen und hob den Blick. Es war schrecklich schwül und stickig, und bestimmt würden sich innerhalb der folgenden Stunde die Schleusen des Himmels öffnen. Als er die Klinke des Schuppens herunterdrückte und sie sich nicht öffnete, wurde ihm bang ums Herz. Da Cat den Schlüssel hatte, kam sie immer als Erste her. Charlie versuchte es noch einmal, doch wieder bewegte sich die Tür nicht. Er ließ den Blick schweifen und lauschte. Vielleicht bildete er sich das nur ein, aber beim Frühstück hatte sie nicht so herzlich gewirkt wie sonst. Seine größte Angst war es immer gewesen, dass sie es eines Tages müde werden würde, auf ihn zu warten, und jemand anders fände. Doch nun waren es nur noch wenige Stunden, bis er ihr vor allen einen Antrag machen konnte und sie einander offen lieben durften …


 Er dachte an den letzten Abend vor etwas mehr als vier Monaten, den sie mit ihm im Schuppen verbracht hatte. Da sie miteinander aufgewachsen waren, hatten sie nicht einmal als Teenager körperliche Scheu voreinander gehabt. Charlie erinnerte sich schmunzelnd, wie sie ihm mit sechs Jahren in ihrer Hütte splitterfasernackt Tee in einer winzigen Porzellantasse kredenzt hatte. Er kannte ihren Körper in- und auswendig und hatte voller Staunen mitverfolgt, wie aus einem hübschen Mädchen eine wunderschöne junge Frau geworden war.


 Zum ersten Mal richtig geküsst hatten sie sich an seinem sechzehnten Geburtstag. Das war der schönste, aber auch frustrierendste Moment seines bisherigen Lebens gewesen, weil er sie nicht nur auf die Lippen, sondern überall hatte küssen wollen. Doch sie wussten beide, wohin solche Intimitäten führen konnten. Charlie errötete bei der Erinnerung daran, wie sie ihm eine Ohrfeige gegeben hatte, als seine Hand einmal in Richtung ihrer Brust gewandert war.


 »Ich kann nicht«, hatte sie gesagt. »Zwing mich nicht.«


 Charlie hatte sich bemüht, seine Lust zu zügeln, und sich immer wieder ins Gedächtnis gerufen, dass ihr Körper ihm gehören würde, wenn sie erst verheiratet wären.


 Dann hatte er an dem Septemberabend, bevor er zu seinen letzten Wochen an der Universität nach Adelaide zurückkehren musste, eine Flasche Champagner aus der Hausbar in die Hütte mitgenommen. Er hatte den Korken knallen lassen und zwei Gläser eingeschenkt, und sie hatte das Getränk argwöhnisch beäugt.


 »Meine Mutter sagt, das Zeug ist nicht gut für uns.«


 »Nur ein Glas. Wie die Blasen auf deiner Zunge zerplatzen, wird dir gefallen«, hatte Charlie sie gedrängt. »Ich verspreche dir, es schadet dir nicht.«


 Sie hatte einen Schluck genommen, damit er Ruhe gab, und die Augen zugemacht, um dem neuen Geschmack nachzuspüren.


 »Schmeckt mir!«, hatte sie schließlich gesagt, die Augen wieder aufgemacht und ihn angelächelt. Dann hatte sie das Glas geleert, und er hatte ihr ein zweites eingeschenkt. Den Rest der Flasche hatte er allein getrunken, während sie auf der rauen Decke über die Zukunft redeten.


 Irgendwann hatte sie ihn geküsst, sich auf ihn gelegt und ihn dazu verführt, ihre Bluse aufzuknöpfen. Danach hatte das Glück, ihre nackte Haut auf der seinen zu spüren, alle warnenden Gedanken ausgelöscht. Hinterher war Cat neben ihm eingeschlafen, während Charlie wach blieb und den Anblick ihres nackten Körpers neben sich genoss. Er hatte sich damit getröstet, dass sie in ein paar Monaten Mann und Frau sein würden. Ihre unterschiedlichen Götter würden ihnen schon vergeben. Schließlich waren sie erwachsen, und der Akt der Liebe war etwas vollkommen Natürliches …


 Weitere zwanzig Minuten vor dem Schuppen vergingen, ohne dass Cat auftauchte. Charlie stand auf und begann, auf dem Rasen hin und her zu laufen. Dann schaute er in der Küche nach, ob sie dort aufgehalten worden war, doch im gesamten Haus war es dunkel. Auf dem Weg zu der Hütte, in der Cat mit ihrer Mutter wohnte, sah er Fred auf seiner Pritsche im Stall schlafen und spürte einen Regentropfen auf seiner Hand. Fred übernachtete nur drinnen, wenn ein Gewitter drohte. Als Charlie die Hütte erreichte, lauschte er an der Tür, ohne etwas zu hören, und drückte die Klinke leise herunter. Im Innern erkannte er im Mondlicht, das in Streifen durch die Lamellen der Fensterläden fiel, in dem Doppelbett nur die schlafende Camira.


 Charlie schloss die Tür mit einem Gefühl der Panik. Wo steckte sie? Er kehrte zu dem Schuppen zurück, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht verpasst hatten, und drückte die Klinke noch einmal herunter. Wieder ohne Erfolg. Charlie ging in die Hocke. Warum, fragte er sich, war sie nun, so kurz vor der Erfüllung seines langjährigen Traumes, nicht hier?


 Vielleicht hat sie einen anderen kennengelernt … einen Taucher zum Beispiel, dachte er.


 Charlie wurde übel. Sollte er mit dem Pferdefuhrwerk in die Stadt fahren und nach ihr suchen? Am Ende hatte sie spät noch etwas für Mutter erledigen müssen und war unterwegs angepöbelt oder gar vergewaltigt worden …


 In der Stille vor dem Sturm hörte er plötzlich ein Geräusch aus dem Schuppen. Ein Hüsteln, einen Schluckauf, möglicherweise auch Weinen.


 Donner erklang, als er mit der Faust gegen die Tür hämmerte.


 »Cat, ich weiß, dass du da drin bist. Lass mich rein!«


 Wieder Donner, und er hämmerte weiter gegen die Tür. »Wenn du nicht aufmachst, schlag ich die Tür ein!«


 Endlich wurde der Schlüssel im Schloss gedreht, und wenig später sah Cat Charlie voller Angst an.


 »Herrgott!« Charlie stolperte schwer atmend hinein. »Warst du die ganze Zeit hier drin? Hast du mich denn nicht gehört?«


 Sie senkte den Blick.


 Charlie verschloss die Tür hinter sich und nahm Cat in die Arme. Sie fühlte sich steif wie ein Brett an.


 »Was ist denn, Liebes? Was ist passiert?«


 Sie löste sich von ihm, setzte sich auf die Decke und murmelte etwas, das er nicht verstand, weil der Donner ihre Stimme übertönte.


 »Entschuldige, was hast du gesagt?«


 »Ich habe gesagt, ich bin schwanger. Ich bekomme ein Kind. Jalygurr.«


 Cat presste die Faust auf den Mund, um nicht laut zu schreien, und zitterte am ganzen Körper. Wieder Donner, dann begann der Regen auf das Blechdach zu prasseln.


 Er wollte sie noch einmal umarmen, doch sie wich zurück. »Cat, meine liebste Cat. Bitte, hab keine Angst vor mir. Ich tu dir nichts, wirklich.«


 »Wenn meine Mutter das erfährt, schlägt sie mich und wirft mich raus! Ich hab ihr versprochen, versprochen …«


 »Liebes …« Charlie trat vorsichtig einen Schritt auf sie zu. »Ich kann verstehen, dass du aus der Fassung bist, und es ist ein bisschen früh, aber …«


 »Ich hab ihr versprochen, nicht den gleichen Fehler zu machen wie sie«, jammerte Cat und wich noch weiter zurück. »Vertrau keinem Weißen, niemals.«


 »Deine Mutter hatte recht«, sagte er und folgte ihr, »doch ich bin nicht irgendein Weißer. Ich bin dein Charlie, und du bist meine Cat. Denk nur, wie wir uns immer ausgemalt haben zu heiraten und eine Familie zu gründen.«


 »Ja! Aber da waren wir Kinder, Charlie. Das waren Spiele, nicht das wirkliche Leben wie jetzt. Ich ertränk’s, sobald es auf der Welt ist. Dann bin ich das Problem los.«


 Charlie war entsetzt. »Bitte, Cat.« Er machte die letzten beiden Schritte auf sie zu. Draußen donnerte es weiter, als würde der Himmel lautstark sein Missfallen ausdrücken. »In meiner Tasche ist etwas für dich.« Er ging neben ihr in die Hocke und holte den Bernsteinring heraus. »Alles wird gut, Liebes.« Charlie nahm ihre rechte Hand in die seine. »Meine liebste Cat …«, er griff nach ihrem Ringfinger, »… willst du mich heiraten?« Er steckte ihr den Ring an und beobachtete, wie sie ihn stumm betrachtete.


 »Das ist Bernstein mit einem eingeschlossenen Insekt. Er passt zur Farbe deiner Augen. Gefällt er dir?«


 Cat biss sich auf die Lippe. »Das ist ein wunderschönes Geschenk, Charlie.«


 »Siehst du? Alles kommt in Ordnung. Wir heiraten so bald wie möglich, Liebes.«


 »Nein. Ich kann dich nicht heiraten, Charlie. Ich bin euer Hausmädchen.«


 »Du weißt, dass mir das egal ist! Ich liebe dich und wollte dich schon als kleiner Junge zur Frau nehmen.«


 Cat verdrehte die Augen. Als sie ihn wieder ansah, war ihr Blick voller Sorge. »Charlie, in vierundzwanzig Stunden bist du der wichtigste Weiße in Broome. Du erbst die Mercer Pearling Company und bist der große Boss. Du weißt vieles, was ich nicht weiß, weil du eine gute Schule besucht hast. Du gehörst in die Welt der Weißen, ich nicht.«


 »Ich kann dir weiter Dinge beibringen, wie ich es immer schon getan habe, Cat.«


 »Nein! Niemand würde bei dir essen wollen, wenn ich deine Frau bin. Du wärst …«, sie suchte nach dem Ausdruck, »… das Gesprött der Leute.«


 »Gespött«, korrigierte Charlie sie.


 »Siehst du? Nein.« Alkina schüttelte den Kopf. »Du brauchst eine weiße Frau, nicht mich. Ich kann dich nicht stolz machen und etwas sein, was ich nicht bin. Ich will nicht, dass die Weißen hinter meinem Rücken über mich lachen und sagen, ich bin dumm. Und sie würden lachen. Ich bin ein guter Mensch, nur anders.«


 Auch Charlie suchte nach den richtigen Worten. »Da drin …«, er deutete auf ihren Bauch, »… ist etwas, das wir mit unserer Liebe zusammen geschaffen haben. Das muss doch das Wichtigste für uns sein, oder? Wenn wir schnell heiraten, merkt niemand etwas. Das Kleine wäre einfach ein bisschen zu früh dran, und …«


 »Du träumst wieder. Alle würden wissen, warum du mich heiratest. Ich bin schon im vierten Monat.« Alkina entzog ihm ihre Hand. »Sie würden nie an unsere Liebe glauben.«


 »Aber ich tue es«, sagte Charlie laut, um den Donner zu übertönen. »Du bist in den letzten zehn Jahren mein Trost und mein Anker gewesen. Ich habe nie mehr als ein paar Minuten nicht an dich gedacht – sogar in meiner Abschlussprüfung. Bitte …«, er wölbte die Hände um ihre Wangen und hob ihr Kinn an, »… bitte steck mich nicht in dieselbe Schublade wie andere Männer. Ich liebe dich von ganzem Herzen. Du bist meine jarndu nilbanjun, wir sind einander versprochen. Mein Leben wäre nichts ohne dich und unser gemeinsames Kind.« Er küsste sie leidenschaftlich, aber sie entwand sich ihm.


 »Marlu! Nein! Hör auf! Bitte! Trotz deiner Bildung begreifst du nichts! Ich kann nicht deine Frau werden. Für uns gibt es keine Zukunft.«


 »Doch, Liebes. Du hast recht: Vielleicht wird es schwierig, und vielleicht reagieren alle schockiert auf unsere Verbindung, aber wir sind es den künftigen Generationen in diesem Land schuldig, uns zu wehren. Und ich befinde mich in der richtigen Position dazu. In vierundzwanzig Stunden werde ich ein reicher Mann sein. Geld bringt Macht, besonders in dieser Stadt.« Charlie zog sie wieder zu sich heran und hielt sie fest, obwohl sie starr blieb. »Liebes, wir sind bereits eine Familie, siehst du das denn nicht? Das Schicksal will es so.«


 »Nein! Ich, du und das da …«, Cat strich über ihren Bauch, »… wir sind kein Experiment. Wir sind Menschen, und das ist unser Leben, Charlie. Wir sind schon lange Seite an Seite, immer eng beieinander, und doch weit voneinander entfernt. Als Weißer hast du einen Schleier vor den Augen. Du nimmst nicht wahr, wie der Rest der Welt mich sieht, wie sie mich wegen meiner Hautfarbe behandeln. Du verstehst nicht, wie viel mir verschlossen bleibt, weil du frei bist und ich nicht. Auch unser Kind wird nicht frei sein.«


 »Cat, wir wären Mann und Frau, und das Gesetz würde es erlauben! Ich werde dafür sorgen, dass du und unser Baby, dass ihr sicher seid, genau wie meine Mutter es für Camira und dich getan hat!« Charlie rang die Hände. »Ohne dich habe ich nichts.«


 Schweigen, nur die Regentropfen auf dem Dach waren zu hören.


 Cat seufzte tief. »Charlie, ich glaube, du lebst noch nicht lange genug in Broome. Du hast keine Ahnung, wie es hier ist.«


 »Das ist mir egal! Wir werden das Kind vor der gesamten Stadt taufen! Ich habe mit meinem Freund Ted, dessen Vater die Hermannsburg Mission in der Nähe von Alice Springs geleitet hat, darüber geredet. Ted hat mir viel beigebracht, er spricht sogar die Sprache der Arrernte. Er sagt, die Aborigines in der Mission können kommen und gehen, wie sie wollen. Die Weißen dort achten eure Kultur, und …«


 »Weiß er über mich Bescheid?«


 »Natürlich.«


 »Würde er eine Farbige wie mich heiraten?«


 »Keine Ahnung. Das habe ich ihn nie gefragt.«


 »Ha! Wieder so jemand, der anderen Vorträge hält und selber nichts macht.«


 »Nein! Das stimmt nicht. Ted Strehlow ist ein guter Mensch. Er will Veränderungen in Australien herbeiführen.«


 »Er wird lange tot sein, bevor sich etwas ändert.« Cat zog den Bernsteinring ab. »Ich kann ihn nicht nehmen.« Sie drückte ihn Charlie in die Hand.


 Er wollte sie gerade anflehen, ihn zu behalten, als es laut an der Tür klopfte. Sie zuckten beide vor Schreck zusammen.


 »Ist da drin jemand? Himmel, ich bin nass bis auf die Knochen, und von meinen Rosen tropft das Wasser. Warum passt mein Schlüssel nicht?«


 »Jidu! Versteck dich!«, zischte Charlie Cat zu.


 Cat sprang auf, blies die Kerzen aus und hob die Decke vom Boden auf.


 »Entschuldige, Mutter, ich bin’s nur«, rief Charlie mit fröhlicher Stimme hinaus. »Ich habe den Donner gehört und wollte deine Rosen einsammeln.« Nachdem er sich vergewissert hatte, dass Cat im Schatten verborgen war, drehte er den Schlüssel leise im Schloss und warf ihn Cat zu, während er mehrmals laut die Klinke herunterdrückte. »Das Schloss klemmt, wir müssen es von Fred ölen lassen«, sagte er.


 Er drehte sich kurz zu Cat um und formte mit den Lippen: »Ich liebe dich.« Dann riss er mit Wucht die Tür auf.


 »Mutter! Du bist ja völlig durchnässt!«


 »Ja, aber das trocknet schnell wieder.« Kitty betrat den Schuppen und zog einen Topf mit Rosen hinter sich her. »Diese Tür hat noch nie geklemmt. Man könnte fast denken, du hättest sie von innen zugesperrt.«


 »Warum sollte ich das tun? Ich laufe raus und rette die anderen Kübel vor dem Untergang«, meinte Charlie schmunzelnd und rannte in den strömenden Regen.


 »Danke«, sagte Kitty wenige Minuten später, als die letzten Rosen in Sicherheit waren. »Eigentlich bilde ich mir etwas darauf ein vorauszuahnen, wann ein Gewitter aufzieht, aber heute war ich einfach zu müde«, seufzte sie.


 »Du arbeitest zu viel.«


 »Ich bin froh, die Last auf deine Schultern legen zu können. Übrigens habe ich Elise Forsythe zu deiner Geburtstagsfeier eingeladen. Sie ist wirklich eine nette junge Frau. Heute hat sie mir erzählt, dass ihr Großvater aus Schottland stammt.«


 »Was für ein Zufall. Wollen wir ins Haus und etwas Trockenes anziehen?«


 »Ja. Danke für deine Hilfe. Ich weiß, dass ich mich immer auf dich verlassen kann.«


 »Ja, Mutter.« Er zog die Tür hinter ihnen zu, und Kitty sperrte ab.


 Sobald ihre Schritte sich entfernt hatten, tauchte eine Gestalt aus den Schatten im Schuppen auf, ging zur Tür und schloss diese mit dem Schlüssel auf, den Charlie ihr zugeworfen hatte. Dann schlich sie hinaus.


 Der Sturm hatte sich gelegt, zumindest fürs Erste. Cat lehnte sich gegen die Wand des Schuppens und hob, die Hände schützend auf ihrem Bauch, den Blick zum Himmel.


 »Hermannsburg«, hauchte sie, und eine Träne lief ihre Wange hinunter. »Da bin ich sicher.«


 Nachdem Alkina leise wie die Katze, der sie den Spitznamen Cat verdankte, neben ihrer Mutter ins Bett geschlüpft war, versuchte sie, so flach wie möglich zu atmen.


 Helft mir … bitte, Ahnen, helft mir, flehte sie.


 In jener Nacht träumte sie, dass die gumanyba auf die Erde herunterkamen. Sie sah sie im Wald, als der alte Mann sich ihnen näherte. Die Schwestern eilten zu ihrer Höhle, doch die Jüngste blieb zurück. Plötzlich verfolgte der alte Mann nun Cat, und auch sie floh zur Höhle. Als sie diese erreichte, wusste sie, dass sie etwas finden musste, das tief in der roten Erde verborgen war. Ihre Schwestern riefen nach ihr, drängten sie, sich zu beeilen, denn der alte Mann, der sie zu sich mitnehmen wollte, hatte sie fast eingeholt. Obwohl sie ihn bereits herannahen hörte, begann sie zu graben, weil sie nicht ohne das zum Himmel zurückkehren konnte, was sie suchte …


 Alkina schlug die Augen in dem Moment auf, in dem sie im Traum eine Dose ergriff und aus der Erde holte. Plötzlich erinnerte sie sich, wie ihre Mutter sie als Vierzehnjährige in den Busch geführt hatte, um sie mit den Gebräuchen der Vorfahren vertraut zu machen. Auf dem Weg zur corroboree, einer Aborigine-Versammlung, hatte ihre Mutter ihr erklärt, sie müsse kurz nach etwas sehen. Sie waren in eine Höhle ähnlich der aus Cats Traum gegangen, und ihre Mutter hatte eine Blechdose ausgegraben.


 »Bleib weg«, hatte sie ihrer Tochter gesagt, sich im Schneidersitz hingesetzt und die Dose geöffnet. Alkina hatte aus der Distanz beobachtet, wie ihre Mutter das kleine Lederetui aufmachte, das sich in der Dose befand. In dem Moment war ein Sonnenstrahl auf das Objekt darin gefallen, das schimmerte wie der Mond, und Alkina war fasziniert gewesen von seiner Schönheit.


 Ihre Mutter hatte das Etui zugeklappt, in die Dose gelegt, diese wieder vergraben und etwas gemurmelt.


 »Bibi, was ist das?«, hatte Alkina Camira gefragt.


 »Das musst du nicht wissen. Hier ist es sicher aufgehoben, und das ist gut für Missus Kitty. Komm, wir gehen weiter.«


 Als Alkina nun durch die Fensterläden sah, wie draußen die Dämmerung hereinbrach, wusste sie, was sie machen musste.
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 Auch Charlie verbrachte eine schlaflose Nacht. Er wälzte sich hin und her, überlegte, was nun zu tun war, und machte sich Vorwürfe, weil er mit dem Champagner alles ins Rollen gebracht hatte.


 Er konnte ihre Angst verstehen, und bestimmt würde es anfangs tatsächlich nicht leicht für sie werden. Doch in der Stadt gab es mittlerweile auch gemischtrassige Ehen. Wieso sollte ausgerechnet die ihre nicht toleriert werden?


 Charlie sah nur eine andere Alternative, über die er im vergangenen Jahr, während seiner Vorbereitung auf sein Leben als Perlenfischermeister, nachgedacht hatte. Niemand hatte ihn je gefragt, was er wolle. Wie beim Sohn eines Königs hielt man es für selbstverständlich, dass er irgendwann das Zepter übernehmen würde, egal, ob er für die Aufgabe geeignet war oder nicht. Und Charlie wusste schon geraume Zeit, dass er es nicht war. Er hatte die Wirtschaftskurse an der Universität gehasst. Seine Professoren hatten ihm bescheinigt, dass er nichts mit Zahlen anfangen konnte, aber als er das seiner Mutter gegenüber vorsichtig erwähnte, hatte sie seine Zweifel einfach weggewischt.


 »Mein lieber Charlie, du wirst nicht addieren und subtrahieren müssen, dafür hast du Angestellte. Du sollst führen, motivieren und Entscheidungen über die Zukunft des Unternehmens fällen.«


 Das war ein schwacher Trost, weil ihn letztlich kein Zweig des Imperiums interessierte, weder die Perlen noch die Opale, noch die Rinder. Sie schienen alle etwas mit der Ausbeutung und manchmal sogar dem Tod derjenigen zu tun zu haben, die für die Unternehmen arbeiteten, während die »Bosse«, wie Cat sie nannte, durch diese Arbeit ihrer Beschäftigten reich wurden.


 Wenn Cat sich also weigerte, ihn in Broome zu heiraten, war Charlie bereit, alles für sie aufzugeben und mit ihr an einen Ort ihrer Wahl zu gehen.


 Seine Mutter saß bereits am Tisch, als er zum Frühstück kam, und las wie üblich Zeitung.


 »Guten Morgen, Charlie. Wie hast du geschlafen?«


 »Gut, danke, Mutter. Und du?«


 »Wunderbar, als ich wusste, dass meine geliebten Rosen vor dem Regen sicher sind. Danke, dass du an sie gedacht hast.«


 »Kaffee, Mister Charlie?«


 »Danke.« Er hob den Blick, um Cat ein Lächeln zu schenken, sah jedoch in die Augen von Camira. Ihm schnürte es die Kehle zu. Sonst servierte immer Cat das Frühstück.


 »Ist Cat krank?«


 »Sie gesund, Mister Charlie. Sie besuchen Cousine«, antwortete Camira.


 »Verstehe. Und wann kommt sie zurück?«


 »Wenn Kind von Cousine da. Vielleicht eine Woche, vielleicht zwei.«


 Charlie brach der kalte Schweiß aus. Sollte das eine geheime Botschaft sein? Cat hatte ihrer Mutter doch bestimmt nicht verraten, dass sie in anderen Umständen war, oder?


 »Aha.« Er bemühte sich, vor seiner Mutter – vor beiden Müttern – ruhig zu bleiben, obwohl er am liebsten aufgesprungen wäre und nach Cat gesucht hätte.


 »Hast du gerade gesagt, Cat ist weg?«, fragte Kitty und setzte die Lesebrille ab, um Camira anzusehen.


 »Ja, Missus Kitty. Ich übernehmen, wenn sie weg.« Camira stellte die Kaffeekanne auf die Anrichte und verließ den Raum.


 »Das ist die Umschreibung dafür, dass sie in den Busch gegangen ist«, erklärte Kitty seufzend. »Aber du bist im Moment wichtiger, mein lieber Charlie. Heute um Mitternacht wirst du einundzwanzig und der rechtmäßige Eigentümer des gesamten Mercer-Imperiums. Wie fühlt sich das an?«


 »Ich habe ein wenig Angst davor, Mutter.«


 »Unsinn, auch wenn du nicht gerade zum idealen Zeitpunkt übernimmst. Die Muschelbestellungen gehen gerade rapide zurück …«


 Charlie bekam zwar nicht richtig mit, was sie sagte, nickte aber und lächelte, wenn sie eine Pause machte.


 Wo bist du, Cat …?


 Endlich hörte Kitty zu reden auf und erhob sich. »Genieß die letzten Stunden Freiheit, bevor du die Verantwortung übernimmst. Morgen wird ein harter Tag. Im Büro findet mittags ein Willkommensessen für dich statt, und am Abend gibt es ein Dinner mit Tanz im Roebuck Bay Hotel. Wollen wir hoffen, dass der Regen endgültig aufgehört hat, sonst erscheinen die geschätzten Gäste mit rotem Schlamm an Hosenbeinen und Rocksäumen«, meinte sie schmunzelnd. »Wir sehen uns heute Abend.«


 »Ja, Mutter.«


 Kitty verließ den Raum.


 Charlie wartete, bis Fred den Wagen aus der Auffahrt gelenkt hatte, bevor er sich auf die Suche nach Camira machte. Er fand sie in der Küche, wo sie eine Ente rupfte. Eigentlich führte dort Cat, der seine Mutter alles über britisches Essen beigebracht hatte, das Regiment.


 »Wo ist sie?«, fragte er. Ihm war egal, ob Camira etwas über Cats Schwangerschaft wusste oder nicht.


 Camira zuckte mit den Achseln. »Weg, helfen Cousine.«


 »Und das glaubst du?«


 »Sie meine Tochter. Sie nicht lügen mir.«


 Charlie sank, den Tränen nahe, auf einen der Holzstühle am Küchentisch. »Sie ist meine Freundin, das weißt du. Wir sind zusammen aufgewachsen, und … Warum verschwindet sie einen Tag vor meinem einundzwanzigsten Geburtstag?«


 Camira wandte sich ihm zu. »Sie wissen, warum, Mister Charlie. Ich auch, aber wir nicht reden darüber. Vielleicht besser so, ja?«


 »Nein!« Er schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ich …« Er kannte die goldene Regel, Bediensteten keinesfalls Informationen zu geben und ihnen gegenüber auch keine Gefühle zu zeigen, doch darum scherte er sich jetzt nicht. »Ich liebe sie. Sie ist mein Ein und Alles. Ich habe sie heute Nacht gefragt, ob sie mich heiratet! Und morgen wollte ich der Welt verkünden, dass sie meine Frau wird! Warum ist sie weg? Ich verstehe das nicht!«


 Nun fing er tatsächlich zu weinen an, und die Arme, die sich um seine Schultern legten, waren nicht die seiner leiblichen, sondern die einer Ersatzmutter aus einer anderen Kultur.


 »Camira, du ahnst nicht, wie sehr ich sie liebe und brauche. Warum ist sie weggegangen?«


 »Sie denken, sie tun Bestes für Sie, Mister Charlie. Sie nicht wollen Sie aufhalten. Sie müssen sein Teil von weiße Welt.«


 »Wir reden seit unserer Kindheit darüber! Ich habe ihr heute Nacht gesagt, dass wir heiraten und den Rest unseres Lebens zusammenbleiben!« Wieder ließ Charlie die Faust auf den Tisch herniedersausen. »In den letzten zehn Jahren habe ich ihr in so vielen Briefen geschrieben, wie sehr sie mir fehlt, wie sehr ich sie liebe. Mehr konnte ich ihr wirklich nicht geben. Glaub mir …«, Charlie schüttelte verzweifelt den Kopf, »… ich würde, ohne mit der Wimper zu zucken, für sie alles aufgeben. Es bedeutet mir nichts, ich habe kein Interesse daran, reich zu werden. Ich möchte nur mit ihr zusammen sein, in Liebe und vor den Augen Gottes.«


 »Sie weißer Boss. Vielleicht sie wollen sein eigene Boss, nicht leben in Ihrer Welt.«


 »Camira, wo ist sie? Herrgott, sag’s mir!«


 »Ich nicht wissen, wirklich, Mister Charlie. Sie sagen, sie gehen, und ich verstehen. Ich sehen und verstehen. Sie mich verstehen?«


 Charlie nickte. »Bei mir wäre sie sicher gewesen. Ich hätte sie beschützen können.«


 »Sie haben Angst. Sie brauchen Zeit für Denken.«


 »Wie lange? Wenn sie in ein oder zwei Monaten zurückkommt, wird man erkennen, dass sie schwanger ist! Jetzt oder nie. Du musst mir sagen, wo sie steckt!«


 Camira trat an die hintere Tür der Küche, öffnete sie und blieb eine Weile mit nach oben gerichtetem Blick stehen, als würde sie um göttlichen Beistand bitten. Als sie in die Küche zurückkehrte, schüttelte sie den Kopf. »Mister Charlie, nicht einmal Ahnen mir sagen, wo sie gehen. Sie mir glauben.«


 »Hat sie dir eine Botschaft geschickt? Ich meine, für mich?«


 »Ja, sie wollen, ich Ihnen morgen etwas geben.«


 »Sollte es ein Hinweis darauf sein, wo sie ist, möchte ich es gleich!«


 »Ich machen, wie Cat sagen. Morgen.«


 Charlie wusste, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu streiten. »Dann komme ich heute um Mitternacht in deine Hütte.«


 Camira nickte. »Ja, aber jetzt ich müssen kochen Ente.«


 * * *


 Kurz vor Mitternacht streckte Charlie die Hand aus, um leise an der Tür der Hütte zu klopfen, doch Camira öffnete sie, noch bevor er sie berührte.


 »Hier.« Sie reichte Charlie ein in braunes Papier gewickeltes Päckchen mit einem Band, das er einmal in Cats Haaren gesehen hatte. »Alles Gute zu Geburtstag! Sie jetzt Mann, nicht mehr kleiner Junge.« Camira lächelte sanft. »Ich helfen bei Großwerden.«


 »Ja, Camira, und dafür danke ich dir.« Er sah zuerst das Päckchen, dann sie an. »Du machst dir keine Sorgen um deine Tochter?«


 »Ich vertrauen, Mister Charlie. Sie jetzt auch erwachsen. Haben ich Wahl?« Sie legte ihre warme Hand auf die seine. »Bitte, heute Ihr Tag. Sie verdienen. Bitte genießen. Ich und Cat, wir wollen, dass Sie freuen.«


 »Ich werde es versuchen, aber du musst …«


 Camira legte einen Finger auf ihre Lippen. »Nicht sagen. Ich wissen.« Sie stellte sich auf die Zehenspitzen und küsste ihn auf die Stirn. »Sie auch mein Junge. Ich Ihre bibi. Ich stolz auf Sie. Galiya.« Sie schloss die Tür.


 Charlie kehrte zum Haus zurück. In seinem Zimmer setzte er sich aufs Bett und riss das Päckchen in der Hoffnung auf, dass sich darin ein Hinweis auf ihren Aufenthaltsort befand.


 Nachdem er die Papierschichten um das eigentliche Geschenk entfernt hatte, kam ein kleines Bild in einem mit geschnitzten Rosen verzierten Treibholzrahmen zum Vorschein. Er hielt es ins Licht. Sie hatte sich und ihn im Rosenschuppen sitzend gemalt, sein hellerer Haarschopf dem ihren zugeneigt. Ihre Hände waren so ineinander verschlungen, dass er ihre jeweiligen Finger fast nicht unterscheiden konnte.


 Er schloss die Augen und schlief einundzwanzig Jahre nach seinem ersten Schrei auf dieser Erde mit dem Bild in der Hand ein.


 * * *


 Charlie versuchte später oft, sich an seinen einundzwanzigsten Geburtstag zu erinnern, doch der verschwamm in einem Meer von Gesichtern, Geschenken und Champagner, von dem er viel zu viel trank, um seinen Schmerz zu betäuben. Er tat, was man von ihm erwartete, obwohl jede Faser seines Körpers sich nach Cat sehnte.


 Nach dem Essen im Roebuck Bay Hotel wurde getanzt. Charlie forderte mehrfach Elise Forsythe auf, die über alles lachte, was er sagte, auch wenn es nicht im Entferntesten lustig war. Sie erklärte ihm, sie entstamme dem englischen Adel, was man ihr auch ansah. Charlie musste zugeben, dass sie in ihrem mitternachtsblauen Kleid und mit den blonden Haaren und der cremeweißen Haut wirklich hübsch war. Als er die Kerzen auf seiner riesigen dreistöckigen Geburtstagstorte ausblies, brandete Applaus auf, und Kitty strahlte vor Stolz. Charlie lauschte ihrer Lobrede mit verlegen gesenktem Blick. Dann ließen die Gäste ihn hochleben und hoben die Gläser.


 Allein in seinem Zimmer, nachdem Charlie seiner Mutter wortreich für das wunderbare Fest und die teure Schweizer Uhr gedankt hatte, war er so froh wie selten, einen Tag überstanden zu haben. Am Morgen musste er wie künftig immer um neun Uhr im Büro sein.


 »Wie soll ich das nur ohne dich aushalten?«, murmelte er und schlief mit Cats Band in den Fingern ein.


 * * *


 »Charlie, ich habe eine Entscheidung getroffen«, verkündete Kitty am folgenden Morgen beim Frühstück. »In einem Monat fahre ich nach Europa.«


 »Geschäftlich?«


 »Nein, das ist jetzt deine Sache. Ich besuche meine Familie in Edinburgh. Es ist fünf Jahre her, dass ich das letzte Mal dort war, und leider nur sehr kurz. Ich werde einige Monate dableiben, denn es gibt Neffen und Nichten, die ich noch nicht kenne. Außerdem finde ich es wichtig, dass du allein zurechtkommst. Ich mache einen klaren Schnitt, damit alle wissen, dass du nun das Unternehmen leitest.«


 »Mutter …«, Panik überkam Charlie, »… hältst du das wirklich für eine gute Idee? Ich weiß doch noch gar nicht richtig, wie alles funktioniert. Ich brauche dich hier bei mir.«


 »Wir werden einen Monat miteinander haben, das ist genug Zeit für dich zum Lernen. Begreifst du denn nicht, Junge? Wenn ich bleibe, wenden sich alle weiter an mich statt an dich, aber sie müssen begreifen, dass du nun der Chef bist. Möglicherweise willst du Veränderungen vornehmen, die bei unseren Leuten nicht gut ankommen. Und ich möchte mir nicht die Klagen der unzufriedenen Belegschaft anhören, die meint, ich hätte Einfluss auf dich. Nein, es ist besser, wenn ich verreise. Außerdem …«, Kitty seufzte, »… werde ich nicht jünger, und ich bin müde. Ich brauche eine Pause.«


 »Du bist doch nicht etwa krank, Mutter?«


 »Nein. Gott scheint mir die Konstitution eines Ochsen gegeben zu haben, und die würde ich gern behalten.«


 »Du kommst zurück?«


 »Natürlich. Dafür sorgt schon der eiskalte schottische Winter.« Kitty schauderte bei der Erinnerung daran. »Ich werde vor Weihnachten nach Adelaide zurückkehren und die Feiertage in Alicia Hall verbringen. Ich hoffe, du kannst dich dort zu mir gesellen und mit mir bei der Opalmine und den Weinbergen vorbeischauen, um sicherzustellen, dass die Mäuse nicht auf dem Tisch tanzen, wenn die Katze aus dem Haus ist …«


 Wenn Cat die Katze aus dem Haus ist …


 »Selbstverständlich verstehe ich, dass du dir eine Pause gönnen möchtest, aber ich fürchte, ich besitze nicht das nötige Rüstzeug, um das Unternehmen allein zu leiten.«


 »Das hast du. Als dein Vater weggegangen ist, musste ich ins kalte Wasser springen. Ich hatte damals niemanden außer dem guten Mr Donovan, den ich fragen konnte, und der wird dir auch helfen. Er weiß alles, was es zu wissen gibt. Allerdings wird er dieses Jahr sechzig und möchte sich irgendwann aus dem Berufsleben zurückziehen. Er hat schon einen Nachfolger im Sinn, einen intelligenten jungen Japaner, der fließend Englisch spricht. Der wird in der Lage sein, mit unseren Mannschaften zu kommunizieren. Das ist ein großes Plus.« Kitty erhob sich. »Und nun lass uns an die Arbeit gehen, ja?«


 * * *


 Obwohl sich Charlie jeden Abend im Bett vornahm, seiner Mutter am folgenden Tag den Grund für Cats Verschwinden zu beichten und ihr zu sagen, dass er sich auf die Suche nach ihr machen würde, egal, wie das Unternehmen lief, hielt er am Ende den Mund. Seine Mutter hatte sich die vergangenen siebzehn Jahre aufgearbeitet, um sein Erbe zu mehren, und nun wollte sie sich eine wohlverdiente Pause gönnen. Wie konnte er ihr die verwehren?


 Seine Bewunderung für sie wuchs, als er ihre Autorität wahrnahm und merkte, wie unangestrengt sie Probleme bewältigte und wie sie mit leichter Hand die Angestellten führte. Ihm fiel auf, dass die Sorgenfalten in ihrem Gesicht sich glätteten und sie im Vergleich zu früher entspannt wirkte.


 Wie konnte er sie im Stich lassen, nach allem, was sie für ihn getan hatte? Aber Cat musste er doch auch suchen und zurückbringen … Hin- und hergerissen zwischen den beiden Frauen, die er liebte, hatte Charlie oft das Gefühl, als würden ihm gleich Kopf und Herz platzen. Sonntags – sein einziger freier Tag in der Woche, an dem kein lugger hereinkam – fuhr er zum Ridell Beach und verausgabte sich mit Schwimmen, um sich abzulenken. Anschließend ließ er sich auf dem Rücken treiben, lauschte dem Wasser, das an seinen Ohren leckte, und versuchte, die Ruhe und Kraft zu erlangen, die er brauchte. Doch diese stellten sich nicht ein, und je näher der Tag rückte, an dem seine Mutter nach Europa aufbrechen wollte, desto größer wurde seine Panik. Manchmal spielte er mit dem Gedanken, den Kopf einfach unter Wasser zu lassen, um so endlich Frieden zu finden.


 Charlie hatte das Gefühl, für diese Arbeit einfach nicht geeignet zu sein. Er besaß nicht die natürliche Autorität seiner Mutter und auch nicht die Leichtigkeit, mit der sie sich bei den regelmäßigen Abendessen mit den anderen Perlenfischermeistern unterhielt. Da Charlie nur halb so alt war wie die Mehrzahl von ihnen, war er sich sicher, dass sie hinter seinem Rücken über ihn lachten. Vermutlich hatten sie Wetten abgeschlossen, wann er mit seinem Unternehmen baden gehen würde. Letzten Endes sah er nur eine Lösung: Er musste das Ganze einem der anderen Perlenfischermeister der Gegend verkaufen. Charlie wusste jedoch, dass seine Mutter das als Verrat an seinem Vater und Großvater begreifen würde. Die Mercer Pearling Company war eines der ältesten Unternehmen seiner Art in der Stadt, von Anfang an von jemandem aus der Familie geleitet.


 Mit anderen Worten: Charlie hatte sich noch nie so elend, verzweifelt und einsam gefühlt.


 Kitty hatte Elise mehrmals zum sonntäglichen Mittagessen eingeladen. Zweifelsohne war sie eine fähige Sekretärin, vermutlich sogar fähiger als Charlie selbst, weil sie seine Fehler ausbügelte, wo immer sie konnte. Sie war so intelligent, geistreich und hübsch, dass seine Mutter Elise einfach als ideal für ihn erachten musste. Wieder und wieder war die Rede von Heirat und einem Erben für das Imperium.


 »Hol sie dir, bevor jemand anders sie dir wegschnappt. Frauen wie sie gibt es in dieser Stadt nicht viele«, sagte sie ganz offen.


 Aber da draußen wächst ein Erbe im Bauch seiner Mutter heran. Der Himmel allein wusste, wie die sich über Wasser hielt …


 »Warte auf mich, Cat«, flüsterte er ihren Ahnen zu. »Ich finde dich.«


 * * *


 »Dann verabschiede ich mich mal fürs Erste.« Kitty schenkte ihrem Sohn in der Luxuskabine des Schiffes, das sie nach Fremantle und dann über die Weltmeere in ihre alte Heimat befördern würde, ein Lächeln.


 Charlie fiel auf, wie sorglos sie wirkte, fast wie ein junges Mädchen. Ihre Augen leuchteten.


 »Ich werde mich bemühen, dich nicht zu enttäuschen.«


 »Das weiß ich.« Kitty streichelte seine Wange. »Pass auf dich auf, mein Lieber.«


 »Ja.«


 Da erklang die Schiffsglocke, um allen, die nicht mitfahren würden, mitzuteilen, dass sie von Bord gehen mussten.


 »Schreib mir, wie du zurechtkommst, ja? Halt mich auf dem Laufenden«, bat Kitty ihn.


 »Natürlich. Gute Reise, Mutter.« Charlie umarmte sie ein letztes Mal, bevor er die Kabine verließ und die Gangway hinunterschritt. Er winkte, bis das Schiff nur noch ein kleiner Punkt auf dem Meer war, und fuhr mit dem kleinen Zug zu der Stelle, wo Fred mit dem Wagen auf ihn wartete.


 An jenem Abend speiste Charlie allein in dem gespenstisch stillen Haus. Als er fertig war, suchte er Camira in der Küche auf. Im vergangenen Monat hatte es sich, da Kitty praktisch immer anwesend war, schwierig gestaltet, sie allein anzutreffen, doch nun konnte sie ihm nicht mehr ausweichen.


 »Essen gut, Mister Charlie?«


 »Ja. Hast du von ihr gehört?«


 »Nein.«


 »Sie hat sich nicht bei dir gemeldet? Bitte sag mir die Wahrheit.«


 »Mister Charlie, Sie nicht verstehen. Da draußen …«, Camira deutete hinaus, »… nicht geben Papier und Briefmarke.«


 »Haben vielleicht andere sie gesehen? Ich weiß, wie die Buschtrommeln funktionieren. Botschaften werden mündlich übermittelt.«


 »Nein, ich haben nichts gehört, ehrlich, Mister Charlie.«


 »Dann wundert es mich, dass du nicht außer dir bist vor Sorge.«


 »Ja, ich sorgen, aber ich denken, ihr gehen gut. Ich sie spüren, und Ahnen aufpassen auf sie.«


 »Lebt sie jetzt bei eurem Volk, was meinst du?«


 »Vielleicht.«


 »Kommt sie irgendwann zurück?«


 »Vielleicht.«


 »Herrgott!« Am liebsten hätte Charlie sie gepackt und geschüttelt. »Siehst du denn nicht, dass ich noch den Verstand verliere vor Angst um sie?«


 »Ja, ich sehen graues Haar auf Ihre Kopf heute Morgen.«


 »Wenn sie in den nächsten Wochen nicht zurückkommt, mache ich mich selbst auf die Suche.« Charlie lief in der Küche auf und ab.


 »Sie nicht wollen, dass man sie finden.« Camira erledigte seelenruhig weiter den Abwasch.


 »Wir wissen beide, warum sie verschwunden ist, also ist es meine Pflicht, es wenigstens zu versuchen, egal, ob sie das möchte oder nicht. Schließlich ist sie von mir …«


 Charlie verstummte, weil er wusste, dass er das Wort in ihrer Gegenwart nicht aussprechen durfte.


 »Mister Charlie, Sie guter Mann. Ich wissen, Sie lieben meine Tochter. Und Cat lieben Sie. Cat glauben, was sie machen, für Sie das Beste. Cat wollen glückliches Leben für Sie. Zu schwierig für Sie mit ihr. Akzeptieren Sie Dinge, Sie können nicht ändern.«


 »Das geht nicht, Camira.« Charlie sank auf einen Stuhl, legte die Arme auf den Tisch und stützte den Kopf darauf. Er begann zu schluchzen. »Ich kann nicht ohne sie leben.«


 »Mister Charlie.« Camira trocknete sich die Hände ab und umarmte ihn. »Ich Sie zwei sehen viele Jahre. Ich denken, vielleicht aufhören, aber nicht aufhören.«


 »Genau, und deshalb kann ich sie auch nicht aufgeben und da draußen allein lassen. Du weißt, was mit gemischtrassigen Kindern passieren kann, wenn die Mutter nicht verheiratet ist. Ich hätte ihr Schutz bieten können! Und ich habe es versucht, aber sie hat sich geweigert.« Er nahm den Bernsteinring aus seiner Tasche und hielt ihn ihr hin. »Mein Sohn oder meine Tochter landet möglicherweise in einem dieser schrecklichen Waisenhäuser. Ich kann nicht tatenlos hier herumsitzen!« Er warf den Ring auf den Tisch, wo er zu Camira rollte.


 »Ich verstehen«, sagte sie. »Mister Charlie, ich machen Angebot. Wenn ich in nächste Wochen nichts von ihr hören, ich gehen Busch und suchen sie.«


 »Und ich begleite dich.«


 »Nein. Kein weiße Mann da draußen überleben. Sie hier großer Boss. Ihre Mutter Sie vertrauen. Sie nicht enttäuschen. Missus Kitty arbeiten hart, damit Sie bekommen große Geschäft. Hier, Sie nehmen.«


 Sie hielt ihm den Ring hin, doch er schob ihre Hand weg.


 »Nein, nimm du ihn. Finde sie und bring sie zurück, dann stecke ich ihn ihr an. Bis dahin ertrage ich den Anblick des Rings nicht.«


 Camira schob den Ring in die Tasche ihrer Schürze. »Okay, wir haben Abmachung? Sie jetzt fleißig für Missus Kitty in Büro, und ich suchen meine Tochter, wenn sie nicht bald zurück. Zu viele Menschen in Familie gehen verloren. Schlafen jetzt, Mister Charlie, sonst kommen mehr graue Haare.«


 * * *


 Da Charlie nichts anderes übrig blieb, hielt er sich, so gut er konnte, an Camiras Rat und stürzte sich in den folgenden vier Monaten in die Arbeit, wie seine Mutter es von ihm erwartete. Die Bücher, juristischen Dokumente und einlaufenden lugger lenkten ihn von seinen Gedanken an Cat ab. Sein Unternehmen hatte wie alle anderen in Broome zu kämpfen. Die Preise für die gewaltigen Lagerbestände an Muscheln waren rapide gefallen, weil die Händler in Europa und Amerika billigere Ware wollten. Charlie sah sich die Zuchtperlenfarmen von Mr Mikimoto genauer an. Zuchtperlen waren eine gute Alternative zu den echten, die aufgrund der vielen Taucherboote vor der Küste von Broome immer seltener wurden. Außerdem eigneten sie sich besser als die echten für die Verarbeitung zu Schmuck, weil sie alle eine ähnliche Größe hatten und sich deshalb leichter zu Halsketten oder Armbändern auffädeln ließen. Trotz der abfälligen Bemerkungen von Charlies Mutter war Mr Mikimoto der Ansicht, dass den Zuchtperlen die Zukunft gehöre. Und die Menschen auf dem riesigen amerikanischen Kontinent, die sie ihm säckeweise abkauften, schienen das auch zu glauben.


 Überdies gefiel es Charlie, dass in Perlenfarmen anders als beim Tauchen keine Menschen in Gefahr gerieten. Also lud er einen von Mikimotos Verwaltern zu sich ein, um sich von ihm zeigen zu lassen, wie man etwas Ähnliches in Broome aufziehen könnte. Er wusste, dass sich, sobald die Anfangsinvestitionen getätigt wären, ordentlicher Gewinn erwirtschaften lassen würde. Irgendwann würden die Zuchtperlen die Industrie kaputt machen, die der Stadt Wohlstand gebracht hatte. Wie in der Natur hatte alles seine Zeit, und Charlie spürte, dass Broome einem dunklen Herbst entgegenging.


 »Jeder hat sein Päckchen zu tragen«, murmelte er, als er seinen Perlenfischermeisterhelm aufsetzte, die Goldtresse zurechtrückte und zu Fred hinausschritt, der im Wagen auf ihn wartete.


 Immerhin, dachte er im Auto, wagte er seinen ersten eigenen, wenn auch möglicherweise kontroversen Schritt in die Zukunft.


 * * *


 Charlie erwachte durch einen klagenden Laut aus dem Tiefschlaf und setzte sich benommen auf.


 Ein ähnlich grässliches hohes Jammern, das nicht aufhören wollte, hatte er schon einmal gehört. Er versuchte, sich zu erinnern …


 »Nein … nein …!«


 Charlie sprang aus dem Bett, stürzte aus dem Zimmer und rannte, dem Laut folgend, durch die Küche und zur hinteren Tür hinaus.


 In der Hütte fand er Camira auf dem Boden kniend vor. Sie knetete mit den Fingerspitzen die rote Erde und murmelte Worte, die er nicht verstand und auch nicht verstehen musste, weil ihm klar war, was sie bedeuteten.


 Camira hob gequält den Blick.


 »Mister Charlie, sie weg! Ich warten zu lange!«


 * * *


 Kummer lag über dem Haus und seinen beiden trauernden Bewohnern. Sie redeten kaum; was sie einst verbunden hatte, löste sich nun in Verbitterung, Wut und Schuldgefühle auf. Charlie verbrachte so wenig Zeit wie möglich daheim und verkroch sich im Büro wie damals seine Mutter, nachdem sein Vater sie verlassen hatte. Jetzt begriff er, warum: Ein gebrochenes Herz zerstört die Seele, besonders dann, wenn ein schlechtes Gewissen im Spiel ist.


 Seine Sekretärin Elise schien zu spüren, dass etwas nicht stimmte, und obwohl er sich dagegen wehrte, empfand er sie mit ihrem sonnigen Lächeln und ihrem ruhigen Wesen als Licht in einem dunklen Meer der Trauer. Gleichzeitig hasste er sie für ihre Naivität, ihr privilegiertes Dasein und die bloße Tatsache, dass sie lebte, während Alkina und ihr Kind nicht mehr unter den Lebenden weilten.


 Am schlimmsten quälte ihn, dass er niemals erfahren würde, wie sie gestorben war, vielleicht ganz allein, bei der Geburt ihres Kindes.


 Im Alter von einundzwanzig Jahren hätte man Charlie Mercer, einen der reichsten Männer Australiens, für doppelt so alt halten können, wie er tatsächlich war.
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 Ein Dingo bellte. Nur die hellen Sterne und der Mond am wolkenlosen Himmel wiesen seinem Pferd in der steinigen Wüste zwischen den niedrigen Sträuchern und Büschen, die sich zum Schutz gegen die häufigen Sandstürme dicht an den Boden duckten, den Weg. Die an die Düsternis gewöhnten Augen des Viehtreibers waren in der Lage, die Schatten auf der rauen Erde und die dunkelblauen Linien der Felsen auszumachen. In der Nachtluft lag der Duft der kühlen Erde, die sich von der Hitze des Tages erholte, und das Rascheln herumhuschender Tiere und das Summen von Insekten waren zu hören.


 Er machte das Pferd an einem Felsen fest, der aus dem Boden aufragte wie ein roter Stalagmit. Eigentlich hatte er gehofft, vor Einbruch der Nacht in Alice Springs zu sein, dann jedoch lieber abgewartet, bis ein Scharmützel zwischen den örtlichen Aborigines und den Viehtreibern vorüber war. Er löste eine seiner Wasserflaschen aus Kamelleder vom Sattel und nahm eine Schale aus seiner Satteltasche, füllte diese und stellte sie für seine erschöpfte Stute auf den Boden. Nachdem er selbst aus seinem Flachmann getrunken hatte, kramte er in der Tasche nach etwas Essbarem, breitete die grobe Decke aus und setzte sich darauf. Bis zum morgigen Sonnenuntergang würde er in Alice Springs sein. Wenn er seine Vorräte aufgefüllt hätte, würde er weiter nach Osten reiten und bis Dezember Rinder hüten. Und dann …


 Er seufzte. Welchen Sinn hatte es, eine Zukunft zu planen, die es nicht gab? Obwohl er sich bemühte, von einem Tag zum nächsten zu leben, wollte sein Geist sich auf etwas freuen. Seine Einsamkeit war selbst verschuldet.


 Der Viehtreiber legte sich zum Schlafen hin. Als er in der Nähe eine Schlange zischen hörte, warf er einen Stein, um sie zu vertreiben. Er war sogar nach seinen eigenen bescheidenen Maßstäben schmutzig und roch seinen säuerlich-scharfen Schweiß. Die Wasserlöcher, die er sonst aufsuchte, waren alle ausgetrocknet gewesen, weil es im Never Never, dem Wüsteninnern Australiens, in dieser Saison noch weniger geregnet hatte als sonst.


 Wie jeden Abend dachte er an sie, bevor er die Augen zumachte.


 Er wurde durch ein seltsames Kreischen geweckt. Nach Jahren im Outback wusste er, dass das Geräusch von einem Menschen stammte, nicht von einem Tier. Es hörte sich an wie das Schreien eines Säuglings. Noch eine neue Seele in dieser verkommenen Welt, dachte er, bevor er die Augen wieder schloss und weiterschlief.


 Er brach in der Morgendämmerung auf, um Alice Springs vor der Dunkelheit zu erreichen. Dort wollte er ein Zimmer im Ort nehmen und sich zum ersten Mal, seit er von Darwin losgeritten war, gründlich waschen. Als er in den Sattel kletterte, sah er in der Ferne Kameltreiber. Vor der aufgehenden Sonne hatte der Anblick etwas Archaisches. In weniger als einer Stunde hatte er sie an der Stelle eingeholt, an der sie eine Rast zum Essen und Ausruhen einlegten. Er kannte einen der afghanischen Kameltreiber, der ihm zur Begrüßung auf den Rücken klopfte, ihm einen Platz auf seinem Teppich und Fladenbrot anbot. Ohne auf den Schimmel an der einen Ecke zu achten, biss er hungrig davon ab. Von allen Leuten, denen er auf seiner üblichen Route durch das Never Never begegnete, waren ihm die Kameltreiber die liebsten, die geheimen Pioniere des Outback, die unbekannten Helden, die Vorräte über die roten Ebenen zu den wenigen Rinderfarmen im Landesinnern beförderten. Oft waren sie gebildet und sprachen gut Englisch. Als er durstig von ihrem Wasser trank, erfuhr er, dass ihre Existenz durch die neue Eisenbahnlinie gefährdet war, die bald zwischen Port Augusta und Alice Springs eröffnet und im Norden bis Darwin weitergeführt werden sollte.


 »Wir sind die Letzten unserer Art. Alle anderen sind übers Meer nach Hause zurückgekehrt«, sagte Moustafa traurig.


 »Für dich wird es trotzdem einen Platz geben, Moustafa. Die Eisenbahn kann die Orte am äußersten Rand der Zivilisation nicht erreichen.«


 »Nein, aber Autos kommen auch da hin.«


 Der Viehtreiber wollte sich gerade verabschieden, als er wieder das merkwürdige Kreischen vernahm, das aus einem seitlich an einem Kamel befestigten Korb zu dringen schien.


 »Ist das ein Kind?«, erkundigte er sich.


 »Ja. Vor fünf Tagen zur Welt gekommen. Die Mutter ist letzte Nacht gestorben. Wir haben sie gut vergraben, damit die Dingos sie nicht wieder ausbuddeln«, erklärte Moustafa.


 »Ein schwarzer Säugling?«


 »Der Hautfarbe nach zu urteilen ein Mischling. Die junge Frau hatte sich uns vor zwei Wochen angeschlossen. Sie wollte zur Hermannsburg Mission«, erzählte Moustafa. »Die anderen hätten sie nicht mitgenommen, weil sie schwanger war, aber weil sie so verzweifelt wirkte, habe ich Ja gesagt. Jetzt haben wir ein Waisenkind am Hals, das Tag und Nacht nach Milch schreit. Und die können wir ihm nicht geben. Vielleicht stirbt es, bevor wir in Alice Springs ankommen. Es war von Anfang an ziemlich klein.«


 »Darf ich einen Blick darauf werfen?«


 »Wenn du möchtest.«


 Moustafa erhob sich, ging ihm voran zu dem Korb, löste ihn von dem Kamel und gab ihn seinem Freund.


 Der Viehtreiber sah erst einmal nur Stoffschichten darin. Er stellte den Korb auf den Boden, kniete daneben nieder und schlug die Tücher zurück, die den winzigen Säugling mit der weichen karamellfarbenen Haut bedeckten. Der Gestank von Kot und Urin stieg ihm in die Nase.


 Das Kleine strampelte und schrie und schlug mit den Fäusten in die Luft. Im Outback hatte der Viehtreiber schon so manches gesehen, aber der Anblick dieses halb verhungerten, mutterlosen Kindes weckte Gefühle in ihm, die er fast vergessen hatte. Aus Angst, sich durch die Exkremente eine Krankheit einzufangen, deckte er den Säugling wieder zu und hob ihn heraus. Dabei fiel etwas in den Korb.


 »Es ist ein Junge«, stellte Moustafa fest, der des Geruchs wegen Abstand hielt. »Selbst wenn er überlebt: Was für eine Zukunft kann sich der Kleine erhoffen?«


 Als der Viehtreiber das Kind berührte, hörte es zu schreien auf. Es presste seine kleine Faust gegen den Mund, schlug die Augen auf und sah ihn fragend an. Drummond erstarrte. Sie waren blau, die Iris mit bernsteinfarbenen Flecken, doch es war weniger die ungewöhnliche Farbe als ihre Form, die ihn erstaunte. Er hatte solche Augen schon einmal gesehen, erinnerte sich aber nicht, wo.


 »Hat die Mutter ihm vor ihrem Tod einen Namen gegeben?«, fragte er Moustafa.


 »Nein, sie hat nicht viel geredet.«


 »Hast du eine Ahnung, wo der Vater sein könnte?«


 »Darüber hat sie nicht gesprochen. Vielleicht wollte sie es nicht sagen. Du weißt ja, wie es ist.« Moustafa zuckte mit den Achseln.


 Als der Viehtreiber das kleine Kind betrachtete, das an seiner Faust nuckelte, regte sich wieder dieses merkwürdige Gefühl in ihm.


 »Ich könnte den Kleinen nach Alice Springs und weiter nach Hermannsburg bringen.«


 »Ja, mein Freund, aber ich glaube, dass er den Ritt nicht übersteht, und das wäre auch das Beste für ihn.«


 »Möglicherweise bin ich seine Chance. Ich nehme ihn mit. Wenn ich ihn bei euch lasse, stirbt er so sicher wie seine Mutter.«


 »Das ist wahr«, antwortete Moustafa ernst und ein wenig erleichtert.


 »Könnt ihr ein bisschen Wasser für uns erübrigen?«


 »Ich hole welches«, versprach Moustafa.


 Der Kleine, der inzwischen die Augen zugemacht hatte, war zu erschöpft, um weiterzuschreien. Er atmete flach, und als der Viehtreiber ihn an seine Brust drückte, spürte er, dass ihm nicht viel Zeit blieb.


 »Hier.« Moustafa reichte ihm eine Flasche. »Eine gute Tat, mein Freund. Ich wünsche dir und dem Kind viel Glück. Kha safer walare.« Er legte seine knotigen Finger auf die schweißnasse Stirn des Säuglings.


 Der Viehtreiber trug den Korb zu seinem Pferd, fertigte eine Schlinge aus der Decke, auf der er in der Nacht schlief, band sie sich um den Körper und schob das Kind hinein. Dabei fiel ihm eine schmutzige Blechdose auf, die unter den Tüchern lag. Er steckte sie in seine Satteltasche. Dann träufelte er ein paar Tropfen Wasser aus der Flasche auf die Lippen des Kleinen und sah zu seiner Erleichterung, dass er schwach daran zu lecken begann. Anschließend befestigte er den leeren Korb hinten an seinem Sattel, stieg auf sein Pferd und galoppierte über die Ebene davon.


 Unter der sengenden Sonne fragte er sich, welcher Teufel ihn da geritten hatte. Wahrscheinlich wäre das Kind tot, wenn er Alice Springs erreichte. Doch irgendetwas trieb ihn durch die glühende Nachmittagshitze. Er wusste, dass das winzige Herz, das nun so dicht an dem seinen pochte, zu schlagen aufhören würde, wenn er noch eine Nacht in der Wüste verbrachte.


 Um sechs Uhr abends stolperte seine treue Stute auf den Vorplatz vor seiner üblichen Unterkunft. Noch im Sattel legte der Viehtreiber vorsichtig eine Hand auf die Brust des Säuglings und wurde mit schwachem Herzschlag belohnt. Nachdem er abgestiegen war und für das durstige Pferd einen Eimer mit Wasser gefüllt hatte, löste er die improvisierte Schlinge von seinem Körper, legte das Kind zurück in den Korb und deckte es locker mit den Tüchern zu.


 »Du kriegst später was zu fressen«, versprach er seinem Pferd, betrat die Pension und wurde von der Inhaberin Mrs Randall erfreut begrüßt.


 »Schön, Sie wieder mal hier zu sehen. Dasselbe Zimmer wie immer?«


 »Wenn es frei ist, gern. Wie geht es Ihnen?«


 »Sie wissen ja, wie es hier ist. Besser wird’s erst, wenn die Bahnstrecke endlich eröffnet ist. Kann ich Ihnen irgendetwas bringen, Mister D.? Das Übliche?« Sie zwinkerte ihm zu. »Es gibt ein paar neue Mädchen in der Stadt.«


 »Heute nicht, es war ein langer Ritt. Haben Sie zufällig ein bisschen Milch?«


 »Milch?«, fragte Mrs Randall erstaunt. »Natürlich. An Rindern mangelt’s in dieser Gegend ja nicht.« Sie schmunzelte. »Keinen Alkohol, Mister D.?«


 »Sie haben recht: einen Becher schottischen Whisky.«


 »Ich glaube, ich hab da ein hübsches Fläschchen für Sie. Auch was zu essen?«


 »Ja, was Sie haben, Mrs R.« Er grinste. »Ich bin ganz ausgetrocknet, Salz täte mir gut. Geben Sie mir doch einen Salzstreuer dazu.«


 »Wird gemacht.« Sie reichte ihm einen Schlüssel. »Ich bringe Ihnen gleich alles rauf.«


 »Danke, Mrs R.«


 Der Viehtreiber trug Korb und Satteltasche die abgenutzten Holzstufen hinauf. Oben betrat er sein Zimmer, schloss die Tür und sperrte sie zu. Nachdem er den Korb auf dem Bett abgestellt hatte, nahm er das Tuch vom Gesicht des Säuglings. Als er das Ohr an seine winzige Nase hielt, konnte er kaum noch seinen Atem hören.


 Er schüttelte die letzten Tropfen Wasser aus der Flasche von Moustafa und gab sie auf die Lippen des Kleinen, doch der reagierte nicht.


 »Stirb mir ja nicht weg, sonst sagen sie noch, ich hätte dich umgebracht«, flehte er das Kind an. Er schob den Korb neben das Bett und wartete auf Mrs Randall. Schon bald hielt er den Gestank in dem Zimmer nicht mehr aus und lief wieder nach unten.


 »Fertig?«, fragte er.


 »Ich wollte grade alles hochbringen«, antwortete die Frau und stellte das Tablett auf die schmale Rezeptionstheke.


 Das Wichtigste fehlte. »Haben Sie auch einen Salzstreuer für mich, Mrs R.?«


 »’tschuldigung, den hol ich Ihnen gleich.« Kurz darauf reichte sie ihm den Streuer mit ihrer sommersprossigen Hand. »Ist versilbert, hab ihn zu meiner Hochzeit mit Mr R. geschenkt gekriegt. Stecken Sie den ja nicht ein, sonst gibt’s Ärger.«


 »Keine Sorge.« Er nahm das Tablett. »Ich komme später runter, mich waschen.«


 Er kehrte in sein Zimmer zurück, zog sein Hemd aus, öffnete den Salzstreuer und schüttete den Inhalt in den Stoff. Dann fertigte er aus einer Seite der Bibel auf dem Nachtkästchen einen Trichter, füllte die Milch in den leeren Salzstreuer und schraubte ihn wieder zu. Anschließend hob er das Kind, das fürchterlich stank, mit angehaltenem Atem hoch und schob die Spitze des Salzstreuers vorsichtig zwischen die winzigen Lippen.


 Als der Kleine nicht reagierte, schlug das Herz des Viehtreibers vor Angst schnell genug für sie beide. Er zog die Spitze des Salzstreuers aus dem Mund des Kindes, träufelte ein wenig Milch auf seinen Finger und verteilte sie auf den Lippen des Säuglings. Nach nervenaufreibenden Sekunden bewegten sie sich. Er schob die Spitze des Salzstreuers noch einmal dazwischen und betete zum ersten Mal seit siebzehn Jahren. Wenige Sekunden später spürte er, wie der Kleine schwach an dem improvisierten Fläschchen nuckelte. Es folgte eine Pause, dann saugte er stärker.


 Der Viehtreiber hob die Augen zum Himmel. »Danke.«


 Als das Kind satt war, goss der Viehtreiber Wasser aus einem Krug in eine Schüssel, wickelte den Kleinen aus den stinkenden Tüchern und wusch die verkrusteten Fäkalien von seinem Körper. Dann knüpfte er aus zweien seiner Taschentücher eine provisorische Windel, drapierte sie um das winzige Hinterteil, so gut es ging, und hoffte, dass sie nicht gleich wieder voll wäre. Anschließend steckte er die schmutzigen Tücher in den Bettüberzug und stopfte das stinkende Paket in eine Schublade. Das Kind wickelte er im Laken ein. Dabei fielen ihm der aufgeblähte Bauch des Kleinen und die spindeldürren Beinchen auf, die eher nach einem Frosch als nach einem Menschen aussahen. Als der Säugling schließlich einschlief, aß der Viehtreiber den mittlerweile kalten Rindfleischeintopf und spülte ihn mit einigen großen Schlucken Whisky hinunter. Danach verließ er das Zimmer, um das Pferd zu füttern und sich an dem Wasserfass im Hof hinter dem Haus zu waschen.


 Erfrischt hastete der Viehtreiber wieder hinauf. Der Kleine hatte sich nicht gerührt. Der Viehtreiber legte das Ohr an die winzige Brust und hörte zu seiner Beruhigung schwachen Herzschlag und regelmäßigen Atem. Als er sich aufs Bett legte, fiel ihm die Dose in seiner Satteltasche ein.


 Die Dose war mit Rost und roter Erde bedeckt, als wäre sie lange vergraben gewesen. Er öffnete sie und fand ein kleines Lederetui darin. Als er auch dieses aufmachte, setzte sein Herz einen Schlag aus.


 Die Roseate Pearl, die Perle, die seinen Bruder das Leben gekostet und ihm das seine gerettet hatte.


 »Wie kann das sein?«, murmelte er, wie damals fasziniert von der Schönheit dieser Perle. Was er mit dem Erlös machen könnte … Er kannte ihren Wert, schließlich hatte er selbst die zwanzigtausend Pfund dafür ausgehändigt.


 Nachdem er seinerzeit aus Broome verbannt worden war und auch nicht nach Kilgarra, zu seiner geliebten Rinderfarm, hatte zurückkehren können, war er durchs Never Never gestreift und hatte Arbeit angenommen, wann immer er konnte. Er war für sich geblieben und hatte niemandem vertraut. Nun war er ein anderer Mensch, eine leere Hülle mit einem Herzen aus Eis. Dafür konnte er nur sich selbst – und vielleicht die Perle – verantwortlich machen. Doch der Anblick dieses kleinen Kindes ließ seine Gefühle wieder zum Leben erwachen.


 Er klappte das Etui zu und legte es in die Dose zurück, bevor die Perle ihn erneut in ihren Bann ziehen konnte.


 Welche Beziehung bestand zwischen diesem Kind und der Roseate Pearl? Das letzte Mal hatte er die Perle gesehen, bevor sie in Kittys Sekretär eingeschlossen worden war. Camira hatte ihn angefleht, sie ihrer Herrin nicht zu geben …


 »O nein!«


 Nun fiel ihm ein, woher er die Augen des Kindes kannte. »Alkina …«


 Er betrachtete den schlafenden Jungen noch einmal genauer. Und zum ersten Mal seit vielen Jahren glaubte er an die Macht des Schicksals. Instinktiv hatte er gespürt, dass eine Verbindung zwischen diesem Säugling im Korb und ihm selbst existierte.


 »Gute Nacht, Kleiner. Morgen bringe ich dich nach Hermannsburg.« Er streichelte die weiche Wange und legte sich wieder auf die nackte Matratze. »Und anschließend reite ich nach Broome, um herauszufinden, in welcher Beziehung du zu mir stehst.«


 * * *


 Beim Klang von Hufen, die sich der Mission näherten, hob Pastor Albrecht den Blick von seiner Bibel. Durchs Fenster beobachtete er, wie der Mann sein Pferd zügelte, abstieg und sich unsicher umsah. Pastor Albrecht stand auf, ging zur Tür und hinaus in die grelle Sonne.


 »Guten Tag.«


 Im Hof hatten sich einige Schäflein des Pastors, alle in Weiß gekleidet, versammelt, um den attraktiven Neuankömmling in Augenschein zu nehmen. Jeder Fremde, der hierherkam, war eine willkommene Abwechslung.


 »Zurück an die Arbeit«, wies der Geistliche sie an, und sie entfernten sich.


 »Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten, Pastor?«


 »Kommen Sie in mein Arbeitszimmer.«


 Dort hörte der Geistliche Wimmern aus der improvisierten Schlinge am Oberkörper des Mannes. »Nehmen Sie doch Platz«, sagte er und schloss die Tür und die Fensterläden zum Schutz gegen neugierige Blicke.


 »Gleich, aber zuerst möchte ich Ihnen das hier geben.«


 Der Mann löste die Schlinge und legte sie mit dem winzigen Jungen darin, der sich vor Hunger die Lunge aus dem Leib brüllte, auf den Tisch.


 »Was haben wir denn da?«


 »Seine Mutter ist ein paar Stunden von Alice Springs entfernt gestorben. Die Kameltreiber sagen, sie wollte nach Hermannsburg. Ich habe ihnen angeboten, den Kleinen hierherzubringen. In meiner gestrigen Unterkunft ist es mir gelungen, ihm mit einem Salzstreuer etwas Milch einzuträufeln.«


 »Sehr einfallsreich, Sir.«


 »Vielleicht hat auch das Salz geholfen. Jedenfalls wirkt der Junge heute kräftiger als gestern.«


 »Er ist sehr klein.« Pastor Albrecht untersuchte den Säugling, überprüfte, ob die Gliedmaßen funktionierten und ob er seinen Finger packte. »Und schwach, weil unterernährt.«


 »Immerhin lebt er.«


 »Das hat er Ihnen zu verdanken, Sir. Gott segne Sie. In dieser Gegend gibt es nicht viele Viehtreiber, die so etwas tun würden. Die Mutter war eine Aborigine, vermute ich?«


 »Das kann ich Ihnen nicht sagen, weil sie gestorben ist und vergraben war, bevor ich ins Spiel kam. Allerdings kenne ich möglicherweise ihre Familie.«


 Der Pastor blickte den Viehtreiber argwöhnisch an. »Sind Sie der Vater dieses Kindes, Sir?«


 »Nein, aber in dem Korb lag etwas, das ich schon einmal gesehen hatte.« Er holte die Dose aus seiner Tasche. »Ich werde nach Broome reiten, um meine Vermutung zu überprüfen.«


 »Verstehe.« Pastor Albrecht nahm die Dose. »Lassen Sie mich wissen, was Sie herausgefunden haben. Fürs Erste kann das Kind, falls es überlebt, hier in Hermannsburg bleiben.«


 »Bitte bewahren Sie diese Dose für mich auf, bis ich wiederkomme. Und schauen Sie nicht hinein. Es ist zu Ihrem eigenen Besten.«


 »Wofür halten Sie mich, Sir?« Der Geistliche runzelte die Stirn. »Ich bin ein Mann Gottes. Mir können Sie vertrauen.«


 »Natürlich.«


 Der Viehtreiber zog einige Scheine aus seiner Tasche. »Das Geld ist eine Spende für Ihre Mission und ein Beitrag zur Deckung der Kosten, die durch das Kind entstehen.«


 »Danke.«


 »Ich komme so schnell wie möglich zurück.«


 »Eine letzte Frage, Sir: Hat die Mutter ihm einen Namen gegeben?«


 »Nein.«


 »Dann nenne ich ihn ›Francis‹ nach Franz von Assisi, dem Schutzpatron der Tiere. Offenbar war ja ein Kamel an seiner Rettung beteiligt.« Der Geistliche verzog den Mund zu einem Lächeln.


 »Der Name passt.«


 »Und wie heißen Sie, Sir?«, erkundigte sich Pastor Albrecht.


 »In dieser Gegend bin ich als Mr D. bekannt. Auf Wiedersehen, Pastor.«


 Kurz darauf fiel die Tür hinter ihm ins Schloss. Pastor Albrecht trat ans Fenster und öffnete die Läden, um zu beobachten, wie der Viehtreiber sich in den Sattel schwang und davonritt. Obwohl der Mann gesund und kräftig wirkte, hatte er etwas merkwürdig Verletzliches, dachte der Geistliche.


 »Eine verlorene Seele«, murmelte er und sah das Kind auf dem Tisch an. Es blinzelte zurück. »Du hast eine weite Reise überstanden, Kleiner«, sagte der Pastor, nahm seinen Füllfederhalter in die Hand, schlug eine Kladde auf und trug den Namen Francis sowie das Datum seines Eintreffens auf einer neuen Seite ein. Nach kurzem Nachdenken fügte er »Mr D., Viehtreiber, Alice Springs« hinzu.


 * * *


 Einen Monat später machte der Viehtreiber sein Pferd einen knappen Kilometer vom Haus entfernt fest und ging den Rest des Weges zu Fuß. Es war eine finstere Nacht, die Sterne verbargen sich hinter dichten Wolken. Darüber war er froh. Am Tor zog er seine Stiefel aus und versteckte sie in der Hecke. Das Haus lag dunkel da, und aus den Stallungen klang nur hin und wieder ein Rascheln herüber. Er seufzte bei der Erinnerung daran, dass er unter diesem Dach einige der schönsten und schlimmsten Zeiten seines Lebens verbracht hatte. Früher war es noch mit Wellblech bedeckt gewesen, jetzt hatte es Schindeln. Fred schlief an seiner üblichen Stelle vor den Ställen. Der Viehtreiber ging zur Hütte. In der Hoffnung, dass die Tür nicht abgesperrt war, drückte er die Klinke herunter, und sie öffnete sich ohne Probleme. Er trat ein, schloss sie hinter sich und wartete, bis seine Augen sich an die Düsternis gewöhnt hatten. Sie lag im Bett, eine Hand über dem Kopf ausgestreckt. Der Viehtreiber schlich auf sie zu, weil er wusste, dass die Bewohner des Haupthauses aufwachen würden, wenn er sie erschreckte.


 Er kniete neben dem Bett nieder und zündete die Kerze auf dem Nachtkästchen an, sodass sie ihn sofort erkennen würde.


 Dann rüttelte er sie sanft.


 »Camira, ich bin’s, Mister Drum. Ich muss mit dir sprechen. Ich bin’s wirklich, bitte sei leise.« Er presste eine Hand auf ihren Mund, als sie ihn mit großen Augen anstarrte. »Bitte nicht schreien.«


 Sie versuchte, seine Hand von ihrem Mund zu entfernen.


 »Versprochen?«


 Sie nickte. Er nahm die Hand weg und legte einen Finger auf seine Lippen. »Wir wollen doch niemanden aufwecken, oder?«


 Sie schüttelte stumm den Kopf und setzte sich auf.


 »Was Sie machen hier, Mister Drum? Sie viele Jahre tot!«, zischte sie.


 »Wir wissen doch beide, dass das nicht stimmt.«


 »Und warum Sie kommen zurück jetzt?«


 »Weil ich dir etwas sagen muss.«


 »Dass meine Tochter tot?« Camira traten Tränen in die Augen. »Ich schon wissen. Meine Seele mir sagen.«


 »Leider hat deine Seele recht. Es tut mir wirklich leid, Camira. War sie … schwanger?«


 »Ja.« Camira senkte den Blick. »Sie niemand sagen. Kind jetzt auch tot.«


 Seine Vermutung stimmte also.


 »Etwas weißt du nicht«, flüsterte er.


 »Was?«


 Er legte sanft eine Hand auf ihren Arm. »Cats Kind lebt. Du hast einen Enkel.«


 Dann erzählte er ihr die Geschichte, wie er den Kleinen gefunden hatte. Camira lauschte ihm staunend.


 »Ahnen machen klugen Plan. Wo ist er?« Camira sah sich um, als könnte der Säugling irgendwo im Raum verborgen sein.


 »Er war viel zu schwach, als dass ich ihn hierher hätte mitnehmen können. Ich habe ihn in der Hermannsburg Mission in gute Hände gegeben. Leider war die schlimme Perle in seinem Korb. Alkina muss sie gefunden haben.«


 »Nein! Schlimme Perle mit Fluch. Nicht wollen in Nähe von mein Enkel!«, sagte Camira ziemlich laut, und Drummond legte wieder warnend einen Finger auf seine Lippen.


 »Sie wird an einem sicheren Ort getrennt von ihm aufbewahrt, bis du entscheidest, was du mit ihr und dem Kind machen willst. Vielleicht möchtest du den Kleinen ja hierherbringen, wenn er wieder bei Kräften ist.«


 »Er nicht kommen hierher«, erwiderte Camira bestimmt.


 »Warum nicht? Er könnte dich trösten.«


 Nun war es an Camira, Drummond zu erzählen, was sich ereignet hatte.


 »Der Kleine ist also der Sohn meines Neffen und folglich blutsverwandt mit mir?«, stellte Drummond fest.


 »Ja. Unser Blut mischen in ihm, er gehören uns beiden«, erklärte sie ernst.


 »Aber hauptsächlich gehört er meinem Neffen Charlie, jetzt, wo seine Mutter bei den Ahnen ist.«


 »Nein! Besser für Mister Charlie, wenn er denken, Kind auch tot.«


 »Warum sagst ausgerechnet du so etwas?«


 »Sie nicht waren hier lange Zeit, Mister Drum. Sie nicht verstehen. Missus Kitty, sie arbeiten viel, tun alles für Sohn, als Sie weg.«


 Drummond hob fragend eine Augenbraue.


 »Sie sehr, sehr krank«, fuhr Camira fort. »Und traurig.«


 »Geht es ihr wieder gut? Ist sie da?« Er wandte den Kopf in Richtung Haus.


 »Sie in Europa für Erholung. Mister Charlie auf alles aufpassen. Er auch traurig wegen meine Tochter, aber er jung und erholen sich schneller. Vielleicht heiraten nette Sekretärin. Besser für ihn, wenn nichts wissen, Sie verstehen?«


 »Und was ist mit Kitty? Sie ist Großmutter wie du, Camira. Sie und Charlie haben doch das Recht, von seiner Existenz zu erfahren, oder? Und der Kleine? Ich würde meinen Großneffen nicht einer Mission überlassen wollen.«


 Camira stand auf. »Ich kommen mit Ihnen. Sie mich bringen zu Mission. Ich dort kümmern um Enkel.«


 »Du willst alles verlassen, was du hier hast? Und was ist mit Kitty? Ich weiß, wie sehr sie dich braucht.«


 Camira holte einen Jutesack aus einer Ecke, in dem, dem Kohlgeruch nach zu urteilen, früher Gemüse gewesen war. »Ich kümmern um meine Familie, sie kümmern um ihre. Ist Beste so.«


 »Ich glaube, du unterschätzt deine Herrin. Immerhin hat sie dich gegen den Willen meines Bruders in ihren Haushalt geholt. Sie hat ein gutes Herz und würde bestimmt gern an dieser Entscheidung teilhaben und ihren Enkel bei sich aufnehmen.«


 »Ja, aber sie jetzt brauchen Ruhe und Friede. Wollen nicht Schande über sie oder Charlie bringen, verstehen? Ist Beste, wenn ich gehen zu Enkel. Und geheim halten.«


 Da begriff Drummond, dass Camira alles in ihrer Macht Stehende tun würde, um ihre Herrin, die sie gerettet hatte, und den Jungen, dem sie auf die Welt geholfen hatte, zu schützen. Auch wenn sie die beiden im Stich lassen musste. Nun, dachte Drummond, es war ihre Entscheidung, egal, ob ihm das passte oder nicht.


 »Und Fred? Dem sagst du’s aber, oder?«


 »Er nicht können Mund halten, Mister Drum. Vielleicht irgendwann.« Camira, die inzwischen ihre gesamte Habe in den Jutesack gestopft hatte, sah ihn erwartungsvoll an. »Sie mich jetzt bringen zu Enkel, ja?«


 Drummond nickte schicksalsergeben und öffnete die Tür der Hütte.
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 Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont. Mein Großvater Francis war also einst von einem Mann, der nichts von ihrer verwandtschaftlichen Beziehung ahnte, aus der Wüste gerettet worden.


 »Wie war das möglich?«, murmelte ich und verscheuchte eine Fliege von meinem Gesicht.


 »Ich bin der lebende Beweis, dass Blutsverwandte einander finden, dass Wunder geschehen.« Er lächelte matt. Das Erzählen der Geschichte hatte ihn erschöpft. »Wir sollten nicht nach den Gründen für die Dinge fragen, die mit uns geschehen. Nur die da oben – die Ahnen oder Gott – kennen die Antworten. Wir werden sie erst erfahren, wenn wir uns zu ihnen gesellen.«


 »Was ist danach aus Kitty und Drummond geworden?«


 »Das ist eine ziemlich große Frage, CeCe. Wenn er die Geduld und innere Stärke besessen hätte zu warten, wären sie nach Andrews Tod vielleicht miteinander glücklich geworden. Aber er war impulsiv und hat im Augenblick gelebt. Ich muss gestehen, dass etwas von meinem Onkel Drummond in mir steckt.«


 »In mir auch«, sagte ich. Hatte ich am Ende das Gleiche getan wie Kitty und den Mann – oder die Frau, dachte ich, als Chrissie mir einfiel –, die Person, die ich liebte, weggeschickt?


 »Hast du ihn je persönlich kennengelernt?«


 »Das ist der nächste Teil der Geschichte, doch den heben wir uns für ein andermal auf. Plötzlich fühle ich mich so alt, wie ich bin. Hast du Hunger?«


 »Ja, was zu essen wär nicht schlecht.« Mir knurrte der Magen, aber hier konnte man nicht einfach in einem Lokal um die Ecke einen Burger bestellen.


 Schweigen, während er in die Ferne blickte. »Wie wär’s? Willst du mit zu mir? Ich hab jede Menge zu essen daheim, und es ist nicht weit.«


 »Äh …« Der Himmel begann sich bereits rosa zu färben, es würde nicht mehr lange dauern, bis es dunkel war. »Eigentlich wollte ich heute noch nach Alice Springs zurück.«


 »Es liegt bei dir. Wenn du mitkommst, können wir uns weiter unterhalten. Ich hätte auch ein Bett für dich.«


 »Gut, ich komme mit«, antwortete ich. Schließlich war dieser Mann mein Großvater und hatte mir die Geheimnisse seiner – und meiner – Familie anvertraut.


 Wir gingen durch Phils Schlafzimmer hinaus auf den Hof, wo Phil an einer Mauer lehnte.


 »Wollen wir fahren, Celaeno?«


 Ich erklärte ihm, dass ich es mir anders überlegt hatte. Er streckte mir die Hand hin. »Dann viel Glück. Lassen Sie wieder was von sich hören, ja?«


 »Sie kann meinen Sitz im Ältestenrat übernehmen, wenn ich mich zurückziehe«, scherzte mein Großvater.


 »Der Wagen ist nicht abgesperrt«, rief Phil uns nach.


 Ich öffnete die hintere Tür des Pick-ups, um meinen Rucksack zu nehmen, doch mein Großvater war schneller. Er hob ihn mit seinen kräftigen braunen Händen heraus, als wäre er federleicht.


 »Hier lang.«


 Vielleicht hat er seinen Wagen woanders geparkt, dachte ich. Doch vor der Mission stand nur ein Pferdefuhrwerk.


 »Kletter rauf«, sagte er und warf meinen Rucksack auf den groben Holzsitz. »Kannst du reiten?«, erkundigte er sich und schnalzte mit den Zügeln.


 »Als Kind hab ich Stunden genommen, aber meiner Schwester Star hat’s nicht gefallen, also haben wir aufgehört.«


 »Hätte es dir denn gefallen?«


 »Ja, sogar sehr.«


 Er lenkte den Wagen vom Weg herunter und eine leichte Anhöhe hinauf.


 »Wenn du möchtest, kann ich dir das Reiten beibringen. Wie du nun weißt, hat dein Großonkel Drummond beträchtliche Teile seines Lebens im Pferdesattel verbracht.«


 »Und auf Kamelen«, fügte ich hinzu, während das Pferd sich einen Weg über den unebenen Untergrund suchte. Mein Großvater, der die Zügel locker in den Händen hielt, wandte sich mir zu.


 »Wenn deine Mutter und deine Großmutter uns jetzt so sehen könnten … Zusammen, hier.« Er schüttelte den Kopf und berührte mein Gesicht. Ich spürte, wie rau seine Finger waren, wie Sandpapier, aber auch sanft.


 »Darf ich dich fragen, was ›Traumzeit‹ ist? Ich habe von den Ahnen gehört und kenne einige Traumzeitgeschichten, aber was genau steckt dahinter?«


 Er schmunzelte. »Für uns ist die Traumzeit alles, Celaeno. In ihr geht es darum, wie die Welt erschaffen wurde, wo sie ihren Ursprung hat.«


 »Und wie wurde sie erschaffen?«


 »Ich sage es dir, wie meine Großmutter Camira es mir erklärt hat, als ich ein kleiner Junge war. Am Anfang war die Erde kahl und leer, eine flache, dunkle Wüste. Keine Geräusche, kein Leben, nichts. Dann tauchten die Ahnen auf, streiften über die Erde und kümmerten sich liebevoll um sie. Sie haben sämtliche Dinge erschaffen, die es gibt – die Ameisen, die Kängurus, die Wallabys, die Schlangen …«


 »Und die Spinnen?«, fiel ich ihm ins Wort.


 »Ja, sogar die, Celaeno. Alles ist miteinander verbunden und wichtig, egal, wie hässlich oder Furcht einflößend es sein mag. Die Ahnen schufen auch den Mond und die Sonne, die Menschen und unsere Stämme.«


 »Sind die Ahnen noch hier?«


 »Nachdem sie so viele Dinge geschaffen hatten, sind sie in den Himmel, die Erde und ihre Geschöpfe, in die Wolken und den Regen eingegangen. Und sie haben uns Menschen aufgetragen, alles zu schützen und zu pflegen.«


 »Haben sämtliche Aborigine-Stämme die Traumzeit?«


 »Ja, obwohl sich die Storys unterscheiden. Ich weiß noch, wie Camira sich immer geärgert hat, wenn eine von unseren Arrernte-Geschichten nicht mit denen übereinstimmte, mit denen sie groß geworden war. Weißt du, sie war eine Yawuru.«


 »Kannst du auch die Sprache der Yawuru?«, fragte ich und musste an Chrissie denken.


 »Nicht richtig. In Hermannsburg habe ich Deutsch, Englisch und die Sprache der Arrernte gelernt. Das war mehr als genug für einen einzigen Kopf.«


 Eine halbe Stunde später erreichten wir einen großen Gartenschuppen auf Betonpfählen über der roten Erde. Dahinter befand sich ein kleiner Stall, auf den mein Großvater das Fuhrwerk zusteuerte. Wie bei Chrissies Großmutter standen die Möbel draußen auf einer schmalen Holzveranda, die durch ein Wellblechdach vor der sengenden Sonne geschützt war. Ich schleppte meinen Rucksack die Stufen hinauf und bewunderte von dort aus den Ausblick.


 »Schau dich ruhig um«, sagte mein Großvater und legte mir sanft eine Hand auf die Schulter. Die Sonne warf ihre letzten Strahlen auf eine Felsformation, und dahinter schlängelte sich ein Bach entlang, der im roten Sand glänzte. In der Ferne erkannte ich im orangefarbenen Schimmer die weißen Gebäude von Hermannsburg.


 »Nordwestlich von uns liegt Haasts Bluff, das ist in der Nähe von Papunya«, erklärte er und deutete nach hinten. »Und im Nordosten sind die MacDonnell Ranges. Heavitree Gap war immer mein Lieblingsort zum Malen.«


 »Da wurde das Foto von dir und Namatjira aufgenommen?«


 »Ja. Du hast deine Hausaufgaben gemacht«, meinte er anerkennend.


 »Phil hat sie für mich gemacht. Er hat den Ort auf dem Bild erkannt.«


 »Das kann ich mir denken. Wir waren oft zusammen dort.«


 »Der Ausblick ist fantastisch«, bemerkte ich und spürte, wie meine Finger zu kribbeln begannen, wie ich diese Landschaft malen wollte.


 »Lass uns reingehen.«


 In der Hütte roch es nach Terpentin und Farben. Der Raum, in dem wir uns nun befanden, war klein, vor einem offenen Kamin stand ein altes Sofa. Der Rest des Zimmers wurde eingenommen von einem farbverschmierten Tapeziertisch voller Gläser mit Pinseln. An den Wänden lehnten Leinwände.


 »Schauen wir mal, was wir zum Abendessen kochen können.«


 Ich folgte ihm in den Nachbarraum, in dem ich einen alten, ziemlich lauten Kühlschrank, einen Gasherd und ein Waschbecken ohne Wasserhähne sah.


 »Hast du Lust auf Steak mit Gemüse?«


 »Klingt gut.«


 »Teller und Besteck sind in dem Schrank. Da findest du auch eine Bratpfanne und einen Topf.«


 Ich nahm alles aus dem Schrank und stellte es auf den kleinen Holztisch in der Mitte des Raums. In der Zwischenzeit holte er Karotten, Zwiebeln und Kartoffeln und begann, alles geübt zu schälen und zu hacken.


 »Kannst du kochen, Celaeno?«, fragte er.


 »Nein«, gab ich zu. »Das hat immer meine Schwester Star für mich gemacht.«


 »Ihr wohnt zusammen?«


 »Bis vor ein paar Monaten, jetzt nicht mehr.«


 »Was ist passiert? Habt ihr euch gestritten?«


 »Nein … Das ist eine lange Geschichte.«


 Er zündete den Gasherd an und gab das Gemüse mit Kräutern, die ich nicht kannte, in den Topf. »Nach dem Essen erzählst du mir von deinem Leben.«


 Kurz darauf verzehrten wir auf der Veranda so ziemlich das beste Steak, das mir je untergekommen war. Vielleicht fand ich es aber auch nur deshalb so gut, weil ich einen Bärenhunger hatte. Dies war meine erste Mahlzeit mit einem Blutsverwandten, ging mir auf, und ich wunderte mich, dass Menschen, die so etwas jeden Tag hatten, keinen Gedanken daran verschwendeten.


 Nach dem Essen deutete mein Großvater auf die Regenwassertonne hinter der Hütte. Ich schöpfte mit einem Krug Wasser daraus und leerte es in das Waschbecken, in dem ich unser Geschirr spülte, während er Kaffee auf dem Gasherd kochte. Danach zündete er auf der Veranda eine Öllampe an, und wir lehnten uns auf unseren Holzstühlen zurück und tranken den Kaffee.


 »Für den Fall, dass du meiner Geschichte nicht traust, möchte ich dir das hier zeigen.«


 Ein weiteres Schwarz-Weiß-Foto, diesmal mit zwei Frauen rechts und links von einem Mann. Eine der Frauen, die dunklere Haut hatte als ich, hätte mit ihren mandelförmigen Augen meine Zwillingsschwester sein können.


 »Siehst du die Ähnlichkeit?«


 »Ja. Deine Augen haben auch die gleiche Form. Ist das deine Mutter?«


 »Ja, das ist Alkina oder ›Cat‹, wie alle sie nannten. Wie du jetzt weißt, habe ich sie nie persönlich kennengelernt.«


 »Und wer ist das?« Ich deutete auf den attraktiven blonden Mann, der die Frauen überragte und die Arme um beide gelegt hatte.


 »Das ist Charlie Mercer, dein Urgroßvater und mein Vater.«


 »Und die andere Frau?«


 »Meine Großmutter Camira. Abgesehen von meiner Sarah war sie der wunderbarste, netteste und tapferste Mensch, den ich je kannte …«


 Sein Blick wanderte traurig zum Horizont.


 »Sie ist also nach Hermannsburg gekommen, um sich um dich zu kümmern?«


 »Ja. Ich bin in dem Glauben aufgewachsen, dass sie meine Mutter ist. Die hätte sie durchaus sein können. Als ich geboren wurde, war sie erst Anfang vierzig.«


 »Hat Charlie Mercer je von dir erfahren? Ich meine, hast du ihn je kennengelernt?«


 Er seufzte. »Celaeno, lassen wir fürs Erste die Vergangenheit ruhen. Ich würde jetzt gern mehr über dich erfahren. Wie läuft dein Leben?«


 »Das ist eine ziemlich große Frage«, zitierte ich ihn.


 »Ich helfe dir, sie zu beantworten. Als ich nach meiner Tochter gesucht und schließlich dich gefunden habe, wurde mir gesagt, dass du von einem reichen Schweizer adoptiert worden warst. Du hast deine Kindheit bei ihm verbracht?«


 »Ja, in Genf.«


 »Du hast Geschwister?«


 »Nur Schwestern. Wir sind alle sechs adoptiert.«


 »Wie heißen sie, und wie alt sind sie?«


 »Wir sind samt und sonders nach den Sieben Schwestern benannt.«


 Er machte große Augen. Da die Sieben Schwestern in seiner Kultur offenbar so bekannt waren, konnte ich mir bei ihm ersparen, ihre Geschichte zu erzählen. Er war vermutlich von Kindesbeinen an mit ihr vertraut.


 »Ihr seid zu sechst?«


 »Ja.«


 »Wie in der Sage«, sagten wir unisono und mussten lachen.


 »Merope ist da, auch wenn sie sich manchmal verbirgt. Vielleicht wird sie eines Tages entdeckt.«


 »Dazu ist es zu spät, jedenfalls für Pa. Er ist letzten Juni gestorben.«


 »Das tut mir leid, Celaeno. War er ein guter Mensch?«


 »Ja, sogar ein sehr guter, obwohl ich hin und wieder das Gefühl hatte, dass er meine Schwestern mehr liebt als mich. Sie sind alle so begabt und schön.«


 »Genau wie du. Vergiss nicht: Nichts passiert zufällig. Alles ist schon für uns geplant, noch bevor wir unseren ersten Atemzug tun.«


 »Glaubst du das wirklich?«


 »Ich denke, das muss ich, da ich als Baby von meinem Blutsverwandten gefunden wurde, der dann meine Großmutter zu mir geführt hat, damit sie mich aufzieht. Ich weiß ja nicht, woran du glaubst, aber kein Mensch kann doch wohl leugnen, dass es etwas Größeres als uns gibt, oder? Ich setze mein Vertrauen ins Universum, auch wenn ich manchmal meine, dass es mich im Stich lässt, zum Beispiel als ich meine Tochter verloren habe. Doch das war ihr Weg, und ich muss den Schmerz akzeptieren.«


 Wie würdig und weise dieser Mann war, und wie sehr er mich an Pa Salt erinnerte!


 »Wir sind wieder von deinem Leben abgekommen. Erzähl mir jetzt bitte von deinen Schwestern.«


 Ich gab ihm eine Kurzzusammenfassung ihrer Lebensgeschichten, wie ich es so oft bei anderen Leuten getan hatte.


 »Du hast eine Schwester ausgelassen.«


 Ich zählte im Kopf nach. »Ich glaube nicht.«


 »Du hast mir noch nichts über dich selbst verraten.«


 Ich räusperte mich. »Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich wohne mit Star in London, aber vermutlich ist sie inzwischen ausgezogen. In der Schule war ich eine Niete, weil ich unter Legasthenie leide. Das ist …«


 »Ich weiß, was das ist. Ich bin auch Legastheniker. Wie deine Mutter.«


 Bei dem Wort »Mutter« überlief mich ein leichter Schauer. »Dann scheint das genetisch zu sein. Meiner Schwester Star oder Asterope stand ich immer am nächsten, weil wir beide die mittleren waren und nur ein paar Monate auseinander. Sie ist unheimlich klug, und leider haben meine schlechten schulischen Leistungen sie behindert. Sie hätte einen Studienplatz in Cambridge gehabt, doch den hat sie nicht genommen. Stattdessen ist sie mit mir an die Uni in Sussex gegangen. Mir ist bewusst, dass ich Druck auf sie ausgeübt habe, das zu machen. Deswegen plagt mich das schlechte Gewissen.«


 »Vielleicht wollte sie auch nicht von dir getrennt sein, Celaeno.«


 »Ja, aber wenn man jemanden liebt, sollte man versuchen, großzügig zu sein. Ich hätte sie überreden sollen zu gehen und keine Rücksicht auf mich zu nehmen.« Ich schluckte.


 »Liebe ist gleichzeitig das egoistischste und selbstloseste Gefühl der Welt, und die beiden Seiten lassen sich nicht voneinander trennen. Die eigenen Bedürfnisse kämpfen gegen den Wunsch, die geliebte Person glücklich zu sehen. Deshalb lässt sich die Liebe nicht rational betrachten, und keiner entkommt ihr. Was hast du an der Universität studiert?«


 »Kunstgeschichte. Das war eine Katastrophe. Ich hab das Studium nach zwei Semestern geschmissen. Wegen der Legasthenie hab ich die Seminararbeiten nicht hingekriegt.«


 »Verstehe. Das Thema hat dich aber interessiert?«


 »Klar, Kunst ist so ziemlich das Einzige, was ich kann.«


 »Du bist Künstlerin?«


 »So würd ich das nicht nennen. Ich hab zwar einen Platz am Royal College in London ergattert, was cool war, aber …« Ich schämte mich, versagt zu haben. Dieser Mann, der sich so viel Mühe gegeben hatte, mich aufzuspüren, wollte sicher von meinen Erfolgen hören, doch ich hatte in den siebenundzwanzig Jahren meines Lebens absolut nichts zustande gebracht. »Das hat auch nicht funktioniert. Nach drei Monaten hab ich aufgehört und bin hierhergekommen. Sorry«, fügte ich hinzu.


 »Du musst dich nicht entschuldigen, weder bei mir noch bei dir selbst«, sagte mein Großvater. »Ich verrate dir ein Geheimnis: Ich hatte ebenfalls einen Platz an der Kunstakademie. Den hat Rex Battarbee für mich organisiert, der Lehrer von Namatjira. Ich hab’s weniger als vier Tage ausgehalten, dann bin ich ausgebüxt und wieder nach Hause, nach Hermannsburg.«


 »Echt?«


 »Ja. Es war ziemlich aufregend, als ich meiner Großmutter Camira nach der einmonatigen Reise hierher unter die Augen treten musste. Sie war so stolz gewesen, dass ich den Studienplatz bekommen hatte. Ich dachte, ich krieg eine Tracht Prügel, aber sie hat sich einfach nur gefreut, mich gesund wiederzuhaben, und mich mit einem Fass Wasser in den Schuppen gesteckt, damit ich mich von oben bis unten mit Karbolseife abschrubbe!«


 »Trotzdem ist aus dir ein berühmter Maler geworden?«


 »Ja, doch ich bin meinen eigenen Weg gegangen, wie du es auch tust. Malst du wieder?«


 »Offen gestanden hatte ich in letzter Zeit Probleme damit. Nachdem ich die Kunstakademie im November verlassen hatte, war mein Selbstbewusstsein futsch.«


 »Das kann ich verstehen. Aber du wirst es zurückgewinnen, wenn irgendetwas – eine Landschaft oder eine Idee – dich anspricht. Dann wird deine Hand kribbeln, und …«


 »Das Gefühl kenn ich!«, rief ich begeistert aus. »Genau so ist es bei mir!«


 Nun war ich mir vollkommen sicher: Francis war mein Großvater. »Dieses Gefühl hatte ich vor ein paar Tagen, als ich mit meiner Freundin Chrissie von Hermannsburg zurückgefahren bin und den Sonnenuntergang über den MacDonnell Ranges gesehen habe. Am nächsten Tag habe ich mir Wasserfarben besorgt, mich unter einen Ghost Gum gesetzt und gemalt! Meine Freundin Chrissie fand das Bild toll und hat es ohne mein Wissen in eine Galerie in Alice Springs gebracht, und jetzt wird’s gerahmt, und sie wollen es für sechshundert Dollar anbieten!«, sprudelte es aus mir heraus.


 »Wunderbar!« Mein Großvater schlug sich auf die Schenkel. »Wenn ich dem Alkohol nicht abgeschworen hätte, würde ich jetzt das Glas auf dich erheben. Ich freu mich schon darauf, mir das Bild anzuschauen.«


 »Ich glaube nicht, dass es etwas Besonderes ist. Ich hatte ja nur Kinderwasserfarben …«


 »… aber immerhin war es ein Anfang«, führte er den Satz für mich zu Ende. »Bestimmt ist es viel besser, als du meinst.«


 »Ich habe dein Feuerrad in einem Buch gesehen. Das ist klasse.«


 »Danke. Interessanterweise ist es nicht mein Lieblingsbild, doch die Vorliebe des Künstlers für ein bestimmtes Werk stimmt oft nicht mit dem Geschmack der Kritiker und Kunstliebhaber überein.«


 »Als ich jünger war, habe ich aus Punkten eine Wand mit dem Motiv der Sieben Schwestern bemalt«, erzählte ich. »Ich hatte keine Ahnung, warum ich das mache.«


 »Die Ahnen wollten dich zurück in dein Land führen«, erklärte Francis.


 »Ich hab immer nach meinem eigenen Stil gesucht …«


 »Wie es jeder Maler tut, der etwas taugt.«


 »Als ich heute Morgen entdeckt habe, wie du und dieser Clifford Possum, wie ihr zwei Stile miteinander vermischt und so etwas völlig Neues geschaffen habt, wollte ich das auch ausprobieren.«


 »Dann tu das, und zwar so bald wie möglich. Verschenk diesen Moment der Inspiration nicht.«


 »Nein.«


 »Und vergleiche dich niemals mit anderen Künstlern. Egal, ob sie besser oder schlechter sind als du: Das führt nur zu Verzweiflung …«


 Er schwieg kurz.


 »In genau die Falle bin ich getappt, als allmählich ein breiteres Publikum auf Cliffs Gemälde aufmerksam wurde. Er war ein Genie, und er fehlt mir bis zum heutigen Tag – wir waren eng befreundet. Aber mich hat der Neid zerfressen, als er berühmt wurde und die Bewunderung erhielt, die mir versagt blieb. Es gibt immer nur einen führenden Künstler der ersten Generation einer neuen Malrichtung. Und wenn er dieser Künstler war, konnte ich es nicht werden.«


 »Hast du das Selbstbewusstsein verloren?«, fragte ich.


 »Schlimmer. Ich habe nicht nur mit dem Malen aufgehört, sondern auch noch mit dem Trinken angefangen. Ich habe meine arme Frau verlassen und bin mehr als drei Monate in den Busch verschwunden. Ich kann dir gar nicht sagen, wie neidisch ich war und wie sinnlos mir meine Kunst erschien. Ich habe diese Zeit allein im Busch gebraucht, um zu begreifen, dass Erfolg und Ruhm für jeden wahren Künstler letztlich eine Fata Morgana sind. Die eigentliche Freude liegt im kreativen Prozess selbst. Man ist auf ewig Sklave dieses kreativen Prozesses, und er beherrscht das gesamte Dasein wie eine Geliebte. Doch anders als eine Geliebte wird er einen nie verlassen«, erklärte er ernst. »Er begleitet einen das ganze Leben.«


 »Konntest du wieder malen, als du das herausgefunden hattest?«


 »Ich bin betrunken und kaputt nach Hause gekommen, und meine Frau hat mich ins Bett gesteckt und mich gepflegt, bis ich körperlich wieder auf dem Damm war. Meine mentale Genesung hatte bereits im Busch begonnen, aber es hat lange gedauert, bis ich den Mut aufbrachte, mich vor eine Leinwand zu setzen und einen Pinsel in die Hand zu nehmen. Ich werde nie vergessen, wie meine Finger zitterten, als ich es das erste Mal probiert habe. Am Ende hat das Wissen, dass ich nur für mich selbst male und vermutlich nie berühmt werden würde, mir ein unbeschreibliches Gefühl der inneren Ruhe und Freiheit geschenkt. Seitdem, das heißt seit ungefähr dreißig Jahren, sind meine Bilder besser geworden und erzielen hohe Summen, weil ich wirklich nur noch male, wenn es mich in den Fingern juckt. Tja, das ist meine Geschichte.«


 Wir schwiegen eine Weile, und das empfand ich als angenehm. Ich begriff, dass mein Großvater auch nur dann redete, wenn er wirklich etwas zu sagen hatte.


 »Schau!«


 Ich zuckte erschreckt zusammen, weil ich glaubte, er wolle mich vor einer Schlange oder einer Spinne warnen.


 »Da droben.« Ich blickte in die Richtung, in die er mit dem Finger zeigte: Das vertraute Sternbild hing so tief am Himmel, wie ich es noch nie gesehen hatte. Er trat zu mir und legte den Arm um meine Schultern. »Da sind deine Mutter Pleione und dein Vater Atlas. Sogar eure kleine Schwester zeigt sich uns heute Abend.«


 »Wow! Sie ist tatsächlich da! Ich kann sie erkennen!«


 Ja, Merope leuchtete genauso hell wie wir anderen. In dieser Weltgegend schienen wir intensiver zu erstrahlen als anderswo.


 »Sie wird sich bald zu euch gesellen, Celaeno. Endlich hat sie ihre Schwestern eingeholt …«


 Er wandte sich mir zu und drückte mich fest. Als ich meinerseits die Arme um seine schlanke Taille schlang, gab er einen merkwürdig gutturalen Laut von sich. Er weinte. Worauf ich ebenfalls zu heulen anfing an diesem unglaublichen Ort unter den Sieben Schwestern.


 Nach einer Weile löste er sich von mir und wölbte die Hände um mein Gesicht. »Ist das zu fassen? Du und ich, zwei Nachkommen einer mächtigen Linie, zusammen unter den Sternen?«


 Ich wischte mir die Nase ab.


 Er lächelte. »Willst du nun die Nacht hierbleiben? Ich kann dir ein bequemes Bett anbieten, und ich schlafe draußen auf der Couch.«


 »Ja. Aber darf ich fragen, wo das Klo ist?«


 »Hinterm Haus. Ich begleite dich und vergewissere mich, dass keine ungebetenen Gäste drin sind, wenn du weißt, was ich meine.«


 Ich erledigte hastig mein Geschäft und kehrte zur Hütte zurück.


 »Ich wechsle nur das Bettzeug. Sarah würde mich schimpfen, wenn ich die Schlafstätte unserer Enkelin nicht frisch beziehe«, erklärte mein Großvater und legte zwei saubere Kopfkissen auf die Matratze.


 »Sarah war deine Frau?«


 »Ja.«


 »Wo kam sie her?«


 »Aus London, wo du ja jetzt lebst.« Er nahm eine Decke aus einem Schrank. »Die gebe ich dir für den Fall, dass es in den frühen Morgenstunden frisch wird, und einen Ventilator, wenn es dir zu heiß ist. Wenn du dich waschen möchtest: Auf dem Stuhl liegt ein Handtuch. Aber vielleicht machst du das besser morgen früh.«


 »Danke, bist du sicher? Ich kann überall schlafen.«


 »Kein Problem. Ich verbringe die Nacht sowieso oft draußen.«


 Fast hätte ich ihm gesagt, dass ich das ebenfalls gern tat, aber das fand ich dann doch zu kitschig.


 »Gute Nacht.« Er küsste mich auf die Wange.


 »Wie soll ich dich überhaupt nennen?«


 »Was hältst du von Francis? Schlaf gut.« Er schloss die Tür hinter sich.


 Meinen Rucksack hatte er auf den Boden neben dem Bett gestellt. Ich zog mich aus und sank auf die altmodische durchgelegene Rosshaarmatratze. Sie fühlte sich wundervoll an. Von dort aus ließ ich den Blick auf der Suche nach vielbeinigen Zimmergenossen über die Decke und die rauen Holzwände wandern, konnte aber im sanften Licht der Nachttischlampe keine entdecken. Ich fühlte mich geborgen wie nie zuvor, als wäre ich bisher eine Motte gewesen, die immer nur um ihre Wünsche herumflatterte. Nun wurden sie endlich wahr.


 Vielleicht, dachte ich, würde ich mir wie diese Motte die Flügel an der Flamme verbrennen, und schlief ein.

 


 
 XXVIII


 Als ich am folgenden Morgen aufwachte, lugte die Sonne hinter dem Mount Hermannsburg hervor wie ein schüchternes Kleinkind hinter den Beinen seiner Mutter. Meine Uhr verriet mir, dass es noch nicht einmal sechs war. Entgegen meinen sonstigen Gewohnheiten blickte ich dem neuen Tag voller Energie entgegen. Da die Mücken meine Waden in der Nacht in Dot Paintings verwandelt hatten, schlüpfte ich zum Schutz vor den Viechern in eine lange Hose.


 Aus der Küche stieg mir der Duft von frisch gebackenem Brot in die Nase. Und tatsächlich: Mein Großvater trug gerade einen Laib, dazu Butter, Marmelade und eine Kaffeekanne auf die Veranda.


 »Guten Morgen, Celaeno. Hast du gut geschlafen?«


 »Wunderbar, danke. Und du?«


 »Ich bin eine Nachteule. Mir kommen die besten Gedanken nach Mitternacht.«


 »Mir auch.« Ich setzte mich. »Wow, das Brot riecht aber gut. Ich hätte nicht gedacht, dass es in dieser Gegend eine Bäckerei gibt.«


 »Ich backe selbst. Meine Frau hat mir die Maschine vor zehn Jahren gekauft, weil ich oft längere Zeit am Stück hier draußen verbringe. Sie wollte sicher sein, dass ich etwas zu essen habe, wenn mir kein Känguru vor die Flinte laufen sollte.«


 »Hast du denn jemals eines geschossen?«


 »Oft, doch das ist lange her. Jetzt mache ich es mir leicht und gehe in den Supermarkt.«


 Er legte eine Scheibe warmes Brot für mich auf einen Blechteller. Ich bestrich sie mit Butter und Marmelade und beobachtete, wie beides in den weichen Teig einsickerte.


 »Mmm, köstlich«, sagte ich nach dem ersten großen Bissen. Er schnitt mir eine weitere Scheibe ab. »Du hast also richtig im Busch gelebt? Ohne Hütte, ohne Unterschlupf?«


 »Ja. Das erste Mal wie alle Aborigine-Jungen, als ich mit vierzehn in die Welt der Männer eingeführt wurde.«


 »Ich dachte, du bist christlich erzogen worden?«


 »Stimmt, aber der Pastor hat unsere Traditionen geachtet und uns nicht untersagt, nach ihnen zu leben. Wir in Hermannsburg hatten Glück. Pastor Albrecht hat sogar die Sprache der Arrernte gelernt und eine Bibel in dieser Sprache in Auftrag gegeben, damit diejenigen, die weder Englisch noch Deutsch konnten, ebenfalls in der Lage waren, sie zu lesen. Er war ein guter Mensch und Hermannsburg ein guter Ort. Wir konnten kommen und gehen, wie wir wollten, doch die meisten von uns sind immer wieder dorthin zurückgekehrt. Wie ich nach zwanzig Jahren in Papunya. Es ist mein Zuhause. Und was ist mit dir? Wie sehen deine Pläne aus?«


 »Ich bin auf der Suche nach meiner Familie hierhergekommen und habe dich gefunden.« Ich lächelte. »Weiter habe ich noch nicht gedacht.«


 »Ich wollte dich fragen, ob du Lust hättest, mir eine Weile Gesellschaft zu leisten. Dann hätten wir Zeit, einander besser kennenzulernen. Und natürlich zu malen. Ich könnte dich ein wenig anleiten und dir bei der Suche nach dem für dich richtigen Medium beistehen. Ich habe viele Jahre in Papunya unterrichtet.«


 »Äh …«


 Er bemerkte mein Zögern. »Kein Problem, war nur so eine Idee.«


 »Eine großartige Idee! Ja, gern! Ich hab bloß Angst, weil du so berühmt bist und mich am Ende für eine Niete hältst.«


 »Das würde ich niemals tun, Celaeno. Schließlich bist du meine Enkelin! Ich habe bisher noch nichts zu deinem Leben beigetragen. Möglicherweise kann ich das jetzt nachholen und dir helfen, deinen Weg zu finden.«


 »Vielleicht solltest du mich zuerst bei der Arbeit sehen, bevor du dich auf so etwas einlässt.«


 »Wenn du meinst. Falls du tatsächlich ein paar Tage hierbleiben möchtest, müssen wir nach Alice Springs fahren und einkaufen gehen. Und wenn wir schon mal dort sind, könnten wir in der Galerie vorbeischauen, in der dein Bild hängt.«


 »Gut, auch wenn es wahrscheinlich nichts taugt …«


 »Hör auf damit, Celaeno.« Francis legte einen Finger auf die Lippen. »Negative Gedanken erzeugen negative Handlungen.«


 Wir räumten die Frühstückssachen weg und wischten den Tisch sauber, weil noch der winzigste Krümel eine ganze Heerschar von Ameisen anlocken würde, erklärte mein Großvater. Dann gingen wir zu seinem alten Pick-up, der im Schatten einer Mulga-Akazie stand.


 Drei Stunden später erreichten wir die Stadt und betraten einen Supermarkt, in dem wir uns mit Lebensmitteln eindeckten. Das dauerte eine ganze Weile, weil mein Großvater immer wieder von Leuten begrüßt wurde, die ihm auf die Schulter klopften. Eine Frau bat sogar, ein Foto von ihm machen zu dürfen, und so stellte er sich verlegen vor die Fleischtheke. Allmählich wurde mir klar, dass mein Großvater wenn schon nicht Clifford Possum, so doch eine örtliche Berühmtheit war. Dieser Eindruck bestätigte sich in der Galerie, wo die dort versammelten Künstler in der Arbeit innehielten und ihn mit offenem Mund anstarrten, bevor sie sich um ihn scharten und ihn in einer Sprache anredeten, in der er ihnen fließend antwortete. Nach weiteren Fotos und einigen Autogrammen erkundigte er sich bei Mirrin, die die Galerie leitete, wo sie das Bild seiner Enkelin aufgehängt habe. Mein Herz begann wie wild zu klopfen.


 »Ihre Enkelin?« Mirrin sah mich mit großen Augen an und schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, das ist nicht mehr hier.«


 »Wo ist es?«, fragte ich voller Panik.


 »Es hing gestern grade mal eine Stunde an der Wand, als sich schon ein Paar dafür interessiert und es gekauft hat.«


 Ich schaute Mirrin entgeistert an. Log sie, weil sie noch nicht dazu gekommen war, es rahmen zu lassen?


 »Was bedeutet, dass ich Ihnen dreihundertfünfzig Dollar schulde!«


 »Das ist ein überzeugender Grund, das Bild nicht sehen zu können«, sagte mein Großvater stolz.


 »Celaeno hat wirklich Talent, Mister Abraham. Ich kaufe ihr alles ab, was sie in Zukunft malt, okay?«


 Wenige Minuten später verließ ich mit dem ersten Geld, das ich je mit meiner Kunst verdient hatte, gemeinsam mit meinem Großvater, dem berühmten Künstler Francis Abraham, die Galerie in Hochstimmung.


 * * *


 »Dann lasse ich dich jetzt allein.« Mein Großvater zog die letzte Schraube an der Staffelei fest, die ich mir von dem Verkaufserlös des Bildes geleistet hatte. »Du hast alles, was du brauchst?«


 »Ja.« Auf dem Klapptisch neben mir befanden sich nagelneue Aquarell-, Öl- und Pastellfarben sowie eine Auswahl an Pinseln.


 »Du wirst selbst spüren, was du nehmen musst«, meinte er und legte eine Hand auf meine Schulter. »Vergiss nur nicht, dass Panik deinen Instinkt erstickt und dich blind macht.«


 Er zündete eine Mückenlampe neben mir an und entfernte sich. Ich starrte die weiße Leinwand an. Noch nie zuvor hatte ich mich so unter Druck gefühlt. Ich öffnete Tuben mit Ölfarben in Braun- und Orangetönen und mischte sie auf der Palette. »Los geht’s«, murmelte ich, wählte einen glänzenden neuen Pinsel und fing an zu malen.


 Fünfundvierzig Minuten später riss ich die Leinwand von der Staffelei und schleuderte sie frustriert auf den Boden. Als Nächstes versuchte ich es mit Papier und Wasserfarben. Ich wählte den Mount Hermannsburg als Motiv und versuchte, das Bild noch einmal hinzukriegen, das ich ein paar Tage zuvor gemalt hatte, aber das Ergebnis war noch schlimmer als das auf der Leinwand, und so warf ich auch das weg.


 »Mittagessen!«, rief Francis aus dem Innern der Hütte.


 »Hab keinen Hunger«, rief ich zurück und versteckte die Leinwand in der Hoffnung, dass er sie nicht sehen würde, unter meinem Stuhl.


 »Ist nur ein Schinken-Käse-Sandwich«, erklärte er, trat auf die Veranda und stellte den Teller auf meinen Schoß. »Deine Großmutter hat immer gesagt, Künstler brauchen Hirnnahrung. Keine Sorge, ich schau mir bis zum Ende der Woche nichts von dem an, was du malst. Du hast also jede Menge Zeit.«


 Seine Worte und das köstliche Sandwich beruhigten mich vorübergehend, doch am Abend war ich fast so weit, meine Siebensachen zu packen, zu Fuß nach Alice Springs zurückzumarschieren und meine Sorgen in Alkohol zu ertränken. Es half auch nicht gerade, dass ich, als ich hineinging, um mich vor dem Ventilator abzukühlen, meinen Großvater vor einer riesigen Leinwand sitzen sah. Ich beobachtete, wie er Farben auf seiner Palette mischte, einen Pinsel nahm und eine Reihe winziger Punkte auf die Leinwand auftrug. In den feinen Pink-, Lila- und Grüntönen machte ich kaum wahrnehmbar die Gestalt einer Taube aus, die aus einer Reihe winziger weißer Flecken bestand.


 Er ist ein verdammtes Genie, und ich kann nicht mal eine Küchenwand anmalen, dachte ich und hielt mein Gesicht dicht an den Ventilator. Meine Haare verfingen sich darin, und beinahe hätte ich mich selbst skalpiert.


 »Dein Bild ist super. Einfach toll, und … aua!«, jammerte ich, als Francis versuchte, meine inzwischen ziemlich lange Lockenmähne aus dem Ding zu befreien.


 »Danke, Celaeno. Ich hatte mehrere Wochen nicht mehr daran gearbeitet, weil ich nicht recht weiterwusste. Als du dann so da draußen gesessen bist, ist mir eine Idee gekommen.«


 »Du meinst die Taube?«


 »Du hast sie bemerkt.« Obwohl ich seine Augen nicht sehen konnte, weil er immer noch damit beschäftigt war, meine Haare aus dem Ventilator zu lösen, spürte ich, dass er sich darüber freute. »Ich glaube, ich muss ein paar Strähnen abschneiden.«


 »Kein Problem«, ermutigte ich ihn, denn allmählich tat mir der Hals weh.


 »Gut.« Er holte eine große Schere. »Weißt du, was Menschen daran hindert, ihr volles Potenzial zu nutzen?«


 »Was?« Ich spürte, wie er sanft an der Strähne zog und die Schere knapp über meinem rechten Ohr ansetzte. Van Gogh fiel mir ein, aber ich schob den Gedanken beiseite.


 »Angst. Du musst die Angst loswerden.«


 Und schon hatte er die Haarsträhne abgeschnitten.


 * * *


 Keine Ahnung, ob mein Großvater irgendein seltsames Voodooritual an mir vollzogen hatte: Jedenfalls wachte ich bei Sonnenaufgang deutlich ruhiger auf.


 »Ich geh raus nach Jay Creek«, verkündete er, als wir die Frühstückssachen wegräumten. »Ich komme spät zurück. Für den Notfall hab ich dir meine Handynummer auf den Kamin gelegt, okay?«


 »Hat man hier denn Empfang?«


 »Nein«, antwortete er schmunzelnd. »Unten am Bach klappt’s manchmal. Bis später.«


 Ich schaute seinem Pick-up nach, bis er nur noch ein Punkt in der Ferne war. »Also gut, Cee«, sagte ich mir und legte die größte Leinwand, die ich hatte, auf die Staffelei und machte sie fest. »Auch wenn’s eine Katastrophe wird: Ich probier’s.« Dann verschob ich die Staffelei so, dass ich den Mount Hermannsburg nicht mehr sah, weil ich aus dem Gedächtnis arbeiten wollte.


 Als ich viel später aus meiner Trance erwachte, merkte ich, dass die Sonne bereits unterging. Der Pick-up näherte sich über die Anhöhe. Ich betrachtete, was ich bisher geschafft hatte – Umrisse und eine kleine ausgemalte Ecke. Mein Instinkt sagte mir, dass ich mich auf dem richtigen Weg befand. Ich löste die Leinwand von der Staffelei und trug sie in mein Schlafzimmer, weil ich nicht wollte, dass mein Großvater sie schon zu Gesicht bekam. Dann schloss ich die Tür hinter mir und setzte Kaffeewasser auf.


 »Na, wie ist es gelaufen?«, erkundigte Francis sich, als er die Veranda erreichte.


 »Ach, ganz okay«, antwortete ich und schenkte ihm eine Tasse Kaffee ein.


 »Gut.« Er nickte.


 Am folgenden Morgen war ich bereits in der Dämmerung wach, weil ich es gar nicht erwarten konnte weiterzumalen. So ging es die folgenden Tage weiter. Francis war tagsüber oft unterwegs, kehrte jedoch immer bei Sonnenuntergang mit etwas Gutem zu essen wieder. Nach der Abendmahlzeit zog ich mich in mein Zimmer zurück, um mein Bild zu begutachten und zu überlegen, wie ich weitermachen würde. So floss ein Tag in den nächsten, ohne dass ich es richtig mitbekam. Ein wenig hatte das auch damit zu tun, dass mein Handy hier oben keinen Empfang hatte.


 Irgendwann kam mir in den Sinn, dass Chrissie vielleicht dachte, ein Dingo hätte mich gefressen, oder ich wollte nach jenem schicksalhaften Morgen nichts mehr mit ihr zu tun haben. Und Star machte sich möglicherweise ebenfalls Sorgen um mich. Also suchte ich am Bach nach einer Stelle, an der ich schwachen Empfang hatte, und schickte beiden eine SMS.


 Male im Outback. alles gut.


 Fast hätte ich hinzugefügt: »PS: Bin bei meinem Großvater.« Doch stattdessen schrieb ich:


 Wir reden wen ich wider da bin. hir kein Signal. X


 Dann machte ich mich, bevor die Realität die Oberhand gewann, wieder an die Arbeit.


 * * *


 Ich legte ein letztes Mal den Pinsel weg und streckte mich. Der Arm tat mir weh, weil ich ihn so lange beansprucht hatte. Ich betrachtete das Bild, versucht, hier und da etwas hinzuzufügen, wusste aber, dass ich Gefahr lief, etwas, das so gut war, wie ich es nur hinkriegen konnte, zu verschlimmbessern. Also riss ich mich davon los und ging hinein, um mir einen starken Kaffee aufzubrühen. Dann legte ich mich in der kühlen Luft des Ventilators aufs Bett und verabschiedete mich von der Welt.


 * * *


 »Celaeno, hörst du mich?«


 »Ja«, krächzte ich.


 »Es ist halb zwölf, und ich hab seit dem Abend keinen Mucks von dir gehört.«


 Als ich die Sonne grell durchs Fenster hereinscheinen sah, wunderte ich mich, dass es um halb zwölf noch so hell war.


 »Du hast fast fünfzehn Stunden geschlafen«, teilte mein Großvater mir belustigt mit. »Ich hab dir einen Kaffee gebracht.«


 »O Gott, das Bild! Ist es noch draußen?« Ich sprang auf und hätte fast die Tasse umgeworfen.


 »Ich hab’s für dich reingebracht. Gerade rechtzeitig, denn in den frühen Morgenstunden hat’s ein bisschen geregnet. Ich hab’s nicht angeschaut, ein Tuch drübergetan.« Er legte mir seine warme Hand auf die Schulter. »Doktor Abraham diagnostiziert eine Postmalerschöpfung. Die hatte ich auch immer nach so einer ›Malsession‹, wie Sarah das nannte.«


 »Keine Ahnung, was ich produziert hab, ob es gut oder schlecht ist …«


 »Egal. Jedenfalls war diese eine Woche deines Lebens keine vergeudete Zeit. Wenn du möchtest, sehen wir uns das Bild gemeinsam an, sobald du was gegessen hast. Zuerst solltest du dich aber waschen und anziehen.«


 »Können wir es uns jetzt gleich anschauen? Bis nach dem Essen halt ich’s nicht aus!«, sagte ich und folgte ihm ins Wohnzimmer.


 »Warum nicht?« Er deutete auf die Staffelei mit der Leinwand, über der ein weißes Laken hing. »Keine Sorge, die Farbe war trocken. Wenn Sie es nun bitte enthüllen würden, Madam …«


 »Ich weiß nicht, ob’s was taugt, und …«


 »Celaeno, bitte, darf ich es mir einfach nur ansehen?«


 »Gut.« Ich holte tief Luft und zog das Tuch weg. Mein Großvater trat ein paar Schritte zurück – es war ein großes Bild –, verschränkte die Arme und betrachtete es. Ich stellte mich neben ihn. Dann ging er näher heran, und ich folgte ihm wie ein Schatten.


 »Und?« Er wandte sich mir mit undurchdringlicher Miene zu. »Wie findest du’s?«


 »Wolltest nicht du was dazu sagen?«


 »Zuerst möchte ich hören, was du davon hältst.«


 Seine Worte erinnerten mich an die Lehrer der Kunstakademie, die genauso vorgegangen waren wie er und anschließend das Werk in der Luft zerrissen hatten.


 »Mir … gefällt’s. Für einen ersten Versuch ist es nicht schlecht.«


 »Guter Anfang. Weiter. Erklär’s mir«, forderte er mich auf.


 »Ich wollte noch mal was Ähnliches malen wie vor ein paar Wochen, diesmal allerdings nicht mit Wasserfarben, sondern in Öl und mit Punkten.«


 »Aha.« Mein Großvater deutete auf die knorrige Rinde des Ghost Gum. »Das scheinen zwei Augen zu sein, und da oben am Eingang zur Höhle ist eine winzige weiße Zirruswolke, die aussieht, als würde ein Geist hineinschlüpfen.«


 »Ja«, sagte ich, erfreut darüber, dass ihm das aufgefallen war. »Merope, die siebte Schwester, hat mich dazu angeregt. Das ist die Szene, wie die Augen des alten Mannes sie beim Betreten der Höhle beobachten.«


 »Das hatte ich mir fast gedacht.«


 Ich hielt es nicht länger aus. »Und wie findest du’s nun?«


 »Du hast etwas Einzigartiges geschaffen, Celaeno. Das Bild ist schön und ziemlich gut ausgeführt. Besonders der Ghost Gum, der, obwohl er aus Punkten besteht und in Öl gemalt ist, aus dem Bild heraus leuchtet wie die weiße Zirruswolke.«


 »Gefällt es dir?«


 »Es gefällt mir nicht nur, Celaeno, ich finde es toll. Das Handwerkliche, wie die Punkte von einer Farbe in die andere übergehen, lässt sich noch verbessern, aber das kann ich dir zeigen. Etwas Vergleichbares habe ich noch nie gesehen. Wenn das ein erster Versuch ist, wirst du in Zukunft noch Beeindruckenderes schaffen. Ist dir klar, dass du sechs Tage durchgemalt hast?«


 »Offen gestanden habe ich jegliches Zeitgefühl verloren …«


 »In sechs Tagen schuf der Herr Himmel und Erde, doch am siebten ruhte er. Celaeno, in dieser Woche hast du deine eigene Welt gefunden. Ich bin stolz auf dich. Komm her und lass dich drücken.«


 Wieder einmal musste ich weinen.


 Francis löste sich von mir, ging nach draußen und kam mit zwei Flaschen Bier zurück. Eine reichte er mir. »Ich habe immer ein paar in der Wassertonne, für besondere Gelegenheiten. Und so eine ist jetzt. Cheers.«


 »Cheers!« Wir stießen an.


 »Nun trinke ich schon vor dem Frühstück!«


 »Du vergisst, dass es fast Mittag ist.«


 »Und ich hab einen Bärenhunger«, sagte ich und warf noch einmal zufrieden einen Blick auf mein Bild.


 Beim Essen unterhielten wir uns ausführlicher über mein Werk, und hinterher setzten wir uns nebeneinander vor eine leere Leinwand. Er demonstrierte mir, wie er die Punkte malte und die Ränder verschwimmen ließ, sodass sie aus der Ferne gar nicht mehr als Punkte zu erkennen waren.


 »Jeder hat seine eigene Art des Malens und seine eigene Technik«, erklärte er, als ich es selbst versuchte. »Bestimmt wirst du auch die deine entwickeln. Letztlich musst du herumprobieren, und Fehler wird es mehr als genug geben. Die gehören zum Lernprozess dazu.« Er wandte sich mir zu. »Wichtiger ist die Frage, ob sich dieser Malstil für dich unabhängig vom Ergebnis richtig anfühlt.«


 »Ja, eindeutig. Es hat mir Spaß gemacht.«


 »Dann hast du deinen Stil gefunden. Zumindest fürs Erste, denn im Leben eines Künstlers dreht sich alles darum, sich immer wieder neu zu erfinden.«


 »Du meinst, vielleicht erlebe ich irgendwann einen Picasso-Moment?«, fragte ich schmunzelnd.


 »Den erleben die meisten Maler. Ich war da keine Ausnahme, doch am Ende bin ich immer wieder zu dem Stil zurückgekehrt, in dem ich mich am wohlsten fühle.«


 »Solche Momente hatte ich in der Vergangenheit schon mehrere«, gestand ich und erzählte ihm von meiner Installation.


 »Du hast mit realen Objekten herumexperimentiert, um ihre Formen besser kennenzulernen und herauszufinden, wie man Einzelelemente anordnet. Jedes Experiment bringt einen weiter.«


 »So habe ich das noch nie gesehen, aber du hast recht.«


 »Du bist ein Naturtalent, Celaeno, und jetzt, da du die ersten wichtigen Schritte auf deinen eigenen Stil zu gemacht hast, sind dir keine Grenzen mehr gesetzt. Nur eins: Du hast das Bild noch nicht signiert.«


 »Das mache ich nie. Niemand soll erfahren, dass es von mir ist.«


 »Sollen die Leute bei diesem wissen, dass es von dir ist?«


 »Ja.«


 »Dann solltest du deine Signatur üben«, riet Francis mir. »Ich verspreche dir: Es wird das erste von vielen signierten Bildern sein.«


 Später am Nachmittag nahm ich einen dünnen Pinsel und eine Tube schwarzer Ölfarbe und stellte mich vor mein Bild.


 Celaeno d’Aplièse?


 CeCe d’Aplièse?


 C. d’Aplièse?


 Dann kam mir eine Idee. Ich gesellte mich zu meinem Großvater, der auf der Veranda an einem Stück Holz herumschnitzte.


 »Was tust du da?«


 »Ich erlebe gerade einen ›Picasso-Moment‹«, antwortete er schmunzelnd. »Ich will ausprobieren, welche Formen ich zustande bringe. Es funktioniert nicht sonderlich gut. Hast du dein Bild schon signiert?«


 »Nein. Celaeno d’Aplièse finde ich ziemlich großkotzig, und ich ärgere mich jedes Mal, wenn jemand das ›d’Aplièse‹ falsch ausspricht.«


 »Du willst wissen, ob du dir ein Pseudonym zulegen sollst?«


 »Ja, aber ich hab keine Ahnung, welches.«


 »Meinetwegen kannst du meinen Familiennamen verwenden, obwohl der erfunden ist.«


 »Danke, doch dann würde ich deinen Namen und die Tatsache, dass ich deine Enkelin bin, für mich nutzen …«


 »Und du möchtest es allein schaffen. Verstehe.«


 »Wenn dein leiblicher Vater deine Mutter geheiratet hätte, wie er es vorhatte, wäre dein Familienname ›Mercer‹ gewesen, oder?«


 »Ja.«


 »Und der von meiner Mum, jedenfalls bis zu ihrer Heirat.«


 »Korrekt.«


 »Was hältst du von Celaeno Mercer?«


 Mein Großvater ließ den Blick in die Ferne schweifen, zu all den früheren Generationen unserer Familie. Dann sah er mich an.


 »Celaeno, der Name ist perfekt.«


 * * *


 Am folgenden Morgen fühlte ich mich beim Aufwachen ziemlich seltsam. Als wäre meine Zeit hier vorüber, und ich müsste an einen anderen Ort weiterziehen. Allerdings wusste ich nicht, an welchen. Dieses Gefühl zwang mich, mich mit der Frage auseinanderzusetzen, was ich mit meinem künftigen Leben machen würde. Ich wusste nicht einmal, was für ein Wochentag war, ganz zu schweigen vom Datum, also fragte ich Francis.


 »Keine Sorge, jegliches Zeitgefühl zu verlieren bedeutet nur, dass man völlig in dem aufgeht, was man tut. Heute ist der fünfundzwanzigste Januar.«


 »Wow!« Ich staunte, dass seit meiner Abreise aus Thailand weniger als ein Monat vergangen war, und gleichzeitig wunderte ich mich, wo die Wochen geblieben waren.


 »Du überlegst, wohin du von hier aus gehen wirst, stimmt’s?«


 »Ja.«


 »Ich muss dir nicht sagen, wie sehr ich mich freuen würde, wenn du eine Weile bei mir bleibst. Natürlich nicht in dieser Hütte – ich habe ein behagliches Haus in Alice Springs, das genug Platz für uns zwei bietet. Aber vielleicht musst du ja anderswo Menschen treffen …«


 Ich wischte mir nervös die Hände an meiner Hose ab. »Ich weiß es nicht. Da sind ein paar ziemlich verwirrende Dinge.«


 »Das ganze Leben besteht aus verwirrenden Dingen. Willst du drüber reden?«


 Ich dachte an Star, an Ace und Chrissie, und schüttelte den Kopf. »Noch nicht.«


 »Gut. Ich hatte mir gedacht, wir könnten heute nach Alice Springs fahren. Es sei denn natürlich, du willst weiter hierbleiben. Sogar ich freue mich allmählich auf ein anständiges Bad!«


 »Klingt verlockend.« Ich versuchte zu lächeln.


 »Dort sind auch ein paar Fotoalben, die ich dir zeigen könnte.«


 »Die würde ich mir sehr gern anschauen.«


 »Geh doch ein bisschen spazieren. Das mache ich immer, wenn ich eine Entscheidung treffen muss.«


 »Gute Idee.«


 Beim Gehen stellte ich mir vor, wie ich nach London zurückreiste und dort in meiner schicken Wohnung jeden Tag in meinem soeben gefundenen Stil allein vor mich hin malte. Natürlich konnte Star jederzeit problemlos mit dem Zug zu mir kommen, weil sie ja nicht auf der anderen Seite der Welt wohnte, aber mir war klar, dass sie nie mehr als eine Nacht bei mir verbringen würde. Auch Ace befand sich in London, in irgendeinem ekligen Gefängnis inmitten von Mördern und sexuell Abartigen. Ich war ihm eine Erklärung schuldig, fand ich, und musste ihn moralisch unterstützen. Ob er mir glaubte oder nicht, war nicht so wichtig. Es gehörte sich einfach.


 Dann gab es da noch mein ursprüngliches Zuhause »Atlantis« und Ma, die ich beide etwa sieben Monate nicht gesehen hatte, doch dort konnte ich mir keine Zukunft vorstellen, obwohl ich eines Tages gern den Blick auf den Genfer See mit den Bergen dahinter malen wollte.


 Das war Europa. Und Australien, das Land, vor dem ich früher solche Angst gehabt hatte? Hier hatte ich gerade die erstaunlichsten Wochen meines bisherigen Lebens verbracht. Es mochte sich kitschig anhören, aber ich hatte tatsächlich das Gefühl, als wäre ich neu geboren worden. Als wären all jene Teile von mir, die in Europa nicht passten, neu arrangiert und zu einem besseren Ganzen zusammengefügt worden. Ein bisschen erinnerte mich das an meine Installation, an der ich auch immer etwas auszusetzen gehabt hatte. Doch ein Anfang war es immerhin, das wusste ich.


 Mein Großvater, Chrissie … sie lebten hier. Bisher hatte ich mir ihre Liebe nicht verdienen müssen, weil sie sie mir selbstlos schenkten, aber genau das wollte ich in Zukunft.


 Als in diesem weiten Nichts die Sonne auf meinen Kopf herunterbrannte, wurde mir plötzlich klar, dass ich eigentlich keine Entscheidung treffen musste.


 Ich kehrte zur Hütte zurück.


 * * *


 »Ich gehöre hierher«, erklärte ich meinem Großvater ein paar Stunden später in einem Lokal in Alice Springs, wo ich mein neues Lieblingsgericht Kängurusteak aß. »So einfach ist das.«


 »Freut mich zu hören«, sagte er, und sein Blick verriet mir, dass er es auch so meinte.


 »Allerdings muss ich noch mal nach England zurück und ein paar Dinge regeln.«


 »Verstehe. Vielleicht sind das unsere deutschen Gene, die uns dazu bringen, sozusagen unser Haus zu bestellen, bevor wir uns etwas anderem zuwenden«, meinte er schmunzelnd.


 »Apropos Haus bestellen: Ich habe vor, meine Wohnung zu verkaufen. Du weißt ja, dass ich mit dem Geld aus meinem Erbe ein Apartment mit Blick auf die Londoner Themse erworben habe. Das hat sich als ziemliche Katastrophe entpuppt.«


 »Wir alle machen Fehler, das gehört zum Lernen dazu, vorausgesetzt natürlich, man lernt wirklich daraus.« Er seufzte. »Du bist mir jederzeit willkommen.«


 »Danke. Außerdem muss ich mich mit meiner Schwester treffen und mich mit ihr aussprechen.«


 »Das ist ein echter Grund zurückzukehren. Menschen sind immer wichtiger als Besitztümer, finde ich.«


 Nach dem Essen fuhren wir mit dem Pick-up zu seinem Haus. Es befand sich am Stadtrand, stand in einer Reihe hübscher weißer Gebäude im Chaletstil und hatte große Veranden im Erdgeschoss und ganz oben.


 »Den Garten darfst du nicht so genau anschauen, Pflanzenpflege interessiert mich nicht wirklich«, bemerkte er auf dem Weg zur Tür.


 »Den würde Star innerhalb weniger Tage auf Vordermann bringen«, sagte ich, als er den Schlüssel ins Schloss steckte und aufsperrte.


 Drinnen war zu spüren, dass die Person, die das Haus einst einrichtete, ein kleines Stückchen England ins Outback hatte bringen wollen. Alles wirkte sehr weiblich. Vor den Fenstern hingen hübsche Vorhänge mit Blumenmuster, auf dem alten, bequemen Sofa lagen handbestickte Kissen, und in den zwei Bücherregalen zu beiden Seiten des Kamins entdeckte ich unzählige Fotos. Die Stehlampen mit Messingfüßen tauchten den Raum in sanftes goldenes Licht.


 Obwohl es ein wenig muffig roch wie in allen nicht ständig bewohnten Häusern, fühlte ich mich darin gleich wohl und geborgen.


 »Ich hab die Zeitschaltuhr am Boiler eingestellt, als ich das letzte Mal hier war. Also sollte das Wasser jetzt schön heiß sein. Ich lass dir ein Bad ein«, erklärte mein Großvater.


 »Danke.« Ich musste an mein letztes Bad denken, inmitten von Rosenblüten, zwei sanfte Hände um meine Taille. Wie viel seitdem geschehen war …


 Als ich geraume Zeit später aus der Wanne stieg, stellte ich fest, dass das Wasser schlammig braun war und allerlei Insekten darin herumschwammen, die sich wohl draußen in der Hütte in meinen Haaren eingenistet hatten. Es fühlte sich gut an, wieder sauber zu sein, doch leider hatte ich nur schmutzige Kleidung zum Anziehen. Ich tappte mit einem Handtuch um den Leib ins Wohnzimmer.


 »Könntest du mir ein altes T-Shirt von dir leihen? Meine Klamotten stinken.«


 »Ich hab eine bessere Idee. Deine Großmutter hatte ungefähr deine Größe, und in ihrem Schlafzimmer steht ein Kleiderschrank.«


 »Ist dir das auch recht?«, fragte ich ihn, bevor er das Licht in dem Raum einschaltete und die Tür eines alten Zedernholzschranks öffnete.


 »Klar. Eine bessere Verwendung könnte ich mir gar nicht vorstellen. Ich wollte die Sachen sowieso weggeben. Such dir was aus.«


 Es fühlte sich seltsam an, den Kleiderschrank meiner toten Oma durchzugehen. Hauptsächlich hatte sie Baumwollkleider mit Paisleymuster sowie Dirndlröcke und Blusen mit Spitzenkragen getragen, aber ich entdeckte auch zwei lange Leinenblusen. Ich schlüpfte in eine und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Hier hatte mein Handy wieder Empfang. Eine Nachricht von Talitha Myers, der Anwältin in Adelaide, war hereingekommen, in der sie mir mitteilte, dass sie den Namen »Francis Abraham« in den Unterlagen aufgespürt habe. Ich war stolz, schneller gewesen zu sein als sie.


 Da Francis noch in der Badewanne lag, betrachtete ich die Fotos in den Silberrahmen. Auf den meisten war er mit einer Frau zu sehen, die ich für meine Großmutter hielt. Sie war klein, blass und gepflegt und hatte eine Gretchenfrisur.


 Auf einem anderen grinste ein etwa dreijähriges Mädchen frech in die Kamera, wieder auf einem anderen saß dasselbe Mädchen im Alter von vielleicht elf oder zwölf Jahren zwischen meiner Oma und meinem Opa. »Meine Mutter.« Ich schluckte. Bilder, auf denen sie älter als fünfzehn gewesen wäre, konnte ich nirgends finden.


 Francis kehrte zu mir zurück. »Du hast die Fotos von deiner Mutter angeschaut?«


 »Ja. Wie hieß sie?«


 »Elisabeth. Sie war ein reizendes kleines Mädchen, hat immerzu gelacht. Und sie war ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.«


 »Das habe ich gesehen. Und als Erwachsene?«, hakte ich nach.


 Francis seufzte. »Das ist eine lange Geschichte, Celaeno.«


 »Sorry. Da ist nur so vieles, was ich noch nicht weiß und nicht verstehe.«


 »Ich mach uns zuerst einen Kaffee.«


 »Okay.«


 Wenige Minuten später kehrte er zurück. Während wir schweigend den Kaffee tranken, spürte ich, wie er überlegte.


 »Ich glaube, ich erzähle am besten da weiter, wo wir das letzte Mal aufgehört haben«, sagte er schließlich.


 »Wie es dir am liebsten ist. Ich würd nur gern erfahren, was mit Kitty, Charlie und Drummond passiert ist.«


 »Das kann ich mir denken. Über Kitty habe ich meine Frau Sarah kennengelernt …«

 


 
 Kitty


 Tilbury Port, 
England


 Januar 1949

 


 
 XXIX


 »Auf Wiedersehen, liebste Schwester. Es war mir eine große Freude, dich bei uns zu haben«, sagte Miriam an der Gangway, die sie bald voneinander trennen würde, zu Kitty. »Versprich, so schnell wie möglich wieder herzukommen, ja?«


 »Das habe ich fest vor«, meinte Kitty. »Auf Wiedersehen, Liebes, und danke für alles.«


 Miriam ging mit einem letzten Winken die Gangway hinunter.


 Um Kitty herum wimmelte es von Menschen, die ihre geliebten Anverwandten nur ungern nach Australien ziehen ließen. Obwohl Kitty diese Reise in den vergangenen Jahren ziemlich oft gemacht hatte, rührte es sie immer noch, den Schmerz der Trennung zu sehen.


 Sie hatte das Gefühl, in einem Meer von Tränen zu ertrinken, als die Maschinen zu stampfen begannen und das Schiffshorn ein letztes Mal tutete. Aus der Menge stachen einige besonders verzweifelte Gesichter heraus: das einer Frau, die hemmungslos schluchzend ihr kleines Kind an sich drückte, und das eines grauhaarigen Mannes, der voller Panik beobachtete, wie die Gangway hochgezogen wurde.


 »Wo ist sie? Wir wollten uns auf dem Schiff treffen. Entschuldigung, Madam …«, er wandte sich Kitty zu, »… haben Sie zufällig in den letzten Minuten eine blonde Frau an Bord gehen sehen?«


 »Hier sind so viele Menschen. Bestimmt ist sie irgendwo auf dem Schiff«, antwortete Kitty.


 Zum zweiten Mal ertönte das Horn, und das Schiff legte ab. Der Mann schaute über die Seite hinunter, als würde er gleich springen wollen.


 »Wo bist du?«, schrie er in den Wind, doch er wurde vom Dröhnen der Maschinen und vom Kreischen der Möwen übertönt.


 Wieder ein von der Liebe Enttäuschter, dachte Kitty, als der vor der Zeit ergraute Mann mit gehetztem Blick davonstolperte. Kitty hielt ihn für einen Soldaten. Während ihres einjährigen Aufenthalts in England waren ihr viele wie er begegnet. Diejenigen, die die langen Jahre des Krieges überstanden hatten, konnten sich glücklich schätzen, überhaupt zurückgekommen zu sein. Bei einer Abendeinladung hatte sie neben einem Army Captain gesessen, der nur davon erzählte, wie viel Spaß sie gehabt hätten, doch Kitty wusste, dass das bloß Fassade war. Diese Männer würden sich nie mehr ganz erholen, genauso wenig wie die geliebten Menschen, die sie zu Hause zurückgelassen hatten.


 Kitty zitterte in der steifen Brise, die aufkam, als das Schiff aus Tilbury Port auslief und die Themsemündung hinunterfuhr. Sie ging hinein und einen mit dickem Teppich ausgelegten Flur zu ihrer Kabine entlang. Als sie die Tür öffnete, sah sie, dass ein Steward gerade im Wohnbereich alles für den Nachmittagstee vorbereitete.


 »Guten Tag, Ma’am. Mein Name ist James McDowell. Ich werde mich während der Reise bemühen, Ihre Wünsche zu erfüllen. Sie möchten sicher etwas essen, aber ich wusste nicht, was Sie mögen.«


 »Danke, James.« Kitty fand die sanfte Stimme des jungen Mannes beruhigend. »Sind Sie schon einmal in Australien gewesen?«


 »Ich? Nein, das ist ein echtes Abenteuer. Bisher war ich Kammerdiener bei einem wohlhabenden Gentleman in Hampshire, doch der ist leider verstorben. Seit dem Krieg besteht kein Bedarf mehr an Kammerdienern, deshalb will ich mein Glück in Australien versuchen. Sind Sie schon einmal dort gewesen?«


 »Ich bin da zu Hause. Ich lebe seit mehr als vierzig Jahren in dem Land.«


 »Dann könnte es gut sein, dass ich Sie später mit Fragen darüber belästigen werde. Es heißt, Australien sei wie Amerika ein Land der unbegrenzten Möglichkeiten.«


 Und ein Land der kaputten Träume, dachte Kitty und rang sich ein Lächeln ab. »Ja, das stimmt.«


 »Dann lasse ich Sie jetzt mal allein, Ma’am. Ich habe Ihren Koffer ausgepackt. Sie müssen mir nur noch sagen, was Sie heute Abend zum Essen am Kapitänstisch tragen wollen. Ich komme um sechs Uhr wieder, um ein Bad für Sie einzulassen. Betätigen Sie einfach die Klingel, falls Sie mich früher brauchen sollten.«


 »Danke, James.« Sie schloss die Kabinentür hinter ihm. Sein markantes Gesicht und die blauen Augen erinnerten sie sehr an Charlie.


 In jener dunklen Zeit zehn Jahre zuvor, als in Europa der Krieg ausgebrochen war, hatte ihr Sohn in Broome viel zu tun gehabt. Er hatte mithilfe der australischen Marine die requirierten lugger, die die Soldaten zu den Schlachtfeldern in Afrika und Europa bringen sollten, ausgestattet. Dann waren auch noch die japanischen Mannschaften interniert worden. Charlie hatte Kitty geschrieben, die Stadt fühle sich an, als würde sie langsam sterben.


 Wenigstens ist Charlie in Broome sicher, hatte sie damals gedacht. Kitty hatte zu dem Zeitpunkt bereits in Alicia Hall in Adelaide gelebt, damit ihr Sohn und seine Frau Elise nicht das Gefühl hätten, sie schaue ihnen permanent auf die Finger.


 Dann war im März 1942 unerwartet ein Angriff auf die Nordwestküste von Australien mit zahlreichen Opfern in Darwin und Broome erfolgt. Kitty hatte es nicht sonderlich überrascht, dass Charlie darunter war.


 »Wollt ihr mir denn alles nehmen, was ich liebe?«, hatte sie die Götter angeschrien und war unter den Augen der Bediensteten im Nachthemd in den Gärten von Alicia Hall herumgegeistert. Camira hatte sie nicht trösten können, weil auch sie nicht mehr da war.


 Elise hatte den Bombenangriff überlebt und Kitty bereits sechs Monate später in einem Brief mitgeteilt, dass sie einen Bergbaumagnaten ehelichen und nach Perth ziehen werde. Die Ehe von Charlie und Elise war kinderlos geblieben, weswegen diese Nachricht keine tiefen Emotionen in Kitty hervorrief. Ihr war bewusst, dass sie Elise ihrem Sohn zwanzig Jahre zuvor aufgedrängt hatte, um ihn von Alkina abzulenken. Charlie hatte seine Frau vermutlich nie geliebt und mit der Heirat nur seine Pflicht getan.


 * * *


 Kitty nippte an ihrem Tee, während das Schiff sie und ihre düsteren Gedanken immer weiter von England wegbrachte. Inzwischen hatte sie fast zwanzig Jahre Zeit gehabt, darüber nachzusinnen, warum Camira und ihre Tochter wenige Monate nacheinander aus Broome verschwunden waren. Und auch genug Zeit, um sich Vorwürfe zu machen, dass sie sich der Situation nie wirklich gestellt hatte. Sie hatte Charlies offensichtlichen Kummer ignoriert, als Alkina in der Nacht vor seinem einundzwanzigsten Geburtstag weggegangen war, obwohl ihr Instinkt ihr sagte, dass ein Zusammenhang zwischen den beiden Ereignissen bestand. Bis zum heutigen Tag fehlte Camira ihr, die immer an ihrer Seite gewesen war und alle ihre Geheimnisse bewahrt hatte.


 Kitty biss von einem Sandwich ab, das so fade schmeckte, wie ihr Leben gewesen war, nachdem alle geliebten Menschen sie verlassen hatten. Doch vier lange Jahre nach Charlies Tod hatte es aus heiterem Himmel einen Lichtblick gegeben.


 Damals war ihr nichts anderes übrig geblieben, als die Zügel des Mercer-Imperiums erneut in die Hand zu nehmen. In ihrer Trauer war sie nicht in der Lage gewesen, die Opalminen aufzusuchen, zu den Weinbergen zu fahren oder sich mit den Einkünften aus der Rinderfarm zu befassen. Sie hatte auch nicht die Bankauszüge gelesen, die sich ungeöffnet auf ihrem Schreibtisch stapelten. Sie war in eine Depression verfallen und hatte sich, von Schuldgefühlen geplagt, aus dem Leben zurückgezogen.


 In jenen finsteren Jahren hatte sie sich nach dem Tod gesehnt, war jedoch zu feige gewesen, um aus eigenem Antrieb die Schwelle ins Jenseits zu überschreiten.


 Dann hatte ihr Hausmädchen 1946 eines Abends an ihrer Schlafzimmertür geklopft.


 »Mrs Mercer, unten wartet ein junger Mann, der dringend mit Ihnen sprechen möchte.«


 »Du weißt doch, dass ich keinen Besuch empfange. Schick ihn weg.«


 »Das hab ich versucht, Ma’am, aber er weigert sich zu gehen. Er sagt, er bleibt vor dem Tor sitzen, bis Sie bereit sind, mit ihm zu reden. Soll ich die Polizei holen?«


 »Wie heißt er?«


 »Ralph Mackenzie. Er behauptet, Ihr Bruder zu sein.«


 Wer konnte dieser Mann sein? Er trug denselben Vornamen wie ihr Vater …


 Dann war es Kitty wie Schuppen von den Augen gefallen.


 * * *


 Kitty erhob sich von dem eleganten, mit Seidenstoff bezogenen Sofa und trat an eines der großen Fenster. Das Schiff fuhr ruhig auf offener See dahin. Ralph Mackenzie war damals genau im richtigen Moment in ihr Leben getreten.


 Sie erinnerte sich, wie sie die breite Treppe hinuntergegangen und auf halber Höhe stehen geblieben war und wie sie von dort einen groß gewachsenen Mann gesehen hatte, der seinen Hut fest umklammerte. Als er den Kopf hob, hatte Kitty geglaubt, ein Ebenbild ihres Vaters in jüngeren Jahren vor sich zu haben. Dieser junge Mann hatte die gleichen leuchtend blauen Augen, die gleichen markanten Gesichtszüge und das gleiche dichte rotbraune Haar wie dieser.


 »Mr Mackenzie? Kommen Sie bitte mit.«


 Im Salon hatte er nervös auf der Kante der Couch gesessen, während das Hausmädchen den Tee servierte.


 Ralph hatte sich geräuspert. »Ma hat mir erzählt, wie freundlich Sie zu ihr gewesen sind, als sie mit mir in anderen Umständen war. Als ich ihr verkündet habe, dass ich versuchen möchte, mir ein neues Leben in Australien aufzubauen, hat sie mir Ihre Adresse gegeben. Sie hat sie all die Jahre aufgehoben. Ich hatte nicht erwartet, Sie noch hier anzutreffen.«


 Dann hatte er das silberne Kreuz hervorgeholt, das Kitty Annie all die Jahre zuvor gegeben hatte. Bei seinem Anblick hatte Kitty sich an ihren Zorn über die Untreue ihres Vaters erinnert.


 Ralph hatte ihr erzählt, dass er zweiter Buchhalter bei einem Schifffahrtsunternehmen in Leith gewesen sei, und ihr beim Abendessen, zu dem sie ihn einlud, erklärt, wie schwierig alles seit dem Kriegsende geworden sei. Es sei sehr schlimm für seine Frau gewesen, als er ihr gestehen musste, dass er entlassen worden sei, weil die Auftragsbücher leer waren.


 »Meine Frau Ruth war es auch, die mich ermutigt hat, hierherzukommen und selbst zu prüfen, was Australien einem Mann wie mir zu bieten hat.«


 Kitty hatte ihn etwas gefragt, das sie schon seit Beginn des Abends beschäftigte.


 »Haben Sie je mit unserem Vater gesprochen?«


 »Ich habe erst erfahren, dass er mein Vater ist, als Ma, Gott hab sie selig, gestorben ist. Ich kannte Reverend McBride nur aus der Kirche. Da bin ich mit Ma immer ganz hinten gesessen. Jetzt begreife ich, warum sie nach dem Gottesdienst jedes Mal so wütend war. Mit mir hat sie ihn an seine Sünde erinnert.«


 Kitty hatte grimmig genickt.


 »Mit dreizehn habe ich ein Stipendium für das Fettes College erhalten. Das war meine Chance, mir etwas aufzubauen. Erst viel später habe ich erfahren, dass mein Vater das für mich arrangiert hatte. Trotz allem bin ich ihm dafür dankbar.«


 Am Ende des Abends hatte sie ihm eine Stelle als Buchhalter im Mercer-Imperium angeboten. Und sechs Monate später war seine Frau Ruth nachgekommen.


 * * *


 Kitty trat einen Schritt von dem großen Fenster zurück, von wo aus sie die grauen Wellen draußen beobachtet hatte. Ralphs Auftauchen in Adelaide hatte sie vermutlich gerettet. Nach dem schier unerträglichen Verlust von Charlie hatte sie ihre ganze Energie auf diesen jungen Mann, ihren über achtzehn Jahre jüngeren Halbbruder, der so unerwartet in ihr Leben getreten war, konzentriert.


 Ralph hatte sich als intelligent und wissbegierig erwiesen und war zu ihrer rechten Hand geworden. Die Perlenfischerei hatte sich nach dem Krieg wie von Charlie prophezeit nie wieder erholt, doch die Opalmine und die Weinberge warfen von Tag zu Tag mehr Gewinn ab. Ganz allmählich war es Bruder und Schwester gelungen, die Mercer-Finanzen zu sanieren. Der einzige Wermutstropfen war, dass Ruth nach jahrelangen erfolglosen Bemühungen erfuhr, sie könne niemals Kinder haben. Daraufhin hatte Ralph Kitty einen Brief nach Schottland geschickt, in dem er schrieb, sie hätten sich einen jungen Hund angeschafft, der Nutznießer von Ruths mütterlichen Gefühlen sei.


 Weil Kitty den Fähigkeiten ihres Halbbruders vertraute, würde dies ihre letzte Reise nach Australien sein. Sie würde ihm das gesamte Imperium übertragen. Bei ihm wäre es in guten Händen. Ralph ahnte von diesem Beschluss nichts.


 Sechs Monate zuvor war sie zur Trauerfeier für ihren Vater nach Leith zurückgekehrt. Er war als alter Mann gestorben. Sie und Ralph hatten mit einer merkwürdigen Mischung aus Trauer, Erleichterung und schlechtem Gewissen auf die Nachricht reagiert. Während ihres Aufenthalts hatte Kitty ihrer Familie gegenüber kein Wort von Ralph Mackenzie junior erwähnt. Sie war mit ihrer Schwester Miriam nach Italien gereist, um die dortigen Kulturstätten zu besichtigen, und hatte sich Hals über Kopf in Florenz verliebt. In dieser Stadt hatte sie eine kleine, elegante Wohnung erworben, von der aus sie das Dach des Doms sehen konnte. Sie plante, den Winter in Florenz und die Sommer bei ihrer Familie in Schottland zu verbringen.


 Dass sie soeben sechzig geworden war, hatte sie zu diesen Entscheidungen veranlasst. In Australien warteten auf sie nur schmerzliche Erinnerungen. Nachdem sie jahrelang vergebens versucht hatte, sich aus dem feinen Netz zu befreien, in das die Mercer-Familie sie eingesponnen hatte, war sie nun entschlossen, es tatsächlich zu tun.


 Kitty trat an den Schrank, um ihre Kleidung für das Kapitänsdinner am Abend auszuwählen. In Adelaide würde sie die ersten Wochen damit verbringen, ihre Angelegenheiten zu ordnen. Dazu gehörte auch ein Besuch bei einem Anwalt, der ihren »Ehemann« endlich als verstorben registrieren lassen sollte. Ihr graute vor der Aussicht, sich wieder mit Drummonds Täuschung auseinanderzusetzen, doch es musste sein, damit sie endlich einen Neuanfang wagen konnte.


 Als sie ein Abendkleid an ihren immer noch schlanken Körper hielt, fragte sie sich, ob Drummond tatsächlich tot war. In den langen einsamen Nächten, in denen sie sich nach seiner Berührung sehnte, hatte sie beim Knarren einer Tür oder beim Rascheln eines Tieres im Garten oft gemeint, er kehre zurück. Aber wie konnte sie so etwas hoffen? Sie hatte ihn ja selbst fortgeschickt.


 Vielleicht, dachte sie, würde sie in ihrer alten Heimat das Stahlkästchen, in dem sie ihr Herz eingeschlossen hatte, endlich wieder öffnen können.


 * * *


 Kitty fand schnell ihre übliche Reiseroutine. Da sie kein Interesse daran hatte, sich mit den anderen Passagieren der ersten Klasse die Zeit zu vertreiben, machte sie stramme Deckspaziergänge und genoss, als sie südliche Gefilde erreichten, die warme Sonne auf ihrer Haut. Manchmal hörte sie nachts Musik und Lachen aus dem unteren Deck heraufdringen. Sie erinnerte sich, wie sie dort einst selbst im dichten Zigarettenrauch getanzt hatte. Die Fröhlichkeit war ansteckend gewesen; ihre Freunde damals mochten kein Geld gehabt haben, doch sie waren reich an Hoffnungen und Träumen gewesen.


 Kitty war schon lange klar, dass ihr privilegiertes Leben sie einsam machte. Sie wäre gern nach unten gegangen und hätte mit ihnen getanzt, konnte aber keine mehr von ihnen sein, das wusste sie.


 »Und sie träumen alle davon, es eines Tages dorthin zu schaffen, wo ich bin«, seufzte sie, als James eintrat, um ihr Bad einzulassen.


 * * *


 »Wollen Sie morgen in Port Said an Land gehen?«, erkundigte sich James und schenkte ihr eine Tasse English Breakfast Tea ein.


 »Darüber habe ich mir noch keine Gedanken gemacht. Haben Sie es denn vor?«


 »Natürlich! Ich kann es kaum glauben, dass wir uns Ägypten nähern, dem Land der Pharaonen. Offen gestanden freue ich mich schon darauf, endlich wieder festen Boden unter den Füßen zu haben. An Bord fühle ich mich eingesperrt. Außerdem behauptet meine Freundin Stella, dass es dort viel zu sehen gibt. Wir dürfen uns nur nicht zu weit vom Schiff entfernen. Ich nehme ein paar von den Waisen mit, um sie aufzuheitern.«


 »Waisen?«


 »Ja. Von denen gibt es in der dritten Klasse ungefähr hundert. Sie werden nach Australien zu neuen Familien gebracht.«


 »Verstehe.« Kitty nahm einen Schluck Tee. »Dann komme ich vielleicht doch mit.«


 »Wirklich?« James sah sie ungläubig an. »Manche von ihnen riechen nicht sonderlich gut, Mrs Mercer. Da unten gibt es keine richtigen Waschgelegenheiten.«


 »Das werde ich schon aushalten. Wir treffen uns am unteren Ende der Gangway, wenn das Schiff morgen um zehn anlegt.«


 »Gut, aber bitte sagen Sie hinterher nicht, ich hätte Sie nicht gewarnt.«


 Am folgenden Tag marschierte Kitty die Gangway hinunter. In dem geschäftigen Hafen von Port Said, der von Rufen widerhallte und in dem die Schiffe unablässig be- oder entladen wurden, stieg ihr der Gestank von fauligem Obst und ungewaschenen Leibern in die Nase.


 James erwartete Kitty bereits mit einem groß gewachsenen rothaarigen Mädchen und einem bunten Haufen Kinder mit schmutzigen Gesichtern.


 »Das ist Stella«, stellte James das rothaarige Mädchen vor, das den Sonnenhut tief ins Gesicht gezogen hatte, um die helle Haut zu schützen. »Sie passt auf die kleineren Kinder auf«, erklärte er mit einem bewundernden Blick.


 »Freut mich, dich kennenzulernen, Stella. Und wie heißt ihr anderen?« Kitty beugte sich zu dem kleinsten Jungen hinunter, der bestimmt nicht älter als fünf war.


 »Eddie«, antwortete ein anderer Bursche mit starkem Cockney-Akzent für ihn. »Er redet nicht viel.«


 »Das da sind Johnny, Davy und Jimmy, dann hätten wir noch Mabel und Edna und Susie … und ich bin Sarah«, zählte ein schrecklich dünnes Mädchen mit wachen Augen, blasser Haut und schlaffen braunen Haaren auf, das nach Kittys Schätzung vierzehn oder fünfzehn sein mochte. »Wir haben einander adoptiert, stimmt’s?«


 »Ja!«, antworteten die Kinder unisono.


 »Ich bin Mrs Mercer. Ganz in der Nähe kann man Süßigkeiten kaufen«, verkündete Kitty. »Wollen wir hingehen?«


 »Ja!«, jubelten die Kinder.


 »Dann kommt.« Kitty nahm den kleinen Eddie auf den Arm.


 »Schön, dass Sie sich hier auskennen, Mrs Mercer. In so einer Stadt bin ich noch nie gewesen«, erklärte James, als sie sich einen Weg zwischen den Straßenhändlern hindurchbahnten. Sarah und Stella hielten die anderen Kinder an den Händen.


 »Ganz schön viele Farbige hier, was, Davy?«, hörte Kitty Johnny seinem Freund zuflüstern, als sie inmitten der bunt gekleideten Bewohner des Ortes dahinschlenderten.


 Kitty führte die Truppe vom Hafen weg zu einem riesigen Straßenmarkt, auf dem man köstlich duftende Gewürze, Früchte und noch dampfende Fladenbrote frisch aus dem Ofen erstehen konnte.


 »Schaut.« Sarah deutete auf türkischen Honig mit Zuckerguss.


 »Der ist köstlich«, sagte Kitty. »Ich hätte gern …« sie zählte die Kinder ab, »… neun Tüten mit jeweils drei Stücken«, erklärte sie dem Verkäufer und illustrierte ihre Worte mit Gesten, damit er sie besser verstand.


 »Hier, Eddie. Probier mal.« Kitty hielt dem kleinen Jungen, der sich an ihre Schulter schmiegte, die Tüte hin. Eddie beäugte sie, nahm den Daumen aus dem Mund und leckte vorsichtig mit seiner kleinen rosafarbenen Zunge an dem Zuckerguss.


 »Wir müssen aufpassen, dass ihnen nicht schlecht wird, Missus M.«, meinte Sarah, die neben Kitty die Papiertüten austeilte. »So was kennen die nicht.«


 »Ihr seid doch bloß Haut und Knochen«, flüsterte Kitty ihr zu.


 »Wir kriegen schon was zu essen, Missus. Ist sogar besser als das, was sie mir im Waisenhaus vorgesetzt haben. Aber wegen den hohen Wellen wird uns allen, besonders den Kleinen, schlecht. Er …«, Sarah deutete auf Eddie, der nun genüsslich an dem türkischen Honig knabberte, »… war richtig krank.«


 Wenig später staunten sie über die grob geschnitzten Holznachbildungen der Sphinx und des Sarkophags von Tutanchamun.


 An einem Stand kaufte Kitty eine frische Orange für jeden. Die Kinder schauten die Frucht an, als wäre sie das schönste Geschenk, das sie je erhalten hatten. Kurz vor vier kehrten sie aufs Schiff zurück. Die Gesichter der Kinder waren mit Zucker und Orangensaft verschmiert, und Kitty reichte Sarah den schlafenden Eddie.


 »Danke, Missus M., so ein schöner Tag. Das werden wir Ihnen nie vergessen«, sagte Sarah. »Wenn Sie jemanden brauchen, der für Sie näht, bin ich die Richtige. Ich verlang kein Viertel von dem, was die hier an Bord dafür wollen, und bin viel besser als die!«, erklärte sie grinsend und scheuchte die Kinder die Stufen zum unteren Deck hinunter.


 * * *


 »Ich habe mir gedacht, wir könnten jeden Abend zwei von den Kindern in meine Badewanne setzen«, schlug Kitty vor, als James ihr Kleid für das Dinner bereitlegte.


 »Das ist sehr nett von Ihnen …«, James schluckte, »… aber ich weiß nicht, wie der Purser reagiert, wenn ich Passagiere aus dem Zwischendeck in die erste Klasse hochbringe.«


 »Lassen Sie sich etwas einfallen, James. Der Schlüssel zu einem gesunden Körper ist Sauberkeit. Auf der Haut dieser Kinder tummeln sich allerlei Bakterien. Wollen Sie etwa daran schuld sein, wenn der kleine Eddie tot in Australien ankommt?«


 »Nein, natürlich nicht …«


 »Sie finden schon eine Möglichkeit. Wenn Sie es schaffen, biete ich Ihnen nach unserer Ankunft in Adelaide ein gutes, regelmäßiges Einkommen in einem meiner Unternehmen. Und, versuchen Sie’s?«


 »Ja, Mrs Mercer«, antwortete er skeptisch.


 An jenem Abend schob James zwei Kinder in Kittys Luxussuite und entfernte sich sofort wieder. Den beiden Jungen blieb beim Anblick der Kabine der Mund offen stehen. Kitty brachte sie ins Bad und forderte sie auf, sich auszuziehen.


 »Meine Mam sagt, ich soll mich nie vor Fremden ausziehen«, erklärte der höchstens achtjährige Jimmy, verschränkte die Arme und schüttelte den Kopf.


 »Meine auch, Missus M.«, meinte Johnny.


 »Dann lasse ich euch hier drin allein, ja? Bitte wascht euch gründlich mit der Seife.« Kitty deutete darauf. »Und da drüben ist für jeden ein Handtuch. Wenn ihr fertig seid, bekommt ihr etwas zu essen.«


 Die Jungen knallten ihr die Badezimmertür vor der Nase zu. Kitty hörte Flüstern, dann Planschen und schließlich fröhliches Kichern.


 »Trocknet euch ab, Jungs, euer Essen wird kalt«, ermahnte sie sie durch die geschlossene Tür hindurch.


 Als die beiden herauskamen, sahen sie deutlich sauberer aus, auch wenn Kitty noch Schmutzflecken an ihrem Hals entdeckte. Und als sie sie an den Tisch setzte, wo zwei große Schalen mit Eintopf auf sie warteten, merkte sie, dass nach wie vor ein ranziger Geruch von ihrer verdreckten Kleidung aufstieg.


 Am folgenden Morgen besprach sie mit James, welche Waisen am Abend zum Baden kommen sollten.


 »Das ist wirklich ein Segen für die Kinder, Mrs Mercer.«


 »Es wäre noch besser, wenn wir frische Kleidung für sie hätten. Es ist ja schon ziemlich warm. Eigentlich bräuchten sie nur ein Hemd und eine kurze Hose, dann könnten wir die anderen Sachen in die Wäscherei schicken. Haben Sie irgendwelche Ideen?«


 »Sarah kann sehr gut nähen. Sie hat die Socken von den Jungs gestopft und aus Stoffresten Kleider für Mabels Puppe geschneidert.«


 »Wunderbar. Sie soll sich an die Arbeit machen.«


 »Sie hat keine Nähmaschine, Mrs Mercer.«


 »Dann besorgen wir ihr eben eine. Sagen Sie dem Purser, die exzentrische Mrs Mercer würde sich gern mit Nähen die Zeit an Bord vertreiben. Bestimmt gibt es in der Wäscherei mehrere Nähmaschinen.«


 »Gut, ich sehe, was ich tun kann, aber woher wollen wir den Stoff nehmen?«


 »Überlassen Sie das mir.« Kitty tippte an ihre Nase. »Schicken Sie mir Sarah heute Nachmittag hoch. Dann trinken wir miteinander Tee und unterhalten uns über unser Projekt.«


 * * *


 »Komm herein.« Kitty führte Sarah in ihr Schlafzimmer und deutete auf den Stapel Nachthemden und Röcke auf dem Bett. »Kannst du damit etwas anfangen?«


 Sarah schaute Kittys Kleider mit großen Augen an und wandte sich dann entsetzt ihr zu.


 »Missus M., das ist teurer Stoff. Den kann ich nicht einfach zerschneiden, das wär eine Sünde.«


 »Ach was, Sarah. Ich habe mehr Kleider, als ich jemals tragen kann, und wenn es sein muss, klauen wir ein oder zwei Bettlaken.«


 »Wenn Sie meinen, Missus M.« Sarah ließ die Finger über die zarte Spitze am Ausschnitt eines Nachthemds gleiten.


 »Die Nähmaschine bekomme ich heute Nachmittag. Morgen kannst du dich ans Werk machen.«


 Sarahs blaue Augen wirkten riesig in ihrem schmalen blassen Gesicht. »Was werden die sagen, wenn ich hier oben bin?«


 »Der Purser wird den Mund halten, weil ich ihm erkläre, dass ich dich als Kammerzofe engagiert habe, die sich um meine Kleider kümmert. Wir sehen uns morgen früh pünktlich um neun.«


 »Ja, Missus M.«


 Als Sarah sich erhob, fiel Kitty auf, dass das Kleid an ihrem schmalen Körper schlackerte. Kitty blutete das Herz beim Gedanken an diese Waisen, die ohne Begleitung in eine ungewisse Zukunft geschickt wurden.


 Sie konnte nur hoffen, dass das Leben in Australien es besser mit ihnen meinte.


 * * *


 Am Ende der Woche hatten alle Waisen ein neues Set Kleidung, das Sarah mit flinken Fingern für sie genäht hatte. Kitty hatte die Gesellschaft von Sarah genossen, die ihr bei der Arbeit von den Bomben auf das Londoner East End erzählte, als wären diese Erlebnisse nicht schlimmer gewesen als ein Spaziergang im Park.


 »Die letzte hat in unserer Straße zehn Leute erwischt, auch meine Mam. Als die Sirenen losgingen, sind wir in den Keller. Sie hat ihr Strickzeug oben vergessen und ist noch mal rauf, grade in dem Moment, wo die Bombe auf unser Haus gefallen ist. Mich haben sie ohne einen Kratzer aus dem Schutt gebuddelt. Ich war damals sechs. Der Mann, der mich schreien gehört hat, meinte, es wär ein verdammtes Wunder gewesen, dass mir nichts passiert ist.«


 »Und wo bist du dann untergeschlüpft?«


 »Meine Tante, die ein Stück weiter die Straße runter wohnt, hat gesagt, ich kann bei ihr bleiben, bis mein Dad aus Frankreich zurückkommt, aber der ist nicht zurückgekommen, und meine Tante hat sich’s nicht leisten können, mich durchzufüttern. Also musste ich ins Waisenhaus. War ganz in Ordnung da, weil wir alle zusammengehalten haben. Anders geht’s nicht, was, Missus M.?«


 »Nein.« Kitty bewunderte Sarahs Mut und positive Lebenseinstellung.


 »Es heißt, in Australien kann man sich ein neues Leben aufbauen. Wie ist es da, Missus M.?«


 Riesig … Herzzerreißend … Einzigartig … Brutal …


 »Es ist ein Land der unbegrenzten Möglichkeiten. Bestimmt wirst du dort gut zurechtkommen, Sarah. Wie alt bist du eigentlich?«


 »Fünfzehn, Missus M. Ich bin nicht ungeschickt und hoffe, dass ich eine Arbeit kriege und selber Geld verdienen kann. Und dass ich einen Mann finde«, fügte sie errötend hinzu. »So, das war die Letzte.« Sarah nahm die kurze Hose aus der Nähmaschine und schüttelte sie aus. »Die müsste Jimmy passen, wenn er nicht noch dünner wird.«


 »Gut gemacht. Wirklich schön genäht.« Kitty nahm Sarah die Hose ab, legte sie ordentlich zusammen und gab sie auf den Stapel mit den anderen Kleidungsstücken. »Nimm sie mit runter und teil sie aus.«


 »Wir müssen aufpassen, dass sie nicht geklaut werden. Da unten gibt’s jede Menge Langfinger. Ich wollte fragen, ob ich das Stück Stoff, das noch übrig ist, haben und ein paar Taschentücher draus nähen kann. Ich würd gern einen Freund von mir aufmuntern, der immer weint. Das machen da unten viele.«


 »Natürlich, Sarah. Und danke für die Arbeit. Dein Lohn.« Kitty gab ihr eine bestickte Bluse und einen Rock, die der schmalen Sarah viel zu groß waren. »Könntest du die so abändern, dass sie dir passen?«


 »Oh, Missus M. …« Sie streckte die Hand nach dem weichen Stoff aus. »Die Sachen kann ich nicht mit runternehmen. Da wären sie in null Komma nichts dreckig.«


 »Dann änderst du sie für dich ab und lässt sie bei mir, bis wir von Bord gehen. Du musst doch hübsch aussehen, wenn sich ein Mann für dich interessieren soll.«


 »Danke, Missus M., Sie sind ein Engel«, sagte Sarah, ergriff den Stapel Kleidung und das überzählige Stück Stoff und verabschiedete sich. »Bis später.«


 »Ich wünschte, ich wäre tatsächlich ein Engel«, seufzte Kitty, als sie die Tür hinter ihr schloss.

 


 
 XXX


 Trotz des missbilligenden Blicks des Pursers bestand Kitty darauf, dass ihre kleine Waisenschar auf die Terrasse vor ihrer Kabine kam, als das Schiff sich dem Hafen von Adelaide näherte, wo sie von Bord gehen würden. Sie bestellte ein letztes Festmahl für sie, das die Kinder hungrig verspeisten, während sie den Horizont nach dem Land absuchten, in dem ihr neues Leben beginnen sollte. Als Jimmy es schließlich entdeckte und das mit einem lauten Schrei vermeldete, stürzten alle zur Reling.


 »Mensch!«


 »Schaut euch mal die Hügel an! Die sind grün, nicht rot!«


 »Wo sind denn die Häuser und die Stadt? Da ist ja überhaupt nichts.«


 Kitty hob Eddie hoch und strich ihm über die feinen Haare. »Siehst du den Sand, Eddie? Vielleicht fahr ich mal mit dir an den Strand, dann kannst du eine Sandburg bauen.«


 Wie üblich sagte Eddie nichts. Kitty schlang die Arme enger um ihn, und er schmiegte sich an ihre Schulter.


 James betrat die Terrasse, um Kitty mitzuteilen, dass die Kinder nach unten gehen und sich zum Aussteigen bereit machen müssten.


 »Wird jemand sie abholen?«, fragte sie James, als er die Kleinen in Richtung Tür schob.


 »Angeblich werden Vertreter der Behörden da sein, die sie zu ihren neuen Familien bringen. Soweit ich weiß, geht’s da zu wie auf dem Viehmarkt. Die stärksten Jungen und die jüngsten und hübschesten Mädchen werden zuerst ausgesucht.«


 »Was passiert mit denen, die niemand will?«


 »Keine Ahnung, Mrs Mercer.«


 Kitty wusste es.


 Sie wandte sich den aufgeregten Kindern zu. »Ich gebe jedem von euch eine Karte mit meinem Namen und meiner Adresse darauf. Ich wohne fast in der Stadtmitte von Adelaide. Wenn irgendeiner von euch Hilfe braucht, kann er mich in Alicia Hall finden. Habt ihr das verstanden?«


 »Ja, Missus M.«, antworteten sie unisono.


 »Gut, dann verabschiede ich mich jetzt.« Kitty küsste sie alle auf die Stirn und sah ihnen nach, wie sie zum letzten Mal ihre Kabine verließen.


 »Gott schütze euch«, murmelte sie mit feuchten Augen.


 * * *


 Wieder in Alicia Hall, machte Kitty sich daran, die losen Enden ihres Lebens in Australien zu verknüpfen. Einen langen Nachmittag verbrachte sie bei ihrem Anwalt Mr Angus, dem sie erklärte, dass sämtliche Unternehmenszweige des Mercer-Imperiums an Ralph übertragen werden sollten. Einen gewissen Betrag wollte sie als Sicherheit fürs Alter in Aktien anlegen. Nach ihrem Tod würde dieses Geld an eine wohltätige Einrichtung gehen.


 »Außerdem möchte ich meinen Mann offiziell für tot erklären lassen, da er nun seit siebenunddreißig Jahren verschwunden ist«, konstatierte sie völlig emotionslos.


 »Verstehe.« Mr Angus klopfte mit seinem Füllfederhalter auf den Tintenlöscher. »Das sollte kein Problem sein, Mrs Mercer. Allerdings werde ich etwas Zeit brauchen, um die Belege zu sammeln.«


 »Was für Belege? Seit Jahrzehnten hat niemand mehr etwas von ihm gehört oder gesehen.«


 »Das stimmt, doch um jemanden in Abwesenheit für tot erklären zu können, sind gewisse bürokratische Vorgänge nötig. Wir müssen dem Gericht nachweisen, dass wir ausreichende Anstrengungen unternommen haben, Ihren Ehemann zu finden, auch wenn sein Tod sehr wahrscheinlich ist. Ich werde die nötigen Schritte sofort für Sie einleiten, Mrs Mercer.«


 »Danke.«


 Als ihr Halbbruder Ralph von der Opalmine in Coober Pedy zurückkehrte, setzten sie sich zusammen, um übers Geschäft zu reden.


 »Angesichts der gegenwärtigen Finanzkrise in Europa würde ich behaupten, dass wir uns ziemlich gut schlagen. Jetzt wäre ein geeigneter Moment zum Expandieren, Kitty. In Coober Pedy hat man mir billig Grund angeboten. Meiner Ansicht nach wäre das eine ausgezeichnete Investition.«


 »Ich vertraue deinem Urteil, Ralph, aber haben wir das erforderliche Geld?«


 »Das hätten wir, wenn wir die Kilgarra-Rinderfarm verkaufen. Ich habe mir die Bücher vorgenommen. Bestimmt erinnerst du dich, dass der alte Verwalter vor einer Weile gestorben ist, oder? Sein Nachfolger scheint die monatlichen Berichte nicht so zuverlässig abzuliefern wie er. Ich denke, ich sollte selbst hinfahren und nach dem Rechten sehen.«


 »Ist das wirklich nötig?«


 »Ich glaube schon. Auf meine Telegramme habe ich keine Antwort erhalten.«


 »Ich bin noch nie da oben gewesen«, gestand Kitty. »Die Rinderfarm ist so weit weg.«


 »Heutzutage gestaltet sich die Reise dorthin nicht mehr ganz so beschwerlich, weil man mit dem Ghan-Zug nach Alice Springs fahren kann. Kilgarra ist davon mit dem Pferdefuhrwerk nur zwei Tage entfernt. Ich müsste vor der Regenzeit aufbrechen.«


 »Ja.«


 »Dann wären da die Sachwerte in Broome. Ich habe wie besprochen sämtliche lugger verkauft, nun wären noch das Büro, die Lagerhäuser und natürlich das Haus übrig. Willst du das behalten? Mir ist bewusst, wie viele Erinnerungen sich für dich damit verbinden.«


 »Ja«, antwortete sie zu ihrer eigenen Überraschung. »Aber den Firmengrund kannst du veräußern. Und jetzt würde ich dir, lieber Ralph, gern meine Zukunftspläne erläutern.«


 Kitty sah Ralphs Überraschung, als sie ihm mitteilte, dass sie ihm das gesamte Mercer-Imperium übertragen wolle.


 »Ich sichere mir eine bescheidene Rente aus dem Geschäftsvermögen und besitze eigenes Geld. Ich habe keine allzu großen Bedürfnisse. Alicia Hall möchte ich dir überschreiben.«


 »Bist du sicher, Kitty? Du kennst mich kaum drei Jahre, und …«


 »Ralph …«, Kitty legte ihm sanft die Hand auf den Arm, »… du bist mein Bruder, mein Blutsverwandter. Ich wüsste niemanden, der sich besser eignen würde, das Unternehmen in die Zukunft zu führen. Du hast dich als fähiger Verwalter mit ausgezeichnetem Geschäftssinn erwiesen. Bestimmt bist du in der Lage, die Herausforderungen zu bewältigen, mit denen Australien meiner Ansicht nach konfrontiert sein wird. Offen gestanden bin ich froh, wenn ich die Zügel aus der Hand geben kann. Ich bin schon viel zu lange zufällig Verwalterin des Imperiums.«


 »Danke, Kitty. Dein Vertrauen ehrt mich.«


 »Dann wäre das also geregelt. Ich denke …«, Kittys Blick schweifte in die Ferne, »… ich denke, ich werde im April aufbrechen. Zuvor will ich aber noch eine Reise unternehmen, die ich mir versprochen habe, als ich als junge Frau hierhergekommen bin.«


 »Und wohin soll die gehen?«


 »Zum Ayers Rock. Kannst du es glauben, dass ich den nach all den Jahren noch immer nicht gesehen habe?« Kitty schmunzelte. »Du wirst also auf deiner Fahrt mit dem Ghan Gesellschaft haben. Ich begleite dich bis Alice Springs.«


 * * *


 Als Kitty ihren Abschied von Australien organisierte, merkte sie, dass sie letztlich nicht viel nach Europa mitnehmen wollte. Alicia Hall war fast völlig von ihrer Schwiegermutter Edith gestaltet worden. Die Dokumente für die Überschreibung des Unternehmens an Ralph wurden zur Unterzeichnung nach ihrer Rückkehr aus Alice Springs vorbereitet. Mr Angus informierte sie, dass er gute Fortschritte dabei mache, Andrew in Abwesenheit für tot erklären zu lassen. Kitty hatte eine kurze Erklärung zum Geisteszustand ihres »Mannes« nach dem Untergang der Koombana abgegeben, in der Hoffnung, dass diese ausreichen würde, einen Richter zu überzeugen.


 Zwei Wochen später erhielt sie »Andrews« Sterbeurkunde mit der Post und betrachtete sie mit einer Mischung aus Trauer und Erleichterung. Sie trat auf die Veranda und hinaus zu der Stelle, an der sie Drummond im Alter von achtzehn Jahren das erste Mal begegnet war.


 »Es ist vorbei«, murmelte sie, »endlich ist es vorbei.«


 * * *


 Beim Nachtisch ertönte die Klingel. Kitty fragte sich, wer das so spät am Abend noch sein konnte. Nora, ihr Aborigine-Mädchen für alles, öffnete die Tür.


 »’tschuldigung, Missus Mercer«, sagte Nora, als sie wenig später den Kopf zur Esszimmertür hereinstreckte, »da draußen ist Bettlerin. Sie sagen, sie müssen Sie sehen. Sie sagen, Sie geben ihr Adresse. Sie heißen Sarah. Sollen ich hereinlassen?«


 »Natürlich.« Kitty erhob sich vom Tisch.


 »Haben Jungen dabei«, fügte Nora mit finsterer Miene hinzu, als Kitty ihr zum Eingangsbereich folgte.


 »Missus M.! Gott sei Dank haben wir Sie gefunden!«


 Sarah, die immer schon schmal gewesen war, wirkte nun wie ein Schatten ihrer selbst. Sie flüchtete sich in Kittys Arme. »O Missus M. …«


 Kittys Blick fiel auf Eddie, der sich hinter Sarah versteckt hatte und mit großen Augen den Kronleuchter an der Decke bewunderte.


 »Was ist denn passiert?« Sie zog Eddie zu sich heran. »Setzen wir uns hin, dann könnt ihr mir erklären, was los ist.« Sie schob die Kinder in Richtung Salon und platzierte sie rechts und links von sich.


 »Missus M., in dem Waisenhaus war’s schrecklich«, jammerte Sarah, den Tränen nahe.


 »Waisenhaus?«, wiederholte Kitty.


 »Ja. Die andern vom Schiff sind alle in Familien untergekommen, aber auf mich und Eddie hat niemand gewartet. Uns hat man mit Kindern, die wir nicht kannten, in dieses Heim verfrachtet. Das wird von Nonnen geleitet.«


 »Habt ihr Hunger?«, erkundigte sich Kitty.


 »Und wie, Missus M.!«


 Kitty klingelte nach Nora und bat sie, Brot und kalten Aufschnitt für ihre Gäste auf einen Teller zu geben. Nachdem die beiden das Essen gierig hinuntergeschlungen hatten, forderte Kitty Sarah auf, ihr zu erzählen, was geschehen war.


 Nun sprudelte die ganze traurige Geschichte über das Waisenhaus St Vincent de Paul aus Sarah heraus. »Sie haben uns geschunden wie Sklaven, Missus M., und uns sogar geschlagen, oder wir mussten stundenlang stillstehen, und keiner durfte mit uns reden. Wenn das Licht aus war, konnten wir nicht mal mehr zur Toilette. Dem kleinen Eddie ist nichts anderes übrig geblieben, er hat wie alle Kleinen ins Bett gemacht, und dafür hat er ’ne Tracht Prügel kassiert. Wer alt genug war, Eimer und Wischmopp zu tragen, musste in der Morgendämmerung aufstehen und schrubben, und zu essen haben wir bloß trocken Brot bekommen.« Sarah holte wütend Luft. »Und wissen Sie, was das Schlimmste ist, Missus M.? Die schimpfen sich ›Sisters of Mercy‹ und kennen keinerlei Gnade. Schwester Mary hat jede Nacht eins von den kleinen Mädchen in ein Zimmer mitgenommen, und … Missus M., das kann ich nicht mal aussprechen!« Sarah bedeckte das Gesicht mit den Händen.


 Kittys Entsetzen wuchs mit jedem Wort, das sie sagte. »Wo genau ist dieses Waisenhaus?«


 »In Goodwood. Wir haben uns ein paarmal verlaufen, auf direktem Weg ist’s von Ihnen vielleicht eine halbe Stunde zu Fuß. Ich kann’s verstehen, wenn Sie uns hier nicht brauchen können, aber da gehen wir nicht mehr hin. Niemals.«


 Eddie war mittlerweile, den Kopf auf ihrem Ellbogen, eingeschlafen.


 »Wird höchste Zeit, dass ihr zwei ins Bett kommt.«


 »Sie meinen, wir können bleiben? Natürlich nur diese eine Nacht. Bitte, Missus M., verraten Sie uns nicht. Die Nonne hat gesagt, wenn wir weglaufen, müssen wir ins Gefängnis.« Sarah gähnte so herzhaft, dass ihr winziges Gesicht fast hinter ihrem großen Mund verschwand.


 »Ich rufe nicht die Polizei, das verspreche ich euch, Sarah. Und jetzt ab ins Bett mit euch. Wir reden morgen früh weiter.«


 Kitty ging, Eddie auf dem Arm, Sarah voran hoch in das Zimmer, in dem immer noch Drummonds und Andrews Kinderbetten standen. Sie legte Eddie voll bekleidet auf das eine und signalisierte Sarah, dass sie das andere nehmen solle.


 »Danke, Missus M., das vergesse ich Ihnen nie«, murmelte Sarah, dann fielen ihr die Augen zu.


 * * *


 »Das kann ich fast nicht glauben«, sagte Ralphs Frau Ruth am folgenden Nachmittag, als sie auf der Terrasse Limonade tranken und sie Eddie zusah, wie er mit Tinky, dem King-Charles-Spaniel, spielte. »Bist du sicher, dass das Mädchen nicht übertreibt?«


 »Ganz sicher. Ich habe auf meiner Reise hierher viel Zeit mit ihr verbracht und glaube ihr jedes Wort.«


 »Aber das sind Nonnen, Frauen, die ihr Leben Gott geweiht haben.«


 »Meiner Erfahrung nach bedeutet, sein Leben Gott zu weihen, nicht unbedingt, in Seinem Namen zu handeln«, erwiderte Kitty und beobachtete, wie Eddie die Hand nach einem Schmetterling ausstreckte.


 »Was willst du mit ihnen machen?«, erkundigte sich Ruth.


 »Das weiß ich noch nicht. Jedenfalls schicke ich sie nicht dorthin zurück.« Eddie lief lachend dem Schmetterling nach. Sein Lachen verstummte abrupt, als er über einen Stein stolperte und hinfiel.


 Bevor er Zeit hatte, in Tränen auszubrechen, war Ruth schon bei ihm, legte den Arm um ihn und setzte ihn auf ihren Schoß. Der Kleine schmiegte den Kopf an ihre Brust, während sie tröstende Worte murmelte. Da kam Kitty eine Idee.


 * * *


 »Hier, Missus M., das habe ich als Dankeschön für Sie gemacht.«


 Sarah überreichte Kitty schüchtern ein viereckiges Stück Stoff, dessen eine Ecke mit ihren Initialen in einem komplizierten Muster aus rankenden Rosen verziert war.


 »Das ist wunderschön, Sarah, danke. Du bist wirklich eine sehr begabte junge Dame.«


 »Schwester Agnes war da anderer Meinung. Sie hat gesagt, ich bin Abschaum und die andern auch.«


 »Ganz sicher nicht, das kannst du mir glauben«, entgegnete Kitty.


 »Ich wollt heut in die Stadt gehen und versuchen, was als Schneiderin zu finden. So könnt ich Geld für mich und Eddie verdienen. Wissen Sie, wo ich am besten anfange?«


 »Ja, vielleicht, aber ich glaube, du bist noch zu jung, um voll zu arbeiten.«


 »Ich hab keine Angst vor harter Arbeit, Missus M.«


 »Hättest du denn Lust, eine Weile mir zu helfen? Ich muss vor meiner Rückkehr nach Europa ziemlich viele Dinge organisieren und zuvor noch in den Norden fahren. Da Nora hier gebraucht wird, benötige ich jemanden, der sich während der Reise um meine Kleidung und andere Dinge kümmert. Doch ich muss dich warnen: Es ist eine lange Fahrt, zuerst mit dem Zug, dann mit dem Pferdekarren.«


 »Ihnen würde ich bis zum Ende der Welt folgen, Missus M. Ist das Ihr Ernst?«


 »Mein voller Ernst, Sarah.«


 »Dann komm ich gern mit. Aber …« Sarahs Miene wurde traurig. »Was ist mit Eddie? Der hat nicht so viel Kraft wie ich. Ich weiß nicht, ob der’s schaffen würde, uns zu begleiten.«


 Kitty tippte sich an die Nase und lächelte. »Überlass Eddie mir.«


 * * *


 »Was soll eigentlich mit dem kleinen Eddie geschehen, wenn du die nächsten Wochen mit Ralph unterwegs bist, Kitty?«, erkundigte sich Ruth mit einem fürsorglichen Blick auf den Jungen. Eddie war neben ihr in das Puzzle vertieft, das sie ihm mitgebracht hatte.


 »Ruth, du scheinst Gedanken lesen zu können. Ich weiß es nicht so genau«, antwortete Kitty. »Ins Waisenhaus möchte ich ihn nicht zurückbringen …«


 »Das darfst du auf keinen Fall! Kürzlich habe ich mich mit Ralph darüber unterhalten. Wir fänden es eine gute Idee, wenn du ihn bei mir lässt, während ihr beide weg seid.«


 »Wunderbar! Aber ist dir das nicht zu viel Mühe?«


 »Überhaupt nicht. Er ist ein lieber Junge und scheint mir allmählich zu vertrauen.« Ruths Augen nahmen einen zärtlichen Ausdruck an, als Eddie sie anstupste, um ihr das fertige Puzzle zu zeigen.


 »Ja, es sieht ganz so aus. Wenn du dir wirklich sicher bist …«


 »Vollkommen. Es wäre schön, einen Mann im Haus zu haben, der mich beschützt, während Ralph mit dir oben im Norden herumfährt.« Ruth schmunzelte.


 »Wenn es Eddie recht ist, soll es mir auch recht sein.«


 »Was meinst du, Eddie?« Ruth blickte den kleinen Jungen an. »Würdest du gern eine Weile in meinem Haus wohnen?«


 »Ja bitte!«, rief Eddie aus und ließ sich von Ruth umarmen.


 »Die Entscheidung scheint gefallen zu sein«, bemerkte Kitty.


 Zum ersten Mal hatte sie Eddie etwas sagen hören.

 


 
 XXXI


 Fünf Tage später verließen Kitty und Sarah mit Ralph bei Tagesanbruch Adelaide, um nach Port Augusta zu fahren, wo sie den Ghan-Zug bestiegen und ihre Koffer von den Schlafwagenschaffnern in ihren Abteilen verstaut wurden. Im Lauf der dreitägigen Reise fanden sie durch das gleichmäßige Rattern des Zuges, der sie durch die immer rauer und einsamer werdende rote Wüste beförderte, zu einem ruhigen Tagesablauf. Kitty war froh, Sarah bei sich zu haben, nicht nur ihrer praktischen Fähigkeiten wegen, sondern auch, weil sie sich für alles begeistern konnte. Das half Kitty, die Landschaft mit neuen Augen zu sehen.


 Die langen Nachmittage verbrachten sie im Panoramawagen. Sarah hielt den Blick unverwandt nach draußen gerichtet und teilte ihrer Herrin jedes Mal mit, was sie entdeckte.


 »Kamele!«, rief sie aus und deutete auf einen Zug, der sich durch die Einöde schlängelte.


 »Der Steward sagt, wahrscheinlich treffen sie uns an der nächsten Station«, meinte Ralph, ohne von seiner Zeitung hochzuschauen. Und tatsächlich: Als sie in Oodnadatta haltmachten, beobachtete Sarah fasziniert, wie die afghanischen Kameltreiber, die weiße Turbane und fließende Gewänder trugen, Vorräte aus dem Zug abholten und sie auf ihre treuen Wüstenschiffe packten.


 Kitty betrachtete wie Sarah die roten Berge mit den schimmernden weißen Salzebenen und azurblauen Flüssen und wunderte sich, dass sie sich in all den Jahren nie ins Innere von Australien gewagt hatte.


 In Alice Springs wimmelte es auf dem Bahnsteig von Menschen. Es war, als hätte sich die gesamte Stadt versammelt, um den Zug zu begrüßen. Sie bahnten sich einen Weg durch die lärmende Menge, und Ralph organisierte ein Pferdefuhrwerk, das sie zur Hauptstraße des Ortes brachte.


 Dort stiegen sie vor einer Unterkunft ab, die sich stolz das Springs Hotel nannte, und betraten den dunklen, staubigen Rezeptionsbereich, gefolgt von dem Fahrer, der ihre Koffer hereinbrachte.


 »Nicht ganz, was Sie gewöhnt sind, stimmt’s, Missus M.?«, flüsterte Sarah Kitty ins Ohr, als Ralph die Inhaberin Mrs Randall, eine grauhaarige Frau, die aussah, als würde sie regelmäßig in Gin baden, fragte, ob bei ihr Zimmer frei seien. Sie nickte und gab ihnen die Schlüssel.


 »Der Abort ist hinterm Haus, und zum Waschen gibt’s eine Wassertonne.«


 »Danke.« Kitty nickte.


 Sarah verzog das Gesicht. »Sogar im Waisenhaus hat’s ein Innenklo gegeben«, meinte sie leise.


 »Das werden wir schon überleben«, sagte Kitty, als sie die Holztreppe hinaufgingen.


 Weil sie alle drei erschöpft waren, nahmen sie die Abendmahlzeit früh in dem winzigen Gemeinschaftsraum ein.


 »Mrs Randall meint, die Kilgarra-Rinderfarm ist zwei Tagesritte von hier entfernt. Ich muss mir jemanden suchen, der mich hinbringt. Willst du mich begleiten?«, erkundigte sich Ralph.


 »Nein«, antwortete Kitty sofort. »Wir haben nur zehn Tage hier, und ich will den Ayers Rock sehen. Es reicht mir, wenn du mir über die Lage in Kilgarra berichtest, Ralph. Ich denke, ich gehe jetzt ins Bett. Die Fahrt hierher hat mich ermüdet.«


 Oben schaute sie in ihrem spartanisch eingerichteten Zimmer von der harten Rosshaarmatratze aus durch die mit einer dicken Staubschicht bedeckte Fensterscheibe hinaus. Drummond würde nicht auf der Rinderfarm sein, denn er durfte nicht riskieren, erkannt zu werden. Ihr Verstand sagte ihr, dass er überall sein konnte, doch hier im Outback hatte sie das Gefühl, ihm nahe zu sein.


 Dies ist seine Gegend, seine Landschaft …


 »Kitty«, ermahnte sie sich, »du hast ihn gerade erst für tot erklären lassen. Bestimmt sind von ihm bloß noch die Knochen übrig.«


 Mit diesem Gedanken schlief Kitty ein.


 * * *


 Am folgenden Morgen wirkte Ralph auf dem Pferdekarren neben dem Aborigine-Fahrer mehr als nur ein bisschen nervös.


 »Das wird ein Abenteuer, von dem ich Ruth und Eddie erzählen kann«, meinte er und schenkte Kitty und Sarah ein gequältes Lächeln. »So Gott will, sehe ich euch zwei Ende der Woche wieder. Gut, dann machen wir uns mal auf den Weg.«


 Der Fahrer schnalzte mit den Zügeln, das Fuhrwerk setzte sich in Bewegung und rumpelte die staubige Straße entlang.


 »Lieber er als ich, Missus M. Gott, ist das eine Hitze!« Sarah fächelte sich Luft zu. »Ich frag mal den Stoffhändler drüben auf der anderen Straßenseite, ob der irgendwas hat, aus dem ich uns Hauben mit einem Netz vorn dran nähen kann, damit uns die Fliegen nicht ständig ins Gesicht brummen.« Sarah schlug eine tot, die auf ihrer Wange gelandet war.


 »Gute Idee«, meinte Kitty. »Ich denke, wir verbringen den Tag hier im Ort und fahren morgen zum Ayers Rock.«


 »Ja, Missus M. Und wenn wir wieder da sind, versuch ich, Ihre Unterwäsche in der Tonne draußen zu waschen.«


 Kitty gab Sarah etwas Geld und schaute ihr nach, bis sie auf der belebten Straße nicht mehr zu sehen war. Darauf tummelten sich Weiße und Aborigines; hier waren Männer zu Pferde, Fuhrwerke und hin und wieder ein Auto unterwegs. Das erinnerte sie an ihre Anfänge in Broome: In dieser Stadt lebten Menschen unterschiedlicher Kulturen zusammen, die wild entschlossen waren, sich in einer harten, unerbittlichen Umgebung durchzubeißen.


 Nachdem sie zu Mittag gegessen hatte, kehrte Kitty, die nicht mehr an die sengende Hitze gewöhnt war, ins Hotel zurück und flüchtete sich unter den Ventilator über ihrem Bett. In der Dämmerung wurde es etwas kühler, und sie beschloss, einen Spaziergang zu machen, weil sie sonst in der Nacht nicht schlafen konnte. Als sie den winzigen Rezeptionsbereich erreichte, hob Mrs Randall, die sich gerade mit einem Mann unterhielt, den Blick.


 »Guten Abend, Mrs Mercer. Marshall sagt, er holt Sie morgen früh um vier zum Ayers Rock ab. Am besten startet man vor Sonnenaufgang. Ist Ihnen das recht?«


 »Danke. Das ist wunderbar.«


 Kitty wollte gerade die Tür öffnen, als Mrs Randall hinzufügte: »Sind Sie heute Abend zum Essen nur zu zweit? Vielleicht kann Mister D. sich ja zu Ihnen gesellen.«


 »Ich …«


 Der Mann wandte sich ihr zu und sah sie mit seinen großen blauen Augen an, die aus seiner nussbraunen Haut und dem grauen Bart herausleuchteten.


 Kitty war so verblüfft, dass sie sich an der Tür festhalten musste.


 »Wenn Sie lieber allein essen, ist das natürlich auch kein Problem.« Mrs Randall beobachtete verwundert, wie ihre beiden Gäste einander anstarrten.


 »Das liegt ganz bei der Dame«, sagte der Mann schließlich.


 Kitty versuchte, etwas zu erwidern, doch ihr Gehirn war nicht dazu in der Lage.


 »Alles in Ordnung, Mrs Mercer? Sie haben plötzlich eine ziemlich komische Gesichtsfarbe.«


 »Ja …« Kitty riss sich zusammen und zog die Tür auf. »Ich gehe raus.«


 Draußen entfernte sich Kitty mit großen Schritten vom Hotel, ohne links und rechts zu schauen.


 Das kann nicht sein … Das ist einfach nicht möglich …


 »Kitty!«


 Als sie seine Stimme hinter sich hörte, fing sie zu laufen an und bog in eine schmale Gasse ein. Wohin sie führte, war ihr egal, solange er sie nicht einholte.


 »Herrgott! Renn nicht so, ich krieg dich sowieso!«


 »Verdammt, verdammt, verdammt!«, fluchte sie, weil es ihr in der glühenden Hitze die Brust zuschnürte. Als lilafarbene Flecken vor ihren Augen zu tanzen begannen, wurde sie langsamer. Sie spürte, wie eine kräftige Hand ihren Arm packte. Kurz davor, in Ohnmacht zu fallen, beugte sie sich nach vorn, hechelte wie ein asthmatischer Hund und ließ sich widerwillig von ihm stützen.


 »Setz dich. Ich hol dir was zu trinken.« Er schob sie sanft aus der Sonne und drückte sie auf eine Schwelle. »Warte hier. Bin gleich wieder da.«


 »Ich will dich nicht zurück … verschwinde …«, stöhnte Kitty, senkte den Kopf zwischen die Knie und versuchte, nicht das Bewusstsein zu verlieren.


 »Trink das.«


 Obwohl sie die Augen zu hatte, roch sie den Whisky.


 »NEIN!« Sie schlug ihm den Blechbecher aus der Hand, der in hohem Bogen durch die Luft flog und auf dem Boden landete, auf dem sich schnell eine Pfütze bildete.


 »Wie kannst du es wagen?«


 »Wie kann ich was wagen?«


 »Wie kannst du mir Alkohol bringen? Ich brauche Wasser!«


 »Das habe ich auch.«


 Kitty nahm die Flasche, die er ihr hinhielt, und trank mit großen Schlucken. Nachdem sie ein paarmal tief durchgeatmet und sich mit ihrer Haube Luft zugefächelt hatte, begann sie sich zu erholen.


 »Was machst du hier?«, hauchte sie.


 »Ich komme seit fast vierzig Jahren her. Ich denke, diese Frage sollte ich eher dir stellen.«


 »Das geht dich nichts an …«


 »Wie immer hast du recht, aber ich muss dich warnen, dass unser Auftritt auf der Hauptstraße von Alice Springs bald alle angehen wird. Darf ich vorschlagen, dieses Gespräch an einem weniger öffentlichen Ort fortzuführen?«


 »Du bringst mich jetzt zum Hotel zurück«, sagte sie und ließ sich unter den neugierigen Blicken einiger Schaulustiger aufhelfen. »Und dann verschwindest du.«


 »Ha! Du bist hier auf meinem Territorium. Du solltest verschwinden.«


 »Das werden wir ja sehen«, meinte sie.


 Bis zum Hotel sprachen sie kein Wort mehr miteinander. An der Tür wandte er sich ihr zu.


 »Ich denke, wir sollten der Form halber heute Abend miteinander essen. Schließlich wohnen wir unter dem Dach der Klatschtante des Ortes.« Er deutete auf Mrs Randall, die sie von der Rezeption aus durch die schmutzige Glasscheibe in der Eingangstür beobachtete. »Und später, wenn sie schläft, was normalerweise so gegen halb zehn nach ein paar Gin der Fall ist, reden wir weiter.«


 »Einverstanden«, sagte Kitty, und er öffnete die Tür.


 »Alles in Ordnung, meine Liebe?«, erkundigte sich Mrs Randall bei Kitty, als sie den Rezeptionsbereich betraten.


 »Ja danke. Offenbar war die Hitze zu viel für mich.«


 »Die macht uns allen zu schaffen, nicht wahr, Mister D.?« Mrs Randall zwinkerte ihm zu.


 »Da haben Sie recht, Mrs R.«


 »Wissen Sie schon, ob Sie miteinander essen möchten?«


 »Gern«, antwortete er. »Mrs Mercer und ich kennen uns lange Jahre. Ihr Mann war ein enger Freund von mir. Es wird uns ein Vergnügen sein, über die alten Zeiten zu plaudern, nicht wahr, Mrs Mercer?«


 Kitty merkte, dass die Situation ihn amüsierte. Obwohl sie sich am liebsten auf ihn gestürzt hätte, rang sie sich ein »Ja« ab, bevor sie so würdevoll wie möglich die Treppe emporschritt und zu ihrem Zimmer ging.


 »Gütiger Himmel!« Sie schlug die Tür hinter sich zu und sperrte sie ab. Dann legte sie sich aufs Bett und versuchte, sich zu beruhigen.


 Du hast ihn mal geliebt …


 Wenige Minuten später stand Kitty wieder auf, lief im Zimmer hin und her wie ein Tier im Käfig und betrachtete ihr Gesicht im Spiegel.


 Ausgerechnet an diesen Ort hatte das Schicksal sie verschlagen, wo es keinerlei Möglichkeit gab, sich für ihn herauszuputzen, dachte sie. Sie verspottete sich selbst wegen ihrer Eitelkeit, holte jedoch Sarah von nebenan und bat sie, ihr die blaue Lieblingsmusselinbluse herauszulegen und irgendetwas mit ihren allmählich ergrauenden rotbraunen Haaren zu machen, die ihr widerspenstig in ungewaschenen Locken ins Gesicht hingen.


 »Am besten stehen sie Ihnen, wenn Sie sie offen tragen, Missus M.«, stellte Sarah fest, während sie versuchte, sie mit Kämmen zu bändigen. »So sehen Sie Jahre jünger aus.«


 »Wir essen mit einem sehr alten Freund meines Mannes«, teilte Kitty ihr mit und trug etwas Lippenstift auf. Als dieser in die Falten um ihren Mund drang, wischte sie ihn unwirsch weg.


 »Missus Randall hat schon erwähnt, dass heute ein Herr mit uns isst. Ich hab gar nicht gewusst, dass er ein alter Freund von Ihnen ist. Wie heißt er?«


 Kitty schluckte. »Hier nennen ihn alle Mister D.«


 Er wartete frisch rasiert im Gemeinschaftsraum auf sie. Offenbar hatte er sich ebenfalls Mühe gegeben, sich in Schale zu werfen.


 »Mrs Mercer.« Er erhob sich und küsste ihre Hand. »Was für ein Zufall.«


 »Ja, allerdings.«


 »Und wen haben wir da?« Er schaute Sarah an.


 »Sarah habe ich vor ein paar Monaten bei meiner Rückreise nach Australien auf dem Schiff kennengelernt. Sie ist meine Kammerzofe.«


 »Wie geht es Ihnen, Sir?« Sarah machte artig einen Knicks.


 »Sehr gut, danke. Wollen wir uns setzen?«, schlug er vor.


 Dabei flüsterte er Kitty ins Ohr: »Du hast wirklich eine seltene Begabung, Straßengören zu adoptieren.«


 Bei dem ziemlich guten Eintopf mit Kängurufleisch beobachtete Kitty, wie Drummond Sarah mit seinem Charme bezirzte. Sie war froh, nicht allein mit ihm zu sein, weil sich dann seine Aufmerksamkeit nicht ausschließlich auf sie konzentrierte.


 »Und wo wollt ihr von hier aus hin?«, fragte er gerade Sarah.


 »Morgen schauen wir uns einen großen Felsen in der Wüste an«, teilte Sarah ihm mit und trank einen weiteren Schluck von dem Ale, das Drummond ihr aufgedrängt hatte. »Den möchte Missus M. unbedingt sehen. Ich persönlich weiß ja nicht, was an dem so interessant sein soll.«


 »Wart’s ab. Wenn du vor ihm stehst, wirst du’s verstehen. Das ist ein ganz besonderer Ort.«


 »Wenn wir um vier Uhr früh losmüssen, geh ich jetzt lieber ins Bett. Was ist mit Ihnen, Missus M.?«


 »Sie trinkt noch einen Kaffee, dann geht sie auch hoch, stimmt’s?« Drummond blickte Kitty an.


 »Gut.« Sarah gähnte herzhaft und stand vom Tisch auf. »Dann bis morgen früh.«


 Kitty sah ihr nach, wie sie ein wenig wackelig den Gemeinschaftsraum verließ.


 »Freut es dich, junge Frauen betrunken zu machen? Sarah ist noch keine sechzehn!«, flüsterte sie.


 Drummond hob sein Glas. »Auf dich, Kitty. Du hast dich kein bisschen verändert. Warum bist du immer so wütend?«


 Kitty schüttelte den Kopf. Es ärgerte sie, dass Drummond nach all den Jahren immer noch in der Lage war, sie zu verunsichern und ihren Zorn zu wecken. Wieder einmal verspürte sie den Drang, ihm eine Ohrfeige zu geben.


 »Wie kannst du es wagen, so mit mir zu reden?«


 »Du meinst, ich scharwenzle nicht wie deine Lakaien um die berühmte Kitty Mercer herum, der es trotz der Familientragödie gelungen ist, die mächtigste Perlenfischermeisterin von Broome zu werden? Von allen geachtet und verehrt, auch wenn der Erfolg ihr die Liebe geraubt hat?«


 »Es reicht!« Kitty erhob sich, weil sie wusste, dass sie kurz davorstand zu explodieren. »Ich wünsche dir eine gute Nacht.« Sie ging zur Tür.


 »Deine Selbstbeherrschung beeindruckt mich. Eigentlich hatte ich mit einem Fausthieb gerechnet.«


 Kitty stieß einen tiefen Seufzer aus, zu müde, um weiter mit ihm zu streiten. »Gute Nacht, Drummond.« Sie ging die Treppe zu ihrem Zimmer hinauf und schloss die Tür hinter sich. Nachdem sie aus ihrer kornblumenblauen Bluse geschlüpft war und sich dafür gescholten hatte, sie überhaupt angezogen zu haben, legte sie sich ins Bett. Zum ersten Mal seit vielen Jahren weinte sie.


 Gerade als sie sich ein wenig beruhigt hatte und meinte, schlafen zu können, klopfte es leise an ihrer Tür. Sie setzte sich auf.


 »Wer da?«


 »Ich«, kam die Antwort von draußen.


 Kitty sprang aus dem Bett, weil sie nicht wusste, ob sie die Tür hinter sich verschlossen hatte. Die Antwort sah sie, als Drummond eintrat, der genauso unglücklich wirkte, wie sie sich fühlte.


 »Vergib mir, Kitty.« Er schloss die Tür hinter sich und sperrte sie zu. »Ich möchte mich entschuldigen. Bei keinem anderen Menschen vergesse ich mich so wie bei dir. Es war ein Schock, dir zu begegnen. Ich wusste … ich weiß nicht, wie ich mit der Situation umgehen soll.«


 »Da sind wir schon zu zweit. Du hast recht: Dies ist dein Territorium, und ich sollte verschwinden. Ich fahre morgen zum Ayers Rock und kehre dann so schnell wie möglich nach Adelaide zurück.«


 »Das ist nicht nötig.«


 »Doch. Wenn irgendjemand mich oder dich oder uns zusammen erkennt … Kurz vor meiner Abreise habe ich Andrews Sterbeurkunde erhalten.«


 »Hast du mich also doch noch umgebracht.« Er lächelte matt. »Keine Sorge, Kitty. In dieser Gegend bin ich nur als Mister D. bekannt, als Viehtreiber, der nie länger als ein paar Wochen an einem Ort weilt. Man munkelt, ich sei ein entsprungener Häftling.«


 »Dafür könnte man dich auch halten.« Kitty betrachtete seine nach wie vor dichten dunklen Haare, die von grauen Strähnen durchzogen waren, das kantige Gesicht, das eher die Spuren der Sonne als des Alters aufwies, seine breite Brust und seine muskulösen Arme.


 »Fangen wir nicht wieder an, uns gegenseitig zu beleidigen. Ich leite den Waffenstillstand ein, indem ich dir sage, dass du kaum einen Tag älter aussiehst als damals. Du bist immer noch wunderschön.«


 Kitty berührte ihre ergrauenden Haare. »Ich weiß deine Höflichkeit zu schätzen.«


 Einige Minuten erinnerten sie sich schweigend.


 »Tja, da wären wir nun«, meinte Drummond schließlich.


 »Ja, da wären wir«, wiederholte sie.


 »Für den Fall, dass ich keine Gelegenheit mehr dazu haben sollte, sage ich dir jetzt, dass es in den letzten fast vierzig Jahren keinen Tag gab, an dem ich nicht an dich gedacht habe.«


 »Wahrscheinlich immer nur im Zorn.« Kitty lächelte spöttisch.


 »Ja.« Er schmunzelte. »Aber ich war zornig über mein aufbrausendes Wesen, das mein Leben seitdem zu einer leeren Hülle gemacht hat.«


 »Dafür hast du dich gut gehalten. Kaum zu glauben, dass du über sechzig bist.«


 »Mein Körper weiß es«, seufzte er. »Auch an mir geht das Alter nicht spurlos vorüber. Der Rücken tut mir nach einer Nacht auf dem Erdboden höllisch weh, und meine Knie knacken jedes Mal, wenn ich in den Sattel steige. Ich führe das Leben eines jungen Mannes, bin aber nicht mehr jung.«


 »Was hast du vor?«


 »Keine Ahnung. Was machen ausgemusterte Viehtreiber im Alter? Wenn ich so drüber nachdenke: Ich kenne gar keinen alten. Normalerweise gehen wir, bis wir fünfzig sind, über den Jordan. Wir werden von einer Schlange gebissen, kriegen die Ruhr oder sterben durch den Speer eines Schwarzen. Ich hab Glück gehabt, jedenfalls in dieser Hinsicht. Vielleicht liegt’s daran, dass es mir nach unserer Trennung egal war, ob ich lebte oder tot war. Der Alte da oben hat mich vermutlich am Leben erhalten, um mich zu bestrafen. Tja …« Er schlug sich auf die Schenkel. »Das ist meine Geschichte. Und du?«


 »Sobald ich wieder in Adelaide bin, verlasse ich Australien für immer.«


 »Wohin willst du?«


 »Nach Hause oder jedenfalls nach Europa. Ich habe mir eine Wohnung in Italien gekauft. Wie du habe ich das Gefühl, dass Australien etwas für die Jungen ist.«


 »Kitty, wie sind wir bloß so alt geworden?« Drummond schüttelte den Kopf. »Ich weiß noch, wie du dir mit achtzehn im Edinburgh Castle Hotel sturzbesoffen die Lunge aus dem Leib gesungen hast.«


 »Und wer war daran schuld?« Sie sah ihn an.


 »Natürlich ich. Wie geht’s Charlie? Ich kenne jemanden in der Hermannsburg Mission, der behauptet, mit ihm zur Schule gegangen zu sein, und hofft, dass er ihn eines Tages besucht.«


 »Du meinst sicher Ted Strehlow.«


 »Ja. Der Mann ist irre, manchmal begegnen wir uns im Outback. Er ist selbst ernannter Anthropologe und befasst sich mit der Kultur der Aborigines.«


 »Wir sind uns einmal in Adelaide begegnet. In letzter Zeit kannst du den guten Mr Strehlow allerdings nicht gesehen haben, denn Charlie ist vor sieben Jahren bei der Bombardierung von Roebuck Bay gestorben.«


 »Kitty, das wusste ich nicht!« Drummond setzte sich neben ihr aufs Bett. »Ich hatte keine Ahnung. Entschuldige, das war unsensibel.«


 Kitty hatte Mühe, nicht zu weinen. »Mich hält nichts mehr in Australien, deswegen kehre ich nach Hause zurück.« Sie schwieg kurz. »Es ist so falsch, findest du nicht?«


 »Was?«


 »Dass wir zwei hier beieinandersitzen, während mein Junge und so viele andere geliebte Menschen nicht mehr bei uns sind.«


 »Ja.« Er legte seine Hand auf die ihre.


 Als Kitty seine Wärme auf ihrer Haut spürte, wurde ihr bewusst, dass sie seit vierzig Jahren nicht mehr so von einem Mann berührt worden war. Sie wölbte ihre Finger um die seinen.


 »Du hast nicht mehr geheiratet?«, erkundigte er sich.


 »Nein.«


 »Es hat doch sicher jede Menge Bewerber gegeben, oder?«


 »Ja, schon ein paar, aber wie du dir vorstellen kannst, waren das alles Glücksritter. Und du?«


 »Gütiger Himmel, nein! Wer hätte mich schon gewollt?«


 Wieder langes Schweigen, als sie so mit ineinander verschränkten Fingern dasaßen und über die Dinge nachdachten, die sie voreinander geheim hielten.


 »Ich muss jetzt wirklich schlafen, sonst bin ich morgen zu nichts zu gebrauchen«, sagte Kitty schließlich, ohne jedoch seine Hand loszulassen. »Erinnerst du dich an Alkina?«, fragte sie.


 »Ja.«


 »Sie ist in der Nacht vor Charlies einundzwanzigstem Geburtstag verschwunden. Camira ist ein paar Monate später, als ich in Europa war, ebenfalls gegangen.«


 »Ach.«


 »Ja. Und Fred hat sich dann auch noch abgesetzt. Er ist in den Busch und nie zurückgekommen. Seitdem habe ich nichts mehr von ihnen gehört oder gesehen. Ich muss in meinem Leben etwas sehr Schlimmes verbrochen haben. Alle Menschen, die ich liebe, verlassen mich.«


 »Ich nicht. Mich hast du weggeschickt, weißt du noch?«


 »Du hast mir keine andere Wahl gelassen, Drummond.«


 »Ja, und ich werde mein Handeln bis zu meinem Lebensende bedauern. Das tue ich übrigens schon ziemlich lange.«


 »Wir waren beide schuld.«


 »Es war schön, sich lebendig zu fühlen, findest du nicht?«


 »Ja.«


 »Die Erinnerung daran hat mir in vielen langen, kalten Nächten im Never Never geholfen. Kitty …«


 »Ja?«


 »Ich muss dich das jetzt fragen.« Drummond fuhr sich mit einer für ihn untypisch nervösen Geste durch die Haare. »Ich habe Gerüchte gehört, dass du schwanger warst, nachdem ich gegangen bin.«


 »Woher weißt du das?«


 »Dir dürfte klar sein, wie Nachrichten sich im Outback verbreiten. Kitty, war das Kind von mir?«


 »Ja.« Endlich konnte Kitty nach all den Jahren darüber reden.


 »Es besteht kein Zweifel?«


 »Nein. Als Andrew weg war, hatte ich noch eine Monatsblutung.« Kitty errötete. »Bevor du und ich ….«


 »Ja.« Drummond schluckte. »Was ist mit unserem Kind passiert?«


 »Ich habe ihn verloren. Monatelang habe ich ihn in mir gespürt, ein Teil von dir, ein Teil von uns, doch die Wehen haben zu früh eingesetzt, und er ist tot zur Welt gekommen.«


 »Ein Junge?«


 »Ja. Ich habe ihn ›Stefan‹ genannt, nach eurem Vater. Das hielt ich unter den gegebenen Umständen für angemessen. Er liegt auf dem Friedhof von Broome.«


 Kitty begann zu schluchzen. Nun musste alles aus ihr heraus, was sie so lange zurückgehalten hatte. Drummond war der Einzige, der ihr Leid verstehen konnte. »Unser kleiner Sohn und Charlie, beide im Jenseits. Manchmal sind mir die Tage so dunkel erschienen, dass ich mich gefragt habe, worin der Sinn von alledem liegt.« Kitty wischte sich die Augen mit einem Zipfel des Bettzeugs ab. »Aber ich suhle mich in Selbstmitleid. Ich habe kein Recht, am Leben zu sein, wenn meine beiden Söhne tot sind.«


 »Mein Gott, Kitty …« Drummond legte den Arm um ihre bebenden Schultern. »Welches Chaos die Liebe bei uns armen Menschen anrichten kann.«


 »Das bisschen Liebe …«, murmelte Kitty und schmiegte den Kopf an seine Brust, »… hat uns beide kaputt gemacht.«


 »Lass dich damit trösten, dass im Leben nichts so simpel ist. Wenn Andrew mich nicht ausgeschickt hätte, die Roseate Pearl zu holen, wäre er lebend zu dir zurückgekehrt, und ich würde auf dem Meeresgrund liegen. Wir müssen versuchen, Verantwortung für unsere eigenen Handlungen zu übernehmen, für die anderer Menschen können wir das nicht. Auch wenn sie dazu neigen, sich wie Schlingpflanzen um unser persönliches Schicksal zu winden. Alles ist irgendwie miteinander verbunden.«


 »Wie tiefgründig«, spottete Kitty.


 »Zum Glück glaube ich das tatsächlich. Das ist das Einzige, was mich daran gehindert hat, mich vom Ayers Rock zu stürzen.«


 »Aber was hat das mit uns gemacht? Wir haben beide keine Familie, der wir unser Wissen weitergeben könnten. Für die Mercers ist das das Ende.«


 Langes Schweigen.


 »Kitty, ich bitte dich, mir ein letztes Mal zu vertrauen. Bevor du weggehst, möchte ich dir etwas zeigen. Komm morgen mit.«


 »Nein, Drummond, den Ayers Rock will ich seit vierzig Jahren sehen, und in ein paar Stunden werde ich genau das tun. Davon kann mich nichts abbringen.«


 »Und wenn ich dir verspreche, dich am Tag danach hinzuführen? Außerdem müsstest du dann heute erst um acht aufstehen. Jetzt ist es nämlich schon nach eins. Ich flehe dich an, Kitty. Komm mit.«


 »Schwörst du, dass das nicht wieder so ein Himmelfahrtskommando ist, Drummond?«


 »Ja. Wir müssen das so bald wie möglich machen, bevor es zu spät ist.«


 Kitty bemerkte seine ernste Miene. »Wo willst du mich hinbringen?«


 »Nach Hermannsburg. Dort ist jemand, den du sehen solltest.«
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 »Missus M.! Es ist nach acht! Wollten wir nicht um vier losfahren? Sie hatten gesagt, Sie würden mich aufwecken.«


 Als Kitty die Augen aufschlug, blickte sie in Sarahs aufgeregtes Gesicht.


 »Die Pläne haben sich geändert«, sagte Kitty benommen. »Heute bringt Mister D. uns nach Hermannsburg.«


 »Dann ist also alles in Ordnung?«


 »Ja.«


 »Was ist Hermannsburg?«, fragte Sarah und legte die Kleidung zusammen, die Kitty in der Nacht einfach auf den Boden hatte fallen lassen.


 »Eine christliche Mission. Mister D. war der Ansicht, dass es heute zu heiß ist, um zum Ayers Rock zu fahren. Er meint, Hermannsburg liegt deutlich näher.«


 »Ich mag diese scheinheiligen Gottesleute nicht«, erklärte Sarah. »Im Waisenhaus haben sie uns vom Jesuskind erzählt, dass wir zu ihm um Erlösung beten sollen. Dabei ist Jesus selber nicht sonderlich alt geworden. Und der war der Sohn Gottes.« Sarah stemmte die Hände in die Hüften. »Wann geht’s los?«


 »Um neun.«


 »Dann hole ich Ihnen eine Schüssel mit frischem Wasser, damit Sie sich zuvor waschen können. Der Himmel allein weiß, wann wir wieder Gelegenheit dazu haben. Ihren Freund mag ich übrigens. Ist gar nicht schlecht, wenn wir hier draußen ’nen Mann dabeihaben, der uns beschützt, was?«


 »Nein.« Kitty verkniff sich ein Schmunzeln.


 »Meinen Sie, ich kann mal das Fuhrwerk lenken? Ich liebe Pferde, seit der Lumpensammler mich damals bei meiner Tante eine Runde mit seinem Karren hat drehen lassen.«


 »Das dürfte möglich sein.« Als Sarah hinausging, sank Kitty in die Kissen zurück.


 »Was tue ich da …?«, stöhnte sie, weil ihr einfiel, was sich in den vergangenen Stunden ereignet hatte.


 Du lebst, Kitty, zum ersten Mal seit Jahren …


 Unten zwang sie sich, ein wenig Brot zu essen und starken Kaffee zu trinken, während Sarah munter vor sich hin plapperte.


 »Mister D. hat gesagt, wir treffen uns nach dem Frühstück vor dem Haus. Wir sollen beide Ersatzkleidung mitnehmen wegen dem Staub. Für den Proviant sorgt er. Ich bin froh, dass er uns begleitet, Missus M. Er sieht aus, als würd er sich auskennen. Hier ist es ein bisschen wie im Wilden Westen, stimmt’s? Ich hab mal ’nen Film mit Pferden in der Wüste gesehen. Hätte nie gedacht, dass ich das irgendwann selber erlebe.«


 Draußen wartete Drummond auf einem Fuhrwerk. Die Frauen kletterten auf die Sitzbank. Kitty erwähnte, dass Sarah den Karren gern eine Weile lenken würde, und setzte sie kurzerhand zwischen sich und Drummond.


 »Los geht’s.« Drummond schnalzte mit den Zügeln, und bald darauf ruckelten sie die High Street entlang.


 Kitty war froh, dass Drummond Sarah mit seinen Abenteuergeschichten aus dem Outback unterhielt. Sie selbst konzentrierte sich auf die Landschaft, auf das leuchtende Rot und die Berge in verwaschenem Lila. Sarah fragte Drummond Löcher in den Bauch, der ihr geduldig erklärte, wie all die Büsche, Bäume und Tiere hießen. Sie saugte die Informationen begierig auf wie ein Schwamm.


 »Das da drüben ist ein Ghost Gum.« Drummond deutete auf einen Baum mit weißer Rinde. »Der ist den Aborigines heilig, und mit der Rinde kann man Erkältungen behandeln.«


 In der glühenden Sonne war Kitty froh um ihre Baumwollhaube mit dem Netzschleier, und das gleichmäßige Klappern der Pferdehufe ließ sie schnell eindösen.


 »Hier nach links«, holte Drummonds Stimme sie nach einer Weile in die Realität zurück.


 »Nein, nach links, Sarah.«


 Der Karren neigte sich gefährlich, als Sarah ihn in eine Auffahrt lenkte, an deren Ende eine Reihe weiß getünchter Gebäude stand.


 »Willkommen in Hermannsburg, Schlafmütze«, meinte Drummond grinsend und streckte Kitty die Hand hin, um ihr herunterzuhelfen. »Deine Sarah kann wirklich gut mit Pferden umgehen. Du hast es gar nicht mitbekommen, wie ich ihr die Zügel gegeben habe.«


 »War das schön, Missus M.! Ich würd so gern mal auf ’nem Pferd reiten.« Sarah sah Drummond flehend an.


 »In Hermannsburg gibt’s jede Menge Pferde. Bestimmt führt dich irgendjemand auf einem rum, bevor wir wieder gehen. Aber zuerst schauen wir nach, ob der Pastor da ist.«


 Drummond schob sie an einer Ansammlung von Hütten vorbei zu einem geschäftigen Zentralbereich. Die meisten Leute hier waren Aborigines. Die Mädchen aller Altersstufen trugen samt und sonders Weiß, was Kitty angesichts des roten Staubs, der auf ihren eigenen Röcken lag, ziemlich absurd fand. Vor einem offenen Schuppen spannten Männer große Stücke beigefarbenen Rindsleders und hängten sie in der Sonne zum Trocknen auf.


 »Das ist die Gerberei. Die Mission verkauft das Leder. Und da drüben sind die Schule, die Küche, die Kapelle …«


 »Das ist ja ein richtiges Dorf!« Kitty folgte seinem ausgestreckten Finger mit dem Blick und vernahm den Klang glockenheller Stimmen, die in der Kapelle ein Kirchenlied sangen.


 »Ja. Und eine Zuflucht für die örtlichen Arrernte.«


 »Die Kleinen da …«, sagte Kitty und deutete auf einige Kinder, die gerade aus dem Klassenzimmer geführt wurden, »… sind die gegen den Willen ihrer Mütter hergebracht worden, weil sie Mischlinge sind?«


 »Nein. Die Behörden haben hier nichts zu sagen. Diese Leute kommen aus freiem Willen her, um etwas über Jesus zu erfahren, und viel wichtiger: um etwas Anständiges in den Magen zu kriegen«, antwortete Drummond. »Viele sind schon Jahre da. Der Pastor gestattet ihnen, neben der christlichen Religion ihre eigenen Gebräuche zu pflegen.«


 Kitty rührte das Lachen der Kinder. »Etwas Schöneres habe ich selten gesehen: zwei Kulturen, die harmonisch miteinander leben. Vielleicht besteht doch noch Hoffnung für Australien.«


 »Ja. Und schau, da drüben.« Drummond nickte in Richtung eines groß gewachsenen, stämmigen Mannes, der einen Tisch in eine Hütte schleppte. »Hermannsburgs berühmtester Sohn Albert Namatjira. Wir haben Glück, ihn anzutreffen. Er geht zum Malen oft in den Busch. Seine Tochter ist vor ein paar Wochen hier im Kindbett gestorben. Nun haben er und seine Frau beschlossen, in eine Hütte auf dem Missionsgelände zu ziehen.«


 »Das ist Namatjira?« Kitty blinzelte in die Sonne, beeindruckt darüber, den berühmtesten Aborigine-Künstler Australiens aus nächster Nähe zu sehen.


 »Ja. Interessanter Bursche. Wenn du brav bist, stelle ich ihn dir später vor. Doch jetzt suchen wir erst mal den Pastor.«


 Sie näherten sich einem niedrigen Gebäude ein wenig abseits von den anderen, wo Drummond an der Tür klopfte. Ein klein gewachsener, breit gebauter Weißer öffnete sie und begrüßte sie mit einem Lächeln. Trotz der Hitze trug er ein schwarzes Priestergewand mit weißem Kragen, und auf seiner Nase saß eine runde, randlose Brille.


 »Mister D., was für ein unerwartetes Vergnügen«, begrüßte er Drummond erfreut und klopfte ihm auf den Rücken. Er sprach Englisch mit starkem deutschem Akzent.


 »Pastor Albrecht, das ist Mrs Kitty Mercer aus Adelaide und nun Broome«, stellte Drummond Kitty vor. »Sie wollte Hermannsburg mit eigenen Augen sehen, nachdem sie von ihrem Sohn davon gehört hatte. Der hat mit Ted die Schule und die Universität besucht.«


 »Tatsächlich?« Pastor Albrecht musterte Kitty, als würde er prüfen, ob sie eines Platzes im Himmelreich würdig sei. »Ted ist leider nicht da. Im Moment hält er sich wegen eines Forschungsprojekts für die Universität in Canberra auf, aber ich heiße Sie herzlich willkommen, Mrs Mercer. Und die junge Dame?«


 »Das ist Sarah, eine Freundin von Mrs Mercer«, antwortete Drummond.


 »Guten Tag, Ehrwürden.« Sarah machte, den Blick nervös auf seine Priesterkleidung gerichtet, einen Knicks.


 »Haben Sie Durst? Meine Frau hat gerade einen Krug mit Quandong-Limonade gemacht.« Pastor Albrecht, der ein wenig hinkte, führte sie in ein kleines Wohnzimmer, dessen edwardianisches Mobiliar in der einfachen Hütte fehl am Platz wirkte. Sobald sie alle ein Glas mit der süßen rosafarbenen Limonade in der Hand hielten, setzten sie sich.


 »Wie ist es seit meinem letzten Besuch gelaufen?«, erkundigte sich Drummond.


 »Ach, es war das übliche Auf und Ab«, antwortete der Pastor. »Gott sei Dank gab es keine Dürre mehr, aber wie Sie wissen, hat Albert einen schweren Schicksalsschlag erlitten. Außerdem ist vor ein paar Wochen eingebrochen worden. Die Diebe haben alles aus dem Safe mitgenommen, darunter auch die Blechdose, die Sie mir damals mit Francis gebracht haben. Hoffentlich war nichts wirklich Wertvolles darin. Francis sagt, seine Großmutter sei seltsamerweise erleichtert über den Verlust.«


 Kitty sah, wie Drummond blass wurde. »Nein, es war nichts Wertvolles drin.«


 »Am Ende hat die Gerechtigkeit gesiegt. Die Schuldigen waren zwei Viehdiebe, die die Safes von vielen Stationen in der Gegend ausgeräumt hatten. Sie wurden erschossen in der Nähe von Haasts Bluff aufgefunden. Derjenige, der sie umgebracht hat, ist mit dem Diebesgut verschwunden. Tut mir leid, Mister D.«


 »Der Fluch wirkt also weiter«, murmelte Drummond.


 Es klopfte an der Tür. Eine junge Frau streckte den Kopf herein und sagte etwas auf Deutsch.


 »Ah, der Chor wird gleich singen!«, erklärte Pastor Albrecht. »Ja, wir gehen hinüber. Danke, Mary. Und könntest du bitte Francis für mich holen? Vorhin hat er Albert beim Möbelschleppen geholfen.«


 Drummond schmunzelte. »Wo sollte er auch sonst sein?«


 Auf dem Weg zur Kapelle nahm Drummond den Pastor beiseite, und die Männer unterhielten sich mit gedämpften Stimmen hinter Kitty und Sarah. Als sie den Eingang der Kapelle erreichten, fiel Kitty Drummonds ernste Miene auf.


 »Bitte.« Der Pastor deutete auf eine einfache Holzbank im hinteren Teil der Kirche. Sie setzten sich. Die Kapelle war schlicht gehalten, der einzige Schmuck ein großes Gemälde von Christus am Kreuz. Davor standen etwa dreißig weiß gekleidete Mädchen und Jungen, die nur darauf warteten, dass der Pastor ihnen das Zeichen gab anzufangen.


 Kitty schloss die Augen, als der Aborigine-Chor »Bleib bei mir, Herr« auf Deutsch sang. Am Ende klatschten Kitty, Drummond, Sarah und der Pastor begeistert.


 »Ich hab’s ja nicht so mit Kirchenliedern, aber das war wirklich schön, Missus M., auch wenn ich kein Wort verstanden hab«, stellte Sarah fest.


 »Danke, Mary, danke, Kinder.« Der Pastor stand auf, und die drei taten es ihm gleich. Da bemerkte Kitty, dass ein grauhaariger Mann eine alte Frau in einem Rollstuhl aus Holz in den hinteren Teil der Kapelle geschoben hatte. Die beiden befanden sich in Begleitung eines atemberaubend attraktiven jungen Mannes mit mahagonifarbenen Haaren, karamellfarbener Haut und riesigen Augen, die, wie Kitty feststellte, als sie näher kam, ungewöhnlich blau waren, mit bernsteinfarbenen Flecken in der Iris. Die Augen sahen nicht sie an, sondern Sarah. Diese erwiderte den Blick des Mannes genauso unverhohlen.


 »Was für ein schöner junger Mann«, murmelte Kitty, während sie warteten, dass die Mitglieder des Chors die Kapelle verließen.


 »Ja. Und er ist obendrein ein ausgesprochen begabter Künstler. Francis folgt Namatjira, seit er laufen kann, auf Schritt und Tritt«, meinte Drummond.


 Kitty schaute die Frau im Rollstuhl an. Als diese sie ihrerseits ansah, musste Kitty sich an der Bank festhalten, um nicht zu Boden zu sinken. Obwohl die Frau sehr schmal war und ihre Haut durchzogen von Falten, kannte Kitty dieses Gesicht so gut wie ihr eigenes.


 »Nein, das ist nicht möglich!«, flüsterte sie Drummond zu. Dann musterte sie den alten Mann hinter dem Rollstuhl. »Und das ist Fred!«


 »Ja, doch ich habe dich wegen Camira hergebracht. Ihr bleibt nicht mehr viel Zeit auf dieser Erde. Geh ruhig hin und begrüße sie.«


 »Camira?« Kitty trat mit zitternden Knien zu ihr. »Bist das wirklich du?«


 »Missus Kitty?«, flüsterte Camira genauso verblüfft zurück. Fred starrte sie mit offenem Mund an.


 »Francis, das ist Sarah«, stellte Drummond währenddessen die beiden jungen Leute einander vor. »Sie liebt Pferde. Möchtest du ihr eine Reitstunde geben?«


 »Natürlich, Mister D.« Francis’ Miene, als er Sarah bedeutete, ihm zu folgen, sprach Bände.


 »Mister D. und ich haben etwas zu erledigen«, verkündete Pastor Albrecht. »Komm mit, Fred. Wir lassen die beiden Damen mal lieber allein.«


 Sobald die Männer weg waren, legte Kitty sanft die Arme um ihre beste Freundin.


 »Wohin bist du verschwunden? Du hast mir so gefehlt, ich …«


 »Sie mir auch fehlen, Missus Kitty, aber Dinge passieren.«


 Kitty löste sich von dem ausgezehrten Körper und nahm Camiras Hand. »Was für ›Dinge‹ sind passiert?«


 »Sie mir zuerst sagen, wie Sie kommen her. Mister Drum Sie finden?«


 »Nein, ich scheine ihn gefunden zu haben. Oder wir haben einander gefunden.«


 Kitty erklärte ihr nur kurz, wie sie sich begegnet waren, weil sie viel mehr interessierte, warum Camira sie seinerzeit verlassen hatte.


 »Sie sehen? Die oben in Himmel wollen Sie zwei miteinander.«


 »Nein. Ich werde bald ganz nach Europa zurückgehen«, entgegnete Kitty hastig. »Niemand darf die Wahrheit erfahren, Camira.«


 »Wem sollen ich verraten?« Camira lachte rau. »Was Mister Drum zu Ihnen sagen?«


 »Gar nichts, nicht einmal, dass du hier bist. Bitte, liebste Camira, erklär mir, warum du und Alkina, warum ihr verschwunden seid.«


 »Gut, aber lange Geschichte, Missus Kitty. Sie setzen und ich erzählen.«


 Kitty nahm Platz. Mit einigen Pausen, in denen Camira um Luft rang, erfuhr Kitty die Wahrheit über die Beziehung ihres Sohnes zu Camiras Tochter.


 »O Gott.« Sie vergrub das Gesicht in den Händen. »Warum sind sie denn nicht zu mir gekommen? Ich hätte in die Heirat eingewilligt.«


 »Ja, aber meine Tochter, sie starker Wille. Sie nicht wollen leben in Weißenwelt und werden behandelt wie räudige Dingo in Straße.« Camira seufzte. »Sie lieben Charlie, Missus Kitty, so viel, sie ihn verlassen. Sie verstehen?«


 »Natürlich. Ich hätte ihre Verlobung verkünden können, dann wäre für die ganze Stadt klar gewesen, dass ich hinter den beiden stehe.«


 Schweigen, während Camiras Blick zu dem Jesusgemälde im Altarraum der Kapelle wanderte. »Missus Kitty, noch etwas anderes sie machen verschwinden.«


 »Und was?«


 Camira schwieg.


 »Nein! Sie war schwanger?«


 »Ja. Vier Monate, als sie gehen in Busch.«


 »Wusste Charlie Bescheid?«


 »Ja. Er wollen sie finden, er mich bitten ihm sagen, wo sie gegangen, aber ich nicht wissen. Und weil Sie in Europa, er glauben, er können nicht gehen. Eine Nacht ich wissen, sie tot. Charlie und ich, wir weinen zusammen.«


 »O Gott, wo ist sie gestorben?«


 »Da draußen, in Never Never.« Camira stützte den Kopf auf Kittys Arm. »Liebe machen immer Problem. Mister Drum, er kommen von Broome und mir alles sagen. Und ich gehen mit ihm hierher. Dann Fred tauchen auf ein paar Monate später.« Camira verdrehte die Augen. »Ich Fred riechen, bevor sehen.«


 »Doch wenn Alkina gestorben ist, warum …?«


 »Sie sterben, ja, aber Kind leben. Mister Drum, er finden Kind bei Ghan-Kameltreiber und bringen nach Hermannsburg. Er retten Kind Leben. Er Wundermann.« Camira nickte heftig. »Ahnen helfen Mister Drum, mein Enkel finden.«


 Kitty schwirrte der Kopf.


 »Woher wusste er, dass das Alkinas Kind war?«


 »Wegen schlimme Perle. Meine Tochter einmal dabei, wie ich nachschauen, ob noch vergraben. Sie Perle nehmen, weil sie verkaufen wollen für sich und Kind. Mister Drum sehen schlimme Perle bei Kind und Augen von Kind. Sie wie die von Mutter. Er mich herbringen, damit ich kümmern um Kind.«


 »Du hast also Charlie verschwiegen, dass er Vater geworden ist?« Kitty versuchte die Wut, die in ihr aufstieg, zu zügeln. »Dass das Kind meines Sohnes am Leben war? Gott im Himmel, Camira, warum hast du es mir nicht gesagt?«


 »Vielleicht ich machen Fehler, aber Charlie Freund von Elise, und ich denken, ist Beste, wenn er nicht wissen. Er führen Geschäft, und meine Tochter tot. Wie er sollen aufziehen Kind? Sie in Europa. Ich später hören, Charlie auch tot. Traurig, aber jetzt sie zusammen oben bei Ahnen. So am Ende alles gut.«


 Camiras Blick flehte Kitty an, ihr zu vergeben, doch die stand auf und begann, in der Kapelle auf und ab zu laufen. »Ich weiß nicht recht, Camira. Im Moment habe ich das Gefühl, in dieser Angelegenheit übergangen worden zu sein.«


 »Missus Kitty, wir alle Sie lieben, wir wollen Bestes.«


 »Wie viele falsche Entscheidungen doch aus Liebe getroffen werden.« Kitty seufzte. »Was ist aus dem Kind geworden?«, fragte sie, auf noch mehr schlechte Nachrichten gefasst.


 Camira verzog den Mund zu einem breiten Grinsen. »Er krank, wenn klein, aber er jetzt großer, starker Junge. Ich mich bemühen, ihn aufziehen gut für uns beide. Missus Kitty, Sie müssen kennenlernen Ihre Enkel. Er heißen Francis.«


 * * *


 Drummond, der beobachtete, wie Kitty Camira im Rollstuhl zu den Ställen schob, konnte nicht abschätzen, wie sie auf die Neuigkeiten reagiert hatte. Er wandte sich zu Sarah um, die vor Vergnügen kreischend auf einem Pferd saß, das Francis an einer Leine im Kreis herumführte.


 »Er will lieber geradeaus! Darf ich bitte?«


 »Nur, wenn ich auch draufsitze«, meinte Francis.


 In diesem Moment, in dem Vergangenheit und Gegenwart zusammenfanden, dachte Drummond, wie treffend Sarahs Worte die Situation doch beschrieben. So viele Menschen bewegten sich immerzu im Kreis und wünschten sich eine bessere Zukunft, die sie aber aus Angst nicht realisierten.


 »Dann komm rauf!«, rief Sarah.


 Francis ließ die Leine los und kletterte auf den Rücken des Pferdes.


 Die beiden würden ihre Chance auf eine gemeinsame Zukunft ergreifen, da war sich Drummond sicher.


 »Ich ihr sagen, Mister Drum. Sie nicht glücklich«, flüsterte Camira Drummond zu, als Fred den Rollstuhl von der bebenden Kitty übernahm. Dann blickte sie zu dem jungen Mann auf dem Pferd hinüber.


 »Vielleicht ich machen falsch«, fuhr Camira fort, die beobachtete, wie Francis sich alle Mühe gab, die junge Frau zu beeindrucken. Eine Hand schützend um Sarahs Taille, mit seinen kräftigen Oberschenkeln die Bewegungen des Pferdes kontrollierend, trieb er es zu schnellem Trab an. Wieder kreischte Sarah vor Vergnügen, und alle konnten sehen, wie sehr die beiden, vor denen noch viele Jahre lagen, das Leben genossen.


 Kitty wandte sich Drummond zu. »Kann es sein, dass mein Enkel da mit meiner Kammerzofe auf einem Pferd reitet?«


 »Ja. Bist du wütend?«


 »Natürlich freut es einen nicht, wenn man so im Dunkeln gelassen wird.«


 »Vergib ihr, Kitty. Camira hat getan, was sie für das Beste hielt.« Drummond machte sich auf harte Worte gefasst. Doch Kitty, die nach wie vor zu Francis und Sarah hinüberschaute, schwieg.


 Am Ende sagte sie nur: »Danke.«


 »Was?«


 »Die höfliche Form würde ›Wie bitte?‹ lauten, wie du sehr wohl weißt, aber da du ja offenbar unserem Enkel das Leben gerettet hast …«, Kitty legte die Hand auf Camiras Schulter, »… sehe ich ausnahmsweise über deine schlampige Ausdrucksweise hinweg.«


 »Freut mich zu hören«, meinte er schmunzelnd.


 »Ich erkenne Charlie in ihm«, hauchte Kitty mit feuchten Augen. »Seine Energie, seine Liebenswürdigkeit.« Sie berührte Drummonds Wange. »Ich habe so viele Fehler gemacht.«


 »Ruhig, Kitty.« Drummond nahm ihre Hand und küsste sie. Dann legte er seine Stirn an die ihre. »Ich liebe dich«, flüsterte er. »Daran hat sich nichts geändert.«


 »Ich fürchte, mir geht es genauso«, wisperte sie zurück.


 »Unsere Zeit ist also gekommen?«


 »Ja, ich glaube schon.«


 Camira beobachtete, wie Mister D. sanft die Arme um Kitty schlang und sie an sich drückte. Dann blickte sie hinüber zu ihrem Enkel, der vor Freude juchzend Sarah die Zügel überließ und sie festhielt, während sie über das Feld trabten.


 Camira schloss die Augen und lächelte.


 »Ich haben Beste getan, was ich können.«
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 »So habe ich meine Sarah kennengelernt. Das mag lächerlich klingen, aber für uns beide war es tatsächlich Liebe auf den ersten Blick.«


 »Sie ist nicht mit Kitty nach Adelaide zurückgegangen?«


 »Nein. Sarah ist bei mir in Hermannsburg geblieben. Sie haben sie gern dort aufgenommen, weil sie so gut nähen konnte.« Francis deutete auf die bestickten Kissenbezüge. »Und sie hatte ein Händchen für Kinder. Sie war die geborene Mutter. Ironischerweise hat es bei uns Jahre gedauert, bis sie schwanger wurde.«


 »Mit meiner Mutter?«


 »Ja. Leider haben uns die Ärzte mitgeteilt, dass sie unser einziges Kind bleiben würde. Wir haben sie beide abgöttisch geliebt.« Francis unterdrückte ein Gähnen. »Entschuldige, es ist spät.«


 Eines musste ich noch erfahren. »Was ist aus Kitty und Drummond geworden?«


 »Ihnen war tatsächlich ein Happy End vergönnt. Er hat sie nach Europa begleitet. Der Himmel allein weiß, wie er es geschafft hat, sich einen Pass zu besorgen, da er ja offiziell als tot galt. So, wie ich ihn kenne, hat er sich einen gefälschten beschafft. Damals war so etwas noch möglich.« Francis schmunzelte. »Sie haben sich miteinander in Florenz niedergelassen, wo niemand ihre Vergangenheit kannte, und waren bis zu ihrem Lebensende glücklich miteinander. Kitty ist nie zum Ayers Rock gekommen, weil sie bis kurz vor dem Tod meiner Großmutter in Hermannsburg blieb.«


 »Hat Kitty dir an dem Tag verraten, dass sie auch deine Großmutter war? Und Drummond dein Großonkel?«


 »Nein, das hat sie Camira überlassen. Die hat mir alles ein paar Tage später auf ihrem Sterbebett erzählt. Drummond und Kitty haben von Europa aus mit Sarah und mir Kontakt gehalten, und 1978, als Kitty gestorben ist, haben wir ihre Wohnung in Florenz geerbt. Wir haben sie verkauft und von dem Erlös dieses Haus erworben, mit dem Hintergedanken, uns hier auf unser Altenteil zurückzuziehen. Das in Broome und die Aktien, die sich über die Jahre prächtig entwickelten, hat Kitty Lizzie vermacht.«


 »Und Ralph junior und seine Familie in Alicia Hall?«, wollte ich wissen.


 »Großonkel Ralph war ein guter Mensch, bis zuletzt zuverlässig, ein Fels in der Brandung. Seine Familie hat uns die wenigen Male, die wir nach Adelaide gefahren sind, stets bei sich in Alicia Hall aufgenommen. Der kleine Eddie hat sich unter der liebevollen Fürsorge von Ruth und Ralph wunderbar gemacht, und als er sich sicher fühlte, zu reden angefangen. Sarah, die bis zu ihrem Tod mit ihm in Verbindung geblieben ist, hat behauptet, er hätte gar nicht mehr mit dem Plappern aufgehört! Er war blitzgescheit und ist später Anwalt geworden. Eddie ist letztes Jahr in den Ruhestand gegangen. Vielleicht besuche ich ihn eines Tages mit dir in Alicia Hall.«


 »Ja, vielleicht.« Noch eine Frage beschäftigte mich. »Ist meine leibliche Mutter tot?«


 »Ja, tut mir leid, Celaeno.«


 »Wahrscheinlich kann man nicht um einen Menschen trauern, den man nie persönlich kennengelernt hat, oder?«, sagte ich nach einer Weile. »Und mein Dad? Wer war er?«


 »Er hieß Toba. Deine Mutter hat ihn mit sechzehn kennengelernt, als wir noch in Papunya lebten. Papunya war ein Ort voll kreativer Menschen und der Mittelpunkt der örtlichen Pintupi- und Luritja-Aborigine-Gemeinden. Deine Mutter hat sich in einen schlechten Mann verliebt. Er war ein begabter Aborigine-Maler, liebte jedoch den Alkohol und andere Frauen zu sehr. Als sie verkündet hat, dass sie mit dir schwanger ist, haben wir ihr zur Abtreibung geraten. Sorry, Celaeno, aber das will ich dir nicht verheimlichen.«


 Ich schluckte. »Verstehe. Für dich war das, als würde sich deine eigene Geschichte wiederholen.«


 »Natürlich hat deine Mutter nicht auf uns gehört. Für den Fall, dass wir ihr die Zustimmung zur Heirat verweigern würden, hat sie uns gedroht durchzubrennen. Sie war ziemlich impulsiv, das liegt vermutlich in der Familie.« Er verzog den Mund zu einem wehmütigen Grinsen. »Leider haben Sarah und ich nicht damit gerechnet, dass sie ihre Drohung wirklich wahr macht, und nicht nachgegeben. Einen Tag später sind die beiden verschwunden.« Ihm brach die Stimme. »Wir haben sie nie wiedergesehen.«


 »Das muss schrecklich für euch gewesen sein. Gab es denn keine Möglichkeit, sie zu finden?«


 »Wie du gemerkt haben dürftest, ist es hier ziemlich leicht, von der Bildfläche zu verschwinden. Alle haben Ausschau nach ihr gehalten, und Sarah und ich sind durchs ganze Outback gefahren und Hinweisen gefolgt. Irgendwann haben wir dann frustriert aufgehört.«


 »Es war zu schmerzhaft, weil alle Spuren im Sand verlaufen sind.«


 »Genau. Als Sarah vor zwei Jahren sehr krank wurde, hat sie mich gebeten, es noch einmal zu versuchen. Ich habe einen Privatdetektiv engagiert. Sechs Monate nach Sarahs Tod hat der mich angerufen und mir erklärt, er hätte in Broome eine Frau aufgespürt, die behauptete, bei deiner Geburt dabei gewesen zu sein. Ich muss zugeben, dass ich keine große Hoffnung hatte – dazu war ich schon zu vielen falschen Hinweisen gefolgt. Doch diese Frau kannte tatsächlich den Namen deiner Mutter: Elisabeth, nach Sarahs geliebter englischer Königin.«


 »Elisabeth …« Zum ersten Mal sprach ich den Namen laut aus.


 »Die Frau war Krankenschwester in einer Klinik in Broome gewesen. Mit ihrer Hilfe konnte ich in den Krankenakten nachlesen, wann Lizzie mit Wehen eingeliefert worden war. Das Datum passte genau.«


 »Hat diese Frau auch meinen Vater erwähnt?«


 »Sie sagte, Lizzie sei allein gewesen. Erinnerst du dich? Ich habe dir vorhin erzählt, dass Kitty das Haus in Broome Lizzie hinterlassen hat. Deine Mutter war in ihrer Kindheit mit uns dort gewesen und dachte vermutlich, das wäre das perfekte Liebesnest für sie und ihren nichtsnutzigen Boyfriend. Wahrscheinlich hat er ihr irgendwo zwischen Papunya und Broome den Laufpass gegeben. Weil sie sich mit uns gestritten hatte, blieb deiner Mutter keine andere Alternative, als allein nach Broome weiterzufahren.«


 »Was ist passiert, nachdem sie mich zur Welt gebracht hatte?«


 Francis stand auf, trat an seinen Schreibtisch und holte eine Mappe heraus. »Hier ist die Sterbeurkunde deiner Mutter. Sie ist auf sieben Tage nach deiner Geburt datiert. Lizzie litt unter einer schweren Wochenbettinfektion. Von der Krankenschwester weiß ich, dass sie zu schwach war, um sie zu bewältigen. Tut mir leid, Celaeno, aber schonender konnte ich es dir nicht beibringen.«


 »Schon okay«, murmelte ich und starrte die Urkunde an. Inzwischen war es nach zwei Uhr morgens, und die Buchstaben tanzten vor meinen Augen. »Und ich?«


 »Da wird die Geschichte ein bisschen positiver. Die Schwester hat mir erzählt, dass sie dich nach dem Tod deiner Mutter so lange im Krankenhaus behalten haben wie möglich, weil sie hofften, eine Familie zu finden, die dich adoptieren würde. Sie konnte dich gut leiden und hat behauptet, du wärst ein hübsches Baby gewesen.«


 »Hübsch?«, platzte ich heraus. »Ich?«


 »Ja, offenbar«, antwortete Francis lächelnd. »Aber nach zwei Monaten blieb ihnen nichts anderes übrig, als den Kontakt zu einem Waisenhaus in der Gegend herzustellen. So traurig das auch ist: Vor siebenundzwanzig Jahren gab es noch niemanden, der ein gemischtrassiges Baby adoptieren wollte. Gerade als alle Papiere fertig waren, ist ein Herr in teurer Kleidung in der Klinik aufgetaucht. Der hatte in Broome Verwandte gesucht, das fragliche Haus jedoch leer vorgefunden. Ein Nachbar hatte ihm mitgeteilt, dass die vorhergehende Eigentümerin gestorben war und in den Wochen zuvor eine junge Frau in dem Haus gewohnt hatte. Das Mädchen sei schwanger gewesen, er solle sich an das Krankenhaus wenden. Als die Schwester dem Mann sagte, dass deine Mutter Lizzie gestorben war, hat er sich sofort erboten, dich zu adoptieren.«


 »Pa Salt. Was wollte der in Broome? Hat er nach Kitty gesucht?«


 »Die Krankenschwester konnte sich nicht an seinen Namen erinnern«, fuhr Francis fort. »Sie hat ihm seinerzeit geraten, dich mit nach Europa zu nehmen und die Adoption dort zu vollziehen. Der Mann hat ihr den Namen eines Anwalts in der Schweiz genannt.« Francis blätterte in der Mappe. »Ein gewisser Georg Hoffman.«


 »Der gute alte Georg.« Wieder einmal war es Pa Salt gelungen, seine Identität zu verschleiern.


 »An Georg Hoffman habe auch ich mich gewandt, als ich dich aufspüren wollte. Ich habe ihn über deine Erbschaft informiert, das Geld und die Immobilie, die Kitty in einem Treuhandvermögen für deine Mum angelegt hatte. Beides gehörte ja nun von Rechts wegen dir, Lizzies Tochter. Der Verkauf des Hauses in Broome und der der Aktien hat, wie du weißt, ein hübsches Sümmchen ergeben. Georg Hoffman hat mir schriftlich bestätigt, dass sein Mandant dich tatsächlich adoptiert hatte und es dir gut ging, und mir versprochen, den gesamten Betrag an dich weiterzuleiten. Ich habe den Anwalt in Adelaide gebeten, das Geld mit dem Foto von mir und Namatjira zu transferieren.«


 »Warum kein Foto von Sarah und Lizzie?«


 »Ich wollte dein Leben nicht unnötig durcheinanderbringen. Umgekehrt war mir klar, dass schon bald jemand Namatjira und seinen Namen auf dem Wagen erkennen und dich nach Hermannsburg lotsen würde, wenn du beschließen solltest, mich in Australien ausfindig zu machen.« Francis lächelte zufrieden. »Mein Plan ist aufgegangen.«


 »Ja. Aber anfangs wollte ich gar nicht herkommen.«


 »Ich hatte für mich beschlossen, dass ich mich, falls du nicht innerhalb eines Jahres auftauchtest, mit Georg Hoffman in Verbindung setzen würde. Zum Glück hast du mir und meinen alten Knochen die Mühe erspart. Celaeno …« Er nahm meine Hände und hielt sie fest. »Das sind ziemlich viele wichtige Neuigkeiten für dich. Wie fühlst du dich?«


 Ich holte tief Luft. »Ich bin froh, endlich alles zu wissen. Jetzt kann ich nach London zurück.«


 »Ja.«


 Er dachte, ich hätte es mir anders überlegt, das sah ich. »Keine Sorge, ich möchte wirklich nur ein paar lose Enden verknüpfen, bevor ich dauerhaft hierherkomme.«


 Er drückte meine Hände. »Du willst auf jeden Fall nach Australien umsiedeln?«


 »Ja. Ich finde, du und ich, wir sollten zusammen sein. Schließlich sind wir die letzten lebenden Mercers.«


 »Stimmt. Doch ich möchte nicht, dass du jemals das Gefühl hast, du würdest mir oder deiner Vergangenheit etwas schulden. Wenn du ein Leben in London hast, solltest du nicht aus schlechtem Gewissen eine falsche Entscheidung treffen. Vorbei ist vorbei. Was zählt, ist die Zukunft.«


 »Ich weiß, aber ich gehöre hierher. Die Vergangenheit hat mich geformt.«


 * * *


 Am folgenden Morgen fühlte ich mich beim Aufwachen, als hätte ich einen schlimmen Kater – nicht vom Alkohol, sondern von einer Überfülle an Informationen. Ich lag in dem Zimmer mit den hübschen geblümten Vorhängen unter einem Patchworkquilt, den bestimmt meine Großmutter Sarah an vielen schwülheißen Abenden in Alice Springs genäht hatte.


 Ich machte die Augen zu. Als ich an meine richtungweisende Entscheidung vom Vortag und an den merkwürdigen Traum, den ich gerade gehabt hatte, dachte, spürte ich, wie meine Hände zu kribbeln anfingen. Es war, als müssten all der Schmerz und die Angst aus mir heraus, damit sie mich nicht weiter von innen heraus vergifteten.


 Und ich wusste, wie ich sie herauslassen konnte.


 Ich stand auf und schlüpfte in eine Bluse und Shorts meiner Großmutter.


 Francis saß in der Küche, der Frühstückstisch war für zwei Personen gedeckt.


 »Hast du zufällig eine übrige Leinwand? Eine richtig große?«, fragte ich.


 »Klar. Komm mit.«


 Froh darüber, dass er keine Fragen stellte, folgte ich ihm zu einem Gewächshaus, das er als Lager nutzte. Ich richtete die Staffelei mit der Leinwand in einem schattigen Teil des hinteren Gartens auf, und Francis lieh mir seine teuren Zobelpinsel. Ich wählte die passende Größe und begann, die Farben zu mischen. Sobald der Pinsel die Leinwand berührte, überkam mich wieder dieses merkwürdige Gefühl, und als ich das nächste Mal den Blick hob, war die Leinwand bemalt und der Himmel dunkel.


 »Celaeno, es wird Zeit, dass du reinkommst«, rief Francis mir von der hinteren Tür aus zu. »Sonst fressen dich die Mücken auf.«


 »Nicht anschauen! Es ist noch nicht fertig!« Ich versuchte, die riesige Leinwand mit den Händen zu verdecken, obwohl er das Bild vermutlich bereits durchs Wohnzimmerfenster gesehen hatte.


 Er trat zu mir und umarmte mich. »Es ist wie eine Sucht, stimmt’s?«


 »Ja.« Ich gähnte. »Ich konnte nicht aufhören. Das Bild ist übrigens für dich.«


 »Danke, ich werde es wie einen Schatz hüten.«


 Da ich ziemlich lange dagesessen hatte, ohne mich zu bewegen, waren mir die Beine eingeschlafen, und so half Francis mir auf und stützte mich wie einen alten Menschen.


 »Wahrscheinlich ist es schrecklich«, seufzte ich und sank erschöpft in einen Sessel im Wohnzimmer.


 »Egal. Jedenfalls weiß ich, wo ich’s hinhängen werde.« Er deutete auf eine Stelle über dem Kaminsims. »Willst du was essen?«


 »Zum Essen bin ich zu müde, aber ein Tässchen Tee vor dem Schlafengehen wäre schön.«


 Er brachte mir den Tee und lehnte das Bild an den Kamin, setzte sich davor und begutachtete es.


 »Hast du dir schon einen Titel dafür überlegt?«


 »›Die Perlenfischer‹«, antwortete ich zu meiner Überraschung wie aus der Pistole geschossen. Normalerweise hatte ich Probleme, Titel für meine Werke zu finden. »Ich hatte diesen Traum, dass ich in Broome war und mit vielen anderen im Meer geschwommen bin. Wir haben alle nach einer Perle gesucht, und …«


 »Das in der Mitte ist ein Mond?«, fiel Francis mir ins Wort. »Wie du weißt, hieß meine Mutter ›Alkina‹, der Mond.«


 »Keine Ahnung, ob ich mich daran erinnert habe. Der weiße Kreis steht für die Schönheit und Macht der weiblichen Fruchtbarkeit und die Natur, für den endlosen Kreislauf von Leben und Tod. In dem Bild geht’s um unsere Familiengeschichte.«


 »Es gefällt mir«, meinte Francis mit einem Blick auf die mit groben Pinselstrichen gemalten Wellen unter dem Mond sowie die kleinen, perlenartigen Punkte auf dem Meeresboden. »Deine Technik hat sich deutlich verbessert. Für einen Tag Malen finde ich das Ergebnis ziemlich beeindruckend.«


 »Danke, aber es ist noch nicht fertig«, sagte ich und gähnte ein zweites Mal. »Ich muss ins Bett.«


 »Bevor du gehst, wollte ich dir noch etwas geben.« Er nahm ein kleines Schmucketui aus seiner Tasche. »Das hebe ich seit Sarahs Tod für dich auf.«


 Er gab mir das Etui. Darin befand sich ein Ring mit glattem Bernstein. »Den hat mein Vater Charlie Alkina in der Nacht gegeben, bevor sie ihn verließ«, erklärte Francis.


 Als ich den Ring ins Licht hielt, schimmerte er in einem satten Honigton. In der Mitte war eine winzige Ameise eingeschlossen, als wäre sie auf einem Spaziergang überrascht worden. Ich konnte kaum glauben, dass dieses Bernsteinstück Tausende von Jahren alt war. Und auch nicht, dass ich einmal den lebhaften Traum von einem kleinen Insekt auf meiner Handfläche gehabt hatte, das genauso aussah wie dieses.


 »Camira hat ihn nach Alkinas Tod nach Hermannsburg mitgenommen …«, fuhr Francis fort, »… und ihn mir an dem Tag, als ich ihr gesagt habe, dass ich Sarah heiraten möchte, gegeben.«


 »Wow.« Ich steckte das Schmuckstück an den Ringfinger meiner rechten Hand, von wo aus es mir zuzublinzeln schien. »Danke, Francis.«


 »Keine Ursache. Und jetzt geh mal lieber ins Bett, bevor du noch im Sitzen einschläfst. Gute Nacht, Celaeno.«


 »Gute Nacht, Francis.«


 * * *


 Am folgenden Morgen fuhren wir in die Stadt, da Francis meinte, ich solle das Bild, das ich draußen in der Landschaft gemalt hatte, Mirrin zeigen. Außerdem wollte ich meinen Heimflug buchen.


 »Hin und zurück?«, erkundigte sich die Frau dort.


 »Ja«, antwortete ich mit fester Stimme.


 »Und das Datum des Rückflugs?«


 »Ich brauche in London ungefähr eine Woche, also würde ich sagen, der sechste Februar«, antwortete ich.


 »Bist du sicher, dass dir die Zeit reicht?«, fragte mich Francis. »Du solltest dich nicht hetzen müssen. Ich zahle dir gern den Mehrpreis für ein flexibles Ticket.«


 »Ich brauche wirklich nur eine Woche«, versicherte ich ihm und buchte. Am Ende stellte sich allerdings heraus, dass tatsächlich er zahlen musste, weil ich mit meiner Kreditkarte am Limit war und das Konto erst zu Hause wieder auffüllen konnte. Vor Scham wäre ich fast im Boden versunken, denn es war meine goldene Regel, mir niemals Geld zu leihen.


 »Kein Problem, Celaeno«, sagte er, als wir das Reisebüro mit dem Ticket verließen. »Irgendwann erbst du sowieso alles. Nimm es einfach als Vorauszahlung.«


 »Du hast mir schon so viel gegeben«, stöhnte ich verlegen. »Vielleicht reicht das, was Mirrin mir für das Bild bietet, um meine Schulden zu begleichen.«


 »Wie du meinst.«


 In der Galerie betrachtete Mirrin das Gemälde und nickte anerkennend. »Sehr gut.«


 »Besser als sehr gut«, korrigierte Francis sie. »Es ist außergewöhnlich.«


 »Wir hängen’s mal für tausend Dollar auf.«


 »Das Doppelte«, meinte Francis. »Und meine Enkelin erwartet fünfundsechzig Prozent des Verkaufserlöses.«


 »Wir zahlen nie mehr als sechzig, das wissen Sie doch, Mister Abraham.«


 »Gut, dann bringen wir’s eben zur Many Hands Gallery.« Francis wollte die Leinwand nehmen, doch Mirrin hinderte ihn daran.


 »Weil Sie es sind, aber bitte verraten Sie das nicht den anderen Künstlern.« Plötzlich zuckte sie zusammen und legte die Hand auf ihren dicken Bauch, über den sich ein bunter Kaftan spannte. »Der Kleine will heraus. Und ich hab nach wie vor niemanden, der für mich einspringen könnte. Wenn das so weitergeht, krieg ich das Kind noch auf meinem Schreibtisch!«


 Da hatte ich einen Geistesblitz. »Sie brauchen jemanden für den Mutterschaftsurlaub?«


 »Ja, doch es ist gar nicht so leicht, eine geeignete Person zu finden. Die Künstler müssen wissen, dass sie einem vertrauen können, und man sollte ihre Kunst begreifen und sie ermutigen. Obendrein ist Verhandlungsgeschick nötig – allerdings hat man es nicht immer mit so unnachgiebigen Partnern wie Ihnen zu tun, Mister Abraham.« Mirrin hob eine Augenbraue.


 »Möglicherweise wüsste ich da jemanden für Sie«, erklärte ich. »Erinnern Sie sich noch an die junge Frau, die vor ein paar Wochen mit mir hier war?«


 »Chrissie? Das Mädchen, das fast so hart handelt wie Ihr Großvater?«


 »Ja. Sie hat Kunstgeschichte studiert«, übertrieb ich. »Und sie weiß alles über die Kunst der Aborigines, besonders über Albert Namatjira, aber natürlich auch über viele andere.«


 »Arbeitet sie im Moment in einer Galerie?«


 »Nein, sie ist in der Tourismusbranche und den Umgang mit Fremden gewöhnt. Wie Sie wissen, ist sie selbst Aborigine, weswegen die Künstler sie bestimmt mögen würden.«


 »Beherrscht sie die Sprache der Arrernte?«


 »Das müssten Sie sie fragen, doch die der Yawuru kann sie, das weiß ich. Und wie Sie selbst erlebt haben, lässt sie sich bei Verhandlungen nicht den Schneid abkaufen.«


 »Sucht sie denn einen Job?«


 »Ja.«


 Francis verfolgte belustigt mit, wie ich eine Person anpries, von der er bisher nur wenig gehört hatte.


 »Ich will Ihnen nichts vormachen, Celaeno, die Bezahlung ist nicht sonderlich gut«, meinte Mirrin.


 »Künstlern geht’s nicht ums Geld, sondern um die Leidenschaft«, entgegnete ich.


 »Manchen geht’s schon ums Geld«, widersprach sie mit einem Blick auf meinen Großvater. »Sagen Sie ihr, sie soll herkommen. Und zwar so bald wie möglich«, fügte sie hinzu, als sie wieder zusammenzuckte. »Diese Woche bin ich jeden Tag in der Galerie.«


 »Gut. Könnten Sie mir Ihre Nummer aufschreiben? Dann bitte ich sie, Sie anzurufen.«


 Die Nummer in der Hand, verließ ich die Galerie in Hochstimmung.


 »Und wer ist diese Chrissie?«, erkundigte sich Francis, als wir zu seinem Pick-up gingen.


 »Eine Freundin«, antwortete ich und setzte mich auf den Beifahrersitz.


 »Wo lebt sie?«


 »In Broome.«


 »Ist das nicht ein bisschen weit zum Pendeln?« Francis lenkte den Wagen rückwärts aus der Parklücke.


 »Für den Job ist sie bestimmt bereit herzuziehen. Als sie vor ein paar Wochen mit mir hier war, hat’s ihr gut gefallen. Sie ist eine tolle Frau, und sie liebt Kunst. Du würdest sie mögen.«


 »Wenn du sie magst, Celaeno, tu ich das sicher auch.«


 »Daheim ruf ich sie gleich an und sage ihr, sie soll sich bei Mirrin melden. Sie muss so schnell wie möglich herkommen. Bloß schade, dass ich morgen fliege.«


 »Du hast ja darauf bestanden, ein Ticket zu nehmen, bei dem man nicht umbuchen kann«, erinnerte er mich.


 »Wenn sie den Job kriegt, könnten wir uns eine Wohnung in der Stadt teilen.« Ich stellte mir eine gemeinsame Zukunft mit Chrissie inmitten von Kunst vor.


 »Oder du könntest bei mir leben und den Haushalt führen«, schlug Francis vor, als wir die Auffahrt erreichten.


 »Das wär auch schön«, meinte ich grinsend.


 »Sag ihr, sie kann bei mir schlafen. Sie wird ja mindestens eine Nacht bleiben müssen, wenn sie sich mit Mirrin trifft. Davor gebe ich ihr noch ein paar Lektionen in der Sprache der Arrernte«, fügte er hinzu und schloss die Tür auf.


 Ich lief los, um mein Handy aus dem Wohnzimmer zu holen. »Das ist sehr nett von dir, danke.« Drinnen wählte ich Chrissies Nummer. Sie ging beim zweiten Mal Klingeln ran.


 »Hallo, Fremde«, begrüßte sie mich, »ich dachte schon, du bist verschwunden.«


 »Ich hab dir eine SMS geschickt, dass ich im Busch bin, malen. Mit meinem Großvater«, fügte ich hinzu.


 »Was? Du bist also doch mit Namatjira verwandt?«


 »Nein, aber mein Großvater ist auch Künstler.«


 »Wie heißt er?«


 »Francis Abraham.«


 Schweigen am anderen Ende der Leitung.


 »Willst du mich verarschen?«


 »Nein, warum? Kennst du ihn?«


 »Klar! Er war mit Clifford Possum in Papunya und hat das Feuerrad gemalt, und …«


 »Ja, genau der«, fiel ich ihr ins Wort. »Hör mal, kannst du dir ein oder zwei Tage freinehmen und nach Alice Springs kommen?«


 »Warum?«


 Ich erklärte es ihr.


 »Klingt gut, aber wenn sie hört, dass ich in der Touristeninformation am Flughafen von Broome arbeite, gibt sie mir den Job bestimmt nicht. Du hast mich ja hingestellt, als wär ich die Kuratorin der Canberra National Gallery!«


 »Wo bleibt deine positive Lebenseinstellung? Natürlich nimmt sie dich! Einen Versuch ist es wert. Mein Großvater sagt, du kannst bei ihm übernachten.«


 »Ich weiß bloß nicht, ob ich das Geld für das Ticket zusammenkratzen kann, Cee. Meine letzten Kröten hab ich in Alice Springs gelassen.«


 »Weil du das Hotelzimmer bezahlt hast«, erinnerte ich sie. »Warte kurz …«


 Ich fragte meinen Großvater, ob Chrissie den Flug mit seiner Kreditkartennummer buchen könne. Ich würde ihm dafür das Geld geben, das ich noch vom Verkauf meines ersten Bildes hatte.


 »Natürlich«, antwortete er und reichte mir die Karte. »Sag ihr, dass ich sie auch gern vom Flughafen abhole.«


 »Herzlichen Dank.« Ich verkündete Chrissie die frohe Botschaft.


 »Träume ich? Als ich nichts von dir gehört habe, dachte ich schon, ich hätte dich vergrault.«


 »Sorry, dass ich mich nicht gemeldet hab. Hier war ziemlich viel los, und …«, ich schluckte, »… ich hab ein bisschen Zeit zum Nachdenken gebraucht.«


 »Verstehe. Das kannst du mir alles ausführlich erzählen, wenn ich da bin.«


 »Leider nein. Ich fliege morgen nach England.«


 »Oh.« Sie verstummte.


 »Ist ein Ticket mit Rückflug, Chrissie. Ich muss heim und mein Leben dort sortieren, meine Wohnung einem Makler übergeben und mich mit meiner Familie treffen.«


 »Du kommst also wieder?«


 »Ja, so schnell wie möglich. Ich möchte in Alice Springs leben und würde mich freuen, wenn du auch hier wärst.«


 »Ist das dein Ernst?«


 »Ich sage niemals Dinge, die ich nicht meine, das solltest du eigentlich wissen. Mein Großvater kann dir in meiner Abwesenheit Gesellschaft leisten. So, wie du klingst, scheinst du dich mehr auf ihn zu freuen als auf mich«, neckte ich sie.


 »Unsinn. Wann kommst du zurück?«


 »In ungefähr zehn Tagen. Und jetzt leg auf, ruf Mirrin an und buch den Flug. Ich schick dir die Nummer meines Großvaters per SMS, dann kannst du alles Weitere mit ihm besprechen.«


 »Okay. CeCe, ich weiß gar nicht, wie ich dir danken soll.«


 »Vergiss es. Viel Glück und bis bald.«


 »Ja. Du fehlst mir.«


 »Du mir auch. Tschüs.«


 Ich beendete das Gespräch. Sie fehlte mir tatsächlich. Wir hatten noch einen langen Weg vor uns, weil ich nicht wusste, welche Form unsere Beziehung haben würde, doch letztlich war das egal, weil ich mich vorwärtsbewegte. In den vergangenen Wochen hatte ich begonnen, mich in meiner Haut wohlzufühlen.


 Durch Gottes Gnade … »Bin ich, wer ich bin«, flüsterte ich. Ich hatte einiges gelernt: Mit Sicherheit stammte ich aus zwei Kulturen, möglicherweise war ich bisexuell, und auf keinen Fall wollte ich allein sein.


 »Alles geregelt?«, erkundigte sich Francis, als er das Wohnzimmer betrat.


 »Das hoffe ich. Sie bucht den Flug und lässt dich wissen, wann sie ankommt.«


 »Wunderbar. Ich hab Hunger. Du auch?«


 »Sogar großen.«


 »Dann mach ich uns irgendwas mit Eiern.«


 »Gut, und ich packe meine Sachen.«


 Er blieb im Flur stehen. »Kann deine Chrissie kochen?«


 Ich erinnerte mich an ihren selbst gebackenen Kuchen und nickte. »Ja.«


 »Prima. Es freut mich, dass du deinen ganz besonderen Menschen gefunden hast, Celaeno«, sagte er und schlenderte in die Küche.


 * * *


 »Pass auf dich auf, ja?« Mein Großvater umarmte mich im Flughafen vor dem Abfluggate.


 Wie schön es sich anfühlte, zwei Menschen zu haben, die nicht wollten, dass ich Australien verließ!


 »Ja.«


 »Ich habe einige Dokumente für dich herausgesucht.« Er reichte mir einen dicken braunen Umschlag. »Da drin ist deine Geburtsurkunde. Die habe ich bei meinem Besuch bei der Exkrankenschwester in Broome vom Amt geholt. Wenn du wirklich hier leben möchtest …«


 »Natürlich will ich das!«


 »Dann würde ich vorschlagen, dass du so bald wie möglich einen australischen Pass beantragst. Das Formular habe ich dir mit der Geburtsurkunde deiner Mutter in das Kuvert gesteckt.«


 »Danke.« Ich schob den Umschlag vorsichtig vorn in meinen Rucksack, damit er nicht verknitterte. »Richte Chrissie einen schönen Gruß von mir aus, ja? Hoffentlich magst du sie.«


 »Bestimmt.«


 »Danke für alles«, sagte ich, als mein Flug aufgerufen wurde. »Ich hasse Flugzeuge.«


 »Vielleicht wirst du sie weniger hassen, wenn eines dich zurück zu mir, nach Hause, bringt. Auf Wiedersehen, Celaeno.«


 »Tschüs, Francis.« Mit einem letzten Winken ging ich durch die Sicherheitskontrollen und wappnete mich innerlich für die lange Reise nach London.
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 Als ich das Flughafengebäude von Heathrow verließ, benahm mir die eisige Londoner Luft den Atem und tat mir in Augen und Nase weh. Die Leute waren in dicke Mäntel und Schals eingemummt, und auch ich zog meine Kapuze über den Kopf. Ich winkte ein Taxi heran, nachdem ich mich vergewissert hatte, dass ich genug englisches Geld für die Fahrt nach Battersea hatte.


 Vor meinem Haus reichte ich dem Fahrer einen zerknitterten Schein und ein paar Münzen und stieg aus. Bei meiner Abreise war die Stadt weihnachtlich geschmückt gewesen, jetzt herrschte Januartristesse. Ich kam mir vor, als wäre ich aus einem Technicolorfilm geradewegs in die Schwarz-Weiß-Ära zurückversetzt worden.


 Der Aufzug brachte mich die drei Stockwerke zu meiner Wohnung hinauf. Als ich oben aufschloss, sah ich zu meinem Erstaunen, dass sämtliche Lichter an waren. Dass ich die nicht ausgemacht hatte, bevor ich gegangen war! Ich knallte die Tür wütend über mich selbst hinter mir zu. Im Apartment war es deutlich wärmer, als ich den Thermostat eingestellt hatte, und es duftete nach Kuchen, nach Star.


 Ich hatte ihr bei meinem Zwischenstopp in Sydney in einer SMS mitgeteilt, dass ich auf dem Weg nach Hause war und heute landen würde, und sie gefragt, ob sie Zeit hätte, sich in der folgenden Woche mit mir zu treffen. Ich musste ihr sagen, dass ich die Wohnung verkaufen wollte, denn obwohl sie mir gehörte, war sie auch ihr Zuhause.


 Beim Anblick der Guy-Fawkes-Puppe, die in meinem Atelier auf einer alten Öltonne thronte, verzog ich das Gesicht, und in der Küche stellte ich zu meinem Entsetzen fest, dass das Licht im Herd eingeschaltet war. Ich wollte es gerade ausmachen, als die Haustür aufging.


 »Cee! Du bist schon da! Verdammt! Ich dachte, du würdest Ewigkeiten brauchen bei der Passkontrolle und durch den Londoner Verkehr.«


 Stars Gesicht und halber Oberkörper waren hinter einem riesigen Strauß Lilien verborgen, die sie mir hinstreckte.


 »Ein Willkommensgruß für dich. Eigentlich sollten sie schon in einer Vase auf dem Tisch stehen. Cee, ich freu mich ja so, dich zu sehen.«


 Bei unserer Umarmung zerquetschten wir einige der Lilien, doch das war uns egal.


 »Wow!«, rief sie aus, nachdem sie die Blumen auf das Beistelltischchen gelegt hatte. »Du schaust toll aus. Deine Haare sind länger und heller.«


 »Das macht die Sonne in Aussieland. Und du hast dir den Pony abschneiden lassen! Super!« Den hatte sie nur getragen, um sich dahinter verstecken zu können. Nun leuchteten ihre blauen Augen aus ihrem Gesicht heraus wie Saphire.


 »Ja, war Zeit für was Neues. Geh doch rauf und dusch erst mal, ja? Inzwischen mach ich das Essen fertig.«


 »Gut. Sag mal, hast du was gebacken?«


 »Ja, einen Zitronenkuchen. Willst du ein Stück?«


 »Und ob! Von dem träume ich seit meiner Abreise.«


 Sie gab mir ein großes Stück, und ich biss hinein. Es war innerhalb weniger Sekunden verschwunden. Nachdem ich mir ein weiteres genommen hatte, trug ich meinen Rucksack hinauf. Die Betten in dem ordentlich aufgeräumten Schlafzimmer waren frisch bezogen. Als ich wenig später unter der Massagedusche stand, dachte ich, wie schön es doch war, wieder zu Hause zu sein.


 Nach dem Duschen erwartete Star mich unten mit einem Bier für mich und einem Glas Chardonnay für sie.


 »Cheers!« Ich prostete ihr mit der Flasche zu.


 »Willkommen daheim. Ich hab dein Lieblingsessen gekocht. Es müsste in zwanzig Minuten fertig sein.«


 »Fleischpastete mit Nierchen?«, fragte ich nach einem Blick in den Herd.


 »Ja. Und jetzt erzähl. Ich will hören, was du in den letzten beiden Monaten erlebt hast.«


 »Ziemlich viel. Wie lange hast du Zeit?«


 »Die ganze Nacht.«


 »Du bleibst heute hier?«, fragte ich erstaunt.


 »Ja, wenn dir das recht ist.«


 »Natürlich, Sia! Dies ist … war … auch dein Zuhause.«


 »Ich weiß, aber …« Sie gab Brokkoliröschen zum Dämpfen in einen Topf.


 »Bevor du irgendwas sagst, möchte ich mich entschuldigen«, platzte es aus mir heraus. »Im vergangenen Herbst war ich eine ziemliche Nervensäge, wahrscheinlich schon mein ganzes Leben.«


 »Unsinn. Ich muss mich entschuldigen. Ich hätte in deiner schwierigen Zeit am College für dich da sein sollen.« Star biss sich auf die Unterlippe. »Ich war egoistisch, und das tut mir furchtbar leid.«


 »Das hat mich damals tatsächlich verletzt, doch es war auch der Tritt in den Hintern, den ich gebraucht habe. Inzwischen ist mir klar, dass du das machen musstest, Sia. Unsere Beziehung – zumindest meine Seite – war nicht gesund. Du musstest raus und dir selber ein Leben aufbauen. Hättest du das nicht getan, hätte ich meines nicht gefunden.«


 »Du hast jemanden kennengelernt? Diesen Ace, stimmt’s? Auf dem Foto am Strand von Phra Nang wirkt ihr sehr vertraut.«


 »Äh, nein, nicht Ace …« Da ich völlig unvorbereitet auf dieses Gespräch war, wechselte ich hastig das Thema. »Wie geht’s Maus?«


 »Gut, danke.« Sie holte die Pastete aus dem Herd und gab sie auf zwei Teller. »Wir unterhalten uns beim Essen weiter, ja?«


 Zur Abwechslung redete Star fast die ganze Zeit, während ich so viel Essen in mich hineinstopfte, wie ich konnte. Sie erzählte mir von High Weald – dem »Maushaus«, wie ich es für mich nannte –, das gerade renoviert wurde, weshalb sie, Maus und sein Sohn Rory nun im Farmhaus gegenüber wohnten.


 »Die Sanierung wird Jahre in Anspruch nehmen. Das Gebäude steht unter Denkmalschutz, und Maus ist Architekt, was bedeutet, dass alles perfekt sein muss.« Star verdrehte die Augen. Es tröstete mich, auch einmal etwas über die Schwächen von Maus zu hören. Das machte ihn menschlicher.


 »Du bist glücklich mit ihm?«


 »O ja, obwohl er mit seinen Schornsteinen und Architraven auch eine schreckliche Nervensäge sein kann. Dann machen Rory und ich einen Spaziergang. Und wenn Rory schläft und Maus sich mit Schornsteinköpfen beschäftigt, schreibe ich.«


 »Du hast mit deinem Roman angefangen?«


 »Ja, sonderlich weit ist er noch nicht gediehen, ich habe erst ungefähr achtzig Seiten.« Star stand auf und räumte die Teller ab. »Zum Nachtisch gibt’s Sherry Trifle. Du siehst aus, als müsste ich dich aufpäppeln.«


 »Moment, du hast’s mit ’ner Frau zu tun, die ein ganzes Känguru auf einmal verspeist hat«, scherzte ich. »Und was ist mit deiner Familie? Hast du von deiner Mum gehört, seit sie wieder in den Staaten ist?«


 »Ja.« Star stellte das Trifle auf den Tisch. »Doch jetzt würde ich gern mehr über deine Abenteuer und über Ace erfahren. Wie hast du ihn kennengelernt? Wie war er?«


 Beim Erzählen wurde ich wieder traurig, dass er glaubte, ich hätte ihn verraten.


 »Willst du ihn im Gefängnis besuchen?«, fragte Star.


 »Wahrscheinlich würde er mich rausschmeißen lassen«, antwortete ich und kratzte den letzten Rest Trifle aus der Schüssel. »Aber ich könnt’s probieren.«


 »Hat er’s wirklich getan?«


 »Ich denke schon.«


 »Ich kann mir nicht vorstellen, dass er es allein gemacht hat. Das meint auch Maus. Warum melden sich keine anderen Mitarbeiter der Bank?«


 »Vielleicht weil sie nicht die nächsten zehn Jahre im Knast verbringen wollen?« Ich verdrehte meinerseits die Augen. »Er hat erwähnt, dass eine gewisse Linda die Wahrheit kennt, wer auch immer diese Linda sein mag.«


 »Darüber solltest du mehr rausfinden, das bist du ihm schuldig. Vielleicht verzeiht er dir, wenn du versuchst, ihm zu helfen.«


 »Keine Ahnung. Ich hatte den Eindruck, dass Ace die Situation für sich akzeptiert und resigniert hat.«


 »Ich an deiner Stelle würde bei der Bank anrufen und mich nach dieser Linda erkundigen.«


 »Möglicherweise gibt es dort mehr als nur eine Linda.«


 »Das mit Ace, war das Liebe?«, bohrte Star weiter.


 »Nein, obwohl ich ihn wirklich gern habe. Er war sehr aufmerksam, hat mir sogar die Biografie von Kitty Mercer besorgt. Das ist die Frau, auf deren Spur Pa Salt mich mit seinem Brief gesetzt hat. Ace hat mir das Buch vorgelesen, nachdem ich ihm gestanden hatte, dass ich unter Legasthenie leide.«


 »Ach. Das klingt so gar nicht nach dem Ace, wie die Zeitungen ihn beschreiben. Die stellen ihn als richtiges Arschloch hin, als Säufer und Frauenhelden, dem es nur darum ging, immer mehr Millionen zu scheffeln.«


 »So war er überhaupt nicht. Jedenfalls nicht in der Zeit, in der ich mit ihm zusammen war. Da hat er nur ein einziges Glas Champagner getrunken.« Bei der Erinnerung an jene Nacht trat ein Lächeln auf meine Lippen.


 »Okay, das wäre also das Kapitel Ace. Was ist mit deiner leiblichen Familie? Hast du die gefunden?«


 »Ja, aber die meisten, auch meine Mutter, leben nicht mehr. Von meinem Vater weiß keiner, wo er steckt.«


 »Das tut mir leid, Cee.« Star nahm meine Hand. »Bei meinem leiblichen Vater ist es ähnlich.«


 »Nicht schlimm. Dafür ist mein Großvater, den ich dort entdeckt habe, fantastisch. Er ist Künstler, und noch dazu ein ziemlich bekannter.«


 »Cee, das freut mich so für dich!«


 »Danke. Es fühlt sich gut an, jemanden kennenzulernen, der blutsverwandt mit einem ist.«


 »Ja. Erzähl mir, wie du ihn aufgespürt hast und wer du bist.«


 Ich tat ihr den Gefallen. Star machte große Augen.


 »In deinen Adern fließt also japanisches, deutsches, schottisches, englisches und Aborigine-Blut.« Sie zählte die Komponenten mit den Fingern auf.


 »Kein Wunder, dass ich immer irgendwie verwirrt war«, meinte ich grinsend.


 »Das klingt im Vergleich zu mir, die ich durch und durch englisch bin, ziemlich exotisch. Ist es nicht merkwürdig, dass sowohl deine Oma Sarah als auch meine Mum aus dem Londoner East End kamen? Und wir wohnen hier, nur ein paar Kilometer von der Gegend entfernt, wo sie geboren wurden.«


 »Ja, das ist es.«


 »Hast du Fotos von deinen Bildern gemacht?«


 »Das hab ich vergessen, aber ich glaube, Chrissie hat das erste mit meiner Kamera fotografiert. Den Film muss ich allerdings erst entwickeln lassen.«


 »Wer ist Chrissie?«


 »Eine Freundin, die ich in Australien kennengelernt habe.« Ich konnte ihr noch nicht von Chrissie erzählen, weil ich keine Ahnung hatte, wie ich diese Geschichte in Worte fassen sollte. »Sia, ich bin müde. In Australien ist es jetzt Mittag, und im Flieger hab ich kaum geschlafen.«


 »Okay. Geh du schon mal nach oben. Ich komme nach, wenn ich den Geschirrspüler eingeräumt habe.«


 »Danke.« Ich war froh, weiteren Fragen entfliehen zu können. Während Star unten aufräumte, schlüpfte ich ins Bett.


 »Es ist schön, dich wiederzuhaben, Cee«, meinte Star, als sie das Schlafzimmer betrat. Sie zog sich aus, legte sich in das Bett neben dem meinen und löschte das Licht.


 »Ich freu mich auch, hier zu sein. Ist besser als erwartet«, fügte ich schläfrig hinzu. »Ich wollte mich noch mal dafür entschuldigen, dass ich in den vergangenen Jahren schwierig gewesen bin. Das war nicht meine Absicht. In meinem Innern ist alles klar, es kommt nur manchmal falsch raus. Aber ich bin dabei zu lernen.«


 »Kein Grund, sich zu entschuldigen, Cee. Ich weiß, wie es in deinem Innern aussieht. Schlaf gut.«


 * * *


 Am folgenden Morgen wachte ich gleichzeitig mit Star auf, was sonst nie passierte. Ich kramte in der Wohnung herum und versuchte mich zu entscheiden, was ich nach Australien mitnehmen würde, während Star in ihren Morgenmantel gehüllt auf der Terrasse telefonierte. Als sie hereinkam, um das Frühstück zu richten, wirkte sie zufrieden. Vermutlich hatte sie mit Maus geredet. Kurz darauf traf eine SMS von Chrissie auf meinem Handy ein, das tröstete mich.


 Hi, CeCe! Hoffe, Du hattest einen guten Flug. Das Gespräch in der Galerie war heftig. Bekomme morgen Nachricht. Halt mir die Daumen. Du fehlst mir!


 »Weißt du schon, was du nun machen wirst?«, fragte Star mich beim Frühstück. Die Eggs Benedict schmeckten mir so gut, dass ich versucht war, es mir anders zu überlegen und doch zu bleiben.


 »Darüber wollte ich mit dir reden, Sia. Ich möchte die Wohnung verkaufen.«


 »Wirklich? Warum denn? Ich dachte, dir gefällt’s hier.« Star runzelte die Stirn.


 »Ja, aber ich geh ganz nach Australien.«


 »O mein Gott! Echt? Cee …« Stars Augen wurden feucht. »Das ist schrecklich weit weg.«


 »Mit dem Flieger bloß einen Tag«, scherzte ich, um meinen Schock über ihre Fassungslosigkeit zu kaschieren. Noch ein paar Wochen zuvor hätte ich gewettet, dass sie mich loshaben wollte.


 »Und die Spinnen? Vor denen hattest du doch immer Angst.«


 »Die hab ich nach wie vor, doch inzwischen kann ich damit umgehen. Merkwürdigerweise hab ich in der gesamten Zeit in Australien keine einzige gesehen. Star, ich gehöre dorthin, dorthin noch am ehesten. Und mein Großvater Francis wird auch nicht jünger. Er ist seit dem Tod seiner Frau einsam. Ich möchte so viel Zeit wie möglich mit ihm verbringen.«


 Star nickte und wischte die Tränen mit dem Ärmel weg. »Verstehe, Cee.«


 »Außerdem hat das Land etwas, das mich zum Malen anregt. Vielleicht ist das der Aborigine-Teil von mir. Draußen im Busch schien ich zu wissen, was ich tun musste, ohne darüber nachzudenken.«


 »Du bist also deiner Muse nähergekommen. Das ist tatsächlich ein guter Grund, nach Down Under zu gehen«, pflichtete sie mir traurig bei.


 »Ich hab mich so verloren gefühlt, als ich von London weggeflogen bin, und ich hatte keine Ahnung, was ich malen sollte. Aber als Chrissie mich zu dem Ghost Gum mit den MacDonnell Ranges im Hintergrund hinausgefahren hat, ist etwas Magisches passiert. Zwei Tage später hat sie das Bild für sechshundert Dollar verkauft!«


 »Wow! Wer ist diese Chrissie nun? Wohnt sie dort, wo du hinwillst?«


 »Noch nicht, doch möglicherweise zieht sie in den nächsten Wochen hin.«


 »Um dir nahe zu sein?«


 »Ja, nein, tja, irgendwie schon … Vielleicht kriegt sie einen Job in einer Kunstgalerie, und … Wir sind ziemlich gut befreundet. Sie ist toll und echt positiv, obwohl sie ein schwieriges Leben hatte. Sie hat eine Prothese unterhalb des Knies, und …«


 »Cee …« Star legte sanft eine Hand auf meinen Unterarm. »Klingt gut. Ich hoffe, sie eines Tages kennenzulernen.«


 »Das hoffe ich auch. Die Schicksalsschläge, die sie bewältigen musste, haben mir klargemacht, wie verhätschelt ich aufgewachsen bin. Wir hatten diese behütete Kindheit in ›Atlantis‹; Chrissie musste kämpfen, um dahin zu kommen, wo sie heute ist.«


 »Verstehe. Macht sie dich glücklich?«


 »Ja«, antwortete ich nach kurzem Schweigen. »Ja, das tut sie.«


 »Dann ist sie also ›dein ganz besonderer Mensch‹?«


 »Möglich, aber wir stehen erst ganz am Anfang, und … Himmel!« Ich schlug mit der Faust auf den Tisch. »Was ist bloß los? Seit ich hier bin, finde ich nicht mehr die richtigen Worte.«


 »Hey, ich bin’s, Sia. Wir haben doch nie Worte gebraucht.« Ihre Hände begannen, sich in der Zeichensprache zu bewegen, die wir als Kinder verwendet hatten, wenn wir nicht wollten, dass unsere Schwestern uns verstanden.


 »Liebst du sie?«, fragte sie mich in der Zeichensprache.


 »Ich weiß es noch nicht. Vielleicht.«


 »Liebt sie dich?«


 »Ja«, antwortete ich, ohne zu zögern.


 »Ich freu mich so für dich!«, sagte sie laut, erhob sich vom Tisch und drückte mich.


 »Danke«, murmelte ich. »So, wie ich mich kenne, wird das auch wieder schiefgehen.«


 »Das denke ich bei Maus jeden Tag. Es dreht sich um Vertrauen, nicht?«


 »Ja.«


 »Vergiss nicht: Egal, was passiert, wir haben einander.«


 »Danke.« Ich blinzelte die Tränen weg.


 Sie setzte sich wieder. »Ich habe über diese ›Linda‹ nachgeforscht.«


 »Ach.«


 »Ja.« Star legte mir einen Zettel mit einem Namen und einer Zahl hin.


 »In der Bank gibt es drei ›Lindas‹. Da die eine im Catering arbeitet und die andere erst seit zwei Monaten bei dem Unternehmen ist, dürfte die wahrscheinlichste Alternative Linda Potter sein. Sie war die persönliche Assistentin von David Rutter, das ist der CEO der Bank.«


 »Wie hast du das rausgefunden?«


 »Ich habe bei der Bank angerufen und ›Linda‹ verlangt. Jedes Mal, wenn ich bei einer gelandet bin, habe ich so getan, als wär’s die falsche. Dann wurde ich zu den anderen Abteilungen weiterverbunden. Am Ende bin ich im Büro des CEO rausgekommen. Linda Potter ist offenbar vor Kurzem in den Ruhestand getreten.«


 »Aha.«


 »Und?« Star sah mich fragend an.


 »Was und?«


 »Wenn Ace gesagt hat, dass ›Linda‹ Bescheid weiß, und diese Linda früher die persönliche Assistentin des CEO war, hat sie alles mitbekommen, was in der Bank lief. Das ist bei persönlichen Assistentinnen so«, erklärte sie.


 Worauf wollte sie hinaus?


 »Cee, ich finde, du solltest Ace besuchen und ihn nach Linda fragen. Es geht nicht nur um ihn, sondern auch um dich. Schließlich glaubt er, du hättest ihn an die Presse verpfiffen. Das willst du doch sicher richtigstellen, bevor du nach Australien fliegst, oder?«


 »Ja, aber ich habe keine Beweise. Der Film war in meiner Kamera, und ich habe ihn dem Wachmann zum Entwickeln gegeben.«


 »Das solltest du ihm selbst sagen. Und du solltest ihn fragen, warum er keinerlei Anstrengung unternimmt, sich zu verteidigen.«


 »Wow, das scheint dir ganz schön wichtig zu sein.«


 »Ich mag’s nicht, wenn Leute für Dinge verantwortlich gemacht werden, an denen sie nicht schuld sind. Am allerwenigsten bei meiner Schwester«, fügte sie leidenschaftlich hinzu.


 »Ich versuche gerade zu lernen, wie man den Mund hält«, meinte ich achselzuckend.


 »Ausnahmsweise rede ich für dich. Und ich finde, du solltest ihn besuchen.«


 Sie hatte sich in den vergangenen Monaten verändert, das merkte ich. Die alte Star hätte ihre Gedanken für sich behalten, wogegen ich immer zu viel geredet hatte. Vielleicht waren wir beide dabei, uns ein Leben getrennt voneinander einzurichten.


 »Okay, okay. Ich weiß, dass er im Wormwood Scrubs Prison einsitzt. Ich erkundige mich, wie die Besuchszeiten sind.«


 »Versprochen?«


 »Versprochen.«


 »Gut. Ich muss bald los, Rory von der Schule abholen.«


 »Könntest du mir, bevor du fährst, noch beim Ausfüllen des Antrags für meinen australischen Pass helfen? Mein Großvater hat mir alle nötigen Dokumente besorgt, aber du weißt ja, wie ich mich bei Formularen anstelle.«


 »Klar.«


 Ich holte das Kuvert, und Star suchte einen schwarzen Stift, um sich an die Arbeit zu machen. Wir breiteten die Papiere auf dem Küchentisch aus und warfen einen kurzen Blick auf die Geburtsurkunde meiner Mutter, bevor Star sich der meinen zuwandte.


 »Du bist also am fünften August 1980 in Broome zur Welt gekommen«, meinte sie. »O mein Gott! Cee, hast du dir das mal genauer angeschaut?«


 »Äh, nein. Mein Großvater hat mir den Umschlag erst kurz vor meiner Abreise gegeben.«


 »Du weißt also nicht, wie dein ursprünglicher Name lautete?« Sie deutete darauf.


 »Na so was!«


 »Ja, Miss Pearl Abraham!«, rief Star aus und begann zu kichern.


 »›Pearl‹ – oje«, stöhnte ich. »Und ich hab mich immer über Celaeno beklagt. Sorry, Pa.«


 Ich fiel in Stars Gelächter ein und versuchte, mir dieses andere Ich namens »Pearl« vorzustellen. Das wollte mir nicht gelingen, obwohl der Name in so vieler Hinsicht passte.


 Als wir uns beruhigt hatten, steckte ich die Geburtsurkunde zurück in den Umschlag.


 »Apropos Geburtsurkunden: Meine Mum kommt in ein paar Tagen her. Und Ma auch«, teilte Star mir mit.


 »Fantastisch!« Das würde mir die Reise nach Genf ersparen. »Wollen sie sich treffen?«


 »Sozusagen«, antwortete Star. »Als meine leibliche Mutter mich gefunden hat, ist sie mit hiesigen Mitgliedern ihrer Familie in Kontakt getreten. Ziemlich viele leben nach wie vor im Londoner East End. Wir wollen alle zu einer Überraschungsparty für eine Verwandte von uns. Meine Mum hat gesagt, sie würde gern die Frau kennenlernen, die mich aufgezogen hat, und ihr persönlich dafür danken. Das war die Gelegenheit, Ma einzuladen. Dir würde ich meine Mum auch gern vorstellen. Ich hab ihr alles über dich erzählt.«


 »Wie ist sie?«


 »Wirklich nett. Diesmal will sie ihre anderen Kinder nicht mitbringen, aber ich fliege bald rüber zu ihr, um meine beiden Halbbrüder und meine Halbschwester zu sehen. Hier unterschreiben.« Star deutete auf eine Linie. »Du musst außerdem eine Abschrift deiner offiziellen Adoptionspapiere beilegen. Ruf Georg Hoffman an. Der hat mir auch geholfen.«


 »Wie geht’s den anderen Schwestern? Seit der Sache mit den Zeitungen habe ich keinen Mucks mehr von ihnen gehört.«


 »Maia bringt Kindern in einer Favela in Rio Englisch bei, und Ally hat mir letzte Woche geschrieben, dass ihr Bauch immer dicker wird. Bei ihr scheint alles in Ordnung zu sein. Tiggy hat mir vor zwei Wochen am Telefon erzählt, dass sie eine Weile auf einem Anwesen nicht weit von dem Rotwildreservat entfernt arbeiten wird. Sie möchte anlässlich von Pa Salts erstem Todestag im Juni ein Schwesterntreffen in ›Atlantis‹ organisieren. Von Elektra hab ich seit Wochen nichts gehört. Ich habe nicht mal in den Zeitungen über sie gelesen, was ungewöhnlich ist. Im Moment bist du die Bekannteste von uns, kleine Schwester«, meinte sie schmunzelnd. »Wann willst du eigentlich wieder nach Australien?«


 »Nächsten Mittwochmorgen, ganz früh.«


 »So bald schon?«, fragte Star geknickt. »Die Party ist Dienstagabend. Glaubst du, du kannst hingehen?«


 »Wahrscheinlich nicht. Ich muss packen und noch einiges erledigen.«


 »Verstehe. Können wir dann vielleicht vor der Party eine kleine Feier für dich machen, damit du meine Mum kennenlernst und Ma siehst?«


 »Wenn du Ma für eine Nacht entbehren kannst, hole ich sie von Heathrow ab. Sie kann die Montagnacht bei mir verbringen und mit dir am Dienstag zu der Party gehen.«


 »Wunderbar! Danke, Cee. Aber jetzt muss ich meine Sachen holen. Ruf doch in der Zwischenzeit in Wormwood Scrubs an und erkundige dich, wie man einen Besuchstermin kriegt. Ich hab dir die Nummer auf den Tisch gelegt.«


 Als Star nach oben ging, trat ich ans Telefon. Star würde erst Ruhe geben, wenn ich in dem Gefängnis angerufen hätte, das wusste ich. Die Dame am anderen Ende der Leitung war freundlich, wollte jedoch genau wissen, in welcher Beziehung ich zu dem »Gefangenen« stand.


 »Ich bin eine Freundin«, antwortete ich. Sie nahm mein Geburtsdatum sowie meine Adresse auf und erklärte mir, dass ich irgendein offizielles Ausweispapier vorlegen müsse, um eingelassen zu werden.


 »Bist du durchgekommen?«, erkundigte sich Star, als sie die Treppe mit ihrer Tasche herunterkam.


 »Ja. Leider werde ich meine engen Lieblingshotpants nicht anziehen können. Das verstößt gegen die Gefängnisvorschriften.«


 Star schmunzelte. »Wann willst du hin?«


 »Ich hab einen Termin für morgen Nachmittag um zwei. Vielleicht können die dort gleich die Fotos für meinen neuen Pass machen.« Mich schauderte. »Ist komisch, sich Ace als ›Gefangenen‹ vorzustellen.«


 »Das kann ich mir denken. Kommst du allein zurecht in der Wohnung, Cee?« Star legte mir eine Hand auf die Schulter.


 »Klar. Bin ja schon groß.«


 »Halt mich auf dem Laufenden, was mit Ace passiert. Bis nächste Woche, Cee. Hab dich lieb.«


 * * *


 Ich kam mir wie in einem Film vor, als ich durch das Tor von »The Scrubs« trottete, wie die anderen Besucher, die mit mir in einer Schlange warteten, das Gefängnis nannten. Drinnen wurden wir und unsere Taschen gründlich durchsucht, bevor man uns in einen großen Raum voller Tische und Plastikstühle führte. Das Ganze war nicht so deprimierend, wie ich befürchtet hatte. Eine menschenfreundliche Person hatte sich bemüht, die Atmosphäre durch bunte Poster an den Wänden aufzulockern. Wir wurden auf Tische verteilt, wo man uns vorlas, was erlaubt und verboten war, dann brachte man die Gefangenen herein.


 Mein Herz klopfte wie wild. Als mir eine vertraute Stimme »Hi« ins Ohr flüsterte, merkte ich, dass ich Ace nicht erkannt hatte. Er trug einen Bürstenschnitt, war glatt rasiert und schrecklich schmal.


 »Was machst du denn hier?« Er setzte sich.


 »Ich hab mir gedacht, jetzt, wo ich wieder in England bin, sollte ich dich besuchen.«


 »Aha. Du bist, abgesehen von meinem Anwalt, mein erster Besuch überhaupt.«


 »Tut mir leid, dass ausgerechnet ich komme.«


 Schweigen. Ace sah seine Hände an, schaute nach links, nach rechts, nach oben … Nur nicht mich an.


 »Warum hast du das gemacht, CeCe?«, fragte er schließlich.


 »Ich war’s nicht, wirklich! Das wollte ich dir sagen. Po, der Wachmann, ist schuld. Der wurde von einem Typen namens Jay bestochen. Von jemandem im Railay Beach Hotel weiß ich, dass er dich erkannt hat. Weil ich dich nicht beunruhigen wollte, hab ich dich nicht informiert. Ich hatte keine Ahnung, wer du bist, und hab ihm deshalb auch nicht geglaubt.«


 »Erspar dir die Lügen, CeCe«, meinte er verächtlich, »das Bild war von deinem Film. Ich hab mich nur fotografieren lassen, weil ich dir vertraut habe. Ich dachte, wir sind Freunde.«


 »Sind wir auch! Du warst unheimlich nett zu mir!«, rief ich aus. Als ich merkte, dass andere Besucher zu uns herüberschauten, wurde ich leiser. »Ich hätte dich nie verraten. Po scheint weitere Abzüge von den Fotos gemacht und Jay gegeben zu haben. Das ist die Wahrheit.«


 Ace richtete den Blick wieder in die Ferne. »Es musste ja irgendwann passieren. Mir war klar, dass ich mich nicht ewig verstecken konnte. Du hast das Ganze nur ins Rollen gebracht.«


 »Mir ist es wichtig, dass du mir glaubst! Ich hab fast einen Herzinfarkt gekriegt, als mir alle meine Schwestern SMS nach Australien geschickt haben, um mir mitzuteilen, dass ich auf den Titelseiten sämtlicher Zeitungen bin! Meinst du, das wollte ich?«


 »Was? Mit dem aktuell gesuchtesten Kriminellen der Welt zusammen sein? Das würden viele Mädchen wollen.«


 »Ich bin aber nicht ›viele Mädchen‹«, erwiderte ich.


 »Das stimmt«, pflichtete er mir bei. »Ich hatte wirklich gedacht, du bist anders und ich könnte dir vertrauen.«


 »Das konntest und kannst du noch immer! Hören wir damit auf. Wenn du mir nicht glauben willst, ist das deine Sache, aber ich lüge nicht. Ich bin hier, weil ich dich fragen möchte, ob ich dir irgendwie helfen soll. Ich könnte vor Gericht deinen Charakter positiv bewerten.«


 »Danke, CeCe. Nach den Medienberichten ist mein guter Ruf unwiederbringlich dahin, und ich habe nichts Besseres verdient. Bestimmt hast du von meinen Eskapaden der Vergangenheit gelesen. Nicht dass die etwas mit den Vorgängen in der Bank zu tun hätten, aber im Moment scheine ich der meistgehasste Mann der britischen Inseln zu sein.«


 »Hast du vergessen, dass ich unter Legasthenie leide? Ich kann nicht so gut lesen.«


 Endlich verzog er den Mund zu einem Lächeln. »Okay.«


 »Wer ist Linda Potter?«


 Zum ersten Mal sah er mir in die Augen. »Was?«


 Da wusste ich, dass Star die Richtige gefunden hatte. »Linda Potter. Du hast eines Abends gesagt, sie ›kennt die Wahrheit‹. Also: Was weiß sie?«


 »Sie ist nicht wichtig.«


 »Doch, das ist sie, weil sie die persönliche Assistentin des CEO der Berners Bank war.«


 »Hör auf mit der Fragerei, CeCe, ja?«, knurrte er.


 »Ace, warum lässt du dir nicht helfen?«


 Er beugte sich zu mir vor. »Vorbei ist vorbei, okay? Egal, was war, ich lande im Knast. Ich war’s, niemand sonst.«


 »Es muss noch andere geben, die Bescheid wussten.«


 »Ich hab gesagt, hör auf.«


 Er hob die Hand, um einen Wärter herbeizurufen, der aussah, als würde man ihm nicht nachts in einer dunklen Gasse begegnen wollen. Der Mann trat an unseren Tisch.


 »Ich möchte zurück in meine Zelle«, sagte Ace.


 »Gut. Besuchszeit ist vorbei, Miss«, teilte der Wärter mir mit.


 Ace stand auf. »Danke, dass du mir helfen möchtest, CeCe, aber du kannst nichts tun, glaube mir.«


 Als ich vor dem Gefängnis auf den Bus wartete, der mich in die Stadtmitte zurückbringen würde, wurde mir klar, dass Star recht hatte. Selbst wenn das Ace langfristig nichts nutzte, musste ihm jemand zeigen, dass er sich etwas aus ihm machte.


 Ich wusste, wie es war, sich wie ein geprügelter Hund zu fühlen.

 


 
 XXXV


 Weil ich den Jetlag einfach nicht loswurde, wachte ich am folgenden Morgen wieder früh auf. Als Erstes telefonierte ich mit Ma, um ihr zu sagen, dass ich sie am Montagnachmittag in Heathrow abholen würde. Dann, um Punkt neun, wählte ich die Nummer der Berners Bank, die Star mir herausgesucht hatte.


 »Hallo, könnte ich bitte mit Linda Potter sprechen?«


 »Die ist leider nicht mehr bei uns«, antwortete eine Frauenstimme. »Sind Sie die Dame, die vor ein paar Tagen hier angerufen hat?«


 »Ja, ich wollte mit ihr sprechen, weil …«, ich dachte mir hastig etwas aus, »… sie heute Abend zu meiner Geburtstagsparty eingeladen ist und sie sich noch nicht gemeldet hat.«


 »Versuchen Sie es lieber bei ihr zu Hause.«


 Ich überlegte, was Detektive in Fernsehkrimis in solchen Situationen taten. »Ich bin gerade an dem Ort, wo die Party stattfinden soll, und sie geht nicht ans Handy. Ihre Festnetznummer habe ich nicht dabei. Könnten Sie mir die geben?«


 »Ja, Moment.«


 Ich hielt den Atem an.


 »Ich diktiere sie Ihnen …«


 »Herzlichen Dank. Es ist ein ganz besonderer Geburtstag. Ohne sie wäre er nur halb so schön.«


 »Verstehe. Das muntert sie bestimmt auf. Auf Wiederhören.«


 »Tschüs.«


 Vor Freude über meinen Erfolg drehte ich eine kleine Runde im Wohnzimmer, bevor ich Lindas Nummer wählte. Mein Herz klopfte wie wild, als es klingelte, doch dann schaltete sich der Anrufbeantworter ein, und ich legte auf. Ich rief Star an, weil ich nicht wusste, was ich nun machen sollte.


 »Du brauchst ihre Adresse«, meinte sie. »Warte kurz.«


 Im Hintergrund hörte ich eine tiefe, samtige Männerstimme.


 »Cee, ich reiche dich an Orlando, den Bruder von Maus, weiter. Der ist ein großartiger Detektiv.«


 »Miss Celaeno?«


 »Sagen Sie doch CeCe zu mir.«


 »Ich wünschte, mit ungewöhnlichen Namen gesegnete Menschen würden sie auch verwenden. Wenn irgendjemand außer meinem Neffen es wagte, mich ›Lando‹ zu nennen, wäre ich den Rest des Jahres beleidigt. Miss Star sagt, Sie benötigen eine Adresse.«


 »Ja.« Ich verkniff mir ein Kichern über seine altmodische Ausdrucksweise.


 »Ich sitze vor dem Computer. Die Vorwahl 01233 verrät mir, dass Ihre geheimnisvolle Dame aus Kent stammt.« Ich hörte, wie er tippte. »Genauer aus Ashford. Ein hübscher kleiner Ort, der sich zufällig hier in der Nähe befindet. Ich gehe gerade das Online-Wählerverzeichnis dieses Gebiets nach einer Linda Potter durch. Einen Moment bitte, ich scrolle … Da ist sie! The Cottage, Chart Road, Ashford, Kent.«


 »Ich schick dir die Adresse per SMS, Cee«, meinte Star, die sich gleich darauf wieder meldete. »Willst du zu ihr? Mit dem Zug ist es von der Charing Cross Station aus nur eine Stunde.«


 »Vielleicht ist sie nicht daheim.«


 »Oder sie versteckt sich. Moment …«


 Während sich eine Diskussion zwischen Orlando und Star entspann, wartete ich.


 Kurze Zeit später teilte Star mir mit: »Von High Weald ist es mit dem Auto nicht weit nach Ashford. Sollen wir hinfahren?«


 »Du musst das nicht machen, Sia, es geht ja nicht um Leben und Tod.«


 »Für Ace möglicherweise schon. Wir könnten nachschauen, ob jemand da ist, bevor du dich auf den Weg machst.«


 »Gut.« War Stars Leben so langweilig, dass sie es mit einem Besuch bei einer Frau aufpeppen musste, die keine von uns kannte, um einem Mann zu helfen, der wegen Betrugs im Gefängnis saß und mich nicht wiedersehen wollte?


 »Wir fahren in der Mittagspause«, informierte mich Star. »Orlando spielt für mich Spion.« Die beiden kicherten wie Kinder an Halloween. Ich bedankte und verabschiedete mich.


 Zehn Minuten später klingelte es. Der Makler, mit dem ich mich wegen des Wohnungsverkaufs in Verbindung gesetzt hatte.


 Wir gaben einander die Hand, dann sah er sich nickend und kopfschüttelnd um. Am Ende wandte er sich mir mit einem theatralischen Seufzer zu.


 »Was ist?«


 »Sie wissen sicher, wie es momentan um den Londoner Immobilienmarkt bestellt ist, oder?«


 »Nein, ich habe keine Ahnung.«


 »Offen gestanden nicht allzu gut.«


 Dann erklärte mir derselbe Mann, der das Apartment beim Kauf in höchsten Tönen angepriesen hatte, warum niemand es mir jetzt abnehmen würde, jedenfalls nicht für den Preis, den ich dafür bezahlt hatte.


 »Neubauten an der Themse gibt es wie Sand am Meer, von denen steht gegenwärtig ein Drittel leer. Daran ist der Subprime-Markt in Amerika schuld; der beeinflusst auch die hiesigen Geschäfte.«


 Jesus, wer sollte das verstehen?


 »Könnten Sie mir in einfachen Worten erklären, um welchen Preis ich die Wohnung anbieten soll?«


 Als er das tat, hätte ich ihm am liebsten ein blaues Auge geschlagen.


 »Das sind zwanzig Prozent weniger, als ich dafür hingelegt hab!«


 »Leider gehorcht der Immobilienmarkt seinen eigenen Gesetzen, Miss d’Aplièse. Das hat viel mit Emotionen zu tun, die momentan im Gegensatz zu Apartments am Fluss eher rar sind. Natürlich stellen sich die in London irgendwann wieder ein. Ich an Ihrer Stelle würde abwarten und die Wohnung vermieten, wenn Sie das Geld nicht unbedingt brauchen.«


 Wir besprachen, wie viel Miete ich dafür verlangen konnte. Es war ein Betrag, für den jemand wie ich jahrelang Kängurufleisch essen würde. Er versprach mir, sich um alles zu kümmern. Wir unterzeichneten den Vertrag, ich überreichte ihm den Schlüssel, dann verabschiedeten wir uns mit einem Händedruck. Gerade als ich ihn zur Tür begleitete, klingelte mein Handy.


 »Sia?«, fragte ich außer Atem.


 »Wir sind da.«


 »Wo ›da‹?«


 »Vor Linda Potters Haus. Sie ist daheim.«


 »Woher weißt du das?«


 »Orlando hat an ihrer Tür geklopft und sich als der Kandidat der Konservativen Partei für dieses Gebiet vorgestellt. Der Monster-Irrwitz-Partei wäre passender gewesen …«


 Schallendes Gelächter. Als die beiden sich wieder gefangen hatten, fuhr Star fort: »Ich habe mich als Orlandos Sekretärin ausgegeben. Da hat sich ihre Miene aufgehellt, und sie hat mir erklärt, dass sie einmal ›die Privatsekretärin eines sehr wichtigen Mannes‹ gewesen ist.«


 »Aha.«


 »Ich hab sie gefragt, ob sie im Ruhestand ist. Sie hat genickt und Ja gesagt. ›Man hat mich aufs Abstellgleis geschoben‹, das waren ihre Worte. Orlando und ich glauben, dass man ihr gekündigt hat.«


 »Vielleicht war sie einfach alt genug für die Rente.«


 »Sie dürfte noch keine fünfzig sein.«


 »Oh. Und was soll ich jetzt machen?«


 »Herfahren und mit ihr reden. Ich kann dich morgen am Bahnhof von Ashford treffen, solange du nicht nach halb vier kommst, da hol ich Rory von der Schule ab.«


 »Du willst mich begleiten?«


 »Dafür sind Schwestern doch da, oder?«


 »Ja. Danke, Sia. Tschüs.«


 Ich begann halbherzig, meine Sachen zu sortieren und zu packen. Am Nachmittag machte sich ein Gefühl der Einsamkeit in mir breit. Star hatte nun ihre Welt, und ich hatte die meine, mit dem Unterschied, dass die meine sich auf der anderen Seite der Erde befand. Ich setzte mich niedergeschlagen aufs Sofa. Wie aufs Stichwort klingelte mein Handy.


 »Hallo?«


 Knistern, dann meldete sich eine vertraute Stimme: »CeCe? Ich bin’s, Chrissie.«


 »Hi! Wie geht’s dir?«


 »Großartig. Ich soll dir einen schönen Gruß von deinem Großvater ausrichten.«


 »Zurück. Wie läuft’s?«


 »Gut, sehr gut. Ich wollte dir als Erster – nein, als Zweiter, weil’s dein Opa schon weiß – sagen, dass ich, wenn ich will, in der Galerie anfangen kann!«


 Chrissie stieß einen Jubelschrei aus, und ich schmunzelte.


 »Toll!«


 »Ja, nicht? Die Bezahlung ist unterirdisch, aber dein Opa meint, ich kann bei ihm bleiben, bis ich genug Kröten für eine eigene Wohnung zusammengekratzt hab. Er ist mein neuer bester Freund, und du fehlst uns beiden sehr.«


 »Ihr fehlt mir auch.«


 »Dann ruf ich in Broome an und kündige meinen Job dort. Denkst du, das ist die richtige Entscheidung?«


 »Chrissie, ich bin gerade dabei, mein gesamtes Leben in England aufzukündigen. Natürlich ist es die richtige Entscheidung! Das möchtest du doch, oder?«


 Schweigen am anderen Ende der Leitung.


 »Du kommst bestimmt zurück?«


 »Klar.«


 »Gut, dann mach ich’s.«


 »Was?«


 »Meinen Job hinschmeißen, Dummkopf! Was ist mit Ace? Warst du schon bei dem?«


 »Ja, gestern. Ihm geht’s nicht so gut.«


 »Du kommst wirklich zurück?«


 »Das hab ich doch gesagt, oder?«


 »Ja. Hör zu, das Gespräch kostet deinen Opa ein Vermögen. Machen wir Schluss. Du fehlst mir.«


 »Du mir auch.«


 Wenig später goss ich Stars Pflanzen in der Wohnung. Ein kleiner Liebesdienst für meine Schwester, die so viel für mich tat. Wieder einmal wurde mir bewusst, wie abhängig ich von ihr war und dass ich es erneut ihr überließ, die Dinge zu erledigen, bei denen ich mich ungeschickt anstellte.


 Später im Bett beschloss ich, Linda allein aufzusuchen.


 * * *


 Nach der kurzen Fahrt mit dem Zug nach Ashford brachte mich ein Taxi zu der Adresse, die Orlando mir gegeben hatte.


 »Da wären wir, Miss.« Der Fahrer deutete auf das Haus. Ich bat ihn, in die nächste Seitenstraße einzubiegen.


 »Wenn ich in zehn Minuten nicht wieder da bin, brauche ich Sie nicht sofort«, teilte ich ihm mit und gab ihm einen Extrafünfer. »Dann rufe ich Sie später per Handy.«


 Ich ging zu dem Haus, das sich in einer Reihe ähnlicher Gebäude befand. Auf einem kleinen Holzschild am Tor stand »The Cottage«, und der Vorgarten war makellos gepflegt. Ich näherte mich der Tür, um zu klingeln. Sie öffnete sich, noch bevor ich sie erreichte.


 »Wenn Sie wollen, dass ich Sie bei den Stadtratswahlen unterstütze, können Sie gleich wieder verschwinden. Kein Interesse.«


 Die Frau schickte sich an, mir die Tür vor der Nase zuzuschlagen, doch ich hielt sie mit der Hand auf.


 »Nein, ich bin CeCe d’Aplièse, Aces Freundin aus Thailand …«


 »Wie bitte?« Die Frau musterte mich. »Gütiger Himmel! Sie!«


 »Ja.« Während sie mich mit offenem Mund anstarrte, betrachtete ich ihre braunen Haare, die sie in einer praktischen, nicht gerade vorteilhaften Bubikopffrisur trug, die ordentliche Bluse und das, was Star und ich einen Altweiberrock genannt hätten, weil er bis übers Knie reichte. »Ich würde gern mit Ihnen reden.«


 Ihr Blick huschte hin und her. »Woher haben Sie meine Adresse?«


 »Aus dem Wählerverzeichnis. Ich habe Ace im Gefängnis besucht. Er glaubt, ich hätte den Zeitungen das Foto zukommen lassen, aber das stimmt nicht. Ich halte ihn im Kern für einen guten Menschen. Außerdem …«, ich schluckte, »… hat er mir geholfen, als ich in Not war, und ich habe das Gefühl, dass er im Moment selbst Hilfe bräuchte.« Ich verstummte, erschöpft von dem anstrengenden Versuch, das Richtige zu sagen.


 Schließlich nickte sie.


 »Kommen Sie rein.«


 »Danke.« Ich trat ein, und sie schloss die Tür hinter mir zu.


 »Niemand sonst weiß, dass Sie hier sind?«


 »Nein.« Ich folgte ihr auf einem schmalen Flur zu einem Wohnzimmer, in dem ich Angst gehabt hätte, etwas zu trinken und möglicherweise Tropfen auf die hochglanzpolierte Oberfläche des Beistelltischchens zu bringen. Die Kissen auf dem Sofa waren symmetrisch angeordnet und in der Mitte alle mit einem Knick versehen.


 »Setzen Sie sich doch. Darf ich Ihnen einen Tee anbieten?«, fragte die Frau.


 »Nein danke.« Ich nahm vorsichtig Platz. »Ich will nicht lange bleiben.«


 Linda ließ sich in dem Sessel gegenüber von mir nieder.


 »Sie sind also Anands Freundin?«


 Es dauerte einen Moment, bis mir klar wurde, dass sie den richtigen Namen von Ace verwendete. »So weit würde ich nicht gehen. Wir haben einander Gesellschaft geleistet. Warum hat er sich mir übrigens als ›Ace‹ vorgestellt?«


 »Das ist der Spitzname, den sie ihm auf dem Börsenparkett gegeben haben, weil er immer gewinnt. Zumindest früher war es so … Warum sind Sie hier?«


 »Weil ich mir etwas aus ihm mache. Eines Abends hat er Ihren Namen erwähnt. Er hat gesagt: ›Linda kennt die Wahrheit.‹ Damals habe ich nicht verstanden, was er meinte, inzwischen tue ich es. Ich werde nach Australien übersiedeln und fand, ich bin es ihm schuldig, dass ich Sie vor meiner Abreise aufspüre.«


 »Er ist ein netter Junge«, bemerkte Linda nach langem Schweigen.


 »Ja, das stimmt. Er hat mich bei sich schlafen lassen, als ich kein Zimmer hatte. Ich weiß nicht einmal so richtig, was ich Sie fragen soll …«


 Lindas Blick war in die Ferne gerichtet.


 »Er musste mit dreizehn nach England aufs Internat. Ich habe ihn, als er aus Bangkok kam, vom Flughafen abgeholt und zur Charterhouse School gebracht. Er war so klein, sah nicht älter aus als neun oder zehn. Kurz zuvor hatte er seine Mutter verloren. Er war tapfer und hat nicht geweint, als ich ihn dem Hausvorsteher vorgestellt und ihn dort gelassen habe. Es muss ein Schock für ihn gewesen sein, von Bangkok ins Internat im kalten, grauen England zu kommen.«


 Linda seufzte tief. »Kleine Jungs können grausam sein, nicht wahr?«


 »Das kann ich nicht beurteilen. Ich habe fünf Schwestern.«


 »Tatsächlich? Sie Glückliche. Ich war ein Einzelkind. Jedenfalls habe ich ihn jede Woche angerufen, um mich zu vergewissern, dass es ihm gut ging. Am Telefon hat er immer fröhlich geklungen, aber ich wusste, dass es nicht leicht für ihn war. Anfangs bin ich gelegentlich sonntags hingefahren und habe ihn zum Mittagessen ausgeführt. Unsere Beziehung wurde enger, und irgendwann durfte er dann mit Erlaubnis seines Vaters die Wochenenden und Ferien bei mir verbringen. Doch das ist lange her.« Sie verschränkte die Finger über den züchtig geschlossenen Knien.


 Ich versuchte erfolglos, mir einen Reim auf ihre Worte zu machen. Ace hatte erklärt, er kenne seinen Vater nicht, doch Linda hatte ihn soeben erwähnt. War sie mit Ace verwandt? Hatte sie sich deshalb um ihn gekümmert, als er jung war?


 »Waren Sie nicht die persönliche Assistentin des CEO der Berners Bank?«, fragte ich.


 »Ja. Wie Sie vermutlich wissen, hat sich dort in den letzten Monaten vieles verändert. Ich bin jetzt offiziell im Ruhestand.«


 »Wie schön.«


 »Nein, überhaupt nicht. Es ist schrecklich! Ich weiß nicht, was ich den ganzen Tag mit mir anfangen soll. Irgendwann werde ich mich wohl daran gewöhnen. Es ist ganz schön hart, wenn man plötzlich die Struktur verliert.«


 Ich nickte. »Hat es damit zu tun, dass die Bank aufgekauft wurde?«


 »Zum Teil ja, aber hauptsächlich wollte David mich aus dem Rampenlicht nehmen.«


 »David?«


 »Der CEO. Ich habe dreißig Jahre für diesen Mann gearbeitet, für ihn und meinen Job gelebt. Und jetzt …« Sie zuckte mit den Achseln. »Tja, so ist es nun mal. Wollen Sie wirklich keinen Tee?«


 »Nein danke. Ihr Chef arbeitet nach wie vor für die Bank?«


 »O ja. Soweit ich weiß, hat er schon eine Nachfolgerin für mich, eine Deborah. Sie scheint sehr … blond zu sein. Nicht dass das wichtig wäre«, fügte Linda hastig hinzu. »Bestimmt ist sie tüchtig.«


 »Wissen Sie irgendetwas über Ace, das ihm helfen könnte?«


 »Ich weiß alles über Anand. Wie man ihm vor dem Einschlafen über die Haare streichen musste, dass er nach einer Verletzung beim Rugby auf einem Ohr nicht so gut hört und dass er mein selbst gemachtes Shortbread liebt.«


 »Ich meine: Wissen Sie irgendetwas, das ihm in dem bevorstehenden Gerichtsverfahren helfen könnte? Wodurch sich seine Strafe reduzieren ließe.«


 Linda biss sich auf die Lippe. »Es ist fast Mittag. Ich gönne mir einen kleinen Sherry. Möchten Sie auch einen?«


 »Äh, danke nein.«


 Sie stand auf, nahm eine Flasche sowie ein winziges Glas aus einer Anrichte und füllte es mit brauner Flüssigkeit. »Ich habe Ewigkeiten mittags keinen Sherry mehr getrunken. Prost.«


 »Prost.« Für jemanden, der angeblich kaum Alkohol trank, kippte sie das Glas ziemlich schnell.


 »Das tut gut«, seufzte sie. »Ich kann verstehen, dass Menschen unter Stress zu Alkoholikern werden. Hat Anand Alkohol getrunken, als Sie in Thailand mit ihm zusammen waren?«


 »Nein, abgesehen von einem Glas Champagner an Silvester keinen Tropfen.«


 »Wunderbar. Bevor er Börsenhändler wurde, hat er nie getrunken. Aber in der City gehört der Alkohol dazu, und er wollte genauso sein wie seine Kollegen. Keiner möchte anders sein, nicht wahr? Am allerwenigsten dann, wenn er tatsächlich anders ist.«


 »Stimmt.«


 »Ich habe David gesagt, dass ich es für einen Fehler halte, Anand nach der Schule in der Bank einzustellen, doch er hat damals schon sein Potenzial erkannt. Anand wollte nicht, das hat er mir auf dem Stuhl gestanden, auf dem Sie jetzt sitzen. Aber David war der Nabel seiner Welt.« Sie seufzte.


 »Heißt das, Ihr Chef hat Anand gezwungen, Börsenhändler zu werden?«, fragte ich verwirrt.


 »Ich würde es eher so ausdrücken: Anand hat ihn so sehr verehrt, dass er alles für David getan hätte.«


 »Warum?«


 Linda runzelte die Stirn. »Das hat er Ihnen doch sicher verraten. Sonst wären Sie ja nicht hier.«


 »Was hat er mir verraten?«


 »David ist Anands Vater.«


 »Oh.« Ich schluckte. »Nein, das wusste ich nicht.«


 »Oje, ich dachte …« Linda vergrub das Gesicht in den Händen. »Niemand sonst ahnt, dass sie blutsverwandt sind.«


 »Warum nicht?«


 »David war sein Ruf in der City ungeheuer wichtig. Niemand durfte erfahren, dass er einen unehelichen Sohn hat. Außerdem war er bei der Geburt von Anand bereits verheiratet und hatte ein kleines Kind mit seiner Frau.«


 »Weiß Ace, dass David sein Dad ist?«


 »Natürlich, deshalb hat er ja ständig versucht, ihn zu beeindrucken. David hat sein schlechtes Gewissen damit beruhigt, dass er seinen Sohn nach England holte und an einer britischen Eliteschule erziehen ließ. Später hat er ihm eine Stelle in der Bank angeboten, unter der Bedingung, dass niemand von ihrer wahren Beziehung erfährt.«


 »David hat sich für seinen gemischtrassigen Sohn geschämt?«


 »Er war sehr stolz darauf, ein englischer Bilderbuchgentleman zu sein. Und er hat sich stets als der perfekte Familienmensch präsentiert.«


 Ich musste mir ins Gedächtnis rufen, dass wir im Jahr 2008 lebten. »Ace ist sogar so weit gegangen, illegale Börsengeschäfte zu tätigen, um seinen Vater zu beeindrucken?«


 »Es war von Anfang an klar, dass Anand genauso ein gutes Händchen für den Börsenhandel hatte wie früher sein Vater. Deshalb hat David ihn eingestellt. Innerhalb von zwei Jahren ist er ganz nach oben aufgestiegen und war der erfolgreichste Händler der Bank. Auf dem Börsenparkett zählen nur drei Wörter: Gewinn, Gewinn, Gewinn. Und Anand hat mehr Gewinn gemacht als alle anderen.«


 »War sein Dad stolz auf ihn?«


 »Ja. Sogar sehr, doch dann hatte Anand eine Pechsträhne, und statt sie ruhig auszusitzen, ist er in Panik verfallen. Da hat er vermutlich mit den Betrügereien angefangen. Auch wenn man sagt, man lässt sich nur einmal auf so etwas ein, um die Verluste auszugleichen, macht man es wieder. Das wird zur Sucht. Obendrein war Anand süchtig nach dem Lob und der Aufmerksamkeit seines Vaters.«


 »Gott, ist das traurig.« Ich schüttelte den Kopf. »Glauben Sie, David wusste, was Ace da trieb? Bei den Beträgen, die er verzockt hat, kann ihm das doch nicht entgangen sein.«


 Linda schenkte sich ein weiteres Glas Sherry ein und nahm einen großen Schluck. »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass David jetzt zu ihm stehen sollte. Schließlich ist er sein Sohn! Es würde mich nicht überraschen, wenn David tatsächlich geahnt hätte, in welchen Schwierigkeiten Anand war. Er ist ja der CEO. Ich habe mich zwischenzeitlich sogar gefragt, ob er Anand nicht Geld zugesteckt hat, damit der nach Thailand verschwindet.«


 »Was für ein Durcheinander«, seufzte ich.


 »Ja. Der arme Junge.« Linda traten Tränen in die Augen. »Ich habe nie eigene Kinder gehabt und Anand geliebt wie einen Sohn. Ich war für ihn da, als seine Mutter und sein Vater es nicht waren; ich habe ihm durch die schwierige Teenagerzeit geholfen.«


 »Warum besuchen Sie ihn dann nicht im Gefängnis?«


 »David hat gesagt, das geht nicht. Ich muss mich von ihm fernhalten.«


 »Weil sonst jemand Ihre Verbindung zu Ace und David bemerken und die Wahrheit über ihre Beziehung herausfinden könnte?«


 »Ja, obwohl es keinerlei schriftliche Belege gibt. Davids Name steht nicht einmal auf Anands Geburtsurkunde.«


 Ich spürte Wut in mir aufsteigen. »Seine Vaterschaft ließe sich mit genetischen Tests nachweisen. Tut mir leid, wenn ich das sage, aber ich halte David für einen …«, ich wählte den mildesten Ausdruck, der mir einfiel, »… Idioten. Ace kann jede Unterstützung gebrauchen. Er ist ganz allein.«


 »Sie haben recht«, pflichtete Linda mir mit düsterer Miene bei. »Es hat dreißig Jahre gedauert, bis es mir wie Schuppen von den Augen gefallen ist. Ich habe David vom ersten Moment an, als ich in der Position einer einfachen Sekretärin in der Bank angefangen habe, vergöttert, und als er mich zu seiner persönlichen Assistentin gemacht hat, war das der glücklichste Tag für mich. Ich habe ihm alles gegeben, sein Leben rund um die Uhr organisiert. Und nicht nur seines, sondern auch das von seiner arroganten, herablassenden Ehefrau und seinen beiden verhätschelten Kindern, die noch keinen Tag ernsthaft gearbeitet haben. Ich habe ihn geliebt«, gestand sie. »Ich bin das fleischgewordene Klischee: die Sekretärin, die ihren Chef liebt. Und jetzt hat er mich wie Anand ausgemustert und nicht einmal den Anstand besessen, mir die Kündigung selbst zu überreichen, nachdem die Bank für ein Pfund von Jinqián aufgekauft worden war. Ich musste wie alle anderen in die Personalabteilung.«


 Am liebsten hätte ich dieses Arschloch David mit meinen eigenen Händen erwürgt. »Weil Sie zu viel wussten.«


 »Ich bin sein Schatten, ich erinnere ihn daran, wie er wirklich ist. Er ist Anands Vater. Er sollte in seiner Stunde der Not bei ihm sein, und das ist ihm auch klar.«


 »Haben Sie schon mal dran gedacht, das alles den Medien zu erzählen?«


 »Natürlich, daran denke ich permanent! Ich träume von Davids Gesichtsausdruck, wenn ich das mache!« Sie lachte leise und leerte ihr Glas.


 »Und?«


 »Ich kann es nicht. Ich bin einfach kein boshafter Mensch. Und genau das wäre es: Boshaftigkeit. Damit würde ich abgesehen von Davids öffentlicher Demütigung nichts bewirken.«


 »Was meiner Ansicht nach schon eine Menge wäre«, sagte ich.


 »Nein, CeCe. Mir bleibt nur noch meine Integrität. Bitte versuchen Sie, das zu verstehen. Dass er mir die auch noch nimmt, werde ich nicht zulassen.«


 »Und was ist mit Ace? Er scheint die illegalen Transaktionen ja aus freiem Willen durchgeführt zu haben, aber wenn vor Gericht jemand erklären würde, warum, wäre das doch sicher hilfreich für ihn, oder? Schließlich kennen Sie ihn seit seiner Kindheit, und Sie haben bei der Bank gearbeitet, also könnten Sie sich positiv über seinen Charakter äußern. Ich wäre dazu bereit!«


 »Das ist nett von Ihnen. Leider geht meine Abfindung mit der Abmachung einher, dass ich den Mund halte. Ich musste eine Vereinbarung unterzeichnen, die mich dazu verpflichtet, weder mit den Medien noch mit dem Verteidiger von Anand zu sprechen.«


 »Das ist Erpressung, Linda!«, rief ich entsetzt aus.


 »Ja, doch diese Abfindung ist das Einzige, wovon ich bis zu meiner regulären Rente leben kann.«


 »Könnten Sie sich nicht eine neue Stelle suchen? Sie waren ja eine großartige persönliche Assistentin.«


 »Danke, CeCe, aber ich bin achtundvierzig. Chefs wollen junge Frauen, keine mittleren Alters wie mich.«


 »Können Sie David denn nicht Ihrerseits erpressen? Sie haben doch all die Jahre für ihn gearbeitet und wissen bestimmt Dinge, die sich gegen ihn verwenden ließen.«


 »Ja. Ich könnte den Zeitungen einiges erzählen. Zum Beispiel von seinen endlosen Affären, bei denen ich ihn gedeckt habe, wenn seine Frau im Büro anrief. Und er liebte Luxus – nur das Beste war ihm gut genug. Er hat Himmel und Hölle in Bewegung gesetzt, um es zu bekommen. Noch an dem Tag, an dem seine Bank für ein Pfund verkauft wurde, hat er mich rüber nach Hatton Garden geschickt, um eine Perle abzuholen, nach der er jahrelang gesucht hatte. Endlich hatte er sie aufgespürt und mit dem Privatjet nach London fliegen lassen. Ich bin mit einer Million Pfund in bar in einem schwarzen Taxi zum vereinbarten Treffpunkt mit dem Zwischenhändler gefahren. Davids Augen haben geglänzt wie bei einem Kind an Weihnachten, als ich sie ins Büro brachte. Ich habe ihm zugesehen, wie er das Etui aufgemacht, die Perle herausgenommen und sie ins Licht gehalten hat. Ich muss zugeben, dass sie riesig war und eine hübsche rosa Farbe hatte. David hat das Ding verliebter angeschaut als jemals einen Menschen.«


 Ich schluckte. War das möglich?


 »Äh, woher stammte die Perle denn?«


 »Aus Australien. Offenbar war sie viele Jahre verschollen.«


 »Hat diese besondere Perle einen Namen?«


 »Ja, David hat sie die Roseate Pearl genannt. Warum?«


 »Geister finden gierige Männer und bringen um …«


 »Ach, nichts.« Fast hätte ich laut losgelacht, doch ich beherrschte mich. »Ich muss jetzt los, aber ich gebe Ihnen meine Handynummer. Vielleicht können wir in Verbindung bleiben.«


 »Gern.«


 Wir tauschten die Telefonnummern aus, dann stand ich auf und ging zur Haustür.


 »Es war schön, mit jemandem zu reden, der die Geschichte versteht und sich etwas aus Anand macht wie ich«, sagte sie und legte eine Hand auf meinen Arm. »Danke, dass Sie zu mir gekommen sind.«


 »Bitte, Linda, selbst wenn Sie sich vor Gericht nicht für ihn einsetzen können: Besuchen Sie ihn im Gefängnis. Er braucht Sie. Sie sind praktisch seine Mum.«


 »Sie haben recht. Ich denke darüber nach. Auf Wiedersehen.«


 Draußen ging ich die Straße entlang bis zu einer schmalen Gasse mit einer Grünanlage. Dort setzte ich mich auf eine Bank und brach in schallendes Gelächter aus. Wenn es sich bei der Perle, die Aces Dad gekauft hatte, tatsächlich um die Roseate Pearl handelte, hätte sie gar keinen würdigeren neuen Eigentümer finden können.


 Als ich in der Kälte zu zittern begann, rief ich per Handy den Taxifahrer. Wenig später kletterte ich in den Wagen und wählte die Nummer des Gefängnisses, um einen weiteren Besuchstermin zu vereinbaren.


 Zu Hause fiel mir auf, dass ich nun in der Sache Ace bedeutend ruhiger war. Die »Ahnen« schienen alles im Griff zu haben, und David Rutters Schicksal schien besiegelt zu sein.


 * * *


 Als Ma mir in Heathrow aus dem Ankunftsbereich entgegenkam, wirkte sie trotz des Flugs wie immer elegant. Ich bahnte mir einen Weg durch die Menge und schlang die Arme um sie.


 »Chérie, wie hübsch du bist!«, rief sie aus und küsste mich auf beide Wangen.


 »Danke, ich fühle mich auch ziemlich gut«, sagte ich und hakte mich bei ihr unter. Wir fuhren mit dem Taxi nach Battersea, wo ich sie in meine Wohnung führte.


 »Mon dieu! Da bleibt einem die Spucke weg«, staunte Ma im Wohnzimmer.


 »Cool, nicht?«


 »Ja, aber Star meint, du willst sie verkaufen?«


 »Nein, nicht mehr. Der Makler hat mir erklärt, dass die Immobilienpreise drastisch gesunken sind, seit ich sie gekauft habe, also werde ich sie vermieten. Er hat schon einen Mieter gefunden. Darf ich dir den Mantel abnehmen?«


 »Danke.« Ma zog ihn aus, gab ihn mir, setzte sich und glättete ihren Tweedrock.


 »Magst du einen Tee?«, erkundigte ich mich.


 »Gern. Im Flugzeug esse oder trinke ich nie etwas.«


 »Das kann ich dir nicht verdenken.« Ich schaltete den Wasserkocher ein. »Obwohl ich auf den Flügen nach und von Australien wohl verhungert wäre, wenn ich nichts genommen hätte.«


 »Kaum zu glauben, dass du all diese Flüge allein geschafft hast. Ich weiß, wie sehr du Fliegen hasst. Ich bin stolz auf dich, chérie.«


 »Im Leben geht’s ja offenbar darum, sich seinen Ängsten zu stellen.«


 »Ja. Und in dieser Hinsicht hast du erstaunliche Fortschritte gemacht.«


 »Ich bemühe mich.« Ich stellte eine Tasse mit ihrem geliebten Darjeeling auf das Beistelltischchen und setzte mich neben sie aufs Sofa. »Schön, dich zu sehen. Danke, dass du gekommen bist, Ma.«


 »Auch unabhängig von der Einladung durch Star hätte ich dich nicht nach Australien gelassen, ohne dich vorher besucht zu haben. Es ist gut, ein paar Tage von ›Atlantis‹ weg zu sein.« Sie trank einen Schluck Tee. »Nun erzähl.«


 »Es ist eine lange Geschichte.«


 »Wir haben alle Zeit der Welt.«


 Anfangs war ich noch verlegen und unsicher, weil mir bewusst wurde, dass ich zum ersten Mal allein neben Ma saß. Bisher war stets Star mit dabei gewesen. Ein weiterer Schritt, den ich wagen musste, nun, da ich mir ein eigenes Leben aufbaute. Ma war die beste Zuhörerin, die man sich wünschen konnte, und hielt meine Hand bei den emotionalen Teilen, von denen es viele gab.


 »Du hast eine beschwerliche Reise hinter dir, chérie. Deinen Großvater würde ich gern kennenlernen«, meinte Ma, nachdem ich sie auf den neuesten Stand gebracht hatte.


 »Er ist etwas ganz Besonderes.« Ich schwieg kurz. »Was Star, Maia, Ally und ich erlebt haben, bringt mich zum Nachdenken.«


 »Ja?«


 »Ja. Darüber, was es bedeutet, Vater oder Mutter zu sein. Ist die Blutsverwandtschaft wirklich das Wichtigste?«


 »Was meinst du, chérie?«


 »Dass es echt toll war, meinen Großvater kennenzulernen, aber letztlich ist er nur ein Neuzugang zu der Familie, die ich bereits habe. Ich wollte dich und Pa nie ersetzen. Ein bisschen ist es wie bei meinem Freund Ace, der im Gefängnis sitzt. In Thailand hatte er eine Mutter, die er liebte, aber die ist gestorben. Dann hat das Schicksal ihm hier eine andere Mum geschenkt, die ihn liebt, wie du uns Schwestern liebst.«


 »Danke, chérie. Ich gebe mein Bestes.«


 »Ma …« Diesmal griff ich nach ihrer Hand. »War es denn nicht hart für dich zu sehen, wie einige von uns weggegangen sind und andere Familien gefunden haben? Schließlich hast du uns aufgezogen.«


 »Du bist die Einzige von euch Schwestern, die daran denkt, mir diese Frage zu stellen. Das weiß ich zu würdigen, chérie. Ja, du hast recht. Ich habe euch alle heranwachsen sehen und mich durch das Vertrauen, das euer Vater mir entgegenbrachte, geehrt gefühlt. Für Eltern ist es immer schwierig mitzuerleben, wie die Kinder flügge werden und neue Familienbande entstehen. Aber letztlich genügt es mir, dass wir heute Abend hier zusammensitzen, dass du mich sehen wolltest.«


 »Ich werde dich immer sehen wollen, Ma. Du bist … ein Ass, wie Ace!«


 Wir wussten nicht, ob wir lachen oder weinen sollten. Am Ende entschieden wir uns fürs Lachen. Wir umarmten uns, und ich schmiegte den Kopf an ihre Schulter, wie ich es als kleines Mädchen getan hatte.


 Ein Blick auf meine Handyuhr verriet mir, dass es nach neun war. Bestimmt hatte Ma Hunger. Ich bestellte telefonisch etwas vom Lieferservice, und kurz darauf verspeisten wir ein köstliches grünes Thai-Curry.


 »Du fliegst also am Mittwoch nach Australien?«, erkundigte sich Ma.


 »Ja. Darf ich dich etwas fragen?«


 »Natürlich, chérie.«


 »Meinst du, Pa hat uns Mädchen alle ganz bewusst ausgewählt, oder war das eher Zufall? Zum Beispiel bei mir. Wieso ist er ausgerechnet dann in Broome aufgetaucht, als ich ein Zuhause brauchte?«


 Ma legte Messer und Gabel weg. »Chérie, wenn ich könnte, würde ich dir diese Frage gern beantworten. Wie du weißt, ist dein Vater viel gereist, und ich glaube nicht, dass es da irgendeinen Plan gab. Jedes kleine Mädchen, das in ›Atlantis‹ eintraf, war eine Überraschung für mich, besonders du, CeCe. Schließlich war Star erst sechs Monate zuvor zu uns gekommen.« Sie nickte und nahm einen Schluck von dem Wein, den ich ihr eingeschenkt hatte. »Du warst die größte Überraschung überhaupt.«


 »Ja?«


 »Ja.« Ma lächelte. »Ich glaube, wir möchten gern an einen großen Plan glauben. Vielleicht gibt es den sogar, aber meiner Erfahrung nach ist er nicht von Menschen gemacht.«


 »Willst du damit sagen, dass das Schicksal – oder eine höhere Macht – uns leitet?«


 Sie nickte. »Daran glaube ich. Bei mir war es jedenfalls so.« Ma wischte sich zuerst den Mund, dann verstohlen die Augen ab. »Die Freundlichkeit von Fremden«, flüsterte sie und holte tief Luft. »Würdest du mich jetzt bitte entschuldigen? Ich möchte mich hinlegen. Soweit ich von Star weiß, haben wir morgen einen wichtigen Abend vor uns.«


 »Du meinst die Party für Stars Verwandte?«


 »Ja, und natürlich das Abschiedsfest für dich«, erinnerte Ma mich.


 »Ach so, ja.« In der Hektik vergaß ich immer wieder, dass ich in wenig mehr als vierundzwanzig Stunden Europa verlassen würde.


 »Ich werde Maus kennenlernen«, stellte Ma fest. »Kennst du ihn?«


 »Ja, ich habe ihn einmal gesehen. Er war … nett«, rang ich mir ab. »Es freut mich, dass Star glücklich ist.«


 Oben in dem Gästezimmer, das noch nie benutzt worden war, fühlte es sich seltsam an, Ma zu zeigen, wo die Handtücher waren und wie die Dusche funktionierte, als wäre ich die Erwachsene und sie das Kind.


 »Danke, CeCe. Du bist eine wunderbare Gastgeberin. Ich hoffe, dass du mich eines Tages nach Australien einladen wirst.«


 »Du kannst jederzeit kommen, Ma.«


 »Gute Nacht, chérie.« Ma küsste mich auf beide Wangen. »Schlaf gut.«

 


 
 XXXVI


 Am folgenden Morgen überraschte ich Ma damit, dass ich früh aufstand. Nach einem schnellen gemeinsamen Frühstück mit Kaffee und Croissants nahm ich den Bus nach Wormwood Scrubs, während sie sich auf den Umtrunk vorbereitete.


 Ace setzte sich mit verärgerter Miene auf den Plastikstuhl mir gegenüber.


 »Hab ich dir nicht gesagt, dass du mich in Ruhe lassen sollst?« Er verschränkte die Arme.


 »Ich wünsch dir auch einen guten Tag«, entgegnete ich. »Rate mal, wen ich gestern kennengelernt hab.«


 »CeCe, willst du etwa sagen, dass …«


 »Ja. Ich hab Linda ausfindig gemacht, und wir haben uns unterhalten. Sie liebt dich sehr. Und sie hat mir die Wahrheit über deinen Dad verraten. Er muss dir helfen. Wusste er, was du gemacht hast? Wenn ja …«


 »Hör auf! Du hast keine Ahnung«, zischte er, und seine Augen verengten sich. »Es ist alles viel komplizierter, als du denkst.«


 »Linda hat’s mir erklärt. Aber David ist dein Dad, und das ist überhaupt nicht kompliziert. Er sollte für dich da sein, als dein Vater und dein ehemaliger Chef. Ich bin überzeugt davon, dass er Bescheid wusste. Du hältst den Kopf für ihn hin, und das ist nicht fair!«


 Ace sah mich erstaunt an und reichte mir ein Papiertaschentuch aus der Box, die zwischen uns auf dem Tisch stand. Ich hatte gar nicht gemerkt, dass ich weinte.


 »CeCe«, sagte er ein wenig sanfter als zuvor, »hier und davor mit dir in Thailand habe ich viel Zeit zum Nachdenken gehabt. Mir war klar, dass ich mich irgendwann für mein Handeln verantworten müsste, und genau das tue ich jetzt. Ob mein Vater davon wusste oder nicht – auch, ob er überhaupt mein Dad ist –, spielt keine Rolle. Ich habe die Tasten auf dem Computer gedrückt, um die illegalen Transaktionen durchzuführen. Inzwischen weiß ich, dass mein Va… dass David mich nie geliebt und sich nie etwas aus mir gemacht hat. Ihm ist nur Geld wichtig.«


 »Genau«, pflichtete ich ihm bei.


 »Ich habe erkannt, was aus mir geworden ist und was ich nicht sein möchte. Letztlich hat die Sache mich gerettet. Mein Gefängnisbetreuer sagt, ich kann im Knast einen Uniabschluss machen. Ich glaube, ich möchte Philosophie und Theologie studieren. Mit meinen achtundzwanzig Jahren habe ich nach der Haft noch genug Zeit, mir ein neues Leben aufzubauen.«


 »Das ist ja mal eine positive Einstellung.« Allmählich begann ich, seine Gedankengänge zu begreifen, und ich bewunderte ihn dafür.


 »Übrigens weiß ich mittlerweile, dass du mich nicht verpfiffen hast, CeCe. Ich hab online recherchiert und gesehen, dass das Foto von uns das Copyright ›Jay‹ trägt. Du hattest recht, und ich entschuldige mich dafür, dich verdächtigt zu haben. Ich habe viele schöne Erinnerungen an unsere Zeit in Phra Nang, und die möchte ich mir nicht verderben lassen.«


 »Mir geht’s genauso.« Ich schluckte. »Hör zu: Ich ziehe ganz nach Australien, schon morgen. Komm mich doch besuchen, wenn du aus dem Gefängnis raus bist. Vielleicht kannst du dort ein neues Leben anfangen. Auch Australien ist ein Land der unbegrenzten Möglichkeiten.«


 »Wer weiß? Jedenfalls bleiben wir in Kontakt. Hast du noch mehr über Kitty Mercer rausgefunden?«


 »Besser«, meinte ich grinsend. »Ich habe meine Familie aufgespürt.«


 »Das freut mich für dich, CeCe.« Zum ersten Mal lächelte er breit. »Du hast es verdient.«


 »Ich muss jetzt los, aber ich schick dir meine neue Adresse, sobald ich mich dort häuslich eingerichtet hab.«


 »Versprochen?« Als ich aufstand, ergriff er meine Hand.


 »Versprochen. Und mach dir wegen deinem Dad keine Gedanken. Ich hab das Gefühl, dass er seine gerechte Strafe bekommt.«


 * * *


 Den Nachmittag verbrachte ich damit, meine Habseligkeiten in Müllsäcken zu verstauen, die Star für mich in High Weald lagern würde. Dann ging ich all die Dinge einkaufen, die ich in Alice Springs nicht kriegen konnte, zum Beispiel Heinz Baked Beans und eine riesige Tafel Cadbury-Schokolade mit Rosinen und Nüssen. Star, ihre Mum und Maus würden um sechs zu mir kommen, um mit mir anzustoßen, bevor sie sich auf den Weg ins East End machten. Ich leistete mir drei Flaschen Champagner und einige Dosen Bier, um meinen Abschied würdig feiern zu können.


 Als ich mit meinen Einkaufstüten nach Hause zurückkehrte, sah ich, dass Ma Stars Platz eingenommen hatte und eine ordentlich um die Taille gebundene Schürze trug. Sie begrüßte mich mit einem verzweifelten Blick.


 »Mon dieu! Gibt es hier in der Gegend eine Patisserie? Die Kanapees, die ich machen wollte, sind völlig missglückt.«


 Sie deutete auf einige merkwürdige grüne Teigdinger, die aussahen, als wäre jemand daraufgetreten.


 »Schon okay, Ma. Ich hab Tortilla Chips und Dip aus dem Supermarkt.«


 »Gott, ist mir das peinlich, CeCe! Jetzt hast du mich erwischt.« Sie setzte sich an den Küchentisch und vergrub das Gesicht in den Händen.


 »Hab ich das?«


 »Mais oui! Ich bin Französin und kann nicht kochen! All die Jahre habe ich mich hinter Claudia versteckt. Bei meinen Kochkünsten wärt ihr verhungert – oder vergiftet worden!«


 »Das macht nichts, Ma. Wir lieben dich auch so.« Ich verkniff mir ein Lachen über ihren verlegenen Gesichtsausdruck. »Wir haben alle unsere Stärken und Schwächen. Das hast du uns doch immer gepredigt.« Ich gab die Chips in eine Schale und stellte den Champagner und die Bierflaschen in den Kühlschrank.


 »Chérie, du hast recht. Ich muss zu meinen Schwächen stehen.«


 »Ja.« Ich trat zu ihr und drückte sie.


 »CeCe, ich glaube, im Moment bin ich von euch Mädchen auf dich am stolzesten«, meinte sie und strich mir über die Haare.


 »Warum?«


 »Weil du es verstehst, du selbst zu sein. Ich gehe jetzt hinauf und ziehe mich für die Party um.«


 * * *


 Als sie alle um kurz nach sechs eintrafen, sah ich, dass Stars Mum Sylvia eine ältere Version von Star in teurerer Kleidung war. Sie wirkte sehr nett und erklärte mir, sie habe viel Gutes über mich gehört. Dann umarmte sie mich.


 »Danke, dass du auf sie aufgepasst hast, als ich es nicht konnte«, flüsterte sie mir ins Ohr.


 Sie war mir sofort sympathisch, und es beruhigte mich, dass Star noch jemanden hatte, der sie so leidenschaftlich liebte wie ich.


 Maus gab sich wie üblich schroff. Wenn ich den Mr Darcy aus dem Roman von Jane Austen, von dem Star mir die ganze Zeit vorschwärmte, für einen Film hätte besetzen müssen, hätte ich ihn gewählt. Er war attraktiv, wenn man seinen Typ mochte, aber distanziert wie die meisten englischen Aristokraten. Als mir einfiel, dass auch in meinen Adern schottisches Adelsblut floss, konnte ich ihm selbstbewusster begegnen.


 Sylvia ging auf Ma zu. Wie Ma sich dabei wohl fühlte? Ich schloss die Augen und stellte mir mein Herz vor. Es dehnte sich aus und umfasste all die neuen Menschen, die ich liebte. Mir wurde klar, dass ein Herz sich sehr weit ausdehnen kann. Und je weiter es ist, desto gesünder und glücklicher schlägt es. Das Tollste war, dass meine Finger zu kribbeln begannen und ich die Inspiration für mein nächstes Bild spürte.


 Als Ma mir ein Glas Champagner in die Hand drückte, kehrte ich in die Realität zurück. Die anderen verstummten und schauten mich erwartungsvoll an.


 »Äh …«


 Ma kam mir zu Hilfe. »Ich möchte dir sagen, dass ich unendlich stolz auf dich bin, CeCe, darauf, wie weit du auf deiner Reise gekommen bist. Chérie, du hast Talent und Mut und bist aufrichtig. Hoffentlich wird Australien dir das geben, was du immer gesucht hast. Du wirst uns allen fehlen, aber wir können verstehen, dass unsere kleine Taube fliegen muss. Bon voyage!«


 »Bon voyage!«, fielen die anderen ein, und wir stießen an. Ich trat einen Schritt zurück, um diese willkürliche Ansammlung von Menschen zu betrachten, die das Band der Liebe vereinte. Ich würde immer Teil jenes menschlichen Quilts sein, auch wenn ich am folgenden Tag auf die andere Seite der Welt flog.


 »Alles in Ordnung?« Star stupste mich an.


 »Ja.« Ich schluckte. »Deine Familie ist toll.«


 Maus trat an ihre Seite. »Wir müssen gehen, sonst kommen wir zu spät. Tut mir leid, CeCe.«


 »Okay. Cee, willst du wirklich nicht zu der Party mitkommen?«, fragte Star traurig.


 »Mach dir wegen mir keine Gedanken. Ich muss noch ein paar Sachen sortieren und einpacken. Das Timing ist schlecht, daran lässt sich nichts ändern.«


 »Ich sollte heute Nacht bei dir bleiben.« Star biss sich auf die Lippe, als Maus ihr den Mantel reichte. »Cee, ich hab keine Ahnung, wann wir uns das nächste Mal treffen.«


 Sylvia verabschiedete sich von mir und wünschte mir viel Glück, dann war Ma an der Reihe.


 »Auf Wiedersehen, chérie. Versprich mir, auf dich aufzupassen und in Verbindung zu bleiben, ja?« Ma umarmte mich. Dabei nahm ich wahr, wie Star in ihren Mantel schlüpfte und noch einmal zu mir zurück wollte.


 »Schatz, wir kommen zu spät.« Maus ergriff ihren Arm und schob sie zur Tür. »Tschüs, CeCe.«


 »Ich hab dich lieb«, sagte Star von der Tür aus in Zeichensprache.


 »Ich hab dich auch lieb«, antwortete ich ebenfalls in Zeichensprache.


 Dann fiel die Tür hinter ihr ins Schloss, und ich musste mich sehr zusammenreißen, um nicht zu schluchzen. Ich hasste Maus dafür, dass er uns nicht einmal einen richtigen Abschied gönnte.


 Wenig später räumte ich, froh über die Ablenkung, Gläser und Teller in die Geschirrspülmaschine und ging anschließend in mein Atelier, um meine Installation auseinanderzunehmen und die Einzelteile in den Müllcontainer vor dem Haus zu werfen.


 »Du kommst in die Tonne«, sagte ich zu dem guten Guy Fawkes, als ich ihn hineinstopfte und den Deckel zumachte. In der Wohnung goss ich zum letzten Mal Stars Pflanzen. Sie hatte mir ihren Schlüssel gegeben und mich gebeten, dafür zu sorgen, dass die Mieter sich um ihre »Babys« kümmerten, wie sie ihre Pflanzen nannte.


 »Das ist dann wohl das Ende einer Ära«, murmelte ich. Die Stille machte mir bewusst, warum ich überhaupt nach Australien geflogen war. Ich zog meine Kapuze über den Kopf und wagte mich hinaus auf die kalte Terrasse. Dort dachte ich an Linda und das Leben, das sie nie gehabt hatte, weil sie jemanden liebte, der ihre Liebe nicht erwiderte. Anders als bei ihr lag vor mir eine Zukunft mit Menschen, die mich liebten. Wie diese aussehen würde, wusste ich zwar noch nicht so genau, doch sie existierte, und ich konnte sie gestalten. Mit Farben.


 Als ich den Blick zum Sternenhimmel hob, fiel mir auf, dass die Sieben Schwestern über Alice Springs sehr viel heller leuchteten als hier.


 Über meinem neuen Zuhause.


 * * *


 Das Taxi traf am folgenden Morgen um fünf Uhr ein. Ich war gar nicht im Bett gewesen, weil ich hoffte, im Flugzeug schlafen zu können. Im Taxi teilte mir mein Handy mit, dass eine SMS hereingekommen war.


 CeCe, ich bin’s, Linda Potter. Ich habe lange nachgedacht und beschlossen, Anand zu besuchen. Sie hatten recht, er braucht meine Hilfe, und ich werde für ihn tun, was ich kann. Gott schütze Sie. Ich wünsche Ihnen eine gute Reise nach Australien.


 Ich empfand Erleichterung und Stolz, weil ich sie umgestimmt hatte. Ich mit meiner ungeschickten Ausdrucksweise … Es war mir tatsächlich gelungen, etwas zu bewirken.


 In Heathrow gab ich meine drei Taschen auf und ging zu den Sicherheitskontrollen. Würde ich mich mein ganzes Leben lang an diesen wichtigen Moment erinnern? Nein, ich erinnerte mich nie an die großen Momente, immer nur an die kleinen Dinge, die willkürlich im Fotoalbum meines Gehirns kleben blieben.


 Als ich in meinem Rucksack nach meinem Boarding Pass kramte, streifte ich mit den Fingern den zuckerverklebten Umschlag, in dem sich einmal die Hinweise auf meine Herkunft befunden hatten.


 »O Mann«, murmelte ich und zeigte die Bordkarte. Ich kam mir vor wie in der Wiederholung einer Szene von vor zwei Monaten.


 Die Frau nickte müde, was mich nicht wunderte, weil es noch nicht einmal sieben Uhr morgens war. Gerade wollte ich weitergehen, als ich eine Stimme hinter mir hörte.


 »CeCe! Stopp!«


 Ich glaubte zu träumen.


 »Celaeno d’Aplièse! Halt!«


 Star.


 »Cee!« Star holte mich schwer atmend ein. »Ich hatte Angst, dich verpasst zu haben. Warum bist du nicht ans Handy gegangen?«


 »Das hab ich ausgeschaltet, als ich aus dem Taxi ausgestiegen bin. Was machst du denn hier?«


 »Wir haben uns gestern Abend nicht richtig verabschiedet. Ich konnte dich nicht ohne eine ordentliche Umarmung ziehen lassen und ohne dass ich dir sage, wie sehr du mir fehlen wirst, und …«, Star wischte sich die Nase am Ärmel ab, »… ohne mich für all das zu bedanken, was du für mich getan hast.«


 Sie schlang die Arme um mich und drückte mich fest. Nach einer Weile löste ich mich von ihr, weil ich wusste, dass ich sonst bleiben würde.


 »Ich geh mal lieber durch«, sagte ich heiser. »Danke, dass du noch zum Flughafen gekommen bist.«


 »Ich werde immer für dich da sein, liebste Cee.«


 »Ich für dich auch. Tschüs, Sia.«


 »Tschüs. Melde dich, ja? Und versprichst du, an Pas erstem Todestag im Juni in ›Atlantis‹ dabei zu sein?«


 »Klar.«


 Ich warf Star eine letzte Kusshand zu, dann wandte ich mich ab und marschierte durch die Sicherheitskontrollen in meine Zukunft.
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 »Willst du heute Nacht wirklich raus, Tig? Bald kommt ein Schneesturm«, warnte mich Cal mit einem Blick auf den wolkenlos blauen Himmel, der durch das Fenster unseres Cottage zu sehen war. Die geschlossene Schneedecke, die hier den ganzen Winter über lag, glitzerte in der Mittagssonne. Der Anblick erinnerte an eine kitschige Weihnachtskarte.


 »Ja! Wir dürfen nichts riskieren, Cal, das weißt du.«


 »Heute Nacht wird wahrscheinlich nicht mal der Schneemensch unterwegs sein«, brummte Cal.


 »Du hast mir versprochen, dass wir Wache halten. Ich nehme das Funkgerät mit. Wenn es Probleme geben sollte, melde ich mich.«


 »Tig, meinst du wirklich, ich würde ein Mädel wie dich draußen im Schneesturm sitzen lassen, wenn ein Wilderer mit Gewehr sein Unwesen in der Gegend treibt?«, brummte Cal, bevor er einlenkte: »Na schön. Aber nicht länger als zwei Stunden. Danach zerre ich dich, wenn’s sein muss, an den Haaren heim. Ich will nicht schuld daran sein, dass du wieder wegen Unterkühlung im Bett landest. Verstanden?«


 »Danke, Cal«, antwortete ich erleichtert. »Ich weiß, dass Pegasus in Gefahr ist. Ich spüre es.«


 * * *


 Rund um den Unterstand lag dick der Schnee, und die Plane über uns hing unter dem Gewicht nach unten durch. Ich hatte Angst, dass sie ganz durchsacken und uns unter sich begraben würde.


 »Komm, lass uns gehen, Tig«, sagte Cal. »Ich bin völlig durchgefroren. Wird nicht leicht sein zurückzufahren. Der Schneesturm hat nachgelassen. Wir müssen nach Hause, solang’s möglich ist.« Cal nahm einen Schluck lauwarmen Kaffee aus der Thermoskanne und hielt sie mir hin. »Trink aus. Ich mach inzwischen den Schnee von der Windschutzscheibe weg und die Heizung an.«


 »Okay«, seufzte ich, weil ich wusste, dass es keinen Zweck hatte zu widersprechen. Wir hatten fast zwei Stunden in dem Unterstand gesessen und nur gesehen, wie der Schnee auf den Boden wirbelte. Cal ging zum Land Rover. Der Wagen war hinter einer Felsnase abgestellt. Während ich Kaffee trank, spähte ich durch das winzige Fenster des Unterstands hinaus, dann schaltete ich die Sturmlaterne aus und kroch ins Freie. Ich brauchte keine Taschenlampe, da es aufgeklart hatte und unzählige Sterne am Himmel funkelten. Direkt über mir sah ich deutlich die Milchstraße. In zwei Tagen wäre Vollmond, schon jetzt war es fast taghell. In dem frisch gefallenen glitzernden Schnee, der mir beinahe bis zu den Knien reichte, herrschte absolute Stille.


 Pegasus.


 Ich suchte an der Birkengruppe nach ihm, an unserem besonderen Treffpunkt. Der prächtige weiße Hirsch war mir das erste Mal bei einem Rundgang mit Cal aufgefallen. Pegasus hatte inmitten von Rotwild geäst, und zuerst hatte ich gedacht, er hätte den Schnee nicht abgeschüttelt. Ich hatte Cal das Fernglas gereicht, doch als er schließlich hindurchschaute, war das Rudel bereits den Hügel hinaufgezogen und hatte dieses mystische Wesen in seiner Mitte verdeckt.


 Cal hatte mir nicht geglaubt. »Weiße Hirsche sind ein bisschen wie das Goldene Vlies, Tig. Alle suchen danach, aber ich arbeite schon mein ganzes Leben auf diesem Anwesen und hab noch nie einen gesehen.« Er war in den Wagen geklettert, und wir hatten uns auf den Weg gemacht. Ich wusste, dass der Hirsch dort gewesen war, weswegen ich am folgenden Tag und danach, so oft ich konnte, mit Cal zu dem Wäldchen zurückgekehrt war. Eine Woche später war meine Geduld schließlich belohnt worden, als ich hinter Stechginstergestrüpp hervor den Feldstecher auf die Birken richtete.


 Plötzlich war er links von mir aufgetaucht, ein wenig abseits von den anderen, nur etwas mehr als drei Meter von mir entfernt.


 »Pegasus«, hatte ich geflüstert. Der Name kam mir über die Lippen, als hätte ich ihn immer schon gekannt. Und als wüsste er, dass er gemeint war, hatte er den Kopf gehoben und mich angeschaut. Der Blickkontakt hatte etwa fünf Sekunden gedauert, dann war Cal zu mir gestoßen und hatte laut geflucht, weil meine Fantasie tatsächlich Realität war.


 Dieser Augenblick war der Beginn einer Liebesgeschichte gewesen, das Tier und ich unterlagen einem starken, merkwürdigen Bann. Ich stand in der Morgendämmerung auf, wenn das Rudel noch vor dem beißenden Wind Zuflucht in der Talsohle suchte, und lenkte den Wagen zu der Baumgruppe, die kaum Schutz vor der bitteren Kälte bot. Wenige Minuten später erschien Pegasus, als würde er meine Anwesenheit spüren. Jedes Mal kam er ein wenig näher, und auch ich wagte mich weiter an ihn heran. Ich hatte das Gefühl, dass er mir zu vertrauen begann, und nachts träumte ich davon, eines Tages seinen samtigen grauweißen Nacken berühren zu dürfen, aber …


 In dem Rotwildschutzgebiet, in dem ich zuvor gearbeitet hatte, war mein Geschick im Umgang mit mutterlosen und verletzten Rehkitzen, die uns zur Pflege gebracht wurden, ein Plus gewesen. Hier in Kinnaird streiften die Tiere frei auf dem riesigen Gelände herum, ohne dass die Menschen sich groß einmischten.


 Abgesehen vom kontrollierten Abschuss der Hirsche und Hirschkühe.


 Während der Jagdsaison kamen reiche Geschäftsleute auf das Anwesen, die exorbitante Preise dafür zahlten, ihre Aggressionen durch echte Schüsse abzubauen. Hinterher hängten sie zu Hause das Geweih als Trophäe an die Wand.


 »Das Rotwild hat keine natürlichen Feinde mehr, Tig«, hatte Cal, der Wildhüter, dessen Schroffheit und starker schottischer Akzent seine aufrichtige Liebe zu der Wildnis, die er schützen wollte, kaschierten, mich zu trösten versucht, als ich in unserer Speisekammer zum ersten Mal vier blutige, gehäutete Hirschkühe entdeckte, die an den Hufen von der Decke hingen. »Wir Menschen müssen die Funktion der Raubtiere übernehmen. Das ist die natürliche Ordnung der Dinge. Du weißt, dass sie sich nicht unbegrenzt vermehren dürfen.«


 Natürlich wusste ich das, aber dieses Wissen machte mir den Anblick der Kadaver nicht leichter.


 »Dein Pegasus ist selbstverständlich etwas anderes, etwas Seltenes und Schönes. Dem wird kein Haar gekrümmt, das verspreche ich dir.«


 Wie sich die Neuigkeit herumsprach, dass auf dem Kinnaird-Anwesen ein weißer Hirsch gesichtet worden sei, und wie sie an die Presse gelangt war, wusste ich nicht, aber schon wenige Tage später tauchte ein Journalist vom Lokalblatt auf. Ich war außer mir gewesen und hatte Cal angefleht, Pegasus’ Existenz zu leugnen, zu sagen, die Meldung sei ein Scherz gewesen. Ich wusste, dass der Kopf eines weißen Hirschs ein besonderer Anreiz für jeden Wilderer war, weil er sich für einen hohen Preis verkaufen ließ.


 Weswegen ich mich nun um zwei Uhr morgens in diesem merkwürdigen Eiswunderland aufhielt. Cal und ich hatten einen primitiven Unterstand in der Nähe des Wäldchens errichtet, wo wir Wache hielten. In Schottland waren sämtliche Ländereien frei zugänglich, und wir hatten keine Ahnung, wer sich in der Dunkelheit auf dem Anwesen herumtreiben mochte.


 Während ich mich vorsichtig den Bäumen näherte, betete ich, dass der Hirsch kommen würde. Dann wüsste ich, dass es ihm gut ging, und ich könnte beruhigt nach Hause und schlafen.


 Da tauchte er tatsächlich wie aus dem Nichts auf. Es hatte etwas Mystisches, wie er das Haupt hob, sich zu mir umdrehte, mich mit seinen braunen Augen fixierte und ein paar Schritte auf mich zu machte.


 »Liebster Pegasus«, flüsterte ich. Dann nahm ich zwischen den Bäumen einen Schatten wahr, einen Schatten mit Gewehr.


 »Nein!«, schrie ich in die Stille hinein. Die Gestalt befand sich, das Gewehr im Anschlag, hinter dem Hirsch. »Lauf weg, Pegasus!!!«


 Er wandte sich um und erkannte die Gefahr, rannte aber merkwürdigerweise nicht von ihr weg, sondern auf mich zu. Ein Schuss zerriss die Stille, dann folgten zwei weitere, und plötzlich spürte ich einen spitzen Schmerz in der Seite. Meine Beine gaben unter mir nach, und ich sank in den Schnee.


 Ich versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, schaffte es jedoch nicht, gegen die Dunkelheit anzukämpfen, nicht einmal für ihn.


 Kurze Zeit später schlug ich die Augen auf und blickte in ein vertrautes Gesicht.


 »Tiggy, Liebes, alles wird gut. Bleib bei mir, ja?«


 »Ja, Pa, natürlich«, flüsterte ich und machte, als er mir über die Haare strich wie in meiner Kindheit, wenn ich krank war, die Augen wieder zu, weil ich wusste, dass ich in seinen Armen sicher war.


 Als ich aufwachte, spürte ich, wie ich vom Boden hochgehoben wurde. Ich schaute mich nach Pa um, sah jedoch nur die Panik in Cals Gesicht. Und bei den Bäumen lag ein weißer Hirsch inmitten blutroter Tropfen im Schnee.


 Er war tot, das wusste ich.

 


 Fragen und Antworten 

 
 Die Perlenschwester (Band vier der Serie)


 1. Welche Verbindung besteht zwischen der vierten Schwester CeCe und der mythologischen Figur Celaeno?


 Wie CeCe selbst erklärt, ist bei dieser Schwester am wenigsten über ihre Geschichte und Persönlichkeit bekannt. Ich habe mich an den groben Linien der Sagen orientiert und CeCe ansonsten Freiraum gelassen, sich in Australien zu entwickeln – einem Land voller Möglichkeiten, das zudem das Zentrum der Mythen um die Sieben Schwestern ist, weil sie in der dortigen Aborigine-Kultur besonders verehrt werden.


 2. CeCe ist in vielerlei Hinsicht das genaue Gegenteil von Star – wie haben Sie ihre Stimme gefunden?


 CeCe ist die Schwester, deren Geschichte ich am zögerlichsten anging. Ich hatte die Befürchtung, dass die Leserinnen ihr gegenüber vor der Lektüre der Perlenschwester negativ eingestellt sein könnten, denn in den vorhergehenden Bänden wirkt sie dominant und wenig zugewandt. In der Schattenschwester erleben wir die Auflösung von Stars und CeCes Beziehung aus Stars Perspektive. Doch wie CeCe richtig sagt, hat alles seine zwei Seiten, und in der Perlenschwester schildere ich nun die ihre. CeCe hält sich selbst für dumm, aber das liegt ausschließlich an ihrer Legasthenie. In Wahrheit besitzt sie eine außergewöhnliche Begabung, ist hochintelligent, witzig und durch und durch authentisch. Als wir sie kennenlernen, ist sie zutiefst verletzt und voller Selbstzweifel. Bei kaum einer anderen Figur habe ich so sehr das Gefühl gehabt, sie schützen zu müssen, wie bei ihr.


 3. Was hat Sie dazu veranlasst, über Australien zu schreiben?


 Australien ist eines der wenigen Länder, die ich noch nie bereist hatte, möglicherweise deshalb, weil ich wie CeCe Spinnen hasse. Doch als ich dort war, haben mich die Landschaft, besonders das Never Never um Alice Springs, die Geschichte und die Menschen sofort in ihren Bann gezogen. In der Perlenschwester konnte ich nur einen winzigen Teil dieses riesigen, unglaublichen Kontinents präsentieren. Er hat so viel mehr zu bieten, und ich hoffe, eines Tages zurückzukehren und neue Entdeckungen zu machen.


 4. Sie haben sich in Ihrem Roman Das Orchideenhaus bereits mit Thailand beschäftigt. Wie war es für Sie, in Die Perlenschwester erneut darüber zu schreiben?


 Thailand gehört zu meinen Lieblingsländern, und ich reise jedes Jahr mit meiner Familie dorthin. Am liebsten sind wir am Phranang Beach. Bei einem morgendlichen Strandspaziergang kam mir die Idee mit Ace und warum er ausgerechnet dort Zuflucht sucht. Die Menschen kommen auf diese magische Halbinsel, um sich selbst zu begegnen, und mir erschien es logisch, auch CeCes Reise dort beginnen zu lassen. Den ersten Entwurf der Perlenschwester habe ich in Thailand verfasst, wo mir ein einbeiniger Vogel Gesellschaft leistete.


 5. Die historischen Recherchen zu diesem Roman müssen umfangreich gewesen sein. Wie sind Sie dabei vorgegangen?


 Die Recherchen hatten tatsächlich gefühlt die Dimensionen von Australien! Ich beginne immer damit, alles, was mir zu einem bestimmten Thema in die Finger kommt, zu lesen, und in Australien bin ich auf eine Reihe nicht mehr lieferbarer Bücher gestoßen, die mir Details zur Perlenfischerei in Broome lieferten. Die Geschichte der Aborigines wurde zum größten Teil von Weißen aus weißer Sicht aufgezeichnet. Die Aborigines geben ihr Wissen und ihre Kultur mündlich von Generation zu Generation weiter. Zum Glück habe ich im Internet eine Website der Yawuru entdeckt (mit ihnen beschäftige ich mich in den Broome-Kapiteln), auf der sich ein Wörterbuch ihrer Sprache sowie Informationen über ihre Bräuche und ihre Traumzeitgeschichten befinden.


 Der Untergang der Koombana gehört zu den schlimmsten Schifffahrtsunglücken der australischen Geschichte. Bei den Recherchen stellte ich fest, dass in historischen Texten über die Koombana und Broome stets auch die Roseate Pearl auftaucht. Die Gerüchte über den Fluch, der auf ihr liegt, sind in Forty Fathoms Deep dokumentiert, einem Buch von 1937 über das Perlentauchen in Broome. Angeblich wurde die Roseate Pearl von einem weißen Perlenfischermeister entdeckt und von einem Taucher gestohlen. Danach entwendeten zwei chinesische Einbrecher die Perle und verkauften sie an einen Mann, der kurz darauf an einem Herzinfarkt starb. Der nächste Besitzer beging Selbstmord, als sie ihm gestohlen wurde, und 1905 wurde ein Perlenhändler ihretwegen ermordet. Alle Quellen sind sich darüber einig, dass Abraham De Vohl Davis, ein früherer Perlentaucher, sie für 20 000 Pfund erworben hatte, bevor er an Bord der Koombana ging. Danach ist sie nie wieder aufgetaucht. Aber vielleicht befand sie sich ja auch niemals auf dem Schiff …


 6. Was hat Sie an Australien am meisten überrascht?


 Eine meiner Hauptquellen für die Mythen um die Plejaden ist The Seven Sisters of the Pleiades von Munya Andrews, die aus der Kimberley-Region im westlichen Australien stammt. Es war überwältigend, den Ursprungsort dieser Geschichten, die seit Tausenden von Jahren mündlich weitergegeben werden, mit eigenen Augen zu sehen. Besonders überraschte mich, wie tief die Mythen um die Sieben Schwestern im Alltag und in der Kultur der Aborigines verwurzelt sind. In Alice Springs findet man praktisch an jeder Straßenecke Hinweise darauf. Fast war mir, als würde ich nach Hause kommen. Wie CeCe habe ich mich Hals über Kopf ins Never Never verliebt.


 7. Chrissie erklärt CeCe Kultur und Gebräuche der Aborigines. Wie sind Sie die schwierige Frage des Rassismus und Kolonialismus in Australien angegangen?


 Ich hatte nie vor, politische oder gesellschaftliche Aussagen zu machen. Die Figuren erzählen mir ihre Geschichten und Erlebnisse, ich schreibe sie einfach nur auf. Australien ist ein widersprüchliches, junges Land, das wie CeCe noch dabei ist, sich selbst zu entdecken. Bei meinen Recherchen habe ich zahlreiche historische Schilderungen des Lebens in Australien von der Kolonisation im achtzehnten Jahrhundert bis zum heutigen Tag sowie Texte über das fünfzigtausendjährige Vermächtnis der Aborigines und der Torres Strait Islanders gelesen. Daraus habe ich die Figuren Camira und Alkina entwickelt, während Kittys Leben auf den Beschreibungen bemerkenswerter Pionierinnen im Outback basiert, die von ihren Ehemännern nach Australien gebracht wurden und sich dort unter widrigen Umständen etwas aufbauen mussten. Ich bewundere alle, die die Chance auf ein besseres Leben ergriffen und mit dem Schiff nach Australien segelten. Ans andere Ende der Welt, in eine ungewisse Zukunft zu fahren erfordert immensen Mut.


 8. Eine der Figuren aus der Perlenschwester, die es tatsächlich gegeben hat, ist der Aborigine-Maler Albert Namatjira. Was hat Sie dazu veranlasst, über ihn und die Hermannsburg Mission zu schreiben, wo er lebte?


 Ich kannte Albert Namatjira als berühmtesten Aborigine-Künstler überhaupt, doch erst, als ich eines seiner Aquarelle sah, habe ich begonnen, mich intensiver mit ihm zu beschäftigen. Sein Stil unterscheidet sich deutlich von den bunten Dot Paintings, die ein Laie wie ich von einem Aborigine-Maler erwarten würde. Ich habe mehr über seine Freundschaft mit seinem Mentor Rex Battarbee erfahren und darüber, wie seine Werke die Kritiker erstaunten, weil sie nicht begriffen, wie ein Aborigine so »westlich« malen konnte. Er hat wunderschöne Landschaften geschaffen, die auf den ersten Blick große Ähnlichkeit mit dem impressionistischen Stil von Rex Battarbee haben, aber in Bäumen, Bergen und Himmel verbergen sich allerlei Formen und Gestalten aus den Mythen der Aborigine-Kultur.


 Ich bin durchs Never Never gefahren, um mir die Hermannsburg Mission selbst anzusehen. Heute steht sie unter Denkmalschutz und wird von den örtlichen Ältesten der Aborigines geführt. Sie folgt nach wie vor dem Vorbild von Pastor Albrecht, der sich um die Integration der Arrernte und ein besseres Verständnis ihrer Kultur bemühte.


 9. Sie sagten einmal, der Sieben-Schwestern-Reihe liege eine übergreifende Geschichte zugrunde. Würden Sie uns verraten, welche Hinweise sich in der Perlenschwester verbergen? Worauf sollten wir bei den weiteren Bänden achten?


 In allen Romanen der Reihe sind Hinweise versteckt. Tagtäglich erhalte ich von meinen Leserinnen Fragen und Theorien darüber, wer die »fehlende« siebte Schwester und Pa Salt sind (vergleiche dazu #whoispasalt). Ich kann keine davon bestätigen oder dementieren! Die übergreifende Handlung ist in einer sicher verwahrten Mappe dargelegt. Nur sechs Menschen auf der Welt kennen das Ende, das ich für das Produktionsteam der Fernsehserie The Seven Sisters niederschreiben musste.


 10. Stimmt, während Sie die Perlenschwester verfassten, haben Sie einen Vorvertrag über eine Fernsehfassung der Sieben-Schwestern-Reihe mit einer Produktionsgesellschaft in Hollywood abgeschlossen.


 Ja, mit der Raffaella-di-Laurentiis-Produktionsgesellschaft. Das Projekt steht noch ganz am Anfang. Das Team hat eine Menge Arbeit vor sich, weil die Geschichte so viele Orte und Zeitebenen umfasst, aber ich bin sicher, dass es ihnen gelingen wird, die Story der sieben Schwestern in meinem Sinne auf den Bildschirm zu bringen.


 11. CeCes und Chrissies Beziehung ist komplex. Würden Sie uns mehr über CeCes Selbstfindungsprozess verraten?


 Als CeCe nach Australien aufbricht, ist dies ihre erste Reise ohne Star. Ich fand es spannend, die Entwicklung ihrer Beziehungen mit Ace und Chrissie zu beschreiben, die sehr unterschiedliche Persönlichkeiten besitzen und jeweils andere Aspekte von CeCes Charakter zum Vorschein bringen. Während Ace CeCe Selbstvertrauen und Freundschaft schenkt, hilft Chrissie ihr herauszufinden, wer sie wirklich ist, wo ihre Wurzeln sind und was »Heimat« letztlich bedeutet. Im gesamten Buch kämpft CeCe mit ihrer Identität, wie wir es alle in unserem Leben immer wieder tun. CeCes Persönlichkeit ist noch nicht ausgereift, auch am Ende der Perlenschwester ist sie sich nicht über ihre Sexualität im Klaren. Doch wenigstens hat sie ihre Reise zu sich selbst begonnen und ihr Talent wiederentdeckt. Nun weiß sie, dass die Kunst ihre Leidenschaft ist, und besitzt die innere Sicherheit, die ihr bisher fehlte.


 12. Könnten Sie uns etwas über das fünfte Buch der Reihe, über Tiggys Geschichte, erzählen?


 Tiggy ist die spirituellste der Schwestern. Sie bezeichnet sich selbst als »Schneeflocke« und muss hinnehmen, dass ihre Schwestern ihre Überzeugungen und oft zutreffenden Vorhersagen als merkwürdig und beunruhigend empfinden. Tiggy fragt sich, ob diese Gabe der Intuition nicht auch ein Fluch ist, weil sie dadurch immer wieder in Schwierigkeiten gerät. Die Mondschwester wird uns in die schottischen Highlands locken, auf ein verschneites Anwesen, zu faszinierenden Bewohnern der Gegend, die sich mit ihr anfreunden. Tiggys Reise in ihre Vergangenheit wird sie auch in das spanische Granada entführen, wo die prächtige Alhambra über den sieben heiligen Grotten von Sacromonte aufragt, aus denen der mitreißende Rhythmus von Flamencomusik heraufdringt …


 
 Dank


 So viele Menschen haben bei den Recherchen zu diesem Roman mitgewirkt, und ich möchte mich bei ihnen allen bedanken:


 In Adelaide bei meinem alten Freund und Londoner Untermieter Mark Angus, der als Reiseleiter, Chauffeur und Informationsquelle fungierte, besonders bei den australischen Weinen! In Broome bei Jay Bichard von der Pearl Luggers Tour, bei der Belegschaft der Broome Historical Society und der Yawuru Society. In Alice Springs geht mein Dank an Phil Cooke und Alli Turner, die von Brisbane nach Alice Springs reisten, um uns bei unserer Recherchetour zu begleiten. Die Fahrt durchs »Never Never« hinaus nach Hermannsburg werde ich nie vergessen. Danke an Adam Palmer und Lehi Archibald von The Telegraph Station und Rodney Matuschka in der Hermannsburg Mission. Dank auch an die australischen Ureinwohner, die wir auf unserer Reise kennenlernten und die nicht namentlich genannt werden wollen. Sie haben mir geholfen, mir ein Bild von ihrem Leben und ihrer Kultur zu machen.


 In Thailand ein dickes Dankeschön an Natty, die mich, als ich bei über fünfundvierzig Grad über Kittys Vergangenheit schrieb, bei Laune hielt. Und an Patrick von den Rayavadee Villas am Strand von Phra Nang, der die Affen verscheuchte und mich mit Wasser und Essen versorgte.


 Ein großes Dankeschön auch an Ben Brindson, der mich bei den Passagen von CeCe geduldig anleitete und mir half zu begreifen, mit welchen Problemen Legastheniker zu kämpfen haben.


 Mein herzlichstes Dankeschön geht an Olivia Riley, meine fantastische persönliche Assistentin und Gefährtin, die Australien mit mir durchquerte und dafür sorgte, dass ich durchhielt. Ihr war nichts zu viel. Ohne dich hätte ich es nicht geschafft, Livi.


 Danke auch an meine großartigen Verleger auf der ganzen Welt, die mich und die Sieben-Schwestern-Reihe unterstützen, obwohl die meisten von ihnen inzwischen zugegeben haben, dass sie dieses gewaltige Projekt zuerst für Wahnsinn hielten. Jez und Catherine bei Pan Macmillan, Großbritannien; Knut, Pip und Jord bei Cappelen Damm, Norwegen; Georg, Claudia und das Team bei Goldmann, Deutschland; Donatella, Antonio, Annalisa, Allessandro bei Giunti, Italien; Marite und Una bei Zvaigzne ABC, Lettland; Jurgita bei Tyto Alba, Litauen; Fernando, Nana und »The Brothers« bei Arqueiro, Brasilien; Marie-Louise, Anne und Jakob bei Rosinante, Dänemark, um nur einige zu nennen. Mittlerweile seid ihr alle meine Freunde, und wir lachen jedes Mal viel miteinander, wenn ich auf Lesereise unterwegs bin. Danke dafür, dass ihr so liebevolle und kluge Pateneltern für die Schwestern und mich seid.


 Außerdem schulde ich Ella Micheler, Susan Moss, Jacquelyn Heslop, Lesley Burns und natürlich Olivia Riley – dem »Team Lulu« – großen Dank. Sie haben für mich recherchiert, meinen Text betreut und mir hinter den Kulissen Rückendeckung gegeben in einem chaotischen Jahr. Danke euch allen für eure Geduld, Multitaskingfähigkeit und Flexibilität in meinem immer hektischer werdenden Leben. Danke an Stephen, meinen Ehemann, Agenten, Ratgeber und besten Freund. Ohne dich wäre ich aufgeschmissen.


 Harry, Bella, Leonora und Kit: Ich bin stolz auf euch. Ihr bringt mich zum Lachen, frustriert mich und macht mich glücklich; euch gelingt es immer wieder, mich auf den Boden der Tatsachen zurückzuholen. Ich liebe euch.


 Last, not least ein Dankeschön an meine LeserInnen auf der ganzen Welt. Ihr habt meine Schwestern ins Herz geschlossen, ihr lacht, liebt und weint mit ihnen wie ich, wenn ich ihre Geschichten zu Papier bringe. Weil wir – und sie – Menschen sind. Danke.


 Lucinda Riley, April 2017
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 Anmerkung der Autorin


 An der Sieben-Schwestern-Reihe liebe ich besonders, dass die Schwestern und ihre Wege völlig unterschiedlich sind. Das ist mir klar geworden, als ich Stars Geschichte abgeschlossen hatte und anfing, über die von CeCe nachzudenken. Mir wurde bewusst, dass ich genauso viel Angst hatte, sie zu beginnen, wie CeCe. Auch ich hatte meine Bedenken gegen eine Reise nach Australien – eine der Weltgegenden, die ich noch nie aufgesucht hatte, hauptsächlich deshalb, weil es dort große und gefährliche Spinnen gibt. Wie CeCe und ihre Schwestern musste ich meine Angst überwinden. Trotzdem bestieg ich das Flugzeug und bereiste Australien, um die nötigen Informationen zu erhalten. Dabei habe ich mich in dieses unglaubliche, komplexe Land verliebt. Besonders in das »Never Never«, das riesige Gebiet um Alice Springs, das dort auch »The Alice« heißt. Zu meiner Überraschung und Freude hat es sich als Eldorado der Sieben Schwestern mit ihren Mythen und Sagen um die Plejaden entpuppt. Die Schönheit wie auch die praktischen Aspekte eines Glaubens und einer Kultur kennenzulernen, die die Aborigines über fünfzigtausend Jahre lang in dieser unwirtlichen Gegend haben überleben lassen, gehört zu den ergreifendsten Erfahrungen meiner zahlreichen Recherchereisen um den Globus.


 Obwohl ich Romane schreibe, nehme ich die Hintergrundrecherchen genauso ernst wie jeder Historiker, weil die Geschichte und ihre Auswirkungen nicht nur auf das Leben meiner Schwestern, sondern auch auf uns heutige Menschen meine große Leidenschaft sind. Sowohl auf den Untergang der Koombana als auch auf die Roseate Pearl bin ich in historischen Berichten gestoßen. Allerdings wurde die Roseate Pearl das letzte Mal bei der Unglücksfahrt der Koombana nach Broome gesehen. Ich habe mir erlaubt, ihre Geschichte ein wenig weiterzuspinnen.


 Obwohl sämtliche Details der Romane zahllose Male überprüft wurden, ist mir klar, dass alle Berichte über ein historisches Ereignis nolens volens subjektiv bleiben müssen, weil jedes geschriebene oder gesprochene Wort von Menschen stammt. Deshalb sind Fehler, die sich möglicherweise in diesen Roman eingeschlichen haben, einzig und allein mir anzulasten.
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 Dem Verlag ist bewusst, dass der historische Begriff »Zigeuner« von klischeehaften, oft unzutreffenden Zuspitzungen überlagert und insbesondere in Deutschland durch die NS-Herrschaft diskreditiert ist. Deshalb wird er von den meisten Angehörigen der Sinti und Roma als diskriminierend abgelehnt und in der deutschen Publizistik nur sehr selten verwendet. Der Verlag hat sich nach sorgsamer Abwägung gleichwohl dazu entschieden, den in der englischen Originalfassung gebrauchten Begriff »Gypsy« für die deutsche Fassung mit »Zigeuner« zu übersetzen, da es sich beim vorliegenden Buch um einen Roman aus dem englischen Sprachkreis handelt, die Verwendung des Begriffs wertschätzend erfolgt und sich der im Original verwendete Begriff »Gypsy« in einem zum Teil historischen Roman im Deutschen nur sehr schwer lesbar dauerhaft mit »Sinti und Roma« bzw. im Singular »Sinto« und »Rom« übersetzen hätte lassen. Wir bitten insoweit unsere Leserinnen und Leser um Verständnis.
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 I


 »Nie werde ich vergessen, wo ich war und was ich tat, als ich hörte, dass mein Vater gestorben war.«


 »Ich weiß auch noch genau, wo ich war, als der meine starb.«


 Charlie Kinnaird musterte mich mit einem intensiven Blick seiner blauen Augen.


 »Und, wo waren Sie?«


 »In Margarets Wildtierschutzgebiet. Ich habe Rotwildkot geschippt. Natürlich hätte ich mir eine passendere Umgebung gewünscht, aber so war’s nun mal. Letztlich ist es auch okay. Obwohl …« Ich schluckte und fragte mich, wie um Himmels willen wir in diesem Bewerbungsgespräch auf Pa Salts Tod gekommen waren. Schon als Dr. Charlie Kinnaird die stickige Krankenhauskantine betreten hatte, war mir aufgefallen, dass sich die Augen aller auf ihn richteten. Mit seiner schlanken, eleganten Figur, den welligen dunkelbraun-rötlichen Haaren und dem grauen Anzug wirkte er nicht nur attraktiv, sondern besaß natürliche Autorität. Einige der Klinikangestellten hatten ihm respektvoll zugenickt. Als er mir zur Begrüßung die Hand hinstreckte, hatte so etwas wie ein kurzer Stromschlag meinen Körper durchzuckt. Nun, da Charlie Kinnaird mir gegenübersaß, beobachtete ich, wie seine langen Finger nervös mit einem Pager herumspielten.


 »›Obwohl‹ was, Miss d’Aplièse?«, hakte Charlie in leicht schottischem Tonfall nach.


 »Ähm … ich bin mir nicht sicher, ob Pa wirklich tot ist. Er muss tot sein, denn er ist verschwunden und würde seinen Tod bestimmt nicht vorspielen – schließlich wüsste er, wie viel Schmerz er seinen Mädchen damit zufügen würde –, aber ich habe das Gefühl, dass er ständig in meiner Nähe ist.«


 »Eine völlig normale Reaktion«, erklärte Charlie. »In Gesprächen mit Hinterbliebenen höre ich immer wieder, dass sie die Anwesenheit geliebter Menschen auch nach deren Tod noch spüren.«


 Er als Arzt musste es wissen, denn er hatte beruflich häufig mit dem Tod und trauernden Angehörigen zu tun.


 »Merkwürdig«, meinte er seufzend, nahm den Pager von der Kunstharzoberfläche des Tischs und drehte ihn zwischen den Fingern. »Wie ich gerade erwähnt habe, ist auch mein Vater vor Kurzem gestorben, und ich werde von Albträumen geplagt, dass er aus dem Grab heraussteigt!«


 »Sie standen einander also nicht nahe?«


 »Nein. Er war mein biologischer Vater, doch da endet unsere Beziehung auch schon. Sonst hatten wir keine Gemeinsamkeiten. Bei Ihnen ist das offenbar anders.«


 »Ja, obwohl meine Schwestern und ich als Babys von ihm adoptiert wurden und wir folglich nicht blutsverwandt mit ihm sind. Trotzdem habe ich ihn sehr geliebt. Er war ein erstaunlicher Mensch.«


 »Was nur beweist, dass die Biologie im Verhältnis zu unseren Eltern nicht die Hauptrolle spielt. Es ist so etwas wie eine Lotterie, nicht wahr?«


 »Das glaube ich nicht«, widersprach ich. »Meiner Ansicht nach finden wir einander aus einem bestimmten Grund, egal, ob blutsverwandt oder nicht.«


 »Sie denken also, alles ist vorherbestimmt?« Er hob spöttisch eine Augenbraue.


 »Ja, doch ich weiß, dass die meisten Menschen mir da nicht beipflichten würden.«


 »Ich leider auch nicht. Als Kardiologe beschäftige ich mich tagtäglich mit dem menschlichen Herzen, das angeblich der Sitz der Gefühle und der Seele ist. Ich muss es als großen Muskel betrachten, der oft nicht richtig funktioniert. Man hat mir beigebracht, die Welt rein wissenschaftlich zu sehen.«


 »Ich glaube, auch in der Wissenschaft ist Raum für Spiritualität«, entgegnete ich. »Es gibt so viele Dinge, für die die Wissenschaft keine Erklärung hat.«


 »Sie haben recht, aber …« Charlie warf einen Blick auf seine Uhr. »Irgendwie sind wir vom Thema abgekommen, und ich muss in fünfzehn Minuten auf Station sein. Entschuldigen Sie, wenn ich mich wieder unserem eigentlichen Thema zuwende. Was hat Margaret Ihnen über das Kinnaird-Anwesen gesagt?«


 »Dass es sich um eine sechzehntausend Hektar große Wildnis handelt und Sie jemanden brauchen, der sich mit einheimischen Tieren, zum Beispiel Wildkatzen, auskennt und wie man sie dort ansiedeln kann.«


 »Genau. Nach dem Tod meines Vaters geht das Kinnaird-Anwesen nun auf mich über. Dad hat es jahrelang als seinen persönlichen Spielplatz missbraucht, gejagt und geangelt und die örtlichen Destillerien leer getrunken, ohne einen Gedanken an das ökologische Gleichgewicht zu verschwenden. Der Fairness halber muss ich erwähnen, dass nicht nur er so vorgegangen ist – sein Vater und dessen männliche Vorfahren haben im vergangenen Jahrhundert tatenlos zugesehen, wie riesige mit schottischen Kiefern bewachsene Flächen für den Schiffsbau gerodet wurden. Damals wusste man es nicht besser. Natürlich kann man die Uhr nicht zurückdrehen, aber ich möchte einen Anfang machen. Der beste Verwalter der Highlands beginnt für mich mit der Wiederaufforstung. Und wir haben die Jagdhütte, in der Dad wohnte, auf Vordermann gebracht. So können wir sie an zahlende Gäste vermieten, die sich die frische Luft der Highlands um die Nase wehen lassen und sich am kontrollierten Abschuss beteiligen wollen.«


 »Aha.«


 »Sie scheinen nicht viel vom kontrollierten Abschuss zu halten.«


 »Ich bin gegen jegliche Tötung von Tieren. Aber mir ist klar, dass es nicht anders geht«, fügte ich hastig hinzu. Schließlich bewarb ich mich um eine Stelle auf einem Anwesen in den Highlands, wo der organisierte Abschuss von überzähligem Rotwild gesetzlich vorgeschrieben war.


 »Der Mensch hat das Gleichgewicht der Natur in Schottland durcheinandergebracht. Hier gibt es keine natürlichen Feinde wie Wölfe oder Bären, die die Rotwildpopulation in Schach halten. Deswegen müssen wir das übernehmen. Immerhin können wir es so human wie möglich tun.«


 »Ich muss gestehen, dass ich nicht in der Lage wäre, beim Abschuss zu helfen. Ich bin es gewöhnt, Tiere zu schützen, nicht, sie zu töten.«


 »Das kann ich nachvollziehen. Ihr Lebenslauf ist beeindruckend. Sie haben nicht nur einen ausgezeichneten Abschluss in Zoologie, sondern sind auch auf Umweltschutz spezialisiert?«


 »Ja. Die theoretische Seite meiner Ausbildung – Anatomie, Biologie, Genetik, Verhaltensmuster einheimischer Tiere und so weiter – kommt mir dabei zugute. Ich habe eine Weile in der Forschungsabteilung des Zoo de Servion gearbeitet, jedoch sehr schnell gemerkt, dass es mir wichtiger ist, Tieren zu helfen, als sie aus der Ferne zu beobachten und ihre DNA zu analysieren. Ich liebe Tiere, und obwohl ich keine Veterinärsausbildung habe, scheine ich ihnen, wenn sie krank sind, helfen zu können.« Ich zuckte verlegen die Achseln.


 »Margaret hat Sie sehr gelobt und mir erzählt, Sie hätten sich um die Wildkatzen in ihrem Schutzgebiet gekümmert.«


 »Ja, ich habe das Tagesgeschäft erledigt, aber die Expertin ist letztlich Margaret. Wir hatten gehofft, dass die Katzen sich diese Saison im Rahmen des Auswilderungsprogramms paaren, doch jetzt wird das Schutzgebiet geschlossen, und die Tiere müssen umgesiedelt werden, weswegen das vermutlich nicht geschieht. Wildkatzen haben ihren eigenen Kopf.«


 »Das sagt mein Verwalter Cal auch. Er ist nicht sonderlich glücklich darüber, dass ich die Katzen übernehmen will, aber weil Schottland ihr natürlicher Lebensraum ist und sie extrem selten sind, empfinde ich es als unsere Pflicht, alles in unserer Macht Stehende zu tun, um die Art zu erhalten. Und Margaret meint, wenn überhaupt jemand in der Lage ist, die Katzen an ihre neue Umgebung zu gewöhnen, dann Sie. Hätten Sie also Lust, mit ihnen herzukommen?«


 »Ja, doch es wäre kein Fulltime-Job, mich um sie zu kümmern. Könnte ich mich sonst noch irgendwie nützlich machen?«


 »Bisher hatte ich keine Zeit, über detaillierte Zukunftspläne für das Anwesen nachzudenken. Mit meiner Arbeit in der Klinik und der Regelung des Nachlasses bin ich momentan voll beschäftigt. Aber ich würde mich freuen, wenn Sie sich das Terrain ansehen und seine Tauglichkeit für andere einheimische Arten beurteilen könnten. Ich spiele mit dem Gedanken, rote Eichhörnchen und Schneehasen dort anzusiedeln. Außerdem prüfe ich gerade die Eignung von Wildschweinen und Elchen und möchte die Wildlachsbestände in den Bächen und Lochs aufstocken sowie Lachstreppen errichten, um sie zum Laichen zu animieren. Mit ausreichenden Investitionen eröffnen sich zahlreiche Möglichkeiten.«


 »Klingt interessant. Allerdings muss ich Sie warnen: Mit Fischen kenne ich mich nicht so gut aus.«


 »Kein Problem. Und ich muss Sie warnen, dass ich Ihnen nur ein eher geringes Gehalt sowie Kost und Logis bieten kann. Sosehr ich Kinnaird liebe: Es entpuppt sich immer mehr als zeitintensives und komplexes Projekt.«


 »Ihnen war doch sicher klar, dass Sie das Anwesen eines Tages erben würden, oder?«, meinte ich.


 »Ja, aber ich dachte, Dad wird steinalt. Er hat sich nicht einmal die Mühe gemacht, ein Testament aufzusetzen. Obwohl ich Alleinerbe bin und das Ganze reine Formsache ist, muss ich jede Menge Papierkram bewältigen, und das hasse ich. Bis Januar dürfte endlich alles geregelt sein, meint mein Anwalt.«


 »Wie ist er gestorben?«, erkundigte ich mich.


 »Ironie des Schicksals: Er hatte einen Herzinfarkt und wurde mit dem Hubschrauber hierher zu mir ins Krankenhaus gebracht.« Charlie seufzte. »Allerdings war nichts mehr zu machen, die Engel hatten ihn bereits auf einer Whiskywolke gen Himmel getragen, hat die Obduktion ergeben.«


 »Das muss hart für Sie gewesen sein.«


 »Es war ein Schock, ja.«


 Ich beobachtete, wie seine Finger sich erneut um den Pager schlossen.


 »Könnten Sie das Anwesen denn nicht verkaufen, wenn Sie es nicht wollen?«


 »Nach dreihundert Jahren Kinnairds?« Er verdrehte belustigt die Augen. »Dann würden sämtliche Familiengeister mich bis ans Lebensende verfolgen! Für meine Tochter Zara muss ich es wenigstens versuchen. Sie liebt das Anwesen. Zara ist sechzehn. Wenn ich sie ließe, würde sie gleich morgen die Schule schmeißen und in Kinnaird arbeiten. Aber ich habe ihr gesagt, sie muss zuerst ihren Abschluss machen.«


 Ich sah Charlie erstaunt an. Der Mann wirkte nicht so alt, als könnte er schon eine sechzehnjährige Tochter haben.


 »Später wird sie eine gute Herrin für Kinnaird abgeben«, fuhr Charlie fort. »Doch zuerst soll sie ein paar Jahre unbelastet leben, studieren und reisen und am Ende sicher sein, dass sie sich wirklich für den Familienbesitz engagieren will.«


 »Ich wusste bereits mit vier Jahren, was ich machen wollte. Damals habe ich eine Dokumentation darüber gesehen, wie Elefanten des Elfenbeins wegen getötet werden. Nach der Schule habe ich mir kein freies Jahr gegönnt, sondern bin gleich auf die Uni gegangen. Ich kenne nicht viel von der Welt«, gestand ich achselzuckend. »Meiner Ansicht nach lernt man am meisten durch die Arbeit.«


 »Zaras Worte.« Charlie verzog den Mund zu einem Lächeln. »Bestimmt werden Sie beide sich gut verstehen. Eigentlich sollte ich den Job hier aufgeben und mich ganz auf Kinnaird konzentrieren, bis Zara übernehmen kann. Aber solange das Anwesen finanziell nicht besser dasteht, wäre das nicht sinnvoll. Und offen gestanden weiß ich auch nicht, ob ich für das Leben als Laird geschaffen bin.« Er sah noch einmal auf seine Uhr. »Ich muss mich auf den Weg machen. Wenn die Sache Sie interessiert, sollten Sie nach Kinnaird kommen und es sich selbst anschauen. Dort oben hat’s noch nicht geschneit, doch lange dürfte es nicht mehr dauern. Es ist ziemlich abgelegen.«


 »Margarets Cottage ist ebenfalls weit vom Schuss«, erinnerte ich ihn.


 »Verglichen mit Kinnaird ist Margarets Cottage der Times Square«, erwiderte Charlie. »Ich gebe Ihnen die Nummer von meinem Verwalter Cal MacKenzie und die Festnetzverbindung der Lodge. Wenn Sie eine Nachricht auf beiden hinterlassen, bekommt er sie auf jeden Fall und ruft Sie zurück.«


 »Okay. Ich …«


 Charlies Pager piepste.


 »Ich muss jetzt wirklich los.« Er stand auf. »Schreiben Sie mir doch eine Mail, falls Sie noch Fragen haben. Und wenn Sie mir mitteilen, wann Sie nach Kinnaird kommen wollen, versuche ich, zu der Zeit dort zu sein. Bitte machen Sie sich ernsthaft Gedanken über mein Angebot. Ich brauche Sie wirklich. Danke für das Gespräch, Tiggy. Tschüs.«


 »Tschüs.« Als ich ihm nachsah, wie er sich zwischen den Tischen hindurch Richtung Ausgang bewegte, war ich auf merkwürdige Weise euphorisch, weil ich den Eindruck hatte, dass eine echte Verbindung zwischen uns bestand. Charlie erschien mir irgendwie vertraut, als würde ich ihn schon ewig kennen. Und da ich an Wiedergeburt glaube, ging ich davon aus, dass dem tatsächlich so war. Ich schloss kurz die Augen und versuchte, mich auf meine Gefühle ihm gegenüber zu konzentrieren. Das Ergebnis schockierte mich: Ich reagierte auf Charlie nicht wie auf einen potenziellen väterlichen Arbeitgeber, sondern mit meinem Körper.


 Nein! Ich öffnete die Augen und stand auf. Er hat eine Tochter im Teenageralter, was bedeutet, dass er viel älter ist, als er aussieht, und vermutlich verheiratet, ermahnte ich mich, als ich den hell erleuchteten Krankenhausflur entlang und hinaus in den nebligen Novembernachmittag ging. Die Dämmerung brach bereits herein über Inverness, obwohl es erst kurz nach drei Uhr war.


 Als ich an der Haltestelle auf den Bus wartete, der mich zum Bahnhof bringen würde, zitterte ich – ob vor Kälte oder Aufregung, wusste ich nicht. Mir war lediglich klar, dass die Arbeit in Kinnaird mich interessierte, auch wenn sie nur vorübergehend wäre. Also kramte ich die Nummer von Cal MacKenzie hervor, die Charlie mir gegeben hatte, nahm das Handy und wählte sie.


 * * *


 »Und«, fragte Margaret, als wir es uns wie jeden Abend mit einer Tasse Kakao vor dem Kamin gemütlich machten. »Wie ist es gelaufen?«


 »Am Donnerstag schaue ich mir das Kinnaird-Anwesen an.«


 »Gut.« Margarets Augen leuchteten blau in ihrem faltigen Gesicht. »Wie findest du den Laird oder Lord, wie die Engländer sagen würden?«


 »Er war sehr … nett. Ganz anders, als ich ihn mir vorgestellt hatte«, fügte ich hinzu und hoffte, dass ich nicht rot wurde. »Ich hatte einen deutlich älteren Mann erwartet, glatzköpfig und mit dickem Bauch vom vielen Whisky.«


 »Aye.« Sie lachte. »Er sieht nicht schlecht aus, was? Ich kenn Charlie seit seiner Kindheit. Mein Vater hat auf dem Kinnaird-Anwesen für seinen Opa gearbeitet. Charlie war ein reizender junger Mann. Wir wussten alle, dass er einen Riesenfehler macht, als er diese Frau geheiratet hat. Er war so unerfahren.« Margaret verdrehte die Augen. »Aber ihre Tochter Zara ist ein prima Mädel, wenn auch ein bisschen wild. Sie hatte nicht grade die leichteste Kindheit. Was hat Charlie sonst noch gesagt?«


 »Ich soll mich nicht nur um die Wildkatzen kümmern, sondern obendrein prüfen, welche einheimischen Tierarten man auf dem Anwesen ansiedeln kann. Sonderlich strukturiert wirkt das alles nicht. Schätze, es wäre ein zeitlich begrenzter Job, nur so lange, bis die Katzen sich eingewöhnt haben.«


 »Egal. Durch das Leben und die Arbeit auf dem Anwesen würdest du eine Menge lernen und vielleicht endlich begreifen, dass du nicht alle hilflosen Tiere retten kannst. Und auch nicht alle Menschen«, meinte sie mit einem spöttischen Lächeln. »Jedes Lebewesen hat sein eigenes Schicksal. Mehr als bemühen kannst du dich nicht.«


 »Den Anblick eines leidenden Tieres werde ich nie ertragen können, Margaret, das weißt du.«


 »Ja, und genau das macht dich so besonders. In deinem kleinen Körper schlägt ein großes Herz, aber mute ihm nicht zu viele Gefühle zu.«


 »Wie ist denn dieser Cal MacKenzie?«


 »Er wirkt grob, aber eigentlich ist er sanft wie ein Lamm und geht ganz in der Arbeit für das Anwesen auf. Du kannst viel von ihm lernen. Und was würdest du denn machen, wenn du die Stelle nicht nimmst? Du weißt, dass die Tiere und ich bis Weihnachten hier weg sind.«


 Ihrer schweren Arthritis wegen zog Margaret nach Tain, das fünfundvierzig Autominuten von dem feuchten, heruntergekommenen Cottage entfernt lag, in dem wir gerade saßen. Margaret hatte die letzten vierzig Jahre mit ihrem bunten Haufen Schutzbefohlener auf dem acht Hektar großen, hügeligen Grund am Dornoch Firth gelebt.


 »Bist du denn nicht traurig wegzugehen?«, fragte ich sie. »Ich an deiner Stelle würde die ganze Zeit heulen.«


 »Natürlich, Tiggy, aber ich hab dir doch beizubringen versucht, dass alle guten Dinge mal ein Ende haben. Und so Gott will, beginnen dann neue, bessere. Es hat keinen Sinn, der Vergangenheit nachzuweinen, man muss in die Zukunft schauen. Dass der Umzug ansteht, weiß ich schon lang, und dank deiner Unterstützung konnte ich ja sogar noch ein Jahr länger hierbleiben. Außerdem gibt’s in meiner neuen Bleibe eine Heizung, die man hochdrehen kann, wann immer man will, und man hat permanent Fernsehempfang!«


 Sie lächelte breit. Obwohl ich mir etwas auf meine Sensibilität einbildete, wusste ich nicht, ob sie sich tatsächlich auf die Zukunft freute oder ihr nur tapfer ins Auge blickte.


 Ich stand auf und umarmte sie. »Du bist wirklich ein erstaunlicher Mensch, Margaret. Du und die Tiere, ihr habt mich viel gelehrt. Ihr werdet mir schrecklich fehlen.«


 »Nicht, wenn du den Job bei Kinnaird annimmst. Ich wohn ja nicht weit weg und kann dir bei Bedarf jederzeit Ratschläge für die Wildkatzen geben. Und du musst Dennis, Guinness und Button besuchen kommen, die haben bestimmt Sehnsucht nach dir.«


 Ich sah die drei räudigen Geschöpfe vor dem Kamin an, eine uralte dreibeinige Katze mit rötlichem Fell und zwei betagte Hunde. Sie alle hatte Margaret gesund gepflegt, als sie jung waren.


 »Ich schaue mir das Anwesen von Kinnaird erst mal an. Wenn ich mich dagegen entscheiden sollte, fahre ich über Weihnachten nach ›Atlantis‹. Soll ich dir noch ins Bett helfen, bevor ich raufgehe?«


 Die Frage stellte ich Margaret jeden Abend, und wie stets antwortete sie stolz: »Nein, ich bleibe noch eine Weile vor dem Kamin sitzen, Tiggy.«


 »Schlaf gut, Margaret.«


 Ich küsste sie auf die faltige Wange und stieg die schmale, unebene Treppe zu meinem Schlafzimmer empor. Das hatte früher Margaret gehört, bis es ihr zu mühsam geworden war, sich jeden Abend die Stufen hochzuquälen. Deshalb hatten wir ihr Bett nach unten ins Wohnzimmer gestellt. Vielleicht erwies es sich nun als Segen, dass sie nie genug Geld gehabt hatte, oben ein Bad einbauen zu lassen, denn die Waschgelegenheit befand sich nach wie vor in dem eisig kalten Anbau nur wenige Meter von dem Raum entfernt, in dem sie jetzt schlief.


 Während ich mich wie üblich aus meiner Kleidung schälte und mehrere Lagen Nachtgewänder anlegte, bevor ich fröstelnd zwischen die Laken schlüpfte, empfand ich es als tröstlich, dass meine Entscheidung, hierher zu diesem Schutzgebiet zu kommen, sich als richtig erwiesen hatte. Nach sechs Monaten in der Forschungsabteilung des Zoo de Servion bei Lausanne war mir klar geworden: Ich wollte mich um Tiere kümmern. Also hatte ich mich auf eine Onlineanzeige beworben und war zu dem heruntergekommenen Cottage am Loch gefahren, um einer arthritischen alten Dame bei der Führung ihres Wildtierschutzgebietes zu helfen.


 Vertrau auf deinen Instinkt, Tiggy, der wird dich nie im Stich lassen.


 Das hatte mir Pa Salt ein ums andere Mal geraten. »Der Mensch lässt sich von der Intuition leiten, dazu kommt eine Prise Logik. Wenn du die richtige Balance aus beidem findest, ist jede Entscheidung richtig«, hatte er erklärt, als wir in seinem geheimen Garten in »Atlantis« zusahen, wie der Vollmond über dem Genfer See aufging.


 Ich hatte ihm von meinem Traum erzählt, mich eines Tages in Afrika mit Tieren in freier Wildbahn zu beschäftigen, nicht mehr mit armen Geschöpfen in Gefangenschaft.


 Als ich nun meine Zehen in einen Teil des Betts schmiegte, den ich mit den Knien angewärmt hatte, wurde mir bewusst, wie weit ich von der Realisierung meines Traums entfernt war. Sich um vier schottische Wildkatzen zu kümmern, war nicht gerade Großwildarbeit.


 Ich schaltete das Licht aus und musste daran denken, wie meine Schwestern mich als »esoterische Spinnerin« der Familie neckten. Das konnte ich ihnen nicht verdenken. Als Kind war mir meine Andersartigkeit noch nicht bewusst gewesen, und ich redete offen über Dinge, die ich erlebte oder empfand. Einmal, ich war noch sehr jung, hatte ich meiner Schwester CeCe gesagt, sie solle nicht auf ihren Lieblingsbaum klettern, weil ich gesehen habe, dass sie heruntergefallen sei. Sie hatte mich ausgelacht und entgegnet, sie sei schon hundertmal hinaufgeklettert, ich solle nicht albern sein. Als sie dann eine halbe Stunde später tatsächlich heruntergefallen war, hatte sie verlegen den Blick abgewandt. Seitdem hatte ich gelernt, den Mund zu halten, wenn ich Dinge »ahnte«. Zum Beispiel dass Pa Salt nicht tot war …


 Ich hätte es gespürt, als seine Seele die Erde verließ. Aber abgesehen von dem schrecklichen Schock beim Anruf meiner Schwester Maia hatte ich nichts gefühlt. Ich war nicht vorbereitet gewesen, hatte keine »Vorahnung« gehabt. Entweder funktionierte meine Intuition in diesem Fall nicht, oder ich sträubte mich gegen die Wahrheit.


 Meine Gedanken wanderten zu Charlie Kinnaird und dem seltsamen Bewerbungsgespräch. Bei der Erinnerung an seine leuchtend blauen Augen und die schmalen Hände mit den langen, sensiblen Fingern, die schon so viele Leben gerettet hatten, flatterten Schmetterlinge in meinem Bauch.


 Herrgott, Tiggy, reiß dich zusammen!, ermahnte ich mich selbst. Vielleicht lag es daran, dass mir in dieser einsamen Gegend nicht allzu viele attraktive, intelligente Männer über den Weg liefen. Doch Charlie Kinnaird war mindestens zehn Jahre älter als ich …


 Trotzdem, dachte ich, als ich die Augen zumachte, freute ich mich auf meinen Besuch auf dem Kinnaird-Anwesen.


 * * *


 Drei Tage später stieg ich in Tain aus dem kleinen Zug und ging auf einen zerbeulten Land Rover zu – das einzige Auto, das ich vor dem Bahnhof entdecken konnte. Der Mann auf dem Fahrersitz kurbelte das Fenster herunter.


 »Bist du Tiggy?«, fragte er mich in breitem schottischem Tonfall.


 »Ja. Und du bist Cal MacKenzie?«


 »Ja. Steig ein.«


 Ich hatte Mühe, die schwere Tür auf der Beifahrerseite hinter mir zu schließen.


 »Hochheben und richtig fest zuziehen«, riet Cal mir. »Die Blechkiste hat wie das meiste in Kinnaird bessere Zeiten gesehen.«


 Da erklang hinter mir Bellen, und als ich mich umdrehte, sah ich einen riesigen grauen Deerhound auf dem Rücksitz. Er schnupperte kurz an meinen Haaren, bevor er mir mit seiner rauen Zunge übers Gesicht leckte.


 »Thistle, lass das!«, ermahnte Cal ihn.


 »Macht nichts«, sagte ich und kraulte Thistle hinter den Ohren. »Ich liebe Hunde.«


 »Aye, aber verwöhn ihn mir nicht, das ist ein Jagdhund.«


 Nach einigen Fehlversuchen gelang es Cal, den Motor anzulassen, und wir fuhren durch Tain, einen kleinen Ort mit düsteren grauen Schiefergebäuden, dem einzigen in einem weitläufigen ländlichen Gebiet, in dem sich ein gut bestückter Supermarkt befand. Schon bald ließen wir die letzten Häuser hinter uns und folgten einer Straße, die sich zwischen sanften, mit Heidekraut und schottischen Kiefern bewachsenen Hügeln hindurchwand. Ihre Kuppen verbargen sich hinter dichtem Nebel, und nach einer Kurve tauchte rechts vor uns ein Loch auf. In dem Nieselregen hatte es Ähnlichkeit mit einer riesigen anthrazitfarbenen Pfütze.


 Obwohl Thistle seinen zotteligen Kopf auf meine Schulter gelegt hatte und meine Wange mit seinem heißen Atem wärmte, zitterte ich. Ich musste an meine Ankunft am Flughafen von Inverness fast ein Jahr zuvor denken. In der Schweiz war ich bei klarem blauem Himmel und leicht mit dem ersten Schnee der Saison überzuckerten Bergen losgeflogen und hatte mich dann dem düsteren schottischen Pendant gegenübergesehen. Während der Taxifahrt zu Margarets Cottage hatte ich mich gefragt, was mir da eingefallen war. Nun, nachdem ich sämtliche Jahreszeiten in den Highlands kannte, wusste ich, dass diese Hügel im Frühling mit sanft lilafarbenem Heidekraut bedeckt sein und das Loch blau in der herrlichen schottischen Sonne schimmern würden.


 Ich musterte meinen Fahrer, einen stämmigen Mann mit geröteten Wangen und schütter werdenden rötlichen Haaren, verstohlen von der Seite. Die großen Hände, die das Lenkrad umschlossen, benutzte er als Werkzeuge: Unter den Nägeln befand sich Schmutz, die Finger waren mit Kratzern übersät, die Knöchel rot von der Kälte. Da Cal körperlich schwere Arbeit verrichtete, vermutete ich, dass er jünger war, als er wirkte. Ich schätzte ihn zwischen dreißig und fünfunddreißig.


 Wie die meisten Menschen, die ich in dieser Gegend kannte und die es gewohnt waren, isoliert vom Rest der Welt zu leben und zu arbeiten, redete Cal nicht viel.


 Aber er ist ein guter Mensch …, sagte meine innere Stimme.


 »Wie lange bist du schon in Kinnaird?«, erkundigte ich mich.


 »Seit meiner Kindheit. Mein Vater, Großvater, Urgroßvater und Ururgroßvater haben auch schon dort gearbeitet. Ich war mit Pa auf dem Land unterwegs, sobald ich laufen konnte. Hat sich viel geändert in der Zwischenzeit. Und Veränderungen bringen Probleme. Beryl freut’s nicht sonderlich, dass sich bald Sassenachs in ihrem Reich tummeln werden.«


 »Beryl?«, fragte ich.


 »Die Haushälterin von Kinnaird Lodge. Ist seit über vierzig Jahren dort.«


 »Und was sind ›Sassenachs‹?«


 »Engländer. Zum Jahreswechsel kommt ’ne Wagenladung reicher Schnösel aus England her. Die wollen in der Lodge bleiben. Und darüber ist Beryl alles andere als glücklich. Du bist der erste Gast seit der Renovierung. Die hat die Frau vom Laird geleitet, und die hat nicht gekleckert, sondern geklotzt. Allein die Vorhänge haben bestimmt Tausende gekostet.«


 »Hoffentlich hat Beryl sich wegen mir keine Umstände gemacht. Ich bin das einfache Leben gewohnt«, versicherte ich Cal. Schließlich wollte ich nicht, dass er mich für eine verwöhnte Prinzessin hielt. »Du solltest Margarets Cottage sehen.«


 »Aye, das kenn ich. Die ist die Cousine von meiner Cousine, wir sind entfernt verwandt. Ist in dieser Gegend bei den meisten Leuten so.«


 Wenig später bog Cal bei einer winzigen verfallenen Kapelle mit einem verwitterten »Zu verkaufen«-Schild, das schief an eine Wand genagelt war, scharf nach links ab. Die Straße wurde enger; wir holperten durch offenes Land mit Bruchsteinmauern zu beiden Seiten, die die Schafe und Rinder in sicherem Abstand zur Fahrbahn hielten.


 In der Ferne sah ich graue Wolken zwischen den Hügeln. Links und rechts von uns tauchte hin und wieder ein Gehöft auf, aus dessen Kamin Rauch aufstieg. Es wurde schnell dunkel, und die Anzahl der Schlaglöcher erhöhte sich. Von der Federung des alten Land Rover war so gut wie nichts zu spüren, als Cal ihn über schmale gewölbte Brücken manövrierte, unter denen sich das Wasser schäumend und sprudelnd über Steine nach unten ergoss.


 »Wie weit ist es noch?«, erkundigte ich mich. Ein Blick auf meine Uhr verriet mir, dass wir bereits eine Stunde unterwegs waren.


 »Nicht mehr weit«, antwortete Cal und lenkte den Wagen scharf nach rechts. Hier verwandelte sich die Straße in einen Kiesweg, und die Schlaglöcher waren so tief, dass der Schlamm daraus bis zu unseren Fenstern hochspritzte. »Die Einfahrt ist direkt vor uns.«


 Als das Licht unserer Scheinwerfer über zwei Steinsäulen glitt, wünschte ich mir, noch bei Tageslicht angekommen zu sein. Dann hätte ich mich mit der Orientierung leichter getan.


 »Gleich haben wir’s geschafft«, versicherte Cal mir, während wir die gewundene Auffahrt hinaufrumpelten. Auf dem feuchten Kies des steilen Anstiegs hatten die Reifen Mühe, Halt zu finden. Wenig später stoppte Cal den Wagen und schaltete den Motor aus.


 »Willkommen in Kinnaird«, sagte er und stieg, trotz seiner Körpermasse leichtfüßig, aus. Er ging um das Auto herum, öffnete die Beifahrertür und streckte mir die Hand hin, um mir zu helfen.


 »Danke, das schaffe ich schon«, meinte ich und landete prompt in einer Pfütze. Thistle sprang neben mir heraus und leckte kurz meine Finger, bevor er, erfreut darüber, sich wieder auf bekanntem Terrain zu befinden, in der Auffahrt herumzuschnüffeln begann.


 Die Umrisse von Kinnaird Lodge hoben sich im Licht des Mondes scharf vom Himmel ab. Das steile Dach und die hohen Kamine warfen dunkle Schatten, und hinter den Schiebefenstern in den Schieferwänden schimmerte behaglich warmes Licht.


 Cal nahm meine Reisetasche aus dem Land Rover und führte mich um die Lodge herum zur hinteren Tür.


 »Dienstboteneingang«, murmelte er und streifte den Schmutz von seinen Schuhen an einem Kratzer vor der Tür ab. »Bloß der Laird, seine Familie und geladene Gäste benutzen die Vordertür.«


 »Verstehe«, sagte ich. Beim Eintreten empfing mich wohlige Wärme.


 »Gott, hier ist’s heiß wie in ’nem Backofen«, beklagte sich Cal, als wir einen Flur entlanggingen, der stark nach frischer Farbe roch. »Die Frau vom Laird hat ’ne moderne Heizungsanlage einbauen lassen, und die hat Beryl noch nicht richtig im Griff. Beryl!«, rief er und führte mich in eine große Küche, die von zahlreichen Spotlights erhellt wurde. Ich blinzelte, bis sich meine Augen an die Helligkeit gewöhnten. In der Mitte befand sich eine riesige glänzende Kochinsel, dazu kamen schimmernde Wandschränke und zwei topmoderne Herde.


 »Sehr schick«, bemerkte ich.


 »Aye. Das hättste mal vor dem Tod vom alten Laird sehen sollen. Der Dreck von hundert Jahren, und ’ne große Mäusefamilie hat hier drin auch gehaust. Aber Beryl schafft’s noch nicht, die schnieken Öfen zu bedienen. Sie hat ihr Leben lang auf dem alten Herd gekocht, und für die Dinger da muss man Computerfachmann sein.«


 In dem Moment trat eine elegante, schlanke Frau mit Habichtsnase, langem, schmalem Gesicht und schneeweißen, zu einem Knoten gefassten Haaren ein, die mich mit ihren blauen Augen musterte.


 »Miss d’Aplièse, nehme ich an?«, begrüßte sie mich mit leichtem, wohlklingendem schottischem Akzent.


 »Ja, aber bitte sagen Sie doch Tiggy zu mir.«


 »Gern. Und mich nennen alle nur Beryl.«


 Ihr Name stand in krassem Widerspruch zu ihrem Aussehen. Ich hatte mir eine Matrone mit üppigem Busen, roten Wangen und rauen Händen, so groß wie die Pfannen, mit denen sie tagein, tagaus hantierte, vorgestellt. Nicht diese attraktive, streng anmutende Dame in ihrer makellosen schwarzen Haushälterinnenkleidung.


 »Danke, dass ich heute Nacht hierbleiben kann. Ich hoffe, ich mache Ihnen keine Umstände.« Ich fühlte mich unsicher wie ein Kind vor der Direktorin der Schule.


 »Haben Sie Hunger? Ich habe Suppe gekocht – mehr kann ich auf dem neuen Herd noch nicht.« Sie bedachte Cal mit einem grimmigen Lächeln. »Der Laird sagt, Sie sind Veganerin. Mögen Sie Karotten und Koriander?«


 »Wunderbar, danke.«


 »Dann lass ich euch beide mal allein«, meinte Cal. »Ich muss im Schuppen noch ein paar Hirschköpfe von der gestrigen Jagd auskochen. Gute Nacht, Tiggy, schlaf gut.«


 »Danke, Cal, gleichfalls.« Bei dem Gedanken an das, was er im Schuppen vorhatte, wurde mir übel.


 »Ich zeige Ihnen Ihr Zimmer. Es ist oben.« Beryl forderte mich mit einer forschen Geste auf, ihr zu folgen. Am Ende des Flurs erreichten wir einen gefliesten Eingangsbereich mit einem imposanten Steinkamin, über dem ein Hirschkopf mit prächtigem Geweih hing. Von dort aus führte sie mich die frisch mit Teppich belegten Stufen hinauf, an den Porträts früherer Kinnairds vorbei und einen breiten Treppenabsatz entlang, bevor sie die Tür zu einem großen, in warmen Beigetönen gehaltenen Zimmer öffnete. Ein riesiges Himmelbett mit einer rot karierten Tagesdecke beherrschte den Raum. Neben dem Kamin standen Ledersessel mit dicken Kissen, und zwei alte Messinglampen auf hochglanzpolierten Mahagonitischchen verbreiteten sanftes Licht.


 »Wunderschön«, murmelte ich. »Wie in einem Luxushotel.«


 »Hier hat der alte Laird bis zu seinem Tod geschlafen. Nun würde er das Ganze, besonders das Bad, vermutlich nicht mehr wiedererkennen.« Beryl deutete auf eine Tür links von uns. »Den Raum hat er als Ankleidezimmer genutzt. Am Schluss habe ich ihm einen Nachtstuhl hineingestellt, weil die Örtlichkeiten sich am anderen Ende des Flurs befanden.«


 Beryl seufzte tief. Ihr Gesichtsausdruck verriet, dass ihre Gedanken in der Vergangenheit weilten – möglicherweise einer Vergangenheit, nach der sie sich sehnte.


 »Ich würde Sie gern als Versuchskaninchen missbrauchen. Sie können mir berichten, welche Probleme es in der Suite noch gibt«, fuhr Beryl fort. »Ich wäre Ihnen dankbar, wenn Sie mir nach dem Duschen sagen, wie lange es dauert, bis das Wasser heiß wird.«


 »Gern. Dort, wo ich im Moment wohne, habe ich nicht oft heißes Wasser.«


 »Der Esszimmertisch ist noch nicht fertig restauriert, also bringe ich Ihnen die Suppe wohl am besten auf einem Tablett herauf.«


 »Wie es für Sie am bequemsten ist, Beryl.«


 Sie nickte und verließ das Zimmer.


 Ich setzte mich auf die Bettkante. So recht schlau wurde ich aus Beryl nicht. Und diese Lodge … Mit einem solchen Luxus hatte ich nicht gerechnet. Nach einer Weile erhob ich mich und ging ins Bad. Darin befanden sich ein Doppelwaschbecken mit Marmorablage, eine frei stehende Badewanne und eine Duschkabine mit einem riesigen runden Brausekopf. Nach den zahlreichen Monaten, in denen ich in Margarets angeschlagener Emailwanne gebadet hatte, konnte ich es kaum erwarten, mich hier zu duschen.


 »Himmlisch«, hauchte ich, zog mich aus und drehte das Wasser auf. Erst nach einer geraumen Weile trat ich wieder hinaus und trocknete mich ab, bevor ich in den herrlich flauschigen Bademantel schlüpfte, der an der Rückseite der Tür hing. Während ich meine widerspenstigen Locken mit einem Handtuch abrubbelte, kehrte ich ins Zimmer zurück, wo Beryl gerade ein Tablett auf einem Tisch neben einem der Ledersessel abstellte.


 »Ich habe Ihnen eine hausgemachte Holunderblütenlimonade zu der Suppe gebracht.«


 »Danke. Das Wasser war übrigens sofort heiß.«


 »Gut«, meinte Beryl. »Dann lasse ich Sie mal in Ruhe essen. Angenehme Nachtruhe, Tiggy.«


 Mit diesen Worten marschierte sie aus dem Raum.

 


 
 II


 Kein bisschen Helligkeit drang durch die dicken Vorhänge, als ich nach dem Lichtschalter tastete, weil ich einen Blick auf die Uhr werfen wollte. Zu meiner Überraschung war es fast acht – ziemlich spät für jemanden, der normalerweise um sechs aufstand, um die Tiere zu füttern. Ich rollte aus dem riesigen Bett und trat ans Fenster, um die Vorhänge aufzuziehen und den atemberaubend schönen Ausblick zu genießen.


 Die Lodge stand auf einem Hügel über dem Tal. Das Gelände fiel sanft zu einem schmalen, mäandernden Fluss ab und erhob sich auf der anderen Seite wieder zu einer Gebirgskette mit schneebedeckten Gipfeln. Die Morgensonne ließ die Landschaft im Frost glitzern. Ich öffnete die frisch gestrichenen Fenster, um die saubere Highlandluft tief einzuatmen. Dabei nahm ich den Geruch torfiger Herbsterde aus verrottendem Gras und Laub wahr, die Grundlage für das neue Wachstum im folgenden Frühjahr.


 Es zog mich hinaus in die prächtige Natur. Ich schlüpfte in Jeans, Pullover und Anorak, setzte eine Mütze auf, schnürte meine dicken Stiefel und ging hinunter zur Haustür. Sie war unverschlossen. Ich trat hinaus in dieses vom Menschen unberührte Paradies.


 »Das alles gehört mir«, flüsterte ich, als ich über das hart gefrorene Gras schritt. Da hörte ich von den Bäumen zu meiner Linken ein Rascheln und entdeckte ein junges Reh mit großen spitzen Ohren, langen Wimpern und rötlich braun gesprenkeltem Fell, das leichtfüßig dazwischen herumsprang. Obwohl Margarets Rotwildschutzgebiet weitläufig und dem Lebensgebiet der Tiere nach ihrer Auswilderung ähnlich war, stand doch ein Zaun drumherum. Hier auf dem Kinnaird-Anwesen hingegen konnte sich das Wild auf Tausenden von Hektar frei bewegen und musste nur den Menschen fürchten.


 Nichts in der Natur konnte sich in Sicherheit wiegen, nicht einmal der Mensch, der selbst ernannte Herr der Schöpfung. In unserer Überheblichkeit glaubten wir, unbesiegbar zu sein, obwohl ein von den Göttern gesandter mächtiger Wirbel- oder Schneesturm in der Lage war, sekundenschnell Tausende ins Jenseits zu befördern.


 Auf halber Höhe des Hügels blieb ich an einem plätschernden Bach stehen, atmete tief ein und schaute mich um.


 Könnte ich eine Weile hier leben?


 Ja, ja, ja!, rief meine Seele begeistert.


 Doch selbst mir erschien die Abgeschiedenheit dieser Gegend extrem. Kinnaird war tatsächlich eine Welt für sich. Ich wusste, dass meine Schwestern mich für verrückt erklären würden, weil ich mich in diese Einsamkeit zurückziehen wollte. Sie würden mir empfehlen, mehr Zeit in Gesellschaft von Menschen zu verbringen – am besten von geeigneten Männern –, aber das war nicht das, was mein Herz zum Singen brachte. In der Natur fühlte ich mich lebendig. Sie schärfte und stärkte meine Sinne und ließ sie jubilieren, als würde ich mich über die Erde erheben und Teil des Universums werden. Wenn ich jeden Morgen zum Anblick dieses magischen Tals erwachte, konnte mein Inneres, das ich vor der Welt verbarg, in Kinnaird erblühen und wachsen.


 »Soll ich nach Kinnaird kommen, Pa? Was meinst du?«, fragte ich den Himmel und sehnte mich nicht zum ersten Mal danach, Kontakt zu dem Menschen herstellen zu können, den ich am meisten liebte. Doch wieder verpuffte meine Frage im Nichts.


 Wenige hundert Meter von der Lodge entfernt blickte ich von einem Felsen auf einen dicht bewaldeten Hang hinunter. Eine abgelegene Stelle, die sich jedoch als leicht zugänglich erwies. Dies war der ideale Ort für das Gehege von Molly, Igor, Posy und Polson, den vier Wildkatzen.


 Ich erkundete das Gebiet. Der baumbestandene Abhang würde den Wildkatzen das Gefühl der Sicherheit bieten, das sie benötigten, um sich hinauszuwagen und sich irgendwann fortzupflanzen. Er befand sich lediglich zehn Minuten von der Lodge und dem Cottage entfernt – nahe genug für mich, um ihnen jeden Tag, auch mitten im Winter, problemlos Futter bringen zu können. Zufrieden über meine Wahl kehrte ich zu dem unebenen schmalen Pfad zurück, der offenbar als Zugang zum Tal diente.


 Da hörte ich, wie sich das Geräusch eines Motors näherte. Als ich mich umdrehte, sah ich, wie Cal sich erleichtert aus dem Fenster des Land Rover beugte.


 »Da bist du ja! Wo warst du? Beryl hat das Frühstück seit Ewigkeiten fertig. Wie sie’s dir bringen wollte, warst du nicht da. Sie hatte Angst, MacTavish the Reckless, das Hausgespenst der Lodge, hätte dich heute Nacht geholt.«


 »Entschuldigung. Es ist so ein schöner Morgen, da bin ich rausgegangen, um mir die Gegend anzuschauen. Ich hab die perfekte Stelle für das Wildkatzengehege gefunden. Sie ist gleich da unten.« Ich deutete den Abhang hinunter.


 »Dann hat sich’s immerhin gelohnt, Beryls Blutdruck hochzutreiben. Schadet gar nichts, wenn sie sich mal ein bisschen aufregt, wenn du weißt, was ich meine.« Cal zwinkerte mir zu, als ich die Tür auf der Beifahrerseite so öffnete, wie er es mir gezeigt hatte. »Sie hält sich für die eigentliche Hausherrin, und letztlich ist sie das auch. Steig ein, ich bring dich zurück.«


 Sobald ich im Wagen saß, setzten wir uns in Bewegung.


 »Wenn’s schneit, wird’s ziemlich glatt«, teilte Cal mir mit.


 »Ich bin in der Nähe von Genf aufgewachsen und Schnee gewöhnt.«


 »Gut, denn hier kriegst du den monatelang zu sehen. Schau.« Cal deutete nach vorn. »Hinter dem Bach zwischen den Birken haben die Hirsche ihr Nachtlager.«


 »Viel Schutz scheint die Stelle nicht zu bieten«, bemerkte ich mit einem Blick auf die weit auseinanderstehenden Bäume.


 »Aye, das ist genau das Problem. Leider gibt’s im Tal nicht mehr viel Wald. Wir fangen grade mit dem Wiederaufforsten an und müssen das Gebiet einzäunen, sonst knabbert das Rotwild das junge Grün an. Der neue Laird hat sich ziemlich was vorgenommen. Ach nein, Beryl, nicht jetzt.« Ein knirschendes Geräusch, als Cal versuchte, den Gang einzulegen. Kurz stotterte der Wagen, dann lief der Motor wieder rund.


 »›Beryl‹?«, wiederholte ich.


 »Aye.« Cal schmunzelte. »Der Landy ist nach unserer Haushälterin benannt. Ist genauso zäh und bis auf ein paar Aussetzer zuverlässig.«


 Als Cal und ich die Lodge erreichten, entschuldigte ich mich wortreich bei Beryl dafür, dass ich vor dem Frühstück verschwunden war. Und ich fühlte mich verpflichtet, mich durch den Berg Marmite-Sandwiches zu kämpfen, die sie für mich hergerichtet hatte.


 »Anstelle des Frühstücks, das Ihnen entgangen ist.«


 Dabei mochte ich Marmite nicht besonders.


 »Ich hab das Gefühl, dass sie mich nicht leiden kann«, murmelte ich Cal zu, als sie die Küche verließ und er mir half, die Sandwiches zu essen.


 »Ach was, Tig, die arme Frau hat einfach bloß Stress«, beruhigte mich Cal, während seine gewaltigen Kiefer die Sandwiches zermalmten. »Mit welchem Zug willst du zurückfahren? Um kurz vor halb vier ginge einer, liegt ganz bei dir.«


 Irgendwo klingelte ein Telefon und verstummte gleich wieder. Bevor ich Cal antworten konnte, betrat Beryl die Küche.


 »Der Laird möchte Sie sprechen, Tiggy. Wäre es Ihnen jetzt recht?«, fragte sie mich.


 »Natürlich.« Ich verabschiedete mich mit einem Achselzucken von Cal und folgte Beryl über den hinteren Flur zu einem kleinen Raum, der offenbar als Büro diente.


 »Ich lasse Sie allein.« Sie deutete auf den Hörer, der auf dem Schreibtisch lag, bevor sie die Tür hinter sich schloss.


 »Hallo?«, sagte ich in den Hörer.


 »Hallo, Tiggy. Tut mir leid, dass ich nicht zu Ihnen nach Kinnaird kommen kann. Im Moment haben wir im Krankenhaus ziemlich viele Notfälle.«


 »Kein Problem, Charlie«, log ich, obwohl ich enttäuscht war.


 »Und, wie finden Sie Kinnaird?«


 »Atemberaubend. Ich glaube, die perfekte Stelle für das Wildkatzengehege gefunden zu haben.«


 »Tatsächlich?«


 »Ja.« Ich erklärte ihm, wo sie sich befand und warum ich sie ausgewählt hatte.


 »Da verlasse ich mich ganz auf Sie. Und was ist mit Ihnen? Würden Sie die Katzen gern begleiten?«


 »Mir gefällt es wahnsinnig gut hier. Ich bin restlos begeistert.«


 »Könnten Sie sich vorstellen, eine Weile auf dem Anwesen zu leben?«


 »Ja«, antwortete ich, ohne zu zögern.


 »Das ist … fantastisch! Cal wird das besonders freuen. Wir haben noch nicht übers Geld und die Modalitäten geredet – kann ich Ihnen eine Mail schicken? Sind Sie mit erst einmal drei Monaten einverstanden?«


 »Ja, gern. Ich sehe mir die Mail an und melde mich dann.«


 »Prima. Nächstes Mal zeige ich Ihnen das Anwesen persönlich. Ich hoffe, Beryl hat dafür gesorgt, dass Sie sich in der Lodge wohlfühlen.«


 »Ja, das hat sie.«


 »Wunderbar. Ich schicke Ihnen also die Mail. Könnten Sie, wenn Sie mit den Konditionen einverstanden sind, Anfang Dezember mit den Wildkatzen kommen?«


 »Klingt gut.«


 Wir verabschiedeten uns, und ich fragte mich, ob ich soeben die klügste oder die dümmste Entscheidung meines Lebens getroffen hatte.


 * * *


 Nachdem ich mich bei Beryl überschwänglich für ihre Gastfreundschaft bedankt hatte, zeigte Cal mir kurz das rustikale, aber durchaus hübsche Cottage, das ich mit ihm teilen würde. Dann stiegen wir in den Land Rover und machten uns auf den Weg zum Bahnhof von Tain.


 »Kommst du nun mit den Katzen her oder nicht?«, erkundigte sich Cal.


 »Ja.«


 »Gott sei Dank!« Er schlug vor Begeisterung mit der flachen Hand aufs Lenkrad. »Die Viecher haben mir bei allem, was ich sowieso schon zu tun hab, grade noch gefehlt.«


 »Ich bringe sie im Dezember, was bedeutet, dass du die Errichtung des Geheges anleiern solltest.«


 »Aye. Da brauch ich deinen Rat. Freut mich sehr, dass du kommst. Bist du sicher, dass du die Einsamkeit hier aushältst?«, fragte er, als wir die Straße, die aus dem Anwesen herausführte, entlangholperten. »Die ist nicht jedermanns Sache.«


 In dem Moment tauchte die Sonne hinter einer Wolke auf und ließ das Tal, in dem surreal anmutende Nebel hingen, hell erstrahlen.


 »O ja, Cal.« Vor Aufregung schlug mein Herz schneller. »Die halte ich sogar sehr gut aus.«

 


 
 III


 Die folgenden Wochen vergingen wie im Flug; ein Monat schmerzlicher Abschiede von unseren geliebten Tieren. Das Rotwild, zwei rote Eichhörnchen, die Igel, Eulen und der eine verbliebene Esel wurden alle in ihr neues Zuhause gebracht. Margaret nahm das bedeutend gelassener hin als ich – ich weinte mir bei jedem fast die Augen aus.


 »So ist das Leben nun mal, Tiggy, und du tätest gut daran, dir das so schnell wie möglich klarzumachen«, riet sie mir.


 Mit Cal, der ein Unternehmen beauftragte, das Wildkatzengehege zu errichten, stand ich in regem telefonischem und E-Mail-Kontakt.


 »Über die Kosten muss ich mir keine Gedanken machen«, erklärte Cal. »Der Laird hat ’nen Zuschuss vom Staat beantragt. Er möchte unbedingt, dass die Katzen sich fortpflanzen.«


 Auf den Fotos, die er mir schickte, sah ich ein topmodernes Gehege – eine Reihe pavillonartiger Käfige, verbunden durch schmale Tunnel und umgeben von Bäumen und anderer Vegetation, in der die Tiere sich verstecken konnten. Insgesamt würde es vier solcher Pavillons geben, damit alle ihr eigenes Revier hatten und die Katzen sich von den Katern trennen ließen, falls sie trächtig würden.


 An unserem letzten gemeinsamen Abend zeigte ich Margaret die Bilder bei einem Gläschen Sherry. »Gütiger Himmel! In dem Gehege könnte man bequem zwei Giraffen unterbringen«, meinte sie schmunzelnd.


 »Charlie scheint’s ernst zu sein mit dem Zuchtprogramm.«


 »Aye, unser Charlie ist Perfektionist. Schade, dass er seinen Traum in jungen Jahren aufgeben musste. Schätze, von dem Schock hat er sich nie wieder richtig erholt.«


 Ich spitzte die Ohren. »Von was für einem Schock?«


 »Vergiss es. Der Sherry lockert die Zunge. Lass es mich so ausdrücken: Er hatte Pech in der Liebe. Ein anderer hat ihm sein Mädchen ausgespannt, und gleich danach hat er seine jetzige Frau geheiratet, um sich über den Verlust hinwegzutrösten.«


 »Kennst du seine Frau?«


 »Ich hab sie bloß ein einziges Mal persönlich gesehen, bei ihrer Hochzeit, und die ist mehr als sechzehn Jahre her. Wir haben ein paar Worte gewechselt. Sonderlich sympathisch war sie mir nicht. Sie ist sehr attraktiv, aber wie im Märchen garantiert äußere Schönheit keine innere, und Charlie ist im Hinblick auf Frauen immer schon ziemlich blauäugig gewesen. Bei der Hochzeit war er einundzwanzig, damals hat er im dritten Jahr Medizin in Edinburgh studiert.« Margaret seufzte. »Da war sie schon schwanger mit Zara. Charlies Leben davor war eine einzige Reaktion auf das Verhalten seines Vaters. Das Medizinstudium und die Heirat waren Fluchtmöglichkeiten. Vielleicht ist das jetzt endlich seine Chance.« Margaret leerte ihr Sherryglas. »Verdient hätte er’s.«


 * * *


 Am folgenden Morgen schob ich die Transportboxen mit Molly, Igor, Posy und Polson, die sich lautstark beklagten, in den hinteren Teil des Land Rover. Es war gar nicht so leicht gewesen, sie in die Boxen zu verfrachten. Obwohl ich einen dicken Pullover und Arbeitshandschuhe trug, prangten tiefe Kratzer auf meinen Handgelenken und Armen. Schottische Wildkatzen haben zwar in etwa die gleiche Größe und Färbung wie Hauskatzen, doch da enden die Ähnlichkeiten auch schon. Nicht umsonst tragen sie den Spitznamen »Highland-Tiger«. Besonders Polson neigte dazu, zuerst zuzubeißen und später Fragen zu stellen.


 Trotz ihres mürrischen und angriffslustigen Wesens liebte ich sie alle. Sie repräsentierten einen kleinen Hoffnungsschimmer in einer Welt, in der so viele einheimische Arten verschwanden. Von Margaret wusste ich, dass man in Schottland mehrere Programme zur reinrassigen Zucht initiiert hatte. Die Jungen sollten später ausgewildert werden. Als ich die Heckklappe des Land Rover unter dem entrüsteten Fauchen der Katzen schloss, wurde mir bewusst, dass ich für ihre Zukunft mitverantwortlich war.


 Mein Hausigel Alice – so benannt, weil das Tierchen kurz nach der Geburt in ein Kaninchenloch gefallen war und ich es aus den Fängen von Guinness, dem Hund, gerettet hatte, der es herausziehen wollte – befand sich in seiner Schachtel auf dem Vordersitz neben meinem Rucksack mit der wenigen Kleidung, die ich besaß.


 »Fertig?«, erkundigte sich Cal, der bereits hinter dem Steuer saß und sich auf den Weg machen wollte.


 »Fast«, antwortete ich mit einem Kloß im Hals. Bevor wir losfuhren, musste ich mich von Margaret verabschieden. »Noch fünf Minuten, ja?«


 Cal nickte verständnisvoll, und ich eilte zum Cottage zurück.


 »Margaret? Wo bist du? Hallo?«


 Da ich sie drinnen nirgends entdecken konnte, suchte ich draußen nach ihr und fand sie in dem leeren Wildkatzengehege. Sie saß auf dem Boden, Guinness und Button standen bei ihr. Den Kopf hatte sie in die Hände gestützt, und ihre Schultern bebten.


 »Margaret?« Ich trat zu ihr, kniete neben ihr nieder und legte die Arme um sie. »Bitte nicht weinen, sonst fang ich auch noch an.«


 »Ich kann nicht anders, Tiggy. Bis jetzt hab ich versucht, mich zusammenzureißen, aber heute …« Als sie die Hände vom Gesicht nahm, sah ich, dass ihre Augen rot waren. »Heute ist das Ende einer Ära, weil du mit den Katzen weggehst.«


 Sie streckte ihre knotigen, arthritischen Finger nach mir aus, die an die einer Hexe aus einem Märchen erinnerten. Doch Margaret war das genaue Gegenteil, die Güte in Person.


 »Du bist wie eine Enkelin für mich, Tiggy. Wie du dich um die Tiere gekümmert hast, weil ich nicht mehr die Kraft dazu hatte, werde ich dir nie vergessen.«


 »Ich besuche dich bald in deinem neuen Zuhause, das verspreche ich dir. So weit weg bin ich ja nicht.« Ich drückte sie ein letztes Mal. »Es war schön bei dir, und ich habe viel gelernt. Danke, Margaret.«


 »Das Vergnügen war ganz meinerseits. Apropos Lernen: Besuch dort auf jeden Fall Chilly, einen alten Zigeuner, wie man früher gesagt hätte. Er lebt auf dem Anwesen. Der kennt jede Menge natürliche Heilmittel für Mensch und Tier.«


 »Gut, mach ich. Dann erst mal auf Wiedersehen, Margaret.« Ich stand auf und ging, ebenfalls den Tränen nahe, hastig in Richtung Tor, wo Cal auf mich wartete.


 »Sorg dafür, dass unsere Katzen ein paar hübsche Junge kriegen, ja?«, rief Margaret mir mit einem letzten Winken nach, als ich in den Land Rover kletterte und mich daranmachte, das nächste Kapitel im Buch meines Lebens aufzuschlagen.


 * * *


 »Dein Schlafzimmer, Tig«, teilte Cal mir mit und ließ meinen Rucksack auf den Boden fallen.


 Ich sah mich in dem kleinen Raum um. Der Verputz der niedrigen Decke war mit feinen Rissen und Dellen durchzogen, das Zimmer eisig kalt und spartanisch eingerichtet, aber immerhin stand ein Bett darin. Und eine Kommode, auf der ich die Schachtel mit Alice dem Igel platzierte.


 »Kann ich den Käfig von dem Igel auch hier reinstellen?«, fragte Cal. »Im Wohnzimmer möcht ich ihn nicht haben. Am Ende tret ich noch drauf, wenn ich nachts aufs Klo muss! Halten Igel jetzt nicht Winterschlaf?«


 »In der Wildnis ja, aber bei Alice wäre das zu riskant«, erklärte ich. »Die Kleine hat seit ihrer Rettung noch nicht genug Gewicht zugelegt. In ihrem derzeitigen Zustand würde sie den Winter nicht überstehen. Sie muss es hübsch warm haben und ordentlich fressen.«


 Cal brachte den Käfig herein, und nachdem ich Alice hineingesetzt und ihr eine Dose von dem Katzenfutter aufgemacht hatte, das sie liebte, wurde ich plötzlich so müde, dass ich aufs Bett sank.


 »Danke für deine Hilfe, Cal. Allein hätte ich die Wildkatzen nicht zu den Gehegen runtertransportieren können.«


 »Aye.« Cal musterte mich. »Du bist ein schmales Persönchen. Schätze, dich kann ich nicht bitten, mir beim Ausbessern der Zäune oder beim Holzhacken für den Winter zu helfen.«


 »Ich habe mehr Kraft, als man mir ansieht«, log ich.


 »Bestimmt hast du andere Fähigkeiten, Tig.« Cal schaute sich in dem kalten, kahlen Raum um. »Das Cottage könnte eine weibliche Hand gebrauchen. Ich hab da kein Geschick.«


 »Es dürfte nicht so schwer sein, es ein bisschen wohnlicher zu gestalten.«


 »Möchtest du was essen? In der Tiefkühltruhe ist Wildeintopf.«


 »Danke, nein. Ich bin Veganerin, das habe ich dir ja gesagt …«


 »Klar. Tja.« Er zuckte mit den Achseln, während ich herzhaft gähnte. »Vielleicht solltest du schlafen gehen.«


 »Ja, ich glaub, das mache ich tatsächlich.«


 »Im Bad ist eine Wanne. Du kannst zuerst rein, solang das Wasser noch warm ist.«


 »Nicht nötig. Ich bin hundemüde«, entgegnete ich. »Gute Nacht, Cal.«


 »Nacht, Tig.«


 Kurz darauf schloss sich die Tür hinter ihm, und ich sank rückwärts auf die durchgelegene Matratze, zog das Bettzeug bis zur Nase hoch und schlief auf der Stelle ein.


 * * *


 Am folgenden Morgen weckten mich die eisige Kälte und meine innere Uhr um sechs. Als ich das Licht einschaltete, sah ich, dass es draußen noch dunkel und die Innenseite der Fenster mit einer Frostschicht überzogen war.


 Da ich noch meinen Pullover und die schmutzige Jeans trug, musste ich mich nicht komplett neu anziehen. Ich schlüpfte nur in eine Strickjacke und die übliche Kleidung für draußen. Dann ging ich ins Wohnzimmer, nahm die Taschenlampe von dem Haken an der Haustür, schaltete sie ein und trat hinaus. Ich folgte dem Weg, den ich mir eingeprägt hatte, zu der großen Scheune, in der sich ein Kühlraum befand, um die Tauben- und Kaninchenkadaver für die Katzen zu holen. Als ich die Tür öffnete, fiel mein Blick auf Thistle, der auf einem Strohballen in der Ecke schlief. Er wachte auf und streckte sich, bevor er auf seinen staksigen Beinen zu mir trottete und zur Begrüßung seine spitze Nase in meine ausgestreckte Hand schob.


 »Komm, mein Junge, wollen mal sehen, ob wir für dich auch was zu fressen auftreiben.«


 Nachdem ich das Futter für die Katzen und einen saftigen Knochen für Thistle ausgewählt hatte, kehrte ich nach draußen zurück. Thistle wollte mir folgen, doch ich schob ihn schweren Herzens in die Scheune.


 »Vielleicht ein andermal, mein Lieber.« Ich konnte nicht riskieren, die Wildkatzen so kurz nach ihrer Ankunft auf dem Anwesen zu erschrecken.


 Über den mit Raureif bedeckten Rasen und den Abhang schlitterte ich hinab zu den Gehegen. Einen schwärzeren Himmel hatte ich noch nie gesehen, denn hier gab es keinerlei menschlich erzeugte Lichtquellen. Dem Strahl der Taschenlampe folgend, erreichte ich das Tor zu den Gehegen.


 »Molly?«, flüsterte ich in die Dunkelheit hinein. »Igor? Posy? Polson?« Als ich schon die Klinke heruntergedrückt hatte, fiel mir ein, dass es hier ein Keypad über dem Schloss gab, damit keine Unbefugten die Wildkatzen störten. Ich versuchte mich zu erinnern, welchen Code Cal mir genannt hatte, drückte die Zahlenkombination, und beim dritten Anlauf glitt das Tor endlich mit einem leisen Klicken auf. Ich trat ein und zog es hinter mir zu.


 Dann rief ich noch einmal die Namen der Katzen, ohne irgendeine Reaktion zu erhalten. Kein Rascheln, nichts. Sie konnten sich irgendwo in den vier riesigen Pavillons aufhalten. Vermutlich schmollten sie und versteckten sich.


 »Hey, ihr Lieben, ich bin’s, Tiggy.« Vor meinem Mund bildeten sich Atemwolken. »Ihr müsst keine Angst haben. Hier seid ihr in Sicherheit. Und ich bin auch da.« Ich wartete, ob sie auf meine Stimme reagieren würden, doch das taten sie nicht. Nachdem ich in jeden Pavillon geschaut und so lange gelauscht hatte, wie ich es in der Kälte aushielt, verteilte ich das Futter, ging durch das Tor hinaus und den Abhang wieder hinauf.


 * * *


 »Wo warst du denn schon so früh am Morgen?«, erkundigte sich Cal, als er mit zwei Tassen dampfendem Tee aus der winzigen Küche kam.


 »Ich hab nach den Katzen gesehen, aber die haben sich nicht blicken lassen. Wahrscheinlich sind die Armen völlig verstört. Immerhin haben sie meine Stimme gehört.«


 »Wie du weißt, bin ich kein großer Katzenfreund. Das sind egoistische, kratzende Einzelgänger. Die wanzen sich an jeden ran, der ihnen was zu fressen gibt. Da sind mir Hunde wie Thistle allemal lieber«, meinte Cal.


 »Den habe ich heute Morgen in der Scheune gesehen. Ich hab ihm einen Knochen aus dem Kühlraum gegeben«, gestand ich und nahm einen Schluck von dem heißen Tee. »Schläft er immer dort?«


 »Aye, der ist ein Jagdhund, das hab ich ja schon gesagt, nicht so ein verwöhntes Schoßhündchen aus der Stadt.«


 »Könnte er nicht wenigstens hin und wieder im Cottage schlafen? Da draußen ist es furchtbar kalt.«


 »Tig, du hast ein zu weiches Herz. Der ist das gewöhnt.« Cal verschwand in Richtung Küche. »Lust auf Marmeladentoast?«


 »Gern, danke«, rief ich ihm nach, während ich mein Zimmer betrat und vor Alices Käfig niederkniete, um das Türchen zu öffnen. Aus der kleinen Holzhütte, in der sie sich gern verbarg, leuchteten mir zwei Knopfaugen entgegen. Bei dem Sturz in das Kaninchenloch hatte sie sich eines ihrer winzigen Beine gebrochen, und das war nicht richtig zusammengewachsen. Sie hinkte in ihrem Käfig herum wie ein altes Tier, obwohl sie erst ein paar Monate alt war.


 »Guten Morgen, Alice«, begrüßte ich sie. »Hast du gut geschlafen? Wie wär’s mit einem Stück Gurke?«


 Ich kehrte in die Küche zurück, um die Gurke aus dem Kühlschrank zu holen. Der war, wie ich nun sah, hinten und an den Seiten mit grünem Schimmel bedeckt und musste dringend geputzt werden. In der Spüle stapelten sich die schmutzigen Töpfe und Pfannen. Ich nahm den Toast aus dem Toaster und bestrich ihn auf der mit Brotkrumen übersäten Arbeitsfläche mit Margarine.


 Typisch Mann, dachte ich. Ich war nicht überpenibel, aber diese Unordnung überschritt meine Toleranzgrenze. Nachdem ich Alice gefüttert hatte, setzte ich mich mit Cal an den kleinen Tisch in der Ecke des Wohnzimmers und aß meinen Toast.


 »Was gibst du den Katzen am Morgen?«, erkundigte er sich.


 »Heute hab ich ihnen Tauben und ein paar Kaninchen reingeworfen, die ich noch von Margaret hatte.«


 »In der Kühltruhe sind jede Menge Rehherzen. Die kannst du haben. Ich zeig dir die Truhe – sie ist in einem Schuppen hinter der Lodge.«


 »Die schmecken ihnen bestimmt, Cal, danke.«


 »Ich versteh das nicht, Tig: Wie kannst du als Veganerin jeden Tag mit rohem Fleisch umgehen?«


 »Das ist die Natur, Cal. Wir Menschen sind hoch genug entwickelt, um bewusste Entscheidungen über unsere Ernährung zu treffen, und uns stehen ausreichend Nahrungsquellen zur Verfügung. Bei Tieren ist das anders. Alice frisst Fleisch, weil ihre Art das tut, und für die Katzen gilt das Gleiche. So ist das nun mal. Obwohl ich zugeben muss, dass ich Rehherzen nicht so gern in die Hand nehme. Im Herzen steckt unser Wesen, nicht wahr?«


 »Dazu kann ich nichts sagen. Ich bin ein Mann und mag ein anständiges Stück Fleisch, egal, ob Innereien oder ein teures Steak. Eins kann ich dir versprechen, Tig: Ich bin und bleibe Fleischfresser.«


 »Und ich verspreche dir, dass ich nicht versuchen werde, dich zu bekehren, aber Lammkoteletts und Ähnliches werde ich nicht für dich kochen.«


 »Ich dachte, ihr Franzosen liebt rotes Fleisch?«


 »Ich komme aus der Schweiz, nicht aus Frankreich, das mag es erklären«, entgegnete ich grinsend.


 »Margaret meint, du bist ein richtiger Schlaumeier. Hast ’nen Uniabschluss mit allem Drum und Dran. Bestimmt könntest du ’nen gut bezahlten Job in irgend’nem Labor finden, statt dich um ein paar räudige Katzen zu kümmern. Warum Kinnaird?«


 »Ich habe tatsächlich ein paar Monate in einem Zoolabor gearbeitet und Daten analysiert. Die Bezahlung war gut, aber ich hab mich nicht wohlgefühlt. Am Ende zählt doch die Lebensqualität, findest du nicht?«


 »Aye, bei dem Geld, das ich hier für die harte Arbeit krieg, muss ich das wohl glauben!« Cal lachte. »Schön, dass du hier bist. Bin froh über die Gesellschaft.«


 »Wenn es dir recht ist, mach ich heute mal klar Schiff im Cottage.«


 »Gute Idee. Bis später dann.«


 Mit diesen Worten schlüpfte er in seine alte Barbour-Jacke und stapfte zur Tür.


 * * *


 Den restlichen Vormittag verbrachte ich unten bei den Katzen, ohne sie zu Gesicht zu bekommen.


 »Es wäre eine Katastrophe, wenn meine Schützlinge schon in der ersten Woche sterben«, sagte ich zu Cal, als er mittags ins Cottage kam, um eines seiner riesigen Sandwiches zu vertilgen. »Sie rühren das Futter nicht an.«


 »Hm«, brummte er. »Ein paar Tage überstehen die schon. Die gewöhnen sich noch an ihre neue Umgebung, Tig.«


 »Hoffentlich. Ich müsste Lebensmittel und Putzsachen kaufen gehen. Wo mach ich das am besten?«


 »Ich zeig dir unsern Tante-Emma-Laden. Da kriegst du gleich ’ne Fahrstunde mit Beryl – sie ist ein bisschen eigenwillig.«


 Auf der Fahrt zum örtlichen Laden und zurück lernte ich Beryl und ihre Eigenheiten kennen. Das Geschäft entpuppte sich als Enttäuschung, weil es dort abgesehen von allen möglichen Sorten Shortbread für die Touristen kaum etwas gab. Immerhin konnte ich Kartoffeln, Kohl und Karotten sowie gesalzene Erdnüsse und jede Menge Baked Beans als Proteinquelle erwerben.


 Im Cottage überließ Cal mich meinem Schicksal. Da ich trotz intensiver Suche weder einen Mopp noch einen Besen finden konnte, würde ich Beryl bitten müssen, mir Putzgerät zu leihen. Ich überquerte den Hof und trat an den hinteren Eingang der Lodge. Weil auf mein Klopfen niemand reagierte, öffnete ich die Tür und ging hinein.


 »Beryl? Ich bin’s, Tiggy, vom Cottage! Sind Sie da?«, rief ich auf dem Flur zur Küche.


 »Ich bin oben und zeige der neuen Haushaltshilfe, wo alles ist«, hörte ich eine Stimme aus dem Obergeschoss. »Bin gleich bei Ihnen. Setzen Sie schon mal das Teewasser auf, ja?«


 Ich suchte gerade nach einer Teekanne, als sie mit einer bleichgesichtigen jungen Frau hereinkam, die eine Schürze und ein Paar Gummihandschuhe trug.


 »Das ist Alison, die die Lodge an Weihnachten für die Gäste blitzblank hält. Stimmt’s, Alison?« Beryl sprach langsam und deutlich, als wäre das Mädchen schwerhörig.


 »Ja, Mrs McGurk.«


 »Gut, Alison, dann sehen wir uns morgen um Punkt acht Uhr. Es gibt noch viel zu tun, bevor der Laird eintrifft.«


 »Ja, Mrs McGurk«, wiederholte das Mädchen, das großen Respekt vor der neuen Chefin zu haben schien. Dann nickte die junge Frau kurz und verließ hastig die Küche.


 »Oje«, stöhnte Beryl, öffnete einen Schrank und holte eine Teekanne heraus. »Sonderlich helle ist die gute Alison nicht, aber in dieser Gegend kann man sich das Personal nicht aussuchen. Immerhin kommt sie vom Haus ihrer Eltern zu Fuß her. Das hilft im Winter ungemein.«


 »Wohnen Sie in der Nähe?«, fragte ich, während sie losen Tee in die Kanne gab.


 »In einem Cottage auf der anderen Seite des Tals. Sie nehmen wahrscheinlich keine Milch in den Tee, oder?«


 »Nein.«


 »Wollen Sie mein hausgemachtes Shortbread probieren? Da ist allerdings Butter drin.« Beryl deutete auf ein Tablett mit verführerischen Keksen. »Die Molkerei ist gleich um die Ecke. Ich kann Ihnen garantieren, dass die Kühe gut behandelt werden.«


 »Danke, gern.« Jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, ihr zu erklären, dass ich etwas dagegen hatte, wenn Kälber unmittelbar nach der Geburt von ihren Müttern getrennt und diese permanent künstlich trächtig gehalten wurden, damit sie unnatürlich viel Milch für uns Menschen gaben. »Nur Fleisch und Fisch esse ich überhaupt nicht. Bei Milchprodukten mache ich schon mal eine Ausnahme, denn ich liebe Milchschokolade«, gestand ich.


 »Tun wir das nicht alle?« Beryl reichte mir schmunzelnd einen Teller mit Shortbread. Wir schienen uns anzunähern, wenn auch auf Kosten meiner Prinzipien. »Wie läuft’s im Cottage?«


 »Gut, dass Sie fragen.« Ich genoss jeden Bissen des köstlichen Kekses. »Könnte ich mir einen Mopp und einen Besen und vielleicht auch einen Staubsauger von Ihnen leihen? Ich würde gern sauber machen.«


 »Natürlich. Männer scheint es nicht zu stören, wenn sie in einem Schweinestall hausen, was?«


 »Manche Männer. Mein Vater war einer der ordentlichsten Menschen, die ich kenne. Bei ihm hatte alles seinen Platz, und er hat jeden Morgen selbst sein Bett gemacht, obwohl die Haushälterin das erledigen hätte können.«


 Beryl beäugte mich neugierig. »Dann sind Sie Gentry?«


 Das Wort kannte ich nicht. »Was bedeutet das?«


 »Entschuldigung, Tiggy, Ihr Englisch ist so gut, da vergesse ich leicht, dass Sie, soweit ich das aufgrund Ihres Akzents beurteilen kann, vermutlich aus Frankreich kommen.«


 »Aus der Schweiz, aber meine Muttersprache ist Französisch.«


 »Ich wollte fragen, ob Sie adeliger Abstammung sind«, erklärte Beryl. »Weil Sie sagen, Sie hätten eine Haushälterin gehabt.«


 »Nein, ich glaube nicht. Meine fünf Schwestern und ich wurden als Babys von meinem Vater adoptiert.«


 »Tatsächlich? Interessant. Hat Ihr Vater Ihnen verraten, woher Sie ursprünglich stammen?«


 »Leider ist er vor etwas mehr als fünf Monaten gestorben. Er hat jeder von uns einen Brief hinterlassen. In meinem steht, wo genau er mich gefunden hat.«


 »Wollen Sie den Ort aufsuchen?«


 »Ich weiß es nicht. Eigentlich bin ich zufrieden mit meinem Leben. Ich habe wundervolle Erinnerungen an meine Schwestern und meinen Adoptivvater.«


 »Und die möchten Sie sich nicht verderben lassen?«


 »Eher nicht.«


 »Wer weiß? Eines Tages vielleicht doch. Jedenfalls herzliches Beileid. Aber nun zu Ihrer Bitte: Die Mopps und Besen befinden sich in dem Schrank im Flur auf der linken Seite. Nehmen Sie, was Sie brauchen, und bringen Sie alles wieder zurück, wenn Sie fertig sind.«


 »Danke, Beryl.« Ich war gerührt über ihre Worte des Trostes.


 »Lassen Sie es mich wissen, wenn Sie noch etwas anderes benötigen sollten, um das Cottage wohnlicher zu gestalten. Doch jetzt muss ich unser Faktotum Ben anfunken, dass er das Brennholz für Chilly nachfüllt.«


 »Ist das der alte Zigeuner, der auf dem Anwesen lebt?«


 »Ja.«


 »Margaret meint, ich soll ihn besuchen.«


 »Er ist immer da. Chilly macht seine Arthritis schwer zu schaffen. Wie er die Winter im Tal übersteht, ist mir ein Rätsel. Wenigstens hat der neue Laird im Sommer eine Holzhütte für ihn bauen lassen. Die ist gut isoliert, er muss also nicht frieren.«


 »Das war nett von Ch… dem Laird.«


 »Ich habe ihm geraten, Chilly zu seiner eigenen Sicherheit ins Dorf umzusiedeln. Aber jedes Mal, wenn die Leute vom Sozialdienst zu ihm wollten, hat er sich versteckt, und niemand konnte ihn finden. Wenn sie das nächste Mal kommen, sage ich ihm vorher nicht Bescheid.« Beryl rümpfte die Nase. »Einer von uns muss jeden Tag nach ihm schauen, ihm Essen bringen und sein Brennholz nachfüllen. Als ob wir nicht schon genug zu tun hätten. Egal …«, Beryl griff nach dem Funkgerät, »… ich muss mich wieder der Arbeit widmen.«


 Ich holte Mopp, Besen und Staubsauger und schleppte alles über den Hof. Dass Thistle aufgeregt vor meinen Füßen hin und her sprang, machte die Sache nicht einfacher.


 »Hey, Tig«, hörte ich eine Stimme aus den Tiefen des Schuppens. »Ich koch grad Hirschköpfe aus. Gibt’s irgendwann Tee?«


 »Ja, aber den musst du dir holen. In den Schuppen bringen mich keine zehn Pferde, während du das machst«, rief ich zurück.


 »Super, Tig, bitte mit zwei Stück Zucker.«


 »Ja, Euer Gnaden. Lassen Sie mich nur kurz Eimer und Mopp abstellen.« Ich deutete einen Knicks an, bevor ich die Tür zum Cottage öffnete.

 


 
 IV


 Es waren nur noch zwei Wochen bis Weihnachten, und die Tage wurden sehr kurz. Trotz der vereisten Fenster hatte es noch nicht geschneit. Ich war stolz, dass ich es geschafft hatte, das Cottage gemütlicher zu gestalten. Einen Tag nachdem ich mir ihren Mopp und Besen ausgeliehen hatte, war Beryl mit einem Armvoll hübscher geblümter Vorhänge zu mir gekommen.


 »Suchen Sie sich etwas aus«, hatte sie mich aufgefordert. »Die hingen vor der Renovierung in der Lodge und sind zu gut zum Wegwerfen. Wir hätten auch ein paar übrige Teppiche – in denen sind zwar Mottenlöcher, aber sie würden den Fliesenboden ein bisschen wärmer machen. Und in der Scheune steht ein alter Ledersessel, der prima vor den Kamin passt. Sagen Sie Cal, er soll ihn holen.«


 »Na, meine kleine Hausfrau«, hatte Cal mich geneckt, als er das Wohnzimmer sah.


 Zu meiner Überraschung war es mir ein Vergnügen gewesen, das Cottage neu einzurichten, weil ich bisher nie ein eigenes Zuhause gehabt hatte. Nun genoss ich es, abends in dem abgewetzten Sessel vor dem prasselnden Feuer zu sitzen, während Cal auf dem Sofa lag. Er hatte Alice anfangs keinerlei Beachtung geschenkt, sie inzwischen jedoch ins Herz geschlossen, nahm sie immer wieder aus dem Käfig und setzte sie auf seine große Hand. Ich verstand nicht so ganz, warum er Alice im Haus duldete, während Thistle nach wie vor nicht hereindurfte.


 »Fährst du über Weihnachten zu deiner Familie?«, erkundigte er sich eines frostigen Morgens beim Frühstück, als ich mich an dem spektakulären Ausblick auf das Tal erfreute.


 »Ursprünglich wollte ich ein paar Tage in die Schweiz, aber die Katzen haben sich noch nicht richtig eingewöhnt. Zu Hause wäre ich zu unruhig, und außerdem kommt dieses Jahr auch keine meiner Schwestern heim. Es wär merkwürdig, ohne sie und Pa dort zu sein.«


 »Wo leben sie alle?«


 »Meine älteste Schwester Maia ist in Brasilien, Ally lebt in Norwegen, Star in Südengland, CeCe scheint wieder zu einem ihrer Abenteuer aufgebrochen zu sein, und Elektra, die Jüngste … Tja, die könnte überall sein. Sie ist Model. Vielleicht hast du von ihr gehört. Die meisten Leute kennen ihren Namen.«


 »Die Elektra? Die Bohnenstange, die ständig auf den Titelblättern zu sehen ist? Halb nackt am Arm von so ’nem Rockstar?«


 »Ja, genau die.«


 »Wow, Tig! Immer für eine Überraschung gut, was?« Er musterte mich. »Viel Ähnlichkeit hast du nicht mit ihr.«


 »Wir sind alle adoptiert, das habe ich dir doch erzählt. Wir sind nicht blutsverwandt.«


 »Aye. Richt deiner Elektra aus, wenn sie ihre Schwester mal besuchen will, geh ich gern auf ’nen Whisky mit ihr in unser Pub.«


 »Das sage ich ihr, wenn ich das nächste Mal mit ihr rede.« Als ich sah, wie seine Augen zu glänzen begannen, wechselte ich hastig das Thema. »Und was machst du an Weihnachten?«


 »Ich bin wie jedes Jahr bei meiner Familie in Dornoch. Du kannst gern mitkommen. Den Truthahn isst du uns ja nicht weg, oder?«, scherzte er.


 »Das ist sehr nett von dir, doch ich weiß noch nicht, was ich am Ende machen werde. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil niemand bei Ma sein wird, der Frau, die sich seit unserer Kindheit um uns kümmert. Vielleicht sollte ich sie hierher einladen.«


 »Waren deine ›Ma‹ und dein Daddy verheiratet?«


 »Nein, obwohl sie das gut und gern hätten sein können. Wenn auch nicht im körperlichen Sinn. Er hat sie als Kindermädchen für uns eingestellt, und als wir erwachsen waren, ist sie geblieben.«


 »Verglichen mit der meinen seid ihr schon eine merkwürdige Familie.«


 »Trotzdem liebe ich Ma, unsere Haushälterin Claudia und meine Schwestern genauso sehr, wie du deine Familie liebst. Ich möchte nicht, dass Pas Tod uns auseinanderbringt. Er hat uns zusammengehalten«, seufzte ich. »An Weihnachten haben wir immer alle versucht, nach Hause zu kommen.«


 »Aye, Familie ist wichtig«, pflichtete Cal mir bei. »Manchmal hassen wir sie, aber wenn jemand ihr was Böses will, verteidigen wir sie mit Zähnen und Klauen. Du kannst deine Ma ruhig hierher einladen. Dann bemühen wir uns, Weihnachten so … weihnachtlich wie möglich zu gestalten. Egal, jetzt muss ich nach den Zäunen schauen.« Er stand auf und tätschelte kurz meine Schulter.


 Später am Morgen rief ich Ma an und fragte sie, ob sie Lust auf ein schottisches Weihnachten habe, doch sie schlug mein Angebot aus.


 »Tiggy, chérie, es ist wirklich nett von dir, dass du an mich denkst, aber ich kann Claudia nicht allein lassen.«


 »Bring sie mit, auch wenn’s dann ein bisschen eng wird.«


 »Wir haben Georg Hoffman eingeladen. Und Christian wird natürlich auch da sein.«


 »Okay.« Wie traurig, dachte ich, dass dieses Jahr nur das Personal Weihnachten in »Atlantis« feiern würde und niemand von der Familie.


 »Sag, chérie: Wie geht es dir und deinen Bronchien?«


 »Gut, danke. Ich atme hier jede Menge frische Bergluft.«


 »Halt dich warm. Du weißt, dass deine Bronchien die Kälte nicht mögen.«


 »Wird gemacht, Ma. Tschüs dann.«


 * * *


 Einige Tage später rief ich Margaret an, um mich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Sie lud mich für Weihnachten zum Mittagessen bei sich ein. Ich nahm die Einladung dankbar an. Erleichtert darüber, dass ich mich nicht Cal und seiner Familie aufdrängen oder, ehrlicher, mich nicht dem Anblick des riesigen gebratenen Truthahns aussetzen musste, machte ich mit Thistle einen Spaziergang über das Anwesen. Zu Cals Belustigung folgte er mir auf Schritt und Tritt, wenn dieser ihn nicht gerade zur Jagd brauchte. Gelegentlich hatte ich ihn in Cals Abwesenheit sogar ins Cottage geschmuggelt. Dann hatte er sich am Kamin gewärmt, während ich ihm die Kletten aus dem rauen Fell zupfte. Ich hatte mir immer schon einen Hund gewünscht.


 Als ich nun die Tür des Cottage öffnete, sah ich, dass Cal dabei war, einen kleinen Christbaum in einer Ecke des Wohnzimmers aufzustellen.


 Er betrachtete stirnrunzelnd Thistle, der mit flehendem Blick auf der Schwelle saß.


 »Tig, ich hab dir doch gesagt, dass er nicht rein darf. Du verwöhnst ihn.«


 »Ich verwöhne ihn?« Ob Cal ahnte, dass ich mich bereits mehrfach über sein Verbot hinweggesetzt hatte?


 »Aye. Er wird zu weich. Lass ihn draußen.«


 Schweren Herzens schob ich Thistle weg, flüsterte ihm zu, ich werde später zu ihm kommen, und schloss die Tür.


 »Der Baum muntert dich vielleicht ein bisschen auf und macht die Bude hübscher«, meinte Cal. »Ich hab ihn im Wald mitsamt den Wurzeln ausgegraben. Später können wir ihn wieder einpflanzen. Fährst du morgen nach Tain und besorgst Lichter und Kugeln?«


 Beim Anblick der kleinen Kiefer, die schief in einem Eimer mit Erde stand, kamen mir die Tränen.


 »Cal, das ist wahnsinnig nett von dir, danke.« Ich trat zu ihm und umarmte ihn. »Das erledige ich gleich morgen, nachdem ich die Katzen gefüttert habe.«


 »Am besten ziemlich früh. Morgen soll’s schneien. Die Engländer unten im Süden träumen immer von weißen Weihnachten; ich erinner mich hier oben an kein einziges ohne Schnee.«


 »Und ich kann’s nicht erwarten, die weiße Pracht endlich zu sehen«, sagte ich lächelnd.


 * * *


 Wie von Cal vorhergesagt, fiel am folgenden Morgen der erste Schnee. Ich lenkte den zweiten Land Rover, der noch älter und unhandlicher als Beryl war, vorsichtig nach Tain.


 So kurz vor dem Fest wimmelte es in dem kleinen Ort von Kauflustigen. Nachdem ich Lichter und Kugeln für den Christbaum besorgt hatte, wählte ich einen weichen Schal mit Schottenkaro für Cal und einen rosafarbenen Wollpullover für Margaret aus und kehrte nach Kinnaird zurück. Dort fiel mir ein zerbeulter Range Rover vor der Lodge auf. Beryl war schon seit Tagen aufgeregt, weil Charlie mit seiner Familie Weihnachten in der Lodge verbringen wollte, bevor er sie über Silvester den ersten zahlenden Gästen überließ.


 Als Cal nach Hause kam, war unser kleiner Baum geschmückt, die Kerzen brannten, und ich hatte den Kamin angezündet. Aus dem alten tragbaren Rekorder von Cal erklang Weihnachtsmusik von einer CD, die ich in Tain erstanden hatte.


 »Bestimmt rutscht gleich der Weihnachtsmann durch den Kamin runter«, meinte Cal schmunzelnd und hängte Jacke, Mütze und Schal an den Haken auf, die ich ihn an der Tür hatte anbringen lassen. »Draußen stehen sogar ein paar Rentiere, schau, Tig.«


 Durchs Fenster sah ich, dass das kleine Rudel zahmer Hirsche, das sich gern auf dem Rasen vor der Lodge aufhielt, zu uns herübergewandert war. Die Tiere waren auf dem Anwesen mit der Hand aufgezogen worden, das wusste ich von Cal.


 »Spürst du schon den Geist der Weihnacht, Tig? Wenn du erst mal ’nen Schluck von meinem Glühwein probiert hast, fühlst du ihn sicher. Was gibt’s zum Abendessen?«


 »Bohnenkasserolle, oder du machst dir selber, was du geschossen hast«, antwortete ich und ging in die Küche.


 »Die Bohnen waren letztes Mal super.«


 Wenig später unterhielten Cal und ich uns bei Bohnenkasserolle und einer Flasche billigem Wein über die Fortschritte der Wildkatzen.


 »Immerhin verschwinden die Tauben und Rehherzen, die ich ihnen jeden Tag bringe, jetzt, aber abgesehen von Posy zeigt sich nach wie vor keine. Ich muss sie bald von einem Tierarzt untersuchen lassen und weiß nicht, wie ich an sie rankommen soll.«


 »Tiere kannst du nicht dazu zwingen, sich nach einem Zeitplan an ihre neue Umgebung zu gewöhnen.«


 »Das ist mir klar, aber ich fühle mich unter Druck, Cal. Die Paarungszeit beginnt im Januar, und sie sind so durcheinander, dass sie sich kaum aus ihren Behausungen herausbewegen, geschweige denn sich annähern. Offen gestanden bin ich mir nicht sicher, ob sie überhaupt jemals aneinander Gefallen gefunden haben. Ich hatte nie das Gefühl, dass die Chemie zwischen ihnen stimmt.«


 »Keine Ahnung, ob Paarung was mit Chemie zu tun hat. In der Brunft hab ich schon Hirsche sechs Hirschkühe hintereinander besteigen sehen. Man nennt das Trieb. Du kannst bloß hoffen, dass deine Jungs ihn spüren.«


 »Gott, was bin ich nur für eine Wildtierberaterin«, seufzte ich. »Wenn sie bis zum Frühjahr keine Jungen bekommen, habe ich das Gefühl, Charlie enttäuscht zu haben.«


 »Der Laird ist kein Unmensch, Tig. Vorhin oben an der Lodge hat er mir gesagt, er schaut irgendwann in den Weihnachtstagen bei dir und den Katzen vorbei.«


 »Oje«, stöhnte ich. »Was, wenn sie sich bei seinem Besuch nicht blicken lassen?«


 »Das wird er verstehen. Übrigens wollt ich dich was fragen. Du bist ja ein Mädchen und so was wie meine Weihnachtsfee. Ich brauch ein Geschenk für Caitlin. Und ich hab nicht die geringste Ahnung, was ich ihr kaufen soll.«


 »Caitlin?«


 »Mein Mädel. Sie wohnt in Dornoch. Wenn mir kein gescheites Weihnachtsgeschenk für sie einfällt, ist sie die längste Zeit meine Freundin gewesen.«


 Ich sah Cal erstaunt an. »Du hast eine Freundin? Wow, warum hast du nie was von ihr erwähnt?«


 »Geht doch niemanden was an, oder? Über das Thema haben wir uns bis jetzt ja nicht unterhalten.«


 »Aber du bist immerzu hier auf dem Anwesen. Ist Caitlin nicht sauer, wenn sie dich kaum sieht?«


 »Die ist das gewöhnt. Wir verbringen einmal im Monat ein Wochenende und jeden ersten Donnerstag im Monat miteinander.«


 »Wie lange seid ihr schon zusammen?«


 »Ungefähr zwölf Jahre.« Er schob einen Löffel Bohnen in den Mund. »Vor zwei Jahren hab ich ihr den Antrag gemacht.«


 »Gütiger Himmel! Warum wohnt sie denn nicht bei dir im Cottage?«


 »Sie leitet die Filiale der Bausparkasse in Tain, und das ist, wie du weißt, mit dem Auto ’ne Stunde weg. Bei den hiesigen Wetterverhältnissen kann sie’s nicht riskieren, hier eingeschneit zu werden. Und sie will nicht in so ’nem feuchten Loch wie dem Cottage wohnen. Aber wenn sie’s jetzt sehen könnte, würd sie sich’s vielleicht anders überlegen.« Er lachte. »Wenn wir schon beim Thema sind: Wie schaut’s bei dir aus? Gibt’s in deinem Leben auch jemanden, Tig?«


 »Im Zoo de Servion war ich eine Weile mit einem Typ zusammen, doch das war nichts Ernstes. Den Mann fürs Leben hab ich noch nicht gefunden.« Ich trank einen Schluck Wein. »Du kannst dich glücklich schätzen. Ich würde Caitlin gern kennenlernen. Lad sie doch an den Feiertagen abends mal zu uns ein.«


 Cal runzelte die Stirn. »Ich hab ihr vorgeflunkert, dass ich mit ’nem bärtigen Monsterweib zusammenwohne, nicht mit ’nem hübschen Mädel wie dir. Du weißt ja, wie Frauen sind. Das nimmt sie mir bestimmt krumm.«


 »Umso mehr Grund, sie einzuladen: Dann merkt sie, dass ich keine Bedrohung darstelle. Apropos Geschenk: Ich finde, du solltest ihr Schmuck kaufen.«


 »Caitlin ist eine praktische Frau«, meinte Cal skeptisch. »Letztes Jahr hab ich ihr ein Paar warme Bettsocken und wasserdichte Handschuhe geschenkt. Scheint sie gefreut zu haben.«


 Ich unterdrückte ein Lachen. »Alle Frauen, egal, wie praktisch sie veranlagt sein mögen, freuen sich über Schmuck, das kannst du mir glauben.«


 Eine Stunde später wünschten wir einander eine gute Nacht und legten uns in unsere jeweiligen Betten. Ich war froh, dass Cal mir von seiner Freundin erzählt hatte. Meiner Erfahrung nach herrschte zwischen einem Mann und einer Frau, die zusammenwohnten, immer eine gewisse Spannung, bis die Fronten geklärt waren. Nicht dass ich mich körperlich von Cal angezogen gefühlt hätte – ich mochte ihn einfach. Er konnte das für mich werden, wonach ich mich immer gesehnt hatte: so etwas wie ein großer Bruder.


 * * *


 Ich schaute hinauf zu Polson, der sich, das Hinterteil in meine Richtung gereckt, auf einer der Holzplattformen in der Sonne putzte und mich mit Missachtung strafte. Egal. Wenigstens war er aus seiner Box heraus, was mich hoffen ließ, dass er sich vom Trauma der Umsiedlung zu erholen begann.


 Als Beweis für das Wohlbefinden der Wildkatzen machte ich ein Foto für den Laird, wie nun auch ich Charlie Kinnaird nannte.


 »Fröhliche Weihnachten. Vielleicht siehst du mich morgen früh ja mal tatsächlich an, damit ich dir von Angesicht zu Angesicht frohe Festtage wünschen kann«, verabschiedete ich mich von Polson und machte mich auf den Weg nach oben.


 Wenn Katzen den Ruf genossen, arrogant und kapriziös wie Herrscher zu sein, war Polson der König der Könige. Da bemerkte ich eine extrem schlanke Frau am oberen Ende des Hügels, die mich musterte. Sie hatte lange Giraffenbeine und trug eine Daunenjacke mit schickem Pelzkragen, die Cal wohl als »Städterfummel« bezeichnet hätte. Ihre dichten weißblonden Haare glänzten in der Sonne wie ein Heiligenschein; sie hatte große blaue Augen und Schlauchbootlippen. Wer auch immer sie sein mochte: Sie war attraktiv. Die Frau kam mit laut knirschenden Schritten auf mich zu. Sofort verschwand Polson.


 »Hi«, sagte ich. Wenig später befanden sich meine Augen auf gleicher Höhe wie ihr Bauchnabel, weil sie über mir stehen blieb. »Tut mir leid, aber in diesem Gebiet ist der Zutritt verboten.«


 »Tatsächlich?«, fragte sie spöttisch. »Das kann ich mir nicht vorstellen.«


 »Doch, zumindest vorübergehend, weil die Wildkatzen sich an ihr neues Gehege gewöhnen müssen. Sie sind eigenwillig und mögen keine Fremden. Ich habe sie gerade dazu gebracht, sich zu zeigen, und …«


 »Wer sind Sie?«


 »Ich heiße Tiggy, ich arbeite hier.«


 »Ach.«


 »Solange Sie oben bleiben, ist alles in Ordnung. Natürlich können Sie von dort aus nicht viel sehen, aber der Laird möchte die Katzen dazu bringen, sich fortzupflanzen, weil es in ganz Schottland nur noch dreihundert davon gibt.«


 »Das weiß ich alles.« Trotz ihres leicht fremdländischen Akzents hörte ich die kaum verhohlene Antipathie in ihrer Stimme. »Selbstverständlich möchte ich Ihr kleines Projekt nicht stören.« Sie bedachte mich mit einem schmallippigen Lächeln. »Auf Wiedersehen.«


 »Auf Wiedersehen«, rief ich der Doppelgängerin von Claudia Schiffer nach, als sie den Hügel hinaufstakste. Gerade hatte ich einen großen Fehler gemacht, das spürte ich.


 * * *


 »Heute ist mir unten bei den Katzen eine Frau begegnet«, erzählte ich Cal, als er mittags ins Cottage kam. »Sie war blond und ziemlich groß und hatte Disney-Prinzessinnenlippen.«


 »Dürfte die Herrin gewesen sein«, meinte Cal und schlürfte einen Löffel Suppe. »Ulrika, die Frau vom Laird.«


 »Scheiße«, murmelte ich.


 »Du fluchst, Tig? Sieht dir gar nicht ähnlich. Was ist los?«


 »Ich glaube, ich war richtig unhöflich zu ihr. Als sie aufgetaucht ist, hatte ich es gerade geschafft, Polson aus seinem Versteck zu locken. Er ist sofort wieder verschwunden. Ich hab ihr ziemlich unverblümt erklärt, dass sie gehen soll.«


 »Das hat ihr bestimmt nicht gefallen.« Cal wischte den letzten Rest Suppe mit einem Stück Brot aus seiner Schale und schob es in den Mund. »War wahrscheinlich das erste Mal, dass jemand ihr gesagt hat, sie soll sich vom Acker machen.«


 »Ich wollte nur die Katzen schützen. Das muss sie doch verstehen, wenn sie auch nur die geringste Ahnung von Wildtieren hat, oder?«


 »Die kennt bloß die Tiere, von denen sie den Pelz trägt. Die Frau ist ein Modepüppchen. In jüngeren Jahren hat sie gemodelt.«


 »Mir hätte klar sein müssen, wer sie ist«, stöhnte ich.


 »Egal, du wolltest, dass die Katzen nicht gestört werden. Keine Sorge, das verkraftet sie schon. Vermutlich wollt sie sowieso nicht die Viecher sehen, sondern die Frau, die sich um sie kümmert. Bestimmt hat Charlie ihr von dir erzählt. So, wie ich die kenne, ist sie nicht scharf auf ein junges hübsches Mädel in ihrem Revier.«


 »Danke fürs Kompliment, Cal, doch ich denke, ich stelle keine Bedrohung für sie dar.« Ich deutete auf meinen flachbrüstigen Körper, der in einem alten Arran-Pullover mit zahllosen Mottenlöchern steckte.


 »Rausgeputzt schaust du sicher anders aus. Und rausputzen musst du dich für das Fest heut Abend in der Lodge. Ich hab vergessen zu erwähnen, dass der Laird die Tradition seines Vaters fortführt. Am Weihnachtsabend gibt’s Drinks im großen Saal und hinterher ’ne Ceilidh.«


 »Wie bitte?« Ich sah Cal entsetzt an. »Ich hab keine elegante Kleidung dabei.«


 »Dann nimm wenigstens ein Bad, damit du nicht nach Wildkatze müffelst.«


 Später wurde mir klar, dass ich abgesehen von Pullovern mit Mottenlöchern nicht viel mehr als eine rot karierte Bluse und meine »gute« schwarze Jeans besaß. Die zog ich an, trug meine kastanienbraunen Haare offen und legte ein wenig Mascara und roten Lippenstift auf.


 Als ich das Wohnzimmer betrat, verschlug es mir den Atem. Cal präsentierte sich mir im dunkelblau-grünen Kilt, an seiner Gürtelschnalle hing eine Sporran-Felltasche, und an seiner Wade war eine Halterung mit einem Messer befestigt.


 »Wow, Cal, du siehst toll aus!«


 »Du hast dich auch ganz schön in Schale geschmissen«, meinte er anerkennend. »Gut, lass uns gehen.«


 Kurz darauf traten wir an den Vordereingang der Lodge, wo ich Stimmengemurmel aus dem Innern hörte.


 »Wir Bediensteten dürfen nur einmal im Jahr durch den Haupteingang rein«, erklärte Cal mir leise. Drinnen fiel mein Blick auf einen riesigen Christbaum im Treppenhaus. Im Kamin brannte ein gewaltiges Feuer, und den eintreffenden Gästen – die Männer trugen alle Kilt wie Cal, die Frauen Tartan-Schärpen – wurden von Beryl und Alison Glühwein und Mince Pies gereicht.


 »Sehr hübsch, Tiggy«, begrüßte mich Beryl. »Frohe Weihnachten.«


 »Frohe Weihnachten.« Ich prostete ihr zu und nahm einen Schluck Glühwein, während ich den Raum verstohlen nach Charlie Kinnaird und seiner Frau absuchte.


 »Die beiden sind noch oben«, teilte Beryl mir mit, die meine Gedanken erriet. »Die Herrin braucht immer ziemlich lange, bis sie fertig ist. Schließlich muss sie ihre Untertanen begrüßen«, fügte sie leise hinzu.


 Kurz darauf entfernte Beryl sich, um andere Neuankömmlinge zu bedienen, und ich schlenderte durch den Saal. Mir fiel auf, dass die Mehrzahl der Gäste älter war. Plötzlich entdeckte ich ein Teenagermädchen, das aus all den Grauköpfen herausstach. Die Kleine stand mit ihrem Glühweinglas ein wenig abseits und wirkte so gelangweilt, wie jeder junge Mensch es bei einer solchen Veranstaltung gewesen wäre. Als ich mich ihr näherte, bemerkte ich die Ähnlichkeit. Sie hatte die gleichen strahlend blauen Augen und die gleiche makellose Haut wie die Frau, der ich am Morgen am Wildkatzengehege begegnet war, jedoch wellige, sehr kurz geschnittene mahagonifarbene Haare. Und sie hatte sich keine Mühe gegeben, sich für das Fest schick zu machen, das verrieten mir ihr Kapuzenshirt und ihre zerrissene Jeans.


 »Hallo«, begrüßte ich sie. »Ich bin Tiggy und noch nicht lange auf dem Anwesen. Ich helfe den Wildkatzen, sich an ihre neue Umgebung zu gewöhnen.«


 »Dad hat mir von dir erzählt. Ich bin Zara Kinnaird.« Zara musterte mich mit ihren blauen Augen wie ihre Mutter zuvor. »Für eine Wildtierberaterin wirkst du ziemlich jung. Wie alt bist du?«


 »Sechsundzwanzig. Und du?«


 »Sechzehn. Wie machen sich die Katzen?«, erkundigte sie sich aufrichtig interessiert.


 »Es dauert, aber allmählich wird’s.«


 »Ich wär gern du. Dann könnt ich den ganzen Tag draußen sein bei den Tieren und müsste nicht im Klassenzimmer hocken und Mathe und anderes langweiliges Zeug pauken. Mum und Dad lassen mich nicht hier arbeiten, bevor ich nicht mit der Schule fertig bin.«


 »Lang ist’s nicht mehr, oder?«


 »Achtzehn Monate. Danach erwartet Mum bestimmt, dass ich Redakteurin bei der Vogue oder so was Ähnliches werde. Das kann sie sich abschminken. Rauchst du?«, fragte sie leise.


 »Nein. Du?«


 »Ja, wenn Mum und Dad nicht hinschauen. In der Schule rauchen alle. Kommst du mit mir raus? Dann kann ich mir eine anzünden und hinterher sagen, du wolltest mir die Hirschköpfe im Schuppen zeigen oder so. Hier drin ist’s öde.«


 Mit der Tochter des Laird beim Rauchen hinter dem Schuppen erwischt zu werden, konnte ich nun wirklich nicht gebrauchen. Aber weil Zara mir sympathisch war, ließ ich mich breitschlagen, und wir schlüpften zur Vordertür hinaus. Draußen holte Zara eine halb zerquetschte Zigarette und ein Feuerzeug aus der Tasche ihrer Kapuzenjacke und zündete den Glimmstängel an. Dabei fielen mir die schweren Silberringe an ihren Fingern und der schwarze Nagellack auf. Sie erinnerten mich an meine Schwester CeCe in Zaras Alter.


 »Dad hat gesagt, ich soll mir von dir erklären lassen, was du in Margarets Schutzgebiet gemacht hast.« Sie blies eine Rauchwolke in die eisige Luft. »Heißt du nach dem Igel in den Geschichten von Beatrix Potter?«, erkundigte sie sich.


 »Mein Spitzname rührt daher, ja. Als Baby sind mir die Haare angeblich vom Kopf abgestanden wie einem Igel. Doch eigentlich heiße ich Taygeta.«


 »Ungewöhnlich. Wo kommt das her?«


 »Meine Schwestern und ich sind alle nach dem Gestirn der Sieben Schwestern benannt. Schau.« Ich deutete zum klaren Sternenhimmel hinauf. »Da droben sind sie, gleich über den drei Sternen in einer Reihe, die aussehen wie ein Pfeil. Das ist der Gürtel des Orion. Den alten Sagen nach hat Orion die Schwestern über den Himmel verfolgt. Hast du sie gefunden?«


 »Ja!«, rief Zara mit kindlicher Begeisterung aus. »Sie sind winzig, aber wenn ich mich konzentriere, seh ich sie schimmern. Astronomie interessiert mich. Leider lernt man so was in der Schule nicht. Hast du gern für deinen Abschluss in Zoologie gelernt? Ich möchte auch was in der Richtung studieren.«


 »Ja, und darüber erzähle ich dir gern mehr. Aber meinst du nicht, wir sollten allmählich reingehen? Vielleicht suchen deine Eltern schon nach dir.«


 »Keine Sorge. Die haben sich fürchterlich gestritten. Mum weigert sich runterzukommen, und Dad versucht, sie zu überreden. Wie üblich.« Zara verdrehte die Augen. »Sie wird hysterisch, wenn Dad nicht ihrer Meinung ist, und er muss dann ewig auf sie einreden, bis sie sich wieder einkriegt.«


 Es fiel mir schwer, mir Zaras Vater, den ich für einen Menschen mit Selbstbeherrschung hielt, in einem Streit vorzustellen. Also erzählte ich Zara lieber von meinem Studium und meiner Arbeit in Margarets Schutzgebiet. Ihre Augen begannen im Licht des Mondes zu leuchten.


 »Wow, klingt toll! Ich hab Dad gesagt, er soll auf einem Teil des Anwesens ein Wildschutzgebiet wie das von Margaret einrichten. Vielleicht auch einen Streichelzoo. Dann würden die Eltern in der Gegend mit ihren Kindern herkommen.«


 »Großartige Idee. Und, was hält er davon?«


 »Im Moment hat er kein Geld für so was«, meinte Zara seufzend. »Ich hab ihm angeboten, ihm Fulltime hier zu helfen, aber er will unbedingt, dass ich die Schule fertig mache und anschließend studiere. Margaret hat doch auch keinen Uniabschluss, oder? Man muss nur die Tiere lieben.«


 »Stimmt, aber ein Uniabschluss macht sich gut fürs Berufsleben.«


 »Wie mein Berufsleben aussehen wird, weiß ich!« Ihre blauen Augen blitzten. »Ich will hier oben wohnen und arbeiten. War dir in meinem Alter klar, dass du was mit Tieren machen willst?«


 »Ja.«


 »Tiere sind besser als Menschen, findest du nicht?«


 »Nicht alle. Unser Wildkater Polson zum Beispiel ist ziemlich zickig. Wenn er ein Mensch wäre, würd ich ihn, glaub ich, nicht mögen.«


 »Erinnert mich an meine Mum …« Zara lachte. »Lass uns reingehen und nachschauen, ob meine Eltern schon unten sind.«


 Was für ein typischer Teenager Zara doch war, in dieser schwierigen Zeit zwischen Kindheit und Frausein!


 Im Eingangsbereich wimmelte es von Leuten. Zara begrüßte alte Beschäftigte mit einem Winken und Kusshändchen. Bestimmt kannten sie sie bereits seit dem Babyalter. Sie war ihre »Prinzessin«, die künftige Erbin von Kinnaird. Fast war ich ein wenig neidisch auf sie, weil dieses wunderschöne Anwesen eines Tages auf sie übergehen würde.


 Eine zierliche Frau mit blauen Augen und einer Mähne leuchtend roter Haare, die neben uns auftauchte, riss mich aus meinen Gedanken.


 »Zara, willst du uns nicht vorstellen?«, fragte sie.


 Zara küsste die Frau auf beide Wangen. »Caitlin! Schön, dich zu sehen. Tiggy, das ist Caitlin, Cals bessere Hälfte. Caitlin, das ist Tiggy, die ein paar Monate auf dem Anwesen arbeitet.«


 »Aye, Cal hat mir von Ihnen erzählt. Wie kommen Sie in dem Cottage mit ihm zurecht? Behaglich ist das nicht gerade, stimmt’s?«


 »Ach, so schlimm auch wieder nicht. Ihr Cal hat mich herzlich empfangen. Inzwischen ist das Cottage bedeutend hübscher als früher. Ich habe mich bemüht, es für uns beide gemütlich einzurichten …«


 Tiggy, halt den Mund!, ermahnte ich mich, als ich Caitlins Blick bemerkte.


 Zara kam mir zu Hilfe, indem sie Caitlin nach ihrer Arbeit in der Bausparkasse fragte. Wenige Sekunden später gesellte sich Cal mit zwei Whiskygläsern in den Händen zu uns, begleitet von einer schlanken, attraktiven Frau, die ich auf Anfang vierzig schätzte. Ich merkte, wie nervös Cal wurde, als er seine Verlobte und seine Mitbewohnerin nebeneinander sah.


 »Ihr habt euch also schon bekannt gemacht. Ich wollte euch zusammenbringen, konnte aber Tiggy nicht finden.« Er schenkte Caitlin ein zärtliches Lächeln und legte ihr den muskulösen Arm um die schmalen Schultern. Dabei begann der Whisky in den Gläsern gefährlich zu schwappen.


 »Ja.« Caitlin erwiderte sein Lächeln, das ihre Augen jedoch nicht ganz erreichte.


 »Egal«, fuhr er fort. »Ich hab euch Fiona mitgebracht. Tiggy, das ist die örtliche Tierärztin Fiona McDougal. Du hast gesagt, du brauchst jemanden, der sich die Wildkatzen anschaut. Sie ist die Richtige für den Job.«


 »Hallo, Tiggy, freut mich, Sie kennenzulernen.« Fionas kultivierter schottischer Tonfall klang weich und warm.


 »Die Freude ist ganz meinerseits«, entgegnete ich, froh darüber, von Caitlin abgelenkt zu werden.


 Bevor wir weiterreden konnten, nahm ich oben auf der Treppe plötzlich etwas Buntes wahr. Alle hoben den Blick. Applaus, als die Frau, die mir am Wildkatzengehege begegnet war – nun strahlte sie in einem engen roten Kleid mit einer Tartan-Schärpe über der Schulter –, am Arm ihres Gatten Charlie Kinnaird die Stufen herunterschritt. Anders als bei meinem Bewerbungsgespräch, bei dem er einen weißen Kittel angehabt hatte, trug er jetzt eine Smokingjacke, eine Fliege und einen Kilt. Er erinnerte mich an die Porträts der Lairds vergangener Jahrhunderte, die in der Lodge hingen.


 Ich hielt den Atem an. Nicht ihretwegen, obwohl sie wirklich unglaublich schön war, sondern seinetwegen. Wieder spürte ich die Schmetterlinge in meinem Bauch wie bei unserer letzten Begegnung, und ich wurde rot.


 Das Paar blieb auf halber Höhe der Treppe stehen, von wo aus Ulrika den Anwesenden huldvoll zuwinkte, als hätte sie das von der britischen Monarchin gelernt. Charlies Haltung verriet die gleiche innere Anspannung, die mir bereits früher aufgefallen war. Obwohl er lächelte, spürte ich, dass er sich unbehaglich fühlte.


 »Ladys und Gentlemen …« Charlie hob eine Hand, um die Gäste zum Schweigen zu bringen. »Ich begrüße Sie herzlich zu unserer alljährlichen Weihnachtsfeier. Dies ist die erste unter meiner Leitung, obwohl ich auch bei allen anderen der vergangenen siebenunddreißig Jahre anwesend war. Wie Sie wissen, ist mein Vater Angus letzten Februar plötzlich im Schlaf gestorben. Auf ihn würde ich gern mit Ihnen anstoßen.« Charlie nahm ein Glas Whisky von dem Tablett, das Beryl ihm hinhielt. »Auf Angus.«


 »Auf Angus«, wiederholten die Gäste.


 »Außerdem möchte ich mich bei Ihnen allen dafür bedanken, dass Sie schon so viele Jahre helfen, das Anwesen in Gang zu halten. Wie Sie wissen dürften, habe ich trotz der unsicheren Monate nach dem Tod meines Vaters eine Vision für die Zukunft. Ich will das Kinnaird-Anwesen für das einundzwanzigste Jahrhundert fit machen und gleichzeitig seinen früheren Glanz auf ökologische Weise wiederherstellen. Mit Ihrer Unterstützung wird es mir gelingen, diese enorme Aufgabe zu bewältigen.«


 »Aye«, rief der Mann neben mir, holte einen Flachmann aus seiner Jackentasche, öffnete ihn und trank einen großen Schluck.


 »Nicht zuletzt möchte ich meiner Frau Ulrika danken dafür, dass sie in diesem schwierigen Jahr an meiner Seite war. Ohne ihren Beistand hätte ich es nicht geschafft. Auf dich, mein Schatz.«


 Noch einmal hoben wir die Gläser, obwohl diese leer waren. Charlie sprach hastig weiter.


 »Und natürlich auf meine Tochter Zara. Zara?« Er blickte sich suchend im Raum um. »Tja, wie wir wissen, verschwindet sie gern im ungünstigsten Augenblick.«


 Allgemeines amüsiertes Gemurmel.


 »Bleibt mir nur noch, Ihnen ein gesegnetes Weihnachtsfest zu wünschen.«


 »Frohe Weihnachten«, erwiderten wir seinen Wunsch.


 »Lassen Sie jetzt Ihre Gläser wieder auffüllen, und in ein paar Minuten rollen wir die Teppiche zurück für die Ceilidh.«


 »Was für eine Ansprache«, meinte Cal und ergriff Caitlins Hand mit seiner Bärenpranke.


 »Er ist ein guter Kerl«, meinte Fiona, als Cal Caitlin wegzog, um frische Drinks zu holen. »Wie kommen Sie hier zurecht?« Sie sah mich mit ihren grünen Augen fragend an.


 »Allmählich gewöhne ich mich an die neue Umgebung«, antwortete ich. »Die Gegend ist so schön, dass ich manchmal fürchte, mich in dieser Schönheit zu verlieren. Nach den letzten drei Wochen des einsamen Lebens finde ich die vielen Leute heute Abend merkwürdig.«


 »Das kann ich nachvollziehen. Als ich damals von Edinburgh hergekommen bin, ist es mir ähnlich gegangen.«


 »Darf ich fragen, was Sie aus der Stadt in die Highlands gelockt hat?«


 »Ich habe mich in einen Mann von hier verliebt. Mein Studium in Edinburgh war fast abgeschlossen, und ich machte gerade ein Praktikum in der örtlichen Tierarztpraxis, als ich Hamish kennenlernte. Dem gehört ein kleiner Hof in der Nähe. Nach der Uni wurde mir eine Stelle in einer großen Praxis in Edinburgh angeboten, aber am Ende hat mein Herz gesiegt. Ich habe Hamish geheiratet, in der hiesigen Veterinärpraxis angefangen und sie übernommen, als mein Partner Ian vor zwei Jahren in den Ruhestand gegangen ist.«


 »Haben Sie viel zu tun?«


 »Ja. Allerdings geht es in dieser Gegend um andere Patienten als in der Stadt. Hier kümmere ich mich fast ausschließlich um Schafe und Kühe, nicht um Haustiere wie in Edinburgh.«


 »Macht’s Ihnen Spaß?«


 »O ja, obwohl es nicht immer ein Vergnügen ist, um drei Uhr morgens durch den tiefen Schnee zu fahren, weil ich einer Färse bei der Geburt beistehen muss«, sagte sie schmunzelnd.


 Ein groß gewachsener blonder junger Mann mit breiten Schultern gesellte sich zu ihr.


 »Hallo, Mum. Ich hab mich schon gefragt, wo du abgeblieben bist.« Seine klaren, denen von Fiona sehr ähnlichen graugrünen Augen schimmerten im Licht.


 »Hallo, Lochie«, begrüßte Fiona ihn mit einem freundlichen Lächeln. »Das ist Tiggy. Sie kümmert sich um die Wildkatzen auf dem Anwesen.«


 »Freut mich, Sie kennenzulernen, Tiggy.« Lochie streckte mir die Hand hin und wurde rot, als Zara zu uns trat.


 »Hi, Lochie«, sagte Zara. »Hab dich Ewigkeiten nicht gesehen. Wo hast du dich rumgetrieben?«


 »Hi, Zara.« Er wurde noch röter. »Ich war auf dem College in Dornoch.«


 »Ah. Und was machst du jetzt?«


 »Ich such eine Lehrstelle. Weil’s nicht allzu viele Angebote gibt, helf ich meinem Dad auf unserem Hof.«


 »Ich habe ihm geraten, heute Abend Cal zu fragen, ob er auf dem Kinnaird-Anwesen Hilfe braucht«, bemerkte Fiona.


 »Ja, sogar dringend«, mischte ich mich ein.


 »Aber Dad hat kein Geld«, meinte Zara seufzend.


 »Ich würd auch ohne Lohn arbeiten, um Erfahrung zu sammeln«, erklärte Lochie, dessen Verzweiflung deutlich zu spüren war.


 »Lieber nicht ohne Lohn«, ermahnte seine Mutter ihn.


 »Kannst du ein gutes Wort für mich einlegen, Zara?«


 »Klar. Und holst du mir was zu trinken?«, forderte sie ihn auf.


 »Gott, ist der erwachsen geworden!«, flüsterte Zara mir zu, nachdem Lochie sich in Richtung eines voll beladenen Tischs am hinteren Ende des Saals entfernt hatte. »Früher war er klein und dick und pickelig! Ich helf ihm mal lieber.«


 »Ja, mach das«, sagte ich.


 »Teenager!«, stöhnte Fiona, als Zara weg war, und wir mussten beide lachen.


 Kurz darauf kam Cal mit mehreren Gläsern Whisky zurück. Ich nahm keines, weil mir ein bisschen schwindlig war. Charlie und Ulrika, die die Gäste einen nach dem anderen begrüßten, näherten sich uns. »Mir ist irgendwie komisch. Das muss der Alkohol sein. Ich glaub, ich geh nach Hause.«


 »Aber Tig, du musst für die Ceilidh bleiben. Die ist der Höhepunkt des Jahres!«, protestierte Cal. »Und Charlie möchte mit dir reden.«


 »Er muss mit vielen Leuten sprechen. An den Feiertagen haben wir sicher irgendwann Gelegenheit, uns zu unterhalten. Bleib du ruhig hier und genieß das Fest. Wir sehen uns daheim. Fiona, hat mich sehr gefreut, Sie kennenzulernen.«


 »Die Freude war ganz meinerseits, Tiggy. Lassen Sie es mich wissen, wann ich mir die Wildkatzen anschauen soll. Cal hat meine Telefonnummer.«


 »Danke, Fiona.« Ich wandte mich ab, bevor Cal mich daran hindern konnte, und ging nach draußen, wo sich dichter Nebel herabgesenkt hatte. Die Lichter des Weihnachtsbaums auf dem Rasen verschwammen im Dunst. Einige Meter von dem Baum entfernt entdeckte ich ein weiteres Licht. Da schien jemand eine Zigarette zu rauchen.


 »Frohe Weihnachten«, sagte ich.


 »Gleichfalls. Äh …« Als der Mann, dem die Stimme gehörte, sich aus dem Nebel löste, sah ich, dass er ziemlich groß war. Recht viel mehr konnte ich in der Dunkelheit nicht erkennen.


 »Nettes Fest?«, erkundigte er sich. Er hatte einen leichten Akzent.


 »Ja, sehr schön.«


 »Ist Char… Ist der Laird da?«


 »Ja. Er und seine Frau sind die Gastgeber. Waren Sie noch nicht drin?«


 »Nein.«


 »Sind Sie das, Tiggy?« Der Strahl einer Taschenlampe bewegte sich in unsere Richtung. »Ich habe überall nach Ihnen gesucht.«


 Charlie Kinnaird trat auf mich zu. Als das Licht der Lampe den Mann neben mir erfasste, blieb er abrupt stehen.


 Einige Sekunden vergingen, bevor er fragte: »Was machst du denn hier?«


 »Es ist Weihnachten, ich besuche meine alte Mum. Hab mir gedacht, ich überrasche sie. Ist doch nicht verboten, oder?«


 Charlie machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, schwieg aber. Seine Abneigung gegen den Mann war deutlich zu spüren.


 »Dann mal gute Nacht. Und schöne Weihnachten«, fügte ich übertrieben fröhlich hinzu und marschierte, so schnell ich konnte, zum Cottage. Als ich die Tür öffnete, hörte ich die beiden Männer reden … oder, besser gesagt, einander anknurren. In den Worten des sonst so sanften Charlie schwang eine Härte mit, die …


 Was, Tiggy? … die von Hass zeugte, dachte ich schaudernd.


 Ich schloss die Tür, damit ich Ruhe hatte vor den lauten Stimmen, dem Beginn einer Auseinandersetzung. Im Cottage war es eisig kalt, weil im Kamin nur noch eine kleine Flamme brannte und die Nachtspeicherheizung sich ausgeschaltet hatte. Ich schürte die Glut neu und machte es mir davor bequem. Plötzlich fühlte ich mich sehr einsam. Wieder wurde mir bewusst, dass dies das erste Weihnachten war, das ich nicht mit meinen Schwestern und Pa in »Atlantis« verbrachte.


 Ich nahm mein Handy von der Ladestation und ging, ohne den Anorak auszuziehen, ins Bad, um festzustellen, ob die Telefonfeen geneigt wären, mir Empfang zu bescheren. Ja, das waren sie. So konnte ich die Nachrichten von meinen Schwestern lesen und eine von Ma auf der Mailbox abhören, was meine Laune sofort verbesserte.


 Dann gab ich selbst einen Text ins Handy ein.


 Möge der Geist der Weihnacht auch Dich erfüllen. Alles Liebe, Tiggy …


 Ich verschickte die Nachricht an meine fünf Schwestern und antwortete Ma, ebenfalls auf Mailbox. Als ich mich danach mit Alice auf dem Schoß vor den Kamin setzte, läutete die Glocke der Kapelle auf der anderen Seite des Tals den Weihnachtstag ein.


 Wenig später hörte ich ein Winseln vor der Tür und stand auf, um Thistle hereinzulassen, weil ich wusste, dass Cal nicht so schnell nach Hause kommen würde. Thistle sprang überglücklich ins Zimmer und machte Anstalten, sich auf meinem Schoß niederzulassen, als ich wieder vor dem Kamin Platz nahm.


 »Thistle«, sagte ich, die Nase in seinem stinkenden grauen Fell, »du bist einfach zu groß. Aber zu zweit ist man nicht mehr einsam. Fröhliche Weihnachten, mein Lieber.« Ich kraulte ihn hinter seinen weichen Ohren. »Und auch dir, Pa, wo immer du sein magst.«

 


 
 V


 Am Morgen des ersten Weihnachtstages wachte ich bedeutend besserer Stimmung auf, als ich tags zuvor eingeschlafen war. In der Nacht hatte es weiter geschneit, und der erste rosafarbene Schimmer am Horizont versprach einen spektakulären Sonnenaufgang.


 Cal und Caitlin hatte ich um drei Uhr morgens ins Cottage kommen gehört. Um sie nicht zu wecken, schlich ich, nachdem ich mich warm angezogen hatte, auf Zehenspitzen hinaus, die Katzen füttern. Vom oberen Ende der Anhöhe aus sah ich beim Eingang zum Gehege eine groß gewachsene Gestalt, die eine Barbour-Jacke und eine Wollmütze trug und den Kragen gegen die Kälte hochgestellt hatte. Charlie Kinnaird. Mein Herz schlug schneller.


 »Frohe Weihnachten«, rief ich ihm zu.


 Er drehte sich überrascht zu mir um. »Tiggy! Ich hatte Sie gar nicht bemerkt. Ihnen auch ein frohes Weihnachtsfest.«


 Mir fielen die dunklen Ringe unter seinen blauen Augen und der Bartschatten an seinem Kinn auf.


 »Ich wollte mir die Wildkatzen ansehen, aber leider kenne ich die Zahlenkombination für das Keypad nicht«, teilte er mir mit.


 »Viermal die Sieben. Hoffentlich sind Sie nicht enttäuscht. Die Katzen kommen nur selten raus, auch bei mir. Bestimmt haben sie Ihren Geruch schon aufgenommen, der ihnen fremd ist. Vermutlich müssen Sie erst ein paarmal vorbeischauen, bevor sie sich bequemen, sich zu zeigen.«


 »Verstehe. Von Cal weiß ich, dass Sie Mühe hatten, sie herauszulocken. Ich will sie auch nicht stören. Soll ich lieber wieder gehen?«


 »Aber nein! Schließlich haben Sie ihnen dieses wunderbare neue Zuhause geschenkt. Sie sind kapriziös, doch das ist schnell vergessen, wenn es uns gelingt, sie zur Paarung zu animieren, und sie erst einmal Junge haben.«


 »Kuschelige Pandas sind sie wohl nicht gerade«, meinte Charlie bedauernd.


 »Ja, Pandas wären attraktiver für die Leute.« Ich schmunzelte.


 »Wie gesagt, ich möchte die Tiere nicht stören. Haben Sie Lust auf einen Spaziergang?«, fragte er, während ich die tägliche Futterration für die Katzen im Gehege auslegte.


 »Warum nicht?«


 Kurz darauf kletterten wir den Hügel hinauf, schlenderten eine Weile schweigend dahin und erreichten schließlich einen Felsvorsprung, von dem aus wir einen guten Blick auf den Sonnenaufgang hatten. Als die pfirsichfarbenen Strahlen der Sonne hinter den Bergen hervorspitzten, wandte ich mich Charlie zu.


 »Wie fühlt es sich an zu wissen, dass einem das alles gehört?«, erkundigte ich mich.


 »Ehrlich?«


 »Ehrlich.«


 »Es macht mir Angst. Lieber rette ich einen Menschen als Kinnaird. Im Krankenhaus weiß ich, woran ich bin. Dort wende ich Methoden an, die das Problem entweder lösen oder versagen. Wogegen das hier …«, Charlie deutete in die Wildnis, »… sich größtenteils meiner Kontrolle entzieht. Ich will für Zara und die künftigen Kinnairds nur das Beste, doch manchmal frage ich mich, ob ich mir da nicht zu viel zumute. Die Realisierung meiner Pläne scheint teuer und langwierig zu sein.«


 »Aber es lohnt sich.« Ich deutete auf die unglaubliche Landschaft, die im heller werdenden Licht der Sonne leuchtete. Charlie sah kurz mich an, bevor er sein Reich betrachtete und tief Luft holte.


 »Wissen Sie was? Sie haben recht. Ich muss positiv denken und darf nicht vergessen, wie glücklich ich mich schätzen kann.«


 »Ja. Es ist verständlich, dass Sie sich überfordert fühlen. Doch auf unsere Hilfe können Sie zählen, Charlie.«


 »Danke, Tiggy.«


 Er berührte den Ärmel meines Anoraks, und unsere Blicke trafen sich. Ich schaute verlegen weg.


 Charlie räusperte sich. »Ich möchte mich für den unglücklichen Zwischenfall gestern Abend entschuldigen.«


 »Machen Sie sich darüber keine Gedanken. Ich hoffe, Sie konnten sich irgendwann einigen.«


 »Nein, und das werden wir auch nie. Ich habe heute Nacht kein Auge zugetan. Deswegen war ich so früh auf den Beinen. Ich dachte, die frische Luft hilft mir, einen klaren Kopf zu bekommen.«


 »Tut mir leid für Sie, was auch immer dahinterstecken mag. Mein Vater hat mir gesagt, es gibt Probleme, die sich lösen lassen, und andere, bei denen das nicht möglich ist. Das muss man akzeptieren und in die Zukunft blicken.«


 »Ihr Vater scheint ein sehr kluger Mann gewesen zu sein. Anders als ich«, fügte er mit einem Achselzucken hinzu. »Fraser ist aus mir unbekannten Gründen zurück in Kinnaird, und dagegen kann ich nichts tun. Ich geh mal lieber wieder ins Haus, bevor Beryls großes schottisches Frühstück kalt wird.«


 »Das würde ihr nicht gefallen.«


 »Nein«, pflichtete er mir bei, und wir setzten uns in Bewegung. »Wo verbringen Sie den heutigen Tag?«


 »Margaret hat mich zum Mittagessen bei sich eingeladen.«


 »Richten Sie ihr schöne Grüße von mir aus, ja? Ich mag sie«, sagte Charlie, als wir die Lodge erreichten. »Noch einmal fröhliche Weihnachten, Tiggy. Und danke dafür, dass Sie mir heute Morgen Gesellschaft geleistet haben. Ich hoffe, wir finden noch öfter Gelegenheit, uns zu unterhalten.«


 »Das hoffe ich auch. Ihnen ebenfalls ein frohes Weihnachtsfest, Charlie.«


 * * *


 Margarets neues Zuhause bot alle Annehmlichkeiten eines modernen Gebäudes. Begeistert demonstrierte sie mir, dass aus den Hähnen fließend warmes Wasser kam, zeigte mir die Heizkörper und zappte sich durch sämtliche Fernsehprogramme.


 »Es ist sehr gemütlich, Margaret«, bemerkte ich, als sie mich zu einem Sofa mit rosafarbenem Dralonbezug führte und mir einen Whisky reichte. Sie wirkte ausgeruht, und die beiden Hunde und die Katze schliefen friedlich vor dem Kamin.


 »Ist ein Segen, dass ich nicht mehr im Morgengrauen aufstehen muss und nach all den Jahren bis sieben ausschlafen kann! Mach dir’s bequem, Tiggy. Ich kümmer mich ums Essen.«


 Ich trank den Whisky, der mich von innen wärmte, in kleinen Schlucken und setzte mich an den Tisch, den sie mit einem rubinroten Weihnachtsstern und Kerzen geschmückt hatte. Während ich wenig später den Nussbraten, eine Spezialität Margarets, genoss, aß sie mit Appetit Truthahnbrust.


 »Na, wie hat dir die Weihnachts-Ceilidh gestern Abend in der Lodge gefallen?«, erkundigte sie sich. »War Zara auch da?«


 »Ich war müde und bin nicht bis zur Ceilidh geblieben, aber mit Zara habe ich geredet. Was für ein Mädchen!« Ich schmunzelte. »Vor der Lodge lungerte ein ziemlich großer Mann rum. Als Charlie rausgekommen ist, hat er nicht sonderlich erfreut gewirkt, ihn zu sehen.«


 »Ein großer Mann, sagst du?«


 »Ja, sehr groß. Und er hatte einen Akzent, der klang irgendwie amerikanisch.«


 »Wohl eher kanadisch. Nein, das kann nicht sein.« Margaret legte die Gabel weg und blickte ins Licht der Kerze.


 »Er heißt Fraser«, teilte ich ihr mit. »Das hat Charlie heute Morgen erwähnt.«


 »Dann war er es tatsächlich! Was, zum Teufel, macht dieser Schuft wieder hier?« Margaret trank einen großen Schluck Whisky und schlug mit der flachen Hand auf den Tisch. »Tja, das kann ich mir schon denken.«


 »Und was?«


 »Ist nicht so wichtig. Nur eins: Halt dich von ihm fern. Der macht bloß Probleme. Der arme Charlie. Das hat ihm grade noch gefehlt. Ob er Bescheid weiß?«, überlegte Margaret laut, ohne mir mehr zu verraten. »Aber lassen wir das Thema. Schließlich ist Weihnachten.«


 Ich nickte und hakte nicht nach. Nach dem Essen kredenzte sie mir einen ihrer selbst gemachten Mince Pies. Im Fernsehen schauten wir uns die alljährliche Weihnachtsansprache der Queen an, und danach döste Margaret ein wenig, während ich das Geschirr spülte. Ich bemühte mich, nicht an Pa und meine Schwestern zu denken, die mir immer ein Gefühl der Zusammengehörigkeit gegeben hatten. Auch wenn wir alle recht unterschiedlich und nicht blutsverwandt waren, hatten sich unsere weihnachtlichen Zusammenkünfte nicht zuletzt aufgrund unserer Rituale stets harmonisch und angenehm gestaltet. Wir hatten jedes Jahr an Heiligabend gemeinsam den Christbaum geschmückt, und am Ende hatte Pa Star hochgehoben, um sie symbolisch als Stern an die Spitze des Baums zu stecken. Unsere Haushälterin Claudia hatte an den Festtagen immer besonders köstliche Gerichte gekocht, Fleischfondue oder Gans für die anderen und für mich kleine vegane Leckereien. Satt und zufrieden hatten wir dann unsere Geschenke im Wohnzimmer aufgemacht. Am Morgen des ersten Weihnachtstages waren wir in Pas Schlafzimmer gerannt, um ihn zu wecken, und hatten uns anschließend über das süße Crêpe-Frühstück von Claudia hergemacht, bevor wir kurz spazieren gingen und uns hinterher mit Glühwein aufwärmten.


 Als Margaret von ihrem Nickerchen erwachte, gönnten wir uns eine Tasse Tee und ein Stück von ihrem fantastischen Weihnachtskuchen. Den Rest musste ich für Cal und mich mitnehmen, darauf bestand sie. Ich deutete auf den dunkler werdenden Himmel draußen. Inzwischen hatte es zu schneien begonnen.


 »Ich glaub, ich geh mal lieber.«


 »Ja, Tiggy. Fahr vorsichtig und lass dich wieder blicken, wenn du in der Nähe bist.«


 »Gern, Margaret.« Zum Abschied drückte ich ihr einen Kuss auf die Wange. »Danke für den schönen Tag.«


 »Hast du übrigens Chilly schon kennengelernt?«, rief sie mir nach, als ich in den Land Rover stieg.


 Den hatte ich in der Hektik vor Weihnachten ganz vergessen.


 »Nein, aber ich besuche ihn bald.«


 »Ja, mach das. Auf Wiedersehen.«


 * * *


 Am zweiten Weihnachtsfeiertag wachte ich wie üblich früh auf und machte mich daran, die Katzen zu füttern. Es lag ziemlich viel Schnee. Ich konnte es ihnen nicht verdenken, dass sie sich nicht zeigten. Nachdem ich das Fleisch ins Gehege geworfen hatte, verließ ich es und stellte zu meiner Überraschung fest, dass Charlie davor auf mich wartete.


 »Guten Morgen, Tiggy. Ich hoffe, Sie haben nichts dagegen, dass ich wieder hergekommen bin. Ich bin früh aufgewacht und habe nicht mehr einschlafen können.«


 »Kein Problem, Charlie.«


 »Wollen wir ein bisschen gehen? Es sei denn natürlich, Sie haben etwas anderes vor.«


 »Im Cottage warten nur ein stinkender alter Jagdhund und ein lahmer kleiner Igel auf mich. Sogar Cal hat mich im Stich gelassen. Er ist bei seiner Familie in Dornoch.«


 Charlie lachte. »Verstehe.«


 Er wirkte bedeutend optimistischer als bei unserer letzten Begegnung, zeigte mir seine Lieblingsstellen auf dem Anwesen und erzählte mir mehr über seine Geschichte.


 »Früher stand gleich rechts von der Lodge ein Gebäude, das aussah wie ein mittelalterliches Schloss. In dem wohnten alle Lairds mit ihren Familien bis in die 1850er Jahre. Dann ist mein Ururgroßvater – der war weit über achtzig – mit einer brennenden Zigarre eingeschlafen und hat es abgefackelt. Er ist mit dem Haus in Flammen aufgegangen. Die Ruine hat man abgerissen. Das Fundament ist nach wie vor in dem Wäldchen bei der Lodge zu sehen.«


 »Ihre Familie hat eine lange Geschichte. Die meine kann mit gar keiner aufwarten.«


 »Ist das Segen oder Fluch? In letzter Zeit habe ich es eher als Belastung empfunden. Aber das gestrige Gespräch mit Ihnen hat mir sehr geholfen, Tiggy. In den vergangenen Monaten hatte ich fast vergessen, wie schön Kinnaird ist.«


 »Das kann ich verstehen. Es ist ja auch eine riesige Verantwortung.«


 »Nicht nur das. Es hat meine Zukunftsplanung über den Haufen geworfen.«


 »Wie sah die aus?«


 Langes Schweigen, als würde er überlegen, ob er sich mir anvertrauen könne.


 »Ich hatte mit dem Gedanken gespielt, als Arzt mit den Médecins Sans Frontières ins Ausland zu gehen, sobald Zara die Schule abgeschlossen hätte. Der National Health Service ist eine Supereinrichtung, doch den Leuten, die darin arbeiten, sind durch Bürokratie und staatliche Budgetvorgaben enge Grenzen gesetzt. Und ich würde meine Fähigkeiten gern dort einsetzen, wo sie wirklich gebraucht werden.«


 »Mein Traum ist es immer gewesen, in Afrika mit gefährdeten Tierarten zu arbeiten. Nicht dass mir die Wildkatzen nicht wichtig wären, aber …«


 Charlie lächelte verständnisvoll. »Das hier lässt sich nicht mit der afrikanischen Savanne vergleichen. Klingt ganz so, als hätten wir ähnliche Träume.«


 »Die Verwirklichung von Träumen braucht Zeit, und sie realisieren sich nicht immer so, wie wir uns das wünschen. Ich denke, wir müssen geduldig sein und uns auf das Hier und Jetzt konzentrieren.«


 »Ja. Was ich Sie noch fragen wollte: Haben Sie sich schon Gedanken gemacht, welche Arten wir hier ansiedeln könnten?«


 »Rote Eichhörnchen, wenn die Wiederaufforstung weiter vorangeschritten ist. Außerdem habe ich über den von Ihnen erwähnten Wildlachs recherchiert, doch das Aufstocken der Bestände erscheint mir ziemlich kompliziert, und wie Sie wissen, kenne ich mich mit Fischen nicht so gut aus. Ich müsste also einen Fachmann hinzuziehen. Der nächste Schritt wären meiner Ansicht nach Elche – im Zoo de Servion gibt es jemanden, der uns beraten könnte. Natürlich wäre das nicht ganz billig. Ich denke, wir müssten Zuschüsse vom Staat beantragen.«


 Charlie seufzte. »Ich bin dabei, einen Antrag fürs schottische Rural Development Programme auszufüllen, dazu noch zwei bei der EU, aber das ist der reinste Albtraum. Ich habe einfach nicht genug Zeit, um die detaillierten Informationen zusammenzutragen, die sie verlangen.«


 »Dabei könnte ich Ihnen helfen. Ich habe jede Menge Zeit.«


 »Wirklich? Haben Sie denn Erfahrung in solchen Dingen?«


 »Ja. An der Uni und für den Zoo de Servion musste ich hin und wieder Anträge auf Fördermittel für Recherchen stellen.«


 »Das wäre mir eine große Hilfe. Ich finde diese bürokratischen Sachen zum Haareraufen. Seit dem Tod meines Vaters bin ich entweder im Krankenhaus oder muss mich mit irgendwelchem juristischem Kram beschäftigen. Meine Frau versucht mich zu überreden, dass ich alles verkaufe oder in einen Golfplatz umwandeln lasse, und das kann ich ihr nicht verdenken.«


 »Wie ich höre, hat sie die Renovierung der Lodge organisiert. Das Ergebnis ist toll.«


 »Ja, leider haben die Kosten das Budget gesprengt. Doch es ist ungerecht von mir, sie zu kritisieren. Es war nicht leicht für sie, und sie wollte mir helfen.«


 »Bestimmt wird die Lodge künftig anspruchsvolle Gäste anlocken.«


 Charlie warf einen Blick auf seine Uhr.


 »Ja. Aber jetzt muss ich zurück. Ich bringe Ihnen die Antragsformulare ins Cottage, dann sehen Sie ja, wie weit ich damit gekommen bin.«


 »Jederzeit, Charlie.«


 * * *


 Als ich das Cottage erreichte, heulte ein kalter Wind durchs Tal. Nach dem Frühstück zündete ich den Kamin an und machte es mir mit einem Buch auf dem Sofa gemütlich. Da ich gewusst hatte, dass Cal die Nacht nicht im Cottage verbringen würde, hatte ich Thistle am Vorabend hereingelassen, und nun stand er wieder auf der Schwelle. In seiner Freude, ins Warme zu dürfen, wollte er sofort auf meinen Schoß klettern, und nur mit Mühe gelang es mir, ihn wegzuschieben. Er rollte sich zu meinen Füßen zusammen. Sein Schnarchen und das leise Prasseln des Feuers waren ein angenehmes Hintergrundgeräusch beim Lesen.


 Ich hörte, wie sich jemand vor der Tür die Füße abtrat, und zuckte zusammen. Wenn das Cal war, würde er mir eine Gardinenpredigt wegen Thistle halten, das wusste ich. Doch kurz darauf blickten mich zwei strahlend blaue Augen an.


 »Hi, Tiggy, störe ich?«, fragte Zara.


 »Nein, ich lese nur. Na, hast du schöne Feiertage?«


 »In Kinnaird sind alle Tage schön.« Sie setzte sich neben mir aufs Sofa. Sofort sprang Thistle herbei und legte den Kopf auf ihren Oberschenkel. »Heute Morgen bin ich nach Deanich Lodge gefahren. Mum und Dad haben sich wieder mal gestritten, und ich wollte meine Ruhe haben. Kennst du die Ecke? Tolle Gegend.«


 »Nein. Sag mal, geht das in Ordnung, wenn du allein mit dem Auto rumfährst? Bei dem Schnee können die Straßen gefährlich werden …«


 »Ich fahre seit meinem zehnten Lebensjahr auf dem Anwesen herum, Tiggy! Das ist unser Grund und Boden. Hier brauch ich keinen Führerschein. Ich nehm ein Funkgerät und eine Thermoskanne für den Fall mit, dass ich liegen bleibe – ich kenne die Regeln, okay? War bei Chilly, hab ihm sein Weihnachtspaket gebracht. Hab ’ne Flasche von Dads Whisky reingeschmuggelt, die peppt’s ein bisschen auf.« Zara zwinkerte mir verschwörerisch zu. »Wir haben ein Gläschen miteinander getrunken und ein paar Selbstgedrehte geraucht. Obwohl er nicht ganz richtig im Kopf ist und nicht besonders gut riecht, bin ich mit ihm lieber zusammen als mit den andern in Kinnaird. Abgesehen von dir natürlich.«


 »Meine Freundin Margaret hat mir gestern von ihm erzählt. Ich würde ihn gern kennenlernen.«


 »Ich kann dich jederzeit zu ihm bringen. Allerdings muss ich ihm erklären, wer du bist. Er ist nicht sonderlich gut auf Fremde zu sprechen.«


 »Erinnert mich an meine Wildkatzen«, meinte ich schmunzelnd.


 »Ja, genau. Darf ich, wenn ich dich zu Chilly fahre, mit zu den Katzen? Ich bin auch ganz leise. Wie heißen sie eigentlich?«


 Ich sagte es ihr. Wie, überlegte ich, könnte ich es ihrer Mutter gegenüber vertreten, dass ich Zara zu den Katzen mitnahm, während ich sie weggescheucht hatte?


 »Lass mich morgen erst mal schauen, wie sie aufgelegt sind. Ich hab Angst, dass sie den fremden Geruch aufnehmen und sich wieder verstecken.«


 »Verstehe. Ich bin bis kurz vor Silvester da, das sind noch ein paar Tage. Und ich wollte fragen, ob ich dich begleiten und zuschauen kann, was du machst.«


 »Solange wir noch keine anderen Tiere auf dem Anwesen angesiedelt haben, sind die Katzen leider das Highlight meines Arbeitstages.«


 Zara sah auf die Uhr ihres Handys. »Ich muss los. Heute kommen alle möglichen Nachbarn zum Abendessen zu uns. Mum will unbedingt, dass ich ein Kleid anziehe!« Sie verdrehte die Augen, stand auf und ging zur Tür. »Wenn’s dir recht ist, schau ich morgen Mittag noch mal bei dir vorbei.«


 »Du bist jederzeit willkommen. Tschüs, Zara.«


 »Bis bald, Tiggy.«


 * * *


 Am folgenden Mittag klopfte Zara wie versprochen. Ich freute mich, sie zu sehen. Cal war den ganzen Vormittag auf der Jagd gewesen, und allmählich kam ich mir vor wie eine einsame alte Jungfer.


 »Hi, Tiggy«, begrüßte Zara mich. »Ich will runter zu Chilly, ihm das Mittagessen bringen. Kommst du mit?«


 »Gern.« Ich nahm meine Jacke.


 Sobald Zara den Sicherheitsgurt auf dem Beifahrersitz angelegt hatte, machten wir uns auf den Weg. Der kalte Wind des Vortages hatte sich in der Nacht gelegt. Es war ein frischer sonniger Tag mit klarer Luft. Der glitzernde Schnee verbarg das rutschige Eis darunter. Zara erklärte mir den Weg und erzählte mir dann, wie langweilig das Abendessen gewesen sei und wie sehr ihr davor graue, nach Neujahr wieder in die Schule in North Yorkshire zurückzukehren.


 »Bloß weil vor mir schon Generationen von Kinnairds dort waren, muss das nicht das Richtige für mich sein. Ist doch absurd, dass man mit sechzehn heiraten, mit jemandem schlafen und rauchen kann, aber im Internat wie ein zehnjähriges Kind behandelt wird und das Licht um halb zehn ausmachen muss.«


 »Nur noch achtzehn Monate, Zara. Die gehen schnell vorbei.«


 »So lang ist unser Leben nicht. Warum soll ich Zeit – über fünfhundertvierzig Tage, hab ich nachgerechnet – an einem Ort vergeuden, den ich hasse?«


 Insgeheim pflichtete ich ihr bei, doch die vernünftige Erwachsene, die ich mittlerweile geworden war, wusste, dass ich ihr das besser nicht sagte. »Natürlich gibt es jede Menge unsinnige Regeln, aber einige sind auch vernünftig, weil sie uns alle schützen.«


 »Hast du eigentlich ’nen Freund, Tiggy?«, wollte Zara wissen, als sie mich auf einer schmalen Holzbrücke über einen Bach lotste, dessen Wasser zu fantastischen Eisformationen erstarrt war.


 »Nein. Du?«


 »So was Ähnliches. Einen von den Jungs in der Schule kann ich ziemlich gut leiden.«


 »Wie heißt er?«


 »Johnnie North. Der ist echt auf Zack. Alle Mädchen von meinem Jahrgang sind verknallt in ihn. Wir haben uns ein paarmal im Wald getroffen und miteinander geraucht. Aber er hat ’nen schlechten Ruf.«


 »Die Sorte kenn ich«, murmelte ich. Warum nur fühlten sich so viele Frauen zu Männern hingezogen, die sie ausnutzten und schlecht behandelten, während die anständigen – und von denen gab es auch eine ganze Menge – sich fragten, warum sie kein Mädchen abbekamen?


 »Ich glaub, er tut bloß so cool, weil er seine Kumpel beeindrucken will. Wenn wir allein sind, unterhalten wir uns über ernste Themen. Er hatte ’ne schwierige Kindheit. Hinter seiner rauen Schale verbirgt sich ein verletzlicher, sensibler Kern.«


 Wie alle Frauen, die auf solche Männer hereinfielen, glaubte Zara, dass dieser Typ in Wirklichkeit gar nicht so schlimm war. Und sie hielt sich für die Einzige, die ihn verstand und retten konnte …


 »Im letzten Halbjahr sind wir echt gute Freunde geworden, aber die andern Mädels meinen, der will mir bloß an die Wä…« Zara verstummte und wurde rot. »Du weißt schon, was ich meine, Tiggy.«


 »Möglicherweise haben sie recht«, entgegnete ich, erstaunt über Zaras Offenheit. In ihrem Alter hätte ich im Traum nicht daran gedacht, mit einer Erwachsenen über Sex zu reden, schon gar nicht mit einer, die ich kaum kannte. Als ich einige Meter von einer Holzhütte entfernt vorsichtig bremste, spürte ich, wie die Reifen des Land Rover auf dem gefrorenen Schnee dahinschlitterten. Die Berge erhoben sich in einem Halbkreis um uns; hier fühlte sich die Abgeschiedenheit unheimlich und gleichzeitig spektakulär an. Beim Aussteigen zog ich den Schal über die Nase, weil mir die eisige Luft in den Bronchien wehtat.


 »Wow, hier hat’s bestimmt minus zehn Grad. Wie hält Chilly das bloß aus?«


 »Wahrscheinlich ist er’s gewöhnt. Jetzt, wo er die Hütte hat, ist sowieso alles besser. Warte hier«, meinte Zara. »Ich geh rein und sag ihm, dass er Besuch hat und du nicht vom Sozialdienst bist.« Sie zwinkerte mir zu, marschierte zu der massiven Holztür und trat ein.


 Kurz darauf streckte Zara den Kopf heraus. »Du kannst reinkommen«, rief sie mir zu.


 Ich war froh über die verrauchte, aber warme Luft in der Hütte. Meine Augen brauchten eine Weile, um sich an die Düsternis in dem Raum zu gewöhnen – die einzige Lichtquelle waren zwei Öllampen und die flackernden Flammen im Holzofen. Zara nahm mich bei der Hand und führte mich zu einem abgewetzten Sessel vor dem Kamin.


 »Chilly, das ist meine Freundin Tiggy.«


 Zwei leuchtende nussbraune Augen sahen mich aus einem Gesicht an, das so faltig war, dass es dem Stadtplan einer Metropole ähnelte. Der Rauch kam nicht aus dem Ofen, sondern aus der langen Holzpfeife im Mundwinkel des hutzeligen Mannes in dem Sessel, das merkte ich nun. Mit seinem kahlen Kopf und seiner ledernen Haut erinnerte er mich an einen alten Mönch.


 »Hallo, Chilly«, begrüßte ich ihn, machte einen Schritt auf ihn zu und streckte ihm die Hand hin. Er starrte mich nur an, ohne sie zu ergreifen. Mein Puls beschleunigte sich. Ich schloss die Augen, um mich zu beruhigen. Vor mir tauchte ein Bild auf: Ich befand mich in einer Höhle und blickte von unten in das Gesicht einer Frau. Sie flüsterte mir etwas zu, Rauch wehte heran, und ich hustete und hustete …


 Als ich merkte, dass ich tatsächlich hustete, schlug ich die Augen auf und kehrte in die Realität zurück. Zara ergriff meinen Arm.


 »Bist du in Ordnung, Tiggy? Die Luft hier drin ist ziemlich schlecht.«


 »Alles gut«, antwortete ich, meine tränenden Augen fasziniert auf Chilly gerichtet.


 Wer bist du …?


 Er murmelte etwas in einer Sprache, die ich nicht verstand. Mit einem knochigen Finger winkte er mich zu sich heran, bis ich nur noch wenige Zentimeter von ihm entfernt war.


 »Setzen«, befahl er mir auf Englisch mit starkem Akzent und deutete auf die einzige andere Sitzgelegenheit in dem Raum, einen grob geschreinerten Hocker beim Ofen.


 »Mach ruhig. Ich hol mir ein Kissen«, meinte Zara und nahm wenig später auf dem Boden Platz.


 »Hotchiwitchi!«, rief Chilly unvermittelt aus und fuchtelte mit seinem gekrümmten, klauenartigen Zeigefinger vor mir herum. Dann warf er den Kopf in den Nacken und lachte fröhlich. »Pequeña bruja!«


 »Er redet die ganze Zeit Kauderwelsch aus Englisch und Spanisch«, flüsterte Zara mir zu. »Dad meint, er kann auch die alte Sprache der Roma.«


 Ich war mir ziemlich sicher, dass Chilly mich gerade eine Hexe genannt hatte.


 Endlich wandte er den Blick von mir ab und stopfte seine Pfeife mit etwas, das wie Moos aussah.


 »Du können Englisch oder Spanisch?«


 »Englisch und Französisch, Spanisch kaum.«


 Chilly schnalzte missbilligend mit der Zunge.


 »Hast du deine Pillen geschluckt?«, fragte Zara.


 Chilly musterte sie mit einer Mischung aus Belustigung und Verachtung. »Gift! Wollen mich umbringen mit moderne Zeug.«


 »Chilly, das sind Schmerztabletten und entzündungshemmende Mittel gegen deine Arthritis. Die helfen dir.«


 »Ich helfen mir selber«, erklärte er und hob den Blick zur Holzdecke. »Wie du …« Er deutete auf mich. »Gib mir Hände«, wies er mich an.


 Ich streckte sie ihm mit den Handflächen nach oben hin. Chilly ergriff sie erstaunlich sanft. Ich spürte ein Kribbeln, das sich intensivierte, als er die Linien darauf nachzeichnete und jeden einzelnen Finger leicht drückte. Schließlich sah er mich an.


 »Deine Kraft da drin«, stellte er fest. »Du helfen kleine Geschöpfe von Erde … los animales. Ist deine Gabe.«


 »Aha.« Ich schaute Zara fragend an, die mit den Achseln zuckte.


 »Ist bruja-Kraft. Aber nicht ganz. Dein Blut nicht rein, weißt du? Was du machen, Hotchiwitchi?«


 »Du meinst meinen Beruf?«


 Er nickte, und ich erklärte es ihm.


 »Zeitverschwendung«, gackerte er. »Deine Kraft hier.« Er zeigte auf meine Hände und meine Brust. »Nicht da.« Sein Finger wanderte in Richtung meines Kopfes.


 »Immerhin erlaubt es mir der Abschluss in Zoologie, das Verhalten der Tiere besser zu verstehen«, entgegnete ich ein wenig verletzt.


 »Wozu Statistiken, Papierkram und Computer?« Wieder fuchtelte er mit seinem knochigen Finger vor mir herum. »Ist falscher Weg für dich.«


 »Hast du den Truthahn gegessen, den ich dir gestern gebracht habe?«, mischte sich Zara ein, die merkte, wie unbehaglich ich mich fühlte. Sie stand auf, ging in eine Ecke der Hütte und öffnete eine alte Kommode, in der sich zerbeulte Dosen und kunterbuntes Geschirr befanden.


 »Sí.« Chilly gab ein würgendes Geräusch von sich. »Alter Vogel.«


 »Heute gibt’s Truthahnsuppe.« Zara nahm eine Blechschale aus der Kommode, füllte sie aus der Thermoskanne, legte Brot und einen Löffel dazu und reichte ihm das Tablett. »Iss das. Ich hol Holz.« Sie packte einen Korb und verließ die Hütte.


 Ich beobachtete, wie Chilly die Suppe schlürfte, ohne sie wirklich zu schmecken. Als die Schale leer war, stellte er sie neben sich, wischte sich den Mund mit dem Unterarm ab und zündete seine Pfeife an.


 »Du spüren Geist von Erde, Schwester?«


 »Ja«, antwortete ich leise, erstaunt darüber, dass ich zum ersten Mal verstand, was er meinte.


 »›Geben Geist von Erde wirklich?‹, du fragen.«


 »Ja.«


 »Ich dir helfen, ihm vertrauen, bevor du weggehen.«


 »Ich habe noch nicht vor, Kinnaird zu verlassen, Chilly. Ich bin ja gerade erst hergekommen!«


 »Das denken du«, kicherte er.


 Zara kehrte mit dem gefüllten Holzkorb zurück und stellte ihn neben den Ofen. Dann nahm sie ein Stück Weihnachtskuchen aus der Dose und gab etwas Whisky aus der Flasche, die sie ihrem Vater entwendet hatte und aus der bereits ein Drittel fehlte, in einen Blechbecher. »Hier, Chilly.« Sie stellte den Becher und den Kuchen auf das Tischchen neben seinem Sessel. »Wir müssen los.«


 »Du«, sagte er und deutete auf mich. »Du kommen bald wieder, ja?«


 Das war keine Bitte, sondern ein Befehl. Ich zuckte unverbindlich mit den Achseln. Wir verabschiedeten uns und trotteten über den gefrorenen Boden zum Land Rover zurück. Ich fühlte mich merkwürdig, als schwebte ich. Egal, wer oder was Chilly war: Er schien mich zu kennen, und trotz seiner Unhöflichkeit hatte ich sofort eine merkwürdige innere Verbindung gespürt.


 »Er ist stolz«, bemerkte Zara bei der Rückfahrt. »Hat sein ganzes Leben für sich selber gesorgt, und jetzt kann er das nicht mehr. Dad hat ihm angeboten, einen Generator einbauen zu lassen, aber er weigert sich. Beryl meint, allmählich wird er zur Last für uns, er kostet uns zu viel Zeit und soll ins Pflegeheim.«


 »Das hat sie mir auch gesagt. Ich verstehe, warum er bleiben möchte, wo er ist. Das wäre, als ob man ein Tier aus seinem natürlichen Lebensraum reißt. Wenn man ihn in die Stadt verpflanzt, geht er innerhalb weniger Tage ein. Selbst wenn er irgendwann versehentlich die Hütte in Brand steckt oder einen Herzinfarkt erleidet, stirbt er bestimmt lieber so als in einem Pflegeheim mit Zentralheizung.«


 »Wahrscheinlich hast du recht. Jedenfalls scheint er dich zu mögen, Tiggy. Du sollst ihn wieder besuchen. Machst du das?«


 »Ja. Auf jeden Fall.«

 


 
 VI


 Früh am folgenden Morgen traf ich mich wie verabredet mit Zara im Hof, um mit einem Korb voller Fleisch zu den Katzen hinunterzugehen. In der Nacht hatte es weiter geschneit, weswegen sich ohnehin keines der Tiere freiwillig aus seinem kuscheligen Bau herausbegeben würde.


 Als wir den Pfad über den Gehegen erreichten, ermahnte ich Zara: »Von jetzt an so leise wie möglich, ja?«


 »Jawoll, Chef«, flüsterte Zara und salutierte. Wir schlitterten den vereisten Abhang hinunter. Wenig später schloss ich das Tor auf und warf das Futter hinein.


 »Molly? Polson? Posy? Igor?« Ich plauderte mit den Katzen, die sich nicht blicken ließen. Als ich Zara mit einem Kopfschütteln zu verstehen gab, dass sie sich nicht zeigen würden, weigerte diese sich zu gehen.


 »Noch fünf Minuten? Bitte. Darf ich sie mal rufen?«, bettelte sie.


 »Okay, warum nicht?«


 Sie trat an das nächstgelegene Gehege, schlang ihre behandschuhten Finger um den Maschendraht, presste das Gesicht dagegen und rief die Namen der Katzen. Ich folgte ihr den Zaun entlang. Während sie mit ihnen redete, nahm ich plötzlich eine Bewegung in der im Unterholz verborgenen Box wahr, in der Posy sich am liebsten aufhielt.


 »Schau«, hauchte ich und deutete darauf.


 Und tatsächlich: Aus der Düsternis leuchtete ein Paar bernsteinfarbener Augen heraus.


 »O mein Gott!«, wisperte Zara aufgeregt. Sie sah die Katze an und blinzelte ganz langsam. »Hallo, Posy, ich bin Zara«, sagte sie leise, und zu meiner Überraschung und Freude ahmte Posy sie nach und blinzelte zurück. Da erklangen plötzlich knirschende Schritte auf dem harten Schnee, und sofort zog sich die Katze zurück.


 »Scheiße!«, fluchte Zara. »Gleich wär sie rausgekommen.«


 »Möglich«, meinte ich, als wir den Hügel hinaufkletterten. Oben stand Charlie Kinnaird.


 »Dad!« Zara lief ihm entgegen. »Gerade hatte ich es geschafft, eine der Katzen rauszulocken. Dann hat sie deine Schritte gehört und ist verschwunden.« Sie klang vorwurfsvoll.


 »Sorry, Liebes, ich wollte auch die Katzen sehen«, flüsterte Charlie zurück. »Und Sie, Tiggy. Wir sollten rauf zum Haus, wo es wärmer ist und wir uns in Ruhe unterhalten können.«


 Ob Charlies Lächeln schmolz ich dahin wie Schnee in der Sonne.


 »Da seid ihr ja alle!«, ertönte unvermittelt die laute Stimme von Ulrika. »Ich dachte, zu diesen Tieren darf niemand außer Ihnen.« Ulrika zeigte auf mich. »Ihr könnt euch was einbilden«, fügte sie an Charlie und Zara gewandt hinzu. »Mich hat sie vor ein paar Tagen noch weggescheucht.«


 Wie sie sich mit in die Hüften gestemmten Händen vor mir aufbaute, erinnerte Ulrika mich an eine wütende Walküre.


 »Ich hab so lang gebettelt, bis sie mich mitgenommen hat, Mum«, versuchte Zara, sie zu besänftigen.


 »Dann muss ich das nächste Mal also vor Ihnen auf die Knie gehen?«, meinte Ulrika spöttisch und mit hartem, kaltem Blick.


 »Kommen Sie doch mit uns auf einen Kaffee und einen Plausch hoch zum Haus, Tiggy«, schlug Charlie vor, während wir uns in Richtung Lodge bewegten.


 »Tut mir leid, Schatz, aber du musst mich nach Dornoch fahren. Lady Murray erwartet mich um elf zum Kaffee. Vielleicht ein andermal, Tiggy?«, fragte Ulrika kühl.


 »Gern.«


 »Wenn ich zurück bin, schau ich bei Ihnen im Cottage vorbei«, versprach Charlie. »Ich möchte Ihnen die Antragsformulare für die staatlichen Zuschüsse geben und mich mit Ihnen über die Ansiedlung von Elchen auf dem Anwesen im Frühjahr unterhalten.«


 »Gut. Dann also tschüs, Zara, und auf Wiedersehen, Ulrika«, sagte ich und flüchtete in Richtung Cottage.


 »Wow!«, seufzte ich drinnen und sank aufs Sofa.


 »Wieso ›wow‹?«, fragte Cal, der das Wohnzimmer mit einer Scheibe Toast in der Hand betrat.


 »Ulrika Kinnaird. Sie kann mich, glaub ich, wirklich nicht leiden.«


 »Sie kann niemanden richtig leiden, Tig. Nimm’s nicht persönlich. Was hat sie denn Schlimmes gesagt?«


 Ich erzählte es Cal, und er lachte.


 »Oje«, meinte er. »Die nächsten Jahre kriegst du wohl keine Weihnachtskarte von ihr. Ulrika mag sich nicht gern ausgeschlossen fühlen, am allerwenigsten dann, wenn’s um ihren Mann geht. Wahrscheinlich ist sie einfach nur unsicher, wer weiß?«


 »Am Ende sagt sie ihrem Mann, dass er mich feuern soll.«


 »Der Laird hält große Stücke auf dich, Tig, mach dir da mal keine Sorgen. Ich muss jetzt los. Ihre Majestät möchte, dass ich den Schnee von der Auffahrt schippe und Salz streue, damit sie nicht auf ihrem hübschen kleinen Arsch landet.« Cal verließ das Cottage augenzwinkernd.


 * * *


 »Hat der Laird noch vorbeigeschaut?«, erkundigte sich Cal, als er abends um acht Uhr zurückkehrte.


 »Nein«, antwortete ich, schenkte ihm einen Whisky ein und reichte ihm das Glas.


 »Kann sein, dass er aufgehalten worden ist.«


 »Möglich, aber so weit ist die Lodge ja nicht weg. Ich hab den ganzen Tag hier drin auf ihn gewartet.«


 »Aye, und die beiden waren in der Lodge. Ich hab sie gegen drei mit dem Wagen zurückkommen sehen. Nun mach kein solches Gesicht, Tig.«


 »Jetzt lässt er sich bestimmt nicht mehr blicken. Ich gönn mir ein Bad.«


 Als ich in dem lauwarmen Wasser lag, überlegte ich, ob Chillys Prophezeiung, ich werde Kinnaird bald wieder verlassen, etwas mit der blonden Walküre zu tun hatte.


 Plötzlich klopfte es an der Badezimmertür. »Tig? Bist du raus aus der Wanne?«


 »Fast«, antwortete ich und zog den Stöpsel heraus. »Warum, was ist?«


 Ich konnte nur hoffen, dass Charlie Kinnaird nicht doch noch aufgetaucht war, denn ich hatte keine Lust, in meinem uralten blauen Wollhausmantel durch den Wohnbereich in mein Zimmer huschen zu müssen, um dort in meine Kleidung zu schlüpfen.


 »Zara ist da. Sie wirkt ziemlich durcheinander«, flüsterte Cal mir durch die Tür zu.


 »Komme gleich!«, rief ich.


 Als ich das Wohnzimmer betrat, sah ich Zara auf dem Sofa sitzen, den Kopf in den Händen. Sie schluchzte herzzerreißend.


 »Dann lass ich euch Mädels mal allein«, meinte Cal, hob eine Augenbraue und verließ den Raum.


 »Was ist denn los, Zara?«, fragte ich und setzte mich neben sie auf die Couch.


 »Dad hatte mir versprochen, dass wir bis zum dreißigsten Dezember bleiben, und jetzt sagt er, wir reisen ab! Ich muss zwei volle Tage früher zurück nach Inverness!«


 »Warum?«


 »Keine Ahnung. Heute Morgen ist ein Mann bei uns gewesen, der hat sich fürchterlich mit Dad gestritten. Ich hab mich nicht getraut runterzugehen, so haben sie sich angebrüllt. Danach ist Dad zu mir raufgekommen und hat mir erklärt, dass wir nach Hause fahren. Aber ich will hier nicht weg!«


 »Weißt du, worum’s bei dem Streit ging? Oder wer der Mann war?«


 »Nein, das hat er mir nicht verraten.«


 »Zara, Liebes.« Ich versuchte, sie zu trösten, und nahm sie in den Arm. »Das tut mir sehr leid. Vergiss nicht: Bis zu deinem achtzehnten Geburtstag ist es nicht mehr lange, und wenn du danach in Kinnaird sein möchtest, kann dich niemand mehr daran hindern.«


 »Dad hat gesagt, ich darf die gesamten Weihnachtsferien hier verbringen, aber Mum lässt mich nicht bleiben. Sie hasst Kinnaird.«


 »Vielleicht entspricht das hiesige Leben einfach nicht ihren Vorstellungen.«


 »Nichts entspricht ihren Vorstellungen.« Zara seufzte. »Sie behauptet, sie ist glücklich und zufrieden, wenn Dad mit ihr einen teuren Urlaub macht, für den er kein Geld hat, oder ihr ein neues Auto kauft oder ein Bild, das ihr gefällt. Doch das nützt alles nichts. Sie ist ein zutiefst unglücklicher Mensch.«


 Während ich Zara über die seidigen Haare strich, wurde mir klar, dass Ulrika, auch wenn die pubertierende Zara möglicherweise dramatisierte, eine sehr schwierige Person war und ich meine leiblichen Eltern in meiner Fantasie vermutlich idealisiert hatte. Streit zwischen Vater und Mutter kannte ich nicht. In »Atlantis« hatte ich kein einziges Mal eine Auseinandersetzung zwischen Pa Salt und Ma erlebt – wir waren in völliger Ruhe aufgewachsen, und nun erst wusste ich das wirklich zu schätzen. Schwierige Zeiten wie Zara hatten auch viele meiner Freundinnen in der Schule durchgemacht. Wir sechs Schwestern hingegen hatten faktisch in einem Märchenschloss gelebt. Natürlich garantierte das kein harmonisches Verhältnis von uns Mädchen. Irgendjemand tanzte immer aus der Reihe, und für gewöhnlich war dieser »Jemand« meine jüngste Schwester Elektra …


 Ich strich Zara weiter über die Haare, so lange, dass ich mich irgendwann fragte, ob sie eingeschlafen war, doch plötzlich hob sie den Kopf.


 »Genau! Ich frag Dad, ob ich bei dir und Cal im Cottage bleiben darf. Ich könnte sagen, ihr braucht meine Hilfe bis zum Ende der Ferien!« Sie strahlte vor Begeisterung über diese Idee. »Einverstanden, Tiggy? Ich mach euch auch keine Umstände. Ich schlaf hier auf dem Sofa. Ich meine, wenn Cal nichts dagegen hat, und das hat er bestimmt nicht, weil er mich mag und …«


 »Meinetwegen gern, Zara, aber deine Mum kennt mich kaum, und ich bezweifle, dass sie ihre Tochter einer Fremden anvertraut.«


 »Beryl ist ja in der Lodge, und der vertraut Mum. Dad kennt Cal seit seiner Geburt und …«


 »Zara, red mit deinen Eltern. Wenn sie einverstanden sind, darfst du selbstverständlich gern kommen.«


 »Okay. Wenn nicht, lauf ich eben weg.«


 »Nein, Zara. Das ist nicht der richtige Weg. Geh zurück zur Lodge und frag sie.«


 »Danke.« Sie stand auf. »Eines Tages werde ich ganz hier in Kinnaird leben, das schwör ich. Daran wird auch Mum mich nicht hindern können. Gute Nacht, Tiggy.«


 Wie erwartet, ließ sich an jenem Abend weder Charlie noch Ulrika bei mir blicken. Als der Range Rover am folgenden Morgen nicht mehr vor der Tür stand, war klar, dass die drei sich nach Inverness begeben hatten.


 »Die arme Kleine, immer zwischen allen Fronten«, meinte Cal und nahm einen Schluck Kaffee. »Tja, kaputte Familien. Die meine ist auch nicht perfekt, aber immerhin sind wir ziemlich normal. Ich mach mich mal auf den Weg.«


 Cal ging zur Tür, wo er sich bückte, um einen Umschlag vom Fußabstreifer aufzuheben. »Post für dich, Tiggy«, stellte er fest und reichte ihn mir. Thistle streckte sehnsüchtig den Kopf herein. »Und du kommst mit, Thistle«, sagte er und schob ihn hinaus.


 Ich öffnete das Kuvert und las die kurze Nachricht darin.


 Liebe Tiggy,


 bin in Eile. Muss mich für meine abrupte Abreise entschuldigen und dafür, dass ich nicht mehr vorbeigeschaut habe. Ein juristisches Problem ist aufgetaucht. Melde mich bald.


 Vielmals Entschuldigung


 Charlie


 Vermutlich hatte es mit dem Riesenkrach vom Vorabend zu tun, dachte ich.


 Ich zog mich ins Schlafzimmer zurück. Dass alle von ihren Familien redeten, verstärkte die Sehnsucht nach der meinen. Ich nahm Pa Salts Brief aus der Schublade meines Nachtkästchens. Mittlerweile hatte ich ihn so oft gelesen, dass er allmählich speckig wurde. Ich faltete ihn auseinander. Allein der Anblick von Pas geschwungener eleganter Handschrift tröstete mich.


 »Atlantis«


 Genfer See


 Schweiz


 Meine liebe Tiggy,


 Dir gegenüber hat es keinen Sinn, mich mit Gemeinplätzen über mein unvermitteltes Verschwinden aus Deinem Leben aufzuhalten – Du wirst Dich weigern zu glauben, dass ich fort bin. Aber das bin ich tatsächlich. Obwohl Du nach wie vor das Gefühl hast, ich sei Dir nahe, musst du akzeptieren, dass ich niemals wiederkomme.


 Natürlich schreibe ich diesen Brief in »Atlantis«, noch hier auf Erden, weswegen ich Dir nicht sagen kann, wie das Jenseits aussieht, doch eines steht fest: Ich habe keine Angst. Du und ich, wir haben uns oft über das Schicksal und die höhere Macht unterhalten, die manche »Gott« nennen und die unser Leben lenkt. Sie hat mich gerettet, als ich ein Kind war, und mein Glaube daran wurde selbst in den schwierigeren Zeiten meines Daseins nicht erschüttert. Auch Du solltest daran glauben.


 Deinen anderen Schwestern habe ich lediglich begrenzte Informationen darüber an die Hand gegeben, wo ich sie seinerzeit fand, weil ich ihr Leben nicht durcheinanderbringen möchte. Bei Dir jedoch ist es anders. Deine Familie hat Dich mir nur gegen das Versprechen überlassen, Dich eines Tages, wenn ich den richtigen Zeitpunkt für gekommen hielte, zu ihr zurückzuschicken.


 Du gehörst einer alten Kultur an, Tiggy, die manche Menschen heutzutage verachten. Ich denke, das liegt daran, dass viele von uns ihre Wurzeln in der Natur vergessen haben und nicht mehr wissen, wo ihr Herz und ihre Seele beheimatet sind. Du stammst von Sehern ab, hat man mir gesagt. Doch die Frau, von der ich Dich habe, meinte auch, diese Gabe überspringe manchmal eine Generation oder entfalte sich nicht voll.


 Man hat mich gebeten, Dich beim Heranwachsen besonders gut im Auge zu behalten, und das habe ich getan. Von einem quengelnden kränklichen Säugling hast Du Dich zu einem wissbegierigen Kind entwickelt, das nichts mehr liebte, als sich in der Natur aufzuhalten. Obwohl Du wegen Mas Allergie nicht selbst ein Haustier haben konntest, hast Du Dich um jeden verletzten Sperling gekümmert und den Igeln im Garten Futter gegeben.


 Vielleicht erinnerst Du Dich nicht mehr, wie Du mir mit fünf oder sechs Jahren ins Ohr geflüstert hast, Du hättest gerade im Wald mit einer Fee geredet. Sie hätte Dir gesagt, ihr Name sei Lucía, und ihr hättet barfuß zwischen den Bäumen getanzt.


 Kleine Kinder glauben oft an Feen, aber in Deinem Fall war dies der Zeitpunkt, als mir klar wurde, dass Du tatsächlich die Gabe des Sehens besitzt. Meine liebe Tiggy, Lucía ist der Name Deiner Großmutter.


 Und nun erfülle ich mein Versprechen, Dir zu sagen, dass Du irgendwann nach Granada in Spanien reisen sollst. Auf einem Hügel gegenüber der prächtigen Alhambra, in einem Viertel, das Sacromonte heißt, sollst Du an eine blaue Tür in einer schmalen Gasse mit dem Namen Cortijo del Aire klopfen und nach Angelina fragen. Dort wirst Du die Wahrheit über deine Herkunft erfahren. Und möglicherweise auch etwas über Dein eigenes Schicksal …


 Zum Schluss möchte ich Dir außerdem verraten, dass ich das Geschenk meiner geliebten Töchter nicht erhalten hätte, wenn mir nicht vor vielen Jahren eine Person, die mit Dir verwandt ist, einen Satz gesagt hätte. Sie hat mich aus einer verzweifelten Situation gerettet, und deswegen werde ich ihr immer verpflichtet sein.


 Dir, meiner Sehertochter, wünsche ich alles Liebe. Ich bin sehr stolz auf Dich.


 Pa X


 Ich holte den Zettel hervor, auf dem sich die Information von der Armillarsphäre befand, die wenige Tage nach Pas Tod plötzlich in seinem geheimen Garten aufgetaucht war. Auf jedem der Metallbänder stand der Name einer Schwester mit einem griechischen Spruch und den Koordinaten des Ortes, an dem Pa sie gefunden hatte.


 Pas Spruch für mich, von meiner ältesten Schwester Maia übersetzt, hatte mich zu Tränen gerührt, weil er so genau auf mich passte.


 Bleibe mit den Füßen auf dem frischen Teppich der Erde, mit dem Geist jedoch erhebe Dich zu den Fenstern des Universums.


 Die Koordinaten hatte Ally, die professionelle Seglerin, die mit solchen Berechnungen vertraut war, für uns alle entschlüsselt. Die meinen stimmten mit Pas Informationen aus seinem Brief überein. Bislang hatte ich nicht gewagt, mir Gedanken über Pas Behauptung zu machen, ich stamme von Menschen mit einer besonderen Gabe ab. Doch Chilly schien mich erkannt zu haben und hatte mir sogar gesagt, meine Hände besäßen »Kraft«. Ich stand auf und trat vor den kleinen Spiegel über der Kommode. Dort betrachtete ich mein Gesicht, meine goldbraunen Augen, die dunklen Brauen und die olivfarbene Haut. Wenn ich die Haare nach hinten schob, konnte man mich tatsächlich für jemanden aus dem Mittelmeerraum halten. Doch sie hatten, obwohl dunkel, einen deutlichen Stich ins Kastanienbraune. Und alle Zigeuner – falls ich wirklich dieser Volksgruppe angehörte –, die ich aus dem Fernsehen oder von Fotos kannte, hatten pechschwarze Haare. Selbst wenn in meinen Adern Zigeunerblut floss: Chilly hatte gesagt, ich sei nicht reinrassig. Aber wer war das heutzutage, nach so vielen Jahrtausenden Menschheitsgeschichte, noch?


 Ich wusste nichts über Zigeuner, nur, dass viele von ihnen eher am Rand der Gesellschaft lebten und sie nicht gerade den besten Ruf genossen. Doch wie Pa mir und meinen Schwestern oft genug gesagt hatte: »Beurteilt ein Buch niemals nach dem Umschlag. In einem unscheinbaren Klumpen Erde kann sich ein wertvoller Edelstein verbergen …«


 Außerdem bildete ich mir etwas darauf ein, erst einmal das Beste von jedem zu denken, bis ich vom Gegenteil überzeugt wurde. Vielleicht war meine Blauäugigkeit anderen gegenüber, die, Ironie des Schicksals, von meiner besten Eigenschaft, meinem unerschütterlichen Glauben an das Gute im Menschen, herrührte, meine größte Schwäche. Die Leute verdrehten die Augen, wenn ich sagte, das Gute triumphiere letztlich immer über das Böse. Wäre es anders, hätten die Bösen die Guten schon längst ausgerottet und sich dann gegenseitig umgebracht, und die Menschheit würde nicht mehr existieren.


 Egal, von welchen Vorfahren Chilly abstammte: Ich wusste, dass er eine gute Seele hatte. Er war der erste Zigeuner, den ich bewusst kennenlernte. Nun wollte ich unbedingt mehr über dieses Volk erfahren, dachte ich und legte den kostbaren Brief von Pa in die Schublade des Nachtkästchens zurück.

 


 
 VII


 Als ich am Morgen des einunddreißigsten Dezember aufwachte, freute ich mich auf die Silvesterfeier mit Cal im örtlichen Gemeindesaal, wo ich das neue Jahr in echt schottischer Tradition einläuten wollte. Nach dem Füttern der Katzen fand ich Beryl in unserem Wohnzimmer vor, die nervös auf und ab lief.


 »Tiggy, wie geht es Ihnen?«, erkundigte sie sich.


 »Gut, danke. Und Ihnen?«


 »Ein paar unangenehme Dinge haben sich ereignet, aber damit möchte ich Sie nicht belästigen.«


 »Aha.«


 Ob diese »unangenehmen Dinge« etwas mit der überstürzten Abreise der Kinnairds zu tun hatten? Mittlerweile kannte ich Beryl gut genug, um zu wissen, dass ich sie nicht drängen durfte.


 Sichtlich bemüht, sich zusammenzureißen, fuhr sie fort: »Das größere Problem ist im Moment, dass Alison sich heute Morgen krankgemeldet hat. Ihre Mutter sagt, sie hat eine schlimme Erkältung, und nun sitze ich ohne Hilfe da. Die acht Lodge-Gäste treffen um vier Uhr ein und erwarten einen Afternoon-Tea mit allem Drum und Dran! Dabei habe ich noch einen ganzen Berg ungebügelter Laken. Ich musste alle Betten abziehen, weil die von der Renovierung staubig waren. Außerdem müssen sämtliche Zimmer gesaugt, die Möbel poliert, der Tisch im Esszimmer gedeckt und die Kamine angezündet werden, und obendrein muss ich das Abendessen kochen, und dabei habe ich noch nicht einmal den Fasan gerupft …«


 »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, fragte ich.


 »Würden Sie das wirklich tun, Tiggy? Der Herr, der die Lodge für diese Woche gebucht hat, ist offenbar Milliardär und sehr einflussreich. Der Laird hofft, dass er seinen reichen Freunden von Kinnaird erzählt. Nach allem, was in letzter Zeit geschehen ist, kann ich ihn nicht im Stich lassen.«


 »Natürlich nicht. Ich begleite Sie gleich zur Lodge.«


 Cal, der das Gespräch von der Küche aus gehört hatte, erbot sich ebenfalls zu helfen, und so bügelten wir Laken, machten Betten, saugten Böden und zündeten Kamine an, während Beryl sich in der Küche abrackerte. Um drei Uhr setzten wir uns schließlich erschöpft zu einer Tasse Tee zusammen.


 »Ich kann euch beiden gar nicht genug danken«, sagte Beryl, während wir das noch warme Shortbread genossen. »Ich wüsste nicht, was ich ohne euch getan hätte. Gott sei Dank ist jetzt alles fertig.«


 Ich betrachtete das Essen, das auf der Arbeitsfläche der Küche in zugedeckten Schalen und Töpfen bereitstand.


 »Haben Sie jemanden, der Ihnen heute Abend beim Servieren hilft?«, fragte ich.


 »Nein, das wollte Alison erledigen, aber das schaffe ich schon.«


 »Ich gehe Ihnen zur Hand, Beryl. Sie können das nicht allein machen und bestimmt nicht so perfekt, wie der Laird es erwartet.«


 »Tiggy, das kann ich nicht von Ihnen verlangen. Heute ist Silvester, und Cal will mit Ihnen zur Ceilidh.«


 »Das ist bestimmt nicht die letzte Ceilidh. Beryl, Sie brauchen mich.«


 »Ja, das stimmt. Allerdings möchte der Laird, dass in Dienstmädchenkleidung serviert wird.«


 »Bin gespannt, wie du damit ausschaust!«, meinte Cal augenzwinkernd.


 »Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen deswegen«, seufzte Beryl. »Sie sind ausgebildete Wildtierberaterin mit einem Abschluss in Zoologie, keine Bedienstete.«


 »Immerhin habe ich einen Sommer lang in einem Toprestaurant in Genf gearbeitet.«


 »Gut, dann nehme ich Ihr Angebot an. Und gleich morgen sage ich dem Laird, dass er, wenn wir hier so etwas wie ein Fünfsternehotel aufziehen wollen, richtiges Personal einstellen muss. So, wie es im Moment läuft, ist das Ihnen – und mir – gegenüber nicht fair.«


 »Das mache ich gern. Brauchen Sie Unterstützung beim Afternoon-Tea? Wenn ja, sollte ich schnell in die Dienstmädchenkleidung schlüpfen«, scherzte ich, als ich sah, dass es bereits halb vier war.


 »Nein, nehmen Sie ein Bad und ruhen Sie sich aus. Das Abendessen ist um acht, doch ich würde Sie von sechs Uhr an für die Drinks benötigen, wenn Ihnen das recht ist.«


 »Kein Problem, Beryl.«


 »Könntest du das Chilly bringen, bevor du gehst?«, bat ich Cal, als wir den Hof zum Cottage überquerten, und gab ihm den Behälter mit Fasaneneintopf, den ich aus einer von Beryls Schalen geschöpft hatte. »Wünsch ihm ein gutes neues Jahr von mir und sag ihm, dass ich bald bei ihm vorbeischaue.«


 »Wird gemacht. Schade, dass du heut Abend nicht mitkommst. Immerhin hast du dir jetzt einen Platz in Beryls Herz erobert.«


 Um sechs war ich wieder in der Lodge, wo Beryl mir ein Set klassischer Dienstmädchenkleidung mit weißer Schürze für den Abend überreichte.


 »In der von Alison wären Sie geschwommen, also habe ich die hier aus einer alten Truhe im Speicher ausgegraben. Sie riecht nach Mottenkugeln, müsste Ihnen aber passen. Ziehen Sie sie in der Waschküche an. Leider muss ich Sie bitten, die Haare zurückzubinden.«


 Ich tat ihr den Gefallen und kehrte in die Küche zurück. »Wie sehe ich aus?«


 »Hübsch«, antwortete Beryl geistesabwesend.


 »Muss ich das wirklich auch tragen?« Ich hielt das weiße Stirnband mit dem schwarzen Streifen hoch.


 »Ich glaube nicht. In ein paar Minuten kommen sie alle runter. Öffnen Sie schon mal den Champagner. Wenn jemand keinen Alkohol möchte: In dem Kühlschrank da drüben sind Mineralwasser und Holunderblütenlimonade. Die hochprozentigen Sachen stehen auf der Bar im Großen Raum. Sie müssen nur noch einen Eiskübel dazustellen.«


 »Gut.« Ich machte mich an die Arbeit.


 In der Schule hatte ich immer gern an Theateraufführungen teilgenommen, und als ich im Großen Raum Champagner ausschenkte, ging ich ganz in meiner Rolle auf. Fast wollte ich jedes Mal »Ja, Mylord« oder »Danke, Ma’am« sagen, bevor ich mich dem nächsten Gast zuwandte. Von meinem Platz am Spirituosenschrank aus sah ich, dass die Gäste betucht waren: fünf Männer im Smoking, drei Frauen in Cocktailkleidern und mit teurem Schmuck. Obwohl sie sich auf Englisch unterhielten, hörte ich einen deutschen und einen französischen Akzent.


 »Na, wie läuft’s bei Ihnen?«, erkundigte sich Beryl, als ich an den Kühlschrank in der Küche hastete.


 »Gut. Die ersten sechs Flaschen Champagner sind bereits leer.«


 »Ich rufe sie in ungefähr zwanzig Minuten zum Essen. Hoffentlich vergisst Jimmy the Bagpipes nicht, dass er vor der Tür das neue Jahr mit dem Dudelsack begrüßen soll.«


 Als ich mit dem Tablett voll Champagnergläsern den Großen Raum betrat, richteten sich die Blicke aller auf mich.


 »Ah, da ist sie ja! Ich hatte schon befürchtet, dass das Personal sämtliche Flaschen leer getrunken hat, die ich hergeschickt habe!«


 Die anderen lachten. Vermutlich war der klein gewachsene Mann mit den breiten Schultern, den dunkelblonden Haaren, der Adlernase und den tief liegenden grünen Augen, der auf mich zukam, der Gastgeber.


 »Danke.« Er musterte mich anerkennend. »Wie heißen Sie?«


 »Tiggy.«


 »Ungewöhnlicher Name. Schottisch?« Er hielt mir sein Glas zum Nachfüllen hin.


 »Nein, das ist ein Kosename. In Wirklichkeit heiße ich Taygeta. Das ist griechisch.«


 Erstaunt sah ich, wie in seinen Augen so etwas wie Erkennen aufblitzte.


 »Aha. Höre ich da einen französischen Akzent?«


 »Ich komme aus der Schweiz.«


 »Tatsächlich?«, fragte er nachdenklich. »So, so. Sie arbeiten hier?«


 In einer anderen Umgebung, zum Beispiel in einer Kneipe, hätte ich verstanden, warum er all das wissen wollte, doch in der Lodge, wo er den Gastgeber spielte und ich mich als »Dienstmädchen« nützlich machte, war das ziemlich merkwürdig.


 »Ja, aber normalerweise nicht in dieser Funktion. Ich helfe heute Abend aus, weil das Hausmädchen krank geworden ist. Ich bin als Wildtierberaterin auf dem Anwesen tätig.«


 »Verstehe. Kennen wir uns nicht irgendwoher?«


 »Nein«, antwortete ich. »Ich habe ein gutes Personengedächtnis.«


 »Wo bleibt der Champagner?«, rief einer der Gäste von der anderen Seite des Raums.


 »Ich werde gebraucht«, sagte ich mit einem höflichen Lächeln.


 »Natürlich. Ich heiße übrigens Zed. Erfreut, Sie kennenzulernen, Tiggy.«


 * * *


 Als ich gegen zwei Uhr morgens ins Cottage zurückkehrte, war ich kaum noch in der Lage, einen Fuß vor den anderen zu setzen. Was Kellnerinnen leisteten, wurde unterschätzt, das wusste ich jetzt.


 »Da kümmere ich mich lieber um Löwen und Tiger«, stöhnte ich, zog mich aus, schlüpfte in den Thermoschlafanzug, den Cal mir zu Weihnachten geschenkt hatte, und fiel ins Bett.


 Der Abend war ein voller Erfolg gewesen. Beryl und ich hatten es geschafft, ihn reibungslos hinter uns zu bringen. Ich schloss dankbar die Augen, während mein Puls sich beruhigte, konnte jedoch nicht einschlafen. Immer wieder tauchten Zeds grüne Augen in meinen Gedanken auf, die mich – vielleicht bildete ich mir das auch nur ein – die ganze Zeit über beobachtet hatten. Kurz vor Mitternacht, als ich wieder einmal ein Tablett mit Champagner aus der Küche holte, hatte Beryl mir ein Stück Kohle in die Hand gedrückt.


 »Gehen Sie vor die Haustür, Tiggy. Hier ist eine Eieruhr, die exakt um elf Uhr neunundfünfzig und fünfzig Sekunden abläuft. Dann klopfen Sie dreimal, so laut Sie können. Jimmy the Bagpipes ist schon dort.«


 »Und wozu ist die?«, hatte ich mit einem Blick auf die Kohle gefragt.


 »Wenn die Tür sich öffnet, fängt Jimmy zu spielen an, und Sie geben die Kohle demjenigen, der die Tür aufgemacht hat. Alles klar?«


 »Ich glaube schon. Aber …«


 »Das erkläre ich Ihnen später. Gehen Sie!«


 Also hatte ich mich zu Jimmy the Bagpipes gesellt, der nach zu viel Whisky ein wenig schwankte, gewartet, bis die Eieruhr ablief, und laut geklopft. Jimmy hatte in der eisigen Luft zu spielen angefangen, und als die Tür sich öffnete, hatte ich Zed in die Augen geblickt.


 »Gutes neues Jahr«, hatte ich gesagt und ihm die Kohle gereicht.


 »Danke, Tiggy.« Er hatte sich lächelnd vorgebeugt und mich sanft auf die Wange geküsst. »Ihnen auch ein gutes neues Jahr.«


 Danach hatte ich ihn nicht mehr gesehen, weil ich damit beschäftigt gewesen war, mit Beryl in der Küche aufzuräumen. Nun jedoch fiel mir der Kuss wieder ein, eine merkwürdig vertraute Geste einer Fremden gegenüber, noch dazu einer Fremden, die für ein Dienstmädchen einsprang …


 * * *


 Als ich um sieben Uhr aufwachte und aufstand, war es still im Cottage. Obwohl Beryl mir versichert hatte, dass sie den Brunch, den sie mittags servieren sollte, allein bewältigen würde, ging ich nach dem Füttern der Katzen zur Lodge hinüber, um zu fragen, ob sie Hilfe benötige.


 »Bis jetzt ist erst der Gastgeber auf. Ich habe ihm Kaffee im Großen Raum serviert«, teilte Beryl mir mit.


 »Gut. Soll ich wirklich nicht bleiben?«


 »Nein. Alison ist wieder auf den Beinen und deckt gerade den Tisch im Esszimmer. Sie wird nach Ihrem professionellen Service gestern Abend eine herbe Enttäuschung für die Gäste sein. Tja, für wenig Geld bekommt man eben nichts Besseres als eine Alison!«


 »Beryl, das arme Mädchen hatte eine grässliche Erkältung. Wenn Sie sicher sind, dass ich Ihnen nicht mehr behilflich sein kann, bringe ich Chilly das Mittagessen.«


 »Könnte ich noch Kaffee haben, Beryl?« Zed betrat mit einer Tasse in der Hand die Küche. Er trug einen jadegrünen Rollkragenpullover und Jeans und wirkte frisch wie der Morgentau.


 »Natürlich.« Während Beryl ihm frischen Kaffee eingoss, wandte er sich mir zu.


 »Guten Morgen, Tiggy. Wie geht es Ihnen?«


 »Gut, danke.« Ich spürte, wie ich rot wurde.


 »Schöner Tag heute, nicht?«


 »Wenn die Sonne scheint, ist es hier oben immer schön.«


 »Ich bin das erste Mal in Schottland und habe mich, glaube ich, schon verliebt«, meinte er, den Blick auf mich gerichtet.


 »Ihr Kaffee, Sir.«


 Beryl rettete mich. Zed drehte sich von mir weg, um die Tasse zu nehmen.


 »Der nächste Programmpunkt ist der Brunch mittags. Könnten wir dann vielleicht eine Führung über das Anwesen bekommen? Ich denke, meine Gäste wären heute dankbar für ein bisschen frische Luft.«


 »Cal zeigt Ihnen gern alles mit dem Land Rover«, antwortete Beryl.


 »Wunderbar«, sagte er mit leichtem deutschem Akzent. »Wenn meine Gäste nicht innerhalb der nächsten halben Stunde erscheinen, haben Sie meine Erlaubnis, einem jeden von ihnen ein Glas kaltes Wasser ins Gesicht zu schütten.« Er nickte uns beiden zu und verließ die Küche.


 »Ist Cal schon wieder aus Dornoch zurück?«, fragte Beryl mich.


 »Als ich das Cottage verlassen habe, war er noch nicht da, nein.«


 »Könnten Sie von dem hiesigen Telefon aus seine Eltern anrufen und ihnen sagen, dass er bis zwei Uhr hier sein soll? Und zwar nüchtern genug, um unsere Gäste herumzuchauffieren, ohne dass sie im Straßengraben landen.« Beryl deutete auf eine Nummer auf der Liste am Telefon. »Ich kümmere mich in der Zwischenzeit um Alison.«


 Beim Wählen der Nummer fiel mir eine englische Fernsehserie über einen Exzentriker ein, der mit nur zwei Angestellten ein Hotel leitete. Ich wurde das Gefühl nicht los, dass Cal und ich ohne unser Wissen Schauspieler dieser Serie geworden waren.


 Nachdem ich mit Cals Mutter geredet hatte, die mir versprach, Cal sofort aufzuwecken, obwohl es ein »ganz schönes Gelage« gewesen sei, ging ich ins Büro und überprüfte meine Mails auf dem Computer.


 Besonders freute mich eine Nachricht meiner ältesten Schwester Maia aus Rio, die mir ein gutes neues Jahr wünschte und dass »alle meine Träume sich verwirklichten«. Mit ihr hatte ich die meisten Gemeinsamkeiten – auch sie war eine Träumerin, und von uns allen hatte sie sich wohl Pas Tod am meisten zu Herzen genommen. Doch nun, sechs Monate später, führte sie ein neues Leben in Brasilien, und ihre Worte lasen sich, als hätte sie frischen Mut gefasst.


 Ich antwortete ihr mit einer kurzen Mail, wünschte ihr ebenfalls alles Gute und schrieb, wir sollten sämtliche Mädchen zusammentrommeln, um gemeinsam vor der griechischen Insel, vor der unsere Schwester Ally geglaubt hatte, Pas Seebestattung beobachtet zu haben, einen Kranz ins Meer zu werfen. Gerade als ich die Mail losschickte, verkündete mir ein »Ping«, dass eine neue hereingekommen war.


 1. Januar 2008


 Liebe Tiggy,


 zuerst ein gutes neues Jahr! Wieder muss ich mich entschuldigen, dass ich nicht wie versprochen auf einen Plausch zu Ihnen gekommen bin. Hoffentlich werde ich in den nächsten zwei oder drei Wochen Zeit finden, nach Kinnaird zu fahren. Inzwischen habe ich die Antragsformulare für die Zuschüsse, so weit ausgefüllt, wie ich konnte, an Sie abgesandt.


 Außerdem möchte ich Ihnen dafür danken, dass Sie sich in Kinnaird so nett um Zara gekümmert haben. Ich weiß, sie ist wie alle Teenager nicht ganz einfach. Also danke für Ihre Geduld. Sie lässt Ihnen schöne Grüße ausrichten und hofft, Sie bald wiederzusehen. Genau wie ich.


 Mit den allerbesten Wünschen


 Charlie


 Da ich schon mal am Computer saß, schrieb ich meinem Kontakt beim Zoo de Servion eine kurze E-Mail, in der ich ihn fragte, wann es für ihn am günstigsten sei, sich telefonisch mit mir über die Elche zu unterhalten. Dann ging ich in die Küche, die ich verlassen vorfand. Da Beryl vermutlich damit beschäftigt war, die Gäste zu bedienen, füllte ich einen Tupperware-Behälter mit einer Portion Kedgeree, einem Reisgericht mit Fisch und Eiern, und machte mich auf den Weg zu Chilly.


 »Wo du sein, Hotchiwitchi?«, fragte eine Stimme aus dem Ledersessel, als ich die Tür öffnete.


 »Gutes neues Jahr, Chilly«, sagte ich und gab den Inhalt der Tupperware-Dose in eine Schale. »Ich bin Beryl oben in der Lodge zur Hand gegangen.«


 Er beäugte mich, als ich ihm einen Löffel und die Schale reichte. »Da droben Dinge, die gefallen dir, was?«


 Er kicherte wie eine alte Hexe.


 »Welches Jahr wir haben?«, erkundigte er sich, während er sich über das Essen hermachte.


 »2008.«


 Der Löffel verharrte vor seinem Mund, und sein Blick wanderte zum Holzofen.


 »Dieses Jahr reiche Leute dran«, stellte er fest und aß weiter.


 »Was für reiche Leute?«


 »Egal, du arm wie ich, aber die gierig … Am Ende fliegen alles auf. Du haben von Laird gehört?«


 »Heute habe ich eine E-Mail von ihm bekommen.«


 »Er haben große Probleme. Du passen auf.«


 »Ja«, versprach ich.


 »Du passen auf bei alle da oben in Haus. Winter kommen vor Frühjahr … Vergiss nicht, Hotchiwitchi.«


 »Was ist ein ›Hotchiwitchi‹, Chilly?«


 »Du Igel, Wort dafür in Sprache von Roma.«


 Woher konnte er das wissen? Als ich ihn erstaunt ansah, zuckte er mit den Achseln.


 »Du kommen von weit her. España …«


 Erneut fragte ich mich, woher er das wissen konnte.


 »Das hat mein Vater auch geschrieben, in einem Brief kurz vor seinem Tod. Er wollte, dass ich dorthin zurückkehre …«


 Ich sah Chilly an, doch der war eingenickt. Also nutzte ich die Gelegenheit, um frisches Brennholz aus der Höhle nebenan zu holen. Mittlerweile war die Sonne über die Gipfel der Berge gewandert, und ihre zarten Lichtfinger ließen das Weiß im Tal erstrahlen. Ein mystischer Anblick, ein Ort, an dem man leicht den Bezug zur Realität verlieren konnte. Wieder einmal fielen mir das Bild von einer rauen weiß getünchten Wand über mir und der Klang einer Stimme ein, die ich zu erkennen glaubte.


 »Komm, Kleines, ich sorge für dich, bis du groß bist.«


 »Bring sie zu uns zurück …«


 Dann wurde ich hochgehoben, und ich hatte keine Angst, weil die Arme mich sicher hielten.


 Als ich in die Realität zurückkehrte und feststellte, dass ich allein in der eisig kalten Höhle stand, geriet ich leicht ins Wanken.


 Eine der Stimmen, die ich gehört hatte, war die von Pa Salt gewesen, das wusste ich sicher.


 * * *


 »Ich hab zwei Neuigkeiten für dich«, teilte Cal mir beim Abendessen mit.


 »Und zwar?«


 »Erstens: Gestern Abend haben Caitlin und ich den Termin für die Hochzeit festgelegt. Sie ist im Juni.«


 »Wow! Das ist fantastisch. Viel Zeit zum Planen habt ihr allerdings nicht.«


 »Caitlin plant schon seit zwölf Jahren, das ist lang genug.«


 »Gratuliere, Cal, ich freu mich für euch. Bitte lad sie doch bald mal zum Abendessen hierher ein. Ich habe an Heiligabend nur kurz mit ihr geredet und würde sie gern wiedersehen.«


 »Klar, Tig. Jetzt, wo feststeht, dass wir in ein paar Monaten heiraten, hat sie mir einen Vortrag gehalten. Ich soll den Laird um ’ne Lohnerhöhung und ’ne Hilfskraft bitten. Dieser Job bringt mich – oder, besser gesagt, meinen Rücken – noch um, wenn ich allein weitermach.«


 »Wie wär’s mit dem Sohn der Tierärztin, diesem Lochie? Der scheint mir ein netter junger Mann zu sein.«


 »Aye, stimmt, außerdem kennt er sich auf dem Anwesen aus. Ich frag den Laird, ob er einverstanden ist, und red dann mit Lochie.«


 »Und lass dich nicht abwimmeln, ja, Cal?«


 »Keine Sorge. Morgen muss ich ganz früh mit den Männern auf die Jagd. Heut Nachmittag hab ich ausgekundschaftet, wo die Hirsche sich verstecken. Nichts ärgert Gäste mehr, wie wenn sie stundenlang durchs Tal stapfen und dann kein Rotwild vor die Flinte kriegen.«


 »Geschieht ihnen recht, wenn sie so blutrünstig sind. Ich werde jedenfalls alles in meiner Macht Stehende tun, damit die Hirsche sich weiter verstecken können.«


 »Nicht, Tig, sonst lassen sie mir keine Ruhe. Sie wollen Trophäen mit nach Hause nehmen und ihre Frauen beeindrucken wie die Höhlenmenschen, die sie unter ihrer schnieken Kleidung sind. Mit ein bisschen Glück koch ich morgen Abend ein paar Hirschköpfe aus.« Er zwinkerte mir zu.


 »Hör auf damit, Cal. Mir ist klar, dass es nun mal so läuft und Rotwild abgeschossen werden muss, aber reib’s mir nicht noch unter die Nase.«


 »Zum Trost hab ich ’ne zweite Neuigkeit für dich.«


 »Und die wäre?«, fragte ich ein wenig verstimmt.


 »Der Gastgeber von der Gruppe, dieser Zed, konnte heute die Besichtigungstour nicht mitmachen. Er hat vorgeschlagen, dass du, während ich morgen mit den andern auf die Jagd geh, eine Privattour mit ihm unternimmst.«


 »Wär’s nicht vernünftiger, wenn er einen Tag wartet und sich von dir rumfahren lässt? Du kennst das Anwesen bedeutend besser als ich.«


 »Ich glaub, der interessiert sich nicht für Flora und Fauna, sondern eher für das Mädel, das ihn rumführt. Er hat drauf bestanden, von dir chauffiert zu werden.«


 »Und was ist, wenn ich das nicht möchte?«


 »Tig, nun stell dich nicht so an. Das dauert bloß ein paar Stunden. Wir wissen beide, dass der Laird sich ’nen guten Ruf bei den Gästen erwerben will. Der Kerl hat Geld wie Heu. Die Lodge für sich und seine Freunde ’ne Woche lang zu mieten, kostet den mehr, als du und ich miteinander im Jahr verdienen. Nun sieh’s mal positiv: Vielleicht angelst du dir so ’nen Milliardär.«


 »Sehr lustig.« Ich trug seinen Teller in die Küche, bevor ihm auffallen konnte, wie ich rot wurde.


 »Und, machst du’s nun? Beryl muss Bescheid wissen.«


 »Ja«, antwortete ich seufzend und drehte den Wasserhahn auf.


 »Vielleicht solltest du wieder die Dienstmädchenkleidung anziehen«, spottete er.


 »Bitte hör endlich auf, Cal!«

 


 
 VIII


 Wie besprochen erschien ich am folgenden Morgen um zehn Uhr in der Lodge. Beryl war gerade dabei, zwei riesige Lachse für das Abendessen zu würzen.


 »Morgen, Tiggy.« Sie klang angespannt. »Bereit für die Führung? Er wartet im Großen Raum.«


 »Hoffentlich verfranse ich mich nicht. Ohne Cal bin ich noch nie das gesamte Anwesen abgefahren.«


 »Sie schaffen das schon. Nehmen Sie zur Sicherheit das Funkgerät mit. In dem Korb da drüben sind eine Thermoskanne mit heißem Kaffee und eine Dose mit Shortbread.«


 »Danke.«


 »Machen Sie sich mal lieber auf den Weg. Und falls es stärker zu schneien beginnt, kehren Sie sofort um.«


 »Okay.«


 Ich verließ die Küche und ging zum Großen Raum. Dort saß Zed vor dem Kamin, einen Laptop auf dem Beistelltisch vor ihm. Die Luft roch nach abgestandenem Zigarrenrauch und Alkohol.


 »Ah, meine Chauffeurin ist da«, meinte er lächelnd. »Genau im richtigen Moment. Ich war kurz davor, den Laptop aus dem Fenster zu werfen. Die einzige taugliche Internetverbindung bekomme ich in Beryls Büro, und die will ich nicht stören.«


 »Das macht ihr nichts aus.«


 »Sie ist eine interessante Frau, mit der man sich besser nicht anlegt, denke ich.« Zed stand auf und kam auf mich zu. »Ich weiß nicht so recht, ob sie mich mag.«


 »Ach, bestimmt. An Silvester hat sie mir gesagt, dass sie Sie für einen Gentleman hält.«


 »Da kennt sie mich schlecht.« Als er meinen Gesichtsausdruck sah, schmunzelte er. »War ein Scherz. Wollen wir fahren?«


 Draußen deponierte ich das Funkgerät und den Korb mit dem Kaffee und dem Shortbread auf dem Rücksitz von Beryl, bevor ich mich hinters Steuer setzte. Sobald Zed neben mir Platz genommen hatte, zeigte ich ihm, wie er die Beifahrertür schließen musste.


 »Schätze, es wird Zeit, dass der Eigentümer des Anwesens Geld in neue Transportmöglichkeiten für die Gäste investiert«, bemerkte er, als wir losholperten. »Die Damen sind gestern mit wunden Hinterteilen von der Besichtigungstour zurückgekommen.«


 »Vermutlich steht das bereits auf seiner Liste. Wie Sie wissen, sind Sie seine ersten Gäste. Sind Sie ansonsten bisher mit allem zufrieden?«


 »Ja, abgesehen von diesem Wagen, sogar sehr.« Er musterte mich. »Sie sind zäher, als Sie wirken, stimmt’s?«


 »Jedenfalls bin ich das Leben in der Natur gewöhnt.«


 »Was führt eine junge Schweizerin wie Sie in die schottische Wildnis?«


 Ich erklärte es ihm kurz, während ich den Wagen vorsichtig abwärts ins Haupttal lenkte. »Schauen Sie«, ich brachte Beryl schlitternd zum Stehen, nahm das Fernglas vom Rücksitz und reichte es ihm, »da droben auf der Flanke des Hügels, unter der Baumgruppe, ist ein kleines Rudel Hirschkühe.«


 Zed ergriff den Feldstecher und richtete ihn auf die schneebedeckten Bäume, auf die ich deutete.


 »Ja, ich hab sie.«


 »Im Moment sind ziemlich viele trächtig und halten sich von den Hirschen fern. Die können wir auf der Südseite des Tals beobachten. Sie genießen die Sonne, während die Damen im Schatten frieren.«


 »Typisch Mann, dass sie das wärmste Plätzchen für sich reservieren«, meinte Zed lachend und gab mir das Fernglas zurück.


 »Bei dem vielen Schnee ist um diese Jahreszeit leider nicht allzu viel zu sehen. Sie sollten im Sommer wiederkommen, wenn die Täler zu neuem Leben erwachen. Da ist es hier wunderschön.«


 »Kann ich mir vorstellen, aber ich bin eher ein Stadtmensch.«


 »Wo leben Sie?«


 »Ich habe Domizile in New York, London und Zürich und in Saint-Tropez ein Boot für die Sommermonate. Ich bin viel unterwegs.«


 »Klingt, als wären Sie sehr beschäftigt.«


 »Ja, besonders die letzten Monate waren hektisch.« Er seufzte tief. »Mehr gibt es nicht zu bewundern?«, fragte er, als wir tiefer in das Anwesen hineinfuhren, das unter Schnee und Eis tatsächlich nicht viel zu bieten hatte.


 »In dem Tal vor uns grasen Highland-Rinder. Die finde ich süß. Und wenn Sie Glück haben, bekommen Sie vielleicht sogar einen Steinadler zu Gesicht.«


 »Ich habe genug gesehen, Tiggy. Jetzt würde ich mir ein geruhsames Mittagessen und ein Gläschen Wein an einem prasselnden Kamin wünschen. Kennen Sie ein Pub oder ein Restaurant in der Nähe?«


 »Leider nein. Seit meiner Ankunft bin ich noch nicht zum Essen oder auf einen Drink ausgegangen, und ›in der Nähe‹ von Kinnaird gibt es nichts.«


 »Dann fahren wir zur Lodge zurück. Mir ist kalt. Wenn ich gewusst hätte, dass es in diesem Wagen keine Heizung gibt, wäre ich in meinen Skianzug geschlüpft.«


 Ich wendete den Land Rover schlitternd. »Bestimmt macht Beryl Ihnen was.«


 »Darf ich Ihnen etwas gestehen, Tiggy? Die Landschaft hat mich gar nicht so sehr interessiert.«


 Während ich mich auf den eisigen Weg konzentrierte, spürte ich seinen Blick auf mir. Und dass ich rot wurde, wofür ich mich hasste.


 Wieder in der Lodge, folgte ich Zed, der in die Küche marschierte, wo Beryl ihn überrascht begrüßte. Sie war gerade dabei, der über und über mit Mehl bedeckten Alison zu zeigen, wie man Pastete zubereitete.


 »Da draußen ist es mir zu kalt, Beryl«, stellte Zed fest. »Der Land Rover hat keine Heizung. Im Nachhinein betrachtet wäre es vernünftiger gewesen, meinen Wagen zu nehmen, aber dazu ist es jetzt zu spät. Würden Sie bitte den Kamin im Großen Raum anschüren und uns ein paar Sandwiches servieren? Ach, und zwei Gläser von dem weißen Cabernet Sauvignon, den ich mitgebracht habe.«


 »Ich habe zu tun …«, murmelte ich.


 »Eine Mittagspause dürfen Sie sich doch wohl gönnen, Tiggy. Ich möchte nicht allein essen.«


 Ich sah verzweifelt Beryl an, die mich ignorierte.


 »Gut, Sir. Machen Sie es sich schon mal im Großen Raum bequem. Ich bringe Ihnen dann die Sandwiches und den Wein. Gehen Sie mit hinüber, Tiggy, und zünden Sie freundlicherweise den Kamin an. Bin gleich da.«


 Dies war keine Bitte, sondern eine Anweisung, der ich Folge leistete.


 »Schon besser«, meinte Zed, setzte sich in einen Sessel und wärmte sich die Hände am Feuer. »Schade, dass wir keinen Glühwein haben. Beim Skifahren trinke ich mittags gern ein Gläschen zum Aufwärmen. Fahren Sie Ski, Tiggy?«


 »Ich komme aus der Schweiz. Natürlich fahre ich Ski.«


 »Ich würde Sie gern einmal zu einem Chalet in Klosters mitnehmen. Das ist das Höchste für mich: von der Tür weg Skifahren, zum Mittagessen zurück und die köstlichen Scaloppine von dem dortigen Sternekoch genießen. Welche Schule haben Sie eigentlich besucht?«, fragte er unvermittelt.


 Als ich es ihm sagte, nickte Zed anerkennend. »Die beste des Landes. Vermutlich sprechen Sie fließend Französisch.«


 »Das ist meine Muttersprache. Allerdings haben meine Schwestern und ich auch Englisch gelernt. Und Sie?«


 »Deutsch. Dazu spreche ich von Kindesbeinen an Englisch, Russisch und Französisch. Ich bin wie meine Wohnsitze – überall und nirgends. Mit anderen Worten: ein typischer Bürger unserer globalisierten Welt des einundzwanzigsten Jahrhunderts.«


 Da trat Alison mit einem Tablett ein, auf dem sich eine Flasche Weißwein und zwei Gläser befanden.


 »Stellen Sie alles dorthin«, wies Zed sie mit herrischer Miene an. »Wir schenken uns selbst ein.«


 Die junge Frau machte eine merkwürdige Bewegung, die wohl ein Knicks sein sollte, und verließ wortlos den Raum.


 Zed betrachtete kurz das Etikett der Flasche, gab etwas Wein in ein Glas, roch daran, schwenkte es und nahm einen Schluck, bevor er mir einschenkte.


 »Genau das Richtige zum Mittagessen. Frisch, spritzig, mit guter Nase, vollmundig im Abgang. Santé.«


 »Santé.«


 Wir stießen an. Während Zed sich einen großen Schluck genehmigte, beließ ich es bei einem kleinen, weil ich es nicht gewöhnt war, mittags Alkohol zu trinken. Als ich ins Feuer schaute, spürte ich wieder seinen Blick auf mir.


 »Sie sehen nicht aus wie eine Schweizerin, Tiggy.«


 »Das liegt daran, dass ich adoptiert bin wie alle meine Schwestern.«


 Erneut nickte er auf diese seltsame Weise. »Woher stammen Sie ursprünglich?«


 »Aus Spanien, glaube ich. Mein Vater ist letztes Jahr gestorben. In dem Brief, den mir sein Anwalt danach gegeben hat, steht, er habe mich dort gefunden.«


 »Sie sind eine ungewöhnliche Frau, Tiggy.« Seine grünen Augen glänzten im Licht der Flammen. »Viele der Mädchen in Ihrem teuren Schweizer Internat waren bestimmt reiche kleine Prinzessinnen, aber Sie sind anders.«


 »Wir Schwestern sind nicht so aufgezogen worden.«


 »Obwohl Sie von allem nur das Beste bekommen haben?«


 »Wir haben in der Tat eine privilegierte Kindheit und Jugend genossen, doch uns wurde beigebracht, den Wert der Dinge zu schätzen und was wirklich zählt im Leben.«


 »Und das wäre?« Er füllte sein Glas und auch das meine nach, obwohl ich kaum etwas getrunken hatte.


 »Im Wesentlichen geht es darum, ein guter Mensch zu sein und niemanden ausschließlich aufgrund seiner gesellschaftlichen Stellung zu beurteilen, denn wie Pa gern sagte: Das Leben ist eine Lotterie, bei der manche Menschen gewinnen und andere verlieren.«


 »Natürlich pflichte ich Ihnen im Prinzip bei«, meinte Zed, ohne seinen intensiven Blick von mir zu wenden. »Aber was wissen Sie und ich schon von Mühsal und Plackerei? Ich habe immer Geld gehabt, und bei Ihnen dürfte es genauso sein. Ob uns das gefällt oder nicht: Wir wissen, dass wir ein Sicherheitsnetz haben, das uns auffängt, wenn wir fallen. Wir können zwar so leben, als würden wir nichts besitzen, doch die Angst echter Armut werden wir nie kennenlernen.«


 »Mag sein. Trotzdem können wir Mitleid empfinden, dankbar sein und versuchen, unsere privilegierte Stellung zu nutzen und Gutes in der Welt zu tun.«


 »Ich bewundere Ihren Idealismus, den Sie tatsächlich leben, indem Sie sich hier oben um die Tiere kümmern, vermutlich für einen Apfel und ein Ei.«


 »Ja.«


 »Gut möglich, dass Sie diesen Idealismus irgendwann verlieren.«


 »Niemals.« Ich schüttelte den Kopf.


 Er nahm einen weiteren Schluck Wein. »Dient diese Tätigkeit hier also der Selbstkasteiung?«


 »Keineswegs! Ich tue, was ich liebe, an einem Ort, den ich liebe. Ein anderes Motiv gibt es nicht, am allerwenigsten Schuldgefühle. Ich lebe von dem, was ich verdiene, Punkt.« Ich hatte das Gefühl, dass er mich zwingen wollte, etwas zuzugeben, was einfach nicht in mir steckte. »Ich bin, was ich bin.«


 »Vielleicht finde ich Sie deshalb so faszinierend.«


 Als seine Hand langsam auf die meine zuglitt, ertönte zum Glück lautes Klopfen an der Tür. Ich stand auf, um sie zu öffnen.


 »Die Sandwiches«, verkündete Beryl, die mit einem Tablett eintrat, zu dem niedrigen Tisch vor dem Kamin marschierte und die Sachen darauf abstellte.


 »Vielen Dank«, sagte ich.


 »Ja, danke, Beryl.« Zed schenkte ihr ein Lächeln. »Das ist sehr nett von Ihnen. Tut mir leid, dass ich Ihren Tagesablauf durcheinandergebracht habe.«


 »Kein Problem, Sir, dafür bin ich ja da. Soll ich Ihnen servieren?«


 »Nein, das schaffen Tiggy und ich schon. Kompliment Ihnen und dem Laird für das exzellente Personal«, bemerkte er und nickte in meine Richtung. »Tiggy und ich haben viel gemein.«


 »Freut mich, dass Sie zufrieden sind, Sir«, meinte Beryl diplomatisch. »Guten Appetit.«


 Als sie den Raum verließ, grinste Zed.


 »Sie ist auch nicht so, wie sie auf den ersten Blick erscheint.«


 »Sandwich?« Ich legte eines auf einen Teller und hielt ihn ihm hin.


 »Danke.«


 »Und was machen Sie?«, erkundigte ich mich.


 »Ich leite ein großes Unternehmen der Telekommunikationsbranche.«


 »Aha. Keine Ahnung, was ich mir darunter vorstellen soll.«


 »Ich manchmal auch nicht«, gestand Zed schmunzelnd. »Denken Sie es sich einfach wie ein großes Dach, unter dem sich Fernsehen, Internet, Mobiltelefone und Satelliten, das heißt alles, was es den Menschen erlaubt, miteinander zu kommunizieren, versammeln.«


 »Sie sind also Geschäftsmann?«


 »Ja.« Er nahm einen großen Bissen Krabbensandwich und nickte anerkennend. »Die letzten Tage haben mir bewusst gemacht, dass ich eine Pause brauche. Ich bin immerzu unterwegs, von einem Meeting zum nächsten.«


 »Klingt ziemlich glamourös.«


 »Von außen wirkt vieles bedeutend glamouröser als von innen. Schnelle Autos, Flüge in der ersten Klasse, nur die besten Hotels, exzellentes Essen und tolle Drinks … aber nach einer Weile wird das Alltag. In dieser Gegend zu sein …«, Zed deutete hinaus auf die Berge, »… verändert die Perspektive, nicht wahr?«


 »Ja, das gelingt der Natur oft. Da ich hier wohne, habe ich ziemlich viel Perspektive«, erklärte ich schmunzelnd. »Ich lebe Tag für Tag, Augenblick für Augenblick und genieße es.«


 »Achtsamkeit«, murmelte Zed. »Ein Lifecoach hat mir mal ein Buch zu dem Thema gegeben. Für mich ist das nicht so einfach, das muss ich zugeben. Wie auch, wenn ich jeden Tag irgendwo wegfliege und am nächsten auf einem anderen Kontinent lande? Darauf muss ich mich vorbereiten. Ich muss in die Zukunft blicken und darf nicht in einem Nebel aus guten Absichten dahindriften.«


 »Aber Ihren Lebensstil können Sie sich doch selbst aussuchen, oder?«


 »Ja.« Er sah mich an, als hätte ich ihm soeben den Schlüssel für sein weiteres Dasein an die Hand gegeben. »Ich habe genug Geld – ich könnte das Unternehmen verkaufen und einfach … aufhören.«


 »Ja, das könnten Sie.« Ich sah auf meine Uhr. »Jetzt muss ich mich wirklich wieder an die Arbeit machen.«


 »Sie haben kaum etwas von dem Wein getrunken.«


 »Ich möchte nicht am Steuer einschlafen. Und ich hoffe, die Besichtigungsfahrt heute Morgen war keine Enttäuschung für Sie.«


 »Nein, keineswegs.« Er sah mir nach, als ich aufstand und zur Tür ging.


 »Tiggy?«


 »Ja?«


 »Ich reise morgen ab, doch zuvor möchte ich Ihnen noch sagen, dass es mir ein Vergnügen war, Sie kennenzulernen.«


 »Ganz meinerseits. Dann auf Wiedersehen.«


 »Auf Wiedersehen.«


 * * *


 »Immer unterwegs, kleine Hotchiwitchi. Ich riechen eine Mann«, meinte Chilly, als ich später sein Mittagessen in eine Schale gab.


 »Bitte sehr«, sagte ich, ohne auf seine Bemerkung einzugehen, und stellte die Schale auf das Tischchen neben ihm.


 »Du passen auf. Er nicht, wie ausschauen.« Chilly legte den Kopf schief und musterte mich von der Seite. »Oder vielleicht doch!« Er kicherte. »Du ahnen Gefahr, Hotchiwitchi? Ist richtig.«


 »Ich bin mir nicht so sicher, ob ich irgendetwas ahne. Ich kenne ihn ja kaum.« Mittlerweile hatte ich mich an Chillys Generalisierungen gewöhnt, fand es jedoch interessant, dass er Zed erspürt hatte. Und auch mein Unbehagen in dessen Gesellschaft.


 »Setzen und erzählen, was dein Daddy dir sagen, wo du herkommen«, forderte Chilly mich auf, als ich eine Tasse mit dem widerlich starken Kaffee, den er so gern mochte, füllte.


 »Er schreibt, ich soll nach Granada fliegen. Gegenüber der Alhambra befinde sich ein Ort namens Sacromonte. Dort soll ich an einer blauen Tür klopfen und nach einer gewissen Angelina fragen.«


 Zuerst dachte ich, Chilly habe einen Anfall, weil er sich plötzlich krümmte und seltsame gutturale Geräusche von sich gab. Doch als er den Kopf hob, sah ich, dass seine Wangen feucht waren.


 »Was ist denn?«


 Er murmelte etwas auf Spanisch und wischte sich die Tränen mit geballten Fäusten ab.


 »Was ist?«, wiederholte ich.


 »Wind wehen dich zu mir nach viele Jahre, wie prophezeit.«


 »Was wurde ›prophezeit‹?«


 »Dass du kommen und ich dich nach Hause führen. Ja, du geboren in Höhle in Sacromonte, kleine Hotchiwitchi. Ich wissen.« Er nickte. »Sieben Höhlen von Sacromonte … Sacromonte …«


 Er wiederholte das Wort wieder und wieder, die Arme um seinen ausgemergelten Leib geschlungen. Plötzlich wurde mir merkwürdig zumute, und ich begann zu zittern, als mir die Bilder einfielen, wie ich hochgehoben wurde zur Decke einer Höhle …


 »Das dein Zuhause«, flüsterte er. »Warum du haben Angst? Verwandte kennen Verwandte. Du geschickt zu mir. Ich dir helfen, Hotchiwitchi.«


 »Dieses Sacromonte … warum ist das ein so besonderer Ort?«


 »Weil er uns gehören. Und weil …«, er deutete auf das Messingbett.


 Ich schaute zu dem Bett mit der bunten Häkeldecke hinüber.


 »Nein, da drüben.« Chilly veränderte die Richtung seines Fingers ein wenig, und ich merkte, dass er die Gitarre meinte, die an der Wand lehnte. »Bringen«, wies er mich an. »Ich dir zeigen.«


 Ich stand auf, holte das Instrument und gab es ihm. Er liebkoste es fast wie eine Mutter ihr Kind. Es handelte sich um eine alte Gitarre ungewöhnlicher Form. Das dunkle Holz war hochglanzpoliert, und rund um das Schallloch befanden sich schimmernde Perlmutteinlegearbeiten.


 Chillys knotige Finger umfassten den Hals des Instruments. Als er sie über die Saiten gleiten ließ, erklang ein hohles, misstönendes Geräusch. Er stimmte die Gitarre.


 »¡Ahora!«, rief er wenig später aus, fing an zu spielen und gab mit dem Fuß den Takt vor, der immer schneller wurde. Seine Finger, denen die Arthritis nicht mehr anzumerken war, wurden ebenfalls schneller, und die unverwechselbaren Klänge des Flamenco erfüllten die Hütte.


 Nun begann Chilly zu singen, anfangs noch mit brüchiger Stimme, müde und abgegriffen wie die Saiten seiner Gitarre. Doch allmählich löste sich der Schleim, der sich durch das jahrelange Pfeiferauchen in seinem Hals angesammelt hatte, und aus seiner Kehle drang tiefer, wohltönender Gesang.


 Ich schloss die Augen, und meine Füße fingen an zu wippen. Die Hütte vibrierte im Rhythmus der Musik. Diesen Rhythmus kannte ich, mich hielt es nicht mehr auf dem Hocker.


 Instinktiv hob ich die Arme über den Kopf, mein Körper und meine Seele reagierten auf die unglaubliche Musik Chillys. Und ich tanzte – wie durch ein Wunder wussten meine Füße und Hände genau, was sie tun mussten.


 Ein letztes Mal strich Chilly über die Saiten und rief »¡Olé!«, dann herrschte Stille.


 Als ich schwer atmend die Augen öffnete, sah ich, dass Chilly keuchend über seiner Gitarre hing.


 »Chilly, alles in Ordnung?«


 Ich fühlte seinen Puls. Er war schnell, aber gleichmäßig.


 »Willst du ein Glas Wasser?«


 Er hob den Kopf, seine Augen leuchteten.


 »Nein, Hotchiwitchi, lieber Whisky«, meinte er grinsend.

 


 
 IX


 Als ich am folgenden Morgen aufwachte, musste ich an den außergewöhnlichen Tag zuvor denken. Jeder Besuch bei Chilly hatte etwas Unwirkliches, Traumhaftes. Und was Zed anbelangte: Noch nie zuvor hatte ein Mann sich so um mich bemüht und mir so viele Komplimente gemacht. Ich wusste nicht recht, wie ich darauf reagieren sollte. Ja, er war physisch attraktiv, doch sein merkwürdig vertrauliches Verhalten mir gegenüber verwirrte mich.


 »Als würde er mich kennen«, sagte ich leise. In puncto Männer war ich ziemlich naiv. Ich hatte nur wenige Beziehungen gehabt, meine Partner stets für ehrlich gehalten und ihnen vertraut. Und mir mehr als einmal die Finger verbrannt, was in mir den Entschluss reifen ließ, jedem potenziellen Verehrer erst einmal auf den Zahn zu fühlen, bevor ich mich auch nur darauf einließ, mit ihm Händchen zu halten. Ich hatte mir anhören müssen, ich sei »frigide«, weil ich nicht gleich mit jemandem ins Bett hüpfen wollte, doch das störte mich nicht. Mir war es wichtiger, mich am folgenden Morgen noch im Spiegel ansehen zu können. Meine Psyche und ich, wir waren einfach nicht für One-Night-Stands geschaffen; wir wünschten uns dauerhafte Liebe, daran ließ sich nichts ändern.


 Ich ging hinunter zu den Katzen und betrat das Gehege, in dem drei von ihnen die warme Sonne genossen. Während ich ihr Futter auswarf, redete ich mit ihnen, dann kehrte ich zum Haus zurück, öffnete die hintere Tür der Lodge und trat ein.


 »Beryl?«, rief ich auf dem Flur.


 Sie war nicht wie üblich in der Küche, doch die schmutzige Pfanne im Waschbecken und der Geruch nach gebratenem Speck verrieten mir, dass sie das Frühstück zubereitet hatte. Ich holte das Mittagessen für Chilly aus dem Kühlschrank, das ich ihm später bringen wollte, und trat erneut auf den Flur hinaus. Wahrscheinlich wechselte Beryl gerade oben das Bettzeug. Ich beschloss, nachmittags zu kommen und zu fragen, ob ich den Computer in ihrem Büro benutzen dürfe, um mich über die sieben Höhlen von Sacromonte in Granada zu informieren.


 »Tiggy«, hörte ich da eine Stimme hinter mir, gerade als ich mich entfernen wollte.


 »Hallo, Beryl.« Ich drehte mich lächelnd zu ihr um. »Bestimmt sind Sie erleichtert, dass alle weg sind und endlich wieder Frieden herrscht, oder?«


 »Das war der Stand gestern Abend, aber …«, sie senkte die Stimme, »… heute Morgen habe ich eine Mail vom Laird bekommen, in der er mir mitteilt, dass Zed erst einmal hierbleiben möchte. Die anderen Gäste sind zum Glück abgereist, doch er belegt mein Büro mit Beschlag. Diese riesige Lodge, und nur ein Mensch wohnt darin!«


 »Zed bleibt hier?«, wiederholte ich entsetzt.


 »Ja, anscheinend will er sich eine Auszeit nehmen, meint der Laird.«


 »O Gott«, flüsterte ich. »Dann komme ich ein andermal wieder, um etwas im Internet nachzuschauen.«


 »Übrigens …«, meinte Beryl, als ich mich auf den Weg zur Tür machte, »… hat er mir heute Morgen erklärt, sein Entschluss hierzubleiben, habe etwas mit dem zu tun, was Sie ihm gestern gesagt haben.«


 »Tatsächlich? Keine Ahnung. Ich geh jetzt zu Chilly. Auf Wiedersehen, Beryl.«


 Als ich wenig später an der Tür zu Chillys Hütte klopfte und eintrat, murmelte er: »Du früh dran.« Wie er das ohne Uhr beurteilen konnte, wusste ich nicht.


 »Nach gestern wollte ich mich vergewissern, dass du okay bist.«


 »Keine Sorge, Mädchen. Gestern seit viele Jahre wieder große Spaß.«


 »Chilly, dieses Sacromonte und die Höhlen … bist du dort auch zur Welt gekommen?«


 »Nein, ich Katalan, an Strand von Barcelona, unter Wagen geboren.«


 »Woher weißt du dann über Sacromonte Bescheid?«


 »Meine Urgroßmutter da geboren. Sie große bruja. Und Cousins, Tanten und Onkel … viele von meine Familie dort.«


 »Was ist eine bruja?«


 »Weise Frau, Seherin. Micaela helfen deine Großmutter auf Welt. Sie mir sagen, dass du kommen und ich dich nach Hause schicken. Damals ich noch kleine Junge; ich spielen Gitarre für deine Großmutter. Sie später sehr berühmt.«


 »Was hat sie gemacht?«


 »Deine Großmutter Tänzerin! Flamenco-Tänzerin!« Chilly begann, rhythmisch in die Hände zu klatschen. »Liegen uns in Blut.« Er nahm seine Pfeife und zündete sie an. »Wir damals bei große Fest in Alhambra, sie wie ich Kind.« Chilly gluckste vor Vergnügen. »Ich warten fünfundachtzig Jahre und irgendwann denken, Micaela machen Fehler, du nicht kommen, aber jetzt du da.«


 »Woher wusstest du, dass ich es bin?«


 »Ich auch wissen ohne Brief von deine Papa.«


 »Aber wie?«


 »Ha, ha, ha!« Chilly klatschte in die Hände und ließ dann eine Faust auf die Armlehne seines Sessels niedersausen. Ein wenig erinnerte er mich an Rumpelstilzchen.


 »Was ist?«


 »Du haben ihre Augen und Anmut, aber du hübsch! Sie hässlich, wenn sie nicht tanzen. Dann plötzlich wunderschön.« Er deutete auf das alte Messingbett. »Drunter. Hol Büchse raus. Ich zeigen dir Großmutter.«


 Ich stand auf, um sie zu holen. Absurd, dachte ich, mir in dieser eisig kalten schottischen Wildnis von einem verrückten alten Zigeuner erzählen zu lassen, dass mein Eintreffen hier prophezeit worden sei. Ich kniete nieder, um eine verrostete alte Shortbread-Dose unter dem Bett hervorzuholen, und gab sie ihm.


 Mit seinen arthritischen Fingern machte er sich daran, sie zu öffnen. Schwarz-Weiß-Fotos flatterten auf seinen Schoß und den Boden. Ich hob sie auf und reichte sie ihm.


 »Das da ich. Ich spielen in La Estampa in Barcelona … Ich hübsche Kerl, sí?«


 Auf den Fotos war der auch damals schlanke, noch dunkelhaarige Chilly etwa siebzig Jahre zuvor mit Rüschenhemd und Gitarre zu sehen. Sein Blick war auf die Frau vor ihm gerichtet, die die Arme über dem Kopf hielt und ein Flamenco-Kleid trug, dazu eine große Blume in den glänzenden dunklen Haaren.


 »Was für eine schöne Frau! Ist das meine Großmutter?«


 »Nein, das meine Frau Rosalba. Ja, sie muy linda … wunderschön. Wir heiraten mit einundzwanzig. Sie andere Hälfte von meine Herz.« Chilly presste die Hand auf die Brust.


 »Wo ist sie jetzt?«


 Chillys Miene wurde düster, und er senkte den Blick. »Sie tot. Gestorben in Bürgerkrieg. Schlimme Zeit, Hotchiwitchi. Teufel in Herz und Kopf von unsere Landsleute.«


 »Das tut mir leid, Chilly.«


 »So ist Leben«, flüsterte er und strich mit seinem schmutzigen Daumen über das Gesicht der Frau auf dem Foto. »Sie immer noch reden mit mir, aber ihre Stimme leiser, weil weiter und weiter weg.«


 »Bist du deswegen von Spanien fortgegangen? Ich meine, nachdem du deine Familie verloren hattest?«


 »Sí. Dort nichts mehr, also ich weg. Schlussstrich unter Vergangenheit.«


 »Und du bist hier gestrandet?«


 »Nach England, ja.« Chilly wandte sich den Fotos zu. Die, die er aussortierte, landeten wieder auf dem Boden. Ich sammelte sie auf. Auf ihnen waren Gitarristen und Tänzer in Bars und Klubs zu sehen, alle mit ekstatischem Gesichtsausdruck.


 »¡Aquí! Da, das sie.«


 Chilly zeigte mir ein Bild mit einer weiteren Flamenco-Szene. Im Vordergrund war eine zierliche Tänzerin zu erkennen, die Hände hoch über dem Kopf erhoben. Sie trug statt des üblichen fließenden Kleides eine eng sitzende Hose und eine Weste, hatte blasse Haut und schwarze, gegelte Haare. Eine einzelne Locke hing ihr in die Stirn.


 »La Candela! Flamme, die in Herz von unsere Volk brennt. Du sehen, Hotchiwitchi? Schau, die Augen … deine Augen.«


 Ich betrachtete die Augen der zierlichen Frau auf dem Foto genauer, die blau oder auch grün sein konnten.


 »Das sie! Lucía Amaya Albaycín, deine abuela, La Candela, berühmteste Tänzerin von ihre Zeit! Sie in Sacromonte geboren. Micaela ihr auf die Welt helfen.«


 Wieder einmal tauchte in meinen Gedanken flackerndes Kerzenlicht vor einer weiß getünchten ovalen Höhlendecke auf, zu der ich hochgehoben wurde …


 »Jetzt ich dir erzählen Geschichte von deine Familie, Hotchiwitchi. Ich fangen an in Jahr 1912, wo deine Großmutter Lucía geboren …«
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 Es war gespenstisch still, als würden selbst die Vögel in den Olivenhainen unter den steilen, gewundenen Pfaden von Sacromonte den Atem anhalten. In dieser surrealen Ruhe klang das Stöhnen Marías, das von den Wänden der Höhle widerhallte, besonders laut.


 »Wo sind alle?«, fragte sie Micaela.


 »Auf Pacos und Felicias Hochzeit, das weißt du doch«, antwortete Micaela. Die langen schwarzen Haare der bruja waren zu einem praktischen Knoten gefasst, der einen merkwürdigen Kontrast zu ihrem eleganten Rüschenkleid bildete.


 »Natürlich …«, murmelte María, als Micaela ihr ein kühles Tuch auf die verschwitzte Stirn legte.


 »Nicht mehr lange, querida, press weiter. Du musst dem Kleinen helfen.«


 »Das schaffe ich nicht«, ächzte María, als eine weitere Wehe über ihren Körper hinwegrollte. »Ich kann nicht mehr.«


 »Hörst du das?« Micaela legte den Kopf schief. »Die alboreás. Lausch auf den Rhythmus und drück!«


 María vernahm, wie Hände langsam und gleichmäßig die cajón-Kistentrommel schlugen. Das Tempo würde sich bald zum Crescendo steigern, das wusste sie. Nun fielen die Gitarren ein, und als der Tanz begann, bebte der Boden vom Stampfen Hunderter Füße.


 »¡Dios mío!«, rief María aus. »Dieses Kind bringt mich um!« Das Baby drängte weiter nach unten, und sie stöhnte immer lauter.


 »Es will raus und tanzen wie seine mamá. Hörst du das? Sie singen für euch beide. Die alba, die Morgendämmerung, der Beginn neuen Lebens!«


 Wenige Minuten später, als Gitarrenmusik und Stimmen den Höhepunkt erreichten, erblickte das Kind das Licht der Welt.


 »Ein Mädchen«, stellte Micaela fest, schnitt die Nabelschnur mit einem Messer durch und beseitigte die Nachgeburt. »Sie ist sehr klein, scheint aber gesund zu sein.« Micaela hielt das winzige Wesen an den Füßen hoch und gab ihm einen Klaps auf den Po. Die Kleine hustete kurz, bevor sie den Mund aufmachte und losbrüllte.


 Micaela wickelte das Kind in ein Tuch wie ein Stück Fleisch. »Möge die Jungfrau María sie mit Gesundheit und Glück segnen.«


 »Amen.« María betrachtete das Gesichtchen, die riesigen Augen, die Knollennase und die vollen Lippen, die zu groß für den Kopf wirkten. Die Kleine ballte die Hände zu Fäusten, schlug wild um sich und schrie sich fast die Lunge aus dem Leib. Ihre Füße lösten sich aus dem Tuch und erkundeten zum ersten Mal nach der Befreiung aus dem Mutterleib die Welt.


 »Was für ein Temperament! Sie hat den duende, die Kraft, in sich, das spüre ich.« Micaela gab María Tücher, um die Blutung zu stoppen, und wusch sich die Hände in dem vom Blut roten Wasser. »Ich lasse euch zwei jetzt allein, damit ihr euch kennenlernen könnt. Und ich sage José, dass er eine Tochter hat. Bestimmt kommt er bald von der fiesta, um sie sich anzuschauen.«


 Micaela verließ die Höhle.


 María legte das Kind seufzend an ihre Brust, um es zu beruhigen. Kein Wunder, dass die bruja auf eine schnelle Geburt gedrängt hatte. Ganz Sacromonte war bei der Hochzeit der Enkelin von Chorrojumo, dem verstorbenen Zigeunerfürsten, auf die sich alle schon seit Monaten freuten. Der Schnaps floss dort in Strömen, und das Fest war eines Königs würdig. María wusste, dass ihr Mann diese fiesta genauso wenig verlassen würde, um seine Frau und seine neugeborene Tochter zu sehen, wie er bereit wäre, nackt auf seinem Maultier durch die Straßen von Granada zu reiten.


 »Wir beide sind auf uns gestellt, Kleines«, flüsterte sie, als ihre Tochter endlich zu saugen begann und sich wieder Stille über die Höhle senkte. »Du bist ein Mädchen, und das ist dein Pech.«


 María erhob sich, das Kind nach wie vor an der Brust, schwerfällig vom Bett, um Wasser zu holen. Micaela hatte sie überstürzt verlassen und vergessen, den Krug zu füllen. Schwindlig von Durst und Anstrengung ging sie in den Küchenbereich im vorderen Teil der Höhle, nahm den Wasserkrug, hob ihn an die Lippen und trank. Als sie durch das winzige Fenster im Felsen blickte, sah sie, dass es eine schöne klare Nacht war und die Sterne neben dem Halbmond am Himmel leuchteten.


 »Licht«, flüsterte sie und küsste ihre Tochter auf den flaumigen Kopf. »Ich nenne dich Lucía, meine Kleine.«


 Nachdem María, das Kind auf dem einen Arm und den Krug mit dem Wasser in der anderen Hand, zum Bett zurückgekehrt war, schlief sie erschöpft ein, eingelullt vom fernen Klang der Flamenco-Gitarren.


 



1922, zehn Jahre später


 »Wo warst du, du unartiges Mädchen?«, fragte María, die, die Hände in die Hüften gestemmt, am Eingang der Höhle wartete. »Von Alicias mamá weiß ich, dass du wieder nicht in der Schule gewesen bist.«


 »Alicia ist ein falsches kleines Biest. Sie sollte sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.« Lucías Augen blitzten vor Wut.


 María fiel auf, dass ihre Tochter sie nachahmte und ebenfalls die Hände in die schmalen Hüften stemmte.


 »Es reicht, pequeña! Ich weiß, wo du warst. Tomás hat dich am Brunnen gesehen. Du hast für Geld getanzt.«


 »Na und? Irgendjemand muss hier ja Geld verdienen, oder?« Lucía drückte ihrer Mutter einige Peseten in die Hand und marschierte, nachdem sie die langen schwarzen Haare herrisch in den Nacken geworfen hatte, an ihr vorbei in die Höhle.


 María betrachtete die Münzen, mit denen sie auf dem Markt Gemüse und vielleicht sogar Blutwürste für Josés Abendessen kaufen konnte. Doch das war keine Entschuldigung für die Frechheit des Kindes. Ihre zehnjährige Tochter machte, was sie wollte. Ihres zierlichen Körperbaus wegen hätte man sie für eine Sechsjährige halten können, aber hinter ihrem zerbrechlichen Äußeren verbarg sich ein aufbrausendes Temperament, das nach Ansicht ihres Vaters ihre außergewöhnliche Begabung für den Flamenco verstärkte.


 »Sie hat beim Klang der alboreás das Licht der Welt erblickt! Der Geist des duende steckt in ihr«, erklärte José am Abend und hob seine Tochter auf das Maultier, um sie auf den Hauptplatz der Stadt zu bringen, wo sie zum Klang seiner Gitarre tanzen sollte. José wusste, dass Lucía, die voller Leidenschaft mit den Füßen aufstampfte und herumwirbelte, das Trinkgeld von den Gästen der umliegenden Kneipen verdreifachen würde.


 »Kommt nicht zu spät zurück!«, rief María ihrem Mann nach, als das Maultier den gewundenen Pfad mit klappernden Hufen hinuntertrottete.


 Dann setzte sie sich auf den harten, staubigen Boden vor der Höhle, um weiter an einem Korb aus getrocknetem Espartogras zu flechten. Kurz lehnte sie den Kopf an die Wand und genoss mit geschlossenen Augen die angenehme Wärme auf ihrem Gesicht. Wenig später öffnete sie die Augen wieder und blickte ins Tal hinunter, durch das der Darro floss, angeschwollen von der Schneeschmelze in der Sierra Nevada. Die untergehende Sonne ließ die Alhambra auf der anderen Seite des Tals orangefarben erstrahlen, deren uralte Türme aus dem dunkelgrünen Wald aufragten.


 »Obwohl wir wenig besser als Tiere leben, können wir hier Schönheit genießen«, murmelte sie. Beim Flechten erfüllte sie trotz ihrer Bedenken, weil José Lucía benutzte, um Geld für die Familie zu verdienen, innere Ruhe. Er war zu träge für normale Arbeit und verließ sich lieber auf seine geliebte Gitarre und die Gabe seiner Tochter. Manchmal wollte ein reicher payo, ein Nicht-gitano, dass sie in einem der prächtigen Häuser in Granada auftraten. Das verstärkte Lucías Hochnäsigkeit, die nicht begriff, dass die payos einer anderen Welt angehörten, in der sie nichts zu suchen hatte.


 Lucía schien dieses Leben zu gefallen. María konnte sich nicht erinnern, dass sie jemals keinen Rhythmus gestampft hätte – selbst bei dem kleinen Mädchen im Hochstuhl waren die winzigen Füße ständig in Bewegung gewesen. Das Kind hielt niemals still. María wusste noch gut, wie Lucía sich mit erst neun Monaten am Tischbein hochgezogen und ihre ersten wackeligen Schritte ohne fremde Hilfe gewagt hatte. Das hatte ausgesehen, als würde eine zerbrechliche Porzellanpuppe plötzlich aufstehen und sich bewegen. Wenn María sie mitnahm, waren die Bewohner von Sacromonte bei ihrem Anblick voller Furcht zurückgewichen.


 »Teufelskind«, hatte eine Nachbarin ihrem Mann zugeflüstert, und wenn Lucía wieder einmal einen ihrer Tobsuchtsanfälle bekam, hatte María das Gleiche gedacht. Der Verzweiflung nahe, hatte sie schließlich bemerkt, dass ihre Tochter sich nur beruhigte, wenn sie den Klang der Flamenco-Gitarre ihres Vaters hörte. Dann klatschte und stampfte sie im Rhythmus dazu. Und als María in der Küche alegrías für eine fiesta übte, war ihr aufgefallen, dass die zweijährige Lucía ihre Bewegungen kopierte. Lucía war es schon in sehr jungen Jahren gelungen, mit ihrem stolz vorgereckten Kinn, den Händen, die anmutig über ihren kleinen Körper glitten, und dem leidenschaftlichen Aufstampfen ihrer Füße das Wesen des Flamenco zu erfassen.


 »¡Dios mío!« José hatte seine Frau verwundert angesehen. »Möchtest du tanzen lernen wie deine mamá, querida?«, hatte er die Kleine gefragt.


 »Sí, papá. Ich tanze!«, hatte Lucía mit einem intensiven Blick geantwortet.


 Acht Jahre später konnte nun kein Zweifel mehr daran bestehen, dass Lucías Talent das ihrer Mutter María, einer der besten Flamenco-Tänzerinnen von Sacromonte, bereits übertraf. Lucía war in der Lage, mit ihren Füßen so oft pro Minute aufzustampfen, dass María es nicht schaffte mitzuzählen, obwohl Lucía sie darum bat. Ihr braceo – die korrekte Haltung der Arme – war praktisch perfekt, und in ihren Augen strahlte ein Feuer, das sich aus einer unsichtbaren Quelle in ihrem Innern speiste und ihre Auftritte zu etwas ganz Besonderem machte.


 An den meisten Abenden, wenn sich weiße Rauchwolken aus den Kaminen der zahlreichen Höhlen erhoben, hallte Sacromonte vom Klang der Gitarren wider, von den tiefen Männerstimmen der cantaores und dem Klatschen und Stampfen der Tänzer. Da machte es wenig aus, dass die gitanos arm und hungrig waren. Der Geist des Flamenco konnte ihre Laune immer heben, das wussten sie.


 Lucía verkörperte diesen Geist mehr als irgendjemand sonst. Wenn sie bei einer fiesta in einer der großen Gemeinschaftshöhlen tanzte, die für solche Gelegenheiten genutzt wurden, bewunderten die anderen ihren duende. Diese Kraft ließ sich nicht erklären. Sie stieg geradewegs aus der Seele auf und zog die Zuschauer in ihren Bann, weil sie das gesamte Spektrum menschlicher Emotionen abbildete.


 »Sie ist noch zu jung, um zu wissen, dass sie ihn besitzt«, hatte José eines Abends nach einem ihrer Auftritte vor einer Menschenmenge bemerkt, die vor ihrer Höhle von den stampfenden Füßen und den blitzenden Augen dieses kleinen, scheinbar vom Teufel besessenen Kindes angelockt worden war. »Und das macht sie zu etwas ganz Besonderem.«


 * * *


 »Mamá? Soll ich dir bei den Körben helfen?«, fragte Lucía María einige Tage später.


 »Wenn du in deinem vollen Tagesplan Zeit dafür hast, gern.« María deutete schmunzelnd auf die Stufe neben ihr und reichte ihrer Tochter etwas Espartogras. Sie arbeiteten eine Weile, bis María müde wurde und die Bewegungen ihrer Finger sich verlangsamten. Sie war seit fünf Uhr auf den Beinen, hatte das Maultier, die Hühner und die Ziegen gefüttert, die in der Stallhöhle neben ihrer Wohnhöhle lebten, und dann das Feuer unter dem Kessel mit dem Maisbrei für ihre vier Kinder und ihren Mann angezündet. Der Rücken tat ihr weh, weil sie Wasser aus den großen Zisternen am Fuß des Sacromonte durch die steilen, kopfsteingepflasterten Gassen nach oben getragen hatte.


 Immerhin konnte sie nun in Gesellschaft ihrer Tochter einen seltenen Moment der Ruhe genießen. Sonst blickte sie oft zur Alhambra hoch, deren Größe und Pracht für all die Ungerechtigkeiten in ihrem Leben standen, und beklagte sich über ihr mühseliges Dasein. Doch sie empfand es als tröstlich, von ihrem eigenen Volk umgeben in ihrer kleinen Hügelgemeinde wohnen zu können. Sie waren gitanos, spanische Zigeuner, deren Vorfahren aus Granada hinausgedrängt und gezwungen worden waren, Höhlen in den harten Fels des Berges zu hauen. Sie waren die Ärmsten der Armen, auf die die payos voller Verachtung und Misstrauen herabblickten. Die payos kamen nur des Tanzes, der Eisenwaren und der brujas wegen, zu denen auch Micaela, die Heilerin, gehörte, zu den gitanos.


 »Mamá?«


 »Ja, Lucía?«


 Ihre Tochter deutete auf die Alhambra. »Eines Tages werde ich dort oben für Tausende von Menschen tanzen.«


 María seufzte. Hätte irgendeines ihrer anderen Kinder einen solchen Gedanken ausgesprochen, hätte es sich eine Ohrfeige eingehandelt, doch bei Lucía nickte sie.


 »Bestimmt, querida, bestimmt.«


 * * *


 Später am Abend, als Lucía endlich auf der Pritsche lag, die in der kleinen, in den Felsen gehauenen Nische hinter der Küche neben dem Bett ihrer Eltern stand, setzte María sich mit ihrem Mann vor die Höhle.


 »Ich mache mir Sorgen wegen Lucía. In ihrem Kopf schwirren absurde Träume, weil sie die Häuser der payos kennt, in denen ihr auftretet«, bemerkte María.


 »Was ist so falsch an Träumen, mi amor?« José trat die Zigarre, die er geraucht hatte, mit dem Absatz seines Schuhs aus. »Das ist das Einzige, was uns in unserem Elend tröstet.«


 »José, sie begreift nicht, wer sie ist, woher sie kommt und was das bedeutet. Du hast sie sehr jung mit der anderen Seite bekannt gemacht.« María deutete zur Stadtmauer von Granada hinüber, die sich etwa einen Kilometer entfernt befand. »Das verdreht ihr den Kopf. Es ist ein Leben, das sie niemals haben wird.«


 »Wer sagt das?« Seine Augen, denen seiner Tochter so ähnlich, blitzten wütend in seinem dunklen Gesicht, das er von seinen gitano-Vorfahren geerbt hatte. »Viele von uns sind aufgrund ihrer Begabung zu Ruhm und Reichtum gekommen. Warum nicht auch Lucía? Die Durchsetzungskraft hat sie. Bei meinen Auftritten auf den Ramblas in Barcelona habe ich die großen Tänzerinnen Pastora Imperio und La Macarrona kennengelernt. Sie wohnen in prächtigen Häusern wie payos.«


 »Das sind zwei von Zehntausenden, José! Wir anderen müssen singen und tanzen und irgendwie Geld fürs Essen zusammenkratzen. Ich habe Angst, dass Lucía enttäuscht ist, wenn aus ihren großen Träumen nichts wird. Sie kann nicht einmal lesen und schreiben und weigert sich, in die Schule zu gehen. Und du ermutigst sie auch nicht dazu, José.«


 »Was soll sie mit Worten und Zahlen? Sie hat ihre Gabe. Frau, allmählich wird eine nörgelnde Alte aus dir, und du verlernst das Träumen. Ich suche mir angenehmere Gesellschaft. Buenas noches.«


 María sah ihrem Mann nach, der sich über den dunklen, staubigen Weg entfernte. Sie wusste, dass er eine der zahlreichen verborgenen Höhlen aufsuchen und mit seinen Freunden bis in die frühen Morgenstunden feiern und trinken würde. In letzter Zeit war er häufig weg. Sie fragte sich, ob er eine neue Geliebte hatte. Obwohl auch sein früher einmal straffer Körper im Lauf der Jahre aufgrund des Schnapses und des harten Lebens, das sie führten, alterte, war er nach wie vor attraktiv.


 Sie erinnerte sich lebhaft an ihre erste Begegnung mit ihm. Damals war sie etwa so alt gewesen wie Lucía jetzt, und er, ein gut aussehender, strammer Sechzehnjähriger, hatte vor dem Eingang seiner Familienhöhle seine Gitarre gestimmt. Seine dunklen lockigen Haare hatten in der Sonne mahagonifarben geglänzt und seine vollen Lippen sich zu einem trägen Lächeln verzogen, als sie an ihm vorbeigegangen war. Sie hatte sich Hals über Kopf in ihn verliebt, obwohl sie schlimme Dinge über »El Liso«, den »Glatten« hörte. Den Spitznamen trug er, weil er so gut Gitarre spielen konnte. Und – das fand sie jedoch leider erst später heraus – auch seines Rufs als Schürzenjäger wegen. Mit siebzehn war er triumphierend nach Barcelona gegangen, weil er einen Vertrag für die Ramblas hatte, auf denen es von berühmten Flamenco-Lokalen wimmelte.


 María war überzeugt gewesen, dass sie ihn nie wiedersehen würde, aber fünf Jahre später war er mit gebrochenem Arm und blauen Flecken in seinem hübschen Gesicht zurückgekehrt. Man munkelte, er sei in einen Streit um eine Frau verwickelt gewesen, andere behaupteten, das Flamenco-Lokal habe ihm aufgrund seiner Trinkerei gekündigt, weswegen er sich seinen Lebensunterhalt als Faustkämpfer verdienen musste. Egal, welche der Versionen stimmte: Marías Herz hatte schneller geschlagen, als sie auf dem Weg zum Alcaiceria an seiner Familienhöhle vorbeigegangen war, um bei den Marktständen Gemüse zu kaufen. Er hatte auf der Schwelle zur Behausung seiner Eltern geraucht.


 »Hola, meine Schöne«, hatte er ihr nachgerufen. »Bist du das Mädchen, von dem man erzählt, dass es die alegrías besser tanzt als irgendjemand sonst im Ort? Komm, setz dich zu mir. Leiste einem armen Kranken Gesellschaft.«


 Sie hatte schüchtern neben ihm Platz genommen, und er hatte für sie Gitarre gespielt und dann darauf bestanden, dass sie mit ihm in dem Olivenhain hinter seiner Höhle mit ihm tanzte. Nachdem seine Hände den Takt geklatscht und sich um ihre Taille gelegt und ihre Körper sich im Rhythmus ihres Herzschlags bewegt hatten, war sie am Abend atemlos und verträumt von ihrem ersten Kuss nach Hause gekommen.


 »Wo warst du?«, hatte ihre Mutter Paola sie begrüßt.


 »Nirgends, mamá«, hatte sie geantwortet und war schnell an ihr vorbeigegangen, damit Paola nicht sah, wie sie rot wurde.


 »Das finde ich schon noch heraus!« Paola hatte ihr mit dem Finger gedroht. »Du warst bei einem Mann, das ist mir klar.«


 María wusste, dass Paola und ihr Vater Pedro gegen eine Beziehung mit José gewesen wären. Seine Familie, die Albaycíns, lebten in Armut, während sie, eine Amaya, aus einer nach gitano-Maßstäben reichen Familie stammte. Marías Eltern hatten den Sohn eines Cousins für sie im Blick. Trotz ihrer sieben Schwangerschaften hatte Paola nur ein gesundes Mädchen zur Welt gebracht, und man brauchte dringend einen Erben für Pedros Schmiede.


 All das wusste María, die bislang eine gute und pflichtbewusste Tochter gewesen war. Doch ihre guten Absichten hatten sich verflüchtigt, als José beharrlich um sie warb.


 Sie war seinem Charme erlegen, als seine Finger zuerst seine Gitarre und dann ihren Körper liebkosten, und am Ende hatte er sie eines Nachts aus der Höhle ihrer Familie gelockt und in dem Olivenhain am Fuß des Valparaíso-Hügels mit ihr geschlafen. Während des gesamten ungewöhnlich heißen Sommers, in dem die Hitze in der Schmiede ihres Vaters beinahe unerträglich wurde, hatte María das Gefühl gehabt, als stünden ihr Geist und ihr Körper in Flammen. Sie konnte nur noch an die lange, kühle Nacht denken, in der sie in Josés Armen liegen würde.


 Der Zorn ihres Vaters hatte ihren nächtlichen Treffen ein Ende gesetzt. Obwohl sie vorsichtig gewesen waren, hatte jemand in Sacromonte sie gesehen und verraten.


 »Du hast Schande über unsere Familie gebracht, María«, hatte Pedro sie angebrüllt, als er seine Tochter und José aus der Höhle zerrte.


 »Es tut mir leid, papá«, hatte María gejammert, »aber ich liebe ihn.«


 José hatte Pedro auf den Knien um Vergebung angefleht und umgehend um ihre Hand angehalten.


 »Ich liebe Ihre Tochter, señor, und werde immer für sie sorgen, das verspreche ich Ihnen.«


 »Das glaube ich dir nicht, Junge. Du hast einen schlechten Ruf, und jetzt hast du auch noch den meiner Tochter ruiniert! Sie ist erst fünfzehn!«


 María hatte vor der Höhle gewartet, während ihr Vater und José über ihre Zukunft sprachen. Das von Enttäuschung und Demütigung gezeichnete Gesicht ihrer Mutter war die vielleicht schlimmste Strafe gewesen. Die Reinheit einer gitana war ihr höchstes Gut, das Einzige, was sie zu bieten hatte.


 Eine Woche später hatte der Ort ein hastig organisiertes Verlobungsfest für die beiden gefeiert und einen Monat später eine große Hochzeit. Die fiesta dauerte drei Tage. Am letzten Abend war María, angetan mit einem blau-fuchsienroten Kleid mit langer Schleppe, die Haare geschmückt mit roten Granatapfelblüten, hinter ihrem frisch angetrauten Ehemann auf ein Maultier geklettert, und das ganze Dorf war ihnen zu ihrer Familienhöhle hinunter gefolgt, wo die letzte Zeremonie vollzogen werden sollte.


 María erinnerte sich gut, wie viel Angst sie vor dieser Zeremonie gehabt hatte. Sie sah noch Josés Gesicht in der dunklen Höhle über ihr, roch den Alkohol in seinem Atem, als er sie küsste und sich auf sie legte. Von draußen war raues Gelächter hereingedrungen, und ihr Herz hatte so schnell geschlagen wie die cajón-Kistentrommeln.


 »Es ist vollbracht!«, hatte José gerufen, war von ihr heruntergerollt und hatte ihre Mutter geholt. María hatte auf dem Bett gewartet, dass Paola ein weißes Tuch gegen ihre Scham presste, und genau gewusst, dass die Blutblüten ihrer verlorenen Unschuld nicht darauf erscheinen würden.


 »Still, Tochter«, hatte Paola ihr zugeflüstert, im flackernden Licht der Kerze ein Messer aus ihrer Tasche gezogen und die Klinge in die zarte Haut von Marías Oberschenkel gepresst. María hatte einen Aufschrei unterdrückt, als das Blut auf das Tuch tropfte.


 »Selber schuld, querida, nun lässt sich nichts mehr ändern«, hatte Paola gezischt, bevor sie die Höhle mit dem Tuch in der Hand für alle sichtbar verließ.


 Draußen hatten die Dorfbewohner gejubelt und geklatscht, als Paola ihnen das Tuch zeigte.


 »So, Frau«, hatte José, eine Schnapsflasche in der einen, eine Zigarre in der anderen Hand, kurz darauf zu María gesagt, »wollen wir auf unsere Vereinigung trinken?«


 »Nein, José. Ich mag den Geschmack nicht.«


 »Aber den Geschmack von dem magst du schon, oder?«, hatte er grinsend gefragt, die Hose heruntergelassen und sich wieder zu ihr unter die bunte Decke gelegt, an der sie einen Monat lang gehäkelt hatte.


 Eine Stunde später, als María nach den Aufregungen der vergangenen Tage gerade weggedöst wäre, hatte sie gehört, wie José aufstand und sich anzog.


 »Wo willst du hin?«


 »Ich hab was vergessen. Schlaf du, mi amor, ich bin bald wieder da.«


 Doch als María im Morgengrauen die Augen aufgeschlagen hatte, war José immer noch nicht zurück gewesen.


 * * *


 María machte sich seufzend auf den Weg zu der stinkenden Gemeinschaftslatrine der Höhlenbewohner. Falls sie damals, vor mittlerweile achtzehn Jahren, geglaubt hatte, José liebe sie genauso sehr wie sie ihn, waren solche romantischen Fantasien mittlerweile verflogen. Vielleicht, dachte sie verbittert, hatte José gewusst, dass die Heirat ihm Vorteile bringen würde. Ihre Eltern hatten genug Geld besessen, um als Hochzeitsgeschenk eine neue Höhle für sie zu erwerben, auch wenn die sehr viel weiter oben im Berg lag, dazu ein Set besonders schöner Küchengeräte aus Metall.


 Ihr erstes Kind war vorzeitig bereits nach acht Monaten zur Welt gekommen – so solle sie das ausdrücken, hatte ihr ihre Mutter geraten – und nur ein halbes Jahr alt geworden. Das zweite und dritte Kind waren jeweils im zweiten Monat abgegangen. Dann endlich bei Eduardo hatte sich María ganz auf die Mutterrolle konzentrieren, mit den anderen Frauen zusammensitzen und über Mittel gegen Koliken, Fieber und die Durchfälle reden können, die in Sacromonte Jung und Alt gleichermaßen plagten, sobald der Regen fiel, der Schlamm sich die schmalen Wege hinunterwälzte und die Sickergruben überliefen. Egal, dass ihr Mann sich kaum jemals zu Hause aufhielt und in der Dose, die in einem verschlossenen Holzschränkchen hinter dem Bildnis der Jungfrau María verborgen war, keine Peseten lagen. Immerhin hatte Marías Vater ihnen versprochen, den kleinen Eduardo später in seiner Schmiede zu beschäftigen, und Paola steckte María immer wieder Gemüse zu, damit sie mit ihrem Sohn nicht verhungerte.


 »Etwas anderes bekommst du von mir nicht«, hatte ihre Mutter ein ums andere Mal gesagt. »Dein Mann, diese Ratte, würde alles Geld, das ich dir gebe, versaufen.«


 Als María aus der Latrine heraustrat, musste sie an den inzwischen sechzehnjährigen Eduardo denken, und ein Lächeln trat auf ihr Gesicht. Er war so ein guter Junge und arbeitete bei seinem Großvater. Ihre beiden anderen Söhne jedoch gingen zweifelsohne nach ihrem Vater. Beide hatten diese Wildheit, die reinblütigen gitanos zu eigen zu sein schien. Carlos war fast fünfzehn und verdiente Geld mit Faustkämpfen. Natürlich hätte er das nie zugegeben, doch seine Mutter machte sich ihren Reim darauf, dass er frühmorgens mit geschwollenem Gesicht und blauen Flecken in die Höhle zurückkehrte. Der dreizehnjährige Felipe war als kleines Kind kränklich gewesen und besaß ein sanfteres Naturell, ließ sich aber leicht von seinem älteren Bruder beeinflussen, den er bewunderte. Felipe war ein begabter Gitarrist, doch statt sein Talent zu pflegen, folgte er Carlos überallhin wie ein Hündchen, um seine Anerkennung zu gewinnen. Marías Gedanken wanderten zu der kleinen Lucía, in die sie so große Hoffnungen gesetzt hatte, als sie nach drei Jahren endlich wieder schwanger geworden war.


 »Es wird ein Mädchen«, hatte Micaela ihr im dritten Monat mitgeteilt. »Sie wird viele Gaben besitzen und etwas ganz Besonderes sein.«


 Inzwischen wusste María, dass Micaelas Prophezeiung stimmte. Als bruja oder »Hexe«, wie unwissende payos sie nannten, besaß sie das Zweite Gesicht, und sie hatte sich noch niemals getäuscht. Die Bewohner von Sacromonte ließen sich von ihr gern Positives weissagen und waren alles andere als erfreut, wenn sie ihnen etwas prophezeite, das sie nicht hören wollten.


 Es war Marías Fehler, dass sie Micaelas Worte so interpretiert hatte, wie sie es sich wünschte. »Etwas ganz Besonderes« war für sie eine zweite Frau im Haus, die ein Händchen für den Haushalt und die Kindererziehung hatte, eine liebe, sanfte Tochter, die ihr im Alter beistehen würde.


 »Das ist das Problem mit Sehern und ihren Weissagungen«, murmelte María, während sie im Licht der flackernden Kerze ihre bestickte Weste, die Schürze, den blauen Rock und den Unterrock auszog, alles ordentlich zusammenlegte und in ihr Nachthemd schlüpfte. Sie vermittelten einem nicht die falsche Botschaft, nein, der Empfänger konnte sie einfach so deuten, wie er es brauchte und wollte.


 María hatte gehofft, dass eines ihrer Kinder die Gabe ihrer Urgroßmutter erben würde. Die war vor Micaela die bruja des Ortes gewesen, und ihre seherischen Fähigkeiten wurden in der Familie weitervererbt. María hatte geträumt, Micaela würde das neue Kind begutachten und ihr mitteilen, sie werde eines Tages die nächste bruja sein. Dann wären alle in ihre Höhle gekommen, um es anzuschauen, und hätten gewusst, dass ihr Kind die Gabe des Sehens besaß und zur mächtigsten Person innerhalb der Gemeinschaft heranwachsen würde.


 In der Küche schöpfte María etwas Wasser aus dem Fass, um sich das Gesicht zu waschen. Dann durchquerte sie den Raum auf Zehenspitzen. Links von ihr schliefen die Jungen, von der Küche nur durch einen Vorhang getrennt. Sie schob den Stoff beiseite und betrachtete, die flackernde Kerze in der Hand, die schmale Gestalt Felipes unter dem dünnen Laken. Nach einer nicht ganz ausgeheilten Erkältung atmete er noch immer schwer. Neben ihm auf dem Stroh lag Eduardo, die Hand im Schlaf über dem Gesicht. María unterdrückte ein verärgertes Seufzen, als sie sah, dass Carlos nach wie vor nicht zu Hause war.


 Sie ging über den Lehmboden zu ihrem eigenen Schlafraum im hinteren Bereich, wo Lucía friedlich auf ihrem Lager schlummerte. Beim letzten Licht der Kerze schlüpfte sie unter die Decke. Nachdem sie die kleine Flamme mit den Fingern gelöscht hatte, legte sie den Kopf auf das harte, mit Stroh gefüllte Kissen und starrte in die Dunkelheit. Obwohl es ein warmer Abend war, zitterte María in der abgestandenen Luft der Höhle. Sie hätte sich gewünscht, Josés Arme um sich zu spüren, die ihr die Angst vor der Zukunft genommen hätten. Doch diese starken Arme wollten keine Frau, deren Körper nach fünf Geburten und Jahren der schlechten Ernährung ausgemergelt und schlaff war. María hatte das Gefühl, bedeutend älter auszusehen als dreiunddreißig.


 Warum das alles?, fragte sie den Himmel und die Jungfrau María. Als sie keine Antwort erhielt, schloss sie die Augen und schlief ein.
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 »Warum muss ich immer beim Kochen helfen?«, schmollte Lucía, als María sie in die Küche scheuchte. »Papá und Carlos und Felipe sitzen nur draußen, spielen Gitarre und rauchen, und wir müssen die ganze Arbeit machen!«


 Schon zu dieser frühen Stunde wurde María bei dem Gedanken an all das, was tagsüber zu erledigen war, todmüde.


 »Kochen ist Frauenarbeit, Lucía, das weißt du genau.« María reichte ihr einen schweren Topf aus Metall. »Die Männer gehen Geld verdienen, und wir Frauen kümmern uns ums Haus. Und jetzt hör auf mit dem Gejammere und putz das Gemüse!«


 »Ich verdiene doch auch Geld! Wenn ich mit papá in den Cafés tanze, kriegt er von den Leuten Münzen und trinkt Schnaps mit ihnen, aber ich muss trotzdem Gemüse putzen. Warum? Eines Tages werd ich nicht mehr wie ein Tier in einer Höhle leben, sondern in einem großen Haus mit richtigem Boden und meinem eigenen Zimmer.« Lucía sah sich verächtlich in der Albaycín-Höhle um. »Warum können wir uns keine Küchenmaschine besorgen? So eine hab ich bei dem reichen señorito gesehen, wo papá und ich aufgetreten sind. Der hatte eine Köchin.« Lucía warf das Gemüse in das blubbernde Wasser in dem Kessel über dem Feuer. »In dem Haus gab’s auch einen Wasserhahn nur für diese eine Familie. Stell dir das vor«, schwärmte sie. »Wie es wohl ist, reich zu sein?«


 María drückte ihr einen Krug in die Hand. »Hol lieber Wasser.«


 »Das kann doch einer von den Jungs machen. Bis zum Brunnen ist es weit, und ich bin müde.«


 »Du scheinst nicht zu müde zum Plappern zu sein«, entgegnete María.


 »Eines Tages werd ich einen Wasserhahn ganz für mich allein haben!«


 »Und ich werde eines Tages an Erschöpfung sterben«, murmelte Lucías Mutter.


 Aus dem Schlafbereich der Jungen drang das Geräusch rasselnden Hustens, und wenige Sekunden später trat Felipe heraus und rieb sich den Schlaf aus den Augen.


 »Was gibt’s zum Frühstück, mamá?«, erkundigte er sich. »Wieder Maisbrei?«


 »Ja, und ich habe dir einen Minztrank für deine Brust zubereitet, querido.«


 Felipe verzog das Gesicht, setzte sich an den Tisch und begann, den wässrigen Brei in sich hineinzulöffeln. »Ich hasse dieses Minzzeug.«


 »Es hilft dir beim Atmen, also trink, sonst hol ich Micaela. Von der kriegst du ein stärkeres Mittel.«


 Widerwillig schluckte Felipe die Flüssigkeit aus dem Krug vor ihm.


 »Wo steckt dein Bruder Carlos?«, fragte María ihn. »Eduardo hat gesagt, er will ihn heute in die Schmiede mitnehmen. Er ist alt genug, um mit seinem Bruder das Handwerk zu lernen.«


 Felipe zuckte mit den Achseln und aß weiter, ohne den Blick zu heben. María war klar, dass er seinen Bruder niemals verraten würde.


 Wie aufs Stichwort schlenderte Carlos in die Höhle, auf dessen Gesicht ein blaues Auge prangte. »Hola, mamá«, begrüßte er sie lässig und ließ sich auf den Stuhl neben seinem Bruder fallen.


 María ging neben ihm in die Hocke und tastete das Veilchen vorsichtig ab.


 »Was ist das? Mit wem hast du dich geschlagen?«, fragte sie.


 Er duckte sich weg. »Ach, das ist nicht weiter tragisch, mamá. Hör auf, an mir rumzufummeln …«


 »Hast du wieder mal für Geld geboxt? Halt mich bitte nicht für dumm, Carlos. Ich bekomme durchaus mit, was in den verlassenen Höhlen ganz oben passiert.«


 »Ich hab mich wegen ’nem Mädchen mit Juan geprügelt, das ist alles.«


 María reichte ihm das Frühstück. Manchmal trieb es sie fast zur Verzweiflung, dass nichts von dem, was sie sagte oder tat, einen Einfluss auf die Männer in ihrer Familie hatte. Nur Eduardo schien auf sie zu hören.


 »Weißt du schon das Neueste, mi amor?«


 Marías Mann hatte die Höhle betreten. Er nahm seinen schwarzen calañes-Hut ab, der seine Augen vor der grellen Morgensonne schützte.


 »Nein.«


 »Im Juni findet ein Flamenco-Wettbewerb in der Alhambra statt.« Als er sich seinen Söhnen gegenüber hinsetzte, schenkte er dem blauen Auge von Carlos kaum Beachtung.


 »Und?«, fragte María und stellte eine Schale vor ihn hin.


 »Auch Amateure können teilnehmen! Dieser concurso de cante jondo wird organisiert von dem großen Komponisten Manuel de Falla. Professionelle Tänzer über einundzwanzig dürfen nicht mitmachen. Da ich schon Jahre nicht mehr professionell auftrete, kann ich hingehen.«


 »Und ich auch«, murmelte María.


 »Natürlich, aber versteh doch: Das ist Lucías große Chance! Alle werden da sein – Antonio Chacón höchstpersönlich sitzt in der Jury, und angeblich will sogar La Macarrona tanzen, obwohl sie den Wettbewerb nicht gewinnen kann.«


 »Heißt das, dass Lucía mitmachen soll?«


 »Ja.«


 »José, sie ist erst zehn!«


 »Und tanzt schon wie eine Göttin.« Er klatschte aufgeregt in die Hände.


 »Bestimmt gibt es Vorschriften für Kinder, sonst würden doch alle stolzen Eltern ihre kleine Macarrona anmelden«, seufzte María.


 »Möglich. Aber ich werde einen Weg finden, der Welt ihr Talent zu präsentieren. Du musst ihr ein Kleid mit einer auffälligen Schleppe nähen.« José zündete sich wie so oft eine Zigarre an, deren Rauch über dem Küchentisch aufstieg.


 Die Jungen beendeten hastig ihr Frühstück, weil sie spürten, dass ein Streit zwischen ihren Eltern in der Luft lag, standen auf und verließen die Höhle.


 »Wir haben kaum genug Geld, um die Familie durchzubringen«, sagte María, »wo soll ich da welches für ein neues Kleid herbekommen?«


 »Das treib ich schon auf«, erwiderte er. »Dies ist vielleicht unsere einzige Chance.«


 »Versprich mir, dass du nicht stehlen gehst, José«, flehte sie ihn an.


 »Ich schwöre beim Namen meines Vaters. Halte ich meine Versprechen denn nicht immer?« Er legte lächelnd einen Arm um ihre Taille, doch sie entwand sich ihm und ging mit ihrem halb fertigen Korb in den Stall nebenan, wo sie das Flechtmaterial bei dem dürren Maulesel und der Ziege aufbewahrte. Sie forderte von José und ihren Söhnen auch in schwierigen Zeiten nur, dass sie nicht stahlen. María wusste, dass viele andere Familien in Sacromonte sich in ihrer Verzweiflung auf Taschendiebstahl am Marktplatz verlegten. Wenn sie zu dreist wurden, erwischte man sie, und sie landeten im örtlichen Gefängnis oder erhielten von einem unnachsichtigen payo-Richter eine Strafe, die in keinem Verhältnis zu ihrem Vergehen stand. Gitanos konnten kaum Mitleid oder Gerechtigkeit erwarten.


 Bisher hatten ihr Mann und ihre drei Söhne ihr Versprechen gehalten, glaubte María, doch das Leuchten in Josés Augen verriet ihr, dass er für ein neues Kleid für Lucía vor nichts haltmachen würde.


 Als sie zur Alhambra hochblickte, fiel ihr ein, was ihre Tochter gesagt hatte: dass sie eines Tages dort oben tanzen würde. Und plötzlich wusste sie, was sie tun musste. Mit Tränen in den Augen kehrte sie in die Höhle zurück, wo José sich gerade eine zweite Portion auf den Teller lud.


 »Ich schneidere ihr etwas aus meinem eigenen Flamenco-Kleid«, erklärte sie.


 »Willst du das wirklich für deine Tochter tun?«


 »Wenn das verhindert, dass du im Gefängnis landest, José, dann tue ich das, ja.«


 * * *


 »Mamá, hast du gehört? Ich werd in der Alhambra tanzen, wie ich’s gesagt habe.«


 Lucía führte eine schnelle zapateado auf; ihre kleinen Füße stampften in unglaublicher Geschwindigkeit auf den Boden. »Papá meint, Tausende werden mir zuschauen, und ich werde entdeckt und berühmt in Madrid oder Barcelona!«


 »Ja, das habe ich gehört, und ich finde es sehr aufregend.«


 »Wirst du auch tanzen, mamá? Papá hat sich angemeldet. Er sagt, ich soll mich auf die Bühne schleichen, wenn er mit dem Spielen anfängt. Ich bin noch zu jung, um regulär mitzumachen. Das ist doch ein guter Plan, sí?«


 »Ja, aber Lucía …«, María legte einen Finger an die Lippen, »… das muss unser Geheimnis bleiben. Wenn irgendjemand herausfindet, was dein Vater vorhat, will er es vielleicht verhindern. Hast du verstanden?«


 »Sí, mamá. Von mir erfährt niemand was. Und jetzt muss ich üben.«


 Zwei Tage später zerschnitt María ihr prächtiges tiefrotes Flamenco-Gewand mit den schwarzen und weißen Rüschen, die sie alle selbst angenäht hatte. Sie erinnerte sich, mit welcher Freude sie es in jüngeren Jahren getragen hatte, wie verändert ihr Körper sich anfühlte, wenn das Korsett ihn umfing und die feinen Baumwollärmel ihre Schultern umschmeichelten. Ihr war, als würde sie sich das Herz herausreißen und sich von den Träumen ihrer Jugend verabschieden: Träumen von einer glücklichen Ehe voller Liebe und mit zufriedenen Kindern, von einem Tanz in eine wunderbare Zukunft mit ihrem gut aussehenden Mann.


 Schnipp, schnipp, schnipp entfernte die Schere Lage um Lage der Rüschen an der Schleppe, bis sie so kurz war, wie José es wollte.


 María sammelte die Reste ihres Kleids ein. Obwohl sie diese für ein anderes Gewand oder für den Saum oder den Bund eines ihrer Röcke verwenden hätte können, zerkleinerte sie sie, bis nur noch Schnipsel übrig waren. Die wischte sie in ihren Korb, trug ihn zum Feuer und warf sie in die Flammen.


 * * *


 An dem heißen Junimorgen, an dem der concurso de cante jondo beginnen sollte, hielten sich mindestens zwanzigmal so viele Menschen in Sacromonte auf wie sonst. Die gitanos, die aus ganz Spanien hergekommen waren und keinen Platz in den Höhlen von Freunden oder Verwandten fanden, campierten entlang der schmalen Pfade durch das Labyrinth von Höhlen an der Hügelflanke und durch die Olivenhaine darunter.


 Bei einigen von Josés Cousins aus Barcelona war der Appetit genauso ausgeprägt wie ihr katalanischer Akzent. María hatte einen großen Kessel ihrer Spezialität puchero a la gitanilla gekocht, einen dicken Eintopf aus Fleisch, Gemüse und Kichererbsen, und dafür traurigen Herzens ihr ältestes Huhn geopfert.


 Die Cousins aus Barcelona machten sich mit Felipe auf ins Tal, überquerten den Darro und stiegen den steilen Hügel zur Alhambra hinauf.


 »Felipe, pass auf dich auf und komm nicht zu spät nach Hause«, hatte María ihn ermahnt und ihm geholfen, die leuchtend blaue Schärpe um seine Taille zu binden. Als sie Staub von seiner Weste wischen wollte, hatte er sich ihr entwunden.


 »Genug, mamá«, hatte er gemurmelt und war rot geworden, weil zwei junge Cousinen das Ganze amüsiert beobachteten.


 María sah ihnen nach, wie sie mit anderen jungen Männern und Frauen aus dem Dorf, alle herausgeputzt, die Schuhe hochglanzpoliert, die dunklen Haare vor Pomade glänzend, den Pfad hinunterschlenderten.


 »Noch nie war unser Ort so beliebt.« José ging um eine sechsköpfige Familie herum, die auf dem staubigen Weg vor ihrer Höhle lagerte. »Und dabei sind die meisten irgendwann von hier weggegangen und haben geschworen, nie wiederzukommen. Damals haben sie uns verachtet, jetzt wollen sie alle wieder zurück«, stellte er fest, als er die Höhle betrat.


 Du bist auch einmal weggegangen und wiedergekommen …


 An den concurso würde man sich später erinnern, denn an diesem Wochenende war Sacromonte der Mittelpunkt des Flamenco-Universums. Und weil der Flamenco das Universum der gitanos war, schienen alle Angehörigen von fern und nah angereist zu sein. Aus sämtlichen Höhlen stieg Rauch auf, da die Frauen permanent damit beschäftigt waren zu kochen und die Gäste satt zu halten. In der Luft lag der Geruch ungewaschener Leiber und der Gestank von Dutzenden zusätzlicher Maultiere, die im Schatten der Olivenbäume standen, die Augen in der Hitze halb geschlossen, und mit den Ohren zuckten, um die Fliegen zu vertreiben. Bei jedem ihrer zahlreichen Gänge zur Zisterne wurde María von einer Unzahl von Leuten begrüßt, die sie jahrelang nicht zu Gesicht bekommen hatte. Und sie stellten immer die gleiche Frage: »Wann sehen wir dich tanzen?«


 Wenn sie ihnen mitteilte, sie sei nicht für den Wettbewerb angemeldet, reagierten sie bestürzt.


 »Du musst mitmachen, María. Du bist eine der Besten!«


 Anfangs hatte María noch eine kurze Erklärung gegeben – dass sie mit dem Tanzen aufgehört, zu viel für die Familie zu tun habe. Als sie dann die entsetzten Ausrufe wie »Aber zum Tanzen ist immer Zeit! Das liegt einem im Blut!« hörte, hatte María gelernt, dass es besser war, nichts zu erklären. Selbst ihre Mutter, eine der wohlhabenderen Bewohnerinnen von Sacromonte, eine Frau, die für gewöhnlich verächtlich auf den Flamenco herabblickte, weil er den gitanos ihrer Ansicht nach nur dazu diente, ihre Körper den payos zu verkaufen, war überrascht gewesen, als María ihr sagte, dass sie nicht an dem Wettbewerb teilnehmen würde.


 »Schade, dass du deine Tanzleidenschaft verloren hast. Und dazu noch vieles andere.« Sie hatte die Nase gerümpft.


 Allmählich verstummten die Gitarrenmusik und das Geräusch stampfender Füße, als sich die Bewohner von Sacromonte über die gewundenen Pfade nach unten entfernten. María sah dem bunten, lärmenden Völkchen noch eine Weile nach und versuchte, selbst ein wenig von der Euphorie zu empfinden, doch ihr fehlte die innere Bereitschaft dazu. José war erst im Morgengrauen nach billigem Parfüm stinkend zu ihr ins Bett geschlüpft, und Carlos hatte sie seit dem Mittag des vergangenen Tages nicht gesehen. Immerhin hatte Eduardo ihr am Vormittag bei allen anstehenden Arbeiten geholfen.


 »Ich muss los«, sagte der in seinem weißen Rüschenhemd, der schwarzen Hose und der Schärpe sehr attraktive José, als er aus der Höhle trat. »Du weißt, was du mit Lucía zu tun hast. Komm nicht zu spät«, ermahnte er sie, hängte seine Gitarre über die Schulter und eilte den anderen hinterher.


 »¡Buena suerte!«, rief sie ihm nach, aber er drehte sich nicht zu ihr um.


 »Alles in Ordnung, mamá?«, erkundigte sich Eduardo. »Hier, trink einen Schluck Wasser, du wirkst müde.«


 »Danke.« Sie schenkte ihrem Sohn ein Lächeln, nahm den Becher und leerte ihn. »Hast du Carlos gesehen?«


 »Ja, vorhin. Er war mit Freunden unten in der Kneipe.«


 »Kommt er heute Abend?«


 »Wer weiß?« Eduardo zuckte mit den Achseln. »Er war zu betrunken zum Reden.«


 »Er ist erst fünfzehn«, meinte María seufzend. »Lauf du zu deinem Vater, Eduardo. Ich muss hierbleiben und Lucía beim Anziehen helfen.«


 »Sie wartet in deinem Schlafbereich auf dich.«


 »Gut.«


 »Mamá …« Eduardo zögerte. »Findest du den Plan von papá gut? Meine Schwester ist kaum zehn Jahre alt. Angeblich werden heute Abend über viertausend Zuschauer erwartet. Wird sie sich nicht blamieren? Und papá und uns alle?«


 »Eduardo, deine Schwester wird sich nicht blamieren. Wir müssen beide fest daran glauben, dass dein papá weiß, was er tut. Wir sehen uns oben in der Alhambra.«


 »Sí, mamá.«


 Eduardo machte sich auf den Weg, während María die Höhle betrat – sogar nachmittags war es in der Küche düster.


 »Lucía? Es wird Zeit!«, rief María und zog den Vorhang zu ihrem Schlafbereich zurück.


 »Ja, mamá.«


 María tastete nach den Streichhölzern und der Kerze neben ihrem Bett. Lucía, fand sie, klang anders als sonst.


 »Bist du krank?«, erkundigte sie sich, als sie sah, dass ihre kleine Tochter zusammengerollt auf ihrer Pritsche lag.


 »Nein …«


 »Was ist dann?«


 »Ich hab Angst, mamá. So viele Menschen … wollen wir nicht doch lieber hierbleiben? Du könntest die kleinen Kuchen backen, die ich so gern mag, und wir könnten ein ganzes Blech davon essen. Und wenn papá zurückkommt, könnten wir ihm vorflunkern, dass wir uns verlaufen haben, ja?«


 María nahm sie in den Arm und zog sie auf ihren Schoß.


 »Hab keine Angst, querida«, sagte sie sanft, während sie ihre Tochter entkleidete. »Es ist immer das Gleiche, egal, vor wie vielen Menschen du tanzt. Mach einfach die Augen zu und tu so, als wärst du zu Hause und würdest in der Küche für mich und papá und deine Brüder tanzen.«


 »Was, wenn ich den duende nicht spüre, mamá?«


 María zog ihr das Kleidchen, das sie für sie genäht hatte, über den Kopf. »Keine Sorge, querida, du wirst ihn spüren, sobald du den Klang der cajón und die Gitarre deines Vaters hörst. Dann vergisst du alles um dich herum.« María schloss den letzten Haken an Lucías Gewand. »Steh auf und lass dich anschauen.«


 Sie hob ihre Tochter von ihrem Schoß herunter, und Lucía drehte für sie eine Pirouette. Die Schleppe umkreiste sie wie ein hungriger Hai. In den vergangenen beiden Wochen hatte María Lucía beigebracht, wie sie damit umgehen musste, damit sie nicht darüberstolperte. Wie bei allem, was mit Tanzen zu tun hatte, war Lucía sofort in der Lage gewesen, die Schleppe richtig einzusetzen. Nun beobachtete María, wie sie sie gekonnt wegschob und sich ihrer Mutter zuwandte.


 »Wie schau ich aus, mamá?«


 »Wie die Prinzessin, die du bist. Aber komm jetzt, wir müssen gehen. Und versteck die Schleppe unter deinem Umhang, damit niemand sie sieht.« María beugte sich zu ihr herunter, um ihre Nase an der ihren zu reiben. »Bereit?« Sie streckte ihr die Hand hin.


 »Ja.«


 Kurz darauf setzte María Lucía auf Paca, das Maultier. Sie achtete darauf, dass die Schleppe verborgen war. Schon bald holten sie die Letzten in der Schlange ein, die sich immer noch den Weg entlangwand. Je näher sie der Alhambra kamen – Paca schnaufte schwer von der Anstrengung des Anstiegs –, desto fröhlicher schien Lucía Freunden und Nachbarn zuzuwinken. Eine ältere Frau stimmte ein Lied an, ihre Stimme erhob sich in die leichte Junibrise. María und Lucía klatschten und sangen mit den anderen Dorfbewohnern. Zwei Stunden später erreichten sie die Puerta de la Justicia, durch die die Menschen auf den Hauptplatz der Alhambra strömten. María half Lucía von Pacas Rücken herunter und band das Maultier unter einer Zypresse fest, wo es zufrieden auf einem kleinen grünen Fleck graste.


 Obwohl es fast sechs Uhr abends war, brannte die Sonne noch immer heiß vom Himmel und ließ die uralten Reliefs an den Wänden erstrahlen. Überall boten Händler ihre Waren feil, verkauften Wasser, Orangen und gebrannte Mandeln. María hielt ihre Tochter an der Hand fest, während sie dem Klang von Hunderten von Gitarren und stampfenden Füßen folgten. Die hohen roten Mauern der Alhambra bildeten eine atemberaubende Kulisse für die Plaza de los Aljibes, wo der Wettbewerb stattfand. María zog Lucía zur Puerta del Vino, an der sie sich mit José treffen sollten. Der geflieste Boden war mit Lavendelblüten bedeckt, vermutlich um den Gestank so vieler schwitzender Leiber auf so engem Raum zu übertünchen.


 »Ich hab Durst, mamá. Können wir uns setzen und etwas trinken?« Lucía sank auf den Boden, während María in ihrem Korb hastig nach dem Metallbehälter suchte, den sie mitgenommen hatte. Gerade ging sie neben ihrer Tochter in die Hocke, als allgemeiner Jubel losbrach, der signalisierte, dass der nächste Teilnehmer des Wettbewerbs die Bühne betreten hatte.


 »Ach. Ich dachte, der ist längst tot!«, hörte María jemanden ausrufen. Und tatsächlich: Als die Menge vorwärtsdrängte und sie ihre Tochter vom Boden hochzog, damit sie nicht niedergetrampelt wurde, sah sie, dass der klein gewachsene Mann mit der Gitarre ziemlich alt war.


 »El Tío Tenazas!«, verkündete ein Zuschauer. Alle verstummten, als der alte Mann seine Gitarre stimmte. Sogar aus dieser Entfernung war zu erkennen, wie stark seine Hände zitterten.


 »Früher war er berühmt«, flüsterte die Frau neben María.


 »Angeblich ist er zwei Tage zu Fuß hierher unterwegs gewesen«, meinte eine andere.


 »Mamá, ich kann nichts sehen!«, beklagte sich Lucía und zupfte am Rock ihrer Mutter. Ein Mann hob Lucía hoch.


 Der cantaor auf der Bühne strich langsam über die Saiten seiner Gitarre und begann mit erstaunlich kräftiger Stimme zu singen. Die Letzten, die geflüstert oder gekichert hatten, schwiegen nun. Das Lied, ein wehmütiger cante grande, erinnerte María an ihren Großvater und dessen Gesang. Wie allen brannte sich ihr jedes schmerzliche Wort in die Seele ein, als El Tío Tenazas um den Verlust seiner großen Liebe trauerte.


 Die »¡Otra! ¡Otra!«-Rufe bewiesen, dass sein Auftritt ein voller Erfolg gewesen war.


 »Er hat den duende, mamá«, flüsterte Lucía, die wieder auf dem Boden abgesetzt wurde.


 Da spürte María eine Hand auf ihrer Schulter. Sie wandte sich um und sah José.


 »Wo warst du? Ich hab dir doch gesagt, dass wir uns an der Puerta del Vino treffen. Komm, wir sind nach dem nächsten cantaor dran.«


 »Wir sind von der Menge mitgerissen worden«, erklärte María, die Mühe hatte, Lucías Hand inmitten der vielen Leute festzuhalten, während ihr Mann in Richtung Bühne strebte.


 »Gott sei Dank bist du endlich da, sonst wär alles umsonst gewesen. Versteckt euch hinter dieser Zypresse, und richt ihr die Haare«, wies José María an, als die Menge jubelnd den nächsten Künstler begrüßte. »Ich muss hinauf.« José beugte sich zu seiner Tochter hinunter und nahm ihre kleinen Hände in die seinen. »Lucía, warte bis zum vierten Takt, wie wir es geübt haben. Und wenn ich ›¡Olé!‹ rufe, läufst du von hier direkt auf die Bühne.«


 »Seh ich gut aus, papá?«, fragte Lucía, als María den Umhang von ihren Schultern nahm und die Schleppe ihres Kleides zum Vorschein kam.


 Doch José war bereits weg.


 Marías Herz schlug im Rhythmus der Musik. Ihr Mann musste verrückt sein, dachte sie. Wie konnte er nur glauben, dass dieser Plan gelingen würde? Sie sah ihre kleine Tochter an. Wenn Lucía die Nerven verlor und voller Angst von der Bühne rannte, wären sie nicht nur das Gespött von Sacromonte, sondern der gesamten gitano-Welt, das wusste sie.


 Heilige Jungfrau, schütze meine geliebte Tochter …


 Der cantaor verbeugte sich, und kurz darauf betrat José das Podium.


 »Ich wünschte, ich hätte Schuhe, mamá, das würde viel besser klingen«, seufzte Lucía.


 »Du brauchst keine Schuhe, querida, in deinen Füßen ist der duende.« Als José zu spielen begann, schob María ihre Tochter in Richtung Bühne. »Lauf, Lucía!« Sie blickte ihr nach, wie sie durch die Menschenmenge eilte, die Schleppe über dem dünnen Arm.


 »¡Olé!«, rief José und hielt nach dem vierten Takt inne.


 »¡Olé!«, antwortete die Menge. Da sprang Lucía auf die Bühne und rannte zur Mitte. Sofort erklangen Missfallensäußerungen. Jemand forderte: »Holt das Kind herunter und steckt es ins Bett!«


 Entsetzt beobachtete María, wie ein kräftiger Mann die Stufen zu ihrer Tochter hochstieg, die die Anfangsposition eingenommen hatte, die Arme über dem Kopf erhoben. Ihre winzigen Füße begannen, auf dem Boden zu wirbeln. Lucía hielt die Arme weiter oben, während sie in hypnotisierendem Rhythmus aufstampfte. Der Mann versuchte, sie zu packen, doch ein anderer hielt ihn davon ab. Lucía drehte sich im Kreis, nach wie vor aufstampfend und die Arme über dem Kopf. Dem Publikum zugewandt, klatschte sie im Rhythmus ihrer Füße in die Hände. Das Kinn hatte sie vorgereckt, ihr Blick war gen Himmel gerichtet.


 »¡Olé!«, rief sie, als ihr Vater wieder zu spielen begann.


 »¡Olé!«, stimmten die Zuschauer ein.


 Lucía zog die Aufmerksamkeit aller auf sich und brachte die Anwesenden mit einer herrischen Kopfbewegung zum Verstummen. Als María die Augen ihrer Tochter sah, die im Licht des auf sie gerichteten Scheinwerfers leuchteten, wusste sie, dass Lucía sich an einem Ort weit weg von der Realität befand und man sie erst wieder erreichen konnte, wenn der Tanz vorüber war.


 Josés Stimme – sonst nicht seine Stärke – hallte von den Bergen wider.


 Erschöpft seufzend schaute María an ihrem Mann und ihrer Tochter vorbei zur Alhambra, bevor sie auf die Knie sank.


 Ihr war klar, dass sie soeben beide verloren hatte.


 Als sie wenig später wieder zu sich kam, war der Jubel noch immer nicht verklungen.


 »Alles in Ordnung, señora? Hier.« Eine Frau reichte ihr einen Behälter mit Wasser. »Trinken Sie, es ist sehr heiß.«


 María nahm einen Schluck. Allmählich kehrten ihre Sinne zurück. Sie dankte der Frau und erhob sich wackelig.


 »Was ist passiert?«, erkundigte sie sich, nach wie vor benommen.


 »Das kleine Mädchen hat einen Tumult verursacht«, antwortete die Frau. »Sie nennen sie ›La Candela‹, weil ihre innere Flamme so hell brennt.«


 »Sie heißt Lucía«, flüsterte María und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihre Tochter zu sehen, die sich mit einer Frau in einem reich geschmückten weißen Flamenco-Kleid auf der Bühne befand. Die Frau kniete vor ihrer Tochter.


 »Wer ist das?«, fragte María die Zuschauerin neben sich.


 »La Macarrona höchstpersönlich! Sie verneigt sich vor der neuen kleinen Königin.«


 La Macarrona erhob sich, nahm Lucías Hand in die ihre und küsste sie. Weiterer Jubel, die Frau und das Kind verbeugten sich noch einmal, dann schob La Macarrona Lucía vom Podium.


 »Wer ist das Mädchen?«, war in der Menge zu hören, als María versuchte, sich zu ihrer Tochter vorzukämpfen.


 »Sie ist aus Sevilla … Madrid … Barcelona …«


 »Nein, ich hab sie hier in Granada am Brunnen tanzen sehen …«


 An der Bühne drängten sich die Menschen. María konnte ihre Tochter nicht finden, nur den breit grinsenden José. Gerade als sie sich mit Gewalt einen Weg zu ihm bahnen wollte, bückte er sich und hob Lucía auf seine Schultern.


 »Gott sei Dank, sie ist in Sicherheit«, keuchte María.


 »Mamá?«


 »Eduardo! Gracias a Dios«, seufzte María. Tränen der Erleichterung liefen ihr übers Gesicht, und sie ließ sich von ihrem ältesten Sohn umarmen.


 »Ein Triumph!«, murmelte Eduardo. »Alle reden nur von Lucía. Wir müssen ihr und papá gratulieren.«


 »Ja, natürlich.« María wischte sich die Tränen mit den Fingerknöcheln weg und löste sich aus der Umarmung ihres Sohnes. »Sie muss nach Hause. Bestimmt ist sie erschöpft.«


 Sie brauchten eine ganze Weile, um sich durch die Menge zu schieben, die José und Lucía umgab. Obwohl der nächste Auftritt bereits begonnen hatte, hielten sie neben der Bühne Hof.


 »Gratuliere, querida. Ich bin sehr stolz auf dich.«


 Lucía, die noch immer auf Josés Schulter saß, blickte auf ihre Mutter herab.


 »Gracias, mamá. Der duende, ich hab ihn gespürt«, flüsterte sie ihrer Mutter zu.


 »Habe ich es dir nicht gesagt?« María ergriff die Hand ihrer Tochter, während José weiter mit ihren Bewunderern redete, ohne seine Frau zu beachten.


 »Ja, mamá.«


 »Bist du müde, querida? Kommst du mit mir nach Hause? Du kannst zu mir ins Bett schlüpfen.«


 »Ach was, sie ist doch nicht müde!«, mischte sich José ein. »Oder, Lucía?«


 »Nein, papá, aber …«


 »Du musst zur Feier deiner Krönung bleiben«, erklärte José. Jemand reichte ihm ein Schnapsglas, das er in einem Zug leerte. »¡Arriba!«


 »¡Arriba!«, antwortete die Menge.


 »Lucía, möchtest du mit mir nach Hause gehen?«, fragte María ihre Tochter sanft.


 »Ich glaube … ich muss bei papá bleiben.«


 »Ja. Viele Leute wollen dich kennenlernen. Sie möchten, dass wir für sie auftreten.« José bedachte seine Frau mit einem warnenden Blick.


 »Dann wünsche ich dir eine gute Nacht, querida. Ich hab dich lieb«, flüsterte María und ließ die Hand ihrer Tochter los.


 »Ich hab dich auch lieb«, sagte Lucía, während ihre Mutter sich bei Eduardo unterhakte und sich entfernte.


 * * *


 Als sie am folgenden Morgen aufwachte, tastete María unwillkürlich als Erstes nach José. Gott sei Dank lag er neben ihr, und wie immer schnarchte er grunzend wie ein Schwein. Auch Lucía, die nach wie vor ihr Flamenco-Kleid trug, schlief tief und fest auf ihrer Pritsche.


 María bekreuzigte sich. Kaum zu glauben, dachte sie, dass sie bei der Rückkehr ihres Mannes und ihrer Tochter nicht wach geworden war. Anspannung, Anstrengungen und Aufregungen des Tages schienen ihr die letzte Kraft geraubt zu haben. Lächelnd betrachtete sie Lucía. Bestimmt würde sich bald eine lange Schlange von Bewunderern vor ihrer Höhle einfinden, die mehr über »La Candela«, wie La Macarrona sie am Abend zuvor getauft hatte, erfahren wollten. Natürlich würden sie sie bitten zu tanzen – und María konnte sich als Lucías Mutter im Ruhm ihrer Tochter sonnen. »Ich bin tatsächlich stolz«, flüsterte sie, wie um sich selbst davon zu überzeugen, dass sie nicht neidisch war. Doch sie hatte auch Angst um ihre kleine Tochter. Und um ihre Ehe …


 Wenig später stand María auf und zog sich an. Sie roch den scharfen Geruch ihres eigenen Schweißes, wusste aber, dass keine Zeit wäre, Wasser zum Waschen zu holen. María schaute hinter den Vorhang in den Schlafbereich der Jungen, wo nur Eduardo auf seiner Matratze schlummerte.


 Sie versuchte, nicht in Panik zu geraten. Vermutlich schliefen die Verwandten von halb Sacromonte, wo sie in der vergangenen Nacht hingesunken waren. Drei von Josés katalanischen Cousins lagen auf dem Boden der Küche, die Schuhe noch an den Füßen. Einer hielt seine Gitarre an die Brust gepresst, ein anderer eine Schnapsflasche. María stieg vorsichtig über sie und ging nach nebenan, um die Tiere zu füttern und Holz fürs Feuer zu holen, damit sie mit dem Kochen anfangen konnte.


 Es war ein wunderbarer Morgen; das Tal erstrahlte üppig grün unter dem kornblumenblauen Himmel. Die Wandelröschen standen in voller Blüte, gelbe, rosa- und orangefarbene Farbtupfer zierten das Gras, und in der Luft lag der berauschende Duft von wilder Minze und Salbei. Im Ort war es ruhig. Die meisten Bewohner schliefen nach den Aufregungen des Vorabends aus. Der Wettbewerb dauerte noch einen Tag, also würden sie später wieder hinunter ins Tal und dann hinauf zur Alhambra trotten.


 »Buenos días, mamá.« Eduardo betrat die Küche, in der María den dünnen Maisbrei im Kessel umrührte.


 »Buenos días. Keiner deiner Brüder ist hier.«


 »Nein. Ich habe sie beide gestern Abend an der Alhambra gesehen, aber …«


 »Was, Eduardo?«


 »Nichts, mamá. Bestimmt treibt der Hunger sie nach Hause.« Er ging mit seiner Maisbreischale nach draußen, um sich auf der Stufe niederzulassen, als die Cousins sich auf dem Küchenboden zu regen begannen.


 María brachte den Vormittag damit zu, endlos Maisbrei für die Verwandten zu kochen, die alle einen dicken Kopf hatten, und Wasser vom Fuß des Hügels heraufzuschleppen. Da ihre anderen Söhne mittags immer noch nicht aufgetaucht waren, bat sie José, als dieser sich auf den Weg machen wollte, sich nach ihnen zu erkundigen.


 »Hör auf, dir Sorgen zu machen, Frau. Sie sind erwachsen und können selber auf sich aufpassen.«


 »Felipe ist dreizehn und wohl kaum erwachsen, José.«


 »Darf ich heute Abend wieder mein Kleid tragen?«, fragte Lucía, die in der Küche erschien, und schob ihre Schleppe mit einer forschen Bewegung nach hinten. Ihr Gesicht war voller Schokolade, und ihre Füße hatten die gleiche Farbe wie der Lehmboden.


 »Nein. Ich helfe dir beim Ausziehen. Wir wollen doch nicht, dass es kaputtgeht. Wenn alle weg sind, stecke ich dich und das Kleid in das Fass und schrubbe euch sauber.«


 »Trag’s, princesa mía, damit dich alle, die dich heute sehen, wiedererkennen«, sagte José.


 »Sie soll noch einmal mit dir zur Alhambra? Du bist doch bestimmt zu müde, um den langen Weg schon wieder zu machen, oder, querida?«, fragte María Lucía.


 »Ach was!«, antwortete José für seine Tochter. »Gestern Abend ist sie von La Macarrona höchstpersönlich zur neuen Königin gekrönt worden! Meinst du denn, sie möchte bei dir zu Hause bleiben, statt sich in ihrem Ruhm zu sonnen?« Er zwinkerte seiner Tochter zu.


 »Darf ich, mamá? Weißt du, heute Abend werden die Sieger verkündet.«


 »Zu denen du nicht gehören kannst«, murmelte María, wischte hastig Lucías Gesicht mit einem feuchten Tuch ab und bemühte sich, ihre schwarzen Haare zu glätten. Leider war keine Zeit, sie mit Pomade zu versehen und eine Locke auf ihrer Stirn zu drapieren.


 Lucía duckte sich weg und lief mit fliegenden schwarzen Locken fort.


 »Komm, Lucía, ich sattle das Maultier. Du reitest darauf zur Alhambra, um deine Bewunderer zu begrüßen.« José hielt seiner Tochter die Hand hin.


 »Bitte bring sie nicht zu spät zurück«, rief María ihnen vom Eingang der Höhle aus nach, als die drei Cousins aus der Küche wankten, um José zu folgen.


 Wie erwartet tauchten den Rest des Tages immer wieder Besucher auf. Alle hatten von dem kleinen Mädchen gehört, das den Geist des duende in sich trug. Obwohl María erklärte, Lucía sei nicht zu Hause, streckten einige von ihnen die Nase in die Räume im hinteren Bereich, um sich zu vergewissern, dass sie sich nicht dort verbarg. María wäre vor Scham am liebsten im Erdboden versunken, denn sie hatte noch keine Zeit gehabt, die Betten zu machen, und außerdem stank es nach Tabak, Schweiß und abgestandenem Alkohol.


 »Morgen ist sie wieder da«, versicherte sie den Leuten. »Dann wird sie vielleicht unten an der großen Höhle tanzen.«


 Sogar Paola stapfte den Hügel herauf, um Tochter und Enkelin zu sehen.


 »Wie ich höre, war sie ein großer Erfolg«, bemerkte Paola, trank einen Schluck Wasser und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Es war drückend heiß.


 »Ja.«


 »Deine Urgroßmutter, die bruja, hat mir prophezeit, dass irgendwann ein ganz besonderes Kind zur Welt kommen würde. Vielleicht ist Lucía dieses Kind.«


 »Möglich.«


 »Wir werden erst später sehen, ob die Weissagung sich erfüllt, denn Lucía ist noch nicht alt genug, um offiziell arbeiten zu dürfen. Hoffentlich haltet ihr euch an die Regeln.« Paolas braune Augen blitzten.


 »José möchte, dass sie berühmt wird, und Lucía will es auch«, seufzte María.


 »Aber du bist ihre mamá! Was unter eurem Dach geschieht, bestimmst du. Wirklich, María, manchmal habe ich das Gefühl, dass du seit der Heirat mit José schüchtern wie ein Mäuschen bist. Er schlägt dich doch nicht, oder?«


 »Nein«, log María, obwohl er das hin und wieder tat, wenn er zu viel getrunken hatte. »Er versucht das seiner Ansicht nach Beste für unsere Tochter zu machen.«


 »Und füllt sich selber die Taschen.« Paola rümpfte die Nase. »Ich begreife immer noch nicht, was du an ihm findest. Ist denn mehr an ihm dran als das, was zwischen seinen Beinen baumelt? Wir hätten dich gut mit dem Cousin deines Vaters verheiraten können. Selber schuld. Mir war von Anfang an klar, dass du’s irgendwann bereuen würdest.« Sie schwieg kurz, um ihren Worten Nachdruck zu verleihen. »Ich wollte dir sagen, dass ihr alle morgen mit Lucía zu uns kommen sollt. Wir haben eine ganze Menge Verwandte aus Barcelona zu Besuch für den concurso, und die möchten ihre berühmte Enkelin kennenlernen. Ich gebe ein Festmahl, also werdet ihr zumindest nicht hungrig weggehen müssen«, erklärte sie mit einem Blick auf die wenigen Karotten und den einen Kohlkopf auf dem Tisch – mehr hatte María fürs Abendessen nicht zu bieten.


 »Sí, mamá«, sagte María mit gesenktem Blick, als ihre Mutter sich von dem Hocker erhob.


 »Seid pünktlich um eins da«, ermahnte Paola sie und segelte hinaus.


 María blieb sitzen. Sie fragte sich, wie aus einem Leben voller Erwartungen dieser Moment hatte werden können. Ein Moment, in dem sie das Gefühl beschlich, sowohl als Ehefrau als auch als Mutter versagt zu haben. Tränen traten ihr in die Augen, die sie mit einer unwirschen Bewegung wegwischte. Sie war tatsächlich selbst schuld.


 »Hola, María.«


 Ihr Nachbar Ramón stand an der Tür. Sie waren seit der Kindheit befreundet – er war ein netter Junge gewesen, ruhig und nachdenklich als Jüngster von neun deutlich lauteren Geschwistern. Ramón hatte eine Cousine aus Sevilla geheiratet und war mit ihr in die Höhle nebenan gezogen. Seine Frau Juliana war bei der Geburt ihres dritten Kindes zwei Jahre zuvor gestorben, sodass Ramón nun als Witwer allein die hungrigen Mäuler stopfen musste.


 »Komm rein.« María winkte ihn mit einem Lächeln herbei.


 »Ich hab dir ein paar Orangen gebracht.«


 Beim Anblick der duftenden Früchte lief María das Wasser im Mund zusammen.


 »Gracias, aber wo hast du die her?«


 »Damit haben die payos uns diese Woche bezahlt«, murmelte er und kippte das Obst in Marías Korb. »Sie sagen, der Gewinn aus der Ernte ist zu gering, als dass sie uns Geld geben könnten.« Er zuckte mit den Achseln. »Aber ich will nicht klagen. Immerhin habe ich das ganze Jahr über zuverlässig ehrliche Arbeit. Allerdings kommen mir die Orangen langsam zu den Ohren raus.«


 »Danke.« María nahm die größte Frucht aus dem Korb, schälte sie und biss so lustvoll hinein, dass der Saft ihr das Kinn hinunterlief. »Es ist ungerecht, dass wir sie uns nicht leisten können, obwohl sie hier überall wachsen.«


 »Wie wir beide wissen, ist das Leben nicht immer gerecht.«


 »Magst du einen Schluck Wasser? Im Augenblick ist das das Einzige, was ich dir anbieten kann.«


 »Sí, María, gracias.«


 »Wo sind deine Mädchen?« María reichte Ramón einen Blechbecher.


 »Mit ihren Großeltern aus Sevilla bei dem Wettbewerb. Alle scheinen in Granada zu sein. Und deine Familie?«


 »José und Lucía sind schon dort …«


 »Ein Freund hat mir erzählt, sie hätte gestern Abend getanzt«, bemerkte Ramón, »und sensationellen Erfolg gehabt.«


 »Ja. Eduardo holt gerade Wasser, aber Carlos und Felipe habe ich heute noch nicht gesehen.«


 »Immerhin haben wir so beide ein paar ruhige Minuten. Du schaust müde aus, María.«


 »An einem Tag wie diesem sind in Sacromonte alle müde, Ramón.«


 »Nein, du wirkst zu Tode erschöpft.«


 Als sie sein aufrichtiges Mitleid spürte, schnürte es ihr die Kehle zu.


 »Was beschäftigt dich?«


 »Ich würde gern wissen, wo meine Söhne sind, ob es ihnen gut geht. Wenn deine Kinder älter sind, wirst du mich verstehen.«


 »Hoffentlich werden sie dann noch auf ihren papá hören.«


 »Das hoffe ich auch für dich. Aber jetzt muss ich weiterarbeiten.«


 Als María aufstehen wollte, streckte Ramón eine Hand nach ihr aus. »Falls du jemals meine Hilfe brauchen solltest, sag es mir bitte. Wir sind doch Freunde, sí?«


 »Sí. Gracias. Bei mir ist alles in Ordnung. Dir habe ich es zu verdanken, dass ich nun Besuchern, die Lucía bewundern möchten, sogar frisch gepressten Orangensaft anbieten kann.«


 »Und ich habe es dir zu verdanken, dass ich nach dem Tod meiner Frau arbeiten gehen konnte, weil ich wusste, dass meine Kinder in guten Händen waren.«


 »Wir sind Nachbarn, Ramón, wir helfen einander.«


 Als er die Höhle verließ, musste sie an den kleinen Jungen denken, der er einmal gewesen war. Er hatte sie oft gefragt, ob er sie auf der Gitarre begleiten dürfe, wenn sie tanze. Sie hatte stets Nein gesagt, weil er nicht besonders gut spielte.


 María fing an, die Orangen auszupressen, und biss hin und wieder in einen saftigen Schnitz. Ob Ramón damals in sie verliebt gewesen war?, fragte sie sich.


 »María Luisa Amaya Albaycín«, rügte sie sich selbst. »Du bedauernswertes altes Weib, klammere dich nicht an die Vergangenheit!«
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 »José, wach auf! Wir müssen zu meinen Eltern, und wo sind unsere Jungs? Hast du sie gestern Abend oben in der Alhambra gesehen? José!« María hob die Hand, um ihren Mann mit einer Ohrfeige aus seinem nach reichlichem Alkoholgenuss sehr tiefen Schlaf zu wecken. Der Stand der Sonne verriet ihr, dass es fast Mittag war, und sie machte sich schreckliche Sorgen um Carlos und Felipe. Sie senkte die Hand, rüttelte José zuerst vorsichtig, und als er nicht reagierte, heftiger.


 »Was ist, Frau?«, brummte er, allmählich zu sich kommend. »Kann ein Mann denn nach dem größten Triumph seines Lebens nicht ausschlafen?«


 »Ja, aber nur, wenn er seiner Frau sagt, ob er ihre Kinder in den vergangenen zwei Tagen gesehen hat.«


 »Liegt Lucía denn nicht neben dir?«, murmelte er, hob schlaff den Arm und deutete auf die schlafende Gestalt seiner Tochter auf der Pritsche.


 »Ich rede nicht von Lucía, das weißt du ganz genau.« Die Worte ihrer Mutter vom Vortag stachelten María an. »Wo sind Carlos und Felipe?«


 »Keine Ahnung. Du bist ihre mamá, du musst auf sie aufpassen.«


 María wandte sich Lucía zu, die genauso tief und fest schlief wie zuvor ihr Vater. Sie hob die Kleine von der Pritsche und trug sie in die Küche.


 »Lucía, wach auf. Deine Großeltern erwarten uns in einer Stunde.«


 »Mamá?« Lucía war nur halb wach, als María sie auf ihren Schoß setzte und mit einem feuchten Tuch aus der Waschschüssel ihr schmutziges Gesicht säuberte.


 »Hast du gestern wieder Schokolade von den Leuten gekriegt?«, fragte María und wischte mit dem Tuch forsch über die Wangen und den Mund ihrer Tochter.


 »¡Ay! Ja«, antwortete Lucía lachend, während ihre Mutter ihr aus dem Flamenco-Kleid half, dessen Schleppe vor braunem Schmutz starrte. »Ich musste bloß tanzen. Da haben sie mir Münzen und Schokolade gegeben.«


 »Und heute musst du noch einmal tanzen, für deine Großeltern. Doch nicht in diesem Kleid.« María stellte ihre Tochter auf den Boden, rollte das Gewand zusammen und stopfte es in die Holztruhe, in der sie die schmutzige Wäsche aufbewahrte. »Hier.« Sie hielt ihr ein Kleid hin, dessen feine Stickereien an Ausschnitt und Saum vom billigen Stoff ablenkten. »Schlüpf in das.«


 »Mamá, das hab ich mit sechs getragen! Das ist ein Kleid für ein kleines Kind!«


 »Und es passt dir noch!« María wollte, dass ihre Tochter, die nach dem Essen mit ziemlicher Sicherheit im Mittelpunkt stehen würde, ihr keine Schande machte. Dafür sorgte schon ihr Mann … Und auch ihre Söhne waren nirgends zu finden.


 »Ich bürste und flechte dir die Haare zu Zöpfen. Sitz still, dann bekommst du ein Glas Orangensaft.«


 »Orangensaft? Wo hast du den her, mamá?«


 »Das muss dich nicht kümmern.«


 Sobald María Lucía frisiert und mit dem Orangensaft nach draußen geschickt hatte, widmete sie sich ihrer eigenen Toilette: Sie wusch sich hastig in dem von Eduardo aufgefüllten Wasserfass und schlüpfte in eine frische weiße Bluse. Anschließend rieb sie teures Mandelöl in ihre langen schwarzen Haare und schlang sie, ohne das Ergebnis in einem Spiegel überprüfen zu können, zu einem Knoten in ihrem Nacken, bevor sie die feinen Härchen an ihren Schläfen zu zwei glänzenden Locken formte, die ihre Wangen liebkosten.


 »Wir müssen uns über gestern Abend unterhalten.« José stolzierte in die Küche.


 »Später, wenn wir vom Mittagessen bei meinen Eltern wieder da sind. Hier, ich hab deine beste Weste ausgebürstet.« Sie hielt sie ihm hin.


 »Man hat Lucía und mir Arbeit angeboten.«


 »Und du hast Nein gesagt, weil sie minderjährig ist.«


 »Meinst du wirklich, dass sich darum jemand schert? Wenn Lucía Gäste in ihre Lokale lockt, finden sie schon eine Lösung für das Problem.«


 »Und woher stammen die Angebote?«


 »Aus Sevilla, Madrid und Barcelona. Sie wollen sie, María. Wir wären dumm, wenn wir nicht einschlagen.«


 Als José die Weste über sein schmutziges, stinkendes Hemd zog, hielt María inne.


 »Du hast doch wohl keines dieser Angebote angenommen, oder?«


 »Ich … darüber reden wir später. Wo bleibt das Frühstück?«


 María biss sich auf die Zunge und gab ihm eine Schale mit Maisbrei. Den Orangensaft hatte sie versteckt, weil sie wusste, dass er ihn in einem Zug austrinken würde. Während ihr Mann mit der Schale nach draußen ging, um beim Frühstücken eine Zigarre zu rauchen, wandte María sich an Eduardo, der dabei war, sich anzuziehen.


 »Hast du gestern Abend deine Brüder gesehen?«


 »Am Anfang, ja.«


 »Haben sie sich den Wettbewerb angeschaut?«


 »Sie waren in der Menge, sí.« Eduardo wich ihrem Blick aus.


 »Und wo sind sie jetzt?«


 »Ich weiß es nicht, mamá. Soll ich sie suchen gehen?«


 »Was verschweigst du mir?« María musterte ihren Sohn.


 »Nichts …« Eduardo band ein rotes gepunktetes Tuch um seinen Hals. »Ich sehe, was ich herausfinden kann.«


 »Bleib nicht zu lange weg, wir müssen bald bei deinen Großeltern sein«, rief sie ihm nach.


 Die Höhle ihrer Eltern war am Fuß des Hügels, was innerhalb der Hierarchie von Sacromonte ganz oben bedeutete. Sie besaß eine Eingangstür aus Holz, kleine Fenster mit Läden und einen Steinfußboden, über den ihre Mutter bunte Teppiche gebreitet hatte. In der Küche befanden sich eine richtige Spüle, die man aus dem Brunnen in der Nähe mit Wasser füllen konnte, und ein Feuer nur zum Kochen. Die Möbel hatte ihr Vater aus örtlichem Kiefernholz selbst geschreinert. Als María eintrat, sah sie, dass der Tisch sich unter Schalen voller Essen bog.


 »María, du bist da! Und meine kleine Lucía auch.« Paola hob ihre Enkelin hoch. »Schaut alle mal her, hier ist sie!« Sie betrat das Wohnzimmer. María folgte ihr und betrachtete stumm all die Leute, die sie nicht kannte. Immerhin, dachte sie erleichtert, schien Paola noch nicht aufgefallen zu sein, dass Marías Mann und ihre Söhne nicht dabei waren.


 Sofort wurde Lucía von ihren Verwandten umringt, die sie lautstark begrüßten.


 »Später wird sie für uns tanzen, vielleicht nach dem Mittagessen«, erklärte Paola.


 Als María ihren Vater auf seinem üblichen Stuhl entdeckte, ging sie zu ihm. »Wie geht es dir, papá?«


 »Gut, danke, querida. Wie du siehst, ist deine Mutter ganz in ihrem Element.« Pedro zwinkerte ihr zu. »Ich für meinen Teil bin froh, wenn alles vorbei ist und wieder seinen normalen Gang geht.«


 »Wie laufen die Geschäfte?«


 »Gut, sehr gut.« Er nickte. »Den payos gefallen meine Töpfe und Pfannen. Ich bin zufrieden. Eines Tages wird dein Sohn Eduardo die Schmiede von seinem alten Großvater übernehmen und damit möglicherweise in die Stadt ziehen. Ich habe deiner Mutter gesagt, dass wir genug Geld hätten, um uns dort ein kleines Haus zu bauen, aber sie will nicht. Hier ist sie ganz oben, dort würden wir noch einmal von unten anfangen.« Er breitete die Hände aus und zuckte mit den Achseln.


 »Wir gitanos bleiben gern unter uns, nicht wahr, papá?«


 »Ja, wahrscheinlich sogar zu gern. Deswegen mögen die payos uns nicht. Sie kennen uns und unsere Sitten nicht und haben deshalb Angst vor uns.« Er lächelte. »Was soll man machen? Wo ist José?«


 »Auf dem Weg hierher.«


 »Behandelt er dich anständig, querida?«


 »Ja«, log sie.


 »Gut. Ich werde ihm sagen, dass er auf seinen Sohn stolz sein kann. Und jetzt möchte ich dir jemanden vorstellen. Sagt dir der Name Rodolfo etwas? Ihr habt als Kinder miteinander gespielt. Inzwischen hat er wie du Nachwuchs, einen kleinen Jungen etwa in Lucías Alter. Der Junge besitzt eine Gabe.« Er winkte einen groß gewachsenen Mann heran. »Rodolfo! Erinnerst du dich an deine Cousine María?«


 »Aber natürlich«, antwortete Rodolfo. »Hübsch wie eh und je«, fügte er hinzu und begrüßte María mit einem Handkuss.


 »In Barcelona scheint er gute Manieren gelernt zu haben«, bemerkte Pedro schmunzelnd. »Drück deine Cousine, hombre!«


 Rodolfo tat ihm den Gefallen. Als sie sich unterhielten, gesellte sich ein kleiner Junge, nicht viel größer als Lucía, zu ihm und schlang die Arme um ein Bein seines Vaters. Er hatte tief liegende nussbraune Augen und die dunkle Haut eines reinrassigen gitano. Die Haare standen ihm in merkwürdigen Büscheln vom Kopf ab. María fand, dass er seltsam aussah.


 »Ich weiß, ich bin nicht hübsch, señora, aber dafür intelligent«, erklärte er und schaute ihr in die Augen.


 María wurde rot. Woher wusste er, was sie dachte?, fragte sie sich.


 »Chilly, sei nicht so unhöflich. Das ist María, deine Cousine zweiten Grades.«


 »Wie kann eine so alte, traurige Frau meine Cousine sein?«, wollte Chilly von seinem Vater wissen.


 »Es reicht«, sagte Rodolfo. »Hör gar nicht auf ihn, María, er muss lernen, seine Gedanken für sich zu behalten.«


 »Das ist der Junge, von dem ich dir erzählt habe, unser kleiner brujo«, meinte Pedro. »Vorhin hat er mir prophezeit, dass ich mit sechzig kahl sein werde. Zum Glück sind es bis dahin noch zehn Jahre, in denen ich mich an meiner Haarpracht erfreuen kann!«


 »Warum bist du so traurig?«, wiederholte Chilly, ohne den Blick von María zu wenden. »Wer hat dir wehgetan?«


 »Ich …«


 »Einer von deinen Söhnen hat ein Problem, ein großes Problem«, teilte der Junge ihr mit und nickte heftig.


 »Genug, Chilly!« Rodolfo hielt seinem Sohn den Mund zu. »Such deine Mutter und bitte sie, dir deine Gitarre zu geben. Du sollst nach dem Mittagessen spielen, also mach dich ans Üben.« Rodolfo schob ihn mit einem Klaps auf das Hinterteil weg. »Perdón.« Vor Verlegenheit trat ihm der Schweiß auf die Stirn. »Er ist zu jung, um zu begreifen, was er sagt.«


 Marías Herz schlug wie eine cajón-Trommel gegen ihre Rippen. »Stimmen seine Prophezeiungen denn meistens?«


 Pedro, der die Sorge seiner Tochter spürte, berührte sein volles Haar. »In zehn Jahren wissen wir mehr!«


 »Entschuldige, papá, ich muss mamá helfen.« María nickte Rodolfo zu, verließ den Raum, durchquerte die Küche und trat vor die Eingangstür, um nach José Ausschau zu halten. Noch immer keine Spur von ihm, was bedeutete, dass sie ihrem Mann nicht erzählen konnte, was der kleine brujo gesagt hatte.


 »Was soll ich nur tun?«, murmelte sie. »Bitte, lieber Gott, mach, dass der Junge sich täuscht.«


 Menschen wie er täuschen sich nie, María, erinnerte ihre innere Stimme sie.


 María kehrte in die Höhle zurück, wo sie von düsteren Gedanken abgelenkt war, weil sie ihrer Mutter helfen musste, den zahlreichen Gästen das Mittagessen zu servieren – würzige Bohnen-Wurst-Kasserolle, dazu Eiertortillas und knusprige patatas a lo pobre, die sie an jedem anderen Tag mit Appetit verzehrt hätte. Doch heute brachte sie kaum einen Bissen hinunter. Nachdem sie dafür gesorgt hatte, dass Lucía, die permanent von Verwandten belagert wurde, genug aß, ging María noch einmal nach draußen, um nach ihrem Mann zu suchen. Ihn entdeckte sie nicht, dafür kam Eduardo auf sie zugerannt.


 »Weißt du was Neues über deine Brüder?« Sie hielt ihn auf, bevor ihre Eltern ihn sehen konnten.


 »Mamá.« Eduardo beugte sich keuchend vor und stützte die Hände auf den Knien ab. »Nichts Gutes. Das hatte ich mir schon gedacht, als ich sie am Samstagabend oben an der Alhambra beobachtet habe. Sie haben bei einer Bande von Taschendieben mitgemacht und wurden von der Polizei auf frischer Tat ertappt. Carlos konnte entkommen. Ich hab mit dem Vater von einem der anderen Jungen geredet. Er sagt, sie sitzen alle im Gefängnis. Morgen oder übermorgen wird das Urteil gesprochen.«


 »Wo ist Carlos?«


 »Ich denke, der hat sich versteckt«, meinte Eduardo achselzuckend.


 »¡Dios mío!« María verbarg ihr Gesicht in den Händen. »Mein kleiner Felipe! Sag, was sollen wir jetzt machen?«


 »Wir können nichts tun, mamá. Er muss die Strafe absitzen, die sie ihm aufbrummen.«


 »Du weißt, wie sie in den payo-Gefängnissen mit Leuten wie uns umspringen! Sie schlagen gitanos und schikanieren sie …«


 »Es waren ja nur kleine Diebstähle, also wird die Strafe wahrscheinlich gering ausfallen. Und Felipe lernt seine Lektion.«


 »Wenn nicht, kriegt er es mit mir zu tun!« Marías Sorge verwandelte sich in Zorn. »Hoffentlich begreift er dann endlich, dass es dumm und gefährlich ist, seinem großen Bruder auf Schritt und Tritt zu folgen wie ein Hündchen. Hast du eine Ahnung, wie hoch die Strafe für ein solches Vergehen ist?«


 »Nein. Ich denke, wir sollten mit Großvater reden. Er hat Kontakte zu payos und kennt möglicherweise jemanden, der uns helfen kann.«


 »Dein Großvater ist Schmied, kein payo-Richter! Mein armer, armer Felipe! Er ist dreizehn, noch ein Kind.«


 »Ja. Vielleicht gibt es irgendein Gesetz, dass Kinder nicht in ein Erwachsenengefängnis müssen.«


 »Was ist, wenn sie ihn mir wegnehmen? Solche Geschichten habe ich schon gehört.« María lief auf und ab und rang verzweifelt die Hände.


 »Beruhige dich, mamá. Ich versuche, in Erfahrung zu bringen, wann sie vor Gericht erscheinen müssen, dann könntest du den Richter um Gnade bitten und sagen, dass Felipe von anderen verleitet worden ist.«


 »Ja, von seinem eigenen Bruder! Geh, schnell, und schau, ob du deinen Vater finden kannst.« María sah Eduardo nach, wie er davoneilte. Als sie hörte, wie ihre Mutter sich ihr näherte, riss sie sich zusammen.


 »Wo warst du denn, Tochter? Und wo ist José?«


 »Der muss jede Minute da sein.«


 »Hoffentlich. Alle warten darauf, Lucía tanzen zu sehen, und José soll sie auf der Gitarre begleiten. Unsere Verwandten müssen bald wieder nach Hause.« Paola deutete auf die Grasfläche vor der Höhle, die bis zum Fluss hinunterreichte. Darauf standen Planwagen, zwischen denen Maultiere grasten. Menschen begannen, sich um ein provisorisches Podium zu scharen.


 »Was soll das werden, mamá?«


 »Nichts.« Paola besaß immerhin den Anstand zu erröten. »Ich habe ein paar Freunden und Nachbarn gesagt, dass Lucía nach dem Mittagessen hier tanzt.«


 »Das heißt, das ganze Dorf weiß, dass deine Privatveranstaltung stattfindet. Doch ohne José geht das leider nicht.«


 »Vielleicht brauchen wir den gar nicht. Ich hole jemanden, der für ihn einspringen kann.«


 »Mamá, abuela sagt, ich soll tanzen, aber papá ist nicht da«, meinte Lucía, die plötzlich neben María auftauchte. »Sie will, dass er mich begleitet.«


 María blickte in die Richtung, in die Lucía zeigte, auf Chilly, den Jungen, der ihr zuvor so beunruhigende Dinge prophezeit hatte. Er hielt eine Gitarre in Händen, die viel zu groß für seinen kleinen Körper zu sein schien.


 »Er?«, wiederholte María und runzelte die Stirn.


 »Er hat gestern Abend beim concurso gespielt. Gar nicht schlecht, aber papá soll mich begleiten.«


 »María?« María spürte, wie eine Hand sich sanft auf ihre Schulter legte. Als sie sich umdrehte, sah sie die bruja Micaela neben sich stehen.


 »Gratuliere zum Erfolg deiner Tochter. Bestimmt bist du sehr stolz auf sie«, sagte sie.


 Chilly gesellte sich zu ihnen. Micaela zerzauste dem Jungen die Haare. »Und der hier ist auf seine Weise genauso begabt wie sie. Er besitzt wie ich die Gabe.«


 »Das habe ich schon gemerkt«, murmelte María, die es kaum wagte, dem Jungen in die Augen zu blicken. Sie hatte Angst, dass er ihr wieder etwas prophezeite, das sie nicht hören wollte.


 »Also, Lucía, dann spiele ich für dich, sí?«, fragte Chilly.


 »Nein, gracias. Ich warte lieber auf papá. Er weiß als Einziger, wie man für mich spielen muss«, erwiderte Lucía selbstbewusst.


 »Chilly wird in Zukunft noch sehr oft für dich spielen«, erklärte Micaela. »Und …«


 Die bruja verdrehte die Augen wie immer, wenn sie den Geistern lauschte.


 »… dieser junge Mann …«, Micaela tippte Chilly auf die Schulter, »… wird eines Tages deine Enkelin nach Hause zurückführen.«


 »Meine Enkelin?«, fragte María verwirrt.


 »Nein – ihre.« Micaela deutete auf Lucía. »Vergiss nicht, was ich dir gesagt habe, kleiner brujo«, wandte sie sich an Chilly. »Sie wird kommen. Gott, ist das heiß! Ich muss etwas trinken.«


 Micaela entfernte sich, und Lucía blickte ihre Mutter verwundert an.


 »Ich bin doch noch zu jung für eine Enkelin, oder, mamá?«


 »Sí, Lucía, natürlich. Darf Chilly nun für dich spielen oder nicht? Die Leute werden allmählich ungeduldig.«


 »Es wäre mir eine Ehre, dich zu begleiten.« Chilly grinste. Dabei kam eine Zahnlücke zum Vorschein.


 »Das musst du wohl«, seufzte Lucía. »Ich tanze eine bulería, ja, mamá?«


 »Ja, ich denke, das passt.«


 »Kannst du die?«, fragte Lucía Chilly argwöhnisch.


 »Ich kann alles spielen. Komm.« Chilly ergriff Lucías Hand. »Bringen wir’s hinter uns. Meine Familie muss sich auch bald auf den Heimweg machen.«


 Erstaunlicherweise folgte Lucía ihm, ohne sich zu beklagen. Auf der Grünfläche vor dem Podium, auf dem die beiden kleinen Künstler nun ihre Plätze einnahmen, drängten sich die Menschen. Chilly setzte sich neben den Mann, der sich für die cajón-Trommel gefunden hatte, auf einen Hocker, während Lucía in der Mitte der Bühne die Anfangsposition einnahm.


 »¡Olé!«, rief sie.


 »¡Olé!«, antwortete die Menge.


 Chilly fing an zu spielen. Er wandte den Blick keine Sekunde von Lucía, richtete sich nach ihr. Als sie mit ihren winzigen Füßen aufzustampfen begann, verfolgte María jede ihrer Bewegungen wie hypnotisiert. Ob das an der sanften Begleitung des Jungen lag oder an der Selbstsicherheit, die Lucía durch die Bewunderung der vergangenen beiden Tage erlangt hatte: María glaubte, ihre Tochter nie besser tanzen gesehen zu haben.


 Die elektrisierte Menge ermutigte die kleinen Künstler zu Höchstleistungen.


 »¡Vamos ya! ¡Olé!«, riefen die Leute. Lucía beendete ihren Auftritt mit einem so kraftvollen Aufstampfen, dass die Holzplattform unter ihr zu zerbersten drohte.


 María jubelte, als Lucía sich verbeugte und mit einer majestätischen Geste anerkennend zu ihrem Gitarristen hinüberdeutete.


 »Wer ist das Kind, das da für unsere Tochter spielt?«, hörte María eine Stimme hinter sich fragen.


 »Mein Cousin zweiten Grades, José. Er hat Talent, sí?«


 José schenkte ihrer Bemerkung keine Beachtung. »Warum begleitet er Lucía?«


 »Weil du nicht da warst«, antwortete María.


 José rülpste und stützte sich schwer auf seine Frau. Sie sah und roch, dass er getrunken hatte. Er setzte sich in Richtung der provisorischen Bühne in Bewegung, doch María packte ihn an der Weste.


 »Nein, José! Ich muss dringend mit dir reden. Hat Eduardo dich gefunden?«


 »Nein. Lass mich los.«


 »Erst wenn du mir zuhörst. Suchen wir uns eine ruhige Ecke, wo wir uns ungestört unterhalten können.«


 »Kann das nicht warten?«


 »Nein! Gehen wir da hinüber.«


 Sie traten hinter einen der Planwagen.


 »Was ist denn so wichtig, Frau?«


 »Dein Sohn Felipe sitzt in einer Zelle des Stadtgefängnisses. Er und Carlos sind von der Polizei erwischt worden, wie sie gestern Abend beim concurso Leute bestohlen haben. Eduardo sagt, drei andere Jungen aus dem Dorf wurden ebenfalls festgenommen. Soweit ich weiß, sollen sie in den nächsten Tagen verurteilt werden. Carlos konnte fliehen, aber unser armer Felipe …«


 María begann zu schluchzen. Endlich hörte José ihr richtig zu.


 »Nein …«, stöhnte er. »Ich mag ja viele Fehler haben, aber gestohlen habe ich noch nie. Und ich dachte, ich hätte es meinen Söhnen eingebläut, es auch nicht zu tun. Dios mío, ist das zu fassen?«


 »Was geschieht jetzt, José?«


 »Ich weiß es nicht. Vielleicht können uns Leute etwas sagen, die schon einmal in einer ähnlichen Lage gewesen sind.«


 »Möglich. Eduardo sucht Carlos und bemüht sich, mehr über Felipe herauszufinden.«


 »Das ist alles Carlos’ Schuld. Wenn ich den zu fassen kriege«, knurrte José. »Bestimmt versteckt er sich in den Höhlen. Wahrscheinlich hat er mehr Angst vor mir als vor der Polizei! Ich mach mich auf die Suche. Ohne den kleinen malparido komm ich nicht zurück.«


 »Bitte schlag ihn nicht, José. Vermutlich fürchtet er sich tatsächlich, und …«


 »Ich bin sein papá, und er kriegt, was er verdient!«, rief José vor Zorn bebend aus.


 María sah ihrem Mann nach, wie er den gewundenen Pfad hinuntereilte.


 »War Lucía nicht wunderbar?« Paola hatte ihre Tochter in der Menge entdeckt. »Unsere Cousins waren entzückt. Du musst sehr stolz auf sie sein.«


 »Ja, das bin ich, mamá.«


 »Du wirkst aber nicht so. Du bist leichenblass. Was ist los?«


 »Nichts. Ich bin nur müde von diesem Wochenende.«


 »Müde? María, du bist gerade mal dreiunddreißig und tust schon wie eine alte Frau. Du solltest Micaela um einen Trank bitten, der deine Augen wieder leuchten lässt. Komm, verabschiede dich von deinen Cousins. Sie brechen bald auf.«


 María folgte ihrer Mutter zu den Karren und Wagen, mit denen ihre Verwandten nach Barcelona und in die anderen Gegenden zurückfahren würden. Alle gratulierten ihr zu Lucías Auftritt und luden sie und ihre Familie zu sich ein. María nickte und lächelte, obwohl sie einen Kloß im Hals hatte.


 »Auf Wiedersehen, señora.« Chilly zupfte an ihrem Rock, damit sie sich zu ihm hinunterbeugte. »Keine Sorge, bald kommt Hilfe. Sie werden nicht mehr allein sein«, flüsterte er ihr zu und tätschelte ihren Arm wie ein Erwachsener einem Kind, bevor er neben seinen Vater auf den Wagen kletterte.


 María winkte mit ihren Eltern und Lucía den Abfahrenden so lange nach, bis sie in der Ferne kaum noch zu erkennen waren.


 Irgendwie gelang es ihr hinterher, die Kraft aufzubringen, die nötig war, um ihrer Mutter beim Aufräumen zu helfen, während Lucía daumenlutschend auf dem Schoß ihres Großvaters saß und sich Geschichten aus der Vergangenheit anhörte. Als María mit ihrer Tochter nach Hause aufbrechen wollte, schlief diese tief und fest.


 »War wohl zu viel Aufregung für die Kleine«, meinte Pedro lächelnd und hob sie María entgegen. »Sie hat mir erzählt, dass sie viele Angebote für Auftritte in Cafés in Barcelona hat. Hoffentlich nimmst du die jetzt noch nicht an. Sie ist viel zu jung.«


 »Natürlich nicht, papá.«


 »Ist alles in Ordnung mit dir, mija? Du wirkst so anders.«


 Pedro strich María eine Haarsträhne aus dem Gesicht. Diese sanfte Geste hätte sie fast dazu gebracht, sich ihm in die Arme zu werfen und ihm alles zu erzählen, ihn um Beistand und Rat zu bitten, doch sie wusste, dass José ihr das nie verzeihen würde. Er war jetzt das Oberhaupt der Familie.


 Zu Hause übte Lucía die schnelle zapateado-Fußtechnik draußen vor der Höhle, um von Vorbeigehenden bewundert zu werden. Sie war nach der Droge Anerkennung süchtig, das lag auf der Hand. María beschäftigte sich, so gut sie konnte, während sie darauf wartete, dass José oder Eduardo mit Nachrichten über ihre anderen beiden Söhne nach Hause kam. Bestimmt wimmelte es im Ort schon von Gerüchten.


 Erst in der Abenddämmerung sah María José den Pfad heraufkommen. Als sie erkannte, dass Carlos mit etwas Abstand hinter ihm hertrottete, seufzte sie erleichtert.


 »Geh rein.« José schob seinen Sohn in die Höhle. Carlos stolperte auf der Schwelle und landete auf dem Lehmboden. José holte aus, um ihm einen Tritt zu versetzen.


 »Nein!« María stellte sich zwischen ihren Sohn und ihren Mann. »Das ist keine Lösung, José, auch wenn er Schlimmeres verdient hätte. Er muss einen klaren Kopf haben, um uns sagen zu können, wo Felipe ist.«


 »Ich weiß, wo unser Junge ist. Felipe sitzt in einer Gefängniszelle in der Stadt. Eduardo hatte recht.« José beugte sich über Carlos und zog seinen Sohn hoch, der sich duckte. »Und der da hat sich im Stall von seinem Freund Raul versteckt wie eine Ziege vor dem Schlachter. Er ist nicht mal auf die Idee gekommen, nach Hause zu gehen und seinen Eltern zu erklären, was mit Felipe passiert ist!«


 »Vergebt mir, mamá, papá. Ich hab mich gefürchtet, ich wusste nicht, was ich tun soll.« Carlos setzte sich auf. Seine Augen wirkten wie die des kleinen Jungen, der er einmal gewesen war.


 »Du wolltest bloß deine eigene Haut retten. Eigentlich sollte ich dich auf der Stelle runter zum Stadtgefängnis bringen, damit du mit deinem Bruder und den anderen vor Gericht gestellt wirst. Etwas Besseres hast du nicht verdient, du erbärmlicher Feigling!«


 »Nein, papá! Ich mach auch keine Dummheiten mehr. Es war die Idee von den andern, das schwöre ich dir. Felipe und ich, wir wollten mamá mit dem Geld helfen, damit sie Essen und ein hübsches Kleid für Lucía kaufen kann.«


 »Halt dein dreckiges Maul!«, herrschte José ihn an. »Keine Lügen mehr. Wir wissen doch beide, dass du jede Pesete, die du geklaut hast, in Schnaps angelegt hättest! Noch nie war jemand aus der Albaycín-Familie im Gefängnis. Selbst wenn wir vor Hunger fast krepierten, sind wir noch die Abfälle der payos nach Essensresten durchgegangen. Keiner ist so tief gesunken wie ihr. Ihr seid eine Schande für die Familie! Ich hätte gute Lust, dich aus dem Haus und auf die Straße zu jagen. Und jetzt geh mir aus den Augen.«


 »Ja, papá. Es tut mir leid, mamá.«


 »Wenn du dir noch einmal einen solchen Fehltritt leistest, übergebe ich dich der Polizei!«, brüllte José, als Carlos hinter den Vorhang zu seinem Schlafbereich schlich.


 »Was ist los, papá? Warum hast du Carlos angeschrien?«, erkundigte sich Lucía, die die Küche betreten hatte.


 »Nichts, querida«, beruhigte María ihre Tochter. »Schau doch bei deiner kleinen Freundin Inés nebenan vorbei, ja? Du könntest ihr und ihren Schwestern deinen Tanz vorführen.« Sie schob sie aus der Höhle.


 José sank auf einen Hocker und legte den Kopf in die Hände. »María, ich schäme mich so.«


 »Ich weiß, José. Was machen wir, wenn einer der anderen Jungen bei der polizeilichen Befragung den Namen von Carlos nennt?«


 »Keine Sorge. Die Ehre der gitanos schützt ihn. Dios mío, verglichen mit diesem wilden Jungen bin ich ein sanftes Kätzchen. Vielleicht braucht er die Liebe einer guten Frau, um ihn zu zähmen.« José streckte die Hand nach María aus und schenkte ihr ein mattes Lächeln. »Du bist eine gute Frau, María. Bitte vergib mir, dass ich das so oft vergesse.«


 María nahm Josés Hand, eine der seltenen zärtlichen Gesten zwischen ihnen.


 »Was machen wir jetzt?«, fragte sie.


 »Wir warten auf Eduardo. Ein Vater von einem anderen Jungen ist heute Morgen zum Gefängnis gegangen, aber die Wächter haben ihn nicht zu seinem Sohn gelassen. Das Gefängnis ist voll mit Leuten, die die Menschenmassen in der Alhambra ausgenutzt haben. Eine Bande hat ein payo-Paar mit gezücktem Messer überfallen und ihm Geld und Schmuck abgenommen.«


 »Wie lange kriegt Felipe, wenn er tatsächlich verurteilt wird?«


 »Das hängt vom Richter ab. Morgen wird im Gericht ziemlich viel los sein.«


 Eine Stunde später kehrte Eduardo ohne neue Informationen zurück. Er wirkte erschöpft und doppelt so alt, wie er tatsächlich war, obwohl es ihn freute, dass Carlos wieder zu Hause weilte. Sobald die Kinder gegessen hatten und im Bett lagen – Carlos musste beim Licht einer Kerze allein in seinem Schlafbereich essen –, holte María ihre Körbe aus dem Stall, um zu flechten.


 »Das musst du heute Abend nicht machen, Mia.«


 María sah José verwundert darüber an, dass er ihren Kosenamen verwendete. Das hatte er viele Monate nicht mehr getan. »Es beruhigt mich, meine Hände zu beschäftigen. Gehst du heute Abend nicht mit deinen Freunden aus?«


 »Nein. Du und ich, wir müssen über Lucía reden.«


 »Ich finde, heute haben wir genug geredet, meinst du nicht auch?«


 »Das kann nicht warten.«


 María stellte den Korb weg, an dem sie gerade arbeitete, während ihr Mann sich auf seinen Stuhl in der Küche setzte. »Dann heraus mit der Sprache.«


 »Ich habe viele Angebote erhalten.«


 »Das hast du erwähnt.«


 »Ernst zu nehmende Angebote, die gutes Geld für diesen Haushalt bringen würden.«


 »Wie ich gesagt habe: Du musst sie ausschlagen.«


 »Und wie ich gesagt habe, gibt es Mittel und Wege, das Altersproblem zu umschiffen. Ich bin als Gitarrist engagiert, und Lucía taucht plötzlich auf der Bühne auf wie beim concurso. Alle sind bereit, dieses Risiko einzugehen, um Lucías Begabung einem breiteren Publikum präsentieren zu können.«


 »Und um sich die eigenen Taschen zu füllen. Sie lassen meine Tochter illegal für sich arbeiten und zahlen dir für euch beide einen Hungerlohn.«


 »Nein, María. Mein früherer Arbeitgeber in Barcelona will meinen Lohn verdreifachen, wenn Lucía mit mir auftritt. Das wäre genug Geld, damit du jeden Tag etwas Anständiges für die Familie kochen könntest!«


 »Ja, aber du und Lucía, ihr wärt nicht bei uns. Barcelona ist weit weg.«


 »Mia, findest du nicht, dass wir es wenigstens versuchen sollten? Was führen wir denn in Sacromonte für ein Leben? Unsere Söhne brauchen so dringend Geld, dass sie bereit sind, es zu stehlen! Du hast nichts zum Kochen, und unsere Kleidung ist alt und abgewetzt.« José stand auf und begann, hin und her zu laufen. »Du hast Lucía tanzen sehen, du weißt, was sie kann. Sie ist einzigartig, und uns fehlt es an allem.«


 »Sind wir verzweifelt genug, die Familie auseinanderzureißen?«


 »Wenn alles gut läuft, kannst du mit den Jungs in ein paar Wochen nach Barcelona nachkommen.«


 Obwohl María nicht damit gerechnet hatte, dass ihr Mann sie mitnehmen wollte, schockierte es sie doch, dass er bereit war, sie zurückzulassen.


 »Nein, José! Lucía ist zu jung, basta. Barcelona ist eine große Stadt voller Diebe und Vagabunden, das weißt du.«


 »Ja, weil die Stadt mir vertraut ist. Genau deshalb ziehe ich sie Madrid oder Sevilla vor. Ich kenne die Leute dort und kann für die Sicherheit unserer Tochter sorgen.«


 Seine Augen leuchteten, wie sie es Jahre nicht mehr getan hatten. Da wurde María klar, dass es nicht allein um Lucía ging, sondern auch um ihn. Er bekam eine zweite Chance, ins Rampenlicht zu gelangen und seine eigenen Träume zu realisieren.


 Plötzlich begriff sie. »Du hast schon zugesagt, stimmt’s?«


 »Er ist heute abgereist. Ich musste ihm eine Antwort geben.« José sah sie mit einem flehenden Blick an.


 Schweigen. Schließlich seufzte María tief, und Tränen traten ihr in die Augen.


 »Wann brecht ihr auf?«


 »In drei Tagen.«


 »Weiß Lucía Bescheid?«


 »Sie hat mich angebettelt, dass ich Ja sage. Die Bar de Manquet gehört zu den besten Flamenco-Lokalen von Barcelona. Das ist eine großartige Chance für uns … für sie. Das musst du doch verstehen.«


 »Sie hat nicht daran gedacht, ihre mamá zu fragen«, flüsterte María. »Was ist, wenn Felipe ins Gefängnis muss? Lässt du deinen Sohn allein dort schmoren? Und Carlos braucht die starke Hand eines Vaters, José.«


 »Die kurze Zeit, die nötig sein wird, um Lucías Ruf in Barcelona zu begründen, musst du eben allein Mutter und Vater sein. Das könnte ein Neuanfang für uns alle werden.«


 »Die Entscheidung ist also gefallen.« María stand auf. »Es gibt nichts mehr zu sagen.«


 Er erhob sich ebenfalls und ließ die Hand über ihren Rücken gleiten. »Komm, Mia, lass uns ins Bett gehen. Es ist lange her, dass du und ich …«


 Weil du nie da bist und ich immer allein einschlafen muss …


 María, die wusste, dass eine gitana ihrem Mann niemals seine ehelichen Rechte verwehren darf, ergriff widerstrebend seine Hand und folgte ihm in den Schlafbereich. Dort zog er ihr die Baumwollröcke herunter, legte sich auf sie und drang in sie ein.


 Es dauerte nicht lange, bis er grunzend von ihr herunterrollte. Sie lag da, die Röcke über die Taille hochgeschoben, und starrte in die Dunkelheit. Eine einzelne Träne rollte ihre Wange hinab.


 Was ist nur aus dir geworden, María?, fragte sie sich.


 Nichts, beantwortete sie sich die Frage selbst.
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 »Ein Monat?« María sah José und Eduardo entsetzt an. »Habt ihr dem Richter denn nicht gesagt, dass er erst dreizehn ist? ¡Dios mío! Der Junge soll mit all den Verbrechern eingesperrt werden, wenn er doch nur seinem Bruder nachgelaufen ist?«


 »Wir haben es versucht, mamá«, erklärte Eduardo, »aber im Gerichtssaal war die Hölle los. So viele Männer wurden verurteilt, wir sind nicht mal bis zum Richter vorgedrungen, um ein gutes Wort für ihn einzulegen. Sie haben die ganze Bande zusammen hereingeführt. Es hat nur ein paar Sekunden gedauert, dann war die Strafe festgelegt.«


 »Das hat nichts mit Gerechtigkeit zu tun!«, rief María aus.


 »Gitanos können keine Gerechtigkeit erwarten, nur Strafe«, stellte José fest und trat an den Küchenschrank, in dem er eine fast leere Flasche mit Anisschnaps aufbewahrte. »Es hätte auch noch schlimmer kommen können: Die Diebe, die vor ihm dran waren, sind zu sechs Monaten verurteilt worden.« Er zog den Korken aus der Flasche und trank einen großen Schluck. »In den Augen der payos finden wir keine Gnade.«


 »Mein armer Sohn.« María liefen Tränen über die Wangen.


 »Wollen wir hoffen, dass er daraus lernt. Und du …«, herrschte José Carlos an, der mit gesenktem Blick aus dem Schlafbereich schlich, »… schau, was das mit eurer mamá macht.«


 »Vergib mir«, flehte Carlos und streckte die Arme nach María aus.


 Sie wandte sich von ihm ab.


 »Kann ich ihn wenigstens besuchen?« María wischte sich unwirsch die Tränen weg.


 »Ja, ich hab die Besuchszeiten notiert«, antwortete Eduardo, der als Einziger in der Familie lesen und schreiben konnte. Er gab seiner Mutter den Zettel. »Ich begleite dich.«


 »Was ist mit Felipe?«, wollte Lucía wissen, die gerade in die Höhle kam. »Angeblich sitzt er im Stadtgefängnis. Stimmt das?«


 »Sí, es stimmt«, antwortete José. »Felipe hat etwas Schlimmes getan, Geld beim concurso gestohlen, und jetzt wird er dafür bestraft. Du würdest niemals stehlen, nicht wahr, princesa mía?«


 »Das muss ich nicht, papá, denn du und ich, wir machen unsere Familie reich mit unserem Gesang und Tanz!«


 »Wie meint Lucía das?«, fragte Eduardo seinen Vater.


 »Erklär es deinen Söhnen, José.« María wischte sich die Nase an ihrer Schürze ab, während Eduardo und Carlos ihre Eltern verwundert ansahen.


 José setzte die aufgeregte Lucía auf seinen Schoß und erläuterte es ihnen.


 »Während ich weg bin, müsst ihr Jungs auf eure Mutter aufpassen, sonst bekommt ihr es mit mir zu tun.«


 Plötzlich hatte María in ihrer kargen kleinen Küche das Gefühl, dass sie am liebsten selbst nach Barcelona gehen würde. Bestimmt hatte sich die Sache mit Felipe bereits herumgesprochen, und egal, wie begabt ihre Tochter auch sein mochte: Dieses Talent konnte die Demütigung, die sie als Mutter empfand, nicht aufwiegen.


 Als Carlos sich wieder im Schlafbereich der Jungen verkrochen und José verkündet hatte, er müsse noch »Dinge erledigen«, bevor sie sich auf den Weg nach Barcelona machten, setzte sich Eduardo mit seiner Mutter auf die Stufe vor dem Eingang und nahm ihre Finger in die seinen. María fiel auf, dass seine junge Haut mit Schwielen und Narben von der harten Arbeit in der Schmiede seines Großvaters bedeckt war.


 »Ich pass auf dich auf, mamá, solange papá weg ist.«


 María wandte sich ihm zu und wölbte die Hände um sein Gesicht. »Das weiß ich, mein lieber Junge. Und dafür danke ich Gott.«


 * * *


 »Auf Wiedersehen, Mia.« José küsste Marías Fingerspitzen.


 »Wie erfahre ich, dass ihr gut angekommen seid? Dass alles in Ordnung ist?«, fragte sie neben dem Maultierkarren von Josés Cousin, auf den Josés und Lucías Gepäck sowie Josés Gitarre geladen waren.


 »Ich schicke dir eine Nachricht mit jemandem, der in diese Gegend kommt, sobald sich eine Gelegenheit bietet. Lucía, sag Auf Wiedersehen zu deiner Mutter.«


 »Adiós, mamá.«


 Als María sie umarmte, spürte sie, dass ihre Tochter so schnell wie möglich weg wollte.


 »Schade, dass du vor eurer Abreise nicht mehr die Zeit gefunden hast, deinen Sohn im Gefängnis zu besuchen, José«, meinte sie leise.


 »Die nächste Besuchszeit ist erst am Freitag, und ich habe den Leuten in Barcelona versprochen, dass Lucía und ich bis Donnerstag da sind. Es ist ja nur ein Monat, María. Der vergeht schnell und wird ihn lehren, nie wieder so etwas zu tun.«


 »Vorausgesetzt er überlebt diesen Monat«, murmelte María. José wollte sie in Siegerstimmung verlassen, ohne negative Gedanken an seinen Sohn, der im Gefängnis saß, das war ihr klar.


 José zog Lucía von ihrer Mutter weg, als fürchtete er, sie würde sie nicht mehr loslassen wollen, und hob die Kleine auf den rauen Holzsitz vorn auf dem Karren. »Wir müssen uns auf den Weg machen.« Er kletterte zu seinem Cousin Diego hinauf, der die Zügel ergriff. »Gib Leuten, die nach Barcelona fahren, Nachrichten für mich mit. Und sag ihnen, sie sollen in die Bar de Manquet kommen und sich unseren Auftritt ansehen. ¡Vamos!«


 Diego schlug mit den Zügeln auf das Hinterteil des Maultiers, und das Gefährt setzte sich in Bewegung. Da viele Menschen vor ihren Höhlen standen, um ihnen nachzuwinken, riss sich María, die sich schwer auf den Arm von Eduardo stützte, zusammen.


 »Adiós, mamá, komm nach Barcelona und schau mir beim Tanzen zu! Ich hab dich lieb!«, rief Lucía, als der Karren sich holpernd entfernte.


 »Ich hab dich auch lieb, querida!« María winkte ihnen nach, bis sie fast nicht mehr zu erkennen waren.


 »Alles in Ordnung, mamá?«, erkundigte sich Eduardo. »Vielleicht solltest du mich begleiten und ein bisschen bei Oma bleiben. Der Abschied war bestimmt schwer für dich.«


 »Irgendwann sind sie ja wieder da«, presste María hervor. »Ich wünsche ihnen Erfolg. Den haben sie verdient.«


 »Ich muss in die Arbeit. Carlos begleitet mich, weil er ausprobieren will, ob er Metall zu Töpfen formen kann.«


 María sah, wie ihr mittlerer Sohn alles andere als glücklich mit den Achseln zuckte. Immerhin, dachte sie, war es besser, wenn Carlos seine überschüssige Kraft an einem Stück Metall ausließ als in einem Faustkampf an einem Menschen.


 »Nun bin ich also allein«, sagte sie leise. »Was mache ich jetzt?« Sie sah sich in der Höhle um. Viele ihrer Tage begannen wie dieser, ohne ihren Mann und ihre Kinder, doch heute war etwas anders: Drei von ihnen würden am Abend nach wie vor nicht da sein.


 Das Ganze hatte auch etwas Positives: Möglicherweise verdienten José und Lucía tatsächlich genug Geld, um sie alle nach Barcelona zu holen, obwohl das bedeutete, dass María das einzige Zuhause, das sie kannte, verlassen musste. Aber vielleicht war das die Chance auf einen Neuanfang.


 * * *


 »Wie kannst du dich noch im Ort zeigen, María?«, fragte Paola am folgenden Freitag, als María sich bereit machte, um Felipe im Gefängnis in Granada zu besuchen. »Dein Sohn hat Schande über unser beider Familien gebracht. Hoffentlich erfahren die payo-Kunden deines Vaters nicht, dass er unser Enkel ist, und ziehen ihre Aufträge zurück.«


 »Es tut mir sehr leid, mamá«, seufzte María, »doch es ist nun mal geschehen, und wir müssen das Beste daraus machen.«


 In den Straßen von Granada wimmelte es von Menschen, die die morgendlichen Einkäufe auf dem Markt erledigen wollten. María und Eduardo wichen hoch mit Feigen, Zitronen und Orangen beladenen Karren aus. Der frische Geruch der Früchte stieg in die staubige Luft auf. Mutter und Sohn stellten sich in die lange Schlange von Besuchern vor dem Gefängnistor und warteten in der heißen Sonne darauf, eingelassen zu werden.


 Als sie schließlich hineindurften, schlugen ihnen nach dem grellen Licht draußen feuchte modrige Luft und ein so starker Geruch nach ungewaschenen, kranken Leibern entgegen, dass María ein Taschentuch vor die Nase halten musste. Der Wärter ging ihnen mit einer Kerze in der Hand voran unzählige Stufen hinunter.


 »Es fühlt sich an, als wären die Gefangenen lebendig begraben«, flüsterte María Eduardo zu und folgte dem Wärter einen schmalen Flur entlang, dessen feuchter Boden nach Abwasser roch.


 »Dein Sohn ist da drin«, teilte der Wächter ihnen mit und deutete auf eine große Zelle. Hinter den Gitterstäben erkannte María nur eine Masse von Körpern, die standen oder lagen, wo sich Platz fand.


 »Felipe!«, rief sie. Einige der Gefangenen richteten sich auf, wandten jedoch den Blick gleich wieder ab.


 »Felipe? Bist du hier?«


 Es dauerte eine Weile, bis Felipe sich einen Weg durch die Menge gebahnt hatte. Als María endlich seine Hände durch die Metallstäbe hindurch ergreifen konnte, begann sie zu weinen.


 »Wie geht es dir, hermano?«, erkundigte sich Eduardo, dem vor Kummer fast die Stimme brach.


 »Gut, danke«, antwortete Felipe heiser. Sein schmales Gesicht war fahl wie der Mond, die langen schwarzen Locken hatte man ihm abgeschnitten, und auf seinem kahlen Kopf prangten Wunden. »Nicht weinen, mamá, es ist ja bloß ein Monat. Den halte ich schon durch.« Seine Unterlippe begann zu zittern. »Vergib mir, mamá, ich wusste nicht, was ich tue. Ich bin ja so dumm! Wahrscheinlich würdest du mir am liebsten ein Messer ins Herz stoßen für die Schande, die ich über die Familie gebracht habe.«


 »Querido, es kommt alles wieder in Ordnung. Ich bin da, und ich verzeihe dir.« Sie umfasste seine Hand fester, die sich trotz der bitteren Kälte feucht anfühlte. »Geben sie dir genug zu essen? Wo schläfst du? Irgendwo muss doch mehr Platz sein…« María verstummte, als ihr Sohn den Kopf schüttelte.


 »Ich schlafe, wo Raum ist, und einmal am Tag bekommen wir etwas zu essen.« Er fing zu husten an und presste die Faust gegen seine Brust.


 »Ich bringe dir den Hustensaft von Micaela. Ach, mein Felipe, ich …«


 »Bitte, mamá, wein nicht. Das habe ich mir selber zuzuschreiben. Ich komme bald nach Hause, das verspreche ich dir.«


 »Brauchst du irgendwas, hermano?«, fragte Eduardo.


 »Hier gibt es für alles einen Schwarzmarkt, und die stärksten Männer teilen die Rationen für uns andere aus«, erklärte Felipe. »Bringt mir, was ihr entbehren könnt … vielleicht etwas Brot und Käse und warme Sachen zum Anziehen.« Er begann zu zittern.


 »Natürlich.« Der Wärter teilte ihnen mit, dass die Besuchszeit zu Ende sei. »Versuch, bei Kräften zu bleiben. Bis nächste Woche. Gott sei mit dir«, flüsterte Eduardo und führte seine Mutter weg.


 Von da an machte María sich allein auf den traurigen Weg zum Gefängnis. Mit jeder Woche schien ihr Sohn schwächer zu werden.


 »In der Nacht ist es hier schrecklich kalt«, flüsterte er ihr zu. »Die Decke, die du mir mitgebracht hast, ist mir gleich gestohlen worden. Ich hatte keine Kraft, mich zu wehren.«


 »Felipe, es sind nur noch ein paar Wochen, dann beginnt ein neues Leben, sí?«


 »Sí, mamá.« Er nickte müde. Die Tränen, die ihm über die schmutzigen Wangen liefen, bildeten feuchte Spuren darauf.


 Marías Herz krampfte sich zusammen, als sie seinen rasselnden Atem hörte.


 »Hier ist dein Hustensaft, Felipe. Und iss das da schnell, bevor die anderen es sehen.«


 Sie gab ihm einen kleinen Laib Brot, von dem er die eine Hälfte hastig hinunterschlang, bevor er die andere unter seinem dünnen Hemd versteckte.


 Ihn am Ende der Besuchszeit zu verlassen gehörte zu den härtesten Prüfungen, die María je auferlegt worden waren. Sie weinte den gesamten Weg nach Hause und hätte sich gewünscht, mit José reden zu können. Ihre anderen Söhne wollte sie nicht mit ihrem Kummer belasten.


 »Ich schaffe das, und wenn auch nur für Felipe«, sagte sie sich, als sie wieder die stille Höhle betrat. Sie hatte noch nicht den Mut gehabt, Felipe zu erzählen, dass sein Vater und seine kleine Schwester sich auf den Weg nach Barcelona gemacht hatten.


 »¡Hola!«


 Als María sich umdrehte, sah sie Ramón am Eingang zur Höhle.


 »Störe ich?«


 »Nein.« María zuckte mit den Achseln. »Alle sind … weg.«


 »Ich hab dir etwas mitgebracht.« Ramón hielt ihr einen Korb hin.


 »Noch mehr frische Orangen?«, fragte sie mit einem matten Lächeln.


 »Nein, Kuchen von meiner Mutter, den wir nicht allein essen können.«


 María wusste, dass die magdalenas in dem Korb Leckerbissen waren, die auch der Satteste essen konnte, und die Geste rührte sie.


 »Danke.«


 »Wie geht’s Felipe?«


 »Leicht ist es nicht im Gefängnis«, antwortete sie und biss in ein Gebäckstück.


 »Das kann ich mir vorstellen. Lass es mich wissen, wenn ich dir irgendwie helfen kann.«


 »Ja danke.«


 Ramón verabschiedete sich mit einem Nicken.


 * * *


 An jedem einzelnen Tag in jenem heißen, trockenen Juli hielt María reisende gitanos auf, wenn sie in der Stadt war oder diese nach Sacromonte kamen. Nicht einer von ihnen hatte Nachrichten aus Barcelona. Schließlich konsultierte María Micaela, als sie bei ihr Hustensaft für Felipe holte.


 »Du wirst sie früher wiedersehen, als du denkst«, teilte ihr diese mit.


 Endlich brach der Tag von Felipes Freilassung an, nach dem María sich so lange gesehnt hatte. Sie wartete voller Aufregung und Sorge mit anderen Müttern vor dem Gefängnis. Schließlich öffneten sich die Tore, und ein bunter Haufen zerlumpter Männer trottete heraus.


 »Felipe, querido mío!« María lief zu ihrem Sohn und drückte ihn an sich. Er war nur noch Haut und Knochen, die Kleider hingen ihm am Körper, und der Gestank, der von ihm ausströmte, ließ sie würgen. Egal, dachte sie, als sie seinen dürren Arm bei sich unterhakte. Er ist wieder in Freiheit.


 Obwohl sie das Maultier Paca mitgebracht hatte, gestaltete sich der Heimweg mühsam. Felipes tief sitzender Husten hallte von den kopfsteingepflasterten Straßen Sacromontes wider, als sie sich den steilen Hang hinaufquälten, und María musste ihren Sohn stützen, der sich kaum aufrecht auf dem Rücken des Tieres halten konnte.


 Zu Hause half María ihm aus der Kleidung und wusch ihm vorsichtig mit einem warmen Tuch den Schmutz von der Haut, bevor sie ihn ins Bett steckte. Da das bisschen, was er noch am Leib getragen hatte, voller Flöhe war, legte sie es beiseite, um es später zu verbrennen.


 Felipe lag mit geschlossenen Augen da, seine Brust hob und senkte sich heftig.


 »Willst du etwas essen?«, fragte María ihn.


 »Nein, mamá, ich möchte nur schlafen.«


 Die gesamte Nacht hindurch hustete Felipe, und als María am Morgen aufstand, fand sie Eduardo und Carlo in der Küche vor.


 »Wir sind ausgezogen, weil er so laut war«, erklärte Eduardo. »Mamá, Felipe ist sehr krank. Er hat Fieber, und dieser Husten …« Er schüttelte den Kopf.


 »Ich kümmere mich um ihn. Geht ihr zwei ruhig in die Schmiede.«


 Als María nach Felipe schaute, musste sie feststellen, dass seine Stirn glühend heiß war. Sie hastete an ihren Kräuterschrank und mischte einen Tee aus getrockneter Weidenrinde, Mädesüß und Mutterkraut, hob Felipes Kopf an und flößte ihm die Flüssigkeit mit einem Löffel ein. Wenige Sekunden später spie er sie wieder aus. María blieb den ganzen Tag an seinem Bett sitzen, versuchte, seine Stirn mit einem feuchten Tuch zu kühlen, und träufelte Wasser in seinen Mund, doch das Fieber sank einfach nicht.


 Bei Sonnenuntergang hörte María, dass Felipe kaum noch Luft bekam.


 »María, ist Felipe krank? Ich höre sein Husten durch die Wand«, kam eine Stimme aus der Küche. Als María den Vorhang wegzog, sah sie Ramón mit zwei Orangen in der Hand.


 »Ja, Ramón, er ist sehr krank.«


 »Vielleicht helfen die ihm ja.« Er deutete auf die Früchte.


 »Gracias, aber ich denke, um ihn gesund zu machen, ist mehr nötig. Eigentlich sollte ich Micaela holen, damit die ihm einen Saft verabreicht, doch ich traue mich nicht, Felipe allein zu lassen, und die Jungs sind noch nicht von der Arbeit zurück.« María schüttelte den Kopf. »Dios mío, sein Zustand ist wirklich besorgniserregend.«


 »Ich hole Micaela für dich.«


 Bevor sie ihn aufhalten konnte, war Ramón schon verschwunden.


 Eine halbe Stunde später traf Micaela ein, die besorgt das Gesicht verzog.


 »Lass mich mit ihm allein, María«, wies sie diese an. »Hier drin ist nur genug Luft für uns zwei.«


 María ging in die Küche und bereitete eine dünne Suppe aus Kartoffeln und einer Karotte für ihre anderen Söhne zu.


 Wenig später gesellte sich Micaela mit ernster Miene zu ihr.


 »Was ist los mit ihm?«


 »Felipe hat eine schlimme Lungenkrankheit. Die muss er sich in der feuchten Zelle geholt haben. Bring ihn raus in die Küche, wo es luftiger ist.«


 »Wird er wieder gesund?«


 Micaela schwieg. »Versuch, ihm diese Mohntinktur einzuflößen. Die hilft ihm wenigstens zu schlafen. Wenn es ihm bis zum Morgen nicht besser geht, solltest du ihn in das payo-Krankenhaus in der Stadt bringen. In seiner Lunge ist Wasser, und das muss heraus.«


 »Niemals! Kein gitano hat dieses Krankenhaus je lebend verlassen! Schau doch, was die payos meinem Jungen angetan haben!«


 »Dann zünd eine Kerze an und bete zur Jungfrau Maria. Tut mir leid, querida, mehr kann ich nicht für dich tun.« Sie ergriff Marías Hände. »Die Krankheit ist zu weit fortgeschritten, als dass ich noch helfen könnte.«


 Als Eduardo und Carlos von der Schmiede nach Hause kamen, trugen sie Felipe in die Küche und legten ihn auf seine Pritsche. María schauderte beim Anblick des Blutes auf seinem Kissen. Sie nahm ein sauberes von ihrem eigenen Bett und schob es ihm sanft unter den Kopf. Er regte sich kaum.


 »Seine Haut sieht ganz blau aus, mamá«, stellte Carlos nervös fest und blickte María Hilfe suchend an.


 »Soll ich unsere Großeltern holen?«, fragte Eduardo. »Vielleicht wissen die, was zu tun ist.« Er lief unruhig auf und ab, während sein Bruder um Atem rang.


 »Ich wünschte, papá wäre hier«, meinte Carlos.


 María scheuchte die beiden aus der Küche und kniete neben Felipe nieder.


 »Mamá ist bei dir, querido«, flüsterte sie, während sie seine Stirn mit einem feuchten Tuch abtupfte. Kurze Zeit später rief sie seine Brüder herbei, damit sie Strohsäcke aus dem Stall holten, die sie Felipe in den Rücken schoben, um ihm das Atmen zu erleichtern.


 Im Verlauf der Nacht wurde Felipes Atem immer unregelmäßiger. Er schien nicht einmal mehr die Kraft zum Husten zu haben.


 María erhob sich und trat zu ihren beiden anderen Söhnen hinaus, die vor der Höhle rauchten.


 »Eduardo, Carlos, holt eure Großeltern. Sie sollen sofort kommen.«


 Ihnen war klar, was das bedeutete. Tränen traten ihnen in die Augen. »Ja, mamá.«


 Sie gab ihnen eine Öllampe mit, damit sie besser sahen und schneller laufen konnten, dann ging sie neben Felipe in die Hocke.


 Seine Augenlider hoben sich flatternd, und er versuchte, den Blick auf seine Mutter zu richten. »Mamá, ich hab Angst«, flüsterte er.


 »Ich bin bei dir, Felipe. Mamá ist da.«


 Er rang sich ein kleines Lächeln ab, formte mit den Lippen ein »Te amo« und schloss wenig später die Augen zum letzten Mal.


 * * *


 Während alle, die nach Barcelona reisten, angewiesen wurden, José und Lucía nach Hause zu schicken, trauerten María und ihre Familie. Man legte Felipes Leichnam in den Stall, nachdem man die Tiere daraus entfernt hatte, damit Verwandte und Bewohner des Ortes sich von ihm verabschieden konnten. Überall wurden Vasen mit weißen Lilien und leuchtend roten Granatapfelblüten aufgestellt, deren Geruch sich mit dem von Weihrauch und Kerzen vermischte. María saß Tag und Nacht bei ihm, oft in Gesellschaft anderer, die ihr halfen, die bösen Geister zu vertreiben. Micaela sprach die traditionellen Bann- und Zaubersprüche, damit Felipes Seele unbelastet gen Himmel fliegen konnte. Wieder und wieder bat María um Vergebung für all ihre Versäumnisse ihrem Sohn gegenüber. Niemand berührte den Leichnam aus Angst davor, die Geister anzulocken.


 Carlos setzte sich immer wieder zu ihr, weinte um seinen Bruder und wehklagte. Er hatte schreckliche Angst davor, dass Felipes Geist ihn den Rest seiner Tage verfolgen würde, das wusste María. Zweimal pilgerte er hinauf zur Abadía del Sacromonte, der Abtei, um für die Seele seines Bruders zu beten. Vielleicht glaubte er, so dem Gestank und der Hitze in der Höhle entkommen zu können, doch eigentlich wollte María ihm das nicht unterstellen.


 Das Leben der gesamten Familie kam zum Stillstand – die Sitte verlangte es, dass niemand essen, trinken oder sich waschen durfte, solange Felipe nicht unter der Erde war.


 Am dritten Tag, als María allmählich fürchtete, vor Durst, Hunger und Kummer und wegen des Gestanks von verrottendem Fleisch ohnmächtig zu werden, setzte Paola sich zu ihr und reichte ihrer Tochter einen Becher mit Wasser.


 »Trink, mija, sonst müssen wir bald auch noch hinter deinem Sarg hergehen.«


 »Mamá, du weißt, dass das nicht erlaubt ist.«


 »Bestimmt hat Felipe nichts dagegen, wenn seine Mutter Wasser trinkt, während sie an seinem Totenbett wacht.«


 María nahm einen Schluck.


 »Hast du irgendetwas aus Barcelona gehört?«, erkundigte sich Paola.


 »Nein.«


 »Dann flehe ich dich an, Felipe ohne José begraben zu lassen. Der Gestank wird allmählich unerträglich …« Paola rümpfte die Nase. »Er lockt Fliegen an, und die bringen Krankheiten.«


 »Sag so etwas nicht, mamá.« María legte einen Finger an die Lippen. Felipe sollte nicht hören, wie sie über seine sterblichen Überreste redeten. »Ich kann unseren Sohn nicht ohne seinen Vater beerdigen. Das würde José mir nie verzeihen.«


 »Du solltest es ihm nicht verzeihen, dass er seinen Sohn im Stich gelassen hat, als der ins Gefängnis musste. María, du musst ihn morgen unter die Erde bringen. Das ist mein letztes Wort.«


 Wenig später begleitete María ihre Mutter aus dem stinkenden Stall. Auch sie wusste, dass sie die Beisetzung nicht länger hinauszögern durfte.


 Beim Blick in die Küche lächelte sie. Offenbar war ganz Sacromonte mit Lebensmitteln, Schnaps und Leckereien da gewesen. Immerhin konnte sie den Trauergästen nach der Beerdigung nun etwas anbieten. Sie zündete eine Kerze an und kniete unter dem verblichenen Bild der Jungfrau Maria nieder, bat sie um Vergebung, wandte sich davon ab und tat das Gleiche bei den Geistern. Dann trat sie vor die Höhle, wo Eduardo und Carlos lustlos an ihren Zigaretten zogen.


 »Könnt ihr den Leuten im Ort Bescheid geben, dass die Beerdigung morgen stattfindet?«


 »Ja, mamá, wir machen uns gleich auf den Weg. Ich laufe nach unten, und du nimmst den Pfad nach oben, hermano«, wies Eduardo Carlos an.


 »Jungs …« María hielt sie zurück, als sie losrennen wollten. »Glaubt ihr, euer Vater wird wütend sein?«


 »Wenn, hat er es nicht besser verdient«, antwortete Eduardo. »Er hätte nicht weggehen dürfen.«


 * * *


 Der Trauerzug wand sich über den mit Zypressen und blühenden Kakteen gesäumten Pfad den Hang hinauf. Der süße Duft von Lilien, die die Maultiere schmückten, lag in der Luft. María ging dem Sarg voraus, den ihr Vater aus Eichenholzresten aus seiner Werkstatt mithilfe ihrer Söhne geschreinert hatte. Marías Mutter hob ein Klagelied an. Obwohl Paolas Stimme von Alter und Trauer rau klang, war sie noch immer kräftig, und sofort fielen die anderen ein. María ließ ihren Tränen freien Lauf, die von ihren Wangen auf die trockene Erde tropften.


 Die Trauerfeier war eine merkwürdige Mischung aus traditioneller katholischer Beisetzungszeremonie und Micaelas Gemurmel, mit dem sie Felipes Seele und die Hinterbliebenen schützen wollte.


 María ließ den Blick hinunter ins Tal und hoch zur Alhambra wandern, die in ihrer fast tausendjährigen Geschichte schon so viel Blutvergießen gesehen hatte. Irgendwie war sie ihr seit jeher unheimlich gewesen, und nun wusste sie auch, warum. Dort war das Todesurteil über ihren Sohn gesprochen worden.
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 Als María am folgenden Morgen aufwachte, war sie schrecklich erschöpft. Trotzdem sorgte sie dafür, dass ihre Söhne pünktlich zur Schmiede aufbrachen. Carlos stand als Erster der beiden auf. Falls Felipes Tod überhaupt etwas Gutes hatte, dann das, dass das schlechte Gewissen Carlos – zumindest vorläufig – zu einem zuverlässigeren Menschen machte.


 María schenkte sich ein Glas Saft aus den frischen Orangen ein, die Ramón ihr am Abend zuvor gebracht hatte, setzte sich auf die Stufe vor der Höhle und trank ihn. Früher einmal waren sie zu sechst gewesen; nun war ihre Familie um die Hälfte geschrumpft. Irgendwie würde sie akzeptieren müssen, dass Felipe nicht mehr wiederkam, doch ihr Mann und ihre Tochter … Sie blinzelte ihre Tränen im grellen Licht der Sonne weg. Hoffentlich, dachte sie, verblassten die beiden in ihrer Erinnerung nicht irgendwann ebenfalls zu Gespenstern.


 »Wo seid ihr?«, fragte sie den Himmel. »Bitte gebt ein Lebenszeichen.«


 Später an jenem Tag legte sie ihren Trauerschleier an, nahm zwei von den kostbaren Eiern ihrer Hühner und ging zu Ramóns Höhle.


 »Ich möchte dich bitten, dem Chef von José in Barcelona einen Brief zu schreiben«, sagte sie. Ramón gehörte zu den wenigen gitanos, die schreiben konnten, und für etwas Holz oder Lebensmittel stellte er diese Fähigkeit gern in den Dienst anderer. »Die habe ich dir gebracht.« Sie hielt ihm die Eier hin.


 Er legte seine Hände auf die ihren und schüttelte den Kopf. »María, von dir könnte ich niemals eine Bezahlung annehmen, schon gar nicht in solchen Zeiten.« Ramón holte seine Schreibutensilien aus einem Schrank und bedeutete María mit einer Geste, dass sie sich mit ihm an den Küchentisch setzen solle. »Kann der Mann überhaupt lesen?«


 »Keine Ahnung, aber er wohnt in der Stadt und hat ein Lokal, also müssen wir davon ausgehen.«


 »Dann fang an.«


 »Sehr geehrter Geschäftsführer der Bar de Manquet«, diktierte María. »Soweit ich weiß, haben Sie Señor José Albaycín vor einigen Wochen, als Sie ihn und meine Tochter Lucía bei dem Wettbewerb in Granada kennenlernten, eine Stelle als Gitarrist angeboten. Falls er noch in Ihrem Café arbeiten sollte, würde ich Sie bitten, ihm auszurichten, dass seine Frau dringend mit ihm sprechen muss …«


 Ramón hob mitfühlend den Blick.


 »Nein«, meinte sie, weil ihr plötzlich klar wurde, dass der Chef von José und Lucía bestimmt nicht positiv auf die Bitte einer Ehefrau reagieren würde, seine Beschäftigten nach Hause zu schicken. »Danke, aber lass es. Ich muss eine Möglichkeit finden, direkt mit José in Kontakt zu treten.«


 »Verstehe, María«, meinte Ramón, als sie aufstand. »Sag es mir, wenn ich noch irgendetwas für dich tun kann.«


 * * *


 »Ich werde in Barcelona nach papá und Lucía suchen. Ich habe keine Ruhe, bis sie nicht wissen, was mit Felipe passiert ist.«


 María sah ihre Söhne über den Küchentisch hinweg an.


 »Mamá, bestimmt spürt einer der Leute, die wir mit der Nachricht geschickt haben, sie bald auf«, meinte Eduardo.


 »Nicht schnell genug. Außerdem ist das eine Botschaft, die nur eine Ehefrau und Mutter überbringen sollte.« María aß einen Löffel von dem Eintopf, den Paola den Jungen mitgegeben hatte, denn ihr war klar, dass sie all ihre Kraft brauchen würde.


 »Aber du kannst nicht allein gehen. Wir begleiten dich.« Carlos stieß Eduardo an, der unsicher nickte.


 »Nein. Die Schmiede eures Großvaters hat in letzter Zeit aufgrund eurer Abwesenheiten genug gelitten. Und ihr müsst hierbleiben für den Fall, dass ich euren Vater unterwegs verpasse, er herkommt und uns nicht antrifft.«


 »Dann bleibe ich in Sacromonte und gebe dir Carlos mit«, schlug Eduardo vor.


 »Ich habe Nein gesagt«, wiederholte María. »Carlos kann sich glücklich schätzen, überhaupt Arbeit zu haben, und wir brauchen das Geld, das er verdient.«


 »Mamá, das ist lächerlich!« Eduardo schlug mit dem Löffel gegen seinen Teller. »Eine Frau kann eine solche Reise nicht ohne Begleitung machen. Das würde papá nicht erlauben.«


 »Ich bin jetzt der Haushaltsvorstand und bestimme, was erlaubt ist!«, herrschte María ihn an. »Ich nehme morgen den Frühzug. Ramón sagt, das ist ganz einfach. Er hat mir erklärt, was ich tun und wo ich umsteigen muss.«


 »Hast du den Verstand verloren, mamá?«, fragte Carlos, als sie aufstand und die Teller abräumte.


 »Nein, ganz im Gegenteil. Ich habe ihn endlich wiedergefunden.«


 * * *


 Trotz der wiederholten Proteste ihrer Söhne, dass wenigstens einer von ihnen sie begleiten müsse, stand María am folgenden Tag vor der Morgendämmerung auf und packte Wasser und ein bisschen Essen ein, das von der Trauerfeier übrig geblieben war. Auf Ramóns Ratschlag hin hüllte sie sich in ein schwarzes Tischtuch und bedeckte ihre verräterischen gitana-Locken mit einem kleineren schwarzen Tuch. So würde man sie für eine Witwe halten und sie mit Respekt behandeln.


 Ramón, der sich erboten hatte, sie mit seinem Karren zum Bahnhof zu bringen, wartete mit seinem Maultier vor ihrer Höhle.


 »Bereit, María?«


 »Bereit.«


 Als sie aufbrachen, ging gerade die Sonne auf, und der Morgentau glitzerte auf den Kakteen neben der schmalen Straße in die Stadt. Während sie durch das auch zu dieser frühen Stunde belebte Granada fuhren, fragte María sich, ob sie nicht vielleicht tatsächlich den Verstand verloren hatte. Doch sie wusste, dass sie diese Reise machen musste.


 Ramón band das Maultier vor dem Bahnhof, in dem es von Menschen wimmelte, fest und beriet sie beim Fahrkartenkauf. Dann wartete er mit ihr auf dem überfüllten Bahnsteig, bis der Zug herandampfte.


 »Vergiss nicht, in Valencia auszusteigen«, erinnerte er sie und half ihr in das Abteil der dritten Klasse. »Gleich beim Bahnhof ist eine anständige Pension. Sie heißt Casa de Santiago. Dort verbringst du die Nacht, bevor du morgen früh nach Barcelona weiterfährst. Die Pension ist nicht teuer, aber …« Er drückte ihr ein paar Münzen in die Hand. »Vaya con Dios, María. Pass auf dich auf.«


 Bevor sie ihm das Geld zurückgeben konnte, erklang der schrille Pfiff des Schaffners, und Ramón verließ den Zug.


 * * *


 Es war ein heißer, sonniger Tag. Rechts und links von den Gleisen befanden sich Olivenhaine und Orangenbäume. Auf den Bergen der Sierra Nevada lag eine dünne Schneeschicht, die vor dem azurblauen Himmel strahlend weiß schimmerte.


 »Ist das zu fassen?«, sagte María leise, die ein Gefühl der Euphorie ergriff. »Ich bin mein Lebtag noch nicht aus Granada herausgekommen.«


 Was auch immer sie dazu bewogen hatte, diese Reise zu wagen: Nun war María froh darüber, denn zum ersten Mal sah sie etwas von der Welt.


 Die Nacht verbrachte sie in Valencia in der von Ramón empfohlenen Pension. Sie tat kaum ein Auge zu, weil sie ihre Tasche aus Angst vor Dieben fest an sich gepresst hielt.


 Als die Sonne am folgenden Morgen über den Bergen aufging, bestieg sie einen weiteren Zug. Obwohl ihr der Po von dem harten Sitz wehtat und sie unter der improvisierten Witwenkleidung schwitzte, fühlte sie sich merkwürdig frei. Durchs Fenster erhaschte sie hinter den kleinen Dörfern, an denen sie vorbeifuhr, hin und wieder einen Blick auf die See, und gelegentlich meinte sie, den frischen Geruch von Meer und Salz in der Nase zu haben.


 Irgendwann wurde ihr klar, dass sie sich Barcelona näherte, denn der Zug füllte sich immer mehr mit Menschen, die Katalanisch sprachen. Einige Worte kannte sie, viele andere nicht. Am späten Nachmittag sah María schließlich die Silhouette der Stadt am Horizont auftauchen.


 »¡Dios mío, Barcelona ist ja riesig!«, hauchte sie. »Wie soll ich euch zwei hier jemals finden?«


 Zu ihrer Rechten schmiegte sich das Meer um eine Halbinsel wie eine leuchtend blaue Schürze. Die Häuser erstreckten sich über die Ebene und waren auf der einen Seite von einem Gebirgszug geschützt. Am Horizont ragten Kirchtürme spitz wie Dolche in den Himmel.


 María stieg in dem belebten Bahnhof aus und ging hinaus auf den Vorplatz voll mit Straßenbahnen und laut hupenden Automobilen. Als sie payo-Frauen bemerkte, deren Röcke den Blick auf ihre Knöchel und sogar Teile ihrer Waden freigaben, deren Haare kurz wie die von Jungen geschnitten und deren Lippen leuchtend rot waren, als hätten sie sie mit einem Stift angemalt, kam María sich vor wie das Landei, das sie ja auch war. Im unteren Teil der Häuser befanden sich Läden mit Glastüren und Schaufenstern, in denen lebensgroße Puppen Frauenkleidung präsentierten.


 »Was ist das nur für ein Ort?«, staunte sie.


 Hinter ihr begannen Autos zu hupen.


 »¡Oye! Aus dem Weg! Sie verursachen einen Stau!«


 Der Lärm und die Rufe ließen sie in kalten Schweiß ausbrechen, und weil ihr obendrein schwindlig wurde, flüchtete sie in den Schatten eines sehr hohen Gebäudes. Dort fragte sie einen älteren Passanten mit dunkler Haut, den sie für einen gitano hielt, wo sie das Barrio Chino finden könne. Der Mann, der nur Katalanisch sprach, deutete in Richtung Meer, was María so interpretierte, dass sie dorthin gehen solle.


 Einige Zeit später, als sie bereits die Hoffnung aufgeben wollte, weil sie endlos in dem Gassengewirr herumirrte, kam sie schließlich auf einer Esplanade heraus, der gegenüber sich die See befand. María hatte schrecklichen Durst, denn von dem Wasser, das sie mitgenommen hatte, war nichts mehr übrig. Der Anblick einiger Schuppen auf dem Strand tröstete sie. Sie überquerte die Straße, betrat den weißen Sand und hörte den leisen Klang einer Flamenco-Gitarre.


 María bückte sich, um eine Handvoll Sand aufzuheben, und kicherte, als die Körner ihr kitzelnd durch die Finger rieselten. »Wie Mondstaub«, flüsterte sie. Da bemerkte sie ein Stück entfernt payo-Familien, die lachend picknickten, während ihre Kinder in den Wellen planschten. Ich wünschte, das könnte ich auch machen, dachte sie. Doch das ging nicht, weil sie nicht schwimmen konnte.


 Also wandte sie sich von den fröhlichen Familien ab und den Schuppen und der Musik zu. Viele der Hütten waren nur aus Wellblech und Holzlatten zusammengehämmert. Jede hatte einen schiefen Kamin, der oben herausragte und aus dem Rauch aufstieg. Als María näher kam, roch sie deutlich den Gestank von verrottendem Gemüse und überlaufenden Abwasserkanälen.


 Sie stolperte den langen, sandigen Weg zwischen den Schuppen entlang. Zum ersten Mal hatte sie das Gefühl, in ihrer Höhle ein privilegiertes Leben zu führen. Die Wellblechbuden waren gerade einmal so groß wie ihre Küche, und ein verstohlener Blick hinein verriet ihr, dass drinnen Familien auf dem Boden sitzend aßen oder Karten spielten.


 María setzte sich, schwindlig vor Durst, wo sie war, hin und stützte den schmerzenden Kopf auf die Knie.


 »Hola, señora.«


 Ein kleiner schmutziger Junge beäugte sie vom Eingang eines Schuppens aus. »Bist du krank?«, erkundigte er sich auf Katalanisch.


 »Nein, aber hast du etwas Wasser für mich?« María zeigte auf ihre Zunge und hechelte, um ihm zu verdeutlichen, was sie meinte.


 »Sí, señora, ich verstehe.«


 Der Junge verschwand im Innern und brachte ihr eine winzig kleine Kaffeetasse aus einem Puppengeschirr. María trank gierig das kühle Nass, das ihr wie die reinste Ambrosia erschien.


 »Gracias«, bedankte sie sich. »Hast du noch mehr?«


 Der Kleine lief hinein und füllte die Tasse noch einmal, und María reichte sie ihm wieder, nachdem sie sie erneut geleert hatte. Er füllte die Tasse mehrere Male kichernd für sie, als spielten sie ein Spiel.


 »Wo ist deine Familie?«, fragte María, als ihr Durst endlich gestillt war.


 »Die sind alle in der Arbeit.« Der Junge deutete auf die Stadt hinter ihnen. »Außer mir ist keiner da. Kennst du chapas?«


 Sie nickte, und er nahm einige bunte Kronkorken aus seiner Tasche. Wenig später schnippten sie die Verschlüsse über den Sand, um herauszufinden, wer am weitesten kam. Fast hätte María über die Absurdität der Situation gelacht: Da war sie nach Barcelona gefahren und spielte nun mit einem Jungen, den sie nicht kannte, chapas wie früher mit ihren eigenen Kindern.


 »Stefano!«


 Eine beleibte schwarz gekleidete Frau sah María vorwurfsvoll an, als wollte sie das Kind entführen.


 »Stefano! Wo hast du gesteckt? Ich hab überall nach dir gesucht! Wer ist das?«


 María erklärte es ihr und entschuldigte sich. »Er hat mir gesagt, dass niemand da ist.« Sie erhob sich und wischte den Sand von ihrem Rock.


 »Der Bursche ist immer auf Achse«, beklagte sich die Frau. »Rein mit dir!« Sie scheuchte den Jungen in den Schuppen.


 »Woher kommst du?«, fragte sie zu Marías Erleichterung in der Sprache der gitanos.


 »Aus Sacromonte.«


 »Ach, aus Sacromonte!« Die Frau holte zwei Hocker aus der Hütte und bot einen María an. »Wo ist dein Mann? Sucht er hier Arbeit?«


 »Nein, er ist schon eine Weile in Barcelona, und ich muss ihn finden.«


 »Ein streunender Ehemann! Davon kann ich selber ein Lied singen. Ich heiße Teresa, und du?«


 »Ich bin María Amaya Albaycín.«


 »Amaya, sagst du? Ich habe Amaya-Cousins!« Teresa schlug sich auf die feisten Oberschenkel. »Kennst du Leonor und Pancho?«


 »Ja, die wohnen nicht weit von mir weg in Sacromonte. Leonor hat gerade einen kleinen Jungen zur Welt gebracht. Jetzt hat sie sieben Kinder«, erzählte María.


 »Dann sind wir beide also blutsverwandt.« Teresa lächelte. »Willkommen! Nach der langen Reise hast du bestimmt Hunger. Ich bringe dir einen Teller Suppe.«


 María dankte der Heiligen Jungfrau für das riesige gitano-Netzwerk von Verwandten, das sich über ganz Spanien erstreckte, während sie die dünne Suppe löffelte, die salzig schmeckte.


 »Wo arbeitet dein Mann?«


 »Im Barrio-Chino-Viertel, in der Bar de Manquet.«


 »Und was macht er?«


 »Er spielt Gitarre. Meine Tochter tanzt dazu. Weißt du, wo das ist?«


 »Sí.« Teresa nickte und deutete hinter sich. »Das Barrio Chino fängt gleich da drüben an, aber in der Nacht solltest du dort aufpassen. Die Kneipen sind voll mit betrunkenen Hafenarbeitern und Seeleuten. Das ist kein Ort für eine Frau allein.«


 »Mein Mann behauptet, es ist ein anständiges Viertel und der Mittelpunkt des Flamenco.«


 »Die cuadros, die dort auftreten, sind tatsächlich die besten von ganz Spanien. Meine Söhne gehen oft hin, doch das bedeutet nicht, dass das ein gutes Viertel ist.« Teresa hob die Augenbrauen. »Meine Jungs vergnügen sich im Barrio Chino, wenn sie Geld in der Tasche haben. Angeblich tritt in einem Lokal eine Frau auf, die sich beim Tanzen auszieht, weil sie nach einem Floh sucht!«


 »Du gütiger Himmel!«


 »Wir sind hier in Barcelona, nicht in Sacromonte. In dieser Stadt lässt sich mit allem Geld verdienen.«


 María stellte sich vor, wie Lucía gezwungen wurde, sich auszuziehen, um nach einem imaginären Floh zu suchen. »Ich muss die beiden so schnell wie möglich finden. Ich habe sehr traurige Nachrichten für sie.«


 »Und zwar?«


 »Vor Kurzem ist unser Sohn gestorben. Ich habe versucht, meinem Mann die Nachricht über Leute, die nach Barcelona wollten, zukommen zu lassen, jedoch bis jetzt keine Antwort von ihm erhalten.«


 Teresa bekreuzigte sich und legte ihre dunkle Hand auf Marías schmalen Arm. »Das tut mir leid. Hör zu: Bleib du bei Stefano, dann frage ich einen meiner Söhne, ob er dich heute Abend ins Barrio Chino begleitet.«


 María wartete in der engen, sandigen Gasse, obwohl sie sich mit jeder Faser ihres Herzens nach dem sicheren Sacromonte sehnte.


 Nun begrub sie sämtliche Fantasien über ihre Verwandten in Barcelona, die sie bis dahin gehabt hatte. Sie hatte geglaubt, sie wohnten in hübschen Häusern mit fließendem Wasser und großen Küchen wie die payos in Granada. In Wirklichkeit schienen sie eher wie Ratten am Strand zu hausen. Der Sand, der sich permanent in Bewegung befand, war so etwas wie ein Symbol für ihren unsicheren Pfad zwischen Leben und Tod. Irgendwo in ihrer Nähe hielten sich Marías Mann und ihre Tochter auf …


 Wenig später kehrte Teresa mit einem dünnen jungen Mann zurück, dessen Oberlippenbart vor Pomade glänzte.


 »Das ist Joaquin, mein Jüngster. Er hat sich bereit erklärt, dich heute Abend zur Bar de Manquet zu bringen. Die kennst du?«


 »Sí, mamá. Hola, señora.« Joaquin verbeugte sich leicht vor María, sein Blick wanderte über ihre Witwenkleidung.


 »Heute Nacht kannst du bei uns bleiben«, bot Teresa María an. »Allerdings kann ich dir bloß eine Pritsche auf dem Boden anbieten.«


 »Gracias. Gibt’s hier irgendwo eine Waschgelegenheit?«


 »Am Ende der Reihe.« Teresa zeigte es ihr.


 María ging die Schuppen entlang und stellte sich in die Schlange der Frauen, die die öffentliche Latrine benutzen wollten. Drinnen stank es schlimmer als in dem Stall, in dem der Leichnam ihres Sohnes gelegen hatte, aber immerhin hing ein gesprungener, halb blinder Spiegel an der Wand, und auf dem Boden stand ein Fass mit Wasser, mit dem sie sich Gesicht und Hände waschen konnte. Darauf achtend, dass kein Tropfen in ihren Mund gelangte, entfernte sie den Schmutz der Reise. Dann schlüpfte sie aus der schwarzen Kleidung, schüttelte die Haare aus, kämmte sie und betrachtete sich im Spiegel.


 »Du hast es allein hierhergeschafft, María«, sagte sie laut. »Jetzt musst du nur noch deine Familie finden.«


 * * *


 Als María zu Teresas Schuppen zurückkehrte, hatten sich allerlei Männer und Frauen, die María nicht kannte, die aber offenbar mit ihr verwandt waren, davor versammelt, um sie willkommen zu heißen. Jemand hatte Anisschnaps mitgebracht, ein anderer eine Flasche Manzanilla, um auf Marías verstorbenen Sohn anzustoßen. Bei Einbruch der Dämmerung tauchte ein Gitarrenspieler auf. Da wurde María klar, dass sie einer improvisierten Totenfeier mit Menschen beiwohnte, die sie niemals zuvor gesehen hatte. An diesem Abend war sie froh über die Sitten der gitanos.


 »Wird es nicht allmählich Zeit, dass wir gehen?«, fragte sie Joaquin leise, der den Kopf schüttelte.


 »Im Barrio Chino erwacht das Leben erst spät.«


 Nach einer Weile nickte er ihr zu und erklärte den Anwesenden, deren Zahl sich im Lauf des Abends vergrößert hatte, dass er mit María aufbrechen werde, um ihren Mann zu suchen. Niemand erwähnte, er habe José oder Lucía gesehen, das fiel María auf.


 Da sie keinen Alkohol gewöhnt war, bedauerte sie, aus Höflichkeit ein Glas Manzanilla getrunken zu haben, denn auf dem Sand hatte sie Mühe, mit Joaquin Schritt zu halten. Von der anderen Seite der Straße drangen Flamenco-Klänge herüber. Bei dem Gedanken, José bald wiederzusehen, bekam María Schmetterlinge im Bauch.


 Lichter und ein unablässiger Strom von Menschen wiesen ihnen den Weg. Joaquin redete nicht viel; anders als der seiner Mutter war sein Akzent ziemlich stark. Nachdem sie die Straße überquert hatten, führte Joaquin sie in ein kopfsteingepflastertes Gassengewirr voller Kneipen. Davor standen Stühle, und Frauen in engen Kleidern priesen das Essen und die Musik im Innern an. María folgte Joaquin zu einem kleinen Platz.


 »Die Bar de Manquet ist da drüben«, brummte er und deutete auf den Eingang zu einem Café, aus dem das melancholische Lied eines cantaor drang. María merkte, dass die Leute, die dort verkehrten, kein kultiviertes Publikum waren. Hier tranken gitanos und einfache Arbeiter billigen Schnaps oder Wein. Trotzdem hielten sich vor diesem Café mehr Menschen auf als vor allen anderen, an denen sie vorbeigekommen waren.


 »Gehen wir rein?«, erkundigte sich Joaquin.


 »Sí.« María, die Joaquin in dem Gewühl nicht verlieren wollte, nickte.


 Drinnen war es sehr laut. Die Gäste saßen an Tischen und an der Theke; alle Plätze waren besetzt.


 »Kennst du den Geschäftsführer?«, fragte María. Ihr Blick richtete sich auf das kleine Podium im hinteren Teil des Lokals, auf dem der cantaor saß. Zwei junge Frauen in Flamenco-Kleidern unterhielten sich rauchend mit payo-Gästen.


 »Nein, aber spendier mir einen Drink, dann bringe ich in Erfahrung, wer er ist«, schlug Joaquin vor.


 Mit ihren wenigen Peseten kaufte María Joaquin einen Schnaps. Er redete gerade in schnellem Katalanisch mit dem Mann an der Bar, als Jubel ausbrach, weil eine Tänzerin die Bühne betrat.


 »Er sagt, der Geschäftsführer kommt später«, brüllte Joaquin María ins Ohr und reichte ihr ein Glas Wasser.


 »Sí, gracias.« María stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Köpfe der anderen Gäste schauen zu können. Erneut Jubel, als der Partner der Tänzerin die Bühne betrat.


 »Señores y señoras!«, rief ein Mann. »Applaus für La Romerita y El Gato!«


 Die Menge war ganz aus dem Häuschen, als El Gato eine Hand an die Wange seiner Partnerin legte. Sie schenkte ihm ein Lächeln, und gemeinsam nickten sie dem Gitarristen zu.


 María bekam eine Gänsehaut, als die beiden zu tanzen begannen. Die Füße der Frau stampften im Takt, und sie hob die Arme über den Kopf, während El Gato seine Finger über ihren Rücken gleiten ließ.


 María musste daran denken, wie sie und José in ihrer Jugend miteinander getanzt hatten, und ihre Augen wurden feucht. Es spielte keine Rolle, dass weder dieses Café noch seine Gäste großen Eindruck auf sie machten: Bessere Tänzer als diese zwei hatte sie kaum jemals gesehen. Einige Minuten lang ließ sie sich wie alle Anwesenden von ihrer Leidenschaft verzaubern. María klatschte, als sie sich verbeugten und die Bühne verließen, um dem nächsten Künstler Platz zu machen.


 »Wunderbar.« María wandte sich aufgeregt Joaquin zu, doch der war nicht mehr da. Voller Panik schaute sie sich um und entdeckte ihn an der Theke, wo er sich rauchend mit einem Bekannten unterhielt. Dann wanderte Marías Blick zu La Romerita, die die Aufmerksamkeit ihrer männlichen Bewunderer genoss und kurz darauf zur Bühne zurückkehrte, wo eine andere attraktive Frau mit riesigen Augen eine zambra präsentierte. Sie war wie La Romerita eine ausgezeichnete Tänzerin und kam María bekannt vor …


 »Juana la Faraona!«, murmelte María. Die Frau war eine Cousine von José, die schon vor Jahren nach Barcelona gegangen war und Josés ersten Kontakt zu einem hiesigen Lokal hergestellt hatte. Wenn irgendjemand wusste, wo ihr Mann und ihre Tochter steckten, dann sie. Schließlich gehörte sie zur Familie.


 Sobald Juana zu donnerndem Applaus die Bühne verlassen hatte, holte María tief Luft und bahnte sich einen Weg durch die Menge, um mit ihr zu sprechen.


 »Perdón, Juana, ich heiße María Amaya Albaycín und bin die Frau von José und die Mutter von Lucía.«


 Juana musterte sie. Noch nie hatte María sich so abgerissen und hausbacken gefühlt wie neben diesem exotischen Geschöpf. In ihren hohen Flamenco-Schuhen überragte Juana sie, und obwohl ihre glatte Haut schweißnass glänzte, lag die schwarze Locke nach wie vor genau in der Mitte ihrer Stirn.


 »Hola, María«, begrüßte sie sie. »Möchtest du was trinken?« Sie bot ihr die Flasche Manzanilla an, die in der Ecke der Tänzer auf der Theke stand.


 »Nein, gracias. Ich bin hier, um José und Lucía zu finden, weil ich ihnen etwas mitteilen muss. José hat gesagt, sie arbeiten in diesem Lokal.«


 »Ja, sie waren hier, aber sie sind schon wieder weg.«


 »Weißt du, wo sie jetzt auftreten?«


 »In der Villa Rosa. Der dortige Geschäftsführer, Miguel Borrul, hat ihnen mehr Geld geboten.«


 »Wie weit ist die Villa Rosa weg?«, erkundigte sich María.


 »Nicht weit, aber …«, Juana sah auf die Uhr an der Wand, »… ich glaube nicht, dass du sie dort noch antriffst. Die Kleine tanzt früher am Abend, damit die beiden nicht in eine Polizeirazzia geraten.«


 »Weißt du, wo sie wohnen?«


 »Sí, drei Türen von mir entfernt.«


 María ließ sich den Weg von Juana beschreiben.


 »Gracias.«


 »Warum probierst du’s nicht morgen?« In Juanas Augen schien eine Warnung aufzublitzen. »Es ist spät, vielleicht schlafen sie schon.«


 »Nein, ich bin von weither gekommen, um sie zu sehen.«


 Achselzuckend bot Juana ihr eine Zigarette an, doch María schüttelte den Kopf. »Deine Tochter hat großes Talent, María. Sie wird es weit bringen, vorausgesetzt ihr Vater saugt ihr nicht schon in jungen Jahren das Feuer aus. Viel Glück!«, rief sie María nach.


 Die schaute sich an der Tür nach Joaquin um, aber der war wieder verschwunden, und so verließ sie das Lokal.


 Obwohl es bereits nach Mitternacht war, wimmelte es auf den Straßen von betrunkenen Männern, die sie mit anzüglichen Blicken und Rufen bedachten. María versuchte, Juanas Wegbeschreibung zu folgen. Diese hatte gesagt, zu Fuß sei das Haus nur fünf Minuten weg, doch María bog falsch ab und fand sich in einer schmalen Sackgasse wieder. Als sie kehrtmachen wollte, kam ein Schrank von einem Mann auf sie zu und versperrte ihr den Weg.


 »Hola, señorita. Wie viel verlangst du fürs follar?« Er wollte sie packen, aber sie duckte sich weg, sodass er gegen die Wand knallte.


 »¡Dios mío! Wie konnte José unsere Tochter nur an einen solchen Ort bringen?«


 Das Gebäude, nach dem sie suchte, befand sich auf der anderen Seite der Straße, hinter einem engen Durchgang. Schwer atmend klopfte María an der Tür, worauf jemand ein Fenster aufmachte und herunterbrüllte.


 »Verschwinde! Wir wollen schlafen!«


 Als María gegen die Tür drückte, stellte sie fest, dass sie unverschlossen war.


 Im düsteren Licht einer einzigen Öllampe sah sie einen Flur, von dem eine steile Holztreppe nach oben führte.


 »Juana hat gesagt, sie sind im ersten Stock, im zweiten Zimmer links«, wiederholte María, während sie leise die Stufen hinaufstieg. Obwohl das Licht der Lampe kaum in den oberen Gang reichte, fand sie die richtige Tür und klopfte vorsichtig, um die anderen Bewohner nicht zu wecken. Keine Reaktion. Nachdem sie ein weiteres Mal geklopft hatte, drückte sie die Klinke herunter. Die Tür ließ sich leicht öffnen.


 Der Schein einer Straßenlaterne erhellte den winzigen Raum durch die Fenster, vor denen sich keine Vorhänge befanden. Auf einer Matratze auf dem Boden schlief Lucía.


 Fast hätte María bei ihrem Anblick vor Erleichterung zu weinen angefangen. Sie schlich auf Zehenspitzen zu ihr und sank auf die Knie. »Lucía, mamá ist da«, flüsterte sie, weil sie sie nicht erschrecken wollte, strich über die verfilzten Haare der Kleinen und nahm sie in den Arm. Lucía roch ungewaschen, die Matratze noch schlimmer, doch das war María in dem Moment egal. Sie freute sich nur, ihre Tochter in dieser riesigen gefährlichen Stadt aufgespürt zu haben.


 »Lucía.« María rüttelte sie leicht, um sie aufzuwecken. »Ich bin’s, mamá, ich bin bei dir.«


 Endlich regte sich Lucía und schlug die Augen auf.


 »Mamá?« Sie sah sie an, schüttelte den Kopf und schloss die Augen wieder. »Träum ich?«


 »Nein! Ich bin’s tatsächlich. Ich habe nach dir und papá gesucht.«


 Lucía richtete sich kerzengerade auf. »Du bist wirklich da?«


 »Sí.« María ergriff die Finger ihrer Tochter und legte sie an ihre Wange. »Spürst du mich?«


 »Mamá!« Lucía warf sich ihrer Mutter in die Arme. »Du hast mir so gefehlt.«


 »Und du mir, querida. Deswegen bin ich hergekommen. Geht es dir gut?«


 »Sogar sehr gut.« Lucía nickte. »Wir treten im besten Lokal von ganz Barcelona auf, in der Hochburg des Flamenco! Stell dir das vor!«


 »Und dein Vater? Was ist mit ihm? Wo steckt er?« María blickte sich in dem winzigen Zimmer um, in dem kaum Platz für Lucía und die Matratze war.


 »Vielleicht noch in der Villa Rosa. Er bringt mich heim und geht dann wieder zurück, um weiterzuspielen. Die Villa Rosa ist nicht weit weg.«


 »Er lässt dich hier allein?«, fragte María entsetzt. »In der Nacht könnte jeder, der will, hereinkommen und dich mitnehmen.«


 »Nein, mamá. Papás Freundin passt auf mich auf, wenn er nicht da ist. Sie schläft nebenan. Sie ist sehr nett. Und hübsch«, fügte Lucía hinzu.


 »Und wo schläft papá?«


 Lucía zögerte. »Da drüben.« Sie deutete vage in Richtung Tür.


 María schluckte. »Wenn ich schon den weiten Weg hierher gemacht habe, sehe ich wohl lieber nach, ob er zurück ist.«


 »Das glaub ich nicht, mamá. Bitte bleib bei mir. Es ist spät. Leg dich doch zu mir, dann können wir kuscheln.«


 Aber María war bereits aufgestanden.


 »Sch«, sagte sie. »Bin gleich wieder da.«


 Vor der Tür stieß María deutlich hörbar die Luft aus. Natürlich konnte Lucía sich täuschen, doch das bezweifelte sie. Sich innerlich wappnend, schlich sie auf Zehenspitzen zum Nachbarzimmer und drückte leise die Klinke herunter. Auch dieser Raum wurde vom Licht einer Straßenlaterne erhellt. Darin stand ein Messingbett, auf dem nackt ihr Mann und ein Mädchen, nicht älter als achtzehn, lagen. Josés Arm ruhte auf dem straffen Bauch der Kleinen, knapp über ihrer Schambehaarung.


 »José, ich bin’s, María, deine Frau. Ich wollte dich besuchen.«


 Sie sprach in normaler Lautstärke. Es war ihr egal, wenn die Nachbarn brüllten, sie solle leise sein.


 Die junge Frau wachte als Erste auf. Sie schreckte hoch und sah María mit großen Augen an.


 »Hola«, begrüßte María sie und trat an das Bett. »Und wer sind Sie?«


 »Ich heiße Dolores«, krächzte die Kleine und zog das dünne Laken über ihren nackten Körper.


 Fast hätte María gelacht, so absurd war die Situation.


 »José!« Dolores rüttelte ihn. »Wach auf! Deine Frau ist da!«


 Als José sich regte, sprang Dolores aus dem Bett und packte ihr Nachthemd. Und als sie die Arme streckte, um es über den Kopf zu ziehen, sah María ihre vollen Brüste, ihre schmale Hüfte und ihren straffen Po.


 »Ich lass euch zwei allein, damit ihr euch unterhalten könnt«, sagte Dolores und schlich mit gesenktem Blick in Richtung Tür.


 María ließ die Kleine vorbei.


 »Er hat mir erzählt, er ist Witwer«, erklärte Dolores achselzuckend, bevor sie die Tür hinter sich zuzog.


 María trat an das Bett und stellte sich mit verschränkten Armen ans Fußende. »Du bist also Witwer, so, so. Dann bin ich vermutlich ein Geist, der dich heimsucht.«


 José starrte María entsetzt an.


 »Was machst du denn hier?«


 »Das Gleiche könnte ich dich fragen«, entgegnete María und deutete auf den leeren Platz neben ihm.


 »Es ist nicht so, wie du denkst, María, das schwöre ich dir. Lucías und mein Zimmer ist zu klein für uns beide. Dolores hat mir freundlicherweise angeboten, dass ich hier schlafen kann …«


 »Hör auf mit deinen Lügen, du Feigling! Hältst du mich wirklich für so dumm? Ich weiß seit Jahren von den anderen Frauen, aber wie jede gute gitana-Mutter verschließe ich die Augen davor. Ich …« María hielt die Luft an, als all der Zorn, der sich jahrelang in ihr aufgestaut hatte, sich endlich Bahn brach. »Deine Tochter schläft nebenan, während du dich hier mit diesem Mädchen vergnügst. Hast du denn keinerlei Achtung vor mir, du Schwein?« María spuckte ihn an. »Du Stück Dreck. Meine Eltern hatten von Anfang an recht. Du hast noch nie was getaugt!«


 José war klug genug zu schweigen, während sie ihn anbrüllte. Erst nach einer Weile sagte er etwas.


 »Vergib mir, María. Ich weiß, ich bin schwach und lasse mich leicht verführen. Aber ich liebe dich, und daran wird sich niemals etwas ändern.«


 »Halt den Mund!« María bebte vor Zorn. »Du hast doch keine Ahnung, was Liebe ist. Du denkst nur an dich selbst. Du hast Lucía benutzt, um hierher zurückzukönnen, und nun liegt meine Tochter allein in einem dreckigen Zimmer in einer dreckigen Stadt, damit du deinen Ehrgeiz befriedigen kannst!«


 »Du täuschst dich, María! Lucía gefällt’s hier! Jeden Tag wächst die Zahl ihrer Bewunderer. In der Villa Rosa lernt sie den Flamenco von den besten Tänzern unserer Zeit. Nein …«, José winkte ab, »… für ihren Ehrgeiz kannst du mich nicht verantwortlich machen. Frag sie, sie wird es dir bestätigen.« Er grinste verächtlich. »Du hast mich also aufgespürt. Was willst du?«


 Die Scheidung … war Marías erster Gedanke. Aber sie schob ihn beiseite, weil kein gitano-Paar die Ehe vor dem Gesetz auflösen konnte, und atmete tief durch, um sich zu beruhigen.


 »Ich möchte dir mitteilen, dass Felipe am siebzehnten Juli an einer Lungenkrankheit gestorben ist, einen Tag nach seiner Entlassung aus dem Gefängnis.«


 María versuchte, Josés Reaktion einzuschätzen. Als sie den schuldbewussten Ausdruck seiner blutunterlaufenen Augen sah, war ihr klar, dass er bereits Bescheid wusste.


 »Ich habe alle Leute, die nach Barcelona wollten, gebeten, dir die Nachricht zu überbringen und dir zu sagen, dass du so schnell wie möglich mit Lucía nach Hause kommen sollst. Doch das hast du nicht getan. Am Ende …«, María schluchzte auf, »… hat der Leichnam unseres Sohnes zu stinken angefangen, und ich musste ihn begraben lassen, ohne dass sein papá und seine Schwester dabei waren.«


 Als es heraus war, verflog ihr Zorn. Sie begann hemmungslos zu schluchzen, Tränen der Verzweiflung liefen ihr über die Wangen. Sie sank auf den Boden, die Hände vor dem Gesicht, und trauerte von Neuem um ihren geliebten Sohn.


 Da legten sich raue Finger um ihre Schultern, und sie hielt sich eine Weile an ihnen fest.


 »Mia, es tut mir so leid. Unser kleiner Felipe … tot …«


 María, die sich an den schuldbewussten Blick Josés erinnerte, löste sich von ihm.


 »Du hast es schon gewusst, stimmt’s?«


 »Ich …«


 »¡Dios mío! Keine Lügen mehr, José. Bei unserem toten Sohn: Hast du es gewusst?«


 »Ja. Aber ich hab’s erst fünf Tage nach seinem Tod erfahren. Da hattest du ihn schon beerdigt, das war mir klar.«


 María schluckte. »Hattest du nicht das Gefühl, du solltest, wenn du schon die Beisetzung verpasst hattest, nach Sacromonte zurückkommen, um deine trauernde Frau und deine Kinder zu trösten?«


 »María, ich habe exakt an dem Tag von Felipes Tod gehört, als unser neuer Vertrag bei der Villa Rosa anfing. Du kannst dir nicht vorstellen, was für eine Ehre es für mich und Lucía ist, dort aufzutreten. Wenn wir gegangen wären, hätten wir hier keine Zukunft mehr gehabt.«


 »Auch nicht, wenn du ihnen gesagt hättest, dass du nach Hause musst, weil dein jüngster Sohn gestorben ist?«, fragte María ungläubig.


 »Nein. Du weißt so gut wie ich, dass gitanos den Ruf haben, unzuverlässig zu sein. Sie hätten gedacht, ich lüge.«


 »José, das sind auch gitanos, sie hätten es verstanden.« María schüttelte den Kopf. »Du hast nicht begriffen, wie ernst die Situation ist.«


 »Vergib mir, ich habe einen Fehler gemacht. Ich hatte Angst wegzugehen, als man uns endlich einen Platz in der Hochburg des Flamenco angeboten hat. Das Geld, das wir dort für unsere Familie verdienen konnten, der Ruhm, den Lucía erringen konnte …«


 »Für dein Verhalten gibt es keine Entschuldigung, und das weißt du auch.« Sie erhob sich und blickte auf ihn herab. »Deinen neuesten Seitensprung hätte ich dir vielleicht verzeihen können, aber nicht das. Hoffentlich kann dein toter Sohn es.«


 José, dem es bei den Worten seiner Frau kalt den Rücken herunterlief, bekreuzigte sich.


 »Hast du es Lucía gesagt?«


 »Nein. Es war doch unser erster Tag in der Villa Rosa. Ich wollte sie nicht mit dieser schrecklichen Nachricht aus der Fassung bringen.«


 »Ich gehe jetzt hinüber zu meiner Tochter und schlafe bei ihr. Und morgen früh sage ich ihr, dass ihr Bruder tot ist.« María trat an die Tür. »Deine Freundin darf gern wieder in dein Bett, wenn sie das möchte.« Sie verließ das Zimmer.


 * * *


 »Felipe ist weg?«, fragte Lucía mit großen Augen. »Wo ist er?«


 »Er ist ein Engel, Lucía, und mit seinen Flügeln zur Heiligen Jungfrau hinaufgeflogen.«


 »Wie die Engel in der Abtei von Sacromonte?«


 »Ja.«


 »Aber die sind aus Stein, mamá. Und Felipe ist aus Fleisch und Blut.«


 »Stimmt. Trotzdem bin ich mir sicher, dass er im Himmel ist. Möglicherweise hat er dir sogar schon beim Tanzen in der Villa Rosa zugeschaut.«


 »Vielleicht ist er eine Taube, mamá. Von denen gibt es ziemlich viele auf dem Platz vor der Villa Rosa. Oder ein Baum. Unsere bruja Micaela meint, wir können alles sein, wenn wir auf die Erde zurückkehren. Ich wär nicht gern ein Baum, weil ich dann nur mit den Armen wedeln und nicht mehr mit den Füßen aufstampfen könnte.«


 María kämmte Lucía sanft die feuchten Haare. Die hatte sie ihr in einer Schale voll Wasser aus einem Brunnen auf der plaza gewaschen, bevor sie ihr geduldig die Läuse entfernte. María seufzte. Kein Wunder, dachte sie, dass Lucías Vorstellung vom Jenseits konfus war. Schließlich hatte man die spanischen gitanos vor Hunderten von Jahren gezwungen, zum Katholizismus überzutreten. Parallel dazu hielten sie jedoch an ihrem eigenen uralten gitano-Aberglauben fest.


 »Egal, was er ist, mamá: Hoffentlich ist er glücklich«, meinte Lucía.


 »Das hoffe ich auch, querida.«


 »Dann werde ich ihn jetzt viele Jahre nicht mehr sehen?«


 »Nein, er wird uns allen fehlen. Ich finde es sehr traurig, dass er nicht bei uns ist.«


 »Mamá?« Lucía wechselte abrupt das Thema. »Kommst du heute Abend zur Villa Rosa und schaust mir beim Tanzen zu?«


 »Natürlich, querida. Ich habe gestern mit papá geredet. Du bist noch ein bisschen zu jung, um ohne deine mamá hier in Barcelona zu sein.«


 »Ich hab doch papá! Und du kannst bei uns bleiben!«


 »Fehlt dir Sacromonte nicht? Und was ist mit Eduardo und Carlos?« María kämmte weiter Lucías Haare.


 »Manchmal schon, aber am meisten fehlst du mir. Weißt du, papá kocht nicht, und seine Freundin Dolores auch nicht. Im Café kriege ich Sardinen, so viel ich will. Ich liebe Sardinen.« Lucía lächelte fröhlich. »Ich lerne so viel, mamá. Da gibt es eine payo, die tanzt. Sie heißt La Tanguerra. Ihre Tangos und bulerías solltest du sehen! Und dann ist da noch eine gitana, La Chícharra. Die zieht sich bis auf den Unterrock aus, weil sie einen Floh fangen will! Señor Miguel hat eine Tochter, die tanzt mit Kastagnetten! Sie zeigt mir gerade, wie ich damit umgehen muss. Die klappern so schön.« Lucía deutete die Bewegungen mit ihren kleinen Fingern an. »Mit denen kann man den Takt angeben wie mit den Füßen. Erinnerst du dich noch an Chilly? Der wohnt auch hier! Wir sind jetzt Freunde, obwohl er komisch ist. Manchmal treten wir zusammen im Lokal auf«, sprudelte es aus Lucía heraus.


 María dachte über das nach, was sie gerade gehört hatte. »Du willst also nicht mit mir nach Sacromonte zurück?«


 »Nein, mamá, du sollst mit Eduardo und Carlos zu mir und papá ziehen.«


 »Eduardo und Carlos arbeiten für deinen Großvater, Lucía. Sacromonte ist unser Zuhause.«


 Am Nachmittag, als José Lucía abholte, um mit ihr zur Villa Rosa zu gehen, versprach María, später nachzukommen, und winkte ihnen zum Abschied zu. Dann setzte sie sich auf die übel riechende Matratze im Zimmer ihrer Tochter. Am Morgen war sie sich noch sicher gewesen, dass sie Lucía nach Sacromonte mitnehmen würde. Doch nun, da sie ihre Leidenschaft und Entschlossenheit kannte, wusste sie, dass sie ihr das nicht antun konnte. Die Kleine war zum Tanzen geboren, und wenn María sie zwang, mit ihr nach Hause zu fahren, wäre nicht nur Lucía untröstlich, weil sie ihr die Zukunft verbaut hatte. Auch sie selbst hätte ein schlechtes Gewissen, ihr die Chance vorenthalten zu haben.


 Um fünf Uhr kehrten Lucía und José aus dem Lokal zurück, um sich vor der Abendvorstellung eine Stunde auszuruhen. María wartete am Hauseingang auf sie.


 »Wir müssen reden«, begrüßte sie José, der draußen noch ein letztes Mal an seiner Zigarre zog, während Lucía vor ihnen die Treppe hinaufsprang.


 »Worüber?«


 José trat die Zigarre aus. Nach der emotionalen Auseinandersetzung in der Nacht war er nun wieder ganz der Alte.


 »Du hast deinen heiligen Eid mir gegenüber gebrochen. Wir können nicht mehr wie Mann und Frau miteinander leben.«


 »Bitte, María, lass uns nichts überstürzen. Es waren schwierige Zeiten …«


 »Die sich nicht bessern werden, wenn wir weiter so tun, als wären wir ein Paar.«


 »Du scheinst nicht zu verstehen, dass ich das alles nur für unsere Familie mache. Ich möchte Lucías Begabung fördern.«


 »Ich will nicht noch einmal mit dir streiten, José«, meinte María seufzend. »Ich wünsche mir nur ein Ende und einen Neuanfang. Obwohl ich Lucía gern mit nach Hause nehmen würde, damit sie wie jedes andere Kind im Schoß ihrer Familie aufwächst, weiß ich, dass das nicht geht. Sie muss ihre Chance bekommen. Ich bitte dich, dich in Zukunft besser um unsere Tochter zu kümmern und sie zu beschützen, so gut du kannst. Wenigstens in dieser Hinsicht muss ich mich auf dich verlassen können.«


 »Das kannst du, María, ich schwöre es.«


 »Ich gebe dich frei, José. Aber Lucía darf niemals die Wahrheit über uns erfahren. Für sie werden wir immer Mann und Frau sein, Vater und Mutter.«


 »Wie du meinst.«


 »Ich werde noch ein bisschen Zeit mit Lucía verbringen, bevor ihr in die Villa Rosa müsst. Dann sehe ich ihr dort beim Tanzen zu, und anschließend fahre ich zurück nach Sacromonte.« María holte tief Luft und stellte sich auf die Zehenspitzen, um José einen letzten Kuss zu geben. »Danke für das kostbare Geschenk meiner Kinder.«


 Mit diesen Worten wandte sie sich von ihm ab und ging hinein.
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 Ich schreckte hoch. Als ich das Gewicht verlagerte, spürte ich, wie meine Rückenmuskulatur sich beklagte, weil ich mich so lange auf dem dreibeinigen Schemel hatte aufrecht halten müssen. Inzwischen war es dunkel, und die Luft in dem Raum roch abgestanden. Das Feuer im Holzofen war wohl schon vor Längerem verloschen. Ich nahm das Handy aus meiner Jeanstasche und tastete mich mithilfe des erhellten Displays zu der Öllampe vor, um sie anzuzünden. Chilly schlief in seinem Sessel, sein Kopf ruhte auf seiner Brust. Ich hatte keine Ahnung, wann wir beide weggedöst waren, doch daran, dass ich zuvor in eine andere Welt eingetaucht war, konnte ich mich erinnern. In eine Welt der Armut, der Verzweiflung und des Todes. Allerdings waren die Bilder, die Chilly vor meinem geistigen Auge heraufbeschworen hatte, auch voller Leben und Leidenschaft gewesen.


 »Eine Welt, die Teil von mir, von meiner Vergangenheit ist«, flüsterte ich. Ich schüttelte mich, weil ich das Gefühl hatte, mich erden, dieses traumähnliche Universum verlassen zu müssen, in das ich jedes Mal zu versinken schien, wenn ich Chillys Hütte betrat. Chilly mochte sich darin wohlfühlen, aber für mich war das nichts. Ich fürchtete, mich darin zu verlieren. Nachdem ich das Feuer frisch entfacht und Holz für die Nacht hereingebracht hatte, kochte ich Chilly eine Kanne starken Kaffee und stellte sie neben seinen Sessel.


 Ich betrachtete sein faltiges Gesicht und versuchte ihn mir als den Jungen vorzustellen, der seine Cousine Lucía mit der Gitarre begleitete …


 »Das heißt, du bist auch entfernt mit mir verwandt«, sagte ich leise. Doch wie konnte es sein, dass ich hier in den schottischen Highlands einen Verwandten entdeckt hatte? Und stimmte seine Geschichte überhaupt?


 »Auf Wiedersehen, Chilly.« Ich beugte mich zu ihm hinunter, um ihn auf die Stirn zu küssen. Er reagierte nicht.


 Kurz darauf trat ich hinaus in die eisige Kälte. Vom Rauch des Holzofens und Chillys Pfeife war mir ein wenig schwindlig. Ich machte mich auf den Weg zurück zum Cottage.


 »Wo hast du denn den ganzen Tag gesteckt?«, fragte Cal vorwurfsvoll, als ich meine Jacke an den Haken an der Tür hängte. »Hast dich hoffentlich nicht mit unserem speziellen Gast rumgetrieben, oder?«


 Nie zuvor war ich so froh gewesen, den stämmigen Cal in dem Raum mit der niedrigen Decke zu sehen.


 »Ich war bei Chilly. Er hat sich heute nicht so gut gefühlt.«


 »Scheinst ja ziemlich eng mit ihm zu sein. Hörst dir seine Geschichten an. Bestimmt hat er dich mit Märchen aus seiner Vergangenheit vollgelabert, was?« Er schmunzelte.


 »Ich finde ihn interessant und hör ihm gern zu.«


 »Fall mal nicht auf sein Gefasel rein, Mädel. Mir hat er weismachen wollen, dass ich in ’nem früheren Leben als Grizzly in den Highlands rumgestrolcht bin.« Cal lachte schallend.


 Wie er so vor mir stand, war nicht allzu viel Fantasie nötig, um ihn mir als Bären vorzustellen. Schließlich lauerte Cal immer noch ahnungslosem Wild auf …


 »Hallo, Tig, du schaust wieder so verträumt. Komm zurück in die Realität. Ich hab Neuigkeiten.«


 »Und wie sehen die aus?« Ich ging in die Küche, weil ich seit dem Frühstück nichts mehr zu mir genommen hatte.


 »Unser Lover Boy möchte, dass du morgen um zehn rauf zu ihm in die Lodge gehst.«


 »Warum denn das?«


 »Frag mich was Leichteres. Anscheinend will er mit dir irgendwohin«, antwortete Cal von der Küchentür aus, während ich mir eine dicke Scheibe Brot herunterschnitt und sie mit Margarine bestrich.


 »Wie du dir denken kannst, werde ich dankend ablehnen. Ich werde dafür bezahlt, hier zu arbeiten. Ich kann nicht einfach einen Ausflug machen, weil unser verehrter Gast sich das einbildet. Was würde der Laird davon halten? Oder Beryl?«


 »Beryl findet die Idee gut. Die ist froh, wenn sie ihn los hat und endlich den Großen Raum lüften kann. Da stinkt’s erbärmlich nach Zigarrenrauch. Seine Lordschaft mag die Kälte nicht, sagt sie.«


 »Herrgott, Cal.« Ich biss von dem Brot ab. »Ich komm mir allmählich vor wie eine Nutte! Man hat mich als Wildtierberaterin eingestellt, nicht als Escortgirl! Tut mir leid, so funktioniert das nicht. Ich geh zur Lodge hoch und erkläre Beryl, dass ich zu tun habe. Zum Beispiel muss ich mich über Elche informieren …« Ich öffnete die Tür des Kühlschranks, um nachzuschauen, was es zum Abendessen geben könnte, und schlug sie frustriert wieder zu, als ich sah, dass nicht viel drin war.


 »Nun reg dich mal nicht so auf, Tig. Er ist bald wieder weg. Sei doch mal ehrlich: Du bist hier nicht grade überfordert, oder?«


 »Und wessen Schuld ist das? Jetzt bin ich fast einen Monat da und hatte immer noch keine Gelegenheit, mich mit Charlie in Ruhe über die Zukunft zu unterhalten. Ich bin’s gewöhnt, immer beschäftigt zu sein, und habe keine Lust, für einen seltsamen reichen Typen Fremdenführerin zu spielen, der meint, ich würde für ihn alles liegen und stehen lassen.«


 »Was ist denn heut Abend mit dir los? Du bist ja völlig außer dir.« Cal deutete auf zwei Flaschen Rotwein, die er auf die Arbeitsfläche gestellt hatte. »Die hat Beryl uns als Dankeschön für unsere Hilfe am Silvesterabend geschickt. Ich mach eine auf. Hab den Eindruck, du kannst ’nen Schluck Alkohol gebrauchen.«


 »Wir haben nichts zum Abendessen. Heute hab ich’s nicht geschafft einzukaufen, weil ich bei Chilly war, und …« Ich spürte, wie mir Tränen in die Augen traten. »Tut mir leid, ich bin irgendwie neben der Spur.«


 »Das seh ich.« Cal zog den Korken aus der Flasche und nahm zwei Weingläser aus einem Schrank. Kurz darauf hielt er mir ein volles Glas hin. »Leg dich in die Badewanne und nimm das mit. Ich brutzle uns was zum Abendessen.«


 »Im Kühlschrank ist nichts, und …«


 »Ganz ruhig …« Er schob mich in Richtung Bad. »Hopp, rein mit dir in die Wanne.«


 Als ich eine halbe Stunde später ein wenig ruhiger das Wohnzimmer betrat, drangen köstliche Düfte aus der Küche.


 »Kartoffeln und Rüben und dazu Soße nach dem Geheimrezept von meiner Oma«, erklärte mir Cal und knallte zwei Teller auf den Tisch. »Bei mir hab ich Hühnchen reingetan, bei dir sind keine Milchprodukte oder irgendwelche anderen tierischen Sachen drin, das schwör ich dir.«


 »Danke, Cal.« Ich tauchte meinen Löffel in die Schale mit dem dampfenden Gemüse und der dicken braunen Soße. Cal füllte mein Weinglas nach und setzte sich mir gegenüber hin.


 »Schmeckt gut«, sagte ich nach einigen Bissen.


 »Du wirst es nicht glauben, aber vor dir hab ich’s auch geschafft, mich zu ernähren. Erzähl: Wer hat dich so aus der Fassung gebracht? Nur Zed, oder auch Chilly?«


 »Beide.«


 »Ich weiß, was du davon hältst, dass dein Milliardär meint, er könnte sich deine Gesellschaft erkaufen. Also wenden wir uns dem durchgeknallten Zigeuner zu.«


 »Du sagst bloß wieder, er hat nicht alle Tassen im Schrank, was vermutlich sogar stimmt, und ich hätte auch eine Schraube locker, weil ich ihm seine Geschichten abkaufe, aber …«


 »Was?«


 »Er behauptet, in seiner Jugend wär ihm prophezeit worden, dass er mich eines Tages in meine Heimat zurückführt. Angeblich weiß er, wer meine Großmutter war. Heute hab ich von ihm ihre Lebensgeschichte erfahren.«


 »Aha. Und du glaubst ihm?«


 »Ich denke schon. Einige der Dinge, die er mir gesagt hat, stehen in dem Brief von meinem Vater, und … Eigentlich ist das alles absurd … Keine Ahnung. Wahrscheinlich bin ich einfach nur verwirrt und emotional ausgelaugt. Obwohl ich was mit Spiritualität anfangen kann, war das heute Nachmittag ziemlich abgefahren. Ich weiß einfach nicht, ob ich ihm das, was er mir sagt, wirklich abkaufen soll.«


 »Verstehe.« Cal nickte.


 »Letztlich läuft’s darauf hinaus: Ich schäme mich zuzugeben, dass ich mich in einer Krise befinde. Sonst bin ich immer diejenige, die allen sagt, sie sollen auf das Universum vertrauen und an eine höhere Macht glauben, und jetzt bin ich völlig durch den Wind, weil ich Angst habe, dass Chillys Worte nur der lebhaften Fantasie eines alten, einsamen Mannes entspringen. Kannst du das nachvollziehen?«


 »Ja.« Cal schob seine Schale weg. »Ich verrat dir was: Ich mach mich manchmal lustig über den verrückten Chilly, aber er ist ein guter Mensch. Von meinem Dad weiß ich, dass die Leute früher mit ihren Tieren zu ihm gegangen sind, damit er ihnen mit seinen Kräutern hilft und weil er für sie in die Zukunft schauen sollte. Meines Wissens hat er nie irgendwem was Falsches prophezeit. Jetzt ist er alt, und niemand will ihn und seine komische Art mehr, doch er ist ein anständiger Kerl. Wenn überhaupt jemand die Zukunft deuten kann und ein Heiler ist, dann er. Außerdem sieht ein Blinder mit Krückstock, wie gern er dich hat. Der will dir nichts Böses.«


 »Das ist mir klar, Cal. Aber was, wenn er seine Gabe im Alter verloren hat? Vielleicht möchte er ja bloß glauben, dass eine besondere Verbindung zwischen uns existiert, dass ich die Frau aus seiner Weissagung und irgendwie mit ihm verwandt bin.«


 »Klingt echt, als würdest du dich davor fürchten, ihm zu glauben. Ich bin bekennender Zyniker, doch nicht mal ich kann mir einen Grund vorstellen, warum er dir was vormachen sollte. Vergiss nicht: Er ist Zigeuner. Diese Leute haben oft die Sehergabe. Warum zweifelst du, wenn alles auch in dem Brief von deinem Daddy steht?«


 »Weil ich tatsächlich Angst habe. Es geht um sehr persönliche Dinge, um meine leibliche Familie und meine Herkunft. Das ist überwältigend.«


 »Vielleicht erzählst du mir ja irgendwann mal, was Chilly dir über deine Familie berichtet hat. Ich finde, du solltest dich mit eigenen Augen überzeugen.«


 »Ja. Aber ich kann nicht einfach den Job schmeißen, oder? Auch wenn ich nicht viel zu tun habe.« Ich verdrehte die Augen und nahm einen großen Schluck Wein.


 »Der Laird wird sich schon noch äußern. Hab Geduld.«


 »Chilly hat mir gleich am Anfang gesagt, dass ich bald von hier weggehen würde. Die Katzen haben sich eingewöhnt. Charlie würde gut daran tun, jemanden einzustellen, der dir auf dem Anwesen hilft.«


 »Lochie fängt in ein paar Tagen bei mir an. Ich hab den Laird angerufen, und der war einverstanden.«


 »Wunderbar, Cal! Lochie ist genau der Richtige für dich.«


 »Der Laird hat bloß zugestimmt, weil Lochie in ’nem staatlichen Ausbildungsprogramm ist und das ’nen Teil von seinem Lohn finanziert. Du schaust müde aus. Geh früh ins Bett, ja?«


 »Du meinst, ich soll mir einen Schönheitsschlaf für Zed gönnen? Meine beste Unterwäsche rauskramen und mir die Zehennägel lackieren …«


 »Aye, schon gut.« Cal stand auf. »Ich geh jetzt zu Beryl und sag ihr, dass ich dich morgen brauch, okay?«


 »Dann hab ich Beryl gegenüber ein schlechtes Gewissen. Es ist nicht ihre Schuld, und momentan scheint sie ziemlich Stress zu haben.«


 »Keine Sorge, Mädel, ich krieg das schon hin.« Cal war bereits unterwegs zur Tür. »Leg du dich mal aufs Ohr.«


 * * *


 Ich schlief tief und fest und traumlos und war sehr erleichtert, als ich mich am folgenden Morgen deutlich ruhiger fühlte. Während ich die Katzen fütterte, wurde mir klar, dass ich irgendwann zur Lodge hinaufmusste, nicht nur, um bei meinem Elchexperten nachzuhaken, der noch nicht auf meine E-Mail geantwortet hatte, sondern auch, weil ich mich im Internet über Sacromonte und Lucía Albaycín informieren wollte. Erst dann würde ich wissen, ob Chilly die Wahrheit sagte.


 »Geht’s dir besser?«, erkundigte sich Cal, als ich zurückkehrte.


 »Ja. Tut mir leid wegen gestern Abend. Ich war nicht gut drauf. Heute ist alles wieder in Ordnung. Danke, dass du so lieb zu mir warst, Cal.«


 »Keine Ursache. Hast du Lust, mit mir rauszufahren? Ich muss ins Tal, Rotwild zählen.«


 »Damit du morgen wieder ein paar Rehe abschießen kannst?«


 »Aye. Schadet doch nicht, wenn du weißt, wo sie sich verstecken, oder? Außerdem bist du dann weg, falls Seine Lordschaft das Nein von Beryl nicht akzeptiert.«


 »Du hast es ihr also gesagt?«


 »Ja, und sie war einverstanden. Ich mach mich in zehn Minuten auf den Weg. Wir nehmen das Mittagessen für Chilly mit. Könnte übrigens gut sein, dass am Ende ich mich um unseren Gast kümmern muss. Er hat mich gestern Abend an der Lodge abgefangen und mich gefragt, ob ich ihm ein Gewehr organisieren und mit ihm Schießübungen machen kann.«


 Wie üblich legte ich mehrere Schichten Kleidung an. Wenig später rief ich im Hof mit einem Pfiff Thistle herbei, der aus der Scheune getrottet kam und seinen schlaksigen Körper nur zu gern auf den Rücksitz von Beryl dem Land Rover hievte. Dann fuhren wir, ausgestattet mit Feldstechern, langsam in das große Tal. Cal hielt immer wieder an und deutete auf Bäume, zwischen denen Hirsche und Hirschkühe auf gegenüberliegenden Seiten des Tals in separaten Gruppen Zuflucht suchten.


 »Bald gehen sie höher rauf zum Äsen. Deswegen ist der frühe Morgen die beste Zeit zum Zählen«, erklärte Cal und wies mich auf ein Wäldchen gleich jenseits des zugefrorenen Bachs im Tal hin. »Wie viele sind’s da drüben, Tig?«


 Ich richtete das Fernglas auf die Stelle, an der sich sieben Hirsche dicht zusammendrängten, und sah genauer hin. Und noch genauer …


 »Cal, schnell! Schau!«


 »Was ist?«


 »O mein Gott! Ich glaub, da drüben ist ein weißer Hirsch, da, links …«


 Cal hob seinen Feldstecher an die Augen.


 »Siehst du ihn? Zwischen den beiden, ein bisschen abseits, hinten …«


 »Ich seh nichts, Tig.« Er senkte das Fernglas und schüttelte den Kopf. »Das passiert, wenn man zu lang den Schnee anstarrt. Dann fängt er an, sich zu bewegen, und nimmt merkwürdige Formen an.«


 »Nein, er war da, glaub mir!«


 Ich öffnete die Tür und sprang hinaus. Jenseits des schmalen Pfads versank ich bis zu den Knien im Schnee, und die Holzbrücke war vom Eis rutschig. Dahinter, ich war nur noch etwa vierzig Meter von dem Wäldchen entfernt, hob ich den Feldstecher erneut an die Augen, doch anscheinend hatten die Hirsche meine knirschenden Schritte gehört und waren verschwunden.


 »Verdammt!«, fluchte ich. »Ich hab dich gesehen, ich bin mir sicher.«


 Cal erwartete mich mit verschränkten Armen im Wagen und begrüßte mich mit einem Stirnrunzeln, das mir sagen sollte, seiner Ansicht nach habe ich nicht alle Tassen im Schrank.


 »Und, war er da?«


 »Nein, das ganze Rudel ist weg.«


 »Ach«, meinte er in sarkastischem Tonfall. »Das kommt davon, dass du so viel Zeit bei unserem Zigeunerfreund verbringst. Bestimmt siehst du bald noch Einhörner.«


 Wenige Minuten später hielt Cal mich vor Chillys Hütte zurück, als ich aussteigen wollte.


 »Unter den gegebenen Umständen ist es besser, wenn ich ihm heut das Essen bring. Bleib du hier.«


 Sobald Cal weg war, tauchte vor meinem geistigen Auge das Bild des weißen Hirschs auf. »Ich habe ihn gesehen«, flüsterte ich. Thistle legte seinen Kopf auf meine Schulter, als wollte er mich trösten. Ich tätschelte ihn geistesabwesend.


 Wenige Minuten später kehrte Cal zurück und versicherte mir, dass es Chilly gut gehe und er sich nach mir erkundigt habe. Als wir zum Cottage fuhren, hörten wir über uns lautes Dröhnen, und ich entdeckte einen Hubschrauber, der tief über das Tal hinwegflog.


 »Wow, hier in der Gegend hab ich noch nie einen Helikopter gesehen«, meinte ich.


 »Wahrscheinlich ein Rettungsteam, das irgend’nen armen Kerl ins Krankenhaus von Inverness bringt. Scheint auf dem Meer ’ne raue Nacht gewesen zu sein, hab ich im Radio gehört.«


 Doch als wir das Cottage erreichten, stand der Hubschrauber mitten auf dem Rasen vor der Lodge.


 »Ist wahrscheinlich für Seine Lordschaft«, bemerkte Cal beim Aussteigen. »Vielleicht lässt er sich damit in den Ort fliegen, weil er ’nen guten Brandy und Zigarren braucht.«


 Fünf Minuten später, als Cal und ich uns mit einer Tasse Kaffee aufwärmten, klopfte es an der Cottagetür.


 »Schätze, das bedeutet Ärger«, murmelte Cal und machte auf.


 »Ist Tiggy da?«, fragte eine Stimme, die ich kannte.


 »Ja«, antwortete Cal barsch. »Tig? Besuch für dich.« Cal wandte sich mir achselzuckend zu. »Ich geh rüber in den Schuppen.«


 »Hallo, Tiggy«, begrüßte mich Zed und trat ein, während Cal sich entfernte, obwohl ich ihn mit meinem Blick anflehte zu bleiben. »Sie sind gerade rechtzeitig zurück.«


 »Rechtzeitig wofür?«


 »Für eine Tour durch die Gegend und anschließend ein Mittagessen in einem kleinen Lokal, das ich in Aviemore kenne. Das ist ein Skiort, mit dem Helikopter nur eine halbe Stunde von hier.«


 »Äh … danke, aber ich fürchte, ich muss arbeiten.«


 »Mittags können Sie sich doch wohl eine Stunde zum Essen freinehmen, oder? Um drei sind Sie wieder da, versprochen.«


 Offenbar hatte er Beryls Information, dass ich nicht zur Verfügung stehe, nicht ernst genommen.


 »Allerdings müssten Sie das hier anziehen.« Er reichte mir eine schwarze Einkaufstüte von Chanel.


 »Was ist das?«, krächzte ich.


 »Ein paar Sachen, die ich für Sie ausgesucht und mit dem Hubschrauber habe herbringen lassen. Sie dürften nicht allzu viel Kleidung dabeihaben. Ziehen Sie sich bitte um, dann können wir losfliegen.«


 Darauf fiel mir nichts ein. Ich ging in mein Zimmer, um mich zu sammeln. Nachdem ich die Tür hinter mir geschlossen hatte, sank ich aufs Bett, die Einkaufstüte zwischen meinen Füßen.


 Die Neugierde war zu stark. Ich nahm mehrere Päckchen aus der Tüte, alle in hübsches weißes Seidenpapier gewickelt und mit einer weißen Kamelie geschmückt. Im ersten befand sich ein cremefarbener Pullover in ähnlichem Stil wie mein mottenzerfressener Arran-Pullover, jedoch aus feinstem Kaschmir. Im nächsten war eine wunderschöne schwarze Wollhose und im dritten und größten eine tolle cremefarbene Daunenjacke. Im letzten entdeckte ich schließlich eine schwarze Kaschmirmütze mit passendem Schal und Fäustlingen.


 Ich konnte es mir nicht verkneifen, die Finger über den Pullover gleiten zu lassen. Wie gern ich dieses herrliche Stück besessen hätte! Und es konnte mir gehören, wenn ich …


 Tiggy, reiß dich zusammen!


 Ich hasste mich selbst dafür, dass ich es bedauerte, die Sachen wieder einpacken zu müssen, holte tief Luft und kehrte zu Zed zurück – meinem persönlichen Richard Gere in unserer Version von Pretty Woman.


 »Danke, dass Sie mir die Sachen besorgt haben, aber die kann ich leider nicht annehmen.«


 »Warum nicht?«


 Tausend Antworten – alle unhöflich – kamen mir in den Sinn. Für Charlie, der Zeds Empfehlung brauchte, verkniff ich sie mir und sagte nur: »Ich kann einfach nicht.«


 Zu meiner Überraschung klatschte er erfreut in die Hände. »Gerade haben Sie den ersten Test bestanden! Nun weiß ich, dass Sie anders sind als sämtliche Frauen, die ich kenne.«


 »Tatsächlich?« Ich spürte, wie Zorn in mir aufstieg. »Freut mich, dass ich eine Prüfung bestanden habe, von der ich gar nicht wusste, dass ich sie ablege. Würden Sie mich nun bitte entschuldigen?« Ich wollte mich entfernen, doch er hielt mich sanft am Arm fest.


 »Tiggy, ich sehe, dass ich Sie verärgert habe. Das tut mir aufrichtig leid. Es war dumm von mir. Sie können sich nicht vorstellen, wie es ist, in meiner Haut zu stecken.«


 »Nein, das kann ich in der Tat nicht.«


 »Frauen, die ich kennenlerne … Das mag sich für Sie wie ein Luxusproblem anhören, doch ich weiß nie wirklich, ob sie mich um meiner selbst willen mögen oder weil ich ihnen etwas bieten kann.«


 Und ich weiß nicht, ob ich dich überhaupt mag …


 »Ja, das sind Luxusprobleme«, pflichtete ich ihm bei. »Größeren Luxus kann ich mir kaum vorstellen.«


 »Ich wollte nur sicher sein, dass Sie nicht käuflich sind.«


 »Aha. Jetzt wissen Sie es, und ich habe zu tun.«


 »Ja, natürlich. Ich sage dem Hubschrauberpiloten ab. Das war ohnehin eine Schnapsidee. Ich wollte, dass wir beide von Kinnaird wegkommen, um uns besser kennenlernen zu können. Ich hatte nur die besten Absichten. Vergeben Sie mir.«


 »Ja. Trotzdem danke.«


 Er ging zur Tür, wo er sich zu mir umdrehte.


 »Denken Sie … Ich meine, jetzt, wo der Hubschrauber schon mal da ist … Hätten Sie Lust, einen kleinen Rundflug über das Anwesen zu machen? Ohne jede Verpflichtung. Bis zwei sind Sie wieder hier.«


 Ich hätte sogar große Lust. Es wäre toll, Kinnaird von oben zu sehen, dachte ich. Aber …


 »Äh, danke, nein, Zed. Ich mag Hubschrauber nicht. Ich bin mal mit einem von La Môle zur Jacht meines Vaters in Saint-Tropez geflogen, und mir ist furchtbar übel geworden. Wenn Sie mich jetzt bitte entschuldigen würden«, sagte ich noch einmal. »Ich habe wirklich zu tun.«


 Ich hielt ihm die Tür des Cottage auf. Endlich verschwand Zed, den Kopf gesenkt wie ein Schuljunge, der etwas ausgefressen hat.

 


 
 XVI


 Als ich am folgenden Morgen die Tür öffnete, fand ich einen riesigen Blumenstrauß und einen Umschlag mit meinem Namen auf dem Fußabstreifer. Ich hob beides auf und ging wieder hinein.


 Wenig später entfaltete ich das Blatt Papier, das sich in dem Kuvert befunden hatte, und las, was in eleganter Schrift in Tinte geschrieben darauf stand.


 Kinnaird Lodge


 5. Januar 2008


 Meine liebe Tiggy,


 eine kleine Entschuldigung für mein grobes und unhöfliches Benehmen gestern.


 Können wir bitte noch einmal von vorn anfangen?


 Zed


 »Hm!«, sagte ich zu Thistle, als ich mit ihm zur Lodge hinüberstapfte.


 »Guten Morgen, Tiggy«, begrüßte Beryl mich. Sie war gerade dabei, in der Küche Speck zu braten. »Alles in Ordnung?«


 »Ja danke. Ich möchte das Essen für Chilly holen. Und ist Ihr Computer im Moment frei? Ich würde gern meine Mails checken.«


 »Ja, obwohl unser Gast ihn normalerweise von neun Uhr morgens an mit Beschlag belegt. Beeilen Sie sich also lieber.«


 Ich bedankte mich noch einmal, ging über den Flur zu ihrem Büro und schloss die Tür hinter mir.


 Dort gab ich den Namen Lucía Albaycín ein. Es dauerte eine gefühlte Ewigkeit, bis die Maschine begann, mich mit dem zu verbinden, was möglicherweise meine Vergangenheit war …


 Das erste Suchergebnis führte mich sofort zu Wikipedia, was bedeutete, dass Lucía tatsächlich berühmt gewesen war und das, was Chilly mir erzählt hatte, nicht nur seiner Fantasie entsprungen sein durfte. Sie konnte natürlich auch eine Pferdetrainerin in Südamerika sein, aber …


 Gerade als der Artikel mit einem Schwarz-Weiß-Foto auf dem Bildschirm erschien, hörte ich, wie sich die Tür hinter mir öffnete. Ich drückte auf »ausdrucken« und verkleinerte das Fenster.


 »Guten Morgen, Tiggy, Sie sind früh auf den Beinen.«


 Bevor ich mich umdrehen konnte, spürte ich, wie sich zwei Hände sanft auf meine Schultern legten. Ich bekam eine Gänsehaut.


 »Sie zittern ja«, stellte er fest.


 »Ja. Ich scheine was auszubrüten«, log ich und stand auf.


 »Brauchen Sie lange? Ich müsste dringend eine Mail schicken.«


 »Nein, ich will nur etwas ausdrucken.«


 »Dann frühstücke ich mal.«


 Wenig später konnte ich auf dem Ausdruck das grobkörnige Foto der Frau, von der Chilly mir erzählt hatte, genauer betrachten. Darunter stand: »Lucía Albaycín – Flamenco-Tänzerin.«


 Ich musste mich beherrschen, den Artikel nicht auf der Stelle zu lesen, das Büro zu verlassen und durch die Hintertür aus der Lodge zu hasten.


 Draußen erwischte ich Cal, als dieser gerade wegfahren wollte, und schlüpfte auf den Beifahrersitz.


 »Was machst du hier?«


 »Ich versuche, Zed aus dem Weg zu gehen, und würde gern zu Chilly fahren.« Ich deutete auf die Tupperware-Dose in meiner Hand. »Außerdem wollte ich fragen, ob wir zufällig an dem Wäldchen vorbeikommen, wo ich neulich …«


 »Du kennst die Strecke zu Chilly doch«, meinte Cal seufzend. »Das mit dem weißen Hirsch ist ein Hirngespinst. Wenn es tatsächlich einen weißen Hirsch auf dem Anwesen geben sollte, lauf ich nackt für dich im Schnee rum, bloß ’nen Haggis vor meinem Pimmel, das versprech ich dir!«


 »Darauf freu ich mich schon. Ich hab mir das nicht eingebildet, Cal.«


 »Bestimmt hat der Hirsch im Tal ’nen Tanz mit den Feen aufgeführt.« Cal lachte laut. Da ging die hintere Tür des Land Rover auf, und Lochie stieg ein.


 »Morgen.« Er knallte die Tür hinter sich zu.


 »Hallo, Lochie, schön, dich wiederzusehen.«


 »Hi, Tiggy«, meinte er freundlich lächelnd.


 Kurz darauf setzten wir uns Richtung Tal in Bewegung.


 Cal hielt vor dem Wäldchen an, ohne dass ich ihn daran erinnern musste. Ich sprang hinaus. Mir war klar, dass er viel zu tun hatte und nicht erfreut war über das, was er als mein »Hirngespinst« bezeichnete.


 Nachdem ich die Brücke überquert hatte, richtete ich das Fernglas auf das Wäldchen, doch das Rotwild hatte sich bereits auf die höheren Hänge verzogen. Ich war zu spät dran.


 »Irgendwas gesehen?«, erkundigte sich Cal bei meiner Rückkehr.


 »Nein, aber könnten wir morgen früher herkommen? Bevor sie den Hügel zum Äsen raufgehen?«


 »Ja, auch wenn dir das bloß beweist, dass du dir das einbildest. Aber jetzt geht’s erst mal zu Chilly. Danach müssen Lochie und ich Rotwild zählen und Zäune reparieren.«


 »Vielleicht solltest du Chilly wieder das Essen reinbringen, Cal. Mit dir wird er sich nicht so lange unterhalten wollen«, schlug ich vor, als wir die Hütte erreichten. »Sag ihm, ich besuch ihn morgen!«, rief ich Cal nach. »Und richt ihm einen schönen Gruß von mir aus.«


 * * *


 Am Nachmittag suchte ich in den Schränken nach Zutaten für ein Curry, das ich Cal als kleines Dankeschön dafür versprochen hatte, dass er mir gegenüber in letzter Zeit so viel Geduld bewies. Als ich praktisch nichts Verwertbares fand, stieg ich in den zweiten Land Rover, um nach Tain zu fahren und Lebensmittel einzukaufen.


 »Hallo, Cal«, begrüßte ich ihn am Abend. »War’s ein guter Tag?«


 »Sehr gut, danke. Lochie ist ein Schatz. Hat viel mehr Kraft, als man ihm zutraut, und er kennt sich aus.«


 »Das freut mich.«


 Cal steuerte ohne Umschweife aufs Bad zu, und zu meiner Überraschung hörte ich kurz darauf das Wasser laufen. Sonst ließ er, ganz Gentleman, immer mich zuerst in die Wanne.


 Vielleicht ist er in Rotwildkot gefallen, dachte ich und ging in die Küche, um nach dem Curry zu schauen.


 Als Cal fünfzehn Minuten später noch immer nicht aus dem Bad heraus war, klopfte ich an der Tür, durch die ein angenehmer Geruch nach Aftershave drang.


 »Das Curry, das ich dir schon so lange versprochen habe, ist in zehn Minuten fertig«, rief ich hinein.


 Da kam Cal frisch rasiert und im Bademantel heraus.


 »Hab ich dir nicht gesagt, dass ich mich mit Caitlin treff? Ich bin heut Abend in Dornoch.«


 »Ach ja, stimmt! Das hatte ich völlig vergessen. Egal, Currys werden durchs Aufwärmen nur besser. Ich heb dir was für morgen auf.«


 »Danke. Und sorry, Tig.«


 »Keine Ursache.« Ich folgte ihm zu seinem Zimmer. »Bring Caitlin doch mal zum Abendessen mit. Ich würd sie gern wiedersehen.«


 »Wird gemacht.« Er schloss die Zimmertür. Zehn Minuten später trat er, mit einem karierten Hemd und einer sauberen Jeans bekleidet, wieder heraus. Mit dem Cal, den ich kannte, hatte er kaum noch Ähnlichkeit.


 »Kommst du heute zurück?« Ein bisschen fühlte ich mich wie eine Glucke.


 »Wenn’s nicht schneit schon. Tschüs, Tig.« Er schlüpfte in seine Jacke. »Und stell nichts an, solang ich weg bin.«


 Wenig später fütterte ich Alice, den kleinen Igel. »Ich lass Thistle rein, das riskier ich«, teilte ich Alice mutig mit. Als ich die Tür öffnete und nach dem Hund rief, wehte ein eisiger Windhauch herein.


 »Komm rein, Großer«, rief ich.


 »Was für ein netter Empfang«, sagte eine Männerstimme, während Thistle auf mich zusprang.


 »Hallo, Zed.« Oje, dachte ich. »Brauchen Sie etwas?«


 »Ja. Jemanden, der diese Flasche ausgezeichneten Châteauneuf-du-Pape an diesem kalten Winterabend mit mir genießt. Hier riecht’s aber gut.« Er schnupperte. »Erwarten Sie Besuch? Ich habe Cal weggehen sehen.«


 »Nein, ich hatte nur Lust auf ein Curry«, antwortete ich, weil mir – abgesehen von offener Unhöflichkeit – kein Grund einfiel, Zed nicht ins Cottage zu bitten. »Kommen Sie doch auf ein Gläschen herein.«


 Als er eintreten wollte, stellte sich Thistle mit gesträubten Nackenhaaren vor mich und gab ein bedrohliches Knurren von sich.


 »Scheiße, halten Sie das Vieh fest!« Zed wich zurück.


 »Ruhig, Thistle, alles gut.« Ich legte die Finger auf den Rücken des Hundes. »Keine Ahnung, was in ihn gefahren ist. Sonst ist er so ruhig und sanft …«


 »Dem fehlt eine starke Hand«, murrte Zed.


 »Thistle«, flüsterte ich dem Hund ins Ohr, als er weiterknurrte, »wenn du nicht aufhörst, musst du raus.«


 Trotz meines schlechten Gewissens meinem Beschützer gegenüber fürchtete ich, dass Zed sich bei Cal oder Charlie über Thistle beschweren würde, und schob den Hund hinaus, sodass Zed hereinkonnte. Was für ein unglücklicher Tausch!, dachte ich und versuchte, das unablässige Winseln von draußen zu ignorieren.


 Zed folgte mir in die Küche, wo ich ihm den uralten Korkenzieher reichte, der so schief war, dass man großes Geschick besitzen musste, um damit eine Flasche öffnen zu können. Ich beobachtete, wie Zed sich damit abmühte und schließlich zwei Gläser mit dem rubinroten Wein füllte.


 Nach seinem üblichen Ritual des Schnupperns und Schwenkens nahm er einen Schluck, legte den Kopf in den Nacken und zog den Wein durch die Zähne, bevor er ihn endlich schluckte. »Gut«, verkündete er. »Der passt perfekt zu Curry.«


 »Soll das ein Wink mit dem Zaunpfahl sein? Falls ja, muss ich Sie warnen: Es ist vegan. Außerdem wartet Beryl in der Lodge bestimmt mit etwas Köstlichem auf Sie.«


 »Beryl hat heute Abend frei. Diese beschränkte Haushaltshilfe soll mir Suppe warm machen«, entgegnete Zed. »Da ist sogar die Aussicht auf Ihr veganes Curry verlockender.«


 »Danke, danke. Mein Curry wird Sie schon nicht umbringen. Ich habe jedenfalls einen Bärenhunger.«


 »Kann ich Ihnen irgendwie helfen?«, erkundigte er sich.


 »Das Feuer im Kamin müsste geschürt werden.« Als er die Küche verließ, kam mir der Gedanke, dass er vielleicht gar nicht wusste, wie das ging. Vermutlich hatte er für so niedrige Tätigkeiten Bedienstete.


 »An welcher Uni haben Sie studiert?«, fragte ich ihn, sobald wir saßen, weil mir nichts Besseres einfiel.


 »An der Pariser Sorbonne. Erst neulich Abend ist mir klar geworden, warum mir Ihr Name bekannt vorkam. Ihre Schwester Maia war eine Kommilitonin von mir.«


 »Ach, tatsächlich?«


 »Ja. Wir waren sogar eine Weile zusammen. Es war nichts Ernstes. Sie hat mir damals von ihren fünf adoptierten Schwestern mit den seltsamen Namen erzählt. Ich war mit der Uni fertig, und sie musste noch ein Jahr studieren. Wir haben uns aus den Augen verloren.«


 »Sie hat Ihren Namen mir gegenüber nie erwähnt, doch das ist typisch für sie. Sie schätzt ihre Privatsphäre.«


 »Den Eindruck hatte ich auch. Sie ist ein nettes Mädchen. Und unglaublich hübsch.«


 »Maia ist von uns sechsen die Hübscheste.«


 »Und wodurch zeichnen Sie sich aus?«


 »Ach, ich bin die esoterische Spinnerin«, antwortete ich grinsend.


 »Heißt das, Sie sind eine Hexe?«


 »Höchstens eine gute. Das ist Teil meines Problems. Ich will niemandem wehtun.«


 »Ist nicht Elektra ebenfalls eine von den d’Aplièse-Schwestern?«


 »Ja, die Jüngste. Kennen Sie sie etwa auch?«


 »Wir sind uns bei Wohltätigkeitsveranstaltungen in New York begegnet.«


 »Da ist sie oft unterwegs. Und Sie?«


 »Früher, ja. Das hat mir Spaß gemacht, warum nicht?«


 »Ich hasse solche Events.« Ich verzog das Gesicht. »Große Räume voll oberflächlicher Leute, die einander mit Wangenküsschen begrüßen und sich für Zeitschriften ablichten lassen.«


 »Moment, Tiggy.« Zed hob eine Hand. »Sie dürfen nicht alle über einen Kamm scheren.«


 »O doch. Elektra hat sich zu einer ziemlich oberflächlichen Person entwickelt. Ich vermute, das hat mit den Stars und Sternchen zu tun, in deren Kreisen sie verkehrt.«


 »Vielleicht geht’s weniger um die Kreise und die Orte als mehr um einzelne Personen«, meinte Zed.


 »In meinem Leben geht’s momentan nur um den Ort und nicht um die Leute«, erwiderte ich lächelnd.


 »Sie sagen, Sie können nichts mit solchen Events anfangen, ich hingegen käme mit der Einsamkeit hier oben nicht zurecht. Ich gebe offen zu, dass ich mich nicht allzu lange konzentrieren kann und keinerlei Geduld besitze. In Kinnaird versuche ich, mich meinen Ängsten zu stellen: begrenzter Zugang zum Internet, viele Kilometer zum nächsten Ort und abgesehen von Ihnen keinerlei gesellschaftliche Kontakte. Immerhin fühle ich mich in Ihrer Gesellschaft sehr wohl.«


 »Danke, auch wenn das klingt, als würden Sie den Aufenthalt in Kinnaird als Strafe empfinden. Auf die harte Tour erleben Sie diese Gegend ja nicht gerade, oder? Die Lodge bietet jeden Komfort, und es gibt Internet, wenn auch nicht immer und überall.«


 »Sie haben recht«, pflichtete Zed mir bei. »Ich bin ein verwöhnter Bengel. Aber sagen Sie mir doch, wie es Ihrem Vater geht. Maia hat in den höchsten Tönen von ihm geschwärmt.«


 »Leider ist er letzten Juni gestorben. Wir haben ihn alle sehr geliebt. Das war ein großer Verlust für uns.« Ich erwähnte nicht, dass ich eigentlich nicht an seinen Tod glaubte, weil Zed meiner Ansicht nach keinen Funken Spiritualität besaß.


 »Das tut mir leid, Tiggy. Mein Vater ist auch kürzlich gestorben«, erklärte Zed mit leiser Stimme. »Als Krebs bei ihm festgestellt wurde, hat er sich, nachdem er zuvor nie krank gewesen war, auf seine Jacht zurückgezogen und Selbstmord begangen.«


 »Das ist übel. Mein Beileid.«


 »Vermutlich war es das Beste so. Mein Vater war ziemlich alt, über neunzig, und hatte ein gutes Leben. Er saß bis zu seinem Tod jeden Tag am Schreibtisch in seinem New Yorker Büro.«


 »In welcher Branche war er denn tätig?«


 »Er hat Lightning Communications geleitet und mir das Unternehmen vererbt. Ich habe Jahre für ihn gearbeitet und dachte, ich sei gut vorbereitet, aber es ist etwas völlig anderes, wenn man plötzlich selbst die Verantwortung trägt.«


 »Wie hieß Ihr Vater?«, erkundigte ich mich.


 »Kreeg. Eszu ist unser Nachname. Vielleicht haben Sie von ihm gehört. Er war ständig in den Zeitungen, auf Bildern von irgendwelchen gesellschaftlichen Veranstaltungen, oder hat Interviews im Fernsehen gegeben. Er war eine Persönlichkeit, so viel steht fest. Was hat Ihr Vater gemacht?«


 »Offen gestanden weiß ich das nicht so genau. In unserer Kindheit war er ständig auf Reisen. Er hat die geschäftlichen Belange immer von uns Mädchen ferngehalten und gesagt, wenn er in ›Atlantis‹ ist – das ist unser Haus in der Nähe von Genf –, soll das allein unsere gemeinsame Zeit sein.«


 »Papa hat mich das erste Mal in sein Büro mitgenommen, als ich ein Baby war, hat meine Mutter mir erzählt. Seitdem verlasse ich es kaum noch.« Zed lächelte wehmütig. »Besonders in den letzten Monaten musste ich vieles organisieren.«


 »Das kann ich mir vorstellen. Lebt Ihre Mutter noch?«


 »Leider nein, obwohl sie dreißig Jahre jünger als mein Vater war. Er hat sie seine Kindsbraut genannt. Sie haben sich scheiden lassen, als ich ein Teenager war. Es gab eine gerichtliche Auseinandersetzung darüber, wer mich bekommen sollte. Natürlich hat Papa gewonnen. Mir ist nicht klar, warum er mich unbedingt haben wollte, weil er mich dann doch bloß aufs Internat geschickt hat. Mama ist bei einem Skiunfall gestorben, da war sie noch nicht mal fünfzig. Tragische Geschichte. Entschuldigung, Tiggy, keine Ahnung, warum ich Ihnen das alles erzähle, aber danke, dass Sie mir zuhören.« Er legte eine Hand auf die meine. »Und danke für das Essen. Ich hätte nicht gedacht, dass es so gut schmecken würde.«


 »Keine Ursache. Ich koche gern. Als Kind habe ich viele Stunden bei unserer Haushälterin Claudia in der Küche zugebracht.« Sie hat mir gezeigt, wie man köstliche Gemüsegerichte zubereitet.


 »›Haushälterin‹?«, fragte Zed. Da merkte ich, dass ich mich wieder einmal verplappert hatte.


 »Bitte, Zed, können wir das Thema lassen?«


 »Natürlich.« Er beugte sich vor. »Verraten Sie mir, wie Ihr Traumjob aussieht.«


 »Ich würde gern in Afrika mit Großwild arbeiten.«


 »Wie genau?«


 »Hauptsächlich im Umwelt- und Naturschutz, darauf habe ich mich im Zoologiestudium spezialisiert. In letzter Zeit habe ich festgestellt, dass ich mich auch gern persönlich um Tiere kümmere.«


 »Sie meinen als Tierärztin?«


 »Möglich.«


 »Ich finde Umweltschutz bedeutend sexier.«


 »›Sexy‹ interessiert mich nicht. Ich möchte nur meine Fähigkeiten in den Dienst einer guten Sache stellen.« Ich stand auf, um das Geschirr abzuräumen.


 »Sie sind jedenfalls sexy«, bemerkte er, erhob sich ebenfalls und folgte mir zur Küche. Dort nahm er mir die Teller aus der Hand und schlang die Arme um mich. »Darf ich Sie küssen?«


 Bevor ich ihm eine Antwort geben konnte, senkten sich seine Lippen schon auf die meinen. Schockiert versuchte ich, mich aus seiner Umarmung zu lösen.


 »Guten Abend allerseits«, hörte ich da Cals Stimme von der Tür. Der Schnee auf seiner Mütze ließ ihn ein wenig wie den Yeti aussehen. Sofort lockerte sich der Griff um meine Taille. »Störe ich?«, erkundigte sich Cal mit Unschuldsmiene.


 »Nein!« Ich flüchtete mich zu ihm. »Zed wollte sich gerade verabschieden, nicht wahr?«


 »Wegen mir muss er das nicht machen. Tut mir leid, wenn ich hier so reinplatze, aber der Scheißlandy hat den Geist aufgegeben, und ich musste ein ganz schönes Stück latschen. Ich würd mir gern ’nen heißen Kakao zum Aufwärmen machen. Mögen Sie auch einen?«, fragte er Zed, während er sich aus der tropfenden Jacke schälte.


 »Nein danke.« Zed verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. »Danke fürs Curry, Tiggy. Gute Nacht.«


 Die Tür fiel mit einem lauten Knall hinter ihm ins Schloss.


 »Gott sei Dank bist du gekommen!« Ich sank erleichtert aufs Sofa.


 »Freut mich, dass der ruinierte Abend mit meiner Angebeteten wenigstens was Gutes hatte«, meinte Cal spöttisch und trat an den Kamin. »Schätze, du hast ihn nicht zu dem Annäherungsversuch ermutigt, was?«


 »Nein, ganz sicher nicht. Er hat mich einfach gepackt!«


 »Der steht echt auf dich, das sieht ein Blinder mit Krückstock.«


 »Ich bin mir vorgekommen wie ein Reh vor der Flinte.«


 »Jetzt bin ich ja da und kann dich beschützen, Tig. Ich zieh mir was Trockenes an. Wir reden morgen früh weiter, ja?«


 »Okay. Danke, Cal.«


 In jener Nacht tat ich kein Auge zu, weil ich mir ausmalte, wie Zed mit einem Stemmeisen mein Fenster aufbrechen wollte, um sich auf mich zu stürzen.


 »Nun hab dich nicht so, Tiggy«, ermahnte ich mich am folgenden Morgen und wälzte mich aus dem Bett. »Er hat bloß versucht, dich zu küssen, nicht, dich zu vergewaltigen. Der Mann ist’s gewöhnt, den ersten Schritt zu machen.«


 Aber was, wenn Cal nicht hereingekommen wäre …?


 »Du schaust müde aus«, stellte Cal fest, als ich mich in der Küche zu ihm gesellte.


 »So fühl ich mich auch. Am liebsten würd ich alle Vorhänge zu lassen, damit er mich nicht beobachten kann.«


 »Da hast du dir aber ’nen Typ angelacht, du kleine femme fatale.«


 »Cal, das ist nicht lustig. Der Mann macht mir Angst.«


 »Wenn der merkt, dass bei dir nichts zu holen ist, verschwindet er wieder in der Höhle, aus der er gekrochen ist.«


 Als ich mich später hinauswagte, sah ich, dass in der Nacht viel Schnee gefallen war. Deshalb beschloss ich, mit Beryl dem Land Rover zu den Katzen zu fahren. Wenn es hier oben schon so schlimm war, würde mir der Schnee unten bei ihnen bestimmt bis zu den Knien reichen. Weil die Katzen sich nicht blicken ließen, was ich bei dem Wetter verstehen konnte, kehrte ich zum Cottage zurück, zündete den Kamin an und setzte mich mit den Seiten, die ich über Lucía Albaycín ausgedruckt hatte, ans Feuer. Vor meinem Besuch bei Chilly wollte ich mich so gut wie möglich über sie informieren, und außerdem lenkte mich das von Zed ab.


 Die Wikipedia-Version von Lucías Jugendjahren und ihrem Aufstieg zum Ruhm stimmte mit dem überein, was Chilly mir erzählt hatte. Da er nicht lesen konnte und vermutlich noch nie einen Computer bedient hatte, stammten die Informationen wahrscheinlich wirklich von ihm. Ich las nur bis zu dem Punkt, als Lucía in der Bar de Manquet getanzt hatte. Ihre weitere Geschichte wollte ich lieber von Chilly hören. Immerhin wusste ich nun, dass ich seine Aussagen überprüfen konnte und wir verwandt waren.


 »Sieht ganz so aus, als würde tatsächlich Zigeunerblut in deinen Adern fließen.« Das erklärte vieles, dachte ich und betrachtete mich im Spiegel. Dann ging ich zur Lodge hinauf, um Chillys Mittagessen zu holen. Auf dem Weg zu seiner Hütte hielt ich noch einmal an der Stelle an, wo ich glaubte, den weißen Hirsch gesehen zu haben. Ohne Erfolg. So fuhr ich weiter.


 Als ich die Tür öffnete, saß Chilly nicht wie üblich in seinem Sessel. Er schlief, und in der Hütte war es bitterkalt. Ich schlich auf Zehenspitzen zu seinem Bett. Am Leben war er, das hörte ich, denn er murmelte vor sich hin.


 »Chilly? Alles in Ordnung?«


 Er machte ein Auge halb auf, blinzelte mich an und schob mich mit einer Hand weg. Danach hustete er, ein bellendes Geräusch tief aus seiner Brust. Er hustete und hustete. Es klang, als würde er ersticken.


 »Komm, ich helf dir auf, Chilly«, sagte ich voller Panik. »Vielleicht macht’s das leichter.«


 Ich legte die Arme um seine Schultern und hievte ihn mitsamt dem Kissen hoch. Er war leicht und schlaksig wie eine Stoffpuppe. Als ich seine Stirn berührte, spürte ich, dass sie glühend heiß war.


 Wie damals bei Felipe …, dachte ich.


 »Chilly, du bist krank. Dieser Husten ist furchtbar. Ich hole per Funk einen Arzt.«


 »Nein!« Er deutete zitternd auf die Kommode. »Kräuter. Ich dir sagen welche. Du sie kochen«, keuchte er.


 »Bist du sicher? Ich glaube, du brauchst einen richtigen Arzt.«


 »Du machen, was ich sagen, oder verschwinden!« Seine vom Fieber roten Augen funkelten. Er bekam erneut einen Hustenanfall. Ich brachte ihm ein Glas Wasser und flößte es ihm ein.


 Chillys Anweisung folgend, nahm ich Sternanis, Kümmel, Thymian und Eukalyptus aus der Kommode, zündete die Flamme auf dem Gasherd an und gab alles mit Wasser in einen Topf. Das Ganze ließ ich eine Weile vor sich hin köcheln, bevor ich ein sauberes Tuch aus der Kommode holte, nass machte und es Chilly auf die Stirn legte, wie Ma es immer getan hatte, wenn ich krank im Bett lag.


 »Als kleines Mädchen hatte ich schlimmes Asthma«, erzählte ich ihm. »Ich musste ständig husten.«


 »Du noch mal krank werden«, murmelte er und verdrehte die Augen wie stets, wenn er etwas prophezeite.


 Als er eindöste, blieb ich an seinem Bett sitzen, dachte über seine Worte nach und hoffte, dass es nur eine Erkältung sein würde. Eine Frage beschäftigte mich: Nun hatte ich so viel über meine Großmutter erfahren, aber wer war meine Mutter gewesen? Und wenn Lucía Albaycín so großen Ruhm erlangt hatte, war sie später wohl ziemlich reich gewesen. Weswegen es vermutlich keine finanziellen Probleme waren, die dazu geführt hatten, dass ich weggegeben wurde.


 Die Kräuter und Gewürze, deren Duft die Hütte mit einem fast antiseptischen Geruch erfüllte, hatten das Wasser schlammig braun gefärbt. Ich nahm den Topf vom Gasherd und goss das Gebräu in Chillys Blechbecher.


 »Chilly, deine Medizin ist fertig.«


 Es dauerte eine Weile, bis ich ihn richtig wach gerüttelt hatte. Dann hielt ich ihm den Becher an die Lippen, und er trank den Inhalt in kleinen Schlucken.


 »Ich bald wieder in Ordnung, Hotchiwitchi.« Er tätschelte lächelnd meine Hand und schloss erneut die Augen.


 Ich würde eine Stunde warten, um zu sehen, ob das Fieber zurückging. Wenn nicht, würde ich Cal anfunken, damit er einen Arzt holte.


 Draußen schneite es. Die Flocken sammelten sich hoch auf dem Sims und dämpften das Licht, das durch die winzigen Fenster drang. Nicht zum ersten Mal fragte ich mich, wie Chilly all die Jahre hier allein überlebt hatte. Er behauptete ja, nicht allein zu sein – die Bäume, der Wind und die Vögel würden mit ihm sprechen und ihm Gesellschaft leisten.


 Die meisten Menschen, die ich kannte, hatten Probleme mit der Stille. Sie übertönten sie mit Musik, Fernsehen oder Geplauder. Ich hingegen liebte sie und lauschte ihr hingebungsvoll, denn eigentlich gab es absolute Stille nicht, nur ein Durcheinander aus Geräuschen der Natur: das Zwitschern der Vögel, das Rascheln der Blätter, das Säuseln des Windes und das Prasseln des Regens … Ich schloss die Augen und hörte, wie die Schneeflocken leise auf dem Fenster landeten, als begehrten Feen Einlass.


 Anscheinend war ich wie Chilly eingeschlafen, denn irgendwann spürte ich seine Hand auf meinem Arm.


 »Fieber weg, Hotchiwitchi. Geben mir noch Medizin, dann du können gehen.«


 Inzwischen war die Dämmerung hereingebrochen. Als ich Chillys Stirn fühlte, spürte ich, dass sie genauso kühl war wie die meine, und seine Augen wirkten nicht mehr glasig. Er bedachte mich mit einem Blick, in dem so etwas wie Zuneigung lag. Nur sein Husten klang nach wie vor übel.


 »Dein Husten gefällt mir nicht, Chilly«, entgegnete ich, stand auf und trat an die Kommode. »Der hört sich an, als würdest du Antibiotika brauchen.«


 »Menschenmedizin Gift!«, erklärte er mir wohl schon zum hundertsten Mal.


 »Von Menschen gemachte Medizin hat unzählige Leben gerettet, Chilly. Du siehst doch, wie alt wir alle heutzutage werden.«


 »Du schauen mich an!« Chilly schlug sich schwach gegen die Brust wie ein pensionierter Tarzan. »Ich auch, ganz ohne!«


 »Stimmt, aber du bist ja etwas Besonderes.« Ich zündete den Gasherd an, um das übel riechende Gebräu aufzuwärmen.


 Chilly schwieg, was ungewöhnlich war.


 Erst nach einer Weile sagte er: »Du auch besonders, Hotchiwitchi. Du noch sehen.«


 Ich fragte mich, ob ich in dem Schneegestöber den Heimweg überhaupt finden würde oder die Nacht bei Chilly verbringen müsste. Ich legte Holzscheite nach und holte das Funkgerät aus dem Land Rover. Als das Gebräu heiß war, wollte ich den Becher für Chilly halten, damit er daraus trinken konnte.


 Doch er weigerte sich, sich helfen zu lassen, und nahm den Becher mit zitternden Fingern.


 »Du fahren nach Haus vor Dunkelheit. Schlechte Wetter.«


 »Ich lass dir das Funkgerät da, Chilly. Kannst du damit umgehen?«


 »Nein. Du nehmen mit. Wenn meine Zeit auf Erde vorbei, vorbei.«


 »Chilly, wenn du so redest, kann ich dich nicht allein lassen.«


 Als er meinen Gesichtsausdruck sah, grinste er und schüttelte den Kopf. »Hotchiwitchi, noch nicht meine Zeit. Wenn so weit …«, er ergriff meine Hand, »… du wissen.«


 »Bitte sag das nicht, Chilly. Gut, ich geh jetzt mal lieber, bevor es richtig dunkel wird. Ich schau gleich morgen früh wieder bei dir vorbei. Und das Funkgerät lass ich dir da. Drück einfach auf irgendeinen Knopf, dann meldet sich Cal oder ich. Versprichst du mir das?«


 »Ja.«


 Draußen wütete inzwischen ein Sturm. Mein Herz schlug wie wild, als ich Beryl durch das Schneegestöber lenkte. Nach einer Weile hielt ich an, um festzustellen, wo unter dem Schnee die Straße war und wo der zugefrorene Bach. Wenn ich von der Straße abkam, wäre das Eis über dem Wasser nicht dick genug, um das Gewicht eines Land Rover zu tragen.


 »Scheiße!« Mein Puls beschleunigte sich weiter. Ich wollte umdrehen und, wenn möglich, zu Chilly zurückkehren und dort bleiben, bis der Sturm sich legte, doch auch das war inzwischen nicht mehr möglich, weil das Gewässer sich vermutlich nur wenige Zentimeter links von mir befand und ich möglicherweise direkt hineinfahren würde.


 »Und das Funkgerät hast du bei Chilly gelassen, du Trottel«, schalt ich mich selbst. Meine Zähne klapperten vor Kälte und Angst.


 Gerade als ich mich in mein Schicksal, langsam zu erfrieren, ergeben wollte, nahm ich in der Ferne das helle Licht zweier Scheinwerfer wahr. Fünf Minuten später tauchte Zeds nagelneuer Range Rover neben meinem Wagen auf.


 »Gott sei Dank!«, riefen Cal und ich unisono aus, als er ausstieg.


 »Warum hast du mich nicht angefunkt?« Er trug mich praktisch zum Range Rover und drehte die Heizung voll auf.


 »Ich hab das Funkgerät bei Chilly gelassen«, antwortete ich, während Cal eine gewagte Kehrtwendung machte. »Er ist krank.«


 »Herrgott, Tig! Du kennst doch die Regel Nummer eins in dieser Gegend: Immer das Funkgerät dabeihaben! Kannst du dir vorstellen, was ich mir für Sorgen gemacht hab, wie du dich nicht gemeldet hast? Hier draußen hättest du sterben können! Ist ein Wunder, dass ich dich in dem Sturm gefunden hab!«


 »’tschuldige.« Meine Hände und Füße begannen in der Wärme zu kribbeln.


 »Wie du nicht zurückgekommen bist, hab ich Zed gefragt, ob ich seinen schicken neuen Wagen haben kann. Schätze, dieses Monster hat dir heut das Leben gerettet.«


 »Ich bedanke mich morgen bei ihm«, versprach ich. »Und danke dir, Cal. Noch mal Entschuldigung.«


 Als Cal mich im Cottage zudeckte, mir einen steifen Grog und eine Wärmflasche machte, dachte ich, wie glücklich ich mich schätzen konnte, ihn zu haben. Ich musste mich nicht auf Schutzengel im Himmel verlassen, ich schien meinen eigenen hier unten auf Erden zu haben.
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 Zu meiner Erleichterung trug ich von meiner Nacht im Schneesturm lediglich eine Erkältung mit einem unangenehmen Husten davon.


 »Chilly hat recht gehabt«, sagte ich einige Tage später beim Frühstück zu Cal. »Er hat mir prophezeit, ich würde krank werden. Wie geht es ihm?«


 »Ach, der ist wieder auf den Beinen. Aber er hat sich Sorgen um dich gemacht.«


 »Ich fühle mich gut«, versicherte ich ihm, obwohl ich von dem vielen Husten und Niesen erschöpft war. »Und du? In den letzten Tagen bist du ziemlich still gewesen.«


 »Ich bin schlecht drauf. Der Laird hat mir versprochen, dass er heut vorbeischaut, und mir grad eben wieder abgesagt. Ich hab eine ellenlange Liste mit Fragen für ihn, und wir brauchen ’nen Ersatz für Beryl.«


 »Du meinst vermutlich den Wagen, nicht die Haushälterin, oder?«, scherzte ich.


 »Das ist nicht lustig, Tig. Wenn ich dich neulich Nacht nicht gefunden hätt, wärst du wahrscheinlich erfroren, weil Beryl keine Heizung hat. Und hier in dem Cottage ist’s auch eisig kalt. Caitlin meint, ich soll ihm sagen, dass wir ’ne Zentralheizung brauchen. Aye, hab ich ihr geantwortet, aber das Geld, das da war, ist in die schnieke Lodge gegangen, damit die Dame des Hauses und die Gäste sich freuen können. Uns Leuten vom Personal gegenüber ist das einfach nicht fair.«


 »Cal MacKenzie, der aufrechte Gewerkschaftler«, bemerkte ich trocken.


 »Bevor ich zu den Schlaglöchern geh, ruf ich ihn an und mach ’nen Telefontermin mit ihm aus. Diesmal windet Charlie sich nicht raus, darauf kannst du Gift nehmen.«


 »Fragst du ihn dann bitte auch gleich, wie ich mich beschäftigen soll? Ich habe abgesehen vom Füttern der Katzen keine vernünftige Arbeit, und das könnte Lochie genauso gut erledigen.«


 »Ja, aber ich will nicht, dass du den Job verlierst, Tig.«


 Eine halbe Stunde später zündete ich Feuer im Kamin an und machte es mir mit einem Buch und Thistle auf dem Sofa bequem. Der Hund schnarchte laut. Mir fiel auf, dass er geräuschvoller als sonst atmete und im Schlaf hustete.


 »Hoffentlich hab ich dich nicht angesteckt.« Ich kraulte ihn hinter den Ohren.


 Da klopfte es an der Tür. Sofort sprang Thistle von der Couch und begann zu knurren.


 »Hierher«, befahl ich ihm, und er kam widerwillig zu mir. »Sitz!« Ich öffnete die Tür. Davor stand Zed.


 »Hallo«, begrüßte ich ihn. Ich musste mich wenigstens bei ihm bedanken, das war mir klar. »Kommen Sie rein.«


 »Muss ich keine Angst haben?«, fragte er, weil Thistle weiter knurrte.


 »Ich halte ihn.« Nach den Ereignissen bei Zeds letztem Besuch war ich nicht bereit, Thistle erneut hinauszuscheuchen. Ich nahm die Leine von dem Haken neben der Tür und befestigte sie an seinem Halsband. »Komm, Thistle.« Ich zerrte ihn zum Sofa.


 Sobald ich saß, sagte ich: »Vielen Dank dafür, dass Sie Cal den Range Rover geliehen haben, um mich zu retten. Und auch dafür.« Ich deutete auf die frischen Blumen auf dem Fensterbrett, die einige Tage zuvor an der Tür gestanden hatten. »Sie haben mich aufgemuntert.«


 »Ja? Das freut mich.« Er setzte sich vorsichtig in den Sessel beim Kamin, ohne Thistle aus den Augen zu lassen. »Wie ich höre, erscheint der Laird heute doch nicht in Kinnaird. Schade, ich hätte ihn gern gesehen.«


 »Ich auch«, meinte ich. »Cal und ich hätten vieles mit ihm zu besprechen.«


 »Ist vermutlich nicht leicht, wenn man den Boss nie erwischt, was?«


 »Nein, aber Charlie hat einen Beruf. Er ist Kardiologe in Inverness. Für ihn ist das ebenfalls nicht leicht.«


 »Eins habe ich von meinem Vater gelernt: Man darf nicht zu viele Dinge gleichzeitig anpacken, sondern muss sich immer auf eine Sache konzentrieren und seine gesamte Energie da hineinstecken«, erklärte Zed.


 »Das ist bei Charlie momentan nicht möglich. Seine Patienten kann er ja wohl nicht im Stich lassen, oder?«


 »Und was ist mit seinen Beschäftigten in Kinnaird? Es liegt auf der Hand, dass zu wenige auf dem Anwesen arbeiten und es ohne Kapitän führerlos ist. Ich verbringe sogar hier jeden Tag mindestens sechs Stunden – manchmal auch mehr – am Telefon oder im Internet, um meinen Leuten Anweisungen zu geben.«


 »Das kann Charlie mitten in einer Operation am offenen Herzen nicht«, verteidigte ich meinen Chef.


 »Stimmt. Also muss er sich für eins entscheiden, und zwar bald. Vor ein paar Tagen habe ich mir die Finanzen von Kinnaird angeschaut. Es steckt tief in den roten Zahlen. Eigentlich ist es bankrott.«


 »Wie um Himmels willen konnten Sie sich darüber informieren?«, fragte ich entsetzt.


 »Im Internet kommt man heutzutage an alles ran, wenn man weiß, wo man suchen muss. Kinnaird ist eine Gesellschaft mit beschränkter Haftung, offiziell im Handelsregister eingetragen.«


 »Ach.« Das erklärte allerdings nicht, warum Zed sich dafür interessierte.


 »Wie lange läuft Ihr Vertrag hier?«


 »Drei Monate, doch Charlie meint, er will ihn verlängern.«


 »Aha. Wenn ich mir seine Konten so ansehe und den Kredit, den er für die Renovierung der Lodge aufgenommen hat, frage ich mich, wie er seine Stromrechnung nächsten Monat bezahlen will, ganz zu schweigen vom Lohn für seine Angestellten. Tiggy …«, Zed beugte sich zu mir vor, »… ich will nicht lange um den heißen Brei herumreden. Ich habe vor, eine Stelle in meinem Unternehmen zu schaffen, über die ich mich gern mit Ihnen unterhalten würde.«


 »Tut mir leid, von Telekommunikation und Ähnlichem habe ich keine Ahnung.«


 »Das weiß ich, und das ist auch nicht nötig. Dafür bin ich zuständig. Die neu gegründete Abteilung gehört zum globalen Wohltätigkeitsfonds von Lightning Communications.«


 »Und welchen Zweck hat der?«


 »Ich möchte der Welt etwas von dem zurückgeben, was ich von ihr bekommen habe. Offen gestanden hat sich mein Vater in dieser Hinsicht nicht gerade hervorgetan. Die meisten Leute in der Geschäftswelt haben ihn für einen Gauner gehalten, und ich bin mir sicher, dass der eine oder andere Trick nötig war, um es aus dem Nichts zu so viel zu bringen wie er. Doch jetzt, da ich das Unternehmen leite, hat das ein Ende. Ich bin nicht wie mein Vater und will mir ein positives Bild in den Medien aufbauen. Sie und die Gespräche mit Ihnen haben mich zu diesem Vorhaben angeregt. Welch bessere Möglichkeit, meine Pläne umzusetzen, gäbe es, als einen Wohltätigkeitfonds einzurichten? Kurzum: Sie sollen die Unterabteilung Wildtierschutz für mich leiten.«


 »Gütiger Himmel! Aber …«


 »Bitte lassen Sie mich ausreden. Mein Steuerberater versichert mir, dass genug Geld dafür vorhanden ist – Ausgaben für Wohltätigkeitseinrichtungen kann man von der Steuer absetzen, was bedeutet, dass wir ein großzügiges Budget zur Verfügung hätten. Es dreht sich um Millionen, die Sie nach Ihrem Gutdünken verwenden könnten. Sie würden die Projekte auswählen und selbstverständlich diese Wohltätigkeitseinrichtung nach außen hin repräsentieren, weil Sie die Einzige wären, die weiß, wovon sie redet. Sie sind ja sehr fotogen.« Er formte mit den Fingern einen Rahmen und blickte mich durch ihn hindurch an. »Ich sehe schon das Foto der offiziellen Präsentation vor mir. Sie schauen irgendwo in der afrikanischen Savanne hinauf zu einer Giraffe.« Zed schlug sich auf die Oberschenkel. »Gut, nicht? Was halten Sie von der Idee, Tiggy?«


 Was ich von der Idee hielt? Millionen ausgeben zu können, wie ich wollte, auf der ganzen Welt, um die Zukunft seltener Arten zu sichern, gefährdete Tiere zu schützen und in der Öffentlichkeit mein Anliegen vorzustellen … Über Elefanten zu reden, die ihrer Stoßzähne wegen gejagt wurden, über Nerze, die ihres Pelzes wegen in Farmen gehalten wurden, über Tiger, die der Jagdtrophäen wegen geschossen wurden …


 »Tiggy? Hören Sie mir zu?«


 Ich zwang mich, in die Realität zurückzukehren.


 »Das klingt toll«, flüsterte ich.


 »Schön.«


 »Warum ich? Ich bin im Moment doch nur Babysitterin für Wildkatzen.«


 Er schmunzelte. »Taygeta d’Aplièse, ich habe mich online über Sie informiert und weiß, dass Sie mit Ihrer Abschlussarbeit in Zoologie das beste Ergebnis europaweit erzielt und dafür einen renommierten Preis erhalten haben. In der Tribune de Genève war ein Foto von Ihnen mit der Auszeichnung. Ihnen wurden mehrere Führungspositionen angeboten, doch Sie haben sich für den Zoo de Servion entschieden und sind nach sechs Monaten nach Schottland gegangen.«


 Wieder einmal fühlte ich mich von ihm bedrängt. Andererseits konnte ich verstehen, warum Zed recherchiert hatte. »Ja, aber das heißt nicht unbedingt, dass ich die für ein solches Projekt nötige Erfahrung habe.«


 »Gegenwärtig nutzen Sie Ihr Potenzial nicht. Sie sind sechsundzwanzig Jahre alt und vor achtzehn Monaten mit dem Studium fertig geworden. Ich war im letzten halben Jahr damit beschäftigt, den Wildwuchs zu beseitigen, den mein Vater zu lange geduldet hat. Alle neuen Leute, die für mich arbeiten, sind jung wie Sie und unbelastet von der Vergangenheit. Die Welt ist dabei, sich zu verändern, Tiggy, und ich brauche Menschen um mich, die in die Zukunft blicken und wie ihr Chef die für den Erfolg nötige Energie und Leidenschaft besitzen.«


 Hatte er je mit dem Gedanken gespielt, Motivationstrainer zu werden?, fragte ich mich. Ich jedenfalls war schon fast überzeugt.


 »Sie haben Ihre Liebe zu Afrika erwähnt«, fuhr er fort. »Die würde genau ins Profil passen. Großwild ist sexy, darüber wird ständig in den Medien berichtet. Zwar wären ziemlich viele Trips zwischen Afrika und New York nötig, wo sich mein Hauptquartier befindet, aber die Flugkosten erster Klasse würde ich selbstverständlich übernehmen. Dazu kämen ein sechsstelliges Gehalt, Unterbringung und ein Geschäftswagen … mit Heizung«, fügte er grinsend hinzu.


 »O mein Gott. Zed, ich bin völlig überfordert. Noch einmal: Warum ausgerechnet ich?«


 »Ihr Uniabschluss und Ihre Referenzen vom Zoo de Servion setzen Sie an die Spitze geeigneter junger Kandidaten. Ich habe nicht vor, Ihnen einen Gefallen zu tun, Tiggy, so sympathisch Sie mir auch sind. Es handelt sich um ein ernst gemeintes Angebot, und ich würde Ihnen ziemlich viel abverlangen.«


 »Das kann ich mir vorstellen.« Ich versuchte, nicht spöttisch zu klingen. »Es ist wirklich verlockend, aber …«


 »… Sie brauchen Zeit zum Nachdenken.«


 »Ja.«


 »Die können Sie haben.« Er stand auf. »Ich glaube, wir wären ein gutes Team.« Zed machte einen Schritt auf mich zu, hielt jedoch inne, als Thistle erneut zu knurren anfing. »Überlegen Sie es sich, und wenn Sie darüber nachgedacht haben, unterhalten wir uns weiter.«


 »Okay. Und danke.«


 »Gute Nacht, Tiggy.«


 »Gute Nacht, Zed.«


 Später in meinem kalten Bett konnte ich es mir nicht verkneifen, trotz der Aussicht, dass Zed mein Chef sein würde, Tagträumen über die Ebenen von Afrika, all das Geld und die zahllosen Tiere nachzuhängen, die ich damit retten könnte.


 * * *


 Am folgenden Morgen wachte ich sehr früh auf und tappte in die Küche, wo Cal soeben von einer Scheibe Toast abbiss.


 »Morgen. Wollte grade rübergehen und deine Katzen füttern. Lust mitzukommen und sie selber zu begrüßen?«


 »Ja. Mein Husten hat sich nach den letzten Tagen im Cottage sehr gebessert, und ich könnte ein bisschen frische Luft gebrauchen. Wie machen sie sich?«


 »Sind abweisend wie immer. Wir fahren mit Beryl. Ich will nachschauen, wo das Rotwild sich im Schnee versteckt. Morgen gibt’s ’ne große Jagd. Dein Lover Boy ist auch mit von der Partie. Hoffentlich bringt die Aktion ein paar Groschen für ’nen neuen Land Rover. Später kann ich endlich mit dem Laird telefonieren.«


 Thistle, der immer noch vor sich hin hustete, sprang ebenfalls in den Wagen.


 Zu meiner Freude kamen die Katzen hervor, fast als hätte ich ihnen gefehlt.


 »Ich kann mir nicht vorstellen, dass sie dieses Jahr Junge bekommen. Falls überhaupt jemals«, murmelte ich, während ich das Futter ins Gehege warf.


 »Warum so negativ, Tig?«


 »Ich muss realistisch sein. Allmählich frage ich mich wirklich, ob es hier Arbeit für mich gibt«, antwortete ich, als wir zu Beryl zurückgingen.


 »Dann verrat ich dir jetzt was.«


 »Und zwar?«


 »Das ist genau dein Ding, Tig. Wahrscheinlich lachst du, wenn du’s hörst, noch dazu von mir.«


 »Raus mit der Sprache.«


 Er stellte Beryl vor dem Birkenwäldchen ab und richtete sein Fernglas darauf.


 »Hab kaum jemals ’nen schlimmeren Schneesturm erlebt wie den in der Nacht, wo ich dich gesucht hab. Ich bin ungefähr da gelandet, wo wir im Moment sind, und hatte Angst weiterzufahren, weil der Bach so nah war. Ich kenn die Gegend wie meine Westentasche, aber sogar ich hab die Orientierung verloren. Plötzlich haben die Schneeflocken auf der Windschutzscheibe ’ne Form gebildet.« Cal holte tief Luft. »Und ich hab ’nen weißen Hirsch entdeckt, gleich da drüben.« Er deutete hinaus. »Er hat mich angeschaut, seine Augen haben im Mondlicht geschimmert. Er ist vor mir hergelaufen und hat sich immer wieder umgedreht, wie wenn er sagen wollte, dass ich ihm folgen soll. Ein paar Minuten später hab ich Beryl gesehen, über und über voll Schnee und du drin. Der Hirsch ist ein paar Sekunden davor stehen geblieben und erst verschwunden, als ich ausgestiegen bin.« Cal hielt den Feldstecher weiter vor den Augen. »War, als würd er mich zu dir führen wollen.«


 »Wow. Du verarschst mich nicht, oder?«


 »Schön wär’s. Jetzt möcht ich das verdammte Vieh genauso dringend aufspüren wie du, sonst fang ich auch noch an die Feen im Tal zu glauben an.«


 Obwohl er scherzte, merkte ich, dass ihn das Erlebnis zutiefst bewegt hatte.


 »Ich hab’s dir nicht gleich erzählen können. Wenn der Hirsch nicht gewesen wär, hätt ich dich nie gefunden. Komm, wir gehn da rüber. Vielleicht lässt sich dein Freund blicken und hat Lust, dich zu begrüßen.«


 Gesagt, getan. Wir duckten uns hinter Stechginsterbüsche, damit das Rotwild uns nicht bemerkte. So früh am Tag standen die Tiere dicht an dicht im kargen Schutz der Bäume. Fünfzehn Minuten später saßen wir wieder im Wagen, ohne den weißen Hirsch entdeckt zu haben.


 »Sollen wir jeden Tag in der Morgendämmerung zu dem Wäldchen fahren?«, schlug Cal vor.


 »Gern. Er muss da irgendwo sein.«


 »Allmählich glaub ich das auch, Tig.«


 * * *


 Später am Nachmittag hörte ich verwundert das Signal, das mir mitteilte, dass eine SMS auf meinem Handy eingetroffen war. Ich eilte ins Bad, wo ich es für gewöhnlich ans Fenster gelehnt ließ, weil es dort noch am ehesten Empfang hatte, und sah, dass die Nachricht von Star war. CeCe sei in Thailand mit einem Typen fotografiert worden, der wegen Bankbetrugs gesucht werde, und das Foto sei in den Zeitungen gelandet, teilte sie mir mit.


 »Scheiße!«, murmelte ich. Was steckte hinter der Sache? Ich hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich mich so selten bei meinen Schwestern meldete. Es gelang mir gerade noch, Star zu antworten und CeCe in einer SMS zu fragen, ob bei ihr alles in Ordnung sei, bevor ich wieder keinen Empfang mehr hatte.


 Zur Ablenkung machte ich mich mit Thistle in Beryl auf den Weg zu Chilly.


 Chilly lag erneut mit geschlossenen Augen im Bett und saß nicht wie sonst in seinem Sessel beim Holzofen. Voller Sorge, dass das Fieber zurückgekehrt war, näherte ich mich ihm. Da schlug er die Augen auf.


 »Du besser, Hotchiwitchi?«


 »Ja, aber jetzt hustet Thistle. Hast du irgendwelche Kräuter, die ihm helfen könnten?«


 Chilly betrachtete Thistle, der sich auf dem Boden vor dem Holzofen niedergelassen hatte.


 »Nein, Hotchiwitchi, du kurieren ihn. Du nehmen deine Hände, die haben Kraft. Ich dir schon sagen.«


 »Ich weiß nicht, wie, Chilly.«


 Er streckte seine knotigen Finger nach meinen Händen aus, und plötzlich verdrehte er die Augen.


 »Bald du weg sein, du gehen nach Hause.«


 »Gut, ich muss zurück«, sagte ich, ein wenig verärgert darüber, dass er mir keine Antwort gegeben hatte.


 »Was meint er damit, dass ich bald ›weg‹ sein werde?«, fragte ich Thistle, als wir übers Eis zum Wagen trotteten.


 Weil es wieder schneite, machte ich zu Hause im Kamin Feuer. Thistle rollte sich davor zusammen. Ich kniete neben ihm nieder und versuchte, meine Hände zu benutzen, wie Chilly es mir geraten hatte. Ich legte sie auf Thistles Hals und Brust, worauf er sich auf den Rücken drehte und die Beine in die Luft streckte, um gestreichelt zu werden. Es war gar nicht so leicht, meine angebliche »Gabe« bewusst einzusetzen.


 Als Cal heimkam, flehte ich ihn an, Thistle im Cottage zu lassen.


 »Er ist nicht gesund, er hustet. Kann er nicht ein paar Nächte im Warmen schlafen?«


 »Er ist nicht mehr der Jüngste, und in dieser Jahreszeit kriegen Menschen und Tiere schon mal ’ne Erkältung. Ihm tut’s nicht gut, wenn er die ganze Zeit zwischen warm und kalt hin und her wechselt.«


 »Ich hab Chilly gefragt, ob er irgendein Kräutlein für ihn kennt, aber er hat mir nichts gegeben.« Von meinen eigenen jämmerlichen Heilungsversuchen erzählte ich Cal lieber nichts, weil er sonst bestimmt meinte, ich habe endgültig den Verstand verloren. »Würd’s dir was ausmachen, wenn ich Fiona bitte, ihn sich anzusehen?«


 Cal kraulte Thistle hinter den Ohren. »Na schön, kann nicht schaden. Ich wollte sowieso, dass sie ihn sich mal vornimmt.«


 Kurz darauf setzte ich mich mit Cal an den Tisch, um eine Gemüsesuppe zu essen.


 »Cal, ich brauche deinen Rat.«


 »Schieß los. Wenn’s um irgendwelche Beziehungsgeschichten geht, bin ich allerdings nicht der richtige Ansprechpartner.«


 »Nein, es geht um meine berufliche Zukunft.«


 »Bin ganz Ohr.«


 Ich erzählte Cal von Zeds Angebot. Als er hörte, welche Summen im Spiel waren, stieß er einen Pfiff aus.


 »Du kannst dir denken, wie verlockend das ist, gerade jetzt, wo die Lage hier sich so … unsicher gestaltet.«


 »Und Zed? Du spazierst doch direkt in die Höhle des Löwen«, meinte er schmunzelnd.


 »Er behauptet, ich würde einen Großteil der Zeit in Afrika sein.«


 »Und wie oft fliegt dein Boss mit seinem hübschen kleinen Privatjet zu dir runter? Andererseits hast du natürlich recht: Im Moment drehst du hier bloß Däumchen.«


 »Ich muss die ganze Zeit an das denken, was Chilly mir bei meinem ersten Besuch gesagt hat. Heute hat er’s wiederholt.«


 »Und zwar?«


 »Dass ich nicht lange in Kinnaird bleiben und bald wieder gehen werde.«


 »Ach, das musst du nicht so ernst nehmen, Tig. Er hat das Herz am rechten Fleck, wird aber von Tag zu Tag gebrechlicher.«


 »Das von einem Mann, der mir erst kürzlich erzählt hat, Schneeflocken hätten einen weißen Hirsch geformt, der ihn zu mir geführt hat?«


 »Ja, ja, doch bei so wichtigen Entscheidungen solltest du dich nicht von ihm beeinflussen lassen.«


 »Mir fällt’s schwer, es nicht zu tun.«


 »Hören wir auf, um den heißen Brei rumzureden. Was empfindest du für Zed, unabhängig davon, dass er reich wie Krösus ist und dir grade deinen Traumjob angeboten hat?«


 »Soll ich ehrlich sein? Er ist mir unheimlich.«


 »Ist nicht gut, wenn er dein Boss werden soll, oder? Egal, wie eure offizielle Beziehung aussieht: Er wird dafür sorgen, dass er eng mit dir zusammenarbeitet. Wenn du den Job annimmst, musst du sicher sein, dass du damit zurechtkommst.«


 »Tja, das weiß ich.« Mich schauderte. »Warum kann das Leben nicht einfacher sein?«


 »Du hast mich um meine Meinung gefragt, und ich hab sie dir gesagt. Zed ist’s gewöhnt zu kriegen, was er will. Und im Moment bist du das. Der macht vor nichts halt. Zur Not denkt er sich sogar ’ne Wildtierschutzorganisation aus, damit er dir ’nen Job anbieten kann.« Cal stand auf. »Ich leg mich in die Badewanne, und dann geht’s ins Bett. Nacht, Tig.«


 * * *


 Als Thistle am folgenden Morgen nach wie vor hustete, rief ich die Tierärztin Fiona an, die eine Stunde später eintraf.


 Nachdem sie Thistle untersucht hatte, lächelte sie.


 »Das ist nichts Ernstes. Ich verschreibe ihm ein Antibiotikum und gebe ihm eine Steroidinjektion, damit er sich leichter tut mit dem Atmen. Wenn das nichts hilft, rufen Sie mich noch mal an. Dann bringen Sie ihn in die Praxis, und ich mache ein paar Tests. Aber ich denke, er ist bald wieder gesund.«


 »Danke, Fiona. Ich wollte Sie etwas fragen …«


 »Ja?« Sie gab Thistle die Spritze.


 »Obwohl ich keine veterinärmedizinische Ausbildung habe, helfe ich immer schon kranken Tieren. Ich glaube, damit würde ich mich in Zukunft gern intensiver beschäftigen. Mit natürlichen Methoden und Heilmitteln.«


 »Sie wollen ganzheitlich arbeiten?«


 »Ja. Gibt es so etwas denn bei Tieren?«


 »Natürlich. Ich kenne eine ganze Reihe von Tierärzten, die sowohl konventionelle als auch alternative Methoden anwenden. Mich hätte es immer interessiert, Kurse in dieser Richtung zu machen, aber leider hatte ich nie Zeit. Wenn Sie sich tatsächlich dazu entschließen sollten, könnte ich mir gut vorstellen, mit Ihnen zusammenzuarbeiten.«


 »Tatsächlich?«


 »Ja. Aber dieses Gespräch sollten wir ein andermal fortsetzen.« Sie packte ihre Sachen in die Tasche. »Jetzt muss ich mich um eine kranke Kuh kümmern.«


 Als sie weg war, setzte ich mich, Thistles Kopf auf dem Schoß, vor den Kamin. »Löwen und Tiger oder du, Schafe und Kühe«, sagte ich und vergrub die Nase in seinem Fell. Obwohl es mir unendlich wehtun würde, Zeds Angebot auszuschlagen, war mir klar, dass mir nichts anderes übrig blieb. Doch bevor ich mich endgültig entschied, würde ich meiner Schwester eine Mail schicken. Maia selbst wollte ich nicht aus der Fassung bringen, indem ich sie an einen Verflossenen erinnerte. Wenn irgendjemand etwas über ihre Beziehung mit Zed wusste, dann Ally. Ich schlich mich in Beryls Büro und verfasste hastig eine E-Mail an Ally.


 Hallo, liebste Ally,


 tut mir leid, dass ich mich so selten melde. Hier gibt es nur einen Internetanschluss, den wir alle benutzen müssen, und der Handyempfang ist ziemlich schlecht! Ich hoffe, Dir und meinem kleinen Neffen – (ich fügte »oder meiner kleinen Nichte« hinzu, obwohl ich ahnte, dass es ein Junge werden würde) – geht es gut. Weißt Du was? In der hiesigen Lodge wohnt gerade ein gewisser Zed Eszu. Offenbar kannte er Maia während des Studiums. Sie waren wohl eine Weile »ein Paar«. Maia gegenüber möchte ich nichts von ihm erwähnen, um sie nicht durcheinanderzubringen, aber vermutlich weißt Du, was damals passiert ist. Ihr zwei seid Euch ja sehr nahe. Dieser Zed ist ein ziemlich ungewöhnlicher Mensch (!) und scheint mich unbedingt besser kennenlernen zu wollen. Er hat mir sogar einen Job angeboten! Die Frage ist nur: Warum?


 Aber jetzt muss ich los, Rotwild zählen. Antworte mir bitte so schnell wie möglich und sag mir, was Du weißt.


 Ich drück Dich, das Kleine in Deinem Bauch und auch Deinen erst vor Kurzem entdeckten Zwillingsbruder ganz fest (ich würde ihn gern bald kennenlernen!).


 Tiggy XXX


 Ich stand auf und kehrte mit Thistle ins Cottage zurück. »Wollen doch mal sehen, was meine große Schwester über Zed zu berichten weiß.«
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 »Übrigens hat Beryl mir gestern Abend gesagt, dass die Frau vom Laird ’ne Weile nach Kinnaird kommen will«, teilte Cal mir mit, als wir am vierten Morgen von dem Birkenwäldchen zurückfuhren, ohne den weißen Hirsch gesehen zu haben. »Anscheinend ärgert sie’s, dass unser Gast sich so lang hier breitmacht.«


 »Das können wir ihr alle nicht verdenken.«


 »Ist trotzdem seltsam. In der ganzen Zeit, die sie verheiratet sind, ist sie immer bloß ein paar Nächte in Kinnaird gewesen. Schätze, sie hat die Lodge so toll renoviert, weil sie selber mal drin wohnen möchte.«


 »Zed hätte bestimmt nichts dagegen, sie mit ihr zu teilen. Ulrika ist vermutlich genau sein Typ.«


 »Aye, wenn er auf ältere Frauen steht«, lästerte Cal. »Wollen wir uns morgen wieder auf die Lauer legen?«


 »Klar. Wir dürfen nicht aufgeben, dann sehen wir den weißen Hirsch schon noch irgendwann.«


 Es vergingen weitere drei kalte Morgenwachen, bis er tatsächlich auftauchte …


 Zuerst glaubte ich zu halluzinieren, so lange hatte ich den Schnee schon angestarrt, so nahtlos verschwand sein weißes Fell darin und so wenig fiel sein braunes Geweih inmitten der Bäume auf, zwischen denen er gemächlich hervortrat. Nun stand er etwas abseits von den anderen nur ein paar Meter von mir entfernt.


 »Pegasus.« Der Name kam mir über die Lippen, als hätte ich ihn immer schon gewusst. Und er hob, als ahnte er, dass er gemeint war, den Kopf und sah mir direkt in die Augen.


 Ungefähr fünf Sekunden vergingen, in denen ich die Luft anhielt. Pegasus blinzelte, und ich erwiderte dieses Blinzeln; es war ein Moment tiefen gegenseitigen Verstehens.


 »Gütiger Himmel!«


 Pegasus erschrak und sprang in das Wäldchen. Ich stöhnte frustriert auf und bedachte Cal, der sein Fernglas senkte und mich anschaute, als wäre er gerade Jesus begegnet, mit einem wütenden Blick.


 »Tig, es gibt ihn tatsächlich!«, flüsterte er.


 »Ja, und du hast ihn verscheucht. Aber er kommt wieder, da bin ich mir sicher.«


 »Hast du ihn wirklich auch gesehen?«


 »Natürlich.«


 »O mein Gott.« Cal schluckte. Er war den Tränen nahe. »Wir müssen dem Laird sagen, was sich da auf seinem Grund tummelt. Und ihn fragen, was er mit dem weißen Hirsch vorhat. Wenn sich das rumspricht, muss man ihn vor Wilderern schützen, so viel steht fest. Der Kopf von so ’nem weißen Hirsch wär unbezahlbar.«


 Bei dem Gedanken schauderte mich. »Können wir das nicht fürs Erste einfach für uns behalten?«


 »Der Laird muss es erfahren, schließlich ist es sein Land und sein Hirsch. Der tut ihm schon nichts. Ich frag ihn, ob ich ’nen Unterstand in der Nähe von dem Wäldchen bauen darf. Wir müssen unsern Pegasus vierundzwanzig Stunden am Tag bewachen, damit ihm nichts passiert. Dazu braucht man Leute. Der Hirsch ist so schutzlos wie ein neugeborenes Baby im Schnee, sobald andere von ihm erfahren.«


 Also informierte Cal Charlie, und mithilfe von Lochie und dem Faktotum Ben errichtete er einen schlichten Unterstand aus Holz und einer Plane, der Pegasus’ Wächter vor dem eisigen Wind schützen würde.


 Im Lauf der folgenden Woche gewöhnte ich mir an, um fünf Uhr morgens aufzuwachen, mit einer Thermoskanne voll heißem Kaffee zu dem Birkenwäldchen zu fahren, von den erprobten und vertrauenswürdigen früheren Kinnaird-Angestellten zu übernehmen, die die Nachtschicht gemacht hatten, und auf Pegasus zu warten. Es war, als würde er meine Anwesenheit spüren, denn wie aufs Stichwort tauchte er aus dem Nebel auf, und wir beobachteten gemeinsam, wie die Sonne aufging. Ihre Strahlen ließen den Himmel rot-violettfarben leuchten und verwandelten sein weißes Fell in ein buntes Gemälde.


 Charlie hatte um Fotos gebeten. Eines verschneiten Morgens in der vierten Januarwoche gelang es uns tatsächlich, Bilder von Pegasus zu machen, bevor der Hirsch wieder verschwand.


 »Lass uns den Film entwickeln, damit der Laird nicht meint, wir spinnen uns was zusammen. Und auch, damit ich selber was in der Hand hab«, fügte Cal grinsend hinzu.


 Ich begleitete ihn zu dem winzigen Postamt, in dem man so ziemlich alles erledigen konnte. Dort gab es einen Filmentwicklungsapparat und einen Schlüsseldienst. Wir tranken einen Kaffee und stürzten uns auf die Fotos, sobald sie noch feucht aus der Maschine kamen.


 »Aye, es gibt ihn tatsächlich.« Cal hielt mir die beste Aufnahme von Pegasus vor die Nase.


 »Ja, es gibt ihn.« Meine Finger glitten über das Bild. »Vergessen Sie Ihr Versprechen nicht, Mr MacKenzie«, neckte ich Cal.


 Ich steckte die ausgefüllten Formulare für die staatlichen Zuschüsse mit den Bildern in einen Umschlag, schrieb ein paar Zeilen für Charlie dazu und überreichte das Kuvert der Frau im Postamt.


 Später in Kinnaird überlegte ich gerade, ob ich versuchen sollte, mich an Zed vorbeizuschleichen, um meine E-Mails in Beryls Büro abzurufen – von Ally hatte ich bisher keine Antwort erhalten –, als ich Beryl aus dem Haus auf mich zukommen sah.


 »Der Laird hat angerufen. Zara ist aus der Schule abgehauen, nicht das erste Mal. Für gewöhnlich taucht sie wenig später hier auf. Der Laird gibt ihr vierundzwanzig Stunden. Wenn sie bis dahin nicht in Kinnaird ist, ruft er die Polizei. Falls ich nicht da sein sollte und Zara sich an Sie wendet, lassen Sie es mich bitte wissen.«


 »Natürlich. Sie wirken nicht sonderlich besorgt.«


 »Das bin ich erst, wenn sie morgen um diese Zeit immer noch nicht da ist.« Sie rümpfte verächtlich die Nase. »Ach, und von Zed soll ich Ihnen ausrichten, dass er Sie gern sehen würde. Er meint, Sie gehen ihm aus dem Weg.«


 »Ich hab einfach viel zu tun, das ist alles.«


 »Ich wollte es Ihnen nur sagen. Hoffentlich lässt Zara sich bald blicken.«


 * * *


 An jenem Abend fuhr Cal nach dem fehlgeschlagenen Besuch bei Caitlin ein paar Wochen zuvor wieder zu ihr, und da Lochie und sein Dad im Unterschlupf auf Pegasus aufpassten, konnte ich früh zu Bett gehen. Ich schreckte aus dem Tiefschlaf hoch, als ich hörte, wie jemand an mein Fenster klopfte. Zuerst dachte ich, Zed hätte zu drastischen Maßnahmen gegriffen, doch als ich aus dem warmen Bett in die eisige Kälte schlüpfte und vorsichtig den Vorhang zurückzog, sah ich Zaras Gesicht vor mir.


 »Zara, du musst ja halb erfroren sein! Komm rein«, formte ich mit den Lippen und deutete in Richtung Tür. »Wie um Himmels willen bist du hergekommen?«, fragte ich sie, sobald sie im Cottage war.


 »Per Anhalter vom Bahnhof Tain bis zur Auffahrt. Den Rest bin ich zu Fuß gegangen. Alles in Ordnung, keine Sorge«, versicherte sie mir zitternd, während ich sie zu dem Sessel am Kamin führte.


 »Du hättest mich anrufen sollen.« Ich schürte die Glut und griff nach Zaras Händen, um sie mit den meinen zu wärmen.


 »Hier ist kein Handyempfang, und außerdem soll keiner wissen, dass ich in Kinnaird bin.« Sie schaute sich nervös um. »Wo ist Cal? Im Bett?«


 »Nein, in Dornoch bei Caitlin. Zara, dein Dad hat Beryl informiert, also sollte ich den beiden wenigstens sagen, dass du in Sicherheit bist.«


 »Nein! Bitte, Tiggy, ich brauch Zeit zum Nachdenken. Bloß vierundzwanzig Stunden.«


 »Ich …«


 »Wenn du mir die nicht gibst, such ich mir ein anderes Versteck.« Zara stand auf.


 »Okay, okay, ich halt fürs Erste den Mund. Geht’s dir auch wirklich gut?«


 »Nicht so richtig, nein.«


 »Kann ich dir irgendwie helfen?« Ich begab mich in die Küche, um Milch für einen Kakao warm zu machen.


 Zara folgte mir und lehnte sich gegen den Türrahmen. »Vielleicht … Du bist die einzige Erwachsene, der ich vertraue. Bitte, Tiggy, sag nichts. Ich brauch Zeit, um mir über ein paar Dinge klar zu werden, ja?«


 »Ich fühle mich geschmeichelt, Zara, aber du kennst mich doch kaum.«


 »Danke.« Sie setzte sich mit der heißen Schokolade an den Kamin und wölbte die Hände um die Tasse.


 »Vermutlich hat’s was mit einem Jungen zu tun, oder?«


 »Ja. Woher weißt du das?«


 »Instinkt«, antwortete ich achselzuckend. »Ist es dieser Johnnie, den du Weihnachten erwähnt hast?«


 »Ja!« Zaras Augen wurden feucht. »Ich hab wirklich gedacht, er macht sich was aus mir, obwohl mich alle gewarnt haben. Er hat gesagt, ich bin was ganz Besonderes, und ich hab’s ihm geglaubt …«


 Zara begann zu schluchzen. Ich nahm ihr die Tasse ab, kniete vor ihr nieder und ergriff noch einmal ihre Hände.


 »Ich komm mir so dumm vor … Ich bin genauso blöd wie die andern Mädels, über die ich gelacht hab, wenn sie sich von ’nem Jungen haben ausnutzen lassen. Jetzt bin ich selber in der Situation, und ich …«


 »Was ist passiert, Zara? Willst du es mir erzählen?«


 »Dann hältst du mich auch für dämlich. Ich kannte ja seinen Ruf, aber ich dachte, ich bin anders … das mit uns ist was anderes. Ich war in ihn verliebt, Tiggy, und hab geglaubt, er liebt mich auch. Und dass es dann okay ist.«


 »Was ist dann okay, Zara?« Ich wollte es aus ihrem Mund hören.


 »Er hat einfach keine Ruhe gegeben und gesagt, wir wären kein richtiges Paar, wenn wir’s nicht machen. Also haben wir’s gemacht. Und dann …« Wieder traten ihr Tränen in die Augen.


 »Ja?«


 »Am nächsten Morgen hat er mir ’ne SMS geschickt und mir den Laufpass gegeben! Der Idiot war nicht mal Manns genug, es mir ins Gesicht zu sagen! Er ist genau so, wie die andern Mädels behauptet haben – nur hinter dem einen her. Und er hat’s auch noch seinen Freunden erzählt. Wie ich am Nachmittag zum Tee reingekommen bin, haben alle gekichert und auf mich gezeigt. Es war schrecklich. Heute hab ich frei, also bin ich in den Zug gestiegen und hergefahren. Ich kann da nicht mehr zurück! Niemals.«


 »Zara, das tut mir sehr leid für dich«, versuchte ich, sie zu trösten. »Kein Wunder, dass du weggelaufen bist. Das hätte ich bestimmt auch gemacht.«


 »Wirklich?« Zara hob den Blick.


 »Ja, wirklich. Das muss dir echt nicht peinlich sein. Er hat das verbockt, nicht du.«


 »Tiggy, das ist nett von dir, aber ich muss mich an die eigene Nase fassen. Ich hab meine Unschuld auf dem Gelände einer katholischen Schule verloren! Da bläut man uns ein, dass wir den Verlockungen des Fleisches nicht nachgeben sollen. Wenn die Mönche das wüssten, müsst ich bis ans Ende meiner Tage ›Gegrüßet seist du Maria‹ beten! Und sie würden mich rausschmeißen.«


 »Ihn sollten sie rauswerfen. Warum sind in solchen Fällen immer wir Frauen schuld? Du kommst dir vor wie der letzte Dreck, während dein Johnnie rumstolziert wie ein Gockel!«


 Zara sah mich überrascht über meine Vehemenz an. »Stimmt, Tiggy! Übrigens ist er nicht ›mein‹ Johnnie. Selbst wenn er auf Knien nach Kinnaird rutschen würde, könnt er bleiben, wo der Pfeffer wächst!«


 Wir mussten beide lachen.


 »Hast du mit deiner Mum darüber geredet?«, fragte ich. »Die versteht das bestimmt, schließlich war sie auch mal so jung wie du …«


 »O Gott, nein! Mit Mum kann ich über gar nichts reden, am allerwenigsten über Sex! Sie würd mir bloß vorhalten, was für einen Scheiß ich gebaut hab!«


 »Okay, aber deinem Dad muss ich sagen, wo du bist. Von Beryl weiß ich, dass er die Polizei informieren will, wenn du bis zum Morgen nicht aufgetaucht bist. Und den Ärger möchtest du dir doch sicher ersparen, oder?«


 »Gib mir wenigstens bis morgen früh, Tiggy«, bettelte sie.


 »Na schön«, sagte ich nach langem Schweigen. »Du kannst hier auf dem Sofa schlafen.«


 * * *


 Als ich am folgenden Morgen aufwachte, war Zara weg. Auf dem Sofa lag ein Zettel.


 Tut mir leid, Tiggy, ich brauch noch ein bisschen Zeit für mich. Mach dir keine Sorgen um mich, mir geht’s gut.


 Z XX


 »Scheiße!« Ich zog mich hastig an und eilte zur Lodge hinüber.


 »Beryl«, keuchte ich, als ich die Küche erreichte.


 »Was ist los, Tiggy?«


 Ich schilderte Beryl die Lage.


 »Machen Sie sich keine Vorwürfe. Sie haben getan, was Sie für das Beste hielten«, sagte Beryl zu meiner Überraschung.


 »Danke, aber ich muss Charlie informieren. Darf ich den Festnetzanschluss benutzen?«


 »Natürlich, meine Liebe.«


 Ich wählte die Nummer von Charlies Handy, wo sich die Mailbox meldete, und versuchte es dann mit seiner Privatnummer zu Hause. Da ich nicht erwartete, ihn dort zu erreichen – wahrscheinlich war er ja im Krankenhaus –, brauchte ich einige Sekunden, bis ich die Frauenstimme mit dem fremdländischen Akzent wahrnahm. Natürlich, Ulrika. Oje.


 Sie klang in etwa so glücklich über meinen Anruf wie ich darüber, sie zu hören, doch unter den gegebenen Umständen blieb mir nichts anderes übrig, als ihr mitzuteilen, dass Zara in Kinnaird aufgekreuzt war. Ich musste den Telefonhörer vom Ohr weghalten, weil sie einige Zeit theatralisch schluchzte, bevor sie sich endlich beruhigte.


 »Ich habe die ganze Nacht kein Auge zugetan! Eigentlich bin ich nicht in der Verfassung, mit dem Auto zu fahren, aber ich komme so schnell wie möglich nach Kinnaird«, erklärte sie und knallte den Hörer auf die Gabel. Ich seufzte tief. Ulrika wusste noch nicht einmal, dass Zara erneut verschwunden war. Hoffentlich tauchte sie vor ihrer Mutter wieder auf, dachte ich voller Angst vor dem bevorstehenden Auftritt der Walküre.


 In der Küche fasste ich das Gespräch für Beryl kurz zusammen.


 »Hat sie sich wenigstens bei Ihnen bedankt? Sie haben getan, was Sie konnten. Jetzt müssen die Kinnairds ihre Familienangelegenheiten selbst regeln.«


 Als ich den starken Tee trank, den Beryl mir gekocht hatte, fragte ich mich, wie sich ein Job, der mir anfangs so ruhig erschienen war, in ein Drama von tschechowschen Ausmaßen auswachsen konnte.


 »Wenn ich schon da bin: Ist das Büro gerade frei?«, erkundigte ich mich.


 »Ja, Seine Lordschaft telefoniert am Festnetzanschluss im Großen Raum und will nicht gestört werden.«


 »Wunderbar, danke.«


 Ich ging ins Büro und loggte mich in meinen E-Mail-Account ein. Endlich hatte ich Antwort von dem Elchexperten, der schrieb, er könne nach Kinnaird kommen, um sich das Gelände anzusehen, und ein Datum in etwa einem Monat vorschlug. Mein Herz machte einen Sprung, als ich sah, dass eine Mail von Ally eingetroffen war.


 Liebste Tiggy,


 wie schön, von Dir zu hören. Freut mich, dass Du Dich allmählich in Deinen neuen Job eingewöhnst. Draußen liegt überall Schnee, und der See ist zum Teil zugefroren – bestimmt sieht es bei Dir ganz ähnlich aus. Ich werde runder und runder und bin froh, dass es nur noch wenige Wochen sind, bis das Baby zur Welt kommt. Mein Vater Felix besucht mich jeden Tag – ich trinke heiße Schokolade, er Aquavit! Gestern hat er mir eine Wiege gebracht, in der sein Vater Pip als Baby geschlafen hat. Da ist mir bewusst geworden, dass das Kleine tatsächlich nicht mehr lange auf sich warten lässt.


 Doch nun zu Deiner Frage, Tiggy: Du wolltest etwas über Zed Eszu und Maia erfahren. Ja, er war während des Studiums tatsächlich mit ihr zusammen, und … Ich will niemandes Vertrauen missbrauchen, und so kann ich Dir nur sagen, dass es übel ausgegangen ist. Mein geliebter Theo ist ihm beim Segeln begegnet, und der hielt ihn für einen arroganten Schnösel. (Sorry.) Bestimmt kennt er auch Elektra. Er scheint eine Vorliebe für die d’Aplièse-Schwestern zu haben …


 Außerdem muss ich Dir gestehen, dass letzten Sommer Kreeg Eszus Jacht in der Nachbarbucht vor Anker lag, als ich Pas Jacht vor Delos gesehen habe. Das habe ich Dir bisher nicht verraten, weil ich nach wie vor nicht weiß, ob das reiner Zufall war oder mehr dahintersteckt … Es sind doch ziemlich viele Zufälle, findest Du nicht auch?


 Du hast in Deiner Mail nicht erwähnt, ob Du mit Zed zusammen bist. Bitte pass auf, ja? Ich glaube, er ist kein besonders angenehmer Mensch. Vielleicht solltest du tatsächlich mit Maia reden, die ihn gut kennt – deutlich besser als ich.


 Was ist das nur für ein merkwürdiges Jahr, in dem wir uns allmählich an ein Leben ohne Pa gewöhnen. Wir sollten einen Termin vereinbaren, wann wir Schwestern einen Kranz an der Stelle ins Meer werfen wollen, wo ich Pas Jacht zuletzt gesehen habe. Ich denke, es würde uns allen guttun, wieder beisammen zu sein und uns richtig von Pa zu verabschieden.


 Umarmungen und Küsse aus dem verschneiten Norwegen!


 Ally XX


 Ich druckte die Mail aus, damit ich sie jederzeit noch einmal lesen konnte, wenn ich Lust dazu hatte, obwohl sie mir nur bestätigte, was ich eigentlich schon wusste. Dann stand ich auf und verließ das Gebäude, um Zed nicht zu begegnen.


 Zwei Stunden später hörte ich einen Wagen mit quietschenden Reifen im Hof halten. Zehn Minuten danach, ich wollte gerade aufbrechen und Chilly sein Essen bringen, klopfte es laut an der Tür des Cottage.


 Wenige Augenblicke darauf stürmte Ulrika herein.


 »Herrgott, Tiggy! Beryl sagt, Zara ist gestern Abend hier aufgetaucht! Warum haben Sie uns nicht sofort angerufen?«


 »Es tut mir wirklich leid, ich …«


 »Und jetzt ist sie offenbar schon wieder verschwunden«, fiel Ulrika, die vor Zorn bebte, mir ins Wort. »Ich habe mehrere dringende Nachrichten für Charlie hinterlassen, aber er hat sich noch nicht gemeldet. Das ist wieder mal typisch: Seine Tochter reißt aus, und er ruft nicht zurück.«


 In dem Moment trat Cal ein. »Der Land Rover ist weg. Sind die Schlüssel im Topf?«


 »Ich weiß es nicht, ich hab nicht daran gedacht hineinzuschauen«, gestand ich.


 »Meinen Sie, Zara könnte sie genommen haben?«, fragte Ulrika.


 »Aye.« Cal schaute in den Topf. »Keine Schlüssel.«


 »Es wird von Minute zu Minute schlimmer!«, tobte Ulrika. »Zara hat nie richtige Fahrstunden gehabt und ist immer nur auf dem Anwesen herumgekurvt! Was, wenn sie einen Unfall hat? Oder von der Polizei aufgehalten wird? Dann gibt’s richtig Probleme …«


 Wieder klopfte es an der Tür. Cal machte auf.


 »Da seid ihr also alle«, meinte der große Mann namens Fraser, mit dem ich Weihnachten kurz vor der Lodge gesprochen hatte. Er duckte sich und trat ein.


 »Ausnahmsweise dürftest du dich freuen, mich zu sehen«, sagte er zu Cal und zog Zara hinter sich ins Cottage. »Ich hab sie neben der Straße aufgegabelt. Sie wollte grade einen Reifen an dem uralten Klapperkasten wechseln, mit dem sie unterwegs war. Natürlich hatte sie keine Ahnung, wie das geht. Ich hätt’s für sie gemacht, hab mir aber gedacht, es ist besser, sie herzubringen, damit sie sich aufwärmen kann. Wenn ich sie nicht gesehen hätt, wär sie vielleicht erfroren.«


 »Gott sei Dank, Zara!«, rief die Walküre aus und eilte zu den beiden. »Vielen herzlichen Dank.« Fraser und Ulrika sahen einander an. So etwas wie ein Lächeln blitzte in ihren Augen auf, bevor Ulrika sich ihrer Tochter zuwandte. »Wo warst du, Liebes? Wir haben uns schreckliche Sorgen gemacht.« Sie schlang die Arme um Zara, die das stocksteif über sich ergehen ließ und mich Hilfe suchend über die Schulter ihrer Mutter hinweg ansah. Doch leider wusste ich nicht, wie ich ihr helfen sollte.


 »Sie muss so schnell wie möglich ein heißes Bad nehmen«, verkündete Ulrika und begann, an den Armen ihrer Tochter herumzureiben. »Aber in diesem Schweinestall ist das nicht möglich, und in die Lodge können wir auch nicht.«


 »Kommt in mein Cottage«, bot Fraser an. »Da gibt’s Zentralheizung und jede Menge heißes Wasser.«


 »Danke, gern.«


 »Mum, ich …«


 »Kein Wort mehr!«, herrschte Ulrika sie an, und Zara hielt den Mund.


 »Gut, gehen wir«, meinte Fraser.


 Als sie weg waren, schloss Cal die Tür hinter ihnen.


 »Ich weiß ja nicht, was du machst, aber ich gönn mir jetzt nach der Aufregung was von meinem Weihnachtswhisky. Willst du auch einen?«


 »Ja, bitte. Ich hab ganz wackelige Knie. Die arme Zara«, stöhnte ich. Mein Herzschlag begann zu flattern, und ich sank aufs Sofa.


 »Hier, Tig.« Cal reichte mir ein Glas.


 Wir prosteten einander zu. Der Whisky ließ mein Herz zuerst rasen, beruhigte es aber am Ende.


 »Auf die glückliche Wiedervereinigung von Mutter und Tochter«, sagte Cal.


 »Wer ist eigentlich dieser Fraser, Cal? Das wollte ich dich schon Weihnachten fragen.«


 »Beryls Sohn.«


 »Beryls Sohn? Warum hat sie von dem nie was erzählt?«


 »Ist … kompliziert. Gibt ’ne Menge böses Blut aus der Vergangenheit und ist nicht meine Aufgabe, dir die Geschichte zu erzählen. Bloß so viel: Sie und alle andern in Kinnaird sind nicht sonderlich erfreut, dass er wieder aus Kanada da ist. Der Himmel allein weiß, warum. Na ja, ich ahne da was.« Cal tippte sich an die Nase.


 »Fraser wohnt nicht bei seiner Mutter?«


 »Nein, nicht nach dem, was der sich geleistet hat. Du weißt, dass ich keine Plaudertasche bin, also lassen wir das Thema. Fraser ist aus Gründen, die nur er selber kennt, zurück, und ich halt den Atem an, bis er wieder weg ist. Ich geh jetzt raus, Schlaglöcher auffüllen. Bis später.«


 * * *


 Gerade als ich es mir nach dem Mittagessen zu einem Nickerchen auf dem Sofa bequem machen wollte, klopfte es erneut an der Tür.


 »Hi, Charlie, kommen Sie rein.« Bei dem unerwarteten Anblick beschleunigte sich mein Puls.


 »Hi, Tiggy. Von Beryl weiß ich, dass Ulrika hier bei Ihnen nach Zara gesucht hat.«


 Ich bemerkte die dunklen Ringe unter seinen Augen und dass seine Wangenknochen scharf hervortraten. Er sah aus, als hätte er seit unserer letzten Begegnung Gewicht verloren.


 »Zara geht es gut, Charlie. Ulrika hat sie mitgenommen, um sie in ein heißes Bad zu stecken.« Ich erzählte ihm, dass seine Tochter mit Beryl weggefahren sei und einen Platten gehabt habe.


 »Wer hat sie gefunden?«


 »Dieser Fraser. Er hat sie nach Kinnaird zurückgebracht.«


 »Aha.« Charlies Miene verdüsterte sich. »Wo sind sie jetzt? Oben in der Lodge?«


 »Nein, sie wollten zu Frasers Cottage.«


 »Verstehe«, sagte er nach langem Schweigen. »Dann fahre ich mal lieber hin.«


 »Ja.« Am liebsten hätte ich ein »sorry« angefügt, weil er so bedrückt wirkte, doch unter den gegebenen Umständen hielt ich das nicht für angebracht.


 »Danke, dass Sie sich letzte Nacht um Zara gekümmert haben«, meinte er an der Tür.


 »Schon okay. Ich glaube, sie musste einfach ein bisschen Dampf ablassen.«


 »Danke, Tiggy«, wiederholte er mit einem gequälten Lächeln, bevor er sich entfernte.

 


 
 XIX


 Am folgenden Morgen wachte ich mit einem dicken Kopf auf, mein Herz schlug unregelmäßig, und beim Einatmen fühlte sich mein Brustkorb beengt an. Das ist der Stress, Tiggy, beruhigte ich mich selbst und zog mich an, um zu Pegasus zu gehen.


 Als ich mich außerhalb des Unterstands ins Gehölz duckte, um näher an das Rotwild heranzukommen, musste ich an Chillys Worte denken, dass meine Hände heilende Kräfte besäßen. Ich schloss die Augen, streckte die Arme aus und konzentrierte mich ganz darauf, Pegasus herbeizurufen.


 Nach einer Weile kam ich mir albern vor und machte die Augen wieder auf. Es überraschte mich nicht sonderlich, dass er nicht aufgetaucht war. Doch als ich mich aufrichtete, hörte ich nur wenige Zentimeter von mir entfernt ein Tier atmen.


 »Pegasus!« Ich drehte mich mit einem breiten Lächeln um. Er schnaubte kurz, knabberte eine Weile am winterlichen Farn und gesellte sich schließlich zum Rudel.


 Wieder am Cottage, sah ich, wie Cal sich im Hof mit einem Mann unterhielt, den ich nicht kannte. Es schien ein hitziges Gespräch zu sein. Ich ging hinein, um Teewasser aufzusetzen.


 »Wer war das?«, fragte ich Cal, als er hereinkam.


 »Wie sich das rumsprechen konnte, weiß ich nicht«, seufzte er.


 »Was?«


 »Dass dein Pegasus sich hier rumtreibt. Der Typ da draußen ist von der hiesigen Zeitung. Er hat Gerüchte gehört …«


 »Die du selbstverständlich dementiert hast.«


 »Klar, aber ich konnt ihn ja nicht einfach rausschmeißen. Wie jeder andere in Schottland darf er sich frei auf dem Grund bewegen.«


 »Immerhin hat er keine Ahnung, wo Pegasus zu finden ist. Das wäre die sprichwörtliche Suche nach der Stecknadel im Heuhaufen.«


 »Stimmt, doch ein geübter Wilderer hätt bald raus, wo die Hirsche äsen. Ich geh mal lieber rauf ins Haus und frag Charlie, was wir machen sollen. Wenn irgendjemand ein offizielles Statement gegenüber der Presse abgibt, dann er. Bis später.«


 »Ja.« Mir schwirrte der Kopf.


 * * *


 »Tiggy? Sind Sie da?«, fragte eine Stunde später eine Stimme von draußen.


 »Der hat mir gerade noch gefehlt«, murmelte ich. In den vergangenen Tagen schien das Cottage zum Mittelpunkt von Kinnaird geworden zu sein. »Komme schon«, rief ich und stand vom Sofa auf, um Zed zu begrüßen.


 »Guten Morgen, Tiggy.« Er schenkte mir ein strahlendes Lächeln. »Lange nicht gesehen.«


 »Auf dem Anwesen gab’s viel zu tun.«


 »Verstehe. Ich wollte nur fragen, ob Sie über mein Angebot nachgedacht haben. Sie hatten gesagt, Sie bräuchten Zeit zum Überlegen, und die habe ich Ihnen gegeben. Ich möchte das Projekt so bald wie möglich starten, und wie Sie wissen, würde ich gern Sie dafür gewinnen. Wenn Sie absagen, muss ich jemand anders finden.«


 »Das kann ich verstehen, Zed. Tut mir leid, dass ich mir so viel Zeit gelassen habe, aber ich war wirklich beschäftigt. Und es ist ja auch eine weitreichende Entscheidung.«


 »Ja.« Zum ersten Mal sah ich ihn gähnen. »Entschuldigung. Ich habe letzte Nacht praktisch kein Auge zugetan. Der Laird hat mich gestern Abend gefragt, ob er, seine Frau und ihre Tochter die Nacht in der Lodge verbringen könnten. Die beiden haben sich ziemlich ausgiebig in dem Schlafzimmer neben dem meinen gestritten. Ihre Tochter klang auch sehr aufgeregt. Ich habe sie weinen hören. Sie ist aus der Schule weggelaufen, oder?«


 »Ja. Sie fängt sich schon wieder …«


 Er trat einen Schritt auf mich zu, und ich wich einen zurück. »Ich kann nachvollziehen, dass das eine wichtige Entscheidung für Sie ist, aber ich fürchte, ich brauche Ihre Antwort bis spätestens Ende der Woche.«


 »Es tut mir aufrichtig leid, Zed. Ich hatte wirklich viel zu tun …«


 »Nach allem, was ich heute Nacht durch die Wand hören musste, würde ich Ihnen raten, sich ernsthaft Gedanken über mein Angebot zu machen. Dem Streit war zu entnehmen, dass Kinnaird dem Untergang geweiht ist.« Er verabschiedete sich mit einem kurzen Lächeln von mir.


 Wenige Minuten später kam Cal zurück.


 »Ich hab mit dem Laird gesprochen. Er meint auch, dass wir die Sache mit Pegasus so lang wie möglich geheim halten sollen, bevor wir irgendein öffentliches Statement rausgeben.«


 »Wissen wir, wer geplappert hat?«


 »Lochie sagt, der alte Arthur von der Post hätt über die Bilder von dem Hirsch geredet, wie er das letzte Mal da war. Bestimmt war das nicht bös gemeint, aber anscheinend hat der Reporter Wind davon gekriegt. Wie du dir vorstellen kannst, spricht sich so was in dieser Gegend rasend schnell rum. Egal, ich muss los.«


 »Pass auf dich auf, mein Lieber«, flüsterte ich für Pegasus und bekam eine Gänsehaut.


 * * *


 »Verdammte Scheiße!«, fluchte Cal am folgenden Morgen, als wir hörten, wie mehrere Fahrzeuge auf den Hof fuhren. Ein Mann kletterte aus einem Wagen und filmte das pittoreske Tal.


 »Sind Sie hier zuständig?«, fragte einer der Reporter Cal, sobald der an die Tür trat.


 »Nein«, antwortete Cal. »Aber wie kann ich Ihnen helfen?«


 »Tim Winter von der Northern Times. Wir haben gehört, dass sich möglicherweise ein weißer Hirsch auf diesem Gelände aufhält.« Der Journalist zückte seinen Notizblock. »Können Sie das bestätigen?«


 »Ich kann überhaupt nichts bestätigen, weil ich nicht der Boss bin, und bezweifle, dass Sie in Kinnaird etwas finden, das dieser Beschreibung entspricht. Ich hab jedenfalls nichts Derartiges gesehen«, log Cal.


 »Mein Informant ist sich ziemlich sicher, dass hier ein weißer Hirsch gesichtet wurde. Er behauptet, es existierten Fotos von ihm. Er will sie mir später schicken.«


 »Die würd ich auch gern sehen«, meinte Cal, ohne eine Miene zu verziehen. Seine schauspielerischen Fähigkeiten beeindruckten mich.


 Ein weiterer Reporter stellte sich vor. »Ben O’Driscoll von STV North. Würden Sie uns verraten, wo die Hirsche sich für gewöhnlich aufhalten? Dann könnten wir selbst nachsehen.«


 »Aye, das kann ich.« Cal lächelte liebenswürdig. »Um diese Tageszeit sind sie da drüben, ungefähr auf halber Höhe vom Hang.« Er deutete in die entgegengesetzte Richtung von der Stelle, an der Pegasus gern äste. Fast hätte ich gekichert, als er den Journalisten den Weg dorthin ziemlich kompliziert beschrieb.


 Sie eilten alle zu ihren Autos und fuhren weg.


 »Hat uns immerhin ein bisschen Zeit verschafft«, meinte Cal leise. »Ich funke Lochie an und sag ihm, er soll den Landy vom Wäldchen wegbringen und den Unterstand mit Schnee zudecken. Wir wollen ja nicht, dass die unserm Hirsch auf die Spur kommen, was?« Cal nahm das Funkgerät in die Hand. »Wenn sie nichts finden, wird ihnen hoffentlich langweilig, und sie wühlen in anderer Leute schmutziger Wäsche. Lochie? Kannst du mich hören? Gut. Versteck den Landy und …«


 Seufzend verließ ich Cal und ging in mein Zimmer, um Alice zu füttern.


 Wenig später klopfte es an der Tür zum Cottage. Als ich durch die Glasscheibe in der Tür Charlies blasses Gesicht sah und ihn hereinließ, bekam ich wieder einmal Schmetterlinge im Bauch.


 »Hi«, begrüßte ich ihn.


 »Hi.« Charlie bedachte mich mit einem gequälten Lächeln. So, wie er ausschaute, hatte er die ganze Nacht nicht geschlafen.


 »Wie geht es Ihnen heute Morgen?«, erkundigte er sich höflich.


 »Gut, danke. Aber wichtiger: Wie geht’s Zara?«


 »Nicht so gut. Gestern Abend gab’s eine hitzige Auseinandersetzung, nachdem wir ihr gesagt hatten, dass sie ins Internat zurück muss. Sie hat sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und weigert sich rauszukommen. Aber egal …«, er seufzte, »… Zara ist nicht Ihr Problem. Erzählen Sie mir von diesem weißen Hirsch … Anscheinend hat die Geschichte sich bereits herumgesprochen, darauf deuten die Autos und Vans auf dem Anwesen hin. Cal meint, Sie hätten ihn mit eigenen Augen gesehen.«


 »Ja. In der Realität ist er noch viel schöner als auf den Fotos.«


 »Sie und Cal bilden sich das wirklich nicht nur ein?«


 »Nein, Charlie. Wir müssen alles in unserer Macht Stehende tun, um ihn zu schützen.«


 »Dann muss ich noch ein paar Leute herholen. Herrgott!« Charlie fuhr sich mit der Hand durch die Haare. »Was für ein Durcheinander!«


 Er wirkte so verloren, dass ich ihn am liebsten in den Arm genommen und gefragt hätte, was genau seit unserem letzten Treffen passiert war. Doch das konnte ich nicht tun, das war mir klar. Also bot ich ihm mein Allheilmittel an, eine Tasse Tee.


 »Danke, aber ich kann nicht bleiben, Tiggy. Ich muss zurück in die Lodge und versuchen, Zara aus ihrem Zimmer zu locken. Was würden Sie mir raten? Wir wissen immer noch nicht, was genau passiert ist. Sie sagt kein Wort. Geht’s um einen Jungen?«


 »Im Wesentlichen geht’s um ihren verletzten Stolz«, antwortete ich diplomatisch. »Vielleicht würde es helfen, wenn Sie ihr erlauben, der Schule ein paar Tage fernzubleiben, damit sie ihre Wunden lecken kann. Bestimmt wird ihr nach einer Weile langweilig, weil ihr die Freundinnen fehlen und sie nicht weiß, was in der Schule los ist.«


 »Wahrscheinlich haben Sie recht. Dann versuche ich es mit dieser Strategie. Nur schade, dass Zara sich in einer so schwierigen Phase ihres Lebens nicht ihrer Mutter anvertrauen mag.«


 »Möglicherweise tut sie das noch, wenn sie älter ist.«


 »Das bezweifle ich.« Er schwieg kurz. »Tiggy, es tut mir leid, dass ich mich in letzter Zeit nicht bei Ihnen gemeldet habe. Es ist eine Menge los. Dürfte ich Sie bitten, im Hinblick auf Ihre Arbeit noch ein wenig Geduld mit mir zu haben? Ich würde Sie ungern verlieren.«


 Ich habe bereits das Gefühl, dich verloren zu haben …


 »Natürlich. Ich komme mir nur wie eine Schwindlerin vor, weil ich lediglich zweimal täglich die Katzen füttere und dafür Geld kassiere.« Ich zuckte mit den Achseln.


 »Nicht nötig. Dass Sie die Anträge für die staatlichen Zuschüsse ausgefüllt haben, war eine große Hilfe für mich. Kann gut sein, dass bald wieder welche kommen.«


 »Ich habe ein Treffen mit dem Elchexperten vereinbart, aber machen Sie sich darüber erst mal keine Gedanken. Tun Sie, was Sie tun müssen. Wir versuchen unterdessen, für Pegasus’ Sicherheit zu sorgen.«


 »Danke, Tiggy. Sie sind wunderbar.«


 Er machte einen Schritt auf mich zu, überlegte es sich anders und trat wieder zurück.


 »Ich melde mich bald bei Ihnen«, versprach er. »Tschüs dann.«


 »Tschüs, Charlie.«


 Eine Stunde später – ich sonnte mich immer noch in Charlies Kompliment – sah ich seinen zerbeulten Range Rover an meinem Fenster vorbeibrausen, gefolgt von Ulrikas bedeutend schickerem Jeep. Beide verließen das Anwesen.


 »Reiß dich zusammen!«, ermahnte ich mich und blickte dem Range Rover nach, bis er in der Ferne kaum noch zu erkennen war.


 * * *


 Die folgenden beiden Tage ging ich Zed weiter aus dem Weg, während ich mir über sein Jobangebot den Kopf zerbrach. Die Pegasus-Wachen lenkten mich ab.


 Bevor du irgendwelche Entscheidungen triffst, Tiggy, sagte ich zu mir selbst, musst du deine große Schwester anrufen und dich bei ihr über Zed Eszu erkundigen. Nachdem ich die Glut im Kamin angefacht hatte, damit Cal es warm hätte, wenn er nach Hause käme, ging ich zur Lodge hinüber.


 Unglücklicherweise stand Zed mit verschränkten Armen bei Beryl in der Küche.


 »Stimmen die Gerüchte, dass ein weißer Hirsch auf dem Anwesen gesichtet wurde?«, fragte er mich.


 »Verrückt, nicht?«, antwortete ich.


 »Im Januar ist Saure-Gurken-Zeit«, meinte Beryl.


 »Für gewöhnlich gibt’s ohne Feuer keinen Rauch, aber noch wichtiger ist mir die Antwort von Ihnen, Tiggy. Könnten wir morgen hier zu Mittag essen und darüber reden?«


 »Ich … ja.« Mir war klar, dass ich ihn nicht länger hinhalten konnte.


 »Gut. Beryl, in fünfzehn Minuten muss ich in New York anrufen, auf dem Festnetzanschluss. Dann möchte ich nicht gestört werden, ja?«


 »Natürlich, Sir.«


 Als wir hörten, wie sich die Tür zum Großen Raum hinter Zed schloss, seufzte Beryl tief. »Wann haut dieser verdammte Mensch endlich ab?«, murmelte sie.


 »Hoffentlich sehr bald«, flüsterte ich zurück. »Könnte ich, bevor Zed den Festnetzanschluss mit Beschlag belegt, kurz meine Schwester anrufen? Sie lebt in Brasilien. Selbstverständlich übernehme ich die Kosten für dieses Ferngespräch.«


 »Unsinn, Tiggy. Bei dem Geld, das Zed für seinen Aufenthalt hier zahlt, können wir Ihnen die paar Minuten Ferngespräch sicher spendieren. Aber beeilen Sie sich, bevor Zed sich beschwert, dass er nicht an den Apparat kann.«


 »Danke, Beryl. Es dauert nicht lang.«


 Ich ging über den Flur zum Büro, schloss die Tür hinter mir und nahm den Hörer in die Hand. Was sollte ich nur zu Maia sagen?


 Es klingelte und klingelte – in Rio war eine andere Uhrzeit. Hoffentlich war Maia nicht unterwegs.


 »Oi«, hörte ich endlich die sanfte Stimme meiner ältesten Schwester.


 »Oi, Maia. Ich bin’s, Tiggy.«


 »Tiggy! Wie schön, von dir zu hören! Wie geht es dir? Wo steckst du?«


 »Immer noch mitten im Nichts in den schottischen Highlands. Ich kümmere mich um meine Tiere. Und du?«


 »Ich unterrichte Englisch in der Favela, und Valentina hält mich auch auf Trab. Wie Ma es geschafft hat, uns Schwestern im Griff zu haben, wenn mir schon eine Sechsjährige Probleme macht, weiß ich nicht. Dieses Kind wird einfach nie müde«, beklagte sich Maia, doch mir war klar, wie sehr sie Valentina liebte. »Wie läuft’s bei dir?«


 »Gut, danke. Ally hat mir geraten, mich mit dir in Verbindung zu setzen. Wegen einem gewissen Zed Eszu.«


 Langes Schweigen am anderen Ende der Leitung.


 »Aha«, sagte Maia schließlich.


 »Er hat mir einen Job angeboten. Es ist eine fantastische Gelegenheit.«


 Ich erklärte ihr, um was es sich handelte und wie viel Geld Zed mir für die Wohltätigkeitseinrichtung zur Verfügung stellen wollte.


 »Und dabei sind noch nicht mal mein Gehalt und die Zusatzleistungen berücksichtigt. Was hältst du davon?«


 »Von dem Jobangebot? Oder von Zed?«


 »Von beiden.«


 »Ach, Tiggy … Ich weiß nicht so recht, was ich sagen soll.«


 »Bitte verschweig mir nichts, Maia.«


 »Du und Zed … Seid ihr ein Paar? Oder handelt es sich um eine rein berufliche Beziehung?«


 »Von meiner Seite ist es rein beruflich, aber von seiner … Offen gestanden weiß ich das nicht so genau.«


 »Er umwirbt dich?«


 »Ja.«


 »Schreibt dir Briefe, bringt dir Geschenke und schickt dir Blumen?«


 »Ja.«


 »Taucht unangemeldet vor deiner Tür auf?«


 »Ja.«


 »Mit anderen Worten: Er stalkt dich?«


 »Ja. Mein Mitbewohner Cal nennt ihn sogar meinen Stalker.«


 »Hm. Hast du das Gefühl, dass er dir diesen Job anbietet, weil du die Richtige dafür bist? Oder ist das Angebot eher ein Köder, um dich zu kriegen?«


 »Das ist genau der Punkt. Keine Ahnung. Ich denke, es ist beides.«


 »Ally hat dir vielleicht schon gesagt, dass ich nicht gerade der größte Zed-Eszu-Fan bin, weswegen ich nicht weiß, ob ich dir eine unvoreingenommene Antwort geben kann. Jedenfalls hat er all die Dinge, die du mir gerade beschrieben hast, auch bei mir getan. Er hat keine Ruhe gegeben, mich praktisch gejagt. Und als er mich dann endlich hatte, ist sein Interesse an mir sehr schnell abgekühlt.«


 »Maia, das tut mir leid. Vermutlich ist es nicht leicht für dich, über ihn zu reden.«


 »Inzwischen bin ich darüber hinweg, aber damals … Egal, möglicherweise ist es bei dir ja anders. Vielleicht hat Zed sich geändert und ist erwachsen geworden. Wenn ich mich recht erinnere, hat er seinerzeit etwas von einem Übersetzerjob für mich im Unternehmen seines Vaters erwähnt, sobald ich mit der Uni fertig wäre. Nach seinem Abschluss an der Sorbonne ein Jahr vor mir hat er sich dann aber kaum von mir verabschiedet.«


 »Oje. Ally meint, Zed hätte eine Vorliebe für die d’Aplièse-Schwestern. Am Ende hat sie recht.«


 »Merkwürdig finde ich jedenfalls, dass Ally die Jacht seines Vaters letzten Sommer in Griechenland neben der Titan ankern gesehen hat. Und dann taucht sein Sohn plötzlich weit weg in den schottischen Highlands auf, wo zufällig du arbeitest.«


 »Das halte ich tatsächlich für einen Zufall, Maia. Er war aufrichtig überrascht, als er mir begegnet ist und zwei und zwei zusammengezählt hat.«


 »Magst du Zed? Ich meine, so?«


 »Nein. Eindeutig nicht. Ich finde ihn …«, ich senkte die Stimme, »… echt seltsam. Er wirkt arrogant, aber irgendwie hab ich Mitleid mit ihm. Schließlich hat er seinen Vater etwa zur gleichen Zeit verloren wie wir Pa.«


 »Bestimmt hat er das ausgenutzt, um eine Beziehung zu dir aufzubauen. Es ist allgemein bekannt, was für ein weiches Herz du hast. Du würdest sogar noch dem Teufel gut zureden, und ich wette, das hat Zed gespürt.« Ich hörte die Verbitterung in Maias Stimme. »Sorry, Tiggy, achte gar nicht auf mich. Das Jobangebot klingt toll. Ich kann verstehen, warum du es gern annehmen würdest. Über Zed als Chef kann ich mir kein Urteil erlauben. Auf der persönlichen Ebene würde ich dir allerdings zur Vorsicht raten. Er tut alles, um zu kriegen, was er möchte, und so, wie sich das anhört, will er im Moment dich.«


 »Maia, was mich eigentlich interessiert: Hältst du ihn für einen guten Menschen?«


 Quälend langes Schweigen, bevor Maia antwortete.


 »Nein, Tiggy, leider nicht.«


 »Okay. Danke, dass du so ehrlich warst. Und tut mir leid, wenn das für dich unangenehme Erinnerungen geweckt hat.«


 »Kein Problem, Tiggy. Das ist lange her. Ich möchte nur nicht, dass er dir genauso wehtut wie mir. Du bist die Schwester mit der Intuition. Es ist deine Entscheidung.«


 »Ja. Egal, ich muss jetzt aufhören, weil ich vom Festnetzanschluss meines Chefs aus telefoniere und unser … gemeinsamer Freund in New York anrufen will.«


 »Okay. War schön, mit dir zu reden. Meld dich wieder, ja?«


 Ich legte auf. Hoffentlich hatte ich sie nicht aus der Fassung gebracht. Ich spürte, dass Zed nicht nur eine flüchtige Bekanntschaft Maias war, sondern jemand, der sie tief verletzt hatte.


 Nun ging ich, einem plötzlichen Impuls folgend und weil Zed ausnahmsweise den Computer nicht für sich beanspruchte, online, um mich über Stellenangebote für Zoologen im Ausland zu informieren. Wenn ich Zeds Angebot nicht annahm, konnte es angesichts der unsicheren Situation in Kinnaird sein, dass ich mir andere Arbeit suchen musste.


 Etliche Jobbeschreibungen, die Google als für mich geeignet erachtete, erschienen auf dem Bildschirm. Ich ging sie durch.


 Assistenzprofessur für Veterinärimmunologie und Landschaftsökologie, South Georgia, USA.


 Interessiert mich nicht, dachte ich. Selbst wenn ich die für einen solchen Posten nötige Erfahrung besessen hätte, was nicht der Fall war.


 Assistenz für zoologische Feldforschung, Spezialgebiet Seehunde und Meeresvögel, Antarktis.


 Nicht um viel Geld. Schottland ist schon kalt genug …


 Tierschutzbeauftragte für Reservat in Malawi.


 Schon besser …


 Ich schrieb eine kurze Mail, fügte meinen Lebenslauf an und drückte auf »Senden«. Erst da wurde mir bewusst, dass auf dem Lebenslauf immer noch die Adresse in der Schweiz stand, nicht Kinnaird. Aber das musste mich nicht kümmern. Ma würde eine eventuelle Antwort sofort zu mir nach Schottland weiterleiten.


 * * *


 Als ich am folgenden Morgen aufwachte, war ich einigermaßen ruhig, weil ich mir selbst eine Alternative zu Zeds Angebot geschaffen hatte. Nach dem Füttern der Katzen blieb ich auf halber Höhe des Hügels stehen, um auf Geräusche aus dem Tal zu lauschen. In der Stille war nicht einmal ein Wispern des Windes zu vernehmen. Mittlerweile wusste ich, dass diese unheimliche Stille oft vor einem Schneesturm herrschte. Die Wildkatzen sahen das offenbar genauso, denn keine einzige ließ sich blicken. Während ich zur Lodge hinauftrottete, um Chillys Essen zu holen, überlegte ich, was ich Zed bei unserem gemeinsamen Lunch sagen würde, vor dem mir graute. Oder besser ausgedrückt: wie ich das »Nein« verpacken sollte.


 Du in New York?! Niemals, dachte ich. Du würdest es hassen, in einem winzigen Glaskasten in einem Wolkenkratzer eingesperrt zu sein. Manhattan dürfte genauso groß sein wie Kinnaird, ist aber voll mit Häusern.


 Zed hat gesagt, du würdest viel reisen müssen …


 »Nein, Tiggy, was auch immer geschehen mag, wie sehr er dich auch zu überreden versucht, du musst hart bleiben. Es ist einfach nicht … richtig«, sagte ich laut.


 * * *


 »Bist du wieder krank, Chilly? Soll ich einen Arzt rufen?«, fragte ich, als ich seine Hütte betrat und feststellen musste, dass er erneut im Bett lag.


 »Nicht schlimmer wie gestern oder morgen.« Als ich mich Chilly näherte, schlug er die Augen auf. »Du gehen, nicht ich.«


 »Ehrlich, Chilly, manchmal redest du schon fürchterlichen Unsinn.«


 »Sagen Angelina, ich dich heimführen wie versprochen.«


 Er schloss die Augen wieder. Ich nahm seine Hand.


 »Ich gehe nirgendwohin, Chilly.«


 »Du gehen heim. Und danach …«, fügte er mit einem schwachen Seufzen hinzu, »… ich auch.«


 Obwohl ich die nächsten paar Minuten herauszufinden versuchte, was er meinte, kam ich nicht an ihn heran, weil er entweder so tat, als würde er schlafen, oder tatsächlich schlief. Er sagte kein Wort mehr. Ich küsste ihn auf die Stirn und konnte nichts anderes tun, als sein Essen zum späteren Aufwärmen neben den Gasherd zu stellen und mich leise von ihm zu verabschieden.


 * * *


 »Hallo, Beryl«, begrüßte ich die Haushälterin, als ich ihre Küche eine Stunde später betrat.


 »Sie sind ein bisschen zu früh dran fürs Mittagessen. Zed hat mir gesagt, er erwartet Sie um eins.«


 »Das stimmt, aber zuerst bräuchte ich noch mal den Computer, wenn er frei ist.«


 »Ja. Unser Gast führt gerade wieder eines seiner endlosen Ferngespräche im Großen Raum. Am Vormittag telefoniert er mit China und dem Osten, am Nachmittag und Abend mit New York und dem Westen. Keine Ahnung, warum er überhaupt hier ist – die Natur draußen nimmt er kaum wahr … Er geht jeden Tag nur eine Stunde raus zu Schießübungen im Wäldchen. Ehrlich, Tiggy, im Moment könnte ich schreien.«


 Sie attackierte voller Wut eine Karotte mit einem Messer.


 »Tut mir leid für Sie, Beryl. Hoffentlich verschwindet er bald, und Sie haben die Lodge wieder für sich und können sie ordentlich durchlüften.«


 »Aber wer kommt dann, wenn die Lodge frei ist? Sie ist wieder da – heute Morgen habe ich sie zusammen gesehen, sie waren reiten. Sie haben mich frech angegrinst«, murmelte sie und bearbeitete eine weitere Karotte.


 »Wer, Beryl?«


 »Ach, egal.« Beryl holte ein Taschentuch aus ihrer Schürze und putzte sich die Nase. »Achten Sie gar nicht auf mich. Es ist einfach eine deprimierende Jahreszeit, finden Sie nicht?«


 »Ja. Beryl, falls Sie mit jemandem sprechen wollen – ich bin jederzeit für Sie da.«


 »Danke, meine Liebe.«


 Nachdem ich die Bürotür hinter mir geschlossen hatte, setzte ich mich an den Schreibtisch und loggte mich bei Hotmail ein. Zwei Mails waren hereingekommen – eine von Charlie und eine von Maia.


 Ich las zuerst die von Charlie.


 Hi, Tiggy, verzeihen Sie bitte die Tippfehler. Wie üblich schreibe ich in Eile. Erstens wollte ich mich dafür entschuldigen, dass Sie fast im Schnee erfroren wären. Wenn unser Land Rover Beryl nicht in einem so erbärmlichen Zustand wäre, hätte sich eine solche Situation gar nicht ergeben. Ich hätte es mir nie verziehen, wenn Ihnen etwas passiert wäre. Zweitens möchte ich mich dafür entschuldigen, dass ich mich neulich nicht richtig von Ihnen verabschiedet habe. Sie hätten ein riesiges Dankeschön dafür verdient, dass Sie Zara geholfen und mir geraten haben, wie ich mit ihr umgehen soll. Es hat übrigens funktioniert: Als wir zu Hause waren, wollte sie schnell zurück in die Schule. Seitdem haben wir nichts Negatives mehr über sie gehört. Hoffentlich hat sie sich beruhigt.


 Es war schön, Sie zu sehen und mich – wenn auch nur kurz – mit Ihnen zu unterhalten, und ich freue mich schon darauf, Sie bald wieder zu treffen. Dann hoffe ich, positivere Nachrichten über die Zukunft des Anwesens zu haben.


 Passen Sie auf sich auf.


 Charlie X


 Ich war entzückt über das Küsschen-Kreuz hinter seinem Namen und die freundliche, besorgte Mail und druckte sie sogar aus, um sie später noch einmal lesen zu können.


 Dann wandte ich mich Maias Mail zu.


 Liebe Tiggy,


 ich habe viel über unser Gespräch neulich nachgedacht und mache mir Sorgen Deines merkwürdigen Stalkers wegen. Auch wenn sein Angebot sehr verlockend ist: Überleg es Dir gründlich.


 Ich habe lange gezögert, Dir den Anhang zu schicken, bin aber der Meinung, dass Du ihn lesen sollst, bevor Du Dich endgültig entscheidest. Der Text ist schon ein Jahr alt, aber …


 Bitte sei mir nicht böse!


 Hoffentlich sehen wir uns im Sommer.


 Melde Dich bald wieder


 Maia XX


 Ich scrollte weiter und öffnete den Anhang. Und sah ein Foto des Mannes, der im Großen Raum auf mich wartete. Sein Arm lag auf der Schulter meiner Schwester Elektra, und unter dem Bild stand:


 Zed Eszu und Elektra bei einer Galerieeröffnung in Manhattan. Die beiden wurden in den letzten achtzehn Monaten immer wieder zusammen in der Stadt gesehen. Man fragt sich, ob sie nun offiziell ein Paar sind oder es weiter spannend machen.


 »Jetzt ist alles klar«, murmelte ich, klickte auf »Ausdrucken«, faltete kurz darauf das Blatt Papier und schob es in die Gesäßtasche meiner Jeans.


 Dann holte ich tief Luft und betrat den Großen Raum.


 »Tiggy.« Zed stand auf und kam von dem Sessel am Kamin auf mich zu – in dem Zimmer war es schrecklich warm. »Ich habe das Gefühl, in letzter Zeit nie lange mit Ihnen allein gewesen zu sein. Fast könnte man meinen, Sie hätten mich bewusst gemieden.« Er küsste mich zur Begrüßung auf beide Wangen.


 »Aber nein, Zed. Ich hatte nur einfach viel zu tun.«


 »Nach der Sichtung des weißen Hirsches, meinen Sie?«


 »Das sind nur Gerüchte, Zed.«


 »Kommen Sie, Tiggy, wir wissen doch beide, dass Sie ihn gesehen haben, dass Cal Fotos von ihm geschossen hat und die irgendwie in die Hände der Presse gelangt sind. Ich an Charlie Kinnairds Stelle würde jubeln. Das ist die Gelegenheit, Kinnaird zur Touristenattraktion zu machen. Worauf wartet er?«


 »So etwas würde Charlie nie tun. Wir müssen diesen Hirsch schützen. Hunderte von Menschen auf das Anwesen zu lassen ist wohl kaum die richtige Methode. Ganz zu schweigen von der Bedrohung durch Wilderer. Solche Hirsche sind so selten, dass sie fast schon etwas Mythisches haben. In meinem Beruf und bei meinem hiesigen Job geht es darum, den Wildtierbestand zu bewahren.«


 »Natürlich. Wäre es nicht toll, wenn wir einen Schnappschuss von Ihnen und dem Hirsch für den Start unseres Wohltätigkeitsprojekts bekommen könnten? Vergessen Sie die Giraffe«, meinte Zed schmunzelnd, »von denen gibt’s jede Menge. Darf ich Sie das nächste Mal, wenn Sie zu dem Hirsch rausfahren, begleiten und eine Kamera mitbringen? Soweit ich weiß, ist er in dem Birkenwäldchen gesichtet worden. Als ich gestern auf der Suche nach ihm herumgefahren bin, habe ich den alten Land Rover dort bemerkt.«


 »Wir müssen reden«, sagte ich, entsetzt darüber, dass Zed offenbar über den Aufenthaltsort von Pegasus informiert war.


 »Ja. Sie wollen bestimmt mehr über die Details des Vertrags erfahren. Ich habe ein Loft in Chelsea im Auge, das für Sie passen könnte, wenn Sie in Manhattan sind und nicht gerade Löwen in Afrika retten. Ich hab schon mal Champagner kühl gestellt.« Er deutete auf eine Flasche, die in einem silbernen Eiskübel stand. »Soll ich sie aufmachen?«


 Ich starrte ihn ungläubig an. Anscheinend war er fest davon überzeugt, dass ich Ja sagen würde.


 »Nein, Zed, weil …«


 »… weil Sie Bedenken haben«, führte er den Satz für mich zu Ende. »Deshalb habe ich eine Mappe mit der genauen Jobbeschreibung und Ihrem Gehalt für Sie vorbereitet. Hier.« Er hielt mir die Mappe hin.


 »Danke, dass Sie sich die Mühe gemacht haben, aber ich fürchte, ich kann Ihr Angebot nicht annehmen. Und nichts wird mich von meiner Entscheidung abbringen.«


 Zed runzelte die Stirn. »Darf ich fragen, warum?«


 »Weil …«, all die Antworten, die ich mir zurechtgelegt hatte, verflüchtigten sich, als er mich mit einem intensiven Blick ansah, »… weil ich mich hier wohlfühle.«


 »Ach, Tiggy, Ihnen fällt doch bestimmt etwas Besseres ein.«


 In Zeds Augen blitzte etwas Stahlhartes auf.


 »Im Grunde meines Herzens bin ich ein Landei. Kinnaird ist so etwas wie ein zweites Zuhause für mich.«


 »Wenn Sie sich die Mühe machen würden, einen Blick in diese Mappe zu werfen, würden Sie erkennen, dass in dem Paket auch einmal monatlich ein Flug erster Klasse an einen europäischen Ort Ihrer Wahl vorgesehen ist. Des Weiteren würden Sie sehen, dass Sie meiner Vorstellung nach mindestens sechs Monate im Jahr in Afrika verbringen würden, besonders am Anfang, wenn Sie nach geeigneten Projekten für die fünfundzwanzig Millionen Dollar suchen, die ich Ihnen zur Verfügung stelle.«


 Fünfundzwanzig Millionen …


 »Das klingt wirklich fantastisch, aber ich bin erst sechsundzwanzig und habe null Erfahrung auf anderen Gebieten als dem Tierschutz. Mit der geschäftlichen Seite kenne ich mich nicht aus.«


 »Weswegen Sie ein erfahrenes Team an Ihrer Seite hätten. Wie ich Ihnen bereits mitgeteilt habe, besteht Ihre einzige Aufgabe darin, die Projekte ausfindig zu machen und dem Unternehmen ein Gesicht zu geben. Wir stellen einen Stylisten, neue Garderobe, einen Sprachcoach für öffentliche Auftritte …«


 Zed beschrieb mir, wie er mich formen und am Ende besitzen würde. Dabei verwandelte der Mann sich für mich in eine riesige grüne, schrecklich schleimige Echse, deren spitze Zunge mir beim Sprechen entgegenzüngelte …


 Irgendwann verstummte Zed und verwandelte sich zurück in einen Menschen.


 »Ähm, danke, Zed, ich fühle mich wirklich geehrt, doch egal, was Sie sagen: Es bleibt beim Nein.«


 »Ist es wirklich dieses Anwesen, das Sie hier hält?«


 »Ja. Ich liebe es.«


 »Dann steht mein Beschluss fest.« Zed schlug sich auf den Oberschenkel. »Ich kaufe Kinnaird. Mit dem Gedanken spiele ich schon seit ein paar Tagen. Bestimmt erklärt Charlie sich zum Verkauf bereit. Es ist ja bekannt, dass er in Geldnöten steckt. Er wird sich freuen, es los zu sein.«


 »Sie wollen Kinnaird kaufen?«, wiederholte ich entsetzt.


 »Warum nicht? Das lässt sich von der Steuer absetzen. Wir könnten in der freien Natur Teambuilding-Maßnahmen für meine Angestellten durchführen und einen Teil des Grunds als Achtzehn-Loch-Golfplatz nutzen. Ich könnte die Lodge zu einem richtigen Hotel ausbauen und in den alten Scheunen Läden einrichten, die örtliche Produkte verkaufen. Mit anderen Worten: Ich würde das Ganze ins neue Jahrtausend überführen. Und Sie, Tiggy, könnten mir dabei helfen.«


 Ich schnappte nach Luft wie ein Fisch auf dem Trockenen.


 Zed lachte. »Egal, wie Sie es drehen und wenden: Am Ende werden Sie wohl für mich arbeiten. Und jetzt trinken wir den Champagner.«


 »Zed, tut mir leid, aber ich muss gehen.«


 »Warum? Habe ich Sie irgendwie beleidigt?«


 »Ich … Sie waren mehr als großzügig, und das weiß ich wirklich zu schätzen. Doch ich kann nicht für Sie arbeiten, weder hier noch in New York.«


 »Warum denn nicht, Tiggy? Ich dachte, wir verstehen uns gut?«


 Ich nahm den Ausdruck aus meiner Gesäßtasche. »Ich habe mich mit meiner Schwester Maia über Sie unterhalten. Das hat sie mir geschickt.« Ich reichte ihm das Blatt Papier und beobachtete, wie er es auseinanderfaltete. Er sah zuerst das Foto an, dann mich.


 »Das ist meine Schwester Elektra«, half ich ihm auf die Sprünge.


 »Ich weiß, wer das ist, Tiggy, ich begreife nur Ihre Reaktion nicht.«


 »Zuerst haben Sie was mit Maia, dann mit Elektra, und nun sind Sie hinter mir her! Sorry, aber das finde ich … merkwürdig.«


 »Tiggy, bitte seien Sie nicht naiv. Die Medien bauschen eine harmlose Freundschaft gern zur größten Liebesgeschichte seit Burton und Taylor auf. Ich habe Ihnen offen gesagt, dass ich sowohl Maia als auch Elektra kenne. Mit Maia hatte ich eine Beziehung, ja, aber mit Elektra war ich nur befreundet. Wie Sie vielleicht wissen, hat sie gegenwärtig einen Freund. Ich habe sie Monate nicht gesehen. Außerdem sind Sie alle schöne Frauen, die sich in ähnlichen Kreisen bewegen wie ich. So einfach ist das.«


 »Ich bewege mich nicht in ähnlichen Kreisen wie Sie. Das werde ich auch nie tun. Ich gehe jetzt, und es wäre mir lieb, wenn wir uns nie wiedersehen würden.«


 »Sie sind doch nicht etwa eifersüchtig auf Maia und Elektra?«


 »Natürlich nicht!« Er schien immer noch nicht zu begreifen. »Ihre Fixierung auf uns Schwestern ist mir unheimlich. Tschüs, Zed.«


 Als ich den Raum verließ, erwartete ich fast, dass er mir folgen würde. Ich war froh, dass Beryl sich in der Küche aufhielt und Cal zum Mittagessen heimkommen würde. Sobald ich aus dem Haus war, lief ich über den Hof, öffnete die Tür zum Cottage und schlug sie hinter mir zu.


 »Scheiße!« Ich spielte mit dem Gedanken, zum Schutz das Sofa vor die Tür zu schieben.


 »Wo brennt’s?«, erkundigte sich Cal, der mit einem riesigen Fleischkloß in der Hand aus der Küche schlenderte.


 »Bleibst du die nächste Stunde hier?«, keuchte ich.


 »Kann ich machen. Warum?«


 »Weil ich gerade Zeds Jobangebot ausgeschlagen habe. Das hat ihn nicht sonderlich gefreut. Er hat gesagt, er kauft Kinnaird, damit ich da für ihn arbeite, und … Ich hab ihm ein Foto aus einer Zeitschrift von ihm mit einer meiner Schwestern gezeigt. Mit einer von den anderen Schwestern war er auch zusammen, und … Cal, ich glaub wirklich, der Mann ist wahnsinnig!«


 »Ähm, Tig, ich kann dir nicht ganz folgen. Was war das noch mal von wegen er will Kinnaird kaufen?«


 »Das hat er gesagt. O Cal!« Tränen traten mir in die Augen. »Er will einen Golfplatz einrichten und Läden und …«


 Cal sank auf einen Stuhl. »Aber der Laird verkauft doch nicht, oder? Schon gar nicht an jemanden wie Zed.«


 »Wir wissen beide nicht, wie schlecht es finanziell um Charlie und das Anwesen bestellt ist. Selbst wenn wir den größtmöglichen Zuschuss vom Staat kriegen, wird’s gerade mal so reichen.«


 »Jesus! Das wär das Ende einer Ära. Und dass ich Caitlin heirate und wir uns ein eigenes Cottage kaufen, könnt ich dann auch vergessen.«


 »Das Schlimmste ist, dass Zed Kinnaird nur als Spielzeug will – möglicherweise sogar bloß, um mir eins auszuwischen.«


 »Meinst du, du bist ihm ein paar Millionen wert, Tig?«, neckte Cal mich. Ich wurde rot.


 »So hab ich’s nicht gemeint. Ich hab das Gefühl, dass ich machen kann, was ich will. Er gibt einfach keine Ruhe.«


 »Aye, der Typ scheint merkwürdig fixiert auf dich zu sein. Du sagst, er war schon mit zwei von deinen Schwestern zusammen?«


 »Ja. Maia lässt kein gutes Haar an ihm. Gott, Cal, ich habe gerade ein Fünfundzwanzig-Millionen-Dollar-Budget ausgeschlagen, das ich nach eigenem Gutdünken hätte verwenden können«, stöhnte ich. »Und wenn er Kinnaird tatsächlich kauft, muss ich gehen.«


 »Ich kann mir nicht vorstellen, dass das passiert, Tig.« Cal schüttelte den Kopf. »Vielleicht solltest du mit Charlie drüber reden.«


 »Vielleicht.« Ich zuckte mit den Achseln. »Jedenfalls besuche ich am Nachmittag Margaret in Tain. Die heutige Nachtwache für Pegasus übernehme ich. Zed weiß, wo er ist. Meinst du …?«


 »O nein! Und ich hab auch noch Schießübungen mit ihm gemacht. Willst du heut Nacht wirklich raus, Tig? Bald kommt ein Schneesturm«, warnte mich Cal mit einem Blick auf den wolkenlos blauen Himmel, der durch das Fenster unseres Cottage zu sehen war. Die geschlossene Schneedecke, die hier den ganzen Winter über lag, glitzerte in der Mittagssonne. Der Anblick erinnerte an eine kitschige Weihnachtskarte.


 »Ja! Wir dürfen nichts riskieren, Cal, das weißt du.«


 »Heut Nacht wird wahrscheinlich nicht mal der Schneemensch unterwegs sein«, brummte Cal.


 »Du hast mir versprochen, dass wir Wache halten. Ich nehme das Funkgerät mit. Wenn es Probleme geben sollte, melde ich mich.«


 »Tig, meinst du wirklich, ich würd ein Mädel wie dich draußen im Schneesturm sitzen lassen, wenn ein Wilderer mit Gewehr sein Unwesen in der Gegend treibt? Na schön, aber nicht länger wie zwei Stunden. Danach zerr ich dich, wenn’s sein muss, an den Haaren heim. Ich will nicht schuld dran sein, dass du wieder wegen Unterkühlung im Bett landest. Verstanden?«


 »Danke, Cal«, antwortete ich erleichtert. »Ich weiß, dass Pegasus in Gefahr ist. Ich spüre es.«


 * * *


 Rund um den Unterstand lag dick der Schnee, und die Plane über uns hing unter dem Gewicht nach unten durch. Ich hatte Angst, dass sie ganz durchsacken und uns unter sich begraben würde.


 »Komm, lass uns gehen, Tig«, sagte Cal. »Ich bin völlig durchgefroren. Wird nicht leicht sein zurückzufahren. Der Schneesturm hat nachgelassen. Wir müssen heim, solang’s möglich ist.« Cal nahm einen Schluck lauwarmen Kaffee aus der Thermoskanne und hielt sie mir hin. »Trink aus. Ich mach inzwischen den Schnee von der Windschutzscheibe weg und die Heizung an.«


 »Okay«, seufzte ich, weil ich wusste, dass es keinen Zweck hatte zu widersprechen. Wir hatten fast zwei Stunden in dem Unterstand gesessen und nur gesehen, wie der Schnee auf den Boden wirbelte. Cal ging zum Land Rover. Der Wagen war hinter einer Felsnase abgestellt. Während ich Kaffee trank, spähte ich durch das winzige Fenster des Unterstands hinaus, dann schaltete ich die Sturmlaterne aus und kroch ins Freie. Ich brauchte keine Taschenlampe, da es aufgeklart hatte und unzählige Sterne am Himmel funkelten. Direkt über mir sah ich deutlich die Milchstraße. In zwei Tagen wäre Vollmond, schon jetzt war es fast taghell. In dem frisch gefallenen glitzernden Schnee, der mir beinahe bis zu den Knien reichte, herrschte absolute Stille.


 Pegasus.


 Während ich mich vorsichtig den Bäumen näherte, betete ich, dass der Hirsch kommen würde. Dann wüsste ich, dass es ihm gut ging, und ich könnte beruhigt nach Hause und schlafen.


 Da tauchte er tatsächlich wie aus dem Nichts auf. Es hatte etwas Mystisches, wie er das Haupt hob, sich zu mir umdrehte, mich mit seinen braunen Augen fixierte und ein paar Schritte auf mich zu machte.


 »Liebster Pegasus«, flüsterte ich. Dann nahm ich zwischen den Bäumen einen Schatten wahr, einen Schatten mit Gewehr.


 »Nein!«, schrie ich in die Stille hinein. Die Gestalt befand sich, das Gewehr im Anschlag, hinter dem Hirsch. »Lauf weg, Pegasus!!!«


 Er wandte sich um und erkannte die Gefahr, rannte aber merkwürdigerweise nicht von ihr weg, sondern auf mich zu. Ein Schuss zerriss die Stille, dann folgten zwei weitere, und plötzlich spürte ich einen spitzen Schmerz in der Seite. Meine Beine gaben unter mir nach, und ich sank in den Schnee.


 Ich versuchte, bei Bewusstsein zu bleiben, schaffte es jedoch nicht, gegen die Dunkelheit anzukämpfen, nicht einmal für ihn.


 Kurze Zeit später schlug ich die Augen auf und blickte in ein vertrautes Gesicht.


 »Tiggy, Liebes, alles wird gut. Bleib bei mir, ja?«


 »Ja, Pa, natürlich«, flüsterte ich und machte, als er mir über die Haare strich wie in meiner Kindheit, wenn ich krank war, die Augen wieder zu, weil ich wusste, dass ich in seinen Armen sicher war.


 Als ich aufwachte, spürte ich, wie ich vom Boden hochgehoben wurde. Ich schaute mich nach Pa um, sah jedoch nur die Panik in Cals Gesicht. Und bei den Bäumen lag ein weißer Hirsch inmitten blutroter Tropfen im Schnee.


 Er war tot, das wusste ich.

 


 
 XX


 »Guten Morgen, Tiggy, wie geht es Ihnen heute?«


 Ich zwang mich, die Augen aufzumachen, weil ich die Stimme nicht kannte.


 »Hallo.« Eine Krankenschwester begrüßte mich lächelnd. Mit Mühe begann ich mich zu erinnern …


 »Pegasus.« Meine Unterlippe bebte, Tränen traten mir in die Augen.


 »Nicht aufregen, meine Liebe.« Die Schwester, die leuchtend rote Haare und ein stark sommersprossiges Gesicht hatte, legte ihre feiste Hand auf die meine. »Sie haben einen Schock erlitten, aber sonst ist Ihnen nichts Schlimmes passiert. Bald kommt der Arzt. Ich überprüfe nur kurz Ihre Temperatur und Ihren Blutdruck. Leider darf ich Ihnen noch nichts Festes zu essen geben, bevor ich kein Okay vom Arzt habe.«


 »Kein Problem, ich hab sowieso keinen Hunger.« Weitere Erinnerungen an die vergangene Nacht stiegen in mir auf.


 »Möchten Sie vielleicht ein Tässchen Tee?«


 »Gern, danke.«


 »Ich bitte eine der Pflegerinnen, Ihnen den Tee zu bringen. Aber wenn Sie zuvor den Mund aufmachen würden.« Sie schob mir ein Thermometer unter die Zunge und zurrte das Blutdruckmessgerät um meinen Oberarm fest. »Ihre Temperatur ist normal, nur der Blutdruck ist immer noch ein bisschen hoch, zum Glück nicht mehr so hoch wie heute Nacht. Das war sicher die Aufregung. Ihr Freund Cal wartet draußen. Darf ich ihn reinschicken?«


 »Ja.« Der Gedanke daran, wie er sich in dieser Nacht um mich gekümmert hatte, ließ meine Augen erneut feucht werden.


 »Morgen, Tig«, begrüßte er mich, als er wenige Minuten später hereinmarschierte. »Schön, dich wach zu sehen. Wie geht’s?«


 »Ich bin traurig. Ist Pegasus …« Ich biss mir auf die Lippe. »Tot?«


 »Ja, Tig. Tut mir schrecklich leid, ich weiß ja, wie viel er dir bedeutet hat. Denk ihn dir wie den Pegasus aus der Sage: Ihm wachsen Flügel, und mit denen fliegt er zum Himmel rauf.«


 »Ich versuch’s«, sagte ich und lächelte matt. Wie nett, dass der nüchterne Cal sich so etwas für mich ausmalte. »Schöne Vorstellung, aber ich fühle mich verantwortlich. Er hat mir vertraut, ist zu mir gekommen wie immer und deswegen erschossen worden.«


 »Keiner von uns hätt’s verhindern können.«


 »Du begreifst das nicht! Ich hab ihm zugerufen, dass er weglaufen soll, doch er ist auf mich zugelaufen. Wäre er nicht zwischen mir und dem Wilderer gewesen, wär ich jetzt tot. Er hat mir das Leben gerettet, Cal.«


 »Dafür dank ich ihm. Schrecklicher Verlust für uns und die Natur, aber mir ist’s lieber, dass es ihn getroffen hat und nicht dich. Ist der Arzt schon bei dir gewesen?«


 »Nein. Die Schwester meint, er kommt bald. Hoffentlich nimmt er das ganze Zeug hier weg …«, ich deutete auf die Schläuche und die piepsende Maschine, an die ich angeschlossen war, »… damit ich nach Hause kann.«


 »Heißt ja immer, unser Gesundheitssystem taugt nicht viel, aber der Hubschrauber mit den Sanitätern war schon ’ne halbe Stunde nach dem Notruf da.«


 »Das erklärt den Höllenlärm. Ich dachte, den hätte ich geträumt.«


 »Nein. Ich bin euch mit dem Wagen nachgefahren. Die haben dich in der Nacht auf Herz und Nieren geprüft. Der Doc sagt, die Ergebnisse kriegt er heut Morgen.«


 »Ich kann mich an kaum was erinnern – nur an Lärm und grelles Licht. Wenigstens tut mir nichts weh.«


 »Kein Wunder bei den vielen Schmerzmitteln, mit denen die dich vollgepumpt haben. Übrigens will jemand von der Polizei mit dir reden, sobald’s dir besser geht. Hab ihm alles erzählt, was ich weiß. Bei den Schüssen war ich allerdings nicht dabei.«


 »Jemand von der Polizei? Warum, um Himmels willen, möchte der mit mir reden?«


 »Heut Nacht hat jemand auf dich geschossen, Tig. Hast es ja selber grade gesagt: Er hätt dich umbringen können.«


 »Das war ein Versehen. Wir wissen beide, dass er hinter Pegasus her war.«


 »Trotzdem finden sie’s verdächtig.«


 »Lächerlich, obwohl sie natürlich rauskriegen sollen, wer ihn getötet hat. Außerdem ist das Wilderei, noch dazu bei einem seltenen Tier.«


 »Hast du den Schützen gesehen, Tig?«


 »Nein, du?«


 »Nein. Wie ich dazugekommen bin, war das Schwein schon weg.«


 Wir schwiegen eine Weile. Vermutlich dachten wir beide an das Gespräch, das wir tags zuvor über Zed geführt hatten, doch keiner wollte diesen Gedanken laut aussprechen.


 »Soll ich irgendjemanden für dich anrufen? Eine von deinen Schwestern? Oder diese ›Ma‹?«, erkundigte sich Cal.


 »Um Himmels willen, nein. Es sei denn, der Arzt hat dir gesagt, dass ich bald sterbe.«


 »Hat er nicht. Er meint, du hast Riesenmassel gehabt. Wenn man vom Teufel spricht …«


 Ein Mann, der kaum älter als ich wirkte, trat an mein Bett.


 »Hallo, Tiggy. Ich bin Dr. Kemp. Wie fühlen Sie sich heute Morgen?«


 »Gut, danke.« Mein Herz setzte einen Schlag aus, als ich mich innerlich auf die Diagnose vorbereitete. Der Arzt sah auf den Monitor und wandte sich dann wieder mir zu.


 »Die beiden Röntgenaufnahmen, die wir heute Nacht gemacht haben, bestätigen unsere Vermutung: Die Kugel ist glatt durch Ihren Anorak und die drei Pullover gedrungen, die Sie trugen. Sie haben lediglich eine Fleischwunde. Die mussten wir nicht einmal nähen. Wir haben Ihnen ein schönes großes Pflaster draufgeklebt.«


 »Dann kann ich nach Hause?«


 »Leider noch nicht gleich. Die Sanitäter, die Sie hergebracht haben, sagen, Ihr Puls sei stark unregelmäßig gewesen und Ihr Blutdruck sehr hoch – wir dachten anfangs, Sie hätten einen Herzinfarkt. Deswegen sind Sie an den Monitor angeschlossen. Das EKG zeigt, dass Sie unter Herzrhythmusstörungen leiden. Außerdem schlägt Ihr Herz gelegentlich schneller als normal, man nennt das Tachykardie. Ist Ihnen in letzter Zeit aufgefallen, dass Sie Herzrasen oder einen beschleunigten Puls hatten?«


 »Ja, hin und wieder«, gab ich zu.


 »Wie lange schon?«


 »Keine Ahnung. Aber ich fühle mich völlig in Ordnung, wirklich.«


 »Es ist immer gut, den Dingen auf den Grund zu gehen, Tiggy. Und genau das wollen wir tun.«


 »Mein Herz ist vollkommen gesund, das weiß ich«, erklärte ich mit fester Stimme. »Als Kind hatte ich schlimmes Asthma und immer wieder Bronchitis. Deswegen war ich oft im Krankenhaus, wo man alles Mögliche überprüft hat, jedes Mal auch mein Herz.«


 »Gut, doch die Kardiologie möchte eine Angiografie machen, um sicher zu sein. In Kürze holt ein Pfleger Sie ab. Glauben Sie, Sie können im Rollstuhl sitzen?«


 »Ja«, antwortete ich betrübt. Ich hasste Krankenhäuser. Als der Pfleger mich wenig später den Flur entlangschob, wurde mir klar, dass ich wie Chilly lieber in meiner gewohnten Umgebung sterben würde.


 Die Angiografie tat nicht weh, war aber unangenehm, und eine halbe Stunde später lag ich wieder in meinem Bett und aß einen Teller wässriger Suppe, das einzige auch nur annähernd vegane Gericht auf dem Speiseplan.


 »Willst du jetzt mit dem Mann von der Polizei reden, Tig?«, fragte Cal. »Der arme Kerl hängt schon seit Ewigkeiten hier rum.«


 Ich nickte, und er holte den Mann herein, der sich als Detective Sergeant McClain vorstellte. Er war in Zivil und wirkte freundlich und pragmatisch. Der Detective setzte sich an mein Bett und zückte seinen Notizblock.


 »Hallo, Miss d’Aplièse. Mr MacKenzie hat bereits eine Aussage gemacht und mir geschildert, was seiner Meinung nach heute Nacht passiert ist. Ihre Jacke und die Pullover werden gerade gerichtsmedizinisch untersucht. Das war wirklich knapp. Sie haben die Kugel aus dem Hirsch und suchen am Tatort noch nach der Patronenhülse. Anhand der Kugel und der Hülse sollten wir in der Lage sein, den genauen Typ der Waffe zu bestimmen. Leider muss ich Sie ebenfalls um eine Aussage bitten, weil Sie die einzige direkte Zeugin des Schusses sind. Wenn Sie irgendwann aufhören möchten, sagen Sie es. Das ist sicher nicht leicht für Sie.«


 Ich holte tief Luft und konzentrierte mich darauf, die Befragung hinter mich zu bringen, damit ich aus dem Krankenhaus entlassen werden und am Abend wieder in meinem eigenen Bett in Kinnaird sein konnte. Während ich dem Polizisten die Vorgänge detailliert beschrieb, stellte er immer wieder Zwischenfragen.


 »Sie haben den Schützen also nicht gesehen?«


 »Nicht wirklich. Ich habe lediglich seinen Schatten auf dem Schnee wahrgenommen.«


 »Sie glauben, dass es sich um einen Mann handelte?«


 »Ja. Der Schatten war ziemlich lang, auch wenn das wohl nicht unbedingt ein Hinweis auf die tatsächliche Größe einer Person ist, oder? Das mag merkwürdig klingen, aber ich hatte den Eindruck, dass er einen altmodischen Hut trug. Dann ist Pegasus auf mich zugelaufen …«


 »Pegasus?«


 »Der weiße Hirsch. Ich habe ihn Pegasus genannt …«


 »Tig und der weiße Hirsch hatten eine spezielle Beziehung«, erklärte Cal, als mir Tränen in die Augen traten.


 »Fast würde ich mir wünschen, dass es nicht so gewesen wäre, denn dann würde Pegasus noch leben …«


 »Gut, Miss d’Aplièse, das war’s dann fürs Erste. Sie haben uns sehr geholfen.«


 »Können Sie den Mann wegen Wilderei belangen?«, erkundigte ich mich.


 »Ja, machen Sie sich mal keine Gedanken. Wenn es uns gelingt, diesen Verrückten zu erwischen, der Ihnen und dem Tier das angetan hat, sorge ich dafür, dass er seiner gerechten Strafe zugeführt wird. Sieht mir ganz so aus, als hätte der Hirsch die Kugel für Sie abgefangen, also können wir den Typ vielleicht sogar wegen versuchten Mordes drankriegen. Allerdings muss ich Sie warnen. Die Leute von der Presse haben Witterung aufgenommen.« Sergeant McClain seufzte. »Schlechte Nachrichten sprechen sich schnell herum, besonders in diesem Fall, in dem die Medien den Hirsch sowieso schon auf dem Schirm hatten. Vor dem Klinikeingang warten Reporter. Ich würde Ihnen raten, bei der Entlassung einen Seitenausgang zu benutzen. Und am besten beantworten Sie alle Fragen mit ›Kein Kommentar‹, okay?«


 »Okay, danke.«


 »Nun möchte ich Sie nur noch bitten, Ihre Aussage durchzulesen, wenn alles so in Ordnung ist, jede Seite zu paraphieren und am Schluss zu unterschreiben.«


 Ich tat ihm den Gefallen und gab ihm alles mit zitternden Fingern zurück. Ihm die Geschichte zu erzählen hatte mir die letzte Kraft geraubt.


 »Ich lasse Ihnen meine Visitenkarte da für den Fall, dass Ihnen in den nächsten Tagen noch etwas einfällt. Ich habe Ihre Kontaktdaten; Sie können sich jetzt also ausruhen. Wir teilen es Ihnen mit, wenn wir die Patronenhülse finden. Jemand von unserer Opferbetreuung wird sich bald mit Ihnen in Verbindung setzen. Und bitte denken Sie nach, Miss d’Aplièse – wenn Sie sich an weitere Dinge erinnern, erleichtert es uns das, Anklage gegen den Schuft zu erheben. Ich wünsche Ihnen rasche Genesung und danke für die Kooperation.«


 Als er weg war, fielen mir die Augen zu. Da hörte ich, wie sich wieder jemand meinem Bett näherte.


 »Wie fühlen Sie sich?«


 Der junge Dr. Kemp.


 »Gut.« Ich gab mir Mühe, wach zu wirken. »Kann ich nach Hause?«


 »Leider noch nicht. Dr. Kinnaird, der Oberarzt der hiesigen Kardiologie, möchte sich Sie noch ansehen. Das Resultat der Angiografie sollte uns morgen früh vorliegen. Ich fürchte, es wird noch eine Weile dauern, bis er zu Ihnen kommt, weil er gerade im OP ist. Ich soll Ihnen übrigens schöne Grüße von ihm ausrichten. Sie scheinen sich zu kennen.«


 »Ja.« Ich schluckte. Wieder einmal machte mein Herz einen Sprung. »Ich arbeite für ihn. Auf seinem Anwesen.«


 »Aha.« Dr. Kemp wirkte verwirrt. Vermutlich wusste er nichts über Charlies Privatleben.


 Als ich zum Fenster hinausschaute, sah ich, dass es bereits dunkel wurde. »Werde ich heute Abend nach Hause gehen können?«


 »Nein. Er braucht die Ergebnisse der Angiografie und möchte möglicherweise weitere Untersuchungen durchführen. Noch eins: Cal hat mir gesagt, dass Sie keine Britin, sondern Schweizerin sind.«


 »Ja.«


 »Das geht in Ordnung. Schweizer Staatsbürger dürfen wir im Rahmen des National Health Service behandeln. Doch anscheinend sind Sie nicht in unserem System erfasst. Haben Sie je eine NHS-Arztpraxis im Vereinigten Königreich aufgesucht?«


 »Nein.«


 »Dann bräuchten wir Ihren Pass und Ihre Versicherungsnummer, und Sie müssen einige Formulare ausfüllen, damit wir künftige Behandlungen organisieren können. Falls Sie Ihre Versicherungsnummer nicht wissen: Sie steht auf Ihrem Gehaltszettel.«


 »Aha.« Ich sah Cal an. »Tut mir leid, aber mein Pass ist in meinem Nachtkästchen. Da sind auch die Gehaltszettel.«


 »Isses dringend?«, fragte Cal den Arzt. »Hin und zurück sind’s gute drei Stunden Fahrzeit.«


 »Einigermaßen«, antwortete der Arzt. »Sie wissen ja, wie das ist mit der Bürokratie beim NHS. Gibt es jemanden, der die Sachen für Sie herbringen könnte?«


 »Nein, muss ich selber machen. Es sei denn, du möchtest, dass Zed dich besucht, Tig«, meinte Cal und verzog das Gesicht zu einem müden Grinsen.


 Ich warf einen Blick auf die Uhr. Es war bereits nach vier nachmittags. Der Polizist war über zwei Stunden bei mir gewesen.


 »Fahr nach Hause und schlaf ein bisschen. Wenn ich morgen nicht hier raus bin, kannst du mir den Pass und den Gehaltszettel immer noch bringen und mich hoffentlich gleich mitnehmen.«


 »Kommst du heut Nacht allein zurecht?«


 »Ja. Du siehst mitgenommener aus als ich.«


 »Danke, Tig. Ich muss dringend in die Wanne.«


 »Ich gehe jetzt«, teilte der Arzt uns mit. »Bis morgen, Tiggy. Schlafen Sie gut.«


 »Sorry, Cal. Und das alles, wo sowieso schon so viel los ist in Kinnaird.«


 »Der Schuss hat dir auch grade noch gefehlt. Ich mach mich dann mal vom Acker. Immerhin kann ich mit ’nem nagelneuen Range Rover zurückfahren. Den hat Zed mir geliehen, wie er gehört hat, dass du mit dem Hubschrauber in die Klinik geflogen wirst.«


 »Das war nett von ihm«, musste ich zähneknirschend zugeben. Die Szene vom Vortag hatte ich nicht vergessen.


 »Aye.« Cal runzelte die Stirn. »Vielleicht hat er ein schlechtes Gewissen. Ist ein schmaler Grat zwischen Liebe und Hass, und du hast ihm gestern ’nen Korb gegeben. Außerdem ist der Kopf von ’nem weißen Hirsch ’ne Supertrophäe. Die tollste überhaupt, würd ich sagen, besonders für ’nen Typ wie Zed. Meinst du, er hat auf dich geschossen?«


 Wieder setzte mein Herz einen Schlag aus. »Ich weiß es wirklich nicht.«


 »Tut mir leid, wenn ich dir Angst mach, aber nach allem, was ich mitgekriegt hab, holt sich der, was er will. Immerhin bist du hier drin sicher.«


 »Das hoffe ich. Könntest du mir noch ein paar andere Sachen bringen? Meinen Rucksack und meine Handtasche. Die hab ich, glaube ich, auf dem Bett gelassen. Eine Jeans, eine Bluse, einen Pullover und … äh … ein paar saubere Slips. Meine Klamotten sind in der Gerichtsmedizin, und ich hab keine Lust, im Krankenhaushemdchen hier rauszuspazieren.«


 »Klar. Pass auf, dass du nicht wieder in irgendeinen Schlamassel reingerätst, während ich weg bin, okay?«


 »Schau mich doch an. Das könnt nicht mal ich.«


 »Du kannst so ziemlich alles, Tig.« Er küsste mich auf die Stirn. »Bin morgen früh wieder da. Wenn du noch irgendwas brauchst, ruf einfach Beryl in der Lodge an, die richtet’s mir aus.«


 »Danke, Cal. Eine Frage … Wo haben sie Pegasus hingebracht?«


 »Soweit ich weiß, haben sie ihn gelassen, wo er war. Den Tatort darf man nicht verändern.«


 »Ich würde mich nur gern … von ihm verabschieden.«


 »Ich find’s raus und lass es dich wissen. Tschüs, Tig.« Er winkte mir zu und verschwand. Plötzlich fühlte ich mich sehr allein. Cal gab mir Sicherheit und brachte mich zum Lachen. Die innere Verbindung, die sich zwischen uns entwickelt hatte, war etwas ganz Besonderes. Fast fragte ich mich, ob wir uns aus einem früheren Leben kannten …


 »Hallo, Tiggy«, begrüßte mich eine mir unbekannte Schwester wenig später. »Ich heiße Jane und muss Sie noch einmal stören, um Fieber zu messen.« Sie steckte mir das Thermometer in den Mund. »Wunderbar. Sie haben keine Schmerzen, oder?«, erkundigte sie sich und nahm meine Krankenakte, die in einer roten Plastikmappe am Fußende des Betts steckte, in die Hand.


 »Nein.«


 »Gut, dann können wir später hoffentlich die Infusion wegnehmen. Da wäre ein weiterer Besuch für Sie. Fühlen Sie sich dem gewachsen?«


 »Kommt drauf an, wer es ist.« Beim Gedanken an Zed setzte mein Herz erneut einen Schlag aus.


 »Sie heißt Zara und sagt, sie ist eine Freundin von Ihnen.«


 »Die darf gern kommen, ja.«


 Kurz darauf sah ich Zaras fröhliches Gesicht.


 »Tiggy, du Arme. Und Pegasus … o mein Gott! Warum hast du mir nicht von ihm erzählt?«


 »Sorry, das sollten wir geheim halten.«


 »Tja, jetzt ist es kein Geheimnis mehr. Sogar im örtlichen Radiosender haben sie von den Schüssen berichtet. Wie geht’s dir?«


 »Okay. Ich kann’s gar nicht erwarten heimzukommen.«


 »Was meinst du? Wer war’s?«


 »Ich weiß es ehrlich nicht, Zara. Ich hab nur einen Schatten wahrgenommen«, antwortete ich, nicht gerade begeistert darüber, die Geschichte noch einmal erzählen zu müssen. »Und was ist mit dir? Dein Dad hat mir gesagt, du bist wieder im Internat.«


 »Ja, aber wir haben das Wochenende frei. Mum hat mich abgeholt. Ich wollte gleich zu dir.«


 »Ist in der Schule alles in Ordnung?«


 »Ja … Johnnie hat mir ’ne SMS geschrieben und gefragt, ob wir uns treffen können – es tut ihm echt leid und so. Ich hab ihm geantwortet, er kann bleiben, wo der Pfeffer wächst.« Sie lachte.


 »Gut gemacht.« Ich hob die Hand, und wir klatschten ab.


 »Kommst du wirklich wieder in Ordnung, Tiggy?«


 »Klar. Morgen werd ich wahrscheinlich entlassen.« Ich verriet ihr nicht, dass es ihr Dad war, der mich im Krankenhaus behalten wollte. »Wie läuft’s daheim?«


 »Ist ziemlich übel. Im Moment bin ich lieber in der Schule als bei Mum in Kinnaird. Dad ist entweder im Krankenhaus oder redet im Arbeitszimmer mit seinem Anwalt.«


 »Mit seinem Anwalt?«


 »Hat was mit dem Anwesen zu tun. Keine Ahnung.« Zara kratzte sich an der Nase. »Er schaut total fertig aus. Egal, ich muss los. Mum wartet auf mich. Wir fahren übers Wochenende nach Kinnaird. Dieser Zed Eszu ist irgendwie gruselig – hoffentlich haut der bald wieder ab. Tschüs, Tiggy.« Sie drückte mich fest. »Danke für alles, du bist toll.« Sie stand auf und eilte hinaus.


 Nun, da die Wirkung der Schmerzmittel nachließ, spürte ich, dass mir die Seite wehtat. Ich schloss erneut die Augen; die Ereignisse der vergangenen Tage forderten ihren Tribut.


 »Hallo, Tiggy, wie geht’s?«, hörte ich wenige Minuten später eine Frauenstimme fragen.


 Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie Ulrika einen Stuhl an mein Bett rückte.


 »Okay, danke der Nachfrage.«


 Sie setzte sich und beugte sich zu mir vor.


 »Gut. Die Sache mit den Schüssen tut mir leid. Hoffentlich erwischen sie den Typ bald.«


 »Das hoffe ich auch.«


 »Sorry für das schlechte Timing, aber ich muss mit Ihnen reden.«


 Wieder wurde mein Herzschlag unregelmäßig, denn ich spürte ihre Verärgerung hinter der ruhigen Fassade.


 »Worüber?«


 »Über Ihren Einfluss auf meine Tochter zum Beispiel. Sie hängt an Ihren Lippen. Vergessen Sie nicht, dass ich ihre Mutter bin.«


 »Nein, natürlich nicht, ich …«


 »Dann wäre da noch mein Mann. Mir war von Anfang an klar, dass Sie ihn sich schnappen wollen. Wie schon so viele vor Ihnen …«


 »Das ist nicht wahr!«, rief ich aus. »Charlie ist mein Chef!«


 »Glauben Sie ja nicht, ich wüsste nichts von Ihren morgendlichen Spaziergängen mit ihm und von den kleinen weihnachtlichen Tête-à-Têtes im Freien. Lassen Sie sich gesagt sein: Das führt zu nichts. Charlie wird mich niemals verlassen.«


 Ich schüttelte den Kopf. »Ich habe nichts mit ihm.«


 »Das glaube ich Ihnen nicht. Es ist deutlich zu sehen, dass Sie in ihn vernarrt sind.«


 »Wirklich nicht …«


 »Ich bitte Sie hiermit, meine Familie in Ruhe zu lassen, Tiggy. Sie können über meine Ehe und mein Verhältnis zu meiner Tochter denken, was Sie wollen, aber tun Sie das in gebührendem Abstand von uns.«


 Es dauerte einige Sekunden, bis ich begriff, was sie meinte. »Sie wollen, dass ich meinen Job aufgebe und von Kinnaird verschwinde?«


 »Ja. Ich denke, das ist das Beste für uns alle, finden Sie nicht auch?«


 Sie fixierte mich mit ihren stahlblauen Augen, und ich senkte den Blick.


 »Überlegen Sie es sich. Ich wünsche Ihnen eine schnelle Genesung«, fügte sie mit verkniffenem Mund hinzu, stand auf und verschwand.


 Ich sank in die Kissen zurück. Kein Wunder, dass ich unter Herzrhythmusstörungen litt, dachte ich. Erschöpft schloss ich die Augen, denn nun raste mein Puls tatsächlich. Ich döste ein, wurde jedoch mehrfach von Krankenschwestern geweckt, die meine Temperatur überprüfen wollten. Gerade nickte ich zum x-ten Mal wieder ein, als ich eine vertraute Männerstimme hörte.


 »Tiggy? Ich bin’s, Charlie.«


 Im Moment konnte ich einfach nicht mit ihm sprechen, und so stellte ich mich schlafend.


 »Sie scheint tief und fest zu schlafen. Das ist gut«, flüsterte Charlie der Schwester zu. »Sagen Sie ihr, ich bin da gewesen und schaue morgen so früh wie möglich bei ihr vorbei. Augenblicklich sind ihre Werte in Ordnung. Falls es in der Nacht Probleme geben sollte, piepsen Sie mich bitte an. Das Adenosin, das ich ihr verschrieben habe, sollte für Ruhe sorgen. Geben Sie ihr das bei Ihrer nächsten Runde.«


 »Ja, Dr. Kinnaird. Keine Sorge, ich kümmere mich darum«, versprach die Schwester, und ich hörte, wie ihre Schritte sich entfernten.


 Warum hat er mir noch mehr Medikamente verschrieben?, fragte ich mich. Vielleicht waren sie für die Wunde in meiner Seite. Beim Atmen hatte ich leichte Schmerzen. Wahrscheinlich waren das die Prellungen …


 Ich döste ein. Später weckte mich die Schwester erneut, um ein letztes Mal nach mir zu sehen.


 »Gut, dass wir die Kanülen nicht entfernt haben. Der Arzt hat Ihnen noch was verschrieben«, teilte sie mir mit und gab mittels einer Spritze Flüssigkeit hinein. »Jetzt haben Sie Ruhe vor mir. Drücken Sie auf den Rufknopf, wenn Sie etwas brauchen.«


 »Danke.«


 * * *


 Am folgenden Morgen wurde ich nach unruhigem Schlaf von einer anderen Schwester geweckt, die wieder meine Temperatur messen wollte.


 »Bestimmt freut es Sie zu hören, dass nun alles deutlich normaler aussieht.« Sie notierte die Befunde. »Bald kommt ein Teewägelchen vorbei«, erklärte sie und entfernte sich.


 Als ich mich aufsetzte, hatte ich tatsächlich das Gefühl, dass es mir besser ging als am Abend zuvor. Mein Herz schlug regelmäßiger, und mein Kopf war klar genug, um das Gespräch mit Ulrika zu analysieren.


 Wie konnte sie behaupten, dass ich hinter ihrem Mann her sei? Wie konnte sie es wagen zu sagen, dass ich Zara beeinflussen wollte! Ich habe ihr doch nur zu helfen versucht! Was für ein Recht hat sie, mich zu feuern …!


 Ich überdachte meine Optionen: Die erste bestand darin, Charlie von Ulrikas Besuch zu berichten, aber ich wusste, dass es mir viel zu peinlich gewesen wäre, ihm von Ulrikas Anschuldigung, ich sei »vernarrt« in ihn, zu erzählen.


 Hatte sie möglicherweise recht …?, fragte meine innere Stimme.


 Ich hatte mich von Anfang an zu Charlie hingezogen gefühlt, war gern mit ihm zusammen und fand ihn ausgesprochen attraktiv …


 Ulrikas Antennen hatten das erspürt.


 »Ja, sie hat recht«, stöhnte ich.


 Kurz darauf wurde das Teewägelchen hereingeschoben, und während ich die lauwarme, dünne Flüssigkeit trank, überlegte ich, was ich tun sollte.


 Ich dachte an Zed, der sich nach wie vor in Kinnaird aufhielt, und daran, dass jemand auf mich geschossen hatte. Nach allem, was ich von Zed und Zara wusste, war die Zukunft von Kinnaird genauso wackelig wie mein Herzschlag …


 »In einer Woche hab ich vielleicht sowieso keinen Job mehr«, murmelte ich. »Man sollte aufhören, wenn’s am schönsten ist.«


 »Du gehen weg …«, hatte Chilly gesagt.


 Das gab den Ausschlag.


 Wenig später wusste ich, dass mir letztlich nur eines übrig blieb, nämlich Ulrikas Forderung Folge zu leisten und Kinnaird zu verlassen. Als die Schwester zurückkehrte, um die Schläuche und die Kanüle zu entfernen, bat ich sie um Papier und Stift. Ich kritzelte eine Notiz für Cal und verfasste meine offizielle Kündigung für Charlie. Da ich keinen Umschlag hatte, faltete ich beides und schrieb Cals Namen in Großbuchstaben darauf. Fürs Erste versteckte ich alles unter meinem Kissen.


 Cal traf um neun Uhr ein. Nun wirkte er deutlich frischer als am Abend zuvor. Er legte meinen Rucksack in einer Ecke des Zimmers ab.


 »Morgen, Tig. Hoffentlich hab ich nichts vergessen. War schon irgendwie komisch, in der Schublade zwischen deinen Slips rumzuwühlen«, meinte er schmunzelnd. »Wie fühlst du dich?«


 »Viel besser, danke. Bestimmt lassen sie mich heute raus. Die Schwester sagt, meine Werte sind gut.«


 »Prima. Positive Nachrichten kann ich im Moment gebrauchen. In Kinnaird wimmelt’s von Reportern, die unbedingt unsern Pegasus fotografieren wollen.«


 »O Gott, liegt er etwa immer noch dort, wo er …?«


 »Nein, und jetzt kommt’s: Meine Jungs und ich haben den Leuten von der Gerichtsmedizin geholfen, ein Zelt über ihm aufzustellen, zum Schutz der Beweise. Ich hab Lochie und Ben die ganze Nacht Wache schieben lassen, aber weißt du was? Wie sie am Morgen zum Zelt sind, war Pegasus weg.« Cal schnippte mit den Fingern. »Einfach so.«


 »Heißt das, jemand hat ihn mitgenommen, um eine Trophäe aus seinem Kopf zu machen?«, stöhnte ich.


 »Wenn niemand unsern Jungs was in den Kaffee getan hat und sie deswegen nicht mitbekommen haben, wie ein großer Wagen den Hirsch aus dem Zelt gezerrt hat, bezweifle ich das. Und noch was Merkwürdiges, was dich interessieren dürfte: Wo er gelegen hat, war doch Blut. Aber wie die Polizei heut Morgen ins Zelt geschaut hat, war nicht nur der Hirsch weg, sondern auch das Blut. Der Schnee war blütenweiß.«


 »Als hätte es ihn nie gegeben …«, flüsterte ich.


 »Genau das hab ich auch gedacht. Seltsam, was?«


 »Im Moment ist so ziemlich alles seltsam. Erzählst du mir nicht bloß eine Geschichte, um mich aufzumuntern?«


 »Als ob ich so was machen würd. Frag sie doch selber, sobald du wieder in Kinnaird bist. Von Beryl soll ich dir das da geben.« Cal reichte mir eine Tupperware-Dose mit ihrem speziellen Shortbread. »Sie behauptet, das magst du. Und ich soll dir schöne Grüße von ihr und den andern ausrichten.«


 »Auch von Zed?«


 »Den hab ich in der Zwischenzeit nicht gesehen.« Cal zuckte mit den Achseln. »Ich hab die Schlüssel für seinen Range Rover bei Beryl hinterlegt und mich schnell verdrückt.«


 »Seit er da ist, läuft in Kinnaird alles schief. Hoffentlich versteht er den Wink mit dem Zaunpfahl und verschwindet endlich. Cal, würd’s dir was ausmachen, wenn ich dich eine halbe Stunde auf einen Kaffee wegschicke, damit ich mich waschen und anziehen kann? Ich möchte mich wieder wie ein Mensch fühlen.«


 »Kein Problem. Ich genehmig mir ein Frühstück im Café. Hab heut noch nichts zwischen die Zähne gekriegt.«


 »Lass dir ruhig Zeit.« Ich stand vom Bett auf. »Cal?«


 »Ja, Tig?«


 »Danke für alles. Und … es tut mir echt leid.«


 »Quatsch.« Er lächelte. »Bis gleich.«


 Obwohl ich ein schlechtes Gewissen hatte, dass ich Cal einen weiteren Schock zumuten musste, zog ich die Klebepads, die mich mit dem EKG verbanden, von meiner Brust, nahm den Rucksack und legte ihn aufs Bett, um seinen Inhalt zu überprüfen. Darin sah ich meinen Pass und meine Brieftasche, doch mein Handy fehlte. Egal, dachte ich, dann muss ich mir eben ein neues kaufen, wenn ich da bin …


 Ich drapierte den Zettel für Cal auf dem Kissen, ging mit dem Rucksack zur nächstgelegenen Toilette, schloss mich ein, schlüpfte in die Jeans und den Pullover, die Cal mir mitgebracht hatte, und fasste meine Haare zu einem Knoten zusammen.


 Dann spähte ich hinaus. Mir war klar, dass ich am Schwesternzimmer vorbeimusste. Ich hatte Glück. Im Moment hielt sich niemand darin auf. Ich öffnete die Toilettentür ganz und verließ die Station. Auf dem Weg hinaus fiel mir ein, was der Detective über die Journalisten vor dem Haupteingang gesagt hatte, und so machte ich mich auf die Suche nach einem Seitenausgang, den ich schließlich auch fand.


 Draußen setzte ich mich in eines der wartenden Taxis.


 »Bitte zum Flughafen Inverness«, sagte ich dem Fahrer.


 »Kein Problem, Miss.« Er ließ den Motor an.


 Wenig später fragte die Frau an dem winzigen Ticketschalter mich, wohin ich wolle.


 »Nach Genf.« Ich sehnte mich nach nichts mehr als nach Mas Fürsorge und Claudias köstlichem Bohneneintopf. Doch als die Finger der Frau über die Tastatur huschten, sah ich vor meinem geistigen Auge die weiße Decke einer Höhle …


 Du sagen Angelina, ich dich heimführen …


 »Moment. Entschuldigen Sie mein schlechtes Englisch«, log ich, um nicht wie eine Vollidiotin dazustehen. »Ich will nicht nach Genf, sondern nach Granada, in Spanien!«


 »Okay«, seufzte die Frau. »Aber das ist ein bisschen komplizierter.«


 * * *


 Eindreiviertel Stunden später beschleunigte das Flugzeug nach London Gatwick auf dem Rollfeld, und ich spürte, wie sich eine schwere Last von meiner Brust hob. Kurz bevor wir in die Wolken eintauchten, schaute ich hinunter auf die graue Stadt und die verschneite Landschaft und warf ihnen eine Kusshand zu.


 Du hattest recht, mein lieber Chilly. Und ich verspreche dir, ihnen zu sagen, dass du es warst, der mich heimgeschickt hat.
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 Einige Stunden später landete das Flugzeug auf dem Rollfeld des Airports von Granada. Zum Glück hatte ich die gesamte Strecke von Gatwick, also fast drei Stunden, schlafen können. Beim Verlassen des Fliegers stieg mir der warme Geruch von Zitrusfrüchten und fruchtbarem Land in die Nase. Obwohl es erst Anfang Februar war, lagen die Temperaturen selbst abends noch um die zehn Grad, was sich nach dem schottischen Winter fast tropisch anfühlte. Nach Passkontrolle und Gepäckrückgabe erkundigte ich mich am Informationsschalter nach einem Hotel in Sacromonte. Die Frau reichte mir eine Visitenkarte.


 »Gracias. Äh, könnten Sie dort anrufen und fragen, ob ein Zimmer frei ist?«


 »In dem Hotel gibt es kein Telefon, señorita. Sie haben Zimmer, keine Sorge.«


 »Danke.«


 Auf dem Vorplatz holte ich mir Euros aus dem Geldautomaten. Danach ging ich zum Taxistand.


 »Wohin, señorita?«, fragte der Fahrer mich.


 Ich kramte mein Schulspanisch hervor. »Nach Sacromonte, por favor, señor.«


 »Sie wollen zu Flamenco-Show?«


 »Nein, zu einem Hotel, dem Cuevas El Abanico.« Ich zeigte ihm die Karte, die die Frau am Informationsschalter mir gegeben hatte.


 »Ah, sí, comprendo!«


 Er brauste in einem Höllentempo los. Ich bedauerte es, dass es bereits dunkel war und ich nicht viel erkennen konnte. Immerhin lag kein Schnee, so viel stand fest. Schon bald nahm ich in der feuchtwarmen Luft meine Kapuze ab. In die Stadt, in der auch noch um elf Uhr abends geschäftiges Treiben herrschte, brauchten wir zwanzig Minuten. Dann bog der Fahrer nach links in eine schmale Gasse ein, und wir begannen, uns nach oben zu bewegen.


 »Nicht weiter. Sie gehen Rest von Weg, señorita. Geradeaus.« Der Fahrer deutete auf ein offenes Tor in einer dicken Mauer. »Fünf Minuten zu Hotel.«


 »Muchas gracias, señor.« Ich gab ihm das Geld für die Fahrt, schulterte meinen Rucksack und betrachtete den gewundenen Pfad vor mir, der nur von einigen altmodischen Lampen erhellt und auf der einen Seite von einer niedrigen Steinmauer begrenzt wurde. Kurz darauf hörte ich, wie der Fahrer zurückstieß und sich den Hügel hinunter entfernte. Als ich mich auf den Weg nach oben machte, spürte ich, wie meine Wunde zu pochen begann.


 Wenig später tauchte hinter einer Kurve auf der anderen Seite des Tals sanft erhellt die Alhambra auf.


 Ich spürte, dass ich hier schon einmal gewesen war. Fasziniert blieb ich stehen. Da alles rundherum im Dunkeln lag, wirkte es, als würde sie dort oben in der Luft schweben.


 »Hier hat Lucía getanzt …«, murmelte ich. Endlich sah ich mit eigenen Augen, was bis dahin nur in meiner Fantasie existiert hatte.


 Ich setzte meinen Weg auf dem schmalen Pfad fort, der sich um den Berg herumwand. Die eine Seite wurde von weiß getünchten, aus dem Felsen gehauenen Behausungen begrenzt, deren bunte Fensterläden für die Nacht geschlossen waren. Nur in wenigen brannte überhaupt Licht, und so betete ich, dass die Dame von der Touristeninformation sich nicht getäuscht hatte und das Hotel nicht den Winter über geschlossen war.


 »Wenn doch, muss ich irgendwo im Freien schlafen«, keuchte ich und spürte, wie mein Herz sich zu beklagen begann.


 Zum Glück entdeckte ich nach der nächsten Kurve Lichter und ein kleines Schild mit dem Namen des Hotels, das ich suchte. Ich öffnete das schmiedeeiserne Tor und trat ein.


 »Le puedo ayudar?«


 Links von mir saß eine Frau an einem Tisch auf einer kleinen Terrasse und rauchte eine Zigarette.


 »Hätten Sie ein Zimmer für mich?«


 »Sí, señorita.« Sie stand auf und winkte mich zur Tür. »Sie kommen aus Großbritannien?«, fragte sie auf Englisch.


 »Nein, aus der Schweiz. Ich spreche auch Französisch.«


 »Bleiben wir bei Englisch, ja? Ich bin Marcella, die Inhaberin von diesem Hotel.« Sie schenkte mir ein Lächeln, bei dem sich die Falten tief in ihr Gesicht eingruben. Als sie mir zur Rezeption voranging, merkte ich, dass das Hotel aus einer Reihe getünchter Höhlen bestand. Sie holte einen Schlüsselbund hervor und führte mich zu einem Raum mit mehreren Sofas, über denen bunt gemusterte Decken lagen. Marcella öffnete die Tür zu einer Höhle mit einem hübschen kleinen Holzbett in der Mitte.


 »Das Bad ist hier.« Meine Gastgeberin deutete auf einen schmalen, mit einem Vorhang ausgestatteten Durchgang zu einer Toilette und einer winzigen Dusche.


 »Wunderbar. Gracias.«


 Ich kehrte mit ihr zu der kleinen Rezeption zurück und füllte das Anmeldeformular aus, worauf sie mir den Schlüssel aushändigte.


 »Haben Sie Hunger?«, erkundigte sie sich.


 »Nein danke. Ich hab im Flieger was gegessen. Aber wenn Sie vielleicht ein Glas Wasser hätten.«


 Sie verschwand im Küchenbereich und kam mit einem Glas und einer Plastikflasche zurück. »Schlafen Sie gut.«


 »Gracias.«


 Nach einer, wie Ma das genannt hätte, »Katzenwäsche«, weil ich mit meiner Verletzung nicht riskieren wollte zu duschen, legte ich mich in das Bett, das sich als sehr bequem entpuppte. Von dort aus blickte ich zur Decke empor. Sie war identisch mit der, die ich so oft vor meinem geistigen Auge gesehen hatte.


 »Ich bin tatsächlich da«, flüsterte ich, dann schlief ich ein.


 * * *


 Als ich am folgenden Morgen einen Blick auf den Wecker auf dem Nachtkästchen warf, stellte ich erstaunt fest, dass es nach zehn Uhr war. Nicht das geringste Tageslicht drang in die Höhle.


 Ich hustete, weil der Staub, der in der Luft lag, meinen Hals reizte. Das Geräusch hallte von den Wänden wider. Nun konnte ich mir in etwa vorstellen, wie es gewesen sein musste, als Felipe in einer ähnlichen Höhle im Sterben lag …


 Ich nahm das Notfallset, das ich am Flughafen erworben hatte, aus meiner Tasche. Zusammenzuckend zog ich das Pflaster von der Wunde. Sie nässte ein wenig, aber angesichts dessen, was ich ihr tags zuvor zugemutet hatte, nicht schlimm. Anschließend säuberte ich sie mit steriler Gaze, gab antiseptisches Gel darauf und klebte ein frisches Pflaster darauf. Erleichtert darüber, dass sie gut heilte und ich nicht am Ort meiner Geburt an einer Blutvergiftung sterben würde, wusch ich mich und streifte ein Baumwollkleid über, das ich im Duty-free-Shop erstanden hatte. Ich zog den Kapuzenpullover darüber und schlüpfte in die Pumps, die ich ebenfalls am Airport gekauft hatte, sodass ich nicht die schweren Wanderstiefel tragen musste, die ich in der Nacht, in der Pegasus gestorben war, angehabt hatte.


 »Tja, Tiggy …«, ich betrachtete schmunzelnd das geblümte Kleid, »… damit passt du bestens in diese Umgebung.«


 Ich verließ mein Zimmer und ging zum Rezeptionsbereich. Aus der kleinen Küche daneben drang der Geruch von frisch gemahlenem, starkem Kaffee.


 »Buenos días, señorita. Haben Sie gut geschlafen?«


 »Ja danke.« War Marcella mit ihrer Mähne langer pechschwarzer Haare und der olivfarbenen Haut eine gitana?, überlegte ich.


 »Ich glaube, es ist warm genug für ein Frühstück draußen«, meinte sie.


 »Sí.« Ich folgte ihr hinaus und blinzelte wie ein Maulwurf, bis meine Augen sich an das helle Licht gewöhnt hatten.


 »Setzen Sie sich«, forderte Marcella mich auf. »Ich bringe Ihr Frühstück heraus.«


 Ich hörte nur mit halbem Ohr zu, weil mich interessierte, was jenseits des schmiedeeisernen Tors vor der Terrasse lag. Ich ging hin, drückte es auf, überquerte den schmalen Pfad vor dem Hotel und beugte mich über die Mauer, um den atemberaubenden Ausblick auf das grüne Tal unter mir und die imposante Alhambra über mir zu genießen. Im Tageslicht sah ich, wie sie sich fahlorangefarben aus dem dunklen Blattwerk erhob.


 »Jetzt verstehe ich, was María meinte, als sie sagte, sie hätte den besten Ausblick der Welt«, flüsterte ich. »Sie hatte recht.«


 Beim Frühstück mit Brot, köstlichen Marmeladen und einem Glas frischem Orangensaft las ich noch einmal Pa Salts Brief.


 »Du musst nach einer blauen Tür suchen«, rief ich mir ins Gedächtnis.


 »Sind Sie Touristin? Wollen Sie die Alhambra besichtigen?« Marcella schenkte mir Kaffee nach.


 »Eigentlich bin ich hierhergekommen, um meine Familie zu finden.«


 »Hier in Sacromonte? Oder in Granada?«


 »In Sacromonte. Ich weiß sogar, an welcher Tür ich klopfen muss.«


 »Sie sind eine gitana?«


 »Das könnte sein, ja.«


 Sie musterte mich. »Sie sind auch payo, das steht fest, aber vielleicht fließt tatsächlich gitano-Blut in Ihren Adern.«


 »Kennen Sie eine Familie namens Albaycín?«


 »Natürlich! Die Albaycíns waren eine der größten in Sacromonte, damals, als wir noch alle hier gelebt haben.«


 »Die Zig… gitanos leben nicht mehr hier?«


 »Manche schon, aber die meisten Höhlen stehen leer. Viele von uns sind in moderne Wohnungen in der Stadt gezogen. Wir leben nicht mehr auf die alte Weise. Das ist traurig, aber wahr. Heute ist Sacromonte wie ausgestorben.«


 »Sind Sie gitana?«


 »Sí, unsere Familie ist seit dreihundert Jahren in Sacromonte«, antwortete sie stolz.


 »Wieso haben Sie dieses Hotel aufgemacht?«


 »Weil die einzigen Leute, die jetzt noch herkommen, Touristen sind, die eine Flamenco-Show sehen wollen oder das Museum, in dem gezeigt wird, wie wir früher in den Höhlen gewohnt haben. Von dieser Straße aus haben wir einen der schönsten Ausblicke der Welt. Und den sollte man nutzen, finde ich.« Sie schmunzelte. »Außerdem gehöre ich hierher.«


 »Ihr Englisch ist ausgezeichnet. Wo haben Sie es gelernt?«


 »In der Schule und an der Uni. Als meine Eltern gestorben sind, habe ich ihre Wohnung veräußert und mit dem Geld die alte Familienhöhle zurückgekauft, um sie in das zu verwandeln, was man heute ein Boutiquehotel nennt.«


 »Das ist Ihnen wunderbar gelungen. Sie haben recht, der Ausblick ist wirklich fantastisch. Wann haben Sie das Hotel eröffnet?«


 »Erst vor einem Jahr. Es ist zäh angelaufen. Man muss Geduld haben. Aber für den Sommer habe ich bereits mehrere lukrative Reservierungen.«


 »Mir gefällt’s jedenfalls sehr«, meinte ich lächelnd.


 »Und wo ist Ihre Familie?«


 »Man hat mir gesagt, ich soll nach einer blauen Tür in der Cortijo del Aire suchen und nach einer Frau namens Angelina fragen. Kennen Sie sie?«


 »Ob ich sie kenne?« Marcella blinzelte ungläubig. »Natürlich! Sie ist die letzte bruja von Sacromonte. Sind Sie mit ihr verwandt?«


 »Gut möglich, ja.«


 »Inzwischen ist sie alt, aber in meiner Kindheit sind die Menschen Schlange gestanden, weil sie ihre Heilkräuter brauchten oder sich von ihr weissagen lassen wollten. Nicht nur gitanos sind gekommen, sondern auch payos. Wenn Sie einen Blick in die Zukunft wagen möchten, kann Angelina Ihnen das ermöglichen.«


 »Wohnt sie in der Nähe?«


 »Gleich nebenan!«


 Als Marcella auf den Hügel links von uns deutete, bekam ich eine Gänsehaut. »Hat sie eine blaue Tür?«


 »Sí. Viele meiner Gäste gehen zu Angelina, wenn ich ihnen von ihrer Gabe erzähle. Sie hilft unserem Geschäft, und wir helfen ihr.«


 »Ich hätte nicht gedacht, dass es so leicht sein würde, sie zu finden.«


 »Wenn etwas vorherbestimmt ist, kann alles ganz einfach sein.« Marcella musterte mich mit ihren braunen Augen. »Vielleicht bestand der schwierigste Teil der Reise darin, sie anzutreten.«


 »Ja«, pflichtete ich ihr erstaunt bei. »Das stimmt.« Da schoss mir ein Gedanke durch den Kopf. »Soweit ich weiß, war der Nachbar meiner Vorfahrin ein Mann namens Ramón. War das hier seine Höhle?«


 »Ja!« Marcella klatschte begeistert in die Hände. »Ich bin eine Nichte x-ten Grades von Ramón. Meine Ururgroßmutter war seine Schwester! Natürlich bin ich ihm nicht persönlich begegnet, aber ich kenne die Geschichten, wie Lucía Albaycín hier Tanzen geübt hat.« Marcella deutete auf den Pfad. »Meine Großmutter erinnert sich noch daran. Lucía war einmal die berühmteste Flamenco-Tänzerin der Welt! Haben Sie von ihr gehört?«


 »Ja. Wenn der Mann, mit dem ich gesprochen habe, recht hat, war sie meine Großmutter.«


 »¡Dios mío!«, rief Marcella voller Ehrfurcht aus. »Können Sie tanzen? Sie haben die gleiche Figur wie sie.«


 »Als Kind war ich im Ballett, doch ich habe nie professionell getanzt. Ich glaube, ich sollte jetzt zu Angelina gehen.«


 »Warten Sie lieber noch eine Stunde oder so – wie die meisten gitanos ist sie eine Nachteule und steht nicht vor Mittag auf.« Marcella tätschelte meine Hand. »Ich finde es sehr mutig von Ihnen, dass Sie hergekommen sind, señorita. Viele gitanos in Ihrem Alter wollen vergessen, woher sie stammen, weil sie sich schämen.«


 Marcella verschwand nach innen, während ich in der Sonne sitzen blieb und über ihre Worte nachdachte. Ich hatte damit gerechnet, lange nach Angelina suchen zu müssen und sie möglicherweise überhaupt nicht aufzuspüren, nicht, sie gleich nebenan anzutreffen.


 Vielleicht ist dein Leben in letzter Zeit kompliziert genug gewesen, und du hast dir eine Pause verdient, Tiggy …


 Ich stand auf, öffnete noch einmal das Tor und ging ein paar Schritte den gewundenen Pfad hinunter. Vor dem Eingang zur Nachbarhöhle blieb ich stehen. Die Tür war tatsächlich leuchtend blau. Wieder bekam ich eine Gänsehaut.


 Dein Leben hat da drin begonnen …, sagte meine innere Stimme. Ich versuchte mir vorzustellen, wie María und Lucía auf der Stufe saßen und an ihren Körben flochten, unter ihnen der Lärm des Ortes. Nun hörte ich lediglich das Zwitschern von Vögeln, die sich in den Olivenhainen verbargen.


 »Wie ausgestorben«, wiederholte ich Marcellas Worte. Es betrübte mich, dass das Leben den Ort verlassen hatte und sein Herzschlag verstummt war.


 Ich setzte mich auf die Mauer und schaute zur Alhambra hinüber. Bis zu dem Moment, als Marcella so erstaunt reagiert hatte, weil ich mehr über meine Herkunft erfahren wollte, war mir nie in den Sinn gekommen, dass man sich für Zigeunerblut schämen könnte. Chilly war stolz auf die Kultur, der er – und wohl auch ich – entstammte, weswegen ich mich geehrt gefühlt hatte, Teil von ihr zu sein. Doch für mich war ja auch alles anders: Ich hatte niemals gegen Vorurteile ankämpfen müssen. Aufgrund meines unauffälligen westeuropäischen Aussehens und meines Schweizer Passes wurde ich überall akzeptiert. Wogegen diejenigen, die einmal auf diesem Hügel gelebt hatten, aus der Stadt verbannt gewesen waren. Die Gesellschaft hatte sie nicht akzeptiert und sogar verfolgt.


 »Warum …?«, murmelte ich.


 Weil wir anders sind und sie uns nicht verstehen und Angst vor uns haben …


 Ich stand auf und folgte dem Pfad bis zu einem Museumshinweisschild neben einer schmalen Treppe nach oben. Als ich die Stufen hinaufzusteigen begann, spürte ich, wie es mir die Brust zuschnürte. Offenbar hatte mein Körper nach wie vor damit zu tun, sich von den traumatischen Schüssen zu erholen, also kehrte ich langsam zum Hotel zurück und setzte mich in die Sonne, bis der Schmerz nachließ.


 »Angelinas Tür ist jetzt offen«, teilte Marcella mir mit, die zwanzig Minuten später mit einem Korb voll Eier durchs Tor trat. »Das heißt, sie ist wach. Hier.« Marcella nahm drei Eier aus dem Korb und reichte sie mir. »Würden Sie ihr die von mir bringen?«


 »Gern.«


 Ich ging in mein Zimmer, bürstete kurz meine Haare und schluckte zwei Ibuprofen gegen den Schmerz der Wunde und den in meiner Seite.


 »Also gut.« Ich nahm die Eier in die Hand, sprach mir selbst Mut zu, stieß das Tor mit dem Fuß auf und schlenderte die wenigen Meter hinunter zu der blauen Tür. Sie stand tatsächlich offen. Da meine Hände voll waren, konnte ich nicht klopfen.


 »Hallo? ¿Hola?«, sagte ich in die Düsternis hinein.


 Ein Mann mit dem prächtigsten Schnauzbart, den ich je gesehen hatte, trat heraus. Er hatte dichte silbergraue Haare und war kräftig. Aus seinem braunen, von der andalusischen Sonne faltigen Gesicht leuchteten zwei schokoladenbraune Augen. Der Mann hatte einen Besen in der Hand, den er wie eine Waffe hielt.


 »Ist Angelina da?«, fragte ich.


 »Zukunftsdeutung erst ab sieben abends«, erklärte er mir in Englisch mit starkem Akzent.


 »Nein, señor, ich will mir nicht weissagen lassen. Man hat mich hergeschickt, damit ich mit Angelina spreche. Möglicherweise bin ich mit ihr verwandt.«


 Der Mann sah mich achselzuckend an. »No comprendo, señorita.« Dann schlug er mir die Tür vor der Nase zu.


 Ich legte die Eier vorsichtig auf der Stufe ab und klopfte. »Ich habe Eier«, rang ich mir auf Spanisch ab, »von Marcella.«


 Die Tür ging auf, der Mann bückte sich und nahm die Eier.


 »Gracias, señorita.«


 »Darf ich reinkommen?« Ich hatte nicht den weiten Weg zurückgelegt, um mich nun von einem alten Mann mit Besen abweisen zu lassen.


 »Nein, señorita.« Er wollte die Tür wieder schließen, doch ich schob meinen Fuß in den Spalt.


 »Angelina?«, rief ich. »Ich bin’s, Tiggy. Chilly hat mich geschickt.« Da gewann der Mann den Kampf um die Tür und schlug sie mir erneut vor der Nase zu. Seufzend kehrte ich zum Hotel zurück.


 »Sie war nicht da?«, fragte Marcella verwundert.


 »Ich glaube schon, aber da war ein Mann, der mich nicht hineingelassen hat.«


 »Ah, Pepe. Er beschützt Angelina, so gut er kann – schließlich ist er ihr Onkel«, erklärte Marcella. »Sie sollten es noch einmal versuchen.«


 Ich kam nicht einmal bis zum Tor, als Pepe schon auf mich zuhastete. Er ergriff meine Hand mit seiner Pranke.


 »Du bist das … du bist jetzt eine Frau.« In seinen braunen Augen standen Tränen.


 »Tut mir leid, ich …«, stotterte ich.


 »Ich bin Pepe, dein tío, dein Großonkel«, teilte er mir mit, drückte mich und zog mich mit zu der blauen Tür. »Perdón, señorita.« Er murmelte etwas auf Spanisch. »Ich wusste nicht, dass du das bist!«


 »Kannst du Englisch?«


 »Klar! Ich sage nur ›no comprendo‹, wenn Touristen zu früh klopfen«, meinte er schmunzelnd. »Und jetzt bringe ich dich zu deiner Cousine Angelina.«


 An der Tür erwartete uns eine kleine Frau mit einer Mähne blonder, am Ansatz grauer Haare. Sie war so zierlich wie ich, trug einen rot-blau gemusterten Kaftan, der bis zum Boden reichte, und ihre Füße steckten in bequemen Ledersandalen. Ihre blauen Augen blitzten mich hinter langen schwarzen Wimpern an. Ihr Eyelinerstrich war in etwa so breit wie ihre Augenbrauen.


 »Hola«, begrüßte ich sie.


 »Hola, Erizo.« Auch ihr kamen die Tränen. »Du bist da«, sagte sie. »Du bist nach Hause zurückgekehrt.« Sie breitete die Arme aus.


 Als sie an meiner Schulter zu schluchzen begann, fing ich ebenfalls zu weinen an. Nach einer Weile wischten wir uns beide das Gesicht ab. Ich hörte, wie Pepe sich hinter mir geräuschvoll schnäuzte, und drehte mich um. Nun umarmten wir uns alle drei. Mein Herz klopfte wie wild, mir war ein wenig schwindlig. Mein Blick wanderte von meinem Großonkel zu der Frau, zu der ich geschickt worden war. Am Ende lösten wir uns voneinander und gingen zu einem kleinen gepflasterten Bereich vor der Höhle, auf dem zahlreiche Topfpflanzen standen. Ich roch Minze, Salbei, Fenchel und Lavendel. Pepe deutete auf einen wackeligen Holztisch und vier ebenso wackelige Stühle. Wir setzten uns. Trotz ihres fortgeschrittenen Alters wirkten Pepe und Angelina keineswegs steif.


 Angelina nahm meine Hand.


 »Mein Englisch ist okay, aber bitte sprich langsam«, bat sie mich. »Wie hast du uns gefunden?«


 Ich erklärte ihr die Sache mit Pa Salts Brief und erzählte ihr von meiner Arbeit in Kinnaird und meiner Begegnung mit Chilly.


 Angelina und Pepe klatschten begeistert in die Hände und redeten in schnellem Spanisch aufeinander ein.


 »Es tut meinem Herz gut zu hören, dass unsere alten Sitten immer noch Kraft haben«, bemerkte Angelina.


 »Kennst du Chilly persönlich?«, fragte ich.


 »Nein, nur den Namen. Micaela hat auf mich aufgepasst, wie ich Kind war. Sie hat Chilly gesagt, dass er dich heimschicken wird. Ich spüre, dass Chilly alt und krank ist. Er ist am Ende seiner Tage«, fügte Angelina nüchtern hinzu. »Sí?«


 »Sí«, flüsterte ich, obwohl ich das eigentlich nicht wahrhaben wollte. Doch mir war klar, dass sich meine Gedanken vor dieser Frau nicht verbergen ließen. Chillys Gabe konnte sich nicht mit der von Angelina messen. Ich fühlte ihre Kraft, die die meine anregte.


 »Dein Blut ist verdünnt durch payo-Ahnen, aber ich spüre die Gabe in dir. Ich bringe dir alles bei, wie Micaela es mir beigebracht hat.«


 In Angelinas Lächeln lag so viel Wärme, dass ich einen Kloß im Hals bekam. Alles an ihr war so … vital. Sie musterte mich.


 »Du bist krank, Erizo. Was ist passiert mit dir?«


 Ich erzählte ihr so kurz wie möglich von der Nacht, in der Pegasus gestorben war.


 Da verdrehte Angelina die Augen und legte den Kopf schief, als würde sie auf etwas in der Ferne lauschen.


 »Das Tier wurde dir als Hilfe geschickt«, erklärte sie. »Der Hirsch ist dein Geistführer und wird viele Formen annehmen in deinem Leben. Verstehst du?«


 »Ich glaube schon, ja.«


 »Alles geschieht aus einem Grund, Erizo, nichts ist Zufall. Der Tod ist nicht das Ende, sondern der Anfang.« Sie studierte meine Handfläche. »Pepe«, sagte sie wenig später, »ich brauche la poción.« Sie zählte in schnellem Spanisch die Inhaltsstoffe der Arznei an ihren Fingern auf. »Bring sie.«


 Pepe verschwand, während Angelina mich weiter intensiv musterte. »Pequeño erizo … kleiner Igel …«


 »So hat Chilly mich auch genannt!«, rief ich erstaunt aus. »Allerdings hat er ›Hotchiwitchi‹ gesagt.«


 Pepe kehrte mit einer unappetitlich aussehenden Flüssigkeit in einem Glas zurück.


 »Das hilft, die Wunde in deinem Herzen und deiner Seele zu heilen«, erklärte sie, als Pepe mir das Glas hinstellte.


 »Was ist das?«, erkundigte ich mich.


 »Nicht wichtig«, meinte Pepe. »Angelina sagt, du musst es trinken.«


 »Okay.« Ich nahm das Glas in die Hand. Das Zeug roch merkwürdig.


 »Trink«, drängte Angelina mich.


 »Wie lange willst du bleiben?«, fragte Pepe, sobald ich den letzten Schluck von der widerlichen Flüssigkeit getrunken hatte.


 »Darüber habe ich noch nicht nachgedacht. Ich bin einfach nur in den Flieger gestiegen und hergekommen. Ich hatte nicht erwartet, euch so leicht zu finden.«


 »Jetzt bist du hier. Und du musst eine Weile bleiben. Angelina kann dir viel beibringen.«


 Ich sah zuerst meinen Großonkel, dann meine Cousine an.


 »Hat einer von euch meine Mutter und meinen Vater persönlich gekannt?«


 »Natürlich«, antwortete Pepe. »Wir waren viele Jahre Nachbarn und bei deiner Geburt dabei.« Pepe deutete auf die Höhle. »Du bist da zur Welt gekommen.«


 »Wie hieß meine Mutter?«


 »Isadora.« Pepes Miene wurde ernst, und Angelina senkte den Blick.


 »Isadora …«, wiederholte ich.


 »Erizo, wie viel weißt du über deine Vergangenheit?«, fragte Angelina.


 »Chilly hat mir viel über das erzählt, was passiert ist, bevor Lucía nach Barcelona gegangen ist. Und darüber, wie María sich auf den Weg gemacht hat, um sie und José aufzuspüren. Könnt ihr mir sagen, was danach geschehen ist?«


 »Ja, aber zuerst müssen wir zurück zu dem Punkt, wo Chilly aufgehört hat«, antwortete Angelina. »Du musst alles erfahren. Es wird viele Stunden dauern, die Geschichte zu erzählen.«


 »Ich habe alle Zeit der Welt«, versicherte ich ihr schmunzelnd, und das entsprach der Wahrheit.


 »Du musst wissen, woher du kommst, damit du siehst, wohin du gehst, Erizo. Wenn du dich stark genug fühlst, fange ich an.« Angelina ergriff erneut meine Hand und ertastete meinen Puls. Sie nickte. »Besser.«


 Mir ging es tatsächlich besser. Mein Herz hatte aufgehört zu rasen, und ich war ungewöhnlich ruhig.


 »Du weißt also, dass Lucía mit ihrem papá in Barcelona getanzt hat, nachdem ihre Mutter zurück nach Sacromonte gefahren ist?«


 »Ja.«


 »Lucía ist mehr als zehn Jahre von Sacromonte weggeblieben und hat ihr Handwerk gelernt. Sie hat an vielen Orten getanzt, aber sie und José sind immer wieder zurück nach Barcelona. Ich fange an, als Lucía einundzwanzig ist. Das war … ich muss überlegen … 1933 …«
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 »Komm, Lucía, wir müssen los.«


 »Ich bin müde, papá. Kann heute Abend nicht jemand anders für mich tanzen?«


 José sah seine Tochter an, die auf ihrer alten Matratze in ihrem winzigen Zimmer lag und rauchte.


 »Wir sind alle müde, chiquita, aber wir müssen Geld verdienen.«


 »Das sagst du mir jeden Tag. Vielleicht ist es heute anders, und ich werde nicht arbeiten.« Lucía stippte ihre Zigarette ab, die Asche fiel auf den Boden. »Wohin hat mich die Arbeit gebracht, papá? Ich bin in Cadiz und Sevilla gewesen, habe Tourneen durch die Provinzen gemacht und sogar mit der großen Raquel Meller in Paris getanzt. Trotzdem wohnen wir nach wie vor in diesem Drecksloch!«


 »Wenigstens haben wir jetzt unsere eigene Küche«, erinnerte José sie.


 »Was nützt uns die, wenn wir nie kochen?« Lucía stand auf, schlenderte ans offene Fenster und schnippte den Zigarettenstummel hinaus.


 »Ich dachte, du lebst für den Tanz, Lucía.«


 »Ja, das tue ich, papá, aber die Inhaber der Bars treiben mich an wie einen Galeerensträfling – manchmal drei Auftritte pro Abend, damit sie noch mehr Geld verdienen! Außerdem kommen immer weniger Leute. Sie wollen mich nicht mehr sehen. Ich bin einundzwanzig, eine Frau in einem Kinderkörper.« Lucía ließ die Hände über ihren Leib gleiten, um ihre Worte zu illustrieren. Sie hatte eine schmale Taille, schlanke Glieder, war flachbrüstig und gerade einmal eins dreißig groß.


 »Das stimmt nicht, Lucía. Die Zuschauer lieben dich.«


 »Papá, die Männer im Café interessieren Brüste und Hüften. Und mich könnte man für einen Jungen halten.«


 »Das ist ja gerade ein Teil deines Reizes. Das macht La Candela einzigartig! Die Menschen strömen nicht herbei, um deine Brüste zu bewundern, sondern deine Fußtechnik und deine Leidenschaft. Hör auf mit dem Selbstmitleid, zieh dich an und komm. Ich möchte dir jemanden vorstellen.«


 »Wen? Wieder einen Impresario, der behauptet, er macht mich berühmt?«


 »Nein, Lucía, einen bekannten Sänger, der kürzlich eine Schallplatte aufgenommen hat. Bis gleich in der Bar.«


 Als die Tür hinter José ins Schloss fiel, schlug Lucía mit der Faust gegen die Wand. Dann wandte sie sich wieder dem offenen Fenster zu und schaute auf die belebte Straße hinunter. Elf lange Jahre war sie nun schon hier und tanzte sich die Seele aus dem Leib …


 »Keine Familie, kein eigenes Leben …«


 Unten küssten sich zwei junge Liebende. »Und kein Freund.« Sie zündete sich eine weitere Zigarette an. »Wenn ich einen hätte, würde das papá nicht gefallen. Ihr seid meine Freunde«, sagte sie zu ihren Füßen, die so klein waren, dass sie Kinderschuhe tragen musste.


 Lucía schlüpfte aus ihrem Nachthemd und zog ihr weiß-rotes Flamenco-Kleid an. Es stank nach dem Schweiß, den sie beim Tanzen vergoss. Die weißen Rüschenärmel verbargen kaum die gelben Flecken, und die Schleppe war halb zerfetzt und schmutzig, doch das Geld reichte nur, um es einmal pro Woche am Montag in die Reinigung zu bringen, und heute war Samstag. Sie hasste die Wochenenden – ihr eigener Schweißgeruch gab ihr das Gefühl, nicht besser als eine gewöhnliche Prostituierte zu sein.


 »Wenn nur mamá da wäre.« Seufzend stellte sie sich vor den gesprungenen Spiegel, fasste ihre lange rabenschwarze Mähne und drehte sie zu einer Rolle. Sie konnte sich gut erinnern, wie ihre Mutter einmal hier auf dieser Matratze neben ihr gesessen und sanft ihre Haare gebürstet hatte.


 »Du fehlst mir, mamá.« Lucía schminkte ihre Augen und Lippen und gab Rouge auf ihre Wangen. »Vielleicht sollte ich papá noch einmal sagen, dass ich nach Granada zurückgehen möchte, weil ich eine Pause brauche. Bestimmt erklärt er mir dann wieder, dass wir kein Geld für die Fahrt haben.«


 Sie machte einen Schmollmund, schüttelte ihre Schleppe aus und stellte sich in Positur. »Ich sehe aus wie eine von diesen Puppen, die sie in den Andenkenläden verkaufen! Vielleicht mag mich ja ein reicher payo adoptieren und mit mir spielen!«


 Sie verließ die Wohnung und ging eine schmale Gasse entlang zur Hauptstraße des Barrio Chino. Ladeninhaber, Barkeeper und Gäste winkten ihr zu oder pfiffen ihr nach.


 Kein Wunder, ich habe hier praktisch in jedem Lokal getanzt, dachte sie.


 Trotzdem munterten die Aufmerksamkeit, die die Leute ihr entgegenbrachten, und die erhobenen Gläser sowie die »La Candela! La Reina!«-Rufe, die ihr aus allen Richtungen entgegenschollen, sie auf. In dem Viertel mangelte es ihr immerhin nicht an Gesellschaft, und sie konnte überall auf einen Gratisdrink hoffen.


 »Hola, chiquita«, hörte sie jemanden hinter sich rufen. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie Chilly sich einen Weg durch die Menge bahnte. Er trug bereits seine schwarze Hose und seine Weste für den abendlichen Auftritt und hatte das weiße Rüschenhemd in der Augusthitze halb aufgeknöpft.


 In den vergangenen Jahren war Chilly zu einem guten Freund geworden. Er und José gehörten zu Josés cuadro, der Truppe von Flamenco-Künstlern, die gemeinsam in den zahlreichen Lokalen des Barrio Chino auftraten. Während Chilly und José Gitarre spielten und sangen, tanzte Juana la Faraona, die Cousine von Lucías Vater, mit Lucía. Reife und Rundungen der älteren Frau kontrastierten mit Lucías Jugend und Feuer. Juana hatte bereits über ein Jahr zuvor vorgeschlagen, eine weitere Tänzerin in ihre kleine Truppe aufzunehmen.


 »Wir brauchen keine neue Tänzerin«, hatte Lucía protestiert. »Bin ich denn nicht genug? Bringe ich nicht ausreichend Peseten für euch alle?«


 Trotz der Verärgerung seiner Tochter war auch José der Ansicht gewesen, dass eine weitere junge und mit üppigeren Kurven ausgestattete Tänzerin die Gruppe attraktiver machen würde. Rosalba Ximénez mit ihren rotbraunen Haaren und den grünen Augen konnte zwar Lucía bei den leidenschaftlichen bulerías nicht das Wasser reichen, tanzte jedoch die alegrías sinnlich und voller Eleganz. Da sie um Lucías hitziges Temperament wusste, hielt sie sich an den besonnenen Chilly. Lucías Eifersucht verstärkte sich noch, als sie mit ansehen musste, wie Rosalba ihr langsam, aber sicher den Freund aus Kindertagen wegnahm.


 Einen Monat zuvor hatte Chilly, ohne auf Lucías Schmollen zu achten, Rosalba geheiratet. Die Hochzeit hatte das ganze Wochenende gedauert, und das gesamte Barrio Chino war bei der Feier dabei gewesen.


 »Du siehst besser aus als gestern, Lucía«, stellte Chilly fest, als er sie einholte. »Hast du meine Arznei genommen?«


 Chilly war der bruja der cuadro und mischte Kräutertränke für ihre Mitglieder, wenn sie krank waren. Lucía vertraute auf seine Fähigkeiten und seine Sehergabe.


 »Ja, Chilly. Ich glaube, sie hat geholfen. Heute scheine ich mehr Energie als gestern zu haben.«


 »Gut, aber noch besser wäre es, wenn du aufhören würdest, ständig an deine Grenzen zu gehen.« Wieder einmal musterte er sie so intensiv, dass sie das Gefühl hatte, er würde geradewegs in ihre Seele schauen. Als sie wortlos den Blick abwandte, fuhr er fort: »Du bist unterwegs zur Bar de Manquet?«


 »Ja, ich treffe mich dort mit papá.«


 »Ich begleite dich.«


 Chilly ging in der glühenden Hitze neben ihr her. Wie jedes Wochenende drängten sich in den Bars Hafen- und Landarbeiter, die vorhatten, ihren Lohn in Bier und Schnaps anzulegen.


 »Was ist los, Lucía?«, erkundigte er sich.


 »Nichts.« Sie wollte nicht, dass er mit Rosalba über ihren Kummer redete.


 »Ich weiß doch, dass etwas ist – dein Herz ist leer, das sehe ich.«


 »Sí, Chilly, du hast recht. Mein Herz langweilt sich, aber hauptsächlich bin ich einsam.«


 »Das kann ich nachvollziehen.« Chilly blieb stehen und nahm ihre Hände in die seinen. Dann hob er den Kopf, und Lucía wusste, dass er in die Zukunft blickte. »Jemand wird kommen … schon sehr bald.«


 »Pah! Das sagst du mir nicht das erste Mal.«


 »Stimmt, aber ich schwöre dir: Es ist bald so weit.« Als sie die Bar de Manquet erreichten, küsste er sie auf beide Wangen. »Viel Glück, chiquita. Das wirst du brauchen.« Er zwinkerte ihr zu und schlenderte davon.


 In der Bar de Manquet war wie immer die Hölle los. Unter lautem Applaus bahnte Lucía sich einen Weg durch die Menge zum Tisch der cuadro bei der Bühne. Ihr Vater unterhielt sich dort mit einem Mann, der mit dem Rücken zu ihr saß.


 »Das Übliche, Lucía?«, fragte Jaime, der Barkeeper.


 »Sí, gracias. Hola, papá. Wie du siehst, habe ich mich hergeschleppt. ¡Salud!« Sie hob das kleine Glas Anisschnaps, das Jaime ihr gereicht hatte, und leerte es in einem Zug.


 »Ah, die Königin ist da«, begrüßte José sie. »Schau, wer gekommen ist, um dir Reverenz zu erweisen.«


 »La Candela! Endlich lernen wir uns kennen.« Der Mann stand auf und verbeugte sich leicht. »Ich bin Agustín Campos.«


 Als Erstes fiel Lucía auf, dass er sie nicht um Haupteslänge überragte wie die meisten Männer. Er war mit einem elegant geschnittenen Anzug bekleidet, die schwarzen Haare hatte er ordentlich aus der Stirn gekämmt. Seine Haut war heller als die der meisten gitanos, und Lucía hätte ihre neuen Kastagnetten verwettet, dass in seinen Adern auch payo-Blut floss. Seine Ohren standen ziemlich weit ab, und seine karamellbraunen Augen wirkten sanft.


 »Hola, Señor Campos. Wie ich höre, sind Ihre Schallplattenaufnahmen in ganz Spanien bekannt.«


 »Sagen Sie doch bitte Meñique zu mir wie alle.«


 »Meñique«, wiederholte Lucía lächelnd. »›Kleiner Finger‹?«


 »Ja, den Spitznamen habe ich seit meiner Kindheit, und da ich seitdem nicht allzu viel gewachsen bin, passt der Name ja immer noch, nicht wahr?«


 »Wie Sie sehen, bin ich auch nicht sonderlich groß«, erwiderte sie schmunzelnd, entzückt über seine Aufrichtigkeit und Bescheidenheit. Die meisten Gitarristen – besonders die erfolgreichen – waren einfach unerträglich. »Was machen Sie hier in Barcelona?«


 »Ich nehme eine neue Platte für die Parlophone Company auf. Und da habe ich mir gedacht, ich schaue im Barrio Chino vorbei, um alte Freunde zu treffen und möglicherweise neue kennenzulernen.« Sein Blick wanderte über ihren Körper. »Die Flamme von La Candela scheint lichterloh zu brennen.«


 »Nein, ihr Licht ist am Verlöschen, weil sie es leid ist, immer wieder die gleichen Tänze vor demselben Publikum aufzuführen. Doch Ihre Musik, Meñique, ertönt aus allen Grammofonen.«


 »Lassen Sie uns noch etwas trinken.« Meñique schnippte mit den Fingern, um die Aufmerksamkeit des Barkeepers auf sich zu lenken. Als José merkte, dass die Laune seiner Tochter sich verbesserte, sprach er ein Dankgebet.


 Esteban Cortes, der Inhaber der Bar de Manquet, kam an ihren Tisch. Nachdem er Lucía mit Wangenküsschen begrüßt hatte, wandte er sich Meñique zu.


 »Es ist Zeit für deinen magischen Auftritt, hombre. Zeig Barcelona, was wir bisher verpasst haben!«


 Als Meñique die Bühne betrat, brach Jubel aus, und gleich darauf wurde es mucksmäuschenstill. Lucía saß mit einem Manzanilla an ihrem Tisch und fächelte sich mit einem Fächer Luft zu.


 Meñique stimmte seine Gitarre, dann schlugen seine langen, schlanken Finger die ersten Akkorde einer guajira an. Lucía lächelte in sich hinein. Dies war die eindrucksvollste und komplexeste Form des Flamenco – sogar ihr Vater tat sich damit schwer –, und nur die sichersten Gitarristen wagten sich daran.


 Als die cajón-Trommel ertönte und Meñique mit tiefer, weicher Stimme zu singen anfing, beobachtete Lucía fasziniert seine Finger, die die Saiten mühelos in großer Geschwindigkeit liebkosten. Plötzlich suchte er mit den Augen in der Menge nach ihr. Und als ihre Blicke sich trafen, spürte sie, wie ihr Körper reagierte, ihr Herzschlag sich dem Rhythmus der Musik anpasste und sich in ihrem Nacken Schweiß bildete.


 Mit großer Geste schlug er das letzte Mal die Saite an. Ein Lächeln spielte um seine Lippen. Lucía erwiderte es. Dabei formte sich ein klarer Gedanke in ihrem Gehirn heraus.


 Chilly hatte recht. Ich will dich, Meñique. Ich werde dich kriegen.


 * * *


 Später am Abend, als das Publikum endlich zufriedengestellt war, gingen die Flamenco-Künstler zu einer improvisierten juerga in ein privates Zimmer nach oben.


 »Dios mío«, stöhne Meñique, als er mit Lucía eintrat und sah, dass der Raum voller Leute war.


 »Hier im Barrio Chino ist heute Zahltag. Da treffen wir uns alle und tanzen und singen«, erklärte sie.


 »Schauen Sie, da drüben ist El Peluco.« Meñique deutete auf einen alten Mann, der majestätisch auf einem Stuhl thronte, eine Gitarre auf dem Schoß. »Kaum zu glauben, dass er noch aufrecht sitzen und spielen kann, bei der Menge Alkohol, die er trinkt.«


 »Ich kenne ihn nicht. Vielleicht ist er Gast der Villa Rosa am anderen Ende der Straße«, meinte Lucía achselzuckend. »Holen Sie mir doch bitte einen Schnaps.«


 El Peluco kletterte mit seiner Gitarre aufs Podium und sang ein altes Lied, das Lucía von ihrem Großvater kannte.


 »Ich muss Sie ihm vorstellen, er ist eine lebende Legende«, sagte Meñique Lucía ins Ohr, als lauter Applaus den alten Mann verabschiedete und ein anderer Sänger seinen Platz einnahm. »El Peluco!«, rief Meñique ihm zu und winkte.


 »Ah, der Mann aus Pamplona.« El Peluco erwiderte sein Winken und gesellte sich zu ihnen.


 »Schnaps für Sie, señor.« Meñique gab ihm ein Glas. Sie prosteten einander zu, dann stellte Meñique Lucía vor. »Und das ist La Candela!«


 Lucía spürte El Pelucos Blick auf sich.


 »Du bist das also. Ich hab viel von dir gehört. Was bist du doch für ein winziges Persönchen.« El Peluco lachte, trank seinen Schnaps und beugte sich zu Meñique hinüber. »Das ist keine Frau. Den Flamenco kann nur eine richtige Frau tanzen. Vielleicht ist sie eine kleine Schwindlerin«, flüsterte er deutlich hörbar, bevor er laut und vernehmlich rülpste.


 Wie von ihm beabsichtigt, hörte Lucía, was er sagte. Wut stieg in ihr auf, und sie kannte nur ein Ventil dafür. Sie stand auf, fing an, mit nackten Füßen auf den Boden zu stampfen, und hob langsam die Arme über den Kopf. Ihre Handrücken berührten einander und bildeten die Form einer Rose, wie ihre mamá es ihr beigebracht hatte. Die ganze Zeit über sah sie dem Mann in die Augen, der sie eine Schwindlerin genannt hatte.


 Als die anderen Anwesenden merkten, was geschah, bildeten sie einen Kreis um Lucía, und man brachte den cantaor zum Schweigen. Meñique und José nahmen den Rhythmus auf und begannen, eine alte soleá zu summen, während Lucías Füße auf den Boden stampften. Den Blick nach wie vor auf den Mann gerichtet, der sie beleidigt hatte, beschwor sie den Geist des duende und tanzte nur für ihn.


 Am Ende sank Lucía völlig erschöpft zu Boden und nickte den Anwesenden zu, die in Jubel ausbrachen, aufsprangen und ihren Stuhl direkt neben den von El Peluco stellten. Sie stieg hinauf, sodass sie ihm in die Augen sehen konnte.


 »Nenn mich nie wieder eine Schwindlerin«, warnte sie ihn. »Okay, señor?«


 »Señorita, das schwöre ich bei meinem Leben. Sie sind … magnifica!«


 »Wer bin ich?« Sie deutete mit dem Finger auf ihn.


 El Peluco verneigte sich. »Die Königin!«


 Die Anwesenden johlten, und Lucía hielt ihm die Hand hin, damit er sie küsste.


 »Jetzt …«, sagte sie zu Meñique, als er ihr von dem Stuhl herunterhalf, »… kann ich mich endlich ausruhen.«


 * * *


 Am folgenden Morgen erwachte Lucía wie so oft mit Kopfschmerzen, weil sie zu wenig geschlafen und zu viel Schnaps getrunken hatte. Sie tastete auf dem Boden neben dem Bett nach ihren Zigaretten, zündete sich eine an und sah zu, wie die Rauchkringel sich gen Decke erhoben.


 Irgendetwas ist anders …, dachte sie, denn trotz ihres Katers war sie nicht wie sonst morgens deprimiert.


 Meñique!


 Lucía streckte sich genüsslich, die Zigarette hinter dem Kopf, und malte sich aus, wie es wäre, diese sinnlichen Finger auf ihrem Körper zu spüren.


 Als der gesunde Menschenverstand die Oberhand gewann, setzte sie sich auf. »Sei nicht albern. Meñique ist berühmt, der Schwarm aller Frauen. Ganz Spanien kennt ihn. Er kann jede Frau haben, die er will.«


 Aber möglicherweise hatte er sie am Abend zuvor tatsächlich begehrt, und sie hätte sich ihm willig hingegeben, wenn ihr Vater nicht aufgepasst hätte wie ein Schießhund.


 »Sehen wir uns morgen wieder, Lucía?«, hatte Meñique gefragt, als ihr Vater meinte, es sei Zeit, nach Hause zu gehen.


 »Morgen Abend muss sie in drei Cafés tanzen, Meñique«, hatte José ihm erklärt.


 »Darf ich in der Villa Rosa für sie spielen?«


 José hatte seine Tochter weggezogen.


 * * *


 Als Lucía an jenem Abend die Villa Rosa betrat, konnte sie Meñique nirgendwo entdecken.


 »Vielleicht ist es besser so«, murmelte sie trotz ihrer Enttäuschung und ging auf die Bühne. »Heute stinkt mein Kleid noch stärker als sonst.«


 Später trottete sie mit ihrem Vater und ihrem üblichen Tross glühender Verehrer im Schlepptau zur Bar de Manquet. Meñique erwartete sie vor dem Café.


 »Buenas noches, señorita, señor. Tut mir leid, mir ist etwas dazwischengekommen, aber wie ich bereits gesagt habe, würde ich heute Abend gern für Lucía spielen«, verkündete er, während sie zu dritt hineingingen. »Ich habe den Geschäftsführer gefragt. Er hat nichts dagegen, wenn es Ihnen recht ist.«


 »Sí, papá. Das würde mich sehr freuen«, bettelte Lucía.


 »Tja, wenn das der Wunsch des Geschäftsführers und meiner Tochter ist«, meinte José. Lucía sah die Gewitterwolken in den Augen ihres Vaters.


 An jenem Abend brachte Meñique Lucía an ihre Grenzen. Er begann trügerisch langsam, stampfte plötzlich mit dem Fuß auf, rief »¡Olé!« und spielte eine Reihe so schneller Arpeggios, dass selbst Lucías Füße kaum Schritt halten konnten. Die Zuschauer klatschten, johlten und stampften, als die Meister der Finger und der Füße den Kampf aufnahmen. Lucía verwandelte sich in einen wirbelnden Derwisch der Leidenschaft, bis Meñique ein letztes Mal über die Saiten strich, den Kopf schüttelte und aufstand, um sich vor Lucía zu verneigen. Die Menge brach in Jubel aus, als die beiden die Bühne verließen, um Schnaps und jede Menge Wasser zu trinken.


 »Müssen Sie immer gewinnen?«, flüsterte er ihr ins Ohr.


 »Ja, immer.« Lucía bedachte ihn mit einem flammenden Blick.


 »Können wir uns morgen zum Mittagessen treffen? Im Café de l’Ópera, ohne Ihren Wachhund.« Meñique nickte in Richtung José, der an der Theke Hof hielt.


 »Der kommt nie vor drei nachmittags aus den Federn.«


 »Gut. Ich muss los. Ich habe versprochen, noch in der Villa Rosa zu spielen.« Meñique nahm ihre Hand und küsste sie. »Buenas noches, Lucía.«


 * * *


 Als sie am folgenden Tag das Café erreichte, wartete er bereits an einem Tisch davor auf sie.


 »Entschuldigung.« Lucía setzte sich ihm gegenüber hin und zündete sich eine Zigarette an. »Ich habe verschlafen«, gestand sie mit einem Achselzucken.


 In Wahrheit hatte sie in der vergangenen Stunde sämtliche Kleider, Blusen und Röcke anprobiert, die sie besaß und die allesamt alt und altmodisch waren. Am Ende hatte sie sich für eine schwarze Übungshose und eine rote Bluse entschieden und ein flottes rotes Tuch um den Hals gebunden.


 »Sie sehen entzückend aus«, begrüßte Meñique sie und erhob sich, um sie auf beide Wangen zu küssen.


 »Lügen Sie mich nicht an, Meñique. Ich habe den Körper eines Jungen und das Gesicht einer hässlichen alten Frau, und dagegen können wir beide nichts tun. Immerhin kann ich tanzen.«


 »Sie haben keineswegs den Körper eines Jungen, Lucía.« Meñique betrachtete kurz die Umrisse ihrer kleinen, straffen Brüste. »Wollen wir eine Sangria trinken? Die ist sehr erfrischend.«


 »Das ist ein payo-Getränk«, entgegnete sie stirnrunzelnd. »Aber wenn es gut schmeckt: Warum nicht?«


 Meñique bestellte einen Krug Sangria und schenkte ihnen ein. Lucía nahm einen Schluck, ließ die Flüssigkeit über ihre Zunge gleiten und spuckte sie auf den Boden aus.


 »Igitt, ist das süß!« Sie rief den Kellner mit einem Fingerschnippen herbei. »Bringen Sie mir schwarzen Kaffee, damit ich den Geschmack loswerde.«


 »Ich merke gerade, dass Ihr Temperament genauso feurig ist wie Ihr Tanz.«


 »Sí, es gibt mir den duende.«


 »Ihr Andalusier seid alle gleich. Völlig außer Rand und Band.« Meñique grinste.


 »Und Sie sind ein blasser señor aus Pamplona. Ihre Mutter ist eine payo?«


 »Ja. Ihr habe ich es zu verdanken, dass ich die Schule besuchen und lesen und schreiben lernen durfte.«


 »Sind Sie jetzt, wo die payos Geld für Ihre gitano-Musik zahlen, einer von ihnen?«


 »Nein, Lucía. Ich sehe nichts Falsches darin, unsere Flamenco-Kultur mit einem Publikum zu teilen, das nichts mit den gitanos zu tun hat. Sie haben recht: Die payos haben Geld. Die Welt, auch unsere Welt des Tanzes, ist dabei, sich zu verändern. Die hier …«, Meñique deutete auf die zahlreichen cafés cantantes in der Straße, »… haben ihre beste Zeit hinter sich. Die Leute wollen Lichter, Kostüme, ein Orchester auf einer großen Bühne in einem Theater.«


 »Glauben Sie, ich weiß das nicht? Vor vier Jahren war ich in Paris in Raquel Mellers Show.«


 »Ich habe gehört, das war ein Riesenerfolg. Warum haben Sie aufgehört?«


 »La Meller hat es nicht gefallen, dass das Albaycín Trio – ich, La Faraona und mein Vater – populärer wurde als sie. Sie hat La Faraona sogar ins Gesicht geschlagen.« Lucía lachte. »Und ihr vorgeworfen, dass sie ihr bewusst die Schau stiehlt.«


 »Klingt ganz nach La Meller. Ihr Ego ist größer als ihr Talent.«


 »Sí, also sind wir weggegangen und in den Cafés von Montmartre aufgetreten. Das hat viel mehr Spaß gemacht. Das Leben dort hat mir gefallen, obwohl wir so gut wie nichts verdient haben. Das scheint die Tragödie meines Lebens zu sein. Ich bekomme eine große Chance und denke: Ja! Das ist es! Dann zerrinnt mir alles zwischen den Fingern, und ich fange wieder von vorn an.«


 »Übertreiben Sie nicht, Lucía. Sie sind berühmt – man könnte fast sagen berüchtigt.«


 »Aber nicht da draußen …« Lucía machte eine Geste, die das gesamte Land umfasste. »Nicht wie Sie oder La Argentinita.«


 »Die, wenn ich das erwähnen darf, einige Jahre älter ist als Sie«, entgegnete Meñique mit einem nachsichtigen Lächeln.


 »Sie ist praktisch eine alte Frau. Trotzdem hat sie gerade in einem Film mitgespielt!«


 »Eines Tages, pequeña, werden Sie ebenfalls ein Filmstar sein, das verspreche ich Ihnen.«


 »Sie können also in die Zukunft blicken wie mein Freund Chilly?«


 »Nein, aber ich spüre Ihren Ehrgeiz. Er brennt in Ihnen wie eine lodernde Flamme. Wollen wir bestellen?«


 »Das Übliche«, teilte Lucía dem wartenden Kellner herablassend mit. »Ich tanze jetzt schon fast so lange wie La Argentinita, und wie weit hat mich das gebracht? Während sie mit schickem Pelz in Europa herumchauffiert wird, sitze ich hier und esse mit Ihnen Sardinen.«


 »Gracias für das Kompliment.« Meñique hob eine Augenbraue. »Wie geht es nun weiter?«


 »Carcellés hat für uns eine Tournee durch die Provinzen organisiert.«


 »Carcellés? Wer ist das?«


 »Wieder so ein fetter Impresario, der sich an uns und unserer harten Arbeit gesundstößt.« Lucía zuckte mit den Achseln. »Ich trete auf dem Land vor Farmtieren auf, während La Argentinita auf großen Bühnen Tausende entzückt.«


 »Lucía, Sie sind zu jung für solche Verbitterung«, rügte Meñique sie. »Und, werden Sie die Tour machen?«


 »Mir bleibt nichts anderes übrig. Wenn ich noch länger hier im Barrio Chino tanze, gehe ich ein«, meinte sie in theatralischem Tonfall und zündete sich eine weitere Zigarette an. »Wissen Sie, was mich noch ärgert?«


 »Was?«


 »Erinnern Sie sich an den Tänzer Vicente Escudero? Der hat mich Sol Hurok, dem berühmten Manager von La Argentinita, empfohlen. Und der wollte mit mir nach New York! Stellen Sie sich das vor!«


 »Warum sind Sie nicht gefahren?«


 »Papá hat gesagt, gitanos könnten nicht übers Wasser. Ist das zu fassen, dass er ein solches Angebot ausgeschlagen hat?« Lucía schlug so heftig mit der Faust auf den Tisch, dass das Eis in den Wassergläsern klirrte. »Danach habe ich einen Monat nicht mit ihm geredet.«


 Meñique, der begann, Lucías Temperament kennenzulernen, glaubte ihr das gern.


 »Sie sagen, Sie sind einundzwanzig. Das bedeutet, Sie können letztlich selbst über Ihre Zukunft entscheiden. Obwohl ich denke, dass Ihr Vater im Hinblick auf New York recht hatte.«


 »Sie meinen mit dem dummen gitano-Aberglauben?«


 »Nein, weil er Ihnen ermöglicht hat, sich hier weiterzuentwickeln. Das Barrio Chino bringt einige der weltbesten Flamenco-Tänzer hervor. Beobachten Sie und lernen Sie, Lucía. Mit dem richtigen Lehrer können Sie es noch weit bringen.«


 »Ich brauche keinen Lehrer! Ich improvisiere jeden Abend! Hören Sie auf, mich wie papá zu behandeln. Sie sind selbst nicht viel älter als ich!«


 Als ihr Essen serviert wurde, sah Meñique, dass Lucía die Sardinen hinunterschlang, um sich so schnell wie möglich die nächste Zigarette anzünden zu können. Sie besaß das Potenzial zu einer großen Diva, das merkte er. Trotzdem faszinierte sie ihn wie keine andere Frau zuvor. Er begehrte sie.


 »Wenn irgend möglich sollten Sie nach Madrid kommen. Dort hätten Sie ein größeres Publikum, und außerdem lebe ich dort …« Er schob lächelnd auf dem Tisch seine Hand auf die ihre zu. Sie betrachtete sie erstaunt und auch ein wenig ängstlich.


 Als seine Finger die ihren umfassten, bekam sie eine Gänsehaut.


 »Wo soll ich denn in Madrid tanzen?« Sie hatte Mühe, sich auf das Gespräch zu konzentrieren.


 »Dort gibt es zahlreiche große Theater und Abende mit fester Besetzung und richtigem Orchester. Ich werde Ihren Namen Bekannten gegenüber erwähnen, doch in der Zwischenzeit sollten Sie nicht vergessen, dass das Ziel unserer Bemühungen nicht Ruhm und Reichtum ist, sondern die Kunst selbst.«


 »Das weiß ich«, seufzte Lucía, für die die Berührung seiner Hand wie Balsam auf die wunde Seele wirkte. Sie schenkte ihm ein mattes Lächeln. »Tut mir leid, ich jammere die ganze Zeit.«


 »Das kann ich verstehen, Lucía. Wie ich mit meiner Gitarre entblößen Sie bei jedem Auftritt Ihre Seele. Ich pflichte Ihnen bei, dass Ihre Karriere stagniert und Sie und Ihre Gabe es verdienen, von der Welt gewürdigt zu werden. Ich verspreche, alles in meiner Macht Stehende für Sie zu tun. Aber fürs Erste müssen Sie Geduld haben und mir vertrauen, ja?«


 »Gut.«


 Meñique hob ihre Hand an seine Lippen und küsste sie.


 * * *


 Den folgenden Monat holperten Lucía und ihre Truppe mit einem Planwagen durch die Provinzen Spaniens. An der Küste entlang zu den kleinen Orten um die große Stadt Valencia und nach Murcia, wo die Türme einer gotischen Kathedrale in den Himmel ragten. Dann weiter nach Süden, wo in der Ferne die Berge der Sierra Nevada schimmerten und die Heimat lockte.


 Abend für Abend tanzte sie vor begeistertem, wenn auch überschaubarem Publikum und saß danach mit den anderen Musikern und Tänzern ums Feuer und trank Schnaps oder Wein, während sie Chillys Geschichten von mystischen anderen Welten lauschten. In manchen Nächten waren die ermutigenden Worte Meñiques das Einzige, was sie aufrechterhielt.


 Ich muss mich weiterentwickeln, dachte sie. Und so blieb sie, statt die jeweilige Kneipe nach ihrem Auftritt zu verlassen und draußen zu rauchen, noch drinnen und versuchte, sich die makellose Technik und die anmutigen Bewegungen von Juana La Faraona einzuprägen.


 »Ich bin die Leidenschaft und Impulsivität in Person, aber ich muss lernen, feminin zu wirken«, murmelte Lucía beim Anblick von La Faraonas eleganten Armbewegungen, der graziösen Weise, wie sie ihre Schleppe hochhob, und ihrer sinnlich runden Hüften. »Vielleicht wird Meñique mich dann lieben …«


 * * *


 »Papá, Juana sagt, wir sind nächste Woche in Granada«, bemerkte Lucía, als sie nach dem Auftritt zu ihrem Planwagen in Almería zurückkehrten. »Dann besuchen wir mamá, Carlos und Eduardo, sí?«


 Da José nicht antwortete, stieß Lucía ihm den Finger in die Seite. »Papá?«


 »Ich glaube, es ist das Beste, wenn du allein gehst«, meinte er schließlich. »Ich bin in Sacromonte nicht mehr willkommen.«


 »Was soll das heißen? Natürlich bist du willkommen!«, rief Lucía aus. »Deine Ehefrau und deine Söhne und viele unserer Verwandten leben dort. Sie werden sich freuen, uns zu sehen.«


 »Lucía, ich …«


 José blieb mitten in einem Orangenhain stehen.


 »Was, papá?«


 »Deine Mutter und ich sind nur noch auf dem Papier verheiratet. Verstehst du, was ich meine?«


 Lucía stemmte die Hände in die Hüften. »Wie sollte ich das nicht verstehen? Im Lauf der Jahre habe ich so viele ›Tanten‹ gehabt. Ich wäre eine idiota, wenn ich es nicht begriffen hätte. Ich dachte, du und mamá, ihr habt eine Abmachung.«


 »Deine Mutter wollte keine ›Abmachung‹, Lucía. Sie hasst mich, und vielleicht tun Carlos und Eduardo das auch. Möglicherweise meinen sie, ich hätte sie im Stich gelassen, als ich mit dir nach Barcelona gegangen bin.«


 Lucía sah ihren Vater entsetzt an. »Soll das heißen, es ist meine Schuld?«


 »Natürlich nicht. Du warst ein Kind, und ich musste eine Entscheidung treffen.«


 Lucía dachte an das letzte Mal, als sie ihre Mutter in Barcelona gesehen hatte. Das war mittlerweile elf Jahre her. Sie erinnerte sich, wie sanft sie ihre Haare gebürstet und wie sie sich nach Lucías Auftritt in der Villa Rosa unter Tränen von ihr verabschiedet hatte.


 »Was auch immer zwischen euch vorgefallen sein mag, papá: Ich muss sie sehen.«


 »Ja.« José wandte sich von Lucía ab und ging mit hängenden Schultern zum Planwagen.


 * * *


 Eine Woche später betrat Lucía Sacromonte. Der Himmel war strahlend blau, aus den Höhlen stiegen weiße Rauchwolken empor, und das Tal war in diesem Spätsommer genauso grün und fruchtbar, wie sie es in Erinnerung hatte.


 Als sie zur Alhambra hochblickte, musste sie an den Abend denken, an dem sie sich bei dem großen Cante-Jondo-Wettbewerb auf die Bühne geschlichen und vor Tausenden von Menschen getanzt hatte.


 »Papá hat mir das ermöglicht«, sagte sie, während sie die staubigen gewundenen Pfade zu ihrem Elternhaus hinaufging. Sie lächelte einem alten Mann zu, der vor seiner Höhle eine Zigarre rauchte. Er erwiderte ihren Blick verächtlich, als wäre sie eine gewöhnliche payo. Das Geständnis ihres Vaters fiel ihr ein, dass er Frau und Söhne im Stich gelassen habe. Obwohl ein Teil von ihr ihn für seine Lügen hasste, musste Lucía anerkennen, was er an jenem Abend in der Alhambra und in den folgenden elf Jahren für sie getan hatte.


 »Ihre Ehe geht mich nichts an.« Lucía sah Rauch aus dem Kamin ihrer Mutter aufsteigen. Als sie die Höhle erreichte, schnappte sie erstaunt nach Luft, weil sich in dem grob aus dem Felsen gehauenen Eingang eine glänzend blaue Tür befand und die Höhle nun zwei Glasfenster hatte. Darunter hingen Blumenkästen mit leuchtend roten Blüten.


 Sie zögerte. Sollte sie klopfen?


 »Es ist dein Zuhause«, ermutigte sie sich selbst und streckte die Hand nach dem Knauf der Tür aus, um diese aufzudrücken.


 An dem alten Holztisch in der Küche, über dem nun eine hübsche Spitzendecke lag, saß ihre Mutter. Abgesehen von einigen grauen Strähnen in ihren Haaren wirkte María genauso wie früher. Neben ihr war ein kleiner Junge von etwa zehn Jahren mit schwarzen Locken, der kicherte, als ihre Mutter ihn kitzelte.


 María hob den Blick. Es dauerte ein paar Sekunden, bis sie Lucía erkannte. Dann holte sie tief Luft, schlug die Hand vor den Mund und stand auf.


 »Lucía? Bist das wirklich du?«


 »Ja, mamá.« Lucía nickte. »Und wer ist das?«


 »Das ist Pepe. Geh raus und üb auf deiner Gitarre, querido«, wies sie den Jungen an, der sich mit einem Lächeln von Lucía verabschiedete.


 »Dios mío, was für eine Überraschung!« María breitete die Arme aus und trat auf ihre Tochter zu. »Meine Lucía ist wieder da! Möchtest du einen Orangensaft? Ich habe gerade welchen gepresst.«


 María ging zu einer Reihe neuer Holzschränke, die eine ganze Wand einnahmen. In der Mitte befand sich eine gusseiserne Spüle, neben der ein Krug mit Wasser stand.


 »Gracias.« Lucía, die das Unbehagen ihrer Mutter spürte, staunte, wie diese sich in der Zeit ihrer Abwesenheit hochgearbeitet hatte. Das helle Licht des Tals schien durch die Fenster in das Innere der frisch getünchten Höhle.


 »Sag, wie geht es dir? Was führt dich hierher … erzähl mir alles!« María bot Lucía fröhlich lachend einen mit hübschen Schnitzereien verzierten Schaukelstuhl an.


 »Unsere Truppe ist auf Tournee, wir sind ganz in der Nähe. Gestern Abend sind wir in einem Café in Granada an der Plaza de las Pasiegas aufgetreten. Es waren ziemlich viele Menschen da.«


 »Wieso habe ich davon nichts mitbekommen?« María runzelte die Stirn. »Ich hätte viel dafür gegeben, dich tanzen zu sehen, querida mía.«


 Lucía hätte ihr vermutlich erklären können, warum Freunde und Nachbarn María verschwiegen hatten, dass ihr Mann und ihre Tochter sich in der Gegend aufhielten, doch sie tat es lieber nicht.


 »Ich weiß es nicht, mamá, aber ich freue mich so, hier zu sein!«


 »Und ich freue mich, dich zu sehen.«


 »Sind Eduardo und Carlos auch da?«


 »Heute findet eine fiesta statt. Sie feiern mit Leuten in Sacromonte. Wenn du über Nacht bleibst, siehst du sie morgen früh.«


 »Das geht leider nicht, mamá. Wir müssen heute Abend weiter.«


 María wirkte betrübt. »Egal, jetzt bist du jedenfalls da.« Sie rückte einen Hocker neben den Stuhl, auf dem ihre Tochter saß, und setzte sich darauf. »Du bist gewachsen, Lucía …«


 »Nicht viel, mamá.« Lucía zuckte mit den Achseln.


 »Ich wollte damit sagen, dass du dich zu einer Frau entwickelt hast, zu einer schönen Frau.«


 »Das muss jede Mutter von ihrer Tochter behaupten. Ich weiß, dass ich nicht schön bin. So ist das Leben nun mal.« Lucía schaute sich in dem Raum um. »Dir geht es also gut? Die Höhle ist sehr viel behaglicher als früher.«


 »Ja, mir geht es gut. Allerdings muss ich dir sagen, dass deine Großeltern während einer Typhusepidemie letzten Sommer gestorben sind.«


 »Das ist traurig.« In Wahrheit erinnerte sich Lucía kaum an sie.


 »Immerhin ist die Schmiede deines Großvaters dank der Hilfe von deinen Brüdern gut gelaufen. Außerdem haben sich beide rührend um deine mamá gekümmert. Carlos hat die neuen Möbel und die Küche geschreinert. Du weißt sicher noch, dass er als kleiner Junge immerzu an irgendwelchen Holzstückchen herumgeschnitzt hat, oder?«


 Obwohl Lucía sich nicht erinnerte, nickte sie.


 »Dein Großvater ist über Carlos’ mangelndes Geschick in der Schmiede schier verzweifelt, aber zum Glück hat er seine Leidenschaft für Holz bemerkt, ihm ein paar Kiefernholzlatten gegeben und ihm vorgeschlagen, einen Tisch daraus zu machen. Dein Bruder hat sich als begabter Schreiner entpuppt, und nun kommen gitanos und payos hierher, um seine Möbel zu kaufen. Du wirst es nicht glauben: Bald eröffnet er in der Stadt einen Ausstellungsraum für seine Sachen. Seine Frau Susana wird ihn führen.«


 »Verstehe.« Lucía hatte Mühe, ihrer Mutter zu folgen. »Und wo wohnen sie?«


 »Sie haben sich eine Höhle neben der von euren Großeltern hergerichtet, zur gleichen Zeit wie Eduardo und seine Elena. Sie haben Cristina und ihren älteren Bruder Mateo, und in Kürze werde ich zum dritten Mal Großmutter …«


 »Langsam, mamá! Mir schwirrt der Kopf von all den Namen!«


 »Entschuldige, Lucía, das ist die Überraschung über dein Auftauchen. Ich plappere in einem fort, und …«


 »Wir sind beide nervös, mamá. Es ist lange her, dass wir uns das letzte Mal gesehen haben.« Lucías Gesicht wurde weich. »Es ist wunderbar, bei dir zu sein, und es freut mich, dass alles, seit wir weg sind, für dich und meine Brüder so gut läuft.«


 »Anfangs nicht. Die ersten paar Jahre waren sehr hart. Aber genug davon.« María lächelte. »Erzähl mir mehr von dir, Lucía.«


 »Mamá, ich weiß jetzt endlich, was zwischen dir und papá vorgefallen ist.« Ihr Beschluss, sich nicht in die Ehe ihrer Eltern einzumischen, verflüchtigte sich. »Er hat zugegeben, euch im Stich gelassen und mich gegen deinen Willen mitgenommen zu haben.«


 »Lucía, wir waren beide schuld.«


 »Das glaube ich nicht, mamá. Ich werde wütend, wenn ich an all die Jahre denke, die ich geglaubt habe, ich bin dir nicht wichtig und du besuchst mich deswegen nicht. Endlich begreife ich, was wirklich war.«


 »Lucía«, flüsterte María mit brechender Stimme, »du hast mir gefehlt. Ich habe jeden Tag, seit ich von dir fortgegangen bin, für dich gebetet. Jedes Jahr habe ich im Monat deiner Geburt ein Päckchen an deinen Vater geschickt, das er dir geben sollte. Ich hoffe, das hast du erhalten?«


 »Nein. Ich habe nie etwas von papá bekommen.«


 María sah, wie die Augen ihrer Tochter sich verengten und ihre Miene finster wurde, also fuhr sie hastig fort. »Vielleicht sind sie auf dem langen Weg verloren gegangen. Dein Vater hat getan, was er für richtig hielt. Für dich.«


 »Und für sich selber«, zischte Lucía. »Was ist damals wirklich passiert, mamá? Ich erinnere mich nur noch an wenige Dinge nach dem concurso … Papá hat Carlos angebrüllt, der hat auf dem Boden gelegen und geweint – hier.« Sie deutete auf die Stelle. »Dann sind wir nach Barcelona aufgebrochen, und viele Wochen später bist du gekommen. Du hast mir erzählt, mein Bruder Felipe wäre oben im Himmel bei den Engeln.«


 María schloss die Augen und erzählte Lucía stockend die tragischen Umstände von Felipes Tod.


 »Das payo-Gefängnis hat ihn umgebracht. Er ist am Tag nach seiner Entlassung gestorben. Deswegen bin ich nach Barcelona gefahren, um es dir und deinem Vater zu sagen.«


 Lucía ergriff die Hände ihrer Mutter, deren tief gebräunte Haut schwielig von der harten Arbeit war, beugte sich darüber und begann zu weinen. Hier in Sacromonte machte der Verlust ihrer Kindheit und ihres Bruders ihr plötzlich sehr zu schaffen.


 »Mamá?«, hörte sie da eine Stimme.


 Lucía wischte sich die Tränen aus dem Gesicht. Pepe war mit seiner Gitarre in die Küche zurückgekommen.


 »Warum weint ihr beide?«, fragte er und trat zu ihnen.


 Lucía betrachtete Pepes Gesicht genauer. Ihr fielen die großen dunklen Augen, die markanten Wangenknochen und die dichten schwarzen Haare auf.


 »Ist er …?«, stotterte sie.


 »Ja, Lucía.« María nickte ernst und wischte sich ebenfalls die Tränen weg. »Das ist dein Bruder. Pepe, sag Hallo zu deiner hermana.«


 »Hola.« Er lächelte schüchtern. Es bestand kein Zweifel: Pepe war das genaue Ebenbild von José.


 »Freut mich, dich kennenzulernen, Pepe.« Lucía rang sich ihrerseits ein Lächeln ab.


 »Du bist ziemlich klein. Ich dachte, du bist meine große Schwester, aber ich bin ja größer als du!«


 »Ja, das stimmt, und obendrein frech.« Lucía konnte sich ein Lachen nicht verkneifen.


 »Ist papá auch da? Mamá sagt, er spielt Gitarre wie ich«, meinte Pepe. »Ich würde ihm gern ein Stück vorspielen, das ich gerade gelernt habe.«


 Lucía sah ihre Mutter an. »Leider konnte papá nicht mitkommen.«


 »Pepe, geh die Hühner füttern, und dann essen wir«, wies María ihren Sohn an. Als Pepe die Höhle verließ, blickte Lucía ihm staunend nach.


 »Wie …?«, fragte sie.


 »Nachdem ich mich in Barcelona von euch verabschiedet hatte, bin ich nach Granada zurückgekehrt. Ich habe zwei Monate gebraucht, bis mir klar wurde, dass meine Übelkeit nicht nur von meinem Kummer kam, sondern ein Abschiedsgeschenk von deinem Vater war. Pepe war meine Rettung, wirklich, Lucía. Du solltest ihn Gitarre spielen hören. Eines Tages wird er besser sein als José.«


 »Weiß papá von ihm?«


 »Nein. Als ich von Barcelona weggegangen bin, war klar, dass ich ihn freigebe.«


 »Von da an konnte er seinen picha hinstecken, wo er wollte«, murmelte Lucía, in der von Neuem Wut auf ihren Vater hochstieg.


 »Manche Männer können nicht anders, so einfach ist das.«


 »Er hat seine Lektion noch nicht gelernt, mamá.«


 Sie mussten beide lachen, weil ihnen kaum etwas anderes übrig blieb.


 »Er ist nicht durch und durch schlecht, Lucía, das weißt du. Ist er glücklich?«


 »Keine Ahnung. Er spielt Gitarre, trinkt und …«


 María seufzte. »Er ist, wie er ist. Ein Teil von mir wird ihn immer lieben.«


 Das glaubte Lucía ihr.


 »Bitte hasse ihn nicht«, bat María sie. »Er wollte dir eine Chance geben.«


 »Und sich«, murmelte Lucía. »Aber ich werde versuchen, ihn nicht zu hassen. Für dich.«


 »Zum Mittagessen gibt’s Suppe. Möchtest du welche?«


 »Ja, gern, mamá.«


 Lucía leerte ihren Teller, bat um einen Nachschlag und erklärte, etwas Besseres habe sie elf Jahre nicht mehr gegessen. Marías Augen glänzten vor Freude darüber, dass sie, Pepe und Lucía nun zusammen an einem Tisch saßen wie eine richtige Familie. Danach gingen die beiden Frauen nach draußen und setzten sich auf die Schwelle.


 »Weißt du noch, wie du mich immer dazu bringen wolltest, dir beim Korbflechten zu helfen?«, fragte Lucía.


 »Ja. Nach ein paar Minuten hast du jedes Mal eine Ausrede gefunden und bist verschwunden.«


 »Hier ist es so friedlich und schön«, stellte Lucía fest und ließ den Blick übers Tal schweifen. »Das hatte ich ganz vergessen. Vielleicht war mir damals nicht klar, was ich hatte.«


 »Das ist uns allen nicht klar, querida, bis wir es verlieren. Das Geheimnis des Glücks besteht darin, dass man sich bemüht, im Hier und Jetzt zu leben, das habe ich gelernt.«


 »Mir fällt das sehr schwer, mamá. Ich denke nur an die Zukunft!«


 »Wir beide sind unterschiedlich: Du warst, anders als ich, immer schon ehrgeizig. Ich wollte ein Zuhause, eine Familie und einen Mann. Tja …« Sie schmunzelte. »Wenigstens zwei meiner Wünsche haben sich erfüllt.«


 »Tanzt du noch? Du warst früher so gut.«


 »Zum Spaß, ja, aber ich werde allmählich alt. Ich bin jetzt eine abuela mit zwei Enkeln.«


 »Mamá, du bist kaum über vierzig! Viele der Tänzerinnen in Barcelona sind über fünfzig oder sogar sechzig. Bist du hier denn glücklich?«


 »Ja, ich glaube schon.«


 Eine Stunde später, als Lucía im Wohnzimmer, das, so erklärte María ihr, aus dem früheren Stall entstanden war, Pepe beim Gitarrespielen zuhörte, vernahm sie aus der Küche eine Männerstimme.


 »Hola, mi amor, ich habe uns eine Nachspeise für heute Abend gebracht.«


 Lucía hörte, wie ihre Mutter dem Mann sagte, er solle leiser sprechen, und ging in die Küche. Dort sah sie ihren Nachbarn Ramón, der einen Arm um die Schulter ihrer Mutter gelegt hatte. María wurde rot und löste sich von ihm.


 »Hola, wie geht es dir?«, erkundigte sich Lucía.


 »Gut, danke«, antwortete Ramón steif und errötete ebenfalls. Fast hätte Lucía gelacht.


 »Wie geht es deinen Töchtern, Ramón?«


 »Sehr gut, danke.«


 »Zwei von ihnen sind verheiratet, und vor einer Woche haben wir die Verlobung von Magdalena gefeiert, stimmt’s, Ramón?«, half María ihm auf die Sprünge.


 »Ja.« Ramón nickte.


 »Und die Orangen?«


 »Auch gut, danke, Lucía.«


 »Ramón hat jetzt selber einen kleinen Obstgarten«, erzählte María. »Seine Eltern sind kurz nacheinander gestorben, und nach ihrer Beisetzung hat Ramón Geld gefunden, das sie im Kamin versteckt hatten. Wer weiß, wie lange die Münzen schon dort waren? Weil sie nicht geschmolzen waren, hat Ramón sie als Geschenk der Heiligen Jungfrau gedeutet und seinen Orangenhain damit gekauft.«


 »Ja.« Ramón sah Lucía nervös an.


 »Gracias, Ramón, dafür, dass du dich in meiner Abwesenheit um meine Mutter kümmerst.« Lucía legte ihre Hand auf die seine.


 »Es ist mir eine Freude.« Ramón lächelte erleichtert.


 Als er sich verabschiedete, fächelte María sich verlegen Luft zu und fragte ihre Tochter: »Was denkst du jetzt von mir?«


 »Ich habe gelernt, dass das Leben hart sein kann, mamá. Du hast dir Trost geholt, als er dir angeboten wurde. Daran ist nichts Schlimmes.«


 »Ich … wir, Ramón und ich, machen nicht viel Wind um unsere … Freundschaft. Ich würde deinem Vater gegenüber in der Öffentlichkeit niemals einen Mangel an Respekt zeigen, das kannst du mir glauben.«


 »Mamá, im Barrio Chino habe ich das Leben kennengelernt. Nichts – am allerwenigsten dein Bedürfnis nach Trost – kann mich schockieren.«


 »Gracias, Lucía.« María nahm die Hände ihrer Tochter und drückte sie. »Du bist zu einer wunderbaren jungen Frau herangewachsen.«


 »Mamá, ich kann nur hoffen, dass ich deinen gesunden Menschenverstand und die Leidenschaft von papá geerbt habe. Das ist eine gute Kombination, sí?« Sie sah hinauf zur Sonne, die über der Alhambra unterzugehen begann. »Ich muss zurück in die Stadt. Wir brechen noch heute nach Cádiz auf.«


 »Kannst du nicht noch ein bisschen länger bleiben, querida?«


 »Nein, mamá, aber jetzt, da wir uns wiedergefunden haben, verspreche ich dir, dich öfter zu besuchen. Vielleicht mache ich sogar einmal Ferien bei dir.«


 »Sag mir nächstes Mal frühzeitig Bescheid, dann organisiere ich ein Fest für dich, und du siehst die ganze Familie. Du kannst jederzeit zu mir kommen, ich bin immer für dich da.«


 »Mamá, was soll ich papá über … seinen Sohn sagen?«


 »Wenn du das aushältst, wäre es, denke ich, das Beste, es ihm erst einmal nicht zu erzählen. Eines Tages muss ich es ihm selber sagen.«


 »Ja. Adiós, mamá.« Als Lucía ihre Mutter umarmte, spürte sie, wie ihr Tränen in die Augen traten. Bevor sie richtig weinen musste, verließ sie die Höhle und kehrte über den staubigen Pfad ihrer Kindheit in die Stadt zurück.
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 »Ich habe Neuigkeiten für dich«, sagte Carcellés, als sie vor seiner Lieblingskneipe im Barrio Chino saßen. Lucía sah den Impresario an, der ihre Tournee durch die Provinzen organisiert hatte. Carcellés Gesicht war rot von zu viel Schnaps, und sein Bauch wölbte sich über den engen Gürtel seiner Hose. Der Rauch ihrer Zigaretten schlängelte sich in den dunkler werdenden Himmel.


 »Und zwar?«


 Carcellés schenkte ihnen nach. »Das Teatro Fontalba in Madrid organisiert eine Würdigung der Schauspielerin Luisita Esteso. Du sollst zwischen zwei anderen Nummern auftreten. Es wird Zeit, dass dein Talent in der Hauptstadt bekannt wird.«


 Lucía war an Carcellés extravagante Versprechungen gewöhnt, die sie anspornen sollten, sich aber für gewöhnlich nicht realisierten. Nun starrte sie ihn ungläubig an.


 »Du willst mich nach Madrid bringen?«


 »Sí, Lucía. Du passt genau ins Programm. Der große Meñique hat sich erboten, für dich zu spielen. Na, wie ist das?«


 »¡Dios mío!« Lucía sprang auf, um Carcellés zu umarmen. Dabei stieß sie den Tisch um, und der Schnaps ergoss sich über alles. »Das sind wunderbare Neuigkeiten!«


 »Freut mich, dass du glücklich bist, Lucía. Es ist nur ein Abend, und dein Auftritt wird bloß fünf Minuten dauern, aber das sind deine fünf Minuten. Du musst den Leuten, die in Madrid wichtig sind, zeigen, was du kannst.«


 »Das werde ich. Gracias.«


 »Hast du das gehört, papá?«, fragte Lucía ihren Vater aufgeregt, als sie in sein Zimmer stürmte. Er war allein, lag auf seinem Bett und rauchte.


 »Das mit Madrid? Ja. Natürlich kriegst du dafür kein Geld. Das ist dir klar, oder?«


 »Wen interessiert schon das Geld? Ich soll vor über tausend Menschen auftreten. Ist das nicht wunderbar?«


 »Wie ich höre, wird Meñique dich begleiten.«


 »Ja, das heißt, du musst nicht mitkommen. Carcellés fährt im Zug mit mir hin, und Meñique kümmert sich dort um mich.«


 »Genau deswegen mache ich mir Sorgen«, murmelte José missmutig und löschte die Glut seiner Zigarette in einer halb vollen Bierflasche.


 »Ich bin erwachsen, papá, einundzwanzig Jahre alt. Und bald wieder da.«


 Lucía begab sich in ihr Zimmer. Sie wollte sich die Freude nicht von ihrem Vater verderben lassen. Nachdem sie ihr Flamenco-Kleid ausgezogen hatte, sank sie splitternackt auf die Matratze und dachte, Arme und Beine gespreizt, nach. In ihrem Gehirn begann sich eine Idee herauszuformen.


 »Ja!« Lucía sprang vom Bett auf, ging in die Ecke, in der ihre Kleidung auf einem Haufen lag, und wühlte darin. Sie wusste genau, was sie tragen würde, um diesen Auftritt – und sich selbst – unvergesslich zu machen.


 »Madrid …«, hauchte sie, als sie fand, wonach sie suchte. »Und Meñique!«


 * * *


 »Alles in Ordnung, pequeña?«, flüsterte Meñique ihr zwei Wochen später an der Seite der riesigen Bühne ins Ohr, als sie dem tosenden Applaus für El Botato lauschten, der mit komödiantisch-akrobatischen Sprüngen zur farruca tanzte.


 »Sí, aber ich bin nervös, Meñique. Sonst bin ich nie nervös, bevor ich tanze.«


 »Das ist nur gut. Das Adrenalin verleiht Ihrem Auftritt mehr Tiefe.«


 »Hier kennt mich niemand.« Lucía biss sich auf die Lippe. »Was, wenn sie mich ausbuhen?«


 »Nach Ihrem Auftritt werden alle Sie kennen.« Er schob sie sanft hinaus. »Los geht’s.«


 Lucía betrat die Bühne zu gedämpftem Applaus. Das grelle Licht der Scheinwerfer blendete sie. Unter dem dicken Umhang, den sie trug, war ihr heiß, und der Stoff kratzte. Als Meñique ihr wenige Sekunden später folgte, jubelten und klatschten die Zuschauer.


 »Mamá«, flüsterte Lucía und nahm die Anfangsposition ein, »dieser Tanz ist für dich.«


 Meñique setzte sich seitlich auf die Bühne. Als er die ersten Takte auf der Gitarre anschlug, sah er, wie Lucía das Kinn vorreckte und ihre Nasenflügel bebten. Sobald die Musik schneller wurde, zog sie den Umhang mit einer einzigen fließenden Bewegung von ihren Schultern und schleuderte ihn über die Bühne. Die Zuschauer hielten schockiert den Atem an, denn die zierliche Frau trug eine schwarze Hose mit hochgeschnittener Taille und das gestärkte weiße Hemd eines männlichen Tänzers. Die Haare hatte sie mit Pomade nach hinten gekämmt und in der Mitte gescheitelt, und ihre dunkel geschminkten Augen blickten herausfordernd ins Publikum.


 Dann begann sie zu tanzen. Schon nach wenigen Sekunden verstummte das Gemurmel, und die eintausendvierhundert Anwesenden verfolgten gebannt, wie es dieser Kindfrau mit ihren Zauberfüßen gelang, so schnell auf den Boden zu stampfen, dass nicht einmal die geübtesten Hände mit ihnen mithalten konnten. Als klar wurde, dass Lucía die gleiche farruca tanzte wie zuvor El Botato – ein Männern vorbehaltener Tanz –, gerieten die Zuschauer völlig aus dem Häuschen und begannen zu pfeifen und zu johlen. Meñique war so fasziniert von Lucía, die sich in einen wirbelnden Derwisch ungebremster Energie verwandelte, dass er fast das Singen vergessen hätte.


 Sie ist die reine Essenz des Flamenco, dachte er.


 Nun hielt es niemanden mehr auf den Sitzen. Alle klatschten mit, während Lucías Füße unerbittlich auf den Boden stampften, bis Meñique Sorge hatte, dass sie zusammenbrechen könnte. Woher ihr winziger Körper die Kraft nahm, dieses unglaubliche Tempo so lange zu halten, wusste er nicht.


 »¡Olé!«, rief sie, stampfte ein letztes Mal auf und sank in einer tiefen Verbeugung nach vorn.


 Das Publikum hörte gar nicht mehr auf zu klatschen. Meñique gesellte sich für den Applaus zu ihr.


 »Sie haben es geschafft, pequeña«, flüsterte er und schob sie wieder und wieder nach vorn.


 »Wirklich?«, fragte Lucía, als Meñique sie schließlich hinter die Bühne führte, wo sie bereits begeisterte Bewunderer erwarteten.


 »Das war ein perfektes Debüt in Madrid.«


 »Ich weiß nichts mehr.«


 Sie stützte sich benommen auf seinen Arm. Er begleitete sie durch die Menge zu seiner Garderobe und schloss die Tür hinter ihnen.


 »Lassen Sie sich Zeit, wieder zur Ruhe zu kommen.« Er schob sie auf einen Stuhl und reichte ihr ein kleines Glas Schnaps.


 »Gracias.« Lucía leerte es in einem Zug. »Hinterher weiß ich nie, was ich getanzt habe. War ich gut?«


 Das war eine ehrliche Frage; Lucía war nicht auf Komplimente aus, das merkte Meñique.


 »Sie waren nicht nur gut, Lucía, sondern einfach … umwerfend!« Er salutierte vor ihr.


 Lautes Klopfen an der Tür und der Klang von Stimmen.


 »Ist La Candela bereit, den Jubel ihrer Bewunderer entgegenzunehmen?«


 »Ja.«


 Sie stand auf, wandte sich dem Spiegel zu und tupfte sich das schweißnasse Gesicht mit einem Taschentuch ab.


 »Aber zuvor …«


 Meñique nahm sie in die Arme und küsste sie.


 * * *


 »Was soll das heißen? Papá kommt heute?« Einige Tage später setzte sich Lucía neben Meñique in dessen bequemem Bett auf. »Der wollte doch erst nächste Woche da sein! Ich finde mich hier in Madrid wunderbar allein zurecht.«


 »Lucía, dein Vater kümmert sich seit deiner Kindheit um deine Karriere. Du willst ihm jetzt doch wohl nicht seinen Triumph verwehren, oder? Außerdem ist er dein Gitarrist. Er weiß am besten, wie man dich begleitet.«


 »Nein!« Lucía packte Meñiques Finger und küsste sie. »Die wissen am besten, wie man für mich spielt. Und nicht nur auf der Gitarre …«


 Meñique spürte, wie Erregung ihn durchzuckte, als Lucía ihren nackten Körper gegen den seinen presste.


 »Ja, pequeña, aber wie ich dir mitgeteilt habe, bin ich die nächsten zwei Monate anderswo vertraglich gebunden.«


 »Dann sag ab.« Sie ließ die Hand unter die Decke gleiten. »Du musst im Coliseum für mich spielen.«


 »Sachte, sachte.« Meñiques Finger schlossen sich um ihre Ellbogen. »Dein Stern mag dabei sein aufzugehen, aber du bist noch keine fertige Diva, also führ dich auch nicht auf wie eine. Dein Vater bringt deine cuadro mit. Es ist besser, wenn du deine eigenen Gitarristen und Sänger hast, die du kennst und denen du vertrauen kannst, als dass sie für dich ausgesucht werden.«


 »Es war so schön, endlich nicht mehr von ihm kontrolliert zu werden«, meinte Lucía. »Bei dir fühle ich mich wie eine Frau, nicht wie ein Kind, als das papá mich nach wie vor behandelt.«


 »Ja, du bist eindeutig eine Frau, Lucía.« Meñique begann, ihre Brüste zu streicheln, doch nun schob sie ihn weg.


 »Kann ich auch bei dir bleiben, wenn papá da ist?«


 »Wenn ich hier in Madrid bin, natürlich. Allerdings sichert der Vertrag mit dem Coliseum dir endlich eine angemessene Entlohnung, und du kannst dir mit der cuadro eine Wohnung leisten.« Meñique stand auf und begann, sich anzuziehen.


 »Willst du mich denn nicht mehr bei dir haben?«


 »Doch, aber ich kann nicht immer für dich da sein.«


 »Deine Karriere ist dir wichtiger als ich?«


 »Meine Karriere ist genauso wichtig wie du. Ich muss los, zu einer Besprechung wegen der neuen Schallplattenaufnahme. Wir sehen uns später.«


 Lucía ließ sich voller Wut darüber, dass ihr Geliebter und ihr Vater ihr einen Strich durch die Rechnung machten, in die Kissen zurückplumpsen. Nach ihrem Triumph im Teatro Fontalba hatte sie Geschmack an ihrer neuen Freiheit gefunden, und sie war nicht bereit, diese kampflos wieder aufzugeben. Schon gar nicht die Vergnügungen, die sie im Schlafzimmer mit Meñique kennengelernt hatte.


 »Ich liebe ihn!«, rief sie in die leere Wohnung und schlug mit der flachen Hand auf die Matratze. »Warum lässt er mich allein?«


 Sie erhob sich und setzte sich auf die Fensterbank, um sich eine Zigarette anzuzünden. Unter ihr befand sich ein breiter, von Bäumen gesäumter Boulevard voller Menschen und Autos. Vom vierten Stock aus hörte sie den Lärm nur, wenn sie das Fenster öffnete. Das tat sie nun und blies den Rauch in das morgendliche Licht der Sonne hinaus.


 »Hier gefällt’s mir!«, rief sie hinunter. »Ich will nicht weg! Wie kann Meñique es wagen, mir zu sagen, dass ich mir eine andere Bleibe suchen soll?!« Lucía warf den Zigarettenstummel hinaus und durchquerte nackt die Wohnung, um Wasser für ihren allmorgendlichen starken Kaffee aufzusetzen. Die Räume waren wie Meñique klein, makellos sauber und aufgeräumt. »Er kocht sogar!«, murmelte sie, als sie eine Tasse von einem Regal nahm.


 Lucía betrat mit dem Kaffee das Wohnzimmer, machte es sich auf einem Sessel bequem und betrachtete seine Gitarren, die ordentlich an einer Wand aufgereiht standen. Er war anders als alle gitanos, die sie kannte, hatte eine payo-Mutter und kam aus Pamplona im äußersten Norden von Spanien. Seine Familie hatte in einem Haus gewohnt – einem Haus! –, und er war unter payos aufgewachsen. Manchmal fühlte sich Lucía angesichts seiner Ruhe und Kultiviertheit wie ein wildes Tier. Er sah die payos nicht als Feinde, wie es ihr beigebracht worden war, sondern lediglich als anders.


 »Ich bin beides, Lucía, also muss ich auch beide Kulturen leben. Die payos sind diejenigen, die uns den Erfolg ermöglichen, nach dem wir uns sehnen«, hatte er ihr eines Abends erklärt, als sie sich über ihn lustig machte, weil er eine payo-Zeitung las. »Sie haben die Macht und das Geld.«


 »Sie haben meinen Bruder umgebracht«, hatte sie ihn angeherrscht. »Wie soll ich ihnen das je verzeihen?«


 »Gitanos bringen auch gitanos um, und payos töten payos«, hatte Meñique sie achselzuckend erinnert. »Das mit deinem Bruder tut mir leid, das war schrecklich, aber Vorurteile und Verbitterung bringen einen im Leben nicht weiter, Lucía. Du musst lernen zu vergeben, wie es in der Bibel steht.«


 »Soll das eine Predigt werden?!«, hatte sie ihn angebrüllt. »Du sagst mir, ich soll die Bibel lesen? Du weißt ganz genau, dass ich nicht lesen kann.«


 »Dann bringe ich es dir bei.«


 »Nicht nötig!« Sie hatte seinen Arm weggeschoben, den er um sie legen wollte. »Mein Körper und meine Seele, mehr brauche ich nicht.«


 Doch tief in ihrem Innersten war Lucía klar, dass Meñique recht hatte. Die Menschen, die weit im Voraus Karten kauften, um ihre Auftritte zu sehen, waren keine gitanos, sondern payos, und ihr Geld war es, mit dem Lucías hohe Wochengage bezahlt wurde.


 »Er behandelt mich genau wie papá!«, schrie sie die Gitarren an. »Wie eine dumme kleine gitana, die keine Ahnung hat. Aber seine Lust befriedigt er dreimal die Nacht mit mir! Mamá hat recht, die Männer sind alle gleich. Ha, ich werd’s ihm zeigen!«


 Sie versetzte einer Gitarre einen Tritt. Die Saiten gaben ein misstönendes Geräusch von sich, als sie umfiel. Nach einem Blick auf das ordentlich eingeräumte Bücherregal wischte Lucía die Bände mit einer einzigen Handbewegung herunter. Im Schlafzimmer zog sie zum ersten Mal seit Tagen wieder das Flamenco-Kleid an, das Meñique ihr vom Leib gerissen hatte. Dann nahm sie ihre Schuhe, ging zur Tür, öffnete sie und verließ das Apartment.


 * * *


 Als Meñique bei seiner Rückkehr das Chaos in seiner Wohnung entdeckte, seufzte er und machte sich auf den Weg zum Teatro Coliseum, wo Lucía am Nachmittag zu einer Probe erwartet wurde.


 Meñique traf José rauchend am Bühneneingang an. Die anderen von der cuadro hatten sich drinnen versammelt.


 »Ist Lucía schon da?«, fragte Meñique José.


 »Nein. Ich dachte, sie ist bei Ihnen. Niemand hat sie gesehen.«


 »Mierda«, fluchte Meñique leise. »Heute Morgen war sie bei mir in meiner Wohnung … wo kann sie hingegangen sein?«


 »Tja, sagen Sie mir das«, meinte José, der Mühe hatte, seinen Zorn zu zügeln. »Sie wollten doch auf sie aufpassen.«


 »Wie Sie wissen, señor, kann niemand auf Lucía aufpassen, am allerwenigsten wenn sie wütend ist.«


 »Sie hat nächste Woche Premiere! Wir sind hergekommen, um zu proben! Will sie ihre große Chance vertun?«


 Meñique ging im Kopf die Möglichkeiten durch. »Kommen Sie, ich glaube, ich weiß, wo sie steckt.«


 Eine halbe Stunde später erreichten sie die Plaza de Olavide, wo sich viele Cafés und Bars befanden. Mitten auf dem Platz war Lucía, umringt von einer Menschenmenge und begleitet von zwei Gitarristen. Als Meñique sich einen Weg durch die Zuschauer bahnte, hörte er das Klirren von Münzen, die auf dem Boden landeten. Er blieb stehen, verschränkte die Arme und sah ihr beim Tanzen zu. Nach ihrer Darbietung fielen er und José in den tosenden Applaus ein.


 Sie hob die Münzen auf und erklärte den Zuschauern, dass ihr Auftritt beendet sei.


 »Hola, Lucía.« Meñique trat auf sie zu. »Was machst du hier?«


 Lucía steckte die letzten Münzen ein, richtete sich auf und schaute ihn mit trotzigem Blick an.


 »Ich hatte Hunger und kein Geld. Also habe ich mir welches verdient. Wollen wir etwas essen gehen?«


 * * *


 Obwohl Lucía nicht allzu begeistert über die Anwesenheit ihres Vaters in Madrid war, freute sie sich immerhin, die anderen Mitglieder der cuadro zu sehen.


 »Chilly, hast du mir meine Medizin mitgebracht?«, fragte sie, ohne auf Rosalba zu achten, die neben Chilly stand.


 »Madrid scheint dir zu bekommen, Lucía«, entgegnete Chilly grinsend. »Du bist glücklich?«


 »Ich bin nie glücklich, aber Madrid hat durchaus seine guten Seiten, ja«, meinte Lucía.


 In den folgenden Tagen fand die cuadro eine Wohnung in der Stadt, und José organisierte ein Vorsingen, Vorspielen und Vortanzen, um ihre Truppe zu erweitern. Nach einigen Nachmittagen im Theater waren die neuen Mitglieder schließlich gefunden.


 Sebastian war ein Gitarrist, der allen Drinks und Zigaretten spendierte. Bald schon stellte sich heraus, dass seine Finger genauso geschickt in die Taschen der payos glitten wie über die Saiten seiner Gitarre.


 Sebastians Bruder Mario, auch bekannt als »El Tigre«, der Tiger, war ein geschmeidiger und sehr maskuliner Künstler, der jeden Tanz anging, als handelte es sich um einen Stier, den es niederzuringen galt. Er war der Einzige, von dem Lucía glaubte, er könne sich mit ihrer eigenen wilden Energie messen. Außerdem wurden zwei junge Tänzerinnen engagiert, die Lucía nur deshalb akzeptierte, weil sie die hausbackensten der Bewerberinnen waren.


 Nach der ersten Probe mit dem Orchester prostete José Lucía zu. »Morgen hat die Albaycín-cuadro ihren ersten Auftritt im Coliseum.«


 »Mit mir«, flüsterte Lucía und hob ebenfalls ihr Glas.


 * * *


 In den folgenden Monaten sprach sich Lucías Ruhm herum. Schlangen bildeten sich vor der Kasse des Coliseum, weil alle die faszinierende junge gitana sehen wollten, die in Männerkleidung tanzte.


 Endlich wurde Lucía Amaya Albaycín berühmt.


 Obwohl Lucía das Meer und das Leben in Barcelona fehlten, das so sehr ihrem gitana-Temperament entsprach, liebte sie Madrid mit seinen prächtigen weißen Bauten und breiten Boulevards. In der Luft lag ein Gefühl der Leidenschaft und Energie. Die zahlreichen payo-Parteien, die alle um Unterstützung buhlten, hielten tagtäglich Kundgebungen ab. Die meisten Menschen waren, nachdem die Republikaner die Wahlen 1931 gewonnen hatten, unzufrieden. Wenn Meñique sich bemühte, Lucía zu erklären, worum es ging, lachte sie nur und küsste ihn auf den Mund, damit er damit aufhörte.


 »Es langweilt mich, dass die payos ständig aufeinander einbrüllen«, sagte sie dann. »Sollen sie sich lieber mit einem Stier messen!«


 »Hier sieht’s aus wie im Schweinestall«, hatte Meñique bemerkt, als er sie das erste Mal in ihrem Zimmer in der Wohnung der cuadro besuchte. Sardinengräten und andere Essensreste klebten an Tellern, die sich hoch in der Spüle stapelten, und schmutzige Kleidung lag dort, wo sie sie Tage zuvor hatte fallen lassen.


 »Ja, aber es ist mein Schweinestall, und ich fühle mich wohl darin«, hatte sie entgegnet und ihn geküsst.


 Manchmal kam es Meñique vor, als wollte er ein wildes Tier zähmen, dann wieder war er damit beschäftigt, das verletzliche kleine Mädchen zu beschützen, das Lucía auch sein konnte. Doch egal, welche Seite sie gerade zeigte: Er war fasziniert von ihr.


 Leider galt das für ganz Madrid. Nun war es nicht mehr der berühmte Gitarrist Meñique, mit dem alle sprechen wollten, wenn sie in der Stadt unterwegs waren, sondern Lucía.


 »Wie fühlt es sich an, die berühmteste gitana-Tänzerin Spaniens zu sein?«, fragte er sie eines Morgens, als sie in seiner Wohnung im Bett lagen.


 »Ich habe immer gewusst, dass es einmal so sein würde.« Sie zuckte nonchalant mit den Achseln und zündete sich eine Zigarette an. »Und ich habe lange darauf warten müssen.«


 »Manche warten ein Leben lang, ohne dass sich der Ruhm einstellt, Lucía.«


 »Ich habe mir jede Sekunde verdient.«


 »Bist du jetzt endlich glücklich?«


 »Natürlich nicht!« Als ihr Kopf auf seine Schulter sank, roch er das Öl, mit dem sie ihre Haare glättete. »La Argentinita hat die Welt erobert! Ich nur Spanien. Es gibt noch viel zu tun.«


 »Das kann ich mir denken, pequeña«, seufzte er.


 »Habe ich dir erzählt, dass ich in einem Film von einem payo-Regisseur, einem gewissen Louis Buñuel, tanzen soll? Angeblich ist der sehr gut. Soll ich zusagen?«


 »Selbstverständlich! Dann sind deine Fähigkeiten auf Zelluloid gebannt, und spätere Generationen können dich noch sehen, wenn du längst tot bist.«


 »Ich bin unsterblich«, erklärte Lucía. »Ich werde ewig leben. Aber jetzt, querido, müssen wir uns anziehen und meine neuen payo-Freunde zum Mittagessen in einem ihrer schicken Lokale treffen. Ich bin ihr Ehrengast! Kannst du das glauben?«


 »Bei dir glaube ich alles, Lucía«, antwortete Meñique, als Lucía ihn aus dem Bett zog.
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 »Was ist passiert?« Lucía zündete sich eine Zigarette an und lehnte sich in die Kissen zurück. Die Sonne schien durch das Fenster ihres Zimmers auf sie.


 »In Marokko hat ein Staatsstreich stattgefunden«, antwortete Meñique, ohne den Blick von der Zeitung zu heben. »Man munkelt, dass sich die Unruhen jederzeit bis hierher ausbreiten können. Vielleicht sollten wir Spanien verlassen, solange es noch möglich ist.«


 »Was für Unruhen?«, fragte Lucía stirnrunzelnd.


 Meñique seufzte tief. Er hatte sich große Mühe gegeben, ihr die angespannte Lage in Spanien zu erklären, doch Lucía war ein durch und durch unpolitischer Mensch. Ihre Tage waren ausgefüllt mit Tanzen, Rauchen, Liebe und dem Essen ihrer Lieblingsspeise Sardinen, und zwar in dieser Reihenfolge.


 »Franco will Spanien mit seinen Truppen einnehmen und es in einen faschistischen Staat umwandeln, wie es die Nazis gerade in Deutschland machen«, erläuterte er geduldig.


 »Ich finde Politik langweilig, Meñique, wen interessiert das schon?« Sie gähnte und streckte sich, und dabei landete ihre kleine Faust in seinem Gesicht.


 »Mich interessiert das – und dich sollte es auch interessieren, pequeña, weil das unser gesamtes Leben und Handeln beeinflusst. Wir sollten uns überlegen, ob wir nicht früher nach Portugal fahren – du musst sowieso bald dort auftreten. Ich fürchte, Madrid wird im Mittelpunkt eventueller Kämpfe stehen. Es könnte zu gewalttätigen Auseinandersetzungen kommen.«


 »Ich kann nicht nach Portugal, solange meine Show im Coliseum läuft. Leute, die Karten wollen, stehen um den ganzen Häuserblock Schlange. Die darf ich nicht enttäuschen.«


 »Wenn die Lage unverändert bleibt, reisen wir sofort nach der letzten Vorstellung ab. Hoffentlich ist es dann noch nicht zu spät«, murmelte Meñique und stand aus dem Bett auf.


 »Mir tun sie nichts, ich bin der Liebling von ganz Spanien«, rief Lucía ihm nach. »Vielleicht krönen sie mich zur Königin!«


 Meñique verdrehte die Augen und suchte in dem Chaos in ihrem Zimmer Hemd und Hose. Leider musste er ihr beipflichten. Sie war nicht nur in Madrid ein Riesenerfolg, nein, die Hauptrolle im teuersten spanischen Film aller Zeiten hatte ihren Status als Nationalheiligtum zementiert.


 »Ich gehe zu mir. Ich brauche ein bisschen Ruhe.« Er küsste sie. »Bis später.« Meñique verließ Lucías Zimmer und trat auf den Gemeinschaftsflur der Wohnung. Dabei stolperte er über eine Tasse mit kaltem Kaffee, die Lucía mitten auf dem Boden hatte stehen lassen. »Herrgott!«, murmelte er und wischte die Pfütze mit seinem Taschentuch weg.


 Lucía hauste nicht nur im Chaos, sondern auch in Gesellschaft ständig wechselnder Personen – Freunde, Familienangehörige und Bewunderer, die sich um sie scharten. Vielleicht lag das daran, wie sie aufgewachsen war: In Sacromonte hatte sie in einer großen Familie gelebt und später im Barrio Chino jahrelang in der engen Gemeinschaft der dort Ansässigen. Lucía schien permanent Menschen um sich herum zu brauchen.


 »Ich habe Angst vor dem Alleinsein«, hatte sie Meñique einmal gestanden. »Stille macht mir Angst.«


 Bei ihm war das anders – nach zweieinhalb Jahren mit Lucía war er sogar froh darüber.


 Als Meñique sein Apartment betrat, in dem angenehme Stille herrschte, fragte er sich wohl schon zum hundertsten Mal, was aus ihnen werden würde. Ganz Spanien – und Lucía – wartete darauf, dass er sie heiratete. Doch er hatte ihr noch keinen Antrag gemacht. Deswegen hatten sie sich schon mehrmals getrennt. Er ging immer wieder von ihr weg, erleichtert darüber, dass er nun nicht mehr die Achterbahnfahrt der Beziehung, ihres Ruhms und ihres verrückten Lebensstils mitmachen musste.


 »Sie ist einfach unmöglich!«, sagte er dann. »Nur ein Heiliger hält es mit ihr aus!«


 Nach ein paar Stunden des Friedens, nach dem er sich so sehr gesehnt hatte, beruhigte er sich für gewöhnlich, kroch zu ihr zurück und bat sie um Vergebung.


 »Ja, ich kaufe dir einen Ring«, versprach er ihr, wenn Lucía ihn mit funkelnden Augen ansah, und wenig später liebten sie sich gierig und leidenschaftlich, beide froh darüber, dass der Schmerz der Trennung vorüber war. Alles blieb ruhig, bis Lucía wieder die Geduld verlor und das Ganze von vorn begann.


 Warum er sich nicht endgültig auf Lucía einlassen konnte, wusste Meñique nicht. Und warum er sich auch nie ganz von ihr lösen konnte, war ihm ebenfalls ein Rätsel. Lag es an der fast schon animalischen Lust, die er empfand, wenn er nur an sie dachte? Oder wirkten ihre Auftritte wie ein Aphrodisiakum? Letztlich war es alles zusammen. Sie war einfach … Lucía. Manchmal erschien es ihm, als wären sie in einem ewigen Paso doble gefangen, aus dem es kein Entrinnen gab.


 »Das ist keine Liebe, sondern Sucht«, murmelte Meñique, während er sich auf eine Melodie zu konzentrieren versuchte, die ihm im Kopf herumging. Aber das gelang ihm nicht. Das war ein weiteres Problem: Die Beziehung mit Lucía war eine Vollzeitbeschäftigung, die ihm kaum Raum für seine eigene Karriere ließ. Als sie das Angebot erhalten hatte, in Lissabon aufzutreten, hatte sie ihn nicht einmal gefragt, ob er mitkommen wolle, sondern war einfach davon ausgegangen.


 »Vielleicht sollte ich hierbleiben«, sagte er zu seiner Gitarre. »Und sie ziehen lassen.« Doch als er aus dem Fenster blickte und unten bewaffnete Soldaten die Straße entlangmarschieren sah, kam er ins Grübeln. Falls in Spanien tatsächlich ein Bürgerkrieg ausbrach, wäre es gefährlich, sich zu trennen. Außerdem hatten Lucía und ihr bunter Haufen von Tänzern und Musikern keine Ahnung von der Realität jenseits des Flamenco. Höchstwahrscheinlich würden sie im Gefängnis oder vor einem Exekutionskommando landen, weil sie etwas Falsches gesagt hatten.


 Aber war das sein Problem? Wenn ja, hatte er selbst es dazu gemacht.


 Meñique gähnte. Sie waren erst in den frühen Morgenstunden von dem Fest nach Hause gekommen, das anlässlich Lucías ausverkaufter Vorstellung stattgefunden hatte. Er legte seine Gitarre vorsichtig auf den Tisch, streckte sich auf der Couch aus und schloss die Augen. Obwohl er müde war, konnte er nicht schlafen. Eine Vorahnung drohenden Unheils erfüllte ihn.


 * * *


 »Was ist das für ein Lärm da draußen?«, fragte Lucía ihn, als er am folgenden Abend ihre Garderobe im Coliseum betrat.


 »Das ist schwere Artillerie.« Meñique spürte Angst in sich aufsteigen. »Ich fürchte, die Unruhen haben begonnen.«


 »Im Theater sind immer noch keine Leute, obwohl die Show bald beginnt. Die Vorstellung heute Abend ist doch ausverkauft.«


 »Auf den Straßen ist es nicht mehr sicher, Lucía. Wer einen Funken Verstand besitzt, bleibt zu Hause. Viele sind gekommen und wieder verschwunden. Wir sollten den Auftritt absagen und heimgehen, solange das noch möglich ist. Es ist sowieso der letzte, bevor wir morgen nach Lissabon aufbrechen …«


 »Ich habe noch nie eine Vorstellung abgesagt und werde das auch jetzt nicht tun! Selbst wenn nur die Putzfrauen zuschauen sollten.« In voller Bühnenschminke leuchtete ihr Gesicht noch heller als sonst. »Keine payo-Soldaten werden mich am Tanzen hindern!«


 Da erschütterte eine gewaltige Explosion die massiven Mauern des Theaters, und eine Handvoll Gipsstaub fiel auf Lucías pechschwarze Haare. Sie klammerte sich voller Panik an Meñique.


 »¡Ay, Dios mío! Was passiert da draußen?«


 »Ich glaube, die Nationalisten versuchen, die Kontrolle über die Stadt zu erlangen. Die Armeegarnison ist in der Nähe des Theaters … Wirklich, Lucía, wir sollten sofort nach Lissabon fahren, solange es noch möglich ist.«


 Nun betraten auch die anderen aus der Truppe die Garderobe. In ihren Gesichtern stand die Angst.


 »Vielleicht ist es schon zu spät, Meñique«, meinte José, der Meñiques Worte gehört hatte. »Ich habe gerade hinausgeschaut. Da draußen rennen überall Leute herum. Es herrscht Chaos.« Er bekreuzigte sich.


 Chilly bahnte sich einen Weg zwischen den anderen hindurch und ergriff voller Furcht Lucías Hände. »Lucía, Rosalba ist allein in der Wohnung. Wie du weißt, ist sie heute zu Hause geblieben, weil sie sich den Knöchel verstaucht hatte! Ich muss zu ihr, sie könnte in großer Gefahr schweben!«


 »Du kannst nicht da raus.« Der Gitarrist Sebastian packte Chilly am Arm, um ihn zu beruhigen. »Rosalba ist eine vernünftige Frau, sie wird die Wohnung nicht verlassen. Du solltest hierbleiben und erst am Morgen zu ihr gehen.«


 »Ich muss jetzt zu ihr! Passt heute Nacht auf euch auf. So Gott will, sehen wir uns in diesem Leben wieder.« Chilly küsste Lucía kurz auf beide Wangen und eilte aus der Garderobe.


 Die cuadro war erschüttert über Chillys unerwarteten Aufbruch.


 Meñique räusperte sich. »Wir müssen Schutz suchen. Weiß jemand, ob es hier einen Keller gibt?«


 Eine Frau mit einem Besen tauchte an der Tür zur Garderobe auf. Meñique wandte sich ihr zu. »Señora, können Sie uns helfen?«


 »Sí, señor, ich zeige Ihnen den Eingang zum Keller. Dort können wir uns verstecken.«


 »Gut«, sagte Meñique. Gewehrsalven ließen die Gruppe zusammenzucken. »Nehmt so viel wie möglich mit, damit ihr es euch einigermaßen bequem machen könnt, dann folgen wir Ihnen nach unten, señora.«


 Nachdem sie aufgesammelt hatten, was sie tragen konnten, führte die Frau die Truppe zur Kellertür. Aus einem Schrank im Flur hatte sie zwei Schachteln mit Kerzen sowie Streichhölzer genommen.


 »Sind alle da?«, rief Meñique.


 »Wo ist papá?«, fragte Lucía voller Panik und ließ den Blick suchend nach ihm schweifen.


 »Ich bin hier, querida«, antwortete eine Stimme von den Stufen aus, die vom Zuschauerraum herunterführten. Wenig später erschien José, die Arme voller Flaschen. »Ich war in der Bar im Foyer, Proviant holen.«


 »Schnell jetzt!«, drängte Meñique ihn, als eine weitere Explosion die Wände erschütterte und die Lichter im Flur flackernd verlöschten. Hastig zündete man die Kerzen an und reichte sie von Hand zu Hand weiter.


 »Wir steigen hinab ins Inferno«, scherzte José und hob eine Flasche an den Mund.


 »Wie kann es hier unten so kalt sein, wenn es oben so warm ist?«, wollte Lucía wissen, während alle es sich in dem feuchten Keller halbwegs bequem machten.


 »Immerhin sind wir hier sicher«, meinte Meñique.


 »Was ist mit Chilly?«, erkundigte sich El Tigre, der unruhig auf und ab lief. »Er ist rausgegangen – vielleicht in den Tod!«


 »Chilly ist ein brujo«, sagte Juana. »Sein sechster Sinn schützt ihn.«


 »Ay, aber was ist mit uns? Wir sitzen hier unten in der Falle, wenn das Theater einstürzt!«, jammerte Sebastian.


 »Und möglicherweise ist nicht genug Schnaps für alle da.« José ließ seine Flaschen auf den Boden rollen.


 El Tigre schüttelte den Kopf. »Wir werden in diesem Keller sterben, man wird uns vergessen.«


 »Niemals!«, rief Lucía. »Mich wird man nie vergessen!«


 »Hier, señorita, Sie müssen versuchen, warm zu bleiben.« Die Frau mit dem Besen nahm ihre dünne Schürze ab und legte sie Lucía wie ein Tuch um die nackten Schultern.


 »Gracias, señora, ich weiß eine bessere Methode, mich aufzuwärmen …«


 Die Hälfte ihres Satzes wurde übertönt von einer Detonation, die sich anfühlte, als ereignete sie sich unmittelbar über ihnen. »Señores y señoras«, brüllte Lucía, um sich verständlich zu machen, und hob die Arme über den Kopf. »Während die estúpidos payos diese schöne Stadt in die Luft jagen, tanzen wir gitanos.«


 * * *


 Von allen Erinnerungen, die Meñique später von seiner Lucía haben würde, waren die von den Stunden, die sie im Keller des Teatro Coliseum verbrachten, während oben die Zerstörung Spaniens ihren Anfang nahm, die lebhaftesten.


 Sie stachelte die verängstigte Truppe an aufzustehen, drängte die Männer, ihre Gitarren in die Hand zu nehmen, und die Frauen zu tanzen. Der Lärm des Angriffs auf die Armeegarnison wurde von einem Dutzend gitanos übertönt, die ihre uralte Kunst zelebrierten, vor einer Frau mit Besen als einziger Zuschauerin.


 Um vier Uhr morgens, als es in der Stadt endlich ruhig wurde, sanken im Keller schließlich alle erschöpft von Furcht, Aufregung und dem Alkohol, den José organisiert hatte, auf den Boden und schliefen ein.


 Meñique erwachte als Erster mit einem dicken Kopf von zu viel Schnaps. Er brauchte eine Weile, bis er wusste, wo er sich aufhielt, denn in dem Keller war es stockfinster. Als es ihm klar wurde, tastete er auf dem Boden nach den Kerzen, die er am Abend zuvor unter seine Jacke gelegt hatte, und zündete eine an. Nun sah er, dass die anderen noch schliefen. Lucías Kopf sank gegen seine Schulter. Er schob ihn sanft auf seine Jacke, nahm eine Kerze und suchte nach der Tür, die nach oben führte. Es bedurfte all seines Mutes, sie aufzudrücken. Wenn ihm das nicht gelänge, stünde fest, dass sie im Keller lebendig unter dem Schutt des Theaters begraben wären.


 Zum Glück ließ sie sich leicht öffnen, und so trat er hinaus auf den Flur, der zu den Garderoben führte. Dort zeugte nur ein wenig Gipsstaub, der von der Decke gerieselt war, von den Schrecken der Nacht. Meñique sprach ein Dankgebet und ging weiter zum Bühneneingang. Er machte die Tür vorsichtig auf und lugte hinaus.


 In der Luft lag nach wie vor der Staub der Explosionen, und die Stille in der sonst so geschäftigen Stadt war unheimlich. Meñique fiel auf, dass das Gebäude gegenüber mit Einschusslöchern von Gewehrkugeln und Granaten übersät war und die Fenster zerborsten in den Angeln hingen. Er unterdrückte ein Schluchzen. Dies war der Anfang vom Ende für sein geliebtes Spanien.


 Meñique kehrte benommen in den Keller zurück.


 »Ich habe Durst«, sagte Lucía verschlafen, als er sie sanft wach rüttelte. »Wo sind wir?«


 »In Sicherheit, pequeña, nur das ist wichtig. Ich gehe hinauf zur Bar und sehe nach, ob ich dort Wasser finde.«


 »Lass mich nicht allein.« Lucía klammerte sich an ihn und vergrub ihre Fingernägel in seinem Fleisch.


 »Komm mit und hilf mir.«


 Sie gingen zu zweit die Treppe zum Theater hinauf und suchten sich den Weg zur Bar mithilfe ihrer Kerzen.


 Lucía häufte Pralinen in die Kartons, in die Meñique Wasserkrüge gestellt hatte.


 »Und alles gratis«, rief sie begeistert aus und stopfte einige der teuren Leckereien in den Mund.


 »Du kannst dir so viele Pralinen kaufen, wie du willst.«


 »Ja, aber darum geht’s nicht.« Sie zuckte mit den Achseln.


 Unten im Keller wachten die Mitglieder der Truppe einer nach dem anderen auf und versuchten sich zu orientieren, wie es an diesem Morgen um sie und Spanien stand.


 »Wir müssen so schnell wie möglich nach Lissabon aufbrechen«, verkündete Lucía. »Wie kommen wir da hin?«


 »Wichtiger: Wie kommen wir an die Papiere, die es uns ermöglichen, die Grenze zu überqueren?«, fragte Meñique.


 »Und wie komme ich in die Wohnung, um das Geld zu holen, das ich unter den Bodendielen versteckt habe?«, brummte José.


 Am Ende wurde beschlossen, dass Meñique und José sich bemühen würden, zu den Wohnungen zu gelangen, wo sie mitnehmen wollten, was sie brauchten. Den Rest würden sie in relativer Sicherheit zurücklassen.


 »Ich begleite euch«, meinte Lucía. »Ich kann nicht ohne meine Garderobe nach Lissabon fahren.«


 »Dafür wird kein Platz sein, Lucía. Nein, bleib du hier. Niemand außer mir und José verlässt den Keller, verstanden?«


 »Verstanden«, antworteten die anderen unisono.


 Wenig später betraten Meñique und José die Straße. Nun sah auch José, was Meñique bereits erkundet hatte. »O Gott!«, rief er entsetzt aus. Sie hasteten eine Gasse entlang, in der sich nur einige wenige Menschen aufhielten. »Und auf welcher Seite stehen wir?«


 »Auf unserer eigenen, José. Aber jetzt lass uns zu den Wohnungen gehen.«


 Dem Himmel dankend, dass die der Truppe sich nur wenige Straßen entfernt befand, holte José die Papiere der cuadro, seinen Beutel mit Peseten und zwei von Lucías Kleidern, während Meñique zu seinem Apartment hastete.


 Dort sah Meñique vom Fenster aus, dass die Straßen nach wie vor gespenstisch still waren. Einem plötzlichen Impuls folgend, ergriff er die Schlüssel zu seinem Wagen und machte sich auf den Weg zur Wohnung von Chilly und Rosalba, die mit dem Auto etwa zehn Minuten entfernt lag. Er war weniger als dreihundert Meter gefahren, als er eine vom Militär errichtete Straßensperre entdeckte. Obwohl er Angst um seine Freunde hatte, durfte er Lucía im Theater nicht vergessen, und so wendete er und betete, dass er noch zur Wohnung der Truppe durchkommen würde. Als er dort eintraf, stolperte José gerade mit allem, was er tragen konnte, die Treppe herunter. Sie häuften die Sachen auf den Rücksitz.


 »Versteck alles Wichtige in deiner Kleidung, für den Fall, dass wir aufgehalten werden.«


 José tat, wie ihm geheißen, klemmte jedoch den großen Beutel mit dem Geld zwischen seinen Beinen unter dem Beifahrersitz fest. »Der hat nicht mal in meiner Hose Platz«, scherzte er.


 Wenige Meter weiter tauchte ein Militärlaster aus einer Seitenstraße auf. Einer der Soldaten darin hob die Hand, und Meñique hielt an.


 »Buenos días, compadre. Wohin des Wegs?«, fragte ein uniformierter Offizier, der von dem Wagen heruntersprang und sich Meñiques Auto näherte.


 »Zum Theater. Wir wollen unsere Familie holen, die bei dem Chaos gestern Abend dort gestrandet ist«, erklärte Meñique.


 Der Offizier schaute in den Wagen. Sein gieriger Blick fiel auf den Beutel zwischen Josés Beinen.


 »Aussteigen!«


 Die beiden taten, wie ihnen geheißen, und der Offizier zückte die Waffe.


 »Die Schlüssel. Der Wagen ist fürs Militär beschlagnahmt. Und jetzt verschwindet.«


 »Aber … meine Tochter ist Lucía Albaycín!«, rief José aus. »Sie braucht die Kleider für ihren Auftritt heute Abend.«


 »Heute Abend wird es keinen Auftritt geben«, entgegnete der Offizier. »Bis Sonnenuntergang wird eine Ausgangssperre verhängt sein.«


 »Der Wagen … meine Mutter, sie ist alt und krank, und …«


 Der Offizier setzte José die Mündung seiner Waffe auf die Brust. »Halt’s Maul, gitano! Ich hab keine Zeit, mich hier mit dir herumzustreiten. Geh mir aus dem Weg, sonst schieß ich dich über den Haufen.«


 »Komm, José«, sagte Meñique. »Gracias, capitán y viva la república.« Er zog José vom Wagen weg und wagte nicht, sich umzudrehen, bis sie sicher um eine Ecke herum waren. Dort sank José auf die Knie und begann zu schluchzen.


 »Unser ganzes Geld! Alles weg!«


 »Unsinn! Wir sind mit dem Leben davongekommen.«


 »Zwanzigtausend Peseten, zwanzigtausend …«


 »Die wirst du wieder verdienen, und hundertmal so viel. Lass uns zum Theater gehen und überlegen, wie wir aus Spanien wegkommen.«


 Im Keller des Theaters scharten sich alle um sie.


 »Ich hätte das Geld lassen sollen, wo es war, oder es auf die Bank bringen …«, jammerte José.


 »Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf«, meinte El Tigre. »Morgen ist die Peseta genauso wertlos wie ein Sandkorn am Strand.«


 Lucía ergriff Meñiques Hand. »Hast du mir meine Kleider gebracht?«


 Er runzelte die Stirn. »Nein, ich habe versucht, zu Chilly zu fahren.«


 Lucía senkte beschämt den Blick. »Hast du ihn gefunden?«


 »Ich habe es nicht bis zu seiner Wohnung geschafft. Auf den Straßen sind zu viele Soldaten unterwegs. Im Moment können wir nur unsere Flucht planen und hoffen, dass es Chilly später gelingt, uns nach Lissabon zu folgen.«


 »Fahren denn Züge?«, fragte Lucía.


 »Selbst wenn, haben wir kein Geld, um Tickets nach Portugal zu kaufen.«


 »Hier gibt’s bestimmt einen Safe«, meldete sich Sebastian zu Wort. »Im Büro. Der Safe ist immer im Büro.«


 »Woher weißt du das, mein Lieber?«, erkundigte sich Lucía.


 »Das spüre ich«, antwortete er mit Unschuldsmiene.


 »Falls sich dort ein Safe befindet: Wie kommen wir da hinein?«


 »Auch in dieser Hinsicht könnte mein Instinkt mich leiten.«


 Sebastian und die Frau mit dem Besen, die Fernanda hieß und genau wusste, wo der Safe war, gingen nach oben, während die anderen diskutierten, wie man am besten aus der Hauptstadt herauskäme.


 »Was soll aus denen werden, die bleiben?« Lucía schüttelte den Kopf. »¡Ay! Unser Land macht sich selbst kaputt. Was ist mit mamá? Und mit meinen Brüdern und ihren Familien?«


 »Wenn wir einen Weg aus Spanien herausfinden, können wir sie vielleicht nachholen.«


 Kurze Zeit später kehrte Fernanda mit einem zufrieden wirkenden Sebastian zurück, der einen dicken Stapel Geldscheine und eine Handvoll Münzen aus seinen Taschen kramte.


 »Leider scheinen sie gestern auf der Bank gewesen zu sein, aber immerhin haben wir genug Geld für Fahrkarten«, meinte er.


 »Die Frage ist nur wohin? Und wie?«


 Fernanda flüsterte Lucía etwas ins Ohr.


 »Sie sagt, ihr Bruder ist Busfahrer. Er hat den Schlüssel für den Bus, weil seine Schicht sehr früh am Morgen beginnt, wenn sonst noch keiner auf den Beinen ist.«


 Fernanda nickte.


 »Wo wohnt er?«, erkundigte sich Meñique.


 »Gleich nebenan«, antwortete Fernanda. »Soll ich ihm sagen, dass er mit dem Bus herkommen soll?«


 »Señora, vielleicht gestaltet sich das nicht ganz so einfach«, seufzte Meñique. »Die Stadt ist in Aufruhr. Möglicherweise kontrolliert das Militär bereits den Busbahnhof.«


 »Nein, nein, señor, der Bus steht gleich um die Ecke.«


 »Dann lassen Sie mich mitkommen und Ihren Bruder fragen, ob er bereit ist, uns zur Grenze zu fahren.«


 »Er wird Geld dafür wollen«, sagte sie mit einem Blick auf die Münzen und Scheine, die nun auf dem Kellerboden lagen.


 »Wie Sie sehen, haben wir Geld.«


 »Gut, dann bringe ich Sie zu ihm.« Sie nickte.


 Meñique und Fernanda machten sich auf den Weg zu ihrem Bruder und kehrten nach einer halben Stunde zurück.


 »Er hat Ja gesagt«, teilte Meñique den anderen mit, »und er holt uns am Bühneneingang ab.«


 Alle jubelten und drückten und küssten Fernanda.


 »Jemand scheint seine schützende Hand über uns zu halten.« Lucía schenkte Meñique ein Lächeln.


 »Bis jetzt, aber wir sind noch lange nicht am Ziel.«


 Als der Bus vor dem Bühneneingang eintraf, gab Fernanda ihnen ein Zeichen. Sie kletterten hinein. Ihre anfängliche Begeisterung darüber, dass sich eine Fluchtmöglichkeit aufgetan hatte, wurde durch den Anblick der Stadt gedämpft.


 »Kennen Sie den Weg zur Grenze?«, fragte Meñique Fernandas Bruder, der Bernardo hieß.


 »Vertrauen Sie mir, señor. Den würde ich mit verbundenen Augen finden.«


 »Warum ist seine Schwester gestern Abend nicht zu ihm gegangen, wenn er gleich nebenan wohnt?«, flüsterte Meñique Lucía zu, als er sich neben sie setzte.


 »Vielleicht weil Fernanda an dem Abend, an dem Madrid unter Beschuss genommen wurde, das größte Vergnügen ihres Lebens hatte«, antwortete sie schmunzelnd.


 Schon bald wurde es ruhig in dem Bus, den Bernardo, der einen langen grauen Bart hatte und unter dessen Busfahrermütze Locken hervorlugten, ruhig und gekonnt zwischen Schutthaufen und klaffenden Kratern hindurchlenkte.


 »Die elegante Stadt Madrid wurde durch die Gewalt von einigen wenigen in die Knie gezwungen.« Meñique schüttelte den Kopf. »Selbst wenn der sozialistische Teil von mir der Meinung ist, dass die Nationalisten niedergeschlagen werden müssen: Wer hätte gedacht, dass so etwas passieren könnte?«


 »Was bedeutet ›sozialistisch‹?«, wollte Lucía wissen. Ihr Kopf ruhte auf seinem Schoß, und sie hatte die Augen geschlossen, weil sie das Elend draußen nicht sehen wollte.


 »Tja, pequeña, das ist gar nicht so leicht zu erklären. In diesem Krieg gibt es zwei Seiten«, antwortete Meñique und strich ihr über die Haare. »Einerseits die Sozialisten – Leute wie wir, die hart arbeiten und möchten, dass das Land gerecht geführt wird … und andererseits die Nationalisten, die den König wiederhaben wollen …«


 »Ich mochte den König – für den habe ich einmal getanzt.«


 »Ich weiß, pequeña. Die Nationalisten werden von einem Mann namens Franco angeführt, der eng mit Hitler in Deutschland und Mussolini in Italien befreundet ist … Soweit ich weiß, will Franco unseren Glauben, unsere Arbeit und unser ganzes Leben kontrollieren.«


 »Ich würde mir von niemandem vorschreiben lassen, was ich zu tun habe«, meinte Lucía.


 »Ich fürchte, nicht einmal du kannst dich einem Mann wie Francisco Franco widersetzen, wenn er die Macht über unsere Armee und die von Marokko erlangt«, seufzte Meñique. »Schlaf jetzt, Liebes.«


 Bernardo, der die Stadt wie seine Westentasche kannte, lenkte den Bus sicher und ruhig die Straßen entlang. Meñique fragte sich, welcher Engel ihn und seine Schwester geschickt hatte. Ein unauffälligeres Transportmittel, um über die Grenze zu gelangen, war kaum denkbar. Schon bald ließen sie die Stadt hinter sich und fuhren übers offene Land. Bernardo mied die kleinen Städte und Dörfer und wählte lieber eine Route zwischen Feldern und Wäldern hindurch.


 Es wurde bereits dunkel, als sie endlich Badajoz erreichten. Dort stauten sich Fahrzeuge aller Art, und die Schlange vor den Grenzkontrollen wand sich ein ganzes Stück die Hauptstraße entlang. Automobile und von müden Maultieren gezogene Karren mit allerlei Habseligkeiten waren unterwegs, dazu zahlreiche Menschen zu Fuß: Frauen, die ihre Kinder trugen, und Männer, die ihre wertvollsten Besitztümer auf dem Rücken schleppten.


 »Warum dauert das so lang?«, fragte Lucía ungeduldig. »Sehen die denn nicht, dass wir durchwollen?« Sie stand auf und ging ans vordere Ende des Busses, wo sie auf die Hupe drückte. Die war so laut, dass die Menschen vor ihnen erschreckt zusammenzuckten.


 »Pequeña, bitte hab Geduld. Wir dürfen nicht auffallen.« Meñique zog Lucía zurück auf ihren Sitz.


 Es war Mitternacht, als sie die Grenze endlich erreichten und Bernardo dem Wachposten, der in den Bus gestiegen war, die Papiere der Truppe reichte.


 »Warum wollt ihr nach Portugal?«, fragte der junge Mann.


 »Wir möchten tanzen!«, rief Lucía aus und marschierte nach vorn.


 »Tut mir leid, señora, aber wir haben den Befehl, heute nur portugiesische Staatsbürger über die Grenze zu lassen.«


 »Dann muss ich schnell einen Portugiesen heiraten. Vielleicht Sie, señor?«, fragte sie ihn lächelnd.


 »Die Lucía-Albaycín-cuadro hat einen Arbeitsvertrag für Lissabon«, mischte sich Meñique hastig ein und nickte José zu, der sofort den Vertrag zückte. Der junge Wachposten, dem allmählich aufging, wen er da vor sich hatte, starrte Lucía an.


 »Ich habe Ihren Film gesehen.« Er wurde rot.


 »Gracias, señor.« Lucía machte einen eleganten Knicks.


 »Gut, dann lasse ich Sie durch, aber die anderen müssen zurück.«


 »Wie soll ich denn ohne Gitarristen, Tänzer, Tänzerinnen und Sänger auftreten?« Lucía klatschte in die Hände. »Zeigt dem señor, was wir können!«


 José, Sebastian und Meñique holten ihre Gitarren unter den Sitzen hervor und begannen zu spielen, während Juana sang.


 »Sehen Sie?« Lucía wandte sich wieder dem Grenzposten zu. »Wir werden im Teatro da Trindade in Lissabon erwartet. Ich kann diese wunderbare Stadt doch nicht enttäuschen!« Lucía schüttelte den Kopf. »Aber ich muss mit meinen Freunden zurück nach Spanien. Fahrer, wenden Sie den Bus.«


 Bernardo ließ den Motor an, während Lucía zu ihrem Platz zurückkehrte.


 »In Ordnung, ich lasse Sie durch.« Der Wachposten wischte den Schweiß von seiner Stirn. »In die Unterlagen schreibe ich allerdings, Sie wären gestern gekommen, sonst kriege ich Ärger mit meinem Vorgesetzten.«


 »Oh, señor!« Lucía schenkte ihm ein strahlendes Lächeln und stellte sich auf die Zehenspitzen, um ihn auf die Wange zu küssen. »Das ist sehr nett von Ihnen. Wir danken Ihnen, Portugal dankt Ihnen. Kommen Sie doch an den Bühneneingang. Dort erhalten Sie Eintrittskarten für unsere Show diese Woche.«


 »Kann ich meine Mutter mitbringen? Sie liebt Ihren Film.«


 »¡Sí! Bringen Sie Ihre ganze Familie.«


 Der Mann wurde tiefrot, stieg aus dem Bus, und Bernardo schloss die Türen.


 »Fahren Sie, Bernardo!«, flüsterte Meñique ihm zu, als er sah, wie ein anderer Grenzpolizist zu ihrem neuen Freund trat, der sie gerade durchwinkte. Fünf oder sechs Kilometer hinter der Grenze lenkte Bernardo den Bus in ein Feld, beschrieb eine scharfe Linkskurve und hielt vor einem kleinen Bauernhaus. Dort sank er auf das Lenkrad. Fernanda eilte zu ihm.


 »Bernardo sagt, er hat genug, er kann nicht mehr weiterfahren. Wir verbringen die Nacht hier.«


 »Ist er krank?«, erkundigte sich Meñique besorgt.


 »Nein, er meint, er ist zu alt für so viel Aufregung.«


 »Wo sind wir?« Lucía richtete sich auf und schaute sich ein wenig benommen um.


 »Hier wohnt unser Cousin«, antwortete Fernanda.


 Alle kletterten aus dem Bus. Ein Mann mittleren Alters, seine Frau und seine Kinder traten verschlafen an die vordere Tür und sahen mit großen Augen die Tänzerinnen an, die nach wie vor ihre Flamenco-Kleider trugen. Bernardo erklärte seinem Cousin die Situation. Obwohl es mittlerweile nach drei Uhr morgens war, saß die gesamte Truppe wenig später bei knusprigem Brot, Käse und frisch geernteten Oliven an einem Tisch hinter dem Haus.


 »Es fühlt sich an wie ein Fest, aber ich weiß, dass es das nicht ist«, bemerkte Lucía und zündete sich nach dem Essen eine Zigarette an. José war sehr schweigsam. Der Verlust der Peseten schien ihn nach wie vor zu beschäftigen.


 Am Ende legten sich alle auf Decken um ein kleines Feuer in einem offenen Feld. Lucía blickte in Meñiques Armen zu den hellen Sternen am dunklen Himmel über ihr hinauf.


 »Hier draußen möchte man fast glauben, dass das, was gestern in Madrid passiert ist, ein schlimmer Traum war«, meinte sie seufzend. »Hier ist alles wie immer.«


 »Wollen wir hoffen, dass wir eines Tages zurückkehren können.«


 »Wenn nicht, leben wir einfach mit Fernandas und Bernardos Cousin auf ihrem Hof, und ich tanze bei der Olivenernte. Irgendwie haben wir es geschafft.«


 »Ja.« Meñique nickte.


 »Alle außer Chilly.« Lucía biss sich auf die Lippe. »Werden wir ihn wiedersehen?«


 »Keine Ahnung. Wir können ihn und Rosalba nur in unsere Gebete einschließen.«


 »Was wird deiner Meinung nach mit Spanien geschehen, Meñique?«


 »Das weiß der Himmel allein, pequeña.«


 »Werden sich die Unruhen im ganzen Land ausbreiten? Wenn ja, muss ich einen Weg finden, mamá und meine Brüder herauszuholen. Ich kann sie nicht zurücklassen.«


 »Schritt für Schritt, ja?« Er strich ihr über die Haare und drückte ihr einen Kuss darauf. »Buenas noches, Lucía.«


 * * *


 Am folgenden Nachmittag erreichten sie schmutzig und erschöpft von der langen Fahrt Lissabon.


 »Wir müssen uns eine Unterkunft suchen. Wenn ich mich Señor Geraldo vorstelle, kann ich nicht aussehen und stinken wie ein Schwein. Wie heißt das beste Hotel in Lissabon?«, fragte Lucía Bernardo, der, da seine Mutter Portugiesin war, viel über dieses Land wusste.


 »Das Avenida Palace.«


 »Dann beziehen wir dort Quartier«, verkündete sie.


 »Lucía, so viel Geld haben wir nicht«, erinnerte José sie.


 »Weswegen ich mich waschen und zu dem Mann gehen muss, der uns engagiert hat. Er soll uns einen Vorschuss zahlen.«


 José verdrehte die Augen, doch zehn Minuten später hielt der Bus vor einem prächtigen Grandhotel, vor dem zwei Türsteher in schicker roter Uniform wachten.


 »Wartet hier. Ich gehe rein.« Lucía stieg aus, und Meñique folgte ihr. Sie marschierte an den Türstehern vorbei und durch die Lobby mit dem Marmorboden geradewegs auf die Rezeption zu.


 »Ich bin Lucía Albaycín«, erklärte sie der verdutzten Frau an der Rezeption. »Ich und meine cuadro werden im Teatro da Trindade auftreten, und wir brauchen Zimmer.«


 Nach einem Blick auf das zierliche Wesen in dem schmutzigen Flamenco-Kleid holte die Frau den Geschäftsführer des Hotels.


 »An der Rezeption sind Zigeuner«, flüsterte sie ihm zu.


 Der Geschäftsführer marschierte angriffslustig auf Lucía zu, stutzte und begrüßte sie mit einem Lächeln.


 »Lucía Albaycín?«


 »Sí, señor. Schön, dass jemand in diesem gottverlassenen Land mich erkennt.«


 »Es ist mir eine Ehre, Sie bei uns zu haben. Ich habe Ihren Film dreimal gesehen«, sagte er. »Was kann ich für Sie tun?«


 Fünfzehn Minuten später war die Truppe in luxuriösen Zimmern untergebracht. Lucía bekam ihre eigene Suite. Sie tanzte darin herum, nahm Äpfel und Orangen aus der Obstschale, zwei Aschenbecher und eine Seife aus dem Bad und versteckte alles in einem Schrank, um es später bei ihrer Abreise mitzunehmen.


 »Jetzt müssen wir etwas essen«, verkündete sie, als sich die Truppe in ihrem Zimmer versammelte. »Bestellt für mich Sardinen, wenn ihr rauskriegen könnt, wie die auf Portugiesisch heißen. Ich nehme in der Zwischenzeit ein Bad.«


 »Hoffentlich gibt Geraldo uns einen Vorschuss. Diese Zimmer kosten ein Vermögen«, murmelte José und nahm einen Schluck aus der Schnapsflasche, die er in der Bar entdeckt hatte.


 Als der Zimmerservice das Essen brachte, setzten sie sich auf den Boden der Suite und aßen hungrig mit den Fingern. Fernanda und Bernardo, die fließend Portugiesisch sprachen, waren losgeschickt worden, um Kleidung für Lucía aufzutreiben, die sie bei ihrem Treffen mit Geraldo tragen würde, während ihr Flamenco-Kleid in der Badewanne einweichte.


 »Wie sehe ich aus?«, fragte sie Meñique eine Stunde später und drehte eine Pirouette in dem rot gepunkteten Gewand, das Fernanda in der Kinderabteilung eines örtlichen Geschäfts gefunden hatte.


 »Wunderschön.« Er lächelte und küsste sie. »Soll ich mitkommen?«


 »Nein, es ist besser, wenn ich allein gehe.« Sie setzte sich in Richtung Tür in Bewegung.


 Lucía ließ sich von Bernardo, der sie beschützen und, wenn nötig, für sie übersetzen sollte, zum Büro des Impresarios begleiten. Obwohl die Frau am Empfang behauptete, er sei nicht da, marschierte Lucía einfach an ihr vorbei.


 »Geraldo.« Sie ging schnurstracks auf den Mann zu, der hinter einem eleganten Doppelschreibtisch thronte. »Ich bin da!«


 Der Mann, der einen großen Schnurrbart trug, hob den Blick von den Unterlagen, mit denen er sich gerade beschäftigte, und musterte Lucía. Erst allmählich dämmerte ihm, wer da vor ihm stand. Seiner besorgten Vorzimmerdame gab er mit einer Geste zu verstehen, dass sie den Raum verlassen solle.


 »Señorita Albaycín, wie schön, Sie persönlich kennenzulernen«, begrüßte er sie in passablem Spanisch.


 »Das Vergnügen ist ganz meinerseits, señor.«


 »Setzen Sie sich doch. Entschuldigen Sie mein schlechtes Spanisch. Ist das Ihr Vater?« Er nickte in Richtung Bernardo, der wie ein Wächter neben ihr stand.


 »Nein. Ich habe ihn zum Übersetzen mitgebracht, aber wie ich sehe, ist das nicht nötig.« Lucía winkte Bernardo mit einer herrischen Geste weg. »Danke, Sie können draußen warten. Nun zum eigentlichen Thema: Wo ist das Theater, in dem ich auftreten soll?«


 »Äh …« Er blickte sie verwundert an. »Ich muss gestehen, ich bin überrascht, Sie hier zu sehen.«


 »Wir würden Sie doch nicht im Stich lassen, señor.« Lucía nahm lächelnd auf dem Stuhl ihm gegenüber Platz. »Warum sind Sie überrascht?«


 »Wegen Madrid natürlich … der Angriff der Nationalisten … Ich hätte nicht gedacht, dass Sie kommen. Die Premiere war für gestern Abend angesetzt.«


 »Das weiß ich, señor, aber wie Sie sich vorstellen können, war es nicht ganz leicht, das Land zu verlassen. Und jetzt sind wir ja hier. Das allein zählt. Wir konnten nur die Kleidung mitnehmen, die wir am Leib trugen. Unser Geld wurde uns vom Militär abgenommen, weswegen ich Sie um einen Vorschuss bitten muss.«


 Der Impresario wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Als ich vor ein paar Tagen erfahren habe, was sich in Spanien abspielt, bin ich, da ich nichts von Ihnen gehört habe, davon ausgegangen, dass Sie nicht kommen. Ich habe …«, er räusperte sich, »… eine andere Truppe engagiert, die … verfügbar war. Sie hatte gestern Abend Premiere und, soweit ich weiß, großen Erfolg.«


 »Das freut mich für Sie, señor, aber jetzt müssen Sie sie eben wieder ausstellen, s í? Wir sind wie abgemacht hier.«


 »Ja, doch zu spät. Ich bin von dem Vertrag mit Ihnen zurückgetreten.«


 Lucía runzelte die Stirn. »Señor, möglicherweise verstehe ich Sie aufgrund von Übersetzungsschwierigkeiten nicht richtig. Sie haben nicht gerade gesagt, dass Sie von unserem Vertrag zurückgetreten sind, oder?«


 »Leider ja, Señorita Albaycín. Wir konnten das Theater gestern Abend nicht unbespielt lassen. Tut mir leid, dass Sie den langen Weg auf sich genommen haben, aber in dem Vertrag steht, dass Sie rechtzeitig zu den Proben da sein würden, und das waren Sie nicht.« Er stand auf, trat an einen Aktenschrank und holte ein Dokument heraus. »Hier.« Er schob es ihr über den Schreibtisch hin.


 Lucía warf einen Blick darauf, doch da sie nicht lesen und schreiben konnte, sagten ihr die Buchstaben nichts. Sie holte tief Luft, wie Meñique es ihr beigebracht hatte, bevor sie weiterredete.


 »Señor, ist Ihnen klar, wer ich bin?«


 »Ja, señorita, und es tut mir auch wirklich leid …«


 »Es tut Ihnen leid? Das ist eine Katastrophe. Wissen Sie, was wir auf uns genommen haben, um in Lissabon in Ihrem Theater auftreten zu können?«


 »Nein, señorita, das kann ich nur erraten. Ich habe höchste Achtung vor Ihrem Mut.«


 Lucía stand auf, stützte ihre winzigen Fäuste auf den Schreibtisch und beugte sich vor, sodass ihre Augen sich nur wenige Zentimeter von den seinen entfernt befanden. »Um unsere vertraglichen Verpflichtungen zu erfüllen, haben wir unser Leben riskiert. Das Militär hat uns alles genommen, was wir besaßen, und Sie erklären mir hier auf Ihrem großen bequemen Stuhl, dass unser Vertrag nichtig ist?«


 »Es tut mir leid, señorita. Sie müssen verstehen, dass die Nachrichten, die wir aus Spanien erhalten haben, nicht ermutigend waren.«


 »Und Sie müssen verstehen, señor, dass wir Ihretwegen ohne eine Peseta und ohne Arbeit in einem fremden Land gestrandet sind!«


 Er zuckte mit den Achseln. »Ich kann nichts tun.«


 Lucía schlug mit der Faust auf den Tisch. »Na schön!« Sie wirbelte so schnell herum, dass ihre langen Haare ihm ins Gesicht peitschten. Dann marschierte sie zur Tür, wo sie sich zu ihm umdrehte.


 »Sie werden noch bereuen, was Sie mir heute angetan haben.« Lucía deutete mit dem Finger auf ihn. »Ich verfluche Sie, señor!«


 Als sie den Raum verließ, bekam der Impresario eine Gänsehaut. Er griff nach der Karaffe mit Brandy, die auf seinem Schreibtisch stand.


 * * *


 Im Hotel bat Lucía Sebastian, den Safeknacker, seine Taschen zu leeren und das Geld, das sie hatten, auf den Boden zu legen.


 »Wie viel kosten die Zimmer?«, fragte Meñique Lucía.


 »Das hat mir der Geschäftsführer nicht gesagt. Er hält mich für einen Filmstar und für so reich, dass der Preis keine Rolle spielt. Ha!«


 Meñique wurde losgeschickt, um die Preise zu erkunden, die an einer Tafel hinter der Rezeption standen. Als er zurückkehrte, schüttelte er den Kopf.


 »Wir haben genug Peseten für eins von den kleineren Zimmern, für eine Nacht.«


 »Dann müssen wir eine Möglichkeit finden, etwas zu verdienen«, meinte Lucía. »Meñique, kommst du mit mir auf einen Drink runter an die Bar?«


 »Lucía, wir haben kein Geld für einen Drink in einem solchen Hotel.«


 »Keine Sorge, wir müssen nicht dafür zahlen. Ich schminke mich nur kurz, dann gehen wir.«


 Die große elegante Bar war voller Menschen. Lucía ließ den Blick über den Raum schweifen, während Meñique widerstrebend zwei Getränke bestellte. Wenig später hob sie, nachdem sie sich auf einen der Barhocker gesetzt hatte, ihr Glas. »Auf uns, querido, und auf unsere geglückte Flucht. Versuch, dich zu entspannen und auszusehen, als würdest du dich vergnügen«, flüsterte sie.


 »Was machen wir hier? Diesen Luxus können wir uns nicht leisten, und …«


 »Bestimmt verkehren hier die Schönen und Reichen von Lissabon. Irgendjemand wird mich erkennen und uns helfen.«


 Wie aufs Stichwort erklang da eine tiefe Männerstimme neben ihr. »Señorita Lucía Albaycín! Sind das wirklich Sie?«


 Lucía wandte sich um und sah in die Augen eines Mannes, der ihr irgendwie bekannt vorkam.


 »Sí, señor, ich bin es.« Lucía streckte ihm majestätisch die Hand hin. »Kennen wir uns?«


 »Nein, mein Name ist Manuel Matos. Soweit ich weiß, ist mein Bruder Antonio Triana mit Ihnen bekannt.«


 »Antonio! Natürlich, er ist ein wundervoller Tänzer. Ich bin in Barcelona einmal mit ihm aufgetreten. Wie geht es ihm?«


 »Ich warte auf Nachricht von ihm. Er ist in Spanien. Die Lage dort scheint sehr schwierig zu sein.«


 »Ja, aber wie Sie sehen, nicht so schwierig, dass wir nicht hätten herkommen können.«


 »Ihre Anwesenheit gibt mir Mut, dass auch mein Bruder wohlbehalten ist. Sie treten in Lissabon auf?«


 »Ja, wir hatten einen Vertrag, doch das Theater sagt uns nicht zu.«


 »Tatsächlich? Wollen Sie weiterreisen? Vielleicht nach Paris?«


 »Möglich, aber mir und meiner Truppe gefällt Lissabon sehr gut. Und natürlich auch das Hotel.« Lucía machte mit ihrer winzigen Hand eine ausladende Geste.


 »Ich muss Sie meinen Freunden vom Café Arcadio vorstellen. Dort gibt es viele Leute, die Sie gern tanzen sehen würden.«


 »Mit Vergnügen, wenn unser Terminplan das zulässt.«


 »Treffen wir uns doch morgen vor dem Café. Würde Ihnen sieben Uhr abends passen?«


 »Haben wir da Zeit?« Lucía sah Meñique an.


 »Bestimmt findet sich noch eine Lücke in unserem vollen Terminkalender, señor«, antwortete Meñique.


 »Das muss gehen, Agustín.« Lucía verwendete bewusst seinen eigentlichen Namen. »Schließlich wollen wir einem alten Freund einen Gefallen tun. Also um sieben, ja?«


 »Ich sage meinen Bekannten Bescheid.«


 »Wenn Sie uns jetzt entschuldigen würden, señor, wir sind zum Essen verabredet.« Lucía leerte ihr Glas und stand auf.


 »Natürlich. Dann bis morgen«, sagte Manuel und verbeugte sich.


 Meñique folgte Lucía aus der Bar.


 »Wo gehen wir hin?«, fragte er draußen.


 »Zu unserer Essensverabredung«, antwortete Lucía, marschierte bis zum Ende des Gebäudes und bog in eine Gasse seitlich des Hotels ein. »Bestimmt gibt’s hier irgendwo einen Personaleingang, den wir benutzen können, um wieder in unser Zimmer zu kommen.«


 Meñique nahm ihre Hand und drückte Lucía gegen die Mauer.


 »Lucía Albaycín, du bist unmöglich!«


 Er küsste sie.

 


 
 XXV


 Am folgenden Abend zog die Truppe, nachdem sie in der Badewanne von Lucías Suite die stinkenden Kostüme gewaschen hatte, zum Café Arcadio. Die Pracht Lissabons konnte sich mit der von Madrid messen, und die imposante Art-nouveau-Fassade des Cafés verriet, dass es von wohlhabenden Gästen frequentiert wurde. Manuel, der Smoking und Fliege trug, erwartete sie davor.


 »Sie haben es geschafft!«, begrüßte er Lucía und umarmte sie.


 »Sí, señor, doch wir können nicht lange bleiben. Wir müssen später noch woanders auftreten. Können wir hineingehen?«


 »Natürlich, aber …«


 »Gibt es ein Problem, señor?«, erkundigte sich Meñique.


 »Der Geschäftsführer scheint kein großer Freund des Flamenco zu sein.«


 »Sie meinen, er mag keine gitanos?«, fragte Lucía. »Dann rede ich mit ihm.«


 Lucía schob sich an Manuel vorbei und öffnete die Tür zum Café. Drinnen war es laut und verraucht. Schlagartig wurde es still, als sie sich zwischen den Tischen zur Theke im hinteren Teil durchschlängelte.


 »Wo ist der Geschäftsführer?«, wandte sie sich an den Barkeeper.


 »Ich …« Er sah sich nervös um, als die anderen gitanos sich um Lucía scharten. »Ich hole ihn.«


 »Lucía, nicht, es gibt andere Orte, wo du tanzen kannst!«, versuchte Meñique, sie zurückzuhalten. »Wir treten nicht auf, wo wir nicht erwünscht sind.«


 »Schau dich um, Meñique«, flüsterte Lucía ihm zu. »Das sind reiche payos. Wir brauchen ihr Geld.«


 Als der Geschäftsführer kam, verschränkte er die Arme abwehrend, als machte er sich innerlich auf einen Kampf gefasst.


 »Señor, ich bin Lucía Albaycín und mit meiner cuadro hergekommen, um in Ihrem Café zu tanzen. Señor Matos …«, sie deutete auf Manuel, »… sagt, Ihre Gäste interessierten sich für die Kunst des Tanzes und schätzten sie.«


 »Das mag sein, aber in meinem Café sind noch niemals Zigeuner aufgetreten. Außerdem habe ich kein Geld. Ich könnte Sie nicht bezahlen.«


 »Das heißt, Sie wollen uns nicht bezahlen, señor, denn Ihrem Anzug und der Kleidung Ihrer Gäste ist anzusehen, dass Sie vermögend sind.«


 »Señorita Albaycín, die Antwort lautet Nein. Und nun würde ich Sie und Ihre Truppe bitten, das Café friedlich zu verlassen, bevor ich die Polizei hole.«


 »Señor, Ihr ausgezeichnetes Spanisch verrät mir, dass Sie einer von uns sind, sí?«


 »Ja, ich stamme aus Madrid.«


 »Ist Ihnen klar, was in unserem Land gerade passiert? Und was wir auf uns genommen haben, um hier in Lissabon für Sie auftreten zu können?«


 »Natürlich habe ich von den Problemen gehört, aber ich habe Sie nicht gebeten zu kommen …«


 »Ich werde die Gäste selbst fragen, ob sie mich tanzen sehen möchten. Und ich werde ihnen erzählen, wie wir aus unserem Heimatland ins Exil vertrieben wurden, wo wir jetzt von einem der unseren hinausgeworfen werden!« Lucía wandte sich von ihm ab und packte einen Stuhl in der Nähe. Auf Meñiques Schulter gestützt, stieg sie darauf und klatschte laut in die Hände. Als ihre Füße auf der Sitzfläche des Stuhls aufzustampfen begannen und sie weiterklatschte, wurde es still im Raum. Die Gäste an dem Tisch neben ihr nahmen hastig ihre Gläser weg, damit sie nicht herunterfielen.


 »¡Olé!«, rief sie.


 »¡Olé!«, antworteten ihr die cuadro und der eine oder andere Gast.


 »Señores y señoras, der Geschäftsführer möchte nicht, dass wir für Sie tanzen und spielen. Wir sind nur mit dem, was wir am Leib tragen, unter Lebensgefahr aus unserer geliebten spanischen Heimat geflohen.«


 Manuel übersetzte Lucías Worte ins Portugiesische.


 »Wollen Sie, dass meine Freunde und ich für Sie tanzen?«


 Sie ließ den Blick über die Gäste wandern.


 »Sim!«, ertönte es von einem der Tische.


 »Sim!«, rief jemand anders, bis alle einstimmten.


 »Gracias. Dann tanzen wir.«


 Als Platz für die cuadro gemacht wurde, nahm der Geschäftsführer Lucía beiseite.


 »Von mir werden Sie kein Geld bekommen, señorita.«


 »Heute Abend tanzen wir gratis, señor, aber morgen …«, Lucía stieß ihn in die Rippen, »… morgen werden Sie darum betteln, mich bezahlen zu dürfen.«


 * * *


 Meñique sah zu, wie Lucía gierig Brot und Fleisch – das Einzige, was das Hotel um drei Uhr morgens zu bieten hatte – verschlang. Während er selbst sich nach dem Auftritt und den dramatischen Ereignissen der vergangenen Tage vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten konnte, wirkte Lucía lebhaft wie immer. Auf dem Boden sitzend, unterhielt sie die versammelte Truppe mit Erinnerungen an den triumphalen Abend.


 Wie macht sie das bloß?, fragte er sich. Sie wirkte so zerbrechlich, doch ihr Körper schien alles auszuhalten, was sie ihm zumutete, und ihr Geist und ihre Gefühle waren wie eine Stahlfalle, die über unangenehmen Dingen zuschnappte, sodass sie nach etwas Schlaf jeden neuen Tag erfrischt begann.


 »Wir können bleiben!« Lucía klatschte in die Hände wie ein kleines Kind. »Und wir können uns neue Kostüme kaufen. Morgen müssen wir passenden Stoff auftreiben und eine Schneiderin.«


 »Wir sollten uns ein billigeres Hotel oder eine Wohnung suchen«, murmelte José.


 »Papá, hör auf, dir Gedanken zu machen. Gestern hätten wir noch im Gefängnis landen können, weil wir nicht in der Lage waren, das Hotelzimmer zu zahlen. Heute schon jubeln uns Hunderte zu. Unser Erfolg wird sich herumsprechen.« Lucía ging zu ihrem Vater und umarmte ihn. »Noch einen Schnaps, papá?«


 »Feiere du ruhig, aber ich muss ins Bett.« Meñique drückte Lucía einen Kuss auf die schwarzen Haare.


 * * *


 Offenbar war Lucías Überzeugung, dass sie sich ins Herz der Portugiesen tanzen konnte, nicht übertrieben gewesen. Woche um Woche wuchs die Zahl der Wartenden vor dem Café Arcadio, und Hunderte von Menschen schlugen sich beinahe darum, hineinzudürfen und das Phänomen zu bewundern, das sich La Candela nannte. Fast schien es, als würde sich die Wildheit und Leidenschaft von Lucías Auftritt angesichts dieser neuen Herausforderung verdoppeln. Sie und die Gelegenheit, das Pathos und Wesen des Nachbarlandes, das durch den Bürgerkrieg in die Knie gezwungen wurde, mit eigenen Augen zu sehen, befeuerten die Lust der Öffentlichkeit auf Flamenco. Doch während Lucías Ruhm endlich die Höhen erreichte, nach denen sie sich von Kindesbeinen an gesehnt hatte, wurde sie privat immer verzweifelter. Jeden Morgen ließ sie sich im Bett von Meñique die Nachrichten aus Spanien vorlesen und von ihm erzählen, welche Gerüchte ihm in den Bars von Lissabon zu Ohren kamen.


 »Sie haben unseren größten Dichter Lorca in der Nähe von Granada ermordet«, sagte Meñique traurig. »Sie machen vor nichts halt und zerstören unser Land.«


 »¡Dios mío! Sie haben Granada erreicht! Was wird aus mamá? Aus meinen Brüdern?! Vielleicht sind sie, während ich hier wie eine Königin tafle, am Verhungern oder schon tot! Ich sollte Bernardo bitten, mich mit dem Bus nach Granada zu bringen …«


 »Lucía, Spanien versinkt im Chaos. Du kannst nicht zurück«, erklärte Meñique ihr wohl schon zum hundertsten Mal.


 »Ich kann sie nicht einfach dort lassen! Meine Mutter hat ihr ganzes Leben für ihre Kinder geopfert! Vielleicht haltet ihr in Pamplona das anders, aber in Sacromonte ist Familie alles.«


 »Nicht du bist verantwortlich für deine Mutter, sondern dein Vater, pequeña.«


 »Du weißt so gut wie ich, dass papá nur sein Geld und seine Schnapsflasche liebt. Er hat sich nie um mamá, mich oder meine Brüder gekümmert. Was können wir für sie tun?« Lucía rang die Hände, und Tränen traten ihr in die Augen. »Du hast doch payo-Freunde in hohen Positionen.«


 »Früher waren sie in hohen Positionen. Wer weiß, was inzwischen aus ihnen geworden ist?«


 »Kannst du ihnen nicht schreiben? Wir müssen herausfinden, wie wir Papiere für meine Familie bekommen. Bitte, ich brauche deine Hilfe. Wenn du mir nicht hilfst, muss ich selber nach Spanien und sie holen.«


 »Nein, das ist zu gefährlich, pequeña. Salazar unterstützt Franco in Spanien, und hier wimmelt es von Spionen der Nationalisten. Wenn man irgendeine verfängliche Äußerung von uns belauscht …«


 »Wer ist dieser Salazar? Wie kann er es wagen, uns nachzuspionieren?«, rief Lucía erzürnt aus.


 »Der Ministerpräsident von Portugal, Lucía. Hörst du mir denn niemals zu?«


 »Nur wenn du deine Worte mit der Gitarre begleitest, mi amor«, gestand sie.


 * * *


 Am folgenden vorstellungsfreien Sonntag borgte Meñique sich, mürbe gemacht von Lucías Flehen, Manuel Matos’ Wagen und fuhr in Richtung spanische Grenze. Mittlerweile war er bereits über einen Monat in Portugal. Er hoffte, sich noch an die genaue Lage des Bauernhauses zu erinnern, in dem sie in der Nacht ihrer Flucht aus Spanien Unterschlupf gefunden hatten. Bevor Bernardo und Fernanda Lissabon verließen, hatte Bernardo ihm gesagt, dass sie nicht nach Spanien zurückkehren würden. Sie wollten den Krieg bei ihrem Cousin auf dem Hof aussitzen, der, das hatte Bernardo angedeutet, im Weltkrieg allerlei Dinge über die Grenze geschmuggelt hatte.


 »Sag ihnen, wir zahlen, was immer nötig ist, um die zuständigen Beamten zu bestechen«, trug Lucía Meñique auf.


 Einige Stunden später hielt Meñique nach mehreren Fehlversuchen auf Feldwegen voller Schlaglöcher vor dem Haus.


 »Jetzt kann ich nur beten, dass sie auch da sind«, dachte er, als er aus dem Wagen stieg und an die Tür trat, um zu klopfen. Sie wurde gleich geöffnet.


 »Fernanda! Gott sei Dank!«, flüsterte Meñique.


 »Was ist los? Ist Lucía krank?«


 »Nein, keine Sorge. Ist Bernardo da?«


 »Ja. Wir essen gerade Kuchen. Kommen Sie herein, señor.«


 Meñique lauschte Bernardo und seinem Cousin, die schauerliche Geschichten von Flüchtenden aus dem kriegsgebeutelten Spanien erzählten.


 »Da herrscht Chaos. Ich bin nicht mehr drüben gewesen, seit die Nationalisten die Grenze bei Badajoz kontrollieren. Es ist einfach zu gefährlich.«


 »Dann werden Sie uns wahrscheinlich nicht helfen können.«


 »Was brauchen Sie denn?« Fernanda stieß Bernardo mit dem Ellbogen in die Rippen. »Vergiss nicht: Wir haben es unseren Freunden vom Theater zu verdanken, dass wir noch rechtzeitig aus Spanien herausgekommen sind.«


 »Lucía sagt, wenn ich keine Möglichkeit finde, ihrer Familie aus dem Land zu helfen, fährt sie selbst zu ihr. So, wie wir Lucía kennen, ist das keine leere Drohung. Sie zahlt jeden Preis.«


 Bernardo sah seinen Cousin Ricardo an, der den Kopf schüttelte. »Sogar uns ist das in solchen Zeiten zu gefährlich.«


 »Ihr zwei und eure Kontakte in Spanien müsst doch irgendeine Lösung wissen«, flehte Fernanda die beiden an. »Stell dir vor, Bernardo, es wäre unsere mamá, dann würdest du doch auch alles in deiner Macht Stehende tun, um ihr zu helfen.«


 »Manchmal habe ich das Gefühl, dass du mir den Tod wünschst«, entgegnete Bernardo.


 »Papiere könnten wir ihnen beschaffen«, sagte Ricardo. »Das Problem ist Granada selbst. Dort bringt die Guardia Civil die Bürger zu Hunderten um. Sie zögert nicht, einen Mann auf die Straße zu zerren und vor den Augen seiner Kinder zu erschießen. Das Stadtgefängnis ist überfüllt. Niemand kann sich in Sicherheit wiegen, señor.«


 »Woher wissen Sie so viel über die Stadt?«, erkundigte sich Meñique.


 »Ein Verwandter von uns ist vor einer Woche zu uns gekommen.«


 »Wie hat er es über die Grenze geschafft, wenn die dicht ist?«


 »Er hat sich im Laderaum wechselnder Lastwagen versteckt und die Grenze bei Faro überquert.«


 »Dann gibt es also doch eine Möglichkeit«, stellte Meñique fest.


 »Es gibt immer eine Möglichkeit, señor«, meinte Ricardo, »aber um offen zu sein: Selbst wenn wir es in die Stadt schaffen, haben wir keine Garantie, dass wir señorita Albaycíns Familie lebend vorfinden. Die Bewohner von Sacromonte haben, wie Sie wissen, noch weniger Freunde als andere Zivilisten.«


 »Das weiß ich, señor, doch das sind sie gewöhnt. Lucía ist fest davon überzeugt, dass ihre Mutter am Leben ist, und für gewöhnlich trügt ihr Instinkt sie nicht. Vielleicht könnten Sie versuchen, die Papiere zu organisieren, die die Familie für den Grenzübertritt braucht, und überlegen, ob Sie bereit wären, uns noch weiter zu helfen.« Meñique holte die Peseten hervor, die Lucía aus dem Versteck ihres Vaters genommen hatte. »Ich warte auf Ihre Entscheidung, ob Sie sich in der Lage fühlen, diese Fahrt zu unternehmen.« Meñique legte einen Zettel mit einer Adresse auf den Stapel Geldscheine. »Schicken Sie mir ein Telegramm mit Ihrer Antwort.«


 »Wir tun unser Möglichstes, señor«, versprach Bernardo, der zuerst das Geld und dann seine Schwester und seinen Cousin ansah. »Fürs Erste auf Wiedersehen.«


 Drei Tage später erhielt Meñique ein Telegramm.


 »WIR FAHREN STOPP BERNARDO«


 * * *


 Weder ihrer Truppe noch dem begeisterten Publikum gegenüber ließ Lucía sich ihre Sorge anmerken. Doch als die Tage vergingen, ohne dass sie etwas von Bernardo erfuhren, schmiegte sie sich nachts Schutz suchend an Meñique wie ein Kind.


 »Wann hören wir endlich von ihnen? Mit jedem Tag, der vergeht, fürchte ich Schlimmeres.«


 Meñique hob ihr Kinn an. »In diesem schwierigen Leben, das wir auf Erden führen, bleibt uns nur die Hoffnung.«


 »Ja, an dem Glauben muss ich mich festhalten. Te amo, mein Schatz.«


 Meñique strich ihr so lange über die Haare, bis sie in seinen Armen einschlief. Der einzige Pluspunkt der Situation war Lucías momentane Verletzlichkeit, dachte er. Zum ersten Mal quälte sie beide eine Angst, die sich nicht in Worte fassen ließ und die sie noch enger zusammenschweißte. Niemals zuvor hatte er wie jetzt das Gefühl gehabt, sie wirklich zu besitzen. Wenigstens dafür konnte er dankbar sein.


 * * *


 Sechs Wochen später, an einem stürmischen Tag im Herbst 1936, klopfte ein Angestellter des Hotels an der Tür ihrer Suite.


 »Señor, Sie haben … unten warten Gäste auf Sie. Der Geschäftsführer meint, sie sollen gleich zu Ihnen heraufkommen.« Der Mann schluckte verlegen.


 »Natürlich.« Meñique drückte ihm etwas Trinkgeld in die Hand. »Wir erwarten sie.«


 Er schloss die Tür und ging zu Lucía, um sie zu wecken, die, obwohl es bereits zwei Uhr nachmittags war, noch immer schlief. Nach vier Zugaben waren sie erst um fünf Uhr morgens ins Hotel gekommen.


 »Pequeña, wir haben Besuch.«


 Lucía schlug die Augen auf.


 »Sind sie das?«


 »Ich weiß es nicht. Der Mann hat mir ihre Namen nicht genannt, aber …«


 »Dios mío, bitte lass es mamá sein und nicht Bernardo, der hergekommen ist, um uns zu sagen, dass sie tot ist …«


 Fünf Minuten später betrat Lucía voll bekleidet in dem Moment den Wohnbereich, als es an der Tür klopfte.


 »Soll ich aufmachen, oder willst du das erledigen?«, fragte Meñique sie.


 »Du … nein, ich … ja.« Sie nickte, ballte die kleinen Hände vor Angst zu Fäusten und ging zur Tür.


 Meñique sah, dass sie sich bekreuzigte, bevor sie sie öffnete. Wenige Sekunden später hörte er einen Freudenschrei. Lucía führte eine bis aufs Skelett abgemagerte Frau und einen jungen Mann mit einer Gitarre herein und ließ die Tür hinter ihnen zufallen.


 »Mamá ist tatsächlich da. Und mein Bruder Pepe!«


 »Willkommen.« Meñique trat zu ihnen. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken anbieten, Señora Albaycín?«


 Meñique fiel auf, dass María vor Anstrengung zitterte. Der Junge, der deutlich wohlbehaltener wirkte als sie, lächelte schüchtern. »Wir bestellen ein Festmahl! Mamá sagt, sie hat Monate nichts Richtiges mehr gegessen«, erklärte Lucía, führte ihre Mutter zu einem Sessel und half ihr, sich zu setzen. »Worauf hast du Lust, mamá? Ich kann dir alles besorgen, was du möchtest.« Lucía kniete neben ihr nieder und nahm die schmalen Hände ihrer Mutter in die ihren.


 Meñique merkte, dass die Frau von dem Luxus in dem Zimmer überfordert war.


 »Egal, was …«, María räusperte sich. »Brot vielleicht. Und Wasser.«


 »Ich bestelle einmal die Karte rauf und runter!«, verkündete Lucía.


 »Nein, nein, nur Brot.«


 Während Lucía einen Hotelpagen rief und die Bestellung aufgab, musterte Meñique Lucías Mutter und den Jungen, wohl Lucías jüngster Bruder. Dass er Josés Sohn war, stand außer Zweifel, denn er war ihm wie aus dem Gesicht geschnitten. Der Junge presste die Gitarre an seine Brust, als wäre sie aus reinem Gold und sein einziger Besitz, was vermutlich sogar den Tatsachen entsprach.


 Sobald María in dem Sessel saß, fielen ihr die Augen zu. Es war, als wollte sie die Schrecken, die sie erlebt hatte, ausblenden.


 »So, das Essen ist bestellt«, teilte Lucía ihnen mit, als sie ins Zimmer zurückkehrte. Sie sah, dass ihre Mutter eingeschlafen war. »Pepe, war die Reise schlimm?«


 »Nein«, antwortete der Junge. »Ich bin noch nie zuvor in einem Auto gefahren. Das hat Spaß gemacht.«


 »Habt ihr unterwegs irgendwelche Probleme gehabt?«, erkundigte sich Meñique.


 »Wir sind bloß einmal angehalten worden. Unser Fahrer Bernardo hat der policía viele Peseten gegeben, damit wir weiterfahren durften. Sie hatten Waffen und hätten geschossen.«


 »Wer? Bernardo oder die Polizei?«


 »Beide.« Seine Augen wirkten riesig in seinem schmalen Gesicht.


 »Pepe …« Lucía kniete vor ihm nieder. »Wo sind Eduardo und Carlos? Warum sind sie nicht bei euch?«, flüsterte sie, um ihre Mutter nicht zu wecken.


 »Ich weiß nicht, wo meine Brüder sind. Carlos ist vor ein paar Wochen zu seinem Möbelladen in der Stadt gegangen und nicht mehr zurückgekehrt, und als Eduardo ihn suchen wollte, ist er auch verschwunden.« Pepe zuckte mit den Achseln.


 »Was ist mit ihren Frauen und Kindern? Warum sind die nicht bei euch?«


 »Sie wollten nicht wegfahren, ohne zu wissen, was aus ihren Männern geworden ist.«


 María öffnete die Augen. »Ich habe versucht, sie zu überreden, aber sie haben sich geweigert.«


 »Vielleicht kommen sie nach, sobald Eduardo und Carlos gefunden sind.«


 »Falls man sie jemals findet.« María seufzte tief. »Hunderte von Männern in Granada sind vermisst, Lucía, payos und gitanos.« Sie legte eine zitternde Hand auf ihr Herz. »Drei meiner Söhne habe ich an diese Stadt verloren …« Sie wurde leiser, als hätte sie weder die Kraft noch den Mut, die Worte auszusprechen. »Ramón ist auch verschwunden. Er ist zu seinem Orangenhain gegangen und nicht mehr zurückgekommen …«


 »Dios mío«, murmelte Meñique und bekreuzigte sich. Von jemandem, der selbst so viel gelitten und verloren hatte, zu hören, welche Tragödien sich in Spanien abspielten, illustrierte die Situation deutlicher, als es ein Zeitungsbericht jemals gekonnt hätte.


 Lucía weinte hemmungslos.


 »Mamá.« Sie legte die Arme um die schmalen Schultern ihrer Mutter. »Wenigstens seid ihr beide, du und Pepe, jetzt hier und in Sicherheit.«


 »Zuerst hat mamá gemeint, sie möchte nicht weg«, erzählte Pepe, »doch als ich gesagt habe, ich fahre nicht ohne sie, ist sie mir zuliebe mitgekommen.«


 »Ich wollte nicht auch noch Pepe auf dem Gewissen haben«, seufzte María. »In Sacromonte wäre er gestorben. Es gab nichts zu essen … überhaupt nichts, Lucía.«


 »Gleich kommt etwas, mamá, und du kannst nach Herzenslust schlemmen.«


 »Gracias, Lucía, aber gibt es hier irgendwo ein Bett, auf dem ich mich zuerst ausruhen könnte?«


 »Nimm das meine. Komm, ich helfe dir.«


 Meñique beobachtete, wie Lucía ihre Mutter fast ins Schlafzimmer trug. Er sah Pepe an. »Ich könnte einen Brandy vertragen. Du auch?«


 »Nein, señor, mamá verbietet Alkohol in unserem Haus. Und ich bin erst dreizehn.«


 »Entschuldige, ich dachte, du bist älter.« Meñique schenkte sich einen Brandy aus der Karaffe ein. »Klingt ganz, als wärst du sehr mutig gewesen«, bemerkte er und leerte das Glas.


 »Nicht ich, señor. Als die Guardia Civil junge Männer aus unserer Straße holen wollte, hat mamá mich im Stall unterm Stroh versteckt. Mich haben sie nicht gefunden, da haben sie das Maultier mitgenommen.«


 »Verstehe.«


 Meñique schmunzelte. Er mochte diesen ruhigen Jungen, den sein trockener Humor auch in den letzten gefährlichen Monaten nicht verlassen hatte. »Du hast Glück gehabt.«


 »Mamá meint, das ist das einzig Gute daran, wenn man gitano ist: Es gibt keine offiziellen Aufzeichnungen über meine Geburt.«


 »Stimmt«, pflichtete Meñique ihm bei. »Spielst du?« Er deutete auf die Gitarre, die der Junge nach wie vor fest umklammert hielt.


 »Ja, señor, aber nicht wie Sie. Ich kenne Ihre Aufnahmen. Oder wie papá. Mamá sagt, er ist der Beste. Ist er da? Wissen Sie, ich habe ihn noch nie gesehen und würde ihn gern kennenlernen.«


 »Ich denke, er ist im Hotel, doch unser Auftritt gestern hat bis in die frühen Morgenstunden gedauert. Wahrscheinlich schläft er noch«, antwortete Meñique, der Zeit gewinnen wollte, bis er mit Lucía sprechen konnte. Obwohl José seinerzeit verschwunden war, hatte María ihren jüngsten Sohn offenbar dazu erzogen, seinen Vater zu lieben und zu achten. Tränen der Rührung traten Meñique in die Augen. Er schenkte sich gerade einen weiteren Brandy ein, als es an der Tür klopfte. Der Zimmerservice.


 »¡Dios mío!« Pepes Augen wurden beim Anblick der beiden bis obenhin mit Essen beladenen Wägelchen groß. »Das ist ja ein Bankett für den König von Spanien!«


 Als Lucía ins Zimmer zurückkehrte, schnupperte sie.


 »Mamá schläft. Wir heben ihr etwas für später auf. Ich wecke die anderen und überbringe ihnen die wunderbare Nachricht.«


 »Ja, und sag deinem Vater, dass sein Sohn Pepe hier ist und sich darauf freut, ihn kennenzulernen«, warnte Meñique Lucía.


 »Natürlich. Bestimmt freut er sich auch auf dich, Pepe.«


 Lucía verließ die Suite und ging den mit weichem Teppichboden ausgelegten Flur entlang zum Zimmer ihres Vaters. Sie trat ein, ohne zu klopfen. In dem Raum stank es nach Zigarettenrauch und Schnaps. José schlief tief und fest und schnarchte laut.


 »Aufwachen, papá, ich hab eine Überraschung für dich«, brüllte sie ihm ins Ohr. »Papá!« Lucía rüttelte ihn, doch er grunzte nur. Also füllte sie am Waschbecken einen Krug mit Wasser und schüttete es ihm ins Gesicht.


 José wachte auf und fluchte.


 »Was ist?«, fragte er und richtete sich auf.


 »Papá, ich muss dir etwas sagen.« Lucía setzte sich auf die Bettkante und nahm seine Hände. »Ich habe Bernardo und seinen Cousin nach Granada geschickt, um mamá zu holen. Und sie ist tatsächlich gekommen! Sie ist in meiner Suite! Im Moment schläft sie. Sie hat schlimme Nachrichten …«


 »Moment!« José hob eine Hand. »Du sagst, deine Mutter ist hier in Lissabon?«


 »Ja.«


 »Warum?«


 »Weil sie in Spanien gestorben wäre! Einer von uns musste etwas unternehmen, um sie zu retten. Eduardo und Carlos sind wie Tausende andere in Granada vermisst. Tut mir leid, papá, ich habe die Peseten aus deinem Versteck unter den Bodendielen genommen, um für ihre Flucht zu bezahlen.«


 José starrte sie an. Mit seinem dicken Kopf hatte er Mühe zu begreifen, was seine Tochter ihm sagte.


 »Eduardo und Carlos sind tot?«


 »Hoffentlich nicht, aber mamá meint, in den letzten Wochen hat niemand sie gesehen. Und noch etwas solltest du wissen, bevor ich dich zu ihr bringe, papá.«


 »Lucía!« Erneut hob José die Hand. »Begreifst du denn nicht, dass sie mich hasst? Ich habe sie verlassen, um mit dir nach Barcelona zu fahren. Wenn sie mich sieht, geht sie wahrscheinlich mit nackten Fäusten auf mich los. Vielleicht bleibe ich lieber hier.« José zog die Bettdecke bis zum Kinn hoch.


 »Nein, papá, sie wird nicht auf dich ›losgehen‹ und hasst dich nicht. Sie liebt dich noch immer, obwohl ich wirklich nicht verstehe, warum. Doch darüber wollte ich nicht mit dir reden.«


 »Gibt es Schlimmeres, als dass deine Mutter in Lissabon ist?«


 Lucía musste an sich halten, um ihrem Vater keine Ohrfeige zu verpassen. Trotz allem, was er für sie getan hatte, brachte seine Weigerung, Verantwortung für die Familie zu übernehmen, sie in Rage.


 »Papá, Pepe ist auch da.«


 »Und wer ist Pepe?«


 »Dein jüngster Sohn. Als du mit mir nach Barcelona gegangen bist, war mamá mit ihm schwanger.«


 José sah sie ungläubig an. »Schlafe ich noch, und ist das alles ein schlimmer Traum? In Barcelona hat deine Mutter nichts davon erwähnt, dass sie schwanger ist.«


 »Da wusste sie es noch nicht …«


 »Möglicherweise ist das Kind ja auch nicht von mir.«


 Der Knall von Haut auf Haut hallte durch das Zimmer, als Lucía den letzten Rest Beherrschung verlor.


 »Wie kannst du es wagen, papá? Wie kannst du es wagen, deine Frau und die Mutter deiner Kinder so im Stich zu lassen und sie dann auch noch zu beschuldigen! Ich schäme mich für dich!« Lucía bebte vor Wut. »Mamá hat deinen Sohn so aufgezogen, dass er seinen Vater liebt und achtet, obwohl er dich nicht kennt. Er weiß nichts von den ›Tanten‹, die das Bett seines Vaters geteilt haben, und auch nichts von seiner Liebe zur Schnapsflasche, nur, dass sein papá ein berühmter Gitarrist ist, der von seiner Familie getrennt leben muss, um für sie sorgen zu können.«


 »Mierda! Ist sie gekommen, weil sie Geld von mir will? Geht’s darum?«


 »Hörst du eigentlich nicht zu, oder bist du einfach nur dumm?«, herrschte Lucía ihn an. »Wenn dein Kopf und dein Herz Schlangengruben sind, heißt das noch lange nicht, dass es bei mamá auch so ist. Der Junge da drüben erwartet, einen Vater kennenzulernen, der sich genauso auf ihn freut wie er sich auf dich.«


 »Du vergisst eines, Lucía: Mir hat nie jemand gesagt, dass ich diesen Sohn habe. Ist das meine Schuld?«


 »Immer ist irgendjemand anders schuld«, zischte Lucía. »Du weißt ganz genau, dass du deine Familie im Stich gelassen hast. Du hast meine Mutter aus meinem Leben gestrichen und mir nicht einmal die Geburtstagsgeschenke gegeben, die sie mir geschickt hat. Ich habe sie über zehn Jahre nicht gesehen! Als ich dann schließlich zu Besuch bei ihr war, hat sie mir das Versprechen abgenommen, dir nichts von Pepe zu erzählen.« Sie schüttelte verzweifelt den Kopf. »Was soll ich noch sagen? Mach, was du willst, aber mamá und Pepe bleiben da.«


 Beim Verlassen des Zimmers spürte Lucía, wie ihr Puls raste. Sie trat an das Fenster im Flur, öffnete es und holte ein paarmal tief Luft. Als sie sich so weit beruhigt hatte, dass sie zu ihrer Suite zurückkehren konnte, und die Tür aufmachte, hörte sie von drinnen Gitarrenmusik. Meñique spielte mit Pepe. Die beiden waren ganz in ihre Welt versunken. Der Anblick zauberte ein Lächeln auf Lucías Lippen. Wenn es José nicht gelangt, sich wie ein Vater zu benehmen, konnte vielleicht Meñique in die Bresche springen.


 »Dios mío«, stöhnte Meñique, als das Stück zu Ende war. »Lucía, Pepe hat das Talent seines Vaters geerbt! Wir haben ein neues Mitglied für unsere cuadro!«


 »Er ist erst dreizehn«, erinnerte Lucía ihn.


 »Du warst noch jünger, als du mit dem Tanzen angefangen hast.«


 »Gracias, señor.« Pepe sah Meñique schüchtern an. »Bisher habe ich nur bei Hochzeiten und fiestas für Familie und Nachbarn gespielt.«


 »Wie wir alle früher«, meinte Meñique. »Ich helfe dir, und dein Vater wird das bestimmt auch tun.«


 »Ist er schon wach, Lucía?«, fragte Pepe erwartungsvoll.


 »Ja, er zieht sich gerade an. Er freut sich schon darauf, dich kennenzulernen. Möchtest du vielleicht, während wir warten, ein Bad nehmen?«, schlug Lucía vor, denn der abgestandene Geruch von Pepes ungewaschenem Körper erfüllte den Raum.


 »Ein Bad? Gibt es hier drin denn ein Fass?« Pepe blickte sich verwirrt in der luxuriösen Suite um.


 »Es gibt hier einen Raum mit einem Wasserklosett und einer Badewanne, die man mit Wasser aus Hähnen füllen kann.«


 »Nein!«, rief Pepe ungläubig aus. »Darf ich den sehen?«


 »Natürlich.« Lucía streckte ihm die Hand hin. »Komm.«


 Als die beiden sich entfernten, dachte Meñique nicht zum ersten Mal über Lucías vielschichtige Persönlichkeit nach. Pepe gegenüber gab sie sich fast mütterlich, und für die Rettung ihrer Mutter und ihres Bruders hatte sie ein Vermögen ausgegeben …


 Die folgenden zwanzig Minuten lief Meñique grübelnd im Wohnbereich herum. »Familie ist alles«, wiederholte er Lucías Worte. Er fragte sich, ob das Eintreffen von Mutter und Sohn dem engen Zusammenhalt ihrer Truppe schaden würde. Da hörte er leises Klopfen an der Tür.


 »Ich bin’s, José«, erklang eine Stimme von draußen.


 »Tja, gleich werd ich’s wissen«, murmelte Meñique, als er hinging, um sie zu öffnen. »Hola, José. Du siehst schick aus.«


 »Ich bin gekommen, um den Sohn zu begrüßen, von dessen Existenz ich bisher nichts ahnte«, erklärte er mit rauer Stimme, blieb an der Schwelle stehen und warf nervös einen Blick ins Innere der Suite.


 »Ja.«


 »Und meine Frau? Wo ist die?«


 »Sie schläft. María ist erschöpft von der Reise. Komm rein, José. Lucía hat Pepe gerade das erste richtige Bad seines Lebens eingelassen.«


 »Wie ist er?«


 »Er ist ein netter Junge, gut erzogen von seiner Mutter, und ein begabter Gitarrist.«


 »Meinst du, er ist wirklich von mir?«, flüsterte José, setzte sich, stand wieder auf und begann, hin und her zu laufen.


 »Wenn du ihn siehst, kannst du dir diese Frage selbst beantworten.«


 »Meine anderen Söhne – Eduardo und Carlos … Lucía sagt, sie sind vermisst.« José legte eine Hand an die Stirn. »Was für eine Aufregung ist das heute Morgen. Ich glaube, ich brauche einen Schnaps.«


 »Lieber nicht. In den nächsten Stunden musst du einen klaren Kopf haben.«


 »Ja, du hast recht, aber …«


 In dem Moment traten Lucía und der Junge aus dem Bad. Pepe trug nun ein frisches Hemd und eine saubere Hose.


 »Er hat sich was von dir geliehen, Meñique. Die Hose ist zu kurz«, meinte Lucía schmunzelnd zu Pepe. »Du bist groß wie dein Vater. Da ist er!« Lucía richtete den Blick auf José. »Papá, begrüße den Sohn, den du immer so gern kennenlernen wolltest.«


 »Ich …« Als er den jungen Mann sah, wurde ihm klar, dass Lucía die Wahrheit gesagt hatte. Tränen traten ihm in die Augen. »Mein Sohn! Du schaust genauso aus wie ich in deinem Alter. Komm her, hijo, lass dich umarmen.«


 »Papá …« Pepe ging zögernd auf ihn zu. José breitete die Arme aus, drückte den jungen Mann und begann, hemmungslos zu weinen.


 »Nach all den Jahren! Ist das zu fassen?«


 Lucía, die froh war, dass Josés Reaktion aufrichtig wirkte, holte sich ihre Streicheleinheiten von Meñique.


 Da öffnete sich die Tür zu Lucías Schlafzimmer, und María trat heraus. Sie betrachtete ihren Mann und ihren Sohn mit feuchten Augen. Lucía nickte.


 »Schau, wer noch da ist, papá«, sagte sie.


 Als José sich umdrehte, erblickte er seine Frau, deren dunkle Augen groß und furchtsam aus ihrem schmalen Gesicht herausleuchteten.


 »María.«


 »Ja, José. Du hast gehört, dass unsere Tochter mir und unserem Sohn das Leben gerettet hat? Sie hat uns aus Granada herausholen lassen.«


 »Ja.« José ging langsam und mit gesenktem Kopf auf sie zu wie ein geprügelter Hund. Einen halben Meter von ihr entfernt blieb er stehen, hob den Blick und versuchte, die richtigen Worte zu finden. Das Schweigen zog sich endlos lange hin, bis Meñique den Mund aufmachte.


 »Bestimmt habt ihr zwei viel zu reden. Wir lassen euch erst einmal allein und stellen Pepe der Truppe vor.«


 »Ja!« Lucía war begeistert über Meñiques Vorschlag. »Komm, Pepe, du kennst deine Tante Juana noch nicht. Sie wird staunen, wie groß du bist.«


 Lucía streckte Pepe die Hand hin, der weiter seine Eltern anschaute – zum ersten Mal in seinem jungen Leben sah er sie zusammen. Sie zog ihn zur Tür. Meñique folgte ihnen. »Bis später«, verabschiedete sie sich von ihrer Mutter und ihrem Vater. »Dann feiern wir unsere Wiedervereinigung.«


 * * *


 »Was hat er gesagt, mamá?«, fragte Lucía ihre Mutter, als sie auf dem Boden der Suite sitzend von den Gerichten aßen, die Lucía einige Zeit zuvor bestellt hatte.


 »Er hat sich entschuldigt.« María brach achselzuckend ein Stück Brot ab.


 »Und deine Reaktion?«


 »Ich habe seine Entschuldigung angenommen. Was soll ich sonst tun? Für Pepe sind schon genug Träume zerstört worden – ich werde nicht noch einen weiteren kaputt machen. Das habe ich auch José gesagt. Wie du weißt …«, María senkte die Stimme, »… bin ich auch kein Unschuldslamm.«


 »Nein, mamá, das stimmt nicht. Dein Mann hat dich und deine Kinder verlassen und sich vierzehn Jahre lang nicht blicken lassen! Ramón war für dich da und hat dir geholfen.«


 »Sí, Lucía, aber ich bin – und war – eine verheiratete Frau. Vielleicht hätte ich der Versuchung widerstehen sollen …«


 »Nein, Ramón hat dich am Leben gehalten, als papá und ich gegangen sind. Du darfst kein schlechtes Gewissen haben.«


 »Ramón liebt Pepe wie einen Sohn. Er hat ihn aufgezogen wie sein eigen Fleisch und Blut.«


 »Wie du dich nach dem Tod seiner Frau um seine Töchter gekümmert hast.« Lucía schlug mit der Faust auf den Boden. »Warum werden schlechte Menschen eigentlich nie von Gewissensbissen geplagt, und warum übernehmen sie nicht die Verantwortung für das Unheil, das sie anrichten? Während die guten, die nichts falsch gemacht haben, sich immerzu selbst quälen.«


 »Dein Vater ist kein schlechter Mensch, Lucía, er ist einfach nur schwach.«


 »Du findest nach wie vor Entschuldigungen für ihn?«


 »Nein, ich weiß nur, wie er ist. Ich war ihm einfach nicht genug.«


 Lucía war klar, dass es keinen Sinn hatte, dieses Gespräch fortzusetzen. »Vertragt ihr euch jetzt wieder?«


 »Ja.« María nickte. »Dein Vater hat mich gefragt, ob wir die Vergangenheit vergessen und noch einmal von vorn anfangen können.«


 »Und was hast du geantwortet?«


 »Dass wir die Vergangenheit vergessen können, ich aber keine Energie für einen ›Neuanfang‹ habe. Manche Dinge lassen sich nicht ungeschehen machen.«


 »Zum Beispiel?«


 María nahm einen kleinen Bissen Brot und kaute nachdenklich. »Ich werde nicht mehr das Bett mit ihm teilen. Sein Verständnis von ›Teilen‹ ist anders als das meine, und so, wie er nun mal ist, würde das auch nicht lange halten, selbst wenn er das jetzt meint. Diesen Schmerz ertrage ich kein zweites Mal. Kannst du das verstehen?«


 »Ja, mamá.«


 »Versuch dir vorzustellen, dass Meñique dir schwört, er liebt dich, du bist die Einzige für ihn, und dann musst du feststellen, dass er das auch vielen anderen Frauen sagt, wenn es gerade passt.« María tat sich schwer mit dem Essen, weil ihr Magen sich in der Zeit des Hungers stark verkleinert hatte.


 »Ich würde ihm die cojones abschneiden, wenn er schläft«, erklärte Lucía.


 »Das kann ich mir denken, querida, aber du bist nicht ich, und ich habe diese Demütigung ein ums andere Mal erfahren.«


 »Vielleicht hat papá sich geändert. Das passiert manchmal, wenn die Männer älter werden. Ich schwöre dir: Seit meinem Besuch in Sacromonte habe ich keine Frau mehr in seiner Nähe gesehen.«


 María verzog das Gesicht, als der Bissen Brot endlich in ihren Magen wanderte. »Das ist ja schon etwas. Keine Sorge, Lucía, wir haben uns – hauptsächlich wegen Pepe – darauf geeinigt, dass wir wieder zusammengehen. Der Junge muss an unsere Liebe glauben.«


 »Liebst du ihn denn immer noch, mamá?«


 »Er ist die Liebe meines Lebens und wird es immer bleiben, doch das heißt nicht, dass ich mich wieder von ihm für dumm verkaufen lasse. Ich bin älter und weiß jetzt, was mein Herz aushält und was nicht. Deshalb werde ich bei Juana schlafen.«


 »Nein, mamá! Du bekommst ein eigenes Zimmer. Ich gehe gleich runter zur Rezeption und organisiere das.«


 »Gracias, Lucía.« María legte die Hand auf die ihrer Tochter. »Ich kann verstehen, dass du dir eine richtige Wiedervereinigung wünschen würdest, aber die ist nicht möglich.«


 »Natürlich, mamá. Vielleicht irgendwann einmal, sí?«


 »Ich habe gelernt, niemals nie zu sagen, querida.« María lächelte matt. »Im Moment bin ich nur froh, in Sicherheit zu sein und dass Pepe endlich seinen Vater kennenlernt. Dafür kann ich dir gar nicht genug danken, Lucía.«


 »Heute Abend wirst du mich das erste Mal seit langer Zeit wieder tanzen sehen, mamá!«


 »Ja, doch zuerst würde ich mich gern ausruhen, damit ich das auch angemessen würdigen kann.«


 »Aber ich wollte mit dir in die Läden gehen! Dir ein neues Kleid kaufen.«


 »Morgen«, entgegnete María und erhob sich vom Tisch. »Das neue Kleid kannst du mir morgen kaufen.«


 »Ich habe Angst, dass mamá krank ist«, sagte Lucía zu Meñique, sobald sie in der Suite allein waren, in der noch die Reste des Festmahls herumstanden.


 »Lucía, ich glaube, du erwartest dir zu viel. Deine Mutter ist nicht krank, sondern nach so vielen Monaten des Hungerns schwach. Dazu kommen die Aufregungen der Reise und dass sie ihren Mann nach so vielen Jahren wiedersieht.«


 »Hoffentlich hast du recht. Jedenfalls müssen wir alles in unserer Macht Stehende tun, damit sie zu Kräften kommt. Ich bin mir nicht so sicher, ob sie wirklich froh ist, hier zu sein.«


 »Lucía …« Meñique nahm einen Schluck von dem bitteren Kaffee. »Wir können nicht nachvollziehen, wie es ist, zwei Söhne im Stich zu lassen, die man liebt, um einen dritten zu retten. Sie ist Pepes wegen, nicht um ihrer selbst willen hergekommen.«


 »Sí, aber ich hoffe, dass sie sich auch ein bisschen freut, bei uns zu sein. Jetzt muss ich ein Kleid für mamá kaufen gehen, das sie heute Abend tragen kann. Ich möchte, dass sie hübsch aussieht. Begleitest du mich?«


 Meñique sagte Ja, wie er es immer tat, und verzichtete auf seine so dringend benötigte Siesta vor dem abendlichen Auftritt.


 Als sie die Suite verließen, fragte er sich, wie emotional die erwachsene Lucía letztlich war, und ob ihr Wunsch, ihre Mutter und ihren Vater wieder zusammenzubringen, nicht nur ihrem Bedürfnis entsprang, Buße zu tun, weil sie glaubte, selbst der Grund für ihre Trennung gewesen zu sein.


 * * *


 María lauschte dem Geplauder der eleganten Gäste im Café Arcadio. Obwohl sie nicht verstand, was sie sagten, war ihr klar, dass diese payos sehr viel Geld besaßen, denn sie trugen kostspielige Kleidung und tranken teure Drinks. Früher war sie lediglich auf der Straße an payos vorbeigekommen, nun saß sie in einem Kleid, das genauso elegant war wie die ihren, die Haare schick von Juana nach oben frisiert, mitten unter ihnen.


 Sie alle wollten ihre Tochter sehen: Lucía Albaycín, die kleine gitana aus Sacromonte. Dass es ihr gelungen war, die Herzen und Köpfe der payos in einem fremden Land zu erobern! María hatte Mühe, das zu verstehen.


 »Ich komme mir vor wie in einem Traum!«, sprach Pepe ihre Gedanken laut aus, nahm einen Schluck von dem Bier, das ihm jemand spendiert hatte, und ließ den Blick übers Café schweifen. »Die Schlange vor der Kasse wird immer länger. Dürfen wir wirklich hier, unter all diesen portugiesischen payos, sein, mamá?«


 »Ja, das dürfen wir, dank deiner Schwester, die uns gerettet hat«, antwortete María.


 »Und dank papá«, fügte Pepe hinzu. »Er sagt, das Geld, das nötig war, um die Beamten zu bestechen und Papiere für uns zu besorgen, war von ihm.«


 »Ja, natürlich.« María lächelte schmallippig.


 Wie aufs Stichwort tauchte José neben ihnen auf.


 »In fünf Minuten geht’s los.« Er betrachtete María. »Du bist wunderschön heute Abend. Und hast dich kaum verändert seit deinem fünfzehnten Lebensjahr.«


 »Gracias.« María senkte den Blick und verschloss ihr Herz vor seinen Komplimenten.


 »Ich muss mich vorbereiten.« José verbeugte sich mit großer Geste.


 »Aber Lucía ist noch nicht da.«


 »Doch, María. Sie geht nur jeden Abend hinaus, um denen Autogramme zu geben, die keine Karte mehr ergattert haben«, erklärte er und gesellte sich zu den anderen Mitgliedern der cuadro, die sich im hinteren Teil des Cafés versammelt hatten.


 »Lucía ist sehr berühmt, sí, mamá?«


 »Ja, sehr«, antwortete María genauso erstaunt wie ihr Sohn. Die cuadro betrat die Bühne unter dem Jubel und Klatschen der Zuschauer. Als José und Meñique sich aufwärmten, sah María, wie Pepe strahlte.


 »Papá ist wirklich gut, findest du nicht? Vielleicht sogar besser als Meñique.«


 María erkannte die Bewunderung in den Augen ihres Sohnes. Fast hätte sie wieder geweint. »Ja, genau wie du.«


 Als Pepe einen weiteren Schluck Bier trinken wollte, nahm María ihm die Flasche aus der Hand.


 »Nein, querido. Alkohol ist schlecht für die Finger.«


 »Tatsächlich? Warum hat papá dann mittags getrunken?«


 »Weil er sein Handwerk bereits beherrscht. Konzentrier dich auf ihren Auftritt.«


 Nachdem José und Meñique einige Minuten lang improvisiert hatten, hielt José plötzlich inne.


 »Wo ist La Candela?« Er schaute sich in dem Raum um. »Sie ist nicht da. Ohne sie können wir nicht anfangen.«


 »Ich bin hier«, erklang da eine Stimme vom Eingang des Cafés.


 Alle drehten sich um und fingen an zu jubeln und zu klatschen. Lucía brachte sie mit erhobener Hand zum Verstummen und marschierte, die lange Schleppe ihres Flamenco-Kleids majestätisch hinter sich herziehend, mitten durch die Menge. Auf der Bühne zog sie die Schleppe mit einer gekonnten Bewegung nahe an den Körper.


 »¡Arriba!«


 »¡Olé!«, antworteten die Zuschauer.


 »Jetzt kann’s losgehen.« José ließ die Finger mit großer Geste über die Saiten seiner Gitarre gleiten, während Lucía begann, sich zu bewegen.


 Wie die anderen Anwesenden beobachtete María gebannt dieses feurige, leidenschaftliche Wesen, das sie kaum noch als ihre Tochter erkannte.


 Wie sehr du dich entwickelt hast, querida, dachte sie, während sie dem begeisterten Applaus der Zuschauer lauschte, die es nicht mehr auf den Sitzen hielt. Du bist fantastisch.


 Auch José schien ein völlig neues Niveau zu erreichen. An jenem Abend harmonierte er perfekt mit seiner Tochter und schien immer genau zu wissen, wann er ihren Füßen die Bühne überlassen musste.


 »Meine Schwester, sie ist einfach unglaublich!«, flüsterte Pepe, als Lucía ihre alegría beendete, alle aufsprangen und eine Zugabe forderten.


 Mit einer Handbewegung brachte sie sie zum Schweigen.


 »Sí, ihr bekommt eure Zugabe, aber erst, wenn mein Ehrengast sich zu mir auf die Bühne gesellt. Komm, Pepe.« Lucía winkte ihn zu sich heran. Die Blicke der Gäste richteten sich auf den Jungen.


 »Ich kann nicht, mamá!«, rief Pepe voller Panik aus. »Ich bin nicht gut genug!«


 María griff nach seiner Gitarre, die er auf Lucías Wunsch mitgenommen hatte. »Geh zu deiner Schwester, Pepe.«


 Zitternd betrat Pepe die Bühne. Meñique erhob sich und bot Pepe höflich seinen Stuhl an. Der Junge rückte damit neben seinen Vater, der ihm etwas ins Ohr flüsterte.


 »Señores y señoras, darf ich Ihnen José und Pepe vorstellen, Vater und Sohn, zum ersten Mal gemeinsam auf einer Bühne!«, verkündete Lucía.


 Als Pepe seine Gitarre in Position brachte, drückte José kurz die Schulter seines Sohnes, nickte ihm zu und begann zu spielen. Pepe fiel zögernd ein, beobachtete die Finger seines Vaters und lauschte dem Rhythmus. María hielt den Atem an, während Pepe sich bemühte, seine Nervosität abzulegen. Nach einer Weile schloss er die Augen, und seine Schultern entspannten sich. Da wurde auch María ruhig. Irgendwann hörte José zu spielen auf, weil er merkte, dass Pepe genug Selbstvertrauen hatte, allein weiterzumachen. Er war in seiner eigenen Welt, wie früher Lucía, wenn sie tanzte. Pepes Finger huschten über die Saiten wie Spinnen. Sein Solo wurde mit tosendem Applaus belohnt, José und Lucía gesellten sich zu ihm, und der Auftritt endete mit einem Crescendo, das die Zuschauer aufspringen und eine Zugabe fordern ließ.


 José stand auf, zog seinen Sohn hoch und umarmte ihn. Und María ließ ihren Tränen freien Lauf.
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 »Ich habe ein Angebot für Auftritte in Buenos Aires«, teilte José Lucía und Meñique in deren Suite mit.


 »Kommt da nicht La Argentinita her?«, fragte Lucía ihren Vater.


 »Ja, sie ist in Argentinien geboren.«


 »Wo ist Argentinien? In den Vereinigten Staaten?«


 »Nein, in Südamerika, dem spanischen Teil Amerikas, wenn du so willst.« Meñique verdrehte die Augen ob Lucías Ahnungslosigkeit.


 »Sprechen sie dort Spanisch?«


 »Ja. Natürlich nehmen wir es nicht an«, meinte José.


 »Warum?« Lucías Augen verengten sich. »Wir sind jetzt zwei Jahre in Portugal. Ich habe allmählich genug davon, in einem Land zu leben, dessen Sprache ich nicht beherrsche. In Buenos Aires verstehe ich, was geredet wird! Papá, ich will da hin.«


 »Nein, wir gehen nicht, Lucía«, widersprach José.


 »Warum nicht?«


 »Weil wir dann viele Tage auf dem Wasser verbringen müssen. Und wie du sehr wohl weißt, querida, können gitanos nicht übers Wasser«, erklärte José ernst.


 »Bitte nicht wieder dieser alte Aberglaube! Bin ich etwa gestorben, als ich den Darro zur Alhambra überquert habe? Hunderte haben das gemacht, papá, und keiner von uns hat die Erde verlassen.«


 Einer schon …, dachte María, die im Hintergrund eine Rüsche an Lucías neues Flamenco-Kleid nähte.


 »Der Darro ist uns seit Hunderten von Jahren wohlgesinnt. An der Stelle, an der wir ihn überqueren, ist er nur wenige Meter breit. Das ist kein Ozean, auf dem wir wochenlang leben müssen! Außerdem …«


 »Außerdem was, papá?«, fragte Lucía.


 »Außerdem haben wir hier in Lissabon Erfolg. Wir haben alles, was wir uns wünschen. In Buenos Aires kennt dich niemand. Dort müssten wir wieder von vorn anfangen.«


 »Machen wir das nicht schon unser ganzes Leben, papá?«


 »Dort herrscht La Argentinita …«


 »Hast du Angst vor ihr? Ich nicht! Mir ist hier langweilig. Natürlich verdienen wir in Lissabon viel Geld, aber es gibt Länder, die noch sehen müssen, was ich kann.« Lucía wandte sich Meñique zu. »Was meinst du?«


 »Ich halte es für eine interessante Gelegenheit«, antwortete Meñique diplomatisch.


 »Mehr als das.« Lucía bedachte ihn mit einem trotzigen Blick und stand auf. »Es ist ein Fingerzeig des Schicksals. Schick ihnen ein Telegramm, dass ich zusage. Ihr anderen könnt selber entscheiden, ob ihr mitkommt oder nicht.«


 Lucía segelte aus dem Zimmer, und ihre Eltern und Meñique sahen einander unsicher an.


 »Es ist Wahnsinn, von hier wegzugehen, wenn alles so gut läuft«, sagte José. »Wir können zwar nicht zurück in die Heimat, leben aber in Portugal ganz in der Nähe und sehr gut.«


 »Ja, das stimmt«, pflichtete Meñique ihm bei. »Doch ich mache mir Sorgen über die politische Situation in Europa. Unser Leben in Portugal ist nicht absolut sicher, José. Ich habe mein Möglichstes getan, um uns vor Spitzeln zu schützen, obwohl Lucía im Rampenlicht steht. Wer weiß, wann Salazars policía uns gitanos satthat und uns nach Spanien zurückschickt, wo man uns umbringt? Und wie lange wird es dauern, bis Hitler Frankreich und Großbritannien so provoziert, dass ein großer Krieg ausbricht?«


 »Hombre, du liest zu viele Zeitungen und redest zu viele Nächte mit deinen payo compadres«, meinte José verächtlich. »Nichts ist gefährlicher, als das Meer zu überqueren: Du willst uns in den Tod locken!«


 »Mit Verlaub, José: Ich versuche nur das zu tun, was für uns alle das Beste ist. Und ich habe den Eindruck, dass wir Portugal verlassen sollten, solange die Grenzen offen sind.« Meñique wandte sich María zu. »Was meinst du?«


 María schenkte ihm ein dankbares Lächeln. Es passierte nicht oft, dass jemand sie um ihre Meinung fragte. Sie suchte nach den richtigen Worten. »Ich denke, die Lust meiner Tochter, ihre Fähigkeiten zu präsentieren, lässt sich niemals befriedigen. Sie ist jung und möchte immer höhere Berge erklimmen. Wie wir früher auch.« María sah José an. »Sie ist es, die die Menschen sehen wollen, und sie verdient das Geld für unseren Lebensunterhalt. Egal, was wir davon halten: Wir müssen ihren Hunger auf neue Länder stillen.« María zuckte verlegen mit den Achseln und wandte sich wieder ihrer Näharbeit zu.


 »Das klingt vernünftig, Frau«, sagte José nach einer Weile. »Findest du nicht auch, Agustín?«


 »Ja«, antwortete Meñique, erleichtert darüber, dass María ihm beipflichtete, obwohl ihn ihre Äußerung schmerzte, Lucía sei diejenige, die die Zuschauer sehen wollten. »Wenn wir feststellen, dass ich mich getäuscht habe, können wir immer noch nach Portugal zurück. Oder mit ein bisschen Glück eines Tages sogar nach Spanien.«


 »Dann bin ich wohl überstimmt«, seufzte José. »Aber ich weiß nicht, ob die anderen uns folgen werden.«


 »Natürlich.« María hielt in der Arbeit inne und hob den Blick. »Sie wissen, dass sie ohne Lucía nichts sind.«


 Doch weiß sie, dass sie ohne uns nichts ist?, dachte Meñique.


 * * *


 »¡Dios mío! Warum tun wir uns das an?«, stöhnte Lucía, beugte sich über die Bettkante und übergab sich in den Eimer, den Meñique dort für sie bereitgestellt hatte. »Warum hat das Meer so viel Wasser?«


 »Bestimmt geht es dir bald besser, pequeña.«


 »Nein.« Lucía hievte sich aufs Bett zurück und hielt sich an der Seite fest, als das Schiff sich nach rechts neigte. »Bestimmt sterbe ich, bevor wir Südamerika erreichen. Dann fressen mich die Haie, und das habe ich mir selber zuzuschreiben, weil ich unbedingt fahren wollte.«


 »Wenn du nichts isst, wird es nicht gerade ein Festschmaus für sie«, meinte Meñique, der als Einziger der cuadro nicht seekrank geworden war, nachdem die Monte Pascoal eine Woche zuvor den Hafen von Lissabon verlassen hatte. »Ich hole einen Steward. Der soll hier sauber machen. Kann ich dir irgendetwas bringen?« Er öffnete die Tür.


 »Ein Verlobungsring würde mich freuen«, rief sie ihm nach, als die Tür sich hinter ihm schloss.


 * * *


 »Heute Abend essen wir am Tisch des Kapitäns«, verkündete Lucía drei Tage später, steckte ihre Haare hoch und verteilte Rouge auf ihren Wangen, die von der Seekrankheit noch blass waren.


 »Fühlst du dich gut genug, pequeña?«, erkundigte sich Meñique.


 »Natürlich! Der Kapitän hat mich persönlich eingeladen. Ich kann ihm doch keinen Korb geben. Am Ende lenkt er das Schiff sonst noch auf Grund«, sagte sie, ohne jede Spur von Ironie. »Nun komm schon.«


 Das Essen am Kapitänstisch war eine festliche Angelegenheit. Der Kapitän kredenzte ihnen feinen Wein, und die Kellner servierten Gang um Gang. Doch nur Meñique war in der Lage, alles zu essen. José unterhielt sich angeregt mit dem Kapitän, einem großen aficionado der Flamenco-Musik.


 »Bestimmt haben Sie die Neuigkeiten aus England gehört, oder?«, fragte der Kapitän. »Der Premierminister Mr Chamberlain hat ›Frieden für unsere Zeit‹ versprochen – er hält Hitler in Schach.«


 »Siehst du, hombre«, meinte José und klopfte Meñique auf die Schulter, »Frieden! Wir hätten uns also doch nicht auf dieses verdammte Meer wagen müssen! Ach, wie ich mich nach Spanien sehne …«


 »Mein Freund …«, der Kapitän schenkte José einen Brandy ein, »… wenn Sie erst die Pracht von Buenos Aires und Argentinien sehen, wollen Sie nie wieder weg.«


 * * *


 »Ich bin gerade in mamás Kabine gewesen, aber da war niemand!«, verkündete Lucía am folgenden Tag.


 »Und? Sie kann irgendwo auf dem Schiff sein.«


 »Nicht um sechs Uhr morgens. Also bin ich auf Zehenspitzen zu der von papá geschlichen. Und weißt du was?«


 »Sag’s mir.«


 »Ich hab die Tür aufgemacht und sie zusammen im Bett gesehen. Ist das nicht wundervoll?« Lucía vollführte eine schnelle zapateado. »Ich hab’s gewusst!«


 »Ja, es ist schön, dass sie einen Schlussstrich unter die Vergangenheit gezogen haben, jedenfalls fürs Erste.«


 »Meñique!« Lucía stemmte die Hände in die Hüften. »Wahre Liebe ist für die Ewigkeit, sí?«


 »Natürlich. Ich muss los, ein neues Lied mit Pepe einüben.«


 * * *


 Während der Fahrt der Monte Pascoal entlang der brasilianischen Küste munterte immerhin das Wetter die Passagiere auf. Die cuadro kam an Deck und aalte sich in der Sonne wie die Haie, vor denen sie alle große Angst hatten. Sie konzentrierten ihre gesamte Energie auf ihr Engagement in Argentinien. Sogar Lucía, die aufgrund ihrer Seekrankheit aus der Übung war, nahm an den Proben teil.


 »Meñique?«, fragte sie in der Nacht vor ihrer Ankunft in Buenos Aires.


 »Ja, pequeña?«


 »Glaubst du, wir haben Erfolg in Argentinien?«


 »Wenn irgendjemandem das gelingt, dann dir, Lucía.«


 Ihre Hand suchte die seine. »Werde ich besser sein als La Argentinita?«


 »Das kann ich dir nicht beantworten. Es ist ihre Heimat.«


 »Ja, ich werde besser sein«, erklärte Lucía im Brustton der Überzeugung. »Buenas noches, querido.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und drehte sich weg.


 * * *


 Am folgenden Morgen legte das Schiff im Hafen von Buenos Aires an. Die Truppe stand, für diesen Anlass in ihrer besten Kleidung, die Haare mit Pomade nach hinten gekämmt, an Deck.


 »Selbst wenn uns niemand erwartet, tun wir so, als würden wir damit rechnen«, flüsterte Lucía Meñique zu, als die Gangway heruntergelassen wurde. Lucía stellte sich auf die Zehenspitzen, um über die Seite des Schiffs zu den Menschen hinunterzuschauen, die sich am Kai drängten.


 »Sie sehen aus und klingen wie wir!«, stellte sie erfreut fest.


 »Lucía! La Candela!«, rief jemand von unten.


 »Habe ich da gerade meinen Namen gehört?« Lucía wandte sich Meñique überrascht zu, drehte sich wieder um und winkte. »Ich bin hier!«, rief sie. Das Kreischen der Möwen klang wie ihr Echo.


 Die Albaycín-cuadro marschierte mit Pappkoffern in der Hand, die mit Kräuterbündeln versehen waren, um Unglück abzuwehren, die Gangway hinunter.


 »¡Hola, Buenos Aires!«, rief Lucía, als sie zum ersten Mal argentinischen Boden betrat. »Ich bin nicht gestorben!« Sie umarmte die anderen aus ihrer Truppe. Ein Blitzlichtgewitter brach über sie herein, als ein groß gewachsener Mann im Seidenanzug auf sie zukam.


 »Wo ist Lucía Albaycín?«, erkundigte er sich.


 »Ich bin hier.« Lucía bahnte sich einen Weg durch die Menge.


 »Sie sind das?« Der Mann musterte die zierliche Frau, die ihm nicht einmal bis zur Schulter reichte.


 »Sí, und wer sind Sie?«


 »Ich bin Santiago Rodríguez, der Impresario, der Sie hierhergeholt hat, señorita.«


 »Bueno, Sie zahlen, und wir tanzen für Buenos Aires!«


 Jubel von den Umstehenden.


 »Wie fühlt es sich an, auf argentinischem Boden zu stehen?«


 »Wunderbar! Mein Vater, mein Bruder, meine Mutter, sogar meine Handtasche waren seekrank!«, erklärte sie lachend. »Aber jetzt sind wir ja wohlbehalten hier.«


 Erneut Blitzlichtgewitter und Jubel, als Señor Rodríguez Lucía umarmte.


 »Und wieder beginnt der Zirkus …«, murmelte Meñique.
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 »Ich bin müde«, sagte Angelina und holte mich damit in die Gegenwart zurück. »Ich muss mich ausruhen.« Sie schloss die Augen. Angelina hatte gut eineinhalb Stunden geredet.


 Am liebsten wäre ich zum Hotel zurückgelaufen, hätte mir Papier und Stift gegriffen und alles niedergeschrieben, was Angelina mir erzählt hatte, damit ich kein Wort davon vergaß. Die meisten Kinder genossen den Luxus, dass ihre Vergangenheit mit ihrer Gegenwart und ihrer Zukunft in Verbindung stand, weil sie in einer Umgebung aufwuchsen, die sie akzeptierten und kannten. Doch für mich war es, als würde ich gerade einen Crashkurs über meine Herkunft absolvieren, die sich gar nicht deutlicher von meinem späteren Leben bei Pa unterscheiden konnte. Irgendwie musste es mir gelingen, die beiden Tiggys zu einem Ganzen zusammenzufügen. Dass das Zeit kosten würde, wusste ich. Fürs Erste musste ich mich an diese neue gegenwärtige Tiggy gewöhnen, die ich dabei war zu entdecken.


 »Zeit fürs Essen.« Pepe stand auf.


 »Kann ich helfen?« Ich folgte ihm in die altmodische Küche.


 »Sí, Erizo. Die Teller sind da drin.« Er deutete auf eine mit Schnitzereien verzierte Kommode aus Holz, die so aussah, wie ich mir die von Marías Sohn Carlos vorstellte.


 Ich holte die Teller heraus, während er Essen aus einem uralten brummenden und surrenden Kühlschrank nahm.


 »Darf ich mich umschauen? Mich würde interessieren, wo ich zur Welt gekommen bin.«


 »Sí, hier durch.« Pepe deutete auf den hinteren Teil der Höhle. »Dort schläft jetzt Angelina. Der Lichtschalter ist links.«


 Ich durchquerte die Küche, zog einen dünnen Vorhang zurück und tastete in der Dunkelheit herum, bis ich den Schalter fand. Kurz darauf wurde der Raum von einer einzelnen Glühlampe erhellt. Ich erkannte ein altes schmiedeeisernes Bett mit einer bunten Häkeldecke darüber. Als mein Blick zur weiß getünchten Decke wanderte, seufzte ich erstaunt auf. Wie konnte es sein, dass ich mich so klar und deutlich daran erinnerte, als Baby von starken, sicheren Armen zu dieser Decke hochgehoben worden zu sein?


 Beim Verlassen des Schlafbereichs wurde mir plötzlich schwindlig, und ich bat Pepe um ein Glas Wasser.


 »Setz dich zu Angelina.« Pepe reichte mir das Glas.


 Ich ging hinaus zu einem Stuhl im Schatten eines duftenden Busches.


 Wenig später trat Pepe mit einem vollen Tablett heraus, und Angelina wachte auf.


 Ich half ihm, alles auf den Tisch zu stellen.


 »Hier essen wir einfache Sachen«, erklärte er für den Fall, dass ich die Nase über das frisch gebackene Brot, das Olivenöl und die Schale mit den großen Tomaten rümpfen würde.


 »Das ist genau das Richtige für mich. Ich bin Veganerin.«


 »Was bedeutet das?«, erkundigte sich Pepe.


 »Ich esse kein Fleisch, keinen Fisch, keine Butter, keinen Käse und keine anderen Milchprodukte.«


 »¡Dios mío!« Pepe musterte mich erstaunt. »Kein Wunder, dass du so dünn bist!«


 Niemals würde ich den Geschmack des knusprigen Brotes, das ich in kalt gepresstes Olivenöl tunkte, und der frischesten Tomaten vergessen, die ich je gegessen hatte. Als ich Angelina und Pepe über den Tisch hinweg ansah, wunderte ich mich, wie verschieden sie, obwohl Onkel und Nichte, waren. Doch ihre Bewegungen und die Art, wie sie sprachen, verrieten ihre Verwandtschaft. Welche Gene ich wohl mit ihnen teilte?


 »Wir müssen dich bald den anderen aus deiner Sacromonte-Familie vorstellen«, bemerkte Angelina.


 »Dann spiele ich Gitarre.« Pepe schnippte mit den Fingern und zwirbelte seinen Schnauzbart.


 »Ich dachte, hier ist niemand mehr«, sagte ich.


 »Ja, sie sind von Sacromonte weggegangen, aber nicht weit. Sie leben in der Stadt. Wir müssen eine fiesta veranstalten!« Angelina klatschte begeistert in die Hände. »Doch zuerst mache ich Siesta, und du auch, Erizo, denn du brauchst Ruhe. Komm um sechs wieder, dann reden wir weiter.«


 »Und ich koche etwas. Wir päppeln dich auf, querida«, versprach Pepe.


 Wir stellten die Schalen und Teller auf das Tablett, und ich trug den Wasserkrug und die Gläser in die Küche, während Angelina mir kurz zuwinkte und hinter dem Vorhang verschwand.


 »Schlaf ein bisschen, Erizo«, wiederholte sie, »denn heute Nacht haben wir Vollmond, das sind die machtvollsten Stunden des Monats.«


 Ich nickte Pepe zu und kehrte zum Hotel zurück.


 * * *


 Um zehn vor sechs erwachte ich aus dem Tiefschlaf, wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser und eilte zu der blauen Tür am anderen Ende des schmalen Pfades.


 »Hola, Erizo.« Angelina erwartete mich bereits. Sie streckte die Finger nach meinem Handgelenk aus, fühlte meinen Puls und nickte. »Besser. Du musst noch etwas von der poción nehmen. Komm.« Sie signalisierte mir, dass ich ihr auf den abschüssigen Weg hinter der Höhle folgen solle.


 Wir gingen in der rasch hereinbrechenden Dämmerung nebeneinanderher. Als ich den Hügel hinaufschaute, sah ich dünne Rauchwolken aus vier oder fünf Kaminen aufsteigen, und wir kamen an einer alten Frau vorbei, die vor ihrer Haustür eine Zigarette rauchte und Angelina etwas zurief. Diese blieb auf einen kurzen Plausch bei ihr stehen. Es freute mich zu sehen, dass Sacromonte nicht völlig verlassen war.


 Schließlich erreichten wir ein dicht bewaldetes Gebiet links vom Ort. Angelina deutete zum Mond hinauf. »Ein Mond, der alles beschleunigt. Er bringt eine frische Morgendämmerung, den Beginn des Frühjahrs. Es ist die Zeit der Reinigung von der Vergangenheit, die Zeit des Neuanfangs.«


 »Seltsam, denn bei Vollmond kann ich nie schlafen. Und wenn ich tatsächlich eindöse, habe ich merkwürdige Träume«, gestand ich.


 »Das ist bei uns Frauen so, besonders bei denen, die die Gabe besitzen. In der gitano-Kultur ist die Sonne der Gott der Männer und der Mond der für die Frauen.«


 »Tatsächlich?«


 »Sí.« Angelina lächelte über mein Unwissen. »Das kann gar nicht anders sein. Ohne Sonne und Mond gäbe es keine Menschen. Sie spenden uns Lebenskraft. Wie es auch ohne Männer und Frauen keine Menschen gäbe. Siehst du? Wir sind beide gleich mächtig, aber jeder mit seinen speziellen Fähigkeiten, und wir spielen jeweils unsere eigene Rolle im Universum. Gehen wir weiter.«


 Angelina suchte sich einen Weg zwischen den Bäumen hindurch zu einer Lichtung. Sie war voller Gräber, im Boden steckten überall grob geschnitzte Holzkreuze. Angelina führte mich an den Reihen entlang, bis sie fand, was sie suchte.


 Sie deutete nacheinander auf drei Kreuze. »María, deine bisabuela, Urgroßmutter, Lucía, deine abuela, Großmutter, und Isadora, deine madre.«


 Sie wartete, während ich vor dem Grab meiner Mutter niederkniete, um ihr Sterbedatum zu lesen, doch auf dem einfachen Kreuz stand lediglich ihr Name.


 »Wie ist sie gestorben?«


 »Ein andermal, Erizo. Begrüße sie.«


 »Hallo«, flüsterte ich dem grasbewachsenen Hügel zu. »Ich wünschte, ich hätte dich kennenlernen können.«


 »Sie war zu gut für diese Welt.« Angelina seufzte. »Sanft und freundlich wie du.«


 Ich verharrte eine Weile auf den Knien. Dabei hatte ich das Gefühl, in diesem wesentlichen Moment gerührter sein zu müssen, als ich es war, denn letztlich spürte ich nur eine merkwürdige Benommenheit.


 Schließlich erhob ich mich, und wir schritten weiter die Reihe der Holzkreuze entlang. Ich entdeckte die Namen der Kinder, die María verloren hatte, dann die ihrer drei Söhne und die ihrer Enkel.


 »Eduardo und Carlos … Sie liegen nicht hier, aber Ramón hat die Kreuze aufgestellt, um an sie zu erinnern.«


 Angelina führte mich zwei oder drei Reihen entlang und murmelte immer wieder »Amaya, Amaya, Amaya …«


 Die Kreuze schienen kein Ende zu nehmen – meine gesamte Familie mütterlicherseits war offensichtlich hier begraben oder mit einem Kreuz gewürdigt.


 Anschließend wandten wir uns den Albaycíns zu, der Familie meines Urgroßvaters José, die genauso umfangreich war. Nun endlich, als ich mir vorstellte, wie meine Wurzeln sich über die letzten fünfhundert Jahre zurückerstreckten, regte sich etwas in meinem Herzen, und ich begann, das unsichtbare Band zu spüren, das uns alle zusammenhielt.


 Angelina bewegte sich zwischen dem Meer der Kreuze hindurch, bis wir die Lichtung verließen und uns wieder im dichten Wald befanden.


 Dort senkte sie den Blick und tippte mit dem Fuß auf den Boden. »Okay.« Sie nickte. »Erste Lektion. Leg dich hin, Erizo.«


 Sie kniete nieder, streckte sich flach auf dem Rücken aus, und ich tat es ihr gleich.


 »Lausche, Erizo.« Angelina wölbte eine Hand um ihr Ohr.


 Sie schob die kleinen Hände wie ein Kissen unter ihren Kopf und schloss die Augen. Ich machte es ihr nach, obwohl ich nicht wusste, worauf ich lauschen sollte.


 »Spür die Erde«, flüsterte sie.


 Ich atmete langsam ein und aus in der Hoffnung zu fühlen und zu hören, was ich fühlen oder hören sollte. Lange vernahm ich nur die Vögel, die einander Gute Nacht wünschten, das Summen der Insekten und das Rascheln kleiner Tiere im Unterholz. Ich konzentrierte mich auf diese Geräusche der Natur, die immer lauter wurden und in meinen Ohren zu einer Kakofonie anschwollen. Da hatte ich plötzlich eine seltsame Empfindung – unter mir spürte ich so etwas wie einen Puls, anfangs noch schwach, dann immer stärker. Am Ende wurde der Herzschlag der Erde eins mit dem meinen, und ich befand mich in völligem Einklang damit.


 Ich weiß nicht, wie lange ich so lag, doch je mehr ich losließ, mich öffnete und meine Angst ablegte, desto mehr begann ich zu hören, zu spüren und zu sehen: Das Geräusch des Flusses weit unter uns fühlte sich an, als würde er sein frisches, reinigendes Wasser über mich ergießen, und ich nahm die bunten Farben all der Fische darin wahr. Als ich die Augen öffnete, verwandelte sich der Baum über mir in einen alten Mann, dessen Astarme sich leicht im Wind wiegten und dessen lange weiße Haare und dessen Bart aus Tausenden von winzigen Spinnennetzen auf dem moosbedeckten Stamm bestanden. Seine Zweighände hielt er über die kleineren Äste, als wollte der Baummann seine Kinder beschützen.


 Und die Sterne … noch nie hatte ich so viele oder so leuchtende gesehen. Der Himmel begann sich zu bewegen, und ich begriff, dass er sich aus Milliarden winziger Geister zusammensetzte – alle mit ihrer eigenen Energie. Er war sehr viel dichter bevölkert als die Erde, das wurde mir mit einem Mal klar.


 Dann entdeckte ich etwas, das ich anfangs für eine Sternschnuppe hielt. Doch als es über den Baumwipfeln verharrte, erkannte ich, dass es keine sein konnte, denn nach ein paar Sekunden schoss es plötzlich nach oben und blieb direkt über mir, wo es seinen Platz am Himmel fand.


 Ich fühlte mich in Chillys Hütte versetzt, wo ich ihn auf seinem Bett sah, oder, besser gesagt, den Körper, in dem er bisher gelebt hatte, Haut und Knochen, die wie ein altes, abgestreiftes Gewand in der eisig kalten Hütte lagen. Ich wusste, was das bedeutete.


 »Unser Cousin Chilly …«, hörte ich Angelina neben mir sagen. Ich schreckte hoch.


 »Er ist tot, Angelina.«


 »Ja, gerade ist er in die andere Welt hinaufgewechselt.«


 Eine Träne rollte über meine Wange.


 Angelina wischte sie sanft weg. »Nein, nein, nein. Nicht weinen, Erizo.« Sie deutete nach oben. »Chilly geht es gut. Du spürst es. Hier.« Sie legte ihre Hand auf mein Herz und zog mich in ihre Arme.


 »Ich habe seine Seele gesehen, wie seine … Energie nach oben geflogen ist«, sagte ich erschüttert.


 »Wir schicken ihm unsere Liebe und beten für seine Seele.«


 Ich neigte das Haupt wie Angelina. Merkwürdig, dachte ich, dass die spanischen gitanos neben ihrem starken katholischen gleichzeitig ihrem eigenen Glauben anhingen. Vermutlich widersprach sich das trotz der unterschiedlichen Rituale nicht, weil sich beide mit einer höheren Macht beschäftigten. Die interpretierten die Menschen nur aus ihrer jeweiligen kulturellen Perspektive heraus. Gitanos lebten in der Natur, weswegen die Geister, die sie verehrten, Teil dieser Natur waren. Hindus erachteten Kühe und Elefanten als heilig, und das Christentum feierte das Göttliche in menschlicher Gestalt …


 Angelina gab mir ein Zeichen aufzustehen. Nun fühlten sich meine Sinne tatsächlich gereinigt und erneuert an. Als Angelina meine Hand nahm und mich sicher zwischen den Bäumen hindurchgeleitete, bis wir die schwachen Lichter des Ortes vor uns sahen, empfand ich ein Gefühl der Euphorie, dass es mir gelungen war, mich eins zu fühlen mit dem erstaunlichen Universum, das wir bewohnten. Pa Salts Worte fielen mir ein:


 Bleibe mit den Füßen auf dem frischen Teppich der Erde, mit dem Geist jedoch erhebe Dich zu den Fenstern des Universums …


 Vor der blauen Tür fühlte Angelina noch einmal meinen Puls. »Besser und besser. Ich gebe dir jetzt die poción, dann geht es dir bald wieder gut.«


 Nachdem ich das widerwärtige Gebräu unter Angelinas wachsamem Blick getrunken hatte, legte sie eine Hand an meine Wange. »Du bist Blut von meinem Blut. Ich bin glücklich. Buenas noches.«


 Wenig später in meinem Bett im Höhlenzimmer des Hotels fühlte sich mein Herzschlag gleichmäßiger an, als hätte der Puls der Erde meinen eigenen verlangsamt und beruhigt. Ich erinnerte mich an den Moment, in dem ich beobachtet hatte, wie Chillys Seele die Erde verließ, und schickte eine stumme Botschaft zu ihm hinauf. Angelina hatte es auch gespürt. Das bedeutete, dass ich es mir nicht nur einbildete. Was wiederum bedeutete, dass dieser »andere Teil« von mir genauso real war wie die massiven Wände der Höhle, die mich umgaben.


 Schon aus diesem Grund war ich froh, die Reise in meine Vergangenheit unternommen zu haben.
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 Eine Woche später hatte ich das Gefühl, seit meiner Ankunft in Sacromonte ein neues, zweites Leben geführt zu haben. Angelina war es ernst gewesen, als sie gesagt hatte, sie würde mir in der Zeit, die uns zur Verfügung stehe, alles beibringen, was sie wisse. Bevor wir anfingen, nahm sie mir das Versprechen ab, nichts von dem, was sie mir zeigte, in einen Computer einzugeben: »Unser Wissen muss geheim bleiben, damit nicht die falschen Leute es sich über diese Web-Maschine aneignen …«


 Also war ich den Hügel hinunter zu einem kleinen Laden auf der anderen Seite der Stadtmauer gegangen, in dem es von Katzenfutter bis elektronischen Geräten die unterschiedlichsten Dinge zu kaufen gab, und hatte einen dicken Notizblock und einige Kugelschreiber erstanden. Inzwischen war der Block zu über zwei Dritteln gefüllt. Wie Angelina sich die zahllosen Kombinationsmöglichkeiten der Kräuter für die Arzneien sowie ihre genaue Dosierung merken konnte, war mir ein Rätsel. Allerdings machte ich einen Crashkurs, wogegen sie von Kindesbeinen an von Micaela, ihrer bruja-Lehrerin, gelernt hatte. Außerdem brachte sie mir bei, wie man mit den Händen heilte.


 »Chilly hat gesagt, dass meine Gabe in den Händen liegt. Und Tiere sind meine Leidenschaft. Kann ich ihnen auch damit helfen?«, fragte ich Angelina.


 »Natürlich. Sämtliche Geschöpfe der Erde sind aus Fleisch und Blut. Das ist alles das Gleiche.«


 Obwohl ich manchmal frustriert war, begann ich unter ihrer Anleitung zu lernen, wie ich die Energie »spüren« konnte, die jedes Lebewesen durchfloss, und wie meine prickelnden Hände sich magnetgleich der Ursache des Problems nähern und die schlechte Energie auflösen mussten. Angelina riet mir, mit Pepes alter arthritischer Katze zu üben, und zusätzlich versuchte ich mich in den Gassen von Sacromonte an streunenden Tieren, die mir über den Weg liefen. Wenn ich vor ihnen in die Hocke ging, konnte ich nur hoffen, dass andere Passanten nicht dachten, ich wolle sie einem Lokal als Hühnchenfleisch verkaufen.


 Im Lauf der Zeit gewöhnten sich meine Ohren an das Spanisch, in dem sich Pepe und Angelina unterhielten, und ich verstand mehr und mehr.


 Noch eine Woche, dann beherrsche ich zumindest das spanische Vokabular für Kräuter, dachte ich schmunzelnd, als ich mich wieder einmal der blauen Tür näherte. Weil es erneut ein schöner sonniger Tag war, wusste ich, dass ich Angelina mit einer Tasse Kaffee draußen antreffen würde. Auf mich würde wie üblich das übel schmeckende Gebräu warten, weil Kaffee mir ihrer Meinung nach schadete.


 »Wie geht es dir heute?«, fragte sie mich, als sie mich sah.


 »Sehr gut, gracias.«


 Ich nahm die Tasse mit der Flüssigkeit in die Hand – sie roch nach Anis und Schafkot –, verzog das Gesicht und nippte daran. Ich musste sie ganz trinken, das war mir klar.


 Nach zwei Stunden Unterricht und dem üblichen einfachen Mittagessen zogen Angelina und Pepe sich zu ihrer Siesta zurück, und ich setzte mich im Hotel auf die Terrasse und ging meine Notizen durch, solange ich alles noch frisch im Kopf hatte. Danach legte ich mich ebenfalls hin, weil ich wusste, dass Angelinas Gehirn in der Nacht am aktivsten war und ich mich dann am stärksten konzentrieren musste.


 Doch ich konnte nicht schlafen. Ich musste Kontakt zur Außenwelt aufnehmen, das kristallisierte sich immer mehr heraus. Die letzte Woche war wie im Flug vergangen, und die Leute, die ich kannte, würden sich Sorgen um mich machen. Sosehr ich mir gewünscht hätte, in meinem Paralleluniversum zu bleiben: Das wäre nicht fair gewesen; ich musste meinen Schwestern und Freunden mitteilen, dass alles in Ordnung war.


 »Marcella, haben Sie ein Telefon, von dem aus ich zu Hause anrufen könnte?«, fragte ich.


 »Hier oben? Soll das ein Witz sein? Handys haben hier kaum Empfang. In dem Laden gleich hinter der Stadtmauer gibt’s ein Telefon, das kann man gegen Gebühr benutzen. Mein Fax für Reservierungen ist auch dort. Ich hole jeden Tag die Faxe ab. Ich wollte gerade los. Kommen Sie mit?«


 »Ja, danke, Marcella.«


 Unten erklärte Marcella dem Inhaber des kleinen Ladens, was ich brauchte, worauf er mich in einen Lagerraum im hinteren Teil des Geschäfts führte und auf ein uraltes Telefon deutete.


 Ich überlegte, welche Nummer ich zuerst wählen sollte, und entschied mich für die von Cals Handy. Weil in der Gegend um Kinnaird der Empfang schlecht war, ging er kaum jemals ran, was bedeutete, dass ich eine Nachricht auf die Mailbox sprechen konnte, ohne ihm Fragen beantworten zu müssen.


 Wie erwartet, meldete sich die Mailbox.


 »Hi, Cal, ich bin’s, Tiggy. Ich wollte dir bloß sagen, dass es mir gut geht. Tut mir leid, dass ich einfach so abgehauen bin, aber ich musste eine Weile weg. Du hörst bald wieder von mir, mach dir keine Sorgen um mich. Ich fühle mich sehr wohl, wo ich bin. Richte allen liebe Grüße von mir aus. Tschüs.«


 Erleichtert legte ich den schweren Hörer auf und nahm ihn gleich wieder in die Hand, um Ma anzurufen. Es konnte nicht schaden, wenn sie wusste, wo ich mich aufhielt. Auch in »Atlantis« meldete sich der Anrufbeantworter. Als ich Pa Salts Ansage hörte, bekam ich einen Kloß im Hals. Ich würde Ma bitten, irgendwann selbst einen Text darauf zu sprechen.


 »Hallo, Ma, ich bin’s, Tiggy. Mir geht’s gut, ich bin in Spanien. Nach der Kälte war mir nach ein bisschen Wärme. Mein Handy habe ich in Kinnaird gelassen, aber ich versuche bald wieder, dich anzurufen. Bitte mach dir keine Sorgen um mich. Alles Liebe, tschüs.«


 Ich legte zum zweiten Mal auf. Meine Hand verharrte über dem Hörer, weil ich das Gefühl hatte, auch auf Charlies Handy eine Nachricht hinterlassen zu müssen.


 »Nein, Tiggy, er ist nur dein Exboss!«, ermahnte ich mich.


 Aber du willst doch mit ihm reden, oder? Du interessierst dich für ihn …


 »Nein«, sagte ich laut.


 Doch, Tiggy …


 Ich seufzte. Mein Unterricht bei Angelina bewirkte unter anderem, dass meine Intuition, also meine innere Stimme, mir keine Ruhe mehr ließ und mich auf alles hinwies, was ich mir vorzumachen versuchte.


 Ich bezahlte für die Anrufe, verließ den Laden und setzte mich allein in Richtung Hotel in Bewegung, weil Marcella in die Innenstadt weitergegangen war. »Ja, er interessiert mich nach wie vor«, murmelte ich, »doch er ist verheiratet und hat eine Tochter und ein riesiges, möglicherweise hoch verschuldetes Anwesen. Sein Leben ist ein einziges Chaos! Egal, was du sagst«, ermahnte ich meine innere Stimme, »in diesem Punkt lasse ich mir nicht dreinreden!«


 Zwei Passantinnen schauten mich verwundert an.


 »Ich habe eine unsichtbare Freundin!«, erklärte ich laut auf Englisch, winkte ihnen zu und marschierte weiter hügelan nach Sacromonte.


 * * *


 An jenem Abend verkündete Angelina mir, ich sei jetzt reif für die »höhere Bildung«, wie sie es ausdrückte. Als ich eintraf, war Pepe gerade dabei, die fiesta für mich zu organisieren, die mehrere Tage dauern sollte.


 »Alle kommen«, teilte er mir aufgeregt im Gehen mit, und ich spürte seine Vorfreude. »Das wird wie in alten Zeiten!«


 Wenig später weihte Angelina mich in ihre mächtigsten Zauber ein, bei denen es um Talismane, Glücksbringer und schützende Münzen ging. In der dunklen, nur durch eine einzige flackernde Kerze erhellten Höhle – ihr warmes Licht war ihr lieber als das harte einer Glühlampe – zeigte sie mir heilige Gegenstände, die meinen Vorfahren gehört hatten. Während ich sie in meinen prickelnden Händen hielt, brachte sie mir bei, wie ich die »Anderwelt« erreichen konnte, eine Welt, aus der Geister mir ins Ohr flüsterten.


 Als sie sich den Flüchen zuwenden wollte, winkte ich zuerst ab.


 »Ich dachte, wir sind Heilerinnen«, sagte ich. »Warum wollen wir jemandem schaden?«


 »Erizo, die Welt ist voller Licht und Schatten. Und ich habe in meinem Leben viel Schatten gesehen.« Sie schloss die Augen. Ich wusste, dass sie an die Vergangenheit dachte, die sie und dieses wundervolle Land nach wie vor belastete. »In dunklen Zeiten tut man alles, um zu überleben und geliebte Menschen und sich selbst zu schützen. Wir gehen in den Wald, dort verrate ich dir die Worte des mächtigsten Fluchs.«


 Fünfzehn Minuten später stand ich in der Mitte der Lichtung, wo sie mich, einen schützenden Talisman um den Hals, anwies, die Worte, die sie auf Spanisch flüsterte, auswendig zu lernen. Vielleicht war es gut, dass ich diese Worte nicht verstand. Ich dürfe sie niemals laut aussprechen und schon gar nicht aufschreiben und müsse sie so lange im Geist wiederholen, bis sie sich mir unauslöschlich eingeprägt hätten, schärfte sie mir ein.


 »Wie oft hast du diesen Fluch verwendet?«, fragte ich Angelina auf dem Rückweg.


 »Nur zweimal«, antwortete sie. »Einmal für mich selbst, und einmal für jemanden, der meine Hilfe brauchte.«


 »Und was ist mit den Leuten passiert, die du verflucht hast?«


 »Sie sind gestorben«, antwortete sie, ohne mit der Wimper zu zucken.


 »Aha.« Ich konnte nur hoffen, dass keine solchen Kräfte in mir schlummerten, denn diese Gabe wollte ich nicht besitzen.


 * * *


 »Du hast dich gut gemacht, Erizo«, stellte Angelina zwei Tage später fest. »Pepe und ich haben eine Überraschung für dich. Geh zu Marcella.« Sie scheuchte mich weg, damit sie ihre Siesta machen konnte, und ich kehrte zum Hotel und Marcella zurück, die mich mit einem wissenden Lächeln begrüßte.


 »Kommen Sie mit, Tiggy.« Sie zog mich in ihren privaten Teil der Höhle. Er war mit traditionellen Stoffen und Decken geschmückt, und in einer Ecke stand ein riesiger altmodischer Fernseher.


 Sie deutete auf das Sofa.


 Darauf lag ein wunderschönes weißes Flamenco-Kleid mit üppigen lilafarbenen Rüschen am Rock.


 »Probieren Sie’s an«, forderte Marcella mich auf. »Das habe ich früher als Kind getragen. Es müsste Ihnen passen. Für die fiesta heute Abend machen wir eine richtige Flamenco-Tänzerin aus Ihnen.«


 »Ich soll dieses Kleid tragen?«, fragte ich ungläubig.


 »Natürlich, wir feiern eine fiesta!«


 Sie reichte es mir und schob mich in die kleine Dusche, wo ich mich auszog und in das Gewand schlüpfte. Ich glättete den Rock und rückte den tiefen V-Ausschnitt zurecht, bevor ich zu Marcella hinausging, damit sie das Kleid für mich zuknöpfte.


 »Schauen Sie in den Spiegel, Tiggy.«


 Ich war verblüfft über die Frau, die mich daraus anblickte. Diese Tiggy war leicht gebräunt von der spanischen Sonne, ihre Augen funkelten, und das Kleid betonte ihre schmale Taille und das glatte Dekolleté.


 »Linda!«, rief Marcella aus. »Wunderschön! Nun brauchen Sie nur noch Schuhe. Angelina hat mir die hier für Sie gegeben – ich hätte nicht gedacht, dass sie Ihnen passen, aber jetzt, wo ich Ihre winzigen Füße sehe, weiß ich, dass sie recht hatte.« Sie hielt mir ein Paar rote Lederschuhe mit schmalem Band und Schnalle hin. Die Absätze waren etwa fünf Zentimeter hoch, was mir, die ich für gewöhnlich flache Treter trug, völlig ausreichte. Ich schlüpfte hinein. Ein wenig kam ich mir vor wie Aschenputtel. Als ich merkte, dass sie mir genau passten, lief mir ein Schauder über den Rücken.


 »Marcella, wem gehören diese Schuhe?«


 »Ihrer Großmutter Lucía, wem sonst.«


 * * *


 Um neun Uhr abends schlenderten Marcella und ich den Hügel hinunter zu einer der größeren Höhlen, die ich auch allein gefunden hätte, weil die Musik daraus durch ganz Sacromonte hallte. Selbst die Luft schien davon zu vibrieren. Marcella hatte meine Haare mit Pomade frisiert und eine Locke mitten auf meiner Stirn geformt, wie bei Lucía auf den Fotos, die ich von ihr kannte.


 Als ich eintrat, begannen die Anwesenden zu klatschen und zu jubeln, und Angelina und Pepe, die ihre beste Flamenco-Kleidung trugen wie alle, führten mich von einem zum anderen.


 »Erizo, das ist Pilar, die Enkelin der Cousine deiner Mutter, und da sind Vicente und Gael … Camila … Luis …«


 Ich ließ mich durch die Menge führen, überwältigt von der Wärme und Freundlichkeit, mit der mich alle begrüßten und umarmten. Vicente – oder war es Gael? – reichte mir ein Glas Manzanilla-Wein, und Pepe setzte sich im hinteren Teil der Höhle mit der Gitarre auf dem Schoß auf einen Stuhl, neben einen Mann, der auf einer Kiste saß.


 »¡Empezamos!«, rief er. »Los geht’s!«


 »¡Olé!«, riefen die Zuschauer, als zwei junge Frauen die Bühne betraten. Sie begannen einen Tanz, den Angelina als chufla bulería, »leichten Tanz«, bezeichnete. Doch als ich sah, wie schnell die Mädchen, das Kinn stolz vorgereckt, mit den Füßen aufstampften und ihre Schleppen mit den Händen herumwirbelten, konnte ich nur staunen.


 Und ich war Teil von alledem, denn die gitano-Kultur steckte mir in Blut und Seele. Als ein junger Mann meine Hand ergriff, ließ ich mich vom Rhythmus, den Pepes Gitarre vorgab, sowie von dem, was hier alle duende nannten, leiten.


 Ich weiß nicht, wie lange ich tanzte. Lucías Schuhe schienen mich zu führen. Es war mir egal, ob ich mich lächerlich machte, wenn ich im Kreis meiner neuen Familie wie mein Partner in der alten Höhle aufstampfte. Der Boden erzitterte, als alle Männer, Frauen und Kinder sich aus reiner Lebensfreude zu der Musik bewegten.


 »¡Olé!«, rief Pepe.


 »¡Olé!«, antwortete ich mit den anderen, bevor ich mich von meinem Partner verabschiedete, um ein Glas Wasser zu trinken.


 »Tiggy!«


 Ich spürte eine Hand auf meiner Schulter. War ich durch den Alkohol und das Herumwirbeln verwirrt? Die Stimme hörte sich an wie die von Charlie Kinnaird.


 »Hallo, Tiggy.« Charlie packte mich am Arm und zerrte mich aus der Menge stampfender und klatschender Tänzer.


 »Was soll das?«, brüllte ich, um den Lärm zu übertönen. »Lassen Sie mich los.«


 Doch egal, wie sehr ich mich wehrte, er gab mich nicht frei.


 Niemandem schien unser Ringen aufzufallen – an diesem Abend lernte ich, dass gitanos ein lautes und leidenschaftliches Völkchen sind. Vermutlich erschien ihnen unser Verhalten völlig normal.


 »Gehen wir raus, hier drin versteht man ja sein eigenes Wort nicht.« Charlie zog seinen Pullover aus und legte ihn mir um die nackten Schultern.


 Draußen schob er mich zu einer niedrigen Mauer, legte die Hände um meine Taille und hob mich hinauf.


 »Charlie, was machen Sie hier?«


 »Setzen Sie sich.« Er löste die Finger von meiner Taille und ergriff mein Handgelenk, um meinen Puls zu fühlen.


 »Charlie, es reicht!« Mit der anderen Hand schlug ich seine Finger weg.


 »Ihr Puls rast, Tiggy!«


 »Ja, weil ich eine Stunde lang getanzt habe. Warum sind Sie hier?«


 »Weil ich und der Rest der Welt verzweifelt versucht haben, Sie aufzuspüren.«


 »Was meinen Sie mit ›der Rest der Welt‹?«


 »Cal hat Ihr Handy im Bad gefunden, und wir haben alle Nummern in der Kontaktliste angerufen, um herauszufinden, ob irgendjemand von Ihnen gehört hat. Fehlanzeige. Erst als Sie die Nachrichten für Cal und Ma auf Mailbox gesprochen haben, wussten wir, dass Sie in Spanien sind.«


 »Tut mir leid, Charlie.« Ich seufzte. »Aber bitte langsam. Was ist los? Ist etwas passiert?«


 »Nein, Tiggy. Es geht um Sie.«


 »Wieso um mich?«


 »Ich habe alle Ihre Testergebnisse an dem Morgen, an dem Sie aus dem Krankenhaus geflohen sind, zusammengetragen und ausgewertet. In kurzen Worten: Ich vermute, dass Sie an einer Myokarditis, einer Herzmuskelentzündung, leiden. Das ist eine ernste Erkrankung des Herzens. Sie müssen sich sofort in ärztliche Behandlung begeben.«


 »Eine ernste Erkrankung des Herzens?«, wiederholte ich matt.


 »Ja. Oder zumindest potenziell ernst, wenn sie nicht behandelt wird.«


 »Aber ich fühle mich gut«, erwiderte ich. »Seit ich hier bin, scheint das Herzflattern aufgehört zu haben.« Zum ersten Mal blickte ich ihm in die Augen. »Wollen Sie damit sagen, dass Sie den ganzen langen Weg hierhergekommen sind, um mir das mitzuteilen?«


 »Ja, natürlich. Da ich Sie nicht erreichen konnte, ist mir nichts anderes übrig geblieben. Sie sind auf meinem Anwesen schon einmal fast gestorben, da hat mir mein Gewissen keine Ruhe gelassen.«


 »Sie hätten ja nichts dafür gekonnt. Schließlich bin ich aus dem Krankenhaus ›geflohen‹, wie Sie es ausdrücken.«


 »Ja, aber ich bin nicht nur als Arzt, sondern auch als Ihr Arbeitgeber für Sie verantwortlich. Ich wusste nicht, wie schwierig alles für Sie in Kinnaird war. Inzwischen ist mir klar, warum Sie weggehen mussten.«


 Meinte er mein Gespräch mit seiner Frau?


 »Beryl und Cal haben mir von Zed Eszus Verhalten erzählt«, fuhr er fort. »Sie waren sich einig, dass er Sie vertrieben hat. Tiggy, Sie hätten mir Bescheid sagen sollen. Ein solches Benehmen ist … inakzeptabel.«


 »Es ist nicht Ihre Schuld, Charlie.«


 »O doch. Ich hätte in Kinnaird sein und mich um das Anwesen kümmern sollen, dann hätte ich das verhindern können. Das war eindeutig sexuelle Belästigung. Wenn er mir jemals wieder über den Weg läuft, drehe ich ihm den Hals um, das verspreche ich Ihnen.«


 »Hoffentlich hat niemand Zed Eszu verraten, wo ich bin.«


 »Natürlich nicht. Nachdem ich von Cal gehört hatte, was passiert war, bin ich nach Kinnaird gefahren und habe Zed gesagt, er soll sofort mein Haus verlassen. Er hat seine Sachen gepackt und ist noch am selben Nachmittag in seinem Range Rover weggefahren. Er ist weg, Tiggy.« Charlie legte seine Hand auf die meine. So etwas wie ein Stromstoß durchzuckte meinen Körper. »Hoffentlich haben Sie nun das Gefühl, nach Kinnaird zurückkehren zu können.«


 »Danke.« Fürs Erste war es mir recht, dass Charlie glaubte, Zed sei der einzige Grund für meinen überstürzten Aufbruch gewesen.


 »Die Polizei hat versucht, Sie wegen der Schüsse zu erreichen. Man hat die Patronenhülse gefunden. Die Gerichtsmedizin untersucht sie.«


 »Haben Sie auch den Schützen?« Ich musste an den armen Pegasus denken.


 »Keine Ahnung. Ich weiß nur, dass die Beamten noch einmal mit Ihnen reden wollen. Und was Ihre körperlichen Probleme anbelangt: Ab morgen ist ein Bett für Sie in der hiesigen Klinik in Granada reserviert. Wir müssen einige Tests durchführen, um festzustellen, ob Sie fit genug sind, um nach Hause zu fliegen.«


 Ich sah ihn mit großen Augen an. Obwohl er nur mein Bestes wollte, erinnerte er mich gerade auf unheimliche Weise an Zed. Da war schon wieder ein Mann, der versuchte, mein Leben zu kontrollieren.


 »Sorry, Charlie, aber ich fühle mich völlig in Ordnung und werde Granada auf keinen Fall verlassen.«


 »Im Moment fühlen Sie sich vielleicht gut, doch die Testergebnisse haben gezeigt, dass nicht alles in Ordnung ist. Es ist ernst, Tiggy. Sie könnten … sterben.«


 »Charlie, in meiner Jugend sind zahllose Untersuchungen meines Herzens durchgeführt worden. Es war damals okay, warum sollte es das jetzt nicht mehr sein?«


 Charlie lehnte sich neben mir an die Mauer. »Hören Sie mir zu, ja? Ohne mich zu unterbrechen. Ich möchte Ihnen einige Fragen stellen.«


 »Schießen Sie los«, forderte ich ihn auf, obwohl ich den Klang der cajón und die »¡Olé!«-Rufe aus der Höhle hörte. An diesem Abend aller Abende hatte ich keine große Lust, über meine angebliche Herzerkrankung zu sprechen.


 »Wann ist Ihnen Ihr unregelmäßiger Herzschlag das erste Mal aufgefallen?«


 »Äh … Schon vor einer Weile. Es scheint schlimmer zu werden, wenn ich Bronchitis habe. Kürzlich hatte ich eine schwere Erkältung mit Husten.«


 »Okay. Und können Sie sich erinnern, wann Sie in der Vergangenheit ernsthaft krank mit hohem Fieber im Bett lagen?«


 »Das ist leicht. Ich war siebzehn. Es war mein letztes Jahr im Internat. Damals hatte ich sehr hohes Fieber. Ich wurde in die Krankenstation gebracht. Der Arzt hat eine Halsentzündung diagnostiziert und mir Antibiotika verschrieben. Es hat ziemlich lange gedauert, bis ich wieder auf den Beinen war. Doch das ist Jahre her, Charlie. Seitdem geht es mir gut.«


 »Wurde zwischen damals und Ihrem jetzigen Aufenthalt im Krankenhaus von Inverness ein Scan von Ihrem Herzen gemacht?«


 »Nein.«


 Charlie seufzte. »Herzmuskelentzündungen kommen ziemlich selten vor, und es ist nicht immer klar, was sie verursacht. Häufig treten sie nach einer Virusinfektion auf. Und eine solche hatten Sie vermutlich mit siebzehn. Sie wurde fälschlich als Halsentzündung diagnostiziert.«


 »Aha.« Plötzlich war ich ganz Ohr.


 »Jedenfalls verursacht das Virus, aus Gründen, die wir noch nicht ganz verstehen, eine Entzündung des Herzmuskels. Andere Erkrankungen belasten ihn noch weiter, weswegen Sie möglicherweise nach Ihrer Erkältung neulich unter Herzrasen litten. Dazu kam natürlich der Schreck über die Schüsse.«


 Nun begriff ich, warum Charlie hier war.


 »Könnte es sein, dass ich … sterbe?«


 »Ohne die richtige Behandlung: ja. Es ist wirklich ernst, Tiggy.«


 »Ist eine Heilung durch Medikamente möglich?«


 »Ja, doch eine eindeutige Prognose kann ich nicht stellen. Manchmal gelingt es dem Herzen, wenn es genug Ruhe hat, sich selbst zu heilen, manchmal erholt es sich mithilfe von Betablockern oder ACE-Hemmern, und manchmal … nimmt es ein böses Ende.«


 Ich begann zu zittern, zum Teil aus Angst, aber auch weil ich nun, da ich nicht mehr vom Tanzen erhitzt war, fror.


 »Kommen Sie, gehen wir ins Warme.« Er streckte die Hände aus, um mir von der Mauer herunterzuhelfen, doch ich sprang herab, ohne sie zu ergreifen.


 »Sie und die anderen, Sie wirken übrigens ziemlich authentisch«, bemerkte Charlie nach einem Blick auf meine Kleidung. »Ein Kostümfest, was?«


 »Nein.« Ich musste lachen. »Die Leute da drinnen sind echte Zigeuner, und mehr noch: Jeder Einzelne von ihnen ist mit mir verwandt!« Als ich sein verblüfftes Gesicht sah, fuhr ich fort: »Selbst wenn mich das das Leben kosten sollte: Ich muss mich von meiner neuen Familie verabschieden.«


 »Natürlich. Ich warte hier.«


 Als ich die Höhle betrat, tanzten und sangen alle nach wie vor, als gäbe es kein Morgen.


 Was bei dir durchaus sein könnte, Tiggy.


 Ich ging zu Angelina, die neben Pepe saß. Er hatte seine Gitarre weggelegt und wischte sich das Gesicht mit einem großen Taschentuch ab.


 »Ich bin schrecklich müde und muss ins Bett. Ich hoffe, ihr seid mir nicht böse. Muchas gracias für alles.«


 Sie umarmten mich, verschwitzt, wie sie waren, und küssten mich auf beide Wangen.


 »Jetzt bist du wirklich eine von uns, Erizo. Geh zu deinem Freund.« Angelina grinste.


 »Er ist nicht mein Freund, sondern mein Chef.«


 Angelina hob eine Augenbraue und zuckte mit den Achseln. »Buenas noches, Erizo.«


 * * *


 »Was ist das für ein Ort hier?«, fragte Charlie auf dem Weg nach oben. »Als wir aus dem Taxi ausgestiegen sind, um einzuchecken, hat alles verlassen gewirkt. Leben hier noch Menschen?«


 »Ja, aber nicht mehr viele. Früher haben sie in den Höhlen gelebt, später sind sie in moderne Wohnungen in der Stadt gezogen.«


 »Erstaunlich. Der Ort scheint seit Hunderten von Jahren praktisch unverändert zu sein.« Er musterte mich, während ich die Stufen neben ihm hochstieg. »Bitte machen Sie langsam, Tiggy, bis wir eine genauere Diagnose haben.«


 »Ehrlich, ich fühle mich wohl«, versicherte ich ihm. »Die Luft hier scheint mir gutzutun. Heute Abend beim Tanzen hatte ich fast keine Probleme mit dem Herz«, fügte ich hinzu, als wir auf den Pfad kamen, der sich zwischen den Höhlenreihen an der Hügelflanke entlangwand. »Wie haben Sie mich hier gefunden?«


 »Wie gesagt: Durch Ihren Anruf bei Ma wussten wir, dass Sie nach Spanien geflogen waren, und Cal ist Ihre Schubladen auf der Suche nach Hinweisen, wo genau Sie sich in Spanien aufhalten könnten, durchgegangen. Er hat den Ausdruck eines Wikipedia-Artikels über eine spanische Tänzerin entdeckt. Darin war die Rede von Granada und Sacromonte, also dachten wir, höchstwahrscheinlich sind Sie hierhergekommen. Wow, Tiggy!« Charlie blieb abrupt stehen, als hinter einer Kurve die Alhambra auftauchte, die am Nachthimmel zu schweben schien. »Was für ein unglaublicher Ausblick!«


 »Ja.«


 »Sind Sie schon dort gewesen?«


 »Nein, ich bin viel zu beschäftigt. Wo wohnen Sie?«


 »Im nach Aussage der Frau am Informationsschalter des Flughafens einzigen Hotel hier, dem Cuevas El Abanico. Dort haben wir uns eingemietet.«


 »›Wir‹?«


 »Ja.« Wir näherten uns dem Hotel. »Ich hatte das Gefühl, dass es nicht richtig wäre, allein zu kommen, und habe deshalb einen Anstandswauwau mitgebracht. Sehen Sie selbst.« Er schob mich durch das Tor. »Gut möglich, dass sie schon im Bett ist, aber …«


 Ich hatte das Gebäude kaum betreten, als auch schon eine Gestalt in kariertem Pyjama auf mich zuhastete und die Arme um mich schlang.


 »Tiggy! Ich freu mich so, dich zu sehen!«


 »Und ich erst, Ally.« Ich löste mich aus ihrer Umarmung und musterte sie staunend. »Wow, toll schaust du aus.« Ich betrachtete Allys leuchtend blaue Augen, ihre dichten rotgoldenen Haare und ihre dicke Leibesmitte, über der sich die Pyjamahose spannte. »Gütiger Himmel, hast du einen Bauch! Fehlt nicht mehr viel, dann platzt er. Glaubst du, das mit dem Flug war eine gute Idee?«


 »Kein Problem. Bis zum errechneten Geburtstermin ist es noch ein Monat. Daheim in Bergen war ich nahe dran, den Verstand zu verlieren. Mein Zwillingsbruder Thom hat sich meiner erbarmt und mich gefragt, ob ich zu einem Konzert mit will, das er in London gibt. Und ich habe meine Ärztin davon überzeugt, dass Tapetenwechsel mir guttut. Als dann Charlie angerufen und mir gesagt hat, was mit dir los ist, und dass er denkt, du bist hier, hab ich das Flugticket umgetauscht und bin mit ihm nach Granada geflogen.«


 »Ally, mir fehlt wirklich nichts«, stöhnte ich. »Du solltest sicher und bequem in Bergen sitzen und nicht quer durch Europa mir nachjagen.«


 »Tiggy, wir haben uns alle schreckliche Sorgen um Sie gemacht. Wenn Sie mich entschuldigen würden, meine Damen: Ich lasse Sie jetzt allein, damit Sie sich ungestört unterhalten können.« Charlie fühlte noch einmal meinen Puls und nickte. »Er hat sich beruhigt.«


 »Hat Charlie dir erklärt, wie ernst es um dich steht?«, fragte Ally.


 »Ja«, sagte Charlie. »Und wenn ich Sie selbst hinschleppen muss, Tiggy: Sie gehen mir morgen ins Krankenhaus, ja?«


 »Sie geht«, antwortete Ally für mich.


 »Falls in der Nacht irgendwelche Probleme auftreten sollten: Sie wissen, wo ich bin.«


 »Ja, gute Nacht, Charlie, und vielen Dank«, rief Ally ihm nach, als er sich zum hinteren Teil des Hotels entfernte. Wir schwiegen beide, bis wir hörten, dass die Tür zu seinem Zimmer ins Schloss fiel.


 »Möchtest du gleich schlafen, Tiggy?«


 »Nein, ich bin viel zu aufgekratzt und will unbedingt hören, was sich bei dir Neues getan hat. Setzen wir uns doch da rein.« Ich deutete auf einen kleinen Aufenthaltsraum mit Ledersofas.


 »Aber nicht lang, sonst gibt’s Ärger mit Doktor Charlie«, flüsterte Ally mir zu.


 »Du wolltest mir gerade erzählen, wie ihr mich gefunden habt.«


 »Charlie war völlig von der Rolle, als er mich auf deinem Handy angerufen hat. Er ist wirklich nett«, schwärmte Ally mit einem verträumten Lächeln. »Und er scheint dich ziemlich gern zu mögen.«


 »Tut mir leid, dass ich euch so viele Umstände gemacht habe.«


 »Ehrlich, Tiggy, ich war froh um eine Ausrede, nicht nach Bergen zurückzumüssen. Du kennst mich ja – ich brauch ständig Action. Außerdem habe ich mir wie wir alle tatsächlich Sorgen um dich gemacht. Doch du siehst bedeutend besser aus als erwartet.«


 »Ich fühle mich auch besser. Als ich hier angekommen bin, hat mein Herz ziemlich unregelmäßig geschlagen. Inzwischen scheint es sich beruhigt zu haben.«


 »Gut. Charlie meint, dein Cal hätte in deiner Schublade Ausdrucke von Artikeln über eine Flamenco-Tänzerin gefunden.« Ally deutete auf mein Kleid. »Schätze, deswegen bist du hier, oder? Um deine leibliche Familie zu finden?«


 »Ja.«


 »Okay, aber was hat dich dazu gebracht, aus dem Krankenhaus wegzulaufen?«


 »Das ist kompliziert, Ally. Ich musste einfach.«


 »Das Gefühl kenn ich. Charlie glaubt, es hat nicht nur mit den Schüssen auf dich zu tun, sondern auch mit einem weißen Hirsch und Zed Eszu.«


 »Ja, das hat alles eine Rolle gespielt.«


 »Wie ich höre, hast du mit Maia gesprochen«, sagte Ally.


 »Ja. Sie hat mein Gefühl bestätigt. Natürlich habe ich das Jobangebot ausgeschlagen.«


 »Theo meint, der Typ ist ein Riesenarschloch.«


 Wie Ally im Präsens über den Vater ihres Kindes sprach, stimmte mich traurig. Nun empfand ich die gleiche Bewunderung für meine große Schwester wie damals als Kind. Während meiner häufigen Krankheiten hatte ich oft im Obergeschoss bleiben müssen, viele Stunden am Fenster verbracht und Ally dabei zugesehen, wie sie mit dem Schnellboot über den Genfer See brauste. Ich hatte beobachtet, wie sie kenterte, das Boot aufrichtete und wieder hineinkletterte. Mehr als jeder andere wusste ich um den Mut und die Willenskraft, die Ally zum Erfolg geführt hatten. Meine starke, fähige Schwester war in meiner Kindheit und Jugend mein Vorbild gewesen. Dass sie nun – so kurz vor der Niederkunft – bei mir war, rührte mich sehr.


 »Zed wirkt auf merkwürdige Weise hypnotisierend. Bei ihm fühlt man sich …«, ich suchte nach den richtigen Worten, »… als wäre man der einzige Mensch im Raum. Er konzentriert sich voll und ganz auf einen. Man kommt sich vor wie ein Hase im Licht von Autoscheinwerfern. Er lässt sich nicht abwimmeln.«


 »Wenn er etwas will, verbeißt er sich in das Projekt wie ein Terrier. Und aus Gründen, die keine von uns begreift, scheint er hinter den d’Aplièse-Schwestern her zu sein. Vielleicht ist es tatsächlich Zufall, aber ich fand es schon ziemlich merkwürdig, als ich Kreeg Eszus Jacht während Pas geheimer Seebestattung neben der seinen gesehen habe. Du bist doch die Schwester mit der Intuition, Tiggy. Was meinst du?«


 »Ich weiß es einfach nicht, Ally.«


 »Ich hab dich früher gern wegen deiner seltsamen Ahnungen aufgezogen, aber …«, Ally biss sich auf die Lippe, »… manchmal könnte ich schwören, dass ich Theo reden höre. Dass er mich schimpft oder etwas Lustiges sagt, um mich aufzumuntern.«


 Meiner Schwester traten Tränen in die Augen.


 »Er ist hier, da bin ich mir sicher.« Plötzlich spürte ich, wie es mir kalt den Rücken hinunterlief und sich die Härchen an meinen Armen aufstellten. Ich hatte mich immer gefragt, was diese Reaktion zu bedeuten habe. Angelina hatte mir erklärt, das sei das Zeichen, dass ein Geist anwesend sei. Ich hörte, wie Theo mich bat, eine Botschaft von ihm an Ally weiterzugeben.


 »Ich soll dich von ihm fragen, warum du das Auge nicht trägst.«


 Ally wurde blass, unwillkürlich wanderte ihre Hand zu ihrem Hals.


 »Ich … Tiggy, woher weißt du das? Er meint ein Kettchen, das er mir gleich nach seinem Heiratsantrag gekauft hat. Ein billiges Ding, es ist vor ein paar Wochen kaputtgegangen. Ich bin noch nicht dazu gekommen, es reparieren zu lassen … O mein Gott, Tiggy.«


 Fast bekam ich ein schlechtes Gewissen, weil Ally so erschreckt wirkte. Doch hier in den heiligen Höhlen von Sacromonte, mit all der Kraft meiner Vorfahren, konnte ich nicht ignorieren, was ich vernahm.


 »Er sagt, ihm gefällt der Name ›Bär‹.«


 »Wir haben uns einmal darüber unterhalten, wie wir unsere Kinder nennen wollen. Ich habe ›Teddy‹ vorgeschlagen, und er hat gemeint, ihm wäre …«, Ally schluckte, »… ›Bär‹ lieber.«


 »Er liebt dich und sagt …«, ich lauschte aufmerksam, weil ich spürte, dass die Verbindung schwächer wurde, »… du sollst vorbereitet sein.«


 Sie sah mich verwirrt an. »Wie meint er das?«


 »Tut mir leid, Ally, ich habe keine Ahnung.«


 »Ich …« Ally wischte sich die Augen mit dem Handrücken ab. »Ich bin platt. Was du gerade erwähnt hast, konntest du nicht wissen. Tiggy, was für eine Gabe!«


 »Hier ist etwas mit mir passiert. Es ist schwierig zu erklären. Anscheinend entstamme ich einer langen Reihe von Zigeuner-Seherinnen. Ich habe immer schon Dinge gespürt, und seit ich Angelina kenne und sie mich unterrichtet, ergibt alles einen Sinn.«


 »Du hast also eine Verwandte gefunden?«, fragte Ally.


 »Ja. Wie Charlie vorhin gesehen hat, bin ich mit ziemlich vielen Leuten in Sacromonte verwandt. Etliche waren heute Abend auf der fiesta. Die meiste Zeit habe ich bisher mit Angelina und ihrem Onkel Pepe, meinem Großonkel, verbracht.«


 »Allmählich beginnt das Ganze auch für mich Sinn zu ergeben. Du stammst von Zigeunern ab. Dass manche von denen die Zukunft vorhersagen können, ist bekannt.« Ally schmunzelte.


 »Bis jetzt ist mir noch keine Kristallkugel untergekommen.« Plötzlich hatte ich das Gefühl, mich rechtfertigen zu müssen. »Angelina ist das, was sie hier eine bruja nennen, das heißt eine Heilerin. Sie weiß mehr über Kräuter und Pflanzen und deren Heilkräfte als irgendjemand sonst, den ich kenne. Sie hat ihr Leben lang nicht nur Zigeuner behandelt, sondern auch payos – Nichtzigeuner. Sie will das Gute, und was sie tut, hat Hand und Fuß.«


 »Nach dem, was du mir eben über Theo gesagt hast, bin ich bereit, dir das zu glauben«, meinte Ally schaudernd. »Aber bevor du mir noch mehr Angst machst: Ich glaube, wir sollten allmählich ins Bett. Hilfst du mir auf?«


 Ally streckte die Hand aus, und ich zog sie hoch.


 Sie zuckte zusammen und hielt sich den Bauch. »Möchtest du mal fühlen?«


 »Gern.«


 Ally legte meine Finger links von ihrem Nabel auf ihren Bauch. Wenig später spürte ich einen harten Tritt gegen meine Handfläche. Tränen der Rührung traten mir in die Augen.


 Wir umarmten uns und gingen den schmalen Flur entlang zu unseren Zimmern.


 »Gute Nacht, liebste Tiggy. Schlaf gut.«


 »Du auch, Ally. Es tut mir wirklich leid, wenn ich …«


 »Sch …« Ally legte einen Finger an die Lippen. »Sobald ich das Ganze verarbeitet habe, werde ich das, was gerade geschehen ist, als einen der einzigartigsten Momente meines Lebens würdigen können. Oh …«


 »Was ist?«


 »Er hat gesagt, ihm gefällt der Name ›Bär‹.«


 »Ja.«


 »Kein guter Name für ein Mädchen, oder?«


 »Nein.« Ich zwinkerte ihr zu. »Gute Nacht, Ally.«


 * * *


 Am folgenden Tag stolperte ich aus der Dunkelheit meines Höhlenzimmers hinaus ins blendende Licht der Sonne. An einem der Tische im Hof saß eine bunt zusammengewürfelte Gruppe von Menschen: mein Chef, meine Schwester und meine neu entdeckten gitano-Verwandten.


 »Hallo, Schlafmütze«, neckte Ally mich. »Gerade wollte ich dich holen. Es ist schon Mittag.«


 »Entschuldigung. So lang hab ich überhaupt noch nie geschlafen.«


 Angelina murmelte etwas.


 »Sie sagt, Sie brauchen Ihren Schlaf«, meinte Charlie.


 »Sie sprechen Spanisch?«, fragte ich erstaunt.


 »Ich habe das Jahr zwischen Schule und Uni in Sevilla gearbeitet. Angelina und ich hatten eine sehr interessante Unterhaltung. Sie sagt, sie ist auch praktizierende Ärztin.«


 »Ja, das stimmt.«


 »Und sie hat Sie seit Ihrer Ankunft wegen Ihrer Herzprobleme behandelt.«


 »Tatsächlich?« Ich sah Angelina an. »Stimmt das? Das Zeug, das ich immerzu trinken muss …«


 »Sí.« Angelina zuckte mit den Achseln, redete wieder Spanisch mit Charlie und zeigte in meine Richtung. Leider verstand ich den größten Teil ihres Gesprächs nicht.


 »Sie behauptet, Ihre ›Vorfahren‹ hätten Ihnen geholfen, als Sie im Wald waren. Und sie helfen Ihnen immer noch.«


 »Ach. Das freut mich. Besonders wenn das bedeutet, dass ich nicht ins Krankenhaus muss …«


 »Sorry, Tiggy, obwohl ich alternativen Behandlungsmethoden aufgeschlossen gegenüberstehe, sind diese Tests unerlässlich. Wenn es Ihnen nichts ausmacht: Wir sollten jetzt gehen.«


 »Okay«, seufzte ich.


 »Marcella hat versprochen, uns zur Klinik zu fahren. Bin gleich wieder da.«


 Charlie verschwand in sein Zimmer, während Angelina, Ally und ich in der Sonne warmes Brot und Marmelade aßen und ich noch einmal ein Glas von Angelinas Gebräu trank.


 »Hoffentlich ist das wirklich gut für mich.« Bei den letzten Schlucken verdrehte ich theatralisch die Augen. »Angelina, warum hast du mir nicht gesagt, dass du meine Krankheit siehst?«


 »Krankheit bringt Angst, und irgendwann wird die Angst selbst zur Krankheit. Es ist besser, nichts zu wissen. Dann wird man schneller gesund.«


 »Du wirkst stabil«, meinte Ally. »Ich habe ihr und Charlie erzählt, dass du mir gestern Abend etwas mitgeteilt hast, das du nicht wissen konntest.« Ally legte ihre Hand auf die meine. »Ich hab mich immer noch nicht von dem Schreck erholt.«


 Ich wurde rot bis zu den Haarwurzeln. »Dann weiß Charlie jetzt alles über mich?«


 »Das muss dir nicht peinlich sein. Deine Fähigkeiten sind erstaunlich.«


 »Sí.« Angelina klopfte stolz auf ihre Brust. »Sie ist von meinem Blut.«


 Da kehrte Charlie zurück. »Gehen wir.«


 Marcella chauffierte uns in halsbrecherischem Tempo durch schmale Gassen hinunter. Wenn irgendetwas einen Herzinfarkt bei mir auslösen konnte, dann ihr rasanter Fahrstil, dachte ich. Ohne Rücksicht auf ihren kleinen Punto nahm sie die Kurven so knapp, dass sie an einer Hauswand beinahe einen Rückspiegel eingebüßt hätte. Charlie, Ally und ich atmeten auf, als sie das Auto am Fuß des Hügels durch das Stadttor lenkte und sich in die relative Sicherheit des dichten Verkehrs von Granada einfädelte.


 Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es schon fast eins war. »Bestimmt müssen wir ewig warten.«


 »Nein«, versicherte Charlie mir. »Ich habe eine Freundin kontaktiert, die jemanden aus der hiesigen Kardiologie kennt. Ich rufe sie kurz an, um sie wissen zu lassen, dass wir da sind.«


 Fünf Minuten später stiegen wir aus Marcellas Wagen und halfen Ally, sich vom Beifahrersitz hochzuhieven. Als wir uns der Anmeldung näherten, sah ich eine ausgesprochen attraktive Frau mit glänzenden dunklen Haaren auf Charlie zukommen. Die beiden wechselten ein paar Worte, während Ally und ich uns höflich im Hintergrund hielten.


 »Das ist Tiggy«, stellte Charlie mich schließlich auf Englisch vor. »Und das ist Rosa, die sich freundlicherweise bereit erklärt hat, uns einzuschieben.«


 »Hola, Tiggy.« Rosa reichte mir die Hand.


 Rosa und Charlie gingen plaudernd voran. Ich kam mir vor wie ein Kind, das zum Zahnarzt muss. Wir fuhren mit dem Lift zu einem kleinen Wartebereich, wo Rosa kurz mit der Frau am Empfang redete.


 »Setzen Sie sich doch«, sagte sie zu uns.


 Wir taten, wie uns geheißen, und ich wandte mich Charlie zu.


 »Was genau passiert jetzt?«


 »Zuerst noch einmal ein EKG, dann eine Echokardiografie und eine Blutabnahme. Angelina war auch der Meinung, dass weitere Tests sinnvoll sind.«


 »Macht sie sich Sorgen um mich?«


 »Eher das Gegenteil. Angelina ist der Ansicht, dass Sie sich bereits auf dem Weg der Besserung befinden, und das will sie mir beweisen. Trotzdem schadet es nicht sicherzugehen.«


 Eine Krankenschwester trat mit einem Klemmbrett in der Hand zu mir und bat mich, ihr zu folgen. Ich spürte deutlich die Feindseligkeit der anderen Patienten, die vermutlich schon ewig warteten und wahrscheinlich viel ärmer dran waren als ich.


 Drei Stunden später, nach sämtlichen Untersuchungen, zog ich mich wieder an und kehrte zu Ally in den Wartebereich zurück.


 »Ist Charlie weg?«


 »Nein. Er ist mit der tollen Rosa verschwunden und ward seitdem nicht mehr gesehen.« Ally schmunzelte. »Vielleicht verführt sie ihn im Labor. Sie schaut jedenfalls so aus, als würde sie ihn am liebsten zum Frühstück verspeisen.«


 »Ach.«


 »Ist dir das nicht aufgefallen? Charlie ist sehr attraktiv.«


 »Und ziemlich alt.« Ich rieb mir verlegen die Nase.


 »Alt?! Tiggy, er ist Ende dreißig. Auch Menschen über dreißig wie ich haben noch Gefühle …«


 »Sorry, ich vergesse immer, dass wir doch einige Jahre auseinander sind. Egal. Da kommt er. Er scheint den Verführungsversuch heil überstanden zu haben.«


 Charlie hielt einen großen Umschlag in der Hand. »Alles in Ordnung, Tiggy?« Er setzte sich.


 »Ja, wunderbar, hab mich nie besser gefühlt.«


 Charlie nickte und klopfte auf das Kuvert. »Es sieht tatsächlich so aus. Ich muss die Ergebnisse noch genauer analysieren, doch Ihr Herzmuskel scheint sich tatsächlich erholt zu haben. Ihr EKG war normal. Allerdings würde ich, sobald Sie wieder in Schottland sind, gern zwei Tage ein Langzeit-EKG mit Ihnen machen, um sicher zu sein, dass Sie stabil sind.«


 »Was ist das?«


 »Das Gerät kontrolliert über einen längeren Zeitraum Ihr Herz und verschafft uns einen allgemeinen Eindruck darüber, wie es arbeitet.«


 »Es ist also auf jeden Fall eine Verbesserung eingetreten?«, mischte sich Ally ein, die immer gern zum Punkt kam.


 »Ja, den Eindruck habe ich. Möglicherweise weil Tiggy Ruhe hatte. Manchmal beginnt auch ein Selbstheilungsprozess.«


 »Wie bitte? Kann ein Herz sich innerhalb von zehn Tagen regenerieren?«, fragte Ally.


 »Normalerweise nicht, doch …«


 »Ich hab Ihnen ja gesagt, dass ich mich besser fühle«, erklärte ich mit einem selbstgefälligen Grinsen.


 »Glauben Sie, Angelinas Mittel hat etwas bewirkt?«, erkundigte sich Ally.


 »Irgendetwas hat gewirkt«, gab Charlie zu. »Aber werden Sie jetzt nicht übermütig, meine Liebe.« Er drohte mir spielerisch mit dem Finger. »Der Herzmuskel ist nach wie vor leicht entzündet. Trotzdem können Sie morgen ohne Bedenken nach Hause fliegen, wo wir Sie eine Weile überwachen werden.«


 »Sorry, Charlie, ich fliege nicht zurück nach Schottland. Ich will in Sacromonte bleiben. Hier kümmern sich Angelina und Pepe um mich, es ist warm, und ich bin entspannter als seit Langem. Wenn es Probleme geben sollte, kann ich ja ins hiesige Krankenhaus zu Ihrer Rosa gehen.«


 Ally und Charlie sahen einander an. Das erinnerte mich an Ma und den alten Dr. Gerber in meiner Kindheit. In neun von zehn Fällen hatte dieser Blick etwas Schlechtes für mich bedeutet.


 »Tiggy, du solltest wirklich fliegen. Ich kann deswegen …«, sie deutete auf ihren Bauch, »… nicht bei dir bleiben, und Charlie sagt, du brauchst Ruhe.«


 »Tiggy, Myokarditis ist …«, Charlie suchte nach dem richtigen Wort, »… unberechenbar. Sie sollten es fürs Erste ruhig angehen lassen, nicht nachts im Wald herumspazieren und mit Toten sprechen.«


 »Machen Sie sich lustig darüber? Hier hat sich mein Gesundheitszustand verbessert, das sagen Sie selbst.«


 »Bestimmt hat Charlie es nicht so gemeint«, sprang Ally ihm bei. »Aber wir trauen dir nicht, dass du wirklich Ruhe gibst, wenn du allein in Granada bleibst.«


 »Stimmt. Beryl kümmert sich gern in der Lodge um Sie. Sie hat meine Handynummer im Krankenhaus, und ich bin jederzeit bereit, einen Rettungshubschrauber zu Ihnen zu schicken, falls nötig. Gehen Sie beide doch jetzt zum Hotel zurück. Ich bleibe noch hier. Rosa will mir ihr ultramodernes Forschungslabor zeigen.«


 »Soso«, murmelte Ally. »Dann also bis später, Charlie.« Sie hievte sich hoch. »Ich hab einen Bärenhunger, Tiggy. Wollen wir in der Stadt was essen, bevor wir uns auf den Weg nach oben machen?«


 Obwohl es mir wehtat, dass Charlie Rosas Reizen den Vorzug vor uns gab, erkundigten wir uns, wo sich gute Lokale befanden, und spazierten dann zu der belebten Plaza Nueva. Bei jedem Schritt, den ich machte, begegnete ich der komplexen Geschichte dieser Stadt, die sich in Wanddarstellungen spanischer Granatäpfel und bunten maurischen Fliesen manifestierte. Der Platz wurde gesäumt von prächtigen Sandsteingebäuden, gut besuchten Cafés und Geschäften. Eine Menschenmenge hatte sich um zwei Flamenco-Tänzer versammelt, die in der grellen Sonne ihre Kunst präsentierten. Über uns ragten die befestigten Mauern der Alhambra auf, als würde sie Granada nach fast tausend Jahren immer noch beschützen.


 Wir entdeckten eine gemütliche Bodega in einer der kopfsteingepflasterten Gassen hinter dem Platz. In dem winzigen Raum, in dem unterschiedliche Tische und Stühle zusammengepfercht standen, spürten wir die Hitze aus der Küche. Nachdem wir eine Auswahl aus dem fantastischen Angebot von Tapas getroffen hatten, machte Ally sich über chorizo und empanadillas her, während ich voller Appetit patatas bravas und Artischocken vom Grill, die einzigen veganen Gerichte auf der Speisekarte, aß.


 Später sah Ally mich über ihre Kaffeetasse hinweg an. »Ich hoffe, du hältst dich an die Anweisungen deines Arztes und fliegst morgen nach Schottland.«


 »Keine zehn Pferde bringen mich zurück nach Kinnaird, das ist mein letztes Wort.«


 »Tiggy, was ist los? Du weißt, dass ich schweigen kann wie ein Grab. Von mir erfährt niemand was, das schwöre ich dir.«


 »Zwischen mir und Charlie ist nichts, aber …«


 »Hab ich’s mir doch gedacht! Schon bei dem ersten Anruf von Charlie war mir klar, was er für dich empfindet.«


 »Ally! Wir sind bloß Freunde, wirklich. Er ist mein Boss …«


 »Wie ich und Theo. Und?«, konterte Ally.


 »Selbst wenn nicht … du kannst dir nicht vorstellen, wie kompliziert sein Leben ist. Zum Beispiel ist er mit einer furchteinflößenden, ziemlich großen Frau verheiratet.«


 »Sag ehrlich, Tiggy: Hast du nun was mit Charlie Kinnaird oder nicht?«


 »Nein! Okay, ich erzähl’s dir. Aber versprich mir, wirklich niemandem was zu verraten.«


 »Ich glaube nicht, dass sich in Bergen irgendjemand für dein Liebesleben interessiert, Tiggy.«


 »Ich möchte nicht, dass Ma oder die anderen Schwestern etwas davon erfahren. Die Walküre – so nenne ich Charlies Frau insgeheim – glaubt, dass wir eine Affäre haben. Sie ist zu mir ins Krankenhaus gekommen und hat mir nahegelegt, mich nie wieder in Kinnaird blicken zu lassen.«


 »Charlie weiß davon vermutlich nichts, oder?«


 »Nein.«


 »Aber du … magst ihn, Tiggy! Das sehe ich doch.«


 »Natürlich! Deswegen bin ich abgehauen, obwohl ich echt nichts getan habe, wofür ich mich schämen müsste. Allerdings …«, ich spürte, wie ich rot wurde, »… hätte ich Lust dazu gehabt. Doch das wäre falsch. Charlie ist verheiratet, und ich will keine Familie kaputt machen. Sie haben eine sechzehnjährige Tochter! Außerdem hast du ja Rosas Reaktion auf ihn erlebt. Ich möchte nicht eine von vielen sein, die sich an ihn ranschmeißen. Das wäre unendlich traurig.«


 »Tiggy, wie viele Freunde hast du schon gehabt?«


 »Ein paar, alle nichts Ernstes.«


 »Und du hast auch …?«


 »Ja.« Ich senkte verlegen den Blick. »Aber nicht oft. Ich fürchte, ich gehöre zu den altmodischen Mädchen, für die Sex gleich Liebe ist.«


 »Das kann ich gut verstehen. Daran ist nichts Ehrenrühriges.«


 »Nein? Manchmal hab ich das Gefühl, hinterm Mond zu leben. Meine Freundinnen an der Uni haben schon mal die Nacht mit ’nem Typ verbracht, den sie gerade erst auf einer Party kennengelernt hatten. Warum auch nicht? Warum sollten sie sich nicht wie die Männer ein bisschen Spaß gönnen?«


 »Vielleicht weil sie keine Männer sind?« Ally verdrehte die Augen. »Ich kann Feministinnen nicht verstehen, die sich wie Männer verhalten, statt sich auf das zu verlassen, was meiner Meinung nach die Überlegenheit von uns Frauen ausmacht. Wenn wir unsere speziell weiblichen Fähigkeiten nutzen würden, statt die Männer nachzuäffen, könnten wir bereits in zehn oder zwanzig Jahren die Welt beherrschen, davon bin ich fest überzeugt. Doch zurück zum eigentlichen Thema. Du hast nicht viel Erfahrung mit Männern, was?«


 »Nein.«


 »Dann sage ich dir, dass der, von dem wir uns vor zwei Stunden im Krankenhaus verabschiedet haben, nicht nur anständig, nett und unglaublich attraktiv ist …«, Ally zwinkerte mir zu, »… sondern genauso sehr auf dich steht wie du auf ihn. Warum sonst sollte er sich solche Umstände machen?«


 »Berufsethos. Das hat er mir selber gesagt.«


 »Quatsch. Charlie ist hergekommen, weil du ihm wichtig bist. Mit ziemlicher Sicherheit ist er in dich verliebt.«


 »Bitte nicht, Ally«, flehte ich sie an. »Das verwirrt mich nur noch mehr.«


 »Sorry. Nach allem, was ich in den letzten Monaten erlebt habe, ist mir klar geworden, dass wir nur den Augenblick haben. Das Leben ist kurz, Tiggy. Egal, wie du dich entscheidest: Seine Gefühle für dich sind ihm deutlich anzusehen. Kein Wunder, dass seine Frau verunsichert ist.«


 »Dann verschwinde ich wohl doch lieber, oder? Es ist alles so kompliziert.«


 »So ist das Leben nun mal, besonders wenn es um die wichtigen Dinge geht. Jedenfalls kannst du nicht allein dableiben. Wenn du schon nicht nach Schottland zurück willst: Wie wär’s mit ›Atlantis‹? Ma würde sich freuen, und die Krankenhäuser in Genf sind ausgezeichnet. Was hältst du davon?«


 »Ich begreife nicht, warum ich nicht hierbleiben kann.«


 »Du hörst dich an wie ein schmollendes Kind«, seufzte Ally. »Schön, dass du Angelina und ihren Behandlungsmethoden vertraust, doch nicht einmal sie könnte dich bei einem Herzinfarkt retten. Und es wäre auch nicht fair, Marcella zu bitten, dass sie sich um dich kümmert. Das Höhlenhotel ist echt nett, aber du brauchst Ruhe, und den ganzen Tag da drinnen zu liegen, wär ziemlich deprimierend. Du solltest wirklich überlegen, ob du nicht nach Genf fährst und dich von Ma umsorgen lässt.«


 Ich dachte über ihre Worte nach und seufzte tief.


 »Na schön, aber das tu ich nur für dich, Ally.«


 »Egal, für wen. Ich möchte bloß, dass dir nichts passiert.«


 »Ach, Ally …« Meine Augen wurden feucht.


 »Was ist?« Ally streckte die Hand über den Tisch nach der meinen aus.


 »Ich habe so viele Jahre meiner Kindheit damit verbracht, das Leben draußen durchs Fenster meines Zimmers in ›Atlantis‹ zu beobachten. Die Zeiten sind endlich vorbei, dachte ich. Ich habe so viele Ideen für die Zukunft, für die ich gesund sein muss. Wenn das …«, ich legte eine Hand auf meine Brust, »… nicht besser wird, kann ich nichts davon in die Tat umsetzen. Herrgott, ich bin sechsundzwanzig, zu jung, um Invalidin zu sein.«


 »Wir wollen nicht hoffen, dass es so weit kommt, Tiggy. Findest du es nicht sinnvoll, ein paar Wochen für deine Gesundheit zu opfern? Außerdem hättest du Zeit, darüber nachzudenken, ob du nach Schottland zurück möchtest oder nicht.«


 »Ich geh nicht nach Schottland zurück. Das ist nicht möglich.«


 »Okay«, seufzte sie und verlangte die Rechnung. »Immerhin haben wir jetzt einen Plan. Wir gehen in ein Reisebüro und buchen den Flug nach Genf für dich. Und danach schauen wir uns die Kathedrale von Granada mit der letzten Ruhestätte meiner Heldin Königin Isabella I. von Spanien an.«


 »Sie ist dort begraben?«


 »Ja, neben ihrem geliebten Ehemann Ferdinand. Bist du bereit?«


 »Ja.«


 * * *


 Nach einem Blick in ihren Computer runzelte die Frau im Reisebüro die Stirn.


 »Von Granada nach Genf kommt man momentan nicht so leicht, señorita.«


 »Wie lange werde ich unterwegs sein?«, erkundigte ich mich.


 »Etliche Stunden. Das hängt von den Anschlussflügen in Barcelona oder Madrid ab.«


 »Hm. Mir war nicht klar …«


 »Das ist absurd, Tiggy«, mischte sich Ally ein. »Dazu bist du nicht fit genug.«


 »Du bist auch von London hergekommen, und das im achten Monat!«, erwiderte ich.


 »Das ist etwas anderes. Eine Schwangerschaft ist keine Krankheit. Vergiss es. Ich rufe Ma an. Warte hier.« Sie zückte ihr Handy und marschierte aus dem Reisebüro.


 Ich zuckte mit den Achseln und blätterte in Reisekatalogen, um meine Verlegenheit vor der Frau hinter dem Schreibtisch zu kaschieren.


 Fünf Minuten später kehrte Ally zufrieden grinsend zurück. »Ma sagt, sie ruft Georg Hoffman an und organisiert ein Privatflugzeug, das dich morgen Abend direkt nach Genf bringt. Sie schickt mir die Einzelheiten per SMS.«


 »Das ist nicht nötig, und ich hab kein Geld für einen solchen Unsinn!«


 »Ma besteht darauf. Sie will dich so schnell wie möglich bei sich haben. Mach dir keine Gedanken über die Kosten. Wir sind Töchter und Erbinnen eines sehr reichen Mannes. Dieses Erbe kommt gelegen, wenn es um Leben und Tod geht. Und jetzt will ich von dir kein Wort mehr zu diesem Thema hören. Lass uns zur Kathedrale gehen.«


 In der Capilla Real, der Grabkapelle der Katholischen Könige, war es kühl und dunkel. Als ich mich in der spätgotischen Kapelle umblickte, fragte ich mich, ob meine Familie bereits zu Zeiten von Königin Isabella hier gelebt hatte. Ally und ich traten vor die Grabmäler von Isabella und Ferdinand aus weißem Carrara-Marmor. Ich wandte mich Ally zu, weil ich erwartete, dass sie das von Isabella betrachten würde, doch sie stieg die Stufen dahinter hinunter. Ich folgte ihr hastig. Wenig später befanden wir uns in der Krypta, wo die Luft kalt und die Wände feucht waren. Vor uns standen mehrere nüchterne Bleisärge.


 »Da ist sie, neben Ferdinand, bis in alle Ewigkeit«, flüsterte Ally mir zu. »Und da sind ihre Tochter Johanna die Wahnsinnige und ihr Mann. Isabellas kleiner Enkel ist auch hier. Er ist mit nur zwei Jahren gestorben.«


 Ich drückte Allys Hand. »Erzähl mir von ihr. Da ich ja nun weiß, dass ich aus Spanien stamme, möchte ich mehr über die Geschichte dieses Landes erfahren.«


 »In der Schule habe ich ein Bild von ihr in einem Buch entdeckt und mir gedacht, ich sehe ihr irgendwie ähnlich. Ich habe über ihr Leben gelesen. Das wurde zu einer richtigen Obsession. Sie war eine der ersten Feministinnen und ist mit ihrem Mann in die Schlacht geritten, obwohl sie fünf Kinder hatte. Sie hat Spanien gewaltigen Reichtum beschert. Ohne sie wäre Kolumbus nie in die Neue Welt gesegelt. Als er amerikanische Ureinwohner als Sklaven mitbrachte, hat sie den Befehl gegeben, sie freizulassen. Leider hat während ihrer Regierungszeit die spanische Inquisition gewütet, doch das ist ein anderes Thema … Egal.« Ally hielt sich den Bauch. »Ich glaube, wir gehen jetzt lieber ins Hotel zurück. Ich muss mich hinlegen. Das Besichtigungsprogramm scheint in meinem Zustand ein bisschen viel gewesen zu sein.«


 Als wir auf die Plaza hinaustraten und ins grelle Licht der Sonne blinzelten, hörte ich eine raue Stimme »Erizo!« rufen.


 Erstaunt drehte ich mich um und sah eine ältere Zigeunerin.


 »Erizo«, wiederholte sie.


 »Sí. Woher wissen Sie, wer ich bin?«


 Wortlos hielt sie mir ein Rosmarinsträußchen hin.


 Ich nahm es, bedankte mich mit einem Lächeln und gab ihr fünf Euro. Daraufhin drückte sie meine Finger mit ihren rauen Händen, murmelte etwas auf Spanisch und trottete davon.


 »Was war das denn? Kennst du sie?«, erkundigte sich Ally.


 »Nein.« Ich zerrieb den Rosmarin zwischen meinen Fingern. Der frische Geruch stieg mir in die Nase. »Doch sie schien mich zu kennen …«


 Als wir bei Sonnenuntergang Sacromonte erreichten, trafen wir Charlie, Pepe und Angelina in dem kleinen Terrassengarten an.


 »Hier draußen duftet es wunderbar«, bemerkte Ally.


 »Verwenden Sie die Kräuter zu Heilzwecken?«, fragte Charlie Angelina.


 »Sí«, antwortete sie.


 Mir fiel auf, dass Ally sich immer wieder über ihren dicken Bauch strich und unruhig wirkte.


 »Alles in Ordnung?«, flüsterte ich.


 »Ich glaube schon. Ich muss bloß aufs Klo.«


 Als ich meiner Schwester beim Aufstehen half, verengten sich Angelinas dunkle Augen. »Alles gut?«


 »Ja, ich geh nur mit Ally zur Toilette«, erklärte ich.


 Auf dem Weg ins Innere der Höhle blieb Ally stehen und zuckte, eine Hand an ihren Rücken, die andere an ihren Bauch gepresst, zusammen.


 Da ergoss sich urplötzlich ein Strahl klarer Flüssigkeit auf den Steinboden zu ihren Füßen.


 »O mein Gott, ich glaube, das ist das Fruchtwasser!« Ich half ihr auf einen Stuhl in der Ecke und rief laut nach Angelina. Die eilte zwei Sekunden später, gefolgt von Charlie, in die Küche.


 »Das Baby kommt zu früh. Ich habe schon vielen auf die Welt geholfen, keine Sorge, querida.« Angelinas Augen blitzten vor Aufregung. »Und der gute britische Doktor ist ja auch da. Was willst du mehr?« Sie lachte, und Ally entspannte sich.


 »Meine letzte Entbindung ist lange her«, gestand Charlie. »Soll ich einen Krankenwagen rufen?«


 »Der kommt nicht ganz hier herauf. Ich schau mal nach, wie weit der Muttermund schon offen ist, querida.«


 »Der Geburtstermin ist doch erst in über einem Monat. Was, wenn …« Als eine Wehe Ally überrollte, verstummte sie, und sie drückte fest meine Finger.


 Angelina stand auf, zog Ally hoch, wölbte die Hände um das Gesicht meiner Schwester und sah ihr in die Augen. »Keine Angst. Du brauchst jetzt deine ganze Energie, um dem Kleinen zu helfen. Wir gehen in mein Zimmer, da ist es bequemer.« Sie stützte Ally auf dem Weg in den hinteren Teil der Höhle.


 »Der Muttermund ist schon vier Finger breit offen!«, verkündete Angelina wenig später. »Ist zu spät fürs Krankenhaus, aber rufen Sie die ambulancia, Charlie, falls es Probleme geben sollte. Komm, Erizo. Wir gehen ein bisschen mit deiner Schwester herum. Das ist die beste Vorbereitung.«


 Ich folgte ihren Anweisungen und stützte meine Schwester, während wir in dem winzigen Raum, in dem ich selbst das Licht der Welt erblickt hatte, auf und ab liefen, bis ich fürchtete, mir würde der Arm abfallen. Charlie und Angelina schauten immer wieder herein, Charlie, um Allys Blutdruck zu messen und ihren und den Herzschlag des Kindes zu überwachen, und Angelina, um ihr einen stärkenden Trank zu verabreichen und zu überprüfen, wie weit der Muttermund geöffnet war.


 »Ich glaube, ich sollte pressen!«, rief Ally nach einer gefühlten Ewigkeit aus.


 Wir halfen ihr aufs Bett, und ich schob ihr Kissen in den Rücken, während Angelina sie noch einmal untersuchte.


 »Das Baby kommt schnell. Das ist gut, Mister Charlie«, informierte Angelina ihn. »Der Muttermund ist fast ganz offen. Querida, es ist bald so weit. Noch zehn Minuten, dann kannst du pressen.«


 »Aber ich will jetzt!«, kreischte Ally.


 Ich konnte lediglich bei ihr sitzen, ihre Hand halten und ihr über die schweißnassen Haare streichen, während die Minuten vergingen.


 Nach einem weiteren Blick auf Allys Unterleib nickte Angelina. »Okay, jetzt keine Tränen. Tief Luft holen, und drück fest die Hand von deiner Schwester. Bei der nächsten Wehe pressen.«


 Einige Minuten später, meine Finger fühlten sich in denen meiner Schwester an wie in einem Schraubstock, stieß Ally einen lauten Schrei aus. Sie presste einige Male, und schließlich war das Kind auf der Welt.


 Tränen, Glückwünsche und Lächeln, als Angelina den brüllenden Säugling hochhob, damit Ally das kleine Wunder betrachten konnte, dem sie soeben das Leben geschenkt hatte.


 »Es ist ein Junge«, verkündete Angelina. »Und die Größe ist in Ordnung.«


 Charlie gesellte sich zu Angelina, um den Säugling kurz zu untersuchen. »Der Kleine ist kerngesund, auch wenn er ein wenig früher auf die Welt kommen wollte als geplant.« Er grinste erleichtert. »Der Krankenwagen wartet am Stadttor.«


 Ally, die vor Freude weinte, wollte ihren Sohn in den Arm nehmen.


 »Zuerst müssen wir uns um die Nachgeburt kümmern und die Nabelschnur durchtrennen«, erklärte Charlie und fühlte ihren Puls. »Nur noch ein paar Minuten Geduld.«


 Als er das sagte, hatte Angelina die Nabelschnur bereits mit den Zähnen durchgebissen. Nun wickelte sie den Säugling breit grinsend in eine Decke. Dabei kamen ihre blutigen Zähne zum Vorschein. Das wirkte nicht makaber oder barbarisch, sondern vollkommen natürlich.


 Angelina reichte Ally den Kleinen. Als er den Mund aufmachte, um zu schreien, kam nur ein leises Brummen heraus. Angelina murmelte schmunzelnd etwas auf Spanisch.


 »Sie sagt, er hält sich für einen Baby-oso«, übersetzte Charlie.


 »Oso?«, wiederholte Ally.


 »Das heißt ›Bär‹«, erklärte Angelina.


 »Mit dem dunklen Haarschopf sieht er tatsächlich ein bisschen wie ein Bär aus«, meinte Ally.


 Wieder einmal bekam ich eine Gänsehaut. Ich wusste, dass Theo in den ersten Lebensminuten seines Sohnes auf dieser Welt anwesend war.


 »Möchtest du deinen Neffen halten?«, fragte Ally mich.


 »Gern.« Ich nahm den Kleinen und hob unwillkürlich den Blick zu der weiß getünchten Decke der Höhle, während ich den Mächten da oben – wer sie auch immer sein mochten – für das Wunder des Lebens dankte.


 Nachdem Ally etwas Wasser getrunken und Angelina Mutter und Kind so gut wie möglich sauber gemacht hatte, setzte ich mich zu meiner Schwester aufs Bett.


 »Ich bin sehr stolz auf dich«, sagte ich. »Und ich weiß, dass Theo es auch ist.«


 »Danke.« Wieder wurden ihre Augen feucht. »Es war weit weniger schlimm, als ich dachte.«


 Auch diese Aufgabe hatte meine tapfere Schwester bravourös bewältigt.


 »Soweit ich sehe, ist mit ihm alles in Ordnung. Leider können wir ihn nicht wiegen«, bemerkte Charlie. »Schätze, er dürfte um die drei Kilo haben.«


 »Wir können ihn wiegen! In der Küche ist eine Waage«, erklärte Angelina.


 Also legten wir den kleinen Bären auf die große rostige Waage, auf der sonst Kartoffeln, Karotten und Mehl gewogen wurden.


 »Drei Komma eins Kilo«, verkündete Angelina. »Ally, willst du mit der ambulancia ins Krankenhaus fahren?«, erkundigte sie sich, während meine Schwester den Kleinen an ihre Brust legte.


 »Nein, wenn ihr zwei nichts dagegen habt, würde ich gern hierbleiben.«


 »Gut. Sind Sie glücklich, Mister Charlie?«


 »Ja«, antwortete Charlie, nachdem er Ally untersucht hatte. »Ich schicke den Krankenwagen weg.«


 Sobald wir es Ally so bequem wie möglich gemacht hatten, ließen wir sie allein, damit sie ihren kleinen Bären besser kennenlernen konnte. Wir setzten uns hinaus in die kühle Abendluft und stießen mit einem Glas Manzanilla auf die Geburt an.


 »Nicht zu viel Alkohol, Tiggy«, ermahnte mich Charlie. »Nur dieses eine Gläschen, weil es ein besonderer Anlass ist.«


 »Danke, Doktor.« Ich hob spöttisch eine Augenbraue.


 Man einigte sich darauf, dass Angelina in Pepes Bett schlafen würde, um besser auf Ally aufpassen zu können, und Pepe vorübergehend in Allys Zimmer im Hotel ziehen würde.


 »Könntest du morgen Thom für mich anrufen? Ich habe hier keinen Empfang. Seine Nummer ist in meinem Handy gespeichert.« Ally deutete aufs Bett. »Und natürlich Ma. Der Kleine braucht einen Pass, damit er nach Hause kann. Sag Thom, meine Geburtsurkunde ist in einer Box mit der Aufschrift ›Dokumente‹ im Aktenschrank.«


 »Wird gemacht.« Ich gab Mutter und Kind einen sanften Kuss. »Schlaft gut, ihr zwei.« An der Tür drehte ich mich lächelnd zu Ally um. »Nun wissen wir beide, was Theo damit meinte, dass du vorbereitet sein sollst. Gute Nacht, Liebes.«


 Auf dem Rückweg zum Hotel hielt ich inne, um zur Alhambra hochzublicken. Sie stand dort schon fast eintausend Jahre, so solide wie der Boden, auf dem sie errichtet war, und beobachtete die Probleme der Menschen seit den Mauren und Isabella von Spanien, die Ally so sehr bewunderte. Ally hatte recht, dachte ich. Unser Leben war verglichen mit allem, was aus der Erde kam, tatsächlich sehr flüchtig. Im Tal unter mir hatten Hunderte von Jahren Bäume gestanden, aus denen, als man sie fällte, Möbel wurden, die noch lange nach den Menschen existierten, die sie zuerst benutzt hatten.


 Bei dem Gedanken fühlte ich mich plötzlich ganz klein, und mir wurde klar, dass die Menschen sich täuschten, wenn sie meinten, sie würden die Erde beherrschen. Die Erde würde uns alle überdauern. Und mir blieb nichts anderes übrig, als meinen Platz darin zu akzeptieren. Ich war nur ein Wimpernschlag der Geschichte, was in Ordnung ging, solange ich meine Zeit klug nutzte.


 Seit ich in Sacromonte bin, habe ich viel gelernt, dachte ich, als ich das Hotel betrat.


 Eigentlich hatte ich mich sofort schlafen legen wollen, doch nach den Ereignissen des Abends war ich zu aufgeregt. Also trat ich, nachdem ich Marcella eine gute Nacht gewünscht hatte, auf die Terrasse hinaus und blickte zu den Sternen hinauf.


 Ich weiß nicht, wie lange ich so stand und sinnierte. Jedenfalls erschrak ich, als mir jemand leicht auf die Schulter tippte. Ich drehte mich um und sah Charlie hinter mir, der ein Glas Brandy in der Hand hielt.


 »Hallo, ich dachte, Sie sind längst im Bett.«


 »Ich war noch nicht müde. Faszinierend, Zeuge zu werden, wie ein neues Leben beginnt, finden Sie nicht?«


 »Ja. Das gibt mir Hoffnung, dass tatsächlich ein Neuanfang möglich ist, in vielerlei Hinsicht …«


 Bevor ich mich’s versah, senkte sich sein Kopf zu dem meinen herab. Die Berührung seiner Lippen elektrisierte mich, doch als unser Kuss leidenschaftlicher wurde, schrillten Alarmglocken in meinem Gehirn.


 Er ist verheiratet! Und seine Frau ahnt etwas … Tiggy, was, um Himmels willen, machst du da?


 Ich löste mich abrupt von ihm. »Charlie, das geht nicht. Ihre Frau … Ihre Tochter … Ich kann das nicht.«


 Charlie schien sich über seinen Mangel an Kontrolle zu ärgern. »Entschuldigung. Das hätte ich nicht tun sollen. Aber leisten Sie mir bitte noch ein bisschen Gesellschaft und reden Sie mit mir …«


 »Nein! Ich muss los. Gute Nacht, Charlie.« Mit diesen Worten hastete ich über die Terrasse zu meinem Zimmer.


 * * *


 Am folgenden Morgen wachte ich sehr früh auf und erinnerte mich an die Ereignisse des Vortags wie an einen Traum. Doch nein: Ich spürte noch immer deutlich Charlies Lippen auf den meinen …


 Stöhnend stand ich auf. Während ich mich anzog, bemühte ich mich, diese Erinnerung zu verdrängen. Ich ging nach draußen, wo ich möglicherweise Empfang hatte, um mit Allys Handy Thom und Ma anzurufen. Auf dem Weg zum Stadttor stieg mir der Duft von Blüten und Bäumen in die Nase. Schweren Herzens versuchte ich mir vorzustellen, wie es bald im verschneiten Genf sein würde.


 Als ich endlich Empfang hatte, wählte ich die Nummer von Thom, Allys Zwillingsbruder. Und als er sich meldete, schmunzelte ich darüber, wie ähnlich er Ally war – praktisch und zupackend.


 »Ich nehme gleich den nächsten Flug«, meinte er. Die Freude war ihm deutlich anzuhören. »Der kleine Bär – oder Bjørn, sollte ich wohl besser sagen! – hat noch keinen Pass und kann nicht reisen. Also muss ich kommen und Ally helfen, die Formalitäten zu erledigen. Ich sehe nach, wo sich das nächste norwegische Konsulat befindet und organisiere alles.«


 »Bring auch Babykleidung mit«, bat ich ihn, nachdem ich ihm den Weg nach Sacromonte beschrieben und ihm mitgeteilt hatte, wo sich Allys Geburtsurkunde befand. Dann rief ich Ma an. Sie war zutiefst gerührt. Immerhin war der kleine Bär so etwas wie ihr erstes Enkelkind.


 »Ich kann es gar nicht erwarten, ihn und Ally zu sehen«, sagte sie. »Bitte richte ihr liebe Grüße von mir aus und herzlichen Glückwunsch.«


 »Das mache ich. Und Ma: Ist es wirklich in Ordnung, wenn ich nach Hause zu dir komme?«


 »Natürlich, Tiggy. Ich tue nichts lieber, als mich um dich zu kümmern. Traust du dir diese Reise denn zu?«


 »Ja, Ma.«


 »Bis halb fünf musst du am Flughafen von Granada sein, im Bereich für die Privatflüge. Wir sehen uns heute Abend. Gute Reise, chérie.«


 Als ich im hellen Sonnenschein zum Hotel zurückkehrte, hatte ich nach wie vor ein schlechtes Gewissen wegen des Privatflugzeugs. Doch mir wurde auch bewusst, wie meine Vergangenheit und meine Gegenwart sich hier trafen.


 »Die alte Welt und die neue«, murmelte ich, während ich mich dem Hotel näherte. Dass Allys kleiner Sohn im selben Bett wie ich geboren worden war, rührte mich. Und was Charlie anbelangte …


 »Tiggy, kann ich kurz mit Ihnen reden, bevor ich abreise?«


 Wenn man vom Teufel spricht …


 »Ja, natürlich.« Ich nickte forsch und sah, wie Marcella uns neugierig beobachtete.


 Charlie erhob sich vom Frühstückstisch. »Wollen wir uns auf die Mauer setzen und ein letztes Mal den Ausblick genießen?«


 Er ging mir voran.


 Ich sprang auf die Mauer und ließ die Füße herunterbaumeln wie ein Kind, während die seinen bis zum Boden reichten.


 »Ich muss in zehn Minuten los, aber …« Er seufzte. »Es wird Zeit, dass ich Ihnen reinen Wein einschenke, Tiggy.«


 »Worüber?«


 »Über die Zukunft. Ihre, meine, die von Kinnaird … Es wäre Ihnen gegenüber nicht fair, es nicht zu tun. Sie ahnen vermutlich sowieso, dass etwas im Busch ist.«


 »Ja, an Weihnachten haben Sie so enthusiastisch gewirkt, und dann sind Sie weggefahren und … Offen gestanden hatte ich das Gefühl, dass Sie mir aus dem Weg gehen.«


 »Nicht Ihnen, sondern der Situation. Ich wusste einfach nicht, was ich sagen sollte. Ein ähnliches Gespräch wie mit Ihnen jetzt werde ich zu Hause mit Cal und den anderen Beschäftigten führen müssen. Ich wollte abwarten, ob sich noch eine andere Möglichkeit eröffnet, aber ich sehe einfach keine.«


 »Sie meinen, Sie stehen vor dem Bankrott?«


 »So weit würde ich nicht gehen.« Er lächelte traurig. »Ich habe zwar kein Geld in der Kasse, jedoch immerhin ein Anwesen mit einhundertachtzigtausend Hektar und ein hübsch renoviertes Haus – obwohl darauf noch eine Hypothek lastet. Die sind etwas wert.«


 »Entschuldigung, Charlie. Zed hat von Bankrott gesprochen.«


 »Bei mir auch, als er mich angerufen und mir angeboten hat, Kinnaird zu kaufen.«


 »O mein Gott! Mir hat er gesagt, dass er mit dem Gedanken spielt. Darauf lassen Sie sich doch nicht ein, oder? Nicht dass mich das etwas angehen würde«, fügte ich hastig hinzu.


 »Nein«, meinte Charlie schmunzelnd. »Trotz seines großzügigen Angebots. Ich würde mir wünschen, überhaupt Angebote in Betracht ziehen zu können, aber genau da liegt das Problem: Im Moment kann ich nichts unternehmen.«


 »Warum nicht?«


 »Das ist eine sehr lange Geschichte. In kurzen Worten: Mein Anspruch auf Kinnaird wird angefochten. Was bedeutet, dass ich das Anwesen nicht verkaufen kann, solange diese Sache nicht gerichtlich geklärt ist.«


 »Wie bitte? Das ist absurd! Sie sind der rechtmäßige Erbe – der Alleinerbe …«


 »Das hatte ich auch gedacht, doch ich scheine mich geirrt zu haben.«


 Charlie blickte auf das friedliche Tal hinunter und dann hinauf zur Alhambra. Er seufzte müde.


 »Wer ficht Ihren Anspruch an?«, fragte ich.


 »Sind Sie mir sehr böse, wenn ich nicht ins Detail gehe? Wie gesagt, das ist eine lange Geschichte, und ich muss in fünf Minuten zum Flughafen. Ich habe Ihnen das alles nur erzählt, weil mir die Hände gebunden sind, bis die Sache vom Tisch ist. Ich kann lediglich dafür sorgen, dass Kinnaird irgendwie weiterläuft, was bedeutet, dass unsere Pläne erst einmal auf Eis liegen. Ich weiß, wie lange es dauert, bis solche Angelegenheiten überhaupt vor Gericht verhandelt werden. Jahre könnten vergehen, bis es zu einer Lösung kommt. Bitte, Tiggy, fassen Sie meine Worte nicht als Kündigung auf«, meinte er hastig. »Für Sie habe ich immer eine Stelle in Kinnaird. Ich würde mich freuen, wenn Sie weitermachen, doch es wäre unfair von mir, so zu tun, als könnte ich Ihnen ewig die gleichen Bedingungen bieten. Mir ist klar, dass Sie viel mehr können, als sich um Wildkatzen zu kümmern. Dafür haben Sie nicht fünf Jahre lang studiert, oder? Ich will Folgendes sagen: Sobald Sie sich besser fühlen, wäre es vermutlich vernünftig, wenn Sie sich nach einem neuen Job umsehen. Ich möchte Ihnen nicht die Zukunft verbauen.«


 Ich betrachtete sein attraktives Gesicht und musste mich sehr zurückhalten, nicht seine Hand zu ergreifen.


 »Das tut mir sehr leid, Charlie. Klingt nach einem Albtraum.«


 »Toll ist es tatsächlich nicht, doch ich habe nicht vor, mich in Selbstmitleid zu suhlen. Niemand ist gestorben, und meine Familie und ich, wir nagen nicht am Hungertuch. Letztlich geht es ja nur um dreihundert Jahre Kinnaird-Geschichte.« Er lächelte wehmütig. »Aber jetzt muss ich los. Marcella hat mir angeboten, mich zum Flughafen zu bringen. Am wichtigsten ist mir im Moment, dass Sie mir versprechen, es in ›Atlantis‹ ruhig angehen zu lassen. Ich gebe Ihrer Ma Tipps, wie sie sich um Sie kümmern soll.«


 »Das verspreche ich. Machen Sie sich um mich keine Sorgen. Sie haben genug um die Ohren.«


 »Egal, was passiert, Tiggy: Ich hoffe, dass Sie bald nach Kinnaird zurückkehren, wenn auch nur, um sich zu verabschieden.«


 Als er sich von der Mauer erhob, spürte ich, wie mir Tränen in die Augen traten. »Ja.«


 »Das gestern Abend tut mir auch leid. In den vergangenen siebzehn Jahren habe ich nie eine andere Frau geküsst als die meine. Ich weiß nicht, was über mich gekommen ist, und kann nur hoffen, Sie nicht gekränkt zu haben – nach allem, was ich über Zed und sein Benehmen gesagt habe.«


 »Nein, Charlie«, versicherte ich ihm, entsetzt darüber, dass er glaubte, seine Avancen seien mir zuwider gewesen.


 Wir kehrten schweigend zum Hotel zurück, wo er seine Reisetasche vom Boden der Terrasse aufhob.


 In dem Moment tauchte wie aus dem Nichts Angelina auf.


 »Ich möchte mich verabschieden, Mister Charlie. Kommen Sie bald wieder, dann unterhalten wir uns weiter.« Sie küsste ihn auf beide Wangen.


 »Ja.«


 »Ay. Sie sollten wissen, dass sie …«, Angelina deutete auf mich, »… die Lösung für Ihr Problem hat. Auf Wiedersehen.«


 Charlie und ich wechselten einen erstaunten Blick, während die alte Frau die Terrasse so schnell verließ, wie sie sie betreten hatte.


 »Hm. Melden Sie sich und halten Sie mich auf dem Laufenden, wie es Ihnen geht, ja?«


 »Ja«, versprach ich.


 Marcella gesellte sich zu uns.


 »Bereit für die Fahrt Ihres Lebens, Charlie?«, fragte Marcella lachend.


 »Ich kann’s gar nicht erwarten«, antwortete Charlie, verdrehte die Augen und folgte ihr. »Tschüs, Tiggy.«


 Sobald sie weg waren, schenkte ich mir ein Glas Wasser ein und leerte es gierig. Dass Ulrika sich im Hinblick auf ihren Mann unsicher fühlte, wunderte mich nicht. Er wirkte auf alle Frauen. Nur er selbst schien sich dessen nicht bewusst zu sein.


 »Vielleicht macht das einen Teil seines Reizes aus«, murmelte ich, verließ das Hotel und ging die Straße hinunter, um nach der frischgebackenen Mutter und dem Kleinen zu sehen.


 Ally saß, den schlafenden Bär im Arm, auf einem Stuhl vor Pepes und Angelinas Höhle. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen von der ersten unruhigen Nacht, in der sie ihren Sohn hatte stillen müssen, strahlte jedoch Zufriedenheit aus.


 »Wie fühlst du dich?«


 »Ich bin müde, aber ansonsten ist alles wunderbar!«


 »Das sieht man dir an, Ally. Ich freu mich so für dich. Ich habe Thom angerufen. Er organisiert gerade für euch einen Termin im Konsulat.«


 »Klingt ganz nach meinem Bruder«, meinte sie grinsend.


 »Ich glaube nicht, dass er es heute noch nach Sacromonte schafft. Soll ich eine weitere Nacht bleiben, für den Fall, dass er erst morgen eintrifft?«


 »Nein, ich komme zurecht, Tiggy. Hier gibt es genug Leute, die sich um mich kümmern können. Flieg du nach Hause und lass dich eine Weile von Ma verwöhnen. Apropos Ma: Hast du sie erreicht?«


 »Ja. Wie du dir vorstellen kannst, war sie ganz aus dem Häuschen. Sie schickt dir liebe Grüße.«


 »Sag ihr, dass ich bald nach ›Atlantis‹ komme und ihr den kleinen Bären vorstelle.«


 »Gern. Aber jetzt weck ich mal lieber Pepe auf.«


 »Mach das. Ich wollte mich sowieso ein bisschen ausruhen, während der Kleine schläft.«


 »Ich schau später noch mal vorbei, um mich von dir zu verabschieden, liebste Ally.«


 Im Hotel klopfte ich an Pepes Tür.


 »Wie spät ist es?«, brummte er, als er sie öffnete. Anscheinend war er gerade erst aufgewacht. Zur Begrüßung breitete er die Arme aus. »Querida, ich muss hinunter, für Angelina das Frühstück machen, und du und ich, wir brauchen auch etwas zu essen …«


 Nachdem Pepe sich angezogen hatte und wir zu der blauen Tür gegangen waren, bot er mir einen Stuhl in dem kleinen Garten an und verschwand in der Küche, um das Frühstück zuzubereiten. Wenig später kehrte er, Angelina im Schlepptau, mit einem Tablett zurück, auf dem sich warmes Brot und Kaffee befanden.


 »Du fliegst also nach Hause«, stellte sie fest.


 Ich nickte. »Ja, in ein paar Stunden. Aber ich komme zurück, sobald die Ärzte es mir erlauben. Ich muss noch so viel von dir lernen …«


 »Sí. Wir sind da. Selbst wenn Pepe bis dahin alt und fett ist … Ich bin stark wie ein Ochse.« Angelina zwinkerte mir zu.


 »Ich würde liebend gern bei euch beiden bleiben«, sagte ich. »Aber Ally und Charlie sind der Ansicht, dass es das Beste ist, wenn ich nach Genf fliege.«


 »Manchmal wissen andere besser, was gut für dich ist. Und für sie selbst«, fügte Angelina schmunzelnd hinzu. »Lass es zu, dass die Menschen, die dich lieben, sich um dich kümmern. Verstehst du, was ich meine?«


 »Irgendwie schon, doch eigentlich will ich nicht von Sacromonte weg.«


 »Ich weiß, denn dieser Ort ist in deinem Herzen. Du bist hier jederzeit willkommen.«


 »Danke.« Ich aß einen Bissen von dem köstlichen Brot und versuchte, die letzten Augenblicke mit meiner neu entdeckten Familie zu genießen. Am Ende nahm ich all meinen Mut zusammen und wandte mich dem Thema zu, das wir bisher gemieden hatten, weil ich wusste, dass die Antworten auf meine Fragen traurig ausfallen würden. »Könntet ihr mir, bevor ich gehe, etwas über meine Mutter und meinen Vater verraten? Ich kann nicht fahren, ohne zu wissen …«


 »Natürlich, Erizo.« Angelina seufzte tief. »Nicht die ganze Geschichte ist schön, und vielleicht war es egoistisch von uns, sie dir nicht schon früher zu erzählen. Aber Pepe und ich denken nicht so gern daran …«


 Pepe nahm ihre Hand. Wir schwiegen eine Weile. Dann hob Pepe die Augenbrauen und sah mich an.


 »Ich fange an, weil ich dabei war. Wir sind im Jahr 1944. Während die Welt nach wie vor damit beschäftigt war, sich selbst zu zerstören, tanzte Lucía auf dem Höhepunkt ihrer Karriere in Südamerika …«
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 Meñique trat, in der hellen Septembersonne blinzelnd, auf die Terrasse, lehnte sich an die Balustrade und blickte hinaus auf die Weinstöcke im Tal sowie auf die schneebedeckten Gipfel der Anden dahinter. Noch niemals zuvor hatte er so reine Luft geatmet, und selbst noch in dieser großen Höhe wärmte die Sonne seine Haut auf angenehme Weise. Hier fühlte er sich wohl.


 Er schämte sich zuzugeben, dass Lucías Missgeschick sich für ihn als Gottesgeschenk erwiesen hatte. Nach jahrelangen unerbittlichen Tourneen durch Südamerika hatte Lucía bei einem Auftritt der cuadro vor vollem Haus in Buenos Aires bei einer besonders feurigen farruca so heftig auf den Boden der Bühne aufgestampft, dass ihr Fuß durch das Holz gedrungen war.


 Dabei hatte sie sich den Knöchel übel verstaucht, und der Arzt hatte sie gewarnt, dass sie möglicherweise nie wieder würde tanzen können, wenn sie sich keine Ruhe gönnte. So war Lucía tatsächlich gezwungen gewesen, sich eine Auszeit zu nehmen. Die Truppe hatte sich vorübergehend aufgelöst; die Mitglieder waren zu eigenen Auftritten durch Argentinien und Chile gereist.


 Zum ersten Mal in all den Jahren hatte Meñique Lucía ganz für sich. Er fand das himmlisch. Vielleicht lag es an den starken Schmerzmitteln, die sie schlucken musste, oder auch an dem unglaublichen Stress, den sie empfand, weil ihr Körper versagte – jedenfalls war Lucía ungewohnt ruhig. Wenn es möglich gewesen wäre, immer so zusammen zu sein, hätte Meñique sie sofort geheiratet, das wusste er.


 »Telegramm, señor.«


 Das Hausmädchen Renata brachte es ihm auf die Terrasse.


 »Gracias.«


 Meñique sah, dass es an Lucía adressiert war, die auf dem Liegestuhl vor sich hin döste. Er machte es auf, weil sie es ihm ohnehin zum Vorlesen geben würde.


 Es war in englischer Sprache verfasst. Meñique nahm am Tisch Platz, um es zu übersetzen.


 ALLE BEDINGUNGEN AKZEPTIERT STOPP PASSAGE VON BA NACH NY AM 11. SEPT GEBUCHT STOPP FREUE MICH AUF EUCH STOPP SOL


 »¡Mierda!«, fluchte Meñique, stand auf und marschierte zu Lucía hinüber.


 »Telegramm für dich«, sagte er laut, und sie schreckte hoch. Er warf es ihr hin, sodass es in der warmen Brise auf den gefliesten Terrassenboden flatterte.


 »Ach.« Lucía setzte sich auf und streckte die Hand danach aus. Als sie sah, dass es auf Englisch verfasst war, wollte sie es ihm zurückgeben, doch er weigerte sich, es zu nehmen. »Was steht drin?«


 »Ich denke, das weißt du sehr gut, Lucía.«


 »Oh.« Sie warf einen zweiten Blick auf das Telegramm und suchte nach einem Wort, das sie erkannte. »Sol.«


 »Ja, Sol. Sol Hurok. Anscheinend fährst du nach New York.«


 »Nein, wir fahren nach New York. Als ob ich dich hierlassen würde! Du kannst stolz auf mich sein – ich habe hart verhandelt.«


 Meñique holte tief Luft.


 »Bist du nicht auf die Idee gekommen, mir zu sagen, was du vorhast?«


 »Erst als er meine Bedingungen akzeptiert hatte. Zuvor wollte er immer nur mich, nicht dich und die cuadro.« Lucía streckte ihm die Arme mit einem breiten Lächeln entgegen. »Jetzt kann ich es dir sagen.«


 Da Lucía das Telegramm nicht lesen konnte, vermutete Meñique, dass die »Bedingungen« im Verlauf mehrerer nächtlicher Telefonate »akzeptiert« worden waren, als Lucía ihn schlafend wähnte.


 Meñique sank auf einen Stuhl. Nach dem Gefühl tiefer innerer Ruhe von vorhin empfand er nun Verzweiflung aus vielerlei Gründen.


 »Bist du denn nicht glücklich, Meñique?«, fragte sie. »Das ist immer mein Traum gewesen.« Erregt und voller Energie stand Lucía auf und begann, mit den Füßen auf der Terrasse aufzustampfen. »Denk dir nur! Endlich Nordamerika! Südamerika gehört uns, nun rauben wir La Argentinita ihr kostbarstes Gut!«


 »Dir geht es also um sie?« Meñique wich ihrem Blick aus.


 »Es geht um nichts und niemanden, nur darum, neue Orte zu erobern, an denen ich den payos meinen Tanz zeigen kann. Und die New Yorker payos sind die reichsten der Welt.« Lucía trat zu ihm und schlang die Arme um ihn. »Findest du das nicht aufregend?«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Señor Hurok sagt, möglicherweise kriegt er die Carnegie Hall! Kannst du dir das vorstellen? Eine Handvoll spanische gitanos auf der Bühne des größten Konzertsaals der Welt!«


 »Mir gefällt’s hier in Mendoza, Lucía. Ich hätte nichts dagegen, den Rest meines Lebens in Südamerika zu verbringen.«


 »Hier haben wir doch schon alles gesehen, was es zu sehen gibt, und getan, was es zu tun gibt!« Lucía löste sich von ihm und lief auf der breiten Terrasse voller Topfpflanzen mit leuchtend roten Blüten in der Farbe ihres Halstuchs auf und ab. »Wir waren in Uruguay, Brasilien, Chile, Kolumbien …«, sie zählte die Orte und Länder mit den Fingern auf, »… dann in Ecuador, Venezuela, Santo Domingo, Mexiko, Kuba, Peru …«


 »Wenn du das nächste Mal Pläne schmiedest, in denen auch ich eine Rolle spiele, würde ich dich bitten, mir etwas davon zu sagen.«


 »Aber das sollte doch eine Überraschung werden! Ich dachte, du freust dich genauso darüber wie ich!« Lucía wirkte so geknickt, dass Meñiques Verärgerung nachließ. Offenbar hatte sie tatsächlich geglaubt, dass er sich freuen würde.


 »Ich bin gern mit dir hier und frage mich einfach …«, er schüttelte den Kopf, »… ob wir jemals irgendwo zur Ruhe kommen und ein Leben zu zweit haben werden.«


 »Möglicherweise kommen wir nicht zur Ruhe, aber wir haben ein gemeinsames Leben, und das ist aufregend. Außerdem werde ich vierzehntausend Dollar die Woche verdienen!«


 »Wir brauchen nicht noch mehr Geld, Lucía, wir haben genug.«


 »Es ist niemals genug. Wir sind gitanos. Für uns ist das Leben eine permanente Suche, wir können nie stillstehen, das weißt du.« Lucía musterte ihn. »Vielleicht wirst du allmählich alt.«


 »Vielleicht habe ich einfach die Schnauze voll vom Reisen. Vielleicht wünsche ich mir ein Zuhause. Mit dir, Lucía … Und eines Tages Kinder.«


 »Das können wir alles irgendwann haben, aber lass uns zuerst das Abenteuer New York wagen.« Lucía sank vor ihm auf die Knie und ergriff seine Hände. »Ich flehe dich an. Ich muss nach Amerika. Die Bitte kannst du mir nicht abschlagen.«


 »Pequeña …« Meñique holte noch einmal tief Luft. »Habe ich dir jemals eine Bitte abgeschlagen?«


 * * *


 Diesmal war die See ruhig, was bedeutete, dass niemand aus der Truppe, die während der sechs Jahre in Südamerika auf stolze sechzehn Personen angewachsen war, seekrank wurde. Lucía hatte natürlich die beste Suite des Schiffs, und jedes Mal, wenn sie an Deck erschien, verneigten sich Passagiere vor ihr oder hoben zum Gruß die Hand.


 »Wie fühlst du dich?« María trat zu Meñique an die Reling. Er trug einen dicken Mantel und einen Schal, die ihm ein Mitreisender freundlicherweise überlassen hatte, als er sah, dass Meñique in der herbstlichen Brise zitterte.


 »Ich bin traurig, dass wir Südamerika verlassen. Die Wärme und die bunten Farben …«


 »Das kann ich verstehen. Mir geht es genauso. Aber was sollen wir machen?«


 »Nichts, María.« Meñique legte den Arm um ihre Schulter. Im Lauf der Jahre hatte sich eine enge Freundschaft zwischen ihnen entwickelt. Sie trösteten einander und gaben einander Kraft, wenn José oder Lucía wieder einmal schwierig war.


 »Ich will …«, hob Meñique an.


 »Was willst du?«


 »Ein Ende und einen Anfang. Ich wünsche mir, dass die Reise vorbei ist. Ein Zuhause.«


 »Sí. Es heißt, der Krieg in Europa ist bald vorüber. Ich muss wissen, was mit meinen Söhnen passiert ist. Ich möchte auch nach Hause.«


 María drückte seine Hand, bevor sie sich entfernte, eine einsame Gestalt auf dem eisig kalten Deck.


 * * *


 »Ist dir klar, dass Antonio Triana mich Señor Hurok empfohlen hat?«, fragte Lucía, während sie sich für das Dinner am Kapitänstisch ankleidete, schwere Brillantohrringe anlegte und eine Pelzstola um die Schulter legte.


 »Nein, das hast du nicht erwähnt. Ist er nicht der Partner von La Argentinita?«


 »Ja, aber ich habe gehört, dass es ihr gesundheitlich schlecht geht. Er sucht nach einer neuen Partnerin. Und er hat mich gewählt!« Lucía wand kichernd den Finger um die schwarze Locke in der Mitte ihrer Stirn.


 Meñique sah sie mit großen Augen an. »Ich dachte, du tanzt am liebsten allein?«


 »Das stimmt, doch beim Tanzen mit Triana in Buenos Aires habe ich etwas gespürt, das größer war als ich allein. Außerdem ist er in Amerika bereits berühmt.«


 »Bitte sag mir jetzt nicht, dass wir nach New York fahren, um La Argentinita den Partner abspenstig zu machen.«


 »Natürlich nicht. Ich kann von Triana lernen. Er ist ein Genie.«


 »Tatsächlich?« Meñique stellte sich hinter sie und sah sie im Spiegel an. »Und das von der Frau, die stets behauptet hat, jeder Tanz komme aus ihrer tiefsten Seele.«


 »Inzwischen bin ich älter und möchte mich weiter verbessern. Wenn Triana mir beibringen kann, was La Argentinita in Amerika so berühmt gemacht hat, höre ich ihm gern zu. Du weißt, wie sich die Dinge ändern. Heutzutage reicht es nicht mehr, zur Musik eines Orchesters auf der Bühne zu tanzen. Wir brauchen eine spektakuläre Show!«


 »Haben wir die den Zuschauern in Südamerika nicht all die Jahre geboten?«, fragte Meñique. »Ich habe Hunger. Bist du fertig, oder soll ich allein in den Speisesaal gehen?«


 Lucía legte ein Brillantarmband an, stand auf und streckte ihm die Hand hin. »Ich bin fertig und habe Lust auf Sardinen.«


 * * *


 Zwei Tage später erreichte die Albaycín-Truppe New York. Nie zuvor hatte Meñique Lucía so aufgeregt erlebt wie beim Anblick der Wolkenkratzer, die hoch in den Himmel ragten. Sie fuhren an einer kleinen Insel vorbei, auf der das Symbol Amerikas, die Freiheitsstatue in ihrem graugrünen Gewand, mit der Fackel in der Hand stand.


 In Ellis Island erwartete Lucía, wie eine Heldin empfangen zu werden, doch als sie die Gangway hinuntermarschierte, wurde sie von Beamten der Einwanderungsbehörde empfangen, die die Mitglieder der Truppe in ein Gebäude lotsten, in dem sie die nötigen Formulare ausfüllen sollten.


 »Ich kann nicht schreiben! Und meine Mutter und mein Vater können es auch nicht!«, erklärte Lucía verzweifelt auf Spanisch. »Sie wissen doch sicher, wer ich bin, oder?«


 »Nein, Ma’am«, antwortete ein Mann, nachdem Meñique ihre Worte widerwillig übersetzt hatte. »Wir wissen nur, dass Sie aus Spanien kommen und die vorgeschriebenen Formulare ausfüllen müssen, bevor Sie in die Vereinigten Staaten von Amerika einreisen dürfen.«


 Trotz Lucías Protesten wurde ihnen die Einreise verweigert. Nachdem sie Sol Hurok kontaktiert hatten, um ihn über die Verzögerung zu informieren, folgte eine weitere lange Schiffsreise zurück nach Havanna. Während der Fahrt brachten Meñique und die wenigen in der Truppe, die des Schreibens mächtig waren, Lucía und den anderen bei, wie man unterschrieb.


 Als sie zwanzig Tage später erneut in New York anlegten, war Meñique froh, dem Meer den Rücken kehren zu können.


 Diesmal gingen die Formalitäten auf Ellis Island reibungslos vonstatten, sodass die cuadro mit der Fähre nach Manhattan fahren und dort in mehrere gelb-schwarze Taxis klettern konnte. Meñique staunte über die hoch aufragenden Gebäude und das schwache winterliche Licht, das sich in Hunderten von Glasfenstern spiegelte. Als er beim Aussteigen aus dem Taxi die Atemwolke sah, die sich vor seinem Mund bildete, fiel es ihm schwer, seine Niedergeschlagenheit vor Lucía zu verbergen, die begeistert die mit Pelzen und Brillanten ausstaffierten Schaufensterpuppen betrachtete.


 Sie sollten im Waldorf-Astoria-Hotel logieren, wo Sol Hurok Zimmer für die gesamte Truppe gebucht hatte. An der Rezeption trug sich Lucía trotzig mit einem unleserlichen Kringel ins Gästebuch ein. Ihr Vater und die anderen taten es ihr gleich. Personal und Gäste gleichermaßen rümpften die Nase über diese laute Gruppe von Zigeunern.


 Der Mann an der Rezeption händigte ihr den Schlüssel zu ihrer Suite aus, und sie segelte majestätisch zu den Aufzügen.


 Als der Hotelpage auf den Knopf drückte, drehte Lucía sich in Richtung Lobby.


 »Hola, New York! Bald werden alle hier meinen Namen kennen!«


 * * *


 »Sie geben Ihr New Yorker Debüt im Beachcomber!«, verkündete Antonio Triana.


 »Was ist der Beachcomber?« Lucía sah den schlanken, dunkeläugigen Mann, der ihr in der Suite gegenübersaß, argwöhnisch an. Seine Hose und seine Weste waren maßgeschneidert, und die mit Pomade zurückgekämmten Haare saßen perfekt.


 »Ein sehr eleganter Klub, der von Hollywoodstars frequentiert wird. Ich habe dort selbst schon mit La Argentinita getanzt«, informierte Antonio sie.


 »Das ist nicht nur so eine Hütte am Strand?«


 »Nein, keine Sorge, Señorita Albaycín. Die Tickets für die Premiere werden für zwanzig Dollar das Stück verkauft! Jetzt muss ich los, aber morgen beginnen die Proben. Um Punkt neun Uhr.«


 »Señor Triana, wir stehen immer erst mittags auf!«, rief Lucía entsetzt aus.


 »Sie sind in New York, Señorita Albaycín. Hier gelten andere Regeln. Ich erwarte Sie und die cuadro morgen um neun Uhr in der Lobby und bringe Sie von dort aus in den Probenraum.« Antonio verließ das Zimmer mit einer galanten Verbeugung.


 »Neun Uhr?« Lucía wandte sich Meñique zu. »Das ist doch mitten in der Nacht!«


 »Wir müssen tun, was er verlangt. Er weiß, wie es hier läuft, Lucía.«


 »Du hast recht«, seufzte sie. »Aber heute Abend feiern wir und trinken Wein!«


 * * *


 »Bereit für Ihr New-York-Debüt?«, flüsterte Antonio Triana Lucía zwei Wochen später hinter der Bühne zu. Durch die Vorhänge sah sie die bunten Lichter flackern, und sie hörte das Stimmengemurmel aus dem Zuschauerraum des exklusiven Klubs. In der Nacht herrschte reger Betrieb im Beachcomber. Auf dem Weg zum Bühneneingang hatte Lucía erfreut lange Schlangen von Menschen gesehen, die hineinwollten.


 »Nach all den frühen Proben könnte ich gar nicht bereiter sein.«


 »Gut, denn ich kann Ihnen verraten, dass heute Abend Frank Sinatra, Boris Karloff und Dorothy Lamour da sind.«


 »Boris Karloff? Der Monstermann? Was will der hier? Mich erschrecken?«


 »Nein, er möchte Sie tanzen sehen, Lucía«, antwortete Antonio schmunzelnd. »Privat ist er keineswegs ein Monster. Das spielt er nur auf der Leinwand, und zwar ziemlich gut.« Er nahm ihre Hand. »Jetzt zeigen wir diesen reichen, berühmten Amerikanern, wie es in Spanien zugeht. Viel Glück, La Candela.« Er küsste ihre Fingerspitzen.


 Meñique beobachtete von seinem Stuhl auf der Seite der Bühne aus, wie Lucía von Antonio in die Mitte geführt wurde. Wie bei allen ihren Debütauftritten trug sie eine perfekt sitzende schwarze Satinhose, ein Korsett, das ihre schmalen Hüften eng umfasste, und eine Bolerojacke mit überschnittenen Schultern. Antonio verbeugte sich vor ihr, warf ihr eine Kusshand zu und verließ das Podium. Meñique spürte Eifersucht in sich aufwallen, die er jedoch ignorierte, weil er Angst hatte, dass sie seinen Auftritt negativ beeinflusste.


 Er nickte Pepe zu. Die drei Gitarristen begannen zu spielen, als Lucía die Anfangsposition einer farruca einnahm, die Arme hoch über dem Kopf, die Finger gespreizt.


 »Viel Glück, meine Liebe«, flüsterte er in dem Wissen, dass Lucía noch niemals ein kultivierteres und anspruchsvolleres Publikum hatte überzeugen müssen.


 Eine Stunde später glitten Meñiques schmerzende Finger ein letztes Mal über die Saiten, und Lucía beendete ihre bulería, bekleidet mit einem prächtigen lilafarbenen Flamenco-Gewand. Er schmunzelte, weil er wusste, dass sie trotz Antonios sorgfältiger Vorbereitung seinen Anweisungen kaum Beachtung geschenkt und wie immer improvisiert hatte.


 Genau das ist dein Zauber, mi amor. Du bist vollkommen unberechenbar, und ich muss versuchen, dich dafür zu lieben.


 Meñique erhob sich mit José und Pepe, um den tosenden Applaus entgegenzunehmen. Er sah, dass sogar Frank Sinatra aufgesprungen war. Obwohl Meñique dieser Reise nach New York ursprünglich kritisch gegenübergestanden war, spürte er nun, wie ihm Tränen in die Augen traten, als Lucía sich ein ums andere Mal verbeugte.


 Wie weit du es gebracht hast!, dachte er. Ich kann nur beten, dass dir dieser Erfolg endlich genügt.


 * * *


 Nach euphorischen Besprechungen der Presse für Lucías New-York-Debüt lockte ein Auftritt in der Carnegie Hall. Jeden Morgen stand sie um acht Uhr auf, und noch nie hatte Meñique sie so energiegeladen erlebt. Die cuadro war den ganzen Tag über mit Proben beschäftigt, die Antonio mit Können und Geduld leitete. Meñique wunderte es, dass Lucía seine Kritik lammfromm hinnahm.


 »Ich habe dir doch gesagt, dass ich besser werden möchte. Ich muss lernen, was sie hier in Amerika wollen.«


 Eines Nachts fand Meñique María, die an Kostümen nähte, im Wohnbereich ihrer Suite vor, als er aus dem Schlafzimmer kam, um sich ein Glas Wasser zu holen.


 »Es ist zwei Uhr morgens, María. Warum bist du noch wach?«


 »Und du?«


 »Ich kann nicht schlafen.«


 »Ich auch nicht.« María hörte mit dem Nähen auf. »José ist noch nicht da.«


 »Verstehe.«


 »Das glaube ich nicht. Ich weiß, dass er wieder fremdgeht. In der letzten Woche ist er immer erst am frühen Morgen heimgekommen, viele Stunden nachdem ihr anderen von den Proben zurück wart.«


 »Er hat mir gesagt, er bleibt noch da, um die neuen Nummern in der Show zu üben«, erklärte Meñique, der Wahrheit entsprechend.


 »Mit wem?«


 »Mit einigen der jungen Tänzerinnen, die hier zu unserer Truppe gestoßen sind.«


 »Genau, wahrscheinlich mit Lola Montes.« María senkte den Blick. »Und mit Martina. Sie sind hübsch, nicht wahr?«


 »María, ich kann deine Sorge verstehen, aber über Lola brauchst du dir nicht den Kopf zu zerbrechen. Ein Blinder mit Krückstock sieht, dass sie in Antonio verliebt ist.«


 »Bleibt noch Martina.«


 »Ich denke wirklich nicht, dass …«


 »Ich schon«, widersprach María. »Glaube mir, ich kenne die Zeichen. Das will ich nicht noch einmal durchmachen. Ich habe mich auf einen Neuanfang mit ihm eingelassen, und er hat mir beim Leben unserer Kinder geschworen, dass er nicht wieder etwas mit einer anderen anfängt. Wenn mein Verdacht sich bestätigt, muss ich gehen, vielleicht zurück nach Spanien.«


 »Du kannst nicht nach Hause, María. In Europa herrscht nach wie vor Chaos. Möglicherweise machen deine Erfahrungen der Vergangenheit dich zu sensibel.«


 »Ich kann nur hoffen, dass du recht hast. Ich bin den ganzen Tag hier und bekomme nicht mit, was er macht, wenn er weg ist. Würdest du für mich Augen und Ohren offen halten? Du bist der Einzige, dem ich vertrauen kann.«


 »Ich soll José hinterherspionieren?«


 »Ja, leider. Aber jetzt muss ich versuchen, ein wenig in meinem leeren Bett zu schlafen. Gute Nacht, Meñique.«


 Als er María nachsah, wie sie hocherhobenen Hauptes den Raum verließ, schüttelte er traurig den Kopf.


 Die Liebe macht uns alle zu Narren, dachte er.


 * * *


 »Sie mögen mich nicht!« Lucía warf sich laut schluchzend aufs Sofa, und Meñique verfluchte sich innerlich dafür, dass er die Besprechung in der New York Times nicht überflogen hatte, bevor er sie Lucía vorlas. Weil der Applaus, den sie und ihre Truppe am Abend zuvor in der Carnegie Hall erhalten hatten, so begeistert gewesen war, hatte er keine Sekunde daran gezweifelt, dass die Kritik ebenso euphorisch ausfallen würde.


 »Das ist nicht wahr«, versuchte Meñique, sie zu beruhigen, während er in dem Artikel die vielen positiven Stellen heraussuchte.


 »Sie hat ihren höchst geschmeidigen Körper, der permanent unter Hochspannung steht, stets unter Kontrolle.«


 »Rasant, intensiv und voll physischer Energie; sie nutzt ihre innere Kraft mit bewundernswerter Kunstfertigkeit.«


 »Die alegrías, die sie ausgezeichnet tanzt, erfüllten jede Faser ihres Körpers«, übersetzte Meñique.


 »Ja! Aber sie nennen es einen ›mittelmäßigen‹ Tanzabend und schreiben, dass ich die Finger von der cordoba lassen soll! Dieses weiße Spitzenkleid hasse ich! Ich weiß, dass ich darin albern aussehe.«


 »Pequeña, sie sind lediglich der Meinung, dass dein Tanzstil eher in einen kleineren Rahmen passt als in die Carnegie Hall, damit die Zuschauer dich aus der Nähe sehen und deine Leidenschaft hautnah spüren können.«


 »Jetzt beleidigen sie mich auch noch meiner Größe wegen, weil ich für die Zuschauer ganz oben im Theater nur ein winziger Punkt bin! Lola Montes haben sie wegen ihrer bulerías nicht beleidigt. Sogar papá hat ihr öfter gratuliert als mir«, jammerte sie.


 »Die Zuschauer lagen dir zu Füßen, Lucía«, versicherte Meñique ihr müde. »Das allein zählt.«


 »Bei unserer nächsten Tournee werde ich darauf bestehen, den Abend mit soleás anzufangen. Das war eindeutig Antonios Fehler; ich kann mich nicht verbiegen. Ich bin ich, und ich muss tanzen, was ich empfinde.« Lucía sprang auf und begann, hin und her zu laufen.


 »Ich weiß, Lucía.« Er streckte die Hand nach ihr aus. »Du bist, wer du bist. Und dafür lieben dich die Zuschauer.«


 »Warte nur, bis wir bei unserer Tournee durch Amerika vor einem richtigen Publikum auftreten! Dann kommen alle und sehen, welches Geschenk ich ihrer Stadt mache. Detroit, Chicago, Seattle … Ich werde sie im Sturm erobern!« Lucía löste sich aus seiner Umarmung und fing wieder an, in der Suite auf und ab zu laufen. »Ich schwöre dir, diese Zeitung verfluche ich! Ich gehe jetzt zu mamá.«


 Als die Tür der Suite hinter ihr ins Schloss fiel, erzitterte der Raum.


 Mittlerweile waren sie vier Monate in New York. Während Lucía die hektische Energie der Stadt gierig aufzusaugen schien, hatte Meñique das Gefühl, dass diese Metropole ihm die seine vollends raubte. Er litt permanent unter Erkältungen. Das eisig kalte Wetter erlaubte ihm nur selten Spaziergänge durch den Central Park, eine zahme, künstlich angelegte Version seines geliebten Mendoza.


 Er nahm die Zeitung noch einmal in die Hand und las eine Zeile im letzten Absatz der Besprechung in der New York Times: nur vier Worte, aber sie hoben seine Laune beträchtlich.


 »Meñique war definitiv großartig …«, formte er mit den Lippen.


 Eine solche Aufmunterung hatte er nie nötiger gehabt als jetzt.


 * * *


 Einen Monat später startete die Tournee. Meñique verlor den Überblick über die Tage, Wochen und Monate, die sie in Zügen quer durch ein Land reisten, dessen Essen, Menschen und Sprache er nichtssagend fand. Lucía hielt ihr Versprechen und tanzte, motiviert durch die negative Kritik, um ihr Leben.


 Auch Pepe blühte auf und wurde auf der Bühne selbstbewusster. Meñique und er studierten oft noch nach der Vorstellung miteinander payo-Zeitungen und lasen Nachrichten über den Krieg, und Meñique half dem jungen Mann beim Englischlernen.


 Nach einer weiteren erfolgreichen Vorstellung in San Francisco, wo Meñique das Gefühl hatte, als würde ihm der endlose Nebel allmählich in die Knochen kriechen, belegte die Truppe die Mehrzahl der Nischen in einem spätnachts geöffneten Diner mit Beschlag.


 »Die Russen nähern sich Berlin«, stellte Meñique nach einem Blick auf die Titelseite einer Zeitung fest, die jemand auf dem schartigen Tisch hatte liegen lassen.


 Pepe setzte sich neben ihn und reckte den Hals, um den Artikel zu lesen.


 »Bedeutet das, dass der Krieg bald vorbei ist?«, fragte er. »Ich habe heute Abend mit einem Seemann gesprochen, der bald nach Okinawa muss. Anscheinend finden in Japan heftige Kämpfe statt.«


 »Wir können nur beten.« Meñique zuckte mit den Achseln. Wieder einmal bestellten beide einen Hamburger, der nach nichts schmeckte. Als Meñique Pepe dabei beobachtete, wie er den Bericht las, nahm er staunend wahr, dass die Genetik ihn mit dem Temperament seiner Mutter und dem guten Aussehen seines Vaters ausgestattet hatte. Doch die zahlreichen bewundernden Blicke der weiblichen Gäste schienen ihm nicht aufzufallen. Anders als José …


 María setzte sich ihnen gegenüber. »Pepe, querido, Juana möchte mit dir besprechen, wie viele Takte du in der Einleitung ihrer bulería spielen möchtest.«


 »Sí, mamá.« Pepe stand auf und entfernte sich.


 »Heute Abend warst du wunderbar.« María schenkte Meñique ein Lächeln. »Und dein Solo war länger als sonst.«


 »Darum musste ich betteln.« Meñique zündete sich eine Zigarette an.


 »Ich wusste gar nicht, dass du rauchst.«


 »Normalerweise tue ich das auch nicht. Das ist eine der schlechten Angewohnheiten, die ich von Lucía übernommen habe. Sie raucht jeden Tag mindestens zwei Päckchen.«


 María beugte sich über die Rückenlehne der roten Kunststoffbank, um in dem Diner nach ihrem Mann Ausschau zu halten. Meñique sah ihn in einer Nachbarnische neben Martina sitzen, einen Arm lässig auf der Lehne hinter ihr.


 »Seit Beginn dieser Tournee habe ich bei den beiden nur Gespräche und Drinks beobachtet, María.«


 »Mag sein.« María lachte grimmig. »Aber du siehst nicht alles. Viele Nächte schlafe ich allein ein. José ist ein ausgezeichneter Gitarrist und jetzt ein reicher und berühmter Mann.«


 »Und du, María, bist nach wie vor eine schöne Frau. José liebt dich, da bin ich mir sicher.«


 »Nicht, wie ich ihn liebe. Gib dir keine Mühe, mich zu schonen, Meñique. Begreifst du denn nicht, wie mich das quält? Ich bin mit ihm zusammen und weiß jetzt sicher, dass ich ihm nie genügen werde.«


 »Doch. Diese Tournee erscheint auch mir endlos. Südamerika fand ich aufregend. Dort gab es so viel zu entdecken, wunderbares Essen und hervorragende Weine. Sie sprachen unsere Sprache und verstanden uns. Aber hier …«, Meñique sah traurig durch das Fenster hinaus in die Dunkelheit, »… ist das Beste, was sie uns bieten können, ein Hotdog.«


 »Mir fehlt Südamerika auch, doch Lucía ist glücklich. Sie hat Nordamerika erobert und La Argentinita mit ihren eigenen Waffen geschlagen. Vielleicht kann sie sich nun entspannen.«


 »Nein, María.« Meñique schüttelte den Kopf. »Wir wissen beide, dass das niemals geschehen wird. Es wird immer eine La Argentinita geben und ein Land, das es zu erobern gilt. Darf ich dir ein Geheimnis verraten?«


 »Natürlich, ja.«


 »Ich habe das Angebot, als Solist in einem bekannten Flamenco-Café in Mexiko aufzutreten. Die Leute dort haben die Besprechungen in der New York Times und den anderen Zeitungen gelesen.«


 »Verstehe. Was willst du machen?«


 »Keine Ahnung. Die Tournee dauert nur noch ein paar Wochen. Wer weiß, was dann kommt? Möglicherweise frage ich Lucía, ob sie mich begleiten möchte.«


 »Und was ist mit der cuadro?«


 »Die ist nicht eingeladen.« Meñique trank einen Schluck Bier.


 »Sie wird nicht mitkommen, Meñique, das weißt du. Sie kann nicht alles, was sie kennt, zurücklassen.«


 Er leerte sein Glas. »Es ist ihre Entscheidung.«


 »Und deine«, entgegnete María.


 * * *


 Wieder in New York, erhielt die Truppe das Angebot, im 46th Street Theatre aufzutreten, doch im Waldorf Astoria teilte man ihnen mit, das Hotel sei ausgebucht.


 »Ausgebucht!«, rief Lucía aus, als Hotelangestellte sie hinauskomplimentierten. »Ay! Die Hälfte der Zimmer steht leer! Sie sollten sich glücklich schätzen, uns hierzuhaben.«


 Während sie unter dem Schutz eines schäbigen Schirms im Frühlingsregen auf Taxis warteten, legte Meñique ihr einen Arm um die Schulter, um sie zu beruhigen.


 »Möglicherweise waren sie nicht begeistert über das, was du bei unserem letzten Aufenthalt mit ihren teuren Holzkommoden angestellt hast, Lucía.«


 »Wie sollte ich denn sonst die Sardinen grillen? Ich brauchte doch Holz fürs Feuer!«


 Die cuadro bezog mehrere große gemütliche Wohnungen in Manhattans Fifth Avenue.


 »Ich freue mich, wieder in New York zu sein. Es ist wie zu Hause, findest du nicht?«, fragte sie Meñique und kippte den Inhalt ihrer zahlreichen Koffer auf den Boden.


 »Nein. Ich hasse New York. Das ist nicht meine Stadt.«


 »Aber hier lieben sie dich!«


 »Lucía, ich muss mit dir reden.«


 »Natürlich. Hast du etwas Neues für unsere Show komponiert? Im Zug habe ich dich was schreiben sehen.« Lucía stellte sich vor dem Spiegel in einem prächtigen weißen Pelzmantel, den sie gerade ausgepackt hatte, in Positur. »Wie findest du den?«


 »Ich finde, das Geld, das du dafür hingelegt hast, könnte einen Monat lang ganz Andalusien ernähren, aber er sieht sehr hübsch aus, mi amor. Bitte …«, Meñique musste an sich halten, um nicht laut zu werden, »… setz dich mit mir hin.«


 Lucía, die seine Anspannung spürte, zog den Mantel aus und nahm neben ihm Platz. »Was ist los?«


 »Man hat mir einen Vertrag für Auftritte in einem berühmten Flamenco-Lokal in Mexiko angeboten. Als Solist.«


 »Wie lange wirst du fort sein?«


 »Vielleicht einen Monat, vielleicht ein Jahr, vielleicht für immer …«


 Meñique stand auf und trat ans Fenster, um den nie enden wollenden Verkehr auf der Fifth Avenue zu betrachten. Noch im dreizehnten Stock hörte er das Hupen der Autos. »Lucía, ich halte das nicht mehr aus.«


 »Was hältst du nicht mehr aus?«


 »Hinter dir herzutrotten. Ich kann auch etwas. Und ich muss meine Gabe nutzen, bevor es zu spät ist.«


 »Natürlich! Du kriegst mehr Solos in der Show. Ich rede mit papá, kein Problem.« Sie zündete sich eine Zigarette an.


 »Nein, Lucía, ich glaube, du verstehst mich nicht.«


 »Was verstehe ich nicht? Ich sage dir doch gerade, dass ich dir alles geben kann, was du brauchst.«


 »Und ich sage dir, dass das, was du mir geben kannst, nicht mehr das ist, was ich brauche. Oder will. Es geht nicht nur um meine musikalische Zukunft, Lucía, sondern um unsere Zukunft.«


 »Sí, mit der Zukunft beschäftige ich mich immerzu. Du weißt, wie lange ich schon deine Frau werden möchte. Nach all den Jahren hast du mir noch keinen Antrag gemacht. Warum willst du mich nicht heiraten?«


 »Darüber habe ich oft nachgedacht. Ich glaube, endlich weiß ich die Antwort.«


 »Und wie sieht die aus? Hast du eine andere?« Lucías Augen begannen zu funkeln.


 »Nein, aber manchmal würde ich mir das wünschen. Lucía …«, er ging vor ihr auf die Knie und nahm ihre Hände, »… begreifst du denn nicht, dass ich dich heiraten will? Nicht deine Familie, deine cuadro oder deine Karriere.«


 »Das verstehe ich nicht«, gestand sie. »Magst du meine Familie nicht? Ist das das Problem?«


 »Sie sind alle sehr nette Menschen, doch ich war seit jeher der Außenseiter und werde es auch als dein Ehemann bleiben. Dein Vater regelt das Finanzielle und organisiert die Tourneen. Letztlich kontrolliert er dein ganzes Leben. Nicht einmal das fände ich schlimm, wenn andere Dinge stimmen würden. Ich bin Mitte dreißig. Ich möchte, dass wir heiraten, uns ein Häuschen in Südamerika kaufen und vielleicht eines Tages in unser geliebtes Spanien zurückkehren. Ich möchte die Tür zumachen und wissen können, dass kein anderer hineingeht, wenn wir das nicht wollen. Ich möchte Kinder und diese nicht unterwegs aufziehen, sondern als Teil einer Gemeinschaft, genau wie ich ganz und du in deinen ersten zehn Lebensjahren aufwuchsen. Ich möchte mit dir auftreten, ein Flamenco-Lokal finden, zu dem wir von zu Hause aus am späten Nachmittag zu Fuß gehen, von dem wir nach dem Auftritt zurückkehren und wo wir in unserem eigenen Bett schlafen können. Lucía, ich möchte, dass du wirklich meine Frau wirst. Ich möchte mit dir eine Familie gründen. Ich möchte … langsamer machen und unseren Erfolg genießen, bevor wir wieder ins Ungewisse aufbrechen. Kannst du das nachvollziehen, mi amor?«


 Lucía, die ihn mit ihren dunklen Augen gemustert hatte, während er redete, stand auf und verschränkte die Arme.


 »Nein, das kann ich nicht. Soweit ich das verstehe, verlangst du von mir, dass ich meine Familie verlasse und mit dir allein weggehe, um deine Frau werden zu können.«


 »Das ist ein Teil dessen, worum ich dich bitte, ja.«


 »Wie soll ich das machen? Was wäre die cuadro ohne mich?«


 »Sie würde immer noch aus Martina und Antonio, Juana, Lola, deinem Vater und deinem Bruder bestehen …«


 »Willst du damit sagen, dass ich nicht gebraucht werde? Dass sie auch ohne mich Erfolg haben können?«


 »Natürlich sage ich das nicht, Lucía.« Er seufzte. »Ich versuche dir zu erklären, dass Menschen manchmal einen Punkt erreichen, wo sie nicht mehr so weitermachen können wie bisher und einen neuen Weg einschlagen müssen. An einem solchen Punkt befinde ich mich jetzt.« Er trat zu ihr und legte die Arme um sie. »Lucía, begleite mich. Lass uns ein neues Leben beginnen. Ich verspreche dir: Wenn du einwilligst, gehe ich morgen mit dir in die nächstgelegene Kirche und heirate dich. Dann sind wir sofort Mann und Frau.«


 »Willst du mich erpressen? Das hast du schon so oft gesagt, und es ist nie etwas passiert.« Lucía schob ihn weg. »So verzweifelt bin ich nicht! Und was ist mit meiner Karriere? Soll ich etwa zu tanzen aufhören?«


 »Natürlich nicht. Ich habe dir doch erklärt, dass ich gern mit dir auftreten würde, nur nicht in dem großen Rahmen wie bisher.«


 »Du möchtest mich verstecken? Mich zu einem vorzeitigen Rückzug aufs Altenteil zwingen?«


 »Nein, Lucía. Ich habe nichts dagegen, wenn du die jetzige Truppe gelegentlich für einen gemeinsamen Auftritt in großen Sälen zusammentrommelst. Nur nicht Tag für Tag und Woche für Woche. Wie gesagt: Ich wünsche mir ein Zuhause.«


 »Das bestätigt bloß, dass in deinen Adern mehr payo- als gitano-Blut fließt! Was ist nur los mit dir?«


 »Vermutlich ziemlich viel«, meinte er achselzuckend. »Wir sind beide, was wir sind, doch ich flehe dich an, über meinen Vorschlag nachzudenken. Ich sehne mich nicht so stark wie du nach Ruhm, aber trotzdem würde mein kleines Ego gern unabhängig vom Albaycín-Clan Anerkennung finden. Das kannst du mir nicht vorwerfen, oder?«


 »Wie immer bist du das Unschuldslamm, und ich bin für alles verantwortlich. Die Diva! Begreifst du denn nicht, dass ich uns da hingebracht habe, wo wir jetzt sind? Ich!« Lucía schlug sich mit der Faust an die Brust. »Ich habe mamá und papá aus dem Bürgerkrieg gerettet, und ich gebe niemals auf.«


 »Ich denke, ich habe auch etwas dazu beigetragen«, murmelte Meñique.


 »Du willst also, dass ich mich entscheide, sí? Zwischen Karriere und Familie auf der einen und dir auf der anderen Seite.«


 »Ja, Lucía, endlich, nach all den Jahren, bitte ich dich zu wählen. Wenn du mich liebst, begleitest du mich, und wir heiraten und beginnen zusammen ein neues Leben.«


 Lucía blieb ungewöhnlich still, während sie über Meñiques Worte nachdachte.


 »Du liebst mich nicht genug, um zu bleiben?«, fragte sie schließlich.


 Sein gequälter Blick war ihr Antwort genug.

 


 
 XXX


 »Der Krieg in Europa ist vorbei!«


 María stürzte in die Wohnung ihrer Tochter, wo Lucía zusammengerollt in der Dunkelheit auf dem Sofa lag. Sie zog die Vorhänge zurück, helles Licht strömte in den Raum.


 »Querida, die ganze Stadt feiert am Times Square. Unsere gesamte cuadro ist dort. Willst du nicht auch hin?«


 Keine Reaktion. Der Teller mit dem Essen, das María ihr am Abend zuvor gebracht hatte, stand unberührt neben einem überquellenden Aschenbecher.


 »Noch immer keine Nachricht von ihm?« María trat zu ihrer Tochter.


 »Nein.«


 »Bestimmt kommt er zurück.«


 »Nein, mamá, diesmal nicht. Er hat gesagt, er liebt mich nicht genug, um zu bleiben. Er wollte, dass ich meine Familie verlasse und meine Karriere aufgebe. Wie stellt er sich das vor?« Lucía setzte sich auf und trank den kalten Kaffee aus der Tasse, die sich schon seit Stunden auf dem Boden befand.


 »Querida, es ist dein Leben. Alle würden es verstehen, wenn du Meñique folgst. Viele von uns müssen aus Liebe Dinge tun, die sie eigentlich nicht tun wollen.«


 »Du meinst wie du bei papá? Und seiner neuen Nutte?«, zischte Lucía. »Ich hasse die Liebe, ich glaube nicht mehr daran.«


 María schwieg. Obwohl sie es seit Langem ahnte, versetzte ihr die Bestätigung durch ihre Tochter einen Stich.


 »Ich weiß, wie sehr er dir fehlt«, sagte María schließlich. »Seit er weg ist, hast du kaum etwas gegessen.«


 »Ich hatte eine Magenverstimmung, das war alles.«


 »Wenn du nicht aufpasst, löst du dich in Luft auf, querida. Lass dir das nicht von ihm gefallen.«


 »Er tut ja nichts, mamá! Er hat seine Entscheidung getroffen und ist gegangen. Das ist das Ende. Er hat sich für sich selbst entschieden, nicht für mich, wie alle Männer es am Ende machen.«


 »Versuch wenigstens, etwas zu essen.« María gab Sardinen auf eine Gabel und hielt sie ihrer Tochter hin.


 »Ich kann nicht. Sardinen erinnern mich an Meñique, und dann wird mir schlecht.«


 »Gut, querida, ich lasse dich jetzt allein, aber ich bin da, wenn du mich brauchst. Ich gehe nicht zu den anderen auf den Times Square.« María verließ das Zimmer.


 Lucía stand auf, trat an die Tür und drehte den Schlüssel herum.


 Dann wich sie einige Schritte zurück wie vor einer giftigen Schlange.


 »Das wollte er! Er wollte mich vor meiner Familie wegsperren und unsere Tür vor ihr und meiner Karriere verschließen. Gut, dass er weg ist«, teilte sie dem Sofa und den beiden Sesseln mit. »Ich bin besser dran ohne ihn, jawohl!« Lucía begann, in dem leeren Zimmer auf und ab zu laufen. Wie friedlich es doch war ohne Meñiques ständiges Gezupfe an seiner Gitarre und seine payo-Zeitungen überall.


 Zu unruhig, um sich hinzusetzen, ging sie ans Fenster und blickte nach unten, wo die jubelnde Menge die Fifth Avenue entlang in Richtung Times Square strömte. Der Verkehr war zum Erliegen gekommen. Lucía öffnete das Fenster. Der Lärm von Hupen, schreienden und pfeifenden Menschen schlug ihr entgegen. Ganz New York schien auf den Beinen zu sein und zu feiern. Sie verzog das Gesicht, als sie sah, wie sich Paare auf offener Straße umarmten und küssten.


 Lucía knallte das Fenster zu und schloss die Vorhänge mit einer heftigen Bewegung. Dann presste sie die Augenlider zu und schlang die Arme um ihren schmalen Leib. Die ohrenbetäubende Stille in dem Raum empfand sie als unerträglich. Sie sank aufs Sofa und presste ihr Gesicht in ein Kissen, weil sie spürte, dass ihr die Tränen kamen.


 »Nein, ich werde nicht weinen. Nicht seinetwegen!« Sie schlug mit der Faust auf das Kissen ein. War sie jemals so verzweifelt gewesen?, fragte sie sich.


 Vielleicht kommt er doch zurück. Es wäre nicht das erste Mal …


 Nein, das tut er nicht. Er hat dich vor die Wahl gestellt …


 Er liebt dich …


 Er liebt dich nicht genug …


 Ich liebe ihn …


 »NEIN!«


 Lucía richtete sich auf und holte tief Luft.


 »Ich habe mein ganzes Leben lang für das hier geschuftet! Wenn das nicht genügt …« Sie schüttelte den Kopf.


 »Er fehlt mir …«, flüsterte sie. »Ich brauche ihn, ich liebe ihn …«


 Schließlich ergab sie sich ihrem Kummer, vergrub das Gesicht in dem Sofakissen und heulte sich die Seele aus dem Leib.


 * * *


 »Was ist los mit ihr?«, erkundigte sich José, als die Truppe nach einer weiteren ausverkauften Vorstellung im 46th Street Theatre in Lucías Wohnung aß.


 María schwieg. Ihr Mann hatte sie noch nicht gefragt, warum sie aus ihrem gemeinsamen Schlafzimmer ausgezogen war.


 »Du weißt, was los ist, José. Meñique fehlt ihr.«


 »Wie können wir ihn zurückholen?«


 »So einfach ist das Leben nicht. Diesmal ist er endgültig weg.«


 »Niemand geht endgültig, wie du sehr wohl weißt, María.« Er nahm einen Schluck Schnaps aus der Flasche.


 María stand auf, bevor sie ihm eine Ohrfeige geben oder ein Messer ins Herz rammen konnte.


 »Manchmal doch, José. Meñique ist jetzt zwei Monate fort. Ich bin müde und wünsche dir eine gute Nacht.«


 Sie verließ das Zimmer. Wenn er betrunken war, hatte es keinen Sinn, mit ihm zu sprechen, denn am folgenden Morgen würde er sich nicht mehr erinnern, was er gesagt hatte. María betrat ihr eigenes kleines Schlafzimmer und verschloss die Tür hinter sich.


 »Mamá?«, hörte sie da eine Stimme.


 »Lucía? Was machst du denn hier?« Als María das Licht einschaltete, sah sie, dass ihre Tochter zusammengerollt auf ihrem Bett lag wie früher als Kind auf dem Strohsack neben ihr in der Höhle. »Bist du krank, querida?«


 »Ja, nein … Mamá, was soll ich bloß machen?«


 »Wegen Meñique?«


 »Nein, nicht wegen Meñique! Er hat sich entschieden, mich zu verlassen, weil er mich nicht genug liebt. Ich möchte ihn nie wieder in meiner Nähe haben.«


 »Was ist dann los?«


 »Es ist …« Lucía drehte sich zu ihr. Ihre dunklen Augen lagen tief in den Höhlen. Sie seufzte, als müsste sie allen Mut zusammennehmen, um die Worte auszusprechen. »Es geht um das Geschenk, das er mir dagelassen hat.«


 »Was für ein ›Geschenk‹? Ich verstehe nicht, was du meinst.«


 »Das hier!« Lucía schlug die Decke zurück und deutete auf ihren Bauch. Andere hätten die leichte Wölbung ihres Unterleibs nicht bemerkt, doch María wusste, dass ihre Tochter kein Gramm Fett zu viel auf den Rippen hatte.


 »¡Dios mío!« María bekreuzigte sich und schlug die Hand vor den Mund. »Du bist schwanger?«


 »Sí, ich trage den Samen des Teufels in mir!«


 »Sag das nicht, Lucía. Dieses Kind kann nichts dafür, egal, wer seine Eltern sind und was sie getan haben. Im wievielten Monat bist du?«


 »Ich weiß es nicht.« Lucía seufzte. »Meine Periode setzt oft aus. Vielleicht im dritten oder vierten … Ich erinnere mich nicht.«


 »Warum hast du es ihm nicht gesagt? Oder uns?! Mein Gott, Lucía, du solltest dich ausruhen, essen, schlafen …«


 »Ich hab’s nicht gemerkt, mamá.« Lucía richtete sich auf und drückte mit dem Finger gegen ihren Bauch. »Bis das hier vor zwei Wochen plötzlich ausgeschaut hat wie ein Halbmond.«


 »Dir war nicht übel oder schwindlig?«


 »Doch, aber vor einer Weile hat das aufgehört.«


 »Du isst nichts. Sogar dein Vater hat mich heute Abend gefragt, was mit dir los ist …« María betrachtete Lucías Bauch genauer. »Darf ich ihn anfassen, Lucía? Tasten, wie groß das Kind ist?«


 »Allmählich fühlt es sich an, als hätte ich da unten einen Ballon, der Tag für Tag größer wird. Am liebsten würd ich’s rausreißen! Oh, mamá, wie konnte mir das nur passieren?«, jammerte Lucía, während María den Unterleib ihrer Tochter begutachtete.


 »Gerade hat es sich bewegt! Es lebt, gracias a Dios.«


 »O ja. In der Nacht spüre ich manchmal, wie es tritt.«


 »Dann bist du mindestens im vierten Monat! Steh auf, Lucía, entspann die Muskeln und lass mich dich von der Seite ansehen.«


 Lucía tat ihr den Gefallen.


 »Ich denke eher, du bist im fünften Monat. Wie du es geschafft hast, das zu verbergen, ist mir ein Rätsel.«


 »Dir ist vielleicht aufgefallen, dass ich die Hose nicht mehr trage. Ich krieg den Reißverschluss nicht zu. Das Korsett unter den Kleidern drückt immerhin den Bauch zusammen.«


 »Um Himmels willen!« María schüttelte entsetzt den Kopf. »Du darfst jetzt kein Korsett mehr tragen, Lucía! Das Kleine braucht Platz zum Wachsen. Und du musst sofort mit dem Tanzen aufhören.«


 »Mamá, wie soll das gehen? Wir haben wieder eine Tournee vor uns, und …«


 »Ich rede mit deinem Vater. Der sagt sie gleich morgen ab.«


 »Nein! Ich hoffe immer noch, dass das Kind einfach aus mir rausrutscht, wenn ich weitertanze. Es wundert mich sowieso, dass es bisher überlebt hat. Von mir kriegt es nichts anderes als Zigaretten und Kaffee …«


 »Hör auf!« María bekreuzigte sich. »Sag keine solchen schrecklichen Dinge, Lucía, das bringt Unglück. Kinder sind das wertvollste Geschenk überhaupt!«


 »Aber ich will dieses Geschenk nicht! Ich würde es gern dahin zurückschicken, wo es hergekommen ist. Ich …«


 María hielt ihr den Mund zu.


 »Lucía, du wirst mir jetzt ausnahmsweise zuhören. Egal, ob dich das freut oder nicht: Du musst auf dich selbst und das Kleine aufpassen. Nicht nur dem Kind kann etwas geschehen, sondern auch der Mutter. Begreifst du das?« María nahm die Hand von Lucías Mund, weil sie hoffte, dass diese, wenn sie Angst um ihr eigenes Leben hatte, zur Vernunft kam.


 »Du meinst, ich könnte bei der Geburt sterben?«


 »Wenn du von nun an auf dich achtest, hast du bessere Chancen, die Geburt zu überstehen.«


 Lucía sah ihre Mutter an, die die Arme ausbreitete, und ließ sich von ihr drücken. »Was soll nur aus uns allen werden, wenn ich nicht tanzen kann?«, flüsterte sie.


 »Ein Kind zu bekommen ist nicht gleichbedeutend mit lebenslangem Freiheitsentzug. Ein paar Monate, dann stampfst du wieder mindestens so schnell mit deinen kleinen Füßen auf wie jetzt!«


 »Was sollen wir papá sagen?« Lucía sank aufs Bett. »Er wird schockiert sein. Ein lediges Kind ist eine Schande.«


 »Lucía.« María setzte sich neben ihrer Tochter aufs Bett und legte einen Arm um sie. »Du weißt so gut wie ich, dass das nicht sein muss. Beichte Meñique, was los ist …«


 »Niemals! Das wird er nie erfahren! Auch nicht von dir!« Lucía löste sich aus den Armen ihrer Mutter. »Das musst du mir versprechen. Sofort! Auf Pepes Leben!«


 »Ich verstehe dich nicht. Du liebst ihn, er liebt dich. Er hat mir selbst gesagt, dass er Kinder möchte …«


 »Wenn, wäre er bei mir geblieben! Ich verfluche ihn, mamá. Er kann mir gestohlen bleiben.«


 »Das sind nur die Wut und der verletzte Stolz. Wenn er darüber Bescheid wüsste …«, María deutete auf Lucías Bauch, »… würde er bestimmt zurückkommen.«


 »Ich will aber nicht, dass er zurückkommt! Und ich schwöre dir …«, Lucía stand auf, »… wenn du es ihm verrätst, laufe ich weg, und du siehst mich nie wieder. Hast du mich verstanden?«


 »Ja.« María seufzte. »Überleg es dir bitte trotzdem noch einmal. Ich begreife nicht, warum du diese Lösung, die alle glücklich machen würde, nicht willst.«


 »Du bist vielleicht in der Lage, dein ganzes Leben mit einem Mann zu verbringen, der keinen Respekt vor dir hat, doch ich kann das nicht. Ich hasse ihn, mamá.«


 María wusste, dass es keinen Sinn hatte, dieses Gespräch fortzuführen. Wie José konnte ihre Tochter ziemlich stur sein.


 »Was willst du machen? Ich meine …«, María formulierte ihre Frage um, »… wo möchtest du das Kind zur Welt bringen?«


 »Keine Ahnung. Ich muss nachdenken. Möglicherweise bleibe ich einfach hier und verstecke mich in der Wohnung.«


 »Wenn du deine Schwangerschaft vorerst geheim halten willst, wäre es wohl vernünftig, New York zu verlassen.«


 »Weil die Reporter der New York Times, wenn sie meinen Bauch sehen, nicht nur meinen Tanz, sondern auch meine lockere Moral kritisieren könnten?«, erwiderte Lucía verbittert.


 »Wenn die Zeitungen davon Wind bekämen, würde es vermutlich nicht lange dauern, bis Meñique es erfährt. Und wenn du es ihm partout nicht sagen willst …«


 Lucía begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Lass mich nachdenken … Wohin soll ich gehen? Wohin würdest du gehen?«


 »Zurück nach Spanien …« Die Worte waren heraus, bevor María überlegte.


 »Das ist weit weg, mamá …«, Lucía lächelte, »… aber immerhin spricht man da unsere Sprache.« Sie trat ans Fenster, stützte ihre kleinen Hände aufs Fensterbrett und drückte die Nase gegen die Scheibe.


 »Vielleicht solltest du darüber schlafen. Wir können morgen weiterreden.« María, die ihre Tochter nicht durch ihre eigenen Wünsche und Bedürfnisse beeinflussen wollte, stand auf. »Wenigstens ist der Krieg jetzt vorbei, und wir können überall hinfahren, wo du möchtest. Gute Nacht, querida.«


 * * *


 »Ich habe mich entschieden, mamá, und hoffe, dass du einverstanden bist.«


 María sah ihre Tochter an, die vor ihrem Bett stand. Lucía trug dieselbe Kleidung wie am Abend zuvor, und unter ihren Augen lagen dunkle Ringe.


 »Ich gehe, wohin du möchtest, querida.«


 »Ich denke, es ist das Beste, wenn wir nach Hause fahren.«


 »Nach Hause?«, wiederholte María. Wo befand sich dieses Zuhause wohl für ihre Tochter, die seit ihrem zehnten Lebensjahr unterwegs war?


 »Ja, nach Granada! Du hast recht, mamá. Wir müssen zurück nach Spanien. Für dieses Land schlägt mein Herz.« Lucía hob den Blick gen Himmel. »Ich möchte morgens aufwachen, die Alhambra über mir sehen und den Duft der Olivenhaine und Blumen riechen, morgens, mittags und abends deine magdalenas essen und sehr, sehr dick werden …« Lucía betrachtete schmunzelnd ihren winzigen Bauch. »Machen das nicht alle mamás?«


 Sosehr María sich über Lucías Entscheidung freute, wollte sie doch sicher sein, dass ihre Tochter die Erinnerungen an ihre Kindheit nicht verklärte.


 »Querida, vergiss nicht, Spanien ist nicht mehr so wie früher. Der Bürgerkrieg und der Zweite Weltkrieg haben vieles zerstört. Ich weiß nicht einmal, ob noch welche von uns in Sacromonte wohnen und ob deine Brüder und ihre Familien überlebt haben. Ich …«


 María brach die Stimme.


 »Ay, mamá.« Lucía trat zu ihr. »Das müssen wir jetzt, wo der Krieg vorbei ist, herausfinden. Ich werde bei dir sein. Wir müssen nicht in Sacromonte wohnen, sondern könnten uns eine hübsche finca irgendwo weit draußen suchen. In Andalusien wird mich doch niemand vermuten, oder? Ich möchte, dass mein Kind in seiner Heimat zur Welt kommt.«


 »Willst du es Meñique wirklich nicht sagen, Lucía?«


 »Nein, mamá! Begreifst du denn nicht?! Ich möchte so weit ich kann von ihm weg! Und an Granada denkt er nicht. Vielleicht möchte ich auch nicht mehr tanzen.« Lucía seufzte. »Vielleicht ist dieser Abschnitt meines Lebens genauso vorbei wie meine Beziehung mit Meñique. Ich muss einen Neuanfang wagen. Vielleicht verändert die Mutterrolle mich, und meine rastlosen Füße kommen endlich zur Ruhe. Dich hat sie verändert, oder, mamá? Nach der Geburt von meinen Brüdern und mir hast du kaum noch getanzt.«


 »Das hatte andere Gründe«, entgegnete María, der klar wurde, dass Lucías Entscheidung einzig und allein auf ihrem Wunsch basierte, so weit wie möglich von Meñique und dem, was sie als seinen Verrat empfand, wegzulaufen. »Ich war keine weltberühmte Tänzerin wie du, der Tausende zu Füßen lagen, nur eine einfache gitana, die zum Spaß tanzte.«


 »Ich tanze auch zum Spaß, mamá, und hoffe, meinem Kind etwas über das Leben beibringen zu können, wie du es bei mir getan hast. Ich möchte kochen und backen lernen und mir abgucken, wie du den Würstcheneintopf machst. Wir müssen so bald wie möglich losfahren. Ich will das Kind nicht auf dem Meer zur Welt bringen«, erklärte Lucía schaudernd. »Sagst du es papá?«


 »Ay, Lucía.« María hasste sich selbst dafür, dass sie sich auf das dumme Gesicht ihres Mannes freute, wenn er die Neuigkeit hörte.


 »Verrat ihm nicht, wo es hingeht. Behaupte, wir fahren nach Buenos Aires oder Kolumbien – irgendwohin. Ich traue papá nicht, dass er Meñique gegenüber den Mund hält.«


 »Mit deiner Erlaubnis informiere ich Pepe. Einer in der Familie muss Bescheid wissen, für den Fall, dass sie uns kontaktieren möchten.«


 »Pepe würde ich mein Leben anvertrauen«, pflichtete Lucía ihr bei. Plötzlich trat ein Lächeln auf ihr Gesicht. »Spanien, mamá. Kannst du es glauben, dass wir zurückkehren?«


 »Nein, Lucía, es fällt mir schwer.«


 Lucía streckte die Arme nach ihrer Mutter aus. »Egal, was das Schicksal für uns bereithält: Wir packen es gemeinsam an. Sí?«


 »Sí.« María nahm ihre Hand und drückte sie fest.


 * * *


 Vor ihrer Abreise aus New York gingen Lucía und María zu Bloomingdale’s Ecke 59th Street/Lexington Avenue, wo sie einen ganzen Schrankkoffer voller Spielsachen, Stoffe für Babykleidung, einen Silver-Cross-Kinderwagen und allerlei Dinge erwarben, die María für ihre eigenen Kinder nie gehabt hatte. Hinterher bestand Lucía darauf, die Damenabteilung aufzusuchen. Dort ließen sie sich elegante Kostüme und zwei Nachmittagskleider anpassen. Lucía erstand außerdem einen breitkrempigen Strohhut mit langem Schmuckband. »Genau das Richtige für die andalusische Sonne!«


 Wenig später nahm sie dicke Dollarbündel aus ihrer riesigen Tasche und bat den verdutzten Kassierer, alles zu organisieren, damit ihre Einkäufe in Koffern verstaut und in ihre Kabine auf dem Schiff gebracht wurden.


 »Wir wollen doch nicht, dass papá Verdacht schöpft, oder? Jetzt fehlt nur noch der letzte Schritt unserer Verwandlung, dann kann’s losgehen!«


 María ließ sich von Lucía in einen Friseursalon schleppen, wo diese Anweisung gab, ihnen die Haare in dem gerade modernen Stil mit der Victory Roll zu schneiden. Als María die pechschwarzen Locken so kurz gestutzt wurden, dass sie ihr nur noch bis zu den Schultern reichten, bekreuzigte sie sich. Lucías taillenlange Haare büßten sogar noch mehr Zentimeter ein.


 »Ich möchte auf der Reise nach Granada nicht erkannt werden. Wir tun eine Weile so, als wären wir keine gitanas, sondern kultivierte payos. Sí, mamá?«


 »Sí, Lucía, wie du meinst«, seufzte María.

 


 
 XXXI


 María und Lucía kamen nach einer Woche auf See an einem strahlend schönen, sonnigen Tag im Mai in Granada an und checkten unter Marías Mädchennamen im Hotel Alhambra Palace ein. Lucía verbarg ihr Gesicht hinter einer riesigen Sonnenbrille und unter ihrem neuen Strohhut. In der geräumigen Lobby mit den bunten maurischen Fliesen, den tiefen Sofas und den Topfpalmen fühlte María sich in eine andere Zeit versetzt – eine Zeit, der Krieg und Verwüstung nichts hatten anhaben können, die ihren Reichtum zur Schau stellte und sich weit weg von der Realität befand.


 Die Ankunft im Hafen von Barcelona war ein Schock für sie gewesen, weil sie die Armut dort fast mit Händen hatte greifen können. Anschließend waren sie und Lucía mit dem Zug nach Granada gefahren. Wegen beschädigter Gleise hatten sie mehrfach umsteigen müssen.


 Mit Erleichterung hatte María festgestellt, dass die prächtigen Gebäude von Granada relativ intakt wirkten. Aufgrund der Wochenschauen, die sie in New York gesehen hatte und die ihr ein Europa in Schutt und Asche präsentierten, hatte sie Schlimmes erwartet. Doch das genaue Gegenteil war der Fall: Überall wurden neue Gebäude errichtet; in der heißen Sonne schleppten Männer, denen unter den zerrissenen Hemden die Rippen hervorstanden, Ziegel. Als sie den Taxifahrer darauf ansprach, hatte dieser herablassend eine Augenbraue gehoben.


 »Das sind Gefangene, señora, die ihre Schuld gegenüber Franco und dem Land begleichen«, hatte er erklärt.


 Im Hotel bestand Lucía ausnahmsweise nicht auf einer Suite, weil sie keine Aufmerksamkeit erregen und so wenig wie möglich von dem Geld ausgeben wollte, das sie sich vor ihrer Abreise von José hatte erbetteln müssen. Der erste Betrag, den ihr Vater ihnen anbot, hatte Lucía dazu gebracht, ihm zu drohen, dass sie ihm nie wieder die Regelung der Finanzen überlassen würde. Obwohl José die Summe daraufhin vervierfacht hatte, war Lucía am Ende gezwungen gewesen, ihm an dem Tag, an dem sie an Bord des Schiffs gingen, noch einmal den gleichen Betrag zu entwenden. Außerdem hatte sie zwei ihrer wertvollen Pelzmäntel sowie Brillantschmuck, ein Geschenk von einem reichen argentinischen Bewunderer, veräußert.


 »Dass ich das, was von Rechts wegen mir gehört, stehlen und Sachen von mir verkaufen musste, damit papás Frau, seine Tochter und sein Enkelkind überleben können, bringt mich zum Kotzen«, hatte Lucía gezürnt, als sie sich in ihrer Kabine auf dem Schiff einrichteten.


 María hatte sich gefragt, ob die Kluft zwischen Vater und Tochter sich jemals wieder schließen würde, doch als sie schließlich nach Osten, in Richtung ihres geliebten Heimatlandes, aufbrachen, hatte sie nicht mehr weiter darüber nachgedacht. Das Gefühl der Freiheit und Erleichterung, das sie verspürte, als sich das Schiff Spanien näherte, war überwältigend gewesen.


 »Egal, was Lucía macht: Ich gehe nicht zu ihm zurück, niemals«, hatte sie den Delfinen erklärt, die im Atlantik neben ihnen herschwammen.


 María hatte auch die Überfahrt selbst genossen. Da fast alle Passagiere in ihre Heimat zurückkehrten, hatte an Bord Feierlaune geherrscht.


 In ihrer neuen Kleidung und mit einer ähnlichen Frisur wie die der anderen Frauen auf dem Schiff hatte María die Anonymität des Unauffälligen genossen. Beim Essen an den wunderschön gedeckten großen runden Tischen hatte sie sich sogar mit anderen Gästen unterhalten. Während María aus ihrem Schneckenhaus herausgekommen war, hatte Lucía sich in das ihre zurückgezogen, den größten Teil der Zeit in ihrer Kabine verbracht, geschlafen oder geraucht und sich geweigert, mit den anderen Passagieren zu essen, angeblich, weil sie seekrank war und fürchtete, erkannt zu werden. Ihre überbordende Energie war Niedergeschlagenheit und Verzweiflung gewichen.


 Und die Ankunft auf spanischem Boden hatte ihr nicht die Motivation gegeben, die María sich für sie wünschte. Lucía lag auf dem Bett und rauchte lustlos eine Zigarette nach der anderen, während María im Doppelzimmer des Hotels ihre Koffer auspackte.


 »Ich habe Hunger«, verkündete María. »Kommst du mit nach unten und isst nach all den Jahren wieder echte spanische Sardinen?«


 »Ich bin nicht hungrig, mamá«, antwortete Lucía.


 Also ließ María die Sardinen vom Zimmerservice bringen. Lucía zum Essen zu überreden, gestaltete sich immer schwieriger, und María machte sich Sorgen um die Gesundheit ihrer Tochter und die des Kindes in ihrem Bauch.


 Am folgenden Morgen ging María hinunter in die Lobby und suchte den Concierge auf.


 »Señor, meine Tochter und ich sind gerade aus New York angekommen und würden gern eine finca auf dem Land mieten. Könnten Sie mir einen Makler empfehlen, der sich mit solchen Dingen auskennt?«


 »Ich weiß nicht, ob ich Ihnen jemanden empfehlen kann, señora. In den letzten zehn Jahren wollten die Leute eher von Granada weg, als hier etwas zu mieten.«


 »Es gibt doch bestimmt unbewohnte Häuser in der Gegend, oder?« María, die sich freute, nach all den Jahren endlich wieder ohne Verständnisprobleme mit einem Fremden sprechen zu können, ließ sich nicht so leicht entmutigen.


 »Sí, sicher, doch möglicherweise sind sie in einem sehr schlechten Zustand.« Der Concierge wirkte nachdenklich. »Zu wievielt sind Sie denn?«


 »Zu zweit, nur meine Tochter und ich. Wir sind beide verwitwet«, log María. »Und wir können mit Dollar zahlen.«


 »Mein Beileid, señora. Momentan befinden sich viele Frauen in einer solchen Lage. Ich sehe, was ich für Sie tun kann.«


 »Gracias, señor«, bedankte sie sich.


 Am folgenden Tag hatte Alejandro – wie er sich María nun vorstellte – Neuigkeiten für sie.


 »Möglicherweise wüsste ich ein passendes Objekt. Sie können es besichtigen. Ich bringe Sie selbst hin«, fügte er hinzu.


 »Kommst du mit und schaust dir die finca mit mir an?«, fragte María Lucía, die seit ihrer Ankunft in Granada kaum aus dem Bett aufgestanden war.


 »Nein, mamá, geh du ruhig allein. Ich verlasse mich da ganz auf dich.«


 Also fuhr María mit Alejandro durch Granada. Auf den Straßen waren so gut wie keine Autos, dafür umso mehr Fußgänger und Leute, die dürre Maultiere mit Karren antrieben. Je weiter sie sich von dem prächtigen Hotel entfernten, desto elender wurden die Viertel. Wo sich früher Restaurants und Flamenco-Bars befunden hatten, waren die Fenster nun mit Brettern vernagelt, und Bettler, die in den Eingängen verlassener Gebäude lungerten, verfolgten Alejandros Wagen mit Blicken. Drei oder vier Kilometer außerhalb der Stadt durchschnitt die Straße eine breite fruchtbare Ebene mit Olivenbäumen.


 »Das Objekt wird Ihnen vielleicht nicht gefallen, señora, weil es so abgelegen ist und Sie ein Transportmittel in die Stadt bräuchten«, erklärte er, während er in einen staubigen Feldweg einbog, der sich zwischen Orangenbäumen hindurchschlängelte. Wenig später erreichten sie ein einstöckiges Ziegelgebäude, dessen Fenster zum Schutz gegen Eindringlinge vernagelt waren.


 »Dies ist die Villa Elsa, das Haus meiner Großeltern. Sie sind beide im Bürgerkrieg gestorben. Meine Schwester und ich versuchen schon eine ganze Weile, sie zu verkaufen, aber natürlich interessiert sich niemand dafür.« Alejandro führte María die niedrigen Holzstufen zu einer mit Weinranken überwucherten Terrasse an der Vorderseite des Hauses hinauf, die dieses vor der Abendsonne schützte.


 Im Innern roch es modrig, und María bemerkte den Schimmel an den Wänden. Da durch die vernagelten Fenster nur wenig Licht hereindrang, ging Alejandro María mit einer Kerze in der Hand voran ins Wohnzimmer, in dem schwere Holzmöbel standen, und zeigte ihr dann die kleine, zweckmäßige Küche sowie die drei Schlafzimmer auf der kühlen Schattenseite mit Blick auf die Ausläufer der Sierra Nevada.


 »Wahrscheinlich eignet sich das Haus nicht für jemanden, der an einem so kultivierten Ort wie New York gelebt hat, aber …«


 »Señor, es ist genau das Richtige für uns, auch wenn ich hier erst einmal klar Schiff machen und dann Autofahren lernen muss!« Sie lachte. »Aber beides ist zu schaffen.« Sie trat hinaus auf die Terrasse, von wo aus sie aus den Augenwinkeln hoch oben ein vertrautes Gebäude wahrnahm. Sie drehte den Kopf weit nach links und sah in der Ferne die Alhambra. Das gab den Ausschlag. »Wir nehmen es. Wie viel wollen Sie dafür?«


 * * *


 »Die finca ist einfach perfekt, Lucía. Weil sie ziemlich heruntergekommen wirkt und Alejandro verzweifelt ist, überlässt er sie uns für ein Butterbrot! Morgen musst du sie dir auch ansehen.«


 »Vielleicht.« Lucía seufzte. Sie lag zusammengerollt auf ihrem Bett, das Gesicht zur Wand.


 »Wenn man ganz nach links schaut, kann man sogar gerade noch die Alhambra sehen«, erzählte María begeistert darüber, dass es ihr so schnell und noch dazu allein gelungen war, ein Zuhause für sie zu finden. »Alejandro behandelt mich mit sehr viel Respekt. Ich glaube, er ahnt nicht, dass ich eine gitana bin«, sagte sie und betrachtete sich stolz im Spiegel. »Wie die Zeiten sich ändern. Nun braucht tatsächlich ein payo unser Geld!«


 »Das freut mich für dich, mamá.«


 »Hoffentlich freust du dich auch für dich, sobald du es gesehen hast. So schwierig kann es ja nicht sein, Autofahren zu lernen, oder? Aufgrund der Benzinknappheit sind auf den Straßen kaum Autos unterwegs. Alejandro meint, er kann mir über einen Freund, dem eine Werkstatt gehört, einen billigen Wagen besorgen.«


 »Klingt, als hättest du einen Verehrer.« Lucía musterte ihre Mutter: Ihre dunklen Augen leuchteten, und das Sommerkleid, das sie trug, brachte ihre Rundungen bestens zur Geltung. Plötzlich strahlte sie Selbstvertrauen aus. Vermutlich weil sie sich endlich ganz von José getrennt hatte, dachte Lucía. Lucía hätte sich für sich eine ähnliche Reaktion auf die Trennung von Meñique gewünscht, aber schließlich hatte er ja sie verlassen …


 »Alejandro ist verheiratet und hat fünf Kinder, Lucía. Er ist dankbar, dass er und seine Schwester sich durch die Vermietung des Hauses ein wenig Geld dazuverdienen können. Er sagt, wir dürfen uns vor der Ernte so viele Orangen nehmen, wie wir wollen. Ist das nicht ein Traum? Unser eigener Orangenhain.« María zählte die Dollarscheine ab, legte sie aufeinander und steckte sie in die Handtasche. »Ich bringe Alejandro die Anzahlung, bevor er es sich anders überlegt. Er sagt, sein Freund an der Kasse macht ihm einen guten Wechselkurs. Dollar sind hier offenbar fast so viel wert wie Goldstaub!« María verließ das Zimmer bester Laune.


 Lucía war froh, allein zu sein, denn Marías Hochstimmung machte ihr deutlich, wie schlecht es ihr selbst ging.


 »Was ist nur mit mir los?« Lucía starrte ein großes Spinnennetz in einer Ecke der Zimmerdecke an. »Wohin bin ich verschwunden? Ich bin nicht mehr da, wie die Spinne, die einmal dieses Netz gesponnen hat … Nur noch die Hülle ist übrig.«


 Lucía schloss die Augen. Tränen des Selbstmitleids rollten ihr über die Wangen.


 Was machst du, Meñique? Denkst du genauso oft an mich wie ich an dich? Fehle ich dir …?


 Vergiss deinen Stolz und sag ihm, was geschehen ist … Sag ihm, du hättest erst jetzt gemerkt, dass er dir wichtiger ist als alles andere … dass du ohne ihn nichts bist …


 Lucía streckte wie schon so viele Male seit der Trennung von ihm die Hand nach dem Telefon neben ihrem Bett aus.


 Du weißt, wo er ist, kennst die Telefonnummer der Bar, in der er auftritt … Ruf ihn an und sag ihm, dass du ihn brauchst, dass sein Kind ihn braucht, dass du ihn liebst … »Ja, ja, ja!«


 Lucía ergriff den Hörer. Sie musste die Nummer nur dem Fräulein von der Vermittlung nennen, dann würde sie ihn schon wenige Minuten später hören, und dieser Albtraum wäre endlich vorbei.


 Er hat dich verlassen! Die Teufelsstimme in ihrem Innern wirbelte den Hass auf wie Sand in stürmischer See. Er hat dich nicht genug geliebt … hat dich nicht einmal besonders gemocht … hat dich ständig wegen deiner Dummheit kritisiert …


 Lucía ließ den Hörer auf die Gabel fallen. »Niemals! Ich werde nicht zu ihm zurückkriechen und ihn anflehen, mich wieder zu nehmen. Er will uns nicht mehr, sonst wäre er nicht gegangen.«


 Sie sank erschöpft von dem mentalen Karussell, aus dem sie nicht entkommen konnte, in die Kissen. »Sogar euch zwei hat er mir genommen.« Lucía betrachtete ihre Füße, die sich anfühlten, als gehörten sie nicht zu ihr. Sie waren eine separate Einheit, die ihr früher ekstatische Höhenflüge ermöglicht hatten und nun am Ende ihrer schlanken Beine hingen wie tote Sardinen. »Ich will nicht mal mehr tanzen! Er hat mir alles genommen, wirklich alles. Und mir stattdessen dich gegeben«, sagte sie zu ihrem Bauch.


 Sie griff in die Schublade ihres Nachtkästchens, nahm eine Tablette aus der halb leeren Packung und schluckte sie mit einem Glas Wasser. Der payo-Arzt, den sie vor ihrer Abreise aus New York konsultierte, hatte sie ihr gegen ihre Schlaflosigkeit verschrieben.


 Zehn Minuten später befand sie sich im Reich der Träume.


 * * *


 »Lucía, steh auf!«, flehte María ihre Tochter an. »Du liegst jetzt seit fast zwei Wochen nur im Bett herum, bist so dürr wie unser alter Maulesel und siehst aus, als wärst du schon bei unseren Vorfahren in der anderen Welt! Möchtest du wirklich sterben?«


 María hörte selbst, wie laut sie wurde. Sie wusste nicht mehr weiter; ihr fiel nichts ein, womit sie ihre Tochter aus dem Bett hätte locken können. Während María ihr neues Heim auf Vordermann brachte, lag Lucía einfach nur da und reagierte von Tag zu Tag weniger. Es war Zeit, die Trumpfkarte auszuspielen.


 »Ich fahre jetzt zur finca, und wenn ich zurückkomme, bist du aus dem Bett. Seit unserer Ankunft hast du dich nicht gewaschen. Das Zimmer stinkt nach deinem Schweiß. Wenn du dann nicht angezogen bist, bleibt mir nichts anderes übrig: Ich muss Meñique anrufen und ihm sagen, wo wir sind und was passiert ist.«


 »Nein! Mamá!« Lucía schlug die Augen auf, und María sah die Angst darin. »Das wagst du nicht!«


 »O doch! Ich lasse dich nicht länger hier herumliegen. Schließlich muss ich mein Enkelkind schützen.« María nahm ihre Handtasche und ging zur Tür. »Vergiss nicht, wie viel ich bereits verloren habe. Ich werde nicht tatenlos zusehen, wie sich vor meinen Augen ein weiterer unsinniger Todesfall ereignet. Bis Mittag bin ich wieder da. Ja?«


 Da sie keine Antwort erhielt, knallte sie die Tür hinter sich zu, froh über die relativ frische Luft auf dem Flur. Sie hatte nicht übertrieben, als sie ihrer Tochter vorwarf, sie stinke. Auf dem Weg zum Aufzug merkte sie, wie ihre Hände zitterten. María konnte nur hoffen, dass ihre Drohung die gewünschte Wirkung zeitigen würde.


 Als sie kurz nach Mittag zurückkehrte, saß Lucía, ein Handtuch um den Leib geschlungen, im Schneidersitz auf dem Bett.


 »Ich bin aufgestanden und habe mich gewaschen. Und ich habe das Zimmermädchen gebeten, das Bettzeug zu wechseln, okay?«


 »Das ist immerhin ein Anfang, ja. Und jetzt suche ich dir was zum Anziehen raus.« Während María in Lucías Garderobe wühlte, merkte sie, dass ein Teil von ihr enttäuscht darüber war, ihre Drohung nicht wahr machen zu müssen. Vielleicht wäre es das Beste gewesen, wenn Meñique alles erfahren hätte.


 »Draußen ist es heiß, also schlüpf in das hier.« María reichte Lucía ein Baumwollkleid. »Ich möchte, dass du heute Nachmittag mit mir zur finca kommst und dir ansiehst, wo dein Kind das Licht der Welt erblicken wird. Und ich möchte, dass du zur Alhambra hochschaust und dir ins Gedächtnis rufst, wer du bist, Lucía.«


 »Habe ich eine Wahl?«


 »Ja. Du kannst Verantwortung für dich selbst übernehmen oder dich weiter wie ein Kind benehmen. Allerdings muss ich dich dann auch wie eines behandeln.«


 Am Nachmittag setzte María Lucía auf den Beifahrersitz des alten Lancia, den Alejandro ihr über einen Freund besorgt hatte. Früher einmal war der Wagen bestimmt elegant gewesen, doch nun breitete sich Rost auf seiner ehemals königsblauen Karosserie aus, und auch der Motor schien in keinem guten Zustand zu sein.


 »Wenn nur papá dich so sehen könnte«, meinte Lucía schmunzelnd, als María statt der Kupplung die Bremse erwischte und sie auf einen Graben zuschlingerten.


 »Warum lachst du?« María tat verärgert und lenkte den Wagen zurück auf die Straße. »Dein Vater schafft’s kaum, ein Maultier in die richtige Richtung zu dirigieren.«


 Während sie den staubigen Weg entlangholperten, betete María, dass Lucía das Haus gefallen würde, das sie mit so viel Mühe in ein Heim für sie beide verwandelt hatte.


 »Da ist sie! Die Villa Elsa, benannt nach Alejandros Urgroßmutter. Ist sie nicht hübsch?«


 »Nicht so schön wie mein Haus in Mendoza, aber durchaus hübsch, ja«, antwortete Lucía, die merkte, dass negative Äußerungen bei ihrer Mutter nicht mehr gut ankamen.


 María führte Lucía stolz darüber durch die Villa, dass diese nun frisch duftete und alle Räume, nachdem sie die Holzbretter von den Fenstern entfernt hatte, vom sanften Licht der Sonne erhellt waren.


 »Das hier wird das Kinderzimmer«, erklärte sie an der Tür zu dem kleinen Raum zwischen ihrem eigenen und dem von Lucía. »Denke nur, dass du mit mir und deinem Vater auf einem Strohsack geschlafen hast, als du klein warst! Wir haben es wirklich zu etwas gebracht, und das alles nur durch dich und deine bemerkenswerte Gabe. Haben die Zimmer nicht eine schöne Größe?«


 Lucía wollte gerade sagen, die finca sei wohl kaum das Waldorf Astoria, überlegte es sich aber anders, weil sie Angst hatte, dass María am Ende doch noch Meñique anrief.


 »Schau.« María öffnete eine Tür und zeigte ihr stolz die Toilette und die kleine Badewanne. »Die sind mit dem Brunnen verbunden, und der speist sich aus dem Bach, der von den Bergen herunterkommt. Alejandro sagt, er ist in den letzten vierzig Jahren noch nie ausgetrocknet. Möchtest du einen Orangensaft?«, fragte sie, als sie die Küche erreichten. »Ich habe heute Morgen welchen gepresst.«


 »Danke, ja.«


 María schenkte ihnen zwei Gläser ein, und sie traten damit auf die Terrasse an der Vorderseite der finca hinaus.


 »Siehst du?« María deutete nach links oben. »Da in der Ferne ist die Alhambra. Dort hat am Abend des concurso alles für dich begonnen, querida.«


 »Ja, das Gute wie das Schlechte.«


 »Ich bin nur froh, dass wir schon in New York eingekauft haben. In Granada bekommt man die Dinge nur auf dem Schwarzmarkt. Und die Preise …« María schüttelte den Kopf und nippte an ihrem Orangensaft. »Ist das zu fassen, dass das Kind schon in zwölf Wochen auf der Welt sein wird?«


 »Ich habe das Gefühl, dass sich mein gesamtes Leben in den letzten Monaten verändert hat, mamá.«


 »Und das wird die größte Veränderung von allen, Lucía. Meine Kinder sind meine wichtigste Lebensleistung. Ich bin so stolz auf euch alle.«


 María blinzelte eine Träne weg.


 »Hast du … Nachforschungen über Carlos und Eduardo angestellt?«, erkundigte sich Lucía vorsichtig.


 »Ich habe Alejandro gefragt, wo ich anfangen soll. Er meint …« María zögerte, weil sie Lucía so kurz, nachdem sie sie mit ihrer Drohung aus der Depression herausgeholt hatte, nicht wieder hineindrängen wollte.


 »Ist schon in Ordnung, mamá, ich halte es aus.«


 »Alejandro meint, es ist schwierig, Vermisste aufzuspüren.« María schluckte. »Rund um die Stadt gibt es eine Reihe von Massengräbern, in die die Guardia Civil auf dem Höhepunkt des Bürgerkriegs die Leichen von Männern, Frauen und Kindern geworfen hat. Er sagt, es existieren nur wenige Aufzeichnungen. Ich habe mir gedacht …«


 »Ja?«


 »Ich habe mir gedacht, ich gehe hinauf nach Sacromonte und höre mich um, ob dort irgendjemand etwas weiß. Das möchte ich schon seit dem Tag unserer Ankunft machen, aber ich habe Angst vor dem, was ich dort vielleicht finde. Oder nicht finde.« María hob die Hand an die Stirn. »All die Jahre konnte ich mir immerhin einreden, dass ich eines Tages meine geliebten Söhne und Enkel lebend antreffen würde, doch nun sind wir schon zwei Wochen in Granada, und ich traue mich nicht hin.«


 »Ich begleite dich, mamá.« Lucía legte eine Hand auf die von María. »Wir stellen uns dem Problem gemeinsam, wie wir es uns versprochen haben, sí?«


 Verbesserte dieser hübsche, friedliche Ort, den ihre Mutter mit so viel Liebe in ihr neues Heim verwandelt hatte, ihre Stimmung so deutlich?, fragte sich Lucía. Oder die Erkenntnis, dass sie in all der Verwüstung und Verzweiflung, die zwei Kriege über Spanien gebracht hatten, selbst am Leben war und in ihr neues Leben heranwuchs? Wogegen ihre Brüder und deren Familien …


 »Mamá?«


 »Sí?«


 »Tut mir leid, dass ich seit unserer Ankunft so … schwierig gewesen bin.«


 »Du bist immer schon schwierig gewesen, querida. Ich verstehe, warum. Du trauerst.«


 »Das stimmt. Um alles, was ich war. Aber wir haben beschlossen, einen Neuanfang zu wagen, und auf den muss ich mich einlassen. So viele andere können das nicht.«


 * * *


 Einige Tage später zogen María und Lucía in die Villa Elsa. María setzte sich mit der Singer-Nähmaschine, die sie mitgebracht hatte, an den groben Holztisch auf der Terrasse und nähte Vorhänge und Tischdecken aus dem hübschen geblümten Baumwollstoff aus New York. Lucía machte sich einen Spaß daraus, den alten Wagen den staubigen Feldweg zur Straße und wieder zurück zu lenken, und schon nach wenigen Stunden war sie eine weit bessere Fahrerin, als ihre Mutter es jemals sein würde. María schneiderte ihr einige schlichte Schwangerschaftskleider. Und so wagte sich Lucía mit ihrem großen Sonnenhut und ihrem Bauch unter einem weiten Kleid in die Stadt voller Menschen, die aussahen wie sie, um Lebensmittel zu kaufen. Als ihre Mutter regelmäßig kochte, stellte Lucía plötzlich fest, dass sie Appetit hatte und ohne die Hilfe von Tabletten schlafen konnte.


 »Mamá?«


 »Sí, Lucía?« Sie saßen beim Frühstück mit frisch gebackenem Brot und von María selbst gemachter Orangenmarmelade.


 »Ich finde, wir sollten nach Sacromonte gehen, bevor ich zu dick bin, um mich noch weiter als bis auf die Terrasse zu bewegen. Bist du bereit?«


 »Letztlich werde ich nie bereit sein, aber du hast recht.« María nickte. »Wir müssen uns auf den Weg machen.«


 »Warum nicht gleich heute? Ich sehe nach, ob wir genug Benzin haben.«


 Eine halbe Stunde später lenkte Lucía, den Bauch dicht am Steuer, den Wagen nach Granada hinein. Am Stadttor ließen sie ihn stehen, fassten einander bei der Hand und betraten gemeinsam die Welt, in der sie früher gelebt hatten.


 »Viel scheint sich nicht verändert zu haben«, stellte Lucía erleichtert fest, als sie den Pfad hinaufgingen. »Nur die alte Höhle von Chorrojumo ist zugenagelt. Seine Familie ist offenbar weggezogen.«


 »Vielleicht ist sie auch umgebracht worden …« María drückte die Hand ihrer Tochter. »Aus keinem der Kamine steigt Rauch auf. Die Höhlen sind verlassen.«


 »Es ist Sommer, mamá, das hat nichts zu sagen.«


 »Es hat sogar sehr viel zu sagen, Lucía. Mein Feuer brannte selbst an Tagen, an denen die Luft fast zu heiß zum Atmen war, weil ich für meine Familie kochen musste. Hörst du das?« María blieb stehen.


 »Was?«


 »Die Stille, Lucía. In Sacromonte war es nie still. Tag und Nacht konnte man Leute lachen, streiten und herumschreien hören.« María lächelte traurig. »Kein Wunder, dass alle alles über alle wussten: In den Höhlen hat es so gehallt, dass nichts geheim bleiben konnte. Hier gab es keine Privatsphäre.« María holte tief Luft. »Als Erstes müssen wir zur Höhle deiner Großeltern.«


 Die beiden Frauen stiegen den gewundenen Pfad zu den Höhlen knapp oberhalb des Darro hinunter, wo sich früher die Schmiede von Marías Vater befunden hatte. Als María einen Blick hineinwarf, sah sie, dass das hübsche Zuhause, das ihre Mutter geschaffen hatte, nicht mehr existierte. Übrig war nur noch die Hülle; die Glasfenster, die bunten Vorhänge und die Möbel waren verschwunden.


 »Ich bin froh, dass sie nicht mehr miterleben mussten, was aus ihrem geliebten Spanien geworden ist«, sagte María, als sie das ehemalige Wohnzimmer betraten, das jetzt ein schmutziger, übel riechender leerer Raum war, auf dessen Boden sich leere Zigarettenpackungen und Bierflaschen häuften.


 María schluckte. »Gehen wir zu den Höhlen deiner Brüder.«


 Eduardos und Carlos’ einst gepflegte Behausungen fanden sie im gleichen Zustand vor wie die Höhle ihrer Eltern.


 »Es ist nichts übrig …« María wischte sich unwirsch die Tränen weg. »Als wären sie nie hier gewesen. Als hätte es die Vergangenheit nie gegeben. Was ist mit Susana, Elena und meinen geliebten Enkeln?«


 »Vielleicht sind sie interniert worden, mamá. Du weißt ja, was im Krieg mit vielen gitanos passiert ist. Meñique hat es uns aus den Zeitungen der payos vorgelesen.«


 »Hier finden wir jedenfalls nichts mehr. Komm, Lucía, lass uns umkehren. Ich …«


 »Mamá, ich weiß, das ist hart, aber wenn wir schon mal hier sind, müssen wir doch versuchen, jemanden aufzuspüren, der uns verraten kann, was aus Eduardo und Carlos geworden ist, oder? Irgendjemanden muss es geben. Lass uns den Hügel zu unserer Familienhöhle hinaufgehen und nachsehen, ob dort noch jemand wohnt.«


 »Du hast recht. Wenn ich es jetzt nicht mache, finde ich nie den Mut dazu.«


 »Gütiger Himmel, haben wir tatsächlich jeden Tag das Wasser bis dort hinaufgeschleppt?« Lucía keuchte neben ihrer Mutter her den Hügel hoch.


 »Du bist schwanger, Lucía, da erscheint es dir anstrengender.«


 »Du warst auch schwanger, als wir hier gelebt haben, sogar mehrmals!«, entgegnete Lucía. »Wie hast du das nur geschafft?«


 »Wir tun, was wir tun müssen«, erklärte María. »Wenn wir dann etwas Besseres kennen, wird uns klar, wie beschwerlich unser Leben früher war.« Als ihre alte Höhle in Sicht kam, packte María den Arm ihrer Tochter. »Schau!« María deutete nach oben. »Aus dem Kamin steigt Rauch auf. ¡Dios mío! Da wohnt jemand! Ich …« Sie schlug die Hand vor den Mund und geriet ins Wanken.


 »Ruhig, mamá.« Lucía half María auf die Begrenzungsmauer vor dem Olivenhain. »Bleib eine Weile sitzen und trink einen Schluck Wasser. Heute ist es sehr heiß.« Lucía hielt ihr die Flasche aus dem Korb hin, den sie dabeihatten, und ihre Mutter trank mit großen Schlucken.


 »Wer kann das sein? Was werden wir hinter dieser verschlossenen Tür finden?«


 »Vielleicht Leute, die einfach in die Höhle eingezogen sind und nichts mit unserer Familie zu tun haben.« Lucía zuckte mit den Achseln. »Wir dürfen uns keine zu großen Hoffnungen machen.«


 »Ich weiß, aber …«


 »Mamá, möchtest du hierbleiben, während ich hingehe?«


 »Nein, ich möchte selbst sehen, wer in unserer Höhle ist.« María fächelte sich Luft zu.


 Wenige Sekunden später standen sie vor der Tür, deren blaue Farbe nun brüchig und verblichen war.


 »Soll ich klopfen, oder willst du das machen, mamá?«


 »Ich mach das schon.«


 María sammelte sich, hob zitternd die Hand und klopfte zaghaft.


 »Richtig fest, mamá«, ermunterte Lucía sie. »Sonst hört dich niemand.«


 María klopfte fester und hielt den Atem an, um auf Schritte zu lauschen, doch sie hörte keine.


 »Vielleicht sind sie nicht zu Hause«, meinte Lucía.


 »Kein gitano würde ein Feuer in einer leeren Höhle brennen lassen«, widersprach María. »Da drinnen ist jemand, das weiß ich.« Sie klopfte noch einmal, wieder ohne Erfolg. Dann trat sie an eins der kleinen Glasfenster, um einen Blick hineinzuwerfen, doch vor dem hing der Spitzenvorhang, den sie selbst genäht und zum Schutz gegen neugierige Blicke angebracht hatte.


 »¡Hola!«, rief sie und klopfte an die Scheibe. »Ich bin María Amaya Albaycín und habe früher hier gewohnt. Ich suche meine Familie. Hallo!«


 »Und ich bin ihre Tochter Lucía. Wir wollen Ihnen nichts tun«, fügte Lucía hinzu. »Bitte machen Sie auf.«


 Offenbar bewirkten Lucías Worte etwas. Nun waren schwere Schritte zu hören, die sich der Tür von innen näherten; der Riegel wurde zurückgezogen, und die Tür ging einen Spalt weit auf.


 Ein grünes Auge lugte heraus.


 »Ich bin Lucía.« Sie deutete auf sich selbst und zog María ins Blickfeld des Auges. »Und das ist meine Mutter. Wer sind Sie?«


 Endlich öffnete sich die Tür ganz, und sie sahen ein vertrautes Gesicht – ein Gesicht voller Falten, dazu Haare, weiß wie der Schnee auf der Sierra Nevada. Der Körper war so breit, dass er den gesamten Eingang ausfüllte.


 »¡Dios mío!«, flüsterte die Frau. »María … und die kleine Lucía, der ich am Abend der Hochzeit von Chorrojumos Enkelin auf die Welt geholfen habe! Ist das zu fassen?«


 »Micaela?! Bist du das?«, rief María aus, als die bruja des Ortes die Arme ausbreitete, um die beiden Frauen an ihren üppigen Busen zu drücken.


 »Kommt herein, kommt herein …«, sagte Micaela mit einem nervösen Blick auf den staubigen Pfad, während sie einen Schritt beiseitetrat, um sie vorbeizulassen. Drinnen entdeckte María die Kiefernholzschaukelstühle, die Carlos für sie geschreinert hatte. Ihre Augen wurden feucht, doch gleichzeitig begann sich Hoffnung in ihr zu regen.


 »Ich hätte nicht gedacht, dass ich euch zwei jemals wiedersehen würde.« Micaelas Lachen hallte von den Wänden der Höhle wider. »Was macht ihr denn hier?«


 »Wir sind einerseits wegen Lucía gekommen«, María deutete auf den Leib ihrer Tochter, »andererseits, um herauszufinden, was mit meinen Söhnen und ihren Familien geschehen ist.«


 Micaela legte eine Hand auf Lucías Bauch. »Du hast ein Mädchen da drin, einen Schatz, eine kleine Kämpferin. Sie ist dir sehr ähnlich, María. Wer ist denn der glückliche papá?«


 Als keine der Frauen antwortete, nickte Micaela.


 »Ay, verstehe. Wir wollen froh sein, dass wenigstens eine aus der neuen Generation von gitanos in diese unsere schreckliche Welt geboren wird. So viele haben wir verloren …«


 »Weißt du, was mit meinen Söhnen passiert ist, Micaela?« María griff unwillkürlich nach Lucías Hand.


 »Ich glaube nicht, María. Wenn ich mich richtig entsinne, warst du noch hier, als die beiden in der Stadt verschwunden sind.«


 »Ja. Seitdem hat niemand mehr sie gesehen?«


 »Nein, tut mir leid. Von unseren Männern, die verschleppt wurden oder in der Stadt verschwunden sind, kamen nur wenige zurück.« Micaela griff nach Marías anderer Hand.


 Lucía beobachtete fasziniert, wie Micaela die Augen verdrehte, wie früher Chilly, wenn er etwas prophezeite. »Sie sagen mir, dass sie dort oben sind und auf uns herunterschauen. Es geht ihnen gut.«


 María hatte einen so trockenen Mund, dass sie kaum schlucken konnte. »Natürlich habe ich es hier schon gewusst.« Sie legte die Finger auf ihre Brust. »Aber ich hatte immer noch gehofft.«


 »Was wären wir Menschen ohne Hoffnung?« Micaela seufzte. »In Sacromonte und sogar in Granada gibt es keine einzige Familie, die es nicht getroffen hätte. Ganze Generationen wurden ausgelöscht … Männer, Frauen, Kinder … ermordet wegen Verbrechen, die sie nie begangen hatten. Payos wie gitanos. Du hast ja gesehen, wie es war, bevor du fortgegangen bist, María. Danach ist es nur noch schlimmer geworden.«


 María schnürte es die Kehle zu. »Was ist mit Eduardos und Carlos’ Frau und Kindern?«


 »Als du weg warst, hat die Guardia Civil noch die letzten gitanos abgeholt. Susana und Elena und ihre Kinder haben sie auch mitgenommen…«


 »Nein!«, schluchzte María auf. »Sie sind alle tot? Wie soll ich das ertragen? Und ich habe sie im Stich gelassen, um meine eigene Haut zu retten …«


 »Mamá, das stimmt nicht!«, mischte sich Lucía ein. »Du hast es getan, um wenigstens Pepes Überleben zu sichern. Du hast sowohl die Frau von Carlos als auch die von Eduardo angefleht, dich zu begleiten.«


 »Du darfst dir keine Vorwürfe machen, María. Du hast sie gefragt. Das weiß ich von Elena. Sie hat es mir erzählt, kurz bevor sie weggebracht wurde«, sagte Micaela.


 »Elena war schwanger … Sie war Eduardos Frau, Lucía. Ein netteres Mädchen kannst du dir nicht vorstellen. Hat sie das Kind bekommen, bevor …?« María schaffte es nicht, den Satz zu Ende zu führen.


 »Sí, María.« Zum ersten Mal spielte ein Lächeln um Micaelas volle Lippen. »Da ist das Wunder geschehen.«


 »Was für ein Wunder?«, wollte Lucía wissen.


 Micaelas schwerer Körper sank auf einen Stuhl am Tisch. Sie signalisierte Mutter und Tochter, sich ebenfalls zu setzen.


 »Im Leben herrscht immer Gleichgewicht – selbst wenn viel Schlimmes passiert, geschehen auch gute, sogar schöne Dinge, die die natürliche Harmonie wiederherstellen. Ein paar Wochen bevor sie geholt wurde, hat Elena einem kleinen Mädchen das Leben geschenkt. Ich war bei ihr und habe ihr geholfen, genau wie ich deiner mamá bei deiner Geburt geholfen habe, Lucía. Anscheinend liegt ein Segen auf dir, María, denn du darfst nicht nur deine Lucía haben, die auf so vielfältige Weise besonders ist, sondern auch deine Enkelin, die Tochter von Eduardo. Ich habe es sofort gewusst.«


 »Was hast du gewusst?«, erkundigte sich Lucía.


 »Dass sie die Gabe des Sehens von deiner Urgroßmutter geerbt hat. Die Geister aus der anderen Welt haben mir gesagt, sie wird die nächste bruja, und ich soll sie beschützen.«


 »Eduardos Tochter hatte die Gabe?«, flüsterte María.


 »Ja. Die Prophezeiung ist eingetroffen. An dem Morgen, an dem sie und die anderen abgeholt wurden, kam Elena mit der Kleinen zu mir – sie nannte sie Angelina, weil sie das Gesicht eines Engels hatte – und bat mich, ein paar Stunden auf sie aufzupassen, während sie zum Markt ging. Den Gefallen habe ich ihr gern getan. Sowohl Elena als auch ich wussten bereits, dass ich eine wichtige Rolle in Angelinas Zukunft spielen würde. Ich habe mir die Kleine vor den Bauch geschnallt und bin mit ihr in den Wald, Kräuter und Beeren sammeln. Wir waren viele Stunden weg. Schon damals habe ich Angelina beigebracht, durch die Erde, die Flüsse und die Sterne auf den Puls des Universums zu lauschen. Ich wusste nicht, dass währenddessen die Guardia Civil nach Sacromonte gekommen war und Elena, Susana und ihre Kinder auf dem Weg zum Markt abgefangen hatte.«


 Lucía lauschte der alten bruja, als würde diese ein Märchen aus alten Zeiten erzählen. Doch dies war die Realität, und Lucía hatte keine Ahnung, wohin die Geschichte führen würde.


 »Man hatte fast alle Leute aus dem Ort weggebracht. Nur diejenigen, die nicht in ihren Höhlen waren, als die Guardia Civil auftauchte, konnten entkommen«, erklärte Micaela. »Da wusste ich, dass die Geister der anderen Welt mich in den Wald geschickt hatten, um Angelina zu beschützen. Von dem Moment an habe ich deine Enkelin wie mein eigenes Kind aufgezogen, María.«


 Es herrschte Schweigen in der Höhle, während María und Lucía zu verarbeiten versuchten, was sie soeben gehört hatten.


 »Heißt das, sie lebt?«, flüsterte María.


 »O ja, sie ist sogar sehr lebendig. Du hast eine ausgesprochen kluge und hübsche Enkelin, María. Sie besitzt jetzt bereits weit stärkere Kräfte als ich.«


 »Wo ist sie?«


 »Unterwegs im Wald, wie ich es ihr gezeigt habe.«


 »Eduardos Tochter hat überlebt! Das ist wirklich ein Wunder, findest du nicht, Lucía?«


 »Ay, mamá, das ist es!«


 »Oft dachte ich schon, sie hätten uns entdeckt«, fuhr Micaela fort, »aber immer war Angelinas sechster Sinn der Guardia Civil einen Schritt voraus. Sie hat mir gesagt, wann wir die Höhle verlassen und uns im Wald verstecken mussten, bis die ›Teufelsmänner‹, wie sie sie nannte, weg waren. Sie hat sich nie geirrt, und ich habe gelernt, ihrem Instinkt mehr zu vertrauen als meinem eigenen.«


 »Du hast also dein Zuhause verlassen und bist hierhergezogen?«, fragte María.


 »Es war besser, wenn meine Höhle leer blieb. Sie ist zu nah beim Stadttor, und wie ihr seht, kann ich mich nicht so leicht verstecken.« Micaela schmunzelte. »Eure Höhle dagegen liegt weit vom Stadttor entfernt und noch dazu nahe beim Wald, sodass wir immer leicht dorthin fliehen konnten.«


 »Kommt Angelina bald zurück?«, erkundigte sich Lucía. »Ich kann es kaum erwarten, meine Nichte kennenzulernen!«


 »Sobald sie die Bäume gefragt hat, wo sie die Zauberkräuter für ihre Arzneien pflücken soll. Sie ist wie der Wind, ein Geist, der nur auf seinen untrüglichen Instinkt hört.«


 »Wie kann ich dir jemals danken, Micaela? Was du für mich und diese Familie getan hast …«


 »Ich habe gar nichts getan, sondern wurde selbst durch Angelina gerettet. Das weiß ich.«


 »Kehren die Menschen jetzt, da die Kriege zu Ende sind, nach Sacromonte zurück?«, fragte Lucía.


 »Unsere Dorfgemeinschaft von früher existiert nicht mehr. Unsere Leute sind entweder tot oder in alle Winde zerstreut. Sacromonte wird nie wieder so sein wie früher«, erklärte Micaela mit düsterer Miene.


 »Vielleicht irgendwann doch«, widersprach María.


 »Jetzt, wo ihr da seid, ist mein Auftrag erfüllt.« Micaela zuckte mit den Achseln. »Dafür bin ich dankbar, denn ich habe mir den Kopf darüber zerbrochen, was aus Angelina werden würde, wenn ich nicht mehr wäre. Mir wurde gesagt, jemand würde Angelina holen, sobald die Zeit gekommen wäre. Wisst ihr, mein Herz wird nicht mehr lange mitmachen.« Sie erhob sich mit vor Anstrengung tiefrotem Gesicht vom Tisch. »Zum Mittagessen gibt’s Suppe. Habt ihr Hunger?«


 María und Lucía nahmen Micaelas Angebot an, weil sie auf das kleine Wunderkind warten wollten. María erzählte Micaela von ihrem Leben in den vergangenen Jahren und dass sie nun in einem Orangenhain am Fuß der Sierra Nevada wohnten.


 Die Haustür ging auf.


 »Hola, maestra«, erklang eine hohe Stimme, und ein feenartiges Wesen betrat die Höhle mit einem Korb voll Grünzeug, das aussah wie Unkraut.


 María schnappte nach Luft. Dieses Kind hätte selbst dann nicht weniger nach einer gitana ausgesehen, wenn es geradewegs von den Engeln herabgestiegen wäre, nach denen es benannt war. Mit ihren rotgoldenen Haaren und den blauen Augen wirkte Angelina durch und durch wie eine payo.


 Angelina musterte die beiden Frauen am Tisch. »Ihr seid irgendwie mit mir verwandt, stimmt’s?« Sie kam auf sie zu. »Seid ihr meine Familie?«


 »Ja«, antwortete María, wieder einmal den Tränen nahe, »ich bin deine Großmutter, und das ist deine Tante Lucía.«


 »Sie haben mir gesagt, dass heute etwas Besonderes passieren würde.« Angelina nickte. »Sind das die Menschen, bei denen ich leben werde, wenn du in die andere Welt reist, maestra?«


 »Ja. Ich habe deiner Großmutter und deiner Tante alles über dich erzählt.«


 Angelina stellte den Korb auf dem Boden ab, um María und Lucía zu umarmen. »Ich freue mich, dass ihr gekommen seid. Die maestra hatte sich Sorgen gemacht, dass ihr die Zeit knapp würde. Nun kann sie sich ohne Angst auf ihre Reise vorbereiten. Gibt es Suppe?«


 »Sí.« Micaela wollte aufstehen, doch Angelina hielt sie zurück.


 »Die hole ich schon. Sie will immer alles für mich machen, aber ich sage ihr, sie soll es ruhig angehen lassen. Dein Kind wird ein Mädchen. Wir werden gut befreundet sein.« Angelina nickte Lucía zu, während sie Suppe in eine Blechschale schöpfte.


 »Das hat Micaela ihr auch schon gesagt«, meinte María.


 Lucía hatte es ob dieses außergewöhnlichen Mädchens die Sprache verschlagen, und María sah die Kleine mit großen Augen an.


 Eduardos Tochter … ich soll sie bekommen …


 Angelina setzte sich an den Tisch und aß ihre Suppe. Dabei stellte sie tausend Fragen über María und Lucía und die anderen Angehörigen ihrer Familie.


 »Ich habe auch einen Onkel, nicht nur eine Tante, sí?«


 »Ja, Angelina. Er heißt Pepe. Vielleicht besucht er uns eines Tages hier.«


 »Ich werde ihn lange kennen. Die Prophezeiungen treffen ein, maestra«, sagte sie erfreut zu Micaela. »Ich wusste, dass sie uns nicht im Stich lassen.«


 »Geht sie zur Schule?«, fragte María Micaela.


 »Wozu brauche ich eine Schule?«, antwortete Angelina. »Ich lerne alles, was ich brauche, von der maestra und dem Wald.«


 »Vielleicht solltest du dich auch mit Lesen und Schreiben beschäftigen«, meinte Lucía, kramte in ihrem Korb nach Zigaretten und zündete sich wenig später eine an. »Ich wünschte, ich hätte Gelegenheit dazu gehabt.«


 »Das kannst du immer noch machen, Lucía. Die maestra hat einen payo-Lehrer für mich kommen lassen.« Sie sah Lucía an, die einen Zug an ihrer Zigarette nahm. »Du weißt, dass das schlecht für dein Herz ist. Es wird dich umbringen. Du solltest damit aufhören.«


 »Ich tue, was ich will«, erwiderte Lucía irritiert über dieses Engelskind, das eine Antwort auf alles zu haben schien.


 »Unser Schicksal liegt in unseren eigenen Händen. Manchmal.« Angelina lachte und bedachte Micaela mit einem wissenden Blick. »Wann kann ich euch besuchen?«, fragte sie María. »Klingt, als wäre euer Zuhause schön.«


 »Komm bald«, sagte María, die allmählich müde wurde. So viele neue Eindrücke stürmten auf sie ein. Die Energie dieses Kindes war fast zu viel für sie, und außerdem hatte sie noch damit zu tun, die endgültige Bestätigung zu verdauen, dass ihre Söhne und deren Familien verloren waren. »Micaela und ich legen einen Tag fest, an dem wir dich mit dem Wagen abholen.«


 Angelina bedankte sich höflich. »Aber jetzt muss ich meine Arznei mischen, bevor die Kraft meiner Kräuter nachlässt. Sie ist für maestras Herz. Ich mache auch welche für dein Kind«, verkündete Angelina mit einem Blick auf Lucía, trug den Korb zur Arbeitsfläche und begann, die Kräuter mit einem großen Messer zu hacken.


 Man vereinbarte einen Termin ein paar Tage später, wann Angelina abgeholt werden sollte, dann folgte ein tränenreicher Abschied.


 »Danke, dass ihr gekommen seid, Großmutter und Tante.« Angelina drückte sie. »Das hat mich sehr gefreut. Auf Wiedersehen.«


 María und Lucía kehrten schweigend zum Wagen zurück.


 »Sie ist … außergewöhnlich«, flüsterte María, mehr zu sich selbst als zu ihrer Tochter.


 »Ja, obwohl es mich ärgert, mir von einem neunjährigen Mädchen sagen lassen zu müssen, dass ich mit dem Rauchen aufhören soll.« Lucía verzog das Gesicht und ließ den Motor an. »Immerhin wissen wir jetzt, in welcher Farbe wir das Babydeckchen häkeln müssen«, meinte sie schmunzelnd. »Die Kleine erinnert mich an Chilly, als der ein Junge war. Der war auch so altklug. Gott, wie er mir fehlt. Wieder ein geliebter Mensch, den uns diese schrecklichen Kriege mit ziemlicher Sicherheit geraubt haben.«


 »Soll ich deinem Vater ein Telegramm schicken und ihn über den Tod seiner Söhne und seiner Enkelin informieren? Das sollte er doch erfahren, oder?«


 »Warum nicht? Vielleicht kann seine neueste Nutte es ihm ja vorlesen.« Lucía steuerte den Wagen vorsichtig die kopfsteingepflasterten engen Gassen hinunter.


 »Bitte«, seufzte María. »Genug des Hasses und der Verluste. Egal, was José sonst noch sein mag: Er ist dein Vater und mein Ehemann.«


 »Weißt du überhaupt, wo er steckt?«


 »Pepe hat mir ein Telegramm geschickt, in dem er schreibt, dass nächste Woche eine neue Tournee durch die Staaten beginnt.«


 »Wie hast du das gelesen, mamá?«


 »Alejandro hat mir geholfen«, gestand María. »Er hat sich erboten, mir das Lesen beizubringen.«


 »Wusst ich’s doch: Du hast einen Freund.« Lucía lachte. »Das ist mehr, als ich habe oder …«, sie betrachtete kurz ihren Bauch, »… jetzt jemals haben werde.«


 »Du bist noch jung, Lucía! Dein Leben hat gerade erst angefangen.«


 »Nein, mamá. Das ist eher bei dir so. Weiß Alejandro eigentlich, dass du eine gitana bist?«


 »Nein.«


 »Würde es euer Verhältnis ändern, wenn er es wüsste?«


 »Keine Ahnung. Doch für dich und das Kleine ist es auf jeden Fall besser, wenn er es nicht erfährt.«


 »Und für dich auch, denke ich.« Lucía schmunzelte. »Man könnte behaupten, wir verraten unsere Kultur und verhalten uns wie payos – leben sogar wie sie, in einem ganz normalen Haus …«


 »Vielleicht tun wir das, aber wenn ich an die Jahre dort oben in Sacromonte zurückdenke, wo wir fast wie Hunde behandelt wurden, ist es doch sehr angenehm, unbelastet durch Vorurteile zu leben. Im Innern sind wir ja nach wie vor, wer wir sind, egal, ob unsere Haare lang oder kurz sind, welche Kleidung wir tragen oder wo wir wohnen. Es ist … einfacher«, musste María zugeben.


 »Dann möchtest du also nicht in deine alte Höhle zurück?«


 »Nach allem, was Micaela für Angelina getan hat, kann ich sie ja wohl kaum auf die Straße setzen. Ich denke, das Arrangement nützt uns allen.«


 »Ja, mamá. Jedenfalls fürs Erste.«
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 In der folgenden Woche besuchte Angelina sie in der Villa Elsa. Genau wie Lucía, die in ihrer Kindheit große Augen über die Häuser der payos gemacht hatte, in denen sie zur Musik ihres Vaters tanzte, staunte Angelina nun über die moderne Einrichtung. Die Innentoilette und die Badewanne faszinierten sie am meisten, und Lucía ertappte sie dabei, wie die Kleine in die Toilettenschüssel starrte, während sie die Spülung mit der langen Kette betätigte.


 »Möchtest du ein Bad nehmen?«, fragte Lucía sie. »Das Wasser ist schön warm.«


 »Ich hab Angst! Schau, wie tief die Wanne ist. Ich kann nicht schwimmen. Vielleicht ertrinke ich.«


 »Ich bleibe bei dir und passe auf. Und das hier …«, Lucía gab ihr ein Fläschchen mit Schaumbad, das sie im Waldorf Astoria hatte mitgehen lassen, »… ist echter Zauber.«


 Angelina kicherte überrascht und begeistert, als die großen Seifenblasen an die Wasseroberfläche stiegen.


 »Was ist das für ein Zauber?« Angelina, die inzwischen in der Wanne saß, strich ein paar von den Blasen auf ihre Nase.


 »Amerikanischer Zauber. Warst du schon mal im Kino, Angelina?«


 »Nein, was ist das?«


 »Bewegte Bilder auf einer Leinwand. Ich habe das schon gesehen. Vielleicht zeige ich es dir auch eines Tages.«


 * * *


 »Angelina ist eine seltsame Mischung«, stellte Lucía fest, nachdem sie die Kleine nach Sacromonte zurückgebracht hatte. »Einerseits ist sie viel klüger, als ihr Alter vermuten lässt, andererseits jedoch ganz Naturkind, und ihre Naivität kann atemberaubend sein.«


 »Du bist auch in der Natur groß geworden, Lucía, in derselben Höhle wie Angelina.«


 »Aber ich wurde nicht vor der Welt verborgen, mamá. Ich habe sie schon sehr jung kennengelernt. Ich habe Angelina gefragt, ob sie eine Weile bei uns bleiben möchte. Sie hat Nein gesagt, sie kann Micaela nicht allein lassen, weil sie sehr krank ist. Außerdem würde ihr der Wald fehlen.«


 »Eines Tages wird ihr nichts anderes mehr übrig bleiben«, meinte María. »Die beiden denken, Micaela hat nicht mehr lange.«


 »Alles ist wie von einer unsichtbaren Hand geplant. Was würde das Kind machen, wenn wir nicht aufgetaucht wären?«


 »Ach, sie würde schon irgendwie überleben.« María lächelte. »So will es das Schicksal.«


 Lucía stand gähnend von dem Tisch auf, an dem sie zu Abend gegessen hatten. »Ich geh ins Bett, mamá, ich bin müde.«


 »Schlaf gut, querida.«


 »Ja, mamá, gute Nacht.«


 María blieb noch eine Weile sitzen, bevor sie das Geschirr abräumte. Wie sehr ihre Tochter sich doch verändert hatte!, dachte sie. Es war kaum zehn Uhr – um diese Zeit war die alte Lucía gerade erst vor Hunderten, manchmal auch Tausenden von Zuschauern zum Leben erwacht, während sie sich hier oft früh zurückzog und friedlich die ganze Nacht durchschlief. Lucía hatte jahrelang Raubbau mit ihrem Körper getrieben, weswegen María sich Sorgen machte, dass ihre Tochter sich zu Tode tanzen würde. Aber diese neue Lucía war ruhig, und es machte Freude, mit ihr zusammen zu sein. Zumindest im Moment …


 * * *


 Drei Wochen später sah María im Sonnenuntergang eine einsame Gestalt auf das Haus zukommen.


 »Lucía«, rief María, die wahrnahm, wie das verblassende Licht den kleinen rotgoldenen Haarschopf erhellte. »Angelina ist da.«


 María lief die Stufen hinunter, um Angelina zu begrüßen. Als sie sie erreichte, merkte sie, dass die Kleine dem Zusammenbruch nahe war.


 »Kann ich bitte einen Schluck Wasser haben?«, keuchte sie, und María half ihr auf die Terrasse. »Zu Fuß war es ein langer Weg hierher.«


 »Was ist passiert?« María setzte Angelina auf einen Stuhl und schenkte ihr Wasser aus dem Krug auf dem Tisch ein.


 »Micaela ist heute im Morgengrauen in die andere Welt gegangen, abuela. Zuvor hat sie mir gesagt, ich soll mich gleich danach auf den Weg zu euch machen.«


 »Du meinst …«


 »Ja. Sie ist nicht mehr bei uns.«


 »Ay! Pequeña, wir hätten dich holen können. Kein Wunder, dass du erschöpft bist. Zu Fuß ist es ziemlich weit.«


 »Ein Mann hat mir angeboten, mich auf seinem Karren mitzunehmen, aber als er angefangen hat, seltsame Fragen zu stellen, bin ich runtergesprungen.« Angelina trank das Wasser gierig. »Jetzt bin ich ja da. Wir müssen bald wieder zurück. Die maestra muss so schnell wie möglich begraben werden, sonst findet ihre Seele keine Ruhe.«


 »Natürlich. Wir fahren gleich morgen früh hin. Wo ist sie …?«


 »Ich habe sie auf dem Bett gelassen.«


 »Bist du traurig?«, fragte Lucía, die nun ebenfalls die Terrasse betrat.


 »Ja, sie wird mir sehr fehlen. Aber ich weiß, dass es ihre Zeit war zu gehen, und deswegen freue ich mich auch für sie. Wisst ihr, sie hat sich in ihrem Körper nicht mehr wohlgefühlt. Der Körper wird müde, und die Seele muss weiterwandern, um frei zu sein.«


 »Es tut mir leid, Angelina.« Lucía legte einen Arm um sie. »Hier bei uns bist du sicher.«


 »Gracias. Aber euch ist klar, dass ich zurück in den Wald und Kräuter pflücken muss?« Angelinas blaue Augen waren voller Panik.


 »Ja. Ich mache dir etwas zu essen.«


 »Nein, ich darf erst essen, wenn die maestra unter der Erde ist.«


 »Wir fahren gleich morgen früh nach Sacromonte«, versprach María noch einmal.


 »Danke. Jetzt würde ich mich gern hinlegen.«


 »Wir richten dir das kleine Bett im Kinderzimmer, das dort schon für dich steht«, sagte María, als die Kleine völlig erschöpft aufstand. »Komm mit.«


 »Schläft sie?«, fragte Lucía ihre Mutter, die wenig später auf die Terrasse zurückkehrte.


 »Sie ist unter die Decke geschlüpft und war nach zwanzig Sekunden weg. Die Arme. Sie ist sehr ruhig, aber wahrscheinlich hat sie einen Schock erlitten. Sie hatte nur Micaela.«


 »Auf mich wirkt sie nicht schockiert«, meinte Lucía. »Sie ist das seltsamste Kind, das ich kenne.« Lucía drückte ihre Zigarette aus und zündete sich die nächste an. »Ich bin am Überlegen, wie du und ich und Angelina es schaffen sollen, ein Loch zu buddeln, das groß genug für Micaela ist, und sie hineinzuhieven.«


 »Du hast recht. Das schaffen wir nicht. Wir müssen Männer finden, die uns helfen. Zu manchen Dingen sind sie eben doch zu gebrauchen, stimmt’s?«


 * * *


 Am nächsten Tag weckte Angelina, die ausgeruht und frisch aussah, die beiden in der Morgendämmerung.


 »Wir müssen gehen«, erklärte die Kleine. »Die maestra wartet voller Ungeduld darauf, ihre Reise in die andere Welt anzutreten.«


 Die drei näherten sich der Höhle bei Sonnenaufgang.


 Sie liegt tot in dem Bett, wo sie mir bei der Geburt geholfen hat …, dachte María, als Angelina die Haustür öffnete. Von drinnen schlug ihnen bereits der Gestank verwesenden Fleisches entgegen. Lucía schüttelte den Kopf.


 »Tut mir leid, mir wird übel.« Sie wich zurück. »Angelina, kennst du hier in der Nähe Familien mit jungen Männern, die uns helfen könnten, die maestra zu begraben?«


 »Sí, Lucía. Versuchen wir es oben.«


 María folgte Angelina, die den Hang zur nächsten Höhle über der ihren hinaufging.


 »Da wohnt doch bestimmt niemand mehr. Ramón ist vor zehn Jahren von der Guardia Civil abgeholt worden …«


 Angelina klopfte an der Tür und trat ein.


 »Er ist vor drei Wochen zurückgekommen … Ramón!«, rief Angelina in den Schlafbereich hinter der Küche, in der sie nun standen. »Ich bin’s, Angelina. Wir brauchen deine Hilfe.«


 Hinter dem Vorhang ertönte kurz Grunzen, dann tauchte ein ausgemergelter Mann mit einem langen grauen Bart auf.


 »¡Dios mío!« María schlug die Hand vor den Mund, und Tränen traten ihr in die Augen. »Ramón, bist das wirklich du?«


 »Ich … María! Du bist wieder da! Wie? Warum?«


 »Ich dachte, du bist tot! Die Leute von der Guardia Civil sind doch gekommen …«


 »Ja, sie haben mich zum Sterben ins Gefängnis geworfen, aber wie du siehst, habe ich ihnen den Gefallen nicht getan.« Er hustete – das erinnerte sie an Felipe. »Hinterher war ich viele Monate im payo-Krankenhaus. Da war es nicht viel besser als im Gefängnis. Doch du, María, bist schöner denn je!«


 »Ramón, ich kann es kaum glauben, dass du am Leben bist …«


 »Lass dich drücken, querida.«


 Lucía schluckte, als Ramón seine spindeldürren Arme um ihre Mutter legte.


 »Sie kennen sich gut?«, fragte Angelina Lucía mit großen Augen.


 »Ja, schon lange.«


 »Sie lieben sich«, verkündete Angelina. »Das ist etwas sehr Schönes, nicht wahr?«


 »Ja.« Lucía nickte.


 Sie halfen dem zutiefst erschütterten Ramón auf einen Hocker.


 »Wo sind die Möbel?«, wollte María wissen.


 »Die haben sich längst Plünderer unter den Nagel gerissen.« Ramón seufzte. »Ich habe nur noch einen Strohsack, aber immerhin bin ich in Freiheit. Verratet mir doch, was ihr in meiner Küche macht.«


 »Micaela ist in die andere Welt gegangen, und wir müssen sie begraben. Kennst du irgendwelche Männer in Sacromonte, die uns helfen könnten?«, fragte María.


 »Nein, doch die lassen sich finden. Ich kann es gar nicht glauben, dass du wieder da bist, meine María.« Ramón sah sie verzückt an.


 »Noch ein Wunder«, flüsterte Angelina Lucía zu.


 * * *


 Die beiden Frauen, das kleine Mädchen und der gebrechliche Mann suchten die staubigen Pfade von Sacromonte nach jemandem ab, der mit ihnen die einst hoch angesehene bruja begraben würde. Viele Türen öffneten sich nicht sofort; die tiefe Furcht, die sich über die gitano-Gemeinde gesenkt hatte, war deutlich zu spüren. Zahlreiche Höhlen standen leer, aber sobald die Bewohner, die sie hervorlocken konnten, hörten, was geschehen war, boten sie gern ihre Hilfe an. Die wenigen kräftigen Männer wurden mit Spaten losgeschickt, um ein Grab für Micaela auszuheben, während die Frauen ihre kargen Vorräte zusammenwarfen und Essen für eine Trauerfeier zubereiteten.


 Eine der Frauen stellte ihr Maultier zur Verfügung, das man vor den Karren eines Nachbarn spannte, und nachdem sie Micaelas sterbliche Überreste hinaufgehievt hatten, setzte sich der zerlumpte Trauerzug in Richtung Wald in Bewegung, wo sie ihre bruja zur letzten Ruhe betteten.


 Die anschließende Feier fand in Marías Höhle statt. Ein alter gitano, der früher eine der illegalen Kneipenhöhlen betrieben hatte, stellte Schnaps bereit, damit man auf Micaela anstoßen konnte. Von den einst etwa vierhundert Bewohnern waren gerade einmal etwa dreißig übrig. María und Lucía mussten sich ihrer neuen Frisuren wegen viel Spott anhören; trotz der Schrecken der vergangenen zehn Jahre brannte das Lebenslicht der kleinen Gemeinde noch. Einige Männer hatten ihre Gitarren mitgebracht, und zum ersten Mal seit Langem erfüllte wieder Flamenco-Musik Sacromonte.


 »Lucía, tanz für uns!«, rief einer der ausgemergelten gitanos, dem der Schnaps zu Kopf gestiegen war.


 »Ich habe eine Kanonenkugel im Bauch.« Lucía verdrehte die Augen. »Vielleicht mag ja mamá tanzen? Sie hat mir alles beigebracht, was ich kann.«


 »Nein.« María wurde rot, als die Frauen sie in die Mitte schoben.


 »Sí! Sí! Sí!«, rief die Menge, und alle klatschten rhythmisch in die Hände. María blieb nichts anderes übrig, als einzuwilligen, und so tanzte sie voller Angst, dass ihre Hände und Füße nicht mehr wüssten, was sie zu tun hatten, ihre erste alegría seit zwanzig Jahren. Wer die Kraft dazu besaß, schloss sich ihr an. Die kleine Angelina verfolgte das Schauspiel mit großen Augen.


 »Du hast noch nie eine fiesta erlebt?« Lucía beugte sich zu ihr hinunter.


 »Nein, aber es ist das Schönste, was ich je gesehen habe«, erklärte sie begeistert. »Lucía, dies ist kein Ende, sondern ein Neuanfang!«


 Als María Ramón zum Tanzen ermutigte und ihn dabei stützte, musste Lucía ihr beipflichten.


 * * *


 »Lucía, ich möchte dich etwas fragen.« María trat an die Hängematte, die sie an zwei Orangenbäumen befestigt hatten, damit Lucía sich nachmittags draußen ausruhen konnte.


 »Was, mamá?«


 »Würde es dir etwas ausmachen, wenn ich Ramón einlade, eine Weile bei uns zu wohnen? Er ist so krank und hat nichts. Er braucht jemanden, der sich um ihn kümmert.«


 »Aber nein. Jetzt, wo Angelina zu uns zieht und das Kind bald kommt, gründen wir so etwas wie unsere eigene kleine gitano-Gemeinde«, meinte Lucía schmunzelnd.


 »Danke, querida. Auch wenn er momentan schwach ist: Angelina meint, er würde sich wieder ganz erholen, und dann kann er sich nützlich machen.«


 »Egal, ob nützlich oder nicht: Du möchtest ihn hierhaben, und das ist gut so.« Lucía sah sie mit einem unschuldigen Blick an. »Soll er auf dem Sofa im Wohnzimmer schlafen?«


 »Äh … nein. Ich habe mir gedacht, es wäre das Einfachste, wenn er …«


 »Mamá, das war ein Scherz. Mir ist klar, wo er schlafen wird, in deinen Armen. Wie wird Alejandro reagieren, wenn er feststellt, dass seine Freundin sich einen anderen angelacht hat?« Ohne auf eine Antwort zu warten, stand Lucía aus der Hängematte auf, um sich ein Glas Wasser zu holen.


 »Dios mío, es ist schon traurig, wenn das Liebesleben meiner Mutter aufregender ist als das meine«, sagte sie zu dem Kind in ihrem Bauch.


 * * *


 Am 7. September erwachte Lucía verschwitzt und mit einem Gefühl des Unwohlseins. In jener Nacht stand sie bereits das fünfte Mal auf, um ihre Blase zu entleeren. Schon nach wenigen Schritten spürte sie, wie warme Flüssigkeit an der Innenseite ihrer Beine herunterlief.


 »Hilfe! Mamá! Ich blute!«, schrie sie in die Dunkelheit hinein. María und Angelina kamen aus ihren Zimmern herbeigelaufen und schalteten das elektrische Licht ein.


 María betrachtete die klare Pfütze zu Füßen ihrer Tochter und seufzte erleichtert. »Lucía, du blutest nicht, das ist das Fruchtwasser. Das heißt, das Kleine kommt bald.«


 »Ich gehe in die Küche, eine Arznei zubereiten«, sagte Angelina. »Sie wird bis zum Sonnenaufgang da sein«, verkündete sie im Gehen.


 Obwohl Lucías Schmerzensschreie so laut von den Wänden widerhallten, dass sich keiner der Wölfe, die möglicherweise in den Bergen lauerten, heruntergewagt hätte, kamen ihr die vom jahrelangen Tanzen gestählten Muskeln nun, da das Kind sich auf den Weg in die Welt machte, zugute. Angelina schien instinktiv zu erfassen, was nötig war. Sie lief mit ihr auf und ab, setzte sie auf einen Stuhl, half ihr wieder auf, massierte ihr den Rücken und flüsterte ihr die ganze Zeit über ins Ohr, dass es ihrem Kind gut gehe und es in Kürze da sein werde.


 María und Angelina halfen Lucía aufs Bett, als diese meinte, sie wolle pressen. Ihre Tochter erblickte um fünf Uhr das Licht der Welt, gerade als der Morgen dämmerte.


 »Das tu ich mir nicht noch mal an!«, keuchte Lucía. »Eine anstrengendere bulería habe ich noch nie getanzt. Wo ist mein Kind?«


 »Hier«, antwortete Angelina, die die Nabelschnur durchgebissen hatte, wie sie es von Micaela kannte. »Die Kleine ist gesund und kräftig.«


 »Wie willst du sie nennen?«, erkundigte sich María, voller Staunen über dieses Wunder einer zweiten Enkelin seit ihrer Ankunft in Spanien.


 »Isadora, nach der amerikanischen Tänzerin.«


 »Ungewöhnlich«, lautete Marías Kommentar.


 »Ja.« Zu mehr war Lucía nicht zu bewegen. Als sie ihr neugeborenes Kind in den Armen hielt, wanderten ihre Gedanken zurück zu ihrem dreißigsten Geburtstag, als Meñique sich mit ihr eine Fotoausstellung über eine Tänzerin namens Isadora Duncan angeschaut hatte. Lucía hatte nicht hingehen wollen, doch am Ende war sie von den Bildern und der Lebensgeschichte dieser Frau fasziniert gewesen.


 »Sie war eine Pionierin und hat Grenzen ausgelotet wie du, pequeña«, hatte Meñique ihr mitgeteilt.


 »Ich finde, sie sieht aus wie ihre Großmutter«, riss Angelina sie aus ihren Erinnerungen.


 »¡Gracias a Dios! Gott sei Dank. Ich würde keinem Kind wünschen, dass es aussieht wie ich. Hallo, Kleines.« Lucía betrachtete das Gesichtchen. »Ja, du bist eindeutig hübscher als deine mamá. Ich …«


 Lucía verschlug es die Sprache, als ihr bewusst wurde, wie vertraut ihr die Züge des winzigen Antlitzes waren. Nein, sie würde niemandem gegenüber jemals zugeben, mit wem dieses kleine Mädchen Ähnlichkeit hatte.


 * * *


 Aus Herbst wurde Winter, und die merkwürdige kleine Familie, die sich um María und Lucía geschart hatte, zog sich an den Kamin im Wohnzimmer zurück. Über diesem Feuer kochte María auch, weil ihr das dort zubereitete Essen besser schmeckte als das von dem großen Herd in der Küche. Isadora gedieh prächtig unter der hingebungsvollen Pflege von María und Angelina, obwohl Lucía sich bereits nach dem ersten Versuch weigerte, sie weiter zu stillen.


 »Warum sollte ich mir die Mühe machen, wenn wir drei ihr abwechselnd das Fläschchen geben können? Fast hätte sie mir mit ihrem wilden Gesauge meine armen Brustwarzen abgerissen; das war die Hölle!«


 María glaubte eher, dass Lucía ungestört schlafen wollte. Es gab ja andere, die bereit waren aufzustehen. Die Kleine verbrachte die Nächte bei Angelina im Kinderzimmer. María äußerte sich nicht dazu, weil sie sah, wie gekonnt Angelina Isadora die Windeln wechselte und sie mit dem Fläschchen fütterte. Während Lucía auf der Terrasse rauchte, sang Angelina für Isadora und wiegte sie in den Schlaf. Frauen wie Lucía waren einfach nicht für die Mutterrolle geschaffen.


 Während Angelina Isadora versorgte, pflegte María mit sanfter Hand und Angelinas Arzneien Ramón, der von Tag zu Tag kräftiger wurde. Der bellende Husten, der sie an seinen grässlichen Gefängnisaufenthalt erinnerte, ließ nach, und schon bald war Ramón in der Lage, im Orangenhain spazieren zu gehen und sich über dessen Vernachlässigung zu ereifern.


 »Vielleicht sollte ich Alejandro fragen, ob er nach den Bäumen sehen möchte«, schlug María eines kühlen Abends vor, als sie vor dem warmen Kaminfeuer saßen.


 »Ay, María, ich mache das gratis für dich. Ich kenne mich aus«, meinte Ramón. »Dieses Haus und du, ihr habt mir das Leben gerettet. Da ist es das Mindeste, dass ich mich um die Bäume kümmere.«


 Häufig kamen Besucher aus Sacromonte, die mit María Kaffee in dem payo-Haus tranken und die kleine bruja konsultierten. María freute es zu hören, dass immer mehr gitanos aus dem Ausland zurückkehrten. Lebensmittel waren nach wie vor knapp, und besondere Leckerbissen erhielt man nur auf dem Schwarzmarkt, doch hin und wieder bekam Angelina als Gegenleistung für ihre Kräuter oder einen Blick in die Zukunft eine Tafel Schokolade oder eine Flasche Schnaps unbestimmter Herkunft für Ramón.


 An Weihnachten machte María eine Wallfahrt zur Abtei von Sacromonte, wo sie niederkniete, um Gott für die sichere Geburt ihrer Enkelinnen und das wunderbare neue Leben in ihrer Heimat zu danken. Doch sie spürte, dass dieses Leben nicht von Dauer sein würde. Das Gefühl verstärkte sich durch ein Geräusch, das sie viele Monate lang nicht gehört hatte: das permanente Aufstampfen von Lucías Füßen auf der gefliesten Terrasse.


 »Mamá«, verkündete Lucía María eines Morgens, »ich bin bereit, wieder mit dem Tanzen anzufangen. Pepe hat ein Telegramm geschickt. Er schreibt, die cuadro hat ein Angebot für eine weitere Saison im 46th Street Theatre. Sie verdreifachen die Gage, wenn ich auf die Bühne zurückkehre. Mamá, das ist der perfekte Moment.«


 »Findest du das nicht ein bisschen früh? Deine Kleine ist erst vier Monate alt.«


 »Wenn ich es nicht mache, verliere ich alles, wofür ich geschuftet habe.«


 »Lucía, das stimmt nicht. Du bist die berühmteste Flamenco-Tänzerin in Nord- und Südamerika. Du hast keine Eile, querida.«


 »Das Publikum hat ein sehr schlechtes Gedächtnis, besonders jetzt, da die Zeit von La Argentinita vorüber ist. Tagtäglich taucht eine neue und jüngere Tänzerin auf, die mich herausfordert. Außerdem fehlt mir mein früheres Leben«, gestand sie seufzend.


 »Was genau fehlt dir?«


 »Natürlich das Tanzen! Das bin ich.«


 »Du bist jetzt auch eine Mutter.« María warf einen Blick auf Isadora, die friedlich in ihrem Silver-Cross-Kinderwagen schlummerte.


 »Warum kann ich nicht beides sein?«


 »Natürlich kannst du das. Soll ich mich für uns drei über die Reise nach New York informieren?«


 »Mamá.« Lucía setzte sich in den Korbstuhl ihrer Mutter gegenüber. »Ich erinnere mich gut, wie es war, als Kind ständig unterwegs zu sein, mit papá von Stadt zu Stadt zu ziehen, im Planwagen oder auf freiem Feld zu schlafen, keine Ausbildung zu erhalten und keine richtige Heimat zu haben.«


 »Ich dachte, dir hat dieses unstete Leben gefallen, Lucía. Du hast immer behauptet, du würdest es genießen, nie zu wissen, was der nächste Tag bringt.«


 »Ja, das stimmt, doch ich hatte ja auch anders als Isadora keine Alternative.« Lucía schwieg kurz. »Ich weiß, dass du dieses Haus und Isadora liebst.« Sie schwieg noch einmal. »Wie wär’s, wenn du mit ihr hierbleibst?«


 María verkniff sich ein erleichtertes Seufzen.


 »Du willst also allein nach New York?«


 »Sí, aber ich komme euch so oft wie möglich besuchen.«


 »Lucía, sie ist noch so klein, sie braucht ihre Mutter. Ich bin kein Ersatz.«


 »Doch, mamá. Du bist viel mütterlicher und geduldiger, als ich es je sein werde. Du weißt, wie ungehalten ich werden kann, wenn sie weint. Außerdem geht uns allmählich das Geld aus. Ich muss welches verdienen oder von papá verlangen.«


 »Wie lange wirst du weg sein?«


 »Der Vertrag läuft sechs Monate. Damit verdiene ich genug, um dieses Haus zu kaufen.« Lucía lachte. »Dann müssen wir uns nie wieder Sorgen machen.«


 »Das wäre sehr schön, ja«, pflichtete María ihr bei, die wusste: Wenn Lucía sich etwas in den Kopf gesetzt hatte, konnte nichts sie aufhalten. Deswegen hatte es keinen Sinn, sich weiter mit ihr zu streiten.


 »Wie du meinst, querida.«


 »Gut, dann ist es also abgemacht.«


 Als Lucía aufstand, sah sie auch in den Augen ihrer Tochter Erleichterung.


 * * *


 »Wie konnte ich nur auf die Idee kommen, dass sie das Tanzen aufgibt? Das ist ihr Wesen«, erklärte María später am Abend Ramón.


 »Aber sie ist Mutter, und ihr Kind braucht sie.«


 »Deine Mädchen sind auch ohne Mutter ausgekommen«, erinnerte María ihn. »Ich glaube, letztlich spielt es keine Rolle, von wem ein Kind geliebt wird.«


 »Und wo sind meine Mädchen jetzt?«, fragte Ramón traurig. »Sie liegen in einem Massengrab irgendwo vor der Stadt.«


 »Wie meine Jungen, ihre Frauen und meine Enkel.« María nahm seine Hand.


 »Warum sind wir noch am Leben, wenn ihnen und ihrer Jugend doch die Welt offenstand?«


 »Ich weiß es nicht, und wir werden es auch nie erfahren, aber immerhin können wir der nächsten Generation den Weg ebnen.«


 »Wir weinen um unsere verlorenen Kinder und Enkel, während eine Mutter plant, ihre Tochter zu verlassen.« Ramón schüttelte den Kopf. »Ist Lucía denn nicht klar, welches Geschenk Isadora ist?«


 María wusste, wie schwer es ihm fiel, das, was er als Lucías Egoismus sah, zu akzeptieren.


 »Wir alle haben unsere Stärken und Schwächen. Uns bleibt nichts anderes übrig, als sie so zu nehmen, wie sie ist. Außerdem hat Lucía recht: Einer in diesem Haushalt muss Geld verdienen, bevor unsere Kasse leer ist.«


 »Ich hoffe, dass ich im Sommer wieder auf dem Land arbeiten kann«, sagte Ramón. »Es ist meine Aufgabe als Mann, Geld nach Hause zu bringen.«


 »Ramón, du weißt so gut wie ich, dass Tausende nach Spanien zurückkehren, die verzweifelt nach Arbeit suchen. Fändest du es nicht sinnvoller, dir deinen Orangenhain zurückzuholen? Du hast dafür bezahlt, von Rechts wegen gehört er dir.«


 »Welchen Beweis habe ich denn dafür, abgesehen von einem Zettel vom Verkäufer, auf dem der Betrag steht, den ich gezahlt habe? Das ist keine offizielle Übertragungsurkunde, María. Ich gegen Franco und seine Schergen …« Ramón schüttelte den Kopf und lachte. »Das ist keine gute Idee.«


 »Wenn niemand sich wehrt, ändert sich nie etwas.«


 »María, ich denke, es ist Kampf genug, überhaupt zu überleben. Vielleicht bist du zu lange weg gewesen und hast vergessen, wer wir sind: Wir sind gitanos, die Geringsten der Geringen. Auf uns hört niemand.«


 »Weil wir nie den Mund aufmachen! Ramón, in Amerika ist das anders. Schau nur, was Lucía als gitana geschafft hat. Sie wurde überall gefeiert.«


 »Weil sie eine Gabe besitzt und einzigartig ist. Aber ich? Ich bin nur ein einfacher Landarbeiter.«


 »Und zwar einer, den ich von ganzem Herzen liebe.«


 * * *


 »Ihr habt also genug Geld für die nächsten sechs Monate Miete, für Lebensmittel und so viel Milch, wie Isadora trinken kann.« Lucía betrachtete lächelnd ihre Tochter, die auf dem Boden mit nackten Beinchen strampelte, kniete neben ihr nieder, küsste nacheinander ihre Füße, ihre Hände und ihre Wangen. »Liebes, pequeña mía. Sei artig.«


 »Das Taxi ist da, Lucía«, rief Ramón.


 »Dann muss ich gehen. Auf Wiedersehen, Ramón, Angelina …« Lucía küsste auch sie auf beide Wangen. »Auf Wiedersehen, mamá, pass auf dich und meine liebe kleine Isadora auf.«


 »Gute Reise, querida. Achte gut auf dich, bis wir uns wiedersehen.«


 Lucía warf ihnen eine Kusshand zu, dann klapperten ihre winzigen Füße in den neuen Lederschuhen über den Fliesenboden. Mit einem letzten Winken stieg sie ins Taxi und verschwand.


 Angelina, die ihr von der Terrasse aus nachblickte, bekam feuchte Augen.


 Sie werden sich nie wiedersehen, dachte sie.

 


 
 XXXIII


 In den folgenden Monaten war es ohne Lucías permanente Rastlosigkeit im Haus bedeutend ruhiger. Ramón, der sich in Lucías Anwesenheit wegen José stets unwohl gefühlt hatte, entspannte sich und überschüttete die kleine Isadora mit seinen väterlichen Gefühlen.


 Durch Mundpropaganda erhöhte sich die Zahl derjenigen, die zu Angelina kamen, rapide. Alle wollten das Engelskind sehen, das inzwischen in dem Ruf stand, die größte bruja ihrer Generation zu sein. Sogar aus Barcelona reisten Ratsuchende an.


 Eines Abends setzte sich Angelina zu María und Ramón.


 »Ich möchte euch um Rat fragen«, sagte sie leise, die Hände im Schoß gefaltet. »Weil ich jung bin und noch lerne, verlange ich nichts. Wie ihr wisst, geben die Leute mir oft Ziegenmilch oder Eier, aber ich habe überlegt, ob …«


 »… ob du eine Gebühr erheben sollst für bestimmte Behandlungen und Heilmittel«, führte Ramón den Satz für sie zu Ende. »Was meinst du, María? Schließlich müssen wir das Benzin für die dreimal wöchentliche Fahrt nach Sacromonte bezahlen, damit Angelina nach ihren Kräutern suchen kann. Wenigstens die Kosten sollten gedeckt sein.«


 »Weißt du, was Micaela verlangt hat, abuela?«, erkundigte sich Angelina bei María.


 »Nicht genau, nein. Sie hat nie jemanden abgewiesen, weil er kein Geld hatte, aber von anderen hat sie durchaus etwas genommen. Besonders von den reichen payos.«


 »Ich glaube nicht, dass payos zu einem Kind wie Angelina kommen und dafür zahlen würden«, meinte Ramón schmunzelnd.


 »Noch nicht«, pflichtete María ihm bei. »Doch Micaela hat sich so ihren Lebensunterhalt verdient.«


 »Am Ende schlägst du noch vor, Angelina auf die Plaza de las Pasiegas vor der Kathedrale zu schicken, wo sie für ein paar Peseten Rosmarinsträußchen verkauft und aus der Hand liest.« Ramón hob eine Augenbraue.


 Später am Abend holte María die Schachtel mit dem Geld hervor, die sie unter den Bodendielen versteckte, und öffnete sie. »Natürlich war das vorhin ein Scherz, als du gesagt hast, wir sollten Angelina auf den Platz setzen, um reichen payos Geld abzuknöpfen, aber vielleicht sind wir bald tatsächlich dazu gezwungen. Unser Geld reicht nur noch die nächsten drei Monate.«


 »Lucía hat doch versprochen, welches zu schicken, oder?«


 »Ja, aber es ist nichts gekommen. Was, wenn es unterwegs gestohlen wurde? Von Amerika nach Spanien ist es weit, und das Paket ist durch zahlreiche Hände gegangen. Wie viele hungrige Menschen gibt es wohl im Postamt von Granada?«


 »Lucía ist nicht dumm, querida. Sie würde ein unauffälliges Päckchen schicken. Was ist los, María? Du scheinst nicht du selbst zu sein.«


 »Nein.« María seufzte. »Ich bin keine bruja, doch ich habe das ungute Gefühl, dass etwas passieren wird.«


 »Das sieht dir gar nicht ähnlich.« Ramón runzelte die Stirn und nahm sie in die Arme. »Vergiss nicht, was wir beide bereits überstanden haben. Zusammen schaffen wir alles.«


 »Das hoffe ich, Ramón.«


 * * *


 Eine Woche später näherte sich ein Wagen dem Haus, den María nicht kannte. Er hielt davor an, und eine payo-Frau mit glattem dunklem Bubikopf und riesiger Sonnenbrille stieg aus.


 »Hola, señora.« María begrüßte die Frau, die die Stufen zur Terrasse hochging.


 »Sind Sie Señora Albaycín?«, erkundigte sich die Frau.


 »Sí. Und wer sind Sie?«


 »Señora Velez.«


 »Ah, Alejandros Schwester. Kommen Sie doch herein. Es freut mich sehr, Sie kennenzulernen. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«


 »Nein, señora. Ich bin hier, weil Nachbarn sich über Sie und Ihre Familie beschwert haben.«


 »Beschwert?« María ließ den Blick über die Oliven- und Orangenhaine der finca wandern. »Wir haben keine Nachbarn.«


 »Ich habe gehört, dass eine Person aus Ihrer Familie dieses Haus als Arbeitsplatz nutzt.«


 »Verzeihung, señora, wie meinen Sie das?«


 »Sie liest aus der Hand, mischt Arzneien aus Kräutern und verkauft sie. Stimmt das?«


 »Äh … Ja. Meine zehnjährige Enkelin hilft Menschen, die krank sind oder Rat brauchen. Sie ist eine bruja, señora.«


 »Soll das heißen, das Geschäft wird von einem Kind geführt?« Die Frau nahm ihre dunkle Sonnenbrille ab. Dahinter kamen stark geschminkte, harte grüne Augen zum Vorschein.


 »Ja. In letzter Zeit haben tatsächlich mehr von ihrer Gabe gehört und konsultieren sie.«


 »Ist Ihnen klar, dass Kinderarbeit verboten ist, señora?«


 »Es ist keine Arbeit, sie nimmt kein Geld dafür …«


 »Señora Albaycín, mein Bruder und ich haben Ihnen dieses Haus in gutem Glauben vermietet. Mein Bruder hat mir versichert, dass Sie und Ihre Tochter achtbare Frauen sind. Ihm war nicht klar, dass Sie mit Leuten, wie sie Sie nun aufsuchen, verkehren. Und mein Bruder weiß auch nicht, dass sich in diesem Haus jetzt ein Geschäft befindet und dort ein Kind arbeitet.«


 »Señora, wie ich Ihnen gerade erklärt habe, nimmt meine Enkelin kein Geld für ihre Dienste, und die Leute, die hierherkommen, sind …«


 »…gitanos. Vermutlich können wir uns glücklich schätzen, dass Sie nicht Ihren gesamten Clan hier untergebracht haben!«


 In dem Moment tauchte Angelina mit Isadora auf dem Arm auf.


 »Hola, señora.« Angelina begrüßte die Frau mit einem Lächeln. »Wie kann ich Ihnen helfen?«


 »Ist das das Kind, das die Zukunft vorhersagt?«


 »Sí, señora«, antwortete Angelina. »Soll ich Ihnen die Ihre verraten?«


 »Nein.« Der Frau schauderte sichtlich, als auch noch Ramón auf der Terrasse erschien, um nachzuschauen, wer gekommen war.


 »Und wer ist das?«


 »Ich heiße Ramón, señora. Willkommen in unserem Haus.« Er streckte ihr lächelnd die Hand hin.


 »Nur zu Ihrer Information: Dies ist mein Haus. Er wohnt also auch hier?«


 »Ja, señora«, gab María zu.


 »Alejandro hat nichts von ihm oder dem Kind erwähnt. Soweit ich weiß, stehen nur Ihr Name und der Ihrer Tochter im Mietvertrag. Wie viele verstecken Sie noch da drin?«


 »Hier wohnt nur, wen Sie vor sich haben. Meine Tochter ist nach Amerika zurückgegangen, und …« María folgte der Frau ins Haus, wo diese vorsichtig alle Türen öffnete, als fürchtete sie, von unerwünschten Personen angegriffen zu werden. Sobald sie sich vergewissert hatte, dass niemand sonst sich darin aufhielt, wanderte ihr Blick über die Küche und das Wohnzimmer.


 »Wie Sie sehen, habe ich Ihr Haus schön hergerichtet, señora«, bemerkte María.


 Die Frau schnippte eine Ameise vom Küchentisch.


 »Gerade habe ich feststellen müssen, dass Sie ohne Erlaubnis weitere Personen aus Ihrer Familie zu sich genommen haben und eine Minderjährige hier arbeitet. Eigentlich wollte ich Ihnen mitteilen, dass wir die Miete ab dem nächsten Monat erhöhen. Mein Bruder hat ein weiches Herz, doch sogar ihm ist sie für ein solches Anwesen deutlich zu niedrig.«


 »Wie viel wollen Sie nun verlangen, señora?«


 Die Frau nannte den Betrag. Ramón und María sahen einander entsetzt an.


 »Aber señora, das ist das Vierfache der jetzigen! Das können wir uns nicht leisten …«


 »Vielleicht können Sie sie bitten, ihre Preise zu erhöhen.« Die Frau schaute zu Angelina hinüber.


 »Aber wir haben eine Abmachung …«


 »Ja, für zwei Personen! Und jetzt wohnen hier vier. Ich bin mir sicher, dass die policía auf unserer Seite wäre, wenn wir den Beamten erklären würden, das Haus unserer geliebten Großeltern sei von gitanos besetzt. Wenn Sie also nicht in der Lage sind zu zahlen, was wir verlangen, verlassen Sie dieses Haus zum Monatsende, was in drei Tagen ist.« Die Frau, die die Sonnenbrille mittlerweile wieder aufgesetzt hatte, machte Anstalten, die Terrasse zu verlassen. »Ach, und wagen Sie es ja nicht, irgendetwas aus dem Haus mitzunehmen. Wir wissen genau, was sich darin befindet. Auf Wiedersehen, señora.«


 Angelina folgte der Frau zu ihrem Wagen und zeigte auf sie.


 »Ich verfluche Sie, señora«, flüsterte sie. »Mögen Sie in den Tiefen der Hölle verrotten!«


 »Sch!«, sagte María, als die Frau nach einem kurzen Blick zurück den Motor anließ und mit quietschenden Reifen losfuhr. »Das hilft uns auch nicht.«


 »Wir müssen hier weg?«, fragte Angelina.


 »Ja.« María nahm Angelina Isadora ab und sah Ramón an. »Wo um Himmels willen sollen wir hin?«


 »Fürs Erste nach Sacromonte, denke ich.«


 Angelina klatschte begeistert in die Hände. »Dort bin zumindest ich glücklich, weil der Wald nicht weit ist. Allerdings wird mir die Badewanne fehlen.«


 »Immerhin gehört uns die Höhle. Niemand kann sie uns wegnehmen«, meinte María. »Ich wusste, dass etwas passieren würde, dass es zu schön war, um so zu bleiben.«


 Ramón streckte die Hand nach ihr aus. »Dort waren wir schon einmal glücklich, querida. Ich hoffe, das wird uns wieder gelingen.«


 »Was, wenn Lucía das Geld hierherschickt und es eintrifft, nachdem wir ausgezogen sind?« María bekam Panik.


 »Wir schicken Pepe ein Telegramm und schreiben ihm, was geschehen ist. Und wenn wir schon im Postamt sind, sagen wir den Leuten gleich, dass sie alles, was für uns kommt, dort für uns aufbewahren sollen. Siehst du, María?« Ramón drückte sanft ihre Hand. »Es gibt immer eine Lösung.«


 »Warum bist du so positiv?«


 »Weil es keinen Sinn hat, negativ zu sein.«


 * * *


 Drei Tage später spannten sie ein Maultier, das sie sich ausgeliehen hatten, vor Ramóns Karren, luden ihre Habseligkeiten darauf und holperten los. María folgte ihnen mit dem Wagen, den sie hoffte, verkaufen zu können, weil sie ihn in Sacromonte nicht brauchten. Obwohl María wusste, dass das rastlose Herumziehen zum gitano-Leben gehörte, trauerte sie um den Verlust ihrer geliebten finca und ihre Zeit als payo.


 Ramón gab sich Mühe, ihre Höhle gemütlich zu gestalten. Er tünchte alle Wände und legte einen kleinen Hof seitlich der Höhle an, wo sie an langen heißen Tagen draußen sitzen konnten. Er schlug María sogar vor, den alten Vorratsraum im hinteren Teil des Stalls in ein Bad umzuwandeln.


 »Fließendes Wasser kann ich euch nicht bieten«, erklärte er María und Angelina. Die beiden sahen die zerbeulte Badewanne und den Nachtstuhl mit großen Augen an, die er vom Schrottplatz in der Stadt mitgebracht hatte. »Aber die hier können wir verwenden.«


 »Gracias, Ramón.« Angelina umarmte ihn. »Das ist genauso gut wie das Bad in der finca.«


 In vielerlei Hinsicht, dachte María, als sie vor der Höhle den Sonnenuntergang über der Alhambra beobachteten, war der Umzug weniger schmerzhaft gewesen als befürchtet. Ihr altes Zuhause hatte sie freundlich empfangen, und sie empfand es als tröstlich, unter Freunden zu sein.


 In der Zwischenzeit hatten sie das Telegramm an Pepe abgeschickt. Ramón ging jeden Morgen zum Postamt hinunter, um zu fragen, ob ein Päckchen aus Amerika eingetroffen sei. Ohne Erfolg.


 »Immerhin haben wir das Geld für das Auto, querida, und vielleicht finde ich bald Arbeit«, meinte Ramón.


 María betrachtete seinen schmalen Körper, der sich noch immer nicht vollständig von der Zeit im Gefängnis erholt hatte.


 »Wollen wir hoffen, dass das Päckchen in den nächsten Wochen kommt«, seufzte sie.


 * * *


 Vier Monate später hatten sie nach wie vor kein Päckchen und keine Nachricht von Pepe. María hatte wieder mit dem Korbflechten angefangen, doch nur wenige Menschen in der Stadt besaßen genug Geld, um ihr einen Korb abzukaufen.


 »Darf ich dich begleiten, abuela?«, fragte Angelina, als María die Körbe an einem langen Stock befestigte und zum Hauptplatz aufbrechen wollte. »Ramón kann ein paar Stunden auf Isadora aufpassen, und du siehst aus, als könntest du Hilfe gebrauchen.«


 »Danke.« María strahlte. »Vielleicht lockt dein hübsches Gesicht Kunden an.«


 Sie machten sich auf den langen Weg. María freute sich über den Sommer. Es war ein besonders feuchtes Frühjahr gewesen; der Schlamm, der sich von den Bergen herunterwälzte, hatte einen Gestank verströmt, den sie von früher kannte. Doch heute schien die Julisonne hell, und in Gesellschaft der fröhlich vor sich hin plappernden Angelina hatte María gute Laune.


 »Keine Sorge, abuela, das Geld wird kommen, das verspreche ich dir«, erklärte Angelina, als sie die Plaza de las Pasiegas vor der großen Kathedrale von Granada erreichten.


 Dort schaute Angelina sich um und deutete auf eine Stelle neben den Stufen zur Kirche. »Der Gottesdienst ist bald zu Ende«, meinte sie nach einem Blick auf das Schild an der Eingangstür. »Dann kommen viele Menschen heraus. Vielleicht kauft jemand einen deiner Körbe. Señorita…«, sie trat auf eine payo-Frau zu, die gerade den Platz überquerte, »… meine Großmutter hat diese Körbe mit ihren eigenen Händen geflochten. Möchten Sie einen kaufen? Sie sind sehr stabil, wissen Sie?«


 Die Frau schüttelte den Kopf, doch Angelina folgte ihr. »Oder soll ich für Sie in die Zukunft blicken?«


 Wieder schüttelte die Frau den Kopf. Sie beschleunigte ihre Schritte.


 »Aber es interessiert Sie doch bestimmt, ob Ihre Tochter den reichen Mann heiraten wird, mit dem sie ausgeht? Oder ob Ihr Mann die Beförderung im Büro bekommt, die er sich so sehr wünscht?«


 Da blieb die Frau stehen und drehte sich verblüfft zu Angelina um.


 »Woher weißt du das?«


 »Señora, für eine Pesete kann ich Ihnen noch viel mehr sagen. Lassen Sie mich Ihre Hand anschauen …«


 María beobachtete, wie Angelina ihre kleinen Finger über die Handfläche der Frau gleiten ließ und ihr Dinge ins Ohr flüsterte. Nach etwa zehn Minuten nickte die Frau, griff in ihre Handtasche und nahm einen Geldschein aus ihrer Börse.


 »Kannst du wechseln?«, fragte sie Angelina.


 »Leider nein, señora, aber vielleicht möchten Sie ja stattdessen einen der Körbe von meiner Großmutter nehmen?«


 Die Frau nickte benommen, und Angelina eilte zu María hinüber, um einen Korb zu holen. »Gracias, señora. Ich wünsche Ihnen und Ihrer Familie ein langes, glückliches Leben.«


 »Siehst du?«, sagte Angelina zu María, sobald die Frau weg war, und wedelte mit dem Schein vor ihrer Nase herum. »Du musst dir keine Gedanken über das Geld machen.«


 Als María über die gewundenen Gassen nach Sacromonte zurückging, hatte sie keine Körbe mehr. Stattdessen war ihre Rocktasche prall gefüllt mit Münzen und Scheinen.


 »So etwas habe ich noch nie erlebt«, erzählte María Ramón am Abend bei einem Festmahl aus Blutwürsten, die María erworben hatte. »Sie hat einen nach dem anderen dazu überredet, sich aus der Hand lesen zu lassen. Und hatte nicht einmal Rosmarinsträußchen, die sie ihnen geben konnte.« María lächelte.


 »Möglicherweise hilft es, dass sie ein Kind ist und wie eine payo ausschaut.« Ramón zuckte mit den Achseln.


 »Ja, aber es hatte auch damit zu tun, dass sie jedem erst einmal etwas über sich selbst gesagt hat, um ihn anzulocken.« María schüttelte den Kopf. »Ihre Gabe ist furchteinflößend, Ramón. Beim Zuschauen habe ich es mit der Angst zu tun bekommen. Sie sagt, sie möchte nächste Woche wieder in die Stadt, doch ich weiß nicht, ob es richtig ist, ihre Gabe für Geld einzusetzen. Das hat auch Lucía getan.«


 »Und wie Lucía hat Angelina ihren eigenen Kopf. Glaub mir, die junge Dame wird niemals etwas tun, das sie nicht selbst will. Außerdem …«


 »Was?«


 »Angelina hat das heute getan, um dich zu beruhigen. Sie wollte dir zeigen, dass du dir keine Sorgen machen musst. Was ist daran falsch?«


 »Ich habe immer das Gefühl, von anderen abhängig zu sein.« María seufzte.


 »Nein, María, wir sind alle von dir abhängig.« Er tätschelte sanft ihre Hand. »Es ist Zeit fürs Bett.«
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 »Bist du wach, Isadora?«


 »Nein.« Sie vergrub das Gesicht im Kissen. »Ich schlafe.«


 »Ich weiß, dass das nicht stimmt, weil du mit mir redest. Wenn du nicht aufstehst, muss ich dich kitzeln, bis du es tust …«


 Angelinas Finger schlüpften unter die Decke und wanderten auf Isadoras Bauch zu, wo sie am kitzligsten war. Sie bewegten sich leicht darüber wie kleine Spinnen, bis Isadora zu lachen anfing.


 »Aufhören! Aufhören!« Kichernd schlug sie die Bettdecke zurück und erhob sich. »Schau, ich bin auf! Was willst du?«


 »Dass du mit mir in die Stadt gehst, bevor abuela und Ramón wach werden.«


 »Aber sie sagen, du sollst den payos nicht aus der Hand lesen.« Isadora rieb sich den Schlaf aus den Augen.


 »Ich habe in die Schachtel mit dem Geld geschaut. Wenn ich es nicht tue, sagen sie uns, dass es heute nichts zu essen gibt«, erklärte Angelina. »Kommst du mit? Wenn du dabei bist, habe ich mehr Kunden.«


 »Na schön.« Isadora seufzte. »Muss ich dieses alberne Kleid tragen? Das ist mir zu klein und kratzt.«


 »Ja, weil du darin so hübsch aussiehst.« Angelina hielt ihr das geblümte Baumwollgewand mit den Puffärmeln hin.


 Isadora ließ sich von Angelina aus dem Nachthemd und in das Kleid helfen.


 »Das ist für ein kleines Kind«, jammerte sie, »außerdem weißt du doch, dass ich so Mädchensachen nicht mag. Aua!«, schrie sie auf, als ihre Cousine ihre langen dunklen Locken ausbürstete.


 »Hinterher bekommst du auch ein Eis«, versprach Angelina ihr, während sie ein rosafarbenes Band in Isadoras Haare flocht. »Zieh die Schuhe an, dann machen wir uns auf den Weg.«


 Als sie auf Zehenspitzen an dem Vorhang vor dem Schlafbereich von ihrer Großmutter und Ramón vorbeischlichen, hielt Angelina kurz inne, um Wasser aus einem Krug in einen Behälter zu geben. Draußen spürten sie bereits die Hitze des Tages, obwohl es erst kurz nach acht Uhr morgens war.


 »Du siehst auch hübsch aus in deinem Kleid«, bemerkte Isadora mit einem Blick auf ihre Cousine. Sie hielt Angelina ohnehin für das hübscheste Wesen, das sie kannte, und wusste, dass alle Jungen in Sacromonte der gleichen Meinung waren. Mit ihren langen rotblonden Haaren, den großen blauen Augen und der hellen Haut, die auch in der Sonne nie dunkler wurde, erinnerte Isadora sie an eine Prinzessin aus dem Märchenbuch, das Ramón ihr zum Lesenlernen gekauft hatte. »Wirst du irgendwann heiraten? Du bist schon fast sechzehn.«


 »Ich werde niemals heiraten, pequeña.« Angelina schüttelte den Kopf. »Das Schicksal will es nicht so.«


 »Wie kannst du das sagen? Alle hübschen Prinzessinnen finden irgendwann ihren Prinzen. Sogar abuela hat Ramón.« Isadora lachte.


 »Ich weiß es einfach.« Angelina zuckte mit den Achseln. »Ich muss viele andere Dinge erledigen. Während du …«, Angelina nahm ihre Hand und schwang sie mit der ihren, »… den deinen bereits kennst.«


 »Hoffentlich nicht. Alle Jungs hier sind hässlich und grob. Bist du sicher?«


 »Ja.«


 »Wie kannst du das alles wissen?«, fragte Isadora, als sie durchs Stadttor und über die steilen kopfsteingepflasterten Gassen ins Zentrum gingen.


 »Keine Ahnung, es ist einfach so. Manchmal wünschte ich, ich würde es nicht wissen. Besonders wenn es schreckliche Dinge sind.«


 »Zum Beispiel Ungeheuer oder große Schlangen?«


 »Ja, auch das.« Angelina lächelte.


 »Ich hätte gern deine Gabe. Dann könnte ich sehen, ob abuela für mich nach der Schule magdalenas zum Tee macht.«


 »Komm, pequeña, trödle nicht so herum!«


 Isadora wandte widerwillig den Blick von einer grünen Raupe ab, die gemächlich eine Steinmauer hinaufkroch, und hüpfte den Hügel hinunter zu ihrer Cousine.


 Auf dem Platz beobachtete sie mit engelsgleichem Lächeln, wie Angelina die erste Kundin anlockte. Isadora war klar, dass alles, was Angelina ihren Kunden verriet, unter ihnen bleiben musste, und so vertrieb sie sich die Zeit auf den engen Gassen, die von der plaza wegführten. Ihr Lieblingsort war das Café mit dem offenen Fenster auf der einen Seite, durch das Eis an vorbeikommende Touristen verkauft wurde. Die Sorten hatten alle nur erdenklichen Farben, und die meisten hatte sie schon probiert.


 Heute habe ich Lust auf das Grüne mit den Schokoladenstückchen, dachte sie. Gott, ist das heiß. Sie wischte sich die Stirn ab und lugte um den Tresen, um zu sehen, ob ihr Freund Andrés im Café war. Andrés war der Sohn des missmutigen Besitzers und sieben, etwas mehr als ein Jahr älter als sie selbst. An den Wochenenden und in den Schulferien half Andrés wie sie seiner mamá und seinem papá. Da er jedoch oft Teller fallen ließ und es nicht schaffte, das Eis ordentlich in eine Waffel zu geben, scheuchten ihn seine Eltern meist zum Spielen auf den Platz hinaus.


 Zum ersten Mal waren sie sich in der Gasse neben dem Café begegnet, wo sie beide Zuflucht vor der stechenden Mittagssonne suchten. Andrés hatte ihr einen Schluck von seiner prickelnden Limonade angeboten. Seit diesem Augenblick liebte Isadora ihn – und Limonade – abgöttisch.


 Aber natürlich war er ein payo, weswegen sie wusste, dass Andrés nicht der Prinz sein konnte, den Angelina meinte. Mit seinen hellen, haselnussbraunen Augen und dem braunen Lockenschopf sah er schrecklich hübsch aus. Und er war sanft und klug und konnte viel besser lesen und schreiben als sie. Anders als andere payos schien er ihr gegenüber nicht argwöhnisch zu sein. Im Gegenteil: Er schien es faszinierend zu finden, dass sie in einer Höhle wohnte und eine Cousine hatte, die in die Zukunft blicken konnte.


 Manchmal schaute er sie an, als wollte er ihr einen Kuss geben. Seine Lippen kamen den ihren ganz nahe, doch dann wurde er plötzlich rot, wischte sich den Mund mit der Hand ab und schlug vor, auf der plaza Fußball zu spielen.


 Isadora hatte niemandem von ihrem Freund erzählt. Sie wusste, dass ihre Familie payos hasste, die nur dazu gut waren, Geld für Hellseherei oder Körbe zu zahlen. Aber Andrés war anders und mochte sie. Eines Tages, hatte er gesagt, würden sie heiraten und ihren eigenen Olivenhain besitzen.


 »Ich mag keine Oliven«, hatte sie erwidert, obwohl sie seine Worte insgeheim aufregend fand.


 »Wir können auch was anderes anbauen«, hatte er ihr hastig versichert. »Alles, was du möchtest.«


 »Können wir dann jeden Tag Eis essen?«


 »Ja, natürlich.«


 »Und können wir ein Kätzchen oder ein Kind und eine Badewanne haben?«, hatte sie gefragt und ihm den Fußball zugespielt.


 »Ja, und noch viel mehr. Wenn wir heiraten, feiern wir eine große fiesta in eurer Höhle. Wir tanzen, und alle essen Eis.« Er hatte ihr grinsend den Ball zurückgekickt.


 »Möchtest du ein Eis, señorita?«, fragte Andrés’ Vater hinter der großen Kühltheke hervor, in der sich all die köstlichen Sorten befanden.


 Isadora tauchte aus ihrem Tagtraum auf. »Sí, aber ich habe kein Geld, señor.«


 »Dann verschwinde«, schrie er sie an. »Du vertreibst andere Kunden.«


 Isadora zuckte mit den Achseln. Ihn würde sie zu keiner fiesta einladen, so viel stand fest. Andrés konnte sie im Café nicht entdecken, aber es war ja auch noch früh am Morgen.


 »Mich vertreibt sie nicht«, sagte da eine tiefe Stimme hinter ihr. »Ich hätte gern zweimal das da.« Der Mann deutete auf das grüne Eis.


 »Sí, señor.«


 Als Isadora sich umdrehte, sah sie viele Menschen aus der Kathedrale strömen. Anscheinend war der Morgengottesdienst gerade vorbei. Der Gesichtsausdruck von Andrés’ Vater Enrico veränderte sich; er strahlte den payo an. Während er die beiden Waffeln fertig machte, hob Isadora den Blick zu dem Mann, der sehr groß und sonnenverbrannt war und tiefbraune Augen hatte. Er wirkte freundlich, dachte sie, und ein wenig traurig.


 »Hier, señorita.« Er reichte ihr eine der Waffeln. Sie schaute ihn erstaunt an.


 »Für mich?«


 »Sí.« Er nickte.


 »Gracias.« Sie leckte an dem Eis, das bereits in der Sonne zu schmelzen begann und an der Waffel hinunterlief. Da sie in dem Mann einen potenziellen Kunden erkannte, schenkte sie ihm ein reizendes Lächeln. »Würden Sie sich gern aus der Hand lesen lassen?«, fragte sie ihn auf Spanisch.


 »No comprendo. Hablo inglés«, erklärte er.


 »Sie wollen Zukunft wissen?« Diese paar Worte hatte Angelina ihr beigebracht für den Fall, dass sie auf der plaza einem Englisch sprechenden Touristen begegnete.


 »Du kannst mir die Zukunft vorhersagen?« Der Mann blickte sie erstaunt an.


 Nun war es an Isadora, ihm mitzuteilen, dass sie seine Sprache nicht beherrschte. »Mi prima, Angelina.« Isadora deutete auf den Platz. »Sie sehr gut«, fügte sie hinzu und streckte die Hand aus, als würde sie darin lesen.


 »Warum nicht?« Der Mann zuckte mit den Achseln und leckte an seinem Eis, während er Isadora mit einer Geste zu verstehen gab, dass sie vorangehen solle.


 Angelina beendete gerade ein Gespräch mit einer Kundin. Isadora hielt sich im Hintergrund, bis sie gezahlt hatte.


 Sobald die Frau weg war, sagte Isadora zu ihrer Cousine: »Schau, ich habe jemanden für dich. Sein Spanisch ist nicht gut.«


 »Hola, señor«, begrüßte Angelina den Mann mit ihrem strahlendsten Lächeln. »Darf ich sehen Hand?«, fügte sie auf Englisch hinzu. »Dann ich sage Ihnen etwas über Ihre Tochter.«


 »Meine Tochter?«


 Als Isadora das verblüffte Gesicht des Mannes sah, das so sehr dem anderer Kunden ähnelte, wenn Angelina ihnen etwas mitteilte, das nur sie selbst wissen konnten, entfernte sie sich und aß ihr Eis im Schatten einer Markise auf der anderen Seite des Platzes. Sie hoffte, von Angelina eine kleine Provision für die Vermittlung zu erhalten. Vielleicht würde sie damit ihrer Großmutter ein Geschenk kaufen. Gerade als sie das dachte und ein wenig traurig darüber wurde, dass Andrés noch nicht vor dem Café aufgetaucht war, lief ein schwarz-weißes Kätzchen aus einer Gasse auf sie zu und umschmeichelte ihre Beine mit seinem zarten Körper.


 »Bist du aber süß.« Isadora nahm das Kätzchen auf den Arm, das sofort zu schnurren anfing. »Dich könnte ich als Geschenk für abuela mitnehmen.« Sie drückte ihm einen Kuss auf den Kopf. Ein Blick über die plaza verriet ihr, dass der Mann, den sie zu Angelina gebracht hatte, sich gerade von ihr verabschiedete. Sie schlenderte mit dem Kätzchen im Arm zu ihrer Cousine hinüber.


 »Schau, was ich gefunden hab.« Doch Angelina sah dem Kunden nach. »Schau!«, wiederholte sie. »Können wir es mit nach Hause nehmen, Angelina? Bitte.«


 »Nein, du weißt, dass das nicht geht. Wir werden doch selber kaum satt, wie sollen wir da noch ein Tier durchfüttern? Ich bin müde, und mir ist heiß. Machen wir uns auf den Heimweg.«


 »Und das Eis?«


 »Du hast doch schon eins gehabt. Das hat dir der Mann spendiert. Ach, es gibt so viele traurige Dinge auf der Welt … Ay.« Angelina wischte sich mit der Hand über die Augen. »Bring das Kätzchen dorthin zurück, wo du es gefunden hast, und dann gehen wir.«


 Isadora tat schmollend, was sie von ihr verlangte, weil der Weg nach Hause lang war, sie Andrés nicht gesehen hatte, und sie, egal, wie sehr sie bettelte, kein Haustier haben durfte.


 »Hast du heute viel eingenommen?«, fragte sie Angelina. Sie war es gewöhnt, dass ihre Cousine schwieg, wenn sie von solchen Vormittagen zurückkehrten. Abuela behauptete, es lauge Angelina aus, aus der Hand zu lesen, und so versuchte Isadora immer, sie auf dem Heimweg aufzumuntern.


 »Ja, der Mann hat mir zehn Peseten gegeben.«


 »Zehn Peseten!« Isadora klatschte in die Hände. »Warum bist du dann nicht zufrieden?«


 »Weil ich ihnen, auch wenn sie payos sind, lieber gratis aus der Hand lesen würde.«


 »Von den gitanos, die zu dir kommen, nimmst du doch kein Geld, oder?«


 »Nein, weil sie keines haben.« Angelina lächelte matt und zerzauste ihr die Haare. »Du bist ein liebes Mädchen, Isadora. Es tut mir leid, wenn ich manchmal mürrisch bin.«


 »Das kann ich verstehen.« Isadora tätschelte ihre Hand. »Du hast eine schwere Last zu tragen«, sagte sie ernst. Das waren die Worte, die sie María drei Tage zuvor hatte sagen hören, als abends eine Nachbarin zu ihrer Höhle gekommen war und um einen Trank für ihre siebzig Jahre alte Mutter gebeten hatte. Angelina hatte ihn ihr gegeben und, als die Frau weg war, den Kopf geschüttelt. »Bis zum Morgen ist sie tot. Dagegen kann auch ich nichts tun.«


 »Nett, dass du das sagst, aber meine Gabe ist ein großes Privileg. Ich darf mich nicht beklagen.« Plötzlich blieb sie stehen und umarmte Isadora. »Ich hab dich lieb, querida. Wir müssen die Zeit, die uns miteinander vergönnt ist, auf schöne Weise verbringen.«


 * * *


 Einen Monat später, als der heiße Juni in einen noch heißeren Juli überging, fand Isadora in der Küche ihrer Großmutter einen Fremden vor. Sie sah María fragend an, die mit vom Weinen roten Augen in ihrem Schaukelstuhl aus Holz saß.


 »Was ist los, abuela?«, fragte sie und setzte sich auf Marías Schoß.


 »Ay, Isadora, ich …« María gab sich große Mühe, sich zusammenzureißen, als sie die Arme um ihre Enkelin legte. »Es tut mir ja so leid, querida …«


 »Was ist passiert? Ihr schaut so traurig aus.« Isadora sah den Mann an, der am Tisch saß, ein Glas von Ramóns ganz besonderem Schnaps vor sich. »Wer ist das?«


 »Das ist die gute Nachricht.« María rang sich ein mattes Lächeln ab. »Das ist dein Onkel Pepe.«


 »Pepe! Du meinst, dein Sohn, der in Amerika lebt?« Isadora wandte sich wieder María zu. »Mein Onkel?«


 »Ja.«


 »Und er ist hierhergekommen?«


 »Ja.«


 »Aber …« Isadora legte den Finger an den Mund, wie sie es beim Nachdenken immer tat. »Warum bist du dann nicht glücklich, abuela? Du hast so oft gesagt, dass er dir fehlt, und jetzt ist er da.«


 »Das stimmt …« María nickte. »Ich freue mich tatsächlich sehr, ihn zu sehen.«


 Isadora kletterte vom Schoß ihrer Großmutter und trat vor ihren Onkel.


 »Hola, ich heiße Isadora, und ich freue mich, dich kennenzulernen.« Sie streckte ihm die Hand hin.


 Pepe ergriff sie schmunzelnd und schüttelte sie. »Wie ich sehe, hat meine Nichte ausgezeichnete Manieren.«


 »Ja, die hat sie Angelina zu verdanken. Sie nimmt sie manchmal in die Stadt mit, wenn sie payos aus der Hand liest. Isadora spricht sogar ein bisschen Englisch.«


 »Meine Kleine, ich bin kein payo, also komm her und lass dich von deinem Onkel Pepe drücken.«


 Als er sie umarmte und ihr einen Kuss gab, kitzelte sein riesiger Schnurrbart ihre Wange. »Schau, ich habe dir aus Amerika ein Geschenk mitgebracht.« Er hob eine Schachtel vom Boden auf und reichte sie ihr.


 »Ein Geschenk? Für mich? Schau, abuela, was für hübsches Papier! Danke, Onkel Pepe.«


 »Nein, Isadora«, meinte Pepe lächelnd. »Du musst das Papier wegmachen und hineinschauen. Das Geschenk ist in der Schachtel.«


 »Aber das Papier ist so hübsch. Wenn ich es abmache, geht es kaputt.« Isadora runzelte die Stirn.


 »Komm, ich zeig’s dir.« Pepe stellte die Schachtel auf den Küchentisch, löste das rosafarbene Band und riss das Papier auf einer Seite auf. »Siehst du. Und jetzt du.«


 Isadora tat, wie ihr geheißen, und entfernte mit Pepes Hilfe den Deckel von der Schachtel. Als sie erblickte, was sich darin befand, schnappte sie nach Luft.


 »Eine Puppe! Und sie sieht aus wie Angelina! Gott, ist die hübsch. Gehört sie wirklich mir?«


 »Ja. Ich hoffe, du passt gut auf sie auf. Sie heißt Gloria«, teilte Pepe ihr mit, als Isadora ihr Geschenk aus der Schachtel nahm.


 »Solche Puppen kenne ich aus payo-Geschäften. Sie kosten viele Peseten. Danke, tío.« Isadora drückte Gloria fest an sich. »Ich passe gut auf sie auf, das verspreche ich dir.« Sie wandte sich María zu. »Du hast also vor Glück geweint, abuela?«


 Pepe und María sahen einander an.


 »Wir sind beide traurig. Pepe hat mir gesagt, dass deine mamá Lucía zu den Engeln im Himmel gegangen ist.«


 »In die andere Welt?«, fragte Isadora und bewegte die Arme von Gloria auf und ab.


 »Ja.«


 »Das heißt, ich werde ihr hier auf Erden niemals begegnen?«


 »Nein, Isadora.«


 »Ich hätte sie gern kennengelernt, aber bestimmt ist sie glücklich, wo sie ist. Angelina meint, die andere Welt ist ein sehr schöner Ort. Darf ich jetzt gehen und ihr Gloria zeigen?«


 »Natürlich. Sie ist im Hof und kümmert sich um ihre Kräuter.«


 Als Isadora den Raum verließ, schmunzelte Pepe. »Sie ist ein sehr hübsches Kind, mamá. So natürlich, ganz anders als die Kinder in Amerika.«


 »Ja. Letztlich bin ich froh, dass sie zu jung ist, um sich an ihre Mutter zu erinnern. So wird ihr Tod sie nicht so sehr schmerzen. Du wolltest mir erzählen, wie es passiert ist, Pepe.«


 »Wir waren in Baltimore. Lucía war müde und hat zu viel getrunken und geraucht wie immer, ist auf die Bühne und hat ihre farruca getanzt. Am Ende hat sie ¡Olé! gerufen und ist auf den Boden gesunken. Die Zuschauer dachten, das gehört zur Show – und wir auch. Erst als sie nicht mehr aufgestanden ist, haben wir gemerkt, dass etwas nicht stimmt. Man hat den Notarzt gerufen, aber im Krankenhaus konnten sie nur noch den Tod feststellen. Die Ärzte haben gesagt, sie hätte einen Herzinfarkt erlitten. Selber hat sie nichts mitbekommen, mamá.«


 María bekreuzigte sich. »Sie hat sich also zu Tode getanzt.«


 »Sí, mamá. Wenigstens ist sie bei der Tätigkeit gestorben, die sie liebte.«


 »Sie war noch so jung! Nicht einmal vierzig! Es ist sehr traurig, dass sie nie wieder nach Sacromonte zurückkonnte, um ihre Tochter zu sehen.«


 »Ich habe sie oft gefragt, ob sie hierherkommen möchte, aber sie hat jedes Mal eine Ausrede gefunden. Jetzt, wo ich Isadora kenne, kann ich mir denken, warum. Sie ist ihrem Vater wie aus dem Gesicht geschnitten!«


 »Ja. Auch sonst ist sie ihm sehr ähnlich. Isadora ist sanft und freundlich und hat unendlich viel Geduld. Sie folgt Angelina auf Schritt und Tritt.«


 »Mamá, meinst du, wir sollten Meñique sagen, dass er eine Tochter hat?«


 »Lucía hat mir seinerzeit das Versprechen abgenommen, das nie zu tun, doch da sie nicht mehr lebt … Was meinst du?«


 »Soweit ich weiß, ist Meñique jetzt verheiratet und lebt mit seiner Frau und seinen beiden Kindern in Argentinien.«


 »Das heißt, er hat sich endgültig von Lucía gelöst.«


 »Ja. Wäre es fair, sein Leben mit seiner neuen Familie durch solche Nachrichten zu stören? Aber ist es andererseits fair, wenn Isadora ihren Vater nie kennenlernt?«


 »Hier hat sie Ramón, mich und Angelina, Pepe. Noch eine andere Frage: Ich habe nie Geld von Lucía und euch bekommen. Und das obwohl ich euch in einem Telegramm mitgeteilt habe, dass wir umgezogen sind und sie alles postlagernd schicken soll.«


 »Ja, mamá, das Telegramm habe ich erhalten, und ich schwöre dir, sie hat dir regelmäßig Geld geschickt. Ich war jedes Mal dabei. Ist nichts bei dir angekommen?«


 »Nein. Obwohl Ramón in den letzten fünf Jahren einmal pro Woche im Postamt war. Dort haben sie immer gesagt, es wäre nichts für uns da.«


 »Dann können wir wohl davon ausgehen, dass es im Postamt eine sehr reiche Person gibt, die in einem schnittigen Wagen herumfährt. Warum hast du mir nicht geschrieben, dass ihr Hilfe braucht?«


 »Ich wollte niemanden in der Familie anbetteln.« María schüttelte den Kopf. »Und irgendwie haben wir es ja geschafft, Pepe.«


 »Mamá.« Pepe stand auf und trat zu ihr. »Ich hätte euch gern geholfen, aber ich wusste ja nichts. Egal, jetzt bin ich da und kann mich um euch kümmern. Ich habe meine gesamten Ersparnisse dabei. Wenn wir gut haushalten, reichen sie viele Jahre. Und …« Pepe zwirbelte seinen Schnurrbart.


 »Ja?«


 »Ich habe papá vor meiner Abreise an Isadora erinnert und ihn um Geld für sie gebeten. Schließlich war Lucía ihre mamá, und von Rechts wegen sollte alles, was sie verdient hatte und besaß, an ihre Tochter gehen.«


 »Stimmt. Und – hat er es dir gegeben?«


 »Er hat behauptet, es wäre ein schwieriges Jahr gewesen, die Gagen der cuadro wären durch die neuen Kostüme für die Show aufgefressen worden. Ein bisschen Geld habe ich von ihm gekriegt, jedoch längst nicht so viel, wie er Lucía eigentlich schuldet.«


 »Er hat sich also nicht verändert.« María seufzte tief.


 »Nein, mamá. Vor meiner Abreise habe ich mir die Freiheit genommen, Lucías Pelze und ihren Schmuck zu verkaufen. Ich habe nicht so viel dafür bekommen, wie sie eigentlich wert gewesen wären, aber immerhin hat Isadora nun einen guten Grundstock für die Zukunft. Morgen eröffne ich bei der Bank in der Stadt ein Konto für sie. Mit ein bisschen Glück und wenn Spaniens Geschicke sich zum Guten wenden, wächst ihr Vermögen. Vielleicht sollten wir ihr bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag nichts davon sagen und es ihr erst dann überlassen.«


 »Ja.« Zum ersten Mal lächelte María. »Damit kann sie ihr Erwachsenenleben beginnen. Am besten vergessen wir das Geld bis dahin. Wie lange willst du bleiben, Pepe?«


 »Es gibt keine cuadro mehr. Nach Lucías Tod haben sie sich in alle Winde zerstreut, und ich habe genug von der ewigen Herumreiserei.« Er nahm die Hand seiner Mutter. »Was bedeutet, dass ich hierbleibe, mamá.«


 »Wunderbar! Du kannst Ramóns Höhle haben.«


 »Er wohnt bei dir?«


 »Ja.« María nickte. Sie wollte ihre Liebe zu dem Mann nicht länger verbergen, der alles für sie gewesen war, was ihr Ehemann nicht für sie sein konnte. »Ich hoffe, du verstehst das, Pepe.«


 »Ja, mamá. Ich mag meinen Vater als Kind idealisiert haben, doch es dauerte nicht allzu lange, bis ich merkte, wie er wirklich ist.«


 »Ohne Ramón hätte ich nicht überlebt.« María zuckte mit den Achseln. »Was ist mit deinem Vater? Wo steckt er?«


 »Ich habe mich in San Francisco von ihm verabschiedet. Das Wetter in Kalifornien behagt ihm. Er spielt in einem Lokal in der Stadt.«


 »Ist er allein?« María schmerzte es nicht mehr, diese Frage zu stellen.


 »Nein. Seine neueste Freundin heißt Juanita, aber bestimmt hält das mit ihr auch nicht lange.«


 »Das ist mir egal.« María stellte fest, dass das der Wahrheit entsprach. »Und was ist mit dir, Pepe? Hast du eine Freundin?«


 »Nein, mamá, wer würde mich schon wollen?« Er schmunzelte.


 »Viele Frauen! Du schaust gut aus, hast Talent und bist noch jung.«


 »Vielleicht bin ich einfach nicht für die Ehe geschaffen.«


 »Warte nur, bis die Mädchen hier dich sehen. Sie werden dir das Haus einrennen.« María stand auf. »Ich koche jetzt das Abendessen. Schau doch bitte nach, ob Ramón schon mit dem Wasser zurück ist, ja?«


 »Ja, mamá.«


 Als Pepe die Höhle verließ, um den Hügel hinunterzugehen, seufzte er. Sollte er seiner Mutter die Wahrheit gestehen, damit sie nicht versuchte, ihn unter die Haube zu bringen? Doch es gab Dinge, die nicht einmal eine liebende Mutter erfahren sollte. Der Schock würde sie möglicherweise umbringen. Dieses Geheimnis musste er bis zu seinem Lebensende bewahren, das wusste er.


 * * *


 Neuigkeiten sprachen sich schnell in der Gemeinde herum, und so schien am folgenden Tag jeder noch verbliebene gitano Granadas zu Marías Höhle zu kommen, um ihr das Beileid für den Verlust von La Candela auszusprechen, der größten Flamenco-Tänzerin Sacromontes, und um der Beisetzung der Asche beizuwohnen, die Pepe mitgebracht hatte. In der Abenddämmerung führten María und Angelina den Zug in den Wald an. Die Frauen summten und sangen Trauerlieder, während Angelina Zaubersprüche murmelte, um Lucía den Weg in die andere Welt zu weisen.


 Pepe hielt das geschnitzte Kästchen mit Lucías Asche in der einen Hand und die schmalen Finger ihrer Tochter in der anderen. Er beobachtete Isadora, die den Blick auf den Pfad richtete, die Augen trocken, das Gesicht ernst. Es zerriss ihm schier das Herz bei dem Gedanken daran, dass sie ihre Mutter niemals kennenlernen, nie von ihr umarmt werden, nie mit ihr tanzen würde …


 Als sie die Lichtung im Wald erreichten, verstummten alle. In der Reihe der Kreuze, unter denen Generationen von Albaycíns ihre letzte Ruhe gefunden hatten, war neben den Kreuzen von Lucías Brüdern ein kleines Loch ausgehoben. Während Angelina ein Gebet sprach, senkten Pepe und María das Kästchen sanft hinein und deckten es mit dunkler Erde zu, unter die sich Marías Tränen mischten.


 Pepe bekreuzigte sich vor Lucías Grab. Liebste Schwester, dachte er, du hast mir das Leben auf mehr Arten gerettet, als du ahnst. Als er Isadora für den langen Weg zurück zu den Höhlen auf die Schultern hob, schickte auch er ein stummes Gebet gen Himmel. Ich verspreche dir, Lucía, bis zum Ende meiner Tage auf deine Tochter aufzupassen.
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 Pepe gähnte und putzte sich die Nase. »Ich glaube, ich habe genug geredet. Jetzt soll Angelina übernehmen.«


 Er stand auf und verließ die Terrasse.


 »Arme Lucía.« Ich tauchte aus der anderen Welt auf, in der ich mich in der vergangenen Stunde aufgehalten hatte. »Sie war noch so jung.«


 »Ja, und egoistisch. Sie hat nur für den Tanz gelebt. Viele echte Künstler taugen nicht viel als Ehefrauen oder Mütter«, meinte Angelina.


 »Ich denke, ich weiß, was Pepe vor seiner Mutter geheim halten wollte«, sagte ich leise.


 »Ja. Ich habe es auf den ersten Blick gesehen. Heutzutage kann man sein, was man will, man kann Männer oder Frauen, manchmal auch beide mögen, doch damals war das anders. Besonders bei den gitanos. Der arme Pepe, er wurde im falschen Jahrhundert geboren.«


 »Er ist also bei dir, María, Ramón und meiner Mutter in Sacromonte geblieben?«


 »Genau. Er hat sich seinen Lebensunterhalt als Gitarrist verdient. Irgendwie sind wir durchgekommen. Wir waren arm, aber nicht unglücklich. Pepe hat Geld aus Amerika mitgebracht, das hast du ja eben gehört. Dank Pepe hat Isadora mit achtzehn das Erbe ihrer Mutter erhalten. Das war ein Segen für die Familie.«


 »Wie meinst du das?«


 »Mit dem Geld hat sie ihrem Mann geholfen, sich etwas aufzubauen. Deinem Vater, Erizo.«


 »Wer und wie war er?«


 »Du kennst seinen Namen schon. Dein Vater war Andrés, der Junge von dem Eiscafé auf der plaza. Natürlich wollten seine Eltern nicht, dass ihr Sohn eine gitana heiratet, aber Andrés war das egal, und nach der Hochzeit sind sie hier heraufgezogen. Ramón, María, Pepe und ich haben Ramóns alte Höhle für sie hergerichtet und vergrößert, damit Isadora mit Andrés selbst eine Familie gründen konnte. Isadora hat Andrés und Ramón mit ihrem Geld geholfen, sich ein Geschäft aufzubauen. Pepe hat Andrés von den Getränkewagen erzählt, die er aus New York kannte, und Andrés hat einen Orangenhain gekauft. Ramón hat sich um die Früchte gekümmert und sie ausgepresst, Andrés den Saft in der Stadt verkauft. Dein Vater und Pepe haben sich eine Kühlvorrichtung für den frischen Saft ausgedacht, die man seitlich am Moped befestigen konnte. Damit ließ sich zwar kein Vermögen verdienen, aber Andrés hatte immerhin ein halbwegs sicheres Einkommen. Es gab genug reiche payos, und immer mehr Touristen kamen. Nach einer Weile hat er zwei weitere Maschinen gebaut und im Sommer Leute eingestellt, die den Orangensaft und die Coca-Cola verkauften. Die wurde damals gerade populär. Andrés war ein richtiger kleiner Unternehmer.«


 »Wann haben meine Eltern geheiratet?«


 »Als deine Mutter achtzehn war.«


 »Aber das bedeutet ja …«, ich rechnete nach, »… dass ich erst fast zwanzig Jahre später auf die Welt kam! Warum haben sie sich so viel Zeit gelassen?«


 »Das haben sie nicht, querida. Sie haben immer von einer Familie geträumt, und es gab kein Paar, das sie mehr verdient hätte. Sie haben sich so geliebt …« Angelina seufzte. »Natürlich habe ich versucht, ihnen zu helfen, doch deine arme Mutter hatte einen Abgang nach dem anderen. Sie haben aufgegeben, lange bevor du gekommen bist. Als sie dann nicht mehr damit rechneten, ist sie doch noch einmal schwanger geworden, wie das manchmal so ist.«


 »Warum haben sie mich Pa Salt gegeben, wenn die beiden so glücklich miteinander waren?«


 »Ay, Erizo, du darfst nicht vergessen, dass Franco, obwohl der Bürgerkrieg und der Zweite Weltkrieg längst vorbei waren, Spanien ziemlich heruntergewirtschaftet hat. Die Jahre nach den Kriegen waren für viele fast so schlimm wie die Zeit davor. Das Land hatte Geldprobleme, und wieder einmal hat es uns gitanos am härtesten getroffen. Aber das wäre alles nicht so schlimm gewesen, wenn …«


 »Was, Angelina?«


 Ich sah, wie ihre Augen feucht wurden.


 »Ich habe wirklich grässliche Dinge erlebt, doch die Tragödie von deiner Mutter und deinem Vater war das Furchtbarste, denke ich. Ja.«


 »Erzähl mir, was passiert ist, Angelina.«


 »Isadora hat mir strahlend berichtet, dass sie schwanger ist. Dein Vater ist überglücklich auf seinem alten Moped hergefahren, die Arme voller Blumen für sie. Ich habe deiner Mutter gesagt, in ihrem Alter muss sie vorsichtig sein und sich Ruhe gönnen. Andrés hat sie rührend umsorgt und noch mehr gearbeitet, damit sie Geld hätten, wenn du da wärst. Jede Woche, die verging, in der du immer noch in ihrem Bauch warst, haben beide als Wunder empfunden. Nach dem Verlust so vieler Babys kannst du dir das ja vorstellen.« Angelina nickte traurig. »Eines Abends, das Wetter war sehr schlecht und der Regen hat die Straßen überschwemmt, ist dein Vater nicht heimgekommen. Pepe ist zur Polizei gegangen. Dort hat man ihm gesagt, man hätte einen Mann und ein Moped im Graben gefunden. Der Mann war Andrés. Die Kühlvorrichtung für den Orangensaft war schwer, sie hatte das Moped instabil gemacht.«


 Angelina zog ein großes rosafarbenes Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. Ich versuchte, nicht zu weinen.


 Angelina schüttelte den Kopf. »All die Jahre hatten sie sich bemüht, dich zu kriegen, und am Ende hat er dich nicht einmal sehen dürfen. Deine Mutter hat Andrés’ Tod schwer getroffen. Sie konnte nichts mehr essen und trinken. Du bist einen Monat zu früh zur Welt gekommen. Ich habe alles in meiner Macht Stehende getan, um deine Mutter zu retten, es aber nicht geschafft. Ich konnte die Blutung nicht stoppen, Erizo. Auch die Männer von der ambulancia, die Pepe gerufen hat, waren machtlos. Sie ist am Tag nach deiner Geburt gestorben.«


 »Verstehe.«


 Wir saßen eine Weile schweigend beieinander. Wie grausam das Leben doch sein konnte!, dachte ich wieder einmal.


 »Warum die beiden?«, flüsterte ich. »Nach den jahrelangen Versuchen hätten sie es doch verdient gehabt, Zeit mit ihrem Kind zu verbringen. Ich meine, mit mir.«


 »Ja, es ist eine schreckliche Geschichte. Es bricht mir fast das Herz, sie dir zu erzählen. Ihnen war beiden nur ein kurzes Leben beschieden, und du kannst sie nie kennenlernen, aber es gibt viele Menschen, die lange leben und niemals die Liebe finden, die deine Eltern hatten. Das soll dir ein Trost sein, querida. Niemand hätte sich sehnlicher ein Kind wünschen können als sie. Ich spüre deine Mutter und ihr Glück noch oft in meiner Nähe. Sie war immer zufrieden, das war ihre Gabe. Ich habe sie geliebt.« Angelina schüttelte den Kopf. »Pepe hat ihr Tod, glaube ich, das Herz gebrochen. Deswegen ist er gegangen. Er kann nicht einmal darüber reden.«


 »Aber wie bin ich nun bei Pa Salt gelandet?«


 »Er hat mich kurz nach dem Tod deiner Mutter aufgesucht. Ich sollte ihm aus der Hand lesen. Du warst bei mir, erst ein paar Tage alt. Er hat deine Geschichte gehört und uns angeboten, dich zu adoptieren. Du musst verstehen, Erizo: Pepe und ich, wir waren arm. Wir konnten dir das Leben, das du verdient hattest, nicht ermöglichen.«


 »Du hast ihm vertraut?«


 »Ja. Ich habe mit der anderen Welt gesprochen, und sie hat mir gesagt, dass es richtig ist. Dein Vater ist – war – ein ganz besonderer Mensch. Er konnte dir ein anderes Leben bieten als wir. Aber ich habe ihm das Versprechen abgenommen, dich zu uns zu schicken, wenn du älter bist. Und siehst du?« Sie lächelte matt. »Er hat sein Versprechen gehalten.«


 »Was ist mit María? Hat Sie bei meiner Geburt noch gelebt?«


 »Ramón ist ein Jahr vor María gestorben. Die Hochzeit von Isadora und deinem Vater haben sie beide noch erlebt, deine Geburt jedoch leider nicht mehr, Erizo.«


 »Hat meine Mutter mir einen Namen gegeben, bevor sie gestorben ist?«


 »Nicht wirklich, aber wir dachten alle, du siehst aus wie ein Igel, weil dir die Haare so abstanden. Sie und wir haben dich ›Erizo‹ genannt, solange du bei uns warst.«


 »Und später wurde ich ›Tiggy‹, nach einem Igel aus einer Kindergeschichte.« Ich staunte über diesen Zufall, falls es einer war. »Weißt du, dass ich eigentlich ›Taygeta‹ heiße?«


 »Ja, dein Vater hat uns gesagt, er würde dich nach einer der Sieben Schwestern nennen. Hat er noch mehr Mädchen gefunden?«


 »Noch eine, ja. Meine Schwester Elektra ist ein Jahr nach mir zu uns gekommen.«


 »Und die siebte Schwester?«


 »Er hat behauptet, er konnte sie nicht finden. Wir sind nur zu sechst.«


 »Das wundert mich.«


 »Warum?«


 Angelina zuckte mit den Achseln. »Manchmal sind die Botschaften nicht eindeutig. Möchtest du ein Bild von deiner mamá und deinem papá sehen, Erizo?«


 »Gern.«


 Sie kramte in der riesigen Tasche ihres Kaftans und zog ein Farbfoto heraus.


 Als ich es betrachtete, bekam ich eine Gänsehaut.


 »Sind sie das an ihrem Hochzeitstag?«, fragte ich leise.


 »Sí. Im Jahr 1963.«


 Die beiden jungen Leute auf dem Bild blickten einander voller Liebe an. Die Farben waren im Lauf der Jahre verblasst, doch ich konnte noch erkennen, dass der Mann braune Löckchen und freundliche hellbraune Augen hatte, und die Frau …


 »Du siehst, wie ähnlich du ihr bist«, bemerkte Angelina.


 Ja, das sah ich tatsächlich. Ihre Haare waren dunkler als meine, aber die Form ihrer Augen und ihre Gesichtszüge erinnerten mich an die meinen.


 »Mi madre«, flüsterte ich. »Te amo.«


 * * *


 Es war bereits nach zwei Uhr, und ich musste um halb fünf am Flughafen sein. Ich ließ Angelina in der Sonne dösend zurück, holte meinen Rucksack aus dem Hotel und kam wenig später wieder, um mich von meiner Schwester und dem Neuzugang zu unserer Familie, dem kleinen Bären, zu verabschieden. Er lag gerade an Allys Brust.


 »Ich wollte Tschüs sagen, Ally. Pass auf dich und den Kleinen auf, ja? Und vielen herzlichen Dank dafür, dass du hergekommen bist.« Ich gab ihr und ihrem Sohn einen Kuss.


 »Nein, danke dir und deinen wunderbaren Verwandten, dass sie bei mir sind. Was für ein Geschenk ich mit nach Hause nehmen werde!« Ally schmunzelte. »Wir sehen uns hoffentlich bald in ›Atlantis‹?«


 »Ja.«


 »Alles in Ordnung?«, fragte sie mich. »Du schaust blass aus.«


 »Angelina hat mir gerade von meiner Mutter und meinem Vater erzählt. Wie sie gestorben sind.«


 »O Tiggy.« Ally streckte eine Hand nach mir aus. »Das tut mir leid.«


 »Wahrscheinlich macht es die Sache ein bisschen leichter, dass ich sie nicht gekannt habe. Offen gestanden bin ich ein wenig benommen.«


 »Das kann ich mir vorstellen. Wenn du möchtest, erzähle ich dir eines Tages von meiner leiblichen Familie, und du kannst mir alles über die deine sagen. Aber fahr jetzt erst mal nach ›Atlantis‹ und erhol dich.«


 »Ja. Tschüs, Ally. Tschüs, Bär.«


 Ich weckte Angelina, die nach wie vor draußen saß, um mich auch von ihr zu verabschieden.


 »Komm bald wieder, Erizo. Und bring diesen netten Mister Charlie mit«, meinte sie augenzwinkernd.


 Ich wurde rot.


 Pepe tauchte mit einem Stapel CDs in der Hand aus der Höhle auf.


 »Hier, Erizo.« Er reichte sie mir. »Wenn du deinen abuelo Meñique schon nicht kennenlernst, kannst du dir wenigstens seine Musik anhören. Lausche und spüre den duende.« Er legte eine Hand auf seine Brust und schenkte mir ein Lächeln, bei dem die Fältchen um seine braunen Augen sich vertieften. »Vaya con Dios – pass auf dich auf, querida.«


 Angelina und Pepe drückten mich und küssten mich auf die tränennassen Wangen.


 Marcella, die mich zum Flughafen bringen würde, wartete an ihrem Punto auf mich. »Fertig, Tiggy?«


 Ich winkte und lächelte meiner Familie ein letztes Mal zu. »Ja.«


 * * *


 Wenige Stunden später flog ich in dem Privatflugzeug, das Ma für mich organisiert hatte, nach ›Atlantis‹. Mein Kopf war voll mit Gedanken an meine Vergangenheit, jedoch auch an meine Gegenwart. So wie die Dinge standen, wollte ich mich fürs Erste nicht mit der Zukunft beschäftigen. Als Christian mir aus dem Schnellboot in die tröstenden Arme von Ma half, die mich an der Anlegestelle erwartete, fiel mir ein, was Angelina gesagt hatte: dass wir Menschen, die uns lieben, eine Chance geben sollten, sich um uns zu kümmern. Ja, ich würde mich ein paar Wochen hier ausruhen.


 In ›Atlantis‹ begab ich mich in den behaglichen Kokon der Rekonvaleszenz. Mein Bett wurde in die Mitte des Zimmers gerückt, sodass ich den herrlichen Ausblick auf den Genfer See genießen konnte. Ich residierte wie eine Prinzessin in meinem luftigen Zimmer ganz oben und musste feststellen, dass ich sowohl körperlich als auch geistig bedeutend müder war, als ich gedacht hatte. Angesichts der dramatischen Ereignisse der vergangenen Wochen war das nicht weiter verwunderlich. Ich hörte auf meinen Körper und gab ihm, was er verlangte. Nach dem Essen döste ich oft zu den Klängen von Meñiques sanfter Stimme und Gitarre aus meinem alten tragbaren CD-Player ein und wachte erst eine Stunde später wieder auf. Unsere wunderbare Haushälterin Claudia bestand darauf, mir alle Mahlzeiten hochzubringen, dazu abends vor dem Einschlafen heiße Hafermilch und selbst gebackene Kekse.


 Gegen Ende der ersten Woche begann ich, unruhig zu werden. »Bitte, Claudia, darf ich heute zum Abendessen runterkommen?«, bettelte ich, als sie mir wieder ein Tablett heraufbrachte. »Es ist doch sicher anstrengend, die Treppe jeden Tag so oft hinaufzugehen. Und ich fühle mich wirklich schon stärker …«


 »Nein, es steht weiter Bettruhe auf dem Programm.«


 Charlie schien regen Kontakt mit Ma zu haben, denn meine beiden Pflegekräfte befolgten seine Anweisungen buchstabengetreu. Ich durfte mein Zimmer nicht verlassen und hatte Ma nach meiner Ankunft sogar daran hindern müssen, mich in die Toilette zu begleiten. Nach einer Woche wurde mir klar, dass ich einen Kampf gegen Windmühlen focht. Ich ergab mich in mein Schicksal und dachte darüber nach, wie ich die Zeit, die ich nun hatte, vernünftig nutzen könnte. Angelina sagte immer, alles geschehe aus einem Grund. Also nahm ich mir die Notizen vor, die ich mir in Sacromonte gemacht hatte, und lernte alles auswendig. Doch wie sollte ich meine neu erworbenen Fähigkeiten künftig einsetzen? Sollte ich mich beruflich völlig neu orientieren und Vollzeitkräuterkundlerin sowie Medium werden wie meine Vorfahrinnen? Heutzutage musste man überzeugende Qualifikationen vorlegen. Zehn Tage bei einer spanischen Zigeunerin würden in der gegenwärtigen Welt der Bürokratie keinen großen Eindruck machen. Die brujas der Vergangenheit hatten Menschen behandelt, die ihren Fähigkeiten vertrauten, und keine Zertifikate verlangt.


 Ich brachte viele Stunden damit zu, aus dem Fenster auf die Berge auf der anderen Seite des Sees zu blicken und zu überlegen, wie ich das Gelernte in meine Arbeit integrieren könnte. Je mehr ich darüber nachdachte, desto klarer wurde mir, dass Chilly möglicherweise recht gehabt hatte, als er mir erklärte, ich habe mich für den falschen Weg entschieden. Tierschutz war etwas Großartiges, doch nun wusste ich, dass meine Fähigkeiten den Tieren direkt zugutekommen sollten.


 »Deine Kraft liegt tatsächlich in deinen Händen, Tiggy«, murmelte ich.


 Dann fiel mir Fiona ein und wie schnell ihre von Menschen gemachte Medizin Thistle geholfen hatte. Charlie und Angelina hatten bei mir und Ally sowohl konventionelle als auch alternative Methoden angewandt. Ich fragte mich, ob es eine Möglichkeit gab, beides zu kombinieren.


 »Keine Ahnung«, seufzte ich frustriert. Bei Margaret war alles so einfach gewesen. Tiere, die frische Luft der Highlands und Arbeit von morgens bis abends. Ich informierte mich online über Kurse, die mir veterinärmedizinische Qualifikationen in der »normalen« Welt verschaffen konnten. Zu meiner Überraschung entdeckte ich eine ganze Reihe, sogar einen für Reiki. Außerdem stellte ich fest, dass es tatsächlich eine Liste von Veterinären gab, die mit alternativen Heilmethoden arbeiteten, wie Fiona mir gesagt hatte.


 Will ich an die Uni zurück und jahrelang Tiermedizin studieren? Ich kaute an meinem Kugelschreiber herum. »Nein!« Ich schüttelte den Kopf. Darüber würde ich alt und grau, und ich möchte keine Tiere aufschneiden und mich mit ihrem Innenleben beschäftigen. Es muss eine andere Möglichkeit geben …


 Als meine Kräfte zurückkehrten, lag ich nachts immer öfter wach. Wenn Ma meinen Blutdruck gemessen und mir eine gute Nacht gewünscht und ich gehört hatte, wie sie den Flur entlang zu ihrem eigenen Bereich ging, gab ich ihr eine halbe Stunde, um einzuschlafen, bevor ich aufstand und durchs Haus zu geistern begann. Anfangs glaubte ich, diese innere Unruhe komme daher, dass ich allmählich einen Hüttenkoller bekam, doch irgendwann wurde mir klar, dass ich nach etwas – oder genauer gesagt nach jemandem – suchte …


 Ich spürte Pas Gegenwart in diesem Haus so intensiv, als wäre er gerade eben von seinem Schreibtisch aufgestanden, um sich ein Glas Wasser aus der Küche zu holen oder die Stufen zu seinem Zimmer hinaufzugehen.


 Ich ertappte mich dabei, wie ich in seinen Schreibtischschubladen nach Hinweisen auf seine Anwesenheit oder danach suchte, wie sich das Rätsel um meinen Vater lösen ließe.


 »Wer warst du?«, fragte ich und nahm eine kleine Ikone mit dem Bild der Madonna in die Hand. War Pa religiös gewesen? In unserer Kindheit war er mit uns allen in die Kirche gegangen, doch später hatte er uns selbst entscheiden lassen, ob wir den Gottesdienst besuchen wollten.


 Mir fiel ein vertrocknetes Kräutersträußchen auf, das durch einen fasrigen Bindfaden zusammengehalten wurde. Als ich es vorsichtig vom Regal nahm, sah ich vor meinem geistigen Auge die Zigeunerin, die mich auf der plaza in Granada mit meinem Kosenamen angesprochen hatte.


 Hast du das in Granada bekommen? Ich schloss die Augen und bat meinen Schutzgeist um Antwort. Leider wusste ich nicht, ob Pa inzwischen ein solcher Geist war oder nicht.


 »Bitte sprich mit mir, wenn du da oben bist«, flüsterte ich.


 Und erhielt keine Antwort.


 * * *


 »Ma, ich flehe dich an, ich halte es nicht länger in diesem Bett aus! Bitte – heute ist ein schöner Tag.« Ich deutete aufs Fenster, an dem der Frost in der schwachen Märzsonne taute. »Nach so vielen Tagen drinnen hat Charlie doch sicher nichts dagegen, wenn ich ein bisschen frische Luft schnappe.«


 »Ich weiß nicht so recht«, seufzte Ma. »Am Ende holst du dir eine Erkältung, und außerdem musst du hinterher wieder die vielen Stufen heraufgehen.«


 »Christian kann mich ja rauftragen«, schlug ich vor.


 »Christian ist heute leider nicht da, aber …« Ma überlegte. »Ich rede mit Claudia und Charlie, chérie. Ach, das hätte ich fast vergessen: Ich habe einen Brief für dich.«


 »Danke.«


 Als Ma aus dem Zimmer war, öffnete ich den dünnen Umschlag.


 26. Februar 2008


 Majete Wildlife Reserve


 Chikhwawa, Malawi


 Sehr geehrte Ms d’Aplièse,


 danke für Ihre Bewerbung um die Stelle als Conservation Officer im Majete Wildlife Reserve. Wir haben Ihnen eine Einladung zu einem Vorstellungsgespräch am 7. März um 13.00 Uhr in London geschickt, bisher jedoch keine Antwort erhalten. Bitte teilen Sie uns bis spätestens Mittwoch, den 5. März, mit, ob Sie nach wie vor Interesse an der Stelle haben, und lassen Sie uns wissen, ob Sie zu dem Gespräch erscheinen werden. Einzelheiten dazu finden Sie in dem beigefügten Dokument.


 Mit freundlichen Grüßen


 Kitwell Ngwira


 Majete Park Manager


 Ich schluckte und stand vom Bett auf, um meinen uralten Unilaptop aus der Schublade zu holen. Die Mail hatte ich völlig vergessen, und seit meiner Rückkehr nach Hause war kein Anlass gewesen, in den Computer zu schauen.


 Auf dem Laptop fanden sich nicht nur zwei Mails, in denen ich gebeten wurde, zu dem Vorstellungsgespräch in einer Woche zu kommen, sondern auch welche von Maia, Star und CeCe sowie drei von Charlie.


 Ich öffnete die meiner Schwestern zuerst. Die von CeCe überraschte mich am meisten.


 Hi, Tiggy


 Ally sagt du bist krank und da heim in Atlantis. Hoffentlich wirst du bald gesund. Ich weiß das du es immer gehast hast krank zu sein. Vielleicht hast du gehört das ich nach Australien gegangen bin. Hier gefällts mir und ich male wider. Ich wone mit meinem Opa und meiner Freundin Chrissy zusamen. Hier gibts jede Menge Tiere. Kom mich doch mal besuchen.


 Alles liebe,


 CeCe xx


 »Wow, CeCe«, murmelte ich, »du hast es also geschafft, du hast eine neue Heimat gefunden.«


 Ich holte tief Luft und wandte mich Charlies Mails zu. In jeder fragte er mich, wie es mir gehe, und in der letzten bat er mich um Erlaubnis, mich für Mitte März im Krankenhaus von Inverness für Scans und Tests anzumelden.


 Mit anderen Worten: Charlie erwartete, dass ich nach Schottland zurückkehrte.


 Es ist wirklich besser, du gehst nicht zurück, Tiggy, sagte ich mir. Cal hat bestimmt nichts dagegen, Alice zu adoptieren und dir deine Sachen zu schicken.


 Da ich nach allem, was Charlie für mich getan hatte, nicht unhöflich und undankbar erscheinen wollte, antwortete ich ihm rasch, bevor ich es mir anders überlegen konnte.


 Lieber Charlie,


 danke für Ihre Mails. Mir geht es gut, ich gönne mir viel Ruhe. Danke für Ihren Vorschlag, mich für die Untersuchungen anzumelden, aber vermutlich ist es einfacher, wenn ich die in Genf machen lasse. Wie Sie wissen, ist die medizinische Versorgung hier exzellent.


 Hoffe, bei Ihnen ist alles in Ordnung


 Tiggy


 »Oje«, murmelte ich und drückte auf »Senden«. Ich hasste mich selbst dafür, dass ich so kühl und förmlich klang, doch alles andere war eine Sackgasse. Ich wollte keine Familie zerstören.


 »Tiggy«, sagte Ma, als sie in mein Zimmer zurückkam, »ich habe gerade mit Charlie gesprochen. Er findet es gut, wenn du einen Spaziergang machst.«


 »Oh.« Nun war mir die Mail, die ich soeben geschickt hatte, peinlich.


 »Aber du sollst noch nicht so viele Stufen hochsteigen. Also haben Claudia und ich beschlossen, dass du den Lift nimmst.«


 »Den Lift? Seit wann gibt’s hier einen Lift?«


 »Den hat dein Vater einbauen lassen, kurz bevor er … von uns gegangen ist, da er selbst Probleme mit dem Treppensteigen hatte«, erklärte Ma. »Gut, chérie, dann zieh dir mal was Warmes an. Ich begleite dich.«


 Sobald ich zu Mas Zufriedenheit eingemummt war, folgte ich ihr, neugierig darauf, wo dieser mysteriöse Lift sich befand. Am Ende des Flurs wollte ich zu der Treppe ins nächste Stockwerk gehen, wo Pas Schlafzimmer war, doch Ma hielt mich auf.


 »Der Lift ist hier, chérie.«


 Sie nahm einen silbernen Schlüssel aus ihrer Rocktasche, schob ihn in ein Schloss in der Wandverkleidung des Flurs, drehte ihn herum und zog dann einen kleinen Riegel unter dem Schloss zurück. Die Verkleidung glitt weg, dahinter tauchte eine Teakholztür auf. Ma drückte auf einen glänzenden Messingknopf daneben, worauf ich ein surrendes Geräusch hörte.


 »Dass mir das im Sommer nicht aufgefallen ist«, murmelte ich, während wir auf den Lift warteten. »Und warum geht er bis ganz nach oben, wenn sein Schlafzimmer doch im Stockwerk darunter ist?«


 »Er wollte zu jeder Etage im Haus Zugang haben. Vor dem letzten Frühjahr war das noch eine Durchreiche«, antwortete Ma, als der Lift mit einem leisen, dumpfen Geräusch hielt und sie die Tür öffnete.


 Ma und ich waren schlank, doch auch für uns wurde es eng. Wie die äußere Tür bestand das Innere aus poliertem Holz. Das Ganze erinnerte mich an die Aufzüge in alten Grandhotels.


 Ma schloss die Tür und drückte auf einen der Messingknöpfe. Als der Lift sich nach unten in Bewegung setzte, fiel mir auf, dass es vier Knöpfe waren, obwohl es meines Wissens im Haus nur drei Stockwerke gab.


 »Wofür ist der, Ma?« Ich deutete auf den untersten.


 »Für den Keller. Da hat dein Vater seinen Wein gelagert.«


 »Ich wusste gar nicht, dass wir einen Keller haben. Und es wundert mich, dass meine Schwestern und ich den nicht beim Spielen entdeckt haben. Wie kommt man da hin?«


 »Natürlich mit dem Lift«, antwortete Ma, als der Aufzug hielt. Wir traten hinaus auf den hinteren Flur, der zur Küche führte.


 »Ich hole nur kurz meinen Mantel und meine Stiefel.«


 Als Ma weg war, ging ich zur Haustür. Was sie im Lift gesagt hatte, irritierte mich. Ich öffnete die Tür und atmete den köstlichen Duft frischer Luft ein.


 Plötzlich wurde mir klar: Wenn der Aufzug tatsächlich der einzige Zugang zum Keller war, musste er sich lange vor dem letzten Frühjahr dort befunden haben. Wie hätte Pa sonst zuvor in seinen Weinkeller gelangen können?


 Da gesellte sich Ma zu mir. Ich beschloss, die Sache mit dem Lift fürs Erste nicht zu erwähnen.


 »Merkwürdig«, sagte ich auf dem Weg, der zum See führte, »obwohl die Landschaft und das Klima so ähnlich sind wie in Kinnaird, riecht es hier ganz anders.«


 »Meinst du, du willst nach Schottland zurück, sobald du wieder ganz gesund bist?«, erkundigte sich Ma.


 »Ich glaube nicht. Der Job entspricht nicht meinen Vorstellungen.«


 »Ich dachte, du bist dort sehr glücklich, chérie. Haben die Schüsse dich erschreckt?«


 »Nein, das war einfach nur Pech. Bestimmt hat der Wilderer auf Pegasus gezielt, nicht auf mich. Der Brief, den du mir gegeben hast, ist übrigens von einem Wildtierschutzgebiet in Malawi. Sie laden mich zu einem Vorstellungsgespräch nächste Woche in London ein.«


 »Malawi? London nächste Woche?« Ma wirkte beunruhigt. »Du willst da hoffentlich nicht hin?«


 »Doch, ich würde gern zu dem Gespräch fahren. Wie du weißt, träume ich schon lange von Afrika, Ma.«


 »Tiggy, du erholst dich gerade von einer ernsten Erkrankung des Herzens. Nach Afrika zu reisen, ist reiner Wahnsinn! Was würde Charlie dazu sagen?«


 »Charlie ist nicht mein Vormund, Ma.«


 »Aber dein Arzt, und du solltest auf ihn hören.«


 »Ich habe ihm gerade geschrieben, dass ich mich hier in medizinische Behandlung begeben werde. Das ist bedeutend weniger umständlich, als nach Schottland zu fliegen.«


 »Doch nach London und möglicherweise Malawi willst du?!« Mas Augen verengten sich. »Tiggy, was ist los?«


 »Nichts, Ma. Reden wir ein andermal darüber. Wie geht’s Maia?«


 Ma verstand den Wink mit dem Zaunpfahl. »Sehr gut. Es freut mich so für sie, dass sie das Glück gefunden zu haben scheint. Hoffentlich läuten bald die Hochzeitsglocken.«


 »Sie will Floriano heiraten?«


 »Gesagt hat sie das noch nicht, aber ich denke, sie möchte selbst Kinder, solange sie noch jung genug dazu ist.«


 »Wow, Ma, die nächste Generation …«


 »Apropos: Heute Morgen habe ich erfahren, dass Ally mich in ein paar Wochen mit dem kleinen Bären besuchen möchte. Ich kann es kaum erwarten. Sie hofft, dass du dann noch hier bist.«


 »Ich versuche, rechtzeitig da zu sein, weil ich die beiden auch gern sehen würde. Wenn ich es nicht schaffe, fehle ich dir wenigstens nicht. Dann hast du ja ein kleines Kind zum Verhätscheln. Gott, mir kommt es vor, als wäre es erst ein paar Tage her, dass ich als Mädchen krank im Bett lag und Elektra draußen herumgebrüllt hat!« Ich schmunzelte.


 »Ja. Es beginnt, kalt zu werden, Tiggy. Gehen wir rein.«


 Drinnen wollte sie mich gleich wieder hinaufscheuchen.


 »Da ich ja nun weiß, dass ich den Lift benutzen kann, würde ich gern eine Weile bei dir und Claudia in der Küche sitzen. Oben fühle ich mich einsam.«


 »D’accord«, willigte Ma ein. »Gib mir deinen Mantel. Ich hänge ihn mit dem meinen auf.«


 Ich reichte ihn ihr und ging den Flur entlang zu der luftigen Küche, dem Lieblingsraum meiner Kindheit. Wenn ich krank war, hatte es mich immer gefreut, Claudia beim Kochen helfen zu dürfen, während Ma Besorgungen machte.


 »Wenn ein Parfümeur den Geruch dieser Küche einfangen könnte, würde ich ein Fläschchen davon kaufen, Claudia.« Ich küsste sie zur Begrüßung auf die Wange. Erfreut wandte sie sich von dem Topf mit köstlich duftender Suppe ab, die sie gerade umrührte, und mir zu. Die Lachfältchen gruben sich tief in ihr Gesicht ein.


 »Das wären viele verschiedene Gerüche, denn hier riecht es den ganzen Tag über immer wieder anders.« Claudia füllte den Wasserkocher und schaltete ihn ein.


 »Endlich bin ich unten. Gerade habe ich mit Ma einen Spaziergang gemacht.«


 »Ja, das freut mich. Du brauchst frische Luft. Marina scheint wie die meisten Pariserinnen Angst davor zu haben.«


 Ich war Claudias abschätzige Bemerkungen über die Franzosen gewöhnt. Da sie aus Deutschland stammte und ein gewisses Alter hatte, waren sie nicht weiter verwunderlich.


 »Fällt dir die Arbeit ohne Pa schwer?«, erkundigte ich mich.


 »Natürlich, Tiggy, das ist bei uns allen so. Das Haus hat seine Seele verloren … Ich …«


 Zum ersten Mal überhaupt erlebte ich Claudia den Tränen nahe. Obwohl ich ein engeres Verhältnis zu ihr hatte als meine Schwestern, kannte auch ich sie nicht so emotional.


 »Ich wünschte, die Dinge wären anders.« Sie bedeutete mir, dass ich mich an den Tisch setzen solle, und stellte mir zwei Scones und ein Töpfchen mit Marmelade hin.


 »Du würdest dir wünschen, dass Pa Salt noch am Leben wäre?«


 »Ja, natürlich.« Als Ma die Küche betrat, kehrte Claudia zu ihrem forschen Tonfall zurück. »Tee?«


 Fünfzehn Minuten später drängte mich Ma hinaufzugehen und mich auszuruhen. Als sie den Schlüssel für den Lift aus dem Kästchen neben der Küchentür nahm, kam ich mir vor wie eine Gefangene, die in ihre Zelle zurückgeführt wird. Ich wartete hinter ihr, während sie im Flur die Vorrichtung öffnete, und prägte mir ein, wie sie es machte.


 »Warum hat Pa den Aufzug versteckt, Ma?«, fragte ich auf dem Weg nach oben.


 »Keine Ahnung, chérie. Vielleicht wollte er nicht, dass ihr Mädchen die ganze Zeit damit auf und ab fahrt. Möglicherweise war es auch Stolz, und ihr solltet nicht merken, wie krank er war.«


 »Der Herzinfarkt kam also nicht unerwartet?«


 »Ich … Nein. Und er beweist, wie ernst man jegliche Erkrankung des Herzens nehmen muss«, fügte sie mit vielsagender Miene hinzu, als wir das oberste Geschoss erreichten. »Ruh dich aus, Tiggy, dann können wir vielleicht darüber reden, dass du zum Abendessen noch einmal herunterkommst.«


 Vor der Tür zu meinem Zimmer verabschiedete sie sich von mir. Drinnen setzte ich mich auf die Fensterbank, um meine Gedanken zu ordnen. Obwohl ich in »Atlantis« schon viele spektakuläre Sonnenuntergänge erlebt hatte, faszinierten sie mich nach wie vor. Der einzige Unterschied jetzt war die Stille im Haus. Früher hatte aus dem Zimmer irgendeiner Schwester immer laute Musik gedröhnt, man hatte Lachen oder Streit gehört, dazu den brummenden Motor des Schnellboots, das auf die Anlegestelle zufuhr, oder das Geräusch des Rasenmähers.


 Nun kam mir »Atlantis«, obwohl Ma und Claudia sich darin aufhielten, verlassen vor – als wäre sämtliche Energie, die meine Schwestern und Pa ausgestrahlt hatten, daraus gewichen und als existierte nur noch die blasse Erinnerung an damals. Das war schrecklich traurig. Ich fragte mich, wie Ma und Claudia tagtäglich mit dieser Leere zurechtkamen. Was taten sie überhaupt noch hier? Claudia musste lediglich Ma bekochen, weil wir Schwestern Mas großes leeres Nest nur selten aufsuchten. »Atlantis« war ihrer beider Lebensinhalt gewesen; vermutlich tat sich ein tiefer Abgrund für sie auf.


 Ohne meine Schwestern und Pa bin ich nicht gern hier … Ich kletterte von der Fensterbank. Zweieinhalb Wochen in »Atlantis« hatten mir gezeigt, dass ich meinem Zuhause entwachsen war.


 »Ich möchte in mein Leben zurück«, murmelte ich. »Oder, besser ausgedrückt: Ich muss ein Leben finden.«


 Ich klappte meinen Laptop auf, las die Mail von dem Wildtierschutzgebiet in Malawi noch einmal und antwortete, ich würde gern zu dem Vorstellungsgespräch in London kommen.


 Erleichtert darüber, irgendetwas unternommen zu haben, wandte ich mich gedanklich wieder »Atlantis« zu. Für den späteren Abend hatte ich etwas vor …


 * * *


 Es war schon nach Mitternacht, als ich hörte, wie sich die Tür zu Mas Zimmer schloss. Danach wartete ich gute zwanzig Minuten und hielt mich wach, indem ich Inhaltsstoffe von Angelinas Arzneien aufzählte und mir den Wortlaut des geheimen Fluchs ins Gedächtnis rief. Ich hatte keine Ahnung, warum mein Gehirn sich weigerte, den zu vergessen.


 Dann endlich schlüpfte ich in meine alten Uggs und einen dicken Wollpullover und nahm die Taschenlampe, die immer auf dem Nachtkästchen bereitlag. Ich schlich aus meinem Zimmer, auf Zehenspitzen den Flur entlang und schaltete die Taschenlampe ein, um die Treppe ins Erdgeschoss besser zu sehen. Dort holte ich den Schlüssel, den Ma zum Öffnen des Aufzugs benutzt hatte, aus dem Kästchen in der Küche und ertastete die Verkleidung im Flur. Nachdem ich sie geöffnet hatte, richtete ich den Strahl der Taschenlampe auf die Lifttür. Das Risiko, dass Ma das Rumpeln des Aufzugs hörte, musste ich eingehen.


 Ich drückte auf den Rufknopf, wenig später kam der Lift. Drinnen betätigte ich den untersten Messingknopf. Ich spürte einen kleinen Ruck, der Aufzug setzte sich nach unten in Bewegung und hielt kurz darauf. Beim Öffnen der Tür umfing mich, abgesehen vom Licht meiner Taschenlampe, Dunkelheit. Ich machte einen Schritt vorwärts. Als mein Fuß den Betonboden berührte, war der Raum plötzlich taghell.


 Ma hatte die Wahrheit gesagt, es handelte sich tatsächlich um einen Weinkeller, allerdings um einen modernen. Der Raum hatte eine niedrige Decke, war aber ansonsten groß – seine Grundfläche entsprach in etwa der der Küche darüber. Alle Wände waren mit vollen Weinregalen bedeckt. Seltsam, dachte ich, dass Pa, der lediglich an hohen Festtagen Wein trank, einen solchen Vorrat davon besaß. Ich wischte den Staub von einigen der älteren Flaschen. Was auch immer ich in dem Keller zu finden gehofft hatte: Es schien nicht dort zu sein.


 Dann bemerkte ich eine Motte, die um eines der Deckenspotlights herumflatterte. Als ich den Blick senkte, entdeckte ich eine Lücke in einer der Wände darunter, die sich hinter einem Weinregal fortsetzte. Ich trat an das Regal.


 Das Ding kriegst du nicht weg, Tiggy, dachte ich und machte mich daran, die beiden mittleren Flaschenreihen zu entfernen, sodass ich den Strahl der Taschenlampe auf die Wand dahinter richten konnte, an der sich eine Verkleidung identisch der am Lift befand. Ich nahm auch die unteren Flaschen heraus, und ein kleines rundes Schlüsselloch kam zum Vorschein.


 Mein Herz begann schneller zu schlagen, als ich den Aufzugschlüssel hineinsteckte. Er passte. Ich hörte, wie er sich mit einem metallischen Klicken im Schloss drehte, ergriff den Riegel und zog ihn zuerst nach vorn, dann zur Seite, wie ich es oben im Flur getan hatte, und die Verkleidung öffnete sich. Leider stand das Weinregal zu dicht an der Wand, als dass ich etwas hätte bewegen können.


 »Verdammt!«, rief ich aus; das Wort hallte in dem Keller wider. Inzwischen war ich hundemüde, und es erforderte meinen letzten Rest Energie, um die Verkleidung zurückzuschieben und die Flaschen wieder so ins Regal zu legen, wie ich sie vorgefunden hatte.


 Eigentlich sollte ich kein schlechtes Gewissen haben, wenn ich mich in einem Haus umsehe, das mir zum Teil gehört, sagte ich mir, während ich schwer atmend zum Lift zurückkehrte. Als ich ihn erreichte, sah ich, dass die Tür von einem Stahlrahmen eingefasst war und es dort zwei weitere Türen gab, die ich zuvor nicht bemerkt hatte, weil sie sich hinter dem Stahlrahmen verbargen. Daneben befand sich ein Knopf. Bestimmt konnte man sie damit schließen.


 »Wow, das ist wie ein Banktresor oder so was Ähnliches«, murmelte ich, versucht, den Knopf zu betätigen. Doch falls sich die Stahltüren tatsächlich schlossen, wäre ich hier unten gefangen, ohne Kontakt zur Außenwelt aufnehmen zu können, das war mir klar.


 Zehn Minuten später, nachdem ich mich müde ins Bett geschleppt hatte, überlegte ich, wie ich weitere Nachforschungen anstellen könnte.

 


 
 XXXVI


 Am folgenden Morgen betrat Ma mein Zimmer mit einem Frühstückstablett.


 »Bon matin, chérie«, begrüßte sie mich, als ich mich aufrichtete, damit sie das Tablett auf dem Bett abstellen konnte. »Hast du gut geschlafen?«


 Vielleicht bildete ich mir das nur ein, aber ich glaubte, Argwohn in ihren lebhaften grünen Augen zu sehen.


 »Ich fühle mich gut erholt, danke. Hat Claudia heute frei?«


 »Ja. Sie hat sich das ganze Wochenende für einen Verwandtenbesuch freigenommen. Wir beide sind also allein. Wie ich CeCe gestanden habe, als ich bei ihr in London war, sind meine Kochkünste nicht gerade berauschend. Claudia hat veganes Essen für dich in der Tiefkühltruhe gelassen. Das muss ich nur auftauen.«


 »Kein Problem, Ma. Wenn alle Stricke reißen, mache ich uns beiden eben einen Nussbraten«, erklärte ich schmunzelnd.


 »Hoffentlich kommt es nicht dazu«, meinte Ma und rümpfte die Nase. Wie viele Pariser war sie in Essensdingen ein Snob und betrachtete jedes fleischlose Gericht als Scherz. »Nach dem Frühstück messe ich deinen Blutdruck. Du wirkst heute ein bisschen blass, chérie.« Sie musterte mich, und ich musste mich zusammenreißen, um nicht rot zu werden. »Konntest du nicht schlafen?«


 »Ich habe gut geschlafen, danke, Ma. Ich wollte dich bitten, Dr. Gerber zu fragen, ob er mir einen Kardiologen in Genf empfehlen kann.«


 »Dr. Gerber ist vor ein paar Monaten gestorben, aber ich rufe gern in der Praxis an. Willst du dich nicht weiter von Charlie betreuen lassen?«


 »Nein. Ich hätte gern so bald wie möglich einen Termin bei dem Arzt, den die Praxis empfiehlt, weil ich zu dem Vorstellungsgespräch in London möchte. Wenn sie mir den Job tatsächlich anbieten sollten, bräuchte ich eine Bestätigung, dass ich gesund bin.«


 »Du weißt ja, was ich darüber denke, Tiggy, doch du bist eine erwachsene Frau, kein Kind mehr. Gut, ich mache das für dich. Iss jetzt dein Frühstück. Ich komme später wieder herauf.«


 Beim Essen dachte ich an den Keller und die dicken Stahltüren und beschloss, Ma danach zu fragen, wenn sie zurückkam. Da hörte ich das Festnetztelefon klingeln, und kurz darauf hielt Ma mir den schnurlosen Apparat hin.


 »Für dich. Die Anruferin behauptet, eine Freundin von dir zu sein.«


 »Danke.« Ich nahm das Telefon. »Hallo?«


 »Hi, Tiggy, ich bin’s, Zara. Wie geht’s dir?«


 »Hi, Zara. Freut mich, dich zu hören. Viel besser, danke. Ist bei dir auch alles in Ordnung?«


 »Ja. Ich bin am Genfer Flughafen.«


 »Wie bitte?«


 »Sagst du mir, wie ich zu dir komme?«


 »Äh … Zara, woher hast du diese Nummer?«


 »Aus dem Handy von Dad.«


 »Aha. Wissen deine Eltern, wo du bist?«


 »Hm … Das erklär ich dir, wenn wir uns sehen.«


 »Moment … Sie ist in Genf«, flüsterte ich Ma zu. »Wo ist Christian?«


 »Der hat gerade Claudia zum Flughafen gebracht, also müsste er noch in der Nähe sein«, antwortete Ma.


 Nachdem ich Zara erklärt hatte, dass sie am Informationsschalter im Ankunftsbereich warten solle, riefen wir Christian an und baten ihn, sie dort abzuholen.


 »Was macht sie hier, Tiggy? Wissen ihre Eltern Bescheid?«, fragte Ma.


 »Das bezweifle ich. Sie büxt nicht zum ersten Mal aus.«


 »Wir müssen Charlie sofort informieren.«


 »Könntest du das für mich machen, Ma?«


 »Möchtest du nicht selbst mit Charlie sprechen?«


 »Sag ihm, ich bitte Zara, ihn anzurufen, sobald sie da ist.«


 »D’accord, aber … Charlie hat sich so um dich bemüht, Tiggy. Warum willst du nicht mit ihm reden?«


 »Ich will einfach nicht.«


 »Verstehe.« Ma gab auf. »Wenn sie hierbleibt, bringe ich sie in Allys Zimmer unter, chérie.«


 »Danke.«


 »Hat dieses Kind irgendwelche Probleme, Tiggy?«


 »Zara ist ein richtiger Schatz, doch sie lebt in schwierigen Familienverhältnissen.«


 »Ich hoffe nur, dass ihre Anwesenheit deinen Genesungsprozess nicht negativ beeinflusst. Du bist nicht für sie verantwortlich; ihre Eltern sollen sich um sie kümmern. Ich rufe ihren Vater an.« Mit diesen Worten verließ Ma den Raum.


 * * *


 »Tiggy …!« Zara betrat mein Zimmer und kam auf mich zu, um mich fest zu drücken. »Wie geht es dir?« Sie setzte sich auf mein Bett.


 »Gut, danke, aber Ma besteht darauf, dass ich die meiste Zeit hier oben bleibe.«


 »Es ist nur zu deinem Besten, Tiggy. Wir wollen alle, dass du schnell wieder gesund wirst.«


 »Ich bin gesund.« Ich hörte den Trotz in meiner Stimme. »Doch nun zu dir: Was machst du in Genf? Ma hat deinen Dad angerufen und ihm gesagt, dass du bei uns bist. Er bittet dich, dich sofort bei ihm zu melden, wenn du angekommen bist.«


 »Ihm fällt also tatsächlich auf, dass ich weg bin! Ich hatte ein paar freie Tage vom Internat und war zu Hause. In der Zeit hab ich ihn kaum gesehen.«


 »Was ist mit deiner Mutter?«


 »Das ist ganz seltsam: Sie ist in Kinnaird. Und zwar freiwillig. Ich hab keine Ahnung, was läuft.« Zara seufzte. »Irgendwas ist im Busch. Wie du weißt, hasst Mum Kinnaird, und plötzlich erklärt sie Dad, dass sie die Leitung des Anwesens übernehmen will, weil er zu viel zu tun hat.«


 »Das ist doch gut, oder? Dann kannst du auch mehr Zeit dort verbringen.«


 »Tja, wenn ich eingeladen wär«, brummte Zara. »Mum sagt, ich kann nicht mit ihr hin, sondern muss daheimbleiben und den Stoff nachlernen, den ich verpasst hab, als ich nicht in der Schule war.«


 »Das kann ich verstehen, Zara. In Kinnaird wärst du abgelenkt.«


 »Wahrscheinlich.« Zara schaute durchs Fenster auf den See. »Toller Ausblick. Dieses Haus ist wie ein Märchenschloss. Wunderschön. Und deine Ma ist ein Schatz. Christian hat gesagt, wenn ich will, zeigt er mir, wie man das Schnellboot lenkt. Der ist ganz schön fit für sein Alter, was Tiggy?«


 »Ja.« Ich musste lachen. »Er ist schon so lange bei uns, da fällt mir das nicht auf.«


 »Deine Schwester Elektra hat ihn während der Fahrt hierher angerufen. Mich wird er wohl nicht anschauen, wenn er ’nen heißen Draht zu einem Supermodel wie ihr hat, oder?« Zara zuckte mit den Achseln.


 »Elektra hat Christian angerufen?« Das wunderte mich. Ich selbst hatte länger nichts von ihr gehört.


 »Ja. Wie ist sie so?«


 »Elektra ist eine Naturgewalt.« Mehr war mir nicht zu entlocken. Wir anderen hatten es uns zur Regel gemacht, mit Außenstehenden niemals über unsere berühmte Schwester zu reden. »Ich zeig dir jetzt, wo du schläfst, ja?«


 »Okay.«


 Ich führte Zara zu Allys Zimmer.


 »War ziemlich cool, mit fünf Schwestern hier zu leben, was?«, meinte Zara, als wir den Raum betraten. »Wie in ’nem Superinternat. Immer jemand zum Spielen, und einsam warst du wahrscheinlich nie.«


 »Ich war als Kind ziemlich oft krank und deshalb viel allein, aber du hast recht: Es war schön, meine Schwestern in der Nähe zu wissen. Ruf jetzt deinen Dad an.«


 »Okay.«


 Ich sah die Angst in ihrem Blick, als wir zusammen nach unten in die Küche gingen.


 »Chérie, was machst du hier? Du weißt doch, dass du nicht …«


 »Ma, ich fühle mich gut, wirklich. Ich möchte mit euch beiden essen, wenn Zara ihren Dad angerufen hat.« Ich gab Zara den Apparat.


 »Danke.« Zara wählte die Nummer und verließ den Raum.


 »Hoffentlich ruft sie ihn wirklich an«, sagte ich zu Ma, die besorgt in den Ofen schaute.


 »Wie lange braucht ein Nussbraten zum Aufwärmen, Tiggy?«


 »Keine Sorge, ich kümmere mich schon darum, Ma.«


 »Merci.« Ma wirkte erleichtert.


 Zara kehrte in die Küche zurück.


 »War nur die Mailbox dran. Ich hab Dad draufgesprochen, dass ich bei dir bin und dass es mir gut geht.«


 »Magst du auch etwas von dem Nussbraten, Zara?«, fragte Ma, die gerade den Tisch deckte.


 »Ja, gern. Seit ich Tiggy kenne, versuch ich, kein Fleisch mehr zu essen, aber hin und wieder hab ich einfach Lust auf ein Schinkensandwich.«


 »Kein Problem, ich denke, das geht uns allen so.« Ich schmunzelte. »Keine Ahnung, warum. Ich mochte Schwein nicht mal sonderlich, als ich noch Fleisch gegessen habe. Soll ich Gemüse putzen, Ma?«


 Schließlich setzten wir uns an den Tisch, und Zara bombardierte Ma mit Fragen über »Atlantis« und alle meine Schwestern. Ich sah, wie Ma sich entspannte, als sie Lieblingserinnerungen aus unserer Kindheit zum Besten gab.


 »Ich wär gern ein Mäuschen in eurem Kinderzimmer gewesen«, meinte Zara seufzend, während ich die Zitronentarte, die Claudia vorbereitet hatte, und Mas Espresso holte, den sie für gewöhnlich nach dem Essen trank.


 »Nachspeise, Zara?«, fragte ich.


 »Nein danke. Ich glaub, ich muss aufs Klo.«


 »Sie ist ja wirklich ein nettes Mädchen«, sagte Ma, als Zara aus der Küche war, »aber musst du dir das auch noch aufhalsen? Immer gabelst du irgendwelche streunenden Tiere oder Menschen auf …«


 »Ich ziehe sie an, Ma. Dazu gehören immer zwei. Außerdem mag ich Zara. Ich würde noch gern ein bisschen frische Luft schnappen, bevor’s dunkel wird«, erklärte ich, als Zara zurückkehrte. »Kommst du mit?«


 »Gern.« Zara nickte, und wir gingen los, bevor Ma etwas dagegen einwenden konnte.


 »Es ist so friedlich hier«, bemerkte Zara draußen. An den Spitzen der Grashalme hingen winzige Tropfen, die in der Nacht gefrieren würden.


 »In meiner Kindheit war es das nicht«, entgegnete ich. »Irgendjemand von uns Schwestern hat immer rumgeschrien. Das da drüben ist Pas geheimer Garten. Schade, dass erst März ist. Da gibt’s nur Schneeglöckchen und die ersten Stiefmütterchen, aber im Sommer blühen hier überall Rosen.« Ich setzte mich auf die Bank, während Zara herumschlenderte und schließlich vor der Armillarsphäre in der Mitte des Gartens stehen blieb. Sie bat mich, ihr die Inschriften zu erklären.


 »Eine Schwester fehlt also? Möchtest du die nicht finden, Tiggy?«


 »Ich weiß ja nicht einmal, ob sie existiert. Wenn ja, hätte Pa sie sicher aufgespürt.«


 »Es sei denn, sie wollte nicht gefunden werden.« Zara gesellte sich zu mir auf die Bank. »Ich hätte immer gern einen Bruder oder eine Schwester gehabt.« Sie wirkte traurig.


 Da es allmählich dunkel und kühl wurde, kehrten wir kurz darauf ins Haus zurück. Im Flur erwartete uns Ma, die Zara das Telefon hinhielt. »Dein Vater, chérie.«


 Während Zara mit ihrem Dad redete, öffnete ich die Tür zum Wohnzimmer, dem Raum, den ich immer mit Weihnachten in Verbindung brachte. Drei gemütliche Sofas waren in U-Form um einen Kamin gruppiert, in dem stets Holzscheite lagen. Ich zündete sie an. Das nach Wochen im Innern knochentrockene Holz brannte sofort lichterloh.


 »Was für einen schönen Ausblick man von diesem Zimmer hat«, meinte Zara, als sie sich wieder zu mir gesellte und sich mit mir vor den prasselnden Kamin setzte.


 »Was hat dein Dad gesagt?«


 »Dass ich nach Hause muss. Er will mir einen Flug für morgen buchen und mich vom Flughafen in Inverness abholen, damit ich nicht wieder abhaue.«


 »Das ist wahrscheinlich die vernünftigste Lösung. Ich finde, du solltest mit ihm über das reden, was daheim los ist.«


 »Bitte komm mit, Tiggy«, bettelte Zara und sah mich mit ihren blauen Augen an. »Ich mach mir solche Sorgen um Dad. Er schaut schrecklich aus, als hätt er Monate nicht richtig geschlafen. Und er weigert sich, nach Kinnaird zu fahren. Er vertraut dir. Er braucht dich …«


 »Zara, ich …«


 »Bitte, Tiggy. Ich brauch dich auch, du bist der einzige Mensch, mit dem ich reden kann.«


 Ich schürte das Feuer, um ihrem flehenden Blick zu entkommen. Meine lästige innere Stimme sagte mir, dass es tatsächlich eine gute Idee wäre, nach Kinnaird zurückzukehren, wenn auch nur, um meine Sachen einzusammeln und mich von Cal, Thistle und Beryl zu verabschieden. Außerdem musste ich ja in der folgenden Woche des Vorstellungsgesprächs wegen sowieso nach Großbritannien.


 »Okay.« Ich gab mich geschlagen. »Ich begleite dich.«


 Als Zara einen Freudenschrei ausstieß und mich umarmte, hasste ich mich selbst dafür, dass sich in mir Vorfreude darauf, Charlie wiederzusehen, regte.
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 »Überraschung!«, rief Zara im Ankunftsbereich des Flughafens von Inverness und hob den Blick von ihrem Handy. »Dad hat mir ’ne SMS geschickt. Er holt mich doch nicht ab. Er musste nach Kinnaird. Ich soll mir ein Taxi nehmen.«


 »Okay.« Ich folgte Zara artig zum Taxistand.


 Während der anderthalbstündigen Fahrt nach Kinnaird bemerkte ich die ersten Frühlingsboten. Die Bäche, die wir überquerten, waren vom Schmelzwasser angeschwollen, das Loch glitzerte blau unter dem klaren, sonnigen Himmel, und am Ufer blühten die ersten Narzissen. Neben der Auffahrt zur Lodge entdeckte ich grüne Rasenflecken inmitten des schmelzenden Schnees.


 Zara bestand darauf, meinen Rucksack zum Cottage zu tragen, vor dessen Tür Cal mich erwartete.


 »Hallo, Fremde.« Zur Begrüßung drückte er mich an seine breite Brust. Da stürzte sich ein grauer Blitz auf mich. Thistle sprang an mir hoch, legte mir die Pfoten auf die Schultern und leckte mir begeistert das Gesicht.


 »Muss Liebe schön sein«, meinte Cal amüsiert. »Schätze, wir sollten dir und Zara ’nen Peilsender dranmachen, damit wir wissen, wo ihr euch rumtreibt. Wie geht’s dir, Tig?«, erkundigte er sich, als Thistle endlich von mir abließ und Zara begrüßte.


 »Viel besser, danke. Tut mir leid, dass ich dir solche Umstände gemacht habe, Cal.«


 »Aye. Der Laird war außer sich, wie du abgehauen bist, aber Ende gut, alles gut. Hier leider nicht. In Kinnaird geht’s richtig rund, Tig.« Er senkte die Stimme, damit Zara, die im Hof mit Thistle spielte, ihn nicht hörte. »Hat Charlie dir was gesagt?«


 »In Spanien hat er erwähnt, dass er vor Gericht muss.«


 »Das ist erst der Anfang«, flüsterte Cal, als Zara sich der Cottagetür näherte.


 »Lass uns nach den Wildkatzen sehen, bevor es dunkel wird«, schlug ich Zara vor. »Wie machen sie sich, Cal?«


 »Alles bestens. Kratzbürstig wie eh und je, aber ich hab mir Mühe gegeben mit ihnen.«


 Wie zu erwarten, ließen sich die Katzen nicht blicken. Am Ende entdeckte Zara immerhin Posy in ihrer Lieblingsbox, und ich versuchte, sie herauszulocken.


 »Viel Liebe ist von denen nicht zu erwarten, was?«, stellte Zara fest, als wir die hintere Tür der Lodge erreichten. Drinnen hörten wir eine Frau schluchzen.


 »Leider nicht. Ist das deine Mum?«, fragte ich, bereit, sofort das Weite zu suchen.


 »Nein, keine Sorge.« Zara trat ein und gab mir mit einem heftigen Winken zu verstehen, dass ich ihr folgen solle.


 »Ich muss zum Cottage zurück …«


 »Bitte, Tiggy, lass uns nachsehen, wer das ist.«


 Ich folgte Zara zur Küche.


 »Beryl, was ist denn?«, fragte sie wenig später, während ich vor der Tür wartete.


 »Nichts, Liebes, nichts.«


 »Du bist doch völlig durcheinander. Tiggy ist auch da«, rief Zara.


 Mir blieb nichts anderes übrig, als ebenfalls einzutreten.


 »Ich hatte gerade eine schlimme Erkältung. Meine Augen tränen noch, das ist alles. Hallo, Tiggy.«


 »Hallo, Beryl.« Ich sah, dass sie Mühe hatte, sich zu beherrschen.


 Sie wischte sich die Augen ab. »Zara, könntest du mir ein paar Eier aus der Speisekammer holen?«


 »Okay.« Zara verstand den Wink mit dem Zaunpfahl und warf mir einen verwunderten Blick zu, bevor sie sich entfernte.


 »Beryl, was ist passiert?«


 »Ach, Tiggy, was für ein Durcheinander … Ich hätte es ihm nicht sagen dürfen. Dann wäre er nicht gekommen, und ich hätte den Laird nicht in diese Lage gebracht. Ich verwünsche den Tag, an dem ich ihn geboren habe! Er ist durch und durch schlecht. Ich bin nur da, um meine Kündigung abzugeben. Ich packe meine Siebensachen und gehe von hier weg, so schnell ich kann.« Sie reichte mir einen Umschlag. »Könnten Sie dafür sorgen, dass der Laird den kriegt? Wahrscheinlich wartet er sowieso darauf.«


 »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie reden, Beryl.« Ich folgte ihr zum Vorraum, wo sie die festen Stiefel und den Parka anzog, die Mütze aufsetzte und in die Handschuhe schlüpfte, die sie immer trug, wenn sie nach Hause ging.


 »Leider werden Sie es bald genug herausfinden!«


 »Meinen Sie nicht, Sie sollten bleiben und mit Charlie reden? Ohne Sie ist er doch aufgeschmissen.«


 »Nach dem, was passiert ist, wird er froh sein, mich los zu haben. Ich habe die Kinnaird-Familie ruiniert, da beißt die Maus keinen Faden ab.« Nach einem letzten gequälten Blick auf mich verließ sie das Haus durch die hintere Tür.


 »Wow, die ist aber echt durch den Wind, was, Tiggy?«, bemerkte Zara, die mit den Eiern in der Hand neben mir erschien, als sich die Tür hinter Beryl schloss.


 »Ja. Sie sagt, sie geht weg von Kinnaird.«


 »Das kann sie nicht machen. Kinnaird ohne Beryl ist wie Dad ohne sein Stethoskop.« Zara zuckte mit den Achseln. »Eigentlich ist es ihr Haus. Tja …«, sie betrachtete die Eier, »… sieht ganz so aus, als würd ich heute das Abendessen für mich und Dad kochen. Es sei denn natürlich, Mum taucht auf …«


 Als wir in die Küche zurückkehrten, hörten wir, wie sich die Tür zum Wohnzimmer öffnete, und sahen, wie Charlie sich auf dem Flur von einem Mann im Tweedanzug verabschiedete.


 »Danke, dass Sie so schnell gekommen sind, James. Jetzt kenne ich immerhin die Optionen«, sagte Charlie.


 »Die Lage ist nicht gerade rosig, aber wir finden schon eine Lösung. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag.«


 Wir vernahmen, wie die Haustür ins Schloss fiel, danach einen tiefen Seufzer von Charlie. Zara sprang hinter der Küchentür hervor.


 »Hi, Dad! Wir sind da. Wer war das?«


 »Mein Anwalt. Hallo, Tiggy«, begrüßte er mich erstaunt. »Ich wusste gar nicht, dass Sie kommen.«


 »Was läuft hier, Dad? Beryl heult sich die Seele aus dem Leib. Sie sagt, sie kündigt.«


 »O Gott, wo ist sie? Ich muss mit ihr reden.« Charlie klang erschöpft.


 »Keine Chance, sie ist gerade gegangen«, teilte Zara ihm mit.


 »Das hier hat sie mir für Sie gegeben.« Ich hielt ihm den Umschlag hin.


 »Ich kann mir schon denken, was das ist.« Er nahm ihn.


 »Dad, erklärst du uns nun endlich, was los ist? Und wo steckt Mum?«


 »Ich …« Charlie sah seine Tochter an, dann mich und schüttelte verzweifelt den Kopf.


 »Dad, hör auf, mich zu behandeln wie eine Zweijährige. Ich bin erwachsen und will wissen, was läuft.«


 »Na schön.« Er nickte. »Gehen wir in den Großen Raum und setzen wir uns. Ich könnte einen Whisky vertragen.«


 »Ich lasse Sie allein«, schlug ich vor. »Ich muss sowieso zum Cottage.«


 »Bitte bleib, Tiggy«, bettelte Zara. »Das ist dir doch recht, oder, Dad?«


 »Ja.« Charlie bedachte mich mit einem matten Lächeln. »Sie haben mir sehr geholfen, Tiggy. Vielleicht sollten Sie tatsächlich dabei sein, denn es geht auch um Ihre Zukunft.«


 Im Großen Raum setzten Zara und ich uns aufs Sofa, während Charlie sich zwei Finger breit Whisky einschenkte. Dann nahm er in dem Sessel beim Kamin Platz und trank einen großen Schluck.


 »Ich soll dich wie eine Erwachsene behandeln, Zara. Das Schlimmste zuerst: Liebes, deine Mutter will die Scheidung.«


 »Okay.« Zara nickte ruhig. »Das ist kein Schock für mich, Dad. Ich müsste blind und taub sein, um zu glauben, dass ihr glücklich miteinander seid.«


 »Es tut mir schrecklich leid, Zara.«


 »Wo ist Mum?«


 »Äh … woanders.«


 »Dad, ich hab dich gefragt, wo sie steckt. ›Woanders‹ reicht mir nicht. Mir hat sie gesagt, dass sie hier in Kinnaird ist. Stimmt das?«


 »Sie ist bei Fraser in dem Cottage gleich hinterm Haupttor. Das ist der Mann, der dich gefunden hat, als du die Autopanne hattest.«


 »Ach, der!« Zara verdrehte die Augen. »Mum hat erwähnt, dass sie ein paarmal mit ihm Reiten war. Er bringt’s ihr bei, meint sie.«


 »Mag sein. Jedenfalls ist sie dort.«


 »Ist dieser Fraser ihr Freund?«


 »Ja.«


 Zara stand auf und ging zu ihm. »Das tut mir leid für dich, Dad.« Sie legte die Arme um ihn und drückte ihn.


 »Du kannst nichts dafür. Es ist das Problem von deiner Mum und mir.«


 »Wie sie mal wieder so richtig schlecht drauf war, hat sie mir erklärt, du hättest sie nur geheiratet, weil sie schwanger war. Stimmt das?«


 »Ich will dich nicht anlügen, Zara. Ja, du warst der Grund, warum wir so schnell geheiratet haben, und ich bereue es nicht.« Er ergriff die Hand seiner Tochter und drückte sie. »Ich habe dich, das allein zählt.«


 Als ich sah, dass Charlie den Tränen nahe war, überlegte ich wieder, ob ich die beiden allein lassen sollte.


 »Wenn dich das tröstet: Ich wünsche mir schon seit Jahren, dass ihr zwei euch scheiden lasst. Meinetwegen hättest du nicht mit Mum zusammenbleiben müssen. Bestimmt seid ihr getrennt glücklicher.«


 »Weißt du was, Zara?« Charlies Augen glänzten feucht. »Du bist einfach unglaublich.«


 »Ich bin die Tochter meines Vaters«, meinte sie achselzuckend. »Doch zurück zu Beryl und warum sie kündigen will.«


 »Ich glaube, ich genehmige mir noch einen Whisky, bevor ich dir das erkläre.«


 »Ich hole ihn.« Ich sprang auf und nahm Charlies Glas. »Sind Sie absolut sicher, dass ich hierbleiben soll?«, fragte ich, als ich ihm das volle Glas gab.


 »Ja, Tiggy, weil dieser Teil Sie und alle Beschäftigten in Kinnaird betrifft. Ich habe es schon in Spanien angedeutet. Nun sollen Sie im Detail erfahren, warum die Zukunft hier so unsicher ist.«


 »Raus mit der Sprache, Dad!«, drängte Zara ihn.


 »Okay. In meiner Kindheit war Fraser mein bester Freund. Er ist Beryls Sohn.«


 »Was, echt?«, rief Zara aus. »Kein Wunder, dass es ihr dreckig geht, jetzt, wo Mum mit ihm durchbrennt.«


 »Leider ist da noch mehr.« Charlie zögerte einige Sekunden, bevor er fortfuhr. »Du weißt ja, wie wenige Kinder auf dem Anwesen oder in der Nähe leben. Fraser und ich sind ungefähr gleich alt, wir waren damals unzertrennlich. Wir haben alles miteinander gemacht; mein Vater hat Fraser sogar mit mir aufs Internat geschickt, als ich zehn war, und die Kosten dafür übernommen.« Charlie schüttelte den Kopf. »Ich dachte, er ist nett, doch …«


 »Alles schön und gut, Dad«, fiel Zara ihm ins Wort, »aber was ist passiert?«


 »Fraser und ich haben uns an der Uni in Edinburgh furchtbar gestritten. Er hat mir meine Freundin Jessie ausgespannt – sie war sogar schon meine Verlobte. Die beiden sind von der Uni weg und nach Kanada gegangen, wo Jessie herkam. Wenig später hab ich dann deine Mutter kennengelernt und geheiratet. Jahrelang habe ich keinen Gedanken an Fraser verschwendet. Als er dann Weihnachten hier aufgetaucht ist, war ich ziemlich verblüfft.«


 »Daran erinnere ich mich«, murmelte ich.


 »Und jetzt macht er das Gleiche wieder mit Mum«, stellte Zara fest. »Dieses Schwein! Du hast gesagt, er war dein bester Freund, aber für mich hört sich das eher an, als ob er alles will, was du hast.«


 »Tja.« Charlie seufzte. »Und ich war so dumm, dass ich es ihm immer gegeben habe. Leider hat mir nie jemand die Wahrheit über Fraser gesagt, obwohl es eigentlich sonnenklar war.«


 »Wie sieht die Wahrheit aus, Dad?«


 Charlie zögerte; an seiner Schläfe pochte eine Ader.


 »Spuck’s aus, Dad, ich halt das aus. Viel schlimmer kann’s nicht mehr werden«, ermutigte Zara ihn.


 »Na schön. Mein Dad, also dein Großvater, war mit deiner Oma nicht sehr glücklich. Er und Beryl waren lange Jahre ein Liebespaar.«


 »Opa und Beryl?«


 »Ja. Dad hat sie weit vor meiner Mum kennengelernt, doch Beryl stammte nicht aus einer Familie, die die Eltern meines Vaters als passend für einen Laird erachteten. Also hat er Mum geheiratet. Aber Beryl ist ihm kurz darauf nach Kinnaird gefolgt. Und jetzt kommt’s, Zara: Beryl wurde schwanger und hat Fraser zur Welt gebracht, ein paar Monate bevor ich geboren wurde.«


 Schweigen, während wir Charlies Worte verarbeiteten.


 Zara beendete schließlich das Schweigen. »Du und Fraser, ihr seid also Brüder?«


 »Halbbrüder, ja. Jetzt ist mir klar, dass ich den größten Teil meines Lebens mit Blindheit geschlagen war. Man muss sich nur die Fotos von meinem Dad anschauen. Der groß gewachsene Fraser mit seiner Liebe zur Jagd und zum Whisky ist ihm in jeder Hinsicht ähnlich. Wahrscheinlich haben es alle außer mir gesehen. Ich muss blind gewesen sein!«


 »Dad, das ist echt scheiße.« Zara drückte ihn noch einmal.


 »Weiß Fraser immer schon, dass er Ihr Halbbruder ist?«, fragte ich Charlie.


 »Nein. Er behauptet, das hätte ihm seine Mutter, also Beryl, erst verraten, als er mit Jessie nach Kanada gegangen ist. Sie dachte, das würde ihn daran hindern, sie mir wegzunehmen, aber da hat sie sich offensichtlich getäuscht. Meinen Vater hätte das auch nicht abgehalten. Der hat sein ganzes Leben lang nur das getan, was er wollte.«


 »Was ist mit Oma, Dad? Wusste sie von Beryls Affäre mit ihrem Mann?«


 »Keine Ahnung. Sie ist ja bei einem Reitunfall gestorben, als ich sieben war. Das kam Dad natürlich sehr gelegen.« Charlie seufzte. »Beryl hatte immer irgendwie das Gefühl, dass dieses Haus ihr gehört, und das wundert mich nicht. Vermutlich war sie, nachdem Mum gestorben und ich mit Fraser ins Internat geschickt worden war, de facto die Herrin.«


 »Hasst du deinen Dad, weil er deiner Mum das angetan hat? Ich würde ihn hassen. Ich hasse Mum, weil sie dir das antut.«


 »Nein, Zara, ich hasse ihn nicht. Dad war, wie er war, genau wie Fraser. Aber offen gestanden weiß ich nicht, ob ich ihn je geliebt habe oder ob er mich liebte. Die Verwandten kann man sich nicht aussuchen.«


 »Und was ist mit Beryl?«


 »Ich glaube, sie hat meinen Dad wirklich geliebt. Dass sie hier war und sich um ihn gekümmert hat, als er älter wurde, hat mir das Leben deutlich leichter gemacht. Sie trauert ihm immer noch nach und steht jetzt ganz allein da.«


 »Du aber nicht, weil ich da bin, Dad, und ich hab dich sehr lieb«, erklärte Zara. »Ich kümmere mich um dich, das verspreche ich dir.«


 »Danke, Liebes.« Charlie drückte seiner Tochter sichtlich gerührt einen Kuss auf die Stirn. »Leider muss ich dir noch Schlimmeres sagen.«


 »Noch Schlimmeres?« Zara verdrehte die Augen. »Raus mit der Sprache, Dad.«


 Charlie fuhr mit leicht zitternder Stimme fort. »Anfangs konnte ich mir nicht erklären, warum Fraser an Weihnachten plötzlich hier auftauchte. Natürlich war er gekommen, um rauszufinden, ob mein Dad ihm etwas hinterlassen hatte.«


 »Und hatte er?«, erkundigte sich Zara.


 »Dad hat’s nicht mehr geschafft, ein Testament zu machen, also gibt es keinerlei Dokumente. Allerdings habe ich vor Kurzem vom Anwalt der Familie erfahren, dass Dad Fraser schon vor Jahren das Cottage überschrieben hatte, in dem er jetzt wohnt. Wahrscheinlich wollte er damit sein schlechtes Gewissen beruhigen, weil er Fraser nicht offiziell als seinen Sohn anerkennen konnte. Alle gingen ja davon aus, dass ich das Anwesen erhalten würde.« Charlie holte tief Luft. »Aber …«


 »Aber was?« Zara runzelte die Stirn.


 O nein … Ich ahnte, was nun kommen würde.


 »Ich habe vorhin erwähnt, dass Fraser der älteste Sohn meines Vaters ist. Und da der kein Testament verfasst hat, in dem er das Anwesen mir vermacht, hat Fraser einen juristischen Anspruch auf Kinnaird.«


 Zara fluchte leise, während ich nach Luft schnappte.


 »Und was passiert jetzt?«, fragte Zara entsetzt.


 »Du erinnerst dich, dass er kurz vor Neujahr in der Lodge war?«


 »Ja. Ich hab euch rumbrüllen hören, und dann hast du gesagt, wir fahren heim nach Inverness. Ich war echt angep… sauer«, erinnerte sich Zara. »Ich bin ins Cottage gegangen und hab mich bei dir ausgeweint, Tiggy.«


 »Stimmt«, meinte Charlie. »An dem Abend hat Fraser mir mitgeteilt, dass er sich einen Rechtsbeistand gesucht hatte und vor Gericht gehen würde, um seinen seiner Ansicht nach rechtmäßigen Anteil an dem Anwesen einzuklagen.«


 »Nein!« Zara stand auf und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Das darfst du nicht zulassen, Dad. Fraser hat sich doch die letzten Jahre überhaupt nicht hier blicken lassen!«


 »Wie der Vater, so der Sohn …« Charlie seufzte. »In vielerlei Hinsicht ist er der natürliche Erbe. Ich …«


 »Halt, Dad! Das kannst du nicht mit dir machen lassen! Kinnaird gehört dir – uns! Dass ihr blutsverwandt seid, heißt gar nichts.«


 »Vor Gericht wohl leider schon. Frasers Anwalt hat mir gerade einen Brief geschickt, in dem er mich bittet, eine Speichel- und Haarprobe zur Verfügung zu stellen. Nach allem, was ich von Beryl weiß, besteht kaum ein Zweifel daran, dass Fraser als mein Halbbruder bestätigt wird.«


 »Aber Fraser ist ein Bastard! In jeder Hinsicht. Du bist der wahre Erbe, weil Oma und Opa verheiratet waren!«


 »Du hast recht, vor ein paar Jahrzehnten wäre ein unehelicher Nachkomme nicht als Erbe in Betracht gekommen, aber heute läuft das anders. Ich kann dir versichern, dass ich den besten verfügbaren juristischen Rat eingeholt und alle Möglichkeiten überprüft habe, doch Fakten sind Fakten. Fraser ist mein älterer Bruder, der Sohn meines Vaters, des Laird, und erbt – egal, ob unehelich oder nicht – mindestens die Hälfte des Anwesens. Dann muss Kinnaird wahrscheinlich verkauft und der Erlös geteilt werden. Kinnaird gemeinsam mit Fraser zu führen, kommt leider nicht infrage. Ich würde mich trollen müssen. Es tut mir leid, Zara. Mir ist klar, wie viel Kinnaird dir bedeutet, aber im Moment sehe ich keinen Ausweg.«


 »Weiß Mum Bescheid?«, fragte Zara nach einer Weile.


 »Ja, sie war an dem Abend dabei, als er es mir verkündet hat.«


 »O mein Gott!«, brüllte Zara. »Mum steht anscheinend auf seiner Seite! Dabei ist ihr klar, wie wichtig mir Kinnaird ist! Wenn sie sich mit ihm einlässt, heißt das doch letztlich, dass sie ihre eigene Tochter um ihr Erbe bringt!«


 »Ich will deiner Mum gegenüber fair sein: Sie sagt, Fraser hätte zugestimmt, dass er, wenn sie keine Kinder miteinander haben, bereit ist, dich in seinem Testament als Erbin einzusetzen.«


 »Dad! Wie kannst du nur so ruhig sein?«


 Obwohl ich genauso entsetzt war wie Zara, schwieg ich.


 »Außerdem ist Mum jung genug, um noch Kinder mit Fraser zu haben, wenn sie bei ihm bleiben sollte. Das ist erbärmlich, einfach erbärmlich!« Zara liefen Zornestränen über die Wangen.


 »Zara, du hast mich gebeten, dich wie eine Erwachsene zu behandeln, und das tue ich«, meinte Charlie sanft. »Ich kann verstehen, wie wütend du bist, aber so ist nun einmal der Stand der Dinge.«


 »Dann wehr dich, Dad!« Zara trat gegen die Rückenlehne eines Stuhls. »Ich brauche Luft, ich geh raus.«


 Sie marschierte zur Tür, öffnete sie und knallte sie hinter sich zu.


 »Ich kämpfe seit Januar, und es führt nirgendwohin.« Charlie schüttelte den Kopf. »Am Ende wird ein Richter darüber entscheiden, doch es ist unwahrscheinlich, dass Fraser leer ausgeht.«


 »Soll ich nach Zara sehen?«, fragte ich.


 »Nein, sie braucht Zeit zum Abreagieren. Sie hat den Jähzorn ihrer Mutter geerbt.« Charlie verzog das Gesicht. »Was für ein grässliches Durcheinander.«


 »Ja.«


 »Leider wurde Kinnaird letztlich schon viele Jahre, bevor ich auf die Welt gekommen bin, kaputt gemacht. Jetzt wären Millionen nötig, um seine Schönheit für künftige Generationen zu bewahren. Egal, wer gewinnt: Weder ich noch Fraser haben die Mittel dazu.«


 »Was ist mit all den staatlichen Zuschüssen, die Sie beantragt haben?«


 »Was ich auch immer erhalten werde, ist nur ein Tropfen auf den heißen Stein. Vor zwei Wochen habe ich mit jemandem vom Scottish National Trust gesprochen. Wenn es mir wie durch ein Wunder gelingen sollte, Kinnaird zu halten, ist das vielleicht der Weg in die Zukunft.«


 »Und wie sieht der aus?«


 »Ich könnte das Anwesen der Nation ›schenken‹ – mit anderen Worten, es ihr gratis überlassen für das Recht meiner Familie, für immer hier, das heißt in der Lodge, zu wohnen. Viele in einer ähnlichen Lage wie ich haben das getan. Momentan hat es jedoch keinen Sinn, über so etwas nachzudenken. Es könnte Monate, wenn nicht Jahre dauern, bevor der Fall überhaupt vor Gericht kommt.«


 »Oje. Besonders die Sache mit Ulrika tut mir leid. Sie sind sicher am Boden zerstört.«


 »Ich weiß, warum Zara ihre Mutter momentan hasst, aber sie kennt genauso wenig wie Sie die ganze Geschichte. Ich hätte Ulrika nie heiraten dürfen. Ich habe damals noch Jessie nachgetrauert, und Ulrika war wunderschön und sehr angetan von mir. Es war starke körperliche Anziehung von beiden Seiten. Als die nachgelassen und Ulrika erkannt hat, dass ihr Laird auch nur ein ganz normaler Mann ist, der sich seinen Lebensunterhalt als Arzt verdient, war sie sehr …«, Charlie suchte nach dem richtigen Wort, »… enttäuscht.«


 »Verstehe.« Ich bewunderte ihn für seine Loyalität, doch die Sache mit der starken körperlichen Anziehung war mir nicht entgangen.


 »Wir haben einander aus den falschen Gründen geheiratet, so einfach ist das«, fuhr Charlie fort. »Obwohl ich Fraser eigentlich dafür verprügeln sollte, dass er mir die Frau ausspannt, empfinde ich es eher als Erleichterung. Hoffentlich werden sie miteinander glücklich. Ich warte schon Jahre, dass sie jemand anders findet.«


 »Sie hätten sich nie von ihr scheiden lassen?«


 »Nein. Aus Feigheit oder weil ich meiner Tochter das Aufwachsen in einer stabilen Familie ermöglichen wollte. Leider weiß ich, dass ich in dieser Hinsicht auf ganzer Linie versagt habe.«


 »Sie haben getan, was Sie für richtig hielten, Charlie. Mehr kann man nicht tun.«


 »Ich kenne meine Fehler, Tiggy. Als Zara mir gesagt hat, ich soll mich endlich wehren, hatte sie recht. Mir ist ein ereignisloses Leben ohne große Dramen am liebsten. Leider habe ich, zumindest im privaten Bereich, das genaue Gegenteil.«


 »Ich finde, es ist ziemlich viel Energie für Ihren Job nötig.«


 Er seufzte. »Das ist alles nicht Ihr Problem, Tiggy. Tut mir wirklich leid, dass Sie nun mittendrin stecken.«


 »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Nach allem, was Sie sagen, ist es auch nicht Ihre Schuld. Ich sehe mal nach Zara.« Ich stand auf.


 Er trat zu mir und griff nach meiner Hand. »Danke, dass Sie für sie da sind.«


 In dem Moment ging die Tür zum Großen Raum auf, und Ulrika kam, gefolgt von Fraser, herein.


 »Sorry, dass ich euch Turteltauben störe.« Ulrika marschierte zu uns.


 Charlie ließ meine Hand los.


 »Ich bin mit Tiggy befreundet, Ulrika, das habe ich dir doch schon so oft erklärt. Was willst du?«


 »Wie ich höre, ist Zara in Kinnaird. Ich möchte sie sehen. Wo steckt sie?«


 »Sie ist rausgegangen, frische Luft schnappen.«


 »Du hast es ihr also gesagt?«


 »Ja.«


 »Ich dachte, wir hätten uns darauf geeinigt, das gemeinsam zu machen?«


 »Ja, aber sie hat gemerkt, dass etwas los ist, und wollte wissen, was.«


 »Warum hast du mich nicht angerufen?« Ulrikas blaue Augen blitzten vor Zorn. »Wie du weißt, hätte ich innerhalb von zehn Minuten da sein können! Lüg mich nicht an, Charlie. Du wolltest ihr deine Seite der Geschichte zuerst präsentieren, damit sie Mitleid mit dir hat!«


 »Mit wem soll ich Mitleid haben?«


 Alle zuckten zusammen, als Zaras blasses Gesicht an der Tür auftauchte. Sie verschränkte angriffslustig die Arme. »Hallo, Mum, hallo, Fraser. Schön, euch zu sehen.«


 »Zara, Liebes, es tut mir ja so leid.« Ulrika trat zu ihrer Tochter und versuchte, sie zu umarmen, doch Zara drehte sich weg.


 »Lass mich, Mum! Du hast ihn mitgebracht?«


 »Und was ist mit der da?« Ulrika deutete auf mich. »Die hält ganz offen mit deinem Vater Händchen, in meinem Haus. Dir ist schon klar, dass die beiden seit Monaten eine Affäre haben, oder, Zara?«


 »Das ist absurd, Ulrika«, herrschte Charlie sie an und stellte sich schützend vor mich. »Tiggy hat nichts Falsches getan. Wir beide sollten ihr dankbar dafür sein, dass sie Zara beisteht.«


 »Natürlich ist sie ein Engel, und ich erwarte auch gar nicht, dass du deinen Fehltritt zugibst. Am Ende bin immer ich schuld. Aber diesmal lasse ich mir das nicht gefallen!«, kreischte Ulrika.


 »Ich denke, ich sollte gehen«, murmelte ich, weil ich spürte, dass ich rot wurde.


 »Nein, Tiggy, bleib«, sagte Zara und nahm meine Hand. »Selbst wenn du und Dad, wenn ihr seit Ewigkeiten wie die Karnickel bumst, ist mir das scheißegal!«


 Ich machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, und schloss ihn wieder, als Charlie das für mich tat.


 »Zum letzten Mal: Tiggy und ich haben nichts miteinander. Könnten wir jetzt endlich mit den Kindereien aufhören und uns wie Erwachsene benehmen?«


 »Er lügt, Zara.« Ulrika seufzte. »Aber egal. Offenbar hat sie dich gegen mich aufgehetzt. Und das nach allem, was ich für dich getan habe. Ich …« Sie wandte sich Fraser zu, der noch kein Wort gesagt hatte, und vergrub das Gesicht an seiner Brust. »Ich möchte nur mein kleines Mädchen wiederhaben«, jammerte sie.


 »Ja, Mum. Das Problem ist bloß, dass es dieses kleine Mädchen schon Jahre nicht mehr gibt. Ich bin erwachsen.«


 »Okay, okay«, mischte sich Charlie ein. »Könnten wir uns bitte alle beruhigen? Zara, deine Mum möchte mit dir reden. Ich finde, wir anderen sollten euch jetzt allein lassen.«


 »Wenn der dabei ist, red ich nicht mit Mum.« Zara deutete auf den nach wie vor schweigenden Fraser.


 »Dann geh ich mal lieber.« Fraser nickte Charlie zu, ließ die Hände von Ulrikas Schultern sinken, setzte seinen Hut auf und wandte sich Richtung Tür. »Ich warte im Wagen auf dich, ja?«


 In dem Moment fiel das Licht der Sonne auf ihn, und auf dem Boden vor ihm formte sich sein Schatten. Ich erkannte die eigentümlichen Umrisse seines Hutes auf dem Teppich, den Ulrika erst kürzlich hatte verlegen lassen.


 O mein Gott …


 Charlie schob mich zur Tür.


 »Geht nicht weg, ja?«, bat Zara uns.


 »Wir sind in der Küche«, beruhigte Charlie sie.


 »Okay.«


 Ich sah, wie Fraser den Flur entlangmarschierte und die hintere Tür hinter sich zuknallte, während ich Charlie in die Küche folgte.


 Erst dort fiel mir auf, dass ich ziemlich lange die Luft angehalten hatte.


 »Alles in Ordnung, Tiggy? Sie sehen aus, als wäre Ihnen ein Gespenst begegnet.« Charlie stellte den Wasserkocher an.


 Ich sank heftig atmend auf einen Stuhl.


 »Möglicherweise ist das so.«


 »Wie bitte?«


 »Er war’s, Fraser. O mein Gott!« Ich schüttelte den Kopf.


 »Sorry, Tiggy, ich kann Ihnen nicht folgen.«


 »Der Hut … Er war’s!«, wiederholte ich.


 »Ich verstehe Sie immer noch nicht. Versuchen Sie mir ganz ruhig zu erklären, was Sie meinen.«


 »In der Nacht damals habe ich Fraser gesehen. Er hat auf Pegasus geschossen und mich fast umgebracht!«


 »Wie können Sie sich da so sicher sein?«


 »Er hatte denselben Hut auf wie heute. Ich habe seinen Schatten auf dem Teppich bemerkt. Der war genauso wie der auf dem Schnee. Ich bin hundertprozentig sicher, Charlie.«


 »Solche Hüte tragen sie bei der berittenen kanadischen Polizei. Es würde mich nicht wundern, wenn er es tatsächlich war.« Charlie trat zu mir, um mir eine Tasse Tee in die zitternde Hand zu drücken, überlegte es sich jedoch anders und stellte sie lieber neben mir auf die Arbeitsfläche. »Ist wirklich alles in Ordnung, Tiggy?«


 »Ja! Was machen wir jetzt? Nach den Schüssen auf Pegasus darf er nicht ungeschoren davonkommen! Der Beamte, der mich im Krankenhaus befragt hat, meinte, der Täter hätte gut und gern auch mich töten können. Vielleicht kann man ihn wegen versuchten Mordes drankriegen.«


 »Dann lassen Sie uns sofort die Polizei anrufen.«


 Ich hielt ihn zurück.


 »Moment, wir sollten zuerst nachdenken. Wenn die Beamten ihn befragen, streitet er bestimmt alles ab, und so, wie ich Ulrika einschätze, gibt sie ihm ein Alibi. Wissen Sie noch, wo sie in der Nacht war, in der auf mich geschossen wurde?«


 »Ich denke, in Kinnaird … ja, denn am nächsten Tag musste sie nach North Yorkshire fahren, um Zara vom Internat abzuholen. Kein Wunder, dass sie plötzlich so versessen darauf war, die ganze Zeit hier oben zu sein.« Charlie hob eine Augenbraue.


 »Verdammt«, fluchte ich. »Sie wird ihn schützen. Aber die Kugel, die mich getroffen hat, und die Patronenhülse liegen bei der Polizei. Beides lässt sich einer Waffe zuordnen…«


 »Die sich vermutlich in Frasers Scheune befindet.«


 »Dafür könnte Fraser im Gefängnis landen«, sagte ich.


 »Oder auch nicht, wenn Ulrika ihm ein Alibi verschafft und er teure Verteidiger anheuert. Das kann nach hinten losgehen«, warnte Charlie mich. »Ich habe schon mehrfach in Mordprozessen ausgesagt, in denen für mich auf der Hand lag, dass das Opfer keines natürlichen Todes gestorben war, und trotzdem ist der Angeklagte straffrei ausgegangen.«


 »Hm«, meinte ich enttäuscht. »Aber es würde doch sicher keinen guten Eindruck machen, wenn der Richter wüsste, dass er beschuldigt wird, auf dem Anwesen, das er unbedingt möchte, auf ein besonders seltenes Tier geschossen zu haben, oder?«


 »Tut mir leid, Tiggy, so funktioniert das nicht. Die Schüsse auf den Hirsch würden in einer Gerichtsverhandlung nicht als stichhaltiger Beweis akzeptiert.«


 Wir schwiegen eine Weile.


 »Charlie«, sagte ich schließlich, »ich habe gerade überlegt …«


 »Was?«


 »Vielleicht könnten wir das Wissen, dass Fraser auf mich geschossen hat, für uns nutzen.«


 Charlie sah mich mit offenem Mund an. »Sie meinen, wir sollen ihn erpressen?«


 »Ähm, ja. Wie wär’s, wenn ich ihm sage, dass ich ihn als den Schützen erkannt habe und die Polizei informieren werde? Es sei denn … Weil er doch zur Familie gehört und Sie keinen Skandal möchten, wäre ich bereit, die Polizei nicht einzuschalten, wenn er auf seinen Anspruch auf Kinnaird verzichtet und das Land verlässt. Die Frage ist nur: Wie reagiert er Ihrer Meinung nach darauf? Bietet er mir die Stirn oder setzt er sich mit Ulrika in den nächsten Flieger nach Kanada?«


 »Wer weiß? Tyrannen – und ein solcher ist er – sind im Grunde ihres Herzens alle feige. Tiggy, das kann ich nicht von Ihnen verlangen. Sie wollen doch sicher, dass er für das, was er Ihnen angetan hat, verurteilt wird, oder?«


 »Ich hab’s ja überlebt. Pegasus’ Tod zu rächen, ist mir wichtiger. Wenn mein Wissen dazu beiträgt, Kinnaird davor zu bewahren, dass es von dem Mann kaputt gemacht wird, der ihn umgebracht hat, genügt mir das.«


 »Viel hängt davon ab, ob er die Waffe noch hat«, meinte Charlie.


 »Weiß Cal, wo sein Cottage ist?«


 »Natürlich. Warum?«


 Ich spähte zum Küchenfenster hinaus, um festzustellen, ob Fraser nach wie vor in seinem Wagen im hinteren Hof saß.


 »Fraser ist noch da. Rufen Sie Cal an, Charlie, und schicken Sie ihn zu Frasers Cottage. Sagen Sie ihm, er soll in der Scheune suchen nach …«


 »… nach dem Gewehr.« Charlie sprang auf und hastete in Richtung Büro und Telefon.


 »Er soll sich melden, wenn er es gefunden hat«, rief ich ihm nach.


 Wenig später kehrte Charlie in die Küche zurück. »Okay. Cal ist unterwegs und ruft die hiesige Festnetznummer an, um mich wissen zu lassen, ob sich Frasers Jagdgewehr dort befindet. Gott sei Dank hat man in der Nähe von Frasers Cottage halbwegs vernünftig Empfang. Tiggy …«, Charlie legte seine Hände um die meinen, »… wollen Sie es sich nicht noch mal überlegen? Vielleicht sollten Sie das lieber der Polizei überlassen.«


 »Wir müssen das gleich anpacken, solange Fraser hier ist. Wenn ich es nicht sofort mache, verlässt mich der Mut. Am Ende merkt er noch, dass ich ihn erkannt habe, und haut ab. Sobald Cal uns Bescheid gegeben hat, rufen Sie Fraser herein. Sie haben nicht zufällig einen Kassettenrekorder?«


 »Im Wagen liegt mein Diktafon. Darauf spreche ich Brieftexte für meine Sekretärin. Warum?«


 »Falls er ein Geständnis ablegt.« Ich musste an die Krimis denken, die ich als Teenager verschlungen hatte. »Dann hätten wir einen Beweis.«


 »Der vor Gericht vermutlich nicht akzeptiert würde, aber egal. Ich verstehe, worauf Sie hinauswollen. Ich hole es. Mein Wagen steht vor dem Haus. Sie bleiben währenddessen beim Telefon.«


 Wir grinsten einander verschwörerisch an. Die Situation hatte etwas Surreales.


 Plötzlich erinnerte ich mich an Angelinas Abschiedsworte an Charlie in Granada. Sie hatte behauptet, ich habe die Lösung für sein Problem.


 Ich konnte nur hoffen, dass das stimmte.


 Einige Sekunden später klingelte das Telefon im Büro, und ich hastete hin.


 »Ich bin’s, Cal. Bin in Frasers Scheune. Hab sein Jagdgewehr in der Hand.«


 »Hoffentlich hast du Handschuhe an, sonst sind deine Fingerabdrücke drauf!«


 »Charlie hat mir gesagt, dass ich welche anziehen soll. Was, zum Teufel, ist los bei euch?«


 »Das erklär ich dir später. Bleib, wo du bist, bis wir dich anrufen, okay?«


 »Okay. Bis dann.«


 Ich hörte, wie die Tür zum Großen Raum zuknallte. Als ich hinausschaute, sah ich Zara, laut auf ihre Mutter schimpfend, auf mich zu marschieren.


 »Zara!« Ich zog sie in die Küche. »Hör zu! Egal, wie sauer du auf deine Mum bist: Dein Dad und ich haben die Chance, Kinnaird zu retten, wenn du wieder zu ihr reingehst und weiter mit ihr redest.«


 »Machst du Witze, Tiggy? Ich hasse sie. Ich will sie nie wieder sehen!«


 »Zara.« Charlie betrat die Küche mit dem Diktafon in der Hand. »Geh auf der Stelle zurück zu deiner Mutter! Hast du gehört? Du bleibst da drin und redest mit ihr, bis ich dir sage, dass du rauskommen kannst.«


 »Okay, Dad.« Zara nickte, beeindruckt von der ungewohnten Entschlossenheit ihres Vaters.


 »Sie hat Ja gesagt, ich soll mich endlich wehren und die Zähne zeigen«, meinte Charlie achselzuckend, als Zara in den Großen Raum zurücktrottete.


 »Verstecken Sie schnell das Diktafon und rufen Sie ihn dann herein.« Ich schluckte.


 Charlie schaltete das Diktafon ein und schob es hinter den Brotkasten. »Wollen Sie das wirklich, Tiggy?«


 »Ja, solange Sie bei mir bleiben.«


 »Immer«, meinte er lächelnd und ging Fraser holen.


 Mein Herz schlug wie wild. Ich hob den Blick zum Himmel und bat Pegasus, mir beizustehen bei der größten Vorstellung meines Lebens. Zur Rettung von Kinnaird, Zara und meinem geliebten Charlie …


 Ich hörte, wie die hintere Tür sich öffnete und wieder schloss und Charlie und Fraser sich der Küche näherten.


 »Du kannst mich nicht dazu bewegen, es mir anders zu überlegen«, sagte Fraser. »Ich will, was mir von Rechts wegen zusteht, basta.« Als er mich bemerkte, bedachte er mich mit einem verächtlichen Blick. »Was macht die denn hier?«


 »Tiggy wollte mit dir reden, Fraser.«


 »Ach. Dann sagen Sie, was Sie zu sagen haben.«


 Er setzte sich mir gegenüber hin. Dass er sich seiner selbst so sicher war und sich nicht einmal die Mühe machte, seinen Hut abzunehmen, verlieh mir den nötigen Zorn für das, was nun folgte.


 »Es geht um die Nacht, in der Pegasus erschossen wurde«, begann ich. »Ich habe der Polizei gesagt, ich hätte den Schatten des Angreifers auf dem Schnee gesehen, er hätte einen ungewöhnlichen Hut getragen. Als ich vorhin Ihren Schatten auf dem Teppich des Großen Raums bemerkt habe, ist mir klar geworden, dass Sie Pegasus umgebracht haben und mich fast getötet hätten.«


 »Was?!« Fraser sprang auf. »Herrgott, Charlie. Wie tief ihr zwei gesunken seid! Ich gehe.«


 »Auch recht. Cal ist mit dem Jagdgewehr, mit dem Sie unserer Ansicht nach auf mich und Pegasus geschossen haben, bei Ihrem Cottage. Die Polizei hat die Kugel und eine Patronenhülse. Sie muss sie nur mit denen von Ihrer Waffe abgleichen. Rufen wir sie doch an, ja?«


 »Das ist Quatsch, und das wissen Sie auch. Ulrika war in der Nacht bei mir. Fragen Sie sie ruhig.«


 »Das interessiert uns nicht, oder, Charlie? Es ist Aufgabe der Polizei, Ihnen und Ulrika Fragen zu stellen. Rufen Sie die Polizei an, Charlie. Tschüs, Fraser.« Ich stand auf und ging mit meiner Teetasse zur Spüle, um sie auszuwaschen. Das verschaffte mir Zeit, mich zu sammeln und Fraser nachzudenken. Charlie bewegte sich in Richtung Küchentür.


 »Wir wissen beide, dass Sie es waren, Fraser«, erklärte ich leise und stellte die Tasse auf das Abtropfbrett. »Wenn ich mir’s recht überlege, erinnere ich mich auch daran, dass die Waffe in jener Nacht auf mich gerichtet war. Das interessiert die Polizei bestimmt. Die Beamten haben mir gesagt, man könnte das Ganze durchaus als Mordversuch interpretieren. Wäre der Hirsch nicht zwischen uns gewesen, wäre ich jetzt tot.«


 »Okay, okay, reden wir«, meinte Fraser. Charlie blieb stehen, eine Hand auf der Türklinke. »Was wollen Sie?«, fragte Fraser mich.


 »Gerechtigkeit. Für Pegasus und mich.« Als ich mich ihm zuwandte, sah ich, dass er nun immerhin den Anstand besessen hatte, den Hut abzunehmen. »Aber auch für Charlie. Sie wollen einen Teil des Anwesens, weil es ihm gehört, nicht weil Sie es lieben. Mit ziemlicher Sicherheit müsste es verkauft werden, damit Sie Ihren Anteil erhalten können. Dann wäre die jahrhundertelange Geschichte von Kinnaird zu Ende. Das wäre doch sehr schade, finden Sie nicht?«


 »Du kleines Miststück …!«, murmelte Fraser.


 Charlie ging auf ihn zu.


 »Es reicht, Fraser!«


 »Schon gut, Charlie, er kann mich nennen, wie er will. Wir haben ja alles auf Band. Er hat zugegeben, dass er es war.«


 »Ich habe nichts Derartiges getan!«


 »Ich denke doch.« Ich zuckte mit den Achseln. »Fraser, es ist Ihre Entscheidung. Charlie und Sie sind blutsverwandt, und egal, was Sie ihm angetan haben: Er möchte nicht, dass sein Halbbruder im Gefängnis landet, oder, Charlie?«


 »Natürlich nicht, Tiggy.«


 »Also wäre ich bereit, der Polizei nicht zu sagen, dass Sie in jener Nacht auf Pegasus und mich geschossen haben, wenn Sie auf Ihren Anspruch auf Kinnaird verzichten und das Land verlassen.«


 »Das ist Erpressung!«, brüllte Fraser.


 »Ja, ich bin eben ein moralisch verkommener Mensch, aber was soll ich machen? Also, wie sieht Ihre Entscheidung aus?«


 Allerlei Emotionen von Wut bis Angst blitzten in Frasers kalten blauen Augen auf. Am Ende erhob er sich.


 »Das werden Sie noch bereuen«, zischte Fraser. »Er ist ein Waschlappen. Fragen Sie seine Frau oder meine Exfrau. Die können es Ihnen bestätigen.« Er ging zur Tür.


 »Sie haben also beschlossen, das Land zu verlassen?«


 »Ich muss noch meinen Kram zusammenpacken. Ein paar Stunden gestehen Sie mir doch zu, oder?«


 »Ja. Ach, und Charlie behält Ihr Gewehr erst einmal, falls Sie es sich anders überlegen. Okay?«


 Fraser bedachte Charlie und mich mit einem so hasserfüllten Blick, dass ich eine Gänsehaut bekam. Der Mann war tatsächlich durch und durch böse. Zum ersten Mal war ich froh, den geheimen Fluch zu kennen.


 Fraser entfernte sich ohne ein weiteres Wort.


 Durchs Küchenfenster beobachteten Charlie und ich, wie er in seinen Jeep kletterte und mit quietschenden Reifen losfuhr.


 »Ich rufe Cal an. Er soll das Gewehr so schnell wie möglich wegbringen. Ich schicke ihn zu Lochies Eltern, für den Fall, dass Fraser beschließt, ihn sich vorzuknöpfen. Da oben findet er ihn nie.« Charlie machte sich auf den Weg ins Büro.


 Wenige Sekunden später kam Ulrika herein, Zara im Schlepptau. Ihre Tochter verdrehte hinter ihr die Augen.


 »Ist Fraser gerade weggefahren?«, fragte Ulrika.


 »Ja«, antwortete ich.


 »Aber er sollte doch auf mich warten!«


 Als der Adrenalinstoß der vorangegangenen fünfzehn Minuten nachließ, sank ich auf einen Stuhl.


 »Alles in Ordnung, Tiggy? Du hast ’ne komische Gesichtsfarbe«, meinte Zara.


 Da kehrte Charlie zurück und hielt den Daumen nach oben.


 »Hast du dich mit Zara unterhalten?«, erkundigte er sich.


 »Ja.« Ulrika nickte. »Sie meint auch, es ist das Beste so.«


 »Genau«, pflichtete Zara ihr bei und formte hinter Ulrikas Rücken mit den Lippen die Worte: »Was, zum Teufel, läuft hier?«


 »Du bist absolut sicher, dass du die Scheidung willst, Ulrika?«, fragte Charlie.


 »Absolut. Es gibt kein Zurück.« Ulrika sah mich an. »Sie können ihn haben. Ich gehe jetzt. Fraser und ich wollen zum Abendessen.«


 »Viel Spaß!«, rief ich ihr nach, als sie zu ihrem Jeep marschierte.


 Da klingelte das Telefon im Büro. Charlie ging hin.


 Zara wartete, bis sich die Bürotür geschlossen hatte, dann wandte sie sich mir zu.


 »Würdest du mir freundlicherweise verraten, was los ist? Ich musste gerade eben so tun, als wär’s völlig okay, dass meine Mum ihrem dämlichen Lover praktisch hilft, mir mein Erbe wegzunehmen! Und ich musste zusagen, die halben Ferien in seinem ätzenden Cottage zu verbringen. Dabei würd ich ihm am liebsten die Augen auskratzen!«


 »Geh nicht zu hart mit deiner Mum ins Gericht, Zara. Du weißt doch, dass Liebe blind machen kann, oder?«


 »Was? Wieso bist du plötzlich auf ihrer Seite?«


 »Das bin ich nicht, Zara, aber … Lass uns warten, bis dein Dad kommt, dann erklären wir dir, was gerade passiert ist. Würdest du mir erst mal einen richtig süßen Tee machen?«


 Als Charlie zurückkehrte, fühlte er sofort meinen Puls.


 »Das war noch mal Cal. Er ist jetzt oben bei Lochies Eltern. Ihr Puls rast, das wundert mich nicht nach der Aufregung. Hopp, ins Bett, meine Beste«, sagte er, legte einen Arm um meine Taille und half mir vom Stuhl auf.


 Ich wehrte mich nicht.


 »Erklärt mir jetzt endlich jemand, was hier los ist?!«, beklagte sich Zara.


 »Das mache ich, sobald ich Tiggy ins Bett gebracht habe. Aber schon mal vorneweg: Sieht ganz so aus, als hätte diese außergewöhnliche Frau dir soeben dein Erbe gerettet, Zara.«

 


 
 XXXVIII


 Als ich am folgenden Morgen aufwachte, strömte warmes Licht durch die Fenster herein. Ein Blick auf den Wecker sagte mir, dass es acht Uhr war. Offenbar hatte ich die Nacht durchgeschlafen. Ganz allmählich fügten sich die Ereignisse des vorangegangenen Tages in meinem Kopf zu einem Ganzen.


 Warst das wirklich du? Ich erinnerte mich daran, wie ich Fraser in der Küche seelenruhig erklärt hatte, ich hätte ihn als Schützen erkannt. Woher ich den Mut dazu genommen hatte, wusste ich nicht, denn eigentlich hasste ich Auseinandersetzungen.


 Ich wusch mir das Gesicht mit kaltem Wasser, um vollends wach zu werden. Da hörte ich leises Klopfen an der Tür.


 »Herein.« Ich legte mich wieder ins Bett.


 Charlie betrat das Zimmer mit einem Frühstückstablett, auf dem sich eine Kanne mit Tee, Toast und ein Blutdruckmessgerät befanden. Um seinen Hals hing ein Stethoskop.


 »Wie geht es Ihnen, Tiggy? Ich habe in der Nacht zweimal hereingeschaut, um Ihren Puls zu fühlen, und jetzt würde ich gern Ihren Blutdruck messen und Ihren Herzschlag überprüfen.«


 »Danke, Charlie, mir geht’s wunderbar. Ich habe gut geschlafen.«


 »Ich nicht.« Er stellte das Tablett aufs Bett. »Und ich möchte mich dafür entschuldigen, dass ich Sie gestern solchen Aufregungen ausgesetzt habe. Das war egoistisch. Stress schadet Ihrer Gesundheit.«


 »Wirklich, ich fühle mich gut«, versicherte ich ihm.


 Charlie hörte trotzdem meinen Herzschlag ab und maß meinen Blutdruck. »Haben Sie vor Ihrer Abreise aus Genf noch die Tests, zu denen ich Ihnen geraten habe, durchführen lassen?«


 »Nein, ich bin gleich mit Zara hierhergeflogen, aber …«


 »Kein Aber. Ich melde Sie gleich für morgen in Inverness an. Erstaunlicherweise sind Ihre Werte alle normal.« Charlie entfernte die Manschette des Messgeräts von meinem Oberarm und schenkte mir eine Tasse Tee ein.


 »Ich habe ja gerade fast drei volle Wochen im Bett verbracht und mich ausgeruht. Das gestern Abend war irgendwie surreal. Ich weiß gar nicht mehr genau, was ich gesagt habe. Es schien mir, als würde jemand anders sprechen.«


 »Das waren sehr wohl Sie, und Sie waren fantastisch. Tiggy, ich kann Ihnen gar nicht genug danken. Bedauern Sie es und würden nun doch lieber die Polizei verständigen?«


 »Nein. Warum sollte ich, wenn wir Fraser so losgeworden sind? Dass er Ihnen Kinnaird nicht nehmen kann, dürfte für ihn eine genauso schlimme Strafe sein, wie ins Gefängnis zu müssen. Er ist doch weg, oder?« Kurz wurde mein Herzschlag wieder unregelmäßig.


 »Ja, doch um sieben Uhr morgens ist Ulrika völlig hysterisch hier aufgekreuzt. Sie wollte wissen, womit ich Fraser dazu gebracht habe, seine Siebensachen zu packen und zu verschwinden.«


 »Er hat sie nicht mitgenommen?«


 »Nein. Er hat ihr gesagt, es ist vorbei und er geht allein nach Kanada zurück. Anscheinend denkt sie, ich hätte sie schlechtgemacht. Haben Sie ihr Gezeter nicht gehört?«


 »Nein. Ist sie noch hier?«, erkundigte ich mich nervös.


 »Nein. Sie hat mir angekündigt, dass wir uns vor Gericht wiedersehen, und ist mit quietschenden Reifen losgefahren. Ich bin noch nicht aus dem Schneider.« Charlie seufzte. »Bestimmt will Ulrika bei der Scheidung ihren Anteil.«


 »Oh, das hatte ich nicht bedacht.«


 »Ich muss irgendeine Möglichkeit finden, sie auszuzahlen. Unter Umständen kann ich ein paar Hektar Grund an die Nachbarn verkaufen. Die fragen mich seit Jahren. Ihnen haben Zara und ich es zu verdanken, dass wir den größten Teil von Kinnaird behalten können. Aber jetzt widmen Sie sich bitte dem Frühstück.«


 Ich schenkte ihm ein Lächeln, froh darüber, dass seine Augen, obwohl er nach wie vor wirkte, als hätte er nicht geschlafen, diesen hoffnungslosen Ausdruck verloren hatten und wieder blau strahlten. »Wie hat Zara auf die gestrigen Ereignisse reagiert?«, erkundigte ich mich, während ich den Toast aß.


 »Die genauen Worte möchte ich nicht wiedergeben … kurz gesagt: Sie war völlig aus dem Häuschen.«


 »Hat sie sich noch weiter über Ihre Scheidung von Ulrika geäußert? Am Abend schien sie sehr gefasst zu sein, aber die Nachricht muss sie erschüttert haben.«


 »Falls sie tatsächlich traurig darüber ist, verbirgt sie das sehr gut. Möglicherweise ist es für sie besser, wenn sie getrennt mit uns zu tun hat. Sie war immer schon mir näher. Ulrika meint vermutlich, dass ich das gefördert und bei Zara schlecht über sie geredet habe. Doch das stimmt nicht. Ich wollte, dass die beiden gut miteinander auskommen, aber leider war das nie so. Zara möchte mit mir nach Kinnaird ziehen. Lochie hat ihr von seinem College erzählt. Vielleicht sollte ich mir tatsächlich Gedanken darüber machen. Nur weil ich und alle meine Vorfahren auf dem Internat waren, muss das ja nicht auch für Zara richtig sein. Außerdem werde ich jede Hilfe brauchen, die ich kriegen kann, wenn ich Kinnaird für sie retten möchte.«


 »Sie wollen hierherziehen?«, fragte ich erstaunt.


 »Ja. Ich habe gestern Abend lange nachgedacht, nachdem ich Sie ins Bett gebracht hatte. Und mit ein wenig Whisky ist mir manches klarer geworden.«


 »Zu welchen Schlüssen sind Sie gelangt?«


 »Kinnaird liegt mir im Blut, das ist einfach so. Ich denke, man erkennt erst, wie viel einem etwas bedeutet, wenn man Gefahr läuft, es zu verlieren. Immerhin dafür muss ich Fraser dankbar sein. Ich habe beschlossen, mir im Krankenhaus ein Jahr freizunehmen. Dann kann ich mich voll und ganz auf das Anwesen konzentrieren und mich intensiv damit befassen, wie es sich auf Vordermann bringen lässt. Ich werde sehen, ob es das Richtige für mich ist, permanent hier zu sein. Das bin ich meinen Vorfahren und Zara schuldig. Wenn es nicht klappen sollte, kann ich mich ja wieder der Medizin zuwenden. Oder meinen Traum verwirklichen und nach Afrika gehen.« Charlie lächelte.


 »Apropos …«, gestand ich mit schlechtem Gewissen, »… nächste Woche habe ich ein Vorstellungsgespräch für einen Job in einem Wildtierreservat in Malawi.«


 »Malawi in Afrika?«


 »Ja.«


 »Aha.« Ich sah die Sorge und so etwas wie Panik in seinem Blick. »Verstehe.« Er schluckte. »Ich habe Ihnen ja leider sagen müssen, dass Ihre Zukunft in Kinnaird unsicher ist. Und natürlich möchte ich Ihnen dieses Vorstellungsgespräch nicht ausreden. Aber offen gestanden hätte ich große Bedenken wegen Ihres Gesundheitszustandes. In Malawi gibt es wahrscheinlich keine guten Krankenhäuser. Außerdem …«


 »Außerdem was?«


 »Ich hatte natürlich gehofft, dass Sie hierbleiben und mir in Kinnaird helfen.«


 Schweigen. Wir wollten beide so vieles sagen, wussten aber nicht, wie wir es anfangen sollten. Ich trank einen Schluck Tee und schaute zum Fenster hinaus. Dabei fühlte ich mich schrecklich unbehaglich.


 Charlie stand auf und begann, die Hände tief in den Taschen, auf und ab zu laufen.


 »Gestern Abend, als wir zusammen das ausgeheckt haben, was ich ›Frasergate‹ nennen würde, dachte ich … wir sind ein Team. Und das hat sich toll angefühlt, Tiggy.«


 »Ja, das stimmt«, pflichtete ich ihm bei.


 »Wir stehen noch ganz am Anfang. Selbst wenn es Ihnen gelungen ist, Kinnaird für mich zu retten, muss es nach wie vor in etwas verwandelt werden, das auch in der Zukunft Bestand hat. Vielleicht lässt sich das gar nicht realisieren. Überdies steht mir vermutlich eine ziemlich unschöne Scheidung bevor. Trotzdem hatte ich gehofft, dass Sie … bei mir bleiben würden.«


 »Als Angestellte?«


 »Ja, nein, ich meine … bei mir, privat.«


 Charlie trat zu mir ans Bett und setzte sich darauf. Seine langen, schmalen Finger wanderten in meine Richtung. Ich beobachtete, wie meine Hand sich wie von selbst öffnete und sie ergriff. Wir lächelten einander schüchtern an, ohne etwas zu sagen.


 In guten wie in schlechten Zeiten, in Gesundheit und Krankheit …


 Charlie nahm das Frühstückstablett von meinen Knien, streckte die Arme nach mir aus und zog mich zu sich heran. Ich legte meinen Kopf an seine Brust, und er strich mir über die Haare.


 »Ich möchte mich um dich kümmern, solange du lebst«, flüsterte er. »Ich möchte mit dir zusammen Kinnaird aufbauen und eine Familie, eine glückliche Familie haben. Das wollte ich vom allerersten Moment an, seit ich dich kenne. Davon träume ich seit Monaten, doch ich habe nie eine Möglichkeit gesehen, diesen Traum zu verwirklichen. Jetzt haben wir sie.«


 »Ich habe auch davon geträumt.« Ich wurde rot, als er mein Kinn anhob, sodass er mir in die Augen blicken konnte.


 »Wirklich? Ich bin deutlich älter als du und schleppe ein ziemlich großes Päckchen mit mir herum. Mich davon zu befreien wird nicht leicht sein. Ich will nicht, dass du mich irgendwann hasst wie Ulrika.«


 »Ich bin nicht Ulrika. Ich bin ich, und mit Hass kann ich nicht viel anfangen.«


 »Nein, du bist eher für Wunder zuständig«, meinte er, und seine Augen wurden feucht. »Gott, was bin ich nur für ein Waschlappen. Nun weine ich auch noch. Wirst du bei mir bleiben?«


 »Ich …«


 Egal, wie sehr ich Ja sagen wollte: Ich musste meine Entscheidung reiflich überlegen. Dieser Mann hatte schon genug durchgemacht; wenn ich mich auf ihn einließ, musste es für immer sein.


 »Gib mir ein paar Stunden Zeit, ja?«, bat ich ihn. »Ich muss zuerst mit jemandem reden.«


 »Natürlich. Darf ich fragen, mit wem?«


 »Nein. Wenn ich dir das verrate, hältst du mich für verrückt.«


 »Das tue ich jetzt schon, Tiggy.« Charlie küsste mich auf die Stirn und stand auf. »Trotzdem liebe ich dich«, fügte er grinsend hinzu.


 Er liebt mich …


 »Könntest du mir verraten, wo Chilly begraben ist?«


 »Klar.« Charlie nickte, sichtlich bemüht, nicht zu schmunzeln. »Auf unserem Familienfriedhof – schließlich gehörte er irgendwie zur Familie. Der ist hinter der Kapelle. Wir sehen uns später. Ich gehe jetzt zu Beryls Cottage, erzähle ihr, was passiert ist, und bitte sie zurückzukommen.«


 * * *


 »Hallo, Chilly.« Ich ging vor dem schlichten Kreuz in die Hocke, das denen im Wald von Sacromonte sehr ähnlich war. Darauf stand nur sein Vorname, weil niemand hier seinen Familiennamen oder sein Geburtsdatum kannte. »Tut mir leid, dass ich nicht hier gewesen bin, um mich richtig von dir zu verabschieden, und danke, dass du in jener Nacht auf dem Weg nach oben für mich innegehalten hast.«


 Ich legte meine behandschuhte Hand auf den Schnee, der das Grab bedeckte, erhob mich und richtete den Blick gen Himmel, wo er nun war. »Du hast mir gleich bei unserer ersten Begegnung gesagt, dass ich Kinnaird verlassen würde. Jetzt bin ich wieder da, und Charlie hat mich gebeten zu bleiben. Wenn ich das tue, muss ich meinen Traum von Afrika begraben, aber … Könntest du die anderen da oben fragen, was sie von der Sache halten?«


 Ich erhielt keine Antwort. Letztlich hatte ich auch keine erwartet, weil ich sie – trotz der Probleme, die die Zukunft für mich bereithielt – bereits kannte.


 »Sag Angelina, dass ich sie bald wieder mit Charlie besuche«, murmelte ich, als ich an den Gräbern der Kinnairds aus den vergangenen drei Jahrhunderten vorbei zum Land Rover ging.


 Du auch einmal hier liegen, Hotchiwitchi, teilte mir eine Stimme in meinem Kopf beim Einsteigen mit. Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Der Satz war so typisch für Chilly. Wenn ich eines Tages hier ruhen würde, bedeutete das – egal, wie lange mir auf Erden vergönnt wäre –, dass das mit Charlie und mir tatsächlich für immer sein würde. Mehr brauchte ich nicht zu wissen.


 * * *


 »Die Heldin kehrt zurück«, begrüßte mich Cal, als ich das Cottage betrat. »Wie geht’s dir, Tig?«


 »Offen gestanden bin ich ein bisschen benommen.« Ich setzte mich aufs Sofa.


 »Zara hat mir alles erzählt. Scheinst ja ’ne große Show abgezogen zu haben. Hast uns alle gerettet. Angeblich will der Laird sich scheiden lassen. Stimmt das?«


 »Das kann ich weder bestätigen noch dementieren.«


 »Wird Zeit, dass die zwei sich trennen. Aber …«, er richtete sich zu seiner vollen Größe auf, »… jetzt muss ich dir was zeigen. Was echt Irres. Hältst du das aus, Tig?«


 »Hoffentlich nichts Schlimmes?«


 »Nein, im Gegenteil: ein Scheißwunder. Kommst du?«


 »Ja, solange es was Gutes ist«, antwortete ich.


 Wenige Sekunden später fuhren wir den Hügel hinunter zu der Scheune, in der die trächtigen Kühe untergebracht waren.


 »Hier lang.« Cal deutete auf ein kleineres Gebäude links davon, nahm einen Schlüssel aus seiner Jackentasche und öffnete das Vorhängeschloss. »Bereit?«


 »Ja.«


 Cal machte die Tür auf, und ich folgte ihm hinein. Aus einer Ecke drang leises Rascheln. In dem Licht von der Tür entdeckte ich eine zierliche Hirschkuh auf einem Bett aus Stroh, die immer wieder erfolglos versuchte aufzustehen.


 »Was ist mit ihr?«, flüsterte ich.


 »Die hab ich gestern Abend in dem Birkenwäldchen gefunden. Lag in den Wehen. Lochie und ich haben sie grade noch in den Landy gebracht und hergefahren«, flüsterte Cal zurück. »Das Kleine ist auch ziemlich schwach. Ist heute früh auf die Welt gekommen, wahrscheinlich vor der Zeit, aber vorhin war’s noch am Leben. Der Mutter geht’s nicht so gut.« Er seufzte.


 Die Hirschkuh sank aufs Stroh zurück und blieb regungslos liegen.


 »Schau dir mal das Kleine an«, drängte Cal mich.


 »Hast du Fiona gerufen?«


 »Nein. Warum, siehst du gleich.« Er schob mich sanft auf die Hirschkuh zu.


 Ich murmelte beruhigende Worte. Als ich das Strohbett erreichte, kniete ich vorsichtig, den Blick auf das Tier gerichtet, nieder.


 »Hallo. Ich bin Tiggy.«


 Ich spürte die feuchte Kälte des Scheunenbodens an meinen Knien.


 Vertrau mir, ich möchte dir helfen …, sagte meine innere Stimme der Hirschkuh ein ums andere Mal.


 Am Ende wandte sie den Blick ab, und ihr schmaler Körper entspannte sich, sodass ich näher kommen konnte.


 »Schau ins Stroh neben ihr«, flüsterte Cal mir von hinten zu und reichte mir eine Taschenlampe.


 Als ich damit ins Dunkel leuchtete, erkannte ich zwei dünne Beinchen. Ich ließ den Strahl der Taschenlampe über den kleinen Körper wandern, der sich nicht regte, und schnappte verblüfft nach Luft. Lag es am Licht?, fragte ich mich und sah noch einmal genauer hin.


 »O mein Gott!« Ich wandte mich zu Cal um.


 »Hab dir doch gesagt, es ist ein Scheißwunder.«


 Tränen traten mir in die Augen.


 »Es ist weiß, Cal, schneeweiß!«


 Cal nickte. Auch er kämpfte mit den Tränen. »Die Mutter wird nicht mehr lang durchhalten, und das Kleine hat sich seit der Geburt kaum gerührt. Das muss trinken.«


 »Ich versuche, näher heranzukommen«, sagte ich, rutschte weiter auf die Hirschkuh zu und hielt ihr die Hand unter die Nase, damit sie meinen Geruch aufnehmen konnte. So verharrte ich eine ganze Weile, bevor ich die Hand auf ihren Nacken legte. Da sah sie mich an, und in ihren Augen erkannte ich Angst und Schmerz. Mir war klar, dass ihre Zeit auf Erden sich dem Ende zuneigte.


 Ich verlagerte das Gewicht, um einen weiteren Blick auf das Kleine zu werfen, das neben seiner erschöpften Mutter lag, und begann, seine Flanke zu streicheln. Als ich vorsichtig eines seiner Hinterbeine anhob, bemerkte ich, dass es, obwohl zart, keinerlei Behinderung hatte.


 »Wie geht’s ihm?«, erkundigte sich Cal.


 »Alles gut, aber es ist sehr schwach. Ich weiß nicht, ob das Kleine es schafft.«


 Du musst es retten, Tiggy, sagte meine innere Stimme.


 »Gut, ich versuch’s.« Ich schloss die Augen und konzentrierte mich.


 Wie Angelina es mir beigebracht hatte, stellte ich mir vor, wie die Leben spendende Energie des Universums in meine Hände floss, während ich sie fünf- oder sechsmal über den Körper des Tieres gleiten ließ. Dabei zog ich die schlechte Energie aus ihm heraus und schüttelte sie weg ins All. Ich wusste nicht, wie lange ich so saß. Irgendwann sah ich, dass die Augen des Hirschkalbs offen waren und es mich interessiert anblickte.


 »Hallo«, begrüßte ich es.


 Es streckte die Beine von der Mutter weg, sodass sein Kopf meine Knie berührte.


 »Na, Kleiner …« Ich beugte mich über ihn und drückte ihm einen Kuss auf das weiße Fell.


 Seine Mutter bemühte sich, den Kopf vom Stroh zu heben, öffnete die Augen noch einmal und sah mich an.


 »Ja, du bist auch wunderschön.« Ich betrachtete ihre langen Wimpern und den weißen Stern mitten auf ihrer Stirn. »Pegasus hatte einen guten Geschmack.«


 Als ich eine Hand auf ihren Nacken legte, bewegte sie mit letzter Kraft eines ihrer dünnen Beine.


 Ich streichelte ihren Kopf und küsste auch ihn. »Wo du jetzt hingehst, bist du in Sicherheit. Mach dir keine Sorgen um den Kleinen. Ich sorge dafür, dass sich jemand um ihn kümmert.«


 Ich meinte, eine Träne auf dem Gesicht der Hirschkuh zu sehen, bevor sie ins Stroh zurücksank und die Augen zum letzten Mal schloss.


 Meine Tränen tropften auf das warme Fell ihres Sohnes. Gerade hatte sich hier das Gleiche abgespielt wie bei meiner eigenen Geburt. Ich verharrte eine Weile mit dem Kopf des kleinen Hirschs auf den Knien. Gemeinsam trauerten wir um unsere jeweiligen Mütter, die wir verloren hatten, ohne sie kennenlernen zu dürfen.


 »Alles in Ordnung, Tig?«, fragte Cal schließlich.


 »Ja. Traurig, dass die Hirschkuh es nicht geschafft hat, aber ich glaube, ihr Sohn wird überleben. Schau!«


 Der Kleine nuckelte auf der Suche nach Milch an meiner Hand.


 Cal seufzte. »Das heißt, wir müssen ihn mit der Hand aufziehen.«


 »Hast du irgendwo in einem Schuppen Fläschchen?«


 »Ja. Ich hol sie und Milch, auch wenn er die wahrscheinlich nicht nimmt. Den tragbaren Gasofen bring ich auch.«


 »Danke, Cal.« Erst jetzt merkte ich, dass ich zitterte, doch das lag vermutlich eher an meiner emotionalen Erschütterung als an der Kälte.


 »Was machen wir bloß mit dir?«, flüsterte ich dem kleinen Hirsch zu, der nun hellwach und hungrig war. »Vielleicht malen wir dich braun an, dann weiß es niemand außer uns …«


 Zwanzig Minuten später kehrte Cal mit Lochie und Zara zurück. Ich winkte sie näher heran.


 »Die beiden hab ich beim Rauchen vor der Lodge erwischt.« Cal warf Zara einen strengen Blick zu. »Hab mir gedacht, sie wollen vielleicht Hallo sagen.«


 »Gott, ist der Kleine süß«, hauchte Zara und gesellte sich zu mir.


 »Wow!« Lochie kniete neben Zara nieder. »Darf ich ihn anfassen?«


 »Ja, wenn er überleben soll, muss er sich ohnehin daran gewöhnen, dass Menschen sich um ihn kümmern.«


 Lochie und Zara streichelten das Neugeborene vorsichtig.


 »Cal sagt, Sie haben ihm neues Leben eingehaucht, Tiggy. Sie können mit Tieren umgehen wie meine Mum«, stellte Lochie fest.


 »Die Flasche, Tig.« Cal reichte sie mir und stellte den Ofen auf den unebenen Boden neben uns.


 Behutsam schob ich dem kleinen Hirschkalb den Gummisauger des Fläschchens zwischen die Lippen, doch es wollte das Maul nicht aufmachen. Ich spritzte ein wenig Milch darauf und betete, dass es sie schlucken würde.


 »Komm schon, Kleiner«, flüsterte ich. »Du musst trinken und stark werden für deine Mum und deinen Dad.«


 Nach einer Reihe erfolgloser Versuche ließ er sich schließlich doch noch zum Saugen überreden.


 »Der hält dich für seine Mum, Tig.« Cal schmunzelte, als das Kalb die Flasche leer getrunken hatte und meine Hand anstieß, weil es mehr wollte. »Was machen wir mit unserm kleinen Waisenjungen? Du kannst nicht die Nächte hier drin verbringen. Ich will nicht schuld sein, wenn du wieder krank wirst. Aber niemand darf was von ihm erfahren, sonst landet sein hübsches Köpfchen als Trophäe an der Wand!«


 »Wir könnten ihn zu meinen Eltern bringen«, schlug Lochie vor. »Meine Mum freut sich immer über Tiere.«


 Cal und ich sahen einander an. Ja, das war eine Möglichkeit.


 »Bist du sicher, Lochie?«, fragte ich. »Ich würde jeden Tag raufkommen, doch es ist ein Fulltime-Job, so ein Hirschkalb mit der Hand aufzuziehen.«


 »Ich würd auch helfen«, mischte sich Zara ein.


 »Kein Problem«, versicherte Lochie mir. »Wenn wir alle anpacken, schaffen wir das schon. Wir wohnen weit draußen, da kommt nicht so oft jemand vorbei. Bei uns wär er sicher.«


 »Ja, das ist ’ne gute Idee, Tig«, meinte Cal. »Diesmal gehen wir kein Risiko ein. Bringen wir den Kleinen zum Landy. Lochie kann euch zu seinen Eltern chauffieren. Je schneller wir ihn hier wegbringen, desto besser.«


 Ich stand auf und trug das Hirschkalb, dessen lange Beine über meine Arme hingen, zum Wagen. Während Cal mir auf den Beifahrersitz half und Zara nach hinten kletterte, setzte Lochie sich ans Steuer.


 »Ich bleib da und kümmer mich um seine Mum«, sagte Cal.


 »Bitte nicht häuten und ausbluten«, bat ich ihn.


 »Was denkst du von mir, Tig? Ich begrab sie im Wald bei der Lodge und markier die Stelle mit ein paar Zweigen.«


 »Danke.«


 Als wir über den Weg holperten, hielt ich meine wertvolle Fracht fest. Am Tor zum Anwesen wandten wir uns nach links zur Kapelle und fuhren einige Kilometer hinauf in die Berge. Nach einer Weile kam ein niedriges Bauernhaus aus grauem Stein in Sicht, aus dessen Kamin Rauch aufstieg. Rundherum waren trotz der hereinbrechenden Dämmerung noch weiße wollige Schafe zu erkennen.


 »Bald kommen die Lämmer zur Welt«, erklärte Lochie, hielt Beryl an, ging um den Land Rover herum, öffnete die Beifahrertür und half mir und dem Hirschkalb heraus. Ich blieb einige Sekunden mit dem Kleinen auf dem Arm stehen und blickte hinauf zur fahlen Sichel des Mondes, die das Neugeborene auf der Welt willkommen hieß. Zara und ich folgten Lochie in eine Küche mit niedriger Decke.


 Dort stand Fiona am Herd und rührte in einem großen Topf mit Suppe.


 »Hallo, Tiggy. Hallo, Zara.« Sie begrüßte uns mit einem Lächeln. »Was für eine Überraschung! Wie schön, euch beide zu sehen! Was haben wir denn da?« Sie trat näher heran.


 »Der Kleine ist was ganz Besonderes, Mum. Du und Dad, ihr müsst schwören, dass ihr niemandem von ihm erzählt«, sagte Lochie.


 »Als ob du mich darum bitten müsstest.« Fiona hob eine Augenbraue und betrachtete das Hirschkalb genauer. »Tiggy, ist das wahr?«


 »Ja. Sie können ihn ruhig nehmen.«


 »Gern«, meinte Fiona, völlig überwältigt. Ich reichte ihr das schlaksige Tier vorsichtig und trat einen Schritt zurück, um zu sehen, wie der Kleine auf einen neuen Menschen reagieren würde. Als Fiona ihm beruhigende Worte zuflüsterte, wehrte er sich nicht. Ich seufzte erleichtert. Fiona war die perfekte Pflegemutter und der Hof das perfekte Versteck.


 »Lochie, nimm den Topf vom Herd und stell dafür den Wasserkessel drauf«, wies Fiona ihren Sohn an, während sie Zara und mich zum Küchentisch dirigierte und mir zu verstehen gab, dass ich mich neben sie setzen sollte. »Seine Mutter ist tot?«


 »Leider ja. Diesmal waren es natürliche Ursachen.«


 »Von Lochie weiß ich, dass auf Sie geschossen wurde, als Sie versucht haben, den weißen Hirsch vor dem Wilderer zu retten.«


 »Ja.«


 »Das muss der Sohn des toten Hirschs sein – das leuzistische Genmuster wird für gewöhnlich weitervererbt.«


 »Ich denke, davon können wir ausgehen. Cal meint, er ist heute Morgen zur Welt gekommen. Ich habe es geschafft, ihm ein Fläschchen zu geben, aber er ist noch sehr schwach.«


 »Er scheint ganz aufgeweckt zu sein. Das ist ein gutes Zeichen. Darf ich ihn mir genauer ansehen?«


 »Natürlich. Anfangs war er alles andere als aufgeweckt«, erzählte ich, als Fiona das Stethoskop aus ihrer Arzttasche neben der hinteren Tür holte.


 »Cal sagt, Tiggy hat dem Kleinen die Hände aufgelegt und ihm neues Leben eingehaucht«, erklärte Zara, während Fiona dem Herzschlag des Hirschkalbs lauschte.


 »Ich habe gehört, dass Sie heilende Hände besitzen, Tiggy. Stimmt das?«, fragte Fiona.


 »Ja, meint Cal«, antwortete Lochie für mich.


 »Lochie, geh doch mal mit Zara raus in die Scheune und zeig ihr die Kätzchen, ja? Der Kleine hier braucht ein bisschen Ruhe«, bat Fiona ihren Sohn.


 »Okay.«


 Während Lochie Zara zur hinteren Tür hinausführte, untersuchte Fiona das Hirschkalb weiter.


 »Hätten Sie Lust, mit mir zusammenzuarbeiten? Ich glaube, den Vorschlag habe ich Ihnen schon bei unserem letzten Gespräch gemacht. Ich schwöre auf alternative Heilmethoden als Ergänzung zu den konventionellen.«


 »Sehr gern, Fiona, aber ich habe keinerlei Ausbildung oder offizielle Qualifikation.«


 »Qualifikationen lassen sich erwerben. Wichtiger ist die Gabe.«


 »Ist das Ihr Ernst?«


 »Ja. Vereinbaren wir doch einen Termin, um das genauer zu besprechen, am liebsten bei einem schönen Glas Wein.« Fiona steckte das Stethoskop zurück in die Arzttasche. »Er ist in bester Verfassung. Könnten Sie sich um ihn kümmern, während ich nach der Suppe sehe? Lochies Dad kommt jeden Moment heim, und der erwartet sein Essen.«


 Da wurde mir klar, dass ich eines Tages sein wollte wie Fiona McDougal: Ehefrau, Mutter, Hausfrau, Fulltime-Tierärztin und ein liebenswerter Mensch.


 »Wissen Sie, dass der Pegasus der Mythologie letztlich Waise war?«


 »Dann sollten wir den Kleinen nach seinem Vater nennen«, flüsterte ich, den Mund nah am Fell des Tieres. In mir regten sich mütterliche Gefühle, die mir fast ein wenig Angst machten.


 »Bleiben Sie zum Essen, Tiggy? Dann könnten wir uns darüber unterhalten, wie wir uns am besten um Pegasus kümmern«, meinte Fiona, als ein Mann, der mich mit seinem stämmigen Körperbau und dem wettergegerbten Gesicht an Cal erinnerte, eintrat.


 »Hallo, Schatz«, begrüßte Fiona ihn, und er gab ihr einen Kuss, bevor er aus seiner Jacke schlüpfte. »Holst du Lochie und Zara aus der Scheune? Sie sind bei den Kätzchen.«


 »Klar, aber wer ist das? Und …«, er kam näher, um einen Blick auf Pegasus zu werfen, »… wen haben wir da?«


 »Das ist Tiggy, Hamish. Sie arbeitet in Kinnaird als Wildtierberaterin für den Laird.«


 »Hallo, Tiggy, schön, Sie kennenzulernen.« Hamish schenkte mir ein freundliches Lächeln.


 »Und das da«, meinte Fiona, »ist Pegasus. Er ist heute Morgen zur Welt gekommen und bleibt eine Weile bei uns, damit ihm nichts passiert. Könntest du jetzt bitte die Kinder holen, bevor die Suppe kalt wird?«


 Fünf Minuten später saßen wir um den alten Eichentisch in der Küche, aßen köstliche Gemüsesuppe und tunkten die letzten Reste mit warmem Weißbrot auf.


 »Sie sind auch Vegetarierin wie meine Frau?«, erkundigte sich Hamish.


 »Noch schlimmer: Veganerin«, antwortete ich grinsend.


 Da ertönte aus Zaras Richtung ein leises Maunzen, und alle schauten sie an.


 »Ich konnte es einfach nicht in der Scheune lassen.« Errötend schlug Zara ihre Jacke auseinander und holte ein rötlich gestreiftes Kätzchen hervor, das aussah wie ein winziger Tiger. »Mum hasst Katzen, aber jetzt, wo Dad nach Kinnaird zieht, können wir in der Lodge eine oder sogar zwei haben. Ist der kleine Kerl nicht süß?« Sie streichelte das Tier.


 »Ja, Zara, aber nicht am Esstisch«, sagte Fiona streng. »Setz ihn auf den Boden. Er kann Pegasus begrüßen.«


 Zara tat ihr den Gefallen, und wir sahen zu, wie das Kätzchen in der Küche herumsprang und sich nach einer Weile in Richtung Herd wagte, vor dem Pegasus auf einer Decke schlief.


 »Mein Gott, wie putzig«, rief Zara aus, als es an dem Hirschkalb schnupperte und sich schnurrend an das weiche weiße Fell schmiegte. »Eines Tages werde ich ein Zuhause wie das hier haben«, verkündete sie und wandte sich Lochie zu, der eifrig nickte.


 Sie wirkt so hübsch heute, sie strahlt vor Glück, dachte ich.


 »Der Laird will also ganz hier heraufziehen?«, fragte Fiona Zara.


 »Ich hoffentlich auch. Vorausgesetzt, Dad überlegt sich’s nicht anders. Nächste Woche schauen wir uns das North Highland College in Dornoch an und erkundigen uns, was für Kurse die anbieten. Ich interessier mich für Wildtier-Management. Wenn ich das mache, kann ich bei Dad in Kinnaird wohnen.«


 »Ist gut, dass der Laird herkommt und das Steuer übernimmt.« Hamish nickte.


 »Was ist mit deiner Mum, Zara?«, erkundigte sich Fiona. »Ist die glücklich über den Umzug?«


 »Mum und Dad lassen sich scheiden.« Zara zuckte mit den Achseln. »Also geht sie das nichts an.«


 »Aha. Und dir macht das nichts aus?«


 »Nein. Am liebsten würd ich eine Kampagne für Kinder und Jugendliche starten, die bei unglücklich verheirateten Eltern leben müssen. Eltern sollten nicht für uns Kinder zusammenbleiben. In ein paar Tagen werde ich siebzehn. Ich hab mich schon für die Führerscheinprüfung angemeldet. Wenn ich die bestehe, kann ich hier hochfahren und mich um Pegasus kümmern, während du arbeitest, Fiona. Aber bis dahin chauffierst du mich her, oder, Lochie?«


 Ihr Blick verriet, dass der unselige Johnnie North der Vergangenheit angehörte.


 »Immer gern«, antwortete Lochie sofort.


 »Das Wichtigste ist jetzt, dass wir niemandem etwas über den Kleinen verraten.« Fiona deutete auf Pegasus, der aufgewacht war und das Kätzchen beobachtete, wie es in der Küche imaginären Schmetterlingen nachjagte.


 »Wir könnten einen Fütterungsplan für ihn aufstellen«, schlug ich vor. »Es wäre nicht fair, wenn alle Nachtschichten an Ihnen hängen bleiben, Fiona.«


 »Die übernehme ich«, erbot sich Lochie.


 »Und ich komme tagsüber herauf, während Sie in der Arbeit sind«, versprach ich. »Macht es Ihnen wirklich nichts aus, ihn bei sich zu haben?«, fragte ich Hamish.


 »Kein bisschen.« Hamish legte den Kopf schief. »Wenn die Lämmer da sind, kann er mit ihnen raus auf die Berge. Die haben die gleiche Farbe wie er«, meinte er grinsend.


 »Ich weiß nicht, wie die Zukunft aussehen wird«, bemerkte ich. »Er sollte so bald wie möglich ausgewildert werden, aber wenn wir das tun, ist das fast sein Todesurteil. Wir wissen ja, was mit seinem Vater passiert ist.«


 »Möglicherweise wird er sein ganzes Leben bei uns bleiben müssen«, sagte Fiona. »Warten wir ab, wie er sich entwickelt. In der Nähe gibt es jede Menge Wald – wir könnten noch ein paar Hirschkälber herholen, damit er nicht allein ist, und Cal könnte Lochie helfen, ein Gehege einzuzäunen …«


 »Wo soll Cal ein Gehege einzäunen?«, fragte Cal, der, Charlie im Schlepptau, durch die hintere Tür eintrat. »Guten Abend allerseits. Der Laird und ich, wir haben uns unten in Kinnaird ein bisschen ausgeschlossen gefühlt und sind raufgekommen.«


 »Tut mir leid, wenn ich unangemeldet hier auftauche, aber Cal hat mir von dem Hirschkalb erzählt. Ich wollte es sehen«, erklärte Charlie. »Wo ist der Kleine?«


 »Willkommen, Laird.« Hamish erhob sich, um Charlie die Hand zu schütteln. »Ist mir eine Ehre, Sie hierzuhaben.«


 »Schau, da ist er, Dad«, sagte Zara und nahm das Kätzchen auf den Arm, bevor es durch die offene Tür entwischen konnte. »Er heißt genauso wie sein Vater: Pegasus. Er ist ein Wunder.«


 Charlie beugte sich über das Hirschkalb, das auf seinen staksigen Beinen aufzustehen versuchte.


 »Hallo.« Charlie streckte die Hand aus, um es zu streicheln.


 Als Pegasus daran zu nuckeln begann, wusste ich, dass er Hunger hatte.


 »Ich mache ihm ein Fläschchen warm.« Ich stand auf.


 »Nehmen Sie den Topf, Tiggy.« Fiona reichte ihn mir. »Kinder, würdet ihr bitte den Tisch abräumen?«


 »Und ich hol uns zur Feier des Tages ein besonderes Fläschchen«, verkündete Hamish und verließ die Küche.


 »Er ist tatsächlich ein Wunder«, stellte Charlie fest. »Ihm fehlt nichts?«


 »Nicht das Geringste«, antwortete Fiona. »Das haben wir Tiggy und ihren heilenden Händen zu verdanken. Könnte gut sein, dass ich sie Ihnen hin und wieder entführe, damit sie mich bei der Arbeit unterstützt. Schauen Sie, er hat’s beinahe geschafft. Fast steht er! Könnten Sie ihm helfen, Charlie?«


 Charlie legte sanft die Hände um den Leib des Hirschkalbs und stellte es auf die Beine.


 Anfangs knickten sie noch ein, doch nach drei Versuchen trugen sie sein Gewicht. Pegasus’ Sohn wagte seine ersten zaghaften Schritte und sank dann auf Charlies Knie.


 Alle jubelten.


 Hamish kehrte mit einer Flasche Whisky in die Küche zurück.


 »Willst du die wirklich heute köpfen?«, fragte Fiona.


 »Aye.« Hamish öffnete die Flasche, füllte sieben Gläser und verteilte sie. »Den hat mir der alte Laird vor Jahren geschenkt, wie ich ihm geholfen hab, die neugeborenen Lämmer aus dem Schnee auszugraben. Würde sagen, das ist der perfekte Anlass, ihn zu trinken. Auf den Neuanfang.«


 »Auf den Neuanfang«, wiederholten wir.


 Nachdem Cal den Whisky in einem Zug geleert hatte, holte er etwas Rundes, in ein Tuch Gehülltes, das etwa so groß war wie eine Grapefruit, aus seiner Manteltasche.


 »Was ist denn das?«, fragte ich, als er es auf den Tisch knallte.


 »Ein Haggis. Schätze, ich brauch noch ein Schlückchen, bevor ich’s wirklich mach.« Er streckte Hamish sein Glas hin, der es nachfüllte.


 »Ich hab Tig mal versprochen, dass ich nackt im Schnee rumlauf, bloß ’nen Haggis vor dem Pimmel. Und ich halt mein Wort«, erklärte er, während seine kräftigen Finger zu seinen Hemdknöpfen wanderten.


 »Cal, das Versprechen musst du nicht halten.« Ich lachte. »Du hast genug für beide Hirsche getan.«


 »Ich glaube, da hat jemand Hunger.« Charlie deutete auf Pegasus, der auf seinem Schoß nach Milch suchte.


 »Gehen Sie mit ihm ins Wohnzimmer nebenan. Da ist es ruhiger«, meinte Fiona, als ich das Fläschchen aus dem heißen Wasser zog und die Temperatur mit der Hand prüfte.


 »Danke.« Ich machte Anstalten, Charlie Pegasus abzunehmen.


 »Ich trage ihn rüber«, sagte er. Im Wohnzimmer legte er mir Pegasus auf den Schoß, und der Kleine nuckelte gierig an dem Gummisauger.


 Charlies Augen wurden wie die meinen feucht.


 »Hast du Beryl angetroffen?«, fragte ich nach einer Weile.


 »Ja. Nach jeder Menge Tränen und endlosen Entschuldigungen ihrerseits ist es mir gelungen, sie zum Bleiben zu überreden.«


 »Gott sei Dank! Sie ist die Einzige, die diese verdammten modernen Herde bedienen kann.«


 »Wir haben uns darauf geeinigt, die wegzugeben und wieder den alten anschließen zu lassen.« Charlie hob eine Augenbraue. »Das Gleiche gilt für die grellen Spotlights und dieses Monster von Kücheninsel. Zum Glück steht der alte Kiefernholztisch noch in der Scheune. Der kommt auch wieder in die Küche.«


 »Wie wir gerade erleben durften, ist die Küche tatsächlich Herz und Seele eines Hauses«, pflichtete ich ihm bei.


 »Auf dem Weg hierher habe ich mich mit Cal unterhalten und ihm einen Gedanken unterbreitet, den ich schon vor Frasers Auftauchen an Weihnachten hatte: Ich finde, nach all den Jahren, die Cals Familie nun für uns arbeitet, sollte er endlich seinen eigenen Grund und Boden haben. Er und Caitlin bekommen von mir zur Hochzeit vierzig Hektar, gleich beim Tor zum Anwesen. Dort befindet sich ein altes Cottage, das seit Jahren leer steht. Mit ein bisschen Arbeit könnten sich er und Caitlin dort ein behagliches Zuhause schaffen.«


 »Was für eine schöne Idee. Ich wette, er war hingerissen, als du es ihm gesagt hast.«


 »Ja, das hat er sich verdient. Ich habe ihm außerdem erklärt, dass ich etwas Land an meine Nachbarn verkaufen will, um die Scheidung finanzieren und zusätzliche Leute einstellen zu können. Und eine neue ›Beryl‹ brauchen wir auch.«


 »Wow, du warst ja ganz schön fleißig.« Ich lächelte.


 »Ja, ich wollte nicht die ganze Zeit darüber nachdenken müssen, wie deine Entscheidung ausfällt.«


 »Hm.«


 »Wenn du noch mehr Zeit brauchst …«


 »Nein, Charlie.«


 »Wirst du also bleiben oder nach Afrika zu den Löwen und Tigern gehen?«


 Ich betrachtete Pegasus, der die ganze Flasche geleert hatte und nun satt und zufrieden schlummerte. Dann hob ich den Blick zu Charlie.


 »Hier gibt es genug schützenswerte Tiere, meinst du nicht auch?«


 »Heißt das, du bleibst?«


 »Ja. Obwohl ich die Löwen und Tiger eines Tages gern sehen würde.«


 »Ich auch.« Zum zweiten Mal an jenem Tag streckte er die Hand nach mir aus, und ich ergriff sie, ohne zu zögern.


 Er küsste sie zärtlich, dann bewegten sich seine Lippen auf die meinen zu.


 »Ich bin glücklich, Tiggy.«


 »Ich auch.«


 »Es wird nicht leicht werden …«


 »Ich weiß.«


 »Aber gemeinsam können wir es immerhin versuchen, nicht wahr? Die Sache mit dem Anwesen, mit den Tieren, mit uns …?«


 »Ja.«


 »Gut.« Charlie zog mich und Pegasus vorsichtig hoch. »Zeit zu gehen.«


 »Wohin?«


 »Natürlich nach Kinnaird.« Er schmunzelte. »Es gibt viel zu tun.«
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 Schnee fiel auf den Sims. Hoffentlich würde der den Lärm des unablässigen Manhattaner Verkehrs da unten dämpfen. Obwohl der Makler behauptet hatte, dass die Fenster Dreifachverglasung hätten, drangen permanent Motorengeräusche, unterbrochen vom Hupen wütender Fahrer, die dreiunddreißig Stockwerke zu mir herauf.


 »Wann ist endlich Ruhe?« Dass ich mich nicht ablenken konnte, ließ den Lärm noch lauter erscheinen. Ich trank einen großen Schluck aus der Flasche, aber weil auch der Wodka ihn nicht verstummen lassen würde, rappelte ich mich vom Küchenboden auf, stolperte ins Wohnzimmer und schaltete die Stereoanlage ein. Kurz darauf dröhnte »Born in the USA« aus den Lautsprechern.


 »Hey, schön, dass dir klar ist, wo du geboren bist, Mister«, schrie ich den guten Bruce an, während ich mich mit der Wodkaflasche zur Musik wiegte. »Ich weiß es nämlich nicht!«


 Obwohl ich die Stereoanlage bis zum Anschlag aufgedreht hatte, klang mir das Gehupe in den Ohren. Ich schaute noch einmal in die Porzellanschale, in der ich meine besondere Medizin versteckte. Abgesehen von ein bisschen Staub am Rand war sie leer. Diesen letzten Rest nahm ich mit dem feuchten Finger auf und verteilte ihn auf meinem Zahnfleisch.


 Mein Dealer Ted hätte mir schon eine Stunde zuvor Nachschub bringen sollen, war aber bisher nicht aufgetaucht. Es wäre leicht gewesen, mit dem Lift hinunter in die Lobby zu fahren und dem Concierge Bill einen Hundertdollarschein zuzustecken, wie es andere Bewohner dieses Gebäudes taten. Dann würde schon zehn Minuten später wie durch Zauberhand ein »Päckchen« an meiner Wohnungstür abgeliefert werden. Doch egal, wie verzweifelt ich war: Das Risiko durfte ich nicht eingehen. Wenn irgendjemand von der Presse davon Wind bekam, wäre das die Schlagzeile des nächsten Tages, und zwar weltweit. Ich war ja schließlich Markenbotschafterin einer »natürlichen« Kosmetiklinie für Mädchen im Teenageralter, und die Elle hatte erst vor Kurzem ein Feature über mich und meinen »gesunden« Lebensstil herausgebracht.


 »Natürlich? Und wie …!« Ich wankte zum Telefon, um Bill zu fragen, ob der Mann endlich da sei. Beim Fotoshooting hatte mir der Make-up-Artist erklärt, dass alles ein großer Schwindel war: Die Grundbestandteile der Kosmetikprodukte mochten vielleicht aus der Natur stammen, aber die chemischen Inhaltsstoffe, die die Tierfette in dem Lippenstift ersetzten, machten ihn höllisch giftig.


 »Warum lügen alle?« Ich schüttelte den Kopf. Mir wurde schwindlig, und ich sank auf den Boden. »Das ganze Leben ist eine Lüge. Sogar die Liebe …«


 Ich begann zu weinen. Große Tränen rollten über meine Wangen und tropften von meiner Nase. Zum x-ten Mal überlegte ich, warum Mitch mir nur drei Wochen nachdem er mich fragte, ob ich ihn heiraten wolle, den Laufpass gegeben hatte. Schön und gut, den Heiratsantrag hatte er mir im Bett gemacht, aber ich hatte ihn ernst genommen und sofort »JA!« gesagt. Als er am folgenden Tag nach LA geflogen war, hatte ich überlegt, welchen Modeschöpfer ich bitten würde, das Kleid für mich zu entwerfen, und wo wir die Hochzeit feiern würden. Mir schwebte Italien vor – irgendein großer Palazzo in den Hügeln der Toskana. Doch dann … Schweigen. Obwohl ich ihm SMS und Mails geschrieben und Nachrichten auf seiner Mailbox hinterlassen hatte, in denen ich ihn bat, sich zu melden, herrschte Funkstille. Klar, er hatte einen großen Auftritt in der Hollywood Bowl, aber konnte er nicht mal die Zeit erübrigen, seine Verlobte anzurufen …?!


 Irgendwann hatte ich dann eine SMS von ihm bekommen, in der er meinte, wir sollten die Sache ein bisschen langsamer angehen, und hinzufügte, wir seien beide viel beschäftigte Leute. Jetzt sei nicht der richtige Zeitpunkt, sich fest zu binden. Vielleicht in ein paar Monaten, wenn seine Welttournee vorüber sei …


 »Herrgott!«, kreischte ich und schleuderte die leere Wodkaflasche quer durchs Zimmer. »Warum lassen mich alle im Stich?«


 Möglicherweise glaubte er, ich, Elektra, könne jederzeit etwas mit einem anderen anfangen. In der Theorie stimmte das natürlich, doch das war nicht der Punkt. Ich hatte mich in ihn verliebt, so richtig. Es hätte gar nicht besser passen können: Er war fünfzehn Jahre älter, aber superfit und ein weltbekannter Rockstar, ans Rampenlicht gewöhnt. Die ausschweifenden Partys hatte er hinter sich; jetzt war er lieber in seinem Strandhaus in Malibu. Er konnte sogar kochen, trank keinen Alkohol, nahm keine Drogen und war echt gut für mich. Ich liebte seine ruhige und sachliche Art – ich hatte es satt, mir alles erlauben zu können. Sogar meinen Drogenkonsum hatte ich in der Zeit mit ihm reduziert; das war mir nicht mal schwergefallen. Und ich wäre bereit gewesen, zu ihm nach Kalifornien zu ziehen.


 Er hat auf mich aufgepasst, gewusst, wie er mich anpacken muss.


 Ja, er war eine Vaterfigur, ein Ersatz für Pa Salt …


 Halt den Mund!, herrschte ich die Stimme in meinem Kopf an. Ich hatte nach Pas Tod rein gar nichts empfunden. Weil meine Schwestern so intensiv trauerten, war ich mir vorgekommen wie ein Freak. Ich hatte es mit Wodka probiert, der mich wie immer zum Weinen brachte, aber auch der schaffte es nicht, echte Gefühle in mir zu wecken. Weder damals noch jetzt. Wenn ich an seinen Tod dachte, fühlte ich mich lediglich benommen.


 »Vielleicht hab ich auch ein schlechtes Gewissen«, flüsterte ich, richtete mich wackelig auf, nahm eine volle Wodkaflasche aus dem Schrank in der Küche, warf einen Blick auf die Uhr und sah, dass es nach elf war.


 Ich wählte mit dem Handy noch einmal die Nummer von Ted. In dem Moment meldete sich der Concierge und teilte mir mit, dass mein »Gast« da sei.


 »Schicken Sie ihn rauf«, sagte ich erleichtert. Ich kramte ein paar Dollarscheine hervor und wartete ungeduldig im Eingangsbereich der Wohnung.


 »Hallo, Süße«, begrüßte mich ein Typ, der nicht Ted war, als ich die Tür öffnete. »Ted schickt mich. Er hat zu tun.«


 Ich war sauer, dass Ted jemanden beauftragt hatte, der zuverlässig sein mochte oder nicht, aber auch so verzweifelt, dass ich dem Typ nicht sagte, er habe sich in der Wohnung geirrt.


 »Danke. Tschüs.« Als ich die Tür zumachen wollte, hielt er sie mit der Hand auf.


 »Hey, Probleme mit dem Schlafen?«, fragte er.


 »Ja, manchmal, warum?«


 »Ich hab da echt gute Tabletten, mit denen bist du megaschnell im Reich der Träume.«


 Klang interessant. Mein New Yorker Arzt hatte sich geweigert, mir noch mehr Valium oder Schlafmittel zu verschreiben. Deswegen trank ich, seit Mitch mich sitzen gelassen hatte, Wodka.


 »Was ist das für ein Zeug?«


 »Die hab ich von ’nem Arzt. Sind verschreibungspflichtig.« Er nahm die Packung aus der Tasche und zeigte sie mir.


 »Wie viel?«


 Er nannte mir den Preis für das Temazepam. Der war horrend, aber wen kümmerte das schon? Was ich im Überfluss hatte, war Geld.


 Als er weg war, ging ich ins Wohnzimmer, schüttelte mit zitternden Fingern ein bisschen Koks aus dem Briefchen und sniefte eine Line.


 »Nehmt keine Drogen und fahrt nicht Motorrad«, hatte Pa Salts Mantra in unserer Jugend gelautet. Ich hatte beides gemacht und allerlei andere Sachen, von denen ich wusste, dass sie ihm nicht recht gewesen wären. Gerade als ich mich ein wenig beruhigte und aufs Sofa sank, klingelte mein Handy. Ganz automatisch sah ich nach, ob es die Nummer von Mitch war, der es sich anders überlegt hatte und mich anflehen wollte, zu ihm zurückzukehren …


 Es war Zed Eszu. Ich wartete, bis er auf die Mailbox gesprochen hatte, und hörte mir die Nachricht dann an.


 »Hi, ich bin’s. Ich bin wieder in der Stadt und wollte fragen, ob du morgen mit mir ins Ballett gehen möchtest. Ich hab zwei Karten für Maria Kowroski in The Blue Necklace …«


 Obwohl das momentan die begehrtesten Tickets von New York waren, hatte ich keine Lust auf zwei Stunden mit geschmeidigen Körpern und einem Schwarm Reporter vor dem Theater, die mich fragen würden, warum ich mich bei keinem von Mitchs ausverkauften Konzerten hatte blicken lassen. Ich wusste, dass Zed mich benutzte, um sein Image aufzupolieren, und hin und wieder passte mir das in den Kram. Außerdem war er ziemlich gut im Bett. Obwohl er eigentlich nicht mein Typ war, existierte eine merkwürdige physische Anziehung zwischen uns. Allerdings hatten die gelegentlichen gemeinsamen Nächte aufgehört, weil ich im vergangenen Sommer Mitch kennenlernte.


 Wenigstens das hatte Pa gefallen. Als ein Foto von mir und Zed bei der Met-Gala auf den Titelseiten der Zeitungen erschienen war, hatte er mich angerufen.


 »Elektra, ich will mich nicht in dein Leben einmischen, aber bitte halt dich fern von diesem Mann. Er ist gefährlich und nicht, was er zu sein scheint.«


 »Du hast recht: Du solltest dich wirklich nicht in mein Leben einmischen«, hatte ich erwidert. Wie immer, wenn Pa mir zu sagen versuchte, was ich tun oder lassen solle, hatten sich mir die Nackenhaare gesträubt. Meine Schwestern hingen an seinen Lippen, ich hingegen hielt ihn für einen Kontrollfreak.


 Obwohl Zed wie alle Welt wusste, dass Mitch und ich ein Paar waren, hatte er mich weiter mit Anrufen bombardiert, die ich alle ignorierte. Bis jetzt …


 »Vielleicht sollte ich morgen Abend tatsächlich mit ihm ins Ballett gehen«, murmelte ich und zog mir eine weitere Line rein. Die Schlaftabletten würde ich später schlucken, wenn ich runterkam. Fotos von mir auf den Titelseiten würden Mitch zeigen, was Sache war.


 Ich zündete mir eine Zigarette an. Das Koks begann zu wirken, und endlich fühlte ich mich wieder wie die energiegeladene Elektra, die alle kannten. Ich drehte die Musik noch einmal auf, trank einen weiteren Schluck aus der Flasche und tänzelte zu meinem begehbaren Kleiderschrank im Schlafzimmer. Darin war nichts, was mir spektakulär genug erschienen wäre. Am Morgen würde ich meine persönliche Assistentin Amy telefonisch bitten, mir mit Boten etwas aus der neuen Kollektion von Chanel bringen zu lassen. In einem Monat sollte ich in Paris für das Haus auf den Laufsteg.


 Während ich Zed per SMS zusagte, beschloss ich, meine Pressefrau Imelda anzurufen. Die würde die Medien über meinen Ballettbesuch am folgenden Abend informieren. Ich war eine ganze Weile nicht mehr aus gewesen und hatte sogar einige Aufträge abgesagt, weil ich es nicht ertrug, nach Mitch gefragt zu werden. Der Gedanke daran, dass das Leben, das wir zusammen hätten haben können, von dem ich träumte, seit ich ihn kannte, für immer verloren war, machte mich kaputt. Ich hatte es genossen, dass er noch berühmter war als ich und mich nicht für sein Image brauchte – er hatte mehr als genug berühmte Models und Schauspielerinnen im Bett gehabt –, und geglaubt, er liebe mich um meiner selbst willen.


 Ich hatte zu ihm aufgesehen, ihn geliebt.


 »Der Teufel soll ihn holen! Niemand lässt Elektra sitzen!«, brüllte ich meine vier geschmackvoll beigefarbenen Wände mit den kostbaren Kunstleihgaben voll bunter Kringel an, die für mich aussahen, als hätte jemand darauf gekotzt.


 Als ich merkte, wie die Wirkung des Kokses nachließ, schlüpfte ich aus Top und Jogginghose und ging nackt ins Wohnzimmer, um das Temazepam zu holen, bevor das Gefühl sich verstärken konnte. Ich steckte zwei Tabletten in den Mund, spülte sie mit Wodka hinunter und legte mich ins Bett.


 »Bitte, ich muss schlafen«, bettelte ich die Decke an. Seit Mitch weg war, wollte sich Schlaf nicht mehr ohne Hilfsmittel einstellen. Mir drehte sich alles. Die Augen zu schließen machte es nur noch schlimmer.


 »Wenn du diese Nacht überstehst, bist du morgen wieder die Alte.« Ich spürte, wie mir erneut Tränen in die Augen traten. Warum wirkte nichts mehr? Zwei Temazepam plus Wodka hätten einen Eisbären umhauen müssen.


 »Haben Sie schon mal an eine Entziehungskur gedacht?«, hatte meine Therapeutin mich bei meinem letzten Besuch gefragt. Ich war wortlos aufgestanden, wütend aus ihrer Praxis marschiert und hatte mich umgehend von ihr getrennt. Abgesehen von Mitch kannte ich niemanden, der nichts nahm – wir hielten alle nur mit Koks und Alkohol durch.


 Ich schaffte es gerade noch ins Bad. Dort musste ich mich übergeben. Ich verfluchte den Typ, der mir das Temazepam angedreht hatte. Das bestand höchstwahrscheinlich aus Kreidestaub und weiß Gott, was sonst. Ich hätte ihm nicht vertrauen dürfen. Nachdem ich mich noch einmal übergeben hatte, verlor ich offenbar das Bewusstsein, denn ich träumte, dass Pa meine Hand hielt und mir über die Stirn strich.


 »Ich bin hier, Liebes. Pa ist da«, hörte ich seine vertraute Stimme. »Keine Sorge, ich hole Hilfe für dich …«


 »Ja, ich brauche Hilfe«, wimmerte ich. »Hilf mir, Pa. Ich bin so allein …«


 Ich schlief wieder ein, doch irgendwann weckte mich die Übelkeit erneut auf. Diesmal schaffte ich es nicht mehr bis zur Toilette. Ich versuchte, mich aufzusetzen, blickte mich nach Pa um, doch er war nicht mehr da.
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 Die Recherchen über die reiche gitano-Kultur erwiesen sich als Herausforderung, weil nur sehr wenige Informationen schriftlich vorliegen. Ihre Geheimnisse werden eher mündlich weitergegeben. Deshalb ein herzliches Dankeschön an Oscar González, der mich durch Sacromonte geführt hat. Außerdem an Sarah, Innes MacNeill, Ryan Munro und Julie Rutherford, die mich so herzlich auf dem wunderschönen Alladale Estate in Schottland empfangen haben, dem Vorbild für Kinnaird. Beide Recherchereisen waren gleichermaßen bemerkenswert und erhellend. Wie bei den Geschichten sämtlicher Schwestern hatte ich auch bei Tiggy das Gefühl, mit ihr unterwegs zu sein.


 Das letzte Jahr war schwerer gesundheitlicher Probleme wegen mein schwierigstes bisher. Das vorliegende Buch hätte ohne die Unterstützung meines grandiosen beruflichen und privaten Teams niemals entstehen können: Meine Rechercheurin Ella Micheler und Susan Moss, meine beste Freundin, die meine Manuskripte für mich überarbeitet, haben Tag und Nacht geschuftet, damit dieser Band pünktlich an den Verlag ging. Olivia Riley, die sämtliche organisatorischen Fragen löst, und Jacquelyn Heslop waren ebenfalls sowohl privat als auch beruflich für mich da. Ich werde ihnen ewig für ihre Liebe und ihren Beistand dankbar sein.


 Meine Lektoren auf der ganzen Welt, besonders Jeremy Trevathan, Claudia Negele, Georg Reuchlein, Nana Vaz de Castro und Annalisa Lottini, sind nicht nur in ihrem Metier fantastisch, sondern stützen mich mit ihrer Freundschaft auch als Autorin und als Mensch. Tracy Allebach-Dugan, Thila Bartolomru, Fernando Mercadante, Loen Fragoso, Julia Brahm, Bibi Marino, Tracy Blackwell, Stefano Guisler, Kathleen Doonan, Cathal Dineen, Tracy Rees, MJ Rose, Dan Booker, Ricky Burns, Juliette Hohnen und Tarquin Gorst – ihr alle seid auf unterschiedlichste Weise für mich da gewesen.


 Danke an die Belegschaft des Royal Marsden Hospital, wo ich einen großen Teil des letzten Jahres verbracht habe und wo Teile dieses Buches entstanden sind, besonders an Asif Chaudry und sein Team, an John Williams und seine reizenden Mädchen, an Joyce Twene-Dove und sämtliche Krankenschwestern, die sich so fürsorglich um mich gekümmert haben. Ob ihr das glaubt oder nicht: Ihr fehlt mir!


 Ein Dankeschön an Dr. Mark Westwood und Rebecca Westwood, eine Reiki-Meisterin, deren wunderbare ganzheitliche Veterinärspraxis mir Anregungen für Aspekte von Tiggys Geschichte lieferte.
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 Dank auch an meine fantastischen LeserInnen. Wenn ich im letzten Jahr etwas gelernt habe, dann Folgendes: Wir haben tatsächlich nur den Moment. Versuchen Sie, ihn, wenn irgend möglich, zu genießen, und geben Sie niemals die Hoffnung auf – sie erhält uns Menschen am Leben.


 Lucinda Riley
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 Fragen und Antworten


 Die Mondschwester (Band fünf der Serie)


 1. Tiggy ist die spirituellste der Schwestern. War es schwierig für Sie, ihre Stimme zu finden?


 Ich habe mich sehr darauf gefreut, Tiggys Geschichte zu beginnen, weil ich den Eindruck hatte, dass sie mir von allen Schwestern am ähnlichsten ist. Bei den anderen Büchern der Reihe habe ich die Teile, die in der Vergangenheit spielen, zuerst geschrieben, bevor ich mich an die Gegenwartsebene machte. Doch bei der Mondschwester habe ich mit Tiggys Stimme angefangen. Mit ihr verbinden mich ein starkes Gefühl der Spiritualität und eine ähnliche Art, die Welt zu sehen. Es hat mir große Freude bereitet, ihre Geschichte zu schreiben.


 2. In welcher Beziehung steht Tiggy zu ihrer mythologischen Entsprechung Taygete?


 Wie Tiggys älteste Schwester Maia lebte Taygete abgeschieden, nämlich in einer Gebirgsgegend um Sparta, die nach ihr benannt ist. Und wie Tiggys älteste Schwester wurde auch Taygete zum Objekt von Zeus’ Begierde. Um seinen Nachstellungen zu entgehen, wandte sie sich an Artemis, die Göttin der Jagd, worauf diese sie in eine Hirschkuh verwandelte. Doch auch so war Taygete nicht lange sicher, denn am Ende spürte Zeus sie auf und schoss einen Pfeil auf sie ab. Wie in allen Büchern der Reihe sind die Geschichten der Schwestern vom zugrunde liegenden Mythos geprägt. Meine Tiggy sucht wie Taygete die Abgeschiedenheit in der herrlichen Landschaft der Highlands auf dem KinnairdAnwesen, wo sie Zed Eszu begegnet – sein Nachname ist ein Anagramm von »Zeus«. Der Göttervater hatte eine besondere Vorliebe für die Sieben Schwestern, und Zed umwirbt wie einst Maia jetzt auch Tiggy. Die Mondschwester enthält Verweise auf die griechische Mythologie sowie auf altes Wissen der britischen Roma und der spanischen Gitanos: In beiden Kulturen besitzt der Mond große Bedeutung; er ist das weibliche Gegenstück zur aggressiven »männlichen« Sonne.


 3. In der Mondschwester sprechen Sie auch Fragen des Umweltschutzes an, so zum Beispiel die Erhaltung des Ökosystems, den kontrollierten Abschuss von Wild und die vegane Ernährungsweise. Was hat Sie dazu veranlassst, diese Themen anzuschneiden?


 Durch den Roman ist mir bewusst geworden, für wie selbstverständlich wir das Funktionieren unserer Umwelt halten. Tiggy ist Veganerin. Ich habe mir von Freunden Rezepte geben und die Schwierigkeiten beschreiben lassen, die sie besonders in abgelegenen Gebieten manchmal haben, ihre Ernährungsweise aufrechtzuerhalten. Auf dem AlladaleAnwesen, dem Vorbild für Kinnaird, erklärten mir die dortigen Forst und Wildhüter, welchen Einfluss die Abholzung von Wäldern auf die schottische Landschaft hatte und dass ein Ökosystem, das aus dem Gleichgewicht geraten ist, von Menschen reguliert werden muss. Wie Tiggy hatte mich der Gedanke an den kontrollierten Abschuss von Rotwild anfangs entsetzt. Doch je mehr ich darüber erfuhr, wie Anwesen in den Highlands geführt werden, desto besser begriff ich, dass menschliches Eingreifen nötig ist, weil das Rotwild dort keine natürlichen Feinde hat. Und was die Wildkatzen angeht, die ich in den Highlands gesehen habe: Sie sind genauso abweisend wie die in meinem Roman! Die AlladaleRangers haben mich über das schottische Wildkatzenzuchtprogramm informiert, das zur Bewahrung dieser seltenen Art beitragen soll, doch leider kommen in Gefangenschaft nur wenige Junge zur Welt.


 4. Tiggy und Charlie sprechen oft die Unterschiede zwischen Spiritualität und Wissenschaft an. Glauben Sie, dass beide Ansätze ihre Berechtigung haben?


 Ja, natürlich. Ich kann sowohl Tiggys als auch Charlies Standpunkt nachvollziehen, und es gefiel mir, wie sie sich allmählich, als sie sich besser kennenlernen, einem Kompromiss annähern. Tiggy hat studiert, aber während ihrer Reise in ihre Vergangenheit tritt immer mehr ihre Heilerbegabung in den Vordergrund. Ich habe schon früher über Spiritualität geschrieben, zum Beispiel in der Mitternachtsrose über meine Figur der Anahita, doch niemals so ausführlich wie bei Tiggy, und es hat mir großen Spaß gemacht, mehr über das Wissen der spanischen Zigeunerbrujas zu erfahren.


 5. Die Figur der Zara gibt Ihnen Gelegenheit, sich mit dem Einfluss von zerstrittenen Eltern und Scheidungen auf Kinder zu beschäftigen. War Ihnen von Anfang an klar, dass Sie sich in der Mondschwester mit diesem Thema befassen würden?


 Die komplexe Figur der Zara war in diesem Roman mit am schwierigsten zu entwickeln. Ich erkunde gern unkonventionelle Familien und Beziehungen, weil Ehen nicht immer ein glückliches Ende nehmen. Oft müssen die Kinder mit den Folgen der elterlichen Trennung fertigwerden und haben das Gefühl, dass sie schuld sind wie in dieser Geschichte Zara.


 6. Haben Sie es als ausgebildete Balletttänzerin je mit Flamenco versucht? Wie sind Sie an Ihre Recherchen in Granada herangegangen?


 In der SchwesternReihe wollte ich von Anfang an einmal über eine Tänzerin schreiben, und da ich Tiggy als anmutig darstelle, glaubte ich, dass dieses Thema bei ihr am besten passen würde. Ich habe eine faszinierende Zeit in Granada verlebt und Sacromonte erkundet. Mein schönster Abend war der, an dem ich in einer der Höhlen eine FlamencoShow miterleben durfte. Den GitanoTänzern so nahe zu sein und den Rhythmus der Musik zu spüren versetzte mich ganz und gar in Lucías Welt. Nachdem ich mich so intensiv mit dem Flamenco und den spanischen Ausdrücken, die damit zu tun haben, beschäftigt hatte, bin ich am Ende sogar aufgesprungen und habe mitgetanzt!


 7. Ihre Figur Lucía Albaycín ist der berühmten FlamencoTänzerin Carmen Amaya nachempfunden. Was hat Sie dazu veranlasst, die Figur zu fiktionalisieren, statt über Carmen selbst zu schreiben?


 Carmen Amaya ist insofern eine echte Legende, als alles, was wir über sie wissen, mündlich überliefert, übertrieben und verzerrt ist – oft von Carmen selbst. Historische Details über ihr Leben lieferte mir die Biografie Queen of the Gypsies von Paco Sevilla, dem es auf eindringliche Weise gelungen ist, ihr Leben von der Geburt bis zu ihrem Tod nachzuzeichnen. Doch nicht einmal ihm ist es gelungen, so grundlegende Fakten wie das Datum oder den Ort ihrer Geburt zu verifizieren. Also habe ich irgendwann beschlossen, mich von den komplexen Mythen um Carmens Leben zu lösen, und habe mir die Figur Lucía Albaycín sowie ihren Geliebten Meñique ausgedacht, der vage auf dem Gitarristen Sabicas basiert, Carmens jahrelangem Partner. Aber die Geschichte um die Flamencocuadro, die während des Kampfs um Madrid im Keller eines Theaters ausharrte, sowie ihre anschließende Flucht nach Lissabon scheint den Tatsachen zu entsprechen.


 8. In der Perlenschwester haben Sie die Kultur der Aborigines erkundet, in der Mondschwester beschäftigen Sie sich mit der der Gitanos. Was motiviert Sie, über Gruppen am Rand der Gesellschaft zu schreiben?


 Die Kultur der Roma und die der Gitanos faszinieren mich aufgrund ihrer engen Verbindung mit Erde und Natur, jedoch auch ihrer tiefen spirituellen Überzeugungen wegen. Das zieht Tiggy und mich an. Die Recherchen dazu gestalteten sich schwierig, weil der größte Teil dieser Kultur mündlich überliefert ist. Aber nach zahlreichen Gesprächen mit Gitanos in Granada und der intensiven Lektüre von Werken über die britischen Roma hoffe ich, ihre Traditionen adäquat beschrieben zu haben. Zigeuner auf der ganzen Welt leiden seit Jahrhunderten unter Vorurteilen, und sie waren immer wieder der Verfolgung ausgesetzt. Ähnlich wie zahlreiche Christen haben auch viele Zigeuner sich heute von ihrem spirituellen Erbe entfremdet. Trotzdem wollte ich die alten Traditionen so genau wie möglich darstellen.


 9. Zeds Aufdringlichkeit Tiggy gegenüber lässt sich, wie Charlie sagt, als sexuelle Belästigung am Arbeitsplatz deuten. Wurden Sie von der #MeTooDebatte beeinflusst?


 Ich unterstütze die #MeTooBewegung voll und ganz und bewundere den Mut der Frauen, die an die Öffentlichkeit gegangen sind. Zeds Verhalten Tiggy gegenüber war schon immer in dem Roman angelegt, weil es sich an dem der Figur aus der griechischen Mythologie orientiert, doch angesichts der aktuellen Diskussion erscheint sein Handeln in einem anderen Licht. Charlie schützt Tiggy zu Recht, als er merkt, wie Zed mit ihr umspringt. Die Mondschwester spielt im Jahr 2008, aber ich habe sie 2017 geschrieben. Kaum zu glauben, welche Veränderungen in weniger als zehn Jahren passiert sind! Da in den Medien überall über dieses Thema diskutiert wird, beschäftigt es mich selbstverständlich ebenfalls.


 10. Bislang haben Sie jedes Jahr einen Band der SiebenSchwesternReihe geschrieben. Planen Sie eine Pause, um sich auf andere Projekte konzentrieren zu können, oder möchten Sie die Serie durchschreiben?


 Seit Anfang 2014 arbeite ich praktisch ohne Unterbrechung an der SiebenSchwesternReihe – ein Marathon, der mir aber ausgesprochen gefällt! Ich lebe sozusagen mit den Geschichten der Schwestern und genieße das positive Feedback meiner Leserinnen und Leser. Nach Tiggys Geschichte habe ich mir eine kurze Verschnaufpause für ein anderes Projekt gegönnt und den Sommer über an einem Roman außerhalb der Reihe gearbeitet, der in Southwold, einem hübschen englischen Ort am Meer, spielt: Das Schmetterlingszimmer. Nun fühle ich mich erfrischt und bereit, mich den letzten Bänden der SchwesternSerie zuzuwenden.


 11. Wollen Sie uns verraten, was Sie mit Elektra in der Sonnenschwester vorhaben?


 Als wir Elektra am Ende der Mondschwester begegnen, werden wir ziemlich abrupt aus Tiggys Welt in den schottischen Highlands gerissen und nach New York katapultiert. Dem Leser wird sehr schnell klar, dass es Elektra nicht gut geht. Sie ist die Schwester, von der in der Reihe bis jetzt am wenigsten die Rede war, und wie über CeCe äußern sich die anderen Schwestern auch über sie oft negativ. Ich freue mich schon darauf, ihre Seite der Geschichte zu hören und mit ihr ihre Vergangenheit zu erkunden, die uns in die faszinierenden Savannen von Kenia führen wird.


 
 Wenn Sie mehr über die Hintergründe der Reihe erfahren wollen, über die griechische Mythologie, das Siebengestirn der Plejaden oder Armillarsphären, sei Ihnen Lucindas internationale Website (auch auf Deutsch verfügbar) empfohlen:


 http://de.lucindariley.co.uk/seven-sisters-series/die-mond-schwester/


 Auf der Website befinden sich auch Informationen über reale Ereignisse und Personen in diesem Buch – zum Beispiel über Alladale, ein Estate in den Highlands, Carmen Amaya, Die Höhlen von Sacromonte, Flamenco und weiße Hirsche.

 


 
 Lucinda Riley

 Die Sonnenschwester


 


 


 


 


 


	
	 [image: Armillar]
	

 

 
 Dem Verlag ist bewusst, dass der Begriff »Neger« aufgrund seiner Historie stark rassistisch konnotiert ist und als abwertend gilt. Er wird daher heutzutage zurecht als diskriminierend abgelehnt und in der deutschen Publizistik nur sehr selten verwendet. Der Verlag hat sich nach sorgsamer Abwägung gleichwohl dazu entschieden, den in der englischen Originalfassung gebrauchten Begriff »negro« für die deutsche Fassung teilweise mit dem Wort »Neger« zu übersetzen, allerdings nur insoweit der Begriff in der historischen Zeitebene des Romans gebraucht wird. Hintergrund dieser Entscheidung ist, dass der Begriff von den handelnden Personen zur damaligen Zeit so verwendet worden wäre und seine Verwendung daher erforderlich scheint, um einen authentischen Sprachgebrauch in diesem speziellen historischen Kontext abbilden zu können. Ebenso verhält es sich mit den Begriffen »native« und »race«, die ebenfalls nur in der historischen Zeitebene des Romans mit »Eingeborene« bzw. »Rasse« übersetzt wurden.
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 Manche Frauen fürchten das Feuer,
andere werden einfach dazu …
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 I


 »Ich weiß nicht mehr, wo ich war und was ich tat, als ich hörte, dass mein Vater gestorben war.«


 »Aha. Möchten Sie den Gedanken weiterverfolgen?«


 Ich sah Theresa in ihrem ledernen Ohrensessel an. Ein wenig erinnerte sie mich an die verschlafene Haselmaus aus der Teegesellschaft in Alice im Wunderland oder einen ihrer tierischen Freunde. Theresa blinzelte immer wieder hinter ihrer kleinen runden Brille, ihre Lippen formten permanent einen Schmollmund. Unter ihrem knielangen Tweedrock lugten tolle Beine hervor, und sie hatte schöne Haare. Wenn es ihr nicht nur wichtig gewesen wäre, intelligent zu wirken, hätte sie durchaus attraktiv sein können.


 »Elektra? Hören Sie mir zu?«


 »Ja, tut mir leid, ich war abgelenkt.«


 »Haben Sie darüber nachgedacht, was Sie beim Tod Ihres Vaters empfunden haben?«


 Da ich ihr meine Überlegungen nicht verraten wollte, nickte ich treuherzig. »Ja.«


 »Und?«


 »Ich weiß es wirklich nicht mehr. Sorry.«


 »Der Gedanke an seinen Tod scheint Sie wütend zu machen. Warum?«


 »Nein. Ich kann mich ehrlich nicht erinnern.«


 »Sie wissen nicht mehr, was Sie in dem Moment empfunden haben?«


 »Nein.«


 »Okay.«


 Sie kritzelte etwas in ihren Notizblock, vermutlich so etwas wie »möchte sich nicht mit dem Tod ihres Vaters auseinandersetzen«. Genau das hatte der letzte Psychiater mir gesagt, und dabei setzte ich mich sehr wohl damit auseinander. Im Lauf der Jahre war mir klar geworden, dass Seelenklempner unbedingt einen Grund für meinen desolaten Zustand finden wollten. Und wenn sie ihn dann ausgemacht hatten, bissen sie sich daran fest wie eine Maus an einem Stück Käse und nervten mich, bis ich ihnen endlich beipflichtete und irgendeinen Scheiß erzählte, bloß damit sie Ruhe gaben.


 »Und welche Gefühle verbinden Sie mit Mitch?«


 Was mir zu meinem Ex einfiel, hätte wahrscheinlich ausgereicht, um Theresa nach ihrem Handy greifen zu lassen und der Polizei mitzuteilen, dass eine Verrückte drauf und dran war, einem der berühmtesten Rockstars der Welt die Eier wegzuballern. Also hielt ich lieber freundlich lächelnd den Mund.


 »Mir geht’s gut. Mit dem Thema bin ich durch.«


 »Bei unserer letzten Sitzung waren Sie sehr wütend auf ihn.«


 »Ja, doch die Phase ist vorbei. Wirklich.«


 »Das freut mich zu hören. Und wie steht’s mit dem Alkohol? Haben Sie den besser im Griff?«


 »Ja«, log ich noch einmal. »Aber jetzt muss ich los. Ich hab gleich einen Termin.«


 »Wir sind erst bei der Hälfte der Sitzung.«


 »Tja, schade, so ist das Leben nun mal.« Ich stand auf und ging zur Tür.


 »Wir sollten uns diese Woche noch einmal zusammensetzen. Vereinbaren Sie bitte gleich mit Marcia einen Termin.«


 »Ja, mach ich. Danke.« Mit diesen Worten schloss ich die Tür hinter mir, marschierte schnurstracks an der Rezeption und Marcia vorbei und drückte auf den Rufknopf für den Aufzug, der bald kam. Auf dem Weg nach unten machte ich die Augen zu – ich hasste beengte Räume – und legte meine heiße Stirn an die kühle Marmorverkleidung.


 »Herrgott«, fluchte ich leise, »was ist bloß mit mir los? Ich bin so verkorkst, dass ich nicht mal meiner Therapeutin die Wahrheit gestehen kann!«


 Du schämst dich, irgendjemandem die Wahrheit zu sagen … Würde sie dich überhaupt verstehen, wenn du es tätest?, fragte ich mich. Wahrscheinlich lebt sie mit ihrem Anwaltsgatten und den beiden Kindern in einem schnuckeligen Backsteinhäuschen, wo am Kühlschrank lauter putzige Magneten mit den künstlerischen Ergüssen der Sprösslinge hängen. Und, fügte ich gedanklich hinzu, während ich mich auf den Rücksitz meiner Limousine setzte, hinter dem Sofa prangt bestimmt eins dieser kotzigen, stark vergrößerten Fotos von Mama und Papa mit den süßen Kleinen, alle in den gleichen Jeanshemden.


 »Wohin darf ich Sie bringen, Ma’am?«, erkundigte sich der Fahrer über die Gegensprechanlage.


 »Nach Hause«, brummte ich und nahm eine Flasche Wasser aus der Minibar, deren Tür ich hastig wieder schloss, bevor ich in Versuchung geraten konnte, mich dem Alkoholangebot zuzuwenden. Noch um fünf Uhr nachmittags hatte ich höllisches Kopfweh, gegen das alle Schmerztabletten nichts ausrichteten. Die Party am Abend zuvor war, soweit ich mich erinnerte, toll gewesen. Maurice, mein neuer Designerfreund, hatte mit einigen seiner New Yorker Gespielinnen, die später noch andere dazuholten, auf ein paar Drinks vorbeigeschaut … Ich wusste nicht, wie ich ins Bett gekommen, nur, dass ich morgens neben einem Fremden aufgewacht war. Immerhin neben einem attraktiven Fremden. Nach einer weiteren körperlichen Annäherung hatte ich ihn nach seinem Namen gefragt. Bis vor ein paar Monaten war Fernando Ausfahrer für Walmart in Philadelphia gewesen. Dann hatte ein Modeeinkäufer ihn entdeckt und ihm die Nummer eines Freundes bei einer New Yorker Model-Agentur gegeben. Als besagter Fernando erklärte, er würde mich jederzeit über einen roten Teppich führen – ich hatte auf die harte Tour gelernt, dass Fotos von einem neuen Begleiter die Karriere dieses Begleiters rasant beförderten –, hatte ich ihn umgehend vor die Tür gesetzt.


 Was wär schon dabei gewesen, wenn du der Haselmaus die Wahrheit gebeichtet hättest, Elektra? Dass du vergangene Nacht mit dem Weihnachtsmann höchstpersönlich hättest schlafen können, ohne es zu merken, so vollgepumpt warst du mit Alkohol und Drogen. Dass du nicht deswegen nicht über deinen Vater nachdenken möchtest, weil er gestorben ist, sondern weil du weißt, wie sehr er sich für dich schämen würde … wie sehr er sich für dich geschämt hat.


 Als Pa Salt noch lebte, hatte er immerhin nicht sehen können, was ich trieb, doch nach seinem Tod empfand ich ihn als allgegenwärtig. Er hätte gut und gern in der Nacht in meinem Schlafzimmer sein oder gerade eben neben mir in der Limousine sitzen können …


 Bei dem Gedanken wurde ich schwach, griff nach einem Minifläschchen Wodka und leerte es in einem Zug. Dabei versuchte ich den enttäuschten Blick von Pa bei unserem letzten Treffen vor seinem Tod zu vergessen. Er war nach New York gekommen, um mir etwas zu sagen, und ich war ihm bis zum allerletzten Abend seines Aufenthalts, an dem ich mich widerwillig bereit erklärte, mit ihm zu essen, aus dem Weg gegangen. Als ich im Asiate, einem Restaurant am Central Park, eintraf, hatte ich schon jede Menge Wodka und Aufputschmittel intus gehabt. Während des Essens hatte ich benommen ihm gegenübergesessen und mich jedes Mal, wenn er ein mir unangenehmes Thema anschnitt, entschuldigt und mich in die Damentoilette verfügt, um mir ein paar Lines Koks reinzuziehen.


 Bei der Nachspeise schließlich hatte Pa die Arme verschränkt und mich mit ruhigem Blick gemustert. »Ich mache mir große Sorgen um dich, Elektra. Du wirkst schrecklich geistesabwesend.«


 »Du hast keine Ahnung, unter was für einem Druck ich lebe«, hatte ich ihn angeherrscht. »Was es heißt, ich zu sein!« Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich mich nur vage entsinne, was als Nächstes geschah oder was er darauf erwiderte. Allerdings weiß ich, dass ich aufstand und ihn allein sitzen ließ. Deshalb hatte ich nach wie vor keine Ahnung, was er mir mitteilen wollte …


 »Warum zerbrichst du dir darüber den Kopf, Elektra?«, fragte ich mich, wischte mir den Mund ab und steckte das leere Fläschchen in die Tasche – den Fahrer kannte ich nicht, und eine Zeitungsstory darüber, wie ich die Minibar geplündert hatte, konnte ich mir nicht leisten. »Er ist doch nicht mal dein leiblicher Vater.«


 Außerdem ließ sich nun sowieso nichts mehr an der Situation ändern. Pa war fort – wie alle anderen Menschen, die ich je geliebt hatte –, und damit musste ich fertigwerden. Ich brauchte ihn nicht, ich brauchte niemanden …


 »Wir wären da, Ma’am«, teilte der Fahrer mir über die Gegensprechanlage mit.


 »Danke.« Ich stieg aus, bevor er mir die Tür aufhalten konnte, und schloss sie hinter mir. Je unauffälliger ich irgendwo eintraf, desto besser. Andere berühmte Leute trugen Verkleidungen, wenn sie Lust hatten, einfach mal im Lokal um die Ecke zu essen, aber ich war über eins achtzig groß und auch in einer Menschenmenge kaum zu übersehen.


 »Hallo, Elektra!«


 »Tommy«, erwiderte ich den Gruß lächelnd und lief unter dem Vordach zum Eingang meines Wohnhauses. »Wie geht’s?«


 »Immer gut, wenn ich Sie sehe, Ma’am. Hatten Sie einen schönen Tag?«


 »Ja, wunderbar, danke.« Ich nickte und blickte meinem treuesten Fan von oben in die Augen. »Bis morgen, Tommy.«


 »Gern, Elektra. Gehen Sie heute nicht mehr aus?«


 »Nein, wird ein ruhiger Abend. Tschüs dann.« Ich verabschiedete mich mit einem Winken von ihm und betrat das Haus.


 Wenigstens er liebt mich, tröstete ich mich, holte die Post vom Concierge ab und machte mich auf den Weg zum Aufzug. Während der Portier mit mir nach oben fuhr, einfach weil das sein Job war, dachte ich über Tommy nach. Seit einigen Monaten hielt er fast täglich vor dem Eingang Wache. Anfangs hatte mich das so beunruhigt, dass ich den Concierge bat, ihn zu verscheuchen, doch Tommy hatte sich nicht abweisen lassen und erklärt, er besitze jedes Recht, auf dem Gehsteig zu stehen, er störe niemanden und wolle mich beschützen. Der Concierge hatte mir geraten, die Polizei zu rufen und ihn als Stalker anzuzeigen, doch eines Morgens hatte ich Tommy nach seinem vollen Namen gefragt und mich über ihn erkundigt. Facebook verriet mir, dass er in der Army gewesen und in Afghanistan seiner Tapferkeit wegen ausgezeichnet worden war und mit Frau und Tochter in Queens wohnte. Nun machte der stets respektvolle und höfliche Tommy mir keine Angst mehr, sondern verlieh mir ein Gefühl der Sicherheit, und der Concierge ließ ihn auf meine Anweisung hin in Ruhe.


 Der Portier öffnete die Lifttür für mich. Wir führten ein kurzes Tänzchen auf, bei dem ich einen Schritt zurück machen musste, damit er mir voran zu meiner Penthouse-Wohnung gehen und für mich aufschließen konnte.


 »Da wären wir, Miss d’Aplièse. Ich wünsche Ihnen noch einen schönen Tag.«


 Er nickte mir zu. In seinen Augen konnte ich kein bisschen Wärme entdecken. Mir war klar, dass die Leute, die im Haus arbeiteten, mir keine Träne nachgeweint hätten, wenn ich ausgezogen wäre. Die meisten Bewohner lebten schon seit Urzeiten hier, als eine Schwarze wie ich es als »Privileg« erachten musste, bei ihnen als Bedienstete beschäftigt zu sein. Allen anderen gehörten die jeweiligen Wohnungen, während ich die meine gemietet hatte. Ich weilte nur in dem Gebäude, weil die ursprüngliche Eigentümerin des Apartments, eine alte Dame, gestorben war, ihr Sohn es renovieren ließ und anschließend versucht hatte, es zu einem exorbitanten Preis zu verkaufen. Was ihm aufgrund der amerikanischen Finanzkrise nicht gelungen war. So hatte er es dem höchsten Bieter – mir – überlassen müssen. Der Preis war genauso irre wie die Wohnung selbst mit ihren modernen Kunstwerken und elektronischen Spielereien (von deren Funktionsweise ich keine Ahnung hatte), und den Blick von der Terrasse auf den Central Park konnte man nur als atemberaubend bezeichnen.


 Wenn ich einen Beweis für meinen Erfolg benötigte, lieferte diese Wohnung ihn mir. Was sie mir allerdings am deutlichsten vor Augen führte, dachte ich, als ich auf die Couch sank, auf der bequem mindestens zwei ausgewachsene Kerle schlafen konnten, war meine Einsamkeit. Ihre Größe gab sogar mir das Gefühl, klein und zart zu sein … und so weit oben sehr isoliert.


 Irgendwo hörte ich mein Handy klingeln, mit dem Song, der Mitch zum Weltstar gemacht hatte. Ich hatte vergebens versucht, den Klingelton zu ändern. Meine Schwester CeCe litt unter Legasthenie, für mich waren elektronische Geräte ein Buch mit sieben Siegeln. Als ich ins Schlafzimmer ging, um das Handy zu holen, stellte ich erleichtert fest, dass die Zugehfrau das riesige Bett frisch bezogen hatte und alles wieder ordentlich wie im Hotel aussah. Ich mochte das neue Mädchen, eine Empfehlung meiner persönlichen Assistentin. Wie alle meine Angestellten hatte die junge Frau eine Verschwiegenheitserklärung unterzeichnet, die sie daran hinderte, der Presse von meinen absonderlicheren Gewohnheiten zu erzählen. Trotzdem schauderte mich bei dem Gedanken, was sie – hieß sie Lisbet? – sich beim Betreten meiner Wohnung am Morgen wohl gedacht haben mochte.


 Ich setzte mich aufs Bett und hörte die Mailbox ab. Fünf Nachrichten stammten von meiner Agentin, die mich dringend bat, wegen des Fotoshootings für Vanity Fair am folgenden Tag so schnell wie möglich zurückzurufen, und die letzte war von Amy, meiner persönlichen Assistentin, die erst seit drei Monaten für mich arbeitete und die ich gut leiden konnte.


 »Hallo, Elektra, ich bin’s, Amy. Ich … ich wollte Ihnen nur sagen, dass die Arbeit für Sie mir großen Spaß gemacht hat, dass es aber auf längere Sicht wahrscheinlich nicht funktioniert. Ich habe Ihrer Agentin heute mein Kündigungsschreiben zukommen lassen und wünsche Ihnen viel Glück für die Zukunft …«


 »SCHEISSE!«, kreischte ich, löschte die Nachricht und schleuderte das Handy quer durchs Zimmer. »Was zum Teufel hab ich ihr getan?« Wieso regte es mich so auf, dass diese miese kleine Ratte, die mich angebettelt hatte, ihr eine Chance zu geben, mich schon nach drei Monaten im Stich ließ?


 »›Seit meiner Kindheit träume ich von der Modebranche. Bitte, Miss d’Aplièse, ich werde Tag und Nacht für Sie da sein. Auf mich können Sie sich hundertprozentig verlassen, das verspreche ich Ihnen‹«, äffte ich Amys leicht näselnden Brooklyn-Akzent nach, während ich die Nummer meiner Agentin wählte. Letztlich gab es nur drei Dinge, ohne die ich nicht leben konnte: Wodka, Koks und eine persönliche Assistentin.


 »Hi, Susie. Ich hab gerade von Amys Kündigung erfahren.«


 »Ja, schade. Sie hat sich gut gemacht.« Ihr britischer Akzent verlieh ihrer Stimme einen besonders geschäftsmäßigen Klang.


 »Fand ich auch. Weißt du, warum sie aufhört?«


 Kurzes Schweigen, bevor Susie antwortete: »Nein. Egal, Rebekah soll sich drum kümmern. Bestimmt findet sie bis Ende der Woche eine neue Assistentin für dich. Hast du meine Nachricht erhalten?«


 »Ja.«


 »Bitte sei morgen pünktlich. Die wollen bei Sonnenaufgang mit dem Shooting anfangen. Du wirst um vier Uhr früh mit dem Wagen abgeholt, okay?«


 »Klar.«


 »War ’ne tolle Party letzte Nacht, was?«


 »Hat Spaß gemacht, ja.«


 »Heute bitte keine Party, Elektra. Morgen musst du frisch sein. Die Fotos sind für die Titelseite.«


 »Keine Sorge, um neun liege ich artig im Bett.«


 »Gut. Tut mir leid, ich muss auflegen, ich hab Lagerfeld in der anderen Leitung. Rebekah meldet sich mit einer Liste geeigneter Assistentinnen bei dir. Ciao.«


 »Ciao.« Susie gehörte zu den wenigen Menschen, die es wagten, ein Telefonat mit mir abzubrechen. Sie war die mächtigste Model-Agentin von New York und hatte sämtliche großen Namen der Branche unter Vertrag. Und sie hatte mich entdeckt, als ich sechzehn war. Damals jobbte ich als Kellnerin in Paris, nachdem ich innerhalb von drei Jahren von ebenso vielen Schulen geflogen war. Pa hatte ich erklärt, es sei sinnlos, eine neue Schule für mich zu suchen, weil ich auch von der wieder fliegen würde. Zu meinem Erstaunen hatte er keinen großen Wirbel darum gemacht.


 Und war weniger wütend über mein Versagen gewesen als eher enttäuscht, was mir den Wind aus den Segeln nahm.


 »Ich denke, ich werde erst mal reisen«, hatte ich verkündet. »Lebenserfahrung sammeln.«


 »Das meiste, was man für Erfolg im Leben braucht, lernt man nicht unbedingt in der Schule, da pflichte ich dir bei. Aber bei deiner Intelligenz hatte ich mir wenigstens einen Abschluss von dir erhofft. Du bist noch sehr jung, um auf eigenen Beinen zu stehen. Die Welt ist groß und bedrohlich, Elektra.«


 »Ich komme zurecht, Pa«, hatte ich mit fester Stimme erwidert.


 »Das glaube ich dir gern, doch wie willst du deine Reisen finanzieren?«


 »Ich such mir einen Job. Zuerst möchte ich nach Paris.«


 »Ausgezeichnete Wahl.« Pa hatte verträumt, jedoch auch ein wenig traurig genickt. »Eine unglaubliche Stadt. Einigen wir uns auf einen Kompromiss. Du willst nicht mehr zur Schule gehen, was ich verstehen kann, aber ich mache mir Sorgen, weil meine jüngste Tochter in so jungen Jahren allein in die Welt hinaus möchte. Marina kennt Leute in Paris. Bestimmt kann sie dir helfen, eine geeignete Bleibe zu finden. Verbring den Sommer dort, dann sehen wir weiter.«


 »Klingt gut«, hatte ich nach wie vor erstaunt darüber gesagt, dass er mich nicht zu einem Schulabschluss zu überreden versuchte. Vermutlich wollte er mich entweder los haben oder mir so viel Freiraum geben, dass ich über kurz oder lang freiwillig zurückkehrte. Am Ende hatte Ma ihre Pariser Bekannten kontaktiert, sodass ich kurz darauf ein hübsches kleines Zimmer mit Blick über die Dächer von Montmartre mein Eigen nannte. Es war winzig, und ich musste mir das Bad mit ausländischen Austauschschülern teilen, die in der Stadt weilten, um ihr Französisch aufzupolieren, aber es war mein Reich.


 Ich konnte mich gut an das Gefühl der Unabhängigkeit erinnern, als mir am ersten Abend in meinem Zimmerchen klar wurde, dass es niemanden gab, der mir vorschrieb, was ich zu tun oder zu lassen hatte. Weil auch niemand für mich kochte, war ich zu einem Café in der Straße gegangen, hatte mich an einen der Tische davor gesetzt, mir eine Zigarette angezündet, die Speisekarte studiert und Zwiebelsuppe und ein Glas Wein bestellt. Der Kellner hatte nicht einmal mit der Wimper gezuckt, weil ich rauchte oder Alkohol orderte. Drei Gläser Wein später hatte ich schließlich den Mut aufgebracht, den Geschäftsführer des Lokals zu fragen, ob er eine Kellnerin gebrauchen könne. Und zwanzig Minuten danach war ich die wenigen Meter zu meiner Bleibe mit einer Zusage zurückgeschlendert. Zu den stolzesten Momenten in meinem Leben überhaupt zählte es, wie ich am folgenden Morgen von dem öffentlichen Telefon im Flur aus Pa anrief, der genauso erfreut klang wie damals, als meine Schwester Maia die Zusage für einen Studienplatz an der Sorbonne erhalten hatte.


 Vier Wochen später hatte ich Susie, meiner jetzigen Agentin, einen Croque Monsieur serviert, und der Rest war Geschichte …


 »Warum beschäftige ich mich permanent mit der Vergangenheit?« Ich hob mein Handy auf, um die weiteren Nachrichten zu checken. »Und warum denke ich die ganze Zeit an Pa …?«


 »Mitch … Pa …«, murmelte ich. »Sie sind weg, Elektra, und jetzt auch Amy. Du musst nach vorn blicken.«


 »Elektra, mein Schatz! Wie geht’s dir? Ich bin in New York … Hast du heute Abend was vor? Lust auf ein Fläschchen Cristal und Chow mein dans ton lit avec moi? Ich sehne mich nach dir. Ruf mich so schnell wie möglich zurück.«


 Trotz meiner schlechten Laune konnte ich mir ein Lächeln über den rätselhaften Zed Eszu nicht verkneifen. Er war fabelhaft reich mit besten Connections und – obwohl nicht sonderlich groß und eigentlich überhaupt nicht mein Typ – unglaublich im Bett. Wir hatten uns drei Jahre lang regelmäßig getroffen, bis das mit Mitch ernst geworden war, und vor ein paar Wochen hatte ich die Sache mit Zed wiederbelebt, weil sie meinem Ego guttat.


 Waren wir ineinander verliebt? Ich für meinen Teil konnte diese Frage eindeutig mit Nein beantworten, aber wir verkehrten in denselben New Yorker Kreisen, und das Schönste: Allein redeten wir Französisch. Wie Mitch beeindruckte Zed nicht, wer ich war, was mir inzwischen nur noch selten passierte und was ich als tröstlich empfand.


 Ich betrachtete das Telefon und überlegte, ob ich Zeds Nachricht ignorieren und Susies Anweisung, früh ins Bett zu gehen, folgen oder ihn lieber anrufen und zu mir bitten sollte. Die Antwort auf diese Frage war nicht schwierig, also wählte ich Zeds Nummer. Während ich auf ihn wartete, duschte ich und schlüpfte in meinen Lieblingsseidenkimono, den ein aufstrebendes japanisches Modelabel eigens für mich entworfen hatte. Anschließend trank ich vorsorglich Unmengen von Wasser, um dem Alkohol oder anderen schädlichen Substanzen vorzubeugen, die ich mir bei seinem Besuch möglicherweise zuführen würde.


 Als der Concierge mir mitteilte, dass mein Gast eingetroffen sei, sagte ich ihm, er solle Zed heraufschicken. Kurz darauf stand er mit einem riesigen Strauß weißer Rosen, meinen Lieblingsblumen, und der versprochenen Flasche Champagner vor meiner Tür.


 »Bonsoir, ma belle Elektra«, begrüßte er mich, deponierte Blumen und Champagner auf einem Tischchen und küsste mich auf beide Wangen. »Comment vas-tu?«, erkundigte er sich in seinem merkwürdigen Stakkato-Französisch.


 »Gut.« Ich warf einen gierigen Blick auf die Flasche. »Soll ich sie aufmachen?«


 »Ich denke, das ist mein Job. Aber darf ich zuerst die Jacke ausziehen?«


 »Klar.«


 Er griff in seine Tasche und reichte mir ein Samtkästchen. »Als mein Blick darauf fiel, habe ich sofort an dich gedacht.«


 »Danke.« Ich setzte mich aufs Sofa und schlug meine elend langen Beine unter, während ich das Kästchen in meiner Hand aufgeregt wie ein Kind beäugte. Zed kaufte mir oft Geschenke, die trotz seines immensen Reichtums nur selten protzig ausfielen. Er wählte lieber etwas Interessantes. Als ich den Deckel anhob, sah ich in dem Kästchen einen Ring mit einem ovalen buttergelben Stein. Ich nahm ihn heraus und drehte ihn im Licht des Kronleuchters.


 »Bernstein«, teilte Zed mir mit. »Schau mal, ob er dir passt.«


 »An welchem Finger soll ich ihn tragen?«, fragte ich spöttisch.


 »Wo du möchtest, ma chère. Bei einem Heiratsantrag würde ich dir allerdings was Besseres schenken. Bestimmt kennst du die Beziehung deiner griechischen Namenspatronin zum Bernstein, oder?«


 »Nein.« Ich beobachtete, wie er den Champagner entkorkte. »Wie sieht die aus?«


 »Zum Beispiel der Name: Das griechische Wort für Bernstein war ›elektron‹; der Sage nach fängt er die Strahlen der Sonne ein. Die alten Griechen entdeckten, dass man Bernstein durch Reibung elektrisch aufladen und somit Energie erzeugen kann … der Name ist also perfekt für dich.« Er reichte mir lächelnd ein Glas Champagner.


 »Willst du etwa behaupten, ich erzeuge Reibung?«, erwiderte ich, ebenfalls schmunzelnd. »Fragt sich nur, ob ich mich an meinen Namen angepasst habe oder ob er sich nach mir richtet. Santé.«


 »Santé.« Wir stießen an, und Zed nahm neben mir Platz.


 »Ähm …«


 »Du überlegst, ob ich dir ein weiteres Geschenk mitgebracht habe, nicht wahr?«


 »Ja.«


 »Dann schau mal unter das Futter des Kästchens.«


 Tatsächlich: Unter dem Samt befand sich ein Plastiktütchen.


 »Danke, Zed.« Ich öffnete es begeistert, steckte den Finger hinein wie ein Kind in einen Honigtopf und rieb etwas von dem Pulver in mein Zahnfleisch.


 »Gut, was?«, meinte er.


 Nun schüttelte ich ein wenig davon auf den Tisch, löste den kurzen Strohhalm, der außen am Tütchen klebte, und zog mir eine Nase von dem Koks rein.


 »Mmm, sogar sehr gut. Willst du auch was?«


 »Meine Antwort lautet wie immer Nein. Wie geht’s dir?«


 »Ach … okay.«


 »Klingt nicht sonderlich begeistert, und du wirkst müde, Elektra.«


 »Ich hatte ziemlich viel zu tun«, erklärte ich und trank einen großen Schluck Champagner. »Letzte Woche war ich zu einem Shooting auf Fidschi, und nächste Woche fliege ich nach Paris.«


 »Du solltest einen Gang zurückschalten, dir eine Pause gönnen.«


 »Sagt der Typ, der mehr Nächte in seinem Privatjet verbringt als zu Hause in seinem Bett«, neckte ich ihn.


 »Möglicherweise sollten wir beide langsamer machen. Könnte ich dich zu einer Woche auf meiner Jacht überreden? Die liegt die nächsten Monate in St. Lucia, bevor ich sie für den Sommer ins Mittelmeer bringen lasse.«


 »Schön wär’s«, seufzte ich. »Mein Terminkalender ist bis Juni voll.«


 »Dann eben im Juni. Wir könnten zwischen den griechischen Inseln segeln.«


 »Vielleicht«, meinte ich achselzuckend, weil ich seinen Vorschlag nicht wirklich ernst nahm. Er machte oft irgendwelche Pläne, die sich nie realisierten und deren Realisierung ich mir auch gar nicht wünschte. Zed war ein wunderbarer Bettgenosse für eine Nacht, doch im Alltag hätte er mich mit seiner Pingeligkeit und seiner unglaublichen Arroganz vermutlich genervt.


 Als sich der Concierge über die Gegensprechanlage meldete, stand Zed auf, um ranzugehen. »Schicken Sie’s rauf, danke.« Dann schenkte er uns Champagner nach. »Das Chow mein ist da. Ein besseres hast du noch nie gegessen, das verspreche ich dir. Wie läuft’s bei deinen Schwestern?«


 »So genau weiß ich das nicht. In letzter Zeit war so viel zu tun, da hatte ich keine Zeit, sie anzurufen. Von Ally weiß ich, dass sie ein Baby bekommen hat – einen kleinen Jungen. Er heißt Bär; das finde ich süß. Da fällt mir ein: Wir wollen uns alle im Juni in Atlantis treffen und mit Pas Jacht zu den griechischen Inseln fahren, um an der Stelle einen Kranz ins Meer zu werfen, wo Allys Ansicht nach sein Sarg versenkt wurde. Dein Dad wurde doch ganz in der Nähe am Strand gefunden, oder?«


 »Ja, aber wie du denke ich nicht gern über den Tod meines Vaters nach, weil mich das aus der Fassung bringt«, erwiderte Zed barsch. »Ich beschäftige mich lieber mit der Zukunft.«


 »Ein merkwürdiger Zufall ist es trotzdem …«


 Als die Klingel an der Tür ging, öffnete Zed.


 Wenig später brachte er zwei Styroporboxen in die Küche. »Hilf mir mal bitte, Elektra.«

 


 
 II


 Als ich am folgenden Tag vom Fotoshooting nach Hause kam, duschte ich heiß und legte mich mit einem Glas Wodka ins Bett. Ich war völlig kaputt – wer meinte, Models schwebten bloß in hübschen Kleidern über den Laufsteg und verdienten einen Haufen Geld, sollte mal einen Tag lang versuchen, mein Leben zu führen. Um vier Uhr morgens in einer eisig kalten Lagerhalle irgendwo Downtown zu stehen, sechsmal neu frisiert und geschminkt zu werden und sich ebenso oft umzuziehen war definitiv nicht easy. Öffentlich beklagte ich mich nie darüber – schließlich arbeitete ich nicht in einem chinesischen Ausbeuterbetrieb, und für das, was ich tat, wurde ich nun wirklich ordentlich bezahlt –, aber jeder Mensch sieht hauptsächlich sich selbst, und auch Leute, die nur Luxusprobleme plagen, dürfen insgeheim ein bisschen jammern, oder?


 Zum ersten Mal an jenem Tag war mir warm. Ich lehnte mich in die Kissen zurück und checkte die Nachrichten auf meiner Mailbox. Rebekah, Susies Assistentin, hatte mir viermal daraufgesprochen. Sie teilte mir mit, sie habe mir per Mail die Lebensläufe geeigneter PAs geschickt, die ich mir so schnell wie möglich vornehmen solle. Ich scrollte sie auf meinem Laptop durch, als mein Handy klingelte. Wieder Rebekah.


 »Ich seh sie mir gerade an«, erklärte ich, bevor sie etwas sagen konnte.


 »Wunderbar, danke. Ich hätte da eine junge Frau, die meiner Ansicht nach perfekt für dich wäre. Allerdings hat sie noch ein anderes Jobangebot und muss sich bis morgen entscheiden. Könnte sie am frühen Abend bei dir vorbeikommen, damit ihr euch unterhaltet?«


 »Ich bin eben erst von dem Fotoshooting für Vanity Fair zurück und …«


 »Du solltest sie dir wirklich anschauen, Elektra. Sie kann Superreferenzen vorlegen und hat als persönliche Assistentin für Bardin gearbeitet. Du weißt, wie schwierig der ist. Ich meine …«, fuhr Rebekah hastig fort, »… sie ist gewöhnt, unter Stress für Topleute der Modebranche zu arbeiten. Darf ich sie dir vorbeischicken?«


 »Okay«, seufzte ich, um nicht so »schwierig« zu wirken, wie sie mich offenbar einschätzte.


 »Prima, dann sag ich ihr Bescheid. Sie wird begeistert sein, ist ein großer Fan von dir.«


 »Gut. Ich erwarte sie um sechs.«


 Um Punkt sechs informierte mich der Concierge, dass mein Gast eingetroffen sei.


 »Schicken Sie sie rauf«, bat ich ihn müde. Ich freute mich nicht sonderlich auf das Gespräch mit der jungen Frau, weil ich, seit Susie meinte, ich brauche Hilfe bei der Organisation meines Lebens, eine ganze Reihe eifriger Mädchen eingestellt hatte, die wenige Wochen später wieder gegangen waren.


 »Bin ich schwierig?«, fragte ich mein Spiegelbild und vergewisserte mich, dass keine Speisereste zwischen meinen Zähnen steckten. »Möglich. Aber das ist ja nichts Neues.« Ich leerte das Glas mit Wodka und strich mir über die Haare, die mein Stylist Stefano mir vor Kurzem zu kleinen, eng an der Kopfhaut anliegenden Zöpfen geflochten hatte, um lange Extensions einarbeiten zu können. Eine ziemlich schmerzhafte Prozedur.


 Als es an der Tür klopfte, öffnete ich, gespannt, was mich auf der anderen Seite erwartete. Und war erstaunt. Mit dieser kleinen, gepflegten Person im schlichten braunen Kostüm, dessen Rock ziemlich unmodern bis über die Knie reichte, hatte ich nicht gerechnet. Mein Blick wanderte hinunter zu ihren Füßen, die in einem Paar, wie Ma es ausgedrückt hätte, »vernünftiger« brauner Halbschuhe steckten. Am meisten überraschte mich das Kopftuch, das sie um Stirn und Hals gewunden trug. Sie hatte ein hübsches Gesicht, eine winzige Nase, hohe Wangenknochen, volle rosige Lippen und einen reinen milchkaffeefarbenen Teint.


 »Hallo.« Die Frau begrüßte mich lächelnd, ihre braunen Augen strahlten. »Ich heiße Mariam Kazemi und freue mich sehr, Sie kennenzulernen, Miss d’Aplièse.«


 Eine so tiefe, warme Stimme wie die ihre, die mich an goldenen Honig denken ließ, hätte ich auch gern gehabt.


 »Hi, Mariam, kommen Sie rein.«


 »Danke.«


 Während ich mit großen Schritten zum Sofa ging, ließ Mariam Kazemi sich Zeit und betrachtete die teuren Gemälde voller Kleckse und Kringel. Ihre Miene verriet mir, dass sie ihr genauso wenig gefielen wie mir.


 »Die gehören nicht mir, sondern dem Vermieter«, fühlte ich mich bemüßigt zu erklären. »Was darf ich Ihnen anbieten? Wasser, Kaffee, Tee oder etwas Stärkeres?«


 »Danke, ich trinke keinen Alkohol. Wasser, wenn Ihnen das keine Umstände macht.«


 »Gern.« Ich ging in die Küche und nahm eine Flasche Evian aus dem Kühlschrank. Kurz darauf gesellte sie sich zu mir.


 »Haben Sie kein Personal?«


 »Doch, eine Zugehfrau, aber die meiste Zeit bin ich allein hier.« Ich reichte ihr das Wasser.


 Sie trat damit zum Fenster und blickte hinaus.


 »Ganz schön weit oben.«


 »Ja.« Diese Frau, die so beruhigend wirkte wie gutes Parfüm und gänzlich unbeeindruckt von mir und der tollen Wohnung zu sein schien, imponierte mir. Andere potenzielle Kandidatinnen waren für gewöhnlich aufgeregt und versprachen mir das Blaue vom Himmel herunter.


 »Wollen wir uns setzen?«, schlug ich vor.


 »Danke, gern.«


 Sobald wir im Wohnzimmer saßen, fragte ich: »Sie haben also für Bardin gearbeitet?«


 »Ja.«


 »Warum haben Sie dort aufgehört?«


 »Weil mir eine Stelle angeboten wurde, die möglicherweise besser für mich passt.«


 »Nicht, weil er schwierig war?«


 »Nein«, meinte Mariam schmunzelnd. »Er war überhaupt nicht schwierig, ist aber vor Kurzem nach Paris zurückgegangen, während ich hier lebe. Wir sind nach wie vor freundschaftlich verbunden.«


 »Wunderbar. Und warum möchten Sie bei mir anfangen?«


 »Weil ich Ihre Arbeit sehr bewundere.«


 Wow, dachte ich. Es passierte nicht oft, dass jemand das, was ich machte, als »Arbeit« bezeichnete.


 »Danke.«


 »Ich halte es für eine echte Gabe, den Produkten, für die man wirbt, ein Gesicht zu geben.«


 Sie öffnete ihre schlichte braune Tasche, die eher an einen Schulranzen als an ein Designerstück erinnerte, und reichte mir ihren Lebenslauf.


 »Vermutlich hatten Sie keine Zeit, ihn sich anzusehen, bevor ich hergekommen bin.«


 »Nein«, gestand ich und überflog den ungewöhnlich kurzen sachlichen Text. »Sie waren also nicht auf dem College?«


 »Nein, dafür besaß meine Familie nicht die nötigen Mittel. Oder doch …«, sie hob eine ihrer kleinen, zarten Hände ans Gesicht und rieb sich mit einem Finger die Nase, »… aber wir sind sechs Kinder, und es wäre den anderen gegenüber nicht fair gewesen, wenn ich ein College besucht hätte und sie nicht.«


 »Wir sind auch zu sechst! Und ich war ebenfalls weder auf dem College noch auf der Uni.«


 »Dann haben wir ja etwas gemein.«


 »Ich bin die Jüngste.«


 »Und ich die Älteste«, sagte Mariam lächelnd.


 »Sie sind sechsundzwanzig?«


 »Ja.«


 »Dann sind wir gleich alt.« Aus einem mir unerfindlichen Grund gefiel es mir, Parallelen zum Leben dieser ungewöhnlichen jungen Frau zu entdecken. »Was haben Sie nach dem Schulabschluss gemacht?«


 »Tagsüber habe ich in einem Blumenladen gearbeitet und abends Wirtschaftskurse besucht. Wenn Sie wollen, lege ich Ihnen gern eine Abschrift meines Abschlusszeugnisses vor. Ich kann gut mit dem Computer umgehen und kenne mich mit Tabellenkalkulation aus. Und ich tippe ziemlich schnell … wie schnell genau, weiß ich allerdings nicht.«


 »Die Schreibgeschwindigkeit ist mir nicht wichtig. Und um die tabellarische Aufstellung meiner Finanzen kümmert sich mein Steuerberater.«


 »Tabellen können auch die Organisation des sonstigen Lebens erleichtern. Sie verschaffen Überblick über den gesamten Monat.«


 »Wenn Sie so eine Übersicht aufstellen würden, wären wir geschiedene Leute«, scherzte ich. »Ich lebe von Tag zu Tag. Anders geht es für mich nicht.«


 »Das kann ich nachvollziehen, Miss d’Aplièse, doch meine Aufgabe ist es zu strukturieren. Bei Bardin habe ich sogar für die Reinigung und die Kleidung eine Tabelle erstellt. Wir haben besprochen, was er zu welchem Anlass tragen würde, bis hin zur Farbe seiner Socken – die oft absichtlich nicht zusammenpassten.« Als Mariam lachte, fiel ich ein.


 »Sie halten ihn also für einen angenehmen Menschen?«


 »Ja, er ist ein wunderbarer Mann.«


 Egal, ob das stimmte oder nicht: Diese junge Frau besaß Integrität. Im Gegensatz zu anderen potenziellen Kandidatinnen vor ihr sagte sie nichts Schlechtes über ihren früheren Arbeitgeber. Wenn mir jemand haarklein erklärte, warum er gekündigt hatte, wusste ich, dass der Betreffende möglicherweise irgendwann einmal auch über mich so reden würde.


 »Bevor Sie fragen: Ich bin absolut diskret.« Mariam schien meine Gedanken erraten zu haben. »Ich habe festgestellt, dass Geschichten, die über berühmte Leute kursieren, häufig nicht der Wahrheit entsprechen. Mich wundert …«


 »Was?«


 »Nichts.«


 »Raus mit der Sprache.«


 »Mich wundert, dass so viele Menschen sich nach Ruhm sehnen, denn meiner Erfahrung nach bringt der oft Leid. Die Leute meinen, Ruhm würde ihnen das Recht geben zu tun und zu lassen, was sie wollen, doch in Wirklichkeit raubt er ihnen das wertvollste Gut, das wir besitzen, nämlich die Freiheit.«


 Ich sah sie erstaunt an. Offenbar tat ich ihr trotz meines Reichtums leid. Allerdings hatte das bei ihr nichts Herablassendes an sich, sondern zeugte eher von Mitgefühl.


 »Ja, ich habe tatsächlich meine Freiheit verloren«, gestand ich dieser wildfremden Person. »Zum Beispiel fürchte ich immerzu, dass mich jemand bei etwas Alltäglichem beobachtet und daraus eine große Story macht, um die Auflage seiner Zeitung zu pushen.«


 »Das ist kein schönes Leben, Miss d’Aplièse.« Mariam schüttelte ernst den Kopf. »Leider muss ich mich jetzt verabschieden. Ich habe meiner Mutter versprochen, auf meinen kleinen Bruder aufzupassen, während sie mit Papa ausgeht.«


 »Müssen Sie öfter babysitten?«


 »Nein. Deswegen ist es so wichtig, dass ich heute Abend da bin. Heute ist nämlich Mamas Geburtstag. Zu Hause scherzen wir, dass Papa sie vor achtundzwanzig Jahren, als er ihr den Heiratsantrag machte, zum letzten Mal ausgeführt hat! Falls ich bei Ihnen anfangen sollte, muss ich rund um die Uhr verfügbar sein, das ist mir klar.«


 »Und viel ins Ausland reisen.«


 »Kein Problem. Ich lebe nicht in einer festen Beziehung. Wenn Sie mich nun entschuldigen würden …« Sie stand auf. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen, Miss d’Aplièse, selbst wenn wir nicht zusammenkommen sollten.«


 Ich blickte ihr nach, wie sie zur Tür ging. Trotz ihrer hausbackenen Kleidung besaß sie natürliche Anmut und was Fotografen »Präsenz« nannten. Obwohl unser Gespräch gerade mal eine Viertelstunde gedauert und ich nicht einmal ein Zehntel der Fragen gestellt hatte, die ich als wichtig erachtete, wünschte ich mir Mariam Kazemi und die wundervolle Ruhe, die sie ausstrahlte, in meinem Leben.


 »Moment noch. Würden Sie sich vorstellen können, die Stelle bei mir anzutreten?« Ich sprang von der Couch auf. »Soweit ich weiß, haben Sie ein anderes Angebot und müssen sich bis morgen dazu äußern.«


 Nach kurzem Zögern drehte sie sich lächelnd zu mir um. »Natürlich könnte ich mir das vorstellen. Ich halte Sie für einen liebenswerten Menschen mit einer guten Seele.«


 »Wann könnten Sie anfangen?«


 »Nächste Woche, wenn Sie wollen.«


 »Abgemacht.« Ich streckte ihr die Hand hin, die sie nach weiterem kurzem Zögern ergriff.


 »Abgemacht«, wiederholte sie. »Aber jetzt muss ich wirklich los.«


 »Natürlich.«


 Sie öffnete die Tür, und ich begleitete sie zum Lift. »Die Bedingungen kennen Sie ja bereits. Ich bitte Rebekah, sie Ihnen am Morgen schriftlich per Fahrradkurier zu schicken.«


 »Danke«, sagte sie, als sich die Aufzugtüren öffneten.


 »Was ist das übrigens für ein Parfüm, das Sie tragen? Das finde ich sehr angenehm.«


 »Das ist Körperöl. Ich stelle es selbst her. Auf Wiedersehen, Miss d’Aplièse.«


 Wenig später schlossen sich die Türen des Lifts, und Mariam Kazemi war fort.


 * * *


 Mariams Referenzen waren nicht nur sehr gut, sondern hymnisch, sodass wir bereits am folgenden Donnerstag am Teterboro Airport in New Jersey einen Privatjet bestiegen und uns auf den Weg nach Paris machten. Auf ihre Kleidung wirkte sich unsere Reise nur insofern aus, als sie den Rock gegen eine beigefarbene Hose eintauschte. Sobald sie ihren Platz im Flugzeug eingenommen hatte, holte sie den Laptop aus ihrer Tasche.


 »Sind Sie schon einmal mit einem Privatjet geflogen?«, fragte ich sie.


 »Ja, Bardin reiste nur so. Miss d’Aplièse …«


 »Sagen Sie doch bitte Elektra zu mir.«


 »Elektra. Wollen Sie sich während des Flugs lieber etwas ausruhen oder die Zeit nutzen, um einige Dinge zu besprechen?«


 Da ich mich bis vier Uhr morgens mit Zed vergnügt hatte, entschied ich mich für die erste Alternative und betätigte, sobald wir in der Luft waren, den Knopf, der meinen Sitz in ein Bett verwandelte, setzte meine Schlafmaske auf und döste sofort ein.


 Drei Stunden später wachte ich erfrischt auf – ich hatte genug Erfahrung mit Flugzeugschlaf – und lugte unter meiner Maske hervor zu meiner neuen persönlichen Assistentin hinüber. Sie war nicht auf ihrem Platz, weswegen ich vermutete, dass sie sich in der Toilette aufhielt. Als ich die Maske abnahm und mich aufrichtete, sah ich Mariam zu meiner Überraschung in dem schmalen Gang zwischen den Sitzen auf dem Boden knien. Vielleicht macht sie Yoga-Übungen, dachte ich. Dann hörte ich sie vor sich hin murmeln. Sobald sie Hände und Kopf leicht hob, begriff ich, was sie tat: Sie betete. Peinlich berührt, dass ich sie bei etwas so Intimem beobachtete, wandte ich den Blick ab und ging selbst zur Toilette. Bei meiner Rückkehr saß Mariam auf ihrem Platz und tippte auf ihrem Laptop herum.


 »Haben Sie gut geschlafen?«, erkundigte sie sich.


 »Ja, und jetzt hätte ich Hunger.«


 »Ich habe dafür gesorgt, dass Sushi an Bord ist. Susie meint, das sei Ihr Lieblingsessen auf Reisen.«


 »Danke. Das stimmt.«


 Schon stand die Flugbegleiterin neben mir. »Kann ich Ihnen irgendwie behilflich sein, Miss d’Aplièse?«


 Ich bestellte frisches Obst, Sushi sowie eine demi-bouteille Champagner und wandte mich wieder Mariam zu. »Wollen Sie auch etwas?«


 »Danke, ich habe bereits gegessen.«


 »Leiden Sie unter Flugangst?«


 Sie schaute mich erstaunt an. »Nein, überhaupt nicht. Warum?«


 »Weil ich Sie vorhin beim Beten beobachtet habe.«


 »Ach so.« Sie lachte. »Das hat nichts mit Angst zu tun. In New York ist jetzt Mittag, die Zeit, zu der ich immer bete.«


 »Ich wusste nicht, dass Sie das müssen.«


 »Keine Sorge. Sie werden mich nicht oft beten sehen; für gewöhnlich suche ich mir dafür eine stille Ecke, aber hier oben … In der Toilette ist nicht genug Platz.«


 »Müssen Sie jeden Tag beten?«


 »Ja, fünfmal.«


 »Wow. Ist das nicht lästig?«


 »Darüber habe ich mir noch nie Gedanken gemacht. Ich kenne es seit Kindertagen nicht anders. Es verschafft mir ein gutes Gefühl und gehört zu meinem Leben.«


 »Sie meinen, Ihre Religion verlangt es?«


 »Nein, es ist ein Teil von mir. Da kommt das Essen. Sieht köstlich aus.«


 »Setzen Sie sich doch zu mir. Ich trinke ungern allein«, forderte ich sie auf, als die Flugbegleiterin mir Champagner einschenkte.


 »Möchten Sie auch etwas, Ma’am?«, fragte diese Mariam, die auf dem Sitz neben mir Platz genommen hatte.


 »Ein Glas Wasser, bitte.«


 »Cheers«, prostete ich ihr zu. »Auf unsere erfolgreiche Zusammenarbeit.«


 »Ja. Davon, dass sie erfolgreich wird, gehe ich aus.«


 »Entschuldigen Sie, wenn ich mich mit Ihren Gebräuchen nicht auskenne.«


 »Dafür müssen Sie sich nicht entschuldigen. Ich an Ihrer Stelle würde auch nichts darüber wissen.«


 »Ist Ihre Familie strenggläubig?«


 »Nein, eigentlich nicht. Jedenfalls nicht verglichen mit anderen. Ich bin wie meine Geschwister in New York zur Welt gekommen; wir sind Amerikaner. Mein Vater sagt immer, dieses Land habe meinen Eltern Sicherheit in der Not geboten. Deshalb dürfen wir nicht nur an den alten Sitten festhalten, sondern müssen uns auch an die hiesigen neuen anpassen.«


 »Wo sind Ihre Eltern geboren?«, erkundigte ich mich.


 »Im Iran … oder Persien, wie wir das Land zu Hause nennen. Ein viel schöneres Wort, finden Sie nicht auch?«


 »Ja. Ihre Eltern mussten ihre Heimat gegen ihren Willen verlassen?«


 »Ja. Sie sind beide nach dem Sturz des Schahs als junge Erwachsene nach Amerika gekommen.«


 »Des Schahs?«


 »Der damalige iranische Herrscher, eine Art König oder Kaiser. Er war in seiner Einstellung sehr westlich ausgerichtet. Den Fanatikern in unserem Land hat das nicht gepasst. Deshalb mussten alle, die mit ihm verwandt waren, fliehen, wenn sie nicht sterben wollten.«


 »Sie sind also adliger Abstammung?«


 Mariam schmunzelte. »Man könnte es so ausdrücken, ja, doch bei uns ist das nicht wie in den europäischen Königshäusern. Es gibt zahlreiche Verwandte des Schahs … angeheiratete Cousins und Cousinen zweiten, dritten oder vierten Grades. Im Westen würde man vermutlich sagen, meine Familie sei von hoher Geburt.«


 »Na, so was! Dann arbeitet eine Prinzessin für mich!«


 »Unter anderen Umständen wäre ich möglicherweise Prinzessin geworden. Allerdings nur wenn ich den richtigen Mann geheiratet hätte.«


 Nun begriff ich manches: ihre zurückhaltende Art, ihre Selbstsicherheit und ihre perfekten Manieren …


 »Und Sie, Elektra? Woher stammt Ihre Familie?«


 »Keine Ahnung«, antwortete ich und leerte mein Glas. »Ich wurde als Baby adoptiert.«


 »Sie haben nie mehr über Ihre Vergangenheit erfahren wollen?«


 »Nein. Welchen Sinn hat es zurückzublicken, wenn man die Vergangenheit nicht ändern kann? Ich schaue nur nach vorn.«


 »Dann sollten Sie meinen Vater lieber nicht kennenlernen.« Mariam wirkte belustigt. »Er erzählt ständig von dem Leben, das er mit meinen Großeltern im Iran führte. Und von unseren Vorfahren. Seine Geschichten sind wunderschön; als Kind habe ich ihnen gern gelauscht.«


 »Ich hatte nur die Märchen der Gebrüder Grimm, und in denen kamen viele böse Hexen und Geister vor, die mir Angst machten.«


 »Auch in unseren Geschichten gibt es böse Geister. Sie heißen Dschinns und tun Menschen schlimme Dinge an.« Mariam nippte an ihrem Wasser und beäugte mich über den Rand ihres Glases. »Papa sagt immer, unsere Geschichte sei der Teppich, auf dem wir stehen und von dem aus wir fliegen können. Möglicherweise wollen auch Sie eines Tages mehr über Ihre Herkunft herausfinden. Wollen wir nun den Plan für Paris durchgehen?«


 Eine Stunde später kehrte Mariam an ihren Platz zurück, um das, was sie während unseres Gesprächs notiert hatte, in ihren Laptop einzugeben. Ich stellte meinen Sitz zurück und beobachtete, wie der Himmel draußen dunkler wurde und die Nacht sich auf Europa herabsenkte. Irgendwo da unten in der Dunkelheit lag mein Zuhause, das Zuhause von uns ungleichen Schwestern, die Pa auf der ganzen Welt zusammengesammelt hatte.


 Es hatte mir nie etwas ausgemacht, dass wir nicht blutsverwandt waren, doch wenn ich Mariam über ihre Herkunft reden hörte und beobachtete, wie sie die Sitten ihrer uralten Kultur in einem Privatjet nach Paris befolgte, wurde ich fast ein wenig neidisch.


 Der Brief von Pa fiel mir ein, der irgendwo in meiner New Yorker Wohnung liegen musste … Ich wusste nicht einmal, wo. Da ich ihn nicht geöffnet und höchstwahrscheinlich verloren hatte, würde ich vermutlich nie Gelegenheit erhalten, etwas über meine Vergangenheit zu erfahren. Vielleicht konnte mir ja »Hoff« – mein Spitzname für Pas Anwalt – mehr dazu sagen … Außerdem waren da noch die Koordinaten auf der Armillarsphäre, von denen Ally behauptete, sie würden uns verraten, woher wir ursprünglich stammten. Plötzlich erschien es mir sehr wichtig, Pas Brief aufzuspüren, so wichtig, dass ich fast den Piloten gebeten hätte umzukehren, um meine Schubladen durchsuchen zu können. Als ich mich seinerzeit nach der Quasitrauerfeier in Atlantis, die arrangiert worden war, weil Pa sich offenbar für eine Seebestattung entschieden hatte, die vor unser aller Eintreffen stattfand, nach New York zurückbegeben hatte, war ich so wütend gewesen, dass meine Vergangenheit mich nicht mehr interessierte.


 Warum so wütend, Elektra?, klangen mir die Worte der Therapeutin in den Ohren. Eine Antwort darauf kannte ich nicht. Die Wut begleitete mich seit frühester Kindheit. Meine Schwestern erzählten gern, wie ich mir als Baby die Lunge aus dem Leib gebrüllt und sich das später nicht wesentlich geändert habe. Wie ich aufwuchs, konnte nicht daran schuld sein, denn meine Jugend war perfekt, wenn auch ungewöhnlich gewesen. Pa hatte uns samt und sonders adoptiert, und unsere Familienfotos ähnelten aufgrund unserer unterschiedlichen ethnischen Herkunft einer Gap-Werbung. Auf meine Fragen danach hatte Pa stets geantwortet, er habe sich uns als seine Töchter ausgesucht. Meine Schwestern schien das, anders als mich, zufriedenzustellen. Ich hingegen wollte den Grund wissen. Jetzt nach seinem Tod würde ich ihn höchstwahrscheinlich nie erfahren.


 »Eine Stunde bis zur Landung, Miss d’Aplièse«, teilte die Flugbegleiterin mir mit und schenkte mir nach. »Darf ich Ihnen noch etwas bringen?«


 »Nein, danke.« Ich schloss die Augen in der Hoffnung, dass mein Kontakt in Paris Wort gehalten und das, was ich nun dringend brauchte, ins Hotel gebracht hatte. Ohne Drogen und Alkohol begann ich, über Pa nachzudenken, über meine Schwestern, mein Leben … und dabei war mir nicht wohl. Jedenfalls nicht im Moment.


 * * *


 Zur Abwechslung machte mir das Fotoshooting sogar einmal Spaß. Der Frühling in Paris war – zumindest bei sonnigem Wetter – wunderschön. Falls ich mich überhaupt in einer Stadt zu Hause fühlte, dann in dieser. Wir befanden uns im Jardin des Plantes, in dem Kirschblüten, Iris und Pfingstrosen in voller Pracht standen und alles sehr neu und frisch wirkte. Außerdem mochte ich den Fotografen. So wurden wir frühzeitig fertig und vertieften unsere Bekanntschaft am Nachmittag in meinem Hotelzimmer.


 »Wie kommst du bloß dazu, in New York zu leben?«, fragte Maxime mich auf Französisch, während wir im Bett Tee aus zarten Porzellantassen tranken und eine Line vom Tablett snieften. »Du hast eine europäische Seele.«


 »Das weiß ich auch nicht so genau«, seufzte ich. »Meine Agentin Susie lebt dort, und ich fand es sinnvoll, in ihrer Nähe zu sein.«


 »Deine Model-maman, meinst du?«, neckte er mich. »Du bist doch ein großes Mädchen und in der Lage, selbst über dein Leben zu entscheiden. Zieh nach Paris, dann könnten wir uns öfter miteinander vergnügen.« Er stand vom Bett auf und verschwand ins Bad, um zu duschen.


 Als ich durchs Fenster hinaus auf die Place Vendôme blickte, auf der sich Touristen und Kauflustige vor den exklusiven Geschäften drängten, dachte ich über Maximes Worte nach. Er hatte recht: Ich konnte überall leben, weil ich ohnehin so viel auf Achse war.


 »Wo ist mein Zuhause?«, flüsterte ich, deprimiert darüber, in meine seelenlose New Yorker Wohnung zurückkehren zu müssen. Einem plötzlichen Impuls folgend, griff ich nach dem Handy und wählte die Nummer von Mariam.


 »Habe ich morgen irgendwelche Termine in New York?«


 »Ein Essen mit Thomas Allebach, dem Marketingchef der Werbekampagne für den neuen Duft, den Sie bewerben, um sieben Uhr abends«, informierte mich Mariam.


 »Aha.« Thomas und ich hatten in den Monaten seit der Trennung von Mitch einige angenehme Stunden miteinander verbracht, aber verliebt war ich nicht in ihn. »Und am Sonntag?«


 »Da steht nichts im Kalender.«


 »Wunderbar. Sagen Sie das Essen ab, erzählen Sie Thomas, dass das Shooting länger dauert oder sonst irgendwas, verschieben Sie den Rückflug auf den späten Sonntagabend und verlängern Sie meinen Hotelaufenthalt hier. Ich möchte noch ein bisschen in Paris bleiben.«


 »Gern. Paris ist eine wunderbare Stadt. Ich gebe Ihnen Bescheid, sobald alles erledigt ist.«


 »Danke, Mariam.«


 »Keine Ursache.«


 »Ich bleibe länger«, teilte ich Maxime mit, als er vom Duschen zurückkam.


 »Schade. Leider bin ich übers Wochenende weg. Wenn ich das geahnt hätte …«


 »Oh.« Ich versuchte, mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Egal, ich bin ja irgendwann wieder hier.«


 »Gib mir Bescheid, wann.« Er zog sich an. »Ein Freund von mir heiratet. Da kann ich nicht absagen. Sorry, Elektra.«


 »Ich bleibe wegen der Stadt, nicht deinetwegen.« Ich rang mir ein Lächeln ab.


 »Diese Stadt liebt dich wie ich.« Er drückte mir einen Kuss auf die Stirn. »Ich wünsche dir ein wunderschönes Wochenende. Melde dich.«


 »Mach ich.«


 Sobald er weg war, sniefte ich, um mich aufzumuntern, eine weitere Line und überlegte, was ich in Paris unternehmen konnte. Leider würde man mich wie in anderen Großstädten in dem Moment erkennen, in dem ich das Ritz durch den Vordereingang verließ. Irgendjemand würde die Presse informieren, und schon wäre mir ein Rattenschwanz von Reportern auf den Fersen.


 Ich griff nach dem Handy, um Mariam anzurufen und ihr mitzuteilen, dass wieder Plan A gelte, als es klingelte.


 »Elektra? Ich bin’s, Mariam. Der Rückflug nach New York ist auf Sonntagabend umgebucht, und Sie können weiter in der Hotelsuite bleiben.«


 »Danke.«


 »Soll ich in einem Restaurant Plätze für Sie reservieren?«


 »Nein, ich …« Tränen traten mir in die Augen.


 »Alles in Ordnung, Elektra?«


 »Ja, alles gut.«


 »Sind Sie im Moment … beschäftigt?«


 »Nein.«


 »Kann ich zu Ihnen kommen? Susie hat Verträge geschickt, die Sie unterschreiben müssten.«


 »Kein Problem.«


 Wenig später traf Mariam ein, umweht von ihrem angenehmen Duft. Ich unterzeichnete die Verträge und starrte dann düster durchs Fenster hinaus in die hereinbrechende Pariser Dämmerung.


 »Wie sehen Ihre Pläne für heute Abend aus?«, erkundigte sich Mariam.


 »Ich habe keine. Und die Ihren?«


 »Nichts außer Bad, Bett und einem guten Buch«, antwortete sie.


 »Ich würde gern in dem Café vorbeischauen, in dem ich früher als Kellnerin gejobbt habe, und einfach nur ganz normal essen gehen wie andere Leute, habe aber keine Lust, erkannt zu werden.«


 »Das kann ich verstehen.« Sie musterte mich kurz und stand auf. »Ich habe eine Idee. Warten Sie hier.«


 Sie verließ den Raum und kehrte wenige Minuten später mit einem Kopftuch zurück.


 »Darf ich Ihnen das umbinden?«


 »Sie meinen, um die Schultern?«


 »Nein, um den Kopf wie bei mir. Normalerweise halten die Leute Distanz zu Frauen mit Hidschab. Auch deshalb tragen so viele unseres Glaubens ihn. Wollen wir es ausprobieren?«


 »Okay. Das dürfte der einzige Look sein, den ich noch nie versucht habe«, meinte ich schmunzelnd.


 Ich setzte mich ans Fußende des Bettes, und Mariam wand das Tuch geschickt um meinen Kopf, drapierte die Enden über meine Schultern und steckte sie fest.


 »Schauen Sie sich an.« Sie deutete auf den Spiegel.


 Kaum zu glauben, wie verändert ich wirkte. Fast hätte ich mich selbst nicht erkannt.


 »Das ist gut, richtig gut, doch mit meinem Körper lässt sich nicht viel machen, oder?«


 »Haben Sie eine dunkle Strumpfhose oder Leggings dabei?«


 »Nur die schwarze Jogginghose, die ich im Flugzeug anhatte.«


 »Wunderbar. Ziehen Sie die an, während ich noch etwas anderes hole.«


 Ich tat ihr den Gefallen. Kurz darauf kehrte Mariam mit einem Gewand über dem Arm zurück. Als sie es ausschüttelte, sah ich, dass es sich um ein billiges langärmeliges Baumwollkittelkleid mit Blümchenmuster handelte.


 »Das habe ich mitgenommen für den Fall, dass wir irgendwo hingehen, wo man etwas Feineres braucht. Es ist für besondere Gelegenheiten, aber ich leihe es Ihnen gern.«


 »Ob mir das passt?«


 »Soweit ich sehe, ist obenrum bei uns nicht viel Unterschied. Ich trage es als Kleid, Sie könnten es als lange Hemdbluse anziehen. Schlüpfen Sie einfach mal rein.«


 Mariam hatte recht. Das Kleid passte am Oberkörper tatsächlich gut und reichte mir bis etwa zur Mitte der Oberschenkel.


 »So erkennt Sie niemand. Sie gehen als Muslima durch.«


 »Was ist mit meinen Füßen? Ich hab nur meine Louboutins und die Pumps von Chanel dabei.«


 »Nehmen Sie die Turnschuhe vom Flug«, schlug sie vor und trat an meinen Koffer. »Darf ich?«


 »Klar.« Ich betrachtete mein neues Ich im Spiegel. Mit dem Kopftuch und dem einfachen Baumwollkleid, das ich als Top verwendete, hätte es eines Röntgenblicks bedurft, um mich zu erkennen.


 »Perfekt«, meinte Mariam, als ich die Turnschuhe band. »Verwandlung komplett. Nur noch eines: Darf ich einen Blick in Ihre Schminksachen werfen?«


 »Ja.«


 »Die Augen brauchen noch etwas Kajal. Machen Sie sie bitte zu.«


 Ich schloss sie, und meine Gedanken wanderten zu den Zeiten zurück, wenn wir Schwestern während unseres alljährlichen Aufenthalts auf Pas Jacht im Sommer abends zum Essen an Land gehen wollten. Da ich damals selbst zu jung für Make-up war, beobachtete ich vom Bett aus, wie Maia Ally beim Schminken half.


 »Sie haben einen wunderbar schimmernden Teint«, bemerkte Mariam seufzend. »Fertig. So erkennt Sie niemand.«


 »Glauben Sie?«


 »Sie werden es unten im Rezeptionsbereich gleich selbst sehen. Wollen wir?«


 »Ja, warum nicht?« Als ich meine Shopper von Louis Vuitton nehmen wollte, hielt Mariam mich davon ab.


 »Geben Sie alles, was Sie benötigen, in meine Tasche.« Sie reichte mir ihre billige braune Schultertasche aus Kunstleder. »Bereit?«


 »Ja.«


 Obwohl drei Leute zu uns in den Aufzug stiegen, würdigte mich keiner eines Blickes. Und im Eingangsbereich schaute der Concierge nur kurz zu uns herüber, bevor er sich wieder seinem Computer zuwandte.


 »Wow, Christophe kennt mich seit Jahren«, flüsterte ich draußen, wo Mariam den Portier herbeirief.


 »Wir bräuchten ein Taxi nach Montmartre«, erklärte sie in sehr passablem Französisch.


 »D’accord, mademoiselle, aber andere Leute wollen auch ein Taxi. Es könnte etwas dauern.«


 »Kein Problem, wir warten.«


 »Ich habe Jahre nicht mehr auf ein Taxi gewartet«, murmelte ich.


 »Willkommen in der realen Welt, Elektra«, meinte Mariam schmunzelnd.


 Zwanzig Minuten später nahmen wir an einem Tisch in dem Café Platz, in dem ich früher als Kellnerin gearbeitet hatte. Es war kein sonderlich guter Tisch – wir saßen eingequetscht zwischen zwei anderen, und ich konnte jedes Wort der Leute neben uns verstehen. Immer wieder schaute ich zu George hinter der Bar hinüber, der mir den Job als Kellnerin zehn Jahre zuvor gegeben hatte, doch der wandte sich kein einziges Mal mir zu.


 »Und, wie fühlt es sich an, unsichtbar zu sein?«, erkundigte sich Mariam, nachdem ich eine kleine Karaffe des Hausweins bestellt hatte.


 »Ich weiß nicht so recht. Irgendwie merkwürdig.«


 »Aber befreiend?«


 »Ja. Ich habe es genossen, unerkannt die Straße entlangzugehen, doch alles hat seine Licht- und Schattenseiten.«


 »Stimmt. Vermutlich wurden Sie schon angestarrt, bevor Sie berühmt waren, nicht wahr?«


 »Mag sein, aber mir war nie klar, ob das freundliche Blicke waren oder die Leute mich angafften, weil ich sie an eine schwarze Giraffe erinnerte!«


 »Ich glaube eher, es lag an Ihrer Schönheit. Mir hingegen begegnen die Menschen nach den Terroranschlägen auf das World Trade Center mit Argwohn. Jeder Muslim ist automatisch ein Terrorist, wissen Sie.« Sie trank traurig lächelnd einen Schluck Wasser.


 »Bestimmt ist das für Sie nicht leicht.«


 »Nein. Egal, in welchem politischen oder religiösen System die Menschen leben: Die meisten wollen einfach nur Frieden. Leider werde ich oft, noch bevor ich den Mund aufmache, aufgrund meiner Kleidung beurteilt.«


 »Gehen Sie jemals ohne Kopftuch auf die Straße?«


 »Nein, obwohl mein Vater meinte, ich solle den Hidschab bei der Jobsuche lieber nicht tragen. Seiner Ansicht nach würde das meine Chancen verringern.«


 »Vielleicht sollten Sie’s tatsächlich mal ausprobieren und wie ich heute Abend ein paar Stunden lang jemand anders werden. Auch für Sie könnte das befreiend wirken.«


 »Möglich, aber ich trage ihn gern. Wollen wir bestellen?«


 Mariam orderte auf Französisch.


 »Sie scheinen viele geheime Fähigkeiten zu besitzen«, neckte ich sie. »Wo haben Sie so gut Französisch gelernt?«


 »In der Schule und während meiner Tätigkeit für Bardin – Französischkenntnisse sind in der Modebranche unerlässlich. Außerdem habe ich ein Ohr für Sprachen. Ihr Französisch wirkt ganz anders als Ihr Englisch.«


 »Wie meinen Sie das?«


 »Nicht negativ«, erklärte sie hastig. »Ihr Englisch ist lässiger – möglicherweise des leichten amerikanischen Akzents wegen. In Französisch klingen Sie irgendwie … ernster.«


 »Meine Schwestern würden sich köstlich amüsieren, wenn sie das hören könnten«, sagte ich grinsend.


 Bei moules marinières und frischem knusprigem Baguette, wie es nur die Franzosen backen können, ermutigte ich Mariam, mir von ihrer Familie zu erzählen, und bot ihr das Du an. Offensichtlich liebte sie ihre Geschwister abgöttisch, und um diese Liebe beneidete ich sie.


 »Kaum zu glauben, dass meine kleine Schwester nächstes Jahr heiratet. Meine Eltern behaupten schon, ich werde eine alte Jungfer«, sagte sie belustigt, während wir uns über die Nachspeise, eine Tarte Tatin, hermachten. Die Kalorien würde ich am folgenden Morgen im Fitnessraum des Hotels abtrainieren.


 »Meinst du, du wirst jemals heiraten?«, erkundigte ich mich.


 »Ich weiß es nicht. Im Moment will ich mich noch nicht fest binden. Vielleicht habe ich auch ›den Richtigen‹ bisher nicht gefunden. Und du? Warst du je verliebt?«


 Bei ihr machte mir diese Frage nichts aus, denn an diesem Abend waren wir einfach nur zwei junge Frauen, die beim Essen plauderten.


 »O ja, und ich denke, das will ich nicht noch einmal erleben.«


 »Es ist nicht gut ausgegangen?«


 »Nein. Er hat mir das Herz gebrochen. Das hat mich ziemlich aus der Bahn geworfen, aber hey, was soll’s, so was passiert eben.«


 »Irgendwann wird jemand anders in dein Leben treten, Elektra, da bin ich mir ganz sicher.«


 »Du klingst wie meine esoterische Schwester Tiggy. Die sagt die ganze Zeit solche Sachen.«


 »Vielleicht hat sie recht. Für jeden Menschen gibt es den passenden Partner, daran glaube ich fest.«


 »Die Frage ist bloß, ob wir den finden. Die Welt ist ziemlich groß.«


 »Das stimmt«, pflichtete Mariam mir bei und unterdrückte ein Gähnen. »Entschuldigung, ich habe letzte Nacht nicht gut geschlafen. Der Jetlag steckt mir in den Knochen.«


 »Gut, ich verlange die Rechnung.« Ich versuchte den Kellner herbeizuwinken, der mir allerdings beharrlich die kalte Schulter zeigte.


 »Gott, ist der Typ unhöflich«, murrte ich, als er uns fünf Minuten später nach wie vor keine Beachtung schenkte.


 »Er ist beschäftigt und kommt zu uns, sobald er Zeit hat. Geduld ist eine Gottesgabe.«


 »Die ich leider nicht besitze«, murmelte ich, bemüht, meinen Zorn zu zügeln.


 Nachdem der Kellner sich endlich herabgelassen hatte, uns die Rechnung zu bringen, und wir aus dem Café traten, bemerkte Mariam: »Du wirst nicht gern ignoriert, das habe ich heute Abend gesehen.«


 »Stimmt. In einer Familie mit sechs Mädchen musste man am lautesten brüllen, um sich Gehör zu verschaffen. Und genau das habe ich getan«, fügte ich lachend hinzu.


 »Schauen wir mal, ob wir ein Taxi zurück zum Hotel ergattern können …«


 Ich hörte nur mit halbem Ohr, was sie sagte, weil mein Blick auf einen Mann fiel, der allein an einem der Tische vor dem Café saß und Cognac trank.


 »O mein Gott …«


 »Was ist?«


 »Der Mann da drüben. Ich kenne ihn. Er arbeitet für unsere Familie.« Ich hatte seinen Tisch fast erreicht, als er mich endlich wahrnahm.


 »Christian?«


 »Pardon, mademoiselle, kenne ich Sie?« Er musterte mich verwirrt.


 Ich beugte mich zu ihm hinab, um ihm ins Ohr zu flüstern. »Natürlich, du Trottel! Ich bin’s, Elektra!«


 »Mon dieu! Elektra! Meine …«


 »Sch! Ich bin inkognito hier!«


 »Tolle Verkleidung, jetzt erkenne ich Sie natürlich.«


 Mariam trat zu uns.


 »Mariam, das ist Christian. Er gehört praktisch zur Familie. Stören wir, wenn wir uns auf einen Drink zu dir gesellen? Was für ein Zufall, dich hier zu treffen!«


 »Wenn Sie mich entschuldigen würden: Ich gehe zurück zum Hotel«, erklärte Mariam. »Sonst schlafe ich im Stehen ein. Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen, Christian. Bonne soirée.« Sie verabschiedete sich mit einem Nicken und verschwand zwischen den Passanten auf der belebten Straße.


 »Darf ich mich zu dir setzen?«, fragte ich Christian.


 »Natürlich. Gern. Ich bestelle Ihnen einen Cognac.«


 Christian winkte die junge Kellnerin herbei, die draußen bediente. Als Teenager war ich total in Christian verknallt gewesen – schließlich war er der einzige Mann unter dreißig, mit dem ich in Atlantis in Berührung kam. Zehn Jahre später schien er sich nicht groß verändert zu haben. Plötzlich wurde mir mit schlechtem Gewissen klar, dass ich absolut keine Ahnung hatte, wie alt er war, und auch sonst nichts über ihn wusste.


 »Was machst du hier?«


 »Ich … habe einen alten Freund besucht.«


 »Aha.« Obwohl ich spürte, dass er log, nickte ich. »Ma hat mir damals, als ich nach Paris kam, eine Bleibe ein paar Straßen weiter besorgt. Ich habe seinerzeit in diesem Café gejobbt. Fühlt sich alles an, als wär’s sehr lange her.«


 »Das ist es auch, Elektra, fast zehn Jahre. Ah, da kommt der Cognac. Santé.«


 »Santé.« Ich prostete ihm zu, und wir tranken beide einen großen Schluck.


 »Darf ich fragen, was Sie verkleidet auf den Straßen von Montmartre treiben?«


 »Ich habe mich bei meiner Assistentin Mariam, die du gerade gesehen hast, beklagt, dass ich mich nicht unerkannt in der Öffentlichkeit bewegen kann. Daraufhin hat sie mich in diese Klamotten gesteckt, und wir sind miteinander zum Essen gegangen.«


 »Haben Sie es genossen, mal jemand anders zu sein?«


 »Offen gestanden bin ich mir nicht sicher. Es hat natürlich seine Vorteile – ohne die Verkleidung könnten wir nicht an diesem Tisch sitzen und uns unterhalten. Aber gleichzeitig ärgert es mich, ignoriert zu werden.«


 »Das kann ich mir vorstellen.« Christian nahm einen weiteren Schluck Cognac. »Wie geht es Ihnen?«


 »Okay.« Ich zuckte mit den Achseln. »Wie läuft’s bei Ma? Und bei Claudia?«


 »Gut. Sie sind beide bei bester Gesundheit.«


 »Ich überlege oft, was sie nun, da wir und Pa nicht mehr da sind, den ganzen lieben langen Tag so treiben.«


 »Darüber würde ich mir keine Gedanken machen, Elektra. Sie sind beschäftigt.«


 »Und was ist mit dir?«


 »Auf dem Anwesen gibt es immer viel zu tun, und es vergeht kaum ein Monat, in dem nicht mindestens eine Ihrer Schwestern nach Atlantis kommt. Im Moment ist Ally mit ihrem kleinen Sohn Bär dort.«


 »Bestimmt ist Ma im siebten Himmel.«


 »Ja.« Christian schenkte mir ein seltenes Lächeln. »Bär ist der Erste der nächsten Generation. Marina hat wieder das Gefühl, gebraucht zu werden, und mich freut es, sie glücklich zu sehen.«


 »Wie macht sich mein Neffe Bär?«, erkundigte ich mich, erstaunt über das Wort »Neffe«.


 »Er ist so vollkommen wie alle Babys.«


 »Schreit er manchmal?«, hakte ich nach. Plötzlich ging mir die ehrerbietige Art Christians, der, wie ich manchmal vergaß, in Diensten von uns Schwestern stand, auf die Nerven.


 »Ja, hin und wieder, doch welcher Säugling würde das nicht tun?«


 »Erinnerst du dich an die Zeiten, als ich zu Hause war?«


 »Natürlich.«


 »Ich meine, als Baby?«


 »Da war ich gerade einmal neun, Elektra.«


 Aha! Also war er jetzt Mitte dreißig …


 »Du hast doch das Boot schon gelenkt, als ich noch ganz klein war.«


 »Ja, aber Ihr Vater war immer dabei, um sich zu vergewissern, dass ich die nötigen Fähigkeiten besaß, bevor ich selbst ans Steuer durfte.«


 »O mein Gott!« Ich schlug die Hand vor den Mund. »Weißt du noch, wie ich mit ungefähr dreizehn von der Schule weggelaufen und heim nach Atlantis gekommen bin? Und wie Pa gesagt hat, ich muss zurück? Ich hätte dem Internat keine Chance gegeben? Da bin ich mitten im Genfer See aus dem Boot gesprungen und wollte ans Ufer schwimmen.«


 Christians Blick zeigte mir, dass er sich sehr wohl entsann. »Wie könnte ich das vergessen? Sie wären beinahe ertrunken. Sie hatten den Mantel vor dem Springen nicht ausgezogen und sind sofort untergegangen. Kurz fürchtete ich, Sie nicht finden zu können …« Er schüttelte den Kopf. »Das war einer der schlimmsten Momente meines Lebens. Wenn ich Sie verloren hätte …«


 »Dann hättest du’s mit Pa zu tun gekriegt«, scherzte ich, um die Stimmung aufzulockern, als ich merkte, dass Christian den Tränen nahe war.


 »Das hätte ich mir nie verziehen, Elektra.«


 »Immerhin habe ich damit meinen Kopf wenigstens teilweise durchgesetzt. Ich musste erst nach ein paar Tagen wieder in die Schule.«


 »Stimmt.«


 »Wie lange bleibst du in Paris?«


 »Ich reise morgen ab. Und Sie?«


 »Am Sonntagabend. Ich hab heute Nachmittag den Flug umgebucht, und dann hat der Typ, mit dem ich verabredet war, mich im Regen stehen lassen«, meinte ich achselzuckend.


 »Dann kommen Sie doch mit nach Atlantis und lernen Sie Ihren kleinen Neffen kennen. Ich bin mit dem Wagen da und könnte Sie chauffieren. Alle würden sich sehr freuen, Sie zu sehen.«


 »Meinst du?« Ich schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


 »Warum sagen Sie das? Marina und Claudia reden ständig von Ihnen. Sie haben ein Album mit sämtlichen Modeaufnahmen von Ihnen angelegt.«


 »Tatsächlich? Wie nett. Vielleicht ein andermal.«


 »Sie haben meine Nummer, falls Sie es sich überlegen sollten.«


 »Ja.« Ich lächelte. »Die kenn ich auswendig. Wenn ich in der Schule Probleme hatte, wusste ich immer, dass du mich retten würdest.«


 »Ich muss jetzt gehen, weil ich morgen sehr früh losfahren möchte.« Christian winkte die Kellnerin herbei, die die Rechnung brachte.


 »Wo übernachtest du?«, fragte ich.


 »Im selben Gebäude, in dem Sie seinerzeit gewohnt haben. Das gehört einer Freundin von Marina.«


 »Ach. Das war mir nicht klar.« Ich erinnerte mich vage an meine Pariser Vermieterin, eine uralte Dame, in deren Gesicht Absinth und Zigaretten ihre Spuren hinterlassen hatten.


 Christian stand auf. »Melden Sie sich doch, falls Sie sich anders entscheiden. Ich breche morgen früh um sieben Uhr auf. Aber jetzt besorge ich Ihnen erst einmal ein Taxi.«


 Während wir nebeneinander hergingen, genoss ich es, dass Christian mindestens genauso groß wie ich und sichtlich durchtrainiert war. Unter seinem weißen Hemd zeichneten sich die Muskeln ab. Er winkte ein Taxi herbei, und ich kam mir ein wenig vor wie damals, wenn er mich zur Schule brachte und ich ihm nachsah, wie er wieder wegfuhr. Oft hätte ich mir gewünscht, bei ihm im Wagen zu sitzen.


 »In welchem Hotel sind Sie untergebracht, Elektra?«


 »Im Ritz«, antwortete ich, während ich auf den Rücksitz des Taxis schlüpfte.


 »War schön, Sie zu sehen. Passen Sie auf sich auf, ja?«


 »Ja«, rief ich durchs offene Fenster hinaus.


 Als ich eine halbe Stunde später aufs Bett sank, wurde mir bewusst, dass ich seit dem Nachmittag mit Maxime keine einzige Line mehr gesnieft hatte. Was für ein tolles Gefühl!


 * * *


 Zu meiner Verärgerung wachte ich am folgenden Morgen um fünf Uhr auf, und obwohl ich eine Schlaftablette schluckte, weigerten sich meine Gedanken, Ruhe zu geben. Ich grübelte über das bevorstehende triste Wochenende in Paris nach und scrollte auf meinem Handy die Kontakte nach Gespielen für die kommenden Stunden durch. Nach einer Weile merkte ich, dass es letztlich niemanden gab, den ich treffen wollte, weil ich bei allen das Supermodel Elektra geben musste, und genau davon brauchte ich eine Pause.


 Aber allein will ich auch nicht sein …, dachte ich, während ich beobachtete, wie die Zeiger des Weckers auf dem Nachtkästchen sich quälend langsam in Richtung sechs bewegten.


 Plötzlich fielen mir Ma und Claudia in Atlantis ein, wie ich dort nach Herzenslust in meiner alten Jogginghose, die ich in der untersten Schublade meines Zimmers aufbewahrte, in Haus und Garten herumstreifen würde, ohne mich verstellen zu müssen …


 Bevor ich es mir anders überlegen konnte, wählte ich Christians Handynummer.


 »Guten Morgen, Elektra.«


 »Hi, Christian. Nun würde ich tatsächlich gern mit dir nach Atlantis fahren.«


 »Wie schön! Marina und Claudia wird das sehr freuen. Soll ich Sie in einer Stunde vom Ritz abholen?«


 »Ja. Danke.«


 Anschließend schickte ich Mariam eine SMS.


 Bist du wach?


 Ja. Was brauchst du?


 Ruf mich an.


 Sobald ich sie an der Strippe hatte, erklärte ich ihr, dass ich nun nicht von Paris, sondern von Genf in die Staaten zurückfliegen wolle.


 »Kein Problem, Elektra. Soll ich ein Hotelzimmer für dich reservieren?«


 »Nein, ich fahre nach Hause zu meiner Familie.«


 »Wunderbar!«, rief sie begeistert aus. »Ich melde mich bei dir, sobald ich die Bestätigung habe.«


 »Und du, Mariam?« Ich ließ sie hängen, das wurde mir unvermittelt klar. »Kommst du allein in Paris zurecht? Du darfst gern über meine Kreditkarte einen Heimflug buchen.«


 »Nein, Elektra, ich fühle mich hier wohl. Wenn du nichts dagegen hast, treffe ich mich heute Nachmittag mit Bardin. Wir sehen uns dann morgen Abend am Genfer Flughafen.«


 Ich sniefte eine Line aus dem Tütchen von Maxime und stopfte meine Sachen in den Koffer und die Reisetasche, bevor ich mir eine Auswahl französischer Gebäcksorten sowie zum Ausgleich für die vielen Kohlenhydrate etwas Obst bestellte. Nach dem Frühstück ließ ich den Pagen fürs Gepäck kommen. Dann setzte ich meine große dunkle Sonnenbrille auf (CeCe hatte einmal bemerkt, damit erinnere ich sie an eine überdimensionale Schmeißfliege) und folgte meinem Gepäck hinaus zu Christian in der bequemen Mercedes-Limousine. Als er mich begrüßte und mir die hintere Tür aufhielt, schüttelte ich den Kopf.


 »Wenn’s dir nichts ausmacht, würde ich lieber vorn sitzen.«


 »Gern.« Christian ging zur Beifahrertür, um sie für mich zu öffnen.


 Im Innern des Wagens stieg mir der vertraute Geruch von Leder und Air Freshener sowie der unverkennbare Zitrusduft von Pa in die Nase. In all den Jahren, die ich in Autos der Familie chauffiert wurde, veränderte sich dieser Geruch nie, obwohl Pa nun nicht mehr bei uns war. Ich assoziierte Heimat und Sicherheit damit, und wenn es möglich gewesen wäre, ihn in einem Fläschchen einzufangen, hätte ich es getan.


 »Haben Sie alles, was Sie brauchen?«, erkundigte sich Christian und ließ den Motor an.


 »Ja, danke.«


 »Die Fahrt dauert für gewöhnlich um die fünf Stunden«, erklärte Christian, während wir uns vom Ritz entfernten.


 »Hast du Ma informiert, dass ich komme?«


 »Ja. Sie wollte wissen, ob Sie wieder alles essen.«


 »Ich …«


 Bei meinem letzten Aufenthalt zu Hause hatte ich eine Entgiftungskur gemacht und literweise grünen Tee getrunken, weil ich mit Mitch zusammen war, der grundsätzlich keinerlei schädliche Substanzen zu sich nahm. Allerdings hatte ich eine Flasche Wodka dabeigehabt, falls ich schwach würde. Was tatsächlich passierte, denn dies war das erste Mal Atlantis ohne Pa – eine Totenwache ohne Beisetzung.


 »Alles in Ordnung, Elektra?«


 »Ja, danke. Christian?«


 »Ja?«


 »Hast du Pa zu vielen verschiedenen Orten chauffiert?«


 »Nein, eigentlich nicht. Meistens nach Genf, wo er an Bord seines Privatjets gegangen ist.«


 »Wusstest du jemals, wohin er wollte?«


 »Manchmal ja.«


 »Und wohin war er unterwegs?«


 »Er hatte viele Ziele auf der ganzen Welt.«


 »Hattest du eine Ahnung, was er machte?«


 »Nicht die geringste. Er war sehr verschwiegen.«


 »Allerdings«, pflichtete ich ihm seufzend bei. »Findest du es nicht merkwürdig, dass niemand von uns über seine Aktivitäten im Bilde war? Die meisten Kinder können sagen, ihr Dad habe einen Laden oder sei Anwalt. Ich konnte das nicht.«


 Christian hielt den Blick schweigend auf die Straße gerichtet. Da er derjenige war, der die Familie sowohl mit dem Auto als auch mit dem Boot chauffierte, ahnte er bestimmt mehr, als er zugab.


 »Weißt du was?«


 »Erst wenn Sie es mir verraten, Elektra.« Christian verzog den Mund zu einem verhaltenen Lächeln.


 »Als ich damals Probleme in der Schule hatte und du mich abgeholt hast, warst du mit dem Wagen mein Safe Place.«


 »Was soll ich mir darunter vorstellen?«


 »So nennt man in der Psychotherapie einen Ort, an den man sich ohne Angst zurückziehen kann. Ich habe oft davon geträumt, dass du auftauchst und mich abholst.«


 »Ich fühle mich geehrt.« Christians Lächeln wurde breiter.


 »Hast du dich für den Job bei Pa einfach so beworben?«, fragte ich.


 »Ihr Vater kannte mich von Kindesbeinen an. Ich kam … aus der Gegend, und er hat mir und meiner Mutter sehr geholfen.«


 »Er war also so etwas wie eine Vaterfigur für dich?«


 »Ja«, antwortete Christian nach kurzem Zögern. »Das war er.«


 »Dann bist du vielleicht die mysteriöse siebte Schwester!«, rief ich aus.


 »Ihr Vater war ein guter Mensch, und dass er nicht mehr unter uns weilt, ist ein herber Verlust für uns alle.«


 War Pa tatsächlich ein guter Mensch oder eher ein Kontrollfreak gewesen? Oder beides?, überlegte ich. Als wir die Außenbezirke von Paris erreichten, lehnte ich mich in den Sitz zurück und schloss die Augen.

 


 
 III


 »Elektra, wir sind an der Anlegestelle«, flüsterte mir eine Stimme ins Ohr.


 Als ich die Augen aufschlug, blinzelte ich im grellen Licht der Sonne, das sich auf der glasglatten Oberfläche des Genfer Sees spiegelte.


 »Ich hab vier Stunden lang tief und fest geschlafen«, stellte ich überrascht fest und stieg aus dem Wagen. »Wie ich schon sagte: Du bist mein Safe Place, bei dir fühle ich mich sicher«, meinte ich grinsend, während er den Kofferraum öffnete. »Ich brauche nur die Reisetasche. Die anderen Sachen kannst du bis morgen drinlassen.«


 Christian sperrte den Wagen zu und ging mir voraus zum Ponton, wo das Schnellboot vor Anker lag. Dort half er mir an Bord und bereitete alles für den Start vor. Ich machte es mir unterdessen auf der weichen Lederbank im Heck des Bootes bequem. Wie aufgeregt ich bei der Aussicht, bald in Atlantis einzutreffen, jedes Mal war! Und wie ich auf dem Rückweg für gewöhnlich Erleichterung darüber empfand, wieder wegfahren zu können.


 »Vielleicht ist es diesmal anders«, murmelte ich und seufzte, denn auch diesen Gedanken hegte ich jedes Mal.


 Christian ließ den Motor an. Für einen Tag Ende März war es ziemlich warm, und ich genoss die Sonne auf meinem Gesicht und den Fahrtwind in meinen Haaren.


 Als wir uns der Halbinsel näherten, auf der Atlantis stand, reckte ich den Hals, um das Haus so früh wie möglich zwischen den Bäumen zu erspähen. Es handelte sich um ein wahrhaft spektakuläres Gebäude, das ein bisschen einem Disney-Schloss ähnelte. So untypisch für Pa, dachte ich. Er hatte nur wenig Kleidung besessen und meines Wissens immer dieselben drei Jacketts getragen, eines aus Leinen im Sommer, eines aus Tweed im Winter und eines aus mir unbekanntem Stoff in den Übergangszeiten. Sein Zimmer war so karg eingerichtet, dass es einem Mönch zur Ehre gereicht hätte. Insgeheim fragte ich mich oft, ob er für ein Vergehen in der Vergangenheit Buße tat.


 Ma winkte mir vom Ufer aus aufgeregt zu. Sie war wie stets makellos gekleidet und trug den Bouclé-Rock von Chanel, den ich aus einer Musterkollektion gemopst hatte, weil ich wusste, dass er ihr gefallen würde.


 »Elektra! Chérie, was für eine schöne Überraschung!«, begrüßte sie mich wenig später und stellte sich auf die Zehenspitzen, während ich mich zu ihr herabbeugte, damit sie mich auf beide Wangen küssen und mich umarmen konnte. Dann trat sie einen Schritt zurück, um mich zu mustern. »Du bist wunderschön wie immer, aber schrecklich schmal. Claudia hat alles für die Blaubeerpfannkuchen vorbereitet, die du so gern magst. Weißt du, dass Ally mit ihrem Kleinen da ist?«


 »Ja, von Christian. Ich bin schon sehr gespannt auf meinen Neffen«, sagte ich und folgte ihr durch die Gärten vor dem Haus hinunter zum See. Der Geruch des Grases und der gerade erblühten Pflanzen wirkte herrlich frisch verglichen mit dem Gestank der New Yorker Straßen. Ich sog die reine Luft tief ein.


 »Komm mit in die Küche«, forderte Ma mich auf. »Claudia ist gerade dabei, den Brunch zuzubereiten.«


 Da nahte Christian mit meiner Reisetasche und stellte sie auf der untersten Stufe ab.


 »Danke, dass du mich hergebracht hast. Ich bin froh, da zu sein.«


 »Gern geschehen, Elektra. Wann müssen wir morgen zum Flughafen losfahren?«


 »Gegen zehn Uhr abends. Meine Assistentin hat den Jet für Mitternacht gebucht.«


 »Gut. Sagen Sie bitte Marina Bescheid, falls sich etwas ändern sollte, damit sie mich informieren kann.«


 »Ja. Schönes Wochenende.«


 »Gleichfalls.« Er nickte mir zu und entfernte sich.


 »Elektra!«


 Ally kam mit ausgebreiteten Armen aus der Küche auf mich zu.


 »Hallo, junge Mutter. Gratuliere.«


 »Danke. Ich kann’s immer noch kaum glauben.«


 Ein wenig neidisch stellte ich fest, dass sie fantastisch aussah. Ihr sonst so kantiges Gesicht war durch die Schwangerschaftspfunde weicher geworden, und ihre leuchtend rotgoldenen Haare umrahmten ihre Porzellanhaut wie ein Heiligenschein.


 »Du schaust toll aus«, bemerkte ich.


 »Nein. Ich habe acht Kilo zugenommen, die ich nicht mehr runterkriege, und schlafe jede Nacht nur zwei Stunden. In meinem Bett liegt ein sehr hungriger kleiner Mann«, meinte sie lachend.


 »Wo ist er?«


 »Er holt den Schlaf der letzten Nacht nach.« Ally hob gespielt frustriert eine Augenbraue, doch ich glaubte, sie nie glücklicher erlebt zu haben. »Immerhin gibt uns das Gelegenheit, uns ungestört zu unterhalten«, sagte sie, während wir in die Küche schlenderten. »Heute erst ist mir bewusst geworden, dass ich dich seit letztem Juni, als wir alle nach Pas Tod hier waren, nicht mehr gesehen habe.«


 »Stimmt. Ich hatte ziemlich viel zu tun.«


 »Über Artikel in der Presse versuche ich mitzuverfolgen, wie dein Leben verläuft, aber …«


 »Hallo, Elektra«, begrüßte mich Claudia auf Französisch mit starkem deutschem Akzent. »Wie geht es dir?« Sie war gerade dabei, die Pfannkuchenmischung brutzelnd in eine Bratpfanne zu gießen.


 »Gut, danke.«


 »Setz dich und erzähl, was seit unserem letzten Treffen geschehen ist.« Ally deutete auf einen Stuhl an dem langen Tisch.


 »Ja, doch vorher möchte ich mich kurz oben frisch machen.« Fast panisch verließ ich die Küche, weil ich wusste, wie gern Ally uns Schwestern ausfragte. Und ich war mir nicht sicher, ob ich das in meinem derzeitigen Zustand ertragen würde.


 Ich stieg mit der Reisetasche die Stufen zum Speicher hinauf – eigentlich kein richtiger Speicher, sondern ein geräumiges Stockwerk, in dem sich die Zimmer von uns Mädchen befanden – und öffnete die Tür zu dem meinen. Es sah alles noch genauso aus wie zu der Zeit, als ich im Teenageralter nach Paris gegangen war. Ich betrachtete die Wände, die cremefarben waren wie eh und je, und sank aufs Bett. Verglichen mit den Zimmern meiner Schwestern, in denen die Wände die Persönlichkeiten der Bewohnerinnen widerspiegelten, war das meine nichtssagend. Darin befand sich nicht der geringste Hinweis auf die Person, die die ersten sechzehn Jahre ihres Lebens hier verbracht hatte. Keine Poster von Models, Pop- oder Ballettstars oder Sportlern … nichts, was verraten hätte, was für ein Mensch ich war.


 Ich griff in meine Reisetasche, nahm die Flasche Wodka heraus, die ich in meine Kaschmirjogginghose gewickelt hatte, und trank einen großen Schluck. Dieses Zimmer schien alles auszudrücken, was es über mich zu sagen gab: dass ich eine leere Hülle war, gänzlich ohne Leidenschaft, damals wie heute. Und, dachte ich, während ich die Flasche zurück in ihr Kaschmirnest legte und das Tütchen aus der Vordertasche holte, um mir eine Line zu genehmigen, ich habe damals nicht gewusst, wer ich bin, und weiß es nach wie vor nicht.


 * * *


 Der Wodka beruhigte mich, das Koks munterte mich auf. Als Ma, Ally und ich uns unten an den Tisch setzten, um Claudias fantastischen Brunch zu genießen, ergötzte ich sie mit Geschichten von den glamourösen Partys, die ich besucht und den berühmten Leuten, die ich kennengelernt hatte – harmloser Insidertratsch.


 »Was ist mit dir und Mitch? Irgendwo habe ich gelesen, dass ihr euch getrennt habt. Stimmt das?«


 Auf diese Frage hatte ich gewartet. Ally war bekannt dafür, schnell auf den Punkt zu kommen.


 »Ja, vor ein paar Monaten.«


 »Was ist passiert?«


 »Ach, weißt du …« Ich zuckte mit den Achseln und hätte mir ein wenig Bourbon in dem heißen, starken Kaffee gewünscht. »Er hat seinen Lebensmittelpunkt in L.A., ich bin in New York, und wir sind beide ständig auf Achse …«


 »Er war also nicht ›der eine‹?«, hakte Ally nach.


 Da ertönte ein Kreischen, und ich drehte mich in die Richtung, aus der es kam.


 »Das Babyfon. Bär ist aufgewacht.« Ally seufzte.


 »Ich kümmere mich um ihn«, erbot sich Ma, doch Ally war bereits aufgesprungen und drückte Ma sanft auf ihren Stuhl zurück.


 »Du bist seit fünf Uhr morgens auf den Beinen, Ma. Jetzt bin ich dran.«


 Obwohl ich meinen kleinen Neffen noch gar nicht persönlich kannte, mochte ich ihn bereits, weil er mich vor Ally, der Großinquisitorin, bewahrt hatte.


 »Wie ist deine neue Wohnung?«, erkundigte sich Ma, um einen Themenwechsel bemüht. Wenn Taktgefühl eine physische Form hätte, würde es wohl wie meine Ersatzmutter aussehen.


 »Ganz okay«, antwortete ich, »doch der Mietvertrag läuft bloß ein Jahr. Ich werde mir bald was Neues suchen müssen.«


 »Du bist viel unterwegs; wahrscheinlich hältst du dich sowieso nicht oft dort auf.«


 »Nein, aber immerhin ist in dem Apartment Platz für meine Klamotten. Schau mal, wer da kommt!«


 Ally näherte sich dem Tisch mit einem Baby auf dem Arm, das mit seinen riesigen braunen Augen fragend in die Welt blickte. Die roten Haare des Kleinen begannen bereits, sich zu locken.


 »Das ist Bär«, stellte Ally ihn mir stolz vor. Der Stolz war meiner Ansicht nach berechtigt, denn jede Frau, die genug Mumm besaß, ein Kind zur Welt zu bringen, war für mich eine Heldin.


 »Mein Gott, ist der süß! Wie alt ist er?«, erkundigte ich mich.


 Ally setzte ihn auf ihren Schoß. »Sieben Wochen.«


 »Wow, der Bursche ist ganz schön groß!«


 »Ja, er hat einen gesunden Appetit.« Ally öffnete ihre Bluse und legte ihren Sohn an. Als er laut zu saugen begann, verzog ich das Gesicht.


 »Tut das nicht weh?«


 »Anfangs schon, aber inzwischen sind wir ein eingespieltes Team, nicht wahr, mein Kleiner?« Sie betrachtete Bär so, wie ich vermutlich Mitch hin und wieder angesehen hatte. Voller Liebe.


 »Ich denke, wir lassen euch Mädchen jetzt allein, damit ihr euch ungestört unterhalten könnt. Bis später«, sagte Claudia, sobald sie mit dem Aufräumen fertig war, und folgte Ma aus der Küche.


 »Die Sache mit Bärs Vater tut mir sehr leid, Ally.«


 »Danke, Elektra.«


 »Hat er … hat der Vater …«


 »Sein Name war Theo.«


 »Wusste Theo von Bär?«


 »Nein, ich habe die Schwangerschaft selbst erst einige Wochen nach seinem Tod bemerkt. Damals dachte ich, meine Welt stürzt ein, doch jetzt …« Ally lächelte zufrieden. »Jetzt würde ich nicht mehr ohne ihn sein wollen.«


 »Hast du jemals mit dem Gedanken gespielt …?«


 »Abzutreiben? Ja, allerdings nur kurz. Ich hatte meine Karriere als Seglerin, Bärs Vater war tot, und zu dem Zeitpunkt wusste ich nicht einmal, wo ich unterkommen würde. Trotzdem hätte ich es nicht geschafft, den Kleinen abtreiben zu lassen. Ich erachte Bär als Geschenk. Manchmal, wenn ich ihn mitten in der Nacht stille, meine ich, Theos Gegenwart zu spüren.«


 »Du meinst seinen Geist?«


 »Ja.«


 »Hätte nicht gedacht, dass du an so was glaubst.«


 »Ich auch nicht, aber in der Nacht vor Bärs Geburt ist etwas wirklich Bemerkenswertes geschehen.«


 »Und zwar?«


 »Ich bin nach Spanien geflogen, um nach Tiggy zu suchen, bei der gerade eine Herzerkrankung festgestellt worden war und die sich ungeachtet dessen auf den Weg gemacht hatte, ihre leibliche Familie aufzuspüren. Sie hat mir etwas gesagt, das nur Theo wissen konnte.«


 Ally hob ihre blasse Hand zu der Kette um ihren Hals.


 »Was?«


 »Theo hat mir das hier gekauft.« Ally zeigte auf das winzige türkisfarbene Auge an dem Kettchen. »Die Kette war ein paar Wochen zuvor gerissen, und Tiggy meinte, Theo wolle wissen, warum ich sie nicht trage. Dann hat sie hinzugefügt, ihm gefalle der Name Bär, und weißt du was, Elektra? Der hatte ihm tatsächlich gefallen!«


 Allys Augen wurden feucht.


 »Früher hätte ich spöttisch über solche Dinge gelacht, doch mittlerweile bin ich von meinem Zynismus geheilt. Mir ist klar, dass Theo über uns wacht.« Sie zuckte verlegen die Achseln.


 »So einen Glauben würde ich mir auch wünschen. Leider glaube ich an kaum etwas. Wie geht es Tiggys Herz inzwischen?«


 »Offenbar deutlich besser. Sie lebt in den schottischen Highlands glücklich mit dem Arzt zusammen, der sich während ihrer Krankheit um sie gekümmert hat. Er ist der Eigentümer des Anwesens, auf dem sie arbeitet.«


 »Dann könnten also bald die Hochzeitsglocken läuten?«


 »Das bezweifle ich. Charlie ist offiziell noch verheiratet und scheint nach allem, was Tiggy mir erzählt hat, eine ziemlich schmutzige Scheidung durchzumachen.«


 »Und unsere anderen Schwestern?«


 »Maia ist nach wie vor mit ihrem Floriano und dessen Tochter in Brasilien, Star hilft im englischen Kent ihrem Freund, einem Mann mit dem seltsamen Namen ›Maus‹, sein Haus zu renovieren, und CeCe lebt mit ihrem Großvater und ihrer Freundin Chrissie im Outback. Ich habe Fotos von ihren Bildern gesehen – sie sind großartig. Was für eine Begabung!«


 »Dann haben sämtliche Schwestern ein neues Leben begonnen?«, fragte ich.


 »So scheint es.«


 »Und alle, indem sie nach ihrer Vergangenheit forschten?«


 »Ja. Genau wie ich. In einer Mail hab ich dir von meinem Zwillingsbruder berichtet, oder?«


 »Äh …«


 »Doch, Elektra. Und ich habe einen leiblichen Vater, der ein begnadeter Musiker, aber leider auch ein hoffnungsloser Alkoholiker ist.« Ally legte ihr Baby an die andere Brust. Dann hob sie den Blick. »Ist seltsam in Atlantis, so ohne Pa, nicht?«


 »Ja, schon irgendwie.«


 »Mir ist etwas Merkwürdiges aufgefallen.«


 »Was?«, fragte ich, nicht sonderlich interessiert.


 »Ich war in Pas Zimmer. Da gab’s doch immer diese Zeichnung von einer jungen Frau gegenüber von seinem Bett … erinnerst du dich?«


 »Äh, nein.«


 »Die ist verschwunden. Ich hab Ma und Claudia gefragt, ob sie sie weggetan haben, und sie sagen Nein.«


 »Aha.«


 »Seltsam, nicht? Aber nun zu dir: Hast du Pas Brief gelesen?«


 »Nein. Offen gestanden, hab ich ihn nicht mal aufgemacht und weiß auch gar nicht, wo er ist. Könnte gut sein, dass ich ihn verloren habe.«


 »Elektra!« Ally bedachte mich mit einem missbilligenden Blick. »Das ist doch wohl nicht dein Ernst.«


 »Hey, irgendwo muss er sein. Ich hab mir bloß noch nicht die Mühe gemacht, danach zu suchen.«


 »Du willst nicht wissen, woher du kommst?«


 »Nein, ich sehe keinen Sinn darin. Ist das denn wichtig? Ich bin, wer ich bin.«


 »Mir hat es jedenfalls geholfen. Selbst wenn du dem, was in dem Brief steht, nicht nachgehen möchtest: Er ist Pas letztes Geschenk an uns.«


 »Herrgott!« Nun reichte es mir. »Du und die anderen Schwestern, ihr redet von Pa wie von einem verdammten Gott! Er war bloß ein Mann, der uns alle adoptiert hat – aus irgendeinem seltsamen Grund, den keine von uns kennt!«


 »Bitte schrei nicht, Elektra, du erschreckst den Kleinen. Tut mir wirklich leid, wenn ich …«


 »Ich geh eine Runde spazieren.«


 Ich erhob mich, marschierte zur Haustür, trat hinaus und knallte sie hinter mir zu. Draußen überquerte ich den Rasen in Richtung Anlegestelle. Dabei wünschte ich mir wie jedes Mal nach wenigen Stunden in Atlantis, nicht hergekommen zu sein.


 »Was haben meine Schwestern nur mit Pa? Er ist nicht mal unser leiblicher Vater!«


 Ich setzte mich auf den Steg, ließ die Füße baumeln und versuchte, tief durchzuatmen. Es funktionierte nicht. Vielleicht würde mir Koks helfen. Ich stand auf und kehrte zum Haus zurück, schlich hinein und die Treppe hinauf, sodass mich niemand hörte. Oben sperrte ich die Tür zu meinem Zimmer hinter mir zu und holte das Tütchen hervor.


 Einige Minuten später fühlte ich mich bedeutend ruhiger. Ich legte mich aufs Bett und dachte an meine Schwestern. Lustigerweise erschienen sie mir wie Disney-Prinzessinnen. So nervten sie mich kein bisschen, ich liebte sie sogar – nur nicht CeCe, denn die war die Hexe aus Schneewittchen. Ganz schön gemein, befand ich kichernd. Nach allgemeiner Ansicht konnte man sich seine Familie nicht aussuchen, nur seine Freunde, doch Pa hatte uns ausgewählt, und so waren wir nun einmal aneinander gebunden. Möglicherweise vertrugen CeCe und ich uns deshalb nicht, weil sie sich nicht so viel von mir gefallen ließ. Außerdem konnte sie lauter schreien als ich. Die anderen taten alles um des lieben Friedens willen, mir war der egal. Ein bisschen ähnelten CeCe und ich uns wohl …


 Meine vier älteren Schwestern nahmen es vermutlich als gegeben hin, dass sie als Pärchen zueinander gehörten – Ally und Maia, Star und CeCe –, was bedeutete, dass mir Tiggy blieb. Mit ihr bildete ich in der Kindheit ein Tandem, weil wir nur wenige Monate auseinanderlagen. Ich liebte sie wirklich sehr, doch wir hätten nicht unterschiedlicher sein können. Und meine älteren Schwestern machten kein Hehl daraus, dass sie lieber mit Tiggy spielten als mit mir. Tiggy kreischte nicht und führte sich nicht permanent so auf wie ich. Sie saß nur auf irgendeinem Schoß, lutschte am Daumen und schaute lieb. Als wir älter wurden, versuchte ich in meiner Einsamkeit, ein enges Band mit ihr zu knüpfen, aber ihre Esoterikkacke machte mich rasend.


 Sobald die Wirkung des Koks nachließ, verwandelten sich meine Schwestern von Disney-Prinzessinnen zurück in ihr eigentliches Ich. Waren sie überhaupt noch wichtig? Nun, ohne Pa, waren wir doch bloß ein Haufen sehr unterschiedlicher junger Frauen, die man als Kinder zusammengewürfelt hatte und die jetzt getrennte Wege gingen. Ich holte einige Male tief Luft und bemühte mich, das zu tun, was alle meine Therapeuten mir geraten hatten, nämlich zu analysieren, warum ich so wütend war. Ausnahmsweise schien ich den Grund zu erkennen: Laut Ally waren meine Schwestern glücklich – sie hatten samt und sonders ein Leben mit Menschen gefunden, die sie liebten. Sogar CeCe, die ich immer für genauso wenig liebenswert wie mich selbst gehalten hatte, war es gelungen, ihre merkwürdige Besessenheit von Star zu überwinden und sich etwas Neues aufzubauen. Sie hatte die Leidenschaft in der Kunst entdeckt.


 Ich war wie üblich die Außenseiterin. Seit Pas Tod hatte ich nichts anderes gefunden als einen besseren und zuverlässigeren Dealer. Obwohl von den Schwestern die finanziell weitaus Erfolgreichste – nach Aussage meines Steuerberaters hätte ich sofort mit dem Arbeiten aufhören können und mir nie wieder Gedanken über Geld machen müssen –, sah ich keinen Sinn im Reichtum, solange ich nicht die geringste Ahnung hatte, was ich damit anfangen sollte.


 Es klopfte an meiner Tür.


 »Elektra? Bist du da drin?«


 Ally.


 Ich schloss auf. »Komm rein.«


 Sie trat mit Bär auf dem Arm ein.


 »Tut mir leid, wenn ich dich aus der Fassung gebracht habe, Elektra.«


 »Mach dir darüber keine Gedanken. Nicht du bist schuld, es liegt an mir.«


 »Es tut mir trotzdem leid. Ich freue mich so, dich zu sehen. Schön, dass du da bist. Darf ich mich setzen? Der Kleine ist schwer.«


 »Klar«, antwortete ich seufzend. Dass Ally mich in meinem Zimmer mit ihren Fragen in die Enge trieb, hatte mir gerade noch gefehlt.


 »Ich wollte dir etwas verraten, Elektra. Etwas, von dem Tiggy meint, wir sollten ihm nachgehen.«


 »Und zwar?«


 »Sie hat, als sie neulich hier war, einen Keller gefunden, zu dem ein geheimer Aufzug führt.«


 »Aha. Und?«


 »Offenbar handelt es sich um einen Weinkeller. Hinter einem der Regale hat sie eine Tür entdeckt. Vielleicht sollten wir nachsehen, wohin die führt.«


 »Warum fragen wir nicht einfach Ma?«


 »Tiggy hat das Gefühl, dass sie nicht darüber reden will.«


 »Herrgott, Ally! Das ist unser Haus, und Ma arbeitet für uns! Hier können wir fragen und tun, was wir wollen.«


 »Ma ist schon ziemlich lange in Atlantis – sie führt den Haushalt mit Claudia und hat uns aufgezogen. Ich möchte nicht, dass sie meint, wir würden ihr auf die Zehen treten, jetzt, wo alles … anders ist.«


 »Wir sollen also nachts mit dem Aufzug nach unten fahren und nachschauen, wohin diese mysteriöse Tür führt?« Ich hob eine Augenbraue. »Warum diese beschissene Heimlichtuerei, wenn wir einfach Ma fragen könnten?«


 »Nun explodier nicht gleich wieder, Elektra. Dieser Aufzug und der Keller existieren nun mal. Pa hat beides sicher nicht grundlos einbauen lassen. Egal, was du über ihn denkst: Er war ein praktischer Mensch. Mich hält Bär nachts sowieso wach. Ich werde mir die Sache ansehen. Möchtest du mich begleiten? Tiggy sagt, um das Regal vor der Geheimtür zu verschieben, sind zwei Leute nötig. Sie hat mir verraten, wo der Schlüssel ist. Könntest du Bär kurz halten? Ich muss aufs Klo.« Ally stand auf und setzte mir Bär auf den Schoß. Damit er nicht nach hinten kippte, packte ich ihn mit beiden Händen. Er revanchierte sich mit einem lauten Rülpsen.


 »Toll!«, rief Ally von der Tür aus. »Ich mühe mich seit einer Stunde ab, ihm ein Bäuerchen zu entlocken!«


 Mit diesen Worten verschwand sie, und Bär und ich blieben allein zurück.


 Wir sahen einander an.


 »Hi«, sagte ich in der Hoffnung, dass er mich nicht anpinkeln würde. Ich hatte noch nie zuvor ein Baby auf dem Schoß gehalten.


 Obwohl er Schluckauf bekam, schaute er mich weiter unverwandt an.


 »Was denkst du, Kleiner? Fragst du dich, warum ich, deine Tante, so eine andere Hautfarbe als deine Mama habe? Du kennst ihn nicht persönlich, aber du hattest einen ziemlich merkwürdigen Großvater«, fuhr ich fort, weil ihm meine Stimme zu gefallen schien. »Er war super, echt klug und so, hat aber, glaube ich, viel vor uns geheim gehalten.«


 Plötzlich erschlaffte sein kleiner Körper, und als Ally zurückkehrte, schlief Bär tief und fest.


 »Wow, was für eine Gabe«, bemerkte Ally schmunzelnd. »Ich muss ihn stundenlang auf- und abwippen, bis ihm endlich die Augen zufallen.«


 »Wahrscheinlich hab ich ihn gelangweilt«, meinte ich achselzuckend.


 Ally nahm ihn mir vorsichtig ab. »Ich lege ihn in sein Bettchen und ruhe mich aus, solange er mich lässt«, flüsterte sie. »Bis später.«


 * * *


 Vor dem Abendessen trank ich vorsorglich genug Wodka, um ruhig bleiben zu können, und in der Speisekammer schenkte ich mir ein weiteres großes Glas ein. Zum Glück drehte sich das Gespräch hauptsächlich um Claudias phänomenale Kochkünste (es gab ihr famoses Schnitzel, das ich bis auf den letzten Bissen verputzte) und um die Pläne für unsere Reise nach Griechenland, wo wir am Jahrestag von Pas Tod einen Kranz ins Wasser werfen wollten.


 »Ich finde, wir Schwestern sollten die eigentliche Fahrt mit der Jacht allein machen, auch wenn Maia bereits eine Woche zuvor mit Floriano, auf den ich sehr gespannt bin, und seiner Tochter Valentina eintrifft«, erklärte Ally. »Star, Maus und sein Sohn Rory wollen ebenfalls kommen, genau wie Tiggy, ihr Freund Charlie und seine Tochter Zara …«


 »Wow!«, rief ich aus. »Maia, Star und Tiggy sind also so etwas wie Ersatzmütter für die Kinder ihrer Partner?«


 »Ja.«


 »Und ich als eure Ersatzmutter weiß, dass meine Mädchen die Kinder in ihrer Obhut lieben werden, selbst wenn sie nicht ihr eigen Fleisch und Blut sind«, bemerkte Ma.


 »Möchte CeCe auch herfliegen?«


 »Das hat sie zumindest gesagt. Sie hofft, dass ihr Großvater und ihre Freundin Chrissie sie begleiten.«


 »Ihre ›Freundin‹ Chrissie?«


 Ma und Ally schauten mich entsetzt an. Warum nur war ich die Einzige in der Familie, die nicht lange um den heißen Brei herumredete?


 »Die beiden sind ein Paar, oder?«


 »Ich weiß es nicht«, antwortete Ally. »Aber sie klingt glücklich, und das ist das Wichtigste.«


 »War nicht immer klar, dass CeCe lesbisch ist? Dass sie Star liebt?«


 »Elektra, es steht uns nicht zu, in anderer Leute Leben herumzuschnüffeln«, fiel Ma mir ins Wort.


 »CeCe gehört doch nicht zu den ›anderen Leuten‹. Außerdem seh ich sowieso kein Problem. Ich freu mich für sie, wenn sie einen Menschen hat, aus dem sie sich etwas macht.«


 »Es wird ein bisschen eng werden«, gab Ma zu bedenken.


 »Da alle außer mir eine Familie gefunden zu haben scheinen und nur ich allein bin, sollte ich angesichts des Platzmangels vielleicht nicht kommen.«


 »Elektra, bitte! Du musst kommen, du hast’s versprochen!« Ally wirkte aufrichtig betrübt.


 »Ich könnte ja in dem geheimen Keller schlafen, den Tiggy bei ihrem letzten Aufenthalt hier entdeckt hat«, schlug ich vor.


 Ich war zu betrunken, um mich weiter um Allys vorwurfsvollen Blick zu scheren.


 »Ach, der Keller«, seufzte Ma. »Über den habe ich mit Tiggy geredet. Er ist nicht geheim. Sobald wir Claudias wunderbaren Apfelstrudel gegessen haben, zeige ich ihn euch.«


 »Siehst du!«, signalisierte ich Ally, die verärgert die Augenbrauen hob.


 Als wir mit dem Nachtisch fertig waren, stand Ma auf und nahm einen Schlüssel aus einem Kästchen an der Wand.


 »Wollen wir runtergehen?«


 Ohne eine Antwort abzuwarten, verließ sie die Küche. Ally und ich folgten ihr. Im Flur betätigte Ma einen Messinggriff und ließ eine Mahagoniverkleidung zurückgleiten, hinter der sich ein winziger Aufzug verbarg.


 »Warum wurde der eingebaut?«, erkundigte ich mich.


 »Wie ich Tiggy bereits erklärt habe, wollte euer Vater im hohen Alter leichten Zugang zu allen Teilen des Hauses.« Ma öffnete die Tür, und wir quetschten uns zu dritt in den Lift. Als sie auf einen Messingknopf drückte und die Tür sich hinter uns schloss, holte ich einige Male tief Luft, um meine Klaustrophobie zu bekämpfen.


 »Das kann ich nachvollziehen, doch warum hat er so ein Geheimnis darum gemacht?«, fragte ich, sobald der Aufzug sich in Bewegung setzte.


 »Elektra, halt den Mund, ja?«, herrschte mich Ally an. »Bestimmt erklärt Ma uns gleich alles.«


 Bis wir ruckelnd unten ankamen, dauerte es etwa vier Sekunden. Nachdem die Tür sich geöffnet hatte, betraten wir einen einfachen Keller, in dem tatsächlich an sämtlichen Wänden Weinregale standen.


 »Das ist er.« Ma breitete die Arme aus. »Der Weinkeller eures Vaters.« Sie wandte sich lächelnd mir zu. »Tut mir leid, Elektra, dass ich dir kein richtiges Geheimnis bieten kann.«


 »Aber …«


 Ally gab mir hinter Mas Rücken ein Signal, das nicht einmal ich ignorieren konnte.


 »Sehr hübsch.« Ich schlenderte zwischen den Regalen herum und holte eine Flasche heraus. »Wow, ein Château Margaux von 1957. Der kostet in New Yorker Toprestaurants zweitausend Dollar. Schade, dass ich eher Wodka trinke.« Ich zuckte die Schultern.


 »Können wir wieder rauffahren? Ich muss nach Bär sehen«, meinte Ally und warf mir erneut einen warnenden Blick zu.


 »Gleich.« Ich inspizierte weiter die Regale, zog hie und da eine Flasche heraus und tat so, als würde ich das Etikett studieren, während ich nach der verborgenen Tür Ausschau hielt, von der Ally geredet hatte. Schließlich entdeckte ich, als ich einen 1972er Mouton-Rothschild begutachtete, auf der rechten Seite des Raums die undeutlichen Umrisse einer Öffnung hinter den Stellagen. »Gut.« Ich kehrte zu den beiden zurück. »Gehen wir.«


 Beim Aufzug fiel mir auf, dass dieser sich in einer massiven Stahlverkleidung befand.


 »Wofür ist die denn, Ma?«, erkundigte ich mich.


 »Wenn man auf diesen Knopf drückt«, Ma deutete auf die eine Seite der Verkleidung, »schließen sich die Türen vor dem Lift.«


 »Wären wir dann hier unten eingesperrt?« Panik stieg in mir auf.


 »Nein, natürlich nicht, Elektra, doch vom Aufzug aus könnte niemand mehr in den Keller eindringen. Der ist so eine Art Bunker«, erklärte sie in dem winzigen Lift. »Solche Tresorräume oder Stahlkammern sind nichts Ungewöhnliches in Häusern von wohlhabenden Familien, die abgelegen wohnen. Wenn Atlantis – was Gott verhüten möge – von Einbrechern oder schlimmerem Gesindel heimgesucht würde, könnten wir uns hier verbarrikadieren und Hilfe holen. Ja, chérie …«, Ma bedachte mich mit einem schmallippigen Lächeln, während wir nach oben fuhren, »… dort unten haben wir WLAN. Wenn ihr mich entschuldigen würdet«, sagte sie, als wir ausstiegen und in die Küche zurückkehrten, wo sie den Schlüssel wieder in das Kästchen hängte, »ich bin müde und muss ins Bett.«


 »Daran ist Bär schuld – du bist seit fünf Uhr auf, Ma. Morgen früh kümmere ich mich um ihn.«


 »Nein, Ally. Wenn ich jetzt schlafen kann, bin ich morgen fit. Ich wache sowieso immer zeitig auf. Gute Nacht.« Sie nickte uns zu und verließ die Küche.


 »Ich geh rauf und schaue nach Bär.« Ally wollte Ma folgen, aber ich tippte ihr auf die Schulter.


 »Warum fährst du nicht mit dem Aufzug?« Ich nahm den Schlüssel aus dem Kästchen und hielt ihn ihr hin. »Mit dem kommt man bis ins Obergeschoss. Den Knopf dafür hab ich im Lift gesehen.«


 »Danke, ich schaffe es auch so.«


 »Wie du meinst.« Ich zuckte mit den Achseln. Wenig später schenkte ich mir einen weiteren Wodka ein, schlenderte zu Pas Arbeitszimmer und öffnete die Tür. Der Raum wirkte wie ein Museum; er fühlte sich an, als wäre Pa nur kurz hinausgegangen und würde gleich wiederkommen. Sein Stift und sein Notizblock lagen mitten auf dem Schreibtisch, und wie immer herrschte peinliche Ordnung – anders als bei seiner jüngsten Tochter. Ich setzte mich in seinen alten Kapitänssessel aus Leder und ließ den Blick über das Bücherregal wandern. Kurz darauf stand ich auf und zog das große Oxford English Dictionary heraus, das ich als Kind so oft benutzt hatte. Eines Tages hatte ich Pa im Arbeitszimmer überrascht, wie er ein Kreuzworträtsel aus einer englischen Zeitung löste.


 »Hallo, Elektra«, hatte er mich lächelnd begrüßt. »Ich kämpfe gerade mit einem Begriff.«


 Ich hatte die Angabe gelesen. »Sie schließen sich zum Schlafen (10).«


 »Vielleicht die Augenlider?«


 »Ja, genau! Kluges Mädchen!«


 Von da an hatte er mich in den Schulferien und wenn er zu Hause war, oft in sein Arbeitszimmer gerufen, um gemeinsam Kreuzworträtsel zu lösen. Das fand ich beruhigend – noch immer nahm ich mir in Abflughallen deswegen gern eine Zeitung. Mithilfe der Rätsel hatte ich mir einen soliden englischen Wortschatz erworben, mit dem ich Journalisten, die mich für strohdumm hielten, bei Interviews überraschte.


 Ich stellte das Wörterbuch zurück. Beim Verlassen des Raums blieb ich wie angewurzelt stehen, weil mir der unverkennbare Geruch von Pas Eau de Cologne in die Nase stieg. Diesen frischen Zitrusduft würde ich überall erkennen. Ein Schauder überlief mich, als mir einfiel, wie Ally gesagt hatte, sie habe oft das Gefühl, Theo sei bei ihr …


 Ich hastete aus dem Zimmer und schlug die Tür hinter mir zu.


 In der Küche traf ich Ally an, die mit Fläschchen hantierte.


 »Was macht die Milch in dem Glas?«, fragte ich sie. »Ich dachte, du stillst Bär.«


 »Das tue ich. Die Milch habe ich abgepumpt, damit Ma Bär füttern kann, wenn er morgen früh aufwacht.«


 »Igitt.« Wieder schauderte mich. »Wenn ich jemals ein Kind haben sollte, was ich bezweifle, könnte ich mich dazu nicht überwinden.«


 »Sag niemals nie«, meinte Ally lachend. »Übrigens habe ich vor ein paar Wochen in einer Zeitschrift ein Foto von dir mit Zed Eszu gesehen. Seid ihr ein Paar?«


 »Gütiger Himmel, nein.« Ich griff in die Keksdose und nahm ein Stück Shortbread heraus. »Wir gehen manchmal in New York zusammen aus. Oder gönnen uns zu Hause ein bisschen Spaß.«


 »Du meinst, du schläfst mit Zed Eszu?«


 »Ja, warum? Hast du damit ein Problem?«


 »Nein. Ich meine nur …« Ally wirkte nervös.


 »Was, Ally?«


 »Ach, nichts. Egal, ich geh jetzt ins Bett und versuche, ein bisschen zu schlafen. Und du?«


 »Ich auch.«


 Erst nachdem ich einen Zahnputzbecher voll Wodka getrunken und mich mit einem angenehm schläfrigen Gefühl in mein Bett aus Kindertagen gelegt hatte, fielen mir die Umrisse der Tür hinter dem Weinregal im Keller wieder ein. Vielleicht sollte ich sie mir genauer anschauen …


 »Morgen«, murmelte ich.

 


 
 IV


 Am folgenden Morgen wachte ich von Bärs Geschrei auf. Ich griff in der Hoffnung, noch ein paar Stunden Schlaf zu erhaschen, nach meinen Ohrstöpseln, doch zu spät: Ich war hellwach. Also schlüpfte ich in meinen alten Bademantel, der an der Innenseite der Tür hing, und tappte auf der Suche nach Gesellschaft den Flur entlang. Das Gebrüll drang aus Mas Suite am Ende des Gangs. Ich klopfte leise an der geschlossenen Tür.


 »Entrez.«


 Auch Ma trug ausnahmsweise einen Morgenmantel.


 »Mach die Tür hinter dir zu, Elektra. Ich will nicht, dass Ally aufwacht.« Sie lief mit dem quengelnden Bär über der Schulter im Raum auf und ab.


 »Mich hat er schon aufgeweckt.«


 »Jetzt weißt du, wie es für die älteren Mädchen war, jede Nacht von dir aus dem Schlaf gerissen zu werden«, sagte Ma schmunzelnd.


 »Was hat er denn?«, erkundigte ich mich, als sie rhythmisch Bärs Rücken tätschelte.


 »Blähungen, zu viel Luft im Bauch, nichts Schlimmes.«


 »Hab ich auch deswegen geschrien?«


 »Nein, damit hattest du kein Problem. Du wolltest einfach deine eigene Stimme hören.«


 »War ich wirklich so schwierig?«


 »Nein, Elektra, du warst nur nicht gern allein. Du bist in meinen Armen eingeschlafen, doch sobald ich dich in dein Bettchen legte, bist du aufgewacht und hast gebrüllt, bis ich dich wieder herausnahm. Würdest du mir bitte das Tuch da drüben reichen?« Ma deutete auf das Beistelltischchen.


 »Gern.« Ich gab es ihr. Dann blickte ich mich in dem Raum mit den hübschen geblümten Vorhängen, dem cremefarbenen Damastsofa und den Fotos auf dem Mahagonischreibtisch um. Auf dem Beistelltischchen standen pinkfarbene Rosen. Das Zimmer spiegelte Mas Wesen wider: Es wirkte elegant, zurückhaltend und makellos. Ich nahm ein gerahmtes Foto von Ma mit Perlenkette und Abendkleid und Pa in Smokingjacke und Fliege in die Hand.


 »Wo wurde das aufgenommen?«


 »In der Pariser Oper. Dort haben wir Kiri Te Kanawa als Mimi in La Bohème erlebt. Ein ganz besonderer Abend«, antwortete Ma, die nach wie vor mit Bär auf dem weichen cremefarbenen Teppich hin und her lief.


 »Seid ihr oft zusammen ausgegangen?«


 »Nein, aber wir liebten beide die Oper, besonders Puccini.«


 »Ma?«


 »Ja, Elektra?«


 Selbst mit sechsundzwanzig Jahren kostete es mich Überwindung, ihr die Frage zu stellen, die mich seit meiner Kindheit beschäftigte.


 »Waren du und Pa … Wart ihr ein Paar?«


 »Nein, chérie. Wie du weißt, bin ich Mitte sechzig. Dein Vater war alt genug, um auch der meine zu sein.«


 »In meiner Welt hindert das Alter einen reichen Mann nicht an einer Beziehung mit einer Frau, die seine Tochter sein könnte.«


 »Mag sein, Elektra, doch dein Vater hätte so etwas niemals in Betracht gezogen. Dazu war er zu sehr Gentleman. Außerdem …«


 »Was?«


 »Ich … nichts.«


 »Raus mit der Sprache.«


 »Außerdem war da immer jemand anders für ihn.«


 »Tatsächlich? Wer?«


 »Ich habe genug gesagt.«


 Endlich rülpste Bär laut, und Ma fing die milchige Flüssigkeit, die aus seinem Mund rann, mit dem Tuch auf.


 »Bien, bien, mon petit chéri«, flüsterte sie, während sie ihn sauber wischte. »Ist er nicht entzückend?«


 »Falls überhaupt ein Wesen, das um fünf Uhr morgens kotzt, entzückend sein kann …«


 »Ich erinnere mich lebhaft, wie ich hier drin mit dir auf und ab gelaufen bin, um dich zu beruhigen, während du dir die Lunge aus dem Leib gebrüllt hast«, erzählte Ma, sank in einen Sessel und schob Bär in ihre Armbeuge. Er verdrehte die Augen und sah aus, als hätte er zu viel Wodka getrunken. »Mir kommt es vor wie gestern. Und jetzt haben wir schon den Ersten der nächsten Generation. Dein Vater wäre sehr glücklich gewesen, wenn er von Bär erfahren hätte, bevor er von uns gegangen ist. Aber es hat nicht sollen sein.«


 »Nein. Ma?«


 »Ja, Elektra?«


 »Warst du bei Pa, als er mich gefunden und nach Hause gebracht hat?«


 »Nein. Ich habe in Atlantis auf deine Schwestern aufgepasst.«


 »Du weißt also nicht, woher ich stamme?«


 »Das hast du doch sicher aus deinem Brief von Pa erfahren, oder?«


 »Den habe ich verloren.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich geh runter und hol mir einen Kaffee. Willst du auch was?«, fügte ich hinzu, bevor sie mir Vorwürfe machen konnte.


 »Nein, danke. Ich lege den Kleinen ins Bett und komme runter, sobald ich angezogen bin.«


 »Gut, bis später dann.«


 * * *


 Als Ally um acht aufwachte, war ich schon beim zweiten Wodka und wünschte mir, dass ich den Jet zurück nach New York für einen früheren Zeitpunkt reserviert hätte. Nun musste ich ganze vierzehn Stunden irgendwie füllen, bevor ich mich verabschieden konnte. Ich wusste nichts mit »Freizeit« anzufangen, dazu langweilte ich mich einfach zu schnell.


 »Hast du Lust, mit mir segeln zu gehen, Elektra?«, fragte Ally mich bei Claudias Pfannkuchen. »Wir haben tolles Wetter, die Bedingungen sind ideal – gerade genug Wind, aber nicht so viel, dass es ungemütlich wird.«


 »Wie du weißt, ist Extremsport nicht mein Ding.«


 »Eine gemütliche Bootsfahrt auf dem See, bei der du bloß dasitzen musst, würde ich nun wirklich nicht als ›Extremsport‹ bezeichnen. Bär und ich, wir fahren jedenfalls. Bis später.«


 Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und verleibte mir einen frisch gebackenen Muffin ein, nur weil er in dem Korb so einsam wirkte. Zehn Minuten darauf kehrte Ally mit Bär zurück, der eine putzige kleine Schwimmweste anhatte und in einer Trageschlinge vor ihrem Bauch festgeschnallt war.


 »Willst du wirklich nicht mitkommen?«


 »Nein, danke.« Ich schlenderte ins Wohnzimmer, um mir einen Filmtag zu gönnen. Dort schaltete ich den Fernseher ein und ging die DVDs daneben durch, ohne irgendetwas zu finden, das mich interessiert hätte.


 »Scheiße!« Ich warf einen Blick auf meine Uhr. Was hatte ich als Kind in Atlantis gemacht, wenn ich mich langweilte?


 Du bist gelaufen, Elektra …


 »Stimmt«, murmelte ich. Wenn ich durcheinander oder jemand auf mich sauer war (was für gewöhnlich zusammentraf), hatte ich mich in die Berge hinter dem Haus aufgemacht – dort kannte ich einen gewundenen, nicht allzu steilen Pfad, der über raues Terrain führte – und war so lange gerannt, bis meine Gedanken sich klärten.


 In meinem Zimmer kramte ich aus der untersten Schublade der Kommode meine alten Lycra-Leggings und ein T-Shirt mit einem kessen Spruch darauf hervor, das Ma mich immer nur links herum hatte tragen lassen. Unter meinen Klamotten entdeckte ich einen der alten Skizzenblöcke, in denen ich als Kind so gern herumgekritzelt hatte. Ich nahm ihn heraus und blätterte darin. Die Hälfte der Seiten war mit Bleistiftzeichnungen von Kleidern mit extravaganten Rüschenkrägen, von Jeans mit einem Schlitz vom Oberschenkel bis zum unteren Saum und von vorn klassischen und hinten rückenfreien Blusen gefüllt …


 »Wow«, murmelte ich, als ich mich an eine Bluse erinnerte, die ich kurze Zeit zuvor bei einem Fotoshooting getragen und die fast genauso ausgesehen hatte wie die in meinem Block. In dem klebten sogar fröhlich bunte Stoffmuster. Früher hatte ich lebhafte Farben geliebt. Ich schob den Block vorn in meine Reisetasche, denn diese Skizzen waren die einzige Verbindung zwischen meinem Kindheits- und meinem Erwachsenen-Ich. Dann holte ich meine alten Laufschuhe aus dem hinteren Teil des Schranks, zog mich um, verließ das Haus durch die Küche, joggte durch den Gemüsegarten und öffnete das hintere Tor in Richtung Berge.


 Auf dem Pfad war ich das letzte Mal zehn Jahre zuvor gelaufen. Obwohl ich regelmäßig im Fitnessstudio trainierte, taten mir schon bald die Beine weh, und ich stolperte über Steine und rutschte über feuchtes, hartes Gras.


 Schwer atmend trat ich auf eine Felsnase am Fuß der Berge, von wo aus sich ein spektakulärer Ausblick auf den See eröffnete, und schaute hinab auf die Dächer von Atlantis. Nach all den Therapiestunden, die ich hinter mir hatte, wurde mir klar, warum diese Stelle für mich so besonders gewesen war: weil Atlantis, mein Kindheitsuniversum, von oben klein und unwichtig wie ein Puppenhaus wirkte.


 »Hier hatte ich eine andere Perspektive«, sagte ich laut und ließ die Füße über die Kante des Felsvorsprungs baumeln. »Hier fühlte sogar ich mich klein.«


 Draußen auf dem See entdeckte ich ein winziges Boot, dessen Segel sich im Wind blähten und das sanft übers Wasser glitt. Plötzlich wollte ich nicht mehr zurück in die Realität, sondern auf dieser Felsnase sitzen bleiben, wo niemand mich finden konnte und ich mich frei fühlte. Der Gedanke daran, nach New York zu fliegen, zu den von Menschen geschaffenen Häuserschluchten Manhattans, verursachte mir Übelkeit. Dort erschien mir alles falsch und sinnlos, hier hingegen war alles echt und rein und sauber.


 »Herrgott, Elektra, du klingst wie Tiggy«, schalt ich mich selbst. Und wenn schon. Ich war schrecklich unglücklich und beneidete meine Schwestern um ihr neues erfülltes, glückliches Leben. Als Ally erzählte, dass sie samt und sonders ihre neuen Partner, Freunde und Verwandten nach Atlantis mitbringen würden, hatte ich mich noch einsamer als sonst gefühlt, weil ich niemanden kannte, den ich gern mitgebracht hätte.


 Ich stand auf, um zurückzulaufen, denn ich war durstig und hatte dummerweise vergessen, eine Flasche Wasser mitzunehmen.


 »Wieso nur glauben alle, ich hätte alles, obwohl ich selbst meine, nichts zu haben?«, fragte ich die Berge.


 Als ich von der Felsnase heruntersprang, wurde mir klar, dass auch ich ein richtiges Leben brauchte – und Liebe. Doch wo ich danach suchen sollte, wusste nur der Himmel – und vielleicht Pa, der bestimmt dort weilte.

 


 
 V


 Wieder in New York, erinnerte ich mich, wie gut ich mich in Atlantis nach meinem Lauf in die Berge gefühlt hatte, und begann, im Central Park zu joggen, wann immer mein Terminkalender es erlaubte. Selbst wenn jemand mich dabei erkannte, war ich im Vorteil, weil ich jedem ohne Probleme davonlaufen konnte. Außerdem versuchte ich, meinen Alkoholkonsum einzuschränken, und – möglicherweise hing das mit dem Laufen und dem Runner’s High, das ich dabei regelmäßig erreichte, zusammen – ich hatte das Gefühl, nicht mehr so viel Koks zu brauchen. Wenn ich einen Panikschub bekam, schlug ich das Buch mit den Kreuzworträtseln aus dem Telegraph auf, das ich mir hatte schicken lassen, und löste eines. Das wirkte beruhigend auf mich.


 Kurzum: Ich meinte, mein Leben wieder ein wenig besser im Griff zu haben.


 Mich ärgerte bloß, dass Pas Brief nicht zum Vorschein kam, obwohl ich die gesamte Wohnung auf den Kopf stellte. Ich zermarterte mir das Hirn darüber, wo ich den Umschlag beim Einzug hingelegt haben mochte, und bat sogar Mariam, mir beim Suchen zu helfen.


 »Wir müssen ihn finden«, sagte sie und kniete sich sofort hin, um die Schubladen mit meiner Unterwäsche durchzugehen.


 »Hey, das heißt nicht, dass ich ihn auch lesen werde, falls er tatsächlich auftaucht. Ich würde nur gern wissen, wo er ist.«


 »Ja. Das sind seine letzten Worte an dich. Bestimmt wollte er, dass du sie liest. Keine Sorge, Elektra, wir finden den Brief.«


 Doch nachdem wir sämtliche Schubladen, Schränke und Manteltaschen durchsucht hatten, schwand selbst Mariams Optimismus.


 »Mach dir darüber keine Gedanken«, sagte ich achselzuckend eines sonnigen Aprilmorgens, als sie die Schubladen meines Nachtkästchens zum x-ten Mal ausleerte. »Vielleicht soll ich den Brief nicht lesen. Ich mixe mir einen Mittagsdrink. Willst du auch einen?«


 Wie immer entschied Mariam sich für Wasser. Zusammen gingen wir die Mails des Tages durch, hauptsächlich Einladungen zu Eröffnungen neuer Modeläden, Filmpremieren oder Wohltätigkeitsbällen. Ich erinnerte mich noch gut, wie aufgeregt ich über die ersten solchen Einladungen gewesen war – inzwischen jedoch wusste ich, dass die Gastgeber gar nicht mich wollten, sondern Presseberichte über ihr Event.


 »Ach, das hätte ich fast vergessen.« Mariam griff in ihre Tasche. »Susie hat mir einen Brief gegeben, der an die Agentur gerichtet war.«


 »Um so was musst du dich kümmern«, sagte ich leicht verärgert. »Meistens sind das Bettelbriefe oder Schreiben von Leuten, die behaupten, mit mir verwandt zu sein.«


 »Sonst mache ich das ja, aber Susie und ich sind der Meinung, dass du diesen Brief selbst lesen solltest.« Sie gab mir den Umschlag, auf dem in eleganter Handschrift die Adresse der Agentur stand. Ich schaute Mariam über das Beistelltischchen hinweg an.


 »Warum? Was steht drin?«


 »Lies ihn einfach«, wiederholte sie.


 »Na schön«, seufzte ich und öffnete das Kuvert. »Es ist doch nichts Unangenehmes, oder? Zum Beispiel vom Finanzamt?«


 »Nein, Elektra.«


 »Gut.« Ich faltete das Schreiben mit der Brooklyner Adresse auseinander und begann zu lesen:


 Meine liebe Miss d’Aplièse – oder darf ich Dich Elektra nennen?


 Ich heiße Stella Jackson und bin Deine leibliche Großmutter …


 »Himmel noch mal!«, rief ich aus, knüllte den Brief zusammen und schnippte ihn in Mariams Richtung. »Kannst du dir vorstellen, wie viele solcher Schreiben von vermeintlichen Verwandten ich bekomme? Susie wirft sie normalerweise in den Papierkorb. Was will diese Frau denn?«


 »Offenbar nur dich treffen.«


 »Okay. Aber was ist an diesem Wisch so ungewöhnlich, dass du ihn mir persönlich geben wolltest?«


 »In dem Umschlag befindet sich noch etwas.« Mariam deutete auf das Kuvert, das ich auf das Tischchen gelegt hatte.


 Damit sie Ruhe gab, schaute ich in den Umschlag. Darin entdeckte ich ein kleines, an den Rändern vergilbtes Schwarz-Weiß-Foto, auf dem eine höchst attraktive schwarze Frau mit einem Baby zu erkennen war, die in die Kamera lächelte.


 »Und?«


 Ich blickte Mariam an.


 »Und was?«


 »Siehst du denn nicht die Ähnlichkeit?«


 »Mit wem?«


 »Mit dir natürlich! Susie ist sie sofort aufgefallen, und mir auch.«


 Ich betrachtete das Bild noch einmal.


 »Okay, die Frau ist schwarz und schön, aber …«, ich zuckte die Schultern, »… bestimmt gibt’s Tausende, die aussehen wie sie – und ich.«


 »Wie du sehr wohl weißt, gibt es nur wenige Frauen, die aussehen wie du. Die Form ihres Gesichts, ihre Augen und Wangenknochen … Das könntest du sein.«


 »Bevor der Brief von Pa nicht auftaucht, adoptiere ich keine wildfremden Menschen, die sich mir in Briefen als Verwandte vorstellen, nur weil sie irgendwie Ähnlichkeit mit mir haben, okay?«


 »Dann sollten wir den Brief mal lieber finden«, meinte Mariam, nahm das Schreiben meiner angeblichen Großmutter, strich es glatt und steckte es mit dem Foto zurück in den Umschlag. »Ich lege es in den Safe, ja?«


 »Gut.« Als mein Handy mir das Eintreffen einer SMS signalisierte, warf ich einen Blick darauf.


 »Ich hole dich morgen früh um acht ab. Du hast einen Termin mit Thomas und Marcella. Sie wollen die Weihnachtskampagne für das Parfüm mit dir besprechen. Elektra?«


 »Ja. Gut. Tschüs.«


 »Und am Nachmittag musst du zu dem Uhren-Shooting. Wenn es sonst nichts mehr zu bereden gibt, sehen wir uns morgen früh.«


 Ich hörte bloß mit halbem Ohr zu, weil mich die Nachricht auf dem Handy beschäftigte, und nickte nur kurz in Mariams Richtung, als diese zur Tür ging. Sobald sie weg war, griff ich nach meinem Wodkaglas, trank einen großen Schluck und las den Text ein zweites Mal.


 Hi, Süße, bin zu einem Gig in der Stadt und wollte fragen, ob du morgen da bist. Würde gern mit dir reden. Mitch.


 »Scheiße! Scheiße! Scheiße!«


 Ich leerte das Wodkaglas und erhob mich, um nachzuschenken.


 Anschließend überprüfte ich am Laptop, ob er die Wahrheit sagte. Ja. Am übernächsten Abend würde er im Madison Square Garden auftreten. Ich öffnete eines der hohen Fenster und trat hinaus auf die Terrasse. Mitch atmete nicht weit von mir dieselbe Luft wie ich.


 Ich starrte auf mein Handy und versuchte zu ergründen, ob er mir ein Friedensangebot machte und was das bedeutete. Hinter solchen Friedensangeboten konnten sich andere Botschaften verbergen, zum Beispiel: »Hey, du fehlst mir, ich liebe dich und habe meinen Fehler eingesehen.« Oder: »Nun, da genug Zeit ins Land gegangen ist, würde ich gern mit dir befreundet bleiben …«


 Leider hatte ich keine Ahnung, in welche Richtung seine Botschaft wies.


 Sag einfach Nein, Elektra … Es ist zu gefährlich, dich wieder auf ihn einzulassen.


 »Verdammte Scheiße!« Ich schlug mit der Faust gegen die Glasfront der Terrasse, die mich vor dem Sturz in die Tiefe bewahrte. War der Sprung hinunter nicht die einfachere Alternative? Was für eine Qual, nicht zu wissen, was ich tun sollte! In dem Moment hätte ich mir eine liebe Freundin gewünscht, die ich anrufen und um Rat fragen konnte. Wie traurig: Zwar hatte ich fünf Schwestern, doch keine einzige war eine Freundin, der ich voll und ganz vertraute.


 »Antworte nicht«, murmelte ich, während ich auf der Terrasse auf und ab ging, eine Blüte von einem Busch riss und die Blätter daran einzeln über die Balustrade schnippte.


 Drinnen warf ich das Handy mit dem Display nach unten aufs Bett. Vielleicht sollte ich tatsächlich nicht reagieren. Wenn ich nicht antwortete und er sich nicht die Mühe machte, mir eine zweite Nachricht zu schicken, verriet mir das eine Menge.


 Ich schenkte mir einen weiteren Wodka ein und betrat meinen begehbaren Kleiderschrank, um zu überlegen, was ich tragen würde, falls ich ihn doch sähe. Kleidung war meine Waffe. Ein Anruf bei meinem Designer in der Stadt, und schon wenige Stunden später würde mir per Fahrradkurier das Outfit vorbeigebracht werden, das ich mir vorstellte. Natürlich hing mein Look nicht zuletzt vom Ort der Verabredung ab. Wenn Mitch zu mir käme, müsste ich leger, aber sexy wirken. Da er meine Beine liebte, war die Sache möglicherweise ganz einfach …


 Im Bad zog ich mich nackt aus und nahm ein flauschiges weißes Handtuch von der Heizung, das ich mir um den Körper schlang. Dann drehte ich den Wasserhahn auf, hielt die Hand darunter und spritzte einige Tropfen auf meine Haut, bevor ich die Haare zu einem Knoten am Oberkopf wand und mich im Ganzkörperspiegel betrachtete.


 Genau so würde ich Mitch in meiner Wohnung empfangen, beschloss ich. Falls wir uns allerdings irgendwo sonst trafen … Ich ließ das Handtuch auf den Boden gleiten und kehrte zu meinem Kleiderschrank zurück. Gerade als ich ein smaragdgrünes Minikleid von Versace herausholte, hörte ich das Signal für eine neuerliche SMS und eilte zum Handy.


 Mitch. Ich las mit angehaltenem Atem.


 Elektra, hast du meine Nachricht bekommen? Ich würde mich wirklich gern morgen mit dir treffen und reden.


 »Ja!«, rief ich. »Er sehnt sich nach mir!«


 Ich sprang aufs Bett, trank mir mit Wodka Mut an und versuchte, eine Antwort zu formulieren.


 Hi, hab deine Nachricht gerade erst gesehen.


 Meine Finger verharrten über dem Display, während ich überlegte, welche Termine er am folgenden Tag haben würde. Der Morgen wäre voll mit Presseinterviews, und nach dem Mittagessen würde er mit seiner Band zum Proben und zu Soundchecks am Veranstaltungsort fahren. Gegen acht, vermutete ich, hätte er Zeit.


 Kann morgen tagsüber nicht, weil ich zu einer Besprechung der Werbekampagne für das Parfüm muss, sollte aber gegen acht daheim sein.


 Ich las den Text noch einmal und schickte ihn ab. Es dauerte nur wenige Sekunden, bis die Antwort eintraf.


 Könnte um neun bei dir sein. Ist dir das recht?


 Ich beschloss, ein Bad zu nehmen, drehte die Stereoanlage auf und legte mich in das duftende Wasser, wo ich mir Mitchs letzte CD anhörte. Als ich schließlich mit dem wunderbaren Gefühl aus der Wanne kletterte, zur Abwechslung einmal selbst das Heft in der Hand zu halten, schlenderte ich ins Schlafzimmer und griff zum Mobiltelefon.


 Ja, geht in Ordnung. Bis morgen.


 Ich drückte auf »Senden« und gestattete mir ein Lächeln. Und das Beste ist, dachte ich, während ich mich im Spiegel betrachtete, dass ich meinen Lieblingslook tragen kann.


 * * *


 In jener Nacht tat ich kein Auge zu und war – obwohl ich mir vorgenommen hatte, mich zurückzuhalten, weil Mitch Koks witterte wie ein Drogenspürhund – danach so nervös, dass ich vor der morgendlichen Besprechung der Werbekampagne eine Line brauchte.


 »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Mariam, als ich aus der Toilette kam.


 »Ja, danke. Wollen wir reingehen?«


 Zwei Stunden später, nach der Besprechung, war ich froh um Mariams Anwesenheit, die die Einzelheiten meines Terminplans für das bevorstehende Shooting in Brasilien und den Launch im Oktober gewissenhaft notiert hatte. Ich registrierte eigentlich bloß, dass ich stank wie eine billige Nutte – der Kunde war bei dem Treffen dabei gewesen, weswegen jemand den Raum großzügig mit dem Parfüm besprüht hatte.


 »Wow«, sagte Mariam, als wir im Aufzug nach unten fuhren. »Die lassen sich die Kampagne wirklich was kosten. Ich bin noch nie in Rio gewesen. Du?«


 »Offen gestanden, weiß ich das nicht auswendig. Aber ich glaube nein.«


 »Hast du nicht erzählt, dass deine älteste Schwester dort lebt?«


 »Wenn du das weißt, habe ich das wohl.« Ich überlegte, ob am Nachmittag genug Zeit für eine Maniküre wäre.


 »Die könntest du doch besuchen.«


 »Ja, könnte ich machen.«


 Mariam verließ das Gebäude vor mir. Kurz darauf nahmen wir auf dem Rücksitz der wartenden Limousine Platz.


 »Soll ich etwas zum Lunch bestellen?«


 »Nein, danke. Ich hab bestimmt noch was zu Hause.«


 »Elektra, dein Kühlschrank ist leer, und du musst etwas essen. Um drei ist das Fotoshooting für die Jaeger-LeCoultre-Werbekampagne.«


 »Wie bitte?« Ich wandte mich ihr entsetzt zu. »Davon hast du gestern nichts erwähnt.«


 »Doch«, erwiderte sie ruhig. »Letzte Woche haben uns zwei Security-Leute dieses unglaubliche Uhrenset mit rosafarbenen Brillanten zur Anprobe gebracht, erinnerst du dich?«


 Ja, ich erinnerte mich.


 »Verdammt«, murmelte ich leise, obwohl Mariam bei jedem Fluch zusammenzuckte. »Können wir das nicht wegen Krankheit absagen?«


 »Natürlich könnten wir das, aber warum sollten wir?«


 »Weil ich völlig vergessen hatte, dass ich heute Abend was vorhabe.«


 »Wann?«


 »So gegen acht.« Um mich auf Mitch vorzubereiten, würde ich eine gute Stunde brauchen.


 »Die wollen die Aufnahmen bei Sonnenuntergang machen. Um halb acht ist es dunkel, also könntest du es schaffen, wenn du vom Shooting direkt zu dem Termin gehst.«


 »Ich muss mich vorher vorbereiten! Himmel, können wir das mit den Uhren nicht auf nächste Woche verschieben? Die Werbekampagne beginnt erst in ein paar Monaten. Wie viel Zeit brauchen die Leute denn?«


 »Elektra, ich will dich ja nicht bevormunden …«


 »Lieber nicht! Das machen schon genug Leute!«


 Sie senkte errötend den Blick. »Wenn du das so empfindest, muss ich mich entschuldigen.«


 Ich bekam ein schlechtes Gewissen. Nicht Mariam war schuld, sondern ich. »Nein, ich muss mich entschuldigen. Ich bin heute ziemlich nervös, das ist alles.« Ich seufzte. »Du hast recht. Eine Absage würde nicht gut aussehen. Ich strenge mich an, dann kriegen sie schnell das perfekte Foto.«


 »Wenn irgendjemand das kann, dann du. Willst du wirklich nichts essen?«


 »Lass mir Wasabi-Nudeln mit Grünkohl in die Wohnung kommen.«


 »Wird gemacht. Jetzt muss ich zu Susie. Um halb drei hole ich dich ab. Okay?«


 »Okay.«


 Zur Nervenberuhigung sniefte ich in meiner Wohnung ein paar Lines und spülte den Lunch mit meinem besten Freund Grey Goose hinunter. Dann trank ich ein großes Glas Wasser, gurgelte mit einer halben Flasche Mundwasser und kaute Mintkaugummi, während ich mich auf dem Bett sitzend mit den Atemübungen zu entspannen versuchte, die meine Therapeutin mir gezeigt hatte.


 Ohne Erfolg. Nur noch mehr Grey Goose und sein pulvriger Genosse, dem ich den Spitznamen »Weißer Himmel« gegeben hatte, wirkten, das wusste ich.


 * * *


 »Hallo, Elektra, Sie sehen fantastisch aus wie immer«, begrüßte mich Tommy, mein treuester Fan, als ich das Gebäude verließ.


 »Danke.«


 »Kann ich irgendetwas für Sie tun?«, erkundigte er sich.


 »Nein, aber danke, dass Sie fragen.« Ich schenkte ihm ein Lächeln und stieg in die wartende Limousine ein.


 »Was für ein netter Mensch«, bemerkte Mariam, die neben mir auf dem Rücksitz Platz nahm. »Vielleicht solltest du ihn offiziell als Bodyguard anheuern. Unter seinen alten Sweatshirts zeichnen sich deutlich die Muskeln ab.«


 »Mariam!« Ich hob eine Augenbraue. »Ich bin schockiert.«


 »Ich mag zwar nicht trinken und fluchen, doch ich bin nicht aus Holz«, erwiderte sie schmunzelnd. »Was hast du denn heute Abend so Wichtiges vor?«


 »Nur ein Essen mit einem Freund.«


 »Dann wollen wir uns Mühe geben, dass du rechtzeitig wieder zu Hause bist.«


 * * *


 Tatsächlich war ich kurz vor acht daheim. Allerdings tat mir die Schulter weh, weil ich den Arm sehr lange im richtigen Winkel für die perfekte Einstellung hatte halten müssen. Zum Glück wartete Tommy nicht wie üblich vor dem Gebäude – für gewöhnlich vergewisserte er sich, dass ich sicher nach Hause gekommen war, bevor er sich entfernte –, denn dass irgendjemand beobachtete, wie Mitch mich besuchte, konnte ich nicht gebrauchen. Nachdem der Portier mir aufgesperrt hatte, ließ ich Wasser in die Wanne ein und überprüfte mein Make-up. Mitch mochte mich am liebsten au naturel, und so schminkte ich mich ab, bevor ich mich vorsichtig in die Wanne legte, damit die Haare nicht nass wurden. Wie sehr ich mich nach seidigen Locken sehnte! Möglicherweise würde ich mir eines Tages einfach eine Glatze scheren lassen wie Alek Wek, ein anderes Model, dem ich einige Male auf dem Catwalk begegnet war. Dann müsste ich mir darüber keine Gedanken mehr machen.


 Wenig später tappte ich in die Küche, um Eiswürfel in den Grey Goose zu geben.


 »Scheiße!«, rief ich aus, als ich sah, dass Mariam recht gehabt hatte: Mein Kühlschrank war leer. Und Mitch hielt es nicht lange ohne Iced Green Tea aus.


 Wieso zerbreche ich mir eigentlich den Kopf darüber, was er trinkt?, dachte ich, kehrte ins Bad zurück und putzte mir die Zähne. Schließlich hat er mich sitzenlassen und mir das Herz gebrochen.


 »Genau!«, fügte ich laut hinzu, während ich Vaseline auf meine Lippen auftrug. Kurz darauf sah ich im Wohnzimmer, dass es Viertel vor neun war. Da ich außer dem Handtuch nichts anhaben würde, blieb mir nur noch, eine leere Plastikflasche mit Wodka zu füllen, um eine unauffällige Notfallration zur Hand zu haben, und die besten aktuellen Fotos von mir so auf dem Beistelltischchen zu arrangieren, dass es aussah, als wäre ich gerade dabei, eines auszusuchen. Anschließend wandte ich mich der Stereoanlage zu. Leider konnte ich mich nicht zwischen Springsteen – den Mitch vergötterte – und Achtzigerjahre-Pop entscheiden, den ich liebte und er hasste. Am Ende schaltete ich die Anlage gar nicht erst ein.


 »Himmel, ist das ein Stress!« Ich setzte mich auf die Couch. Als mir leichter Schweißgeruch in die Nase stieg, kehrte ich ins Bad zurück, um mich noch einmal zu waschen und Parfüm aufzusprühen. Seit meinem ersten Auftritt auf dem Pariser Laufsteg war ich nicht mehr so nervös gewesen.


 »Was, wenn er dich zurückwill? Folgst du ihm dann artig wie ein Lämmchen?«


 Genau das wirst du tun, das weißt du, Elektra …


 Für weitere Überlegungen blieb mir keine Zeit, weil der Concierge mir über das Haustelefon mitteilte, dass ein »Mister Mike« im Eingangsbereich warte.


 »Schicken Sie ihn hoch.« Ich knallte den Hörer auf die Gabel, spritzte mir etwas Wasser aus der Wanne auf die Schultern und wartete darauf, dass es an der Tür klingelte. Es dauerte ewig. Dann hörte ich aus dem Wohnzimmer eine vertraute Stimme.


 »Elektra? Bist du da?«


 Himmel! Mitch war in meinem Apartment!


 »Komme gleich!« Ich plätscherte noch ein wenig in der Wanne und vergewisserte mich, dass das weiße Handtuch verführerisch um meinen Leib geschlungen war, bevor ich das Wohnzimmer betrat.


 Da stand er leibhaftig, der Mann, der mein Leben ruiniert hatte. Ohne die Base Cap und den falschen Bart, die Verkleidung, die er stets auf der Straße trug und jetzt abgenommen hatte, wirkte er in seiner schmutzigen Jeans, dem Karohemd und den unvermeidlichen Cowboystiefeln genauso groß und sexy, wie ich ihn kannte. Falls es überhaupt einen Kerl gab, der das amerikanische Ideal verkörperte, dann Mitch. Seine Haare waren länger als bei unserer letzten Begegnung, und sein Kinn zierten Bartstoppeln.


 »Wie bist du reingekommen?«


 »Die Tür stand sperrangelweit offen«, antwortete er achselzuckend. »Hast sie wohl nicht richtig zugemacht.«


 »Das passiert mir ständig. Wahrscheinlich werde ich eines Tages noch in meinem Bett ermordet.«


 »Hoffentlich nicht.« Sein Blick wanderte kurz über meine Haut. »Ich scheine dich zu stören. Möchtest du dir was anziehen?«


 »Ich … ja. Ich hab mir gerade ein Bad gegönnt. Das Shooting hat länger gedauert als geplant.«


 »Kein Problem. Ich bin nicht in Eile. Lass dir Zeit.«


 »Okay.« Auf dem Weg ins Schlafzimmer hätte ich mich am liebsten selbst in den Hintern gebissen. Ich hatte doch tatsächlich geglaubt, dass der Anblick meines halbnackten Körpers genügen würde, ihn dahinschmelzen zu lassen. Doch offenbar stand erst das übliche Vorgeplänkel an.


 Da ich hinsichtlich meines Outfits keinen Plan B hatte, ließ ich das Handtuch in meinem begehbaren Kleiderschrank auf den Boden fallen, ohne zu wissen, was ich anziehen sollte. Am Ende entschied ich mich für meine Lieblingsjeans und ein grünes Oberteil, denn Mitch fuhr als Kerl aus den Südstaaten total auf knapp sitzende Denims ab.


 Schwer atmend fächelte ich mir Luft zu, weil ich immer noch vor Nervosität schwitzte. Als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte, saß er auf dem Sofa und betrachtete die Fotos von mir.


 »Du wirst immer schöner. Und ich meine dich, nicht die Bilder«, bemerkte er lächelnd.


 »Danke. Möchtest du was trinken?«


 »Hast du zufällig ’ne Cola da?«


 »Ich dachte, du trinkst bloß Kräutertee?«


 »Heute war ein stressiger Tag, und hin und wieder brauch sogar ich ein bisschen Koffein.«


 »Ich seh mal nach«, sagte ich, ging in die Küche und öffnete den Kühlschrank, in dem sich tatsächlich zwei Dosen Cola befanden.


 »Hier.« Ich reichte ihm eine – er trank nie aus dem Glas, das war ihm viel zu unmännlich.


 Anschließend setzte ich mich in gebührendem Abstand zu ihm aufs Sofa und nahm meine »Wasser«-Flasche in die Hand. »Wie geht’s, wie steht’s?«


 »Bin wegen der Tournee ziemlich beschäftigt. Ich hab nachgerechnet: morgen Abend ist mein hundertster Gig.«


 »Wow.« Ich zog an dem Strohhalm in meiner Flasche, füllte den Mund mit reinem Wodka und schluckte. Dann nickte ich ihm zu. »Die Tournee ist ja fast vorbei.«


 »Ja. Ich kann’s kaum erwarten, in mein Haus in Malibu zurückzukommen und mir ’ne Auszeit zu gönnen. Und du, Elektra? Wie läuft’s bei dir?«


 »Gut, danke. Hab viel zu tun wie du.«


 »Freut mich zu hören. Wie gesagt: Du siehst fantastisch aus.«


 »Du auch.«


 »Danke fürs Kompliment, kauf ich dir aber nicht ab. Schlaucht einen ganz schön, wenn man monatelang nicht im eigenen Bett schläft. Nach morgen Abend zieh ich mich ein paar Monate zurück. Für solche Ochsentouren werd ich allmählich zu alt.« Er schenkte mir ein lässiges Lächeln – das Lächeln, bei dem Millionen von Frauen weiche Knie bekamen.


 »Unsinn, Mitch. Altrocker sterben nie, das weißt du ganz genau. Schau dir die Stones an.«


 »Okay, ich gebe mich geschlagen.« Er verdrehte die Augen. »Hey, Schatz, komm her und lass dich von Mitch umarmen.«


 Das musste er mir nicht zweimal sagen. Ich sank in seine ausgebreiteten Arme und wartete darauf, dass er mein Kinn anheben und mich küssen würde. Doch er strich mir bloß über die Haare.


 »Verglichen mit mir bist du noch ein richtiges Kind, was?«


 »Da täuschst du dich gewaltig. In meiner Branche musste ich schnell erwachsen werden. Ich fühle mich alt, wahrscheinlich älter als du.« Ich hob den Kopf, die Lippen erwartungsvoll ein wenig geöffnet.


 Er betrachtete mich mit merkwürdigem Gesichtsausdruck.


 »Du bist mir also nicht böse?«


 »Wieso sollte ich dir böse sein?«


 »Weil ich dich im Stich gelassen habe.«


 »Das ist Schnee von gestern, und du hattest deine Gründe. Ich kann dich verstehen.«


 »Danke, Elektra, jetzt fühl ich mich noch schlechter. Das mit uns würde nicht funktionieren. Es wär einfach nicht richtig gewesen weiterzumachen.«


 Ich wartete auf das »Aber«. Vergebens.


 »Gott sei Dank hast du dich berappelt«, meinte er stattdessen. »Ich wollte dir nicht wehtun.«


 »Wie gesagt: Ich bin okay.«


 Das Gespräch verlief ganz und gar nicht so, wie ich es mir vorgestellt hatte. Ich löste mich aus seinen Armen und griff nach der »Wasser«-Flasche.


 »Schaut so aus, als wärst du clean.«


 »Ja.« Ich trank einen großen Schluck Wodka. Allmählich wurde es Zeit, Klartext zu reden. »Raus mit der Sprache: Warum bist du hier?«


 »Weil … weil ich dir was sagen muss.«


 »Und was?«


 »Du sollst es vor allen anderen erfahren. Ich denke, das bin ich dir schuldig.«


 Ich hatte nicht die geringste Ahnung, was er mir mitteilen wollte. Nur so viel stand fest: Um eine Liebeserklärung würde es sich nicht handeln.


 »Ich werde heiraten. Eine wunderbare Frau, die ich auf der Tournee kennengelernt habe. Sie ist Backgroundsängerin und kommt aus dem Süden wie ich. Wir passen perfekt zusammen.«


 Die Redewendung, dass Menschen das Blut in den Adern gefror, kannte ich, doch bis zu diesem Augenblick war mir das selbst noch nie passiert.


 »Gratuliere«, presste ich hervor.


 »Danke. Jetzt komm ich mir fast ein bisschen blöd vor, dass ich dir’s persönlich gesagt habe. Dir scheint’s ja gut zu gehen.«


 »Ja.« Ich musste mich sehr beherrschen, diesem arroganten Mistkerl nicht die schwere Bronzefigur vom Beistelltischchen über den attraktiven Kopf zu ziehen.


 »Tja, das war’s dann wohl. Meinen Fans verkünde ich’s morgen Abend auf der Bühne. Ich hol Sharon nach vorn, damit alle sie sehen können.« Er nickte zufrieden.


 Ich saugte am Strohhalm. Leider war nichts mehr in der Flasche.


 »Wenn du möchtest, besorge ich dir VIP-Karten für die Show.«


 »Sorry, morgen Abend hab ich schon was vor.« Ich zuckte mit den Achseln.


 Er stand auf. »Gut, dann lass ich dir jetzt deine Ruhe. Ich brauch ’ne Mütze voll Schlaf. Morgen wird ein großer Tag.«


 »Klingt ganz so.« Ich nickte und rührte mich nicht von der Stelle.


 Mein Blick schien ihm meine Gefühle zu verraten.


 »War’s falsch, dass ich vorbeigeschaut hab? Ich wollte nur …«


 »Mitch?«


 »Ja?«


 »Verschwinde! Und zwar sofort!«


 Nun stand auch ich vom Sofa auf.


 »Klar, bin schon weg. Tut mir echt leid, Elektra.« Er ging zur Tür. »Ich wollte dich wirklich nicht aus der Fassung bringen.«


 »Ist dir aber gelungen, und zwar richtig gut!«


 Ich marschierte an ihm vorbei und hielt ihm die Tür auf.


 »Tschüs, Mitch. Ich wünsch dir ein schönes Leben mit deiner Angetrauten!«, zischte ich.


 Zum Glück erwiderte er nichts, denn sonst wäre ich möglicherweise wegen Mordes hinter Gittern gelandet. Sobald er draußen war, schlug ich die Tür so heftig zu, dass die Gläser im Küchenschrank klirrten. Dann glitt ich an der Wand herunter und begann vor Wut und Schmerz zu schluchzen.
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 »Darf ich Ihnen etwas bringen, Miss d’Aplièse?«, fragte mich der Flugbegleiter.


 »Ja, ein Glas Tonicwater mit Eis, bitte.«


 »Mit Zitrone?«


 »Nein, danke.«


 »Und auch etwas zu essen?«


 Ich suchte nach der Speisekarte.


 »Machen Sie sich nicht die Mühe, ich habe eine Karte für Sie.«


 Er reichte sie mir. Mir drehte sich alles, ich schaffte es kaum, mich zu konzentrieren.


 »Die Woknudeln und dazu einen kleinen Salat, bitte.«


 »Perfekt. Und vielleicht ein Glas Wein?«


 »Nein, nur Tonicwater.«


 Er nickte und entfernte sich. Sobald er weg war, holte ich meine Handtasche und die Einkäufe vom Duty-free-Shop aus dem Fach, in dem ich sie verstaut hatte, vergewisserte mich, dass niemand mich beobachtete, öffnete den Schraubverschluss der Flasche Grey Goose und nahm einen Schluck. Wenn der Flugbegleiter mir das Tonicwater brachte, würde ich die Hälfte trinken und den Becher anschließend aus meinem privaten Wodkavorrat auffüllen. Ich lehnte mich in meinen Sitz zurück und schloss die Augen. Hinter meinen Lidern zuckten merkwürdige helle Blitze. Am Abend zuvor hatte ich zu viel Koks geschnupft, und Ecstasy vertrug ich nicht sonderlich gut. Erst gegen sieben Uhr morgens war ich nach zwei Schlaftabletten allmählich runtergekommen. Irgendwann hatte ich dann jemanden meinen Namen rufen hören, und als ich blinzelnd die Augen aufmachte, hatte Mariam mir mitgeteilt, dass es Zeit sei, zum JFK-Flughafen aufzubrechen.


 »Hallo.«


 Wenn man vom Teufel spricht …, dachte ich, denn plötzlich gesellte sich Mariam zu mir.


 »Hi.« Ich hob den Blick.


 »Wie geht’s dir?«, erkundigte sie sich.


 »Okay, danke. Letzte Nacht ist es ein bisschen spät geworden.«


 »Der Flug nach São Paulo dauert zehn Stunden, also kannst du hoffentlich ein wenig schlafen, bevor wir in den Privatjet nach Rio umsteigen. Die Werbeaufnahmen morgen werden anstrengend.«


 »Ich weiß. Aber ich komme zurecht, danke«, versicherte ich ihr.


 »Hast du inzwischen Kontakt mit deiner Schwester aufgenommen?«


 »Nein.«


 »Du könntest dich morgen Abend oder am Donnerstag mit ihr treffen, bevor wir mit dem Nachtflug zurückkehren.«


 »Ja. Ich melde mich bei ihr, sobald wir gelandet sind.«


 »Wunderbar. Falls du noch etwas benötigen solltest: Sag einfach dem Flugbegleiter, dass er mich holen soll.«


 »Gut.« Ich nickte.


 Da wurden das Tonicwater und Cashewnüsse serviert.


 Ich bedankte mich. Als Mariam und der Flugbegleiter sich entfernt hatten, trank ich die Hälfte des Tonicwater, füllte das Glas wie geplant mit Grey Goose auf und nahm zwei große Schlucke.


 Die beiden vergangenen Wochen waren die schlimmsten meines bisherigen Lebens gewesen. Überall hatte ich Fotos von Mitch und seiner hausbackenen Verlobten auf den Titelseiten gesehen, und im Fernsehen war wieder und wieder gezeigt worden, wie er auf der Bühne des Madison Square Garden verkündete, er werde sie heiraten. Bei den Fotoshootings gab es kein anderes Thema, doch wenn ich auftauchte, verstummten alle. Wie die Nachrichten auf CNN kreisten meine Gedanken in einer Endlosschleife. Natürlich durfte ich mir nichts anmerken lassen. Auf jeden noch so kleinen Hinweis, dass seine Exfreundin trauerte, würden sich die Medien wie die Geier stürzen. Also war ich auf Partys gegangen und hatte mich jeden Abend bei Kinopremieren, in Nachtklubs oder bei glamourösen Vernissagen blicken lassen. Auf der Suche nach einem Begleiter hatte ich sämtliche männlichen Stars angerufen, die ich kannte. Zed war mir dabei sehr gelegen gekommen. Irgendwann hatte man in den Zeitungen zu spekulieren begonnen, ob wir offiziell »ein Paar« seien. All das, damit niemand meine Tränen bemerkte.


 »Niemand«, murmelte ich und leerte mein Glas.


 »Die Nudeln und der Salat, Miss d’Aplièse«, verkündete der Flugbegleiter, der unvermittelt neben mir auftauchte. Er zog meinen Tisch heraus, während jemand anders ein Tuch darüberbreitete und Besteck darauflegte, bevor das Essen serviert wurde.


 »Darf ich Ihnen sonst noch etwas bringen?«


 »Vielleicht ein Glas Champagner«, antwortete ich lächelnd.


 »Warum nicht?« Er wollte meinen fast leeren Becher mit Tonicwater wegnehmen.


 »Könnten Sie mir Tonicwater nachschenken?«


 »Natürlich, Miss d’Aplièse.«


 Es war ganz schön anstrengend, ich zu sein. Selbst in zehntausend Metern Höhe verstellte ich mich und tat so, als wäre ich clean und nüchtern und hätte alles unter Kontrolle.


 Nach den Nudeln genehmigte ich mir einen weiteren Wodka-Tonic und klickte durch die Filmauswahl. Ungefähr bei der Hälfte des neuesten Harry-Potter-Streifens schlief ich ein (romantische Komödien ertrug ich in meinem Zustand überhaupt nicht) und wachte erst auf, als alle anderen ihr Licht ausgeschaltet, die Decke um sich geschlungen und den Sicherheitsgurt geschlossen hatten. Ich suchte die Toilette auf. Der Innenraum des Flugzeugs mit den blauen Nachtlichtern erinnerte mich an ein Raumlabor. Fliegende Menschen wirken sehr verletzlich, dachte ich auf dem Weg zurück zu meinem Platz, der sich in meiner Abwesenheit wunderbarerweise in ein Bett verwandelt hatte. Und verletzlich durfte ich nicht sein, weil die Medien diese Nachricht blitzschnell verbreitet hätten. Leute von Tallahassee bis Tokio würden einander beim Essen wissend zunicken und sagen, sie hätten es ja kommen sehen, das sei der Preis des Erfolgs.


 Möglicherweise stimmte das sogar, überlegte ich weiter, während ich durchs Fenster die Lichter unter mir betrachtete, die vermutlich zu Südamerika gehörten, doch ich hatte mich nicht darum gerissen. Viele Stars, die ich kannte, erzählten mir, sie hätten seit ihrer Kindheit davon geträumt, reich und berühmt zu werden. Ich hingegen hatte mir eine Welt gewünscht, in der ich mir nicht wie eine Außenseiterin vorkam, eine Welt, in der ich dazugehörte. Etwas anderes war mir nie wichtig gewesen.


 * * *


 »Himmel, ist das heiß! Können wir eine Pause einlegen?«, fragte ich den Regisseur um drei Uhr nachmittags völlig erschöpft.


 »Nur noch ein Take, Elektra, dann können wir für heute aufhören, denke ich. Du machst das toll, wirklich.«


 Ich biss die Zähne zusammen – noch nie hatte ich gegen meine goldene Regel verstoßen und mich bei der Arbeit laut beklagt – und kehrte über den weichen Sand des Strands von Ipanema zu meinen Markierungen zurück, wo die Visagistin auf mich wartete, die mein Gesicht frisch puderte, um den Schweiß zu kaschieren.


 »Fertig!«, brüllte sie gegen den starken heißen Wind an.


 »Okay, Elektra!«, rief der Regisseur seinerseits durchs Megafon. »Mach drei Schritte nach vorn und heb die Arme, bis ich ›Cut‹ sage.«


 Ich signalisierte ihm, dass ich verstanden hatte.


 »Und … Action!«


 Während ich mich bestimmt schon zum zwanzigsten Mal in Bewegung setzte, betete ich, dass es das letzte Mal sein möge, ich endlich aus dem weißen Chiffongewand mit der überdimensionalen Kapuze, die sich wie ein Fallschirm hinter mir blähte, und dem feucht an mir klebenden Unterrock schlüpfen und mich in die donnernde Brandung stürzen könnte.


 »Okay, Cut!«


 Ich wartete, bis der Regisseur die Aufnahme überprüft hatte.


 »Leute, das war’s für heute!«


 Fast hätte ich mir das Kleid auf dem Weg zum Garderobenzelt vom Leib gerissen.


 »Hat jemand Lust, mit mir schwimmen zu gehen?«, fragte ich, als der Regisseur und Mariam den Kopf hereinstreckten.


 »Ich weiß nicht, ob du bei der Brandung versichert bist, wenn du im Meer schwimmst, Elektra«, gab der Regisseur zu bedenken.


 »Ach, Ken. Da drüben planschen doch sogar kleine Kinder.«


 »Wie wär’s mit morgen Nachmittag nach den Dreharbeiten? Dann kannst du meinetwegen ertrinken«, scherzte er. »Joaquim ist gerade gekommen. Es sieht also gut aus.«


 »Na schön, schwimme ich eben eine Runde im Hotelpool. Wenn du mich jetzt alleinlassen würdest: Ich muss mich umziehen.«


 »Klar, Schätzchen.« Ken verabschiedete sich, während Mariam mir eine Flasche Wasser reichte.


 »Gut gemacht«, lobte sie mich. »Die Aufnahmen sind super geworden.«


 »Prima, nichts wie weg von hier!«, murmelte ich und wandte mich der Garderobiere mit einem freundlichen Lächeln zu. »Danke für die Hilfe.«


 »War mir ein Vergnügen, Elektra. Wir sehen uns morgen früh um sieben«, sagte sie auf Englisch mit starkem Akzent.


 Vor dem Eingang des Copacabana Palace wartete bereits eine Traube Autogrammjäger, die mir zujubelten, als ich aus der Limousine stieg. Ich lächelte unermüdlich für ihre Kameras und signierte ihre Fotos und Autogrammhefte.


 Drinnen hastete ich zum Aufzug, um so schnell wie möglich in meine Suite zu gelangen.


 »Soll ich mitkommen?«, erkundigte sich Mariam.


 »Nein, ich möchte kalt duschen und mich ausruhen. Heute war ein langer Tag.«


 »Und wann willst du schwimmen gehen?«, fragte sie, als der Lift kam.


 »Vielleicht später.« Ich stieg ein und drückte auf den Knopf fürs oberste Stockwerk. »Wenn ich etwas brauche, melde ich mich bei dir«, fügte ich hinzu, bevor sich die Türen schlossen.


 In der Suite eilte ich zu meiner Reisetasche und schenkte mir mit zitternden Händen einen Wodka ein. Bei dem Linienflug hatte ich es nicht gewagt, Drogen mitzuführen, und darauf gebaut, dass jemand von den Filmleuten etwas dabeihatte und mit mir teilte. Doch leider waren in der Crew (soweit ich wusste) alle clean, und ich kannte niemanden gut genug, um ihm oder ihr vertrauen zu können. Allerdings befand ich mich in Südamerika, wo der Drogenhandel vermutlich mehr Geld einbrachte als jedes andere Gewerbe. Im schlimmsten Fall, dachte ich, würde ich mich an den Concierge wenden.


 Gerade als ich unter die Dusche wollte, klingelte das Zimmertelefon. Ich ging nicht ran, weil ich keine Lust hatte, mit jemandem zu reden.


 In der Dusche fluchte ich so laut, dass Ma, die uns Schwestern eingeimpft hatte, niemals zu fluchen, entsetzt gewesen wäre. Doch der verdammte Mitch verdiente jeden einzelnen Fluch. Als ich in ein Handtuch gewickelt ins Wohnzimmer zurückkehrte, leuchtete das rote Licht am Telefon. Ich nahm den Hörer von der Gabel, um die Nachricht abzuhören, die wahrscheinlich vom Hausservice stammte.


 Zu meiner Überraschung hörte ich die vertraute Stimme meiner Schwester Maia.


 »Hallo, Elektra, schade, dass ich dich nicht persönlich erreiche. Floriano hat heute Morgen ein Foto von deiner Ankunft im Copacabana Palace in der Zeitung entdeckt. Keine Ahnung, wie lange du hier bist, aber natürlich würde ich dich gern sehen. Ich wohne nicht weit vom Hotel weg, meine Nummer ist …«


 Mit dem Stift, der neben dem Telefon lag, notierte ich die Nummer auf dem Block darunter. Die Filmleute hatten für den Abend einen Tisch in einem In-Lokal reserviert und erwarteten, dass ich sie begleitete. Doch eigentlich sollte ich Müdigkeit vorschützen, das Essen absagen, meine älteste Schwester anrufen und ihre neue Familie kennenlernen.


 Darauf hatte ich aber auch keine Lust. Ich wollte mich nur zudröhnen und die Welt vergessen.


 »Herrgott, ich brauche Koks!«, rief ich aus. Leider war meine tolle neue Assistentin so was von clean. Amy hatte mir immerhin aushelfen können, wenn ich Stoff wollte, Mariam hingegen würde vermutlich der Schlag treffen, wenn ich sie nur bat, mir einen Wodka-Tonic zu bestellen.


 Da hörte ich die Klingel zu meiner Suite. Ich ignorierte sie. Dreißig Sekunden später läutete es erneut.


 »Wer da?«, rief ich.


 »Ich bin’s, Joaquim«, antwortete eine tiefe, wohlklingende Stimme von der anderen Seite der Tür.


 »Joaquim?« Kannte ich einen Joaquim?


 Dann fiel der Groschen, wie Pa gesagt hätte: Joaquim war das neue heiße männliche Topmodel und trat mit mir in dem Werbefilm auf. Der Regisseur hatte seinen Namen erwähnt.


 »Moment, bin schon unterwegs.«


 Ich schlüpfte in den Bademantel und ging zur Tür.


 »Olá, Elektra.«


 Er lächelte lässig. Seine dichten schwarzen Locken umrahmten ein Gesicht, das seiner Schönheit wegen bereits fast so bekannt war wie das meine. Mein Blick wanderte über seinen Körper, und ich erwiderte sein Lächeln.


 »Hi.«


 »Endlich lernen wir uns kennen. Störe ich?«


 »Nein, komm rein.« Ich öffnete die Tür weiter.


 »Ich denke, wenn wir morgen am Set küssen sollen, ist vielleicht gut, wenn ich zuerst persönlich vorstelle.«


 »Stimmt.« Ich deutete auf die Couch. »Setz dich.« Als er den Raum durchquerte, dachte ich: Ja, der Mann ist wirklich heiß. »Drink?«


 »Was hast du?«


 »Was in der Minibar ist. Ansonsten müsste ich den Zimmerservice bemühen.« Ich zuckte die Schultern.


 »Dann Champagner, sim?«


 »Gern.« Ich orderte eine Flasche Taittinger auf Eis.


 »Verrückt …«, meinte er grinsend, wobei seine ebenmäßigen weißen Zähne zum Vorschein kamen.


 »Was ist verrückt?«


 »Noch vor einem Jahr ich lebe hier in Rio und reche Sand da drüben.« Er deutete durchs Fenster auf den strahlend weißen Copacabana-Strand direkt unter uns. »Dann sagt amerikanische Lady, sie macht Star aus mir. Und jetzt sitze ich in beste Suite von Copacabana Palace mit eine von berühmteste Frauen von Welt.«


 »Bei mir ist’s ähnlich gelaufen. Merkwürdiger Wandel, was?«


 »Sim. Morgen sind wir an Strand, wo ich früher reche, und für Kuss mit dir kriege ich mehr, als was ich früher verdient in fünf Jahren!«


 Er konnte nicht älter als neunzehn oder zwanzig sein – noch ein Junge –, das wurde mir klar, als ich ihn genauer betrachtete. Verglichen mit ihm fühlte ich mich wie eine alte Frau.


 »Elektra, darf ich dir Geheimnis verraten?«


 »Raus mit der Sprache.«


 »Ich habe Fotos von dir in meine Zimmer, was ich früher teile mit meine kleine Brüder. Du bist – wie sagt man? – mein Pin-up-Girl!«


 »Hey, das ist ein echt nettes Kompliment, danke.«


 Da klingelte es erneut, und der Champagner wurde gebracht.


 Sobald der Mann vom Zimmerservice weg war, prostete ich Joaquim zu. »Auf deinen Erfolg. Dein Gesicht ist in New York überall auf Reklametafeln zu sehen. Du bist berühmt.«


 »Nicht so berühmt wie du – noch nicht.« Er schenkte mir ein jungenhaftes Grinsen und trank einen Schluck Champagner.


 »Mit dem Ruhm ist das so eine Sache. Es kann ziemlich rasant auf und ab gehen. Wenn du jemals Rat brauchen solltest, darfst du dich gern an mich wenden. Ich kenne mich aus«, erklärte ich.


 »Du bist immer erfolgreich! Mein Agent sagt, Erfolg kann über Nacht vorbei sein. Also ich gebe mir Mühe, dass weitergeht, damit ich nicht wieder da zurückmuss.« Joaquim deutete ein weiteres Mal zum Strand hinunter. »Ich muss gut benehmen, stimmt’s?«


 »Ja, vermutlich lernst du gerade, wie der Deal mit dem Ruhm läuft.«


 »Ist hart. Leute sehen mich auf Straße oder in Bar und wollen Foto oder Autogramm von mir. Und so viele Termine, wow!« Er fuhr sich durch die Haare. »Ich zähle, in letzte Monat ich war auf drei Kontinente. Ich wache auf und weiß nicht, wo ich bin. Aber ich will nicht klagen, habe große Glück.«


 »Das ist die richtige Einstellung.« Ich leerte mein Glas und schenkte uns nach.


 »Und ich nehme mehr von das, wie gut ist für mich.«


 Er zog ein Tütchen mit weißem Pulver aus der Tasche seiner Jeans. »Macht’s dir was aus, wenn ich …?« Er deutete auf das Tütchen.


 Ich traute meinen Augen nicht. Von einer Sekunde auf die andere glaubte ich an Gott, den Weihnachtsmann und den Osterhasen, so glücklich war ich.


 »Was wäre, wenn ich etwas dagegen hätte?«, fragte ich schmunzelnd, als er ein wenig Koks auf das Tischchen rieseln ließ.


 Er schaute mich mit großen Augen an. »Dann ich mache natürlich nicht, Elektra, aber Leute in Branche sagen, du hast nichts dagegen.«


 Ich kaschierte mein Entsetzen. »Es ist wichtig, keine Gewohnheit draus werden zu lassen.«


 »Wir sind in Copacabana Palace, und ich sehe dich erste Mal. Magst du auch?«


 Was für eine Frage! Ich bemühte mich, ruhig zu wirken. »Warum nicht?«


 »Du zuerst. Ist sehr gute Stoff. Von Freund in Rio.«


 Als das vertraute Gefühl sich in meinem Körper ausbreitete, musste ich laut lachen.


 »Ist tatsächlich gut. Du könntest mir die Nummer von deinem Freund geben für den Fall, dass ich Nachschub brauche.«


 »Keine Sorge, Elektra, ich habe genug für uns beide.«


 Da entdeckte Joaquim die Stereoanlage und schaltete sie ein. Kurz darauf saßen wir auf der Terrasse mit Blick auf den Copacabana-Strand. Plötzlich war das Leben wunderbar, und mein neuer Freund erschien mir von Minute zu Minute attraktiver.


 »Gehst du heute Abend zu Essen?«, erkundigte er sich.


 »Das wird von mir erwartet, aber eigentlich habe ich keine Lust.«


 »Ich auch nicht. Ich bin in diese Stadt zu Hause und möchte feiern. Ich kann dir Lokale zeigen, was nur Leute von hier kennen.«


 »Gern, sehr gern. Ich kriege selten was vom wirklichen Leben in den Städten mit, die ich besuche.«


 Als ich aufstand, um Mariam anzurufen, umfasste er meine Taille von hinten.


 »Wir können auch hier feiern – allein.«


 Er schwang im Rhythmus der Musik die Hüften, drehte mich zu sich um und küsste mich.


 Fünfundvierzig Minuten später läutete es an der Tür. Ich ignorierte es, doch kurz darauf klingelte mein Handy.


 »Warte hier.« Ich gab Joaquim einen Kuss, schlüpfte aus dem Bett, zog meinen Bademantel an und tappte ins Wohnzimmer, um ranzugehen.


 »Elektra, ich bin’s, Mariam. Ich stehe vor der Suite.«


 »Herrgott!«, murmelte ich, marschierte zur Tür und hob einen Umschlag auf, der darunter hindurchgeschoben worden war.


 »Hi«, begrüßte ich sie, bemüht, verschlafen zu wirken, obwohl ich voller Adrenalin war.


 »Du bist nicht angezogen, Elektra. In fünfzehn Minuten müssen wir zu dem Abendessen.«


 »Tut mir leid, ich fühle mich nicht gut. Könntest du mich entschuldigen? Sagen, dass ich früh schlafen gehen möchte?«


 »Okay …«


 Sie musterte mich. Ich reichte ihr den Umschlag.


 »Und würdest du dich bitte darum kümmern, was es auch immer sein mag? Wir sehen uns morgen, frisch und munter.«


 »Na schön, aber vergiss nicht, einen Weckruf für halb sieben zu bestellen.«


 »Nein.«


 »Gute Besserung.«


 »Danke. Gute Nacht.«


 Ich schloss die Tür, legte die Sicherheitskette vor, schlenderte zum Beistelltischchen, zog mir eine Line rein und kehrte ins Schlafzimmer zurück, wo Joaquim mich mit offenen Armen erwartete.
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 Möglicherweise weil Joaquim und ich uns in der Nacht zuvor so gut kennengelernt hatten, liefen die Dreharbeiten wie am Schnürchen, und wir waren um vier Uhr fertig.


 »Ich habe dir gesagt, dass die Nachricht, die der Concierge unter deiner Tür durchgeschoben hat, von deiner Schwester Maia war, erinnerst du dich?«, fragte Mariam, als ich mich im Garderobenzelt umzog.


 »Ja. Ich hab nicht nur Zuckerwatte im Kopf, weißt du?«, antwortete ich und schlüpfte in meine Shorts.


 »Rufst du sie an, wenn du wieder im Hotel bist? In dem Brief stand, dass sie heute Abend Zeit hätte, und wir müssen erst um zehn zum Flughafen.«


 »Ja, ja.« Allmählich begann Mariam mir ein bisschen auf die Nerven zu gehen. Trotzdem wählte ich, sobald ich wieder in meiner Suite war, die Nummer, die ich mir tags zuvor notiert hatte.


 »Oi!«, hörte ich kurz darauf Maias sanfte Stimme.


 »Ich bin’s, Elektra.«


 »Elektra! Ich kann’s kaum glauben, dass du hier in Rio bist! Wie lange bleibst du?«


 »Ich fliege heute um Mitternacht zurück.«


 »Hast du Zeit, kurz bei uns vorbeizuschauen und Floriano und Valentina kennenzulernen?«


 »Eher nicht«, log ich, weil ich zwanzig Minuten später mit Joaquim verabredet war. »Aber wir könnten uns gegen acht auf einen schnellen Drink hier treffen, bevor ich mich auf den Weg zum Flughafen mache.«


 »Okay. Dann komme ich zu dir.«


 »Bitte den Concierge, dich zu meiner Suite hochzuschicken, ja? Ich sage ihm, dass ich dich erwarte.«


 »Gut. Ich freue mich schon, dich zu sehen, Elektra.«


 »Ja. Tschüs dann.«


 Ich legte auf, sniefte eine Line von dem Vorrat, den Joaquim mir am Vorabend dagelassen hatte, und duschte. Danach orderte ich über den Zimmerservice eine Flasche Wodka und eine Flasche Champagner auf Eis. Zehn Minuten später lag Joaquim in meinem Bett.


 »Du bist großartig«, raunte er mir ins Ohr. »Ich kann gar nicht genug von dir kriegen.«


 Nach einem kurzen postkoitalen Nickerchen zogen wir uns ein paar Lines rein und schliefen noch einmal miteinander. Als ich mich beklagte, dass ich Mühe habe, wach zu bleiben, nahm er Tabletten aus seiner Brieftasche.


 »Probier, Elektra. Die machen hellwach.«


 Wir spülten beide eine Tablette mit Champagner hinunter. Zehn Minuten später hatten wir schon wieder Sex. Anschließend duschten wir und kicherten hemmungslos, als Joaquim mir auf der Terrasse nackt das Sambatanzen beibringen wollte.


 »Jemand könnte uns beobachten«, flüsterte ich mit einem Blick auf den Pool unter uns.


 »Schöne Foto«, meinte er lachend und küsste mich.


 »Nein!«


 Selbst in meinem Drogen-Alkohol-Nebel merkte ich, wie gefährlich das war, was wir hier trieben, und zog ihn zurück in die Suite.


 Wo Mariam und meine Schwester Maia mitten im Wohnzimmer standen.


 »Hoppla!«, rief ich aus und versuchte, meine Blöße mit den Händen zu bedecken, während Joaquim sich ein Kissen vor den Unterleib hielt. Beim Anblick von Mariam und Maia brach ich in hysterisches Lachen aus.


 »Tut mir leid, ihr hättet klopfen sollen.«


 »Das haben wir. Und sogar angerufen. Wir haben uns Sorgen gemacht. Am Ende hat uns der Geschäftsführer reingelassen«, erklärte Mariam. In dem Moment hätte ich ihr am liebsten eine Ohrfeige verpasst. »Ich hole dir einen Bademantel, Elektra.«


 »Und ich gehe lieber«, meinte Joaquim und verschwand hinter Mariam ins Schlafzimmer.


 »Setz dich doch«, forderte ich Maia auf. Kurz darauf kehrte Mariam zurück und reichte mir den Bademantel.


 »Wir müssen in vierzig Minuten zum Flughafen aufbrechen. Ich packe für dich«, sagte sie leise.


 »Danke.«


 Als Joaquim voll bekleidet das Wohnzimmer betrat, umarmte ich ihn fest.


 »Sehen wir uns am Flughafen?«


 »Nein, ich bleibe noch und fliege dann für GQ nach Mexiko.«


 »Okay.« Ich nickte. »Melde dich, ja?«


 »Ich rufe an, wenn ich in New York bin. Tchau, Elektra. Adeus, senhora«, fügte er in Richtung Maia hinzu und entfernte sich.


 »Möchtest du ein Gläschen Champagner?«, fragte ich sie, nahm die Flasche vom Beistelltischchen und schüttelte sie. »Ups, ist ja gar nichts mehr drin. Ich bestell uns eine neue.«


 »Nein, danke, Elektra.«


 »Willst du irgendwas anderes?« Ich schenkte mir einen Wodka ein.


 »Nein, wirklich. Wie geht’s dir?«


 »Super. Rio ist eine tolle Stadt.«


 Maia beobachtete schweigend, wie ich den Wodka trank. Ich stellte das Glas weg und musterte sie meinerseits.


 »Weißt du, eigentlich bist du die Schönste von uns und solltest meinen Job machen.«


 »Danke fürs Kompliment.«


 »Ist mein Ernst.« Ich betrachtete ihre dichten, glänzenden dunklen Haare, ihren wunderbar reinen Teint und die großen dunklen Augen, die mich an die von Joaquim erinnerten. »Du bist wunderschön. Noch schöner als bei unserem letzten Treffen.«


 »Vielleicht«, meinte Maia auf ihre bedächtige, sanfte Art, »liegt es daran, dass ich glücklich bin. Bist du glücklich, Elektra?«


 Ich breitete die Arme aus. »Ich fühle mich wie im siebten Himmel! Ist Joaquim nicht toll? Er ist gebürtiger Brasilianer. Sind alle Brasilianer so attraktiv wie ihr zwei? Wenn ja, könnte ich mir vorstellen, hierherzuziehen.«


 »Es wird Zeit, Elektra. Wir müssen zum Flughafen«, erinnerte mich Mariam, die sich zu uns gesellt hatte. »Ich habe dir die Kleidung, die du immer auf Reisen trägst, aufs Bett gelegt.«


 »Danke.« Leicht schwankend nahm ich das Wodkaglas vom Tisch. »Hast du auch die Unterwäsche nicht vergessen?«, fragte ich kichernd. »Bin gleich wieder da«, fügte ich an Maia gewandt hinzu und verschwand mit einem kleinen Winken ins Schlafzimmer, um mich anzuziehen.


 Von dort aus hörte ich, wie meine Schwester und meine Assistentin sich mit gedämpfter Stimme unterhielten.


 »Hey, Mariam, ich hab einen Bärenhunger! Würdest du den Zimmerservice bitten, mir ein Clubsandwich zum Mitnehmen herzurichten?«, rief ich hinüber.


 »Gern.«


 Ich setzte mich aufs Bett und mühte mich ab, die Schnürsenkel meiner Turnschuhe zu binden, bis ich merkte, dass ich den Linken rechts und den Rechten links angezogen hatte. Wieder musste ich lachen. Maia und Mariam waren einander so ähnlich, beide so beherrscht. Man ahnte nie, was sie dachten, und …


 »Wisst ihr was? Ich hab gerade gemerkt, dass man den Namen ›Maia‹ aus ›Mariam‹ bilden kann!«, verkündete ich, als ich ins Wohnzimmer zurückkehrte und mich aufs Sofa plumpsen ließ. »Ist das nicht ein netter Zufall?«


 Sie bedachten mich mit einem seltsamen Lächeln, dann tauchte an der Tür ein Mann in Uniform auf. »Wollen Sie mich mitnehmen?«, gackerte ich.


 Mariam redete mit ihm, worauf er verschwand.


 »War ein Scherz! Mir ist klar, dass er das Gepäck runterbringen sollte!«


 »Elektra, Mariam und ich haben uns gerade unterhalten. Wir dachten uns, vielleicht möchtest du ein paar Tage bei mir in Rio bleiben«, sagte Maia. »Die Stadt gefällt dir doch so gut.«


 »Weil ich einen Mordsspaß mit Joaquim hatte. Wir verstehen uns blendend.«


 »Das habe ich gesehen«, pflichtete Maia mir bei.


 »Ja, wir passen gut zusammen.«


 »Wie wär’s, wenn du heute Nacht hierbleibst und ein wenig zu schlafen versuchst und wir morgen entscheiden, ob du deinen Aufenthalt verlängerst?«, schlug Maia vor.


 »Dieses Wochenende hast du keine Termine«, teilte Mariam mir mit.


 »Keine Ahnung.« Ich zuckte die Schultern und gähnte herzhaft. Die Vorstellung, einfach auf das große, bequeme Bett nebenan zu sinken, statt mich zum Flughafen zu schleppen und zurück nach … wohin? – zu meiner Wohnung, in der niemand auf mich wartete? – zu fliegen, erschien mir plötzlich sehr verführerisch.


 »Joaquim ist morgen auch da«, erinnerte ich mich. »Das hat er gesagt.«


 »Ja«, bestätigte Maia.


 »Also … Wollen wir hierbleiben? Einen Kurzurlaub machen?«, fragte Mariam.


 Ich nickte.


 »Wunderbar. Ich gehe runter, um die Suite zu sichern und die Flüge umzubuchen, ja?«


 »Ja.«


 Als sie weg war, setzte Maia sich zu mir aufs Sofa und nahm meine Hände.


 »Mariam ist ein Schatz, findest du nicht?«


 »Ja, ein richtiger Engel. Aber manchmal geht sie mir auch auf die Nerven.«


 Maia musterte mich.


 »Was ist?«


 »Ich hab nur gerade gedacht, wie sehr ich dich mag, kleine Schwester.«


 »Ganz meinerseits, große Schwester.«


 Ihre Augen wurden feucht.


 »Hey, warum weinst du? Freust du dich denn nicht, mich zu sehen?«


 »Doch, sogar sehr.« Als ich erneut gähnte, meinte sie: »Wollen wir ins Schlafzimmer gehen? Ich erzähle dir eine Gutenachtgeschichte wie früher, ja?«


 Ein Bild tauchte vor meinem geistigen Auge auf: Maia, etwa dreizehn, die neben mir auf dem Bett saß und mir Märchen vorlas. Damals hatte sie mir erklärt, dass ihr Name auf Griechisch so etwas Ähnliches wie »Mutter« bedeute, und ich hatte mir eine leibliche Mutter gerade so wie sie gewünscht.


 »Gern.« Ich erhob mich wackelig.


 Im Schlafzimmer strich ich die Laken glatt, die von dem Nachmittag mit Joaquim zerwühlt waren. »Leg dich zu mir.«


 Maia tat mir den Gefallen und streckte mir die Hand hin. Ich ergriff sie und drückte sie fest. Allmählich begann ich, von Ecstasy und Koks runterzukommen.


 »Weißt du was? Du warst immer meine Lieblingsschwester«, gestand ich.


 »Tatsächlich? Nett, dass du das sagst, Elektra. Und du warst ein unglaublich süßes Baby. Obwohl du ständig geschrien hast.«


 »Ich hab gehört, wie du und Ally, wie ihr beide mich insgeheim genannt habt.«


 »Ach.« Röte stieg Maias Schwanenhals empor.


 »Ja. ›Tricky‹. Mir ist klar, was das Wort heißt, aber wie seid ihr darauf gekommen?«


 »Wegen ›Elektra‹, das hängt mit ›elektrisch‹ zusammen, und so sind wir auf ›Tricky‹ verfallen. War nicht ernst gemeint, ehrlich nicht.«


 »Damals hat mich das sehr verletzt, doch vielleicht hattet ihr recht. Und sonderlich verändert habe ich mich seitdem vermutlich nicht.« Nun war ich es, der Tränen in die Augen traten.


 »Du hast dich manchmal ganz schön aufgeführt, aber in vielerlei Hinsicht warst du die schlaueste von uns Schwestern. Beim Kopfrechnen im Sommer mit Pa auf der Jacht hast immer du gewonnen.«


 »Echt? Wieso bin ich dann später dümmer und nicht intelligenter geworden? In der Schule hab ich keine einzige Prüfung bestanden.«


 »Anscheinend war dir das nicht wichtig, also hast du dich nicht ausreichend darauf vorbereitet.«


 »Stimmt. Maia, könnte ich einen Kaffee haben? Mir ist schwindlig.«


 »Klar. Mit oder ohne Koffein?«


 »Auf jeden Fall mit.«


 Sie griff nach dem Telefonhörer.


 »Dieses ganze gesunde Zeugs, als wir uns das letzte Mal getroffen haben, war nur wegen Mitch. Dem ist sein Körper heilig.«


 »Ach.« Maia wartete, dass der Zimmerservice sich meldete. »Auf einem Foto in einer Zeitschrift sah er eher wie ein Wrack aus.«


 Während Maia den Kaffee bestellte, kicherte ich. Aus dem Kichern wurde schnell ein Stöhnen und schließlich ein Schluchzen.


 »Hey«, sagte sie leise, »was ist los?«


 »Ach, es ist einfach alles Scheiße.« Ich zuckte mit den Achseln, Tränen liefen mir über die Wangen. »Hauptsächlich wegen Mitch, denke ich. Im Moment geht’s mir gar nicht gut.«


 »Das kann ich nachvollziehen. Und du darfst dir keine Blöße geben, stimmt’s?«


 »Nein. Das wäre ein gefundenes Fressen für die Presse. Ich will kein Mitleid.«


 »Ich bin keine Reporterin, nur deine Schwester, die dich liebt. Komm.«


 Maia zog mich in ihre Arme, und ich atmete den angenehm natürlichen Duft ihrer Haut ein.


 »Fühlt sich an wie nach Hause kommen.« Ich verzog den Mund zu einem Lächeln.


 »Das hast du schön gesagt.«


 »Kürzlich war ich in Atlantis, und das hat sich nicht wie zu Hause angefühlt.« Ich schüttelte den Kopf. »Überhaupt nicht.«


 »Ich weiß, Elektra. Weil Pa nicht mehr da ist.«


 »Nicht nur er ist weg, ihr alle seid nicht mehr dort. Ist irgendwie traurig, nur mit Ma und Claudia in Atlantis zu sein.«


 »Ally sagt, du hättest sie dort getroffen und den kleinen Bär kennengelernt.«


 »Ja, der ist total süß. Sie kann sich glücklich schätzen, jemanden zu haben, den sie lieben kann und der sie liebt. Ich habe niemanden.«


 Meine Tränen tropften auf Maias weiße Bluse, die genauso frisch roch wie sie.


 »Tut mir leid, ich suhle mich in Selbstmitleid. Das liegt an dem … Zeug, das ich genommen hab.«


 Zum ersten Mal sprach ich es laut aus.


 »Ich weiß.«


 »Und außerdem …«, ich wischte mir die Nase ab, »wollte ich mich dafür entschuldigen, dass ich bei meinem Aufenthalt in Atlantis nach Pas Tod so gemein zu dir war.«


 »Warst du das? Daran erinnere ich mich nicht.«


 »Ja. Ich hab gesagt, bei dir ist es egal, wie du aussiehst, weil du dich sowieso nie mit jemandem triffst. Das war nicht so gemeint, Maia, echt nicht. Du bist so gut und schön, einfach perfekt, ganz anders als ich.«


 Es klingelte an der Tür, und Maia ging hin, um den Kaffee entgegenzunehmen.


 Als sie ihn mir geben wollte und ich mich aufrichtete, durchzuckte spitzer Schmerz meinen Kopf, und mir wurde übel. Also legte ich mich wieder hin.


 »Moment.«


 »Okay. Elektra …?«


 »Ja?«


 »Meinst du nicht, es wäre vernünftig, dir eine Auszeit zu gönnen und dir helfen zu lassen?«


 »Ich habe mehr als genug Hilfe«, seufzte ich. »In den letzten Monaten hab ich fünf Therapeuten gefeuert.«


 »Das klingt nicht gut. Ich hatte an … wirklich professionelle Hilfe gedacht.«


 »Zum Beispiel?«


 »Ich kenne da eine ziemlich gute Einrichtung in Arizona. Ein Freund von Floriano war dort und ist als völlig neuer Mensch wiedergekommen.«


 Obwohl mein Kopf dröhnte, setzte ich mich auf und schaute sie wütend an. »Willst du damit sagen, ich soll einen Entzug machen?«


 »Ja. Mariam meint, in letzter Zeit …«, Maia suchte nach den richtigen Worten, »… ist es dir nicht so gut gegangen.«


 »Wie auch? Mitch, die Liebe meines Lebens, hat öffentlich verkündet, dass er heiraten wird, und das steht in allen Zeitungen! Wie sollte ich deiner Meinung nach reagieren? Luftsprünge machen?«


 »Du liebst ihn wirklich, was?«


 »Ja, aber ich komme darüber hinweg. Die letzten Wochen waren schwierig, das ist alles. Warum erzählt Mariam dir überhaupt solche Geschichten über mich?«


 »Tut sie nicht, Elektra. Sie sorgt sich um dich …«


 »Sie sorgt sich um ihren Scheißjob! Bloß der ist ihr wichtig!«


 »Bitte, Elektra, beruhige dich …«


 »Wow!«, herrschte ich sie an. »Wie ich den Satz hasse! Wie oft hab ich den von euch, Pa und Ma gehört?«


 »Tut mir leid, ich will dir nur helfen …«


 »Lass gut sein. Ich komme schon zurecht. Ehrlich. Können wir uns jetzt bitte über was anderes unterhalten?«


 »Ja, Elektra, aber …«


 »Nein! Erzähl mir eine Geschichte wie früher.«


 »Gut …« Maia sah mich an. »Was willst du hören?«


 »Wie du deinen Typen in Rio kennengelernt und dich in ihn verliebt hast.«


 »Okay. Möchtest du den Kaffee trinken, bevor ich anfange?«


 »Nein. Mir ist sauübel. Erzähl mir von dir und Floriano – was für ein hübscher Name! Lenk mich ab von meinem eigenen Scheißleben.« Ich klopfte aufs Bett, und Maia legte sich zu mir. Ich schmiegte den Kopf an ihre Brust. Leider konnte ich die Augen nicht zumachen, weil sich mir dann alles drehte. Immerhin beruhigte es mich, als sie anfing, mir über die Haare zu streichen.


 »Ich habe ihn oben bei der Christusfigur kennengelernt, die du dir vor deiner Abreise übrigens unbedingt anschauen solltest. Die ist wirklich beeindruckend. Er hat dort eine Führung gemacht und …«


 Ihre romantische Geschichte konnte sich mit jedem Märchen messen.


 »Und nun seid ihr glücklich bis an euer Lebensende.«


 »Zumindest hoffe ich das. Er ist kein Prinz, und wir haben nicht viel Geld, doch wir sind tatsächlich glücklich miteinander.«


 »Und was ist mit der Verwandten, nach der du mit Floriano gesucht hast? Hast du die gefunden?«


 »Ja. Leider war sie sehr krank und ist kurz darauf gestorben. Wenigstens konnte ich ein bisschen Zeit mit ihr verbringen.«


 »Erzähl mir mehr, Maia«, drängte ich sie, um nur ja nicht an das Koks denken zu müssen, das neben mir in der Nachttischschublade lag. Wenn ich noch welches nahm, würde ich niemals schlafen können, und das musste ich unbedingt. In Gegenwart von Mitch hatte ich nie Probleme mit dem Schlafen gehabt.


 Also berichtete Maia mir von dem Mann, der die Christusfigur entworfen, und von dem jungen Bildhauer, in den sich ihre Urgroßmutter verliebt hatte, und …


 Irgendwann drückte Maia mir einen Kuss auf die Stirn und schaltete das Licht aus.


 »Wo willst du hin?« Ich packte ihren Arm.


 »Nach Hause, Elektra. Du musst schlafen.«


 »Maia, bitte geh nicht. Bleib noch ein bisschen. Und mach das Licht wieder an – ich hab Angst im Dunkeln.«


 »Die hattest du früher nie.«


 »Jetzt schon. Ich würde auch gern die Liebe finden wie du und Floriano und Izabela und Laurent.«


 »Chérie, du bist gerade einmal sechsundzwanzig, ich hingegen bin Mitte dreißig, deutlich älter als du. Glaube mir, du hast noch genug Zeit, die Liebe zu finden.«


 »Hoffentlich muss ich nicht noch Jahre darauf warten. Ich fühle mich so alt, Maia.«


 »Bestimmt nicht.« Sie legte ihre kühle Hand auf meine Stirn. »Du musstest sehr schnell erwachsen werden, nicht wahr?«


 »Mag sein.« Ich zuckte die Schultern.


 »Du bist mutig und stark, Elektra.«


 »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Soll ich dir ein Geheimnis verraten?«


 »Klar«, antwortete sie grinsend.


 »Weißt du, warum ich als Kind so viel geschrien habe?«


 »Nein, warum?«


 »Weil ich nicht allein sein wollte, und das möchte ich nach wie vor nicht.«


 »Vielleicht solltest du dir einen Mitbewohner oder eine Mitbewohnerin suchen.«


 »Wer würde schon mit mir zusammenleben wollen?«


 »Elektra, sei nicht so streng mit dir selbst. Du bist das Idol von Millionen von Frauen in aller Welt. Ich würde gern mit dir in die Hügel hinter Rio fahren und dir die fazenda zeigen – das ist das portugiesische Wort für ›Farm‹ –, die ich von meiner Großmutter geerbt habe. Dort habe ich ein Zentrum für sozial benachteiligte Kinder aus den favelas eingerichtet. Wenn die dich sehen könnten, würden sie vermutlich glauben, sie träumen.«


 »Ja, aber sie kennen mich nicht persönlich. Du hast dein Erbe genutzt, um anderen zu helfen. Ich tue nichts für andere.«


 Maia seufzte.


 Ich fühlte mich so niedergeschlagen, dass ich einfach nicht aus meinem Tief herausfand, und so schloss ich die Augen in der Hoffnung, endlich schlafen zu können.


 * * *


 Als ich am folgenden Morgen mit mörderischem Kopfweh aufwachte, griff ich nach meinen Schmerztabletten und spülte zwei mit einer Flasche Wasser hinunter. Ein Blick auf die Uhr verriet mir, dass es kurz nach sechs war. Ich bestellte Kaffee und köstliches ofenwarmes Käsegebäck beim Zimmerservice. Während ich darauf wartete, ließ ich vor meinem geistigen Auge die Ereignisse des Vortags Revue passieren. Bei der Erinnerung daran, wie ich mit Joaquim nackt auf der Terrasse getanzt hatte, wurde mir flau im Magen. Und bei der an Mariams und Maias Gesichter, als wir ins Wohnzimmer stolperten …


 »Herrgott, Elektra«, stöhnte ich und quälte mich aus dem Bett, um zur Tür zu gehen und das Frühstück zu holen. Beim heißen Kaffee entsann ich mich des Weiteren, dass ich meiner Schwester gestanden hatte, Drogen genommen zu haben. Vermutlich war das keine große Überraschung für sie gewesen, wo sie mich doch high und splitterfasernackt mit diesem Kerl erwischt hatte. Und dann war da ihr Vorschlag gewesen, ich solle länger in Rio bleiben und überlegen, ob ich nicht einen Entzug machen wolle.


 Scheiße! Das war nicht gut. Und noch schlimmer: Mariam hatte sich offenbar mit ihr darüber unterhalten. In eine Klinik würde ich auf keinen Fall gehen! Gestern war einfach ein schlechter Tag gewesen, Punkt. Nein, ich würde nicht länger bleiben und mir von der heiligen Maia Vorträge halten lassen. Ich nahm den Hörer des Zimmertelefons in die Hand und wählte die Nummer von Mariam.


 »Guten Morgen, Elektra, wie geht es dir?«


 »Wunderbar«, log ich. Ob ich Mariam wohl jemals aus dem Schlaf reißen würde? »Ich will so schnell wie möglich nach New York zurück. Kümmerst du dich bitte um die Flüge?«


 Kurzes Schweigen. »Gut. Ich dachte, du möchtest eine Weile hierbleiben und Zeit mit deiner Schwester verbringen?«


 »Das war nur so eine Idee, Mariam. Ich muss zurück zum Big Apple.«


 »Wie gesagt: Für dieses Wochenende steht nichts in deinem Terminkalender. Du könntest also bleiben …«


 »Buch den nächstmöglichen Rückflug nach New York, ja? Meine Sachen sind gepackt; wir können jederzeit aufbrechen.«


 Mariam schien zu begreifen, dass ich keine Lust auf Diskussionen hatte, und so befanden wir uns bereits eine Stunde später auf dem Weg zum Flughafen. Ich schickte Maia eine SMS, in der ich mich für den Abend bedankte und ihr mitteilte, dass wir uns im Juni zu der Gedenkfeier für Pa in Atlantis treffen würden.


 Als der Flieger abhob, durchströmte mich ein Gefühl der Erleichterung darüber, entkommen zu sein. Niemand würde mich irgendwo einsperren. Niemals.

 


 
 VIII


 Entsetzt darüber, wie sehr ich in Rio die Kontrolle verloren hatte, gab ich mir allergrößte Mühe, übers Wochenende clean zu bleiben. Ich trank Unmengen Wasser und bestellte mir eine Auswahl von Smoothies voll mit Vitamin C. Am ersten Tag zu Hause schaffte ich es bis Mittag ohne Wodka. Dann schenkte ich mir ein winziges Gläschen ein. Da ich wusste, dass ich gleich nachfüllen würde, wenn es mir nicht gelang, mich abzulenken, ging ich zum Joggen in den Central Park.


 »Alles in Ordnung, Elektra?«, erkundigte sich Tommy, als ich auf dem Rückweg an ihm vorbeikam.


 »Ja, danke. Und wie geht’s Ihnen?«


 »Danke der Nachfrage. Als Sie in Rio waren, hat eine Frau vorbeigeschaut, die Ihnen ziemlich ähnlich sieht.«


 Ich verlangsamte meine Schritte. »Sagen Sie ihr doch bitte, falls sie wieder hier auftauchen sollte, dass ich nicht da sei, auch wenn ich zu Hause bin. Das ist wieder so eine Verrückte, die glaubt, mit mir verwandt zu sein.«


 »Sie hatte tatsächlich große Ähnlichkeit mit Ihnen. Bis morgen, Elektra.«


 In meiner Wohnung schälte ich mich aus den verschwitzten Joggingklamotten und wollte gerade duschen, als ich einen Anruf des Concierge erhielt.


 »Ja?«


 »Hallo, Miss d’Aplièse, für Sie wurden zwei Kartons abgegeben. Darf ich sie raufbringen lassen?«


 »Ja, klar, aber bitte vergewissern Sie sich zuerst, dass kein Sprengstoff drin ist!«, sagte ich nur halb im Scherz.


 Fünf Minuten später schoben der Portier und ein Helfer ein Wägelchen mit zwei großen Umzugskartons herein und stellten sie im Wohnzimmer ab.


 »Wer hat die gebracht?«


 »Ein Mann von einem Lieferservice. Den hat er mir außerdem gegeben.« Er reichte mir einen Umschlag. »Sollen wir Ihnen beim Auspacken helfen, Ma’am?«


 »Nein, danke.«


 Neugierig wie ein kleines Kind bei einem Geschenk hob ich den Deckel eines der Kartons an. Er war voll mit Kleidung – meiner Kleidung. Obenauf lag eine Schuhschachtel mit meiner Schlafmaske aus Seide, meinem Lippenbalsam, meinen Ohrstöpseln und meiner Sonnenbrille, und darunter steckte das dicke cremefarbene Papier von Pa Salts Brief.


 Als ich ihn herausfischte, wurde mir klar, was diese Kartons bedeuteten: In ihnen befand sich alles, was ich in Mitchs Haus in Malibu zurückgelassen hatte. In dem Schuhkarton waren die Sachen aus dem Nachtkästchen neben dem Bett, das ich einmal mit ihm geteilt hatte und auf ewig weiter mit ihm hatte teilen wollen …


 »Nein, Elektra! Du. Lässt. Dich. Nicht. Mehr. Von. Ihm. Verletzen. Nie. Mehr!«


 Ich bat den Concierge, die Kartons wieder abholen zu lassen.


 »Das Zeug können Sie Ihrer Frau oder Freundin schenken. Der Rest geht an eine karitative Einrichtung Ihrer Wahl«, teilte ich dem Portier mit, sobald das Wägelchen beladen war.


 »Jawohl, Miss d’Aplièse. Danke.«


 Ich trat mit dem Umschlag, den Mitch mir mit meinen Sachen geschickt hatte, und einem Streichholzheftchen in der Hand hinaus auf die Terrasse, wo ich Mitchs Notiz anzündete, ohne das Kuvert zu öffnen. Dann schenkte ich mir an meiner Hausbar einen Wodka-Tonic mit Eis ein. Nach diesem Schock hatte ich mir den verdient. Obwohl ich versuchte, mich auf das Positive zu konzentrieren – dass Pas Brief sich gefunden hatte –, stellte ich mir vor, wie Mitch von seiner Tournee heimgekommen war. Weil er wusste, dass seine Verlobte sich bald zu ihm gesellen würde, hatte er sämtliche Sachen von mir aus seinem Haus entfernt und mich aus seinem Leben gestrichen.


 Ich trank einen großen Schluck und füllte das Glas auf. Solange ich die Finger vom Koks ließ, war alles in Ordnung, oder? Ich starrte Pas Brief an, der wie eine tickende Zeitbombe auf dem Beistelltischchen lag.


 »Soll ich dich aufmachen?«, fragte ich.


 Da meine Schwestern mit ihren Briefen das Megalos gezogen zu haben schienen, nahm ich einen weiteren riesigen Schluck Wodka und riss ihn auf.


 Atlantis


 Genfer See


 Schweiz


 Meine liebste Elektra …


 »Himmel!« Ich schluckte, Tränen traten mir in die Augen, bevor ich auch nur ein einziges Wort gelesen hatte.


 Ein Teil von mir fragt sich, ob Du diesen Brief je öffnen wirst. Vielleicht wirst Du ihn für später aufheben oder sogar verbrennen – ich weiß es nicht, denn Du bist die unberechenbarste von meinen Töchtern. Und seltsamerweise auch die verletzlichste, wie ich meine.


 Mir ist klar, dass unsere Beziehung nie einfach war. Starke Persönlichkeiten ringen oft miteinander. Aber auch ihre Liebe ist besonders leidenschaftlich – eine weitere Gemeinsamkeit von uns beiden.


 Zuerst möchte ich mich für unsere letzte Begegnung in New York entschuldigen, bei der keiner von uns in guter Verfassung war. Mir hat es sehr wehgetan, dass meine außergewöhnliche jüngste Tochter Drogen zu Hilfe nehmen musste, um ein Abendessen mit ihrem Vater durchzustehen. Du kennst ja meine Einstellung Drogen gegenüber. Ich kann nur hoffen und beten, dass Du Dir inzwischen vorgenommen hast, Deine Abhängigkeit zu bekämpfen. Wenn man als Vater oder Mutter zusehen muss, wie ein geliebtes Kind sich selbst kaputtmacht, geht einem das an die Substanz. Letztlich kann nur ein einziger Mensch Dir helfen, Elektra, und der bist Du selbst.


 Aber lassen wir das Thema. Ich möchte Dir erklären, warum ich Dir meinen Stolz auf Dich nicht so gut zeigen konnte, wie Du es Dir sicher gewünscht hättest. Doch zuerst Folgendes: Jedes Mal, wenn ich ein Foto von Dir in einer Zeitschrift entdeckte, war ich unglaublich stolz auf Deine Schönheit und Eleganz. Und auf Dein Können, denn mir ist klar, welch besondere Gabe nötig ist, um vor der Kamera gut auszusehen. Dazu kommt eine Geduld, die ich vermutlich nicht besäße und die ich auch von Dir nicht erwartet hätte! Irgendwie hast Du sie Dir angeeignet, und dafür bewundere ich Dich zutiefst.


 Während Deiner Schulzeit war ich so frustriert über Dich, weil ich erkannte, wie klug Du bist, vielleicht die klügste von allen Schwestern. Ich kann nur hoffen, dass es Dir eines Tages gelingen wird, den Ruhm, den Du Dir errungen hast, mit dem Verstand zu kombinieren, mit dem Du geboren wurdest. Sobald Dir das gelingt, wird man mit Dir rechnen müssen. Dann sind Dir keine Grenzen mehr gesetzt – Du kannst zur Stimme derjenigen werden, die selbst keine haben. Meine schöne Tochter: Du hast das Zeug, etwas wirklich Großes zu schaffen.


 Hoffentlich erklärt das, warum es mir oft schwergefallen ist, Dein Vater zu sein. Zu sehen, wie viel Potenzial ein Kind hat, und gleichzeitig beobachten zu müssen, dass dieses Kind nicht begreift, was ihm geschenkt wurde, kann höchst entmutigend wirken. Unter Umständen habe ich im Hinblick auf Dich versagt. Du hast mir nie erläutert, warum Du Dich im Internat so unwohl gefühlt hast. Vielleicht hätte ich Dir helfen können, wenn Du Dich mir anvertraut hättest, doch ich weiß ja, wie stolz Du bist.


 Leider muss ich es Dir nun selbst überlassen herauszufinden, wer Du bist und zu welch unglaublichem Menschen Du heranreifen könntest. Allerdings werde ich nicht von Dir gehen, ohne Dir Hilfe anzubieten: Wie Du weißt, haben alle Schwestern einen Brief von mir mit Hinweisen auf ihre leiblichen Eltern erhalten. Dir kann ich lediglich den Namen und die Nummer Deiner Großmutter geben, die gar nicht weit von Dir entfernt wohnt. Sie gehört zu den erstaunlichsten Frauen, die ich das Glück hatte, kennenlernen zu dürfen, und ich hätte ihre Gesellschaft gern länger genossen. Diese Information lege ich Dir mit einem Foto bei. Die Ähnlichkeit zwischen Dir und ihr ist unverkennbar, und ich bin sicher, dass Deine Großmutter Dir helfen wird, wenn ich es nicht mehr kann.


 Liebste Elektra, ich versichere Dir, dass Dein Vater Dich stets von ganzem Herzen geliebt hat und immer lieben wird.


 Pa Salt x


 Während ich blind den Brief anstarrte, trank ich noch einen Schluck Wodka. Dann nahm ich seufzend das Schwarz-Weiß-Foto aus dem Umschlag.


 »O mein Gott!«


 Einige Wochen zuvor hatte ich ein ähnliches Bild in Händen gehalten: gesandt von einer Frau, die behauptete, meine Großmutter zu sein.


 Wir sahen uns tatsächlich sehr ähnlich. Soweit ich mich erinnerte, hatte Mariam gesagt, sie werde den Brief dieser »Großmutter« im Safe aufbewahren. Ich holte ihn, zog vorsichtig das Bild heraus und legte es neben das aus Pas Kuvert. Sie waren identisch.


 Auf der Rückseite des Fotos aus Pas Umschlag standen eine Adresse und eine Handynummer. Ich überprüfte den Absender des zerknüllten Briefs, den Mariam so gut wie möglich geglättet hatte.


 Auch er war identisch mit dem aus Pas Kuvert. Ich wandte mich dem Brief zu, der auf teurem Papier in derselben eleganten Handschrift wie die Adresse auf dem Umschlag geschrieben war.


 Apartment 1


 28 Sidney Place


 Brooklyn 11201


 Meine liebe Miss d’Aplièse – oder darf ich Dich Elektra nennen?


 Ich heiße Stella Jackson und bin Deine leibliche Großmutter. Bestimmt erhältst Du viel Post und eine ganze Menge Bettelbriefe. Ich darf Dich beruhigen: Dieser gehört nicht dazu. Ich finde nur, dass es an der Zeit ist, mich Dir vorzustellen.


 Du bist eine vielbeschäftigte Frau. Trotzdem glaube ich, es würde uns beiden zum Vorteil gereichen, wenn wir uns kennenlernen könnten. Dein Adoptivvater hat mich als »lebenden Hinweis« bezeichnet. Ich weiß nicht, ob mir diese Beschreibung gefällt, lege aber ein Foto von mir und Deiner Mutter bei. Du kannst mich unter der oben angegebenen Adresse erreichen; mein Handy ist Tag und Nacht eingeschaltet.


 Ich freue mich auf eine Nachricht von Dir.


 Mit besten Grüßen,


 Stella Jackson


 Wer diese »Stella« auch immer sein mochte: Sie war gebildet. Ich selbst hätte mir schwergetan, einen solchen Brief zu formulieren. Ein bisschen klang er, als wollte sie ein Treffen mit einem ihr unbekannten Nachbarn in einer Wohnanlage bezüglich der Sanierung des Gemeinschaftseigentums organisieren. Nicht, sich ihrer verloren geglaubten Enkelin vorstellen, falls ich die wirklich war …


 Doch sogar mir, der Zynikerin par excellence, wäre es ein bisschen zu viel Zufall gewesen, wenn diese Stella nicht die Frau war, die sie behauptete zu sein.


 »Wow, ich habe eine echte Blutsverwandte!«, rief ich laut aus, sprang auf und begann, im Zimmer auf und ab zu laufen. »Und, Elektra …«, äffte ich den nasalen Tonfall meiner Therapeutin Theresa nach, »… welche Gefühle erzeugt es in Ihnen zu erfahren, dass Sie eine Blutsverwandte haben, die ganz in der Nähe wohnt?«


 »Theresa, ich kenne sie ja nicht persönlich.«


 »Wollen Sie sie denn kennenlernen?«


 »Das habe ich noch nicht entschieden.«


 »Lassen Sie sich Zeit mit der Entscheidung, denn das ist eine große Sache. Und Sie sollten sich gut auf diese Begegnung vorbereiten.«


 »Wie meinen Sie das, Theresa? Dass ich sie vielleicht nicht mag?«


 »Nein, es könnte nur gefährlich sein, einer solchen Begegnung zu viel Bedeutung beizumessen. Sie könnten enttäuscht werden.«


 »Zerbrechen Sie sich darüber mal nicht den Kopf, denn ich werde mich gut vorbereiten, indem ich zuvor eine halbe Flasche Wodka trinke und ein paar Lines sniefe, das verspreche ich Ihnen.«


 »Gute Idee, Elektra, bei dem Treffen sollten Sie entspannt sein …«


 Kichernd trat ich an das Gefäß, in dem ich meinen Weißen Himmel aufbewahrte, und holte etwas von dem Koks heraus. Schließlich erfuhr ein Adoptivkind wie ich nicht jeden Tag von der Existenz einer leiblichen Großmutter.


 »Was willst du den Rest des Tages und morgen machen, Elektra?«, fragte ich mich selbst. »In den nächsten vierundzwanzig Stunden ist dein Terminkalender nicht gerade voll, oder?«


 »Das ließe sich ändern«, antwortete ich, »aber eigentlich will ich niemanden sehen.«


 »Wie wär’s mit Joaquim?«


 »Der ist in Mexiko, schon vergessen? Und außerdem ist er ein schlimmer Junge.« Ich drohte meinem aufdringlichen Alter Ego spielerisch mit dem Finger.


 Ich schaute mir die beiden Fotos von meiner Großmutter noch einmal genauer an und überlegte, ob das Kind auf ihren Armen tatsächlich meine Mutter sein konnte. Dann holte ich tief Luft und wählte die Nummer meiner Großmutter.


 »Stella Jackson.«


 »Hi. Mein Name ist Elektra d’Aplièse und …«


 »Elektra! Soso …« Sie klang merkwürdig vertraut. Es dauerte eine Weile, bis ich merkte, dass das an ihrer Intonation lag, die der meinen sehr ähnlich war.


 »Ich habe Ihre Nachrichten erhalten und wollte mich melden.«


 »Das freut mich sehr. Wann können wir uns treffen?«


 »Vielleicht … morgen?«


 »Morgen geht nicht – morgen ist Sonntag. Wie wär’s heute Abend? Ich kann doch nicht noch einen ganzen Tag warten, bis ich meine Enkelin endlich persönlich kennenlerne, oder?«


 »Okay.« Ich zuckte mit den Achseln. »Kommen Sie heute Abend bei mir vorbei. Passt Ihnen sieben?«


 »Ja. Ich habe deine Adresse. Bis um sieben. Auf Wiedersehen, Elektra.«


 »Äh, tschüs.«


 Sie würde in etwas mehr als einer Stunde bei mir sein.


 Ich lief nervös in der Wohnung hin und her. »Meine Großmutter – meine leibliche Großmutter – besucht mich heute Abend. Nur nicht aufregen, nicht aufregen. Himmel, wie konnte das passieren?«


 Die gute Nachricht ist immerhin, dachte ich, während ich hektisch aufräumte und die letzten Spuren weißen Pulvers von dem Beistelltischchen blies, dass ich wegen Mitch und den Kartons nicht völlig die Fassung verloren habe. Das hätte meine Therapeutin einen echten Meilenstein genannt. Nachdem ich so gut wie möglich Ordnung geschaffen hatte, betrat ich meinen begehbaren Kleiderschrank. Was sollte eine Enkelin beim ersten Treffen mit ihrer Großmutter tragen? Ich nahm eine Tweedjacke von Chanel heraus, die ich leger mit einer Jeans kombinieren konnte.


 »Du bist in deiner Wohnung, Elektra, und da ist es warm, weil die Sonne durch die Fenster scheint.«


 Am Ende entschied ich mich für die Jeans und ein schlichtes weißes T-Shirt sowie ein Paar flache Schuhe von Chanel, um das Outfit aufzuwerten. Anschließend ging ich in die Küche. Alte Menschen tranken Tee, nicht wahr? Ich suchte in den Schränken herum, aber in einem sündhaft teuren, ultramodernen New Yorker Mietpenthouse waren Teekannen nicht vorgesehen.


 »Sie wird dich so nehmen müssen, wie du bist, Elektra. Was bedeutet, dass du ihr Wasser oder einen Wodka-Tonic anbietest«, fügte ich schmunzelnd hinzu.


 Ich spielte mit dem Gedanken, Mariam anzurufen, damit sie ein Teeservice und Kuchen organisierte, doch aus einem mir unerklärlichen Grund wollte ich nicht, dass sie von meiner Zusammenkunft mit Stella Jackson erfuhr. Ich wollte ein Geheimnis – von der positiven Sorte.


 Mehr Zeit zum Nachdenken blieb mir nicht, weil der Concierge mir mitteilte, dass eine Ms Jackson bei ihm warte, und mich fragte, ob er sie heraufschicken dürfe.


 »Ja, natürlich.« Wieder lief ich mit wild klopfendem Herzen in der Wohnung auf und ab. Als es klingelte, holte ich tief Luft und versuchte, nicht darüber nachzudenken, was dieser Besuch für mich bedeutete. Was, wenn ich die Frau nicht mochte? Meine Schwestern hatten mithilfe ihrer Briefe ihre jeweiligen Verwandten und ihr Glück gefunden, aber für mich wäre es typisch, wenn ich meine Großmutter nicht leiden konnte, dachte ich, als ich die Tür öffnete.


 »Hi.« Gewohnt, für die Kamera zu lächeln oder den Ausdruck auf mein Gesicht zu zaubern, der von mir verlangt wurde, lächelte ich ganz automatisch.


 »Hallo, Elektra. Ich bin Stella Jackson, deine Großmutter.«


 »Kommen Sie herein.«


 »Herzlichen Dank.«


 Als sie vor mir herging, meinte ich, das heftigste Déjà-vu-Erlebnis meines Lebens zu haben. Tommy hatte nicht übertrieben mit seiner Behauptung, sie ähnle mir sehr. Mir kam es vor, als schaute ich in den Spiegel, aus dem mir ein älteres Ich entgegenblickte.


 »Sie sehen so jung aus!«, rutschte es mir heraus.


 »Danke. Ich bin fast achtundsechzig.«


 »Wow! Ich hätte Sie auf höchstens fünfundvierzig geschätzt. Nehmen Sie Platz.«


 »Danke.« Sie schaute sich um. »Tolle Wohnung.«


 »Ja, sie liegt sehr günstig.«


 »Ich habe früher auf der anderen Seite des Parks gewohnt. Die Gegend ist gut und sicher.«


 »Sie haben an der Upper East Side gewohnt?«, fragte ich erstaunt.


 Sie trug eine teure Bluse und eine klassische schwarze Hose. Um den schlanken Hals hatte sie einen Schal geschlungen, der höchstwahrscheinlich von Hermès stammte, und ihre Haare waren im kurzen Afrolook geschnitten. Sie strahlte natürliche Eleganz und Schönheit aus und wirkte wohlhabend.


 »Ja, eine Weile.«


 Mir fiel auf, dass sie mich genauso intensiv musterte wie ich sie.


 »Wie groß bist du?«, erkundigte sie sich.


 »Circa eins dreiundachtzig.«


 »Dann bin ich größer als du!«, rief Stella erfreut aus. »Ich bin eins fünfundachtzig.«


 »Möchten Sie etwas trinken?«


 »Nein, danke.«


 »Gut. Ich hole mir etwas.« Ich trat an die Bar und tat so, als könnte ich die Flasche nicht finden, bevor ich sie schließlich nahm, etwas von dem Wodka in ein Glas goss und Tonicwater hinzugab.


 »Du magst Wodka?«, fragte sie.


 »Manchmal ja. Und Sie?« Ich trank einen Schluck.


 »Alkohol hat mir nie geschmeckt.«


 »Aha.« Mehr fiel mir dazu nicht ein. »In Ihrem Brief schreiben Sie, Sie wollten mich kennenlernen.«


 »Ja.«


 »Warum?«


 Sie schaute mich eine Weile unverwandt an, bevor sie den Mund zu einem Lächeln verzog. »Du fragst dich vermutlich, was ich möchte. Ob ich an deinem Ruhm und Reichtum teilhaben will, oder?«


 Ich spürte, wie mir das Blut ins Gesicht schoss. Die Frau kam schnell auf den Punkt.


 Und an wen erinnert dich das, Elektra …?


 »Ja, ehrlich gesagt schon.« Ich beschloss, den Teufel mit dem Beelzebub auszutreiben.


 »Ich kann dir versichern, dass ich nicht hier bin, um dich um Geld anzubetteln. Ich habe selbst genug.«


 »Gut.« Sie sprach reinstes Ostküstenamerikanisch der gebildeten Schicht, mit anderen Worten: Sie hatte Klasse.


 »Willst du mir nun die große Frage stellen?«


 »Und die wäre?« Ich zuckte die Schultern. »Es gäbe so viele.«


 »Vielleicht die, woher du stammst?«


 »Das wäre für den Anfang nicht schlecht«, pflichtete ich ihr bei und versuchte, nur einen kleinen Schluck Wodka zu nehmen, trank dann aber doch einen großen.


 »Du stammst von einer langen Reihe von Prinzessinnen beziehungsweise dem kenianischen Äquivalent ab.«


 »Kenia ist in Afrika, oder?«


 »Ja, genau.«


 »Sind Sie dort geboren?«


 »Ja.«


 »Und wie sind Sie – oder wie ist meine Mom – in Harlem gelandet?«


 »Das ist eine lange Geschichte.«


 »Die würde ich gern hören, wenn Sie bereit wären, sie mir zu erzählen.«


 »Ja, allerdings nur, wenn du endlich du zu mir sagst.«


 »Okay.«


 »Der Geschichte wegen bin ich ja hergekommen. Aber zuvor hätte ich gern ein Glas Wasser.«


 »Ich hol’s dir.« Als ich aufstand und in die Küche ging, um eine Flasche Wasser aus dem Kühlschrank zu nehmen, schwirrte mir der Kopf, wenn auch nicht vom Wodka. Die Frau im Wohnzimmer war ganz anders, als ich sie mir vorgestellt hatte, weshalb mich eine Frage besonders beschäftigte: Wieso war ich, wenn sie so wohlhabend zu sein schien, adoptiert worden? Und wo und wer war meine Mutter?


 Als ich ihr das Glas gab, bedankte Stella sich und trank einen Schluck. »Setz dich doch.«


 Ich tat ihr zögernd den Gefallen.


 »Du siehst aus, als hättest du Angst, Elektra. Oder täusche ich mich?«


 »Mag sein«, gab ich zu.


 »Das kann ich verstehen. Es ist lange her, dass ich diese Geschichte das letzte Mal erzählt habe, also musst du Geduld mit mir haben, ja?«


 »Ja, natürlich.«


 »Wo soll ich anfangen?«


 Ich beobachtete, wie meine Großmutter mit den Fingern auf ihren Oberschenkel trommelte. Diese Geste war mir sehr vertraut, das machte ich beim Nachdenken auch. Meine letzten Zweifel daran, dass diese Frau mit mir verwandt war, verflüchtigten sich.


 »Pa hat immer gesagt, man soll von vorn beginnen.«


 Stella schmunzelte. »Da hatte dein Pa völlig recht. Also dann …«

 


 
 Cecily


 New York
Silvester 1938
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 »Cecily, Schätzchen, wieso liegst du auf dem Bett? Wir brechen in einer halben Stunde zu dem Fest auf.«


 »Ich komme nicht mit, Mama, das habe ich dir doch beim Mittagessen gesagt.«


 »Und ich habe dir gesagt, du musst mitkommen. Soll sich denn ganz Manhattan das Maul darüber zerreißen, dass du heute Abend nicht dabei warst?«


 »Ich mache mir nichts aus Klatsch. Außerdem gibt es meiner Ansicht nach weitaus interessantere Themen als mich und meine aufgelöste Verlobung.« Cecily Huntley-Morgan wandte sich dem Buch in ihrer Hand zu und las weiter in Der große Gatsby.


 »Dir mag das einerlei sein, junge Dame, aber mir wäre es peinlich, wenn die Leute denken, meine Tochter verkriecht sich an Silvester zu Hause, weil ihr Verlobter ihr das Herz gebrochen hat.«


 »Ich verkrieche mich tatsächlich an Silvester, weil er mir das Herz gebrochen hat, Mama.«


 »Hier, trink.«


 Dorothea Huntley-Morgan hielt ihrer Tochter ein bis oben hin gefülltes Champagnerglas hin. »Lass uns das neue Jahr gemeinsam begrüßen. Und leer das Glas mit einem Zug, ja?«


 »Ich bin nicht in der Stimmung …«


 »Das spielt keine Rolle, Schätzchen. An Silvester trinken alle Champagner, egal, ob sie in der Stimmung sind oder nicht.« Dorothea prostete ihr zu.


 »Nur wenn du mich dann in Ruhe lässt.«


 »Auf das Jahr 1939 und was es bringen mag!«


 Dorothea stieß mit ihrer Tochter an.


 Widerwillig leerte Cecily ihr Glas. Die Kohlensäure verursachte ihr Übelkeit – wahrscheinlich weil sie in den vergangenen Tagen nicht viel mehr als ein wenig Suppe gegessen hatte.


 »Wenn du dich nicht dagegen sträubst, wird es ein gutes Jahr.«


 Cecily ließ sich an den Busen ihrer Mutter drücken. Der Geruch ihres Atems verriet ihr, dass dies nicht ihr erstes alkoholisches Getränk an jenem Nachmittag war. Und alles nur Cecilys wegen: Jack Hamblin hatte ihre kurze Verlobung zwei Tage vor Weihnachten aufgelöst, während sich die Familie in ihrem Haus in den Hamptons aufhielt. Sie und Jack kannten sich seit ihrer Kindheit; den Hamblins gehörte eines der Nachbaranwesen in Westhampton. Sie verbrachten stets die Sommer miteinander, und Cecily war, solange sie denken konnte, in ihn verliebt gewesen, selbst als er ihr mit sechs Jahren am Strand einen Krebs überreichte, der sie prompt in den Finger kniff, sodass ihr Badeanzug von oben bis unten voller Blut war. Damals hatte sie ihm ihre Tränen nicht gezeigt, und auch fast siebzehn Jahre später weinte sie nicht, als er ihr mitteilte, er könne sie nicht heiraten, weil er eine andere liebe.


 Sie hatte Gerüchte über Patricia Ogden-Forbes gehört – wer in der besseren Gesellschaft von New York hätte das nicht? Patricia war aus Chicago, die einzige Tochter und Alleinerbin einer immens reichen Familie, und seit ihrer Ankunft in Manhattan in der Weihnachtszeit Stadtgespräch. Jack – wie Dorothea ihrer Tochter und jedem, der es hören wollte, gern ins Gedächtnis rief, ein entfernter Verwandter der Vanderbilts – hatte sich offenbar Hals über Kopf in Miss Ogden-Forbes verliebt. Und umgehend seine bevorstehende Hochzeit mit Cecily abgesagt.


 »Patricia kann keine anständige Herkunft vorweisen, Liebes«, flüsterte Cecilys Mutter ihr ins Ohr. »Sie ist und bleibt die Tochter eines Schlachthofarbeiters.«


 Und du bist die Tochter eines Zahnpastaherstellers …, dachte Cecily, ohne es auszusprechen.


 Dass die sogenannte High Society in Amerika aus Händlern und Bankern bestand, beschäftigte Cecily schon seit Längerem. Hier herrschte der Geldadel, nicht die Schicht mit dem blauesten Blut. Im Land der großen Freiheit gab es keine Lords, Herzöge oder Prinzen.


 »Komm mit zu dem Fest, Cecily! Meinetwegen nur ein Stündchen oder zwei, wenn du es nicht länger aushältst«, bettelte Dorothea.


 »Vielleicht. Aber sie wird auch da sein, und zwar mit ihm.«


 »Ja, Liebes, doch du bist eine Morgan, und wir Morgans sind stark und blicken unseren Feinden mutig ins Auge!« Dorothea hob das Kinn ihrer Tochter an. »Du schaffst das. Ich habe Evelyn gebeten, dein grünes Satinkleid zu dämpfen, und leihe dir die Cartier-Halskette meiner Mutter. Du wirst die Sensation des Balls sein – und wer weiß, was dich sonst noch dort erwartet.«


 Eine demütigende Erfahrung, wenn ihr Exverlobter seine reiche Chicagoer Schönheit der Crème de la crème der New Yorker Gesellschaft im Ballsaal des Waldorf Astoria präsentierte, das war Cecily klar. Aber ihre Mutter hatte recht: Cecily mochte so manches sein, feige war sie nicht.


 »Gut, Mama«, seufzte sie. »Ich gebe mich geschlagen.«


 »Na, siehst du! Ich bitte Evelyn, dir dein Kleid zu bringen, dir die Haare zu machen und ein Bad einzulassen. Du riechst nicht eben gut, Liebes.«


 »Herzlichen Dank für das Kompliment, Mama.« Cecily zuckte mit den Achseln. »Ich brauche mehr Champagner«, rief sie Dorothea nach, als diese ihr Zimmer verließ, »jede Menge Champagner!« Sie legte ihr Lesezeichen in den Großen Gatsby und schüttelte den Kopf über die absurde Vorstellung, Liebe – und ein großes Haus – könne sämtliche Hindernisse überwinden.


 Cecily hatte beides. Und wusste, dass das nicht reichte.


 * * *


 Zum Glück war der Ballsaal des Waldorf Astoria so riesig, dass man das Gefühl hatte, den Oregon Trail bewältigen zu müssen, um auf die andere Seite zu gelangen. Von der hohen Decke hing ein glitzernder Lüster, und auf den Balkonen schimmerten Lichter. Gespräche und Lachen wurden durch den dicken roten Teppich gedämpft, auf der Bühne vor dem hochglanzpolierten Tanzboden am einen Ende des Saals stimmten die Musiker ihre Instrumente. Die Tische waren mit feinem Leinen und Porzellan, funkelnden Kristallgläsern und üppigen Blumenarrangements geschmückt. Als ein Kellner mit einem Tablett voller Champagnergläser vorüberging, ergriff Cecily eines mit schweißnasser Hand.


 Natürlich war alles da, was in New York Rang und Namen hatte. Allein der Schmuck der Frauen würde ausreichen, um ein Land zu erwerben, in dem sich die unzähligen Armen dieser großen Nation unterbringen ließen, dachte Cecily, als sie ihre Platzkarte auf einem der Tische entdeckte und sich setzte. Sie war froh, auf eine Wand zu blicken und nicht in den Abgrund drohender Demütigung hinter sich. Von der anderen Seite aus hätte sie nur Ausschau nach Jack und Patricia gehalten …


 »Schau mal, wer da ist, Liebes!«, hörte Cecily Dorothea sagen.


 Als Cecily den Blick hob, schaute sie in die Augen einer der bekanntesten Schönheiten New Yorks: Kiki Preston. Und als diese sie umarmte, schienen Cecily die Pupillen ihrer Patentante geweitet zu sein.


 »Deine Mama hat mir erzählt, was passiert ist. Mach dir mal keine Gedanken: Einen wie den findest du leicht wieder.« Kiki zwinkerte Cecily zu und sank, eine Hand auf der Rückenlehne von Cecilys Stuhl, leicht schwankend auf den neben ihr, wo sie eine Zigarettenspitze aus Elfenbein aus ihrer Handtasche holte.


 Cecily, die ihrer Patentante seit ihrem zwölften oder dreizehnten Lebensjahr nicht mehr begegnet war, konnte die Frau nur anstaunen, die, wie sie von ihrer Mutter wusste, einmal eine Liaison mit einem britischen Thronfolger gehabt hatte. Obwohl Kiki schon lange in Afrika lebte, war ihre Haut nach wie vor so hell und schimmernd wie die Perlenkette um ihren schlanken Hals, die den fließenden Stoff ihres rückenfreien Chanel-Kleids gut zur Geltung brachte. Die dunklen Haare trug sie aus dem Gesicht gekämmt, was ihre hohen Wangenknochen und ihre Stirn sowie ihre intensiv grünen Augen betonte.


 »Ist es nicht wundervoll, deine Patentante nach so langer Zeit wiederzusehen?«, fragte Dorothea begeistert. »Kiki, du hättest mir mitteilen sollen, dass du nach Manhattan kommst, dann hätte ich ein Fest für dich gegeben.«


 »Das wäre wohl eher so etwas wie eine Totenwache geworden«, murmelte Kiki und stieß eine dünne Rauchwolke aus. »So viele Todesfälle … Ich bin hier, um mit Anwälten zu sprechen …«


 »Ich weiß, meine Liebe.« Dorothea setzte sich neben Kiki und nahm ihre Hand. »Die letzten Jahre müssen grässlich für dich gewesen sein.«


 Als Cecily beobachtete, wie ihre Mutter dieses exotische Wesen tröstete, empfand sie ironischerweise zum ersten Mal seit Tagen so etwas wie Hoffnung für sich selbst. Kiki hatte eine Reihe von Verwandten, darunter ihren Gatten Jerome, durch eine Serie tragischer Ereignisse verloren. Obwohl Cecily Kiki trotz ihrer bestimmt schon vierzig Jahre für die schönste Frau hielt, die sie kannte, war ihre Patentante der lebende Beweis dafür, dass Schönheit nicht notwendigerweise mit Glück und Zufriedenheit einherging.


 »Neben wem sitzt du beim Essen?«, fragte Dorothea Kiki.


 »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Bestimmt sind meine Tischnachbarn sterbenslangweilig. Eigentlich würde ich am liebsten bei euch bleiben.«


 »Gern. Ich sage einem Kellner, dass er hier für dich aufdecken soll.« Ihre Mutter eilte davon.


 Kiki wandte sich Cecily zu und streckte ihr die Hand hin. Als Cecily sie ergriff, stellte sie fest, dass Kikis lange, schmale Finger trotz der Wärme in dem Raum eiskalt waren.


 »Gut, dass du den Mumm aufgebracht hast, heute Abend herzukommen.« Kiki drückte ihre Zigarette in einem Aschenbecher aus. »Ich mache mir aus keinem einzigen der Anwesenden in diesem Raum etwas. Weißt du, letztlich ist nichts real«, seufzte sie, nahm das Glas Champagner, das Dorothea auf dem Tisch abgestellt hatte, und leerte es. »Wie meine Freundin Alice immer sagt: Am Ende zerfallen wir alle zu Staub, egal wie viele Scheißbrillanten uns gehören.« Kiki richtete den Blick in die Ferne, als wollte sie damit die Mauern des Waldorf Astoria durchdringen.


 »Wie ist Afrika?«, erkundigte sich Cecily, die das Gefühl hatte, dem Gespräch eine andere Richtung geben zu müssen.


 »Majestätisch, furchteinflößend, geheimnisvoll und unergründlich. Ich besitze ein Haus am Ufer des Naivasha-Sees in Kenia. Morgens beim Aufwachen sehe ich Nilpferde darin schwimmen und Giraffen zwischen den Bäumen hindurchlugen …« Kiki lachte tief und kehlig. »Du solltest mich mal besuchen, dann kommst du aus dieser klaustrophobischen Stadt heraus und erkennst, wie die Welt wirklich ist.«


 »Das würde ich gern eines Tages.«


 »›Eines Tages‹ gilt nicht, Schätzchen. Nur das Jetzt, diese Sekunde, zählt.« Sie griff nach ihrer Abendtasche, die mit zahllosen winzigen funkelnden Brillanten geschmückt zu sein schien. »Wenn du mich entschuldigen würdest: Ich muss zur Toilette. Bin gleich wieder da.«


 Kiki erhob sich und schlängelte sich zwischen den Tischen hindurch. Sie erinnerte Cecily an Daisy Buchanan, die Frau, die Jay Gatsby im Großen Gatsby anhimmelt, der Inbegriff der schicken Zwanzigerjahre-Frau. Doch jetzt waren nicht mehr die wilden Zwanziger, auch wenn Cecilys Mutter und ihre Freundinnen noch immer so lebten, als befänden sie sich in jener herrlich verrückten Zeit nach dem Krieg. Außerhalb dieses Ballsaals kämpfte das andere Amerika gegen die Folgen der Großen Depression. Cecilys einzige persönliche Erfahrung damit war, dass ihr Vater nach dem Crash an der Wall Street an der Schulter ihrer Mutter geweint hatte, weil ein guter Freund von ihm aus dem Fenster gesprungen war. Daraufhin hatte Cecily ihrer Haushälterin Mary die Zeitung ihres Vaters abgenommen, bevor diese sie in den Müll werfen konnte, und sich bemüht, fürderhin auf dem Laufenden zu bleiben. Seltsamerweise wurde das Thema in Spence, der privaten Mädchenschule, die sie besuchte, niemals erwähnt, obwohl sie ihre Lehrer mehrfach danach fragte. Nach dem Abschluss hatte Cecily ihren Vater Walter angefleht, sie Wirtschaft am Vassar-College studieren zu lassen, und ihm erklärt, zwei ihrer Freundinnen mit aufgeschlosseneren Eltern dürften ans Pembroke College der Brown University. Zu ihrer Überraschung hatte Walter ihrem Vorschlag mit dem College zugestimmt, war jedoch gegen ihre Hauptfachwahl gewesen.


 »Wirtschaft?« Er hatte stirnrunzelnd einen großen Schluck von seinem Lieblingsbourbon getrunken. »Meine liebe Cecily, die ist Männersache. Warum nicht Geschichte? Das Fach ist nicht so anstrengend, und du hast immer Gesprächsstoff mit den Freunden und Kollegen deines zukünftigen Ehemannes.«


 Weil sie begriff, dass er ihr einen Kompromiss anbot, hatte sie seinem Wunsch entsprochen und Wirtschaft als Nebenfach gewählt. Algebra, Statistik und Miss Newcomers allseits geliebter Kurs Wirtschaft 105 machten ihr großen Spaß, und inmitten anderer intelligenter Frauen fühlte sie sich in den holzverkleideten Räumen pudelwohl.


 Wieso war sie nun wieder in ihrem früheren Zimmer in ihrem Elternhaus an der Fifth Avenue, ohne Hoffnung auf die Zukunft? Cecily, die nach wie vor allein am Tisch saß, sah sich im Ballsaal nach ihrer Mutter um und trank einen Schluck Champagner, um ihre trüben Gedanken zu verscheuchen.


 Im Sommer hatte Cecily in den Hamptons ihr Glück kaum fassen können, als Jack um sie zu werben anfing, sich bei den üblichen kleinen Einladungen stets zu ihr gesellte, darauf bestand, dass sie mit ihm Tennis spielte, und sie mit Komplimenten und Geschenken überhäufte, die sie gleichermaßen verwirrten und erfreuten. Ihre Eltern hatten seine Bemühungen wohlwollend aus der Ferne beobachtet und zweifelsohne bereits über eine mögliche Verlobung getuschelt. Im September hatte Jack Cecily schließlich einen Heiratsantrag gemacht, ausgerechnet während des grässlichen Hurrikans, der Long Island fast ohne Vorwarnung heimsuchte. Cecily erinnerte sich nur zu gut an jenen schrecklichen Nachmittag, an dem Jack, seine Familie und ihre Bediensteten bleich bei den Huntley-Morgans um Schutz vor dem heftigen Sturm baten. Das Haus der Hamblins in Westhampton Beach lief Gefahr, überflutet zu werden, während das Anwesen von Cecilys Familie sich weiter landeinwärts und höher befand und obendrein einen geräumigen Keller besaß. Als sie alle darin kauerten, der Hurrikan über ihnen wütete, Dachschindeln herunterriss und Bäume entwurzelte, hatte Jack Cecily beiseitegenommen und an sich gedrückt.


 »Meine liebste Cecily«, hatte er geflüstert, »Momente wie dieser rufen uns ins Gedächtnis, wie verdammt kurz das Leben sein kann … Willst du mich heiraten?«


 Sie hatte ihn verblüfft angesehen. »Das kann nicht dein Ernst sein, Jack!«


 »O doch. Bitte, Liebes, sag Ja.«


 Natürlich hatte sie Ja gesagt. Eigentlich hätte sie ahnen müssen, dass alles zu schön war, um wahr zu sein, doch ihr Erstaunen darüber, dass er sie auserwählte, verbunden mit der innigen Liebe, die sie seit jeher für ihn empfand, hatte ihr Urteilsvermögen getrübt und ihr die Vernunft geraubt. Kaum drei Monate später war die Verlobung nun abgeblasen, und sie saß am Silvesterabend allein da.


 »Cecily! Du bist tatsächlich gekommen! Das hätte ich nicht gedacht.«


 Cecily wurde von ihrer jüngsten Schwester Priscilla, die plötzlich vor ihr stand, aus ihren Gedanken gerissen. Priscilla trug ein prächtiges roséfarbenes Abendkleid aus Seide, die blonden Haare fielen ihr in perfekt ondulierten Wellen auf die Schulter. Sie ähnelte ihrem großen Vorbild Carole Lombard und imitierte deren Stil, so gut sie konnte. Leider war Priscillas Gatte Robert kein Clark Gable und kleiner als seine Frau, wenn diese hohe Absätze trug. Er streckte Cecily seine kleinen, schweißnassen Hände hin.


 »Liebste Schwägerin, ich spreche dir mein Bedauern über deinen Verlust aus«, Cecily verkniff es sich zu erwidern, dass Jack ja noch unter den Lebenden weile, »und wünsche dir trotzdem ein gutes neues Jahr.«


 Cecily ließ es über sich ergehen, dass er sie an den Schultern fasste und sie ziemlich feucht auf beide Wangen küsste. Wie konnte Priscilla es nur ertragen, im selben Bett wie dieser hässliche dünne Mann zu schlafen, dessen teigiger Teint sie an abgestandenes Porridge erinnerte?, fragte sich Cecily.


 Vielleicht liegt sie ja bloß da und zählt das Geld, das er auf der Bank hat …


 Hinter Priscilla tauchte ihre mittlere Schwester Mamie auf, die mit ihren einundzwanzig Jahren lediglich dreizehn Monate jünger war als Cecily. Mamie, die stets wenig Busen und eine knabenhafte Figur gehabt hatte, war durch sieben Monate Schwangerschaft wie verwandelt. Ihr blaues Satinkleid betonte subtil ihre volleren Brüste und ihren Bauch.


 »Hallo, Liebes.« Mamie küsste Cecily auf beide Wangen. »Wie schön du aussiehst, wenn man bedenkt, was du gerade durchmachst!«


 Cecily war sich nicht sicher, ob sie das als Kompliment oder als Beleidigung auffassen sollte.


 »Findest du nicht auch, Hunter?«, fragte Mamie ihren Mann, der sie, anders als Robert, samt und sonders überragte.


 »Sie sieht wirklich toll aus«, pflichtete Hunter ihr bei und umarmte Cecily so fest, dass es sich eher wie ein Tackling im Football anfühlte.


 Cecily mochte Hunter ausgesprochen gern – als Mamie ihn im vergangenen Jahr ihren Eltern vorstellte, hatte sie sich sogar ein wenig in ihn verliebt. Er war blond, hatte haselnussbraune Augen und ebenmäßige weiße Zähne sowie einen Summa-cum-laude-Abschluss von Yale und arbeitete in der Familienbank seines Vaters. Hunter war intelligent und von angenehmer Erscheinung und verdiente sich seinen Lebensunterhalt immerhin selbst, obwohl Mamie erzählte, er scheine ziemlich viel Zeit beim Lunch mit Kunden im Union Club zu verbringen. Cecily hoffte, an diesem Abend beim Essen neben ihm zu sitzen. Dann konnte sie ihn fragen, welche Auswirkungen Hitlers Annektierung des Sudetenlandes auf die amerikanische Wirtschaft habe.


 »Meine Damen und Herren! Würden Sie bitte Ihre Plätze zum Essen einnehmen?«, war eine Stimme aus dem vorderen Teil des Ballsaals zu vernehmen.


 »Du kommst gerade zur rechten Zeit, Papa«, begrüßte Cecily ihren Vater, als Walter Huntley-Morgan II. auf ihren Tisch zumarschierte.


 »Ich bin in der Lobby von Jeremiah Swift aufgehalten worden, dem vermutlich langweiligsten Mann von Manhattan.« Walter schenkte Cecily ein freundliches Lächeln. »Wo sitze ich denn?«, erkundigte er sich.


 »Auf der anderen Seite, neben Edith Wilberforce«, antwortete Cecily.


 »Der vermutlich langweiligsten Frau von Manhattan. Egal, deine Mutter behauptet ja, sie zu mögen. Du schaust übrigens sehr hübsch aus«, fügte er mit einem liebevollen Blick auf seine älteste Tochter hinzu. »Mutig von dir zu kommen, und Mut imponiert mir.«


 Cecily lächelte ihrerseits matt, als er sich von ihr entfernte, um den ihm zugewiesenen Platz einzunehmen. Sie fand ihn nach wie vor sehr attraktiv – in seinen blonden Haaren glänzten nur wenige graue Strähnen, lediglich ein kleiner Bauch verriet sein Alter. Die Huntley-Morgans galten als »attraktive« Familie, auch wenn Cecily sich wie das hässliche Entlein darin vorkam. Angesichts Priscillas blonder Haare und blauer Augen, die sie vom Vater hatte, und Mamies Aussehen, das nach der Mutter ging, fühlte Cecily sich mit ihrer Mähne widerspenstiger mausbrauner Locken und den fahlblauen Augen an guten Tagen und grauen an schlechten sowie den Sommersprossen auf der Nase, die sich in der Sonne vermehrten, manchmal wie ein Kuckuckskind. Und ob ihrer Größe von wenig mehr als eins fünfzig und ihres schmalen, ihrer Ansicht nach fast schon dürren Körpers kam sie sich im Vergleich zu ihren selbstsicheren, klassisch schönen Schwestern oft klein und unbedeutend vor.


 »Hast du Kiki gesehen, Cecily?«, fragte Dorothea sie, die ihren Platz drei Stühle von ihrer Tochter weg einnahm.


 »Nicht, seit sie zur Toilette gegangen ist«, antwortete Cecily.


 Als die Shrimps-Vorspeise serviert wurde, blieb der eigens für Kiki gedeckte Platz leer.


 Genau das hat mir noch gefehlt – ein leerer Stuhl neben mir …


 Da beugte Hunter sich zu ihr herüber. »Wenn sie nicht aufkreuzt, rutsche ich nach.«


 »Danke.« Cecily trank einen großen Schluck von dem Wein, den einer der Kellner gerade eingeschenkt hatte. Es würde ein langer Abend werden, das war ihr klar.


 Als Kiki nach einer Stunde noch immer nicht zurück war, wurde ihr Gedeck entfernt, und Hunter setzte sich neben Cecily. Sie unterhielten sich ausführlich über die Lage in Europa. Hunter glaubte aufgrund der Absprachen des britischen Premierministers mit Hitler nicht, dass es Krieg geben würde.


 »Andererseits ist Hitler unberechenbar, was die Märkte wieder in Aufruhr bringt, gerade als sie sich zu beruhigen begannen.« Hunter beugte sich näher zu ihr. »Natürlich gibt es mehr als genug Leute, die sich bei dem Gedanken an einen Krieg in Europa die Hände reiben.«


 »Tatsächlich?« Cecily runzelte die Stirn. »Warum das?«


 »Für Kriege werden Gewehre und Munition benötigt, und Amerika stellt besonders gute her.«


 »Bist du sicher, dass Amerika nicht hineingezogen wird?«


 »Ziemlich. Nicht einmal Hitler würde auf die Idee verfallen, die Vereinigten Staaten von Amerika annektieren zu wollen.«


 »Es fällt mir schwer zu glauben, dass irgendjemand sich Krieg wünschen kann.«


 »Kriege machen Menschen – und damit Länder – reicher, Cecily. Hier in Amerika hat der Krieg eine Menge neuer Milliardäre hervorgebracht. Alles ist ein ewiger Kreislauf. Was aufsteigt, muss auch wieder fallen, und umgekehrt.«


 »Findest du das nicht reichlich deprimierend?«


 »Schon, doch ich hoffe, dass die Menschen irgendwann aus ihren Fehlern lernen, auch wenn Europa erneut am Rande eines Krieges steht.« Hunter seufzte. »Man darf das Vertrauen in die Menschheit nicht verlieren. Vielleicht«, fügte er hinzu, als die Band zu spielen anfing und die Gäste sich auf die Tanzfläche begaben, »ist Silvester der einzige Abend, an dem wir unsere Sorgen vergessen und feiern sollten. Lust auf ein Tänzchen?« Er erhob sich und streckte Cecily die Hand hin.


 »Gern«, antwortete sie lächelnd.


 Zehn Minuten später saß Cecily wieder auf ihrem Stuhl an dem verwaisten Tisch. Alle Männer tanzten mit ihren Partnerinnen, und noch schlimmer: Cecily hatte neben ihrem früheren Verlobten den Schimmer eines atemberaubend schönen silberfarbenen Kleides und darunter ein Paar langer, wohlgeformter Beine vorbeischweben sehen.


 Obwohl Cecily nicht rauchte, nahm sie eine Zigarette aus dem Päckchen, das jemand auf dem Tisch vergessen hatte, und zündete sie an, nur um beschäftigt zu sein. Wie einsam man sich in einem Raum voller Leute fühlen konnte!, dachte sie und wollte gerade ein Taxi rufen lassen, um nach Hause zu fahren, als Kiki in Gesellschaft eines attraktiven Mannes zu ihr zurückkehrte.


 »Cecily, wie kannst du nur hier herumsitzen? Darf ich dir Captain Tarquin Price, einen guten Freund aus Kenia, vorstellen?«


 »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Der Mann verbeugte sich vor Cecily.


 »Ich lasse euch zwei junge Leute jetzt allein, damit ihr euch unterhalten könnt. – Ich muss dringend zur Toilette.«


 Als Tarquin sich neben Cecily setzte und ihr eine weitere Zigarette anbot, die sie nicht nahm, wunderte sie sich über die schwache Blase ihrer Patentante.


 »Sie sind also Kikis Patenkind?«


 »Ja. Und Sie ein guter Freund von ihr?«


 »Ach, das würde ich nicht behaupten. Wir kennen uns vom Muthaiga Country Club in Nairobi. Ich habe Urlaub, und Kiki hat mich eingeladen, Weihnachten bei ihr in Manhattan zu verbringen. Ihre Patentante schließt schnell Freundschaften. Was für eine Frau!«


 »Allerdings.« Cecily hätte gern die Augen zugemacht und seinem britischen Englisch die ganze Nacht gelauscht. »Sie leben in Kenia?«


 »Im Moment ja. Ich bin Captain der britischen Army und wurde nach der Sache mit Hitler vor ein paar Monaten dorthin versetzt.«


 »Gefällt es Ihnen in Kenia?«


 »Es ist zweifelsohne eines der schönsten Länder, die ich kenne. Ganz anders als das gute alte England.« Auf seinem attraktiven Gesicht mit der gebräunten Haut, die so prächtig zu seinen braunen Augen und seinen dichten dunklen Haaren passte, breitete sich ein Lächeln aus.


 »Sind Ihnen schon Löwen und Tiger begegnet?«


 »Ich korrigiere Sie nur ungern, Miss …?«


 »Sagen Sie einfach Cecily zu mir.«


 »Cecily. Viele Leute scheinen zu glauben, dass es in Afrika Tiger gibt, aber das entspricht nicht den Tatsachen. Löwen habe ich allerdings bereits gesehen. Erst vor ein paar Wochen habe ich einen geschossen.«


 »Wirklich?«


 »Ja.« Tarquin schmunzelte. »Das Biest ist um unser Lager herumgeschlichen und hat die Schwarzen aus dem Schlaf aufgeschreckt. Zum Glück hab ich den Aufruhr gehört, mein Gewehr gepackt und das Vieh getötet, bevor es sich uns alle einverleiben konnte. Es waren ja auch Damen anwesend.«


 »Bei Ihnen im Lager hielten sich Damen auf?«


 »Ja, manche von ihnen sind weit bessere Schützen als die Männer. In Afrika muss man mit dem Gewehr umgehen können, egal, welchem Geschlecht man angehört.«


 »Ich habe noch nie ein Gewehr in der Hand gehabt, geschweige denn, eines abgefeuert.«


 »Bestimmt würden Sie das schnell lernen – das tun die meisten. Und was machen Sie in New York, Cecily?«


 »Hauptsächlich helfe ich meiner Mutter bei der Wohltätigkeitsarbeit. Ich sitze in einer Reihe von Ausschüssen …«


 Cecily verstummte. Es klang albern, einem Mann der britischen Army, der einen echten Löwen erlegt hatte, von ihren Wohltätigkeitslunches zu erzählen.


 »Ich würde gern mehr tun, aber …«


 Komm schon, Cecily … gib dir Mühe, ein bisschen weniger wie das traurige Mauerblümchen zu wirken, das du bist, dachte sie.


 »Und ich interessiere mich sehr für Wirtschaft.«


 »Tatsächlich? Wollen wir eine Runde über den Tanzboden drehen? Dann können Sie mir ausführlich erklären, wie ich meinen kargen Sold am gewinnbringendsten anlege.«


 »Ich … okay.« Tanzen beherrschte sie immerhin besser als Small Talk, das wusste sie, und bei der Musik von Benny Goodman und seiner Band würde Tarquin sie, selbst wenn ihr etwas Intelligentes oder Amüsantes einfiele, nicht verstehen. Erfreut stellte sie fest, dass er ein deutlich besserer Tänzer war als Jack, und noch mehr freute es sie, als sie fast mit ihm und seiner in Silber gekleideten Verlobtengöttin zusammenstießen. Punkt Mitternacht wurden Ballons aus dem Netz über ihren Köpfen losgelassen.


 »Gutes neues Jahr, Cecily.« Tarquin beugte sich zu ihr herab, um sie auf die Wange zu küssen. »Auf alte und neue Freunde.«


 Nachdem sie »Auld Lang Syne« gesungen hatten, fing die Band wieder zu spielen an, und Tarquin wich nicht von Cecilys Seite, bis Kiki neben ihnen auftauchte und ihn am Ärmel zupfte.


 »Wärst du so nett und würdest mich zu meiner Suite begleiten? Ich habe den ganzen Abend getanzt, mir tun die Füße weh. Ich muss diese Schuhe ausziehen. Und ich habe ein paar Leute eingeladen, mit denen wir oben weiterfeiern. Du kommst natürlich mit, Cecily.«


 »Danke, Kiki, aber bestimmt wartet unser Chauffeur schon draußen.«


 »Dann sag ihm, dass er noch ein bisschen länger warten soll«, meinte Kiki lachend.


 »Ich muss wirklich nach Hause.« Nach mehreren schlaflosen Nächten fürchtete Cecily, in Tarquins Armen einzudösen.


 »Wenn du meinst. Doch bevor ich nach Kenia zurückkehre, sehen wir uns.« An Tarquin gewandt, fügte sie hinzu: »Ich habe Cecily nach Kenia eingeladen.«


 »Blendende Idee«, meinte Tarquin. »Es war mir ein Vergnügen, Sie kennenzulernen.« Er hob Cecilys Hand an seine Lippen. »Falls Sie tatsächlich nach Afrika kommen, würde ich mich freuen, Ihnen alles zeigen zu dürfen. Ich hoffe, Sie bald wiederzusehen. Gute Nacht.«


 »Gute Nacht.«


 Während Cecily Tarquin nachblickte, wie er Kiki durch die Menge hindurch geleitete, dachte sie: Selbst wenn sie Captain Tarquin Price niemals wiedersehen sollte, war er immerhin an diesem Abend ihr rettender Märchenprinz gewesen.

 


 
 X


 Wie alle New Yorker mochte Cecily den Januar nicht, und dieser war noch elender als jeder andere, den sie bisher erlebt hatte. Normalerweise munterte der Anblick des schneebedeckten Central Park von ihrem Schlafzimmerfenster aus sie auf, doch dieses Jahr regnete es viel, und die Gehsteige waren mit grauem Matsch bedeckt, der gut zum trüben Himmel passte.


 Vor Jacks abruptem Verschwinden aus ihrem Leben hatte sie ihre Tage mit Plänen für die Hochzeit und mit den zahllosen Wohltätigkeitsaktivitäten von ihrer Mutter und deren Freundinnen ausgefüllt, bei denen man Cecilys Ansicht nach endlose Stunden damit vergeudete, sich auf einen Ort für die nächste Spendenaktion zu einigen und die Speisenfolge zu besprechen. Dann folgte die Gästeliste, die davon abhing, wie viel Geld der Geladene zu geben bereit war. Da zu Cecilys Freundinnen auch viele der Debütantinnen zählten, erfuhr Dorothea von ihr, wen die jungen Damen heiraten würden. Wenn der Verlobte oder Frischvermählte wohlhabend genug war, lud Cecily auch ihn ein.


 Obwohl Cecily wusste, dass ihre Mutter und ihre Freundinnen sich unermüdlich für die gute Sache einsetzten, hatte sie doch nie erlebt, dass irgendeine von ihnen sich die makellosen Seidenhandschuhe schmutzig machte, indem sie einen Empfänger ihrer Spenden persönlich aufsuchte. Als Cecily vorschlug, einmal im Waisenhaus in Harlem vorbeizuschauen, für das mittels eines Dinners mehr als eintausend Dollar gesammelt worden waren, hatte Dorothea sie angesehen, als hätte sie den Verstand verloren.


 »Cecily, Liebes, was ist das denn für eine seltsame Idee? Die Neger würden dich ausrauben, bevor du überhaupt aus dem Wagen bist. Deine Arbeit sorgt dafür, dass die armen kleinen schwarzen Babys versorgt sind. Das sollte dir genügen.«


 Seit den Harlem-Aufständen von 1935, die während ihres zweiten Jahres in Vassar stattgefunden hatten, war Cecily sich der Spannungen zwischen den Rassen bewusst. Oft hatte sie sich versucht gefühlt, Evelyn, ihr schwarzes Hausmädchen seit zwanzig Jahren, zu fragen, wie sich ihr Leben gestaltete, doch die oberste Regel für den Umgang mit Bediensteten schrieb vor, niemals über persönliche Dinge zu reden. Evelyn wohnte mit dem anderen Küchenpersonal im Speicher und verließ das Haus nur sonntags, um »meine Kirche«, wie sie es nannte, zu besuchen. Archer, der Chauffeur, und Mary, die Haushälterin, waren verheiratet und wohnten in Harlem. In Vassar hatte es einige Frauen gegeben, die offen gesellschaftliche Veränderungen forderten. Cecilys Freundin Theodora beispielsweise hatte den Campus oft am Wochenende verlassen, um an Bürgerrechtsversammlungen teilzunehmen, und war am Sonntag kurz vor Mitternacht voller Wut durch das Fenster des Schlafsaals zurückgeschlüpft.


 »Wir brauchen Veränderungen«, hatte sie geflüstert, während sie ihr Nachthemd anzog. »Die Sklaverei mag abgeschafft sein, aber wir behandeln eine ganze Rasse immer noch, als wären ihre Angehörigen keine Menschen. Wir praktizieren Rassentrennung, halten sie klein. Ich will nicht länger tatenlos zusehen, Cecily …«


 Der Januar war auch in puncto Wohltätigkeitsveranstaltungen ein ruhiger Monat, weswegen Cecily die meiste Zeit grübelnd daheim verbrachte. Nicht einmal das Radio konnte sie aufmuntern, weil Hitler in seinen Reden gegen britische und jüdische »Kriegstreiber« hetzte.


 »Dieser Winter ist einfach grässlich«, murmelte Cecily, während sie im nebligen Central Park spazieren ging, um überhaupt aus dem Haus zu kommen.


 Sogar Dorothea war weg; sie besuchte ihre Mutter in Chicago. An diesem Abend, als Cecily sich mit ihrem Vater an den riesigen Tisch im Esszimmer mit Blick auf den verschneiten Garten setzte, überlegte sie, ob sie je den Mut aufbringen würde vorzuschlagen, dass sie das Essen zu zweit lieber im bedeutend gemütlicheren Frühstückszimmer einnehmen sollten.


 »Gefällt dir die neue Einrichtung?«, erkundigte sich Walter, trank einen Schluck Wein und deutete in Richtung der eleganten modernen Möbel. Das Haus in der Fifth Avenue mit seiner imposanten Steinfassade zum Central Park war kurz zuvor von Dorothea im Art-déco-Stil gestaltet worden – ein Stil, der Cecily verwirrte, weil sie meinte, in den endlosen glatten Oberflächen überall ihrem eigenen Spiegelbild zu begegnen. Ihr fehlten die schweren Mahagonimöbel, die sie seit ihrer Kindheit kannte. Von der ursprünglichen Einrichtung ihres Zimmers war lediglich noch ihr uralter Teddybär Horace übrig.


 »Mir hat die frühere gefallen, aber Mama scheint glücklich über die neue Gestaltung«, antwortete sie.


 »Ja, und das ist gut so.«


 Als ihr Vater sich nicht weiter dazu äußerte, beschloss Cecily, das Thema anzuschneiden, das ihr auf den Nägeln brannte. »Ich höre regelmäßig Nachrichten, Papa. Warum möchte Hitler unbedingt Krieg? Das Münchner Abkommen hat ihm doch verschafft, was er wollte, oder?«


 »Weil der Mann ein Psychopath ist. Und zwar durch und durch. Mit anderen Worten: Er kennt keine Schuld und keine Scham, und es ist unwahrscheinlich, dass er sich an irgendein Abkommen hält.«


 »Könnte es Krieg in Europa geben?«


 »Wer weiß?« Walter zuckte mit den Achseln. »Ich vermute, das hängt von Hitlers Stimmung am jeweiligen Tag ab. Dir dürfte nicht entgangen sein, dass die Wirtschaft in Deutschland floriert. Daran hat er großen Anteil. Nun kann das Land sich, wenn es will, einen Krieg leisten.«


 »Alles hängt also vom Geld ab, stimmt’s?« Cecily schob ihr Lammkotelett auf dem Teller hin und her.


 »Vieles, jedoch nicht alles. Aber sag: Was hast du heute gemacht?«


 »Nichts. Absolut nichts.«


 »Kein Lunch mit irgendeiner deiner Freundinnen?«


 »Papa, die meisten meiner Freundinnen sind verheiratet, schwanger oder ziehen bereits Kinder auf.«


 »Bestimmt dauert es nicht mehr lange, bis du das auch tust«, tröstete er sie.


 »Da wäre ich mir nicht so sicher. Papa?«


 »Ja, Cecily?«


 »Würdest du angesichts der Tatsache, dass ich wohl nicht so bald heiraten werde, noch einmal über meine Bitte nachdenken …«, sie schluckte, »… arbeiten zu gehen? Vielleicht hättest du ja sogar eine Stelle in deiner Bank für mich.«


 Walter wischte sich den Schnurrbart mit der Serviette ab, faltete sie und legte sie neben seinen Teller.


 »Cecily, darüber haben wir oft genug gesprochen. Die Antwort lautet Nein.«


 »Aber warum? In New York City leben viele arbeitende Frauen, die nicht darauf warten, dass irgendein Mann sie endlich heiratet! Ich möchte meinen College-Abschluss nicht umsonst gemacht haben. Gibt es denn nichts, was ich in deiner Bank tun könnte? Wenn ich mich zum Mittagessen mit dir treffe, sehe ich jedes Mal junge Frauen aus dem Eingang kommen. Die müssen doch drinnen beschäftigt sein …«


 »Ja. Das sind Schreibkräfte, die ihre Tage damit zubringen, Briefe der Direktoren zu tippen, Umschläge abzulecken, Briefmarken daraufzukleben und sie in die Postabteilung zu schicken. Möchtest du das?«


 »Ja! Das wäre immerhin etwas Nützliches!«


 »Cecily, du weißt so gut wie ich, dass meine Tochter nicht als Schreibkraft in der Bank arbeiten kann. Du und ich, wir würden uns zum Gespött der Leute machen. Diese Mädchen haben einen völlig anderen Hintergrund als du …«


 »Das weiß ich, Papa, aber ›der Hintergrund‹ ist mir einerlei. Ich will nur meine Zeit sinnvoll nutzen.« Cecily spürte, wie ihr Tränen in die Augen schossen.


 »Meine Liebe, ich kann verstehen, dass die Sache mit Jack dich verletzt und aus der Fassung gebracht hat, doch bestimmt wirst du bald jemand anders kennenlernen.«


 »Was ist, wenn ich gar nicht heiraten möchte?«


 »Dann wirst du eine einsame alte Jungfer mit jeder Menge Nichten und Neffen.« Seine Augen blitzten belustigt. »Gefällt dir die Aussicht?«


 »Nein … ja. Im Moment ist mir das wirklich egal, Papa. Was hatte es denn für einen Sinn, mich das College besuchen zu lassen, wenn ich nichts mit meiner Ausbildung anfange?«


 »Diese Ausbildung hat deinen Horizont erweitert und dir Einsicht in Themen verschafft, über die du dich bei Abendeinladungen informiert unterhalten kannst …«


 »Herrgott, du klingst wie Mama.« Cecily stützte den Kopf seufzend in die Hände. »Warum lässt du mich meinen Abschluss nicht nutzen?«


 »Cecily, Liebes, ich weiß, wie schlimm es ist, wenn einem etwas verwehrt wird, das man sich in den Kopf gesetzt hat. Ich habe nur deshalb Wirtschaft in Harvard studiert, weil mein Großvater und zahllose wichtige Leute vor ihm es getan haben. Nach meinem Abschluss wollte ich reisen und mir meinen Lebensunterhalt weit, weit weg vom schnöden Mammon verdienen. Soweit ich mich erinnere, träumte ich davon, Großwildjäger oder so etwas zu werden.« Er schmunzelte wehmütig. »Als ich meinem Vater das erklärte, hat er mich angesehen, als wäre ich nicht ganz bei Trost, und Nein gesagt. Ich musste ihm in die Bank folgen und meinen Platz im Direktorium einnehmen.«


 Er trank einen Schluck Wein.


 »Meinst du denn, mir macht das, was ich tue, Spaß?«, fragte er.


 »Ich dachte schon, Papa. Immerhin arbeitest du.«


 »Falls man das so nennen kann. Ich treffe mich mit Kunden, führe sie zum Mittag- oder Abendessen aus und gehe ihnen um den Bart, während mein großer Bruder Victor die Abschlüsse tätigt. Ich bin nur der charmante kleine Bruder. Vergiss nicht: Seit dem Börsenkrach sind die Zeiten schwieriger geworden.«


 »Die Bank hat doch überlebt, und wir haben nach wie vor genug Geld, oder?«


 »Ja, aber unser Haushalt läuft aufgrund des Erbes deiner Mutter weiter so wie bisher, nicht durch mich. Liebes, ich kann deinen Unmut verstehen, doch ein perfektes Leben gibt es nun einmal nicht. Wir müssen das Beste daraus machen. Wenn du irgendwann einmal verheiratet bist und einem Haushalt vorstehst, merkst du immerhin gleich, wenn einer der Bediensteten dich hinters Licht führen will«, meinte er schmunzelnd. »Dir ist es bestimmt, Ehefrau zu sein, und mir, hilflos zuzusehen, wie Victor unsere Familienbank in den Ruin steuert. Wenn du mit dem Hauptgang fertig bist, sage ich Mary, dass sie den Nachtisch bringen soll.«


 * * *


 Während ein grauer Tag in den nächsten überging, dachte Cecily über das ungewöhnlich offene Gespräch mit ihrem Vater nach. Erst jetzt begriff sie, dass er im Schatten seiner bedeutend wohlhabenderen Frau stand. Das prächtige Haus in der Fifth Avenue hatte Dorothea von Cecilys Großvater mütterlicherseits geerbt, nach dem Cecily benannt war. Cecil H. Homer war einer der Ersten in Amerika gewesen, die Zahnpasta in industriellem Umfang herstellten, und hatte damit ein Vermögen verdient. Seine Frau Jacqueline hatte sich von Cecil scheiden lassen, als Dorothea noch ein Kind war, offiziell aufgrund von »Vernachlässigung«. Was, wie Cecilys Mutter gern lachend erzählte, im Klartext hieß, dass ihr Vater Jacqueline mit einer langen, schlanken Tube minzig-weißer Creme betrogen hatte, nicht mit einer anderen Frau. Die dreizehnjährige Dorothea war die Alleinerbin des väterlichen Vermögens geworden, als Cecil an seinem Schreibtisch an einem Herzinfarkt verschied. Seit ihrem einundzwanzigsten Lebensjahr nannte sie das Haus in der Fifth Avenue, dazu ein großes Anwesen in den Hamptons sowie eine beträchtliche Menge Barvermögen und Investitionen im Ausland ihr Eigen.


 Kurz darauf hatte sie Walter Huntley-Morgan geehelicht. Walter konnte eine ausgezeichnete Herkunft vorweisen, obwohl nicht er selbst die Bank der Familie leitete. Er war nur »der Zweitbeste«, wie er es traurig ausdrückte. Trotz Gemunkels in der New Yorker Gesellschaft, Walter sei ein Mitgiftjäger, wusste Cecily, dass ihre Eltern einander innig zugetan waren.


 Obwohl sie sich davon zu überzeugen versuchte, dass ihr Vater recht hatte und man sich den Herausforderungen des Lebens stellen musste, konnte sie für sich letztlich keine Herausforderung erkennen. Sie ging vor Langeweile fast ein. Normalerweise war in ihren New Yorker Kreisen selbst im dunkelsten Januar immer irgendetwas los, doch auf dem Silbertablett im Eingangsbereich lag keine einzige Einladung zum Lunch oder Nachmittagstee. Als sie die Klatschseiten der New York Times durchblätterte, fand sie endlich die Erklärung dafür: Es war undenkbar, die Exverlobte und die gegenwärtige Verlobte zu den gleichen Veranstaltungen zu bitten; Patricia Ogden-Forbes hatte Cecily in ihrem Zirkel den Rang abgelaufen. Sogar ihre engsten Freundinnen schienen sie zu meiden.


 Eines Nachmittags trank Cecily sich mit einem kleinen Schluck Bourbon aus der Karaffe auf dem Sideboard im Salon Mut an und rief bei ihrer ältesten und besten Freundin Charlotte Amery an. Die Haushälterin, die abhob und sich auf die Suche nach Charlotte machte, teilte Cecily wenig später mit, dass ihre Freundin »anderweitig beschäftigt« sei.


 »Es ist dringend«, beharrte Cecily. »Bitte sagen Sie ihr, sie soll mich so schnell wie möglich zurückrufen.«


 Zwei Stunden vergingen, bis Cecilys Haushälterin Mary ihr verkündete, Charlotte sei in der Leitung.


 »Hallo, Charlotte, wie geht es dir?«


 »Gut, meine Liebe. Und dir?«


 »Wie soll es mir schon gehen? Mein Verlobter hat mich sitzengelassen, und in Europa gibt’s wahrscheinlich bald Krieg.« Sie lachte.


 »Cecily, es tut mir ja so leid.«


 »Das war ein Scherz, Charlotte. Mir geht’s gut, wirklich.«


 »Da bin ich aber froh. Die Sache mit Jack muss dich sehr getroffen haben.«


 »Besonders schön ist es nicht, nein, aber ich werde es überleben. Ich habe eine ganze Weile nichts von dir gehört. Wie wär’s, wollen wir uns morgen zum Nachmittagstee im Plaza treffen? Dort gibt’s die besten Scones der Stadt.«


 »Tut mir leid, da kann ich nicht. Rosemary hat ein paar von uns zu sich eingeladen. Ihre englische Freundin ist zu Besuch. Wir sollen alle Bridge von ihr lernen!«


 Cecily schluckte. Rosemary Ellis war die Königin der Gesellschaft ihrer Generation und bis dato eine Freundin von Cecily gewesen.


 »Verstehe. Vielleicht nächste Woche?«


 »Ich habe gerade meinen Terminkalender nicht zur Hand. Weißt du was? Ich rufe dich am Montag an. Dann können wir weiter darüber reden.«


 »Gute Idee«, sagte Cecily, bemüht, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen. In der New Yorker Gesellschaft fanden keine spontanen Verabredungen statt. Jeder Besuch beim Friseur, bei der Schneiderin oder der Nagelpflegerin – ganz zu schweigen von Treffen mit Freundinnen – wurde Wochen zuvor geplant und in den Kalender eingetragen. Charlotte würde am Montag nicht anrufen.


 »Wunderbar«, presste Cecily hervor. »Bis dann.« Sie knallte den Hörer auf die Gabel und brach in Tränen aus.


 Eine Stunde später, sie starrte vom Bett aus die Decke an, weil sie nicht in der Lage war, ein Buch zu lesen, klopfte Evelyn an ihrer Tür.


 »Entschuldigen Sie, Miss Cecily, Mary hat mich zu Ihnen hochgeschickt, weil eine Dame und ein Herr unten im Flur sind, die mit Ihrer Mutter sprechen wollen. Sie hat ihnen erklärt, dass sie nicht da ist. Nun möchten die beiden Sie sehen.«


 Evelyn betrat das Zimmer und reichte Cecily eine Visitenkarte.


 Cecily warf einen Blick darauf und seufzte. Unten wartete ihre Patentante Kiki. Sie spielte mit dem Gedanken, Unpässlichkeit vorzuschützen, wusste aber, dass ihre Mutter es ihr nie verzeihen würde, wenn sie ihre alte Freundin nicht empfing.


 »Führ sie in den Salon und sag ihnen, ich bin in zehn Minuten bei ihnen. Ich muss mich kurz frisch machen.«


 »Aber der Kamin im Salon ist nicht an, Miss Cecily.«


 »Dann mach ihn an, Evelyn.«


 »Ja, Miss.«


 Cecily rollte vom Bett herunter und schaute in den Spiegel. Nachdem sie ihre widerspenstigen Locken ausgebürstet hatte, kam sie zu dem Schluss, dass sie eher Shirley Temple als Greta Garbo ähnelte. Sie glättete Bluse und Rock, schlüpfte in ihre Schuhe, trug ein wenig Lippenstift auf und begab sich nach unten, um Kiki zu begrüßen.


 »Schätzchen!«, gurrte Kiki und umarmte Cecily. »Wie geht es dir?«


 »Gut, danke.«


 »Aber du siehst alles andere als gut aus, Liebes. Du bist so fahl wie der Himmel über Manhattan.«


 »Ich hatte eine Erkältung. Sie ist am Abklingen«, log Cecily.


 »Das wundert mich nicht. Um diese Jahreszeit ist es in Manhattan kalt wie im Kühlschrank!« Kiki zog zitternd ihren Nerzmantel enger um die Schultern und trat an den frisch angezündeten Kamin, wo sie die Zigarettenspitze aus ihrer Handtasche nahm. »Ich muss den Mut deiner Mutter in puncto Inneneinrichtung bewundern. Art déco ist nicht jedermanns Geschmack.« Sie deutete auf eine Wand, die zur Gänze aus Spiegelglas bestand, und zündete sich eine Zigarette an. »Du erinnerst dich doch noch an Tarquin, oder?«, erkundigte sie sich, als schiene sie sich gerade erst des attraktiven Mannes zu entsinnen, mit dem Cecily am Silvesterabend zwei Wochen zuvor getanzt hatte. Er legte seinen dicken Tweedmantel nicht ab – trotz des Feuers im Kamin lag die Temperatur im Salon nicht wesentlich über dem Gefrierpunkt.


 »Selbstverständlich«, antwortete Cecily lächelnd. »Wie geht es Ihnen, Tarquin?«


 »Sehr gut, Cecily, danke.«


 »Kann ich euch irgendetwas anbieten? Tee? Kaffee?«


 »Ich denke, Brandy wäre genau das Richtige, um uns ein bisschen aufzuwärmen. Tarquin, wärst du so freundlich?« Kiki zeigte auf die Karaffen auf dem Sideboard.


 »Natürlich.« Tarquin nickte. »Für Sie auch, Cecily?«


 »Ich …«


 »Ach, komm schon, Brandy ist Medizin, besonders bei Erkältungen, nicht wahr, Tarquin?«


 »Definitiv, ja.«


 Wenn auch vielleicht nicht mitten am Nachmittag …, dachte Cecily.


 »Wo treibt sich deine Mutter denn herum? In wärmeren Gefilden, hoffe ich«, meinte Kiki.


 »Nein, sie besucht ihre Mutter, also meine Großmutter, in Chicago.«


 »Schreckliche Frau, diese Jacqueline«, stellte Kiki fest und hockte sich auf den lederbezogenen Funkenschutz vor dem Kamin. »Allerdings reich wie Krösus«, fügte sie hinzu, als Tarquin ihr und Cecily den Brandy reichte. »Sie ist mit den Whitneys verwandt.«


 »Die sagen mir nichts«, meinte Tarquin und bot Cecily den Sessel am Kamin an, bevor er sich ihr gegenüber setzte, während Kiki weiter auf dem Funkenschutz Hof hielt. »Ich bin leider nicht auf dem Laufenden, wer in der amerikanischen Gesellschaft wer ist.«


 »Ich würde es so ausdrücken: Wäre hier England, würden die Vanderbilts und die Rockefellers sich um den Thron streiten, während die Whitneys an der Seitenlinie diskutieren, wen sie unterstützen sollen«, erklärte Kiki mit einem Kichern.


 »Cecilys Großmutter gehört also dem amerikanischen Hochadel an?«


 »Genau, aber ist das nicht alles eine Farce?« Kiki schnippte theatralisch seufzend den Stummel ihrer Zigarette ins Feuer. »Schade, dass deine Mutter nicht da ist, Cecily, denn ich wollte ihr vorschlagen, mich nach Kenia zu begleiten, wenn ich die Staaten Ende des Monats verlasse. Natürlich soll sie dich mitnehmen. Dir würde es dort gefallen: Der Himmel in Kenia ist immer blau und das Wasser immer warm, und von der Natur kann man nur schwärmen.«


 »Kiki, ich kann deine Liebe zu dem Land gut verstehen, aber ganz so ist es dort nicht, Cecily«, mischte sich Tarquin ein. »Ja, der Himmel ist blau, doch es regnet auch – und wie!, es schüttet –, und das Schwärmen über die Tierwelt vergeht einem recht schnell, wenn sie einen als ihr Mittagessen betrachtet.«


 »Ach was, so etwas würde in Mundui House niemals passieren! Liebste Cecily, du und deine Mutter, ihr müsst es euch wirklich mit eigenen Augen ansehen.«


 »Das ist sehr nett von dir. Allerdings bezweifle ich, dass Mama meine Schwester Mamie vor der Geburt alleinlassen möchte.«


 »Jeden Tag bringen Tausende von Frauen Kinder zur Welt. Ich habe selbst drei geboren! Erst neulich, als ich in der Küche Anweisungen für eine Einladung zum Lunch geben wollte, habe ich eins von den Hausmädchen auf dem Boden hocken sehen, den Kopf von einem Baby zwischen den Beinen. Natürlich habe ich Hilfe geholt, aber als die kam, war der Rest von dem Kind schon rausgerutscht, lag mitsamt Nabelschnur im Dreck und hat sich die Lunge aus dem Leib geschrien.«


 »Gütiger Himmel!«, rief Cecily aus. »Hat das Kind überlebt?«


 »Natürlich. Eine Verwandte der Mutter hat die Nabelschnur durchtrennt, das Kleine auf den Arm genommen und die Mutter weggebracht, damit sie sich ausruht. Am nächsten Tag stand sie schon wieder in der Küche. Ich finde wirklich, dass heutzutage zu viel Trara um solche Dinge gemacht wird. Bist du nicht auch der Meinung, Tarquin?«


 »Offen gestanden, habe ich mir darüber noch nie Gedanken gemacht«, antwortete Tarquin ein wenig grün um die Nase und trank einen Schluck Brandy.


 »Egal, jedenfalls müsst ihr mit mir nach Kenia kommen. Ich fahre Ende Januar, nachdem ich mit den Anwälten meines verstorbenen Mannes in Denver gesprochen habe. Das gibt euch genug Zeit für Vorbereitungen. Aber verrate mir jetzt bitte, wo die Toilette ist.«


 »Den Flur runter rechts.« Cecily stand auf. »Ich zeige sie dir.«


 »Da ich mich ohne Probleme im Busch zurechtfinde, werde ich wohl auch in der Lage sein, eure Örtlichkeiten aufzuspüren«, meinte Kiki lachend und segelte aus dem Raum.


 »Nun, Cecily, was haben Sie seit unserer letzten Begegnung getrieben?«, erkundigte sich Tarquin.


 »Nicht allzu viel. Wie gesagt: Ich hatte eine Erkältung.«


 »Ein Aufenthalt in Kenia würde für rasche Heilung sorgen. Gefällt der Vorschlag Ihnen denn?«


 »Ich weiß es nicht. Natürlich bin ich schon in Europa gewesen, in London und Schottland, in Paris und Rom, doch dort gibt es keine Löwen. Und selbst wenn der Vorschlag mir gefällt, würde Mama Mamie niemals im Stich lassen, egal, was Kiki sagt. Sind die Eingeborenen denn … freundlich?«


 »Die meisten, denen ich begegnet bin, ja. Viele von ihnen arbeiten für uns in der Army, und Kikis Kikuyus sind ihr treu ergeben.«


 »Kikuyus?«


 »Das ist das Volk, das in der Gegend um den Naivasha-See lebt.«


 »Sie tragen keine Speere und … Lendenschurze?« Cecily wurde rot.


 »Die Massai schon, aber die leben mit ihrem Vieh auf den Ebenen. Sie lassen einen in Ruhe, wenn man sie in Ruhe lässt.«


 Da kehrte Kiki lässig ihre Tasche schwingend zurück. »Hast du Cecily überredet, mich zu begleiten?«


 »Habe ich das?« Tarquin zwinkerte Cecily mit seinen braunen Augen zu.


 »Es klingt bedeutend interessanter als New York, aber …«


 »Mein Lieber«, Kiki legte eine Hand auf Tarquins Arm, »wir müssen los, sonst kommen wir zu spät zum Tee bei den Forbes, und du weißt ja, wie viel Wert die auf Pünktlichkeit legen.«


 »Ich reise morgen nach Afrika ab, weil ich mich diese Woche bei meiner Einheit zurückmelden muss«, erklärte Tarquin und erhob sich. »Ich hoffe, Sie bald in Kenia zu sehen, Cecily.«


 »Und ich komme wieder, um dich zu überreden!«, verkündete Kiki lachend, als Tarquin ihr die Tür aufhielt und sie hinausmarschierte.


 Sobald die beiden weg waren, setzte Cecily sich auf den Funkenschutz, trank ihr Glas leer und dachte über Kikis Einladung nach. Am Silvesterabend hatte sie ihren Vorschlag lediglich für höfliche Konversation gehalten, nicht für ein ernst gemeintes Angebot.


 »Afrika«, formte sie mit den Lippen und ließ einen Finger über den Rand ihres Glases gleiten. Dann stand sie, einem plötzlichen Impuls gehorchend, auf, nahm Mantel und Hut aus dem Schrank im Eingangsbereich und machte sich auf den Weg zur örtlichen Bücherei.


 * * *


 An jenem Abend erzählte Cecily ihrem Vater beim Essen von Kikis Vorschlag.


 »Was hältst du davon, Papa? Meinst du, Mama würde mir erlauben, ohne sie zu fahren?«


 »Was ich davon halte?« Walter stellte sein Bourbon-Glas ab und verschränkte nachdenklich die Finger. »Ich würde dich liebend gern selbst begleiten, denn ich wollte Afrika immer schon sehen. Vielleicht ist ein Besuch bei Kiki genau das Richtige, um Jack zu vergessen. Du bist mein Augenstern«, fügte Walter hinzu, stand auf und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn. »Aber jetzt muss ich zu einem Treffen in meinem Klub. Sag Mary, dass ich bis zehn wieder da bin. Ich rede mit deiner Mutter, sobald sie aus Chicago zurück ist. Gute Nacht, Liebes.«


 Kurz darauf ging Cecily nach oben und legte sich auf ihr Bett, wo sie die drei Bücher aufschlug, die sie aus der Bibliothek ausgeliehen hatte. Darin befanden sich unzählige Zeichnungen, Gemälde und Fotos von schwarzen Eingeborenen und weißen Männern, die sich vor Löwenkadavern in die Brust warfen oder riesige Stoßzähne in Händen hielten. Bei dem Anblick überlief sie ein Schauder, doch in den mischte sich Erregung darüber, möglicherweise dieses anscheinend so prächtige und wilde Land zu besuchen. Ein Land, in dem niemand von ihr oder ihrer aufgelösten Verlobung mit Jack Hamblin wusste.


 * * *


 »Cecily, würdest du zu mir und deiner Mutter in den Salon kommen?«, bat ihr Vater sie, als sie im Flur den Schnee vom Mantel klopfte. Sie war den ganzen Tag über unterwegs gewesen, hatte sich am Vormittag die Haare machen lassen und am Nachmittag Mamie besucht.


 »Natürlich, Papa. Bin gleich da.«


 Nachdem sie Mary den Mantel gereicht hatte, richtete sie im unteren Bad Frisur und Kleidung vor dem Spiegel. Als sie den Salon wenig später betrat, prasselte dort munter das Feuer im Kamin. Ihre Mutter betrachtete sie mit versteinerter Miene, während ihr Vater sie herbeiwinkte.


 »Setz dich, Liebes.«


 »Worüber wollt ihr mit mir reden?«, erkundigte sich Cecily.


 »Kiki war heute da und hat mich bearbeitet, sie nach Afrika zu begleiten. Ich habe ihr geantwortet, dass ich Mamie so kurz vor der Geburt nicht alleinlasse«, berichtete Dorothea. »Dein Vater meint, du solltest ohne mich fahren.«


 »Ja«, pflichtete Walter ihr bei. »Das wäre nicht nur eine Gelegenheit für dich, mehr von der Welt zu sehen. Bei deiner Rückkehr wäre auch die Hochzeit vorbei, und du könntest wieder ein normales Leben führen.«


 »Jack und Patricia haben einen Termin bekannt gegeben?«, fragte Cecily bemüht ruhig.


 »Ja, sie wollen am 17. April heiraten. Es stand heute Morgen in sämtlichen Zeitungen.«


 »Und was hältst du von dem Plan, Mama?«


 »Ich bin wie dein Vater der Meinung, dass die Hochzeit von Jack und Patricia in den kommenden Monaten Thema Nummer eins in Manhattan sein wird. Aber ist das Grund genug, nach Afrika zu flüchten? Das Leben dort scheint zutiefst unzivilisiert zu sein. Die Eingeborenen laufen halbnackt herum, und wilde Tiere kommen in den Garten …« Dorothea verzog das Gesicht. »Ganz zu schweigen von den vielen Krankheiten. Walter, wir könnten Cecily doch einfach zu meiner Mutter schicken.«


 Cecily und ihr Vater wechselten stumm einen Blick.


 »Kiki hat die letzten zwanzig Jahre dort überlebt, und wie du weißt, gibt es in der Gegend eine etablierte Gemeinde von Ausländern«, bemerkte Walter.


 »Die ist so berüchtigt, dass sie mir mehr Sorgen bereitet als die Löwen«, erwiderte Dorothea. »Nach allem, was ich aus den Zeitungen weiß, herrschen darin ziemlich lockere Sitten. Da war beispielsweise diese Freundin von Kiki – wie hieß sie noch gleich …?«


 »Alice de Janzé«, antwortete Walter. »Das ist viele Jahre her.«


 »Was ist damals passiert?«, erkundigte sich Cecily, als sie sah, wie nun ihre Eltern einen Blick wechselten.


 Dorothea zuckte mit den Achseln. »Das war ein Mordsskandal. Alice und Kiki gehörten zu einer Gruppe, die in Kenia als ›Happy Valley Set‹ bekannt war und über die allerlei Gerüchte kursierten. Alice war verheiratet, hatte aber eine … unglückliche Liaison mit einem Mann namens …«


 »Raymond de Trafford«, führte Walter den Satz für sie zu Ende.


 »Genau. Alice war schrecklich in Raymond verliebt, und als er sich weigerte, sie zu heiraten, so erschüttert, dass sie in einem Zug am Pariser Gare du Nord auf ihn geschossen hat. Anschließend hat sie die Waffe gegen sich selbst gerichtet. Sie haben beide überlebt«, fügte Dorothea hinzu.


 »Gütiger Himmel!«, rief Cecily aus. »Musste sie ins Gefängnis?«


 »Nein. Natürlich kam es zu einer Gerichtsverhandlung, und sie hat einige Zeit in Untersuchungshaft verbracht, aber am Ende hat sie den Mann dann doch geheiratet!«


 »Nein, so was!« Für Cecily, die diese romantische Geschichte absolut faszinierend fand, begann Afrika immer attraktiver zu werden.


 »Wie gesagt, das ist lange her. Außerdem würde Kiki sich bestimmt nicht derart benehmen«, meinte Walter. »Sie hat versprochen, auf unsere Tochter aufzupassen, als wäre sie ihre eigene. Die Frage lautet nun: Würdest du gern fahren, Cecily?«


 »Ja, ich glaube schon. Nicht nur wegen Jacks Hochzeit. Die verkrafte ich schon. Kenia klingt sehr, sehr interessant.«


 »Selbst wenn du die Geburt des Kindes von deiner Schwester verpasst?«, meinte Dorothea.


 »Mama, du bist ja für Mamie da, und ich werde nicht ewig weg sein. Nur ein paar Wochen.«


 »Und, Schatz …«, fügte Walter an seine Frau gewandt hinzu, »… Cecily könnte auf dem Weg nach Afrika einen Zwischenstopp in England bei Audrey einlegen, oder?«


 Audrey war Dorotheas »Vorzeigefreundin«, weil sie sich fünfzehn Jahre zuvor einen englischen Lord als Ehemann geangelt hatte. Wenn irgendetwas Mama davon überzeugen konnte, Cecily diese Reise zu erlauben, dann der Gedanke, dass ihre Tochter bei Audrey allerlei geeignete junge Männer kennenlernen würde.


 »Ja … Aber ist England heutzutage sicher, Walter? Ich meine wegen Hitler?«


 »Ist Manhattan heutzutage sicher?« Walter hob eine Augenbraue. »Wenn man hundert Prozent sicher sein wollte, dürfte man keinen Fuß vor die Tür setzen. Ist es also abgemacht?«


 »Natürlich müsste ich mich zuerst vergewissern, ob Audrey auch wirklich zu Hause ist, wenn Cecily in England ankommt, und ihr Chauffeur sie vom Schiff abholt. Kiki könnte Cecily zu Audrey begleiten – die beiden kannten sich, als sie in Paris lebten«, überlegte Dorothea laut.


 Walter blinzelte seiner Tochter kaum merklich zu.


 »Ich fahre gern, wenn ihr beide nichts dagegen habt.« Cecily nickte.


 Zum ersten Mal seit Wochen breitete sich auf Cecilys Lippen ein echtes Lächeln aus.


 * * *


 Da Cecily nur noch zwei Wochen bis zu ihrer Abreise blieben, waren sie und Dorothea damit beschäftigt, alles zu besorgen, was Cecily für die Fahrt benötigte: elegante Kleidung für ihren einwöchigen Aufenthalt bei Audrey, leichte Kleider und Blusen aus Baumwolle (die im tiefsten Winter eigens von einer Schneiderin angefertigt werden mussten) sowie Röcke und sogar Shorts, über die Dorothea entsetzt war.


 »Mein Gott, wo schicken wir dich da nur hin?« Sie rümpfte die Nase, als Cecily sie anprobierte.


 »Dort ist es sehr heiß, Mama. Wie im Sommer in den Hamptons.«


 Der ablehnenden Haltung ihrer Mutter zum Trotz wurde Cecily, als Evelyn ihr beim Packen des Schrankkoffers fürs Schiff half, immer aufgeregter. Am Abend vor der Abreise kamen ihre Schwestern mit ihren Ehemännern zum Essen. Walter schenkte seiner Tochter eine Bantam-Special-Kamera von Kodak, und von ihren Schwestern erhielt sie einen Feldstecher zum »Männerbeobachten«, wie Priscilla es ausdrückte.


 »Pass auf dich auf, liebe Schwester«, sagte Mamie beim Abschied im Eingangsbereich. »Ich hoffe, dir bei deiner Rückkehr einen neuen Neffen oder eine neue Nichte präsentieren zu können.«


 »Komm gesund wieder«, meinte Hunter und gab ihr ein Küsschen.


 »Und verheiratet!«, rief Priscilla ihr von den Stufen aus zu.


 »Ich tue mein Bestes«, erwiderte Cecily, als sie in die verschneite Nacht verschwanden.

 


 
 XI


 England
Februar 1939


 Als das Schiff sich dem Hafen von Southampton näherte, zeigte sich England zu Cecilys Enttäuschung genauso trübe und grau wie Manhattan. Sie setzte ihren neuen Hut auf und schlang den Pelz um ihre Schultern.


 Der Steward trat ein, um ihr Gepäck zu holen. »Werden Sie erwartet, Miss?«


 »Ja.« Cecily reichte ihm eine Visitenkarte, auf der der Name des Chauffeurs stand, der hoffentlich für sie von Woodhead Hall losgeschickt worden war.


 »Danke, Miss. Bleiben Sie lieber noch in Ihrer Kabine – draußen ist es eisig kalt. Ich sage Ihnen Bescheid, wenn der Wagen da ist.«


 »Danke, Mr Jones. Sehr freundlich.«


 Als Cecily ihm fünf Dollar Trinkgeld gab, wurde der junge Mann rot.


 »Es war mir ein Vergnügen, Miss Cecily. Vielleicht sehen wir uns auf der Rückfahrt wieder.«


 »Das hoffe ich.«


 Der Steward schloss die Tür der Kabine, und Cecily setzte sich auf den Stuhl beim Bullauge. Sie wusste, dass sie, sobald sie in Woodhead Hall eintraf, ihre Eltern anrufen musste, um ihnen zu sagen, dass sie gut angekommen sei. In den vierundzwanzig Stunden vor ihrer Abreise aus New York eine Woche zuvor war es hektisch zugegangen: Kikis Hausmädchen hatte am Tag von Cecilys geplanter Abfahrt angerufen und ihnen mitgeteilt, dass ihre Herrin an einer Bronchitis erkrankt sei. Ihr Arzt habe sie gewarnt, diese könne sich zu einer Lungenentzündung auswachsen, wenn sie nicht einige Tage das Bett hüte. Cecily hätte es nichts ausgemacht, auf Kikis Gesundung zu warten, doch Dorothea, die den Aufenthalt in Woodhead Hall organisiert hatte, wollte das nicht.


 »Kikis Arzt meint, in einer Woche sei sie wieder reisefähig, was bedeutet, dass sie mit dir von England aus nach Kenia fliegen kann. Du musst deinen Besuch bei Audrey und ihrer Familie nicht absagen, Cecily. Audrey hat schon Pläne für deinen Aufenthalt bei ihr.«


 Also hatte Cecily sich von New York aus allein auf den Weg gemacht und trotz ihrer Ängste die Tage an Bord genossen. Diese hatten ihr Selbstbewusstsein gestärkt, weil sie sich beim Abendessen mit fremden Menschen unterhalten und Einladungen zum Kartenspiel (bei dem sie sich erstaunlich gut schlug) annehmen musste. Zudem hatten mindestens drei junge Männer ihre Gunst erringen wollen. Es war fast, als könnte sie auf dem Schiff, wo niemand sie kannte, endlich sie selbst sein.


 Da klopfte es an der Kabinentür, und Mr Jones streckte den Kopf herein.


 »Die Einreiseformalitäten sind erledigt, der Wagen steht bereit.« Er reichte ihr ihren Pass. »Und Ihr Koffer ist ausgeladen, Miss Cecily.«


 »Danke, Mr Jones.«


 Bitterkalter Wind schlug ihr entgegen, als sie die Gangway hinunterschritt, dichter Nebel erschwerte die Sicht. Der Chauffeur half ihr in den wartenden Bentley und ließ den Motor an.


 »Sitzen Sie bequem, Miss?«, erkundigte er sich. »Ich habe Decken dabei, falls Ihnen kalt ist.«


 »Alles in Ordnung, danke. Wie lange wird die Fahrt dauern?«


 »Das hängt vom Nebel ab, Miss. Ich schätze, wir kommen in zwei oder drei Stunden in Woodhead Hall an. Wenn Sie Durst haben sollten: Ich habe eine Thermoskanne mit heißem Tee dabei.«


 Cecily bedankte sich noch einmal.


 Am Ende dauerte die Fahrt weit über drei Stunden, und Cecily döste immer wieder ein, weil sie in dem Nebel nichts erkennen konnte. Bei ihrem letzten Aufenthalt in England hatte Audrey Cecily und deren Eltern in ihrem prächtigen Haus am Londoner Eaton Square empfangen, von wo aus sie nach Paris weitergereist waren. Cecily hoffte nur, dass der Nebel sich lichten würde, damit sie in der Lage wäre, einen Blick auf die angeblich so schöne englische Landschaft zu erhaschen. Dorothea hatte ihre Freundin einmal auf ihrem riesigen Anwesen in West Sussex besucht und die Gegend herrlich gefunden. Als der Chauffeur den Wagen durch ein großes Tor lenkte und verkündete, sie seien da, war es fast dunkel, und Cecily sah lediglich die Umrisse eines gewaltigen Herrenhauses im gotischen Stil, die sich schaurig im Licht der Dämmerung abzeichneten. Während sie auf den imposanten, von Säulen flankierten Eingang zuschritt, seufzte Cecily beim Anblick der schlichten Ziegelfassade enttäuscht auf. Dieses Gebäude hatte keinerlei Ähnlichkeit mit den Häusern, über die sie in den Büchern von Jane Austen las, sondern erinnerte sie eher an Schilderungen in Edgar Allan Poes Geschichten.


 Die Tür wurde von einem elegant gekleideten Mann geöffnet, den Cecily für Audreys Mann Lord Woodhead hielt, der sich ihr jedoch als der Butler vorstellte. Sie betrat den riesigen Eingangsbereich, in dessen Mitte sich eine eindrucksvolle, jedoch ziemlich hässliche Mahagonitreppe befand.


 »Meine liebe Cecily!« Audrey, die Cecily als attraktiv und lebhaft in Erinnerung hatte, kam auf sie zu und küsste sie zur Begrüßung auf beide Wangen. »Wie war die Reise? Ich hasse diese Fahrten übers Meer, du auch? Ständig diese riesigen Wellen, das bringt die Verdauung völlig durcheinander. Komm, ich zeige dir dein Zimmer. Du bist sicher erschöpft. Ich habe dir den Kamin anzünden lassen – der gute Edgar ist manchmal ein bisschen sparsam mit der Heizung.«


 In ihrem eisig kalten Zimmer betrachtete Cecily, während sie die Hände am Kamin wärmte, das große Himmelbett. Zum Glück hatte ihre Mutter sie vor den schlecht geheizten englischen Landhäusern gewarnt und darauf bestanden, dass sie lange Unterhosen und warme Unterhemden einpackte.


 Cecily war nach der Reise keineswegs erschöpft, wie Audrey meinte, sondern hellwach. Sobald das Hausmädchen ihre Kleidung für England ausgepackt hatte und mit ihrem Abendgewand verschwunden war, um es für das Dinner zu dämpfen, schlüpfte Cecily in eine Wolljacke, öffnete die Tür ihres Zimmers, lugte auf den Flur hinaus und ging ihn entlang. Sie zählte zwölf Türen auf jeder Seite.


 »Vierundzwanzig Türen«, seufzte sie. Wie die Bediensteten sich wohl merkten, wer in welchem Raum war?


 In ihrem eigenen Zimmer schürte das Hausmädchen gerade die Glut im Kamin. »Ich habe Ihr Kleid für den Abend in den Schrank gehängt, Miss.« Die junge Frau deutete darauf. »Und Ihnen nebenan ein Bad eingelassen. Leider ist es da drüben ein bisschen frisch. Ich an Ihrer Stelle würde schnell ins Wasser schlüpfen, bevor es kalt wird, und mich dann hier vor dem Feuer aufwärmen.«


 »Gut. Danke.«


 »Soll ich Ihnen beim Frisieren helfen, Miss? Bei meiner Herrin mache ich das fast jeden Abend. Ich kann das ziemlich gut.«


 »Das ist sehr nett von dir, aber ich denke, ich schaffe es allein. Und du heißt …?«


 »Doris, Miss. Ich komme wieder, sobald Sie gebadet haben.«


 Cecily kleidete sich aus und zog ihren Morgenmantel an, um ins Bad nebenan zu gehen, in dem es tatsächlich ziemlich kalt war. Also legte Cecily sich nur kurz in die Wanne. Auf dem Rückweg zu ihrem Zimmer kam ihr auf dem Flur ein junger Mann etwa in ihrem Alter entgegen.


 Nach ihrer Erfahrung mit Jack war Cecily nicht gerade geneigt, Männer unter romantischen Gesichtspunkten zu betrachten, doch als er sie anlächelte, beschleunigte sich ihr Puls. Unter seinem Pony glänzender schwarzer Haare, die er für einen Gentleman deutlich zu lang trug, musterten sie große braune Augen mit mädchenhaft dichten Wimpern.


 »Hallo«, begrüßte er sie, sobald er sich auf gleicher Höhe mit ihr befand. »Darf ich erfahren, mit wem ich spreche?«


 »Ich bin Cecily Huntley-Morgan.«


 »Und was genau machen Sie in diesem Haus?«


 »Meine Mutter und Lady Woodhead sind alte Freundinnen, und ich bleibe einige Tage hier, bevor ich nach Kenia weiterreise.« Cecily, die sich in dem dünnen Morgenmantel ziemlich nackt fühlte, legte schützend eine Hand auf ihr Dekolleté.


 »Soso, nach Afrika«, meinte der Mann grinsend. »Ich bin Julius Woodhead.« Er streckte ihr die Hand hin. »Erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


 »Gleichfalls.« Als Cecily seine Hand ergriff, durchzuckte sie so etwas wie ein Stromschlag.


 »Wir sehen uns beim Essen«, sagte er und schlenderte weiter. »Es scheint wieder Fasan zu geben. Passen Sie auf den Schrot auf.«


 »Ich … Okay, ja.« Sie hatte nicht die geringste Ahnung, was er meinte.


 Julius verschwand in ein Zimmer am anderen Ende des Flurs. Mit zitternden Fingern öffnete Cecily die Tür zu dem ihren, schloss sie hinter sich und setzte sich vor den Kamin.


 »Julius Woodhead …«, flüsterte sie. »Kann er Audreys Sohn sein?« Erstens wusste sie nichts davon, dass Audrey überhaupt Kinder hatte, und zweitens trug Julius einen alten Wollpullover mit Löchern, so groß wie der Siegelring von Cecilys Vater.


 Plötzlich merkwürdig erhitzt, fächelte sie sich Luft zu. Nach einer Weile stand sie auf, trat an die Wäscheschublade und beschloss, sich die Haare nun doch von Doris frisieren zu lassen.


 * * *


 »Hallo, meine Liebe«, begrüßte Audrey Cecily, als diese den riesigen Salon betrat, verglichen mit dem der bei ihren Eltern in Manhattan wie aus einem Puppenhaus wirkte. »Komm an den Kamin.« Audrey zog sie in Richtung Feuer, nahm einen Cocktail von einem Tablett und reichte ihn ihr. »Gut, dass du Samt trägst, der ist bedeutend wärmer als Satin oder Seide. Nächsten Monat lassen wir eine Zentralheizung einbauen. Ich habe Edgar gesagt, andernfalls würde ich mich weigern, noch einen weiteren Winter in diesem Haus zu verbringen.«


 »Kein Problem, Audrey. Herzlichen Dank, dass ich bei dir bleiben darf.«


 Audrey machte eine vage Armbewegung in Richtung der anderen Gäste. »Anfang Februar ist nicht gerade der Höhepunkt der Saison. Die meisten Leute sind entweder in wärmeren Gefilden oder zum Schifahren in St. Moritz. Und der gute Edgar ist die ganze Woche in London, weswegen du ihn nicht sehen wirst. Aber ich habe mein Möglichstes getan. Komm, ich stelle dich einigen meiner Freunde und Nachbarn vor.«


 Cecily schlenderte mit Audrey herum, nickte und lächelte. Leider war nur der Sohn des Geistlichen, ein gewisser Tristan, in ihrem Alter. Er erzählte ihr, er sei zu Besuch bei seinen Eltern, die im Ort wohnten, und mache in Sandhurst eine Offiziersausbildung bei der britischen Army.


 »Glauben Sie, es wird Krieg geben?«, fragte Cecily ihn.


 »Das will ich doch sehr hoffen, Miss Huntley-Morgan. Es hat wenig Sinn, für etwas zu üben, das dann nie stattfindet.«


 »Sie wünschen sich einen Krieg?«


 »Ich denke, es gibt kaum einen Menschen in England, der nicht der Meinung ist, dass man dem guten Hitler einen Denkzettel verpassen sollte. Und ich helfe gern dabei.«


 Cecily, der ein wenig schwummerig war, ob nun von den beiden Cocktails, die sie getrunken hatte, oder der langen Reise wegen, gelang es erst nach einer ganzen Weile, sich von Tristan zu lösen und zum warmen Kamin zurückzukehren.


 »Guten Abend, Miss Huntley-Morgan. Freut mich zu sehen, dass Sie sich zum Dinner angekleidet haben.«


 Als Cecily sich umwandte, erblickte sie Julius, der im Smoking unverschämt gut ausschaute und sie belustigt angrinste.


 »Zuvor bin ich gerade aus dem Bad gekommen!«


 »Tatsächlich? Ich dachte, Sie hätten sich aus dem Zimmer Ihres Liebhabers geschlichen.«


 »Also wirklich …« Cecily spürte, wie sie rot wurde.


 »War ein Scherz. Tolles Kleid. Es passt genau zu Ihren Augen.«


 »Aber das Kleid ist lila!«


 Julius zuckte die Achseln. »Machen Gentlemen den Damen nicht immer solche Komplimente?«


 »Nur wenn sie der Situation angemessen sind.«


 »Ich bin sozusagen die Unangemessenheit in Person. Vergeben Sie mir. Wie ich höre, hat Tante Audrey diese kleine Festivität eigens für Sie organisiert. Offenbar sind Sie der Ehrengast.«


 »Das ist sehr nett von ihr. Sie hätte das nicht tun müssen.«


 »Vermutlich werden Sie als Amerikanerin den Blick nach einem geeigneten männlichen Angehörigen der britischen Aristokratie schweifen lassen. Von der Sorte halten sich tatsächlich einige hier auf, allerdings sind sie samt und sonders über fünfzig. Abgesehen von mir natürlich«, fügte er schmunzelnd hinzu.


 »Audrey ist Ihre Tante?«


 »Ja, wenn auch nicht blutsverwandt. Mein verstorbener Vater war Onkel Edgars jüngerer Bruder.«


 »Mein Beileid.«


 »Danke, aber mein Vater ist vor über zwanzig Jahren im Krieg gefallen. Ich war damals erst achtzehn Monate alt.«


 »Verstehe. Haben Sie auch eine Mutter?«


 »Ja. Zum Glück ist sie heute Abend nicht da …« Julius beugte sich näher zu Cecily. »Mein Onkel und meine Tante können sie nicht ausstehen.«


 »Warum denn nicht?«


 »Weil sie sich, statt nach dem Dahinscheiden meines Vaters in Flandern die trauernde Witwe zu geben, einen bedeutend reicheren Verehrer geangelt hat, als es mein Vater war, und den schon sechs Monate später heiratete. Sie lebt jetzt in Italien.«


 »Ich liebe Italien! Sie können sich glücklich schätzen, dort aufgewachsen zu sein.«


 »Nein, Miss Huntley-Morgan.« Julius zündete sich eine Zigarette an. »Mama hat mich seinerzeit nicht in die Wärme mitgenommen, sondern mich auf den Stufen zu diesem Mausoleum abgelegt. Ich wurde von Onkel Edgars altem Kindermädchen aufgezogen. Die Gute hieß Miss Naylor und war ein veritabler Drachen.«


 »Dann wohnen Sie also in Woodhead Hall?«


 »Ja. Ich gebe mir alle Mühe, mich davon zu lösen, doch merkwürdigerweise zieht es mich immer wieder hierher zurück.«


 »Und was machen Sie? Ich meine, wie verdienen Sie sich Ihren Lebensunterhalt?«


 »Wie ich mir meinen Lebensunterhalt verdiene? Was für eine schöne Umschreibung! Das, was ich tue, bringt kaum Geld. Ich bin Dichter.«


 »Na, so was! Sollte ich Ihren Namen kennen?«


 »Noch nicht, Miss Huntley-Morgan, es sei denn, Sie sind eine eifrige Leserin der Woodhead Village Gazette, deren Herausgeber freundlicherweise ab und an einen meiner Ergüsse veröffentlicht.«


 Da ertönte ein lautes Geräusch von außerhalb des Salons, das einige Sekunden nachhallte.


 »Der Essensgong, Miss Huntley-Morgan.«


 »Sagen Sie doch Cecily zu mir«, bot sie ihm an, während sie mit den anderen Gästen durch den zugigen Eingangsbereich in den ebenso kalten Speisesaal schlenderten.


 »Schauen wir mal, wo meine Tante Sie hingesetzt hat.« Julius marschierte den Tisch entlang und ließ den Blick über die elegant beschrifteten Platzkarten wandern. »Hab ich’s mir doch gedacht! Sie sind hier beim Kamin, während ich nach Sibirien am anderen Ende verbannt bin. Achten Sie auf den Schrot«, warnte er sie erneut und entfernte sich.


 Cecily nahm enttäuscht darüber, neben Tristan und nicht neben Julius zu sitzen, Platz. Während des gesamten Essens schweiften ihre Gedanken und Blicke zu Julius. Trotzdem gelang es ihr, Small Talk sowohl mit Tristan als auch mit einem älteren Major rechts von ihr zu machen. Gerade als sie ein kleines hartes Metallteil aus dem Mund nahm, auf das sie gebissen hatte, schaute sie wieder zu Julius hinüber.


 »Ich habe Sie gewarnt«, formte der lächelnd mit den Lippen und wandte sich der großbusigen Matrone neben ihm zu, die offenbar die Gattin des Majors war.


 »Nach Afrika, soso! Und wohin genau?«, fragte der Major mit dröhnender Stimme. »War selber vor ein paar Jahren dort. Mein jüngerer Bruder hat eine Rinderfarm in Kenia, irgendwo westlich der Aberdares.«


 »Da fahre ich hin, zu einem Haus am Ufer des Naivasha-Sees. Kennen Sie den?«


 »Ob ich den kenne?! Natürlich, meine Liebe. Sie wollen also zum ›Happy Valley Set‹?«


 »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Meine Patentante hat mich eingeladen.«


 »Darf ich fragen, wer Ihre Patentante ist?«


 »Eine gewisse Kiki Preston. Sie ist Amerikanerin wie ich.«


 »Gütiger Himmel!« Die roten Wangen des Majors wurden noch röter. »Wer hätte das von einem netten Mädel wie Ihnen gedacht …«


 »Sie kennen sie?«


 »Nicht persönlich, aber ich habe wie jeder in Kenia von ihr gehört.«


 »Ist sie dort berühmt?«


 »O ja. Sie und ihre Freundin Alice de Trafford sind sogar berüchtigt, könnte man sagen. Im Muthaiga Club in Nairobi hat man sich viel über ihre Eskapaden erzählt und natürlich auch über die der wunderbaren Idina Sackville. Wenn ich zwanzig Jahre jünger und ledig gewesen wäre, hätte Idina mich schon vom rechten Pfad abbringen können wie so viele andere. Die Feste von ihr und Joss Erroll waren legendär, wissen Sie. Und soweit ich mich erinnere, war Ihre Patentante Kiki als das Mädchen mit der silbernen Nadel bekannt.«


 »Sie meinen, sie hat genäht?« Cecily schwirrte der Kopf.


 »Dafür hatte sie mit Sicherheit schwarze Bedienstete …« Der Major bemerkte Cecilys nervösen Gesichtsausdruck. »Vieles ist bestimmt nur Klatsch. Außerdem ist es Jahre her, dass ich dort war. Wahrscheinlich sind die Leute von damals inzwischen ruhiger.«


 »Klingt, als hätten sie jede Menge Spaß gehabt.«


 »O ja.« Der Major wischte sich den Mund mit der Serviette ab. »Leider gehörte mein Bruder nicht zum ›Happy Valley Set‹. Der interessiert sich eher für sein Vieh als für das Treiben im Muthaiga Club. Trotzdem haben wir dort ein paar ziemlich gute Abende erlebt. Sie müssen meinen Bruder unbedingt besuchen, wenn Sie in Kenia sind. Ich gebe Audrey seinen Namen und seine Adresse für Sie. Er ist nicht schwer zu finden. Fragen Sie einfach nach Bill.«


 »Sie sagen, er hat eine Rinderfarm?«


 »Ja. Komischer Kauz, mein Bruder. Hat nie geheiratet und scheint reichlich Zeit draußen bei den Massai zu verbringen. War schon als Kind ein Einzelgänger. Aber erzählen Sie doch auch von sich.«


 * * *


 Cecily fielen fast die Augen zu, als der letzte Gast sich endlich verabschiedete und sie die Treppe hinaufgehen konnte. An der Tür zu ihrem Zimmer spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter. Sie stieß einen spitzen Schrei aus und drehte sich um. Julius.


 »Ich wollte mich nur vergewissern, dass Sie nach dem grässlichen Fasan noch alle Zähne haben.«


 »Gütiger Himmel! Sie haben mich zu Tode erschreckt. Wie können Sie sich nur so anschleichen?«


 »Entschuldigung. Bevor Sie sich zur Nachtruhe begeben: Reiten Sie?«


 »Ja, sogar gern. Auf unserem Anwesen in den Hamptons haben wir Pferde. Allerdings kann ich nicht behaupten, gesittet zu reiten.«


 »Ich habe keine Ahnung, wie Reiten überhaupt ›gesittet‹ sein kann, doch egal. Für gewöhnlich mache ich mich zeitig auf den Weg. Ein Ausritt in die Downs lüftet den Kopf, und danach setze ich mich erfrischt an die morgendliche Arbeit. Falls Sie Lust haben, mich zu begleiten: Sie finden mich morgen früh in den Stallungen. Vorausgesetzt natürlich, es ist nicht neblig.«


 »Leider habe ich keine Reitkleidung dabei.«


 »Ich bitte Doris, Ihnen Hose und Stiefel bereitzulegen. Wir haben einen ganzen Schrank voll mit Sachen, die Gäste im Lauf der Jahre hier vergessen haben. Bestimmt ist etwas in Ihrer Größe dabei. Vielleicht bis morgen«, meinte er grinsend.


 »Ja. Gute Nacht, Julius.«


 Zehn Minuten später stellte Cecily, enorm erleichtert darüber, sich endlich (wenn auch auf einer steinharten Rosshaarmatratze) in der Horizontalen zu befinden, fest, dass sie nicht einschlafen konnte, denn ihr Herz begann jedes Mal, wenn sie an Julius dachte, schneller zu schlagen.


 Sie begriff das nicht. Ihr gesamtes Leben hatte Cecily geglaubt, Jack zu lieben, und noch niemals geistig und körperlich so auf einen Mann reagiert. Dabei war Julius nicht einmal ihr Typ. Sie fand blonde Männer attraktiver, wogegen er dunkel war, fast mediterran. Ganz zu schweigen von seiner überaus lockeren Art … Er schien sich nicht das Geringste daraus zu machen, was andere Leute über ihn dachten.


 Warum sollte er das auch? Und wichtiger: Warum sollte ich es?


 Am Ende fiel Cecily in unruhigen Schlaf und träumte von Frauen, die riesige Nähnadeln gegen die Speere von Eingeborenen schwangen, sowie von einem Löwen, der Julius packte …


 Irgendwann schreckte Cecily hoch, sprang aus dem Bett und eilte zum Fenster, um nachzuschauen, ob es neblig war. Mit einem flattrigen Gefühl im Magen sah sie den strahlenden Morgen. Die Parklandschaft, die sich vor ihr erstreckte, so weit das Auge reichte, war noch mit Raureif überzogen, über den endlosen Reihen der Kastanienbäume war ein rosiger Schimmer zu erkennen.


 »Jemand sollte eine Oper über die Schönheit dieses Moments schreiben«, murmelte sie.


 Wenig später klopfte Doris an der Tür und brachte ein Teetablett herein.


 »Haben Sie gut geschlafen, Miss?«


 »Ja, wunderbar. Danke, Doris.«


 »Soll ich Ihnen den Tee eingießen?«


 »Nein, das mache ich selbst, danke.«


 »Gut. Wollen Sie ausreiten? Ich habe Kleidung und Stiefel für Sie herausgesucht, die Ihnen passen müssten. Sie haben so eine hübsche zierliche Figur, Miss Cecily.«


 »Danke. Ich … Ja, ich denke, ich werde ausreiten.«


 »Gute Idee. Es ist ein fantastischer Morgen.« Doris lächelte. »Ich bringe Ihnen die Sachen.«


 Cecily trank den Tee, der bedeutend dünner war, als sie es von zu Hause kannte. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie ihre Eltern noch nicht angerufen hatte. Was würde ihre Mutter wohl sagen, wenn sie ihr erzählte, dass sie mit Audreys und Edgars Neffen ausreiten werde?


 »Vermutlich würde sie noch vor meiner Rückkehr anfangen, die Verlobungsfeier zu organisieren«, murmelte Cecily.


 »Wie meinen?«, fragte Doris, die mittlerweile zurückgekommen war.


 »Ach, ich habe mich nur gerade erinnert, dass ich meine Eltern anrufen muss, um sie über meine sichere Ankunft in Kenntnis zu setzen.«


 »Nicht nötig, Miss Cecily. Das hat der Butler gestern Abend besorgt.«


 * * *


 Als Cecily den Stall betrat, saß Julius bereits auf einem prächtigen schwarzen Hengst.


 »Hallo. Ich hatte mich schon gefragt, ob Sie kommen würden«, begrüßte Julius sie. »Steigen Sie auf.« Er deutete auf eine hübsche kastanienbraune Stute, die ein Stallbursche auf den Hof führte.


 Cecily ließ sich von dem Burschen in den Sattel helfen. Die Stute wieherte und warf den Kopf so heftig hin und her, dass Cecily beinahe vom Pferd gefallen wäre.


 »Bonnie ist ziemlich temperamentvoll. Glauben Sie, Sie können sie bändigen?«


 Das klang herausfordernd.


 »Ich werde jedenfalls mein Bestes geben«, antwortete sie und ergriff die Zügel.


 Cecily folgte Julius auf einem schmalen Weg zwischen den Bäumen hindurch. Nach einer Weile wartete er, damit sie zu ihm aufschließen konnte.


 »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich.


 »Ich denke schon. Allerdings würde ich es fürs Erste gern langsam angehen lassen, wenn Ihnen das nichts ausmacht.«


 »Kein Problem. Den Park durchqueren wir im leichten Galopp, dann sehen wir ja, ob Sie bereit sind für die Weite der Downs.« Julius deutete in die Ferne. »Von dort hat man einen fantastischen Blick.«


 Sie trabten gemächlich dahin, sodass Cecily Gelegenheit hatte, Selbstvertrauen zu gewinnen und sich an das Pferd zu gewöhnen. Als sie das Parkgelände erreichten, wechselte Julius in leichten Galopp, und sie tat es ihm gleich. Bonnies Hufe rissen tiefbraune Erdschollen aus dem Boden. Hie und da lugten Schneeglöckchen, die ersten Frühlingsboten, zwischen dem langen Gras unter den Kastanienbäumen hervor, und trotz der Kälte sangen Vögel. Endlich fühlte Cecily sich tatsächlich wie in einem Roman von Jane Austen.


 »Sagen Sie Bescheid, wenn ich langsamer machen soll«, rief Julius ihr über die Schulter zu. »Schließlich kann ich nicht riskieren, dass Tante Audreys Ehrengast sich unter meiner Obhut den Hals bricht!«


 Obwohl Cecilys Augen in dem schneidenden Wind, der ihr ins Gesicht blies, zu tränen und ihre Nase zu laufen begannen, folgte sie Julius’ Pferd. Gerade als sie Bonnie stoppen wollte, weil sie kaum noch etwas sah, drosselte Julius das Tempo und drehte sich auf dem Sattel zu ihr um.


 »Alles klar?«, erkundigte er sich.


 »Ich könnte ein Taschentuch gebrauchen«, keuchte Cecily.


 »Selbstverständlich.« Julius wendete sein Pferd, nahm ein sauberes weißes Tuch aus der Brusttasche seiner Tweedjacke, beugte sich zu ihr vor und tupfte ihr die Augen ab.


 »Das kann ich schon selbst.« Sie versuchte, ihm das Taschentuch zu entwinden.


 »Das mache ich doch gern. Beim Schnäuzen werde ich Ihnen allerdings nicht helfen«, scherzte er und reichte ihr das Tuch. »Sie haben sehr hübsche Augen.«


 »Danke für das Kompliment, auch wenn es im Moment unpassend ist, weil sie tränen.«


 »Ich würde vorschlagen, morgen in die Downs zu reiten, obwohl der Wind dort um diese Jahreszeit ziemlich heftig sein kann. Wahrscheinlich sind Sie von Amerika wärmere Temperaturen gewöhnt.«


 »Nein, in New York ist es deutlich kälter als hier. Möglicherweise brüte ich eine Erkältung aus.«


 »Das würde mich nicht wundern. Der gute Onkel Edgar ist ein Pfennigfuchser. Wie Sie sich vielleicht vorstellen können, kostet es eine Menge Geld, ein Gemäuer wie Woodhead Hall zu heizen. Absurd, wenn man bedenkt, dass man in einer Hütte in den Tropen nur das Nötigste bräuchte. Kommen Sie, reiten wir zum Haus. Dort soll Doris Sie mit einer heißen Tasse Tee vor den prasselnden Kamin setzen.«


 »Reiten Sie ruhig weiter, falls Sie noch die Landschaft genießen wollen. Ich finde allein zurück.«


 »Kommt gar nicht infrage. Die Downs kann ich mir jeden Tag anschauen, aber Sie sind nur kurze Zeit hier. Ich würde lieber Sie ansehen.«


 Cecily wandte das Gesicht ab, damit er nicht merkte, wie sie rot wurde, und schnalzte mit den Zügeln.


 Wenig später räusperte sie sich. »Wie verbringen Sie die Tage in Woodhead Hall? Mit dem Schreiben von Gedichten?«


 »Schön wär’s.« Julius seufzte. »Vielleicht fliehe ich irgendwann einmal nach Paris und miete mir ein Dachzimmer in Montmartre. Leider muss ich den größten Teil meiner Zeit Onkel Edgar auf dem Anwesen helfen. Er baut mich zu seinem Nachfolger auf, doch ich bin bockig wie ein junges Pferd. Immer diese Kladden …! Sie wissen, was eine Kladde ist?«


 »O ja. Auch mein Vater brütet oft über Kladden.«


 »Ein Leben ohne Kladden wäre schön, wenn es nur eines Tages könnt geschehn«, reimte Julius grinsend. »Ich glaube, Onkel Edgar weiß, dass ich keinerlei mathematische und wirtschaftliche Fähigkeiten besitze, aber da er keinen anderen Erben als mich hat, muss er das Beste hoffen und glauben, dass ich eines Tages plötzlich das Rechnen lerne. Leider interessiert es mich überhaupt nicht.«


 »Ich mag Rechnen«, gestand Cecily.


 »Tatsächlich? Erstaunlich! Miss Huntley-Morgan, Sie werden mit jedem Wort, das aus Ihrem hübschen Mund kommt, perfekter! Ich kenne sonst keine Frau, die behauptet, Mathematik zu mögen.«


 »Und doch ist es so.«


 »Das war nicht als Kritik gemeint. Ich würde mir sogar wünschen, eine Gattin wie Sie zu finden. Ihr würde ich liebend gern die Kladden überlassen.« Sie näherten sich Woodhead Hall. »Wir wären da. Ich schlage vor, Sie gehen hinein und begleiten mich nicht mehr zum Stall.«


 Cecily wollte widersprechen, um wertvolle Sekunden mit ihrem neuen Gefährten zu gewinnen, aber Julius stieg ab und half ihr vom Pferd. Seine Hände blieben auch dann noch um ihre Taille, als ihre Füße bereits den Boden berührten.


 »Was sind Sie doch für ein schmales kleines Ding. Kein bisschen Fleisch zu viel auf den Hüften. Schnell ins Haus. Ich sehe später nach Ihnen.«


 »Mir geht es gut, keine Sorge …«


 Aber Julius saß schon wieder auf seinem Hengst, nahm die Zügel ihrer Stute und entfernte sich nach einem kurzen Gruß mit beiden Pferden in Richtung Stallungen.


 * * *


 Enttäuscht musste Cecily feststellen, dass Julius beim Lunch nicht da war. Sie und Audrey saßen allein am Tisch. Während Audrey sich nach Dorothea, Cecilys Schwestern sowie Freundinnen und Bekannten ihrer Mutter erkundigte, die Cecily kaum kannte, löffelte sie lustlos die Suppe, die angeblich aus Gemüse bestand, jedoch wie warmes Spülwasser schmeckte.


 »Meine Liebe, du hast ja fast nichts von dem Lamm gegessen«, bemerkte Audrey, als das Hausmädchen die Teller nach dem Hauptgang abräumte. »Vielleicht bekommst du tatsächlich eine Erkältung.«


 »Möglich«, meinte Cecily, die ein fettes, schlicht ungenießbares Stück Fleisch in der Backe hin- und herschob. »Ich gehe nach oben und schlafe ein wenig. Warum ich krank sein sollte, begreife ich allerdings nicht, denn in Manhattan ist es bedeutend kälter als hier.«


 »Mag sein, aber hier kommt die Feuchtigkeit dazu«, erwiderte Audrey in ihrem halb amerikanischen, halb britischen Akzent. »Ich schicke dir Doris mit einer Wärmflasche und Aspirin hinauf, und wenn du heute Abend lieber im Zimmer essen möchtest, lässt sich das einrichten. Leider muss ich um sechs zu einem Treffen. Ich bin im örtlichen Kirchenrat, die Besprechungen dort ziehen sich endlos hin. Edgar weilt wie gesagt in London, und wo Julius den Abend verbringt, weiß ich nicht …« Audrey hob die Augenbrauen. »Das ist nichts Ungewöhnliches. Egal, am Sonntag musst du jedenfalls wieder gesund sein, denn zum Abschluss deines Aufenthalts gebe ich eine kleine Cocktailparty. Und nun ruh dich erst einmal aus.«


 In ihrem Zimmer beobachtete Cecily von ihrem Bett aus, wie die Flammen im Kamin tanzten. Sie war eindeutig nicht krank – schlimmstenfalls hatte sie sich leicht verkühlt. Etwas anderes war schuld. Sie schloss die Augen, um zu schlafen, musste jedoch immerzu an Julius’ Gesicht denken, wie er ihr am Morgen sanft die Augen abgetupft hatte …


 Sie machte die Hand auf und atmete den Geruch des Taschentuchs ein, das sie darin hielt – den Geruch von ihm.


 »Cecily, reiß dich zusammen! Du weißt nichts über ihn, und abgesehen davon, dass du gerade dabei bist, dich von deinem Liebeskummer zu erholen, wirst du in fünf Tagen nach Afrika reisen und ihn nie wiedersehen«, schalt sie sich und legte das Taschentuch in die Schublade ihres Nachtkästchens. »Heute Abend lässt du dir das Essen aufs Zimmer bringen und denkst nicht mehr an ihn.«


 Irgendwann döste sie ein und wachte erst in der Abenddämmerung wieder auf, als Doris ihr frischen Tee brachte.


 »Ich würde vorschlagen, kein Bad zu nehmen. Das ist zu kalt. Wann soll ich Ihnen das Essen bringen? Vielleicht um sieben? Dann haben Sie vor dem Schlafen noch genug Zeit zum Verdauen«, meinte Doris, während sie die Glut schürte.


 »Wunderbar, danke.«


 »Heute ist mein freier Abend. Ellen wird sich um Sie kümmern. Klingeln Sie einfach, wenn Sie was brauchen.«


 »Also ist zum Essen niemand da?«, erkundigte sich Cecily.


 »Nicht dass ich wüsste, Miss. Mister Julius kommt und geht, wie es ihm passt. Mit ihm würde ich nicht rechnen.«


 Das klang ähnlich wie das, was Audrey früher am Tag gesagt hatte.


 »Kann man hier irgendetwas unternehmen? Ich meine, ist eine Stadt in der Nähe?«


 »Eine Stadt würde ich das nicht nennen. In Haslemere gibt’s Läden und ein Kino, und da wollen Betty und ich heute hin. Wir schauen uns den Robin-Hood-Film mit Errol Flynn an. Wenn Sie nichts mehr brauchen, sage ich Ellen jetzt Bescheid, dass sie Ihnen das Essen um sieben bringen soll.«


 »Ich wünsche dir einen schönen Abend, Doris.«


 »Danke, den werd ich haben. Ihnen gute Besserung.«


 Cecily setzte sich mit Der Große Gatsby, den sie, weil sie in den vergangenen Wochen mit anderen Dingen beschäftigt gewesen war, noch nicht zu Ende gelesen hatte, vor den Kamin. Sie würde nicht an Julius denken, der sich irgendwo im Haus aufhielt, nein, das würde sie nicht …


 Um Punkt sieben Uhr klopfte es an der Tür, und Ellen trat mit einem Tablett ein, auf dem sich Suppe, ein gekochtes Ei und dünne Scheiben Butterbrot befanden. Selbst wenn Cecily Appetit gehabt hätte, wäre ihr das Essen nicht verlockend erschienen. Gerade als sie einen Löffel lauwarmer Suppe zum Mund führte, klopfte es erneut an der Tür. Sie ging auf, bevor Cecily »Herein!« sagen konnte.


 »Guten Abend. Als ich hörte, dass Sie in Ihrem Zimmer essen, dachte ich mir, wir könnten uns zusammentun und gemeinsam das Unvermögen der Köchin beklagen.«


 Julius hielt ein Tablett, identisch dem ihren, in der Hand.


 »Haben Sie etwas dagegen, wenn ich mich zu Ihnen geselle?«


 »Ich … Nein, natürlich nicht.«


 »Wunderbar.« Er stellte das Tablett auf dem Tischchen vor dem Kamin ab und setzte sich ihr gegenüber hin. »Da ich weiß, dass Sie eine Erkältung ausbrüten und unser Essen mit ziemlicher Sicherheit ungenießbar ist, habe ich uns etwas mitgebracht, das uns von innen wärmt.«


 Julius zog eine Flasche, die nach Bourbon aussah, aus der einen Tasche und einen Zahnputzbecher aus der anderen.


 »Den müssen wir uns teilen, aber im Leben ist nun mal vieles Improvisation, nicht wahr?« Er machte den Becher halbvoll und reichte ihn ihr. »Ladys first. Selbstverständlich aus rein medizinischen Gründen.«


 »Wirklich, ich …«


 »Gut, dann ich zuerst.« Er nahm einen großen Schluck. »Schon besser. Whiskey ist das beste Mittel gegen die Kälte.«


 Cecilys Herz schlug wie wild. »Na schön, ein kleiner Schluck kann nicht schaden.«


 »Nein, und ein größerer wird Ihnen sogar guttun«, ermutigte Julius sie, als sie den Becher zögernd an den Mund hob.


 »Und nun zu dem Ei.« Er klopfte mit dem Teelöffel kräftig gegen das obere Ende und köpfte das Ei anschließend mit dem Messer. »Hartgekocht wie immer«, stellte er seufzend fest. »Ich habe mich bei meiner Tante über die schlechte Qualität des Essens in diesem Haus und die dubiosen Qualifikationen der Frau, die es zubereitet, beklagt, doch ich scheine tauben Ohren zu predigen.« Er lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Ungenießbar. Uns bleibt nur der Whisky. Prost.« Er leerte den Becher. »Erzählen Sie mir doch von Ihrem Leben in New York«, forderte er sie auf, füllte den Becher nach und reichte ihn ihr. »Ich war noch nie dort. Alle behaupten, die Stadt sei fantastisch.«


 »Das stimmt. Die Wolkenkratzer reichen bis in den Himmel, doch dazwischen gibt es große offene Flächen, sodass man sich nie beengt fühlt. Unser Haus geht auf den Central Park. In dem kann man Ewigkeiten spazieren, ohne auf viele Leute zu treffen. In New York hat man beides: Großstadt und Land. Dort bin ich zu Hause.« Sie zuckte mit den Achseln. »Ich liebe diese Stadt.«


 »Warum machen Sie sich dann in ein paar Tagen in den afrikanischen Busch auf?«


 »Weil meine Patentante mich eingeladen hat.«


 Julius musterte sie mit seinen braunen Augen. »Da es in Europa momentan drunter und drüber geht und Kenia möglicherweise in den bevorstehenden Krieg hineingezogen wird, vermute ich, dass mehr dahintersteckt.«


 »Ich wollte … heiraten, doch daraus ist nichts geworden.«


 »Verstehe.« Julius trank einen weiteren Schluck aus dem Zahnputzbecher, den sie sich teilten. »Sie laufen also weg.«


 »Ich hoffe, dass ich auf etwas Neues zulaufe. Mir hat sich diese wunderbare Gelegenheit eröffnet, ein mir unbekanntes Land zu bereisen, und ich habe sie ergriffen.«


 »Ihre positive Einstellung gefällt mir. Mitten im Winter ist es überall besser als in Woodhead Hall.« Julius seufzte. »Wo ich bleiben darf. Es sei denn, in Europa bricht Krieg aus. Dann muss ich höchstwahrscheinlich eine Uniform anziehen und in ferne Länder, wo ich dem sicheren Tod ins Auge blicke. Folglich gilt das Motto ›Carpe diem‹, nicht wahr?« Er füllte den Becher nach. »Vielleicht werde ich ja der Rupert Brooke dieses neuen Krieges. Ich kann nur hoffen, mein Leben nicht auf einem Schlachtfeld in Gallipoli oder sonst wo auszuhauchen.«


 »Rupert Brooke?«


 »Gütiger Himmel, Miss Huntley-Morgan, haben Sie denn keine Schulbildung genossen?«


 »O doch, ich war in Vassar, einem der besten Frauen-Colleges von Amerika!«, antwortete sie empört.


 »Dann hat Ihr Englischlehrer kläglich versagt. Rupert Brooke war ein Genie und der berühmteste Kriegsdichter aller Zeiten. Ich leihe Ihnen gern einen Band seiner Gedichte.«


 »Mit Literatur habe ich nie viel anfangen können. Ich lese nur zum Vergnügen. Wie ich Ihnen bereits erklärt habe, fühle ich mich in der Welt der Zahlen wohler.«


 »Dann sind Sie eher analytisch als künstlerisch. Das wollen wir gleich einmal testen: Wie schnell können Sie … hm, 907 minus 214 rechnen?«


 »693«, antwortete Cecily postwendend.


 »172 geteilt durch 6?«


 »Achtundzwanzig Komma sechs Periode.«


 »560 mal 39?«


 »21 840.« Cecily schmunzelte. »Das war leicht. Stellen Sie mir lieber Fragen zu Algebra oder Logarithmen.«


 »Da ich nicht einmal richtig weiß, was diese Wörter bedeuten, will ich Sie damit nicht behelligen. Sie sind also ein richtig schlaues Mädchen. Ärgert es Sie nicht manchmal, dass Sie Ihre Fähigkeiten, weil Sie eine Frau sind, trotz Ihrer Collegebildung nur für Haushaltsbücher nutzen können?«


 »Natürlich. Aber Papa erlaubt seinen Töchtern nicht zu arbeiten. So ist es nun einmal.« Cecily zuckte mit den Achseln.


 »Ironie des Schicksals! Ich will nur meine Ruhe haben, über eine perfekte Formulierung in einem Gedicht nachsinnen und vor mich hin träumen, statt zu lernen, wie man dieses Anwesen mit seinen Kladden führt, und Sie würden das alles liebend gern machen, dürfen es aber aufgrund Ihres Geschlechts nicht.«


 »Das Leben ist nicht gerecht, das müssen wir vermutlich akzeptieren. Wir sind privilegiert, Julius. Sie werden eines Tages dieses Land und das Haus erben, und ich werde ein komfortables Leben als Ehefrau und Mutter führen. Wir müssen beide nicht in Armut darben.«


 »Nein, aber die Frage ist doch, ob Geld glücklich macht, oder? Ich meine, sind Sie glücklich? Bin ich es?«


 Im Moment bin ich sogar sehr glücklich …, dachte Cecily.


 »Im Augenblick fühle ich mich wohl«, sagte sie laut.


 »Was erzeugt Ihrer Ansicht nach wahres Glück?«


 »Vermutlich die Liebe«, antwortete Cecily, die nicht fürchtete, rot zu werden, weil ihr Gesicht vom Alkohol wahrscheinlich ohnehin gerötet war.


 »Genau!« Julius schlug mit der Faust auf die Armlehne seines Stuhls. »Hinter Ihrer Logik verbirgt sich also doch eine Dichterseele.«


 »Es ist allgemein bekannt, dass Liebe glücklich macht.«


 »Aber sie kann auch tiefe Wunden reißen, meinen Sie nicht?«


 »Ja.« Nun war es an Cecily, den Becher zu leeren. Ihr schwindelte vom Alkohol und weil sie kaum etwas gegessen hatte, doch das war ihr egal. Ein offeneres Gespräch hatte sie mit einem Mann nie geführt.


 »Sie sind wirklich eine interessante Frau. Leider wird meine Tante gleich von einer ihrer zahllosen Besprechungen zurückkehren, was bedeutet, dass ich Sie nun verlassen muss.« Julius stand auf, und Cecily tat es ihm gleich. »Wollen wir morgen wieder ausreiten?« Er trat einen Schritt auf sie zu. »Natürlich nur, wenn Sie sich besser fühlen.« Plötzlich ergriff er ihre Hand und zog Cecily zu sich heran. Bevor sie protestieren konnte, spürte sie schon seine Lippen auf den ihren und erwiderte seinen Kuss leidenschaftlicher als je einen von Jack. Selbst als seine Hand ihre Brust zu streicheln begann und er Cecily mit der anderen so fest an sich drückte, dass sie seine Erregung spürte, hinderte sie ihn nicht.


 »Du bist unglaublich«, hauchte er.


 Erst als seine Hand einen Weg unter ihre Bluse suchte, löste sie sich widerstrebend von ihm.


 »Julius, wir sollten nicht …«


 »Ich weiß.« Seine Finger wanderten zu ihrer Wange und streichelten sie. »Entschuldigung, Cecily. Du bist einfach … unwiderstehlich. Ich verabschiede mich lieber, bevor du mich in den Wahnsinn treibst. Gute Nacht.« Er küsste sie noch einmal auf die Lippen und entfernte sich mit seinem Tablett.

 


 
 XII


 Cecily hatte sich definitiv wohl genug gefühlt, um am Morgen nach dem Kuss mit Julius auszureiten. Und zwei Tage später, als sie auf einer nach Pferd riechenden Decke in seinen Armen lag, hatte sie sich sogar gesünder gefühlt als jemals zuvor … Nach dem Sonnenaufgang hatte er vorgeschlagen, ihr den »Folly« zu zeigen, einen merkwürdigen, völlig nutzlosen viereckigen Zierbau mitten im Nichts, außer Sichtweite des Haupthauses. Kaum hatte sich die Tür hinter ihnen geschlossen, war sie im dunklen, feuchten Innern in seine Arme gesunken. Jegliche Vernunft hatte sie verlassen, als er sie zu liebkosen begann. Und am folgenden Tag war er noch ein bisschen weiter gegangen …


 »Was mache ich nur?«, stöhnte sie nun, als sie aus dem Fenster ihres Zimmers blickte. Am Morgen hatte sie seinem Drängen fast ganz nachgegeben. »In zwei Tagen reise ich nach Kenia. Ich will nicht nach Kenia.« Tränen traten ihr in die Augen. »Ich möchte bei Julius bleiben …«


 Cecily kehrte niedergeschlagen zum Bett zurück, legte sich darauf und schloss, nach einer Reihe schlafloser Nächte erschöpft, die Augen. Wenn sie sich vorstellte, wieder in seinen Armen zu liegen, schlug ihr Herz wie wild, und in seiner Anwesenheit durchströmte sie eine euphorische Energie, wie sie sie noch nie erlebt hatte.


 »Für Jack habe ich nichts Derartiges empfunden«, erklärte sie dem Baldachin des Himmelbetts, als sie sich des Gefummels entsann, das sie über sich hatte ergehen lassen, wenn Jack ihr einen Gutenachtkuss gab. »Himmel, was soll ich nur tun?«


 Über die Zukunft hatten sie nicht gesprochen. Eigentlich redeten sie ohnehin kaum, weil sich Julius’ Lippen, wenn sie allein waren, meist auf die ihren pressten. Doch er hatte ihr ein ums andere Mal gesagt, dass sie das hübscheste Mädchen der Welt, dass ihm noch keine Frau wie sie begegnet sei, dass er sogar glaube, sich in sie verliebt zu haben …


 »Jedenfalls liebe ich ihn.« Bei dem Gedanken an die Abreise wurden ihre Augen wieder feucht. Bis dahin waren es noch zwei Tage, in denen er Gelegenheit hatte, sie zu bitten, dass sie bleibe …


 Am Abend nach dem Essen mit Audrey schützte Cecily Kopfschmerzen vor, um sich zurückziehen zu können. Zu sehen, wie Julius auf der anderen Seite des Tischs Small Talk machte, und zu wissen, dass sie damit wertvolle Minuten vergeudeten, in denen sie in seinen Armen hätte liegen können, überforderte sie. In ihrem Zimmer schlüpfte sie ins Bett, schaltete das Licht aus und betete, bald einzuschlafen. Gerade als sie eindöste, hörte sie ein Klopfen an der Tür.


 »Cecily, Liebling, schläfst du?«


 Und ehe sie sich’s versah, lag er schon neben ihr und schlang die Arme um sie.


 »Julius, was machst du da? Was ist mit deiner Tante?«


 »Die Gute ist ins Bett gegangen. Sie schläft am anderen Ende des Flurs. Still jetzt, lass dich küssen.«


 Er schälte sie zuerst aus der Decke, dann aus dem Nachthemd.


 »Nein! Wir können nicht …! In ein paar Tagen reise ich nach Kenia ab …«


 »Aber fühlt es sich nicht wunderbar an, Liebling? Zum ersten Mal nackt, Haut auf Haut …« Er nahm ihre Hand, legte sie auf seinen samtweichen Nacken und schob sie nach unten, wo sie die Haare auf seiner Brust spürte, dann seine Bauchmuskeln und schließlich …


 »Nein! Bitte, ich kann nicht. Wir sind doch nicht einmal offiziell ein Paar.«


 »O doch. Ein in leidenschaftlicher Liebe verbundenes Paar. Ich liebe dich, Cecily. Ich liebe dich so sehr …«


 »Und ich liebe dich«, murmelte sie, als er ihre Hand freigab, um mit der seinen ihre Brust zu erkunden und sie anschließend weiter nach unten wandern zu lassen.


 »Wartest du, bis ich zurück bin?«


 »Worauf denn?« Er presste seinen Körper gegen den ihren, sodass sie seine Erektion spürte.


 »Auf mich natürlich«, flüsterte sie, benommen von ihrer eigenen Erregung.


 »Aber ja, Liebling.«


 Erst als er in sie eindringen wollte, schaltete sich ihr Gehirn wieder ein.


 »Nein, Julius, das geht nicht! Ich könnte schwanger werden. Bitte nicht.«


 »Keine Sorge, Liebling. Ich passe auf und werde mich rechtzeitig zurückziehen, versprochen. Entspann dich und vertrau mir einfach.«


 »Wir sind nicht einmal verlobt, Julius!«


 »Dann verloben wir uns eben«, meinte er und begann in sie zu stoßen. »Es ist Schicksal, Cecily.«


 Einen kurzen Moment dachte sie, wie sehr Dorothea sich darüber freuen würde, wenn Cecily eines Tages die Herrin von Woodhead Hall wäre. Und selbst ihr Vater würde ihr vergeben, wenn diese Nacht der Preis dafür war.


 »Ja«, antwortete sie.


 * * *


 Als Cecily am folgenden Morgen aufwachte und einen Blick auf den Reisewecker neben ihrem Bett warf, sah sie, dass es nach neun Uhr war. Ihre Gedanken huschten von ihrem schlechten Gewissen darüber, was sie getan hatten – das sie damit beruhigte, dass etliche ihrer College-Kommilitoninnen ihre Unschuld bereits während der Zeit in Vassar verloren hatten –, zu Überlegungen, wie und wann sie ihre Verlobung verkünden würden. Julius hatte nicht ausdrücklich gesagt, dass beziehungsweise wann er sie heiraten würde – vielleicht wenn sie von Afrika zurückkam. Und dann war da noch der drohende Krieg …


 Sie schwang die Beine über die Bettkante. Ihr ganzer Körper schmerzte, sogar an Stellen, die sie bis dahin nie wahrgenommen hatte. Als sie aufstand, um das Hausmädchen zu rufen, bemerkte sie den kleinen Blutfleck auf dem Laken. »Sind das etwa meine Monatsblutungen?«, murmelte sie verwirrt. Da erinnerte sie sich an das Getuschel im Gemeinschaftsraum von Vassar, und ihr ging auf, worum es sich vermutlich handelte. Die Vorstellung, dass Doris den Fleck sehen würde, ließ sie erröten. Sie schob das Federbett darüber, bevor sie die Klingel betätigte. Dabei fiel ihr Blick auf einen Umschlag, der unter der Tür durchgeschoben worden war. Sie hob ihn hastig auf, bevor Doris den Tee brachte, setzte sich aufs Bett und öffnete ihn.


 Meine liebste Cecily,


 ich musste heute geschäftlich für meinen Onkel nach London, hoffe aber, vor Deiner Abreise zurückzukehren, um mich von Dir verabschieden zu können. Die letzte Woche war einfach wunderbar, findest Du nicht? Falls ich nicht rechtzeitig da sein sollte, wünsche ich Dir eine sichere Fahrt, meine Liebste. Bitte teile mir Deine Adresse in Kenia mit, sobald Du kannst. Wir müssen in Kontakt bleiben.


 Julius


 Cecily blieb nur wenig Zeit, über die eigentliche Botschaft des Briefs nachzudenken, weil Doris mit dem Tee hereinkam.


 »Einen wunderschönen guten Morgen, Miss Cecily«, begrüßte sie sie und zog die Vorhänge zurück. »Sie haben glatt mal lange geschlafen. Schadet nicht, denn heute Abend ist ja die Cocktailparty, und morgen sitzen Sie schon im Flieger. Lieber Sie als ich«, meinte Doris schaudernd und schenkte Cecily Tee ein. »Ich würd in dem Ding um mein Leben beten. Alles in Ordnung, Miss? Sie sind ein bisschen blass um die Nase.«


 Cecily, die zum Fenster hinausgeschaut hatte, wandte sich Doris lächelnd zu. »Vielleicht bin ich des Fluges wegen nervös.«


 »Sie müssen früh los. Was halten Sie davon, wenn wir Ihren Koffer heute Nachmittag packen? Danach könnten Sie sich vor dem Fest ein wenig ausruhen. Soll ich Ihnen die Haare für heute Abend noch mal frisieren?«


 »Warum nicht?«, antwortete Cecily, damit Doris endlich das Zimmer verließ und sie ungestört über die Nachricht von Julius nachdenken konnte. »Danke, Doris. Ich komme gleich zum Frühstück runter.«


 »Gut, Miss. Läuten Sie ruhig nach mir, wenn Sie etwas brauchen.« Doris machte einen Knicks und verließ den Raum.


 Sobald die Tür sich hinter ihr geschlossen hatte, las Cecily Julius’ Nachricht noch einmal. Sie war nicht in der Lage, die Gefühle, die dahintersteckten, zu entschlüsseln, und wusste auch nicht, wieso Julius ihr nicht gesagt hatte, dass er am Morgen nach London musste. Möglicherweise war er in Eile gewesen – das würde erklären, warum seine Worte in dem Brief so kühl klangen und sich so deutlich von denen unterschieden, mit denen er sie in der Nacht umschmeichelt hatte.


 Er schreibt, er hofft, rechtzeitig zurück zu sein, um sich persönlich von mir verabschieden zu können. Sie nippte an ihrem Tee. Vielleicht hat er die Nachricht nur für den Fall unter der Tür durchgeschoben, dass er es nicht schafft …


 Cecily, die sich sehr allein fühlte – Julius war während ihres gesamten Aufenthalts kaum von ihrer Seite gewichen –, machte einen Spaziergang im Park, um einen klaren Kopf zu bekommen. Je länger sie über seine Nachricht nachdachte, desto flauer wurde ihr im Magen. Menschen drückten sich schriftlich oft bedeutend förmlicher aus, als sie redeten, aber Julius war ein Dichter …


 An jenem Nachmittag lief Cecily in ihrem Zimmer auf und ab, während Doris ihre Kleidung ordentlich zusammenlegte und im Koffer verstaute. Doris redete dabei so viel, dass Cecily nur hin und wieder ein »Ja«, ein »Nein« oder ein »Tatsächlich?« zu dem Gespräch beitragen musste.


 »Fertig, Miss«, sagte Doris schließlich. »Jetzt können Sie sich entspannen und die Party genießen.«


 »Weißt du, ob Julius heute Abend da ist?«


 »Keine Ahnung, Miss. Der kommt und geht, wie er will.« Doris verdrehte die Augen. »Er bleibt oft über Nacht in London. Da wohnt nämlich seine Verlobte.«


 »Seine Verlobte?«


 »Ja, sie heißt Veronica und ist ein echtes Society Girl – steht ständig was über sie in irgendwelchen Zeitschriften. Der Himmel allein weiß, wie die hier auf dem Land zurechtkommen will, wenn die zwei erst mal verheiratet sind.«


 Cecily sank benommen aufs Bett. »Verstehe.« Sie schluckte. »Wie lange sind sie denn schon verlobt?«


 »Schätze ein bisschen länger als ein halbes Jahr. Die Hochzeit soll im Sommer stattfinden.«


 »Davon hat Lady Woodhead mir gegenüber gar nichts erwähnt.«


 »Kann ich mir vorstellen. Die Hochzeit schmeckt ihr gar nicht. Ihr ist Veronicas Lebensstil zu locker, und sie findet sie als nächste Lady des Hauses ungeeignet. Na ja, wir sind bloß einmal jung, Miss. Bestimmt wird sie ruhiger, sobald sie unter der Haube ist. Und als seine Frau wird sie beschäftigt genug sein, wenn Sie wissen, was ich meine.«


 »Ich fürchte nein«, krächzte Cecily. »Was willst du damit sagen?«


 »Ich hab mehr als bloß ’ne Ahnung, dass er sich mit anderen Frauen rumtreibt. Davon können die Bediensteten hier ein Lied singen. Und dass er hinter ’nem Mädchen im Ort her war, weiß ich sicher. Ellen und ich haben sie vor zwei Monaten morgens aus dem Haus laufen sehen, wie wir die Kamine angezündet haben. Männer. Denen kann man einfach nicht trauen. Manchmal denk ich, ich bleib besser allein. Aber jetzt verschwinde ich, damit Sie sich ausruhen können. Um fünf komme ich rauf und lasse Ihnen ein Bad ein.«


 Als Doris weg war, blieb Cecily sitzen, wo sie war, und starrte mit im Schoß gefalteten Händen zum Fenster hinaus. Sie glaubte, Julius nach wie vor in sich zu spüren. Das wunde Gefühl in ihrem Unterleib erinnerte sie daran, wie sie hinters Licht geführt worden war. Früher hatte sie Frauen, die auf die Komplimente von Männern hereinfielen, für dumm gehalten. Nun gehörte sie mit ziemlicher Sicherheit selbst zu diesen Frauen.


 Von Veronica oder seiner bevorstehenden Heirat hatte er kein Wort erwähnt …


 Es sei denn natürlich, er wollte die Hochzeit abblasen und war deshalb nach London gefahren …


 »Nein, Cecily.« Sie schüttelte den Kopf. »Sei nicht naiv, du weißt genau, dass er das nicht tun wird.«


 Eine Träne löste sich aus ihrem Auge. Sie wischte sie unwirsch weg. Den Kummer hatte sie sich selbst zuzuschreiben. Wie einfältig sie trotz ihrer angeblichen Intelligenz gewesen war! Sie hatte kein Mitleid verdient.


 Nach einer Weile erhob sie sich, trat an ihren Koffer, sperrte ihn zu und setzte sich darauf.


 Sie würde nie mehr einem Mann vertrauen, das wusste sie nun.
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 Naivasha-See, Kenia


 »Willkommen in Mundui House, Schätzchen!« Kiki sprang auf der Beifahrerseite aus dem weißen Bugatti, der sie und Cecily in einer dreistündigen Fahrt von Nairobi hergebracht hatte und nun mit einer dicken rötlich braunen Schmutzschicht bedeckt war. Cecily hatte die Augen den größten Teil der Reise geschlossen gehalten, zum Teil des Staubes wegen, der sich rund um den Wagen erhob wie der Rauch aus Aladins Wunderlampe, hauptsächlich jedoch deshalb, weil sie erschöpft war und es sie zu viel Mühe kostete, sie offen zu halten.


 Kiki breitete die Arme aus. »Wie schön, endlich zu Hause zu sein! Komm, ich zeige dir alles, und dann feiern wir deine Ankunft mit Champagner – ach was, wir genehmigen uns schon ein Schlückchen vor der Führung übers Anwesen! Und später hole ich ein paar Freunde her, die dich kennenlernen sollen.«


 »Kiki, ich … Tut mir leid, aber ich bin zu keinem Schritt mehr in der Lage«, stöhnte Cecily, kletterte aus dem Auto und blinzelte ins grelle Licht der Sonne. Weil sie ins Wanken geriet, hielt sie sich an der Tür des Bugatti fest.


 »Natürlich, du Arme.« Kiki eilte zu ihr, um sie zu stützen. »Aleeki!«, rief sie. »Hilf Miss Cecily ins Haus, sie ist todmüde. Bring sie in der Rosen-Suite am anderen Ende vom Flur unter – in dem Zimmer, in dem Winston geschlafen hat.«


 »Ja, Memsahib.«


 Eine starke Hand legte sich auf Cecilys Schulter.


 Als Cecily die Augen ganz öffnete, erwartete sie, einen groß gewachsenen, kräftigen Schwarzen zu sehen, erblickte jedoch einen älteren, vogelähnlichen Mann mit dunkler Haut.


 »Haken Sie sich bei mir unter, Memsahib.«


 Cecily tat, wie ihr geheißen, wenn auch mit schlechtem Gewissen, weil der Mann mindestens dreimal so alt war wie sie. Als er sie aber ins Haus und die Treppe hinaufführte, nahm sie nach der stickig warmen Luft im Wagen nur noch die wundervolle Kühle wahr.


 »Ihr Zimmer, Memsahib.«


 Cecily sank auf einen Sessel in der Ecke, bevor sie vor Müdigkeit umfallen konnte. Aleeki schlug unterdessen das weiße Federbett zurück – warum bei der Hitze ein Federbett?, fragte sich Cecily – und zog an der Schnur des Deckenventilators, der sich surrend in Bewegung setzte.


 »Soll ich die Fensterläden schließen, Memsahib?«


 »Ja, bitte.«


 Cecily seufzte erleichtert, als die Sonne, die durch die großen unterteilten Fenster hereingeschienen hatte, aus dem Raum verbannt war.


 »Soll ich Tee oder Kaffee bringen?«


 »Nur Wasser, danke.«


 »Wasser ist da drüben.« Aleeki deutete auf eine Thermosflasche neben dem Bett. »Unten ist mehr.« Er zeigte auf das Schränkchen darunter. »Brauchen Sie Hilfe mit dem Kleid? Ich kann das Mädchen rufen.«


 »Nein, danke, ich möchte nur schlafen.«


 »Gut, Memsahib. Sie läuten, wenn Sie Hilfe benötigen, ja?« Er zeigte auf einen Knopf an der Wand neben dem Bett.


 »Ja, danke.«


 Endlich war er draußen. Fast hätte Cecily vor Erleichterung geweint, als sie die wenigen Schritte zu dem riesigen Bett stolperte und daraufsank. Eigentlich hätte sie sich ausziehen sollen, denn ihre Kleidung war von der Reise schmutzig, aber …


 In der kühlen Luft des Ventilators schlief sie sofort ein.


 * * *


 »Schätzchen, aufwachen, sonst kannst du heute Nacht nicht schlafen. Außerdem kommen in einer Stunde ein paar Freunde, die dich kennenlernen wollen.«


 Die Stimme ihrer Patentante drang in Cecilys Träume.


 »Muratha hat für dich ein Bad eingelassen, und hier ist ein Gläschen Champagner zum Aufwachen.«


 »Ich … Wie viel Uhr ist es?«, murmelte Cecily. Ihre Stimme klang krächzend, sie hatte einen trockenen Mund, und der Hals tat ihr weh.


 »Fünf Uhr abends. Du hast sechs Stunden tief und fest geschlummert.«


 Und ich könnte noch sechs Wochen schlafen …, dachte Cecily, hob den Kopf vom Kissen und blinzelte ihre Patentante an.


 Kiki wirkte frisch wie der Morgentau; die dunklen Haare hatte sie zu einem Chignon gefasst, sie war perfekt geschminkt. Das lange grüne Seidengewand, das sie trug, brachte die Smaragd- und Brillantohrringe und die dazu passende Halskette gut zur Geltung. Kurz: Sie sah wunderschön aus, überhaupt nicht, als hätte sie vor Kurzem Kontinente per Flugzeug, Schiff und Auto überquert. Was es auch immer sein mochte, das ihre Patentante in ihrer glitzernden Handtasche aufbewahrte: Im Moment hätte Cecily etwas davon gebrauchen können.


 »Trink, Schätzchen. Das bringt deinen Kreislauf in Schwung.« Kiki hielt ihr das Glas hin, doch Cecily schüttelte den Kopf. Warum nur, fragte sie sich, bestanden Leute, die älter waren als sie selbst, permanent darauf, dass sie Alkohol trank?


 »Lieber nicht, Kiki.«


 »Dann stelle ich es neben dein Bett, falls du es dir anders überlegst. Ich habe ein Kleid für heute Abend aus deinem Koffer gewählt und von Muratha bügeln lassen. Es hängt da drüben.« Kiki deutete auf einen Schrank im orientalischen Stil, während sie durch den Raum segelte und die Fensterläden öffnete. »Beeil dich, Schätzchen, sonst verpasst du deinen ersten Sonnenuntergang in Mundui. Egal, wie niedergeschlagen ich bin: Der muntert mich jedes Mal auf.«


 Sie hielt einige Sekunden inne, um leise seufzend durch eines der Fenster hinauszuschauen, und wandte sich dann lächelnd Cecily zu.


 »Ich bin ja so froh, dass du mitgekommen bist, Schätzchen. Wir werden viel Spaß miteinander haben, und dein gebrochenes Herz vergisst du im Nu. Sei bitte spätestens um sechs unten.« Als Kiki sich aus dem Zimmer entfernte, hinterließ sie ihren unverkennbaren Duft, der genauso ungewöhnlich und exotisch war wie sie selbst.


 Nun erst merkte Cecily, dass sie großen Durst hatte. Sie schraubte den Verschluss der Thermoskanne ab und trank einige Schlucke des lauwarmen Wassers, das einen leicht säuerlichen Nachgeschmack hatte. Dann klopfte es erneut an der Tür, und eine junge Schwarze mit kurz geschorenen krausen Haaren betrat den Raum. Sie trug ein schlichtes beigefarbenes Baumwollkleid, das an ihrem zierlichen Körper herunterhing. Cecily schätzte sie auf dreizehn oder vierzehn. Kaum mehr als ein Kind …, dachte sie.


 »Bwana, Bad fertig.« Das Mädchen zeigte auf die Tür und bedeutete Cecily, ihr zu folgen.


 Widerstrebend ging Cecily mit ihr nach nebenan, wo sich eine große Badewanne und eine Toilette mit einem riesigen Holzsitz befanden, der Cecily an einen Thron erinnerte.


 Muratha nickte in Richtung der Seife und des Stapels ordentlich zusammengelegter Handtücher neben der Wanne. »Okay, Bwana?«


 »Okay.« Cecily bedankte sich mit einem Lächeln.


 Zum ersten Mal begriff sie, was es bedeutete, sich im Wasser zu »aalen«. Die Reise hatte in Southampton begonnen und mindestens drei Tage gedauert. Sie hatten mehrere Zwischenstopps zum Nachtanken des Flugzeugs eingelegt, den letzten in Kisumu am Viktoriasee. Da hatte Cecily bereits jegliches Zeitgefühl sowie die Orientierung verloren. Kiki hatte sie aus dem kleinen Flugzeug in eine Wellblechhütte neben dem Rollfeld gescheucht, wo sie sich mit ein wenig Wasser erfrischen konnten, bevor sie die letzte Teilstrecke nach Nairobi angingen. Während der gesamten Reise hatte Cecily kein Stück Seife zu Gesicht bekommen und nicht geschlafen. Und seit England war sie innerlich unruhig …


 Inzwischen war das Wasser, in dem sie lag, ziemlich trübe, und an der Wanne befand sich ein dunkler Schmutzrand. Am liebsten hätte sie sie frisch füllen lassen, doch dazu war keine Zeit, und der Himmel allein wusste, wie viele Liter die Bediensteten hätten heranschleppen müssen – sie konnte nirgendwo einen Wasserhahn entdecken.


 Wieder in ihrem Zimmer, tröstete Cecily sich damit, dass Kikis Heim wenigstens nicht die Lehmhütte war, die sie erwartet hatte. Mit den großen unterteilten Fenstern, den hohen Decken und den Holzfußböden erinnerte es Cecily an die alten Häuser aus der Kolonialzeit, die sie von Boston kannte. Das Schlafzimmer war weiß gestrichen, sodass die orientalischen Möbel gut zur Geltung kamen. Ein schweres Holzbett stand in der Mitte, und darüber hing eine seltsame netzähnliche Vorrichtung. Cecily trat an eines der Fenster und schaute zum ersten Mal hinaus.


 Ihr verschlug es den Atem. Kikis Worte wurden dieser Landschaft nicht gerecht. Die Sonne stand tief am nach wie vor blauen Himmel und ließ die merkwürdigen Bäume mit den flachen Kronen golden erstrahlen. Die Rasenflächen von Mundui House erstreckten sich anmutig geschwungen zum Ufer des riesigen Sees, in dessen Wasser sich bunte Vögel spiegelten. Die Farben hier erschienen Cecily intensiver als alle, die sie kannte.


 Die Landschaft wirkte tatsächlich fast »biblisch« auf sie, wie eine ihrer Freundinnen in Vassar, die natürlich Theologie studierte, so gern gesagt hatte.


 Zum ersten Mal seit der Sache mit Julius und ihrer Abreise aus England begann sich Cecilys Puls ein wenig zu beruhigen. Sie öffnete das Fenster und streckte ihr Gesicht in die warme Luft, lauschte den Rufen unbekannter Vögel und anderer Tiere und überlegte, wie weit weg England und Amerika für sie momentan waren. Dies war nicht nur ein anderes Land, sondern eine andere Welt. Und plötzlich überkam Cecily das eigenartige Gefühl, dass dieser Ort den Rest ihres Lebens bestimmen würde.


 »Bwana?«, holte sie da eine schüchterne Stimme aus ihren Tagträumen.


 »Ich … Ja, hallo.«


 »Nein, nein, nein!« Die junge Bedienstete Muratha eilte auf sie zu. »Nie, nie!«, rief sie aus und schloss das Fenster. »Nicht in Nacht«, fügte sie hinzu. »Mbu.«


 »Wie bitte?«


 Das Mädchen machte flatternde Bewegungen mit den Händen, gab ein leises summendes Geräusch von sich und deutete auf das Netz über dem Bett.


 »Oh! Du meinst die Moskitos?«


 »Ja, Bwana. Schlimm.« Muratha ließ einen Finger über ihren Hals gleiten und verzog das Gesicht. Dann überprüfte sie noch einmal den geschlossenen Riegel, als könnten Mücken Fenster öffnen. »Nicht in Nacht. Sie verstehen?«


 »Ja.« Cecily nickte. Sie dachte an das Chinin, das sie auf Wunsch ihrer Mutter in die Arzneitasche für die Reise gesteckt hatte, weil es offenbar gegen Malariafieberschübe half.


 Muratha holte das Kleid für den Abend aus dem Schrank.


 »Ich sollen helfen?«


 »Nein, danke.«


 »Hakuna matata, Bwana.« Muratha verließ das Zimmer.


 * * *


 »Schätzchen!«, begrüßte Kiki Cecily auf der Terrasse. »Gerade zur rechten Zeit.« Kiki hakte sie bei sich unter und lenkte sie zwischen den merkwürdigen Bäumen mit den flachen Kronen, die eher nach außen als nach oben wuchsen, zum Ufer des Sees. »Wie schön, dass noch niemand da ist und wir deinen ersten Sonnenuntergang hier allein genießen können. Ist er nicht atemberaubend?«


 »Ja«, hauchte Cecily, die beobachtete, wie die Sonne den Himmel nach einem langen Tag in Orange- und Rottönen erstrahlen ließ. Das hohe Zirpen der Zikaden, das die warme Luft erfüllte, intensivierte sich noch im lilafarbenen Licht der Dämmerung. Das Geräusch ließ Cecily schaudern, trotz der Wärme bekam sie eine Gänsehaut.


 »Keine Angst, Schätzchen, das sind nur die Insekten, Vögel und anderen Tiere, die einander Gute Nacht sagen. So stelle ich mir das zumindest vor, bis wir um drei Uhr morgens das Knurren eines Löwen auf der Terrasse hören!« Kiki lachte. »War ein Scherz. Ist bisher nur ein einziges Mal passiert. Und der Löwe hat niemanden gefressen. Sobald du dich von der Reise erholt hast, machen wir eine Safari in den Busch.«


 Da fiel Cecily auf, dass die Oberfläche des Sees sich kräuselte.


 »Ein Nilpferd, das ein abendliches Bad nimmt«, meinte Kiki leichthin und zündete sich eine ihrer zahllosen Zigaretten am Ende des langen Halters an. »Die Viecher sind hässlich und ziemlich groß, und es wundert mich jedes Mal wieder, dass sie nicht untergehen, aber eigentlich sind sie ganz umgänglich. Wenn wir sie nicht stören, stören sie uns auch nicht.« Kiki stieß den Rauch langsam durch die Nase aus. »Das ist der Schlüssel zum Leben in Afrika: Man muss Achtung vor dem haben, was zuerst da war, sowohl vor den Menschen als auch vor den Tieren.«


 Da surrte eine Mücke um Cecilys Ohren, und sie wischte sie weg. Musste sie vor der ebenfalls Achtung haben?, fragte sie sich.


 »Mach dir über die keine Gedanken«, empfahl Kiki ihr. »Irgendwann erwischen sie dich. Dann bist du wirklich hier angekommen und dagegen immun – vorausgesetzt, du stirbst nicht an Malaria. Aloe vera wirkt wunderbar gegen die Stiche. Champagner?«, wollte Kiki wissen, als sie zur Terrasse zurückkehrten.


 Dort errichteten Kikis Bedienstete, die samt und sonders in Beigetönen gekleidet waren, auf einem Tisch eine Bar.


 Cecily erkannte Aleeki, der ihr zuvor geholfen hatte. Seine Kleidung unterschied ihn vom anderen Personal. Er trug eine graue Weste und dazu ein langes Stück karierten Stoff, der an der Taille befestigt war und eher einem Rock als einer Hose ähnelte. Auf seinem grauen Kopf saß eine adrett gemusterte Kappe, die an einen Fes erinnerte. Er sah Cecily mit seinen dunklen Augen ernst an und deutete auf die Bar.


 »Oder lieber einen Martini?«, schlug Kiki vor. »Der von Aleeki ist fantastisch.«


 »Ich glaube, ich sollte heute Abend keinen Alkohol trinken, Kiki. Die Reise hat mich müde gemacht und …«


 »Zwei Martini bitte, Aleeki.« Kiki hakte Cecily bei sich unter. »Ich reise schon viele Jahre zwischen den Kontinenten hin und her und kann dir versichern, dass es das Beste ist, so anzufangen, wie man es weiter halten möchte. Setz dich«, forderte sie sie auf, als sie eine Reihe von Caféstühlen erreichten, die auf der Terrasse aufgestellt waren.


 »Heißt das, wir sollen die ganze Zeit betrunken sein?«


 »Die Leute hier trinken tatsächlich mehr, als ihnen guttut, aber das lindert den Schmerz und macht alles ein bisschen erträglicher. Wer will schon achtzig werden? Sämtliche amüsanten Leute, die ich kannte, weilen nicht mehr unter uns!« Kiki lachte.


 Als Aleeki ihnen die Drinks hinstellte, nahm sie den ihren sofort in die Hand, und Cecily, die nicht unhöflich sein wollte, tat es ihr gleich.


 »Prost, Schätzchen. Willkommen in Kenia.«


 Sie stießen an. Während Kiki ihr Glas in einem Zug leerte, nippte Cecily lediglich an ihrem Martini und hätte sich trotzdem fast verschluckt, so stark war er.


 Kiki signalisierte Aleeki, ihr nachzuschenken, indem sie gegen ihr Glas tippte, worauf er sofort zu ihr eilte.


 »Heute Abend wirst du einige der Leute aus dieser Gegend kennenlernen«, teilte Kiki Cecily mit. »Echte Persönlichkeiten. Muss man vermutlich auch sein, wenn man ans andere Ende der Welt reist und sich in einem Land wie diesem niederlässt. Das Leben hier ist in jeder Hinsicht verdammt wild. Oder war es zumindest früher. Aleeki, mein Lieber, würdest du bitte das Grammofon aufziehen? Wir wollen Musik hören.«


 »Ja, Memsahib.« Er reichte ihr den zweiten Martini.


 Als Cecily Kiki musterte, deren makelloses Profil sich vor dem Himmel der Dämmerung abzeichnete, kam sie zu dem Schluss, dass sie der verwirrendste Mensch war, den sie kannte: Während der Reise nach Afrika war Kiki entweder himmelhoch jauchzend gewesen – sie tanzte den schmalen Gang zwischen den Flugzeugreihen entlang oder sang Songs von Cole Porter – oder völlig weggetreten und hatte den Schlaf der Gerechten geschlafen. Auf der letzten Etappe der Reise war Cecily aufgefallen, dass Kiki die Landschaft unter ihnen anstarrte.


 »Es ist so schön, aber auch schrecklich grausam …«, hatte sie mit Tränen in den Augen geflüstert. Cecily wusste, wie viele Verluste Kiki in den vergangenen Jahren erlitten hatte, doch ihre Patentante ließ sich nur selten darüber aus. Und obwohl sie mehrere Tage lang auf engstem Raum in einer fliegenden Sardinenbüchse unterwegs gewesen waren, meinte Cecily, nun nicht mehr über diese Frau zu wissen als bei ihrer Abreise von Southampton. Trotz ihrer bemerkenswerten Schönheit und ihres, wie Cecilys Mutter es nannte, »sagenhaften« Reichtums sowie eines gesellschaftlichen Selbstvertrauens, von dem Cecily nur träumen konnte, erahnte sie die dahinter verborgene Verletzlichkeit.


 Von der nicht das Geringste zu spüren war, als Aleeki die ersten Gäste auf die Terrasse geleitete.


 »Meine Lieben, ich bin wieder da!« Kiki erhob sich, um die beiden zu umarmen. »Erzählt mir, was in meiner Abwesenheit hier passiert ist. So, wie ich das Valley kenne, dürfte es ziemlich viel gewesen sein. Nachdem ich in New York fast an einer Lungenentzündung eingegangen wäre, kann ich euch gar nicht sagen, wie schön es ist, daheim zu sein. Darf ich euch mein reizendes Patenkind vorstellen? Cecily, Schätzchen, das ist Idina, eine meiner allerbesten Freundinnen.«


 Cecily begrüßte die Frau, die ein langes Kleid aus einem Stoff trug, den ihre Mutter vermutlich als feinsten Chiffon erkannt hätte. Idina roch nach teurem Parfüm, die kurzen Haare trug sie in einem ondulierten Bubikopf, und ihre Augenbrauen waren zu perfekten Bogen gezupft.


 »Und wer ist das?«, erkundigte sich Kiki mit einem Blick auf den groß gewachsenen Herrn in Idinas Begleitung.


 »Lynx!«, rief Idina mit starkem britischem Akzent aus. »Erinnerst du dich nicht? Ich habe dir von ihm geschrieben. Wir sind verlobt.«


 »Hallo, Cecily.« Lynx verbeugte sich, nahm ihre Hand und küsste sie.


 Cecily bemerkte seine klassischen Gesichtszüge, als er sie scharf wie der Luchs, nach dem er im Englischen benannt war, musterte.


 »Sehr erfreut, dich kennenzulernen, meine Liebe«, sagte Idina. »Hoffentlich hat Kiki dir sämtliche Skandale geschildert, die seit meiner Ankunft in Kenia auf mein Konto gehen.«


 »Nein, sie war sehr diskret.«


 »Das sieht ihr überhaupt nicht ähnlich. Aber jetzt werde ich bald ganz artig, nicht wahr, Lynx?«


 »Das will ich hoffen, meine Liebe«, antwortete er, als Aleeki ihnen ein Tablett mit Martini und Champagner brachte. »Leider habe ich nach Idinas Erzählungen das Gefühl, etwas verpasst zu haben.«


 »Heutzutage ist es nicht mehr so wie früher, doch wir tun unser Bestes, um dem skandalösen Ruf gerecht zu werden, den wir uns im Lauf der Jahre erworben haben«, meinte Idina und zwinkerte Kiki zu.


 Cecily, die nach wie vor hundemüde war, gab sich damit zufrieden zu lauschen, ohne selbst am Gespräch teilzunehmen, und setzte sich kerzengerade auf ihren Stuhl, um nicht einzudösen. Idina und Kiki plauderten über gemeinsame Freunde, während Lynx geduldig neben seiner Verlobten saß.


 Als Aleeki einen goldenen Samowar auf den Tisch stellte, hob Kiki den Deckel an, unter dem ein Häufchen weißen Pulvers und einige schmale Papierhalme zum Vorschein kamen. Nach wie vor ins Gespräch mit Idina vertieft, zog Kiki den Samowar zu sich heran und trennte mit einem Halm eine kleine Menge Pulver von dem Häufchen ab. Dann führte sie den Halm in die Nase ein, sog daran, nahm den Halm wieder heraus, wischte sich die Nase ab und schob Idina den Samowar hin, die es ihr gleichtat.


 »Willst du auch was, Schätzchen? Das hilft dir, heute Nacht länger wach zu bleiben«, erklärte Kiki Cecily.


 »Ich … äh … Nein, danke.« Da Cecily keine Ahnung hatte, was für ein Pulver das war und warum man es durch einen Halm in die Nase zog, statt es in den Mund zu stecken, wollte sie kein Risiko eingehen.


 »Alice, mein Schatz!« Wieder stand Kiki auf, um eine weitere Frau auf der Terrasse zu begrüßen, die ein eng anliegendes mitternachtsblaues Seidengewand trug und große braune Augen und kurze dunkle Haare hatte, welche ihr elegantes Kinn umrahmten. »Unsere böse Madonna!« Kiki umarmte die frisch Eingetroffene. »Danke, dass du nicht in deiner Farmkleidung gekommen bist, meine Liebe. Ach, sieh mal an! Wen hast du denn da mitgeschleppt?«


 »Er hat wohl eher mich mitgeschleppt«, widersprach Alice.


 Cecily erkannte den Mann sofort, obwohl er völlig anders wirkte als in New York. Trotz des warmen Abends war Captain Tarquin Price in voller Uniform erschienen.


 »Entschuldigung, ich hatte keine Zeit mehr zum Umziehen, weil ich direkt von Nairobi gekommen bin und es ein ziemlich weiter Umweg war, Alice von ihrer Farm abzuholen.«


 »Ich finde, du siehst ausgesprochen fesch aus, mein lieber Tarquin«, stellte Kiki fest und geleitete die beiden zum Tisch. »Und schaut mal, wen ich von Manhattan hierhergeschleppt habe.« Sie deutete auf Cecily.


 »Miss Huntley-Morgan, nun sehen wir uns tatsächlich wieder! Freut mich, dass Sie hergekommen sind.« Tarquin begrüßte Cecily mit Wangenküsschen, nahm sich ein Glas Champagner und setzte sich neben sie. »Wie war die Reise?«


 »Lang.« Cecily nippte an ihrem Martini. »Und staubig.«


 »Aber Sie sind froh, hier zu sein? Es ist schon ein außergewöhnlicher Ort, den Ihre Patentante ihr Eigen nennt, finden Sie nicht?«


 »Das kann ich noch nicht richtig beurteilen, weil ich den größten Teil des Tages geschlafen habe. Doch der Sonnenuntergang war spektakulär, und der See ist einfach himmlisch. Kann man darin schwimmen?«


 »Solange man sich vor den Nilpferden in Acht nimmt. Und natürlich vor den Krokodilen …«


 »Vor den Krokodilen?!«


 »Das war ein Scherz, Cecily. Natürlich kann man darin schwimmen. Das Wasser ist wunderbar kühl. Ich bin selbst schon öfter morgens hineingesprungen. Aber egal. Erst einmal willkommen in Kenia. Ich bin überrascht, dass Sie sich tatsächlich hierhergewagt haben, das muss ich zugeben. Zu der Reise ist Mut nötig – besonders als Frau.«


 »Ich hoffe, mich schnell einzuleben, denn ich habe keine Lust, in Bälde die Heimreise anzutreten.«


 »Nehmen Sie sich Zeit, sich an die neue Umgebung zu gewöhnen, sie ist absolut anders als New York, eine völlig andere Welt. Lassen Sie sich ganz darauf ein, schlüpfen Sie aus der Manhattaner Cecily mit all ihren Vorurteilen und genießen Sie jede Sekunde Ihres Aufenthalts hier.«


 »Genau das habe ich vor, sobald es mir gelingt, nicht mehr so müde zu sein.« Cecily unterdrückte ein Gähnen. »Kiki sagt, ich soll das Pulver probieren.« Sie deutete auf den Samowar. »Das würde mir helfen, wach zu bleiben. Leider weiß ich nicht, was es ist.«


 »Das, meine liebe Cecily«, Tarquin beugte sich zu ihr hinüber, »ist die höchst süchtig machende und illegale Substanz Kokain.«


 »Himmel, Kokain! Natürlich habe ich davon gehört, es aber nie mit eigenen Augen gesehen. Könnte die Polizei Kiki deswegen verhaften?«


 »Meine Liebe, hier sind wir die Polizei«, teilte Tarquin ihr schmunzelnd mit. »Wie Sie noch merken werden, geht im Happy Valley vieles, die Maxime lautet ›Anything goes‹«, erklärte er, während sie beobachteten, wie Kiki eine weitere Nase voll Kokain aus dem Samowar schnupfte.


 »Haben Sie es selbst schon einmal versucht?«, fragte Cecily Tarquin.


 »Ein Gentleman darf nicht lügen, und es wäre ein Lüge, wenn ich Nein sagen würde. Ja, ich nehme es gelegentlich, denn es verschafft einem wirklich ein außerordentliches Gefühl. Doch einer jungen Dame wie Ihnen würde ich es nicht empfehlen. Wie Sie sicher wissen, hat Ihre Patentante schwierige Jahre hinter sich. Und da ist alles erlaubt, wie es so schön heißt.«


 »Ich möchte nur nicht, dass sie davon krank wird.«


 »Mir ist klar, was Sie meinen, Cecily, aber für Kiki und Kenia gelten nun einmal nicht die üblichen Regeln.«


 Kurz darauf entfernte sich Tarquin, wahrscheinlich um sich eine interessantere Gesprächspartnerin zu suchen. Wenn Cecily nicht gerade Freunden von Kiki vorgestellt wurde, war sie es zufrieden, einfach nur dazusitzen und die wachsende Gästeschar zu beobachten. Aleeki und die anderen Bediensteten sorgten dafür, dass die Gläser stets gefüllt waren, und reichten Tabletts mit Kanapees herum. Cecily wählte ein scharf gewürztes Ei und stellte, als sie hineinbiss, zu ihrer Überraschung fest, dass es genauso schmeckte wie die zu Hause. Sie hatte eher erwartet, über dem offenen Feuer gebratene Antilope zu essen als Köstlichkeiten im amerikanischen Stil. Nachdem sie jeweils zwei Stück von sämtlichen Sorten Kanapees genommen hatte, beugte Aleeki sich zu ihr herunter, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern.


 »Ich mache Memsahib gern ein Sandwich, wenn ihr das lieber ist. Und in der Küche ist Suppe.«


 »Nein, danke, diese Kanapees sind himmlisch.« Cecily fand es rührend, dass er ihren Hunger bemerkte.


 »Ganz allein und von der Patentante vergessen, meine Liebe?«


 Alice, die Dame im blauen Seidenkleid, die mit Tarquin eingetroffen war, setzte sich neben Cecily. »Nimm’s nicht persönlich. Bis zum Ende dieser Nacht wird sie ihren eigenen Namen vergessen haben. Ich glaube, ich bin deiner Mutter einmal in New York begegnet. Sie wohnt doch in dem hübschen Haus in der Fifth Avenue, nicht wahr?«


 »Ja, sie … wir wohnen dort.« Cecily erschienen Alices Augen ein wenig glasig. »Lebst du hier in der Nähe?«, erkundigte sie sich, bemüht, Gesprächsstoff zu finden.


 »Das hängt vermutlich davon ab, was du unter ›in der Nähe‹ verstehst. So weit ist es tatsächlich nicht weg, jedenfalls nicht auf direktem Weg, wie die Krähen fliegen. Aber leider sind wir keine Krähen, sondern nur Menschen mit Armen und Beinen, ohne Flügel. Komm mich doch einmal auf meiner Farm besuchen, dann zeige ich dir meine Tiere.«


 »Welche Tiere hast du denn?«


 »Ach, alle möglichen. Jahrelang war ein zahmer junger Löwe bei mir. Leider musste ich ihn weggeben, als er zu groß wurde.«


 »Ein Löwe?«


 »Ja. Du magst keine Gewehre, oder?«


 »Keine Ahnung. Ich habe noch nie eines in der Hand gehalten oder benutzt.«


 »Wunderbar, dann mach das auch in Zukunft nicht. Tiere haben ein Herz und eine Seele, weißt du? Sie empfinden wie wir den Schmerz.«


 Sie sahen, wie die Frau namens Idina mit Lynx, dem Mann, in dessen Gesellschaft sie gekommen war, an ihnen vorbei in Richtung See segelte und in der Dunkelheit verschwand.


 »Idina war einmal mit meiner großen Liebe verheiratet«, teilte Alice Cecily seufzend mit. »Vor langer Zeit haben wir ihn uns geteilt …«


 »Oh …« Cecily hätte sich fast an ihrem Drink verschluckt. »Ist er heute Abend da?«


 »Nein, obwohl er früher nicht weit von hier im Djinn Palace am See gewohnt hat. Lass dich nicht von Joss verführen, ja? Es wäre schön zu wissen, dass es wenigstens einer Frau gelungen ist, ihre Unschuld vor ihm zu bewahren.«


 Cecily wurde tiefrot, nicht weil Alices Worte sie schockiert hätten – Menschen, die in Afrika lebten, waren ebenso wild wie die Landschaft, das lernte sie schnell –, sondern weil diese sie daran erinnerten, dass sie keine Unschuld mehr zu verlieren hatte.


 »Glaubt man in Amerika, dass es Krieg geben wird?«, erkundigte sich Alice, während sie verträumt den Blick über die anderen Gäste wandern ließ.


 »Dort weiß man auch nicht mehr als hier.« Cecily hatte Mühe, den Faden des Gesprächs nicht zu verlieren, das von einem Thema zum nächsten sprang. Trotzdem war ihr Alice sympathisch.


 »Hoffentlich nicht, denn das wäre das Ende von allem, was wir kennen. Joss müsste bestimmt an die Front. Und ich könnte es nicht ertragen, wenn er stirbt.« Alice stand auf. »Schön, dich kennenzulernen, meine Liebe. Wie gesagt: Du bist herzlich eingeladen, mich zu besuchen.«


 Cecily blickte ihr nach, wie sie in der Menge auf der Terrasse verschwand. Einige der Gäste hatten begonnen, zu der blechernen Grammofonmusik zu tanzen, und eine Frau küsste offen ihren Tanzpartner, dessen Hände über ihren Rücken glitten.


 »Zeit fürs Bett.« Cecily erhob sich. Vom See drang Lachen herüber. Als sie sich umdrehte, sah sie, wie zwei Menschen splitternackt ins Wasser rannten. Seufzend machte sie sich auf den Weg zu ihrem Zimmer.


 * * *


 Im Morgengrauen wurde Cecily vom Zwitschern, Singen und Rufen ihr unbekannter Vögel und anderer Tiere geweckt. Sie versuchte verzweifelt, wieder einzuschlafen, weil sie ob des fröhlichen Gelächters und der Musik bis mindestens vier Uhr früh wach gelegen hatte. Sogar später hatte sie gedämpfte Schreie und Kichern aus dem Innern des Hauses vernommen. Cecily fühlte sich nach wie vor erschöpft. Als sie die Augen zukniff, meinte sie, den Lärm der Tiere, die den Sonnenaufgang begrüßten, noch lauter zu hören.


 »Verdammt!«, fluchte sie. Ihr wurde klar, dass es nicht half, imaginäre Schafe – oder Löwen – zu zählen. Also stand sie auf, befreite sich aus dem Moskitonetz und trat an eines der Fenster, um die Läden zu öffnen.


 »Gütiger Himmel!« Vor dem See knabberte eine Giraffe an den Blättern eines der Bäume mit den merkwürdig flachen Kronen.


 Trotz ihrer Müdigkeit und Angst, die ihr nach allem, was sie am Abend beobachtet hatte, Magengrimmen verursachten, lächelte Cecily. Sie suchte nach der Kamera, dem Abschiedsgeschenk von Papa, wusste jedoch nicht, wo Muratha sie nach dem Auspacken ihres Koffers verstaut hatte. Als sie sie schließlich fand, war die Giraffe verschwunden. Doch auch ohne Giraffe, dachte Cecily, war der Ausblick so schön, dass er einem gestandenen Mann Tränen in die Augen treiben konnte.


 Es war noch nicht einmal sieben Uhr, und der türkisfarbene Himmel warf bereits schimmerndes Licht auf den See. Cecily trat an den Schrank, um eines der Baumwollkleider herauszunehmen, die sie auf Kikis Rat hin aus New York mitgebracht hatte. Nachdem sie sich hastig angezogen und ihre Haare ausgebürstet hatte, die in der Wärme ganz besonders widerspenstig waren, öffnete sie die Tür, ging den stillen Flur entlang und schlich auf Zehenspitzen nach unten.


 »Guten Morgen, Memsahib.«


 Cecilys Herz setzte einen Schlag aus, als sie Aleeki hinter sich bemerkte.


 »Haben Sie gut geschlafen?«


 »Ja, danke.«


 »Möchten Sie Frühstück?«


 »Sehr freundlich, aber ich würde gern zuerst zum See hinunter.«


 »Dann richte ich das Frühstück für Sie auf der Veranda, damit es fertig ist, wenn Sie kommen. Tee oder Kaffee, Memsahib?«


 »Kaffee. Danke, Aleeki.«


 Als sie zur Tür wollte, überholte Aleeki sie, um sie für sie zu öffnen, und verneigte sich vor ihr. Auf der Terrasse war nichts mehr von dem Fest des vergangenen Abends zu sehen; die Bediensteten hatten bereits sämtliche Spuren beseitigt. Während Cecily ihre Sonnenbrille aufsetzte, um ihre empfindlichen Augen zu schützen, wunderte sie sich über Kikis »Houseboy«, wie ihre Patentante ihn nannte, der nach einer Nacht mit noch weniger Schlaf, als Cecily selbst gehabt hatte, frisch wie der Morgentau wirkte. Am Ufer des Sees sah Cecily eine Gruppe von Nilpferden, die sich in wenigen hundert Metern Entfernung auf einer Sandbank sonnten.


 »Geradezu surreal«, flüsterte sie. »Bin ich wirklich hier?«


 Sie näherte sich einer Sitzbank am Ufer des Sees und bemerkte einen weißen Büstenhalter, der darüberhing. Der erinnerte sie an Idina, die in der Nacht mit ihrem Freund nackt schwimmen gegangen war. Schmunzelnd überlegte sie, ob sie Aleeki auf den Büstenhalter hinweisen sollte. Vermutlich würde er nicht einmal dann mit der Wimper zucken, wenn sie ihn ihm beim Frühstück überreichte.


 »Vielleicht war das Ganze ja nur eine Willkommensparty, die aus dem Ruder gelaufen ist«, erklärte Cecily laut einem Vogel mit metallisch blau und grün schimmernden Federn, der auf einem Baum am Seeufer saß. Cecily versuchte, sich an die langweiligen Naturkundestunden in der Schule zu erinnern, und kam zu dem Schluss, dass es sich bei dem Tier um einen Eisvogel handelte. Plötzlich stürzte er sich ins Wasser unter dem überhängenden Ast und tauchte wenige Sekunden später mit einem Fisch im Schnabel wieder auf.


 Cecily blieb eine Weile auf der Bank sitzen. Sie spürte, wie sich ihre Schultern entspannten, während sie das Treiben rund um sie herum beobachtete. Egal, was die Menschen machten, die noch im Haus hinter ihr schlummerten: Die Natur besaß ihren eigenen Herzschlag, und den wollte sie ergründen.


 Am Ende zwang die Sonne sie, sich in den Schutz der schattigen Veranda zu flüchten. Sie musste wirklich einen Hut tragen, dachte sie, sogar schon so früh am Morgen, sonst würden die Sommersprossen sich auf ihrem Gesicht ausbreiten wie die Flecken auf dem Fell eines Leoparden. Cecily schlenderte durch den Garten vor der Terrasse, in dem duftende Blumen und exotische Pflanzen wuchsen, die sie nicht kannte. Die Sonne hatte das Gras unter ihren Füßen bereits erwärmt, und die Luft war erfüllt vom Summen der Insekten, die in die nektarreichen Blüten eintauchten.


 »Das Frühstück ist für Sie bereitet, Memsahib.« Aleeki zog einen Stuhl für sie heraus, als sie die Veranda erreichte. Auf dem Tisch warteten Köstlichkeiten auf Silberplatten und in kleinen Körben auf sie.


 Cecily, der von der Sonne ein wenig schwindlig war, bedankte sich.


 Aleeki reichte ihr ein Glas kühles Wasser und einen Fächer. »Der hilft gegen die Wärme. Soll ich Ihnen Kaffee einschenken?«


 »Ja, bitte.« Cecily leerte das Glas und fächelte sich Luft zu. »Gott, ist das heiß heute.«


 »Hier ist es jeden Tag heiß, Memsahib, aber Sie gewöhnen sich daran.« Er schnippte mit den Fingern, worauf ein Diener mit einer riesigen Version ihres eigenen kleinen Fächers herbeieilte. Als er ihn auf- und abzubewegen begann, fühlte Cecily sich schnell besser.


 »Memsahib muss einen Hut tragen. Das ist sehr wichtig«, erklärte Aleeki. »Wollen Sie Milch im Kaffee?«


 »Nein, danke, ich trinke ihn schwarz. Er kann jetzt aufhören mit dem Fächeln. Wann steht meine Patentante für gewöhnlich zum Frühstück auf?«


 »Selten vor mittags. Es gibt Obst, Haferflocken und frisches Brot mit selbst gemachter Marmelade und Honig. Wenn Sie wollen, können wir das Brot für Sie toasten, und wir haben auch Eier. Möchten Sie Spiegeleier?«


 »Fürs Erste, denke ich, reicht das hier.« Cecily deutete auf das Festmahl vor sich.


 Aleeki verbeugte sich und zog sich auf die Seite der Veranda zurück.


 Cecily kam sich vor, als würde ihr das Frühstück in einer tropischen Version des Waldorf Astoria kredenzt. Bislang war das Essen in Kikis Haus weit besser gewesen als alles, was der Koch ihrer Familie in Manhattan ihnen bieten konnte. Auch die Bediensteten waren aufmerksamer.


 Als Aleeki ihr eine zweite Tasse Kaffee einschenkte und sie eine Scheibe von dem fantastischen frisch gebackenen Brot mit Honig aß, wandte sie sich ihm zu.


 »Wie lange arbeitest du schon für meine Patentante?«


 »Seit sie hier ist und dieses Haus gebaut hat. Viele Jahre, Memsahib.«


 »Mich würde interessieren, was sich hinter den Bäumen befindet.« Cecily deutete auf die rund um Garten und Haus gepflanzte Begrenzung.


 »Auf der einen Seite ist eine Rinderfarm, und auf der anderen hält Memsahib ihre Pferde. Wenn Sie nach dem Frühstück reiten möchten, kann ich ein gutes Pferd für Sie satteln lassen.«


 Wieder einmal erinnerte Cecily sich an ihren Ausritt mit Julius über die englische, mit Raureif überzogene Parklandschaft und daran, wie sie in dem Folly ein Feuer gemacht und sich davor aufgewärmt hatten.


 »Vielleicht ein andermal, Aleeki. Ich bin immer noch ein wenig müde.«


 »Natürlich, Memsahib. Wollen Sie jetzt ein Ei?«


 »Nein, danke«, murmelte sie, denn der Gedanke an Julius zerstörte die Schönheit und Ruhe ihres ersten Morgens in Kenia.


 * * *


 Es war zwei Uhr nachmittags, als Cecily ihre Patentante endlich auf die Veranda schlendern sah. Cecily hatte die letzten Stunden allein in ihrem Zimmer verbracht, die grelle Sonne gemieden und von ihrem Fenster aus Fotos von der Landschaft gemacht. Sie würde fragen müssen, wo man sie entwickeln lassen konnte, denn sie wollte sie ihren Eltern schicken, denen sie in einem langen Brief über die meisten ihrer bisherigen Abenteuer berichtet hatte. Das war nicht ohne Tränen abgegangen, weil sie im Moment das Gefühl hatte, ihrer Heimat sehr fern zu sein.


 »Cecily, Schätzchen, schläfst du?«, hörte sie Kiki laut unter ihrem Fenster rufen.


 Wenn ja, wäre ich jetzt mit Sicherheit wach …


 Sie streckte den Kopf hinaus. »Nein, ich schreibe gerade an meine Eltern.«


 »Dann komm doch bitte herunter!«


 »Ja.« Seufzend nahm Cecily den Brief und lief die Treppe hinunter.


 »Champagner?«, fragte Kiki, die allein an einem Tisch auf der Veranda saß, nur eine Flasche in einem Eiskübel und eine Packung Lucky Strikes vor sich.


 »Nein, danke. Ich bin noch voll vom Frühstück.«


 »Ich muss mich entschuldigen, Schätzchen.« Kiki trank einen großen Schluck Champagner und zog an ihrer Zigarette. »Die Party heute Nacht hat ziemlich lange gedauert.«


 Cecily hatte nicht den Eindruck, dass Kiki das bedauerte.


 »Wie findest du meine Freunde? Hoffentlich waren sie nett zu dir. Darum habe ich sie jedenfalls gebeten.«


 »Ja, sie waren alle sehr nett, danke.«


 »Auf Alice hast du großen Eindruck gemacht. Sie hat uns für morgen zum Tee auf die Wanjohi-Farm eingeladen. Magst du sie?«


 »Sie ist wirklich interessant …«


 »Allerdings. Weißt du, dass Alice vor ein paar Jahren vor Gericht stand, weil sie in einem Pariser Bahnhof auf ihren Geliebten geschossen hat?«


 »Ach, das war sie?« Cecily entsann sich, von dem Skandal gehört zu haben.


 »Genau die. Zum Glück hat sie in Paris auf ihn geschossen, in der Stadt der Liebe, wo sie nicht wegen versuchten Mordes ins Gefängnis musste. Sie ist komplett verrückt, und ich finde sie hinreißend.«


 »Sie sagt, sie hätte einmal einen zahmen jungen Löwen gehabt.«


 »Ja, den süßen kleinen Samson … Sie hat ihn erst weggegeben, als er zwei Zebras pro Woche fraß.« Achselzuckend trank Kiki einen weiteren Schluck Champagner. »Aleeki kümmert sich gut um dich?«


 »Ja, er ist einfach wunderbar. Glaubst du, es wäre möglich, diesen Brief an meine Eltern irgendwo aufzugeben?«


 »Kein Problem. Aleeki erledigt das für dich.«


 »Gut. Wo befindet sich denn die nächste Ortschaft?«


 »Hängt davon ab, was du machen oder kaufen möchtest. Am nächsten liegt Gilgil, ein ziemliches Kaff, obwohl mittendurch eine Eisenbahnlinie verläuft. Dann wären da noch Nairobi, wo wir gestern gelandet sind, und Nyeri, das ist ein ganzes Stück weg von hier, auf der anderen Seite der Aberdares. Da gehen die Leute aus dem Wanjohi Valley gern hin.«


 »Das Wanjohi Valley?«


 »Dort leben die meisten der Leute, die gestern Abend hier waren, auch Alice. Du wirst es morgen sehen, wenn wir sie zum Tee besuchen. Ich fühle mich heute nicht so gut – wahrscheinlich steckt mir wie dir noch die Reise in den Knochen, und dazu kommen die Nachwehen der Bronchitis. Falls du etwas lesen möchtest, zeigt Aleeki dir gern die Bibliothek. Wir sehen uns dann heute um acht zum Essen, ja?«


 »Okay.«


 Wie durch Zauberhand, denn Cecily hatte nicht die kleinste Geste Kikis wahrgenommen, tauchte Aleeki neben seiner Herrin auf. Kiki erhob sich, hakte sich bei ihm unter und kehrte mit ihm ins Haus zurück.


 Während Cecily sich später fürs Abendessen ankleidete, rekapitulierte sie, was sie über ihre Patentante wusste oder gehört hatte: dass sie eine reiche Erbin und, wichtiger, sowohl mit den Vanderbilts als auch mit den Whitneys verwandt war. Von ihrem ersten Mann hatte sie sich scheiden lassen und dann Jerome Preston geheiratet – Cecily erinnerte sich, ihm als junges Mädchen begegnet zu sein. Mit seinem attraktiven Äußeren und seiner herzlichen Art hatte er sie sehr beeindruckt. Ihre gesamte Familie war schockiert gewesen über seinen plötzlichen Tod fünf Jahre zuvor. Vor etlichen Jahren hatte Kikis Cousin William bei einem Autounfall das Zeitliche gesegnet, und ihr Bruder Erskine war seit einem weiteren Autounfall gelähmt, hatte Cecilys Mutter erzählt.


 Und nun lag Kiki nur wenige Meter von Cecily entfernt allein in ihrem Bett.


 »Traurig«, seufzte Cecily. »So traurig.«
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 »Ich fürchte, meine Herrin fühlt sich heute wieder unwohl«, verkündete Aleeki, als Cecily am folgenden Tag mittags die Terrasse betrat, um mit Kiki zur Farm von Alice zu fahren.


 »Es ist doch nichts Ernstes, oder?«


 »Nein, bis zum Abend wird sie sich erholt haben, da bin ich mir sicher, Memsahib. Aber sie sagt, Sie sollen sich allein auf den Weg machen, und bittet Sie, das hier als Entschuldigung anzunehmen.«


 Aleeki zeigte ihr zwei Weidenkörbe, der eine voll mit Champagnerflaschen, der andere mit einem Tuch bedeckt, unter dem sich etwas zu essen verbarg.


 Cecily folgte Aleeki hinters Haus, wo er ihr die Tür des Bugatti aufhielt, der mittlerweile so gründlich gereinigt und poliert war, dass die Sonne sich blitzend im weißen Dach spiegelte. Im Innern war es brütend heiß, weswegen Cecily sich nah an das offene Fenster setzte und sich auf dem cremefarbenen Ledersitz Luft zufächelte.


 »Das ist Makena, der Fahrer, der Sie zur Wanjohi-Farm bringt, Memsahib.«


 Der Mann, der makellos weiße Kleidung trug, verbeugte sich vor ihr. Cecily erinnerte sich von der Herreise an ihn.


 »Bis zum Abendessen, Memsahib.« Aleeki schloss die Tür, und Makena ließ den Motor an.


 Die Fahrt entlang des Sees gestaltete sich angenehm, doch erst als sie eine kleine Siedlung erreichten, von der Cecily annahm, dass es sich um Gilgil handelte, weil die Bahnlinie mittendurch verlief, wurde es interessant. Sie spürte, wie der Wagen sich über die holprige Straße, die in Amerika nicht viel mehr als ein Feldweg gewesen wäre, mühte, und dachte schmunzelnd, wie typisch es für Kiki war, ein schickes, aber für das Terrain in Kenia völlig ungeeignetes Auto zu besitzen. Die Landschaft in der Ferne wurde zunehmend üppiger und grüner, dahinter erstreckte sich eine Gebirgskette, deren Gipfel von Wolken verhüllt waren. Cecily hätte Makena gern gefragt, wie diese Berge hießen, doch nach mehreren Versuchen, ein Gespräch mit ihm zu führen, merkte sie, dass sein Englisch sich auf einige wenige Floskeln beschränkte. Außerdem wurde es erheblich kühler, und starker Wind blies ihr ins Gesicht. Auch die Düfte dieser Gegend unterschieden sich von denen um Mundui House. Der metallische Geruch von herannahendem Regen sowie der von Holzrauch aus den Farmen, die sie passierten, stieg ihr in die Nase.


 »Na, so was!«, murmelte sie, als sie Gebäude ganz ähnlich denen sah, die ihr auf dem Weg zum Flugplatz von Southampton aufgefallen waren. Auch diese hier hatten tadellos gepflegte Gärten mit Rosen, Lilien und Jasmin, deren süßlicher Duft die Luft erfüllte.


 Zwei Stunden später bog der Bugatti in die Auffahrt zu einem U-förmigen einstöckigen Haus mit einem überdimensionalen Dach ein. Cecily vermutete, dass es dazu diente, die Räume im Innern vor der Sonne zu schützen, doch als sie ausstieg, bekam sie in dem schneidenden Wind eine leichte Gänsehaut. Die Rasenfläche wurde durch dunkelgrüne Büsche begrenzt, und am Gras knabberte eine Antilope, die Cecily kurz mit ihren großen braunen Augen anschaute und dann weiterkaute.


 »Hallo, meine Liebe, du bist tatsächlich gekommen!«


 Alice, die ein weites Baumwollhemd und einen khakifarbenen Hosenrock trug, eilte auf sie zu.


 »Ja. Hallo, Alice. Entschuldigung, ich war abgelenkt durch den grandiosen Ausblick.« Cecily wandte sich wieder dem grünen Tal zu, durch dessen Senke sich ein Fluss dahinschlängelte.


 »Wunderschön, nicht? Wenn man ihn jeden Tag vor sich hat, achtet man gar nicht mehr darauf.«


 »Bei meinem letzten Europaaufenthalt mit meinen Eltern bin ich einige Tage von London aus in die schottischen Highlands gefahren. Die Landschaft hier erinnert mich ein wenig daran«, erzählte Cecily. Erst jetzt fiel ihr auf, dass sich an den Hals ihrer Gastgeberin ein seltsames Tierchen mit einer langen, spitzen Nase und runden Ohren schmiegte, das Cecily an ein missgestaltetes Kätzchen erinnerte.


 »Was ist das?«, fragte sie Alice und folgte ihr in Begleitung mehrerer Hunde zum Haus.


 »Ein Mungo, erst ein paar Tage alt. Ich habe ihn unter einem Busch im Garten gefunden. Natürlich habe ich ihm keinen Namen gegeben, denn wenn ich das täte, müsste ich ihn bei mir aufnehmen, ich würde ihn lieb gewinnen, und er müsste jede Nacht in meinem Bett schlafen. Was die Hunde eifersüchtig machen würde, und … Vielleicht möchtest du ihn ja?«


 Alice löste den Mungo von ihrer Schulter und legte das sich windende Wesen in Cecilys Hände. »Mungos eignen sich gut als Haustiere und zur Schädlings- und Ungezieferbekämpfung.«


 »Ich habe noch nie ein Haustier gehabt, und da ich nur kurze Zeit in Kenia bleiben werde, wäre es nicht richtig, ihn zu nehmen.«


 »Schade. Dann muss ich ihn wieder in die Wildnis entlassen, wo er bestimmt bald gefressen wird. Mungos sind in der Lage, einen vor Schlangen zu schützen, weil ihnen deren Gift nichts anhaben kann. Als einmal eine Kobra in meinem Schlafzimmer war, ist der liebe kleine Bertie, den ich jahrelang hatte, vom Bett heruntergesprungen und hat sie für mich getötet. Behalte den Kleinen eine Weile, dann seht ihr ja, wie ihr euch vertragt. Du kannst dich immer noch endgültig entscheiden.« Sie führte Cecily auf eine geräumige Terrasse, wo mehrere Leute an einem langen Tisch Tee tranken.


 »Na schön.« Cecily versuchte, das Tierchen zu bändigen, das sich ihr entwinden und über ihre Schulter klettern wollte. »Ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass meine Patentante heute leider nicht mitkommen konnte. Sie fühlt sich nicht wohl und lässt sich entschuldigen.«


 »Aleeki hat mich schon angerufen«, meinte Alice. »Dann bleibt uns mehr Champagner, nicht wahr? Köpfen wir die erste Flasche«, ermunterte sie die Anwesenden und nickte in Richtung der Körbe, die Makena hinter ihnen hertrug. »Das ist …« Sie deutete auf Cecily.


 »Cecily Huntley-Morgan.«


 Während Cecily sich abmühte, den Mungo festzuhalten und gleichzeitig die anderen Gäste zu begrüßen, stellte sie erleichtert fest, dass immerhin ein paar junge Leute an dem Tisch saßen.


 »Gib mir die kleine Nervensäge.« Alice nahm ihr das Tierchen ab und setzte es wieder auf ihre Schulter, wo es sich zufrieden zusammenrollte und die winzigen Knopfaugen zumachte. »Setz dich neben Katherine.«


 Cecily war ein wenig außer Atem und fühlte sich ziemlich zerzaust. Außerdem hätte sie nach der langen Fahrt dringend eine Toilette benötigt, war jedoch zu schüchtern, um danach zu fragen.


 »Hallo, ich bin Katherine Stewart«, stellte sich die junge, ein wenig rundliche Frau neben ihr vor, die, so hätte es Cecilys Mutter wohl ausgedrückt, eher »hausbacken« wirkte. Trotzdem fand Cecily sie mit ihren tizianroten Haaren, die sich hübsch um ihr blasses Gesicht lockten, und ihren Augen, die so strahlend saphirblau waren wie der Himmel über ihnen, nicht unattraktiv.


 »Und ich heiße Cecily Huntley-Morgan. Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.«


 »Sind Sie gerade erst in Kenia angekommen?«, erkundigte sich Katherine mit leichtem britischem Akzent.


 »Nein, schon vor zwei Tagen. Es war eine lange Reise mit dem Flugzeug und dem Auto; sie steckt mir immer noch in den Knochen.«


 »Tee oder Champagner?«, fragte Alices Gegenstück zu Kikis Aleeki. Anders als der stets makellos gekleidete Aleeki trug dieser Mann ein verknittertes weißes Gewand mit mehreren deutlich sichtbaren Flecken und dazu einen ramponierten roten Fes.


 »Tee, danke.«


 »Gute Wahl. Obwohl ich hier im Valley aufgewachsen bin, begreife ich nach wie vor nicht, wie alle schon am Nachmittag Alkohol trinken. Und am Morgen«, fügte Katherine leiser hinzu.


 Cecily, die die Frau nicht gut genug kannte, um etwas darauf zu erwidern, nickte. »Ich bin um diese Tageszeit ganz zufrieden mit Tee.«


 »Wo sind Sie untergebracht, Cecily?«


 »Bei meiner Patentante, in ihrem Haus am Naivasha-See. Dort ist es wunderschön, allerdings viel heißer als hier.«


 »Wir liegen gute dreihundert Meter höher und müssen abends oft den Kamin anheizen. Vielleicht haben sich deshalb so viele der ursprünglichen Siedler für diese Gegend entschieden – das Klima erinnerte sie wohl an ihre Heimat England.«


 »Ich habe Alice gerade gesagt, dass sie meiner Ansicht nach den schottischen Highlands ähnelt, schon wegen der lilafarbenen Berge im Hintergrund.«


 »Mein Vater kam aus Schottland, und ich habe ein Internat außerhalb von Aberdeen besucht. Nicht allzu weit westlich davon beginnen die Highlands«, erklärte Katherine.


 »Dann besuchen Sie nur Ihre Familie?« Cecily aß einen Bissen von dem Gurkensandwich, das ihr der Houseboy auf einem silbernen Tablett hingehalten hatte.


 »Nein, ich möchte ganz dableiben. Mein Vater ist seinerzeit vor meiner Geburt mit meiner Mutter als Missionar hergekommen. Leider ist meine Mutter vor ein paar Jahren gestorben, doch Daddy ist quicklebendig, und mein Verlobter Bobby Sinclair wohnt in der Gegend. Nach der Hochzeit werde ich auf die Farm von Bobbys Eltern ziehen – sie sind vor einigen Jahren nach England zurückgekehrt. Wir wollen zusammen die Viehherde neu aufbauen und das alte Haus renovieren.« Katherine lächelte einem korpulenten Mann zu. Er hatte ein wettergegerbtes Gesicht und dunkle Haare, in denen schon die eine oder andere silberne Strähne schimmerte.


 »Wie haben Sie sich kennengelernt?«


 »Ich kenne Bobby seit meiner Kindheit, als ich hier lebte. Er ist zehn Jahre älter als ich, ich habe ihn aus der Ferne angehimmelt. In den Ferien hing ich ständig an ihm dran, stimmt’s, Schatz?«


 »Aye, wie eine Klette.« Bobby erwiderte das Lächeln seiner Verlobten. »Sie wollte immer, dass ich mit ihr im Fluss schwimmen gehe. Wer hätte gedacht, dass wir eines Tages heiraten?«


 Ihre gegenseitige Zuneigung war nicht zu übersehen, und dass sie sich seit der Kindheit kannten und bald den Bund fürs Leben schließen würden, erinnerte Cecily an Jack. Sie zwang sich, an ihren Schwur im Flugzeug über den Weiten Afrikas zu denken. Es hatte sie von den beiden Männern weggebracht, denen ihr Glaube an die Liebe zum Opfer gefallen war. Nein, die sogenannte »Liebe« mit all der Freude und dem Schmerz, die sie bringen konnte, wollte sie so schnell nicht wieder erleben.


 »Wie lange haben Sie vor hierzubleiben?«, hörte sie Katherine gerade fragen.


 »Das weiß ich nicht so genau. Einige Wochen, denke ich.«


 »Wenn Sie dann noch im Land sind, müssen Sie zu unserer Hochzeit kommen. Wir freuen uns über jeden unter fünfzig, stimmt’s, Bobby?«


 »Aye. Hoffentlich zähle ich für dich trotz meiner grauen Strähnen auch dazu.«


 »Danke, gern.« Cecily senkte die Stimme. »Wissen Sie zufällig, wo die … äh …«


 »Die Toilette, meinen Sie? Natürlich. Kommen Sie mit, ich zeige sie Ihnen.«


 Cecily folgte Katherine zum Haus. Vom Tisch klang Lachen herüber, als Kikis Champagner zu fließen begann. Im Innern war es herrlich kühl, wenn auch ein wenig chaotisch. Die Hunde rannten vor ihren Füßen herum, und Bücher und Papiere lagen auf den schönen alten, leider ziemlich verstaubten Möbeln verstreut.


 Sobald sie sich erleichtert und ein wenig erfrischt hatte, schlenderte Cecily hinaus auf den Hof. Aus einem Gebäude seitlich des Haupthauses hörte sie laute Stimmen. Sie ging darauf zu. Die Küche. Katherine redete sehr streng und fließend in einer fremden Sprache mit einer schlampig wirkenden Schwarzen, die ihrer Schürze nach zu urteilen eine Köchin oder Bedienstete war. Obwohl Cecily kein Wort verstand, begriff sie, dass sie sich über irgendetwas uneinig waren.


 Als Katherine sie bemerkte, beendete sie die Auseinandersetzung mit der Frau und gesellte sich zu Cecily.


 »Haben Sie gesehen, wie es in dieser Küche ausschaut? Widerlich! Kein Wunder, dass die arme Alice Magenprobleme hat.«


 »Sie ist krank?«


 »Ja, und zwar seit geraumer Zeit. Letzte Woche war sie bei Dr. Boyle, allerdings nur, weil ich sie selbst zu ihm gebracht habe. Er meint, sie soll sich zu weiteren Untersuchungen ins Krankenhaus in Nairobi begeben. Wenn die Katze aus dem Haus ist, tanzen die Mäuse und so weiter …«


 »Wie meinen Sie das?«


 »Alice hat den Haushalt schon eine Weile nicht mehr im Griff. Nachdem ihre alte Haushälterin Noel vor ein paar Wochen das sinkende Schiff verlassen hat, arbeiten die Bediensteten nicht mehr so, wie sie sollten. Aber egal …« Sie kehrten zur Terrasse zurück. »Alice hat mich gebeten, ihr Haus zu hüten, während sie in Nairobi ist, was bedeutet, dass ich es in der Zeit auf Vordermann bringe.«


 »Kennen Sie Alice schon lange?«


 »Ja, seit meiner Kindheit. Meine Mutter war mit ihr befreundet, was ich im Nachhinein ziemlich seltsam finde, weil sie nicht unterschiedlicher hätten sein können.«


 »In welcher Hinsicht?«


 »Alice spielte als reiche Erbin eine wichtige Rolle im vergnügungssüchtigen Lebensstil des Valley, während meine Mutter eine nüchterne Schottin und mit einem mittellosen Missionar verheiratet war. Ich denke, ihre Tierliebe hat sie verbunden. Wenn Alice und ihr erster Mann ins Ausland reisten, ist meine Mutter mit mir hergekommen, um sich ein Zubrot als Haushälterin zu verdienen und ein Auge auf die Menagerie zu haben. Vielleicht besuchen Sie mich ja einmal hier, wenn Alice im Krankenhaus ist.« Sie erreichten den Tisch und setzten sich.


 »Gern«, antwortete Cecily, der Katherine von Sekunde zu Sekunde sympathischer wurde.


 »Die kleine Minnie hat einen Narren an dir gefressen«, rief Alice aus, als ein Dackel an Cecily hochsprang. »Tiere haben ein Gespür für gute Menschen.« Sie schenkte sich Champagner nach. Cecily schlug erneut das Angebot aus, selbst ein Glas zu trinken, und schaute hinauf zu den Wolken, die sich tiefer auf die Berge hinter der Farm herabzusenken schienen.


 Katherine sprang auf, weil der saphirblaue Himmel sich urplötzlich verdunkelte und die ersten großen Regentropfen herabfielen. »Alle auf die Veranda!«, rief sie und legte hastig so viele Sachen wie möglich in einen der Körbe. Wie ein eingespieltes Team wechselten die Gäste an einen Tisch unter dem überhängenden Dach, als der Regen sich verstärkte und auf sie herniederprasselte.


 »Es ist nur ein kurzer Schauer«, erklärte Katherine. »Warten Sie, bis die Regenzeit im April anfängt und aus der Straße ein Strom aus rotem Schlamm wird, der sich von den Hügeln herunter ergießt.«


 »Das klingt dramatisch«, stellte Cecily fest. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich dann noch da bin.«


 »Apropos noch da sein, mein Mädchen: Wir sollten uns mal lieber auf den Weg machen«, bemerkte der stattliche Bobby, der seine zukünftige Gattin um Haupteslänge überragte, und legte schützend einen Arm um Katherine.


 »Wohnen Sie in der Nähe?«, erkundigte sich Cecily.


 »Aye, in direkter Linie ungefähr fünfzehn Kilometer westlich von hier, aber mit dem Wagen kann das ziemlich lange dauern. Reiten Sie, Cecily?«, fragte er.


 »Ja.« Wieder einmal wunderte sie sich, dass Pferde plötzlich eine so große Rolle in ihrem Leben spielten.


 »Pferde sind in dieser Gegend oft die beste Möglichkeit, um von A nach B zu gelangen. So kommen wir auch nach Hause«, erklärte Bobby.


 »Es hat mich wirklich sehr gefreut, Sie kennenzulernen, Cecily«, sagte Katherine mit einem herzlichen Lächeln. »Ich melde mich bei Ihnen und lasse es Sie wissen, wann Sie mir während Alices Krankenhausaufenthalt Gesellschaft leisten können. Nächstes Mal müssen Sie über Nacht bleiben – die Fahrt von hier zum Naivasha-See dauert für einen Kurzbesuch zu lange.«


 Mittlerweile hatte es zu regnen aufgehört, und die Gäste wagten sich wieder hinaus. Cecily beobachtete, wie Bobby und Katherine aufstiegen und ihre Pferde die Auffahrt hinunterlenkten. Sie hoffte, dass es nicht unhöflich wirken würde, wenn sie sich nun ebenfalls verabschiedete.


 »Ich fürchte, ich muss zurück nach Hause, Alice«, teilte sie ihrer Gastgeberin mit, an deren Hals sich nach wie vor der Mungo schmiegte. »Meine Patentante gibt heute Abend eine Essenseinladung.« Sicher wusste Cecily das zwar nicht, aber die Chancen dafür standen gut.


 »Natürlich, meine Liebe. Freut mich, dass du dich so gut mit Katherine verstehst. Sie ist ein nettes Mädchen und besitzt weitaus mehr Verstand, als ich je haben werde. Sag Kiki schöne Grüße und besuch mich bald wieder, ja?« Alice drückte Cecilys Hand. »Es ist erfrischend, von jungen Leuten umgeben zu sein, nicht nur immer von denselben alten Käuzen, die kein anderes Thema als ihre ruhmreiche Vergangenheit kennen.«


 »Gern, danke, Alice.«


 Cecily machte sich nicht die Mühe, sich von den anderen Gästen zu verabschieden, die offenbar alle bleiben wollten und den Champagner wie Wasser tranken. Ihr Lachen hallte durchs Tal, als Cecily zum Bugatti ging. Makena öffnete die Tür für sie und legte ihr, sobald sie es sich auf dem Rücksitz bequem gemacht hatte, eine Decke gegen die Kälte über die Knie.


 Obwohl sie keinen Champagner zu sich genommen hatte, wurde Cecily ein wenig schwindlig, als Makena den Wagen auf die schlammige Straße lenkte. So hoch über dem Meeresspiegel war die Luft dünner als weiter unten; vielleicht lag es daran, dachte sie.


 Unter ihr tauchte das Great Rift Valley auf, das sich deutlich von der üppig grünen Vegetation oben unterschied. Aus den Büchern über Afrika, die sie aus der Bibliothek ausgeliehen hatte, wusste sie, dass dieser Große Afrikanische Grabenbruch sich über mehrere Tausend Kilometer erstreckte und vor Millionen von Jahren durch die gewaltigen Urkräfte der Natur geformt worden war. Doch kein Buch konnte einen auf diesen spektakulären Anblick vorbereiten. Die untergehende Sonne tauchte den flachen, größtenteils baumlosen Talboden in satte Apricotfarben, und wenn sie sich anstrengte, erkannte sie winzige, sich bewegende Punkte, die Tiere, Menschen oder beides sein konnten.


 »Was für ein unglaubliches Land.« Cecily legte die Stirn ans Fenster. »Einfach überwältigend.« Sie hätte sich gewünscht, ihre Familie bei sich zu haben und die grandiose Landschaft mit ihr bewundern zu können. Die Kluft zwischen Manhattan und Kenia war so tief wie dieses majestätische Tal – das waren zwei völlig verschiedene Welten. Und vor ihrer Heimkehr wollte Cecily sowohl die Menschen hier als auch das Land begreifen, egal wie schwierig sich das gestaltete.


 Sie schien eingeschlafen zu sein, denn irgendwann rüttelte Aleeki sie sanft wach.


 »Willkommen zu Hause, Memsahib. Lassen Sie sich aus dem Wagen helfen.«


 Kurz darauf überquerten sie die Terrasse und betraten das Haus.


 »Wie spät ist es?«, erkundigte sie sich.


 »Halb neun.«


 »Oh.« Cecily warf einen Blick auf die leere Terrasse. »Ist meine Patentante ausgegangen?«


 »Nein, Memsahib, sie fühlt sich nach wie vor unwohl und schläft in ihrem Zimmer. Sie haben sicher Hunger. Ich kann Ihnen einen Tisch auf der Terrasse decken oder ein Tablett aufs Zimmer schicken, was Ihnen lieber ist.«


 »Ein Glas Milch würde mir genügen, danke. Kann ich ein Bad nehmen? Ich bin schmutzig von der Fahrt.«


 »Natürlich, Memsahib. Muratha soll Ihnen die Milch bringen und die Wanne für Sie füllen.«


 »Danke.« Cecily blieb auf halbem Weg zur Treppe stehen. »Ist mit meiner Patentante alles in Ordnung? Ich meine, wie krank ist sie wirklich?«


 »Sie erholt sich bald wieder, machen Sie sich keine Sorgen. Ich kümmere mich um sie.«


 »Bitte wünsch ihr eine gute Nacht von mir.«


 »Gern.« Aleeki verbeugte sich. »Gute Nacht, Memsahib.«
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 Am folgenden Tag fühlte Kiki sich nach wie vor unwohl. Cecily war – wenn auch mit schlechtem Gewissen – dankbar für die Ruhe. Das erste Mal seit ihrer Ankunft glaubte sie, zu Atem zu kommen und die Schönheit ihrer Umgebung tatsächlich aufnehmen zu können. Aleeki machte ihr Vorschläge, wie sich die Zeit verbringen lasse, und am Nachmittag ruderte Kagai, ein Kikuyu-Junge, der ihr in stockendem Englisch erklärte, er sei in der Gegend geboren, sie auf den See hinaus. Er brachte ihr nicht nur einige Sätze in der Sprache der Einheimischen bei, sondern zeigte ihr auch, wie man eine Angelrute auswarf und hielt, bis man Widerstand spürte. Schließlich half er ihr, einen zappelnden Fisch aus dem Wasser zu ziehen, dessen silbrige Schuppen im Licht der Sonne in allen Regenbogenfarben funkelten. Von der Mitte des völlig glatten Sees aus beobachtete Cecily, wie die Nilpferde sich nach einem Sonnenbad am Ufer erhoben und trotz ihrer Masse anmutig wie Schwäne durchs kühle Nass glitten.


 Am Tag darauf, an dem Kiki noch immer nicht auftauchte, begleitete Cecily Aleeki nach Gilgil, wo sie einen weiteren Brief an ihre Eltern abschickte und ihren Film einem Deutschen zum Entwickeln gab, den Aleeki kannte und der hinter seiner Autoreparaturwerkstatt eine Dunkelkammer hatte. Anschließend schlenderte sie durch den Ort und blieb an den Ständen entlang der Straße stehen, an denen allerlei ihr bekannte und unbekannte Obst- und Gemüsesorten feilgeboten wurden.


 »Sind das Bananen?«, fragte Cecily Aleeki, der sich zu ihr gesellte, sobald er seine eigenen Besorgungen erledigt hatte, und deutete auf große grüne Früchte.


 »Kochbananen. Sie werden gedämpft und zu einem Gericht verarbeitet, das ›matoke‹ heißt. Soll ich die Köchin bitten, es einmal für Sie zuzubereiten?«


 »Warum nicht? Ich würde vor meiner Abreise gern einige Gerichte der örtlichen Küche versuchen.«


 »Dazu ist noch genug Zeit, Memsahib«, sagte er und handelte mit dem Inhaber des Standes einen guten Preis aus. »Auch indisches Essen ist bei uns beliebt. Es schmeckt ausgesprochen würzig. Ich mag es sehr.«


 »Ich habe noch nie etwas mit exotischen Gewürzen gegessen«, gestand Cecily, als sie die heiße, staubige Straße zum Wagen zurückschlenderten.


 »Dann müssen Sie unbedingt ein Curry probieren und einen Eintopf und ugali – das lieben die Kikuyu.«


 »Bist du Kikuyu?«, erkundigte sich Cecily.


 »Nein, Memsahib, ich stamme aus Somaliland. Das grenzt direkt an Kenia.«


 Bevor sie Aleeki weitere Fragen stellen konnte, hörte sie eine Stimme hinter sich.


 »Cecily?«


 Als sie sich umdrehte, sah sie Katherine auf sich zueilen.


 »Dachte ich’s mir doch, dass Sie das sind! Na, haben Sie sich bereits eingewöhnt?«


 »Ich glaube schon. Hallo, Katherine.«


 »Es dauert eine Weile, aber sobald man das geschafft hat, ist es schwer, wieder wegzufahren.«


 »Aleeki, das ist Katherine Stewart. Ich habe sie bei der Teegesellschaft von Alice kennengelernt.«


 »Sehr erfreut, Ihre Bekanntschaft zu machen, Memsahib.« Aleeki verbeugte sich.


 Peinlich berührt musste Cecily sich eingestehen, dass er sich von ihnen dreien am gewähltesten ausdrückte.


 »Wie geht es Alice?«, erkundigte sich Cecily.


 »Sie ist nach wie vor im Krankenhaus in Nairobi, und es sieht ganz so aus, als müsste sie noch eine Weile dort bleiben. Bobby bringt mich am Nachmittag mit dem Wagen zu ihr.«


 Cecily beschlich die Ahnung, dass Alices gesundheitliche Probleme nichts mit dem Schmutz in ihrer Küche zu tun hatten.


 »Richten Sie ihr schöne Grüße von mir aus, ja?«


 »Gern. Und besuchen Sie mich doch bald einmal auf der Wanjohi-Farm. Bobby ist mit unserer eigenen Farm und dem heruntergekommenen Gemäuer beschäftigt, in das wir in einem Monat einziehen wollen«, erklärte Katherine. »Ich fühle mich allein. Wie wär’s diesen Freitag?«


 Cecily sah Aleeki fragend an.


 »Natürlich, Memsahib. Welche Zeit wäre Ihnen für den Besuch genehm?«


 »Miss Cecily könnte zum Lunch kommen und am Samstag nach dem Frühstück wieder abfahren.«


 »Ich organisiere alles«, versprach Aleeki.


 »Jetzt muss ich los, Bobby finden – er ist in der Bank, um über einen Kredit für weitere Rinder zu verhandeln. Auf Wiedersehen, Cecily, bis Ende der Woche.«


 »Auf Wiedersehen, Katherine. Und danke.«


 »Ist Katherine jemals in Mundui House gewesen?«, fragte Cecily Aleeki, als er ihr in den Wagen half.


 »Nein, ich glaube nicht«, antwortete Aleeki nur, schloss die hintere Tür des Wagens und setzte sich auf den Beifahrersitz neben Makena.


 Cecily kurbelte das Fenster herunter und fächelte sich Luft zu, weil ihr wieder leicht schwindlig war. Sie fragte sich, warum Aleeki ihr trotz seiner augenscheinlich höflichen Worte klar zu verstehen gegeben hatte, dass ihre neue Freundin in Mundui House nicht willkommen war.


 * * *


 Je näher der geplante Besuch bei Katherine rückte, desto mehr sehnte Cecily sich nach Gesellschaft. Inzwischen waren weitere fünf Tage vergangen, in denen ihre Patentante sich nicht aus ihrem Zimmer bewegt hatte. Obwohl Cecily Aleeki mehrfach bat, zu ihr vorgelassen zu werden, lautete die Antwort stets: »Memsahib schläft.« Am Ende überlegte Cecily tatsächlich, ob ihre Patentante tot da oben lag und Aleeki fürchtete, es ihr zu sagen.


 Beim Frühstück wollte Cecily gerade darauf bestehen, zu Kiki zu dürfen, bevor sie zur Wanjohi-Farm fuhr, als Aleeki ihr einen Umschlag reichte. Sie öffnete ihn und nahm ein Blatt von Kikis teurem geprägtem Schreibpapier heraus, auf dem sie die elegante Handschrift ihrer Patentante erkannte.


 Schätzchen,


 bitte verzeih mir, dass ich mich nicht um Dich kümmere – ich fühle mich nicht wohl. Bestimmt erhole ich mich schnell, wenn ich mir weiter Ruhe gönne. Dann stehe ich Dir den Rest Deines Aufenthalts hier zur Verfügung.


 Bis dahin hoffe ich, dass Aleeki Dir jeden Wunsch von den Augen abliest.


 Ich schicke Dir einen dicken Kuss,


 Kiki


 Immerhin, dachte Cecily, als Aleeki ihr nach dem Frühstück nachwinkte, war ihre Patentante am Leben, und sie konnte sich ruhigen Gewissens mit dem Bugatti von Mundui House und seiner seltsam gedämpften Atmosphäre entfernen.


 * * *


 »Cecily! Ich freue mich so, dass Sie kommen konnten«, begrüßte Katherine Cecily, als diese auf der Auffahrt zur Wanjohi-Farm aus dem Wagen kletterte.


 »Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete sie, während Makena ihre kleine Reisetasche sowie mehrere Weidenkörbe voll Champagner und Essen von Kiki auslud.


 »Gütiger Himmel! Glaubt Ihre Patentante denn, wir würden heute Abend eine Party veranstalten?« Katherine hakte Cecily bei sich unter und geleitete sie zum Haus.


 »Vielleicht ist ein Besuch für sie erst dann ein richtiger Besuch, wenn der Champagner in Strömen fließt.«


 »Wie ich sehe, wissen Sie bereits, wie der Hase hier läuft.« Katherine führte Cecily in das schon nach einer Woche radikal veränderte Innere des Gebäudes. Die Bücherstapel und Papiere waren verschwunden, und der Geruch nach Hund und anderen Tieren wurde vom Duft von Möbelpolitur, Lilien und Rosen, die auf einem glänzenden Mahagonitisch standen, überlagert.


 »Sie haben wahre Wunder gewirkt!«, rief Cecily aus, als Katherine sie zu ihrem Zimmer brachte.


 »Danke. Eher aus egoistischen Gründen als für Alice – in einem solchen Chaos kann ich einfach nicht leben. Für Alices Hunde habe ich einen provisorischen Zwinger aus Hühnerdraht errichtet. Die Affen, die das Haus als ihr zweites Heim erachten, lassen sich vermutlich nicht so leicht abhalten. Finden Sie mich gemein?«


 »Nein«, antwortete Cecily. Eine der Bediensteten eilte heran, um ihre Tasche in ihr Zimmer zu tragen. »Bitte sagen Sie ihr, sie soll sie nicht auspacken – es ist nichts drin außer meinem Nachthemd, einer Zahnbürste, Wechselkleidung und sauberer Unterwäsche.«


 »Ich fürchte, sie wird es trotzdem tun«, meinte Katherine und gab dem verängstigten Mädchen barsch Anweisungen. »Sie haben alle vergessen, dass sie reichlich Lohn erhalten und Alice sich gut um sie kümmert. Dafür sollten sie auch ordentliche Arbeit leisten. Bestimmt haben Sie Durst. Auf der Terrasse steht selbst gemachte Limonade.«


 »Kein Champagner?«, fragte Cecily gespielt entsetzt, und Katherine schmunzelte.


 Sie machten es sich auf den Terrassenstühlen bequem, von wo aus Cecily die grünen Hänge mit Antilopen, Pferden und Ziegen sowie den Fluss betrachtete, der schimmernd dazwischen hindurchfloss.


 »Wie geht es Alice?«, erkundigte sie sich und trank einen Schluck von der köstlichen Limonade.


 »Leider nicht besonders gut. Ihr musste eine Magendrainage gelegt werden. William – Dr. Boyle – meint, ihre Schmerzen könnten eine Spätfolge der Schussverletzungen sein, die sie vor vielen Jahren in Paris erlitten hat.«


 »Wird sie sich wieder erholen?«


 »Das hoffe ich. Leider achtet sie nicht auf sich.«


 »Was für ein Leben! Alice muss den Mann schon sehr geliebt haben, wenn sie zuerst ihn und dann sich selbst erschießen wollte.«


 »Ich kenne viele Versionen der Geschichte. Offenbar hat Raymond ihr gesagt, er könne sie nicht heiraten, weil seine Familie drohe, ihn zu enterben, falls er es täte. Was Menschen alles um der Liebe willen machen, nicht wahr?« Katherine seufzte. »Allerdings würde ich vielleicht auch auf Bobby schießen, wenn er plötzlich auf die Idee käme, mich doch nicht zu heiraten. Ein Leben ohne ihn kann ich mir nicht vorstellen.«


 »Wann und wo wollen Sie heiraten?«


 »In weniger als einem Monat, das habe ich, glaube ich, bereits erwähnt. Die Entscheidung über den Ort ist allerdings schwierig.«


 »Warum?«


 »Mein Vater arbeitet seit Jahren in einer Mission in Tumutumu auf der anderen Seite der Aberdares. Er spricht die Sprache der Einheimischen wie ich fließend und hätte gern, dass ich dort heirate. Doch die Kirche da ist nicht viel mehr als eine Hütte. Ich kann mir Idina und die anderen in ihrer schicken Hochzeitskleidung nach Beginn der Regenzeit nicht darin vorstellen.« Wieder schmunzelte Katherine.


 »Aber es ist doch Ihre Hochzeit und Ihre Entscheidung, oder?«


 »Die von mir und Bobby, obwohl ihm das letztlich egal ist, solange wir überhaupt heiraten. Nach ihrer Ankunft in Kenia lebten meine Eltern damals in der Mission. Als ich dann unterwegs war und mein Vater nach wie vor so oft in den Busch musste, um das Wort Gottes zu verkünden, bestand meine Mutter darauf, dass er ein kleines Haus für uns im Valley baute, damit ich Gesellschaft hätte.«


 »Das ist nachvollziehbar. Sie sind also zwischen zwei Welten aufgewachsen?«


 »Ja, so könnte man es ausdrücken. Und ich habe sie beide geliebt. Mit zehn wurde ich aufs Internat geschickt, doch den größten Teil der Ferien habe ich bei Mutter und dem guten Bobby hier oben verbracht. Dazu kamen stets mindestens zwei Wochen bei meinem Vater in der Mission. Was mich zu dem schwierigen Thema zurückführt, wo Bobby und ich den Bund fürs Leben schließen sollen. Ich denke, wir haben einen Kompromiss gefunden: Bobby und ich werden offiziell in der Mission in Tumutumu heiraten, um meinen Vater zufriedenzustellen, und der Empfang wird am folgenden Tag im Muthaiga Country Club stattfinden. Alice besteht darauf, uns diesen Empfang zur Hochzeit zu schenken, obwohl ich ihr gesagt habe, dass ein Scheck für Möbel in unserem neuen Heim sinnvoller wäre. Trotz ihrer katastrophalen eigenen Ehen ist und bleibt sie eine unverbesserliche Romantikerin. Und sucht immer einen Grund für eine Party«, fügte sie trocken hinzu. »Ich hoffe nur, dass sie bis dahin wieder auf dem Damm ist und dabei sein kann. Wie finden Sie diese Lösung?«


 »Perfekt. Und wo wollen Sie die Flitterwochen verbringen?«


 »Nirgendwo.« Katherine lachte. »Ich ziehe in das alte Farmhaus von Bobbys Eltern, das der Arme vor dem großen Tag herzurichten versucht, so gut er kann. Das sind Flitterwochen genug. Außerdem ist es ein riskantes Unterfangen, hier eine Rinderfarm aufzubauen. Ich werde Bobby mit den Tieren helfen – immerhin kann ich so meine Jahre am Dick Vet sinnvoll nutzen.«


 »Wo?«


 »An der Royal School of Veterinary Studies, kurz Dick Vet, in Edinburgh – ich bin ausgebildete Tierärztin. Bill Forsythe, das ist Bobbys und bald auch mein nächster Nachbar, bringt uns bei, was er über moderne Viehzucht weiß, dazu über Impfungen, Pestizidbäder und so weiter und so fort. Wenn man viele Tiere zusammen hält, drohen zahlreiche Krankheiten: Milzbrand, Rinderpest oder Lungenseuche der Rinder. Ganz zu schweigen von den Löwen, die sich auf die nächste Mahlzeit freuen. Ich habe Bill heute zum Abendessen eingeladen. Doch ich muss Sie warnen – er ist ein bisschen seltsam.«


 »Kein Problem, allmählich gewöhne ich mich an die Menschen hier. In der Gegend leben einige ziemlich interessante Leute«, meinte Cecily.


 »Bill hat eine besondere Beziehung zu den Massai, von denen wir jahrhundertealte natürliche Heilmethoden lernen können.«


 »Sind die hiesigen Bediensteten Massai?«, erkundigte sich Cecily, als eine Frau mit einem Besen aus dem Küchenbereich trat und anfing, den Staub von der überdachten Veranda zu fegen.


 »Nein, Kikuyu. Die Massai leben nomadisch mit ihren Rindern draußen auf den Ebenen. Die Angehörigen des Hauspersonals sind meist Kikuyu. Ada – so heißt sie bei uns – wurde Alice von meiner Mutter aus der Mission empfohlen.«


 »Sind sie Ihrer Ansicht nach gute Bedienstete?«


 »Ja, solange sie eine starke Hand spüren. Im Großen und Ganzen sind sie sehr loyal. Aber lassen wir das Thema. Erzählen Sie mir, was Sie in Manhattan machen. Und zuerst würde ich vorschlagen, dass wir uns duzen.«


 »Gern. Nicht viel. Ich war verlobt, doch daraus ist nichts geworden.«


 »Ah, du bist also in Kenia, um dich von deinem Liebeskummer zu erholen? Darf ich fragen, wie alt du bist?«


 »Ich werde dieses Jahr dreiundzwanzig, bin also eine alte Jungfer.«


 »Wohl kaum!« Katherine lachte. »Ich werde dieses Jahr siebenundzwanzig. Hast du ihn geliebt?«


 »Das dachte ich, ja. Und jetzt habe ich genug von Männern.«


 »Warten wir’s ab.« Katherine erhob sich. »Zeit fürs Mittagessen.«


 Sie speisten köstlich gewürzten Fisch, der, so teilte Katherine Cecily mit, erst am Morgen aus dem Fluss geangelt worden sei.


 »Bist du je in Mundui House gewesen?«, erkundigte sich Cecily, die sich an Aleekis kühle Reaktion auf ihre neue Freundin erinnerte.


 »Nein, meine Mutter und mein Vater haben das Happy Valley Set missbilligt. Außer Alice natürlich, der Tiere wegen. In Mundui House scheint es wunderschön zu sein, und Kiki ist ausgesprochen großzügig.«


 »Ja, das stimmt, obwohl … Ich mache mir Sorgen um sie«, gestand Cecily. »Sie ist Tage nicht mehr aus ihrem Zimmer gekommen. Dass sie noch lebt, weiß ich nur, weil sie mir heute Morgen vor der Abfahrt einen kurzen Brief hat überbringen lassen. Du weißt nicht zufällig, ob sie an irgendeiner chronischen Krankheit leidet?«


 »Äh … nein, ich glaube nicht. Zerbrich dir darüber nicht den Kopf. Wollen wir ausreiten? Dann kann ich dir die Gegend zeigen.«


 Cecily schob die Vermutung, dass Katherine etwas vor ihr zurückhielt, rasch beiseite, stattdessen bereitete sie sich innerlich darauf vor, wieder einmal reiten zu müssen.


 »Danke, gern.«


 Zum Glück war das Terrain anspruchsvoll, sodass Cecily nicht an ihren letzten Ausritt mit Julius denken konnte, sondern sich darauf konzentrieren musste, die Stute am Fluss entlangzuleiten. Immerhin nahm sie die kühle, frische Luft, das Gezwitscher der Vögel und das Licht der Sonne wahr, das auf dem Fluss glitzerte. Als die Pferde zum Trinken stehen blieben, betrachtete Cecily das weite, üppig grüne Tal, das sich vor ihr ausbreitete.


 »Fast könnte man meinen, diese englische Landschaft hier oben sei an die kenianische dort unten einfach drangeklebt«, bemerkte sie.


 »Ja, so könnte man es sehen. Bobby und Bill werden bald kommen; ich denke, wir sollten umkehren.«


 * * *


 Nachdem Cecily sich mit warmem Wasser aus der Schüssel auf der Kommode gewaschen hatte, zog sie ein frisches Baumwollkleid an, frisierte sich und gesellte sich zu Katherine, um mit ihr den Sonnenuntergang über dem Tal zu betrachten. Sobald die Sonne am Horizont verschwand, bekam Cecily in der frischen Brise, die über die Terrasse wehte, eine Gänsehaut. Sie zog ihr Tuch enger um die Schultern und genoss das Gefühl, ein wenig zu frösteln.


 Da hörten sie Motorengeräusche.


 »Die Jungs sind da«, erklärte Katherine, und Cecily folgte ihr zur Auffahrt, wo gerade zwei uralte Pick-ups hielten. Aus dem einen kletterte Bobby, aus dem anderen ein Mann, der wohl Bill sein musste.


 »Wie gesagt, Cecily: Lass dich nicht von Bill ins Bockshorn jagen. Im Lauf der Jahre hat er sich den Eingeborenen angepasst und vergessen, wie man sich in Gesellschaft benimmt«, flüsterte Katherine ihr zu.


 Cecily überraschte es, wie schlank und jugendlich Bill mit seinem dichten sandfarbenen Haarschopf aus der Ferne wirkte, doch als er sich näherte, sah sie die tief in sein gebräuntes Gesicht eingegrabenen Falten. Sie schätzte ihn auf vierzig. Irgendwie kam er ihr bekannt vor.


 »Hallo, Schatz«, begrüßte Katherine Bobby und ließ sich von ihm einen Kuss geben. »Bill, wie geht’s?«


 »Gut, danke.« Seine raue Stimme klang leise und hatte einen britischen Akzent.


 »Das ist Cecily Huntley-Morgan. Sie ist kürzlich von New York hier eingetroffen«, teilte Katherine ihm auf dem Weg zur Terrasse mit.


 Cecily spürte, wie Bill sie mit seinen blauen Augen musterte, bevor er den Blick in die Ferne richtete.


 »Sie Arme«, sagte er kurze Zeit später. »Dort leben zu müssen.«


 »Ich lebe gern in Manhattan. Es ist wundervoll, und ich bin dort zu Hause«, erwiderte Cecily, die plötzlich meinte, sich und ihre Heimatstadt verteidigen zu müssen.


 »Die lächerlich hohen Gebäude, ganz zu schweigen von den Menschenansammlungen auf dieser winzigen Insel.«


 »Achten Sie gar nicht auf Bill, Cecily. Er streift schon zu lange im Busch herum«, versuchte Katherine die Wogen zu glätten.


 Sie setzten sich. Katherine bot Champagner und Bier an.


 »Und ich danke Gott dafür, dass das so ist.« Bill nahm eine Flasche Bier. »Wie du weißt, Katherine, bin ich kein allzu großer Menschenfreund.«


 Erneut richtete sich Bills merkwürdiger, fast hypnotischer Blick auf Cecily. »Wie lange wollen Sie hierbleiben, bevor Sie wieder in die klaustrophobischen Verhältnisse zurückkehren, die Sie vermutlich ›Zivilisation‹ nennen?«


 »Bill, sie weiß es nicht, oder, Cecily?«, mischte sich Katherine ein.


 »Nein.« Cecily griff nach ihrem Glas. Die abrupte Art dieses Mannes machte sie nervös.


 »Waren Sie schon draußen im Busch?«


 »Nein.«


 »Dann kennen Sie das wahre Afrika noch nicht.«


 »Bestimmt findet sich eine Gelegenheit, sie mitzunehmen, nicht wahr, Bill?«, meinte Bobby.


 Cecily fiel auf, dass Bill unter den Tisch schaute.


 Schließlich prostete er ihr zu. »Immerhin tragen Sie nicht diese lächerlich hohen Schuhe, die die anderen Amerikanerinnen – zum Beispiel diese grässliche Preston-Frau – immer anhaben.«


 Fast hätte Cecily sich an ihrem Champagner verschluckt. Sie flehte Katherine stumm um Hilfe an.


 »Kiki ist Cecilys Patentante, Bill«, erklärte Katherine. »Nun hör endlich auf, die Arme zu ärgern. Sie ist ganz anders als Kiki. Und du solltest nicht alle Amerikanerinnen über einen Kamm scheren. Wie heißt es so schön? Man soll keine voreiligen Schlüsse ziehen. Und, wie seid ihr zwei heute vorangekommen?«


 Cecily lauschte halbherzig, während Bobby schilderte, wie viele Rinder er bei einer Viehauktion erstanden hatte.


 »Hat er gut gemacht«, bemerkte Bill. Das war die erste positive Äußerung, die Cecily seit seiner Ankunft aus seinem Mund hörte. »Den Boran hat er für einen guten Preis gekriegt.«


 »Dank deiner Hilfe, Bill. Sie wissen, dass sie dir nichts vormachen können. Bill ist in dieser Gegend für seine Kenntnisse über Rinder bekannt«, teilte Bobby Cecily mit.


 »Und womit kennen Sie sich aus, Miss Huntley-Morgan?«, erkundigte sich Bill.


 »Vermutlich nicht mit allzu viel.« Cecily zuckte mit den Schultern. Sie war nach wie vor verärgert über seine Unhöflichkeit ihr und ihrer Patentante gegenüber.


 »Cecily, lass dir nicht von Bill die Laune verderben.« Katherine bedachte Bill mit einem missbilligenden Blick. »Das macht er bei allen Leuten, die er neu kennenlernt.«


 »Wie ihr wisst, lebe ich schon lange nicht mehr in der feinen Gesellschaft.«


 »Was für ein Segen.« Bobby verdrehte die Augen und zwinkerte Bill zu. »Wir haben einen Bärenhunger. Was gibt’s zu futtern?«


 Beim Essen stellte Cecily dankbar fest, dass Bill von ihr abgelenkt war, weil das Gespräch sich darum drehte, wie schnell Bobby mit der Rinderfarm Gewinn erwirtschaften und wie lange er die Bank davon abhalten könnte, die Rückzahlung des Darlehens zu fordern.


 »Letztlich läuft’s darauf hinaus, wie oft du auf Bobby zu verzichten bereit bist, wenn er mit den Tieren oben in den Bergen oder während der Regenzeit draußen auf der Ebene ist, Katherine. Letzten November war ich gerade mal eine Woche weg, weil ich geschäftlich nach Nairobi musste, und in der Zeit hab ich schätzungsweise hundert Tiere verloren.«


 »An wen?«, erkundigte sich Cecily zum ersten Mal interessiert.


 »Natürlich an die Massai.«


 »Ich dachte, die kümmern sich um Ihr Vieh und arbeiten für Sie …«


 »Manche ja, aber in dieser Gegend gibt’s viele unterschiedliche Massai-Stämme. Und die Massai gehen davon aus, dass sämtliche Rinder in Kenia ihnen gehören. Sie sind ihnen heilig, und sie töten sie nur selten selbst. Allerdings können sie sie bei anderen Stämmen gegen Mais und Gemüse tauschen.«


 »Die Rinder gehören doch Ihnen, oder?«


 »Theoretisch ja, aber Geld, das zwischen mzungus den Besitzer wechselt, bedeutet ihnen nicht viel.«


 »Mzungu ist der örtliche Begriff für einen Weißen«, erklärte Katherine.


 »Können Sie sich nicht einfach andere Leute suchen, die auf Ihr Vieh aufpassen?«, fragte Cecily.


 »Nein, Miss Huntley-Morgan, das kann ich nicht. Ich habe ein hervorragendes Verhältnis zu ihnen – viele von ihnen sind im Lauf der Zeit Freunde geworden. Wenn ich dafür ein paar Dutzend Tiere im Jahr opfern muss, dann ist es eben so. Die Massai und die Rinder waren vor mir da. Sie leben in einer symbiotischen Beziehung. Die Massai zapfen ihrem Vieh Blut ab und trinken es, weil sie glauben, dass das ihnen Kraft und Gesundheit verleiht.«


 »Ekelhaft.« Cecily verzog das Gesicht.


 »Immerhin mögen Kühe den Geschmack von Menschenblut im Gegensatz zu Löwen nicht«, erwiderte Bill.


 »Ich habe nach wie vor keinen Löwen und keinen Elefanten gesehen.«


 Bill musterte sie eine Weile stumm, als überlegte er. Schließlich meinte er: »Ich fahre morgen in den Busch, Miss Huntley-wie-Sie-auch-immer-heißen-mögen. Haben Sie Zeit, mich zu begleiten? Oder fehlt Ihnen der Mumm dazu?«


 »Cecily, unbedingt! Wir kommen selbstverständlich mit«, fügte Katherine hastig hinzu. »Bill hat mich einmal mitgenommen, als ich elf war. Weißt du noch? Damals hast du mir erklärt, das sei das Alter, in dem Massai-Mädchen zu Frauen werden.«


 »Mit elf?!« Cecily war entsetzt.


 »Viele von ihnen sind mit zwölf oder dreizehn bereits verheiratet und schwanger, Miss Huntley-und-so-weiter«, klärte Bill sie auf.


 »Sagen Sie ruhig Cecily zu mir«, forderte sie ihn auf, als sie merkte, dass er sie bewusst provozierte.


 »Muss das sein? Leider hasse ich diesen Namen. Ich hatte eine Großtante in West Sussex, die Cecily hieß. Obwohl sie ein richtiger Drachen war, haben meine Eltern mich und meinen älteren Bruder immer in den Sommerferien zu ihr geschickt.«


 »Tut mir leid, dass ich unangenehme Erinnerungen wecke. Aber dafür bin ich nicht verantwortlich, oder?«


 »Also wirklich, Bill«, rügte Katherine ihn, »nun lass das arme Mädchen endlich in Ruhe.«


 Doch Bill starrte Cecily weiter an.


 Als er West Sussex erwähnte, ging ihr auf, wieso er ihr bekannt vorkam.


 »Ihr Name ist Bill? Bill Forsythe?«


 »Ja, ein guter britischer Name.«


 »Ihr Bruder ist Major, nicht wahr? Und er lebt wie Ihre Großtante in West Sussex, stimmt’s?«


 »Ja. Woher wissen Sie das?«


 »Ich habe ihn kürzlich in England kennengelernt.« Cecily freute es, Bill mit dieser Information vorübergehend aus dem Konzept zu bringen.


 »Ach, tatsächlich? Wo und wann?«


 »In Woodhead Hall in Sussex, vor einigen Wochen. Ich war Gast von Lady Woodhead, und er wohnt in der Nähe.«


 »Na, so was! Mein guter Bruder hat mich in Kenia besucht, als ich damals hierhergezogen bin, und ist unter jeden Rock gekrochen, den er im Muthaiga Club finden konnte – obwohl er eine ausgesprochen nette Frau hatte. Sind Sie verheiratet?«


 »Nein.«


 »Wie du, Bill, interessiert die Liebe sie nicht«, verkündete Katherine von der anderen Seite des Tischs aus.


 »Wirklich?« Bill hob eine Augenbraue. »Das ist aber mal eine Aussage. Jedenfalls in Ihrem Alter. Ich musste achtunddreißig werden, bis ich gemerkt habe, dass die Liebe ein Mythos ist. Egal …«, Bill erhob sich und wandte sich Bobby zu. »Wir müssen morgen sehr früh aufstehen und sollten uns verabschieden.«


 Bobby nickte. Cecily hatte den deutlichen Eindruck, dass er große Ehrfurcht vor seinem Freund hatte. »Wollen Sie nun Ihre erste Safari wagen, Cecily?«


 »Bitte sag Ja«, bettelte Katherine, als sie zu viert die Auffahrt hinunterschritten. »Die Bediensteten kommen eine Nacht ohne mich zurecht, und es ist Ewigkeiten her, dass ich das letzte Mal im Busch war.«


 »Erklär deiner amerikanischen Freundin, dass es dabei nicht so glamourös zugeht wie bei den Großwildjagden, von denen ihre Patentante ihr möglicherweise erzählt hat.« Bill würdigte Cecily auf dem Weg zum Wagen keines Blickes. »Da gibt es keine Kanapees und keinen Champagner und kein Personal, nur eine Decke, ein Behelfszelt und ein Lagerfeuer unter freiem Himmel.«


 »Wir bereiten sie darauf vor, Bill. Also, Cecily, sagst du Ja?«


 Drei Augenpaare richteten sich auf sie.


 »Ich … einverstanden. Gern.«


 »Wunderbar«, meinte Bill. »Dann treffen wir uns morgen früh um Punkt sieben bei mir. Danke fürs Essen, Katherine. Passiert nicht mehr oft, dass ich eine hausgemachte Mahlzeit kriege.«


 »Auf Wiedersehen, Schatz.« Katherine gab Bobby einen Kuss, als er in den Pick-up neben dem von Bill kletterte. »Bis morgen in alter Frische.«


 Cecily und Katherine winkten ihnen nach und kehrten zum Haus zurück.


 »Du brauchst für morgen etwas zum Anziehen«, stellte Katherine fest. »Alice hat jede Menge Safarikleidung. Du dürftest in etwa die gleiche Größe haben wie sie.«


 »Danke. Ich muss zugeben, ich bin ein bisschen nervös, besonders wegen Bill. Er hat mir offen gezeigt, dass er mich nicht leiden kann«, bemerkte Cecily im Eingangsbereich.


 »Den Eindruck habe ich überhaupt nicht. Mehr Aufmerksamkeit als dir hat er lange keiner Frau mehr geschenkt.«


 »Wenn das seine Vorstellung von ›Aufmerksamkeit‹ ist, wundert es mich nicht, dass er nie geheiratet hat. Gott, ist der Mann unhöflich!«


 »Soweit ich weiß, ist er wie du nach Afrika gekommen, um sein gebrochenes Herz zu vergessen. Das war vor fast zwanzig Jahren. Seitdem er hier ist, habe ich nie auch nur den leisesten Klatsch über ihn gehört. Er bleibt für sich. Bill ist ziemlich attraktiv, findest du nicht?«


 »Nein.« Die zwei Gläser Champagner, die sie getrunken hatte, um den Abend zu überstehen, lockerten Cecily die Zunge. »Er hat mich permanent beleidigt.«


 »So ist Bill nun einmal, aber in sichereren Händen könntest du dich bei deinem ersten Ausflug in den Busch nicht befinden. Er kennt das Terrain und die Gefahren, die dort lauern, besser als jeder andere Weiße.« Katherine unterdrückte ein Gähnen. »Ich muss jetzt die Hunde in den Zwinger sperren und diesen frechen Mungo aufstöbern, den Alice so ins Herz geschlossen hat. Den habe ich heute Morgen gefüttert und seitdem nicht mehr gesehen. Dann suche ich geeignete Kleidung für uns beide heraus. Gute Nacht, Cecily, bis morgen früh.«


 »Gute Nacht und vielen herzlichen Dank für diesen Abend.«


 Als Katherine in die kühle Nacht hinausging, um die Hunde zusammenzutreiben, schloss Cecily die Tür zu ihrem Zimmer, trat an ihr Bett und legte sich darauf. Wer, fragte sie sich, hatte Bill so sehr verletzt, dass er nicht mehr an die Menschen glaubte? Am allerwenigsten an die Frauen …


 Cecily schlüpfte aus den Schuhen und knöpfte ihr Kleid auf. Sie war froh um die Daunendecke, weil sie tatsächlich fröstelte. Als sie sich darunterkuschelte und die Hand ausstreckte, ertastete sie etwas Warmes, Pelziges und stieß einen Schrei aus. Der Babymungo, den sie von ihrem letzten Besuch kannte. Offenbar hatte er sich unter die Decke verkrochen. Winzige Füße krabbelten ihre Brust hinauf und schmiegten sich in die Kuhle zwischen ihrem Hals und ihrer Schulter.


 Cecily stellte sich die Reaktion ihrer Mutter vor, wenn sie sie so hätte sehen können. Ein wildes Tier – vermutlich voller Flöhe und Läuse – bei ihr im Bett. Doch das Atmen des kleinen Wesens wirkte beruhigend auf Cecily, und insgeheim freute es sie, dass der Mungo sich ausgerechnet ihr Zimmer als Versteck ausgesucht hatte. Was Bill und diesen komplizierten Abend anging: Cecily war einfach zu müde, um darüber nachzudenken.


 »Wenn ich mich jemals entschließen sollte, in Kenia zu bleiben, würde ich definitiv hier oben im Wanjohi Valley leben wollen«, murmelte sie. Mit diesem Gedanken schlief sie ein.
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 XVI


 Ich schaute zu meiner Großmutter hinüber, die die Hände ordentlich im Schoß gefaltet hielt. Ihre Augen waren geschlossen, vermutlich befand sie sich noch in einer Welt, die so anders war als die unsere, dass es schwerfiel, sie zu verstehen. Endlich machte sie die Augen auf und kehrte langsam in die Gegenwart zurück.


 »Wow, Afrika.« Ich stand auf und schenkte mir ein frisches Glas Grey Goose ein. »Irgendwann mal würd ich gern erfahren, welche Rolle ich in dieser Geschichte spiele und warum meine Eltern mich zur Adoption freigegeben haben.«


 »Bevor wir zu dem Punkt kommen, muss ich dir noch viel mehr erzählen. Du musst wissen, wer Cecily war und was mit ihr geschah, damit du die Geschichte verstehst. Geduld, Elektra«, fügte sie seufzend hinzu.


 »Ist nicht gerade meine Stärke. Klingt, als hätte Cecily harte Zeiten durchlebt. Dieser Engländer scheint ein ganz schönes Arschloch gewesen zu sein.«


 »Elektra, sind solche Ausdrücke nötig? Es gibt viele Wörter in der wundervollen englischen Sprache, die diesen Mann weit angemessener beschreiben.«


 »Sorry.«


 Sie sah mein Glas an.


 »Willst du auch einen?«, fragte ich.


 »Ich trinke keinen Alkohol. Und für dich wäre das auch besser. Das ist jetzt schon der vierte große Wodka, den du dir einschenkst, seit ich hier bin.«


 »Na und?« Ich trank einen Schluck. »Was bildest du dir eigentlich ein, hier reinzuspazieren und mir vorzuschreiben, was ich zu tun und zu lassen habe?! Wieso tauchst du überhaupt so plötzlich in meinem Leben auf? Wo warst du, als ich adoptiert wurde?«


 Stella stand auf.


 »Willst du gehen?«


 »Ja, Elektra, weil du dich absolut nicht mehr im Griff hast, genau wie dein Pa es mir gesagt hat. Du trinkst nicht nur. Als du aus dem Bad gekommen bist, war deinem Blick anzusehen, dass du Kokain geschnupft hast. Wahrscheinlich war es vergebliche Liebesmüh, dir das alles heute Abend zu erzählen, wenn du dich morgen nicht mehr daran erinnerst. Ich bin hier, weil ich deine leibliche Großmutter bin und dein Pa mich geschickt hat. In seinem Namen flehe ich dich an, dir helfen zu lassen, bevor es zu spät ist und du dein junges Leben ruinierst. Vermutlich war ich zu offen, und du willst jetzt nichts mehr mit mir zu tun haben. Noch leugnest du deinen Zustand, aber eines gar nicht so fernen Tages wirst du ganz unten angekommen sein. Ruf mich an, wenn es so weit ist, dann bin ich für dich da. Okay? Auf Wiedersehen.« Sie durchquerte das Wohnzimmer, öffnete die Tür, marschierte hinaus und knallte sie hinter sich zu.


 »Wow!«, rief ich aus, trat ans Sideboard, um mir Wodka nachzuschenken, und stellte fest, dass die Flasche leer war. Also nahm ich eine neue aus dem Schränkchen, füllte ein großes Glas und leerte es. »Sie ist komplett wahnsinnig! Was bildet sich diese Frau, die ich gar nicht kenne, eigentlich ein? Macht mir Vorwürfe und schnauzt mich an. So hat noch nie jemand mit mir geredet.«


 Sie ist deine Großmutter, deine leibliche Verwandte …


 »Und was sollte die Scheiße von wegen Pa hätte sie ›geschickt‹?«, fragte ich laut. »Pa ist tot, oder?«


 Als ich spürte, wie Wut in mir hochstieg, sniefte ich eine weitere Line, um mich zu beruhigen. Wut war gefährlich – im Zorn sagte und tat ich Dinge, die ich später bereute. Zum Beispiel konnte ich auf die Idee kommen, Mitch anzurufen und ihm den Marsch zu blasen.


 »Vielleicht sollte ich lieber seine Verlobte anrufen und ihr was flüstern«, zischte ich und blickte hinaus auf die New Yorker Skyline. Mein Herz schlug wie wild, mein Kopf drohte zu platzen.


 »Herrgott! Warum kriegen meine Schwestern alle schöne, kuschelige Beziehungen und ich eine Oma aus der Hölle?«


 Ich sank laut schluchzend auf den Boden.


 »Warum liebt mich niemand?«, jammerte ich. »Und warum verlassen mich alle …? Ich muss schlafen. Unbedingt.«


 Ich rappelte mich hoch und wankte mit dem Wodkaglas ins Schlafzimmer. Dort zog ich die Schublade aus meinem Nachtkästchen, in der das Fläschchen mit den Schlaftabletten lag, die ein Arzt mir kurz zuvor gegen Jetlag verschrieben hatte. Ich öffnete den Schraubverschluss und kippte den Inhalt des Fläschchens aufs Bett. Dann schluckte ich zwei Pillen mit Wodka, weil eine nicht mehr wirkte, legte den Kopf aufs Kissen und schloss die Augen. Da mir schwindlig war, musste ich sie wieder aufmachen. Wenn doch nur Maia bei mir gewesen wäre und mir Geschichten erzählt hätte wie in Rio!


 »Sie liebt mich, das weiß ich«, wimmerte ich. Ich versuchte noch einmal, die Augen zu schließen, doch nun liefen Tränen heraus, und mir drehte sich alles. Also setzte ich mich auf und nahm zwei weitere Tabletten.


 »Muss mit Maia reden«, murmelte ich und stand ganz auf, um mein Handy zu suchen.


 »Wo bist du? Ich muss meine Schwester anrufen!«, schluchzte ich, während ich die Wohnung nach dem Telefon absuchte. Als ich es schließlich auf der Anrichte neben der Wodkaflasche fand, packte ich beide und setzte mich auf den Boden, weil mir inzwischen so richtig schwummerig war. Mit Mühe gelang es mir, Maias Nummer zu finden und die Kurzwahltaste zu betätigen. Nach ein paarmal Klingeln meldete sich die Mailbox.


 »Maia, ich bin’s, Elektra«, schniefte ich zwischen zwei Schluchzern. »Bitte ruf mich zurück, ja?«


 Ich versuchte, das Handy durch die Kraft meiner Gedanken zum Klingeln zu bringen. Als es mir den Gefallen nicht tat, schleuderte ich es quer durchs Zimmer.


 Dann klingelte es tatsächlich, und ich musste über den Boden kriechen, um es zu erreichen.


 »Hallo?«


 »Ich bin’s, Maia. Was ist los?«


 »Alles Scheiße!« Die Tränen schossen mir nur so aus den Augen beim Klang von Maias Stimme. »Mitch hat mir meinen Krempel aus seinem Haus geschickt, weil er eine andere heiratet, und grade habe ich meine Oma kennengelernt, und die ist ’ne Hexe, und …« Ich schüttelte den Kopf und wischte mir die triefende Nase mit dem Ärmel ab. »Ich möchte einfach bloß schlafen.«


 »Elektra, ich wäre so gern bei dir. Was kann ich tun?«


 »Keine Ahnung.« Ich zuckte mit den Achseln. »Nichts. Niemand kann irgendwas tun.«


 Und das stimmte, das wurde mir nun klar.


 »Tut mir leid, dass ich dich gestört hab. Ich komme zurecht … Hab ein paar Tabletten genommen und kann hoffentlich bald schlafen. Tschüs.«


 Ich beendete das Gespräch, legte mich mit der Wodkaflasche ins Bett und ließ das Handy, wo es war. Dann schluckte ich zwei weitere Pillen, rollte mich zusammen und wünschte mir, nie auf die Welt gekommen zu sein.


 »Mich wollte sowieso niemand.« Endlich fielen mir die Augen zu, und ich schlief ein.


 * * *


 »Elektra?! Elektra, sprich mit mir. Bist du okay?«


 Die Stimme drang aus weiter Ferne zu mir, als würde sie durch eine große schwarze Wolke, die über mir hing, gedämpft.


 »Mmm«, presste ich hervor. Ich spürte, wie sich Dunkelheit auf mich herabsenkte. Plötzlich gab mir jemand eine Ohrfeige.


 »Wissen Sie, wie viele sie geschluckt hat?«, fragte eine Männerstimme, die ich kannte, jedoch nicht zuordnen konnte.


 »Keine Ahnung. Soll ich den Notarzt rufen?«


 Jemand ergriff mein Handgelenk.


 »Ihr Puls ist schwach, aber ich kann ihn fühlen – holen Sie Wasser und Salz aus der Küche. Wir müssen sie dazu bringen, sich zu übergeben.«


 »Okay.«


 »Elektra, wie viele Tabletten haben Sie genommen?«, dröhnte die Männerstimme. »Elektra!«


 »Ein paar …«, formte ich mit den Lippen.


 »Wie viele sind ein paar?«


 »Vier … sechs …«, antwortete ich verwaschen. »Konnte nicht schlafen …«


 »Okay, okay.«


 »Sollten wir nicht lieber den Notarzt rufen, Tommy?«


 »Sie ist bei Bewusstsein und redet. Wenn wir sie dazu bringen, sich zu übergeben, müsste sie es schaffen. Schütten Sie das Salz ins Wasser und rühren Sie um. Elektra, wir ziehen Sie jetzt hoch in eine sitzende Position. Wenn Sie nicht wollen, dass man Sie in die Notaufnahme schiebt, sollten Sie jetzt genau das tun, was ich Ihnen sage. Los geht’s.«


 Starke Arme hievten mich hoch. Erneut drehte sich mir alles.


 »Ich muss kotzen. Verdammt!«


 Und schon war es geschehen.


 »Holen Sie eine Schüssel!«, rief die Männerstimme, als ich mich noch einmal übergab. »Wunderbar, Sie machen das ganz toll. Wir mussten Ihnen nicht mal Salzwasser einflößen«, ermutigte die Stimme mich, während ich weiter würgte.


 »Ich muss mich hinlegen, bitte!«


 »Noch nicht. Stützen Sie sich auf mich. Wir gehen ein paar Schritte, okay?«


 »Nein, bitte. Ich will mich hinlegen.«


 »Mariam? Besorgen Sie starken schwarzen Kaffee. Sie machen das wunderbar, Elektra«, wiederholte er an mich gewandt und zerrte mich hoch.


 Ich musste mich erneut übergeben.


 »Wer sind Sie?«, fragte ich, den Kopf auf der Brust, mein Körper schlaff wie der einer Stoffpuppe.


 »Tommy, der Typ, der immer vor Ihrem Haus steht. Ich weiß, was ich tue, vertrauen Sie mir. Jetzt gehen wir ein paar Schritte, ja? Ein Fuß vor den anderen … ja, so ist’s gut. Weiter so. Haben Sie den Kaffee, Mariam?«


 »Der wird gleich raufgebracht.«


 »Prima. Und nun holen wir auf der Terrasse ein paarmal tief Luft, okay? Vorsicht, Stufe … ja! Sie haben’s geschafft, sind draußen.«


 »Darf ich mich endlich setzen? Mir ist so schwindlig …«


 »Lassen Sie uns zuerst noch ein bisschen auf und ab gehen, dann können Sie sich setzen und was Heißes trinken.«


 Die frische Luft tat mir gut. Während er mich stützte, zählte er beim Ein- und Ausatmen mit.


 »Fantastisch! Fühlen Sie sich schon besser?«


 »Ein bisschen.« Ich nickte.


 »Gut. Dann setzen wir uns jetzt.«


 Er drückte mich auf einen Stuhl. Wenige Sekunden später stieg mir der Geruch von starkem Kaffee in die Nase, der mich von Neuem würgen ließ.


 »Ich glaube nicht, dass Sie noch irgendwas im Magen haben, das hochkommen könnte«, stellte er fest. »Hier ist der Kaffee.« Er reichte mir die Tasse.


 Zum ersten Mal gelang es mir, ihm in die Augen zu schauen.


 »Ich mache im Schlafzimmer sauber«, sagte eine Frauenstimme, die ich nun deutlich als die von Mariam erkannte.


 »Nein! Bitte nicht. Das ist widerlich! Das soll die Zugehfrau machen.«


 »Kein Problem, Elektra. Wie du weißt, habe ich fünf Geschwister. Ich bin Kotze gewöhnt«, meinte sie und ging hinein.


 »Trinken Sie den Kaffee, Elektra, der hilft.«


 Ich tat, wie mir geheißen, und verschüttete die Hälfte, weil meine Hände so stark zitterten.


 »Moment, ich flöße ihn Ihnen ein.« Tommy hob die Tasse an meine Lippen.


 Ich trank kleine Schlucke. Allmählich begann mein Kopf klar zu werden.


 »Was machen Sie hier?«, fragte ich ihn.


 »Mariam hat nach einem panischen Anruf Ihrer Schwester bei Ihnen vorbeigeschaut. Ich war draußen. Sie sagte mir, Ihre Schwester fürchte, Sie hätten eine Überdosis genommen, und wollte den Notarzt rufen, aber ich habe ihr angeboten, Sie mir zuerst anzusehen. Ich habe bei der Army eine medizinische Ausbildung gemacht, und außerdem wusste ich, dass Sie nicht ins Krankenhaus wollen, stimmt’s?«


 »Ja. Danke, Tommy. Ich schäme mich so.«


 »Hey, ich war im Krieg und hab erlebt, wie Soldaten nach der Heimkehr alkohol- und drogensüchtig wurden. Mir ging’s genauso.«


 »Noch mal danke.« Mir tat der Magen weh, und ich schämte mich entsetzlich vor Tommy. »Heute Abend bin ich nicht gerade eine Göttin, was?«


 »Elektra, Sie sind auch nur ein Mensch wie wir alle, okay?«


 Als ich an mir herunterblickte, sah ich die Kotze auf meiner Jeans. Mich ekelte vor mir selbst. Wie tief war ich gesunken!


 »Wenn’s Ihnen nichts ausmacht, würde ich gern duschen.«


 »Klar. Brauchen Sie Hilfe?«


 »Nein, danke, ich krieg das hin.« Ich stand auf, zwar nach wie vor ein wenig wackelig, doch ich schaffte es allein ins Wohnzimmer.


 »Fast fertig«, erklärte Mariam, die aus dem Schlafzimmer kam. »Schlaf heute Nacht lieber im Gästezimmer. Da drin stinkt es nach Desinfektionsmittel.«


 »Gut, danke.«


 In der Dusche schrubbte ich meine Haut, bis sie brannte. Dann wickelte ich mich in ein Handtuch und sank auf den Sitz der Toilette. Ich wünschte mir, ewig dort bleiben zu können und mich nicht dem Chaos und den Menschen stellen zu müssen, die mir geholfen hatten.


 »Du bist so was von verkorkst, Elektra«, flüsterte ich, während ich hektisch mit den Händen über meine Oberschenkel rieb. »Sie haben recht: Du brauchst Hilfe. Du. Brauchst. Hilfe.«


 Als ich diese Worte laut aussprach, fühlte ich mich plötzlich erleichtert. »Sei ehrlich, Elektra, das letzte Jahr …«


 Tommys Worte hatten den Knoten gelöst, dachte ich.


 »Sie sind auch nur ein Mensch wie wir alle …« Er hatte recht, das wurde mir nun klar.


 Da klopfte es an der Tür zum Bad.


 »Alles in Ordnung da drinnen?«, fragte Mariam.


 »Ja.«


 »Maia ist am Apparat. Willst du mit ihr reden?«


 »Ja.« Ich stand auf und öffnete die Tür. Mariam reichte mir mein Handy. Ich ging damit ins Schlafzimmer. »Danke, Mariam. Maia?«


 »Elektra!«, hörte ich Maias sanfte Stimme. »Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht, als du gesagt hast, du möchtest schlafen. Ich …«


 »Ich wollte mir nichts antun, Maia, sondern wirklich bloß schlafen.«


 »Mariam meint, dir geht es wieder gut, aber du warst ziemlich hinüber, als sie dich gefunden hat.«


 »Das stimmt. Ich hab versehentlich zu viele Schlaftabletten genommen, das ist alles.«


 »Du hast schrecklich geklungen. Ich habe sofort Mariam angerufen und sie gebeten, nach dir zu sehen.«


 »Danke.«


 »Elektra, ich …«


 »Bevor du mir erklärst, dass ich Hilfe brauche: Das weiß ich.« Ich holte tief Luft. »Und wenn du Mariam die Kontaktdaten der Klinik gibst, die du ihr gegenüber erwähnt hast, soll sie fragen, wie schnell ich dort einchecken kann.«


 Schweigen am anderen Ende der Leitung. Als ich Maia schlucken hörte, wurde mir klar, dass sie weinte.


 »Gott sei Dank! Ich habe mir solche Sorgen um dich gemacht. Es ist mutig von dir zuzugeben, dass du Hilfe brauchst. Ich bin sehr stolz auf dich, Elektra.«


 »Ich kann nicht versprechen, dass es was nützt, aber probieren geht über studieren, nicht?«


 »Ja.« Maia putzte sich die Nase. »Darf ich Ma und Ally davon erzählen? Sie waren auch außer sich vor Sorge.«


 »Aber wirklich nur Ma und Ally. Tut mir leid, dass ich euch Kummer gemacht habe.«


 »Wir würden uns doch nicht sorgen, wenn du uns nicht wichtig wärst, oder, kleine Schwester? Wir lieben dich alle sehr.«


 »Ich mach jetzt lieber Schluss, bevor ich auch noch zu heulen anfange, und gebe dir Mariam. Tschüs, Maia, und danke.«


 »Maia nennt dir die Kontaktdaten der Suchtklinik in Arizona«, teilte ich Mariam mit, als ich ihr das Handy reichte. »Ich gehe hin, sobald dort ein Platz für mich frei ist.«


 Bevor ich ihre Reaktion sehen konnte, schlüpfte ich in meinen Morgenmantel und verließ das Schlafzimmer, das nach wie vor grässlich stank, um mich zu Tommy auf der Terrasse zu gesellen.


 »Hallo, Elektra.« Er drehte sich von der Glasbalustrade, auf die er sich gestützt hatte, zu mir um. »Tolle Aussicht von hier oben.«


 »Ja. Könnten Sie mir ein Glas Wasser holen? Ich habe mörderischen Durst.«


 »Klar.«


 Wenig später kehrte er mit zwei Gläsern zurück.


 »Prost.« Ich stieß mit ihm an. »Ich möchte mich noch einmal für Ihre Hilfe bedanken.«


 »Hey, Sie sind meine Königin! Hat mich gefreut, dass ich etwas für Sie tun konnte. Jederzeit wieder.«


 »Mir ist gerade etwas durch den Kopf gegangen, das Sie zu mir gesagt haben: dass ich auch nur ein Mensch bin. Das hat einiges wieder in die richtige Perspektive gerückt. Es ist okay, seine Schwächen zuzugeben, nicht wahr?«


 »Natürlich.«


 »Eben habe ich meiner Schwester mitgeteilt, dass ich sobald wie möglich in die Entzugsklinik will, die sie mir empfohlen hat. Ich habe es satt, so verkorkst zu sein.«


 »Das sind gute Nachrichten, Elektra. Obwohl Sie mir fehlen werden, wenn Sie dort sind.«


 »Ich hoffe, dass es nicht so lange dauert, und … noch einmal danke, Sie waren einfach großartig.«


 »Es wird nicht leicht – lassen Sie sich das aus berufenem Munde sagen –, aber den schwierigsten Teil haben Sie bereits hinter sich: Sie haben sich eingestanden, Hilfe zu benötigen. Wenn ich die Uhr zurückdrehen könnte …«, er zuckte die Schultern, »… würde ich es tun. Noch haben Sie nichts verloren. Das Leben kann nur besser werden, sobald Sie clean sind. Doch jetzt gehe ich lieber.«


 »Okay. Wir sehen uns, wenn ich wieder da bin, Tommy.«


 »Viel Glück, Elektra. Ich bin im Geiste bei Ihnen, versprochen.« Er schenkte mir ein letztes Lächeln und kehrte in die Wohnung zurück.


 »Hallo.« Wenige Minuten später kam Mariam zu mir heraus.


 »Hi.«


 »Ich habe mit Maia geredet und in der Klinik angerufen. Das Telefon dort ist rund um die Uhr besetzt. Sie haben einen freien Platz, du kannst schon morgen hinfliegen. Ich habe den Privatjet gebucht. Der startet morgen um zehn Uhr früh vom Teterboro Airport.«


 »Okay. Haben die Leute von der Klinik gesagt, wie lange ich dort bleiben muss?«


 »Die Dame, mit der ich gesprochen habe, meinte, im Schnitt bleiben die Patienten einen Monat, also habe ich es so vereinbart.«


 »Einen Monat! Großer Gott, Mariam, was sollen wir allen erzählen? Die Wahrheit darf nicht publik werden.«


 »Susie weiß Bescheid. Ich habe sie angerufen. Du bist nicht ihr erstes Model, das … krank ist. Ich soll dir liebe Grüße von ihr ausrichten. Sie ist sehr froh über deine Entscheidung. Solche Situationen sind nichts Neues für sie. Sie wird den Kunden sagen, du leidest unter Erschöpfung und brauchst eine Auszeit.«


 »Als ob die das glauben würden …«


 »Spielt es eine Rolle, was sie glauben? Wesentlich ist jetzt, dass dein Terminkalender bei deiner Rückkehr genauso voll ist wie immer. Du bist eines der besten Models der Branche – wenn nicht sogar das beste. Mit dir arbeiten alle gern zusammen.«


 »Tatsächlich?« Ich sah sie skeptisch an.


 »Ja! Du bist pünktlich beim Shooting und höflich am Set und behandelst die Leute mit Respekt, anders als so manches Model, das ich kenne.«


 »Warum halte ich mich dann selbst für einen Albtraum?«


 »Weil du dich insgeheim so fühlst?«, meinte Mariam. »Zum Glück lässt du das anderen gegenüber nie heraus. Außerdem bist du kreativ. Weißt du noch? Das Fotoshooting für Marie Claire, als sie den Look, auf den sie aus waren, nicht finden konnten? Da hast du einfach das Tischtuch mit dem afrikanischen Muster von der Catering-Firma genommen und um dich geschlungen. Das hat fantastisch ausgesehen und die Aufnahmen gerettet!«


 Als es an der Tür klingelte, sprang Mariam sofort auf und eilte hin.


 Ich hörte, wie sie im Wohnzimmer mit jemandem redete, und sah nach, wer gekommen war.


 »Hallo, Elektra«, begrüßte meine Großmutter mich. »Wie geht es dir?«


 »Okay.« Ich runzelte die Stirn. Plötzlich stieg wieder Wut in mir auf. »Was machst du hier?«


 »Nachdem ich gegangen war, habe ich deine Assistentin angerufen«, antwortete Stella. »Wie du dich vielleicht erinnerst, hast du mir ihre Nummer gegeben.«


 »Ja, aber …«


 »Ich habe ihr gesagt, dass ich mir deinetwegen Sorgen mache, dass mein Besuch dich möglicherweise aus der Fassung gebracht hat. Und ich habe sie gebeten, mich zu benachrichtigen, falls etwas mit dir wäre.«


 »Genau das habe ich getan, als wir dich bewusstlos gefunden haben«, erklärte Mariam, der angesichts meiner Miene die Röte ins Gesicht stieg. »Stella ist deine Großmutter. Sie möchte dir helfen.«


 »Elektra, bitte …« Stella ging mit ausgestreckten Armen auf mich zu. »Ich bin da, um dir beizustehen, nicht, um dir Vorträge zu halten. Mariam sagt, du hast beschlossen, dir helfen zu lassen. Ich bin sehr stolz auf dich, wirklich.«


 Fast hatte ich das Gefühl, irgendeinen Preis in der Schule gewonnen, nicht mir meine Sucht eingestanden zu haben.


 »Danke.« Ich nickte, und ihre kühlen Hände drückten die meinen. »Es ist spät. Wir sollten alle längst im Bett liegen.«


 »Wollen wir Mariam nach Hause schicken? Ich bleibe gern noch eine Weile hier, wenn du Gesellschaft möchtest.«


 Mariam und meine Großmutter wechselten einen Blick.


 »Du willst bleiben, um sicher zu sein, dass ich es mir nicht anders überlege und mich in einen Flieger nach Timbuktu setze, stimmt’s?«


 »Möglich.« Stella schmunzelte. Dabei blitzten ihre Augen, die den meinen so ähnlich waren. »So etwas hat man schon gehört. Aber wichtiger: Ich möchte, dass du gut durch die Nacht kommst.«


 »Du meinst, ohne Alkohol und Drogen?«


 »Auch das. Mariam, Sie haben genug getan. Gehen Sie nach Hause. Bestimmt ist Elektra Ihnen sehr dankbar, oder?«


 »Natürlich. Das weiß Mariam.«


 »Okay.« Mariam schenkte mir ein Lächeln. »Ich komme morgen früh um acht Uhr wieder. Die meisten Sachen, die du brauchst – und das ist nicht viel –, habe ich in deinen Koffer gepackt. Gute Nacht.«


 Stella und ich sahen Mariam schweigend nach, wie sie die Wohnung verließ.


 »Mariam ist ein Geschenk des Himmels, Elektra.«


 »Ja, sie ist sehr effizient.«


 »Sie macht sich wirklich etwas aus dir. Das allein zählt.«


 »Du musst nicht bleiben. Ich verspreche dir, artig ins Bett zu gehen und früh aufzustehen, damit wir pünktlich zum Flughafen kommen.«


 »Mir ist klar, dass ich nicht bleiben muss, aber ich möchte es. Jedenfalls eine Weile.«


 »Ich geh erst mal ins Bad und lege mich dann ins Bett. Und nein …«, ich funkelte sie wütend an, »… ich ziehe mir keine Line rein.«


 Als ich wenig später im Gästebett lag, merkte ich erst, wie müde ich war. Und als ich das Licht ausschaltete, klopfte es an meiner Tür.


 »Herein.«


 »Ich wollte meiner Enkelin zum ersten Mal in sechsundzwanzig Jahren eine Gute Nacht wünschen. Darf ich?«


 »Natürlich.«


 Sie trat zu mir und drückte mir sanft einen Kuss auf die Stirn. Ihre Silhouette zeichnete sich vor dem Licht ab, das durch die offene Tür hinter ihr drang.


 »Warum hast du nicht früher Kontakt zu mir aufgenommen?«


 »Weil ich erst seit Kurzem von deiner Existenz weiß.«


 »Ach. Warum?«


 »Das, meine liebe Elektra, ist eine lange Geschichte, die sich nicht dazu eignet, mitten in der Nacht erzählt zu werden.«


 »Du hast doch gesagt, Pa hätte dich gebeten, mich aufzusuchen.«


 »Ja.«


 »Aber er ist tot.«


 »Ja, er ruhe in Frieden.«


 »Wie konnte er dich dann darum bitten?«


 »Erinnerst du dich, wie du dich vor ungefähr einem Jahr in New York mit ihm getroffen hast?«


 »Ja, wir sind zum Essen gegangen, es war eine einzige Katastrophe.«


 »Ich weiß, das hat er mir erzählt. Er war hergeflogen, um mich und dich zu sehen – nach all den Jahren war es ihm gelungen, mich aufzuspüren, und er wollte mich persönlich treffen. Ich glaube, da wusste er bereits, dass er sehr krank war. Er hat mir gestanden, dass er sich große Sorgen um dich macht, und mich gebeten, mit dir Kontakt aufzunehmen, wenn er selbst es nicht mehr könnte. Sein Anwalt, ein Mr Hoffman, hat mich im Juli postalisch über seinen Tod informiert, doch ich war mehrere Monate im Ausland und habe seinen Brief erst erhalten, als ich im März zurückkam. Dann habe ich deiner Agentur sofort geschrieben.«


 »Aha.« Meine Augen wurden schwer.


 »Egal. Es war eine anstrengende Nacht für dich, und dir stehen harte Zeiten bevor. Du musst schlafen. Soll ich gehen?«


 Merkwürdigerweise wünschte ich mir nun, dass sie blieb. Diese Frau, auf die ich mir einfach keinen Reim machen konnte, war von Pa gesandt worden, um über mich zu wachen. Und das empfand ich als tröstlich.


 »Vielleicht noch nicht gleich?«


 »Gut.« Sie ging zu dem Sessel in der Ecke des Raums. »Wie wär’s, wenn ich dich in den Schlaf singe, wie meine Yeyo, meine Mama, es früher bei mir getan hat? Mach die Augen zu und stell dir den weiten Sternenhimmel über den Ebenen Afrikas vor.«


 Mir fiel Der König der Löwen ein, mein absoluter Lieblingsfilm von Disney, als meine »Oma« (würde ich sie tatsächlich eines Tages so nennen?) zu summen und schließlich zu singen begann, in Worten, die ich nicht verstand. Ihre Stimme war so voll und warm, dass ich die Augen schloss und tatsächlich den afrikanischen Sternenhimmel sah. Und ruhig wie ein Kind einschlief.


 * * *


 »Elektra, Zeit zum Aufstehen. Mariam ist da.«


 Ich blinzelte widerwillig, drehte mich weg und schüttelte den Kopf.


 »Elektra, Liebes, du musst aufwachen. Der Wagen, der dich zum Flughafen bringen soll, wartet unten.«


 Als ich aus der Tiefe meiner Träume auftauchte, fiel mir ein, warum ich geweckt wurde.


 Nein …


 »Ich will da nicht hin. Bitte lass mich hierbleiben. Mir geht’s schon besser«, jammerte ich.


 Mir wurde die Decke weggezogen, und starke Arme hoben mich hoch.


 »Du musst gehen, Elektra. Zieh die an.«


 Als meine Großmutter mir meine Kaschmirjogginghose geben wollte, schlug ich mit der Faust aufs Bett.


 »Für wen hältst du dich eigentlich?«, herrschte ich sie an. »Sechsundzwanzig Jahre lang höre und sehe ich nichts von dir und weiß nicht mal, dass es dich gibt, dann tauchst du plötzlich auf und fängst an, mich rumzukommandieren!«


 »Irgendjemand muss das ja tun. Du siehst selbst, in was für ein Schlamassel du dich reingeritten hast.«


 »Raus! Verschwinde!«, brüllte ich sie an.


 »Okay, okay … Ich weiß, ich habe kein Recht, dir irgendetwas zu sagen, aber ich flehe dich an: Wenn du dich deinen Problemen jetzt nicht stellst, werden sie dich immer wieder einholen. Und ich verrate dir etwas: Ich habe mein geliebtes Kind an die Sucht verloren. Also suhl du dich nicht in Selbstmitleid! Du hast keine Ahnung, wie Elend sich anfühlt, und ich will dich nicht auch noch verlieren! Hiev deinen dürren Arsch aus diesem Bett und wasch dich!«


 Mit diesen Worten marschierte meine Großmutter zur Tür und knallte sie hinter sich zu. Ich blieb zutiefst erschüttert zurück. Niemand – nicht einmal Pa Salt – hatte je so wütend mit mir geredet. Ich zog mich an und öffnete vorsichtig die Tür. Im Wohnzimmer wartete Mariam auf dem Sofa auf mich.


 »Fertig?«, fragte sie.


 »Ja. Ist sie weg?«


 »Du meinst deine Großmutter? Ja. Dein Gepäck ist schon im Wagen. Wir müssen los.«


 Ich folgte Mariam aus der Wohnung. Dabei fühlte ich mich wie damals, wenn ich Atlantis zum neuen Schuljahr verließ. Ich konnte ganz leicht einfach umdrehen, wieder hineingehen, mir einen Wodka einschenken, eine Line sniefen …


 Doch die Worte meiner Großmutter klangen mir in den Ohren, und so trottete ich Mariam hinterher wie ein Lämmchen zur Schlachtbank.

 


 
 XVII


 Die Ranch, Arizona
Mai


 »Elektra, dies ist der zweiundzwanzigste Tag Ihres Programms hier. Wie fühlen Sie sich?«


 Fi musterte mich mit ihrem trügerisch sanften Blick. Zu Beginn unserer Therapiesitzungen hatte ich das Gefühl gehabt, dass es letztlich egal war, welchen Scheiß ich ihr erzählte, weil ihre leise Stimme mit dem leicht europäischen Akzent und ihre blauen Schlupfaugen sie immer wirken ließen, als würde sie gleich einschlafen. Was für ein Irrtum! Der Satz »Wie fühlen Sie sich?« verfolgte mich seit meiner ersten Sitzung mit ihr.


 Wie fühlte ich mich nun?


 Woche eins: In den ersten achtundvierzig Stunden im medizinisch überwachten Entzug hatte meine Antwort gelautet: »Am liebsten würde ich mir eine Infusion mit einem Cocktail aus Wodka, Beruhigungsmitteln und Koks legen lassen. Und mir dann mit dem Gewehr den Weg hier raus freischießen.«


 Aufgrund meiner »Überdosis« und der daraus resultierenden »Selbstmordgefahr« hatte man mich permanent überwacht und mich mit Medikamenten vollgepumpt, die es mir erleichtern sollten, von Alkohol und Drogen loszukommen. Noch niemals zuvor war ich wütender und verzweifelter gewesen als in jenen zwei Tagen. Niemand schien mir zu glauben, dass das kein Selbstmordversuch gewesen war und ich mir nichts hatte antun wollen.


 Nach dem körperlichen Entzug kam ich mir vor wie seinerzeit im Internat. Ich hatte zwei Zimmergenossinnen, die schnarchten, im Schlaf schrien, furzten oder in ihr Kissen schluchzten, manchmal auch eine Mischung aus allem innerhalb einer Nacht. Warum zum Teufel gab es in einer Suchtklinik, in der man mehr zahlte als in den meisten exklusiven Fünfsternehotels, keine Einzelzimmer?


 Woche zwei: Wütend, weil ich der Zwölf Schritte des Anonymen-Alkoholiker-Programms wegen einen Gott, an den ich nicht glaube, um Hilfe bitten und mich dieser mythischen Figur und ihrer Macht unterwerfen musste. Außerdem hasste ich Fi, die sich so beharrlich für mein Leben und meine Emotionen interessierte, obwohl die sie einen feuchten Kehricht angingen. Immerhin konnte ich Lizzie, eine meiner Zimmergenossinnen, gut leiden, und zum Glück gab es in der Gruppentherapie Leute, die anscheinend noch viel verkorkster waren als ich.


 Woche drei: Erleichtert, dass das Zwölf-Schritte-Programm allmählich mehr Sinn zu ergeben begann. Einer der Typen in der Gruppentherapie sagte, er würde auch nicht an Gott glauben, stattdessen stelle er sich eine höhere Macht vor – etwas viel Größeres als wir kleine Menschen. Das half mir sehr. Und ich liebte die Pferdetherapie, obwohl ich die Tiere nicht nur striegeln, sondern viel lieber darauf über die Sonora-Wüste galoppieren hätte wollen. Positiv war überdies, dass Lizzie und ich uns gut verstanden, besonders nachdem die dritte Zimmergenossin uns verlassen hatte, die unter entsetzlichem Körpergeruch litt und mit einem Plüschhasen namens »Bobo« schlief.


 »Und, Elektra, wie fühlen Sie sich nun?«, hakte Fi wie immer nach.


 Ich fühlte mich stolz, ja, ich war stolz, dass ich seit zweiundzwanzig Tagen keinen Alkohol getrunken und keine Line gesnieft und keine einzige Pille geschluckt hatte.


 Genau das sagte ich, weil ich wusste, dass Fi positives Feedback liebte.


 »Das ist fantastisch, Elektra. Sie können in der Tat stolz auf sich sein. Wie alle hier in der Ranch haben Sie eine beschwerliche Reise hinter sich, und Sie haben nicht aufgegeben. Sie sollten sogar stolz sein. Ich bin es jedenfalls«, fügte sie lächelnd hinzu.


 »Danke.« Ich zuckte mit den Achseln.


 »Mir ist klar, dass Sie Probleme hatten, sich mit den Ereignissen auseinanderzusetzen, die zu Ihrem Aufenthalt hier geführt haben.«


 Wie üblich stieg Wut in mir auf, da ich ahnte, worauf das hinauslaufen würde.


 »Sind Sie zu neuen Schlüssen bezüglich Ihrer Überdosis in jener Nacht in New York gelangt?«


 »Nein!«, herrschte ich sie an. »Wie oft soll ich noch erklären, dass das eine Verkettung unglücklicher Umstände war? Ich wollte einfach nur schlafen, nichts weiter! Es war so schwierig, mein Gehirn endlich zur Ruhe zu bringen …«


 »Elektra, nicht, dass ich Ihnen nicht glauben würde, doch falls Gefahr besteht, dass Sie sich selbst verletzen, muss ich Sie als Ihre Therapeutin schützen. Ihre neue Sichtweise freut mich sehr, aber ich würde mich gern mit Ihnen darüber unterhalten, warum es Ihnen schwerfällt, anderen Menschen Ihre Gefühle zu offenbaren. Wie Sie in der Zeit hier gelernt haben, beeinflussen unsere Emotionen alle unsere Handlungen – auch die Fähigkeit, clean zu bleiben, sobald man die Ranch verlässt.«


 »Wie Sie wissen, löse ich meine Probleme gern allein.«


 »Das kann ich verstehen, Elektra, wirklich, doch indem Sie sich bereit erklärt haben, zu uns zu kommen, akzeptieren Sie, dass Sie Hilfe von anderen benötigen. Ich fürchte, Sie werden draußen in der ›realen‹ Welt nicht um Hilfe bitten, wenn Sie sie brauchen.«


 »Wir haben uns ja bereits über meine Schwierigkeiten unterhalten, Menschen zu vertrauen. Ich denke, das hängt damit zusammen.«


 »Ja. Ich kann nachvollziehen, dass das für Sie wie für die meisten berühmten Menschen ein Problem ist. Allerdings scheinen Sie besonders zurückhaltend in Bezug auf Ihre Kindheit zu sein.«


 »Ich wurde wie meine fünf Schwestern adoptiert, und wir sind privilegiert aufgewachsen … Recht viel mehr kann ich Ihnen dazu nicht sagen. Außerdem hat Pa mir beigebracht, niemals zurückzublicken. Um dieses Zurückblicken scheint es jedoch in der Therapie zu gehen.«


 »In der Therapie geht es darum, sich mit der Vergangenheit auseinanderzusetzen. Sie müssen also nicht mehr zurückblicken, Elektra. Ihre Kindheit macht aber immerhin zwei Drittel Ihres bisherigen Lebens aus.«


 Ich zuckte wie üblich mit den Achseln und betrachtete meine Nägel. Wie gut sie wuchsen, seit ich nicht mehr daran kaute!, dachte ich. Dann folgte das, was ich unseren »Schweigekrieg« nannte, ein Krieg, den ich jedes Mal gewann.


 »Würden Sie behaupten, dass Ihr Vater die Person mit dem stärksten Einfluss auf Ihr Leben war?«, meldete Fi sich wie erwartet nach einer Weile zu Wort.


 »Möglich. Gilt das nicht für alle Eltern?«


 »Oft ja, doch manchmal übernimmt ein anderer Verwandter, ein Bruder oder eine Schwester, diese Rolle. Sie sagten, Ihr Vater sei in Ihrer Kindheit häufig unterwegs gewesen?«


 »Ja. Meine Schwestern haben ihn verehrt, und ich als Jüngste habe es ihnen wohl nachgemacht.«


 »Vermutlich ist es gar nicht so leicht, das jüngste von sechs Mädchen zu sein«, stellte Fi fest. »Wir waren vier Schwestern, aber ich bin die Älteste.«


 »Sie Glückliche.«


 »Warum sagen Sie das?«


 »Weil … Keine Ahnung. Meine beiden ältesten Schwestern haben den Ton angegeben, und die anderen haben immer nach ihrer Pfeife getanzt. Alle außer mir.«


 »Sie waren also die Rebellin?«


 »Mag sein. Wenn auch nicht bewusst.« Fi versuchte, mich auf ein Gebiet zu locken, über das ich unter gar keinen Umständen reden wollte.


 »Als Teenager?«


 »Nein, ich glaube, ich bin schon rebellisch zur Welt gekommen. Angeblich habe ich mir bereits als Baby die Lunge aus dem Leib gebrüllt. Sie haben mir den Spitznamen ›Tricky‹ gegeben – ich habe Ally und Maia belauscht, wie sie darüber redeten, da war ich noch sehr klein. Danach hab ich mich im Garten versteckt und mir die Augen ausgeweint.«


 »Das kann ich mir vorstellen.«


 »Ich bin drüber weggekommen. War am Ende gar nicht so schlimm. Geschwister geben einander nun mal Spitznamen, oder?«


 »Ja. Und wie lauteten die Ihrer anderen Schwestern?«


 »Das weiß ich nicht mehr.« Ich warf einen Blick auf die Uhr an der Wand. »Um drei ist Pferdetherapie. Ich muss los.«


 »Gut, dann machen wir für heute Schluss«, sagte Fi, obwohl ich eigentlich noch zehn Minuten bei ihr gehabt hätte. »Ihre Aufgabe für diesen Abend besteht darin, Ihr Gefühlstagebuch weiterzuführen und darüber nachzudenken, was die Trigger für Ihre Alkohol- und Drogengelüste waren. Außerdem sollten Sie versuchen, sich an die Spitznamen Ihrer Schwestern zu erinnern.«


 »Okay. Bis morgen.«


 Ich stand auf und verließ den Raum. Wir wussten beide, dass mir keine Spitznamen meiner Schwestern einfallen würden, weil keine existierten. Diese Runde war an Fi gegangen, das wurde mir klar, als ich in die grelle Sonne Arizonas hinaustrat. Sie war gut, richtig gut, und ließ mich in Fallen tappen, die ich mir selbst stellte. Da ich einige Minuten Zeit hatte, machte ich mich auf den Weg zu meinem neuen Lieblingsort, zum Sorgenlabyrinth, einem Ziegelpfad, der einen immer in eine andere Richtung im Kreis führte, je nachdem, für welche Abzweigung man sich an einem bestimmten Punkt entschied. Mir erschien dieses Labyrinth wie eine Metapher für das Leben. In der Gruppentherapie hatten wir darüber gesprochen, wie jede unserer Entscheidungen den künftigen Verlauf unseres Lebens mehr oder minder stark beeinflusst. Auf dem ausgetretenen Ziegelpfad dachte ich über eine Entscheidung nach, die ich offenbar getroffen hatte, ohne es überhaupt zu wissen …


 »Warum kannst du niemandem vertrauen?«, fragte ich mich selbst.


 Es war leicht, meinem Ruhm die Schuld dafür zu geben. Bei dem Gedanken an all die Menschen, die so gern berühmt gewesen wären, lächelte ich wehmütig. Wie unerwartet der Ruhm für mich doch gekommen war – buchstäblich über Nacht und in sehr jungen Jahren.


 Daran lag es nicht, das wusste ich. Auch nicht daran, dass ich meinen Schwestern auf die Nerven ging, und nicht an Pa, obwohl er eine Teilschuld trug, weil er mich überhaupt erst in diese Lage gebracht hatte.


 »Warum sagst du’s Fi nicht und sprichst mit ihr darüber?«


 Weil du Angst hast, Elektra; Angst davor, es noch einmal durchleben zu müssen …


 Und weil es jämmerlich war, mein fehlendes Vertrauen einzig und allein auf ein Ereignis in der Kindheit zurückzuführen.


 Ich war kein Opfer und würde es niemals sein. Hier in der Ranch lernte ich viele echte Opfer kennen.


 Letztlich war ich ohnehin nicht der Therapie wegen hergekommen, sondern um clean zu werden, und das war ich nun.


 »Zumindest fürs Erste«, sagte ich laut, weil mir die Zwölf Schritte einfielen. Eines der Mantras lautete: Ein Tag nach dem anderen. Die drei Wochen waren hart gewesen, so ziemlich das Härteste in meinem bisherigen Leben, und mein jetziger Zustand war auch nicht sonderlich toll, weil clean zu sein bedeutete, dass man wieder ein Gehirn hatte, was hieß, dass man sich mit sich selbst auseinandersetzen musste, damit, wer man war, und … der ganze Scheiß. Obwohl es sich großartig anfühlte, morgens nach einer Nacht, in der man durchgeschlafen hatte, erholt aufzuwachen und richtig denken zu können. Selbst wenn es mir nicht gelingen sollte, mich meinen Schwierigkeiten mit dem Vertrauen zu stellen: Immerhin hatte ich mein Suchtproblem überwunden. Und war das nicht das Allerwichtigste?


 Ich verließ das Sorgenlabyrinth und machte mich auf den Weg zu den Pferden, die darauf warteten, von verkorksten Leuten (unter ihnen ich) gestreichelt zu werden.


 »Wie geht es Ihnen, Elektra?«, erkundigte sich Marissa, die junge Frau, die im Stall half.


 »Gut, danke«, lautete meine Standardantwort. »Und Ihnen?«


 »Auch gut.« Achselzuckend deutete sie auf einen Haufen schmutziges Stroh. »Sie sind dran mit Dreckschaufeln.« Sie reichte mir grinsend ein Paar Gummihandschuhe und eine Mistgabel.


 »Danke.«


 Als sie den Stall verließ, überlegte ich, was sie wohl davon hielt, dass ein international bekanntes Topmodel hier Pferdeäpfel schippte. Immerhin war das gesamte Personal der Ranch zu Verschwiegenheit verpflichtet und würde nur unter Folter verraten, was hinter den Mauern der Klinik vor sich ging, das wusste ich.


 Während der widerlichen, aber beruhigenden Arbeit beschäftigte ich mich mit dem, worüber Fi und ich gesprochen hatten, nämlich mit meiner Kindheit. Mir kam tatsächlich eine positive Erinnerung in den Sinn. Als ich sechs oder sieben war, hatten wir wie üblich auf der Titan im Mittelmeer Urlaub gemacht, und Pa war im Schnellboot mit mir zu einem Stall in der Nähe von Nizza gefahren, der einem Freund von ihm gehörte.


 »Ich dachte mir, du willst vielleicht die Pferde sehen«, hatte er gesagt. »Wenn du möchtest, könntest du sogar auf einem reiten.«


 Anfangs hatte ich Angst vor den riesigen Tieren gehabt, doch der Stallbursche hatte mich auf das kleinste Pony gesetzt. Auf seinem Rücken war ich mir plötzlich sehr groß vorgekommen. Der Bursche hatte mich auf der Koppel herumgeführt. Zuerst war ich noch durchgerüttelt worden, dann hatte sich mein Körper an den natürlichen Rhythmus des Pferdes angepasst, und am Ende war ich sogar in der Lage gewesen, das Pony zu einem leichten Galopp zu überreden.


 »Du hast ein Händchen für Pferde«, hatte Pa festgestellt, als er sich auf einem wunderschönen braunen Hengst zu mir gesellte. »Würdest du gern richtig reiten lernen?«


 »Ja, sogar sehr gern, Pa.«


 So hatte Pa in Genf Reitstunden für mich organisiert und dann wieder während meiner Zeit im Internat. Sie waren der Höhepunkt meiner Woche gewesen, weil ich meinem Pferd meine Geheimnisse anvertrauen und es lieben konnte, wie ich wollte, ohne von ihm verraten zu werden.


 »Fertig«, teilte ich Marissa mit und zog meine Handschuhe aus, nachdem ich frisches Stroh von dem Haufen im Hof hereingeholt hatte.


 Sie deutete auf die Koppel, wo drei Verkorkste am Zaun lehnten und einer anderen Verkorksten dabei zuschauten, wie sie Philomena, eine sanfte kastanienbraune Stute, streichelte.


 Ich trat zu ihnen, beugte mich ebenfalls über den Zaun und nickte den anderen zu, ohne etwas zu sagen.


 »Hi, Elektra!« Hank, der Leiter des Stalls, winkte mir zu. »Sie sind als Nächste dran!«


 »Danke.« Ich hob den Daumen. Wie attraktiv er mit seinem muskulösen Oberkörper aussah, der nicht im Fitnessstudio, sondern durch tägliche Ausritte in die Wüste geformt war! Mir gefiel, wie Hank mit den Tieren umging. Obwohl ich dabei gewesen war, wie er einmal eine Klapperschlange, die sich auf die Koppel gewagt hatte, mit einer Schaufel erschlug, behandelte er die Pferde mit anrührender Sanftheit. Ehrlich gesagt, besuchte ich in den Ställen nicht nur sie, sondern auch ihn …


 »Okay, Sie sind dran«, rief er mir wenige Minuten später zu. In der Fantasie hatte ich ihn bereits splitterfasernackt ausgezogen. Zum Glück merkte man es bei meinem dunklen Teint nicht, wenn ich rot wurde.


 »Sie ist ganz die Ihre«, sagte er, als ich mich Philomena näherte.


 »Hi, Philly.« Ich strich der Stute über die Nüstern, drückte ihr einen Kuss darauf und atmete ihren frischen Geruch ein. »Du kannst dich glücklich schätzen. Erstens bist du ein Tier und zweitens kriegst du jede Menge Liebe ohne Stress. Am liebsten würde ich eine Runde auf dir reiten.« Ich lächelte zu Hank hinüber.


 Bei der Erstbeurteilung meiner Psyche hatten die Therapeuten hinter den Punkt »sexsüchtig« ein Fragezeichen gemacht. Ich hatte erklärt, ich sei sechsundzwanzig und hätte gern Sex, besonders wenn ich high sei, doch auf keinen Fall glaubte ich, sexsüchtig zu sein. Jedenfalls nicht mehr als andere Frauen meines Alters.


 »Das ist genau das Problem, wenn man hierherkommt«, flüsterte ich Philomena zu. »Am Ende hat man mehr Süchte als zuvor.«


 Nach meiner Pferdetherapiestunde – mit einer Stute, die einfach nur vor einem stand, ließ sich nicht allzu viel anfangen –, nickte ich Hank zu.


 Er schlenderte mit einer Leckerei zu mir, die ich ihr geben sollte.


 »Alles in Ordnung?«, erkundigte er sich, als ich Philly mit der vermutlich zwanzigsten Karotte des Tages fütterte.


 »Ja. Sie wird dick und fett, wenn sie den ganzen Tag bloß hier rumsteht und frisst.«


 »Keine Sorge, wir machen später noch einen Ausritt.«


 »Ich wünschte, ich könnte mitkommen«, seufzte ich.


 »Ist leider gegen die Regeln.« Er zuckte mit den Achseln.


 »Verstehe.«


 »Vielleicht schauen Sie ja, wenn Sie hier raus sind, bei meiner Ranch vorbei und reiten von dort aus.«


 »Danke, ich überleg’s mir.« Ich spürte, wie ich unter den Achseln zu schwitzen begann. Möglicherweise interpretierte ich zu viel in unser Gespräch hinein, aber als ich mich entfernte und aus den Augenwinkeln sah, dass er mich beobachtete, fragte ich mich, ob das eine Anmache gewesen war. Egal, immerhin munterte es mich auf, dass es mir sogar noch in einer Suchtklinik gelang, einen Mann für mich zu interessieren.


 Ich kehrte in unser Zimmer zurück, einen in Pastellfarben gehaltenen Raum mit drei Doppelbetten, die gerade lang genug für mich waren. Meine Kapuzenshirts und Jogginghosen hingen in einem schmalen Spind, dazu kam ein Schreibtisch, den ich bislang nicht nutzte. Anfangs hatte die Vorstellung, die Dusche mit anderen teilen und mich vor fremden Haaren darin ekeln zu müssen, ausgereicht, um verschwitzt und ungewaschen zu bleiben, doch als ich zu riechen anfing, war ich doch hineingegangen und hatte festgestellt, dass es gar nicht so schlimm war.


 Zum Glück war die Dusche an diesem Tag blitzblank. Ich zog mich aus und stellte mich unter das angenehm kühle Wasser. Sobald ich wieder angezogen war, holte ich meinen alten Skizzenblock, den ich vorne in meiner Reisetasche entdeckt hatte, wo er nach meinem Ausflug nach Atlantis nach wie vor steckte, sowie einen Stift hervor und begann zu zeichnen. Vor Kurzem hatte ich gemerkt, dass es mich entspannte, mir Entwürfe für ungewöhnliche, aber bequeme Kleidung auszudenken. Ich hatte so oft untragbare und letztlich grässliche Haute Couture vorführen müssen, um Fantasien zu kreieren, die die Durchschnittsfrau ohnehin nicht kopieren konnte. Designer erklärten mir gern, Mode sei eine moderne Form der Kunst. Mich ärgerte, dass sie das als ihre eigene Idee ausgaben, denn die Mode war seit jeher eine Kunstform, das bewiesen die Höflinge von Versailles oder die alten Ägypter.


 Ich skizzierte ein schlichtes, tragbares Kleid mit abnehmbarem Glitzerkragen, das in weichen Falten bis zu den Knöcheln fiel. Kurz darauf nahm ich jemanden an der Tür wahr. Die junge Frau trottete zu dem leeren Bett beim Fenster. Sie war – wie viele Patientinnen der Ranch – magersüchtig dünn und wenig größer als eins fünfzig. Und sie hatte diesen wunderbaren Hautton, der wie der von Maia auf eine gemischtrassige Herkunft verwies, sowie glänzende dunkle Locken.


 »Hi.« Ich legte den Stift weg. »Neu hier?«


 Sie nickte und setzte sich mit geschlossenen Knien, die Hände zu Fäusten geballt, aufs Bett, ohne mich anzusehen. Darüber war ich froh, denn für gewöhnlich erkannten mich Fremde sofort und stellten mir die üblichen Fragen.


 Ich beobachtete, wie sie die Fäuste öffnete und sich zitternd eine Locke aus dem Gesicht strich.


 »Frisch aus dem Entzug?«, fragte ich.


 Wieder nickte sie.


 »Ist hart, aber du schaffst das.« Nach meinen drei Wochen in der Ranch kam ich mir vor wie ein alter Hase.


 Sie zuckte die Schultern.


 »Haben sie dir Benzos gegeben? Die haben mir super geholfen«, erklärte ich. Die Kleine wirkte zerbrechlich, und nun, da die Haare ihr nicht mehr ins Gesicht fielen, erkannte ich die Angst in ihren Augen. »Koks?«


 »Nein, Heroin.«


 Als mein Blick zur Innenseite ihrer schmalen Arme wanderte, bedeckte sie sie automatisch mit den Händen.


 »Das ist das Härteste, hab ich gehört.«


 »Ja.«


 Sie schlang die Arme um den Körper und rollte sich mit dem Rücken zu mir auf dem Bett zusammen. Weil sie zitterte, legte ich eine Decke über sie.


 »Du schaffst das«, wiederholte ich und tätschelte ihre Schulter. »Ich heiße übrigens Elektra.«


 Keine Reaktion, was mich überraschte, weil die für gewöhnlich erfolgte, wenn ich meinen Namen nannte.


 »Okay, ich geh zum Mittagessen. Bis später.«


 Ich staunte über mich selbst, dass ich mich um sie gekümmert hatte. Sie im selben Zustand zu erleben, in dem ich nach dem körperlichen Entzug gewesen war, hatte in mir offenbar eine empathische Reaktion ausgelöst.


 In der Kantine war viel los. Patienten unterhielten sich leise an runden Tischen. Licht fiel durch die hohen Fenster herein, durch die der Gelassenheitsgarten zu sehen war. Das Büfett, das Beschäftigte mit hohen Kochmützen permanent nachfüllten, erstreckte sich über die gesamte Länge des Raums. Ich holte mir meinen täglichen Kohlenhydratschub, eine Enchilada mit geschmolzenem goldgelbem Käse und dazu Pommes. Vermutlich würde ich nach meiner Entlassung eine Diät machen müssen, aber das Essen schien das Verlangen nach Wodka zu mindern. Am Tisch dachte ich über das Wort »Empathie« nach, das in der Ranch oft verwendet wurde. Offenbar trugen Alkohol und Drogen dazu bei, dass man das Mitgefühl für andere verlor. Sie ließen sowohl die guten Seiten des Menschen verschwinden als auch die schlimmen Dinge weniger schlimm erscheinen. Morgen würde ich Fi von meiner Empathie gegenüber dem neuen Mädchen in meinem Zimmer erzählen. Das würde ihr gefallen.


 »Hi.«


 Lizzie stand vor mir, die in unserem Zimmer das Bett neben dem meinen hatte. Sie setzte sich mit ihrer Suppe und einem Teller voll Gemüse zu mir. Ihre blonden Haare waren wie immer perfekt gesträhnt und zu einem Bob gestylt. Ein wenig erinnerte sie mich an eine Porzellanpuppe, allerdings eine, deren Gesicht von einem psychopathischen Bildhauer in der Tradition Picassos geformt war. Sie hielt sich wegen Esssucht hier auf. Es erstaunte mich, dass sie überhaupt in die Kantine kam. Für mich wäre das gewesen, als säße ich in einer Bar mit lauter Koks-Lines auf dem Tresen.


 »Wie geht es dir heute?«, erkundigte sie sich in ihrem britischen Akzent.


 »Ganz okay, danke, Lizzie.« Ob sie es registriert hatte, wie ich sie in der vergangenen Nacht auf die Seite drehte, weil sie laut genug schnarchte, um noch den letzten Kojoten in der Nachbarschaft aufzuwecken?


 »Du siehst schon viel besser aus. Deine Augen glänzen wieder. Nicht, dass sie das zuvor nicht getan hätten«, fügte sie hastig hinzu. »Du hast wunderschöne Augen, Elektra.«


 »Danke.« Mit schlechtem Gewissen aß ich etwas Enchilada, die sie so gierig anschaute, dass mir klar wurde, wie gern sie selbst hineingebissen hätte. »Und du?«


 »Auch ganz gut. Seit ich hier bin, habe ich zwölf Pfund abgenommen – noch drei Wochen, und Christopher erkennt mich nicht wieder.«


 Christopher war Lizzies Mann, Filmproduzent in L. A., und entsprach, wie Lizzie mir anvertraut hatte, dem Klischee des notorischen Fremdgängers. Lizzie war fest davon überzeugt, dass er sich ändern würde, wenn sie zwanzig Pfund verlor. Doch in Wahrheit war sie gar nicht dick. Ich wusste auch nicht, wie viel von ihr überhaupt echt war. Sie hatte sich so oft liften lassen, dass es wirkte, als würden unsichtbare Hände ihre Gesichtshaut permanent nach oben ziehen. Ich persönlich hätte nicht viel auf Christophers Rückkehr zur ehelichen Treue gewettet. Meiner bescheidenen Meinung nach war Lizzie nicht süchtig nach Essen, sondern nach der Zuneigung ihres Gatten.


 »Wie lange hast du noch?«, wollte sie wissen.


 »Eine Woche, dann bin ich hier weg.«


 »Du hast dich wirklich gut geschlagen, Elektra. Ich habe schon so viele gesehen, die es nicht schaffen. Und du bist viel zu schön und intelligent, um dieses ganze Zeug zu brauchen.« Sie steckte etwas Rucolasalat in den Mund und kaute ausgiebig darauf herum, als handelte es sich um ein Rib-eye-Steak. »Ich bin stolz auf dich.«


 »Danke.« Ich lächelte, weil ich das Gefühl hatte, dass dies mein erster richtiger »guter« Tag war. Es freute mich, solche Komplimente zu bekommen. »Wir haben übrigens eine Neue im Zimmer«, teilte ich ihr mit und überlegte, ob ich mir vor ihren Augen ein Stück Schokoladenkäsekuchen holen konnte.


 »Ja, Vanessa.« Lizzie erfuhr sämtlichen Klatsch der Ranch als Erste, und ich hörte ihn mir gern an. »Die Arme. Sie ist noch so jung, erst achtzehn. Eine der Schwestern aus dem Entzugsbereich hat mir erzählt, irgendein reicher Mensch hätte sie in New York aus der Gosse gezogen und die Kosten für ihre Therapie übernommen. Zwar existieren staatliche Programme für süchtige Jugendliche, aber sobald sie den Entzug hinter sich haben und theoretisch clean sind, müssen sie schon wieder zurück in ihr altes Leben und hängen nach ein paar Wochen erneut an der Nadel.« Lizzie seufzte. »Und bei jungen Erwachsenen wie Vanessa kann man’s sowieso vergessen.«


 Erst in den vergangenen Tagen, als mein Gehirn normal zu funktionieren angefangen hatte, war mir aufgegangen, dass die Patienten der Ranch zu den wenigen Privilegierten gehörten. Ich hatte keinen Gedanken darauf verschwenden müssen, wie viel es kosten würde, clean zu werden, meine Entscheidung war lediglich gewesen, ob ich das wollte. Es gab Tausende junger Amerikaner, die süchtig waren wie ich und keinerlei Aussicht auf eine richtige Behandlung hatten.


 »Die Schwester meint, Vanessa sei einer der schlimmsten Fälle, die sie hier je erlebt hat. Vanessa war vier Tage im Entzug. Die Arme.« Lizzie, deren verzweifelte Bemühungen, schön zu sein, aus ihrem ehemals hübschen Gesicht eine Ruine gemacht hatten, besaß etwas eindeutig Mütterliches. »Wir kümmern uns um sie, oder, Elektra?«


 »Ja, wir versuchen es, Lizzie.«


 * * *


 Am Nachmittag joggte ich auf dem Naturpfad um die Ranch, um das Essen abzuarbeiten. Dabei erinnerte ich mich an meinen Lauf zum Fuß des Berges hinter Atlantis einen Monat zuvor und wie viel besser ich mich danach gefühlt hatte. Obwohl die trockene heiße Luft von Arizona in meiner Lunge brannte und mir beim Atmen in der Nase wehtat, machte ich weiter.


 Vor dem Wasserspender blieb ich schließlich stehen und holte mir einen Becher voll heraus, den ich durstig leerte, und einen weiteren, mit dem ich mich erfrischte, indem ich mir das kühle Nass auf die Haut spritzte. Dann sank ich auf eine Bank und genoss das Gefühl … einfach nur etwas zu fühlen. Obwohl ich mit dem spirituellen Ansatz der Ranch nicht allzu viel anfangen konnte, empfand ich es als beruhigend, hier zu sitzen, die Berge im Rücken, den blauen Himmel über mir und die rote Erde vor mir. In der Luft lag der Geruch niedriger grüner Sträucher, deren Blätter sich in der Sonne entfalteten. In der fantastischen Wüstenlandschaft wuchsen exotische Blumen und Kakteen, manche davon über drei Meter hoch. In ihren grünen stacheligen Leibern speicherten sie Flüssigkeit, damit sie bis zum nächsten Regen versorgt waren.


 Zum ersten Mal stellte ich mir vor, wieder in meiner New Yorker Wohnung zu sein, und fühlte mich sofort wie ein Tier im Käfig. Irgendwie erschien mir die Umgebung der Ranch natürlicher für mich, als passte sie besser zu meinem Wesen. Die Hitze machte mir anders als Lizzie nicht zu schaffen, und die weite, offene Landschaft weckte meine Lebensgeister.


 Plötzlich verzogen sich meine Lippen zu einem Lächeln.


 »Warum?«, fragte ich mich.


 Einfach darum, Elektra …


 Auf dem Weg zur Gruppentherapie, die gleich beginnen würde, merkte ich, dass ich in den vergangenen beiden Stunden kein einziges Mal an Alkohol oder Koks gedacht hatte. Und das zauberte erneut ein Lächeln auf mein Gesicht.


 Als ich später zum Duschen in unser Zimmer zurückkehrte, lag Vanessa nach wie vor zusammengerollt auf ihrem Bett. Sie zitterte heftig, und Lizzie beobachtete sie von ihrem Bett aus, das zwischen den unseren stand.


 »Ihr geht’s nicht gut, Elektra«, meinte sie seufzend. »Ich habe die Schwester gerufen. Die hat ihr eine Spritze gegeben, aber …«


 »Sie sieht tatsächlich nicht gut aus«, pflichtete ich ihr bei, nahm mein Handtuch und flüchtete in die Dusche. Kurz darauf zog ich eine frische Jogginghose und ein Kapuzenshirt an. »Kommst du mit zum Essen?«, fragte ich Lizzie.


 »Nein, ich bleibe da und passe auf Vanessa auf. Ich mache mir Sorgen wegen ihr.«


 »Okay, dann bis später.«


 Weil ich nicht sehen wollte, wie Vanessa das Gleiche durchmachte wie ich einige Wochen zuvor, ging ich in die Kantine. Dort mied ich diejenigen, die ich insgeheim Esos nannte, weil sie den spirituellen Ansatz der Ranch komplett verinnerlicht hatten und klangen wie wandelnde Selbsthilfebücher. Ich gab ein Steak und Beilagen auf meinen Teller. Da ich nach dem Essen nicht in unser Zimmer zurückkehren wollte, nahm ich ein Blatt Papier und Stifte von einem Tischchen und dachte über das nach, worüber wir beim Treffen der Anonymen Alkoholiker am Vormittag gesprochen hatten. Ich war bei Schritt Neun und musste Entschuldigungsbriefe an Menschen schreiben, die ich aufgrund meiner Sucht verletzt hatte.


 »Okay, wen muss ich um Verzeihung bitten?«, murmelte ich. »Ma?«


 Ja. Obwohl ich als Kind eine richtige Nervensäge gewesen war, hatte sie nie die Geduld mit mir verloren. Ihr würde ich auf jeden Fall schreiben. Bei der Nachspeise, einem Stück Käsekuchen, fragte ich mich, ob diese Entschuldigung sich darum drehte, dass ich ein schlechter Mensch war, oder darum, dass meine Sucht mich zum schlechten Menschen gemacht hatte. In den vergangenen Jahren hatte ich Ma kaum gesehen und sie auch nur selten angerufen.


 Dann verdient sie eine Entschuldigung, weil ich ihr keine Beachtung geschenkt habe.


 Maia? Ja, ihr war ich ob meines unmöglichen Verhaltens ihr gegenüber nach Pas Tod, in Atlantis und später in Rio, eindeutig etwas schuldig. Wenn sie Mariam nicht angerufen hätte, wäre ich vielleicht sogar gestorben. Sie war einfach wunderbar gewesen. Ich liebte sie sehr.


 Ally: Auch sie musste einen Brief bekommen. Während ich aus dem Fenster blickte, dachte ich an unseren gemeinsamen Aufenthalt in Atlantis wenige Wochen zuvor und wie grob ich zu ihr gewesen war. Warum, fragte ich mich, hatte Ally mich immer so wütend gemacht? Weil sie so ein guter Mensch war und unglaublich organisiert, obwohl sie ihre große Liebe verloren und ein Baby hatte. Im Vergleich zu ihr wirkte ich wie das wandelnde Chaos.


 Star: Meine schüchterne kleine Schwester. Keine Ahnung, ob ich sie mochte oder nicht. Sie sagte ja kaum etwas, war sozusagen das große Schweigen gegenüber meinem lauten Gedöns. Von Ally wusste ich, dass sie einen Kerl kennengelernt hatte und mit ihm in England lebte. Vielleicht sollte ich mich aufraffen und sie besuchen, wenn ich aus der Ranch heraus war. Sie hatte mir immer leidgetan, weil sie im Schatten von CeCe stand. Ja, ich würde Star einen Brief schreiben, einfach hallo sagen, denn mir fiel nichts wirklich Schlimmes ein, das ich ihr angetan hatte.


 CeCe: Ich presste den Stift aufs Papier. Sie und ich, wir hatten uns nie gut verstanden. Ma hatte behauptet, wir seien uns zu ähnlich, aber ich war mir da nicht so sicher. Mir gefiel es nicht, wie sie Star beherrschte. In unserer Kindheit hatten wir uns oft gestritten und geprügelt, bis Ally dazwischenging. Ich war froh gewesen, als ich hörte, dass sie sich nach Australien verabschiedet hatte.


 »Hauptsächlich weil Star dir wegen einem Mann den Rücken gekehrt hat«, murmelte ich. Diese negative Äußerung würde weder Fi noch den Leuten in der Gruppentherapie gefallen, das wusste ich. Aber man konnte nicht alle Menschen mögen, oder? Immerhin konnte man versuchen, ihnen zu verzeihen.


 Ich machte ein Fragezeichen neben CeCes Namen und wandte mich Tiggy zu.


 Als Erwachsene hatte sie sich in die Art von Mensch verwandelt, der gut und gern in der Ranch hätte arbeiten können. Warum war ich ihr gegenüber so eklig? Das hatte sie wirklich nicht verdient. Die liebe, sanfte Tiggy wollte nur, dass alle zufrieden waren. Obwohl wir unterschiedlicher nicht hätten sein können, wäre ich gern wie sie gewesen, weil sie das Gute in allem und allen erkannte, während es bei mir genau andersherum war. Ally hatte mir in Atlantis erzählt, Tiggy habe ein gesundheitliches Problem, daran erinnerte ich mich nun. Zu meiner Schande musste ich gestehen, dass ich ihr nicht einmal eine Mail geschickt hatte, um mich nach ihrem Befinden zu erkundigen. Tiggy musste definitiv auf meine Liste der Entschuldigungsschreiben.


 Nun lehnte ich mich zurück und überlegte, ob ich Pa, falls er am Leben wäre, ebenfalls einen Brief schreiben wollte. Nein. Ich hatte eher das Gefühl, dass er sich bei mir entschuldigen sollte, weil er so früh von uns gegangen war und mich alleingelassen hatte mit diesem ganzen Mist. Wozu ich auch meine Großmutter Stella zählte. Im Moment hatte ich keine Lust, mir darüber Gedanken zu machen. Ich wandte mich meinem Leben in New York zu.


 Mariam: AUF JEDEN FALL, notierte ich. Sie war die bei Weitem beste Assistentin, die ich je gehabt hatte. Leider wusste ich nicht, ob sie überhaupt noch für mich arbeitete. Ich nahm mir vor, Maia zu fragen, wenn ich auf ihre Mail antwortete, die sie mir zwei Tage zuvor geschickt hatte. In der Ranch durften wir jeden Tag eine Stunde lang unsere Laptops und Handys benutzen, doch weil alles, was wir schrieben, gelesen wurde, hatte ich sie bislang überhaupt noch nicht hervorgeholt.


 Meine Großmutter Stella: Ich kaute auf dem Stift herum, während ich die verwirrenden Wochen vor der Ranch gedanklich zu sortieren versuchte. Offen gestanden, erinnerte ich mich nicht an sonderlich viel aus unseren Gesprächen. Dass sie in dem Sessel neben meinem Bett gesessen hatte, als ich aufwachte, wusste ich allerdings. Außerdem glaubte ich mich zu entsinnen, dass sie gesungen hatte, aber möglicherweise war das ein Traum gewesen. Im Großen und Ganzen nahm ich sie als einen der furchteinflößendsten Menschen wahr, die ich kannte.


 Bevor ich zu einer Entscheidung darüber gelangen konnte, ob ich ihr schreiben wollte, fiel mein Blick auf einen riesigen schwarzen Typ, der mit einem Essenstablett an mir vorbeiging. Anders als die meisten Patienten, die Kapuzenshirts und Jogginghosen trugen wie ich, hatte er ein ordentlich gebügeltes weißes Hemd und eine Chino an, war ziemlich attraktiv und strahlte eine gewisse natürliche Eleganz aus. Ich beugte den Kopf tiefer über das Blatt Papier, als er sich an den Tisch mir gegenüber setzte. Normalerweise war es mir scheißegal, wer mich ungepflegt sah, doch nun zog ich die Kapuze hoch, nahm Tablett, Papier und Stift und verließ die Kantine.


 Wieder in unserem Schlafzimmer, stellte ich fest, dass Vanessas Bett leer und Lizzie mit ihrem üblichen abendlichen Schönheitsprogramm beschäftigt war. Ihr Tisch hatte sich in eine Präsentationsfläche teurer Kosmetika verwandelt.


 »Wo ist Vanessa?«, erkundigte ich mich, während ich beobachtete, wie Lizzie Creme auf ihr Gesicht auftrug, mittels einer Pinzette Tropfen mit, wie sie behauptete, Goldflocken auf ihren Hals tupfte und einige Pillen schluckte, für die sie das Okay vom Arzt bekommen hatte, was vermutlich bedeutete, dass sich keinerlei Wirkstoffe darin befanden.


 »Die arme Kleine hat plötzlich einen Anfall gekriegt. Ich habe die Schwester gerufen, und die hat sie wieder in die Entzugsabteilung gebracht.« Lizzie seufzte. »Wollen wir hoffen, dass es noch nicht zu spät ist.«


 »Wie meinst du das?«


 »Ist dir denn nicht klar, welche langfristigen körperlichen Auswirkungen Heroin haben kann? Wenn man lange Zeit süchtig ist und dann plötzlich davon loskommen will, treten oft Anfälle auf. Anscheinend war ihr Freund, der sie mit Stoff versorgt hat, auch ihr Zuhälter, und was für Zeug der ihr gegeben hat, weiß keiner.«


 »Puh, sie ist also auf den Strich gegangen?«


 »Das behauptet jedenfalls eine Schwester. Und sie ist HIV-positiv.« Lizzie begann, ihre »Ausstattung« in einen Koffer von Louis Vuitton zu packen. »Schrecklich, denn Vanessa ist letztlich nur die Spitze des Eisbergs. Mein Mann hat einmal einen Dokumentarfilm über Drogengangs in Harlem produziert. Die Dealer sind die eigentlichen Kriminellen.«


 Ich zog mein Nachthemd an und schlüpfte ins Bett. »Schon verrückt, wenn man bedenkt, dass Harlem sich bloß ein paar Straßen weiter nördlich von dem Haus befindet, in dem ich wohne.« Ich holte den Skizzenblock und einen Bleistift aus meinem Nachtkästchen und schlug eine neue Seite auf. Nun, da meine Lust, Kleider zu entwerfen, zurückgekehrt war, machte ich aus dem Zeichnen ein allabendliches Ritual.


 »Ja«, pflichtete Lizzie mir bei und legte sich ebenfalls ins Bett. »Natürlich gibt es auch in L. A. große Gangs. Leider sind die heutzutage überall. Wir wissen gar nicht, wie glücklich wir uns mit unserem behüteten Leben schätzen können, nicht wahr?«


 »Das stimmt.« Allmählich hatte ich das Gefühl, in der abgeschiedenen Ranch mitten in der Wüste mehr über die Welt zu erfahren, als ich je in New York und bei meinen Reisen mitbekommen hatte. Wie naiv ich gewesen sein musste zu glauben, ich hätte mit dem allen nichts zu tun. Woher hatten meine Dealer wohl das Kokain? Letztlich war es egal, ob man es in einem teuren Hotelzimmer oder an irgendeiner Straßenecke sniefte – es stammte alles aus derselben Quelle von Gewalt, Tod und Geldgier. Bei dem Gedanken schauderte mich.


 »Wie sieht dein Programm für morgen aus?«, erkundigte sich Lizzie.


 »Das Übliche. Vor dem Frühstück joggen, anschließend ein AA-Treffen, dann Therapie bei Fi …«


 »Sie ist die beste Therapeutin, die ich je hatte. Und ich kenne eine ganze Menge, das kannst du mir glauben«, meinte Lizzie.


 »Ich auch. Aber ich schätze, ich bin einfach nicht sonderlich gut mit diesem Therapiezeugs.«


 »Wie meinst du das?«


 »Ich rede nicht gern über mich.« Ich zuckte mit den Achseln.


 »Du setzt dich also nicht gern mit dir selbst auseinander? Solange wir dazu nicht bereit sind, kommen wir hier drin keinen Schritt weiter.«


 »Früher scheinen die Menschen auch ohne Therapie ausgekommen zu sein. In Filmen über den Ersten und Zweiten Weltkrieg ist nie die Rede davon, dass irgendjemand einen Therapeuten gebraucht hätte.«


 Lizzie verzog das Gesicht, das aufgrund ihrer aufgespritzten Lippen grotesk aussah. »Trotzdem sind viele der Männer traumatisiert zurückgekommen. Sie benötigten dringend Hilfe, genau wie die Soldaten nach ihrem Einsatz in Vietnam, aber man hat einfach nicht auf ihre Bedürfnisse geachtet. Es ist gut, in einer Gesellschaft zu leben, in der man ohne Angst zugeben kann, dass man Hilfe braucht. Bestimmt lassen sich so viele Leben retten, die sonst verloren wären.«


 »Das ist wahr«, pflichtete ich ihr bei.


 »Leider verschwinden unsere kleinen Gemeinschaften. Ich bin in einem Dorf in England aufgewachsen, in dem jeder jeden kannte. Als mein Vater starb, haben alle meiner Mutter und mir beigestanden. Das scheint heute nicht mehr zu funktionieren. Wir leben nur noch für uns und haben nicht mehr das Gefühl, an irgendeinen Ort oder zu irgendeinem Menschen zu gehören. Ist vermutlich einer der Nachteile der Globalisierung. Wie viele Freunde hast du, denen du glaubst, vertrauen zu können?«


 Ich überlegte kurz. »Keinen. Doch vielleicht liegt das an mir.«


 »Zum Teil vermutlich schon, aber uns anderen geht’s auch nicht besser. Es ist wirklich traurig, dass so viele sich heutzutage mit ihren Problemen alleingelassen fühlen.«


 Ich fragte mich, was bei Lizzie mit ihrem merkwürdigen Gesicht, ihrem lächerlichen Schönheitsprogramm und dem Mann, der sie immer wieder hinterging, schiefgelaufen war, bei dieser nachdenklichen und fürsorglichen Frau, die sich so gut auszudrücken wusste.


 »Was hast du vor deiner Ehe mit Christopher gemacht?«, erkundigte ich mich.


 »Ich wollte Anwältin werden. Als ich Chris kennenlernte, war ich im New Yorker Büro meiner Kanzlei. Ich hatte vor, mich auf Familienrecht zu spezialisieren, habe mich aber Hals über Kopf in ihn verliebt, und am Ende sind wir nach L. A. gezogen. Dann sind die Kinder gekommen, und irgendwann waren die aus dem Haus, und …« Lizzie zuckte die Schultern. »Das ist die ganze Geschichte.«


 »Du hast also einen Abschluss in Jura?«


 »Ja, aber ich habe nie als Juristin gearbeitet.«


 »Vielleicht solltest du mal drüber nachdenken. Deine Kinder sind ja mittlerweile aus dem Haus.«


 »Elektra, ich werde bald fünfzig! Dafür ist es zu spät.«


 »Du bist klug, Lizzie, und solltest deinen Verstand nutzen. Das hat mein Pa mir auch immer gesagt.«


 »Tatsächlich?«


 »Ja. Als ich Model wurde, dachte er, ich würde mich unter Wert verkaufen.«


 »Damals warst du erst sechzehn! Und soweit ich weiß, hast du dich nicht bewusst für die Modelkarriere entschieden. Du wurdest entdeckt, und bevor du dich’s versehen hast, warst du in der Mühle drin und bist nicht mehr rausgekommen. Mein Gott, du bist sechsundzwanzig, gerade mal ein Jahr älter als mein Ältester, und der studiert noch Medizin.«


 »Immerhin war ihm klar, was er machen wollte. Das wusste ich nie.«


 »Egal, was: Du kannst dir den Luxus erlauben, es dir selbst auszusuchen. Eine Berühmtheit wie du ist in der Lage, etwas zu bewegen.«


 »Wie meinst du das?«


 »Du könntest Menschen wie zum Beispiel Vanessa eine Stimme geben, die selbst keine haben. Du hast am eigenen Leib erfahren, was Drogen anrichten. Du könntest helfen.«


 »Mag sein. Aber Models haben weder was zu sagen noch was in der Birne, oder?«


 »Lass das Selbstmitleid. Wenn du meine Tochter Rosie wärst, würde ich dir was erzählen. Ich sehe wie dein Pa, dass du hochintelligent bist. Du hast alles, also nutze es. Schau doch nur, was du während unseres Gesprächs gezeichnet hast.« Sie deutete auf meinen Skizzenblock, den ich sofort schützend an die Brust drückte. »Du hast echtes Talent, Elektra. Die Jacke würde ich sofort kaufen.«


 Ich betrachtete meine Zeichnung von einer kurzen Lederjacke und einem asymmetrischen Kleid.


 »Hm«, murmelte ich. »Ich denke, ich muss jetzt schlafen, Lizzie. Gute Nacht.« Ich schaltete meine Lampe aus.


 »Gute Nacht.« Lizzie schlug das Buch über Diäten auf, die dick machen konnten.


 Ich zog die Decke über den Kopf und drehte mich von ihr weg.


 »Noch eins«, sagte sie.


 »Ja?«


 »Zuzugeben, dass man ein Problem hat, erfordert große Stärke, Elektra. Es ist kein Zeichen der Schwäche, ganz im Gegenteil. Gute Nacht.«

 


 
 XVIII


 Am folgenden Tag wachte ich bei Sonnenaufgang mit einem völlig neuen, angenehmen Gefühl auf. Jahrelang hatte ich mich zwingen müssen aufzustehen und immer gleich eine Handvoll Schmerztabletten gegen das Dröhnen in meinem Kopf geschluckt. Als ich in der Gruppentherapie von diesem frühen Erwachen erzählte – ein harmloses Thema, das es so aussehen ließ, als würde ich mich tatsächlich an der Sitzung beteiligen, ohne dass ich allzu viel von mir preisgab –, wurde mir erklärt, meine innere Uhr melde sich zurück, die durch Alkohol und Drogen ausgeschaltet worden sei. Nun erinnerte ich mich, dass ich in meiner Kindheit in Atlantis stets als Erste aufgewacht war. Ich sprang schon munter herum, wenn alle meine Schwestern noch schlummerten, weshalb ich mich gern nach unten in die Küche zu Claudia schlich, die als Einzige im Haus bereits auf den Beinen war. Oft gab sie mir eine Scheibe ihres frisch gebackenen Brotes, warm aus dem Ofen, mit Butter und Honig bestrichen, um mir die Zeit zu verkürzen, bis auch die anderen sich aus ihren Betten schälten.


 Ich zog Shorts an, band meine Laufschuhe und machte mich auf den Weg. Abgesehen von der Buddhistengruppe, die im Schneidersitz und mit geschlossenen Augen im Gelassenheitsgarten den neuen Tag begrüßte, war noch niemand auf. Während ich auf der roten Erde des Naturpfads joggte, wanderten meine Gedanken zu Lizzie und unserem Gespräch vom Vorabend; zu ihrer Feststellung, es sei keine Schwäche zuzugeben, dass man Hilfe brauche. Das hatte ich immerhin geschafft. Seltsamerweise war es mir verhältnismäßig leichtgefallen, von Alkohol und Drogen loszukommen. Wie mein Arzt und Fi mir erläuterten, hatte ich gerade noch die Kurve gekriegt. Wenn ich von nun an clean blieb, würde meine Gesundheit anders als bei Vanessa langfristig keinen Schaden nehmen.


 Schwerer war es, mich mit mir selbst auseinanderzusetzen, die Ursachen für meine Sucht zu ergründen. Es reichte nicht, einfach nur zu sagen, ich würde die Finger von Alkohol und Drogen lassen. Ich war erst drei Wochen clean, und die Euphorie darüber sowie das Wissen, dass ich mich in einem sicheren Umfeld bewegte, würden sich in nichts auflösen, sobald ich gezwungen wäre, in die Endlosschleife meines »echten« Lebens zurückzukehren. Irgendwann würde ich mir wieder einen Drink einschenken oder mit Freunden eine Line sniefen, und am Ende landete ich dann von Neuem hier, vermutlich in einem schlechteren Zustand als beim ersten Mal, im Extremfall so wie Vanessa. Solange ich meine Ängste nicht akzeptierte, schwebte ich immer in Gefahr, das war mir klar.


 Beim Laufen hatte ich das merkwürdige Gefühl, verfolgt zu werden. In einer Rechtskurve sah ich, dass der attraktive Typ aus der Kantine sich etwa hundert Meter hinter mir befand und rasch aufholte. Das würde ich nicht zulassen! Ich wurde schneller. Er kam trotzdem näher. Das Ende des Pfads im Blick, rannte ich nun in Höchstgeschwindigkeit.


 Am Ziel eilte ich schwer atmend zum Wasserspender.


 »Du hast ganz schön Gas gegeben«, hörte ich kurz darauf eine wohltönende Stimme hinter mir. »’tschuldigung.« Eine große Hand mit langen, eleganten Fingern – am kleinen steckte ein Siegelring – griff an mir vorbei nach einem Becher. »Ich bin die fünftausend Meter für mein College gelaufen und nie geschlagen worden. Bist du für das deine gerannt?«


 »Ich war nicht auf dem College«, antwortete ich und musste – für mich ungewohnt – den Kopf heben, um ihm in die Augen blicken zu können.


 »Hey, das ist kein amerikanischer Akzent, oder?«


 Ich füllte einen weiteren Becher mit Wasser und erfrischte mich, indem ich es über mich schüttete. Obwohl noch früh am Tag, brannte die Sonne bereits herunter.


 »Nein, es schwingt auch ein bisschen Französisch mit. Ich bin in der Schweiz aufgewachsen.«


 »Ach, tatsächlich?« Er musterte mich. »Kenne ich dich irgendwoher?«


 »Nein, wir sind uns noch nie begegnet.«


 »Na, dann glaube ich das mal.« Er schmunzelte. »Du kommst mir trotzdem bekannt vor. Ich heiße übrigens Miles. Und du?«


 »Elektra.«


 Nun fiel bei ihm der Groschen.


 »Wow … okay.« Er warf seinen Becher in den Abfall und vergrub die Hände in den Taschen seiner Shorts. »Letzte Woche auf dem Weg zum Flughafen habe ich ein Foto von dir auf einer sechs Meter hohen Reklametafel gesehen.«


 »Aha. Egal, ich muss jetzt rein.«


 »Ich auch.«


 Wir kehrten schweigend zur Ranch zurück. In Gesellschaft dieses selbstbewussten Mannes mit den grauen Strähnen in den kurz geschnittenen kleinen Locken, den ich auf Ende dreißig schätzte, verhielt ich mich zu meiner Verwunderung schüchtern und mädchenhaft.


 »Darf ich fragen, weswegen du in der Klinik bist?«, erkundigte er sich.


 »Hier gibt’s keine Geheimnisse. Wegen Alkohol und Drogen.«


 »Ditto.«


 »Tatsächlich? Ich hab dich gestern in der Kantine bemerkt. Du wirkst nicht wie jemand, der gerade einen Entzug hinter sich hat.«


 »Hab ich auch nicht. Ich bin seit über fünf Jahren clean, komme aber jedes Jahr hierher zurück, um mir eine Auszeit zu gönnen und mir ins Gedächtnis zu rufen, was auf dem Spiel steht. In der Ranch, wo man jede nur erdenkliche Unterstützung bekommt, ist es leicht zu glauben, dass man alles im Griff hat, doch da draußen in der großen bösen Welt kann es einen jederzeit von Neuem einholen.«


 »Was machst du beruflich?«


 »Ich bin Anwalt. Der Druck baut sich auf, und … Ich will sicher sein, dass ich nicht wieder hier lande und von vorn anfangen muss, aber das weißt du sicher alles selber.«


 »Ja.«


 Wir erreichten die Ranch.


 »Ich kann dir nur raten, dir Zeit zu lassen. Von dieser Krankheit werden wir nie vollständig geheilt. Wir müssen lernen, damit umzugehen. Hör dir an, was die Leute in der Ranch sagen, Elektra. Sie wissen, wie sie dir das Leben retten können. Bis bald.« Er entfernte sich auf seinen muskulösen Beinen, die noch länger waren als die meinen.


 »Wow«, flüsterte ich, völlig perplex. Mit seiner inneren Ruhe und Würde erinnerte Miles mich an meine Großmutter. Wenn ich jemals vor Gericht müsste, würde ich mir diesen Typ als meinen Anwalt wünschen, dachte ich, als ich ziemlich erhitzt zum Frühstück hineinging. Und das nicht nur vom Joggen.


 * * *


 »Gott schenke mir die Gelassenheit, die Dinge zu akzeptieren, die ich nicht ändern kann, den Mut, die Dinge zu ändern, bei denen ich es kann, und die Weisheit, den Unterschied zu erkennen.«


 Ich sprach das Gelassenheitsgebet mit den fünf anderen in unserem kleinen AA-Kreis, das das Ende des Treffens markierte. Dabei hielt ich die Hand von Ben, dem Bassgitarristen einer Band, von der ich noch nie gehört hatte, und die einer neuen Frau namens Sabrina. Sabrinas Augen waren noch feucht, weil sie gerade ihre Geschichte mit uns geteilt hatte.


 »Ich habe mein Leben für den Alkohol weggeworfen«, hatte sie gestanden, die Hände vor dem Körper zu Fäusten geballt. Sie war eine zierliche Asiatin, deren schwarze Haare ihr schmales Gesicht wie ein glänzender Vorhang umrahmten. »Ich habe Job, Mann und Familie verloren … und alle bestohlen, die ich kannte – sogar meine Kinder mit ihren Sparbüchsen –, um Schnaps kaufen zu können. Erst als ich in der Notaufnahme landete, weil ich an meiner Arbeitsstelle in der Toilette zusammengeklappt bin, habe ich beschlossen, hierherzukommen.« Sie biss sich auf die Lippe. »Ich muss Ordnung schaffen und kann nicht mehr alles für selbstverständlich halten.«


 Als ich das Treffen verließ, wurde mir bewusst, für wie selbstverständlich auch ich mein Leben gehalten hatte. Ich hatte so verzweifelt nach einer Fluchtmöglichkeit gesucht, dass es mir ebenfalls beinahe entglitten wäre …


 * * *


 »Wie waren die letzten vierundzwanzig Stunden, Elektra?«, fragte Fi mich später am Morgen.


 »Interessant.« Ich rieb mir die Nase.


 »Gut.« Fi lächelte. »Können Sie mir sagen, warum?«


 »Allmählich scheine ich viele Dinge zu begreifen. Mir ist jetzt, als hätte ich das letzte Jahr komplett in einem Traum verbracht.«


 »In gewisser Hinsicht haben Sie das. Das machen die Drogen, und wie Sie wissen, endet es in einem Albtraum. Welches Gefühl erzeugt dieser neu gewonnene Realitätssinn in Ihnen?«


 Nun fängt sie wieder damit an …


 »Ich fühle mich euphorisch, weil ich clean bin, schäme mich aber gleichzeitig, weil mir all die grässlichen Dinge einfallen, die ich anderen Leuten angetan habe, und fürchte, nach dem Verlassen der Ranch in meine alten Muster zurückzuverfallen.«


 »Großartig, Elektra! Sie machen tatsächlich Fortschritte. Was Sie in dieser Phase empfinden, ist völlig natürlich. Verantwortung für sich selbst und sein Verhalten anderen gegenüber zu übernehmen bedeutet einen großen Schritt vorwärts. Sie sind kein Opfer mehr.«


 »Ein Opfer? Bin ich nie gewesen.«


 »Doch, Elektra, des Drogenmissbrauchs«, widersprach Fi. »Und jetzt setzen Sie sich damit auseinander, kämpfen dagegen und lassen sich nicht mehr zum Opfer machen, verstehen Sie?«


 »Ja. Aber ich habe getrunken und das andere Zeug genommen, damit es mir hilft, mit dem Leben fertigzuwerden, und niemand mich als Opfer betrachtet.«


 »Macht die Vorstellung, als Opfer betrachtet zu werden, also Schwäche zu zeigen, Ihnen Angst?«


 »Ja, und wie.« Ich nickte. »Gestern Abend hat meine Zimmergenossin mir etwas gesagt, das mich aufbaut.«


 »Und zwar?«


 »Dass ich aufhöre, schwach zu sein, wenn ich um Hilfe bitte.«


 »Stimmt das Ihrer Ansicht nach?«


 »Ja, aber ich will nicht bedürftig erscheinen. Ich komme allein zurecht.«


 »Vielleicht waren Sie eben dazu bisher nicht in der Lage. Was meinen Sie?«


 »Möglich.«


 »Wie es so schön heißt: Kein Mann – und auch keine Frau – ist eine Insel.« Fi schmunzelte. »Sie sind nicht allein. Die Welt, in der wir leben, ist voller Menschen, die sich fürchten oder schämen, um Hilfe zu bitten.«


 »Oder die zu stolz dazu sind«, fügte ich hinzu. »Ich bin sehr stolz.«


 »Das sehe ich. Halten Sie das für eine gute Eigenschaft?«


 »Keine Ahnung. Sie ist jedenfalls ein Teil von mir. Sie kann sowohl gut als auch schlecht sein.«


 Fi nickte und notierte etwas auf ihrem Block. »Wissen Sie was, Elektra? Ich denke, Sie sind bereit für einen Besuch. Was meinen Sie?«


 »Ich … weiß nicht so recht.«


 »Möchten Sie, dass jemand aus Ihrer Familie oder eine befreundete Person Sie besucht?«


 »Kann ich mir das noch überlegen?«


 »Natürlich. Das neue Ich zu präsentieren und Kontakt mit der Welt draußen aufzunehmen kann Angst machen. Macht Ihnen diese Vorstellung Angst?«


 »Ja. Sie wissen ja, wie sehr ich mich dagegen gesträubt habe herzukommen, aber hier habe ich tolle Leute kennengelernt und fühle mich irgendwie sicher.«


 »Wir haben nie darüber gesprochen, wann Sie uns verlassen, weil uns beiden klar war, dass Sie noch nicht dazu bereit sind. Ihr Dreißig-Tage-Programm ist in sieben Tagen zu Ende. Sie machen gerade große Fortschritte, doch finden Sie nicht auch, dass noch immer etliche Fragen geklärt werden müssen, bevor Sie sich von uns verabschieden?«


 »Vermutlich.«


 »Wie stark sind Ihre Gelüste nach Alkohol und Drogen momentan?«


 »Mir geht’s deutlich besser, wenn ich aktiv bin, zum Beispiel beim Joggen. Dann denke ich nicht dran.«


 »Das heißt, Sie sollten von Ihrem Aufenthalt bei uns mitnehmen, dass Ihnen körperliche Aktivitäten helfen. Wie ist es um Ihre Stimmungsschwankungen bestellt? Letzte Woche haben Sie erwähnt, Sie würden Gefühle der Wut und der ›Schwärze‹, wie Sie es ausdrückten, erleben. Ist das nach wie vor so?«


 »Nein …« Ich schluckte. »Die negativen Gedanken werden seltener … Ja, definitiv.«


 »Was würden Sie also von einem Besuch halten?«, wiederholte Fi.


 »Vielleicht nächste Woche?«


 »Okay. Und wer soll Sie besuchen?«


 Das ist hier die Frage, dachte ich wie Hamlet, den Pa immer so gern zitiert hatte. Leider zeigte die Liste meiner potenziellen Besucher nur zu deutlich, wie tief ich gesunken war. Letztlich standen bloß Ma, die ja so etwas wie meine Mutter war, Maia oder Stella zur Debatte, meine Großmutter, die ich bisher lediglich zweimal gesehen hatte, und beide Male war ich in einem desolaten Zustand gewesen …


 »Kann ich auch darüber nachdenken?«, fragte ich.


 »Selbstverständlich. Ist die Liste kurz?«


 »Sehr.«


 »Wie viele Personen stehen darauf?«


 »Drei.«


 »Sie halten das möglicherweise nicht für viel, Elektra, doch ich kann Ihnen versichern, dass die meisten Leute, wenn ich ihnen diese Frage stelle, Mühe haben, überhaupt einen Namen zu nennen. Sie haben sich selbst ins Abseits manövriert und geliebte Menschen, die ihre Liebe erwidern, von sich gestoßen. Alkohol und Drogen sind zu Ihren einzigen Freunden geworden. Pflichten Sie mir da bei?«


 »Ja.« Ich hörte die Furcht in meiner Stimme. »Wenn ich mir’s recht überlege, wäre da noch eine vierte Person.«


 »Umso besser. Und wer?«


 »Mariam, meine persönliche Assistentin. Die bewundere ich.«


 »Mag sie Sie auch?«


 »Ich habe mich ihr gegenüber ziemlich schlecht benommen, aber ich glaube schon.«


 »Manchmal kann es gut sein, jemanden zu haben, der einem emotional nicht ganz so nahesteht wie der wichtigste Kontakt. Denken Sie darüber nach, Elektra, und sagen Sie es mir morgen.«


 »Okay.«


 »Weiter so. Sie machen wirklich Fortschritte«, lobte sie mich, als ich aufstand.


 »Danke. Tschüs, Fi.«


 Beim Verlassen des Sprechzimmers war ich fast ein bisschen high, wie ein Kind, das gerade eine Belobigung vom Lehrer erhalten hat.


 * * *


 »Weißt du was Neues über Vanessa?«, fragte ich Lizzie später in unserem Zimmer.


 »Nein, nicht mal mir ist es gelungen, der Schwester irgendwas zu entlocken. Also vermute ich, dass es ihr nicht gut geht. Aber du siehst heute fantastisch aus, Elektra«, bemerkte Lizzie, als ich mein Handtuch vom Haken nahm. »Was ist los?«


 »Eigentlich nichts«, antwortete ich, zog mich aus und schlang das Handtuch um meinen Körper.


 »Wow. Ausgerechnet ich kriege eine der schönsten Frauen der Welt als Zimmergenossin«, seufzte Lizzie. »Du hast einen Körper, für den andere morden würden. Und dabei isst du wie ein Scheunendrescher und nimmst kein Gramm zu. Eigentlich sollte ich dich hassen«, meinte sie schmunzelnd.


 Unter der Dusche dachte ich über Lizzies Worte nach. Für mich war es nichts Neues zu hören, dass ich einen tollen Körper hatte. Warum war ich dann so versessen darauf gewesen, ihn zu zerstören?


 Vielleicht weil ich ihn hasste, weil er daran schuld war, dass andere mich nicht leiden konnten. Die meisten Frauen trauten mir nicht. Wenn sie in Begleitung eines Mannes waren, spürte ich fast, wie sich ihre lackierten Fingernägel in die Hand dieses Mannes bohrten, sobald ich mich ihnen näherte. Dabei fand ich mein Gesicht und meinen Körper nicht einmal besonders schön – sie sahen nur zufällig gut aus in den Klamotten, die im Moment in waren. Meine Schwester Maia hatte immer als Schönheit der Familie gegolten, und wenn man mich gebeten hätte, eine meiner Ansicht nach perfekte Frau zu beschreiben, wäre mein Vorbild mit ziemlicher Sicherheit sie mit ihren Rundungen, den vollen Brüsten, den glänzenden dunklen Haaren und dem umwerfend hübschen Gesicht gewesen.


 Beim Zähneputzen schaute ich in den Spiegel. Ich hatte tatsächlich glänzende Augen, markante Wangenknochen und volle Lippen, die man niemals aufspritzen müsste. Meine Hautfarbe würde sich nicht verändern. Genau das machte mich als Model erfolgreich. Ich konnte nur hoffen, dass es irgendwann mehr dunkelhäutige Models geben würde. Als kleines Mädchen hatte ich nie darüber nachgedacht, dass ich schwarz war und meine Schwestern unterschiedliche Hauttöne von braun (Maia und CeCe) bis weiß hatten (Star und Ally). Dass wir uns alle so deutlich unterschieden, war für mich »normal«. Erst im Internat, wo ich das einzige schwarze Mädchen und gut eineinhalb Köpfe größer als die anderen war, hatte mich mein Aussehen verunsichert.


 »Elektra, bist du endlich fertig? Ich muss dringend aufs Klo«, jammerte Lizzie.


 »Ja.« Ich öffnete die Tür. Offenbar machte Lizzie gerade eine Saftkur, bei der man die ganze Zeit pinkeln musste.


 Als sie wieder herauskam, schaute sie mich fragend an, weil ich in Jogginghose und Kapuzenshirt auf dem Bett saß.


 »Du weißt schon, dass heute Dienstag und Night Out ist, oder?« Sie verschränkte die Arme. »Wir wollen zum Bowling in den Ort.«


 »Das ist nicht mein Ding.«


 »Dachte ich auch, als ich das erste Mal hier war, aber es macht Spaß. Hinterher gehen wir auf eine Pizza – ich natürlich nicht. Ich glaube, das könnte dir gefallen. Da lernt man die anderen besser kennen und kann ein bisschen aus dem Nähkästchen plaudern, wenn du weißt, was ich meine.«


 »Nein, danke.« Ich zuckte die Schultern. »Ich muss Briefe schreiben.«


 »Okay.« Lizzie begann seufzend, ihren Schminktisch für den abendlichen Ausflug aufzubauen. »Hast du übrigens diesen tollen Typen gesehen, der frisch gekommen ist?«


 »Sollte ich das?«


 »Der kann dir kaum entgangen sein. Er ist mindestens so groß wie du, hat irre Muskeln und total sexy braune Augen.«


 »Ach, du meinst Miles.«


 »Du hast dich mit ihm unterhalten?«, fragte Lizzie erstaunt.


 »Ja. Er war heute Morgen auf dem Naturpfad, als ich dort gejoggt bin.«


 »Mit dem Mann könnte sogar ich mir die eine oder andere Ferkelei vorstellen«, meinte Lizzie kichernd. »Er schaut aus wie ein Filmstar. Ist er einer?«


 »Nein, Anwalt.«


 »Wow, ihr zwei scheint euch ja schon ziemlich nahe gekommen zu sein. Mittags in der Kantine saß er allein an einem Tisch. Freundlich, wie ich bin, habe ich mich zu ihm gesetzt. Zwei Minuten später hat er sein Tablett genommen und ist gegangen.« Lizzie runzelte die Stirn. »So weit meine Anziehungskraft auf Männer.«


 »Ich dachte, du hast nur Augen für deinen Chris?«


 »Klar, aber man kann sich doch hin und wieder anderswo Appetit machen, auch wenn man dann zu Hause isst! Der wirkt viel zu fit für die Ranch. Warum ist er hier?«


 »Er sagt, er kommt jedes Jahr her, um sicherzustellen, dass er nicht rückfällig wird.«


 »Kann ich gut verstehen. Ich bin schon das sechste Mal da. Mir gefällt’s hier, weil alle so freundlich sind und man immer jemanden zum Reden findet. Nicht wie zu Hause.«


 »Fehlst du deinem Mann denn nicht?«


 »Ach, der ist ja kaum daheim. Und jetzt, wo die Kinder aus dem Haus sind … Wie schaue ich in der Jeans aus?« Sie stand auf und drehte eine Pirouette. »Vor ein paar Wochen hab ich die noch nicht zugekriegt. Bitte nicht lügen. Sag mir ehrlich, wie du sie findest.«


 Ich betrachtete ihre schlanke Figur, die schmale Taille und ihren knackigen kleinen Hintern, auf den jede Fünfundzwanzigjährige hätte stolz sein können, ganz zu schweigen von einer achtundvierzigjährigen mehrfachen Mutter.


 »Echt, Lizzie, du siehst toll aus.«


 »Wirklich? Mein Mann kann’s nicht ausstehen, wenn ich Jeans anziehe. Er behauptet, ich hätte einen Schwabbelbauch.«


 »Unsinn. Ich wünsch dir einen schönen Abend.«


 »Danke, Elektra. Bis später.«


 Als Lizzie das Zimmer in einer Wolke ihres teuren Parfüms verließ, wurde mir plötzlich klar, dass sie nicht nur zum Abnehmen in der Klinik war, sondern weil sie sich einsam fühlte.


 Ich zog den Stuhl unter meinem Tisch heraus, nahm Papier und Stift aus der Schublade und fing an, meine »Entschuldigungsbriefe« zu schreiben.


 Liebe Maia,


 mir geht es gut. Bin jetzt drei Wochen clean und besuche jeden Tag Treffen der Anonymen Alkoholiker. Hier ist Zeit, darüber nachzudenken, wie schlecht ich mich Dir gegenüber benommen habe …


 Wie lange schon? Im letzten Monat? Im letzten Jahr?, fragte ich mich.


 … im vergangenen Jahr und besonders in Rio. Mittlerweile begreife ich, dass Du mir nur helfen wolltest. Wenn Du Mariam in jener Nacht nicht angerufen hättest, wäre ich nicht mehr da. Ich hoffe, Du kannst mir verzeihen. Ich freue mich schon auf unser Treffen im Juni.


 Noch einmal danke,


 alles Liebe,


 Elektra


 Ich faltete den Brief und steckte ihn in einen Umschlag. Lieber hätte ich ihr einfach eine Mail geschickt, weil der Himmel allein wusste, wie lange die Post nach Rio brauchte. Doch Margot, die Leiterin der AA-Gruppe, hatte gemeint, ein richtiger Brief sei besser, weil man dem mehr Bedeutung beimesse. Vielleicht würde ich Maia zusätzlich eine Mail senden, um ihr mitzuteilen, dass der Brief unterwegs war. Oder ich gab ihn ihr persönlich, wenn sie mich in der folgenden Woche besuchen käme.


 Ich adressierte das Kuvert und legte es in die Schublade.


 Dann schrieb ich an Ma, in fast dem gleichen Wortlaut. Am Ende verspürte ich den Drang, ein »Ich liebe Dich« darunterzusetzen. Ob ich ihr das jemals gesagt hatte, wusste ich nicht. Ja, ich liebte sie tatsächlich, merkte ich nun, und zwar sehr. Sie war der freundlichste Mensch, den ich kannte, und hatte mich und meine Launen ziemlich lange ertragen, und dafür bedankte ich mich jetzt.


 Plötzlich wurde mir weinerlich zumute. Ich musste an Atlantis denken, wie sicher ich mich dort gefühlt und wie sehr ich mich im Internat immer nach meinem »Zuhause« gesehnt hatte …


 »Jetzt muss ich mir selber eines suchen …«, murmelte ich. Eine Träne tropfte aufs Papier, als ich Mas Namen und Adresse auf den Umschlag schrieb.


 Die Niedergeschlagenheit, die mich gerade überkam, war nicht gut. Ich legte Papier und Stift weg, streckte mich und beschloss, ein wenig frische Luft zu schnappen. Am anderen Ende des Flurs befand sich eine kleine Küche mit Kaffee, Tee und Keksen, wo ich mir einen Ingwertee kochte – der einzige Kick, der mir noch geblieben war –, bevor ich in den Garten mit den Saguaro-Kakteen hinausschlenderte. Es hatte deutlich abgekühlt, über mir spannte sich der tintenblaue Himmel. Wie stets, wenn ich zu den Sternen emporblickte, suchte ich nach den Plejaden, den Sieben Schwestern. Da waren sie. Wie üblich zählte ich sechs – nur sehr selten gelang es mir, die siebte zu entdecken. Pa hatte mir einmal erzählt, manche Kulturen behaupteten, Elektra, also ich, sei die verlorene Schwester der Plejaden. Er hatte mir sogar einen alten Schwarz-Weiß-Druck einer Szene aus einem Elektra-Ballett des Londoner Covent Garden aus den Sechzigerjahren geschenkt. Ich ging zu der Bank inmitten des hübschen Gelassenheitsgartens, wo zwischen bunten Blumen wohlriechende Kräuter wuchsen. Im Hintergrund hörte ich einen kleinen Springbrunnen plätschern. Ich schloss die Augen und sinnierte darüber nach, dass ich mir seit jeher wie die »verlorene« Schwester vorkam. Obwohl Pa die siebte nie gefunden hatte.


 »Hi«, vernahm ich da eine Stimme von der Bank auf der anderen Seite des Gartens.


 Ich machte die Augen wieder auf. Sobald sie sich an die Dunkelheit gewöhnten, erkannte ich Miles, der eine Zigarette rauchte.


 »Hallo. Störe ich?«, fragte ich.


 »Nein. Ehrlich gesagt, freue ich mich sogar über Gesellschaft.« Er erhob sich von seiner Bank und gesellte sich zu mir. »Darf ich?«


 Als er vor mir stand, musste ich den Kopf in den Nacken legen, um ihm in die Augen schauen zu können.


 »Setz dich ruhig«, sagte ich.


 Miles nahm neben mir Platz. »Willst du auch eine?« Er bot mir eine Zigarette an.


 »Nein, danke. Damit habe ich nie angefangen, und ich will nicht mit einer neuen Sucht von hier weg.«


 »Für mich war das die erste von vielen, und es ist die, der ich nach wie vor fröne, weil ich mir die anderen nicht mehr gestatte.« Er trat den Stummel aus. »Noch vor ein paar Jahren hätte ich um diese Tageszeit in einer New Yorker Bar dem Klirren der Eiswürfel und dem Gluckern des Grey Goose in meinem Glas gelauscht.«


 »Wie poetisch.« Ich schmunzelte. »Grey Goose und ich waren auch gute Freunde. Inzwischen habe ich mich auf getrockneten Ingwer in heißem Wasser verlegt.«


 »Ich bin schon fünf Jahre nicht mehr in dieser Bar gewesen.« Miles zündete sich eine neue Zigarette an. »Vermutlich hängt mein alter Dealer nach wie vor dort rum.«


 »Wie lange warst du süchtig?«


 »Ich habe meine erste Line vor neunzehn Jahren in Harvard gesnieft.«


 »Wow! Du warst in Harvard? Scheinst ganz schön clever zu sein.«


 »Früher mal.« Er zuckte mit den Achseln. »Ich hatte ein Stipendium und war der komische Typ im Debattierklub. Obwohl ich groß und schwarz bin, war ich eine Niete im Basketball. Das konnten die reichen weißen Ostküstler gar nicht glauben. Ich bin mir vorgekommen wie ein Alien. Trotzdem habe ich den Abschluss in Jura geschafft und bei einer der größten Kanzleien New Yorks angefangen. Da bin ich richtig abhängig geworden von Alkohol und Drogen.«


 »Interessant, dass du dich am College wie ein Außenseiter gefühlt hast. Ich bin in einer Multikultifamilie aufgewachsen. Meine Schwestern und ich wurden adoptiert und stammen aus unterschiedlichen Weltgegenden. Weil wir alle irgendwie ›anders‹ waren, habe ich mir darüber keine Gedanken gemacht. Im Internat haben sich die Dinge plötzlich geändert. Ich denke viel über diese Zeit damals nach – hier konfrontieren sie einen ja permanent mit der Vergangenheit.«


 »Den ganzen Müll im Kopf loszuwerden ist genauso wichtig, wie den Körper zu entgiften. Aber erzähl weiter, ich habe dich unterbrochen. Sorry.«


 »Weil ich nicht das Gefühl hatte, mich von meinen Schwestern zu unterscheiden, war mir auch nicht klar, dass ich ›schwarz‹ bin. Wie du war ich in einer hauptsächlich von Weißen besuchten Schule. Da sind unschöne Sachen passiert. Keine Ahnung, ob die damit in Verbindung standen, dass ich schwarz bin, oder eher damit, dass ich eine Nervensäge war.«


 »Vielleicht warst du nur einfach anders als sie. Kinder können grausam sein.«


 »Ja, das waren sie. Aber lassen wir das. Es hat keinen Sinn, darüber zu reden. Das ist Schnee von gestern.«


 »Das ist nicht dein Ernst, oder?!« Miles lachte. »Wenn du so was sagst, kannst du noch nicht lange hier sein. Klingt ganz so, als wäre ich das genaue Gegenteil von dir. Ich hatte immer Probleme mit dem körperlichen Entzug, wogegen du dich mit den mentalen Aspekten beschäftigen und herausfinden musst, warum du überhaupt süchtig geworden bist.«


 Wir schwiegen, während Miles seine Zigarette zu Ende rauchte.


 »Gibt’s jemanden in deinem Leben?«, fragte er nach einer Weile. »Eine bessere Hälfte?«


 »Nein, auch keine schlechtere«, scherzte ich. »Vor einer Weile dachte ich das noch, aber er hat mir den Laufpass gegeben.«


 »Ich glaube, darüber habe ich was gelesen. Sorry.« Miles wirkte verlegen. »War’s schlimm?«


 »Und ob! Kannst du dir vorstellen, wie demütigend es ist, wenn die ganze Welt weiß, dass du sitzengelassen worden bist und deine große Liebe sich mit jemand anders verlobt?«


 »Deine bisherige große Liebe, Elektra«, erwiderte Miles. »Du bist nicht viel älter als die meisten College-Kids, denke ich. Um deine Frage zu beantworten: Nein, das kann ich mir nicht vorstellen. Ich habe ein paarmal berühmte Mandanten gegen die Medien vertreten, doch da enden meine Erfahrungen mit Paparazzi auch schon.«


 »Hast du gewonnen?«


 »Nein.« Er grinste.


 »Warst du bei den Verhandlungen high?«


 »Wahrscheinlich. Warst du beim Modeln high?«


 »Wahrscheinlich.« Wir mussten beide lachen.


 »Ich kenne eine ganze Menge Anwälte, die sich vor dem Schlussplädoyer noch schnell eine Line reinziehen. Aber bitte sag niemandem, dass ich dir das verraten habe.«


 »Das ist in meiner Branche nicht anders. Wir sind beide wie Schauspieler.«


 »Leider merkt man, wenn man sich wie der König der Welt fühlt, nicht mehr, wann man aufhören muss. Vermutlich habe ich deswegen einige Fälle verloren. Und da ich mich in einer von weißen Männern dominierten Arbeitswelt bewege, kann ich mir das nicht leisten.«


 »Wer weiß, vielleicht kriegen wir bald unseren ersten schwarzen Präsidenten. Obama schlägt sich gut bei den Vorwahlen.«


 »Das wär doch mal was.« Miles schmunzelte. »Es muss noch viel geschehen, doch endlich scheint sich etwas zu tun.«


 »Ich kann von Glück sagen, von einem Vater aufgezogen worden zu sein, der keinen Unterschied zwischen uns machte. Wir waren alle einfach nur seine Töchter. Wenn es je Anlass zu Rügen gab, dann wegen unseres Verhaltens, nicht wegen unserer Hautfarbe. Und ich wurde oft gerügt.«


 »Das denke ich mir. Du wirkst ziemlich rebellisch. Woher kommst du ursprünglich?«


 »Das weiß ich nicht so genau.« Mir fiel ein, was Stella gesagt hatte.


 »Schade, dass du keine Eltern und Großeltern hast, die dir Geschichten über die Vergangenheit erzählen könnten. Die meinen reden die ganze Zeit darüber.«


 »Wie gesagt: Ich bin adoptiert.«


 »Du hast deinen Vater nie gebeten, dir mehr über deine leibliche Familie zu verraten?«


 »Nein.«


 Allmählich begann Miles mich zu nerven, weil er mir Fragen stellte, die mich überforderten. Ich kam mir vor wie in einer Speed-Dating-Therapiesitzung. Mir schwirrte der Kopf. Ich stand auf.


 »Ich bin hundemüde. Bis bald.«


 In der Sicherheit unseres Zimmers legte ich mich ins Bett. Hätte ich mich doch nie auf diese Bank gesetzt! Plötzlich begriff ich, warum Menschen eine Therapie machten. Sie war ein sicherer Ort mit jemandem, der seine eigene Meinung nicht äußerte und sich nur behutsam nach der seines Gegenübers erkundigte.


 Zum ersten Mal seit meiner Ankunft in der Ranch war ich dankbar, am folgenden Tag mit Fi reden zu können.
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 Am folgenden Morgen lief ich, nachdem ich noch früher aufgewacht war als am Vortag, wieder auf dem Naturpfad, weil ich das Gefühl hatte, dass mich das erdete. Ich drehte gerade die zweite Runde, als Miles seine erste begann. Obwohl er zu weit weg war, um mich einholen zu können, beschleunigte ich und konzentrierte mich auf die Natur und darauf, meinen Kopf klar zu bekommen. Wenige Minuten später sah ich ihn vor mir, nicht mehr hinter mir, und mir wurde bewusst, dass ich hinter ihm herrannte. Also wurde ich langsamer, doch anders als tags zuvor lief er nun im Tempo der älteren Jogger, die ich im Central Park gern überholte.


 »Blödmann!«, murmelte ich, eines von Lizzies Lieblingswörtern. Am Ende reduzierte ich auf Gehgeschwindigkeit, erkannte aber, dass wir, wenn ich den Pfad nicht ganz verließ, bald auf gleicher Höhe wären.


 »Okay, dann eben nicht.« Ich stieg über die Ziegeleinfassung des Pfads und joggte in Richtung Ranch.


 »Hey!«


 Als ich schneller wurde, sprintete er auf mich zu.


 »Bleib stehen!«


 Leise fluchend rannte ich zum Eingang und wollte mich hineinflüchten. Da spürte ich eine kräftige Hand auf meiner Schulter.


 »Finger weg!« Ich drehte mich um.


 »Hey, immer mit der Ruhe, Elektra!«


 Er hob die Arme, als wäre er von der Polizei aufgehalten worden.


 »Tut mir leid, ich wollte dich nicht erschrecken, sondern mich für gestern Abend entschuldigen. Ich möchte dich nicht mit Dingen belasten, die für dich kein Problem sind. Mir ist klar, dass ich meine eigenen Schwierigkeiten auf dich projiziert habe.«


 Nach dem Wettlauf zur Tür atmeten wir beide schwer. Ich beugte mich vor und stützte die Hände auf die Knie.


 »Schon in Ordnung«, keuchte ich.


 »Nein, ist es nicht.«


 »Sorry, ich muss was essen und dann zum …«


 »… Gelassenheitsgebet, ich weiß.«


 Ich öffnete die Tür und trat ein, ohne zu schauen, ob er mir folgte. Im Moment wollte ich nur noch zu Fi und mit ihr über alles reden.


 * * *


 »Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Fi mit einem Blick auf ihre Notizen. »Sie wollen über etwas sprechen, das im Internat passiert ist?«


 »Ja.«


 Eigentlich wollte ich nicht, aber inzwischen war mir klar, dass ich musste.


 »Was ist damals passiert, Elektra?«


 Ich holte ein paarmal tief Luft. Über dieses Thema hatte ich noch nie mit jemandem geredet.


 »Ich hatte gerade an der neuen Schule angefangen, und an der gab’s eine Gruppe von hübschen Mädchen, die beliebt waren und mit ihren reichen Eltern prahlten. Zu der Gruppe wollte ich dazugehören«, gestand ich, fast so heftig atmend wie nach meinem morgendlichen Lauf.


 »Ruhig, Elektra, wir haben keine Eile. Wir können jederzeit aufhören.«


 »Nein.« Nun hatte ich mich dazu durchgerungen, und ich musste diese Scheiße loswerden, bevor sie mich erstickte. »Ich habe ihnen von unserem Haus am See, von Atlantis, erzählt, dass es aussieht wie ein Schloss und Pa uns seine Prinzessinnen nennt und wir alles haben können, was wir uns wünschen. Das stimmte nicht, weil wir nur zu Weihnachten und zu Geburtstagen Geschenke bekamen, manchmal auch wenn er von einer seiner Reisen zurückkehrte. Und dass wir jedes Jahr mit unserer Superjacht nach Südfrankreich fahren und …« Ich holte noch einmal Luft. »Ich habe diesen Mädchen mit ihren großen Häusern und Designerklamotten nachgeeifert …«


 »Nehmen Sie einen Schluck Wasser.« Fi reichte mir einen Plastikbecher, der bei jeder unserer Sitzungen ungenutzt vor mir gestanden hatte. Ich trank.


 »Jedenfalls haben sie mich aufgenommen. Als meine anderen Schwestern – Tiggy, Star und CeCe –, die die Klassen über mir besuchten, mich mit ihnen sahen, freuten sie sich, dass ich mich so gut eingewöhnte. Irgendwann …« Ich nahm einen weiteren Schluck. »Irgendwann habe ich Sylvie, der Anführerin der Gruppe, erzählt, dass ich als kleines Mädchen versehentlich in der Toilette auf der Titan, der Jacht meines Vaters, eingesperrt worden war. Meine Schwestern waren alle oben beim Schwimmen, und ich kam gefühlte Stunden nicht aus dem winzigen Raum heraus und schrie und schrie, aber niemand hörte mich. Am Ende hat mich die Putzfrau rausgelassen. Seitdem habe ich Angst vor engen Räumen.«


 »Das kann ich verstehen. Was geschah, nachdem Sie Ihrer Schulfreundin davon erzählt hatten?«


 »Es war unmittelbar vor einem Hockeymatch. Ich war eine echt gute Hockeyspielerin.« Tränen traten mir in die Augen. »Da gab’s diesen winzigen Schrank in der Turnhalle, wo alle ihre Sportsachen aufbewahrten. Sylvie hat behauptet, sie könnte ihren Schläger nicht finden, und mich gefragt, ob ich ihr beim Suchen helfen würde. Also habe ich in den Schrank geschaut, und plötzlich hat mich jemand reingeschubst und die Tür zugesperrt. Ich saß Stunden da drin – die anderen waren auf dem Hockeyfeld, und hinterher gab’s Tee für die Teams … Am Ende hat Sylvie mich wieder rausgelassen.«


 »Hier, Elektra.« Fi reichte mir eine Box mit Papiertaschentüchern, die ich mir geschworen hatte, niemals zu benutzen. Doch nun liefen mir die Tränen nur so herunter, und ich zog eine ganze Handvoll heraus. Sobald ich mich ein wenig beruhigt hatte, sah ich Fi an.


 »Wie haben Sie sich gefühlt, als Sie in dem Schrank eingesperrt waren?«


 »Ich bin schier wahnsinnig geworden. Vor Angst wäre ich fast gestorben … Das kann ich nicht noch einmal durchleben, das geht einfach nicht.«


 »Sie tun es gerade, Elektra, und danach können Sie loslassen. Denn am Ende sind Sie aus dem Schrank herausgekommen. Und niemand wird Sie je wieder hineinsperren.«


 »Genau. Nie mehr.«


 »Was hat diese Sylvie zu Ihnen gesagt, als sie Sie herausließ?«


 »Dass ich nicht zu ihnen gehöre, dass ich eine Angeberin bin, dass sie nichts mehr mit mir zu tun haben wollen. Wenn ich sie verpetze, würden sie mich bestrafen. Also habe ich den Mund gehalten.«


 »Auch Ihren Schwestern gegenüber?«


 »Sie glaubten, ich bin glücklich – ich hatte ja Wochen in Gesellschaft dieser Mädchen verbracht. Meine Schwestern hätten bloß gemeint, ich hätte mir wieder eine meiner Geschichten ausgedacht, weil ich mich mit den Mädchen gestritten hatte.«


 »Nach allem, was ich von Ihnen über Ihre Schwestern – besonders über Tiggy – weiß, kann ich mir das nicht vorstellen.«


 »Ich habe durchaus gern gelogen, Fi. Zu Hause haben meine Lügen mich oft in Schwierigkeiten gebracht.«


 »Was haben Sie dann gemacht?«


 »Ich bin weggelaufen. Mein Taschengeld reichte, um in die Stadt zu kommen. Von dort aus habe ich unseren Fahrer Christian angerufen und ihn gebeten, mich abzuholen.«


 »Wie haben Ma und Ihr Vater reagiert, als Sie plötzlich vor der Tür standen?«


 »Natürlich waren sie erstaunt, denn sie glaubten ja, ich fühle mich wohl in der Schule. Also musste ich zurück.«


 »Verstehe. Wie ist es weitergegangen?«


 »Wie das immer so läuft. Sie haben mich schikaniert. Einmal waren alle meine Schulblusen voller Tinte – die Lehrer dort haben sehr auf Sauberkeit geachtet –, ein andermal fehlten die Schnürsenkel in meinen Turnschuhen, oder in meinem Pult krabbelten Spinnen und andere Insekten herum … Kinderkram eigentlich. Damit wollten sie mich in Schwierigkeiten bringen oder mir Angst machen.«


 »Mit anderen Worten: Sie wurden gemobbt.«


 »Ja. Ich bin noch mal weggelaufen, und als ich zurückgeschickt wurde, wusste ich, wenn ich dem Ganzen entkommen wollte, musste ich dafür sorgen, dass sie mich von der Schule verwiesen. In der neuen Schule habe ich die anderen gepiesackt, um selber nicht gemobbt zu werden. Ich ließ mir nichts mehr gefallen. Sie haben mich wieder rausgeworfen, diesmal wegen der schlimmen Dinge, die ich angestellt hatte, und obendrein bin ich durch die Prüfungen gerasselt. Also bin ich nach Paris, hab mir einen Job als Kellnerin gesucht und wurde schon ein paar Wochen später von einer Model-Agentin entdeckt. Der Rest ist bekannt.« Ich zuckte mit den Achseln.


 Fi machte sich eifrig Notizen. An diesem Tag hatte sie mehr zu schreiben als in den gesamten vorhergehenden drei Wochen. Sie hob lächelnd den Blick.


 »Danke für Ihr Vertrauen, Elektra. Ich wusste, dass da etwas war, das herausmusste. Es war mutig von Ihnen, mir davon zu erzählen. Wie fühlen Sie sich jetzt?«


 »Im Moment hab ich nicht die geringste Ahnung.«


 »Natürlich nicht. Sie sind eine intelligente Frau und erkennen selbst, dass dies die Ursache Ihres mangelnden Vertrauens ist. Eine Freundschaft mit jemandem aufzubauen und dann so enttäuscht zu werden … Egal, für heute ist es genug. Das war sehr gut, Elektra«, lobte sie mich, und wir standen auf. »Was mich noch interessieren würde: Was hat Sie dazu veranlasst, jetzt darüber zu reden?«


 »Ein Gespräch mit jemandem hier in der Ranch. Bis morgen.«


 Nachdem ich zur Beruhigung ein paar Runden im Sorgenlabyrinth gedreht hatte, kehrte ich ins Gebäude zurück, weil ich auf die Toilette musste. Als ich unser Zimmer erreichte, sah ich, dass Vanessa zurück war. Sie wirkte deutlich fitter als beim letzten Mal.


 »Hi, wie geht’s?«, erkundigte ich mich.


 »Beschissen. Sie haben mich zu schnell aus dem Entzug gelassen. Diese putas haben keine Ahnung. Denen kannst du nicht über den Weg trauen.«


 Nach dem Gespräch mit Fi hatte ich nicht das Gefühl, dass es mir guttat, mich mit Vanessa zu unterhalten.


 »Ich muss zur Pferdetherapie. Bis später.«


 Wie schön es war, nach dem Gestank der vergifteten Erinnerungen den sauberen, natürlichen Geruch der Pferde einzuatmen! Mir fiel ein, dass eine meiner »kleinen Fluchten«, wie Ally sie nannte, auf dem Rücken eines Pferdes stattgefunden hatte. Ich hatte mir eines der Tiere aus dem Stall der Schule geschnappt, war darauf zu einem nahe gelegenen Bauernhof geritten und hatte dem Besitzer erklärt, wohin das Pferd zurückgebracht werden müsse. Dann war ich die etwa acht Kilometer nach Zürich zu Fuß gegangen oder besser gesagt gerannt, um dort den Zug nach Genf zu besteigen.


 Hank trat mit einer Karotte in der Hand zu mir, um mir zu signalisieren, dass meine Zeit mit den Pferden zu Ende sei.


 »Kann ich wirklich nicht ausreiten?«, fragte ich ihn. »Ich hätte Lust auf einen richtig schönen Galopp.«


 »Hier jedenfalls nicht, Ma’am. Wie gesagt: Während Ihres Aufenthalts bei uns verstößt das gegen die Regeln. Aber ein Nachbar von mir hat eine Ranch. Sagen Sie doch den Leuten vom hiesigen Empfang, dass Sie eine geübte Reiterin sind und es gut für Ihre Psyche wäre.« Er zwinkerte mir zu.


 »Danke, Superidee.«


 Nach längeren Diskussionen stellte sich heraus, dass es hauptsächlich um Versicherungsfragen ging. Während der Zeit, die ich auf der Pferderanch verbrachte, musste ich für den Fall, dass ich mir beim Reiten den Hals brach, offiziell aus der Klinik auschecken und danach wieder einchecken. Das Prozesswesen in den Staaten war schon ein eigenes Thema, dachte ich, als ich, gestresst von den morgendlichen Verhandlungen, zum Mittagessen ging. In der Kantine setzte ich mich zu Lizzie und schaute mich nervös nach Miles um. Im Moment hatte ich keine Lust, mit ihm zu reden.


 »Hallo, Elektra«, begrüßte Lizzie mich. »Du wirkst angespannt. Was ist los?«


 »Ach, nichts. Eigentlich läuft alles bestens. Und bei dir?«


 »Nicht so gut.« Lizzie schob seufzend eine Cocktailtomate auf ihrem Teller herum.


 »Warum?«


 »Ich war gerade bei Fi, und …« Lizzie schluckte, sie hatte Tränen in den Augen. »Sie sagt, es wird Zeit, dass ich mich von hier verabschiede. Wir haben darüber gesprochen, dass ich mit meiner Esssucht Dinge kompensieren will, die mir im Leben zu fehlen scheinen. Sie findet, ich muss zurück in die reale Welt.«


 »Okay. Sind das nicht gute Nachrichten?«


 »Nein, kann ich nicht behaupten. Ich mag dich und die anderen in der Ranch. Ein paar Wochen lang werde ich zurechtkommen, aber dann passiert irgendetwas, und schon laufe ich wieder in die Bäckerei und kaufe mir jede Menge Donuts und Double-Chocolate-Chip-Muffins für meine Fressattacken.«


 »Lizzie, du bist doch sonst nicht so negativ«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Bestimmt freust du dich darauf, Chris zu zeigen, wie fantastisch du jetzt aussiehst, oder?«


 »Elektra, wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Ich hab mir das Gesicht mit den ganzen Operationen ruiniert und schau aus wie eine Vogelscheuche! Nur für ihn! Und was macht er? Wahrscheinlich liegt er mit einem seiner Flittchen im Bett!«


 Lizzie brüllte so laut, dass die anderen Patienten in der Kantine verstummten. Sie ließ ihre Gabel klappernd auf den Teller fallen und rannte hinaus.


 Ich blieb sitzen, weil ich nicht wusste, ob ich ihr nachlaufen sollte oder sie lieber allein sein wollte. Ich entschied mich für die erste Alternative. Das würde ihr zeigen, dass ich mir etwas aus ihr machte, auch wenn sie mich möglicherweise wegschickte. Zuerst suchte ich sie in unserem Zimmer, doch dort lümmelte nur Vanessa mit den Kopfhörern über den Ohren auf dem Bett. Ich ging hinaus in den Garten. Auf ihren Stilettos konnte sie nicht weit gekommen sein. Am Ende spürte ich sie in einer verschwiegenen Ecke des Gelassenheitsgartens auf, wo sie sich hinter einem riesigen Kaktus die Augen ausweinte.


 »Lizzie, ich bin’s, Elektra. Darf ich mich zu dir setzen?«


 Sie zuckte die Schultern. Ich deutete das als Ja. Letztlich hatte ich keine Ahnung, was ich zu ihr sagen sollte, weil ich gerade erst lernte, wie man andere tröstete. – Wieder etwas, das ich auf meine immer umfangreicher werdende Liste der Dinge setzen würde, über die ich mit Fi reden musste. Also nahm ich einfach ihre Hand und hielt sie, bis aus ihrem Schluchzen ein Schluckauf wurde. Ihr sorgfältig aufgetragenes Make-up verlief unter den Tränen. Ich zog mein Kapuzenshirt aus und reichte es ihr, damit sie sich das Gesicht damit abwischen konnte.


 »Danke, Elektra«, schniefte sie. »Du bist ein guter Mensch.«


 »Das glaube ich nicht, aber trotzdem danke.«


 »Doch, das bist du.« Sie putzte sich die Nase und sah mich mit einem wehmütigen Lächeln an. »Ich schau schrecklich aus, was?«


 »Ja, schon«, antwortete ich ehrlich. »Was erwartest du, wenn du geheult hast?«


 »Offen gestanden, habe ich Angst, in dieses große leere Mausoleum von Haus zurückzukehren, Abendessen für Chris zu kochen und dann um zehn einen Anruf von ihm zu kriegen, dass es spät wird und ich nicht auf ihn warten soll. Und wenn ich am Morgen aufwache, ist er schon wieder weg – wir haben getrennte Schlafzimmer, weißt du? Ich habe die Erfahrung gemacht, dass es möglich ist, mit jemandem unter einem Dach zu wohnen und diesem Menschen die ganze Woche nicht zu begegnen.«


 Was sie erzählte, überraschte mich nicht.


 »Äh, Lizzie?«


 »Ja?«


 »Hast du je daran gedacht, dich von ihm scheiden zu lassen?«


 »Ja, natürlich. Besser gesagt, hat er mit dem Gedanken gespielt, aber nach kalifornischem Recht steht mir die Hälfte von allem zu, was ihm gehört, und er ist viel zu knickrig, um sich darauf einzulassen. Deswegen bin ich in dieser Farce von Ehe gefangen. Ich weiß über seine zahllosen Affären Bescheid, doch am meisten verletzt mich, dass er sich für mich schämt, Elektra. Er schämt sich für seine eigene Frau! Und ich liebe ihn trotzdem!«


 »Bist du sicher? Ich bin ja keine Expertin, aber als eine Beziehung in die Brüche ging, habe ich in New York eine Therapie gemacht. Die Therapeutin hat mich gefragt, ob ich den Typen denn eigentlich mochte, und ich habe geantwortet, ich hasse ihn, und gleichzeitig liebe ich ihn. Daraufhin hat sie mir erklärt, dass das eine ko-abhängige Beziehung ist.«


 »Herzchen, den ganzen Mist hab ich im Lauf der Jahre mit unzähligen Therapeuten beredet. Hat mich eine Stange Geld gekostet und unendlich viele Papiertaschentücher. Trotzdem liebe ich ihn weiterhin, selbst wenn sie es anders nennen. Außerdem sind da noch die Kinder. Die wären am Boden zerstört, wenn ich mich von ihm trenne.«


 »Deine Jüngste ist dreiundzwanzig, Lizzie. Sie wohnen ja nicht mal mehr daheim. Ich glaube nicht, dass irgendein Kind seine Eltern unglücklich sehen möchte.«


 »Wenn sie da sind, spielen Chris und ich Theater und geben oscarreif die glückliche Familie. Sie wären schockiert, wenn sie die Wahrheit erführen.«


 »Deine Kinder wissen sicher Bescheid. Wo denken die denn, dass du dich rumtreibst, wenn du hier bist?«


 »Sie glauben, ich sei bei meiner besten Freundin in der Nähe von Tucson. Ich rufe sie jede Woche an und lüge ihnen vor, wie viel Spaß wir miteinander haben. Erbärmlich, was?«


 Das dachte ich tatsächlich – schließlich waren ihre Kinder erwachsene Menschen –, sprach es aber natürlich nicht aus.


 »Als Mutter will man seine Kinder wohl immer beschützen, egal, wie alt sie sind«, antwortete ich. Möglicherweise war ich gerade dabei, Taktgefühl zu lernen, das ich laut Aussage von Pa nicht besaß. Ich hatte ihm seinerzeit erklärt, »taktvoll« zu sein, erscheine mir wie eine Lüge.


 »Ja. Sie sind das Einzige, worauf ich stolz bin.« Lizzie seufzte. »Ich sollte dich nicht mit meinem Scheiß behelligen. Du hast selbst genug an der Backe.«


 »Hey, du bist meine Freundin, Lizzie. Und Freunde helfen einander, schon vergessen?«


 »Ich habe nicht viele Freunde. Jedenfalls keine, denen ich vertrauen kann.«


 »Ich auch nicht.«


 »Ich wäre stolz, dich meine Freundin nennen zu dürfen.« Lizzie streckte mir die Hand hin, und ich ergriff sie.


 »Ganz meinerseits.«


 Zum zweiten Mal an jenem Tag schnürte es mir die Kehle zu. Ich weinte nicht oft, doch diese Situation rührte sogar mich. Wir standen auf und kehrten gemeinsam zur Ranch zurück. In der Ferne sah ich Hank, der sich in Richtung Ställe bewegte.


 Da kam mir eine Idee.


 »Sag mal, Lizzie, kannst du reiten?«


 »Ja! Mit dreizehn war ich Pony-Club-Champion in meinem County.«


 »Und wann kommst du hier raus?«


 »Am Samstag.«


 »Wie wär’s, wenn ich für uns beide einen Ritt durch die Wüste organisiere, bevor du nach Kalifornien zurückfährst?«


 Lizzie strahlte. »Eine größere Freude könntest du mir kaum machen.«


 * * *


 Nach den emotionalen Turbulenzen dieses Tages schlief ich tief und fest und wachte bei Sonnenaufgang auf. Lizzie saß im Bademantel auf ihrem Bett und trank Kaffee.


 »Guten Morgen.« Ich gähnte. »Du bist früh auf.«


 »Wie konntest du einfach so durchschlafen?« Sie deutete auf die leise schnarchende Vanessa. »Sie hatte schreckliche Albträume. Jedes Mal wenn ich eingedöst bin, hat sie mich mit ihrem Geschrei aufgeweckt. Am Ende bin ich aufgestanden. Jetzt schlummert sie friedlich. Die Arme, sie ist traumatisiert.«


 »Hab nicht das Geringste mitgekriegt«, sagte ich, schlüpfte in ein Oberteil, Shorts und Laufschuhe. »Ich geh joggen. Wir sehen uns beim Gebet.«


 Ich wollte vor Miles auf dem Pfad sein und meine drei Runden absolvieren. Als ich losrannte, ärgerte ich mich darüber, dass er die Ruhe meiner Morgenläufe störte. Später, ich war bereits am Wasserspender, tauchte er am Start des Pfades auf.


 »Guten Morgen, Elektra«, begrüßte er mich.


 »Guten Morgen.«


 »Gehst du mir aus dem Weg?«


 »Möglich.«


 »Ich habe dir doch gestern gesagt, dass es mir leidtut. Muss ich mich noch mal entschuldigen?«


 »Nein …« Ich wandte mich ihm zu. »Eigentlich sollte ich mich eher bei dir bedanken.«


 »Bei mir bedanken?«


 »Ja. Nach unserem Gespräch ist es mir endlich gelungen, ein paar Dinge loszuwerden, die herausmussten.«


 »Okay. Dann vertragen wir uns wieder?«


 »Ja.«


 »Warum gehst du mir nun aus dem Weg?«


 »Ich … muss mir noch über ein paar Sachen klar werden.«


 »Aha. Und ich soll dir nichts einflüstern, was das komplizierter machen könnte?«


 »Ja, so ähnlich.«


 »Dann lasse ich dich lieber in Ruhe.«


 Als er sich von mir ab- und dem Pfad zuwandte, fluchte ich leise. Dieses Gespräch mit ihm gehörte zu den unangenehmsten, die ich je hatte führen müssen, und ich wusste nicht, warum ich in seiner Gesellschaft immer so verlegen wurde.


 Nach dem Frühstück und den Gebeten suchte ich Fi auf.


 »Guten Morgen, Elektra. Wie fühlen Sie sich heute?«


 »Leichter«, antwortete ich. Und das stimmte.


 »Wunderbar. Wollen Sie weiter über das Thema vom letzten Mal reden?«


 »Ich bin … verwirrt.«


 »Worüber?«


 »Ich habe hier jemanden kennengelernt. Er ist schwarz wie ich und hat sich neulich Abend mit mir über Vorurteile unterhalten. Es könnte sein, dass die Mädchen damals so gemein zu mir waren, weil ich schwarz bin.«


 »Der Gedanke ist Ihnen zuvor nie gekommen?«


 »Nein, ehrlich nicht. Vielleicht halten Sie mich jetzt für naiv, aber so bin ich nun mal: Elektra, das Supermodel.«


 »Genau. Meinen Sie, Ihre Persönlichkeit definiert sich in irgendeiner Weise über Ihre ethnische Zugehörigkeit?«


 »Nein, doch beim Joggen heute Morgen ist mir aufgegangen, dass manche Menschen andere möglicherweise aufgrund ihrer Hautfarbe definieren.« Ich sah sie an. »Glauben Sie, das ist so?«


 »Natürlich. Wir sind Gesellschaftswesen. Die Aufgeklärteren entwickeln sich weiter, aber …«


 »… viele können das nicht.« Ich seufzte. »Ich leide nicht unter meiner Hautfarbe. Mein Gesicht und mein Körper sind die Ursache meines Ruhms, nicht meines Ruins.«


 »Elektra, ist Ihnen nicht klar, dass auch Sie leiden?«


 »Wieso?«


 »Wegen der Dinge, die in der Schule mit Ihnen geschehen sind. Egal, aus welchen Gründen: Dieses Ereignis hat den Verlauf Ihres Lebens seither geprägt. Erkennen Sie das?«


 »Ja, vermutlich. Das hat dafür gesorgt, dass ich keinem vertraue, und …«


 »Weiter«, ermutigte Fi mich.


 »Und wenn man das Vertrauen in die Menschen verliert, fühlt man sich allein. Ich fühle mich seit damals allein. Ja.« Ich nickte nachdenklich.


 »Vor ein paar Tagen haben wir uns darüber unterhalten, dass niemand eine Insel ist. Und genau dort befanden Sie sich, auf Ihrer Insel. Wie fühlen Sie sich jetzt?«


 »Besser.« Ich zuckte mit den Achseln. »Weniger allein. Ich glaube, ich habe hier eine Freundin gewonnen. Eine echte Freundin.«


 »Großartig, Elektra. Fühlen Sie sich wohl bei dem Gedanken, diese Freundin auf Ihrer Insel zu haben?«


 »Ja.« Ich dachte daran, wie Lizzie mir tags zuvor die Hand hingestreckt hatte. »Ich bin richtig wütend, weil ich es zugelassen habe, dass diese Mädchen mich daran hinderten, meinen Schulabschluss zu machen. Pa hätte stolz auf mich sein können.«


 »Glauben Sie denn nicht, dass er auch Ihres Erfolgs als Model wegen auf Sie stolz war?«


 »Das hat er zumindest behauptet. Aber ich hatte einfach Glück. Ich bin mit diesem Gesicht und diesem Körper zur Welt gekommen. Um in einer Werbekampagne zu glänzen, ist nicht viel Grips nötig, oder?«


 »Mir haben schon etliche bekannte Models gegenübergesessen. Viele sagen das Gleiche wie Sie. Es scheint ein anstrengender Beruf zu sein. Überdies wird man in sehr jungen Jahren berühmt. Sie haben mehrfach erwähnt, Sie hätten das Gefühl, Ihren Vater enttäuscht zu haben. Liegt das daran, dass Sie sich auf einer gewissen Ebene für das, was Sie tun, schämen?«


 »Möglich. Ich möchte von niemandem – am allerwenigsten von Pa – für dumm gehalten werden. Vor dem Internat und vor der … Sache bin ich eine richtig gute Schülerin gewesen. Nun kann ich Pa nicht mehr erklären, warum sich alles geändert hat, denn er lebt nicht mehr.«


 »Sind Sie deswegen wütend?«


 »Sie meinen, ob ich wütend bin, weil er tot ist? Ja, ich denke schon. Wir sind in den letzten Jahren nicht sonderlich gut miteinander zurechtgekommen. Ich war nicht oft zu Hause.«


 »Sie sind ihm aus dem Weg gegangen?«


 »Ja. Bei unserem letzten Treffen in New York war ich … nicht gut drauf. Abgesehen von seinem Blick, als wir uns verabschiedet haben, weiß ich nicht mehr viel. Er wirkte zutiefst enttäuscht. Und ein paar Wochen später war er tot.«


 »Sie sagten, er sei letzten Sommer gestorben, also zu der Zeit, als Ihr Alkohol- und Drogenkonsum sich drastisch erhöht hat. Glauben Sie, da besteht ein Zusammenhang?«


 »Mit Sicherheit. Ich wollte nicht traurig sein über seinen Tod – Wut war besser.« Ich spürte, wie sich mir die Kehle zuschnürte. »Er fehlt mir, er fehlt mir so sehr. O Scheiße!« Noch einmal jede Menge Taschentücher. »Er war der Mensch, bei dem ich wirklich das Gefühl hatte, dass er mich liebt. Auch wenn wir uns gestritten haben, war er für mich da, und … jetzt ist er weg und hat eine Riesenlücke hinterlassen. Ich kann ihm nicht mehr sagen, dass ich ihn liebe, dass ich hier bin in der Therapie, und …«


 »Elektra, es tut mir so leid für Sie.« Auch Fis Augen wurden feucht, und ich begann zu schluchzen.


 »Meine Schwestern haben sehr um ihn getrauert. Ich hatte das Gefühl, dass sie meinten, größeren Anspruch auf ihn zu haben als ich, weil wir uns so oft gestritten hatten und ich nie da war. Wieder bin ich mir ausgeschlossen vorgekommen.«


 »Ihre Beziehung zu Ihren Schwestern ist ein weiterer Punkt, den wir bearbeiten könnten.«


 Ich nickte. »Ja, warum nicht? Nun kommt alles auf den Tisch.« Ich zuckte die Schultern, putzte mir die Nase.


 »Sie sollten überlegen, ob eine Beziehung besteht zwischen dem Verhältnis, das Sie zu Ihren Schwestern hatten, und Ihrem Wunsch, dieser festgefügten Gruppe von Mädchen im Internat nahe zu sein. Sie hätten sich ja auch ein einzelnes Mädchen als beste Freundin aussuchen können. Doch Sie waren gewöhnt, Teil einer Gruppe zu sein.«


 »Hey, so habe ich das noch nie gesehen. Ja, Sie könnten recht haben.«


 »Das natürliche Band, das in Ihrer Kindheit mit Ihren Schwestern bestand, könnte Ihre Erwartungen an die neue Gruppe, der Sie sich anschließen wollten, unrealistisch gemacht haben.«


 »Sie meinen, ich erwartete von ihnen, dass sie mich lieben und akzeptieren, weil meine Schwestern das taten? Und erkannte deswegen nicht, wie sie wirklich waren?«


 »Vielleicht. Denken Sie darüber nach, das reicht dann wirklich für heute«, sagte Fi mit einem Blick auf die Uhr. Zu meiner Verwunderung stellte ich fest, dass wir drei Minuten überzogen hatten. »Bis morgen, Elektra. Sie machen große Fortschritte.« Fi erhob sich und umarmte mich. »Wirklich, ich bin stolz auf Sie.«


 »Danke.« Ich verließ das Zimmer, bevor ich noch einmal losheulen konnte.

 


 
 XX


 »Du wirst mir schrecklich fehlen, Elektra«, bemerkte Lizzie, als wir am Samstag die Ranch auf der Wüstenstraße verließen. Für mich war es das erste Mal seit meiner Ankunft dort vier Wochen zuvor.


 »Hey, wir haben noch einen ganzen Tag miteinander, ja?«


 »Ja, ich muss sehen, dass ich mich darüber freue«, pflichtete Lizzie mir bei. »Ich komme mir vor wie eine von diesen beiden Frauen in dem Film – wie hieß der gleich noch mal? Thelma & Louise, oder? Hast du den gesehen?«


 »Kann sein. Überfallen die nicht ein paar Läden und fahren dann mit dem Wagen über ’ne Klippe?«


 »Ja, genau der.« Lizzie kicherte. »Keine Sorge. Unser kleines Abenteuer wird hoffentlich nicht so enden, obwohl es sich ein bisschen so anfühlt, als würdest du den großen Ausbruch wagen.«


 »Schon verrückt, dass ich einen Tag lang auschecken muss, damit ich sie nicht verklagen kann, wenn ich vom Pferd falle!« Ich lachte.


 »Du gehst doch zurück, oder?«


 »Klar. Ich bin noch nicht fertig, auch wenn ich mit großen Schritten vorankomme.«


 »Ich wünsche dir, dass du anders als ich den richtigen Zeitpunkt findest. Mich mussten sie ja rauswerfen. Orte wie dieser können nicht nur Süchtige süchtig machen.«


 »Für mich sind es die Ranch und diese Gegend!« Ich breitete die Arme aus. »Hier fühle ich mich frei!«


 »Ich auch! Los geht’s!« Lizzie drückte das Gaspedal durch, und wir schossen mit dem Mercedes-Cabrio durch die unglaubliche Landschaft von Arizona. Die Luft flirrte vor Hitze, in der orangefarbenen Erde wuchsen hohe Kakteen, die die Arme zum blauen Himmel reckten. In den kargen grünen Büschen, die sich im Wüstensand festkrallten, leuchteten goldene Blüten, und hin und wieder sah ich ein Kaninchen vor uns fliehen. Ich hatte mir Wüsten immer leer vorgestellt, doch in dieser wimmelte es von buntem Leben.


 »Der rote Staub und die weiten offenen Flächen lassen mich an Afrika denken«, sagte Lizzie. »Bist du schon mal dort gewesen?«


 »Nein.«


 Während der Fahrt fielen mir wieder einmal Stella und die Geschichte ein, deren Anfang sie mir erzählt hatte. Die Story von Cecily, die nach Kenia geflohen war, weil ihr Verlobter sie sitzengelassen hatte. Ich wusste nicht, was sie mit der meinen zu tun hatte, vermutete aber, dass eine Verbindung bestand und ich ursprünglich aus Afrika stammte. Wahrscheinlich gefiel es mir deshalb in Arizona so gut, das nach Lizzies Aussage Afrika ähnelte.


 »Elektra? Wo lang?«


 »Sorry, ich war mit den Gedanken woanders.« Ich warf einen Blick auf den kleinen Plan, den Hank für mich gezeichnet hatte. »Wir sind gerade an Tucson vorbei. An dem Schild zum Mountain Park biegen wir dann rechts ab.«


 Wenige Minuten später tauchte das Schild vor uns auf, und wir verließen den Highway in Richtung Berge. Kurz darauf sahen wir ein weiteres Schild mit der Aufschrift »Hacienda Orchídea« und holperten einen schmalen Feldweg entlang, der ins Nirgendwo zu führen schien.


 »Das ist nicht der richtige Wagen für diese Gegend«, stellte Lizzie fest, als das Cabrio über die Schlaglöcher rumpelte. »Bist du sicher, dass wir auf dem richtigen Weg sind?«


 »Ja, schau!« Ich deutete zwischen zwei hohen Kakteen hindurch auf ein Pferd, das auf einem abgegrenzten Feld graste. Nicht weit dahinter kam ein Gebäude mit niedrigem Dach in Sicht.


 Lizzie hielt davor, und wir stiegen aus dem Mercedes.


 »Hoffentlich sind die Pferde fit. Ich weiß nicht, ob diese Kiste noch bis L. A. durchhält. Wenn nicht, muss ich nach Hause reiten«, scherzte Lizzie.


 Da es keine Schilder gab, die uns verraten hätten, wohin wir uns wenden sollten, stiegen wir die Stufen zu einer breiten Veranda hinauf, die durch ein riesiges Dach vor der Sonne geschützt wurde und auf der große türkisfarbene Pflanzkübel mit Oleander sowie ein rustikaler Tisch und Stühle aus Holz standen. Beim Anblick der Wüstenebene vor den Bergen kam mir unwillkürlich in den Sinn, wie ich an lauen Abenden in aller Ruhe auf dieser Veranda essen könnte.


 »Hallo!« Ein Mann öffnete die Tür, bevor Lizzie die Hand heben konnte, um zu klopfen. »Sind Sie die Freundinnen von Hank?«


 Waren alle Männer in Arizona groß und attraktiv? Der hier wirkte mit seiner dunklen Haut, den braunen Augen und den glänzenden tiefschwarzen Haaren wie ein Latino. »Ja.«


 »Willkommen auf der Hacienda Orchídea.« Er streckte uns die Hand hin. »Ich bin Manuel. Möchten Sie etwas Kaltes zu trinken, bevor ich Sie zu den Ställen führe?«, fragte er und ließ uns hinein. Drinnen war es dank der Klimaanlage einige Grade kühler als draußen.


 »Danke«, antwortete Lizzie, und ich schaute mich um.


 Mit meiner Vorstellung von einer Ranchhütte, in der es nach Pferden und Hunden roch, hätte ich nicht weiter danebenliegen können. Ich stand in einem luftigen viereckigen Raum mit zwei Glaswänden, durch die sich ein fantastischer Ausblick auf die Berge hinter dem Haus eröffnete. Rund um das Gebäude wuchsen bunte einheimische Pflanzen, in der Ferne erkannte ich weitere Pferde auf einer Koppel.


 Der Boden bestand aus rötlichem Holz, und in der Mitte erhob sich ein mächtiger Kamin mit großen, gemütlichen Sofas zu beiden Seiten. Außerdem sah ich einen Küchenbereich mit glatten, glänzenden Oberflächen, die mich an meine Wohnung in New York erinnerten.


 »Wow, ist das toll hier!«, rief ich aus, als Manuel Wasser und Eis aus dem Kühlschrank in zwei Gläser gab.


 »Freut mich, dass es Ihnen gefällt.« Er lächelte. »Meine Frau hat alles entworfen. Sie ist begabt, sí?«


 »Ja, sehr«, antwortete Lizzie und trat zu mir ans Panoramafenster, um den Blick auf die Berge zu genießen. Jenseits der Küche befand sich eine weitere große Veranda, zu der Manuel nun die Glastür öffnete. Er signalisierte uns, dass wir ihm folgen sollten. Auch diese Veranda lag im Schatten eines tief herabhängenden Dachs. Als wir uns an einen Holztisch setzten, der wirkte, als wäre er ganz aus einem uralten Baumstamm geschreinert, hörte ich im Hintergrund Wasser plätschern.


 »Gibt es hier irgendwo einen Bach?«, erkundigte ich mich.


 »Nein. Meine Frau meint, wenn man Wasser hört, ist einem automatisch kühler. Also haben wir den anlegen lassen.« Manuel deutete auf einen rechteckigen, mit Stein ausgekleideten Weiher, in dem große Kois schwammen. Rundherum blühten Hibiskus und Oleander. Dies war einer der hübschesten Orte, die ich kannte.


 Als ich das Wasserglas an die Lippen hob und das Klirren des Eises darin hörte, begann ich mich mit jeder Faser meines Körpers nach einem Wodka zu sehnen. Dies war mein erster gesellschaftlicher Kontakt außerhalb der Ranch; dass der hart werden würde, hatte ich gewusst.


 Ich holte tief Luft und nahm mir eine Handvoll von den Chips, die Manuel auf den Tisch gestellt hatte. Zum Glück schmeckten sie leicht scharf, denn würzige Speisen halfen, meine Gelüste zu lindern. Während ich sie in den Mund schob, hoffte ich, nicht in ein paar Monaten wieder in der Ranch zu landen, diesmal wegen Esssucht wie Lizzie.


 »Was für ein schöner Ort«, bemerkte Lizzie. »Wie haben Sie ihn entdeckt, Manuel?«


 »Die Ranch gehörte meinem Vater und vor ihm seinem Vater. Er ist vor zwei Jahren gestorben. Ich habe sie geerbt. Mein Vater hatte vor seinem Tod viel Land verkauft. Das, was übrig ist, reicht nicht, um tatsächlich eine Farm zu betreiben. Meine Frau Sammi und ich haben unsere gesamten Ersparnisse reingesteckt und das Ganze zu einem Privatdomizil für jemanden umgestaltet, der sich ein paar Pferde halten möchte. Wegen der Finanzkrise haben wir leider noch keinen Käufer gefunden.«


 »Sie steht zum Verkauf?«, erkundigte ich mich.


 »Sí, señorita. Sammi und ich wohnen in der Stadt. Sie ist Inneneinrichterin, und ich arbeite im Bauwesen«, erklärte er. »Okay, bereit für einen Ausritt?«


 »Ja.« Ich sprang sofort auf, weil meine Gelüste nach Alkohol inzwischen fast übermächtig waren.


 »Wow, wow, wow«, murmelte Lizzie, als wir Manuel zu dem neu errichteten Stall folgten. »Ein magischer Ort. Hier könnte ich glatt leben, du nicht?«, fragte sie mich.


 Ich nickte, obwohl meine Gedanken um eine Flasche Grey Goose kreisten.


 »Alles in Ordnung?« Lizzie sah mich besorgt an.


 »Ja, wird schon.«


 Sie nahm meine Hand und drückte sie. »Ein Tag nach dem anderen. Der erste Ausflug in die Außenwelt ist immer der schlimmste. Du schlägst dich gut«, flüsterte sie mir zu.


 Im Stall reichte Manuel uns Stiefel und Reiterkappen.


 »Sie führen die Ranch also nicht als Reiterhof?«, erkundigte ich mich.


 »Nein, aber an den Wochenenden komme ich gern selbst zum Reiten heraus.«


 »Das geht doch nicht mehr, wenn die Ranch verkauft ist, oder?«, meinte Lizzie.


 »Wir behalten genug Land, und den Schuppen dahinten wollen wir für uns renovieren.« Manuel deutete auf ein heruntergekommenes Gebäude in etwa hundert Metern Entfernung. »Wir warten, bis das große Haus verkauft ist. Dann haben wir genug Geld dafür.« Er setzte seinen Hut auf. »Hank meint, Sie können beide gut reiten.«


 »Von mir möchte ich das nicht behaupten.« Lizzie verdrehte die Augen. »Ich bin fast dreißig Jahre auf keinem Pferd mehr gesessen.«


 »Dann gebe ich Ihnen Jenny, ein ausgesprochen sanftmütiges Tier. Und Sie, Elektra?«


 »Bei mir ist’s ähnlich wie bei Lizzie, aber ich war zwischendrin mal reiten.«


 »Soso.« Lizzie streckte mir anzüglich grinsend die Zunge heraus.


 Manuel führte Jenny aus dem Stall und gab Lizzie die Zügel.


 »Wie wär’s mit Hector für Sie?« Manuel zeigte mir ein riesiges schwarzes Pferd, das unruhig in seiner Box tänzelte.


 »Ich versuch’s«, sagte ich.


 »Ein gutes Pferd, wenn man ihm zeigt, wer der Boss ist. Sie machen den Eindruck, als würden Sie gern den Ton angeben.«


 »Tatsächlich?«


 »Sí, wie meine Sammi, die ist bei uns auch der Boss«, erklärte Manuel und brachte Hector aus dem Stall. »Steigen Sie auf.«


 Wir trabten hinter ihm aus dem Hof. Hector warf laut wiehernd den Kopf hin und her, während ich die richtige Sitzhaltung zu finden suchte.


 »Erst mal langsam, dann sehen wir weiter«, schlug Manuel vor, der neben uns hielt.


 Als Lizzie uns voranritt, stellte ich bewundernd fest, wie elegant sie sich mit dem Pferd bewegte.


 »Kommt sie aus England, Ihre Freundin?«


 »Ja.«


 »Das sehe ich an der Art, wie sie im Sattel sitzt.«


 »Wogegen ich wie ein nasser Sack draufhocke, ich weiß.« Ich bemühte mich, Hector zu bändigen.


 »Sobald wir starten, beruhigt er sich. Er läuft gern schnell.«


 Es dauerte eine gute Viertelstunde, bis ich mich an Hector gewöhnt hatte. Dann gab Manuel mir ein Zeichen.


 »Jetzt kann’s losgehen.«


 * * *


 Zwei Stunden später kehrten wir zurück, von oben bis unten mit rotem Staub bedeckt, den ich auch auf meinen Lippen spürte. Ich war euphorisch. Nach anfänglichem leichtem Trab hatte ich gemerkt, wie Hectors Motor auf Touren kam. Ich hatte zu Manuel hinübergeschaut, der nickte. Offenbar vertraute er meinen reiterischen Fähigkeiten. Daraufhin hatte ich Hector freien Lauf gelassen. Als wir über die Ebene flogen, hatte mich ein Glücksgefühl durchströmt. Ich war frei und besaß trotzdem die Kontrolle – es war einfach unglaublich.


 »Hat’s dir Spaß gemacht?«, fragte Lizzie, sobald Manuel und ich den Hof erreichten. Lizzie war bereits zwanzig Minuten vor uns umgekehrt.


 »Wow, Lizzie, das war so was von toll!« Ich stieg ab. »Tut mir leid, wenn wir zu schnell waren.«


 »Kein Problem, ich habe euch gern zugeschaut. In England waren wir eher gemächlich unterwegs. Du bist ein Naturtalent, nicht wahr, Manuel?«


 »Ja.« Manuel lächelte. »Jetzt genehmigen wir uns ein kühles Bierchen.«


 Nachdem Lizzie und ich in dem großen modernen Bad den Staub von unseren Gesichtern gewaschen (und dreist in das prächtige Schlafzimmer mit Blick auf die Berge und das kleine Erfrischungsbecken auf der Terrasse davor geschaut) hatten, setzten wir uns zu Manuel auf die Veranda.


 Er hatte seine Flasche bereits halb geleert. Auf dem Tisch standen zwei weitere, daneben ein Krug mit Wasser.


 »Wollen Sie eins?« Er deutete auf die Flaschen.


 »Danke.« Lizzie nahm eine.


 »Äh …« Ich schluckte. »Nein, danke. Ich bleibe beim Wasser.«


 Lizzie bedachte mich mit einem anerkennenden Blick, als ich mir aus dem Krug einschenkte. Wenn ich in mein altes Leben zurückkehrte, musste ich mich daran gewöhnen, dass die Leute um mich herum Alkohol tranken. Zum Glück wurde mir hier ein sanfter Einstieg geboten, denn Bier mochte ich nicht besonders. Ich lauschte Lizzie und Manuel, die sich unterhielten, während ich tief ein- und ausatmend den leichten Wind aus der Wüste genoss.


 »Ladys, tut mir leid, ich muss los«, verkündete Manuel schließlich. »Sammi und ich haben heute Abend ein paar Leute bei uns in der Stadt zum Essen eingeladen.«


 »Herzlichen Dank für den schönen Tag.« Lizzie leerte ihr Bier. »Dieses Haus ist einfach wundervoll. Ich würde Ihnen wünschen, dass Sie es bald verkaufen können«, fügte sie hinzu, während wir zur Tür gingen.


 »Das hoffen wir. Wir haben einen Kredit aufgenommen, als das noch leicht war, und jetzt … tja.« Er schüttelte uns die Hand. »Hat mich gefreut, Sie kennenzulernen.«


 »Das Vergnügen war ganz meinerseits.« Lizzie stieg die Stufen hinunter.


 »Könnte ich wiederkommen?«, fragte ich.


 Manuel schloss zu und schlenderte zu seinem Jeep, der neben Lizzies Wagen stand.


 »Natürlich. Am Wochenende bin ich immer hier.«


 »Können Sie mir Ihre Handynummer geben?«


 »Fragen Sie Hank, der hat sie. Hasta luego, Elektra, Lizzie.«


 Wir folgten Manuels Jeep zurück in die Stadt. Als die Sonne sich für die Nacht zurückzog, färbte sich der Wüstenhimmel langsam in Magenta- und Lilatönen.


 »Ich glaube, ich brauche so einen Wagen«, bemerkte ich, als Manuel einen Arm aus dem Fenster streckte und sich mit einem Winken von uns verabschiedete, bevor er nach rechts abbog und wir geradeaus weiterfuhren.


 »Wozu?«, fragte Lizzie.


 »Um damit in die Stadt und wieder heraus zu kommen. In der Ranch muss ich gleich meinen Steuerberater anrufen.«


 »Warum?«


 Ich wandte mich ihr lächelnd zu.


 »Weil ich dieses Haus kaufen werde.«


 * * *


 Da Samstag war, hatten keine Therapeuten Dienst, und weil die meisten Patienten an einem Gruppenausflug ins örtliche Kino teilnahmen, war es in der Ranch herrlich ruhig. Bislang hatten mir die therapiesitzungsfreien Wochenenden immer am besten gefallen, doch an diesem Abend ertappte ich mich dabei, wie ich mir wünschte, Fi oder auch jemand anders von meinem tollen Tag erzählen zu können. Nach dem Essen in der fast leeren Kantine kehrte ich in unser Zimmer zurück, um weiter an meinen Entschuldigungsbriefen zu schreiben. Auch meine Agentin Susie und Mariam sollten einen bekommen, das hatte ich beschlossen.


 Vanessa lag mit den Kopfhörern über den Ohren auf ihrem Bett und starrte wie üblich zur Decke hoch. Nach meinem tränenreichen Abschied von Lizzie hatte ich sie mit Miles im Gelassenheitsgarten gesehen. Nun setzte ich mich auf meinen Stuhl und nahm Papier, Stift und Umschläge aus der Schreibtischschublade.


 »Wo warst du heute?«, fragte Vanessa, die nur selten den Mund aufmachte, zu meiner Überraschung und nahm die Kopfhörer ab.


 »Beim Reiten.«


 »Die haben dich hier rausgelassen? Allein?«


 »Ich war mit Lizzie unterwegs. Die Ranch ist kein Gefängnis, weißt du?«, erinnerte ich sie. »Wenn wir wollen, können wir jederzeit hinaus.«


 »Würd ich gern, aber ich kann nirgendwohin.«


 »Du bist obdachlos?«


 »Nein, kann trotzdem nicht zurück. Er würd mich umbringen.«


 »Wer ist er?«


 »Mein Typ, Tyler, eine miese Ratte. Bist du schon mal von ’nem Kerl verprügelt worden?«


 »Nein.«


 »Glück gehabt.«


 »Und was willst du machen?«


 Vanessa zuckte mit den Achseln. »Miles sagt, er hilft mir, ’ne Bleibe in der Stadt und ’nen Job zu finden. Ich hab keinen Highschool-Abschluss, und auf dem zweiten Bildungsweg schaff ich den auch nicht.«


 »Miles?«


 »Ja. Der hat mich von der Straße aufgesammelt und hergebracht. Er zahlt für alles. Deswegen ist er aber noch lange nicht mein persönlicher Jesus«, murmelte sie.


 »Aha.« Dieses Mädchen war mir ein Rätsel. »Läuft’s jetzt besser mit dem Entzug?«


 »Ja, die pumpen mich mit Stoff voll, damit ich vom Stoff loskomme!« So etwas wie ein Lächeln trat auf Vanessas Gesicht. »Aber sobald ich in der Stadt bin, fang ich wieder damit an, das ist klar.«


 »Wenn Miles sagt, er kann dir einen Job und eine Bleibe verschaffen, musst du ihm das glauben.«


 Vanessa gab ein missbilligendes Geräusch von sich und setzte die Kopfhörer auf.


 Ich legte Papier und Stift zurück in die Schublade und verließ unser Zimmer, um frische Luft zu schnappen. Nie bin ich mir mehr wie eine privilegierte Prinzessin vorgekommen als in diesem Moment, dachte ich, als ich mich im Gelassenheitsgarten auf eine Bank setzte. Und schlimmer noch: Ich war mir des Drogenhandels und der Prostitution durchaus bewusst, die im Hintergrund meines Alltags in New York abliefen. Doch bisher waren sie eben nur im Hintergrund gewesen.


 »Hallo«, hörte ich eine vertraute Stimme von der Bank hinter dem Brunnen. »Wir sollten uns nicht immer heimlich treffen, sonst beginnen die Leute zu tuscheln.«


 »Hi, Miles.« Es freute mich, dass er sich neben mir niederließ.


 »Ein Vögelchen hat mir gezwitschert, dass du dir heute eine kleine Flucht gegönnt hast.«


 »Ja. Ich war beim Reiten. War klasse.«


 »Freut mich für dich. Wir alle müssen Dinge finden, die das Leben lebenswert machen.«


 »Ich wusste nicht, dass du Vanessa finanziell unterstützt.«


 »Weil genauso gut ich in der Gosse hätte landen können. Zum Glück hatte ich Leute, die mir halfen, eine Familie. Sie hat niemanden.«


 »Sie behauptet, sie kann nicht dorthin zurück, wo sie gelebt hat, und du willst ihr eine Bleibe und einen Job besorgen.«


 »Eine Bleibe, vielleicht in einem Rehabilitationszentrum oder einem Hostel, und irgendeine schlecht bezahlte Tätigkeit finde ich bestimmt für sie. Doch das ist keine Garantie dafür, dass sie nicht in ihr altes Leben zurückkehrt.« Miles seufzte. »Sie muss es selbst schaffen wollen.«


 »Wenn erst mal der ganze Mist aus ihrem Körper und ihrem Hirn raus ist, schlägt möglicherweise die Therapie an.«


 »Mag sein. Allerdings ist mir klar geworden, dass es ihr nicht hilft, wenn sie gebildeten, privilegierten Leuten zuhört, die nicht die geringste Ahnung von ihrem Leben haben. Ich arbeite ehrenamtlich für ein Beratungszentrum in Manhattan, stehe jungen Leuten in Schwierigkeiten juristisch bei und versuche, sie wenn möglich aus dem Knast herauszuhalten. Da draußen ist eine Drogenepidemie im Gange; das Suchtproblem betrifft sämtliche Hautfarben und Glaubensrichtungen.«


 »Kann ich helfen?«, sprudelte es aus mir heraus. »Ich würde gern etwas tun. Gerade erst ist mir bewusst geworden, wie oft ich Sendungen darüber im Fernsehen gesehen habe, aber …«


 »… man beschäftigt sich erst wirklich damit, wenn es einen persönlich betrifft«, führte Miles den Satz für mich zu Ende.


 »Genau. Ich verwöhntes Gör suhle mich hier in Selbstmitleid, und …«


 »Sei nicht so streng mit dir, Elektra. Du bist nicht viel älter als Vanessa und lebst in einer anderen Welt als sie. Es ist nicht deine Schuld.«


 »Nun, da ich in Kontakt mit der ihren gekommen bin, möchte ich helfen.« Als ich an Vanessas Gesicht und ihre glanzlosen Augen dachte, rieb ich mir die Stirn. »Wenn ich sie anschaue, habe ich den Eindruck, dass ihre Seele tot ist, als hätte sie keine …«


 »… Hoffnung. Genau die versuche ich den Kids zu vermitteln, mit denen ich arbeite. Den Glauben, dass es sich lohnt weiterzukämpfen, weil die Zukunft sich irgendwann besser gestaltet. Den Willen, nicht aufzugeben. Das ist das Schwierigste überhaupt, sich immer weiter zu bemühen.«


 »Ich hab vorhin über die Zwölf Schritte nachgedacht. Da geht’s ja um Gott und darum, dass er uns hilft und unsere Seelen rettet und so. Warum kriegen manche von ihm ein richtiges Scheißleben und andere einfach alles?«


 »Weil wir auf Erden für unsere Sünden büßen, bevor wir in Sein Himmelreich eingehen.«


 »Also ist es da oben besser als hier unten?«


 »Ja, Ma’am.«


 »Warum bringst du dich dann nicht auf der Stelle um?«


 »Ach, Elektra.« Miles schmunzelte. »Weil wir auf Erden eine Aufgabe haben, die Er uns gestellt hat, wie die auch immer beschaffen sein mag. Wenn du in dein Herz blickst und um Erleuchtung betest, findest du heraus, wie die deine aussieht. Bei mir war es so.«


 Ich drehte mich ihm zu. »Du bist gläubig?«


 »Ja. Vor vielen Jahren hat Jesus mich errettet, und jetzt verrichte ich Sein Werk auf Erden. Oder versuche es zumindest.«


 »Oh.« Eine Weile saß ich stumm in der Dunkelheit, weil ich nicht wusste, was ich darauf sagen sollte. Ich war noch nie zuvor einem gläubigen Christen begegnet. Für mich besaß die Bibel etwa den gleichen Stellenwert wie Märchen und griechische Sagen.


 Ich räusperte mich. »Ich würde wirklich gern helfen. Heute muss ich sowieso meinen Steuerberater anrufen, der sich um solche Sachen kümmert. Dann frage ich ihn, was ich anbieten kann. Ich denke, ich bin ziemlich wohlhabend.«


 Miles sah mich erstaunt an. »Soll das heißen, du weißt nicht, wie viel Geld du besitzt?«


 »Ja. Ich wohne in einem sehr schönen Apartment und muss beim Shoppen nicht auf den Cent schauen. Die meisten Klamotten bekomme ich sowieso gratis von den Designern. Ansonsten brauche ich nicht viel – abgesehen natürlich von Drogen und Alkohol. Doch jetzt will ich etwas.« Der Gedanke daran zauberte ein Lächeln auf meine Lippen.


 »Entschuldige, Elektra, ich will mich ja nicht einmischen, aber findest du nicht, du solltest einen Überblick über deine Finanzen haben? In der Hinsicht vertraue ich nur mir selbst.«


 »Ich bekomme einmal im Jahr die Bücher vorgelegt, und man erklärt mir, wie mein Geld investiert wird. Für mich sind das nur Spalten mit Zahlen, und … Ich habe nicht die geringste Ahnung, was sie bedeuten«, gestand ich.


 Plötzlich streckte Miles eine Hand aus und strich sanft über mein Gesicht. Dann seufzte er.


 »Manchmal führst du dich auf wie eine Tigerin, doch in deinem tiefsten Innern bist du ein Kätzchen, stimmt’s? Im Vergleich zu dir komme ich mir ziemlich alt vor.« Er schmunzelte. »Deswegen sollte ich jetzt ins Bett gehen, wie es sich für Leute meines Alters gehört.«


 Als er sich erhob, hätte ich ihn am liebsten gebeten zu bleiben und weiter mein Gesicht zu streicheln. Aber ich tat es nicht, weil ich zu schüchtern war – ein Novum für mich.


 »Gute Nacht, meine Liebe.« Er entfernte sich.


 * * *


 Ich schlief unruhig, obwohl ich körperlich müde vom Reiten war. Das lag teilweise an Vanessa, die ihrerseits eine unruhige Nacht hatte, jedoch auch daran, dass ich die ganze Zeit an Miles denken musste. Bisher hatte ich geglaubt, Männer leicht durchschauen zu können, doch er blieb mir ein Rätsel. Er hatte in Harvard studiert, war Anwalt, drogensüchtig gewesen, rettete Junkies, glaubte an Gott …


 Ob er verheiratet war? Miles sprach nie von einer Frau. Wieso interessierte mich das? Er musste um etliches älter sein als ich, und wir lebten in völlig unterschiedlichen Welten.


 Beim Aufwachen fühlte ich mich groggy, als hätte ich Drogen genommen. Als ich einen Blick auf den Wecker neben meinem Bett warf, sah ich, dass es nach zehn Uhr war. Normalerweise ertönte der morgendliche Gong um sieben, sodass wir eine halbe Stunde Zeit hatten, bevor wir uns zum Gelassenheitsgebet in der Kantine zusammenfanden, aber heute war Sonntag, weswegen der Gong stumm blieb und die Gebete erst um zehn stattfanden.


 »Du hast das Frühstück und die Gebete verpasst«, teilte Vanessa mir mit. »Ich hab dir Grütze und Saft mitgebracht.« Sie deutete auf meinen Tisch.


 Es rührte mich, dass sie daran gedacht hatte. »Danke.«


 »Schon okay. Miles wollte mich in die Kirche im Ort mitschleppen. Ich hab ihm gesagt, ich muss dableiben und auf dich aufpassen.«


 »Hey, ich hab bloß geschlafen. Du hättest ihn ruhig begleiten können.«


 »Glaubst du denn, ich will mit ihm in die Kirche? Die Typen da sind genauso übel wie die Dealer. Die wollen dich zu diesem komischen Jesus-Zeugs überreden. Ich hab dich übrigens gestern Abend gegoogelt. Du scheinst das berühmteste Supermodel der Welt zu sein, und ich teile das Zimmer mit dir, wow! Wie crazy ist das denn?«


 »Ja, ganz schön verrückt.« Ich griff nach der Schale mit der Grütze, die ich hasste, doch ich wollte Vanessa gegenüber nicht undankbar wirken.


 »Wie bist du Model geworden?«


 »Eine Agentin hat mich in Paris entdeckt, da war ich sechzehn.« Ich zuckte die Schultern. »Reines Glück.«


 »Weil du groß wie ’ne Giraffe bist«, meinte sie kichernd, und obwohl sie sich über mich lustig machte, freute es mich, dass sie lachte. »An dir sehen Klamotten gut aus. Du bist hübsch. Wo kommen deine Eltern her?«


 »Keine Ahnung. Ich wurde adoptiert. Und deine?«


 »Mom war aus Puerto Rico. Dad hat bloß den Samen dazugegeben.« Vanessa musterte mich. »Sind deine Haare echt?«


 »Nein, der größte Teil nicht. Ich würde mir Haare wie die deinen wünschen, Vanessa. Die sind wunderschön.«


 »Wünsch dir lieber nichts von mir«, erwiderte sie, doch ich merkte, dass das Kompliment sie freute. »Bist du gern Model?«


 »Ist okay. Ich werde gut dafür bezahlt, aber es kann langweilig sein, jeden Tag mit immer neuen Frisuren und Make-up wie ein Püppchen ausstaffiert zu werden.«


 »Du hast also das Gefühl, dass dein Körper dir nicht gehört?«


 »So könnte man es ausdrücken, ja.«


 »Ich verkaufe den meinen an jeden, der ihn will. Wir sind uns ziemlich ähnlich, was?«


 Mit diesen Worten stand Vanessa auf und verließ das Zimmer.


 Mein Herz schlug wie wild gegen meine Rippen, und Tränen traten mir in die Augen. Diese junge Drogensüchtige von den Straßen New Yorks hatte es geschafft, dass ich mich entsetzlich klein fühlte.


 Panisch, weil solche Gefühle der Wut mich auf den Weg zu Wodka und Kokain geführt hatten, schlüpfte ich in meine Laufkleidung und hastete zur Tür. Draußen auf dem Pfad war deutlich mehr los als sonst bei Sonnenaufgang. Ich überholte andere Jogger, versuchte, meinen Zorn wegzurennen.


 »Wie kann sie es wagen, mich mit sich zu vergleichen? Herrgott!«


 Später am Wasserspender lief mir der Schweiß in Strömen herunter, zum Teil der heißen Sonne wegen, jedoch auch weil ich soeben fünf Runden gedreht hatte. Ich trank hastig einen Becher Wasser. Mir war schwindlig, ich fühlte mich labil und hätte mir gewünscht, mit Fi über meine Emotionen reden zu können.


 »Hi«, begrüßte mich Miles, der vom Parkplatz auf mich zukam, als ich mich zum Eingang der Ranch schleppte. In Sakko, Button-down-Hemd und Krawatte wirkte er noch smarter als sonst.


 »Du bist spät dran mit Joggen«, bemerkte er.


 Wir blieben vor der Tür stehen.


 »Ja. Könnten wir uns kurz unterhalten?«


 »Klar. Wollen wir in die Kantine gehen? Die hat eine Klimaanlage. Heute ist es echt heiß.«


 Ich nickte.


 In der Kantine nahm ich mir eine Flasche Wasser, während Miles sich einen Kaffee aus der Maschine holte.


 »Was ist los?«, erkundigte er sich, sobald wir saßen, und lockerte seine Krawatte.


 »Vanessa. Sie hat mir erklärt, dass ich nicht viel anders bin als sie, dass ich auch bloß meinen Körper verkaufe.«


 »Da hat sie wohl einen wunden Punkt getroffen.« Miles trank einen Schluck Kaffee. »Und?«


 »Was und? Herrgott, Miles, du klingst wie ein Therapeut!«


 »Keine Absicht. Aber wenn man wegen irgendwas die Wand hochgeht, stimmt’s für gewöhnlich zumindest teilweise.«


 »Na, herzlichen Dank. Modeln ist deiner Ansicht nach also ziemlich das Gleiche wie Prostitution?«


 »Das habe ich nicht gesagt, Elektra. Ich frage dich, was du denkst.«


 »Ich denke, dass ich einen Haufen Geld dafür kriege, wenn ich bei Promotions mitmache«, antwortete ich, ein wörtliches Zitat von einem anderen berühmten Model, das man zum gleichen Thema befragt hatte. »Weißt du was? Ich hab Menschen satt, die glauben, dass mein Job easy ist.« Ich sprang auf. »Das ist verdammt harte Arbeit. Ich schufte zu allen möglichen Tages- und Nachtzeiten, schlafe kaum jemals länger als ein paar Tage im selben Bett, und bevor ich hierhergekommen bin, hatte ich zwei Jahre lang nicht mehr als zwei Tage am Stück frei. Und ich sage dir noch was anderes.«


 »Ja?«


 »Berühmt zu sein ist nicht gerade ein Zuckerschlecken. Die Menschen sehnen sich nach Ruhm und halten es gleichzeitig für selbstverständlich, am Sonntagmorgen aus ihrer Wohnung spazieren und unbehelligt von Reportern und Fotografen, die einen ablichten, wenn man schwitzt wie ein Schwein, zum Laufen gehen zu können. Jede Woche gibt’s irgendwelchen Klatsch über mich mit einem neuen Mann – oder darüber, dass ich einem den Laufpass gegeben habe, oder mehrgleisig fahre oder … Herrgott! Sorry«, fügte ich hastig hinzu.


 »Schon okay. Danke für die Entschuldigung.«


 »Ich verdiene tatsächlich eine Menge Geld, ohne zu ahnen, wie viel genau, aber das finde ich raus, und sobald ich mich informiert habe, kaufe ich mir ein richtiges Zuhause und fange an, Dinge zu tun, die wirklich zählen. Zum Beispiel will ich Kids wie Vanessa helfen.«


 »Halleluja!«, rief Miles aus und applaudierte.


 »Bitte mach dich nicht über mich lustig. Das ist mein Ernst.«


 »Ist mir klar. Und es gefällt mir. Klingt ganz nach einer Offenbarung.«


 »Vielleicht hatte ich die tatsächlich.« Ich sank erschöpft auf meinen Stuhl zurück. »Letztlich habe ich mein Leben noch nie selbst bestimmt. Vielleicht ein paar Tage lang in Paris, bevor ich entdeckt wurde. Der Alkohol und die Drogen und dass ich nicht über meine Finanzen Bescheid weiß und es zulasse, wenn andere Leute die Entscheidungen für mich treffen, ist falsch, und das werde ich ändern, Miles. Cheers.« Ich prostete ihm zu und leerte meinen Becher.


 »Bravo! Darf ich dir auch etwas erklären?«


 »Was?«


 »Was du gerade eben über harte Arbeit und Ruhm gesagt hast …«


 »Ja?«


 »Du kannst deinen Ruhm dazu verwenden, Gutes zu tun. Komm doch einfach mal mit diesen verdammten Fotografen in mein Beratungszentrum. So kannst du die Leute darauf aufmerksam machen, was sich draußen auf den Straßen abspielt.«


 »Stimmt. Und …«


 »Was?«


 »Ich glaube, ich bin so weit, ich kann nach Hause.«


 »Bist du sicher?«


 »Ja. Natürlich frage ich zuerst Fi, was sie davon hält, aber ich glaube, ich habe wieder Energie.«


 »Das sehe ich. Trotzdem solltest du aufpassen. Irgendwann kommen schlechtere Zeiten, und dann …«


 »Ich weiß«, fiel ich ihm ins Wort.


 »Du schlägst dich wirklich gut, und ich bin stolz auf dich.«


 »Danke, Miles.« Ich stand auf. »Ich muss noch die Entschuldigungsbriefe schreiben.«


 »Okay. Und, Elektra?«


 »Ja?«


 »Du bist erst sechsundzwanzig und hast genau wie Vanessa zu schnell erwachsen werden müssen. Dir bleibt noch jede Menge Zeit, Gutes zu tun, also lass es langsam angehen, ja?«


 »Ja. Danke.« Ich musterte ihn. »Sag mal, wie alt bist du eigentlich? Manchmal redest du wie ein alter Mann.«


 »Siebenunddreißig, bald achtunddreißig. Wie du habe ich schon viel erlebt. Das lässt einen vor der Zeit alt werden.«


 »Wir könnten beide ein bisschen Spaß vertragen.«


 »Gut möglich«, hörte ich Miles murmeln, als ich mich entfernte.
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 »Sind Sie der Meinung, dass ich mich von der Ranch verabschieden kann?«, fragte ich Fi am folgenden Morgen, nachdem ich ihr von meinen Wochenendaktivitäten und meiner »Offenbarung«, wie Miles es nannte, erzählt hatte.


 »Das können nur Sie selbst beurteilen. Letzte Woche um diese Zeit hätte ich Nein gesagt, aber jetzt scheint der Korken aus der Flasche geploppt zu sein, in der Sie jahrelang alles verschlossen haben.«


 »Ja, so könnte man es ausdrücken.«


 »Vielleicht sollten Sie noch abwarten, wie die nächsten Tage laufen, denn oft folgt auf die Euphorie ein Rückschlag. Sie müssen Ihr inneres Gleichgewicht wiedergewinnen, meinen Sie nicht?«


 »Vermutlich haben Sie recht. Wie wär’s, wenn ich die Ranch am Donnerstag verlasse? Dann könnte ich das Wochenende zu Hause verbringen und hätte noch ein bisschen Zeit, mich einzugewöhnen, bevor das richtige Leben beginnt. Und statt mich zu besuchen, könnte die Person meines Vertrauens mich nach Hause begleiten.«


 »Klingt gut. An wen haben Sie gedacht?«


 »An Mariam«, antwortete ich, ohne zu zögern. »Maia ist so weit weg in Rio. Ich fände es nicht fair, sie eigens herzuholen. Sie muss sich um ihre Familie kümmern.«


 »Es liegt bei Ihnen. Sie hat jedenfalls bei allen ihren Anrufen betont, dass es ihr nichts ausmachen würde zu kommen. Sie sind ein kranker Mensch, vergessen Sie das nicht, Elektra. Wenn Menschen krank sind, nehmen sich die, die sie lieben, ihrer an.«


 »Nein, ich bleibe bei Mariam.«


 »Gut, dann empfehle ich Ihrem Arzt, Sie am Donnerstag zu entlassen, okay?«


 »Okay. Die Ranch ist wirklich unglaublich. Besonders die Gespräche mit den anderen Patienten haben mir sehr geholfen. Anfangs habe ich es gehasst, das Zimmer teilen zu müssen, doch nun bin ich froh darüber. Heute Morgen habe ich sogar etwas zur Gruppentherapie beigetragen.«


 »Tatsächlich?« Fi wusste, wie schwer ich mir mit den Gruppensitzungen tat. »Verraten Sie mir, was?«


 »Eine junge Frau namens Miranda hat erzählt, wie schlimm sie in der Schule gemobbt wurde. Daraufhin habe ich von meinen eigenen Erfahrungen berichtet. Hinterher hat sie mir gesagt, das hätte ihr immens Auftrieb gegeben.«


 »Wunderbar.« Fi lächelte.


 »Und ich spiele mit dem Gedanken, der Öffentlichkeit meine Geschichte mitzuteilen.«


 »Sie meinen den Medien?«


 »Ja, denn mit ziemlicher Sicherheit wird bereits darüber spekuliert, warum ich einige Shootings abgesagt und wo ich mich verkrochen habe.«


 »Hat Ihre Agentin eine Presseerklärung herausgegeben?«


 »Wahrscheinlich hat sie den Zeitungen mitgeteilt, ich würde mir einen Urlaub gönnen, weil ich unter Erschöpfung leide. Möglicherweise haben die Medien darüber berichtet. Ich dachte mir, wenn ich mich tatsächlich für das Beratungszentrum engagiere, von dem ich Ihnen erzählt habe, könnte es helfen, meine Geschichte publik zu machen.«


 »Das ist Ihre Entscheidung, Elektra, Sie haben es in der Hand. Versuchen Sie allerdings, jetzt nicht darüber nachzudenken. Es reicht, dass Sie sich Ende der Woche wieder Ihrem normalen Leben stellen müssen. Ein Tag nach dem anderen, vergessen Sie das nicht.«


 »Nein.«


 »Gut, dann bis morgen. Passen Sie auf sich auf.«


 * * *


 Als ich am Abend Handy und Laptop bekam, schlenderte ich in den Gelassenheitsgarten und tätigte meinen ersten Anruf in die Außenwelt seit einem Monat.


 »Elektra! Wie geht’s dir?«, meldete sich mein Steuerberater Casey nach dem zweiten Klingeln.


 »Gut, Casey, sehr gut.«


 »Das freut mich zu hören.«


 Ich hatte den Eindruck, dass er erleichtert klang. Wusste er, wo ich war?


 »Was kann ich für dich tun?«, erkundigte er sich.


 »Wenn ich nächste Woche wieder in der Stadt bin, würde ich mich gern mit dir treffen, weil ich mich mit dem Gedanken trage, eine Immobilie zu erwerben.«


 »Dafür ist gerade ein guter Zeitpunkt; aus dem Markt ist die Luft raus. Einen Neubau in der City, den ein Bauunternehmer und sein Investor loskriegen wollen, kannst du für ’nen Appel und ’n Ei bekommen. Den Dow Jones hat’s allerdings schwer erwischt.«


 »Aha.« Ich beschloss herauszufinden, was »Dow Jones« bedeutete. »Momentan denke ich nicht an etwas in New York. Ich habe eine Ranch hier unten in Arizona entdeckt.«


 »Okay. Kannst du mir Zahlen nennen?«


 »Noch nicht, aber ich erkundige mich.«


 »Der größte Teil deines Vermögens ist in Bonds angelegt, die aufgrund der Marktverhältnisse stark an Wert verloren haben, doch bestimmt können wir so viel flüssig machen, wie du brauchst, um diese Immobilie zu kaufen.«


 »Wie viel maximal?«


 »Das müsste ich erst überprüfen, aber wie du weißt, bist du eine sehr wohlhabende junge Dame.«


 Ich hätte ihn gern gefragt, wie wohlhabend genau, doch dann hätte er gemerkt, dass ich nie etwas von dem las, was er mir schickte.


 »Geht nächsten Montagmorgen? Ich komme zu dir ins Büro. Außerdem würde ich gern noch über etwas anderes mit dir reden.«


 »Klar, Elektra, immer gern. Sagen wir um elf?«


 »Prima, bis Montag. Tschüs.«


 Siehst du, war gar nicht so schlimm, dachte ich, als ich das Gespräch beendete. Trotzdem sah ich, dass mein Handy schweißnass war. Danach träumte ich von der Hacienda Orchídea und wie ich alle meine Auszeiten, die ich mir von nun an von meiner Agentin Susie erkämpfen wollte, dort verbringen würde. Ich konnte meinen eigenen Laufpfad anlegen, mir eine Haushaltshilfe organisieren und einen Helfer für die Ranch, der sich um meine Pferde kümmerte. Vielleicht würde Manuel mir sogar Hector verkaufen …


 Ich kehrte in unser Zimmer zurück und setzte mich aufs Bett. Eigentlich war es Zeit zu schlafen, doch dazu war ich innerlich zu aufgewühlt. Vanessas Bett war leer, stellte ich nun fest, und ein merkwürdiger metallischer Geruch stieg mir in die Nase. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass unter der Tür zum Bad rote Flüssigkeit hervorquoll.


 »Scheiße!«, rief ich aus, drückte auf den Notknopf, nahm all meinen Mut zusammen und öffnete die Tür. Vanessa lag in einer Blutlache auf dem Boden. Ihre Augen waren geschlossen, sie hatte tiefe Schnittwunden an der Innenseite ihrer Arme.


 »Hilfe!« Ich rannte hinaus auf den Flur. »Hilfe!« Als niemand reagierte, fiel mir ein, dass ich mein Handy noch hatte, kehrte ins Zimmer zurück, nahm es vom Bett und wählte die Notrufnummer.


 Ich gab die Adresse der Ranch durch und versuchte, die Fragen der Person am anderen Ende zu beantworten. Währenddessen betrat Mercy, die diensthabende Nachtschwester, den Raum. Als ich in Richtung des Badezimmers deutete, weiteten sich ihre Augen vor Schreck.


 »Vanessa«, presste ich hervor. »Sie hat sich verletzt … Ich weiß nicht, ob …«


 Mercy hastete ins Bad und fing mit Wiederbelebungsversuchen an.


 »Ma’am?«, hörte ich da die Stimme aus meinem Handy. »Ma’am, der Notarzt ist gleich bei Ihnen. Bitte sorgen Sie dafür, dass jemand am Vordereingang wartet, der die Sanitäter zu der Patientin führen kann.«


 Ich ließ das Handy aufs Bett fallen und eilte ins Bad. »Der Notarzt ist unterwegs. Kommt sie durch?«, fragte ich Mercy.


 »Geben Sie mir Handtücher«, wies sie mich an. »Wir müssen die Blutung stoppen. Eine Schwester aus dem Klinikbereich müsste jeden Augenblick hier sein.«


 Obwohl ich eigentlich kein Blut sehen konnte, ergriff ich wie sie einen Arm und presste die Tücher, so fest ich konnte, auf die klaffenden Wunden. Bald schon waren sie durchgeweicht. Ich hob das kleine Küchenmesser auf, das neben Vanessa auf dem Boden lag.


 »Wo zum Teufel hat sie das her?«


 »Wo ein Wille, da ein Weg.« Mercy seufzte. »Wahrscheinlich hat sie in der Küche nach irgendwas gefragt und das Messer eingesteckt, als niemand hinschaute.«


 Eine weitere Schwester betrat das Bad. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


 »Danke, Elektra. Jetzt kann Vicky übernehmen. Würden Sie bitte zum Empfang laufen und die Leute dort bitten, das Tor für die Sanitäter aufzumachen?«


 »Natürlich.«


 Ich sagte am Empfang Bescheid und ging anschließend in die öffentliche Toilette, um das Blut von meinen Händen zu waschen. Als ich wieder herauskam, schoben zwei Sanitäter bereits eine Rollbahre zur Glastür herein. Ich führte sie zu unserem Zimmer, wo ich benommen beobachtete, wie sie Vanessa versorgten. Wenig später hoben sie sie auf die Bahre, und ich folgte ihnen hinaus auf den Parkplatz, auf dem das Blaulicht des Notarztwagens die Nacht erhellte.


 »Kommt sie durch?«, fragte ich einen der Sanitäter, als sie die Rollbahre in den Wagen hievten.


 »Wir tun unser Bestes, Ma’am«, antwortete er. »Sie muss so schnell wie möglich in die Klinik.« Er wollte die Tür des Wagens schließen, doch ich hinderte ihn daran.


 »Ich komme mit. Vanessa braucht mich«, erklärte ich Mercy, die die Sanitäter begleitet hatte.


 »Elektra, Sie bleiben besser hier. Vanessa ist in guten Händen.«


 »Nein! Ich fahre mit.«


 »Na schön.« Mercy zuckte mit den Achseln. »Dann begleiten wir Vanessa eben beide.« Sie half mir in den Notarztwagen.


 »Setzen Sie sich hin und schnallen Sie sich an«, sagte einer der Sanitäter. »Und halten Sie sich während der Fahrt gut fest.«


 Ich war noch nie zuvor in einem Notarztwagen gewesen und hatte immer gedacht, dass ein solcher gut gefedert wäre. Aber als wir mit heulender Sirene starteten, musste ich mich mit aller Kraft an dem Griff an der Seite festklammern. Mit einer Mischung aus Faszination und Abscheu beobachtete ich, wie die Sanitäter Zugänge zu Vanessas schmalen, wunden Armen zu legen versuchten.


 »Die Vene im Arm ist hinüber. Ich probier’s an der Hand«, hörte ich einen von ihnen sagen.


 Als ich sah, welchen Schaden die Heroinspritzen an der Innenseite ihres Ellbogens angerichtet hatten, wandte ich mich entsetzt ab.


 »Ihr Blutdruck sinkt«, stellte der andere Sanitäter fest, und das Gerät begann hektisch zu piepsen. »Ihr Puls wird langsamer.«


 »Bleiben Sie bei uns, Vanessa.« Der Mann, der den Zugang an ihrer Hand legen wollte, redete beruhigend auf sie ein.


 »Wie weit ist es noch?«, fragte ich.


 »Nicht mehr weit, Ma’am.«


 »Der Blutdruck fällt weiter. Nun mach endlich das Ding rein!«


 »Ich versuch’s ja!«


 Fünf Minuten später hielt der Notarztwagen mit quietschenden Reifen, die hinteren Türen wurden aufgerissen, und die Bahre mit Vanessa wurde eiligst ins Klinikgebäude geschoben.


 Ich löste den Sicherheitsgurt mit wild pochendem Herzen. Mercy half mir beim Aussteigen. Gemeinsam betraten wir die Notaufnahme, in der es von Menschen wimmelte. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich in dem Moment nur überlegte, wo der nächste Schnapsladen war. Nie hätte ich meinen Freund Grey Goose dringender gebraucht.


 Während Mercy mit einer Schwester durch eine Schwingtür verschwand, stellte mir die Frau am Empfang Fragen nach Einzelheiten zu Vanessas Krankenversicherung, von denen ich keine Ahnung hatte. Am Ende unterschrieb ich ein Formular, durch das ich mich verpflichtete, die Rechnung zu übernehmen, wenn sie keine Versicherung hatte (was bestimmt der Fall war). Dann wollte die Frau auch noch meine Kreditkarte.


 »Ich bin ohne meine Tasche in den Notarztwagen gesprungen. Herrgott, die Kleine war am Verbluten!«


 »Mag sein, Ma’am, aber wir brauchen die Nummer der Karte. Könnten Sie sie telefonisch von irgendjemandem erfragen?«


 Ich wollte gerade Nein sagen, als ich merkte, dass ich immerhin mein Handy dabeihatte.


 »Ja, geben Sie mir zwei Minuten Zeit.« Ich entfernte mich vom Schalter, nahm das Handy aus der Tasche und rief Mariam an.


 »Elektra! Schön, von dir zu hören! Wie geht es dir?«


 Der Klang von Mariams warmer Stimme beruhigte mich etwas.


 »Mir geht es gut, aber einer Freundin von mir leider nicht. Ist eine lange Geschichte. Wir sind in der Notaufnahme von einem Krankenhaus in Tucson. Sie wollen meine Kreditkartennummer. Könntest du mit ihnen reden?«


 »Natürlich. Du sagst, sie ist eine Freundin von dir?«


 »Ja. Ich muss dafür bürgen, dass ihre Behandlung bezahlt wird«, erklärte ich ihr, kehrte zu der Frau am Empfang zurück und drückte ihr mein Mobiltelefon in die Hand. Während sie mit Mariam sprach, blieb ich in der Nähe. Wenig später gab sie es mir zurück.


 »Sie möchte noch mal mit Ihnen reden, Ma’am.«


 »Okay. Hi, Mariam, alles geregelt?«


 »Ja, kein Problem. Ich bräuchte nur noch Informationen über die Krankenversicherung deiner Freundin, denn ihre Behandlung könnte teuer werden.«


 »Dann ist es eben so«, erwiderte ich seufzend. »Ich zahle dafür, Punkt.«


 »Verstehe. Ist bei dir selbst wirklich alles in Ordnung?«


 »Ja. Ich muss aufhören. Danke, Mariam, ich ruf dich später wieder an. Tschüs.«


 Ich eilte in die Toilette, schloss mich in eine der Kabinen ein und sank schwer atmend auf den Sitz. Als ich den Kopf zwischen die Knie senkte, weil mir schwindlig war, bemerkte ich das Blut an meiner Jogginghose. Beim Gedanken an die Leute im Empfangsbereich, die mich möglicherweise erkannt hatten, stöhnte ich auf. Ich zückte mein Handy noch einmal, um Miles eine SMS zu schicken, in der ich ihm mitteilen wollte, was passiert war. Doch dann wurde mir klar, dass er sein Handy um diese Zeit nicht mehr haben und somit meine Nachricht nicht erhalten würde. Also rief ich beim Empfang der Ranch an und hinterließ eine Nachricht für ihn, die sofort weitergeleitet werden sollte. Danach blieb ich eine Weile sitzen und starrte einfach nur die Warnung vor Geschlechtskrankheiten an der Rückseite der Tür an.


 »Das hätte irgendwann mir passieren können«, flüsterte ich. »So weit darf es nie mehr kommen, Elektra.« Im Geist zerschmetterte ich die Flasche Grey Goose, die vor meinem inneren Auge aufgetaucht war. Da hörte ich, wie jemand die Toilette betrat.


 »Elektra? Sind Sie da drin?«


 »Ja.« Ich öffnete die Tür der Kabine. Davor stand Mercy. »Wie geht’s ihr?«


 »Unterhalten wir uns lieber draußen, ja?«


 Als ich ihr hinausfolgte, starrten mich zehn Leute mit großen Augen an. Ich ließ mich von Mercy aus dem Seitenausgang des Krankenhauses in eine Gasse voll mit stinkenden Müllcontainern führen.


 »Und?«


 »Vanessa ist am Leben. Sie sind dabei, sie zu stabilisieren. Elektra, Sie haben sie gerade noch rechtzeitig gefunden; sie wird durchkommen.«


 Ich stieß einen tiefen Seufzer aus und spürte, wie Mercy den Arm um mich legte.


 »Sie haben geholfen, ihr das Leben zu retten. Wenn Sie sie nicht gefunden hätten … Aber jetzt sollten Sie sich Ruhe gönnen. Ich rufe Ihnen ein Taxi, das Sie zur Ranch zurückbringt. Sie richten Ihnen ein anderes Zimmer her, in dem Sie heute schlafen können.«


 »Nein! Ich muss bei Vanessa bleiben. Sie hat sonst niemanden«, beharrte ich.


 »Elektra, Sie befinden sich nach wie vor selbst in Behandlung. Das ist im Moment zu viel für Sie. Sie sollten zurückfahren …«


 »Nein! Ich bleibe und gehe zu ihr, sobald ich darf. Wenn ich irgendetwas unterschreiben soll, damit ich die Ranch nicht verklagen kann, mache ich das. Sie können mich nicht zwingen, hier wegzugehen, okay?«


 »Okay, okay. Ich sage am Empfang Bescheid, dass Sie in der Klinik bleiben, und bitte jemanden, dafür zu sorgen, dass Sie irgendwo sitzen können, wo nicht so viele Leute sind. Machen Sie einen großen Bogen um den Wartebereich.«


 »Ja.«


 »Wollen Sie etwas trinken?«


 Ja, Wodka …, dachte ich, sagte aber »Kaffee, danke«.


 »Bin gleich wieder da.«


 Ich hasste meinen Ruhm. Plötzlich war es mir egal, was in irgendeinem Schmierblatt in Tucson über mich stehen würde. Ich wollte nur hinein zu Vanessa.


 Zwanzig Minuten später wurde ich durch eine Hintertür hineingeschmuggelt und in einen Raum mit zwei Sesseln und einem Fernseher geführt. Ein Arzt mit freundlichen blauen Augen erwartete mich.


 »Hallo, Miss d’Aplièse, ich bin Dr. Cole.«


 »Wie geht es ihr?«, erkundigte ich mich.


 »Inzwischen ist sie stabil, weswegen wir sie aus der Notaufnahme in ein Zimmer verlegt haben. Sie ist wirklich ein zähes kleines Ding«, meinte er schmunzelnd. »Möchten Sie zu ihr?«


 »Ja, bitte.« Ich stand auf.


 »Elektra«, sagte Mercy, die sich mittlerweile wieder zu mir gesellt hatte, »ich fahre zur Ranch zurück. Am Morgen kommt jemand, um nach Vanessa zu sehen und Sie abzuholen. Sie haben ihr heute Nacht das Leben gerettet.« Mercy umarmte mich und verabschiedete sich mit einem Lächeln von uns.


 »Die Patientin ist wach, spricht aber kaum«, teilte Dr. Cole mir mit. »Wir haben ihr starke Schmerzmittel verabreicht, die sie sehr müde machen.« Er führte mich in ein schwach beleuchtetes Krankenzimmer. »Ich lasse Sie mit ihr allein.«


 Ich setzte mich auf den Stuhl neben dem Bett von Vanessa, die schrecklich jung und zerbrechlich wirkte. Ihre Augen waren geöffnet, ihre Arme vom Handgelenk bis zum Ellbogen bandagiert. Sie hing am Tropf und war mit einem Monitor verbunden, der regelmäßig piepste.


 »Hallo, Vanessa, ich bin’s, Elektra.« Ich beugte mich über sie. »Wie fühlst du dich?«


 Sie starrte stumm die Decke an.


 »Der Arzt meint, du schlägst dich gut, du bist stark.« Ich suchte verzweifelt nach positiven Dingen und hob eine Hand, unsicher, ob ich sie auf ihre Arme mit all den Bandagen legen konnte. Am Ende entschied ich mich dafür, ihr lieber über die wunderschönen Haare zu streichen. »Ich wollte dir nur sagen, dass ich für dich da bin.«


 Nach wie vor keine Reaktion.


 »Ich bin im Notarztwagen mitgefahren – das war eine Premiere für mich. War wie eine Episode aus Grey’s Anatomy. Der Arzt meint, du erholst dich wieder.«


 Langes Schweigen, dann gab Vanessa ein Geräusch von sich.


 »Mei …«


 Es klang wie »meine«, dachte ich, als sie ihre aufgesprungenen Lippen leckte.


 »Meine Mom hat das immer gemacht«, wisperte sie schließlich.


 »Was?«


 »Meine Haare gestreichelt. Fühlt sich gut an.«


 »Dann mache ich das weiter. Soll deine Mom herkommen?«


 »Ja, aber die ist tot.«


 Zwei Tränen lösten sich aus Vanessas Augenwinkeln.


 »Es tut mir so leid, Liebes.« Auch mir schnürte sich die Kehle zu. »Ich bleibe bei dir und streiche dir über die Haare, bis du einschläfst, okay?«


 Sie nickte leicht, ganz langsam schlossen sich ihre Augen.


 »Dir kann nichts passieren«, versicherte ich ihr, als ihr Atem regelmäßiger wurde. Innerlich bereitete ich mich auf eine lange Nacht vor.


 Einige Minuten später ging die Tür auf, und zu meiner Überraschung streckte Miles den Kopf herein.


 »Wie geht’s ihr?«, erkundigte er sich.


 »Sie schläft.« Ich legte einen Finger auf die Lippen.


 »Kommst du kurz raus, damit wir reden können?«


 Ich schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe ihr versprochen hierzubleiben, solange sie schläft.«


 »Okay.« Miles schlich auf Zehenspitzen herein, nahm einen Stuhl und stellte ihn neben den meinen.


 »Wie bist du hergekommen?«


 »Als sie mir am Empfang deine Nachricht gegeben haben, bin ich in meinen Mietwagen gesprungen, aber weil ich keine Bestätigung der Ranchleitung hatte, dass ich das Gelände verlassen darf, hat der verdammte Wachmann das Tor einfach nicht aufgemacht! Ich musste über den Zaun klettern, ein Taxi rufen und draußen darauf warten.«


 Wir unterdrückten beide ein Kichern.


 »Ist das so was wie ein Massenausbruch aus der Ranch?«


 »Möglicherweise«, meinte er. »Und wie geht es dir?«


 »Bin ganz okay, abgesehen davon, dass mir bald der Arm wehtun wird.« Ich nickte in Richtung meiner Hand, die über Vanessas Haare strich. »Sie sagt, das hätte ihre Mom immer gemacht. Die ist tot.«


 »Ja, das stimmt.«


 »Was ist passiert?«


 »Ich weiß es nicht.« Miles zuckte mit den Achseln. »Vanessa ist HIV-positiv, also könnte sie Aids gehabt haben.«


 Als Vanessa unruhig zu werden begann, gab ich Miles ein Zeichen, dass er schweigen solle. »Geh lieber. Wir unterhalten uns später.«


 »Hey, ich kann auch den Mund halten. Ich leiste dir Gesellschaft.«


 Genau das tat er. Dabei kam ich mir vor wie der eine Teil eines Elternpaares, das über sein Kind wachte. Trotz der Umstände war das ein sehr schönes Gefühl. Als die Minuten und Stunden verstrichen, wurde mein Kopf schwer, und ich begann zu dösen. Ich spürte, wie sich ein Arm um mich legte und mich näher zu Miles heranzog, sodass ich mich an seinen warmen Körper lehnen konnte.
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 »Ich hab Durst«, hörte ich eine Stimme wie aus weiter Ferne.


 Vollends wach wurde ich, als ein Kissen unter meinem Kopf herausgezogen wurde. Ich öffnete die Augen. Miles füllte gerade Wasser in einen Becher und fuhr mittels eines Knopfes den oberen Teil des Krankenbettes hoch, damit Vanessa sich leichter tat mit dem Trinken.


 »Nur kleine Schlucke und langsam.« Er hielt den Strohhalm für sie.


 Als Vanessa fertig war, setzte er sich wieder auf seinen Stuhl.


 Sie musterte uns.


 »Was macht ihr zwei hier? Seid ihr meine Mom und mein Dad oder was?«


 Ein Lächeln huschte über mein Gesicht, weil Vanessa genau die Gedanken aussprach, die ich in der Nacht gehabt hatte.


 »Dir scheint’s schon wieder besser zu gehen, junge Frau«, meinte Miles seinerseits schmunzelnd. »Du hast uns einen ganz schönen Schreck eingejagt.«


 Vanessa zuckte die Schultern. »Eigentlich wollt ich nicht mehr aufwachen, aber jetzt bin ich halt wieder da.«


 Unter den gegebenen Umständen klang sie reichlich kess, fand ich.


 »Elektra hat die ganze Nacht an deinem Bett verbracht für den Fall, dass du aufwachst«, teilte Miles ihr mit und wandte sich dann mir zu. »Wie wär’s, wenn du dich frisch machst und uns einen Kaffee organisierst?«


 Da ich ohnehin auf die Toilette musste, nickte ich.


 »Schwarz oder weiß?«, erkundigte ich mich.


 »Meinen Sie den Kaffee, Ma’am?«, fragte er grinsend.


 »Sei mit dem zufrieden, was du kriegst.«


 »Hey, was läuft mit euch beiden?«, meldete sich Vanessa zu Wort. Mir stieg das Blut ins Gesicht, und ich verließ das Zimmer. Wenig später betrat ich die Toilette und betrachtete mich im Spiegel. Meine Frisur hatte sich aufgelöst, die Haare hingen mir schlaff zu beiden Seiten des Gesichts herunter, und unter meinen Augen befanden sich dicke Tränensäcke. Obwohl ich keine Schminksachen hatte, gab ich mir Mühe, mich einigermaßen präsentabel herzurichten, bevor ich auf der Suche nach Kaffee den Flur entlangging.


 »Zimmerservice kommt gleich«, verkündete ich, als ich zu Vanessa und Miles zurückkehrte.


 Vanessa musterte mich. »Du hast ’nen komischen Akzent, findest du nicht, Miles?«


 »Ich bin in der Schweiz aufgewachsen, und meine Muttersprache ist Französisch«, erklärte ich und setzte mich, während Miles sich erhob.


 »Wenn ihr mich kurz entschuldigen würdet. Ich möchte mich auch ein wenig frisch machen.« Miles entfernte sich.


 »Ich bin das erste Mal von Manhattan weg, und das hier ist nicht wie die anderen Notaufnahmen, die ich kenne.« Vanessa verdrehte die Augen. »Muss ich irgendjemanden ficken, damit ich das Zimmer hier bezahlen kann?«


 »Nein, Vanessa, über die Bezahlung musst du dir nicht den Kopf zerbrechen«, versicherte ich ihr.


 Sie nickte. Dann fielen ihr die Augen zu wie einem Hündchen, das kurz aufgewacht war und sich beim Spielen verausgabt hatte. Kaum zu glauben, dass die mürrische junge Frau, mit der ich das Zimmer in der Suchtklinik geteilt und die in der vergangenen Nacht versucht hatte, sich das Leben zu nehmen, diesen Morgen so fröhlich aufgewacht war …


 Möglicherweise lag es daran, dass Miles und ich für sie da waren. Oder … Bei dem Gedanken sank mir der Mut: Oder hatte man sie mit Schmerzmitteln vollgepumpt, auf die sie so reagierte?


 »Sie ist eingeschlafen«, teilte ich Miles mit, als dieser mit einer Schwester eintrat, die den Kaffee brachte. Ich nahm einen Schluck und gab mehr Zucker hinein, weil ich Kalorien brauchte. »Was geschieht deiner Meinung nach als Nächstes?«


 »Nachher wird ein Psychologenteam sie beurteilen. Wir wissen beide, dass das, was vergangene Nacht passiert ist, kein halbherziger Versuch war.«


 »Und danach?«


 »Keine Ahnung. Fest steht, dass sie, wie ich schon neulich Abend erwähnt habe, mehr benötigt als ein Gelassenheitsgebet und ein paar Pferde zum Streicheln, damit sie wieder auf Kurs kommt. Vielleicht, meint der Arzt, ist ein längerer Aufenthalt in einer Klinik der richtige Weg. In Manhattan hatte sie eine Sozialarbeiterin. Leider ist Vanessa vor zwei Monaten achtzehn und somit vor dem Gesetz erwachsen geworden und fällt nicht mehr in ihren Zuständigkeitsbereich. Ich werde die Sozialarbeiterin trotzdem kontaktieren. In besonderen Fällen kann das Team, das sich um den jungen Menschen kümmert, eine Verlängerung der Betreuung bis zum einundzwanzigsten Lebensjahr beantragen. Was bedeuten würde, dass der Staat dafür zahlt.«


 »Ich habe keine Ahnung von solchen Dingen. Meiner Ansicht nach braucht sie einfach nur Liebe.«


 »Stimmt, Elektra, aber die kann man leider nicht mit Geld kaufen.«


 »Mir kommt da gerade ein Gedanke. Wie wär’s, wenn ich sie mit nach New York nehme und bei mir wohnen lasse? Ich könnte mich um sie kümmern.«


 Kurzes Schweigen. Miles blickte mich mit einer Mischung aus Schock und Wut an.


 »Bist du verrückt?! Du bist ein Topmodel, das ständig um die Welt jettet! Du hast keine Zeit für sie. Außerdem …«, als Vanessa sich umdrehte, senkte er die Stimme, »… kannst du jemanden nicht einfach in so ein Leben hineinbringen, wenn für die Person keinerlei Hoffnung besteht, darin zu bleiben.«


 »Du hast keine Ahnung, was ich machen möchte, sobald ich hier raus bin«, zischte ich zurück.


 »Lass uns später darüber reden, ja? Das ist kein Märchen, Elektra, und Vanessa ist kein Aschenputtel. Du darfst sie nicht behandeln wie ein Projekt, das du vergessen kannst, sobald du das Interesse daran verlierst.«


 Ich stellte meine Tasse klappernd auf die Untertasse.


 »Herrgott, Miles! Ich möchte doch nur helfen! Egal«, fügte ich gemäßigter hinzu, »ich wollte dir noch sagen, dass ich heute aus der Ranch auschecke.«


 »Ach.«


 »Ja. Ich bin wieder so eingerenkt, wie es im Moment möglich ist, und muss einiges erledigen«, erklärte ich und legte die Hände um die Kaffeetasse, wie um moralische Unterstützung zu suchen. Dann stand ich auf und kletterte über seine langen Beine. »Ich schaue mal, ob ich den Arzt finden kann.«


 »Okay.« Miles seufzte.


 Ich marschierte, so leise man nur »marschieren« kann, zur Tür.


 »Noch etwas, Elektra.«


 »Was?«


 »Im Moment würde ich an deiner Stelle nicht den Vorderausgang nehmen. Da warten Paparazzi auf dich.«


 Mir blieb nicht einmal das Vergnügen, die Tür hinter mir zuzuknallen. Wütend ging ich zum Schwesternzimmer und fragte, ob ich mit dem für Vanessa zuständigen Arzt sprechen könne.


 Eine der Schwestern tätigte einige Anrufe und nickte dann. »Im Moment ist er auf Visite, aber er kommt bald wieder.«


 Da ich nicht wusste, wo ich mich sonst hinbegeben sollte, zog ich mich in die Toilette zurück und setzte mich auf den Fliesenboden. Ich wurde wirklich nicht schlau aus Miles. In der Nacht hatte ich mich ihm so nahe gefühlt. Meinen Kopf an seine Schulter zu lehnen und seinen Arm um mich zu spüren hatte sich vollkommen natürlich angefühlt. Doch heute Morgen … Vor Frustration stieß ich einen lauten Schrei aus.


 Nachdem ich mehrmals tief Luft geholt hatte, versuchte ich, ruhig nachzudenken. Am Ende begriff ich, was er mir erklären wollte: Wenn ich Vanessa bei mir aufnahm, würde sie mir alles abverlangen, und zwar möglicherweise ihr Leben lang. Sie war kein Spielzeug, das ich einfach fallen lassen konnte, wenn es mich langweilte, sondern ein ernsthaft beschädigter Mensch wie ich …


 »Miss d’Aplièse?«, hörte ich eine sanfte Stimme von der anderen Seite der Tür.


 »Ja?«


 »Würde es Ihnen etwas ausmachen herauszukommen, damit wir uns kurz unterhalten können?«


 Dr. Cole.


 Ich öffnete die Tür.


 »Hallo«, begrüßte er mich lächelnd. »Alles in Ordnung?«


 »Ja. Wie geht es ihr?«


 »Vanessa macht sich körperlich sehr gut. In zwei Tagen werden wir sie vermutlich entlassen können. Danach sollte sie idealerweise, je nachdem, was die Psychologen sowie ihre Sozialarbeiterin sagen, einige Zeit in einer Spezialklinik verbringen.«


 »Glauben Sie denn, dass Vanessa noch … zu retten ist?«


 Dr. Cole seufzte. »Wo Leben ist, ist Hoffnung. Bestimmt hat man Ihnen erklärt, dass jeder Süchtige sich an einer bestimmten Stelle eines breiten Spektrums befindet. Manche haben Glück und werden früh aufgefangen, andere wie Vanessa befinden sich am Ende. Sie sind sehr schwer zu therapieren. Zum Glück hat die Ranch den Prozess bereits in Gang gesetzt, den sie in einem mittel- bis langfristigen Programm fortführen und nach ihrer Entlassung in ihren Alltag integrieren muss. Das wird in oder in der Nähe von Manhattan geschehen, nicht zuletzt deshalb, weil sie von dort finanzielle Unterstützung erhält, falls der Antrag ihrer Sozialarbeiterin genehmigt wird.«


 »Ich könnte ihr unter die Arme greifen, Dr. Cole.«


 »Das ist mehr als großzügig von Ihnen, Ma’am, aber der Staat hat das Geld dazu. Man muss sich nur durch den Paragrafendschungel wühlen und jemanden haben, der einen dabei unterstützt. In den Behörden läuft vieles schief. Zum Glück scheint Ihr Freund Miles sich auszukennen. Egal …«, er lächelte. »Es ist wirklich nett von Ihnen, dass Sie sich um Vanessa kümmern und ihr helfen wollen.«


 »Auch mir wurde vor noch nicht allzu langer Zeit geholfen. Bitte behalten Sie Vanessa hier, solange es nötig ist. Sie haben meine Handynummer, oder?«


 »Die steht in den Akten, ja. Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich muss mich um die anderen Patienten kümmern. Auf Wiedersehen.«


 Er nickte mir zu und entfernte sich, und ich kehrte in die Toilette zurück, um Mariam anzurufen.


 »Hallo, Elektra. Wie geht’s deiner Freundin?«, erkundigte sie sich, bevor ich ein einziges Wort gesagt hatte.


 »Gott sei Dank ist sie außer Gefahr. Ich wollte dich bitten, dich für mich über Flüge nach New York zu erkundigen.«


 »Für wann?«


 »Wenn möglich morgen. Wie du weißt, sollte ich ohnehin am Donnerstag entlassen werden. Es ist also nur wenig früher.«


 Kurzes Schweigen am anderen Ende der Leitung.


 »Okay. Willst du den Privatjet nehmen?«


 »Wahrscheinlich ist das das Vernünftigste.« Mir fielen die Paparazzi ein, die laut Miles’ Aussage vor dem Krankenhaus auf mich warteten.


 »Welche Zeit wäre dir recht?«


 »Keine Ahnung. So gegen zwei? Dann wäre ich ungefähr um zehn Uhr abends zu Hause.«


 »Kein Problem. Soll ich nicht lieber zu dir fliegen und dich zurückbegleiten, Elektra?«


 »Es ist nicht mein erster Flug, Mariam, und ich bin ja auch nicht gebrechlich. Außerdem wäre es ein ziemlich langer Weg für dich.«


 »Den ich gern auf mich nehmen würde, wenn du mich brauchst.«


 »Danke, das weiß ich zu würdigen, aber ich schaffe das.«


 »Gut, dann mache ich mich an die Arbeit und rufe dich zwischen sieben und acht zurück, wenn du dein Handy hast.«


 »Ich fahre jetzt zurück in die Ranch und rede mit meiner Therapeutin. Bestimmt lässt sie mir das Handy heute ganz. Tschüs, Mariam.«


 Auf dem Weg zu Vanessas Zimmer überlegte ich, ob Mariams Eifer, mich nach Hause zu begleiten, damit zusammenhing, dass sie sich um mich sorgte, oder damit, dass sie fürchtete, ich könnte bis New York die Bordbar leer getrunken haben.


 Ein Gedanke, der gar nicht so abwegig war. Doch irgendwann musste ich ja beginnen, den Verlockungen allein die Stirn zu bieten.


 Als ich das Zimmer betrat, saß Vanessa aufrecht im Bett und pickte lustlos an ihrem Frühstück mit Saft und Gebäck herum. Es freute mich zu sehen, dass sie nicht mehr am Tropf hing und sich nur noch ein Pulsoximeter an ihrem Finger befand. Sie wirkte nicht mehr ganz so forsch wie zuvor, die trübe Realität schien sie einzuholen.


 »Hi«, begrüßte ich sie. »Wie geht’s dir?«


 »Ganz okay, danke.«


 »Sie hat Angst vor den Psychologen, die sie beurteilen sollen«, erklärte Miles von der anderen Seite des Betts aus.


 »Ich geh in keine Klapse. Bin vielleicht ’n Junkie, aber nicht gaga.« Vanessa schauderte. »Du sorgst dafür, dass die mich nicht wegsperren, ja, Elektra?«


 »Alle wollen dir nur helfen, Vanessa«, antwortete ich. »Du musst den Menschen vertrauen.«


 »Ich lass mich nicht in so ’ne Klinik einsperren«, wiederholte sie.


 Ich merkte, wie Vanessa sich aufzuregen begann.


 »Hör zu … Ich habe mich gerade mit dem netten Arzt von heute Nacht unterhalten. Wir suchen dir eine Einrichtung in der Nähe von Manhattan. So ähnlich wie die Ranch, nur ohne die Pferde«, scherzte ich. »Du hast Miles und mir einen Schreck eingejagt. Wir möchten nicht, dass so was noch mal passiert.«


 Vanessa musterte mich mit einem intensiven Blick. »Wieso interessiert es dich mit deinem dicken Bankkonto, was mit mir passiert?«


 »Weil es einfach so ist. Miles macht sich auch etwas aus dir. Du musst uns und den Ärzten vertrauen. Wir wollen dir wirklich bloß helfen.«


 »Warum sollte ich euch mehr vertrauen als Tyler? Der hat behauptet, er kümmert sich um mich, und mich dann angefixt.«


 »Weil ich dir heute Nacht versprochen habe, an deinem Bett zu bleiben, und mein Versprechen gehalten habe. Letztlich bleiben dir nur zwei Alternativen: Du kannst uns und den Profis vertrauen oder in dein altes Leben zurückkehren.«


 »Oder ich mach einfach Schluss«, murmelte Vanessa.


 »Im Moment läuft es gerade ziemlich gut für dich, Mädchen«, erinnerte Miles sie. »Du bist schon zwei Wochen weg vom Heroin.«


 »So gut, dass ich mich umbringen wollte.« Vanessa schob das Frühstückstablett weg und starrte die Decke an.


 Ich sah Miles hilfesuchend an.


 »Elektra und ich gehen kurz raus, was besprechen.« Er stand auf.


 »Ihr habt schon die Schnauze voll von mir, stimmt’s?«


 Ich machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch Miles schüttelte den Kopf, und ich folgte ihm zur Tür.


 »Scheiße! Sie ist so was von negativ!«


 »Der Arzt meint, sie leidet unter Depressionen im Rahmen eines Entzugssyndroms. Ein Psychiater sollte ihr Tabletten dagegen verschreiben.«


 »Der Arzt hat auch gesagt, jetzt, wo sie vom Heroin weg ist, braucht sie nur die richtige Unterstützung, damit sie nicht wieder damit anfängt. Das ist doch ziemlich positiv.«


 »Ja. Tut mir leid, dass ich zuvor ausgeflippt bin, Elektra. Du möchtest ihr helfen, das weiß ich.«


 »Sie braucht mehr, als ich ihr geben kann, das ist mir inzwischen klar.« Plötzlich fühlte ich mich so erschöpft, dass ich ins Wanken geriet.


 »Fahr in die Ranch und gönn dir eine Mütze voll Schlaf. Ich bleibe bei ihr. Eine der Schwestern bringt dich mit dem Jeep zurück. Hier kannst du nichts mehr tun.«


 »Gut. Ich bin völlig hinüber. Aber zuerst will ich mich von Vanessa verabschieden.«


 »Okay, dann geh ich derweil aufs Klo.« Er entfernte sich.


 »Vanessa? Bist du wach?«, fragte ich, als ich das Zimmer betrat. Sie zuckte mit den Achseln. »Ich wollte dir nur sagen, dass der Arzt meint, du kommst raus, sobald du dich besser fühlst.«


 »Und dann schicken sie mich in die Klapse, stimmt’s?«


 »Vanessa, ich schwöre dir, das geschieht nicht. Ich fliege morgen zurück nach New York und …«


 »Du lässt mich also doch allein?«


 »Nein! Ich fliege, um ein paar Dinge für dich zu organisieren. Und für andere junge Leute, die ähnliche Probleme haben wie du. Bitte, Vanessa, vertrau mir. Miles und ich sorgen dafür, dass du die beste Hilfe kriegst, die wir finden können. Ich lasse dich nicht im Stich, das verspreche ich dir.«


 »Dann nimm mich mit. Ich will jetzt hier raus«, jammerte Vanessa.


 Mir fielen die Worte meiner Großmutter ein. »Du hast eine Scheißzeit hinter dir, aber als du dringend Hilfe brauchtest, hast du sie erhalten. Viele andere junge Leute wie du bekommen die nicht. Ich behaupte nicht, deine gute Fee zu sein, und Miles auch nicht …«


 Der Hauch eines Lächelns trat auf Vanessas Gesicht.


 »… doch wir kümmern uns um dich. Und eines Tages wirst du anderen helfen, wie dir geholfen wurde.«


 Keine Ahnung, wer mir diese Worte eingab. Allmählich kam ich mir wie Tiggy vor.


 »Also, junge Frau, du machst jetzt, was die Ärzte dir sagen, okay? Wir sehen uns in New York, und wenn du wieder auf den Beinen bist, gehen wir richtig schick essen. Dann sehen dich alle, auch Tyler, mit mir auf einem Foto in einem Hochglanzmagazin und beneiden dich.«


 »Das wär cool«, rang Vanessa sich ab. »Versprichst du mir das?«


 »Habe ich gerade. Und weißt du was?«


 »Was?«


 »Deine Haare werden immer schöner sein als meine. Ich hab dich lieb, Vanessa. Bis bald.«


 Ich küsste sie auf die glänzende Stirn und verließ den Raum. Miles wartete auf dem Flur.


 »Alles in Ordnung?«


 »Ja. Ich mach mich auf die Socken. Halt mich auf dem Laufenden.«


 »Okay.«


 »Danke.«


 »Ach, und übrigens: Der Jeep steht diskret vor dem Hintereingang des Krankenhauses«, teilte er mir mit, bevor er Vanessas Zimmer betrat.


 Als ich in den Jeep kletterte, wusste ich meinen Ruhm und das, was er für andere bewirken konnte, zum ersten Mal zu würdigen. Ich besaß Macht. Nun war es an der Zeit, diese für etwas Positives zu nutzen.


 * * *


 »Sind Sie sicher, dass Sie uns morgen früh verlassen möchten?«, fragte Fi mich später am Nachmittag, nachdem ich ein wenig geschlafen und wir die Ereignisse der vergangenen Stunden besprochen hatten. »Warum wollen Sie nicht noch bleiben? Die letzte Nacht war traumatisch für Sie, Elektra.«


 »Weil ich hier wegmuss. Ich möchte in mein Leben zurück und Veränderungen einleiten, nicht bloß herumsitzen und darüber nachdenken.«


 »Wollen Sie mir verraten, wie diese Veränderungen aussehen werden?«


 »Als Erstes verbanne ich natürlich sämtlichen Alkohol aus meiner Wohnung und lösche die Nummer meines Dealers«, scherzte ich.


 »Guter Anfang. Und dann?«


 »Dann verhandle ich mit meiner Agentin über mehr Freizeit. Ein Treffen mit meinem Steuerberater, um über meine Finanzen zu reden, habe ich bereits vereinbart, weil ich noch einiges andere vorhabe.«


 »Und zwar?«


 »Ich möchte jungen Leuten wie Vanessa beistehen, nicht nur mit Geld. Ich würde gern ihr Sprachrohr werden und beim Kampf gegen Drogen mitwirken.«


 »Das klingt fantastisch, Elektra. Die Kids können jemanden gebrauchen, der sich für sie einsetzt. Aber passen Sie besonders in den ersten Wochen auf, dass Sie sich nicht übernehmen, wenn Sie Ihre Ideen in die Tat umsetzen. Sie benötigen Zeit für sich, wie Sie sie hier hatten: Ihren Morgenlauf, die täglichen AA-Treffen mindestens die ersten sechs Monate … Gesundes Essen, ausreichend Schlaf. Auch Sie befinden sich in der Rekonvaleszenz, das sollten Sie nicht vergessen. Wenn Sie schlappmachen, nützen Sie niemandem. Planen Sie einen Urlaub?«


 »Ja.« Ich erzählte Fi, dass wir Schwestern uns bald treffen und mit der Titan zu den griechischen Inseln fahren wollten, um dort einen Kranz für Pa ins Meer zu werfen.


 »Zeit mit der Familie zu verbringen ist wichtig«, pflichtete Fi mir bei. »Und was ist zu Hause in New York? Haben Sie dort Leute, die Sie unterstützen?«


 »Meine Assistentin Mariam, von der ich Ihnen erzählt habe, und meine Großmutter Stella. Von ihr wissen Sie nicht allzu viel, doch sie wird für mich da sein, darauf kann ich mich verlassen.«


 »Gut. Zögern Sie nicht, ihre Hilfe in Anspruch zu nehmen. Und wenden Sie sich auch an Maia, die sich große Sorgen um Sie gemacht hat. Ich schicke ihr und Ihrer Assistentin eine Liste der örtlichen AA-Treffen sowie die Namen guter Therapeuten, die ich in New York kenne. Sie dürfen nicht vergessen, dass Sie andere Menschen brauchen und ihnen vertrauen müssen.«


 »Das vergesse ich nicht, aber ich möchte auch für Vanessa da sein.«


 »Je stärker Sie selbst sind, desto eher können Sie ihr helfen.«


 »Sie braucht mich. Vergangene Nacht war die brutalste Konfrontation mit der Realität, die man sich vorstellen kann.«


 »Das stimmt allerdings«, pflichtete Fi mir bei. »Fühlt es sich gut an, von ihr gebraucht zu werden?«


 »Ja, sogar sehr.« Als ich merkte, wie Fis Blick zur Uhr wanderte, wusste ich, dass meine Zeit bei ihr um war. »Bevor ich mich verabschiede, möchte ich mich bei Ihnen entschuldigen, dass ich anfangs so schwierig war. Danke für alles. Sie und die Ranch waren einfach großartig. Der Aufenthalt hier hat mein Leben verändert.«


 »Danken Sie nicht mir. Das haben Sie ganz allein geschafft. Viel Glück, Elektra.« Sie erhob sich, breitete die Arme aus und drückte mich fest. »Halten Sie mich auf dem Laufenden, wie Sie zurechtkommen.«


 »Das mache ich.« An der Tür drehte ich mich lächelnd zu ihr um. »Ich hätte nie gedacht, dass ich das einmal sagen würde, Fi, aber Sie werden mir fehlen. Tschüs dann.«


 * * *


 Am Abend traf ich Miles in der Kantine.


 »Wie geht es ihr?« Ich stellte mein Tablett ihm gegenüber ab.


 »Sie hat Angst und reagiert negativ … Ziemlich genau so wie heute Morgen, als du dich von ihr verabschiedet hast.«


 »Was sagen die Psychologen?«


 »Die schlagen eine gute Klinik auf Long Island vor, die auf Kids wie Vanessa spezialisiert ist. Ich habe ihre Sozialarbeiterin kontaktiert und werde mit ihr und Vanessas Bewährungshelfer reden.«


 »Sie hat einen Bewährungshelfer?«


 »Ja. Von ihrer Sozialarbeiterin weiß ich, dass Vanessa seit dem Tod ihrer Mutter immer wieder in Pflegefamilien untergebracht war. Mit sechzehn ist sie vom Radar verschwunden, bis man sie schließlich in Harlem aufgegriffen hat, weil sie auf den Strich ging. Sie wurde lediglich verwarnt, gilt jedoch als jugendliche Straftäterin, was bedeutet, dass sie bis zu ihrem achtzehnten Geburtstag vor ein paar Monaten von einem ›Team‹ überwacht wurde. Die Sozialarbeiterin will sich schnell um die Angelegenheit kümmern, und wenn das Gericht eine Verlängerung bis zu Vanessas einundzwanzigstem Geburtstag bewilligt, kann sie sie in das Programm bringen, von dem der Psychologe gesprochen hat. Danach darf sie Unterstützung vom Sozialamt beantragen, und ihr wird wahrscheinlich eine feste Bleibe zugewiesen. Hoffentlich nicht in einem der ›Projekte‹.«


 »Was für ›Projekte‹?«


 Miles verdrehte die Augen. »Du scheinst tatsächlich in einer anderen Welt zu leben. Ich dachte, alle Amerikaner kennen die.«


 »Ich komme aus der Schweiz«, erklärte ich verlegen, obwohl ich wusste, dass das keine Entschuldigung war. »Also: Was ist das?«


 »Sozialwohnungen, finanziert vom Staat. Leider geht es in den meisten Wohnanlagen ziemlich rau zu, aber schauen wir erst mal, wie sich die Sache entwickelt.«


 »Bitte, Miles, vergiss nicht, dass ich euch beiden versprochen habe zu helfen, so gut ich kann. Wenn sie eine Bleibe braucht, zahle ich gern dafür. Ich habe ein schlechtes Gewissen, weil ich sie verlasse, doch ich muss hier weg.«


 »Du musst tun, was für dich am besten ist. Vanessa weiß, dass du für sie da bist und ihre Behandlung im Krankenhaus bezahlst.«


 »Würdest du ihr ein Handy besorgen, wenn ich dir das Geld gebe? Dann kann ich sie direkt erreichen.«


 »Ja, natürlich, aber im Moment ist sie ziemlich am Boden und will vielleicht nicht so gern telefonieren. Und Sie, meine junge Dame, sollten erst einmal an sich selbst denken.« Er drohte mir spielerisch mit dem Finger. »Du nützt Vanessa nichts, wenn du wieder zur Flasche greifst.«


 »Ich weiß, Miles. Und was ist mit dir?«


 »Ich bleibe noch eine Weile, bis die Sache mit Vanessa geregelt ist, und hoffe, sie mit nach New York nehmen zu können.«


 »Gut, dann mache ich mich mal lieber ans Packen.« Ich reichte ihm einen Umschlag. »Da drin stehen meine Handynummer und die von meiner Assistentin, falls du mich nicht selbst erreichst. Gib mir Bescheid, sobald es Neuigkeiten über Vanessa gibt, okay? Tschüs, Miles.«


 »Klar. Hey!«, rief Miles mir nach.


 Ich drehte mich um.


 »Was?«


 »Du bist ein guter Mensch, Elektra. Es freut mich sehr, dich zu kennen.«


 »Danke.« Ich entfernte mich, bevor er die Tränen in meinen Augen bemerken konnte.
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 Eine Woche später wachte ich auf der wolkenweichen Matratze meines Betts in meinem New Yorker Apartment auf. Als ich mich streckte und mich umdrehte, um auf die Uhr zu schauen, sah ich, dass es sechs Uhr morgens war. Ich musste aufstehen und laufen, bevor sich im Park zu viele Leute tummelten. Also schlüpfte ich in Jogginghose und Kapuzenshirt, verließ die Wohnung, fuhr mit dem Lift hinunter und trabte vom Eingang hinüber zum Park. Die Magnolien standen in voller Blüte, und in den Beeten entlang des Pfads leuchteten bunte Blumen. An diesem Tag zeigte New York sich von seiner schönsten Seite, der Himmel war blau wie im Süden Frankreichs. Ich lächelte vor Glück.


 Am Flughafen hatte ich Mariams bange Miene bemerkt und war sofort auf sie zugegangen, um sie mit einer herzlichen Umarmung zu begrüßen, die sie nicht minder herzlich erwiderte.


 »Du siehst fantastisch aus, Elektra!«, hatte sie auf dem Weg zu der wartenden Limousine bemerkt.


 »Nein. Meine Frisur und meine Nägel sind eine Katastrophe, und an allen möglichen und unmöglichen Stellen meines Körpers wachsen Haare. In der Ranch sind Rasierapparate nicht erlaubt.«


 Während der Fahrt in die Stadt hatten wir uns über meine Zeit in der Suchtklinik unterhalten, und Mariam hatte sich für den Brief von mir bedankt, den sie auf ewig wie einen Schatz hüten würde, wie sie sagte.


 »Du musst dich nicht bedanken. Ich war gemein zu dir, und das tut mir leid. Willst du trotzdem weiter für mich arbeiten?«, hatte ich sie voller Sorge gefragt.


 »Natürlich. Ich liebe meinen Job und mag dich, Elektra.« Das hatte nicht so geklungen, als wäre es nur so dahingesagt gewesen.


 Mariam hatte die Wohnung mit duftenden Blumen geschmückt und den Kühlschrank mit Cola, Mineralwasser und allen möglichen Saftsorten bestückt.


 »Ich wusste nicht, was du jetzt trinkst.«


 »Coke und Ingwertee sind gut.« Ich hatte eine Dose Cola aufgemacht und einen Schluck genommen.


 Dann hatten wir uns darüber unterhalten, wie Susie den Kunden, die mich buchten, meine unerwartete Abwesenheit erklärte.


 »Sie hat ihnen mitgeteilt, du müsstest dir aufgrund einer familiären Krise eine Auszeit nehmen. Soweit ich weiß, wurde nicht viel gemunkelt. In den Zeitungen habe ich jedenfalls nichts gelesen«, hatte Mariam mich getröstet.


 »Zum Glück hat niemand ein Foto von mir gemacht, als ich mit blutigen Klamotten in der Notaufnahme in Tucson rumgerannt bin. Ich sah aus, als hätte ich jemanden abgestochen.«


 Da es spät geworden war, hatte ich ihr gesagt, sie solle nach Hause gehen, doch sie hatte den Kopf geschüttelt.


 »Nein. Ich schlafe heute im Gästezimmer.«


 »Ich schwöre dir, ich bin clean, Mariam«, hatte ich ein wenig eingeschnappt erwidert.


 »Ich weiß, Elektra, und ich vertraue dir. Aber ich würde gern genauer hören, wie es dir in den letzten Wochen ergangen ist. Wir könnten uns etwas zu essen kommen lassen, und dann erzählst du mir von deiner Freundin, die ins Krankenhaus musste.«


 Also hatten wir geduscht, Bademäntel angezogen, uns etwas vom Chinesen bestellt, und beim Essen hatte ich ihr die dramatischen Ereignisse um Vanessa geschildert.


 »Elektra, du bist eine barmherzige Samariterin!«, hatte Mariam ausgerufen, und ich war ganz verlegen geworden. »Sie kann von Glück sagen, dass du sie unter deine Fittiche nimmst.«


 Anschließend hatte ich ihr meine Pläne für die Zukunft dargelegt. Irgendwann waren mir die Augen zugefallen, und ich hatte bis sechs Uhr früh durchgeschlafen.


 Seitdem war keine Pause gewesen. Ich hatte Susie mitgeteilt, dass ich meinen Terminplan reduzieren wolle, und sie willigte zähneknirschend ein. Am Ende einigten wir uns darauf, dass ich nur die Werbekampagnen absolvieren würde, für die ich bereits Verträge unterschrieben hatte.


 »Was ist mit den Herbstschauen?«, hatte sie gefragt.


 »Nein«, hatte ich mit fester Stimme geantwortet, denn wenn irgendetwas mich in meine alten Gewohnheiten verfallen lassen konnte, dann die verrückte Welt der Catwalks, das wusste ich.


 »Ich habe zwei Anfragen von Designern, die gern mit dir über eine Zusammenarbeit ähnlich der letztes Jahr mit Xavier reden würden.«


 Kurz dachte ich an meinen Skizzenblock und wie gern ich Kleidung entwarf. Doch ich hatte mir selbst versprochen, mir nicht zu viel aufzuhalsen.


 »Vielleicht nächstes Jahr«, hatte ich Susie geantwortet.


 Bis Mitte Juni, wenn ich wegen des Jachtausflugs mit meinen Schwestern nach Atlantis zurückkehren würde, hatte ich genug Arbeit. Danach hoffte ich, zur Hacienda Orchídea fahren zu können, um die Baumaßnahmen zu überwachen, die bereits in vollem Gange waren.


 Wenn ich an mein künftiges Zuhause dachte, schlug mein Herz schneller. Mein Steuerberater Casey hatte mir bestätigt, dass ich es mir leicht leisten konnte, die Hacienda zu kaufen. Also hatte ich Manuel angerufen und ihm ein Angebot gemacht, das er annahm. Er hatte sich sogar bereit erklärt, mir Hector zu überlassen, und mir zugesagt, einen Ranchhelfer für mich zu finden, der sich um ihn und andere Pferde kümmern würde, die ich möglicherweise erwerben wollte.


 »Sie müssen die Tiere selbst auswählen, señorita, Pferde sind eine Herzensangelegenheit«, hatte er gemeint.


 Ich erstand das Anwesen voll eingerichtet zu einem, wie Casey meinte, guten Preis und ließ einen Pool anlegen und einen zusätzlichen Flügel anbauen, um mehr Raum für Gäste zu haben. Ich träumte davon, alle meine Schwestern zu Weihnachten einzuladen …


 Miles war mittlerweile aus der Ranch ausgezogen und wohnte in einem Motel in der Nähe des Krankenhauses, wo er darauf wartete, dass Vanessas Team sich durch den bürokratischen Dschungel wühlte, was nötig war, um sie zurück nach New York und in das von dem Arzt vorgeschlagene Programm zu bringen. Über Vanessa selbst erfuhr ich nicht sonderlich viel; seit ich weg war, wurden ihr laut Aussage von Miles starke Antidepressiva verabreicht, und sie schlief viel. Wenn ich sie auf dem Handy anrief, ging sie nicht ran, also schickte ich ihr jeden Abend eine SMS. Hin und wieder erhielt ich sogar ein »Okay« oder »Danke« als Antwort.


 Mit Miles zu telefonieren fühlte sich anders an als unsere persönlichen Gespräche. Vielleicht lag es an seiner warmen, tiefen Stimme und seinem Sinn für Humor, dass ich meine Telefonate mit ihm als Highlight des Tages betrachtete. Er wusste, was ich hinter mir hatte und dass die Rückkehr in die »Realität« zu den härtesten Phasen des Clean-Werdens gehörte. Mit ihm konnte ich offen über meine Empfindungen reden. Und die waren zum größten Teil positiv. Ja, es war nach wie vor schwierig, den Kühlschrank aufzumachen und eine Dose Cola oder einen Saft herauszunehmen, wenn noch einen Monat zuvor eine Flasche Wodka darin gewesen wäre. Abends beim Fernsehen oder Zeichnen (Veranstaltungen besuchte ich nicht, dafür fühlte ich mich noch nicht stark genug) wusste ich immer, dass ein Anruf bei meinem Dealer genügte, um an Stoff zu kommen. Ein ausgeglichenes Leben war hart. Die Highs fehlten mir, doch immerhin erlebte ich auch keine nennenswerten Lows.


 Mariam ließ sich die Liste der örtlichen AA-Treffen von Fi schicken. Das erste Mal hatte Mariam mich noch zwingen müssen, sie zu besuchen; sie hatte mich hingefahren, mich bis zum Eingang begleitet, meine Hand gedrückt und mir versprochen, vor der Tür zu warten, falls ich sie brauche.


 »Was, wenn die Leute da drin mich erkennen?«, hatte ich sie voller Angst gefragt.


 »Das sind anonyme Treffen. Niemand darf etwas nach außen tragen. Geh rein, du schaffst das.«


 Und sie hatte recht gehabt. Zu meinem Erstaunen hatte ich dort andere bekannte Gesichter gesehen, und als ich aufstand, mich vorstellte und verkündete, dass ich Alkoholikerin sei, hatten alle geklatscht, und ich hatte geweint.


 Der Leiter des Treffens hatte mich begrüßt und mich gefragt, ob ich etwas sagen wolle. Bei meiner ersten solchen Zusammenkunft in der Ranch hatte ich noch den Kopf geschüttelt und mich hastig wieder hingesetzt, doch nun nickte ich zu meiner eigenen Überraschung.


 »Ja, ich möchte sagen, dass ich gerade aus einer Suchtklinik raus bin. Die habe ich anfangs gehasst, und ich habe auch die Zwölf Schritte nicht verstanden oder wie sie mir helfen können. Aber ich habe nicht aufgegeben, und irgendwann ist der Groschen gefallen, und ich möchte mich bedanken bei … der Höheren Macht und bei allen, die mich unterstützen. Leute wie ihr retten mir das Leben.«


 Wieder Applaus und vereinzelte Jubelrufe. In der Gruppe fühlte ich mich so aufgehoben, dass ich tatsächlich begann, mich auf die täglichen Sitzungen zu freuen.


 Irgendwie war alles zu gut, um wahr zu sein, überlegte ich nun beim Joggen. Genau das hatte ich Miles am Abend zuvor gesagt.


 »Täusch dich da mal nicht«, hatte er erwidert. »Im Moment befindest du dich in der Hochphase und meinst, du hättest alles im Griff, aber wenn du erst wieder richtig in der Realität angekommen und eine Weile clean bist, wird es gefährlich.«


 Tatsächlich wurde ich die Gelüste nicht los. Sie senkten sich wie eine rote Wolke auf mich herab, und eine teuflische Stimme flüsterte mir ins Ohr, dass ein kleiner Wodka doch nicht schaden könne, oder? Dass ich mir den verdient hätte, weil ich einen ganzen Tag ohne Alkohol geschafft hatte, bei dem AA-Treffen oder beim Joggen gewesen war. Ich bemühte mich, in dieser roten Wolke das Blut zu sehen, das aus Vanessas Armen auf den Boden des Badezimmers getropft war. Das half mir, das Verlangen zu bekämpfen.


 Mariam war die perfekte Mitbewohnerin, dachte ich, als ich den Park verließ und die Central Park West entlang nach Hause lief. Bei meiner Rückkehr hatte sie darauf bestanden, bei mir zu bleiben. Sie schien zu spüren, wann ich Gesellschaft brauchte und wann nicht. Und sie diente mir als Vorbild, weil sie keinen Alkohol anrührte und in sich ruhte. Überdies entpuppte sie sich als hervorragende Köchin. Besonders ihre Currys liebte ich heiß und innig, weil ihre Würze gegen die Gelüste half. Obwohl ich ihr ein ums andere Mal anbot, einfach etwas kommen zu lassen, sagte sie stets Nein.


 »Ich koche gern, Elektra. Es macht mir Spaß. Außerdem weiß ich so, was im Essen drin ist, und ich kann sicher sein, dass wir beide uns gesund ernähren.«


 »Guten Morgen, Tommy«, begrüßte ich meinen treuesten Fan und blieb lächelnd bei ihm stehen. Bei meiner Rückkehr hatte ein Sträußchen Blumen in der Wohnung auf mich gewartet. Mariam hatte mir erklärt, sie seien von Tommy, er habe sie verbotenerweise im Central Park gepflückt.


 »Guten Morgen, Elektra. Wie geht es Ihnen heute?«


 »Gut, danke. Und Ihnen?«


 »Ach, ganz okay.« Er zuckte mit den Achseln.


 »Ist wirklich alles in Ordnung bei Ihnen, Tommy? Sie wirken niedergeschlagen.«


 »Wahrscheinlich weil ich jetzt jeden Tag so früh aufstehen muss, um Sie zu sehen«, scherzte er halbherzig.


 »Kommen Sie doch einfach mal zum Joggen mit«, schlug ich vor. »Ich würde mich über Gesellschaft freuen.«


 »Hey, vielleicht mach ich das sogar. Danke, Elektra.« Er tippte an seine Base Cap, und ich lief ins Haus.


 »In zehn Minuten gibt’s Frühstück«, rief Mariam aus der Küche.


 »Gut, ich dusche nur schnell.« Ich winkte ihr im Vorübergehen zu. Mariam war noch früher auf den Beinen als ich, um ihre Morgengebete zu verrichten.


 »Köstlich«, seufzte ich beim letzten Bissen der Blaubeerpfannkuchen mit Ahornsirup. »Du liebe Güte! Wenn das so weitergeht, werde ich noch kugelrund!« Ich legte die Hände auf den Bauch.


 »Du liebe Güte« war mein neuer Lieblingsausdruck. Ma und meine Schwestern hatten mir immer vorgeworfen, ich fluche zu viel. Da Miles wie Mariam bei jeder unflätigen Äußerung sichtlich zusammenzuckte, hatte ich beschlossen, auch daran zu arbeiten. Hin und wieder rutschte mir noch ein »Fuck« oder »Scheiße« heraus, aber wenn ich mich weiter so zusammenriss wie bisher, wäre irgendwann sogar die englische Königin bereit, mich zu empfangen. Am Ende würde ich mir vielleicht gar eine Bibel kaufen und anfangen, Gottesdienste zu besuchen.


 »Danke.« Mariam räumte das Geschirr ab. »Eines Tages koche ich dir ein richtiges iranisches Festmahl«, versprach sie mir.


 Da klingelte mein Handy.


 Miles. Mein Herz machte einen Sprung.


 »Hi.«


 »Hallo, Elektra. Gute Nachrichten. Gerade eben hat Ida, Vanessas Sozialarbeiterin, mir telefonisch mitgeteilt, dass die Verlängerung von Vanessas Betreuungsprogramm bewilligt wurde und es gelungen ist, sie in der Klinik unterzubringen, die Dr. Cole empfohlen hat. Die befindet sich auf Long Island, ungefähr dreißig Minuten von JFK entfernt. Ich hoffe, einen Flug entweder noch heute Abend oder morgen früh zu kriegen.«


 »Fantastisch! Das sind wirklich gute Neuigkeiten!«


 »Ja. Ich habe mit einer Freundin aus dem Beratungszentrum gesprochen. Sie schwärmt in höchsten Tönen von dieser Klinik mit mittel- bis langfristiger Unterbringung. Die werden Vanessa nicht nach ein paar Wochen wieder vor die Tür setzen. In New York erzähle ich dir mehr.«


 »Wunderbar. Soll ich dich von JFK abholen? Dann könnte ich Vanessa sehen.«


 Und dich …, dachte ich.


 »Wenn du Zeit hast, würde mich das sehr freuen.«


 »Gern. Ich muss jetzt zu meinem AA-Treffen. Ruf bitte Mariam an, sobald du die Flugdaten hast, ja?«


 »Klar. Bis bald, Elektra. Tschüs.«


 »Miles meldet sich bei dir«, teilte ich Mariam mit, als ich mich auf den Weg zur Tür machte.


 »Okay. Übrigens hat deine Großmutter heute Morgen angerufen. Du hast dieses Wochenende keine Termine, also …«


 »Ich lasse es dich später wissen, in Ordnung?«


 »Ja, Elektra. Bis dann.«


 Auf dem Weg zu dem Treffen fragte ich mich, warum ich zögerte, Stella zu sehen, obwohl sie einige Male erfolglos versucht hatte, mich zu erreichen.


 Das AA-Meeting fand in einem Gemeindesaal in der Nähe des Flatiron Building statt, wo sich Broadway und Fifth Avenue kreuzen. Ich liebte diesen Ort, weil dieser Schmelztiegel der Menschheit sich an einer echten Kreuzung befand. Hier kümmerte es niemanden, wo die anderen herkamen, weil wir alle süchtig waren.


 In dem Saal roch es nach Schweiß und Hunden und ein wenig nach Alkohol, vermutlich weil dort seit Jahren Alkoholiker ihr Herz ausschütteten. An diesem Tag war das Treffen gut besucht; es waren ungefähr zwei Dutzend Leute da. Ich setzte mich auf einen Stuhl im hinteren Teil.


 Wir erhoben uns und sprachen das Gelassenheitsgebet, dann erkundigte sich der Leiter des Meetings, ob es irgendwelche Neuzugänge in der Gruppe gebe.


 In der vordersten Reihe rückte jemand seine Base Cap zurecht und stand auf. Er kam mir bekannt vor …


 »Hallo. Ich heiße Tommy und bin Alkoholiker.«


 Wir klatschten.


 »Willkommen, Tommy. Möchtest du der Gruppe irgendetwas mitteilen?«, fragte der Leiter. Da ging mir auf, wer der Mann war, und ich holte tief Luft.


 »Ja, ich möchte sagen, dass ich geglaubt hatte, keine solchen Treffen mehr zu brauchen, und deshalb auch nicht mehr erschienen bin. Doch vor zwei Tagen habe ich wieder Alkohol getrunken.«


 Tommy räusperte sich.


 »Ich hab da eine Frau kennengelernt, und ich denke, ich liebe sie, aber wir können nicht zusammenkommen. Sie war gerade eine Weile weg und hat mir sehr gefehlt … Ich brauche euch hier und diese Treffen, um mit dem Problem fertigzuwerden.«


 Wieder klatschten wir, doch er setzte sich nicht, was bedeutete, dass er noch nicht zu Ende gesprochen hatte.


 »Manche von euch erinnern sich vielleicht: Nach Afghanistan musste ich feststellen, dass meine Frau mich verlassen und unser Kind mitgenommen hatte. Daraufhin habe ich zu trinken angefangen und mir geschworen, nie wieder jemanden zu lieben. Jetzt ist es doch passiert, und … Sie ist eine Weile weg gewesen … Das war alles.«


 »Scheiße!«, murmelte ich.


 »Wir denken an dich und beten für dich, Tommy. Du weißt, dass wir für dich da sind«, erklärte der Leiter.


 Einige der Anwesenden klopften Tommy auf die Schulter.


 »Möchte sonst noch jemand etwas sagen?«


 Ein Schauspieler, den ich erkannte, erhob sich. Ich hörte ihm nicht zu. Tommy, mein Tommy, in dessen Facebook-Eintrag von Frau und Kind die Rede gewesen war, hatte also keine Familie mehr. Und offenbar liebte er eine Frau, die er nicht kriegen konnte … die »eine Weile weg« gewesen war und ihm in ihrer Abwesenheit sehr gefehlt hatte.


 Vom Rest des Treffens bekam ich nichts mit. Als der Leiter mit den Schlussritualen begann, schlich ich mich hinaus, bevor Tommy mich bemerken konnte. Er sollte nicht erfahren, dass ich seine intimsten Gedanken gehört hatte. Draußen sprang ich auf den Rücksitz des Wagens und warf einen Blick auf mein Handy. Mariam hatte mir eine Nachricht auf die Mailbox gesprochen. Ich rief sie zurück.


 »Hi, ich bin’s. Du hast angerufen?«


 »Ja. Was ist los, Elektra? Alles in Ordnung?«


 Wow, dachte ich, Mariam kennt mich wirklich gut. Dies war das erste Mal, dass ich mich mit der Vertraulichkeitsfrage auseinandersetzen musste, denn am liebsten hätte ich meiner Assistentin sofort von Tommy erzählt. Ich wusste, dass sie Tommy mochte, seit sie ihn in jener grässlichen Nacht um Hilfe gebeten hatte. Am Ende schwieg ich, weil ich nicht gegen die AA-Regeln verstoßen wollte.


 »Ach, nichts. Ich habe nur gerade bei dem Treffen eine ziemlich anrührende Geschichte von einem der Typen gehört. Was ist los?«


 »Ich wollte dir sagen, dass ich Chili und Tomatensuppe fürs Mittagessen koche. Ist dir das recht?«


 »Klingt wunderbar.«


 »Miles ist es gelungen, Plätze für sich und Vanessa zu ergattern. Sie landen heute Abend um zehn.«


 Der Wagen hielt vor meinem Haus. Ich stieg aus und schaute mich nach Tommy um. Da ich ihn nirgends entdecken konnte, wusste ich nun – vorausgesetzt er hatte keinen Zwillingsbruder –, dass das bei der AA-Sitzung tatsächlich er gewesen war. Im Eingangsbereich wartete trotzdem eine Überraschung auf mich. Auf einem der Ledersessel saß meine Großmutter Stella.


 »Hallo, Elektra.« Sie stand auf. »Entschuldige, wenn ich einfach so auftauche, aber wenn der Berg nicht zum Propheten kommt … Ich wollte mich mit eigenen Augen vergewissern, dass es dir gut geht.«


 »Klar.« Auf dem Weg zum Aufzug staunte ich, wie aufrecht sie sich hielt und wie elegant sie in ihrer teuren, ein wenig altmodischen Bouclé-Jacke und dem Rock wirkte.


 »Ich will dich nicht lange aufhalten«, sagte sie, als wir die Wohnung betraten.


 »Kein Problem.« Plötzlich fragte ich mich, warum ich solche Angst vor ihr gehabt hatte. »Setz dich. Mariam ist gerade dabei, das Mittagessen zu kochen.«


 »Ja«, bestätigte Mariam, die sich zu uns gesellte. »Es ist in fünf Minuten fertig. Hallo, Stella«, fügte sie lächelnd hinzu und kehrte in die Küche zurück.


 »Sie ist wirklich ein nettes Mädchen.« Stella nahm auf einem Sessel Platz. Dass sie sich jemals in Jogginghose und Kapuzenshirt auf einem Sofa lümmelte wie ich, konnte ich mir nicht vorstellen. »Sie hat mich auf dem Laufenden gehalten, während du … weg warst. Wie fühlst du dich?«


 »Gut, richtig gut«, betonte ich für den Fall, dass sie meinte, ich schwindle sie an.


 »Kein Alkohol und keine Drogen mehr?«


 »Nein. Aber wie du weißt, muss ich einen Tag nach dem anderen bewältigen, darf nicht leichtsinnig werden und glauben, ich sei schon aus dem Schneider.«


 »Nein, das darfst du auf keinen Fall. Das wäre das Gefährlichste überhaupt. Erzähl, wie war es in der Ranch?«


 »Anfangs hatte ich schreckliche Angst davor, doch am Ende war es fantastisch.«


 »Du kannst dich glücklich schätzen, dich in einer solchen Klinik behandeln lassen zu können. Für mich klingt das fast nach einem Urlaubshotel. Ich weiß natürlich, dass es das nicht ist«, fügte sie hastig hinzu.


 »Mittagessen ist fertig!«, rief Mariam aus der Küche, und meine Großmutter und ich setzten uns an den Tisch, den Mariam schön gedeckt und mit Blumen aus den Vasen in der Wohnung geschmückt hatte.


 »Erst heute Morgen habe ich Mariam geklagt, dass ich allmählich auf mein Gewicht aufpassen muss«, bemerkte ich, als wir zu essen anfingen. »Bald werde ich zu dick für ein Supermodel sein.«


 »Das bezweifle ich, meine Liebe. Schau mich an: Ich gehe auf die siebzig zu und habe nie auch nur ein Pfund zugenommen. Du hast gute Gene.«


 »Eure Wangenknochen sind jedenfalls identisch«, meinte Mariam. »Im Vergleich zu den euren befinden sich die meinen irgendwo in der Nähe der Kinnlade!«


 »Unsinn! Sie sind eine sehr ansprechende junge Dame, innerlich wie äußerlich«, widersprach Stella.


 Mariam strahlte über das Kompliment.


 »Übrigens würde ich gern eure Meinung hören«, verkündete ich, als wir uns dem frischen Obstsalat zuwandten, den Mariam mit köstlichem Coulis verfeinert hatte. »Ich spiele mit dem Gedanken, mir eine andere Frisur zuzulegen.«


 »Wirklich?«, fragte Mariam. »Hast du darüber schon mit Susie gesprochen?«


 »Nein, es sind meine Haare. Mit denen kann ich machen, was ich will.«


 »Gut gebrüllt, Löwe. Dein Körper gehört dir, und die Entscheidungen darüber triffst du selbst«, pflichtete Stella mir bei. »Du könntest sie dir kurz schneiden lassen. Ich finde, sie sind deutlich zu lang. Bestimmt ist die Pflege ein Albtraum. Wie ihr schwarzen Mädchen eure Krause im Zaum haltet, ist mir ein Rätsel.«


 »Schaut.« Ich hob meinen schweren Pferdeschwanz an. »Das sind nicht meine echten Haare, sondern Extensions.«


 Meine Großmutter berührte sie und zuckte die Schulter. »Fühlt sich echt an.«


 »Die Haare sind echt, aber nicht von mir. Das Mädchen, dem sie ursprünglich gehörten, musste sie vielleicht verkaufen, um ihre Familie ernähren zu können. Ich habe beschlossen, die Extensions rausmachen und mir die Haare kurz schneiden zu lassen wie du.« Ich deutete auf Stellas nur etwa einen Zentimeter lange Löckchen.


 »Wow!«, rief Mariam aus.


 Fast hätte ich gelacht. Das Wort schien sie von mir aufgeschnappt zu haben. Doch aus ihrem Mund hörte es sich irgendwie fremd an.


 »Ich trage sie nur so, weil das praktisch ist. Wären die Modedesigner und Fotografen denn einverstanden, wenn du deinen Look veränderst?«


 »Keine Ahnung. Und wisst ihr was? Das ist mir scheißegal.« Stella verzog ob des Fluchs den Mund. »’tschuldigung. Wie gesagt, es sind meine Haare, und vielleicht möchte ich im wörtlichen Sinn zu meinen Wurzeln zurückkehren! Wenn ihnen das wichtig ist, können sie mir bei den Fotoshootings ja Perücken aufsetzen. Und …«


 »Ja?«, hakte Stella nach, als ich verstummte.


 »Es geht auch darum herauszufinden, wer ich wirklich bin. Das weiß ich immer noch nicht so genau. Mariams Familie ist muslimisch, sie kennt ihre jahrhundertealte Geschichte. Ich hingegen bin in einem hauptsächlich weißen Haushalt mit einem weißen Dad aufgewachsen.«


 »Und du bist hinsichtlich deiner Identität verwirrt«, stellte Stella fest. »Ich bin wie du zwischen den Welten groß geworden. Manche würden behaupten, wir waren privilegiert, und in vielerlei Hinsicht stimmte das sicher auch, aber … Am Ende hat man das Gefühl, nirgendwo dazuzugehören.«


 »Ja.« Ich nickte, plötzlich den Tränen nahe, weil ich endlich einen Menschen gefunden hatte, der meine Unsicherheit nachvollziehen konnte. »Stella, du erinnerst dich sicher, wie du mir vor meinem Aufenthalt in der Klinik die Geschichte von der jungen Frau erzählt hast, die nach Afrika gegangen ist, oder?«


 »Natürlich. Erinnerst du dich denn auch?«


 Ihre Augen blitzten schelmisch.


 »An einen Teil, ja, doch ich denke, ich würde gern mehr davon hören.«


 »Dann suchen wir uns einen Tag aus, an dem du Zeit hast, und ich erzähle dir die Geschichte weiter. Deine Geschichte.«


 »Ich habe jetzt Zeit. Der Flieger von Miles und Vanessa landet erst heute Abend um zehn, stimmt’s, Mariam?«


 »Ja. Stella, wenn Sie hierbleiben, könnte ich einige Dinge aushäusig erledigen. Soll ich den Kaffee ins Wohnzimmer bringen?«


 »Gern.« Stella erhob sich. »Können wir beim Aufräumen helfen?«


 »Nein, aber danke, dass Sie fragen.«


 Entsetzt darüber, dass ich nie auf die Idee gekommen war, Mariam meine Hilfe anzubieten, folgte ich meiner Großmutter ins Wohnzimmer, wo sie sich setzte.


 »In der Klinik habe ich gemerkt, dass ich nach wie vor nichts über meine Mom und meine Familie weiß. Möglicherweise hast du mir auch von ihnen erzählt, und ich war so von der Rolle, dass ich mich nicht mehr entsinne. Wer war sie?« Ich schlug die Beine auf dem Sofa unter.


 »Nein, ich habe dir noch nicht von ihr erzählt. Alles zu seiner Zeit, Elektra, alles zu seiner Zeit. Erinnerst du dich an Cecily, die junge Amerikanerin, die von ihrem Verlobten sitzengelassen wurde und nach Afrika ging, um ihren Liebeskummer zu kurieren?«


 »Ja, sie hat sich in ein komplettes Ar … in einen Filou … verliebt«, korrigierte ich mich hastig.


 »Genau. Ich glaube, ich war an dem Punkt stehen geblieben, an dem Cecily sich bei Katherine auf der Wanjohi-Farm aufhielt …«
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 »Aufstehen, meine Liebe«, weckte Katherine Cecily am folgenden Morgen um fünf Uhr.


 »Ich habe dir Safarikleidung ans Fußende deines Betts gelegt. Wir fahren mit Alices DeSoto zu Bill. Ich packe ein paar Körbe mit Proviant, und dann rufe ich Aleeki an und sage ihm, dass du erst morgen nach Hause kommst. Wir sehen uns draußen.« Sie verließ das Zimmer.


 Verschlafen schlüpfte Cecily in eine khakifarbene Hose mit dazugehörigem Oberteil. Beides passte ihr nahezu wie angegossen. Die schweren Schnürstiefel hingegen waren ihr leider um einiges zu groß, weil sie winzige Füße hatte, aber irgendwie würde es schon gehen, dachte sie.


 »Steig ein«, forderte Katherine sie wenig später auf und legte Decken auf den Rücksitz des Wagens. Dann ließ sie den Motor an und schaltete die Scheinwerfer ein, weil es noch dunkel war.


 Nach einem letzten Blick auf die Wanjohi-Farm und die relative Sicherheit und Bequemlichkeit, die sie bot, machten sie sich auf den Weg.


 * * *


 Während der Fahrt döste Cecily immer wieder ein, bis das grelle Licht der Sonne sie schließlich vollends aufweckte. Als sie die Augen aufschlug, sah sie, dass sie die Hauptstraße verlassen hatten und über einen schmalen Feldweg holperten, der sich endlos durch weite heiße Ebenen zu winden schien, auf denen sich Gräser und Bäume in den orangefarbenen Boden krallten. Cecily kurbelte das Fenster herunter, um den Fahrtwind zu spüren. Sofort stieg ihr der erdige Dunggeruch von Vieh in die Nase. Sie beobachtete, wie eine Rinderherde von hoch aufgeschossenen Männern in orangefarbenen Gewändern über die Savanne getrieben wurde. Cecily staunte über die Tiere, die wenig Ähnlichkeit mit ihren amerikanischen Verwandten besaßen. Sie hatten große Höcker auf dem Rücken und Hautfalten, die von ihrem dürren Nacken hingen.


 »Wir sind fast da«, teilte Katherine Cecily mit. »Willkommen auf Bills Farm.«


 Sie näherten sich einem niedrigen Holzgebäude inmitten der Ebene, in dessen Blechdach sich die Sonne gleißend spiegelte.


 »Hallo, ihr beiden! Schön, dass ihr da seid.« Bobby, der aus der Hütte getreten war, kam auf sie zu, als Katherine den Wagen anhielt.


 Cecily stieg aus. »Ist das hier der Busch?«, fragte sie staunend.


 »Wir befinden uns am Rand der Loita-Ebene«, antwortete Bobby, was Cecily nichts sagte. »Geht ihr zwei mal nach innen und holt euch etwas Kühles zu trinken. Bill und ich verstauen gerade die Ausrüstung in den Fahrzeugen.«


 »Körbe und Decken sind auf dem Rücksitz von Alices DeSoto«, rief Katherine ihm auf dem Weg zum Schuppen zu. Drinnen schenkte sie ihnen zwei Gläser Wasser ein, während Cecily sich in dem spartanisch eingerichteten Raum umblickte.


 »Lebt Bill hier?«


 »Ja. Wie du siehst, fehlt die Hand einer Frau«, bemerkte sie schmunzelnd. »Er verbringt so viel Zeit draußen im Busch, dass er es für unnötig hält, irgendetwas an der Hütte zu machen. Ich bin ziemlich aufgeregt. Hoffentlich begegnen wir Elefanten; von sämtlichen Tieren in dieser Gegend finde ich sie am beeindruckendsten.«


 »Sind sie gefährlich?«


 »Wie jedes wilde Tier sind sie potenziell gefährlich, aber in sichereren Händen als denen von Bill könntest du nicht sein. Wenn man vom Teufel spricht …«, meinte Katherine, als Bill hereinkam.


 »Guten Morgen, Cecily. Schön, dass Sie da sind. Kann’s losgehen?«


 »Ja.« Cecily fiel auf, dass er wieder ihre Füße anstarrte.


 »Katherine, würdest du ihr bitte die Gamaschen anlegen?« Bill reichte ihr zwei Rollen Bandagen. »Nicht dass sie im Schlaf von einer Schlange gebissen wird. Wir sehen uns draußen.«


 »Setz dich, Cecily«, wies Katherine sie an.


 Cecily tat, wie ihr geheißen.


 Katherine wickelte die Bandagen um ihre Knöchel, steckte die Hosenbeine oben hinein und verschnürte alles mit zwei festen Knoten.


 »Das wär’s. Nicht besonders hübsch, doch es erfüllt seinen Zweck.«


 »Du liebe Güte, so eingepackt schwitze ich mich ja zu Tode«, murmelte Cecily. In der Hitze war ihr schwindlig und ein wenig übel.


 »Keine Sorge, daran gewöhnst du dich. Gehen wir.«


 Sie gesellten sich zu Bill und Bobby, die hinter dem Steuer ihrer jeweiligen Pick-ups saßen. Cecily machte große Augen, als sie die lebende Version der Zeichnung eines Massai-Kriegers aus einem ihrer Bibliotheksbücher in Manhattan sah. Der Massai, der auf der offenen Ladefläche saß, nickte ihr huldvoll zu. Er hielt einen langen Speer in der Hand und trug ein tiefrotes, an den Schultern verknotetes Gewand. Sein langer Hals war mit bunten Perlenketten geschmückt, und in seinen Ohren steckten mehrere breite Ringe. Sein Gesicht war kantig, die dunkle Haut hatte so gut wie keine Falten, und seine Haare waren kurz geschoren und mit einer roten Staubschicht bedeckt. Cecily tat sich schwer, sein Alter zu schätzen – er konnte zwanzig oder auch vierzig sein.


 »Das ist Nygasi, ein Freund von mir«, stellte Bill ihn vor. »Steigt ein, Mädels.« Er signalisierte Cecily, sie solle sich vorn neben ihn setzen, während Katherine hinten zu Füßen von Nygasi Platz nahm. Cecily beschattete ihre Augen gegen die grelle Sonne, die Nygasis Speer aufblitzen ließ, und fragte sich, ob er je Grund gehabt hatte, ihn zu benutzen.


 »Kann’s losgehen?«, rief Bobby aus dem Pick-up neben dem ihren. Auf der Ladefläche seines Fahrzeugs saßen zwei weitere Massai-Männer. Auch sie hatten Speere in der Hand.


 »Ja«, antwortete Katherine fröhlich und reichte Cecily eine Thermosflasche mit Wasser.


 »Trink nur, so viel du wirklich brauchst. Um diese Jahreszeit ist Wasser im Busch etwas Kostbares«, bat sie sie. Das half nicht gerade, Cecilys Nervosität zu lindern.


 Als der Motor des Pick-up grollend zum Leben erwachte, Bill aufs Gaspedal trat und sie mit einem Ruck losfuhren, hielt Cecily sich am Sitz fest und betete, dass sie sich nicht übergeben müsste.


 Nachdem sie gefühlt stundenlang durch die staubige Steppe geholpert waren, begann sich die Landschaft kaum merklich zu verändern und grüner zu werden. Der weite blaue Himmel schien die Kronen der Fieberakazien zu berühren, deren Äste Giraffen mit ihren Zungen zu sich heranzogen, um daran zu knabbern. Plötzlich geriet der Wagen ins Schlingern, und Cecily merkte, dass sie fast zwei Hyänen überfahren hätten, die über die Straße gerannt waren.


 »Drecksviecher!«, fluchte Bill laut.


 »Schau, Cecily, das sind Gnus – die Tiere mit den Mähnen auf dem Rücken. Und da ist Nygasis enkang, sein Dorf, in dem seine Frauen und Kinder leben.« Katherine deutete nach links.


 Cecily betrachtete das, was sie für eine graue runde Hecke aus Ästen gehalten hätte. Frauen in tiefroten Gewändern schlenderten mit Holzbündeln auf den Armen und Ziegen im Schlepptau darauf zu. Manche hatten Trageschlaufen mit kleinen Kindern auf dem Rücken. Als sie die Wagen hörten, blieben sie stehen und winkten ihnen lachend zu.


 »Hat sie gerade Frauen im Plural gesagt? Heißt das, Nygasi hat mehr als eine?«


 »Das ist so Sitte bei den Massai«, erklärte Bill. »Je mehr Vieh, Frauen und Kinder sie haben, desto mehr Respekt wird ihnen innerhalb des Stamms gezollt. Und Nygasi ist hochgeachtet.«


 »Schau, da drüben!«, rief Katherine Cecily eine halbe Stunde später zu und deutete in die Ferne, wo sich Tiere um einen dunstig-silbrigen Schimmer versammelten. »Siehst du die kleinen Thomson-Gazellen mit den geraden Hörnern? Mutig, dass sie sich ans Wasser wagen. Man weiß nie, wann ein Krokodil auftaucht und sich eine schnappt! Aber so ist das Leben in Kenia nun einmal.«


 Cecily war heilfroh, als Bill den Pick-up schließlich neben einer Gruppe von Fieberakazien anhielt und Bobby mit seinem Wagen neben dem seinen stehen blieb. Die Sonne brannte unerbittlich auf den offenen Pick-up hernieder; Cecily war die ganze Fahrt über schrecklich übel gewesen.


 »Wollen wir hierbleiben?«, rief Bobby zu ihnen herüber.


 »Ja, Nygasi meint, das ist heute die beste Stelle.« Bill kletterte aus seinem Fahrzeug.


 »Zeit, das Lager aufzuschlagen«, verkündete Katherine und begann, Bobby beim Ausladen der Ausrüstung und des Proviants zu helfen. Als Cecily sich anschickte, ihnen zur Hand zu gehen, hielt Bill sie zurück.


 »Ich würde gern helfen«, protestierte sie.


 »Lassen Sie das lieber uns machen«, erwiderte er. »Sie sehen erhitzt aus, Cecily. Setzen Sie sich in den Schatten und trinken Sie einen Schluck Wasser.«


 Cecily nahm auf einem Felsen unter einer Baumgruppe Platz, trank und sah den anderen zu. Große Rollen Segeltuch, Kühlboxen und die Körbe wurden von den Ladeflächen der Pick-ups gehievt und neben ihr im Schatten der Bäume abgestellt. Die drei Massai legten Segeltuchplanen auf dem Boden aus und schwangen sie über elastische Bambusstangen, sodass Zelte mit Moskitonetzen entstanden. Dann bedeckten sie die Stoffbahnen mit Gras, bis die Zelte kaum noch von der Umgebung zu unterscheiden waren. Katherine holte unterdessen die Essensvorräte aus den Kühlboxen, setzte sich neben Cecily und reichte ihr ein in Wachspapier eingewickeltes Sandwich.


 »Iss, denn heute werden wir viel zu Fuß unterwegs sein. Bill hält nicht viel davon, die Tiere aus dem Wagen anzuschauen und abzuschießen.«


 »Er will auf die Jagd gehen?«, erkundigte sich Cecily. Sie hatte gesehen, wie die großen Gewehre entladen wurden, aber geglaubt, diese dienten lediglich ihrem Schutz.


 »Was sollen wir denn sonst zu Abend essen?«, fragte Katherine belustigt. »Nimm einen Schluck Tee, der hilft gegen die Hitze.«


 Als Cecily von dem starken schwarzen Tee mit Zucker trank, spürte sie, wie sich ihr nervöser Magen zu beruhigen begann.


 »Ach, und falls du irgendwann eine Toilette brauchen solltest …«, flüsterte ihr Katherine zu. »Duck dich einfach hinter einen Busch, niemand schaut hin. Heb nur keine Steine hoch; man weiß nie, ob sich darunter nicht eine Schlange oder ein Skorpion verbirgt.« Katherine tätschelte ihr Knie und stand auf, um Bobby zu helfen, während Cecily voller Angst blieb, wo sie war.


 Nachdem sie das Lager aufgeschlagen und etwas gegessen hatten, führten Bill und Nygasi die Gruppe in den Busch. Die beiden anderen Massai bildeten die Nachhut. Cecily hielt sich dicht bei Katherine und Bobby und lauschte ihren Geschichten von früheren Safaris.


 »Lord Delamere soll einmal einen Elefantenbullen sieben Tage lang verfolgt haben, so entschlossen war er, ihn zu erwischen«, erzählte Bobby. »Die Stoßzähne hängen nach wie vor oben in der Soysambu-Ranch. So große habe ich sonst nie wieder gesehen …«


 Die beiden Massai unterhielten sich hinter ihnen in ihrer eigenen Sprache. Cecily fand ihre Anwesenheit beruhigend. Inzwischen war es früher Nachmittag, die Sonne stand hoch am Himmel. Als sie den Blick hob, sah sie Geier über ihnen kreisen. Eine leichte Brise strich übers Gras; sie hörte das Summen von Insekten und gelegentlich eine Art Grunzen, das die Gnus von sich gaben. Katherine deutete nach rechts, wo ein Dutzend Zebras im Schatten einiger Akazien stand. Cecily nahm ihre Kamera heraus und knipste ein Bild nach dem anderen. Sie konnte nur hoffen, dass die Fotos diesem unglaublichen Ort tatsächlich gerecht werden würden.


 Als Cecily schließlich schon glaubte, keinen Schritt mehr in den schweren Stiefeln gehen zu können, bedeutete Bill den Frauen mit einer Geste, dass sie sich ins hohe Gras ducken sollten, und zeigte auf eine Wasserstelle etwa hundert Meter entfernt. Er, Bobby und Nygasi schlichen sich an. Nygasi umfasste seinen Speer fest, während Bill und Bobby ihre Gewehre schulterten.


 An der Wasserstelle herrschte reges Leben. Bill deutete auf eine Herde großer gestreifter Tiere, manche davon mit riesigen gewundenen Hörnern.


 »Kudus«, flüsterte Katherine Cecily zu.


 Bill spannte den Hahn des Gewehrs und legte an. Kurz darauf zerriss ein lauter Schuss die Stille. Vögel flatterten erschreckt auf, und die anderen Tiere flüchteten von der Wasserstelle. Ein Kudu sank ins Gras.


 Die fünf Männer näherten sich ihrer Beute. Nygasi klopfte beim Gehen mit dem Speer auf den Boden, um die Schakale zu vertreiben, die bereits um den Kadaver schlichen. In einer Mischung aus Faszination und Abscheu beobachtete Cecily, wie sie das Tier häuteten, das so massig wie ein Pferd war, es ausnahmen und zerteilten. Am Ende hievten die drei Massai die Fleischteile auf die Schultern, während Bobby und Bill den Kopf trugen, dessen Hörner die Länge eines Erwachsenenbeins hatten.


 »Glatter Kopfschuss«, stellte Bobby anerkennend fest, als sie Cecily und Katherine erreichten. »Bill ist der beste Schütze, den ich kenne. Ein ausgewachsener Kudu; schaut euch diese gewaltigen Hörner an!«


 Beim Anblick der blutbespritzten Männer musste Cecily, der nun der warme Geruch des Kadavers in die Nase stieg, sich abwenden, um sich nicht zu übergeben. Katherine half ihr hoch, und wenig später machten sie sich auf den Weg zurück ins Lager, wobei Cecily versuchte, so unauffällig wie möglich frische Luft einzuatmen.


 »Alles in Ordnung?«, erkundigte sich Katherine.


 »Es geht schon«, presste Cecily hervor. »Ich habe nie zuvor gesehen, wie ein Tier getötet wird.«


 Katherine nickte mitfühlend. »Das ist ein ziemlicher Schock, ich weiß. Ich finde es widerwärtig, wenn Leute sie nur der Trophäen wegen schießen, erachte es aber als ehrlich, sie um der Nahrung willen zu töten. Sämtliche Teile dieses Kudus werden genutzt, Cecily, darauf kannst du dich verlassen. Schau mal dahinten.« Sie deutete auf die Überreste am Wasserloch. Aasgeier, Schakale und Hyänen machten sich bereits darüber her. »Das ist der Kreislauf des Lebens; wir nehmen lediglich unseren Platz in der Nahrungskette ein.«


 Cecily musste an all die Köstlichkeiten denken, die man zu Hause in Manhattan und hier bei Kiki und Alice servierte, und wollte gerade widersprechen, doch dann wurde ihr bewusst, dass jeder Bissen Fleisch, den sie je zu sich genommen hatte, von einem Tier stammte, das so getötet werden musste wie der Kudu eben. Also hielt sie, beschämt über ihre Naivität, den Mund.


 Der Weg zurück zum Lager dauerte lange. Als sie einer Herde Elefanten begegneten, die in knapp einem Kilometer Entfernung dahinzog, senkte sich bereits die Dämmerung herab.


 »Gott!«, rief Cecily aus. »Was für majestätische Wesen!«


 »Wir müssen vorsichtig sein. Sie haben Kälber bei sich«, warnte Katherine. »Wenn sie eine Gefahr für die zu erkennen glauben, fackeln sie nicht lange und greifen an.«


 »Nur Kühe, keine Bullen, die man schießen könnte«, hörte Cecily Bill zu Bobby sagen. »Aber irgendwann kriegen wir noch unsere Elfenbeintrophäe, da bin ich mir sicher.«


 Wut stieg in Cecily auf bei dem Gedanken, dass Bill oder irgendjemand sonst diese wunderschönen Geschöpfe einfach abschoss. Sie beobachtete, wie sich die Herde langsam vorwärtsbewegte, die Jungtiere zwischen den Beinen ihrer Mütter hindurchliefen. Fast spürte sie den Boden unter ihrem Gewicht vibrieren.


 Plötzlich tippte ihr jemand auf die Schulter. Nygasi ging in die Hocke und zeigte auf etwas auf dem Boden. Als Cecily sah, was er meinte, schnappte sie nach Luft. In der weichen orangefarbenen Erde befand sich der klare Abdruck einer Tatze.


 »Olgatuny«, sagte er. »Löwe«, fügte er für Cecily hinzu.


 »Ja, ein Löwe«, pflichtete Bill ihm bei. »Er kann noch nicht lange weg sein; die Konturen sind scharf umrissen. Nygasi ist in der Lage, einzelne Rinder anhand ihrer Spuren zu identifizieren, und hat einmal einen Leoparden aufgespürt und erlegt, der um sein enkang – sein Dorf – herumschlich«, erzählte er und klopfte dem groß gewachsenen Massai auf die Schulter. »Der Abdruck befindet sich für meinen Geschmack zu nahe beim Lager. Wir müssen aufpassen.«


 Während die beiden Männer sich entfernten, blieb Cecily, wo sie war, starrte den Abdruck an und streckte die Hand aus, um ihn vorsichtig zu berühren. Ihr Herz schlug wie wild bei der Vorstellung, wie groß der Löwe sein musste, wenn er eine solche Spur hinterließ.


 Zehn Minuten später setzte sich Cecily im Lager dankbar auf eine der Decken. Während sie Tee trank, versank die Sonne langsam am Horizont, und die Konturen der Akazien zeichneten sich schwarz vor dem dunkler werdenden Himmel ab. Die Männer hatten ein großes Lagerfeuer angezündet. Als die Temperatur abrupt zu sinken begann, legte Katherine ihr eine Decke um die Schultern. Cecily beobachtete fasziniert, wie die Massai das Kudu-Fleisch auf Spieße steckten, und schon bald erfüllte der Geruch von bratendem Fleisch die Luft. Angesichts dessen, dass sie miterlebt hatte, wie das Tier erlegt worden war, schämte sich Cecily fast ein wenig für ihren knurrenden Magen.


 Die Dämmerung ging in die Nacht über. Am Himmel prangten mehr Sterne, als Cecily je zuvor gesehen hatte. Bobby und Bill tranken Bier am Lagerfeuer, plauderten über die Jagd und aßen von der Beute.


 »Hier, meine Liebe.« Katherine reichte Cecily ein Stück dampfendes Fleisch, das in ein über dem Feuer gewärmtes Fladenbrot gewickelt war.


 »Danke.« Cecily biss vorsichtig hinein. Es schmeckte köstlich.


 Nach dem Essen lehnte sie sich zurück und lauschte dem leisen Gemurmel der Gespräche am Lagerfeuer. Die flackernden Flammen und der Holzrauch, der sich in den samtigen Nachthimmel erhob, vermittelten ihr das Gefühl, in Sicherheit zu sein. Aus der Dunkelheit drangen hin und wieder Rufe ihr unbekannter Tiere herüber. Plötzlich empfand sie das schwere Gewehr zu Bills Füßen als beruhigend.


 Bill zündete sich eine Pfeife an, und der angenehme Geruch von Tabak stieg ihr in die Nase.


 »Ich muss ins Bett«, verkündete Katherine herzhaft gähnend. »Kommst du auch, Cecily?«


 Obwohl Cecily hundemüde war, wollte sie noch eine Weile zum Sternenhimmel hinaufblicken.


 »Gleich.«


 »Okay. Ich wünsche euch allen eine gute Nacht.« Katherine stand auf.


 »Aye, war ein langer Tag«, pflichtete Bobby ihr bei und erhob sich ebenfalls. »Bis morgen früh, in alter Frische.«


 Bobby und Katherine zogen sich in ihre jeweiligen Zelte zurück, während Nygasi und die beiden anderen Massai in die Dunkelheit hinausgingen. Cecily sah, wie sie sich ein wenig vom Lager entfernt postierten, und plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie mit Bill allein war.


 »Und, wie hat Ihnen der heutige Tag gefallen?«, fragte er sie und schürte die Glut mit einem Stock.


 »Es war einfach unglaublich. Ich fühle mich privilegiert, dabei zu sein, auch wenn es mir manchmal Angst macht. Mein Adrenalinpegel war den ganzen Tag über hoch.«


 »Sind Sie abenteuerlustig, Cecily?« Bill musterte sie mit einem intensiven Blick. »Oder gehen Sie lieber auf Nummer sicher?«


 »Ich weiß es nicht. Afrika hat mich bereits verändert. Ich denke, ich versuche nach wie vor herauszufinden, wer ich bin.«


 »Vielleicht finden wir niemals ganz heraus, wer wir sind.«


 »Sie sind abenteuerlustig, nicht wahr?«


 »Möglicherweise wäre ich es nicht geworden, wenn das Leben mich nicht dazu gemacht hätte. Ich habe in England Jura studiert, und dann kamen der Krieg und die Liebe, und plötzlich war alles anders. Also, Miss Huntley-Morgan: Was machen Sie wirklich in Afrika?«


 »Ich besuche meine Patentante«, antwortete Cecily achselzuckend, unfähig, ihm in die Augen zu schauen.


 »Es ist offensichtlich, dass Sie vor etwas weglaufen. Sie haben diesen Blick.«


 »Woher wissen Sie das?«


 »Ich hatte bei meiner Ankunft hier den gleichen Blick. Die Frage ist nur: Werden Sie zurückkehren?«


 »Keine Ahnung. Aber jetzt muss ich schlafen.« Cecily stand auf. »Danke, dass ich heute dabei sein durfte, Bill. Ich werde diesen Tag nie vergessen. Gute Nacht.« Sie nickte ihm zu, ging die wenigen Meter zu dem Zelt, das sie sich mit Katherine teilte, und kroch hinein. Katherine schlief bereits. Cecily schlüpfte aus ihren Stiefeln, bewegte erleichtert die Zehen, legte sich voll bekleidet hin und zog die raue Decke um ihren Körper. Trotz seiner schroffen Art und seiner Lust, sie in Verlegenheit zu bringen, faszinierte Bill Forsythe sie irgendwie. Doch statt diesen Gedanken weiterzuverfolgen, überprüfte sie nur, ob die Decke zum Schutz gegen Insekten und anderes Getier fest um ihre Füße gewickelt war, schloss die Augen und schlief sofort ein.


 * * *


 Im Morgengrauen wachte Cecily mit trockenem Mund auf. Sie nahm einen Schluck Wasser aus dem Behälter neben ihr und zog leise die Stiefel an, bemüht, Katherine nicht zu wecken, die tief und fest schlummerte.


 Cecily kroch aus dem Zelt, streckte sich und hob den Blick gen Himmel, der in sanfte Blau-, Pink- und Lilatöne getaucht war. Fast kam sie sich vor wie in einem impressionistischen Gemälde. Sie schaute sich um, suchte einen Platz, an dem sie sich erleichtern konnte.


 Nachdem sie das in fast taillenhohem Gras getan hatte, schlenderte sie, die frischen Gerüche der Natur einatmend, zurück. Da hörte sie dumpfes Knurren wie von einem laufenden Motor. Doch im Umkreis von mehreren Kilometern gab es keine Autos …


 Cecily blieb wie angewurzelt stehen, als sie einen ausgewachsenen Löwen nur wenige Meter vor sich im Gras kauern sah, dessen bernsteinfarbene Augen auf sie gerichtet waren.


 Sie erstarrte; ihr Herz schlug wie wild.


 Der Löwe griff an.


 »CECILY! DUCKEN SIE SICH!«


 Sie folgte dem Befehl, gleich darauf zerriss ein Schuss die Stille. Der Löwe strauchelte, lief jedoch weiter. Ein zweiter Schuss, dann noch einer wurde abgefeuert, der Löwe sank zu Boden und rührte sich nicht mehr.


 »Gütiger Himmel, das war knapp! Cecily! Sind Sie in Ordnung?«


 Sie versuchte zu antworten, brachte aber kein Wort heraus. Ihre Beine versagten ihr den Dienst, ihr drehte sich alles …


 »Cecily, hören Sie mich?«


 »Aua!« Als Cecily die Ohrfeige spürte, schlug sie die Augen auf und blickte geradewegs in Bills Gesicht.


 »Tut mir leid, das ist die schnellste Methode, jemanden aus einer Ohnmacht zurückzuholen. Setzen Sie sich auf und trinken Sie einen Schluck Brandy.«


 Starke Arme zogen sie hoch und träufelten ihr eine Flüssigkeit ein. Obwohl sie sich beinahe daran verschluckt hätte, half sie ihr, zu sich zu kommen. Als Cecily Bill bewusst wahrnahm, wurde sie prompt rot.


 »Entschuldigung. Keine Ahnung, was über mich gekommen ist.«


 »Ein angreifender Löwe«, meinte Bill trocken. »Ich habe in solchen Situationen schon erwachsene Männer auf ihre Schuhe kotzen sehen. Sie erholen sich gleich wieder, keine Sorge. Gehen wir zum Lager zurück.«


 Er stützte sie, Nygasi folgte ihnen.


 »Woher … woher wussten Sie das?« Sie hatte nach wie vor den Geruch des Schießpulvers in der Nase und wackelige Knie.


 »Dass Sie so unvorsichtig sein würden, sich vom Lager zu entfernen?« Er hob eine Augenbraue. »Das habe ich nicht gewusst. Nygasi und ich sind der Spur des Löwen gefolgt. Sie können von Glück sagen, dass ich zur Stelle war.«


 Cecily wurde noch tiefer rot. Hoffentlich hatte er sie vor dem Angriff des Löwen nicht im hohen Gras hocken sehen, dachte sie.


 Katherine eilte ihnen vom Lager entgegen und stützte Cecily auf der anderen Seite.


 »Was waren das für Schüsse? Was ist passiert?«, fragte sie.


 »Nur ein hungriger Löwe«, antwortete Bill. »Um den haben wir uns gekümmert.« Bill überließ Cecily Katherine und sagte etwas zu Nygasi, der nickte und zu dem Löwen zurückging.


 »Ist er auch bestimmt tot?«, presste Cecily hervor.


 »Ja.« Bill nickte. »Vertrauen Sie mir, ich habe schon viele Löwen erlegt. Trinken Sie jetzt mal lieber einen Tee.«


 Katherine hüllte Cecily in eine Decke, setzte sie ans Lagerfeuer und flößte ihr in kleinen Schlucken frischen Tee aus einem Blechbecher ein.


 »Ich habe mich von meinem Schreck erholt, danke«, sagte Cecily kurz darauf und erhob sich, um sich selbst etwas zu beweisen. »Was geschieht nun mit dem Löwen?«


 »Sie laden ihn auf Bills Pick-up und nehmen ihn mit. Bestimmt kauft irgendein reicher Amerikaner das Fell und den Kopf als Trophäe.«


 »Nicht ich, so viel steht fest. Es war meine Schuld. Ich habe mich zu weit vom Lager entfernt.«


 »Damit hast du Bill eine Freude gemacht. Das hat ihm Gelegenheit verschafft, wieder einmal einen Löwen zu erlegen. Bist du in der Lage, zum Wagen zu gehen? Für heute war das genug Aufregung. Ich hole Bobby, der soll uns zurückfahren. Er war gerade dabei, die Wasserbehälter aufzufüllen.«


 Katherine entfernte sich, während sich Cecily, nach wie vor den Becher in der Hand, zum Rand des Lagers bewegte. Bill und Nygasi trugen den Löwen auf einer Segeltuchplane. Cecily folgte ihnen zu Bills Pick-up, wo sie das Tier mithilfe der beiden anderen Massai ohne viel Aufhebens auf die Ladefläche hievten und es mit Seilen festzurrten.


 Aus der Nähe betrachtet, wirkte der Löwe riesig. Auch im Tod hatte er nichts von seiner Würde eingebüßt, seine Mähne glänzte dunkelgolden in der Sonne, und aus seinem offenen Maul ragten gelbe Fangzähne. Cecily bemerkte die Narben auf seinem Gesicht.


 »Ein altes Tier«, erklärte Bill. »Der Kerl hatte schon etliche Kämpfe hinter sich. Anscheinend hat er länger nichts gefressen – sehen Sie, wie ihm die Rippen rausstehen? Höchstwahrscheinlich war er verletzt und nicht in der Lage, größere Beute zu jagen. Zum Glück hat er Sie nicht erwischt, Cecily.«


 Cecily nickte stumm und kehrte zum Lager zurück, wo Bobby gerade die Zelte abbaute und Katherine die Lebensmittel in die Körbe packte.


 »Hast du jemals ein wildes Tier geschossen?«, fragte Cecily Katherine.


 »Ja. Der Herr mag mir dafür vergeben. Wer hier aufwächst, lernt schon als Kind das Schießen. Wie du gerade gesehen hast, ist das eine Fähigkeit, die einem das Leben retten kann. Bei mir war es immer nur zur Selbstverteidigung. Du darfst nicht vergessen, wo wir uns befinden, Cecily. In diesem Land ist man permanent mit Gefahren konfrontiert.«


 »Das beginne ich gerade zu begreifen.«


 »Fertig?« Bobby kletterte auf den Fahrersitz.


 »Ja«, antwortete Katherine, half Cecily hinten in den Wagen und setzte sich selbst neben Bobby.


 »Auf Wiedersehen, Cecily«, verabschiedete sich Bill, der am Pick-up auftauchte. »Tut mir leid, dass Ihre erste Safari so … ereignisreich war.«


 »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf, Bill. Mir tut es leid, dass ich Ihnen solche Umstände gemacht habe. Noch einmal danke«, erwiderte Cecily.


 »Gern geschehen. Ich wünsche Ihnen eine gute Heimfahrt.«


 »Kommen Sie denn nicht mit?«


 »Nein. Nygasi, ich und die anderen haben hier draußen zu tun.«


 Cecily blickte zurück, als Bobby aufs Gaspedal trat und sie sich vom Lager entfernten. Bill, der neben Nygasi bei dem Löwen stand, schien sich in einer völlig anderen Welt zu befinden und sie bereits vergessen zu haben.


 * * *


 Nachdem sie sich bei Bills Farm von Bobby verabschiedet hatten und in den weitaus komfortableren DeSoto gewechselt waren, fuhren sie zurück zur Wanjohi-Farm, vor der Kikis glänzender weißer Bugatti stand.


 »Fühlst du dich in der Lage, heute noch zum Naivasha-See zurückzukehren?«, fragte Katherine Cecily und schaltete den Motor aus. »Du kannst gern noch eine Nacht bei mir bleiben.«


 »Danke, aber nun ist der Wagen schon mal da, und ich habe das Gefühl, dass ich zurückmuss. Ich mache mir Sorgen um meine Patentante.«


 »Das weiß ich.« Katherine legte Cecily tröstend einen Arm um die Schultern. »Aber vergiss nicht: Du bist nicht für sie verantwortlich.«


 Cecily zuckte mit den Achseln. »Danke für alles.« Sie umarmten sich. »Was für ein Abenteuer!«


 »Du hast dich gut geschlagen, Cecily. Wenn du mich brauchen solltest: Bis zur Hochzeit bleibe ich auf Alices Farm. Kaum zu glauben, dass es bloß noch wenige Wochen sind.«


 Makena verstaute schweigend Cecilys Reisetasche im Bugatti.


 »Lass es mich wissen, wenn ich irgendwie behilflich sein kann«, meinte Cecily beim Einsteigen.


 »Ja. Auf Wiedersehen.«


 »Auf Wiedersehen, Katherine, und noch einmal herzlichen Dank«, rief Cecily zum Fenster hinaus, als der Bugatti losfuhr.


 Während Cecily ihrer Freundin zum Abschied zuwinkte, überlegte sie, ob es am Ende nicht besser war, von einem hungrigen Löwen angegriffen zu werden, als in die merkwürdig düstere Atmosphäre von Mundui House zurückzukehren …
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 »Liebes, bist das wirklich du?«


 »Ja, Mama.«


 Der Klang der Stimme ihrer Mutter am anderen Ende der knisternden Leitung ließ Cecilys Augen feucht werden.


 »Wie geht es dir? Und Papa? Und natürlich Mamie? Ist das Kind schon da?«


 »Eins nach dem anderen, Cecily«, bremste ihre Mutter sie lachend. »Ich versuche schon seit Tagen, dich zu erreichen, um dir mitzuteilen, dass Mamie ein entzückendes Mädchen zur Welt gebracht hat, das sie Christabel taufen möchte. Papa ist nicht ganz so glücklich, weil er auf einen Jungen gehofft hatte, der ihm geholfen hätte, ›die Männerseite zu stärken‹, wie er es ausdrückt. Aber Christabel ist wirklich ein hübsches kleines Ding.«


 »Geht es den beiden gut?«


 »Ja. Mamie meint, die Geburt sei ein Klacks gewesen. Sie fragt sich, warum so viele Frauen so ein Trara darum machen.«


 »Vermutlich zahlen sich nun all die Gymnastikkurse aus, die sie schon so lange besucht. Bitte richte ihr schöne Grüße aus und sag ihr, ich kann’s gar nicht erwarten, meine kleine Nichte zu sehen. Du schickst mir doch ein Foto von ihr, oder?«


 »Natürlich. Wie ist es in Kenia?«


 »Ich … Gut, Mama.«


 Manchmal ist es so heiß, dass ich kaum Luft bekomme, in Mundui House herrscht eine seltsame Atmosphäre, beinahe wäre ich von einem hungrigen Löwen gefressen worden, und ihr fehlt mir so sehr …


 »Wann kommst du nach Hause? Papa meint, die Leute hier fangen an, sich Gedanken eines Krieges wegen zu machen. Manche behaupten, er sei unausweichlich.«


 »Das habe ich auch gehört, aber …«


 »Vielleicht solltest du so bald wie möglich nach England fliegen. Dann wärst du, falls tatsächlich etwas passiert, wenigstens nur eine Schiffsreise über den Atlantik von uns entfernt. Audrey sagt, du kannst gern bei ihr in Woodhead Hall bleiben, bis …«


 »… bis die Hochzeit von Jack und Patricia vorbei ist«, beendete Cecily den Satz für sie. Ein Schauder überlief sie, nicht nur deshalb, weil es ihrer Mutter wichtiger zu sein schien, dass Cecily Peinlichkeiten bei der Hochzeit ihres Exverlobten entging, als dass ihre Tochter sich in Sicherheit befand, sondern auch ob der Vorstellung, Woodhead Hall wieder zu betreten.


 »Natürlich würde ich gern so schnell wie möglich nach Hause kommen, doch im Moment geht es mir hier gut. Wenn es tatsächlich Krieg geben sollte, wird er Kenia nicht direkt betreffen, versichert mir mein Freund Tarquin Price. Wie wär’s, wenn du mir eine Schiffspassage für die zweite Aprilhälfte buchst?«


 Mit anderen Worten: Wenn die Hochzeit vorüber ist …


 »Willst du wirklich nicht bei Audrey in England Zwischenstation machen?«


 »Nein«, antwortete Cecily, ohne zu zögern.


 »Gut, dann bitte ich Papa, sich um die Reservierung zu kümmern. Du fehlst mir so sehr, Liebes, und …«


 Das Knistern in der Leitung wurde lauter, Dorotheas Stimme verschwand im Äther. Cecily legte den altmodischen Hörer auf die Gabel, verschränkte die Arme und trat auf die Terrasse.


 War es möglicherweise das Beste, einfach in der folgenden Woche nach Hause zurückzukehren und sich nicht um Jacks Hochzeit zu scheren?, fragte sie sich.


 »Was geht die mich schon an?«, flüsterte sie einem Pavian zu, der wohl überlegte, ob er es wagen konnte, auf den Verandatisch zu springen und sich etwas von dem Frühstück zu holen, für das Chege, der Junior-Houseboy, der sich in der Rangfolge gleich unter Aleeki befand, gerade gedeckt hatte.


 Sie klatschte in die Hände und machte einen Schritt auf den Pavian zu, der ungerührt sitzen blieb. »Verschwinde!«, rief sie. Endlich trollte er sich. Wenig später lauschte Cecily bei heißem, starkem Kaffee dem ihr inzwischen vertrauten Keckern, Rufen und Zwitschern, das den Anfang des Tages in Mundui House einläutete. Mittlerweile frühstückte sie bereits fast drei Wochen lang allein. Bei ihrer Rückkehr von der Safari hatte Chege ihr einen Brief gegeben.


 »Von Memsahib für Memsahib«, hatte er gesagt.


 In dem Brief hatte Kiki sie informiert, dass sie nach Nairobi fahre, um der kranken Alice beizustehen, und Aleeki mitnehme. Sie werde »im Handumdrehen« wieder da sein. Doch einige Tage später war Aleeki zurückgekehrt, um einen Koffer mit Kleidung für seine Herrin zu holen und Cecily mitzuteilen, Kiki werde länger in Nairobi bleiben. Kurz darauf war er wieder zu ihr gefahren.


 Cecily wusste, dass Aleeki sie angelogen hatte, denn eine Woche zuvor war sie bei einem Ausflug nach Gilgil mit Makena und Chege Katherine begegnet.


 »Ich muss mich entschuldigen«, hatte Katherine gesagt, »dass ich so lange nichts von mir habe hören lassen, aber die Hochzeitsvorbereitungen halten mich auf Trab.«


 Als Cecily sich nach Alice erkundigte und wann sie aus dem Krankenhaus entlassen werde, hatte Katherine sie erstaunt angeschaut.


 »Sie ist schon seit zwei Wochen zu Hause. Alice wollte keine Sekunde länger in der Klinik bleiben, also kümmere ich mich auf der Wanjohi-Farm um sie. Inzwischen geht es ihr viel besser. Sie redet sogar davon, eine Safari in den Kongo zu machen, obwohl sie natürlich besorgt ist wegen der Situation in Europa und wie diese sich auf Afrika auswirken könnte … Dass Kiki dich nicht über Alices Rückkehr informiert hat, wundert mich.«


 »Ich habe Kiki Wochen nicht gesehen«, hatte Cecily erklärt. »Aleeki hat mir mitgeteilt, sie sei in Nairobi.«


 »Das könnte tatsächlich stimmen – vermutlich im Muthaiga Club. Doch ich muss schon sagen: Es ist nicht gerade die feine Art, ihr Patenkind einfach so alleinzulassen. Egal, sobald meine Hochzeit vorbei ist und ich offiziell in unserem neuen Heim wohne, bist du selbstverständlich jederzeit bei Bobby und mir willkommen. Du Arme, bestimmt fühlst du dich in Mundui House schrecklich einsam.«


 »Nicht so schlimm. Kiki ist sicher bald wieder daheim.«


 »Meine Liebe, ich muss los, den Auftrag für die Platzkarten zum Drucker bringen, und der macht mittags zu. Wir sehen uns nächste Woche bei der Hochzeit.«


 »Ja, und viel Glück!«, hatte Cecily ihr nachgerufen.


 Zwei Tage nach der Begegnung mit Katherine in Gilgil hatte Cecily noch immer nichts von Kiki gehört. Vom Hauspersonal sprach außer Aleeki niemand gut Englisch, und außerdem wäre es nicht richtig gewesen, die Bediensteten zu fragen, wo sich ihre Patentante herumtrieb …


 Zu allem Überfluss schien Cecily irgendein Virus aufgeschnappt zu haben, denn jeden Morgen nach dem Frühstück war ihr übel, und schon um zwei Uhr nachmittags schaffte sie es für gewöhnlich kaum mehr die Treppe hinauf, um sich in ihr Zimmer zurückzuziehen. Das würde sich geben, hatte sie gedacht, doch als sie nun seufzend ein Stück Brot in die Hand nahm und schon bei dem Anblick würgte, musste sie sich eingestehen, dass es noch schlimmer geworden war.


 Da sie es nicht mehr bis zur Toilette schaffen würde, sprang Cecily auf, hastete über die Terrasse und übergab sich in ein Blumenbeet.


 »Oje«, jammerte sie und wischte sich die tränenden Augen ab. »Dir geht’s wirklich nicht gut, Cecily.« Sie schlich ins kühle Innere des Hauses und stolperte die Treppe hinauf, um etwas Wasser zu trinken und sich hinzulegen, bis die Übelkeit nachließ.


 »Was mache ich nur?«, murmelte sie.


 Einige Minuten später trat Muratha ein, die ihr Zimmer aufräumen wollte. Sie blieb erstaunt stehen, als sie sah, dass Cecily auf dem ungemachten Bett lag.


 »Sie krank, Bwana?«


 »Möglich, ja«, gab sie zu, weil ihr zu übel zum Lügen war.


 »Vielleicht Malaria.« Muratha zuckte die Schultern, legte den Stapel frischer Laken weg, ging zu Cecily und fühlte mit ihrer kühlen Hand ihre Stirn.


 »Nicht heiß, Bwana, also gut. Wir rufen Arzt, ja?«


 »Nein, noch nicht. Vielleicht morgen, wenn es mir bis dahin nicht besser geht.«


 »Gut, Sie schlafen.« Muratha nickte und verließ das Zimmer.


 Cecily döste ein. Erst mittags fühlte sie sich in der Lage aufzustehen und etwas Suppe und Brot zu essen. Dann suchte sie sich, beruhigt darüber, dass sie den Lunch behalten hatte, ein Buch aus der Bibliothek aus und machte es sich auf ihrem üblichen Platz auf der Sonnenliege im Schatten einer Platane bequem. Wenige Minuten später hörte sie das glockenhelle Lachen ihrer Patentante, die mit Captain Tarquin Price und Aleeki im Schlepptau die Terrasse betrat.


 »Ich bin wieder da, Schätzchen!«, rief sie Cecily über den Rasen zu, als sie diese bemerkte. »Verzeih mir, dass ich dich so lange alleingelassen habe, aber jetzt sind wir ja hier, nicht wahr, Tarquin?«


 »Ja, meine Liebe.« Tarquin lächelte.


 »Lass dich umarmen, Cecily.« Kiki breitete die Arme aus. »Du bist blass um die Nase. Ist alles in Ordnung?«


 »Ich scheine mir irgendein Virus eingefangen zu haben, fühle mich aber schon besser.«


 »Du hättest einem der Bediensteten Bescheid sagen sollen, dann wäre ich sofort nach Hause geeilt und hätte Dr. Boyle holen lassen. Aleeki, Champagner! Wir wollen feiern! Tarquin hat ein paar Tage frei. Wir sind aus der Stadt rausgefahren, um ein bisschen frische Luft zu schnappen.«


 Erst jetzt ging Cecily ein Licht auf – Kiki sah Tarquin, der gute zehn oder fünfzehn Jahre jünger war als sie, mit einem schmelzenden Blick an.


 Zehn Minuten später saßen sie alle an dem Tisch auf der Veranda. Kiki rauchte und trank Champagner mit Tarquin, Cecily blieb beim Tee. Kiki erzählte ausgelassen vom berühmt-berüchtigten Muthaiga Country Club und wie viel Spaß sie bei einem Polo-Match gehabt hatten.


 Und ich sorge mich um dich, während du dich mit ziemlicher Sicherheit mit deinem jungen britischen Offizier in deinem Liebesnest vergnügst und dir in Nairobi einen schönen Lenz machst …, dachte Cecily, der plötzlich erneut übel wurde. Ob das an dem kleinen Stück Kuchen lag, das sie gegessen hatte, oder am egoistischen Verhalten ihrer Patentante, wusste sie nicht.


 »Entschuldigt mich, ich fühle mich nicht so gut und würde mich gern in meinem Zimmer ausruhen.«


 »Selbstverständlich«, meinte Tarquin. »Sagen Sie Bescheid, wenn wir Dr. Boyle rufen sollen, ja?«


 Oben legte Cecily sich aufs Bett. Natürlich gab es keinerlei Grund, warum Kiki sich nicht in den Armen eines Mannes trösten sollte – schließlich war sie Witwe und auch sonst nicht gebunden. Trotzdem musste Cecily daran denken, wie Kiki ihr Tarquin am Silvesterabend vorgestellt hatte. In jenen kostbaren Minuten mit ihm auf der Tanzfläche hatte Cecily überlegt, ob dieser attraktive, charmante Engländer sich möglicherweise für sie interessierte. Nein. Mit ziemlicher Sicherheit war Tarquin bereits zu diesem Zeitpunkt der Geliebte von Kiki gewesen. Und die hatte ihn zu Cecily geschickt, um ihr Patenkind vor einer peinlichen Situation zu bewahren.


 Jack, Julius und Tarquin … Innerhalb weniger Wochen hatten sie es geschafft, Cecilys Selbstbewusstsein auf null zu reduzieren. New York, England, Kenia … Gütiger Himmel! Sie war eine globale Versagerin als Frau. Und sie hasste sich selbst dafür, dass sie Doris vor ihrer Abreise aus Woodhead Hall ihre kenianische Adresse mit der Bitte genannt hatte, sie Julius zu geben …


 »Du bist so was von erbärmlich, Cecily«, murmelte sie niedergeschlagen. Ganz besonders deshalb, weil sie die Bediensteten tagtäglich fragte, ob aus England Post für sie eingetroffen sei.


 Da Cecily keine Ruhe finden konnte, stand sie auf und trat ans Fenster, gerade rechtzeitig, um zu beobachten, wie Kiki mit einem schicken gestreiften Badeanzug bekleidet und Hand in Hand mit Tarquin, dessen gebräunter und durchtrainierter Körper in einer Badehose gut zur Geltung kam, zum See hinunterschlenderte.


 Sie sah den beiden zu, die im Wasser planschten und lachten, und schließlich nahm Tarquin Kiki in die Arme und küsste sie auf, wie Cecily meinte, ausgesprochen gründliche Art. Cecily musste an Bill Forsythe denken, der von sich behauptete, die Menschen nicht sonderlich zu mögen.


 Allmählich konnte sie ihn verstehen.


 * * *


 Zum Glück ließ Cecilys Übelkeit in den folgenden Tagen nach. Wenn sie die gewohnte Tasse starken Kaffee morgens wegließ, konnte sie ein wenig Brot und Haferflocken essen. Alkohol war komplett gestrichen, was Kiki sehr zu ärgern schien.


 »In meiner Abwesenheit ist dir jegliche Lebenslust abhandengekommen. Möchtest du nicht wenigstens ein Schlückchen probieren?«, fragte Kiki schon zum x-ten Male, als Aleeki einen Martini mixte.


 »Kiki, Schatz, lass die Arme doch, ja?« Tarquin bedachte Cecily mit einem verlegenen Blick. »Sie scheint sich noch nicht ganz auskuriert zu haben.«


 Obwohl Cecily Tarquin dankbar war, dass er Kiki bremste, hielt sie sich von den beiden fern, so gut es ging, was gar nicht so schwierig war, weil sie nur selten vor Mittag aufstanden. Cecily begegnete ihnen meist nur kurz auf der Veranda, wenn sie sich bereits zu einem Nachmittagsschläfchen nach oben zurückzog. Die Fensterbank in ihrem Zimmer war zu ihrem Lieblingsplatz im Haus geworden. Darauf saß sie gern im frischen Luftzug des Deckenventilators und beobachtete durch den Feldstecher das Treiben der wilden Tiere im und am See.


 An jenem Tag machten die Nilpferde, denen Cecily insgeheim allen einen Namen gegeben hatte, wie üblich lang ausgestreckt ihr Schläfchen. Um sie herum knabberten kleine gehörnte Antilopen an den Seerosen nahe am Ufer, ohne sich von den riesigen Geschöpfen stören zu lassen. Weiter draußen auf dem See boten die Stämme abgestorbener Bäume, die in den Himmel ragten, bequeme Ruheplätze für allerlei Vögel, von winzigen Eisvögeln bis zu schweren Pelikanen.


 »Wie kann ich beim Anblick dieser Pracht so betrübt sein?«, fragte Cecily sich. »Wenn Mamie hier wäre, würde sie schwimmen, rudern, einfach nur leben! ›Angsthase‹, würde sie sagen und …«


 Der Gedanke an ihre Schwester und deren Neugeborenes, die so weit von ihr weg waren, ließ sie verzweifelt um positive Gedanken ringen, die sich ihr jedoch so schnell wieder entzogen, wie sie sich einstellten.


 Da klopfte es laut an der Tür, und Muratha trat mit dem smaragdgrünen Seidenkleid ein, das Cecily bei der Hochzeitsfeier von Katherine und Bobby tragen wollte.


 »Wunderschön, Bwana.« Muratha hängte es vorsichtig in den Schrank. »Morgen wir packen Koffer, ja?«


 »Ja, danke, Muratha.«


 »Ich nie sehen Nairobi, große Stadt«, bemerkte Muratha. »Sie haben Glück. Ich füllen Badewanne, ja?«


 Bevor Cecily etwas erwidern konnte, war Muratha bereits verschwunden. Cecily rügte sich für ihr Selbstmitleid, denn Muratha würde jederzeit mit ihr tauschen, das wusste sie.


 Sie trat an den Spiegel und betrachtete sich.


 »Du wirst zu dieser Hochzeit gehen und dich dort amüsieren, hast du verstanden?« Kaum hatte Cecily das gesagt, musste sie wieder einmal zur Toilette eilen.


 * * *


 »Bestehe darauf, dass sie dir mein Zimmer im Club geben, ja? Das geht auf den Garten, nicht auf die Straße«, riet Kiki Cecily, als diese auf dem Rücksitz des Bugatti Platz nahm. »Du hast doch dort angerufen und ihnen das gesagt, oder?«, fragte sie Aleeki.


 »Ja, Memsahib.«


 »Und richte bitte Alice und allen anderen Gästen, die nichts gegen mich haben, schöne Grüße von mir aus«, bat Kiki Cecily und rang sich ein raues Kichern ab. Es ärgerte sie, nicht zu der Hochzeit eingeladen zu sein, das war offensichtlich. »Ich wünsch dir viel Vergnügen.«


 »Danke.«


 »In der Zwischenzeit feiern wir hier unsere eigene kleine Party, nicht wahr, Tarquin?«


 »Ja, Schatz.« Tarquin, der sich zu ihnen gesellt hatte, küsste Kiki auf die Stirn. »Auf Wiedersehen, Cecily. Falls Sie dort irgendeinem meiner Kameraden begegnen sollten, sagen Sie ihm doch bitte, dass ich bald zurück bin.«


 »Gern. Auf Wiedersehen.« Cecily winkte ihnen fröhlich zu und seufzte erleichtert, als der Bugatti die Auffahrt verließ.


 Obwohl ihr nicht recht wohl war bei dem Gedanken, die Hochzeitsfeier unbegleitet aufsuchen zu müssen, zu der vermutlich viele Leute kamen, die sie nicht kannte, stieg auch so etwas wie Erregung in ihr auf, als sie am See entlang Richtung Nairobi holperten. Nach den Wochen allein in Mundui House würde die geschäftige Stadt möglicherweise ihre Stimmung aufhellen. Außerdem war sie gespannt auf den sagenumwobenen Muthaiga Country Club. Vor dem Verlassen des Hauses hatte sie einen letzten Blick in den Spiegel geworfen und gefunden, dass sie in ihrem grünen Seidenkleid mit dem dazu passenden Hut, an dem eine weiße gestärkte Satinschleife mit Band prangte, gar nicht so schlecht aussah. Cecily zog ihre langen weißen Satinhandschuhe aus und legte sie auf den Ledersitz neben sich. Je länger die Fahrt dauerte, desto sehnlicher wünschte sie sich, auch aus dem Kleid schlüpfen zu können, das seit dem Abendessen in Woodhead Hall sehr viel enger geworden zu sein schien.


 »Was hast du erwartet, Cecily? Außer zu der Safari hast du dein Zimmer doch kaum verlassen.« Sie nahm sich vor, jeden Morgen im See zu schwimmen, sobald sie wieder in Mundui House wäre.


 Als die Stadt in Sicht kam, schaute Cecily neugierig zum Fenster hinaus, erblickte jedoch nur die Gebäude der Stadtmitte zu ihrer Linken und dazwischen endlose Reihen willkürlich entlang der Straße errichteter Hütten.


 »Manhattan ist das hier eindeutig nicht«, stellte sie schmunzelnd fest.


 Makena lenkte den Bugatti von der staubigen Hauptstraße herunter, blieb vor einem Tor stehen und redete mit einem Wachmann. Kurz darauf wurde das Tor geöffnet, und sie fuhren an tadellos gepflegten grünen Rasenflächen mit Eichen, Kapkastanien und Fieberakazien vorbei. Das Ganze erinnerte Cecily an englische Parks. Sie hielten vor einem zweistöckigen lachsfarbenen Gebäude mit rot gedecktem Dach und sauberen weißen Fensterläden. Davor standen Palmen und Hecken, und kleine dorische Säulen flankierten den Eingang. Bis dahin hatte Cecily in Kenia noch kein Gebäude gesehen, das sich so gediegen präsentierte. Beim Aussteigen wurde sie an der Doppeltür von einem Mann begrüßt, der wie eine jüngere Version von Aleeki anmutete.


 »Guten Tag, Memsahib. Dürfte ich Ihren Namen erfahren?«


 »Ich bin Cecily Huntley-Morgan.«


 »Sie wollen zur Hochzeit von Mr und Mrs Sinclair?«


 »Ja.«


 Der Mann ging mit einem Füller in der Hand eine lange Namensliste durch.


 »Ja, Sie stehen im Gästebuch. Ali!« Der Mann schnippte mit den Fingern. Sofort tauchte ein Bediensteter neben ihm auf. »Bitte führ Miss Huntley-Morgan zu ihrem Zimmer.«


 Ali übernahm Cecilys Gepäck von Makena, der sich von ihr verabschiedete und in den Bugatti einstieg. Als Cecily dem Bediensteten durch den Empfangsbereich und zwei schmale Flure entlang folgte, hörte sie Stimmengemurmel aus einem anderen Teil des Gebäudes.


 »Hier, Memsahib. Zimmer Nummer zehn«, verkündete Ali.


 Cecily betrat einen spartanisch eingerichteten Raum mit einer schmalen Pritsche, einer Kommode und einer Waschschüssel sowie einem in eine Ecke gequetschten Schrank, der an einen hochkant gestellten Sarg erinnerte.


 »Okay, Memsahib?«


 »Wunderbar, danke.«


 Sobald Ali die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, schüttelte sie ungläubig den Kopf. Den Muthaiga Country Club hatte sie sich als eine Art kenianische Version des Waldorf Astoria vorgestellt. Nicht, dass ihr sein tatsächliches Aussehen etwas ausgemacht hätte, denn sie musste ja nur dort schlafen, aber sie wunderte sich, dass Kiki bereit war, die Nacht in einem solchen Raum zu verbringen.


 Nachdem Cecily ihren Hut vor dem Spiegel ordentlich festgesteckt und ihre Lippen nachgezogen hatte, holte sie tief Luft und öffnete die Tür. Ohne die geringste Ahnung, in welche Richtung sie sich wenden sollte, beschloss sie, einfach dem Klang der Stimmen zu folgen. Am Ende fand sie sich in einem leeren Speisesaal wieder, in dem die zahlreichen Tische mit cremefarbenen Rosen und Girlanden geschmückt waren und das hochglanzpolierte Silberbesteck funkelte. Auf der Veranda standen ebenfalls Tische, dahinter plauderten Gäste, die Champagnergläser in den Händen hielten. Cecily kam sich vor wie in einem wunderschönen Garten voll exotischer Vögel. So anders waren zumindest die Frauen auch nicht, die allesamt bunte Seidengewänder trugen und deren Schmuck in der spätnachmittäglichen Sonne glitzerte. Die Männer wirkten mit ihren Fräcken wie Pinguine. Auf der anderen Seite entdeckte sie neben Bobby Katherine in einem schlichten Spitzenkleid, das ihre üppigen Rundungen eng umfing und ihre nackten Schultern gut zur Geltung brachte. In ihren prächtigen roten Haaren steckten cremefarbene Rosen. Sie wirkte sehr glücklich.


 »Champagner, Madam?«, fragte ein vorbeigehender Kellner.


 »Haben Sie auch Wasser?«, erkundigte sich Cecily. Sie wollte nicht das Risiko eingehen, sich inmitten der örtlichen High Society übergeben zu müssen.


 »Cecily, meine Liebe!« Katherine winkte ihr fröhlich zu. Die Blitzlichtbirne eines Fotografen leuchtete auf. »Nur noch zwei Fotos, dann stelle ich dich allen vor.«


 »Kein Problem!«, rief Cecily zurück und ließ den Blick über die Menge wandern. Dort drüben war Alice in einem langen saphirblauen perlenbesetzten Kleid, das ihren zu schmalen Körper umschmeichelte. Und Idina, die Cecily das letzte Mal splitterfasernackt in den See beim Mundui House hatte laufen sehen. Nun trug sie ein lilafarbenes Seidenkleid und einen dazu passenden Turban. Zwischen den Frauen stand ein groß gewachsener, ausgesprochen attraktiver Mann mit blonden Haaren und blauen Augen. Aus der Ferne erinnerte er sie aufgrund seiner Haarfarbe an Jack. Die beiden Frauen schienen an seinen Lippen zu hängen.


 »Cecily, meine Liebe! Danke, dass du gekommen bist.« Katherine gesellte sich mit Bobby im Schlepptau zu ihr.


 »Du siehst wunderschön aus, Katherine.«


 »Ja.« Bobby legte einen Arm um die Schultern seiner frisch Angetrauten und küsste sie auf die Stirn.


 Katherine zeigte Cecily ihre linke Hand, an der der Ehering steckte. »Nach all den Jahren, in denen ich ihn aus der Ferne angehimmelt habe, ist mein Traum endlich wahr geworden.«


 »Ich freue mich so für euch beide.« Wenn das keine Liebesheirat war!, dachte Cecily. »Wie ist die Zeremonie gestern gelaufen?«


 »Ganz anders als das heute«, antwortete Katherine. »Ich habe ein Baumwollkleid getragen, und Daddys Kikuyu sind in ihren Festgewändern gekommen – so extravaganten Schmuck hast du noch nie gesehen! Es war einfach perfekt. Am Ende des Gottesdienstes haben sie ihr traditionelles Hochzeitslied für uns gesungen.«


 »Das mir bedeutend besser gefallen hat als ›Amazing Grace‹«, fiel Bobby ihr schmunzelnd ins Wort.


 »Ist dein Vater da?«


 »Nein, er sagt, die Fahrt ist ihm zu weit, und außerdem ist diese Art von Feier einfach nicht nach seinem Geschmack. Komm mit, ich stelle dich den Happy-Valley-Leuten vor, die du noch nicht kennst«, meinte Katherine.


 Nachdem Cecily mindestens zwanzig Hände geschüttelt hatte, wusste sie keinen der Namen mehr. Da waren ein Lord Soundso und ein Earl Irgendwie gewesen und Frauen, die sich Bubbles, Flossy oder Tattie nannten.


 »Die gute Alice kennst du ja. Sie hat sich von ihrem Krankenbett erhoben, um heute mit uns feiern zu können.« Katherine führte sie zu ihr. »Du erinnerst dich doch an Cecily, oder, Alice?«


 »Natürlich. Du siehst gut aus, Cecily. Findest du nicht auch, Joss?«


 Alice himmelte den attraktiven blonden Mann an, der Cecily zuvor aufgefallen war. Sein Blick richtete sich zuerst auf Cecilys Gesicht und wanderte dann über ihren Körper.


 »Ja, sogar sehr«, antwortete er mit starkem englischem Akzent. »Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?«


 »Kiki Prestons Patenkind!«, rief Idina aus, die auf der anderen Seite von Joss stand. »Haben die Buschtrommeln dir noch nichts über unseren jüngsten Neuzugang zugetragen? Cecily, Schätzchen, darf ich vorstellen? Josslyn Hay, Earl of Erroll, mein Exmann.«


 Das ist also der Mann, von dem Katherine mir erzählt hat …, dachte Cecily.


 Joss nahm ihre Hand und hob sie an seine Lippen, um sie zu küssen.


 »Freut mich, Sie kennenzulernen, Cecily. Sie sind in Mundui House untergebracht?«


 »Ja.« Cecily wurde rot, denn trotz seines Alters war dieser Joss tatsächlich ein »Traum von einem Mann«, wie Priscilla es ausgedrückt hätte.


 »Schade, dass ich nicht mehr im Djinn Palace am See wohne, sonst hätte ich Sie – und natürlich auch Ihre Patentante – zum Lunch oder Dinner einladen können. Leider ist meine Frau Molly sehr krank. Wir müssen uns in der Nähe der Klinik aufhalten.«


 »Das tut mir leid.«


 »Haben Sie vor, lange in Kenia zu bleiben?«


 »Nun, ich …«


 »Komm, Cecily, du musst noch jede Menge anderer Freunde von mir kennenlernen. Joss kann dich nicht den ganzen Abend mit Beschlag belegen.« Katherine zog sie weg. Als Cecily sich nach Joss umdrehte, stellte sie fest, dass er ihr nachschaute.


 »Also weißt du, Cecily! Ich hatte wirklich gehofft, dass wenigstens du immun gegen Joss’ Charme bist. Du bist ja förmlich dahingeschmolzen!« Katherine verdrehte die Augen. »Keine Ahnung, was er mit den Frauen anstellt. Bei ihm bekommen sie alle weiche Knie. Er ist sowieso zu alt für dich.« Katherine griff nach dem Glas Wasser, das der Kellner für Cecily gebracht hatte. »Trink das und fang dich wieder. Cecily, der Gute ist siebenunddreißig!«


 »Genauso alt wie dein Bobby!«, erwiderte Cecily. »Ich kann verstehen, was sie an ihm finden. Er ist unglaublich attraktiv und sehr charmant.«


 »Katherine, Schätzchen«, mischte sich Alice, die ihnen nachgeeilt war, in ihr Gespräch ein, »darf ich dich einen Moment entführen? In der Küche möchte man wissen, wie lange die Pausen zwischen den einzelnen Gängen sein sollen.«


 »Entschuldige, Cecily, bin gleich wieder bei dir. Benimm dich, während ich weg bin«, fügte Katherine hinzu und folgte Alice durch die Menge.


 Cecily trank einen Schluck Wasser. Weil die Sonne auf ihren Hut herunterbrannte, trat sie in den Schatten eines üppigen Busches mit prächtigen pinkfarbenen Blüten.


 »Wunderschön, nicht wahr?«, drang eine Stimme aus der Tiefe des Gebüschs. »Das sind Hibisken. Ich denke mir oft, wenn ich Zeit hätte, einen Garten anzulegen, würde ich überall Hibiskus pflanzen.«


 Bill, der in Abendkleidung völlig anders aussah als sonst, gesellte sich zu ihr.


 »Tut mir leid, dass ich mich so anschleiche. Ich habe mich gerade in einer stillen Ecke erleichtert.«


 »Aha«, meinte Cecily, die spürte, wie sie errötete. Machte es ihm Spaß, sie zu schockieren?, fragte sie sich.


 »Wenn ich das bemerken darf: Sie haben sich hübsch herausgeputzt.« Bill deutete auf ihr Kleid.


 »Sie auch.«


 »Haben Sie den Schreck schon überwunden, fast als Frühstück im Magen eines Löwen gelandet zu sein?«


 »Ja. Noch einmal danke, dass Sie mich gerettet haben.«


 »War mir ein Vergnügen, Madam.«


 Kurzes Schweigen, während sie zu den anderen Gästen hinüberschauten.


 »Wie sie sich versammeln, um den neuesten Klatsch auszutauschen, und sich dann betrunken und mit vollen Bäuchen wieder zu ihren Nestern in den Hügeln aufmachen, erinnern sie mich irgendwie an die Flamingos am Nakuru-See«, bemerkte Bill. »Nicht so ganz mein Kreis, wie Sie sich vielleicht vorstellen können, aber ich mag Katherine und Bobby. Deswegen bin ich über meinen Schatten gesprungen und hergefahren. Für ein Stündchen oder so.«


 »Haben Sie Nygasi heute nicht dabei?«


 »Doch. Der bewacht den Pick-up, damit ich schnell verschwinden kann, wenn ich möchte.«


 »Haben Sie ihn denn nicht gefragt, ob er hereinkommen will?«


 »Das würde ich gern, Miss Huntley-Morgan, doch leider geht es nicht. In diesem Club gilt ein striktes Verbot für Schwarze. Was ziemlich lächerlich ist, wenn man bedenkt, dass sie hier arbeiten und viel mehr von ihnen in diesem Land leben als von uns. Tja, der Kolonialismus. Woher nimmt er bloß seine Arroganz?«


 »Ihre britische Königin Viktoria könnte etwas damit zu tun haben.«


 »Ja, gut möglich.« Bill sah sie erstaunt an. »Hätte nicht gedacht, dass Sie sich für Geschichte interessieren.«


 »Das war mein Hauptfach in Vassar.« Zum ersten Mal dankte Cecily ihrem Vater im Stillen dafür, dass er ihr dazu geraten hatte, statt sie Wirtschaft studieren zu lassen.


 »Tatsächlich? Das ist ja mal eine Überraschung!« Bill nahm sich ein Glas Champagner vom Tablett eines vorbeieilenden Kellners. »Und was wollen Sie mit Ihrer Bildung anfangen, wenn ich fragen darf?«


 »Nicht viel.« Cecily zuckte mit den Achseln. »Was können Frauen schon mit ihrem Wissen ›anfangen‹?«


 »Sie haben gerade selbst erklärt, das britische Empire sei von einer Frau geschaffen worden«, erwiderte er.


 »Ich bin keine Herrscherin. Und ich würde auch keine sein wollen.«


 »Heute Abend sind etliche ›Herrscherinnen‹ hier versammelt – dafür halten sie sich zumindest. Und dazu ein paar Herrscher. Es ist leicht, ein großer Fisch in einem winzigen Teich zu sein, solange die kleinen Fische darin um einen herumschwimmen und bereit sind, sich unterzuordnen. Schauen Sie zum Beispiel da drüben.« Bill deutete auf Joss Erroll, der von Idina und Alice flankiert wurde. »Sie mussten alle das Teilen lernen, wenn Sie wissen, was ich meine.«


 »Ja, ich denke, das weiß ich.«


 »Egal, ich darf Sie beim größten gesellschaftlichen Ereignis des Jahres nicht länger aufhalten. Allzu viele wird es davon nicht mehr geben. Soeben habe ich gehört, dass die Deutschen in Prag einmarschiert sind. Wir stehen am Rande eines weiteren Weltkriegs. Ich an Ihrer Stelle würde zurück nach Amerika eilen, bevor es zu spät ist.«


 »Du liebe Güte!«, rief Cecily entsetzt aus. »Wann haben Sie das gehört?«


 »Joss Erroll ist ein Freund von mir. Er hat mich damals überredet, mich in Afrika niederzulassen. Joss hat es mir unter dem Siegel der Verschwiegenheit gesagt. Er ist stellvertretender Leiter des Central Manpower Committee und als solcher für die Verteilung des militärischen und zivilen Personals zuständig. Natürlich habe ich ihm versprechen müssen, niemandem davon zu erzählen – er möchte nicht, dass das glückliche Paar an seinem Ehrentag davon erfährt, aber … ich fürchte, jetzt ist alles möglich. Chamberlains ›Frieden für unsere Zeit‹ kann man abschreiben. Nachdem ich mich hier gezeigt habe, kehre ich auf meine Farm zurück und versuche abzuschätzen, wie viele Rinder die britische Army für den bevorstehenden Krieg requirieren wird. Gute Nacht, Cecily.«


 Bill verbeugte sich kurz und verschwand, wie er gekommen war – durch die Hibiskushecke.


 * * *


 Beim Dinner eine Stunde später brachte Cecily kaum einen Bissen hinunter. Sie war neben einem Mann namens Percy platziert, der die Shell Oil Company in Ostafrika leitete. Auf der anderen Seite saß ein Sir Joseph Irgendwer, der offenbar bis vor zwei Jahren Gouverneur von Kenia gewesen war. Anscheinend hatte sich die Kunde vom drohenden Krieg bereits verbreitet, denn nach einigen Minuten höflicher Floskeln begannen die beiden Männer, sich flüsternd über Cecily hinweg zu unterhalten. Immerhin konnte sie Joss Erroll ihr gegenüber beobachten, wenn sie schon selbst nicht beachtet wurde. Doch der schien verzückt zu sein von seiner Nachbarin Phyllis, die Cecily als die Frau von Percy, dem Mann von Shell Oil, vorgestellt worden war. Obwohl Cecily sich für gewöhnlich nicht gehässig über andere Frauen ausließ, fragte sie sich, warum der wunderbare Joss diese Dame so faszinierend fand. Seine Hände wanderten permanent über ihren Körper, obgleich sie Cecily hausbacken und pummelig erschien.


 »Finden Sie sich zurecht, meine Liebe?«


 Eine jüngere Frau – zumindest jünger als die meisten anderen Gäste – wandte sich Cecily zu, als die Band zu spielen anhob und ihr Tisch sich leerte, weil sich fast alle auf die Tanzfläche begaben.


 »Ja, danke«, log Cecily.


 »Ich heiße Ethnie Boyle und bin mit William verheiratet. Vielleicht haben Sie von ihm gehört. Er ist der örtliche Arzt.«


 »Er kümmert sich um Alice, nicht wahr?«


 »Das versucht er zumindest, doch wie Sie sich denken können, ist das gar keine so leichte Aufgabe. Darf ich?« Ethnie deutete auf den Stuhl, auf dem bis vor Kurzem noch der Mann von Shell Oil gesessen hatte.


 »Gern.«


 »Katherine hat mich gebeten, mich heute Abend Ihrer anzunehmen. Bei diesen Leuten hat man allein einen schweren Stand.«


 »Ich gebe mir Mühe, mich zu erinnern, wer wer ist, aber …«


 »Das kann ziemlich verwirrend sein. Viele von uns haben untereinander geheiratet«, erklärte sie schmunzelnd. »Wie geht es Ihrer Patentante? Vor ein paar Tagen ist sie mir hier begegnet. Sie wirkte wie immer sehr ausgelassen. Leider durchlebt sie gerade eine schreckliche Zeit.«


 »Ja, das stimmt.«


 Möglicherweise lag es an der Schwüle des Abends oder an dem kleinen Glas Champagner, das Cecily zu Ehren der Frischvermählten getrunken hatte, oder aber auch an den grässlichen Neuigkeiten über die Tschechoslowakei – jedenfalls war Cecily extrem unwohl. Als ihr schwindlig wurde, griff sie nach ihrer Handtasche, um den Fächer herauszuholen.


 »Alles in Ordnung, meine Liebe?«


 »Ja, es ist nur so verdammt heiß, und …«


 »Gehen wir nach drinnen, ja? William!«, rief Ethnie ihrem Gatten auf der anderen Seite des Tischs zu, »das ist Kikis Patenkind Cecily. Die Hitze macht ihr zu schaffen. Kommst du mal, Schatz?«


 Die beiden halfen Cecily von ihrem Stuhl auf und stützten sie auf dem Weg in den Salon, wo ein Deckenventilator für etwas Kühlung sorgte. Dort setzte sie sich in einen Ledersessel, und Dr. Boyle holte ihr ein Glas Wasser.


 Wahrscheinlich meinen sie, ich hätte zu viel getrunken …, dachte Cecily verlegen, als Ethnie ihr Luft zufächelte und Dr. Boyle ihr Wasser einflößte.


 »Fühlen Sie sich besser, meine Liebe?«, erkundigte Ethnie sich.


 »Ja, ein bisschen. Tut mir leid, dass ich Ihnen solche Umstände mache.«


 »Ach was, das ist doch selbstverständlich. Verbringen Sie die Nacht hier, oder sollen wir Ihnen einen Fahrer rufen, der Sie nach Hause bringt?«


 »Ich bleibe hier.«


 »Ihr Puls hat sich beruhigt«, stellte Dr. Boyle fest und ließ ihr Handgelenk los. »Bestimmt geht es Ihnen nach einer erholsamen Nacht besser, falls die bei dem Krach möglich ist.« Er schmunzelte, als die Band »Ain’t She Sweet« zu spielen begann. »Ich überlasse es meiner Frau, Sie in Ihr Zimmer zu bringen, und schaue morgen früh nach Ihnen.«


 »Das wird nicht nötig sein«, widersprach Cecily.


 Ethnie, die Cecilys Zimmerschlüssel geholt hatte, half ihr auf und entfernte sich mit ihr von dem munteren Treiben.


 »Leiden Sie schon länger unter Schwindel?«, erkundigte sie sich, als sie oben waren.


 Cecily fühlte sich zu elend, um zu lügen.


 »Ja. Bestimmt liegt das nur an der Hitze.«


 »Egal, mein Mann schaut morgen früh nach Ihnen. Vorsicht ist besser als Nachsicht, wie es so schön heißt. Ich wünsche Ihnen eine gute Nacht.« Sie schloss die Tür zu Cecilys Zimmer auf.


 »Gute Nacht, und vielen lieben Dank dafür, dass Sie sich um mich kümmern.«


 Als Cecily wenig später auf ihr Bett sank und den Reißverschluss an der Seite ihres Kleids öffnete, seufzte sie erleichtert auf. Das erste Mal an jenem Abend hatte sie das Gefühl, richtig atmen zu können. Sie legte sich zwischen die Laken und schloss die Augen. Obwohl die Band bis tief in die Nacht spielte, schlummerte Cecily ruhig in Morpheus’ Armen.


 * * *


 Cecily wachte auf, als es an der Tür klopfte.


 »Wer da?«, fragte sie verschlafen.


 »Dr. Boyle. Darf ich reinkommen?«


 Bevor Cecily antworten konnte, ging die Tür auf, und Dr. Boyle trat mit seiner Arzttasche ein.


 »Guten Morgen, Cecily. Fühlen Sie sich besser?«


 »Jedenfalls habe ich gut geschlafen, danke.«


 »Wunderbar. Schlaf ist die beste Medizin. Ich dachte mir, ich sehe lieber nach Ihnen, bevor wir uns von hier verabschieden.«


 »Wirklich, mir geht es gut …«


 »Vor ein paar Minuten habe ich mit Captain Price gesprochen. Nach den gestrigen Neuigkeiten über Hitler findet gerade ein Kriegsrat in der Gentleman’s Bar statt. Er hat mich gefragt, ob ich Sie bei dem Fest gestern Abend gesehen hätte. Ich habe ihm gesagt, dass Sie es vorzeitig verlassen haben, weil Ihnen nicht wohl war. Captain Price meint, Sie leiden schon länger unter Übelkeit. Ich würde Sie mir gern anschauen. Darf ich?«


 Verlegen seufzend ließ Cecily sich von Dr. Boyle untersuchen und beantwortete zahllose Fragen. Dr. Boyle nahm das Stethoskop aus den Ohren und blickte sie an.


 »Meine Liebe, sind Sie verheiratet?«


 »Nein. Bis Weihnachten war ich verlobt, aber die Verlobung ist geplatzt.«


 »Vor Weihnachten, sagen Sie?«


 »Ja.«


 »Wann war Ihre letzte Monatsblutung?«


 »Ich …« Cecily spürte, wie sie rot wurde. Noch niemals zuvor hatte sie darüber mit einem Mann gesprochen. »Ich weiß es nicht so genau.«


 »Versuchen Sie, sich zu erinnern.«


 Cecilys Monatsblutungen waren nie wirklich regelmäßig gewesen.


 »Ich denke, kurz vor meiner Abreise hierher.«


 »Und wann war die?«


 »In der letzten Januarwoche. Meine … Monatsblutung war etwa zwei Wochen zuvor.«


 »Heute ist der sechzehnte März. Cecily, meine Liebe …«, Dr. Boyle griff nach ihrer Hand, »… angesichts Ihrer Symptome und nachdem ich Ihren Bauch abgetastet habe, wäre ich normalerweise ziemlich sicher, dass Sie guter Hoffnung sind.«


 »Guter Hoffnung worauf?« Cecily schaute ihn mit großen Augen an.


 »Auf ein Kind.« Dr. Boyle schmunzelte. »Doch weil die Verlobung mit Ihrem jungen Mann vor Weihnachten geplatzt ist, bin ich verwirrt. Lassen Sie mich das vorsichtig ausdrücken … Besteht die Möglichkeit, dass Sie schwanger sind?«


 Cecily schlug die Hände vors Gesicht.


 »Meine Liebe, es steht mir nicht zu, nach den genauen Umständen zu fragen, aber ich würde meinen Beruf darauf verwetten, dass Sie schwanger sind. Wie ich sehe, ist das ein Schock für Sie.«


 »Ja«, flüsterte Cecily.


 »Die gute Nachricht: Sie sind definitiv nicht krank. Captain Price hatte Sorge, dass Sie unter Malaria leiden könnten.«


 »Malaria wäre mir lieber.« Cecily nahm die Hände vom Gesicht. »Ich flehe Sie an: Versprechen Sie mir, keiner Menschenseele davon zu erzählen.«


 »Die Schweigepflicht ist mir heilig, meine Liebe. Allerdings halte ich es für wichtig, dass Sie jemanden über Ihren gegenwärtigen … Gesundheitszustand unterrichten.«


 »Lieber sterbe ich!«


 »Einen Arzt wie mich, der hier draußen lebt und so viele Patienten versorgt, können Sie genauso wenig schockieren wie die meisten anderen Leute in dieser Gegend. Ich würde Ihnen raten, mit Ihrer Patentante zu reden. Mrs Preston ist weltläufig und hat ein gutes Herz.«


 Cecily schwieg. Ihr Entsetzen und ihre Scham ließen sich nicht in Worte fassen.


 »Was ist mit dem Kindsvater? Darf ich annehmen, dass er von hier stammt?«


 »Ich … Nein. Ich habe ihn in England kennengelernt. Er wäre mit Sicherheit nicht bereit, Verantwortung zu übernehmen, denn er ist mit einer anderen verlobt. Das habe ich erst hinterher erfahren …«


 Cecily ertrug es kaum, Dr. Boyle in die Augen zu blicken.


 »Ich verstehe, dass Sie schockiert sind, doch Sie sind nicht die erste und werden mit Sicherheit auch nicht die letzte junge Dame in einer so heiklen Situation sein. Bestimmt finden Sie eine Lösung; die meisten Frauen finden eine.«


 »Gibt es eine Möglichkeit … das Kind daran zu hindern, dass es auf die Welt kommt?«


 »Wenn Sie mich nach einer Abtreibung fragen, kann ich Ihnen nur sagen, dass das illegal wäre und obendrein sehr riskant. Sie sollten akzeptieren, dass Ihr Kind in etwas mehr als sieben Monaten das Licht der Welt erblickt, und Ihre Pläne danach ausrichten. Haben Sie Familie?«


 »Ja, in New York.«


 »Dann sollten Sie angesichts der gegenwärtigen Lage in Europa darüber nachdenken, eher früher als später nach Amerika zurückzukehren.«


 Cecily war benommen. Es gelang ihr nicht, einen klaren Gedanken zu fassen oder gar Pläne für die Zukunft zu schmieden.


 »Ich lasse Sie dann allein, meine Liebe. Aber noch einmal: Ich würde Ihnen wirklich raten, sich Ihrer Patentante anzuvertrauen. Sie vertritt Ihre Eltern während Ihres Aufenthalts in Kenia. In ein paar Wochen wird sie es sowieso merken. Hier ist meine Karte. Bitte rufen Sie mich an, wenn Sie medizinische Hilfe oder auch nur jemanden zum Reden brauchen.«


 Er legte die Karte auf das Nachtkästchen.


 »Danke. Wie viel schulde ich Ihnen für die … Konsultation?«


 »Das geht aufs Haus. Falls Sie beschließen sollten zu bleiben, würde ich Sie selbstverständlich gern während der Schwangerschaft betreuen. Ich wünsche Ihnen noch einen guten Tag.«


 Cecily sah ihm nach, wie er das Zimmer verließ. Dann starrte sie die Wand vor ihr an, an der ein grässliches Gemälde von einem Massai-Krieger hing. Er stand vor einem toten Löwen, den Speer in die Seite des Tieres gebohrt.


 Ihre Finger waren trotz der Hitze in dem Raum eisig kalt. Sie schob das Laken herunter und legte vorsichtig die Hände auf ihren Bauch. Was sollte sie spüren? Sie wusste es nicht. Vielleicht konnte sie Mamie fragen …


 Nein!


 »Lieber Gott …« Sie schüttelte den Kopf, rollte sich zusammen und drehte sich von der Tür weg, als könnte sie so verhindern, dass noch mehr schlechte Nachrichten hereindrangen. »Was habe ich nur getan?«


 Da klopfte es erneut. Cecily, deren Augen tränennass waren, reagierte nicht.


 »Cecily, ich bin’s, Kiki! Darf ich reinkommen?«


 »Nein«, flüsterte Cecily und schüttelte den Kopf. Doch da öffnete sich die Tür bereits und wurde leise wieder geschlossen.


 »Meine arme Kleine, mein Engel … Was ist los?«


 »Kiki, ich flehe dich an, lass mich allein …«


 »Was hat Dr. Boyle herausgefunden? Ist es tödlich? Ich habe ihn gerade eben im Flur gesehen, als ich zum Frühstück wollte … Warte, ich frage ihn selbst.«


 »Nein!« Cecily setzte sich auf und wischte sich die Augen ab. »Bitte, Kiki, das ist nicht nötig. Mein Problem ist nicht lebensbedrohlich.«


 Kiki machte einen Schritt auf sie zu. »Also hast du nicht Malaria?«


 »Nein.«


 »Oder Cholera?«


 »Nein.«


 »Oder Krebs?«


 »Nein, Kiki, ich schwöre dir: Dr. Boyle hat mir versichert, dass ich nicht krank bin. Mach dir meinetwegen keine Sorgen.«


 »Natürlich mache ich mir Sorgen um dich, Schätzchen, geliebtes Patenkind. Während deiner Anwesenheit hier bin ich für dich verantwortlich. Leider bin ich meiner Pflicht in letzter Zeit nicht sonderlich gut nachgekommen, nicht wahr?«


 Kikis Parfüm sorgte dafür, dass Cecily übel wurde.


 »Womit hat Dr. Boyle dich nun so aus der Fassung gebracht?«


 Wieder schüttelte Cecily stumm den Kopf.


 »Du leidest unter Schwindelgefühlen und Übelkeit«, stellte Kiki fest. »Und unter Erschöpfung, richtig?«


 »Wirklich, Kiki, mir geht es schon viel besser. Ich …«


 Kiki legte sanft eine Hand auf Cecilys Arm und setzte sich zu ihr aufs Bett.


 »Er hat dir gesagt, dass du schwanger bist, stimmt’s?«


 Cecily drückte die Augen fest zu, damit die Tränen nicht herauskullerten. Vielleicht würde Kiki sie endlich in Ruhe lassen, wenn sie sich tot stellte.


 »Schätzchen, du hast einen schlimmen Schock erlitten, das ist mir klar, aber weißt du was? Ich habe das Gleiche erlebt wie du. Gemeinsam finden wir eine Lösung. Hörst du mich? Cecily?«


 Als Kiki sie sanft rüttelte, rang Cecily sich ein mattes Nicken ab.


 »Steh erst einmal auf. Aleeki wartet draußen mit dem Wagen. Tarquin muss nach den grässlichen Nachrichten über Hitler nach Nairobi zurück und dort das tun, was ein Captain der Army in solchen Situationen auch immer macht. Also fahren wir zwei nach Mundui House. Okay?«


 Cecily zuckte mit den Achseln. Sie fühlte sich wie ein verwöhntes Kind, obwohl sie das nun wirklich nicht war.


 Kiki erhob sich.


 »Zieh dich an, Schätzchen, dann geht’s nach Hause.«


 »Ich schäme mich so, Kiki«, jammerte Cecily. »Was, wenn Dr. Boyle es den Leuten da draußen erzählt hat?«


 »Ich versichere dir, Dr. Boyle ist die Diskretion in Person. Über mich hätte er den anderen viel erzählen können, doch er hat es nie getan. Komm jetzt. Steh auf.«


 Der gesunde Menschenverstand siegte, und so schlüpfte Cecily mit Kikis Hilfe in Bluse und Rock und packte ihren Koffer. Während Kiki mit Ali sprach, begleitete Aleeki Cecily zum Bugatti. Sie setzte sich auf den Rücksitz für den Fall, dass irgendjemand auf die Idee kam, in den Wagen zu schauen.


 »Fertig, los geht’s.« Kiki nahm vorne neben Aleeki Platz.


 Während der Fahrt nach Mundui House döste Cecily immer wieder ein. Der Schock war zu viel für sie gewesen. Als sie ankamen, übergab Aleeki sie Muratha, die ihr die Treppe hoch und ins Bett half.


 »Sie wollen essen, Bwana?«


 »Nein, danke, ich möchte nur schlafen.«


 Muratha machte die Fensterläden zu und entfernte sich. Cecily schloss noch einmal die Augen und schlief ein.
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 Cecily schreckte hoch. Einige wenige Sekunden wusste sie nicht mehr, was früher am Tag geschehen war. Als es ihr einfiel, stand sie auf, trat ans Fenster und öffnete einen Laden. Die Nachmittagssonne beschien den kurz geschnittenen Rasen zwischen den Fieberakazien. Sie kehrte zu ihrem Bett zurück und setzte sich ans Fußende.


 »Was soll ich nur machen?« Wieder wanderten ihre Hände unwillkürlich zu ihrem Bauch. Konnte diese eine Nacht mit Julius wirklich ein winziges neues Leben hervorgebracht haben? Vielleicht täuschte der Arzt sich – er konnte nicht in sie hineinschauen, nicht beweisen, dass sie schwanger war. Möglicherweise handelte es sich doch um eine Form der Malaria (was ihr bedeutend lieber gewesen wäre) oder um eine Lebensmittelvergiftung oder irgendetwas anderes.


 Aber Cecily kannte die Symptome von Mamies Erzählungen: Ihre Brüste wurden schwerer und prickelten merkwürdig. An der Taille hatte sie zugenommen, weswegen ihr am Abend in ihrem Kleid so unwohl gewesen war. Seit ihrer Abreise von New York hatte sie keine Monatsblutungen mehr gehabt, und ihr wurde ständig übel …


 Es klopfte leise an der Tür.


 »Bwana? Sie wach?« Muratha.


 »Ja, komm herein.«


 »Ich helfen Ihnen anziehen, dann Sie gehen unten zu Tee mit Herrin, ja?«


 »Das kann ich allein, danke. Sag Kiki, ich bin in fünfzehn Minuten bei ihr.« Cecily hatte schreckliche Angst davor, dass jemand ihre sich entwickelnden Rundungen sehen könnte.


 Kiki erwartete sie im Salon, einem luftigen Raum mit hochglanzpoliertem Holzfußboden, Kunstgegenständen und gemütlichen Sesseln vor einem Kamin. Cecily konnte sich nicht vorstellen, dass der jemals angezündet wurde.


 »Komm rein, Schätzchen, und mach die Tür hinter dir zu«, bat Kiki sie von einem der Sessel aus. »Den Tee können wir uns selbst einschenken, oder? Ich vermute, dir wäre es lieb, unter vier Augen miteinander zu reden.«


 »Ja, danke.« Beim Anblick der feinen Sandwiches, Scones und Gebäckstücke auf der silbernen Etagère drehte sich ihr der Magen um.


 »Ich habe dir Ingwertee kochen lassen. Der hilft gegen die morgendliche Übelkeit. Setz dich.« Kiki deutete auf den Sessel ihr gegenüber und schenkte eine fahlgelbe Flüssigkeit in eine Porzellantasse ein. »Probier. Der tut gut. Hat mir in der Schwangerschaft das Leben gerettet.«


 Obwohl Cecily elend war und sie sich schämte, fand sie es interessant, Kiki über diese Phase ihres Lebens reden zu hören. Sie wusste, dass ihre Patentante Kinder etwa in Cecilys Alter hatte, doch über die sprach Kiki so gut wie nie. Cecily nippte an dem Tee, der beim Schlucken in ihrer Kehle brannte, aber den Geschmack mochte sie.


 »Versuchen wir, die beste Lösung für dich zu finden, Schätzchen.« Kiki stellte ihre Teetasse ab und zündete sich eine Zigarette an. »Darf ich fragen, wer der Vater ist? Dein Exverlobter?«


 »Nein, er …« Cecily schluckte.


 »Hör zu, Cecily. Ich habe mehr erlebt als die meisten anderen Menschen. Was du mir erzählst, bleibt unter uns. Außerdem verspreche ich dir, nicht schockiert zu reagieren. Glaubst du mir das?«


 »Ja.«


 »Also: Wer ist der Vater?«


 »Er heißt Julius Woodhead und ist der Neffe von Audrey, Lady Woodhead, Mamas Freundin.«


 »Ich kenne Audrey von früher. Sie hätte alles getan, um irgendwann eine Krone tragen zu können. Mich hat sie natürlich gehasst, weil … Egal, die Geschichte erzähle ich dir ein andermal. Du hast diesen Julius also während deines Aufenthalts in Audreys Haus in England kennengelernt?«


 »Ja, er … Ich dachte, er liebt mich. Jedenfalls war ich in ihn verliebt. Er hat gesagt, wir würden uns verloben, und …«


 »… dann hat er dich verführt?«


 »Ja. Bitte erklär mir jetzt nicht, dass ich dumm war … Das ist mir inzwischen klar. Er wirkte so liebevoll, und weil mein Verlobter sich wegen einer anderen von mir getrennt hatte, war ich vielleicht …«


 »… empfänglich«, beendete Kiki den Satz für sie. »Das haben wir alle schon erlebt, Cecily. Diese englischen Männer sind so verdammt charmant und witzig und schaffen es allein mit ihrem wundervollen Akzent, uns ins Bett zu locken.« Kiki seufzte. »Ich fühle mich in vielerlei Hinsicht verantwortlich. Wenn ich mit dir in Woodhead Hall gewesen wäre, hätte ich die Zeichen erkennen und es verhindern können. Aber nun ist es einmal passiert. Dein Fall ähnelt sehr dem meinen damals. Denken wir gemeinsam über eine Lösung für dich nach. Vermutlich besteht keine Aussicht, dass dieser Julius zu seiner Verantwortung steht, oder?«


 »Ha!« Cecily lachte auf. »Er ist mit einer anderen verlobt, das habe ich kurz vor meiner Abreise erfahren.«


 »Schätzchen, zum Glück hast du mich. Ich kenne mich in solchen Angelegenheiten aus.« Kiki stand auf. »Ich denke, der Anlass erfordert etwas Stärkeres als Tee.« Kiki trat an ein Eckschränkchen und schenkte sich aus einer Karaffe ein großes Glas Bourbon ein. »Du willst wahrscheinlich keinen, oder?«


 »Nein, danke.«


 »Deine Mutter ahnt nichts von deiner Liaison mit Julius, oder?«


 »Nein! Wenn etwas daraus geworden wäre, hätte sie sich natürlich gefreut wie eine Schneekönigin, denn Julius wird den Titel und Woodhead Hall von seinem Onkel erben.«


 »Und wie sie das gefreut hätte!« Kiki leerte das Glas. »Du könntest ihm schreiben, was los ist. Oder noch besser: Ich schreibe Audrey!«


 »Nein! Ich würde lieber sterben, als vor ihm zu Kreuze zu kriechen. Außerdem gibt es sowieso keine Möglichkeit nachzuweisen, wer der Vater eines Kindes ist, stimmt’s?«


 »Nein, sonst wäre schon die Hälfte sämtlicher Ehen auf der Welt geschieden.« Kiki lachte rau, füllte ihr Glas neu und setzte sich. »Du hast recht, er würde es nur abstreiten, und am Ende würdest du dumm dastehen. Und dumm bist du nicht, das darf ich dir versichern. Cecily, Schätzchen, ich verrate dir ein Geheimnis. Wenn du das hörst, geht es dir bestimmt gleich viel besser. Es war einmal ein Mädchen ungefähr in deinem Alter, das einem Prinzen, einem echten Prinzen, begegnete, dem Vierten in der englischen Thronfolge. Die Kleine hat sich Hals über Kopf in ihn verliebt und sich schon bald in der gleichen Lage befunden, in der du gerade bist. Sie glaubte, dass er für sie da sein, sich um sie kümmern und ihr helfen würde, dass sie möglicherweise heiraten würden und sie seine Prinzessin sein könnte. Also hat sie ihn angerufen und ihm gesagt, sie müsse mit ihm reden, sie sei von ihm schwanger. Er hat ihr versprochen, ihr zu helfen, doch dieses Telefonat war ihr letztes persönliches Gespräch. Kurz darauf tauchte ein königlicher Gesandter bei ihr zu Hause auf und erklärte ihr, sie müsse sich in eine Schweizer Klinik verfügen und das Kind dort zur Welt bringen. Das tat sie. Gleich nach der Geburt, sie hatte das Kleine nicht einmal in den Armen gehalten, wurde es ihr weggenommen. Sie hat es nie wiedergesehen.«


 Tränen traten ihr in die Augen, sie trank einen großen Schluck Bourbon.


 »Wir wissen beide, wer die junge Frau war, nicht wahr, Schätzchen?«


 Cecily nickte.


 »Ich kenne mich also aus in solchen Dingen. Außer Dr. Boyle, dir und mir weiß keiner etwas von deinem Zustand. Wenn wir klug vorgehen, bleibt das auch so. Niemand muss je davon erfahren.«


 »Aber wie, Kiki? Wohin soll ich gehen?«


 »In die Schweiz wie ich damals. Egal, wie sich die Lage in Europa entwickelt: Die Schweiz ist neutral. Dort bist du sicher. Wir schreiben deiner Mutter, dass du noch ein bisschen länger in Kenia bleiben möchtest, während hier alle glauben, du wärst nach Amerika zurückgekehrt. Das ist die perfekte Lösung!« Kiki klatschte begeistert in die Hände.


 »Was geschieht nach der Geburt?«


 »Du lässt es adoptieren. Die Klinik findet eine geeignete Familie – wahrscheinlich Amerikaner –, die deinem Kind ein wunderbares Zuhause schenken und ein gutes Leben ermöglichen wird. Und du bist frei und kannst tun und lassen, was du möchtest. Das willst du doch, oder?«


 »Ich … ich weiß es nicht. Ich stehe noch unter Schock.«


 »Natürlich, Schätzchen, aber du solltest so schnell wie möglich reagieren. Wir wollen doch nicht, dass es sich am Ende bis nach Manhattan rumspricht, oder?«


 »Nein.«


 »Ich sehe keine andere Lösung. Du?«


 »Nein.« Cecily schüttelte verzweifelt den Kopf.


 »Selbstverständlich begleite ich dich zu der Klinik. Mir wird die frische Bergluft auch guttun. Wir müssen uns bald auf den Weg machen. Im Moment verschieben sich die Grenzen in Europa tagtäglich, und Hitler darf uns keinen Strich durch die Rechnung machen.«


 »Ist die Schweiz auch bestimmt sicher? Sie liegt ziemlich nahe an Deutschland.«


 »Ja, Schätzchen, sie ist sicher, weil auf den dortigen Banken große Vermögen ihrer nächsten Nachbarn liegen. Ihren Verlust würden die Nazis nicht riskieren«, erklärte Kiki. »Soll ich nun deiner Mutter mitteilen, dass du noch eine Weile hierbleibst? Sie hat mich angerufen, während du schliefst. Sie und dein Vater haben die Nachrichten gehört und machen sich Sorgen über die Lage in Europa. Sie wollen sofort eine Schiffspassage für dich buchen. Daran müssen wir sie hindern.«


 »Wie soll ich das erklären?« Cecily biss sich auf die Lippe bei dem Gedanken, monatelang von ihrer Familie getrennt zu sein.


 Gerade wenn ich sie am dringendsten brauchen würde …


 »Mach dir darüber mal keine Gedanken. Ich lasse mir etwas einfallen, Schätzchen«, versprach Kiki.


 Cecily sah ihre Patentante an. Für sie schien das alles ein großer Spaß zu sein.


 »Würdest du bitte noch zwei Tage warten? Ich brauche Zeit zum Überlegen«, bat Cecily.


 »Gut, Schätzchen, aber Zeit hast du momentan nicht gerade im Überfluss. Weißt du eine andere Lösung? Es sei denn natürlich, du fändest einen Mann, der dich gleich morgen heiratet.« Kiki lachte.


 »Danke, dass du bereit bist, mir zu helfen. Das ist wirklich nett von dir. Aber wie gesagt: Ich brauche Bedenkzeit.« Cecily stand auf. »Wenn dir das recht ist, mache ich jetzt einen Spaziergang.«


 »Tu dir keinen Zwang an. Ich weiß, es ist nicht leicht, doch du schaffst das. Glaub mir, du bist stärker, als du denkst.«


 »Das hoffe ich. Bis später.«


 Cecily verließ den Raum und ging zur Haustür.


 »Ihr Hut, Memsahib!« Aleeki lief ihr damit nach. »Draußen ist es zu heiß für Sie.«


 Sein kurzer Blick auf ihren Bauch genügte Cecily, um zu erkennen, dass er Bescheid wusste.


 »Danke, Aleeki.« Sie überquerte den Rasen und setzte sich auf ihre Lieblingsbank am See.


 Von dort aus beobachtete sie, wie die Nilpferde sich behäbig von ihrem Sonnenbad erhoben und ins Wasser glitten. Dass sie jeden Tag so gemächlich das Gleiche taten, empfand die innerlich aufgewühlte Cecily als ausgesprochen beruhigend. Sie hätte nie gedacht, dass sie einmal gern mit einem Nilpferd, so ziemlich dem hässlichsten Tier auf Gottes Erdboden, tauschen würde, doch nun war es so.


 Nach einer Weile kehrte sie ins Haus zurück.


 Muratha füllte die Badewanne für sie, und Cecily legte sich hinein. Sie fragte sich, ob sie sich das kleine Bäuchlein nur einbildete oder ob es real war. Ob überhaupt irgendetwas real war …


 »Herrin fragen, ob Sie essen unten mit ihr«, meinte Muratha wenig später.


 »Heute Abend nicht. Entschuldige mich bitte bei ihr. Ich möchte lieber oben essen.« Zwar hatte Cecily ein schlechtes Gewissen, weil sie Kiki mied, aber sie konnte deren fast schon fröhliche Art, mit der Situation umzugehen, momentan einfach nicht ertragen.


 Nachdem es Cecily gelungen war, die Suppe zu essen, die Muratha ihr gebracht hatte, ertappte sie sich dabei, wie sie nach der Bibel griff, einem Abschiedsgeschenk ihrer Mutter.


 Bisher hatte Cecily den Glauben, in dem sie erzogen wurde, nie infrage gestellt, weil er lediglich den sonntäglichen Besuch der Kirche im besten Gewand erforderte. Doch als sie in der Bibel blätterte, begann sie zu zweifeln.


 Entledigten sich Christen ihrer Kinder einfach so, wenn sie ihnen nicht in den Kram passten? Cecily musste an ihre Schwester Mamie denken, eine ihrer eigenen Einschätzung nach nicht sonderlich mütterliche junge Frau, die nun offenbar ganz in der Mutterrolle aufging.


 »Wie werde ich mich fühlen, nachdem ich dich die nächsten sieben Monate ausgetragen habe?«, flüsterte Cecily ihrem Bauch zu. »Die heilige Maria war schwanger von Gott, bevor Josef und sie überhaupt geheiratet hatten … Gütiger Himmel! Das bedeutet, das gesamte Neue Testament basiert auf einer Frau, die ihrem zukünftigen Ehemann untreu war!«


 Der Gedanke war so schockierend, dass Cecily in die Kissen zurücksank. Nun hätte sie sich gewünscht, den Predigten des Geistlichen in ihrer örtlichen Kirche mehr Aufmerksamkeit geschenkt zu haben.


 Als sie schließlich das Licht ausschaltete und auf einige Stunden Ruhe vor ihrem Gedankenkarussell hoffte, wusste sie, dass sie letztlich keine Antworten hatte, obwohl sie die richtige für sich finden musste.


 * * *


 Beim Aufwachen fühlte sich Cecily matter als beim Einschlafen. Erneut überrollte sie eine Übelkeitswelle. Sie hastete zur Toilette, wo sie nur noch Galle hervorwürgte.


 »Bwana wieder krank?« Muratha führte Cecily zurück zum Bett und half ihr hinein. Cecily fiel auch ihr Blick auf ihren Bauch auf. Als Muratha sich entfernt hatte, drehte sie sich stöhnend auf die Seite. Es lag auf der Hand, dass das gesamte Personal Kenntnis über ihren Zustand hatte.


 »Kiki hat recht, ich muss tun, was sie sagt, bevor alle anderen es ebenfalls merken«, murmelte sie.


 Mit Mühe gelang es Cecily, sich anzuziehen und zum Frühstück hinunterzugehen. Man servierte ihr Ingwertee statt Kaffee, und sie überwand sich, ein wenig von den Köstlichkeiten auf dem Tisch zu essen.


 »Guten Morgen, Schätzchen. Wie hast du geschlafen?«


 »Ganz gut, danke.« Cecily war erstaunt, Kiki, die einen magentafarbenen Morgenmantel trug, schon so früh auf den Beinen zu sehen.


 »Prima. Ich gehe schwimmen. Zum Schlafen ist es zu verdammt heiß. Komm doch mit. Das schlammige Wasser ist gut für den Teint.«


 Da Cecily nichts Besseres zu tun hatte, folgte sie ihrer Patentante und schaute zu, wie Kiki aus dem Morgenmantel schlüpfte. Darunter kam ein gestreifter Badeanzug zum Vorschein. Für eine reife Frau, die Kinder zur Welt gebracht hatte, besaß sie eine fantastische Figur. Cecily setzte sich auf die Bank. Sie konnte nur hoffen, dass die ihre die Geburt ebenfalls unbeschadet überstehen würde …


 Kiki planschte eine Weile herum, dann stieg sie aus dem Wasser und nahm das Handtuch, das Aleeki ihr reichte.


 »Ich bleibe mit Cecily hier und lasse mich von der Sonne trocknen«, teilte sie Aleeki mit, der nickte, Kiki ihre Zigarettenspitze gab und sich entfernte.


 »Hast du irgendwelche neuen Ideen?« Kiki zog an ihrer Zigarette.


 Als der Rauch Cecily in die Nase stieg, wurde ihr wieder übel.


 »Nur dass du recht hast. Ich sehe keine Alternative, obwohl ich den Gedanken kaum ertrage, dass mein Kind adoptiert werden soll, denn dann werde ich bis zu meinem Tod eine Lüge leben müssen.«


 »Ich weiß, Schätzchen. Vergiss nicht, du tust es auch für das Kleine. Du wärst eine ledige Mutter, und ihr würdet beide von der Gesellschaft ausgestoßen. Ganz zu schweigen von der Schande, die du über deine Familie bringen würdest. Glaube mir, du wirst noch andere Kinder bekommen. Wenn du den richtigen Mann gefunden hast, erscheint dir das jetzt nur noch wie ein schrecklicher Traum. Puh! Nach diesen Anstrengungen brauche ich einen schönen starken Kaffee. Kommst du mit?«


 »Ich würde gern noch eine Weile hierbleiben, danke.«


 Kiki schlüpfte in ihren Morgenmantel und schlenderte zum Haus zurück.


 Cecily ging am Ufer des Sees entlang, bis sie Mundui House nicht mehr sehen konnte. Plötzlich kam ihr der Gedanke, sich eine Flasche von Kikis Bourbon zu schnappen, sie zu leeren und einfach ins tiefe Wasser zu sinken, damit sie und das schreckliche von ihr selbst verschuldete Chaos ein Ende hätten.


 »Ach, Mama, wenn ich nur mit dir reden könnte.«


 Cecilys Schultern begannen zu beben, sie rutschte am Stamm einer Akazie entlang auf den Boden und weinte so bitterlich, dass sie die Schritte, die sich ihr näherten, erst im allerletzten Moment hörte.


 »Cecily, meine Liebe! Deine Patentante hat mir gesagt, dass du am See bist. Was um Himmels willen ist los?«, fragte Katherine besorgt.


 »Ach, nichts.« Cecily wischte sich unwirsch die Tränen weg. »Was machst du denn hier?«


 »Bill hat gestern im Muthaiga Club von Dr. Boyle gehört, dass es dir nicht gut geht. Er hat es mir heute Morgen erzählt, und ich habe mir solche Sorgen gemacht, dass er kurzerhand mit mir hergefahren ist.«


 »Bill ist auch da?« Cecily war entsetzt, wie schnell sich die Neuigkeit herumgesprochen hatte. »Ich finde es sehr nett von euch beiden, dass ihr gekommen seid, aber ich fühle mich gut, wirklich.«


 »Cecily.« Katherine ging neben ihr in die Hocke und nahm ihre Hände. »Du schaust aber alles andere als gut aus. Was ist passiert? Bitte sag mir die Wahrheit. Nach der zweieinhalbstündigen Fahrt hierher verdiene ich eine ehrliche Antwort.«


 Cecily war zu erschöpft, um weiter zu lügen.


 »Ich bin schwanger! Das ist los mit mir, Katherine. Dr. Boyle sagt, ich werde in etwas mehr als sieben Monaten ein Kind zur Welt bringen.«


 Cecily stand auf und stürmte am Ufer des Sees entlang. Sie wollte so weit wie möglich von dem Haus und Katherine weg. Ihr Missgeschick war eine Schlagzeile für die örtliche Zeitung wert, dachte sie bitter. Die Ausgabe würde sich bestimmt besser verkaufen als eine, die über Hitlers Einmarsch in der Tschechoslowakei berichtete.


 »Cecily, warte!« Katherine rannte ihr nach, doch Cecily stolperte weiter.


 »Ich bin dir nicht böse, wenn du mich nie mehr sehen und nicht mehr mit mir reden willst. Mit mir muss man sich schämen! Anscheinend weiß schon die ganze Welt Bescheid!«


 »Beruhige dich. Niemand weiß irgendetwas. Und natürlich will ich weiter mit dir reden … Cecily, würdest du bitte stehen bleiben, damit wir uns vernünftig unterhalten können?«


 »Worüber denn?« Sie begann wieder zu schluchzen. »Kiki organisiert einen Klinikaufenthalt in der Schweiz für mich. Dort kann ich bleiben, bis das Kind da ist. Nach der Geburt muss ich es sofort zur Adoption freigeben und so tun, als wäre nichts gewesen. Siehst du? Alles ist geregelt.«


 »Cecily, du bist ja völlig außer dir …«


 Cecily hatte das Ende des begehbaren Weges erreicht, nun wurde das Gebüsch undurchdringlich. Sie wandte sich Katherine zu und schüttelte den Kopf.


 »Bitte, ich möchte allein sein, ja?«


 »Das ist das Letzte, was du jetzt brauchst. Könnten wir uns setzen und ruhig über diese Geschichte reden?«


 »Wie gesagt: Da gibt es nichts zu reden!«


 »Cecily, du führst dich auf wie ein bockiges Kind, nicht wie die Mutter, die du bald sein wirst. Wenn du dich nicht beruhigst, sehe ich mich gezwungen, dir eine Ohrfeige zu geben, damit du zur Besinnung kommst.«


 Cecily atmete schwer, wieder einmal war ihr schwindlig. Als sie strauchelte, stützte Katherine sie.


 »Komm, halt dich an mir fest. Ich bringe dich zurück zum Haus. Du musst dich hinlegen.«


 »Ich will nicht zurück zum Haus. Ich will überhaupt nirgendwohin, Katherine. Am liebsten würde ich sterben!«


 »Mir ist klar, dass du dich in einer schwierigen Situation befindest, meine Liebe, aber irgendeine Lösung gibt es immer«, erwiderte Katherine und legte einen Arm um Cecilys Taille.


 »Ich sehe keine. Selbst wenn ich wollte, könnte ich das Kind nicht behalten, oder? Möglicherweise möchte ich das ja, und … oh … Ich glaube, ich …«


 Katherine fing Cecily auf. Gerade als sie jemanden herbeirufen wollte, sah sie Bill nur wenige Meter entfernt von ihnen stehen.


 »Bill, dem Himmel sei Dank! Cecily ist ohnmächtig geworden!«


 Bill eilte zu ihr und hob Cecily auf seine starken Arme.


 »Was machst du hier?«, fragte Katherine.


 »Ich bin dir zum See gefolgt. Bei dieser Frau habe ich es keine Sekunde länger ausgehalten«, keuchte er, als sie den Garten des Hauses erreichten. »Lauf hinein und hol Wasser.«


 »Ja.«


 Bill legte Cecily vorsichtig auf die Bank im Schatten der Akazie.


 »Bevor du das Wasser holst: Gehe ich recht in der Annahme, dass Cecily … schwanger ist? Ich habe das Ende eurer Unterhaltung mitgekriegt.«


 »Du musst mir versprechen, keiner Menschenseele davon zu erzählen«, ermahnte Katherine ihn. »Cecilys Ruf hängt von deiner Diskretion ab.«


 Bill blickte Katherine nach, wie sie zum Haus eilte, und betrachtete dann die junge Frau auf der Bank. Er nahm seinen Hut ab und fächelte ihr damit Luft zu.


 * * *


 »Fühlst du dich besser?«, erkundigte sich Katherine eine halbe Stunde später, als Cecily auf dem Bett in ihrem Zimmer lag.


 »Ja, viel besser. Entschuldige, dass ich so unhöflich und undankbar zu dir war, nachdem du dir eigens die Mühe gemacht hast, mit Bill herzufahren.«


 »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf, Cecily. Eine solche Reaktion ist unter den gegebenen Umständen völlig normal. Der Schock stellt seltsame Dinge mit den Menschen an.«


 »Mich hat er dazu gebracht, dich zu beschimpfen, und das hast du nicht verdient. Bitte, Katherine, verzeih mir.«


 »Natürlich.«


 »Kiki hat recht, ich muss mich dem Problem stellen. Schließlich kann ich niemandem außer mir selbst die Schuld für meine missliche Lage geben.« Cecily trank einen Schluck Ingwertee.


 »Er hat sich dir also nicht … aufgedrängt?«


 »Nein, aber fast wünschte ich, er hätte es, dann müsste ich kein so schlechtes Gewissen haben.«


 »Bitte sag das nicht.« Katherine schauderte. »Mein Vater muss sich immer wieder um junge Frauen kümmern, die bereits mit elf oder zwölf Jahren mit Gewalt von ihren sogenannten Ehemännern genommen wurden. Nichts könnte schlimmer sein als das.«


 »Du hast recht. Ich höre jetzt auf, mich selbst zu bemitleiden, und tue, was zu tun ist. Auch wenn die Vorstellung, das Kind wegzugeben, mich entsetzt.«


 »Ich kann dir lediglich raten, nicht darüber nachzudenken. Im Moment ist es das Wichtigste, dass du gut auf dich selbst und das Kleine achtest. Aber lassen wir das Thema. Bill will hier weg. Du weißt ja, wie anstrengend er deine Patentante findet.«


 »Ja. Bitte richte ihm ein großes Dankeschön von mir aus, dass er dich zu mir gefahren hat.«


 »Er möchte sich persönlich von dir verabschieden. Du kannst es ihm also selbst sagen.« Katherine stand auf. »Bitte versprich mir, noch einmal bei mir vorbeizuschauen, bevor du in die Schweiz reist.«


 »Selbstverständlich. Meinst du, es ist … die richtige Entscheidung?«


 »›Richtig‹ kann ich sie nicht nennen, doch solange ledige Mütter stigmatisiert werden, ohne dass auch der zugehörige Mann zur Verantwortung gezogen wird, sehe ich keine andere Alternative. Es tut mir sehr leid für dich. Melde dich, ja?« Katherine drückte Cecilys Hand.


 »Ja. Bitte grüß Bobby von mir.«


 Katherine würde ihr am meisten fehlen, wenn sie von Kenia fortging, dachte Cecily.


 Wenige Minuten später klopfte es.


 »Herein.«


 Bill nahm den Hut ab und blieb verlegen an der Tür stehen.


 »Hallo, Bill. Bitte setzen Sie sich.« Cecily deutete auf den Stuhl beim Bett.


 Bill trat ans Fußende des Betts. »Sie haben wieder ein bisschen Farbe, das freut mich.«


 »Vielen Dank, dass Sie mich gerettet haben. Schon das zweite Mal.«


 »Das heute war ein glücklicher Zufall. Oder vielleicht auch nicht.«


 Bill begann, auf und ab zu laufen.


 »Alles in Ordnung, Bill?«


 »Ja. Cecily, ich wollte Sie etwas fragen.«


 »Schießen Sie los. Ich bin Ihnen etwas schuldig für all das, was Sie seit meinem Aufenthalt in Kenia für mich getan haben.«


 »Tja …« Bill klimperte mit den Münzen in seiner Hosentasche. »Wie sich herausgestellt hat, sind Sie mir seit Ihrer Ankunft hier ans Herz gewachsen.«


 »Ach, tatsächlich?« Cecily wartete auf die Beleidigung, die bei Bill meist auf ein Kompliment folgte.


 »Ja. Deshalb habe ich überlegt, ob Sie es sich vorstellen könnten … mich zu heiraten.«


 Cecily sah ihn verblüfft an. »Bitte, Bill, machen Sie sich nicht über mich lustig. Im Moment bin ich nicht zu Scherzen aufgelegt. Was wollen Sie mir wirklich sagen?«


 »Genau das. Es wird allmählich Zeit, dass ich mir eine Frau suche, die die Farm führt, und Sie und ich, wir scheinen ganz gut miteinander auszukommen, oder?«


 »Ähm … ja.«


 »Außerdem habe ich von Ihrer … misslichen Lage gehört, als ich am See nach Ihnen suchte. Wie Sie so bewusstlos auf der Bank lagen, dachte ich mir, wir könnten uns auf ein Arrangement einigen, das für uns beide von Nutzen wäre. Wenn Sie verstehen, was ich meine.«


 Cecily blieb der Mund offen stehen. Dass er von ihrer Schwangerschaft wusste und ihr trotzdem anbot, sie zu heiraten, überstieg ihr Fassungsvermögen. Und das von Bill, dem ewigen Junggesellen!


 »Ich bin etliche Jahre älter als Sie – ich bin achtunddreißig –, und mein Zuhause ist eher spartanisch. Wenn Sie Ja sagen, würde ich selbstverständlich ein neues für Sie und das Kind bauen. Und es wäre unser Kind, jedenfalls für die Außenwelt.«


 »Verstehe.«


 »Natürlich würde nichts dagegensprechen, auch eigene Kinder zu haben, wenn wir das wollen. So ist das doch bei Paaren, oder?«


 »Ja …«


 »Bestimmt haben Sie Bedenken, und dies ist auch nicht die Art von Heiratsantrag, die sich eine junge Frau wie Sie erträumt …« Bill seufzte. »Aber wir befinden uns nun einmal in dieser Situation, und ich habe tatsächlich das Gefühl, dass Sie mir fehlen würden, wenn Sie in die Schweiz fahren und dann zurück nach Amerika. Eine richtige Liebeserklärung ist das nicht, doch mehr ist von mir nach all den Jahren nicht zu erwarten. Wir haben beide unsere seelischen Narben und sollten uns mit offenen Augen in dieses … Arrangement begeben. Ich meine, wenn Sie einschlagen. Nun lasse ich Sie allein, damit Sie in Ruhe über meinen Vorschlag nachdenken können. Falls Sie glauben, dass er für Sie eine gangbare Lösung darstellen könnte, finde ich, wir sollten unsere Verlobung eher früher als später verkünden, damit die Leute sich nicht das Maul zerreißen und Ihr Ruf keinen Schaden nimmt. Ich schaue morgen noch mal nach Ihnen und hoffe, dass Sie meinen Antrag bis dahin überdacht haben.« Bill trat ans Bett, ergriff Cecilys Hand und küsste sie. »Auf Wiedersehen.«


 Mit diesen Worten verließ er Cecilys Zimmer.


 * * *


 Cecily behielt das, was Bill ihr gesagt hatte, für sich. Sie kannte die Impulsivität Kikis, die spontan Feste veranstaltete und Entscheidungen von einer Sekunde auf die andere traf. Und Cecily brauchte Zeit, um ungestört zu überlegen, denn die Entscheidung würde ihr Leben unwiderruflich verändern.


 Wenigstens hatte sie nun eine Alternative. Das machte alles besser, wenn auch komplizierter.


 Nachdem sie Kiki zu ihrer nachmittäglichen »Siesta«, wie sie es nannte, an ihrer Tür vorbeigehen gehört hatte, schlich Cecily nach unten und setzte sich auf die Bank am See, um sich mit den Nilpferden zu beraten.


 »Könnte ich dauerhaft hier leben?« Sie blickte übers ruhige Wasser. »Dieses Land ist wunderschön. Doch noch wichtiger: Könnte ich mit Bill leben …?«


 Sie dachte an seine Blechhütte und versuchte, sich die Tage dort vorzustellen. Immerhin hatte er ihr versprochen, ihr ein neues Haus zu bauen. Vielleicht machte es sogar Spaß, einen schönen Garten wie den von Kiki anzulegen … Der Gedanke, einen eigenen Haushalt zu führen, war verführerisch. Und Katherine und Bobby würden ihre nächsten Nachbarn sein …


 Ihre Eltern wären bestimmt höchst erfreut, wenn sie hörten, dass sie einen Engländer guter Herkunft heiraten wolle – Bills Bruder, der Major, war immerhin ein Freund von Audrey. Doch am wichtigsten: Sie würde ihr Kind nicht weggeben müssen, denn Bill hatte ihr zugesichert, es wie sein eigenes aufzuziehen. Natürlich würden die Leute über die überraschende Heirat und die recht frühe Geburt des Kindes munkeln, aber das war nichts, verglichen mit dem Gedanken, ihr Kind zur Adoption freigeben zu müssen.


 »Doch was ist mit Bill?«, fragte sie die Nilpferde. »Er hat klipp und klar erklärt, dass es eine Zweckehe wäre …«


 Dienten andererseits nicht alle Ehen irgendeinem Zweck? Waren sie nicht einfach eine schlichte vertragliche Vereinbarung?


 »Cecily, du hast gesagt, du hättest genug von der Liebe und würdest nie wieder einem Mann vertrauen«, rief sie sich ins Gedächtnis. »Also hör endlich auf, dich nach Liebe zu sehnen.«


 Wenigstens konnte sie darauf vertrauen, dass Bill sich um sie kümmern würde. Er hatte ihr das Leben gerettet, und zu ihrer Verwunderung hatte sie nach ihrer ersten merkwürdigen Begegnung begonnen, sich in seiner Gesellschaft wohlzufühlen.


 Gern hätte sie ihn gefragt, ob er die Ehe tatsächlich vollziehen wolle, sodass sie wahrhaft Mann und Frau wären, aber das kam natürlich nicht infrage. Cecily schloss die Augen und versuchte sich vorzustellen, wie es wäre, wenn er sie küsste. Unangenehm war ihr der Gedanke nicht. Sie fand Bill nicht unattraktiv, obwohl er fünfzehn Jahre älter war als sie.


 Oder sie konnte in die Schweiz fahren, dort das Kind zur Welt bringen und dann nach Amerika zurückkehren und ihr altes Leben wiederaufnehmen … Nein, sie würde es nicht schaffen, ihr schreckliches Geheimnis den Rest ihres Lebens vor ihrer Familie zu bewahren, das war ihr klar.


 Cecily stand auf und trat ans Ufer des Sees.


 »Wisst ihr was, ihr Nilpferde? Ich glaube, mir bleibt gar keine andere Wahl.«


 * * *


 Am Abend setzte sich Cecily mit Kiki auf die Terrasse. Kiki trank Martini, Cecily Ingwertee.


 »Du siehst schon wieder viel besser aus, Schätzchen.«


 »Ich fühle mich auch besser«, meinte Cecily.


 »Gut, du bist ein tapferes Mädchen, und ich mag Tapferkeit. Jetzt müssen wir aber wirklich deine Mutter anrufen und sie wissen lassen, dass du nicht nach Hause kommst. Und dann sollten wir deine Reise in die Schweiz organisieren. Tarquin meint, der Krieg sei unabwendbar, es sei nur noch eine Frage der Zeit, bis es offiziell werde. Keine Sorge, Schätzchen, in der Schweiz bist du sicher, und obendrein ist es dort wunderschön.«


 »Ich muss nicht mehr in die Schweiz fahren, Kiki.«


 »Warum nicht? Wir waren uns doch einig, dass das die einzige Möglichkeit ist.«


 »Ja, aber seit unserem Gespräch gestern hat sich eine andere Lösung aufgetan.«


 »Ach. Wie das?«


 »Bill Forsythe hat mir einen Heiratsantrag gemacht.«


 Cecily genoss den verständnislosen Blick ihrer Patentante, das musste sie zugeben.


 »Was, Bill Forsythe will dich heiraten?«, wiederholte Kiki verblüfft.


 »Ja. Ich soll ihm morgen früh meine Entscheidung mitteilen.«


 »Na, so was!« Kiki warf den Kopf in den Nacken und lachte laut. »Soso, stille Wasser gründen tief. Wie lange geht das schon mit euch?«


 »Ich …«


 Cecily wusste, dass sie die wahre Natur des Arrangements verheimlichen musste. Obwohl Kiki die Wahrheit über die Schwangerschaft kannte, konnte Cecily so tun, als würden sie und Bill etwas füreinander empfinden. Kiki war wesentlicher Bestandteil der kenianischen Gesellschaft, und Cecily wollte nicht riskieren, dass sie nach ein paar Cocktails gesprächig wurde.


 »Seit dem Jagdausflug vor ein paar Wochen.«


 »Warum hast du mir denn nichts davon erzählt, Schätzchen?«


 »Weil ich dachte, Bill würde nichts mehr mit mir zu tun haben wollen, sobald er von dem Kind erfährt. Welcher Mann wäre schon begeistert, wenn seine … Freundin von einem anderen schwanger ist?«


 »Ein ganz besonderer. Bill muss dich schon sehr lieben, wenn er zu so etwas bereit ist. Ich habe mich gewundert, dass er eigens hergefahren ist, um nach dir zu sehen. Bestimmt soll es offiziell von ihm sein, oder?«


 »Ja.«


 »Und darauf lässt Bill sich ein?« Kiki musterte sie misstrauisch.


 »Ja. Wenn nicht, hätte er mich sicher nicht gefragt, ob ich seine Frau werden möchte.«


 »Nein. Ich kann wirklich nicht behaupten, ihn sonderlich gern zu mögen, was wohl auf Gegenseitigkeit beruht. Aber Hut ab vor seiner … Toleranz. Dir ist hoffentlich klar, wie glücklich du dich schätzen kannst. Da ist tatsächlich ein Ritter in glänzender Rüstung zu deiner Rettung aufgetaucht.«


 »Du meinst also, ich soll seinen Antrag annehmen? Ich habe ihm gesagt, ich müsste zuerst mit dir darüber reden.«


 »Ich an deiner Stelle würde ihm vor Dankbarkeit die Füße küssen. Wirklich, Schätzchen, ich freue mich schrecklich für dich! Nun kannst du bei mir in Kenia bleiben. Wollen wir gleich deine Mutter anrufen? Sie wird völlig aus dem Häuschen sein, dass du dir einen englischen Mann geangelt hast, und noch dazu einen blaublütigen. Bills Mutter ist eine ›Hon‹, weißt du?«


 »Was ist das?«


 »Das bedeutet, dass sie vor der Ehe eine Lady war. Und, sollen wir anrufen?«


 »Wenn es dir nichts ausmacht, würde ich gern morgen zuerst mit Bill sprechen und seinen Antrag annehmen.«


 »Natürlich. Wollen wir hoffen, dass er es sich bis dahin nicht anders überlegt. Das schreit doch förmlich nach Champagner!«


 Eine Stunde später, als es Cecily gelungen war, sich unter dem Vorwand, erschöpft zu sein, von ihr loszueisen, blieb sie auf dem Weg nach oben auf dem Treppenabsatz stehen, um durch das große Panoramafenster hinaus in die sich herabsenkende Dämmerung zu blicken.


 »Hallo, Afrika«, flüsterte sie. »Sieht fast so aus, als würde ich bleiben.«
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 »Nun, wie sieht’s aus, Cecily?«


 Cecily und Bill standen am See. Sie fand es rührend, dass er sich herausgeputzt hatte. In seinem frisch gebügelten weißen Hemd und der sauberen khakifarbenen Hose wirkte er sehr attraktiv. Und ziemlich nervös.


 »Haben Sie über meinen Vorschlag nachgedacht?«


 »Die Antwort lautet Ja. Ich nehme Ihren Antrag an.«


 »Puh! Tja, dann Schluss mit dem Sie.« Er lächelte. »Vielleicht sollte ich dich küssen? Bestimmt beobachtet man uns vom Haus aus.«


 »Gern.«


 Bill küsste sie vorsichtig auf die Lippen. Als er sich von ihr löste, hätte sie sich fast gewünscht, dass der Kuss noch ein wenig länger dauerte.


 »Danke«, sagte sie verlegen.


 »Nichts zu danken, Liebes. Es handelt sich um ein für beide Seiten vorteilhaftes Arrangement, und es wird funktionieren, da bin ich mir sicher.«


 »Hallo, ihr beiden!«


 Kiki winkte ihnen von der Terrasse aus mit einer Flasche Champagner zu.


 »Darf man gratulieren?«


 »Ich glaube schon, Kiki.«


 Bill verdrehte die Augen und verzog das Gesicht in Richtung Cecily.


 »Das Schauspiel kann beginnen.« Er streckte Cecily den Arm hin, die sich bei ihm unterhakte.


 * * *


 »Du willst … was?«


 »Heiraten, Mama!«, brüllte Cecily in den Hörer. Das Knistern in der Leitung war schlimmer denn je; sie verstanden einander kaum. »Ich werde heiraten.«


 »Na, so was! Habe ich das richtig gehört? Du willst heiraten?«, wiederholte Dorothea.


 »JA!« Ob der Absurdität der Situation musste Cecily lachen. »Ja.«


 »Aber wen denn?«


 »Genaueres schreibe ich dir in einem Brief. Er heißt Bill und ist Engländer. Seine Familie kennt die von Audrey gut. Ich habe seinen Bruder, einen Major, bei einem Abendessen in Woodhead Hall kennengelernt.« Das Rauschen in der Leitung nahm ohrenbetäubende Ausmaße an. »Kannst du mich verstehen, Mama?«


 Da sie keine Antwort erhielt, legte Cecily seufzend auf. Am besten war es wohl, nach Gilgil zu fahren und ihren Eltern ein Telegramm zu schicken.


 Zuvor hatten Bill und sie beim Champagner mit Kiki besprochen, wann und wo die Hochzeit stattfinden würde.


 »Natürlich hier. Und so bald wie möglich, oder?«, hatte Kiki gemeint.


 »Wie Cecily möchte«, hatte Bill erwidert.


 Cecily konnte kaum glauben, wie viel Geduld Bill bewies. Sie spürte eine Welle der Zärtlichkeit für ihn in sich aufsteigen, weil er sich trotz seiner Abneigung ihrer Patentante gegenüber bemühte, es Cecily leicht zu machen.


 »Offen gestanden, hatte ich noch keine Zeit, darüber nachzudenken. Was hältst du für das Beste?«


 »Ich glaube, wir wollen beide keine große Party, stimmt’s, Cecily?«


 »Nein, Bill. Mir würde eine Feier im kleinsten Kreis vorschweben.«


 »Ob ›im kleinsten Kreis‹ im Valley möglich ist, weiß ich nicht«, hatte Kiki belustigt erklärt. »Wir lieben schöne Feste, nicht wahr, Bill?«


 »Manche von uns, ja.« Bill war aufgestanden. »Ich muss zurück zu meinen Rindern. Unterhaltet ihr euch weiter über die Einzelheiten der Hochzeit. Mir wäre nur wichtig, dass wir vor dem Regen heiraten.«


 »Moment!«, hatte Kiki mit einem Blick auf Cecilys Hand ausgerufen. »Cecily hat keinen Verlobungsring am Finger, Bill.«


 »Ja. Ich war die letzten Tage im Muthaiga Club und hatte keine Zeit, mich darum zu kümmern, aber das hol ich nach, keine Sorge.« Bill hatte Cecily die Hand geküsst, Kiki zugenickt und sich entfernt.


 Das war vor ein paar Tagen gewesen. Seitdem hatte Cecily Bill nicht mehr gesehen. Über das Rauschen der Telefonleitung hinweg hatte Cecily ihm mitgeteilt, dass Kiki den 17. April (derselbe Tag, an dem ihr Exverlobter heiraten würde, ein Zufall, der Cecily mit großer Befriedigung erfüllte) für die Hochzeit vorschlug. Das gab ihnen genug Zeit, alles Nötige zu organisieren. Cecilys Patentante wollte den Empfang trotz Bills Animositäten unbedingt in ihrem Haus veranstalten.


 Cecily machte sich frisch, weil sie Bill in einer Stunde zum Abendessen erwartete. Zum Glück hielt Kiki sich in Nairobi bei Tarquin auf, sodass Cecily und Bill sich offen unterhalten konnten. Cecily bedauerte es, dass ihre Familie bei der Trauung nicht dabei sein würde. Immerhin war dafür gesorgt, dass ein Fotograf das Ereignis festhielt. Sie ließ den Blick über ihre Garderobe wandern und überlegte, welches Kleid sich trotz ihres allmählich zunehmenden Leibesumfangs noch schließen ließe. Kiki schien Cecily mit ihrer Begeisterung angesteckt zu haben, denn bei dem Gedanken an ihren Verlobten verspürte sie einen Anflug von Vorfreude.


 »Mein Verlobter.« Sie musste laut lachen. Noch das letzte romantische Gefühl verflüchtigte sich, als sie vergeblich versuchte, ihr blaues Lieblingskleid zuzumachen.


 »Vergiss nicht, Cecily«, ermahnte sie sich selbst, »es handelt sich um ein Arrangement. Bill liebt dich nicht. Wie sollte er auch, wenn du das Kind eines anderen unter dem Herzen trägst?«


 Schließlich ging sie in cremefarbener Musselinbluse und Rock mit elastischem Bund in die Bibliothek, um die Notizen von dem Gespräch mit Kiki zu holen.


 »Sahib ist gerade eingetroffen. Wollen Sie Ingwertee, Memsahib?«, erkundigte sich Aleeki.


 »Danke, heute bleibe ich beim Wasser.« Sie trat hinaus auf die Terrasse.


 »Guten Abend, Cecily. Entschuldige, dass ich ein bisschen zu spät dran bin.«


 »Überhaupt nicht.« Cecily begrüßte Bill mit einem Lächeln.


 »Wahrscheinlich stinke ich nach meinen Rindern. Sechs haben die Schlafkrankheit. In diesem Jahr gibt’s besonders viele Tsetsefliegen, weswegen ich mich in den letzten Tagen um die anderen kümmern musste.«


 »Verstehe.«


 »Mit ziemlicher Sicherheit tust du das nicht und wirst es auch nie verstehen«, meinte Bill seufzend, marschierte auf den für zwei gedeckten Tisch zu und schenkte sich ein Glas Champagner ein, bevor Aleeki es für ihn tun konnte. »Mein ganzes Leben dreht sich um die verdammten Viecher. Sobald der Regen kommt, treiben wir sie von den Bergen runter, und dafür müssen sie bester Gesundheit sein. Wie war deine Woche?«


 »Gut, danke. Ich hätte einige Fragen an dich.« Cecily setzte sich ihm gegenüber.


 »Natürlich.« Bill trank einen Schluck Champagner. »Ich habe auch welche an dich.« Er legte einen Pappbehälter auf den Tisch, zog einen großen Bogen Papier heraus und entrollte ihn. »Das sind die ursprünglichen Pläne für das Farmhaus, das ich errichten wollte, als ich damals nach Kenia kam. Noch ist daraus nichts geworden, weil die Blechhütte mir bis jetzt reichte. Bitte sieh sie dir an und sag mir, ob du irgendetwas ändern möchtest. Dann gebe ich den Auftrag, das Haus zu bauen.«


 »Sehr gern.«


 »Du wirst deutlich mehr Zeit darin verbringen als ich, also solltest du ein Mitspracherecht bei der Gestaltung haben.« Bill schenkte sich ein weiteres Glas Champagner ein. »Gott, wie ich dieses Zeug hasse! Gibt’s hier auch Bier, Aleeki?«


 »Ja, Sahib.« Aleeki huschte davon, um es zu holen, und kehrte kurz darauf mit einer Flasche zurück.


 »Hast du beschlossen, wann wir es offiziell verkünden?«, erkundigte sich Bill bei Cecily.


 »Ich denke, sobald wir einen Termin für die Hochzeit haben. Kiki hat wie gesagt den 17. April vorgeschlagen.«


 »Klingt gut.« Bill nickte. »Hoffentlich vor dem Regen. Und was ist mit der eigentlichen Zeremonie?«


 »Die möchte Kiki hier abhalten.«


 »Wie du möchtest, Cecily. Ich überlasse alles dir und tauche auf, wo und wann du willst.«


 »Ich würde gern von einem Geistlichen getraut werden, vor Gott und so«, meinte Cecily vorsichtig. »Nur standesamtlich wäre nicht dasselbe. Kiki kennt einen Pastor in Nairobi, der die Trauung vornehmen könnte.«


 »Wenn dir das wichtig ist, soll es mir recht sein.«


 »Du glaubst nicht an Gott?«, fragte Cecily.


 »Nicht an einen Gott, wie ihn die Religion beschreibt. Ist dir noch nicht aufgefallen, dass jeder Gott nach den Vorstellungen einer bestimmten Kultur geformt ist? Jesus war dunkelhäutig, doch auf sämtlichen Gemälden, die wir von ihm kennen, hat er schneeweiße Haut, wie Christen es erwarten. Ich glaube an eine Schöpfermacht, die alles auf Erden erschaffen hat.« Bill breitete die Arme aus. »Denn es ist ein Wunder, in solcher Schönheit leben zu dürfen, findest du nicht?«


 »Eine Schöpfermacht«, wiederholte Cecily, angenehm überrascht über die für ihn untypische Beredtheit. »Das gefällt mir.«


 »Danke. Ich bin zwar nur ein bescheidener Farmer, aber auch ich habe hin und wieder einen Geistesblitz«, erwiderte Bill.


 »Welche Schule hast du eigentlich besucht?«


 »Fordern deine Eltern Referenzen?« Er lachte spöttisch, als Aleeki das Essen brachte.


 »Nein, ich habe nur das Gefühl, so gut wie nichts über dich zu wissen.«


 »Ich war in Eton, einer Lehranstalt, in der die jungen Angehörigen der britischen Aristokratie geschliffen und darauf vorbereitet werden, das Empire zu führen. Grässlicher Ort.« Bill schauderte. »Dort habe ich monatelang wie ein kleines Kind geweint. Merkwürdigerweise hat Joss Erroll mich gerettet. Er war im selben Jahrgang und Haus wie ich. Auf den ersten Blick ist er überhaupt nicht der Typ, zu dem ich Kontakt suchen würde, aber irgendwie haben wir uns verstanden und sind seitdem eng befreundet. Leider wurde Joss aus Eton rausgeworfen – wie du dir vorstellen kannst, hat er sich nicht an die Regeln gehalten. Ich habe Jura in Oxford studiert und wurde gegen Kriegsende mit achtzehn eingezogen. Zu dem Zeitpunkt war das Schlimmste zum Glück schon vorbei. Ich blieb eine Weile in der Army, weil ich keine Ahnung hatte, was ich mit meinem Leben anfangen sollte. Dann hat meine Verlobte mich verlassen, und …«, Bill trank einen Schluck Bier, »… ich habe irgendwie den Halt verloren.«


 »Das tut mir leid, Bill.«


 »Muss es nicht. Du hast gerade etwas Ähnliches erlebt. Letztlich war es ein Segen. Inzwischen hatte ich den Gedanken aufgegeben, mich wieder der Jura zuzuwenden. Von Joss hatte ich einen Tipp: Die britische Regierung suchte nach jungen Männern, die in Kenia eine englische Siedlergemeinde aufbauen sollten. Natürlich diente das auch dazu, den Einheimischen britische Regeln aufzuzwingen. Als Anreiz wurde Land geboten. Ich habe mich registrieren lassen, meine vierhundert Hektar erhalten und bin hergekommen. Das ist mittlerweile etwa zwanzig Jahre her. Kaum zu glauben, dass ich schon so lange da bin.« Er seufzte. »Das war meine Geschichte. Wie sieht deine aus? Verrat mir wenigstens, wer der Vater ist«, fügte er mit gesenkter Stimme hinzu. »Vermutlich jemand von hier, oder?«


 »Nein.«


 »Dein Verlobter?« Er hob die Augenbrauen und schob eine Gabel Ziegencurry und Reis in den Mund.


 »Nein, der auch nicht.«


 »Wer dann? Wenn er in England oder Amerika sitzt, hat er für mich ohnehin keine Bedeutung.«


 »Ich fürchte doch. Vor meiner Ankunft in Kenia habe ich kurze Zeit in Woodhead Hall verbracht, wo ich beim Dinner deinen Bruder kennenlernte. Lord und Lady Woodhead haben einen Neffen namens Julius …«


 Bill wirkte schockiert. »Oje, das ist näher, als ich dachte. Mein Bruder hat davon nichts mitgekriegt, oder?«


 »Nein, Julius wird eine andere heiraten. Es war lediglich …«, Cecily wurde tiefrot, »… eine kurze Affäre.«


 »Er hat dir das Herz gebrochen?« Bills Ton wurde sanfter.


 »Ja. Ich habe an seine ehrlichen Absichten geglaubt.«


 »Vertraue nie einem Engländer, was? Tja, ich kann dir nicht viel mehr als ein paar Tausend Stück Vieh bieten, aber immerhin habe ich Ehre im Leib. Wir beide sind schon ein Pärchen, was?«


 »Ja, das sind wir wohl.«


 Bill zog ein Samtkästchen aus seiner Tasche. »Der Ring. Probier ihn an. Ich habe ihn eigens für dich machen lassen. Allerdings fürchte ich, dass er dir zu groß ist.«


 Als Cecily das Kästchen öffnete, sah sie darin einen hübschen Ring mit einem rötlichen Stein in der Mitte.


 »Der ist wunderschön!«


 »Ein Sternrubin. Mein Großvater hat ihn für meine Großmutter aus Birma mitgebracht. Und nun ist er in Kenia und soll an einen amerikanischen Finger. Gefällt er dir? Wenn das Licht darauffällt, glänzt ein Stern darin.«


 »Ein kleines Wunder«, sagte Cecily mit einem Seufzen, als sie im Licht der Laterne auf dem Tisch tatsächlich die Form eines schimmernden Sterns darin entdeckte. »Danke, Bill.«


 Da Bill keine Anstalten machte, ihn ihr anzustecken, nahm Cecily das Schmuckstück aus dem Kästchen und schob es über den Ringfinger ihrer linken Hand.


 »Wie ich es mir dachte: Er ist ein bisschen zu groß, aber das kann der Juwelier in Gilgil schnell beheben. Da wir jetzt offiziell verlobt sind, schicke ich meinem Bruder ein Telegramm und bitte ihn, für uns eine Verlobungsanzeige in die Times setzen zu lassen.«


 »Und hier?«


 »Das erledigen die Buschtrommeln für uns. Es wäre gut für uns beide, wenn du über … deinen Zustand Stillschweigen bewahrst. Sobald er publik wird, übernehme ich natürlich die volle Verantwortung dafür.«


 »Danke.«


 »Keine Ursache. Und keine Sorge, Cecily: Wenn wir verheiratet sind, hast du sowieso die meiste Zeit deine Ruhe vor mir. Die Rinder fordern meine ungeteilte Aufmerksamkeit.«


 »Hast du denn keinen Verwalter?«


 »Natürlich, und die Massai helfen mir, doch wir müssen alle mit anpacken. Ehrlich gesagt, liebe ich das Nomadendasein. Bis jetzt gab es ja nicht viel, was mich nach Hause gelockt hätte. Aber egal«, meinte Bill, als Aleeki und die anderen Bediensteten das Geschirr abräumten, »schauen wir uns lieber die Pläne für das Haus an.«


 Eine Stunde später, nachdem sie einige Veränderungen daran vorgenommen hatten, weil Cecily sich zusätzliche Zimmer für ihre Familie wünschte, die sie eines Tages besuchen sollte, folgte sie Bill zu seinem Pick-up. Dort wartete sein Massai-Begleiter Nygasi geduldig auf ihn. Bill gab Cecily zum Abschied einen Kuss auf die Wange.


 »Die nächsten zehn Tage bin ich unterwegs. Verändere die Pläne nach deinen Vorstellungen und organisiere die Hochzeit, wie du möchtest.« Er kletterte in den Wagen. »Auf Wiedersehen, Cecily.«


 »Wiedersehen, Bill.«


 Bill wurde ihr immer sympathischer, dachte Cecily auf dem Weg zum Haus und in ihr Zimmer. Er war manchmal fast schon verletzend ehrlich, jedoch auch zutiefst aufrichtig, und das gefiel ihr. Während Cecily sich entkleidete, wurde ihr bewusst, dass sie bereits in drei Wochen das Bett mit ihrem frisch angetrauten Ehemann teilen würde … zumindest vermutete sie, dass er das wollte. Zu ihrem Erstaunen fand sie diese Vorstellung eher erregend als furchteinflößend.


 »Hör auf damit, Cecily«, ermahnte sie sich. »Vergiss nicht, es ist eine Zweckehe. Liebe spielt dabei keine Rolle.«


 Trotzdem schlief sie in dieser Nacht das erste Mal seit vielen Wochen rundum ruhig und zufrieden ein.
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 Cecily wurde am 17. April mittags Mrs William Forsythe. Wie versprochen hatte Kiki arrangiert, dass der Pastor aus der Kirche in Nairobi die Trauung vollzog. Cecilys Patentante hatte sich selbst übertroffen: Auf dem Rasen standen mit weißen Seidenhussen überzogene Stühle, und ein mit weißen Rosen geschmückter Baldachin, unter dem Cecily und Bill den Bund fürs Leben schließen würden, wurde am Rand des Sees aufgestellt.


 Vom Fenster ihres Zimmers aus beobachtete Cecily, wie Kiki die eintreffenden Gäste begrüßte, von denen Cecily viele überhaupt nicht kannte. Bill und Joss Erroll, seinen Trauzeugen, entdeckte sie auf der Bank am Seeufer, die sie insgeheim als die ihre bezeichnete.


 »Bist du nervös?«, fragte Katherine Cecily, während sie den Schleier feststeckte und ihr den Brautstrauß mit leuchtend rosafarbenen Rosen reichte. »Das ist völlig normal. Vor meiner Hochzeit mit Bobby habe ich eine ganze Woche lang kaum einen Bissen runtergebracht.«


 »Ich denke schon.« Cecily schluckte. »Es geht alles so schnell.«


 »Wenn etwas vom Schicksal vorherbestimmt ist, spielt Zeit keine Rolle«, meinte Katherine. »Du bist bildschön! Schau dich an.« Sie schob Cecily vor den Ganzkörperspiegel.


 Eine Schneiderin hatte ein hübsches Kleid im Empirestil für sie genäht, dessen cremefarbener Satinstoff unter dem Busen gerafft war und ihr Bäuchlein verbarg. In der Sonne hatten ihre Haare, in denen auf der einen Seite knapp über dem Ohr eine Rose steckte, einen honigblonden Ton angenommen, ihre Haut war nie reiner gewesen, und ihre Augen glänzten.


 »Es ist so weit«, sagte Katherine.


 Cecily hatte sich ihren Hochzeitstag oft ausgemalt, war jedoch nie auf den Gedanken gekommen, dass er ohne ihre Familie in der schwülwarmen Luft von Kenia in Gesellschaft von Nilpferden stattfinden würde.


 Bobby, der sich bereit erklärt hatte, Cecily für ihren Vater zum Altar zu führen, und inzwischen genauso gut mit ihr befreundet war wie Katherine, erwartete sie am Fuß der Treppe.


 »Du siehst wunderschön aus.« Er streckte ihr den Arm hin. Als Cecily sich bei ihm unterhakte, begann die Band, den Hochzeitsmarsch zu spielen.


 »Bereit?«


 »Bereit«, antwortete sie lächelnd, holte tief Luft, trat mit Bobby hinaus und ging zwischen den dort Versammelten hindurch.


 Bill erwartete sie unter dem Baldachin. Sein einziger Wunsch war es gewesen, keinen Cut anziehen zu müssen. Stattdessen trugen er und die männlichen Gäste Smokings. Cecily fand ihn darin ausgesprochen attraktiv. Seine sonst so widerspenstigen Haare hatte er ordentlich gekämmt, er war rasiert, und die blauen Augen leuchteten in seinem tiefbraunen Gesicht. Obwohl der auf den ersten Blick besser aussehende Joss neben ihm stand, hatte Cecily nur Augen für ihren zukünftigen Ehemann. Bobby übergab sie an Bill, der sie deutlich überragte, und der Geistliche begann mit der Zeremonie. Dabei hörte Cecily die Vögel, die einander über den See zuzwitscherten, als wollten sie mit ihr feiern.


 »Hiermit erkläre ich euch zu Mann und Frau. Sie dürfen die Braut küssen«, verkündete der Pastor, worauf Alice, die in der vordersten Reihe neben Kiki saß, einen lauten Jubelschrei ausstieß. Die anderen Gäste klatschten.


 Bill ließ sich nicht lange bitten.


 »Hallo, Mrs Forsythe«, flüsterte er Cecily ins Ohr.


 »Hallo«, wisperte auch sie, bevor sie zwischen den Reihen der Gäste hindurchschritten.


 Cecily, die sich vor dem Hochzeitsessen gefürchtet hatte, stellte erleichtert fest, dass ihre morgendliche Übelkeit nicht mehr so schlimm war wie in den Wochen zuvor und sie an dem Festmahl, für das Kiki gesorgt hatte, teilhaben konnte. Katherine saß als Cecilys Brautjungfer neben ihr an einem der runden Tische auf der Terrasse.


 »Ich freue mich sehr für dich, Cecily«, sagte sie und drückte sie. »Du und Bill, ihr wirkt so glücklich.«


 Da wurde Cecily bewusst, dass sie tatsächlich glücklich war und den Tag trotz der Lüge, auf der die Ehe basierte, genoss. Wenig später erhob Joss sich und hielt eine geistreiche Trauzeugenrede, in der es darum ging, wie Cecily aus dem Nichts aufgetaucht war und dem »ewigen Junggesellen von Happy Valley« das Herz gestohlen hatte.


 »Eigentlich, meine Liebe«, bemerkte Joss, »hast du mir dein Eheglück zu verdanken, denn ich war derjenige, der Bill überredet hat, nach Kenia zu kommen. Ich kann nur hoffen, dass du mir irgendwann deine Dankbarkeit beweisen wirst.« Er zwinkerte ihr zu, und Idina lachte über seinen Scherz.


 Sein Ton wurde ernster, als er die Telegramme aus New York laut vorlas. Cecily traten Tränen in die Augen, obwohl sie wusste, dass sie die richtige Entscheidung getroffen und ihre Familie vor Schande bewahrt hatte.


 Sehr viel mehr Zeit blieb ihr nicht für Heimweh, denn nun fing die Band an, »Begin the Beguine« zu spielen, und Bill zog sie auf die hölzerne Tanzfläche vor dem See. Cecily überraschte es, wie gekonnt er sie führte, und als allmählich die Dämmerung hereinbrach, hatte sie tatsächlich das Gefühl, sich einen begehrenswerten Junggesellen geangelt zu haben.


 Gegen Mitternacht gesellte sich Katherine zu Cecily, die mit Lord John Carberry, einem attraktiven Mann etwa in Bills Alter, tanzte und damit beschäftigt war, seine über ihren Körper wandernden Hände unter Kontrolle zu halten.


 »Zeit, dich umzuziehen und auf den Weg zum Norfolk Hotel zu machen, meine Liebe.« Katherine musste Cecily fast von dem Mann losreißen.


 Oben half Katherine ihr aus dem Hochzeitskleid und in ihr »Reisegewand« aus pistaziengrüner Seide mit dazu passendem Pillbox-Hut.


 »Fertig«, stellte Katherine fest.


 »O Gott, ich bin furchtbar nervös wegen heute Nacht. Keine Ahnung, was Bill … erwartet.«


 »Nicht nötig, meine Liebe. Bill ist ein Gentleman und wird dich wie ein solcher behandeln, das verspreche ich dir.«


 »Macht es dir wirklich nichts aus, dass wir bei euch wohnen, bis das neue Haus gebaut ist?« Cecily stand vom Frisiertisch auf und wandte sich ihrer Freundin zu.


 »Natürlich nicht, meine Liebe. Wozu sonst sind Gästezimmer denn da? Du und Bill, ihr seid jederzeit bei uns willkommen, auch wenn wir euch kein Mundui House bieten können. Du wirst staunen, wie schnell dein eigenes Heim fertig sein wird. Hoffentlich noch vor der Geburt des Kindes.«


 »Ja. Und bitte vergiss nicht …«


 »Versprochen, Cecily. Meine Lippen sind versiegelt.«


 »Meinst du, irgendjemand sonst weiß etwas?«


 »Falls ja, gibt es jedenfalls keinen Klatsch darüber.«


 »Gott sei Dank.« Cecily zog ihre Jacke zurecht, deren unterster Knopf ob ihres Bäuchleins bereits ein wenig spannte. »Los geht’s.«


 »Ja, Mrs Forsythe.«


 Die Gäste, die sich an der Eingangstür versammelt hatten, klatschten und jubelten, als Cecily mit Bill heraustrat.


 »Wirf den Brautstrauß, Mrs Forsythe«, forderte Alice Cecily auf. »Ich brauche einen neuen Ehemann, nicht wahr, Joss?« Sie schenkte Joss ein verführerisches Lächeln.


 Cecily tat ihr den Gefallen, doch den Strauß fing Joss.


 »Spielverderber«, murrte Alice, während die anderen Anwesenden nervös kicherten. Es war allgemein bekannt, dass Joss’ Frau Molly nicht mehr lange zu leben hatte.


 »Komm, Liebes, lass uns gehen«, sagte Bill.


 Joss und seine Freunde hatten Bills Pick-up geschmückt. An der hinteren Stoßstange waren Blechbüchsen angebracht, und Nygasi saß, umgeben von Luftballons, majestätisch auf der Ladefläche.


 »Begleitet der euch etwa in euer Zimmer im Norfolk Hotel, Bill?«, rief jemand aus der Menge.


 »Sehr witzig«, erwiderte Bill und kletterte auf den Fahrersitz.


 »Gratuliere, Schätzchen.« Kiki trat vor und umarmte ihr Patenkind. »Deine Mutter wäre heute sehr stolz auf dich. Willkommen im Happy Valley, jetzt gehörst du wirklich dazu.«


 Als Cecily sich neben Bill in den Wagen setzte, landete ein Tropfen auf ihrem Kopf, dann einer auf ihrer Schulter.


 »O nein! Es fängt zu regnen an!«, jammerte einer der Gäste.


 »Alle rein!«, rief jemand anders.


 Schon bald wurde der Regen heftiger.


 Während Bill und Nygasi sich beeilten, das Segeltuchdach am Pick-up anzubringen, kam Cecily sich vor wie in einem warmen Bad.


 Nygasi flüsterte Bill etwas zu, als dieser den Motor anließ.


 »Was hat er gesagt?«, erkundigte sich Cecily.


 »Er meint, dass es an unserem Hochzeitstag regnet, ist ein Zeichen.«


 »Ein gutes oder ein schlechtes?«, wollte Cecily wissen.


 »Eindeutig ein gutes«, antwortete Bill.


 Während der Fahrt nach Nairobi döste Cecily vor sich hin, erschöpft nicht nur von dem Tag an sich, sondern auch von den Vorbereitungen. Schließlich rüttelte Bill sie sanft wach.


 »Liebes, wir sind da. Fühlst du dich in der Lage hineinzugehen, oder sollen wir alle im Wagen schlafen?«


 »Kein Problem, danke, Bill.«


 Da es nach zwei Uhr früh war, brachte der Nachtportier sie zu ihrem Zimmer. Sobald die Tür sich hinter ihnen geschlossen hatte, blickte Cecily zuerst das Bett, dann Bill an. Es erschien ihr ziemlich klein für sie beide.


 »Dieser Zirkus hat mich mehr Kraft gekostet als ein ganzer Tag draußen im Busch«, stellte Bill fest und schlüpfte aus Jacke, Hemd und Hose.


 Cecily setzte sich mit dem Rücken zu ihm auf die andere Seite des Betts und nahm züchtig den Hut ab, bevor sie ihre Jacke auszog.


 Da spürte sie eine Hand auf ihrer Schulter.


 »Wenn es dir in dem Bett zu zweit zu unbequem ist, kann ich gern im Pick-up schlafen.«


 »Nein, nein, mach dir darüber keine Gedanken.«


 Cecily stand auf, um das Nachthemd aus ihrem Koffer zu holen. Hinter sich hörte sie das Bett knarren, als Bill sich hineinlegte.


 »Ich schau nicht hin, versprochen.« Er wandte sich ab.


 Errötend schlüpfte Cecily aus Kleid, Unterrock und Büstenhalter und zog hastig das lange Musselinnachthemd über den Kopf.


 »Du siehst aus wie eine Figur aus einem Roman von Jane Austen!«, bemerkte er, als sie schließlich neben ihm im Bett lag, das so schmal war, dass sie die Wärme seines Körpers spürte.


 Er schaute sie an. »Angesichts deines gegenwärtigen … Zustands fände ich es unangebracht, das zu tun, was man normalerweise in der Hochzeitsnacht macht. Also wünsche ich dir einfach eine gute Nacht, Mrs Forsythe. Schlaf gut.«


 Bill küsste sie auf die Stirn und drehte sich von ihr weg. Kurz darauf hörte sie ihn leise schnarchen. Sie hingegen lauschte dem Prasseln des Regens auf dem Hoteldach und an den Fensterscheiben.


 Und hätte sich gewünscht, genau das zu tun, was Frischvermählte normalerweise in der Hochzeitsnacht machten …


 * * *


 Am folgenden Morgen wachte Cecily auf, weil jemand sie am Arm berührte. Blinzelnd sah sie den rosafarbenen Schimmer der Morgendämmerung durch einen Spalt in den Vorhängen hinter Bill.


 »Guten Morgen«, begrüßte er sie leise. »Ich habe das Frühstück vom Zimmerservice bringen lassen.«


 Cecily setzte sich auf. Bill stellte vorsichtig das Tablett aufs Bett.


 »Ich weiß, dass du den Kaffee schwarz trinkst.« Er deutete auf die dampfende Tasse, neben der sich Toastdreiecke und Schälchen mit Marmelade befanden. »Iss und zieh dich dann an. Nach dem Frühstück machen wir uns auf den Weg.«


 »Wohin?« Sie nahm die Kaffeetasse in die Hand.


 »Überraschung«, antwortete er und ging ins Bad.


 Wenig später hörte Cecily das Wasser laufen. Sie biss hungrig in eine Scheibe Toast.


 Sobald sie angekleidet war, geleitete Bill, der wie üblich khakifarbene Kleidung trug, sie aus dem Hotel zu seinem Pick-up, auf dem hinten Nygasi wartete. Wo er wohl die Nacht verbracht hatte?, überlegte Cecily. Bill war praktisch nie ohne ihn anzutreffen, also musste sie sich wohl oder übel an seine Anwesenheit gewöhnen.


 Bill öffnete ihr die Tür des Wagens, bevor er selbst hineinkletterte und den Motor anließ. Obwohl er ihr sein Ziel nicht verriet, genoss Cecily die morgendliche Brise auf ihrem Gesicht, als sie durch das geschäftige Nairobi fuhren. Es freute sie, dass der Regen vom vergangenen Abend aufgehört hatte und die Sonne wieder vom Himmel schien. Eine Stunde später erreichten sie einen Flugplatz. Cecily sah Bill fragend an.


 »Zu Beginn der Regenzeit können wir keine Flitterwochen machen, weil die Rinder von den Bergen heruntergetrieben werden müssen. Ich habe nachgedacht, was ich dir sonst zur Hochzeit schenken könnte. Ich bin schon sehr lange Junggeselle und kenne letztlich nur Kenia und seine Natur. Also möchte ich dir die zeigen. Hoffentlich leidest du nicht unter Höhenangst«, fügte er hinzu.


 Er half ihr aus dem Pick-up und führte sie zu einem kleinen Doppeldeckerflugzeug auf der Startbahn. Daneben stand ein Mann im Overall.


 »Alles in Ordnung, Bill?«, erkundigte sich der Mann, als sie ihn erreichten. »Das ist deine junge Frau, stimmt’s? Freut mich, Sie kennenzulernen, Mrs Forsythe.«


 »Die Freude ist ganz meinerseits«, antwortete sie.


 »Die Maschine ist vollgetankt und startklar«, erklärte der Mann.


 »Bitte zieh die an.« Bill reichte ihr eine dicke Lederjacke, eine Schutzbrille und eine Lederhaube, die er unter ihrem Kinn festzurrte, bevor er auf den unteren Flügel des Flugzeugs kletterte und ihr die Hand hinstreckte. »Komm.«


 Sie ergriff sie und stieg zuerst auf den Flügel, dann in das vordere der beiden engen Cockpits, wo er sie festschnallte. Er selbst setzte sich in das hintere.


 »Du weißt, wie man dieses Ding fliegt?«


 »Wäre nicht gut für dich, wenn ich es nicht wüsste«, scherzte er. »Keine Sorge, im Notfall gibt’s immer noch den Schleudersitz.«


 »Ist das dein Ernst?« Sie drehte sich zu ihm um.


 Er grinste.


 »Cecily, dir kann nichts passieren. Vertrau mir, entspann dich und genieß den Blick.«


 Kurz darauf sprang der Motor des Flugzeugs mit Getöse an, und der Propeller begann sich surrend zu drehen. Bill lenkte die Maschine die Startbahn entlang, und bereits eine Minute später befanden sie sich in der Luft. Cecilys Magen schlug Purzelbäume.


 Als sie sich allmählich an das Gefühl gewöhnte, blickte sie fasziniert nach unten auf die grauen Gebäude und Straßen Nairobis mit den Autos und den Menschen, die geschäftig wie Ameisen herumliefen. Nach einigen Minuten sah sie nur noch sanfte grüne Hügel und hin und wieder orangefarbene Erde oder einen träge dahinfließenden Wasserlauf.


 Eine halbe Stunde später tippte Bill ihr auf die Schulter und deutete hinunter. Cecily stockte der Atem: Mundui House, das wie ein hübsches kleines Puppenhaus am Ufer des glitzernden Sees lag.


 Nun steuerte Bill das Flugzeug in Richtung Norden, und Cecily entdeckte die Gleise, die durch Gilgil führten, und zu ihrer Rechten die dunklen Aberdares. In der Ferne tauchte ein rosa-blauer Schimmer auf. Cecily blinzelte durch ihre Schutzbrille, um zu erkennen, worum es sich handelte.


 »Der Nakuru-See«, rief Bill ihr über den Lärm des Motors zu.


 Sie schnappte nach Luft, als er das Flugzeug nach unten lenkte und die rosafarbene Wolke, die ihr aufgefallen war, sich vor ihren Augen in Abertausende dicht an dicht im Wasser stehende Flamingos auflöste, die alle die Flügel ausbreiteten. Ihr leuchtendes Gefieder spiegelte sich so im blauen Wasser, dass die Tiere wie ein einziger riesiger sich bewegender Organismus wirkten.


 Cecily staunte über die neue Perspektive auf Kenia, ihr neues Zuhause, die ihr Mann ihr verschafft hatte. Einen schöneren Ort konnte sie sich kaum vorstellen.


 Nach der Landung half Bill Cecily aus der Maschine.


 »Danke«, flüsterte sie, nachdem sie Brille und Haube abgenommen und ihre zerzausten Haare ausgeschüttelt hatte. »Diesen Flug werde ich nie vergessen.«


 »Freut mich, dass er dir gefallen hat. Sobald die Regenzeit vorbei ist, machen wir das wieder. Aber jetzt beginnt für mich leider der Alltag.«


 Auf der Fahrt von Nairobi zu Bobby und Katherine (Bill hatte sich geweigert, bei Kiki zu wohnen, bis ihr eigenes Heim fertig wäre) konnte Cecily es sich nicht verkneifen, ihn immer wieder anzusehen. Egal, worauf ihre Ehe gründen mochte: Er gab ihr ein Gefühl der Sicherheit, und seine in sich ruhende Art faszinierte sie. Das Leben, das sie von nun an führen würde, hätte sie sich vermutlich nicht selbst ausgesucht, doch während sie über die rote Savanne holperten, auf der sich schon bald die von den Bergen zurückgekehrten Rinder tummeln würden, spürte sie, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun wollte, um es anzunehmen. Sie würde sich bemühen, dem Mann eine gute Frau zu sein, der nicht nur ihr Leben, sondern auch ihren Ruf gerettet hatte.


 Mein Ehemann ist ein ganz besonderer Mensch, dachte sie.


 »Hallo, da seid ihr ja wieder!« Katherine winkte ihnen von der Veranda aus zu, als sie sich über die schlammige Auffahrt dem kleinen, frisch renovierten Cottage näherten. »Wie war der Flug?« Sie hakte sich bei Cecily unter und führte sie zu dem Häuschen.


 »Unglaublich.« Cecily strahlte.


 Katherine schob sie auf einen Stuhl auf der Veranda und setzte sich neben sie.


 »Das freut mich. Bill hat mich gefragt, ob du so einen Flug aushalten würdest, und natürlich habe ich Ja gesagt. So sieht man die Schönheit Kenias am besten«, erklärte sie, während Bill Cecilys Koffer aus dem Pick-up holte. »Mich hat er auch einmal mitgenommen und mir ein paar Kunstfiguren vorgeführt. Leider habe ich ihm das Cockpit vollgespuckt«, gestand sie lachend.


 »Soll ich den ins Gästezimmer bringen, Katherine?«


 »Ja, bitte, Bill.«


 »Aleeki hat mir versprochen, morgen Kikis Chauffeur mit meinen anderen Sachen herzuschicken«, bemerkte Cecily, während Bill ins Cottage ging.


 »Schade, dass ihr noch kein richtiges eigenes Zuhause habt, aber wir werden uns Mühe geben, es euch hier so gemütlich wie möglich zu machen.«


 »Ich bin dankbar, nicht mehr länger in Mundui House bleiben zu müssen. Dort herrscht eine merkwürdige Atmosphäre. Und hier ist es hübsch.« Cecily breitete die Arme aus. Ihr Blick wanderte über die Veranda, auf der ein Tisch stand, den Bobby selbst geschreinert und so lange geschliffen und poliert hatte, bis er glänzte. Katherine hatte ihrerseits Hibiskussträucher und dazwischen leuchtend orange-blaue Strelitzien gepflanzt. Das Cottage wirkte behaglich und einladend und hatte von Katherine genähte geblümte Vorhänge und saubere weiße Fensterläden. »Es fühlt sich heimelig an.«


 »Inverness Cottage ist nicht sonderlich groß, aber es gehört uns, und das allein zählt. Möchtet ihr zwei etwas trinken?«, fragte Katherine, als Bill aus dem Häuschen trat.


 »Für mich nichts, Katherine. Ich muss zur Farm zurück.«


 »Bobby ist schon heute Morgen losgefahren.«


 »Dann treffen wir uns bestimmt dort. Nun beginnt wieder das richtige Leben. Ich muss die Rinder sicher auf die Ebene herunterbringen.«


 Cecily bemühte sich, ihre Enttäuschung zu verbergen. »Wann kommst du zurück?«


 »Das weiß ich leider nicht. Irgendwann nächste Woche, denke ich.«


 »Oh.« Cecily schluckte. »Dann mache ich es mir bei Katherine gemütlich.«


 »Ja«, pflichtete Katherine ihr bei, die Cecilys Enttäuschung bemerkte. Sie sah Bill erwartungsvoll an. »Was ist mit dem Geschenk für deine junge Frau? Soll ich es holen, bevor ihr euch verabschiedet?«


 Bill nickte.


 Katherine verschwand hinter das Cottage, während Cecily sich erhob.


 »Noch einmal danke für alles, Bill.«


 »Wie gesagt: Ich glaube, wir werden gut miteinander auskommen. Und ich wäre froh, wenn du in meiner Abwesenheit ein Auge auf unser Bauprojekt haben könntest. Wie heißt es so schön? Wenn die Katze aus dem Haus ist und so weiter …«


 »Selbstverständlich. Das wird mir Freude machen.«


 »Hier ist dein Transportmittel!« Katherine gesellte sich mit einer kastanienbraunen Stute zu ihnen. »Darf ich vorstellen?«


 »Das Pferd ist für mich?«


 »Ja«, antwortete Bill. »Das ist die einfachste Möglichkeit, die Nachbarn zu besuchen.«


 »Sie ist wunderschön.« Cecily streichelte die Nase der Stute, die aussah, als hätte jemand einen Eimer mit weißer Farbe darauf ausgekippt.


 »Sie dürfte die richtige Größe für dich haben und scheint sehr ausgeglichen zu sein«, erklärte Bill.


 »Ich liebe sie jetzt schon! Gehört sie wirklich mir?«


 »Ja, aber in den nächsten paar Monaten solltest du vorsichtig sein.« Bill deutete auf ihren Bauch. »Wir wollen doch nicht, dass etwas passiert, oder?«


 »Nein.« Cecily errötete.


 Katherine wusste über das Kind Bescheid, aber dies war das erste Mal, dass er es in ihrer Gegenwart offen erwähnte.


 »Das Pferd hat noch keinen Namen«, wechselte Katherine taktvoll das Thema. »Du musst dir einen ausdenken, Cecily.«


 »Ja, genau. Ich mache mich dann auf den Weg«, meinte Bill.


 »Ich begleite dich noch zum Wagen«, sagte Cecily.


 »Bleib lieber bei Katherine. Du hast anstrengende Tage hinter dir. Auf Wiedersehen, Cecily.« Mit einem kurzen Winken und einem Nicken gesellte er sich zu dem wie stets geduldig auf dem Pick-up wartenden Nygasi.


 Zum Abschied hat er mir nicht mal einen Kuss gegeben …, dachte sie, als sie Katherine niedergeschlagen zurück auf die Veranda folgte. Bills herrliches Hochzeitsgeschenk und sein strahlendes Lächeln vor dem Flug hatten sie Hoffnung schöpfen lassen, doch jetzt …


 »Alles in Ordnung, meine Liebe?«, erkundigte sich Katherine.


 »Ich bin nur ein bisschen müde.«


 »Das kann ich verstehen. Schade, dass Bill so schnell wieder fort muss, aber bestimmt kommt er bald zu dir zurück.«


 »Ja, und ich sollte deswegen nicht betrübt sein. Schließlich kenne ich die Vereinbarung.«


 »Du machst dir tatsächlich etwas aus ihm, stimmt’s?«


 »Ich glaube schon, aber ich habe nicht die geringste Ahnung, was er für mich empfindet.«


 »Mir ist spätestens seit unserer gemeinsamen Safari klar, dass er Gefühle für dich hegt, Cecily. Bei dir war ich mir da allerdings nicht so sicher.«


 »Bestimmt täuschst du dich. Er hat mich nur gefragt, ob ich ihn heiraten möchte, weil er ein gutes Herz hat.« Cecily spürte, wie ihr Tränen in die Augen traten, als sich Bills Pick-up entfernte.


 »Bis vor Kurzem wusste ich nicht, dass Bill überhaupt ein Herz hat, geschweige denn ein gutes«, meinte Katherine schmunzelnd. »Du hast ihn verändert, Cecily, wirklich. Dass er bereit ist, in dieser … Situation die Verantwortung für dich zu übernehmen, dürfte Beweis genug für seine Gefühle sein, oder?«


 »Ich weiß es einfach nicht.«


 »Es wird besser, sobald ihr in euer neues Heim gezogen seid. Bis dahin machen wir uns hier eine schöne Zeit. Bobby ist momentan ja auch nicht da, also leiste mir doch in der Küche Gesellschaft, während ich Kartoffeln schäle.«


 Cecily folgte Katherine in den Eingangsbereich, der gleichzeitig als Wohnzimmer diente. Zu ihrer Linken befand sich ein schmaler Flur, von dem ein winziger Raum abging, den Bobby als Arbeitszimmer nutzte, und dahinter eine kleine Küche mit einem Kiefernholztisch und zwei Stühlen. Natürlich war alles blitzblank und aufgeräumt wie stets bei Katherine.


 »Mich wundert, dass du die Küche nicht in einem eigenen Teil untergebracht hast, wie es in den anderen Häusern der Gegend üblich ist«, bemerkte Cecily, während sie Katherine beim Kartoffelschälen zuschaute.


 »Da ich niemanden habe, der für mich kocht, wäre das nicht sinnvoll gewesen. Zu den schönsten Momenten des Tages gehört es für mich, wenn Bobby sich auf den Stuhl setzt, auf dem du gerade sitzt, und wir uns beim Essen darüber unterhalten, was wir erlebt haben.«


 »Ich habe leider nie kochen gelernt«, gestand Cecily. »Könntest du es mir beibringen?«


 »Gern, aber bestimmt stellt Bill jemanden ein, der das für dich erledigt.«


 »Trotzdem sollte ich Bescheid wissen, um Anweisungen geben zu können, stimmt’s?«


 »Ja, obwohl ich bezweifle, dass Frauen wie Kiki oder Idina jemals auch nur einen Toast mit Marmelade bestrichen haben. Und einen Rindfleischeintopf hat mit Sicherheit keine von ihnen je zuwege gebracht«, fügte Katherine schmunzelnd hinzu.


 »Es schadet doch nichts, es zu lernen, oder?«


 »Na schön.« Katherine reichte Cecily Karotten und ein Messer. »Lektion eins«, sagte sie grinsend.
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 Liebste Cecily,


 Dein Papa, Deine Schwestern und ich haben uns sehr über die Fotos von Deiner Hochzeitsfeier gefreut. Darauf siehst Du wunderschön aus, und ich muss schon sagen: Auch Dein Bill ist wirklich attraktiv. Dein lieber Papa war ein wenig erstaunt über sein Alter, doch ich habe ihm erklärt, dass es vernünftig von Dir war, einen reiferen Ehemann zu wählen.


 Wie Du möglicherweise weißt, verbringen Jack und Patricia ihre Flitterwochen gerade in Cape Cod. Junie DuPont, die bei ihrer Hochzeit dabei war, hat mir erzählt, Patricia habe längst nicht so gut ausgesehen wie Du, und ihre Haare seien ungeschickt frisiert gewesen. Sie meint, beim Empfang sei es laut und derb zugegangen wie beim Mardi Gras. (Zudem kursieren in letzter Zeit Gerüchte, dass die Bank von Jacks Familie kurz vor dem Ruin steht. Wie Mamie sagt: Du scheinst mit einem blauen Auge davongekommen zu sein!)


 Die kleine Christabel ist ein Schatz und Mamie eine erstaunlich gelassene Mutter. Und es gibt noch eine Neuigkeit: Priscilla ist ebenfalls in anderen Umständen! Dein Papa und ich sind überglücklich, dass unsere drei Töchter nun alle verheiratet sind. Vielleicht wird es auch bei Dir nicht mehr lange dauern, bis Du schwanger bist.


 Obwohl Du behauptest, Du würdest in Afrika von einem möglichen Krieg in Europa nicht berührt, machen wir uns große Sorgen um Dich, Liebes. Ich würde mir wünschen, dass Du mit Bill zu uns kommst, bis die politische Lage sich stabilisiert hat, doch leider scheint er sich seinen Lebensunterhalt ja in Kenia verdienen zu müssen.


 Antworte mir bald und richte Kiki und Deinem Ehemann die besten Grüße von mir aus.


 Alles Liebe,


 Mama


 Cecily stieß einen tiefen Seufzer aus. Sie versuchte, sich über Priscillas Schwangerschaft zu freuen, fühlte sich aber nur schrecklich beklommen, als sie den Antwortbrief an ihre Mutter formulierte, in dem sie ihre eigene Schwangerschaft verkündete.


 »… mein Geburtstermin dürfte im Dezember sein«, teilte sie ihr mit, obwohl klar war, dass sie die Geburtsanzeige schon sehr viel früher per Telegramm schicken würde.


 »Darum kümmere ich mich, wenn es so weit ist«, murmelte sie, faltete den Brief und steckte ihn in einen Umschlag.


 Die Tage im Inverness Cottage vergingen bedeutend schneller als die in Mundui House. Cecily half Katherine, einen Gemüsegarten hinter dem Häuschen anzulegen, und lernte kochen und backen. Nach etlichen missglückten Versuchen wurde Cecily klar, dass das Backen nie zu ihren Stärken gehören würde. Wenn sie früh aufwachte, ritt sie auf ihrer kastanienbraunen Stute Belle zu dem acht Kilometer entfernten Farmhaus von Bill, um die Bauarbeiten zu beaufsichtigen.


 Jeden Abend fiel Cecily hundemüde ins Bett. Den Regen, der auf das Dach über ihr trommelte, fand sie angenehm, gleichzeitig jedoch machte sie sich Gedanken wegen Bill, der sich in der Savanne aufhielt, wo die Flüsse anschwollen und das Risiko von Erdrutschen sich tagtäglich erhöhte. Wenn es zu stark regnete, um draußen sitzen zu können, zündete Bobby den kleinen Kamin an, und sie spielten Karten oder lauschten dem rauschenden Radioempfang des BBC Empire Service. Die Nachrichten über die politische Situation in Europa waren ernüchternd; viele Kommentatoren glaubten, Krieg sei trotz der unzähligen Pakte und Abkommen, die geschlossen worden waren, unausweichlich.


 Obwohl die angespannte Lage in Europa Cecily beschäftigte, fühlte sie sich bei Katherine sehr wohl. Auch Bobby war viel mit seinen Rindern unterwegs, aber ihm gelang es irgendwie immer, alle paar Tage zu seiner Frau nach Hause zu kommen.


 Doch morgen, dachte Cecily, als sie in der Zinnwanne in dem Anbau hinterm Cottage badete, würde Bill zurückkehren. Sie konnte es selbst kaum glauben, wie sehr sie sich darauf freute, ihren frisch angetrauten Ehemann wiederzusehen. Am folgenden Morgen fuhr sie mit Katherine nach Gilgil und betrat einen sogenannten Friseursalon, der letztlich nur ein winziger Raum im hinteren Teil eines Schuppens war. Cecily zuckte nervös zusammen, sobald die Kikuyu-Frau an ihren Haaren herumzuschnippeln begann.


 »Okay, Bwana?«


 Cecily versuchte, sich in der angelaufenen Spiegelscherbe zu betrachten, die die Frau ihr reichte.


 »Ja, ich denke schon, danke.«


 »Wie findest du es? Sehe ich schrecklich aus?«, fragte Cecily wenig später Katherine, die die Frau empfohlen hatte.


 »Überhaupt nicht«, beruhigte Katherine sie.


 »Meine Haare fühlen sich so kurz an.«


 »Die wachsen wieder. Komm, wir müssen nach Hause, das Abendessen für die Jungs kochen.«


 Als Cecily sich im Cottage in einem Wandspiegel richtig anschauen konnte, stieß sie einen Schrei aus und schlug die Hände vors Gesicht. Die Kikuyu-Frau hatte ihre Locken radikal gekürzt; das Wenige, was von ihnen übrig war, ringelte sich eng um Cecilys Kopf.


 »Grässlich!« Cecily traten Tränen in die Augen.


 »Ich finde, die Frisur steht dir gut.«


 »Ich sehe aus wie ein Junge, Katherine! Bill wird die Frisur abscheulich finden, das weiß ich.«


 »Sie wird ihm nicht einmal auffallen, da bin ich mir ziemlich sicher. Bobby merkt es nie, wenn ich beim Friseur war.« Katherine gab ihr zwei Haarspangen. »Probier mal die.«


 Bobby kehrte um sieben Uhr abends nach Hause zurück. Er merkte tatsächlich nicht, dass die beiden Frauen sich die Haare hatten schneiden lassen.


 »Ich habe Bill gestern kurz auf der Ebene gesehen, Cecily. Er lässt sich entschuldigen. Leider muss er noch ein paar Tage draußen bleiben. Bei dem Regen hat er länger als erwartet gebraucht, die Rinder zusammenzutreiben.«


 »Oh.« Cecily wusste nicht, ob sie erleichtert darüber war, dass er ihre Frisur nun nicht sehen würde, oder eher enttäuscht. Am Ende überwog die Enttäuschung.


 »Genehmigen wir uns einen Drink.« Katherine schenkte allen einen Gin aus der Flasche ein, die Cecily zur Feier von Bills Rückkehr für teures Geld in Gilgil erstanden hatte. »Auf die baldige Heimkehr deines Mannes. Cheers!«


 * * *


 Eine weitere Woche verstrich, bevor Bill auf der Schwelle von Inverness Cottage auftauchte.


 »Hallo, Cecily.«


 Sie warf Wollknäuel und Stricknadeln in einen Korb neben ihr und erhob sich hastig.


 »Bill! Wir haben dich nicht erwartet.« Sie ging auf ihn zu.


 Er hob abwehrend die Hände.


 »Halt lieber Abstand. Ich rieche nach Rindern und Dreck. Zuerst soll Nygasi mir ein paar Eimer Wasser über den Kopf schütten, damit ich mich gründlich waschen kann.«


 »Es gibt hier eine Badewanne, weißt du …«, rief Cecily ihm nach.


 »Badewannen sind was für Mädchen«, erwiderte er augenzwinkernd, während Nygasi einen Eimer herbeischaffte.


 »Bill ist wieder da«, teilte Cecily Katherine mit, die in der Küche das Abendessen zubereitete.


 »Gut. Dann hol mal die Ginflasche, ja?«


 Nachdem sie das getan hatte, eilte Cecily in ihr Zimmer, um ihre scheußlich geschnittenen Haare zu bürsten und ihre Lippen zu schminken. Fünfzehn Minuten später trat Bill in einem frischen Leinenhemd und sauberer Hose ein. Nun ähnelte er wieder eher dem Bill, den sie kannte.


 »Gin?«, fragte sie ihn.


 »Danke, gern. Prost.« Er leerte das zarte Kristallglas mit einem Zug halb. »Zurück in der Zivilisation.« Bill betrachtete Cecily. »Du hast dir die Haare schneiden lassen.«


 »Ja, das war ein schrecklicher Fehler. Die Frau in Gilgil hat mir die Frisur komplett ruiniert.«


 »Mir gefällt sie gar nicht so schlecht. Immerhin wirst du jetzt deswegen nicht mehr so schnell in die Stadt müssen.«


 »Wenn mir bewusst gewesen wäre, dass du kommst, hätte ich … Vorbereitungen getroffen.«


 »Meine liebe Cecily, bei mir ist nie sicher, wann ich komme. Du musst nicht jedes Mal, wenn ich zu Hause auftauche, ein großes Trara machen.«


 »Hallo, Bill.« Katherine, die zu ihnen auf die Veranda trat, begrüßte ihn lächelnd. »Ist noch was drin in der Flasche, Cecily?«


 Beim Essen unterhielten sich Bill und Bobby übers Vieh. Cecily hätte sich gewünscht, mit Bill allein sein zu können, denn auch sie hatte ihm viel zu erzählen.


 »Tut mir leid, ich bin müde und muss ins Bett«, meinte er schließlich gähnend und tätschelte Cecilys Schulter. »Gute Nacht, Liebes.«


 Bereits zehn Minuten später folgte Cecily ihm ins Gästeschlafzimmer, wo Bill schon leise schnarchte. Sie schlüpfte in ihr Nachthemd, obwohl sie in letzter Zeit der Bequemlichkeit halber gern nackt schlief, legte sich in das Bett neben dem seinen, schaltete das Licht aus und ließ den Kopf aufs Kissen sinken.


 Als sie am folgenden Morgen aufwachte, war Bill bereits verschwunden.


 »Wo steckt er?«, fragte Cecily Katherine, die stets früher aufstand als sie.


 »Ehrlich gesagt, weiß ich das nicht so genau.« Katherine zuckte mit den Achseln. »Er und Nygasi sind vor etwa einer halben Stunde mit dem Pick-up losgefahren.«


 »Hat er gesagt, wann er zurückkommt?«


 »Nein, leider nicht. Bill hat sein gesamtes Erwachsenenleben allein verbracht und kommt und geht, wie es ihm beliebt, ohne jemandem Rechenschaft abzulegen. Das dürfte dir klar gewesen sein, als du seinen Heiratsantrag angenommen hast.«


 »Du hast recht.«


 »Das sagt nichts aus über seine Gefühle für dich. Er ist es noch nicht gewohnt, eine Frau zu haben. Außerdem ist Regenzeit, und da haben die Farmer immer viel zu tun.«


 »Bei der Hochzeit war er so lieb zu mir.« Cecily seufzte. »Ich würde gern ein bisschen mehr Zeit mit ihm verbringen.«


 »Das Leben ist nur selten perfekt, Cecily, und wie mein Vater mir eingebläut hat: Geduld ist eine Tugend. Er hat dich zum Erstaunen aller hier geheiratet, und das trotz der Umstände. Ich finde, angesichts der Situation, in der du dich noch vor ein paar Wochen befunden hast, solltest du dich glücklich schätzen und keine allzu hohen Ansprüche stellen. Aber egal, jetzt muss ich mich um den Garten kümmern, bevor es wieder zu regnen anfängt.«


 Katherine verließ die Küche, und Cecily setzte sich, durch die Worte ihrer Freundin nachdenklich gestimmt, an den Tisch. Natürlich hatte Katherine recht. Bill war sein eigener Herr, das musste sie akzeptieren.


 * * *


 Doch das erwies sich als schwierig, als Bill erst drei Tage später mit einem toten Leoparden auf der Ladefläche seines Wagens erschien. Cecily wandte den Blick von dem leblosen Geschöpf ab, das mit den Pranken am Pick-up festgebunden war.


 »Tut mir leid, dass ich mich so lange nicht habe blicken lassen, Cecily«, entschuldigte sich Bill, den der heftige Regen ins Wohnzimmer trieb. »Ich musste Dampf ablassen. Bin gleich wieder da, will mich nur kurz abtrocknen.«


 Dampf abzulassen ist offenbar gleichbedeutend damit, wilde Tiere abzuschießen …, dachte Cecily, ohne es auszusprechen.


 »Wie geht’s mit dem Haus voran?«, erkundigte er sich beim Abendessen eine Stunde später.


 »Gut. Der Vorarbeiter ist ein fähiger Mann …«


 »Ist ein Freund von mir. Wenn er keine ordentliche Arbeit leistet, bekommt er es mit mir zu tun.«


 »Wollen wir morgen zusammen hinfahren und es uns anschauen?«, schlug Cecily vor.


 »Ja, warum nicht? Zuerst muss ich einige Dinge in der Stadt erledigen, aber nachmittags könnte ich dich begleiten.«


 »Das Haus hat schon ein Dach, also müssen wir uns keine Sorgen mehr machen, dass es hereinregnet«, meinte sie.


 »Cecily hat so viele Ideen«, bemerkte Katherine. »Das Farmhaus wird bestimmt wunderschön.«


 »Wollen wir’s hoffen. Bei dem Budget, das mir zur Verfügung steht, wird es allerdings wohl kaum das Ritz werden.«


 Als Bill verkündete, er wolle schlafen gehen, kam Cecily mit. Im Zimmer zog Bill sich bis auf die Unterwäsche aus, legte sich ins Bett und betrachtete seine Frau.


 »Dein Bauch ist größer geworden, stimmt’s?« Er streckte die Hand aus, um die Lampe auf dem Nachtkästchen auszuschalten.


 »Es scheint so, ja. Bill …?«


 »Ja?«


 »Meine Eltern haben uns zur Hochzeit telegrafisch Geld angewiesen. So kann ich wenigstens etwas zur Einrichtung des Hauses beitragen und einen Teil der Kosten übernehmen, die sich möglicherweise zusätzlich ergeben.«


 »Soll das heißen, sie haben dich mit einer Mitgift ausgestattet?«, fragte Bill schmunzelnd. »Wie überaus großzügig von ihnen. Das Geld ist durchaus willkommen, das will ich nicht leugnen. Manchmal frage ich mich, warum ich mir meinen Lebensunterhalt mit einer Rinderfarm verdiene. Die Tiere machen mir nichts als Sorgen, und unterm Strich verdiene ich kaum was, weil ich so viele Stunden investieren muss.«


 »Vielleicht liebst du diese Arbeit ja.«


 »Möglich«, pflichtete er ihr bei. »Jedenfalls sehe ich mich nicht von neun bis fünf in einem Büro sitzen. Joss sagt, falls es tatsächlich zum Krieg kommen sollte, werden sie jeden Mann brauchen. Er möchte sich dem Kenya Regiment anschließen, und ich denke, ich sollte das Gleiche tun, wenn es so weit ist.«


 »Bist du dafür denn nicht zu alt?«, fragte Cecily entsetzt.


 »Nun werde mal nicht frech, du junges Ding«, rügte Bill sie.


 »Musst du das wirklich machen?«


 »Ich glaube schon. Schließlich kann ich nicht mit den Massai hier herumsitzen, während England und meine Landsleute angegriffen werden, oder? Egal, noch ist nichts passiert, also warten wir’s ab.« Bill drehte sich von ihr weg. »Gute Nacht, Cecily.«

 


 
 XXX


 Ende Juni zogen Cecily und Bill schließlich in ihr neues Heim. Die Wochen zuvor hatte Cecily, möglicherweise ihrem Nistinstinkt folgend, damit zugebracht, Farben für die Wände und Stoffe für die Vorhänge aus dem armseligen Angebot des Kurzwarengeschäfts in Nairobi auszusuchen. Sie war außer sich vor Freude, als Bill ihr Anfang Juni verkündete, dass eine Schiffsladung mit Möbeln aus Amerika in Mombasa angekommen sei, die in der folgenden Woche mit einem Lastwagen zum Farmhaus gebracht werde.


 Da Cecily beschäftigt war, fielen ihr Bills regelmäßige Abwesenheiten nicht so stark auf. Er war entweder mit seinen Rindern unterwegs, die er nach der Regenzeit wieder ins Gebirge trieb, auf der Jagd oder bei seinen Massai-Freunden.


 »Irgendwann muss ich zwei von ihnen mitbringen und dich ihnen vorstellen, Cecily«, hatte er ihr beiläufig erklärt. »Ich finde ihre Lebensweise faszinierend. Sie ziehen mit ihrem Vieh herum und bauen ihre Unterkünfte an immer neuen Orten auf.«


 »Dann mutet unsere Paradiesfarm sie bestimmt seltsam an«, hatte Cecily gemeint.


 Der Name für das Farmhaus hatte sich eines Abends ergeben, als Bill wieder einmal unerwartet heimgekehrt war und sie hinausfuhren, um einen Blick auf ihr kurz vor der Vollendung stehendes neues Zuhause zu werfen. Cecily hatte sich auf die Stufen zur Veranda gesetzt und seufzend das Tal unter ihr betrachtet.


 »Das ist das Paradies.«


 »Wie in Das verlorene Paradies.« Bill hatte sich zu ihr gesellt. »Mein Lieblingsgedicht. Es ist von John Milton. Hast du davon gehört?«


 »Nein, leider nicht. Mit englischer Literatur kenne ich mich nicht sonderlich gut aus.«


 »Es umfasst zwölf Gesänge und Tausende von Zeilen.«


 »Puh, das ist doch kein Gedicht, sondern eine richtige Geschichte!«


 »Ein religiöses Epos über Satan und den Sündenfall des Menschen. Was hältst du davon, unser neues Haus ›Paradies‹ zu nennen? Das kann für uns Unterschiedliches bedeuten.«


 »Warum nicht? Hoffentlich hast du dann aber nicht das Gefühl, dass das Paradies für uns verloren ist, wenn wir hier einziehen«, hatte Cecily erwidert.


 »Mach dir darüber keine Gedanken. Es gibt noch ein Folgegedicht mit dem Titel Das wiedergewonnene Paradies«, hatte Bill ihr schmunzelnd mitgeteilt, ihr die Hand hingehalten und sie von der Stufe hochgezogen. »Komm, lass uns dem Paradies den Rücken kehren und zu Bobby und Katherine zurückfahren.«


 Daraufhin hatte Cecily einem Schreiner den Auftrag erteilt, ein Schild mit der Aufschrift »Paradiesfarm« fürs Tor zu fertigen, für den Fall, dass jemand sie besuchte.


 »In dieser Hinsicht bin ich optimistisch«, sagte Cecily nun zu Katherine, die ihr half, die Vorhänge im Wohnzimmer aufzuhängen.


 »Natürlich wirst du Besuch bekommen, meine Liebe. Die Leute in dieser Gegend sind viel zu neugierig, um der Farm fernzubleiben.«


 »Ihnen fällt bestimmt auf, dass ich für den dritten Monat einen ziemlich großen Bauch habe.« Cecily verdrehte die Augen.


 »Mag sein, aber sie werden einfach annehmen, dass ihr zwei vor der Hochzeit nicht die Finger voneinander lassen konntet.« Katherine zuckte mit den Achseln. »Wenn du hier am Rand des Valley leben willst, darfst du dir nicht den Kopf darüber zerbrechen, was die Leute reden. Immerhin habt ihr durch eure Heirat Gerüchten ein Ende gemacht, Bill sei womöglich vom anderen Ufer.«


 »Was soll das heißen?«


 »Na ja, du weißt schon …« Katherine senkte die Stimme. »Dass er homosexuell ist.«


 »Ach. Dachten sie das, weil er nie geheiratet hat?«


 »Besonders die Frauen in dieser Gegend haben viel zu viel Zeit zum Nachdenken.« Katherine stieg von der Trittleiter und betrachtete ihr Werk. »So, das wäre geschafft. Allmählich bekommt das Ganze ein Gesicht.«


 Die Vorhänge wehten in dem Luftzug von dem Ventilator, den Cecily in der Mitte der hohen Wohnzimmerdecke hatte anbringen lassen.


 Cecily betrachtete die erstaunlich gelungene Mischung aus Kenia und New York. Sie hatte ihre Eltern gebeten, die massiven alten Mahagonimöbel zu schicken, die im Keller des Hauses in der Fifth Avenue verstaubten. Nun verliehen sie der Paradiesfarm eine gewisse Seriosität. Die Chaiselongue und die Ledersessel waren um den Kamin gruppiert, dazwischen lag ein großer Orientteppich. Bills Bücher standen in den Regalen an den Wänden, und es roch nach Möbelpolitur und Bohnerwachs.


 Sie bemühte sich, das Fell des von Bill erlegten Leoparden im Eingangsbereich – sein Beitrag zur Einrichtung – nicht zu beachten.


 Cecily schob einen der Ledersessel näher zum Kamin und stellte sich vor, mit Bill davorzusitzen, Gin zu trinken und sich über den Tag zu unterhalten.


 »Cecily!« Katherine legte ihr die Hand auf den Arm. »In deinem Zustand solltest du keine schweren Sessel herumschieben.«


 »Körperliche Ertüchtigung ist gut für schwangere Frauen, und bis jetzt hat sie mir ja auch nicht geschadet.« Cecily zuckte die Schultern. »Hoffentlich gefällt es Bill. Es könnte ihm ein bisschen zu bürgerlich sein.«


 »Bestimmt gefällt es ihm. Ich finde die Einrichtung wunderschön und beneide euch um euer Badezimmer. Bobby sagt, nächstes Frühjahr können wir uns auch eines leisten.«


 »Ihr seid herzlich eingeladen, bei uns zu baden, wann immer ihr wollt«, schlug Cecily vor.


 »Liebend gern, doch nach dem Zurückreiten bin ich wieder verschwitzt und voller Staub!«


 Einige Tage später kehrte Bill heim, wie üblich zuerst zum Inverness Cottage, wo Katherine ihm sagte, dass Cecily sich auf der Paradiesfarm um eine Lieferung Möbel kümmere.


 Als Cecily dort Bills Pick-up herannahen und vor dem Haus halten hörte, lugte sie zwischen den Vorhängen hinaus, eilte mit zwei Champagnergläsern zur Tür und wartete dort auf ihn.


 »Hallo?«, rief er.


 »Ich bin hier, Bill.«


 »Gott sei Dank!« Bills Stirn war in Sorgenfalten gelegt. »Ich wusste nicht, was du so spät am Tag allein auf der Farm machst.«


 »Alles in Ordnung«, beruhigte sie ihn und reichte ihm ein Glas. »Willkommen auf der Paradiesfarm.«


 »Wie bitte?« Bill sah sich in dem frisch eingerichteten Eingangsbereich um. »Soll das heißen, du bist schon eingezogen?«


 »Wir sind eingezogen, ja! Komm, schau dir als Erstes das Wohnzimmer an.«


 Bill ließ sich von Cecily durchs Haus führen. Sie hatte in jedem der vier Schlafzimmer frische Blumen aufgestellt sowie Fotos und Bilder aufgehängt, damit sie sich bewohnt anfühlten.


 »Hier bringen wir Mama und Papa und meine Schwestern unter«, erklärte sie ihm, als sie die beiden Gästezimmer betraten, in denen sogar die Betten gemacht waren. Das Bad, in dem sich eine große Wanne mit Messinghähnen befand, glänzte. Und die Küche am anderen Ende des Hauses war bereits mit Lebensmitteln ausgestattet.


 »Nun ist die Farm tatsächlich ein richtiges Zuhause«, bemerkte Bill. »Du hast Wunder gewirkt. Nur traue ich mich in meiner schmutzigen Kleidung leider nicht, die Räume zu betreten, weil alles so sauber ist.«


 »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf.« Cecily führte ihn zurück ins Wohnzimmer und füllte ihre Gläser nach. »Die Möbel sind alle sehr alt, meine Mutter wollte sie eigentlich wegwerfen. Hast du Hunger?«


 »Wie du weißt, habe ich immer Hunger, Cecily«, antwortete Bill, der die Bilder an den Wänden bewunderte. »Wer ist denn das?«, erkundigte er sich mit einem Blick auf ein kleines Ölgemälde von einem Mädchen.


 »Ich natürlich! Damals war ich, glaube ich, vier. Mama hat einen Künstler beauftragt, uns Schwestern für die Nachwelt zu porträtieren.«


 »Sie hat keinerlei Ähnlichkeit mit dir. Du bist viel hübscher als die Kleine auf dem Bild. Fahren wir zum Essen zurück zu Katherine und Bobby?«


 »Aber nein! Dies ist jetzt unser Zuhause. Ich habe für uns beide gekocht. Geh dich waschen, ich decke unterdessen den Tisch im Wohnzimmer.«


 »Gute Idee«, sagte Bill, und Cecily verschwand in die Küche.


 Bill wirkte beeindruckt; sie konnte nur hoffen, dass das ein gutes Omen war.


 »Dann kann ich wohl nicht mehr in der langen Unterhose herumlaufen«, meinte Bill, als sie das Roastbeef an dem hochglanzpolierten runden Tisch servierte, den sie in einer Nische des Wohnzimmers platziert hatte. »Wenn wir regelmäßig hier speisen wollen, werde ich mir in der Stadt eigens Kleidung dafür schneidern lassen müssen. Das Essen sieht köstlich aus, Cecily. Ich wusste gar nicht, dass du kochen kannst.«


 »Du weißt vieles nicht über mich, Bill.« Sie schenkte ihm ein kokettes Lächeln. Ihre Euphorie über den Einzug in ihr neues Heim und das Glas Champagner machten sie mutig.


 »Da hast du wohl recht«, pflichtete er ihr bei. »Das Essen sieht nicht nur köstlich aus, es schmeckt auch so. Auf dich.« Bill hob sein Glas. »Mit diesem Haus hast du etwas Wunderbares geschaffen. Vielleicht bringt es mich dazu, in Zukunft öfter heimzukommen.«


 »Das würde mich freuen. Ach, ich habe ganz vergessen, dir das Arbeitszimmer zu zeigen. Es ist nicht sonderlich groß; ich habe Papas alten Schreibtisch und ein Bücherregal hineingestellt, damit du einen Ort hast, an dem du ungestört bist.«


 »Du scheinst an alles gedacht zu haben«, bemerkte Bill. »Und wo ist das Kinderzimmer?«


 Cecily wurde rot wie jedes Mal, wenn Bill den Nachwuchs erwähnte. Bei dem Kinderzimmer handelte es sich um einen kleinen Raum gleich neben dem ehelichen Schlafzimmer.


 »Das muss dir nicht peinlich sein, Cecily. Ich wusste, was ich tat, als ich dich gefragt habe, ob du meine Frau werden möchtest.«


 »Ja, aber … Du bist so großzügig. Bestimmt ist das alles schrecklich für dich …«


 »Nein, ganz und gar nicht. Ich sehe das Kind als Dreingabe. Es wird dir in meiner Abwesenheit Gesellschaft leisten. Bitte nicht weinen.« Als er sah, wie seiner Frau Tränen in die Augen traten, legte er Messer und Gabel weg.


 »Entschuldige, ich bin nach der vielen Arbeit erschöpft.«


 »Und ich schäme mich, dass ich dir nicht geholfen habe.« Bill zog ein weißes Tuch aus seiner Hosentasche.


 Das erinnerte Cecily an Julius’ Geste. Nun brachen alle Dämme.


 »Bitte, Cecily, weine nicht an unserem ersten Abend auf der Paradiesfarm«, bat er sie sanft.


 Sie putzte sich die Nase und schüttelte den Kopf. »Achte gar nicht auf mich, ich habe mich schon wieder gefangen. Erzähl mir lieber, wo du in den letzten Tagen warst, ja?«


 Nachdem Bill und sie das schmutzige Geschirr in der Spüle gestapelt und sie sich darauf verständigt hatten, ein Kikuyu-Mädchen einzustellen, das Cecily im Haushalt zur Hand gehen würde, schaltete sie die Lichter in ihrem neuen Heim aus. Im dunklen Wohnzimmer blieb sie eine Weile stehen und blickte hinaus auf die mondbeschienene Savanne.


 »Bitte, lieber Gott«, flüsterte sie, »lass uns beide hier glücklich werden.«


 * * *


 Den ganzen milden Juli über strampelte das Kind in Cecilys Bauch so heftig, dass man es außen sah. Obwohl es eine so dramatische Veränderung in ihrem Leben herbeigeführt hatte, freute Cecily sich mehr und mehr darauf, das Kleine endlich kennenzulernen und Mutter zu werden. Dann würde sie Gesellschaft haben, jemanden, auf den sie sich konzentrieren konnte, zu dem sie gehörte. Sie hatte so viel Liebe zu schenken, und zum ersten Mal in ihrem Erwachsenenleben meinte sie, sie frei und ohne Angst geben zu können.


 Kiki hatte angerufen und gefragt, ob sie sie auf eine Safari begleiten wolle. »Die Gnus überqueren den Mara-Fluss zu Tausenden, und im Wasser warten die Krokodile. Das ist ein grandioses Schauspiel«, hatte sie erklärt.


 Worauf Cecily sie daran erinnerte, dass sie im sechsten Monat schwanger sei.


 »Ach, Schätzchen, Schwangerschaften verderben einem wirklich jede Freude«, hatte Kiki erwidert und aufgelegt.


 In letzter Zeit hatte Bill sich bemüht, häufiger nach Hause zu kommen, doch bisweilen sah sie ihn nach wie vor tagelang nicht. Er war noch beschäftigter als sonst und verbrachte den größten Teil seiner wenigen Freizeit in Nairobi, wo er sich mit Joss und anderen Militärangehörigen traf. Die Kriegsgerüchte in Europa wurden so laut, dass man sie sogar im Wanjohi Valley hören konnte. Cecily fürchtete, Bill werde sein Vorhaben verwirklichen, Joss ins Kenya Regiment zu folgen, falls es tatsächlich zum Krieg kam.


 Während sie ein bereits sauberes Haus putzte und Jäckchen, Schühchen und Häubchen für das Kind strickte, bemühte sie sich, damit fertigzuwerden, dass Bill sie eher als seine Gefährtin, nicht als seine Ehefrau oder Geliebte betrachtete. Seit ihrem Einzug in die Paradiesfarm schlief Bill in einem der Gästezimmer, nicht mit ihr im Ehebett. Das hatte mit ihrer Schwangerschaft zu tun, er wollte Rücksicht auf sie nehmen, versuchte Cecily sich nicht sonderlich erfolgreich einzureden.


 Wir sind nur zwei Bekannte, die sich ein Haus teilen, dachte sie eines Abends, als sie das Licht löschte.


 Abgesehen von der kurzen Berührung ihrer Lippen bei der Verlobung und der Trauung hatte er nie versucht, einen anderen Teil ihres Körpers zu küssen als ihre Hand. Mittlerweile hatte Cecily sich daran gewöhnt, ihre Sehnsucht nach Zärtlichkeit beiseitezuschieben. Sie musste dankbar sein, rief sie sich ins Gedächtnis, immerhin vertrugen sie sich ausgezeichnet. Ihnen fehlte es nie an Gesprächsstoff, und sie konnte ihn alles fragen, denn er kannte sich auf vielen Gebieten aus, besonders wenn es um ihr neues Heimatland und den Krieg ging …


 »Meine Eltern würden uns gern besuchen, sobald das Kleine auf der Welt ist«, erklärte Cecily eines Abends beim Essen.


 »Der britische Geheimdienst behauptet, die Deutschen wären auf Schmusekurs mit den Russen. Glaub mir, da ist etwas im Gange. Wahrscheinlich teilen sie insgeheim schon Europa untereinander auf.« Bill trank einen Schluck von dem Bier, das Cecilys Vater mit den Möbeln geschickt hatte und das Bill liebte, besonders dann, wenn es aus dem Kühlschrank kam, der ebenfalls geliefert worden war.


 »Wann, meinst du, geht es los?«


 »Wer weiß?« Er seufzte. »Sämtliche europäischen Regierungen tun ihr Möglichstes, um den Krieg zu verhindern, aber an der deutsch-polnischen Grenze findet ein deutlich sichtbarer Aufmarsch von Truppen statt.«


 »Meine Eltern fehlen mir so«, klagte Cecily. Als ihr auffiel, dass sie Bill nie nach den seinen gefragt hatte, holte sie das nach.


 »Die sitzen sicher und wohlbehalten in einem englischen County mit dem hübschen Namen Gloucestershire. Zumindest fürs Erste.«


 »Was geschieht, wenn tatsächlich Krieg ausbricht und die Deutschen in England einmarschieren?«


 »Wollen wir hoffen, dass es dazu nicht kommt. Mein Vater war im letzten Krieg Colonel in der Army. Ihm würde es sicher gefallen, sich wieder wichtig fühlen zu können.«


 »Ich verstehe nicht, warum Männer den Krieg so sehr zu lieben scheinen.«


 »Den meisten Männern vergeht diese Liebe schnell, wenn sie die grässliche Realität erleben, doch der Gedanke daran lässt den Patrioten in ihnen erwachen. Ich habe Ma und Pa angeboten, zu uns zu kommen. Hier sind wir relativ sicher, obwohl wir anfangen, Truppen an der Grenze zu Abessinien zu stationieren. Leider haben wir keine Ahnung, in welche Richtung die Deutschen als Nächstes vorstoßen. Scheint fast so, als hätte Hitler seine Armee über Jahre hinweg aufgerüstet und als müssten wir anderen sehen, wie wir den Rückstand aufholen.«


 »Das klingt fast so, als hätten wir verloren, bevor es überhaupt losgeht!«


 »Findest du? Tut mir leid, wenn ich so negativ klinge, aber sämtliche Informationen des Hauptquartiers in Nairobi deuten darauf hin, dass Hitler kurz davorsteht, seine Weltmachtpläne zu verwirklichen.«


 »Wir könnten bei meiner Familie in New York unterkommen«, schlug Cecily noch einmal vor. »Von hier verschwinden, solange es noch möglich ist.«


 »Cecily, du weißt, dass ich das sinkende Schiff nicht einfach verlassen kann. Und du kannst in deinem Zustand nicht fliegen«, erinnerte Bill sie. »Wie fühlst du dich?«


 »Gut, danke«, antwortete Cecily, obwohl sie in den vergangenen Tagen permanent unter Kopfschmerzen gelitten hatte und ihre Knöchel denen eines Elefanten ähnelten. »Möchtest du eine Nachspeise?«


 * * *


 Der August war so trocken und heiß, dass Cecily sich die Regenzeit sehnlichst herbeiwünschte. Weil sie inzwischen nicht mehr so mobil war, hielt sie sich die meiste Zeit allein auf der Paradiesfarm auf.


 Als Bill eines Nachmittags unerwartet nach Hause kam, fand er seine Frau tief und fest schlafend im Bett vor. Die Fensterläden waren zum Schutz gegen das grelle Sonnenlicht geschlossen.


 »Da bist du ja. Ich habe versucht, dich telefonisch zu erreichen, aber du scheinst das Klingeln nicht gehört zu haben. Ich habe Gäste mitgebracht«, verkündete er und verließ das Schlafzimmer, damit sie vollends wach werden konnte.


 Wenig später sah sie im Wohnzimmer zu ihrer Überraschung drei hoch aufgeschossene majestätische Massai-Männer auf der Kante des Sofas sitzen.


 »Cecily, darf ich dir Leshan vorstellen?« Bill deutete auf einen der mit Silber- und Perlenschmuck behängten Männer, dessen Ohrläppchen von etwas, das aussah wie ein großer schwerer Fangzahn, nach unten gezogen wurden. »Er ist Clan-Führer und ein guter Freund von mir«, fuhr Bill fort. »Und das sind seine treuen morani«, erklärte er und zeigte auf die beiden anderen Massai auf der Couch, deren Speere an der Wand neben ihnen lehnten. »Die angesehensten Krieger in Kenia. Hast du etwas zu essen da? Ich hole uns einen Gin.«


 »Natürlich.« Cecily ging mit Bill in die Küche, wo sie ihn anherrschte: »Warum hast du mir nicht Bescheid gesagt, dass wir Gäste haben würden?«


 »Ich habe versucht, dich telefonisch zu erreichen, aber du hast geschlafen. Keine Sorge, Leshan und seine Männer erwarten nicht viel. Es ist eine große Ehre, dass sie unser neues Heim sehen wollen.«


 Seufzend machte sie sich daran, Sandwiches für ihre seltsamen Gäste herzurichten, während Bill mit einer Flasche Gin und ihren feinsten Kristallgläsern ins Wohnzimmer zurückkehrte.


 Als Cecily ihm kurz darauf mit einem Tablett voll belegter Brote folgte, rollte die nächste Kopfschmerzwelle heran.


 * * *


 Fünf Tage später klopfte Katherine an der Tür zur Paradiesfarm. Keine Reaktion.


 »Cecily?«, rief sie und betrat den Eingangsbereich.


 »Ich bin hier drin …«, hörte sie Cecilys schwache Stimme aus dem Schlafzimmer.


 Katherine ging den Flur entlang, klopfte noch einmal kurz und öffnete die Tür. In dem Raum herrschte völlige Dunkelheit, die Fensterläden waren geschlossen. Sie wollte einen aufmachen.


 »Bitte nicht! Ich habe schreckliche Kopfschmerzen.«


 »Du Arme. Erst seit heute?«


 »Schon die ganze letzte Woche, und sie werden immer schlimmer … O Katherine, mir ist so elend.«


 »Wo steckt Bill?«


 »Ich weiß es nicht, er ist gestern weggefahren, oder war es heute Morgen? Wenn nur das Kopfweh aufhören würde!«


 »Ich rufe sofort Dr. Boyle an. Er soll herkommen und dich anschauen.«


 »Bitte keine Umstände. Ich habe ein Aspirin genommen. Bestimmt beginnt es bald zu wirken.«


 Ohne auf Cecily zu achten, wählte Katherine im Eingangsbereich Dr. Boyles Nummer. Nach dem zweiten Mal Klingeln meldete sich seine Frau Ethnie. Als Katherine die Situation erklärte, hörte sie tiefes Seufzen am anderen Ende der Leitung.


 »Meinst du, es ist etwas Ernstes?«, fragte Katherine.


 »Starke Kopfschmerzen können auf hohen Blutdruck hinweisen, und der wäre bei einer Hochschwangeren gefährlich. Weißt du, ob ihre Knöchel geschwollen sind?«, erkundigte sich Ethnie.


 »Ja, das sind sie. Bei meinem letzten Besuch hatte Cecily die Füße in einer Schale mit kaltem Wasser.«


 »Natürlich kann ich William bitten, zu ihr zu fahren, aber ich denke, es wäre besser, wenn du sie nach Nairobi bringen würdest. Gut möglich, dass sie im Krankenhaus behandelt werden muss.«


 »Keine Ahnung, wie ich sie transportieren soll.« Katherine biss sich auf die Lippe. »Ich bin zur Paradiesfarm geritten, und Bill hat den Pick-up.«


 »Sieh zu, ob du dir einen Wagen von jemandem leihen kannst, und ruf mich noch mal an. Ich rede mit William. Er soll euch in der Klinik erwarten.«


 »Danke, Ethnie.«


 Nachdem Katherine aufgelegt hatte, wählte sie sofort die Nummer von Alice, die kurz zuvor von einer Safari im Kongo zurückgekehrt war.


 »Alice, Gott sei Dank bist du da«, begrüßte Katherine sie schwer atmend. »Dr. Boyle möchte, dass Cecily sofort ins Krankenhaus von Nairobi kommt, und wir haben keine Transportmöglichkeit. Ist der DeSoto bei dir?«


 »Ja. Ich schicke dir meinen Fahrer Arap. Ruf mich an, wenn ich sonst noch etwas tun kann.«


 »Danke, Alice.«


 »Die Arme. Sehr viel weiter als im fünften Monat kann sie kaum sein. Richte ihr schöne Grüße von mir aus.«


 »Wird gemacht.«


 Katherine ging ins Schlafzimmer zurück, wo sie Cecilys unregelmäßigen Atem hörte, öffnete einen Fensterladen und schlich auf Zehenspitzen zum Bett. Cecily hatte die Augen geschlossen. Vorsichtig zog Katherine das schweißnasse Laken zurück, um Cecilys Knöchel zu betrachten. Ja, sie waren tatsächlich dick geschwollen. Katherine eilte zum Schrank in der Ecke des Zimmers, um eines von Cecilys Schwangerschaftskleidern aus Baumwolle sowie ein Paar Schuhe herauszuholen, und wandte sich dann der Kommode mit der Unterwäsche zu.


 Die oberste Schublade war voll mit winzigen Mützen, Jäckchen und Schühchen, alle von Cecily selbst gestrickt und in Seidenpapier eingewickelt. Bei dem Anblick schnürte es Katherine die Kehle zu. Sie nahm Unterwäsche aus der Lade darunter und schaute zu ihrer Freundin hinüber, die sich unruhig hin und her warf.


 »Gütiger Himmel!« Katherine zog Cecilys kleinen Koffer unter dem Bett hervor. »Bitte, lieber Gott, mach, dass ihr und dem Kind nichts geschieht.«

 


 
 XXXI


 »Ich fürchte, ihr Zustand ist sehr ernst«, teilte Dr. Boyle Katherine im Warteraum des Native Civil Hospitals endlos lange drei Stunden später mit. »Kommen Sie, unterhalten wir uns woanders.«


 Dr. Boyle führte sie einen schmalen Flur entlang, in dem die Hitze stand. Katherine war froh, als er die Tür zu einem Büro öffnete, in dem ein Ventilator die Luft auf höchster Stufe kühlte.


 »O nein«, stöhnte Katherine, Tränen in den Augen. Die Worte des Arztes waren keine Überraschung für sie gewesen. – Cecily hatte vor Schmerz laut geschrien, als Katherine versuchte, ihr aus dem Bett zu helfen, damit sie sich anziehen konnte. Am Ende hatte sie den Fahrer gebeten, Cecily kurzerhand herauszuheben, wie sie war, und sie vorsichtig auf den Rücksitz des DeSoto zu legen, auf dem Katherine eine Decke mit einem Kissen ausgebreitet hatte.


 »Meine Augen … meine Augen … Das Licht ist so grell …«, hatte Cecily gejammert und sie mit dem Unterarm bedeckt, als der Wagen über den Feldweg zu der Straße nach Nairobi holperte. »Wo sind wir? Was ist los? Wo ist Bill?«


 Noch nie zuvor war Katherine so dankbar gewesen, irgendwo anzukommen. Fast die gesamte Fahrt über hatte Cecily laut gestöhnt und immer wieder geklagt, ihr Kopf drohe zu zerspringen, sie könne nicht richtig sehen, der Schmerz in ihrem Bauch sei unerträglich.


 »Was fehlt ihr?«, fragte Katherine nun Dr. Boyle.


 »Wir vermuten, dass sie unter Präeklampsie leidet. Haben Sie versucht, Bill zu erreichen?«


 »Vor unserer Abfahrt habe ich im Muthaiga Club und im Hauptquartier der britischen Army angerufen. Von beiden erhielt ich die Auskunft, dort sei er heute noch nicht gewesen. Er könnte irgendwo da draußen in der Savanne sein und erst in etlichen Tagen zurückkommen.«


 »Aha. Dann müssen leider Sie die Entscheidung für Ihre Freundin treffen. Wenn wir Cecily retten wollen, müssen wir sofort operieren. Wie Sie wissen …«, er senkte die Stimme, »… hätte sie noch fast acht Wochen Schwangerschaft vor sich. Es ist sehr riskant für das Kind, es so früh herauszuholen, doch wenn wir es nicht tun …«


 »Verstehe.« Katherine stützte den Kopf in die Hände, weil sie das Damoklesschwert, das über ihr schwebte, förmlich zu spüren schien. »Wie groß sind die Überlebenschancen für das Kind, falls Sie nicht operieren?«


 »Dann sterben Mutter und Kind mit hoher Wahrscheinlichkeit. Wenn wir operieren, könnte wenigstens einer von beiden am Leben bleiben. Leider ohne Garantie. Sie müssen sich der Risiken bewusst sein.«


 »Operieren Sie.«


 Als ein anderer Mann in grüner Operateurskleidung den Raum betrat, hob Katherine den Blick.


 »Gut. Das ist Dr. Stevens. Er ist kürzlich vom Guy’s Hospital in London zu uns gekommen und verfügt über viel Erfahrung bei solchen Operationen.«


 »Freut mich, Ihre Bekanntschaft zu machen.« Dr. Stevens schüttelte Katherine die Hand. »Ich werde mein Bestes für beide geben.«


 »Danke.«


 Er verabschiedete sich mit einem kurzen Lächeln von ihr.


 »Himmel!« Katherine schüttelte den Kopf. »Was für eine Entscheidung.«


 »Ich weiß, meine Liebe. Vertrauen Sie auf den Gott, der Ihrem Vater so am Herzen liegt, und versuchen Sie, Bobby zu kontaktieren. Es könnte dauern, bis wir mehr wissen.«


 * * *


 Es dauerte tatsächlich lange. Katherine lief in dem engen Raum einige hundert Male auf und ab und hin und her, bevor Bobby endlich eintraf.


 »O mein Gott!« Sie hastete zu ihm. »Bin ich froh, dass du da bist.«


 »Ganz ruhig.« Er legte die Arme um sie. »Ich habe mich sofort auf den Weg gemacht. Wie geht es ihr?«


 »Niemand sagt mir etwas. Ich warte schon seit Stunden und erfahre nichts.«


 Sie setzten sich. Katherine begann, an seiner Schulter zu schluchzen.


 »Du kannst dir nicht vorstellen, wie krank sie war, Bobby. Wo steckt Bill? Wie konnte er sie in einem solchen Zustand allein lassen? Ohne Möglichkeit, von der Paradiesfarm wegzukommen?«


 »Vielleicht war ihm nicht klar, wie schlecht es ihr geht. Ich hatte auch nicht den Eindruck, dass ihr etwas fehlt, als wir uns vor ein paar Tagen gesehen haben.«


 »Bill weiß, dass es nicht mehr lange bis zur Entbindung ist. Er hätte wenigstens eine Nachricht hinterlassen können, wo er hin will!«


 »Aye, aber Bill ist es einfach nicht gewohnt, irgendjemandem zu sagen, wo er sich rumtreibt. Außerdem ist das Kleine nicht …«


 »Ist sein Leben weniger wert, weil es unehelich gezeugt wurde? Der Ansicht bin ich nicht, Bobby.«


 »So war das nicht gemeint, Katherine. Egal, was passiert: Cecily braucht jetzt die Unterstützung ihres Mannes.«


 »Ja, entschuldige, Bobby. Ich bin außer mir vor Sorge. Cecily ist seit fast vier Stunden im OP, und ich habe kein Wort gehört.«


 Es dauerte eine weitere Stunde, bis Dr. Stevens völlig erschöpft den Raum betrat.


 »Was ist los, Dr. Stevens?« Katherine sprang auf.


 Bobby erhob sich ebenfalls, nahm die Hand seiner Frau und drückte sie fest.


 »Es stand auf Messers Schneide. Immerhin ist es mir gelungen, ein Leben zu retten.«


 »Welches, Dr. Stevens?«, fragte Katherine sofort.


 »Die Mutter befindet sich nach wie vor in einem kritischen Zustand, denn sie hat viel Blut verloren, aber sie lebt. Das Kind allerdings …« Dr. Stevens seufzte. »Wir haben die Kleine herausbekommen und alles in unserer Macht Stehende getan, doch leider ist sie bereits nach einer halben Stunde von uns gegangen.«


 »Ein Mädchen?« Katherine schluckte die Tränen herunter. »Gott hab die Kleine selig.«


 »Ja. Die kommenden vierundzwanzig Stunden sind wesentlich für Mrs Forsythe. Ich denke, sie müsste es schaffen.«


 »Weiß sie Bescheid?«, erkundigte sich Katherine. »Ich meine, über das Kind?«


 »Du liebe Güte, nein. Wir haben ihr starke Beruhigungsmittel verabreicht. Sie wird nicht so schnell aufwachen. Bevor das Schlimmste nicht überwunden ist, sollten Sie es ihr nicht sagen.«


 »Verstehe. Kann ich sie sehen?«


 »Nicht mehr heute Abend. Bis morgen muss sie unter dem Einfluss der Beruhigungsmittel bleiben. Es tut mir leid. Wir haben wirklich unser Bestes für die Kleine gegeben.« Dr. Stevens seufzte.


 »Das glaube ich Ihnen. Danke.«


 »Ich würde vorschlagen, dass Sie beide nach Hause fahren. Hier können Sie nichts mehr tun.« Er nickte ihnen traurig zu. »Auf Wiedersehen.«


 Sobald die Tür sich hinter ihm geschlossen hatte, flüchtete Katherine sich in die Arme ihres Mannes und weinte sich an seiner Schulter aus.


 »Wie sollen wir ihr das beibringen, Bobby? Sie wird am Boden zerstört sein. Cecily wollte dieses Kind so sehr. Und jetzt …«


 »Ich weiß, Liebes, ich weiß.«


 * * *


 Cecily träumte, in Treibsand zu stecken. Jedes Mal, wenn es ihr gelang, den Kopf freizubekommen und Luft zu holen, wurde sie wieder in furchterregende Dunkelheit gezogen.


 »Bitte!«, rief sie. »Lass mich los!«


 »Keine Angst, meine Liebe, bei uns kann Ihnen nichts passieren.«


 Weil Cecily die Stimme nicht kannte, zwang sie sich, die Augen zu öffnen, und erblickte verschwommen ziemlich viel Weiß und ein freundliches Frauengesicht mit einer Haube auf goldenen Locken …


 Vielleicht ist das ein Engel, und ich bin gestorben und im Himmel …


 »Wo bin ich?«, flüsterte Cecily heiser. Das Reden tat ihr weh.


 »In einem Krankenhaus in Nairobi. Ich bin Schwester Syssons und kümmere mich um Sie.«


 Cecily schloss die Augen und versuchte sich zu entsinnen, was geschehen war. Sie hatte diese furchtbaren Kopfschmerzen gehabt, die schlimmer und schlimmer geworden waren … Und sie erinnerte sich an Katherine und daran, in einen Wagen gehievt worden zu sein, darüber hinaus jedoch an nichts.


 »Sie sind bald wieder auf den Beinen«, fuhr die tröstende Stimme des Engels fort.


 Cecily leckte ihre aufgesprungenen Lippen, die sich taub anfühlten, als gehörten sie nicht ihr. »Was ist passiert?«


 »Sie sind sehr krank eingeliefert worden. Dr. Stevens musste Sie operieren«, antwortete der Engel. »Trinken Sie. Flüssigkeit hilft bei der Genesung.«


 Cecily spürte, wie ihr ein Strohhalm zwischen die Lippen geschoben wurde. Erst jetzt merkte sie, dass sie entsetzlichen Durst hatte.


 »Was war los mit mir? Ich erinnere mich an die Kopfschmerzen, aber …«


 »Ich hole Dr. Stevens. Der soll Ihnen alles erklären. Ruhen Sie sich aus, während ich nach ihm suche.«


 »Was ist mit meinem Kind? Geht es ihm gut?«


 Ihre Frage blieb unbeantwortet. Vielleicht träumte sie nach wie vor, dachte sie. Möglicherweise würde nun ein besserer Traum folgen. Cecily schloss die Augen und sank in den Treibsand zurück.


 * * *


 Als sie wieder aufwachte, nahm Cecily die weiß gestrichenen Wände, den Deckenventilator und das Laken wahr, mit dem sie zugedeckt war. Sie befand sich also in einem Krankenhaus. Cecily hob den Arm, der nicht am Tropf hing, und legte die Finger auf ihren Bauch. Er schien wie ein Ballon, aus dem die Luft gewichen war, geschrumpelt zu sein …


 »O mein Gott, nein, bitte nicht …«, wimmerte sie. Da bemerkte sie links von sich mehrere Menschen, die sie anblickten.


 »Guten Tag, Mrs Forsythe, ich bin Dr. Stevens und habe Sie gestern operiert«, teilte ihr ein ihr unbekannter Mann im weißen Kittel mit. »Ihnen ging es sehr schlecht, doch Ihre Freundin Katherine hat Sie so schnell zu uns gebracht, dass wir Sie retten konnten.«


 »Hallo, Cecily«, begrüßte Katherine sie, die neben dem Arzt stand. »Wie fühlst du dich?«


 »Das spielt keine Rolle! Ist mit meinem Kind alles in Ordnung?«


 »Leider nein, Mrs Forsythe. Ich fürchte, wir konnten nichts mehr tun. Es ist uns noch gelungen, die Kleine aus Ihrem Bauch herauszubekommen, doch kurz danach ist sie unglücklicherweise gestorben.«


 »Ich … Was war los mit ihr? Warum bin ich hier, und sie … Es war ein Mädchen? Ich habe mir so sehr eine Tochter gewünscht …«


 »Es handelte sich um Präeklampsie. Wenn wir Sie nicht sofort operiert hätten, wären Sie beide verloren gewesen. Ich bedaure sehr, Ihnen diese schlimme Botschaft überbringen zu müssen, und lasse Sie jetzt lieber mit Ihren Freunden allein.«


 Dr. Stevens verabschiedete sich mit einem mitfühlenden Blick von ihr.


 »Katherine?« Cecily griff nach der Hand ihrer Freundin. »Das ist doch nicht wahr, oder?«


 »Leider schon, Liebes. Das Kind war noch zu klein und schwach, um zu überleben, und …«


 »Warum haben sie mich gerettet und nicht sie?«


 »Ich glaube, so funktioniert das nicht«, antwortete eine tiefere Stimme.


 Nun erst bemerkte Cecily ihren Mann.


 »Bill … du bist auch da?«


 »Natürlich, du bist meine Frau. Ich habe mich auf den Weg gemacht, sobald ich davon erfuhr.«


 »Wie meinst du das: ›So funktioniert das nicht‹? Ich wäre liebend gern für die Kleine gestorben …«


 »Sie musste heraus, damit überhaupt eine Chance bestand, euch beide zu retten«, erklärte Katherine. »Sie ist in deinem Bauch nicht richtig gewachsen. Die Chancen für sie standen besser, wenn man sie früher auf die Welt holte. Leider war es am Ende zu früh, Cecily. Sie haben nicht dir den Vorzug gegenüber dem Kind gegeben. Wenn sie überhaupt nichts getan hätten, wärt ihr alle zwei nicht mehr am Leben. Jetzt lasse ich dich lieber mit Bill allein.«


 An der Tür legte sie einen Finger an die Lippen, damit Bill das Thema beendete.


 »Ich wünschte, ich wäre mit ihr gestorben.« Cecily schüttelte den Kopf. »Das wäre mir wirklich lieber gewesen … O Gott, o Gott …«


 »Ich bin überglücklich, dass du nicht gestorben bist«, erwiderte Bill, setzte sich neben sie und nahm ihre Hand.


 »Das glaube ich dir nicht, Bill. Wahrscheinlich bist du erleichtert, dass die Kleine tot ist, und das könnte ich dir nicht einmal verdenken!«


 »Cecily, ich … Sie haben mich gebeten, dich zu fragen, ob du … ob wir uns von der Kleinen verabschieden wollen.«


 »Warum? Ich habe sie ja noch nicht einmal begrüßt.« Cecily wischte sich mit dem Unterarm die laufende Nase ab.


 »Überleg es dir.«


 »Bevor sie sie begraben?«, schluchzte sie und presste die Augen zu.


 Bill schwieg einige Sekunden lang.


 »Cecily, ich versichere dir: Ich habe dich nicht nur geheiratet, um deinen Ruf zu retten. Als ich es … erfahren habe, ist mir klar geworden, wie viel ich mir aus dir mache. Der Tod unseres Kindes tut mir aufrichtig leid. Wenn ich hier gewesen wäre …« Bills Stimme zitterte. »Ich hätte da sein sollen. Ich … ich liebe dich.«


 Cecily spürte eine sanfte Berührung auf ihrer Stirn. Als sie die Augen öffnete, sah sie, dass Bill sich über sie gebeugt hatte, um sie zu küssen.


 »Ich denke, Mrs Forsythe sollte sich ein wenig ausruhen.« Die Krankenschwester mit den blonden Locken, die vor der Tür gewartet hatte, trat ein und übernahm das Kommando. »Sie können später wiederkommen.«


 »Sie hat recht, du musst dich ausruhen. Wir unterhalten uns nachher weiter.« Bill drückte Cecilys Hand, stand auf und verließ den Raum.


 »Ich gebe Ihnen eine Spritze gegen die Schmerzen«, teilte ihr die Schwester mit. »Sie hilft Ihnen, sich zu entspannen.«


 Erneut schloss Cecily die Augen. In ihrem gegenwärtigen Zustand hätte sie sich sogar Zyankali geben lassen, dachte sie. Ihr geliebtes Kind war gestorben, und egal, was Bill behauptete: Sie glaubte nach wie vor, dass ein Teil von ihm über den Tod des Kindes froh war.

 


 
 Elektra


 New York
Juni 2008


 [image: ]

 


 
 XXXII


 Meine Großmutter hatte die Augen geschlossen, und ich fragte mich, ob sie eingeschlummert war. Die Geschichte von Cecily in Kenia hatte ich interessant gefunden, und es tat mir leid für sie, dass sie ihr Baby verloren hatte … doch was das nun alles mit mir zu tun haben sollte, blieb mir schleierhaft.


 »Das ist … wirklich traurig«, sagte ich laut, um Stella zu wecken.


 »Ja.« Sie schlug sofort die Augen auf. »Der Verlust dieses Kindes hatte großen Einfluss auf Cecilys weiteres Leben – und auch auf meines.«


 »Aber inwiefern? Ab wann kommst du ins Spiel? Und wo wurde ich geboren, und …?«


 Es klopfte leise, dann streckte Mariam den Kopf durch die Wohnzimmertür.


 »Tut mir leid, dass ich die Damen stören muss, aber dein Wagen wartet unten, um dich zum Flughafen zu bringen.«


 »Okay, danke.« Ich wandte mich wieder Stella zu. »Also?«


 »Du wirst dich noch ein Weilchen gedulden müssen. Außerdem«, sie erhob sich, »bin ich erschöpft. Die Vergangenheit heraufzubeschwören ist immer schrecklich aufwühlend, vor allem, wenn es sich um die eigene handelt.«


 »Aber wieso ist es denn auch deine?«, drängte ich. »Kommst du schon darin vor?«


 »Elektra, das ist kein Kinofilm, sondern eine wahre Begebenheit. Um zu begreifen, was als Nächstes geschehen ist, musst du die Vorgeschichte kennen. Und jetzt sollten wir beide aufbrechen.«


 »Wann kannst du mir den Rest erzählen?«


 »Übers Wochenende bin ich in Washington, D.C., aber am Montag komme ich zurück. Wollen wir uns abends treffen? Um acht Uhr vielleicht?«


 »Ja, das passt«, sagte ich, als wir in den Aufzug traten, aber es ärgerte mich, dass ich noch vier lange Tage warten sollte, bis ich endlich erfahren würde, wer ich war.


 »Ich bin sehr stolz auf dich, Elektra. Du hast dich in kurzer Zeit sehr gut entwickelt. Mach weiter so, ja, Liebes?« Wir waren im Eingangsbereich angekommen, und Stella küsste mich auf beide Wangen.


 »Ich werd’s versuchen«, erwiderte ich und fügte widerstrebend »danke« hinzu, weil mir gerade noch rechtzeitig mein »neues Ich« einfiel. Dann traten wir aus dem Gebäude, der Chauffeur öffnete mir die Tür der Limousine, und ich ließ mich auf dem Rücksitz nieder.


 »Und vielleicht erklärst du mir bei unserem nächsten Treffen, wer denn dieser Miles ist. Jetzt erst mal tschüs«, sagte Stella mit verschmitztem Grinsen.


 * * *


 »Hi! Wie war euer Flug?«, fragte ich durchs Fenster, als Miles und Vanessa aus dem JFK-Flughafen auftauchten und zur Limousine kamen. (Die hatte ich nur gebucht, weil ich annahm, dass Vanessa sie cool finden würde.)


 »Lief alles glatt«, rief Miles mir zu, während er mit dem Chauffeur das Gepäck im Kofferraum verstaute.


 »Hey, Vanessa, kommst du zu mir? Miles sitzt vorn, okay?«


 Als Vanessa einstieg, warf ich einen raschen Blick auf sie und stellte fest, dass sie noch dünner geworden war.


 »Wie geht’s dir?«, fragte ich, als sie mit ihren langen knochigen Fingern die Ledersitze betastete.


 »Echt ein super Wagen, Elektra«, sagte sie statt einer Antwort. »Ein Freier hat mich mal in so einem abgeholt. Und dann in Uptown auf dem Parkplatz vor seinem Apartmenthaus gebumst. Aber dann kam seine Frau, und er musste mich im Kofferraum verstecken. Hat drei Stunden gedauert, bis er mich rausgeholt hat. Ich hab gedacht, ich würd da drin ersticken.«


 »Das muss bestimmt schrecklich gewesen sein«, sagte ich mitfühlend. »Ich bin mal von ein paar fiesen Mädchen in der Schule in einen Spind gesperrt worden. Seitdem kann ich enge Räume nicht ertragen.«


 »Oder? Das war echt schlimm, Mann.« Vanessa nickte.


 Ich versuchte angestrengt, mir etwas Aufmunterndes einfallen zu lassen, scheiterte aber kläglich, und so verfielen wir beide in Schweigen.


 »Hey, ist da eine Minibar drin?« Vanessa deutete auf den Kasten zwischen den Vordersitzen.


 »Ja. Möchtest du irgendeinen Softdrink?«


 Vanessa warf mir einen Blick zu, der besagte: Wir wissen doch beide, was ich wirklich will. Dann sagte sie: »Cola wär okay.«


 Ich öffnete den kleinen Kühlschrank und nahm schnell die Dose heraus, um die Miniflaschen in der Tür gar nicht erst zu sehen.


 »Miles hat mir gesagt, die Klinik sei toll«, sagte ich vorsichtig, als ich Vanessa die Dose reichte.


 Sie starrte wortlos aus dem Fenster, was ich gut verstehen konnte. Ihr kam es wahrscheinlich vor, als würde sie ins nächste Gefängnis abgeschoben. Aber zumindest wirkte sie entspannter und ein bisschen lebhafter als im Krankenhaus.


 »Wie weit ist es denn, Miles?«, fragte ich.


 »Etwa eine halbe Stunde entfernt. Es liegt in der Nähe von einem Ort namens Dix Hill.«


 Nach der Fahrt durch eine gepflegte Vorstadtgegend hielten wir eine halbe Stunde später an einem bewachten Tor. Während Miles mit dem Pförtner sprach, bemerkte ich, dass sich hinter der hohen Hecke, die das Gelände abgrenzte, ein Stacheldrahtzaun mit Sicherheitskameras befand. Er war so hoch, dass nicht einmal Miles das obere Ende mit ausgestreckten Händen hätte erreichen können.


 Danach führte der Weg über ein Parkgelände zu einem prachtvollen weißen Anwesen.


 »O Mann, sieht aus, als würde der Präsident da wohnen«, bemerkte Vanessa und starrte aus dem Fenster.


 »Landsdowne House und das Gelände wurden der Wohltätigkeitsorganisation, die diese Klinik betreibt, von der einstigen Besitzerin vermacht«, erklärte Miles. »Ihr einziger Sohn war an Drogen gestorben, und sie lebte hier in aller Abgeschiedenheit bis zu ihrem Tod vor zehn Jahren. Es ist wirklich ein wunderschönes Gebäude«, fügte er mit Blick auf die dorischen Säulen hinzu, die die Treppe zu der mächtigen Eingangstür flankierten.


 »Hätte ich das gewusst, hätte ich mein Abendkleid angezogen«, spöttelte Vanessa, während ich eine Frau beobachtete, die aus einem Auto stieg und auf uns zukam.


 »Au Scheiße, das ist Ida!«, rief Vanessa aus und duckte sich, als die Frau ans Fenster klopfte. Sie hatte etwa die gleiche Hautfarbe wie ich und trug einen fantastischen purpurroten Batik-Kaftan.


 »Vanessas Sozialarbeiterin«, erklärte Miles, als er ausstieg, um Ida zu begrüßen. Er hatte mich angewiesen, mich im Hintergrund zu halten. Mit einem berühmten Supermodel aufzutauchen, hätte Vanessa bei den anderen Patienten hier keinen guten Start verschafft.


 »Sie sieht toll aus«, sagte ich zu Vanessa, die am ganzen Körper zitterte und meinen Unterarm umklammerte.


 »Das denkst du nur, weil du sie nicht kennst. Sie ist eine furchtbare Hexe! Hätt ich gewusst, dass Ida hier ist, wär ich in der Klinik geblieben«, murmelte Vanessa düster. »Ich steig nicht aus, ihr könnt mich nicht zwingen.«


 Ich sah ihr zu, wie sie in der Tasche ihres Kapuzenshirts herumkramte, Zigaretten und ein Feuerzeug zutage förderte und sich eine ansteckte.


 »Ich weiß, dass das schwer für dich ist, aber …« Ich versuchte die richtigen Worte zu finden. »Weißt du, Vanessa, ich bin für dich da, genauso wie Miles und Ida, die sich irrsinnig bemüht hat, um die beste Klinik für dich zu finden. Du liegst uns allen am Herzen. Also geh jetzt da rein und werde gesund. Ich besuch dich, sobald ich darf, okay? Und wenn es dir besser geht, dann machen wir was Schönes zusammen!«


 »Das sagst du doch bloß so. Bestimmt vergisst du mich, während ich da eingesperrt bin und du immer reicher und berühmter wirst.«


 »Ich hab dich doch bis jetzt auch nicht vergessen, oder? Hier, ich hab was für dich.« Ich griff in meine Tasche und holte eine Burberry-Base-Cap heraus, die ein Stylist mir vor ein paar Monaten geschickt hatte. Ich hätte mich mit dem Ding niemals blicken lassen, dachte mir aber, dass sie Vanessa gefallen würde.


 Sie strich über den Stoff der Mütze.


 »Ist die echt?«


 »Na klar.«


 »Wow, wie cool.« Sie setzte die Kappe mit dem Schirm nach hinten auf, und für einen kurzen Moment blitzte kindliche Freude in den Augen der jungen Frau auf. »Und die gehört jetzt wirklich mir?«


 »So ist es.«


 »Glaubt mir eh keiner, dass die echt ist. Die denken bestimmt alle, ich hätte sie geklaut«, sagte Vanessa achselzuckend und drückte die Zigarette aus.


 »Aber du weißt es, und nur das zählt. So, und jetzt raus mit dir.«


 »Ich …« Sie schaute zu mir auf, und ich sah Tränen in ihren Augen. »Okay.«


 »Ich bin in Gedanken ständig bei dir, das versprech ich dir.« Dann umarmte ich sie, so fest ich konnte.


 Vanessa öffnete die Tür, und ich sah zu, wie sie zu Miles und Ida trat, die sie ebenfalls sofort in die Arme schloss, was mich ein bisschen beruhigte. Miles schaute zu mir herüber und machte die Telefongeste.


 »Ich melde mich«, deutete er noch mit den Lippen an, bevor die drei die Treppe zur Haustür hinaufgingen.


 »Sollen wir losfahren, Ma’am?«, fragte mich der Chauffeur.


 »Ja.« Ich nickte. Während der Wagen wendete, öffnete ich das Fenster, um den Qualm rauszulassen. In diesem Moment drehte sich Vanessa noch einmal zu mir um, und ich sah blanke Angst in ihrem angespannten Gesicht.


 »Ich hab dich lieb«, gab ich ihr stumm zu verstehen, bevor wir den Weg durch den Park entlangfuhren. Tränen traten mir in die Augen, und ich merkte, dass ich mich wirklich und wahrhaftig wie eine Mutter fühlte, die sich am ersten Schultag von ihrem Kind verabschieden muss.


 * * *


 Ich war dankbar für das Shooting am nächsten Tag, weil das Erlebnis in Dix Hill Erinnerungen wachgerufen und mich furchtbar aufgewühlt hatte. Aber die Klinik wurde tatsächlich überall im Internet als erstklassig bezeichnet und von Fachleuten als beste Entzugseinrichtung für »junge Drogenabhängige aus sozial schwierigen Verhältnissen« bezeichnet, wie die New York Times schrieb. Miles hatte angerufen und berichtet, Vanessa habe recht ausgeglichen gewirkt, als man sie den anderen jungen Frauen auf ihrer Station vorgestellt hatte.


 »Und eine weitere gute Nachricht«, hatte er hinzugefügt, »sie ist durch den Klinikaufenthalt in Tucson schon so stabilisiert, dass sie gleich in die fortgeschrittene Gruppe aufgenommen wurde.«


 Anders ausgedrückt bedeutete das, dass Vanessa den harten Entzug nicht mitmachen musste, bei dem, wie ich gelesen hatte, Gummizellen eine Rolle spielten.


 Seltsamerweise machte mir das Shooting sogar Spaß, obwohl ich mir zum ersten Mal seit einem Jahr vorher nichts zur Stimmungsaufbesserung einverleibt hatte.


 Xavier, Künstlername XX, ein Modedesigner, war selbst beim Shooting dabei. Ich hatte schon ein paarmal mit ihm gearbeitet, unter anderem auch beim Entwerfen einer Sonderkollektion Sportkleidung; damals hatten wir uns ein Kapuzenshirt mit einem goldenen Blitz auf der Vorderseite einfallen lassen, was dann binnen einer Woche ausverkauft gewesen war.


 »Hast du Lust, demnächst mal wieder eine Kollektion mit mir zu machen?«, fragte er mich, als ich zum Set kam.


 »Mal sehen«, antwortete ich.


 Während ich die üblichen Posen einnahm, dachte ich unwillkürlich an mein Skizzenbuch. Es hatte mir während des Klinikaufenthalts enorm gutgetan, an meinen Entwürfen zu arbeiten, das war viel befriedigender, als ewig nur künstliche Gesichter zu ziehen …


 »Wow, Elektra, dein Urlaub hat dir echt gutgetan! Du warst heute sagenhaft gut drauf vor der Kamera!« Miguel, der Fotograf (der bestimmt ursprünglich nur »Mike« hieß), kriegte sich gar nicht wieder ein.


 »Du warst wirklich fantastisch«, sagte Mariam, als sie danach in die Garderobe kam. »So strahlend wie heute hab ich dich noch nie erlebt.«


 »Ach komm, bestimmt nicht.« Ich warf ihr ein Lächeln zu. »Miguel und XX haben mich übrigens gefragt, ob wir zusammen im Dell’anima zu Mittag essen wollen, weil wir schon so früh fertig waren …«


 »Ich möchte dir wirklich nicht reinreden, Elektra, aber …«


 »Ja, schon kapiert, es ist wohl noch zu früh. Ich hab auch schon abgelehnt. Mit der Begründung, dass ich später einen Termin habe, was auch stimmt. Aber davor muss ich noch woanders hin.«


 * * *


 Als wir vor dem Friseursalon an der Ecke 5th und East 57th Street hielten, wandte ich mich an Mariam: »Kannst du fragen, ob Stefano mich irgendwo dazwischenschieben kann?«


 »Oh, aber … das wird kaum möglich sein, sogar bei dir nicht. Du weißt doch, dass er immer Monate im Voraus ausgebucht ist. Und deine Haare zu bändigen, dauert Stunden.«


 Ich verdrehte die Augen. »Mariam. Weißt du nicht mehr, worüber wir gestern beim Essen mit Stella gesprochen haben?«


 »Doch, sicher, aber das hast du doch nicht ernst gemeint, oder?«


 »Und ob ich das ernst gemeint habe! Aber keine Sorge, ich geh selbst rein und rede mit Stefano.«


 Bevor Mariam etwas erwidern konnte, war ich auch schon ausgestiegen. Der Mann am Empfang sagte, da ich es sei, könne ich Stefano später Hallo sagen, momentan mache er aber Mittagspause.


 Ich kannte ihn seit meinen Anfängen in New York. Vor meinem allerersten Shooting hatte Susie mich zu Stefano geschickt. Er war italienischer und afroamerikanischer Herkunft und kannte sich mit krausen Haaren bestens aus. Für mich waren die Sitzungen eine unvermeidliche Tortur, aber Stefano mochte ich sehr gern.


 »Ist er hinten im Laden?«, fragte ich.


 »Ja, aber …«


 Ich marschierte durch den Salon und öffnete die Tür mit der Aufschrift »Privat«. In diesem Raum hatten Stefano und ich uns während des langen und mühseligen Vorgangs, meine Haare zu zähmen, zahllose Lines gegönnt.


 Und tatsächlich war Stefano gerade dabei, sich »die Nase zu pudern«.


 »Elektra! Was machst du denn hier, cara?« Er stand auf und küsste mich auf beide Wangen. »Wir haben doch gar keinen Termin heute, oder?«


 »Nein, aber ich wollte mal hören, ob du vielleicht eine Haarschneidemaschine zur Hand hast …«


 Eine halbe Stunde später verließ ich den Salon durch die Hintertür mit vielleicht (großzügig berechnet) einem Zentimeter Haupthaar. Stefano hatte sich zunächst rundweg geweigert, aber als ich drohte, im Alleingang loszulegen, verpasste er mir einen fantastischen Fade-Haarschnitt. Als er noch mit Cremes und Spezialkamm daran herumfummeln wollte, hatte ich seine Hand weggeschoben. Ich wollte, dass es vollkommen natürlich aussah.


 »Ach du meine Güte!«, rief Mariam, als ich wieder ins Auto stieg, und schlug erschrocken die Hand vor den Mund. Sie war eine miserable Schauspielerin, in ihrem Gesicht konnte man lesen wie in einem Buch.


 »Vom Schock jetzt mal abgesehen, wie findest du mein neues Ich?«


 »Ich … ganz aufrichtig?«


 »Natürlich.«


 Mariam betrachtete mich eingehend. Schließlich breitete sich ein Lächeln auf ihrem Gesicht aus, und sie nickte. »Ich finde, es sieht großartig aus.«


 Wir klatschten uns ab, und ich sagte: »Überleg dir mal, wie viel kostbare Lebenszeit auf dem Friseurstuhl ich mir mit so einem Haarschnitt spare, Mariam. Susie sagen wir, dass ich ab jetzt Perücken trage, wenn nötig. Okay, in einer halben Stunde ist ein AA-Treffen in Chelsea, da will ich hin. Unterwegs können wir in einem Deli noch einen Happen essen.«


 * * *


 Auf der Rückfahrt nach dem Treffen wandte Mariam sich mir zu und sagte: »Wäre es in Ordnung für dich, Elektra, wenn ich heute Abend nach Hause fahren würde? Ich … würde gern bei meiner Familie sein.«


 »Aber sicher! Ich möchte dir und deiner Familie auf keinen Fall im Weg stehen.«


 »Du weißt, dass du mich jederzeit anrufen kannst, und es ist ja auch nicht weit entfernt. Ich bin nur übers Wochenende weg.«


 Ich nickte und hatte ein schlechtes Gewissen, weil ich Mariam von ihrer Familie ferngehalten hatte. Als wir an meinem Wohngebäude ankamen, sah ich erfreut, dass Tommy wieder auf seinem üblichen Posten war. Mariam ging mit einem kurzen Gruß an ihm vorbei, aber ich blieb stehen, um mit ihm zu reden.


 »Hi, Tommy. Ich kam noch gar nicht richtig dazu, Ihnen noch mal dafür zu danken, dass Sie Mariam und mir an diesem Abend geholfen haben, als … es mir so schlecht ging.«


 »Sie wissen doch, dass ich alles für Sie tun würde, Elektra.« Tommy setzte ein Lächeln auf, aber in seinen Augen sah ich Traurigkeit.


 »Hören Sie, falls ich etwas für Sie tun kann … was auch immer es ist … sagen Sie bitte Bescheid, ja, Tommy?«


 »Ja, danke schön. Und Ihren neuen Haarschnitt finde ich übrigens super.«


 »Danke, Tommy.«


 Während ich im Fahrstuhl nach oben fuhr, beschloss ich, künftig alle meine AA-Treffen in Chelsea zu absolvieren. Auf keinen Fall wollte ich Tommy als Freund verlieren. Es würde ihm sicher schrecklich unangenehm sein, wenn er wüsste, dass ich sein Geständnis mit angehört hatte.


 Als ich mich im Wohnzimmer auf dem Sofa niederließ, sah ich, dass ich einen Anruf von Miles versäumt hatte, und rief ihn zurück.


 »Hi. Alles in Ordnung mit Vanessa?«, fragte ich.


 »Ja, sie lebt sich ganz gut ein, berichtet Ida.«


 »Schön. Und wie geht’s dir?«


 »Okay so weit. Ist nur ziemlich seltsam, wieder bei der Arbeit zu sein und mit niemandem über den ganzen Irrsinn reden zu können, den ich in letzter Zeit durchgemacht habe. Oder vielmehr wir beide.«


 »Ich weiß«, sagte ich lächelnd. »Ich hatte heute mein erstes Shooting, und es war total schräg, so … präsent zu sein, ohne das ganze Zeug, mit dem ich früher die Wirklichkeit ausgeblendet habe.«


 »Ja, kann ich mir vorstellen. Hör mal, ich muss Schluss machen. Ich bekomme gleich einen Anruf von einem Klienten und hänge im Büro mit allem hinterher.«


 Nach dem Gespräch ging ich hinaus auf die Terrasse, beugte mich über die Glasbrüstung und blickte auf New York hinunter. Zum ersten Mal seit meiner Rückkehr fühlte ich mich deprimiert, vielleicht weil ein Wochenende ohne Pläne sich vor mir auftat wie ein Abgrund. Früher war ich normalerweise unterwegs, was mir immer gelegen kam. Denn die erfolgreichen Leute verließen an den Wochenenden die Stadt, um es sich in ihren Anwesen auf dem Land mit Familie und Freunden gut gehen zu lassen.


 »Hi, Elektra«, sagte Mariam hinter mir. »Im Kühlschrank findest du Linsensuppe, die ich vorhin gekocht habe, und Salat fürs Abendessen.«


 »Danke dir.«


 »Ach, und hast du die Therapeutin zurückgerufen, die Fi empfohlen hat?«


 »Hab ich.«


 »Und?«


 »Nach Fi hörte die sich irgendwie falsch an.«


 »Das kann ich verstehen, aber du brauchst jemanden hier in Manhattan, Elektra. Das ist schon die dritte Therapeutin, die du ablehnst. Vielleicht solltest du einfach mal jemanden persönlich kennenlernen. Um auszuprobieren, wie es sich anfühlt.«


 »Kann sein. Aber ich möchte einfach nicht riskieren, auf jemanden zu treffen, der nicht passt und mich dann völlig kirre macht, verstehst du? Es geht mir wirklich gut, Mariam, ich bin an einem guten Punkt. Und habe jede Menge Leute zum Reden, falls mir danach ist.«


 »Okay. Ich will dir auch nicht auf die Nerven gehen, Elektra, ich bin eben nur besorgt um dich.«


 »Ich weiß. Und du warst einfach toll, Mariam.«


 »Brauchst du noch etwas, bevor ich aufbreche?«


 »Nein, danke. Viel Spaß mit deiner Familie.«


 »Und du bist auch ganz sicher, dass es …«


 »Ja, es ist okay, wirklich. Ich muss ja lernen, eine Zeit lang ohne Babysitter auszukommen, oder?«


 »Wenn irgendwas ist, ruf mich bitte an, auch wenn es mitten in der Nacht sein sollte. Versprichst du mir das?«


 »Ich verspreche es dir. Und jetzt fahr bitte endlich, Mariam!«


 »Okay. Danke, Elektra. Bis dann.«


 »Bis dann.«


 Mariam schloss die Tür hinter sich, und ich war zum ersten Mal seit über fünf Wochen allein.


 »Du wirst jetzt Gewichte stemmen, zu Abend essen, dann ins Bett gehen und einen Film anschauen«, verordnete ich mir, um die Panik abzuwehren. Und tatsächlich schaffte ich es, ins Fitnessstudio zu gehen. Danach aß ich, was Mariam für mich gekocht hatte, und legte mich anschließend ins Bett. Im Fernsehen fand ich zunächst nur eine Reportage über Bandenkriege und eine Krankenhausserie, was ich beides höchst ungeeignet fand für den ersten Abend, den ich allein verbringen musste. Ich versuchte mich auf eine romantische Komödie zu konzentrieren, danach auf einen französischen Film, der aber so düster war, dass ich nebenbei auf dem Laptop meine Mails checkte. Begeistert stellte ich fest, dass Tiggy mir ausführlich geschrieben hatte, und zwar auf Französisch. Es war also nicht umsonst gewesen, dass ich mich vierzig Minuten mit diesem Film Noir schon mal auf die Sprache eingestimmt hatte.


 Chère Elektra,


 wie wunderbar, Post von Dir zu bekommen (und überhaupt von irgendwem) in dieser Einsamkeit hier. Die Internet-Verbindung ist unzuverlässig, ich fühle mich also ziemlich abgeschnitten vom Rest der Welt. Das hat, wie alles im Leben, Vor- und Nachteile.


 Heute ist das Netz jedenfalls ganz gut, und ich sitze an einem Picknicktisch und schaue über ein Tal (hier sagt man »Glen«), das vom Heidekraut bezaubernd violett leuchtet.


 Zuallererst möchte ich Dir sagen, dass Du meine Schwester bist und dass es zwar wirklich lieb von Dir war, Dich zu entschuldigen, aber auch ganz und gar unnötig. Mir fällt absolut nichts ein, wofür Du Dich bei mir entschuldigen müsstest, ich habe mich einfach nur riesig gefreut, von Dir zu hören.


 Ma hat mir vor einer Weile erzählt, dass Du Dich entschieden hast, Dir für Deine Probleme Hilfe zu suchen. Ich bin so stolz auf Dich, Elektra! Es ist furchtbar schwierig, jemanden um Hilfe zu bitten, nicht wahr? Aber dieser erste Schritt ist ungeheuer wichtig. Ich weiß nicht, ob Dein Entzug schon hinter Dir liegt, aber ich hatte so viel um die Ohren, dass ich lange nicht mit Ma oder Maia gesprochen habe. Aber wo auch immer Du jetzt bist: Ich schicke Dir eine ganz große Umarmung, und Du sollst wissen, dass ich jeden Tag an Dich denke und auf meine ganz eigene »Tiggy-Art« für Dich bete. Ich weiß, dass Du für diesen Esokram, wie Du immer sagst, nicht viel übrig hast. Dennoch kann ich Dir nur sagen, ich spüre, dass Du von guten Kräften geschützt bist und dass Du aus dieser gewiss sehr schwierigen Erfahrung besser, stärker und schöner denn je hervorgehen wirst.


 Was mich betrifft: Nie zuvor war ich glücklicher! Vielleicht hat Ma Dir erzählt, dass ich in letzter Zeit einige gesundheitliche Probleme hatte. Den Ärmelkanal werde ich so bald nicht durchschwimmen, aber solange ich gut auf mich aufpasse und mich mäßige, kann ich mich wohl auf ein langes Leben freuen!


 Ist es nicht wundersam, wie Schlechtes oft etwas Gutes bewirkt? Durch meine prekäre Gesundheit (und eine Schussverletzung, die sich dramatischer anhört, als sie war; ich erzähle Dir ein andermal davon) habe ich meine große Liebe gefunden. Das klingt ein bisschen klischeehaft, der Mann ist nämlich Herzspezialist, und mit dem Herzen hatte ich eben Probleme. Er heißt Charlie Kinnaird, und ich muss gestehen, dass er im Moment noch verheiratet ist, mit einer Frau, die Du als Ausgeburt der Hölle bezeichnen würdest! Sie ist wirklich enorm schwierig, aber dafür haben die beiden eine Tochter, Zara, die einfach zauberhaft ist! Sie ist siebzehn und studiert Landwirtschaft, weil sie irgendwann an die siebzehntausend Hektar atemberaubend schöner schottischer Landschaft erben wird (Charlie ist ein Laird, was der schottische Ausdruck für »Lord« ist, aber er benutzt seinen Titel eigentlich nie). Er hat gerade das Krankenhaus gewechselt, um näher bei mir und Zara zu sein und sich um das Anwesen zu kümmern, das sehr viel Zeit und noch mehr Geld verschlingt. Es geht derzeit auf verschiedenen Ebenen ein bisschen drunter und drüber, aber seltsamerweise bin ich ganz ruhig und zufrieden, während ich hier sitze und über das Glen schaue. Denn ich weiß, dass ich den Menschen gefunden habe, mit dem ich den Rest meines Lebens verbringen möchte. Und das zu meinem großen Glück in der schönsten Umgebung, die ich mir nur wünschen kann.


 Hast Du Deinen Brief von Pa Salt schon aufgemacht? Ich habe meinen gelesen und bin dabei wie durch ein Kaninchenloch in meine Vergangenheit gefallen. Und wenn Du mich übrigens für ziemlich eso hältst, dann müsstest Du erst mal Angelina erleben, meine siebzigjährige Cousine! Es hat sich nämlich herausgestellt, dass ich von Zigeunern aus Andalusien abstamme, und das erklärt mir so vieles über mich selbst und die seltsamen Dinge, die ich seit jeher erlebt und empfunden habe. Wenn sich alles etwas beruhigt hat, will ich diese Seite von mir weiter erkunden. Ich arbeite hier bereits mit dem ortsansässigen Tierarzt zusammen und wende an, was Angelina mir über natürliche Heilmethoden und die Behandlung von Tieren beigebracht hat. Irgendwann möchte ich meine Gaben auch auf Menschen anwenden, aber eines nach dem anderen.


 Jedenfalls, meine liebe süße Schwester, hoffe ich, dass Du unseren Plan für die Fahrt mit der Titan nicht vergessen hast, um an Pas Todestag einen Kranz ins Meer zu werfen. Alle anderen Schwestern haben schon zugesagt, sogar CeCe, die inzwischen in Australien lebt, wie Du vielleicht gehört hast. Ich spüre ganz deutlich, wie ungemein wichtig es ist, dass wir alle dort versammelt sind – nicht nur des Kranzes wegen. Könntest Du mir, Ma und Maia Bescheid sagen, ob es bei Dir klappt? Ich kann noch gar nicht glauben, dass es noch in diesem Monat so weit ist!


 Das ist jetzt erst mal alles für heute, aber ich würde sehr gern noch mehr von Dir erfahren, solltest Du mal Zeit zum Schreiben finden. Ich schicke die Mail jetzt rasch ab, bevor die Verbindung wieder abreißt.


 Alles Liebe für Dich, Elektra. Ich kann es kaum erwarten, Dich in Atlantis wiederzusehen.


 Tiggy


 Ich lächelte froh, als ich die Mail ein zweites Mal las, und freute mich unendlich für Tiggy, dass sie ein Leben gefunden hatte, das offenbar so gut zu ihr passte. Da ich noch das ganze Wochenende Zeit hatte, um zu antworten, verschob ich das auf morgen, wenn ich klarer im Kopf sein würde. Ich war nicht gut im Verfassen von wortreichen Briefen aller Art – und überhaupt im Schreiben. Aber diese ausführliche Nachricht wollte ich angemessen beantworten.


 Angesichts des nahenden Todestags musste ich an die Armillarsphäre denken, die auf mysteriöse Weise nach Pas Tod im Garten von Atlantis aufgetaucht war. Auf jedem Ring war der Name einer Schwester eingraviert, ein griechisches Zitat und einige Zahlen, die Ally für die Koordinaten unserer Geburtsorte hielt. Alles, was auf meinem Ring stand, hatte Ally mir aufgeschrieben und in einem Umschlag überreicht, aber ich konnte mich beim besten Willen nicht erinnern, wo der abgeblieben war.


 Bevor ich mir noch länger den Kopf darüber zerbrechen konnte, rief ich Ally an. Als mir gerade bewusst wurde, dass es in Europa etwa zwei Uhr nachts sein musste, nahm Ally ab.


 »Elektra? Ist alles in Ordnung?«


 »Hallo, Ally. Ja, mir geht’s gut. Ich wollte grade wieder auflegen, weil mir einfiel, wie spät es in Norwegen ist.«


 »Kein Problem. Ich weiß gerade ohnehin nicht mehr, wann Tag und wann Nacht ist. Bär hat zu zahnen angefangen, und allmählich gehen sogar meine legendären Kräfte zur Neige.«


 »Tut mir leid für dich, Ally. Es ist sicher nicht einfach, ein Kind allein großzuziehen.«


 »Nein, ist es wirklich nicht«, bestätigte Ally. »Und man ist einsam dabei, vor allem mitten in der Nacht.«


 Wow, dachte ich. Selten zuvor hatte ich erlebt, dass Ally zugab, nicht übermenschlich zu sein.


 »Na, so leiste ich dir jetzt Gesellschaft und schicke dir und Bär eine große Umarmung.«


 »Noch nie konnte ich das besser gebrauchen. Danke, Elektra. Ich hatte mir gerade überlegt, dass ich vielleicht schon nach Hause fahre, bevor ihr alle in Atlantis eintrefft. Maia hat angerufen und gesagt, dass sie auch früher kommt. Und ich könnte mit Bär ein bisschen Unterstützung von Ma alias grand-mère gut gebrauchen. Ich kann mich nicht mal mehr daran erinnern, wann ich zum letzten Mal länger als ein paar Stunden Schlaf am Stück hatte.«


 »Das ist bestimmt eine prima Idee, Ally.«


 Ally räusperte sich. »Also, wolltest du einfach ein bisschen plaudern?«


 »Ich hab gerade eine Mail von Tiggy bekommen, und dabei fiel mir ein, dass ich dich fragen wollte, ob du meine Koordinaten von der Armillarsphäre noch aufbewahrt hast.«


 »Natürlich, warum?«


 »Ich scheine den Umschlag, den du mir gegeben hast, irgendwie verlegt zu haben, und … na ja, ich hatte in der Klinik ziemlich viel Zeit zum Nachdenken und …«


 »Du hast beschlossen, dass du wissen möchtest, woher du kommst«, sagte Ally leise. Im selben Moment war ein lautstarkes Quäken zu vernehmen. »Sekunde«, fügte Ally hinzu. Ich hörte Rascheln, dann zufriedenes Schmatzen. »Warte, ich geh mal zu meinem Laptop.«


 »Okay.« Ich spürte, wie mein Herz schneller schlug.


 »Also … ich rufe die Datei auf … Ah, hier. Hast du was zum Schreiben?«


 »Ja, klar.«


 Ich notierte die Koordinaten, die Ally mir durchgab.


 »Danke. Und was mach ich jetzt damit?«


 »Du gehst auf Google Earth. Da solltest du links unten ein Suchfenster finden. Gib die Zahlen dort ein – das sind Grad, Minuten und Sekunden. Dann müsstest du den dazugehörigen Ort angezeigt bekommen.«


 »Toll, danke.«


 »Willst du das jetzt gleich machen, Elektra?«


 »Ja, warum nicht?«


 »Ich dachte nur … das ist doch so ein wichtiger Augenblick, oder? Wenn du herausfindest, woher du stammst. Ist jemand bei dir?«


 »Nein, aber …« Dann kam mir ein Gedanke. »Sag mal, Ally, weißt du etwa, woher ich komme?«


 »Als wir die Armillarsphäre zum ersten Mal zu Gesicht bekamen, habe ich die Koordinaten kurz überprüft, weil ich wissen wollte, ob sie wirklich funktionieren. Aber, ganz ehrlich, ich habe nur eine ungefähre Vorstellung, wo deine hinführen.«


 »Also bist du jetzt nicht beunruhigt, weil womöglich irgendwas Schlimmes rauskommt, wenn ich nachschaue?«


 »Ach, Elektra, da geht es doch um viel mehr als ›gut‹ oder ›schlimm‹. Ich kann dir jedenfalls erzählen, dass meine Koordinaten mich zu einem Museum in Norwegen geführt haben. An dieser Stelle stand in früherer Zeit ein Theater, in dem mein Vorfahre aufgetreten ist. Es hat sich herausgestellt, dass mein Bruder Thom und ich in einem Krankenhaus in einem Ort namens Trondheim zur Welt kamen. Nicht lange danach wurde ich von Pa adoptiert.«


 »Aber keine von uns weiß, warum er gerade uns ausgesucht hat. Dabei hat er immer gesagt, dass er uns aus einem bestimmten Grund ausgewählt hat.«


 »Es könnte doch ganz einfach sein, dass wir mutterseelenallein waren und er uns ein Zuhause geben wollte. Hast du Angst zu erfahren, woher du kommst, Elektra?«


 »Ja, irgendwie schon.« Ich klappte meinen Laptop auf, öffnete Google Earth und befolgte Allys Anweisungen.


 »Man kann wohl davon ausgehen«, sprach sie weiter, »dass wir alle nicht gerade aus glücklichen Verhältnissen stammen. Sonst wären wir wohl kaum zur Adoption freigegeben worden.«


 »Das sehe ich auch so«, pflichtete ich ihr bei, während ich die Koordinaten eintippte. »Also, los geht’s …«


 »Möchtest du, dass ich dranbleibe? Oder willst du lieber allein sein?«


 »Bleib bitte dran, wenn es okay für dich ist«, sagte ich. Das war nicht der richtige Moment für falschen Mut. Ich starrte auf den kreisenden Warte-Cursor und seufzte. »Sorry, aus irgendwelchen Gründen ist das Internet hier nachts lahmer … Hoppla! Jetzt tut sich was! Also, hier ist der Globus, es wird rangezoomt, auf … Nordamerika«, verkündete ich und kam mir dabei wie ein NASA-Reporter vor. New York tauchte auf, dann Harlem. Mir schlug das Herz bis zum Hals, als sich aus den Pixeln eine Häuserreihe in einer Straße mit vielen Bäumen bildete und der rote Punkt auf einem Gebäude landete.


 »O mein Gott!«


 »Was denn!? Ich komme hier fast um vor Spannung!«


 »Unglaublich!«


 »Elektra, bitte! Hast du es jetzt schon gesehen?«


 »Ja. Ich bin wahrhaftig hier in New York City zur Welt gekommen. Genauer gesagt, in einem Gebäude namens Hale House, was sich laut Google Earth in Harlem befindet und nur etwa …«, ich überlegte kurz, »fünfzehn Straßenzüge von meiner Wohnung entfernt ist.«


 »Das kann nicht wahr sein!«


 »Ist es aber offensichtlich. Warte, ich seh mal nach, was Hale House ist.«


 Als ich das Suchergebnis las, seufzte ich tief.


 »Was für eine Überraschung aber auch! Ich wurde geboren – oder jedenfalls von Pa gefunden – in einem Heim für drogensüchtige Mütter und deren Kinder und für Aids-Kranke. Wen wundert’s«, sagte ich und verdrehte die Augen.


 »Das tut mir leid, Elektra. Aber lass dich bitte nicht davon beunruhigen. Maia kam aus einem Waisenhaus, ich aus einer Klinik und … so hat Pa uns schließlich ausgesucht.«


 »Ich weiß schon, aber … es ist schon spät, Ally, du musst jetzt auch zur Ruhe kommen. Lass uns aufhören. Danke, dass du für mich da warst. Ich verspreche dir, ich komme klar. Schlaf schön.«


 Ich beendete das Gespräch, bevor Ally mich davon abhalten konnte, starrte weiter auf die Wikipedia-Seite und klappte den Laptop schließlich zu. Dass ich in einem Mutter-Kind-Heim gefunden wurde, machte mir nicht so viel aus; Ally hatte recht, es lag nur nahe, dass wir alle an solchen Orten gewesen waren. Aber was mir zu schaffen machte, war die Tatsache, dass meine Großmutter erwähnt hatte, ich stamme von Prinzessinnen ab. Und diese Vorstellung hatte sich irgendwie in meinem Kopf festgesetzt.


 »Da scheinst du dich gewaltig geirrt zu haben, Oma«, murmelte ich. »Ich hab nur Sucht-Gene. Ach ja, und vielleicht obendrein noch ein bisschen Aids«, fügte ich trübsinnig hinzu. Ich wusste, dass ich gerade überreagierte, fand aber, dass mir ein wenig Selbstmitleid zustand. Zumindest hatte ich einen Aids-Test gemacht und wusste, dass ich gesund war, doch darum ging es jetzt nicht, oder?


 Ich merkte deutlich, wie aufgewühlt ich war, und beschloss, die einzige Schwester anzurufen, die in der gleichen Zeitzone wie ich lebte und außerdem immer weise und tröstliche Worte für mich parat hatte. Ich wählte Maias Nummer, bekam aber nur ihre Mailbox zu hören.


 »Hallo, Maia, hier ist Elektra. Keine Sorge, es geht mir gut, das ist kein Panikanruf oder so. Ich wollte nur mal hören, wie’s dir geht, und ein bisschen mit dir plaudern. Ach ja, und hast du die Übersetzung von meinem Zitat auf der Armillarsphäre fertig? Ich wüsste gern, was es bedeutet. Okay, lass uns bald mal reden. Tschüs.«


 Dann starrte ich eine Weile auf mein Handy in der Hoffnung, dass Maia zurückrufen würde, aber nichts tat sich.


 Ich griff wieder zur Fernbedienung und zappte eine Weile durch die Sender, um mich abzulenken, bekam aber die blanke Panik, weil ich eine Wodkaflasche vor meinem inneren Auge sah. Die ich binnen Minuten in der Hand halten könnte, wenn ich jetzt zum Haustelefon greifen und den Concierge beauftragen würde, mir eine zu besorgen. Mir war klar geworden, dass ich weitaus mehr vom Alkohol als von Drogen abhängig war … und eines führte so leicht zum anderen …


 »Scheiße!«, sagte ich laut, als ich aus dem Bett kroch. Ich war in der Gefahrenzone und brauchte dringend etwas, das mich ablenkte. Als ich mir in der Küche gerade eine Tasse Ingwertee machte, hörte ich im Schlafzimmer mein Handy klingeln.


 Ich hechtete mich gerade darauf, als es verstummte. Miles hatte mir eine Nachricht hinterlassen, die nur aus den Worten »Ruf mich mal an« bestand. Was ich auf der Stelle tat, weil ich fürchtete, etwas könne mit Vanessa passiert sein.


 Er meldete sich sofort. »Hi.«


 »Ist irgendwas mit Vanessa?«


 »Nein, alles in Ordnung, soweit ich weiß. Ich habe seit heute Morgen nichts Neues mehr gehört.«


 »Gott sei Dank«, sagte ich atemlos. »Ähm … wieso rufst du mich dann an?«


 »Weil Mariam mir gesagt hat, dass du heute Nacht zum ersten Mal allein bist.«


 »Du wolltest also nur überprüfen, ob ich nichts anstelle?«


 »So kannst du es auch ausdrücken, ja, aber ich mache das vor allem, weil ich weiß, wie schwer die erste Nacht ist. Ich hab das schon mal durchgemacht, erinnerst du dich?«


 »Ja, ich hätte heute Abend alles Mögliche unternehmen können, hab dann aber beschlossen, zu Hause zu bleiben«, erwiderte ich, plötzlich innerlich auf Abwehr.


 »Und wie geht’s?«


 »Ach ja … okay«, log ich. »Schlechtes Fernsehprogramm.«


 »Hast du das Gefühl, dass dir die Decke auf den Kopf fällt?«


 »Na ja, ein bisschen«, gab ich zu, was die Untertreibung des Jahrhunderts war.


 »Das ist ganz normal, Elektra. Und ich wollte dir sagen, dass ich hier bin – nur ein paar Straßen weiter. Wenn du also jemanden zum Reden brauchst, ruf mich jederzeit an, ja?«


 »Ja, danke. Lieb, dass du an mich denkst.«


 »So oder so hab ich in den letzten Wochen kaum was anderes getan«, sagte er mit einem kleinen Lachen. »Das war eine ziemliche Schinderei, wie?«


 »Kann man so sagen, ja.«


 »Aber außerdem wollte ich dich fragen, ob du morgen schon was vorhast.«


 »Äh, nein, hab ich nicht. Warum?«


 »Ich würde gern mit dir nach Harlem fahren und dir das Beratungszentrum zeigen. Weil wir zu wenige Leute haben, müssen wir zwar übers Wochenende schließen, aber du kannst zumindest die Räumlichkeiten sehen.«


 »Wow«, sagte ich, fassungslos über diese Fügung.


 »Was ist?«


 »Na ja, also … ich habe gerade etwas erfahren …« Ich verstummte, war mir nicht sicher, ob ich darüber sprechen wollte.


 »Ja?«


 »Also jetzt gerade … vor ein paar Minuten …«


 »Was denn?«


 Du musst vertrauen, Elektra …


 »Ich habe gerade herausgefunden, dass mein Adoptivvater mich an einem Ort namens Hale House gefunden hat. In Harlem.«


 »Das kenne ich. Jeder in Harlem kennt es. Das ist ja verrückt, Elektra! Von wem weißt du das?«


 »Von meiner Schwester Ally. Pa hat uns allen Koordinaten hinterlassen, falls wir wissen wollten, woher wir stammen.«


 »Verstehe. Weißt du, was Hale House damals war?«


 »Ja. Eine Frau namens Mutter Hale nahm dort Kinder und Mütter auf, die süchtig waren oder Aids hatten«, gab ich meine Recherchen weiter.


 »Und was löst das bei dir aus?«


 »Weiß ich noch nicht. Und stell mir keine Therapeutenfragen!«, fügte ich hinzu, nur halb im Scherz.


 »Sorry. Ich mach mir nur Sorgen um dich. Das ist bestimmt nicht leicht zu verdauen. Soll ich vorbeikommen, und wir reden ein bisschen?«


 »Nein, mir geht’s gut. Aber danke für das Angebot.«


 »Bist du ganz sicher, Elektra?«


 »Bin ich.«


 »Dann hole ich dich morgen um elf ab, passt das?«


 »Okay. Brauchst du meine Adresse?«


 »Deine stets effiziente Assistentin hat sie mir gegeben für den Fall, dass …«


 »… du zu mir rasen musst, weil ich so zugedröhnt bin, dass ich nicht mehr weiß, wo ich wohne?«, fiel ich ihm schmunzelnd ins Wort.


 »Ja, so ähnlich wohl. Aber du hörst dich gut an, Elektra, wirklich gut. Und wie gesagt: Ich bin für dich da, egal, wie spät es ist. Mein Handy liegt griffbereit.«


 »Danke, Miles. Wir sehen uns morgen.«


 »So ist es. Versuch zu schlafen. Gute Nacht.«


 »Gute Nacht.«


 Ich lächelte immer noch, als ich mein Handy ausschaltete. Miles schien mich wirklich zu mögen, und bei diesem Gefühl wurde mir ganz warm ums Herz.


 Jetzt stellte sich nur die Frage, dachte ich, während ich zu dem Schluss kam, dass der Ingwertee nicht mehr nötig war, würde ich morgen wirklich den Ort aufsuchen wollen, an dem Pa mich gefunden hatte?


 Ich wusste es einfach nicht.

 


 
 XXXIII


 Ich schlief bis acht Uhr durch und tappte nach dem Aufwachen ziemlich benommen ins Bad – wo ich bei meinem Anblick im Spiegel einen kleinen Schrei ausstieß, weil ich nicht an meine neue Frisur gedacht hatte.


 »Himmel noch mal, Elektra.« (Ich hatte beschlossen, dass es mir gelegentlich erlaubt war zu fluchen, solange niemand mich hörte. Obwohl die wirklich Frommen wohl behauptet hätten, der Herrgott lausche immer …) »Was wird Miles dazu sagen? Meine Haare sind ja kürzer als seine!«


 Während ich mir einen Becher Kaffee machte und damit auf die Terrasse ging, um den herrlichen Junimorgen zu genießen, dachte ich darüber nach, weshalb mir Miles’ Meinung wichtig war.


 Nach einer rasanten Joggingrunde im Park duschte ich zu Hause und frottierte mir den drahtigen Schopf. Dann ging ich zum Schrank und überlegte, was in aller Welt ich wohl für das Date – nein, die Verabredung – mit Miles anziehen sollte. Ich war noch nicht oft in Harlem gewesen und dann auch nur durchgefahren, auf dem Weg zu Shootings in Washington Heights oder Marble Hill.


 Nachdem ich fast alle halbwegs geeigneten Sachen durchprobiert hatte, entschied ich mich für die allererste Auswahl, nämlich Jeans, Turnschuhe und das Kapuzenshirt mit dem goldenen Blitz auf der Vorderseite. Ich hatte meine Fantasie nicht sonderlich bemühen müssen, um dieses Design für XX zu entwerfen, aber immer wenn ich eine dieser Jacken – ich besaß sie in vier Farben – anhatte, fühlte ich mich beflügelt und gestärkt.


 Ich trug Mascara und ein bisschen Vaseline für die Lippen auf und ließ mich auf dem Sofa nieder, bis mich der Concierge anrufen würde.


 Mein Handy klingelte, und ich sah nur ein M, bevor ich es ans Ohr hielt. Mir wurde ganz flau, weil ich damit rechnete, dass Miles absagen würde.


 »Hallo?«


 »Ich bin’s, Elektra. Maia!«


 »Ah.«


 »Was ist?«


 »Ich dachte nur, jemand anders würde mich anrufen … ich hab euch beide unter M abgespeichert … dich als Mi … und … ach, egal«, stammelte ich.


 »Ach so. Hör mal, ich hab gestern deinen Anruf verpasst. Wie geht’s dir?«


 »Echt gut, danke. Und dir?«


 »Sehr früh aufgestanden, um zur fazenda rauszufahren. Erinnerst du dich an das Projekt, von dem ich dir erzählt hatte? Wir bringen hier am Wochenende Kinder aus den Favelas unter, die noch nie auf dem Land gewesen sind.«


 »Natürlich erinnere ich mich.« Ich schaute auf die Uhr und sah, dass es fünf nach elf war. »Hey, das ist ja ein Zufall. Ich warte nämlich gerade auf einen Freund, mit dem ich nach Harlem fahre, um dort ein Beratungszentrum für jugendliche Drogenabhängige zu besichtigen. Der Freund ist dort als juristischer Berater tätig.«


 »Das klingt ja großartig, Elektra! Ich kann dir gar nicht sagen, wie stolz ich auf dich bin! Und ja, natürlich hab ich das Zitat aus der Armillarsphäre für dich übersetzt. Willst du es hören?«


 »Ja, bitte.«


 »Es stammt von einem berühmten dänischen Philosophen namens Søren Kierkegaard: ›Man kann das Leben nur rückwärts verstehen, leben aber muss man es vorwärts.‹ Ich finde das wunderschön.«


 Ich sann über die Worte nach und dachte, dass Pa kaum etwas Passenderes für mich hätte finden können, vor allem in meiner jetzigen Lebenslage. Tränen brannten in meinen Augen.


 Das Haustelefon piepte, und das rote Licht leuchtete auf. Unwillkürlich stieß ich einen Seufzer der Erleichterung aus.


 »Ich muss los, Maia. Aber war schön, mit dir zu reden.«


 »Finde ich auch, Elektra. Lass uns nächste Woche in einem ruhigeren Moment telefonieren. Vielleicht können wir uns gegenseitig Anregungen für unsere Projekte geben.«


 »Gute Idee. Tschüs, Maia.« Ich nahm rasch das Haustelefon ab. »Bin schon unterwegs.«


 * * *


 »Hi.«


 Miles saß im Eingangsbereich und stand auf, als ich aus dem Fahrstuhl kam.


 »Hi.« Ich fühlte mich lächerlich schüchtern.


 »Deine Haare …«


 »Ja, ich weiß.« Unwillkürlich tastete ich danach.


 »Gefällt mir«, erklärte Miles mit strahlendem Lächeln. »Steht dir sehr gut.«


 »Ich fühl mich irgendwie so … entblößt«, gestand ich, während wir zur Tür gingen.


 »Mit deinen Wangenknochen musst du dir darüber keine Sorgen machen.«


 »Danke. Wo hast du geparkt?«


 »Ich besitze kein Auto. Wer will denn in dieser Stadt schon Auto fahren?«


 »Und wie bist du dann unterwegs? Mit Limousine?«


 »Nein«, antwortete Miles und winkte ein Taxi heran. Er öffnete mir die Tür. »Eure Kutsche, werte Dame«, sagte er, als ich einstieg und mich bemühen musste, meine langen Beine in dem engen Raum zu verstauen. »Willkommen in meiner Welt.«


 Miles rief eine Adresse durch die Trennscheibe, und das Taxi setzte sich in Bewegung.


 »Ist wohl ein Weilchen her, dass du mit so was gefahren bist«, sagte Miles. »Und ich kann dir versichern, meine Liebe, das ist eine Ehre für dich, denn ein Taxi gönne ich mir nur zu besonderen Anlässen. Normalerweise nehme ich die U-Bahn.«


 Ich wandte mich ab und starrte aus dem Fenster, damit er meine Beschämung nicht bemerkte. Allerdings war ich erst sechzehn gewesen, als Susie mich nach New York gelockt hatte, und Pa hatte darauf bestanden, dass ich immer mit einem Auto unterwegs war. Dabei war es dann auch geblieben, und manchmal hatte ich mir mit den anderen Models aus meiner Wohngemeinschaft in Chelsea gemeinsam ein Taxi genommen. Die U-Bahn war für mich eine unterirdische Welt geblieben, in der ich mich niemals aufhielt.


 »Da passiert dir nichts, Elektra«, bemerkte Miles. »Ich fahre seit vielen Jahren U-Bahn, und wie du siehst, bin ich noch da.«


 Es nervte mich, dass er offenbar meine Gedanken lesen konnte. Aber irgendwie gefiel es mir auch.


 »Erzähl mir mehr über das Zentrum«, sagte ich.


 »Viele von den ehrenamtlichen Mitarbeitern sind Eltern drogensüchtiger Kinder oder Menschen, die selbst abhängig waren. Doch seit letztem Jahr werden wir nicht mehr finanziell unterstützt und können unsere Rechnungen kaum noch bezahlen.«


 »Ähm, ist das hier eine gefährliche Gegend?«, fragte ich nervös, als wir zwanzig Minuten später in einer gesichtslosen Straße mit Reihenhäusern aus braunem Sandstein hielten.


 »Heutzutage nicht mehr«, antwortete Miles. »Es gibt immer noch einige No-go-Areas, große Teile von Harlem wurden unter Bürgermeister Bloomberg jedoch umgestaltet und aufgewertet. Heutzutage gilt das Viertel als cool und teuer. Aber es gab Zeiten, wo man hier so ein Reihenhaus für einen Dollar kaufen konnte. Ich wünschte, ich hätte damals einen übrig gehabt.« Miles grinste. »So, da wären wir.«


 Wir stiegen aus, und ich atmete tief ein, um den Geruch von abgestandenem Kaffee und Frittenfett aus dem Taxi loszuwerden. Miles ging ein paar Stufen hinauf zu einer blauen Tür, von der die Farbe abblätterte. Zu unserer Linken befand sich ein kleiner Gemischtwarenladen, auf der rechten Seite ein Haus, das mit Brettern vernagelt und mit Graffiti übersät war. Über der blauen Tür hing ein kleines handgeschriebenes Schild mit der Aufschrift »Beratungszentrum Hände der Hoffnung«.


 Miles gab auf einer Tastatur einen Code ein, schob die Tür auf und ging voraus, durch einen dunklen Flur in einen langen schmalen Raum, der nur durch Oberlichter beleuchtet war und in dem abgenutzte Resopaltische und Plastikstühle herumstanden.


 »Das ist es also«, sagte Miles. »Ein Cousin von einem Cousin von mir hat uns erlaubt, das hier auf seinem Grundstück zu bauen. Nichts Großartiges, aber wir erreichen was damit. Möchtest du einen Kaffee?« Auf einem schmalen Tresen am Ende des Raums stand ein kleiner Automat. »Der Kühlschrank ist kaputt, also gibt’s nur Kaffee oder warme Softdrinks.«


 »Danke, alles okay«, sagte ich und fühlte mich plötzlich so verwöhnt und privilegiert, wie ich es tatsächlich war.


 »Und zu allem Überfluss«, sagte Miles seufzend, »haben wir vor ein paar Monaten auch noch einen Räumungsbescheid bekommen. Irgendein Bauunternehmer hat dieses Haus und fünf weitere Gebäude in der Straße gekauft. Für die Jugendlichen aus dem Viertel war unser Zentrum ein Zufluchtsort. Hier gab es für sie Unterstützung, Beratung und einen kostenlosen Kaffee, wenn er auch nicht sonderlich gut ist. Wir sind ein kleines Projekt, aber wenn es auch nur ein einziges Leben retten konnte, ist es für mich den Einsatz wert.«


 »Was kostet es denn, ein solches Projekt zu finanzieren?«, erkundigte ich mich.


 »Schwer zu ermessen. Alle aus dem Team arbeiten ehrenamtlich, aber idealerweise würden wir hier ausgebildete Sozialarbeiter, eine Rund-um-die-Uhr-Hotline, Drogenberater, Anwälte für schnelle juristische Beratung und genug Räume haben, um möglichst viele Kids unterzubringen.«


 »Okay. Ich will gern helfen«, sagte ich, »ich werde mir überlegen, wie wir an Spenden kommen. Ich habe Geld, aber was dir vorschwebt, geht ja wohl in die Millionen.«


 »Ich bitte dich nicht, uns finanziell zu unterstützen, Elektra, sondern deine Prominenz einzusetzen, damit wir Spenden bekommen. Verstehst du?«


 »Ja, ich denke schon. Tut mir leid, Miles, ich habe null Erfahrung mit so was, du musst mir alles erklären.«


 »Ich dachte mir, dass du uns Publicity verschaffen könntest. Dass du vielleicht mit einigen Kids, die schon seit Jahren herkommen, gemeinsam ein Interview machst, in dem sie erzählen, wie ihnen das Zentrum geholfen hat.«


 »Tolle Idee«, bekräftigte ich. »Ich bin zu allem bereit.«


 »Schön. Komm, gehen wir. Das deprimiert mich hier gerade.«


 Als wir das Haus verließen, dröhnte aus dem kleinen Laden nebenan blechern klingender Rap aus einem billigen Radio.


 »Und jetzt?«, sagte Miles, als wir an der Straße standen. »Möchtest du sehen, wo dein Pa dich gefunden hat? Es ist ganz in der Nähe, wir könnten zu Fuß gehen.«


 Ich sah ihn unentschlossen an.


 »Lass uns doch einfach mal in die Richtung gehen«, schlug Miles vor. »Du solltest das ohnehin sehen, wenn du schon mal in Harlem bist.«


 »Okay«, sagte ich, obwohl mir die Knie weich wurden und sich mein Puls unangenehm beschleunigte.


 Unterwegs versuchte ich mich zu entspannen und meine Umgebung wahrzunehmen. Obwohl einige der alten Häuser heruntergekommen waren – mit Karton verklebte Fenster, überquellende Mülltonnen –, konnte man an den Hipster-Cafés und zahlreichen Baugerüsten erkennen, dass hier die Umgestaltung in vollem Gange war.


 Als wir an einem großen roten Backsteingebäude vorbeikamen, mussten wir auf der Straße gehen, um einer Menschenmenge auszuweichen. Die Leute waren allesamt schick angezogen, die Frauen in bunten Kostümen mit passenden Hüten. Ein mit Blumen geschmückter Wagen fuhr in diesem Moment vor.


 »Das sind Sarah und Michael, die gerade den Bund des Lebens schließen, wie man so sagt«, erklärte Miles schmunzelnd. »Sarah ist eine meiner Erfolgsgeschichten. Ich habe ihr geholfen, eine Wohnung zu finden, während sie noch im Frauenhaus lebte«, fügte er an, als eine junge Frau in einem schimmernden weißen Satinbrautkleid mit ausladendem Rock aus dem Wagen stieg. Die Menge jubelte und klatschte und begann in das Gebäude zu strömen, das ich jetzt als Kirche erkannte.


 »Ich möchte sie kurz begrüßen«, sagte Miles und ging mit schnellen Schritten auf die Braut zu. Sie strahlte, als er sie herzlich umarmte.


 »Kennst du viele Leute hier?«, fragte ich, als Miles zurückkam.


 »Klar. Ich lebe seit vier Jahren hier, seit dem Entzug. Und das ist auch meine Kirche.« Ein Mann, wohl der Vater der Braut, trat hinzu und geleitete die junge Frau hinein. »Es ist wunderschön, so ein Happy End mitzuerleben. Das gibt mir die Kraft, mich weiter für diese jungen Menschen einzusetzen.« Miles ging zügig weiter, und ich musste einen Zahn zulegen, um mit ihm mitzuhalten.


 »Was für eine Art Anwalt bist du eigentlich?«, fragte ich.


 »Direkt nach dem Studium wurde ich sofort von einer renommierten Kanzlei für die Abteilung Prozessführung angeworben. Dabei verdient man auf Anhieb Unsummen. Die ich dann auch zügig wieder ausgegeben habe, indem ich sie mir in die Nase gezogen oder in den Rachen gekippt habe. Der Druck bei der Arbeit war einfach enorm. Nach dem Entzug bin ich zu einer kleineren Kanzlei gewechselt. Da verdiene ich zwar erheblich weniger, kann aber immer wieder Pro-Bono-Mandate übernehmen.«


 »Was ist das?«


 »Fälle wie Vanessa zum Beispiel. Simpel ausgedrückt: Meine Kanzlei erlaubt mir, vereinzelt kostenlose Rechtsberatung zu geben. Was ich gern viel häufiger tun würde, aber auch ich muss meine Rechnungen bezahlen.«


 »Klingt, als wärst du ein wirklich guter Mensch, Miles«, sagte ich. Die Straße stieg jetzt an, wir näherten uns Marble Hill.


 »Ich bemühe mich darum, scheitere aber häufiger, als dass ich erfolgreich wäre«, erwiderte Miles achselzuckend. »Aber das macht nichts. Seit ich zu Jesus zurückgefunden habe, weiß ich, dass man scheitern darf, solange man sich aufrichtig bemüht.«


 »Was meinst du mit ›zu Jesus zurückgefunden‹?«, erkundigte ich mich.


 »Meine gesamte Familie – genauer gesagt, mein gesamtes Umfeld in Philadelphia – gehörte zur Kirchengemeinde. Wir waren wie eine riesige glückliche Familie, ich hatte jede Menge Tanten, Onkel, Cousins und Cousinen, mit denen ich gar nicht blutsverwandt war, sondern wir waren verwandt durch Jesus. Dann studierte ich in Harvard, verdiente einen Haufen Kohle und wurde ein aufgeblasener Schnösel, fühlte mich meiner Familie, meiner Kirche und sogar dem Herrn selbst überlegen. Ich beschloss, die alle nicht mehr zu brauchen, und war der Ansicht, die Kirche wäre nur eine Institution, die darauf abzielte, die Arbeiterschicht zu unterdrücken. Hab während des Studiums Karl Marx gelesen.« Er gab ein tiefes herzhaftes Lachen von sich. »Ganz ehrlich, Elektra: Ich war damals ein extremes Arschloch. Okay, aber du weißt ja, was dann passiert ist: Ich habe, wie gesagt, zu Jesus und meiner Familie zurückgefunden. Hast du mal im Chor gesungen?«


 »Soll das dein Ernst sein?! Ich hab in meinem ganzen Leben noch nie gesungen.«


 Miles blieb abrupt stehen. »Das kann nicht wahr sein.«


 »Ist es aber. Als Kind habe ich meine Stimmbänder zum Schreien, nicht zum Singen benutzt, sagen meine Schwestern.«


 »Elektra«, sagte Miles eindringlich, »es ist ausgeschlossen, dass du als schwarze Frau nicht singst, selbst wenn du die Töne nicht triffst. Ich kenne keinen einzigen Schwarzen, der nicht singt. Das gehört zu unserer Kultur.«


 Er ging weiter, und plötzlich begann er zu summen. Nur drei Töne.


 »Versuch’s mal.«


 »Was? Vergiss es!«


 Miles wiederholte die drei Töne. »Na, komm schon, Elektra. Singen macht glücklich. ›O Happy Day‹«, schmetterte er plötzlich laut und melodiös. Ich blickte auf die Passanten, die jedoch keinerlei Anstoß nahmen an Miles’ Gesang, den er voller Inbrunst fortsetzte.


 »Du schämst dich jetzt wegen mir, oder?«, fragte er schmunzelnd.


 »Allerdings. Ich hab dir doch erzählt, dass ich in einer ganz anderen Umgebung, ohne solche Traditionen aufgewachsen bin.«


 »Es ist nie zu spät, um etwas Neues zu lernen, Elektra. Eines Tages werde ich dich mal mit in die Kirche nehmen, dann wirst du sehen, was dir all die Jahre entgangen ist. Jedenfalls«, Miles blieb unvermittelt vor einem der braunen Sandsteinhäuser stehen, »ist das hier Hale House, wo dein Pa dich gefunden hat.«


 »Ah ja. Okay.«


 »Und das da«, Miles zeigte auf die Statue einer gütig blickenden Frau, die mir die Hand entgegenstreckte, »ist Mutter Clara Hale, die in diesem Viertel eine Legende ist. Du bist 1982 geboren, oder?«


 »Ja.«


 »Ich überlege gerade, ob Mutter Hale wohl noch hier war, als du hier untergebracht warst. Ja, müsste eigentlich so gewesen sein.«


 Ich betrachtete die Statue der Frau, die mich vielleicht in Armen gehalten hatte, dann las ich die Inschrift auf der Tafel daneben. Clara Hale war selbst dreifache Mutter gewesen und hatte nach und nach bedürftige Nachbarskinder mit aufgenommen. Später begann sie sich um die Neugeborenen von Eltern zu kümmern, die drogenabhängig und HIV-infiziert waren. 1985 hatte Präsident Ronald Reagan sie als »amerikanische Heldin« geehrt.


 Ich sah Miles an. »Dass Pa mich hier gefunden hat – bedeutet das, dass meine Mutter drogensüchtig war oder an Aids gestorben ist? Oder hat Mutter Hale auch andere Kinder aufgenommen?«


 »Das weiß ich nicht. Sie hat sich hauptsächlich um die Kinder von drogensüchtigen Frauen gekümmert, ja, vor allem von Fixerinnen. Aber sie hat kein Kind abgelehnt, und ich bin sicher, dass hier auch viele verzweifelte junge Mütter angeklopft haben, die nichts mit Drogen zu tun hatten.«


 Ich musterte Miles’ Miene, weil ich nicht sicher war, ob er mich nur beruhigen wollte.


 »Okay, also … soll ich jetzt ein Foto machen oder was? Es auf Facebook posten, damit alle meine Fans wissen, woher ich stamme?«, fragte ich ironisch, merkte aber dann, dass mir plötzlich Tränen in die Augen schossen.


 »Hey, komm mal her.« Miles nahm mich in die Arme. »Du weißt doch gar nichts Genaues, also hör auf, dir irgendwas zusammenzureimen. Vielleicht solltest du dich jetzt wirklich mit der Geschichte deiner Herkunft befassen.«


 »Kann schon sein«, murmelte ich, hörte aber nicht richtig zu, weil ich die Umarmung viel zu sehr genoss.


 »Das Tolle ist doch, dass du dir, ungeachtet deiner Herkunft, ein sehr erfolgreiches Leben aufgebaut hast. Und das ist schließlich die Hauptsache.« Miles ließ mich los und warf einen Blick auf seine Uhr. »Auf die Gefahr hin, unhöflich zu sein – dürfte ich dich jetzt in ein Taxi setzen? Ich habe nach den drei Wochen Abwesenheit Berge an Arbeit auf dem Tisch liegen, und es ist etwas umständlich, wenn ich dich erst nach Hause bringe und dann wieder zurückfahre.«


 »Ich … okay, kein Problem«, sagte ich achselzuckend, während Miles ein Taxi herbeiwinkte.


 »Danke, dass du mit hierhergekommen bist, Elektra«, sagte Miles, als ich einstieg. »Ich melde mich, sobald ich wieder von Vanessa höre. Pass gut auf dich auf und vergiss nicht, dass du mich jederzeit anrufen kannst.«


 Er winkte mir, als der Wagen losfuhr, und ich fühlte mich enttäuscht. Ich hatte mir nämlich vorgestellt, dass wir zusammen in einem der coolen Cafés zu Mittag essen würden; einen Bärenhunger hatte ich außerdem.


 Eine Viertelstunde später stieg ich unter dem Vordach meines Wohngebäudes aus. Nicht einmal Tommy war da, um mich zu begrüßen. Als ich mit dem Fahrstuhl nach oben fuhr, war mir zum Heulen zumute. Der schäbige Betonbau des Beratungszentrums, einzige Hoffnung für junge Menschen wie Vanessa … die Wahrheit über meine eigene Herkunft … die Nähe, die ich zu Miles empfunden hatte während unseres Spaziergangs durch Harlem … und dass er mich dann Knall auf Fall in ein Taxi verfrachtet hatte, als wäre ich ihm vollkommen gleichgültig …


 Ich versuchte die Gedanken abzuschütteln, nahm mir eine Cola und den Rest Linsensuppe aus dem Kühlschrank und setzte mich zum Essen hin. Doch dann wurde mir ganz flau, weil mich plötzlich heftige Schuldgefühle überkamen. Wie konnte ich hier in meinem Edelapartment hocken, den Schrank voller Edelklamotten, und mich bemitleiden, während es nur ein paar Kilometer weiter so viel Elend gab?


 Ich leerte die Cola und nahm mir eine neue, voller Angst, dass die bedrohliche schwarze Wolke auf mich herabsinken würde; jene Wolke, die ich früher immer mit Alkohol oder Drogen »behandelt« hatte. Auf meinem Handy sah ich, dass es kurz nach halb zwei war. Mein AA-Treffen fand erst um fünf statt, mir blieben also noch dreieinhalb Stunden, die ich hier zubringen musste, mutterseelenallein mit meinen gerade sehr verworrenen Gedanken.


 »Scheiße«, murmelte ich; mir war klar, dass ich dringend mit jemandem reden musste. Ich sah auf dem Handy, dass Zed sich gemeldet hatte, und war im Begriff, ihn zurückzurufen, als ich mich gerade noch rechtzeitig bremsen konnte. Zed war jetzt eindeutig nicht die richtige Gesellschaft, denn er würde hier mit den ganzen Substanzen ankommen, von denen ich mich fernhalten musste. Ich rief meine Kontakte auf und scrollte zu Mariams Nummer. Obwohl ich sie wirklich nicht an ihrem ersten freien Tag seit meiner Rückkehr beanspruchen wollte, war mir doch von allen intensiv eingeschärft worden, jemanden anzurufen, wenn es mir schlecht ging.


 Es klingelte ein paarmal, dann sprang die Mailbox an.


 Ich brach den Anruf ab. Wahrscheinlich verbrachte Mariam gerade einen schönen Tag mit ihrer Familie …


 »Ihre Familie«, murmelte ich vor mich hin. »Und wo ist meine? Wohin gehöre ich …? Ja, ganz genau! In ein Heim für unerwünschte Kinder!«


 Warum war Stella nicht hier? Dann hätte ich sie gefragt, wie sie zulassen konnte, dass ihre Enkelin in solche Umstände geriet. Als ich merkte, wie Wut in mir hochstieg, stand ich rasch auf, um mich abzulenken, und ging auf die Terrasse. Mein Handy nahm ich mit, falls Mariam zurückrufen würde. Ich setzte mich, blickte auf die grünen Wipfel der Bäume im Central Park und dachte über Miles nach, der heute so unmissverständlich klargemacht hatte, dass unsere Beziehung rein geschäftlicher Natur war. Dann beschloss ich, ein imaginäres Gespräch mit Fi über die Situation zu führen.


 Fi: »Was empfinden Sie denn für Miles, Elektra?«


 Ich: »Hm … ich muss zugeben, dass ich verwirrt bin.«


 Fi: »Und warum ist das so? Was meinen Sie?«


 Ich: »Weil ich … mich zu ihm hingezogen fühle, obwohl er überhaupt nicht mein Typ ist.«


 Fi: »Sind das eher freundschaftliche Gefühle? Oder ist da noch mehr?«


 Ich überlegte.


 »Zu Anfang eher freundschaftlich, glaube ich, ja. Er war der erste Mensch in meinem Leben, mit dem ich mich wirklich identifizieren konnte. Er ist schwarz, in einer Mittelschichtfamilie aufgewachsen, hat ein Stipendium für Harvard bekommen und ist beruflich erfolgreich. Ach so, ja, und er hatte ein Drogenproblem.«


 Fi: »Das muss ein sehr intensives Erlebnis für Sie gewesen sein. Fühlten Sie sich danach weniger allein?«


 Ich: »Ja, genauso war es. Und weil wir uns in der Klinik kennengelernt haben, musste ich auch nichts vortäuschen. Ich konnte die sein, die ich bin. Fühlte mich …«, ich suchte nach den richtigen Worten, »wohl mit ihm. So als müsste ich ihm gar nichts erklären.«


 Fi: »Wann verwandelten sich dann diese freundschaftlichen Gefühle in Liebesgefühle?«


 Bei dem Wort zuckte ich regelrecht zusammen, aber klar, es musste gesagt werden.


 Ich: »An dem Abend von Vanessas Selbstmordversuch. Ich war im Krankenhaus, und Miles kam zu mir. Er nahm mich in die Arme, und ich schlief an seiner Brust ein. Ich fühlte mich … geborgen.«


 An dieser Stelle hätte Fi mir die Schachtel mit Taschentüchern gereicht, aber da auf der Terrasse keine vorhanden war, wischte ich mir mit der Hand die Augen. Mein Handy klingelte jetzt, und ich griff danach wie nach einer Rettungsleine.


 »Hi, Mariam.«


 »Elektra? Hier ist Lizzie, aus der Klinik, erinnerst du dich?«


 »Natürlich! Entschuldige, Lizzie, ich hatte einen Anruf von meiner Assistentin erwartet. Schön, von dir zu hören. Wie geht’s dir?«


 »Die ehrliche Antwort auf diese Frage lautet: nicht gut. Ich habe Christopher verlassen.«


 »O Gott! Warum? Und jetzt?«


 »Das ist eine lange Geschichte. Hör mal, hättest du jetzt überhaupt Zeit?«


 »Ja, klar. Schieß los.« Eine Unterhaltung über Lizzies abscheulichen Ehemann würde die Zeit bis zum AA-Treffen gut überbrücken, dachte ich mir.


 »Eigentlich würde ich es dir lieber persönlich erzählen. Kann ich dich vielleicht besuchen kommen?«


 »Was, aus L.A.?!«


 »Ich bin in New York, Elektra. Und habe gerade erfahren, dass der Dreckskerl bei der Bank alle meine Kreditkarten gesperrt hat. Jetzt stehe ich am JFK-Flughafen und hab nicht mal Geld für ein Taxi, geschweige denn für ein Hotelzimmer. Oje …«


 Ich hörte Schluchzen am anderen Ende.


 »O nein, Lizzie, das tut mir schrecklich leid. So ein rachsüchtiger Arsch!«


 »Ja, ist er. Hat wahrscheinlich befürchtet, dass ich mir noch so viel Geld wie möglich holen würde. Ich muss natürlich zu einem Anwalt, aber … tut mir total leid, dass ich dich belästige, aber ich hab sonst hier niemanden, an den ich mich wenden kann …«


 »Pass auf, Lizzie, du nimmst dir jetzt sofort ein Taxi zu mir. Ich sag dem Concierge, dass er es bezahlen soll, sobald du hier ankommst. Hast du meine Adresse?«


 »Ja, die hast du mir an dem Tag gegeben, als ich von der Ranch aufgebrochen bin, weißt du noch? Es tut mir so leid, Elektra, dass ich …«


 »Bitte hör auf, Lizzie. Wir reden, wenn du hier bist, ja?«


 »Okay. Bis nachher.«


 Ich stand auf, lehnte mich über die Brüstung und brüllte vor Wut über Lizzies Misere unsägliche Wörter in die abgasverpestete Luft von Manhattan. Als ich gerade bei einem besonders unflätigen Kraftausdruck angelangt war, machte sich mein Handy erneut bemerkbar.


 »Elektra? Hier ist Mariam.« Sie klang etwas atemlos. »Ist alles okay mit dir?«


 »Ja, alles in Ordnung, wirklich.«


 »Entschuldige, dass ich dich nicht sofort zurückgerufen habe – aber ich bin ganz in der Nähe und könnte in zehn Minuten bei dir sein.«


 »Nein, nicht nötig, mir geht’s wirklich gut, Mariam. Entschuldige, dass ich dich gestört habe.«


 »Oh, okay. Puh«, kicherte sie. »Also, ich bin jedenfalls in Reichweite, solltest du mich brauchen.«


 »Danke dir, Mariam. Wir sehen uns Montag.« Ich beendete das Gespräch, holte meine Brieftasche und fuhr nach unten, um dem Concierge das Geld für Lizzies Taxi zu geben. Meine Stimmung war plötzlich viel besser, weil ich es genoss, eine wirkliche Freundin zu haben. Und diese Freundin hatte sich an mich gewandt, als sie Hilfe brauchte.


 * * *


 Eine Stunde später setzte ich Lizzie mit einer »schönen Tasse Tee«, wie sie das immer nannte, auf die Terrasse. Die Ärmste sah so mitgenommen aus, dass ich jetzt diejenige war, die mütterliche Gefühle für sie empfand, obwohl es vorher eher umgekehrt gewesen war.


 »Ach, Elektra, das ist so was von einem billigen Klischee«, sagte Lizzie seufzend, während sie ihren Tee trank. »Chris hatte eine Affäre mit einer der Schauspielerinnen seines neuen Films. Sie ist so jung, dass sie seine Tochter sein könnte, und wunderschön. Brasilianerin, eins zweiundachtzig groß – er ist eins siebenundsechzig – und …« Lizzie schüttelte den Kopf. »Vielleicht habe ich mir in der Ranch wenigstens einen Funken Selbstwertgefühl zurückgeholt, aber jedenfalls … bin ich ausgerastet.«


 »Wie bist du ihm auf die Schliche gekommen?«


 »Abgesehen vom durchdringenden Gestank eines exotischen Parfüms im Schlafzimmer, als ich nach Hause kam? Und abgesehen von dem grellroten Lippenstift einer Marke, die ich nicht mal mit der Kneifzange anrühren würde, der auf meiner Frisierkommode lag? Auf meiner Frisierkommode! Kannst du dir das vorstellen?« Lizzie schüttelte den Kopf. »Es war, als wollte sie ihr Revier markieren. Sie wollte eindeutig, dass ich dahinterkam, und mein dämlicher Mann hat es nicht mal bemerkt.«


 »Und dann hast du ihn zur Rede gestellt?«


 »Hab ich, ja, aber – verzeih mir, dass ich das erwähne, Elektra – erst nachdem ich mir eine halbe Flasche von einem seiner teuersten Weine hinter die Binde gekippt hatte. Ich meine, ich weiß seit Jahren, dass er fremdgeht, aber dieser Lippenstift war irgendwie so himmelschreiend – als wäre es der völlig gleichgültig, dass sie mit einem verheirateten Mann rummacht, der zwei Kinder hat –, dass mir klar wurde, wie dumm ich gewesen bin.«


 »War er geschockt?«, fragte ich und kam mir nun wirklich wie die echte Fi vor.


 »Aber gewaltig. Total am Boden zerstört, ja.« Die Andeutung eines Lächelns zeigte sich auf Lizzies eigenartig geformten Lippen. »Hat mir den üblichen Mist erzählt, von wegen, es sei nichts, sie seien zusammen am Set gewesen, und irgendwie sei es einfach passiert, weil ich noch nicht zu Hause war, und so weiter und so fort, ich hab gar keine Lust, dieses erbärmliche Gelaber zu wiederholen. Dann hat er behauptet, er würde sofort Schluss mit der machen, bla, bla, bla. Aber ich hab nur meine Reisetasche genommen, die ich vor seiner Rückkehr gepackt hatte – wie üblich kam er zu spät zum Abendessen –, bin zum Flughafen und hab mich in die nächste Maschine nach New York gesetzt, Businessclass, wohlgemerkt«, fügte sie mit einem Zwinkern hinzu. »Bei der Landung habe ich dann feststellen dürfen, dass er meine Kreditkarten gesperrt hat.«


 »Hast du ihm gesagt, dass du dich scheiden lassen willst? Ich meine, willst du das überhaupt?«


 »Ja, auf jeden Fall. Dieser Mann hält mich seit Jahren zum Narren und behandelt mich wie eine bessere Haushälterin, die auch noch seine Kinder großzieht, während er damit beschäftigt ist, sich durch ganz L.A. zu vögeln!«


 Ich musste über Lizzies Ausdrücke kichern, die mit ihrem britischen Akzent immer noch kultiviert klangen.


 »Und was ist mit euren Kindern?«


 »Wie du selbst schon gesagt hast, Elektra: Sie sind erwachsen und haben ihr eigenes Leben. Am schlimmsten finde ich, dass sie wahrscheinlich wussten, wie ihr Vater ist.« Sie seufzte. »Ich hab Curtis – er ist der Ältere der beiden – vom Flughafen aus angerufen. Wahrscheinlich klang ich etwas betrunken, weil ich mir die zweite Hälfte der Flasche während der Taxifahrt genehmigt hatte. Curtis hat mich nur gefragt, weshalb ich so lange für die Entscheidung gebraucht hätte. Ich bin mir nicht sicher, ob Betsy das auch so sehen wird – sie war immer der Augapfel ihres Vaters und ist fürchterlich verzogen –, aber zumindest ist eines der Kinder auf meiner Seite.«


 Ich sah Lizzie an, die jetzt auf die Skyline von Manhattan starrte, und empfand große Zuneigung für sie.


 »Weißt du was, Lizzie?«


 »Was?«


 »Ich bin so stolz auf dich, weil du alles richtig gemacht hast. Dein neues Leben beginnt jetzt.«


 »Na, das wird aber nicht toll werden, wenn der Scheißkerl mich ohne einen Cent dasitzen lässt.«


 »Das lässt sich ganz bestimmt regeln. Vielleicht kann Miles – der große schwarze Typ aus der Klinik – dir helfen. Oder kennt jemanden, der es kann. Er ist Anwalt. Und du kannst bei mir wohnen, solange du willst. Ich bin froh über Gesellschaft, um ehrlich zu sein.«


 »Das ist superlieb von dir, Elektra. Vielleicht bis Montag. Ich habe noch Geld auf einem Konto, das ich ganz am Anfang in New York eröffnet habe, als ich Chris noch nicht kannte. Mit dem Geld komme ich etwa zwei Monate über die Runden, bis alles geklärt ist.«


 »Mach dir keine Sorgen ums Geld, Lizzie, ich lass dich nicht verhungern.«


 »Obwohl meine Situation gerade ziemlich mies ist, liebe ich New York«, sagte sie und ließ den Blick über den Central Park schweifen. »Deshalb bin ich hierhergekommen. Hier fühle ich mich zu Hause. Ich könnte mir einen Job suchen«, fuhr sie fort. »Ich kann zwar keine großartigen Qualifikationen vorweisen, aber auf jeden Fall mit einem Computer umgehen. Und abgesehen davon werde ich die Hälfte des Vermögens kriegen, ob es dem Schuft nun passt oder nicht. Ich hoffe nur, dass ich nicht einknicke und zu ihm zurückrenne.«


 »Dafür werde ich schon sorgen, Lizzie. Du hältst mich von den Drogen fern und ich dich von deinem Mann. Abgemacht?«


 »Abgemacht.« Lizzie schenkte mir ein Lächeln. »Ich kann dir gar nicht genug dafür danken, Elektra, dass du mich bei dir aufnimmst. Du bist ein wirklich wunderbarer Mensch.«


 »Bin ich nicht, aber freut mich trotzdem, wenn ich helfen kann«, erwiderte ich. Lizzie musste plötzlich gähnen, und ich schaute auf mein Handy. »Ich zeig dir jetzt mal dein Zimmer, dann kannst du dich ein bisschen ausruhen. Ich muss los zu meinem AA-Treffen.«


 »Super«, sagte Lizzie und folgte mir mit ihrer Reisetasche in das Zimmer, aus dem Mariam gerade ausgezogen war. »Wow, das ist ja viel schöner hier als das Hotel, in das ich einchecken wollte«, fügte Lizzie hinzu, als sie an die wandhohen Fenster trat und über die Stadt blickte.


 Ich erklärte ihr die Fernbedienung für die Jalousien und überließ sie dann sich selbst. Als ich nach unten fuhr, dachte ich, wie schön es sich anfühlte, einen Menschen um sich zu haben, der mich ebenso zu brauchen schien wie ich ihn.
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 »Vielen Dank, Miles, dass du hergekommen bist«, sagte ich, als ich ihn am Montagabend ins Wohnzimmer führte.


 »Ist mir ein Vergnügen, Elektra«, erwiderte er. Ich musste an mich halten, nicht ins Schwärmen zu geraten, weil er mit Anzug und Krawatte so verdammt gut aussah. Gleich morgens hatte ich Miles angerufen und gefragt, ob er noch einen Termin für Lizzie freihabe. Dem war nicht so, aber er versprach, nach der Arbeit vorbeizukommen.


 »Hi, Lizzie.«


 »Hi.« Lizzie stand auf und schüttelte Miles die Hand. »Das ist wahnsinnig nett von Ihnen, Miles.«


 »Nicht der Rede wert. Freunden von Elektra helfe ich gern.«


 »Ich lasse euch zwei mal allein, ja? Möchtest du was trinken, Miles?«


 Beide blickten wir auf das Glas Weißwein in Lizzies Händen. Ich hatte Mariam gebeten, den Weißwein auf die Liste für die Lebensmittellieferung zu setzen; schließlich musste ich damit zurechtkommen, dass Alkohol in meinem Alltagsleben ständig auftauchen würde, und Wein war da noch die harmlose Variante.


 »Wenn du Cola hast, würde ich eine nehmen.« Miles grinste.


 »Du glaubst gar nicht, wie viel ich davon habe.« Ich erwiderte das verschwörerische Grinsen und ging raus, wobei ich mich fragte, ob dieser Dialog wohl als Flirt durchgehen konnte.


 Mariam saß mit ihrem Laptop am Küchentisch. Ich nahm eine Cola aus dem Kühlschrank und überlegte, ob ich Miles ein Glas oder nur die Dose geben sollte. In Anbetracht seines eleganten Outfits entschied ich mich dann für das Glas.


 »Du solltest jetzt Feierabend machen«, sagte ich zu Mariam, während ich die Cola einschenkte.


 »Du müsstest aber noch kurz einen Blick auf deinen Terminplan für die nächsten Tage werfen. Hier ging’s heute Nachmittag zu wie im Taubenschlag.«


 Ich brachte Miles die Cola und stellte sie wortlos auf den Tisch, weil die beiden bereits ins Gespräch vertieft waren. Tatsächlich war es hier den ganzen Tag über heftig zugegangen, aber ich hatte den Trubel angenehm gefunden. Susie war vorbeigekommen, weil sie von meinem neuen Haarschnitt gehört hatte, und hatte ihn für »grandios!« erklärt. Was sie dann allerdings sofort wieder ruinierte, indem sie hinzufügte, Kunden und Fotografen könnten mir jetzt ganz nach Wunsch jede Frisur verpassen. Ich erklärte ihr, dass ich mit Patrick, meinem Lieblingsfotografen, ein Shooting ganz au naturel machen wolle, und Susie buchte ihn für nächste Woche.


 Susie (die Engländerin war) und Lizzie verstanden sich auf Anhieb bestens und lästerten nach Herzenslust über ihre Exmänner ab, während ich mich mit einem Ständer voller Kleider von einem bestimmten Designer beschäftigte und mir die aussuchte, die ich anprobieren und zu publicitywirksamen Anlässen tragen wollte. Lizzie stieß dann dazu und bestaunte begeistert eine Jacke, die ich bereits in die engere Auswahl gezogen hatte. Angesichts der Tatsache, dass Lizzies Reisetasche wenig mehr als Kosmetika und Unterwäsche zum Wechseln enthielt, konnte ihre Garderobe wahrlich Aufbesserung brauchen.


 »So«, sagte Mariam, als ich jetzt in die Küche zurückkam. »Hoffentlich werden wir nicht mehr gestört. Wärst du einverstanden, übernächste Woche für die Marie Claire nach Quebec zu fliegen?«


 »Kannst du bestätigen.«


 »Prima. Ach ja, und XX hat gemailt und angefragt, ob du wieder eine Sonderkollektion mit ihm machen möchtest.«


 »Hm …«


 Ich zögerte. Mein Skizzenblock war voller Entwürfe, die ich für dieses Projekt benutzen konnte. Andererseits war ich selbst berühmt genug, um eine solche Kollektion unter meinem eigenen Namen herauszubringen und den Gewinn für mich zu behalten, anstatt ihn zu teilen. Und dann … Ich dachte an das Beratungszentrum in Harlem, und eine Idee begann in meinem Kopf Gestalt anzunehmen …


 »Sag ihm, nein, ich bin vorerst nicht interessiert«, antwortete ich entschlossen.


 »Okay. Ah, und vergiss nicht, dass deine Großmutter heute um acht hierherkommt.«


 »Ja, danke.«


 Ich sah Mariam zu, wie sie den Laptop zuklappte. Vor dem Entzug hatte ich mich schlecht in andere Menschen einfühlen können, doch inzwischen empfand ich mich gelegentlich als hypersensibel. Vielleicht lag es daran, aber irgendwie kam mir Mariam anders vor als sonst.


 »Ist alles okay mit dir?«, fragte ich.


 »Ja, natürlich! Alles wie immer«, antwortete sie, sichtlich erschrocken über meine Frage.


 »Gut, dann kannst du jetzt getrost nach Hause gehen. Lizzie will, während sie hier wohnt, das Kochen übernehmen. Dann hast du eine Belastung weniger.«


 »Das ist wirklich kein Problem, Elektra, du weißt doch, wie gern ich koche.«


 Wahrscheinlich bildete ich es mir nur ein, aber ich meinte, einen Tränenschleier in ihren Augen zu sehen, als Mariam den Laptop in ihrer Umhängetasche verstaute und aufstand.


 »Gute Nacht, Elektra«, sagte sie und ging raus.


 »Tschüs, Mariam.«


 Ich setzte mich an den Tisch und klappte meinen eigenen Laptop auf, um meine Mails zu checken. Der Makler, der den Kauf der Hacienda Orchídea regelte, hatte geschrieben, und ich antwortete ihm. Dann sah ich, dass Tiggy eine Rundmail an alle Schwestern geschickt hatte, um uns an die Fahrt mit der Titan zu erinnern. Ich schaltete den kleinen Fernseher in der Küche ein, um nicht dauernd daran zu denken, dass Stella Jackson in knapp einer Stunde hier sein würde – und daran, was ich ihr gegenüber empfand, nachdem ich nun wusste, wo Pa mich gefunden hatte. Bei CNN lief der übliche Mix aus Nachrichten und Aktienkursen, aber dann schrie ich überrascht auf, als ein mir nur allzu vertrautes Gesicht auf dem Bildschirm erschien.


 »Mitch Duggan hat heute seine Teilnahme am ›Konzert für Afrika‹ bestätigt, das kommenden Samstag im Madison Square Garden stattfinden wird. Zahlreiche Bands und Prominente werden dort auftreten, darunter, Gerüchten zufolge, Senator Obama, der demokratische Präsidentschaftskandidat.«


 Ein Bild von Obama war zu sehen, dann wieder die Moderatorin.


 »Stella Jackson, die bekannte Bürgerrechtsaktivistin und Anwältin, die mit Amnesty International zusammenarbeitet, ist jetzt bei mir im Studio. Sie wird sich zur Aids-Krise in Afrika äußern und erklären, inwieweit dieses Konzert zur Aufklärung über das Problem beitragen kann.«


 Und da saß leibhaftig meine Großmutter in aller Seelenruhe neben der Moderatorin.


 »Danke, Cynthia«, sagte Stella. »Ein verstärktes Bewusstsein für die Krise ist jetzt dringend vonnöten. Wir brauchen schnelles Handeln und unkomplizierte Unterstützung seitens der Politik. Ost- und Südafrika sind von der Krankheit Aids, die durch HIV ausgelöst wird, extrem betroffen – drei Viertel aller Aids-Toten weltweit stammen aus diesen Regionen. Am schlimmsten trifft es Säuglinge und Kleinkinder, die …«


 Ich war so geschockt, dass ich gar nicht mehr zuhörte, sondern nur fassungslos auf den Bildschirm starrte.


 Dann rannte ich in den Flur und schrie, Lizzie und Miles sollten kommen, meine Großmutter sei im Fernsehen, aber die Tür zum Wohnzimmer blieb geschlossen. Als ich zurückkam, war das Interview bereits beendet.


 »Verflucht«, murmelte ich. Weil ich unbedingt Ablenkung brauchte, bis die beiden mit ihrer Unterredung fertig waren, ging ich ins Schlafzimmer und begann die Sachen anzuprobieren, die ich ausgesucht hatte. Aber in Gedanken war ich unentwegt beschäftigt mit Stella Jackson, meiner »Oma«.


 »Die großartige, berühmte Bürgerrechtsaktivistin, die es geschafft hat, irgendwo auf der Strecke ihre eigene Enkelin ans Hale House zu verlieren«, knurrte ich aufgebracht, während ich mich in eine enge Lederhose zwängte, in der ich mich wie ein angriffslustiger Panther fühlte. Was genau meiner Stimmung entsprach. »Hätte gar zu gern gewusst, wie die Moderatorin auf diese Geschichte reagiert hätte!«


 »Elektra! Wir sind fertig! Du kannst wieder reinkommen«, hörte ich Lizzie draußen auf dem Flur sagen.


 »Komme!«


 »Wow, umwerfend«, sagte Lizzie, als ich ins Wohnzimmer kam. »Willst du ausgehen?«


 »Nein, ich probiere nur grade die Sachen an, die heute geschickt wurden.«


 »Diese Lederhose passt dir wie angegossen. Fantastisch, oder, Miles?«


 Ich drehte mich zu Miles um, und sein Gesichtsausdruck gefiel mir, sehr sogar. Ich bekam gleich bessere Laune.


 Als er merkte, dass wir ihn beide anstarrten, wandte er den Blick ab.


 »Ja, du siehst toll aus, Elektra.«


 »Danke. Ihr werdet nie erraten, wen ich grade auf CNN gesehen habe – meine Großmutter! Ich hatte keinen Schimmer, dass sie so berühmt ist!«


 Miles und Lizzie schauten mich verblüfft an.


 »Wer ist denn deine Großmutter?«, fragte Miles dann.


 »Sie heißt Stella Jackson.«


 »Der Name kommt mir irgendwie bekannt vor«, sagte Lizzie.


 »Augenblick mal. Die Stella Jackson ist deine Großmutter?«, sagte Miles.


 »Ähm, ja. So heißt sie. Kennst du sie?«


 »Ha!« Miles schlug sich auf den muskulösen Oberschenkel. »In der Welt der Bürgerrechtsbewegung gilt Stella Jackson als eine Art Gottheit! Und in Harvard spricht man ihren Namen nur voller Ehrfurcht aus. Sie war dabei, als Malcolm X im Audubon Ballroom in Harlem erschossen wurde, und sie war auch beim Marsch auf Washington, als Martin Luther King seine ›Ich habe einen Traum‹-Rede hielt. Sie kam nach Harvard, um mit uns Studenten zu sprechen, und ich gebe zu, dass ich damals Tränen in den Augen hatte. Sie ist deine Großmutter?«, wiederholte Miles. »Ich dachte, du hast gar keine Verwandten!«


 »Ich hab erst vor Kurzem von ihr erfahren«, sagte ich und bekam sofort ein schlechtes Gewissen, weil ich das bislang nicht erwähnt hatte.


 »Verdammt aber auch!« Miles fluchte, was hieß, hier ging es echt um eine große Sache … »Wow, wow, wow! Und du hattest keine Ahnung, wer sie ist?«


 »Keinen blassen Schimmer. Sie hat ja auch kein Wort drüber verloren«, antwortete ich, erstaunt über Miles’ ehrfürchtige Bewunderung.


 »Man munkelt, wenn Obama die Präsidentschaftswahlen gewinnt, wird sie einen Posten als Beraterin bekommen. Auf die Gene kannst du stolz sein, Elektra. Und jetzt, wenn ich dich so anschaue: Du siehst ihr wirklich total ähnlich, vor allem mit dem neuen Haarschnitt.«


 »Ist bestimmt schön zu wissen, dass die eigene Großmutter so eine einflussreiche Frau ist, oder?«, sagte Lizzie, die meine Anspannung irgendwie zu spüren schien. »Ich muss mir mal die Nase pudern nach dieser langen anstrengenden Unterredung.« Sie verschwand Richtung Badezimmer.


 »Ist euer Gespräch gut gelaufen?«, fragte ich, um endgültig das Thema zu wechseln, und versuchte mich mit der knallengen Hose hinzusetzen, so gut es eben ging.


 »Ja und nein.« Miles zuckte die Achseln. »Ich hab sie so gut wie möglich beraten, aber sie braucht einen kalifornischen Anwalt. Das Scheidungsrecht ist dort anders, und ich habe ihr den Namen eines guten Kollegen genannt. Hört sich an, als würde ihr Mann sie so richtig in die Pfanne hauen wollen, aber sie hat das Recht auf ihrer Seite. Und dagegen kann er nichts machen, außer das Verfahren zu verzögern. Lizzie braucht schnell Geld und eine Unterkunft. Es ist toll von dir, dass du sie aufnimmst, Elektra. Du bist ein guter Mensch«, fügte er hinzu. »Was mich angesichts deiner Verwandtschaft auch nicht wundert. Ich bin immer noch völlig baff.«


 »Das wird mich aber nicht davon abhalten, sie zu fragen, wieso ich in Hale House gelandet bin.« Ich sah ihn an und spürte, dass er mich verstand. »Aber wie geht’s denn Vanessa?«


 »Sie kommt offenbar prima klar. Man könnte sie wohl sogar am Wochenende schon besuchen, meint Ida. Okay, ich werd jetzt mal nach Hause fahren. In der Kanzlei tobt gerade der Irrsinn. Wenn du deine Großmutter triffst, richte ihr aus, dass ich ein Bewunderer von ihr bin. Und ich ruf dich an, sobald ich wieder was von Vanessa höre. Gute Nacht, Elektra.«


 »Gute Nacht, Miles, und vielen Dank!«, rief Lizzie noch, die aus dem Badezimmer kam, als ich gerade die Tür hinter ihm schloss und einen tiefen Seufzer ausstieß.


 Lizzie stützte die Hände in die Hüften und musterte mich. »Was ist los mit dir?«


 »Ach, nichts, nichts.«


 »Doch, da ist sehr wohl was. Hat es mit Miles zu tun?«


 Ich wanderte durchs Wohnzimmer, und es half auch nicht gegen meine Gereiztheit und Ruhelosigkeit, dass Lizzie sich ein weiteres Glas Weißwein einschenkte.


 »Na komm schon, Elektra, was macht dir zu schaffen?«, fragte sie und trank einen großen Schluck.


 »Ach, dies und jenes«, wiegelte ich ab. Wenn ich mich jetzt nicht beherrschte, würde ich aus der Haut fahren, und ich wollte keinesfalls die arme Lizzie erschrecken.


 »Es geht doch bestimmt um Miles. Läuft da was zwischen euch?«


 »Was? O Gott, nein! Ha!«


 »Nun reg dich doch nicht auf. Ich finde jedenfalls, dass er dich anschaut, als wärst du eine Offenbarung für ihn.«


 »Ist lieb von dir, dass du das sagst, aber … Hör mal, Lizzie, ich hab nichts zu Miles gesagt, weil ich ihn sonst nicht losgeworden wäre, aber meine Großmutter – Stella Jackson – kann jeden Moment hier sein. Und«, ich sah Lizzie eindringlich an, »sie ist die Person, auf die ich gerade verdammt sauer bin.«


 »Verstehe.« Lizzie genehmigte sich noch ein paar Schlucke und nickte. »Dann werde ich mich wohl mal ein Weilchen rarmachen, wie? Sommerabende im Central Park sind ja immer wunderbar.«


 Das Haustelefon klingelte, und ich nahm ab. »Ja, schicken Sie sie rauf.«


 »Viel Glück, Schätzchen. Wir sehen uns später, ja?« Lizzie nahm ihre Handtasche und ging.


 Nachdem die Tür hinter ihr zugefallen war, konnte ich mich nur unter Aufbietung all meiner Willenskraft davon abhalten, den Rest aus ihrem Weinglas zu trinken, um meine Nerven zu beruhigen. Weil ich mich aber stattdessen auf meine Atmung konzentrierte, war ich einigermaßen gefasst, als die Wohnungsklingel Stella Jackson ankündigte.


 Und da stand sie vor meiner Tür, in demselben eleganten Tweedjäckchen, das sie gerade im Fernsehen getragen hatte. Sie musste direkt aus dem Studio hierhergefahren sein.


 »Hallo, Elektra. Wie geht’s dir?«


 »Gut, danke, Stella. Und dir?« Ich lächelte, obwohl mir mehr nach Zähneknirschen zumute war.


 »Auch gut, danke, meine Liebe. Ich hatte ein sehr arbeitsreiches, aber ergiebiges Wochenende.«


 »Schön.« Ich nickte und sah ihr zu, wie sie zu ihrem Lieblingssessel ging und sich niederließ. »Möchtest du ein Glas Wasser?«


 »Danke, das wäre lieb. Wow, diese Hose kann man ja wohl als hauteng bezeichnen«, bemerkte Stella, während ich Wasser einschenkte und ihr das Glas reichte. »Deine neue Frisur gefällt mir übrigens sehr … Jetzt würde wohl niemand mehr daran zweifeln, dass wir verwandt sind.«


 »Stimmt«, pflichtete ich ihr bei und setzte mich vorsichtig aufs Sofa, wobei ich mir inständig wünschte, mich umgezogen zu haben.


 »Und, wie war dein Wochenende, Elektra?«


 »Es war … interessant«, antwortete ich. »Ja, das kann man so sagen.«


 »Darf ich fragen, inwiefern?«


 »Ach, ich habe entdeckt, wo mein Vater mich gefunden hat.«


 »Wirklich?«


 »Ja.« Ich nickte nachdrücklich.


 »Und wo war das?«


 Ich starrte sie mit bohrendem Blick an und fragte mich, ob sie einfach unaufrichtig war oder irgendein merkwürdiges Spielchen mit mir trieb, dessen Regeln ich nicht kapierte.


 »Aber das musst du doch wissen«, erwiderte ich.


 »Ja, ich weiß es. Ich wollte nur sichergehen, ob deine Informationen korrekt sind.«


 »O ja, das sind sie.« Ich biss mir auf die Unterlippe, um nicht vor Wut zu explodieren. »Es war im Hale House in Harlem, wo Kinder von Drogensüchtigen und Aids-Kranken aufgenommen wurden.«


 Ich ließ Stella nicht aus den Augen und empfand eine gewisse Befriedigung, als sie jetzt den Blick senkte.


 »Du wusstest also, dass ich dort gefunden wurde?«, fragte ich.


 »Nicht zu der Zeit, als du dorthin gebracht wurdest. Aber später, ja. Dein Vater hat es mir erzählt.«


 »Das heißt, du wusstest nicht, dass ich – deine Enkelin! – in einem Heim für drogensüchtige HIV-Infizierte untergebracht war?«


 »Nein, das wusste ich damals nicht.«


 »Ich meine, du, die Frau, die sich vorhin in einem Fernsehinterview über die Aids-Krise in Afrika ausgelassen hat – ich habe dich zufällig gesehen –, du, die große Bürgerrechtsaktivistin, wusstest nicht, dass deine eigene Enkelin an so einem Ort abgegeben wurde?« Jetzt sprang ich auf, unter anderem, weil ich in der Hose nicht mehr sitzen konnte, aber auch, weil es mir ein Gefühl von Macht verschaffte, über meiner eben noch so würdevollen Großmutter aufzuragen, die jetzt vor mir in ihrem Sessel zusammensackte. Schlagartig sah sie alt aus, und als sie an mir vorbei ins Leere starrte, bemerkte ich so etwas wie Furcht in ihren Augen.


 »Die Medien würden sich wie die Geier auf diese Story stürzen, hab ich recht?«, fuhr ich fort. »Vor allem angesichts meiner Berühmtheit. Das würde dir doch bestimmt nicht gefallen, wie, liebe Oma?«, fauchte ich.


 »Nein, gewiss nicht, denn es würde mein Ansehen ruinieren. Aber an deiner Stelle würde ich vielleicht auch denken, dass ich das verdient hätte. Und womöglich habe ich es tatsächlich verdient.«


 Ich tigerte durchs Zimmer. »Die spannendste Frage ist ja wohl: Wo zum Teufel war meine Mutter währenddessen? Wer war sie überhaupt? Und warum, wenn es ihr vielleicht so schlecht ging, warst du nicht für sie da? Und für mich?! Wie kannst du da im Fernsehen irgendwelchen Scheiß erzählen und dich als Göttin aller Gutmenschen verehren lassen … Herrgott, Stella! Wie kannst du dich überhaupt selbst ertragen?«


 »Ich …« Sie stieß einen tiefen Seufzer aus. »Wie gesagt: Damals wusste ich nichts davon.«


 »Du wusstest nicht, dass deine Tochter drogensüchtig oder aidskrank war und ein Kind hatte?«


 »Nein.«


 »Wo zum Teufel warst du überhaupt?«


 »Damals war ich in Afrika. Aber das ist eine lange Geschichte, und du wirst sie erst begreifen können, wenn du weißt, was sich vor der Geburt deiner Mutter zugetragen hat.«


 »Aber wieso soll das wichtig sein, was vorher passiert ist? Es ändert doch nichts an der Tatsache, dass du für mich und meine Mom nicht da warst, als wir dich gebraucht hätten, oder?«


 »Nein. Und du hast auch jedes Recht dazu, wütend zu sein, Elektra. Aber ich flehe dich an: Bitte lass mich erzählen, und hör mir zu. Denn andernfalls wirst du das alles niemals begreifen können.«


 »Offen gestanden, Stella, bezweifle ich, dass ich es jemals begreifen werde. Aber okay.« Ich seufzte. »Ich will’s versuchen. Sofern du mir hoch und heilig versprichst, dass du und ich, meine Mutter oder sonst irgendwelche verdammten Verwandten in der Geschichte vorkommen!«


 »Das kann ich dir versprechen, ja«, erwiderte Stella. Mit leicht zitternden Händen nahm sie ein Taschentuch aus ihrer Handtasche – die gleiche Marke wie die Queen von England –, und plötzlich tat mir meine Großmutter leid. Sie war immerhin schon ziemlich alt.


 »Hör mal, ich zieh mir rasch diese alberne Hose aus und was Bequemes an, ja?«, sagte ich.


 »Okay. Magst du heiße Schokolade?«


 »Ja. Ma – meine Ersatzmutter – hat mir immer eine vorm Schlafengehen gebracht.«


 »Also, ich mache die verdammt beste heiße Schokolade von ganz Brooklyn. Wenn du Lust darauf hast, gibt’s gleich eine.«


 »Ja, hab ich. Toll.«


 Zehn Minuten später saßen wir wieder im Wohnzimmer und führten uns eine heiße Schokolade zu Gemüte, die zugegebenermaßen ziemlich köstlich war. Ich wollte eigentlich weiter an meiner Wut festhalten, aber die war irgendwie verflogen. Was mich wunderte, denn normalerweise konnte ich sehr nachtragend sein – viel zu sehr.


 »Also erinnerst du dich noch, dass ich dir zuletzt erzählt hatte, wie Cecily ihr Kind verlor?«


 »Ja. Wird die Fortsetzung ein bisschen interessanter?«


 »Ich verspreche dir, Elektra, was jetzt kommt, wirst du kaum glauben können …«
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 Cecily wischte sich den Schweiß von der Stirn, steckte die Schaufel in die Erde und richtete sich auf. Dann ging sie ins Haus, holte sich ein Glas Limonade aus dem Kühlschrank und trat auf die Veranda, um ihr Werk zu bewundern. Der Garten nahm allmählich Gestalt an; die grünen Rasenflächen, die sich zum Tal hin erstreckten, waren jetzt von Beeten mit Hibiskussträuchern sowie roten und weißen Poinsettien gesäumt.


 Sie hörte Wölfchen in seiner Hütte neben dem Haus bellen und verließ die schattige Veranda, um ihn zu befreien.


 »Hallo, Schätzchen«, murmelte sie, als sie in die Hocke ging und der riesige Hund freudig ihr Gesicht ableckte. Cecily verlor beinahe das Gleichgewicht, als er ihr die mächtigen Pfoten auf die Schultern legte, und erinnerte sich schmunzelnd an den kleinen Welpen, den Bill ihr wenige Tage nach der Bestattung ihrer Tochter Fleur gebracht hatte.


 »Der kleine Bursche hier braucht jemanden, der sich seiner annimmt«, sagte Bill damals, als er ihr das zappelige Fellknäuel überreichte. »Er ist eine Kreuzung aus Husky und Schäferhund, sagt sein früherer Besitzer. Das heißt also, zuverlässig und treu, aber angriffslustig, wenn es nötig ist.«


 Wölfchen – wenig einfallsreich so benannt, weil er einem Wolf ähnelte – konnte kaum als Schönheit durchgehen. Er hatte ein merkwürdig schwarz-weiß geflecktes Fell und unterschiedliche Augen, ein blaues und ein braunes, liebte seine Herrin aber abgöttisch. Als sie damals vor Trauer nicht aus noch ein wusste und ihr alles gleichgültig war, fand Cecily das Winseln des Welpen spätabends und frühmorgens lästig. Doch dann kam sie dahinter, dass Wölfchen still und friedlich war, wenn er bei ihr im Schlafzimmer bleiben durfte. Nicht selten fand sie ihn dann morgens neben sich vor, den Kopf auf dem Kissen und alle viere in die Luft gestreckt. Sie war eisern entschlossen, den Hund nicht zu lieben, aber Wölfchen war gleichermaßen eisern entschlossen, ihr genau das abzuverlangen. Und nach und nach gelang es ihm durch sein liebenswertes Wesen und seine Possen, die sogar Cecily in ihrer Trauer zum Lächeln brachten, ihr Herz zu gewinnen.


 Jetzt sprang er begeistert um sie herum, als sie zur Veranda zurückging, um ihre Limonade auszutrinken. Wölfchen buddelte leider für sein Leben gern Setzlinge aus, weshalb Cecily ihn während der Gartenarbeit einsperren musste. Ansonsten folgte er seiner Herrin auf Schritt und Tritt.


 »Gleich mach ich einen Spaziergang mit dir«, sagte sie zu ihm. »Aber nun sei bitte noch ein bisschen still.«


 Während sie ihr Glas leerte, sann Cecily darüber nach, dass sie sich häufiger mit Wölfchen unterhielt – wenn die Gespräche auch recht einseitig gerieten – als mit Menschen. Während sie noch im Krankenhaus war, wenige Wochen nach Fleurs Tod, war in Europa Krieg ausgebrochen. Als Cecily schließlich nach Hause zurückkehrte, war sie so in ihrer Verzweiflung versunken, dass sie das Kriegsgeschehen kaum wahrnahm. Für sie bedeutete es lediglich, dass Bill noch häufiger abwesend war als vorher schon, aber das war ihr vollkommen gleichgültig. Ihr Körper war genesen, doch ihre Seele noch lange nicht.


 Jetzt dachte sie zurück an jenen Tag, als Kiki mit ihrem Wagen an der Paradiesfarm vorgefahren war. Cecily flehte Bill damals an zu sagen, sie sei absolut unabkömmlich, als sie die Ankunft ihrer Patentante hinter den Blenden im Schlafzimmer beobachtete. Kiki mit ihren Körben voller Champagner und Kaviar und ihrer überschäumenden Fröhlichkeit war Cecily unerträglich. Die einzige Person, die sie in ihrer Nähe aushalten konnte, war Katherine, die stets liebevoll und geduldig blieb. Mit Katherine igelte sich Cecily auf der Paradiesfarm ein, während der Rest der Welt in diesen Krieg zog. Ihre Eltern wünschten sich inständig, dass sie in die Sicherheit der Vereinigten Staaten zurückkehrte. Doch als Cecily so weit gesund war, das zu erwägen, räumte sogar Bill ein, dass die Reise zu gefährlich sei.


 »Bedaure, Liebes, aber keiner möchte riskieren, dass du von einem deutschen Bomber oder U-Boot zerfetzt wirst. Ich fürchte, du musst dich gedulden und hier ausharren, bis sich die Lage beruhigt hat.«


 Was nicht geschah, aber zumindest konnte Cecily sich auf der Farm ungestört abschotten, gärtnern und Bills Sammlung kostbarer Bücher durchforsten. Wäre sie in New York gewesen, hätte ihre Mutter sich nach Kräften bemüht, ihre Tochter aufzumuntern, und sie überallhin geschleppt; allein die Vorstellung war Cecily ein Gräuel. Doch jetzt, ein Jahr nach dem schlimmen Verlust, war ihr ein wenig leichter ums Herz, und sie spürte manchmal, dass sie sich nach ihrer Familie sehnte …


 Doch bei diesen Gefühlen verweilte Cecily ebenso wenig wie bei allem anderen, was ihr unter die Haut ging. Das Leben musste durchgestanden, nicht genossen werden, hatte sie gelernt. Sämtliche liebevollen Beziehungen, die sie außerhalb der Familie zu führen versucht hatte, waren auf schreckliche Weise gescheitert.


 »Nur mit dir nicht, Wölfchen«, sagte sie jetzt und drückte dem großen Hund einen Kuss auf den Kopf. Er war ihr einziger Gefährte. Bill hatte ihre Hand gehalten, als sie Fleurs winzigen Sarg in die rote Erde hinabgelassen hatten, aber Cecily glaubte, dass Bill insgeheim erleichtert war, nicht das Kind eines anderen Mannes großziehen zu müssen. Oder überhaupt ein Kind; die Ärzte hatten ihr zwar das Leben gerettet, doch es nicht mal einen Tag später mit der Mitteilung wieder zerstört, dass sie niemals mehr ein Kind bekommen könnte. Bill schien darüber aufrichtig betrübt zu sein, und man musste ihm zugutehalten, dass er darauf bestanden hatte, an ihrer Seite zu bleiben, bis der Krieg ihn zwang, nach Nairobi abzureisen. Doch Cecily war überzeugt, dass diese Geste auf schlechtem Gewissen beruhte; Dr. Boyle hatte durchblicken lassen, dass er Bill nirgendwo hatte erreichen können, als ihr Zustand sich verschlechterte. Er war auf der Jagd gewesen, und erst als Bobby ihn schließlich aufgespürt hatte, war Bill ins Krankenhaus gekommen.


 Inzwischen schenkte Cecily Bills Erklärungen, wo er sich aufgehalten hatte, keinerlei Gehör mehr. Wenn er zu Hause war, verhielt sie sich freundlich ihm gegenüber, wünschte aber nicht mehr, dass er sie in die Arme schloss oder mit ihr das Bett teilte. Ob sie Kinder gebären konnte oder nicht, spielte keine Rolle angesichts der Tatsache, dass sie beide nicht einmal den Versuch unternommen hatten, welche zu zeugen.


 Cecily freute sich, dass Katherine heute zum Abendessen bei ihr sein würde. Sie war derzeit auch allein, ihr Mann Bobby hatte sich zum Militär verpflichtet. Wegen seines Asthmas hatte er eine Stellung in der Landwirtschaftsbehörde von Nairobi.


 »Zum Glück gibt es Katherine«, murmelte Cecily mit einem Seufzer, als sie vom Tisch aufstand. »Na komm, Wölfchen, dann wollen wir mal das Abendessen zubereiten.«


 * * *


 »Nimm dir von dem Eintopf.« Cecily wies auf die dampfende Schüssel.


 »Danke, der sieht köstlich aus. Bei uns ist wenigstens das Essen nicht rationiert, wie in Europa«, sagte Katherine, während sie sich eine Scheibe von dem frisch gebackenen Brot abschnitt. »Übrigens hat Alice mich beauftragt, dich zu einem Fest auf der Wanjohi-Farm einzuladen. Alice fühlt sich furchtbar einsam. Kommst du?«


 »Eher nicht, glaube ich.«


 »Cecily! Du bist seit einem Jahr nicht mehr ausgegangen. Es würde dir bestimmt guttun und dir Spaß machen.«


 »Davon habe ich andere Vorstellungen als Alice und ihr Freundeskreis. Trotzdem danke.«


 »Du liebe Zeit, hörst du dich pikiert an. Nur weil du vergessen hast, wie man sich amüsiert, solltest du nicht diejenigen verurteilen, die es noch wissen.«


 Gekränkt von den Worten der Freundin, senkte Cecily den Blick und bestrich schweigend ihr Brot mit Butter.


 »Ich … ach, verzeih mir bitte. Ich verstehe, dass du noch immer in Trauer bist. Und Fleurs Todestag hat sich gerade erst gejährt. Es ist nur … du bist doch erst vierundzwanzig, um Himmels willen. Du hast dein ganzes Leben noch vor dir, und ich möchte nicht mit ansehen müssen, wie du es vergeudest.«


 »Ich bin mit meiner Lebensweise vollkommen zufrieden. Wie geht es Bobby?«, erkundigte sich Cecily, um das Thema zu wechseln.


 »Ist gelangweilt vom Getreide und möchte sich wieder um seine Rinder kümmern.«


 »Bill sagte, er wolle nach euren Tieren schauen, er ist diese Woche draußen in der Savanne unterwegs. Offenbar hat er ein paar Tage freibekommen.«


 »Das habe ich gehört. Ein Glück, dass die beiden füreinander einspringen können. Ich habe mich gefragt«, fuhr Katherine fort und schob ein Stück Fleisch auf dem Teller herum, »warum du Bill nicht begleitest.«


 »Er hat mich nicht gefragt.«


 »Wahrscheinlich hat er es aufgegeben, dich zu fragen, weil du immer abgelehnt hast.«


 »Warum lässt du mich nicht zufrieden und genießt einfach das Essen, das ich gekocht habe?«


 »Weil … mir ein bisschen übel ist. Ach, Cecily, ich schiebe das schon einen Monat vor mir her, aber du bist meine beste Freundin, und du sollst es von mir selbst erfahren. Bobby und ich bekommen ein Kind. Es wird nächsten Mai auf die Welt kommen. Es tut mir so schrecklich leid, aber ich musste es dir doch sagen.«


 Katherine standen Tränen in den Augen, als sie Cecilys Hand ergriff.


 »Ich … das ist eine wundervolle Nachricht! Ich freue mich für euch beide«, brachte Cecily mit Mühe hervor.


 »Sicher? Ich habe mir solche Sorgen gemacht, weil ich dich auf keinen Fall verletzen wollte.«


 »Verletzen? Nein, ich freue mich aufrichtig für euch.«


 »Ganz bestimmt?«


 »Ganz bestimmt. Ich finde, darauf sollten wir anstoßen. Es ist noch eine Flasche Champagner aus Kikis Körben da.«


 »Meine Güte, vergeude die nicht auf mich. Mir wird allein beim Gedanken an Alkohol übel. Aber ich wollte dich fragen, ob du vielleicht Patin für das Kleine sein möchtest? Ich wüsste niemanden, den ich lieber in dieser Rolle sehen würde.«


 »Wie lieb von dir! Das wäre mir natürlich eine Ehre, Katherine.«


 »Wunderbar! Und da du meine nächste Nachbarin bist, werde ich das Kindchen sicher recht häufig bei dir abgeben.«


 »Damit wäre ich einverstanden«, erwiderte Cecily lächelnd.


 Später winkte sie Katherine von der Veranda aus zum Abschied nach. Nachdem die Rücklichter des Pick-ups in der Nacht verschwunden waren, setzte sich Cecily an den Tisch, schlug die Hände vors Gesicht und weinte sich die Seele aus dem Leib.


 * * *


 Als Bill drei Tage später nach Hause zurückkehrte, schrubbte Cecily gerade auf allen vieren den Küchenfußboden. Bill bestand zwar immer darauf, dass sie eine Haushaltshilfe haben sollte, aber Cecily weigerte sich. Sie war froh um das Alleinsein, und außerdem konnte sie sich mit der Hausarbeit ablenken.


 »Guten Abend«, sagte Bill und blickte auf seine Frau hinunter.


 »Guten Abend.« Cecily ließ die Bürste in den Eimer fallen und richtete sich auf. »Wie geht es den Rindern?«


 »Schwinden von Tag zu Tag.«


 »Oh. Ich mache gleich das Essen. Ich wusste nicht, wann du zurückkommen würdest.«


 »Ja, tut mir leid. Cecily, ich würde gern mit dir reden.«


 »Ja, natürlich. Ist alles in Ordnung?«


 »Bei mir schon, ja. Haben wir noch Gin? Ich könnte einen gebrauchen.«


 »In der Vitrine im Wohnzimmer.«


 »Dann unterhalten wir uns dort, ja?«


 Cecily folgte Bill ins Wohnzimmer, wo er für sie beide zwei Fingerbreit Gin eingoss und ihr das Glas reichte.


 »Zum Wohl«, prostete er ihr zu.


 »Zum Wohl.« Cecily trank einen Schluck. »Was ist los, Bill?«


 »Erinnerst du dich an meinen Freund Leshan, den Massai-Anführer, der einmal bei uns zu Besuch war?«


 »Selbstverständlich. Warum?«


 »Er hatte gehört, dass ich im Massai-Gebiet unterwegs war, und kam zu mir, weil er ein Problem hat und hofft, dass wir ihm helfen können … Wie du sicher inzwischen weißt, haben die Massai eine sehr komplexe Stammeshierarchie. Leshan ist der Anführer der Ilmolean, das ist einer der mächtigsten Clans in dieser Gegend. Nygasi gehört auch dazu.« Bill trank einen Schluck Gin. »Die älteste Tochter ist seit Langem dem Sohn des Clan-Führers der Ilmakesen versprochen. Sie gehören der Rechten Säule an, können also mit Leshans Linker Säule vermählt werden.«


 Cecily nickte, obwohl sie sich mit den Feinheiten nicht auskannte. Sie stellte sich das so ähnlich vor, als solle jemand aus der mächtigen Dynastie der Vanderbilts jemanden von den Whitneys ehelichen.


 »Leshans Töchter gelten bei den Massai als eine Art Prinzessinnen. Die älteste ist jetzt dreizehn und damit im heiratsfähigen Alter. Außerdem gilt sie als die hübscheste der Schwestern«, fuhr Bill fort. »Aber ihr Vater hat erfahren, dass sie … eine Verbindung mit einem moran – einem Krieger – aus seinem eigenen Clan hatte und nun schwanger von ihm ist, was gegen ein strenges Verbot verstößt. Wenn ihr künftiger Ehemann davon erfährt, könnte es zu einem Krieg zwischen den beiden Clans kommen. Zumindest jedoch müsste Leshan seine Tochter verstoßen und sie auf Gedeih und Verderb den wilden Tieren aussetzen.«


 »O nein! Das ist ja entsetzlich! Wie können diese Menschen nur so barbarisch sein?«


 »Man kann kaum behaupten, dass es weniger barbarisch ist, was sich gerade in Europa abspielt, Cecily. Aber jedenfalls liebt Leshan seine Tochter und möchte trotz seiner misslichen Lage nicht, dass ihr etwas geschieht.«


 »Natürlich, aber was hat das mit uns zu tun?«


 »Leshan hat mich gefragt, ob ich – wir – seine Tochter zu uns nehmen könnten, bis sie das Kind auf die Welt gebracht hat. Danach kann sie wieder zu ihrem Clan zurückkehren, und hoffentlich wird niemand etwas bemerken.«


 Cecily starrte ihren Mann verständnislos an. »Willst du damit etwa sagen, dass dieses Mädchen hier bei uns wohnen soll? Schwanger?«


 »Im Großen und Ganzen, ja. Angesichts deiner jüngsten Erlebnisse magst du es für rücksichtslos von mir halten, dir so etwas vorzuschlagen. Aber Leshan hat über die Jahre viel für mich getan. Wenn wir nicht helfen, ist das arme Mädchen überdies verloren, und es ist erst dreizehn. Im Massai-Land kann Leshan nichts für seine Tochter tun, aber hier würde niemand vom Clan nach ihr suchen, und wir könnten ihr helfen. Ich kenne dieses Mädchen schon von Kindesbeinen an, und jetzt ist es – möchte ich behaupten – in einer ähnlichen Lage wie du, als ich dich kennenlernte. Du wirst es doch gewiss übers Herz bringen, ihm auf unserem Land Zuflucht zu gewähren?«


 »Wenn du das so ausdrückst, bleibt mir ja wohl keine andere Wahl. Wie weit ist die Schwangerschaft fortgeschritten?«


 »Leshan weiß es nicht genau. Seiner Tochter ist es wochenlang gelungen, ihren Zustand zu verbergen. Erst die Mutter hat ihn bemerkt, als sie das Mädchen nackt beim Waschen gesehen hat. Einige Monate wird es wohl noch dauern, meint die Mutter. Sie selbst wird dann auch hierhergebracht werden, um zu helfen, wenn der Zeitpunkt der Geburt näher rückt.«


 »Spricht eine der beiden überhaupt ein Wort Englisch?«


 »Nein, aber Nygasi beherrscht ein wenig Englisch, und es ist nicht schwer, sich mit ihm zu verständigen. Mir ist es auch schnell gelungen. Ich würde ihn hier behalten, damit er das Mädchen bewacht und es mit Essen versorgt; er wird irgendwo im Wald ein Lager aufschlagen. Du wirst kaum bemerken, dass jemand hier ist.«


 »Gut.« Cecily war erleichtert, dass das Mädchen zumindest nicht bei ihnen im Haus leben würde. »Nun, wenn wir weiter nichts tun müssen, außer ihr den Aufenthalt auf unserem Land zu gestatten, und wenn die Mutter sich bei der Geburt um sie kümmert, bin ich einverstanden. Wann wird sie eintreffen?«


 »Sie ist bereits hier. Wir haben sie auf dem Pick-up unter einer Decke versteckt. Nygasi ist mit ihr im Wald unterwegs, um nach einem geeigneten Ort Ausschau zu halten.«


 »Verstehe.« Cecily merkte, dass sie vor vollendete Tatsachen gestellt wurde. »Du willst den beiden bestimmt gleich helfen.«


 »Nein, aber ich werde Nygasi mitteilen, dass du eingewilligt hast. Doch ich bitte dich inständig, Cecily: Niemand – und wirklich niemand – darf erfahren, dass die beiden hier sind. Nicht einmal Katherine. Ich bin dann zum Abendessen zurück.«


 Seufzend sah Cecily Bill nach, als er in Richtung Wald aufbrach, und ging dann in die Küche, um Essen zu kochen.


 »Ist das meine Strafe? Nicht nur mein eigenes Kind zu verlieren, sondern zu allem Überfluss auch noch von schwangeren Frauen umgeben zu sein?«, murmelte Cecily vor sich hin, während sie in der Soße rührte und sie zum Köcheln auf den Herd stellte.


 Vierzig Minuten später, als das Curry gerade fertig war, erschien Bill in der Küche.


 »Das riecht großartig, Cecily. Du bist wirklich eine exzellente Köchin.«


 »Hör auf, mir zu schmeicheln, nur weil du möchtest, dass dein Massai-Mädchen hierbleiben kann«, erwiderte Cecily, halb im Scherz und insgeheim erfreut über das Kompliment. »Kannst du bitte die Teller tragen?«


 Als sie am Tisch saßen und Bill sich dem Curry widmete, fragte Cecily: »Und, wurde das Lager aufgeschlagen?«


 »Nygasi baut gerade eine Hütte, und wie gesagt: Er wird weiter auf das Mädchen achtgeben, wenn ich nach Nairobi zurückkehre.«


 »Du meine Güte, bist du sicher, dass du ohne ihn zurechtkommst? Als ich schwanger war, hast du mich nie seiner Obhut übergeben.« Cecily führte ihre spitze Bemerkung auf den Gin zurück.


 »Das stimmt, und ich werde es für immer und ewig bereuen.« Bill sah sie an und legte sein Besteck ab. »Du weißt, dass mir nichts anderes übrig bleibt, als mich immer wieder zu entschuldigen. Wirst du mir jemals verzeihen, dass ich damals nicht an deiner Seite war, Cecily?«


 »Natürlich verzeihe ich dir. Außerdem war das Kind ja nicht von dir«, antwortete sie. »Wie heißt dein Mädchen überhaupt?«


 »Sie ist nicht ›mein‹ Mädchen, sie ist nur bis zur Geburt des Kindes unter meinem … unserem Schutz. Sie heißt Njala, das bedeutet ›Stern‹«, murmelte er. »Bei den Massai hat jeder Name eine besondere Bedeutung. Wie auch jede einzelne Handlung.«


 Nicht zum ersten Mal fragte sich Cecily, ob Bill nicht gern ein Massai gewesen wäre; er schien deren Gesellschaft jeder anderen vorzuziehen, einschließlich ihrer.


 »Nygasi soll mir Bescheid geben, wenn sie etwas braucht.«


 »Danke. Ich werde es ihm ausrichten. Sie ist sehr verängstigt, Cecily.«


 »Das wundert mich nicht. Ich kann nicht fassen, dass es erlaubt ist, Mädchen so früh zu schwängern …«


 »Sobald sie fruchtbar sind, gelten sie als Freiwild für die morani«, erklärte Bill. »So ist das seit jeher in der Savanne.«


 »Aber sie ist doch quasi noch ein Kind, Bill! Das ist doch sittenwidrig!«


 »Die Massai finden unser Verhalten gewiss auch sittenwidrig«, wandte er ein.


 Ein Schweigen entstand, das Cecily schließlich brach.


 »Katherine war vor einigen Tagen hier.«


 »Ach ja? Wie geht es ihr?«


 »Gut. Die beiden bekommen im Mai ein Kind.«


 »Ich weiß, Bobby hat es mir erzählt. Ich freue mich sehr für die beiden. Du auch?«


 »Natürlich! Sie werden bestimmt wunderbare Eltern sein. Bist du fertig? Dann räume ich ab.«


 Cecily stand abrupt auf, griff nach den Tellern und stapfte in die Küche. In ihr brodelte die Wut, während sie das Wasser an der Spüle aufdrehte. Hatte dieser Mann auch nicht das geringste bisschen Gespür für ihr Leid?


 * * *


 Am nächsten Morgen brach Bill früh auf, und Cecily begab sich in den Garten, wo sie mit einer gewissen Befriedigung Unkraut aus der Erde riss. Weder Nygasi noch das Mädchen hatte sie bislang zu Gesicht bekommen, aber es kam ihr vor, als spüre sie die Anwesenheit der beiden im Wald.


 Später setzte sie sich mit Wölfchen auf die Veranda und trank ihr übliches Glas Limonade, um sich nach der Hitze des Tages abzukühlen. Nach einem leichten Abendessen, einer Gemüsesuppe, war Cecily außergewöhnlich unruhig und konnte sich nicht wie üblich auf ihre Lektüre konzentrieren. Sie ging nach draußen und blickte zum Himmel auf. Erst in etwa einer Stunde würde es dunkel sein.


 »Komm, Wölfchen, wir statten unseren neuen Nachbarn einen Besuch ab.«


 Gerüstet mit einer Segeltuchtasche, in die sie eine Taschenlampe und eine Wasserflasche packte, brach Cecily mit dem Hund Richtung Wald auf. Sie hatte diese Gegend auf dem Hügel noch nie betreten, war nur vorbeigeritten, wenn sie Katherine einen Besuch abstattete. Es war knapp einen Kilometer Fußmarsch von der Farm entfernt, und als sie die ersten Bäume erreichte, begann es bereits zu dämmern.


 Wölfchen lief mit der Nase am Boden vor ihr her, als sie zwischen den hohen Bäumen hindurchgingen. Cecily hatte nicht gewusst, wie dicht und düster der Wald war, und hoffte, dass Wölfchen den Weg zurückfinden würde. Es wurde jetzt rasch dunkel, und Cecily wollte gerade umkehren, als Wölfchen plötzlich bellte und losrannte. Das bedeutete auf jeden Fall, dass er etwas gewittert hatte – vermutlich etwas Essbares –, und sie schaltete die Taschenlampe ein und folgte dem Hund, der jetzt schneller lief.


 »Ich kann nur hoffen, du weißt, wo du hinläufst, Wölfchen«, murmelte Cecily, die sich bemühen musste, mit ihm Schritt zu halten. Doch kurz darauf stieg ihr der Geruch von gebratenem Fleisch in die Nase, und wenige Sekunden später traten die beiden auf eine kleine Lichtung.


 Als Cecily mit der Taschenlampe die kleine runde Lehmhütte anleuchtete, deren Eingang mit Tierfellen verhängt war, kam sie sich vor wie in einer afrikanischen Version von »Hänsel und Gretel«. Vor der Hütte briet ein Stück Fleisch an einem Spieß über einer Feuerkuhle.


 »Takwena, Cecily.« Nygasi trat zögernd zu ihr.


 »Hallo, Nygasi. Ich … wollte nur guten Tag sagen zu …« Sie deutete auf die Hütte. »Ist sie da drin?«


 »Nein. Hören Hund. Rennen weg. Haben Angst.«


 »Oh. Kannst du ihr sagen, dass ich sie begrüßen möchte?«


 »Ja. Du kommen wieder mit Sonne.« Nygasi wies himmelwärts.


 »Okay.« Cecily sah zu, wie Nygasi mit einem großen scharfen Messer ein Stück Fleisch abschnitt und es Wölfchen zuwarf.


 »Oldia. Hund«, sagte er.


 »Oldia«, wiederholte Cecily und streichelte Wölfchen.


 »Etaa sere«, sagte Nygasi, verbeugte sich und ging weg.


 Cecily machte sich auf den Heimweg. Als sie später mit einem Buch und einer Gaslampe auf der Veranda saß, fiel Cecily auf, dass sie noch nie zuvor selbst mit Nygasi gesprochen hatte. Sie hatte sich immer ein wenig vor ihm gefürchtet, obwohl er Bills ständiger Begleiter war, gestand sie sich ein. Doch heute Abend hatte Nygasi einen freundlichen Eindruck gemacht.


 Als sie eine Stunde später zu Bett ging, beschloss Cecily, auf jeden Fall morgen zu dem Lager zurückzukehren, um die Massai-Prinzessin persönlich kennenzulernen.


 * * *


 »Ist sie jetzt da?«, fragte Cecily, als sie am nächsten Morgen wieder zur Lichtung kam.


 »Sie dort.« Nygasi deutete auf die Hütte.


 »Kannst du ihr sagen, dass ich sie sprechen möchte?«


 Nygasi nickte, trat zu ihrer Behausung, schlug eines der Felle beiseite und begann schnell auf Maa zu sprechen.


 »Sie kommen. Sitzen?« Er wies auf ein Tierfell neben der Feuerstelle.


 Cecily ließ sich nieder und beobachtete dann, wie sich das vor den Eingang gehängte Fell bewegte und ein furchtsames Augenpaar herausspähte. Nygasi sagte etwas, das wohl beruhigend wirkte, denn der Vorhang wurde weiter beiseitegezogen, und Cecily sah fasziniert zu, wie eine junge Frau aus der Hütte kroch und sich aufrichtete. Nygasi war Cecily schon immer als sehr hochgewachsen erschienen, doch sein Schützling überragte ihn noch. Cecily stockte der Atem angesichts der überwältigenden Schönheit dieses Wesens. Die schwarze Haut schimmerte im Sonnenlicht, die langen Gliedmaßen waren schlank und grazil, und das Gesicht über dem zarten Hals wirkte mit den vollen Lippen, hohen Wangenknochen und großen braunen Augen fast wie gemeißelt. Das Haar war fast bis auf die Kopfhaut abrasiert, und die junge Frau hob leicht das Kinn, als sie Cecily mit einer gewissen Erhabenheit betrachtete. Bekleidet war Njala mit einem Rock aus Ziegenfell und einem roten, um den Oberkörper geschlungenen Tuch. An ihren Ohren baumelten etliche Silberringe, Hals und Handgelenke waren mit bunten Perlenarmbändern und Ketten geschmückt.


 Cecily hatte ein Kind erwartet, aber diese Dreizehnjährige war eine Frau mit der würdevollen Ausstrahlung einer Prinzessin. Sie sah so eindrucksvoll aus, dass Cecily sie nur sprachlos anstarren konnte.


 Schließlich fasste sie sich und trat zu Njala, zu der sie aufblicken musste. »Ich bin Cecily Forsythe, Bills Frau. Es freut mich, dich kennenzulernen, Njala.«


 Cecily streckte die Hand aus, und Njala ergriff sie majestätisch und nickte.


 »Kein Englisch«, erklärte Nygasi.


 »Das macht nichts. Sie soll nur wissen, dass ich … also, dass ich hier bin, falls etwas benötigt wird.«


 Nygasi übersetzte, und Njala raunte ihm etwas zu.


 »Sie sagen, danke für sein auf Ihr Land.«


 »Oh, keine Ursache«, stammelte Cecily unter dem forschenden Blick der jungen Frau. »Das sind wunderschöne Armbänder.« Sie zeigte auf Njalas Handgelenke. »Gut, ich sollte wieder gehen. War mir eine Freude, dich kennenzulernen, Njala. Auf Wiedersehen. Komm, Wölfchen.«


 Cecily wandte sich ab und verließ die Lichtung. Erst auf halbem Wege fiel ihr auf, dass sie vor Staunen ganz versäumt hatte, einen Blick auf Njalas Bauch zu werfen, um das Stadium der Schwangerschaft einzuschätzen.


 Nachdem sie den Tag mit Gartenarbeit zugebracht, sich abends eine Mahlzeit zubereitet und sie allein verzehrt hatte, machte Cecily Licht und suchte sich aus Bills Bibliothek ein Buch über die Massai heraus. Dann zündete sie ein Feuer an, denn der Abend war kühl geworden, und setzte sich zum Lesen in einen Sessel am Kamin.


 Das Buch war von einem weißen Großwildjäger verfasst worden, den die Massai gefangen genommen hatten, während er auf der Jagd war. Es war dem Mann gelungen, dem Tod zu entkommen, indem er den Massai sein Gewehr schenkte und sich schließlich mit ihnen anfreundete. Am meisten erschütterte Cecily an dem Bericht der grausame Umgang mit den Frauen.


 Sie erbleichte vor Entsetzen bei der Beschreibung des Beschneidungsvorgangs und musste das Buch beiseitelegen, um sich zu fassen. Ihr war regelrecht übel geworden bei der Vorstellung, dass ihr eine solche Verstümmelung der Geschlechtsteile widerfahren wäre.


 Als sie zu Bett ging, dachte sie an die stolze schöne Kindfrau, die dort draußen unter Tierfellen schlief. Und zum ersten Mal seit langer Zeit war Cecily ausgesprochen dankbar für ihre Lebensumstände.


 * * *


 Am nächsten Morgen machte sie sich, gerüstet mit Bills Wörterbuch der Maa-Sprache sowie Kartoffeln und Möhren, die man über dem Feuer kochen konnte, erneut auf den Weg in den Wald. Nygasi lächelte kaum merklich und machte eine kleine Verbeugung, als Cecily auf die Lichtung trat.


 »Guten Morgen, Nygasi«, sagte Cecily und holte das Gemüse aus der Segeltuchtasche. »Ich habe ein paar Dinge für Njala mitgebracht. Ist sie hier?«


 Nygasi nickte und wandte sich der Hütte zu, während Cecily ihre Mitbringsel ausbreitete.


 »Takwena, Njala«, grüßte Cecily, wiederum ergriffen von der Schönheit der jungen Frau, als sie sich dem Feuer näherte. Diesmal richtete Cecily den Blick auf Njalas Bauch, doch der war so verdeckt von dem roten Umschlagtuch, dass sich nichts deutlich erkennen ließ. Besonders ausladend wirkte die Wölbung noch nicht, aber dazu trug vielleicht auch Njalas Körpergröße bei.


 »Hier, ich habe dir ein Kissen mitgebracht.«


 Njala hob verwundert ihre wohlgeformten Augenbrauen.


 »Ich zeige es dir.« Cecily legte das Kissen neben sich auf die Erde und bettete den Kopf darauf. »Zum Schlafen. Möchtest du versuchen?« Cecily hielt Njala das Kissen hin, und sie nahm es mit so hochherrschaftlicher Haltung entgegen, als wäre Cecily ihre Zofe.


 »Ich habe auch Gemüse mitgebracht.« Cecily hielt je eine Kartoffel und Möhre hoch. Nygasi nickte zustimmend und nahm das Gemüse in Empfang.


 »Könntest du Njala bitte fragen, ob sie noch etwas braucht?«, bat Cecily ihn.


 Nachdem er übersetzt hatte, schüttelte Njala den Kopf.


 »Ich heute Kuh bekommen.« Nygasi wies auf das Tier, das mit einem langen Strick an einen Baum gebunden war und friedlich graste. »Gut für Kind.«


 »O ja, genau«, erwiderte Cecily. »Sag mir bitte Bescheid, sollte noch etwas gebraucht werden. Etaa sere.« Cecily verhaspelte sich bei den Worten, die »Auf Wiedersehen« bedeuteten.


 »Etaa sere«, sagte Njala. Der kindliche Klang ihrer Stimme stand in krassem Widerspruch zu ihrem fraulichen Körper.


 Cecily nickte den beiden zu und lächelte zurückhaltend, bevor sie den Heimweg antrat.

 


 
 XXXVI


 In den nächsten Wochen fühlte sich Cecily unwillkürlich hingezogen zu der jungen Frau, die dort im Wald lebte. Statt wie üblich in den Abendstunden, wenn die Hitze nachließ, über die Ebenen zu spazieren, von denen man einen großartigen Ausblick ins Tal hatte, besuchte Cecily mit Wölfchen die neue Nachbarin. Im November kam es zu starken Regenfällen, und Cecily machte sich Sorgen um Njala. Doch es blieb trocken in der kleinen Lehmhütte, die Nygasi umsichtig auf eine leichte Erhebung gebaut hatte, damit kein Wasser hineindrang.


 Zu Anfang blieb Njala hinter Nygasi stehen, wenn Cecily ihre täglichen Gaben auspackte. Die Hühner, die Bill bei einem Kikuyu eingetauscht hatte, erwiesen sich als sehr legefreudig, sodass Cecily reichlich Eier abgeben konnte.


 Als sie Njala zum ersten Mal Eier anbot, verzog sie angewidert das Gesicht und flüsterte Nygasi etwas zu.


 »Sie sagen, kommen aus Vogelhintern«, übermittelte Nygasi mit ernster Miene, und Cecily musste sich das Lachen verkneifen.


 »Sag ihr, die sind gut für das Kind. Ich zeige es dir.«


 Cecily verquirlte in dem Topf zwei Eier mit etwas noch melkwarmer Milch und gab Salz und Pfeffer aus selbst gefalteten Papiertütchen hinzu.


 »Hier, probier mal«, sagte sie zu Njala, als das Rührei fertig war, doch die schüttelte entschieden den Kopf.


 »Schau.« Da kein Besteck zur Verfügung stand, nahm sich Cecily mit den Fingern etwas Ei und steckte es in den Mund. »Gut. Supat.«


 Njala sah Nygasi an, der ermutigend nickte, worauf sie näher trat und sich mit ihren langen schlanken Fingern einen Happen aus dem Topf nahm. Sie sah zwar aus, als solle sie Gift zu sich nehmen, war jedoch mutig genug, das fremde Gericht zu kosten.


 »Siehst du? Supat.« Cecily rieb sich den Bauch.


 Als Njala noch einmal zugriff, reichte Cecily ihr den Topf, und die junge Frau ging auf die Knie und verzehrte den Rest mit sichtlichem Genuss.


 Danach brachte Cecily ihrem Gast täglich Eier und gewann zunehmend den Eindruck, dass Njala sich über ihre Anwesenheit freute. Nur die Verständigung blieb schwierig, und Cecily hätte sich gern unterhalten und ihr Mitgefühl für Njalas missliche Lage zum Ausdruck gebracht. Deshalb nahm sie eines Tages die kleine Schiefertafel aus der Küche mit, auf der für gewöhnlich die Einkäufe vermerkt wurden.


 »Kann Njala schreiben?«, fragte Cecily Nygasi und deutete mit der Kreide die Geste an.


 Er schüttelte den Kopf.


 »Oh. Nun, vielleicht kann ich es ihr beibringen.« Cecily winkte Njala zu sich, schrieb in Großbuchstaben ihren Namen auf die Tafel und zeichnete einen Stern daneben. Dann wies sie auf die Schrift und auf die junge Frau.


 »Njala – du.« Danach wiederholte Cecily den Vorgang mit ihrem eigenen Namen, und nach einigem Gestikulieren schien die Massai-Prinzessin zu verstehen.


 »Njala.« Sie deutete auf sich. »Cecily.« Sie wies auf ihr Gegenüber.


 »Ja, ich bin Cecily!« Sie klatschte vor Freude in die Hände, und Njala lächelte, wobei ihre schimmernden weißen Zähne zum Vorschein kamen.


 Sobald Njala ihr Rührei gegessen hatte, schrieb Cecily von nun an bei jedem Besuch einfache Wörter auf die Tafel. Zunächst schlug Cecily das Wort auf Maa nach und bat Nygasi, ihr die korrekte Aussprache beizubringen. Njala sagte dann das entsprechende englische Wort, zu Anfang noch etwas zögernd. Doch nach einigen Wochen konnte die junge Frau nicht nur einfache Sätze auf Englisch bilden, sondern wartete schon jeden Morgen eifrig auf Cecily. Die hatte den Eindruck, dass sich eine gewisse Herzlichkeit zwischen ihnen entwickelte.


 Eines Morgens zuckte Njala plötzlich zusammen und hielt sich den Bauch.


 »Das Kind hat getreten?« Cecily machte die Geste mit dem Fuß, und Njala nickte. »Darf ich mal anfassen?« Cecily streckte die Hand aus, und Njala ergriff sie und legte sie auf ihren Bauch.


 »Oh!«, hauchte Cecily, als sie ein Füßchen spürte, und wäre beinahe aus Freude und Trauer zugleich in Tränen ausgebrochen. »Es ist kräftig! Stark!« Sie spannte den Bizeps an, und beide Frauen kicherten.


 * * *


 »Du wirkst heute so beschwingt«, bemerkte Bill, während Cecily das Abendessen zubereitete. Er war drei Wochen in Nairobi im Kriegsamt im Einsatz gewesen, doch durch ihre neue Freundschaft mit Njala hatte Cecily Bills Abwesenheit kaum wahrgenommen.


 »Danke«, sagte sie. »Ich fühle mich auch so.«


 »Vermutlich bist du zurzeit der einzige Mensch in ganz Kenia, dem so zumute ist«, sagte Bill mit einem Seufzer. »Die Lage in Nairobi ist sehr angespannt, kann ich dir sagen, vor allem während der Verdunkelungen. Es wimmelt dort nur so von Militär.«


 »Gab es schon Luftangriffe?«


 »Nur einen auf Malindi an der Küste im letzten Monat. Aber seit Mussolini den Krieg erklärt hat, hat es auf kenianischem Boden bereits Kämpfe zwischen den Alliierten und den italienischen Streitkräften gegeben, und alle rechnen mit einer Invasion von Abessinien aus. Man kann sich nirgendwo in der Stadt mehr bewegen, ohne über einen Sandsack zu stolpern.«


 »Ach, wie schrecklich«, sagte Cecily gedankenverloren und ließ sich am Tisch nieder, nachdem sie das Essen aufgetragen hatte.


 »Und man hat mich aufgefordert, das Kommando über eine Einheit der King’s African Rifles zu übernehmen.«


 Cecily blickte auf. »Heißt das, du musst in den Kampf ziehen?«


 »Zunächst werde ich Rekrutierung und die Planung von Truppenbewegungen übernehmen. Aber ich werde den Teufel tun und nicht an der Seite meiner Männer kämpfen, sollte es so weit kommen. Doch jetzt ist es erst mal eine Wohltat, wieder zu Hause zu sein.«


 »Möchtest du den restlichen Gin trinken?«, fragte Cecily, die plötzlich ein schlechtes Gewissen bekam, weil sie sich nicht mehr um ihren Mann kümmerte.


 »Warum nicht?«, antwortete Bill, und Cecily stand auf, um die Flasche zu holen. »Sogar dem guten alten Muthaiga Club gehen wegen der vielen Militärs die Vorräte aus. Du solltest am besten die Beziehung mit deiner Patentante wieder auffrischen.« Bill lächelte freudlos, als Cecily ihm das Glas reichte. »Deren Keller scheint immer gut gefüllt zu sein. Prost.«


 »Zum Wohl.« Cecily hob ihr Glas.


 »Und wie hast du dir inzwischen die Zeit vertrieben?«


 »Oh, mit dem Garten natürlich – mir war bisher gar nicht klar, wie viel Pflege Möhren und Kohl benötigen. Aber ich habe auch täglich Njala einen Besuch abgestattet.«


 Bill sah seine Frau verblüfft an. »Im Ernst? Das ist ja eine Überraschung! Wie geht’s ihr?«


 »Sehr gut. Du meine Güte, sie ist wirklich eine umwerfende Schönheit, nicht wahr?«


 »O ja, das ist sie.«


 »Ich habe regelmäßig Rührei für sie gemacht und ihr ein wenig Englisch beigebracht. Und habe dabei selbst ein bisschen Maa gelernt.«


 »Das ist gut.« Bill betrachtete seine Frau eingehend. »Wer hätte das gedacht.«


 »Was?«


 »Dass du dich mit einem Massai-Mädchen anfreundest.«


 »Ich verstehe nicht, weshalb dich das so überrascht. Du selbst verbringst doch viel Zeit mit den Massai.«


 »Leider derzeit nicht, was ich auch sehr bedauere.«


 »Bill …?«


 »Ja?«


 »Weißt du … weißt du zufällig, wie es zu Njalas Schwangerschaft kam?«


 »Nun, ich vermute, durch den üblichen Vorgang.«


 »Nein, ich meine, war sie … einverstanden?« Cecily errötete.


 »Du meinst, ob es auf Gegenseitigkeit beruhte oder ob Gewalt im Spiel war?«


 »Ja, genau.«


 »Das weiß ich nicht. Aber meiner Erfahrung nach ist die Tochter eines Clan-Führers – vor allem, wenn sie so schön ist – ein kostbares und wohlbehütetes Gut. Deshalb würde ich eher vermuten, dass Njala selbst an der Vorbereitung für das … Zusammensein beteiligt war.«


 »Sie hat also vielleicht einen Mann geliebt, der ihr nicht bestimmt ist?«


 »Das mag sein, aber wer weiß?« Bill seufzte. »Bedauerlicherweise kann eine Massai-Frau nicht frei über ihr Leben bestimmen.«


 »Verstehe. Durch sie wird mir bewusst, wie gut es mir geht«, sagte Cecily.


 »Da hast du recht. Man findet immer einen anderen Menschen, dessen Leid größer ist. Hör mal, da du ja zurzeit für Gesellschaft aufgeschlossener scheinst – wärst du einverstanden, wenn Joss das Wochenende bei uns verbringt? Er hat den Djinn Palace am See nach dem Tod seiner Frau Molly schließen müssen, weil er den Laden nicht mehr halten kann. Seither sitzt Joss in seinem Haus in der Stadt fest und entkommt der Kriegsstimmung so wenig wie alle anderen. Er ist ausgehungert nach frischer Luft, wie du dir sicher denken kannst.«


 »Sicher, warum nicht? Wir hatten keine Gäste seit … nun ja, seit wir hier eingezogen sind.«


 »Eben. Und trotz meiner eigenen Neigung zum Einsiedlertum ist es an der Zeit, das zu ändern. Es gibt ein neues Paar in der Stadt, Jock Delves Broughton und seine junge Frau Diana«, berichtete Bill. »Sie sind aus England hergezogen, um dem Krieg zu entkommen. Was hier natürlich auch nicht vollständig möglich ist, aber zumindest ist das Wetter angenehmer. Joss schlug vor, die beiden auch einzuladen. Diana ist kaum älter als du, und es würde dir bestimmt guttun, mal jemanden in deinem Alter kennenzulernen.«


 »Gut, dann müsstest du aber für Fleisch sorgen, beim Schlachter in der Stadt gibt es derzeit so gut wie nichts.«


 »Du könntest doch eines unserer Hühner schlachten.«


 »Unter keinen Umständen!«, rief Cecily entsetzt aus. »Die haben alle Namen! Außerdem versorgen sie uns täglich mit Eiern.«


 »Ich wusste es.« Bill verdrehte die Augen. »Also gut, dann bitte ich Nygasi, sich etwas einfallen zu lassen, und lade Joss und die Broughtons fürs nächste Wochenende auf die Paradiesfarm ein.«


 * * *


 Obwohl Cecily am nächsten Morgen blanke Panik bei der Vorstellung überkam, übers Wochenende Gäste zu empfangen, machten ihr die Vorbereitungen wider Erwarten Freude. Seit sie auf der Farm lebten, waren nur Katherine und Bobby zum Essen bei ihnen gewesen; das geplante Einweihungsfest hatte wegen der Tragödie mit Fleur nie stattgefunden. Cecily schrubbte das Haus, bis alles funkelte und blitzte, und verteilte überall Vasen mit Gartenblumen. Sie hatte auch Katherine eingeladen – Bobby bekam keinen Urlaub –, was insofern praktisch war, als dann ebenso viele Frauen wie Männer anwesend sein würden. Darauf hatte Dorothea bei Essenseinladungen immer großen Wert gelegt.


 An dem Freitag, an dem die Gäste eintreffen würden, stellte Cecily die restlichen Flaschen Champagner von Kiki in den Kühlschrank und hoffte, dass sie von Anfang an für beschwingte Stimmung sorgen würden. Danach brach sie mit Wölfchen in den Wald auf, da sie Njala einige Tage nicht besucht hatte. Als sie aus ihrer Hütte auftauchte, bemerkte Cecily, wie sehr der Bauch inzwischen angewachsen war. Njala bedeckte ihn jetzt auch nicht mehr, sondern trug unterhalb ein umgebundenes Tuch als Rock. Cecily vermutete, dass die Geburt bald bevorstand.


 »Supai, Nygasi«, sagte Cecily. »Wie geht es ihr?«


 »Kind kommen bald«, antwortete er, während sie auf Njala zugingen.


 »Aber geht es ihr gut?«


 Nygasi nickte.


 »Wirst du dann nach der Mutter schicken?«


 »Mutter kommen bald.«


 »Guten Tag, Cecily«, sagte Njala lächelnd, als sie zu ihr traten. Dann wandte sie sich zu Nygasi und wedelte mit der Hand wie eine Königin, die ihren Lakaien entlässt. Nygasi nickte und verschwand zwischen den Bäumen.


 »Wie geht es dir?«


 Njala legte die Hände auf den Bauch und verdrehte dramatisch die Augen.


 »Ja, ich weiß.« Cecily strich sich über die Stirn, um Erschöpfung darzustellen.


 Njala wies Cecily an, ihr zu folgen, und ging voraus in ein Dickicht aus Bäumen. Dort drehte sie sich um und ergriff mit verängstigtem Blick Cecilys Hände.


 »Du«, sagte Njala. »Helfen.« Dann deutete sie auf ihren Bauch und machte mit den Armen eine Wiegebewegung.


 »Helfen? Bei der Geburt, meinst du?« Cecily ahmte die Bewegung nach.


 »Ja. Helfen. Bitte.«


 »Aber deine Mutter kommt, um dir zu helfen«, sagte Cecily langsam und deutlich.


 »Nein! Helfen Kind! Bitte, Cecily!«


 Wie ein Schatten erschien jetzt Nygasi hinter Njala, redete auf sie ein und deutete zur Lichtung.


 »Sie jetzt gehen«, sagte er dann im Befehlston zu Cecily.


 Njala sah sie flehend an, blieb aber stumm. Doch als Nygasi sie wegführte, deutete sie mit den Lippen noch einmal die Worte »Bitte helfen Kind« an.


 * * *


 Als Bill nachmittags nach Hause kam, grübelte Cecily noch immer darüber nach, was Njalas Worte bedeuten mochten.


 »Das Haus sieht wunderschön aus, genau wie du.« Bill lächelte seine Frau an, als sie in ihrem grünen Kleid aus dem Schlafzimmer kam, um die letzten Vorbereitungen fürs Essen zu treffen. »Mir gefällt es, dass du die Haare jetzt länger trägst.« Er spielte mit einer Locke, die über ihre Schulter fiel.


 »Sie sind nur so lang, weil niemand in der Nähe ist, dem ich zutrauen würde, sie zu schneiden.«


 »Ich finde, es sieht sehr schön aus, du solltest sie öfter offen tragen. Gut, ich gönne mir jetzt den seltenen Genuss eines Vollbads. Im Muthaiga Club wird inzwischen auch das Wasser rationiert, weil er so überlaufen ist. Wir müssen uns jetzt zu zweit ein Zimmer teilen. Und du weißt ja, wie klein die sind.«


 »Ach, Bill?«, sagte Cecily, als er zum Badezimmer gehen wollte.


 »Ja?«


 »Ich habe heute Njala gesehen, und sie wirkte verstört auf mich, fast verängstigt. Es schien mir, als wolle sie mich bitten, bei der Geburt zu helfen. Worauf ich sagte, ihre Mutter käme doch zur Geburt, aber ich bin nicht sicher, ob Njala mich verstanden hat. Es wird bald so weit sein. Du sagst doch Nygasi noch einmal, dass die Mutter jetzt herkommen soll, ja? Ich könnte es nicht ertragen, wenn …«, Cecily schluckte, »Njala etwas zustoßen würde.«


 »Natürlich. Njala weiß aber, dass ihre Mutter rechtzeitig da sein wird. Du hast da bestimmt etwas missverstanden.«


 »Wahrscheinlich.«


 Doch als Bill die Badezimmertür hinter sich schloss und Cecily Wasser rauschen hörte, spürte sie noch einmal ganz deutlich, dass sie sich nicht irrte: Njala hatte große Angst.


 * * *


 Die Gäste trafen eine Stunde später ein als erwartet. Joss Erroll wirkte recht erschöpft, sah aber so umwerfend aus wie eh und je, und Jock alias Sir Henry John Delves Broughton erwies sich als großer älterer Engländer mit beachtlichem Wanst und schütterem grauem Haar.


 »Bitte nennen Sie mich Jock, meine Liebe«, sagte er zu Cecily. »Das ist meine Frau Diana. Ist doch bestimmt nett, mal jemanden in deinem Alter zum Spielen zu haben, was, altes Mädchen? In Nairobi ist Diana nur von Achtzigjährigen umgeben«, scherzte Jock.


 »Cecily hat gewiss auch schon bemerkt, dass es hier nicht viele Leute unter dreißig gibt, oder?«, meinte seine Frau.


 »Ja, stimmt«, erwiderte Cecily lächelnd und starrte wie gebannt auf die eindrucksvolle Blondine vor ihr. Diana Delves Broughton war auf jeden Fall ein »Blickfang«, wie manche sagen würden, und Cecily konnte beim besten Willen nicht verstehen, weshalb eine so hübsche Frau mit einem Mann verheiratet war, der ihr Vater hätte sein können – oder gar ihr Großvater.


 »Wie schön das hier ist«, bemerkte Diana, als Cecily die Gäste ins Esszimmer führte, wo Katherine gerade den Champagner entkorkte. »Wir hausen derzeit im Muthaiga Club.«


 »Liebling, du weißt aber doch, dass das kein Dauerzustand ist«, warf Jock ein. »In wenigen Tagen ziehen wir in die Villa in Karen.«


 »Ein unheimliches düsteres Haus in einem Vorort von Nairobi«, murmelte Diana.


 »Diana, darf ich Ihnen Katherine Sinclair vorstellen, meine liebe Freundin und Nachbarin«, sagte Cecily rasch.


 »Donnerwetter! Offenbar leben hier all die ansehnlichen jungen Wesen!« Diana wandte sich ihrem Mann zu. »Können wir nicht hier ein Haus bauen, mein Schatz? Dann hätte ich nette Gesellschaft.«


 »Schampus für alle?«, fragte Katherine, während sie einschenkte.


 »Sehr gern«, antwortete Jock und strahlte in die Runde. »Das sieht doch eher nach dem Kenia aus, das ich kenne. Cheers!«


 »Cheers!«, echoten die anderen.


 »Und willkommen im Happy Valley, Diana«, fügte Joss hinzu, der den Blick nicht von der jungen Blondine lösen konnte.


 »Danke, Joss. Ich freue mich, hier zu sein«, sagte Diana, den intensiven Blick erwidernd.


 Sogar Cecily fand den Abend – und Diana – vergnüglich. Nach dem Essen fragte Jocks Frau, ob ein Grammofon im Hause sei.


 »Ja, ich besitze tatsächlich eines«, antwortete Cecily. »Und meine Mutter hat mir auch noch die neuesten Schallplatten aus Amerika geschickt.«


 »Um Himmels willen, dann sofort auflegen! Die im Muthaiga Club waren mal in den Zwanzigern populär«, meinte Diana.


 Cecily stellte das Grammofon auf die Veranda, während die Männer den Tisch und die Stühle beiseiteschoben, um eine behelfsmäßige Tanzfläche zu schaffen.


 »Unter den Sternen zu tanzen ist so romantisch, finden Sie nicht auch, Cecily?«, sagte Diana träumerisch, während sie sich in den Armen ihres Mannes zur »Moonlight Serenade« von Glenn Miller über die Veranda bewegte.


 »Darf ich bitten?«, fragte Joss und streckte die Arme aus.


 »Wenn Sie darauf bestehen«, antwortete Diana mit einem Lächeln und löste sich von ihrem Mann.


 »Würden Sie mir dann die Freude machen?«, sagte Jock zu Cecily.


 Es wäre äußerst ungehörig gewesen abzulehnen. Während sie tanzten, sah Cecily über Jocks Schulter, dass Bill Katherine aufgefordert hatte. Doch Cecilys Blick wanderte vor allem zu Diana und Joss, die sich in einer dunklen Ecke eng umschlungen zum Rhythmus der Musik wiegten. Jock stellte Cecily jede Menge höfliche Fragen, die sie pflichtschuldig beantwortete. Als das Stück endete, entschuldigte sie sich, um eine neue Platte aufzulegen.


 »Such um Himmels willen etwas Schnelles aus«, flüsterte Katherine ihr zu. »Hier, Count Basie wäre gut.«


 Das schnelle Tempo von »Lester Leaps In« hielt Joss und Diana jedoch nicht davon ab, weiterhin langsam zu tanzen, während Katherine und Cecily sich an den Händen fassten und vergnügt kichernd auf der Veranda herumhüpften. Bill unterhielt sich jetzt am Tisch mit Jock, der das Benehmen seiner Ehefrau gar nicht zu bemerken schien.


 »Bobby sagt, im Muthaiga Club wird schon über die anderen getratscht«, flüsterte Katherine Cecily zu, als sie sich schweißüberströmt auf der Treppe niederließen.


 »Legt noch was auf, ja, Mädels?«, rief Joss. »Habt ihr ›Blue Orchid‹?«


 »Ich schau mal nach«, antwortete Katherine und stand auf. »Bleib ruhig sitzen, Cecily, du bist doch schon den ganzen Tag auf den Beinen.«


 »Das ist wahr«, bekräftigte Bill, der mit Jock zu ihr trat.


 »Herrliches Fest, aber ich bin ziemlich erledigt und werde zu Bett gehen«, verkündete Jock. »Bill will uns morgen mit seinen Massai-Burschen zu einer Safari mitnehmen. Gute Nacht, meine Liebe.«


 Cecily und Bill sahen Jock nach, als er sich schwankend ins Haus begab, während ein neues Stück von Glenn Miller aus dem Grammofon schallte.


 Bill streckte Cecily die Hand hin. »Darf ich bitten?«


 »Ich … gut«, antwortete sie, ergriff Bills Hand und ließ sich hochziehen. Cecily empfand einen Anflug von Verlangen, als Bill sie in seine Arme zog, unterdrückte es jedoch sofort hastig. Sie wusste, dass Bill sich auf diese Weise niemals für sie interessieren würde, und vergnügte sich stattdessen damit, die beiden Gäste zu beobachten, die einander so offensichtlich begehrten. Das merkte man auf den ersten Blick daran, wie harmonisch sich die beiden zusammen bewegten und wie Diana zu Joss aufsah.


 »Die beiden geben ein hübsches Paar ab, nicht wahr?«, raunte Bill.


 »In der Tat. Ein Jammer, dass Diana verheiratet ist.«


 »Das hat Joss noch nie von etwas abgehalten. Ich habe ihn zwar aufrichtig gern, aber sein Benehmen mit Frauen …« Bill seufzte. »Doch lassen wir das. Du siehst jedenfalls äußerst bezaubernd aus heute Abend, Cecily.«


 »Oh, danke schön.«


 »Und nun …« Bill ließ sie los, als das Lied endete, »muss ich wie versprochen Katherine nach Hause fahren. An deiner Stelle würde ich zu Bett gehen und die beiden sich selbst überlassen«, fügte Bill im Flüsterton mit Blick auf Diana und Joss hinzu und küsste Cecily auf die Stirn. »Schlaf schön.«


 * * *


 Am nächsten Morgen wurde Cecily von Bill geweckt. Er trug schon seine Safarikleidung.


 »Wie spät ist es?«


 »Kurz nach sechs. Zeit zum Aufstehen, wir wollen auf die Jagd gehen.«


 »Muss ich denn mitkommen? Du weißt doch, dass ich es hasse, wenn diese schönen Tiere getötet werden.«


 »Ich wäre dir sehr dankbar, wenn du mitkämst. Du hast doch gestern Abend erlebt, was sich zwischen Joss und Diana anbahnt. Ich brauche dich als Ablenkung.«


 »Für wen? Für Diana oder für Jock? Oder Joss?«, murmelte Cecily, als sie aufstand.


 »Nach Möglichkeit für alle drei. Jock und Diana haben erst vor knapp einem Monat geheiratet. Sogar für Joss ist dieses Benehmen untragbar.«


 »Diana scheint aber nicht das Geringste dagegen zu haben, du solltest also nicht nur Joss die Schuld geben. Sie ist auch wirklich eine schöne Frau, findest du nicht?«


 »Sie hat wohl irgendeinen Reiz. Aber ihre Augen sind kalt, und den roten Lippenstift, den sie ständig trägt, finde ich vulgär.«


 »Ach, wirklich?« Cecily war insgeheim erfreut.


 »Die Sache ist doch sonnenklar, oder nicht?«, fuhr Bill fort. »Eine so junge Frau, die einen Mann wie Jock heiratet, ist eindeutig auf sein Geld aus. Jock mag ein Langweiler sein, hat es aber dennoch nicht verdient, von seiner Ehefrau so behandelt zu werden. Und jetzt verstehe ich auch, warum Joss so versessen darauf war, seine neuen ›Freunde‹ mitzubringen … wohl eher die ›Freundin‹! Gut, ich habe Nygasi bereits aufgetragen, die üblichen Vorräte im Pick-up zu verstauen. Sobald ihr fertig seid, du und Diana, brechen wir auf. Wir sehen uns draußen.«


 »Okay.« Cecily holte ihre Safaristiefel aus dem Schrank, erstaunt darüber, dass ihr Mann den Reizen von Diana so mühelos zu widerstehen schien. Oder hatte er zu übertrieben abgewehrt?


 Nygasi und sein Massai-Freund fuhren den Wagen, der mit Vorräten und Gewehren ausgestattet war, Cecily musste sich mit Joss und Diana auf den Rücksitz des anderen Pick-up klemmen. Jock saß vorn bei Bill. Cecily wandte sich nach hinten, um die Landschaft zu betrachten, und vermied es diskret, nach rechts zu schauen, wo Joss’ Hand an Dianas Oberschenkel hinaufwanderte. Als Joss ungeniert begann, Diana auf den Hals zu küssen, geriet Cecily unter gewaltige Anspannung, weil sie fürchtete, Jock könne sich jeden Augenblick zu ihnen umdrehen.


 Als sie an dem Ort ankamen, wo sie übernachten wollten, begannen Nygasi und der andere Massai das Lager aufzuschlagen.


 Cecily trat zu Nygasi. »Geht es Njala gut?«


 »Ja, gut. Mutter da. Jetzt Arbeit von Frau«, antwortete Nygasi, während er Klapptisch und -stühle und die Picknickkörbe auslud.


 »Welches wäre am besten für mich?« Diana erschien neben ihnen und griff nach einem der Gewehre. »Das hier vielleicht?« Sie legte es an ihrer zarten Schulter an. »Ja, perfekt. Schießen Sie auch so gern, Cecily?«


 »Nein, muss ich gestehen. Bei meiner ersten Großwildjagd wurde ich deshalb beinahe von einem Löwen verspeist, aber Bill hat mich gerettet.«


 »Wie wahnsinnig romantisch! Ich war erst bei wenigen Safaris, seit ich in Kenia bin, und musste den guten alten Jock auch schon vor einem Löwen retten, nicht wahr, mein Schatz?« Sie gab ein perlendes Lachen von sich. »Dann hoffen wir mal, dass heute etwas geboten ist!«


 Cecily war froh, dass sie mit dem zweiten Massai als Wache zumindest im Lager bleiben durfte, das sich im Schatten der Bäume befand. Nygasi führte die anderen in den Busch. Als Cecily sich auf einem Klappstuhl niedergelassen hatte, sah sie nur wenige Meter entfernt eine große Schlange und zog ganz langsam die Füße hoch, worauf das Tier unbeirrt weiterkroch. Noch vor einem Jahr, sinnierte Cecily, hätte sie angstvoll aufgeschrien; sie hatte sich in ihrer Zeit in Kenia sehr verändert. Schlangen gab es hier überall, und Bill und Katherine hatten ihr beigebracht, die gefährlichen von den harmlosen zu unterscheiden.


 Cecily blickte über die endlose Ebene, die sich am Horizont mit dem azurblauen Himmel vermählte. In der Ferne zog eine Herde Gnus vorbei. Die Regenfälle hatten die Vegetation erblühen lassen, und die Tiere, durstig nach der langen Trockenzeit, eilten zu den Wasserlöchern.


 »Das ist mein Zuhause«, sagte Cecily leise. »Ich lebe wirklich und wahrhaftig in Afrika. Wer hätte das je vermutet?«


 Und in diesem Augenblick, als sie die Pracht der wunderschönen Natur bewunderte, spürte Cecily, dass ihre Seele endlich zu heilen begann.


 Die anderen kehrten zu einem späten Mittagessen zurück, was aus Champagner und frischem Antilopenfleisch bestand, das Nygasi am Spieß briet.


 »Wie war die Jagd?«, erkundigte sich Cecily aus Höflichkeit, obwohl an dem erlegten Zebra und den Thomson-Gazellen zu ersehen war, dass man Beute gemacht hatte.


 »Ein perfekter Tag dafür«, antwortete Bill. Über ihnen war das Brummen eines Motors zu hören. »Eines der Aufklärungsflugzeuge, das von der Grenze zurückkehrt«, erklärte er. »Um uns zu erinnern, dass ein Krieg tobt.«


 »Sieht man lieber hier als in der Heimat, kann ich Ihnen sagen«, bemerkte Jock, dem Fleischsaft von den Lippen rann. »Vertreiben uns aber die Tiere, da müssen wir wohl für heute einpacken. Wo stecken Diana und Joss?«


 »Die wollten Ausschau halten, ob sie irgendwo Elefanten sichten«, antwortete Bill, ohne zu zögern. »Nygasi sagte, hier sei gestern eine Herde unterwegs gewesen.«


 »Sie sind doch wohl nicht auf Elfenbein aus, oder?«, fragte Cecily ihren Mann.


 »Nein, Diana wollte nur mal einen Elefanten sehen, das ist ihr bislang nicht gelungen.«


 »Das sind großartige Lebewesen«, bestätigte Cecily, als sie plötzlich eine Bewegung in den Büschen bemerkte.


 Diana und Joss kamen aufs Lager zu, kichernd und sich unverhohlen an der Hand haltend.


 »Hast du einen Elefanten entdeckt, Liebes?«, fragte Jock, als die beiden sich wieder zur Gruppe gesellten.


 »Leider nein«, antwortete Diana. »Wollen wir wieder zur Farm zurück? Heute Nachmittag werden wir ja wohl mit den Tieren kein Glück mehr haben, nicht wahr?«


 Cecily entging nicht, dass Diana Joss zuzwinkerte und dabei einige offene Knöpfe ihrer Bluse schloss.


 Wieder auf der Paradiesfarm angekommen, erklärte Diana, sie wolle gleich in die Stadt zurückkehren, um abends im Muthaiga Club zu tanzen. »Das ist doch samstags immer wunderbar, nicht wahr? Vor allem jetzt, wo so viele Soldaten in der Stadt sind.«


 »Ich bin zu erschöpft nach der Jagd«, antwortete Jock. »Aber fahr du doch mit Joss, und wir sehen uns morgen im Club.«


 »Ach, Schatz, wie süß von dir«, flötete Diana und küsste die faltige Wange ihres Gatten. »Du musst dich aber wegen mir nicht beeilen, hörst du? Ich werde schon nicht aufgefressen in der Stadt – jedenfalls nicht von wilden Tieren«, fügte sie lachend hinzu. »Cecily, kann ich mir einen Spiegel von Ihnen borgen, um mich vor der Rückfahrt ein wenig zurechtzumachen?«


 »Selbstverständlich.« Cecily geleitete Diana den Flur entlang. »Sie müssen allerdings den in meinem Schlafzimmer benutzen. Ich wollte die Gästezimmer längst mit Spiegeln ausgestattet haben, aber wir hatten noch nicht viele Besucher hier.«


 »Ich weiß. Bill hat mir erzählt, dass Sie letztes Jahr Ihr Kind verloren haben. Schlimmes Pech, Sie Ärmste. Oh, wie entzückend!« Diana sah sich im Schlafzimmer um. »Sie haben einen exzellenten Geschmack, was man leider von Jock nicht behaupten kann. Die Villa in Karen ist etwa so behaglich wie ein viktorianisches Mausoleum. Mir graut davor, dort einzuziehen. So viel Braun. Ich hasse Braun, Sie auch?« Diana setzte sich an Cecilys Frisiertisch und öffnete das Täschchen, das sie bei sich hatte. »Bill ist ja so ein Goldschatz und ganz offensichtlich völlig verrückt nach Ihnen.«


 »Ach, das glaube ich eher nicht, ich meine …«


 »Doch, das steht ihm ins Gesicht geschrieben. Sie beide führen eine glückliche Ehe – im Gegensatz zu mir und dem lieben Jock. Wir haben noch nie gemeinsam in einem Bett gelegen, und ich bezweifle auch, dass es jemals dazu kommen wird.« Diana kicherte, während sie ihr welliges blondes Haar zurückstrich und es geschickt mit zwei Strassspangen feststeckte. »Sind Sie oft in Nairobi?«


 »Nein, eher nicht.«


 »Das müssen Sie ändern! Nairobi ist viel interessanter als London, trotz dieses verdammten Krieges. Ich habe eine fantastische Zeit dort«, fügte Diana hinzu, während sie grellroten Lippenstift auftrug. »Die Rennwoche nach Weihnachten dürfen Sie sich keinesfalls entgehen lassen. Joss sagt, das ist die aufregendste Zeit des Jahres in Nairobi. Es macht Ihnen doch hoffentlich nichts aus, wenn Jock noch eine Nacht hierbleibt, oder? Die Rückfahrt ist ziemlich anstrengend, und er sieht nach der Jagd heute sehr erschöpft aus.«


 Diana besprühte Hals und Dekolleté großzügig mit Parfüm und stand auf. »Gesicht und Frisur erledigt, mein Kleid ziehe ich unterwegs an. Es staubt überall so furchtbar, nicht wahr?« Sie warf einen letzten Blick in den Spiegel. »Haben Sie besten Dank für das wunderbare Essen gestern Abend. Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.« Diana küsste Cecily auf beide Wangen und spazierte hinaus, eine Parfümwolke hinter sich lassend. Cecily setzte sich kopfschüttelnd aufs Bett. Die neue Lady Delves Broughton war sehr gewöhnungsbedürftig.


 Nach dem Abendessen entschuldigte sich Cecily beizeiten, damit die beiden Männer sich unterhalten konnten. Im Bett versuchte sie sich auf ihr Buch zu konzentrieren, musste aber immer wieder an Dianas Bemerkung über Bill und sie denken. Nach einer Weile beschloss Cecily, dass Diana bestimmt nur freundlich hatte sein wollen. Denn dass Bill keineswegs verrückt war nach ihr, sondern sie nicht einmal als Frau wahrnahm, war doch wohl nicht zu übersehen.


 * * *


 Jock und Bill brachen nach dem Mittagessen am nächsten Tag nach Nairobi auf. Obwohl ihr Jock ziemlich langweilig und überheblich vorkam, empfand Cecily doch etwas wie Mitgefühl für den Mann.


 »Wann kommst du wieder?«, fragte sie Bill, als sie ihm einen Stapel frisch gewaschener Uniformen überreichte.


 »Das kann ich leider noch nicht sagen, aber ich gebe dir Bescheid, sobald ich Genaueres weiß. Und, Liebes, du solltest dir endlich Hilfe für den Haushalt nehmen.« Bill wies auf die Uniformen. »Du hast das ganze Wochenende geschuftet.«


 »Ich werd’s mir überlegen«, erwiderte Cecily mit einem kleinen Lächeln.


 »Ist doch gar nicht so übel, Gäste zu haben, oder?«


 »Ganz und gar nicht, nein.«


 »Gib auf dich acht, ja?«


 »Du auch«, sagte Cecily, als Bill sie auf die Wangen küsste. Sie begleitete die Männer auf die Veranda und sah, dass Nygasi bereits hinten im Wagen saß. Wenn er mit nach Nairobi fuhr, musste Njalas Mutter noch immer bei ihrer Tochter sein.


 Wehmütig winkte Cecily dem Pick-up nach. Es hatte ihr wirklich große Freude gemacht, Gastgeberin zu sein und Komplimente für ihr schönes Haus zu bekommen. Die einsame Woche, die nun vor ihr lag, tat sich wie ein Abgrund vor ihr auf. Statt Trübsal zu blasen, kehrte Cecily rasch ins Haus zurück und wandte sich dem gewaltigen Berg schmutzigem Geschirr zu, der gespült werden musste.

 


 
 XXXVII


 Für einen Besuch bei Njala brachte Cecily erst am Dienstagmorgen den Mut auf. Sie wusste nichts über die Geburtsrituale der Massai, nicht einmal, ob das Kind schon geboren war. Doch eine seltsame Eingebung hatte sie bislang von der Lichtung ferngehalten. Vielleicht war es Angst, dass etwas Schreckliches geschehen sein könnte wie bei ihr selbst. Doch schließlich siegten Neugier und Sorge, und Cecily machte sich mit Wölfchen auf in den Wald.


 Es war ein strahlend sonniger Dezembertag, und nach den starken Regenfällen vom Vorabend war die Luft klar und frisch. Cecily summte unwillkürlich die Melodie von »Moonlight Serenade« vor sich hin und dachte bei sich, dass Bill recht hatte: Es wäre gut, eine Haushaltshilfe zu haben, vor allem jetzt, da Weihnachten vor der Tür stand. Ihre Mutter hatte angerufen und ein Paket mit Leckereien angekündigt, doch man konnte sich wegen des Kriegs nicht darauf verlassen, dass Post tatsächlich ankam. Dennoch freute sich Cecily auf die Adventszeit und erwog sogar, tatsächlich in der Woche vor Weihnachten zu den Pferderennen in Nairobi zu fahren.


 Es scheint mir wirklich besser zu gehen, dachte sie, als sie auf die Lichtung trat. Dann blinzelte Cecily verwirrt und glaubte im ersten Moment, Wölfchen habe sich verlaufen, denn weit und breit war kein Mensch zu sehen, und auch die Hütte war verschwunden. Cecily ging zu der Stelle, wo sie gestanden hatte. Nur ein Haufen Lehm und verkohlte Gräser an der Feuerstelle wiesen darauf hin, dass sich hier jemand aufgehalten hatte.


 »Gütiger Himmel!« Cecily sah sich fassungslos um. »Sie hätten doch zumindest Bescheid geben können, findest du nicht auch, Wölfchen? Wie schade.« Sie seufzte. »Ich hätte zu gern das Baby gesehen und mich richtig verabschiedet … Na komm, gehen wir nach Hause.«


 Doch Wölfchen gehorchte nicht, sondern trabte in die entgegengesetzte Richtung davon.


 »Wölfchen! Komm sofort hierher!«


 Der Hund lief weiter, bis er zwischen den Bäumen verschwunden war. Cecily schlug den Heimweg ein, weil sie wusste, dass Wölfchen ihr irgendwann folgen würde. Doch plötzlich hörte sie ihn aufgeregt bellen.


 »Dieser verflixte Hund!«, murrte Cecily, als sie umkehrte und dem Lärm folgte. »Wölfchen! Hierher!«


 Das Gebell verstummte nicht, und Cecily blieb nichts anderes übrig, als tiefer in den düsteren Wald hineinzugehen. Das Gestrüpp wurde immer dichter, und Dornenranken zerkratzten ihre bloßen Beine.


 Endlich sah sie Wölfchens Hinterteil aus einem Dickicht ragen, in dem er herumschnüffelte. Cecily ging zu ihm, um zu erkunden, was er so interessant fand.


 »Was hast du denn da aufgespürt, alter Bursche? Wahrscheinlich ein paar alte Knochen. Na komm schon, mach Platz, damit ich auch schauen kann.«


 Cecily zerrte den Hund beiseite und teilte die Äste der Sträucher, entdeckte am Boden jedoch nur einen Haufen welke Blätter. Als sie sich bückte und vorsichtig einige wegzupfte, spürte sie plötzlich etwas Warmes an den Fingerspitzen.


 Mit einem Aufschrei wich Cecily zurück und blieb dabei mit ihren Locken an einem Zweig hängen. Es musste sich um irgendein Tier handeln, das aber auf jeden Fall noch am Leben war. Nachdem sie ihre Haare befreit hatte, brach Cecily einen Ast ab, mit dem sie das Laub weiter beiseiteschob. Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als ein kleines Stück braune Haut zum Vorschein kam und sie ein leises Wimmern hörte wie von einem neugeborenen Kätzchen.


 Als Cecily noch mehr Blätter entfernt hatte, zuckte sie entsetzt zusammen, denn ein winziger Fuß ragte aus dem Laub auf.


 Sie schluckte schwer, weil ihr schlagartig klar wurde, was dieses Wesen in dem Blättergrab war. Und weshalb Wölfchen gebellt hatte.


 »Herr im Himmel!«


 Cecily fiel auf die Knie und wischte mit beiden Händen die restlichen Blätter beiseite. Und dann lag vor ihr ein zierliches neugeborenes Mädchen. Es hatte die Augen geschlossen, einziges Lebenszeichen war das rosige Mündchen, das unwillkürlich saugende Bewegungen machte.


 Fassungslos hob Cecily das Kind auf und nahm es in den Arm. Es war mit Schmutz und Staub bedeckt, und aus dem Rest der Nabelschnur sickerte Eiter. Der Bauch war unnatürlich gewölbt, die Rippen stachen hervor, und die Beine wirkten seltsam gespreizt wie bei einem Frosch.


 »Aber sie lebt«, flüsterte Cecily. »O mein Gott, Wölfchen.« Tränen traten ihr in die Augen. »Komm, wir müssen die Kleine so schnell wie möglich ins Haus bringen.«


 Das Kind rührte sich kaum und schien während des gesamten Heimwegs nur flach zu atmen. Zu Hause legte Cecily den Säugling in der Küche auf den Boden, in Decken gehüllt. Wölfchen ließ sich neben dem kleinen Mädchen nieder, um es zu bewachen.


 »Du bleibst hier und passt auf sie auf, hörst du?«, sagte Cecily zu ihm, bevor sie nach draußen in die Scheune eilte, in der Bill alle Kindersachen verstaut hatte. Einige Dinge waren noch nicht einmal ausgepackt worden, und Cecily kramte Trinkfläschchen und Stoffwindeln aus den Kartons hervor und nahm auch das Wolltuch mit, an dem sie damals wochenlang gestrickt hatte. Dann eilte sie ins Haus zurück. Alles andere konnte sie später noch suchen, jetzt brauchte die Kleine erst einmal dringend Milch.


 »Weiß der Himmel, wie lange das arme Ding da schon gelegen hat«, sagte Cecily atemlos zu Wölfchen, der sich nicht vom Fleck bewegt hatte und jetzt mit traurigem Hundeblick zu ihr aufschaute. »Hoffen wir nur, dass es nicht schon zu spät ist.« Sie nahm einen Krug aus dem Kühlschrank, goss etwas Milch in einen Topf und erwärmte sie, spülte währenddessen die Trinkflasche mit heißem Wasser aus.


 Als die Flasche gefüllt war, nahm Cecily das Kind hoch, wickelte es in die kleine Wolldecke und legte es in ihre Armbeuge. »So, jetzt geht’s los«, sagte sie zu der Kleinen, schob ihr behutsam den Nuckel zwischen die Lippen und bewegte ihn leicht hin und her.


 »Komm schon, Kleines, schön saugen«, sagte sie aufmunternd. »Dann geht’s dir gleich besser.«


 Als sich nichts tat, erinnerte sich Cecily an einen Ratschlag aus einem der Bücher, die sie während der Schwangerschaft gelesen hatte.


 Wenn das Kind nicht auf den Sauger reagiert, tröpfeln Sie etwas Milch auf die Lippen.


 Nachdem sie das getan hatte, wartete Cecily mit angehaltenem Atem, ob der Versuch erfolgreich sein würde. Plötzlich bewegten sich die winzigen Lippen und schienen zu saugen. Rasch steckte Cecily dem Baby den Nuckel wieder in das Mündchen.


 »Ja! Gut so!« Cecily seufzte erleichtert auf.


 Zuerst nuckelte das kleine Mädchen nur schwach, und das meiste von der Milch tropfte wieder aus dem Mund. Doch dann wurde der Saugreflex stärker, und Cecily sah, dass das Kind schluckte.


 »Dem Herrn sei Dank.« Ein kleines Schluchzen entfuhr Cecily, doch in diesem Augenblick erbrach die Kleine den größten Teil der zu sich genommenen Nahrung.


 Cecily griff nach einem Tuch und säuberte sich und das Kind, so gut es ging. Währenddessen gab die Kleine wimmernde Laute von sich. Es klang wie ein kläglicher Versuch zu schreien.


 »Aber irgendwas ist doch wohl hoffentlich in ihrem Bauch gelandet?«


 Und tatsächlich rann wenige Minuten später eine zähe grüne Flüssigkeit aus dem Gesäß der Kleinen.


 »Zumindest scheint die Verdauung zu funktionieren. Wer weiß, wie lange du schon dort gelegen hast, bevor Wölfchen dich entdeckt hat.«


 Schließlich ließ das Kind, erschöpft von der Anstrengung, den Sauger los und atmete aus.


 »Bist du eingeschlafen?«, flüsterte Cecily und horchte auf den Atem. Die Brust hob und senkte sich regelmäßig.


 Während das Baby schlief, befiel Cecily quälende Unentschlossenheit. Eigentlich hätte sie Dr. Boyle herholen müssen, damit er die Kleine untersuchte. Keiner wusste, wie lange sie dort im Wald gelegen hatte, vielleicht war sie dehydriert oder hatte andere Gesundheitsprobleme, von denen Cecily nichts wissen konnte. Doch es war immerhin schattig und kühl gewesen unter dem Laub … Cecily legte der Kleinen behutsam die Hand auf die Stirn. Sie fühlte sich weder zu heiß noch zu kühl an.


 »Der Farbe der Ausscheidungen nach zu schließen kannst du eigentlich erst ein paar Stunden alt sein«, murmelte Cecily und blickte auf das schlummernde Kind hinunter. »Und Dr. Boyle wird dich garantiert mitnehmen und in eines dieser schrecklichen Waisenhäuser stecken, für die Mama Spenden sammelt.«


 Erschöpft von der ganzen Aufregung, döste Cecily selbst ein und wurde erst vom Wimmern der Kleinen geweckt, als es bereits zu dämmern begann.


 »Schon gut, dann probieren wir es mal weiter.«


 Als die Kleine diesmal zu saugen aufhörte, sah Cecily, dass sie fast dreißig Milliliter getrunken hatte, die bislang auch im Bauch geblieben waren.


 »Tut mir leid, Kleines, aber wir müssen dich jetzt mal saubermachen. Ich lege dich hier in der Spüle in eine Schüssel und werde dich schön waschen.«


 Mit einem sauberen Tuch und einem Stück Seife machte sich Cecily ans Werk und war hinterher nasser als das Baby selbst. Die Haut war mit einer sonderbaren zähen Schicht bedeckt gewesen, aber Cecily hatte sich nach Kräften bemüht, den Nabel trocken zu halten, wie sie es aus den Büchern in Erinnerung hatte. Während des Bades hatte die Kleine die ganze Zeit gebrüllt und gezappelt, was darauf hinwies, dass sie wohl gesund war. Danach hüllte Cecily sie in ein Handtuch, legte sie vorsichtig auf den Fußboden des Schlafzimmers und ging, bewaffnet mit einer Taschenlampe, erneut in die Scheune. Dort packte sie einige Dinge, die nachts vonnöten sein mochten, in die – noch in Zellophan verpackte – Wiege. Wieder im Haus legte sie das kleine Mädchen in das Bettchen, in der Hoffnung, dass die Windel richtig saß.


 Die Kleine war wieder eingeschlummert, und Cecily gelang es gerade noch, rasch ein Sandwich zu sich zu nehmen, bevor das Baby wieder schrie und das nächste Fläschchen fällig war. Diesmal trank die Kleine die doppelte Menge, spie allerdings auch einiges davon wieder aus. Cecily wechselte die Windel und zog ihr den Strampelanzug aus Baumwolle an, den ihre Mutter vor über einem Jahr bei Bloomingdale’s erstanden hatte. Als Cecily der Kleinen ein Häubchen aufsetzte, kicherte sie bei dem Gedanken, was ihre Mutter wohl angesichts des kleinen braunen Gesichts darin sagen würde.


 »Ich möchte bald mal deine Augen sehen, Kleines«, sagte Cecily, als sie das Kind wieder in die Wiege legte. Nachdem sie ein Fläschchen für nachts vorbereitet und es in den Kühlschrank gestellt hatte, schloss Cecily die Haustür ab, schaltete das Licht aus, überzeugte sich, dass die Kleine in der Wiege neben ihr ruhig atmete, und ging zu Bett.


 Wölfchen winselte vor der Schlafzimmertür und begehrte Einlass. Cecily lächelte beim Gedanken, dass der Hund seinen kleinen Schützling bewachen wollte.


 »Bleib du ruhig draußen, Bursche, die Kleine ist bei mir gut aufgehoben. Gute Nacht.« Cecily knipste die Nachttischlampe aus, sank auf ihr Kissen und dachte zurück an die Unterhaltung mit Bill, als er sie gefragt hatte, ob Njala auf dem Land der Paradiesfarm bleiben könne. Er hatte sich damals nicht dazu geäußert, was nach der Geburt mit dem Kind geschehen sollte. Njala war versteckt worden, weil ihre Schwangerschaft ein Geheimnis bleiben musste, um die Heirat nicht zu gefährden. Hatte die junge Frau gewusst, dass sie ihr Kind nicht mitnehmen würde …?


 »Bitte helfen Kind.«


 »O mein Gott!«


 Plötzlich ergab alles Sinn. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Njala nicht sagen wollen, dass Cecily bei der Geburt helfen sollte. Sondern dass sie das Kind retten sollte.


 Cecily setzte sich ruckartig auf.


 »Sie wollte, dass Wölfchen und ich das Baby finden …«


 Die Kleine wimmerte leise im Schlaf, und Cecily nahm sie zu sich ins Bett und hielt sie im Arm.


 »Schsch, Kleines. Bei mir bist du in Sicherheit.«

 


 
 XXXVIII


 Im Lauf der folgenden Woche nahm Cecily sich jeden Tag aufs Neue vor, Bill davon zu erzählen, was geschehen war. Doch jedes Mal legte sie wieder auf, bevor sie die Nummer des Kriegsamts in Nairobi gewählt hatte. Denn Bill würde ganz bestimmt darauf bestehen, das Kind in ein Waisenhaus zu geben. Von Tag zu Tag brachen sich Cecilys angestaute Muttergefühle weiter Bahn, und bei der Vorstellung, dass jemand dem kleinen Wesen, das so auf sie angewiesen war, auch nur ein Haar krümmen würde, traten ihr Tränen in die Augen. Obwohl sie von den unruhigen Nächten erschöpft war – die Kleine hatte inzwischen ständig einen Bärenhunger und konnte so kräftig brüllen, dass sie wohl die Löwen in der Savanne damit wecken konnte –, war Cecily in ihrem ganzen Leben noch nie zufriedener und glücklicher gewesen. Sie hatte inzwischen das Zimmer, das für ihr eigenes Kind gedacht gewesen war, mit den Dingen aus der Scheune ausgestattet, und der einstmals leere Raum roch jetzt herrlich nach dem Babypuder, das für Stellas kleinen Popo benutzt wurde. Mithilfe der Ratgeberbücher hatte Cecily den Stummel der Nabelschnur behandelt, der nun gut trocknete und wahrscheinlich bald abfallen würde. Für ihren Garten blieb keine Zeit mehr; sie schlief meist, wenn das Kind schlief, oder aß rasch einen Happen zwischendurch.


 Der Name Stella war ihr in den Sinn gekommen, als sie eingedöst war und beim Aufwachen in ein Paar große klare Augen geblickt hatte, dunkelbraun wie Kaffeebohnen. Sie glichen denen von Njala so sehr, und Cecily erinnerte sich daran, wie Bill gesagt hatte, dass der Name »Stern« bedeutete.


 Cecily wusste vom Schulunterricht, dass Stern auf Lateinisch »Stella« hieß. Außerdem brauchte die kleine Erdenbürgerin doch auch einen Namen …


 »Also bist du Stella«, sagte sie mit einem Seufzer, »zumindest fürs Erste.«


 Vor zwei Tagen hatte Cecily gehört, wie sich auf der Zufahrt ein Auto näherte. Als sie zum Fenster lief, sah sie Katherines Pick-up vor dem Eingang halten. Da Cecily wusste, dass die Tür abgeschlossen war, kauerte sie mit Stella im Arm unter dem Fenster, während Katherine hartnäckig klopfte und dann um das Haus herumging und in die Fenster spähte, vermutlich beunruhigt durch Wölfchens Gebell. Katherine wusste, dass der Hund draußen war, wenn Cecily zum Einkaufen fuhr, oder aber sie auf dem Gelände begleitete. Als der Wagen endlich davonrumpelte, richtete Cecily sich auf. Sie kam sich recht albern vor, war aber noch nicht bereit, die behagliche geborgene Welt aufzugeben, in der sie mit Stella und Wölfchen allein war.


 Doch eines Morgens wurde sie nach einer weiteren unruhigen Nacht vom Klingeln des Telefons geweckt. Sie erwog zunächst, es nicht zu beachten, stand dann doch auf und nahm ab.


 »Hier ist Bill«, hörte sie die Stimme ihres Mannes. Das Knistern und Knacken in der Leitung war so stark wie bei Anrufen aus New York. »Wie geht’s, wie steht’s?«


 »Alles gut hier. Bestens. Und bei dir?«


 »Es reicht wohl, wenn ich dir sage, dass die Lage in Europa – und hier demnächst wohl auch – von Tag zu Tag trostloser wird. Dennoch werde ich an Weihnachten nach Hause kommen können.«


 »Wann ist das?«


 »In drei Tagen, Cecily. Geht’s dir auch wirklich gut?«


 »Doch, es ging mir nie besser, Bill. Ich … war einkaufen, aber es war kaum Fleisch zu bekommen, und bei allem anderen sah es auch schlecht aus«, log sie.


 »Keine Sorge, ich werde schon ein Festessen auf den Tisch bringen, und wenn es mich meinen halben Sold kostet. Kommen Katherine und Bobby wie letztes Jahr?«


 »Ich habe sie noch nicht gefragt. Soll ich?« Cecily biss sich auf die Lippe, weil die selige Zeit mit Stella sich mit jedem weiteren Wort dem Ende zuneigte.


 »Ich bespreche das mit Bobby, Liebes, keine Sorge. Ist wirklich alles in Ordnung? Bobby sagte, Katherine habe dich besuchen wollen, aber du seist nicht zu Hause gewesen.«


 »Erstaunlich, wie schnell sich so etwas herumspricht. Da war ich wahrscheinlich in Gilgil.«


 »Nun, solange alles okay ist«, sagte Bill. »Wir sehen uns Weihnachten. Ich muss allerdings am zweiten Feiertag zurück nach Nairobi, hatte aber gehofft, du würdest mitkommen. Dann könnten wir zusammen zu den Pferderennen gehen, das würde dir bestimmt gefallen.«


 »Das können wir ja noch besprechen, wenn du hier bist«, erwiderte Cecily hastig, weil sie ein Quäken von Stella gehört hatte. »Bis dahin, Bill.«


 Sie legte auf und ging bedrückt ins Schlafzimmer zurück. Stella bot ein Bild der Ruhe und des Friedens. Sie schlummerte wieder, die Ärmchen über dem Kopf, nur ihre langen Wimpern zuckten dann und wann.


 Cecily setzte sich neben die Wiege.


 »Ach, Kleines, was sollen wir denn nur tun, wenn Papa jetzt nach Hause kommt …?«


 * * *


 Abgesehen von eiligen Ausflügen zu einer Massai-Frau, die in einer Bude an der Straße nach Gilgil frische Milch verkaufte, traf Cecily keinerlei Vorbereitungen für Weihnachten. Immer wieder überlegte sie, wie sie Bill einweihen sollte, beschloss dann aber schließlich, es darauf ankommen zu lassen.


 An Heiligabend legte sie eine Schallplatte mit Weihnachtsliedern auf, fand es aber schwierig, in die passende Stimmung zu kommen, wenn es draußen über zwanzig Grad hatte. Sie nahm ein Bad, wusch sich die Haare und ließ sie offen trocknen – Bill hatte doch gesagt, dass ihm das gut gefiel – und steckte ihre Locken nur mit zwei Spangen zurück, damit sie ihr nicht ins Gesicht fielen. Dann zog sie eine frische Bluse und einen cremeweißen Rock an, fütterte und wickelte Stella und legte sie im Kinderzimmer in die Wiege. Zuletzt mixte sich Cecily einen starken Martini und setzte sich ins Wohnzimmer, um auf Bills Rückkehr zu warten.


 Als sie Reifen auf der Zufahrt knirschen hörte, wurde ihr flau im Magen.


 Es wird schon gut gehen, Cecily, du musst ihm nur begreiflich machen, dass sie auf keinen Fall fortgegeben werden darf …


 »Guten Tag!«, rief Bill, während er einen großen Baum zur Tür hereinschleppte, der jedoch trotz seiner Nadeln wenig Ähnlichkeit mit einem Weihnachtsbaum hatte. »Schau mal, was ich unterwegs ausbuddeln konnte! Ich stell ihn gleich in einen Eimer, und dann könntest du das Prachtstück schmücken.«


 »Ich … okay.«


 »Außerdem habe ich allerhand Leckerbissen für uns ergattert. Ich hole sie gleich«, sagte er und küsste seine Frau auf die Wange. »Fröhliche Weihnachten, Cecily.«


 Bill schien ihr überraschend fröhlich zu sein. In welcher Stimmung er letztes Weihnachten gewesen war, wollte ihr nicht mehr einfallen, weil sie damals so tief in Trauer versunken gewesen war. Jetzt jedoch freute sie sich über seine Munterkeit, denn die konnte ihr vielleicht zugutekommen.


 »Ach, das hätte ich fast vergessen! Im Wagen ist auch noch ein Picknickkorb von Kiki, der ziemlich eindeutig nach Räucherlachs riecht. Aleeki hat den Korb für dich im Club abgegeben, und der Lachs muss sicher postwendend verzehrt werden.«


 »Lachs-Sandwich, welch ein Luxus!«, sagte Cecily lächelnd, und Bill eilte nach draußen, um die restlichen Schätze zu holen.


 Während Cecily ihnen Martinis mixte, füllte er einen Eimer mit Erde und pflanzte den »Christbaum« ein.


 »Ein wenig behelfsmäßig, aber wen stört’s. Man muss Weihnachten eben so feiern, wie es gerade geht«, meinte Bill.


 »Du magst das Fest also sehr?«, schlussfolgerte Cecily.


 »Ja, sehr! Seit ich ein kleiner Junge war. Mag nicht recht zu einem Mann wie mir passen, aber ich freue mich dann immer, dass alle guter Stimmung sind. Sogar meine Eltern haben an Weihnachten nicht gestritten. In der Scheune muss auf jeden Fall noch Baumschmuck vom letzten Jahr sein. Ich hole ihn rasch.« Bill steuerte zur Hintertür.


 »Warte! Ich …«


 »Was ist?«


 »Ach, ich bin nur ein bisschen müde. Könnten wir das nicht auch morgen machen?«


 »Cecily, morgen ist der erste Feiertag, und der wird im Nu vorbei sein. Ich habe die Sachen mit einem Griff und kann den Baum auch selbst schmücken, wenn du zu müde bist.«


 Damit fegte er zur Tür hinaus, bevor Cecily weitere Einwände einfielen. Sie hoffte inständig, dass er die Abwesenheit diverser Dinge in der Scheune nicht bemerken würde.


 Im Handumdrehen kam Bill zurück, den Karton mit Christbaumschmuck im Arm.


 »Die ganzen Dinge, die wir für das Baby angeschafft haben, sind verschwunden. Darf ich fragen, was du damit gemacht hast?«


 »Ähm … das erzähl ich dir später. Jetzt lass uns erst mal den Baum schmücken.« Cecily genehmigte sich noch einen großen Schluck Martini, als sie ins Wohnzimmer gingen.


 »Es ist verblüffend, wie du dich seit letztem Jahr verändert hast, meine Liebe. Weihnachten hast du im Bett verbracht, weißt du noch?«, fragte Bill, als sie gemeinsam Kugeln an den Baum hängten.


 »Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich mich nicht erinnere.«


 »Du warst gar nicht mehr du selbst …«


 Im nächsten Moment war von draußen schrilles Kreischen zu hören.


 »Grundgütiger! Was um alles in der Welt ist das?«, rief Bill aus.


 »Ich … weiß nicht.« Cecily errötete bis unter die Haarwurzeln.


 Nach einem weiteren Kreischen wandelte sich die Geräuschkulisse zu empörtem Gebrüll.


 Cecily verließ der Mut; sie hatte gehofft, Bill schonend vorbereiten zu können, bevor er Stella kennenlernte. Doch dafür war es nun zu spät.


 »Das ist doch irgendwo im Haus! Hast du hier ein wildes Tier eingesperrt oder so etwas?«


 »Nein, ich …« Doch Bill war schon zur Tür hinaus, um die Ursache des Tumults zu ergründen.


 Cecily folgte ihm ängstlich, als er nacheinander in alle Zimmer schaute und schließlich die Tür zu dem kleinen Raum zwischen ihren Schlafzimmern aufriss. Wo er in die Wiege spähte und dann erschüttert zurückschreckte.


 »Himmel aber auch, was ist das denn?!«, rief er aus und fuhr herum.


 Cecily drängte sich an ihm vorbei und nahm Stella auf den Arm, für den Fall, dass Bill irgendetwas Schreckliches im Sinn hatte. Dann ging sie mit der Kleinen in die Küche und wärmte auf dem Herd Wasser für das Fläschchen.


 »Cecily?! Kannst du mir in drei Teufels Namen erklären, was hier los ist?«


 »Lass sie mich erst füttern, dann erzähle ich dir alles.«


 »Ich brauch noch Gin …«


 Bill stapfte hinaus, und Cecily setzte sich mit dem Baby an den Küchentisch. Das Geschrei verstummte sofort, als Stella kräftig zu saugen begann.


 »Okay.« Bill ließ sich auch am Küchentisch nieder und trank einen großen Schluck Gin.


 Stella hörte auf zu nuckeln, und Cecily legte einen Finger an die Lippen.


 »Wage es nicht, mich zum Schweigen aufzufordern!«, sagte Bill, der vor Wut bebte. Zumindest aber hatte er die Stimme gesenkt.


 »Die Erklärung ist ganz einfach, Bill. Kurz nachdem du wieder in Nairobi warst, wollte ich Njala in ihrem Lager einen Besuch abstatten, doch da war niemand mehr, und sogar die Hütte war verschwunden. Aber Wölfchen nahm eine Fährte auf und verschwand im Wald. Dann bellte er wie verrückt und kam nicht zurück, und ich musste ihn suchen. Wölfchen hat die Kleine gefunden, unter einem Haufen Blätter begraben. Sie kann kaum älter als ein paar Stunden gewesen sein. Ganz offensichtlich hatte man sie dort im Wald dem Tod überlassen, deshalb tat ich, was jeder Christenmensch – oder überhaupt jeder Mensch mit Herz – getan hätte: Ich nahm sie mit hierher. Und da ist sie seither.«


 »O Gott.« Bill legte eine Hand an die Stirn und stützte sich auf den Tisch.


 »Findest du, ich habe falsch gehandelt?«


 »Nein, natürlich nicht.«


 »Wusstest du … wusstest du, dass sie das Kind im Wald aussetzen würden?«


 »Selbstverständlich nicht! Ich wollte überhaupt nichts wissen«, sagte Bill mit einem tiefen Seufzer. »Man hat mich lediglich gebeten, der Tochter meines Freundes Zuflucht auf meinem Land zu gewähren, bis sie das Kind zur Welt gebracht hätte. Ich bin sicher, dass Leshan mir gesagt hatte, man würde das Kind irgendwo unterbringen. Es ist ungeheuerlich, dass man es einfach im Wald zurückgelassen hat.«


 »Sie war ziemlich tief unter dem Laub vergraben, es war reines Glück, dass Wölfchen sie überhaupt aufgespürt hat. Ein paar Stunden später wäre sie sicher gestorben, sie war ja noch so winzig.« Tränen brannten in Cecilys Augen, als sie auf Stella hinunterblickte.


 »Ich muss sagen, ich bin ausgesprochen wütend darüber, dass die uns hier ihre schmutzigen Angelegenheiten hinterlassen, damit wir hinter ihnen aufr…«


 »Untersteh dich, dieses Mädchen als schmutzige Angelegenheiten zu bezeichnen! Sie ist ein menschliches Wesen wie du und ich!«


 »Verzeih mir, Cecily, das war grob, und ich entschuldige mich dafür. Aber versteh bitte, das ist ein ziemlicher Schock für mich. Ich komme an Weihnachten nach Hause, um ein bisschen Ruhe und Frieden zu haben, und was finde ich vor? Ein schwarzes Baby in unserem Kinderzimmer.«


 »Spielt die Hautfarbe wirklich eine Rolle für dich, Bill? Tust du nicht gern so, als seist du selbst ein halber Massai?«


 »Nein, natürlich spielt es in diesem Sinn keine Rolle, Cecily. Aber es bedeutet nun mal, dass wir das Kind nach den Feiertagen mit nach Nairobi nehmen und …«


 »Nein! Ich werde nicht zulassen, dass dieses Kind in eine Missionsstation oder ein Waisenhaus gegeben wird, wo es nicht angemessen versorgt werden kann. Weiß Gott, wie das Leben der Kleinen dann aussehen würde, und ich will auf jeden Fall verhindern, dass ihr Schlechtes widerfährt.«


 »Du willst doch wohl damit nicht sagen, dass wir sie bei uns behalten sollen?«, fragte Bill nach kurzem Schweigen.


 »Und warum nicht? Wir haben keine Kinder und werden auch niemals welche bekommen. Warum sollten wir die Kleine nicht adoptieren?«


 Bill starrte seine Frau an, als hätte sie den Verstand verloren. »Ist das dein Ernst? Du spielst wirklich und wahrhaftig mit dem Gedanken, dieses Kind als unser eigenes großzuziehen?«


 »Ja! Wir haben ein Heim und genügend Geld … und außerdem wusste Njala offenbar, was mit dem Kind geschehen würde. Deshalb hat sie mich mit ihren paar Brocken Englisch, die sie von mir gelernt hatte, gebeten, dem Kind zu helfen. Und ich bin sicher, dass es deshalb auch ganz in der Nähe lag – weil Njala wollte, dass ich es finde.«


 »Tut mir leid, Cecily, aber du verlierst dich in Hirngespinsten. Wie du schon sagtest, hat der Hund das Kind zufällig bei einem Spaziergang entdeckt …«


 »Einem Spaziergang, den wir zwei Monate lang fast jeden Tag unternommen haben. Wölfchen kannte Njalas Geruch, der natürlich auch an Stella haftete …«


 »Du hast dem Kind schon einen Namen gegeben?« Bill war grau im Gesicht vor Erschöpfung.


 »Ich musste sie doch irgendwie ansprechen, nicht wahr? Hier, sie ist frisch gewickelt und schläft jetzt. Möchtest du sie mal halten?«


 »Nein, das möchte ich nicht, Cecily.« Bill massierte mit Daumen und Zeigefinger seine Nasenwurzel. »Es tut mir leid, aber sie kann nicht bei uns bleiben.«


 »Und warum nicht?«


 »Weil …«


 »Ja?«


 »Sie ist schwarz. Eine solche Adoption kommt in unserer Gesellschaft nicht vor. Und woanders auf der Welt auch nicht.«


 »Hört, hört, Mr Forsythe, großer Fürsprecher der Massai, der auf Schritt und Tritt von einem Stammesmitglied begleitet wird. Hinter dieser Fassade bist du genauso vorurteilsbeladen wie alle anderen! Ich sage dir jetzt eines, Bill: Wenn die Kleine nicht bei uns bleibt, gehe ich auch. Denn ich habe dieser bedauernswerten jungen Frau etwas versprochen und werde mein Versprechen halten. Dieses Kind wird nicht weggegeben, hast du mich verstanden?« Cecily erhob sich mit Stella auf dem Arm, marschierte ins Schlafzimmer, warf die Tür hinter sich zu und schloss sie von innen ab.


 Dann legte Cecily das Baby aufs Bett und brach in lautes Weinen aus.


 »Keine Angst, mein Kleines«, schluchzte sie, »dir wird nichts zustoßen, das verspreche ich dir.«


 * * *


 Cecily erwachte, weil jemand an die Tür klopfte, und schaute auf die Uhr. Es war schon nach Mitternacht. Stella zappelte neben ihr und stopfte sich das Händchen in den Mund, was sie immer tat, wenn sie Hunger hatte.


 »Kann ich bitte reinkommen, Cecily?«


 Da sie Stella ohnehin das Fläschchen geben musste, öffnete Cecily widerstrebend die Tür, würdigte Bill aber keines Blickes, als sie mit dem Kind auf dem Arm in die Küche ging. Als die Milch warm war, setzte sich Cecily an den Tisch und fütterte Stella.


 »Bitte verzeih mir, Cecily«, sagte Bill, als er hereinkam. »Du hast alles richtig gemacht.«


 »Ja, das habe ich«, fauchte Cecily. »Und jeder, der etwas anderes behauptet, ist ein abscheulicher Mensch.«


 »Ich pflichte dir bei«, erwiderte Bill und ließ sich am Tisch nieder.


 »Es ist mein Ernst. Wenn du noch einmal sagst, dass Stella in ein Waisenhaus gegeben werden soll, packe ich meine Sachen, und wir beide werden dich verlassen, hast du das verstanden?«


 »Ja, habe ich. Dennoch ist nicht an der Tatsache zu rütteln, dass die Gesellschaft zu gemischtrassiger Adoption noch nicht bereit ist. Was übrigens für beide Seiten gilt«, entgegnete Bill entschieden. »Ich hoffe sehr, dass sich das bald ändert, und bete dafür.«


 »Es ist mir vollkommen gleichgültig, was die Gesellschaft denkt! Und ich dachte immer, dir auch!«


 »Cecily, glaub mir, wenn mir Konventionen so wichtig wären, dann hätte ich dich gar nicht erst geheiratet und wir würden diese Unterhaltung jetzt nicht führen. Dann würde ich dir das Kind einfach wegnehmen und nach Nairobi schaffen. Also gib mir bitte etwas Spielraum. Wir drei müssen schließlich in dieser Gesellschaft leben, auch wenn uns deren Regeln nicht behagen. Und dass ein weißes Paar ein schwarzes Kind adoptiert hat, ist noch nie vorgekommen.«


 »Ich …« Cecily wollte etwas erwidern, aber Bill hob die Hand.


 »Bitte lass mich ausreden. Du hast offensichtlich eine starke Bindung zu dem Kind entwickelt. Was nur allzu verständlich ist, da du dein eigenes Baby verloren hast. Ich weiß von dieser … Situation erst ein paar Stunden, verzeih mir also bitte, wenn ich mich noch darauf einstellen muss. Es ist eben so, Cecily: Wenn du mich mitsamt dem Kind verlassen würdest, wo willst du denn hin?«


 »Katherine oder Kiki würden uns bestimmt aufnehmen …«


 »Zu Anfang gewiss, aber dann würden beide das Gleiche sagen wie ich. Du kannst nicht Mutter eines schwarzen Kindes sein. Das würde nirgendwo auf der Welt geduldet werden. Und bitte sag jetzt nicht, du könntest bei den Massai leben, die wollen dich nämlich auch nicht«, versuchte Bill zu scherzen. »Verstehst du, Cecily? Die Fantasiewelt, die du dir in meiner Abwesenheit geschaffen hast, hat rein gar nichts mit der Wirklichkeit zu tun. Das ist dir doch wohl hoffentlich klar?«


 Cecily biss sich auf die Unterlippe, weil ihr durchaus bewusst war, dass ihr Mann recht hatte.


 »Aber ich kann sie nicht weggeben, Bill«, sagte sie kläglich. »Sie wurde meiner Obhut anvertraut. Und außerdem hast du das letztlich alles zu verantworten. Wenn du Njala nicht erlaubt hättest, auf unserem Land zu bleiben, wären wir gar nicht erst in diese Lage geraten.«


 »Das weiß ich, Cecily, und mittlerweile bereue ich es auch, eingewilligt zu haben. Komm, lass mich die Kleine mal nehmen.« Bill streckte die Hände aus.


 »Und du schwörst mir, dass du nicht nachts mit ihr nach Nairobi verschwindest?«


 »Das verspreche ich dir. Na komm.« Zögernd legte Cecily ihm Stella in die Arme.


 »Hey, Kleines«, sagte er, als er sie betrachtete. »Du bist so hübsch wie deine Mutter.«


 Bill hielt Stella einen Finger hin, und sie umklammerte ihn mit ihrem Fäustchen. Der Anblick trieb Stella Tränen in die Augen.


 »Meine Güte, Mrs Forsythe, du hältst mich ganz schön auf Trab, seit ich dich geheiratet habe.« Bill lächelte matt. »Und da habe ich mir auf der Heimfahrt eingebildet, jetzt würde alles ruhiger, weil es dir so viel besser zu gehen schien.«


 »Du kannst dich ja scheiden lassen.« Cecily zuckte trotzig mit den Achseln.


 »Cecily, um mit dieser Lage fertigzuwerden, musst du dich wie eine erwachsene Frau benehmen, nicht wie ein schmollendes Kind. Weiß noch jemand von dem Mädchen? Katherine zum Beispiel?«


 »Nein, niemand – deshalb habe ich sie neulich nicht ins Haus gelassen.«


 »Bist du ganz sicher?«


 »Vollkommen.«


 »Das ist immerhin etwas.« Bill blickte wieder auf Stella hinunter. »Ich muss in Ruhe nachdenken, was für uns alle das Beste ist …«


 »Aber ich …«


 Bill legte einen Finger an die Lippen. »Heute Abend nicht mehr, Cecily. Ich habe alles verstanden, was du mir sagst. Jetzt sollten wir schlafen gehen. Ich bin sehr müde.«


 Bill stand auf, gab Cecily das Baby zurück und küsste sie dann auf die Stirn. »Frohe Weihnachten, meine Liebe.« Er lächelte erschöpft. »Das ist ja eine schöne Bescherung, die mich hier zu Hause erwartet.«


 * * *


 Zu ihrem Erstaunen wurde Cecily erst um fünf Uhr morgens von Stella geweckt. Um zu verhindern, dass Bill vom Geschrei wach wurde, eilte Cecily sofort in die Küche, um der Kleinen das Fläschchen zu geben.


 »Frohe Weihnachten, meine Süße«, sagte Cecily zu Stella, während sich draußen ein prachtvoller Sonnenaufgang ankündigte. »Und mach dir keine Sorgen, ich werde wie eine Löwin um dich kämpfen.«


 Als das kleine Mädchen satt und zufrieden wieder in der Wiege schlummerte, band Cecily ihre Schürze um und buk frisches Brot, das sie zum Räucherlachs servieren wollte. Das zwei Tage alte Brot aus der Speisekammer benutzte sie für die Füllung des Huhns, das Bill mitgebracht hatte. Als Cecily damit fertig war, zog sie ihr smaragdgrünes Lieblingskleid an, verdeckte die dunklen Ringe unter ihren Augen mit Puder und tupfte ein wenig Rouge auf ihre blassen Wangen. Dann kehrte sie in die Küche zurück, um das Gemüse vorzubereiten. Im nächsten Jahr würde ihr Garten wachsen und gedeihen, und sie würde ihr eigenes Gemüse ernten können …


 Cecily rief sich zur Ordnung. Es gab doch überhaupt keinen Anlass zur Freude. Höchstwahrscheinlich würde Bill verkünden, dass Stella nicht hierbleiben dürfe, und dann würde Cecily ihre Koffer packen müssen …


 »Guten Morgen«, sagte Bill, als er die Küche betrat. »Du siehst ja so frisch und munter aus. Ob ich wohl eine Tasse Tee bekommen könnte?«


 »Selbstverständlich.«


 »Hast du gut geschlafen? Und sie?«


 »Beide sehr gut, danke. Sie ist nachts inzwischen recht ruhig.«


 »Aber offenbar Frühaufsteherin, wie? Danke.« Bill nahm den Tee in Empfang. »Bobby und Katherine kommen übrigens gegen zwölf. Ich mache mich rasch frisch, und danach setzen wir uns ins Wohnzimmer. Wir müssen uns unterhalten, Cecily.«


 Eine Viertelstunde später saß Cecily mit pochendem Herzen im Wohnzimmer, als Bill angekleidet wieder hereinkam und sich ihr gegenüber im Sessel niederließ.


 »Ich habe den größten Teil der Nacht überlegt, was am besten zu tun ist«, begann Bill. »Mir ist klar, dass ich schuld bin an … dieser unglückseligen Lage. Immerhin war ich es, der Njala erlaubt hat, hierherzukommen.«


 »Ich bin ganz sicher, dass sie ihr Kind behalten hätte, doch es war ihr offenbar verboten, und deshalb hat sie mich um Hilfe gebeten …«


 »Wir müssen jetzt den Tatsachen ins Auge blicken, Liebling. Ich verstehe, dass du dich verantwortlich fühlst für das Kind. Du solltest aber wissen, dass du dich eigentlich nicht verpflichtet fühlen müsstest. Dennoch habe ich begriffen, wie sehr dein Herz an der Kleinen hängt und dass du mich verlassen wirst, falls ich darauf bestehe, sie wegzugeben.«


 »Ja, so ist es, Bill, wenn es mir auch sehr leidtut …«


 »Bitte keine melodramatischen Auftritte, Cecily. Hör mir einfach zu, ja? Ich habe dir gestern verdeutlicht, dass wir unter keinen Umständen Eltern dieses Mädchens werden können. Ich möchte mir gar nicht vorstellen, was deine Eltern sagen würden, wenn du mit Stella zu ihnen kämst. Du musst dich der Wirklichkeit stellen. Oder vielmehr muss ich es wohl an deiner statt tun. Weshalb ich mir eine Lösung überlegt habe, die hoffentlich für dich – aber auch für mich und Stella – zufriedenstellend ist. Bist du bereit, mich anzuhören?«


 »Ja.«


 »Gut. Also, erinnerst du dich, dass ich vor meiner letzten Reise vorschlug, du solltest eine Haushaltshilfe bekommen?«


 »Ja.«


 »Meine Idee ist nun, dass Nygasi für uns eine Massai-Frau suchen soll, die in die Lage eingeweiht wird und als Köchin und Haushälterin bei uns wohnen wird. Einen Teil der Scheune kann man im Handumdrehen als Unterkunft einrichten. Wenn die Frau hier ist, werden wir allen erzählen, dass wir eine neue Haushälterin haben, die mit ihrem Kind – oder ihrer Enkelin, je nach Alter der Frau – bei uns lebt. Auf diese Art kann Stella auf der Paradiesfarm bleiben und unter unserem Schutz hier aufwachsen. Es ist nicht unüblich, dass Hausangestellte ihre Kinder bei sich haben. Und diese Lösung hätte außerdem den Vorteil, dass Stella in ihrer eigenen Kultur bleiben kann. Vergiss nicht, dass auch das sehr wichtig für sie wäre.«


 »Willst du damit sagen, Stella soll in der Scheune wohnen?«, fragte Cecily entrüstet.


 »Über die Einzelheiten mache ich mir derzeit keine Gedanken, Cecily, das lässt sich später klären. Mir geht es jetzt erst einmal darum, eine Lösung zu finden, bei der du das Gefühl hast, dein Versprechen Njala gegenüber zu halten und deine Vorstellung von Nächstenliebe zu erfüllen. Und dass Stella hierbleiben kann.«


 »Aber ich …«, Cecily stockte kurz, »möchte Stella als ihre Mutter großziehen, Bill.«


 »Und wenn niemand Fremdes in der Nähe ist, wirst du genau das tun können.«


 »Aber wird die Haushälterin sich dann nicht wundern, dass die weiße Herrin so viel Zeit mit einem schwarzen Baby verbringen möchte?«


 »Hausangestellte werden nicht dafür bezahlt, dass sie das Verhalten ihrer Herrschaft beurteilen. Du kannst tun und lassen, was du möchtest, solange Stella bei der Haushälterin bleibt, wenn wir Besuch haben.«


 Cecily betrachtete stumm ihre Füße.


 »Ich verstehe, dass das keine ideale Lösung ist«, sagte Bill ruhig, »aber es ist die einzige, die mir eingefallen ist. Auch ich habe meine Grenzen, Cecily, und du kannst mir glauben, dass ich die im vergangenen Jahr stark zu spüren bekommen habe. Ich verstehe jedoch, dass es ebenso untragbar ist, dich von Stella zu trennen, wie sie als dein eigenes Kind großzuziehen. Deshalb bin ich um deinetwillen und um ihretwillen bereit, ihre Anwesenheit unter unserem Dach zu dulden, sofern du bereit bist, meinen Vorschlag anzunehmen. Bist du das?«


 Cecily saß weiter mit gesenktem Kopf da.


 Bill seufzte tief. »Ich habe dich gestern Abend gebeten, dich nicht wie ein trotziges Kind zu benehmen, und bitte dich jetzt erneut. Mehr kann ich nicht mehr tun. Bist du bereit, den Vorschlag anzunehmen?«


 Cecily hob den Blick und sah ihren Mann an. »Ja, ich nehme ihn an.«


 »Gut. Nun denn, vielleicht könnten wir dann jetzt Weihnachten feiern.« Bill deutete auf den Christbaum. »Da liegt etwas für dich.«


 Cecily ging hinüber und hob das kleine Päckchen auf.


 »Tut mir leid, dass ich es nicht schöner verpacken konnte«, sagte Bill. »Ich hoffe, es gefällt dir.«


 »Ach, Bill, es tut mir so leid, dein Geschenk ist in dem Paket, das meine Eltern geschickt haben, aber es ist noch nicht angekommen …«


 »Das ist doch nicht schlimm, Liebes. Nun mach dein Geschenk auf.«


 Cecily setzte sich wieder und löste die Schnur des Päckchens. Aus dem braunen Papier kam eine Samtschatulle zum Vorschein. Als Cecily sie aufklappte, erblickte sie eine zarte Goldkette mit einem wunderschönen eckigen Smaragd, umgeben von kleineren Diamanten.


 »O mein Gott, Bill! Das ist ja hinreißend! Das hättest du aber nicht tun sollen. Ich … habe so etwas Schönes gar nicht verdient. Ich habe dich nicht verdient …«


 »Soll ich sie dir umlegen? Sie passt wunderbar zu diesem grünen Kleid. Ich besitze diesen Smaragd schon seit Jahren. Ein Südafrikaner hat ihn mir geschenkt, als ich ihm einen Gefallen erwies, und ich dachte mir, statt so ein Juwel in der Schublade verstauben zu lassen … an dir würde es bestimmt bezaubernd aussehen. So, wirf doch mal einen Blick in den Spiegel.«


 Mit Tränen in den Augen stand Cecily auf und betrachtete sich in dem Spiegel auf dem Kaminsims.


 »Die Kette ist wunderschön, Bill, vielen, vielen Dank. Und ich danke dir auch dafür, dass Stella hierbleiben darf.«


 »Komm her, du Dummerchen.« Bill zog Cecily in seine Arme. »Wir haben wirklich eine schwierige Zeit gehabt seit unserer Hochzeit«, fuhr er fort, als Cecily den Kopf an seine Schulter lehnte. »Und der Krieg und unser Familienzuwachs machen alles nicht einfacher. Aber ich hoffe, dass dieses Weihnachten zumindest für uns beide eine neue Ära einläutet.« Er hob Cecilys Kinn und sah ihr in die Augen. »Wie denkst du darüber, altes Mädchen?«


 »Ich … ich glaube, das würde mir sehr gefallen.«


 »Schön.« Bill beugte sich zu ihr hinunter, und zum ersten Mal seit ihrem Hochzeitstag berührten seine Lippen die ihren. Cecily war so lange nicht mehr geküsst worden, dass sie beinahe vergessen hatte, wie es ging. Aber bei der zärtlichen Berührung durchflutete eine große Wärme ihren Körper.


 In diesem Augenblick war aus dem Kinderzimmer entrüstetes Schreien zu vernehmen, und Cecily fuhr zurück.


 »Himmel noch mal! Weißt du, wie lange ich auf diesen Kuss gewartet habe? Und nun werden wir gestört!« Bill lächelte. »Also, dann ab mit dir zu deinem neuen Baby.«
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 Dieses Weihnachten würde sie nie vergessen, dessen war sich Cecily gewiss. Sie war sehr verstört gewesen, als Nygasi mit Stella in den Wald verschwand, vor allem da der Massai vollkommen schockiert zu sein schien, als Bill ihm das Baby mitsamt Milchflaschen für die nächsten Stunden übergab. Doch Bill hatte ihr versichert, dass Nygasi der Kleinen kein Haar krümmen würde.


 »Ich habe ihm gesagt, wenn ihr irgendwas zustößt, werde ich ihn und Njala wegen Kindesaussetzung den Behörden melden«, beruhigte Bill seine Frau, als sie ins Haus zurückgingen. »Du verstehst doch, dass niemand Stella zu Gesicht bekommen darf, bevor die Haushälterin eintrifft, oder?«


 »Ja. Danke, Bill, vielen Dank. Ich verspreche, dass Stella niemandem zur Last fallen wird …«


 »Du weißt ganz genau, dass das nicht stimmt, aber ich weiß deine Bemühungen zu schätzen.« Bill schüttelte den Kopf, als er die Tür hinter ihnen schloss. »Was ich alles tue, um dich glücklich zu machen, Liebes. Gut, ich hole jetzt den Champagner, und du solltest dich lieber in die Küche begeben, Katherine und Bobby können jeden Moment hier sein.«


 Cecily verbrachte diesen Tag wie im Rausch. Nicht nur konnte sie kaum fassen, dass Bill sie geküsst hatte – er hatte ihr auch noch das allergrößte Geschenk überhaupt gemacht: Stella durfte bleiben. Nun hatte Cecily ein eigenes Kind, das sie lieben durfte, und musste nicht mehr traurig und neidisch auf Katherines Bauch blicken. Natürlich schmerzte es sie, nicht offiziell Mutter sein zu dürfen; dennoch hatte sie nun mehr, als sie sich in dem schrecklichen vergangenen Jahr zu erträumen gewagt hatte. Die neue Kette mit dem Smaragd wurde von Katherine sehr bewundert, als sie in die Küche kam, um beim Servieren zu helfen.


 »Du bist ein wahres Wunder, Cecily, dass du das alles im Alleingang machst, obwohl ihr euch doch eine Haushaltshilfe leisten könntet«, bemerkte Katherine, als sie die Röstkartoffeln wendete, die traditionelle englische Beilage zum Braten.


 »Da du es erwähnst: Bill und ich haben gerade beschlossen, so bald wie möglich eine Haushälterin einzustellen.«


 »Gute Idee! Ich kann nur hoffen, dass Bobbys Sold und die Erträge der Farm ausreichen werden, damit ich auch Hilfe bekommen kann, sobald das Baby da ist. Ich muss sagen, du siehst heute außergewöhnlich strahlend aus«, sagte Katherine und betrachtete ihre Freundin. »Wie gut, dass du aus deinem Tief wieder herausgefunden hast und dass ihr so glücklich seid, du und Bill. Ich wünschte, Bobby wäre mit mir auch so romantisch. Aber wir kennen uns eben schon eine Ewigkeit, und manchmal habe ich den Eindruck, dass er in mir immer noch dieses lästige kleine Mädchen sieht, das für ihn geschwärmt hat.«


 »Du führst eine der glücklichsten Ehen, die ich kenne, Katherine.«


 »Ich bin mir einfach nicht sicher, ob Bobby mich noch begehren wird, wenn ich ein Kind geboren habe. Es kommt mir vor, als wäre ich jetzt schon doppelt so dick wie vorher! Kurz vor der Niederkunft werde ich wahrscheinlich den Umfang von einer seiner Zuchtkühe haben!«


 Nach einem vergnüglichen Mahl spielten alle Karten, bis Katherine zum Aufbruch drängte.


 »Ich bin ziemlich erledigt, aber es war ein wunderschöner Tag. Vielen Dank euch beiden. Nächstes Jahr laden wir euch zu uns ein, versprochen«, sagte Katherine, als Bobby und sie ihre Gastgeber zum Abschied umarmten.


 Als der Pick-up auf der Zufahrt davonrumpelte, musste Bill seine Frau regelrecht festhalten.


 »Warte noch ein paar Minuten ab, Cecily. Vielleicht kommen sie noch mal zurück, weil sie etwas vergessen haben.«


 Nach zehn Minuten stürmte Cecily aus dem Haus, um nach Nygasi zu suchen.


 »Willst du Stella wirklich sofort wieder zurückholen?«, rief Bill ihr nach. »Ich hätte dich gern ein Weilchen für mich allein gehabt …«


 Doch Cecily hörte ihn bereits nicht mehr.


 Später am Abend, als Stella in ihrer Wiege schlummerte, offenbar recht ungerührt trotz des seltsamen Tages mit Onkel Nygasi, entfachte Bill Feuer im Kamin. Nicht nur weil es kühl geworden war, sondern auch wegen der »Weihnachtsstimmung«, wie er sagte.


 »Erzähl mir von Weihnachten in deiner Kindheit«, forderte Cecily ihn auf und machte es sich im Sessel gemütlich.


 »Ach, das war immer fürchterlich englisch. Frühmorgens Geschenke im Strumpf, dann stapfte man durch den Schnee zur Kirche … Bestimmt lag nicht jedes Jahr Schnee, aber so habe ich es in Erinnerung. Ganz anders als hier …« Bill seufzte und sah seine Frau an. »Cecily, ich … mir kommt es vor, als sei von Anfang an alles nicht gut gelaufen.«


 »Was meinst du damit?«


 »Vermutlich denkst du immer noch, ich hätte dich nur geheiratet, um deinen Ruf zu retten und eine Frau zu haben, die mir ein Heim schafft, das ich nie hatte. Dass wir also, anders ausgedrückt, aus zweckmäßigen Gründen geheiratet haben.«


 »Ja, das hattest du doch so gesagt, Bill. Habe ich das falsch verstanden?«


 »Teilweise nein. Aber ich … nun, ich habe mich vom ersten Moment an zu dir hingezogen gefühlt. Du hast mich fasziniert, weil du nicht so bist wie die anderen Frauen hier … du bist lebhaft und natürlich, und es ist dir gleichgültig, ob du elegante Kleider trägst oder bei bestimmten Festen gesehen wirst. Du bist offensichtlich klug und überdies eine Augenweide.« Bill lächelte. »Dann haben wir geheiratet, und je besser ich dich kennenlernte, desto deutlicher erkannte ich deine stille Kraft und lernte es zu schätzen, dass du nie etwas von mir verlangst, sondern mich so akzeptiert hast, wie ich bin. Und … nun ja … du bist mir sehr ans Herz gewachsen. Ich wollte … keine körperliche Beziehung eingehen, während du schwanger warst, aber du sollst wissen, dass es nicht an mangelndem Verlangen lag.« Bill wurde ein wenig rot. »Und dann geschah das Furchtbare, und ich war nicht für dich da, als du mich gebraucht hättest. Cecily, es war unverzeihlich von mir, dass ich dich so kurz vor der Entbindung hier allein gelassen habe, und noch dazu ohne Nachricht über meinen Verbleib. Und als ich dann schließlich ins Krankenhaus kam und dort dein Leben am seidenen Faden hing, wurde mir schlagartig klar, dass ich nicht nur ein selbstsüchtiger Schuft gewesen war, sondern auch … dass ich dich liebe. Ich habe an jenem Tag an deinem Bett gesessen und geweint, Cecily. Was ich nicht mehr getan hatte, seit Jenny, das Mädchen, das mir das Herz gebrochen hat, sich von mir trennte.«


 Bill hielt inne, einen verletzlichen Ausdruck in den Augen. »Und dann war es natürlich zu spät: Du warst so krank und am Boden zerstört und hast angenommen, du wärst mir vollkommen gleichgültig, was ich gut nachvollziehen kann. Schließlich habe ich nach der Heirat einfach mein Leben so weitergeführt wie vorher. Dann brach der Krieg aus, und obwohl ich dich hier nicht allein lassen wollte, war ich dazu gezwungen. Außerdem hatte ich den Eindruck, dass du mich nicht in deiner Nähe haben wolltest, obwohl ich mich – auf meine unbeholfene Art – bemüht habe, dir meine Gefühle zu zeigen. Aber das hast du nicht gemerkt, oder?«


 »Nein, Bill. Ich war der Überzeugung, dass du mich kein bisschen liebst.«


 »Wir steckten beide in einer Sackgasse, und um ehrlich zu sein, sah ich auch keine Chance, dass sich das ändern könnte. Und dann, als Njala sich hier aufhielt, hatte ich den Eindruck, dass sich deine Stimmung allmählich besserte. Du hast öfter gelächelt, und an dem Abend, als Joss, Diana und Jock zu Gast waren, hast du einfach hinreißend ausgesehen. Als wir getanzt haben, begann ich plötzlich wieder zu glauben, dass wir eine Zukunft haben. Glaubst du das auch, Cecily?«


 »Ich … denke, wir beide haben uns auf unterschiedliche Weise von der Welt entfernt.«


 »Das sehe ich auch so. Und noch entscheidender, voneinander. Die Frage ist jetzt: Empfindest du etwas für mich?«


 »Ich bin mir nicht sicher, ob ich mir das nicht in der Vergangenheit versagt habe, Bill.« Cecily schüttelte verwirrt den Kopf. »Wie du auch habe ich mich daran gewöhnt, allein zurechtzukommen. Ich … ich möchte einfach nicht mehr verletzt werden. Nach allem, was geschehen ist, würde ich daran zerbrechen.«


 »Das verstehe ich natürlich. Vielleicht könnten wir noch einmal ganz von vorn anfangen?« In Bills Augen glitzerten Tränen. »Ich möchte mich bemühen, dir ein besserer Ehemann zu sein.«


 »Und ein guter Vater für Stella.«


 »Und ein guter Vater für Stella.« Er nickte. »Und?« Er streckte Cecily die Hand hin. »Wollen wir es wagen?«


 Nach kurzem Zögern ergriff Cecily seine Hand. »Wir können es auf jeden Fall versuchen.«


 »Komm her.« Bill trat zu ihr und zog sie aus dem Sessel hoch. Dann schloss er sie in die Arme und küsste sie.


 * * *


 Am nächsten Morgen erwachte Cecily von lautstarkem Geschrei. Mühsam öffnete sie die Augen und erblickte Bill, der vor ihr stand, Stella im Arm.


 »Vielleicht ist sie krank. Ich habe versucht, ihr die Flasche zu geben, aber sie hat alles wieder ausgespuckt. Was soll ich tun?«


 Cecily setzte sich auf und merkte dabei, dass sie nackt war.


 »Gib sie mir mal.« Cecily nahm das brüllende Kind in Empfang. »Puh, sie stinkt. Sie wollte nicht trinken, sagst du?«


 »Nein. Ich habe die Flasche aus dem Kühlschrank genommen, aber Stella wollte die Milch nicht schlucken.«


 »Hast du sie vorher gewärmt?«


 »Nein … ach, das kann natürlich der Grund sein.«


 »Reichst du mir mal meinen Morgenmantel?«


 Bill nahm ihn vom Haken an der Tür. Cecily legte Stella aufs Bett und stand auf, um den Morgenmantel anzuziehen. Es fühlte sich eigenartig an, so nackt vor ihrem Mann zu stehen, aber Bill küsste sie auf die Schulter und den Hals.


 »Es war eine wunderbare Nacht, Liebling.«


 »Ja, aber jetzt muss ich die Kleine füttern, damit sie nicht mehr so brüllt«, erwiderte Cecily lächelnd, band den Mantel zu und nahm Stella hoch.


 Bill folgte seiner Frau in die Küche und sah zu, wie sie das Fläschchen erwärmte.


 Als Stella zufrieden nuckelte, ließ Bill sich am Tisch nieder. Er trug nur Shorts, und beim Anblick seiner breiten Brust regte sich in Cecily erneut Verlangen.


 »Du siehst entzückend aus heute Morgen«, sagte Bill.


 Cecily wiegelte ab. »Das kann doch gar nicht sein. Ich habe mir ja noch nicht mal die Haare gebürstet.«


 »Was du von mir aus auch nie wieder tun musst. Ich finde dein Haar wundervoll, wenn es so ungebändigt über deine Schultern fällt.«


 »Bill!« Cecily kicherte.


 »Jedenfalls, Mrs Forsythe, möchte ich so bald wie möglich wieder über dich herfallen, aber ich wollte dich auch fragen, ob du mit mir zur Rennwoche nach Nairobi fahren möchtest. Ich finde, wir beide sollten uns mal im Muthaiga Club blicken lassen. Alle werden da sein, und mit dir an meiner Seite hätte ich sogar Spaß daran.«


 »Aber, Bill, was sollen wir denn mit Stella machen?«


 »Nygasi und ich glauben, dass wir eine passende Hilfe gefunden haben.«


 »Wirklich? So schnell?«


 »Ja. Du kennst doch bestimmt die Frau, die an der Straße nach Gilgil frische Milch verkauft?«


 »Ja.«


 »Dieser Frau hat Nygasi geholfen, als sie sich in der gleichen Lage wie Njala befand. Damals fragte er mich, ob ich dieser Frau – sie ist eine Cousine von ihm – einige Kühe zur Verfügung stellen könne, damit sie die Milch an Leute wie uns verkaufen kann. Sie hat dann ihren Sohn geboren, der jetzt etwa zehn ist und mit ihr in der kleinen Hütte an der Straße wohnt. Nygasi schwört, dass seine Cousine ein ehrlicher Mensch ist. Außerdem spricht sie ein paar Brocken Englisch, die sie bei den Weißen aufgeschnappt hat, die bei ihr einkaufen.«


 Cecily rief sich die Frau vor ihr inneres Auge. »Wie alt ist sie?«


 »Das weiß ich nicht genau, aber vermutlich etwa Mitte zwanzig. Und da sie bereits ein Kind großgezogen hat, weiß sie, wie man mit einem Säugling umgeht.«


 »Würde der kleine Junge dann auch bei uns leben?«


 »Ja. Er kann dir bei der Gartenarbeit helfen. Nygasi hat schon mit der Frau gesprochen, und sie versteht die Lage mit Stella.«


 »Und sie wird niemandem etwas verraten?«


 »Um Himmels willen, nein. Sie hält dich bereits für eine Heilige, weil du das Kind gerettet hast. Und du bist auch eine Heilige, Liebling. Ich bin beschämt und entsetzt über mich selbst, dass ich dir jemals ein anderes Gefühl vermittelt habe.«


 »Nun gut, ich wickle Stella und ziehe mich an, dann können wir die Frau treffen«, sagte Cecily.


 Eine Stunde später saß sie mit Bill im Wohnzimmer, und Nygasi kam mit einer mageren jungen Frau und einem kleinen Jungen herein, der eindeutig unterernährt war. Mutter und Sohn blieben stehen und sahen sich staunend um.


 »Bitte.« Cecily wies auf das Sofa. »Nehmt Platz.«


 Die beiden wirkten vollkommen entsetzt ob dieses Vorschlags, doch als Nygasi auf sie einredete, ließen sie sich widerstrebend auf der Sofakante nieder.


 »Das sind Lankenua und ihr Sohn Kwinet«, erklärte Bill. »Das ist Cecily, meine Frau«, sagte er auf Maa zu den beiden.


 »Ich freue mich sehr, dich kennenzulernen. Takwena, Lankenua«, sagte Cecily.


 »Vielleicht sollten Nygasi und ich jetzt deine Fragen an Lankenua übersetzen«, schlug Bill vor.


 »Ich … ich weiß gar nicht, was ich sie fragen soll.«


 Cecily musterte die junge Frau, die so verschreckt wie ein Reh wirkte, das beim kleinsten Laut davonspringen würde. Sie war nicht allzu hübsch: Die Haare waren fast bis auf die Kopfhaut abgeschoren, die Zähne gelblich und schief, und die Nase war etwas zu groß geraten für das Gesicht. Der Sohn dagegen schien mit der stolzen Schönheit seiner Massai-Vorfahren gesegnet zu sein.


 »Lankenua weiß, was ihre Aufgaben sein werden«, fuhr Bill fort, »und möchte die Stelle sehr gern antreten. Am einfachsten wäre es vielleicht, die Kleine zu holen, damit man sieht, wie die beiden miteinander auskommen.«


 »Ja, gut«, sagte Cecily und stand auf. Kurz darauf kehrte sie mit Stella zurück und reichte sie Lankenua, deren Augen sofort aufleuchteten. Sie murmelte etwas und lächelte, machte dann beruhigende Laute, während Stella friedlich in ihren Armen lag.


 »Was sagt sie?«, fragte Cecily Nygasi.


 »Kind schön wie Prinzessin.«


 »Was sie in der Welt der Massai tatsächlich ist«, fügte Bill hinzu.


 »Lankenua Mutter weise Frau«, warf Nygasi ein. »Sehr klug.«


 Stella begann zu weinen, und Cecily holte das Fläschchen.


 »Lankenua sollte sie füttern, Liebes«, meinte Bill.


 Stella trank ohne Umschweife und schien sich an der fremden Frau nicht zu stören.


 »Kann sie kochen?«, erkundigte sich Cecily.


 Nygasi übersetzte die Frage.


 »Sie sagen, nicht Essen von weiße Leute, aber lernen schnell.«


 Cecily sah zu, wie Kwinet, der kleine Junge, sich über Stella beugte und sie liebevoll anlächelte.


 »Sie wird sich auch um die Wäsche kümmern. Und der Junge kann im Garten arbeiten«, ergänzte Cecily.


 »Junge schauen nach Kühe. Er stark«, erklärte Nygasi.


 Lankenua sagte etwas zu ihm, und er nickte.


 »Was hat sie gesagt?«, fragte Cecily.


 »Ich sagen, du gute Frau«, antwortete Lankenua stockend und lächelte. »Ich arbeiten will für dich.«


 Bill blickte Cecily an. »Und, was meinst du?«


 Cecilys Blick war noch immer auf Lankenua gerichtet. »Ja«, sagte sie dann mit einem tiefen Atemzug. »Ich will auch, dass du für mich arbeitest.«


 * * *


 Am frühen Abend zogen Lankenua, Kwinet und zwei magere Kühe in die Scheune ein.


 »Ich finde eigentlich, dass man hier gar nichts umbauen muss«, meinte Bill. »Sie werden ohnehin nur während der Regenfälle hier schlafen und sind hellauf begeistert von ihrem neuen Zuhause.«


 »Aber sie müssen einige sanitäre Anlagen haben, Bill«, wandte Cecily ein. »Ein Klosett und ein Waschbecken. Bist du auch ganz sicher, dass wir den beiden vertrauen können?«


 »Auf jeden Fall. Außerdem wird Nygasi ebenfalls hierbleiben, während wir in Nairobi sind.«


 »Ach, Bill, ich kann morgen noch nicht fahren. Ich muss mich erst mit eigenen Augen überzeugen, dass Stella gut versorgt wird.«


 »Ich denke, Lankenua ist eine vertrauenswürdige Frau, die es bislang im Leben nicht leicht gehabt hat. Mein Vorschlag wäre, Stella heute Nacht bei ihr im Kinderzimmer zu lassen und früh zu Bett zu gehen.« Bill lächelte Cecily an. »Morgen werden wir ja sehen, wie die beiden zurechtgekommen sind.«


 »Einverstanden.« Cecily verstand den Fingerzeig und nickte scheu. Bill legte ihr den Arm um die Schultern, und die beiden kehrten ins Haus zurück.
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 Und so begann ein ganz neues Leben für Cecily. Lankenua war vom ersten Augenblick an völlig in Stella vernarrt, also stand der Reise nach Nairobi nichts mehr im Weg. Dass Cecilys Garderobe seit zwei Jahren aus der Mode und der Haarschnitt eher altmodisch war, spielte keine Rolle, denn Bill versicherte seiner Frau, sie sei wunderschön. Und nach lauen langen Liebesnächten in Bills Kämmerchen im Muthaiga Club fühlte Cecily sich so umwerfend wie Diana, deren Affäre mit Joss inzwischen allgemein bekannt war. Eines Abends dinierten Bill und Cecily mit dem Ehepaar Broughton, und Jock sprach reichlich dem Alkohol zu. Niemand im Club schien an dem Dreiecksverhältnis Anstoß zu nehmen.


 »Alle hier wissen, wie Joss ist, mein Liebling«, meinte Bill achselzuckend. (Cecily liebte es, wenn er sie so nannte.)


 Sie ließ sich überreden, zu Silvester zu bleiben, und bei der großen Feier im Club begegnete sie ihrer Patentante.


 »Oh, Schätzchen, du siehst fantastisch aus!«, flötete Kiki und hüllte ihr Patenkind in eine Wolke aus Parfüm und Zigarettenrauch. »Aber deine Garderobe braucht dringend eine Auffrischung«, flüsterte sie Cecily ins Ohr. »Ich gebe dir die Adresse von einem fabelhaften kleinen Laden, der bei den Pariser Modeschauen abkupfert. Und du musst Fitzpaul und Prinzessin Olga von Jugoslawien kennenlernen, die beiden wohnen bei mir während dieses elenden Krieges. Komm doch mal am Wochenende, dann gebe ich ein Fest!«


 Cecily sagte zu, weil sie annahm, dass Kiki die Einladung sowieso wieder vergessen würde. Trotz ihrer zur Schau getragenen Vergnügtheit und dem makellosen Make-up hatte ihre Patentante dunkle Ringe unter den Augen, und ihre Hand zitterte, wenn sie die Zigarettenspitze an die Lippen hielt.


 »Musst du denn wirklich nach Hause fahren?«, fragte Bill später, als Cecily und er nackt im Bett lagen, während sich das Fest im Club bis in die frühen Morgenstunden des Jahres 1941 hinzog.


 »Das weißt du doch, Bill. Ich habe Stella seit Tagen nicht gesehen. Am Ende vergisst sie mich noch.«


 »Solange Babys gefüttert werden und frische Windeln bekommen, ist es ihnen einerlei, wer sie versorgt«, meinte Bill. »Das hat zumindest mein Kindermädchen immer gesagt.«


 »In gewisser Weise hatte dein Kindermädchen wohl recht, aber ich bin mir sicher, dass Stella mich vermisst. Außerdem wirst du doch wieder arbeiten müssen, und was soll ich dann hier den lieben langen Tag anfangen?«


 »Das stimmt natürlich«, gab Bill zu und küsste sie auf die Stirn. »Gut, dann ab mit dir zu deinem Kind und deinen Kohlköpfen, und ich komme so bald wie möglich wieder zu dir.«


 Am nächsten Morgen brach Cecily mit Katherine auf, den Wagen voller Kleider aus dem Modegeschäft in Nairobi, das Kiki ihr empfohlen hatte.


 »Das war doch mal ein großer Spaß«, sagte Katherine gähnend, als sie die Stadt hinter sich ließen. Zwischen dem Lenkrad und Katherines Bauch war kaum noch Platz.


 »Soll ich vielleicht fahren?«, fragte Cecily.


 »Meine Güte, nein. Außerdem ist das meiste am Bauch gar nicht das Baby, sondern Speck«, erwiderte die Freundin. »Ehrlich gesagt freue ich mich auf zu Hause, diese ganze Feierei fand ich doch sehr anstrengend. Bill hat sich offenbar auch prächtig amüsiert – früher war er bei solchen Anlässen eher mürrisch. Euch beiden geht’s gerade glänzend, nicht wahr? Dein Mann strahlt jedenfalls förmlich. Dich an seiner Seite zu haben ist das Beste, was ihm passieren konnte.«


 »Das empfinde ich genauso«, erwiderte Cecily lächelnd. »Er fehlt mir sehr, wenn er nicht bei mir ist.«


 »Das habe ich dich noch nie sagen hören. Ich freue mich sehr für euch.«


 Nachdem Katherine die Freundin samt ihrem Gepäck auf der Paradiesfarm abgesetzt und Lankenua, Kwinet und Stella kennengelernt hatte – Katherine überschlug sich fast vor Begeisterung –, winkte Cecily ihr nach, das Baby im Arm, und dachte, dass sie noch nie zuvor in ihrem Leben so glücklich gewesen war.


 * * *


 In den nächsten Wochen bemühte sich Bill, so oft wie möglich zu Hause zu sein. Manchmal kam er erst spätabends an und fuhr im Morgengrauen schon wieder los. Dann brachte Cecily Lankenua und Stella in einem der Gästezimmer unter, um mit Bill ungestört zu sein. Stella sollte auf keinen Fall in der Scheune übernachten müssen.


 Je besser Cecily ihre neue Hausangestellte kennenlernte, desto mehr mochte sie Lankenua, die etwa im gleichen Alter sein musste. Die junge Frau lernte schnell und konnte bereits nach wenigen Wochen ein schmackhaftes Brathuhn und ein Curry auftischen (dafür hatte sie allerdings unwissentlich eines von Cecilys kostbaren Hühnern abgemurkst, anstatt eines aus dem Kühlschrank zu nehmen). Der kleine Kwinet erwies sich als sehr nützlich im Garten, wo Cecily ihm beigebracht hatte, die Gemüsepflanzen und anderen Gewächse richtig zu versorgen. Sie hatte den Jungen nur ein einziges Mal zurechtweisen müssen, als er die beiden dürren Kühe auf der gepflegten Rasenfläche vor dem Haus weiden ließ. Kwinet war alles in allem ein reizender Junge, der oft mit Stella spielte, und durch die regelmäßige Ernährung, die ihm jetzt zugutekam, legte er rasch an Gewicht zu. Lankenua ging ungeheuer liebevoll mit Stella um, weshalb Cecily unbesorgt nach Nairobi fuhr, wenn Bill längere Zeit nicht nach Hause kommen konnte.


 In der letzten Januarwoche erwachte Cecily morgens, weil Lankenua an die Schlafzimmertür klopfte.


 »Missus Cecily kommen.« Lankenua machte die Geste für einen Telefonhörer am Ohr. Cecily schlüpfte in ihren Morgenmantel und tappte den Flur entlang.


 »Hallo, Liebling«, hörte sie Bills Stimme durch die knisternde Leitung. »Ich wollte dich nur vorwarnen, dass ich heute Abend spät komme. Es ist etwas Furchtbares passiert.«


 »Was denn?«


 »Joss hatte in Karen, unweit von Jocks und Dianas Haus, einen Autounfall und hat sich offenbar das Genick gebrochen. Er ist tot, Cecily!«


 »O Gott!« Cecily wusste, dass Bill seinen Freund sehr verehrt hatte, trotz dessen unerfreulicher Frauengeschichten. »Ich … Kann ich irgendetwas tun?«


 »Nein. Ich muss hier erst einmal seine Verpflichtungen übernehmen, bis alles geklärt ist. Ich fahre jetzt gleich zur … Leichenhalle, um … von ihm Abschied zu nehmen.« Bills Stimme brach.


 »Oh, Liebling, das tut mir so leid. Vielleicht sollte ich lieber zu dir kommen?«


 »Sie werden die Bestattung schnell anberaumen, das geht hier nicht anders, weißt du. Wenn du kommen möchtest, dann treffen wir uns später im Club. Fahr bitte vorsichtig, Cecily.«


 Sie legte auf, ging in die Küche und kochte sich einen starken Kaffee. Während Cecily ihn trank, schaute sie zum Fenster hinaus auf einen weiteren wunderschönen Morgen, den Joss – der so voller Leben gewesen war – nun nicht mehr sehen konnte. Ihr fiel ein Spruch ihres Vaters ein: Wer mit dem Schwert kämpft, wird durch das Schwert umkommen. Zum ersten Mal verstand sie nun, was er damit gemeint hatte. Joss hatte rücksichtslos sich selbst gegenüber gelebt und nie innegehalten. Und nun war er nicht mehr da.


 Lankenua kam mit Stella im Arm in die Küche.


 »Okay, Missus Cecily?«


 »Ich muss wieder nach Nairobi fahren. Du gibst gut auf Stella acht, ja?«


 »Ja, Missus Cecily.«


 Sie packte das einzige schwarze Kleid ein, das sie besaß, und einen schwarzen Hut und fuhr um die Mittagszeit mit Bills zweitem Pick-up nach Nairobi. Anfänglich war Cecily nervös gewesen, wenn sie allein unterwegs war, inzwischen fand sie jedoch Gefallen an der Freiheit, ihr Tempo selbst bestimmen zu können.


 Die Stimmung im Muthaiga Club war gedrückt. Durch das kleine Fenster an der Gentleman’s Bar sah sie die Männer, die dort beisammenstanden, Whisky tranken und sich mit gedämpfter Stimme unterhielten. Auf der Terrasse saßen einige Damen und hoben ihr Champagnerglas auf Joss. Cecily ging auf ihr Zimmer, weil sie zuerst ihre staubige Reisekleidung ablegen wollte, und hörte, wie hinter ihr die Tür aufging.


 »Hallo, Liebling, man hat mir ausgerichtet, dass du angekommen bist.« Bill sah so grau und müde aus, als wäre er seit ihrer letzten Begegnung um zehn Jahre gealtert. Cecily trat zu ihm.


 »Es tut mir so unendlich leid, Bill. Ich weiß, wie viel Joss dir bedeutet hat.«


 »Ja, trotz seiner Schwächen wird das Leben hier nicht mehr wie vorher sein. Aber es kommt noch schlimmer, Cecily. Ich war in der Leichenhalle und habe mit Superintendent Poppy gesprochen. Das darf nicht an die Öffentlichkeit dringen, bis es morgen offiziell bekannt gegeben wird … aber es scheint, als sei Joss ermordet worden.«


 »Ermordet? O mein Gott, Bill! Was ist geschehen?«


 »Jemand hat ihm in den Kopf geschossen. Er muss sofort tot gewesen sein.«


 »Aber wer würde denn Joss ermorden? Er wurde doch von allen geliebt, oder nicht?«


 Cecily betrachtete forschend Bills Gesicht, bevor ihr ein Gedanke kam.


 »Oh«, flüsterte sie.


 »Ja, ich fürchte, das denken alle, zumal es ganz in der Nähe vom Haus der Broughtons passiert ist. Joss hatte Diana offenbar dort abgesetzt und … weiß der Himmel, was sich wirklich zugetragen hat, aber es sieht sicherlich nicht gut aus für Jock.«


 »Offen gestanden, Bill: Obwohl ich weiß, wie gern du deinen Freund mochtest, muss ich sagen, in gewisser Weise könnte ich Jock sogar verstehen, falls er Joss tatsächlich erschossen hat.«


 »Ich weiß, Liebling, ich weiß.« Bill seufzte und setzte sich aufs Bett. »Im Moment ist das alles noch streng geheim. Morgen ist die Bestattung, danach wird die Polizei Jock vernehmen.«


 »Glaubst du denn, dass er es getan hat?«


 »Wie du schon sagst: Ein Motiv hatte er natürlich. Aber vorerst heißt es Stillschweigen bewahren. Ich wollte es dir nur sagen. Jetzt muss ich zurück ins Kriegsamt und dort die Stellung halten. Kommst du zurecht?«


 »Natürlich.« Cecily nickte.


 »Wir sehen uns zum Abendessen.« Mit einem traurigen Winken ging Bill hinaus.


 * * *


 Die Trauerfeier für Josslyn Victor Hay, den 22. Earl of Erroll, fand am nächsten Tag in der St. Paul’s Church in Kiambu am Rand von Nairobi statt. Cecily saß mit Bill ganz vorn, und als sie sich umschaute, sah sie alle Leute von Rang und Namen, konnte aber Diana nirgendwo entdecken. Am Vorabend hatte Bill erzählt, dass Jock nur wenige Stunden vor Joss’ Tod in die Scheidung eingewilligt hatte. Jock hatte öffentlich im Muthaiga Club auf das neue Glück der beiden angestoßen, das er damit ermöglichte.


 Als Cecily und Bill zur Bestattung aufgebrochen waren, hatte er noch einmal warnend gesagt: »Bitte denk daran, dass bislang nur die Polizei den wahren Tatbestand kennt. Alle anderen halten Joss’ Tod nach wie vor für einen tragischen Unfall.«


 Dennoch konnte man beim Leichenschmaus im Muthaiga Club spüren, dass bereits Gerüchte im Umlauf waren. Alice und Idina wirkten vollkommen erschüttert, und man ließ kein gutes Haar an Diana. Jock erschien kurz, war jedoch angetrunken und so durcheinander, dass er von seiner Freundin June Carberry hinausgeleitet wurde, bevor er »sich völlig zum Narren macht«, wie sie Bill zuraunte.


 »Es ist wie das Ende einer ganzen Ära«, sagte Bill am nächsten Tag, als er Cecily beim Einsteigen behilflich war. »Happy Valley war Joss, und selbst wenn ich einige seiner Eskapaden unangenehm fand, wird er der Welt fehlen. Bitte fahr vorsichtig und ruf mich an, wenn du zu Hause bist, ja?«


 »Mach ich.«


 Als sie losfuhr, hoffte Cecily inständig, dass der Tod von Bills engstem Freund nicht einen düsteren Schatten auf ihre neue und wunderbare Ehe werfen würde.


 * * *


 Drei Wochen später wurde Jock Broughton wegen Verdacht des Mordes an Joss Erroll verhaftet. Der Fall machte weltweit Schlagzeilen, und sogar Dorothea rief an, um sich auf den neuesten Stand bringen zu lassen.


 »Du kanntest diesen Joss persönlich?«, erkundigte sie sich aufgeregt.


 »Ja, er ist … er war Bills engster Freund. Joss war mit Diana und Jock im Dezember über ein Wochenende bei uns.«


 »Meine Güte!« Ein beeindrucktes Schweigen entstand am anderen Ende. »Ist Diana tatsächlich so schön wie auf den Zeitungsfotos?«


 »Sie ist jedenfalls sehr attraktiv, ja.«


 »Glaubst du, dass Sir Jock diesen Joss erschossen hat?«


 »Das weiß ich nicht, Mama. Aber Joss und Diana haben sich keinerlei Mühe gegeben, ihre Affäre vor Jock zu verbergen.«


 »Ich kann gar nicht fassen, dass sie bei dir gewohnt haben …«


 Cecily musste über die Sensationslust ihrer Mutter schmunzeln, so schrecklich die Tat auch war.


 »Waren die beiden so verliebt, wie es in den Zeitungen steht?«


 »O ja.« Oder zumindest sehr lüstern nacheinander, dachte Cecily.


 »Ich muss jetzt aufhören, Mama«, sagte sie, als Stella sich lautstark beklagte, weil es Zeit für ihr Fläschchen war. »Liebe Grüße an alle.«


 »Warte mal, ist das ein Baby, was ich da höre?«


 »Ja, das ist Stella, die Tochter meines Hausmädchens. Sie ist unglaublich süß.«


 »Also, wenn dieser Krieg jemals zu Ende geht, steige ich aufs nächste Schiff und komme dich besuchen, Schätzchen … Kenia scheint enorm interessant zu sein.«


 »Das ist es auf jeden Fall. Leb wohl, Mama.«


 * * *


 Die neuesten Kriegsnachrichten, die lange die Gespräche bestimmt hatten, waren vorerst in den Hintergrund gerückt. Zumindest vorübergehend zog der pikante Mordfall die Aufmerksamkeit aller auf sich. Obwohl Cecily glücklich und zufrieden war mit Stella, sehnte sie sich doch sehr nach Bill, der in Nairobi nicht nur Joss’ Stelle einnehmen musste, sondern auch die persönlichen Angelegenheiten seines Freundes regelte.


 Katherine meldete sich regelmäßig telefonisch. Sie verbrachte viel Zeit auf der Wanjohi-Farm, um Alice in ihrer Trauer um Joss beizustehen.


 »Ich mache mir Sorgen um sie«, gestand Katherine Cecily. »Kürzlich ist auch noch ihr Vater verstorben, und sie ist am Boden zerstört wegen des Mordes an Joss … Es geht ihr gar nicht gut, Cecily, und ich weiß nicht recht, was ich tun soll.«


 Ende Mai begann schließlich der Prozess gegen Jock Broughton am Gerichtshof von Nairobi.


 »Es kommt mir vor, als wären die Leute hier, um sich eine Show anzusehen«, berichtete Bill, als er nach dem ersten Verhandlungstag anrief. »Das gesamte Happy Valley hat sich eingefunden, in bester Garderobe natürlich, und Reporter aus der ganzen Welt sind hier. Zumindest ist es Diana gelungen, einen fähigen Verteidiger zu engagieren. Stell dir mal vor, sie ist wahrhaftig heute in Schwarz erschienen, als trauernde Witwe! Ich sage ungern Schlechtes über andere Menschen, aber man bekommt unwillkürlich den Eindruck, dass sie den Trubel genießt.«


 Wen wundert’s?, dachte Cecily.


 »Du kannst natürlich gern herkommen, aber es ist wirklich ein schauriges Spektakel, vor allem angesichts des Krieges.«


 »Ich bleibe lieber hier«, erwiderte Cecily, obwohl Dorothea gewiss furchtbar enttäuscht sein würde, dass ihre Tochter sich einen der sensationellsten Mordfälle der jüngsten Zeit entgehen ließ. Doch Cecily war es viel wichtiger, Stella heranwachsen zu sehen, die jetzt schon fast ein halbes Jahr alt war. Aus dem mageren Säugling war ein entzückendes pausbäckiges Mädchen geworden, an dem Cecily allergrößte Freude hatte. Stella war ein sehr aufmerksames Kind, und wenn sie im Schatten eines Eukalyptusbaums auf einer Decke lag, beobachtete sie mit ihren großen Augen – die denen ihrer Mutter so sehr glichen – die Wölkchen am Himmel und die zwitschernden Vögel in den Ästen über ihr. Wölfchen liebte die Kleine und schlief jede Nacht vor der Tür des Kinderzimmers.


 »Du scheinst dich ja sehr viel um Stella zu kümmern«, bemerkte Katherine, als sie einen ihrer seltenen Besuche machte – das Kind konnte jetzt jeden Tag zur Welt kommen – und mit Cecily und Stella auf der Veranda saß.


 »Lankenua hat im Haus so viel zu tun, jemand muss ja nach der Kleinen schauen. Und sie ist schon zu schwer, um noch im Wickeltuch herumgetragen zu werden«, erwiderte Cecily hastig.


 Katherine betrachtete sie forschend. »Stella ist aber kein Massai-Name, oder?«


 »Sie heißt eigentlich Njala, was ›Stern‹ bedeutet, ist das nicht wunderschön? Stella ist nur die lateinische Form«, log Cecily leichthin.


 »Aber du solltest schon aufpassen, dass sie dir nicht zu sehr ans Herz wächst und du dich am Ende ständig um sie kümmern musst. Sonst hast du ja wieder alle Hände voll zu tun.«


 »Ach, das macht mir gar nichts. Auf jeden Fall besser als Böden schrubben«, sagte Cecily lächelnd.


 * * *


 »Die Geschworenen haben sich jetzt zurückgezogen, um über das Urteil zu beraten«, berichtete Bill seiner Frau zwei Monate später am Telefon. »Offen gestanden, ist es mir inzwischen fast einerlei, wie das Ganze endet. Ich hoffe einfach nur, dass dieser ganze Zirkus bald vorbei ist.«


 »Was glaubst du denn, wie es ausgehen wird?«, fragte Cecily, während sie mit ihrer freien Hand Stella mit Apfelmus fütterte.


 »Die Beweislage ist ziemlich eindeutig, aber Morris, der Verteidiger, hat ein spektakuläres Plädoyer gehalten. Der Mann ist jeden Penny wert, den Diana für ihn ausgegeben hat. Ich rufe dich an, sobald das Urteil feststeht. Und dann kann der arme alte Joss vielleicht endlich in Frieden ruhen.«


 »Das kann man nur hoffen«, murmelte Cecily vor sich hin, als sie auflegte. »Damit Bill auch wieder zur Ruhe kommen kann.«


 * * *


 »Jock ist freigesprochen worden!« Abends um zehn Uhr rief Bill erneut an.


 »Gütiger Himmel! Die meisten Leute haben ihn doch bestimmt für schuldig gehalten.«


 »Ja, aber ehrlich gesagt, nach den ganzen Aussagen bin ich mir auch nicht mehr so sicher. Doch jetzt bin ich einfach nur froh, dass es vorbei ist. Und es tut mir furchtbar leid, mein Liebling, aber ich werde dieses Wochenende nicht kommen können, ich muss ein Internierungslager in Mombasa inspizieren.«


 »Ach du liebe Zeit, das ist doch wohl hoffentlich nicht gefährlich, oder?«


 »Nein, gar nicht. Ich muss nur überprüfen, ob die Kriegsgefangenen korrekt behandelt werden. Ich melde mich, sobald ich kann. Kopf hoch, das kann alles nicht mehr lange so weitergehen.«


 Nachdem Cecily aufgelegt hatte, trat sie auf die Veranda. Der Himmel war klar, aber für Juli war der Abend außergewöhnlich schwül, und der süße Duft der Gartenblumen erfüllte die Luft. Unwillkürlich musste Cecily an den Abend zurückdenken, als Joss und Diana hier getanzt hatten …


 Als Cecily ins Haus zurückkehrte, beschloss sie, am nächsten Tag ihre Mutter anzurufen, um ihr die Neuigkeiten mitzuteilen. Obwohl Cecily Jock durchaus für schuldig hielt, war sie doch froh, dass er nicht am Galgen enden würde. Sie wünschte sich inständig, dass dieser Krieg bald zu Ende sein würde, sie hatte Bill monatelang kaum zu Gesicht bekommen. Ohne Stella wäre sie hier so allein wohl allmählich verrückt geworden.


 Wenigstens war Katherine in der gleichen Lage und würde bald wieder zu Besuch kommen können, da ihr Sohn Michael Ende Mai das Licht der Welt erblickt hatte. Während er und Stella vor ihnen auf dem Teppich lagerten, strickten die beiden Frauen gemeinsam Socken und Sturmhauben für die Soldaten an der Front. Stella, die inzwischen sitzen konnte, pflegte dann erstaunt den winzigen kleinen Jungen anzustarren.


 »Möge der Krieg zu Ende gehen, damit Bill und ich wieder ein normales Eheleben führen können«, murmelte Cecily seufzend, als sie sich ins Bett legte und das Licht ausmachte.
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 Mai 1945


 Ganze vier Jahre sollte es dauern, bis Cecilys Wunsch in Erfüllung ging, und diese Jahre waren die längsten ihres Lebens.


 Nachdem die Nachricht sie erreicht hatte, dass man Pearl Harbour bombardiert hatte und die USA in den Krieg eingetreten waren, hatte Cecily Stella fest an sich gedrückt und geschluchzt vor Angst um ihre Eltern in New York. Als die Lebensmittel knapp wurden, war es ein Glück, dass der Gemüsegarten gut in Schuss war und sie durch die Tiere immer Milch und Eier zur Verfügung hatten. Belle, ihre wunderschöne Stute, war als kriegswichtig beschlagnahmt worden, und an dem Tag, an dem Bill sie wegbrachte, konnte Cecily gar nicht mehr aufhören zu weinen.


 Obwohl die Paradiesfarm nicht unmittelbar vom Krieg betroffen war, lebte Cecily doch in diesen Jahren in ständiger Furcht um Bill. In seiner Stellung als Kommandeur der King’s African Rifles hielt er sein Wort und kämpfte, wo es nötig war, an der Seite seiner Männer. Zu Kriegsbeginn hatten sich die Einsätze in Grenzen gehalten, doch 1943 wurde Bill mit der elften Division zu Kämpfen nach Birma verschifft. Cecily hörte wochenlang nichts von ihm und litt Höllenqualen. Lediglich einige Briefe erreichten sie, zum Teil von der Zensur geschwärzt, in denen Bill von der unerträglichen Hitze und Feuchtigkeit im Dschungel berichtete. Einmal war er kurz nach Hause gekommen, hager und verstört, nur um gleich wieder an die Front geschickt zu werden.


 Telefon und Radio waren Cecilys einzige Verbindung zur Außenwelt, während sie abgeschieden lebte und zugleich versuchte, Stella, die zu einem reizenden und klugen kleinen Mädchen heranwuchs, eine geborgene Kindheit zu ermöglichen.


 * * *


 Während heftiger Regenfälle im Mai 1945 klingelte das Telefon.


 Bill meldete sich mit Nachrichten, die Cecilys Herz höherschlagen ließen.


 »Es ist vorbei, es ist wirklich vorbei! Lankenua, er ist aus!«, rief Cecily, während sie in die Küche rannte, wo die vierjährige Stella am Tisch zeichnete, während Lankenua den Boden putzte. »Es ist vorbei!« Lachend zog Cecily die verblüffte Lankenua in eine Umarmung.


 »Was aus, Missus Cecily?«


 »Der Krieg! Der Krieg ist wirklich zu Ende!« Cecily nahm Stella auf den Arm, die – obwohl nur ein halbes Jahr älter – schon einen Kopf größer war als Michael, und küsste das geliebte Kind auf die sorgfältig geflochtenen Zöpfchen. »Jetzt kommt Bill nach Hause, und die Familie ist endlich wieder vereint!«


 »Warum weinst du, wenn du dich freust?«, wollte Stella wissen.


 »Oh, weil es so wundervoll ist! Jetzt kann ich endlich mit dir zu meinen Eltern reisen und dir New York zeigen und … ach, so vieles. Ich fahre jetzt gleich nach Nairobi, da sind alle möglichen Feierlichkeiten geplant. Lankenua, kannst du bitte mein blaues Kleid mit den Rüschen bügeln? Und mir meinen alten Strohhut zurechtlegen, der muss ausreichen.«


 »Kann ich mitkommen?«, quengelte Stella.


 »Heute nicht, die Stadt wird voller Menschen sein, da könntest du zu leicht verloren gehen. Aber ein andermal, das verspreche ich dir.«


 »Aber ich will mit dir und Yeyo Geschäfte angucken.«


 »Ich weiß, mein Schatz, aber in den Geschäften gibt es gar nichts mehr. Doch das ändert sich bald wieder, und dann kaufen wir dir viele hübsche Kleidchen. Na komm«, Cecily hielt Stella die Hand hin, »du darfst mir beim Packen helfen.«


 Während Cecily ihre Locken hochsteckte, setzte Stella sich aufs Bett.


 »Warum hast du so andere Haare als ich?«, fragte sie.


 »Menschen aus verschiedenen Ländern haben oft andere Haare.«


 »Aber wir sind beide aus diesem Land«, wandte Stella ein.


 »Also, ich komme eigentlich aus Amerika – weißt du noch, ich habe dir das Land im Atlas gezeigt. Es liegt hinter einem riesigen Ozean. Aber du und Yeyo, ihr beide seid von hier, aus Kenia.«


 Bill und sie hatten beschlossen, dass es am besten für Stella war, wenn sie Lankenua für ihre Mutter hielt. Seit die Kleine sprechen konnte, hatte sie die Haushälterin »Yeyo« genannt, was auf Maa »Mutter« hieß. Cecily dagegen war »Kuyia«, Kurzform von »Nakuyia«, Tante. Stella unterhielt sich fließend auf Maa mit Lankenua, dem »Bruder« Kwinet, der zu einem stattlichen jungen Mann herangewachsen war und unermüdlich im Garten arbeitete, und Onkel Nygasi. Von Cecily hatte sie im Englischen deren Akzent von der New Yorker Upper East Side übernommen, was Bill bei seinen seltenen Besuchen sehr amüsierte.


 »Ich finde meine Haare hässlich«, erklärte Stella und zog an ihren Zöpfchen, die Lankenua tags zuvor mit flinken Händen geflochten hatte. »Die sind so kratzig, aber deine Haare sind ganz weich. Und warum malst du dein Gesicht an? Wenn ich das mache, sehe ich komisch aus«, bemerkte Stella, als Cecily Rouge auf ihre Wangen tupfte.


 »Weil ich käsig weiße Haut habe, die ein bisschen Farbe braucht, während deine Haut wunderschön ist, ohne dass man sie anpinseln muss«, antwortete Cecily und verstaute ihre Kosmetika in dem kleinen Schminkkoffer. »Kannst du mir mein gelbes Nachthemd aus der Kommode holen?«


 Stella zog die oberste Schublade auf und nahm stattdessen einen Büstenhalter heraus.


 »Warum ziehst du so was an? Yeyo macht das nie. Kann ich so was auch anziehen, wenn ich groß bin?«


 »Wenn du möchtest, natürlich. Also, wo bleibt mein Nachthemd, Schatz? Ich muss so schnell wie möglich nach Nairobi.«


 Lankenua und Stella winkten zum Abschied, und Cecily versprach, morgen wieder zu Hause zu sein. Unterwegs begegnete sie vielen Autos voller Menschen, die in die Stadt fuhren, um das Kriegsende zu feiern, und dachte während der Fahrt über ihr Gespräch mit Stella nach. Die Kleine liebte ihre »Yeyo« heiß und innig, hatte sich jedoch seit einiger Zeit zu wundern begonnen, weshalb Lankenua mit Kwinet draußen in der Scheune schlief und nicht wie sie selbst in dem – bezaubernd eingerichteten – Mädchenzimmer. Auch die Frage, weshalb sie selbst hübsche Kleider trug, Lankenua aber sehr einfache Gewänder, beschäftigte Stella. Kwinet zeigte keinerlei Interesse an Unterricht und arbeitete viel lieber draußen, wohingegen Stella bereits lesen und schreiben konnte. Cecily unterrichtete sie jeden Morgen, und das kleine Mädchen lernte verblüffend schnell.


 »Wenn du so weitermachst, wird sie mit zehn an der Uni studieren«, hatte Bill nur halb gescherzt, als er an einem Wochenende Fronturlaub gehabt hatte. »Gib nur acht, dass du ihr keine Flausen in den Kopf setzt, die sie ihre Herkunft vergessen lassen.«


 Über diese Bemerkung hatten sich die beiden Eheleute so schlimm gestritten wie noch nie zuvor. Cecily unterstellte Bill damals Doppelmoral und machte ihm klar, dass in den USA schwarze Frauen studieren könnten.


 »Das mag ja sein, aber wir leben in Afrika, wo es solche Möglichkeiten für Stella nicht gibt.«


 »Dann muss ich eben mit ihr nach New York gehen!«, tobte Cecily. Bill entschuldigte sich später, aber in den Wochen danach hatte Cecily begonnen, seine Sorge zu verstehen. Stella war verwirrt, was ihre Herkunft anging – und Cecily hatte keine Ahnung, wie sie mit dieser Situation umgehen sollte.


 »Das muss ich nun wirklich nicht heute entscheiden«, murmelte sie vor sich hin, als sie sich in die Schlange hupender Autos mit jubelnden Menschen einreihte, die alle in die Stadt drängten. Der Himmel war wundersam aufgeklart, und auf der Delamere Avenue ging es nun gar nicht mehr vorwärts. Cecily hörte die Musik der Kapelle, die in der Siegesparade spielte. Da Bill ohnehin unauffindbar sein würde, stellte Cecily den Wagen ab und mischte sich in die Menschenmenge, die den siegreichen Soldaten zujubelte.


 * * *


 Einen Monat später kehrte Bill endgültig nach Hause zurück. Cecily hatte Kwinet angewiesen, den Hauseingang mit einer britischen Flagge zu schmücken, die sie bei der Siegesparade ergattert hatte. Katherine, Bobby und Michael kamen auch zu Besuch, und Stella hopste aufgeregt um ihren »Onkel Bill« herum. Er sah alt aus, fand Cecily, hatte graue Strähnen bekommen, und in seinen Augen lag ein trüber Ausdruck, der vor dem Krieg nicht da gewesen war.


 »Auf die wiedervereinten Freunde«, sagte er als Trinkspruch, »und auf jene, die nicht mehr unter uns weilen und die uns fehlen.«


 »Auf jene, die uns fehlen«, wiederholten die anderen.


 Cecily wusste, dass er nicht nur an seine gefallenen Kameraden dachte, sondern auch an Joss und an Alice. Sie hatte sich zu Hause erschossen, einige Monate nachdem man Jock Broughton von dem Mord an ihrem geliebten Joss freigesprochen hatte. Es hatte Gerüchte gegeben, denen zufolge vielleicht Alice selbst die Tat begangen hatte. Doch Cecily hatte für sich beschlossen, all diesen Mutmaßungen keinerlei Beachtung zu schenken, und davon unbeirrt um Alice getrauert.


 »Auf den Beginn einer neuen Ära!«, sagte Bobby, warf einen Seitenblick auf seine Frau und zog sie dichter zu sich. »Mögen wir den Rest unseres Lebens in Frieden leben dürfen.«


 »Auf den Frieden!«, riefen die anderen.


 * * *


 »Mein Gott, bin ich froh, wieder eine weiche amerikanische Matratze unter mir zu haben«, sagte Bill lächelnd, als er sich später zu Bett begab. Cecily legte sich zu ihm, und er schloss sie in seine Arme.


 »Hallo, Gemahlin.«


 »Hallo, Gemahl«, erwiderte Cecily und strich sich eine Haarsträhne hinters Ohr. »Ich hoffe, du kannst dich nächste Woche ausruhen und wir haben Zeit füreinander«, wisperte sie.


 »Ausruhen?! Mein liebes Mädchen, dieses Wort ist mir völlig fremd wie jedem ordentlichen Mann. Jetzt, da der vermaledeite Krieg endlich vorbei ist, muss ich meine Kühe suchen gehen. Wer weiß, wie viele mir abhandengekommen sind, während ich weg war. Das muss ich morgen erst einmal herausfinden.«


 »Aber einen Tag kannst du dir wohl für Stella und mich freinehmen? Sie kennt dich ja kaum, ich möchte, dass du ein bisschen Zeit mit uns verbringst.«


 »Das verstehe ich, aber ich kann nicht hier zu Hause hocken und mir den Kopf über meine Herde zerbrechen.«


 »Wie lange wirst du weg sein?«


 »Weiß ich nicht, aber du musst das verstehen.«


 Ständig bist du weg … Cecily biss sich auf die Unterlippe und schluckte schwer. Sie wollte nicht an Bills erstem Abend zu Hause in Tränen ausbrechen.


 »Ich hatte mir überlegt, dass wir doch meine Eltern in New York besuchen könnten«, sagte sie. »Du bist noch nie dort gewesen. Das wäre bestimmt schön, auch für Stella.«


 »Cecily, ich verstehe, dass dir viel daran liegt, aber ich muss unbedingt wieder für Ordnung auf der Farm sorgen. Sie ist unser Lebensunterhalt und ist in den letzten Jahren nicht mehr betreut worden. Was ich an die Regierung verkauft habe, hat kaum etwas eingebracht, und wenn ich mich jetzt nicht ins Zeug lege, müssen wir uns am Ende verschulden.«


 »Ich habe ein bisschen Geld, das weißt du, Bill. Verhungern werden wir nicht, so viel steht fest.«


 »Und es steht auch fest, dass ich nicht vom Geld meiner Frau leben werde.« Bills Miene verfinsterte sich. »Ich bin Farmer, kein Lebemann wie so viele hier. Dass der Krieg zu Ende ist, bedeutet noch lange nicht, dass ich für den Rest meines Lebens herumhocken und Gin trinken werde. Außerdem kann ich es kaum erwarten, in die Savanne zurückzukehren …« Er sah Cecily an. »Würdest du mich nächste Woche auf die Jagd begleiten?«


 »Vielleicht«, antwortete Cecily teilnahmslos.


 »Gott, bin ich erledigt«, sagte Bill und küsste sie auf die Stirn. »Gute Nacht, schlaf schön.«


 Er drehte sich auf die Seite, und binnen Sekunden hörte Cecily ihn schnarchen. Nachdem sie die Nachttischlampe ausgeschaltet hatte, ließ sie den angestauten Tränen lautlos ihren Lauf. Der Liebe hatten sie sich schon so lange nicht hingegeben, dass Cecily sich an das letzte Mal gar nicht mehr erinnern konnte.


 Die glückselige Zeit vor vier Jahren, als Joss noch lebte und Bill seine Seele nicht im Dschungel von Birma eingebüßt hatte, war jetzt in unerreichbare Ferne gerückt.


 »Das Leben ist so grausam«, flüsterte Cecily, während sie sich die Augen wischte. »Dem Himmel sei Dank, dass Stella bei mir ist.«


 * * *


 Das folgende Jahr unterschied sich für Cecily kaum von den Monaten während des Krieges. Die meiste Zeit war sie allein, mit Stella als einzigem Trost, litt jedoch unter dieser Situation mehr als zuvor, als sie tatsächlich allein gewesen war. Bill lag zwar wieder in ihrem Bett, schien aber nicht richtig anwesend zu sein und war auch nicht mehr der Mann von früher. Er war wortkarg und abweisend ihr gegenüber, und seine üble Laune vergiftete die Stimmung auf der Paradiesfarm. Stella schenkte er kaum Beachtung.


 Dorothea rief einmal im Monat an, um zu hören, wann ihre Tochter nach New York kommen würde. Doch wenn Cecily Bill auf das Thema ansprach, sagte er, eine Reise komme für ihn erst infrage, wenn die Herde wieder in gutem Zustand sei.


 »Gib mir ein Jahr Zeit, dann ist die Lage bestimmt schon wieder anders, und ich kann an so etwas denken«, lautete jedes Mal die Antwort.


 Cecily hatte ihre Eltern seit über sechs Jahren nicht mehr gesehen, und sie sehnte sich schrecklich nach zu Hause.
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 Die Regenzeit hatte Cecilys Garten im November 1946 in ein üppiges tropisches Paradies verwandelt. Am Mittwochvormittag traf Katherine wie üblich mit dem kleinen Michael ein. Er war jetzt fünf Jahre alt und betete seine beste Freundin Stella förmlich an. Cecily war gerade damit beschäftigt, Stella in der Küche die Grundrechenarten beizubringen. Das Mädchen liebte Zahlen, und Cecily förderte dieses Interesse, so gut es ihr möglich war. Doch sobald Stella Michael erblickte, kreischte sie begeistert auf und fiel ihm um den Hals.


 »Du liebe Güte«, sagte Katherine amüsiert, als Michael im tropfnassen Garten spielte, er wäre ein Flugzeug, und die quietschende Stella zu fangen versuchte. »Ich schaffe es kaum, meinen Sohn zum Essen an einen Tisch zu bekommen, geschweige denn zum Rechnen.«


 »Wenn Michael möchte, kann er jederzeit an meinem Unterricht teilnehmen.«


 »Vielleicht komme ich darauf zurück«, meinte Katherine, während sie auf der Veranda Limonade tranken. »Du hast Stella wirklich sehr gern, wie?«


 »Natürlich, sie wächst schließlich unter unserem Dach auf«, sagte Cecily abwehrend.


 »Es wäre mir tatsächlich eine große Hilfe, wenn du Michael in den nächsten Monaten ab und zu betreuen könntest. Ich bin endlich wieder schwanger.«


 »Oh, wie wunderbar! Freust du dich?«


 »Ach, wenn er oder sie dann da ist, bestimmt. Schwanger zu sein gehört allerdings nicht zu meinen Lieblingszuständen.«


 »Freut sich Bobby?«


 »Ich weiß es nicht. Er ist so abwesend, seit er aus dem Krieg zurückgekommen ist. Offen gestanden wundert es mich, dass es uns überhaupt gelungen ist, ein Kind zu zeugen. Bobbys Interesse an diesem Bereich ist seit einigen Jahren gleich null.«


 »So ist das bei Bill auch.« Bei dieser Offenbarung lief Cecily rot an. »Und die meiste Zeit ist er eigentlich unausstehlich.«


 »Ich hoffe immer noch, dass Bobby mit der Zeit wieder er selbst wird«, sagte Katherine mit einem tiefen Seufzer. »Mit ansehen zu müssen, wie Kameraden zerfetzt werden, hat wohl allen übel zugesetzt. Aber inzwischen ist über ein Jahr vergangen, und ich möchte einfach den Bobby wiederhaben, den ich geliebt habe.«


 »Es erleichtert mich zu hören, dass es nicht nur meinem Mann so geht.«


 »Überhaupt fühlt sich alles so anders an, findest du nicht auch, Cecily? Sogar hier im Valley. Ich glaube, viele Eingeborene, die gezwungen wurden, König und Vaterland zu dienen, haben gehofft, dass sich etwas für sie ändern würde. Doch für sie ist alles gleich geblieben, nicht wahr? Im Gegenteil: Weil viele Farmen in dieser Zeit heruntergekommen sind, gibt es noch weniger Arbeit als vorher.«


 »Auch ich habe gehofft, nach dem Krieg würde alles besser.«


 »Es kann nicht schaden, optimistisch zu sein. Damit haben wir den Krieg durchgestanden«, erwiderte Katherine. »Aber wenn ich ehrlich bin«, fügte sie hinzu, »ein Teil von mir ist versucht, nach England zurückzukehren. Die medizinische Versorgung ist dort so viel besser, und ich könnte wieder als Tierärztin arbeiten. Hier ist das nahezu unmöglich. Sobald die Farmer sehen, dass ich eine Frau bin, nehmen die mit ihren kranken Kühen Reißaus. Außerdem habe ich angefangen, von Nebel zu träumen.« Sie lächelte versonnen.


 »Ich kann das so gut nachempfinden. Ich möchte über Weihnachten zu meinen Eltern reisen, Katherine. Ich habe sie seit mehr als sieben Jahren nicht mehr gesehen.«


 »Dann musst du das machen, unbedingt.«


 »Aber wenn Bill nicht mitkommen will?«


 »Dann fahr allein.« Katherine zuckte mit den Achseln. »Gott, wenn ich die Chance hätte, eine Zeit lang aus Afrika rauszukommen und Amerika zu sehen, wäre ich im Nu weg.«


 »Und ich würde dich gar zu gern mitnehmen, aber …« Cecily wies auf Katherines Bauch. »Das ist wohl eher nicht möglich, oder?«


 »Dieses Jahr nicht, nein. Aber frag mich noch mal, wenn das Kind auf der Welt ist, dann sage ich garantiert Ja. Gönn dir ein schönes Familienweihnachten in Manhattan, Cecily. Du kannst ja dein Hausmädchen mitnehmen, wenn du nicht allein fahren willst.«


 »Und Stella natürlich.«


 Katherine warf ihr einen forschenden Blick zu. »Ja, natürlich.«


 * * *


 Der Dezember nahte mit Riesenschritten, und Cecily wusste, dass eine Entscheidung getroffen werden musste. Als Bill einige Tage später von der Herde zurückkehrte, kochte sie sein Lieblingsgericht mit Rind und Klößen für ihn und öffnete die letzte Flasche Bordeaux.


 Nach dem Essen nahm Cecily ihren ganzen Mut zusammen und sagte: »Bill, ich … ich möchte dieses Jahr Weihnachten unbedingt bei meinen Eltern verbringen.«


 »Wirklich?«


 »Ja, und ich würde mich sehr freuen, wenn du mitkämst. Ich war jetzt ein Jahr lang geduldig, worum du mich gebeten hattest. Und ich weiß auch, dass du auf der Farm alles wieder aufbauen musst, was während des Krieges verloren ging. Aber …« Sie holte tief Luft. »Ich muss unbedingt meine Eltern wiedersehen. Es ist einfach zu lange her. Und wenn es um die Menschen geht, die man liebt, sollte man keine kostbare Zeit verschwenden.«


 Bill leerte sein Glas und goss sich Wein nach. Cecily lauschte dem Prasseln des Regens auf dem Dach, während Bill einen Schluck trank und sie dann ansah.


 »Ich habe volles Verständnis dafür, dass du deine Eltern sehen möchtest, aber ich kann die Farm derzeit unter keinen Umständen verlassen. Ich möchte dich jedoch nicht davon abhalten. Also mach diese Reise, wenn dir so viel daran liegt.«


 »Meinst du das ernst?«


 »Ja, das meine ich.«


 Cecily schluckte ihre Tränen hinunter und stand auf, um Bill zu küssen.


 »Danke, Liebling. Und da ich nicht allein reisen möchte, hoffe ich, dass du einverstanden bist, wenn ich Lankenua und Stella mitnehme.«


 »Ist das wirklich nötig? Bestimmt fährt doch noch jemand dorthin, dem du dich anschließen könntest?«


 »Ich habe mich schon umgehört, aber dem ist leider nicht so. Kiki ist schon in New York, und es sind ohnehin nicht mehr viele Amerikaner hier.«


 »Dann musst du natürlich Lankenua mitnehmen.«


 »Nygasi kann sich ja um das Haus kümmern, während wir weg sind. Und für die Gärten und das Anwesen hast du Kwinet …«


 »Mach dir mal keine Sorgen um mich, Cecily. Als ich hier noch allein lebte, bin ich schließlich auch zurechtgekommen.«


 »Bill.« Cecily nahm seine Hände in die ihren. »Bitte, du hast doch immer gesagt, dass du Weihnachten so liebst. In Manhattan gibt es Schnee, bunte Lichter … sogar Truthahn. Willst du wirklich nicht mitkommen, nur für ein paar Wochen?«


 »Ein andermal vielleicht, Cecily. Du darfst auch nicht vergessen, dass ich Afrika viele Jahre lang nur wegen des Krieges verlassen habe. Ich wäre wohl auch gar keine gute Gesellschaft für so ein Fest. Fahr du nur, und lass deinen traurigen müden Mann zurück.«


 Cecily bereute es, den Bordeaux geöffnet zu haben, denn der Wein machte Bill noch trübsinniger, als er ohnehin die meiste Zeit war.


 »Bill, ich liebe dich, bitte sag so etwas nicht. Ich wünsche mir so sehr, dass meine Eltern endlich ihren Schwiegersohn kennenlernen.«


 »Es tut mir leid, Cecily. Du hast meinen Segen für diese Reise. Und jetzt«, Bill stand auf, »brauche ich Schlaf.«


 Cecily sah ihm nach, als er hinausging, und jetzt ließ sie ihren Tränen freien Lauf.
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 »Kuyia, sind wir bald in Amerika?«, fragte Stella, als sie aufgeregt zum Kabinenfenster hinausschaute.


 »Ja, ganz bald, mein Schatz«, antwortete Cecily. Lankenua packte gerade ihre letzten Habseligkeiten in den Koffer. Cecily läutete nach dem Steward. »Gleich gehen wir an Deck, dann siehst du die Freiheitsstatue. Sie ist sehr berühmt, und sie steht da, um Reisende aus aller Welt zu begrüßen.«


 Der Steward kam, um ihr Gepäck abzuholen. Cecily gab ihm ein Trinkgeld und überprüfte, ob ihre Dokumente auch wirklich in ihrer Handtasche waren.


 Alles hatte in großer Eile organisiert werden müssen. Lankenua und Stella brauchten für ihre Einreise in den Hafen von New York alle möglichen Dokumente. Geburtsurkunden, Pässe und Empfehlungsschreiben britischer Beamter hatten ausgestellt werden müssen, und Cecily war nur froh gewesen über Bills Beziehungen zur Kolonialverwaltung. Nach Beratungen mit Nygasi war für beide ein passender Nachname gewählt worden, damit sie problemlos durch die Einreisekontrollen kamen.


 »Wir sind gerade in den Hudson River eingefahren, Ma’am, in rund zehn Minuten sehen wir die Freiheitsstatue«, berichtete der Steward.


 »Kommt«, sagte Cecily zu Stella und Lankenua, »gehen wir doch an Deck und schauen sie uns an!«


 »Ich bleibe hier.« Lankenua schüttelte den Kopf, sie zitterte bei der Vorstellung am ganzen Körper, obwohl sie Cecilys dicken Tweedmantel trug.


 »Also gut.« Cecily reichte Stella die Hand. »Aber wir gehen.«


 In der ersten Klasse hatten sich in Anbetracht der frostigen Temperaturen nur wenige Passagiere an Deck gewagt, aber als Cecily nach unten schaute, sah sie von den unteren Decks ausgestreckte Arme und hörte Jubelrufe.


 »Da ist sie!«, sagte sie und deutete nach rechts durch den dichten Nebel, der über der Bucht lag.


 »Wo? Ich kann sie nicht sehen«, sagte Stella.


 »Da …« Cecily zeigte wieder in die Richtung. Beim Anblick der Statue traten ihr Tränen in die Augen. Das gütige Gesicht der Dame, die die Freiheitsstatue darstellte, begrüßte die müden Reisenden und reckte ihnen ihre Fackel inmitten des Nebels entgegen. Cecily hatte sich noch nie so gefreut, sie zu sehen.


 Stella schaute zu ihr hinauf. »Aber sie ist ja so klein! Dabei hast du gesagt, dass in Amerika alles viel größer ist.«


 »Na ja, sie ist etwas sehr Besonderes, eher ein Symbol«, sagte Cecily seufzend. »Wenn sich der Nebel hebt, siehst du die Wolkenkratzer.«


 »Was ist das?« Weiße Flocken rieselten herab, und Stella streckte ihre kleine Hand aus.


 »Ach, das ist Schnee! Erinnerst du dich an die Bilder, die ich dir gezeigt habe? Kurz bevor der Weihnachtsmann kommt, fällt Schnee, und hier wirst du viel davon zu sehen kriegen.«


 »Wohnt der Weihnachtsmann denn in Manhattan?«, fragte Stella mit großen Augen.


 »Nein, aber zu Weihnachten schickt er den Schnee vom Nordpol zu uns, damit er mit seinem Schlitten hier landen und artigen Kindern Geschenke bringen kann.«


 »Iiih, es ist so kalt.« Stella rieb sich die Nase. »Können wir jetzt wieder rein?«


 »Natürlich, mein Schatz. Aber ich verspreche dir, Manhattan wird dir gefallen«, sagte sie, als Stella ihre Hand nahm und sie in die Kabine zurückkehrten.


 Cecily war dankbar für das Privileg, erster Klasse und nicht auf dem Zwischendeck zu reisen. Als sie nach dem Anlegen dem Einwanderungsbeamten die Papiere reichte, lächelte sie ihn charmant an.


 »Ach, Sir, ich freue mich ja so, wieder nach Hause zu kommen. Es waren lange sieben Jahre«, rief sie begeistert, während der Beamte ihre Dokumente prüfte.


 »Und wie lange wollen Sie bleiben, Miss Huntley-Morgan?«


 »Ach, wir kommen nur zu Besuch. Im Februar heirate ich in Kenia meinen Verlobten«, wiederholte sie, wie ihr eingeschärft worden war; schließlich war sie laut ihrem Pass noch ledig.


 »Das heißt, sowohl Mrs Ankunu als auch deren Tochter Stella fahren mit Ihnen nach Afrika zurück?«


 »Natürlich. Sehen Sie, hier sind unsere Rückfahrkarten. Ich meine, man würde ja kaum sein Hausmädchen und deren Tochter in New York vergessen, oder?« Cecily kicherte mädchenhaft.


 »Nein, natürlich nicht, Ma’am«, sagte der Beamte und musterte Lankenua und Stella. »Sprechen sie Englisch?«


 »Nicht sehr gut, nein«, antwortete Cecily rasch. »Aber es wird ihnen gefallen, sich Manhattan anzusehen, nicht wahr?«


 »Natürlich.« Der Beamte drückte einen Stempel in Lankenuas und Stellas Pässe. »Willkommen in den Vereinigten Staaten, und Ihnen allen Frohe Weihnachten.«


 Mit einem Seufzer der Erleichterung verließ Cecily die Hütte und warf einen kurzen Blick hinter sich. Die Schlange der Einreisenden reichte bis zur Gangway des Schiffs zurück, und alle Wartenden waren schutzlos den Elementen ausgeliefert.


 »Also gut«, sagte sie, als sie in den Ankunftsbereich gelangten. »Wir haben’s geschafft! Ach, ich bin ja so aufgeregt!« Sie lachte, als sie Mama, Papa und ihren Chauffeur Archer winken sah. »Jetzt treffen wir meine Familie!«


 Sie hatte den Eindruck, dass weder ihre Mutter noch ihr Vater gealtert war. Nach einem tränenreichen Wiedersehen am Kai trieb Archer alle zum wartenden Wagen.


 »Ja, wer ist denn das?«, fragte Dorothea. Sie hatte gerade Stella bemerkt, die sich schüchtern hinter Lankenua versteckt hatte.


 »Das ist meine ganz besondere Freundin Stella, stimmt’s nicht, Schätzchen?« Cecily lächelte zu ihr hinunter.


 »Ich wusste nicht, dass wir noch eine Person zusätzlich nach Hause schaffen müssen«, sagte Dorothea. »Das Mädchen kann vorn bei Archer sitzen, aber dieses Kind …«


 »Sie kann bei mir auf dem Schoß sitzen, Mama. Hinten ist schließlich reichlich Platz für dreieinhalb Personen«, sagte Cecily forsch und griff nach Stellas Hand.


 Auf der Heimfahrt ignorierte sie die unverhohlene Missbilligung ihrer Mutter und schaute stattdessen mit Stella zum Fenster hinaus. Sie machte sie auf verschiedene Gebäude aufmerksam, und die Kleine bestaunte die Wolkenkratzer, die hoch über ihnen aufragten.


 Im Haus an der Fifth Avenue wurde Cecily von der gesamten Familie begrüßt, die sich im Salon versammelt hatte. Priscilla stand an der Seite ihres Mannes Robert, neben ihnen die siebenjährige Christabel. Hunter hatte einen Arm um Mamie gelegt, die ein Kleinkind in den Armen trug, zwei weitere Kinder verbargen sich scheu hinter ihren Eltern. Am Ehrenplatz stand eine riesige mit Kerzen und Kugeln geschmückte Kiefer, über dem Kamin hingen die fröhlichen roten Weihnachtsstrümpfe für die ganze Familie.


 »Mary, zeig dem Mädchen und ihrem Kind ihr Zimmer, damit Miss Cecily sich ihrer Familie widmen kann«, wies Dorothea die Haushälterin an.


 Widerstrebend ließ Cecily Stellas Hand los. Sie hätte ihrer Mutter sagen müssen, dass Stella auf demselben Stockwerk wie sie schlafen sollte, aber sie hatte nicht gewusst, wie sie das hätte erklären können.


 »Cecily!« Mamie und Priscilla begrüßten sie überschwänglich und stellten ihr Christabel, Adele, »Trick« und Jimmy vor. Cecily umarmte sie alle. Während die drei Mädchen ehrfürchtig wirkten, endlich ihre geheimnisvolle Tante kennenzulernen, galt die Aufmerksamkeit des dreijährigen Jimmy mehr dem Spielzeug, das auf dem Teppich verstreut herumlag.


 »Du siehst fabelhaft aus, Cecily«, sagte Priscilla beifällig. »Aus dir ist eine richtige Schönheit geworden.«


 »Meinst du damit, dass ich vorher keine war?«, fragte Cecily lachend.


 »Ach, jetzt dreh mir doch nicht die Worte im Mund um! Komplimente annehmen konntest du noch nie, stimmt’s, Mamie?«


 »Allerdings.«


 Cecily schaute zu Mamie, die mit ihrem blassen Gesicht, dem dunkelroten Lippenstift und dem kurzen schwarzen Haar lachhaft mondän aussah. Priscilla war so hübsch und adrett wie eh und je, wenn auch etwas fülliger als beim letzten Mal, als Cecily sie gesehen hatte.


 »Und wie geht es euch beiden?«, fragte sie.


 »Ich finde es verdammt langweilig, ständig Kinder in die Welt zu setzen, aber was bleibt einer Frau schon anderes übrig?«, näselte Mamie und zündete die Zigarette in ihrer Spitze an. »Irgendwie stellen sich die verdammten Dinger einfach in einem fort von selbst ein.«


 »Cecily, das meint sie nur im Scherz, stimmt’s?«, sagte Hunter, der sich zu seiner Frau gesellte.


 »Das wünschst du dir wahrscheinlich, oder?« Mamie seufzte theatralisch.


 »Jetzt setz dich und erzähl uns alles, aber auch wirklich alles, was in den letzten sieben Jahren deines Lebens passiert ist«, sagte Priscilla und führte Cecily zum Sofa.


 »Ich glaube nicht, dass ich das heute Abend schaffe«, antwortete sie. »Die Reise war wirklich sehr lang, aber ich versuch mein Bestes.«


 »Natürlich kann sie das nicht«, warf Dorothea ein. »Ich muss sagen, mein Schatz, ich bin überrascht, dass du mit der vielen Sonne nicht dieselbe Farbe angenommen hast wie dein Hausmädchen und ihr Gör.«


 »Ich habe immer einen großen Hut aufgesetzt, Mama, mehr nicht.« Innerlich war Cecily bei den Worten ihrer Mutter zusammengezuckt.


 »Also.« Dorothea nahm ein Glas Champagner vom Tablett. »Willkommen zu Hause, mein Schatz. Du hast uns allen gefehlt, stimmt’s?«


 »Doch, das stimmt.« Nickend griff Walter ebenfalls nach einem Glas. »Und wenn du uns das nächste Mal sagst, dass du für ein paar Wochen in die Ferne reist, dann lassen wir dich einfach nicht gehen!«


 »Es war ja kaum meine Schuld, dass der Krieg ausgebrochen ist, oder?«, erwiderte Cecily.


 »Nein, natürlich nicht. Sind euch da drüben die Lebensmittel auch knapp geworden?«, fragte Walter.


 »Ja, aber ich hatte meinen Gemüsegarten, also haben wir ganz gut gegessen.«


 »Einen Gemüsegarten?« Erstaunt betrachtete Priscilla ihre Schwester. »Du hast deine eigenen Karotten und Kohlköpfe geerntet?«


 »Ja, genau, mit der Hilfe von Lankenuas Sohn Kwinet. Und wenn wir richtig Hunger hatten, bin ich einfach ans Ende des Gartens gegangen, habe eine Antilope erlegt und sie auf einem Spieß über dem Feuer gegrillt.«


 Zehn Augenpaare richteten sich verblüfft auf sie, selbst Jimmy hielt beim Spielen mit seinem Auto inne.


 »Das meinst du im Scherz, oder?«, fragte Priscilla.


 »Na ja, vielleicht nicht am Ende des Gartens, aber wenn Bill und ich auf Safari waren, haben wir genau das gemacht. Bill ist ein guter Schütze. Einmal hat er mich davor bewahrt, von einem Löwen gefressen zu werden.«


 »Peng, peng!«, rief Jimmy vom Teppich.


 »Ja, Jimmy, das ist das richtige Geräusch, aber in echt ist es viel lauter.« Cecily lächelte, sie freute sich über die hingerissenen Gesichter.


 »Du ziehst uns auf, Cecily, oder?«, sagte Priscilla.


 »Eigentlich nicht, um ehrlich zu sein.« Sie kicherte. »Und dann gibt es natürlich Schlangen, große glänzende Vipern und Kobras, die nachts ins Zimmer geschlängelt kommen. Ich habe so viele Fotos, die ich euch zeigen will.«


 »Dankenswerterweise werden wir eher keine Schlangen sehen, die die Fifth Avenue hinunterschlängeln, uns wird das Essen serviert, ohne dass wir den Braten vorher erlegen müssen«, warf Walter trocken ein.


 »Wir haben Kiki eingeladen«, sagte Dorothea. »Du hast sicher gehört, dass ihr Sohn an der Front gefallen ist, oder?«


 »Ja. Ich wollte sie vor meiner Abfahrt in Mundui House besuchen, aber Aleeki, ihr Houseboy, sagte, sie wolle niemanden sehen«, erwiderte Cecily. »Geht es ihr mittlerweile besser?«


 »Ich habe nur am Telefon mit ihr gesprochen. Sie ist mit ihrer Mutter und Lillian, ihrer Begleiterin, im Stanhope abgestiegen. Sie klingt nicht, als ginge es ihr besonders gut.« Dorothea seufzte. »Aber das kann man ja auch kaum erwarten nach den ganzen Tragödien, die sie erlebt hat. Diese Freundin, der sie so nah stand – Alice …«


 »Ja, die beiden kannten sich sehr lang, Kiki war am Boden zerstört, als Alice sich das Leben genommen hat. Das waren wir alle«, sagte Cecily.


 »Ich habe gelesen, der schneidige Earl of Erroll sei ihre große Liebe gewesen«, warf Priscilla ein. »Hast du bei deiner Hochzeit wirklich mit ihm getanzt, Cecily? War er tatsächlich so hinreißend, wie es in den Zeitungen heißt?«


 »Doch, er war eindeutig sehr gut aussehend und charmant.« Cecily fand ihre neue Position als interessanteste Person im Raum ziemlich anstrengend. »So, aber jetzt erzählt doch, was in der Zwischenzeit hier alles passiert ist.«


 * * *


 Später am Abend entschuldigte Cecily sich noch vor dem Kaffee, der nach dem Essen serviert wurde, und schleppte sich die Stufen zu ihrem Zimmer hinauf. Kiki war doch nicht aufgetaucht, was Cecily nicht weiter verwundert hatte. Bei ihrer Patentante wusste man einfach nie genau, was sie im nächsten Moment tun würde. Auf dem Treppenabsatz, der zu ihrem Zimmer führte, blieb sie stehen und schaute die steilen, schmalen Stufen zum Dachgeschoss hinauf.


 Sie schlüpfte aus ihren förmlichen Absatzschuhen – in Kenia trug sie sie im Haus überhaupt nicht – und stieg die Treppe hinauf. Oben zog sie wegen der Dachbalken den Kopf ein und ging gebückt zu dem Zimmer, in dem Lankenua und Stella untergebracht waren.


 Als sie an die Tür klopfte, hörte sie Lankenua husten. Die Arme war erkältet, seit sie in Southampton den Dampfer nach New York bestiegen hatten.


 Im Zimmer war es bitterkalt, und Cecily zitterte in ihrer dünnen Seidenbluse, die ihr unten in den geheizten Räumen vollauf genügt hatte.


 »Kuyia?«, flüsterte eine Stimme von einem der schmalen Metallbetten. »Bist du das?«


 »Ja, ich bin’s.« Leise ging Cecily über die ungeschliffenen Holzdielen zu Stella. Das Dachfenster war zwar geschlossen, aber es zog schauerlich. »Ist alles in Ordnung?«, fragte Cecily. Stella lag zusammengerollt unter der einen dünnen Decke, die sie wärmen sollte.


 »Mir ist k-k-kalt.« Die Kleine zitterte. »In diesem New York ist es ganz schön kalt, und Yeyo sagt, dass es ihr nicht gut geht.«


 »Komm, ich wärm dich«, sagte Cecily und nahm das kleine Mädchen in die Arme.


 »Wo bist du gewesen?«, wollte Stella wissen.


 »Unten beim Essen mit meiner Mama und meinem Papa und meinen Schwestern.«


 »Darf ich morgen mit dir da unten essen? Wir haben nur ein Sandwich bekommen, und das Brot hat nicht halb so gut geschmeckt wie das, das du zu Hause bäckst.«


 »Sehen wir mal«, sagte Cecily. Stella war daran gewöhnt, mit ihr richtig zu Abend zu essen, wenn Bill – wie meistens – unterwegs war.


 »Und hier oben unterm Dach gefällt es mir nicht«, fuhr Stella fort. »Ich kriege Angst.«


 »Keine Sorge, Herzchen, das wird ab morgen anders, versprochen. Aber wie wär’s, wenn du jetzt mit mir nach unten schleichst und bei mir im Bett schläfst? Allerdings musst du mucksmäuschenstill sein, weil Mr und Mrs Huntley-Morgan schlafen und böse werden, wenn wir sie aufwecken, ja?«


 »Gut.«


 Sie breitete Stellas Decke über Lankenua, damit sie es wärmer hatte, und schlich mit dem Mädchen an der Hand den schmalen Gang zurück und die Treppe hinunter, die ganze Zeit besorgt, sie könnten ihren Eltern begegnen. Mit einem erleichterten Seufzen erreichten sie ihr Zimmer.


 »So, jetzt steig rein und mach es dir bequem, während ich mich zum Schlafen herrichte.«


 »Ach, Kuyia, hier unten ist es viel schöner«, befand Stella aus der Mitte des großen Betts. »Es ist hübsch und warm.«


 »Hier habe ich geschlafen, als ich ein kleines Mädchen war«, sagte Cecily, als sie sich neben sie legte und das Licht löschte. Stella streckte die Arme nach ihr aus. »Besser?«, fragte Cecily und drückte das Kind an sich.


 »Besser.«


 »Schlaf gut, mein Schatz.«


 »Schlaf gut, Kuyia.«


 * * *


 Cecily hatte den Wecker gestellt, damit sie auf jeden Fall wieder nach oben gehen und Stella anziehen konnte, bevor Evelyn mit dem Frühstückstablett ins Zimmer kam. Als sie dann in der Dachkammer war, stellte sie fest, dass Lankenua glühte. Sie lief nach unten in die Küche und holte ein paar nasse Tücher, um ihr damit die Stirn zu kühlen.


 »Wohin in aller Welt gehst du, und was willst du denn damit, mein Schatz?«, fragte Dorothea, als sie ihrer Tochter im Eingangsbereich begegnete.


 »Mein Hausmädchen ist krank, Mama. Sie hustet seit der Abreise aus England, und jetzt hat sie hohes Fieber. Ich muss die Temperatur senken.«


 »Darum kann sich doch Mary oder Evelyn kümmern, Cecily, oder nicht? Wahrscheinlich ist es nur eine Erkältung …«


 »Es überrascht mich ja auch nicht, dass sie krank ist, dort unter dem Dach ist es eiskalt.«


 »Die anderen Dienstboten haben sich nie darüber beschwert.«


 »Die anderen Dienstboten sind auch nicht gerade aus Afrika angekommen, Mama. Bitte lass jemanden einen Eimer Kohle in die Kammer bringen, dann können wir ein Feuer anzünden.«


 »Wird Yeyo wieder gesund?«, fragte Stella, als Cecily Lankenuas schweißnassen, zitternden Körper mit einem feuchten Tuch abrieb. Der rasselnde Husten saß tief in der Brust, sie brabbelte Unverständliches.


 »Aber natürlich, mein Herz. Wenn es ihr heute Abend nicht besser geht, hole ich den Arzt. Mach dir keine Sorgen«, beruhigte Cecily sie. Die Kleine saß auf dem Fensterbrett und schaute auf den Schnee hinaus, der draußen in dicken Flocken herabrieselte. Cecily hatte sie in eine ihrer wollenen Strickjacken gehüllt, damit sie nicht fror.


 »Das hoffe ich wirklich, Kuyia. Ich hab sie nämlich sehr lieb.«


 »Ich sie auch, mein Schatz. Und ich verspreche dir, es geht ihr bald wieder besser. Und dann hast du vielleicht Lust, mit mir einkaufen zu gehen? Wir müssen dir doch neue Winterkleidung besorgen – und dann gibt es natürlich noch das Spielzeuggeschäft, außerdem könnten wir im Pferdewagen durch den Central Park fahren …«


 »Du meinst, wie der Weihnachtsmann mit seinem Schlitten und den Rentieren?« Stellas Miene hellte sich auf. »Hier gibt es wenigstens Schnee für ihn zum Landen.« Aufgeregt klatschte sie in die Hände. Cecily schüttete Kohle auf das Feuer nach, das mittlerweile im kleinen Kamin brannte. »Nur noch …« – langsam zählte Stella die Tage an den Fingern ab – »fünf Nächte, bis er da ist!«


 »Ja, das stimmt«, bestätigte Cecily. Dabei fiel ihr ein, wie unglücklich Bill gewesen war, weil sie Stella die Geschichte vom Weihnachtsmann erzählt hatte.


 »Der gehört einfach nicht zu ihrer Kultur, und jetzt wird sie den Rest ihrer Kindheit erwarten, dass Geschenke durch den Kamin fallen«, hatte er gesagt.


 »Und was ist daran so schlimm? Afrikaner dürfen auch an Jesus glauben, oder? Und immer mehr tun das auch.«


 »Was ich genauso schlimm finde«, hatte Bill erwidert. »Es ist falsch, eingeborene Kulturen, die seit Jahrhunderten hier existiert haben, zu zerstören. Verstehst du das denn nicht, Cecily?«


 Das verstand sie natürlich. Aber dieses Jahr war das erste, in dem Stella die Idee des Weihnachtsmanns richtig begreifen konnte, und ihre Aufregung und Vorfreude hatten jedes schlechte Gewissen wettgemacht. Es war doch nur ein Märchen wie jedes andere auch. Welchen Schaden sollte das schon anrichten? Außerdem war Bill weit, weit weg in Kenia …


 * * *


 »Mama, kannst du bitte den Arzt rufen, damit er Lankenua untersucht? Ihr Fieber will nicht sinken, und ich mache mir Sorgen, dass sie eine Lungenentzündung bekommt«, sagte Cecily, als sie an dem Nachmittag in den Salon stürmte, wo Dorothea mit einer Freundin Tee trank.


 »Einen Moment bitte, Maud«, sagte sie zu der Besucherin und drängte Cecily aus dem Raum in den Eingangsbereich.


 »Wenn du mir seine Nummer gibst, rufe ich ihn selbst an«, drängte ihre Tochter.


 »Mein Schatz, für Dienstboten lassen wir den Arzt nicht kommen. Wenn sie krank sind, sollen sie in die kostenlose Klinik gehen und sich dort behandeln lassen.«


 »Ich hole für meine Angestellten durchaus den Arzt, Mama, zumal ich Lankenua hergebracht habe. Ich bin für sie verantwortlich, verstehst du das denn nicht?«


 »Bitte, Cecily, sprich nicht so laut! Maud ist eine sehr wohlhabende Witwe, ich möchte sie überreden, Mitglied in unserem Komitee für Negerwaisen zu werden.«


 »Mama, wenn wir jetzt keinen Arzt holen, hast du bald selbst ein Waisenkind unter deinem Dach!«


 »Also gut … die Nummer von Dr. Barnes steht im Adressbuch auf dem Schreibtisch deines Vaters.«


 »Danke. Und mach dir keine Sorgen, ich bezahle es auch«, rief sie Dorothea nach, die bereits zu ihrer wohlhabenden Witwe zurückeilte.


 Beim Telefonat mit Dr. Barnes’ Sekretärin verschwieg Cecily, dass sie ihn wegen eines schwarzen Hausmädchens rief. Als sie ihm eine Stunde später die Tür öffnete, sah sie sich erleichtert einer jüngeren Ausgabe von Dr. Barnes gegenüber, vermutlich war er sein Sohn. Sein Gesicht wirkte wesentlich freundlicher.


 »Vielen Dank, dass Sie gekommen sind, Herr Doktor. Am besten bringe ich Sie gleich zur Patientin.«


 Nachdem sie die sechs Treppenabsätze bewältigt hatten, öffnete Cecily die Tür zur Dachkammer. »Sie heißt Lankenua und ist erst vor ein paar Tagen mit mir aus Kenia hier angekommen«, erklärte Cecily und beobachtete das Gesicht des Arztes auf seine Reaktion.


 »Na, dann wollen wir sie uns doch mal ansehen, ja?«


 Cecily nahm Stellas Hand, und sie traten zurück, damit Dr. Barnes Lankenua untersuchen konnte.


 »Bevor ich sie berühre, muss ich Sie fragen, ob es sich womöglich um Keuchhusten handeln könnte. In letzter Zeit ist über mehrere Fälle berichtet worden, vermutlich aufgrund der vielen Immigranten, die nach New York kommen.«


 »Nein, Keuchhusten ist es ganz bestimmt nicht, Herr Doktor. Es ist eine schlimme Erkältung, die sich auf die Brust gelegt hat, und ich habe die Befürchtung, dass sie zu einer Lungenentzündung ausartet.«


 »Es klingt, als wüssten Sie sehr genau, wovon Sie sprechen, wenn es um Krankheiten geht, Miss Huntley-Morgan«, sagte er mit einem Lächeln.


 »Mittlerweile Mrs Forsythe. Und es bleibt einem nichts anderes übrig, wenn man meilenweit vom einzigen Arzt entfernt lebt, der zudem ein Gebiet in der Größe von Manhattan zu versorgen hat«, erklärte sie. »Lankenua hat mir auch viel über die Pflanzen beigebracht, die man bei ihnen gegen Krankheiten einsetzt. Ihre Mutter war eine weise Frau, und ich gehe davon aus, dass ihre Arzneien helfen.«


 »Das glaube ich sofort, Mrs Forsythe«, sagte Dr. Barnes. Er holte das Stethoskop aus seinem Koffer und hörte Lankenuas Brust ab. »Könnten Sie mir helfen, sie aufzusetzen, damit ich auch ihren Rücken abhören kann?«


 »Natürlich. Als Sie kamen, hatte ich eigentlich Ihren Vater erwartet.«


 »Mein Vater hat sich zur Ruhe gesetzt, und ich habe die Praxis übernommen. Es tut mir leid, wenn Sie enttäuscht …«


 »Aber nein, gar nicht!« Cecily schüttelte den Kopf. »Keineswegs. Wie klingt ihre Lunge?«


 »Ich höre da ein unschönes Rasseln. Ich glaube, Ihre Diagnose ist korrekt, Mrs Forsythe. Ihr Hausmädchen ist drauf und dran, eine Lungenentzündung zu bekommen. Gut, dass Sie mich gleich gerufen haben.«


 »Haben Sie etwas, das Sie ihr geben können?«


 »Aber ja. Es gibt ein neues Wundermittel, das Penizillin heißt, und offiziell ist es nur im Krankenhaus erhältlich und muss gespritzt werden. Zwei meiner Patienten hatten ganz ähnliche Symptome wie Ihr Hausmädchen, und ich konnte dem Krankenhaus etwas abschwatzen. Beide sind schon wieder auf dem Wege der Besserung.«


 Nach weiterem Wühlen in seinem Koffer holte Dr. Barnes ein Fläschchen und mehrere Spritzen heraus. »Es muss fünf Tage lang viermal täglich verabreicht werden. Haben Sie je eine Spritze gegeben, Mrs Forsythe?«


 »Doch, ja. Mein Mann Bill wurde vor ein paar Jahren von einem sterbenden Geparden schwer verletzt, und unser Arzt hat ihm Morphium verschrieben. Er hat mir gezeigt, wie ich es spritzen muss, um die Schmerzen während der Wundheilung zu lindern.«


 »Sie durften Morphium spritzen?« Dr. Barnes wirkte schockiert.


 »Wie gesagt, wenn man meilenweit von allem entfernt lebt, muss man viele Dinge allein bewerkstelligen«, sagte Cecily und lächelte. »Ich bin also durchaus in der Lage, jemandem eine Spritze zu geben.«


 »Das ist eine große Hilfe«, sagte Dr. Barnes. »Das Gesäß ist der beste Körperteil, um solche Medikamente zu verabreichen. Ich sehe Ihnen zu, wie Sie die erste Spritze geben, danach muss sie, wie gesagt, die gleiche Dosis viermal täglich bekommen. Sie sollten innerhalb von achtundvierzig Stunden eine Besserung bemerken. Lassen Sie außerdem Schüsseln mit dampfendem Wasser aufstellen, das erleichtert ihr das Atmen.«


 Dr. Barnes half ihr, die richtige Dosis aufzuziehen, und beobachtete, wie sie Lankenua das Penizillin spritzte. Anschließend nickte er zufrieden.


 »Sehr gut, Mrs Forsythe. Eine richtige Krankenschwester sind Sie. Ich komme morgen wieder, um nach ihr zu sehen.«


 »Du meine Güte, das ist wirklich nicht nötig.«


 »Aber sicher, dafür bin ich da. Außerdem möchten wir doch, dass Sie für Ihr erstes Weihnachten in Manhattan wieder auf den Beinen sind, nicht wahr?«, sagte er an Lankenua gerichtet, die schwach nickte. »Also gut, dann bis morgen.« Dr. Barnes warf ein Lächeln in die Runde und verließ den Raum.


 * * *


 »Morgen gehe ich mit Stella einkaufen, sie braucht warme Kleidung, außerdem möchte ich ihr bei Bloomingdale’s den Weihnachtsmann zeigen«, sagte Cecily. »Ihr ist langweilig, weil ihre Mutter krank im Bett liegt.«


 »Sie kann immer in die Küche gehen, dort kümmert sich das Personal um sie. Mir scheint, als hättest du das Kind schon sehr ins Herz geschlossen, Cecily.« Dorothea bedachte ihre Tochter mit einem missbilligenden Blick. »Sie ist das Kind deines Hausmädchens, keine Verwandte.«


 »Vielleicht läuft in Afrika einiges anders, Dorothea«, wandte Walter ein.


 »Das mag ja sein, aber ich glaube nicht, dass ich schon jemals eine weiße Frau mit einem schwarzen Kind durch Bloomingdale’s habe gehen sehen. Du vielleicht?«


 »Die Zeiten ändern sich, meine Liebe«, sagte Walter. »Erst letzte Woche habe ich in der New York Times gelesen, dass die Zahl der schwarzen Studenten in Yale und Harvard ständig steigt.«


 »Und was ist mit Studentinnen?«, murmelte Cecily.


 »Was hast du gesagt, mein Schatz?«, fragte Dorothea.


 »Ach, nichts. Hat Mary das Gästezimmer neben meinem für Stella hergerichtet? Wenn nicht, kann ich das machen.«


 »Wie du sehr wohl weißt, ist das Gästezimmer immer hergerichtet, Cecily. Obwohl mir schleierhaft ist, weshalb sie nach unten ziehen muss.«


 »Wegen der Ansteckungsgefahr, Mama. Dr. Barnes hat gesagt, dass Stella nicht in die Nähe ihrer Mutter kommen soll, bis es ihr besser geht«, log Cecily. »Und wenn ihr mich jetzt entschuldigt, ich muss nach Lankenua sehen.« Cecily erhob sich vom Tisch. »Ach, und ich dachte, ich schaue bei Kiki im Stanhope Hotel vorbei. Ich möchte ihr ein Weihnachtsgeschenk geben.«


 »Ich habe heute angerufen, aber ihre Mutter sagte, dass Kiki niemanden empfängt.«


 »Na, dann kann ich mein Geschenk an der Rezeption abgeben. Gute Nacht, Mama. Gute Nacht, Papa.«


 Cecily ging in die Dachkammer hinauf, wo sie zufrieden feststellte, dass Lankenua ruhig schlief und sich ihre Stirn kühler anfühlte. Sie würde sie um zehn Uhr wecken und ihr die nächste Spritze geben.


 Stella, die Cecily in ihrem Zimmer gelassen hatte, während die Erwachsenen zu Abend aßen, saß mittlerweile in ihrem Nachthemd auf dem Bett und schaute sich ein altes Bilderbuch mit dem Titel Als der Nikolaus kam an.


 »Wie geht es Yeyo?« Ängstlich sah Stella zu ihr.


 »Ach, Herzchen, es geht ihr schon besser. So, und jetzt bringen wir dich in das Zimmer, das dir ganz allein gehört.« Sie nahm Stella bei der Hand und führte sie in den angrenzenden Raum, wo Mary auf ihre Bitte hin bereits den Kamin angezündet hatte; kuschelig warm war es dort. »Und jetzt ab ins Bett mit dir«, sagte sie und deckte Stella zu.


 »Kann Yeyo auch hier unten schlafen, wenn es ihr besser geht?«


 »Sehen wir mal. So, möchtest du versuchen, mir heute Abend eine Geschichte vorzulesen?«, fragte sie, zeigte auf das alte Buch und setzte sich auf die Bettkante.


 * * *


 Am folgenden Morgen ging es Lankenua eindeutig besser. Das Fieber war gefallen, und obwohl sie immer noch bellend hustete, konnte sie zu Cecilys Freude etwas Wasser trinken.


 »Entschuldigen Sie, Missus Cecily, ich nur Ärger.« Lankenua seufzte.


 »Sag so was nicht«, tröstete Cecily sie. »So, und heute Nachmittag komme ich wieder, um dir die nächste Spritze zu geben. In der Zwischenzeit gehe ich mit Stella einkaufen.«


 »Ich gut«, sagte Lankenua und nickte. »Sie gehen.«


 »Jetzt ruh dich aus«, bat Cecily sie und legte Kohlen im Kamin nach. »Und später erzählen wir dir alles.«


 Als Erstes suchten Cecily und Stella bei Bloomingdale’s die Abteilung für Kinderbekleidung auf. Stella machte große Augen, als sie die vielen Ständer voll Kleider sah, aus denen sie wählen konnte. Eine Verkäuferin, die sie mit einem merkwürdigen Blick bedachte, als Cecily auf sie zutrat, folgte ihnen auf Schritt und Tritt, während sie gemeinsam durch die Gänge schlenderten und Sachen aussuchten, die Stella anprobieren sollte.


 »Bildhübsch siehst du aus«, sagte Cecily lächelnd, als Stella sich in einem blass orangefarbenen Kleid, dessen Rock aus mehreren Lagen Tüll bestand, vor dem Spiegel drehte. »Genau das Richtige für Weihnachten!« Cecily klatschte vor Freude in die Hände und ignorierte die missbilligende Miene der Verkäuferin. »Aber jetzt suchen wir nach etwas Vernünftigem und Warmem, ja?«


 Nachdem sie veranlasst hatte, dass die beiden großen Taschen mit neuer Kleidung zu Archer im wartenden Wagen gebracht wurden, verließ Cecily mit Stella – die jetzt einen roten Tweedmantel mit Samtkragen und glänzenden Messingknöpfen sowie eine passende Baskenmütze trug – die Bekleidungsabteilung und ging zu den Spielwaren. Die Schlange vor dem Weihnachtsmann war sehr lang, es schien, als wäre jede Familie in Manhattan auf dieselbe Idee verfallen.


 »Schau mal, Mama«, sagte der kleine Junge, der vor ihnen stand. »Die ist ja so schwarz wie ein Schornsteinfeger!« Er deutete auf Stella.


 »Jeremy! Jetzt sei bitte still«, tadelte die Mutter ihren Sohn, drehte sich aber dennoch um und starrte Cecily und Stella an.


 »Und du bist weiß wie Kuyia«, sagte Stella und zeigte mit dem Finger völlig unbeeindruckt auf ihn. Wenige Sekunden später hatten Mutter und Sohn die Schlange verlassen. Nervös wartete Cecily auf weitere Bemerkungen, während Stella sich die Zeit damit vertrieb, sie auf die Puppen aufmerksam zu machen, die auf den Regalen saßen, und den lebensgroßen Bären, der mit einer Mütze wie der Weihnachtsmann auf dem Kopf vor einer Säule stand.


 »Schau mal!«, rief Cecily. »Da ist ja ein Löwe wie die zu Hause!« Prompt lief Stella zu ihm.


 »Der wird mich doch nicht beißen, oder?«, fragte sie, als sie sich ihm näherte, gefolgt von Cecily. »Der ist nicht echt, was meinst du?«


 »Natürlich nicht«, sagte Cecily. Stella schlang die Arme um den Kopf des lebensgroßen Löwen.


 »Ach, ich wollte immer schon mal einen Löwen knuddeln«, sagte sie kichernd. Die Augen aller anderen Mütter und ihrer Kinder in der Schlange waren auf sie gerichtet.


 »Weißt du was, Herzchen, jetzt warten wir nicht mehr in der langen Schlange, um mit dem Weihnachtsmann zu sprechen. Lass uns doch Geschenke für Lankenua und meine Mama und meinen Papa besorgen, und dann gehen wir nach Hause und stecken den Brief an den Weihnachtsmann wie früher in den Kamin, ja?«


 Sehnsüchtig schaute Stella zu dem Mann, der in Rot und Weiß gekleidet auf dem Podium saß, und seufzte. »Die Schlange ist schon sehr lang«, stimmte sie dann zu.


 Cecily schaute nicht zurück, um die Blicke zu sehen, die ihnen nach draußen folgten.


 * * *


 Während Stella später pflichtgemäß ihren Brief an den Weihnachtsmann schrieb, merkte Cecily sich ihre Wünsche. An erster Stelle stand der große Stofflöwe.


 »Mein Schatz, ich weiß nicht, wie er ihn durch den Kamin hinunterbringen sollte«, sagte Cecily, als sie in ihrem Zimmer vor dem Feuer saßen und S’Mores rösteten, die Stella zu ihrer neuen Leib- und Magenspeise erkoren hatte.


 »Stimmt«, sagte Stella, nahm einen klebrigen Marshmallow von der Röstgabel, die Cecily ihr hinhielt, und zerdrückte ihn zwischen einem Stück Schokolade und zwei Crackern, genauso, wie Cecily es ihr gezeigt hatte. »Aber Michael hat mir erzählt, dass der Weihnachtsmann für ihn letztes Jahr ein Fahrrad gebracht hat.«


 »Jetzt verrate ich dir ein Geheimnis. Ich weiß, dass es im Central Park einen echten Löwen gibt«, wisperte Cecily.


 »Wirklich? Der muss in dem Schnee doch frieren«, antwortete Stella und ging zum Fenster.


 »Nein, gar nicht, er hat ein ganzes Haus für sich. So, warum hilfst du mir jetzt nicht, die Geschenke in das hübsche Papier zu packen?«


 Nachdem sie Stella gebadet hatte, ging Cecily nach oben, um Lankenua eine weitere Dosis Penizillin zu spritzen. Sie wusste, dass es ihr besser gehen musste, weil sie fürchterlich viel Aufhebens machte und genau zu wissen meinte, wo die Nadel hineingestochen werden sollte.


 »So, schon fertig«, sagte Cecily und zog Lankenua das Nachthemd herunter. Dann holte sie Stella in den Dachboden hinauf.


 »Mein Schatz, ich gehe nur kurz noch mal aus, um eine alte Freundin zu besuchen«, sagte Cecily zu ihr. »Es wird nicht lang dauern, aber könntest du hierbleiben und Yeyo Gesellschaft leisten, solange ich weg bin? Vielleicht möchtest du ihr ja aus deinem neuen Buch über Pu, den Bären, vorlesen?«


 »Das ist eine gute Idee.« Stella nickte eifrig. »Bleib nicht zu lang weg, Kuyia«, rief sie Cecily nach, als sie den Raum verließ.


 * * *


 Als Cecily nach draußen ging und sich in den Fond des Familien-Chryslers setzte, hatte es schließlich zu schneien aufgehört. Die dicke Schneedecke auf den Bürgersteigen und Straßen dämpften die Verkehrsgeräusche auf der Fifth Avenue, der Dampf der U-Bahn stieg aus den Luftschächten auf und ließ den Schnee obenauf schmelzen. Vor dem Stanhope Hotel angekommen, stieg Cecily aus und bat Archer zu warten.


 »Ich bin ungefähr in einer halben Stunde wieder da«, rief sie, als sie unter der grünen Markise verschwand, die den Hoteleingang überspannte. Auf dem Weg zur Rezeption, wo sie bat, man möge Kiki Preston ihre Ankunft mitteilen, hörte sie bereits Live-Jazzmusik. Zu ihrer Überraschung sagte ihr die Dame am Empfang, sie solle direkt zur Suite hinaufgehen; sie hatte erwartet zu hören, dass Kiki niemanden empfange. Sie fuhr mit dem Aufzug in den fünften Stock, klopfte, und die Tür wurde ihr von einer ihr unbekannten Frau geöffnet.


 »Guten Tag, Cecily, ich bin Lillian Turner, eine Freundin Ihrer Patentante. Treten Sie doch bitte ein. Kiki geht es heute Abend nicht so gut, aber sie sagte, sie wolle Sie doch zu gern sehen«, flüsterte sie und führte Cecily in ein elegantes Wohnzimmer, wo Kiki vor dem Kamin auf einer Chaiselongue lag. Es war eines der seltenen Male, dass sie ihre Patentante völlig ungeschminkt sah. Aber auch wenn sie schrecklich blass war und ihr das dunkle Haar, in dem sich hier und da graue Strähnen zeigten, offen über die Schultern hing, war sie immer noch sehr schön.


 »Cecily, Schätzchen! Entschuldige, dass ich nicht aufstehe, um dich zu begrüßen, aber meine Gesundheit hat in den letzten Wochen nicht ganz mitgespielt.« Kiki reichte Cecily die Hand und drückte mit der anderen ihre Zigarette aus. »Wie geht’s dir, Schätzchen?«


 »Mir geht es gut, danke. Es ist so aufregend, wieder in Manhattan zu sein! Ich war wirklich sehr lang nicht mehr hier.«


 »Während ich mich in dieser dunklen, deprimierenden Stadt nach Kenia sehne. Hier kann man nicht mal den Himmel sehen.« Sie seufzte. »Lillian, gib unserem Gast etwas zu trinken. Was möchtest du, Cecily? Champagner?«


 »Gar nichts. Wenn du krank bist, möchte ich dich nicht stören. Ich wollte dir nur ein Weihnachtsgeschenk vorbeibringen.«


 »Ach! Wie lieb von dir, dass du an mich denkst. Manchmal habe ich den Eindruck, als hätte New York mich vergessen. Darf ich es gleich öffnen?«


 »Natürlich, aber vielleicht solltest du es bis Weihnachten aufheben?«


 »Ach, mein Engel.« Kiki legte eine zitternde Hand auf Cecilys Arm. »Wenn ich etwas im Leben gelernt habe, dann, dass man etwas Besonderes nie für den nächsten Tag aufheben soll, weil morgen vielleicht nicht mehr kommt.« Tränen glänzten in Kikis Augen. »So, und jetzt sehen wir doch mal, was du mir mitgebracht hast.«


 »Ach, es ist nur eine Kleinigkeit, ich dachte …«


 »Wie du weißt, tut die Größe nichts zur Sache.« Kiki warf Cecily ein schalkhaftes Lächeln zu, und plötzlich sah sie wieder mehr nach der alten Kiki aus. Sie zog den rechteckigen Karton aus dem Papier und öffnete ihn.


 »Das ist ein Foto von dir und mir vor Mundui House, bevor ich Bill geheiratet habe. Aleeki hat es mit meiner Kamera gemacht«, erklärte Cecily.


 Kiki betrachtete das Bild, das bei Sonnenuntergang aufgenommen worden war, im Hintergrund sah man den Naivasha-See.


 »Ach! So ein schönes Geschenk!« Kiki strich sanft über die Fotografie. »Und sehen wir nicht beide so unglaublich jung aus?« Sie lächelte, und wieder traten ihr Tränen in die Augen. »Hab tausend Dank, Cecily. Du bist so lieb, und ich habe dich auch so lieb, immer schon. Bitte, Lillian, stell’s auf den Kaminsims, damit ich es sehen kann.« Während Lillian dem Wunsch nachkam, griff Kiki nach Cecilys Hand. »Bist du glücklich, mein Schatz?«


 »Doch, ich glaube schon.«


 »Dann gebe ich dir jetzt mal einen Rat, und du musst schwören, dass du ihm folgen wirst. Tu alles, was in deiner Macht steht, um dich und alle, die du liebst, glücklich zu machen, denn ehe du’s dich versiehst, ist dein – und ihr – Leben vorbei. Vergeude es nicht, Cecily, ja? Finde heraus, wer und was dir wichtig ist, und dann halt daran fest. Versprichst du mir das?«


 »Natürlich, Kiki. Aber bist du sicher, dass dir nichts fehlt? Ich kenne einen guten Arzt …«


 »Ach, mach dir keine Sorgen um mich. Und jetzt komm her und lass dich von deiner Patentante umarmen.«


 Cecily beugte sich vor und ließ sich von Kiki fest in die Arme schließen.


 »Frohe Weihnachten«, sagte Kiki, als sie die Umarmung löste, und immer noch waren ihre Augen feucht. »Sei glücklich, ja?«


 »Bestimmt. Frohe Weihnachten, Kiki.«


 Lillian begleitete Cecily zur Tür.


 »Sind Sie sich sicher, dass ihr nichts fehlt?« Cecily sprach sehr leise. »Sie kommt mir … etwas durcheinander vor.«


 »Sie ist ihres Sohns wegen unglücklich«, flüsterte Lillian. »Außerdem kann sie Weihnachten nicht leiden, da muss sie an die ganzen Menschen denken, die nicht mehr da sind. Keine Sorge, nach den Feiertagen geht es ihr bestimmt wieder besser. Auf Wiedersehen.«


 »Auf Wiedersehen.«
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 Am nächsten Morgen wurde sich Cecily mit kindlicher Vorfreude bewusst, dass Heiligabend war. Überrascht fand sie auf dem Silberteller im Eingangsbereich eine an sie adressierte Einladung liegen.


 Mrs Terrence Jackson


 gibt sich die Ehre, Mrs Bill Forsythe 
zum Vassar-Klassentreffen einzuladen.


 Freitag, 3. Januar 1947


 U. A.w. g.


 Joralemon Street 18


 Brooklyn


 New York 11021


 Die Einladung erstaunte Cecily. Rosalind hatte in Vassar zu einer Gruppe von Mädchen gehört, die sich im Schlafsaal eher über politische und intellektuelle Themen austauschte als über Lippenstift. Rosalind hatte sich gern distanziert gegeben, und Cecily war sich nie gut genug vorgekommen, um sich ihrer Clique anzuschließen.


 »Du meine Güte, welche Ehre! Die Empfänge von Rosalind und ihrem Mann gelten mit als die begehrtesten in ganz New York. Beim letzten soll angeblich sogar Mrs Roosevelt persönlich zu Gast gewesen sein«, sagte Mamie, die mit einer großen Tasche Geschenke in den Eingangsbereich getreten war. »Offenbar ist sie eine richtige Feministin«, fügte sie hinzu. »Du solltest die Einladung annehmen.«


 »Weißt du was, Mamie? Vielleicht mache ich das sogar«, sagte Cecily mit einem Lächeln, bevor sie nach oben ging, um Lankenua ihre Spritze zu geben.


 Cecily ließ Stella in der Obhut von Mary und Essie, der Köchin, die in der Küche für Weihnachten die verschiedensten Leckereien zubereiteten, und schloss sich in ihr Zimmer, um die Strümpfe für Lankenua und Stella zu füllen und eine kleinere Version des Stofflöwen einzupacken, den sie am Tag zuvor von Bloomingdale’s hatte anliefern lassen. Sie nahm sich vor, Bill anzurufen, der Heiligabend mit einigen Kameraden vom Militär im Muthaiga Club verbringen wollte, und zerbrach sich den Kopf, wie sie ein heikles Problem lösen sollte: Sie wollte ihre Eltern überreden, dass Stella am nächsten Tag mit ihnen und nicht beim Personal am Mittagstisch saß.


 Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Überlegungen.


 »Wer ist da?«, fragte sie.


 »Deine Mutter, ich muss sofort mit dir sprechen!«


 »Komm rein!«


 Ihre Mutter betrat den Raum, der Schock stand ihr ins Gesicht geschrieben.


 »Um Himmels willen, was ist denn passiert, Mama? Du siehst ja aus, als wärst du einem Gespenst begegnet.«


 »O mein Gott, Cecily, o mein Gott!« Dorothea holte tief Luft. »Kiki … sie ist tot!«


 »Tot? Aber das kann nicht sein, Mama. Ich habe sie gerade erst gestern Abend gesehen, und sie sah gut aus, wenn auch etwas bedrückt … Was ist passiert?«


 Dorothea ließ sich auf den nächsten Sessel sinken. »Ihre Mutter hat mich gerade angerufen. Kiki wurde im Hof hinter dem Stanhope gefunden. Sie …«, Dorothea schluckte schwer, »offenbar ist sie aus dem Fenster gesprungen. Sie trug noch ihren Pyjama.«


 »Aber das kann doch nicht sein! Bist du dir sicher, dass es Kiki war?«


 »Aber natürlich! Helen würde ja wohl ihre eigene Tochter erkennen, oder nicht?!«


 »Natürlich, Mama, verzeih, ich stehe einfach unter Schock.«


 Aber stimmte das wirklich?, fragte Cecily sich, als sie ihre weinende Mutter in den Arm nahm. Fast kam es ihr vor, als hätte Kiki am vergangenen Abend von ihr Abschied genommen …


 »Sie wollen es über Weihnachten noch geheim halten, aber die Zeitungen werden doch sofort Wind von der Geschichte bekommen und in Kikis Leben herumwühlen, und dann kann ganz Amerika sich beim Frühstück an ihren Skandalen ergötzen! Ach, Cecily, ich habe sie so verehrt, wir haben uns so lange gekannt, und sie war so gut zu dir, nicht wahr?«


 »Ja, Mama, das stimmt«, sagte Cecily und rang selbst mit den Tränen.


 »Und das Schlimmste ist, sie wollte mich nicht sehen, mich, eine ihrer ältesten Freundinnen. Hätte ich gewusst, wie schlecht es ihr geht, hätte ich doch alles getan, wirklich alles, um ihr zu helfen«, schluchzte Dorothea.


 »Mama, ich läute nach Evelyn, sie soll uns etwas Brandy bringen. Das beruhigt die Nerven ein bisschen.«


 »Ach, Cecily, ich kann unmöglich Weihnachten feiern, wenn sie nicht mehr ist.«


 »Doch, das kannst du, Mama, das sollst du sogar. Kiki würde es sich wünschen. Es gab in ganz New York kaum jemanden, der so gern gefeiert hat wie sie. Erst gestern Abend sagte sie noch zu mir, ich müsste mich entscheiden, was mich glücklich macht, und das dann tun. Also ziehen wir morgen unsere schönsten Kleider an, eigens für sie, und«, Cecily schluckte, »dann feiern wir ihr zu Ehren. Ja?«


 Nach einiger Zeit nickte Dorothea, trocknete sich mit Cecilys Taschentuch die Tränen und stand auf. Wie eine Schlafwandlerin ging sie zur Tür. »Und jetzt«, sagte sie mit einem Seufzen, »muss ich es deinem Vater mitteilen.«


 * * *


 Danach war Cecily zu Bett gegangen. Wie sie wusste, war dies nicht der geeignete Moment, ihre Mutter zu bitten, dass Stella am nächsten Tag mit ihnen am Mittagstisch saß. Nach einer unruhigen Nacht mit wirren Träumen, in denen Kiki in ihrem Pyjama auf einer Wolke saß und ihr von dort oben auftrug, zu entscheiden, was für sie wirklich zählte, wachte sie am Morgen des Weihnachtstags mit einem Ruck auf. Tränen traten ihr in die Augen, als sie sich an das entsetzliche Ereignis des vergangenen Abends erinnerte. Nachdem sie sich ein paar Minuten gesammelt hatte, stand sie auf und schlüpfte in ihren Morgenrock. Sie setzte ein fröhliches Lächeln auf und ging zu Stella, die bereits an ihrer Zuckerstange schleckte. Ihr Mund war verschmiert von der Schokolade, die sie in ihrem Strumpf gefunden hatte.


 »Kuyia, er ist gekommen!« Strahlend deutete Stella auf den Stofflöwen auf ihrem Schoß. »Ich glaube, der Weihnachtsmann hat ihn geschrumpft, damit er durch den Kamin passt. Meinst du, dass er jetzt, wo er hier ist, wieder wächst?«, fragte sie mit großen Augen.


 »Ich weiß es nicht, vielleicht ist er ein verzauberter Löwe.«


 »Ich habe beschlossen, ihn Lucky zu nennen, weil ich doch wirklich Glück habe!« Kichernd reckte sie Cecily die Arme entgegen, die sie fest an sich drückte.


 »Au, Kuyia! Du tust mir ja weh!« Stella sah zu Cecily hoch. »Warum weinst du denn? Bist du traurig?«


 »Nein, gar nicht, mein Schatz. Und jetzt rufe ich deinen Onkel Bill an und wünsche ihm Frohe Weihnachten – er fehlt mir, genauso wie unser Zuhause.«


 »Mir auch, aber hier finde ich es auch sehr schön«, sagte Stella und wandte ihre Aufmerksamkeit wieder Lucky zu.


 Immer noch im Morgenrock ging Cecily zum Telefonieren nach unten ins Arbeitszimmer ihres Vaters. Plötzlich empfand sie den sehnsüchtigen Wunsch, mit ihrem Mann über Kiki zu sprechen. Sie wurde mit dem Muthaiga Club verbunden, wo Ali den Hörer abnahm. Cecily lächelte, als sie seine vertraute tiefe Stimme hörte.


 »Guten Tag, Ali, hier ist Mrs Forsythe. Ist Mr Forsythe im Club?«


 »Frohe Weihnachten, Mrs Forsythe«, sagte Ali, »obwohl ich Ihnen auch mein Beileid aussprechen muss. Wir haben hier von Mrs Prestons Tod erfahren.«


 »Danke, Ali.« Cecily war entsetzt, wie schnell die Nachricht die Runde machte. »Ich muss mit Mr Forsythe sprechen, kannst du ihn bitte ans Telefon holen?«


 »Das ist leider nicht möglich, Mr Forsythe ist vor ein paar Stunden zur Jagd aufgebrochen.«


 Cecily spürte einen Stich der Enttäuschung. »In dem Fall, kannst du ihm, wenn er zurückkommt, bitte ausrichten, dass seine Frau angerufen hat und dringend mit ihm sprechen möchte? Meine Telefonnummer hier in New York hat er. Danke, Ali, und Frohe Weihnachten.«


 Sie legte den Hörer auf und ließ sich auf den Lederstuhl ihres Vaters fallen, um sich zu fassen. Wieder einmal war ihr Mann nirgends zu finden, wenn sie ihn dringend brauchte.


 * * *


 Mittags, kurz bevor ihre Schwestern eintrafen, ging Cecily mit Stella in die Küche, wo die Bediensteten hektisch das Weihnachtsessen herrichteten.


 »Ja, sieh einer sich das an! Ein Bild von einem Mädelchen bist du«, sagte Essie, die Köchin, die Stella sofort ins Herz geschlossen hatte. »Und jetzt hilf deiner Tante Essie mit den Pasteten.«


 »Frohe Weihnachten allseits«, sagte Cecily. »Kann eine von euch meinem Hausmädchen etwas Brühe bringen? Seit heute hat sie endlich wieder ein bisschen Appetit.«


 »Kein Problem.« Essie nickte. »Und machen Sie sich mal bloß keinen Kopf, Miss Cecily, wir setzen dem Mädelchen hier bei uns schon was Gutes zum Essen vor, stimmt’s nicht, Stella?«


 »Das möchte ich doch sehr hoffen, Essie«, antwortete Stella.


 »Gütiger Gott im Himmel! Jetzt fang bloß nicht an zu reden, als wärst du eine von den Weißen!«, sagte Essie lachend.


 * * *


 Trotz Cecilys Bitte, ihre Mutter solle lieber feiern als trauern, verlief der Weihnachtstag in bedrückter Stimmung. Mamie und Priscilla kamen mit ihren Familien zum Mittagessen, um Geschenke zu verteilen, und die drei Schwestern taten ihr Bestes, um die untröstliche Dorothea aufzuheitern.


 Gleich nach dem Essen zog sie sich zurück.


 »Mama ist wirklich am Boden zerstört«, sagte Mamie zu Cecily.


 »Das ist verständlich, Kiki war ihre älteste Freundin.«


 »Das mag sein, allerdings hat sie sie nur alle Jubeljahre gesehen. Aber du hast doch in deiner ersten Zeit in Afrika bei ihr gewohnt und sie am Abend vor ihrem Tod noch besucht. Wie geht es dir?«


 »Natürlich bin ich traurig, Mamie, aber, na ja … Ich glaube, Kiki hatte einfach keine Hoffnung mehr. Und wo keine Hoffnung mehr ist …«


 »Ich weiß«, sagte Mamie. »Da ist nichts mehr. Also, wir müssen jetzt los und die kleinen Plagegeister ins Bett befördern.«


 Nachdem Cecily sich von ihren Schwestern und deren Familien verabschiedet und Walter sich zu einem Nickerchen in sein Arbeitszimmer zurückgezogen hatte, schlenderte Cecily wieder in den Salon. Sie schaute an dem gewaltigen Weihnachtsbaum empor, an dem vor lauter Kugeln so gut wie kein Grün zu sehen war.


 Sie dachte an Bill irgendwo draußen in der Savanne – ein Bild, das in krassem Gegensatz zu diesem wunderschönen Salon in Manhattan stand.


 Ist mein Zuhause hier, fragte sie sich, oder gehöre ich eigentlich nach Kenia und zu Bill? Sie wusste es einfach nicht.


 * * *


 Am Tag nach Weihnachten beschloss Cecily, Stella New York zu zeigen. Dorothea hatte sich in ihrem Zimmer eingeschlossen und war zu bedrückt, um sie zu begleiten.


 Als Erstes fuhren sie zum Central Park, wo Cecily der Kleinen eine Tüte gerösteter Maroni kaufte und ihr zeigte, wie man sie schälte, um an die heiße Leckerei zu kommen. Im Zoo winkte Stella dem Löwen in seinem Gehege und redete in Maa zu ihm – »Immerhin ist das seine Sprache«, sagte sie, und Cecily musste sich ein Lachen verkneifen.


 Anschließend fuhr Archer sie durch die geschäftigen Straßen. Stella staunte über die hellen Lichter am Times Square und lauschte hingerissen, als Cecily ihr von der Architektur des Chrysler Building und des Empire State Building erzählte. In der Abenddämmerung gönnten sie sich eine heiße Schokolade mit Sahne, und dann wagten sie sich auf die Schlittschuhbahn am Rockefeller Center. Lachend und rutschend glitten sie durch die Menge und klammerten sich haltsuchend aneinander.


 Durch Stella sah Cecily New York mit anderen Augen und verliebte sich aufs Neue in die Stadt und ihre zauberhafte Atmosphäre. Vielleicht weil sie wusste, dass sie in ein paar Wochen wieder abreisen würden, wollte sie so viel wie möglich davon in sich aufnehmen.


 Und da sie nach den Jahren auf der Paradiesfarm ausgehungert nach Kultur war, besuchte sie mit ihren Schwestern die neuesten Theaterstücke am Broadway. Außerdem machte es ihr Spaß, ihre Garderobe aufzufüllen und die Kleidung dann auch zu tragen. Ihre Schwestern sagten, sie habe sich »gemausert«, und nach einem Besuch bei Mamies Friseur bekam sogar Cecily das Gefühl, dass sie nicht ganz das hässliche Entlein war, für das sie sich früher immer gehalten hatte.


 »Mittlerweile bist du ein richtiger Hingucker«, sagte Priscilla mit nur einem Anflug von Neid in der Stimme, als eine Schar gut aussehender Männer auf der Madison Avenue sie wohlwollend musterte. Nach den vielen Jahren, die sie in der Abgeschiedenheit von Afrika verbracht hatte, kam Cecily sich vor wie eine Löwin, die man in die Freiheit entlassen hatte.


 Das einzige traurige Ereignis in der heiteren Woche nach Weihnachten war Kikis Beerdigung. Nur eine kleine Schar Trauergäste stellte sich ein. Viele New Yorker der besseren Gesellschaft verbrachten Weihnachten nicht in der Stadt, davon abgesehen hatte Kiki jahrelang im Ausland gelebt. Cecily half ihrem Vater, Dorothea beim Verlassen der Kirche und beim anschließenden Leichenschmaus zu stützen, bei dem ihre Mutter zunehmend beschwipst wurde. Wider Willen hatte Cecily das Gefühl, dass Kikis Tod das Ende einer Ära bedeutete, nicht nur für ihre Mutter, sondern auch für sie selbst.


 * * *


 Eines Nachmittags kehrte Cecily von einem Besuch bei der Putzmacherin zurück, bei der sie einige ihrer altmodischen Hüte ersetzt hatte, da hörte sie aus dem Arbeitszimmer ihres Vaters ein helles Kichern. Sie klopfte an die Tür und fand dahinter ihren Vater mit Stella auf dem Schoß.


 »Ich wünsche einen schönen guten Tag«, begrüßte Walter sie. »Stella und ich haben uns in meinem Atlas die Weltkarte angesehen. Ich habe ihr mein bestes Löwengebrüll vorgeführt, aber dann hat sie mich gebeten, ein Zebra nachzumachen, und ich habe eine meiner Ansicht nach sehr überzeugende Darbietung abgegeben, aber dich, kleines Fräulein, hat sie offenbar nicht überzeugt, stimmt’s?« Walter sah Stella lächelnd nach, als sie von seinem Schoß glitt und zu Cecily lief.


 »Du hast Mr Huntley-Morgan doch nicht gestört, Stella, oder?«


 »Keineswegs«, beruhigte Walter seine Tochter. »Als ich hereinkam, hat sie sich gerade die Bücher auf den Regalen angesehen, und seitdem vertreiben wir uns miteinander die Zeit. Außerdem habe ich ihr gesagt, dass sie mich Walter nennen soll, stimmt’s?«


 Stella nickte schüchtern.


 »Sie ist ein kluges Köpfchen, Cecily. Wird ihre Mutter sie in Kenia zur Schule schicken?«


 »Für Kinder wie Stella gibt es dort keine Schulen, aber ich bringe ihr Lesen und Schreiben bei.«


 »Und Rechnen«, ergänzte Stella mit ernstem Gesichtchen.


 »Na, dann lass uns doch mal das Spiel spielen, das ich früher immer mit Cecily gespielt habe, ja? Wie viel ist zwei plus zwei?«


 »Vier.«


 »Drei plus vier?«


 »Sieben.«


 »Acht plus fünf?«


 »Dreizehn«, antwortete Stella prompt.


 »Ich bin beeindruckt«, sagte Walter schmunzelnd. »Ich glaube, da muss ich mir schwierigere Fragen einfallen lassen.«


 Zwanzig Minuten später hob er kapitulierend die Hände, während Stella ihn bestürmte, ihr Wissen noch mehr zu prüfen.


 »Mir fallen keine Fragen mehr ein, Kindchen, aber du kannst sie alle wirklich gut beantworten. Sehr gut sogar«, sagte er mit einem Blick zu Cecily. »So, und jetzt ab mit euch. Ich erwarte jeden Moment Besuch.«


 »Ich mag Walter«, sagte Stella auf dem Weg zur Küche, wo Lankenua zusammengekauert am Ofen saß. »Auf jeden Fall mag ich ihn sehr viel mehr als Mrs Huntley-Morgan.« Als sie den Schokoladenkuchen sah, der auf dem Küchentisch stand, deutete sie darauf und sagte kichernd: »Aber den mag ich am allerliebsten.«


 »Lankenua, wie geht es dir?«


 »Gut«, antwortete Lankenua und nickte. »Wann wir fahren nach Hause, Missus Cecily?«


 »In ein paar Wochen«, erwiderte Cecily und drehte sich zu Mary. »Könntest du mir einen Kaffee ins Zimmer bringen? Ich muss um fünf wieder aus dem Haus und möchte mich noch umziehen.«


 »Natürlich, Miss Cecily.«


 In ihrem Zimmer angekommen, stellte sie sich vor den Spiegel und überlegte, was sie für das Vassar-Klassentreffen anziehen sollte. Da Rosalind sich nie besonders für Mode interessiert hatte, entschied sie sich für ein schlichtes schwarzes Cocktailkleid. Sie leerte ihre Kaffeetasse und sagte Mary, Archer solle den Wagen vorfahren. Unterwegs fragte sich Cecily ein wenig nervös, weshalb Rosalind sie eingeladen hatte. Sie lebte in Brooklyn – Priscilla hatte sie aufgeklärt, dass die Gegend bei der jüngeren Generation zunehmend beliebter wurde. Dorothea hatte angemerkt, dass lauter Iren dort wohnten, deren Familien nach dem Bau der Brooklyn Bridge hängengeblieben waren.


 »Hier gibt’s viele sehr schöne alte Sandsteinhäuser«, erklärte Archer, als sie durch die Straßen fuhren. »Eine Weile war das Viertel etwas verwahrlost, aber Leute wie Ihre Freundin ziehen hierher, weil sie für ihr Geld ein großes Haus bekommen. New York verändert sich ständig, Miss Cecily, stimmt’s nicht?«


 Der Wagen hielt vor einem adretten braunen Sandsteinhaus, das in einer Zeile heruntergekommener Häuser stand. Cecily stieg aus.


 »Länger als eine Stunde sollte ich nicht bleiben«, sagte sie zu Archer und stieg die Stufen zur Haustür hinauf.


 »Cecily! Wie schön, dich zu sehen.« Lächelnd begleitete Rosalind, die ihr dunkles Haar zu einem ähnlich glatten Bubikopf geschnitten hatte wie Mamie, sie in ein ansprechendes Wohnzimmer voll junger Frauen, von denen viele eine Hose trugen. Cecily kam sich grauenhaft altmodisch und viel zu elegant angezogen vor.


 »Bier oder Sherry?«, fragte Rosalind und führte sie zu einem Getränkewagen.


 »Ach, einen Sherry bitte. Kenne ich jemanden hier?«


 »Aber natürlich! Bis auf wenige Ausnahmen waren alle in unserem Jahrgang in Vassar. Die New Yorker Gerüchteküche weiß zu berichten, dass du in Afrika gelebt hast«, sagte Rosalind. »Wir können es gar nicht erwarten, davon zu hören, oder, Beatrix?«


 Eine Schwarze richtete ihre großen, warmen Augen auf Cecily.


 »Das stimmt, Rosalind, schließlich stammen unsere Vorfahren von dort.«


 Verwirrt blickte Cecily zwischen den beiden Frauen hin und her.


 »Denk dir nichts, Cecily«, sagte Rosalind mit einem Lachen. »Die meisten Leute wissen nicht, dass ich im Grunde eine Schwarze bin. Offenbar hat sich irgendwann ein weißer Mann in unsere Familie verirrt, aber mein Herz ist so schwarz wie das von Beatrix. In Vassar wurde das erst bekannt, nachdem ich die Prüfungen bestanden hatte – du weißt doch, wie sie dort sind, Cecily. Wenn es nach ihnen ginge, würden wir den Boden fegen und nicht mit euresgleichen im Vorlesungssaal sitzen. Aber ganz langsam ändern sich die Dinge. Unter gesellschaftlichem Druck mussten sie Beatrix 1940 zulassen, weil die Schwarzenquote in anderen Colleges viel höher war. Also begrüß unsere erste offizielle schwarze Absolventin von Vassar.«


 »Ich hoffe, dass ich nur die Erste von vielen sein werde«, sagte Beatrix mit einem Lächeln. »Jetzt studiere ich in Yale Medizin, und die Herausforderung dort ist nicht nur meine Hautfarbe, sondern auch der Umstand, dass ich eine Frau bin. Doppeltes Pech nenne ich das, Rosalind, was?«


 »Das kannst du laut sagen«, pflichtete Rosalind ihr bei und deutete in eine ruhigere Ecke des Zimmers. »Und jetzt, Cecily, erzähl uns alles von Afrika. Du lebst doch in Kenia, oder?«


 Zuerst wollte Cecily ihre üblichen Partygeschichten von Safaris, Löwen und tödlichen Schlangen zum Besten geben, aber Rosalind unterbrach sie sehr bald.


 »Sag doch, haben die Schwarzen in einem kolonialistischen Land Rechte? Gibt es Aktivisten, die sie organisieren?«


 »Meines Wissens nicht.«


 »Das heißt, in Kenia wird die vorwiegend schwarze Bevölkerung immer noch von ein paar weißen Männern in Uniform beherrscht, und das in ihrem eigenen Land?«, fragte Beatrix.


 »Ja, genau so ist es, fürchte ich. Obwohl ich weiß, dass seit dem Krieg, als sich viele meldeten, um für König und Vaterland zu …«


 »Für ihr Vaterland, aber nicht ihren König«, warf Beatrix ein.


 »Ja, natürlich«, stimmte Cecily ihr rasch zu. »Auf jeden Fall wurde ihnen versprochen, dass sich ihre Lebensbedingungen nach dem Krieg verbessern würden, wenn sie mitkämpften. Dann kamen sie zurück, und nichts hat sich geändert. Im Gegenteil, mein Mann sagte neulich, dass es noch schlimmer geworden ist.«


 »Würdest du sagen, dass sich dort Spannungen aufbauen?«, fragte Rosalind.


 »Ja«, erwiderte Cecily und dachte an die Gespräche mit Bill in den letzten Monaten vor ihrer Abreise. »Die Kikuyu – das ist der größte Stamm in Kenia – sind nicht mehr bereit, die entsetzlichen Bedingungen zu akzeptieren und die Sklavenarbeit zu verrichten, wie die weißen Herren es verlangen. Es gibt überhaupt keine Gesundheitsfürsorge für sie – mir fällt in der Umgebung nur ein einziges Krankenhaus für Schwarze ein, und das wird von einer Wohltätigkeitsorganisation geführt. Und was die Schulbildung betrifft …«


 »Das brauchst du mir nicht zu sagen.« Rosalind verdrehte die Augen. »Das ist für unsere Kinder hier in den Staaten nicht viel besser, obwohl es zumindest Schulen für Weiße und Schwarze zusammen gibt, und im Gegensatz zu den Südstaaten herrscht hier keine Rassentrennung. Aber die weißen Kinder sind weit in der Mehrzahl, und unterschwellig existieren die Vorurteile immer noch, vor allem bei den Lehrern selbst. Das weiß ich, schließlich gehörte ich in der Highschool selbst zu der Minderheit.«


 »Ich bringe der Tochter meiner Haushälterin Lesen und Rechnen bei – sie ist unglaublich intelligent.«


 »Ich muss ja sagen.« Rosalind warf Beatrix einen Blick zu, ehe sie sich wieder Cecily zuwandte. »Meine Tochter ist fünf, und ich möchte nicht, dass sie dasselbe erdulden muss wie ich meine ganze Schulzeit hindurch. Sie soll in einer sicheren Umgebung lernen können, wo sie unterstützt und geachtet wird und nicht von ihren Klassenkameraden gehänselt und verspottet und von den Lehrern ungerecht behandelt wird. Also … ich bin dabei, hier in diesem Haus eine kleine Schule aufzubauen. Beatrix und ich haben aus unserem Bekanntenkreis eine kleine Gruppe intelligenter schwarzer Kinder zusammengestellt, die wir erziehen möchten mit dem Ziel, dass sie später eins der Elite-Colleges besuchen.«


 »Unsere Kinder haben einfach kein angemessenes Vorbild, an dem sie sich orientieren können. Sie müssen daran glauben, dass sie es schaffen können, und es liegt an uns, ihnen zu zeigen, dass es möglich ist«, ergänzte Beatrix mit leuchtenden Augen.


 »Du sagst, dass du die Tochter deiner Haushälterin unterrichtest?«, fragte Rosalind nach.


 »Ja. Stella – so heißt sie – saugt alles, was ich ihr beibringe, auf wie ein Schwamm.«


 »Hättest du Lust, sie uns vorzustellen?«, fragte Rosalind. »Sie könnte eine gute Kandidatin für unsere Schule sein. Und wenn du Interesse hast – ich könnte eine zusätzliche Lehrkraft gut gebrauchen. Beatrix wird in Yale von ihrem Medizinstudium voll mit Beschlag belegt, also organisiere ich das alles mehr oder minder allein.«


 »Das klingt fantastisch, Rosalind«, sagte Cecily bewegt. »Ich hätte mir nie träumen lassen, dass für Stella so etwas möglich wäre.«


 »Ja, und wir würden uns auch sehr freuen, dich an Bord zu haben. Du hast doch Geschichte studiert, oder?«


 »Ja, aber meine eigentliche Vorliebe gilt der Ökonomie, und wenn ich das sagen darf, Zahlen sind meine Stärke.«


 »Und bei Rosalind die Geisteswissenschaften. Das heißt, ihr zwei könntet, mit etwas Hilfe von mir, wenn ich Zeit habe, alle Fächer abdecken.« Beatrix lachte auf. »Vergesst nicht, im Land der unbegrenzten Möglichkeiten ist wirklich alles möglich – solange wir dafür sorgen, dass es passiert.«


 »Wann soll ich denn mit Stella zu euch kommen?«


 »Sobald du möchtest. Wie wäre es mit Freitag? Offiziell beginnt das Semester nächste Woche«, schlug Rosalind vor.


 »Perfekt. Und jetzt muss ich wirklich nach Hause.«


 Beatrix und Rosalind begleiteten sie zur Haustür. Als sich die drei Frauen verabschiedeten, wandte sich Rosalind noch einmal an Cecily.


 »Sag mal, kannst du dir vorstellen, uns zu einer Demonstration zu begleiten?«


 »Ich … ich weiß nicht. Wogegen protestiert ihr denn?«


 »Die Wohnverhältnisse in Harlem sind katastrophal. Die Schwarzen werden ghettoisiert – die Wohnungen sind völlig überbelegt, ganz zu schweigen davon, dass die Polizei unverhältnismäßig brachial vorgeht, um ›die Lage unter Kontrolle zu halten‹, wie es heißt. Bürgermeister O’Dwyer hat sich unserer Gemeinde gegenüber sehr aufgeschlossen gezeigt …«


 »Nur, damit er unsere Stimme bekommt«, warf Beatrix ein.


 »Das mag schon sein, aber er hat mehrere Versprechen gegeben, und daran werden wir ihn messen. Er spricht nächste Woche vor der Abyssinian Baptist Church, und wir wollen hingehen, um ihn daran zu erinnern, was auf dem Spiel steht«, fuhr Rosalind fort. »Es wäre großartig, wenn du mitkämst, Cecily. Du wärst eine famose Bereicherung für unsere Gruppe.«


 »Ich … Lasst mich drüber nachdenken, ja?«


 »Was gibt es da nachzudenken?«, fragte Beatrix. »Es geht um richtig oder falsch, Leben oder Tod. Das solltest du, die du in Afrika gelebt hast, besser wissen als jede andere. Bitte, Cecily, sei bei uns dabei. Wir brauchen Weiße, die uns unterstützen.«


 »Also gut«, willigte sie ein. »Ich komme. Und jetzt muss ich wirklich nach Hause. Guten Abend.«


 »Ich gebe dir noch Bescheid, wo wir uns treffen!«, rief Rosalind ihr nach.


 Archer öffnete ihr die Wagentür, und sie setzte sich auf den Rücksitz.


 »Es tut mir leid, dass ich so lange weg war.«


 »Kein Problem, Miss Cecily. Wie war Ihr Abend?«, erkundigte er sich, als sie über die Brooklyn Bridge nach Manhattan zurückfuhren.


 »Er war … einfach unglaublich!«, antwortete Cecily.
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 Am folgenden Mittwoch zog Cecily, wie sie ihr geraten hatten, ihre schlichteste Kleidung an. Sie ließ Stella in der Obhut von Lankenua zurück, der es mittlerweile viel besser ging, und bat Archer, sie nach Harlem zu fahren.


 »Wie bitte, Miss Cecily?«, fragte er, als er ihr auf den Rücksitz des Chrysler half.


 »Du hast mich richtig verstanden, Archer: nach Harlem, zur Abyssinian Baptist Church, 132 West 138th Street«, las Cecily die Adresse vor, die ihr Rosalind am Telefon durchgegeben hatte.


 »Wissen Ihre Eltern, dass Sie dorthin fahren?«, fragte er nach einigem Zögern.


 »Natürlich«, log Cecily, empört, dass Archer sie immer noch wie ein Kind behandelte, obwohl sie mittlerweile eine erwachsene Frau war.


 »Wie Sie wünschen, Miss Cecily.«


 Auf der Fahrt nach Norden, Richtung Harlem, sah Cecily zum Fenster hinaus. Trotz der Forschheit, mit der sie Archer die Adresse genannt hatte, war sie noch nie dort gewesen. Als sie die Wolkenkratzer der Fifth Avenue und der Madison Avenue hinter sich ließen und langsam die Lenox Avenue hochfuhren, fiel ihr auf, dass die Gesichter auf den Straßen unterschiedliche Schwarz- und Brauntöne hatten und nicht mehr weiß waren. Plötzlich fühlte sie sich in ihrer Heimatstadt fehl am Platz. Schwarze Kinder hockten auf den Stufen verfallener Sandsteinhäuser und schauten dem vorbeifahrenden Chrysler nach. Bei vielen Geschäften waren die Schaufenster mit Brettern vernagelt, an den Straßenecken standen rostige, überquellende Müllbehälter. Es mochte das Jahr 1947 sein, aber Cecily hatte den Eindruck, als habe hier das Ende der Weltwirtschaftskrise noch nicht einmal begonnen.


 Archer parkte den Wagen. Ein Stück die Straße hinauf sah Cecily eine imposante Kirche im gotischen Stil, vor der sich bereits eine große Schar Demonstranten versammelt hatte. Er stieg aus und öffnete ihr die Tür.


 »Ich parke am Ende der Straße, an der Ecke Lenox Avenue, gleich hier gegenüber«, sagte er und deutete in die Richtung. »Wenn es Probleme gibt, dann kommen Sie, und ich warte hier, in Ordnung? Und Sie passen auf sich auf, ja?«


 »Ja, Archer, danke. Ich treffe hier ein paar Freundinnen«, sagte sie mit größerer Zuversicht, als sie empfand. Dann ging sie auf die Menschenmenge zu.


 Viele der Versammelten trugen handbeschriftete Transparente, auf denen Slogans wie »GLEICHE RECHTE FÜR ALLE!« und »WOHNUNGEN FÜR ALLE!« standen. Mit wild klopfendem Herzen näherte Cecily sich dem Gedränge. Alle blickten zu einer Rednerbühne, die auf dem Bürgersteig vor der Kirche errichtet worden war.


 »Da bist du ja!« Rosalinds vertraute Stimme drang über den Lärm hinweg zu ihr. Cecily drehte sich um und sah ihre neue Freundin auf sich zukommen; sie trug eine Hose und einen Herrenmantel. »Ich freue mich so, dass du da bist«, sagte Rosalind. »Die anderen haben schon Wetten abgeschlossen, ob du wirklich kommen würdest. Das ist mein Mann Terrence«, fügte sie hinzu und deutete auf einen großen Schwarzen, der neben ihr stand.


 »Es ist mir eine Freude, Sie kennenzulernen, Cecily«, sagte er und gab ihr mit einem herzlichen Lächeln die Hand. »Wir wissen Ihre Unterstützung wirklich zu schätzen.«


 Es überraschte Cecily nicht, dass sie eine von nur sehr wenigen Weißen war, aber alle begrüßten sie mit einem Lächeln, und viele Demonstranten machten ihr höflich Platz. Einige hatten Thermosflaschen mit Kaffee gegen die Kälte dabei, eine Frau hatte sich ihr Kind vor die Brust gebunden.


 »Wie lange wird das Ganze dauern?«, fragte sie Rosalind im Flüsterton.


 »Ach, eine Stunde oder so«, antwortete Rosalind munter. »Es sind wirklich viele gekommen – Beatrix versteht es einfach, Menschen zu mobilisieren. Und schau, da ist sie ja!«


 Beatrix trat zu ihnen. Sie hatte sich das dunkle Haar zu kleinen, eng an der Kopfhaut anliegenden Zöpfen geflochten. Ihre Augen funkelten vor Aufregung. »Cecily! Wie schön, dass du gekommen bist! Ich …«


 Ihre Stimme ging im Brüllen der Menge unter, als drei Männer auf die Bühne traten. Cecily erkannte Bürgermeister O’Dwyer von den Fotos in der New York Times, begleitet von zwei anderen Weißen. Einer von ihnen trug die Uniform eines Polizeipräsidenten und blickte wütend auf die Plakate.


 »Harlem! Es ist mir eine Ehre, hier zu sein!«, begann Bürgermeister O’Dwyer in seinem starken irischen Akzent, und die Menge brach in Jubel aus. Cecily schaute in die Gesichter rings um sich und fühlte sich wie elektrisiert: Hier waren lauter Menschen, die sich mit Leidenschaft für eine bessere Welt einsetzten. Seit den Feiern zum Kriegsende in Nairobi hatte sie keine derartige Freude und Hoffnung mehr in einer Menschenmenge empfunden. Beatrix gab ihr ein Transparent mit der Aufschrift »HARLEM IST KEIN GHETTO!!«, und Cecily hielt es stolz in die Höhe. Dann hörte sie O’Dwyers Rede zu, der eine Wohnungsreform und bessere finanzielle Ausstattung der Schulen versprach. In der Nähe flammte das Blitzlicht eines Reporters auf, und sie blinzelte.


 Um eine bessere Sicht zu bekommen, wogte die Menge nach vorn, Cecily wurde von hinten gerempelt, sie stolperte, aber Rosalind hielt sie fest. Trotz der eisigen Luft merkte sie, dass sich Schweißtropfen in ihrem Nacken bildeten, und da wurde ihr bewusst, wie dicht gedrängt alle standen.


 Als der Polizeipräsident ans Mikrofon trat, machte sich Unbehagen unter den Versammelten breit, und Cecily schauderte. Sie reckte den Hals, um zu sehen, wie groß die Menge tatsächlich war, und stellte erschreckt fest, dass sie von Polizisten umringt waren. Sie hatten die Hand an ihren Schlagstöcken, ihre Mienen unter ihren blauen Mützen waren undurchdringlich.


 »Wieso ist die Polizei hier?«, fragte sie Rosalind.


 »Halt dich an mich und Terrence, dann passiert dir nichts«, flüsterte Rosalind.


 »Mörder!«, schrie Beatrix. »Das sind die gleichen Bullen, die auf Robert Bandy geschossen haben – dabei war er unbewaffnet und wollte nur einer Frau das Leben retten! Verdammte Polizistenschweine!«


 Eine Woge der Wut ging durch die Umstehenden, und Cecily rang nach Luft, als die Menge von den Polizisten immer enger zusammengedrängt wurde. Sie konnte die Ansprache von der Bühne nicht mehr verstehen, hörte nur die Schreckensschreie der Frau, deren Kind im Tragetuch zu weinen begann, weil es im Gewühl erdrückt zu werden drohte.


 Schreie gellten durch die Luft. Ein Mann stieß sie beiseite auf der Flucht vor einem Polizisten, der mit erhobenem Schlagstock auf ihn zukam. Abwehrend hob der Mann sein Transparent, wurde aber niedergeknüppelt, bis er der Länge nach im Dreck liegen blieb und seinen Kopf vor den auf ihn herabprasselnden Schlägen zu schützen versuchte. Cecily hörte schrilles Pfeifen und das Wiehern von Pferden, und da bemerkte sie, dass berittene Polizisten auf die Demonstranten zuhielten, von denen mittlerweile viele davonliefen.


 »Cecily! Bleib bei uns!« Beatrix packte sie an der Hand und dirigierte sie zu einer Lücke im Polizeikordon. Cecily folgte ihr blind, ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Beim Laufen wich sie anderen Demonstranten aus, die ebenfalls ihr Heil in der Flucht suchten. Sie versuchte, die Schmerzensschreie auszublenden und das grauenvolle dumpfe Geräusch, wenn ein Schlagstock einen Menschenkörper traf. Unvermittelt wurde sie heftig zu Boden gestoßen, sie schaute auf und sah, dass Beatrix von zwei Polizisten festgehalten wurde. Während sie sie fortschleppten, wehrte sie sich wild mit Händen und Füßen, ihre krausen Locken lösten sich aus ihren Zöpfen.


 »Nein! Beatrix!«, rief Cecily und wollte sich aufsetzen, aber ein Schmerz schoss ihr in den Knöchel. »Das dürfen Sie nicht! Sie hat nichts getan!«


 Sie sah sich verstört um. Was als friedliche, geordnete Versammlung begonnen hatte, war in Chaos ausgeartet. »Archer«, murmelte sie und überlegte fieberhaft, wo er auf sie wartete. Wieder wollte sie aufstehen, doch auch dieses Mal ließ ihr Knöchel sie im Stich, obwohl eine Schar flüchtender Demonstranten auf sie zugestürmt kam.


 Gerade als sie glaubte, niedergetrampelt zu werden, hörte sie über sich eine tiefe Männerstimme.


 »Können Sie gehen?« Sie schaute hoch und sah einen weißen Mann über ihr aufragen.


 »Mein Knöchel …«


 »Halten Sie sich an mir fest.«


 Sie ergriff die ihr gereichte Hand, und der Mann zog sie auf die Beine. Auf seinen Arm gestützt, folgte sie ihm durch die Menge.


 »Mein Fahrer … er wartet an der Kreuzung zur Lenox, dort drüben, am Ende der Straße«, stieß sie keuchend hervor, als sie langsam wieder zu sich kam.


 »Dann schauen wir mal zu, dass wir Sie so bald wie möglich hinbringen. Wie’s aussieht, wird es hier noch hässlicher werden.«


 Rings um sie her kam es zu gewalttätigen Auseinandersetzungen, die Demonstranten sammelten sich und setzten zum Gegenangriff an.


 Als sie sich der Kreuzung von 138th West und Lenox Avenue näherten, erspähte Cecily den Chrysler. »Da ist Archer!«, rief sie über das Getöse. Der Mann hob sie hoch, lief zum Wagen und riss, sobald sie ihn erreichten, die hintere Tür auf.


 »Gott sei Dank ist Ihnen nichts passiert, Miss Cecily!«, rief Archer und startete den Motor. »Und jetzt nichts wie weg!«


 »Passen Sie auf sich auf, Ma’am«, sagte der Mann, als er Cecily in den Wagen setzte. Gerade wollte er die Tür schließen, da hielt Cecily ihn am Arm zurück – zwei Polizisten stürmten mit erhobenen Schlagstöcken auf den Wagen zu.


 »Archer, einen Moment! Steigen Sie ein!«, schrie sie den Mann an und zog ihn im letzten Moment neben sich, bevor die Polizisten ihn packen wollten. »Los, Archer! Fahr!«


 Archer trat aufs Gas, und der Wagen schlingerte davon.


 Als der Chrysler sich von der albtraumhaften Szene entfernte, stießen die drei Insassen gemeinsam einen Seufzer der Erleichterung aus.


 »Ich kann Ihnen gar nicht genug danken für Ihre Hilfe …«, setzte Cecily an.


 »Keine Ursache. Ich muss Ihnen für Ihre gerade eben danken.« Der Mann lehnte sich im Sitz zurück, seine Augen waren halb geschlossen.


 »Können wir Sie irgendwohin fahren? Wo wohnen Sie?«, fragte sie.


 »Lassen Sie mich einfach an der nächsten U-Bahn-Station aussteigen.«


 »Wir kommen gleich zur 110th Street Station«, warf Archer ein.


 »Großartig«, sagte der Mann.


 Archer fuhr an den Straßenrand.


 »Darf ich Sie wenigstens nach Ihrem Namen fragen?«, erkundigte sich Cecily.


 Nach kurzem Zögern holte der Mann aus seiner Tasche eine Visitenkarte und reichte sie ihr, dann stieg er aus und warf die Tür hinter sich zu.
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 Zwei Tage später pochte der Knöchel immer noch schmerzhaft, als Cecily aufwachte, trotz der Eisbeutel, die sie über Nacht daraufgelegt hatte. Auf der Rückfahrt von der Kundgebung hatte sie Archer Stillschweigen auferlegt, und widerwillig hatte er versprochen, ihren Eltern nichts von dem Zwischenfall zu erzählen.


 »Wenn ich mir die Bemerkung erlauben darf, Miss Cecily, vielleicht wäre es keine gute Idee, sich noch einmal auf so etwas einzulassen«, hatte er gesagt, als sie vor dem Haus standen, während Cecily noch nach Fassung rang. In seinen Augen hatte echte Besorgnis gestanden.


 »Danke, Archer, aber ich bin alt genug zu wissen, was ich tue«, hatte sie brüsk erwidert. »Und jemand muss sich doch gegen die Ungerechtigkeit wehren, oder nicht?«


 »Solange Sie auf sich aufpassen, Miss Cecily. Aber das Ganze ist nicht Ihre Sache. Sie sind eine Dame.«


 Dorothea war außer sich gewesen ob ihres Zustands, und Cecily hatte auf die Schnelle eine weitschweifige Geschichte erfunden, dass sie vor der U-Bahn auf einem Gitter ausgerutscht sei. Dann war sie vorsichtig die Stufen zur Dachkammer hinaufgestiegen, wo sie Stella bei Lankenua antraf. Die Kleine war zu ihr gelaufen, und Cecily hatte sie fest an sich gedrückt.


 »Kuyia, warum bist du denn so schmutzig? Wo bist du gewesen?«


 »Das ist egal, Herzchen«, hatte Cecily mit einem Lächeln gesagt. »Ich freue mich bloß so, dich zu sehen.«


 * * *


 Es klopfte an der Tür, und Evelyn trug ein Tablett herein, auf dem Kaffee und Toast standen. Sie stellte es auf Cecilys Schoß und untersuchte den Knöchel, der erhöht auf einem Kissen lag.


 »Das sieht schon viel besser aus, Miss«, befand sie.


 »Danke, Evelyn«, sagte Cecily. Sie betrachtete sie mit neuen Augen. »Evelyn?«


 »Ja, Miss?«


 »Arbeitest du gern für meine Familie?«


 »Aber was ist denn das für eine Frage, Miss Cecily! Das mach ich jetzt doch schon so lang, seit Sie ein kleines Mädchen waren.«


 »Ja, Evelyn, ich weiß, aber wünschst du dir nicht, du hättest andere Möglichkeiten gehabt?«


 Kurz herrschte Stille, dann sagte Evelyn munter: »Ich bin sehr froh, dass ich diese Möglichkeit habe. Ich dien Ihrer Familie wirklich gern, Miss Cecily. Sind Sie denn mit meiner Arbeit nicht zufrieden?«


 »Aber im Gegenteil! Entschuldige«, sagte Cecily hilflos. »Ich … ach, denk dir nichts dabei, Evelyn, das war dumm von mir.«


 »Jetzt läuten Sie einfach, wenn Sie was brauchen, Miss Cecily.«


 Evelyn ging hinaus, und Cecily ließ den Kopf wieder ins Kissen sinken. Seit den schauderhaften Vorfällen bei der Demonstration hatte sich ihre Sicht der Welt auf den Kopf gestellt. Vor ihrem geistigen Auge tauchten immer wieder die panischen Gesichter der Demonstranten auf, die gewaltsam von der Polizei fortgeschleppt wurden, und die schreiende Ungerechtigkeit des ganzen Vorfalls ging ihr nicht aus dem Sinn. Wenigstens hatte Rosalind am Tag danach angerufen und ihr mitgeteilt, dass Beatrix und rund ein Dutzend anderer Demonstranten schließlich aus dem Gefängnis entlassen worden waren.


 »Die Kaution war saftig, aber unser Anwalt hat mit dem Richter geredet, also kommen sie noch einmal um einen Prozess herum. Allerdings war es für Beatrix schon das zweite Mal, sie muss in Zukunft vorsichtiger sein.«


 »Das hätte Stella sein können, die angegriffen wurde, und zwar nur wegen ihrer Hautfarbe. In was für einer Welt leben wir eigentlich?«, fragte Cecily sich jetzt.


 In einer, die dich begünstigt, flüsterte eine leise Stimme in ihrem Kopf. Und weshalb? Schlicht, weil sie reich und privilegiert und weiß war.


 »Bitte, Cecily, sei bei uns dabei«, hatte Beatrix gesagt.


 Cecily sah zum Fenster hinaus, der Schnee lag wie eine flauschige weiße Decke über dem Central Park. In diesem kleinen Teil von New York wirkte alles friedlich, aber jetzt, nachdem sie die andere Seite der Stadt kennengelernt hatte, konnte nichts mehr so sein wie früher. Jetzt wusste sie, dass, wie in Kenia, Menschen nur eine kurze Autofahrt von ihr entfernt tagtäglich mit Unterdrückung und Leid leben mussten.


 »Die Leute halten Amerika für das Land der Freiheit, aber wir tun überhaupt nichts, um das Unrecht zu beheben, wenn sie erst einmal hier sind«, flüsterte sie.


 Während sie ihren Toast aß, erfasste sie eine angespannte Energie, und sie wünschte sich sehnlich, sie könnte mit Rosalind und Beatrix sprechen. Mit ihren Schwestern über auch nur einen dieser Gedanken zu reden, konnte sie sich nicht vorstellen, ebenso wenig wie mit ihrem Vater – von ihrer Mutter ganz zu schweigen. Was für ein Donnerwetter, wenn Dorothea sie bei der Demonstration gesehen hätte, wo sie Seite an Seite mit den »Negern« stand – für deren Kinder sie Geld sammelte, die aber unter keinen Umständen als ebenbürtige Gäste in ihrem Haus geduldet worden wären.


 »Aber es stimmt, ich bin keine von ihnen«, rief sie sich ins Gedächtnis, während sie ihren Kaffee trank. Warum also spürte sie dieses Feuer in sich, dieses Bedürfnis, sich für Gerechtigkeit einzusetzen bei dem, was sie vor zwei Tagen in Harlem erlebt hatte?


 Weil du das Kind liebst, das du deine Tochter nennst, sagte die leise Stimme. Und du musst für sie und andere wie sie kämpfen, weil sie selbst es nicht können …


 * * *


 Etwas später machte Cecily zaghaft einige Schritte und stellte fest, dass sie ihren Knöchel wieder belasten konnte. Nachdem sich also ihre Mutter zu ihrer Nachmittagsruhe zurückgezogen hatte, kleidete sie Stella in ihrem Zimmer an und erlaubte ihr, sich im Ganzkörperspiegel zu bewundern.


 »Wohin gehen wir denn, Kuyia?«, fragte sie, als sie den Kragen an ihrem roten Mantel richtete.


 »Zu einer Schule mit vielen anderen kleinen Kindern, die genauso klug sind wie du. Möchtest du sie kennenlernen?«


 »Au ja!«, rief Stella. »Darf ich Lucky mitnehmen, damit er sie auch alle kennenlernt?« Sie packte den Stofflöwen an der Mähne.


 »Natürlich«, sagte Cecily.


 * * *


 Archer hielt mit dem Wagen vor Rosalinds Sandsteinhaus. Es hatte erst vor Kurzem zu schneien aufgehört, die weiße Pracht war noch nicht zu Matsch geworden. Stella lachte beglückt über die perfekten kleinen Fußstapfen, die sie auf dem Weg zur Haustür auf den Stufen hinterließ.


 »Danke, Archer.«


 »Kein Problem, Miss Cecily. Ich warte hier, bis Sie fertig sind«, sagte er mit einem Zwinkern. Es kam ihr vor, als wäre durch ihr gemeinsames Geheimnis eine besondere Verbindung zwischen ihnen entstanden.


 Cecily hob Stella hoch, damit sie den schweren Messingtürklopfer betätigen konnte. Rosalind öffnete die Tür und schloss Cecily zur Begrüßung herzlich in die Arme.


 »Willkommen, Schwester«, flüsterte sie ihr ins Ohr. »Und du musst Stella sein«, sagte sie, ging in die Hocke und streckte die Hand aus.


 Scheu versteckte Stella sich hinter Cecilys Beinen.


 »Dir passiert nichts, Schätzchen«, redete Cecily ihr gut zu. »Rosalind ist eine Freundin von mir, und sie wird dich den anderen Kindern vorstellen.«


 Zögernd ergriff Stella Rosalinds Hand und erlaubte ihr, sie in den hinteren Teil des Hauses zu führen, wo sie in einen luftigen Raum mit Terrassentüren gelangten, hinter denen ein kleiner Garten lag. Der Raum war in eine Art Klassenzimmer umgewandelt worden, gegenüber der Tafel standen fünf kleine Holzpulte. Regale voll Schreibheften und Lehrbüchern, Briefpapier und Spielzeug nahmen eine Wand des Raums ein, an einer anderen hingen eine Schautafel mit dem Einmaleins, ein Stadtplan von New York sowie Kinderzeichnungen von Tieren.


 »Stella, wie heißt denn dein Freund?«, erkundigte sich Rosalind.


 »Das ist Lucky«, antwortete Stella und hob den Löwen hoch.


 Rosalind streichelte ihm liebevoll das Fell. »Er ist wirklich sehr schön, ich fühle mich geehrt, dass du ihn mitgebracht hast. Jetzt erzähl doch mal, warst du schon einmal in einer Schule?«


 »Nein, aber Kuyia bringt mir alles bei.« Sie schaute zu Cecily hinauf, die aufmunternd nickte.


 »›Kuyia‹ heißt so viel wie ›Tante‹«, erklärte sie. Rosalind führte Stella zu einer kleinen Leseecke, wo auf einer Matte verteilt Kissen herumlagen, und dort ließen sie sich nieder. Stolz beobachtete Cecily, dass Stella zunehmend lebhafter wurde, als Rosalind ihr Fragen stellte und dann eines der Bilderbücher aus dem Regal neben sich nahm. Rosalind deutete auf Stellen, und Stella las sie laut vor.


 Cecily setzte sich an eines der kleinen Pulte und hörte zu, wie Rosalind Stella grundlegende Rechenaufgaben und einige Logikfragen stellte, die die Kleine mühelos beantwortete. Nach einer halben Stunde fragte Rosalind, ob sie jetzt die anderen Kinder kennenlernen wolle, und beglückt sprang Stella auf. Sie wurden nach unten in eine geräumige Küche geführt, wo vier Kinder an einem alten Eichentisch saßen und Sandwiches mit Erdnussbutter und Gelee aßen.


 »Sagt alle schön Guten Tag zu Stella!«, rief Rosalind, und schüchtern standen die Jungen und Mädchen auf, um sie zu begrüßen. Stella strahlte übers ganze Gesicht und setzte sich an den Tisch neben Rosalinds Tochter, die als Harmony vorgestellt wurde und ihr die Hälfte ihres Sandwiches gab. Ihr Haar war mit Schleifen zu kleinen Zöpfen gebunden.


 »Im Moment würden nur du und ich unterrichten«, sagte Rosalind leise zu Cecily, während sie die Kinder beobachteten, die am Tisch zusammen kicherten. »Wenn die Schule ein Erfolg ist, möchte ich sie vergrößern. Ich habe mir überlegt, dass ich sie durch Spenden meiner wohlhabenderen Freunde aus unserer Gemeinde finanzieren könnte, die ihren Kindern gern eine anständige Ausbildung ermöglichen würden, und dann könnten wir auch aufgeweckte Kinder von Eltern aufnehmen, die es sich nicht leisten können.«


 »Das ist eine tolle Idee. Du hast ja schon alles genau durchgeplant«, sagte Cecily voll Bewunderung.


 »Na ja, da ich mit Harmony sowieso zu Hause bin, kann ich mein Studium wenigstens sinnvoll einsetzen. Aber jetzt erzähl mir von Stella. Sie ist ja eindeutig ein schlaues Kind, und sie liebt dich sehr.«


 Cecily vergewisserte sich, dass Stella gerade beschäftigt war, und bedeutete Rosalind, sie sollten sich außer Hörweite setzen.


 »Sie war gerade ein paar Stunden alt, als ich sie fand, sie war auf meiner Farm in Afrika im Wald ausgesetzt worden. Ich habe sie nach Hause mitgenommen, und, na ja«, sagte Cecily und seufzte, »es ist schwer zu erklären, aber es war Liebe auf den ersten Blick. Mein Mann war entsetzt, als ich sagte, ich wolle für sie sorgen und sie als unser Kind großziehen, aber schließlich ließ er sich überzeugen, und wir haben uns eine Geschichte überlegt, die glaubwürdig klang.«


 Cecily berichtete, wie Lankenua in ihr Leben kam und dass Stella sie für ihre Mutter hielt.


 »Aber niemand anders kennt die Wahrheit, Rosalind. Mama würde auf der Stelle tot umfallen, wenn sie herausfände, wie die Verwandtschaftsverhältnisse wirklich sind, aber etwas Besseres ist uns nicht eingefallen.«


 »Ich verstehe«, sagte Rosalind mit Tränen in den Augen. »Darf ich dich umarmen?«


 »Aber natürlich.« Cecily nickte, und Rosalind schloss sie in die Arme.


 »Ich finde, was du für das Kind getan hast, ist das Schönste, das ich je gehört habe.«


 »Wirklich?«


 »Wirklich. Und ich möchte dir helfen, Stella alles zu geben, was sie verdient, und noch mehr.«


 Jetzt bekam Cecily selbst feuchte Augen. Zum ersten Mal, seit sie Stella als Neugeborenes in ihren Armen gehalten hatte, vertraute sie jemand anderem außer Bill und Lankenua die Wahrheit an.


 »Und was ist mit deinem Mann? Erwartet er dich bald in Kenia zurück?«, fragte Rosalind und betrachtete Cecily mit ihrem aufmerksamen Blick.


 »Eigentlich schon, aber vielleicht kann ich das etwas hinauszögern und sehen, wie Stella – und ich – uns hier einleben. Genau wie du brauche ich eine Herausforderung, ich möchte meinen Kopf benutzen. In Kenia habe ich, abgesehen von Haus und Garten und natürlich Stella, keine Aufgabe. Und für sie gibt es in Afrika zumindest im Moment keine Zukunft.«


 »Na, ihr kleinen Racker, wer von euch möchte jetzt nach draußen in den Schnee?«, fragte Rosalind an die Kinder gewandt.


 »Ich! Ich!«, riefen alle.


 Cecily und Rosalind folgten ihnen, als sie zur Küche hinausstürmten, und halfen ihnen, Stiefel und Mäntel anzuziehen.


 »Ich habe noch nie im Schnee gespielt«, sagte Stella leise zu Cecily. »Ich weiß nicht, was ich machen soll.«


 »Ich zeig’s dir«, piepste Harmony. »Wir bauen einen Schneemann!«


 Stella nahm ihre Hand, und sie liefen in den Garten, wo sich bald unter viel Schreien und Lachen eine Schneeballschlacht entspann, und dann bauten alle gemeinsam einen Schneemann. Cecily sah ihr von der Tür aus zu und stellte fest, dass sie Stella noch nie so selbstbewusst und fröhlich erlebt hatte – und sie auch noch nie mit so vielen Kindern hatte spielen sehen. Stellas Welt war notgedrungen klein und in sich geschlossen gewesen, mit Michael als dem einzigen Spielkameraden in ihrem Alter. Aber hier konnte sie ein normales Kind unter anderen Kindern wie sie selbst sein. Instinktiv wusste sie, dass dies genau der richtige Platz für Stella war. Und dass sie so gut wie alles opfern würde, damit ihr kleines Mädchen auch in Zukunft so glücklich war.


 »Ich würde mich sehr freuen, wenn ihr beide zu unserer Schule dazukommt«, sagte Rosalind später beim Abschied an der Haustür. »Aber ich weiß auch, dass du eine schwierige Entscheidung treffen musst, stimmt’s?«


 »Ja, da hast du recht.«


 »Na, dann melde dich einfach, wenn du dich entschieden hast, ja?«


 »Das mache ich.«


 Als sie mit Stella die Stufen zum wartenden Wagen hinunterging, kamen Cecily fast erneut die Tränen, als die Kleine ihren neuen Freunden nachwinkte.


 »Auf Wiedersehen, bis bald!«, rief sie.


 In dem Moment wusste Cecily, dass sie alles in ihrer Macht Stehende tun würde, damit ihre geliebte Tochter sie tatsächlich bald wiedersah.


 * * *


 Am nächsten Morgen erwachte Cecily mit einem tiefen Gefühl der Niedergeschlagenheit. Sie hatte von Bill geträumt. Rasch zog sie sich an und schlich nach unten, um das schlafende Haus nicht zu wecken. Draußen war es noch dunkel, nur die erste Morgendämmerung zeigte sich am Himmel. Cecily hüllte sich in ihren Mantel und den dicken Schal und ging in den Central Park. Da sie ihren Knöchel noch nicht über Gebühr belasten wollte, fegte sie den Schnee von einer Bank und setzte sich gegenüber einer Statue, die ein Überkleid aus weißem Raureif trug. Im Park war es still, nur ein paar abgezehrte Tauben pickten erfolglos im Schnee herum.


 Cecily schlang die Arme um sich. Sie sah ihren Atem in der eiskalten Luft, was ihr nach den vielen Jahren in der Hitze Afrikas wundersam erschien. Hier konnte sich die Manhattaner Cecily kaum an das Gefühl erinnern, in der Hitze geschwitzt zu haben; die Cecily in Kenia kam ihr vor wie ein geträumtes Selbst, eine Täuschung. Sie fragte sich, was wohl Bill gerade machte und ob er noch auf Safari war. Wenn sie zu Hause anrief, hob er nie ab, und im Muthaiga Club teilte ihr Ali mit, er habe den Sahib seit Weihnachten nicht gesehen.


 Stellas Zukunft lag hier, das spürte sie tief in ihrem Herzen. Aber wenn sie mit ihr in New York blieb, würde sie Bill in Kenia zurücklassen. Ihr Zuhause und alle, die damit verbunden waren … die Paradiesfarm, Wölfchen, Katherine … Würde Lankenua hier bei ihr bleiben? Sie konnte eine Mutter nicht bitten, ihren Sohn im Stich zu lassen.


 Vielleicht blieb ihr tatsächlich nur die Möglichkeit, Bill zu sagen, dass sie noch eine Weile hierbleiben würde – nach all den Jahren, in denen sie in Kenia festgesessen hatte, konnte er sich kaum darüber beschweren, ganz abgesehen davon, dass er sich seit ihrer Ankunft in New York nicht bei ihr gemeldet hatte. Wenn sie den Aufenthalt hier verlängerte, könnten Stella und sie herausfinden, ob dieses neue Leben ihnen überhaupt zusagte, ohne eine endgültige Entscheidung treffen zu müssen.


 Sie ging nach Hause zurück und schlüpfte ins Arbeitszimmer ihres Vaters. In der Küche und auf den Gängen waren Schritte zu hören, Evelyn brachte ihren Eltern das Tablett mit dem Morgenkaffee und heizte die Kamine ein. Cecily holte einen Füller und ein Blatt Papier aus dem Schreibtisch ihres Vaters und begann zu schreiben.


 Liebster Bill,


 gutes neues Jahr! Ich hoffe, Du hast es gefeiert, wo immer Du bist. Ich bedauere, nicht bei Dir gewesen zu sein. Wie war Weihnachten im Muthaiga Club? Als ich Dich am Weihnachtstag dort anrufen wollte, sagte Ali, Du seist auf Safari. Danach habe ich mehrmals versucht, Dich auf der Farm oder im Club zu erreichen, aber vergeblich, deswegen verlege ich mich jetzt aufs Schreiben. Ich deute es als gutes Zeichen, dass ich Dich nirgends antreffe, und hoffe, dass Du viel zu tun hast und Dich in meiner Abwesenheit nicht ins Einsiedlerdasein zurückziehst.


 Wie geht es Bobby und Katherine? Läuft alles gut mit ihrer Schwangerschaft? Stella fehlt Michael sehr.


 Weihnachten hier in New York war wegen Kikis Tod ziemlich gedämpft. Ich mag mir Mundui House ohne sie gar nicht vorstellen.


 Ein Trost war mir, meine Neffen und Nichten kennenzulernen und meinen Schwestern wieder näherzukommen. Außerdem hat es mir viel Freude bereitet, Manhattan mit Stella zu erkunden. Die Zeit ist so schnell vergangen, dass ich gern noch eine Weile bleiben würde. Ich war ja auch seit sieben Jahren nicht mehr hier! Ich hoffe, Du hast nichts dagegen, Bill, aber die Fahrt ist so weit, und wenn ich jetzt abreise, weiß ich nicht, wann ich wiederkomme. Du bist natürlich jederzeit hier willkommen, wann immer Du möchtest. Mama und Papa würden sich so freuen, Dich kennenzulernen, und ich würde Dir gern meine Heimatstadt zeigen, so, wie Du mir Kenia gezeigt hast.


 Ich teile Dir rechtzeitig mit, wenn ich die Überfahrt gebucht habe.


 Ich hoffe, dass auf der Farm alles gut läuft. Bitte richte allen Grüße von mir aus, und Du sei natürlich ganz besonders lieb gegrüßt. Du fehlst mir.


 Bitte schreib oder ruf an. Ich mache mir Sorgen um Dich!


 Deine Cecily


 Während sie den Umschlag adressierte, kam ihr Vater ins Arbeitszimmer.


 »Guten Morgen, Cecily«, sagte er. »Du bist ja sehr früh auf, mein Schatz.«


 »Ja, ich wollte Bill schreiben.«


 »Aber natürlich. Er muss dir fehlen, aber in ein paar Wochen bist du ja wieder bei ihm, nicht?«


 »Um ehrlich zu sein«, sagte sie, »habe ich beschlossen, noch eine Weile zu bleiben, natürlich nur, wenn du und Mama nichts dagegen habt.«


 »Aber da brauchst du doch nicht eigens zu fragen«, sagte Walter strahlend. »Das ist großartig. Und jetzt komm frühstücken, dann können wir zusammen das Kreuzworträtsel in der New York Times machen.«


 Auf dem Weg durch den Eingangsbereich legte sie den Brief auf das silberne Tablett, damit er eingesteckt würde.


 * * *


 Am nächsten Montag ging Stella zum ersten Mal zur Schule, angetan mit ihrem karierten Lieblingskleid und die Haare wie bei ihrer neuen Freundin Harmony zu Zöpfchen gebunden. Archer fuhr sie nach Brooklyn, und Stella hüpfte aus dem Wagen und die Stufen hinauf zur Haustür. Cecily hatte ihr ihren alten Lederranzen gegeben und mit Bleistiften und Radiergummis gefüllt, dazu eine Tüte mit Schokoladenkeksen, die Essie für sie gebacken hatte, damit sie sie mit ihren neuen Freunden teilen konnte.


 Rosalind brachte sie ins Klassenzimmer, und Stella lief zu Harmony, um sie zu umarmen, und die bot ihr das Pult neben ihrem an. Cecily stellte sich hinten an die Wand und verfolgte, wie Rosalind den Unterricht begann. Und sie sah, dass Stella jedem ihrer Worte begierig lauschte.


 * * *


 Damit begann eine neue Routine. Jeden Werktag fuhr Archer Cecily und Stella nach Brooklyn, wo die Schule für beide um neun Uhr anfing. Cecily und Rosalind unterrichteten abwechselnd ihre jeweiligen Fächer, während die andere unten saß, Stunden vorbereitete und die Arbeiten der Kinder korrigierte.


 Cecily stellte fest, dass ihr das Unterrichten großen Spaß bereitete. Sie brauchte zwar eine Weile, um Selbstvertrauen zu entwickeln, aber dann kam ihre bestimmte und zugleich sanfte Art bei den Kindern sehr gut an. Wenn Archer sie wieder nach Hause gefahren hatte, ging Cecily mit Stella durch den Central Park, wo die Kleine ihr munter alles erzählte, was sie an dem Tag gelernt hatte. Abends legten sie sich zusammen in Cecilys Bett und lasen ein Buch, und wenn Stella an ihrer Schulter einschlief, trug Cecily sie nach nebenan in ihr eigenes Bett.


 Sie hatte auch bei der Nummer auf der Karte angerufen, die ihr ihr Retter in der Not bei der Demonstration gegeben hatte; sie wollte ihm danken. Eine Frau mit französischem Akzent hatte abgehoben und den Hörer ihrem Mann gereicht. Cecily hatte darauf bestanden, ihn und seine Frau zum Mittagessen einzuladen, und sie hatten zu dritt ein paar interessante Stunden im Waldorf verbracht. Die Tanits waren weit gereist, und für Cecily war es sehr erhellend gewesen, sich mit zwei Menschen zu unterhalten, die den Krieg in Europa verbracht hatten. Dadurch war ihr klar geworden, wie beschränkt die Weltsicht der meisten Amerikaner in ihren Kreisen war. Leider war das Ehepaar mittlerweile nach England zurückgekehrt, aber Cecily fühlte sich ohnehin immer mehr zu Beatrix und Rosalind hingezogen, deren Freundeskreis sie viel anregender fand als die Frauen, die sie von den ewigen Wohltätigkeitsveranstaltungen ihrer Mutter kannte. Die Welt veränderte sich in rasendem Tempo, und Cecily wollte Teil der Zukunft sein.


 Lankenua hatte sich mit Evelyn angefreundet und ging seit Neuestem sonntags sogar mit ihr in die Kirche. Sie fragte seltener, wann sie nach Kenia zurückführen, und Cecily stellte erfreut fest, dass sie sich langsam in New York einlebte. Jetzt, wo die Feiertage vorbei waren, verbrachte Walter die Tage wieder in der Bank und ging abends in seinen Club, und Dorothea war zu Cecilys Erleichterung wie jedes Jahr ihre Mutter in Chicago besuchen gefahren. Wenn Walter zu Hause war, holte er Stella in sein Arbeitszimmer und beschäftigte sie mit zunehmend anspruchsvolleren Mathematikspielen. Es war unverkennbar, dass er das kleine Mädchen ins Herz geschlossen hatte, und Cecily war mehr als einmal versucht, ihm die Wahrheit über sie zu offenbaren.


 Von Bill hatte sie nichts gehört, weder per Brief noch telefonisch und selbst dann nicht, als sie ihm in den Muthaiga Club telegrafiert hatte. Wenn sie dort anrief, versicherte Ali ihr, es gehe dem Sahib gut, er sei bei seinen Rindern in der Savanne, was Katherine ebenfalls bestätigte.


 »Vielleicht hat er mich einfach schon vergessen«, murmelte sie, als sie den Hörer nach einem weiteren erfolglosen Anruf auflegte.


 * * *


 Ehe Cecily sich’s versah, war es Ende März geworden, und der Frühling vertrieb den langen New Yorker Winter mit Macht. Sie dachte immer seltener an die Paradiesfarm, und obwohl es ihr tatsächlich zweimal gelungen war, mit Bill zu telefonieren, hatte er ihr gegenüber distanziert geklungen, und zwar auf eine Art, die sie nicht auf das Ferngespräch zurückführen konnte. Auch Stella fragte nicht mehr nach »nach Hause«. Das Einzige, was ihren geruhsamen Alltag störte, war Dorotheas Rückkehr aus Chicago. Jetzt herrschte eine angespannte, kühle Atmosphäre.


 Ein letzter Blizzard fegte durch die Straßen und rüttelte an den Fensterläden. Cecily und Stella lagen zusammengekuschelt im Morgenrock in ihrem Bett und tranken eine heiße Schokolade, auf Stellas Schoß lag aufgeschlagen Unsere kleine Farm. Sie las mit ihrer hohen, klaren Stimme vor, geriet aber ins Stocken, wann immer der Sturm ums Haus toste.


 »Ich habe Angst, Kuyia«, wisperte sie. »Was, wenn der Wind alles wegbläst?«


 »Alle sitzen sicher in ihren Häusern. Dieses Haus steht schon seit vielen, vielen Jahren und hat Hunderten von Schneestürmen getrotzt. Möchtest du noch ein bisschen weiterlesen oder jetzt lieber schlafen?«


 Wie jeden Abend las Stella beharrlich weiter, aber immer wieder fielen ihr die Augen zu, und schließlich überwältigte sie der Schlaf. Ihre Wimpern senkten sich langsam auf ihre dunkle Haut, ihr Gesicht war ein Bild des Friedens. Cecily streichelte ihr übers Haar, dann schloss auch sie die Augen und folgte Stella in eine Traumwelt.


 * * *


 Es klopfte an der Tür, mit einem Ruck war Cecily wach und blickte sich verwirrt um. Das Morgenlicht strömte zu den Fenstern herein, sie sah Stella neben sich liegen – sie mussten wohl beide eingeschlafen sein.


 »Herein!«, rief sie in der Erwartung, dass Evelyn ihr das Frühstückstablett brachte.


 Aber nicht Evelyn öffnete die Tür, sondern Dorothea.


 »Cecily, ich wollte dir nur sagen, dass ich heute …«


 Als sie Stellas dunklen kleinen Kopf neben Cecilys auf dem Kissen liegen sah, verstummte sie abrupt. Sie schlug sich die Hand vor den Mund und stieß einen Schrei aus. »Was hat sie in deinem Bett zu suchen?!«


 »Ich … Stella hatte so Angst vor dem Sturm, also hat sie sich zu mir gelegt, und wir haben eine Geschichte gelesen, und dann …«


 Dorothea stürmte zum Bett und riss Stella die Decke weg. Dann packte sie das noch völlig verschlafene Mädchen und zerrte es am Arm heraus.


 »Du kommst jetzt mit, du Gör, und zwar sofort! Ab in die Dachkammer, wo du hingehörst! Jetzt reicht es mir mit deinen Sperenzchen, Cecily. Und dass du dieses … dieses Negergör deines Dienstmädchens in dein eigenes Bett mitnimmst, setzt allem die Krone auf!«


 »Bitte!«, rief Stella im Versuch, sich aus Dorotheas Griff zu befreien. »Sie tun mir weh!«


 »Mama, hör sofort auf!«


 Cecily war aus dem Bett gesprungen und zog ihre Mutter am Arm, damit sie Stella losließ.


 »Das kommt gar nicht infrage! Was du in deinen eigenen vier Wänden in dem gottverlassenen Land machst, das du Zuhause nennst, ist mir egal, aber unter meinem Dach wohnen dreckige kleine Neger auf dem Dachboden, wo sie hingehören!«


 »Untersteh dich, Stella dreckig zu nennen! Sie ist genauso sauber wie ich!«, schrie Cecily. »Ich habe sie gestern Abend selbst gebadet!«


 »Du hast sie gebadet?! Großer Gott, Cecily! Hat die Sonne dir das Hirn verbrannt? Sie ist das Niggergör von deinem Hausmädchen!«


 »Wenn du sie noch einmal Nigger nennst, dann schwöre ich dir …«


 »Au!«, schrie Dorothea, als Stella sie mit ihren kleinen weißen Zähnen ins Handgelenk biss, und jetzt schließlich löste sie ihren Griff. Stella lief zu Cecily, die beschützend die Arme um sie legte.


 »Das Kind ist eine Wilde! Schau!« Dorothea zeigte ihren Arm vor. »Blutig gebissen hat sie mich! Ich schwör dir, Cecily, sobald sie und ihre Mutter ihre Sachen gepackt haben, verschwinden sie aus meinem Haus. Und ich muss jetzt meinen Arzt kommen lassen – sie hat mich bestimmt mit irgendeiner Krankheit angesteckt!«


 »Mach dich nicht lächerlich, Mama, Stella ist so gesund wie du und ich.«


 »Ich habe dir gesagt, sie und ihre Mutter verlassen heute noch mein Haus!«


 »Gut, dann gehe ich mit. Außerdem kann ich es sowieso keinen Moment länger in diesem Haus ertragen, wo ich mir ständig deine widerwärtigen Vorurteile und deine rassistischen Bemerkungen anhören muss! Stella ist bloß ein Kind, Mama, genauso wie all deine geliebten Enkelkinder!«


 Der Tumult hatte Walter aufgeschreckt, der im Pyjama aus seinem Schlafzimmer kam.


 »Was geht denn hier vor sich?«


 »Deine Tochter hat die ganze Nacht ein Niggerkind in ihrem Bett schlafen lassen«, erklärte Dorothea. »Das ist widernatürlich.«


 »Jetzt reicht’s!« Cecily nahm Stella in die Arme und trug sie ruhig ins Dachgeschoss, wo Lankenua verschreckt am oberen Treppenabsatz stand.


 »Kannst du bitte dich und Stella anziehen und eure Sachen packen? Wir verlassen jetzt das Haus.«


 Verständnislos sah Lankenua von Cecily zu Stella, folgte aber der Aufforderung.


 Cecily ging wieder in ihr Zimmer, um sich anzuziehen und einige Kleider in eine Tasche zu werfen. Sie traf sich mit Lankenua und Stella im Flur und ging mit ihnen nach unten in den Eingangsbereich.


 »Was in aller Welt hast du denn vor?«, fragte Walter, der vom oberen Treppenabsatz zusah, wie sie Stella Mantel, Stiefel und Mütze anzog.


 »Mama hat gesagt, dass Lankenua und Stella das Haus verlassen müssen, also gehe ich mit ihnen, Papa.«


 Einen Moment sahen sie sich an. Cecily klopfte das Herz zum Zerspringen, während sie wartete, ob ihr Vater sich für sie einsetzen würde. Doch er machte keine Anstalten, etwas zu sagen, und mit einem traurigen Seufzen wandte sie sich ab.


 »Mary, lass Archer vorfahren. Und bitte pack meine restlichen Habseligkeiten in meinen Koffer. Ich schicke Archer später, um sie abzuholen«, sagte sie der Haushälterin, die in der Nähe stand, die Augen vor Schreck weit aufgerissen.


 »Jawohl, Miss Cecily.«


 Cecily streifte ihren Mantel über und drehte sich zu ihren Eltern. Das Gesicht ihrer Mutter war immer noch rot vor Wut, sie hielt ihr Handgelenk umklammert. Ihr Vater senkte den Blick, sobald sie zu ihm sah.


 »Schäm dich, Papa«, flüsterte sie. In dem Moment erschien Archer in der Haustür.


 »Nimm Stella an der Hand und setz sie und mein Hausmädchen in den Wagen, dann warte auf mich«, trug sie ihm auf.


 »Jawohl, Miss Cecily.« Archer streckte die Hand aus und winkte Stella zu sich.


 Die drei verschwanden durch die geöffnete Haustür.


 »Du entscheidest dich also für sie und gegen uns?«, herrschte Dorothea sie an.


 »Wenn das die Wahl ist, vor die du mich stellst, dann entscheide ich mich für sie, ja.«


 Sie wischte die Tränen fort, die ihr über die Wangen liefen, und ging zur Haustür. Ohne sich noch einmal umzudrehen, trat sie in die kalte Luft hinaus und verließ das Zuhause ihrer Kindheit.
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 XLVII


 »Und ich habe nie wieder einen Fuß über diese Schwelle gesetzt.«


 Stella drehte den Kopf zur Skyline von New York jenseits der Fenster. Zuerst war die Dämmerung hereingebrochen, dann war es Nacht geworden, ohne dass sie beide es bemerkt hätten.


 »Ich … weiß nicht, was ich sagen soll«, flüsterte ich und setzte mich aufrecht hin. In den langen Stunden, in denen ich Stella zuhörte, hatte ich mir ein Kissen unter den Kopf geschoben und mich auf dem Sofa ausgestreckt. Im dämmrigen Licht konnte ich nur die Umrisse meiner Großmutter erkennen, ihr stolzes Profil hob sich gerade eben vor der gedämpften Vielzahl der Lichter der Stadt ab, die in den Raum fielen.


 Ich versuchte, sie mir als kleines Mädchen vorzustellen, das Baby, das eine Fremde vor dem sicheren Tod bewahrt und nach New York gebracht hatte. Es fiel mir schwer, die beiden in Einklang zu bringen.


 »Wohin seid ihr, als ihr Cecilys Elternhaus verlassen habt?«


 »Zu Rosalind natürlich. Obwohl mir das ganze Geschrei und die hässlichen Worte, die ich damals gar nicht verstand, panische Angst gemacht hat, nahm Archer mich an der Hand, ging mit mir zum Wagen und setzte mich auf die Rückbank. Er gab mir einen Lutscher und sagte, ich solle dortbleiben, alles werde gut. Und weißt du was? Ich habe ihm geglaubt.« Stella lächelte kaum merklich. »Wir sind mehrere Monate bei Rosalind und ihrem Mann Terrence geblieben – Dorothea hat Cecilys Zuwendung gestrichen, eine Zeit lang waren wir also völlig mittellos. Unsere Rettung war Kiki Preston.«


 »Wie das?«


 »Sie hat ihrer Patentochter ein Erbe hinterlassen – ein paar Aktien und Bargeld, sodass wir schließlich in Brooklyn eine Wohnung kaufen konnten, ganz in der Nähe von Rosalind. Es war nichts im Vergleich zu dem, woran Cecily gewöhnt war, und rückblickend denke ich, dass das Leben für sie sehr hart gewesen sein muss. An dem Tag hat sie ihre ganze Familie verloren – meinetwegen.«


 »Sie muss dich sehr geliebt haben.«


 »Das hat sie auch«, sagte Stella und nickte. »Und ich habe sie verehrt. Sie hat sich als begnadete Lehrerin erwiesen, und dank ihrem und Rosalinds Einsatz wuchs die kleine Schule, die sie gemeinsam ins Leben gerufen hatten. Als ich zehn war, hatten sie genügend Schüler, um ein eigenes Gebäude zu mieten. Und bei meinem Abschluss hatten sie achtzig Schüler – darunter auch einige weiße, möchte ich betonen – und sechs fest angestellte Lehrer.«


 »Sie hat ihre Lebensaufgabe gefunden.«


 »In der Tat. Sie war eine unglaubliche Frau, und sie fehlt mir bis heute.«


 So viele Fragen gingen mir durch den Kopf, dass ich gar nicht wusste, welche ich zuerst stellen sollte.


 »Was ist aus dem Hausmädchen geworden, das du für deine Mutter gehalten hast?«


 »Lankenua? Ach, sie ist mit uns in New York geblieben. Sie hat durch die Kirche einen Mann kennengelernt, und den hat sie geheiratet, ein Jahr nachdem wir das Haus in der Fifth Avenue verlassen hatten. Sie sind in eine kleine Wohnung hier in Brooklyn gezogen, und sie hat weiter bei Cecily gearbeitet und sich um mich gekümmert.«


 »Und ihr Sohn?«


 »Kwinet war fast sechzehn, als wir aus Kenia fort sind. Lankenua hat ihn gefragt, ob er zu ihr kommen wolle, aber das hat er abgelehnt. Er war damit zufrieden, sich um die Paradiesfarm zu kümmern.«


 »Sind sie noch am Leben?«


 »Leider nein«, sagte Stella seufzend, »fast alle, bis auf Beatrix, sind mittlerweile gestorben. Sie ist fünfundachtzig und immer noch ein Ausbund an Energie. Ich würde dich ihr eines Tages gern vorstellen. Könntest du Licht einschalten?«


 »Natürlich.« Ich streckte die Hand zur Lampe auf dem Tisch neben dem Sofa aus. Das helle Licht brach den Bann, abrupt wurden wir in die Gegenwart zurückkatapultiert.


 »Du meine Güte, es ist nach zwei Uhr morgens«, sagte Stella mit einem Blick auf die Uhr. »Ich muss nach Hause.«


 »Ich bestell dir ein Taxi.«


 »Danke, Liebes. Das wäre nett.«


 Während ich beim Concierge ein Taxi organisierte, ging Stella auf etwas unsicheren Beinen ins Bad. Ich folgte ihr in den Flur, um mir aus der Küche ein Glas Wasser zu holen, und sah, dass die Tür zu Lizzies Zimmer geschlossen war. Sie musste irgendwann im Lauf des Abends in die Wohnung geschlichen sein.


 Stella kam aus dem Bad und nahm ihre Handtasche vom Stuhl.


 »Ist es in Ordnung für dich, die Nacht allein hier zu verbringen?«, fragte sie verständnisvoll. »Ich kann bleiben …«


 »Keine Sorge, eine Freundin ist hier. Trotzdem danke fürs Angebot.«


 »Elektra, ich weiß, dass es noch so viel zu erzählen gibt … alles, was du über deine Mutter erfahren willst, und das sollst du auch, du hast jedes Recht dazu. Aber du verstehst hoffentlich, warum es so wichtig war, dass du weißt, wie ich nach Amerika gekommen bin. Das ist zwar überhaupt keine Entschuldigung für das, was danach passierte, aber …«


 »Ich hab schon kapiert, Stella. Fahr nach Hause und ruh dich aus.«


 »Wann soll ich wiederkommen? Ich habe zwar einige Termine, aber im Moment stehst du an erster Stelle, glaub mir.«


 »Kann ich dich morgen früh anrufen, wenn ich ein bisschen geschlafen habe?«


 »Natürlich. Gute Nacht, Liebes. Es tut mir sehr leid, wenn ich dich verstört haben sollte.«


 »Schon okay«, sagte ich und öffnete ihr die Wohnungstür. »Eins zumindest baut mich auf.«


 »Was denn?«


 »Dass ich wirklich von einer Prinzessin abstamme«, sagte ich lächelnd. »Gute Nacht, Stella.«


 * * *


 »Wow, ihr habt euch ja wirklich lang unterhalten«, sagte Lizzie, als ich am nächsten Morgen die Küche betrat. Ich fühlte mich, als hätte ich am Vorabend ein paar Lines gezogen und eine ganze Flasche Grey Goose geleert.


 »Das stimmt allerdings«, sagte ich und machte mir einen starken Espresso.


 »Und bist du jetzt mit deiner Großmutter im Reinen?«


 »So würde ich das nicht nennen, aber ich glaub, wir kommen voran, doch.«


 »Gut. Du weißt, ich möchte mich wirklich nicht einmischen, aber wenn du darüber reden möchtest, Elektra, ich bin da.«


 »Das weiß ich, Lizzie, danke.«


 »Ich gehe heute Vormittag zur Bank – ich hoffe, dass sie die richtigen Formulare gefunden haben, die ich unterschreiben muss, damit ich an mein Geld komme. Dann bist du mich los.«


 »Lizzie, echt, ich freu mich riesig, dass du hier bist. Um ehrlich zu sein, würde es mich richtig fertigmachen, wenn du jetzt ausziehen würdest. Auf meinem Weg zu mir selbst stelle ich fest, dass ich nicht gut allein leben kann. Wie wär’s, wenn du auf Dauer bei mir einziehst?«


 »Ach, Elektra, das wäre ein Traum, aber ich kann mir die Miete schlicht nicht leisten. Sie muss doch exorbitant sein.«


 »Zum einen weißt du, dass Geld für mich kein Thema ist, und zum anderen überlege ich mir, ob ich nicht lieber woanders wohnen möchte. Demnächst läuft der Mietvertrag aus. Neulich war ich mit Miles in Harlem, dort hat man das Gefühl, dass es eine richtige Gemeinschaft gibt. Aber hier in Manhattan spielt es keine Rolle, wo man ist, findest du nicht?«


 »Wenn du damit meinst, dass es unpersönlich ist, wie in einem Hotel, dann ja. Das stimmt. Harlem mit Miles, ah ja?« Lizzie grinste. »Ich bin gestern Abend gar nicht dazu gekommen, mehr über ihn zu erfahren. Ich meine, es ist ja nicht zu übersehen, was er für dich empfindet. Aber was ist mit dir?«


 »Lizzie, da liegst du völlig falsch. Miles und ich sind bloß befreundet. Wir helfen Vanessa und arbeiten gemeinsam an einem Projekt. Auch wenn er reichlich Gelegenheit gehabt hätte, hat er nie versucht … na ja, gar nichts.«


 »Vielleicht ist er einfach schüchtern, Elektra, oder überfordert. Ich meine, du giltst als eine der schönsten Frauen der Welt. Wahrscheinlich glaubt er, dass du in einer ganz anderen Liga spielst als er.« Lizzie stand auf. »Hättest du Lust auf Avocado mit Toast? Wenn ich’s schon nicht essen kann, macht es mir Spaß, es jemandem zu servieren, dem’s schmeckt.«


 »Ja, warum nicht?«


 »Wie auch immer«, fuhr sie fort, »das ist meine Theorie zu Miles. Er mag ja ein Bild von einem Kerl sein, aber er gehört kaum zu den schwerreichen Promis, mit denen du dich sonst abgibst, oder?«


 »Nein, eher nicht, zum Glück. Weißt du was? So habe ich mir das noch nie überlegt.«


 »Dann solltest du das vielleicht mal. Ach, um kurz von etwas anderem zu reden – als ich gestern Abend in der Küche war, um euch aus dem Weg zu gehen, da habe ich mir dein Skizzenbuch angeschaut« – Lizzie deutete auf den Tisch –, »ich hoffe, du hast nichts dagegen. Einige von den Entwürfen sind echt klasse.«


 »Danke, aber das hab ich bloß so hingekritzelt. Ich hab in der Ranch doch wieder zu zeichnen begonnen, weißt du noch?«


 »Du solltest mit den Entwürfen etwas anfangen, Elektra. Ich würde die Klamotten sofort kaufen. Dieser ganze Ethnolook gefällt mir.«


 »Ehrlich gesagt, hab ich mir das gestern auch überlegt. Ich meine, ich könnte ja darauf achten, dass die Stoffe nachhaltig produziert und fair gehandelt werden, und den Gewinn aus der Kollektion ins Beratungszentrum stecken. Ich meine, das Geld brauche ich ja nicht.«


 »Ach, ich wünschte, das könnte ich von mir auch behaupten. Ich finde die Idee großartig«, sagte sie und löffelte die Avocado auf einen Roggentoast.


 * * *


 Nachdem Lizzie zur Bank aufgebrochen und Mariam gekommen war, stellte ich mich unter die Dusche und überlegte, ob es mich überfordern würde, Stella heute zu sehen. Und gelangte zu einem Nein. Oder vielmehr, es durfte mich einfach nicht überfordern, denn ich wollte unbedingt das Ende der Geschichte erfahren.


 Man kann das Leben nur rückwärts verstehen, leben aber muss man es vorwärts.


 Pas Zitat für mich auf der Armillarsphäre ging mir immer wieder durch den Kopf. Vielleicht hatte er es gewählt, weil er wusste, dass Stella sich mit mir in Verbindung setzen und mir früher oder später die Geschichte meiner Herkunft erzählen würde. Wenn er es für richtig gehalten hatte, dass ich davon erfuhr, dann musste ich ihm vertrauen. Schließlich hatte er mich mehr geliebt als jeder andere Mensch auf der Welt …


 Bestärkt von dem Gedanken wählte ich Stellas Nummer, die sofort abhob. Ich fragte sie, ob sie später zu mir kommen könne.


 »Natürlich, aber vielleicht hättest du ja Lust, mich zu besuchen? Dann könntest du sehen, wo Cecily und ich zusammengelebt haben.«


 »Du wohnst noch in derselben Wohnung?«


 »Ja, und viel verändert hat sich seitdem auch nicht«, antwortete Stella lachend.


 »Also gut. Wann soll ich kommen?«


 »Um drei wäre gut. Dann können wir aus Cecilys Porzellantassen Tee trinken.«


 Ich notierte die Adresse, legte auf und ging in die Küche zu Mariam.


 »Morgen«, sagte ich mit einem Lächeln.


 »Guten Morgen, Elektra. Wie geht’s dir heute?«


 »Gut. Ich fahre heute Nachmittag zu meiner Großmutter und komme wahrscheinlich erst spät zurück.«


 »Ah ja, schön.«


 Ich schaute auf ihren bedeckten Kopf und ihre gepflegten kleinen Finger, die beim Tippen über die Tastatur flogen. Irgendetwas an ihrer Körpersprache sagte mir, dass etwas nicht ganz in Ordnung war. Aber es stand mir nicht zu, sie danach zu fragen.


 »Ein paar Sachen gibt’s zu besprechen«, sagte ich und holte eine Cola aus dem Kühlschrank. »Könntest du dich über Baumwolle aus Afrika schlaumachen? Vorzugsweise aus Kenia?«


 »Natürlich«, sagte Mariam. »Darf ich nach dem Grund fragen?«


 »Ich überlege mir, eine Kollektion zu entwerfen. Alle Gewinne daraus sollen in das Beratungszentrum fließen, für das sich Miles so stark engagiert.«


 Mariams Reaktion war ebenso positiv wie Lizzies, und wir unterhielten uns eine halbe Stunde über mögliche Bezugsquellen.


 »Es wäre fantastisch, wenn du hinfahren und die Frauen, die die Stoffe herstellen, tatsächlich kennenlernen könntest«, meinte Mariam.


 »Vielleicht tue ich das eines Tages auch. Meine Vorfahren stammen aus Kenia.«


 »Ach ja? Hat deine Großmutter dir das erzählt?«


 »Ja, und heute Nachmittag erfahre ich mehr von ihr darüber. Kannst du mir einen Wagen bestellen, der mich für drei Uhr nach Brooklyn bringt?«


 »Natürlich«, sagte Mariam.


 »Gut. Dann gehe ich jetzt eine Runde laufen.«


 Auch jetzt, als ich über die Straße joggte, stand Tommy nicht auf seinem Posten. Schon seltsam, dass jemand eine Rolle im Leben eines Menschen spielen konnte, man aber keine Ahnung hatte, wo er wohnte oder wie man mit ihm Kontakt aufnahm, wenn er plötzlich verschwand.


 Völlig in Gedanken versunken bemerkte ich die beiden Männer erst, als sie über mich herfielen. Einer hielt mich von hinten im Schwitzkasten, der andere riss mir die Rolex vom Handgelenk und den kleinen Diamanten mit der Kette vom Hals.


 Noch bevor ich schreien oder mich wehren konnte, waren sie schon wieder abgehauen. Ich war wie betäubt vor Schock, einen Moment drehte sich alles. Ich stützte die Hände auf die Knie und atmete tief durch. Dann hörte ich neben mir eine Stimme.


 »Alles so weit in Ordnung, Ma’am? Es tut mir wirklich leid, dass ich Ihnen nicht helfen konnte, aber die hatten ein Messer.«


 Ich schaute auf und sah einen alten Mann mit grauen Haaren, der fast so gebeugt dastand wie ich, nur aus natürlichen Gründen.


 »Da drüben ist eine Bank, auf die Sie sich setzen können. Ich helf Ihnen hin«, erbot er sich.


 Er fasste mich um die Taille, seine Hand war erstaunlich fest und beruhigend, als er mich zur Bank führte.


 »So, jetzt kommen Sie erst mal zu sich«, sagte er, als ich mich vorsichtig niederließ.


 »Entschuldigen Sie … das ist der Schock. Gleich geht’s wieder«, keuchte ich.


 »Hier, trinken Sie einen Schluck Wasser. Es ist eine neue Flasche – ich hatte sie noch nicht geöffnet.«


 »Danke.«


 »Sie sollten im Moment wirklich nicht allein durch den Park laufen. Die Typen sind Profis – die hatten Sie und Ihren Schmuck sicher schon länger im Auge und werden sich genau überlegt haben, wo sie Ihnen auflauern.«


 »Ja, es ist meine eigene Schuld«, stimmte ich ihm zu. »Normalerweise laufe ich ohne Uhr, aber …«


 »Deswegen komme ich immer nur mit Poppet hierher. Sie mag ja klein sein, aber sie hat eine Vorliebe für Knöchel«, sagte der alte Mann und kicherte.


 Ich blickte nach unten und sah einen winzigen Terrier – mitsamt Schleifchen auf dem Kopf –, der seinem Herrchen zu Füßen saß und zu mir aufschaute. Bei dem Anblick musste ich lächeln.


 »Sie wohnen hier in der Gegend, oder?«, fuhr der Mann fort.


 »Ja, gleich auf der anderen Straßenseite, in der Central Park West.« Ich deutete in die Richtung meiner Wohnung.


 »Dann sind wir Nachbarn«, sagte er. »Ich wohne hier an der Fifth.« Er zeigte auf einen Wohnblock. »Seit gut achtzig Jahren – ich bin dort zur Welt gekommen.«


 »Meine Großmutter lebte eine Zeit lang in der Fifth, in dem hübschen kleinen Haus mit der geschwungenen Fassade.«


 »Nein, wirklich? Meinen Sie die Nummer 925? Das Haus, das vor Ewigkeiten den Huntley-Morgans gehörte?«


 »Ich glaube schon«, sagte ich, vom Schock stand ich immer noch völlig neben mir.


 »Tja, da könnte ich Ihnen ein paar Geschichten erzählen. Diese Dorothea – eine verbitterte alte Hexe war das.« Der Mann lachte. »Nach dem Tod ihres Mannes hat sie jahrelang allein dort gelebt. Ich war damals noch ein Kind, aber sie hat mir höllisch Angst gemacht, wie sie da ganz in Schwarz am Fenster gesessen und rausgeschaut hat. Wie die Mutter in Psycho. Ich habe nie gesehen, dass jemand sie besucht hätte, keine Menschenseele.«


 Ich war zu durcheinander, um zu antworten.


 Nach einer Pause sagte er: »Ich weiß, wer Sie sind – ich erkenne Sie von den Werbeplakaten. Es erstaunt mich, dass Sie beim Laufen keinen Bodyguard dabeihaben. Wenn Sie nicht wollen, dass so etwas wieder passiert, sollten Sie sich vielleicht einen zulegen.«


 »Ja, ich weiß, aber der Freiraum tut mir gut, außerdem …« Ich wollte schon sagen, dass ich gut auf mich selbst aufpassen konnte, aber angesichts der Umstände stimmte das ja wohl nicht. Ich fasste mir in den Nacken, dort hatte die Kette, als sie weggerissen wurde, mir die Haut verletzt. Ich hatte mir den Diamanten vor Jahren von einer meiner ersten großen Gagen gekauft und selten abgelegt. Ohne ihn kam ich mir regelrecht nackt vor. Meine Fingerspitzen waren blutverschmiert.


 »Das sollten Sie verarzten lassen. Soll ich jemanden anrufen, der Sie abholt?«


 »Nein, ich komm schon klar, ich hab’s ja nicht weit nach Hause«, sagte ich und stand vorsichtig auf.


 »Ich begleite Sie.«


 Und so gingen mein neuer Beschützer, sein winziger Terrier und ich langsam zu meiner Wohnung. Als wir an der Ampel auf Grün warteten, damit ich die Straße überqueren konnte, reichte er mir sogar den Arm.


 »Haben Sie vielen Dank«, sagte ich, als wir unter dem Vordach meines Wohnhauses standen.


 »Das ist doch selbstverständlich, Ma’am. Ich habe mich gefreut, mit Ihnen zu reden – so etwas passiert dieser Tage hier in der Stadt nicht mehr allzu oft. Sie sollten Anzeige erstatten – ich stehe Ihnen gern als Zeuge zur Verfügung.«


 »Da kann die Polizei jetzt auch nichts mehr machen«, murmelte ich, als der Mann in seiner Hosentasche wühlte und mir eine Visitenkarte reichte.


 »Das bin ich – Davey Steinman, stets zu Diensten. Kommen Sie mich doch mal besuchen, dann erzähle ich Ihnen ein paar Geschichten von den Huntley-Morgans. Meine Mutter konnte sie nicht leiden; wir sind Juden, müssen Sie wissen, und obwohl wir jahrelang Tür an Tür gewohnt haben, haben sie kein Wort mit uns gewechselt.«


 »Das mache ich, Davey, und danke für Ihre Hilfe.« Mit einem Lächeln winkte ich ihm und Poppet zum Abschied und wankte dann ins Haus.


 »Du meine Güte!«, rief Mariam, als ich in die Küche kam und mich auf einen Stuhl fallen ließ. »Elektra, was ist passiert?«


 »Ich bin ausgeraubt worden.« Ich zuckte mit den Schultern. »Aber mir fehlt nichts. Ich würde dich nur bitten, dir mal meinen Nacken anzuschauen, ich kann die Wunde nicht sehen.«


 Mariam war schon aufgestanden und holte die Hausapotheke, die im Küchenschrank aufbewahrt wurde.


 »Es hat mir nie gefallen, dass du allein im Park laufen gehst, Elektra. Es ist einfach nicht sicher genug, vor allem nicht für jemand so Bekannten wie dich. So, jetzt lass mich das mal ansehen.«


 »Wie gefährlich etwas ist, wird einem vielleicht erst klar, wenn einem etwas passiert. Weißt du, ich genieße die Zeit für mich. Au!« Ich zuckte zusammen, etwas im Nacken brannte.


 »Entschuldige, aber ich muss die Wunde säubern. Sie ist sehr klein, nur eine winzige Stelle, wo die Kette dir in die Haut geschnitten hat. Du solltest wirklich bei der Polizei anrufen …«


 »Wozu? Die erwischen die Typen doch sowieso nicht«, wehrte ich ab.


 »Damit du bei der Versicherung wegen des gestohlenen Schmucks die Anzeige vorlegen kannst – und auch, um dafür zu sorgen, dass anderen Leuten nicht das Gleiche passiert.«


 »Da hast du wahrscheinlich recht. Ich habe einen netten alten Mann kennengelernt, der meinte, sie hätten mich wahrscheinlich schon eine ganze Zeit beobachtet, was ich ziemlich gruselig finde«, sagte ich, während Mariam ein Pflaster zurechtschnitt, um die Wunde zu versorgen.


 »Ist es auch«, sagte Mariam mit Nachdruck.


 »Der alte Mann meinte, ich soll mir einen Bodyguard zulegen.«


 »Da kann ich ihm nur recht geben, Elektra.«


 »Vielleicht will sich ja Tommy um die Stelle bewerben.« Lächelnd stand ich auf und wühlte in der Hausapotheke nach zwei Ibuprofen. »Ehrlich gesagt, mache ich mir Sorgen um ihn – ich habe ihn seit Tagen nicht mehr gesehen. Du?«


 »Nein.«


 »Hast du zufällig seine Handynummer?«


 »Nein. Sollte ich?«, antwortete Mariam brüsk.


 »Ach, ich dachte, ihr beide hättet Kontakt … Wie auch immer, hoffen wir mal, dass er demnächst wieder auftaucht. So, und jetzt muss ich duschen und schnell was essen, und dann fahre ich zu meiner Großmutter.« Ich lächelte Mariam zu, aber sie stand mit dem Rücken zu mir, weil sie gerade die Hausapotheke in den Schrank zurückstellte.


 »Im Kühlschrank stehen Sushi. Ich hol sie raus.«


 »Danke.«


 * * *


 Bei der Fahrt über die Brooklyn Bridge auf dem Weg zu Stella dachte ich über Mariam nach und dass sich an ihrer üblichen Ruhe und Ausgeglichenheit eindeutig etwas verändert hatte, wenn auch kaum wahrnehmbar. Irgendetwas war vorgefallen, das sagte mir mein Gefühl. Ich nahm mir vor, sie abends danach zu fragen. Denn wenn ich das Problem war, musste ich das wissen; ich wollte mir noch nicht einmal vorstellen, sie zu verlieren.


 Am Sidney Place stieg ich aus dem Wagen und sah eine Reihe adretter Sandsteinhäuser und modernerer Klinkerbauten. Der Bürgersteig war von Bäumen gesäumt, die Straße vermittelte den Eindruck von unauffälligem Wohlstand. Ich ging die Stufen eines Sandsteinhauses hinauf, vor dessen Fenstern hübsche Blumenkästen hingen, läutete bei »Jackson«, und wenige Sekunden später öffnete meine Großmutter die Tür.


 »Herzlich willkommen, Elektra«, sagte sie und ging mir voraus in einen Eingangsbereich und dann weiter in einen großen, luftigen Raum mit Fenstern an beiden Enden. Nach vorn sah man auf die gegenüberliegenden Häuser hinaus, nach hinten auf den Garten. Die altmodischen Möbel fielen mir sofort auf, es gab ein mit Chintz bezogenes Sofa und zwei abgenutzte Ledersessel, die sich vor einem großen Kamin gegenüberstanden.


 »Hübsch hier«, sagte ich und meinte es auch so, obwohl ich fast glaubte, in ein anderes Jahrhundert getreten zu sein. Alles vermittelte das Gefühl, als wäre es schon immer so gewesen, und das hatte etwas Beruhigendes.


 »Entschuldige die Einrichtung. Für Innenarchitektur habe ich mich nie interessiert«, sagte Stella, nahm einen Berg Papiere von der Couch und legte ihn auf einen Beistelltisch, auf dem sich bereits andere Unterlagen stapelten. »Kann ich dir etwas zu trinken anbieten?«


 »Eine Cola wär fein, wenn du eine hast.«


 »Natürlich. Möchtest du mitkommen und dir den Rest der Wohnung ansehen?«


 »Warum nicht?«, antwortete ich. Sie öffnete eine Tür, und wir gingen über ein paar Stufen ins Souterrain, wo die Küche lag. Eine Flügeltür führte in den hübschen Garten hinaus. Die Wände waren in einem merkwürdigen Gelb, vermutlich vom Alter, und über die Decke zogen sich im Zickzack lauter Risse. Es gab einen altmodischen Kiefernholztisch, der ebenfalls unter Papierstapeln und Aktenordnern verschwand, und einen Herd, wie ich ihn kürzlich in einem Film gesehen hatte, der in den Fünfzigerjahren spielte. Vor einer Wand stand eine Anrichte mit Regalen voll bunter Keramik.


 »Hier sieht es mehr oder minder noch genauso aus wie in meiner Kindheit.«


 »Hat meine Mom mit dir hier gelebt?«


 Sie zögerte kurz, ehe sie antwortete.


 »Ja. Cecily kaufte die Wohnung von Kikis Erbschaft, sie kostete nicht viel, das Viertel war damals noch billig. Als wir einzogen, ging es hier ziemlich rau zu. Doch im Lauf der Zeit hat sie ein richtiges Zuhause für uns alle daraus gemacht, und na ja, jetzt ist die Gegend das, was Immobilienmakler ›begehrt‹ nennen. Oben gab es ein Zimmer für Cecily, eins für mich und ein drittes für Lankenua, bis sie mit ihrem Mann in ihre eigene Wohnung zog. Möchtest du draußen im Garten sitzen? Um diese Zeit scheint dort die Sonne.«


 »Klar«, sagte ich. Stella führte mich auf die Terrasse, wo ein altmodischer gusseiserner Tisch und zwei Stühle standen, die früher einmal weiß gewesen waren, mittlerweile aber abgeschlagen und grün vermoost.


 »Ich tue mein Bestes, ihn zu erhalten«, sagte sie und deutete auf den Garten mit den vielen blühenden Pflanzen, deren Namen ich nicht kannte. »Als Cecily sich darum kümmerte, war er ihr ganzer Stolz, sie hatte sich von ihrer Freundin Katherine aus Kenia alle möglichen Ableger schicken lassen. Aber seitdem ich dafür verantwortlich bin, wuchert das Unkraut. Ich bin oft unterwegs und habe weder die Zeit noch die Lust, im Garten zu arbeiten.«


 »Ist Cecily je wieder nach Afrika gefahren? Warst du dort?«, fragte ich.


 »Zweimal Ja. Mir ist klar, dass du Hunderte Fragen hast, Elektra, aber ich habe mir überlegt, dass es am besten ist, wenn ich dir die Geschichte weiterhin in chronologischer Reihenfolge erzähle.«


 »Also gut. Aber eins muss ich dich doch fragen, Stella: Lebt meine Mom noch? Ich meine, so alt kann sie nicht sein, und …«


 »Es tut mir sehr leid, Elektra, aber nein, sie ist schon vor vielen Jahren gestorben.«


 »Ach … okay.«


 Behutsam legte Stella eine Hand auf meine. »Soll ich noch etwas warten, bevor ich dir erzähle, was passiert ist, nachdem wir das Haus an der Fifth Avenue verlassen haben?«


 »Nein. Ich meine, man kann ja schlecht um jemanden trauern, den man nie gekannt hat, oder? Ich wollte es einfach wissen.«


 »Aber in deinen Gedanken existiert sie, deshalb kannst du trauern.«


 Ich schluckte schwer; meine Großmutter hatte recht. Damit musste ich mich von jeder Illusion verabschieden, ich könnte jemals meiner leiblichen Mutter begegnen. Wenn ich als kleines Kind Ärger mit Ma gehabt hatte, weil ich ungezogen gewesen war, hatte ich oft an sie gedacht. Ich stellte mir meine Mutter – wie wohl jedes Adoptivkind – als jemanden vor, der wie ein Engel vom Himmel schweben, mich in die Arme schließen und mir sagen würde, dass sie mich bedingungslos liebte, egal, was ich anstellte.


 »Ist schon in Ordnung.« Ich nickte bekräftigend. »Jetzt möchte ich bloß endlich alles erfahren, damit ich wieder nach vorn schauen kann. Wann hast du denn herausgefunden, dass Lankenua nicht deine richtige Mutter war?«


 »Das war wegen ihrer Heirat. Lankenua wollte ein neues Leben beginnen, in das sie mich nicht mitnehmen würde, also haben die beiden es mir gemeinsam gesagt.«


 »Hat es dich getroffen, die Wahrheit zu erfahren?«


 »Eigentlich nicht. Natürlich hatte ich sie geliebt, aber meine Bezugsperson war immer Cecily gewesen. Vielleicht könnte man sie als mein Kindermädchen bezeichnen. Erzogen hat mich Kuyia – Cecily –, und die habe ich auch immer als meine Mutter betrachtet. Das Problem war: Plötzlich fiel Cecily ein, dass die Visa, mit denen Lankenua und ich in die Staaten eingereist waren, nie verlängert worden waren. Offiziell waren wir also beide illegale Einwanderer. Bei Lankenua war das kein Problem, weil sie einen US-Bürger heiraten und damit automatisch selbst Amerikanerin werden würde; so war das damals noch. Schwieriger war es bei mir. Cecily wollte mich adoptieren, aber damals war es nicht nur völlig unbekannt, dass eine Weiße ein schwarzes Kind adoptierte, es war sogar unmöglich. Schließlich verfielen sie auf die Idee, dass offiziell Rosalind mich adoptieren würde. Ihr Mann Terrence war Anwalt, und durch ihre politische Arbeit verfügten sie über gute Beziehungen. Es war letztlich das Einfachste. Also bekam ich den Namen Stella Jackson, wurde Amerikanerin und erhielt auch einen amerikanischen Pass, obwohl ich weiter hier bei Cecily lebte.«


 »Jackson … natürlich! Ich hab die Nachnamen vorher einfach nicht in Verbindung gebracht. Diese Rosalind muss eine verdammt tolle Frau gewesen sein.«


 »Das war sie auch, und sie hatte mein Leben lang großen Einfluss auf mich. Du kannst dir wahrscheinlich gar nicht vorstellen, wie es war, als junge Schwarze in den Fünfzigerjahren aufzuwachsen – das war ja, wenn du auch nur eine leise Ahnung von amerikanischer Geschichte hast, die unglaublichste Zeit für die Schwarzen in ganz Amerika.«


 »Stella, um ehrlich zu sein, habe ich null Ahnung von amerikanischer Geschichte. Ich bin in Europa zur Schule gegangen, da haben sie uns nur ihre beigebracht.«


 »Ich verstehe, aber von Martin Luther King jr. solltest sogar du gehört haben, oder?«


 »Klar, der sagt mir was.«


 »Also, als ich 1959 ein Stipendium für mein Studium in Vassar bekam – das heißt, Cecilys und Rosalinds Plan war aufgegangen –, herrschten Unruhen in den USA. 1948 hatten die Vereinten Nationen die Allgemeine Erklärung der Menschenrechte verkündet. Das war der erste Schritt auf dem Weg zum Ende der Rassentrennung. In der Zeit, als ich auf dem College war, erreichten die Proteste gegen die Rassentrennung in den Südstaaten ihren Höhepunkt. Und ich habe mich der Sache mit Leib und Seele verschrieben, immerhin waren Rosalind und Beatrix meine Mentorinnen. Ich kann mich noch genau an ihren und Cecilys Jubel erinnern, als der Oberste Gerichtshof 1954 die Rassentrennung an öffentlichen Schulen für verfassungswidrig erklärte. Das bedeutete, dass die Rassentrennung … Elektra, du weißt, was es damit auf sich hat, oder?«, fragte Stella unvermittelt.


 »Ja, dass die schwarze und die weiße Bevölkerung in allen Lebensbereichen getrennt bleiben mussten.«


 »Genau. Also, im Grunde bezog sich das Urteil nur auf Schulen, aber damit war Protesten gegen die generelle Rassentrennung natürlich Tür und Tor geöffnet. Damals begann auch der Aufstieg von Dr. King. Er organisierte in den Südstaaten einen Boykott, nachdem eine junge Aktivistin, Rosa Parks hieß sie, sich geweigert hatte, ihren Sitzplatz in einem öffentlichen Bus für einen weißen Fahrgast frei zu machen. Der Boykott bedeutete, dass kein Schwarzer mehr in einen öffentlichen Bus stieg, bis die Rassentrennung aufgehoben würde, und das zwang die Busunternehmen in den Südstaaten in die Knie.«


 »Wow«, sagte ich und versuchte, alles auf die Reihe zu kriegen, was sie mir erzählte.


 »Obwohl das alles in den Südstaaten vor sich ging, haben die Studenten hier im Norden Proteste zu ihrer Unterstützung organisiert. Ach, Elektra«, Stella seufzte, »es ist so schwer, einem jungen Menschen wie dir, der Gleichberechtigung als Selbstverständlichkeit betrachtet, das zu erklären, aber damals haben wir uns ohne Rücksicht auf Verluste für ein Ziel eingesetzt, das größer war als wir.«


 Stella verstummte, ihr Blick wanderte über den Garten, und am Leuchten in ihren Augen erkannte ich, dass sie an die glorreichen Tage zurückdachte.


 »Wurdest du beim Demonstrieren je verhaftet?«, fragte ich.


 »Zweimal, ja, und ich sage dir mit Stolz, dass deine Großmutter vorbestraft ist. Ich wurde mit sechs Kommilitoninnen wegen Störung der öffentlichen Ordnung angeklagt. Das Vorgehen der Polizei war oft brutal, aber das war mir egal, genauso wie meinen Freunden – viel wichtiger waren uns die Freiheit einer ganzen Nation und das Recht, genauso wie unsere weißen Mitmenschen behandelt zu werden. Als sich das alles zuspitzte, im Sommer 1963, stand ich in Vassar kurz vor den Abschlussprüfungen. Die Stimmung zu der Zeit war einfach unglaublich. Eine Viertelmillion von uns war beim Marsch auf Washington dabei, und wir haben uns friedlich versammelt, um Dr. Kings berühmte Rede zu hören.«


 »Ich habe einen Traum«, murmelte ich. Davon hatte sogar ich gehört.


 »Genau. Eine Viertelmillion waren wir, und nicht das geringste Anzeichen von Gewalt, nirgendwo. Es war …«, Stella schüttelte den Kopf, »ein unglaublicher Moment in meinem Leben und ein einschneidender, und zwar in vieler Hinsicht.«


 »Das glaub ich sofort«, sagte ich, wünschte mir aber im Stillen, diese Geschichtsstunde würde bald vorbei sein. »Was hast du dann gemacht?«


 Stella lachte. »Das Nächstliegende! Ich habe hier in New York an der Columbia Law School Jura studiert. Ich hatte nur einen Gedanken im Kopf: Ich wollte die beste Bürgerrechtsanwältin und Aktivistin aller Zeiten werden. Ich hatte das Gefühl, dass Gott nur eine einzige Sache im Sinn gehabt hatte, als er mich nach Amerika schickte und mir all diese Möglichkeiten gab: Denen beizustehen, die weniger Glück hatten als ich. Aber im Leben läuft ja selten etwas nach Plan, oder?«


 »Wie meinst du das?«


 Stella sah mich an. »Weißt du was, ich glaube, jetzt ist es Zeit für die Tasse Tee, die ich dir versprochen habe. Ich habe auch ein paar Scones gekauft – magst du die?«


 »Äh – sind die so was wie Muffins mit Rosinen? Ich glaube, unsere Haushälterin hat die manchmal gemacht, weil Pa sie so gern aß.«


 »So ungefähr. Für Cecily und ihre Freundin Katherine gab es nichts Schöneres. Bleib hier, ich trage alles raus.«


 Und so wartete ich, dass meine Großmutter mir Nachmittagstee servierte. Ich hatte das Gefühl, dass sie Zeit brauchte, um sich zu sammeln, bevor sie weitererzählte. Mittlerweile war die Sonne heiß geworden, und der Duft einer exotischen rosa Blume, die in üppiger Fülle von einem Rankgerüst herabhing, war regelrecht betäubend. Ich schloss die Augen und ließ mir noch mal alles durch den Kopf gehen, was Stella mir erzählt hatte. Mich packte das schlechte Gewissen, weil ich gar keine Ahnung hatte, wie sehr sich Frauen wie Stella und Rosalind eingesetzt hatten, um für die Gleichberechtigung und die Freiheit zu kämpfen, die ich eine Generation später für gegeben hinnahm.


 »Geschichte« war etwas, bei dem ich an Ritterturniere dachte und an Steinreliefs von Damen auf Gräbern in der Krypta von Kirchen, die wir auf Pas Geheiß besichtigt hatten, wenn wir in den Sommerferien durch eine mittelalterliche Stadt kamen. Die Geschichte, von der Stella sprach, war die einer neueren Zeit, und zwar einer, die sie selbst erlebt hatte. Sie und ihre Freunde hatten ihr Leben riskiert, damit ich die Freiheit besaß, ich selbst zu sein …


 Bei dem Gedanken kam ich mir ganz klein und sehr egoistisch vor, je geglaubt zu haben, ich hätte Probleme.


 »So, da wären wir«, sagte Stella. Auf dem Tablett, das sie herausbrachte, standen eine wunderschöne Teekanne aus Porzellan, zwei Tassen mit Untertassen und ein Milchkännchen.


 »Kannst du uns Tee einschenken, während ich die Scones hole?«


 »Klar, natürlich.«


 Eigentlich war ich kein großer Fan von Tee, aber ich griff nach etwas, das wie ein kleines Sieb aussah und das, wie ich mir schließlich überlegte, wohl dazu diente, die Teeblätter aus der Kanne aufzufangen. Dann kippte ich Milch dazu.


 »Das ist Darjeeling«, sagte Stella, als sie wiederkam. »Für mich der beste Tee der Welt.«


 »Wieso hast du so viele englische Gewohnheiten, obwohl Cecily doch eigentlich Amerikanerin war?«, fragte ich und trank zögernd einen kleinen Schluck. Er schmeckte mir sogar, zum allerersten Mal.


 »Weil Kenia damals unter britischer Herrschaft stand. Außerdem war Cecilys Freundin Katherine Engländerin, und Bill natürlich auch. Hier, probier mal einen Scone – mit dicker Sahne und Marmelade sind sie einfach köstlich.«


 Das tat ich, um ihr eine Freude zu machen, und hatte einen Geschmack im Mund, der schwer, süß und klebrig zugleich war.


 »Elektra, es fällt mir schwer, dir zu erzählen, was jetzt kommt. Ich kann nur hoffen, dass du es verstehst. Ich schäme mich dafür.«


 »Angesichts meiner Geschichte verstehe ich’s garantiert, Stella. Ich meine, etwas Beschämenderes, als sich mit Alkohol, Drogen und Schlaftabletten abzufüllen und dann alles auszukotzen, kann man doch kaum gemacht haben.«


 »Na ja, bei mir geht es um eine andere Art Scham, eine schlimmere, und ich hoffe, du verzeihst mir.«


 »Das kann ich dir jetzt schon versprechen. Und jetzt erzähl«, drängte ich sie.


 »Du erinnerst dich, dass ich dir sagte, der Marsch auf Washington und Dr. Kings Rede wären ein einschneidendes Erlebnis für mich gewesen?«


 »Ja.«


 »Ich ging damals mit einem jungen Mann, den ich bei einer Kundgebung kennengelernt hatte. Er war nie auf dem College gewesen, aber er hat für unsere Sache gebrannt und unglaublich mitreißende Reden gehalten. Er war zwar ungebildet, aber intelligent und charismatisch, und … na ja, ich habe mich in ihn verliebt. Und an dem Abend in Washington, als die Ansprachen vorbei waren und alle im Hochgefühl schwebten – du kannst dir das einfach nicht vorstellen – also, da … da haben wir miteinander geschlafen. Im Park unter einem Baum.«


 »Und das war’s? Also wirklich, Stella, das schockt mich echt nicht. Wirklich. Du bist auch nur ein Mensch, solche Sachen haben wir doch alle gemacht«, beruhigte ich sie.


 »Danke, Elektra.« Stella wirkte erleichtert. »Es ist für eine Achtundsechzigjährige einfach peinlich, ihrer Enkeltochter so etwas erzählen zu müssen.«


 »Damit hab ich kein Problem, keine Sorge. Was ist dann passiert?«, fragte ich, obwohl ich die Antwort bereits ahnte.


 »Kurze Zeit später stellte ich fest, dass ich schwanger war«, sagte Stella. »Das war ein ziemlicher Schock – ich meine, ich hatte Vassar mit Bestnote abgeschlossen, und meinen Studienplatz an der Columbia Law School hatte ich auch schon. Ich weiß noch genau, wie ich hier in die Wohnung zurückkam und wusste, dass ich Cecily alles gestehen musste. Ich glaube, ich hatte in meinem ganzen Leben nie so viel Angst wie in dem Moment.«


 »Weil du dachtest, sie würde dich vor die Tür setzen?«


 »Nein, das nicht. Es war eher, weil sich alles zerschlagen hatte, wofür sie gearbeitet und sich aufgeopfert hatte. Sie so zu enttäuschen, konnte ich kaum ertragen.«


 »Wie hat sie reagiert?«


 »Weißt du was? Erstaunlich gefasst. Wodurch es fast noch schlimmer wurde – ich fand, dass ich eine gewaltige Standpauke verdient hätte. Zuerst fragte sie mich, ob ich den Vater liebte, und da ich seit dem … Abend viel darüber nachgedacht hatte, sagte ich, dass ich es nicht glaubte; dass ich mich einfach von der Stimmung an dem Tag hatte hinreißen lassen. Dann fragte sie mich, ob ich das Kind wollte, und ich verneinte wahrheitsgemäß. Ist es schrecklich, das zuzugeben, Elektra?«


 »Um Himmels willen, überhaupt nicht.« Ich schüttelte den Kopf. »Hör mal, ich bin älter als du damals, und mir würde es genauso gehen. Du hast also abtreiben lassen?«


 »In den Sechzigerjahren war Abtreibung verboten, obwohl Cecily sagte, sie hätte sich unter der Hand umgehört und von einem Arzt erfahren, der den Eingriff vornehmen würde. Das heißt, ja, die Möglichkeit hätte mir offengestanden. Aber ich konnte es nicht.«


 »Warum nicht?«


 »Weil ich durch Cecily, Rosalind, Terrence und deren Kinder christlich aufgewachsen war. Ich glaubte damals an Gott, und das tue ich heute noch. Ein wehrloses Menschenleben zu töten und es einfach wegzuwerfen, weil der Zeitpunkt mir nicht passte, war für mich unvorstellbar. Ich bot an, den Vater zu heiraten, aber Kuyia – Cecily – sagte, das dürfe ich nicht, wenn ich ihn nicht liebte, und dass sie und ich schon einen Weg finden würden. Sie meinte, dass ich das Studium um ein Jahr aufschieben sollte und sie sich um das Kind kümmern würde, damit ich meine Ausbildung fortsetzen konnte.«


 »Irre, sie klingt wirklich unglaublich«, sagte ich, und das meinte ich auch so.


 »Sie war meine Kuyia, sie hat mich geliebt, und ich habe sie verehrt«, sagte Stella mit einem Achselzucken. »Und so haben wir es auch gemacht. Ich habe das Studium aufgeschoben und ein paar Monate später deine Mutter zur Welt gebracht.«


 »Welches Jahr war das?«


 »1964. Der Civil Rights Act war endlich verabschiedet worden.«


 »Ich …« Jetzt endlich würde ich von meiner Mutter erfahren, dachte ich. »Wie hieß sie?«


 »Ich habe sie Rosa getauft, nach Rosa Parks, der Frau, mit der alles anfing. Und natürlich nach Rosalind.«


 »Ein schöner Name«, sagte ich.


 »Sie war ein süßes Kind, ach, so unglaublich süß.« Stella lächelte, Tränen traten ihr in die Augen. »Entschuldige, Elektra, jetzt ist der Moment, in dem du trauern solltest, nicht ich. Ich weiß nicht, was gerade über mich kommt, eigentlich habe ich nicht nah am Wasser gebaut.«


 »Ich auch nicht. Aber in letzter Zeit hab ich auch eine Menge Taschentücher verbraucht. Wahrscheinlich ist es gut, alles rauszulassen.«


 »Ja, das stimmt. Und danke, dass du so erwachsen reagierst auf das, was ich dir erzähle.«


 »Hey, ich habe das Gefühl, das Schlimmste kommt erst noch.«


 »Ja, das stimmt. Leider.«


 »Also?«, fragte ich und schenkte mir zur Ablenkung noch eine Tasse Tee ein. Die Spannung war unerträglich.


 »Also, ich habe Jura studiert, während Cecily sich um Rosa kümmerte, dann bekam ich in New York eine Stelle bei einer Wohnungsgenossenschaft, wo ich unter anderem für die Lobbyarbeit zuständig war und mich bei der Stadt und anderen zuständigen Stellen für bessere Bedingungen für die Mieter einsetzte. Ich habe kleinere Streitfälle übernommen, Frauen verteidigt, die mit vier Kindern in einem Zimmer ohne sanitäre Einrichtungen hausten … Aber eigentlich wollte ich ja an die großen Sachen ran. Dann bekam ich die Möglichkeit, zum Anwaltsteam der NAACP zu gehen – das ist die National Association for the Advancement of Coloured People, eine der ältesten Bürgerrechtsorganisationen von Schwarzen hier in den USA. Dort arbeitete man mit Anwälten im ganzen Land zusammen und beriet gemeinsam das Vorgehen bei Verstößen gegen die Bürgerrechte.«


 »’tschuldige, was heißt das denn genau?«


 »Sagen wir mal, wenn ein Schwarzer verhaftet wurde und alles darauf hinwies, dass die Beweise gegen ihn von Polizisten fingiert waren, dann stellten wir Ermittlungen an und saßen im Gericht neben der Verteidigung, um sie zu beraten. Ach, Elektra, das war genau die Arbeit, von der ich jahrelang geträumt hatte, und sie hat mir alles abverlangt. Ich bin kreuz und quer durch die Staaten gereist, um Anwälten bei Prozessen zur Seite zu stehen.«


 »Und warst entsprechend wenig zu Hause.«


 »Genau. Aber Cecily hat mich immer unterstützt, sie hat mir kein einziges Mal Vorhaltungen gemacht, weil sie zu Hause blieb und sich um Rosa kümmerte, während ich meine Karriere weiterverfolgte. Alles lief gut, und allmählich habe ich mir in der Bürgerrechtsbewegung einen Namen gemacht. Und dann, Rosa war fünf, ist alles anders geworden …«
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 »Tschüs, und sei schön artig, ja?«, sagte Cecily und winkte Rosa zum Abschied. Dann verließ sie das geräumige Klassenzimmer, das Rosalind und sie leuchtend gelb gestrichen hatten – so wirkte der Raum immer freundlich und einladend. An diesem Tag unterrichtete sie nicht, also kehrte sie direkt in die Wohnung zurück, um zu arbeiten. Nach Rosas Geburt hatte sie das Unterrichten eingeschränkt, um bei dem Baby bleiben zu können. Mit Buchhaltung – die sie zu Hause erledigen konnte – verdiente sie ein willkommenes Zubrot.


 Sie fühlte sich matt. Vielleicht wurde sie alt – sie wurde in diesem Jahr dreiundfünfzig –, oder vielleicht war Rosa im Vergleich zu Stella auch einfach nur sehr schwierig. Alles war mühsam – selbst das Anziehen der Schuhe konnte zu einem Kampf ausarten, wenn Rosa sie nicht tragen wollte.


 »Aber vielleicht habe ich auch nur vergessen, wie es ist, eine Fünfjährige um sich zu haben«, sagte sie sich, als sie die Wohnungstür aufschloss und das Chaos auf dem Wohnzimmerfußboden betrachtete, das Rosa bei ihrem letzten Wutausbruch angerichtet hatte.


 Nachdem sie das Spielzeug eingesammelt und in einem Korb verstaut hatte, ging sie nach unten, um das Geschirr in Angriff zu nehmen. Lankenua hatte sie zwei Jahre zuvor, an ihrem eigenen fünfzigsten Geburtstag, verlassen. Ihr Mann hatte sich als Mechaniker hochgearbeitet und schließlich genug zusammengespart, um in New Jersey eine eigene Werkstatt zu eröffnen. Cecily hoffte, dass sie nur gegangen war, weil sie nicht mehr zu arbeiten brauchte und lieber zu Hause bleiben und sich um ihren Mann kümmern wollte. Allerdings vermutete sie, dass auch Lankenua Rosa anstrengend gefunden hatte, abgesehen davon hatte sie ihr nur einen sehr bescheidenen Lohn bezahlen können. Sie wusste, dass Lankenua lediglich aus Liebe so lange bei ihr geblieben war.


 »Himmel«, sagte Cecily mit einem Seufzen und überlegte, ob sie das Geschirr der Zugehfrau überlassen sollte, die bald kommen würde. Aber dann siegte ihr Stolz. Schmutziges Geschirr war ein Zeichen, dass man sich gehen ließ. Nachdem sie alles gespült und der Zugehfrau die Tür geöffnet hatte, machte sie sich eine Kanne starken Kaffee und ging in den Garten, um sich ein paar Minuten auszuruhen, bevor sie sich an die Arbeit setzte. Sie schaute auf das Unkraut, das im warmen Juniwetter überall aus dem Boden schoss. Dem würde sie sich später widmen, nahm sie sich vor. In der Erde zu graben beruhigte sie, auch wenn diese paar Beete ein müder Abklatsch waren im Vergleich zu dem herrlichen Garten, den sie in Kenia angelegt hatte.


 Sie hörte die Türglocke läuten, aber sie stand nicht auf – bestimmt war es nur der Postbote, und die Zugehfrau würde ihm öffnen. Die Sonne war so warm, dass sie fast einschlief, bis sie hinter sich eine Stimme hörte.


 »Guten Tag, Cecily.«


 Die tiefe Stimme klang vertraut, aber sie konnte sie nicht zuordnen. Sie öffnete die Augen und stellte fest, dass ein Mensch die Sonne verstellte.


 Sie schaute hoch, um zu sehen, wer es war, und einen Moment glaubte sie zu halluzinieren, denn vor ihr stand Bill.


 »O mein Gott!«, entfuhr es ihr, denn was konnte sie sonst schon sagen? »Was in aller Welt machst du denn hier?«


 »Erstens glaube ich, dass du offiziell immer noch meine Frau bist. Und zweitens hast du mich im Lauf der Jahre immer wieder eingeladen, dich hier in New York zu besuchen«, sagte Bill. »Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass es endlich an der Zeit war, die Einladung anzunehmen.«


 »Könntest du bitte aus der Sonne treten? Ich kann dein Gesicht kaum sehen.«


 »Entschuldige«, sagte Bill und zog den Stuhl auf der anderen Seite des gusseisernen Tischs heraus. Jetzt sah sie, dass sein Haar zwar noch dicht, aber fast vollständig weiß geworden war. Tiefe Falten zogen sich über sein Gesicht, eine Folge der vielen Sonne und der zwei Weltkriege, die er mitgemacht hatte. Er sah älter aus, wirkte aber noch genauso kräftig wie früher, dachte Cecily, als sie seinen muskulösen Körper betrachtete.


 »Du hast nicht zufällig ein kaltes Bier für mich?«, fragte er.


 »Nein, nur selbst gemachte Limonade.«


 »Dann hätte ich gern ein Glas davon.«


 Cecily stand auf und holte die Limonade aus dem Kühlschrank. Äußerlich blieb sie zwar ruhig, aber ihr Herz klopfte zum Zerspringen. Bill, ihr Mann, war hier in New York und saß bei ihr auf der Terrasse.


 »Bitte sehr«, sagte sie und stellte ihm das Glas hin. Er trank es mit wenigen Schlucken aus.


 »Das schmeckt gut«, sagte er anerkennend und lächelte. »Ich bin direkt vom Flughafen hergekommen. Ist es nicht unglaublich, wie sich die Zeiten ändern? Früher brauchte man Wochen, um nach New York zu reisen. Jetzt sind es nur ein paar Zwischenstopps im Flugzeug, und schwuppdiwupp bin ich da. Die Welt wird jeden Tag kleiner.«


 »Das stimmt«, pflichtete Cecily ihm bei. Sie spürte seinen Blick. »Was ist? Habe ich etwas auf der Wange?«


 »Nein. Ich habe nur gerade gedacht, dass du dich kaum verändert hast, seit ich dich das letzte Mal gesehen habe. Während ich …«, er seufzte, »ich bin jetzt ein alter Mann.«


 »Na ja, das war vor dreiundzwanzig Jahren.«


 »Wirklich? Wie die Zeit vergeht. Ich bin fast siebzig, Cecily.«


 »Und ich bin fast dreiundfünfzig, Bill.«


 »Das sieht man dir aber nicht an.«


 Eine ganze Weile herrschte Schweigen. Beide schauten auf den Garten und wussten nicht, was sie als Nächstes sagen sollten.


 »Warum bist du hier, Bill?«, fragte Cecily schließlich. »Du kommst seelenruhig hier hereinspaziert, als hätten wir uns gerade erst gestern verabschiedet. Du hättest zumindest anrufen können, dass du kommst, anstatt mir den Schock meines Lebens zu versetzen!«


 »Das tut mir wirklich leid, meine Liebe. Wie du dich vielleicht erinnerst, bin ich mit dem Telefon nie warm geworden, aber ich gebe dir natürlich recht. Ich hätte dich vorwarnen sollen. Hier ist es sehr ruhig«, fuhr er fort. »Ich habe mir New York immer ziemlich hektisch vorgestellt.«


 »Geh ein paar Straßen weiter, da ist es hektisch genug.«


 »Du hast dir ja ein bisschen Afrika in Brooklyn geschaffen.« Bill deutete auf den Hibiskus, der vor dem Rankgitter hinaufwucherte.


 »Ja, Katherine hat mir ein paar Setzlinge geschickt, und wie durch ein Wunder haben ein paar die Reise überlebt, und jetzt blühen, wachsen und gedeihen sie hier. Wie geht es ihr?«


 »Sie lebt jetzt wieder auf der Farm, und es geht ihr wie immer«, sagte Bill achselzuckend. »Du hast sicher vom Mau-Mau-Aufstand gehört?«


 »Ja, sie hat mir davon geschrieben. Sie und Bobby sind mit den Kindern für die Zeit ins sichere Schottland geflüchtet.«


 »Wie Tausende anderer weißer Siedler auch. Alle haben das Schlimmste befürchtet, obwohl ich gehört habe, dass die Zeitungsmeldungen, wonach die Weißen von ihren früheren Arbeitern abgeschlachtet worden seien, maßlos übertrieben waren. Letztlich sind ganze fünfunddreißig von uns während der scheußlichen Sache ums Leben gekommen. Die eine oder andere Farm wurde abgefackelt, aber das größte Blutvergießen fand unter den Kikuyu selbst statt. Gott weiß wie viele starben, als sie im Kampf um die Macht aufeinander losgegangen sind. Und unsere Regierung hat sich nicht gerade mit Ruhm bekleckert, sie sind brutal gegen alle vorgegangen, die sie für Unterstützer des Aufstands hielten. Viele Unschuldige sind hingerichtet worden. Aber wie du sicher weißt, ist Kenia 1963 zu guter Letzt unabhängig geworden. Die Kolonialherrschaft ist vorbei.«


 »Und du bist die ganze Zeit über dortgeblieben? Ich habe oft an dich gedacht und mich gefragt, wie es dir geht. Ich habe dir ein paarmal an den Muthaiga Club geschrieben, aber nie eine Antwort erhalten. Ehrlich gesagt, hatte ich keine Ahnung, ob du überhaupt noch am Leben bist.«


 »Verzeih, Cecily. Auch wenn ich deine Briefe nicht bekam – du kannst dir sicher vorstellen, wie chaotisch die Zustände damals waren –, hätte ich mich, wenn ich es mir recht überlege, bei dir melden und dir wenigstens sagen sollen, dass ich, genauso wie Wölfchen damals und Kwinet, noch am Leben und nicht in Gefahr war.«


 »Wann ist … Ich meine, wie ist Wölfchen gestorben?« Beim Gedanken an ihren treuen Gefährten und wie sie ihn im Stich gelassen hatte, stiegen Schuldgefühle in ihr auf.


 »An Altersschwäche, im Schlaf. Nach deiner Abreise hat er sich Kwinet angeschlossen und ist ihm glücklich und zufrieden auf Schritt und Tritt gefolgt.«


 »Und die Paradiesfarm?«


 »Ist unberührt geblieben, obwohl deine antiken Möbel mal dringend abgestaubt werden müssten. Hausarbeit war, wie du weißt, noch nie meine Stärke.« Bill lächelte leicht.


 »Und wie ist es jetzt dort?«


 »Um ehrlich zu sein, nach der Flaute der späten Fünfziger- und frühen Sechzigerjahre erlebt Kenia jetzt einen regelrechten Boom. Präsident Kenyatta hat bald nach der Unabhängigkeit eine flammende Rede gehalten und die weißen Farmer gebeten zu bleiben und die Wirtschaft wiederaufzubauen, was viele von uns auch getan haben. Ein paar haben natürlich an die neu gegründete Landwirtschaftsbank verkauft, aber zurzeit strömen Investitionen ins Land, und jeden Tag landen Flugzeuge mit Touristen, die auf Safari gehen wollen.«


 »Wenn jetzt Geld da ist, dann gibt es doch sicher eine bessere Gesundheitsfürsorge und Schulen für alle, oder nicht?«


 »Das kann man nicht unbedingt behaupten.« Bill seufzte. »Letztlich hat sich für niemanden groß etwas verändert. Mir scheint, als wären die Armen noch genauso arm wie früher, die Straßen sind noch genauso unpassierbar wie eh und je, und was Bildung betrifft … Aber noch stehen wir am Anfang, und wir müssen einfach hoffen, dass für die nächste Generation alles besser wird. Deren Eltern haben schließlich genau dafür ihr Leben aufs Spiel gesetzt.«


 »Es klingt, als hätte jeder von uns in seinem Land eine Revolution erlebt«, meinte Cecily nachdenklich. »Und ja, wir müssen hoffen, dass die Zukunft besser wird. Was wäre sonst der Sinn des ganzen Leids?«


 »Genau. Aber jetzt erzähl mir doch, was du die letzten zwanzig Jahre gemacht hast. Wie geht es Stella?«


 »Ach, Stella ist schlicht unglaublich«, sagte sie mit einem Lächeln. »Sie ist Bürgerrechtsanwältin. Sie arbeitet in der Rechtsabteilung der NAACP, das ist eine Bürgerrechtsorganisation von Schwarzen, und fliegt ständig im Land hin und her, um Anwälte bei Prozessen zu beraten, bei denen eindeutig ethnische Vorurteile hineinspielen. Ich bin wirklich sehr stolz auf sie, und das wärst du bestimmt auch.«


 »Du meine Güte, so etwas macht sie? Alle Achtung, Cecily. Wer hätte gedacht, dass aus dem kleinen Massai-Baby, das von seiner Mutter ausgesetzt wurde, eine Freiheitskämpferin für die Unterdrückten werden würde?«


 »Sie hat den Weg selbst gewählt, Bill, und wollte nichts anderes. Sie war immer schon sehr intelligent.«


 »Ja, das stimmt. Und du hast ihr eindeutig alle Chancen eröffnet.«


 »Du weißt doch, wie sehr ich sie liebe.«


 »Das stimmt.«


 Wieder verfielen beide in Schweigen.


 »Ich habe mich oft gefragt …«, setzte Bill schließlich an.


 »Was?«


 »Ob du mich verlassen hast oder ob du ihretwegen hiergeblieben bist. Wenn du weißt, was ich meine.«


 »Ich wollte dich nie ›verlassen‹, Bill, aber es stimmt, die Chancen, die Stella hier hatte, waren für mich ein großer Anreiz zu bleiben. Vor allem, weil es dir offenbar völlig egal war, ob ich zurückkam oder nicht.«


 »Himmel, Cecily«, sagte Bill rasch. »Ich wollte dich damit nicht kritisieren, so habe ich das nicht gemeint. Bitte mach dir keine Vorwürfe. Ich gebe bereitwillig zu, dass ich kein besonders aufmerksamer Ehemann war. Nach dem Ende des Krieges war ich viel zu sehr mit meinen eigenen Problemen beschäftigt, um mich für meine Mitmenschen zu interessieren.«


 »Das war nicht deine Schuld, obwohl ich zugeben muss, dass ich fünf Jahre lang wider alle Vernunft gehofft habe, dass wir, wenn der Krieg erst mal vorbei wäre, endlich eine glückliche Familie sein könnten.«


 »Wenn alles … wenn ich anders gewesen wäre, wärst du dann geblieben? Selbst wenn Stella dann nicht die Art Ausbildung bekommen hätte, die du ihr ermöglichen wolltest?«


 »Ach, Bill«, antwortete Cecily seufzend. »Die Frage kann ich nicht beantworten.«


 »Nein, natürlich nicht. Ich habe oft über uns beide nachgedacht und mir überlegt, dass wir manchmal glücklich miteinander waren, aber immer nur für kurze Zeit, dann ist etwas passiert, das alles zerstört hat. Das war wahrscheinlich einfach Pech, oder?«


 »Wahrscheinlich, ja.«


 »Cecily, einer der Gründe, weshalb ich gekommen bin, ist, dass ich alle Unstimmigkeiten, die möglicherweise noch zwischen uns herrschen könnten, ausgeräumt haben möchte. Ich trage dir nicht das Mindeste nach, und dass du mich verlassen hast – nun ja, die meiste Zeit unserer Ehe hast du mich in einer großen Staubwolke davonfahren sehen.«


 »So warst du eben, Bill, und das habe ich gewusst, bevor ich dich geheiratet habe.«


 »Kaum zu glauben, dass wir immer noch verheiratet sind.« Bill lachte. »Was wohl heißt, dass du nie den Wunsch verspürt hast, es mit einem anderen zu versuchen. Es sei denn natürlich, du bist eine Bigamistin?«


 »Zweimal nein«, sagte sie mit einem Lächeln.


 »Obwohl es im Lauf der Jahre doch den einen oder anderen Bewerber um deine Gunst gegeben haben muss?«


 »Du meine Güte, wirklich nicht. Mit Stella und dem Unterrichten und der Buchhaltung hatte ich viel zu viel zu tun, um überhaupt nur auf den Gedanken zu kommen.«


 »Wirklich?« Verwundert sah er sie an. »Das überrascht mich. Halb hatte ich erwartet, von einem massigen Amerikaner begrüßt zu werden, der sich mir als dein Freund vorstellt. Wenn Stella mittlerweile erwachsen ist, musst du doch zumindest jetzt Zeit haben, dich zu amüsieren?«


 »Eher nicht.« Cecily schüttelte den Kopf. »Stella hat ein Kind, die Kleine wohnt hier bei uns. Sie heißt Rosa.«


 »Ich muss ja sagen. Da fühle ich mich gleich noch ein Stückchen älter. Wahrscheinlich ist Rosa das Enkelkind, das du und ich nie haben werden.«


 »Ja, als das betrachte ich sie auch. Sie nennt mich ›Oma‹.«


 »Wie alt ist sie?«


 »Fünf. Und sie ist süß und aufgeweckt wie ihre Momma, wenn auch ganz schön anstrengend. Gerade vorhin habe ich mir gedacht, dass ich langsam zu alt werde, um mich um sie zu kümmern.«


 »Will ich wissen, wo der Vater ist?«


 »Das wissen weder Stella noch ich. Sie hat sich dagegen entschieden, es ihm zu sagen – sie hatte ihn vor ein paar Jahren bei den Demonstrationen kennengelernt, er lebte irgendwo in den Südstaaten, und als sich die Situation dann etwas beruhigte, hatten sie keinen Grund mehr, sich zu treffen.«


 »Das heißt, du bist wieder zu Hause und hältst die Babystellung, sozusagen?«


 »Ja, genau.«


 »Warum hast du denn kein Kindermädchen?«


 »Weil das leider nicht geht, Bill. Ich glaube, ich habe dir nie den wahren Grund erzählt, weshalb ich aus dem Haus meiner Eltern in der Fifth Avenue ausziehen musste, oder?«


 »Nein, wenn ich mich recht erinnere, hast du mir nur deine neue Adresse geschickt. Was ist denn passiert?«


 »Meine Mutter kam eines Morgens zu mir ins Zimmer, während ich schlafend im Bett lag mit Stella neben mir. Mama war außer sich, dass ich mit einem ›Negergör‹, wie sie Stella beschimpfte, in einem Bett schlafe. Die Worte, die sie an dem Tag gesagt hat, Bill – ich glaube, die werde ich bis an mein Lebensende nicht vergessen. Sie hat darauf bestanden, dass Lankenua und Stella verschwinden, und hat mein Verhalten als ›widernatürlich‹ bezeichnet, also blieb mir nichts anderes übrig, als mit ihnen zu gehen. Wir sind zu dritt bei einer Freundin untergekommen, die hier um die Ecke wohnt. Meine Mutter hat die monatlichen Zuwendungen, die ich aus meinem Treuhandfonds bekam, sofort gesperrt, aber zum Glück hat Kiki, meine Patentante … Erinnerst du dich an sie?«


 »Aber natürlich! Wie könnte man Kiki vergessen?«, sagte Bill schmunzelnd.


 »Sie hat mir einiges vererbt, und damit bin ich über die Runden gekommen und konnte auch diese Wohnung kaufen. Ich stocke meinen Verdienst mit Geld aus Kikis Aktien auf. Stella steuert etwas von ihrem Gehalt bei, außerdem unterrichte ich und arbeite freiberuflich als Buchhalterin.«


 Bill starrte sie mit offenem Mund an. »Um Himmels willen, Cecily! Warum hast du mir denn nie etwas gesagt? Du musst doch gewusst haben, dass ich dir helfen würde.«


 »Das ehrt dich sehr, Bill, aber wenn du dich erinnerst, hattest du damals einen Berg Schulden, weil du die Rinderfarm wiederaufgebaut hast.«


 »Sicher, aber das hat sich bald darauf geändert. Ich habe angefangen, Getreide anzubauen, und seitdem brauche ich mich ums Geld eigentlich nicht mehr zu sorgen. Du weißt doch, dass ich dir geholfen hätte, Cecily. Du hättest nur zu fragen brauchen.«


 »Bill, ich habe dich so gut wie verlassen«, widersprach sie sanft. »Da konnte ich doch von dir keine finanzielle Unterstützung erwarten, oder?«


 »Tja, also, da bin ich platt. Da hab ich mich in Kenia in der Savanne herumgetrieben und stellte mir vor, dass du hier in New York in Saus und Braus lebst. Ich war – ich bin – dein Mann, Cecily, was immer zwischen uns vorgefallen ist. Du hättest dich an mich wenden sollen.«


 »Aber ich hab’s nicht, und damit Schluss. Außerdem sind wir über die Runden gekommen.«


 »Und das Verhältnis zu deinen Eltern hat sich nie wieder eingerenkt?«


 »Nein, nie. Von meiner Schwester Mamie habe ich gehört – sie hat ihren Mann vor einigen Jahren verlassen und ist die Einzige aus der Familie, die noch mit mir spricht –, dass Mama im Freundeskreis erzählte, ich sei in Afrika an einem Fieber erkrankt, das mir die Sinne verwirrt hat.«


 »Und was ist mit deinem Vater? In deinen Erzählungen klang er immer sehr nett.«


 »Er war … er ist kein schlechter Mann, nein, bloß schwach. Er hat uns drei an diesem Tag ziehen lassen und kein Wort zu unserer Verteidigung gesagt, obwohl ich wusste, dass er Stella und auch mich natürlich sehr gern mochte. Etwas später schrieb er, ich solle mich an ihn wenden, wann immer ich Hilfe bräuchte. Ich gebe zu, das hat mein Stolz mir verboten, auch dann, wenn es finanziell ganz eng wurde.«


 »Und du hast dir nie überlegt, nach Hause zu kommen, nach Afrika?«


 »Die Jahre sind ins Land gegangen, Bill, und ich hatte mir hier mit Stella ein neues Leben aufgebaut.«


 »Hast du es je vermisst?«, fragte er unvermittelt.


 »Du meinst Kenia?«


 »Ja. Ich vermute eher nicht, schließlich hättest du ja in Stellas Schulferien jederzeit zu Besuch kommen können.«


 »Bill, du sprichst, als wären wir alte Freunde, als hätten wir nie mehr füreinander empfunden.« Cecily seufzte. »Ich … ich musste einfach nach vorn schauen. Ich musste versuchen, Afrika zu vergessen und dich … Mir ist klar geworden, dass du mich nie richtig geliebt hast, sonst wärst du ja nach New York gekommen und hättest mich zur Rückkehr zu überreden versucht. Ich habe dich oft genug eingeladen. Du bist nie aufgetaucht, also musste ich versuchen, mein eigenes Leben zu leben.«


 »Ich hätte mir nie im Leben träumen lassen, dass du dir so etwas gewünscht hättest. Hätte ich das gewusst …«


 »Was dann, Bill?«, fragte Cecily zweifelnd. »War dir denn nicht klar, dass ich dich liebte? Solche Gefühle verschwinden doch nicht einfach, wenn man ein Schiff oder ein Flugzeug besteigt und in ein anderes Land zieht. Ich weiß noch, nach Kikis Tod wollte ich so gern mit dir sprechen – es war Weihnachten, ich habe im Muthaiga Club angerufen und gehört, dass du auf Safari warst. Du hattest die Telefonnummer meiner Eltern in New York, warum hast du dich nicht gemeldet?«


 »Wer weiß?« Bill seufzte. »Damals hatte ich wohl wirklich das Gefühl, dass du mich verlassen hattest. Vielleicht aus Stolz?«


 »Vermutlich hast du’s einfach vergessen. Weißt du, es ist nicht schlimm, die Wahrheit einzugestehen. Immerhin sind seitdem dreiundzwanzig Jahre vergangen. Du kannst mir nicht mehr wehtun.«


 »Himmel noch mal, Cecily, was für ein Schlamassel.« Stöhnend fuhr Bill sich durch das dichte Haar. Die Geste war Cecily so vertraut, dass sie sich beherrschen musste, nicht die Hand nach seiner auszustrecken.


 »Jetzt mal wirklich, Bill, warum bist du hier?«


 »Weil … Ich finde, es wird Zeit, dass ich … dass wir … unsere gemeinsamen Vorkehrungen treffen. Wie du siehst, werde ich nicht jünger, und der Doktor hat gesagt, dass mit meiner Pumpe was nicht ganz stimmt. Es ist zwar nicht lebensbedrohlich, aber er hat mir ans kaputte Herz gelegt, alles ein bisschen geruhsamer anzugehen. Deswegen überlege ich, die Paradiesfarm zu verkaufen und mir etwas Handlicheres zuzulegen. Und da wir noch verheiratet sind, wollte ich dich doch zumindest um Erlaubnis fragen. Schließlich hast erst du das Haus zu dem gemacht, was es ist, und den Garten auch, und so gut wie alles dort gehört dir. Möchtest du die Sachen wiederhaben?«


 »Ach, Bill, du meine Güte, vergiss die Möbel! Was fehlt dir denn am Herzen?«


 »Nichts, worüber du dir Sorgen machen musst. Als ich in England war, habe ich mich von einem Kardiologen durchchecken lassen. Er hat mir ein scheußliches Medikament gegeben, das ich mir unter die Zunge stecken soll, zur Vorbeugung von den Angina-Anfällen. Das Gute ist, offenbar wirkt das Zeug. Aber darum geht’s jetzt nicht, Cecily. Meine Frage ist: Was hältst du davon, wenn ich die Paradiesfarm verkaufe? Wie gesagt, in Kenia herrscht zurzeit ein gewisser Boom, und ich habe jemanden an der Hand, der sie gern übernehmen und weiterführen möchte.«


 Cecily schloss die Augen und dachte an ihr schönes Haus mit dem Garten zurück. Es kam ihr vor, als würde sie ein Buch aufschlagen, das jahrelang auf dem Regal gestanden und dessen Schönheit sie fast vergessen hatte. Sie hörte selbst, wie ihr der Atem stockte, als sie sich den Blick von der Veranda auf den Sonnenuntergang vergegenwärtigte. Sie lächelte.


 »Ich habe das Haus geliebt«, sagte sie leise. »Ich war dort so glücklich. Wenn auch einsam«, fügte sie trocken hinzu.


 »Na ja, ich muss es auch nicht verkaufen. Ich dachte nur, wenn du kein Interesse hast, jemals wieder nach Hause zu kommen, dann würde ich es mir überlegen. Die andere Frage ist: Sollen wir uns um eine Scheidung bemühen? Ich bin gern bereit, alles auf meine Kappe zu nehmen. Wahrscheinlich ist es am besten, böswilliges Verlassen als Grund anzugeben, was meinst du?«


 Cecily drehte sich zu Bill, der trotz seiner Kommentare über sein Alter wesentlich jünger wirkte als die vielen glatzköpfigen, schmerbäuchigen Männer in Manhattan, die in ihrem Alter waren. Unvermittelt schossen ihr Tränen in die Augen.


 »O Gott, was habe ich jetzt schon wieder falsch gemacht?«


 »Ich … Entschuldige, es ist einfach der Schock, weil du aus heiterem Himmel hier aufgetaucht bist wie ein Geist. Wirklich, ich kann dir auf solche Fragen jetzt im Moment keine Antwort geben. Ich muss darüber nachdenken, Bill, ich muss mich erst daran gewöhnen, dass du hier bist. In Ordnung?«


 »Natürlich. Verzeih, Cecily, ich bin natürlich mal wieder voll ins Fettnäpfchen getreten. Eine Weile hast du mir ein bisschen Benimm beigebracht, aber dann hatte ich viele Jahre Zeit, wieder zu verwildern«, sagte er wesentlich sanfter. »Hör mal, wenn du mir ein halbwegs anständiges Hotel hier in der Nähe nennen kannst, dann verschwinde ich und lasse dich in Ruhe. Ich habe in den letzten zwei Tagen kaum geschlafen, und gewaschen habe ich mich auch nicht, ich muss stinken wie ein Iltis.«


 »Schon in Ordnung, Bill, ich habe ein Gästezimmer, in dem du gern schlafen kannst. Eigentlich ist es Stellas Zimmer, aber sie ist die nächsten Tage in Montgomery, also kannst du es haben.«


 »Bist du sicher? Jetzt komme ich mir vollends wie ein Rüpel vor, ohne jede Vorwarnung einfach so in dein Leben zu platzen.«


 »Du hast dich doch nie an die Regeln gehalten, Bill, oder? Wo ist dein Koffer?«, fragte sie und stand auf.


 »Da.« Bill deutete auf eine Sporttasche. »Du kennst mich doch, ich reise mit leichtem Gepäck.«


 »Also dann zeige ich dir, wo die Dusche ist.«


 Danach ging Cecily wieder nach draußen und setzte sich. Sie fühlte sich völlig erschöpft. Trotz allem schlummerten die Gefühle, die sie Bill einst entgegengebracht hatte, nach all den Jahren immer noch in ihr.


 »Verdammt, Bill Forsythe!«, brummte sie. Sie hörte die Dusche laufen und stellte sich unwillkürlich den muskulösen nackten Körper vor, der darunterstand.


 »Du bist eine traurige, einsame alte Frau«, sagte sie sich streng. Mehr als dreiundzwanzig Jahre lang hatte sie keinerlei intimen Kontakt zu einem Mann gehabt. Was sie jetzt empfand, war nichts als eine jahrzehntelang unerfüllte körperliche Sehnsucht. Bill war alt – fast siebzig – und nicht gerade der Mann ihrer Träume, in keiner Hinsicht. Aber sie selbst war auch nur eine vertrocknete Dreiundfünfzigjährige.


 »Wo soll ich schlafen?« Bill erschien hinter ihr, ein Handtuch um die Hüften geschlungen.


 »Ich zeig’s dir«, sagte Cecily und versuchte, seinen bloßen Oberkörper zu ignorieren, an dem die Jahre erstaunlich spurlos vorübergegangen waren. »Hier«, sagte sie und öffnete eine Tür, die im Souterrain vom Flur abging. »Das ist Stellas Zimmer.«


 »Und das ist Stella?« Bill deutete auf ein Foto von ihr bei der Abschlussfeier am College. »Mein Gott, sie ist ja eine Schönheit.«


 »Stimmt, sie ist ihrer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten.«


 »Und das alles«, Bill machte eine Geste, mit der er das ganze hübsche Zimmer umfasste, »geht auf meine Bitte zurück, dass wir – wie hieß sie gleich noch mal?«


 »Njala.«


 »… dass wir Njala auf unserem Grundstück Zuflucht gewähren?«


 »Ja, Bill, aber du brauchst dir deswegen wirklich keine Vorwürfe zu machen. Stella ist das Beste, was mir passieren konnte. Die Liebe zu ihr hat mein Leben verändert, und mich selbst auch«, fügte sie hinzu. »So, und jetzt lasse ich dich in Ruhe, damit du ein bisschen schlafen kannst. Um drei muss ich Rosa von der Schule abholen. Wenn du in der Zwischenzeit aufwachst, dann bedien dich bitte aus dem Kühlschrank.«


 »Mach dir keine Gedanken, ich kann gut für mich selbst sorgen«, sagte Bill, schlug die Tagesdecke auf dem Bett zurück und legte Lucky, Stellas geliebten Stofflöwen, auf den Boden.


 »Ich weiß, aber jetzt bist du bei mir im Großstadtdschungel«, sagte Cecily mit einem Lächeln. »Schlaf gut.«


 * * *


 »Das also ist Rosa«, sagte Bill, der nach etwas Schlaf, einer Rasur und in frischen Kleidern sehr viel mehr wie der alte Bill aussah.


 »Wie geht es Ihnen, Sir?«, fragte das kleine Mädchen und streckte die Hand aus.


 »Es geht mir sehr gut, Rosa, danke«, sagte Bill.


 Rosa drehte sich zu Cecily. »Wer ist der Mann?«, fragte sie empört.


 »Der Mann heißt Bill. Er ist ein sehr alter Freund von mir.«


 »Na gut. Darf ich ein bisschen fernsehen?«


 »Erst wenn du deine Hausaufgaben gemacht hast, Rosa.«


 »Ach, darf ich nicht vorher fernsehen? Gleich kommt Mister Rogers. Und dann mach ich die Hausaufgaben, ja?«


 »Rosa, mein Herz, du kennst die Regeln. Jetzt setz dich an den Tisch und mach deine Rechenaufgaben.«


 »Nein!« Schmollend stampfte Rosa mit dem Fuß auf. »Ich will Mister Rogers gucken!«


 »Das geht nicht, und dabei bleibt’s. Jetzt setz dich hin.«


 »Mach ich nicht!«


 »Rosa, du weißt, was passiert, wenn du dich weiter so aufführst. Dann stecke ich dich in dein Zimmer, und es gibt nichts zu essen, bis du rauskommst und dich an den Tisch setzt, um deine Hausaufgaben zu machen.«


 »Ich will aber Mister Rogers gucken«, quengelte sie.


 »Gut, dann gehen wir jetzt in dein Zimmer, ja?« Cecily nahm das Kind an der Hand und schleppte es den Flur entlang. Sie öffnete die Tür, schob die sich windende Rosa hinein und setzte sie aufs Bett. »Also, was ist dir lieber? Allein hier zu sitzen oder deine Hausaufgaben zu machen und dann vor dem Fernseher Sandwiches mit Erdnussbutter und Gelee zu essen?«


 »Ich will aber jetzt sofort Mister Rogers gucken!«


 Cecily ging zur Tür, zog sie hinter sich zu und verschloss sie. Dabei wappnete sie sich für das Protestgeheul, das gleich einsetzen würde. Als sie in die Küche zurückkehrte, sah sie seufzend zu Bill.


 »Entschuldige den Lärmpegel. Ich sagte dir ja, dass sie ziemlich anstrengend ist.«


 »Ja, das ist nicht zu überhören«, sagte Bill, als ohrenbetäubendes Brüllen erklang.


 »In einer Minute beruhigt sie sich, das tut sie meistens«, sagte Cecily zuversichtlicher, als sie war. Manchmal schrie Rosa stundenlang. »Übrigens, ich habe dir auf dem Heimweg ein paar Flaschen Bier besorgt, sie stehen im Kühlschrank.«


 »Danke.« Er holte sich eine. »Da hast du ganz schön was am Hals, oder?«, fragte er, als die Schreie unvermindert anhielten.


 »Schon, aber wenn ich mich nicht um sie kümmern würde, müsste Stella alles aufgeben, wofür sie jahrelang geschuftet hat, um für Rosa da zu sein. Eines Tages wird sie bestimmt einen anderen Mann kennenlernen, und dann werden sie zu dritt ihr eigenes Familienleben führen.«


 »Glaubst du wirklich?« Bill sah sie skeptisch an. »Ich bezweifle, dass irgendjemand bereit wäre, ein Kind anzunehmen, das so laut kreischt und zetert.«


 »Im Grunde ist Rosa ein sehr liebes Kind, im Moment versucht sie einfach immer, ihren Kopf durchzusetzen«, nahm Cecily sie in Schutz. »Während du geschlafen hast, habe ich übrigens einen Rindereintopf gemacht. Der war doch eines deiner Lieblingsgerichte.«


 »Rindereintopf …« Bill schnupperte. »Himmel noch mal, das weckt uralte Erinnerungen. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich mich, wenn ich zu Hause bin, von Dosen ernähre.«


 »Das ist deiner Gesundheit auch nicht gerade zuträglich, oder?«, meinte Cecily und trat an den Herd, um den Eintopf umzurühren. »Er ist fertig – möchtest du etwas?«


 »Um ehrlich zu sein, bin ich am Verhungern, ich könnte eine ganze Boran-Kuh verdrücken.«


 Schließlich verstummte das Schreien. Während Bill aß, holte Cecily Rosa aus ihrem Zimmer.


 »Wirst du jetzt schön deine Hausaufgaben machen?«, fragte sie.


 »Ja, Ma’am.«


 »Und was wirst du zu unserem armen Gast sagen, der aus Afrika hergekommen ist, nur um dich schreien zu hören?«, fragte Cecily, nahm Rosa an der Hand und führte sie in die Küche.


 »Ich sage, dass es mir sehr leidtut, Oma«, sagte Rosa. »Es tut mir sehr leid, Sir«, sagte sie, als sie sich an den Tisch setzte und Cecily die Schulhefte vor sie legte. »Wann kommt Momma nach Hause?«, fragte sie und holte einen Bleistift aus ihrem Mäppchen.


 »Am Wochenende, mein Schatz.«


 »Kennst du meine Momma, Bill?«, fragte sie. »Sie ist sehr hübsch und sehr schlau und hat einen ganz wichtigen Job, und deswegen ist sie jetzt nicht da«, erzählte Rosa, während sie sorgfältig ein paar Zahlen abschrieb. Ihr Stift bohrte sich ins Papier.


 »Ja, kleines Fräulein, ich kenne sie tatsächlich. Ich habe sie das erste Mal gesehen, da war sie noch ein winziges Baby, stimmt’s, Cecily?«


 »Ja, Bill, das stimmt«, bestätigte Cecily.


 »Weißt du, sie ist nämlich in Afrika geboren«, sagte Rosa.


 »Das weiß ich, denn als sie klein war, hat sie in meinem Haus gewohnt. In unserem Haus«, verbesserte Bill sich mit einem Blick zu Cecily.


 »Ist dein Haus in Afrika?«


 »Ja.«


 »Siehst du dann manchmal Löwen?«


 »Aber ja, jede Menge.«


 »Momma mag Löwen, stimmt’s, Oma?«


 »Doch, das stimmt.«


 »Ich möchte Afrika auch mal sehen.«


 »Kleines Fräulein, das wirst du bestimmt.«


 »So, Rosa, jetzt genug geplappert, mach deine Hausaufgaben.«


 * * *


 Nachdem Rosa sich von Cecily zwei Gutenachtgeschichten erbettelt und dann darauf bestanden hatte, dass Bill ihr Gute Nacht sagte und ihr dann erzählte, welche wilden Tiere er in Afrika gesehen hatte, schlief sie endlich ein. Cecily schenkte sich ein Glas Wein ein – eine Gewohnheit, die sie vermutlich aufgeben sollte, aber sie freute sich jeden Abend darauf, denn es bedeutete, dass Rosa im Bett lag und schlief. Sie schlug Bill vor, sich nach oben ins Wohnzimmer zu setzen.


 »Wie oft ist Stella denn zu Hause?«, fragte Bill, als er sich auf einen Sessel vor dem Kamin niederließ.


 »Ach, das hängt ganz von ihren Terminen ab. Ihr Büro ist in Baltimore, das sind mit dem Zug drei Stunden von hier. Wenn sie also nicht gerade irgendwohin fliegt, fährt sie am Sonntag nach dem Abendessen und kommt spät am Freitagabend zurück.«


 »Viel bekommt sie von ihrer Tochter also nicht gerade mit.«


 »Nein, ganz bestimmt nicht«, sagte Cecily seufzend.


 »Da hast du dir wirklich ganz schön was aufgebürdet.«


 »Ich würde Rosa kaum eine Bürde nennen, Bill. Sie ist im Grunde meine Enkeltochter, und ich tue nur das, was jede Großmutter unter solchen Umständen tun würde.«


 »Das ist mir schon klar, aber womöglich läuft das noch viele Jahre so. Möchtest du vom Leben nicht mehr als das?«


 »Bill, es geht im Leben nicht darum, was man möchte. Gerade bei dir hätte ich gedacht, dass du diese Lektion gelernt hast, genau wie ich. Aber doch, du hast recht, in letzter Zeit fühle ich mich wirklich etwas eingeengt«, räumte sie ein.


 »Ich habe den Eindruck, dass du fast alles für Stella geopfert hast«, sagte Bill leise. »Deine Familie, dein Zuhause, dein Geld – sogar deine Ehe und im Moment auch jede Hoffnung auf ein eigenes Leben, bis Rosa erwachsen ist.«


 »Ein Opfer, das sich gelohnt hat«, verteidigte Cecily sich. »Für Menschen, die man liebt, tut man alles, was in seiner Macht steht, Bill, aber vermutlich kannst du das nicht nachvollziehen.«


 »Bitte, Cecily, noch einmal, verzeih. Ich habe nicht das Recht, hier hereinzuschneien und dir zu sagen, was du mit deinem Leben anstellen sollst. Ich habe mir dich nur in sehr anderen und sehr viel komfortableren Lebensumständen vorgestellt. Und ich … na ja, was immer zwischen uns war, du liegst mir immer noch am Herzen, und wenn ich kann, möchte ich dir gern helfen.«


 »Das ist sehr nett von dir, Bill, aber ich weiß nicht, was du tun könntest.«


 »Als Erstes könnte ich dir die Mittel zur Verfügung stellen, dass du dir Hilfe mit Rosa holst. Um ehrlich zu sein, Cecily, du siehst völlig erschöpft aus und bräuchtest dringend Urlaub.«


 »Den habe ich wirklich schon lange nicht mehr gehabt«, gestand sie. »Aber ich kann kein Geld von dir annehmen, Bill, das wäre nicht richtig.«


 »Vergiss bitte nicht, dass ich letztlich derjenige war, der dir diese Situation eingebrockt hat. Dann ist es jetzt wohl das Mindeste, wenn ich dir etwas unter die Arme greife. Immerhin bist du nach wie vor meine Frau, mal abgesehen davon, dass ich mehr als genug Geld habe. Zum einen läuft die Farm sehr gut, zum anderen ist mein älterer Bruder letztes Jahr gestorben und hat mir den Familiensitz in England hinterlassen. Auf dem Weg hierher habe ich mir den Kasten angeschaut; er ist in der Nähe von dem schaurig hässlichen Gemäuer, wo du damals dem Tunichtgut begegnet bist – wie hieß er gleich?«


 »Julius«, sagte Cecily schaudernd.


 »Vielleicht tröstet es dich zu wissen, dass er vor einigen Jahren das Zeitliche gesegnet hat, nachdem er zahllose Ehefrauen und noch mehr Brandyfässer durchgebracht hat, und zwar ohne irgendeine Nachkommenschaft zu hinterlassen. Wie auch immer, der Immobilienmakler sagte, dass es jemanden gibt, der mein viel bescheideneres Häuschen unbedingt kaufen möchte. Das sollte ein hübsches Sümmchen einbringen – offenbar möchte irgendein Popstar im Weinkeller ein Aufnahmestudio einrichten. Übrigens, was hältst du von diesen Beatles? Als ich in England war, hab ich im Radio nichts anderes gehört, und offenbar ist es hier in Amerika nicht recht viel anders.«


 »Stella findet sie großartig, natürlich. Und die Melodien gefallen mir auch. Sehr eingängig.«


 »Aber nicht gerade das, was man einen Stehblues nennt, oder? Erinnerst du dich an den Abend mit Joss und Diana, die so unglaublich verliebt waren, und der arme alte Jock saß als Gehörnter in der Ecke und hat ihnen zugesehen?«, sagte Bill.


 »Aber ja.«


 »Du und ich haben zu Glenn Miller getanzt. An den Abend muss ich oft denken. Ich weiß noch, da haben du und ich langsam wieder zueinandergefunden, nachdem wir Fleur verloren hatten. Wenn nur der Krieg nicht gekommen wäre …«


 »Aber er ist gekommen. Und jetzt sitzen wir hier«, sagte Cecily. Der Abend war einschneidend für sie gewesen, und es wunderte sie, dass er auch Bill im Gedächtnis geblieben war.


 »Glückliche Zeiten«, sagte er leise. »Warum erkennen wir sie erst im Nachhinein als solche? Wie auch immer, Cecily, ob es dir passt oder nicht, ich überweise dir etwas auf dein Konto, und dann helfe ich dir, ein Kindermädchen zu finden oder wie immer man das heutzutage nennt, um dir Rosa etwas abzunehmen. Und jetzt will ich keine Widerrede mehr hören. Was machst du morgen?«


 »Dasselbe wie immer – ich bringe Rosa zur Schule, dann komme ich nach Hause und setze mich an die Buchhaltung, und dann …«


 »Wie wär’s, wenn du mir morgen stattdessen New York zeigst? Nachdem ich den weiten Weg auf mich genommen habe, würde ich doch ganz gern sehen, warum so viel Gedöns um den Big Apple gemacht wird. Was hältst du davon, Cecily?« Bill beugte sich vor und legte eine Hand auf ihre.


 »Warum nicht?«, antwortete sie und versuchte, das Prickeln zu ignorieren, das seine Berührung auslöste. »Und jetzt musst du mich entschuldigen, ich bin sehr müde.«


 »Natürlich. Ich sehe dich morgen früh. Danke noch mal, dass du mir ein Dach über den Kopf gibst.«


 »Vergiss nicht, Bill, das Gleiche hast du damals für mich getan. Ich revanchiere mich bloß. Gute Nacht.«
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 Trotz einer schlaflosen Nacht, in der sich Cecily rastlos hin- und hergewälzt und versucht hatte, sich über ihre Gefühle für Bill klar zu werden, genoss sie den Tag mit ihm in der Stadt in vollen Zügen. Sie war schon sehr lang nicht mehr über die Brücke nach Manhattan gefahren. Gleich als Erstes unternahmen sie eine Kutschfahrt durch den Central Park, bei der sie ihm auch ihr Elternhaus zeigte, das winzig wirkte im Vergleich zu den Wohnblöcken rechts und links.


 »Wohnt der Drachen, der meine Schwiegermutter ist, immer noch dort?«, fragte Bill.


 »O ja, obwohl Mamie sagt, dass sie an einer Krankheit nach der anderen leidet und schwört, dass sie jeden Moment stirbt, und sich über alles aufregt.«


 »Und dein Vater?«


 »Ach, er findet sich mit ihr ab, wie immer schon.« Cecily schauderte ein wenig, als sich die Kutsche vom Haus entfernte. Anschließend schlenderte sie mit ihm über die Fifth Avenue, wo vor einigen Jahren Frühstück bei Tiffany gedreht worden war, und hörte mit Entsetzen, dass er den Film nicht kannte.


 »Aber Bill, du musst ihn gesehen haben! Jeder Mensch kennt ihn.«


 »Jeder Mensch in Amerika vielleicht, Cecily, aber vergiss nicht, ich fühle mich mit einem Lendenschurz und einem Speer in der Hand wohler als in dieser Ansammlung von senkrechten Betonklötzen.«


 Danach besichtigten sie das Empire State Building, wo Bill über das Geländer spähte und sofort rückwärtstaumelte.


 »Mein Gott! Mir dreht sich alles. Offenbar leide ich mittlerweile an Höhenangst. Und das sagt der Mann, der den Mount Kenia bestiegen hat, ohne eine einzige Verschnaufpause einzulegen. Bring mich von hier runter, ich brauche festen Boden unter den Füßen!«


 Nächster Programmpunkt war die Fahrt auf dem Hudson, um die Freiheitsstatue zu sehen, und Bill erklärte, er sei extrem enttäuscht von dem Ganzen.


 »Sie ist so klein«, beschwerte er sich, »und mir ist der Naivasha-See mit seinen Nilpferden zehnmal lieber als der trübe Teich, den ihr hier habt.«


 »Bill, hör auf zu meckern! Du wirst allmählich ein alter Griesgram.«


 »Du weißt genau, dass ich früher ein jüngerer Griesgram war, also habe ich mich eigentlich gar nicht verändert, oder?«


 Rosalind hatte sich freundlicherweise angeboten, Rosa nach der Schule zu sich mitzunehmen und ihr Abendessen vorzusetzen. Natürlich wusste sie von Bill, aber als sie kamen, um Rosa abzuholen, war Cecily fast schüchtern, als sie ihn vorstellte.


 »Guten Abend, Bill«, sagte Rosalind und musterte ihn ebenso misstrauisch wie neugierig.


 »Ich freue mich wirklich sehr, Sie kennenzulernen, Rosalind. Cecily hat mir erzählt, dass Sie ihr all die Jahre eine echte Freundin waren.«


 Innerhalb weniger Minuten unterhielten sie sich wie alte Bekannte. Bills britischer Akzent fegte alle Vorbehalte, die Rosalind gehabt haben mochte, beiseite. Als Terrence nach Hause kam, mündete ein Drink in eine Einladung zum Essen. Rosa wurde unten ins Bett gesteckt, und Terrence und Rosalind lauschten gebannt, was Bill über die neue unabhängige Republik Kenia zu berichten wusste.


 »So jemanden habe ich wirklich nicht erwartet«, flüsterte Rosalind, als sie und Cecily die Dessertteller abräumten. »Er weiß, wovon er spricht, und er macht was her, Süße, für so einen alten Knacker«, fügte sie mit einem Lachen hinzu. »Er erinnert mich ein bisschen an Robert Redford, findest du nicht?«


 Sie hatten sich gemeinsam Zwei Banditen angesehen, als der Film in die Kinos gekommen war, und hatten wie ganz Amerika Redford und Paul Newman angehimmelt.


 »Und weißt du was? Dein Mann kann wirklich schießen und reiten«, sagte Rosalind.


 Sie bestand darauf, dass Rosa die Nacht bei ihnen blieb, und so gingen Cecily und Bill allein nach Hause.


 »Ich muss zugeben, New York ist nicht ganz so übel, wie ich es mir vorgestellt hatte«, sagte Bill, als sie in der lauen Juniluft durch die Straße schlenderten.


 »Das freut mich.«


 »Ich meine damit nicht, dass ich länger hierbleiben könnte, ohne irgendwann schreiend wegzulaufen und nach einer weiten offenen Fläche zu suchen, aber für ein paar Tage finde ich die Stadt sehr vergnüglich.«


 »Wie lang bleibst du eigentlich, Bill?«


 »Das weiß ich selbst nicht so genau – ich hatte einfach beschlossen herzukommen und habe mich ins nächste Flugzeug gesetzt. Warum?« Er blieb stehen und drehte sich zu ihr. »Bin ich – die ganze Situation – dir zu anstrengend? Ich kann jederzeit in ein Hotel gehen.«


 »Nein, gar nicht.« Schweigend gingen sie ein Stück weiter, dann fragte Cecily: »Hast du mir die Wahrheit erzählt über deine Herzgeschichte, Bill? Oder ist sie schwerwiegender, als du gesagt hast?«


 »Zum x-ten Mal, meine Liebe, ich verspreche dir, ich werde nicht demnächst ins Gras beißen. Allerdings ist die Erkenntnis, dass meine eiserne Gesundheit schwächelt, mit ein Grund für meinen Besuch, das schon. Irgendwann müssen wir alle sterben, und meine Angina-Anfälle haben mich einfach an meine eigene Sterblichkeit erinnert, die ich, wie du weißt, bisweilen gern vergesse. Ich bin froh, dass ich gekommen bin, Cecily, wirklich. Ich habe mir sehr lang keinen Tag mehr freigenommen und ihn mit einer Frau verbracht. Die zufällig auch noch meine Ehefrau ist«, ergänzte er mit einem Lächeln. »Das hat mich daran erinnert, warum du mir damals schon gefallen hast.«


 »Ach ja?«


 »Ja. Du bist wirklich ungewöhnlich. Das wusste ich damals schon, und jetzt weiß ich es erst recht. Hinter der sanftmütigen Fassade verbirgt sich ein zäher Tiger.«


 »Vergiss nicht, in Afrika gibt es keine Tiger«, sagte Cecily schmunzelnd.


 »Seitdem du weg bist, sicher nicht. Aus dir ist eine bemerkenswerte Frau geworden, wenn ich das mal so sagen darf. Während ich mich kaum verändert habe.«


 »Das stimmt«, pflichtete Cecily ihm bei. »Obwohl du mir irgendwie … unbeschwerter vorkommst.«


 »Das musst du mir erklären.«


 »Wahrscheinlich bist du einfach nicht mehr so miesepetrig«, sagte sie und lachte kurz. »Außerdem bist du mir im Moment natürlich ausgeliefert, während in Kenia immer ich dir ausgeliefert war.«


 »Wohl wahr. Doch, hier in Brooklyn begebe ich mich ganz in deine fähigen Hände. Was machen wir morgen?«


 »Da unterrichte ich, also bist du auf dich allein gestellt«, sagte sie, als sie die Stufen zu ihrer Wohnung hinaufging und die Tür aufschloss.


 »Kein Wunder, dass du so kaputt bist. Mit der Buchhaltung, dem Unterricht und der Sorge um Rosa bleibt dir ja keine Minute für dich.«


 »Wer rastet, der rostet. Außerdem unterrichte ich für mein Leben gern, und als Frau muss man sehen, wie man sich seinen Lebensunterhalt verdient.«


 »Wie ich schon sagte, wenn du mir freundlicherweise deine Bankverbindung gibst, sorge ich dafür, dass etwas Geld auf dein Konto kommt. Nein!« Als Cecily Einwände erheben wollte, legte Bill ihr einen Finger auf die Lippen. »Ich will kein Wort mehr darüber hören. Du hast mich in den letzten dreiundzwanzig Jahren keinen Pfennig gekostet. Betrachte es als Rückzahlung der ganzen Lebensmittel, Kleidung, des Benzins – und natürlich des Gins –, die ich dir nicht zur Verfügung stellen musste.«


 Cecily kicherte. Kaum zu glauben, dass sie sich nach all den Jahren so schnell wieder so wohl in seiner Gesellschaft fühlte.


 »Vor allem der Gin«, meinte sie nickend. »Apropos, möchtest du einen? Ich glaube, unten steht noch eine Flasche mit einem Rest.«


 »Trink du den, ich bleibe beim Bier«, sagte Bill. »So, und jetzt setz dich und leg die Füße hoch, ich hole uns die Getränke.«


 Sie nahm auf dem Sofa Platz, streifte die lackledernen Absatzschuhe ab und schloss einen Moment die Augen. Sie genoss es, dass ausnahmsweise einmal jemand ihr einen Drink servierte. Keine große Sache, aber sie hatte ganz vergessen, wie es war, wenn jemand für einen sorgte.


 »Bitte sehr, Madam. Einen Gin mit etwas, das Soda heißt, weil ich weder Tonic noch Bitter Lemon finden konnte.«


 »Danke, ich probier’s mal«, sagte sie. Im Grunde war ihr egal, wie es schmeckte, denn sie fühlte sich gerade unbeschwerter als seit langer, langer Zeit.


 »Übrigens, wie geht es Lankenua? Ich erinnere mich vage, dass du mir vor vielen Jahren in einem Brief erzählt hast, sie habe geheiratet.«


 »Das stimmt, und sie ist nach allem, was ich weiß, sehr glücklich.«


 »Wenn möglich, würde ich sie gern sehen. Ich habe ein Foto von Kwinet gemeinsam mit seiner Frau und ihrem kleinen Kind, wie sie stolz im Garten der Paradiesfarm stehen.«


 »Ach, das möchte ich auch sehen. Ich habe so viele Stunden damit zugebracht, ihn anzulegen.«


 »Cecily.« Bill nahm ihr das Glas ab, stellte es auf den Tisch und ergriff ihre Hände. »Warum kommst du nicht mit mir nach Kenia zurück? Nur für einen Urlaub? Kwinet hat deinen geliebten Garten die letzten zwanzig Jahre gehegt und gepflegt in der Hoffnung, dass du seine Arbeit eines Tages bewundern würdest. Du könntest Katherine, Bobby und ihre Kinder sehen, und natürlich Kenia.«


 »Ach, Bill, das würde mir wirklich gut gefallen, aber es geht nicht. Ich muss mich um Rosa kümmern.«


 »Stella muss doch etwas Urlaub haben, der ihr zusteht, oder? Vielleicht könnte sie ein paar Wochen freinehmen.«


 »Bill, das verstehst du nicht – in den Staaten nimmt niemand den Urlaub, auf den er Anspruch hat, und eine ehrgeizige junge schwarze Anwältin, die sich einen Namen machen will, schon gleich gar nicht. Die Arbeitsmoral ist hier im Vergleich zu anderen Ländern schlicht verrückt. Im Happy Valley drehte sich alles nur ums Vergnügen, aber hier geht es für jemanden wie Stella darum, sich halb totzuarbeiten, um nach oben zu kommen.«


 »Natürlich verstehe ich das, Cecily, aber deshalb muss es nicht unbedingt richtig sein.« Bill seufzte. »Ich wünschte, du würdest es dir durch den Kopf gehen lassen. Du hast selbst gesagt, dass du keinen Urlaub mehr hattest, seit du hergekommen bist! Ich finde, der ist langsam überfällig. Bitte, überleg’s dir wenigstens. Ich gebe mein Bestes, um es zu ermöglichen, und vielleicht kannst du mir erst, wenn du die Paradiesfarm wiedergesehen hast, helfen zu entscheiden, was ich damit tun soll. Was wir tun sollen.«


 »Das ist eine wundervolle Idee, aber ich kann Rosa unter keinen Umständen alleinlassen. Wie auch immer«, Cecily gähnte, »ich gehöre längst ins Bett, außerdem habe ich viel zu viel getrunken. Morgen früh muss ich mich vor ein Klassenzimmer voll Sechsjähriger stellen.« Cecily stand auf und lächelte. »Danke für den schönen Tag. Es war ein richtiger Urlaubstag, ich habe ihn sehr genossen. Gute Nacht, Bill.«


 »Gute Nacht, Cecily.«


 Nachdem Cecily gegangen war, holte Bill sich ein weiteres Bier aus dem Kühlschrank und schlenderte hinaus in das kleine Stück Kenia, das Cecily sich in Brooklyn geschaffen hatte. Und begann, einen Plan zu schmieden …


 * * *


 Stella kam am Freitag nach Mitternacht nach Hause, erschöpft wie immer nach einer langen, anstrengenden Woche in Alabama. Cecily hatte Bill ins Bett geschickt, während sie wie üblich aufgeblieben war, um auf Stella zu warten. Sie setzte ihr eine heiße Schokolade und selbst gebackene Kekse vor, während Stella von ihrem aktuellen Prozess erzählte.


 »Es ist so offensichtlich, dass die Behörden die Beweise gefälscht haben – wir haben festgestellt, dass die Zeugen unmöglich dort gewesen sein konnten, wo sie angeblich waren, um zu sehen, wie Michael Winston den Typen erschossen hat … Wir tun unser Bestes, aber ich weiß wirklich nicht, ob wir ihn vor der Todeszelle bewahren können. Die Geschworenengerichte in Alabama sind berüchtigt dafür, die Todesstrafe zu verhängen.«


 »Mehr als dein Bestes kannst du nicht tun«, sagte Cecily. Sie sah den Zorn und den Eifer, die in Stellas Augen brannten. Und wusste, dass sie für beides zumindest mitverantwortlich war. »Jetzt brauchst du erst mal ein bisschen Ruhe. Ich fürchte, du schläfst heute Nacht bei Rosa, ich habe nämlich Besuch bekommen.«


 »Ach ja? Wen denn?«


 »Vielleicht erinnerst du dich gar nicht mehr an ihn, du warst fünf, als du ihn das letzte Mal gesehen hast. Er heißt Bill, und als ich dich damals fand, war ich mit ihm verheiratet.«


 »Bill …« Stella kratzte sich die Nase. »Doch, ich glaube, ich erinnere mich an ihn. Hatte er blonde Haare und war ziemlich groß?«


 »Ja, das stimmt, obwohl er mittlerweile schlohweiß ist.« Cecily lächelte. »Er war derjenige, der mich dazu überredet hat, deiner Momma zu erlauben, während ihrer Schwangerschaft mit dir bei uns auf der Farm zu bleiben. Er hat auch alles organisiert, damit Yeyo zu uns kam, sodass du bei uns bleiben und ich dich großziehen konnte.«


 »Er kannte meine leibliche Mutter?«, fragte Stella ungläubig.


 »Ja, er kannte Njala natürlich, und mit deinem Großvater, der das Oberhaupt des Clans war, hat er sich sehr gut verstanden.«


 »Wo ist er denn die ganze Zeit gewesen? Warum ist er nicht mit uns nach New York gekommen?«


 »Weil er in Kenia eine große Rinderfarm hatte und weil … Bill einfach nach Afrika gehört.«


 »Also hast du ihn dort zurückgelassen?«


 »Mir blieb nichts anderes übrig, wenn du eine Zukunft haben solltest. Ich habe ihn so oft gebeten zu kommen, aber er wollte nie.«


 »Du hast ihn meinetwegen verlassen?«


 »Nein, Stella, bitte«, ruderte Cecily zurück, jetzt erst wurde ihr bewusst, was sie da gesagt hatte. »Wir hatten … er hatte damals alle möglichen Probleme mit unserer Ehe. Unsere Zukunft war hier, seine aber nicht. So einfach ist das.«


 »Bist du noch mit ihm verheiratet?«


 »Ja. Es gab einfach keinen Grund, uns scheiden zu lassen.«


 »Du meine Güte! Das muss doch verrückt sein – dass dein Mann nach über zwanzig Jahren aus heiterem Himmel hier aufkreuzt.«


 »Teils, teils, Stella. Ich hatte mich oft gefragt, wie es mir wohl erginge, wenn er herkäme, und jetzt habe ich fast das Gefühl, als wären die vergangenen zwanzig Jahre gar nicht gewesen. Er trägt mir nichts nach, und ich ihm auch nicht.«


 »Kuyia!« Stella lächelte. »Du schaust ja ganz verträumt. Liebst du ihn noch? Du siehst jedenfalls so aus.«


 »Ich weiß es nicht. Es ist einfach nett, zur Abwechslung etwas Gesellschaft zu haben. Und verstanden haben wir uns immer gut.«


 »Wie romantisch, dass er nach all der Zeit wieder zu dir gekommen ist.«


 »Um genau zu sein, ist er gekommen, um reinen Tisch zu machen. Eine der ersten Fragen, die er mir stellte, lautete, ob wir uns scheiden lassen sollen! Und ob ich etwas dagegen hätte, wenn er die Paradiesfarm verkauft. Er ist fast siebzig, außerdem hat er es am Herzen, also ist er kaum der Märchenprinz, der auf dem weißen Ross hereinstürmt.«


 »Du siehst aber so aus, als wäre er’s doch«, zog Stella sie auf. Dann gähnte sie. »Jetzt muss ich ins Bett, ich bin sehr müde.«


 »Rosa schläft auf dem Ausziehsofa, also kannst du das Bett haben. Gute Nacht, mein Schatz.«


 »Gute Nacht.« Stella umarmte Cecily und ging mit ihrer Reisetasche müde die Treppe hinauf.


 * * *


 Während sie am nächsten Morgen zu viert beim Frühstück saßen, gingen Cecily Stellas Worte durch den Kopf. Stella und Bill hatten sich auf Anhieb verstanden. Stella hatte hingerissen zugehört, als Bill von dem Ort erzählte, an dem sie zur Welt gekommen war, und sein Wissen und seine Verbindungen zum Stamm ihrer Vorfahren, den Massai, faszinierten sie. Selbst Rosa wirkte verzaubert, und beim Anblick der drei, die wie eine richtige Familie aussahen, bekam Cecily einen Kloß im Hals. Am Nachmittag gingen sie ins Kino und sahen Ein toller Käfer. Rosa hielt sich den Bauch vor Lachen, was ansteckend wirkte, und auch wenn Bill die Hälfte des Films verschlief, wurde der Ausflug als Erfolg verbucht. Anschließend gingen sie in ein Diner, wo Bill seinen ersten amerikanischen Burger essen sollte.


 »Die Kombination von dem Brötchen und dem Käse schmeckt mir, aber das Rindfleisch ist kein Vergleich zu den kenianischen Boran-Rindern. Und was das betrifft …« – voll Abscheu deutete Bill auf Rosas Hot Dog – »das besteht aus nichts als Mais und Semmelbrösel.«


 Nachdem Cecily sich zur Nacht verabschiedet hatte, blieben Stella und Bill noch im Wohnzimmer sitzen und unterhielten sich, während sie in ihr Zimmer ging, das im rückwärtigen Teil der Wohnung lag und auf den Garten hinunterschaute. Sie zog sich aus, legte sich zwischen die kühlen Laken und staunte über die Veränderung, die Bills Ankunft in der Familie bewirkt hatte. Rosa war etwas umgänglicher, Stella war hingerissen von ihm, und sie selbst … Nachdem sie so lange allein zurechtgekommen war, fand sie die bloße Anwesenheit eines Mannes im Haus als ausgesprochen angenehm. Die kleinen Gesten der Aufmerksamkeit – ihr einen Gin zu bringen oder die quietschende Küchentür zu ölen oder sogar im Garten Unkraut zu jäten – sah Cecily als Wohltat in ihrem sonst so selbstständigen Leben.


 »Wirklich, Bill, das ist doch nicht nötig«, hatte sie eingewendet. »Der Arzt sagte dir, dass du dich schonen sollst.«


 »Ich glaube kaum, dass es mich umbringt, wenn ich in diesem kleinen Beet ein paar Brennnesseln rausrupfe. Abgesehen davon bin ich schlicht kein Mensch, der untätig rumsitzen kann, das weißt du genau.«


 Am meisten aber genoss Cecily es zu lachen. Wenn Bill früher in der richtigen Stimmung gewesen war, hatte er ihr mit seinen geistreichen Kommentaren immer ein Lächeln entlocken können.


 »Ach, ich wünschte mir wirklich sehr, ich könnte noch einmal nach Kenia fahren«, sagte sie seufzend und griff nach dem Buch, das sie sich gerade gekauft hatte, Die grünen Hügel Afrikas von Ernest Hemingway. Näher als mit diesem Buch würde sie dem Land nicht mehr kommen, dachte sie.


 * * *


 Am Sonntag erklärte Bill, ihm falle die Decke auf den Kopf, und so schlug Cecily einen gemeinsamen Ausflug zum Jones Beach vor. Das wurde von Rosa mit großem Jubel aufgenommen. Cecily war nur einmal mit Stella und ihr dort gewesen, damit Rosa zum ersten Mal im offenen Meer schwimmen konnte.


 Es war ein heißer Tag, und der Strand war überfüllt, aber Cecily saß in ihrem Liegestuhl und sah Bill, Stella und Rosa beim Planschen im Wasser zu. Anschließend aßen sie ein spätes Mittagessen in einem der Strandcafés, von dem man einen wunderschönen Blick aufs Meer hatte.


 »Reicht dir das an Natur?«, fragte Cecily Bill, als er von der Terrasse über den Atlantik hinaussah.


 »Ich kann nicht behaupten, dass es der einsame weiße Sandstrand von Mombasa ist, aber im Moment tut’s das schon, doch.«


 Abends brachte Cecily Rosa nach dem Baden ins Bett, dann erzählte Bill der Kleinen eine weitere Geschichte über die Erdmännchen, die in Afrika lebten, während Stella ihre Tasche packte, um später zum Bahnhof zu fahren und in den Zug nach Baltimore zu steigen. Nach dem späten Lunch hatte keiner großen Hunger, also machte Cecily nur einen Teller mit Sandwiches und eine Kanne Tee, und bevor Stella aufbrach, setzten sie sich zu dritt an den Tisch und aßen.


 »Kuyia, es gibt etwas, worüber wir mit dir sprechen möchten«, sagte Stella und warf einen nervösen Blick zu Bill. »Bill hat gesagt, dass du seit dreiundzwanzig Jahren keinen Urlaub gemacht hast. Das ist viel zu lang, um keinen einzigen Tag freizuhaben.«


 »Also ehrlich«, sagte Cecily und sah empört zwischen den beiden hin und her, »mir geht es blendend, und jetzt, wo Rosa die Schule besucht, habe ich reichlich freie Zeit.«


 »Bitte hör uns zu«, sagte Stella. »Du bist die ganzen Jahre nicht in Kenia gewesen, also finden Bill und ich, dass du mit ihm zurückfahren und eine Weile auf der Paradiesfarm bleiben solltest.«


 »Theoretisch klingt das sehr schön«, meinte Cecily seufzend. »Aber was ist mit Rosa?«


 »Bill hat freundlicherweise angeboten, die Kosten für ein Kindermädchen zu übernehmen, das sich in deiner Abwesenheit unter der Woche um sie kümmert. An den Wochenenden bin ich da, und gemeinsam mit ihr schaffe ich das gut.«


 »Aber …«


 »Kein Aber, Kuyia. Bill nach der langen Zeit wiederzusehen hat mir wieder vor Augen geführt, wie unglaublich viel du für mich getan hast, und wenn irgendjemand einen Urlaub verdient hat, dann du. Das heißt, ich werde mir ein paar Tage freinehmen – mir stehen jede Menge zu – und nach einer geeigneten Frau suchen, die sich in der Zeit um Rosa kümmert.«


 »Und ich habe bei der Sache wohl kein Mitspracherecht, oder wie?«


 »Nein, ich fürchte nicht. Du wirst nicht jünger. Wenn du jetzt nicht fährst, geschieht es womöglich nie. Bitte, Kuyia.« Stella griff über den Tisch hinweg nach Cecilys Händen. »Jetzt bist du an der Reihe.«


 »Und wie lang soll dieser Urlaub dauern? Ich weiß, dass es heutzutage viel einfacher ist, nach Kenia zu kommen, aber nur für eine Woche lohnt es sich trotzdem nicht, oder?«


 »Wir dachten an zwei Monate«, sagte Bill.


 »Zwei Monate? Aber was ist mit meinem Unterricht? Und meinem Garten?«


 »Ich habe vorhin mit Rosalind telefoniert, und sie ist ebenfalls der Ansicht, dass du fahren solltest. Ich weiß, der Gedanke behagt dir nicht, aber du bist nicht unersetzlich«, sagte Stella ruhig. »Rosalind hat eine großartige neue Teilzeitkraft, die gern mehr Stunden übernehmen würde.«


 »Und was den Garten betrifft«, warf Bill ein, »habe ich schon mit einer Vermittlungsagentur gesprochen wegen einer Haushälterin, die sowohl die Wohnung als auch den Garten in Schuss hält.«


 Cecily lehnte sich in ihrem Stuhl zurück. »Himmel! Ihr beide habt ja schon alles durchgeplant.«


 »Ja, da hast du recht, und ausnahmsweise einmal musst du zulassen, dass jemand anders bestimmt, wo’s langgeht, ja?«


 »Also gut.« Cecily gab sich geschlagen. »Aber ich würde die Frau, die sich um Rosa kümmert, gern kennenlernen. Du weißt ja, wie schwierig sie sein kann, Stella, und ich möchte keine Hexe, und …«


 »Sie ist meine Tochter! Glaubst du wirklich, ich würde sie der Obhut einer Hexe überlassen?«, fuhr Stella auf. »Ich bin achtundzwanzig Jahre alt, und mein Job beruht in weiten Teilen darauf, dass ich über gute Menschenkenntnis verfüge. Bitte vertrau mir, ja? Und jetzt muss ich los, sonst verpasse ich meinen Zug.« Stella stand auf und küsste Cecily auf den Scheitel. »Vergiss nicht, wir haben dich alle sehr lieb, und es ist Zeit, dass du dich erholst und ein bisschen glücklich bist. Bis Freitag«, sagte sie, griff nach ihrer Reisetasche und verließ die Küche.


 »Gin?«, schlug Bill vor, nachdem sich die Wohnungstür hinter Stella geschlossen hatte. Ohne auf Antwort zu warten, stand er auf. »Ich habe mir erlaubt, die Vorräte aufzufüllen«, erklärte er und holte eine neue Flasche Gin aus dem Schrank. »Cheers«, sagte er, nachdem er einen Gin Tonic mit Eis aufgefüllt und das Glas vor Cecily hingestellt hatte.


 »Ja, Cheers, sage ich da mal.« Cecily hob das Glas und trank einen großen Schluck. »Und ich habe dabei wirklich nichts mitzureden?«


 »Leider nein, fürchte ich.«


 »Ich komme mir vor, als würde ich gekidnappt. Was, wenn ich keine Lust habe hinzufahren?«


 »Ach, ich glaube schon, dass du die hast«, sagte Bill mit einem Lächeln, das Cecily als bevormundend empfand. »Das sehe ich in deinen Augen, wann immer ich Kenia erwähne.«


 »Ich mache mir bloß Sorgen wegen Rosa …«


 »Wie Stella sagte, sie ist eine erwachsene Frau und letztlich auch verantwortlich für ihre Tochter. Du hast gesagt, dass sie nicht genug Zeit miteinander verbringen – vielleicht helfen diese Wochen, dass sie sich näherkommen.«


 »In meiner Abwesenheit, meinst du.«


 »Genau.« Bill zog Cecily auf die Beine, sodass sie neben ihm stand, und hielt ihre Hände fest. »Zwei Monate, Cecily. Mehr nicht. Zwei Monate, in denen wir vielleicht herausfinden, ob wir in mehr als nur juristischem Sinn verheiratet bleiben können, wenn du weißt, was ich meine.«


 »Doch, das weiß ich«, sagte Cecily und spürte, wie sie rot anlief.


 »Zugegeben, als ich herkam, habe ich überhaupt nicht daran gedacht, dass wir eine gemeinsame Zukunft haben könnten. Aber weißt du, das Zusammensein mit dir gefällt mir so gut, dass mir regelrecht graut bei der Vorstellung, dich hierzulassen. Nach allem, was wir durchgemacht haben, sind wir es uns doch schuldig, etwas Zeit miteinander zu verbringen, oder nicht? Außer, natürlich, du fandest die letzten Tage abscheulich und kannst es gar nicht erwarten, dass ich wieder verschwinde. Wenn das der Fall ist, dann solltest du mir das besser sagen, aber wenn nicht …«


 Cecily senkte den Blick. »Nein, so ist es nicht.«


 »Gut. Dann haben wir einen Plan. Ich muss sagen, nach New York zu kommen war so ungefähr die beste Entscheidung, die ich je getroffen habe.«


 Dann beugte Bill sich zu seiner Frau und gab ihr zum ersten Mal seit dreiundzwanzig Jahren einen Kuss.
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 »Sobald also ein geeignetes Kindermädchen und eine Haushälterin gefunden waren, hat Bill Cecily nach Afrika mitgenommen«, schloss Stella.


 »Na, das war ja ein richtiges Happy End, und es klingt, als hätte sie’s echt verdient«, sagte ich. »Vor allem, nachdem sie sich mit meiner Mom abplagen musste. Ich geb’s nicht gern zu, aber sie klingt ganz ähnlich wie ich als Kind.«


 »Dazu kann ich nichts sagen, Elektra, denn ich habe dich nicht heranwachsen sehen. Das werde ich mir nie verzeihen. Genauso wenig die Tatsache, dass ich für Rosa nicht so da war, wie sie es gebraucht hätte.«


 »Du warst eine alleinerziehende berufstätige Mutter, das muss verdammt schwer gewesen sein.«


 »Das war’s wirklich, aber Millionen von Frauen in aller Welt schaffen es auch. Ich leider nicht.«


 »Sind Bill und Cecily je wiedergekommen?«, fragte ich. Das wollte ich wissen, bevor wir uns den weit trüberen Gewässern der Vergangenheit zuwendeten, die Stellas Miene nach zu schließen jetzt folgen würden.


 »Nein, nie.«


 »Und warum nicht?«


 »Zuerst aus den richtigen Gründen. Cecily war nach ihrer Rückkehr nach Kenia vom ersten Moment an glücklich, glücklicher, als ich es je zuvor von ihr gehört hatte. Abgesehen davon hatten sie und Bill schließlich den Zeitpunkt in ihrem Leben gefunden, an dem es ihnen wirklich gut miteinander ging. Leider dauerte es nicht lang, aber was tut das schon?«


 »Ist Bill an seiner Herzgeschichte gestorben?«


 »Später dann, ja, aber zuerst habe ich meine geliebte Kuyia verloren. Sie haben ihren Aufenthalt auf ein halbes Jahr verlängert und sind durch Afrika gereist. Sie waren auf dem Weg durch den Sudan nach Ägypten – Cecily hatte sich immer gewünscht, die Pyramiden zu sehen –, als es ihr plötzlich schlecht ging. Ihre Medizinvorräte und alles andere waren ihnen gestohlen worden, sie waren weiß Gott wo, meilenweit von allem entfernt. Bis Bill sie ins Krankenhaus schaffen konnte, war es zu spät. Ein paar Tage später ist sie gestorben.«


 »O nein«, sagte ich bedrückt und sah, dass die Augen meiner Großmutter feucht wurden. »Woran?«


 »Malaria. Wäre sie früher behandelt worden, hätte sie ganz sicher überlebt, aber …« Stella schluckte schwer. »Sie ist in Bills Armen gestorben … Sie hat ihn gebeten, mir zu sagen, wie sehr sie mich liebt … Ich … entschuldige …«


 Ich saß da und erkannte eine Trauer, die selbst nach all diesen Jahren noch ganz frisch war.


 »Als ich davon erfuhr, wollte ich ebenfalls sterben«, fuhr Stella fort. »Ich kann dir gar nicht erklären, was diese Frau mir bedeutet hat. Was sie für mich getan hat, die Opfer, die sie meinetwegen gebracht hat … Mein einziger Trost war, dass sie bei Bill gewesen war und dass die beiden zumindest ein wunderbares halbes Jahr miteinander verbracht hatten. Sie starb dort, wo sie sein wollte, bei dem Mann, den sie liebte.«


 Auch wenn ich die bemerkenswerte Frau, die unser beider Leben so geprägt hatte, nie gekannt hatte, kämpfte auch ich mit den Tränen.


 »Bill kam für eine Weile in die Staaten, und wir haben ihre Asche bei der Freiheitsstatue verstreut. Ich fand das passend, weil sie in Manhattan geboren war und so viel dafür getan hatte, dass ich als freier Mensch leben konnte. Eine Weile blieb er bei uns, er war in den wenigen Monaten unglaublich gealtert. Aber letztlich fühlte er sich in der Stadt nicht wohl, also ist er nach Kenia zurückgegangen, hat die Paradiesfarm verkauft und ist in ein Cottage am Ufer des Naivasha-Sees gezogen. Fünf Jahre später habe ich ein Telegramm bekommen mit der Nachricht, dass er auch gestorben war. Und dass er alles mir hinterlassen hatte. Im Testament hieß es, dass Cecily sich das gewünscht hätte.«


 »Ich glaube, da hatte er recht.« Ich nickte. »Soll ich dir noch eine Tasse Tee einschenken?«


 »Nein, ich brauche nichts, Liebes, danke.«


 Schweigend saß ich da, während Stella sich wieder fasste. Und ich verstand, welche Lehre ich aus ihrer Trauer ziehen konnte: Mütterliche Liebe musste nicht unbedingt von der leiblichen Mutter kommen. Wie oft hatte ich gegen Ma getobt! Ich erinnerte mich, einmal hatte ich sie angebrüllt, sie habe kein Recht, mir Vorschriften zu machen, weil sie sowieso nicht meine richtige Mutter sei. Doch jetzt wurde mir klar, dass jede »richtige« Mutter auf mein untragbares Verhalten genauso reagiert hätte wie sie. Unvermittelt erfasste mich eine Woge der Liebe zu Ma, die mir immer nur mit endloser Geduld und großem Verständnis begegnet war.


 »Entschuldige, Elektra, jetzt kann ich weitererzählen, wenn du auch bereit bist.«


 »Schon, aber nur, wenn’s dir wirklich nicht zu viel wird. Ich kann jederzeit ein anderes Mal wiederkommen.«


 »Ich glaube, ich würde lieber gleich weitermachen, denn langsam nähern wir uns dem Ende der Geschichte.« Stella holte tief Luft. »In den fünf Jahren nach Cecilys Tod änderte sich in meinem Leben nicht viel. Rosa hatte eine ganze Abfolge von Kindermädchen, die uns nach wenigen Monaten alle wieder verließen. Keine von ihnen war in der Lage, mit einem derart schwierigen Kind zurechtzukommen. Dann, mit dem Erbe von Bill, hätte ich schließlich die Möglichkeit gehabt, zu Hause zu bleiben und mich selbst um Rosa zu kümmern. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich das einfach nicht wollte. Vormittags Kaffeeklatsch und Eltern-Lehrer-Besprechungen … Nach der Art Arbeit, die ich bis dahin gemacht hatte, wusste ich, dass ich das einfach nicht aushalten würde. In Wirklichkeit habe ich keine mütterliche Ader, Elektra. Das soll keine Entschuldigung sein, vielen Frauen geht es so wie mir, aber sie ziehen ihre Kinder trotzdem groß, genau wie ich. Ich habe mein Bestes getan.«


 Stella schwieg, und ich überlegte, ob ich eine mütterliche Ader hatte. Die Frage hatte ich mir bislang nicht gestellt. Zumindest hatte ich nie den Wunsch verspürt, ein Kind zu bekommen. Aber dann fiel mir mein Neffe Bär ein, wie gut mir sein Duft gefallen hatte und wie schön es gewesen war, seinen kleinen Körper im Arm zu spüren, und ich dachte mir, dass ich vielleicht doch zu mütterlichen Gefühlen fähig war.


 »Elektra? Ist alles in Ordnung?«


 »Ja, sorry, ich war in Gedanken grade kurz woanders.«


 »Wenn ich hier aufhören soll, dann sag es bitte.«


 »Nein, alles okay«, beruhigte ich sie.


 »Ganz schlimm wurde es, als Rosalind erklärte, dass Rosa nicht mehr in der Schule bleiben könne. Sie sei ein Störenfried, könne keine Ruhe geben und sich auf nichts konzentrieren. Das machte mir wirklich zu schaffen. Rosalind war Rosas Patentante, wenn sie den Glauben an sie verlor, dann hatte ich wirklich ein Problem.«


 »Also, nach allem, was du sagst, war die Schule ziemlich akademisch. Vielleicht war sie einfach nicht die richtige für meine Mom«, sagte ich. Plötzlich verspürte ich den Wunsch, Rosa in Schutz zu nehmen. »Ich kenne das, war bei mir genauso.«


 »Mehr oder minder genau das hat Rosa auch gesagt, also habe ich eine andere Schule für sie gefunden, in der alles ganzheitlicher und entspannter zuging.« Stella lachte leise. »Aber Rosa reizte die fehlenden Vorschriften voll aus. Ich weiß noch, eines Freitagabends kam ich nach Hause, ihr neues Kindermädchen empfing mich mit gepacktem Koffer und im Mantel an der Tür. Offenbar hatte Rosa die ganze Woche zu Hause verbracht, vor dem Fernseher gesessen und Cornflakes gemampft. Sie hatte dem Kindermädchen gesagt, sie brauche in der Woche nicht zur Schule zu gehen, und als die Schule angerufen und gefragt hatte, wo sie abgeblieben sei, hatte Rosa aus den Richtlinien der Schule zitiert: Die Schüler seien aus freiem Willen dort, um zu lernen, und wenn sie nicht am Unterricht teilnähmen, würden sie nicht bestraft.«


 »Wow, meine Mom klingt immer mehr wie ich. Ich hätte genau dasselbe gemacht«, sagte ich grinsend.


 »Der Unterschied ist, Elektra, dass du in einer intakten Familie gelebt hast, und nach allem, was du erzählt hast, hattest du eine Mutterfigur, die dich liebte, und einen Vater, der dich immer wieder aufgefangen hat. Das hatte Rosa nicht, was zum Teil mit den Umständen zusammenhing, aber sehr viel auch mit mir zu tun hatte. Nach Cecilys Tod war es mir noch wichtiger, so erfolgreich zu sein, wie sie es sich immer erträumt hatte. Und zu der Zeit, als Bill mir das Erbe hinterließ, hatte ich einen Weg eingeschlagen, den ich nicht mehr aufgeben konnte beziehungsweise wollte«, verbesserte Stella sich. »Damals war Rosa zehn. Sie hatte wer weiß wie viele Kindermädchen und vier oder fünf Schulen verschlissen. Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, ich habe mir fast einen Monat Urlaub genommen, bin zu Hause geblieben und habe alles organisiert, damit sie zu Hause unterrichtet werden konnte, aber ich bin darüber fast wahnsinnig geworden, und Rosa schlug völlig über die Stränge. Rosalind schlug vor, dass es vielleicht am besten wäre, sie auf ein Internat zu schicken. Wir fanden eine tolle Schule in Boston, wo sie an Jugendliche wie Rosa gewöhnt waren.«


 »Du meinst, die Ausschussware.«


 »Nein, Elektra. Sie bezeichneten das als Störung des Sozialverhaltens. Anfangs gefiel Rosa die Idee ganz gut. Zu Hause sitzen, nur mit dem Hauslehrer und der Mutter zur Gesellschaft, gefiel ihr ebenso wenig wie mir. An der Schule haben sie alle möglichen Untersuchungen mit ihr angestellt und auch ihren IQ getestet, der natürlich überragend war. Sie sagten, das wäre bei Kindern mit auffälligem Verhalten oft der Fall. Sie stellten für Rosa ein beschleunigtes Lernprogramm zusammen, und sie ging nach Boston. Die ersten drei Jahre war sie dort ganz glücklich, die Schule gab ihr die Stabilität und Sicherheit, die sie brauchte, und sie hatte sogar ein paar Freundinnen. Zu der Zeit bekam ich aus heiterem Himmel einen Anruf von den Vereinten Nationen. Sie hatten einen Aufsatz gelesen, den ich an der Columbia über Apartheid in Südafrika geschrieben hatte. Sie wollten im Rahmen der UNO ein Zentrum gegen Apartheid gründen, und ich wurde zu einem Vorstellungsgespräch eingeladen. Du kannst dir meine Aufregung vorstellen, Elektra. Der Gedanke, für die einflussreichste Menschenrechtsorganisation der Welt zu arbeiten – damit gingen meine kühnsten Träume in Erfüllung! In diesem neu gegründeten Institut sollte ein Team die Auswirkungen von Apartheid nachweisen und statistisch ausarbeiten, die Ergebnisse würden dann in einem Aufsatz veröffentlicht. In gewisser Hinsicht war das natürlich etwas anderes als das, was ich bislang gemacht hatte, aber ich wusste, dass sich mir dadurch völlig neue Welten erschließen würden. Und das war dann ja auch der Fall. Die Jahre verliefen relativ ruhig, der Hauptsitz der UNO war in Manhattan, wenn also Rosa in den Ferien nach Hause kam, war ich jeden Abend da, um für sie zu kochen. Eine Weile lief alles in relativ ruhigen Bahnen, bis dann die Pubertät einsetzte.«


 »Ja, ja, die alte Geschichte: Der süße kleine Liebling verwandelt sich in ein hormongesteuertes Monster«, sagte ich und erinnerte mich, wie die Pubertät bei mir die Wutanfälle, die ich als Kleinkind gehabt hatte, nicht nur wiederaufleben ließ, sondern sogar noch verstärkte.


 »Sagen wir so: Die ganze Wohnung bebte, wenn Rosa herumtobte und ihre Zimmertür zuknallte. Dann bekam ich einen Anruf von der Schule, dass Rosa verschwunden sei. Eine Freundin sagte, es gebe in der Stadt einen Jungen, den sie auf einem Schulausflug kennengelernt habe. Schließlich haben sie sie rauchend und Bourbon trinkend im Park gefunden. Der Junge war fast zwanzig, aber deine Mom war vermutlich sogar noch schöner als du, wenn ich das sagen darf. Sie hatte unglaubliche Augen, die einfach bezwingend waren, und hatte genau das, was jeden streunenden Vorstadt-Gigolo in ihren Bann zog. Sie sah aus wie achtzehn und nicht die vierzehn, die sie war, und sie kleidete sich entsprechend. Ziemlich bald darauf schrieb die Schule, sie könnten sie nicht länger behalten, also schickten sie sie nach Hause zurück, nach New York. Angesichts ihrer bisherigen Erfolgsbilanz wollte keine der guten Tagesschulen sie aufnehmen, also musste ich sie auf die lokale Highschool schicken. Natürlich schloss sie sich der falschen Clique an – sie hatte einfach eine Vorliebe für die bösen Jungs …«


 »Wer nicht?« Ich verdrehte die Augen.


 »Als Rosa sechzehn war, hatte ich die Kontrolle über sie völlig verloren. Sie ging nicht mehr zur Schule und streunte die meiste Zeit mit ihren neuen Freunden in Brooklyn herum. Zuerst dachte ich, wenn sie high nach Hause kam, sie würde nur Haschisch rauchen, aber dann blieb sie auch über Nacht fort. Ich hatte keine Ahnung, wo sie sich herumtrieb. Mir fiel auf, dass sie abnahm – das war die Zeit, als Crack aufkam. Ich schwöre dir, Elektra, ich hab alles versucht, um mit ihr über Drogen zu reden, aber sie wollte mir nicht einmal zuhören.«


 »Das glaube ich sofort«, sagte ich leise. »Schau mich an, ich wollte auch nichts davon hören.«


 »Wie auch immer, ein paarmal wurde sie von der Polizei nach Hause gebracht, und schließlich haben sie sie wegen Ladendiebstahl angezeigt – sie hatte die geklauten Sachen auf der Straße verkauft. Ich habe die Kaution bezahlt und einen Anwalt gefunden, der sie verteidigte. Die Drohung, ins Gefängnis zu kommen, wirkte, eine Weile blieb sie zu Hause. Sie trank zwar, aber ich glaube, dass sie mit den Drogen aufhörte. Das Gericht verwarnte sie, drohte aber mit Jugendarrest, sollte sie wieder auf Abwege geraten. Und dann …«


 Stella verstummte kurz, sie presste die Hände fest zusammen, Schmerz lag in ihrem Blick.


 »Dann ist sie verschwunden. Eine Woche nach dem Verfahren hat sie abends das Haus verlassen und ist nie mehr zurückgekommen. Und das war das letzte Mal, dass ich sie gesehen habe.«


 »Hast du nach ihr gesucht?«


 »Natürlich habe ich nach ihr gesucht!« Wütend funkelte Stella mich an. »Ich habe ganz Brooklyn und Manhattan nach ihr durchkämmt! Es gab kein Viertel, das ich nicht mit einem Foto in der Hand abgegrast, keine Gegend, in der ich kein Plakat an die Laternenmasten geklebt hätte. Ich habe sämtliche Ghettos, Crackhöhlen und alle verdammten Orte abgeklappert, von denen ich wusste, dass dort das einschlägige Milieu verkehrt. Ich bin nach Boston gefahren und habe dort nach ihr gesucht, weil ich dachte, sie wäre vielleicht zu einem ihrer abgelegten Kerle zurück, aber nichts. Absolut gar nichts. Sie war spurlos verschwunden. Über zwei Jahre habe ich nach ihr geforscht, habe tags bei der UNO gearbeitet und nachts die Straßen abgesucht. Es klingt unvorstellbar, dass jemand wirklich spurlos verschwinden kann, aber genau das hat deine Momma gemacht. Und ich schwör dir, Elektra, ich habe jeden Stein umgedreht, von dem ich wusste.«


 »Ist gut, Stella, ich glaub dir. Also«, sagte ich. Ich wusste, dass wir uns dem Ende der Geschichte näherten, und wappnete mich. »Wie hast du erfahren, dass sie gestorben ist?«


 Stella schluckte schwer. »Um ehrlich zu sein, erst vor gut einem Jahr, als dein Vater mich kontaktierte und sich mit mir in New York treffen wollte. Er sagte, er habe ziemlich viel Zeit darauf verwendet, deine leibliche Familie ausfindig zu machen, weil er wusste, dass er bald sterben würde, und er wollte dir einen Brief hinterlassen, aus dem du deine Herkunft erfährst. Er ist noch einmal zum Hale House gegangen, wo er dich gefunden hatte, und hat mit der Tochter von Clara Hale gesprochen, die ihn an eine der damaligen Mitarbeiterinnen verwies. Zufällig war sie diejenige, die dich an dem Abend aufgenommen hatte. Sie konnte die Akte auftreiben, in der deine Ankunft dokumentiert war. Natürlich standen keine Angaben zu deiner Mutter dabei, aber die Frau erinnerte sich offenbar an den Mann, der dich abgeliefert hatte. Sie hatte ihn im Viertel immer wieder mal gesehen und wusste, dass er ein Junkie war. Dein Vater fragte nach seinem Namen, und die Frau glaubte, er sei Mickey genannt worden. Daraufhin hat dein Vater die Nachbarschaft abgesucht und ihn schließlich durch die Abyssinian Church in Harlem auch gefunden. Offenbar war er geläutert, er hatte zu Gott gefunden und arbeitete in der Kirche als Laienprediger. Vergiss nicht, Elektra, zu der Zeit wusste ich nichts davon«, stellte Stella klar. »Wie auch immer, Michael, wie er mittlerweile heißt, konnte deinem Vater erzählen, was er von deiner Mutter wusste.«


 »War dieser Michael mein Vater?«, fragte ich neugierig.


 »Nein. Er hauste nur zufällig in derselben Crackabsteige wie deine Momma, als sie schwanger war. Du musst wissen, es gab immer wieder Polizeirazzien, die Junkies mussten sich ständig in neuen leerstehenden Häusern in Manhattan verstecken. Er war dabei, als sie dich zur Welt brachte, wenn auch völlig neben sich durch das Crack, aber er sagte, du hättest dir die Seele aus dem Leib gebrüllt, und das hätte die Polizei auf den Plan rufen können. Also hat er dich kurzerhand zum Hale House gebracht.«


 »Und …«, ich schluckte, »was ist aus meiner Momma geworden?«


 »Ich …« Meine Großmutter griff nach meiner Hand und hielt sie fest. »Bitte sieh mir nach, was ich dir jetzt erzählen muss, Elektra. Mickey sagt, bei seiner Rückkehr sei Rosa am Verbluten gewesen. Es sei offensichtlich gewesen, dass sie sterben würde, deswegen sind er und die anderen … einfach abgehauen. Er sagt, er habe von einer Telefonzelle anonym die Notrufzentrale angerufen, aber er sei davon ausgegangen, dass Rosa tot sein würde, bis sie hinkämen. Gott vergebe mir, dass ich dir das sagen muss … und dafür, dass ich nicht für meine geliebte Tochter da war, als sie mich brauchte.«


 »Aber, Stella, du wusstest doch gar nicht, wo sie war.«


 »Danke, dass du das sagst, Elektra, aber als dein Vater mir die Geschichte erzählte, wäre ich fast daran zerbrochen. Die Vorstellung, dass mein kleines Mädchen so allein sterben musste …«


 »Ja.« Eine Weile saßen wir beide schweigend da. »Tja«, sagte ich schließlich, »die Geschichte hat kein Happy End.«


 »Für Rosa nicht, nein, aber vielleicht ist die Tatsache, dass du und ich uns darüber begegnet sind, für uns beide ein Trost. Das hoffe ich zumindest. Es tut mir nur leid, dass ich dir diese schreckliche Geschichte erzählen musste, und das zu einer Zeit, die für dich sowieso schon schwierig ist.«


 »Aber wie hat Pa denn rausgefunden, dass du mit mir verwandt bist?«


 »Durch Michael. Er hatte ein paar Wochen mit Rosa zusammengewohnt. Zum einen wusste er noch ihren Namen, außerdem erinnerte er sich, dass sie von ihrer Momma gesprochen hatte, die einen wichtigen Job bei den Vereinten Nationen hatte. Und er glaubte, sich zu erinnern, dass sie Stella hieß – weil das seine Lieblingsmarke Importbier war.« Sie lächelte matt. »Mit der Information hat dein Vater angefangen zu recherchieren. Vom Hale House wusste er ja dein Geburtsjahr, dann hat er bei der UNO in New York angefragt, ob 1982 eine Stella bei ihnen gearbeitet habe. Ich werde Cecily immer dankbar sein, dass sie mir einen relativ ausgefallenen Namen gab – in den Unterlagen standen ganze zwei, und die eine war tot. So kam er an meinen Nachnamen, er fand meine Adresse online und schrieb mir. Den Rest kennst du.«


 »Ich …« Eine Sache wusste ich nicht, und obwohl ich mich kaum dazu durchringen konnte, die Frage zu stellen, wollte ich die Antwort unbedingt erfahren.


 »Als sie gefunden wurde und …«, ich holte tief Luft, »und zu dem Ort gebracht wurde, wo Tote eben hingebracht werden, müssen sie doch versucht haben, Angehörige ausfindig zu machen, oder?«


 »Damals wurden in Manhattan ständig junge Cracksüchtige tot aufgefunden. Laut Gesetz müssen die Behörden eine Leiche nur achtundvierzig Stunden aufbewahren. Wenn niemand sich meldet, wird sie zur Bestattung freigegeben.«


 »O Gott, das ist schnell«, flüsterte ich. »Und wo wurde sie beigesetzt?«


 »Um das herauszufinden, haben dein Vater und ich das Standesamt in der Worth Street aufgesucht. Rosas Todesdatum kannten wir ja, das war der Tag deiner Geburt, der auf der Akte im Hale House vermerkt war. Und die Mitarbeiterin konnte tatsächlich bestätigen, dass an dem Abend die Leiche einer unidentifizierten jungen Schwarzen ins städtische Leichenhaus gebracht worden war. Da … da ich sie nicht abholte, wurde sie auf der Hart Island in der Bronx bestattet, so schreibt das Gesetz in New York es bei nicht identifizierten Toten vor. Ich muss ehrlich sagen, ich konnte mich bislang nicht überwinden hinzufahren.«


 »Ich verstehe.« Ich wusste nicht, ob ich weinen oder mich übergeben sollte, wohl aber, dass ich nichts mehr hören wollte. »Stella, darf ich mir ein Taxi rufen? Ich will jetzt nach Hause. Ich … ich brauche einfach Zeit, um das alles zu verdauen.«


 »Natürlich«, sagte sie. Ich zog mein Handy heraus und bestellte ein Taxi. »Wirst du zurechtkommen?«


 »Ja, das muss ich ja wohl, oder? Zumindest weiß ich’s jetzt.«


 »Wenn ich irgendetwas tun kann, was auch immer … bitte melde dich.«


 »Okay. Eins noch: Du sagtest, du wärst in Afrika gewesen, als ich geboren und im Hale House abgeliefert wurde?«


 »Ja. Ich wurde eingeladen, Teil der geheimen Untersuchungsmission der UNO in Südafrika zu sein. Du musst verstehen, zu dem Zeitpunkt war Rosa seit über zwei Jahren verschwunden. Ich schwöre, Elektra, hätte ich davon gewusst, wäre ich für sie da gewesen, und für dich natürlich auch. Aber ich musste dafür sorgen, dass mein eigenes Leben weiterging, und … also bin ich gefahren.«


 »Verstehe.« Es klingelte an der Tür, mein Taxi war gekommen.


 »Ich kann gut verstehen, dass dich das im Moment alles überfordert und du Zeit brauchst, aber ich möchte für dich da sein. Es ist wichtig, dass du das weißt«, sagte sie, als sie mir zur Haustür folgte. »Bitte gib mir Bescheid, wann du so weit bist, mich wiederzusehen.«


 »Das mach ich.«


 Sie streckte die Arme aus, um mich an sich zu ziehen, aber ich wandte mich ab und öffnete die Tür. Ich musste allein sein und wollte nichts wie in die Gegenwart zurückkehren.


 »Auf Wiedersehen, Stella«, sagte ich und lief die Stufen hinunter zum wartenden Wagen.
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 Als ich nach Hause kam, saßen Mariam und Lizzie in der Küche.


 »Hi«, sagte ich müde.


 »Elektra, ist alles in Ordnung?« Beide sprangen sofort auf und folgten mir ins Schlafzimmer.


 »Ja, alles gut, ich muss bloß schlafen.«


 Ich machte ihnen die Tür vor der Nase zu. Auch wenn ich mir grob unhöflich vorkam, ich konnte mich keine Sekunde mehr auf den Beinen halten. Es gelang mir gerade noch, Schuhe und Jeans auszuziehen, dann ließ ich mich aufs Bett fallen, fuhr mit der Fernbedienung die Jalousien herunter und schloss die Augen.


 * * *


 »Elektra?«


 Ich hörte eine vertraute Stimme meinen Namen rufen und wachte stöhnend aus dem tiefsten Schlaf auf, den ich je geschlafen hatte.


 »Ja«, murmelte ich.


 »Ich bin’s, Lizzie. Ich schaue nur nach dir.«


 »Mir fehlt nichts, ich … schlafe bloß noch.«


 »Dann ist es ja gut. Nur damit du’s weißt, es ist elf Uhr.«


 »Abends?«


 »Nein, vormittags. Du hast vierzehn Stunden oder so geschlafen, und langsam haben Mariam und ich uns Sorgen um dich gemacht.«


 »Mir fehlt wirklich nichts«, sagte ich mit Nachdruck und erkannte, dass sie befürchtet hatten, ich hätte vielleicht wieder zu etwas Hartem gegriffen.


 »Soll ich dich in Ruhe lassen, oder soll ich dir einen Kaffee bringen? Ich habe im Deli auch ein paar Bagels und Räucherlachs besorgt.«


 Da merkte ich erst, dass ich am Verhungern war. »Das klingt gut, Lizzie, danke.«


 Ich öffnete die Jalousien und blinzelte vor dem strahlenden Sonnenlicht. In meinem ganzen Leben hatte ich noch nie so lang geschlafen. Vielleicht war es einfach die Art meines Gehirns, mich abzuschalten, damit ich das, was ich am Tag zuvor erfahren hatte, verarbeiten konnte. Überraschenderweise ging es mir gar nicht so schlecht, wie ich befürchtet hatte, als ich vorsichtig in mich hineinhorchte. Im Gegenteil, ich empfand nichts als Erleichterung, dass ich jetzt endlich die Wahrheit kannte. Selbst wenn sie richtig beschissen war. Außerdem dachte ich, dass ich wirklich von Glück reden konnte, nicht in einer Zeit zu leben, in der meine Zukunft von meiner Hautfarbe bestimmt worden wäre, und dass mir das Schicksal meiner Mutter irgendwie erspart geblieben war.


 Während ich so dalag und über meine Herkunft nachdachte und daran, dass ich irgendwo gelesen hatte, Sucht sei genetisch bedingt, dachte ich auch an Stella, deren einzige Sucht im Leben die Arbeit gewesen war: Ihr Bemühen, die Welt besser zu machen. Ich dachte an ihre Energie und wie ruhig und ausgeglichen sie war, und hoffte, dass ein paar ihrer Gene auch in mir steckten. Und obwohl einiges von meiner Mom mich an mich selbst erinnerte, hatte ich im Grunde immer ein gutes Mädchen sein wollen. Zugegeben, manchmal war mir mein Temperament in die Quere gekommen … also war ich vielleicht eine Mischung aus meiner Mom und meiner Oma, und das fand ich ganz in Ordnung.


 Und was den Mann betraf, der den Samen zu meiner Entstehung beigesteuert hatte … Ich würde wohl nie herausfinden, wer er war, aber auch das war okay. Mir wurde zunehmend klar, dass ich von Anfang an einen ziemlich tollen Vater gehabt hatte. Einen Mann, der offenbar viel Zeit darauf verwendet hatte, meine leibliche Familie zu finden, die er mir hinterlassen konnte. Und es war ihm gelungen.


 »Bitte sehr, Madam, Frühstück im Bett. Das hast du dir auch verdient«, sagte Lizzie, als sie mit einem Tablett ins Zimmer kam. Darauf standen eine Kanne mit heißem Kaffee, eine Tasse und zwei Bagels mit Frischkäse und Räucherlachs.


 »Wieso das denn?«


 »Deine Großmutter hat gestern Abend ungefähr zehnmal angerufen und heute Vormittag dreimal. Natürlich hat sie sich nicht näher ausgelassen, sondern nur darauf gedrängt, dass ich dich im Auge behalten soll. Es klang, als machte sie sich wirklich Sorgen um dich, Elektra.«


 »Na ja, sie musste mir auch ein paar ziemlich krasse Sachen über meine Mom erzählen. Und über andere Vorfahren«, erklärte ich und seufzte.


 »Also«, sagte Lizzie und schenkte Kaffee in meine Tasse, »wenn du drüber reden möchtest, ich bin für dich da. Einen Bagel?«


 »Gleich, aber warum nimmst du dir nicht auch einen? Zwei kann ich unmöglich essen.«


 »Nein, vielleicht magst du ihn ja später doch noch.« Sie lächelte mich an. »Übrigens, Mariam hat mir erzählt, dass sie dich gestern im Park ausgeraubt haben. Hast du schon Anzeige erstattet?«


 »Wozu? Die Polizei interessiert das doch einen Dreck, wenn eine reiche Tussi ihre Rolex verliert. Wahrscheinlich sind das genau die Leute, die den Kriminellen die Uhr um einen Bruchteil ihres Werts abkaufen.«


 »Ich finde wirklich, du solltest dir überlegen, jemanden für deine Sicherheit zu engagieren, Elektra. Du bist zu bekannt, ein Promi. In L.A. würde kein Mensch in deiner Situation auch nur im Traum daran denken, das Haus ohne Bodyguard zu verlassen. Es tut mir leid, wenn ich wie deine Mutter klinge, aber du solltest es dir wirklich überlegen. Und jetzt überlasse ich dich deinem Frühstück. Wenn du was brauchst, ruf einfach.«


 Ich saß da, trank meinen Kaffee und verputzte wider Erwarten doch beide Bagels. Es gefiel mir, eine Mitbewohnerin zu haben, ganz abgesehen von dem Warmherzigen, Mütterlichen, das Lizzie ausstrahlte und das mir das Gefühl gab, beschützt und umsorgt zu werden. Ich hoffte sehr, dass sie nicht ausziehen würde, und ließ mir ihre Worte durch den Kopf gehen. Vermutlich hatte sie recht, musste ich mir eingestehen. Susie lag mir schon seit Jahren in den Ohren, ich bräuchte Personenschutz, aber die Vorstellung, dass mir ein Fremder auf Schritt und Tritt folgte, war mir ein Graus. Dann erinnerte ich mich wieder an eine Idee, die mir schon mal gekommen war, also duschte ich, zog mir eine Jogginghose und ein T-Shirt an und ging in die Küche. Mariam saß bei der Arbeit an ihrem Laptop.


 »Guten Morgen, Elektra, oder sollte ich sagen: Guten Nachmittag?« Sie lächelte. »Sag mir, wenn du wach genug bist, damit wir uns unterhalten können. Die Frau von der Kooperative mit den nachhaltigen Stoffen hat sich gemeldet. Sie findet die Idee, mit dir zusammenzuarbeiten, ausgesprochen spannend.«


 »Schön. Übrigens«, sagte ich, als Lizzie mit meinem Frühstückstablett in die Küche kam. »Hat eine von euch heute Morgen Tommy gesehen?«


 »Nein«, antwortete Lizzie. »Als ich in den Deli ging, stand niemand vorm Haus.«


 »Langsam mache ich mir Sorgen um ihn. Es sieht ihm nicht ähnlich, einfach zu verschwinden. Ich glaube, es muss eine Woche her sein, dass ich ihn das letzte Mal gesehen hab, und ich möchte wirklich mit ihm reden, weil ich ihm einen Job anbieten möchte.«


 »Als was?«, erkundigte sich Lizzie.


 »Als mein Bodyguard. Ich meine, so mehr oder weniger ist er das ja jetzt schon, und wahrscheinlich hätte er nichts dagegen, dafür bezahlt zu werden. Ich meine, er ist ein Exsoldat, eindeutig fit und …«


 Ich verstummte, weil Mariam abrupt aufstand, aus der Küche stürzte und die Tür zum Gästeklo knallend ins Schloss fallen ließ.


 Fassungslos sah ich zu Lizzie. »Hab ich was Falsches gesagt?«


 »Äh … vielleicht.« Lizzie sah mich betreten an.


 »Was ist?«


 »Nichts, oder vielmehr, vielleicht solltest du besser mit Mariam darüber sprechen. Das Ganze geht mich eigentlich nichts an. Also, ich verziehe mich jetzt ins Wohnzimmer und warte auf den Anruf von dem Anwalt, den Miles mir empfohlen hat. Bis später.«


 Verwirrt sah ich zum Fenster hinaus, aber schließlich fiel der Groschen.


 »Wow, Elektra, was bist du bescheuert!«, sagte ich mir, als ich allmählich zwei und zwei zusammenzählte. Das Geständnis, das ich bei dem AA-Treffen gehört und von dem ich geglaubt hatte, es ginge um mich … »Ganz schön eingebildet, was?«, flüsterte ich und verdrehte die Augen. Mariams brüske Antwort, als ich sie vor ein paar Tagen nach Tommys Handynummer gefragt hatte, und ihr Verhalten in den letzten Tagen … Ich hatte gespürt, dass etwas nicht in Ordnung war.


 Ich ging zur Toilette und klopfte vorsichtig an die Tür.


 »Mariam, ich bin’s, Elektra«, sagte ich leise. »Es tut mir leid, wenn ich mich dir gegenüber wie ein Trampel verhalten habe. Du hättest mir früher etwas sagen sollen. Möchtest du rauskommen, damit wir uns darüber unterhalten können?«


 Schließlich ging die Tür auf, und ich sah ihr tränenüberströmtes Gesicht.


 »Bitte entschuldige, Elektra. Mein Ausbruch war völlig unprofessionell. Ich verspreche, so was kommt nicht wieder vor. Jetzt ist alles wieder bestens«, sagte sie und ging an mir vorbei in die Küche.


 »Das sieht doch ein Blinder, dass das nicht stimmt, Mariam. Wie lang geht denn die Sache mit dir und Tommy schon?«, fragte ich und setzte mich ihr gegenüber an den Tisch.


 »Ach, es war gar nichts, und jetzt ist es sowieso vorbei …« Kurz schluchzte sie auf, dann schluckte sie schwer. »Entschuldige.«


 »Jetzt hör auf, dich zu entschuldigen, das sollte ich tun. Ich war so mit meinem eigenen Kram beschäftigt, dass ich nicht gesehen habe, was vor meiner Nase passiert.«


 »Wirklich, da war nichts, was du hättest sehen können. Es war kurz nachdem du in die Klinik gegangen bist, und, na ja, da sind wir uns nähergekommen«, gestand Mariam, kramte ein Taschentuch aus ihrem Ärmel und putzte sich die Nase. »Er ist so nett, und er ist immer so besorgt um dich, und obwohl wir aus völlig unterschiedlichen Welten stammen, haben wir uns einfach … gut verstanden. Ich kam her, um in der Wohnung zu arbeiten, und obwohl du nicht da warst, stand er jeden Morgen vor der Tür. Er sagte, ihm gefalle die Routine. So hat es angefangen, dass wir im Central Park spazieren gingen, wir haben uns auf eine Bank gesetzt und gemeinsam unser Lunch gegessen. Dann hat eins zum anderen geführt, und … und da ist uns klar geworden, dass wir uns sehr gernhaben.«


 »Aber das ist doch wunderbar, Mariam, oder nicht? Ich meine, ich kenne Tommy natürlich nicht so gut wie du, aber ich weiß, dass er ein prima Kerl ist und dass das Leben nicht besonders nett zu ihm war.«


 »Nein, Elektra, es ist nicht wunderbar. Tommy ist zehn Jahre älter als ich, er hat ein Kind und eine Exfrau. Wie du weißt, war er früher Alkoholiker, er lebt von seiner Militärpension, weil er schwer traumatisiert aus Afghanistan zurückgekommen ist, und …«, Mariam schluckte wieder schwer, »… davon mal ganz abgesehen bekennt er sich nicht zu meinem Glauben.«


 »Wenn ich mich richtig erinnere, hat dein Vater gesagt, man müsse sich dem Land anpassen, in dem man geboren wurde, oder?«, sagte ich.


 »Ja, das stimmt, und das hat er auch so gemeint. Aber das geht nicht so weit, dass ich jemanden heiraten könnte, der nicht unseres Glaubens ist. Es ist einer Muslima verboten, einen Nichtmuslim zu heiraten.«


 »Ach ja? Das wusste ich gar nicht.«


 »Doch. Auch wenn ein muslimischer Mann eine Nichtmuslima heiraten darf. Das Leben ist einfach nicht gerecht, oder?«


 »Mein Pa hat immer gesagt, dass die alten Bibeltexte ausschließlich von Männern geschrieben wurden, damit alles nach ihren Vorstellungen läuft, Mariam.« Ich zuckte die Schultern im Versuch, der Situation die Schwere zu nehmen. »Könntet ihr denn nicht standesamtlich heiraten?«


 »Elektra, ich bin in unserer Familie die älteste Tochter. Unser ganzes Leben, unsere ganze Familie ist rund um den Glauben aufgebaut, damit bin ich groß geworden. Eine standesamtliche Hochzeit würde nicht anerkannt werden – würde ich ihn heiraten, würde ich sämtliche Gesetze brechen, mit denen ich aufgewachsen bin.«


 »Hmm«, machte ich. Da ich selbst im herkömmlichen Sinn nicht gläubig war, fiel es mir schwer, dazu eine Meinung zu haben, auch wenn ich wusste, wie wichtig der Glaube für Mariam war.


 »Könnte Tommy nicht zu euch übertreten – ich meine, zu eurem Glauben?«


 »Womöglich, aber vergiss nicht, er war in Afghanistan, Elektra, und auch wenn er nie direkt davon gesprochen hat, weiß ich, dass er grauenvolle Sachen erlebt hat, für die muslimische Extremisten verantwortlich waren. Er hatte Freunde, die durch ihre Hand gestorben sind, die von Minen oder Bomben zerfetzt wurden … ach, es ist alles so kompliziert!«


 »Das ist die Liebe doch immer, oder?«, sagte ich seufzend. »Ich meine, das ist wahrscheinlich keine Lösung, aber könntet ihr beide nicht einfach in Sünde leben oder so?«


 »Nein, Elektra, niemals! Das wäre die schlimmste Sünde von allen«, sagte Mariam mit Nachdruck.


 »Und was meint Tommy zu all dem?«


 »Nichts. Wie gesagt, seit einer Woche ist es aus zwischen uns.«


 Das war ungefähr zu der Zeit, als ich ihn bei dem AA-Treffen gesehen habe, dachte ich.


 »Dann ist das der Grund, weshalb er nicht mehr hier ist?«


 »Ja.«


 »Und er weiß, warum?«


 »So ungefähr.«


 »Aber hast du ihn denn gefragt, ob er bereit wäre, zum Islam überzutreten? Wenn das die einzige Möglichkeit ist, meine ich?«


 »Natürlich nicht. Er hat mich nicht gefragt, ob ich ihn heiraten will oder sonst etwas, aber angesichts all dessen, was ich dir gerade erzählt habe, sehe ich einfach keine Zukunft für uns. Deswegen habe ich beschlossen, dass es am besten wäre, das Ganze zu beenden.«


 »Na ja, ich kann schon verstehen, dass es ein bisschen kompliziert ist«, sagte ich und kam mir vor wie die Untertreibung in Person, »aber Mariam, ich weiß doch schon seit einiger Zeit, dass mit dir was nicht ganz stimmt. Ich muss dir auch sagen – also, jetzt breche ich eine der AA-Regeln von Vertraulichkeit –, dass ich ihn beim Treffen letzte Woche reden hörte. Er stand da und erzählte der Gruppe, dass er sich verliebt hat, dass er aber nie mit dieser Frau zusammenkommen könnte. Eingebildet, wie ich bin, dachte ich, er meinte mich.« Ich schmunzelte. »Aber natürlich hat er von dir gesprochen. Er liebt dich, Mariam, wirklich sehr. Und wenn du ihn auch liebst, dann gibt es bestimmt eine Möglichkeit, dass ihr zusammenfindet. Aber ihr müsst miteinander reden. Du musst ihm sagen, was du mir gerade gesagt hast.«


 Mariam saß schweigend da und starrte auf die Küchenwand ihr gegenüber.


 »Abgesehen davon mache ich mir Sorgen um ihn. Gib mir wenigstens seine Handynummer, damit ich ihn anrufen kann.«


 »Also gut«, willigte sie ein. »Ich habe sie zwar von meinem Handy gelöscht, damit ich nicht in Versuchung gerate, ihn anzurufen, aber ich weiß sie noch auswendig.«


 Ich notierte die Nummer und sah dann zu Mariam. »Hör mal, ich stecke nicht in deiner Haut, und angesichts meiner Erfolgsbilanz mit Männern werde ich mich hüten, dir einen Rat zu geben. Aber meine Großmutter hat mir etwas über eine Frau erzählt, das mich wirklich beeindruckt hat. Diese Frau – sie hieß Kiki Preston – sagte einmal … einer Verwandten, dass man herausfinden muss, wer und was einem wichtig ist, und dann daran festhalten. Man muss das tun, was einen selbst und die Menschen, die man liebt, glücklich macht, denn ehe man sich’s versieht, kann das Leben vorbei sein. Und ich glaube, sie hat recht. Im Moment versuche ich, genau das zu machen.«


 »Entschuldige, Elektra, es ist mir sehr unangenehm, dass ich dich mit meinen Problemen belaste, obwohl ich doch weiß, wie schwierig das Leben für dich gerade ist. In meiner ganzen Laufbahn ist es mir noch nie passiert, dass mein Privatleben der Arbeit in die Quere kommt. Wenn du Tommy als Bodyguard einstellen möchtest, steht es mir nicht zu, dich daran zu hindern. Ich kriege das natürlich auf die Reihe«, betonte sie.


 »Also hör mal. Ich finde, unser Verhältnis ist schon lang über die rein professionelle Ebene hinaus, spätestens seit meinem Zusammenbruch, bevor ich in die Klinik gegangen bin. Du bist großartig zu mir, Mariam, ich würde nichts tun, um dein Glück und unsere künftige Beziehung aufs Spiel zu setzen. Versprochen.«


 »Es ist nett, dass du das sagst, aber wirklich, ich bin deine Angestellte, und du brauchst keine Rücksicht auf meine Gefühle zu nehmen. So, sollen wir uns jetzt über dein Modeprojekt unterhalten?«, fragte sie und setzte ihr strahlendstes Lächeln auf.


 * * *


 Immer noch schwer erschüttert vom gestrigen Überfall beschloss ich, zum Workout ins Fitnessstudio zu gehen. Während ich mich auf dem Laufband verausgabte, überlegte ich mir, wie sehr sich mein Leben in den vergangenen Wochen verändert hatte. Früher war ich von einem Fotoshooting zum nächsten gereist. Jetzt hatte ich nur noch alle zehn Tage oder so einen Termin, aber in der Zeit dazwischen war mein Leben gesteckt voll mit persönlichen Angelegenheiten. Und so schwierig einiges davon auch war, ich wusste, dass ich damit zurechtkommen würde, weil ich eine Gruppe toller Leute um mich hatte. Eine von ihnen war sogar mit mir verwandt, und den anderen lag mein Wohlergehen eindeutig sehr am Herzen …


 Womit ich bei Miles landete.


 Er fehlte mir. Und zwar auf eine Art, die ich nicht richtig zu fassen bekam. Ohne ihn fühlte ich mich irgendwie nicht vollständig, was schräg klang und ziemlich ernst. Vielleicht hatte Lizzie recht, vielleicht schüchterte ich ihn zu sehr ein, als dass er sich trauen würde, den ersten Schritt zu wagen. Aber vielleicht hatte ich ihm auch einfach nicht deutlich genug zu verstehen gegeben, was er mir bedeutete …


 Andererseits hatte ich Schiss, denn Mitch hatte ich durchaus gezeigt, was ich empfand. Um ehrlich zu sein, war ich so bedürftig gewesen, dass mir jetzt noch ganz schlecht wurde, wenn ich an die frühere Elektra dachte. So weit durfte es nie wieder mit mir kommen.


 Später bat ich den Fahrer aus einem Impuls heraus, mich zum AA-Treffen in der Nähe des Flatiron Building zu bringen. Wenn Tommy Probleme hatte – und davon ging ich aus –, würde ich ihn vermutlich dort finden.


 Und da saß er auch, ein paar Reihen vor mir, seine rote Base Cap stach heraus. Dieses Mal sagte er nichts, ebenso wenig wie ich – wenn ich nach dem gestrigen Tag zu reden anfangen würde, würde ich kein Ende finden, und ich brauchte Zeit, alles, was ich erfahren hatte, zu verarbeiten. Und zwar in meinem eigenen Tempo. Am Ende des Treffens trieb ich mich hinten im Raum herum und wartete, dass er an mir vorbeikam.


 »Hi, Tommy!«, rief ich. »Was für eine Überraschung, Sie hier zu sehen.«


 »Ach, hi, Elektra. Wie geht’s?«


 Er sah blass aus, und seine Augen waren gerötet, als hätte er seit Tagen nicht geschlafen. Zu meiner Erleichterung konnte ich keinen Alkoholgeruch an ihm wahrnehmen, als wir uns unterhielten.


 »Ich habe Sie vor meinem Haus vermisst«, sagte ich munter. »Wo sind Sie denn abgeblieben?«


 »Ach, hier und da«, antwortete er ausweichend.


 »Lust auf einen Kaffee?«, fragte ich. »Ich meine, nicht den«, ergänzte ich und deutete auf die Maschine.


 »Wirklich?« Er sah mich erstaunt an.


 »Ja, warum nicht?«


 »Ich … also gut.«


 Um die Ecke fanden wir ein Café und setzten uns.


 »Ist bei Ihnen alles in Ordnung, Tommy?«, fragte ich.


 »Um ehrlich zu sein«, antwortete er und blies in seinen Espresso, »ist das Leben im Moment nicht besonders toll.«


 Ich kam zu dem Schluss, dass jetzt nicht der Moment war, um den heißen Brei herumzureden.


 »Hören Sie, ich weiß, was passiert ist. Mit Mariam.«


 »Im Ernst?« Er wirkte geschockt. »Wie das?«


 »Um’s kurz zu machen – gestern bin ich beim Joggen ausgeraubt worden, und alle reden mir ins Gewissen, dass ich einen Bodyguard brauche. Da dachte ich sofort an Sie und sagte das auch Mariam, die in Tränen ausbrach und sich im Gästeklo einschloss. Dann ist die ganze Sache rausgekommen.«


 »O Mann, Elektra, tut mir leid, wenn ich Ihnen so einen Ärger mache.« Dann schaute er auf, in seinen Augen schimmerte ein Funken Hoffnung. »Sie hat sich ins Bad gesperrt und geweint?«


 »Ja, genau das. Sie liebt Sie, Tommy, und offenbar lieben Sie sie auch. Ich meine, das habe ich bei den AA letzte Woche mit eigenen Ohren gehört. Ich saß hinten. Ich wusste natürlich nicht, dass Sie von Mariam sprachen, aber …«


 »Tja, und jetzt ist es vorbei. Sie hat Schluss gemacht.«


 »Aber wissen Sie, weshalb?«


 »Nein, eigentlich nicht so genau. Aber ich kann’s mir denken. Ich meine, schauen Sie mich doch an, Elektra. Welche Frau würde mich schon wollen? Ich bin doch ein altes Wrack«, sagte er, und Tränen traten ihm in die Augen.


 »Tja, Mariam würde Sie schon wollen«, sagte ich mit Nachdruck. »Das hat nichts mit Ihnen zu tun, Tommy. Sie findet Sie großartig. Es hat nur etwas damit zu tun, dass sie Muslima ist. Und offenbar darf eine muslimische Frau keinen nicht-muslimischen Mann heiraten. So einfach ist das.«


 »Sie machen Witze.« Tommy sah mich an wie ein Alien. »Davon hat sie keinen Ton gesagt.«


 »Wie sie mir erst vor ein paar Stunden sagte, haben Sie ihr keinen Antrag gemacht, also hätte sie es abwegig gefunden, das anzuschneiden, aber glauben Sie mir, das ist der Grund.«


 »Sie meinen, wenn ich Muslim wäre, würde sie mich heiraten wollen?«


 »Ja, und wenn ich an ihren Zustand heute Vormittag denke, dann würde ich sagen, lieber heute als morgen. Sie hat Schluss gemacht, weil sie keine Zukunft für Sie beide sah. Sie und ich können das nicht nachvollziehen, weil wir keine Muslime sind, aber ihr ganzes Leben – ihre Familie, ihr Freundeskreis – baut darauf auf. Sie weiß, dass Sie auch ein Kind haben, und, na ja, mit den ganzen anderen Sachen noch dazu hatte sie das Gefühl, dass es einfach zu kompliziert war.«


 »Sicher, ich habe meine Tochter, aber meine Ex hat einen Typen kennengelernt, die beiden werden in Kalifornien wohnen und möchten sie mitnehmen. Was noch ein Grund ist, weshalb ich wieder zur AA-Gruppe gegangen bin. Ohne meine Tochter und ohne Mariam … o Mann, Elektra, im Moment häng ich ganz schön in den Seilen.«


 »Das kann ich gut verstehen, Tommy. Also, jetzt komme ich mal auf den Punkt. Wenn es so ist, dass Sie zu Mariams Glauben übertreten müssen, um mit ihr zusammen zu sein – wären Sie dazu bereit?«


 »Wow. Das ist krass. Sie reden mit jemandem, der in Afghanistan gedient hat. Ich hab grässliche Sachen gesehen, die im Namen Allahs verübt wurden … Ich meine, ich würde ja über glühende Kohlen laufen, um mit ihr zusammen zu sein, und mir ist schon klar, dass ich es da mit Extremisten zu tun hatte, aber einer von ihnen zu werden …« Tommy schüttelte den Kopf. »Ich weiß es nicht.«


 »Mariam weiß, was Sie da drüben mitgemacht haben. Das hat sie sich auch schon alles durch den Kopf gehen lassen, und deswegen wollte sie mit Ihnen nicht darüber reden. Warum ist das Leben immer so verdammt kompliziert?«


 »Sagen Sie’s mir, Elektra. Ich meine, da treffe ich eine Frau, von der ich weiß, dass sie in jeder Hinsicht die Richtige für mich ist, und trotzdem sitzen wir hier.«


 »Also, ich übermittle hier nur, jetzt liegt es an euch zu entscheiden, was ihr tun wollt. Euer Dilemma ist mir klar, aber heißt es nicht, dass Liebe Grenzen überwindet? Letzten Endes ist sie auch nur eine Frau und Sie nur ein Mann. Wie auch immer, jetzt wissen Sie wenigstens den wahren Grund, weshalb sie den Kontakt zu Ihnen abgebrochen hat. Und vielleicht ist die ganze Sache wirklich zu kompliziert, aber das müsst ihr herausfinden. So, und jetzt sollte ich mal los. Übrigens«, sagte ich beim Aufstehen. »Ich meine das ernst mit dem Angebot, mein Bodyguard zu sein. Aber solange die Situation mit Ihnen und Mariam ungeklärt ist, wäre es einfach nicht richtig, oder?«


 »Nein, aber trotzdem danke.«


 »Melden Sie sich mal, Tommy. Ich mach mir Sorgen um Sie.«


 »Danke für den Kaffee, Elektra. Und dass Sie sich die Zeit genommen haben, mit mir zu reden«, fügte er noch hinzu, als ich ihn über seiner Tasse zusammengekauert am Tisch sitzen ließ.


 Auf der Rückfahrt sah ich auf die Menschen auf dem Bürgersteig und überlegte mir, dass jeder von ihnen sein eigenes Drama hatte, das er mit sich herumschleppte und von dem kein Vorübergehender je erfahren würde. Der Gedanke tröstete mich. Man konnte allzu leicht glauben, dass alle anderen Menschen ein perfektes Leben führten (was die Medien ja auch tagtäglich herausposaunten – ich brauchte nur an mich selbst zu denken und die unzähligen Bilder, auf denen ich gestylt aus einer Stretchlimo stieg, um irgendeine Promiparty zu besuchen), obwohl die Realität völlig anders war.


 Na ja, dachte ich, wenigstens hatte ich mein Bestes versucht, für zwei der Menschen, die mir am wichtigsten waren, die gute Fee zu spielen. Was sie daraus machten, blieb jetzt ihnen überlassen.


 * * *


 »Elektra?«


 »Hi, Stella«, sagte ich in mein Handy, als ich mich an dem Abend gerade ins Bett legte.


 »Ich wollte bloß hören, wie’s dir geht.«


 »Gut.«


 »Es ist nur … Seit du gestern weggegangen bist, mache ich mir Sorgen. Was ich dir erzählt habe, kann jeden aus der Bahn werfen, ganz zu schweigen von jemandem, der gerade aus einer Entzugsklinik kommt. Ich könnte den Gedanken nicht ertragen, wenn ich deinen Genesungsprozess in irgendeiner Weise behindert hätte.«


 »Gar nicht, eher im Gegenteil. Ich hab das Gefühl, dass es genau Teil meines Genesungsprozesses ist, von meiner Vergangenheit zu erfahren. Natürlich trifft es mich, aber ich hab meine Mom nicht gekannt, und das macht es einfacher, auch wenn die Umstände, wie sie gestorben ist, grauenhaft waren. Wirklich«, fügte ich hinzu; ich hörte aufrichtige Besorgnis in der Stimme meiner Großmutter.


 »Deine Einstellung ist unglaublich, Elektra, und ich bin …«, Stella schluckte, »… ich bin so unendlich stolz auf dich. Das wollte ich dir nur sagen.«


 »Danke«, antwortete ich. Gleich würde ich selbst losheulen.


 »Wäre es zu früh, wenn ich dich morgen besuchen käme? Ich habe eine Bitte an dich. Kann ich abends vorbeischauen, vielleicht um sieben?«


 »Klar. Also, bis dann.«


 Während ich im Bett lag, wurde mir zum einen klar, dass mein Verlangen nach dem Grey Goose eindeutig nachließ, und zum anderen, dass ich meiner Großmutter, ihrem besorgten Ton nach zu urteilen, eindeutig etwas bedeutete. Und allmählich, seit sie ihre verletzliche Seite gezeigt hatte, fühlte ich mich ihr auch näher. Wenn ich ein Vorbild brauchte, dachte ich, dann hätte ich in ihr eines gefunden. Ich hatte mich im Internet über sie schlaugemacht, und offenbar gab es keine Sache, für die sie sich nicht eingesetzt hatte, kein Land, das sie in ihrer gegenwärtigen Funktion bei Amnesty International nicht besucht hatte, sie war mit allen möglichen Preisen und Ehrungen ausgezeichnet worden. Als mir langsam die Augen schwer wurden, dachte ich noch, dass meine Tage als Model eindeutig dem Ende zugingen. Ich wollte auch etwas bewirken …


 Ich war gerade am Einschlafen, als mein Handy noch mal läutete.


 »Elektra?«


 »Hi, Miles, alles in Ordnung?«, sagte ich verschlafen.


 »Mist, habe ich dich geweckt? Ich bin gerade erst von der Arbeit nach Hause gekommen und wollte dir sagen, dass Vanessa dieses Wochenende besucht werden darf.«


 »Super! Und wie geht’s dir?«, fragte ich.


 »Ach, ich ertrinke in Arbeit … Vorhin habe ich mir gedacht, dass sich etwas ändern muss. Das, was ich tue, macht mir einfach keinen Spaß mehr.«


 »Das ist witzig, ich habe mir gerade genau das Gleiche überlegt.«


 »Tja, also, wird Zeit, dass ich mal eine Pause einlege. Hast du morgen Abend schon was vor?«


 »Nein, außer dass Lizzie und ich uns vielleicht was zu essen nach Hause liefern lassen.«


 »Hättest du Lust, stattdessen mit mir essen zu gehen?«


 »Ja, klar, warum nicht?«, antwortete ich, während mein Herzschlag sich verzehnfachte.


 »Gut, dann hole ich dich so gegen acht ab, okay?«


 »Ja, perfekt. Bis morgen dann.«


 »Gute Nacht, Elektra.«


 »Gute Nacht, Miles.«


 Ich schloss die Augen und zappelte vor Vorfreude ein bisschen im Bett hin und her, bevor ich mit einem breiten Lächeln einschlief.
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 Ich konnte mich nicht erinnern, wann ich das letzte Mal so lang über mein Outfit nachgedacht hatte für etwas, bei dem ich nicht mal wusste, ob es überhaupt ein Date war. Würde er mit mir zum nächsten Diner gehen oder mich in ein schickes Lokal ausführen? Ich fand es schade, dass ich mit meinem Auftritt in der Lederhose neulich mein Pulver so früh verschossen hatte. Zu guter Letzt entschied ich mich für Vintage und zog eine ausgestellte orangefarbene Versacehose an und dazu eine Seidenbluse, die für den eleganten Touch sorgte. Um den Hals hängte ich mir eine schwere orangefarbene Ethnokette, damit war ich für alles gewappnet.


 »Wow, Elektra, du siehst super aus«, sagte Lizzie, als sie in mein Zimmer kam, um mich in Augenschein zu nehmen. »Die Hose ist traumhaft, aber an mir würde sie bloß lächerlich aussehen.«


 »Hey, schau dir doch mal die Entwürfe an, mit denen ich heute Nachmittag rumgespielt habe«, sagte ich.


 »Ein paar sind wirklich gut«, sagte Lizzie bewundernd. »Das heißt, du willst das echt durchziehen?«


 »Ja. Alle Gewinne fließen an das Beratungszentrum. In den nächsten Tagen kommt Susies PR-Typ vorbei, er soll ein paar Interviews anleiern. Mariam hat eine Firma gefunden, die aus meinen Entwürfen richtige Klamotten macht, weil ich keinen leisen Schimmer von so was habe. Eine Lieferantin für die nachhaltig produzierten Stoffe haben wir auch schon gefunden. Ich bin ganz scharf drauf, damit anzufangen.«


 »Ein neues Unternehmen«, sagte Lizzie lächelnd. »Wenn du jemanden brauchst, der die Buchhaltung übernimmt … ich hab ein Händchen für Zahlen.«


 »Da könnten wir ins Geschäft kommen.«


 »Weißt du was, Elektra? Du … strahlst heute Abend so. Das ist richtig schön.«


 »Na ja, das ist mein neues Ich, und ich find’s großartig«, sagte ich. In dem Moment läutete es an der Tür. »Das wird Stella sein. Kannst du sie reinlassen?«


 Lizzie ging zur Tür, und ich schaute im Bad noch mal prüfend in den Spiegel. Ruhig und gefasst ging ich dann ins Wohnzimmer, um meine Großmutter zu begrüßen. Sie umarmte mich und äußerte sich ähnlich begeistert wie Lizzie über mein Outfit. Und irgendwie, obwohl ich millionenfach gehört hatte, wie schön ich sei, bedeutete es mir sehr viel, das aus dem Mund meiner besten Freundin und meiner Großmutter zu hören.


 »Ich brauche dich gar nicht zu fragen, wie es dir geht, Elektra«, sagte Stella, als sie sich in ihren üblichen Sessel setzte und ich ihr ein Glas Wasser einschenkte.


 »Mir geht’s gut, echt gut. Wie es in dem Zitat heißt, das Pa mir hinterließ, man kann das Leben nur rückwärts verstehen, muss es aber vorwärts leben.«


 »Ich habe deinen Vater leider nur sehr kurz kennengelernt, aber er war eindeutig ein sehr kluger Mann. Er machte den Eindruck, als hätte er wirklich sehr viel erlebt.«


 »Ja, und ich und meine Schwestern würden zu gern wissen, was genau er erlebt hat. Für uns war er ein einziges Rätsel. Wir wussten nie, was er tat oder wohin er fuhr, wenn er nicht da war, oder warum er uns Mädchen in aller Welt zusammensammelte. Und jetzt werden wir das auch nie mehr erfahren, weil er tot ist.«


 »Fehlt er dir?«


 »Ja, doch, sehr sogar. Jetzt, wo ich nicht mehr wütend bin auf ihn.«


 »Wo immer er ist, ich weiß, dass er sehr stolz auf dich wäre. Apropos, ich möchte dir etwas unterbreiten. Weißt du noch, als du mich an dem Abend in Fernsehen gesehen hast, wo ich über die Aids-Krise in Afrika sprach?«


 »Wie könnte ich das vergessen?«


 »Sie haben bei mir angefragt, ob ich beim Konzert für Afrika im Madison Square Garden dem Publikum berichten würde, was ich dort gesehen habe. Und … na ja, ich fände es schön, wenn du mit mir auf die Bühne kommst und dem Publikum – das sind weltweit Millionen Zuschauer – von der Drogenepidemie unter jungen Leuten erzählst, hier in New York und in aller Welt. Gebrauchte Nadeln sind eine der Hauptursachen für die Übertragung von Aids, und ich weiß, dass Obama ein großer Befürworter der Antidrogen-Kampagne ist. Würdest du das machen? Könntest du das?«


 »Ich …«


 Ich war so verdattert, dass ich den Mund wie ein Goldfisch öffnete und wieder schloss. »Ich? Aber Stella, ich bin doch bloß ein Model. Ich meine, ich habe in meinem ganzen Leben noch keine Rede gehalten – ich bin eine Anziehpuppe, keiner interessiert sich für das, was ich zu sagen habe, ich …«


 »Aber natürlich interessiert das die Leute, Elektra. Deine Geschichte, dass die Drogen dich fast zerstört hätten – das wäre eine irre Botschaft an die Jugend in aller Welt, weil sie zeigt, dass es jedem passieren kann. Verstehst du?«


 »Wow«, sagte ich nur. Allein bei der Vorstellung wurde mir schlecht.


 »Als ich in den letzten Monaten in Afrika war, habe ich die Dealer gesehen und die Zuhälter mit ihren Prostituierten, die zu vollgedröhnt waren, um zu wissen, was sie machten und mit wem. Die Hälfte der Frauen – zum Teil erst zehn oder elf – wird sich früher oder später mit HIV anstecken und elendig zugrunde gehen. Viele von ihnen lassen Kinder zurück. Elektra, tu es um deiner Mutter willen, um ihres schrecklichen Endes willen. Ich …«


 Die Augen meiner Großmutter glühten förmlich vor Leidenschaft, und da verstand ich, warum sie für manche ein Idol war. Fast gelang es ihr, mich zu überzeugen, dass ich es schaffen würde, vor Millionen von Menschen auf die Bühne zu treten und über meine Sucht zu reden.


 »Aber es ist ein Konzert für Afrika, Stella, mal abgesehen davon …«


 »Ja, genau! Und woher stammen deine Vorfahren, Elektra? Woher stamme ich? Die Menschen dort – und vor allem die Frauen – haben im Gegensatz zu uns keine Stimme. Es ist unsere Pflicht, für sie zu sprechen, ist dir das nicht klar?«


 »Stopp, Stella, mal langsam.« Ich atmete tief durch. »Lass mich ein bisschen drüber nachdenken, ja? Ich weiß nicht, ob ich wirklich schon so weit bin, der Welt von … von meinen Problemen zu erzählen, okay? Wenn ich mich dazu entschließe, werde ich es nie mehr los.«


 »Das ist mir schon klar, Elektra. Aber andererseits bedeutet es womöglich auch, dass du für dein Beratungszentrum mehr Aufmerksamkeit und Spenden bekommst, als du dir in deinen kühnsten Träumen vorstellen kannst. Eine solche Gelegenheit bietet sich nur alle Jubeljahre.«


 Plötzlich kam mir meine Idee, eine Kollektion zu entwerfen, sehr bescheiden vor im Vergleich zu dem, was Stella vorschlug.


 »Darf ich es mir durch den Kopf gehen lassen, Stella? Bitte.«


 »Natürlich. Und es tut mir leid, dich gleich damit zu überfallen nach allem, was ich dir gestern erzählt habe. Aber falls du dich dazu bereit erklärst, muss ich den Leuten Bescheid geben, damit sie dich einplanen können.«


 »Wann soll das denn stattfinden?«


 »Samstagabend.«


 »O Scheiße!«, sagte ich. »Sorry, aber das ist ja schon bald.«


 »Ja, das stimmt, deswegen brauche ich auch spätestens morgen eine Antwort von dir.«


 »Heute Abend sehe ich Miles. Das ist der Typ, der mit mir in der Entzugsklinik war – vielmehr, eigentlich war er nicht auf Entzug, weil er schon lang clean ist, aber wie auch immer, es ist eine lange Geschichte.«


 »Er muss ja ein ganz besonderer Mensch sein – du strahlst heute Abend förmlich«, sagte Stella lächelnd und wiederholte damit das, was Lizzie vorhin gesagt hatte.


 »Danke. Aber, Stella, sag mal, hast du nie einen anderen Mann gefunden, der dich zum Strahlen gebracht hat?«


 »Nicht ganz in dem Sinn, wie du meinst, aber mach dir keine Gedanken um mich, Liebes. Wenn ich Gesellschaft wollte, habe ich sie schon gefunden. Aber lassen wir das jetzt, ich wollte dir nämlich noch etwas anderes sagen. Zu gegebener Zeit würde ich mit dir gern nach Kenia fahren, dir zeigen, wo ich geboren wurde und wo deine Vorfahren, die Massai, leben. Ich hab dir einiges darüber erzählt, Elektra, aber bis du es nicht mit eigenen Augen gesehen hast, kannst du nicht nachvollziehen, wie schön es wirklich dort ist. Jahrelang dachte ich, dass ich, sobald ich im Ruhestand wäre, zurückgehen würde – Bills Cottage am Naivasha-See gehört mir immer noch –, aber offenbar kommt der Ruhestand nie. Und bis nach den Wahlen im November fahre ich natürlich nirgendwohin. Es wird der stolzeste Moment in meinem Leben sein, wenn ich erlebe, dass ein Schwarzer Präsident wird.«


 »Ja, das wird unglaublich sein«, sagte ich. Plötzlich wurde mir bewusst, welche gewaltige Bedeutung das für jeden Schwarzen und jede Schwarze weltweit haben würde. »Ich … wollte dich etwas fragen.«


 »Was denn, mein Schatz?«


 »Vor ein paar Wochen habe ich mir ein Haus gekauft – unten in Tucson –, und seitdem mir klar wird, wie viel Leid und Armut und Missbrauch es auf der Welt gibt, bekomme ich ein schlechtes Gewissen, dass ich es gekauft habe.«


 »Nein, Elektra, das solltest du wirklich nicht. Das Leben wird nie gerecht sein – es wird immer Arme und Reiche geben –, das hat sogar Jesus selbst in der Bibel zugegeben. Freu dich an deinem Wohlstand, aber sei bereit, deine Privilegien zu nutzen und denen zu helfen, die nicht so viel Glück haben wie du. Du bist sowieso eindeutig nicht an Materiellem interessiert.«


 »Ah ja?«


 »Ja. Wie viel in dieser Wohnung ist von dir, zum Beispiel?« Stella machte eine umfassende Geste. »Ich wette, du hast dein Geld kaum angerührt, oder?«


 »Um ehrlich zu sein, nein, zum ersten Mal jetzt, als ich das Haus gekauft habe.«


 »Da siehst du’s. Geld interessiert dich einfach nicht.«


 »Vielleicht schon, wenn ich keins hätte«, erwiderte ich, und meine Großmutter lachte.


 »Stimmt. Du bist wirklich unglaublich«, sagte sie. Da läutete das Haustelefon.


 Ich schaute auf die Uhr und stellte fest, dass Miles zehn Minuten zu früh dran war.


 »Wer ist das?«


 »Miles, aber er soll unten warten, bis wir fertig sind.«


 »Jetzt komm, bitte ihn herauf, lass den armen Kerl doch nicht allein dort unten sitzen!«


 Seufzend gehorchte ich und wappnete mich für die Heldinnenverehrung, die gleich beginnen würde; womöglich würden wir nicht pünktlich zum Essen aufbrechen.


 »Hi, Miles«, sagte ich, als er hereinkam. »Wie geht’s?«


 »Besser, allmählich rücke ich den Fällen auf meinem Schreibtisch zu Leibe, und …«


 Als ich ihn ins Wohnzimmer führte und er sah, wer dort saß, verstummte er abrupt. Stella stand auf und lächelte.


 »Guten Abend, ich bin Stella Jackson, Elektras Großmutter. Und Sie sind Miles …?«


 »Miles Williamson«, sagte er, durchquerte mein geräumiges Wohnzimmer mit eineinhalb Schritten seiner langen Beine und nahm die Hand, die Stella ihm reichte. »Es ist eine große Ehre, Sie kennenzulernen, Ma’am. Ich habe Sie einmal in Harvard reden hören. Sie haben Unglaubliches geleistet und waren mir ganz persönlich eine Inspiration.«


 O mein Gott, dachte ich, gleich bricht er in Tränen aus.


 »Danke, Miles, aber Ihnen ist doch sicher klar, dass das, was ich tue, nur ein Tropfen auf dem heißen Stein ist.«


 »Nein, Ma’am, es ist viel mehr als das. Sie haben denen eine Stimme gegeben, die keine haben, und es war Ihnen gleichgültig, ob manchen das nicht passte.«


 »Das stimmt«, sagte Stella mit einem kleinen Lachen. »Ich habe mir im Leben nicht nur Freunde gemacht, aber man muss seinen Anliegen Gehör verschaffen, oder nicht?«


 »Das stimmt, und ich möchte die Gelegenheit nutzen und Ihnen im Namen meiner ganzen Generation danken, dass Sie genau das getan haben.«


 »Elektra und ich haben gerade über eine Idee gesprochen, die mir gekommen ist, stimmt’s, Elektra?« Stella warf mir einen bedeutsamen Blick zu.


 »Doch, stimmt, aber ich bin mir nicht sicher …«


 »Ich will euch junge Leute ja nicht aufhalten, aber möchten Sie sich nicht einen Moment setzen, Miles? Vielleicht wäre es schön, Ihre Meinung zu meinem Vorschlag zu hören.«


 »Gern.« Miles ging zu dem Sessel, der Stellas gegenüberstand, während ich mit verschränkten Armen stehen blieb und meiner Großmutter einen wütenden Blick zuwarf.


 »Können wir nicht ein anderes Mal darüber reden?«


 »Es tut mir leid, Elektra, aber Miles ist dein Freund, und vielleicht hat er etwas Erhellendes zu der Idee zu sagen.«


 Ja, ja, dachte ich. Er würde auch zum Mond fliegen, wenn du ihn darum bitten würdest.


 Ich stand da, während Stella ihren Plan erläuterte, und machte mich gefasst auf Miles’ begeisterte Zustimmung und die Suada, mit der er mich zu überreden versuchte.


 »Ich verstehe«, sagte er, als Stella geendet hatte. Dann drehte er sich zu mir. »Ich kann gut nachvollziehen, dass du in der Hinsicht gespalten bist, Elektra. Du hast in letzter Zeit viel durchgemacht, und dich vor Millionen von Menschen zu offenbaren, das verlangt großen Mut. Du musst noch darüber nachdenken, oder?«


 »Ja, das stimmt«, gab ich zu.


 »Wie ich Elektra schon sagte, wir haben nicht viel Zeit. Ich muss den Veranstaltern morgen Bescheid geben, wenn sie sie noch ins Programm aufnehmen wollen«, erklärte Stella.


 »Ich glaube, das Letzte, was Elektra jetzt braucht, ist Druck, wenn ich das so sagen darf, Ma’am. Und jetzt führe ich Ihre Enkeltochter zum Essen aus, und dabei bereden wir das Ganze.« Miles erhob sich. »Können wir los, Elektra?«


 »Ja.«


 Er streckte die Hand aus. Ich ging zu ihm und nahm sie, und er drückte sie fest. Dann wandte er sich an Stella.


 »Es war mir eine große Freude, Sie kennenzulernen, und ich hoffe, wir können uns bald wieder einmal unterhalten. Gute Nacht.«


 Und damit dirigierte er mich zur Wohnung hinaus.


 Vielleicht war es nur das schnelle Absacken im Lift, aber ich spürte ein merkwürdiges Kribbeln im Magen, das womöglich Liebe sein konnte. Und bis wir ins Foyer traten, hatte ich Tränen in den Augen, die ich mir nicht erklären konnte.


 »War das nicht super unhöflich von uns?«, fragte ich, als er mich, immer noch meine Hand haltend, nach draußen in die warme Juniluft führte.


 »Ach, sie kann das schon ab«, sagte er grinsend und winkte einem Taxi.


 »Wohin fahren wir?«


 »Zu einem besonderen Lokal, das ich kenne.« Er warf mir einen Seitenblick zu. »Du könntest nicht passender gekleidet sein.«


 Auf der Fahrt redeten wir nicht viel. Wir hielten nicht mehr Händchen, was mir gar nicht gefiel. Wir fuhren nach Norden, Richtung Harlem. Vor einem Restaurant an der Hauptstraße stiegen wir aus.


 »Willkommen in La Savane. Ich dachte, es wär an der Zeit, dass du mal die afrikanische Küche kennenlernst.«


 Bei einem köstlichen gegrillten Fisch, etwas, das Kochbanane hieß, und Couscous berichtete ich ihm in Kurzfassung, was Stella mir von meiner Mom und ihrem schrecklichen Tod erzählt hatte.


 »Puh, Elektra, das ist ganz schön heftig. Bist du sicher, dass du damit klarkommst?«


 »Ja, ganz bestimmt. Zuerst hat es mir ziemlich den Boden unter den Füßen weggezogen, aber jetzt kommt es mir vor, als hätte in meinem Hirn ein gewaltiger Frühjahrsputz stattgefunden – der ganze Scheiß wurde ausgemistet.«


 »Das klingt, als wärst du neu geboren worden.«


 »Na ja, wenn du es so sehen willst. Ich hatte erwartet, dass mich das mit meiner Mom richtig umhauen würde – vor allem ihr grässliches Ende –, aber wie ich Stella sagte: Ich habe sie nicht gekannt, und im Vergleich dazu, wie sehr mich Pas Tod trifft, hat es mich nicht halb so mitgenommen. Ich habe beschlossen, nicht nach Hart Island zu fahren – ich habe ein bisschen gegoogelt, und es klingt absolut entsetzlich dort. Ich meine, die nicht identifizierten Leichen wurden in Massengräbern verscharrt.« Ich schauderte.


 »Verstehe. Aber vielleicht könntest du mit Stella über eine Möglichkeit reden, deiner Mutter auf eine andere Art zu gedenken.«


 »Ja, coole Idee, das mach ich. Ich habe mir auch überlegt, dass mein leiblicher Vater noch am Leben sein könnte.«


 »Das ist möglich, und vielleicht könntest du ihn eines Tages sogar finden, wenn du das möchtest. Die DNA-Tests werden immer besser, bestimmt wird es bald eine Art Datenbank geben, mit der sich Blutsverwandte aufspüren lassen. Aber das hat Zeit.«


 »Ja. Übrigens, danke, dass du mich so aus der Wohnung bugsiert hast.«


 »Deine Großmutter hat dich unter Druck gesetzt, und das ist das Letzte, was du im Moment brauchst. Sie hat eine unglaubliche Power, findest du nicht? Wenn sie etwas will, kennt sie kein Halten, aber wahrscheinlich ist sie nur auf diese Weise so weit gekommen.«


 »Was meinst du dazu, dass ich meine Geschichte Millionen Menschen erzählen soll?«


 »Das zu entscheiden ist nicht meine Sache, Elektra.«


 »Ich weiß, Miles, aber irgendjemanden muss ich doch nach seiner Meinung fragen, oder?«


 »Ich kann nachvollziehen, weshalb sie sich das wünscht. Du bist eine Person von öffentlichem Interesse und für junge Menschen in aller Welt ein Idol. Stella mag ja in solchen Dingen tausendmal mehr Erfahrung haben als du, aber keine Rede von ihr wird jemals so viel Aufmerksamkeit bekommen wie ein paar Worte von dir.«


 »Aber die Leute interessiert nur mein Gesicht, nicht, was ich zu sagen habe.«


 »Und wenn du möchtest, dass es so bleibt, dann mach’s nicht. Die Frage ist doch, Elektra: Soll es so bleiben?«


 »Ja … nein … ach, ich weiß nicht, Miles«, antwortete ich seufzend. »Ich meine, ich hab dir gestern Abend ja schon gesagt, dass ich etwas anderes machen möchte. Das Modeln reicht mir einfach nicht mehr. Und ja, vielleicht liegt es mir ja in den Genen, aber ich würde wirklich gern etwas bewirken und jungen Menschen wie Vanessa helfen. Allerdings besteht ein gewaltiger Unterschied, ob ich den Medien in ein paar Interviews was über das Beratungszentrum erzähle oder ob ich meinen ersten Auftritt als Aktivistin vor Millionen von Menschen absolviere.«


 »Das verstehe ich sehr gut.«


 »Ich meine, wenn ich noch auf Drogen wäre, könnte ich vielleicht den Mut aufbringen, auf diese Bühne zu treten, aber …«


 »Das darfst du noch nicht mal denken, Elektra. Du darfst nichts tun, das deine Genesung in irgendeiner Weise gefährden könnte.«


 »Selbst wenn ich etwas täte, was Millionen an Spendengeldern für das Beratungszentrum bringen würde, und vielleicht sogar noch für ähnliche Einrichtungen im ganzen Land?«, sagte ich mit einem schiefen Lächeln.


 »Na ja, zugegeben, das wär schon cool, aber nicht, wenn du damit dein Seelenheil aufs Spiel setzt. Wenn du das Gefühl hast, für einen so großen Moment noch nicht bereit zu sein, dann musst du eben abwarten, bis du so weit bist.«


 »Das Problem ist, Warten war noch nie meine Stärke, und wenn ich mit dieser Kampagne richtig loslegen will – und das will ich auf jeden Fall –, wäre es doch eigentlich Wahnsinn, eine solche Gelegenheit nicht beim Schopf zu packen, oder?«


 »Nein, gar nicht. Das Wichtigste bist nämlich du und was du in Zukunft noch sein kannst. Ich hab’s dir schon öfter gesagt, vergiss nicht, wie jung du noch bist.«


 »Na ja, ich glaube, ich hab zumindest etwas gefunden, worauf ich die ganze Leidenschaft, die in mir steckt, richten kann. Ich muss meine Energie einsetzen, um anderen zu helfen, statt sie mit Grey Goose zu betäuben. Meine innere Wut als positive Kraft für Veränderung nutzen.«


 »Genau. Entschuldige«, sagte Miles, dessen Augen feucht wurden.


 »Mist! Hab ich was Falsches gesagt?«


 »Nein, im Gegenteil. Ich bin so verdammt stolz auf dich, das ist alles.«


 »He, Miles, jetzt steck mich nicht auch noch an.« Ich fächelte mir Luft zu, und in dem Moment trat eine junge Schwarze an unseren Tisch und sah mich schüchtern an. »Hi«, sagte ich mit einem Lächeln, froh über die Ablenkung.


 »Hi, Elektra. Ich … ich möchte Ihnen bloß sagen, dass ich ein großer Fan von Ihnen bin. Ich mein, Sie sind schwarz und haben Erfolg und, na ja, Scheiße, Sie sind ein echtes Vorbild für meine Freundinnen und mich.«


 »Ey, danke, das freut mich.«


 »Und Ihren neuen Afro find ich echt cool. Vielleicht probier ich das auch – einfach abrasieren, weil meine Clique und ich, wir können uns die Extensions und die Glätter und das ganze Zeug nicht leisten.«


 »Ja, kann ich nur empfehlen. Ich fand’s die beste Entscheidung aller Zeiten.«


 »Darf ich ein Foto von uns beiden machen?«


 »Klar. Setz dich neben mich, und mein Freund drückt ab.«


 Miles knipste uns beide, dann ging das Mädchen mit einem breiten Strahlen im Gesicht davon.


 »Ey, das war süß«, sagte ich. »Vielleicht sollte ich ein letztes Shooting mit meinem neuen Haarschnitt machen, das könnte andere Kids dazu bringen, sich die ewige Tortur beim Friseur zu ersparen.«


 »Also, wenn du einen Beweis gebraucht hast, dass du für viele ein Vorbild bist, Elektra, und dass alles, was du tust, von jungen Leuten überall auf der Welt gehört und gesehen wird, dann hast du ihn jetzt bekommen«, sagte Miles.


 »Solang sie den Paparazzi nicht verklickert, dass sie uns gerade zusammen gesehen hat, sonst findest du nämlich dein Gesicht in den Zeitungen wieder.«


 »Ich weiß nicht, wie du damit zurechtkommst. Ich könnt’s nicht.«


 Wenn du mit mir zusammen wärst, müsstest du das aber …


 »Reden wir von was anderem, ja?«, sagte ich abrupt. »Ich hab da was, worüber ich gern mit dir sprechen würde. Es geht um meine Assistentin, und vielleicht fällt dir ja was dazu ein.«


 Ich erzählte Miles von Mariam und Tommy, und er hörte aufmerksam zu.


 »Tja, das ist vertrackt«, meinte er. »Sie hat ihren Glauben, und er ist ein Afghanistan-Veteran …« Er schüttelte den Kopf. »Was ist bloß mit uns Menschen los? Wir verlieben uns immer in jemanden, der uns vor alle möglichen Schwierigkeiten stellt.«


 »Aber sie lieben sich. Sie möchten zusammenbleiben, und wenn sie es irgendwie hinkriegen, dann hätte ich, ganz egoistisch gedacht, ein Dream-Team. Tommy ist ein super Typ, Miles, wirklich. Und wie fabelhaft Mariam ist, weißt du ja schon. Ich meine, du kennst dich ja mit dem ganzen religiösen Zeug aus. Wenn du, sagen wir, eine Muslima oder sogar eine Nichtgläubige kennenlernen würdest – würde dich das davon abhalten, eine Beziehung mit ihr einzugehen?«


 »Das sind zwei Paar Schuhe, Elektra. Zum einen steht in der Bibel nirgendwo, dass eine Frau keine Ehe mit einem Andersgläubigen eingehen darf, aber in Mariams Religion ist das verboten. Zum anderen, und das ist meines Erachtens das Wesentliche, darfst du die soziale und kulturelle Komponente nicht vergessen. Einem Glauben anzugehören, welchem auch immer, bedeutet, eine Identität zu haben und in einer Gemeinschaft zu leben, in der die anderen die gleichen moralischen Wertvorstellungen haben wie man selbst. Und in einer Welt, in der Moral täglich weniger zählt, werden Gemeinschaft und Identität immer wichtiger. So sehe ich das zumindest. Ich vermute also, dass es für Mariam genauso problematisch ist, einen Außenstehenden in ihren ›Club‹ zu bringen, wie die Tatsache, dass es ihr offiziell verboten ist, ihn zu heiraten. Und auf der anderen Seite ist da Tommy mit seinen schwierigen Erfahrungen in Afghanistan, mal ganz abgesehen von den Anschlägen auf das World Trade Center und dem Hass, der seitdem schwelt … Kurz gesagt, ich weiß es nicht. Es ist eine heikle Situation. Aber ich könnte ja mal mit ihm reden. Vielleicht kann ich ihm ein bisschen was erklären, woher Mariam kommt. Ich weiß einiges über den Islam, über das Gute darin, meine ich, und davon gibt es vieles. Womöglich würde es ihm helfen, mehr darüber zu erfahren.«


 »Würdest du das wirklich machen, Miles? Das wäre toll. Danke.«


 Dann senkte sich ein seltsames Schweigen über den Tisch, das sich ausgesprochen unbehaglich anfühlte. Miles starrte auf die Wand hinter mir, ich spielte mit meiner Serviette. Die Atmosphäre hatte sich eindeutig verändert.


 »Hör mal, Elektra. Vielleicht ist jetzt nicht unbedingt der richtige Moment, um darüber zu reden, aber …« Er schluckte schwer. »Ich, also, bevor ich zu dir gefahren bin, habe ich mit meinem Pfarrer gesprochen, ich habe ihn um Rat gefragt, und er meinte, ich soll einfach damit herausrücken. Also: Du hast vielleicht bemerkt, dass ich mich in deiner Gesellschaft sehr wohlfühle. Und es ist nun mal so, dass ich mich, obwohl ich es wirklich nicht wollte, zu dir hingezogen fühle. Jetzt hast du in der Ranch bestimmt auch zu hören gekriegt, dass zwei Süchtige in einer Beziehung gemeinhin nicht ganz das Wahre sind. Außerdem stehst du erst ganz am Anfang deiner Genesung, was die Sache noch gefährlicher macht. Es besteht immer die Gefahr, dass wir uns gegenseitig wieder runterziehen. Dazu kommt, dass du ein internationaler Superstar bist und ich ein kleiner Anwalt, der gerade mal genug verdient, um sich in dieser irrwitzig teuren Stadt über Wasser zu halten. Ich will ganz ehrlich sein – ich weiß wirklich nicht, ob ich mit dem Promileben, das du führst, klarkommen würde. Und selbst wenn ich dir sage, dass es mir nichts ausmachen würde, wenn du das Millionenfache von mir verdienst, würde es mich vielleicht doch stören, weil mein mickriges männliches Ego sich nicht damit abfinden kann. So, und nachdem ich dir das alles gesagt habe, besteht immer noch die Möglichkeit, dass du überhaupt kein Interesse an einer Beziehung hast, die über das Platonische hinausgeht, und dann hätte ich mir diesen ganzen Vortrag sparen können.«


 Mittlerweile hatte er sich ganz weit zu mir vorgebeugt, damit keine lauschenden Ohren mitbekamen, was er sagte. Mir war klar, dass er auf eine Antwort wartete.


 »Also, erst mal danke, dass du mich hast Anteil nehmen lassen, wie es bei den AA-Sitzungen immer so schön heißt«, sagte ich und nickte.


 »Und?«


 »Und was? Jetzt komm schon, Miles, du verlangst doch nicht wirklich, dass ich das jetzt laut ausspreche, oder? Ich meine, wie deutlich muss ich dir denn noch zeigen, dass ich Interesse an dir habe?«


 »Na ja, mir ist schon klar, dass du mich magst, aber ich dachte, es wäre vielleicht nur freundschaftlich, wegen unserer Verbindung durch Vanessa.«


 »Doch, das spielt schon auch eine Rolle, aber es ist auch …«, ich holte tief Luft, »mehr als das.«


 »Also gut. Allerdings weiß ich nicht, ob mich das jetzt glücklich macht oder mir eine Scheißangst einjagt.« Erleichtert lehnte Miles sich zurück.


 »Willst du mir wirklich im Ernst sagen, dass du das nicht gewusst hast? Was ich für dich empfinde?«


 »Doch, gute Frau, genau das sage ich.« Er lächelte. »Ich meine, schau dich doch an! Du bist berühmt, reich, die Welt liegt dir zu Füßen. Du könntest jeden Mann haben, du hast jeden gehabt …«


 »He! Ich habe nicht jeden gehabt«, widersprach ich empört.


 »Ich meinte Superstars wie Mitch Duggan und diesen Schickimicki-Promi mit diesem bescheuerten Namen …«


 »Zed Eszu, meinst du.«


 »Ja, ihn. Sorry, aber ich finde, er sieht wie ein richtiges Arschloch aus.«


 »Ach, das ist er auch, aber das ist eine andere Geschichte. Und es stimmt, ich war keine keusche Jungfrau, und wenn du so eine willst, dann bist du bei mir an der falschen Adresse.«


 »Ich werde den Teufel tun, über dein Verhalten zu urteilen, Elektra. Du bist unabhängig und kannst tun und lassen, was du willst. Aber solltest du je mit mir zusammen sein und mich betrügen, dann wär das das Ende.«


 »Gut zu wissen.« Ich verdrehte die Augen. »Wow, Miles, du klingst wie ein richtiger Anwalt! Listest die möglichen Probleme unserer hypothetischen Beziehung auf, bevor wir überhaupt eine begonnen haben. Du würdest mich also am liebsten in deine Kirche schleppen und Keuschheit geloben lassen, oder wie?«


 »Klar, natürlich. Das heißt, in einer idealen Welt«, sagte er grinsend. »Aber nach dem, was du mir von Mariam und Tommy erzählt hast, ist meine Sorge im Vergleich klein und unbedeutend. Kurz gesagt, ich bin gern mit dir zusammen. Durch dich wird der Tag für mich einfach schöner. Ich kann es immer gar nicht erwarten, mit dir zu reden …«


 »Das geht mir genauso«, sagte ich. Dann saßen wir nur da und lächelten.


 Schließlich streckte Miles die Hand über den Tisch, und ich nahm sie.


 »Die Sache ist, trotz all meiner Bedenken glaube ich, dass wir ein gutes Team sind, Elektra, oder?«


 »Doch«, sagte ich. »Ich bin mir sogar ziemlich sicher.«

 


 
 LIII


 Am Samstagmorgen wachte ich auf und wusste nicht, ob ich die Jalousien öffnen und vor Glück die ganze Welt umarmen oder ins Klo laufen und mir die Seele aus dem Leib kotzen sollte. Ich entschied mich für Ersteres, weil es stockdunkel war und die Jalousien geöffnet werden mussten, damit ich überhaupt etwas sehen konnte. Ich dankte der Welt und allen höheren Mächten, dass sie mir Miles beschert hatten, dann machte mein Magen einen Satz, weil mir einfiel, zu was ich mich bereit erklärt hatte und was mir später am Abend bevorstand. Mit zittrigen Händen griff ich nach der Rede, die Miles und Stella mir am Tag zuvor zu schreiben geholfen hatten. Mit dem Blatt vor mir, die Augen aber geschlossen, versuchte ich, sie vorzutragen, aber statt meiner Stimme hörte ich nur ein Piepsen.


 »Scheiße! Scheiße! Scheiße!« Ich zog mir die Decke über den Kopf, lag da und überlegte mir, Mariam zu bitten, mir einen Flug zu buchen, egal wohin, nur weg aus New York. Noch nie in meinem ganzen Leben hatte ich so panische Angst gehabt wie in diesem Moment. Mein Magen rebellierte, mein Herz schlug mir gegen die Rippen.


 Schließlich stand ich auf und machte mich auf die Suche nach Kaffee.


 Lizzie stand in der Küche, ihr schiefes Gesicht war völlig ungeschminkt.


 »Guten Morgen, Elektra. Gut geschlafen?«


 »Nein. Nächste Frage?«, sagte ich, nahm die Kaffeekanne vom Wärmer und schenkte mir einen Becher ein.


 »Komm, du wirst das super machen, das weiß ich.«


 »Lizzie, mir geht’s total beschissen, ich wünschte, ich hätte nie eingewilligt. Vor Angst werde ich garantiert von der Bühne laufen, wenn ich meine Beine überhaupt dazu bringen kann, sie zu betreten …« Ich fluchte laut und drosch auf den Tisch. »Wieso habe ich mich überhaupt breitschlagen lassen?«, stöhnte ich.


 »Weil du es in Wirklichkeit, trotz deiner verständlichen Angst, gern machen willst. Für deine Mutter, für deine Großmutter und für die ganzen Kids da draußen, die darauf angewiesen sind, dass du in ihrem Namen sprichst«, sagte Lizzie ruhig.


 »Wenn ich denn sprechen kann … Ich wollte die Rede noch mal laut für mich üben und hab keinen Ton rausgebracht. Verdammt, Lizzie, was hab ich mir da bloß eingebrockt?« Ich setzte mich an den Tisch und legte den Kopf auf die Arme.


 »Elektra, wir werden alle da sein, und ich weiß einfach, dass du das schaffst. Also, warum gehst du jetzt nicht schön joggen und lässt dir den Kopf freipusten, während ich Frühstück mache?«


 »A) weil ihr mir seit dem Überfall alle verboten habt, im Park zu joggen, und b) kommt das Frühstück, das du mir vorsetzt, gleich wieder hoch.«


 »Zieh dich an, Elektra, und geh nach unten. In der Lobby wartet jemand auf dich. Er passt auf dich auf, okay?«


 »Wirklich? Wer denn?«


 »Du wirst schon sehen. Und jetzt verschwinde«, sagte sie in ihrem mütterlichsten Ton.


 Also verließ ich die Wohnung und fragte mich, wer denn wohl auf mich warten könnte. Vielleicht Miles … obwohl er, als wir uns am Abend zuvor zum Abschied geküsst hatten (und es war ein sehr langer und wunderbarer Kuss gewesen), gesagt hatte, er werde mich mit Stella um drei Uhr nachmittags abholen.


 In der Lobby war niemand, also lief ich hinaus und bekam fast einen Herzschlag, als jemand mir auf die Schulter tippte. Ich litt eindeutig noch unter den Nachwehen des Überfalls.


 »Hi, Elektra. Sorry, dass ich Sie erschreckt habe.«


 »Tommy! Was machen Sie denn hier?«


 »Na ja, Sie haben mir doch einen Job als Bodyguard angeboten, und da dachte ich mir, ich sollte Ihnen vielleicht besser einen kostenlosen Probelauf geben, sozusagen, damit Sie sehen, ob ich was tauge.«


 »Aber …«


 »Kommen Sie, Sie haben heute viel zu tun, reden wir doch beim Laufen, ja?«


 »Okay.«


 Also joggten wir los, Tommy hielt mühelos mit mir Schritt. Er erzählte mir, dass Miles sich bei ihm gemeldet und sie sich vor zwei Tagen auf einen Kaffee getroffen hatten. Miles habe ihm erklärt, dass der Koran im Grunde ein großartiges Buch voll kluger, schöner Dinge sei, aber dass es wie bei jeder religiösen oder politischen Organisation immer Extremisten gebe, die Zitate aus dem Zusammenhing rissen und ihren Zwecken entsprechend umdeuteten. Und dass, wenn er mit Mariam weiterkommen wollte, es nicht das Schlimmste in der Welt wäre, zum Islam überzutreten.


 »Ich meine, da arbeite ich noch dran«, sagte er. »Ich versuch, das alles zu kapieren, aber ich hab mir das Buch gekauft, und Miles hat recht, es ist schön, was da drinsteht. Allerdings ist es richtig dick, und mit dem Lesen hab ich’s nicht so, also geb ich womöglich vorher den Löffel ab, bevor ich damit durch bin«, sagte er mit einem Lachen. Und ich freute mich, das zu hören.


 Dann erzählte er, dass er Mariam angerufen und sie sich getroffen hatten (offenbar mit vielen Überredungskünsten seinerseits).


 »Und ich hab ihr gesagt, dass ich weiß, warum sie die Beziehung beendet hat, und dass ich, wenn wir wirklich heiraten wollten« – errötend sagte er, bis dahin müsse sie enthaltsam bleiben –, »mir überlegen würde zu konvertieren. Also haben wir uns darauf geeinigt, jetzt mal abzuwarten und zu sehen, wie’s sich entwickelt. Und wenn Sie das immer noch ernst meinen mit dem Job als Bodyguard, dann würden Mariam und ich viel zusammenstecken. Ich glaube, das wär ein ganz guter Test.«


 »Das stimmt, und ihr solltet euch besser verstehen, weil ich keinen Bock auf häusliche Auseinandersetzungen in meinem Team habe«, sagte ich hellauf begeistert.


 »Ich versprech’s Ihnen, Elektra, wenn ich und Mariam Probleme haben, dann bereden wir das unter vier Augen.«


 »Und was sagt Mariam dazu?«


 »Ich glaube, dass sie sich freut. Ich meine, wir haben noch ganz schön was auf die Reihe zu kriegen, aber wissen Sie was? Wir waren uns einig – wie Sie gesagt haben –, dass wir morgen tot sein könnten und dass es sinnlos ist, in die Zukunft zu schauen und sich damit unglücklich zu machen. Zu gegebener Zeit will sie mich ihrer Familie vorstellen – irre!«, sagte er ergriffen. »An dem Abend werd ich mir wünschen, ich könnt mir einen ordentlichen Schluck genehmigen, bevor ich sie treffe. Wenn Sie wissen, was ich meine.«


 »Klar weiß ich das, Tommy«, sagte ich, denn gerade meldete sich mein Magen beim Gedanken an den Abend. »Wie auch immer, ich freu mich sehr für euch. Und übrigens: Wenn du schon für mich arbeitest, dann sind wir bitte per Du, wenn dir das recht ist. Und zum anderen: Wie wär’s, wenn du erst mal einen Vertrag über drei Monate bekommst? Ich gebe meinem Steuerberater deine Daten, und dann stehst du auf der Gehaltsliste.«


 »Das klingt gut. Im Ernst, Elektra, ich kann dir – und Miles – gar nicht genug danken. Ihr habt mir das Leben gerettet. Vor ein paar Tagen stand ich noch auf der Kippe, aber jetzt hab ich das Gefühl, als könnte es für mich doch eine Zukunft geben«, sagte Tommy, als wir aus dem Park joggten und warteten, um die Straße zu meinem Haus zu überqueren.


 »Ich freue mich einfach riesig, ab sofort jeden Tag einen Laufpartner zu haben. Die Bewegung tut mir unheimlich gut.«


 »Kein Problem. Bis später.«


 »Was ist los?«, fragte ich, als er vor dem Wohnblock stehen blieb. »Komm doch mit rauf, Tommy. Zum einen musst du duschen, und zum anderen möchte ich das neueste Mitglied meines Teams meiner Freundin Lizzie offiziell vorstellen.«


 »Bist du dir sicher, Elektra?«


 »Klar. Man weiß ja nie, vielleicht lauert mir jemand im Lift auf, und ich brauche Schutz.« Ich grinste, als er stolz zu mir in den Aufzug trat.


 »Ein lieber Typ«, sagte Lizzie, nachdem ich ihr Tommy vorgestellt hatte und er ins Gästebad gegangen war.


 »Ich weiß, er ist super, und ich freue mich so für ihn und Mariam. Aber wir müssen etwas wegen seinen Klamotten unternehmen. Ich meine, wenn er heute Abend als mein Bodyguard mitkommen soll, braucht er einen Anzug oder so was, meinst du nicht?«


 »Das würde ich auch denken.«


 »Also, Lizzie, dann geh doch bitte mit ihm einkaufen. Er trägt immer noch dasselbe Kapuzenshirt, mit dem er schon vor Monaten hier aufgekreuzt ist. Sag ihm, dass es zu Arbeitszwecken ist, und kleide ihn bei Sak’s oder sonst wo ein, ja? Er braucht eine richtige Garderobe und einen anständigen Haarschnitt.«


 »Okay, Chefin, stets zu Diensten.« Sie salutierte. Ich wusste, dass sie es gern tat – einen Vormittag in der Fifth Avenue zu verbringen und Tommy auszustaffieren, war Lizzies Vorstellung vom Paradies. Abgesehen davon wollte und brauchte ich Zeit für mich.


 * * *


 Nach dem Duschen zerbrach ich mir den Kopf, was ich abends anziehen sollte – ich wollte professionell aussehen, andererseits aber auch ich selbst sein. Zu guter Letzt entschied ich mich für die ausgestellte orangefarbene Hose und die Seidenbluse, die ich beim Essen mit Miles getragen hatte. Dann setzte ich mich still auf die Terrasse.


 So unglaublich viel war passiert seit der schrecklichen Nacht, als Tommy hier mit mir auf und ab gegangen war und geholfen hatte, mein Leben – und meine Zukunft – zu retten. Es fiel mir schwer, das alles zu erfassen. Fast kam es mir vor, als hätte ich jahrelang hinter einer Nebelwand gelebt; mit dem Alkohol und den Drogen war ein Tag nahtlos in den nächsten übergegangen. Im Grunde war ich gar kein richtiger Mensch gewesen, dachte ich, sondern nur eine schlechte Kopie meiner selbst. Und auch wenn der Entzug manchmal fast unerträglich gewesen war, hatte ich es mit der Hilfe von Menschen, die mich liebten – ja, mich liebten –, irgendwie geschafft. Und jetzt war ich hier. Mir war klar, dass mir das Leben jederzeit eine üble Überraschung bescheren konnte, die mich wieder aus der Bahn werfen könnte, doch mittlerweile war ich zuversichtlich, dass ich die Kraft finden würde, mich dagegen zu wehren.


 »Ich bin stolz auf dich, Elektra«, sagte ich unvermittelt zu mir selbst. »Doch, das bin ich.«


 Dann stand ich auf, trat an die Brüstung und schaute zum Himmel hinauf.


 »Und ich hoffe, Momma und Pa, wo immer ihr seid, dass ihr auch stolz auf mich seid.«


 * * *


 »O mein Gott! Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, murmelte ich unhörbar, als ich das Gebrüll der Menschenmenge wenige Meter von mir entfernt hörte. Ich hatte schon ein paar Konzerte hier im Madison Square Garden besucht – hatte bei Auftritten von Mitch in der VIP-Box gesessen – und war sogar Backstage gewesen, aber ich hatte nie hinausgeschaut ins Publikum, wo sich offenbar ganz New York versammelt hatte und stampfend und grölend tobte. Ausgerechnet er (ja, Mitch höchstpersönlich) spielte mit seiner Band auf der Bühne.


 Kein Wunder, dass Rockstars Stoff brauchten, dachte ich – mein ungedopter Herzschlag raste wie verrückt.


 »Hey, schau mal, wen ich gerade entdeckt habe«, sagte Miles und berührte mich an der Schulter, als ich von meinem Ausguck in den Kulissen zurücktrat.


 Ich drehte mich um und sah Vanessa mit meiner Burberry-Mütze, Ida neben ihr.


 »O mein Gott! Ich dachte, du bekämst keinen Ausgang«, sagte ich und umarmte sie.


 »Na ja, heute ist ja doch ein ganz besonderer Abend, oder?«, sagte Ida. »Wir dachten, dass es Ihnen gefallen würde, wenn Vanessa dabei wäre.«


 »Wie geht’s dir?«, fragte ich Vanessa und bemerkte, dass ihre Haut nicht mehr so blass und teigig aussah und dass ihre Augen – die riesengroß waren, wie sie da zwischen den Kulissen stand und zur Bühne starrte – lebendig funkelten.


 »Hey, Elektra, verdammt, ich glaub, ich träume oder was. Gerade hab ich vier von meinen Lieblingsrappern dahinten gesehen.«


 »Du träumst nicht, Vanessa, du stehst hier neben mir, und ich freu mich riesig, dass du da bist«, sagte ich mit einem Blick zu Miles und lächelte. »Stella?«, rief ich meiner Großmutter über das Toben der Menge hinweg zu. »Darf ich dir meine Freundin Vanessa vorstellen? Sie ist diejenige, mit der das Ganze angefangen hat, stimmt’s nicht, Miles?«


 »Und ob das stimmt«, sagte er nickend.


 Stella wandte sich von dem Mann mit dem Clipboard ab, der den Ablauf organisierte, und kam zu uns. In ihrem schwarzen Hosenanzug und mit dem für sie typischen bunten Schal um den Hals sah sie elegant aus, die Ruhe in Person. Sie war wirklich eine wunderschöne Frau, selbst in ihrem Alter noch, und ich konnte mich glücklich schätzen, ihre Gene geerbt zu haben.


 »Guten Abend, Vanessa, ich habe viel von dir gehört. Wie geht es dir?«


 In Anbetracht von Stellas natürlicher Autorität verschlug es Vanessa die Sprache, aber ein paar gestammelte Worte brachte sie doch hervor.


 »Alles, was heute Abend hier passiert, ist für dich und alle anderen in deiner Situation«, sagte Stella.


 »Drei Minuten!«, rief der Typ mit dem Clipboard Stella zu, während Mitch und seine Band seinen berühmtesten Song spielten. Die Menge tobte, und ich hatte das Gefühl, der Boden unter unseren Füßen würde beben.


 »Alles in Ordnung?«, fragte Miles und deutete in Richtung Bühne und auf Mitch.


 »Weißt du was? Das lässt mich völlig kalt«, sagte ich.


 »Gut. Weißt du, ich steh nämlich nicht so auf Nebenbuhler.«


 »Ich weiß«, sagte ich, und er legte den Arm um meine Schultern und zog mich an sich. Ich fand es toll, dass er größer war als ich und mir das Gefühl gab, beschützt zu sein.


 »Zwei Minuten!«, rief der Clipboard-Typ Stella zu, während das Publikum johlend nach einer Zugabe verlangte.


 »Wie geht’s, Elektra?«, sagte Mariam, die mit Tommy (der mit seiner neuen Frisur und dem Anzug richtig cool aussah) an meine andere Seite trat.


 »Ich mach mir gleich in die Hose, aber das war ja zu erwarten. Jetzt, wo ich hier bin, möchte ich’s einfach nur noch hinter mich bringen.«


 »Du machst das gut, Elektra, das weiß ich. Und wir sind alle hier bei dir.«


 »Genau«, stimmte Lizzie ihr zu.


 Als Mitch die Bühne verließ und in meine Richtung kam, stand ich mit Miles’ Arm um meine Schultern da, umgeben von meiner kleinen Familie von Streunern und Außenseitern, die ich um mich versammelt hatte.


 »Ach, Elektra, hi«, sagte Mitch und blieb vor uns stehen, während er von einem seiner Roadies ein Handtuch entgegennahm und sich den Schweiß abwischte, der ihm übers Gesicht strömte. »Wie geht’s?«


 »Mir geht’s sehr gut, Mitch, danke. Und selbst?«


 »Doch, gut. Schön, dich zu sehen«, sagte er und warf mehr als nur einen flüchtigen Blick auf den gut aussehenden Typen, der mich im Arm hielt und ihn selbst um einiges überragte. »Bis bald mal wieder.«


 »Ja, bis bald mal wieder«, sagte ich, als er weiterging, und freute mich klammheimlich.


 »Stella, in dreißig Sekunden bist du dran.«


 Meine Großmutter drehte sich zu mir. »Also, ich halte meine Rede und erkläre dann, dass ich vor Kurzem meine lang verlorene Enkeltochter gefunden habe, und dann kommst du auf die Bühne …«


 »Und dann bricht die Hölle los«, ergänzte der Clipboard-Typ hinter mir. »Noch zehn Sekunden.«


 »Viel Glück«, sagte Stella und lächelte mich an. »Ich bin stolz auf dich, Elektra. Wirklich.«


 »Los!«, sagte der Clipboard-Typ.


 Stella wurde wohlwollend empfangen, auch wenn die Menge noch nach Mitch verlangte. Aber sobald sie zu sprechen begann, hätte man im Publikum eine Stecknadel fallen hören können. Ich allerdings bekam kein Wort von dem mit, was sie sagte, weil mein Hirn zu Matsch geworden war und alles in mir mich dazu drängte, auf dem Absatz kehrtzumachen und davonzulaufen.


 »Ich kann das nicht, ich kann das einfach nicht«, flüsterte ich Miles ins Ohr.


 »Doch, das kannst du, Elektra. Weil deine Mutter und dein Pa Salt, ganz zu schweigen von Gott selbst, jetzt hier zu dir heruntersehen. Sie haben dich zu diesem Moment hingeführt, weil sie an dich glauben und an das, was du werden kannst. Jetzt geh raus und zeig ihnen, wie toll du bist.«


 »Schon gut, schon gut.«


 »Dreißig Sekunden, Elektra.«


 Mein kleiner Tross drängte sich eng um mich, alle wisperten ermutigend auf mich ein.


 »Zehn Sekunden, sie kündigt dich an …«


 »Scheiße …!«, flüsterte ich.


 »Jetzt, Elektra, los!«


 »Ich liebe dich«, flüsterte Miles mir zu und schob mich ganz sacht nach vorn, und ich trat auf die Bühne.

 


 
 Maia


 Atlantis, Genfer See
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 LIV


 »Mon dieu! Ma! Claudia! Ally!«, rief ich und lief in den Flur. »Kommt, schnell! Elektra ist im Fernsehen!«


 Ich nahm die Fernbedienung und drückte auf die Aufnahmetaste, damit wir den Anfang noch mal sehen konnten, sollten die anderen es nicht rechtzeitig nach unten schaffen. Dann stand ich da und sah gebannt, wie meine kleine Schwester auf die Bühne trat, an die Seite der Frau, die offenbar ihre Großmutter war.


 Ein Ausruf der Überraschung ging durch die Menge, und niemand war überraschter als ich.


 »Was ist?«, fragte Claudia, die gerade mit Ma hereingelaufen kam.


 »Schaut mal, da ist Elektra!«, sagte ich, als sich Ally mit Bär zu uns stellte.


 »O mein Gott«, sagte Ally. »Ist das nicht dieses Konzert für Afrika?«


 »Ja, und jetzt seid still, damit wir hören können, was sie sagt.«


 Wir verfolgten, wie die elegante ältere Frau Elektra auf die Wange küsste, dann trat sie vom Rednerpult, um Elektra Platz zu machen. Vielleicht kannte ich meine Schwester einfach so gut, aber als die Kamera in Nahaufnahme über ihr Gesicht fuhr, sah ich die Angst in ihren Augen.


 »Guten Abend, meine Damen und Herren, ihr Kids und alle, die überall auf der Welt zuschauen«, sagte sie leise, fast unhörbar.


 »Sprich lauter, Elektra!«, sagte Ally.


 »Wie meine Großmutter gerade sagte, stehe ich hier, weil ich erst vor Kurzem von meinen afrikanischen Vorfahren erfahren habe. Ich möchte euch auch ein bisschen von der Reise erzählen, auf der ich in letzter Zeit unterwegs war. Die meisten von euch kennen nur mein Gesicht, wahrscheinlich habt ihr mich noch nie reden gehört. Ich weiß auch nicht, ob ich das so gut kann, aber ich versuch’s mal.«


 Wohlwollendes Gelächter stieg auf, und Elektra entspannte sich etwas.


 »Ihr habt heute Abend viel über Drogen gehört und über die Folgen, die sie für die Menschen in Afrika haben. Aber sie richten nicht nur in Afrika Schaden an, sondern überall. Und mit Sucht kenne ich mich auch aus. Nur weil ich Menschen um mich hatte, die mich liebten, und genauso wichtig, weil ich über das Geld verfügte, um die Hilfe zu bekommen, die ich brauchte, kann ich heute überhaupt hier vor euch stehen.«


 Während die Menge tosend Beifall spendete, griff ich nach Mas Hand und sah Tränen in ihren Augen.


 »Die Hilfe, die ich bekommen habe, soll jeder junge Mensch bekommen, der ein Suchtproblem hat. Wir, ihr, seid die nächste Generation, ihr seid diejenigen, die eines Tages das Zepter in die Hand nehmen und unsere Länder in die Zukunft führen werden. Das können wir nur, wenn sich, wie vorhin schon gesagt wurde, die Regierungen in aller Welt zusammentun und sich auf eine Null-Toleranz-Politik gegenüber den Verbrecherkartellen einigen, die diese tödlichen Drogen an unsere Kids verkaufen. Und zum anderen müssen die Regierungen die Möglichkeiten schaffen, damit junge Süchtige die nötige Hilfe bekommen.«


 Wieder brandete Beifall auf. Und ich platzte fast vor Stolz auf meine kleine Schwester für ihren Mut.


 »Aber das Problem wird nicht gelöst, bloß weil ich hier oben stehe. Dafür muss jeder und jede Einzelne von uns handeln, in jeder Stadt und jedem Dorf, überall auf der Welt. In Afrika sind Drogen wegen gebrauchter Nadeln einer der Hauptgründe für die Ausbreitung von Aids und anderen Krankheiten. Das muss ein Ende haben. Hier in den Straßen von Manhattan gibt es nur wenige Stellen, wo Jugendliche wie Vanessa, eine Freundin von mir aus meiner Zeit in der Entzugsklinik, Hilfe finden können. Heute Abend also starte ich eine Kampagne, Drogenberatungszentren in ganz Amerika zu eröffnen, Orte, wo besonders junge Menschen Hilfe bekommen, wenn sie glauben, sich sonst nirgendwohin wenden zu können. Doch die Regierungen in aller Welt müssen ebenfalls ihren Teil beitragen und kostenlose Einrichtungen für Kids aus jeder Gesellschaftsschicht zur Verfügung stellen, damit sie von der Sucht loskommen. Vor Kurzem habe ich herausgefunden, dass meine Mutter ganz allein in einer Crackhöhle in Harlem gestorben ist …«


 An dieser Stelle stockte Elektras Stimme, und ihre Großmutter trat neben sie und legte ihr den Arm um die Schultern. »Es war eine grausame, unwürdige und einsame Art zu sterben, und ich sehe es als meine Mission an, dafür zu sorgen, dass es keinem jungen Menschen mehr so ergehen muss wie ihr. Bitte, nehmt Einfluss auf eure Abgeordneten und eure Regierungen, dass sie etwas unternehmen, und spendet Geld für das Rosa-Jackson-Projekt zur Unterstützung von Beratungszentren – Rosa Jackson war nämlich meine Mutter«, fügte Elektra hinzu, und der Beifall und Jubel der Menschenmenge stiegen um weitere Dezibel an. »Diese wachsende humanitäre Krise können wir nur beenden, indem wir alle zusammenstehen. Danke.«


 Ich, Ally, Claudia und Ma standen da, Tränen liefen uns übers Gesicht. Wir waren so überwältigt und stolz und gleichzeitig auch gerührt, dass keine von uns etwas sagen konnte. Die Zuschauer sprangen von den Sitzen und bejubelten meine unglaublich tapfere kleine Schwester, die ihre Geschichte vor aller Welt erzählt hatte. Ihre Großmutter nahm sie wieder in den Arm und flüsterte ihr mit einem Lächeln etwas zu.


 Und dann kam ein Mann von der anderen Seite der Bühne und ging direkt auf Elektra und ihre Großmutter zu.


 Unglaubliche Beifallsrufe brandeten auf, als der Mann Elektra umarmte und Stella die Hand gab.


 »Ist das nicht Senator Obama?«, fragte Ally. »Alle glauben doch, dass er gute Chancen hat, der nächste Präsident der Vereinigten Staaten zu werden.«


 »Doch, das ist er«, bestätigte Ma.


 Er redete noch kurz mit Stella und meiner Schwester, dann traten die beiden zur Seite, damit er sprechen konnte.


 »Danke Ihnen allen«, sagte er, »aber wichtiger noch, danke Elektra, die sich so mutig hier vor alle Welt gestellt und ihre Geschichte erzählt hat. Ich wiederhole und unterstütze alles, was sie gerade gesagt hat. Bitte spenden Sie großzügig für ihre Sache.«


 Von dem Moment an hörten wir nicht mehr zu, sondern ließen uns erschöpft auf den nächsten Sitzplatz sinken.


 Vernünftigerweise reichte Claudia eine Schachtel Taschentücher herum, und wir putzten uns alle geräuschvoll die Nase, bis auf Bär, der keine Ahnung hatte, was vor sich ging, und stattdessen zufrieden krähte.


 »Also«, sagte Ally, setzte Bär auf den Boden zwischen ihre Beine und reichte ihm ein Spielzeug, das er sich sofort in den Mund steckte. »Das war unglaublich. So wie es aussieht, hat unsere kleine Schwester gerade eine neue Karriere als Aktivistin begonnen.«


 »Wäre nur euer Vater noch da, um das zu sehen, er wäre so stolz gewesen«, sagte Ma, immer noch mit Tränen in den Augen. Sie saß neben mir auf dem Sofa, ich drückte ihr fest die Hand.


 »Sie hat ihre Stimme gefunden«, flüsterte ich, »und ich bin einfach wahnsinnig stolz auf sie.«


 Alle nickten zustimmend.


 »Ich finde, wir sollten ihr eine Nachricht hinterlassen, was meint ihr?«, schlug Ally vor. »Ihr sagen, wie großartig sie war.«


 »Gute Idee«, sagte Ma und ging das Telefon aus der Küche holen.


 »Ich freue mich so«, sagte ich, »dass Elektra bald hier bei uns in Atlantis sein wird, dann können wir ihr persönlich sagen, wie stolz wir sind. Was für eine Veränderung«, fuhr ich fort und erinnerte mich, wie ich sie das letzte Mal in Rio gesehen hatte, wo sie völlig am Ende gewesen war. »Und sie hat absolut recht, mehr Hilfe staatlicherseits einzufordern«, sagte ich mit Nachdruck. »In Rio stoße ich an jeder Straßenecke auf das Drogenproblem.«


 Ma brachte das Telefon, wir suchten Elektras Nummer aus meinem Handy heraus und wählten sie. Jede von uns hinterließ eine kleine Botschaft, dann gähnte Ally.


 »Zeit, ins Bett zu gehen. Ich bin todmüde, auch wenn Bär noch munter ist.«


 »Geh ruhig nach oben, Ally«, sagte ich. »Ich habe Jetlag und bleibe gern noch ein bisschen mit ihm auf und bringe ihn später mit.«


 »Danke, Maia«, sagte sie und setzte ihn mir auf den Schoß.


 Ich war erst ein paar Stunden zuvor aus Rio in Atlantis eingetroffen. Ich hatte beschlossen, meine erste Reise nach Europa seit fast einem Jahr richtig auszunutzen und erst einmal Zeit mit Ma, Claudia, Ally und meinem neuen Neffen zu verbringen. Floriano und Valentina würden dazukommen, kurz bevor wir zu den griechischen Inseln aufbrachen, um den Kranz für Pa ins Meer zu werfen. Wir waren zum ersten Mal länger als ein, zwei Nächte getrennt, und das kam mir sehr merkwürdig vor.


 In dem Augenblick klingelte es an der Tür, und wir alle vier fuhren zusammen.


 »Wer in aller Welt kann das um diese nachtschlafende Zeit denn sein?«, sagte Ma besorgt. »Christian ist doch heute Abend nicht mit dem Boot weggefahren, oder?«, fragte sie Claudia.


 »Ich glaube nicht, aber ich kann nachsehen.«


 Dann läutete das Telefon in Mas Hand, und wir zuckten wieder zusammen.


 »’Allo?«, sagte sie auf Französisch. »Ah, bien.« Sie schaltete das Telefon aus und ging zur Haustür.


 »Wer ist es denn?«, fragte Ally misstrauisch.


 »Georg Hoffman.«


 Ally und ich warfen uns einen erstaunten Blick zu, als Ma in den Flur ging und die Haustür aufschloss, um ihn hereinzulassen.


 »Es tut mir leid, Ihnen allen einen Schreck einzujagen«, sagte Pas eleganter silberhaariger Anwalt, als er das Wohnzimmer betrat. »Ich hätte schon etwas früher anrufen können, aber ich fand es besser, so bald wie möglich persönlich vorbeizukommen.«


 »Was ist denn, Georg?«, fragte ich. »Ist etwas passiert?«


 »Ja, es ist etwas passiert, aber bitte machen Sie sich keine Sorgen. Es ist wirklich eine ziemlich unglaubliche Nachricht, deswegen wollte ich gleich mit Ihnen sprechen. Darf ich mich setzen?«


 »Natürlich.« Ma deutete auf einen Sessel, Georg nahm Platz und holte einen Umschlag aus seiner Jackentasche.


 »Ich habe diese Mail vor rund einer Stunde zu Hause erhalten. Ally, Maia, ich glaube, Sie sollten sie lesen.«


 »Hat es mit Pa zu tun? Ist einer unserer Schwestern etwas zugestoßen?«, fragte Ally und beäugte den Brief, als wäre er eine Stange Dynamit, die bei der leisesten Berührung explodieren würde.


 »Nein, nein. Bitte glauben Sie mir, es ist nichts Schlimmes.«


 »Dann sagen Sie es uns doch einfach«, forderte Ally.


 »Sie alle können es nicht wissen, aber Ihr Vater und ich haben viele, viele Jahre lang eine Suche unternommen, die uns beide in alle Welt geführt hat. Nach unzähligen Fehlschlägen hat Ihr Vater schließlich, kurz vor seinem Tod, neue Informationen erhalten, die er mir weiterleitete. Heute schließlich habe ich eine Nachricht bekommen, die ich für korrekt halte.«


 »Und worum geht es?«, fragte Ally stellvertretend für uns alle.


 »Also, Sie müssen die Mail lesen, aber ich habe Grund zu glauben, dass wir nach all der Zeit tatsächlich Ihre fehlende Schwester gefunden haben …«
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 Fragen und Antworten


 Die Sonnenschwester (Band sechs der Serie)


 1. Elektra ist ganz anders als ihre Schwestern und in den vorherigen Bänden der Reihe kaum in Erscheinung getreten. Ist es Ihnen schwergefallen, ihre Stimme zu finden?


 Am Ende von Tiggys Geschichte wusste ich, dass sie erst wirklich zum Abschluss gebracht wäre, wenn das erste Kapitel von Elektras Geschichte geschrieben war. Das machte mich nervös, denn anders als Tiggy und ich haben Elektra und ich nur wenige Gemeinsamkeiten. Also wartete ich mit Elektra, bis ich Die Perlenschwester fertig überarbeitet hatte. Als dann der Abgabetermin für das Manuskript nahte, holte ich tief Luft und setzte mich daran. Zum Glück hörte ich ihre Stimme sofort. Ihre Persönlichkeit ist wohl die stärkste und am klarsten definierte von allen Schwestern. Anfangs hatte ich Sorge, dass ich sie nicht mögen könnte, doch hinter ihrem Zorn entdeckte ich ihre erstaunliche Verletzlichkeit, und am Ende bewunderte und liebte ich ihren Mut und ihre Kraft.


 2. In welcher Hinsicht ähnelt Elektra ihrem Vorbild aus der Mythologie?


 Wie ihre Namensvetterin besitzt sie immense Energie. Ihre Persönlichkeit entspricht ihrem Namen, elektra, der ursprünglich für Bernstein und Elektrizität steht, von der man früher glaubte, sie sei die Kraft der Sonne, eingeschlossen in Stein. So lässt sich ihr Wesen beschreiben: als wilde, aber »gefangene« Energie. Diese Energie kann ebenso lebensspendend wie selbstzerstörerisch sein.


 Und in Elektras Geschichte geht es genau darum, dass sie diese selbstzerstörerische Seite überwindet.


 3. Wussten Sie von Anfang an, dass Elektras Geschichte zum Teil in Kenia spielen würde? Und wie sind Sie dort an die Recherchen herangegangen?


 Afrika wollte ich schon immer erkunden, und auf Kenia kam ich durch den fantastischen Film Die letzten Tage in Kenya mit Greta Scacchi, John Hurt und Charles Dance. Die Dekadenz des sogenannten Happy-Valley-Set, der wohlhabenden weißen Siedler, die das Land als ihren Spielplatz wählten, faszinierte mich. Außerdem interessierten mich die komplexen Beziehungen zwischen den zahlreichen Gruppen, die dort neben- und miteinander lebten: die weißen Siedler, die Massai, die Kikuyu, die Somalier und die Inder.


 Eine besondere Herausforderung stellten die Recherchen zu den Massai dar, deren Kultur ich nicht aus »touristischer« Sicht darstellen wollte. Also suchte ich die School of African and Oriental Studies in London auf, wo ich Berichte fand, die von MassaiGelehrten, nicht von weißen Kolonialisten verfasst waren.


 Anschließend fuhr ich selbst nach Kenia, wo ich in Gesprächen mit der örtlichen Bevölkerung deren Liebe und Hochachtung für ihr Land sowie ihre innige Beziehung dazu zu begreifen begann. Mich interessierte das Verhältnis der Massai zu einzelnen weißen Siedlern wie zum Beispiel Lord Delamere Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts, der oft Häuptlinge von Massai-Clans einlud, mit ihm den Klängen seines Grammofons zu lauschen, oder Gilbert Colville, der seine guten Beziehungen zu den Massai nutzte, um der reichste Rinderfarmer von Kenia zu werden. Er ist das Vorbild für meine Figur Bill Forsythe.


 4. Welche Nachforschungen haben Sie zur Kolonialzeit in Kenia angestellt, und wie haben Sie Ihre Erkenntnisse in die Geschichte eingearbeitet?


 Vor meiner Reise nach Kenia habe ich die Biografien vieler Schlüsselfiguren des Happy-Valley-Set gelesen, so zum Beispiel die von Idina Sackville und Alice de Janzé. Besonders faszinierte mich die temperamentvolle Kiki Preston. Da nicht allzu viel über »Die Frau mit der silbernen Nadel« geschrieben worden war, musste ich mir Einzelinformationen über sie aus zahlreichen Büchern zusammensuchen.


 Als ich mich in Kenia mit Leuten über die Kolonialgeschichte des Landes unterhielt, fiel mir auf, wie unterschiedlich die Berichte waren – Geschichte ist nun einmal subjektiv und oft widersprüchlich. Das machte mir das Schreiben schwer, weil ich nie sicher sein konnte, welche Schilderungen zutrafen, andererseits gab es mir aber auch die Freiheit, meine Fantasie als Romanautorin spielen zu lassen. Mein Besuch im Muthaiga Club gehörte zu den Höhepunkten meiner Reise. Es war einfach wunderbar, mit eigenen Augen zu sehen, wo all diese starken Persönlichkeiten getanzt, Feste gefeiert, geliebt und sich gestritten hatten.


 5. In der Sonnenschwester werden Elektras Reise zu sich selbst und ihr Entzug ausführlich geschildert. Basiert die Beschreibung der »Ranch« auf einer real existierenden Suchtklinik?


 Mir lag daran, Elektras Entzug so genau und einfühlsam wie möglich darzustellen. Dabei stützte ich mich auf die persönlichen Erlebnisse, die einige meiner Leser*innen mit mir geteilt hatten. Ihnen danke ich an dieser Stelle herzlich dafür, dass sie mir ihre Erfahrungen mit der Sucht – ihre eigenen oder auch die von Familien angehörigen – so aufrichtig geschildert haben. Das reale Vorbild der »Ranch« ist eine amerikanische Suchtklinik, die ich »undercover« aufgesucht habe, um ein Gefühl für den Tagesablauf der Patienten zu bekommen. Dort habe ich verstanden, dass es um die Herausbildung neuer positiver Rituale geht und darum, die jeweiligen Ursachen für den Drogenmissbrauch zu ergründen.


 6. Stellte die Geschichte von Elektra für Sie eine größere Herausforderung dar als die der Schwestern in den anderen Bänden der Reihe?


 Auch in den vorangegangenen Bänden habe ich mich mit »großen« Themen beschäftigt: Über die australischen Aborigines in der Perlenschwester und über Zigeuner in Andalusien in der Mondschwester zu schreiben, öffnete mir die Augen dafür, auf welch furchtbare Weise sie im Lauf der Geschichte verfolgt wurden. In der Sonnenschwester geht es ebenfalls um benachteiligte Menschen wie die Massai, denen ihr Land weggenommen wurde, um Afroamerikaner, die noch immer um Gleichberechtigung kämpfen, und um das Elend junger Drogensüchtiger, die dringend Hilfe benötigen. Natürlich musste ich mich dabei selbst fragen: Steht es mir als weißer irischer Autorin überhaupt zu, über sie zu erzählen? Ja, denn auch meine Vorfahren gehörten noch vor weniger als hundert Jahren der »Unterschicht« an. Ich würde mir wünschen, dass mehr Texte von Autor*innen aus diskriminierten und benachteiligten Gruppen veröffentlicht würden, und hoffe, mit meiner Arbeit auf ihre Probleme aufmerksam gemacht zu haben.


 7. In der SiebenSchwesternReihe geht es immer wieder um die Mutterrolle, und auch in der Sonnenschwester begegnen wir mehreren Arten von Müttern. Glauben Sie, es gibt die »perfekte Mutter«?


 Meiner Ansicht nach hat die Mutterrolle nichts mit Blutsverwandtschaft zu tun, und die »perfekte Mutter« gibt es nicht, denn auch Mütter sind nur Menschen, die beim Aufziehen ihrer Kinder Fehler machen. Für mich geht es darum, ein Kind mehr zu lieben als sich selbst und nur das Beste dafür zu wollen. Cecily gehört zu meinen Lieblingsfiguren in diesem Roman, weil sie als Mutter ihren Wunsch entdeckt, die Welt durch Bildung zu verbessern – sie hat jemanden, für den es sich zu kämpfen lohnt.


 Stella hingegen ist eine ganz andere Art von Mutter. Ihr ist die Karriere zum Teil aus finanzieller Notwendigkeit wichtiger als das Wohlergehen ihrer Tochter. Durch ihren Einsatz für die Bürgerrechtsbewegung hilft sie zwar unzähligen Menschen, doch unglücklicherweise leidet ihre Tochter darunter.


 8. Durch Stella erfahren wir viel über die Kämpfe der Afroamerikaner in Zeiten der Bürgerrechtsbewegung. Wie sind Sie an dieses Thema herangegangen?


 Ohne eine Geschichtsstunde abhalten zu wollen, war es mir wichtig, dass Elektra – und mit ihr die Leser*innen – erkennt, welche Kämpfe die Generation ihrer Großmutter ausfechten musste, um die Bürgerrechte für die Generation Elektras zu sichern. Wie Elektra in dem Roman sagt, habe sie immer den Eindruck gehabt, dass es im Fach Geschichte nur um Ritter, Burgfräulein und Turniere gehe – ihr sei nie klar gewesen, dass es sich auch um lebende Erinnerung, um Zeitgeschichte handeln kann, die die eigene Familie bis zum heutigen Tag betrifft. Wir können so viel von der älteren Generation lernen; unsere Mütter und Großmütter waren Pionierinnen des Feminismus, sie verschafften uns die rela tive Freiheit, die wir Frauen heutzutage genießen. Ich kann meine Leser*innen nur ermutigen, ihren Großeltern mehr Fragen über deren Leben zu stellen.


 9. In der Sonnenschwester taucht Zed Eszu wieder auf; er hat eine Beziehung mit Elektra. War das von Anfang an so geplant?


 Viele meiner Leser*innen mögen Zed nicht, und mir geht es besonders nach der Mondschwester genauso. Doch mir war von Anfang an klar, dass er in Elektras Leben auftauchen würde, denn er und sein Vater Kreeg Eszu stehen für den griechischen Gott Zeus, der in der Mythologie einigen der Schwestern nachstellte und sogar Vater von etlichen Kindern Elektras war! Je mehr Elektra sich von ihrer Sucht befreit, desto mehr distanziert sie sich von Zed, der ihre schlechtesten Seiten zum Vorschein bringt. Begegnen wir Zed in diesem Band zum letzten Mal? Warten wir’s ab …


 10. Überrascht Sie der weltweite Erfolg der SiebenSchwestern Reihe?


 Natürlich! Als ich meinen Verlegern das erste Mal von meiner Idee erzählte, eine Romanreihe über das Siebengestirn der Plejaden zu verfassen, glaubten sie, ich habe den Verstand verloren. Doch sie besaßen genug Vertrauen, mich den ersten Band schreiben zu lassen, und wie es dann weiterging, ist bekannt.


 Die Ermutigung und Begeisterung meiner Leser*innen inspirieren mich, und ich bin jedes Mal wieder verblüfft darüber, wie viele Menschen auf der ganzen Welt die Bücher der Reihe lesen und mir schreiben, wie viel sie ihnen bedeuten. Ich kann nur hoffen, dass die Geschichten der d’Aplièse-Schwestern sich in irgendeiner Weise auf unser aller Leben übertragen lassen.


 11. Die Sonnenschwester endet mit einem Tusch. Was erwartet die Schwestern in Band Sieben?


 Ich freue mich schon seit dem Beginn der Reihe im Jahr 2013 darauf, den letzten Satz der Sonnenschwester zu Papier zu bringen, und so war dies ein großer Augenblick für mich. Mit den Sieben Schwestern habe ich mich auf eine fantastische Reise begeben. Obwohl die Handlung sich in viele, manchmal überraschende Richtungen entwickelt hat, ist der übergreifende Plot der Reihe unverändert geblieben. Hoffentlich sind meine Leser*innen auf die geheimnisvolle, bislang fehlende Schwester in Band Sieben gespannt und wollen mehr herausfinden über #whoispasalt …
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 I


 Nie werde ich vergessen, wo ich war und was ich tat, als ich meinen Vater sterben sah. Ich stand an ziemlich genau derselben Stelle wie jetzt, die Arme auf das Holzgeländer der Veranda um unser Haus gestützt, und schaute den Erntehelfern zu, wie sie sich zwischen den Reihen der Rebstöcke vorarbeiteten, an denen schwer die reifen Trauben hingen. Gerade als ich mich zu ihnen gesellen wollte, nahm ich aus dem Augenwinkel wahr, wie mein Vater, ein Schrank von einem Mann, urplötzlich aus meinem Blickfeld verschwand. Zuerst dachte ich, er hätte sich hingekniet, um heruntergefallene Trauben aufzuheben – er hasste jegliche Art von Verschwendung, was er auf die streng presbyterianische Einstellung seiner schottischen Eltern zurückführte –, da stürzten Helfer aus den Reihen neben der seinen zu ihm. Von der Veranda aus waren es gute hundert Meter. Ich rannte hinüber. Als ich ihn erreichte, hatte ihm schon jemand das Hemd aufgerissen und versuchte, ihn wiederzubeleben, indem er mit aller Kraft die Hände auf seinen Brustkorb presste und ihn von Mund zu Mund beatmete, während ein anderer die Notrufnummer wählte. Der Krankenwagen kam zwanzig Minuten später.


 Wie er so mit wächserner Gesichtsfarbe auf der Tragbahre lag, wurde mir klar, dass ich seine tiefe, sonore Stimme, die immer so ernst klang, jedoch auch von der einen Sekunde auf die andere in ein raues, kehliges Lachen übergehen konnte, nie wieder hören würde. Tränenüberströmt küsste ich sanft seine wettergegerbte Wange, sagte ihm, dass ich ihn liebe, und verabschiedete mich von ihm. Im Nachhinein betrachtet wirkte das ganze schreckliche Ereignis, die Verwandlung eines vor Leben strotzenden Menschen in eine kraftlose, leere Körperhülle surreal und letztlich unbegreiflich.


 Nachdem Dad monatelang unter Schmerzen in der Brust gelitten hatte, die er als Sodbrennen abtat, war es uns endlich gelungen, ihn zu einem Arztbesuch zu bewegen. Der hatte ihm mitgeteilt, seine Cholesterinwerte seien zu hoch, er müsse Diät halten. Meine Mutter und ich wären fast verzweifelt, weil er weiterhin aß, worauf er Appetit hatte, und dazu jeden Abend eine Flasche Rotwein aus seinem eigenen Weingut leerte. Eigentlich hätte es uns also nicht überraschen dürfen, als schließlich das Schlimmste passierte. Vielleicht hatten wir ihn aufgrund seiner starken Persönlichkeit und Jovialität für unsterblich gehalten, aber wie meine Mutter so richtig bemerkte, bestehen wir am Ende doch alle nur aus Fleisch und Knochen. Wenigstens hatte er bis ganz zum Schluss so gelebt, wie er wollte. Außerdem war er immerhin dreiundsiebzig gewesen, eine Tatsache, die ich aufgrund seiner Körperkraft und Lebenslust gern vergaß.


 Ja, ich fühlte mich betrogen. Schließlich war ich erst zweiundzwanzig. Obwohl ich wusste, dass ich spät in das Leben meiner Eltern getreten war, begriff ich, was das bedeutete, erst bei Dads Tod. In den Monaten, die er mittlerweile nicht mehr unter uns weilte, hatte ich Wut über diese Ungerechtigkeit empfunden; warum war ich nicht früher zur Welt gekommen? Mein großer Bruder Jack hatte mit seinen zweiunddreißig zehn Jahre mehr mit unserem Dad verbringen dürfen als ich.


 Mum schien meinen Zorn zu spüren, auch wenn ich nie offen mit ihr darüber sprach. Genau deswegen plagten mich Schuldgefühle, weil sie ja nichts dafür konnte. Ich liebte sie von ganzem Herzen. Wir standen uns seit jeher sehr nahe, und sie trauerte ebenfalls, das sah ich. Weil wir uns bemühten, einander zu trösten, gelang es uns irgendwie, dieses tiefe Tal der Tränen zu durchschreiten.


 Jack, der den Löwenanteil seiner Zeit damit verbrachte, sich durch den Bürokratieberg nach Dads Tod zu wühlen, war uns eine große Stütze. Er musste nun die Leitung von The Vinery übernehmen, dem Weingut, das Mum und Dad aus dem Nichts aufgebaut hatten. Wenigstens hatte Dad ihn gut darauf vorbereitet.


 Dad hatte Jack von Kindesbeinen an mitgenommen, wenn er im Reigen der Jahreszeiten seine kostbaren Rebstöcke hätschelte, die je nach Wetterlage irgendwann zwischen Februar und April die Trauben hervorbrachten, aus denen man einen köstlichen, seit Kurzem sogar preisgekrönten Pinot noir kelterte und lagerte, um ihn in Neuseeland und Australien zu verkaufen. Er hatte Jack jeden einzelnen Schritt gezeigt, sodass dieser schon mit zwölf Jahren die Helfer hätte anleiten können.


 Mit sechzehn hatte Jack dann offiziell verkündet, er wolle in die Fußstapfen von Dad treten und eines Tages The Vinery leiten, was Dad natürlich sehr freute. Jack hatte Betriebswirtschaft studiert und anschließend begonnen, Vollzeit im Weinberg zu arbeiten.


 »Es gibt nichts Schöneres, als ein intaktes Erbe zu hinterlassen«, hatte Dad zu Jack nach dessen sechsmonatigem Aufenthalt auf einem Weingut in den australischen Adelaide Hills gesagt und bei einer Flasche Wein erklärt, nun sei er bereit.


 »Vielleicht möchtest du ja eines Tages auch ins Familienunternehmen einsteigen, Mary-Kate. Trinken wir darauf, dass es noch in Hunderten von Jahren McDougals auf diesem Weingut geben wird!«


 Während Jack Dads Traum teilte, geschah bei mir genau das Gegenteil. Möglicherweise lag es daran, dass Jack so aufrichtig vom Anbau hervorragender Weine begeistert war. Er roch nicht nur mit seiner feinen Nase faule Trauben aus einem Kilometer Entfernung, sondern war obendrein ein ausgezeichneter Geschäftsmann. Ich hingegen sah, während ich vom Mädchen zur jungen Frau heranwuchs, lediglich zu, wie Dad und Jack zwischen den Rebstöcken patrouillierten und im »Labor« arbeiteten (so nannten sie liebevoll einen großen Schuppen mit Blechdach). Mich interessierten andere Dinge. Mittlerweile war The Vinery für mich etwas, das nichts mit mir und meiner Zukunft zu tun hatte. Trotzdem half ich in den Schul- und Uniferien in unserem kleinen Laden mit oder ging meinen Eltern und Jack zur Hand, wo ich gebraucht wurde, auch wenn Wein einfach nicht meine Leidenschaft war. Obwohl Dad enttäuscht gewirkt hatte, als ich ihm mitteilte, ich werde Musik studieren, war es ihm gelungen, Verständnis für mich aufzubringen.


 »Das freut mich für dich«, hatte er gesagt und mich umarmt. »Aber Musik ist ein weites Feld, Mary-Kate. Wohin genau soll die Reise gehen?«


 Verlegen hatte ich ihm gestanden, dass ich eines Tages als Sängerin meine eigenen Songs schreiben wolle.


 »Das ist ein höllisch großer Traum, und zu seiner Verwirklichung kann ich dir nur viel Glück wünschen. Auf deine Mum und mich wirst du immer zählen können, das ist dir klar, oder?«


 »Wie schön, Mary-Kate«, hatte Mum ihm beigepflichtet. »Sich durch Gesang ausdrücken zu können, ist etwas Wunderbares.«


 Ich hatte tatsächlich Musik studiert, und zwar an der hoch angesehenen University of Wellington. Ein modernes Aufnahmestudio für meine Songs zur Verfügung zu haben und mich mit anderen Studenten austauschen zu können, die meine Liebe teilten, war einfach unglaublich. Ich trat im Duo mit Fletch auf, einem engen Freund, der Rhythmusgitarre spielte und dessen Singstimme gut mit der meinen harmonierte. Hin und wieder schafften wir es, einen Gig in Wellington zu ergattern, und auch beim Studienabschlusskonzert im vergangenen Jahr waren wir mit von der Partie gewesen. Bei der Gelegenheit hatte meine Familie mich das erste Mal live singen und Keyboard spielen gehört.


 »Ich bin sehr stolz auf dich, MK.« Dad hatte mich fest an sich gedrückt. Das war einer der schönsten Momente meines Lebens gewesen.


 »Und heute, ein Jahr nach meinem Abschluss, sitze ich nach wie vor hier zwischen Rebstöcken«, jammerte ich. »Aber mal ehrlich, MK, hast du echt geglaubt, Sony würde mit einem Plattenvertrag für dich ums Eck kommen?«


 In dem Jahr nach der Uni war ich im Hinblick auf meine Zukunft immer niedergeschlagener geworden, und durch Dads Tod hatte meine Kreativität einen schweren Schlag erlitten. Es fühlte sich an, als hätte ich die beiden größten Lieben meines Lebens gleichzeitig verloren, da die eine unauflöslich mit der anderen verbunden war. Dads Faible für weibliche Singer-Songwriter hatte seinerzeit meine Leidenschaft für die Musik geweckt. Ich war mit den Stimmen von Joni Mitchell, Joan Baez und Alanis Morissette aufgewachsen.


 Die Zeit in Wellington hatte mir vor Augen geführt, wie behütet und idyllisch meine Kindheit in diesem herrlichen Garten Eden des Gibbston Valley gewesen war. Die Berge, die sich zu beiden Seiten des Tals erhoben, bildeten einen natürlichen Schutzwall, und in dem fruchtbaren Boden gedieh wie durch Zauberhand eine Überfülle an saftigen Früchten.


 Ich weiß noch, wie Jack mich als Teenager überredete, von den wilden Stachelbeeren zu kosten, die an dornigen Sträuchern hinter dem Haus wuchsen, und wie er lauthals lachte, als ich die sauren Beeren angewidert ausspuckte. Meine Eltern legten mir keine Zügel an, wenn ich in der freien Natur herumtobte, weil sie wussten, dass mir, wenn ich in den kühlen, klaren Bächen planschte oder Kaninchen durchs struppige Gras jagte, nichts passieren konnte. Während meine Eltern im Weingut schufteten, neue Rebstöcke pflanzten, sie vor hungrigen Tieren schützten und schließlich die Trauben ernteten und pressten, hatte ich in meiner eigenen Welt gelebt.


 Plötzlich schob sich eine Wolke vor die grelle Morgensonne, sodass das Tal in einem satteren Grün erschien. Das waren die ersten Vorboten des Winters. Nicht zum ersten Mal überlegte ich, ob es die richtige Entscheidung gewesen war hierzubleiben. Zwei Monate zuvor hatte Mum zu meiner Überraschung erklärt, sie wolle sich auf eine »Weltreise« begeben und Freunde besuchen, die sie jahrelang nicht gesehen habe. Und sie hatte mich gefragt, ob ich Lust hätte, sie zu begleiten. Seinerzeit hoffte ich noch, dass die Demoaufnahme, die ich mit Fletch eingespielt und kurz vor Dads Tod an Plattenfirmen auf der ganzen Welt geschickt hatte, deren Interesse wecken würde. Doch immer wieder hatten wir Absagen erhalten, mit der Begründung, unsere Musik sei leider nicht das, wonach der betreffende Produzent »im Moment« suche.


 »Liebes, du weißt so gut wie ich, dass es mit zum Schwierigsten überhaupt gehört, im Musikgeschäft Fuß zu fassen«, hatte Mum gemeint.


 »Und genau deswegen sollte ich hierbleiben«, hatte ich geantwortet. »Fletch und ich arbeiten an neuen Songs. Ich kann ihn nicht im Stich lassen.«


 »Nein, natürlich nicht. Zum Glück bleibt dir ja, wenn alle Stricke reißen, immer noch The Vinery.«


 Ich hätte dankbar für ihren Trost und dafür sein sollen, dass ich mir im Laden und in der Buchhaltung Geld verdienen konnte. Doch wie ich nun so den Blick über meinen Garten Eden schweifen ließ, seufzte ich tief. Der Gedanke, den Rest meines Lebens darin zu verbringen, gefiel mir nicht, egal wie sicher und schön es in dem Tal war. Seit meinem Studium und besonders nach Dads Tod hatte sich alles verändert. Es fühlte sich an, als hätte das Herz dieses Ortes mit dem seinen zu schlagen aufgehört. Zu allem Überfluss hatte Jack, der schon vor Dads Tod wusste, dass er den Sommer bei einem Winzer im französischen Rhônetal verbringen wollte, nach einem Gespräch mit Mum beschlossen, diese Reise trotz allem anzutreten.


 »Unsere Zukunft liegt jetzt in Jacks Händen, und er muss so viel lernen, wie er kann«, hatte Mum mir erklärt. »In seiner Abwesenheit leitet unser Verwalter Doug das Weingut. Zum Glück ist gerade die ruhige Saison und somit genau der richtige Zeitpunkt für einen solchen Aufenthalt.«


 Doch jetzt, da Mum am Vortag zu ihrer »Weltreise« aufgebrochen und auch Jack nicht da war, fühlte ich mich sehr allein und lief Gefahr, in ein tiefes Loch zu fallen.


 »Du fehlst mir, Dad«, murmelte ich, als ich zum Frühstücken hineinging, obwohl ich eigentlich keinen Appetit hatte. Die Stille im Haus trug nicht gerade dazu bei, meine Stimmung zu heben. In meiner Kindheit hatte es darin stets von Menschen gewimmelt. Wenn keine Lieferanten oder Erntehelfer da waren, besuchten uns Leute, die sich das Weingut ansehen wollten und mit denen Dad ins Gespräch gekommen war. Er ließ sie gern seinen Wein kosten und lud sie oft sogar zu uns nach Hause zum Essen ein. In Neuseeland wurde Gastfreundschaft großgeschrieben, und so war ich es gewöhnt, mit Wildfremden an unserem langen Kiefernholztisch mit Blick aufs Tal zu sitzen. Keine Ahnung, wie es meiner Mutter ein ums andere Mal gelang, so schnell ein schmackhaftes Essen in ausreichender Menge herbeizuzaubern.


 Außerdem fehlten mir Jacks Ruhe und Energie. Obwohl er mich gern neckte, konnte ich mir sicher sein, dass er unerschütterlich zu mir halten und mich beschützen würde.


 Ich nahm einen Tetrapak Orangensaft aus dem Kühlschrank und schüttete den letzten Rest daraus in ein Glas, bevor ich mich daranmachte, an einem Laib altem Brot herumzusäbeln. Damit es einigermaßen essbar wurde, toastete ich es. Dann stellte ich eine kurze Einkaufsliste zusammen, weil die Vorräte so gut wie aufgebraucht waren. Der nächstgelegene Supermarkt befand sich in Arrowtown. Mum hatte jede Menge Sachen in großen Plastikbehältern für mich eingefroren, doch ich hätte ein schlechtes Gewissen gehabt, sie für mich allein aufzutauen.


 Vor Kälte zitternd ging ich mit der Liste ins Wohnzimmer und setzte mich auf das alte Sofa vor dem riesigen Kamin aus dem für die hiesige Gegend so typischen grauen Vulkangestein. Dieser Kamin hatte meine Eltern vor dreißig Jahren dazu gebracht, das zu erwerben, was einmal eine Hütte mitten in der Wildnis, eine Hütte mit einem einzigen Raum ohne fließendes Wasser und Toilette, gewesen war. Mum und Dad hatten sich oft daran erinnert, wie sie und der damals zweijährige Jack in jenem ersten Sommer in dem Bach zwischen den Felsen hinterm Haus badeten und buchstäblich ein Loch im Boden für ihr tägliches Geschäft benutzten.


 »Das war der glücklichste Sommer meines Lebens«, schwärmte Mum, »und im Winter war’s wegen des Kamins sogar noch schöner.«


 Mum liebte echtes Kaminfeuer, und sobald der erste Frost das Tal überzog, schickte sie Dad, Jack und mich in den Laden, um gut abgelagertes Feuerholz zu kaufen. Das legten wir in die Nischen zu beiden Seiten des Kamins, bevor Mum einige Scheite aufschichtete und ein Streichholz anriss. Das Ritual nannten wir in unserer Familie »das erste Feuer anzünden«. Von diesem Augenblick an prasselte dieses Feuer munter die ganzen Wintermonate hindurch, bis zwischen September und November, unserem Frühjahr, die Sternhyazinthen und Schneeglöckchen (deren Zwiebeln sie sich aus Europa schicken ließ) unter den Bäumen blühten.


 Vielleicht sollte ich den Kamin jetzt anmachen. Ich erinnerte mich an die behagliche Wärme, die mich in der Kindheit an klirrend kalten Tagen nach der Schule zu Hause empfangen hatte. Dad war das Herz des Weinguts, Mum mit ihrem Kaminfeuer das unseres Heims.


 Ich zwang mich, nicht weiter nachzugrübeln, denn ich war nun wirklich zu jung, um mich mit Erinnerungen an die Kindheit trösten zu wollen. Ich brauchte Gesellschaft, das war alles. Doch leider hielten sich die meisten meiner Unifreunde entweder im Ausland auf und genossen die letzte Zeit der Freiheit, bevor sie sich einen festen Job suchten und ein Leben aufbauten, oder sie steckten bereits im Berufsalltag.


 Wir besaßen einen Festnetzanschluss, aber der Internetempfang war schlecht. E-Mails zu schicken gestaltete sich wie ein Albtraum, weswegen Dad oft die halbe Stunde nach Queenstown gefahren war, um sie vom Computer eines Freundes im Reisebüro aus zu senden. Unser Tal hatte er scherzhaft »Brigadoon« genannt, nach einem alten Film über ein Dorf, das alle hundert Jahre einen einzigen Tag lang zum Leben erwacht und somit nie durch die Außenwelt verändert wird. Möglicherweise konnte man unser Tal tatsächlich als »Brigadoon« bezeichnen – schließlich veränderte es sich kaum –, doch es war definitiv nicht der richtige Ort für eine angehende Singer-Songwriterin, sich einen Namen zu machen. Ich träumte von Manhattan, London oder Sydney, wo in den Hochhäusern Plattenproduzenten nur darauf warteten, Fletch und mich zu Starruhm zu katapultieren …


 Da riss das Klingeln des Festnetztelefons mich aus meinen Gedanken, und ich hob ab.


 »Sie sind mit The Vinery verbunden«, sagte ich wie seit Kindertagen.


 »Hi, MK, ich bin’s, Fletch.« So nannten alle außer Mum mich.


 »Hallo«, erwiderte ich erfreut. »Was gibt’s Neues?«


 »Leider nichts. Ich wollte dein Angebot annehmen und dich besuchen. Hab zwei Tage frei im Café und muss mal raus aus der Stadt.«


 Und ich würde gern rein in die Stadt …


 »Super! Komm, wann du willst. Ich bin da.«


 »Wie wär’s mit morgen? Ich nehme das Auto, das heißt, ich werde den ganzen Vormittag brauchen, vorausgesetzt, Sissy lässt mich nicht im Stich.«


 Sissy war der Lieferwagen, mit dem Fletch und ich zu unseren Gigs fuhren. Der Van war zwanzig Jahre alt und voller Rost, und aus dem wackeligen Auspuff, den Fletch provisorisch mit Schnur befestigt hatte, quoll dichter Rauch. Hoffentlich schaffte Sissy die mehrstündige Reise von Dunedin, wo Fletch mit seiner Familie lebte.


 »Dann sehen wir uns so gegen Mittag?«, fragte ich.


 »Ja. Ich kann’s kaum erwarten. Du weißt ja, wie gut’s mir bei euch gefällt. Wir könnten ein paar Stunden auf dem Klavier rumprobieren, an neuen Songs basteln. Was meinst du?«


 »Warum nicht?«, antwortete ich, obwohl ich wusste, dass es mit meiner Kreativität momentan nicht allzu weit her war. »Tschüs, Fletch, bis morgen.«


 Ich beendete das Gespräch und kehrte zurück zum Sofa. Wenigstens fühlte ich mich jetzt, da Fletch mich besuchen wollte, besser – sein Humor und seine optimistische Lebenseinstellung würden mich aufmuntern.


 Da hörte ich von draußen einen Pfiff, mit dem unser Verwalter Doug uns immer darauf aufmerksam machte, dass er sich auf dem Gelände aufhielt. Ich stand auf und ging auf die Terrasse, von wo aus ich Doug und eine Gruppe kräftiger Männer von den pazifischen Inseln zwischen den kahlen Rebstöcken hindurchstapfen sah.


 »Hi!«, begrüßte ich sie.


 »Hi, MK! Ich zeig den Leuten gerade, wo sie mit der Arbeit anfangen sollen«, erklärte Doug.


 »Prima. Hallo, Jungs«, rief ich, und sie winkten zu mir herauf.


 Ihr Auftauchen brachte Leben ins Tal, und als noch die Sonne hinter der Wolke hervorspitzte, verbesserte sich meine Stimmung zusehends.

 


 
 II


 Atlantis  
Genfer See, Schweiz


 Juni 2008


 »Du siehst blass aus, Maia. Ist alles in Ordnung?«, erkundigte sich Ma, als sie die Küche betrat.


 »Ja, danke, ich habe nur letzte Nacht nicht gut geschlafen, weil ich die ganze Zeit an Georg Hoffmans Eröffnung denken musste.«


 »Das war allerdings eine Überraschung. Kaffee?«


 »Ähm, nein, danke. Wenn Kamillentee im Haus ist, wäre mir der lieber.«


 »Natürlich haben wir welchen«, mischte sich Claudia ein, die die grauen Haare wie stets streng zu einem Knoten gebunden trug. Auf ihr sonst so mürrisches Gesicht trat ein Lächeln für Maia, als sie einen Korb voll mit ihren frisch gebackenen Brötchen und Gebäckstücken auf den Küchentisch stellte. »Vor dem Schlafengehen trinke ich selbst gern eine Tasse.«


 »Du scheinst dich wirklich nicht wohlzufühlen, Maia. Ich habe noch nie erlebt, dass du morgens keinen Kaffee magst«, bemerkte Ma und schenkte sich welchen ein.


 »Gewohnheiten sind da, um sie abzulegen«, erwiderte Maia müde. »Wie du dich vielleicht erinnerst, leide ich unter Jetlag.«


 »Ich weiß, chérie. Iss doch einen Happen, leg dich anschließend wieder ins Bett und versuch zu schlafen, ja?«


 »Nein, Georg hat gesagt, er würde später vorbeischauen, um zu besprechen, was wir hinsichtlich der … verschwundenen Schwester tun sollen. Wie verlässlich, glaubst du, sind seine Quellen?«


 »Ich habe keine Ahnung.« Ma seufzte.


 » Sehr«, mischte sich Claudia erneut ein. »Wäre er sich seiner Sache nicht sicher, hätte er sich nicht mitten in der Nacht hierherbemüht.«


 »Guten Morgen, meine Lieben.« Ally betrat die Küche und gesellte sich zu den anderen. Ihr kleiner Sohn Bär schlummerte, den Kopf schlaff zur Seite, eine winzige Faust in eine Strähne von Allys rotgoldenen Locken verkrallt, in einer Trageschlaufe vor ihrem Bauch.


 »Soll ich ihn dir abnehmen und in sein Bettchen legen?«, erbot sich Ma.


 »Nein. Sobald er merkt, dass er allein ist, wacht er bestimmt auf und fängt zu schreien an. Maia, du schaust schrecklich blass aus«, stellte Ally fest.


 »Das habe ich auch gerade gesagt«, pflichtete Ma ihr bei.


 »Keine Sorge, mir geht’s gut«, wiederholte Maia. »Übrigens: Ist Christian da?«, fragte sie Claudia.


 »Ja. Er möchte mit dem Boot über den See hinüber nach Genf fahren, um Lebensmittel für mich zu besorgen.«


 »Könntest du ihn bitte anrufen und ihm sagen, dass ich ihn gern begleiten würde? Ich muss ein paar Dinge in der Stadt erledigen, und wenn wir uns bald auf den Weg machen, bin ich zurück, wenn Georg mittags kommt.«


 »Selbstverständlich.« Claudia nahm den Hörer in die Hand, um Christian zu informieren.


 Ma stellte Ally eine Tasse Kaffee hin. »Ich habe zu tun. Frühstückt ihr ruhig weiter.«


 »Christian meint, das Motorboot ist in einer Viertelstunde bereit«, erklärte Claudia und legte auf. »Und ich muss Marina helfen.« Sie nickte Ally und Maia zu und verließ die Küche.


 »Bist du wirklich okay?«, erkundigte sich Ally bei Maia, sobald sie allein waren. »Du bist kreidebleich.«


 »Bitte mach dir keine Gedanken, Ally. Vielleicht habe ich mir im Flugzeug den Magen verdorben.« Maia trank einen Schluck Tee. »Irgendwie fühlt es sich hier fremd an, findest du nicht? Ich meine, dass einfach alles so weiterläuft wie vor Pas Tod. Dabei ist nichts mehr so wie früher. Pa hat eine gewaltige Lücke hinterlassen.«


 »Ich bin schon eine Weile in Atlantis und habe mich wahrscheinlich dran gewöhnt, aber ja, du hast recht.«


 »Du sagst, ich schaue krank aus, Ally, doch du scheinst ziemlich abgenommen zu haben.«


 »Ach, das war bloß der Schwangerschaftsbauch …«


 »Das glaube ich nicht. Das letzte Mal habe ich dich vor einem Jahr gesehen, als du von hier weggefahren bist, um dich zum Fastnet-Rennen mit Theo zu treffen. Da warst du noch nicht schwanger.«


 »Doch, ich hab’s nur nicht gewusst«, erwiderte Ally.


 »Das heißt, du hast gar nichts gemerkt? Dir war morgens nicht übel oder so?«


 »Anfangs nicht. Das hat, wenn ich mich recht entsinne, nach ungefähr acht Wochen angefangen. Von da an ging’s mir richtig dreckig.«


 »Jedenfalls bist du zu dünn. Vielleicht achtest du nicht genug auf dich.«


 »Für mich allein ist es mir einfach zu viel Aufwand, etwas Richtiges zu kochen. Und selbst wenn ich mich mal zum Essen hinsetze, muss ich meistens gleich wieder aufspringen und mich um den kleinen Mann kümmern.« Ally streichelte liebevoll Bärs Wange.


 »Muss ganz schön hart sein, sein Kind allein aufzuziehen.«


 »Ja. Natürlich gibt es da meinen Bruder Thom, aber der ist stellvertretender Chefdirigent beim Philharmonischen Orchester Bergen, was bedeutet, dass ich ihn außer sonntags kaum jemals zu Gesicht bekomme. Manchmal nicht einmal dann, denn gelegentlich ist er mit den Musikern auf Tournee. Nicht der Schlafmangel und das ständige Stillen und Windelwechseln belasten mich, sondern dass ich mit niemandem reden kann, besonders wenn’s Bär nicht gut geht und ich mir Sorgen um ihn mache. Deswegen ist es so schön, Ma zu haben, sie kennt sich mit Babys aus wie keine Zweite.«


 »Ja, eine bessere Großmutter kann man sich nicht vorstellen«, meinte Maia lächelnd. »Pa hätte sich sicher über Bär gefreut. Der Kleine ist zum Anbeißen. Aber jetzt muss ich nach oben, mich umziehen.«


 Als Maia aufstand, ergriff Ally die Hand ihrer älteren Schwester. »Es ist so schön, dich wiederzusehen. Du hast mir sehr gefehlt.«


 »Und du mir.« Maia küsste Ally auf die Stirn. »Bis später.«


 * * *


 »Ally! Maia! Georg ist da!«, rief Ma am Mittag die Treppe hinauf.


 Von oben ertönte ein gedämpftes »Wir kommen gleich«.


 »Erinnern Sie sich noch, wie Pa Salt Ihnen zu Weihnachten ein altes Messingmegafon geschenkt hat?«, fragte Georg schmunzelnd, als er Ma in die Küche und hinaus auf die sonnendurchflutete Terrasse folgte. Er wirkte deutlich entspannter als am Abend zuvor. Seine stahlgrauen Haare waren ordentlich nach hinten gekämmt, und zu seinem eleganten Nadelstreifenanzug trug er ein geschmackvolles kleines Einstecktuch.


 »Ja«, antwortete Ma und bot Georg einen Platz unter dem Sonnenschirm an. »Natürlich hat das auch nichts genützt, weil alle Mädchen ihre Musik voll aufgedreht hatten, auf ihren Instrumenten spielten oder miteinander stritten. Im Dachgeschoss ging es immer zu wie im Irrenhaus. Und ich fand es herrlich. Ich könnte Ihnen Claudias Holunderblütenlikör anbieten oder eine gekühlte Flasche von Ihrem provenzalischen Lieblingsrosé. Was ist Ihnen lieber?«


 »Da heute so ein schöner Tag ist und ich in diesem Sommer noch keinen Rosé getrunken habe, entscheide ich mich dafür. Danke, Marina. Soll ich uns beiden einschenken?«


 »Für mich lieber nicht. Ich habe heute Nachmittag zu tun, und …«


 »Ich bitte Sie! Sie sind Französin! Ein Gläschen Rosé wird Sie schon nicht umbringen. Ich bestehe darauf«, sagte Georg gerade, als Maia und Ally sich zu ihnen gesellten. »Hallo, meine Lieben.« Georg erhob sich. »Möchten Sie einen Rosé?«


 »Einen kleinen Schluck für mich, danke, Georg«, antwortete Ally und nahm Platz. »Vielleicht schläft Bär dann die kommende Nacht besser«, fügte sie lachend hinzu.


 »Für mich nicht«, meinte Maia. »Fast hätte ich die Schönheit von Atlantis vergessen. In Brasilien ist alles so … überlebensgroß – die Menschen sind laut, die Farben der Natur grellbunt, und es herrscht eine schreckliche Hitze. Im Vergleich dazu fühlt sich das Leben in dieser Gegend sanft und ruhig an.«


 »Jedenfalls ist es hier sehr friedlich«, pflichtete Ma ihr bei. »Wir können froh sein, an einem Ort zu wohnen, an dem die Natur sich von ihrer besten Seite zeigt.«


 »Der Schnee fehlt mir«, murmelte Maia.


 »Dann komm doch mal im Winter nach Norwegen, das kuriert dich.« Ally grinste. »Noch schlimmer ist der Dauerregen dort. In Bergen regnet’s deutlich öfter, als es schneit. Georg, wissen Sie inzwischen mehr über das, was Sie uns gestern Abend mitgeteilt haben?«


 »Nur dass wir unser weiteres Vorgehen besprechen sollten. Einer von uns muss die Adresse aufsuchen, die ich habe, um herauszufinden, ob diese Frau tatsächlich die verschwundene Schwester ist.«


 »Und wie sollen wir das feststellen?«, fragte Maia. »Gibt es irgendetwas, anhand dessen wir sie identifizieren können?«


 »Ich habe die Zeichnung von einem recht ungewöhnlichen Schmuckstück, das ihr offenbar geschenkt wurde. Wenn sie es besitzt, wissen wir zweifelsfrei, dass sie die Richtige ist. Ich habe die Zeichnung mitgebracht.« Georg nahm ein Blatt Papier aus seiner schmalen Lederaktentasche und legte es auf den Tisch, sodass alle die Abbildung sehen konnten.


 Ally betrachtete sie genau; Maia blickte ihr über die Schulter.


 »Der Ring ist aus dem Gedächtnis gezeichnet«, erklärte Georg. »In der Fassung befinden sich Smaragde, und der Stein in der Mitte ist ein Brillant.«


 »Wunderschön«, hauchte Ally. »Schau, Maia, das Ganze hat die Form eines Sterns mit …«, sie zählte, »… sieben Spitzen.«


 »Georg, wissen Sie, welcher Juwelier den gefertigt hat? Der Ring ist tatsächlich ziemlich ungewöhnlich«, bemerkte Maia.


 »Leider nein«, antwortete Georg.


 »Stammt die Zeichnung von Pa?«, erkundigte sich Maia.


 »Ja.«


 »Sieben Spitzen eines Sterns für sieben Schwestern …«, murmelte Ally.


 »Georg, Sie haben gestern Abend gesagt, sie heißt Mary«, meinte Maia.


 »Ja.«


 »Hat Pa Salt sie gefunden? Wollte er sie adoptieren? Ist dann etwas passiert, und er hat sie verloren?«


 »Ich weiß lediglich, dass er, bevor er … von uns gegangen ist, eine neue Information erhalten hat, und die sollte ich überprüfen. Nachdem klar war, wo die verschwundene Schwester geboren wurde, haben ich und andere beinahe ein Jahr benötigt, um ihren mutmaßlichen gegenwärtigen Aufenthaltsort ausfindig zu machen. Im Lauf der Zeit habe ich in alle möglichen Richtungen ermittelt und bin jedes Mal wieder in Sackgassen gelandet. Doch diesmal hielt Ihr Vater seine Quelle für absolut zuverlässig.«


 »Und wer war diese Quelle?«, hakte Maia nach.


 »Das hat er mir nicht verraten.« Georg seufzte.


 »Wenn es sich tatsächlich um die verschollene Schwester handelt, ist es doch sehr schade, dass sie nach der langen Suche erst ein Jahr nach Pas Tod aufgespürt wurde«, sagte Maia.


 »Jedenfalls fände ich es wundervoll, wenn sie es wirklich wäre«, mischte sich Ally ein. »Und wenn wir sie rechtzeitig nach Atlantis bringen könnten, um mit uns an Bord der Titan zu gehen und zur Erinnerung an Pa den Kranz ins Wasser der Ägäis zu werfen.«


 »Ja, das wäre toll«, pflichtete Maia ihr bei. »Allerdings gibt es da ein Problem. Diese Mary scheint ja nicht gerade in der Nähe zu wohnen. Und wir wollen in ein paar Wochen zu unserer Griechenlandfahrt aufbrechen.«


 »Obendrein bin ich momentan leider ziemlich beschäftigt«, gestand Georg. »Wenn dem nicht so wäre, würde ich mich selbst auf die Suche nach Mary machen.«


 Wie um seine Aussage zu unterstreichen, begann Georgs Handy zu klingeln. Er entschuldigte sich und stand vom Tisch auf.


 »Darf ich etwas vorschlagen?«, fragte Ma in die Stille hinein.


 »Natürlich, Ma, schieß los«, forderte Maia sie auf.


 »Nachdem Georg uns gestern Abend mitgeteilt hatte, dass Mary augenblicklich in Neuseeland lebt, habe ich heute Vormittag recherchiert, wie weit Sydney und Auckland auseinanderliegen. Weil …«


 »… CeCe sich in Australien aufhält«, führte Maia den Satz für sie zu Ende. »Das ist mir gestern Abend auch durch den Kopf gegangen.«


 »Der Flug von Sydney nach Auckland dauert drei Stunden«, fuhr Ma fort. »Wenn CeCe und ihre Freundin Chrissie einen Tag früher aufbrechen, als ursprünglich geplant, könnten sie einen Zwischenstopp in Neuseeland einlegen, um festzustellen, ob diese Mary tatsächlich die ist, für die Georg sie hält.«


 »Großartige Idee, Ma«, meinte Ally. »Aber ob CeCe das möchte? Sie hasst Flüge.«


 »Wenn wir es ihr erklären, tut sie uns bestimmt den Gefallen«, sagte Ma. »Es wäre doch wirklich etwas ganz Besonderes, wenn die fehlende Schwester bei der Familienzusammenkunft zu Ehren eures Vaters dabei sein könnte.«


 »Weiß diese Mary denn überhaupt etwas über Pa Salt und unsere Familie?«, warf Ally ein. »Inzwischen treffen wir Schwestern uns nicht mehr so oft. Folglich wäre dies die ideale Gelegenheit, uns alle kennenzulernen, immer vorausgesetzt, sie ist die Gesuchte. Und natürlich vorausgesetzt, sie möchte uns treffen. Ich finde, als Erstes sollten wir so bald wie möglich CeCe kontaktieren. In Australien ist bereits Abend.«


 »Was machen wir mit den anderen Schwestern?«, gab Maia zu bedenken. »Sollen wir es ihnen sagen?«


 »Gute Frage. Schicken wir Star, Tiggy und Elektra doch eine Mail, damit sie Bescheid wissen«, schlug Ally vor. »Willst du CeCe anrufen, Maia, oder soll ich das übernehmen?«


 »Mach lieber du das, Ally. Wenn ihr nichts dagegen habt, würde ich mich vor dem Mittagessen gern hinlegen. Mir ist immer noch ein bisschen übel.«


 »Du Arme.« Ma stand auf. »Du bist in der Tat ein wenig grün um die Nase.«


 »Ich begleite dich ins Haus und rufe CeCe an«, verkündete Ally. »Hoffentlich ist sie nicht mit ihrem Großvater auf einem ihrer Malausflüge im Outback. Wo er wohnt, hat sie offenbar kein Netz.«


 Claudia trat aus der Küche auf die Terrasse. »Ich bereite jetzt das Mittagessen vor.« Sie wandte sich Georg zu, der zum Tisch zurückgekehrt war. »Möchten Sie bleiben?«


 »Nein, danke. Ich habe noch einige dringende Dinge zu erledigen und muss gleich los. Wie wollen Sie alle weiter vorgehen? Gibt es einen Plan?« Er blickte Ma an.


 Als Ally und Maia die Terrasse verließen, bemerkte Ally die Schweißperlen auf Georgs Stirn; er wirkte unruhig.


 »Wir setzen uns mit CeCe in Verbindung und fragen sie, ob sie hinfliegen will«, sagte Ally.


 »Georg, sind Sie davon überzeugt, dass sie die Gesuchte ist?«, erkundigte sich Ma.


 »Leute haben mich überzeugt, die informiert sein müssten, ja«, antwortete er. »Ich hätte mich gern weiter mit Ihnen unterhalten, muss jetzt aber gehen.«


 »Die Mädchen schaffen das schon, Georg. Sie sind erwachsene Menschen und wissen sich zu helfen.« Ma legte ihm beruhigend die Hand auf den Arm. »Versuchen Sie, sich zu entspannen.«


 »Ich gebe mir Mühe, Marina.« Er seufzte.


 * * *


 Ally suchte die Nummer von CeCes australischem Handy in ihrem Adressbuch, nahm den Hörer des Telefons im Flur in die Hand und wählte.


 »Nun mach schon …« Es klingelte fünfmal, sechsmal. Ally wusste, dass es wenig Sinn hatte, CeCe etwas auf den Anrufbeantworter zu sprechen, weil sie den kaum jemals abhörte.


 »Verdammt.« Tatsächlich meldete sich CeCes Mailbox. Sie legte auf und wollte gerade nach oben gehen, um Bär zu stillen, als das Telefon klingelte.


 » Allô?«


 »Hallo, bist du das, Ma?«


 »CeCe! Ich bin’s, Ally. Danke, dass du zurückrufst.«


 »Keine Ursache. Ich hab die Nummer von Atlantis erkannt. Ist alles in Ordnung?«


 »Ja, alles bestens. Maia ist gestern angekommen, und ich freue mich wahnsinnig, sie wiederzusehen. Wann genau geht dein Flug nach London, CeCe?«


 »Wir machen uns übermorgen von Alice Springs aus auf den Weg nach Sydney. Ich hab dir, glaube ich, gesagt, dass wir ein paar Tage in London bleiben werden, weil ich dort den Verkauf meiner Wohnung regeln und mich mit Star treffen will. Wie üblich graut mir vor dem Flug.«


 »Ich weiß. Hör zu, CeCe, Georg hat Neuigkeiten. Keine Sorge, nichts Schlechtes, eher eine Überraschung.«


 »Und zwar?«


 »Informationen über … unsere fehlende Schwester. Er meint, sie könnte in Neuseeland leben.«


 »Die berühmte Siebte Schwester? Wow!«, rief CeCe aus. »Das sind allerdings Neuigkeiten. Wie hat Georg sie gefunden?«


 »Keine Ahnung. Du kennst ja seine Geheimnistuerei. Also …«


 »… willst du mich fragen, ob ich nicht nach Neuseeland rüberfliegen könnte, um sie zu treffen, stimmt’s?«, führte CeCe den Satz für sie zu Ende.


 »Erraten, Sherlock.« Ally lachte. »Das verlängert deine Reise zwar ein bisschen, doch du bist ihr von uns Schwestern geografisch am nächsten. Es wäre schön, wenn sie in der Ägäis dabei sein könnte, wo wir den Kranz für Pa ins Meer werfen.«


 »Ja, aber wir wissen überhaupt nichts über diese Frau. Weiß sie denn was über uns?«


 »Wir sind uns nicht sicher. Georg sagt, er hat lediglich einen Namen und eine Adresse. Ach ja, und die Zeichnung von einem Ring, der beweist, dass sie die Richtige ist.«


 »Und wie lautet die Adresse? Neuseeland ist groß.«


 »Ich kann Georg bitten, sie dir zu nennen. Georg?« Ally winkte ihn zu sich, als er auf dem Weg zur Haustür aus der Küche trat. »CeCe. Sie würde gern erfahren, wo genau in Neuseeland Mary lebt.«


 »Mary? Heißt sie so?«, erkundigte sich CeCe.


 »Anscheinend. Ich geb dich mal an Georg weiter.«


 Ally lauschte, während Georg die Adresse laut vorlas.


 »Danke, CeCe«, sagte Georg schließlich. »Sämtliche Kosten werden aus dem Treuhandvermögen beglichen. Meine Sekretärin Giselle bucht die Flüge. Ich reiche den Hörer jetzt wieder Ally, weil ich noch zu tun habe.« Als er Ally den Hörer in die Hand drückte, fügte er hinzu: »Meine Büronummer haben Sie. Setzen Sie sich mit Giselle in Verbindung, falls Sie irgendetwas brauchen. Adieu.«


 »Gut. Hi, CeCe«, begrüßte Ally ihre Schwester ein zweites Mal und verabschiedete sich mit einem kurzen Winken von Georg, der gerade zur Haustür hinausging. »Hast du eine Ahnung, wo in Neuseeland das ist?«


 »Moment, ich frage Chrissie.«


 Gemurmel, dann meldete CeCe sich wieder.


 »Chrissie sagt, das ist auf der Südinsel. Sie meint, wir sollten, wenn das geht, von Sydney aus nach Queenstown fliegen, weil das einfacher wäre als nach Auckland. Wir sehen uns das gleich genauer an.«


 »Wunderbar! Und, würdest du’s machen?«, fragte Ally.


 »Du kennst mich: Ich liebe Reisen und Abenteuer und hasse Fliegen. In Neuseeland bin ich noch nie gewesen; ich hätte Lust, einen Blick drauf zu werfen.«


 »Toll! Danke, CeCe. Wenn euch das die Sache erleichtert: Schick mir die nötigen Informationen per Mail, dann bitte ich Georgs Sekretärin, die Flüge für euch zu buchen. Ich faxe dir die Zeichnung von dem Ring.«


 »Okay. Weiß Star Bescheid?«


 »Nein, genauso wenig wie Elektra und Tiggy. Denen schreibe ich jetzt allen eine Mail.«


 »Star will mich bald anrufen, damit wir uns in London verabreden. Der kann ich Bescheid sagen. Ganz schön aufregend, was?«


 »Ja, wenn sie wirklich die Gesuchte ist. Tschüs, CeCe, melde dich«, verabschiedete sich Ally.


 »Bis bald, Ally.«

 


 
 III


 CeCe
Gibbston Valley, Neuseeland


 »CeCe, du hältst die Karte verkehrt herum!«, rief Chrissie nach einem Blick zum Beifahrersitz aus.


 »Tu ich nicht … hoppla, vielleicht doch.« CeCe runzelte die Stirn. »Für mich schauen die Wörter drauf so und so gleich aus, und die Straßenkringel … Herrgott, wann sind wir eigentlich am letzten Wegweiser vorbeigekommen?«


 »Ist schon eine Weile her. Was für eine Landschaft!«, schwärmte Chrissie und lenkte den Mietwagen an den Straßenrand, um die majestätischen Berge unter dem dräuenden Wolkenhimmel zu bewundern. Als die ersten Regentropfen auf die Windschutzscheibe prasselten, schaltete sie die Heizung ein.


 »Keine Ahnung, wo wir sind.« CeCe reichte Chrissie die Karte und betrachtete die leere Straße vor und hinter ihnen. »Queenstown scheint ewig her zu sein. Da hätten wir uns Proviant mitnehmen sollen, aber ich dachte, unterwegs wär noch genug Gelegenheit, was zu kaufen.«


 »Wenn ich unsere ausgedruckte Wegbeschreibung zu The Vinery richtig lese, müsste bald ein Hinweisschild auftauchen. Fahren wir einfach weiter. Irgendwann begegnet uns schon jemand, der uns zeigen kann, wo’s langgeht.« Chrissie strich eine Locke ihrer schwarzen Haare aus dem Gesicht. Sie hatten sowohl in Melbourne als auch in Christchurch Zwischenstopps einlegen müssen und waren beide hungrig und müde.


 »Wir sind gefühlt Stunden keinem Wagen mehr begegnet.«


 »CeCe, wo ist deine Abenteuerlust?«


 CeCe zuckte mit den Achseln. »Vielleicht werde ich auf meine alten Tage ein Weichei und sitze lieber gemütlich daheim als bei strömendem Regen in ’nem Auto im Nirgendwo. Außerdem ist mir kalt!«


 »Hier steht der Winter vor der Tür. Nicht mehr lange, dann liegt auf den Berggipfeln Schnee. Du bist zu sehr an das Klima in Alice Springs gewöhnt, das ist das Problem«, meinte Chrissie, legte den Gang ein und fuhr weiter. Die Scheibenwischer arbeiteten auf Hochtouren, die Berge waren nur noch verwaschen wahrzunehmen.


 »Ja, ich liebe die Sonne, war immer schon so. Kann ich mir dein Hoodie ausleihen, Chrissie?« Sie griff auf den Rücksitz und öffnete einen der Rucksäcke.


 »Klar. Hier ist es viel kälter als bei uns, das hab ich dir doch gesagt. Gut, dass ich auch eins für dich eingepackt habe, was?«


 »Danke, Chrissie. Ich weiß nicht, was ich ohne dich machen würde.«


 »Geht mir genauso.«


 CeCe ergriff Chrissies Hand und drückte sie. »Sorry, wenn ich mich so blöd anstelle.«


 »Tust du gar nicht, Cee. Du bist bloß nicht sonderlich … praktisch veranlagt. Das ist meine Stärke. Dafür bin ich nicht so kreativ wie du. Zusammen sind wir ein Klasseteam, oder?«


 »Ja.«


 In Chrissies Gesellschaft fühlte CeCe sich sicher. Die vergangenen Monate gehörten zu den schönsten ihres bisherigen Lebens. Die Zeit, die sie mit Chrissie verbrachte, und ihre Malausflüge mit ihrem Großvater Francis ins Outback füllten ihr Leben – und ihr Herz – aus wie nie zuvor. Nach dem traumatischen Verlust von Star hatte sie geglaubt, nicht wieder glücklich sein zu können, doch Chrissie und Francis waren in die von Star hinterlassene Lücke geschlüpft. CeCe hatte eine – wenn auch ziemlich unkonventionelle – Familie gefunden, in die sie passte.


 »Schau, da vorn ist ein Schild.« CeCe deutete in den peitschenden Regen. »Fahr näher ran und lass uns nachsehen, was draufsteht.«


 »Das kann ich von hier aus lesen. Zu The Vinery geht’s nach links. Juhu, wir haben’s geschafft!«, jubelte Chrissie und lenkte den Wagen einen schmalen, holprigen Feldweg entlang. »Wissen deine Schwestern übrigens Bescheid, dass ich nach Atlantis mitkomme?«


 »Klar. Zumindest die, mit denen ich geredet habe.«


 »Denkst du, sie werden schockiert sein … über uns?«


 »Pa hat uns beigebracht, jeden Menschen zu akzeptieren, egal, welche Hautfarbe oder sexuelle Orientierung er hat. Unsere Haushälterin Claudia runzelt möglicherweise die Stirn, aber die ist nicht mehr ganz jung und ziemlich konservativ.«


 »Und du, Cee? Fühlst du dich wohl dabei, wenn wir zusammen zu deiner Familie fahren?«


 »Das weißt du doch. Warum beschäftigt dich das plötzlich so?«


 »Weil … Obwohl du mir alles über deine Schwestern und Atlantis erzählt hast, sind sie mir bis jetzt nicht … real erschienen. Und jetzt werden wir in Kürze bei ihnen sein. Ich habe Angst. Besonders vor dem Treffen mit Star. Schließlich wart ihr beide ein Team, bevor ich auf der Bildfläche aufgetaucht bin …«


 »Du meinst wohl eher, bevor sie ihren Freund Maus kennengelernt hat, oder? Vergiss nicht: Star war diejenige, die von mir wegwollte.«


 »Ja, aber sie ruft dich nach wie vor jede Woche an, und ihr schickt euch ständig SMS, und …«


 »Chrissie! Star ist meine Schwester. Und du, du bist …«


 »Ja?«


 »Du bist meine Partnerin. Das ist etwas komplett anderes. Ich hoffe wirklich, dass in meinem Leben Raum für euch beide ist.«


 »Natürlich, doch so ein Coming-out ist eine große Sache.«


 »Puh, wie ich dieses Wort hasse.« CeCe schüttelte sich. »Ich bin und bleibe ich und hasse es, in irgendeine Schublade gesteckt zu werden. Schau! Da ist noch ein Wegweiser zu The Vinery. Fahr rechts ab.«


 Sie bogen in einen weiteren schmalen Weg ein. In der Ferne sah CeCe Reihe um Reihe kahler Rebstöcke.


 »Schaut nicht so aus, als wär The Vinery sonderlich erfolgreich. In Südfrankreich hängen die Rebstöcke um diese Zeit voller Blätter und Trauben.«


 »Cee, du vergisst, dass die Jahreszeiten in dieser Weltgegend wie in Australien andersherum verlaufen. Schätze, die Trauben werden irgendwann zwischen Februar und April geerntet, im hiesigen Spätsommer oder Herbst. Deswegen sind jetzt keine Blätter und Früchte dran. Da vorn ist ein weiteres Schild. ›Verkauf‹, ›Anlieferung‹ und ›Empfang‹. Fahren wir zum Empfang, ja?«


 »Aye, aye, Chef.« CeCe fiel auf, dass der Regen nachließ und die Sonne zwischen den Wolken hervorlugte. »Das Wetter hier erinnert mich an das in England. Im einen Moment Regen, im nächsten Sonne.«


 »Vielleicht leben deswegen so viele Engländer in dieser Gegend. Allerdings hat dein Großvater gestern gesagt, dass die meisten Neuseeländer aus Schottland und Irland eingewandert sind.«


 »Die haben sich ans andere Ende der Welt aufgemacht, um ihr Glück zu suchen. Ähnlich wie ich. Da geht’s zum Empfang. Was für ein hübsches altes Steingemäuer. Sieht richtig gemütlich aus, wie es in diesem Tal liegt, so auf allen Seiten von schützenden Bergen umgeben. Erinnert mich ein bisschen an unser Zuhause am Genfer See, ohne See«, bemerkte CeCe, als Chrissie den Wagen anhielt.


 Das zweistöckige Farmhaus duckte sich an eine Hügelflanke knapp oberhalb des Weinguts, das sich terrassenförmig bis ins Tal erstreckte. Die Mauern bestanden aus massiven, grob gehauenen und sauber ineinandergefügten grauen Felsbrocken. In den großen Fenstern spiegelte sich der blaue Himmel, und eine überdachte Veranda mit Blumenkästen voll knallroter Begonien umgab das Gebäude auf allen Seiten. Die unterschiedlichen Grautöne der verwitterten Steinmauern verrieten, dass im Lauf der Jahre mehrfach an das Haupthaus angebaut worden war.


 »Der Empfang ist dort drüben«, riss Chrissie CeCe aus ihren Gedanken und deutete auf eine Tür links vom Farmhaus. »Vielleicht ist jemand da, der uns helfen kann, Mary zu finden. Hast du die Zeichnung von dem Ring, die Ally dir gefaxt hat?«


 »Die hab ich in meinen Rucksack gesteckt, bevor wir losgefahren sind.« CeCe stieg aus, nahm ihren Rucksack vom Rücksitz und holte zwei Zettel heraus.


 »Also echt, CeCe, die sind ja völlig verknittert«, stellte Chrissie entsetzt fest.


 »Na und? Wie der Ring ausschaut, ist doch zu erkennen.«


 »Ja, aber sonderlich professionell wirkt es nicht gerade, wenn wir so an der Tür einer Wildfremden klopfen und ihr oder jemandem aus ihrer Familie erzählen, dass sie deiner Ansicht nach deine verschollene Schwester ist … Möglicherweise hält sie dich für verrückt. Ich würde es wahrscheinlich tun«, fügte Chrissie hinzu.


 »Was bleibt uns anderes übrig, als zu fragen? Ups, nun werde ich plötzlich nervös. Du hast recht, am Ende denken sie tatsächlich, ich bin verrückt.«


 »Immerhin hast du das Foto von deinen Schwestern und deinem Vater dabei. Darauf seht ihr alle ziemlich normal aus.«


 »Aber nicht wie Schwestern, oder?«, meinte CeCe, während Chrissie die Wagentüren schloss und zusperrte. »Lass uns reingehen, bevor ich kalte Füße kriege.«


 Der Empfang – ein kleiner mit Kiefernholz ausgestatteter Raum an der Seite des Haupthauses – war verwaist. CeCe betätigte die Klingel auf dem Tisch.


 »So viele Weine«, bemerkte Chrissie, die an den Regalen voller Flaschen vorbeischlenderte. »Manche haben sogar Preise gewonnen. Hier scheint es richtig professionell zuzugehen. Wir sollten um eine Verkostung bitten.«


 »Es ist erst Mittag, und du schläfst sofort ein, wenn du tagsüber Alkohol trinkst. Du musst noch fahren …«


 »Hallo, kann ich behilflich sein?«, erkundigte sich eine groß gewachsene junge Frau mit blonden Haaren und strahlend blauen Augen, die durch eine Tür an der Seite des Raums eintrat. Was für ein hübsches Mädchen!, dachte CeCe.


 »Ja, ich wollte fragen, ob wir mit Mary McDougal sprechen könnten«, antwortete CeCe.


 »Die bin ich«, erklärte die Frau. »Was kann ich für euch tun?«


 »Tja, ähm …«


 »Ich bin Chrissie, und das ist CeCe«, sprang Chrissie CeCe bei, die nicht weiterwusste. »Es geht um Folgendes: CeCes Vater ist gestorben, und sein Anwalt sucht seit Jahren nach jemandem, den CeCe und ihre Familie die ›verschwundene Schwester‹ nennen. Vor Kurzem hat besagter Anwalt die Information erhalten, dass diese verschwundene Schwester möglicherweise eine Frau namens Mary McDougal ist und hier wohnt. Sorry, klingt ziemlich merkwürdig, aber …«


 Mittlerweile hatte CeCe sich gefangen. »Pa Salt – das ist unser Vater – hat sechs Mädchen gleich nach ihrer Geburt adoptiert und immer von der ›verschwundenen Schwester‹ geredet, die er nicht finden konnte. Wir sind samt und sonders nach dem Siebengestirn der Plejaden benannt, und die Jüngste, Merope, wurde nie aufgespürt. Sie ist die fehlende siebte Schwester wie in all den Geschichten von den Sieben Schwestern.«


 Als die Frau sie fragend anblickte, fuhr CeCe hastig fort:


 »Wahrscheinlich kennst du die nicht. Wir hingegen sind mit diesen Mythen aufgewachsen. Die meisten Leute dürften, wenn sie sich nicht gerade für Astronomie und griechische Sagen interessieren, noch nie was von den Sieben Schwestern gehört haben.« CeCe merkte, dass sie sich in sinnlosen Erörterungen verlor, und verstummte.


 »Nein, nein, ich habe durchaus von den Sieben Schwestern gehört«, erwiderte Mary lächelnd. »Meine Mutter – sie heißt übrigens ebenfalls Mary – hat Altphilologie studiert. Sie zitiert ständig Platon und andere Denker.«


 »Deine Mutter heißt auch Mary?« CeCe sah sie mit großen Augen an.


 »Klar, Mary McDougal, genau wie ich. Mein Name lautet offiziell Mary-Kate, doch alle nennen mich MK. Ähm … habt ihr sonst noch Informationen über diese verschwundene Schwester?«


 »Ja, diese Zeichnung von einem Ring.« Chrissie legte den verknitterten Zettel auf den schmalen Tisch zwischen ihnen und Mary-Kate. »Er besteht aus sternförmig in sieben Spitzen angeordneten Smaragden und einem Brillanten in der Mitte. Diese Mary scheint ihn von jemandem geschenkt bekommen zu haben. Offenbar belegt er ihre Identität. Leider haben wir nur diesen einzigen greifbaren Hinweis. Vermutlich kennst du den Ring nicht, und wir sollten lieber wieder gehen. Tut uns leid, dass wir dich gestört haben, und …«


 »Moment! Darf ich mir die Zeichnung genauer anschauen?«


 CeCe staunte. »Du kennst ihn?«


 »Könnte sein, ja.«


 CeCe wurde flau im Magen. Sie hätte sich gewünscht, nach Chrissies Hand zu greifen, damit ihre Freundin die ihre tröstend drückte, doch zu so einer Geste war sie in der Öffentlichkeit noch nicht in der Lage. Also wartete sie, während die junge Frau die Zeichnung betrachtete.


 »Sicher bin ich mir nicht, aber der Ring sieht dem von meiner Mum sehr ähnlich«, erklärte Mary-Kate schließlich. »Oder besser gesagt: meinem Ring. Sie hat ihn mir zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt.«


 »Echt?« CeCe schnappte nach Luft.


 »Ja, sie hat ihn, solange ich denken kann, und trug ihn nur zu besonderen Anlässen. Ich fand ihn immer schon hübsch. Er ist sehr klein, weswegen er ihr bloß am kleinen Finger passt, wo er nicht gut ausschaut, oder am Ringfinger, und da sind schon ihr Verlobungs- und ihr Ehering. Da ich mich in absehbarer Zeit weder verloben noch heiraten möchte, ist bei mir der Finger egal«, fügte sie grinsend hinzu.


 »Heißt das, er ist jetzt bei dir?«, hakte CeCe nach. »Könnten wir einen Blick darauf werfen?«


 »Mum hat mich vor ihrer Reise gefragt, ob ich ihn ihr leihe, weil ich ihn so selten trage. Aber vielleicht hat sie ihn dann doch nicht mitgenommen … Kommt einfach mit rauf, ja?«


 In dem Moment streckte ein groß gewachsener, muskulöser Mann mit Akubra-Hut den Kopf zur Tür herein.


 »Hi, Doug«, begrüßte Mary-Kate ihn. »Alles im grünen Bereich?«


 »Ja, ich hol bloß Wasser für die Leute.«


 Doug deutete auf die kräftigen Männer, die vor der Tür standen.


 »Hi.« Als er eine Palette Flaschen aus dem Kühlschrank nahm, wandte er sich CeCe und Chrissie zu. »Seid ihr Touristen?«


 »Ja, schon irgendwie. Ist superschön hier«, antwortete Chrissie, die den australischen Akzent des Mannes erkannte.


 »Stimmt.«


 »Ich wollte gerade mit den beiden nach oben gehen«, erklärte Mary-Kate. »Sie meinen, zwischen ihnen und mir könnte irgendeine familiäre Verbindung bestehen.«


 »Ach.« Doug musterte CeCe und Chrissie und runzelte die Stirn. »Egal, die Jungs und ich machen vor dem Haus Pause. Musst nur rufen, wenn du was brauchst.«


 Doug deutete auf einen runden Holztisch, an den seine Männer sich gerade setzten.


 »Danke, Doug«, sagte Mary-Kate.


 Er nickte, bedachte CeCe und Chrissie mit einem weiteren kritischen Blick und verließ den Raum.


 »Mit denen sollte man sich besser nicht anlegen, was?« CeCe nickte in Richtung der Gruppe draußen.


 »Nein«, pflichtete Mary-Kate ihr lachend bei. »Vor Doug müsst ihr trotzdem keine Angst haben. Seit Mum und mein Bruder Jack weg sind, meint er, mich beschützen zu müssen. Das sind wirklich Superjungs. Gestern Abend hab ich sogar mit ihnen gegessen. Also kommt mit.«


 »Wenn dir das lieber ist, können wir gern auch hier warten«, bot Chrissie an.


 »Kein Problem. Obwohl ich zugeben muss, dass ich das Ganze ein bisschen schräg finde. Aber egal, wie ihr seht, hab ich einen Eins-a-Bodyguard.«


 Mary-Kate hob die Klappe des Empfangstischs an, um sie einzulassen. Dann führte sie sie einige steile Holzstufen hinauf und einen Flur entlang in einen luftigen Raum mit Holzbalken, der auf der einen Seite auf das Tal und die Berge dahinter ging und auf der anderen von einem riesigen Kamin beherrscht wurde.


 »Setzt euch. Ich schaue mal, ob der Ring da ist.«


 »Danke, dass du uns vertraust!«, rief CeCe ihr nach.


 »Keine Ursache. Ich sag meinem Kumpel Fletch, er soll euch Gesellschaft leisten.«


 »Gern.« Chrissie nickte.


 Sobald Mary-Kate den Raum verlassen hatte, nahmen CeCe und Chrissie auf dem alten, aber bequemen Sofa vor dem Kamin Platz. Chrissie drückte CeCes Hand. »Alles in Ordnung?«


 »Ja. Die ist echt nett. Keine Ahnung, ob ich zwei wildfremde Menschen nach so einer Geschichte in mein Haus gelassen hätte.«


 »Stimmt. Wahrscheinlich sind die Leute hier vertrauensseliger als die in den Städten. Außerdem warten ja ihre Beschützer draußen vor der Tür.«


 »Mit ihren blonden Haaren, der hellen Haut und den großen blauen Augen erinnert sie mich an Star.«


 »Das kann ich wegen der Fotos, die du mir von ihr gezeigt hast, nachvollziehen, aber vergiss nicht, dass ihr Schwestern nicht blutsverwandt seid. Deshalb ist vermutlich auch Mary-Kate mit keiner von euch richtig verwandt«, erinnerte Chrissie CeCe.


 Da ging die Tür auf, und ein groß gewachsener, schlaksiger Mann Anfang zwanzig betrat den Raum. Seine langen hellbraunen Haare lugten unter einem Wollbeanie hervor, mehrere Silberpiercings zierten seine Ohren.


 »Hi, ich bin Fletch. Freut mich, euch kennenzulernen.«


 CeCe und Chrissie stellten sich vor, während Fletch sich in einen Sessel ihnen gegenüber setzte.


 »MK hat mich zu euch geschickt. Ich soll aufpassen, dass ihr sie nicht ausraubt.« Fletch grinste. »Was ist das für ’ne Geschichte, wegen der ihr hier seid?«


 CeCe überließ es Chrissie, alles zu erzählen, weil diese das so viel besser konnte als sie.


 »Das Ganze mag merkwürdig klingen«, endete Chrissie, »denn CeCe stammt aus einer eigenartigen Familie. Keine der Schwestern ist seltsam, nur dass ihr Vater sie in sämtlichen Weltgegenden adoptiert hat, ist es.«


 »Wisst ihr, warum? Ich meine, warum gerade euch?«, fragte Fletch.


 »Keine Ahnung«, antwortete CeCe. »War wahrscheinlich reiner Zufall, weil er viel reiste. Er hat uns entdeckt und mit nach Hause genommen.«


 »Verstehe. Nein, eigentlich versteh ich’s nicht, aber …«


 In dem Moment betrat Mary-Kate den Raum.


 »Ich hab in mein eigenes Schmuckkästchen und in das von Mum geschaut. Der Ring ist nicht da. Sie scheint ihn doch mitgenommen zu haben.«


 »Wie lange wird sie weg sein?«, erkundigte sich CeCe.


 »Als sie gefahren ist, hat sie gesagt: ›Solange ich Lust habe.‹« Mary-Kate zuckte mit den Achseln. »Mein Dad ist kürzlich gestorben. Da hat sie beschlossen, eine Weltreise zu machen und sämtliche Freunde zu besuchen, die sie jahrelang nicht gesehen hat. – Jetzt wär sie dazu noch in der Lage, hat sie gemeint.«


 »Mein Beileid. Wie du weißt, ist der meine auch erst vor Kurzem gestorben«, erklärte CeCe.


 Mary-Kate bedankte sich. »Das war echt hart. Ist erst ein paar Monate her.«


 »Für deine Mum muss das ein ziemlicher Schock gewesen sein«, bemerkte Chrissie.


 »O ja. Obwohl Dad dreiundsiebzig war, ist er uns nie so alt vorgekommen. Mum ist um einiges jünger; nächstes Jahr hat sie runden Geburtstag. Sie wird sechzig. Ihr sieht man das Alter ebenfalls nicht an. Da drüben steht ein Foto von ihr, mir, meinem Bruder Jack und meinem Dad von letztem Jahr. Mein Dad hat immer behauptet, Mum hätte Ähnlichkeit mit der Schauspielerin Grace Kelly.«


 Mary-Kate holte das Bild, um es CeCe und Chrissie zu zeigen. Und die beiden gelangten zu folgendem Schluss: Mary-Kate war zwar hübsch, ihre Mutter hingegen konnte man trotz ihres Alters nur als echte Schönheit bezeichnen.


 »Wow! Ich hätte sie für nicht viel älter als vierzig gehalten.« Chrissie stieß einen Pfiff aus.


 »Ja«, pflichtete CeCe ihr bei. »Sie ist atemberaubend schön.«


 »Stimmt, und obendrein eine großartige Frau. Alle lieben meine Mum«, erklärte Mary-Kate lächelnd.


 »Absolut richtig«, meldete sich Fletch zu Wort. »Sie ist ein ganz besonderer Mensch, sehr freundlich und warmherzig.«


 »Unsere Adoptivmutter Ma ist genauso. Sie gibt uns allen Selbstvertrauen«, bemerkte CeCe, während sie die anderen Fotos auf dem Kamin betrachtete. Auf einem Schwarz-Weiß-Bild war eine junge, glücklich lächelnde Mary in dunklem Talar zu sehen. Im Hintergrund befanden sich Steinsäulen, die den Eingang zu einem imposanten Gebäude flankierten.


 »Ist das da auch deine Mum?« CeCe deutete auf das Foto.


 »Ja, bei ihrem Abschluss am Trinity College in Dublin«, antwortete Mary-Kate.


 »Sie ist aus Irland?«


 »Ja.«


 »Und du weißt echt nicht, wie lange sie weg sein wird?«, hakte Chrissie nach.


 »Nein, wie gesagt: Den Termin der Rückreise hat sie offengelassen. Sich nicht genau festzulegen, wann sie zurückkommt, ist für sie Teil des Vergnügens. Für die ersten paar Wochen gibt es allerdings einen Plan.«


 »Ich möchte dir wirklich nicht auf die Nerven gehen, aber wir würden sie gern persönlich treffen und ihr Fragen zu dem Ring stellen. Hast du eine Ahnung, wo deine Mum gerade ist?«, erkundigte sich CeCe.


 »Der Reiseplan hängt am Kühlschrank. Ich schau mal nach. Mit ziemlicher Sicherheit ist sie auf Norfolk Island.« Mary-Kate verließ das Zimmer.


 »Norfolk?« CeCe runzelte die Stirn. »Ist das nicht ’ne Grafschaft in England?«


 »Ja«, bestätigte Fletch, »doch eine winzige Insel im Südpazifik zwischen Australien und Neuseeland heißt auch so. Geiler Ort. Als Bridget, die älteste Freundin von MKs Mum, vor ein paar Jahren hier war, sind sie zusammen hingefahren. Der Freundin hat’s dort so gut gefallen, dass sie beschlossen hat, ihre Zelte in London abzubrechen und ganz nach Norfolk Island zu ziehen.«


 »Laut Reiseplan müsste Mum noch auf der Insel sein«, teilte Mary-Kate ihnen mit, als sie zurückkehrte.


 »Wann will sie wieder abreisen? Und wie kommen wir da hin?«, fragte CeCe.


 »In zwei Tagen. Von Auckland aus ist es nur ein Katzensprung nach Norfolk Island. Allerdings geht nicht jeden Tag ein Flieger. Wir müssten uns erkundigen, wann«, meinte Mary-Kate achselzuckend.


 »Scheiße!«, fluchte CeCe und sah Chrissie an. »Wir wollen morgen Abend spät nach London fliegen. Haben wir für diesen Abstecher Zeit?«


 »Die müssen wir uns eben nehmen, findest du nicht?«, meinte Chrissie. »Schließlich ist sie von Europa aus gesehen sozusagen gleich ums Eck. Und wenn sich die verschwundene Schwester anhand des Rings identifizieren lässt …«


 »Ich checke mal die Flüge nach Norfolk Island und die von Queenstown nach Auckland. Mit dem Flieger kommt man schneller hin als mit dem Wagen.« Fletch stand auf und trat an einen langen Esstisch aus Holz, auf dem sich Papiere und Zeitschriften häuften und ein altmodischer großer Computer stand. »Es könnte eine Weile dauern, weil das Internet hier extrem schlecht ist.« Er versuchte, etwas einzugeben. »Tja, wie erwartet: Momentan geht nichts.« Er seufzte.


 »Auf dem Foto ist mir dein Bruder aufgefallen. Hält der sich gerade in Neuseeland auf?«, wandte sich CeCe an Mary-Kate.


 »Normalerweise wäre er da, aber er ist vor Kurzem nach Südfrankreich geflogen, um mehr über die französische Kunst des Kelterns zu erfahren.«


 »Er will also das Weingut von deinem Dad übernehmen?«, stellte Chrissie fest.


 »Ja. Hey, habt ihr zwei eigentlich Hunger? Es ist schon nach Mittag.«


 »Sogar einen Bärenhunger«, antworteten Chrissie und CeCe wie aus einem Mund.


 Nachdem sie zu viert einen Imbiss aus Brot, dem örtlichen Käse und kaltem Braten hergerichtet hatten, räumten sie den Esstisch frei und nahmen Platz.


 »Wo genau lebt ihr zwei?«, erkundigte sich Fletch nach einer Weile.


 »In Alice Springs«, teilte CeCe ihm mit. »Doch mein Elternhaus heißt Atlantis und liegt am Genfer See in der Schweiz.«


 »Atlantis, die mythische Heimat von Atlas, dem Vater der Sieben Schwestern«, meldete sich Mary-Kate zu Wort. »Euer Dad scheint die griechischen Sagen echt geliebt zu haben.«


 »Ja. In einem Observatorium ganz oben in unserem Haus steht ein großes Teleskop. Sobald wir reden konnten, kannten wir sämtliche Namen aus dem Sternbild Orion auswendig«, erinnerte sich CeCe. »Wenn ich ehrlich bin, hat mich das nicht interessiert, bis ich nach Alice Springs kam und mir klar wurde, dass die Sieben Schwestern in den Mythen der Aborigines ebenfalls eine Rolle spielen. Ich hab mich gefragt, wieso es Geschichten über die Sieben Schwestern praktisch überall gibt. Zum Beispiel in der Kultur der Maya, der Griechen und Japaner … Die Sieben Schwestern sind auf der ganzen Welt bekannt.«


 »Auch die Maori erzählen sich Sagen über sie«, ergänzte Mary-Kate. »Sie nennen das Sternbild der Plejaden Matariki. Bei ihnen besitzen die Schwestern allesamt spezielle Fähigkeiten und Gaben, an denen sie die Menschen teilhaben lassen.«


 »Wie konnten die Kulturen damals voneinander wissen?«, wunderte sich Chrissie. »In grauer Vorzeit gab’s schließlich kein Internet, ja nicht mal Post oder Telefon. Wie können die Geschichten ohne Kommunikationsmöglichkeit zwischen den Völkern so ähnlich sein?«


 »Du solltest wirklich meine Mum kennenlernen.« Mary-Kate lachte. »Die redet ständig über solche Themen, hat unheimlich viel im Kopf. – Anders als ich, muss ich zugeben. Ich interessiere mich mehr für Musik als für Philosophie.«


 »Aber du siehst aus wie deine Mum«, stellte Chrissie fest.


 »Ja, das behaupten viele Leute. In Wahrheit bin ich allerdings adoptiert.«


 CeCe warf Chrissie einen Blick zu. »Wow!«, rief sie aus. »Wie ich und meine Schwestern. Weißt du, von wo genau du adoptiert wurdest? Und wer deine leiblichen Eltern sind?«


 »Nein. Mum und Dad haben es mir erklärt, sobald ich alt genug war, es zu verstehen, doch für mich ist meine Mum meine Mum … und mein Dad war mein Dad. Basta.«


 »Sorry, wenn ich nachhake«, entschuldigte sich CeCe hastig, »aber wenn du adoptiert bist …«


 »… könntest du tatsächlich die verschollene Schwester sein«, führte Chrissie den Satz für sie zu Ende.


 »Eure Familie scheint schon ziemlich lange nach dieser Person zu suchen«, erwiderte Mary-Kate sanft, »doch soweit ich mich erinnere, hat meine Mum nie was von einer ›verschwundenen Schwester‹ erwähnt. Ich weiß lediglich, dass bei der Adoption keine Namen offenbart wurden und sie in Neuseeland stattfand. Bestimmt kann Mum euch mehr sagen, sobald ihr sie trefft.«


 Fletch stand auf. »Ich probier’s noch mal mit dem Internet, um festzustellen, ob es eine Möglichkeit gibt, in den nächsten vierundzwanzig Stunden nach Norfolk Island zu fliegen.« Er setzte sich am anderen Ende des Tisches vor den Computer.


 »Hat deine Mum ein Handy?«, fragte Chrissie.


 »Ja«, antwortete Mary-Kate, »aber auf Norfolk Island hat sie wahrscheinlich kein Netz. Das Schöne an der Insel ist ja gerade, dass die Leute dort der übrigen Welt in puncto Technik ungefähr fünfzig Jahre hinterherhinken.«


 »Okay, Houston, wir können starten!«, rief Fletch aus. »Morgen früh geht ein Flug von Queenstown nach Auckland, der etwa um neun ankommt. Der Flieger nach Norfolk Island startet um zehn Uhr vormittags und landet ungefähr zwei Stunden später. Um wie viel Uhr wollt ihr morgen Abend von Sydney los?«


 »So gegen elf abends«, antwortete Chrissie. »Gibt’s irgendwelche Flüge von Norfolk Island nach Sydney am späten Nachmittag?«


 »Ich seh nach.« Fletch wandte sich wieder dem Computer zu.


 »Selbst wenn, hätten wir bloß ein paar Stunden auf Norfolk Island«, wandte CeCe ein.


 »Die Insel ist winzig«, versicherte Fletch.


 »Mary-Kate, würdest du versuchen, deine Mum über Handy zu erreichen?«, schlug Chrissie vor. »Eigens hinzufliegen, nur um rauszufinden, dass sie nicht da ist, wär ziemlich beschissen.«


 »Ich kann’s probieren. Auch bei Bridget, der Freundin, bei der sie übernachtet. Mum hat ihre Nummer auf einen Zettel am Kühlschrank geschrieben. Ich hol sie und ruf beide an.«


 »Wir haben Glück!«, verkündete Fletch. »Es gibt einen Flug von der Insel nach Sydney um fünf Uhr nachmittags. Wenn ihr vormittags dort landet, müsstet ihr eigentlich genug Zeit haben, euch mit Mary-Kates Mum zu treffen. Die übrigens alle nur die fröhliche ›Merry‹ nennen. Den Spitznamen hat sie seit ihrer Kindheit, weil sie immerzu kicherte.«


 »Wie süß.« Chrissie schmunzelte.


 »Ich hätte als kleines Mädchen keinen solchen Spitznamen gekriegt«, gestand CeCe. »Elektra und ich, wir waren die jähzornigen Schwestern.«


 »Ich hab grade versucht, Mum und Bridget anzurufen, allerdings nur die Mailbox erreicht, sowohl auf dem Handy als auch auf dem Festnetzapparat«, verkündete Mary-Kate, als sie aus der Küche zurückkehrte. »Hab draufgesprochen, ihr wollt wegen des Rings mit Mum Kontakt aufnehmen und sie morgen aufsuchen. Wenn sie die Nachrichten abhören, wissen sie Bescheid, dass ihr kommt.«


 Fletch sah sie über den Computerbildschirm hinweg an. »Drei Plätze sind in den Fliegern nach Auckland und Norfolk Island noch zu haben, und zwei zurück nach Sydney. Interesse?«


 CeCe blickte Chrissie an, die mit den Schultern zuckte. »Wenn wir schon mal da sind, sollten wir wenigstens versuchen, Mary-Kates Mum zu treffen, Cee.«


 »Ja, stimmt, obwohl wir dann morgen in aller Früh aus den Federn müssen. Würdest du die Flüge für uns buchen, Fletch? Ich geb dir meine Kreditkartendaten. Tut mir leid, dass ich dich darum bitten muss, aber hier in der Gegend finden wir bestimmt kein Internetcafé.«


 »Klar, kein Problem.«


 »Ach, und noch eins: Könntet ihr uns eine Unterkunft für heute Nacht empfehlen?«, fragte die praktisch veranlagte Chrissie.


 »Gleich nebenan im Anbau«, antwortete Mary-Kate. »Da schlafen die Arbeiter. Im Moment ist ziemlich sicher ein Zimmer frei. Besonderen Komfort erwartet euch da nicht – wir haben lediglich Stockbetten –, aber immerhin ist’s nicht weit weg.«


 Chrissie bedankte sich. »Wir lassen euch jetzt ein bisschen verschnaufen. Ich würde gern einen Spaziergang machen. Die Landschaft hier ist so unglaublich schön.«


 »Gut, ich zeige euch nur schnell den Weg zu eurer Unterkunft, und …« Mary-Kate sah Fletch an, bevor sie fortfuhr: »Mum hat die Tiefkühltruhe bis zum Rand gefüllt; ich könnte fürs Abendessen eine Hühnchenkasserolle auftauen. Leistet ihr uns Gesellschaft? Ich würde gern mehr über deine Familie erfahren, CeCe, darüber, welche Verbindung möglicherweise zwischen ihr und mir besteht. Wenn mein Ring ein Beweis ist und weil ich ja auch adoptiert bin, sind wir am Ende vielleicht tatsächlich verwandt.«


 »Ja, das wär doch toll, wenn sich herausstellt, dass du die verschwundene Schwester bist. Und ich find’s supernett von dir, uns einzuladen.« CeCe grinste. »Danke für die Gastfreundschaft.«


 »So sind wir Neuseeländer halt«, bemerkte Fletch achselzuckend. »Wir teilen gern.«


 Auch Chrissie bedankte sich. »Bis später.«


 Draußen war die Luft kühl und frisch, und der Himmel strahlte tiefazurblau.


 »Neuseeland ist so anders als Australien. Die Berge erinnern mich an die Schweiz, aber hier wirkt alles rauer«, bemerkte CeCe, während sie Seite an Seite an Rebstöcken vorbeischlenderten. Nach einer Weile entdeckten sie einen schmalen Pfad, der hügelan führte. Als sie ihm folgten, wurde die Vegetation allmählich wilder. Jedes Mal wenn CeCe mit den Fingern über die Blätter der Pflanzen strich, stieg ihr der frische Geruch in die Nase.


 Aus den Bäumen schollen ihr die Rufe unbekannter Vögel entgegen, und irgendwo rauschte Wasser. CeCe zog Chrissie in die Richtung, aus der das Geräusch kam. Sie kämpften sich durch dorniges, vom Regen nasses Gesträuch, auf dem Tropfen in der Sonne glitzerten, bis sie einen schnell dahinfließenden kristallklaren Bach erreichten, der über glatte graue Felsen plätscherte. Dort beobachteten sie über die Wasseroberfläche hinweghuschende Libellen, und nach einer Weile wandte CeCe sich Chrissie zu.


 »Ich wünschte, wir könnten länger hierbleiben«, sagte sie. »Es ist so schön und friedlich.«


 »Ich würde auch gern eines Tages zurückkommen und mir die Gegend genauer ansehen«, pflichtete Chrissie ihr bei. »Doch ein ganz anderes Thema: Wie findest du’s, dass Mary-Kate sich nicht für ihre leiblichen Eltern interessiert? Du hattest ja so deine Zweifel, als du dich auf die Suche nach den deinen gemacht hast.«


 »Das war was anderes.« CeCe wischte ein Insekt von ihrem Gesicht und geriet ins Keuchen, als sie weiter bergauf gingen. »Pa war gerade gestorben, Star hat sich plötzlich so seltsam und distanziert verhalten … Da habe ich etwas oder jemanden für mich gebraucht, weißt du? Mary-Kate hat eine Mum und einen Bruder, die sie lieben; sie verspürt vermutlich nicht das Bedürfnis, Unruhe in ihr Leben zu bringen.«


 Chrissie nickte und ergriff CeCes Arm, um sie zu sich heranzuziehen. »Bleiben wir einen Moment stehen? Mir tut das Bein weh.«


 Sie setzten sich auf eine moosbewachsene Stelle am Bach, um zu Atem zu kommen, und Chrissie legte die Beine auf CeCes Schoß. Schweigend blickten sie übers Tal. Das Farmhaus unter ihnen und die ordentlich angelegten Weinterrassen waren der einzige Hinweis auf die Menschen, die hier lebten.


 »Dann haben wir sie also gefunden?«, fragte CeCe irgendwann.


 »Es scheint so«, meinte Chrissie.


 * * *


 Das Abendessen mit Mary-Kate und Fletch verlief ausgesprochen harmonisch, und es war bereits nach Mitternacht, als CeCe und Chrissie sich nach zwei Flaschen des ausgezeichneten Haus-Pinot-noir verabschiedeten und zum Anbau hinübergingen. Wie Mary-Kate sie gewarnt hatte, erwartete sie dort kein Komfort, doch alles, was sie brauchten, war vorhanden, zum Beispiel eine Dusche, dazu dicke Wolldecken gegen die Kälte der Nacht.


 »In Alice Springs strample ich immer das Bettzeug weg, weil ich schwitze, und hier bin ich dankbar drum«, staunte CeCe. »Und, wie findest du Mary-Kate?«


 »Sie ist cool«, antwortete Chrissie. »Falls sie sich tatsächlich als deine verschollene Schwester entpuppt, werden wir jede Menge Spaß mit ihr haben.«


 »Sie sagt, sie ist zweiundzwanzig. Das würde zu uns anderen passen. Elektra, unsere Jüngste, ist sechsundzwanzig. Aber vielleicht verrennen wir uns da in was«, fügte CeCe müde hinzu. »Sorry, mir fallen schon die Augen zu …«


 Chrissie streckte die Hand nach ihr aus. »Gute Nacht, Liebes, schlaf gut. Wir müssen morgen sehr früh raus.«

 


 
 IV


 »Aufwachen, Cee, wir landen gleich. Du musst dich anschnallen.«


 Als Chrissies Stimme in CeCes Träume drang, schlug sie die Augen auf.


 Chrissie war bereits dabei, CeCe den Sicherheitsgurt anzulegen.


 »Wo sind wir?«


 »Ungefähr dreihundert Meter über Norfolk Island. Wow! Was für eine winzige Insel! So grün, und das türkisfarbene Wasser drum rum. Wie eins von diesen Atollen in Werbeanzeigen für die Malediven. Ob Merry oder ihre Freundin Bridget unsere Nachricht erhalten hat?«


 CeCe warf nervös einen Blick aus dem Fenster. »Ich denke, das werden wir nach der Landung rausfinden. Mary-Kate hat gesagt, sie hätte den beiden unsere Ankunftszeit mitgeteilt. Vielleicht holen sie uns vom Flughafen ab. O mein Gott! Hast du das gesehen? Die Landebahn scheint direkt im Meer zu enden! Ich mag gar nicht mehr hinschauen.«


 Während das Flugzeug mit dröhnenden Motoren zur Landung ansetzte, wandte CeCe den Kopf ab.


 »Puh, Gott sei Dank ist das geschafft«, stöhnte sie, als der Pilot die Maschine wenig später mit einer scharfen Bremsung zum Stehen brachte. Kurz darauf verließen die beiden das Flugzeug mit ihren Rucksäcken und machten sich auf den Weg zu dem kleinen Flughafenterminal. Dort kamen sie an einigen Leuten vorbei, die hinter einem Zaun auf die Ankommenden warteten, und passierten die Zollkontrolle, wo ein angeleinter Beagle die eintreffenden Passagiere beschnupperte.


 »Ist schon ein bisschen anders als die Ankunft in Australien, was? Die Leute vom australischen Grenzschutz würden einen am liebsten bloß splitternackt ins Land lassen.« CeCe lachte.


 Sie erreichten den sehr übersichtlichen Ankunftsbereich, wo sich die Wartenden inzwischen aufhielten.


 »Ich bin noch nie mit dem Flugzeug in Australien angekommen. Ist das erste Mal, dass ich das Land verlasse.« Chrissie stieß CeCe in die Seite. »Siehst du irgendwo eine Frau, die ausschaut wie die Merry auf dem Foto gestern?«


 Die beiden ließen den Blick über die Wartenden schweifen, von denen sich die meisten schon mit ihren Lieben entfernten.


 »Sie scheinen unsere Nachricht nicht erhalten zu haben.« Chrissie zuckte die Schultern. »Egal. Mary-Kate meinte ja, vom Flughafen wären’s nur zwanzig Minuten zu Fuß zu Bridgets Haus. Aber in welcher Richtung?«


 »In solchen Fällen wendet man sich am besten an die Touristeninformation. Die ist gleich da drüben.« CeCe nickte einem jungen Mann zu, der hinter einem Tisch voll Broschüren saß.


 »Hi, kann ich euch irgendwie helfen?«


 »Ja, wir suchen nach einer Straße, die heißt …« Chrissie nahm einen Zettel aus ihrer Jeanstasche. »… Headstone Road.«


 »Easy; die ist gleich am Ende der Startbahn da drüben.« Der junge Mann deutete hinüber. »Geht einfach um den Flughafen rum und dann nach links. So kommt ihr direkt zur Headstone Road.«


 CeCe bedankte sich.


 »Sucht ihr eine Unterkunft? Ich hätte da ein paar Vorschläge.«


 »Nein, wir fliegen heute Nachmittag nach Sydney zurück.«


 »Ein echter Blitzbesuch also. Checkt eure Rucksäcke doch gleich wieder ein, dann müsst ihr sie nicht rumschleppen. Aber nehmt eure Badesachen mit, falls ihr eine Runde schwimmen wollt. Auf dieser Insel gibt’s bombastische Strände.«


 »Gute Idee.«


 Der junge Mann zeigte ihnen, wo sich der richtige Schalter befand, und zu ihrem Erstaunen konnten sie tatsächlich sofort für den Flug nach Sydney einchecken.


 »Super hier«, schwärmte CeCe und kramte Badeanzug und Handtuch aus ihrem Rucksack. »Die sind ziemlich locker.«


 »Das ist das Tolle am Leben auf einer so kleinen Insel«, meinte Chrissie, als sie sich auf den Weg machten. »Und alles ist so grün – ich kann mich gar nicht sattsehen an diesen Bäumen.« Sie deutete darauf.


 »Das sind Araukarien«, erklärte CeCe. »Solche hat Pa am Rand von unserem Garten in Atlantis pflanzen lassen, als ich klein war.«


 »Ich bin beeindruckt, Cee. Wusste gar nicht, dass du dich mit Botanik auskennst.«


 »Tu ich auch nicht, aber Araukarien waren so ziemlich das Erste, was ich als Kind gezeichnet habe. Natürlich war die Zeichnung grässlich, doch Ma hat sie trotzdem rahmen lassen, und ich hab sie Pa zu Weihnachten geschenkt. Sie hängt, glaube ich, immer noch an der Wand von seinem Arbeitszimmer.«


 »Cool. Nun mal was ganz anderes: Was sollen wir sagen, wenn wir bei den beiden sind?«, fragte Chrissie.


 »Wahrscheinlich das Gleiche wie bei Mary-Kate. Hoffentlich treffen wir sie wirklich an. Nach dem frühen Aufstehen bin ich völlig k. o. Zwei Flüge haben wir zum Glück schon hinter uns, zwei stehen uns leider noch bevor.«


 »Ich weiß, aber wenn es uns gelingt, Merry zu treffen und den Ring zu sehen, lohnt sich der Aufwand. Und egal, was passiert: Wir sollten auf jeden Fall eine Runde in diesem glasklaren Meer schwimmen, bevor wir zurück zum Flughafen gehen. Das macht uns wieder munter.«


 Wenige Minuten später entdeckten sie ein Straßenschild mit der Aufschrift »Headstone Road«.


 »Welche Hausnummer brauchen wir?«


 »Ich seh nirgends Nummern«, antwortete CeCe, während sie an den Holzbungalows vorbeischlenderten, die samt und sonders in gepflegten, von ordentlich gestutzten Hecken umgrenzten Gärten standen.


 »Das Haus heißt …« Chrissie warf einen Blick auf den Zettel von Mary-Kate. »Keine Ahnung, wie man das ausspricht.«


 »Erwarte bitte nicht, dass ich’s probiere.« CeCe lachte. »Die Leute hier scheinen ziemlich stolz auf ihre Häuser zu sein. Mit ihren hübsch gemähten Rasenflächen und bunten Blumen hat die Siedlung was von einem subtropischen englischen Dorf.«


 »Da ist es!« Chrissie deutete auf ein Schild, auf dem »Síocháin« zu lesen war.


 Sie blieben vor dem Weiderost am Eingang zum Grundstück stehen. Der Bungalow darauf war genauso sauber und gepflegt wie alle anderen, und seitlich des Rosts wachten zwei große Gartenzwerge.


 »Die beiden sind in den irischen Farben gekleidet, und der Hausname könnte Gälisch sein. Daraus folgere ich, dass die Bewohner Iren sind«, stellte Chrissie fest.


 Sie stiegen vorsichtig über den Weiderost und näherten sich dem Gebäude.


 CeCe fragte leise: »Wer soll das Reden übernehmen?«


 »Fang du an. Ich spring dir bei, wenn du nicht mehr weiterweißt«, schlug Chrissie vor.


 »Dann mal los.« CeCe betätigte die Klingel, deren Ton sich nach einem irischen Volkstanz anhörte. Keine Reaktion. Nach dem vierten Versuch wandte Chrissie sich CeCe zu.


 »Sollen wir mal nach hinten schauen? Vielleicht sind sie bei dem schönen Wetter im Garten.«


 »Warum nicht?«, meinte CeCe achselzuckend.


 Sie gingen um das Haus herum zur Rückseite, wo Bananenbäume standen. Die Terrasse mit Tisch und Stühlen unter einer Markise war verwaist.


 »Verdammt!«, fluchte CeCe. »Niemand da.«


 »Schau!« Chrissie zeigte auf das untere Ende des langen Gartens, wo jemand mit einem Spaten im Boden grub. »Reden wir doch mit dem.«


 »Hallooo!«, rief Chrissie. Sie näherten sich dem breitschultrigen Mann, der Mitte sechzig sein mochte, den Kopf hob und ihnen von einem Gemüsebeet aus zuwinkte. »Ich glaube, er erwartet uns.«


 »Ich denke, er ist einfach nur freundlich. Ist dir aufgefallen, dass uns alle Leute aus den vorbeifahrenden Autos heraus zugewinkt haben?«, bemerkte CeCe.


 »Hallo, Mädels«, begrüßte der Mann sie und lehnte sich auf seinen Spaten, als sie ihn erreichten. »Was kann ich für euch tun?«, erkundigte er sich mit breitem australischem Akzent.


 »Hi. Wohnen Sie hier? Ich meine, ist das Ihr Haus?«, erkundigte sich CeCe.


 »Ja. Und wer seid ihr?«


 »Ich bin CeCe, und das ist meine Freundin Chrissie. Wir suchen nach einer Frau – eigentlich zwei Frauen. Die eine heißt Bridget Dempsey und die andere Mary oder Merry McDougal. Kennen Sie eine von ihnen?«


 »Klar doch.« Der Mann nickte. »Besonders Bridget. Ist nämlich meine Angetraute.«


 »Toll! Sind die beiden da?«


 »Leider nein, Mädels. Die haben sich miteinander nach Sydney abgesetzt und mich allein gelassen.«


 »O nein!«, stöhnte CeCe. »Dann hätten wir gleich da hinfliegen können. Merrys Tochter Mary-Kate hat gesagt, sie würde erst morgen von Norfolk Island abreisen.«


 »So war’s auch geplant«, meinte der Mann. »Merry war bei uns, aber urplötzlich hat sie sich’s anders überlegt und wollte mit Bridge den Nachmittagsflug nach Sydney nehmen, damit sie – wie sie das nennen – ’nen ›Mädelsabend‹ in der großen Stadt verbringen und ein bisschen shoppen können.«


 »Scheiße!«, fluchte CeCe. »Was für ein Jammer. Wir sind eigens von ziemlich weit hergekommen, um mit ihr zu reden, und müssen heute Abend selber nach Sydney. Wissen Sie zufällig, wie lang Merry in Sydney bleiben möchte?«


 »Soweit ich mich erinnere, wollte sie heute Abend von Australien weg. Ich soll Bridge am Nachmittag vom Flughafen abholen.«


 »Das muss die Maschine sein, mit der wir wegfliegen.« Chrissie verdrehte verzweifelt die Augen in Richtung CeCe.


 »Kann ich euch irgendwie helfen?« Der Mann nahm seinen Akubra-Hut vom Kopf und wischte sich die schweißnasse Stirn mit einem Taschentuch ab.


 »Das ist nett, danke, aber wir würden gern mit Merry persönlich sprechen«, antwortete CeCe.


 »Es ist heiß. Setzen wir uns doch auf die Terrasse und genehmigen uns ein kühles Bier. Da könnt ihr mir erklären, warum ihr Merry unbedingt sehen müsst. Ich bin übrigens Tony«, stellte er sich vor, während sie ihm durch den Garten hinauf in den Schatten der Markise folgten. »Ich hole nur schnell das Bier, dann unterhalten wir uns.«


 »Sympathischer Typ«, bemerkte Chrissie, als sie Platz nahmen.


 »Ja. Leider ist er nicht die Person, mit der wir reden möchten.« CeCe seufzte.


 »Da wären wir.« Wenig später stellte Tony die eisgekühlten Bierdosen vor ihnen auf den Tisch. Sie tranken dankbar einen Schluck. »Also, worum geht’s?«


 CeCe bemühte sich, den Grund ihres Besuchs zu erläutern, und Chrissie half ihr mit Details aus.


 »Was für eine Story«, lautete Tonys Kommentar. »Ich begreif bloß nicht die Verbindung zwischen euch und Merry.«


 »Ich offen gestanden auch nicht, und irgendwie hab ich das Gefühl, dass wir auf dem Holzweg sind, doch wir wollten’s wenigstens versuchen«, sagte CeCe enttäuscht und erschöpft.


 »Mary-Kate hat ihrer Mum und Bridget eine Nachricht geschickt, dass wir kommen. Haben sie die denn nicht gekriegt?«, erkundigte sich Chrissie.


 »Keine Ahnung, ich war gestern den ganzen Tag unterwegs. Hab für ’nen Kumpel das Bad gerichtet. Viel weiß ich nicht über Merry. Und Bridge hab ich erst vor zwei Jahren kennengelernt, als sie mir den Auftrag gegeben hat, das Haus für sie zu bauen.« Er deutete auf den Bungalow. »Meine Eltern sind mit mir von Brisbane hierhergezogen, als ich ein Kind war; ich arbeite auf dem Bau. Meine erste Frau ist vor ein paar Jahren gestorben, und als Bridge hergekommen ist, war sie auch allein. Hätte nie gedacht, dass ich in meinem Alter noch mal ’ne Frau finde, aber wir haben uns sofort verstanden. Vor sechs Monaten haben wir geheiratet.« Er strahlte.


 »Dann kennen Sie Merry also noch nicht lange?«


 »Nein, bin ihr das erste Mal bei unserer Hochzeit begegnet.«


 »Stammt Ihre Frau zufällig aus Irland?«, hakte Chrissie nach.


 »Volltreffer.« Tony nickte. »Ja, und sie ist stolz drauf.«


 »Soweit wir wissen, kommt Merry ebenfalls aus Irland, richtig?«, erkundigte sich CeCe.


 »Ich weiß bloß, dass die beiden auf derselben Schule und später miteinander auf der Uni in Dublin waren. Danach haben sie sich aus den Augen verloren und ziemlich lang nichts mehr voneinander gehört – so was passiert, wenn Leute nach dem Studium wegziehen. Aber jetzt sind sie wieder dicke befreundet. Habt ihr Mädels Lust auf ein Sandwich? Mir knurrt der Magen.«


 »Gern, wenn’s Ihnen nicht zu viele Umstände macht«, antwortete CeCe hastig, bevor Chrissie das Angebot höflich ausschlagen konnte, denn auch sie hatte Hunger. »Wir helfen Ihnen«, schlug sie vor.


 Sie folgten Tony in die hübsche Küche, die er selbst gebaut hatte, wie er stolz erklärte.


 »Hätte nicht geglaubt, dass ich die wirklich mal benutze.« Er nahm Käse und Schinken aus dem Kühlschrank. »Allzu viel ist nicht da – sämtliche Vorräte werden mit dem Boot oder dem Flugzeug auf die Insel gebracht. Und die nächste Lieferung kommt erst morgen.«


 »Muss toll sein, hier zu leben«, bemerkte Chrissie, während sie Butter aufs Brot strich.


 »Meistens schon«, pflichtete Tony ihr bei. »Aber wie bei Robinson Crusoe hat das Inselleben auch seine Nachteile. Für die Jungen ist kaum was geboten. Viele gehen zum Arbeiten oder Studieren weg. Der Internetempfang ist höllisch schlecht, und wenn man nicht selbstständig ist wie ich, kann man eigentlich nur vom Tourismus leben. Norfolk Island wird allmählich ein Altenheim, obwohl sich manches zum Besseren ändert und hin und wieder frisches Blut kommt. Kinder lassen sich bei uns wunderbar aufziehen. Jeder kennt jeden; wir sind eine richtig gute Gemeinschaft. Die Leute sind wahnsinnig freundlich, Verbrechen gibt’s selten. Wollen wir zum Essen rausgehen?«


 CeCe und Chrissie folgten Tony zurück auf die Terrasse, wo sie sich über ihre Sandwiches hermachten.


 »Tony?«


 »Ja, CeCe?«


 »Ist Ihnen während Merrys Aufenthalt ein Smaragdring an ihrem Finger aufgefallen?«


 Tony lachte laut und kehlig.


 »Auf solche Sachen achte ich nicht. Bridge sagt immer, ich würd’s nicht mal merken, wenn sie sich wie der Weihnachtsmann verkleidet, und wahrscheinlich hat sie recht. Allerdings … Moment …« Er kraulte seinen kurz geschorenen Bart. »Neulich Abend haben Bridge und Merry ihre Ringe verglichen. Der, den ich Bridge zur Verlobung gekauft habe, musste natürlich ’nen grünen Stein haben … schließlich kommt sie aus Irland.«


 »Und …?« CeCe beugte sich vor.


 »Merry hatte ihren Smaragdring am Finger. Sie haben die Hände nebeneinandergehalten und einander zugezwinkert, wie Mädels das manchmal tun.«


 »Sie trug tatsächlich einen Smaragdring?«


 »Ja. Und sie haben gelacht, weil Bridge meinte, ihr Smaragd wär größer als der von Merry.«


 »Aha.« CeCe und Chrissie blickten einander an. »Das klingt vielversprechend.« CeCe nickte. »Vielleicht sind wir doch auf der richtigen Spur. Wissen Sie zufällig, wo sie von Sydney aus hinwill?«


 »Ja, nach Kanada, nach Toronto, hat sie, glaub ich, gesagt, aber das kann ich Bridge fragen.«


 Chrissie warf einen Blick auf ihre Uhr. »Danke für Ihre Hilfe und das Sandwich, Tony. Wir wollen noch eine Runde schwimmen, bevor wir zurück zum Flughafen müssen.«


 »Tja, dann spülen wir mal die Teller ab – ich mag keine dreckigen Sachen rumstehen lassen, da beschwert sich Bridge. Anschließend pack ich euch in meinen Pick-up, zeige euch schnell die Insel, und am Ende könnt ihr ins Meer springen, okay?«


 »Super! Gern«, stimmte CeCe begeistert zu.


 * * *


 Nach einer kurzen Rundfahrt über die Insel, die sich binnen zwanzig Minuten durchqueren ließ, chauffierte Tony sie eine schmale Straße entlang.


 »Seht euch die an.« Tony deutete auf die knorrigen Bäume, die über ihnen aufragten.


 »Die scheinen uralt zu sein. Was sind das für welche?«, wollte CeCe wissen.


 »Großblättrige Feigen. Manche haben über hundert Jahre auf dem Buckel«, antwortete Tony, während er den Wagen an der Landebahn des Flughafens vorbei zu einer Brücke und einer Ansammlung kleiner Steingebäude lenkte. Wenig später erreichten sie einen fast menschenleeren Strand. In der Ferne wies der weiße Schaum sich brechender Wellen auf ein Riff hin. Tony führte sie zu einer Hütte, in der sie sich umzogen, und kurz darauf traten sie im Badeanzug, die Handtücher um die Taille geschlungen, wieder heraus.


 »Wer zuerst im Wasser ist!«, rief Tony und rannte über den warmen Sand auf die Wellen zu. »Den Letzten beißen die Hunde!« Er lief planschend bis zur Taille hinein und tauchte schließlich ganz in die Fluten. Am Ufer half CeCe Chrissie, ihre Beinprothese abzunehmen. Chrissie wickelte sie in ein Handtuch und legte sie in sicherer Entfernung vom Wasser ab.


 »Ich hab immer schreckliche Angst, dass jemand sie klaut«, gestand Chrissie, als CeCe sie stützte.


 »Nicht mal ich kann mir vorstellen, dass jemand so gemein wäre«, meinte CeCe. »Los geht’s. Bitte schwimm mir nicht davon«, bat sie Chrissie, die sich sofort in die Wellen stürzte. Obwohl sie sich nur mit einem Bein vorwärtskatapultieren konnte, ließ sie als ehemalige Schwimmmeisterin CeCe jedes Mal bereits nach wenigen Zügen hinter sich.


 »Ist das nicht der Wahnsinn?«, fragte Tony, der nicht weit von ihnen weg Wasser trat.


 »Ja.« Chrissie ließ sich auf dem Rücken treibend die Sonne ins Gesicht scheinen. »Mir war gar nicht bewusst, wie sehr mir das Meer, jetzt, wo wir in Alice Springs leben, fehlt«, stellte sie fest, drehte sich um und begann zu kraulen.


 »Chrissie, bitte schwimm nicht zu weit hinaus!«, flehte CeCe sie an. »Ich kann dir nicht helfen, wenn du Probleme kriegst.«


 Wie üblich hörte Chrissie nicht auf sie, und so kehrte CeCe nach einer Weile ans Ufer zurück und legte sich zum Trocknen in den Sand.


 »Deine Freundin ist eine Superschwimmerin, was?«, bemerkte Tony, der ebenfalls aus dem Wasser kam und sich neben CeCe setzte. »Was ist mit ihrem Bein passiert?«


 CeCe erzählte ihm, wie Chrissie es mit fünfzehn aufgrund von Komplikationen bei einer Hirnhautentzündung, die zu einer Blutvergiftung führten, verloren hatte.


 »Davor«, meinte CeCe seufzend, »war sie die beste Schwimmerin von Westaustralien und wollte sogar in die Olympiamannschaft.«


 »Das Leben kann ganz schön hart sein, was? Schön, dass sie sich den Spaß am Schwimmen trotzdem nicht verderben lässt.«


 »Ja, aber ich hab eine Scheißangst, dass sie unter den Wellen begraben wird und nicht mehr auftaucht.«


 »Da hab ich wenig Befürchtungen.« Tony lachte. »Wenn ihr den Flieger erwischen wollt, sollten wir allmählich losfahren.«


 CeCe stand auf und winkte Chrissie ans Ufer. Sobald sie angezogen waren, chauffierte Tony sie die kurze Strecke zum Flughafen.


 »Wenn wir Glück haben, kommt Bridge durch die Kontrollen, bevor euer Flug aufgerufen wird«, sagte er und stellte seinen Truck vor dem Terminal ab. Sie hörten schon das Motorengeräusch des Flugzeugs, das zur Landung ansetzte.


 »Hättest du Lust auf einen Ausflug hierher, sobald wir aus Europa zurück sind, Chrissie?«, fragte CeCe ihre Freundin, als sie Tony zum Terminal folgten. »Auf dieser Insel gefällt’s mir.«


 »Ja, aber lass uns zuerst Europa anschauen. Bin schon total gespannt darauf.«


 »Verglichen mit dieser Insel ist es ziemlich öde. Wimmelt von Menschen und alten Denkmälern.«


 »Hey, ich würd mir gern selber ein Bild davon machen«, erwiderte Chrissie lachend. »Schau, der Flieger ist gelandet.«


 »Gehen wir in den Aussichtsbereich, ja?«, schlug Tony vor. »Von dort aus könnt ihr vielleicht wenigstens Hallo sagen.«


 »Gute Idee«, meinte CeCe. Die Türen des winzigen Flugzeugs gingen gerade auf, und die ersten Passagiere stiegen aus.


 »Da ist sie! Bridge, ich bin hier!«, rief Tony einer grellbunt gekleideten drallen Frau mit roten Haaren zu, die, allerlei Einkaufstüten in den Händen, die Stufen der Maschine hinunterstieg und Tonys Winken lächelnd erwiderte. »Kommt, begrüßen wir sie.«


 CeCes Herz begann schneller zu schlagen, als die Frau sich dem Zaun näherte, der die ankommenden Passagiere vor der Zollabfertigung von den Wartenden trennte. Bridget blieb vor ihnen stehen und schob sich ihre riesige Sonnenbrille ins Haar.


 »Wie geht’s, Schatz? Hast mir gefehlt.« Tony küsste sie über den Zaun hinweg. »In deiner Abwesenheit hatte ich Besuch von zwei jungen Damen. Sie sind gekommen, weil sie dachten, Merry wär noch auf der Insel. Bridge, das sind CeCe und Chrissie.«


 Bilde ich mir das nur ein, dachte CeCe, oder hat sich ihr Gesichtsausdruck verändert, als Tony ihr erklärte, wer wir sind? Sonderlich erfreut wirkt sie nicht.


 »Hallo.« Bridget schenkte CeCe und Chrissie ein gezwungenes Lächeln.


 »Sie wollten wissen, ob Merry einen Smaragdring am Finger hatte, als sie bei uns war«, fuhr Tony fort. »Ich hab Ja gesagt. Hatte ich ausnahmsweise mal recht?«


 »Solche Kinkerlitzchen merk ich mir nicht, Schatz.« Sie schob die Sonnenbrille zurück auf die Nase.


 »Habt ihr zwei euch nicht darüber unterhalten, wie ähnlich eure Ringe sind?«


 »Das hast du wahrscheinlich geträumt, oder du hattest an dem Abend einen in der Krone, Tony. An eine Unterhaltung über Ringe erinnere ich mich jedenfalls nicht.«


 »Aber …«


 »’tschuldigung, ich muss durch den Zoll. Mit den ganzen Einkaufstüten aus Sydney halten sie mich sicher auf. War nett, euch zwei kennenzulernen«, meinte Bridget in Richtung CeCe und Chrissie. »Wir sehen uns auf der anderen Seite«, sagte sie zu Tony.


 Als sie im Terminal verschwand, wandte Tony sich CeCe und Chrissie zu.


 »Wir sollten auch reingehen. Bestimmt werdet ihr gleich zum Boarding aufgerufen.«


 Ihr Flug stand bereits angeschrieben, und die Passagiere nach Sydney bildeten eine Schlange vor den Sicherheitskontrollen.


 »Können wir die Handynummern austauschen?«, bat CeCe Tony und zückte ihr Telefon.


 Gesagt, getan.


 »War echt schön, dass wir uns kennengelernt und was von Norfolk Island gesehen haben«, bemerkte CeCe. »Vielen herzlichen Dank für die Gastfreundschaft.«


 »Mir hat’s auch Spaß gemacht. Falls ihr beschließen solltet, irgendwann wieder herzukommen, schaut doch bei uns vorbei, ja?«, lud er sie ein.


 »Tschüs, Tony, und noch mal danke!«


 »Ach, wie süß!«, rief Chrissie aus, als sie an der Sicherheitskontrolle eine Handgepäckablage vom Stapel nahm, auf der ein Etikett mit der Aufschrift »für Katzenstreu« klebte.


 Kurz darauf beobachteten CeCe und Chrissie, wie ihre Handys und feuchten Badeanzüge durchleuchtet wurden. »Bridget war nicht sonderlich erfreut über unser Auftauchen, was?«, stellte CeCe fest.


 »Nein«, pflichtete Chrissie ihr bei, während sie ihre Habseligkeiten nach dem Scanner einsammelten. »Definitiv nicht.«


 »Warum wohl?«, überlegte CeCe laut. »Weiß sie was, wovon wir nichts ahnen?«


 »Hundertpro«, antwortete Chrissie.

 


 
 V


 Atlantis


 »Für dich.« Claudia reichte Maia den Telefonhörer. »CeCe.«


 »Ally!«, rief Maia zur Terrasse hinaus, wo ihre Schwester in der Sonne beim Mittagessen saß. »Hallo, CeCe«, sagte sie, als Ally hereinkam und sie die Köpfe zusammensteckten, um beide ihrer Schwester lauschen zu können. »Wo bist du?«


 »In Sydney. Wir checken gleich nach London ein. Ich hab mir gedacht, ich rufe euch vorher kurz an und bringe euch auf den neuesten Stand.«


 »Habt ihr sie gefunden?«


 »Na ja, wir haben Mary-Kate McDougal kennengelernt und vermuten, dass sie die verschwundene Schwester sein könnte, weil sie uns erzählt hat, dass sie adoptiert wurde. Wie wir alle, das würde irgendwie passen. Und sie ist zweiundzwanzig; auch das würde passen.«


 »Großartig!«, rief Ally aus.


 »Was ist mit dem Smaragdring?«, wollte Maia wissen. »Hat sie den erkannt?«


 »Sie meint schon. Den hat ihre Mum, der er ursprünglich gehörte, ihr zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt.«


 »Wow, dann habt ihr sie womöglich tatsächlich aufgespürt! Habt ihr den Ring gesehen?«, fragte Ally.


 »Leider nein, denn ihre Mum, die übrigens auch Mary heißt, aber von allen nur ›Merry‹ genannt wird, hat ihn sich von Mary-Kate für die Weltreise geborgt, die sie gerade macht. Wir haben sie zweimal verpasst, das erste Mal nur knapp. Und das zweite Mal … Chrissie und ich glauben fast, Merry hat Norfolk Island einen Tag früher verlassen, weil sie wusste, dass wir kommen.«


 »Norfolk Island? Wo um Himmels willen ist das denn?«, erkundigte sich Maia.


 »Im Südpazifik, zwischen Neuseeland und Australien. Die Insel ist echt schön, liegt aber irgendwie im Dornröschenschlaf – hier hat man kaum ein Handynetz. Mary-Kate sagt, ihre Mum wollte ihre beste Freundin Bridget da besuchen. Also sind wir ihr gefolgt, doch sie war bereits wieder weg.«


 »Verdammt!«, fluchte Ally. »Und nun ist sie in Sydney?«


 »Nein. Wenn wir uns die Tafel mit den Abflügen so anschauen, vermuten wir, dass ihre Maschine gerade eben nach Toronto gestartet ist. Können wir jetzt nach London fliegen?«


 »Ich verstehe gerade überhaupt nichts mehr.« Ally seufzte. »Klar fliegt ihr nach London. Sie ist nach Toronto unterwegs? Seid ihr euch da sicher?«


 »Ja. Vor ein paar Minuten hab ich ihre Tochter Mary-Kate angerufen. Die hat mir bestätigt, dass Kanada das nächste Ziel auf ihrem Reiseplan ist. Sie hat mir versprochen rauszufinden, wo ihre Mum übernachtet. Tut mir leid, dich enttäuschen zu müssen, Ally. Wir haben unser Möglichstes getan.«


 »Das weiß ich, CeCe. Du und Chrissie, ihr habt hervorragende Arbeit geleistet. Danke.«


 »Ich glaube, wir sind auf der richtigen Spur. Um ganz sicher zu sein, müssten wir allerdings den Ring sehen«, meinte CeCe. »Wir checken gleich ein, aber es gibt noch mehr zu berichten: Merry stammt mit ziemlicher Sicherheit aus Irland, und Mary-Kate hat einen Bruder, und …«


 »Geht jetzt«, stoppte Ally sie, »und ruft uns an, sobald ihr gelandet seid. Danke für eure Mühen.«


 Nachdem Ally aufgelegt hatte, blickten Ally und Maia einander an und schlenderten zurück auf die Terrasse.


 »Ergibt das irgendeinen Sinn für dich?«, fragte Maia dort.


 »Lass mich Stift und Block holen, dann notieren wir, was sie gesagt hat.« Ally eilte in die Küche. Kurz darauf begann sie zu schreiben.


 »Erstens: Wir haben eine junge Frau namens Mary-Kate McDougal, die zweiundzwanzig ist. Zweitens: Ihrer Ansicht nach könnte der Smaragdring von der Zeichnung identisch mit dem sein, der ursprünglich ihrer Mutter gehörte und den Mary-Kate zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt bekommen hat.«


 »Drittens und vermutlich am wichtigsten: Mary-Kate wurde adoptiert«, fiel Maia ihr ins Wort.


 »Viertens: Ihre Mutter heißt ebenfalls Mary und wird allgemein ›Merry‹ genannt«, fuhr Ally fort.


 »Fünftens: ›Merry‹ trägt momentan den Smaragdring bei sich, den wir als Bestätigung dafür brauchen, dass Mary-Kate unsere verschollene Schwester ist.«


 »Und vergiss nicht: CeCe meint, es gibt auch einen Bruder …«


 Ally notierte alles, kaute an ihrem Stift herum und schrieb schließlich: »Toronto.«


 »Wen sollen wir nach Toronto schicken, sobald wir erfahren, wo sie sich dort einquartiert?«, fragte sie.


 »Meinst du, es lohnt sich, diese Spur zu verfolgen?«


 »Du nicht?«


 Maias Blick wanderte in Richtung des Pfades, der zu Pa Salts Garten führte.


 »Meropes Name stand wie die unseren auf einem Band der Armillarsphäre«, stellte Maia fest. »Wenn sie nicht existierte, hätte Pa ihn wohl nicht darauf verewigt, oder?«


 »Immer vorausgesetzt, das war nicht nur Wunschdenken seinerseits. Aber wichtiger: Georg hält sie für die Gesuchte. Er sagt, er habe die Information kurz vor Pas Tod von diesem erhalten. Der Beweis sei, dass sie Mary McDougal heiße und in The Vinery in Neuseeland lebe. Dass das stimmt, wissen wir jetzt. Abgesehen davon besitzt sie einen ungewöhnlichen Smaragdring, den Mary-Kate auf der Zeichnung wiedererkannt zu haben glaubt, doch …«


 »Möglicherweise hat Georg mehr Informationen. Rufen wir ihn an, ja?«, schlug Maia vor.


 Ally ging in die Küche und wählte Georgs Büronummer. Wenige Sekunden später hörte sie die helle Stimme seiner Sekretärin.


 »Hallo, Giselle, Ally d’Aplièse hier. Ist Georg da?«


 »Désolée, Mademoiselle d’Aplièse, Monsieur Hoffman musste zu einem Termin.«


 »Verstehe. Wann kommt er zurück?«


 »Das entzieht sich bedauerlicherweise meiner Kenntnis, aber ich soll Ihrer Familie mitteilen, er werde rechtzeitig zu der bevorstehenden Schiffsreise wieder da sein«, antwortete Giselle.


 »Könnten Sie ihm bitte etwas von uns ausrichten?«, fragte Ally. »Es ist dringend.«


 »Tut mir leid, Mademoiselle d’Aplièse, ich kann ihn während seiner Abwesenheit leider nicht kontaktieren. Doch ich sorge dafür, dass er Sie anruft, sobald er zurück ist. Au revoir.«


 Giselle legte auf, bevor Ally etwas erwidern konnte. Ally kehrte, verwirrt den Kopf schüttelnd, auf die Terrasse zurück.


 »Maia, Georg ist weg.«


 »Wie – ›weg‹?«


 »Seine Sekretärin sagt, er musste zu einem Termin und ist nicht erreichbar. Vermutlich kommt er erst zu unserer Fahrt in die Ägäis wieder.«


 »Er ist ein viel beschäftigter Mann. Pa war bestimmt nicht sein einziger Mandant.«


 »Mag sein, aber vermutlich besitzt er die Information, die wir benötigen«, mutmaßte Ally. »Nach seinem letzten Besuch ist er ziemlich überstürzt aufgebrochen. Wir haben lediglich einen Namen und einen Ring. Tja, wir müssen wohl ohne ihn weiterforschen.«


 »Du meinst, wir sollten Mary-Kates Mutter in Kanada ausfindig machen?«


 »Wir sollten es zumindest versuchen. Was haben wir schon zu verlieren?«, sagte Ally.


 »Wahrscheinlich nichts«, pflichtete Maia ihr bei. »Doch wen schicken wir nun nach Toronto?«


 »Die Schwester, die ihr geografisch am nächsten ist. Das dürfte Elektra sein. Ich muss mir anschauen, wie weit Toronto von New York weg ist.«


 »Nicht sonderlich weit«, meinte Maia. »Wir könnten Elektra fragen, ob sie in den nächsten Tagen hinfahren würde, obwohl sie seit dem Konzert für Afrika neulich Abend bestimmt von den Medien belagert wird. Möglicherweise hat sie keine Zeit. Die Zeitungen gestern in Genf waren voll mit Fotos von ihr.«


 »Sie versteht es, die Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen.«


 »Seit sie aus der Suchtklinik raus ist, klingt Elektra so viel besser, Ally. Ich glaube nicht, dass es ihr mit ihrer Rede bei dem Konzert darum ging, im Mittelpunkt zu stehen. Es ist ihr ein aufrichtiges Anliegen, anderen zu helfen, und ich finde es wunderbar, wenn sie ihren Ruhm für einen guten Zweck nutzen kann. Sie ist zu einem ernst zu nehmenden Vorbild geworden.«


 »Das stimmt wohl.« Ally gähnte. »Entschuldige. In letzter Zeit bin ich schrecklich mürrisch.«


 »Weil du ständig übermüdet bist.«


 »Ja«, pflichtete Ally ihr bei. »Ich hatte gedacht, nach allem, was ich in meiner Segellaufbahn erlebt habe, würde es leicht sein, mein Kind allein aufzuziehen, aber weißt du, was? Was Anstrengenderes ist mir noch nie untergekommen. Am schlimmsten ist die Sache mit dem ›Allein‹.«


 »Angeblich wird’s nach den ersten Monaten leichter, und zumindest in den nächsten Wochen wird Bär jede Menge Tanten um sich haben, die auf ihn aufpassen.«


 »Ich weiß, und Ma ist ein Schatz. Nur manchmal …«


 »Was?«


 »Manchmal blicke ich in die Zukunft und sehe mich weiter allein«, gestand Ally. »Ich kann mir nicht vorstellen, noch mal jemanden kennenzulernen, den ich so innig liebe wie Theo. Wir waren nur ein paar Monate zusammen – damit wollen mich alle trösten –, doch mir kam es vor wie eine Ewigkeit. Und …« Ally schüttelte den Kopf; Tränen liefen ihr über die blassen Wangen.


 »Du tust mir so leid, Liebes.« Maia legte die Arme um ihre jüngere Schwester. »Es hat keinen Sinn, dich damit trösten zu wollen, dass die Zeit alle Wunden heilt, dass du jung bist und selbstverständlich noch eine Zukunft vor dir liegt, denn im Moment bist du dafür blind. Aber so ist es, das kannst du mir glauben.«


 »Mag sein, doch ich leide unter Schuldgefühlen. Eigentlich sollte ich glücklich sein, weil ich Bär habe. Ich liebe ihn von ganzem Herzen; er ist das Schönste in meinem Leben, aber … Theo fehlt mir. Sorry … sonst weine ich nie.«


 »Ich weiß. Es tut gut, alles rauszulassen, Ally. Du bist immer so stark, oder dein Stolz verbietet es dir, dich schwach zu zeigen, doch jeder hat einen Punkt, an dem er nicht mehr kann.«


 »Schon ein bisschen Schlaf würde mir helfen – ungestörter Schlaf. Selbst wenn Ma die Nachtschicht übernimmt, wache ich auf, sobald Bär zu schreien anfängt.«


 »Vielleicht sollten wir eine kurze Auszeit für dich organisieren. Ma und ich würden schon mit Bär zurechtkommen.«


 Ally sah ihre Schwester entsetzt an. »Was für eine Mutter nimmt sich denn eine ›Auszeit‹ von ihrem Kind?«


 »Eine, die es kann, würde ich sagen«, antwortete Maia sachlich. »Früher haben sich frischgebackene Mütter nicht auf ihre Ehemänner verlassen; sie hatten zahlreiche weibliche Verwandte, die ihnen unter die Arme griffen. Seit du in Norwegen bist, fehlt dir dieser Beistand. Bitte setz dich nicht unter Druck, Ally. Ich habe selbst erlebt, wie schwierig es ist, in einem fremden Land Fuß zu fassen, und ich spreche in Brasilien immerhin die dortige Sprache.«


 »Ich gebe mir wirklich Mühe, aber Norwegisch ist höllisch schwer. In den Geburtsvorbereitungskursen waren ein paar nette Frauen, die ein bisschen Englisch konnten. Leider haben sich unsere Wege nach der Geburt getrennt. Die haben alle Familie. Manchmal frage ich mich schon, ob es ein Fehler war, nach Norwegen zu ziehen. Es wäre schön, im Orchester spielen zu können, dann wäre ich beschäftigt, doch fürs Erste sitze ich mit Bär zu Hause am Arsch der Welt fest.« Ally wischte sich unwirsch die Tränen aus dem Gesicht. »Gott, wie ich Selbstmitleid hasse!«


 »Beruhige dich. Entscheidungen lassen sich rückgängig machen. Möglicherweise geben dir diese paar Wochen hier in Atlantis und der Aufenthalt auf See, wo du so gern bist, Gelegenheit zum Nachdenken.«


 »Ja, aber wo soll ich sonst hin? Ich liebe Ma und Claudia wirklich sehr, könnte mir jedoch nicht vorstellen, ganz nach Atlantis zurückzukehren.«


 »Ich auch nicht. Es gibt durchaus andere Orte, Ally. Dir steht die gesamte Welt offen.«


 »Ich soll einfach eine Nadel irgendwo in eine Landkarte stecken und dorthin fahren? So funktioniert das nicht. Hast du mal ein Taschentuch für mich?«


 Maia nahm ein Tuch aus ihrer Jeanstasche und reichte es Ally. »Tante Maia rät dir, ein Nickerchen zu machen und Bär heute Nacht mir und Ma zu überlassen. Ich leide unter Jetlag und liege sowieso wach. Ally, ich glaube, dein Gehirn ist durch den ständigen Schlafentzug überlastet. Ein bisschen Ruhe tut dir gut, bevor die anderen Schwestern eintrudeln.«


 »Du hast recht.« Ally zog seufzend ein Haarband von ihrem Handgelenk und schlang damit ihre Locken zu einem Knoten am Oberkopf. »Okay, ich nehme dein Angebot an. Heute Nacht schiebe ich mir Stöpsel in die Ohren und versuche, das Geschrei auszublenden.«


 »Schlaf doch in einem der freien Zimmer unter uns in Pas Stockwerk. Da wirst du nicht von Bär geweckt. Und ich checke die Verbindungen von New York nach Toronto und rufe Elektra an, um sie zu fragen, ob sie bereit wäre hinzufliegen.«


 »Gut. Dann lege ich mich jetzt hin. Bärs Fläschchen sind im Kühlschrank, falls du welche brauchst, die Windeln liegen auf dem Wickeltisch, und …«


 »Ich kenne mich aus, Ally«, erwiderte Maia sanft. »Geh rauf und gönn dir eine Mütze voll Schlaf.«


 * * *


 Sobald sie im Internet recherchiert hatte, dass der Flug von New York nach Toronto weniger als zwei Stunden dauerte, wählte Maia Elektras Nummer. Da es in New York früh am Tag war, erwartete sie nicht, sie persönlich zu erreichen, doch zu ihrer Überraschung hörte sie am anderen Ende der Leitung die Stimme ihrer Schwester.


 »Maia! Wie geht’s dir?«


 Sogar am Telefon meldet sie sich nun anders …, dachte Maia. Früher hätte Elektra nie gefragt, wie es ihr gehe.


 »Ich leide noch unter Jetlag, aber es ist toll, in Atlantis bei Ma, Claudia und Ally zu sein. Und wie läuft’s bei dir, Miss Weltstar?«


 »O mein Gott, Maia! Mit einer solchen Resonanz auf meine Rede hätte ich nicht gerechnet. Alle Zeitungen und Fernsehsender scheinen mit mir reden zu wollen. Mariam – du erinnerst dich an meine Assistentin? – musste eine Hilfe einstellen, weil sie es allein nicht mehr schafft. Ich bin überwältigt.«


 »Das kann ich mir denken. Immerhin ist es für einen guten Zweck.«


 »Ja, und Stella – meine Großmutter – ist einfach wundervoll. Sie hilft mir sehr. Ihrer Meinung nach haben wir genug Spenden für die Eröffnung von fünf Beratungsstellen, und jede Menge Wohltätigkeitsorganisationen wollen mich als Sprachrohr für sich. Und das Beste: Sogar die UNICEF hat angefragt, ob ich mir vorstellen könnte, Weltbotschafterin für sie zu werden. Stella ist richtig stolz auf mich. Ich kann dir gar nicht sagen, wie mich das freut.«


 »Klingt großartig, Elektra. Den Erfolg hast du dir verdient. Du bist ein echtes Vorbild für Menschen, die kämpfen müssen, wie du es früher musstest. Aber bitte pass auf, dass der Stress dir nicht zu viel wird.«


 »Keine Sorge. Das ist ›positiver Stress‹. Ich bin megagut drauf. Und Miles ist einfach toll.«


 »Miles … Ist das der Typ aus der Suchtklinik?«


 »Ja. In den letzten Wochen sind wir uns sehr nahegekommen. Falls er es schafft, sich die Zeit freizuschaufeln, möchte ich ihn sogar bitten, mich nach Atlantis zu begleiten. Diesen supergeilen Anwalt kann ich jederzeit zu meiner Verteidigung gegen euch Schwestern in den Ring schicken.«


 Elektra lachte, ein fröhliches, unbeschwertes Lachen, das Maia schon Jahre nicht mehr von ihr gehört hatte.


 »Wenn sich irgendjemand in dieser unserer verrückten Familie selbst verteidigen kann, dann du, Elektra, aber selbstverständlich ist er herzlich willkommen. Soweit ich weiß, bringen alle außer Ally jemanden mit. Ihr Bruder Thom kann nicht kommen, weil er mit dem Orchester auf Tournee ist.«


 »Immerhin hat sie Bär.«


 »Ja, doch momentan geht’s ihr mies.«


 »Das ist mir bei unserem Telefongespräch neulich auch aufgefallen. Egal, bald sind wir da, muntern sie auf und wechseln uns beim Babysitten ab. Hast du mich bloß angerufen, um dich zu erkundigen, wie’s mir geht, oder gibt’s einen bestimmten Grund?«


 »Beides. Hast du die Mail von Ally an dich, Tiggy und Star gelesen?«


 »Nein. Wie gesagt, ich befinde mich im Belagerungszustand. Nicht einmal Mariam schafft es, auf dem Laufenden zu bleiben. Was ist Sache?«


 Maia erklärte ihr in knappen Worten die Ereignisse seit Georgs Überraschungsbesuch am Abend des Konzerts für Afrika.


 »Somit steht wohl fest, dass Mary-Kates Mutter Mary, besser bekannt als Merry, nach Toronto geflogen ist. Sie hat den Smaragdring dabei, den wir laut Aussage von Georg benötigen, um unsere verschollene Schwester zu identifizieren. Wir sind dabei, Merrys dortige Adresse ausfindig zu machen. Falls uns das gelingt – tut mir leid, dich darum zu bitten, wenn du so viel um die Ohren hast –, wollte ich dich fragen, ob du einen Tag opfern könntest, um zu einem Treffen mit ihr hinzufliegen. Von New York nach Toronto sind es nicht mal zwei Stunden …«


 »Klar, kein Problem, Maia. Im Moment freue ich mich sogar über einen Grund, aus dieser Stadt rauszukommen. Ich nehme Mariam mit, die besitzt großes Geschick, Leuten Informationen zu entlocken.«


 »Das wäre toll, Elektra! Hoffentlich kriegen wir raus, wo sie unterkommt. Dann melden wir uns bei dir.«


 »Meinst du wirklich, dass uns das zu der verschwundenen Schwester führt?«


 »Keine Ahnung, aber Georg schien sich im Hinblick auf diese Information ganz sicher zu sein.«


 »Wäre es nicht super, wenn wir sie dazu bringen könnten, mit uns den Kranz für Pa ins Meer zu werfen? Das hätte Pa bestimmt gefreut.«


 »Ja, und mit deiner Hilfe gelingt uns das vielleicht. Nun will ich dir nicht mehr die Zeit stehlen; du bist sehr beschäftigt. Noch einmal Gratulation, kleine Schwester. Du hast Unglaubliches geschafft und wirst noch mehr schaffen.«


 »Danke, große Schwester. Sagt Bescheid, sobald ihr die Adresse habt. Bis bald.«


 Nachdem Maia aufgelegt hatte, verließ sie das Haus, schlenderte hinüber zum Pavillon und schloss die Tür hinter sich. Obwohl sie entschieden hatte, in ihrem alten Kinderzimmer im Haupthaus zu schlafen, um näher bei Ally zu sein, putzte und lüftete Claudia regelmäßig ihr altes Heim, wo sie als Erwachsene viele Jahre gewohnt hatte. Hier würden sie, Floriano und Valentina logieren, wenn diese da wären. Sie ging ins Schlafzimmer, öffnete die Schublade mit ihrer Unterwäsche, tastete darunter herum, nahm heraus, wonach sie suchte, und betrachtete es.


 Ja, es hatte sich nichts geändert. Maia legte es zurück in die Schublade, trat ans Bett und setzte sich darauf. Sie musste an das denken, was Ally gesagt hatte, dass sie unter Schuldgefühlen leide, weil sie niedergeschlagen sei in einer Zeit, in der sie eigentlich glücklich sein sollte. Das galt gerade auch für Maia selbst, nachdem etwas, das sie sich sehr gewünscht hatte, endlich eingetreten war. Gleichzeitig hatte dieses Ereignis etwas in ihrem Gehirn in Gang gesetzt, das daraufhin entschlossen zu sein schien, schmerzliche Erinnerungen an die Vergangenheit hervorzuzerren …


 Zum Glück hatte sie momentan Abstand von Floriano und Zeit, sich über ihre Gedanken und Emotionen klar zu werden, bevor sie mit ihm sprach.


 »Es eilt nicht«, flüsterte sie, während sie sich in den Räumlichkeiten umsah, die sie so lange bewohnt hatte. Sich selbst einzugestehen, dass sie sich hier vor der Welt versteckt hatte wie ein waidwundes Tier, ließ Tränen in ihre Augen treten. Atlantis war stets ein sicherer Hafen gewesen, wo Alltagsprobleme weit weg schienen. Nun hätte sie sich gewünscht, dieses Gefühl der Sicherheit wieder heraufbeschwören zu können und dass Pa gleich nebenan war, denn sie hatte schreckliche Angst …
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 Mary-Kate 
Gibbston Valley, Neuseeland


 Als der Regen gegen die Fenster peitschte und der Wind durchs Tal heulte, hörte ich auf, über den Text zu einem neuen Song nachzudenken, an dem ich gerade mit dem Keyboard herumbastelte und an dem Fletch und ich tags zuvor im Wohnzimmer ebenfalls während eines Sturms gearbeitet hatten.


 »Kaminfeuer wär schön«, hatte Fletch bemerkt. »Allmählich wird’s Winter.«


 Ich hatte geschluckt, denn das erste Kaminfeuer des Jahres entfachte sonst Mum, aber sie war genauso wenig da wie Dad und Jack …


 Außerdem war ich mit meinen zweiundzwanzig Jahren erwachsen. Ich bat Fletch, ein Foto zu machen – Dad hatte dieses alljährliche Ereignis stets so gewürdigt wie andere Familien Geburtstage oder Weihnachten –, und zündete nun selbst das erste Kaminfeuer des Jahres an.


 * * *


 Nachdem Fletch am Nachmittag mit Starthilfe für Sissy in Richtung Dunedin losgefahren war, hatte ich den Songtext, an dem ich herumfeilte, verbessern wollen. Fletch war eine Supermelodie eingefallen, meinen Text hingegen fand er »deprimierend«. Leider hatte er recht. Ich wusste nicht, ob es daran lag, dass ich mich so allein fühlte, oder an meiner allgemeinen Verwirrung nach CeCes und Chrissies Besuch. Jedenfalls ließ meine Kreativität mich momentan im Stich.


 »Wie findest du die Girls?«, hatte Fletch sich bei einer Flasche Wein erkundigt. »Möglicherweise gehören sie tatsächlich zu deiner richtigen Familie. Sie scheinen ziemlich cool zu sein. Jedenfalls müssen sie ganz schön Kohle haben, wenn ihnen ein Schiff im Mittelmeer gehört.«


 »Keine Ahnung, was ich von der Sache halten soll. Es war nicht gelogen, als ich ihnen gesagt habe, ich hätte mir nie Gedanken über meine leibliche Familie gemacht. Ich bin und bleibe eine McDougal«, hatte ich mit fester Stimme hinzugefügt.


 Doch nun, allein mit meinen Gedanken in einem Haus voller Erinnerungen an Dad, ließ die Frage, wer meine leibliche Familie war, mir keine Ruhe.


 Frustriert schlug ich einen misstönenden Akkord an und warf einen Blick auf die Uhr. Es war Mitternacht, in Toronto morgens.


 Du musst mit ihr reden …


 Ich nahm all meinen Mut zusammen und griff nach dem Telefonhörer, um die Nummer von Mums Handy zu wählen. Wahrscheinlich geht sie sowieso nicht dran, beruhigte ich mich.


 »Hallo, Liebes, bist du das?«, ertönte jedoch Mums Stimme bereits nach dem zweiten Klingeln. Ich hörte, wie müde sie klang.


 »Ja, hallo, Mum. Wo bist du?«


 »Ich habe gerade in Toronto ins Radisson eingecheckt. Ist bei dir alles in Ordnung?«


 »Klar. Hast du neulich meine Nachricht gekriegt? Über diese beiden Frauen, CeCe und Chrissie, die dich treffen wollten?«


 »Ja.« Kurze Pause. Erst nach einer Weile fügte sie hinzu: »Leider war ich mit Bridget schon nach Sydney abgereist, als sie auf der Insel ankamen. Wie waren sie?«


 »Echt nett. Fletch war da, wir haben sie zum Abendessen eingeladen. Sie wollen wirklich nur diese ›verschwundene Schwester‹ finden, wie sie sie nennen. Das habe ich dir in meiner Nachricht erklärt …«


 »Haben sie erwähnt, dass sie mit anderen zusammenarbeiten?«, fiel Mum mir ins Wort.


 »Na ja, wenn du damit die anderen Schwestern meinst, die ihnen helfen, dich aufzuspüren. CeCe behauptet, sie hätte fünf Stück, alle wie ich adoptiert. Äh, Mum …«


 »Ja, Liebes?«


 Ich schloss die Augen und holte tief Luft. »Mum, bisher hat meine leibliche Familie mich nie interessiert, aber nach ihrem Besuch überlege ich, ob ich nicht vielleicht doch mehr über sie erfahren sollte.«


 »Natürlich, Liebes, das kann ich verstehen. Das muss dir nicht unangenehm sein.«


 »Ich liebe dich und Dad und Jack mehr als irgendjemanden sonst. Ihr seid meine Familie«, erklärte ich hastig. »Doch ich habe mit Fletch darüber geredet und glaube, es könnte gut sein, mehr über diesen Teil von mir zu hören. Mum, ich möchte dich nicht aus der Fassung bringen …« Mir versagte die Stimme, und ich hätte mir sehr gewünscht, dass sie bei mir wäre und mich tröstend in den Arm nähme, wie sie es sonst tat.


 »Es macht mir wirklich nichts aus, Mary-Kate. Weißt du, was? Wenn ich wieder zu Hause bin, setzen wir uns zusammen und unterhalten uns darüber, ja?«


 »Danke, das wäre toll.«


 »Diese beiden Frauen haben sich nicht noch mal bei dir gemeldet, oder?«


 »Ich habe kurz mit CeCe telefoniert. Sie möchten lediglich den Smaragdring sehen, den du mir zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hast, Mum. Sie haben ja diese Zeichnung davon.«


 »Haben sie erwähnt, woher?«


 »Anscheinend von ihrem Anwalt. Mum, bist du okay? Du klingst … seltsam.«


 »Alles gut, Mary-Kate, ich mache mir nur deinetwegen Sorgen. Ist Fletch noch bei dir?«


 »Nein, der ist heute Nachmittag weggefahren.«


 »Aber Doug ist da, oder?«


 »Ja. Und die Arbeiter. Die sind im Anbau. Ich bin hier völlig sicher.«


 »Schön, aber lass mir keine Fremden mehr ins Haus, ja?«


 »Du und Dad, ihr wart doch auch immer gastfreundlich«, konterte ich.


 »Stimmt, aber du bist allein, Liebes. Das ist etwas anderes. Willst du wirklich nicht nach Toronto kommen?«


 »Wieso plötzlich so besorgt, Mum? Du und Dad, ihr habt immer behauptet, das Tal wär der sicherste Ort der Welt. Du machst mir Angst!«


 »Tut mir leid. Mir gefällt nur der Gedanke nicht, dass mein kleines Mädchen so ganz allein ist. Melde dich wieder, versprochen?«


 »Natürlich. Ach, noch eins …« Ich schluckte. »Darf ich dich, bevor du auflegst, fragen, ob ich in unserer Gegend adoptiert wurde?«


 »Ja, über eine Agentur in Christchurch. ›Green und Irgendwer‹.«


 »Danke, Mum. Ich geh jetzt schlafen. Hab dich lieb.«


 »Ich dich auch. Pass bitte auf dich auf.«


 »Wird gemacht. Tschüs.«


 Ich legte auf und ließ mich aufs Sofa plumpsen. Mum hatte so merkwürdig und angespannt geklungen, gar nicht wie sonst. Dass das Auftauchen einer Verbindung zu meiner potenziellen leiblichen Familie sie nicht beschäftigte, kaufte ich ihr nicht ab.


 Wir würden miteinander reden, wenn sie wieder zu Hause sei, hatte sie versprochen …


 »Aber wann wird das sein?«, sagte ich laut in den leeren Raum hinein. Bei all den Ländern, die sie aufsuchen wollte, konnte es Monate dauern, bis wir uns richtig unterhalten konnten, und nun, da meine Neugierde geweckt war, wünschte ich mir so schnell wie möglich Antworten auf meine Fragen. Am Morgen würde ich CeCe anrufen und ihr mitteilen, dass Mum im Radisson abgestiegen war. Wenn es sich tatsächlich um den gesuchten Ring handelte, könnte er meine Identität klären, und darüber musste ich mehr erfahren, selbst wenn Mum das nicht recht war.


 Ich stand auf und schaltete den alten Computer auf dem Tisch ein. Während er hochfuhr, wippte ich ungeduldig mit dem Fuß. Schließlich öffnete ich den Browser und ging auf Google.


 »Green und … Adoptionsagentur Christchurch Neuseeland«, gab ich in die Suchleiste ein.


 Dann hielt ich den Atem an und drückte auf »Enter«.
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 Atlantis


 »Ich hätte nie gedacht, dass ich das mal sagen würde, aber Schlafen ist was Wunderbares«, verkündete Ally, als sie sich am folgenden Morgen zu einem späten Frühstück neben Maia in der Küche gesellte. »Du bist nach wie vor kreidebleich. Scheinst selbst kein Auge zugetan zu haben.«


 »Nein. Irgendwie kriege ich den Jetlag einfach nicht los.« Maia zuckte die Achseln.


 »Du bist doch schon vier Tage da. Ist wirklich alles okay mit dir? Wie geht’s deinem Magen?«


 »Nicht sonderlich, aber das kommt schon wieder in Ordnung.«


 »Vielleicht solltest du dich bei Dr. Krause in Genf durchchecken lassen.«


 »Wenn’s in den nächsten Tagen nicht besser wird, tue ich das. Jedenfalls freut es mich, dass wenigstens du schlafen konntest, Ally. Du siehst viel erholter aus.«


 »So fühle ich mich auch. Wo steckt übrigens mein kleiner König?«


 »Ma macht im Garten einen Spaziergang mit ihm. Weißt du noch, wie sie uns Kinder immer an die frische Luft gescheucht hat?«


 »Ja. Und wie sehr ich es gehasst habe, mit dem großen Silver-Cross-Kinderwagen Runde um Runde im Garten zu drehen, bis Elektra oder Tiggy endlich einschlief?«


 »Apropos Tiggy: Von ihr und Star habe ich, seit du den beiden die Mail über die verschollene Schwester geschickt hast, nichts mehr gehört«, bemerkte Maia. »Du?«


 »Nein, aber CeCe wollte Star informieren, und die Verbindung zu der abgelegenen Weltgegend, in der Tiggy wohnt, ist ja notorisch schlecht. Unter Umständen hat sie die Mail noch gar nicht. Ich begreife nicht, wie Menschen so abgeschieden leben können.«


 »Als du gesegelt bist, war’s bei dir doch auch so, oder?«


 »Völlig ohne Kontakt war ich nur sehr selten länger als zwei Tage. Für gewöhnlich kann man irgendeinen Hafen ansteuern und dort die SMS und Mails der letzten Zeit checken.«


 »Du brauchst andere Menschen um dich, stimmt’s, Ally?«


 »Darüber habe ich nie nachgedacht«, antwortete sie und nahm mit ihrer Tasse Kaffee Platz. »Vermutlich hast du recht.«


 »Möglicherweise fällt dir das Leben in Norwegen deshalb so schwer. Du kennst nur wenige Leute dort, und selbst mit diesen wenigen ist die Kommunikation schwierig.«


 Ally nickte erstaunt. »Da könntest du recht haben. Ich bin’s gewöhnt, ständig jemanden um mich zu haben. Zuerst euch Schwestern in Atlantis, und später habe ich immer auf engstem Raum mit der Crew geschlafen. Ich bin praktisch niemals allein.«


 »Wogegen ich meine Privatsphäre benötige.«


 »Du hast genau die gegenteilige Erfahrung von mir gemacht«, fasste Ally zusammen. »Ich musste mich ans Alleinsein gewöhnen, während du nach all deinen einsamen Jahren in Atlantis plötzlich mit Floriano und Valentina zusammenwohnst.«


 »Und das fällt mir gar nicht so leicht. Unsere Wohnung ist ziemlich klein und liegt mitten in einer quirligen Stadt. Deswegen fahre ich so gern hinaus zur fazenda, der Farm, die ich geerbt habe. Da kann ich durchatmen und habe meine Ruhe. Ohne sie würde ich vermutlich den Verstand verlieren. Sobald unsere finanzielle Situation es erlaubt, wollen wir uns eine größere Wohnung suchen.«


 »Gut, dass du das Thema Finanzen erwähnst«, meinte Ally. »Sobald Georg zurück ist, möchte ich mit ihm reden. Ich bin fast blank. Weil ich seit Monaten nicht arbeite, bin ich abhängig von dem Einkommen aus dem Treuhandvermögen. Für die Renovierung des Hauses in Bergen habe ich alle meine Ersparnisse aufgebraucht und Theos Boot verkauft, doch das Geld reichte nicht. Ich musste Georg um mehr bitten. Es ist mir peinlich, ihn schon wieder anzuhauen. Ich bin einfach zu stolz – bisher habe ich mir meinen Lebensunterhalt immer selber verdient.«


 »Das weiß ich, Ally.«


 »Mir bleibt nichts anderes übrig, es sei denn, ich verkaufe den alten Schuppen, den Theo mir auf der griechischen Insel hinterlassen hat, sein ›Irgendwo‹. Allerdings nimmt den erst jemand, wenn ich ihn auf Vordermann gebracht habe, und dazu fehlt mir das Geld. Außerdem möchte ich versuchen, ihn für Bär zu behalten.«


 »Ja, das solltest du«, meinte Maia.


 »Ich habe keine Ahnung, wie viel Pa uns hinterlassen hat. Du?«


 »Nein. Die wenigen Tage nach Pas Tod letztes Jahr liegen für mich wie hinter einem Schleier, und ich erinnere mich nicht, wie Georg uns die finanzielle Situation erklärt hat«, gestand Maia. »Ich hielte es für eine gute Idee, wenn wir ihn, sobald wir von der Fahrt nach Delos zurück sind, bitten, uns zu erläutern, wie die Sache mit dem Treuhandvermögen funktioniert. Dann bestünde Klarheit, wie viel wir besitzen und wofür wir das Geld verwenden dürfen.«


 »Ja, das wäre sinnvoll, obwohl ich nach wie vor ein schlechtes Gewissen habe, überhaupt um Hilfe bitten zu müssen. Pa hat uns beigebracht, auf eigenen Beinen zu stehen.« Ally seufzte.


 »Wenn ein Elternteil … stirbt, erben Kinder für gewöhnlich etwas, und mit dem Erbe können sie anfangen, was sie wollen«, erwiderte Maia. »Allmählich sollten wir uns klarmachen, dass nun wir das Sagen haben, dass Georg für uns arbeitet und nicht umgekehrt. Es ist unser Geld, und wir müssen keine Bedenken haben, darum zu bitten. Georg ist nicht unser moralischer Kompass; der war Pa. Und der hat uns beigebracht, nicht zu verschwenden, was zu besitzen wir uns glücklich schätzen können. Nach dem Tod des Partners alleinerziehende Mutter zu sein, gehört zu den denkbar besten Gründen, finanzielle Unterstützung zu benötigen, Ally. Wenn Pa noch am Leben wäre, würde er das auch so sehen, da bin ich mir sicher.«


 »Du hast recht. Danke, Maia.« Ally streckte die Hand nach ihrer Schwester aus. »Deine Ruhe und Vernunft haben mir sehr gefehlt. Ich würde mir wünschen, dass du nicht so weit von mir weg lebst.«


 »Komm mich doch bald mal mit Bär in Brasilien besuchen. Es ist ein erstaunliches Land, und …«


 Da klingelte das Telefon, und Ally sprang auf, um dranzugehen.


 »Allô, Ally d’Aplièse am Apparat. Wer? Ach, hallo, Mary-Kate.« Sie winkte Maia heran, damit sie mithören konnte. »Schön, mit dir zu sprechen. Von CeCe weiß ich alles über euer Treffen in Neuseeland. Maia – unsere älteste Schwester – steht neben mir.«


 »Hallo, Mary-Kate«, begrüßte Maia sie.


 »Hi, Maia«, antwortete Mary-Kate mit ihrer angenehmen Stimme. »Die Freude ist ganz meinerseits. Ich habe diese Nummer von CeCe. Die kann ich leider nicht erreichen. Ich hoffe, es ist recht, dass ich bei euch anrufe.«


 »Natürlich.« Ally nahm den Hörer wieder.


 »CeCe und ihre Freundin Chrissie wollten wissen, in welchem Hotel meine Mum sich in Toronto einquartiert hat. Gestern Abend habe ich mit Mum telefoniert. Sie sagt, sie wohnt im Radisson. Die Adresse habe ich.« Maia und Ally hörten Mary-Kates Aufregung. »Soll ich sie euch oder CeCe geben?«


 »Bitte uns«, antwortete Ally und ergriff den Block und den Bleistift, die neben dem Apparat in der Küche lagen. »Schieß los.« Ally notierte Adresse und Telefonnummer. »Danke, Mary-Kate, super.«


 »Was habt ihr vor? Wollt ihr zu ihr?«


 »Eine unserer Schwestern lebt in Manhattan. Das ist gar nicht so weit weg von Toronto. Sie hat gesagt, sie würde vielleicht hinfliegen.«


 »Wow, eure Familie klingt echt interessant. Seltsam, aber interessant.« Mary-Kate lachte. »’tschuldigung! Ich wollte nicht unhöflich sein …«


 »Kein Problem, das sind wir gewöhnt«, beruhigte Ally sie. »Falls wir den Ring, den deine Mum mitgenommen hat, als den richtigen identifizieren, wäre es schön, wenn du uns besuchen und mit dem Schiff zu der Gedenkfeier für unseren Vater in der Ägäis begleiten würdest. Das hat CeCe dir bestimmt schon gesagt.«


 »Nett von euch, doch das kann ich mir, glaube ich, nicht leisten.«


 »Die Kosten für sämtliche Flüge würden aus unserem Familientreuhandvermögen beglichen«, versicherte Ally ihr hastig.


 »Danke. Ich denk drüber nach. Warten wir erst mal ab, ob eure Schwester es schafft, sich mit meiner Mum zu treffen und sie auf den Ring anzusprechen. Es ist nur … Ich glaube, meiner Mum gefällt es nicht sonderlich, dass CeCe und Chrissie vor ihrer Tür auftauchen. Noch weiß sie nicht, dass möglicherweise eine weitere Schwester zu ihr nach Toronto kommt. Seit Dads Tod ist sie ziemlich dünnhäutig.«


 »Verständlich. Wenn dir das lieber ist, können wir’s auch sein lassen«, schlug Maia diplomatisch vor.


 »Ich will sie nicht aus der Fassung bringen, andererseits würde mich interessieren, ob ich tatsächlich eure verschollene Schwester bin. Klingt das egoistisch?«


 »Nein, überhaupt nicht. Bestimmt ist es nie leicht für die Adoptivmutter, wenn plötzlich irgendwelche möglichen Verwandten aufkreuzen. Wir sind schuld, Mary-Kate. Wir hätten dir zuerst schreiben sollen, doch in unserer Aufregung haben wir nicht lange überlegt.«


 »CeCes und Chrissies Besuch hat mich gefreut, aber …«


 »Ich bitte Elektra, umsichtig vorzugehen.«


 »Elektra, die sechste Schwester?«


 »Ja«, bestätigte Ally erstaunt. »Du kennst dich gut aus in der Mythologie.«


 »Mum hat Altphilologie studiert. Sie liebt die griechischen Mythen über alles, das habe ich CeCe erzählt. Elektra ist ein ungewöhnlicher Name. Ich kenne nur eine einzige Elektra, nämlich das Supermodel. Ihre Rede neulich Abend habe ich mir im Fernsehen angeschaut. Das ist nicht eure Schwester, oder?«


 »Doch.«


 »Scheiße! Ich meine … echt jetzt? Die war immer schon mein großes Vorbild. Sie ist so schön und elegant, und die Rede beweist, dass sie auch was im Kopf hat und jede Menge Mitgefühl. Wenn ich sie persönlich kennenlerne, falle ich wahrscheinlich in Ohnmacht!«


 »Keine Sorge, wir stützen dich«, versprach Ally ihr und blinzelte Maia zu.


 »Falls ihr mit Elektra sprecht, sagt ihr bitte, dass ich sie toll finde.«


 »Wird gemacht. Noch mal zurück zu dem, was du vorhin erwähnt hast: Ich finde, wir sollten deine Mum warnen, dass Elektra sie morgen besucht. Wenn du möchtest, hinterlasse ich an der Hotelrezeption eine Nachricht für sie.«


 »Ja, das wäre gut. Danke, Maia, tschüs.«


 »Tschüs, Mary-Kate, und danke für den Anruf.«


 Maia legte auf und sah Ally an.


 »Sie klingt nett. Und ziemlich jung«, fügte Maia hinzu, als sie zum Tisch zurückkehrten.


 »Ich finde, sie klingt einfach nur normal.«


 »Soll das heißen, dass wir das nicht sind?«, fragte Maia schmunzelnd.


 »Wir sind ein Haufen junger Frauen mit reichlich unterschiedlichen Persönlichkeiten. Wie wohl die meisten Schwestern. Und überhaupt: Was ist schon ›normal‹?«


 »Ich habe ein schlechtes Gewissen wegen ihrer Mutter«, gestand Maia. »Ist wahrscheinlich ein ganz schöner Schock, plötzlich zu hören, dass eine potenzielle andere Herkunftsfamilie der Tochter Kontakt zu ihr aufgenommen hat. Üblicherweise geschieht so etwas über offizielle Kanäle.«


 »Stimmt. Das hätten wir bedenken sollen«, pflichtete Ally ihr bei. »Für uns war es anders. Pa hat uns ja selbst ermutigt, uns auf die Suche nach unseren leiblichen Familien zu machen.«


 »Was nur beweist, wie großartig Ma auf diese Suche reagiert«, bemerkte Maia. »Sie liebt uns Schwestern wie eine Mutter. Und ich liebe sie meinerseits innig. Für mich ist sie meine Mutter.«


 »Für mich auch«, meinte Ally. »Obendrein hat Bär in ihr eine fantastische Oma.«


 »Meinst du, Mary-Kate ist wirklich die verschwundene Schwester?«


 »Wer weiß? Falls sie es ist: Wie hat Pa sie verloren?«


 »Keine Ahnung. Ich hasse solche Gespräche.« Maia seufzte. »Erinnerst du dich, wie wir als Kinder überlegt haben, warum wir von ihm adoptiert wurden? Und warum er so besessen von den Sieben Schwestern ist?«


 »Natürlich.«


 »Damals hätten wir nur runter in sein Arbeitszimmer gehen und ihn fragen müssen, doch keine von uns hatte je den Mut dazu. Jetzt, da er tot ist, besteht diese Möglichkeit nicht mehr. Ich wünschte, ich hätte mehr Mumm besessen, denn nun werden wir es wohl nie erfahren.« Maia schüttelte müde den Kopf.


 »Mag sein. Obwohl ich vermute, dass Georg weit besser informiert ist, als er zugibt.«


 »Das glaube ich auch. Wahrscheinlich ist er von Berufs wegen zu Stillschweigen über die Geheimnisse seiner Mandanten verpflichtet.«


 »Geheimnisse scheint Pa jede Menge gehabt zu haben«, stellte Ally fest. »Wusstest du zum Beispiel, dass dieses Haus einen Aufzug hat?«


 »Wie bitte?« Maia schnappte nach Luft. »Wo?«


 »Er ist hinter einer Wandverkleidung im Flur zur Küche versteckt«, antwortete Ally mit gesenkter Stimme. »Tiggy hat’s rausgefunden, als sie im Frühjahr wegen ihrer schweren Krankheit in Atlantis war. Ma behauptet, Pa hätte den Lift lange vor seinem Tod einbauen lassen. Angeblich hat er sich mit den Stufen schwergetan, das aber für sich behalten, damit wir uns keine Sorgen machen.«


 »Verstehe«, meinte Maia. »Sonderlich mysteriös klingt das für mich nicht, Ally.«


 »Nein, verdächtig ist allerdings, dass der Aufzug in einen geheimen Weinkeller führt, von dem uns nie jemand erzählt hat«, erwiderte Ally.


 »Bestimmt gibt es dafür eine Erklärung …«


 »Als Elektra vor ein paar Monaten hier war, ist Ma mit uns beiden in diesen Keller gefahren. Und Elektra hat sich hinuntergeschlichen, während Ma und Claudia schliefen, und Tiggys Entdeckung bestätigt: Hinter einem der Weinregale befindet sich eine Geheimtür.«


 »Was verbirgt sich dahinter?«


 »Keine Ahnung.« Ally seufzte. »Eines Nachts, als Bär mich wieder mal wach gehalten hat, bin ich selber runter – der Schlüssel für den Lift hängt in dem Kästchen in der Küche. Ich hab die Tür gefunden, es aber nicht geschafft, das Weinregal davor wegzurücken.«


 »Sobald alle da sind, schauen wir uns das gemeinsam an. Vielleicht weiß Georg, wohin sie führt. Doch zurück zu unserer verschollenen Schwester: Wir haben die Adresse von dem Hotel in Toronto, in dem Mary-Kates Mutter wohnt. Rufen wir Elektra an.« Maia warf einen Blick auf ihre Uhr. »In New York müsste es ungefähr sechs Uhr morgens sein; das ist bestimmt zu früh.«


 Diesmal ging Elektra tatsächlich nicht an ihr Handy, also bat Maia sie auf ihrer Mailbox, sich so bald wie möglich bei ihnen zu melden. Kurz darauf kam Ma mit Bär aus dem Garten herein, und Ally stillte ihn in der Küche, während sie auf Elektras Rückruf wartete.


 »Wenn du möchtest, kannst du gern hinaus oder nach oben gehen«, schlug Ma vor, als Claudia mit den Vorbereitungen für das Mittagessen begann. »Ich bleibe in Hörweite vom Telefon.«


 »Wenn Elektra nicht bald zurückruft, tu ich das«, sagte Ally. Maia verschwand in Richtung Toilette. »Kann ich Bär bei dir lassen, Ma? Ich hätte Lust, nach dem Mittagessen mit der Laser rauszufahren.«


 »Gute Idee, Ally. Mir ist es ein Vergnügen, auf ihn aufzupassen, das weißt du, und nach einer oder zwei Stunden auf dem See hättest du wieder einen klaren Kopf. Vielleicht könnte Maia dich begleiten«, sagte Ma, den Blick auf die Küchentür gerichtet, durch die Maia gleich zurückkommen musste. »Unter uns: Sie sieht schrecklich bleich aus. Ein bisschen frische Luft würde ihr guttun.«


 »Möglich«, pflichtete Ally ihr bei. »Ich habe ihr geraten, zum Arzt zu gehen, falls ihr Zustand sich in den nächsten Tagen nicht bessert.«


 »Hoffentlich fühlt sie sich wohler, wenn die anderen Schwestern eintreffen. Ich würde mir wünschen, dass es ein schönes Wiedersehen wird.«


 Ally merkte, wie Mas Augen zu leuchten begannen.


 »Das hoffe ich auch, Ma. Muss ganz schön aufregend für dich sein, alle deine Mädchen noch einmal um dich zu scharen.«


 »Ja, doch da sie ihre Familien mitbringen, benötige ich einen Plan, wie ich die vielen Menschen unterbringe. Meinst du, den Paaren macht es etwas aus, die kleineren Betten in den Zimmern im Dachgeschoss zu teilen, oder soll ich sie lieber in den Doppelzimmern im Stockwerk eures Vaters einquartieren?«


 Ally und Ma diskutierten gerade die Alternativen, als Maia in die Küche zurückkehrte.


 »Gibt’s was Neues?«, erkundigte sie sich.


 »Noch nicht, aber Elektra setzt sich sicher mit uns in Verbindung, sobald sie die Nachricht abgehört hat. Ma fragt, ob du mich mit der Laser auf den See raus begleiten möchtest.«


 »Heute nicht, danke. Ich weiß nicht, ob mein Magen das aushält.« Maia seufzte.


 »Es gibt Suppe«, teilte Claudia ihnen vom Herd aus mit. »Wollt ihr drinnen oder draußen essen?«


 »Lieber draußen, oder, Maia?«, meinte Ally.


 »Ähm … Ich hab spät gefrühstückt und bin nicht hungrig. Während ihr esst, gehe ich lieber nach oben und lege mich hin. Bis später.«


 Maia verließ den Raum, und Ally und Ma sahen einander mit einem bedeutungsvollen Blick an.


 * * *


 Nachdem Ally Bär in den Kinderwagen gelegt und diesen in den Schatten der großen Eiche gestellt hatte, unter der auch die Schwestern als Babys geschlummert hatten, wollte sie sich gerade hinsetzen und ihre Suppe essen, als das Telefon klingelte. Sie eilte ins Haus, um dranzugehen, doch Claudia war schneller.


 »Ist es Elektra?«


 »Nein, Star.« Claudia reichte ihr den Hörer und wandte sich wieder dem Abwasch zu.


 »Hallo, Star! Wie geht’s dir?«


 »Gut, danke, Ally.«


 »Und Maus und Rory?«


 »Denen geht’s auch gut. Tut mir leid, dass ich erst so spät auf deine Mail reagiere, aber wir machen in der Buchhandlung gerade Zwischeninventur, und es herrscht Chaos. Außerdem wollte ich euch lieber anrufen als schreiben. Wir haben lange nicht mehr miteinander geredet.«


 »Das stimmt«, pflichtete Ally ihr bei. »Du hast meine Mail also erhalten?«


 »Ja, und ich weiß von CeCe, was Sache ist. Wir treffen uns in den nächsten Tagen in London. Ist das nicht aufregend, dass Georg die verschwundene Schwester möglicherweise gerade noch rechtzeitig gefunden hat? Nun kann sie uns zu der Gedenkfeier für Pa Salt in die Ägäis begleiten. Gibt’s sonst was Neues?«


 Ally erklärte, sie hofften, Elektra werde am folgenden Tag nach Toronto fliegen.


 »Lasst es mich wissen, falls ich von hier aus etwas tun kann. Ist es euch recht, wenn ich Maus’ Bruder Orlando davon erzähle? Der ist ziemlich clever, ein richtiger Sherlock Holmes. Wahrscheinlich, weil er so viele Storys von Conan Doyle liest.« Star lachte.


 »Warum nicht? Hast du entschieden, wann du nach Atlantis kommst?«


 »Wie gesagt: Ich treffe mich in London mit CeCe und Chrissie, werde sie aber nicht nach Genf begleiten können. Maus hat viel um die Ohren wegen der Renovierung von High Weald, deshalb will ich Rory nicht zu lange mit ihm allein lassen. So, wie ich Maus kenne, kriegt Rory von ihm bloß Chips und Schokolade zu essen. Rorys Schulferien beginnen an dem Tag, an dem wir zu unserer Schiffsreise aufbrechen, was bedeutet, dass ich dann mit ihm und hoffentlich auch Maus fliege.«


 »Sag Bescheid, denn so lange ist es ja nicht mehr hin.«


 »Ich freue mich schon ganz doll darauf, dich und die anderen wiederzusehen. Bei uns allen hat sich im letzten Jahr so viel getan. Und natürlich kann ich es kaum erwarten, Bär kennenzulernen. Melde dich, ja? Jetzt muss ich leider auflegen, weil ich versprochen habe, achtundvierzig Muffins und einen Zitronenkuchen für die Schulfete von Rory morgen zu backen.«


 »Kein Problem, Star. Bis bald, tschüs.«


 Ally kehrte nach draußen zu ihrer Suppe zurück und versuchte, nicht auf ihre Schwestern neidisch zu sein, deren Leben so glücklich und erfüllt und geschäftig zu sein schien.


 Ich muss wirklich eine Spritztour auf dem See machen, dachte sie.


 * * *


 Auf dem Wasser wehte der warme Juniwind Ally die Locken ins Gesicht. Sie atmete tief ein und langsam wieder aus. Es fühlte sich fast an, als wäre ihr ein schweres Gewicht von den Schultern genommen – oder besser gesagt aus den Armen. Ally schaute zurück nach Atlantis, auf die roséfarbenen Türme hinter dem Wall aus Fichten, die das Gebäude vor neugierigen Blicken schützten.


 An diesem klaren Sommernachmittag wich sie mit der Laser Seglern und Parasail-Sportlern aus, lenkte das Boot in eine Bucht und lehnte sich zurück, um die warme Sonne auf ihrem Gesicht zu genießen. Das erinnerte sie daran, wie sie ein Jahr zuvor in Theos Armen gelegen hatte.


 »Du fehlst mir so sehr, Schatz«, flüsterte sie. »Bitte zeig mir, welchen Weg ich einschlagen soll. Im Moment weiß ich nicht mal mehr, wo ich zu Hause bin.«


 * * *


 »Hallo«, begrüßte Maia ihre Schwester, als Ally zwei Stunden später die Küche betrat. »Du hast Farbe gekriegt. War’s schön?«


 »Ja, wunderbar, danke. Ich hatte völlig vergessen, wie sehr ich das liebe.« Ally lächelte zufrieden. »Ist mit Bär alles in Ordnung?«


 »Ma will ihn gleich baden; er ist quietschfidel.«


 »Prima, dann gehe ich nach oben und dusche, solange Gelegenheit dazu ist. Und du, Maia? Fühlst du dich ein bisschen besser?«


 »Danke, gut. Ach, und bevor du gehst: Während du auf dem See warst, hat Elektra angerufen. Ich habe ihr den Namen von dem Hotel in Toronto genannt, und Mariam hat den Privatjet für morgen reserviert.«


 »Großartig. Bis später.« Ally verließ die Küche.


 Nachdem Maia im Radisson angerufen hatte, um sich an der Rezeption zu vergewissern, dass Merry sich nach wie vor dort aufhielt, wählte sie Mariams Nummer.


 »Hallo, spreche ich mit Mariam? Ich bin’s, Maia.«


 »Hallo, Maia, alles okay?«


 »Ja, bestens, danke. Mary McDougal wird zwei weitere Nächte im Radisson bleiben, das habe ich erfragt. Sie selbst war nicht da. Ich habe eine Nachricht für sie hinterlassen, dass Elektra sich mit ihr in Verbindung setzen wird, um eine Uhrzeit für ein Treffen morgen mit ihr auszumachen. Ihren Namen habe ich lieber nicht erwähnt, um kein Aufsehen zu erregen.«


 »Danke. Den Anruf erledige ich. Elektra weiß nicht, wo ihr der Kopf steht. Im Moment ist sie heiß begehrt«, erklärte Mariam mit ihrer sanften Stimme. »Miles und ich finden, sie sollte ein bisschen kürzertreten. Sie ist noch nicht lange aus der Suchtklinik heraus.«


 »Das habe ich ihr auch gesagt, aber Elektra sieht das bestimmt anders.«


 »Dafür, dass eine solche Hektik herrscht, ist sie bemerkenswert ruhig. Sie will ja selbst nicht mehr an diesen dunklen Ort zurück. Wir haben beschlossen, eine Handvoll Journalisten, denen wir vertrauen können, und eine der großen Talkshows für ein Interview auszuwählen. So erhält ihr Wohltätigkeitsprojekt breite Aufmerksamkeit, und sie kann ihre Kräfte wohldosiert einsetzen.«


 »Gott sei Dank hat sie dich, Mariam. Vielen herzlichen Dank, dass du dich um sie kümmerst.«


 »Kein Problem, Maia. Das ist nicht nur mein Job, ich mag sie auch wirklich sehr. Sie ist so stark und kann, glaube ich, noch viel bewirken. Wie heißt nun die Dame, mit der wir uns treffen sollen?«


 »Mrs Mary McDougal, auch bekannt als ›Merry‹.«


 »Gut. Ich rufe im Radisson an und versuche, mit Merry zu sprechen und Zeit und Ort für ein Treffen zu vereinbaren. Am besten ist wahrscheinlich das Hotel selbst, weil es sich nicht weit vom Billy-Bishop-Flughafen entfernt befindet. Hast du ihre Zimmernummer?«


 »Leider nein. Solche Informationen über Gäste darf die Rezeption heutzutage vermutlich nicht mehr herausgeben. Du wirst dich zu ihrem Zimmer durchstellen lassen müssen.«


 »Ist es in Ordnung, wenn ich meinen Namen angebe, nicht den von Elektra? Du hast völlig recht: Es wäre nicht gut, wenn irgendjemand von ihrem Aufenthalt dort erfährt. Seit dem Konzert hat sie sich nicht mehr in der Öffentlichkeit gezeigt. Sie wird sich verkleiden, das haben wir beschlossen.«


 »Die Schrecken der Berühmtheit!« Maia lachte.


 »Was soll ich antworten, wenn diese Mary mich fragt, worum es bei dem Treffen geht?«


 »Am besten nur, dass du im Namen der Schwester von CeCe d’Aplièse anrufst, die Mary-Kate im Weingut besucht hat, und ein Treffen mit ihr im Hotel vereinbaren möchtest«, schlug Maia vor.


 »Gut, dann bestätige ich jetzt die Buchung des Privatjets, sehe, ob ich sie kontaktieren kann, und melde mich wieder bei dir. Tschüs, Maia.«


 »Tschüs, Mariam.«


 Kurz darauf betrat Claudia die Küche, gefolgt von Ma mit einem wohlriechenden Bär in einem sauberen Strampelanzug.


 »Gib ihn doch mal seiner Tante, damit sie ihn knuddeln kann«, bat Maia.


 Ma reichte ihr den zappelnden Bär. »Gebadet habe ich euch immer besonders gern, als ihr klein wart.«


 »Vermutlich weil wir gleich danach ins Bett mussten«, scherzte Maia. »Doch mal im Ernst, Ma, keine Ahnung, wie du das damals alles geschafft hast.«


 »Ich auch nicht, aber irgendwie ging es.« Ma zuckte mit den Achseln und schenkte sich ein Glas Wasser ein. »Und als ihr älter wurdet, habt ihr euch ja miteinander beschäftigt. Fliegt Elektra nun morgen nach Toronto?«


 »Ja, trotzdem weiß ich nicht, was passieren wird. Abgesehen von Georgs Überzeugung, dass Mary McDougal unsere verschwundene Schwester ist, und dem Smaragdring haben wir kaum Hinweise. Und Mary-Kate sagt, sie macht sich Sorgen, dass ihre Adoptivmutter durch unser plötzliches Auftauchen im Leben ihrer Tochter aus der Fassung gerät.«


 »Das kann ich mir vorstellen.« Ma nickte. »Doch es ist Mary-Kates Entscheidung, ob sie mehr erfahren möchte, und es klingt ganz danach.«


 »Ja. Warum, meinst du, ist Georg sich im Hinblick auf sie so sicher?«


 »Ich weiß auch nicht mehr als du, Maia. Allerdings hat er in den vielen Jahren, die ich Georg schon kenne, niemals aufrichtig geglaubt, die Person, über die er Nachforschungen anstellte, sei die verschwundene Schwester. Folglich muss er diesmal überzeugt davon sein, dass Mary-Kate die Gesuchte ist.«


 »Hat Pa dir gegenüber die verschwundene Schwester je erwähnt, Ma?«


 »Gelegentlich. Sein Blick wurde jedes Mal traurig, wenn er davon sprach, dass er sie nicht finden könne.«


 »Und was ist mit dir, Claudia?«, fragte Maia.


 »Mit mir?« Claudia hob den Blick von dem Gemüse, das sie fürs Abendessen schnitt. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Klatsch ist mir nicht wichtig.«


 Ma und Maia schmunzelten, denn Claudia liebte Frauenzeitschriften, die sie unter ihren Rezeptordner schob, wenn irgendjemand die Küche betrat.


 Als Maias Handy klingelte, gab sie Bär an Ma weiter, um dranzugehen.


 »Hallo, Maia, ich bin’s noch mal, Mariam. Mary McDougal war nicht in ihrem Zimmer. Ich habe eine Nachricht beim Concierge hinterlassen, dass wir morgen kommen. Als Uhrzeit habe ich ein Uhr mittags vorgeschlagen und als Treffpunkt die Hotellobby. Außerdem habe ich meine Handynummer angegeben, damit sie mich zurückrufen kann. Sollen wir auch fliegen, wenn sie sich nicht meldet?«, erkundigte sich Mariam.


 »Ich weiß es offen gestanden nicht. Für nichts und wieder nichts ist der Weg zu weit, und die Sache könnte sich durchaus als Schneidergang erweisen.«


 »Das nehme ich in Kauf«, erklang eine Stimme aus dem Hintergrund.


 »Moment, Maia, ich reiche dich weiter an Elektra.«


 »Hi«, begrüßte Elektra ihre Schwester. »Ich finde, wir sollten hinfliegen, auch wenn Mary sich nicht bei uns meldet. CeCe und Chrissie sind unangekündigt aufgetaucht und haben trotzdem ’ne Menge rausgekriegt. Wir haben uns ja vergewissert, dass sie in dem Hotel wohnt. Falls sie nicht da ist, warten wir einfach in der Lobby, bis sie zurückkommt. Verrätst du mir, wie sie ausschaut?«


 »Dem Foto nach zu urteilen, das CeCe gesehen hat, ist sie hübsch, zierlich, blond und wirkt wie vierzig. Sie scheint Ähnlichkeit mit Grace Kelly zu haben. Macht’s dir wirklich nichts aus, hinzufliegen?«


 »Hey, zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf. Ist doch bloß ein besserer Tagesausflug. Sonst sitze ich ja auch zweimal die Woche in einem Flieger irgendwohin. Ich halt dich auf dem Laufenden. Wir sollten auf jeden Fall versuchen, die Identität der verschwundenen Schwester zu klären. Ich finde, das sind wir Pa schuldig.«


 »Ja, da hast du recht, Elektra«, pflichtete Maia ihr bei.

 


 
 VIII


 Elektra 
Toronto, Kanada


 Die sechssitzige Cessna gewann allmählich an Höhe, als sie sich in nördlicher Richtung von New York entfernte. Elektra blickte aus dem Fenster und erinnerte sich, wie sie es »in ihrem früheren Leben« gar nicht hatte erwarten können, sich einen großen Wodka Tonic aus der gut bestückten Bar zu genehmigen. Das Verlangen – die Sucht –, genau das zu tun, war nach wie vor stark, doch inzwischen hatte sie sich damit abgefunden, dass sie es vermutlich nie loswerden würde und jeden Tag aufs Neue dagegen ankämpfen musste.


 »Könntest du mir eine Cola besorgen?«, bat sie Mariam, die näher bei der vorderen Bar saß als sie selbst.


 »Natürlich.« Mariam löste den Sicherheitsgurt und trat an den kleinen Kühlschrank.


 »Und bring mir ein paar Brezeln mit, ja? Gott, hab ich einen Heißhunger auf Junkfood, seit ich nicht mehr trinke«, stellte Elektra seufzend fest. »Zum Glück scheint sich mir eine neue Karriere zu eröffnen, denn bald bin ich zu fett, um den Laufsteg runterzutänzeln.«


 »Es sieht nicht so aus, als hättest du auch nur ein Gramm zugenommen. Du scheinst anders als ich einen guten Stoffwechsel zu haben.« Mariam kehrte zu ihrem Platz zurück und deutete achselzuckend auf ihren Bauch.


 »Vielleicht macht Liebe hungrig.« Elektra öffnete die Coladose. »Wie läuft’s bei dir und Tommy?«


 »Prima, denke ich. Er freut sich so, offiziell für dich arbeiten zu können, und die neuen Anzüge stehen ihm wahnsinnig gut.« Mariam errötete leicht und trank einen Schluck Wasser.


 »Er ist ein großartiger Mensch und besitzt aufgrund seiner Zeit beim Militär sämtliche erforderlichen Qualifikationen für den Job als Leibwächter. Eigentlich hätte ich ihn heute mitnehmen sollen, das weiß ich, aber es ist ja nur ein kurzer Trip, und in der Verkleidung erkennt mich sowieso niemand. Es wird wieder so sein wie an dem Abend in Paris, als wir miteinander beim Essen waren. Natürlich ohne den Alkohol und die Drogen«, versicherte Elektra ihrer Assistentin grinsend. »Hast du deiner Familie gegenüber schon was von Tommy erwähnt?«


 »Nein, wir lassen es langsam angehen, wollen nichts überstürzen. Es ist schön, so oft mit ihm zusammen sein zu können.«


 »Ich kann’s gar nicht erwarten, auf eurer Hochzeit zu tanzen, und eure Kinder werden bestimmt süß«, meinte Elektra. »Miles und ich haben uns gestern Abend über Babynamen unterhalten. Er hat einen schrecklich schlechten Geschmack – für einen Jungen sind ihm ausschließlich die Namen seiner Lieblingsbasketballspieler eingefallen!«


 »Er tut dir gut, Elektra, und beschützt dich. Halt ihn fest, ja?«


 »Klar mach ich das, solange er mich auch will. Manchmal bringt mich seine Anwaltslogik auf die Palme, doch was er sagt, hat Hand und Fuß, das muss ich zugeben. Und dann wäre da noch sein grässlicher Stolz. Er kriegt kaum Geld für seine Arbeit, weil er größtenteils ehrenamtlich tätig ist. Du solltest mal seine Wohnung in Harlem sehen. Die ist über einer Bodega und ungefähr halb so groß wie mein Kleiderschrank! Ich würde gern mit ihm zusammen was kaufen, wo jeder genug Platz für sich hat, aber davon will er nichts wissen.«


 »Ich kann verstehen, dass er als Mann nicht das Gefühl haben möchte, ausgehalten zu werden«, erwiderte Mariam.


 »Und wieso macht es bei Frauen nichts aus, wenn sie sich ›aushalten‹ lassen? Wo liegt da der Unterschied?«


 »So sind manche Männer eben.« Mariam zuckte mit den Achseln. »Ich finde es gut, dass Miles sich weigert, deinen Reichtum für sich zu nutzen. Viele andere würden genau das tun.«


 »Ist mir klar, doch ich würde meinen Reichtum gern nutzen und mir ein tolles Haus oder eine schöne Wohnung in Manhattan kaufen, wo ich mich daheim fühlen könnte. Ja, ich hab jetzt die Ranch in Arizona, aber es wird noch eine Weile dauern, bis ich dort einziehen kann, und für einen Hauptwohnsitz ist sie zu abgelegen. Ich brauche eine Basis in der Stadt. In letzter Zeit ist mir bewusst geworden, wie wichtig ein richtiges Zuhause ist.«


 »Vielleicht, weil du bald dorthin zurückkehren wirst. Freust du dich auf Atlantis und darauf, deine Schwestern wiederzusehen?«


 »Gute Frage.« Elektra schwieg kurz. »Ich bin mir nicht sicher. Sie halten mich alle für schwierig, und das bin ich ja auch irgendwie. Ich kann einfach nicht aus meiner Haut. Selbst ohne Alkohol und Drogen wachsen mir über Nacht keine Engelsflügel.«


 »Wenn dich das tröstet: Ich finde, seit du trocken bist, hast du dich sehr zum Guten verändert.«


 »Du hast mich nie in Gesellschaft meiner Schwestern erlebt.« Elektra hob eine Augenbraue. »Besonders in der von CeCe. Sie und ich liegen uns ständig in den Haaren.«


 »Ich stamme ebenfalls aus einer großen Familie, und glaube mir: Es gibt immer einen, mit dem die anderen sich schwertun. Ich zum Beispiel liebe meine jüngere Schwester Shez wirklich aufrichtig, doch sie verhält sich mir gegenüber furchtbar herablassend, weil sie Jura studiert hat und ich sofort nach der Schule zu arbeiten angefangen habe.«


 Elektra nickte. »Und wie löst du das Problem?«


 »Ich versuche mir ins Gedächtnis zu rufen, dass wir seit jeher Konkurrentinnen sind. Ich will sie übertrumpfen, dagegen komme ich nicht an. Aber wenn ich akzeptiere, warum es so ist, kann ich besser damit umgehen.«


 »Vielleicht empfinde ich CeCe auch als Konkurrenz, allerdings nicht so wie du, Shez. Sie kann lauter brüllen als ich, doch ich denke, ich kriege die besseren hysterischen Anfälle.« Elektra lachte.


 »Wer weiß, möglicherweise habt ihr euch beide im letzten Jahr verändert. Deinen Schilderungen nach zu urteilen scheint CeCe jetzt bedeutend glücklicher zu sein als früher. Die meisten unserer Auseinandersetzungen mit unseren Geschwistern rühren wohl daher, dass wir Angst haben, ein Elternteil könnte sie bevorzugen. Später dann bauen wir uns unser eigenes Leben außerhalb unserer Ursprungsfamilie auf, haben Erfolg im Beruf und sind mit jemandem zusammen, den wir lieben, der ganz uns gehört und den wir nicht mit unseren Geschwistern teilen müssen. Das verleiht uns ein Gefühl der Stärke und der Kontrolle.«


 »Mariam, als meine persönliche Assistentin vertust du deine Zeit. Du solltest Psychologin werden. In den letzten Monaten habe ich, glaube ich, mehr von dir gelernt als von sämtlichen Therapeuten, bei denen ich viel Geld gelassen habe.«


 »Danke fürs Kompliment.« Mariam lächelte. »Aber wenn ich dich erinnern darf: Mich bezahlst du ebenfalls für meine Dienste. Apropos, könnten wir den Plan für deine Interviews in den nächsten Tagen besprechen?«


 * * *


 »Ich bin Jahre nicht mehr in Toronto gewesen«, bemerkte Elektra, als sie aus dem Flugzeug stiegen und zu einer auf dem Rollfeld wartenden Limousine geleitet wurden.


 »Ich war noch nie da«, erklärte Mariam. »Die Stadt soll sehr schön sein. Gestern Abend habe ich mich ein wenig darüber informiert. Offenbar müssen wir auf eine Fähre, die den Ontariosee binnen weniger Minuten überquert. Es ist im Gespräch, einen unterirdischen Tunnel zu bauen, durch den man zu Fuß zum Festland gelangen kann.«


 »Du bist ein wandelndes Lexikon«, staunte Elektra. »Im Nachhinein betrachtet bekomme ich fast ein schlechtes Gewissen, dass ich mir nie die Mühe gemacht habe, mehr über die Orte herauszufinden, an denen ich zu Fotoshootings war. Eine Stadt ist für mich wie die andere, und goldene Sandstrände sehen überall gleich aus.«


 »Ich verstehe, was du meinst. Da kommt die Fähre.« Mariam deutete auf die schmale Wasserstraße zwischen ihnen und dem Ufer.


 »Du hast daran gedacht, meine ›Verkleidung‹ mitzunehmen?«


 »Ja.« Mariam nickte und kramte in ihrer großen Tasche, die Elektra an die von Mary Poppins erinnerte, weil sich darin sämtliche Dinge befanden, die sie brauchte.


 »Soll ich dir beim Anlegen helfen?«, erbot sich Mariam, während der Fahrer die Limousine auf die Fähre lenkte.


 »Ja, bitte. Falls es uns tatsächlich gelingen sollte, uns in der Hotellobby mit dieser Frau zu treffen, ist es das Beste, wenn niemand mich erkennt. Sonst bildet sich sofort eine Menschenmenge. Unter vier Augen kann ich mich Merry dann ja zu erkennen geben.«


 »Hier ist das Top, das du in Paris anhattest. Das kannst du über deinem T-Shirt tragen.«


 »Danke.« Elektra zog das Kleidungsstück über den Kopf und schob die Hände durch die weiten Ärmelöffnungen. Dann wandte sie das Gesicht Mariam zu, damit sie ihr ein buntes Tuch darumschlingen und es feststecken konnte. Nachdem Mariam Elektras Augen mit Eyeliner geschminkt hatte, lehnte diese sich zurück. »Und, wie seh ich aus?«


 »Genau richtig. So hält uns jeder für zwei muslimische Touristinnen in Kanada. Von der Fähre sind wir schon herunter, und das Hotel befindet sich nur ein paar Minuten von hier weg«, fügte Mariam hinzu.


 Als sie vor dem Radisson aus der Limousine stiegen, wurde Elektra flau im Magen. Es fühlte sich an wie als Kind, wenn sie zurück ins Internat musste. Du bist nervös, dachte sie beim Betreten des Hotels. »Was machen wir jetzt?«, fragte sie laut.


 »Du setzt dich, und ich bitte den Concierge, in Merrys Zimmer anzurufen und sie zu informieren, dass wir da sind. Falls sie nicht dort sein sollte, würde ich vorschlagen, uns einen Platz zu suchen, von dem aus wir sowohl den Eingang als auch die Aufzüge im Auge behalten können.« Mariam deutete in Richtung der Lifts. »Da drüben in der Ecke steht ein Sofa, von dem aus wir eine gute Sicht haben.«


 »Okay.« Elektra war froh, Mariam bei sich zu haben, die immer wusste, was zu tun war, und es gleich in die Tat umsetzte. Nachdem Elektra den hochglanzpolierten Fußboden der Lobby überquert hatte, nahm sie Platz. Niemand drehte sich nach ihr um wie sonst.


 Kurz darauf gesellte sich Mariam zu ihr.


 »Noch bin ich niemandem aufgefallen«, flüsterte Elektra.


 »Gut. Bestimmt hat Allah nichts dagegen, wenn du dich hin und wieder als Muslima verkleidest, aber falls das zur Gewohnheit wird, musst du vielleicht doch irgendwann konvertieren«, erklärte Mariam. Elektra wusste nicht so recht, ob das ein Scherz war oder nicht. »Egal«, fuhr Mariam fort, »der Concierge sagt, er habe gestern Abend mit Mrs McDougal gesprochen und ihr außerdem einen Zettel unter der Tür durchgeschoben, auf dem stand, dass wir uns gern um ein Uhr mit ihr in der Lobby treffen würden.«


 »Ich lese die Nachrichten, die unter der Tür durchgeschoben werden, nie«, gestand Elektra. »Entweder ist es die Rechnung, oder die Leute vom Housekeeping konnten nicht ins Zimmer und das Bett aufdecken. Warst du dabei, als der Concierge in ihrem Zimmer angerufen hat?«


 »Ja, sie ist nicht drangegangen.«


 »Dann kommt sie vielleicht überhaupt nicht.«


 »Elektra, wir sind zehn Minuten zu früh dran, also lass uns optimistisch sein und Mrs McDougal eine Chance geben.«


 »Okay, aber wenn sie nicht auftaucht, bedeutet das, dass sie uns aus dem Weg geht.«


 »Ihre Tochter Mary-Kate meint, sie sei über das plötzliche Auftauchen potenzieller Verwandter vielleicht nicht allzu glücklich. Wir müssen versuchen, uns in ihre Lage zu versetzen, Elektra.«


 »Ich geb mir Mühe, versprochen. Beschreib mir doch bitte noch mal, wie sie aussieht, ja?«


 »Maia sagt, wir sollen nach einer zierlichen Frau mittleren Alters mit blonden Haaren Ausschau halten, die Ähnlichkeit mit Grace Kelly hat.«


 »Ah ja, ich glaube, Maia hat so was erwähnt. Wer ist das?« Elektra runzelte die Stirn.


 »›Das‹ war eine der schönsten Frauen, die jemals auf Gottes Erdboden wandelten. Mein Dad hat jahrelang für sie geschwärmt. Im Internet findet sich bestimmt ein Foto von ihr.«


 Mariam holte den Laptop aus ihrer Tasche und machte sich auf die Suche.


 »Da. Eine atemberaubende Schönheit, das musst du zugeben. Sie hat einen echten Fürsten geheiratet! Obwohl mein Dad bei ihrer Hochzeit erst ein Teenager war, behauptet er, sich genau daran zu erinnern, weil Grace ihm wie ein Engel vorkam.«


 »Das kann ich verstehen«, sagte Elektra. »Sie ist das genaue Gegenteil von mir mit meiner dunklen Hautfarbe und meiner Größe. Folglich kann diese ›Merry‹ keinesfalls genetisch mit mir verwandt sein. Allerdings ist ihr Teint ein bisschen wie der von Star … Behalt du die Aufzüge im Auge, während ich den Eingang übernehme, ja?«


 Die beiden beobachteten zwanzig Minuten lang ihre jeweiligen Bereiche, bis Elektra meinte: »Ich sterbe vor Hunger.«


 »Sollen wir etwas zu essen bestellen?« Mariam nahm die Speisekarte vom Tisch. »Halal wird hier leider nicht geboten. Du könntest etwas Vegetarisches nehmen. Das würde zu der Verkleidung passen.«


 »Mist! Eigentlich wollte ich einen Cheeseburger. Na schön, dann bestelle ich eben einen Salat und Pommes.«


 »Gut.« Mariam warf einen Blick auf ihre Uhr. »Es ist jetzt zehn nach eins. Das heißt, sie kommt entweder zu spät oder überhaupt nicht. Geben wir unsere Bestellung auf, dann gehe ich noch einmal zum Concierge.«


 Gesagt, getan.


 Als Mariam zu ihr zurückkehrte, sah Elektra ihr an, dass sie keine guten Nachrichten brachte. »Er hat ein zweites Mal versucht, sie in ihrem Zimmer zu erreichen, aber sie hat wieder nicht reagiert. Schätze, uns bleibt nichts anderes übrig, als weiter zu warten.«


 »Wenn sie uns bewusst aus dem Weg geht, fühlt sie sich wahrscheinlich von uns bedroht.«


 »Das würde mich nicht wundern. Sie findet es sicher befremdlich, von einer Gruppe adoptierter Schwestern rund um den Globus verfolgt zu werden«, stellte Mariam fest. »Deine Familie ist nicht gerade alltäglich.«


 »Wenn sie mit mir reden würde, könnte ich ihr alles erklären.«


 »Zum Beispiel, dass du ihren Smaragdring sehen möchtest, um sicher zu sein, dass Mary-Kate diejenige ist, für die dein Anwalt Georg sie hält, nämlich ›die verschwundene Schwester‹? Schon das hört sich seltsam an, weil keine von euch ein leibliches Kind eures Vaters ist. Hat Georg dir verraten, ob sie oder ihre Tochter irgendetwas erben soll? Das wäre möglicherweise ein Anreiz für sie, mit uns zu sprechen.«


 »Keine Ahnung«, antwortete Elektra, als das Essen serviert wurde. »Danke, und könnte ich bitte extra Ketchup und Mayonnaise für die Pommes kriegen?«, bat sie die Kellnerin.


 Diese nickte und entfernte sich.


 Elektra machte sich über die Pommes her. »Wie immer bei Pa ist alles ein großes Rätsel. Was treibe ich in Toronto, verkleidet als Muslima, Pommes mampfend in der Lobby von irgendeinem Hotel? Ich warte mit dir auf eine Frau, von deren Existenz ich bis vor ein paar Tagen nichts wusste und die wahrscheinlich sowieso nicht auftaucht.«


 »Stimmt, so ausgedrückt klingt die Sache ziemlich eigenartig«, pflichtete Mariam ihr bei, und sie mussten beide lachen.


 »Echt, Mariam, ich finde dieses Projekt absurd. Wenn ich Mary-Kates Mom wäre, würde ich auch nicht aufkreuzen. Könntest du den Concierge bitten, noch ein letztes Mal in ihrem Zimmer anzurufen? Wenn er sie wieder nicht erreicht, verschwinden wir.«


 »Ja, sobald ich mein Sandwich gegessen habe«, erwiderte Mariam. »Falls sie tatsächlich nicht reagiert: Du könntest eine Nachricht für sie aufsetzen, die wir beim Concierge für sie hinterlassen.«


 »Gute Idee. Besorg mir doch bitte Papier und einen Umschlag von der Rezeption.«


 Es war fast zwei Uhr, als Elektra endlich mit dem zufrieden war, was sie geschrieben hatte.


 »Das wär’s.« Sie deutete auf die zerknüllten Zettel mit den vorherigen Versionen, die sich auf dem Tisch häuften.


 »Ich höre«, meinte Mariam.


 Liebe Mary McDougal,


 ich heiße Elektra d’Aplièse und bin eine von sechs adoptierten Schwestern. Unser Vater Pa Salt (seinen richtigen Namen kennen wir nicht, wir haben ihn nur so genannt) ist vor einem Jahr gestorben. Er hat uns auf der ganzen Welt adoptiert und uns von Anfang an von einer siebten Schwester erzählt, die verschollen ist.


 Unser Anwalt Georg Hoffman behauptet, Hinweise darauf gefunden zu haben, dass mit an Sicherheit grenzender Wahrscheinlichkeit eine gewisse Mary McDougal diese verschwundene Schwester ist. Von meiner Schwester CeCe, die Ihre Tochter Mary-Kate aufgesucht hat, wissen wir, dass sie als Baby von Ihnen und Ihrem Ehemann adoptiert wurde. Ein sternförmiger Smaragdring, von dem Mary-Kate sagt, Sie trügen ihn bei sich, ist angeblich der Beweis, dass sie die Gesuchte ist.


 Ich versichere Ihnen: Wir sind ganz normale Frauen, die nur den Wunsch ihres verstorbenen Vaters erfüllen und die fehlende Schwester aufspüren wollen. Zögern Sie nicht, mich anzurufen, auf meinem Handy oder auf dem Festnetz unseres Elternhauses in Genf.


 Schade, dass wir uns heute verpasst haben. Wenn Ihre Tochter wirklich diejenige ist, für die unser Anwalt sie hält, würden wir alle Mary-Kate – und Sie – gern irgendwann kennenlernen.


 Mit den besten Wünschen,


 Elektra d’Aplièse


 »Wunderbar. Gut, dass du schreibst, ihr würdet sie gern beide kennenlernen.« Mariam nahm Elektra den Brief aus der Hand, bevor sie wieder etwas daran verbessern konnte, faltete ihn und steckte ihn mit einem Kärtchen, auf dem die erwähnten Telefonnummern standen, in einen Umschlag. »Soll ich ihren Namen draufschreiben?«


 »Ja, bitte.« Elektra stieß einen Seufzer aus. »Was für eine Zeitverschwendung. Ich muss mit leeren Händen zurückkehren. Als Detektivin bin ich eine Null.«


 »Das gilt dann wohl auch für mich.« Mariam verschloss den Umschlag. »Ich gebe den Brief dem Concierge. Soll ich anschließend den Wagen vom Limousinendienst herschicken lassen?«


 »Ja, aber vorher muss ich aufs Klo.«


 »Okay.«


 Elektra machte sich auf die Suche.


 Beim Betreten der Toilette stellte sie fest, dass eine der Kabinen besetzt war, und wählte selbst die am weitesten von der Tür entfernte.


 »Nein, sie sind immer noch da«, hörte sie eine leise Frauenstimme aus der anderen Kabine. »Der Concierge hat mich angerufen und mir gesagt, dass es zwei Muslima sind. Was wollen die von mir? Meinst du, er könnte sie geschickt haben?«


 Elektra erstarrte.


 O Gott, das ist Mary McDougal. Was tu ich jetzt?!


 »Ich bin runtergeschlichen, um sie mir anzuschauen. Sie sind beide sehr jung. Nein, natürlich kenne ich sie nicht … Ich geh in mein Zimmer zurück und fliege noch heute Abend nach London. Mir ist hier nicht mehr wohl.«


 Kurzes Schweigen, während die Frau der Person am anderen Ende der Leitung lauschte. »Ja, ich melde mich, Bridget, versprochen. Ich rufe bei Claridge’s an und gebe denen Bescheid, dass ich früher komme. Dann bitte ich den Concierge, meinen Flug umzubuchen … Gut, Schätzchen, danke. Bis bald. Tschüs.«


 Elektra hörte, wie die Frau die Kabinentür öffnete, anschließend das Klappern von Absätzen auf dem Fliesenboden und schließlich, wie die Tür zur Toilette auf- und wenig später zugemacht wurde.


 Kurz entschlossen legte Elektra Top und Kopftuch ab, bevor sie aus der Toilette und den Flur zurück zur Lobby hastete. Dort wartete eine zierliche, gut gekleidete blonde Frau, Mobiltelefon in der Hand, mit anderen auf den Aufzug.


 »Wow! Bist du das? Ja! O mein Gott! Du bist Elektra, stimmt’s?«


 Von hinten bohrten sich lange Fingernägel in Elektras Schulter.


 »Au! Loslassen!« Als sie sich umwandte, sah sie ein Mädchen im Teenageralter hinter sich. »Sorry, aber ich muss in diesen Lift …«


 »Es ist wirklich Elektra!«, kreischte eine Frau aus der Gruppe am Aufzug. Sofort bildete sich eine Menschentraube um Elektra. Sobald die Türen des Lifts sich öffneten, versuchte sie hineinzugelangen, spürte jedoch nach wie vor die Hand auf ihrer Schulter, und Leute verstellten ihr den Weg.


 »Bitte, Elektra, meine Freundin möchte ein Foto von uns beiden machen. Das neulich im Fernsehen war so was von geil!«


 »Lasst mich durch!«, rief Elektra, als die blonde Frau im Aufzug verschwand. Sie entwand sich dem Griff des Mädchens und streckte den Arm aus, um die Lifttüren offen zu halten.


 »Merry!«


 Aber es war zu spät; die Türen hatten sich geschlossen. Ein Blick auf die Anzeige verriet Elektra, dass der Aufzug sich bereits im dritten Stock befand. Leise fluchend drehte sie sich auf der Suche nach Mariam um, doch die Menge drängte sich dicht um sie.


 »Hey, Elektra, was machst du denn hier?«, fragte ein junger Mann und fing an, sie zu fotografieren.


 »Ja, wir wussten gar nicht, dass du nach Toronto kommen wolltest«, bemerkte jemand anders. »Krieg ich auch ein Foto?«


 »Ich …« Elektra spürte, wie ihr Nacken schweißnass wurde. »Bitte, lasst mich durch, draußen wartet ein Wagen auf mich. Ich …«


 Sie war kurz davor, sich mit Fausthieben einen Weg durch die größer werdende Menge zu bahnen, als Mariam neben ihr auftauchte. Elektra stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


 »Würden Sie bitte zurückweichen und Elektra Platz machen?«, bat Mariam die Leute mit ihrer ruhigen Stimme.


 »Ja, meine Herrschaften, wir möchten Sie bitten, sich zu entfernen. Sie blockieren den Zugang zum Aufzug.«


 Ein Security-Mann mit schwarzem Anzug und Stöpsel im Ohr trat neben Mariam. »Auf die Damen wartet draußen ein Wagen.«


 Nachdem Elektra von einigen Bewunderern fotografiert worden war und Autogramme gegeben hatte, weil sie nicht in den Ruf geraten wollte, kompliziert zu sein, begleiteten zwei Leute von der Hotel-Security sie und Mariam auf die Straße und öffneten die Türen der Limousine für sie.


 Sobald sie drinnen saßen, stöhnte Elektra frustriert auf.


 »Bist du okay?«, erkundigte sich Mariam. »Warum hast du Kopftuch und Top abgenommen?«


 »Weil diese Merry in der Toilette war! In einer Kabine. Sie hat einer Freundin über Handy erzählt, der Concierge hätte ihr mitgeteilt, dass zwei Muslima auf sie warten. Sie klang verängstigt und hat überlegt, ob er etwas damit zu tun hat – wer auch immer dieser ›Er‹ sein mag. Ich habe, als sie mit dem Telefonieren fertig war, das Kopftuch abgenommen, in der Hoffnung, dass sie nicht gleich Fersengeld geben würde, wenn sie mich ohne Verkleidung sieht. Aber dann hat mich jemand erkannt, und mir ist es nicht gelungen, mit ihr in den Aufzug zu steigen. Scheiße, Scheiße, Scheiße!«, fluchte sie, als die Limousine sich in Bewegung setzte. »Merry war nur wenige Meter von mir entfernt; nicht zu fassen, dass ich nicht an sie rangekommen bin. Meinst du, wir könnten das Hotel dazu bringen, ihre Zimmernummer rauszurücken? Vielleicht indem wir behaupten, es geht um Leben und Tod?«


 »Das habe ich schon versucht. Der Concierge war lediglich bereit, sie noch einmal anzurufen.« Plötzlich lachte Mariam. »Ich werde sein Gesicht nie vergessen, als er zu dem Menschenauflauf rübergegangen ist, um nachzusehen, was los ist, und dich neben mir erkannt hat. Bestimmt hat er sich gefragt, was da läuft.«


 »Das frage ich mich auch«, meinte Elektra. »Nun ist klar, dass Merry vor uns flieht. Sie hat ihrer Freundin Bridget am Telefon gesagt, sie würde einen Tag früher als geplant abreisen und noch heute Abend nach London fliegen.«


 »Immerhin wissen wir jetzt, wohin sie als Nächstes will. Hast du einen Blick auf sie werfen können, als sie vor dem Aufzug stand?«


 »Von hinten hab ich schulterlange blonde Haare gesehen und mir gedacht, was für einen niedlichen Hintern sie hat. Aus der Perspektive hätte sie irgendwas zwischen achtzehn und sechzig sein können; jedenfalls wirkte sie schick und attraktiv. Ach, und übrigens: In London wird sie sich im Claridge’s Hotel einquartieren.«


 »Wunderbar! Dann war die Aktion doch keine Zeitverschwendung. Ruf gleich deine Schwestern an und erzähl ihnen alles.«


 »Ja. Wenigstens scheinen wir ein bisschen mehr rausgefunden zu haben.«


 »Definitiv. Hast du zufällig eine Schwester, die in der Nähe von London lebt?«


 Elektra schmunzelte. »Ja, die habe ich.«


 * * *


 Während sie im Flugzeug auf den Start warteten, wählte Elektra die Nummer von Atlantis.


 »Hallo?«


 »Hi, Ally, ich bin’s, Elektra. Ich möchte Bericht erstatten von Toronto.«


 »Hallo, Elektra! Ist es dir gelungen, Merry McDougal zu treffen und den Ring zu sehen?«


 »Ja und nein.«


 »Was soll das heißen?«


 Elektra schilderte die Ereignisse des Nachmittags. Als sie fertig war, herrschte lange Schweigen.


 »Aha. Abgesehen davon, dass sich das Ganze nach einer ziemlichen Schmierenkomödie anhört, ist nun klar, wo sie als Nächstes logiert. Im Claridge’s, soso. Die Frau scheint Geld zu haben«, bemerkte Ally.


 »Mich würde mehr interessieren, warum sie uns auf keinen Fall treffen möchte. Keine von uns will ihr was Böses, aber sie hat eindeutig Angst. Sie hat von einem ›Er‹ geredet. Ob sie damit Pa meint?«


 »Sie weiß doch, dass Pa tot ist und keine Bedrohung mehr für sie darstellt, falls er jemals eine gewesen sein sollte, was ich mir nicht vorstellen kann.«


 Wieder Schweigen am anderen Ende der Leitung.


 Elektra seufzte. »Was tun wir jetzt?«


 »Keine Ahnung. Ich rede mit Maia.«


 »Was ist mit Star? Sie lebt doch nicht so weit von London weg, oder?«


 »Stimmt.«


 »Meinst du, es würde ihr was ausmachen, ins Claridge’s zu marschieren und in der Lobby nach einer Blondine mit hübschem Hinterteil Ausschau zu halten?« Elektra lachte. »Wahrscheinlich gibt’s in dem Hotel jede Menge Blondinen mit knackigem Hintern. Vielleicht ist es trotzdem einen Versuch wert.«


 »Es kann nicht schaden, Star anzurufen und sie zu fragen, ob sie Lust auf so was hat. Wenn Merry Toronto heute Abend dortiger Zeit verlässt, kommt sie vermutlich morgen früh hiesiger Zeit in London an.«


 »Falls ihr Star tatsächlich dazu überreden könnt, würde ich empfehlen, Merry McDougal nicht zu warnen, dass wieder eine von den d’Aplièse-Schwestern sich mit ihr treffen möchte«, meinte Elektra. »Das jagt ihr bloß Angst ein.«


 »Bin ganz deiner Meinung. Wir müssen andere Wege finden, um bei ihr vorgelassen zu werden«, pflichtete Ally ihr bei. »Ich rede mit Star.«


 »Gut. Mein Flieger startet gleich. Wir unterhalten uns morgen weiter, Ally.«


 »Vielen Dank für deine Hilfe, Elektra. Ich wünsch dir einen guten Flug.«


 Die Motoren der Maschine begannen zu dröhnen, und Elektra schaltete ihr Handy aus.

 


 
 IX


 Star 
High Weald, Kent


 England


 »Schlaf gut, mein Liebling.« Star wünschte Rory in Worten und in Gebärdensprache eine gute Nacht.


 Er tat es ihr gleich, schlang die dünnen Arme um ihren Hals und drückte sie fest an sich. »Hab dich lieb, Star«, flüsterte er ihr ins Ohr.


 »Ich dich auch, mein Kleiner. Bis morgen früh.«


 Von der Tür aus beobachtete Star, wie Rory sich in seinem Bett herumdrehte. Sie schaltete das Deckenlicht aus, ließ jedoch die kleine Lampe neben dem Bett an. Dann stieg sie die knarrenden Stufen zur Küche hinunter, in der Chaos vom Essen herrschte. Durch das Fenster über der Spüle sah Star Maus draußen an dem alten Metalltisch in der Abendsonne sitzen.


 Sie schenkte sich ein kleines Glas Wein ein und gesellte sich zu ihm.


 »Hallo, Schatz.« Er hob den Blick von den Plänen für High Weald, das heruntergekommene alte Herrenhaus seiner Familie aus der Tudorzeit. Star erinnerte sich, wie sprachlos sie gewesen war, als sie es im vergangenen Jahr das erste Mal besucht hatte. Merkwürdig, dachte sie nun, dass sie mittlerweile jeden verrottenden Balken und jeden Fleck feuchter, abblätternder Farbe darin kannte.


 »Wie geht’s voran?«, erkundigte sie sich und setzte sich neben Maus.


 »Wie immer langsam. Auf der Suche nach den beiden Balken, die wir als Ersatz für die im Wohnzimmer brauchen, habe ich praktisch sämtliche Wertstoffhöfe im Süden Englands abgeklappert. Aber Balken aus dem sechzehnten Jahrhundert in der richtigen Stärke und Farbe liegen nicht einfach so herum.«


 »Könnten wir nicht dem Vorschlag von deinem Kollegen folgen und neue nehmen, die den Originalbalken ähnlich sehen? Giles meint, die ließen sich auf alt machen und in der richtigen Farbe beizen. Das würde niemandem auffallen.«


 »Mir schon«, widersprach Maus. »Außerdem habe ich dieses alte Pub in East Grinstead entdeckt, das gerade entkernt und zu einem modernen Gastrotempel umgebaut wird. Die Balken dort stammen ungefähr aus der richtigen Zeit. Vielleicht finde ich dort die passenden.«


 »Wollen wir’s hoffen. Mir gefällt’s auf der Home Farm, doch den Winter möchte ich hier ohne ordentliche Heizung nicht verbringen. Rory ist sehr anfällig für Erkältungen.«


 »Ich weiß, Schatz.« Die grünen Augen von Maus wirkten müde. »Aber an High Weald ist schon lange nichts Richtiges mehr gemacht worden – damit meine ich keine schicke neue Küche, sondern die Substanz. Das Haus soll nicht nur so authentisch werden wie möglich, sondern weitere zweihundert Jahre durchhalten.«


 »Natürlich.« Star, die diese Worte nicht das erste Mal hörte, verkniff sich ein Seufzen. Im Hinblick auf High Weald – und auf andere Häuser, die Maus für Kunden renovierte – war er Perfektionist. Was sie selbstverständlich löblich fand, abgesehen davon, dass sie bis zum Abschluss der Sanierungsarbeiten zu dritt in dem eiskalten, unpraktischen Farmhaus nicht weit von High Weald entfernt wohnen mussten. Und falls es in dieser Geschwindigkeit weitergeht, dachte sie, bin ich wahrscheinlich in Rente, wenn wir endlich umziehen.


 »Du bist ja beschäftigt. Macht’s dir was aus, wenn ich bei Orlando vorbeischaue? Ich habe da ein Problem, das ich gern mit ihm besprechen würde«, erklärte sie.


 »Ach. Worum geht’s?«


 »Es hat mit meiner Familie zu tun und ist kompliziert. Ich erkläre es dir, wenn wir beide mehr Zeit haben.« Star stand auf und küsste Maus auf die Stirn. Dabei fiel ihr auf, dass seit Kurzem vereinzelt graue Strähnen in seinen dichten rotbraunen Haaren schimmerten. Daran war der Stress schuld, vermutete sie. »Vergiss nicht, in einer Stunde nach Rory zu schauen. In letzter Zeit träumt er schlecht, und er kann noch nicht richtig laut rufen.«


 »Klar. Ich mach drinnen weiter.« Maus nickte.


 »Danke, Schatz. Bis später.«


 Star stieg in ihren alten Mini, ließ den Motor an und stieß den Seufzer aus, den sie bis dahin zurückgehalten hatte. Sie liebte Maus wirklich sehr, doch bisweilen tat sie sich schwer mit ihm.


 »Für ihn scheint nichts anderes zu existieren als die Balken aus dem sechzehnten Jahrhundert und die Portiken und wie das alles heißt«, murmelte sie, als sie die Landstraße nach Tenterden entlangfuhr. Zehn Minuten später stellte sie den Wagen vor der Buchhandlung ab und schloss mit ihrem altmodischen Messingschlüssel auf.


 »Orlando? Bist du oben?«, rief sie, ging in den hinteren Teil des Ladens und öffnete die Tür zu seiner Wohnung darüber.


 »Ja. Komm doch herauf.«


 Am oberen Ende der Treppe machte Star die Tür zum Wohnzimmer auf. Orlando saß in seinem Lieblingsledersessel, eine weiße Stoffserviette in den Kragen seines Hemds gesteckt, und war gerade dabei, die letzten Bissen seiner Nachspeise zu essen.


 »Mmm … Fruchtdesserts liebe ich«, schwärmte er, zog die Serviette aus dem Hemdkragen und tupfte sich damit den Mund ab. »Was verschafft mir das Vergnügen? Wir haben uns doch erst vor einer oder zwei Stunden verabschiedet.«


 »Ich störe nicht, oder?«


 »Du liebe Güte, nein, auch wenn ich mit T. E. Lawrence und seinen angeblich wahren Abenteuern in Arabien verabredet bin.« Er tippte auf das in Leder gebundene Buch auf dem Tisch neben sich. »Wie kann ich dir also behilflich sein?« Orlando verschränkte seine langen manikürten Finger ineinander. Seine grünen Augen ähnelten denen von Maus sehr, und trotzdem hätten die Brüder unterschiedlicher nicht sein können. Star vergaß oft, dass Orlando der Jüngere der beiden war. Sein Kleidungsstil und seine Manieren orientierten sich eher an denen des frühen zwanzigsten Jahrhunderts als an den heutigen, weswegen es lange gedauert hatte, bis er nicht mehr »Miss Star« zu ihr sagte.


 »Ich habe ein Rätsel für dich: Du erinnerst dich, dass ich manchmal von unserem Familienanwalt Georg Hoffman erzähle, oder?«


 »Selbstredend. Ich vergesse nie etwas.«


 »Das weiß ich, Orlando. Er ist vor ein paar Tagen nach Atlantis gekommen, um zu verkünden, dass er glaubt, die verschwundene Schwester – unsere siebte Schwester – gefunden zu haben.«


 »Wie bitte?!«, fragte der sonst so gleichmütige Orlando erstaunt. »Sprichst du von Merope, der fehlenden Schwester der Plejaden? Manche Legenden behaupten natürlich, diese Ehre gebühre Elektra, aber eure jüngste Schwester ist ja sehr präsent.«


 »Allerdings. Du hättest sie bei ihrer Rede während des Konzerts für Afrika sehen sollen. Die war wirklich beeindruckend.«


 »Ich halte nicht viel vom Fernsehen – meiner Ansicht nach ist das im buchstäblichen Sinne Gehirnanästhesie. Doch ich habe den Text von Elektras Rede im Telegraph gelesen. Nach ihrem kurzen Ausflug ins Irrenhaus scheint sie bekehrt zu sein.«


 »Orlando! Das ist grässlich unhöflich und obendrein völlig unpassend.«


 »Verzeih meinen Mangel an political correctness. Wie dir bewusst sein dürfte, entstammt meine Ausdrucksweise einer anderen Ära, in der ›Irrenhaus‹ eine saloppe Umschreibung für eine Nervenheilanstalt war. Früher einmal nannte man so etwas …«


 »Es reicht, Orlando!«, rügte Star ihn. »Das machst du absichtlich, um mich zu ärgern. Elektra hat dort Hilfe gesucht, um von ihrer Sucht loszukommen. Willst du nun hören, wie weit wir inzwischen mit der verschwundenen Schwester sind?«


 »Selbstverständlich. Wenn du mir freundlicherweise das Tablett in die Küche tragen und mir ein Schlückchen Brandy bringen würdest, und zwar im zweiten Glas von links im mittleren Fach der Vitrine, bin ich ganz Ohr.«


 Während Star ihm den Gefallen tat, fragte sie sich, ob nicht Orlando derjenige war, der sich in Behandlung begeben sollte: Ihrer Ansicht nach litt er eindeutig unter einer Zwangsstörung.


 »Da wären wir.« Sie verschloss die Kristallkaraffe mit einem Stöpsel und reichte Orlando den Brandy. Dann nahm sie in dem Ledersessel auf der anderen Seite des Kamins Platz. Dieser Raum, der genauso eingerichtet war wie das Wohnzimmer in Orlandos altem Domizil über der Buchhandlung in Kensington, hätte mit seinen in Rot gehaltenen Wänden, den alten Möbeln und den Reihen ledergebundener Bände in den Regalen gut und gerne aus einem Roman von Dickens stammen können. Orlando lebte hundert Jahre vor allen anderen Menschen, die sie kannte, was sie meist anrührte, manchmal jedoch auch einfach nervte.


 »Nun, liebste Star, beginne deine Mär«, forderte Orlando sie auf und legte die Finger unter dem Kinn aneinander.


 Stars Ausführungen dauerten sehr lange, weil Orlando sie ständig unterbrach.


 »Zu welchem Schluss kommt dein messerscharfer Verstand?«, endete sie schließlich.


 »Leider kann ich dir auch nicht viel mehr sagen als das, was du ohnehin schon weißt, nämlich dass diese Merry mit dem Smaragdring, dem Hinweis auf die wahre Herkunft ihrer Adoptivtochter, nicht gefunden werden möchte. Jedenfalls nicht von deiner Familie. Die einzige relevante Frage lautet demzufolge: Warum nicht?«


 »Genau«, sagte Star. »Ich hatte auf Ideen deinerseits gehofft.«


 »Ich bezweifle, dass sie etwas gegen irgendeine deiner Schwestern hat. Du behauptest, keine von euch habe zuvor jemals etwas von den McDougals gehört oder jemanden aus dieser Familie kennengelernt. Ergo müssen diese Geschichte und der Schlüssel zur Lösung des Rätsels in der Vergangenheit liegen. Ja«, Orlando nickte, »die Angelegenheit hat definitiv etwas mit der Vergangenheit zu tun.«


 »Ob Pa Mary-Kate wohl als Baby adoptieren wollte, dann aber etwas schiefgegangen ist und er sie verloren hat?«, überlegte Star laut.


 »Möglich. Recht viel weiter weg als bis nach Neuseeland kann man von hier aus kaum reisen«, meinte Orlando. »Immerhin weiß ihre Mutter vielleicht, wer Mary-Kates leibliche Eltern sind.«


 »Weswegen wir beide irgendwie ein Treffen mit ihr arrangieren müssen, um das herauszufinden. Und um endlich einen Blick auf den Ring werfen und feststellen zu können, ob er mit dem auf der Zeichnung identisch ist, die Ally mir gefaxt hat.«


 »Soll das heißen, du willst mich in eine gefährliche Mission in London verwickeln?«


 »So ist es, und die möchtest du um nichts in der Welt verpassen, das weiß ich«, konterte sie.


 »Du kennst mich wirklich gut, meine liebe Star. Ich würde gern noch einmal alle Einzelheiten durchgehen …«


 Als sämtliche Fragen geklärt waren, betrachtete Star Orlando, der in seinem Ledersessel saß, die Augen in tiefer Konzentration geschlossen.


 »Tut mir leid, Sherlock Holmes, wenn ich nicht länger deinen Watson spielen kann, aber ich muss jetzt nach Hause«, erklärte sie schließlich.


 »Natürlich.« Orlando schlug die Augen auf. »Du willst diese Frau also morgen wirklich treffen?«


 »Natürlich. Maia und Ally haben mich darum gebeten.«


 »Na schön. Ich fürchte allerdings, das wird deine Familie ein kleines Vermögen kosten. Du wirst eine Suite und ein kleineres Einzelzimmer im Claridge’s reservieren müssen.«


 Star beäugte ihn misstrauisch. »Orlando, soll das eine List sein, um eine Nacht in deinem Lieblingshotel verbringen zu können?«


 »Meine liebe Star, du wirst dich in besagter Luxussuite einquartieren, während ich mit Sicherheit in einer Dachgeschosskammer bei den Bediensteten untergebracht werde. Immerhin ist der Nachmittagstee dort fantastisch.«


 »Hmmm … Wenn du mir verrätst, wie dein Plan aussieht, könnte ich ihn Maia und Ally präsentieren und sie fragen, ob wir eine mit Sicherheit astronomische Summe für die Zimmer dort ausgeben dürfen. Maia sagt, Georgs Sekretärin kümmert sich darum. Er selbst scheint unterwegs zu sein.«


 »Ich werde noch ein wenig an meinem Plan feilen. Versichere du deinen Schwestern einstweilen, dass er praktisch narrensicher ist. Sage ihnen, ich erstatte sämtliche Kosten, falls er fehlschlägt. Nun denn, munter ans Werk! Wenn das Projekt mir gelingen soll, muss ich heute Nacht eine Reihe von Vorbereitungen treffen.«


 »Dir soll es gelingen? Spiele ich dabei keine Rolle?«


 »O doch, sogar eine wichtige, und du musst sie sehr gut spielen. Du besitzt ein schickes Kleid oder Kostüm?«


 »Äh … Wahrscheinlich finde ich etwas Passendes, ja.«


 »Und eine Perlenkette?«


 »Ich habe eine Kette aus Zuchtperlen und die passenden Ohrringe dazu, beides noch nie getragen.«


 »Wunderbar. Ach, und natürlich Schuhe mit Absätzen, allerdings nicht zu hoch. Morgen, meine liebe Star, wirst du Lady Sabrina Vaughan sein.«


 »Du meinst, ich soll in eine Rolle schlüpfen?«


 Orlando verdrehte die Augen. »Betrachte es als Vorbereitung auf die Hochzeit mit meinem Bruder, die irgendwann stattfinden wird. Bei dem Anlass wirst du ja eine richtige ›Lady‹.«


 »Das ist etwas anderes. Ich weiß nicht so recht, ob die Schauspielerei mein Metier ist, Orlando. Unglücklicherweise leide ich unter grässlichem Lampenfieber.«


 »Du wirst nur dich selbst spielen, wenn auch mit ein wenig mehr Geld und Glamour. Die Hauptrolle übernehme ich.«


 »Gott sei Dank. Benötigen wir Hilfe von CeCe und Chrissie?«, erkundigte sich Star. »Sie halten sich gerade in London auf. CeCe ist damit beschäftigt, ihre Wohnung zum Verkauf anzubieten und ihre Sachen zusammenzupacken, damit sie nach Australien verschifft werden können.«


 »Nein.« Orlando tat den Vorschlag mit einer unwirschen Handbewegung ab. »Unter den gegebenen Umständen ist eine weitere d’Aplièse-Schwester das Letzte, was wir gebrauchen können. Dies ist ein heikles Unterfangen. Reserviere die Suite unter deinem Alias und mein Zimmer für ›Orlando Sackville‹.«


 Star schmunzelte über die literarische Anspielung. »Okay.«


 »Und nun lass mich an die Arbeit gehen«, sagte er. »Wir treffen uns morgen früh auf dem Bahnsteig, pünktlich zum Neun-Uhr-sechsundvierzig-Zug nach London. Gute Nacht.«


 Als Star nach Hause kam, lag Maus bereits im Bett. Sie rief in Atlantis an, um Ally ihr Vorhaben zu erklären.


 »Wenn Orlando meint, das nützt etwas, schicke ich gleich eine Mail ans Claridge’s und reserviere die Zimmer«, versprach Ally. »Was hat er deiner Ansicht nach vor?«


 »Keine Ahnung, aber er ist ziemlich clever und hat mir schon mal geholfen, Probleme zu lösen.«


 »Na, da bin ich ja mal gespannt. Ich soll die Zimmer auf einen fremden Namen buchen?«


 »Ja. Auf ›Orlando Sackville‹.« Star buchstabierte für sie. »Vermutlich zu Ehren von Vita Sackville-West, das Vorbild für die Titelheldin des Romans Orlando von ihrer Freundin Virginia Woolf.«


 »Wenigstens sind wir nicht die einzige Familie mit seltsamen Namen«, bemerkte Ally lachend. »Wie heißt du?«


 »Lady Sabrina Vaughan. Und vor meinem großen Auftritt als ›Lady‹ muss ich jetzt ein bisschen schlafen.«


 »Wollen wir hoffen, dass Orlandos Plan funktioniert. Ich rufe Georgs Sekretärin morgen früh an, damit die Rechnung an sie geschickt wird.«


 »In Ordnung. Ich melde mich, sooft Orlando es zulässt. Gute Nacht, Ally.«


 »Gute Nacht, Star.«


 * * *


 Orlando wartete bereits auf dem Bahnsteig in Ashford, als Star heranhastete und der Zug einfuhr.


 »Guten Morgen. Man könnte sagen, du hast es mit knapper Not geschafft«, lautete sein Kommentar.


 Wenige Sekunden später öffneten sich die Türen, und sie stiegen ein.


 »Ich musste Rory in die Schule bringen und in meinem Schrank nach etwas Passendem für den Anlass suchen.« Star setzte sich schwer atmend. »Gehe ich so als Lady durch?«


 »Genau richtig.« Orlando bewunderte das elegante Sommerkleid, das Stars schlanke Figur bestens zur Geltung brachte. »Könntest du deine Haare zu einem Chignon frisieren? Das würde soignierter wirken.«


 »Orlando«, flüsterte Star ihm zu, »wir führen keine Gesellschaftskomödie von Oscar Wilde auf, weißt du? Heutzutage heiraten alle möglichen Schauspielerinnen und Supermodels – deiner Ansicht nach ›gewöhnliche Leute‹ – in den Adel ein.«


 »Das ist mir bekannt, doch da unsere liebe Mrs McDougal seit über dreißig Jahren in Neuseeland weilt, lebt sie wie ich möglicherweise ein wenig hinter dem englischen Mond. Egal, du siehst jedenfalls hinreißend aus und wirst bestens in die Umgebung passen, in der wir uns bald aufhalten dürfen.«


 »Ich wünschte, Maus wäre dabei. Ein paar gemeinsame Auswärtsabende täten uns gut. Ironie des Schicksals, dass er als echter Lord es sich in hundert Jahren nicht leisten kann, im Claridge’s zu übernachten.«


 »Das könnte er sehr wohl, Star. Er besitzt ein Haus – momentan eher ein Lager – voll mit alten Möbeln, Gemälden und Kunstgegenständen, die ein kleines Vermögen wert sind. Doch ihm wäre sein Geld für einen Aufenthalt in einem Luxushotel zu schade – und das finde ich sehr vernünftig.«


 »Stimmt. Außerdem benötigt er seine gesamten Rücklagen für die Renovierung des Hauses. Manchmal träume ich davon, in eine moderne, kuschelig warme Doppelhaushälfte zu ziehen, wo mein Lebensgefährte pünktlich zum Abendessen nach Hause kommt und wir uns angeregt darüber unterhalten, wie wir den Tag verbracht haben, statt uns mit irgendwelchen bautechnischen Problemen zu befassen.«


 »High Weald ist Maus’ Geliebte«, verkündete Orlando.


 »Ich weiß, und das Schlimmste ist: Ich werde sie mein Leben lang ertragen müssen.«


 »Mach dir nichts vor, Star: Du hast dich selbst sofort in High Weald verliebt.«


 »Ja, und wenn es endlich fertig ist, wird es den Aufwand auch wert sein. Aber nun zu deinem Plan. Bitte erläutere ihn mir.«


 »Wenn alles nach Wunsch verläuft, sollten wir einige angenehme Stunden vor uns haben«, begann Orlando. »Wir werden eintreffen, auspacken und anschließend getrennt nach unten schlendern, um ein leichtes Mittagessen im Foyerrestaurant einzunehmen, von wo aus wir den Eingang im Blick haben. Ich habe sämtliche Flüge überprüft, die gestern Abend von Toronto gestartet sind. Unsere Mrs McDougal kann sich lediglich in vieren davon befinden. Sie landen samt und sonders zwischen halb ein Uhr mittags und drei Uhr nachmittags in London. Ich habe einen Plan des Erdgeschosses vom Claridge’s gezeichnet. Wir werden unsere Plätze so wählen, dass wir in der betreffenden Zeit den Eingang und jeden ankommenden Gast beobachten können.« Orlando nahm ein Blatt Papier aus seiner uralten Aktentasche aus Leder und deutete auf den Eingang, die Lobby und die Rezeption, die ordentlich darauf eingetragen waren. »Gleich beim Einchecken reservieren wir diese Tische im Restaurant.«


 »Im fraglichen Zeitraum könnten alle möglichen Frauen an der Rezeption auftauchen.«


 »Wir wissen, dass Mrs McDougal schlank und blond und Ende fünfzig ist und jünger aussieht. Außerdem werden sich an ihrem Gepäck Anhänger einer Fluggesellschaft befinden.« Orlando nahm ein weiteres Blatt Papier aus seiner Tasche. »So darf man sich einen solchen Anhänger von jemandem vorstellen, der wie Merry von Toronto-Pearson abgeflogen ist. Der Code dieses Flughafens lautet YYZ.«


 »Okay, doch selbst wenn es uns gelingt, sie und ihr Gepäck zu erspähen: Wie sollen wir uns ihr vorstellen?«


 »Ah!«, rief Orlando aus. »Diesen Teil kannst du getrost mir überlassen. Zuerst muss selbstverständlich ich allein mich ihr vorstellen.« Er griff noch einmal in seine Aktentasche und reichte Star eine geschmackvoll gestaltete Visitenkarte mit geprägtem Aufdruck.


 Viscount Orlando Sackville, Restaurant- und Weinkritiker.


 Darunter stand Orlandos Handynummer.


 »Viscount?« Star schmunzelte. »Restaurant- und Weinkritiker, soso.«


 »Angesichts der Mengen vorzüglichen Essens und feiner Weine, die ich im Laufe meines Lebens bereits zu mir genommen habe, könnte ich mich durchaus so nennen. Außerdem trägt mein Bruder den Titel Lord, weswegen mein ›Viscount‹ nicht allzu weit hergeholt ist.«


 »Gut und schön, aber was soll uns deine Visitenkarte nützen? Und wer hat die so schnell für dich gedruckt?«


 »Es gibt Mittel und Wege, meine Liebe. Die Leute von der Druckerei am anderen Ende der Straße kennen mich gut, und wie uns die Visitenkarte nützen soll? Ich habe Nachforschungen über The Vinery angestellt, deren Inhaber Jock und Mary McDougal sind. Sie haben das Weingut Anfang der Achtzigerjahre aufgebaut; mittlerweile gehört es zu den erfolgreichsten der Region. Seine Weine werden hauptsächlich innerhalb Neuseelands verkauft, doch allmählich erschließen die McDougals auch den europäischen Markt. Anders ausgedrückt: Wenn man bedenkt, dass neuseeländische Weine bis vor wenigen Jahren bestenfalls in Australien getrunken wurden, scheinen die beiden etwas geschaffen zu haben, auf das sie mit Sicherheit sehr stolz sind.«


 »Ja, aber ihr Mann Jock ist vor ein paar Monaten gestorben.«


 »Exakt. Und du sagtest, ihr Sohn Jack sei dabei, da weiterzumachen, wo sein Vater aufgehört hat. Wenn er sich augenblicklich in Frankreich aufhält, um von den Meistern seines Fachs zu lernen, ist nicht schwer zu erraten, dass er expandieren möchte. Pflichtest du mir bei?«


 »Ich denke schon.«


 »Der Mutterinstinkt ist für gewöhnlich stärker als jeder andere, das verrät mir meine Kenntnis der menschlichen Natur. Folglich wird Mrs McDougal ihren Sohn unterstützen wollen, wo immer sie kann.«


 »Soll heißen?«


 »Was könnte ihr gelegener kommen, als im Claridge’s zufällig einem Restaurant- und Weinkritiker über den Weg zu laufen? Besonders wenn besagter Kritiker beste Beziehungen zu den bekanntesten Kulinarikmagazinen hat und für die entsprechenden Kolumnen in den Zeitungen Großbritanniens schreibt. ›Was ein Artikel von ihm für unser Weingut bewirken könnte‹, wird sie denken. ›Und für meinen geliebten Sohn.‹ Begreifst du jetzt, worauf ich hinaus möchte, Star?«


 »Ich glaube schon. Kurz zusammengefasst: Du wirst dich ihr also als adeliger Journalist präsentieren – wie du das anstellen möchtest, ist mir noch nicht klar – und sie fragen, ob du sie über ihr Weingut interviewen darfst.«


 »Und über ihren Sohn, der ja offiziell der neue Inhaber ist. Es liegt auf der Hand, dass wir auf irgendeine Art und Weise Kontakt mit dem guten Jack aufnehmen müssen, um mehr über seine jüngere Schwester zu erfahren. Wir wissen beispielsweise nicht, ob er ebenfalls adoptiert ist. Seine liebste Mummy nennt mir sicher gern seine Kontaktdaten.« Orlando klatschte begeistert in die Hände. »Ist der Plan nicht genial?«


 »Hört sich ziemlich gut an, ja, aber welche Rolle werde ich dabei spielen?«


 »Mrs McDougal darf mich keinesfalls für einen Hochstapler halten, der Informationen über sie einholen will. Deshalb wirst du dich, nachdem ich mich ihr an der Rezeption vorgestellt habe, von deinem Tisch erheben und an uns vorbeigehen. Ich werde mich dir überrascht zuwenden und ›Na, so was, Sabrina!‹ ausrufen. ›Was machst du denn hier?‹ Dann werden wir uns mit einem höflichen Wangenküsschen begrüßen. Und du wirst antworten, du hieltest dich mit deinem Gatten zum Shoppen in der Stadt auf. Du wirst mich für heute Abend um sechs Uhr auf einen Drink in deine Suite einladen, worauf ich ›Sehr gerne‹ sage und du dich entfernst, sobald du mir die Nummer deiner Suite mitgeteilt hast. Wenn unsere kleine Scharade funktioniert, wird Mrs McDougal von meinen exzellenten Referenzen und meiner gesellschaftlichen Stellung überzeugt sein, was es wiederum mir erleichtert, sie zu interviewen.«


 Star holte tief Luft. »Du lieber Himmel! Dann muss ich also doch schauspielern! Hoffentlich schaffe ich das, ohne mich zu verplappern.«


 »Keine Angst, Star. Die Rolle, die ich dir zugedacht habe, ist klein, aber fein.«


 »Und wann legen wir die Karten auf den Tisch? Ich meine, wann gestehe ich ihr, wer ich wirklich bin und warum ich mich in einer imposanten Suite als Lady Sabrina ausgebe?«, fragte Star, als der Zug in den Bahnhof Charing Cross einfuhr.


 »Wie du vorhin so treffend bemerkt hast, ist dies keine Gesellschaftskomödie von Oscar Wilde, sondern lediglich eine realitätsnahe Improvisation. Warten wir ab, ob wir das erste Hindernis meistern und bemerken, wann sie das Hotel betritt, und ob es mir gelingt, sie in ein Gespräch zu verwickeln, bevor sie in ihr Zimmer fliehen kann. Der Plan steckt voller Imponderabilien, auf die ich keinerlei Einfluss habe, also lass uns einen Schritt nach dem anderen machen, ja?«


 »Gut«, sagte sie seufzend und mit flauem Magen, als sie aus dem Zug stiegen und zum Taxistand gingen.


 * * *


 »Allmächtiger!«, rief Star aus, nachdem der Manager, der sie höchstpersönlich zu ihrer Suite geleitet hatte, aus dem Raum war. »Das ist der Wahnsinn.«


 »Bin ganz deiner Meinung. Ich liebe das Claridge’s, diesen Art-déco-Tempel, solange ich denken kann, und es freut mich zu sehen, dass das Hotel unverändert geblieben ist.« Orlando ließ die Finger über einen Sekretär gleiten und setzte sich in einen der Ledersessel.


 »Eine Gratisflasche Champagner! Wollen wir welchen trinken? Das beruhigt meine Nerven vielleicht.«


 »Meine liebe Star, du bist ja aufgeregt wie ein kleines Kind an Weihnachten. Natürlich können wir die Flasche öffnen. Allerdings wäre es mir lieb, wenn die Leute solche Dinge nicht ›gratis‹ nennen würden. Du, oder besser gesagt deine Familie, hat soeben den Gegenwert deines Monatsgehalts in meiner Buchhandlung bezahlt, damit du eine einzige Nacht in dieser Suite verbringen darfst. Der Champagner ist somit keineswegs gratis, und falls du irgendeine der anderen Annehmlichkeiten nutzen möchtest, zum Beispiel die Fläschchen von was auch immer ihr Damen so gern in euer Badewasser schüttet oder die Handtücher und Bademäntel: Tu dir keinen Zwang an. Denn nichts davon ist ›gratis‹. Trotzdem brüsten sich manche Menschen nach einem solchen Hotelaufenthalt, sie hätten Dinge ›mitgehen lassen‹. Das ist absolut lächerlich.« Orlando rümpfte die Nase, stand auf und nahm die Flasche aus dem Eiskühler. »Worauf wollen wir anstoßen?«


 »Entweder darauf, dass wir den Rest unseres Lebens hier verbringen, oder darauf, dass wir nicht als Betrüger entlarvt werden. Entscheide du.«


 »Trinken wir doch auf beides!«, meinte Orlando, ließ den Korken knallen, schenkte ein und reichte ihr ein Glas. »Und da wären noch die ebenfalls bezahlten Pralinen, die neben dem Champagner lagen.«


 »Königin für einen Tag«, schwärmte Star und steckte eine hübsch verzierte Schokoladenkreation in den Mund.


 »Nach allem, was du mir über deine Familie erzählt hast, besitzt du mit ziemlicher Sicherheit genug schnöden Mammon aus deinem Treuhandvermögen, um jeden Tag deines Lebens so zu verbringen.«


 »Keine Ahnung, wie viel es ist. Es gehört uns, wird aber von unserem Anwalt Georg verwaltet.«


 »Ich kenne diesen Georg nicht persönlich, doch so viel steht fest: Letztlich ist er nur euer Angestellter. Es ist euer Geld, meine liebe Star, das solltest du genauso wenig vergessen wie deine Schwestern.«


 »Georg ist sehr streng. Bestimmt würde es ihm nicht gefallen, wenn ich ihn um Geld für ein Jahr in einer Suite im Claridge’s bitte.« Star lachte. »Und es macht ja hauptsächlich deshalb Spaß, weil es etwas Besonderes ist. Das wäre es nicht mehr, könnte ich jeden Tag hier sein.«


 »Wie wahr, wie wahr«, pflichtete Orlando ihr bei. »Während du mit dem Einchecken beschäftigt warst, habe ich das Terrain sondiert. Mit anderen Worten: Ich habe die besten Tische für dich und mich im Foyerrestaurant ausgewählt und reservieren lassen. Ich werde das Restaurant als Erster betreten, du kommst zehn Minuten später. Wir dürfen von niemandem zusammen gesehen werden, bevor wir uns an der Rezeption zufällig begegnen. Du wirst dort sitzen.« Orlando zeigte ihr den Tisch auf seinem Plan. »Und ich bin da. So können wir beide den Eingang beobachten, einander jedoch wegen des riesigen Blumenarrangements in der Mitte nicht sehen.«


 »Wie wollen wir uns dann verständigen? Sollen wir Brieftauben losschicken?«, fragte sie belustigt.


 »Star, dir scheint der Alkohol zu Kopf zu steigen. Wir bedienen uns der ziemlich langweiligen Methode der Handytelefonie. Wenn einer von uns eine Frau entdeckt, die der Beschreibung von Mrs McDougal entspricht, sendet er dem anderen eine SMS. Ich folge ihr mit dem Blick, während sie hoffentlich zur Rezeption geht, gebe ihr ein paar Minuten Zeit und geselle mich schließlich zu ihr. Nun stehst du auf und näherst dich uns langsamen Schrittes. Vor dem Blumenarrangement bleibst du stehen, um es zu bewundern, und vergewisserst dich gleichzeitig, dass ich sie in ein Gespräch verwickelt habe. Anschließend bewegst du dich auf uns zu, und unser kleines Schauspiel beginnt. Vergiss auf keinen Fall, mich für sechs Uhr auf einen Drink in deine Suite einzuladen.«


 »Okay.« Star genehmigte sich einen weiteren Schluck Champagner. »Wir schaffen das, was, Orlando?«


 »Selbstverständlich. Es ist jetzt elf Uhr dreißig. Das heißt, ich verfüge mich nach unten und überlasse dich der Schönheitspflege. Viel Glück.«


 »Dir auch«, rief Star Orlando nach, als dieser sich der Tür ihrer Suite näherte. »Und Orlando?«


 »Ja?«


 »Danke.«
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 Auf dem Rücksitz des schwarzen Taxis lächelte ich trotz einer weiteren schlaflosen Nacht in einem Flugzeug, froh darüber, überhaupt in einem solchen Taxi zu sitzen. In jener schrecklichen Zeit in London hatte ich immer davon geträumt, einfach eines heranzuwinken, mir das aber wie so vieles, was nicht absolut unerlässlich war, nicht leisten können. Genauso gut hätte ich mir wünschen können, in einer Rakete zum Mond zu fliegen wie Neil Armstrong einige Jahre vor meinem Aufenthalt in London.


 Unglaublich, wie sehr die Stadt sich seit meinem letzten Besuch verändert hatte! Von Heathrow führten riesige Überführungen weg, Autos stauten sich in einer endlos langen Schlange, und hohe Bürotürme und Wohnblocks erhoben sich rund um mich herum. Ich spürte, wie mir die Tränen kamen, denn dies hätte ebenso gut Sydney oder Toronto oder irgendeine andere Metropole der Welt sein können. Ich hatte mir mein Bild von London so lange bewahrt. In meiner Fantasie sah ich die eleganten Bauten, die weiten grünen Parks sowie die National Gallery. Nur sie hatte ich seinerzeit gratis genießen können.


 »Merry«, ermahnte ich mich, »immerhin sind Big Ben, das Parlamentsgebäude und die Themse nach wie vor an Ort und Stelle, das weißt du …«


 Ich schloss die Augen in der Hoffnung, dass die Aussicht sich verbessern würde, sobald wir uns dem Stadtzentrum und somit den von mir gehegten Erinnerungen näherten. Eigentlich hatte ich gehofft, mich ihnen diesmal mit ganzem Herzen hingeben zu können, doch seit Mary-Kates Nachrichten an mich und Bridget und seit den beiden Frauen in der Lobby des Radisson war ich gedanklich bei meinem letzten Aufenthalt hier. Und spürte erneut die Angst von damals.


 Bestimmt ist er es.


 Der Satz ging mir nicht aus dem Kopf. Aber wieso? Warum nach all den Jahren? Und wie hatte er, hatten sie mich aufgespürt?


 Wieder einmal beschleunigte sich mein Puls. Es schien ihnen ernst zu sein, sonst hätten sie nicht so viele auf mich angesetzt und mich nicht von Neuseeland bis nach Kanada verfolgt.


 Ich machte diese Reise zum Teil zum Vergnügen, jedoch auch, um nach den zweien zu suchen und – zumindest bei einem von ihnen – um endlich zu begreifen, warum. Seit meiner Ankunft in Neuseeland siebenunddreißig Jahre zuvor hatte ich keinen der beiden Namen ausgesprochen, weil ich einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen und einen Neuanfang wagen musste, wenn ich überleben wollte. Aber nach dem unerwarteten Tod meines geliebten Jock war es, als stürzte der Schutzwall, den er für mich bildete, plötzlich in sich zusammen, und all die Erinnerungen konnten wieder ungehindert auf mich einstürmen.


 Auf Norfolk Island hatte ich, durch irischen Whiskey befeuert, mit Bridget in Reminiszenzen an die alte Zeit geschwelgt und ihr gestanden, dass meine sogenannte »Weltreise« durchaus einen Anlass habe.


 »Mich würde nur interessieren, ob sie noch leben«, hatte ich gesagt, als sie mein Glas nachfüllte. »Ich kann nicht ewig ahnungslos bleiben und mich verstecken. Und ich würde gern in unsere Heimat Irland fahren und meine Familie besuchen. Hoffentlich weiß ich, wenn ich dorthin reise, schon mehr. Und muss nicht fürchten, sie oder mich in Gefahr zu bringen. Kannst du das verstehen?«


 »Klar. Obwohl die zwei dein Leben zerstört haben, jeder auf seine Art«, hatte sie erwidert.


 »Es ist einfach nicht fair, Bridget. Irgendeinen Grund muss es geben, warum er nicht aufgetaucht ist. Er hat mich geliebt, das weißt du, und …«


 »Oje.« Bridget hatte mich mit einem durchdringenden Blick gemustert. »Klingt ganz so, als wärst du immer noch in ihn vernarrt! Das kann doch nicht sein, oder?«


 »Nein, natürlich nicht. Du weißt, wie sehr ich Jock geliebt habe. Er hat mich gerettet, und er fehlt mir sehr.«


 »Vielleicht willst du trotzdem nach seinem Tod deine alte Liebe wieder aufblühen lassen. Aber ich geb dir einen Tipp: Wenn du wirklich ’nen Mann kennenlernen möchtest, solltest du ’ne Kreuzfahrt machen. Meine Freundin Priscilla war auf einer nach Norwegen, und die meint, da wären jede Menge liebestolle Witwer auf Brautschau gewesen«, hatte Bridget lachend erklärt.


 »Die suchen wohl eher nach jemandem, der sie im Alter pflegt.« Ich hatte die Augen verdreht. »So eine Kreuzfahrt ist, glaube ich, nichts für mich, Bridget. Ehrlich: Ich suche nicht nach einem neuen Mann, sondern möchte herausfinden, was mit meiner ersten Liebe passiert ist. Und mit dem Mann, der sie meiner Ansicht nach kaputtgemacht hat.«


 »Ich würde dir raten, die Vergangenheit ruhen zu lassen. Besonders deine Vergangenheit.«


 Bridget nahm nie ein Blatt vor den Mund, und genau deswegen schätzte ich sie. Wir kannten uns seit unserer Kindheit, und trotz ihrer herrischen Art, die keine andere Meinung gelten ließ, mochte ich sie.


 In jenen grässlichen drei Wochen hatte ich auf dem Sofa ihrer winzigen Londoner Wohnung geschlafen. Sie war mir eine gute Freundin gewesen, als ich sie brauchte. Obwohl ich sie angelogen und behauptet hatte, ich wolle zurück nach Irland. Falls er an ihrer Tür klopfte, war es einfach sicherer, wenn sie nichts wusste.


 Bridget war es auch gewesen, die mich zwei Jahre zuvor entdeckt hatte, nachdem eine Flasche unseres 2005er Pinot noir bei den prestigeträchtigen Air New Zealand Wine Awards eine Goldmedaille gewonnen hatte. Damals waren ein Foto von mir, Jock und Jack sowie ein Artikel über The Vinery in der Otago Daily Times erschienen.


 Bridget, mittlerweile im Ruhestand und im Urlaub in Neuseeland, hatte mich auf dem Bild erkannt und hatte eines Tages vor meiner Tür gestanden. Mich hätte fast der Schlag getroffen, und ich hatte ihr erklären müssen, dass Jock und meine Kinder nichts über meine Vergangenheit wussten. Da ich glaubte, sie habe mich aufgesucht, um mich über den Tod eines Angehörigen zu informieren, war ich sehr erleichtert gewesen, als sie mir versicherte, dass sie das Foto bemerkt habe, sei reiner Zufall.


 Und ich hatte mich wahnsinnig für sie gefreut, als sie, wenige Wochen nachdem sie nach Norfolk Island gezogen war, in das sie sich während unseres Ausflugs dorthin verliebt hatte, Tony begegnete und später beschloss, ihn zu heiraten. Sehr zu meiner Überraschung, da Bridget bis dahin ledig geblieben war.


 »Das hat sie nur gemacht, weil Tony nach Bridgets Pfeife tanzt, Mum«, hatte Jack, der nicht viel von Bridget hielt, vor seiner Abreise nach Frankreich festgestellt. »Wahrscheinlich schlägt sie ihn heimlich und sperrt ihn nachts in die Hundehütte.«


 Tony war in der Tat ungemein sanftmütig und schien sich sogar gern herumkommandieren zu lassen. Jedenfalls wirkten die beiden glücklich miteinander.


 Als Bridget mit mir Mary-Kates Nachrichten über die »verschwundene Schwester« und die beiden Frauen, die sich unbedingt mit mir treffen wollten, abgehört hatte, war sie ziemlich wütend geworden.


 »Hab ich dir nicht neulich Abend gesagt, du sollst die Vergangenheit ruhen lassen?«, hatte sie ausgerufen.


 »Ich habe Mary-Kate gegenüber kein Wort davon erwähnt. Das muss ein Zufall sein. Mary-Kate ist adoptiert; diese Mädchen gehören vielleicht einfach nur zu ihrer leiblichen Familie.«


 »Möglich, aber soweit ich mich erinnere, hat er dich immer ›die verschwundene Schwester‹ genannt. Und jetzt, wo ich mir mit Tony ein neues Leben aufbaue, will ich damit nichts zu tun haben.«


 So hatten wir beschlossen, sicherheitshalber den Nachmittagsflug nach Sydney zu nehmen.


 »Ich weiß nicht, was Tony erzählt, wenn diese jungen Frauen tatsächlich auf die Insel kommen und bei uns klopfen«, hatte ich zu bedenken gegeben. »Meinst du, es wäre sinnvoll, ihm einzuschärfen, dass er die Tür nicht aufmachen soll?«


 »Nein, Merry. Tony hat von nichts ’ne Ahnung, und wenn er nichts sagen darf, löchert er mich bestimmt mit Fragen, auf die keine von uns die Antworten kennt. Er soll glauben, dass wir zwei uns ’nen Mädelsabend in Sydney gönnen möchten. Wir mischen uns lieber nicht ein. Sollen die beiden ruhig bei ihm aufkreuzen.«


 Bei dem Gedanken daran, wie Mary-Kate die Suche nach der verschwundenen Schwester erwähnt hatte, bekam ich nach wie vor eine Gänsehaut.


 » Ich finde dich, egal, wo du dich versteckst …«


 Dann war da noch der Smaragdring. Er hatte ihn vom ersten Augenblick an gehasst, weil er ein Geschenk zu meinem einundzwanzigsten Geburtstag war, von jemandem, den er hasste.


 » Schaut wie ein Smaragdring aus«, hatte er gemurmelt.»Von diesem reichen alten Knacker mit dem englischen Akzent … Ich sag dir, der ist pervers …«


 Vielleicht sollte ich den Ring, sobald ich im Claridge’s angekommen war, in die Themse werfen. Doch das konnte ich nicht, denn abgesehen davon, dass er nun Mary-Kate gehörte, war er mir von einem der wichtigsten Menschen meines Lebens geschenkt worden – von dem Mann, der mich bedingungslos geliebt und niemals enttäuscht hatte … Von Ambrose.


 Gott sei Dank wurden die Gebäude, an denen ich vorbeifuhr, nun allmählich niedriger, und es tauchten auch welche auf, die mir seinerzeit von einem Doppeldeckerbus aus aufgefallen waren. Ihr Anblick tröstete mich und vertrieb die Angst, die sich meiner bemächtigte, sobald ich an die beiden Frauen in der Lobby und an die Stimme dachte, die in Toronto vor dem Aufzug meinen Namen gerufen hatte. Eine Frau namens Elektra hatte mir in ihrem Brief wie Mary-Kate versichert, dass diese Schwestern lediglich meinen Ring sehen wollten, doch wie waren sie mir so schnell auf die Spur gekommen? Zum Glück endete diese Spur nun in Kanada. Niemand außer Bridget, der ich blind vertraute, ahnte, wo ich mich heute aufhielt. Ich war in London, und im Claridge’s vermutete mich niemand …


 Als das Taxi vor dem Hotel hielt, verspürte ich unvermittelt so etwas wie Erregung. Bedienstete eilten heran, um mein Gepäck hineinzubringen, während ich den Fahrer bezahlte. Ambrose hatte mir seinerzeit in Dublin von diesem berühmten Hotel erzählt, als ich mit dem Gedanken spielte, mit Bridget in den Unisommerferien einen Erkundungsausflug nach London zu unternehmen.


 »London ist eine großartige Stadt, Mary. Voll wunderbarer historischer Bauten«, hatte er mir erklärt. »Du musst unbedingt Tee im Claridge’s trinken, schon um die herrliche Inneneinrichtung im Art-déco-Stil zu sehen. Wenn meine Eltern geschäftlich oder eines gesellschaftlichen Anlasses wegen in London weilten, haben sie sich stets dort einquartiert.«


 So waren wir also nach London gereist, doch Bridget und ich hatten keineswegs Tee im Claridge’s getrunken, sondern in einer grottenschlechten Pension in der Nähe der Gloucester Road genächtigt. Trotzdem hatten wir uns beide in diese Stadt verliebt, und Bridget war nach dem Studium sogar hingezogen, während ich mich dorthin flüchtete, als ich meinte, aus Dublin verschwinden zu müssen …


 Und nun war ich wieder hier und wurde als zahlender Gast durch die Lobby des Claridge’s geleitet.


 »Hatten Sie eine angenehme Reise, Madam?«, erkundigte sich die Dame an der Rezeption.


 »Ja, danke.«


 »Wie ich sehe, kommen Sie von Toronto. Nach Kanada wollte ich immer schon mal. Dürfte ich Sie um Ihren Pass bitten, Madam?«


 Ich reichte ihn ihr und beobachtete, wie sie meine Daten in den Computer eingab.


 »Ihre Heimatadresse lautet The Vinery, Gibbston Valley, Neuseeland?«


 »Ja.«


 »Noch so eine Weltgegend, die ich gern besuchen würde«, meinte sie mit einem charmanten Lächeln.


 »Entschuldigung, wenn ich Sie anspreche«, hörte ich da eine Stimme hinter mir. »Habe ich soeben richtig vernommen, dass Sie in The Vinery im Gibbston Valley wohnen?«


 Ich drehte mich um und sah einen ziemlich groß gewachsenen, hageren Mann, dessen dreiteiliger Anzug wirkte, als wäre er nach einem von Oscar Wilde in seiner besten Zeit geschneidert worden.


 »Äh, ja.« War das der Manager des Hotels? »Gibt es ein Problem?«


 »Du gütiger Himmel, nein.« Er griff lächelnd in die Brusttasche seines Jacketts, nahm eine Visitenkarte heraus und reichte sie mir. »Erlauben Sie mir, mich vorzustellen.« Er deutete auf den Namen. »Viscount Orlando Sackville. Ich bin Restaurant- und Weinkritiker, wie ich zu meiner Schande gestehen muss. Und ich habe mich Ihnen deswegen so ungebührlich aufgedrängt, weil ich erst letzte Woche mit einem befreundeten Weinhändler beim Lunch war. Er hat mir glaubhaft versichert, dass die neuseeländischen Weine allmählich ihren Ruf loswerden, nur die kleineren Geschwister der australischen zu sein, und auch unter ihnen nun die eine oder andere sehr gute Flasche zu finden ist. Nebst anderen Weingütern hat er The Vinery erwähnt. Soweit ich weiß, haben Sie für Ihren 2005er Pinot noir eine Auszeichnung erhalten. Darf ich fragen, ob Sie die Eigentümerin sind?«


 »Mein Mann – der leider kürzlich gestorben ist – und ich haben das Weingut viele Jahre lang gemeinsam geleitet. Jetzt übernimmt mein Sohn Jack.«


 »Mein herzliches Beileid«, sagte der Mann mit aufrichtigem Bedauern. »Ich will Sie nicht weiter belästigen, aber würden Sie mir verraten, ob Sie in diesem Hotel logieren?«


 »Ja.«


 »Dürfte ich Sie dann bitten, mir heute Abend eine oder zwei Stunden Ihrer Zeit zu opfern? Ich würde gern einen Artikel über The Vinery schreiben. So etwas ist für die Restaurant- und Weinkolumnen der hiesigen Zeitungen sehr gefragt. Außerdem kenne ich den Verantwortlichen von The Sunday Times Wine Club gut. Wenn der Wein eines Gutes von diesem ausgewählt wird, hat man es sozusagen geschafft, das ist Ihnen sicher bekannt.«


 »Geben Sie mir Bedenkzeit? Ich leide unter schrecklichem Jetlag, und …«


 »Sabrina! Meine Liebe, was machst du denn hier?«


 Eine gertenschlanke blonde Frau, die mich sehr an Mary-Kate erinnerte, näherte sich uns und wurde von meinem neuen Freund zur Begrüßung auf beide Wangen geküsst.


 »Ach, ich bin mit Julian ein paar Tage in der Stadt. Während er arbeitet, werde ich ein wenig shoppen«, antwortete sie.


 »Wunderbar, meine Liebe«, sagte der Viscount zu der jungen Dame, die mir reichlich nervös zu sein schien. Dann wandte er sich wieder mir zu und zog die Frau näher heran.


 »Darf ich Ihnen Lady Sabrina Vaughan vorstellen? Sie ist eine sehr alte Freundin von mir und meiner Familie.«


 »Hallo, äh …«


 »Mary. Mrs Mary McDougal.« Ich streckte ihr die Hand hin.


 »Mrs McDougal ist die Miteigentümerin eines exzellenten Weinguts in Neuseeland. Ich habe ihr soeben erzählt, wie Sebastian Fairclough erst neulich über ihre Weine geschwärmt hat. Und ich bin wild entschlossen, sie zu einem Interview zu überreden.«


 »Verstehe.« Sabrina nickte. »Freut mich, Sie kennenzulernen, Mary.«


 Kurzes Schweigen, während der Viscount diese Sabrina beäugte.


 »Ach ja!«, rief sie aus. »Wie wär’s? Hättest du Lust, heute Abend um sechs auf einen Drink in meine Suite zu kommen? Ich habe die Zimmernummer, äh … 106. Sie sind ebenfalls herzlich eingeladen, Mrs McDougal«, fügte sie hinzu.


 »Sehr gern! Bis später, Sabrina«, meinte Orlando.


 »Mrs McDougal, darf ich Sie um Ihre Kreditkarte bitten?«, erkundigte sich die Frau an der Rezeption, als Sabrina sich in Richtung Lift entfernte.


 »Natürlich.« Ich kramte die Karte aus meiner Handtasche und gab sie ihr.


 »Verzeihen Sie, Mrs McDougal, wenn ich Sie noch einmal störe. Ich würde mich wirklich freuen, Sie heute Abend bei einem Drink in Sabrinas Suite zu treffen. Wir könnten über Ihr Weingut und alles, was mit Wein zu tun hat, fachsimpeln.«


 »Wie gesagt: Ich leide unter Jetlag, aber ich versuche zu kommen.«


 »Sehr gut. Adieu, bis später.« Als die Frau an der Rezeption mir meinen Schlüssel aushändigte, wandte er sich von mir ab, drehte sich jedoch kurz darauf wieder zu mir.


 »Entschuldigung, würden Sie mir Ihre Zimmernummer verraten?«


 Ich warf einen Blick auf den Schlüssel. »112. Auf Wiedersehen, Orlando.«


 Oben in meinem Domizil mit der hohen Decke, den wunderschönen Möbeln und der herrlichen Aussicht auf die belebte Londoner Straße unter mir packte ich zwei Sommerkleider, einen Rock und eine Bluse aus und bestellte anschließend telefonisch Tee. Zwar gab es in meinem Zimmer einen Wasserkocher, doch ich wollte den Tee stilgerecht aus einer Porzellantasse trinken und aus einer eleganten Kanne einschenken, genau so, wie Ambrose es mir beschrieben hatte. Wenig später klopfte der Zimmerservice, und ich setzte mich in einen Sessel und genoss den Moment.


 Dann betrachtete ich die Visitenkarte, die der vornehme Engländer mir in die Hand gedrückt hatte. Wenn er wirklich der war, für den er sich ausgab (die Visitenkarte und die Tatsache, dass die Dame ihn in der Lobby begrüßt hatte, schienen das zu bestätigen), eröffnete sich mir eine willkommene Gelegenheit, die Aufmerksamkeit der Briten, möglicherweise auch anderer Weinliebhaber, auf The Vinery zu lenken.


 Ich würde Jack anrufen. Aus Gewohnheit sah ich auf meine Uhr, um den Zeitunterschied zu berechnen. Da wurde mir bewusst, dass ich mich nicht mehr in Neuseeland, Australien oder Kanada aufhielt, sondern in einem Land mit einer Zeitdifferenz von lediglich einer Stunde zu Frankreich.


 Nun nahm ich den Hörer des Telefons auf dem Nachtkästchen und wählte Jacks Handynummer. Es dauerte eine Weile, bis der seltsame Klingelton erklang, der ein Auslandsgespräch signalisierte.


 »Hallo?«


 »Ich bin’s. Mum. Die Verbindung ist sehr schlecht. Hörst du mich?«


 »Ja, laut und deutlich. Wie geht’s dir? Oder besser gesagt: Wo steckst du?«


 »Mir geht es gut, Jack, danke.« In der Hoffnung, dass er die Vorwahlen von Amerika und Großbritannien nicht kannte, log ich meinen Sohn an. »Ich bin in New York.«


 »Wow, im Big Apple! Und, wie ist es dort so?«


 »Laut, hektisch, einfach wunderbar!«, bluffte ich. Ich war noch niemals in New York gewesen. »Genau so, wie man es sich vorstellt. Wie läuft’s bei dir, mein Lieber?«


 »Sehr, sehr gut, Mum. Zwar fällt es mir schwer, mich mit meinem erbärmlichen Französisch zu verständigen, aber ich lerne viel von François, und das Rhônetal ist super! Rebstöcke, so weit das Auge reicht, dazu pastellfarbene Häuser und blauer Himmel. Hinter uns ragen sogar Berge auf, die mich an zu Hause erinnern. Trotzdem ist es ganz anders als daheim.« Er lachte. »Und nach New York steht London auf dem Plan?«


 »Ja.«


 »François meint, nach der Weinlese könntest du gern hierherkommen, vorausgesetzt, du revanchierst dich, wenn er mit seiner Familie nächstes Jahr Neuseeland besucht.«


 »Selbstverständlich, Jack. Die Provence würde ich liebend gern sehen, aber wie du dich vielleicht erinnerst, ist nach London Irland an der Reihe.«


 »Endlich die Rückkehr in die Heimat … Ich hätte gute Lust, selber hinzufahren und mir anzuschauen, wo meine geheimnisumwitterte Mum ursprünglich herstammt. Soweit ich mich entsinne, hast du nie erwähnt, wo genau du in Irland gelebt hast. Du hast immer nur von der Uni in Dublin erzählt.«


 »Schätze, du hast nie danach gefragt«, konterte ich.


 »›Schätze‹? Sagt man in Irland so, Mum? Gefällt deine Weltreise dir denn bis jetzt?«


 »Ja, sogar sehr, doch dein Dad fehlt mir schrecklich. Wir hatten geplant, diese Reise gemeinsam zu machen, sobald er im Ruhestand wäre, aber du kanntest ihn ja: Dazu war niemals Zeit.«


 »Ich weiß, Mum. Dass du allein unterwegs bist, find ich nicht gut.«


 »Mach dir um mich keine Sorgen, ich kann schon auf mich aufpassen. Ich wollte dir von jemandem erzählen, den ich im Hotel kennengelernt habe …« Oje, angeblich hielt ich mich ja in New York auf. »… gestern Abend. Er ist Weinkritiker und schreibt für angesehene internationale Zeitungen. Wir sind ins Gespräch gekommen, und er hat mich gefragt, ob ich Lust hätte zu einem Interview über The Vinery, seine Geschichte und so weiter. Was hältst du davon?«


 »Klingt, als könnten wir so was gut gebrauchen. Da lässt man dich mal mehr als zwei Minuten aus den Augen, und schon quatschst du Weinkritiker in Hotels an, Mum!«


 »Ha, ha. Der Mann ist ungefähr halb so alt wie ich. Er heißt …« Ich warf einen Blick auf die Visitenkarte. »… Orlando Sackville. Sagt dir der Name was?«


 »Nein, aber mit Weinkritikern bin ich nicht so bewandert. Um solche Sachen hat sich bisher Dad gekümmert. Schaden kann’s nicht, mit ihm zu reden, oder? Erzähl ihm, wie du mit Dad das Weingut aus dem Nichts aufgebaut hast. Falls ihn Einzelheiten über unsere Trauben interessieren, gibst du ihm meine Handynummer. Ich rede gern mit ihm.«


 »Gut. Dann höre ich jetzt auf. Du fehlst mir, Jack, und deiner Schwester geht’s genauso.«


 »Ihr fehlt mir auch. Melde dich wieder, Mum. Hab dich lieb.«


 »Ich dich auch.« Ich legte auf und nahm die Visitenkarte des Weinkritikers in die Hand, um die Nummer darauf zu wählen.


 »Orlando Sackville«, erklang kurz darauf die wohltönende Stimme des Mannes, den ich von der Rezeption kannte.


 »Hallo, Mary McDougal hier, die Frau von The Vinery in Otago, mit der Sie unten gesprochen haben. Ich störe doch nicht, oder?«


 »Aber nein, was für eine Freude, Sie zu hören! Bedeutet Ihr Anruf, dass Sie bereit wären, mir ein Interview zu gewähren?«


 »Ich habe mit meinem Sohn Jack darüber gesprochen, der gerade in der Provence ist. Er findet, es wäre eine gute Idee, mit Ihnen zu reden. Wenn es allerdings um Details geht, sollten Sie sich lieber an ihn wenden.«


 »Wunderbar! Wollen wir uns um sechs Uhr in Sabrinas Suite treffen?«


 »Ja. Aber ich werde nicht lange bleiben. Irgendwann schlafe ich im Sitzen ein.«


 »Dafür habe ich größtes Verständnis. Sabrina freut sich ebenfalls über Ihr Kommen.«


 Obwohl dieser Orlando, der bestimmt nur halb so alt war wie ich, mir nicht gerade wie ein Mann erschien, der sich auf mich stürzen wollte, war ich froh, dass Sabrina anwesend sein würde.


 »Dann also bis sechs. Auf Wiedersehen, Orlando.«


 »Bis nachher, Mrs McDougal.«


 Als ich auflegte, fühlte ich mich zurückversetzt in meine Dubliner Zeit, wo ich am Trinity College ähnlich unbeschwerten Typen wie Orlando und Sabrina begegnet war, die so kultiviert Englisch sprachen.


 »Heute Abend treffe ich mich mit einem englischen Viscount und einer Lady auf einen Drink«, sagte ich laut. »Das hätte ihm mit Sicherheit nicht gefallen.«


 Ich lehnte mich in die weichen Kissen zurück und rekapitulierte die Fakten, die ich bis dahin über die beiden Gesuchten gesammelt hatte. In Neuseeland lebten definitiv keine Männer des richtigen Namens und Alters, das hatte ich vor meiner Abreise überprüft. Und nachdem ich erfolglos seitenweise Einträge in den Ämtern von Toronto durchgegangen war, blieb nur ein einziger Ort, an dem ich noch nach ihnen fahnden konnte, bevor ich in meine Heimat Irland reiste: London.


 »Nun hör endlich auf, dir darüber Gedanken zu machen, Merry. Das ist alles lange her, und es soll doch ein entspannender Urlaub für dich sein!«, rügte ich mich selbst.


 Ich schälte die Flasche Jameson aus dem Duty-free-Shop aus ihrer Verpackung und goss einen Finger breit Whiskey in ein Glas. Nachdem ich so kurz hintereinander mehrere Zeitzonen bereist hatte, war mein Körper sowieso ziemlich durcheinander. Unter normalen Umständen hätte ich niemals vor dem Abend Alkohol getrunken, und hier war es erst zwei Uhr nachmittags. Trotzdem genehmigte ich mir einen großen Schluck.


 Und erinnerte mich plötzlich lebhaft daran, wie ich ihn kennengelernt hatte. Bridget hatte mich in eine Dubliner Kneipe geschleppt, damit ich ihrem neuesten Freund und seiner Band lauschte.


 Dort war ich ihm begegnet. Schon an jenem Abend hatte er mir erklärt, ich sei das hübscheste Mädchen, das er kenne. Ich hatte das für reine Schmeichelei gehalten. Er hätte mich nicht mit Komplimenten bezirzen müssen, denn ein Blick aus diesen warmen haselnussbraunen Augen reichte, um mich in ihn zu verlieben.


 Dublin …


 Wieso fühlte ich mich seit Jocks Tod so lebhaft von der Vergangenheit angezogen? Und war es reiner Zufall, dass diese Frauen mich ausgerechnet jetzt verfolgten?


 Nur zögernd hatte ich mich für die Erinnerungen geöffnet, die so lange in meinem Herzen verschlossen gewesen waren, und damit eine wahre Flut anderer, die zum Teil bis in meine Kindheit zurückreichten, ausgelöst.


 Nun musste ich an ihn denken, an den kleinen Jungen, den ich aus Schulzeiten kannte und mit dem ich über die Felder nach Hause lief – wie leidenschaftlich er bereits damals gewesen war, nicht von seiner Meinung abzubringen und wild entschlossen, auch mich zu überzeugen.


 »Lies das, Merry, dann verstehst du mich«, hatte er gesagt und mir an dem Tag, an dem ich ins Internat in Dublin aufbrach, ein Notizheft in die Hand gedrückt.


 »Bis du wiederkommst, nenn ich dich ›die verschwundene Schwester‹«, hatte er verkündet.


 Seine Fokussierung auf mich hatte mich immer verunsichert.


 »Lies die Geschichte von meiner Großmutter Nuala, damit du siehst, was die Briten uns angetan haben und wie meine Familie für Irland und die Freiheit gekämpft hat … Das ist mein Geschenk für dich, Merry …«


 Auf der ersten Seite des Hefts mit dem schwarzen Umschlag stand »Nuala Murphys Tagebuch, 19 Jahre alt«. Es befand sich seit achtundvierzig Jahren in meinem Besitz, ohne dass ich es gelesen hätte. Damals im Internat hatte ich darin geblättert, war aber durch die kleine, unleserliche Handschrift sowie die grauenvolle Rechtschreibung von der Lektüre abgehalten worden. Außerdem hatten mich in meinem neuen Leben in Dublin so viele andere Dinge beschäftigt. Und später war ich bemüht gewesen, mich so weit wie möglich von ihm und seinen Überzeugungen zu distanzieren. Trotzdem hatte ich das Tagebuch aus Irland mitgenommen. Es war mir wieder in die Hände gefallen, als ich mit der traurigen Arbeit begonnen hatte, Jocks Sachen wegzupacken. Einem Instinkt folgend hatte ich es für diese Reise eingesteckt.


 Ich stand auf, öffnete meinen Koffer und zog das Tagebuch aus der Innentasche, wo es, zum Schutz in eine Segeltuchhülle gewickelt, verstaut war. Warum hatte ich es nicht einfach weggeworfen wie fast alles aus meiner Vergangenheit?


 Dann holte ich mein Schmuckkästchen aus dem Gepäck, um es in den Zimmersafe zu stellen, doch irgendetwas drängte mich, es aufzuklappen. Ich nahm den Ring heraus, dessen sieben winzige Smaragde im Licht glitzerten, legte mich aufs Bett, setzte die Lesebrille auf und schlug das Tagebuch auf.


 Der Zeitpunkt ist gekommen, Merry …


 Ich ließ die Finger über die verblasste schwarze Schrift gleiten.


 » 28. Juli 1920 …«

 


 
 Nuala


 Argideen Valley 
West Cork, Irland


 Juli 1920
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 Nuala Murphy hängte die Wäsche auf. In den vergangenen Monaten hatte sich ihre Menge verdreifacht, weil so viele Kleidungsstücke der tapferen Männer von den örtlichen Brigaden der Irish Republican Army, kurz IRA, darunter waren.


 Die Wäscheleine befand sich vor der Kate, von der aus man einen Blick übers Tal hatte und auf die morgens die Sonne schien. Nuala stemmte die Hände in die Hüften und suchte den Weg unten nach Hinweisen auf die Black and Tans ab, die Angehörigen der gefürchteten britischen Polizei, deren Name von ihren kakifarbenen Militärhosen und den dunkelgrünen, fast schwarzen Uniformröcken der Royal Irish Constabulary, der RIC, herrührte. In ihren Lastwagen der Zerstörung holperten sie die Straßen der Gegend mit dem erklärten Ziel entlang, die Männer aufzuspüren, die als »Volunteers«, also Freiwillige der IRA, gegen die Briten kämpften. Diese Black and Tans waren vor nicht allzu langer Zeit zu Tausenden eingetroffen, um die örtliche Polizei zu unterstützen, die Mühe hatte, die aufrührerischen Iren im Zaum zu halten. Beruhigt stellte Nuala fest, dass da unten niemand zu sehen war.


 Ihre Freundin Florence, die wie Nuala zur Cumann na mBan gehörte, der Freiwilligenorganisation der Frauen, brachte einmal die Woche mit ihrem zweirädrigen Pferdewagen eine neue, unter Torfsoden verborgene Ladung Wäsche. Nuala gestattete sich ein Schmunzeln, als diese nun fröhlich im Wind flatterte. Es verschaffte ihr ein Gefühl der Befriedigung, die Unterwäsche von einigen der gesuchtesten Männer in West Cork in aller Öffentlichkeit aufzuhängen.


 Nach einem letzten Blick über die Landschaft ging sie in das kleine Haus. Aus dem kombinierten Küchen- und Wohnraum mit der niedrigen Decke schlug ihr stickige Luft entgegen, denn in einem Topf über der Feuerstelle köchelte das Mittagessen für den Haushalt, von ihrer Mutter geputztes Gemüse. Nuala holte die Eier, die sie zuvor im Hühnerstall eingesammelt hatte, aus der Speisekammer, dazu Mehl und die kostbaren Trockenfrüchte und machte sich daran, eine Teigmischung zuzubereiten, die für drei bis vier Früchtekuchen reichen würde. Man wusste ja nie, wann plötzlich ein erschöpfter Freiwilliger der IRA vor der Tür stand und um Essen und einen Unterschlupf bat.


 Als sie die Mischung in ein Gefäß gegeben hatte, um dieses über die Feuerstelle hängen zu können, sobald das Gemüse gar wäre, wischte Nuala sich den Schweiß von der Stirn und trat an die Tür, um ein paarmal tief Luft zu holen. Sie musste daran denken, wie hart, aber auch vergleichsweise sorglos das Leben hier auf der Cross Farm in ihrer Kindheit gewesen war, bevor ihre irischen Brüder beschlossen hatten, sich gegen die britischen Unterdrücker aufzulehnen, die Irland seit Hunderten von Jahren beherrschten und kontrollierten. Nach den ersten Morden an britischen Polizisten im Januar 1919 in Tipperary, die die bewaffneten Auseinandersetzungen entfacht hatten, waren zehntausend britische Soldaten nach Irland geschickt worden, um den Aufstand niederzuschlagen. Von sämtlichen dort stationierten britischen Truppen war das Essex Regiment das brutalste. Es führte nicht nur Razzien in den sicheren Häusern, den Unterschlupfen der IRA, durch, sondern auch bei Zivilisten und wurde von den Black and Tans unterstützt.


 Irland war ein besetztes Land geworden, in dem die Freiheiten, die Nuala früher einmal als selbstverständlich erachtet hatte, jeden Tag weiter beschnitten wurden. Mittlerweile lagen sie bereits über ein Jahr im Krieg mit dem Britischen Empire. Sie kämpften nicht nur für ihre eigene Freiheit, sondern für die des gesamten irischen Mutterlandes.


 Nuala unterdrückte ein Gähnen. Sie wusste nicht, wann sie das letzte Mal länger als drei Stunden geschlafen hatte, denn ständig trudelten Freiwillige auf der Cross Farm ein, die etwas zu essen und eine Unterkunft brauchten. Die Cross Farm war bei den Mitgliedern der örtlichen IRA als sicherer Unterschlupf bekannt, nicht zuletzt deswegen, weil der Hof etwas höher als das Tal lag und man Späher auf dem stark bewaldeten Hügel dahinter postieren konnte, von wo aus sie die Wege unten im Blick hatten. So ließen sich Leute warnen, die sich auf der Cross Farm aufhielten, und ihnen blieb immer genug Zeit für die Flucht.


 »Wir werden siegen«, flüsterte Nuala, als sie in die Küche zurückkehrte, um nach dem Gemüse zu schauen. Ihr Vater Daniel und ihr älterer Bruder Fergus waren überzeugte Freiwillige, und sowohl sie selbst als auch ihre ältere Schwester Hannah halfen der Cumann na mBan. Obwohl das nicht so viel unmittelbaren Einsatz erforderte wie bei ihrem Bruder, war Nuala stolz darauf, den Männern den Rücken stärken zu können. Wenn die Frauen keine geheimen Botschaften überbracht, Munition und Plastiksprengstoff für Bomben geschmuggelt oder einfach nur frische Kleidung bereitgestellt hätten, wäre die Sache schon in den ersten Wochen verloren gewesen.


 Christy, ihr Cousin zweiten Grades, wohnte schon fast zehn Jahre bei der Familie. Nach dem Tod seiner Eltern hatten die Murphys ihn bei sich aufgenommen. Angeblich war sein älterer Bruder Colin nicht ganz richtig im Kopf und deshalb in Cork in einer Klinik für Leute wie er. Das hörte sich nach dem genauen Gegenteil von Christy an, der auf Nuala ausgesprochen robust wirkte. Mit fünfzehn hatte er auf dem Hof einen Unfall mit der Dreschmaschine gehabt. Es war gelungen, sein Bein zu retten, doch er hinkte. Christy hatte sich einen stabilen Stock aus Eichenholz geschnitzt, und obwohl er nur wenige Jahre älter war als Nuala, schien dieser Stock ihm eine gewisse Würde zu verleihen. Trotz seiner Verletzung war Christy stark wie ein Ochse und Adjutant in der Ballinascarthy-Brigade der IRA, zu der auch ihr Vater gehörte. Weder Christy noch ihr Vater waren aktives Mitglied, aber sie halfen, Hinterhalte zu planen, und stellten sicher, dass Nachschub und Kommunikation koordiniert wurden. Außerdem arbeitete Christy im Pub in Clogagh. Jeden Abend stieg er, nachdem er einen vollen Tag auf dem Hof geschuftet hatte, auf seinen alten Klepper und ritt in den Ort, um Bier auszuschenken. Falls sich Tans oder Essexes in der Kneipe aufhielten, denen der Alkohol die Zunge löste, versuchte er, nützliche Informationen zu erlauschen.


 »Hallo, Tochter.« Nualas Vater Daniel wusch sich die Hände in der Regentonne vor der Haustür. »Ist das Essen fertig? Ich hab einen Mordshunger.« Er duckte sich unter dem Türstock durch und setzte sich an den Tisch. Nualas Vater war ein Bär von einem Mann und überragte sogar seinen ziemlich großen Sohn Fergus, was ihn sehr stolz stimmte. Von allen auf der Cross Farm war es Daddy, der die Briten am leidenschaftlichsten hasste. Er hatte seine Eltern in der großen Hungersnot verloren und als Junge den Aufstand gegen die britischen Großgrundbesitzer erlebt, die astronomische Summen für die Bruchbuden verlangten, in denen ihre Pächter hausten. Daniel war durch und durch Fenier. Die Fenier, benannt nach den Fianna, Kriegern der irischen Sage, glaubten fest an die Unabhängigkeit Irlands und daran, dass die einzige Möglichkeit, diese zu erringen, in bewaffneter Rebellion bestand.


 Daddy sprach fließend Gälisch und hatte seine Kinder zu stolzen Iren erzogen, indem er ihnen diese Sprache noch vor der englischen beibrachte. Alle wussten, dass es gefährlich war, sich in der Öffentlichkeit auf Gälisch zu unterhalten, wo einen die Briten hören konnten, also taten sie es ausschließlich hinter der verschlossenen Tür der Cross Farm.


 Nach den Land Wars, den »Kriegen um Land« knapp fünfzig Jahre zuvor, war es Nualas Großvater gelungen, eineinhalb Hektar fruchtbares Farmland von den britischen Großgrundbesitzern der Gegend, den Fitzgeralds, zu erwerben. Und als Daniel den Hof dann übernahm, schaffte er es seinerseits, einen weiteren halben Hektar zu erstehen. Sich von den »Unterdrückern« zu befreien, wie er die Briten nannte, gehörte zu den wichtigsten Zielen im Leben von Nualas Vater.


 Sein Held war Michael Collins, »Mick« oder der »Big Fellow – der Große«, wie man ihn in der Gegend nannte. Auch er ein Sohn von West Cork, nur wenige Kilometer entfernt in der Nähe von Clonakilty geboren, hatte besagter Mick mit Daniel am Osteraufstand teilgenommen und war nach zwei Jahren in einem britischen Gefängnis zum Anführer der IRA-Freiwilligen von ganz Irland aufgestiegen. Daddy sagte gern, dass Mick Collins die Zügel in der Hand hielt, während Éamon de Valera, der Präsident der noch jungen Irischen Republik, in Amerika Mittel für den Kampf der Iren gegen die britischen Herren aufzutreiben versuchte. Michael Collins’ Name wurde voller Bewunderung ausgesprochen, und an der Wand gegenüber von Hannahs Bett hing ein aus einer Zeitung ausgeschnittenes Foto von ihm, sodass ihr erster Blick nach dem Aufwachen jeden Morgen auf ihn fiel. Nuala fragte sich, ob es für ihre Schwester, die mit zwanzig nach wie vor unverheiratet war, je ein Mann mit dem Big Fellow würde aufnehmen können.


 »Wo ist deine Mam, Nuala?«, erkundigte sich Daniel.


 »Draußen, Kartoffeln ausbuddeln, Daddy. Ich ruf sie rein.«


 Nuala ging hinaus, steckte zwei Finger in den Mund, stieß einen schrillen Pfiff aus und kehrte in die Kate zurück.


 »Wo sind Fergus und Christy?« Sie begann, Kartoffeln, Kohl und Schinken in Schalen zu verteilen.


 »Noch draußen auf dem Feld, die Wintergerste aussäen.« Als seine Tochter eine Schale vor ihm auf den Tisch stellte, hob Daniel den Blick. Momentan aßen alle nur halb so viel Schinken wie sonst, um für die hungrigen Freiwilligen abzuzweigen, so viel sie konnten. »Gibt’s Neuigkeiten?«


 »Heut nicht, aber …«


 Nuala nahm aus den Augenwinkeln wahr, dass Hannah auf dem Fahrrad heraneilte, und wandte sich der offenen Tür zu. Nualas Schwester, die in einer Schneiderei in Timoleague arbeitete, kam für gewöhnlich nicht zum Mittagessen nach Hause. Also wusste Nuala, dass etwas Besonderes geschehen war. Ihr Herz fing an, wie wild zu schlagen, ein mittlerweile nur allzu vertrautes Gefühl.


 »Was ist passiert?«, fragte sie Hannah, als diese zur Tür hereinhastete. Ihre Mutter Eileen, Fergus und Christy folgten ihr auf dem Fuße, verschlossen die Tür und schoben den Riegel vor.


 »Tom Hales und Pat Harte sind von den Essexes festgenommen worden«, berichtete Hannah, vor Anstrengung und Aufregung schwer atmend.


 »Jesus!« Daniel bedeckte die Augen mit den Fingern. Die anderen sanken auf Stühle oder Hocker.


 »Wie? Wo?«, hakte Eileen nach.


 »Woher haben die gewusst, wo sie waren?«, meldete sich Christy zu Wort.


 Hannah hob die Hände, um sie zum Verstummen zu bringen, und Nuala erstarrte mit einer Schale, die sie auf den Tisch hatte stellen wollen, mitten in der Bewegung. Tom Hales war Kommandant der Third West Cork Brigade; er traf sämtliche wichtigen Entscheidungen, seine Männer vertrauten ihm blind. Und der absolut zuverlässige Pat Harte war der Quartiermeister seiner Brigade und somit zuständig für die organisatorische und praktische Seite.


 »Hat ein Spitzel sie verraten?«, erkundigte sich Fergus.


 »Wir haben keine Ahnung, wer’s war«, antwortete Hannah. »Ich weiß bloß, dass man sie am Hof von den Hurleys erwischt hat. Ellie Sheehy war auch da, aber die hat’s irgendwie geschafft, sich rauszureden. Die hat mir alles erzählt.«


 »Jesus, Maria und Josef!« Daniel schlug mit der Faust auf den Tisch. »Ausgerechnet Tom und Pat … Ist aber klar, warum. Das war Rache, weil sie Sergeant Mulhern gestern Morgen vor der St.-Patrick’s-Kirche erschossen haben.«


 »Gott möge seiner unbarmherzigen Seele gnädig sein«, murmelte Christy.


 In dem nun folgenden Schweigen löste Nuala sich aus ihrer Erstarrung und teilte das Mittagessen an die schockierten Anwesenden aus.


 »War klar, dass der Mord an Mulhern nicht ohne Folgen bleibt. Schließlich war er der Oberste Nachrichtenoffizier für West Cork«, bemerkte Hannah. »Und es war ein brutaler, hinterhältiger Angriff. Der Mann wollte grade in die Kirche.«


 »Krieg ist nun mal brutal, Tochter. Das Schwein hat’s nicht besser verdient. Wie viele Iren hat er wohl auf dem Gewissen, wenn er vor seinen Schöpfer tritt?«, erwiderte Daniel.


 »Jetzt lässt sich sowieso nichts mehr ändern.« Nuala bekreuzigte sich unauffällig. »Hannah, ist bekannt, wohin sie Tom und Pat gebracht haben?«


 »Ellie meint, man hat sie im Schuppen von der Hurley Farm gefoltert und sie anschließend mit hinterm Rücken gefesselten Händen rausgeführt. Sie sagt … sie sagt, die beiden konnten sich kaum noch auf den Beinen halten. Pat musste einen Union Jack schwenken«, berichtete Hannah voller Hass. »Soweit ich weiß, werden sie in der Kaserne in Bandon festgehalten, aber ich würd wetten, dass man sie schnell nach Cork verlegt, bevor die Freiwilligen sie rausholen kommen.«


 »Da könntest du recht haben, Tochter«, bemerkte Eileen. »Sind die andern Brigaden gewarnt?«


 »Keine Ahnung, Mammy. Bestimmt erfahr ich später mehr.« Hannah schob einen Löffel voll mit inzwischen kalten Kartoffeln und Kohl in den Mund. »Und Nuala: Für dich hab ich auch Neuigkeiten.«


 »Und zwar?«


 »Heut Morgen war das Dienstmädchen von Lady Fitzgerald bei uns im Geschäft. Die wollte wissen, ob du am Nachmittag rauf ins Große Haus kommen und auf ihren Sohn Philip aufpassen kannst. Seine Pflegerin ist unerwartet verschwunden.«


 Alle blickten Hannah ungläubig an. Erst nach einer Weile brachte Nuala etwas heraus.


 »Nach dem, was du grade erzählt hast, möcht ich meine Zeit nicht unbedingt in Argideen House verbringen. Warum ausgerechnet ich? Ich geh da bloß hin und wieder zum Aushelfen hin, wenn die eine Essenseinladung oder Jagdgesellschaft geben, und den Sohn kenn ich überhaupt nicht.«


 »Lady Fitzgerald hat gehört, dass du vor den Unruhen eine Ausbildung zur Krankenschwester gemacht hast. Jemand hat dich empfohlen.«


 »Da geh ich nicht rauf, da könnt ihr Gift drauf nehmen«, erwiderte Nuala mit fester Stimme. »Draußen hängt noch jede Menge Wäsche an der Leine, und wer kümmert sich ums Abendessen, wenn ich nicht da bin?«


 Wieder Schweigen, dann blickte Nualas Vater sie an.


 »Schätze, du solltest gehen, Tochter. Wenn die dich in ihr Haus lassen wollen, heißt das doch, dass sie uns nicht verdächtigen.«


 »Ich … Daddy! Nein, bitte, ich kann nicht. Mammy, sag du was!«


 Eileen zuckte mit den Achseln. Solche Entscheidungen traf ausschließlich ihr Mann.


 »Ich finde, Daddy hat recht«, meldete sich schließlich Fergus zu Wort. »Du solltest das machen. Man kann nie wissen, was du da droben vielleicht aufschnappst.«


 »Damit schickt ihr mich hinter die feindlichen Linien«, erwiderte Nuala wütend.


 »Sir Reginald mag britischer Protestant sein und den Feind zu sich einladen, aber trotzdem halt ich ihn für einen gerechten Mann. Seine Familie lebt schon ewig in Irland«, sagte Daniel. »Man darf nicht alle über einen Kamm scheren. Ich würd meinen letzten Blutstropfen für die Irische Republik geben und will, dass die Briten verschwinden, doch das muss man Sir Reginald lassen: Für einen von seiner Sorte ist er ein anständiger Kerl. Sein Vater hat dem meinen unser Land zu einem fairen Preis überlassen, und Sir Reginald hat mir den extra halben Hektar für ’nen Apfel und ein Ei verkauft.«


 Als Nuala das Gesicht ihres Vaters sah, wurde ihr klar, dass es keinen Zweck hatte, sich weiter zu wehren. Daddys Wort war Gesetz. Also nickte sie kurz, um ihr Einverständnis zu signalisieren, und begann zu essen.


 »Wann soll ich da sein?«, erkundigte sie sich.


 »So bald du kannst«, antwortete Hannah.


 »Wasch dich und zieh dein bestes Baumwollkleid an«, wies Mammy sie an, als sie mit dem Essen fertig war.


 Widerwillig seufzend tat Nuala, was man von ihr verlangte, während ihre Mutter die Wäsche und das Kochen übernahm.


 * * *


 Nuala holte ihr Fahrrad aus der Scheune, um Hannah nach Timoleague zu begleiten.


 »Was macht die Brigade ohne ihren Anführer Tom Hales?«, fragte sie ihre Schwester.


 »Schätze, Charlie Hurley wird für ihn Kommandant«, meinte Hannah, als sie den Pfad neben dem Argideen River in Richtung Inchybridge entlangfuhren, wo sich ihre Wege trennen würden.


 »Und mein Finn?«, flüsterte Nuala. »Gibt’s was Neues von ihm?«


 »Ich hab gehört, er ist mit Charlie Hurley in einem Unterschlupf, also mach dir mal keine Sorgen. Ich muss los, in die Schneiderei. Viel Glück im Großen Haus, Schwesterherz.«


 Hannah verabschiedete sich mit einem Winken und radelte davon, während Nuala sich widerstrebend in Richtung Argideen House in Bewegung setzte.


 Der schmale Weg führte an der Eisenbahnlinie entlang, die ihrerseits parallel zum Fluss verlief. Die Vögel sangen, und die Sonne schickte ihre Strahlen zwischen den Ästen des dichten Waldes hindurch. Kurze Zeit später erreichte Nuala ihren geheimen Treffpunkt mit Finn. Dort stieg sie ab, schob das Rad zwischen die Bäume und lehnte es gegen eine alte Eiche. Dann setzte sie sich darunter, genau an der Stelle, wo Finn sie das erste Mal geküsst hatte, und gönnte sich einige Sekunden für sich.


 Zum ersten Mal war Finnbar Casey ihr beim Gaelic Football aufgefallen. Er hatte in derselben Mannschaft gespielt wie Fergus und mit seinen sechzehn Jahren sie, eine Vierzehnjährige, keines Blickes gewürdigt. Doch sie war von Anfang an von diesem groß gewachsenen, dunkelhaarigen Jungen fasziniert gewesen, der so elegant lief und seinen Gegnern auswich, bevor er den Ball ins Tor kickte. Sein unbeschwertes Lachen und seine freundlichen blauen Augen waren ihr nicht mehr aus dem Kopf gegangen, selbst dann nicht, als er sich aus der Gegend verabschiedet hatte, um eine Lehrerausbildung zu beginnen. Vor einem Jahr hatten sie sich bei einer Hochzeit wiedergesehen; inzwischen arbeitete er als Lehrer an der örtlichen Schule. Bei der ceilidh, dem traditionellen irischen Tanz, hatte er ihre Hand ergriffen, und da war alles klar gewesen. Mit achtzehn und zwanzig hatte der Altersunterschied keine Rolle mehr gespielt. Die Hochzeit würde im August stattfinden; bis dahin waren es nur noch wenige Wochen.


 »Ich hab immer davon geträumt, in einem freien Irland zu heiraten«, hatte Finn bei ihrem letzten Treffen gesagt.


 »Ja, aber ich mag nicht länger drauf warten, deine Frau zu werden«, hatte sie erwidert. »Dann kämpfen wir eben gemeinsam dafür.«


 Finn war wie sein bester Freund Charlie Hurley aktives Mitglied der Third West Cork Brigade. Erst kurz zuvor hatte diese Brigade die Royal Irish Constabulary bei Ahawadda in einen Hinterhalt gelockt, drei Polizisten getötet und ihnen Gewehre und Munition abgenommen. Da es den Freiwilligen an beidem mangelte, war dies eine wertvolle Beute. Während die Briten über Männer und Waffen eines Weltreichs verfügten, kämpften die Iren mit dem wenigen, was entweder gestohlen oder ins Land geschmuggelt worden war.


 Andere waren umgekommen, doch Finn hatte es jedes Mal geschafft, unverletzt zu fliehen, was ihm den Spitznamen »Finn mit den neun Leben« eintrug. Nuala schluckte. Bisher hatte er Glück gehabt, aber da sie sich immer wieder um verwundete Freiwillige kümmern musste, wusste sie nur zu gut, wie schnell das Glück einen verlassen konnte … Wie am Abend zuvor Tom Hales und Pat Harte.


 »Und ich bin auf dem Weg zum Großen Haus, für die Briten arbeiten.« Seufzend stieg sie wieder aufs Rad. Während sie an der hohen Steinmauer entlangfuhr, die die Grenze des Anwesens markierte, und schließlich in die lange, gewundene Auffahrt einbog, überlegte sie, wie es wohl wäre, in einem solchen Haus zu wohnen, in dem sich wahrscheinlich hundert Menschen unterbringen ließen. Die unzähligen Fenster des Gebäudes schienen ihr zuzuzwinkern; dicke Säulen flankierten den Vordereingang, und der gesamte Bau war, dem Geschmack der Briten entsprechend, symmetrisch angelegt.


 Nuala lenkte ihr Rad an der Hinterseite von Argideen House nach links zum Kücheneingang. Im Hof streckten fünf große, glänzend gestriegelte Pferde die Köpfe zum oberen Teil der Stalltüren heraus.


 Wenn wir uns ein paar von diesen schönen Gäulen unter den Nagel reißen könnten, wären die Freiwilligen schneller zwischen den sicheren Häusern unterwegs …


 Nuala stieg ab, strich ihre vom Wind zerzausten dunklen Haare zurück, glättete ihr Kleid und trat an die Küchentür, um die Klingel zu betätigen. Aus dem Zwinger klang das Bellen von Jagdhunden herüber.


 »Hallo, Nuala, was für ein schöner Tag, findest du nicht?«, begrüßte sie Lucy, eines der Küchenmädchen, das sie aus der Schulzeit kannte, und bat sie hinein.


 »Schätze, jeder Tag ohne Regen ist ein guter Tag«, erwiderte Nuala.


 »Stimmt.« Lucy führte sie durch die geräumige Küche. »Setz dich fünf Minuten hin.« Sie deutete auf einen Hocker bei dem riesigen Herd, in dem munter ein Feuer prasselte und auf dem ein Topf stand, aus dem es köstlich duftete. »Maureen, unser Stubenmädchen, holt die Haushälterin. Die bringt dich nach oben.«


 »Was ist denn mit der Frau, die sich sonst um den Sohn des Hauses kümmert?«


 »Ich verrat dir ein Geheimnis. Das darf aber diese vier Wände nicht verlassen.« Lucy rückte einen Hocker neben den von Nuala und setzte sich. »Laura ist mit unserm Stallburschen durchgebrannt!«


 »Und was ist daran so schlimm?«


 »Er ist hier aus der Gegend, und sie ist Britin und obendrein Protestantin! Lady Fitzgerald hat sie eigens als Krankenschwester für Philip herbringen lassen. Schätze, die beiden sind schon auf ’nem Schiff nach England. Lady Fitzgerald hat Mrs Houghton gefragt, ob sie jemanden mit Pflegeerfahrung kennt. Mrs Houghton hat sich bei uns umgehört, und ich hab dich vorgeschlagen.«


 »Das war sehr nett von dir, Lucy, doch ich hab keine abgeschlossene Ausbildung«, gab Nuala zu bedenken. »Ich war bloß ein Jahr im North Infirmary, dem Krankenhaus in Cork. Dann bin ich zurückgekommen, um auf dem Hof zu helfen.«


 »Lady Fitzgerald muss das ja nicht erfahren, oder? Er ist auch nicht richtig krank, braucht nur Hilfe beim Waschen und Anziehen und ein bisschen Gesellschaft. Laura hat die meiste Zeit Tee mit ihm getrunken und ihm vorgelesen, sagt Maureen. Die Hexe.« Lucy senkte die Stimme. »Maureen ist zwar bloß das Stubenmädchen, hält sich aber trotzdem für was Besseres. Niemand kann sie leiden. Ich …«


 Lucy verstummte schlagartig, als eine Frau, die unbeliebte Maureen, vermutete Nuala, die Küche betrat. Die Frau trug schwarze Hausmädchenkleidung mit einer gestärkten weißen Schürze. Ihr blasses Gesicht mit der langen Nase bildete einen deutlichen Kontrast zu ihren schwarzen Haaren, die sie streng unter einem Häubchen zurückgekämmt verbarg. Nuala schätzte sie auf Mitte zwanzig.


 »Miss Murphy?«


 »Ja, ich bin Nuala Murphy.«


 »Bitte kommen Sie mit.«


 Während Nuala Maureen durch die Küche folgte, verdrehte sie die Augen in Richtung Lucy.


 »Wo haben Sie die Ausbildung zur Krankenschwester absolviert?«, wollte Maureen wissen, als sie sie einen langen Flur entlang zu einer Treppe führte, die so imposant war, dass Nuala glaubte, sie könnte geradewegs in den Himmel führen.


 »Im North Infirmary in Cork.«


 »Und Ihre Familie? Woher kommt die?«


 »Wir wohnen auf der Cross Farm zwischen Clogagh und Timoleague. Und Sie?«, fragte Nuala höflich.


 »Ich bin in Dublin zur Welt gekommen, doch meine Eltern sind hierhergezogen, als sie vom älteren Bruder meines Vaters einen Hof erbten. Und ich bin hergekommen, um mich um meine kranke Mutter zu kümmern. Äh, Mrs Houghton, hier wäre das Mädchen, das vorübergehend die Pflege des Sohnes übernehmen wird.«


 Nuala entging die Betonung des Wortes »vorübergehend« nicht.


 Aus einem der Räume war eine groß gewachsene Frau mit einem langen schwarzen Kleid ohne Schürze und einem großen Schlüsselbund an der Taille aufgetaucht.


 »Danke, Maureen. Hallo, Miss Murphy. Ich bringe Sie hinauf zu Philip«, verkündete die Frau mit deutlichem englischem Akzent.


 »Darf ich fragen, was der junge Mann hat?«, erkundigte sich Nuala auf der Treppe.


 »Er ist im Krieg auf eine Mine getreten, die ihm das linke Bein zerfetzt hat. Sie mussten es unterhalb des Knies amputieren. Er sitzt im Rollstuhl, und aus dem wird er höchstwahrscheinlich nie wieder aufstehen können.«


 Nuala hörte der Haushälterin nur mit halbem Ohr zu, weil sie mit großen Augen die Gemälde von Vorfahren der Familie an den Wänden neben den Stufen betrachtete.


 »Und was habe ich zu tun?«, wollte Nuala wissen, als sie das obere Ende der Treppe erreichten und Mrs Houghton ihr einen Flur voranging, der breit genug gewesen wäre für einen Lastwagen der Black and Tans.


 »Nachmittags hat Philip es gern, wenn man ihm vorliest, dann, so gegen vier Uhr, klingelt er nach dem Tee und den Sandwiches. Um sieben Uhr assistieren Sie ihm beim Waschen und Anziehen von Nachthemd und Morgenrock. Danach hört er möglicherweise ein wenig Radio, und um acht Uhr helfen Sie ihm ins Bett, wo er ein heißes Getränk und einen Keks sowie seine Arznei zu sich nimmt. Sobald er im Bett liegt, dürfen Sie nach Hause gehen.« Mrs Houghton wandte sich Nuala zu. »Ich hoffe, Sie sind nicht zartbesaitet.«


 »Nein.« Nuala hielt »zartbesaitet« für ein englisches Wort, das etwas bezeichnete, was sie besser nicht sein sollte. »Warum?«


 »Das Gesicht des armen Philip wurde durch die Explosion grässlich entstellt. Er hat ein Auge verloren, und mit dem anderen sieht er kaum etwas.«


 »Damit hab ich kein Problem. So etwas kenn ich … aus dem Krankenhaus in Cork.« Fast hätte Nuala zu ihrem Entsetzen »von einem Hinterhalt« gesagt, denn in einem solchen war einer der IRA-Freiwilligen in eine Explosion geraten.


 »Gut.«


 Mrs Houghton klopfte leise an der Tür, und drinnen rief eine Stimme »Herein«.


 Sie betraten einen luftigen Wohnraum, dessen Fenster auf den Park gingen. Die Möbel waren so luxuriös, dass Nuala am liebsten die Finger über den weichen Seidendamast hätte gleiten lassen, mit dem Sofa und Sessel bezogen waren, und über die eleganten hochglanzpolierten Mahagonikommoden und Tische. Vor dem Fenster, mit dem Rücken zu ihnen, saß ein Mann im Rollstuhl.


 »Ihre neue Pflegerin ist da, Philip.«


 »Dann bringen Sie sie her«, forderte eine Stimme mit englischem Akzent, die irgendwie belegt klang, sie auf.


 Nuala folgte Mrs Houghton durchs Zimmer, froh darüber, dass ihre Mammy sie angewiesen hatte, ihr einziges gutes Baumwollkleid anzuziehen.


 Als der Mann sich mit seinem Rollstuhl zu ihr umdrehte, musste Nuala sich beherrschen, um nicht vor Schreck nach Luft zu schnappen. Die einzelnen Teile seines Gesichts waren auf grausame Weise neu angeordnet worden: Die leere Augenhöhle, die Nase und der linke Mundwinkel hingen tiefer als die rechte Seite. Die Haut dazwischen war hässlich vernarbt, der rechte Teil des Gesichts jedoch unversehrt. Mit seinen dichten blonden Haaren musste er einmal ein hübscher junger Mann gewesen sein, dachte Nuala.


 »Guten Tag, Sir.« Nuala begrüßte ihn mit einem kleinen Knicks.


 »Guten Tag, Miss …?«


 »Murphy, Sir. Nuala Murphy.«


 »Sie sind Irin, nehme ich an?«


 »Ja, Sir. Ich wohn nur ein paar Kilometer weg von hier.«


 »Ihre Mutter ist bereits mit Personalagenturen in England in Kontakt«, mischte sich Mrs Houghton ein, »doch wie Nuala Ihnen ja bereits mitgeteilt hat, stammt sie aus dieser Gegend. Sie ist Krankenschwester.«


 »Ich benötige wohl kaum eine Krankenschwester, das dürfte uns beiden klar sein, Mrs Houghton.« Philip zuckte die Achseln. »Treten Sie näher, dann kann ich Sie besser sehen.«


 Philip winkte Nuala heran. Erst einen halben Meter von ihm entfernt durfte sie stehen bleiben. Nun musterte er sie intensiv mit seinem einen offensichtlich halb blinden Auge.


 »Wunderbar, Mrs Houghton.« Mit einer Geste der rechten Hand signalisierte er seiner Haushälterin, dass sie sich entfernen solle. »Bitte lassen Sie uns allein, damit wir uns ein wenig kennenlernen können.«


 »Sehr wohl, Philip. Klingeln Sie, wenn Sie etwas benötigen.« Mrs Houghton ging hinaus.


 Obwohl Nuala sich anfangs so sehr gesträubt hatte, nach Argideen House zu kommen, öffnete sich ihr Herz sofort beim Anblick dieses armen entstellten Mannes.


 »Zuallererst: Bitte sagen Sie Philip zu mir, nicht ›Sir‹«, forderte er sie auf. »Alle Bediensteten wissen, dass ich das nicht ertrage. Es lässt mich an eine Zeit denken, an die ich nicht erinnert werden möchte. Nehmen Sie Platz.« Er lenkte den Rollstuhl in die Mitte des Raums.


 Sie war verwirrt, weil man ihr das ganze Leben lang eingebläut hatte, dass sie vor Angehörigen des britischen Adels strammzustehen habe – wenn auch hocherhobenen Hauptes.


 »Ja, Sir, ich meine Philip.« Nuala setzte sich. Als sie sich allmählich von dem Schreck über sein entstelltes Gesicht erholt hatte, wanderte ihr Blick nach unten, zu seinem hochgesteckten linken Hosenbein.


 »Nun denn, Nuala, erzählen Sie mir von sich.«


 Nuala merkte, dass es ihm aufgrund seiner schiefen Lippe schwerfiel, langsam und klar zu sprechen.


 »Ich … Na ja, wir sind drei Geschwister, und ich lebe mit ihnen, meinem Cousin, meiner Mammy und meinem Daddy Daniel Murphy auf einem Hof.«


 »Ah ja, Mr Murphy. Mein Vater sagt, er sei ein anständiger Ire und vernünftig.« Philip nickte. »Bestimmt keiner von denen, die mit den derzeitigen Aktivitäten in dieser Gegend und in ganz Irland zu tun haben, vermute ich.«


 Jesus, Maria und Josef! Bitte, lieber Gott, mach, dass ich nicht rot werde …


 »Nein, Philip, natürlich nicht.«


 Er wandte den Kopf dem Fenster zu.


 »Was mich in den Schützengräben aufrechterhalten hat, war einzig und allein die Hoffnung, eines Tages in mein ruhiges, friedliches Zuhause zurückkehren zu können. Und jetzt …« Er schüttelte den Kopf. »In der Nacht werde ich manchmal von Schüssen geweckt. Ich …«


 Sein Kopf sank nach vorn, und seine Schultern begannen zu beben. Erst nach einer Weile begriff Nuala, dass er weinte. Sie hatte noch nie einen Mann weinen sehen, nicht einmal, als sie die Kugelsplitter aus Sonny O’Neills Oberschenkel holte nach einem Angriff der Black and Tans auf seinen Hof.


 »Entschuldigung, Nuala. Mir kommen oft die Tränen. Besonders wenn vom Krieg die Rede ist. So viele Tote, so viel Leid, und wir sitzen hier auf unserem ruhigen Fleckchen Erde, und wieder scheint Krieg zu sein.«


 Philip zog ein Tuch aus seiner Hosentasche und wischte sich zuerst das gute, dann das blinde Auge ab.


 »Kann ich Ihnen irgendetwas bringen, Philip?«


 »Ein neues Auge und ein Bein würde ich mir wünschen, doch ich bezweifle, dass ich die wiederkriegen werde. Es sei denn natürlich, meine Seele verabschiedet sich von dem nutzlosen Körper, in dem sie gegenwärtig gefangen ist. Sie glauben an den Himmel, Nuala?«


 »Ja, Philip.«


 »Weil Sie nie Hunderte von Männern vor Schmerz nach ihren Müttern schreiend sterben gesehen haben. Wer das einmal miterlebt hat, glaubt nicht mehr so leicht, dass da oben ein freundlicher, gütiger Vater auf uns wartet. Was meinen Sie?«


 »Na ja, ich …« Nuala biss sich auf die Lippe.


 »Bitte sprechen Sie weiter. Ich werde es Ihnen nicht übel nehmen. Sie sind der erste junge Mensch, den ich seit mehr als sechs Monaten zu Gesicht bekomme, die Schwester, die Sie ablösen, ausgenommen. Und die war so ziemlich das unintelligenteste menschliche Wesen, dem ich je begegnet bin. Die Freunde von Mutter und Vater gehören einer anderen Generation an, wenn Sie verstehen, was ich meine. Sie stammen aus dieser Gegend und sind obendrein Katholikin. Deswegen würde ich gern Ihre Meinung hören.«


 »Schätze, was uns auch immer nach dem Tod erwarten mag: Es muss so herrlich sein, dass es uns das irdische Leid vergessen lässt.«


 »Eine echte Gläubige«, lautete Philips Kommentar.


 Nuala wusste nicht so recht, ob er scherzte oder nicht.


 »Ich ertrage diesen Unsinn, dass wir für unsere irdischen Sünden bestraft werden, nicht … Was kann denn zum Beispiel ein siebzehnjähriger Soldat verbrochen haben, um das zu verdienen?« Philip deutete auf sein Gesicht und sein Bein. »Ich glaube eher, der Mensch erschafft sich seine eigene Hölle auf Erden.«


 »Krieg ist was Schreckliches, das finde ich auch. Aber manchmal muss man für das, was einem gehört, kämpfen. Wie Sie gegen die Deutschen in Frankreich.«


 »Das stimmt natürlich. Ich wollte auf keinen Fall, dass die in unser schönes grünes Land einmarschieren.«


 Und mir ist es nicht recht, dass ihr Briten das unsere besetzt …


 »Hoffentlich ist es all die Opfer wert«, fuhr Philip fort. »Doch eine andere Frage, Nuala: Spielen Sie Schach?«


 »Nein.«


 »Die Schwester vor Ihnen konnte es auch nicht. Ich habe versucht, es ihr beizubringen, aber sie war zu dumm, es zu lernen. Möchten Sie es versuchen?«


 »Ja, gern«, antwortete Nuala, die gedanklich noch bei dem vorherigen Gesprächsthema war.


 »Gut. Dann klappen Sie doch bitte den Schachtisch dort drüben beim Fenster auf.«


 Philip zeigte Nuala, wie man den Mechanismus betätigte.


 Nun erkannte Nuala, dass die Oberfläche des Tischs in dunkle und helle Quadrate aufgeteilt war.


 »Die Schachfiguren befinden sich in dem Schränkchen, unterhalb des Fachs mit der Whiskeykaraffe. Schenken Sie mir bitte einen Schluck ein. Das Gehirn kann unbehelligt durch Schmerzen besser arbeiten, und ein Glas irischer Whiskey ersetzt zwanzig von meinen Tabletten.«


 Zum ersten Mal erlebte Nuala, wie ein Lächeln auf seine Lippen trat.


 Sie brachte ihm den Whiskey und eine Schachtel, in der etwas klapperte, dann schob sie Philip zu dem Tisch hinüber.


 »Setzen Sie sich mir gegenüber. Im Licht vom Fenster sehe ich besser.« Philip nahm ein Monokel aus seiner Hosentasche, das er vor sein gutes Auge klemmte. Anschließend trank er einen Schluck Whiskey.


 »Nun denn. Öffnen Sie die Schachtel und schütteln Sie die Schachfiguren heraus.«


 Nuala tat, wie ihr geheißen. Die Figuren bestanden aus schwarzem und cremefarbenem Material, das sich angenehm glatt anfühlte. Jede einzelne war elegant geschnitzt wie eine winzige Skulptur.


 »Sie sind weiß, und ich bin schwarz. Ordnen Sie die Figuren spiegelverkehrt zu den meinen auf dem Brett an.«


 Nachdem Nuala das getan und Philips Glas nachgefüllt hatte, brachte er ihr die Bezeichnungen für die Figuren bei und die Züge, die man mit ihnen ausführen durfte.


 »Am schnellsten lernt man es beim Spielen«, erklärte Philip. »Bereit?«


 Nuala nickte und konzentrierte sich. Es verging eine Weile, bis sie die Regeln zu verstehen begann.


 Da klopfte es an der Tür.


 »Verdammt!«, murmelte Philip. »Herein!«


 Mrs Houghton. »Verzeihen Sie, wir haben uns gefragt, ob Sie Tee möchten. Normalerweise klingelt die Schwester um vier, und jetzt ist es schon fast halb fünf.«


 »Weil die letzte Pflegerin eine Idiotin mit Stroh im Hirn war. Wogegen Nuala bereits die Grundregeln des Schachs begriffen hat. Wir trinken Tee und spielen danach weiter.«


 »Maureen bringt ihn herauf. Es gibt Räucherlachs- und Gurkensandwiches.«


 »Danke, Mrs Houghton.«


 Als die Tür sich schloss, sah Philip Nuala an. »Da wir nun schon so rüde unterbrochen wurden: Würde es Ihnen etwas ausmachen, mich zur Toilette zu bringen?«


 Philip wies ihr den Weg ins Nachbarzimmer. Dort befand sich eine Schlafstätte mit einem Betthimmel, der aus Seide zu bestehen schien.


 »Da rechts.« Er deutete auf eine Tür. »Schieben Sie mich rein, dann komme ich allein zurecht.«


 Nuala staunte über die große Wanne mit Wasserleitung und die flache runde Schüssel, über der eine Kette von der Decke hing.


 »Soll ich Ihnen wirklich nicht helfen?«


 »Ich schaffe das. Machen Sie die Tür hinter sich zu. Ich rufe Sie, wenn ich fertig bin.«


 In dem geräumigen Schlafzimmer stellte Nuala sich einen Moment lang vor, flach auf dem riesigen Bett zu liegen, zu dem Himmel aus Seide emporzublicken und auf ewig an diesem sicheren Ort zu bleiben. Weit weg vom Hof, der jeden Tag Ziel von Razzien und Überfällen werden konnte, von dem klumpigen Strohsack, auf dem sie nächtigte, und von der harten Arbeit von früh bis spät, nur damit sie etwas zu essen hatten. Sie träumte davon, Bedienstete zu haben und eine Schüssel im Zimmer neben ihrem Schlafraum, in die sie sich diskret erleichtern konnte. Und vor allen Dingen davon, nicht immerzu in Angst leben zu müssen …


 Aber würde ich in seiner Haut stecken wollen?


 »Nie und nimmer«, murmelte sie.


 »Fertig«, hörte sie ihn da von nebenan rufen. Nuala ging hinüber.


 »Schon erledigt«, verkündete er grinsend. »Würden Sie freundlicherweise an der Kette da ziehen?«


 Als sie seine Anweisung befolgte, wurde Wasser in die Schüssel darunter gespült.


 Nuala bemühte sich, dieses Wunder nicht zu auffällig anzustarren, damit Philip sie nicht für die Bäuerin hielt, die sie ja war. Sie schob ihn zurück in den Wohnraum, wo Maureen eine dreistöckige Etagere aus Silber voll mit Sandwiches und Gebäckstücken aufgestellt hatte, daneben zwei zarte Porzellantassen, das Ganze vor dem damastbezogenen Sofa.


 »Der Nachmittagstee«, verkündete Maureen. Als sie sich mit einem kurzen Knicks verabschiedete, war Nuala sich sicher, einen alles andere als freundlichen Blick in ihre Richtung zu sehen.


 »Hoffentlich mögen Sie Fisch.« Philip griff nach einem der Sandwiches aus weißem Brot, von dem die Rinde abgeschnitten war.


 »Ehrlich gesagt hab ich Fisch noch nie probiert.«


 »Das überrascht mich nicht«, meinte Philip. »Ich begreife nicht, warum ihr Iren ihn so gar nicht mögt. In den Gewässern rund um diese Insel gibt es schließlich genug davon, doch ihr esst lieber das Fleisch von anderen Tieren.«


 »So bin ich eben aufgewachsen.«


 »Schenken Sie mir bitte den Tee ein – Tee zuerst, dann die Milch –, und anschließend müssen Sie unbedingt eines dieser deliziösen Sandwiches kosten. Wie Sie sehen, ist genug da für zehn Leute.«


 »Danke.« Nuala konnte nur ahnen, was »deliziös« hieß.


 Sie gab wie gewünscht Tee und Milch in seine Tasse. Teekanne und Milchkännchen waren so schwer, dass beide wohl aus massivem Silber bestanden, vermutete sie.


 »Für Sie auch eine Tasse, Nuala. Sie haben doch sicher Durst.«


 Nuala schenkte sich ein.


 »Chin-Chin.« Philip prostete ihr mit der Teetasse zu.


 Wieder so ein Ausdruck, den sie nicht kannte.


 »Gratuliere zu einigen sehr intelligenten Zügen auf dem Schachbrett. Falls dieser erste Versuch Ihrerseits irgendetwas über Ihre fürderen aussagt, werden Sie mich schon in wenigen Wochen schlagen.«


 * * *


 Es war kurz nach neun und wurde bereits dunkel, als Nuala schließlich das Haus verließ. Sie schaltete das Licht an ihrem Rad ein, um nicht in einen Graben zu fahren. Kurz darauf blieb sie wieder an der Eiche stehen, an der sie und Finn sich immer getroffen hatten, setzte sich und lehnte sich mit dem Rücken gegen den Stamm des alten Baumes.


 An diesem Nachmittag war sie zu Besuch in einer fremden Welt gewesen, und ihr schwirrte der Kopf von dem, was sie dort erlebt hatte.


 Nach dem Tee (der rosafarbene, sündteure Lachs schmeckte viel besser als befürchtet) hatte das erste Schachspiel noch eine ganze Weile gedauert. Als es zu Ende gewesen war, hatte Philip darauf bestanden, ein weiteres zu beginnen, und ihr dabei keine Züge mehr vorgeschlagen. Diese Partie hatte lediglich zehn Minuten gedauert, die nächste jedoch fast eine Stunde, und er hatte mit der Hand auf seinen gesunden Schenkel geklopft.


 »Sehr gut«, hatte er gesagt, als Maureen Milch und Kekse brachte. »Eines Tages könnte Nuala mich glatt beim Schachspiel schlagen, Maureen.«


 Maureen hatte kurz genickt und sich entfernt.


 Nuala konnte sich einer gewissen Schadenfreude nicht erwehren. Nicht dass sie auf Lob aus gewesen wäre, aber schon beim Anblick dieser Frau stellten sich ihr die Nackenhaare auf.


 Sie hätte sich gewünscht, noch ein wenig länger unter der Eiche sitzen bleiben und über den Nachmittag nachdenken zu können, doch mittlerweile war es vollkommen dunkel, und sie musste nach Hause. Also stand sie auf und stieg wieder aufs Fahrrad.

 


 
 XII


 In jener Nacht lagen Nuala und Hannah nebeneinander in dem Bett, das sie in dem winzigen Zimmer über der Küche teilten. Nuala hatte gerade die Kerze gelöscht und ihr Tagebuch, in dem sie, einem Rat ihres Lehrers folgend, immer die Ereignisse des Tages notierte, unter die Matratze gesteckt. Leider hatte sie im Alter von vierzehn Jahren mit der Schule aufhören müssen, um auf dem Hof zu helfen. Doch sie war stolz darauf, dass sie nach wie vor das Schreiben übte.


 »Und, wie war er?«, fragte Hannah in der Dunkelheit.


 »Ziemlich … nett«, antwortete Nuala. »Er ist im Krieg schlimm verwundet worden und sitzt im Rollstuhl.«


 »Hast du etwa Mitleid mit ihm?« Hannah klang entsetzt. »Seine Familie hat sich das Land unter den Nagel gerissen, das uns vor vierhundert Jahren rechtmäßig gehört hat. Und anschließend mussten wir dafür zahlen, dass wir ein klitzekleines Stück zurückkriegen!«


 »Er ist nicht viel älter als du, Hannah, aber sein Gesicht … Mit dem könnt er Geld in einer von diesen Schaubuden auf dem Jahrmarkt verdienen. Wie er vom Krieg geredet hat, sind ihm die Tränen gekommen …«


 »Herrgott, Mädchen!« Hannah richtete sich so abrupt auf, dass das Bettzeug sich mit ihr hob. »Von Mitleid mit dem Feind mag ich nichts hören! Wenn du nicht damit aufhörst, lass ich dich noch vor Tagesanbruch aus der Cumann na mBan rauswerfen.«


 »Nun mach mal halblang! Sogar Daddy sagt, die Fitzgeralds sind für Briten eine recht anständige Familie. Außerdem setzt sich niemand aufrichtiger für die Sache ein als ich, das weißt du. Sogar mein Verlobter riskiert sein Leben im Kampf gegen die Briten. Lass uns jetzt endlich schlafen. Heut Nacht haben wir ja ausnahmsweise mal keinen Besuch, aber morgen trifft sich die Brigade in unsrer Scheune.«


 »Mir geht die Sache mit Tom Hales und Pat Harte nicht aus dem Kopf. Die Armen.« Hannah legte sich seufzend wieder hin. »Wir haben unsere Spitzel informiert. Die finden raus, wo sie sind. Hast recht: Morgen wird ein langer Tag. Die Freiwilligen haben bestimmt einen Bärenhunger, und Daddy meint, es werden viele.«


 »Immerhin haben wir saubere Kleidung für sie«, bemerkte Nuala, die es nicht wagte, ihrer Schwester zu erzählen, dass Mrs Houghton sie gebeten hatte, weiter ins Große Haus zu kommen, bis ein dauerhafter Ersatz für die Pflegerin gefunden wäre.


 Am Morgen red ich mit Daddy, dachte sie, kurz bevor ihr die Augen zufielen.


 * * *


 »Was hältst du davon, Hannah?«, fragte Daniel, als die Familie sich am folgenden Morgen um den Frühstückstisch versammelte. Obwohl erst sieben Uhr, waren die Kühe bereits gemolken, und Fergus brachte gerade die Milch mit dem zweirädrigen Pferdewagen zur Molkerei.


 »Ich find, sie soll da nicht wieder hin, Daddy. Hier gibt’s genug zu tun, auch ohne die Cumann na mBan. Wer wird denn dann Mammy mit der zusätzlichen Kocherei und dem Waschen zur Hand gehen? Das Gemüse muss reingeholt werden, und die Ernte steht bevor, da brauchst du Hilfe. Ich bin in der Schneiderei, und … Es ist einfach nicht gut, wenn jemand von uns oben im Großen Haus arbeitet.«


 »Ich komm zurecht. Sind ja noch Fergus und Christy da.« Eileen tätschelte die Hand von Christy, der beim Frühstück neben ihr saß. Sie sah ihren Mann an. »Es ist deine Entscheidung, Daniel.«


 Hannah machte den Mund auf, um etwas zu erwidern, doch Daniel hinderte sie mit einer Handbewegung daran. »Viele Freiwillige arbeiten als Spitzel für uns. Und ihr Frauen findet mit am meisten raus, weil die Briten euch nicht verdächtigen.«


 »Noch nicht«, murmelte Hannah.


 »Wenn die vom Großen Haus Nuala vorübergehend beschäftigen, hört sie vielleicht von den andern Bediensteten was über die Leute, die zu Besuch da sind. Sir Reginald hat jede Menge Freunde aus dem Militär. Nach einem Gläschen Whiskey oder zwei unterhalten sich die mit ihm bestimmt über ihre Pläne.«


 »Von Gesprächen im unteren Wohnzimmer krieg ich nichts mit, Daddy«, sagte Nuala. »Das Haus ist riesig.«


 »Aber dein junger Mann redet ja wahrscheinlich hin und wieder über das, was passiert. Und ich fänd’s gut, wenn wir was drüber erfahren.«


 »Philip trinkt selber gern einen Schluck Whiskey«, bemerkte Nuala lächelnd.


 »Dann gib ihm ein bisschen mehr und kitzel aus ihm raus, was er weiß«, meinte Daniel augenzwinkernd. »Außerdem: Wie würd’s denn aussehen, wenn du das Angebot ausschlägst? Die halten das doch sicher für eine Ehre.«


 »Ich soll also weiter hingehen?«


 »Dir bleibt nichts anderes übrig, Nuala«, stellte Eileen fest. »Wenn das Große Haus ruft …«


 »… springen wir.« Hannah verdrehte die Augen. »Sobald endlich der Tag da ist, an dem wir gewinnen, jagen wir die Familie aus dem Großen Haus.«


 »Ist der Sohn für oder gegen uns, Nuala?«, erkundigte sich Christy.


 »Was für eine Frage!«, rief Hannah aus.


 »Lass deine Schwester antworten«, ermahnte Daniel sie.


 »Schätze, Philip ist gegen jede Art von Krieg und möchte bloß, dass es aufhört«, erklärte Nuala.


 »Philip, soso.« Hannah bedachte ihre Schwester mit einem funkelnden Blick.


 »So nennen ihn alle. Wenn jemand ›Sir‹ zu ihm sagt, erinnert ihn das an seine Zeit als Hauptmann im Schützengraben«, konterte Nuala. »Verdammt, wenn du mich weiter so angiftest, mach ich’s nicht.«


 »Nuala!« Eileen schlug mit der Faust auf den Tisch. »Unter meinem Dach will ich solche Ausdrücke nicht hören. Und du, Miss …«, sie wandte sich Hannah zu, »… solltest deine bissigen Bemerkungen für dich behalten. Ich mach mich jetzt an die Arbeit. Wissen wir, wie viele Männer heut Nacht kommen?«, fragte Eileen Daniel.


 »Fünfzehn bis zwanzig. Ich hab in Timoleague Bescheid gegeben, dass sie Späher herschicken. Die müssen oben auf dem Hügel aufpassen. Von den Männern, die wir heute erwarten, werden einige gesucht.«


 »Ich hab ein paar Cumann-na-mBan-Frauen aus der Gegend gesagt, sie sollen uns beim Kochen helfen«, verkündete Hannah.


 »Sorg dafür, dass sie ihre Räder hinter den Heuballen in der Scheune verstecken«, erinnerte Christy sie.


 »Klar.« Hannah stand auf. »Bis später.«


 Sobald Hannah weg war, half Nuala ihrer Mutter, den Tisch abzuräumen. Gemeinsam trugen sie die Schalen hinaus und legten sie zum Einweichen in eine der Regentonnen.


 »Falls ihr mich braucht: Ich bin auf dem Feld ganz draußen.« Daniel marschierte zur Tür hinaus.


 »Daddy?« Nuala lief ihm nach. »Kommt Finn heut Abend auch?«


 »Keine Ahnung. Jetzt, wo sie Tom und Pat erwischt haben, müssen alle doppelt aufpassen.« Zum Abschied winkte Daniel ihr mit einer seiner großen kräftigen Hände zu.


 * * *


 Als Nuala sich auf den Weg machte, halfen bereits zwei Frauen von der Cumann na mBan Mammy beim Kochen für den Abend.


 Auf der Fahrt zum Großen Haus beschleunigte sich Nualas Puls. Nicht nur weil sie dorthin zurückkehrte, sondern auch, weil die Männer der Third West Cork Brigade, darunter ihr geliebter Finn, sich heimlich in der alten Scheune der Cross Farm treffen wollten.


 »Wo immer du sein magst, Liebling: Ich bete für deine Sicherheit«, flüsterte sie.


 * * *


 »Hallo, Nuala«, begrüßte Lucy sie, als sie die Küche im Großen Haus betrat. »Wie ich hör, bist du beim jungen Herrn gut angekommen.«


 »Wirklich?«


 »O ja. Mrs Houghton meint, er hätt ihr gesagt, du bist viel besser als die letzte Pflegerin.«


 »Ich hab ihn gar nicht richtig pflegen müssen«, erwiderte Nuala stirnrunzelnd. »Das meiste erledigt er selber. Ich hab ihn bloß vor dem Schlafengehen kurz gewaschen, ihm ins Bett geholfen und ihm seine Pillen gegeben.«


 »Irgendwas scheinst du richtig zu machen. Mrs Houghton ist momentan außer Haus, also bringt Maureen dich zu ihm rauf.«


 Wenig später holte Maureen Nuala ab und geleitete sie wortlos die Treppe hinauf. Vor Philips Tür blieb sie stehen.


 »Ich wäre dankbar, wenn Sie pünktlich um vier nach dem Tee für den jungen Herrn klingeln würden. Die Sandwiches werden trocken, wenn sie zu lange rumstehen, und ich habe Wichtigeres zu tun.«


 Mit diesen Worten öffnete sie die Tür, um Nuala einzulassen.


 Philip saß am Fenster wie am Vortag. Die Reste seines Mittagessens befanden sich auf einem Tablett auf dem Tisch gegenüber dem Damastsofa.


 »Wenn Sie fertig sind, trage ich die Sachen hinaus«, sagte Maureen.


 »Danke.«


 Philip schwieg, bis die Tür sich geschlossen hatte.


 »Was für eine sauertöpfische Frau, finden Sie nicht? Anscheinend hat sie ihren Mann im Krieg verloren, also versuche ich, nachsichtig zu sein«, fügte Philip hinzu. »Setzen Sie sich, Nuala.« Er deutete auf das Sofa. »Hatten Sie einen angenehmen Vormittag?«


 Bei dem Wort »angenehm« verkniff sie sich ein Lächeln, da sie keine Sekunde Zeit für sich gehabt hatte, nicht einmal fürs Mittagessen.


 »Sie sehen blass aus. Soll ich Tee bringen lassen? Zucker macht munter.«


 »Nicht nötig, Philip. Und mein Vormittag war angenehm, danke.«


 »Ich bestehe darauf.« Er betätigte die Klingel, die an einem Band von seinem Rollstuhl hing. »Hunger und Erschöpfung erkenne ich auf hundert Meter Entfernung. Eine neue Partie Schach können wir erst beginnen, wenn Sie sich gestärkt haben.«


 »Wirklich, ich …« Nuala spürte, wie ihr die Röte in die Wangen stieg.


 »Das macht keine Umstände. Das Hausmädchen ist momentan nicht gerade überlastet. Keiner von Vaters englischen Freunden – und auch keiner von seinen irischen – ist in der gegenwärtigen Situation erpicht darauf hierherzukommen. Sie haben alle Angst, unterwegs von der IRA als Geisel genommen oder erschossen zu werden.«


 Da öffnete Maureen die Tür.


 »Sie haben geklingelt, Philip?«


 »Ja. Nuala und ich wollen Schach spielen, und dabei möchte ich nicht gestört werden. Deshalb würde ich Sie bitten, den Tee und die Sandwiches heraufzubringen, bevor wir anfangen. Nuala hat Hunger.«


 »Natürlich. Allerdings könnte das zehn Minuten dauern. Ich mache die Sandwiches immer frisch für Sie, Philip.« Maureen bedachte Nuala mit einem mörderischen Blick, bevor sie den Raum verließ.


 »Darf ich Sie etwas fragen, Nuala? Müssen Sie und Ihre Familie oft Hunger leiden?«


 »Nein, überhaupt nicht. Wir können uns glücklich schätzen, denn wir haben ein Feld voll mit Gemüse und Schweine für den Speck. Und dieses Jahr fällt die Kartoffelernte wahrscheinlich gut aus.«


 »Anders als bei der schrecklichen Hungersnot letztes Jahrhundert. Mein Vater war damals erst ein Junge, doch er erinnert sich, dass sein Vater für seine Pächter getan hat, was er konnte. In der Küche wurden riesige Kessel voller Suppe gekocht und zahllose Brotlaibe gebacken, aber natürlich reichte es nie.«


 »Nein.«


 »Sind viele aus Ihrer Familie nach Amerika ausgewandert?«, erkundigte Philip sich.


 »Soweit ich weiß, sind in der großen Hungersnot etliche Kinder von meinen Großeltern gestorben, und ein paar Brüder und Schwestern sind nach Amerika gegangen. Deswegen hab ich dort jetzt Cousins. Die schicken an Weihnachten manchmal Päckchen. Waren Sie mal da? Scheint ein schönes Land zu sein, wo man als Ire ein Vermögen machen kann.«


 »Ja, ich war tatsächlich schon einmal dort. Wir sind mit der unglückseligen Lusitania nach New York gefahren und dann weiter nach Boston, um Verwandte meiner Mutter zu besuchen. New York ist beeindruckend. Auf Manhattan Island stehen überall Gebäude, die sind so hoch, dass man sich beim Hinaufschauen den Hals verrenkt.«


 »Glauben Sie, man kann da ein Vermögen verdienen?«


 »Warum fragen Sie?«


 »Ach, ich und mein Verlobter reden hin und wieder drüber.«


 »Es dürfte kaum eine irische Familie geben, in der keine solchen Pläne geschmiedet würden«, meinte Philip. »Manche hatten über dem Großen Teich sicher Erfolg, doch man muss bedenken, welche Alternativen Ihre Vorfahren besaßen: Damals konnte man entweder in Irland verhungern oder sich ein besseres Leben in Amerika aufbauen. Mein Vater hat mich seinerzeit auf ein Viertel mit dem hübschen Namen Brooklyn aufmerksam gemacht. Er sagte, dort hätten sich besonders viele Iren angesiedelt. Offenbar hatten zahlreiche Männer, die wegen der großen Hungersnot ins Land gekommen waren, Arbeit beim Bau der Brooklyn Bridge gefunden. Wir sind durch diesen Stadtbezirk gefahren; die dortigen Lebensbedingungen fand ich gelinde gesagt … ungemütlich. Die Häuser waren baufällig, und auf den Straßen spielten schmutzige Kinder. Um Ihre Frage zu beantworten: Ja, einige wenige haben es in Amerika zu etwas gebracht, aber wenn ich die Wahl hätte, in Armut in einer Mietskaserne in Brooklyn zu leben oder hier mein eigenes Essen anbauen und die frische Landluft atmen zu können, würde ich mich auf jeden Fall für Irland entscheiden.«


 »Finn – mein Verlobter – ist Lehrer an der Schule in Clogagh. Der will sein Glück vielleicht in Amerika versuchen. Und ich? Ich hab ihm klipp und klar gesagt, dass ich nach dem, was mit den armen Teufeln auf der Titanic und dann auch noch mit der Lusitania passiert ist, keinen Fuß auf so einen Kahn setz.«


 »Das kann ich verstehen, doch vergessen Sie nicht: Die gute alte Lusitania wurde von Deutschen torpediert. Dieses prächtige Schiff hätte sonst noch viele Jahre seine menschliche Fracht sicher über den Atlantik befördert, das können Sie mir glauben.«


 »Als Daddy gehört hat, dass sie gesunken ist, hat er sich aufs Pferd gesetzt und ist runter zur Küste nach Kinsale geritten, weil er helfen wollte. Ich werd nie vergessen, wie er heimgekommen ist und von den Leichen im Wasser erzählt hat.« Nuala schauderte. »Obwohl er sich genauso schrecklich vor dem Meer fürchtet wie ich, ist er im Boot rausgefahren, die Leichen ans Ufer bringen.«


 »Ich war zu der Zeit in Frankreich stationiert, aber mein Vater war ebenfalls dort, und er sagt das Gleiche. Immerhin hat das Sinken dieses Schiffes die Amerikaner dazu gebracht, in den Krieg einzutreten. Ah, da kommt der Tee. Lassen Sie uns nicht mehr über düstere Zeiten reden, ja? Stellen Sie das Tablett auf dem Tisch vor Nuala ab«, wies Philip Maureen an. »Sie schenkt uns den Tee ein.«


 Nach einem kurzen Knicks und einem bösen Blick in Richtung Nuala verließ Maureen den Raum.


 »Sie wirkt unglücklich«, bemerkte Nuala. »Unten hat sie mir gesagt, dass sie den Tee gern pünktlich um vier serviert.«


 »Machen Sie sich ihretwegen keine Gedanken. Sie ist nur ein Hausmädchen. Schenken Sie den Tee ein und greifen Sie zu bei den Sandwiches. Dann beginnen wir mit unserer Partie.«


 * * *


 Zu Nualas Erleichterung war Philip bereits um halb acht Uhr müde und bettreif. Deshalb verließ sie, nachdem sie ihn gewaschen, ihm in sein Nachthemd geholfen, ihn ins Bett gebracht und ihm seine Pillen verabreicht hatte, das Haus schon um halb neun.


 »Das Schachspielen hat mich erschöpft«, hatte er ihr zum Abschied lächelnd mitgeteilt. »Den Muskel in meinem Kopf habe ich sehr lange nicht mehr beanspruchen müssen. Um die letzte Partie zu gewinnen, war ich wirklich gezwungen, mich anzustrengen, meine junge Dame. Sie haben schnell gelernt. Es würde mich nicht wundern, wenn Sie mich bald schlagen.«


 Wie immer legte Nuala eine Pause bei der Eiche ein, ganz als bräuchte sie einige Minuten, um sich von Nuala, der Pflegerin im Großen Haus wieder in Nuala Murphy, die Tochter überzeugter Republikaner und Mitglied der Cumann na mBan, zu verwandeln. Sie sank gegen den Stamm der Eiche und schlang die Arme um die Knie.


 Natürlich würde sie niemandem je erzählen können, dass sie die beiden Nachmittage in Philips Gesellschaft tatsächlich genossen hatte. Er hatte behauptet, er habe so kurz nach dem Mittagessen noch keinen Hunger, und außerdem könne er ja jederzeit weitere Sandwiches kommen lassen, wenn er welche wolle. Sie solle ruhig so viele wie möglich essen. Heute waren sie mit etwas belegt gewesen, das Philip »Dosenfleisch« nannte und Nuala köstlich fand. Es hatte auch Scones gegeben, die die beiden nach der zweiten Partie Schach mit Sahne und Erdbeermarmelade verspeisten. Anschließend hatten sie noch zwei Partien gespielt. Philip schlug sie nach wie vor ohne Mühe, egal, was er behauptete, doch wenn sie sich weiter mit Schach beschäftigte, meinte sie, seinen Sieg irgendwann wenigstens länger hinauszögern zu können. Und weil sie sich so stark konzentrierte, verschwanden alle anderen Gedanken – die meisten düster – aus ihrem Kopf. An diesem Abend fühlte sie sich entspannter denn je seit dem blutigen Osteraufstand 1916, der für sie zum Wendepunkt geworden war. Schon damals hatte Nuala gewusst, dass ihr Leben nie mehr so sein würde wie früher. Seit jenem Tag vier Jahre zuvor kämpften die Iren verzweifelt darum, sich von ihren Fesseln zu befreien.


 »Ich mag Philip, liebe Eiche«, gestand sie den dicht belaubten schweren Ästen über ihr. »Er ist ein freundlicher sanfter Mensch und hat viel Leid erlebt.«


 Wenigstens hatte er heute nicht geweint, dachte sie, als sie sich wieder auf ihr Rad schwang, weil es Zeit wurde, nach Hause zu fahren.


 »Das beweist bloß, dass das Leben einfach nicht gerecht ist, egal ob bei den reichen Engländern oder den armen Iren«, sagte sie laut, kurz bevor sie den steilen Hügel zur Cross Farm hinaufzustrampeln begann.


 * * *


 »Da bist du ja endlich, Nuala. Wir hatten schon Angst, dass du in einem von den schönen Zimmern im Großen Haus übernachtest«, bemerkte Hannah, als Nuala die Küche betrat.


 »Jesus, es ist doch noch nicht neun.«


 Nuala blickte sich in dem Raum um. Auf dem Tisch standen riesige Schüsseln mit Gemüse, und Jenny und Lily, zwei Frauen von der Clonakilty-Abteilung der Cumann na mBan, schnitten Schinken und verteilten ihn auf Schalen.


 »Heut Abend essen die Männer nicht hier«, verkündete Hannah, die gerade einen Kuchen von der Feuerstelle nahm. »Erst vor einer Stunde ist eine Patrouille vom Essex Regiment beim Hof von den Shannons gesichtet worden.«


 »Wir verteilen die Kartoffeln und das Gemüse und tragen sie in die Scheune, bevor sie kalt werden«, sagte ihre Mutter. »Dein Zukünftiger ist schon da, Nuala. Kämm dir die Haare, bevor du ihm das Abendessen bringst.« Eileen tätschelte die Hand ihrer Tochter. »Achte gar nicht auf deine Schwester«, fuhr sie leiser fort. »Sie ist wie ihr Daddy, stur wie ein Esel.«


 Nuala hastete durch die Küche und hinauf zu dem einzigen Spiegel im Haus, der im Zimmer von Mammy und Daddy hing. Dort bürstete sie ihre langen dunklen Locken, die eigentlich hätten geschnitten werden müssen. Um sie wirklich gepflegt aussehen zu lassen, wäre mehr Zeit nötig gewesen, die sie jedoch gerade nicht hatte. Anschließend strich sie ihr Baumwollkleid glatt, das sie am Vorabend hatte waschen müssen, um es heute noch einmal tragen zu können. Nachdem sie sich vergewissert hatte, dass ihre helle Haut sauber war, eilte sie zurück nach unten. Vor Freude, gleich ihren Liebsten zu treffen, schlug ihr Herz wie wild.


 Die Dämmerung brach bereits herein, als die Frauen mit dem Essen für die Männer den Hof zur Scheune überquerten. Diese war, abgesehen von dem Zugang auf der einen Seite, abgeschlossen. Nuala wusste, dass oben auf dem Hügel Späher nach Lastwagen Ausschau hielten, die möglicherweise auftauchten.


 Eileen klopfte mit dem vereinbarten Signal am Scheunentor.


 Nachdem sie die ebenfalls vereinbarte Antwort erhalten hatte, öffnete sie es, und die Frauen traten ein.


 Fast überall in der Scheune war es dunkel; lediglich ein kleiner Bereich am einen Ende wurde vom Schein einer Öllampe erhellt. Die Silhouetten von Männern, die im Schneidersitz auf dem Boden oder auf Heuballen im Halbkreis um einen weiteren in der Mitte saßen und sich leise unterhielten, zeichneten sich undeutlich ab. Als die Frauen sich ihnen näherten, hoben die Freiwilligen den Kopf. Manche Gesichter erkannte Nuala, andere nicht. Ihr Blick wanderte über die schmal und erschöpft wirkenden Männer, bis sie ihn endlich entdeckte.


 »Hallo«, formte er mit den Lippen und begrüßte sie mit einem kurzen Winken.


 Beim Austeilen der Schalen erhielten Nuala und die Frauen von einem nach dem anderen ein geflüstertes »Danke schön«.


 »Du schaust gut aus, Nuala«, bemerkte Finn lächelnd, als sie ihn erreichte. »Treffen wir uns nachher an unserem üblichen Platz?«


 Sie nickte und verließ die Scheune mit den Frauen.


 »Wärst du nicht gern bei denen da drin und würdest dir anhören, was passiert ist und was sie vorhaben?«, fragte Nuala ihre Schwester.


 »Das erfahren wir noch früh genug, wenn wir mit Nachrichten, Munition oder Waffen unter den Kapuzenumhängen losgeschickt werden«, antwortete ihre Schwester.


 Wieder in der Küche setzten sich die Frauen an den Tisch, um schnell selbst etwas zu essen.


 »Gibt’s Neuigkeiten von Tom und Pat?«, erkundigte sich Nuala.


 »Ja«, sagte Jenny. »Ich hab ein Telegramm für Major Percival vom Essex Regiment abgefangen. Die Jungs sind in ein Krankenhaus in Cork verlegt worden.«


 Da Jenny im Postamt von Bandon arbeitete, war sie in der Lage, an wertvolle Informationen für die Sache heranzukommen, und darum beneidete Nuala sie bisweilen.


 »Das heißt, sie sind ernsthaft verletzt. Gott schütze sie!« Eileen bekreuzigte sich.


 »Man muss auch für kleine Geschenke dankbar sein«, meldete sich Jenny noch einmal zu Wort. »Wenigstens sind sie nicht im Gefängnis, wo sie weiter gefoltert würden. In der Klinik kümmern sich unsre Krankenschwestern um sie.«


 »Ich hab eine Nachricht an Florence losgeschickt. Die fährt morgen mit dem Zug nach Cork. Eine Freiwillige bringt unsern Jungs ein Paket mit Lebensmitteln. Dann wissen wir, wie’s den beiden geht«, meinte Lily.


 »Nuala, hol die Wäsche aus dem Schuppen, damit wir die nach dem Treffen in die Scheune bringen können«, wies Eileen ihre Tochter an.


 Nuala stand auf. »Bleiben sie über Nacht?«


 »Wenn, haben wir Strohsäcke für sie. Immerhin ist’s warm. Decken gibt’s nicht so viele.«


 Wenig später schichtete Nuala im Schuppen die saubere Unterwäsche sowie die gewaschenen Hosen und Hemden in zwei große Körbe. Auf dem Rückweg über den Hof blieb sie eine Weile stehen, um zu lauschen. Aus der Scheune drang kein Laut. Alles wirkte wie immer, obwohl drinnen gerade Pläne für einen Guerillakrieg geschmiedet wurden.


 »Ach, Philip, was würdest du wohl von mir halten, wenn du Bescheid wüsstest?«, murmelte sie.


 * * *


 Es war nach elf Uhr, als Daniel, Fergus und Christy die Kate betraten. Die Frauen von der Cumann na mBan hatten klar Schiff gemacht und sich verabschiedet, sodass sich nur noch Hannah, Nuala und ihre Mutter in der Küche aufhielten.


 »Ich geh ins Bett, Frau«, verkündete Daniel und wandte sich Nuala zu. »Draußen wartet jemand auf dich.« Er deutete auf die hintere Tür. »Treib dich nicht zu lang mit ihm rum. Ich hab meine Augen überall. Ihr zwei seid noch nicht verheiratet.«


 Nualas Herz begann bei dem Gedanken, dass ihr Verlobter draußen auf sie wartete, schneller zu schlagen. Sie: eine Bauerntochter ohne Schulabschluss und mit abgebrochener Ausbildung zur Krankenschwester. Er: ein Mann mit einer guten Stelle als Lehrer.


 Ich wünschte, ich könnte ihm erzählen, dass ich Schach gelernt habe, dachte sie, als sie sich dem Schuppen näherte.


 In der Dunkelheit sah sie lediglich die helle Glut seiner Zigarette.


 »Bist du das?«, flüsterte er.


 »Ja.« Sie lächelte.


 Finn trat die Zigarette aus und zog Nuala in seine Arme. Als er sie küsste, bekam sie wie immer weiche Knie, und Teile ihres Körpers sehnten sich sehr nach dem, was erst geschehen durfte, sobald sie verheiratet waren. Kurz darauf führte er sie aus dem Hof hinaus, und sie legten sich ins stoppelige Gras, wo sie sich an ihn kuschelte.


 »Und wenn uns jemand sieht?«, flüsterte sie.


 »Nuala, es ist stockfinster. Und überhaupt: Ich hätt mehr Angst davor, dass dein Daddy uns hier so erwischt, als vor einem ganzen Trupp Black and Tans.« Er lachte leise.


 »Darüber müssen wir uns nicht den Kopf zerbrechen, Finn; ich hab den Whiskey in Daddys Atem gerochen. Der taucht erst wieder auf, wenn die Kühe morgen früh muhen, weil sie gemolken werden möchten.«


 »Dann könnt ich mir ja allerhand mit dir rausnehmen«, raunte er und zog sie auf sich.


 »Finnbar Casey! So was darfst du nicht mal denken. Ich geh so unschuldig zum Traualtar, wie ich auf die Welt gekommen bin. Was würden denn deine Schulkinder glauben, wenn sie wüssten, dass ihr Mr Casey sich mit seinem Mädel im Gras vergnügt?«


 »Bestimmt würden sie klatschen, besonders die Jungs.«


 Als Nualas Augen sich an die Dunkelheit gewöhnten und der Mond hinter einer Wolke hervorlugte, sah sie sein Gesicht besser. Sie ließ die Fingerspitzen darübergleiten.


 »Ich liebe dich und kann’s gar nicht erwarten, deine Frau zu werden.«


 Wieder küssten sie sich leidenschaftlich, dann glitt Nuala von ihm herunter, schmiegte ihren Kopf an seinen Arm und blickte zu den Sternen hoch.


 »Was für eine schöne Nacht, so ruhig und friedlich«, bemerkte sie.


 »Ja. Was hab ich da gehört? Du kümmerst dich um den Sohn der Fitzgeralds oben im Großen Haus?«


 »Wer hat dir das erzählt?«


 »Eine der Frauen von der Cumann na mBan. Die hat mir gestern Abend die Nachricht gebracht.«


 Nuala richtete sich auf. »Das ist nicht wahr!«


 »Nein, Nuala, ich zieh dich bloß auf. Dein Daddy hat’s vorhin erwähnt. Er scheint’s für eine gute Idee zu halten.«


 »Und du, Finn? Was meinst du dazu?«


 »Obwohl ich lieber bis zum Bauch in Kuhscheiße stehen würde, als zu wissen, dass mein Mädel sich einen schönen Lenz mit dem Feind macht, find ich, dass dein Daddy recht hat. Mich als Schullehrer und dich als Pflegerin bei den Fitzgeralds verdächtigt niemand. Jedenfalls vorerst nicht … Aber die Razzien von den Black and Tans in den Häusern der Gegend werden häufiger. Ich hab von drei Leuten gehört, deren Höfe vergangene Nacht durchsucht wurden. Die sind vor Angst fast gestorben. Das Haus von den Buckleys haben sie bis auf die Grundmauern niedergebrannt. Das war die Rache für den Mord an diesem Dreckskerl Mulhern.«


 »Hat Tom Hales die Schüsse auf ihn befohlen?«


 »Schätze, er hatte was damit zu tun. Schließlich ist er der Kommandant der Brigade – oder war’s zumindest.« Er seufzte.


 »Was passiert jetzt?«


 »Charlie übernimmt, bis Tom freigelassen wird. Kein Mensch weiß, in welchem Zustand der arme Kerl dann sein wird. Seine Familie ist außer sich, besonders sein Bruder Sean.«


 »Du wirst diesem Britenpack nicht in die Hände fallen, dafür sorg ich«, flüsterte Nuala voller Leidenschaft.


 »Das beruhigt mich.« Er lachte. »Ich würd’s nur zu gern erleben, wie du’s mit dem gesamten Essex Regiment aufnimmst.«


 »Ich würd dich retten, Finn, das schwör ich dir. Worum ging’s bei dem Treffen sonst noch?«


 »Militärzeugs. Ich erzähl dir lieber nichts, dann kannst du ihnen, falls du jemals verhört werden solltest, nichts sagen. Eins verrate ich dir allerdings: Tom Barry war heut Nacht mit von der Partie. An den erinnerst du dich doch, oder?«


 »Ich glaub schon. Hat der nicht im Krieg für die Briten gekämpft?«


 »Ja, aber inzwischen ist er einer von den überzeugtesten Freiwilligen, die ich kenne. Wir haben uns über eine ordentliche militärische Ausbildung unterhalten«, fuhr Finn fort. »Tom Barry war beim Militär, der würd sich gut eignen, so eine Ausbildung auf die Beine zu stellen. Wir andern sind reine Amateure, doch es ist Krieg. Ohne richtige Organisation haben wir keine Chance.«


 »Stimmt. Ich denk mir auch schon die ganze Zeit: Was wollen ein paar irische Bauern, die bis jetzt bloß Mistgabeln und Spaten in der Hand hatten, gegen die Macht der Briten ausrichten?«


 »Die Black and Tans sind die Schlimmsten, Nuala. Das sind ehemalige britische Soldaten, Überlebende der Schützengräben in Frankreich. Die haben Wut im Bauch und sind Blutvergießen gewöhnt; das macht sie zu Wilden. Schätze, die haben ihr Gewissen irgendwo auf dem Schlachtfeld verloren.«


 »Bitte mach mir keine Angst, Finn.« Nuala schauderte. »Und du willst bei dieser Ausbildung dabei sein?«


 »Ja. Die könnte den Unterschied zwischen Sieg und Niederlage bedeuten. Wir dürfen einfach nicht mehr gegen die Briten verlieren.« Seine Kiefer mahlten. »Endlich haben wir unser eigenes Parlament in Dublin. Wir haben die unsern in den Dáil reingewählt und somit den Auftrag, eine Republik zu gründen. Jetzt ist es unser Recht als Iren, unser Land selber zu führen. Lass dir ja nichts andres einreden von denen im Großen Haus.«


 »Keine Sorge. Philip wird mir sowieso nichts einreden, denke ich. Ich hab ihm von dir erzählt.«


 »Von mir?« Finn sah sie an. »Wer genau ist dieser Philip?«


 »Der Sohn von Sir Reginald.«


 »Sag lieber nicht zu viel, Nuala. Man kann nie wissen, was einem rausrutscht. Aber lass uns von was andrem sprechen, zum Beispiel von unsrer Hochzeit. Dein Daddy meint, wir müssen wahrscheinlich in der Kirche von Timoleague heiraten, wenn wir alle deine Freunde und Verwandten unterbringen wollen.«


 Die beiden diskutierten den Umfang der Gästeliste und unterhielten sich dann über das kleine Cottage in der Nähe des Schulhauses von Clogagh, das Finn als Lehrer bewohnen durfte.


 »Das bringen wir mit ein bisschen Farbe auf Vordermann«, schlug Nuala vor. »Und Hannah kann billig Stoff von der Schneiderei besorgen. Damit näh ich hübsche Vorhänge.«


 »Du sorgst schon dafür, dass es nach was ausschaut.« Finn zog sie zu sich heran und drückte sie fest. »Dort werden wir glücklich sein, Nuala, das weiß ich.«

 


 
 XIII


 Nach zwei Wochen hatte sich Nualas neuer Tagesablauf eingespielt: Sie stand im Morgengrauen auf, half, so viel sie konnte, auf dem elterlichen Hof und fuhr nach dem Mittagessen hinauf zum Großen Haus. Hannah spottete derweil weiter über das, was sie Nualas »Lotterleben beim Landadel« nannte.


 »Wir andern Frauen laufen mit Nachrichten in der Gegend rum, schnallen uns Munition um und machen die Wäsche für die Männer, und du spielst da oben Schach und isst Gurkensandwiches!«


 Nuala bereute schon, erzählt zu haben, was sie in der Zeit mit Philip tat. Obwohl sie sich bemühte, ihre Schilderungen so langweilig wie möglich klingen zu lassen, lauschte ihre Mutter interessiert, und Hannah stürzte sich natürlich sofort auf den Punkt mit den Sandwiches und den Schachpartien.


 »Daddy meint ja, du bist als Späherin für uns unterwegs, aber mir ist nicht klar, wie du vom Schlafzimmer eines Invaliden aus was ausspionieren kannst«, höhnte sie.


 Allmählich begann Nuala zu beten, dass sie irgendeine Information aufschnappen und nach Hause bringen könnte, die ihre Aufenthalte im Großen Haus rechtfertigen würde, obwohl ihre Eltern behaupteten, das sei nicht unbedingt nötig. Das Geld, das sie dort verdiene, helfe schließlich, das Essen und die frische Kleidung der Third West Cork Company zu finanzieren. Letztlich musste Nuala jedoch ihrer Schwester recht geben. Zwar hatte sie einige schwarze, von einer Essex-Patrouille eskortierte Autos beim Großen Haus vorfahren sehen, aber die Männer darin nicht erkennen können. Von ihrem Platz am Fenster aus hatte sie nur ihre Kopfbedeckungen gesehen.


 »Pass auf, ob Major Percival irgendwann auftaucht«, hatte Daddy gesagt. »Den würden wir gern erwischen. Das ist der Nachrichtenoffizier vom Essex Regiment und verantwortlich dafür, dass unsere Männer gefoltert worden sind. Der Major fährt gern am Morgen in seinem offenen Wagen rum und schießt mit der Pistole auf Bauern bei der Feldarbeit, bloß so zum craic. Er ist schuld dran, dass sie Tom und Pat festgenommen haben, das wissen wir.«


 Über das Netzwerk weiblicher Freiwilliger hatten sie in West Cork Einzelheiten über die grausamen Foltermethoden erfahren. Und Charlie Hurley, seit der Festnahme von Tom Kommandant der Brigade, hatte in der Küche von Cross Farm den Männern der Familie ausführlich davon berichtet.


 Eileen, Hannah und Nuala, die unten nicht dabei sein durften, hatten vom oberen Ende der Treppe aus Charlies Schilderungen gelauscht und geweint, als er erzählte, wie man Tom nacheinander die Fingernägel herausgerissen und die Zähne eingeschlagen habe, während man Pats Kopf so heftig mit einem Gewehrkolben traktierte, dass er vermutlich den Verstand verloren habe. Pat liege nach wie vor im Krankenhaus, Tom sei zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt und ins Pentonville-Gefängnis in London gebracht worden.


 Auch Finn war an jenem Abend auf der Cross Farm gewesen, vordergründig, um die Pläne für die Hochzeit zu besprechen. Sein Rendezvous mit Nuala nach Charlies Besuch war freudlos verlaufen. Finn hatte sie an sich gedrückt, weil sie erneut weinte.


 »Ich weiß, wofür wir kämpfen, Finn, und ich kenn wirklich niemanden, der fester an die Sache glaubt, aber … manchmal wünsch ich mir, alles wär wieder so wie früher.«


 »Ja, Liebes. Doch solche Vorfälle sollten eher unsere Entschlossenheit stärken, niemals aufzugeben. Wir haben damit angefangen und dürfen jetzt nicht das Handtuch werfen. Dies ist ein Kampf bis zum letzten Blutstropfen.«


 »Bitte sag das nicht!«, hatte Nuala ihn angefleht. »Wir heiraten Ende nächster Woche. Ich möcht nicht gleich Witwe werden.«


 »Mach dir um mich keine Sorgen. Ich hab Kraft und werd mit fünf von denen fertig! Die verstecken sich hinter ihren Waffen, aber Charlie und ich, wir trainieren. Fühl mal.« Finn hatte ihre Hand auf seinen stahlharten Oberschenkel gelegt. Sie hatte ihm die Finger schnell wieder entzogen.


 »Damit warten wir bis zur Hochzeitsnacht, verstanden?«, hatte sie mit einem matten Lächeln erklärt und sich die Tränen aus den Augen gewischt.


 * * *


 Während Nuala die Auffahrt zu Argideen House entlangradelte, betete sie, eines Tages tatsächlich Major Percival zu Gesicht zu bekommen oder irgendjemanden zu erkennen, der das Große Haus aufsuchte. Seit ihrem ersten Nachmittag dort hatte sie nie jemand anders gesehen als Lucy, Maureen, Mrs Houghton und Philip selbst.


 Sie lehnte ihr Rad an die Mauer und betrat die Küche, in der Stille herrschte. Wieder einmal überkam sie Mitleid mit Philip. Unwillkürlich musste sie an Christys Unfall mit der Dreschmaschine denken. Er hatte Monate gebraucht, um sich einigermaßen zu erholen.


 Er war bei uns daheim, und alle haben sich um ihn gekümmert. Christy musste nicht allein mit einer Fremden wie mir oben in seinem Zimmer bleiben, dachte Nuala auf dem Weg zu Philips Räumen. Eine Woche zuvor hatte man ihr erlaubt, gleich nach oben zu gehen, ohne darauf warten zu müssen, dass Mrs Houghton oder Maureen sie begleitete.


 »Das heißt, sie vertrauen dir«, hatte Mammy lächelnd bemerkt. »Gut gemacht, Nuala.«


 Nicht zum ersten Mal war Nuala versucht, auf der breiten Treppe innezuhalten und die großen Fenster, durch die Licht in den Eingangsbereich flutete, sowie den Glaslüster, in dem früher einmal Kerzen gesteckt hatten und der, wie Philip sagte, erst kürzlich auf elektrisches Licht umgerüstet worden sei, auf sich wirken zu lassen. Noch hatte sie ihn nicht eingeschaltet erlebt, weswegen sie sich auf den Winter mit seinen frühen Abenden freute.


 Obwohl Nuala ein schlechtes Gewissen ihres »Lotterlebens« wegen hatte, freute sie sich auch darüber, denn angesichts der Hochzeitsvorbereitungen, der Arbeiten im Haushalt und ihrer Freiwilligentätigkeit waren die Stunden im Großen Haus eine willkommene Abwechslung für sie.


 »Ich bin’s, Nuala. Darf ich reinkommen, Philip?«, rief sie und klopfte an der Tür. Eine Frauenstimme antwortete mit Ja. Als sie eintrat, sah sie in dem Zimmer eine Frau stehen, die sie als Lady Fitzgerald erkannte. Hin und wieder war sie ihr vor der Schneiderei in Timoleague begegnet, wenn sie aus einem großen Wagen stieg, um Stoffe auszuwählen oder sich ein Kleid anpassen zu lassen. Selbst Hannah hatte zugeben müssen, dass sie für eine Engländerin »nicht hochnäsig« sei und die Bediensteten behandle wie Menschen, nicht wie Tiere.


 »Guten Morgen, Nuala. Setzen Sie sich doch.« Ihre Stimme klang trotz ihres harten englischen Akzents freundlich und angenehm.


 »Guten Morgen, Lady Fitzgerald.« Nuala machte einen Knicks und tat, wie ihr geheißen. Verstohlen musterte sie die Frau, die mit ihren blonden Haaren und den blauen Augen für eine ältere Dame ziemlich hübsch war. Verglichen mit ihrer eigenen Mammy, die ungefähr so alt sein musste wie Lady Fitzgerald, wirkte sie zwanzig Jahre jünger. Sie trug Ohrringe mit kleinen Perlen daran, und ihr Kleid schimmerte pfauenblau, was gut zu ihren Augen passte. Nuala konnte nur ahnen, wie sie sich zu besonderen Anlässen kleidete, wenn sie für einen gewöhnlichen Augustnachmittag ein solches Gewand wählte.


 »Philip sagt mir immer wieder, wie sehr er es genießt, Sie seit fast einem Monat als Pflegerin zu haben.«


 »Ja«, pflichtete Philip ihr bei. »Und ich habe Mutter erzählt, wie gut Sie Schach spielen. Bald wird sie mich schlagen, Mutter.«


 Lady Fitzgerald schenkte Nuala ein Lächeln. »Es liegt auf der Hand, dass ihr zwei euch gut versteht. Philip meint, Sie kümmern sich auch um die medizinischen Belange. Wie Sie wissen, sind wir auf der Suche nach einer voll ausgebildeten Krankenschwester …«


 »Mutter, diese Diskussion hatten wir nun schon so oft«, fiel Philip ihr ins Wort. »Ich benötige keine Krankenschwester mehr. Meine Wunden sind verheilt, und ich bin insgesamt stabil. Ich ›brauche‹ nur jemanden, der mich zur Toilette schiebt, mich wäscht, mir ins Bett hilft und mir vor dem Einschlafen meine Medikamente verabreicht.«


 »Ja, mein Lieber, aber wie du weißt, warnen die Ärzte deiner Kopfverletzungen wegen vor epileptischen Anfällen …«


 »Bis jetzt habe ich noch keinen einzigen gehabt, und der ganze verdammte Albtraum ist immerhin über zwei Jahre her. Am dringendsten benötige ich angenehme Gesellschaft.«


 »Ich weiß, Philip.« Lady Fitzgerald wandte sich wieder Nuala zu. »Sie sehen ja, wie überzeugend mein Sohn sein kann, wenn er etwas unbedingt möchte. Er hat mich überredet, Ihnen eine dauerhafte Stellung als seine Pflegerin anzubieten. Was halten Sie von dem Vorschlag, Nuala?«


 »Ich …«


 »Bitte sagen Sie Ja, Nuala«, bettelte Philip. »Sie können doch nicht von hier weggehen, ohne beim Schach gewonnen zu haben, oder?« Er schenkte ihr ein schiefes Lächeln, das sie jedes Mal dahinschmelzen ließ.


 »Ich fühle mich geehrt, dass Sie mir eine solche Stelle anbieten, da ich meine Ausbildung nicht abgeschlossen habe. Darf ich vor einer Antwort meine Eltern fragen, ob sie mich entbehren können? Wegen der Arbeit auf dem Hof habe ich ja die Ausbildung abgebrochen.«


 Die Lügen kamen ihr von Tag zu Tag leichter über die Lippen, das merkte Nuala.


 »Natürlich.« Lady Fitzgerald bedachte sie mit einem weiteren freundlichen Lächeln, das Nuala sehr an das ihres Sohnes erinnerte. Trotz Philips entstelltem Gesicht war die Ähnlichkeit von Mutter und Sohn unverkennbar.


 »Sie brauchen wahrscheinlich Referenzen«, sagte Nuala.


 »Die hat Mutter schon, oder?«


 »Ja. Ihr Zeugnis vom North Infirmary in Cork ist ausgezeichnet. Die Leute dort schreiben, sie würden Sie gern so schnell wie möglich zurückhaben. Wollen Sie wieder dorthin, Nuala?«


 »Nein, Lady Fitzgerald. Seit ich von Cork weg bin, haben sich die Dinge geändert. Ich heirate noch diesen Monat einen Lehrer von der Schule in Clogagh und kann dann ja meinen Mann nicht im Stich lassen.«


 »Ist das nicht wunderbar, Philip?« Lady Fitzgeralds Lächeln wurde breiter. »Ich meine, dass Nuala heiratet?«


 Philip gab sich Mühe, sein Stirnrunzeln zu verbergen. »Dann sollten Sie vielleicht Ihren Zukünftigen fragen, ob Sie bei uns bleiben dürfen. Er wird in Ihrem Haushalt bald das Sagen haben.«


 »Das tue ich. Morgen kann ich Ihnen eine Antwort geben«, versprach Nuala.


 »Sehr gut«, meinte Lady Fitzgerald. »Ist Ihre Schwester Hannah nicht in der Schneiderei von Timoleague tätig?«


 »Ja.«


 »Dann soll sie Ihre Maße nehmen. Wenn Sie dauerhaft für uns arbeiten, brauchen Sie angemessene Kleidung.«


 »Mutter, ohne mich in dieses Thema einmischen zu wollen: Dürfte ich darum bitten, dass Nuala schlichte Sachen erhält? Ein paar Blusen und einfache Röcke? Ich mag nicht mehr das Gefühl haben, in einer Klinik mit Krankenschwestern zu sein.«


 »Gut, mein Lieber, aber Schürzen braucht Nuala, wenn sie dich wäscht. Ich lasse euch zwei jetzt allein. General Strickland und seine Frau Barbara kommen zum Tee. Das heißt, ich muss mit ihr Konversation machen, während er und dein Vater sich über Geschäftliches unterhalten. Ähm …« Lady Fitzgerald drehte sich an der Tür um. »Sie erhalten acht Shilling die Woche. Sonntag ist Ihr freier Tag, und Sie haben zwei Wochen Urlaub im Jahr, natürlich bezahlt«, fügte sie hinzu. »Und noch etwas: Bitte ermutigen Sie Philip, sich bei schönem Wetter ins Freie zu begeben. Frische Luft würde dir guttun, Philip. Wir haben eigens einen Lift für dich einbauen lassen. Es ist doch schade, wenn du ihn nicht benutzt. Ich komme dann abends hoch zu dir, um dir eine gute Nacht zu wünschen, mein Lieber. Auf Wiedersehen, Nuala. Es war mir ein Vergnügen.«


 Als sie den Raum verlassen hatte, sah Philip Nuala an. »Ich hoffe wirklich, Sie nehmen das Angebot an, Nuala. Es war ein harter Kampf, meine Mutter von diesem Arrangement zu überzeugen.«


 »Sehr gern, Philip, aber ich muss zuerst fragen, ob ich darf.«


 »Natürlich.« Er nickte. »Geht es Ihnen nicht manchmal auf die Nerven, von den Männern in Ihrem Leben beherrscht zu werden? Ich beschäftige mich in meiner vielen freien Zeit mit der Suffragettenbewegung. Vater verabscheut sie, wie Sie sich denken können, und die irische Cumann na mBan ist selbst mir ein wenig zu radikal …«


 Nuala verkniff es sich, seine Aussprache des gälischen Begriffs zu verbessern – er sagte »bahn«, nicht »mahn«. Dass sie dieser »radikalen« Organisation angehörte, sollte er ja nicht merken.


 »Als ich die Arbeit von Frauen an der Front gesehen habe«, fuhr er fort, »ist mir klar geworden, dass das schwache Geschlecht den Männern nicht nur ebenbürtig, sondern in vielerlei Hinsicht sogar überlegen ist.«


 »Ehrlich gesagt hab ich darüber nicht viel nachgedacht. In meiner Familie arbeiten alle hart auf dem Hof. Jeder hat seine Aufgabe.«


 »Doch muss ein Mann seinen Vater fragen, ob er eine Stelle antreten darf?«, erkundigte sich Philip.


 »Na ja, mein Cousin Christy, der arbeitet im Pub in Clogagh und hat meinen Daddy schon gefragt, ob ihm das recht ist, wenn er da anfängt.«


 »Daddys Wort ist also Gesetz?«


 »Ist das bei Ihnen nicht genauso?«, konterte sie.


 »Sie haben recht. Hier passiert nicht allzu viel ohne Vaters Zustimmung. Aber egal: Ich kann nur hoffen, dass Ihr Vater sein Einverständnis gibt, Nuala.«


 »Das hoffe ich auch, Philip.« Sie lächelte. »Ich wünsche es mir sehr. Was war das noch mal mit dem Aufzug? Warum haben Sie davon nie was erwähnt?«


 »Weil wir unsere Tage damit zubringen, Sie in eine würdige Gegnerin beim Schachspiel zu verwandeln.«


 »Hin und wieder hätten wir auch Zeit für einen Spaziergang, Philip. Dann würden Sie ein bisschen Farbe kriegen.«


 »In dem Gesicht, in dem die Wange irgendwo unter der Nase sitzt und so vernarbt ist, dass es ausschaut, als hätte jemand mit einem roten Stift darauf herumgekritzelt? Nein, ich bleibe lieber hier oben, vielen Dank.«


 Nuala erkannte den Schmerz in seinen Augen und den Grund dafür.


 »Es ist Ihnen peinlich, stimmt’s? Sie wollen von niemandem beobachtet werden.«


 Philip wandte schweigend den Kopf ab, was für gewöhnlich bedeutete, dass er gleich weinen würde.


 »Natürlich«, sagte er leise. »Wäre es Ihnen denn nicht peinlich? Wie würden Sie sich fühlen, wenn Sie bei allen Menschen, die Sie treffen, das Entsetzen sähen? Ich habe es bei unserer ersten Begegnung auch bei Ihnen bemerkt, Nuala.«


 »Ja, das stimmt. Ich will nicht lügen. Aber dann hab ich hinter der äußeren Hülle Ihr wahres Ich erkannt.«


 »Weil Sie Sie sind. Gärtner und Hausmädchen sind bei meinem Anblick schon schreiend weggelaufen, ganz zu schweigen von den Leuten, die Mutter und Vater besuchen. Es … geht einfach nicht, ja?«


 »Gut, verstanden. Dann spielen wir eben Schach.«


 * * *


 Auf dem Heimweg legte Nuala sich einen Plan zurecht. Doch zuerst musste sie ihre Familie und ihren Verlobten fragen, ob sie es ihr überhaupt gestatteten, weiter im Großen Haus zu arbeiten.


 »Bitte, liebe Muttergottes, mach, dass sie’s erlauben.«


 Während der Fahrt mit dem Rad träumte sie von einem Dasein, in dem sie sich nicht länger auf dem Hof um Hühner, Schweine und oft auch die Kühe kümmern musste, wenn Daddy anderweitig beschäftigt war. Sie stellte sich ihr eigenes kleines Cottage vor, wo Finn neben ihr aufwachte, und die Nachmittage mit Philip …


 »Besser könnte das Leben kaum sein«, murmelte sie auf dem Weg zur Cross Farm.


 »Wo sind Hannah, Christy und Fergus?«, fragte sie ihre Mutter, die auf ihrem Lieblingsstuhl bei der Feuerstelle Socken für die Freiwilligen strickte. Daddy saß ihr gegenüber, Pfeife im Mund, und las ein Buch in gälischer Sprache.


 »Christy ist im Pub, Fergus passt oben auf dem Hügel mit den Spähern auf, und Hannah ist schon ins Bett gegangen. Sie muss morgen mit dem ersten Zug nach Cork, eine Nachricht von Dublin holen«, erklärte Daniel. »Gibt’s irgendwas Neues?« Er legte das Buch weg.


 »Ja. Ich … Man hat mir angeboten, fest als Philips Pflegerin im Großen Haus zu arbeiten.« Ihre Eltern wechselten einen Blick. »Ich wollt dich fragen, ob du das gut findest. Ach, und …« Nun rückte Nuala mit der süßen Versuchung heraus. »… heut ist ein großer schicker Wagen gekommen. Ein General Strickland war zu Besuch bei Sir Reginald.«


 »Jesus, Maria und Josef!«, rief Daniel aus. »Das ist der Dreckschef von der Polizei. Der organisiert sämtliche Militäraktionen in Cork. Und der war heut da?«


 »Ja.« Nuala nickte.


 »Weißt du, warum?«


 »Keine Ahnung, Daddy, aber Lady Fitzgerald hat mir die Stellung höchstpersönlich angeboten. Das mit dem General hat sie erwähnt.«


 »Unser Mädchen kommt allmählich tiefer in die Familie rein, Eileen.« Daniel strahlte.


 »Ich hab auch eine Idee, wie ich mehr mitkriegen könnte.«


 Nuala erklärte ihren Plan, Philip dazu zu überreden, dass er sich nach unten und in den Garten bewegte.


 Kurzes Schweigen; ihre Eltern wechselten erneut einen Blick.


 »Ja, ich find’s gut, wenn du erst mal weiter da arbeitest, Nuala. Aber in einer Woche ist’s nicht mehr unsre Entscheidung, was du machst. Triff dich morgen mit deinem Verlobten und frag ihn«, meinte Daniel.


 »Ich könnt mir vorstellen, dass er nicht allzu begeistert ist, wenn seine frisch Angetraute bis neun abends wegbleibt. Wer stellt ihm nach der Schule das Essen auf den Tisch?«


 Auf diesen Einwand ihrer Mutter war Nuala vorbereitet. »Finn kommt meistens erst nach sechs heim. Ich koch das Essen für ihn vor. Dann muss er nur den Deckel vom Topf nehmen.«


 »Kaltes Stew und Gemüse mag er bestimmt nicht gern«, sagte Daniel. »Aber es bleibt seine Entscheidung, Tochter. Der Platz einer Frau ist an der Seite ihres Mannes. Dass du in der Dunkelheit und im Regen heimradelst, wenn im Winter die Tage kürzer werden, möcht er sicher nicht.«


 Nuala fühlte sich an das Gespräch über die Suffragetten erinnert, das sie wenige Stunden zuvor mit Philip geführt hatte.


 »Ich würd gutes Geld kriegen. Das hilft uns. Finns Gehalt als Lehrer reicht nicht weit, und wir haben keinen Grund, den wir bebauen und mit dem wir uns was dazuverdienen könnten. Aber falls er zustimmt: Hältst du es für eine gute Idee?«


 »Ich hab gesagt, was ich denke, doch es ist nicht meine Entscheidung«, wiederholte Daniel. »Ich geh ins Bett. Lasst eine Lampe im Fenster brennen. Wir haben frische Kälber in der Scheune, die werden bis zum Morgengrauen abgeholt. Gute Nacht, Tochter.«


 »Gute Nacht«, rief sie ihren Eltern nach, als diese sich nach oben in ihr Schlafzimmer zurückzogen, wo das Bett manchmal seltsam knarrte, sobald die Tür geschlossen war. Nuala wusste, was dieses Geräusch bedeutete, ein Geräusch, das sie selbst gern erzeugen würde, sobald sie mit Finn verheiratet wäre … Beim bloßen Gedanken daran wurde sie rot.


 Sie löschte die Kerzen, stellte die Öllampe ans Fenster und ging ihrerseits nach oben.


 Nur noch eine Woche mit meiner Schwester im Bett, freute sie sich, als sie sich auszog und neben Hannah schlüpfte. Sie schliefen abwechselnd auf dem klumpigen, unbequemeren Ende des überzogenen Strohsacks. Da Hannah am folgenden Morgen früh nach Cork musste, war es nur gerecht, dass sie in dieser Nacht die bessere Seite bekam. Nuala schloss die Augen und versuchte, nicht an die »frischen Kälber« in der Scheune zu denken. Dies war das Geheimwort für Gewehre, die durch viele Hände gegangen waren, bevor sie West Cork erreichten, und nun im Wald hinter dem Hof lagerten. Wenn die Briten sie entdeckten, bevor sie abgeholt wurden, würden die Männer der Familie in die Kaserne in Bandon gebracht, wo ihnen das gleiche Schicksal drohte wie Tom und Pat. Nuala tröstete sich damit, dass Fergus auf dem Hügel wachte, und gab sich Mühe einzuschlafen. Schließlich hatten sie schon oft solche »Kälber« bei sich gehabt …


 * * *


 »Was hör ich da? Du willst weiter im Großen Haus arbeiten?«, bemerkte Hannah am folgenden Tag, als sie aus Cork zurückkehrte. Nuala war gerade dabei, den Schweinekoben auszumisten, eine Tätigkeit, die sie beide hassten. »Was Finn wohl davon hält?«


 »Den werd ich fragen. Dann kann ich’s dir sagen«, antwortete Nuala.


 »Manche Leute haben das Glück gepachtet. Du hast dir einen guten Mann mit einer ordentlichen Stelle geangelt, und dann arbeitest du obendrein noch im Großen Haus. Von deinem gemütlichen neuen Cottage in Clogagh aus. Nicht mehr lang, dann müssen wir dich mit Lady Nuala anreden, was? Und was ist mit den Freiwilligen?«


 »Die Nachrichten liefer ich morgens aus und abends, wenn ich heimkomm, das versprech ich. Und sonntags hab ich ja frei. So, das hätten wir.« Nuala schüttete die letzte Mistgabel voll frischer Streu auf und trat an die Regentonne, um sich die Hände zu waschen. Sie würde das Mittagessen ausfallen lassen und auf dem Weg zum Großen Haus im Bach baden, damit sie nicht nach Schweinen stinkend bei den Fitzgeralds eintraf.


 »Entschuldige, Nuala.« Hannah seufzte. »Ich werd noch eine griesgrämige alte Jungfer. Vom Bahnhof hab ich die lange Strecke herradeln müssen, weil ein Laster voll Tans in der Gegend war. Ich bin hundemüde.«


 »Wo wollten die hin?«, fragte Nuala auf dem Weg zur Küche.


 »An der Kreuzung nach Clogagh sind sie stehen geblieben. Anscheinend haben sie nicht gewusst, in welche Richtung sie müssen. Sie haben sich verfahren. Die Freiwilligen hatten die Wegweiser abmontiert.« Sie lachte.


 »Um das Mittagessen kümmer ich mich, bevor ich geh. Mach dir deswegen keine Gedanken.«


 »Danke.« Hannah schenkte ihr ein mattes Lächeln und verschwand im Haus sofort nach oben.


 »Sind die Kälber gestern Nacht aus der Scheune abgeholt worden, Daddy?«, erkundigte sich Nuala, als Daniel die Kate betrat.


 »Schätze schon. Wo bleibt mein Mittagessen?«


 * * *


 Da Nuala keine Zeit gehabt hatte, sich mit Finn zu treffen, erklärte sie Philip, er werde ihre Antwort am Montag erhalten, denn der folgende Tag war ein Sonntag, und den hatte sie frei.


 »Wenn er Ja sagt, muss ich mir aber den nächsten Freitag für meine Hochzeit freinehmen, Philip.«


 »Und den Tag danach auch, würde ich meinen«, brummte Philip. »Geben Sie am Montag endgültig Bescheid und denken Sie an mich. Morgen muss ich einen vollen Tag Maureen als Pflegerin ertragen.«


 Danach widmeten sie sich ihrer ersten Partie Schach, die bis zum Nachmittagstee dauerte. Als sie ihn tranken, beschloss Nuala, die Frage zu stellen, die sie sich zurechtgelegt hatte.


 »Ich habe nachgedacht …«


 »Worüber?«


 »Darüber, wie es wär, wenn ich Mrs Houghton sage, dass Sie eigentlich gern runter in den Garten möchten, aber dort nicht von den Bediensteten gestört werden wollen. Wir könnten klingeln. Dann weiß sie, dass wir kommen, und ich könnt Sie zum Vordereingang rausschieben, an eine Stelle, wo die Gärtner grade nichts zu tun haben. In dem Riesenpark gibt’s doch sicher ein Plätzchen, wo Sie in Ruhe sitzen können, oder? In den nächsten Tagen soll das Wetter gut sein.«


 »Ich weiß nicht so recht, Nuala. Wie Sie erbitte ich mir Bedenkzeit und werde Ihnen meine Antwort am Montag mitteilen.«


 »Natürlich ist das Ihre Entscheidung, aber in Gottes Namen: Sie können nicht den Rest Ihres Lebens hier oben bleiben.« Sie bemühte sich, nicht laut zu werden. »Der Garten steht in voller Blüte, die Luft riecht nach Wiesenkerbel, und … Ich glaub, ein kurzer Ausflug würde Ihnen sehr guttun. Wir könnten Ihnen den Hut aufsetzen, der verdeckt Ihr Gesicht, und …«


 »Stecken Sie mit meiner Mutter unter einer Decke, Nuala?«, unterbrach er sie. »Sie klingen fast wie sie.«


 »Nein, aber möglicherweise haben wir die gleichen Ideen. Wir wollen beide nur Ihr Bestes.«


 »Das Beste für mich wäre, wenn ich nie wieder aufwachen würde! Ich weiß nicht, was schlimmer ist, die Albträume voll Gewehrsalven, pfeifenden Granaten, Explosionen und Einschlägen oder diese reale Hölle.«


 »Bitte, Philip, sagen Sie nicht solche Sachen! Sie haben schreckliches Leid erlebt, und ich kann verstehen, warum Sie so empfinden. Doch Sie sind nach wie vor hier auf Gottes schöner Erde, wahrscheinlich, weil Er es so möchte.«


 »Was nütze ich anderen denn in diesem Zustand?«


 »Zum Beispiel haben Sie mir das Schachspielen beigebracht. Und vielleicht würden Sie ja auch, wenn Sie sich erst mal nach unten getraut haben, die Gesellschaft von andern Menschen ertragen. Zum Beispiel von dem Mann, der gestern Ihre Eltern besucht hat.«


 »General Strickland? Gütiger Himmel, lieber nicht.« Er seufzte. »Vaters Litaneien über den Burenkrieg und Stricklands Klagen über den irischen Aufstand sind das Letzte, was ich hören möchte. Vater sagt, sie haben vor, eine neue Division Auxiliaries, also Hilfstruppen, zu rekrutieren. Sie sollen uns beistehen, die Iren niederzuwerfen.« Er hielt inne. »Entschuldigung, Nuala, das war nicht böse gemeint.«


 »Keine Ursache.« Nuala war viel zu erfreut über diese Information, die sie nun tatsächlich mit nach Hause nehmen konnte, um sich etwas aus dem zu machen, was er gesagt hatte.


 »Ich bete für Sie und Ihre Familie, dass Sie sich aus alledem heraushalten können«, erklärte er. »Mir geht es dabei nur um Ihre Sicherheit, denn Vater meint, diese neuen Männer sind gut ausgebildet und schrecken vor nichts zurück.«


 »Das verspreche ich, Philip«, versicherte Nuala mit Unschuldsmiene.


 * * *


 Als sie nach Hause zurückkehrte, war Nuala gerührt, denn Finn, der am Samstagabend immer zur Cross Farm kam, hatte auf sie gewartet, sodass sie miteinander essen konnten.


 »Hallo, Liebes«, begrüßte er sie und stand auf, um sie zu umarmen.


 »Wo sind alle?«, erkundigte sie sich.


 »Ach, hier und da. Schätze, sie wollen uns ein bisschen Zeit allein schenken.«


 »Könnten wir noch ein paar Minuten mit dem Essen warten? Ich hab wichtige Informationen. Ich geh raus und pfeif ihnen.«


 »Was für wichtige Informationen?«, fragte ihre Mutter vom oberen Ende der Treppe, wo sie offenbar gelauscht hatte. »Dein Daddy und Fergus sind nebenan bei den O’Hanlons und reden über die Ernte.«


 »Ich hol sie.« Finn nahm seine Mütze und verließ die Küche.


 Hannah folgte ihrer Mutter die Treppe hinunter, und zehn Minuten später war die ganze Familie versammelt.


 »Also, Nuala«, hob Daniel an, »was willst du uns mitteilen?«


 Nuala erzählte, was Philip ihr über General Stricklands Besuch vom Vortag gesagt hatte. Sie bemühte sich, nicht stolz darauf zu klingen, dass sie so etwas Wichtiges bereits wusste, bevor das Hauptquartier in Dublin eine Nachricht darüber herumgeschickt hatte.


 »Das sind doch mal echte Neuigkeiten«, jubelte Daniel. »Hat er erwähnt, wann genau diese Hilfstruppen eintreffen?«


 »Nein, aber er hat gemeint, die wären gut ausgebildet.«


 »Schätze, die kommen bald«, bemerkte Fergus.


 »Das fehlt uns gerade noch.« Hannah seufzte.


 »Gut gemacht, Nuala. Wenn er dir solche Sachen erzählt, hast du sein Vertrauen gewonnen.« Eileen lächelte erfreut.


 »Hannah, schreibst du mal eine Nachricht und schickst die rum?«, forderte Daniel seine Tochter auf. »Die muss auch nach Dublin, obwohl ich mir vorstellen könnte, dass Mick Collins schon Bescheid weiß.«


 »Bestimmt«, pflichtete Hannah ihm bei, die rot wurde, als sie den Namen ihres Helden hörte. »Ich setz mich gleich hin.«


 »Nuala, schätze, das erleichtert uns die Entscheidung«, verkündete Daniel. »Wenn Strickland und Sir Reginald die Pläne von den Briten besprechen und Philip von seinem Daddy davon erfährt, hilft es uns, dich weiter da raufzuschicken.«


 »Wie bitte?« Finn sah Nuala fragend an.


 »Entschuldige, Finn, gestern war keine Zeit, dich zu treffen«, erklärte Nuala. »Das wollt ich dir heut Abend erzählen: Man hat mir eine Dauerstellung als Pflegerin von Philip im Großen Haus angeboten.«


 »Ach, tatsächlich?« Finns blaue Augen musterten sie.


 »Ich verdien gutes Geld – acht Shilling die Woche. Das könnten wir doch gebrauchen.«


 »Allerdings heißt das, dein Nachtessen steht nicht auf dem Tisch, wenn du nach einem Tag harter Arbeit heimkommst«, erinnerte ihre Mutter die beiden.


 Schweigen, während Finn diese Neuigkeit verdaute. Nuala fühlte sich schrecklich. Hätte sie es ihm nur gleich bei ihrer Heimkehr gesagt! Dann hätte ihn jetzt nicht die gesamte Familie angestarrt.


 »Macht nichts«, meinte er schließlich, an Nualas Mutter gewandt. »Momentan sind Schulferien. Ich bin ja schon eine Weile Junggeselle und weiß, wie man Kartoffeln kocht. Wenn Nuala der Sache hilft, werd ich den Teufel tun und mich beklagen. Für sie ist es schlimmer als für mich. Du wirst dich ganz schön verstellen müssen, Liebes.« Er schenkte ihr ein Lächeln.


 »Das müssen wir grad alle, Finn«, mischte sich Hannah ein.


 »Schätze, Daddy und Finn haben recht«, stellte Fergus fest. »Du solltest das Angebot annehmen.«


 Die anderen nickten.


 »Dann sind wir uns also einig. Du hast neue Arbeit, Tochter. Gut. Und jetzt lassen wir die beiden allein, damit sie sich über die Hochzeit unterhalten können.«


 Als alle weg waren, machte Nuala das Essen warm, gab Stew in zwei Schalen, für sich selbst weniger, da sie noch satt war von dem köstlichen Victoria Sponge Cake, den Philip ihr nachmittags aufgedrängt hatte. Obwohl dieser Biskuitkuchen nach einer britischen Königin benannt und es somit eigentlich ein verräterischer Akt war, davon zu essen, hatte sie jeden Bissen genossen.


 »Verzeihst du mir, dass ich es dir nicht sofort erzählt hab?«, fragte Nuala Finn.


 »Mir wär’s natürlich lieber gewesen, wenn wir das allein hätten besprechen können, aber …«


 »Finn, bitte sag’s, wenn ich die Stelle lieber nicht annehmen soll. Was Mammy und Daddy drüber denken, ist nicht so wichtig. Du hast nächste Woche um diese Zeit das Sagen.«


 »Wieso sollte ich dagegen sein? Du hast vollkommen recht, Nuala: Das bringt uns Geld, und außerdem war so deine Schwesternausbildung nicht ganz umsonst. Du folgst deiner Berufung.«


 »Ach was! Ich rette ja keine Menschenleben auf dem Schlachtfeld.«


 »So, wie sich die Sache mit diesen ›Hilfstruppen‹ anhört, könnte das in Zukunft gut und gern noch kommen. Und hast du mir nicht erklärt, dass es beim Pflegen nicht bloß darum geht, Wunden zu versorgen, sondern auch Seelen? Genau das scheinst du ja bei dem armen Philip zu machen. Ach, und noch eins …« Finn nahm ihre Hand. »Lassen wir diesen altmodischen Unsinn von wegen der Mann hat das Sagen. Hör einzig und allein auf dich selbst und dein Gewissen. Natürlich innerhalb vernünftiger Grenzen«, fügte er schmunzelnd hinzu.


 Sie sah ihn mit großen Augen an. Wie gut er und Philip sich doch verstehen würden, wenn sie sich kennenlernen könnten!, dachte sie. Fast ging ihr das Herz über vor Liebe zu Finn.


 »Danke. Aber du sollst wissen, dass ich niemals was tun würde, ohne vorher mit dir drüber zu reden«, versprach sie ihm.


 »In der Ehe sind wir ein Team. Wir sind gleichberechtigt und müssen Achtung voreinander haben. Das habe ich von den Frauen in der Lehrerausbildung in Waterford gelernt. Bestimmt die Hälfte der Schüler dort waren Frauen und genauso intelligent wie die Männer. Wenn nicht sogar intelligenter.« Er grinste. »Damit wär das geklärt. Und nun verrat mir, wie die Pläne für unsre Hochzeit aussehen.«

 


 
 XIV


 Als Nuala am Morgen ihrer Hochzeit aufwachte, hatte sie das Gefühl, kein Auge zugetan zu haben. Jedes Mal, wenn sie sich vorstellte, am Arm ihres Vaters vor zweihundert Menschen zum Altar zu schreiten, fürchtete sie, sich vor Nervosität über das herrliche weiße Kleid übergeben zu müssen, das Hannah und ihre Kolleginnen in ihrer freien Zeit für sie in der Schneiderei genäht hatten.


 Sie setzte sich auf und sah, dass die Sonne sich noch nicht über der anderen Seite des Tals zeigte. Es war also vor fünf Uhr.


 Nuala legte sich wieder hin. Sie wusste, dass sie das Bett zum letzten Mal mit Hannah teilte. Sofort wurde ihr wieder flau im Magen … Sie konnte ihre ältere Schwester nicht einmal fragen, wie »es« war, weil sie selbst zuerst heiratete, und an Mammy konnte sie sich auch schlecht wenden. Nuala betrachtete Hannah, deren Temperament, wie Daddy so richtig bemerkte, genauso aufbrausend war wie ihr Verstand scharf. Sie hätte schon vielen jungen Männern gefallen, doch für keinen hatte sie sich interessiert.


 Bist du mir böse, weil ich als Erste heirate …?


 Egal, wie oft Hannah gehässige Bemerkungen machte: Heute würde Nuala gar nicht darauf achten. Je älter sie wurde, desto bewusster war ihr, dass die älteste Tochter auf dem Hof den schwersten Stand hatte. Bei allen zusätzlichen Arbeiten wandte Mammy sich an Hannah, die diese meist erledigte, ohne zu klagen.


 »Du wirst mir fehlen«, flüsterte Nuala ihrer schlafenden Schwester zu. Hannah hatte die blasse Haut von Mammy, ihre Sommersprossen und die Haare, die kupfern leuchteten wie ein polierter Kessel, wogegen die dunkle Nuala eher nach ihrem Vater ging. Nuala hatte sich selbst immer für die unattraktivere von ihnen gehalten, weil bei Hochzeiten und ceilidhs stets Hannah umschwärmt wurde. Fergus schien sich überhaupt nicht für Frauen zu interessieren und beschäftigte sich lieber mit den Kühen. Somit war sie, die Jüngste von den Geschwistern, die Erste, die vor den Traualtar treten würde …


 Sie stand auf, um ein letztes Mal die Hühner zu füttern und Frühstück zu machen.


 Als sie nach unten schlich, um niemanden aufzuwecken, bekam sie einen Riesenschreck, denn in der Küche rührte Mammy, noch im Nachthemd, in dem Topf über der Feuerstelle.


 »Warum bist du denn schon so früh auf den Beinen?«


 »Was für eine dumme Frage am Hochzeitsmorgen meiner Tochter«, rügte Eileen sie.


 »Ich wollte die Hühner füttern und …«


 »Das lässt du gefälligst bleiben! Heute ist dein Tag, Tochter. Da behandeln wir dich von Anfang an wie eine Prinzessin. Setz dich auf meinen Stuhl. Ich koch dir einen Tee und Porridge. Und hinterher legst du dich in die Badewanne, bevor alle kommen.«


 »Aber ich …«


 »Keine Widerrede, Miss. Heute ist der letzte Tag, an dem mein Wort etwas gilt. Tu ein Mal, was man dir sagt.« Eileen umfasste das Gesicht ihrer Tochter mit beiden Händen. »Ich bin stolz auf dich, Nuala. Finn ist ein guter Mann. Nutz die Zeit mit ihm, bevor die ersten Kinder kommen, ja?«


 »Ja, Mammy, versprochen.«


 * * *


 Vierzehn Stunden später lag Nuala in ihrem neuen Bett in ihrem neuen Zuhause neben ihrem frisch angetrauten Ehemann. Die Bettdecke dicht um ihren nackten Körper geschlungen – was für ein ungewohntes Gefühl! – musterte sie Finn, der, ebenfalls nackt, friedlich neben ihr schlummerte. Obwohl sie todmüde war – erschöpfter hatte sie sich auch nach harter Arbeit nie gefühlt –, ließ sie den Tag noch einmal vor ihrem geistigen Auge Revue passieren, um ihn auf ewig in ihrer Erinnerung zu bewahren.


 Sie war in einem mit Girlanden geschmückten Pferdewagen zur Kirche chauffiert worden, und die gesamte Strecke bis nach Timoleague waren alle aus ihren Häusern und Läden gekommen und hatten geklatscht. Ihr Vater hatte sie zum Traualtar geführt, wo Finn ihr mit einem liebevollen Blick ins Ohr flüsterte: »Du bist wunderschön.« Daddy hatte ihre Hand losgelassen und sie in Finns Obhut gegeben. Nuala sah das fürstliche Büfett von Freunden und Familie vor sich, das sogar Finns Mammy nach einem Glas Sherry oder zwei beeindruckt hatte. Dazu die Musiker und die ceilidh. Alle hatten fröhlich getanzt, als hätten sie keinerlei Sorgen. Und sie und Finn, der sie immer wieder herumwirbelte, mittendrin … Schließlich, wie sie den Brautstrauß aus wilden Fuchsien, Veilchen und Vergissmeinnicht geworfen hatte. Hannah hatte ihn aufgefangen, und alle hatten gejubelt. Nuala war nicht entgangen, dass ein junger Mann ihr zu gefallen schien.


 Dann hatte Finn sie über die Schwelle des kleinen Cottage getragen, das nun ihr neues Zuhause war. Oben im Schlafzimmer hatte er sie vorsichtig aufs Bett gelegt und sich mit den zahllosen winzigen weißen Knöpfen an ihrem Kleid abgemüht, sie die ganze Zeit über geküsst, bis sie endlich unter ihm lag und sie sich der Liebe hingeben konnten.


 Zu ihrem Erstaunen hatte sie trotz der Gerüchte, dass Männer »es« lieber mochten als Frauen, auch Spaß daran gehabt. Ja, anfangs hatte es wehgetan, aber plötzlich war der Schmerz verflogen, als sie von all den neuen, wunderbaren Empfindungen überwältigt wurde, die Körper und Geist ihr bescherten.


 Besser hätte es nicht sein können, dachte sie schläfrig, bevor sie in Morpheus’ Arme sank.


 * * *


 »Und, wie geht’s der frischgebackenen Mrs Casey?«


 Philip hob den Blick, als Nuala den Raum in ihrer neuen weißen Popelinebluse und dem langen grauen Rock aus feinem Stoff, der nicht an den Beinen kratzte, betrat. Außerdem hatte sie ein Paar schwarze Schuhe erhalten sowie einen Stapel frisch gestärkter weißer Schürzen.


 »Danke, gut«, antwortete Nuala. »Und Ihnen?«


 »Ach, genauso wie bei Ihrem letzten Besuch. Während Sie … Herr im Himmel! Es ist die reinste Metamorphose! Meine liebe Nuala, mit den neuen Kleidern und den hochgesteckten Haaren scheinen Sie sich über Nacht von einem Mädchen in eine Frau verwandelt zu haben. Nehmen Sie doch Platz.«


 Nuala tat, wie ihr geheißen. Sie war schrecklich verlegen, denn trotz Philips ungezwungenem Tonfall wusste sie, worauf er anspielte.


 »Mrs Houghton meint, es wäre meiner Stellung angemessener, wenn ich die Haare hochstecke«, erklärte sie deshalb.


 »Das steht Ihnen gut so, auch wenn ich persönlich es hübscher fand, als Sie sie offen trugen. Gott sei Dank hat Mutter nicht auf einem Schwesternhäubchen bestanden. Man muss wohl für kleine Geschenke dankbar sein. Wie war die Hochzeit?«


 »Großartig, danke, Philip. Der ganze Tag hätte nicht schöner sein können.«


 »Und Ihre Schwiegereltern? Sind sie mit der Verbindung einverstanden?«


 »Finn hat keinen Vater mehr. Der ist gestorben, als Finn noch sehr klein war. Und seine Mammy – Mutter«, korrigierte sie sich selbst, »ist eine wunderbare Frau. Sie hat vor ein paar Jahren wieder geheiratet, als Finn für die Lehrerausbildung fortgegangen ist, und wohnt ein ganzes Stück weg, in der Nähe von Howe’s Strand in Kilbrittain.«


 »Du liebe Güte, das klingt alles sehr kultiviert«, bemerkte Philip. »Wenigstens lebt Ihre Schwiegermutter nicht im selben Haus wie bei so vielen irischen Familien. Ich habe mich oft gefragt, wie willkommen meine eigene liebe Mama eine Frau heißen würde, die ich heiraten möchte. Obwohl dieser Gedanke mittlerweile ziemlich abwegig ist. Wer würde mich schon wollen?«


 »Viele, schätze ich, wenn sie Sie erst näher kennenlernen.«


 »Das ist sehr freundlich von Ihnen, Nuala, aber machen wir uns nichts vor. Ich bin ein Ungeheuer, nicht geeignet, mich in der Öffentlichkeit zu zeigen. Den Rest meiner Tage werde ich genau dort zubringen, wo ich jetzt bin. Doch es freut mich, Sie glücklich zu sehen, und ich muss um Entschuldigung bitten, wenn ich rührselig klinge. Ich bin nur neidisch, weil …«, Philip riss sich zusammen, »… weil ein so normales Ereignis im Leben eines Menschen mir verwehrt bleiben wird. Vermutlich sind Sie müde. Also habe ich mir gedacht, wir pausieren heute mit dem Schach, und ich zeige Ihnen, wie man Backgammon spielt. Die Box befindet sich in demselben Schrank wie die Schachfiguren.«


 »Wie Sie meinen.« Nuala trat an die Kommode, um eine Holzschachtel voll kleiner runder schwarzer und weißer Spielsteine herauszunehmen. Dabei dachte sie an Finn zu Hause in ihrem winzigen Cottage, und zum ersten Mal ärgerte sie sich, bei Philip zu sein.


 * * *


 Nuala sollten jene kostbaren ersten Wochen nach ihrer Hochzeit auf ewig in Erinnerung bleiben, denn sie waren die schönsten ihres Lebens. Den größten Teil davon verbrachte sie in einem traumartigen Glückszustand: Jeden Tag erwachte sie in Finns Armen und blieb eine ganze Weile mit ihm liegen. Bevor Finn zur Cross Farm radelte, um Nualas Vater und seinen Nachbarn bei der Ernte zu helfen, weil die Schule noch nicht angefangen hatte, frühstückten sie. In seiner Abwesenheit kümmerte sie sich um die Wäsche der IRA-Männer, die ihre Freundin Florence zum Schuppen brachte. Sobald sie sie in dem kleinen Hof hinter dem Cottage zum Trocknen aufgehängt hatte, buk sie Brot und einen Kuchen zum Tee und radelte dann zum Großen Haus, um den Nachmittag mit Philip zu verbringen. Wenn sie abends zurückkehrte, hatte Finn, falls er daheim war und nichts für die Freiwilligen erledigen musste, bereits alles fürs Nachtmahl vorbereitet. Sie aßen bei Kerzenschein, und irgendwann ergriff er ihre Hand und zog sie nach oben ins Bett.


 Er zeigte ihr eine Methode, wie sich die Wahrscheinlichkeit, ein Baby zu bekommen, reduzieren ließ, und versicherte ihr, dass es sich dabei lediglich um eine minimale Abweichung vom normalen Vorgang handle, die überdies alles andere als narrensicher sei und deshalb nicht gegen die Gesetze verstoße, die der Herrgott seinen katholischen Dienern auf Erden sende. Mit schlechtem Gewissen freute sie sich jedes Mal über ihre Monatsblutung, auch wenn ihre Mutter sie allmählich scheel anzusehen begann, wenn sie und Finn sich sonntags in der Kirche von Timoleague zu Nualas Familie gesellten. Der Tradition gemäß beteten sie nach der Messe gemeinsam an den winzigen Gräbern der vier Kinder, die Eileen verloren hatte, jener kleinen Seelen, die in einem anderen Leben zu Nualas Geschwistern herangewachsen wären. Nuala schauderte bei der Vorstellung, ein Kind zur Welt zu bringen, das kurz darauf in ihren Armen starb, und kam zu dem Schluss, dass sie und Finn fürs Erste das Richtige taten.


 Währenddessen ging der Kampf gegen die Briten weiter. Eines Abends im September ergriff Finn, der inzwischen wieder in der Schule auf der anderen Seite der Straße unterrichtete, Nualas Hand auf dem kleinen Tisch, an dem sie ihre Mahlzeiten einnahmen.


 »Man hat mich gefragt, ob ich bei einem Ausbildungslager mitmache. Deshalb bin ich von Freitag bis zum späten folgenden Sonntagabend weg«, verkündete er.


 »Wo? Wie? Und was ist mit der Schule?«


 »Das Wo: bei den O’Briens. Das Wie ist, wie ich’s dir erklärt hab: Wir kämpfen tapfer, sind aber nicht organisiert genug, um gegen die Briten und jetzt auch noch gegen deine Auxies anzukommen …«


 »Das sind nicht meine Auxies, Finn.«


 »War nicht so gemeint, das weißt du. Gott sei Dank waren wir auf diese Bestien vorbereitet. Sie sind grade erst eingetroffen – hundertfünfzig von der Sorte, und bestimmt kommen noch mehr – und terrorisieren schon die irische Bevölkerung. Obwohl sie in Macroom stationiert sind, scheint sie’s in diese Gegend zu ziehen. Sie schicken ihre Laster in die Dörfer, zerren die Leute aus den Häusern und schießen in der Gegend herum. Die stellen alle – auch die Kranken und Alten – an die Wand, setzen ihnen die Pistole auf die Brust und prügeln die Männer mit Munitionsgürteln.« Finn stützte den Kopf in die Hände. »Das sind Monster, Nuala, voll ausgebildete Armeeleute, ans Kämpfen gewöhnt. Die wollen die Iren vernichten, egal, wie. Wenn wir gegen die Black and Tans, die Essexes und jetzt auch noch diese Dreckskerle eine Chance haben wollen, brauchen wir eine Ausbildung. Tom Barry leitet das Camp.«


 »Das heißt, du bist die ganze Woche weg?«


 »Ja. Das Hauptquartier in Dublin will eine Flying Column, einen mobilen Eliteeinsatztrupp, für den nur die besten Freiwilligen ausgesucht werden. Wir nehmen dafür keine bestimmte Brigade oder Kompanie. So sind wir flexibler und können nach Bedarf handeln.«


 »Finn, du bist Lehrer, kein Soldat!«


 »Das ist genau der Punkt. Ich brauche dieses Training, wenn ich zu irgendwas nutze sein soll. Du weißt, ich bin gesund und stark und in der Lage, Befehle zu geben und auszuführen – ich kann was bewirken. Ich breche in der Nacht auf, und am Montagmorgen gehst du in die Schule und sagst Rektor O’Driscoll, dass ich mich ständig übergeben muss und nicht unterrichten kann. Zu Hause ziehst du alle Vorhänge zu. Wenn irgendjemand klopft und sich nach mir erkundigt, antwortest du, ich bin im Bett und immer noch krank.«


 »Was ist, wenn diese Auxies oder die Tans in unser Dorf kommen? Wenn sie alle aus den Häusern holen und antreten lassen, fällt den Leuten auf, dass du nicht dabei bist.«


 »Dann sagst du einfach, ich bin krank, ich kann nicht rauskommen, und betest, dass dein hübsches Lächeln sie ablenkt und sie nicht ins Haus marschieren und sich mit eigenen Augen davon überzeugen.«


 »Was ist, wenn sie von dem Lager hören?«


 »Bloß die, die mit von der Partie sind, und die Frauen von der Cumann na mBan in Kilbrittain wissen Bescheid.«


 »Dann komm ich nächsten Sonntag auch hin und helfe.«


 »Nein, Nuala, du gehst wie immer mit deiner Familie in die Kirche und erzählst allen, dass ich auf dem Weg der Besserung bin und am nächsten Morgen wieder unterrichten kann. Bis jetzt verdächtigt uns niemand, und so soll’s auch bleiben, nicht nur für uns, sondern für unsere Familien und die anderen Männer und Frauen, die ihr Leben für Irland riskieren.«


 »O Finn.« Nuala biss sich auf die Lippe. »Was mach ich bloß ohne dich in dem leeren Haus?«


 »Du schaffst das schon. Aber solang ich noch da bin, gönnen wir uns ein bisschen Spaß.« Er nahm lächelnd ihre Hand und zog sie nach oben.


 * * *


 »Heute wirken Sie ein wenig blass, Nuala«, bemerkte Philip, als sie sich auf das Damastsofa setzte.


 »Ach, es ist nichts, Philip. Finn hat sich einen Brechdurchfall eingefangen, und ich bin die halbe Nacht auf gewesen und hab mich um ihn gekümmert.«


 »Wie eine gute Ehefrau, nicht wahr? Kommt er denn allein zurecht?«


 »Es ist gestern Abend losgegangen. Als ich mich auf den Weg gemacht hab, ist er endlich eingeschlafen. Mit ziemlicher Sicherheit will er heut Abend nichts essen.«


 »Das hatte ich auch einmal im Schützengraben, wegen schlechtem Dosenfleisch. Ich war ein paar Tage lang sterbenskrank, aber wenigstens hat mir das einige Nächte ungestörten Schlaf im Sanitätszelt gebracht.« Er schüttelte den Kopf, als wollte er die Erinnerung daran vertreiben. »Heute ist schönes Wetter, nicht wahr?«


 »Ja, und ich denke, es wäre ein guter Tag für einen Spaziergang. Einverstanden, Philip? Bitte?«


 »Ich …«


 »Wenn Sie’s nicht mal probieren, machen Sie’s nie. Sie sind doch ein tapferer Soldat. Wir müssen bloß im Aufzug runterfahren. Bitte, Philip … für mich.«


 Er sah sie an; in seinem unverletzten Auge spiegelten sich allerlei Emotionen. Schließlich nickte er.


 »Na schön. Für Sie, Nuala. Bringen Sie mich in Mutters privaten Garten seitlich des Hauses. Dort dürften wir nicht gestört werden.«


 »Danke, Philip.« Fast wären Nuala die Tränen gekommen. Weil Finn nicht da war, sie Rektor O’Driscoll morgens in der Schule eine freche Lüge erzählt hatte und fürchtete, ihr Verrat im Großen Haus könne entdeckt werden, lagen ihre Nerven blank. »Ich klingle und sag Mrs Houghton, dass wir nach unten kommen.«


 Nuala half Philip in eine Tweedjacke, die er aus dem Schrank auswählte, und bestand darauf, ihm einen Schal um den Hals zu wickeln für den Fall, dass starker Wind ging.


 »Übertreiben Sie mal nicht, Nuala. An einem Tag wie diesem werde ich mir wohl kaum eine Erkältung holen.«


 »Vorsicht ist besser als Nachsicht. Ich setze Ihnen Ihren Hut auf.«


 »Schieben Sie mich bitte vor den Spiegel, bevor wir aufbrechen?«


 Nuala tat ihm den Gefallen. »Mit dem Schal und der Hutkrempe nach links fällt’s kaum auf, oder?«, stellte sie fest.


 »Das würde ich nicht gerade behaupten, aber legen Sie mir die Decke über die Beine – oder besser gesagt das Bein –, und bringen wir’s hinter uns.«


 Da klopfte es. Nuala öffnete die Tür. Mrs Houghton stand davor.


 »Der Aufzug ist bereit, und ich habe den anderen Bediensteten gesagt, sie sollen sich vom Eingangsbereich und von Lady Fitzgeralds privatem Garten fernhalten«, teilte sie ihnen mit.


 »Wollen wir?«, fragte Nuala.


 »Wenn’s sein muss«, brummte Philip, die Stimme hinter dem dicken Wollschal gedämpft, der die Hälfte seines Gesichts verbarg.


 Nuala schob den Rollstuhl den Flur entlang.


 »Im Lift ist nur Platz für den Rollstuhl und Sie. Ich gehe zu Fuß und warte unten«, erklärte Mrs Houghton. »Drücken Sie auf den Knopf mit dem ›E‹, dann schließe ich das Gitter.«


 »Ich bin noch nie in einem Aufzug gewesen«, gestand Nuala. »Das ist bestimmt wie Fliegen!«


 »Erst beim Rauffahren, Nuala«, erwiderte Philip trocken.


 Nachdem das Gitter sich hinter ihnen geschlossen hatte, setzte sich der Lift mit einem kurzen Ruck und einem lauten Surren in Bewegung. Nuala sah, wie Mrs Houghtons Gesicht verschwand. Fünf Sekunden später hielt der Aufzug mit einem weiteren Ruck auf Höhe des Eingangsbereichs.


 »Das ist Hexerei, Philip!«, rief Nuala aus. »Wir sind da. Was mach ich jetzt?«


 »Das Gitter öffnen, würde ich vorschlagen.«


 Nuala fand den Hebel und drückte ihn gerade herunter, als Mrs Houghton auftauchte.


 »Nur noch ein paar Sekunden, dann sind wir an der frischen Luft, Philip«, sagte Nuala.


 Während sie den Eingangsbereich durchquerten, merkte Nuala, wie er tiefer in den Rollstuhl sank. Die breite Haustür stand offen. Mrs Houghton deutete auf die Rampe davor.


 »Es ist nicht steil, aber halten Sie den Rollstuhl trotzdem gut fest«, wies sie Nuala an.


 »Ja.« Nuala lachte. »Schließlich wollen wir nicht, dass Sie in den Garten fliegen, was, Philip? Und, in welche Richtung soll’s gehen?«


 »Soll ich mitkommen?«, erkundigte sich Mrs Houghton.


 »Nicht nötig. Nuala passt bestimmt gut auf mich auf«, antwortete Philip. »Nun denn, das Abenteuer kann beginnen!«


 Nuala schob den Rollstuhl auf einem gepflasterten Weg zu einem französisch angelegten Garten. Ein Pfad führte zwischen den gepflegten Beeten hindurch, in denen Rosen und andere bunte Blumen wuchsen, die Nuala nicht kannte. Schon bald erreichten sie einen ebenfalls gepflasterten Bereich in der Mitte, in dem sich ein runder Ziergegenstand befand.


 »Philip, dieser Garten ist wunderschön!«, schwärmte Nuala. Sie hielt an und ließ den Blick über die Beete wandern.


 »Er ist der ganze Stolz meiner Mutter. Obwohl wir Gärtner beschäftigen, gräbt sie hier Stunde um Stunde auf Händen und Knien alle möglichen Pflanzen ein, die Vater von seinen Reisen mitbringt. Früher haben sie und ich immer auf der Bank da drüben gesessen, und sie hat mir die Namen von sämtlichen Blumen und Sträuchern gesagt.«


 »Sie müssen keine Sorge haben, hier entdeckt Sie niemand. Zwischen den Bäumen und Büschen kann man uns von außen gar nicht sehen. Es ist wie ein geheimer Garten.«


 »Das sagt Mutter auch immer. Ich vermute, sie kommt oft her, wenn sie ihre Ruhe vor Vater haben will.« Er schmunzelte.


 »Was ist das?« Nuala zeigte auf den runden Ziergegenstand aus Metall auf einem Podest in der Mitte des Platzes.


 »Eine Sonnenuhr. Früher, als wir noch nicht alle Uhren besaßen, hat sie den Menschen die Tageszeit angezeigt. Da die Sonne im Osten aufgeht und sich bis zum Abend nach Westen bewegt, verrät einem der Schatten, ob gerade Mittag ist oder bald die Dämmerung hereinbricht. Mutter meint wie die Seeleute, wenn die Sonne überm Nock steht, sei es Zeit für einen Gin Tonic oder einen Whiskey.« Philip lachte und reckte das Gesicht der Sonne entgegen. »Gott, fühlt sich das gut an! Schieben Sie mich bitte näher zur Bank und nehmen Sie neben mir Platz.«


 So blieben sie eine ganze Weile. Philip redete nicht viel, genoss es einfach nur, draußen zu sein. Nuala wurde bewusst, dass für sie »draußen sein« eigentlich immer mit Arbeit verbunden war. Nur selten saß die Familie untätig in der frischen Luft.


 Plötzlich waren ein Rascheln und der Klang von Schritten auf dem Steinpfad zu vernehmen.


 »Wer zum Teufel ist das?! Ich dachte, Mrs Houghton hätte …«


 »Philip, mein Lieber, ich bin’s nur.«


 Lady Fitzgerald tauchte zwischen den Büschen auf. Nuala sprang auf und machte einen Knicks.


 »Setzen Sie sich wieder, meine liebe Nuala. Ich wollte lediglich sehen, wie es dir geht, Philip.«


 »Gut, Mutter, danke.«


 Lady Fitzgerald kniete vor ihrem Sohn nieder und nahm seine Hände in die ihren. »Mein lieber Junge, ich bin ja so froh, dass du beschlossen hast, dich ins Freie zu wagen. Wie gefällt dir mein Garten?«


 »Er ist herrlich, Mutter. In den letzten Jahren hat er sich prächtig entwickelt.«


 »Während du an der Front warst, habe ich fleißig weitergepflanzt. Das hat mich abgelenkt. Nuala, macht es Ihnen etwas aus, wenn ich ihn ein wenig herumschiebe? Ich möchte ihm die neue Staudenrabatte zeigen. Schau, die violetten Blumen da, Philip. Das sind hydrangea aspera, Hortensien, und dort drüben habe ich ein Beet mit Rosen, genauer gesagt rosa moyesii, angelegt, weil sie so schön kräftig rot sind. Und die leuchtend pinkfarbenen hier sind callistemon linearis, Zylinderputzer. Wenn du dich erinnerst: Die habe ich bereits vor Jahren eingesetzt. Ich war mir nicht sicher, ob ihnen die Erde taugen würde, aber wie du siehst, taugt sie ihnen nicht nur, sie haben praktisch das Regiment übernommen!«


 Nuala freute sich, Mutter und Sohn miteinander im Garten beobachten zu können. Es wunderte sie, dass sie Sir Reginald noch nie wirklich zu Gesicht bekommen hatte. Sie hatte bloß hin und wieder einen kurzen Blick auf einen korpulenten Mann mit einem riesigen grauen Schnurrbart erhascht, wenn der Hausherr unter dem oberen Fenster einen Gast verabschiedete. Nuala fröstelte jedes Mal ein wenig, wenn Philip von ihm sprach. Offenbar standen sie sich nicht nahe.


 Da kehrten Philip und Lady Fitzgerald zu der Bank und Nuala zurück. Philip gähnte.


 »Ich denke, es wird Zeit, ihn hineinzubringen, meine liebe Nuala«, bemerkte Lady Fitzgerald. »Die viele frische Luft scheint dich ermüdet zu haben, Philip. Ach, und übrigens: Dein Vater ist nach London gefahren, um sich mit den Leuten vom Bau zu treffen. Wir lassen gerade das Haus am Eaton Square renovieren, moderne Bäder installieren und eine Telefonleitung legen. Ich würde gern später mit dir oben zu Abend essen. Was bedeutet, dass Sie früher gehen können, Nuala. Ich bringe Philip heute ins Bett.«


 »Danke, Lady Fitzgerald.«


 »Würden Sie Philip hineinschieben?«, bat Lady Fitzgerald Nuala. »Ich muss mich leider meiner Korrespondenz widmen.«


 Sobald sie in Philips Räumen waren, brachte Nuala ihn zur Toilette, und anschließend tranken sie Tee miteinander. Sie merkte, wie erschöpft er war.


 »Wie wär’s, wenn wir heute nicht spielen und Sie sich einfach ein bisschen ausruhen?«


 »Ich muss zugeben, dass unser kleiner Ausflug mich Kraft gekostet hat. Dabei bin ich vor zwei Jahren noch fast fünfzig Kilometer am Stück durch französische Felder und Gräben marschiert. Sie könnten mir vorlesen, Nuala.«


 Davor hatte sie sich seit ihrem ersten Tag in Argideen House gefürchtet.


 »Ich versuch’s, doch ich weiß nicht, ob ich Ihre Erwartungen erfüllen kann.«


 »Sie können doch lesen, oder?«


 »Ja, aber laut …?«


 Nuala verstummte. Gerade hatte sie erzählen wollen, dass es bei ihr zu Hause ausschließlich Bücher in gälischer Sprache gab. Da Philip das vermutlich als eine Form der Ketzerei erachtete, hielt sie lieber den Mund.


 »Wir fangen mit leichten Texten an. Da drüben ist ein Band mit Gedichten von Wordsworth.« Er deutete darauf.


 Nuala wandte sich dem Bücherregal zu.


 »Das dritte Fach von oben und dann links. Unter ›Word‹.«


 Nuala fand den schmalen ledergebundenen Band und brachte ihn Philip.


 »Wordsworth war ein berühmter englischer Dichter«, erklärte er. »Sein bekanntestes Gedicht ist ›I Wandered Lonely as a Cloud‹ – ›Ich zog dahin wie eine Wolke‹. Darin geht es um Narzissen. Kennen Sie Narzissen?«


 »Nein.«


 »Das sind sehr schöne Blumen, die auch in unserem Garten stehen. Sie blühen im Frühjahr und ähneln kleinen gelben Trompeten. In der Mitte sind sie orangefarben. Versuchen Sie doch bitte, mir das Gedicht vorzulesen.«


 Nuala nahm das Buch und richtete den Blick auf die Seite, die Philip für sie aufgeschlagen hatte. Sie kam sich vor wie in der Schule, wo sie vor versammelter Klasse etwas vortragen musste.


 »Ich kann’s probieren, aber …« Sie holte tief Luft.


 »Ich zog dahin wie eine Wolke,


 Die einsam sch… schwe…«


 »Das Wort heißt ›schwebt‹. Sie machen das sehr gut.«


 Sechs Zeilen weiter hätte Nuala das dumme Buch am liebsten ins Feuer geschleudert, weil es sie dumm aussehen ließ.


 »Ich hab’s Ihnen ja gleich gesagt, Philip: Laut vorlesen ist nicht meine Stärke. Schon gar nicht bei so schwierigen, komischen Wörtern wie von diesem Wordsworth. Mit der Bibel oder Beschreibungen von Körperteilen oder Krankheiten tu ich mich wegen der Schwesternausbildung leichter.«


 »An Herausforderungen wächst der Mensch. Sie haben mich heute auch vor eine Herausforderung gestellt, und ich habe sie angenommen.«


 »Stimmt. Dann ist das die Rache dafür, dass ich Sie rausgezerrt hab?«


 »Ja, und ich bin froh, von Ihnen überredet worden zu sein. Bei Ihnen und dem Lesen wird es sich genauso entwickeln. Man muss nur den Mut besitzen, etwas auszuprobieren. Nehmen Sie das Buch heute Abend mit nach Hause und schauen Sie sich das Gedicht in Ruhe an. Morgen helfe ich Ihnen dann mit den Wörtern, die Sie nicht schaffen. Und es ist mein Ernst, Nuala: Vielen Dank dafür, dass Sie darauf bestanden haben, mich ins Freie zu bringen. Lesen Sie doch einige von den anderen Gedichten für sich, während ich mir ein Nickerchen gönne.«


 Eine Stunde später, als es leise an der Tür klopfte und Philips Mutter den Raum betrat, waren seine Augen geschlossen.


 Nuala legte einen Finger an die Lippen.


 »Der gute Junge scheint todmüde zu sein«, bemerkte Lady Fitzgerald. »In den letzten paar Stunden hat er Aufregenderes erlebt als in dem gesamten Jahr seit seiner Rückkehr nach Hause. Ich kann Ihnen gar nicht genug dafür danken, dass Sie ihn überredet haben, sich hinauszuwagen. Er sagt, das habe er ausschließlich Ihnen zu verdanken. Auch ich bin Ihnen unglaublich dankbar. Hier …« Sie drückte Nuala eine Münze in die Hand. »Sie haben ja kürzlich geheiratet. Betrachten Sie das als kleines Hochzeitsgeschenk von mir und verraten Sie bitte den anderen Bediensteten nichts davon.«


 »Danke, Lady Fitzgerald, das wär wirklich nicht nötig.«


 »Gehen Sie nach Hause zu Ihrem Mann. Ich bringe Philip ins Bett.«


 »Danke.«


 * * *


 »Du hast’s also geschafft, den jungen Herrn rauszulocken«, bemerkte das Küchenmädchen Lucy, als Nuala, inzwischen in ihrer eigenen Kleidung, durch die Küche zur hinteren Tür eilte. »Alle reden drüber, stimmt’s, Maureen?«


 »Ja, Lucy. Wie die gute Nuala ihn da oben wohl dazu gebracht hat?« Maureen wandte sich ab und trat durch die Tür, die zur Vorderseite des Hauses führte.


 Nuala sah Lucy mit offenem Mund an.


 »Hab ich richtig gehört?« Nuala war empört.


 »Ja, Nuala, aber achte gar nicht auf die alte Hexe. Sie hat im Krieg den Mann verloren, und dann ist auch noch ihr Kind tot zur Welt gekommen. Trotzdem ist das kein Grund, so gemein zu sein.«


 »Mir hat sie letzte Woche erklärt, dass mein Gewicht mich bei der Arbeit behindert.« Mrs O’Sullivan schüttelte den Kopf. »Ich hab sie gefragt, ob sie schon mal eine dünne Köchin gesehen hat.« Sie lachte. »Und würde der einer über den Weg trauen? Nuala, die ist bloß neidisch, dass du dich so gut mit dem jungen Herrn und Lady Fitzgerald verstehst.«


 Nachdem Nuala sich verabschiedet hatte, stieg sie immer noch wütend auf ihr Fahrrad. Unter der Eiche ließ sie ihrem Zorn freien Lauf.


 »Die Hexe weiß ganz genau, dass ich frisch verheiratet bin! Wie kann sie auf die Idee kommen, ich würd Philip da oben mit meinen Reizen umgarnen? Jesus! Ich bin seine Pflegerin, das wär doch fast wie …«


 Ihr fiel kein passender Vergleich ein, so entsetzlich fand sie den Gedanken. Den Rest des Heimwegs radelte sie so schnell, dass sie in der Hälfte der üblichen Zeit zu Hause war. Sie lehnte gerade ihr Fahrrad an die Seite des Häuschens, als ihre Nachbarin, die alte Mrs Grady, wie aus dem Nichts auftauchte.


 »Ist dein Mann krank, Nuala? Hab im Dorf was gehört.«


 »Ja, Mrs Grady.«


 »Seit du weg bist, hab ich keinen Mucks von ihm gehört. Ich hab an der Tür geklopft und durchs vordere Fenster geschaut, aber die Vorhänge sind zu.«


 »Er hat eine anstrengende Nacht hinter sich. Wahrscheinlich schläft er. Ich seh gleich nach ihm.«


 »Wenn er so krank ist, solltest du nicht arbeiten gehen und ihn allein lassen«, stellte Mrs Grady fest. »Ich schau gern am Nachmittag vorbei, falls er was braucht, während du weg bist.«


 »Das ist wirklich sehr nett von Ihnen, Mrs Grady. Wenn sich sein Zustand nicht bessert, nehm ich Ihr Angebot gern an.«


 »Tu das«, meinte Mrs Grady, als Nuala die Tür aufschloss. »Soll ich mit reinkommen? Nur für den Fall …«


 »Wenn’s ein Problem gibt, ruf ich Sie. Auf Wiedersehen, Mrs Grady, danke.«


 Nuala zog die Tür hinter sich zu und hätte sie am liebsten zugesperrt, doch sie wusste, dass das ihrer freundlichen, aber leider auch neugierigen Nachbarin verdächtig erscheinen würde. Sie lugte durchs vordere Fenster. Mrs Grady stand nach wie vor draußen. Nuala stieg seufzend hinauf zu dem Schlafzimmer, das sie mit Finn teilte, zog die Vorhänge auf, öffnete das Fenster und rief zu ihr hinunter.


 »Ihm geht’s schon besser, Mrs Grady. Sie müssen sich keine Sorgen machen. Gute Nacht.«


 Nuala schloss das Fenster, zog die Vorhänge wieder zu und sank aufs Bett. Es würde eine lange Woche werden, keine Frage.


 * * *


 Finn hielt sein Versprechen und kehrte in der Nacht zum Montag nach Hause zurück. Er war so leise, dass Nuala nicht einmal hörte, wie er zur hinteren Tür hereinschlich.


 »Finn! Du bist wieder da und gesund und munter!«


 »Ja.« Er schlüpfte aus seiner Kleidung und legte sich zu ihr ins Bett. »Entschuldige, ich stinke nach Schweiß und Dreck … Es war eine lange, harte Woche.«


 »Aber du hast sie überstanden.«


 »Ja. Lass dich drücken, Nuala.« Er streckte den Arm aus, und sie schmiegte den Kopf an seine Brust.


 »Wer war alles da?«, fragte sie. »Was habt ihr gemacht? Hat’s Überfälle gegeben …?«


 »Nuala, ich bin sterbensmüde. Ich muss …«


 Ihm fielen die Augen zu. Nuala hingegen war hellwach. Sie genoss die Wärme seines Körpers und lauschte seinem regelmäßigen Herzschlag, und sie dankte Gott dafür, dass er wieder zu Hause war. Jeden Tag hatten Leute aus der Gegend bei ihr vorbeigeschaut, sich nach Finn erkundigt und wissen wollen, wann er wieder unterrichten würde. Sollte sie nicht lieber den Arzt rufen, wenn sich sein Zustand nicht besserte? Was meinte sie: War das, was er hatte, ansteckend? Am Ende war sie nach Timoleague geradelt, um Hannah in der Schneiderei aufzusuchen und ihr zu erklären, dass die Nachbarn allmählich argwöhnisch wurden.


 »Ich brauch den Namen von einer Krankheit, bei der man ständig spucken muss.«


 »Geh in die Apotheke. Da arbeitet Susan. Der kannst du vertrauen«, riet Hannah ihr mit gesenkter Stimme. »Sag ihr, Finn hat sich was mit dem Magen eingefangen, und lass dir irgendein Pülverchen von ihr geben. Bestimmt weiß sie einen hochtrabenden Namen für seine Krankheit.«


 Nuala hatte den Rat ihrer Schwester befolgt, und Susan war höchstpersönlich mit dem Pülverchen zum Cottage gefahren, um nach dem »Patienten« zu sehen. Das und die Tatsache, dass Nuala nun allen sagen konnte, Finn leide unter einer »Gastritis«, schadeten zwar ihrem Ruf als Köchin, stellten aber die Nachbarn zufrieden. Außerdem hatte Hannah sich bei der Schneiderei »krankgemeldet«, vorgeblich, um nach Finn zu schauen. In Wahrheit jedoch half sie den Frauen, die für die Männer im Ausbildungslager in Kilbrittain kochten.


 Hätten Mrs Grady und die anderen im Dorf die Wahrheit gekannt, hätten sie Finn bestimmt hochleben lassen, dachte Nuala. Doch dieses Wissen wäre gefährlich für sie alle gewesen.


 Mein Leben ist eine einzige große Lüge … Nuala brauchte lange, bis sie endlich in unruhigen Schlaf fiel.


 * * *


 Um sieben Uhr musste sie Finn wachrütteln. Sie hatte bereits Tee und Porridge für ihn gekocht und brachte ihm beides ans Bett.


 »Kannst du heute unterrichten?«, fragte sie ihn.


 »Ich muss wohl, oder?«


 »Ja. Alle haben sich nach dir erkundigt. Du solltest dich wieder zeigen. Wie war die Woche?«


 »Schätze, sie war gut. Die haben uns in Sektionen aufgeteilt und uns beigebracht, uns so zu verhalten, als könnt jederzeit ein Angriff vom Feind erfolgen. Wir haben gelernt, wie man eine Mills-Granate zündet, wurden an unseren neuen Lee-Enfield-Gewehren ausgebildet und haben sogar mit den Waffen am Körper geschlafen. Wenn Alarm gegeben wurde und nicht sämtliche Männer einer Abteilung schnell genug aus dem Bett waren, mussten wir alles noch mal machen. Wir haben uns in der Führung der Sektionen abgewechselt, und am Abend, nach dem Essen, in der Scheune zusammengesessen und uns Vorträge angehört.«


 »Das klingt ernst. Und der Feind ahnt wirklich nicht, was ihr da treibt? Der Hof liegt ganz in der Nähe von dem Black-and-Tans-Posten in Kilbrittain.«


 »Die Bataillone von Bandon und Kilbrittain haben die Späher gestellt und uns prima geschützt. Wir kannten alle den Pfeifton, der uns warnen würde, wenn sie kämen, aber Gott sei Dank sind sie nicht aufgetaucht. Wir haben viel Zeit im Freien verbracht, gelernt, wie man natürliche Verstecke nutzt und sich leise in der Landschaft bewegt. Und man hat uns gezeigt, wie wir die Formation halten, wenn wir eine Straßenpatrouille in einen Hinterhalt locken.«


 »Wenigstens seid ihr jetzt ordentlich auf einen Angriff vorbereitet«, meinte sie.


 »Ja, allerdings mit einem kleinen Unterschied: Wir gehen zum Angriff über. Bloß rumsitzen und uns verteidigen, das geht nicht mehr. Wenn wir gewinnen wollen, müssen wir selber attackieren. Wir haben Pläne, die wir bald in die Tat umsetzen möchten. In den kommenden Monaten werd ich mir öfter von der Schule freinehmen müssen, damit ich besser für die Sache kämpfen kann.«


 »Aber wie, Finn? Du hast eine gute Stelle als Lehrer. Die willst du doch nicht aufgeben, oder?«


 »Nein. Falls nötig, muss ich Rektor O’Driscoll in die Sache mit der Flying Column einweihen. Vielleicht war meine ›Krankheit‹ ja schlimmer als zunächst gedacht. Dann bräuchte ich mehr Auszeiten, wenn du verstehst, was ich meine.«


 »Mit deinem blassen schmalen Gesicht und den roten Augen kauft dir das heute Morgen jeder ab.« Nuala seufzte. »Kann man dem Rektor wirklich trauen?«


 »Ja. Er wünscht sich Irland mit der gleichen Leidenschaft zurück wie ich und hat oft genug gesagt, er würde selber mit den Freiwilligen kämpfen, wenn er jünger wär. Ich muss ihm einfach vertrauen, Nuala.« Finn leerte seine Porridgeschale.


 Nuala schwieg einige Sekunden. Schließlich sagte sie: »Ich steh genauso hinter der Sache wie du, Finn, aber wenn ich Angst haben muss, dass ich dich deswegen verlier, geh ich lieber auf ein Schiff, fahr nach Amerika und bau mir da mit dir ein sichereres Leben als hier auf. Und du weißt, wie ich mich vor dem Meer fürchte.«


 Finn streichelte ihr Gesicht. »Ja, das weiß ich, Liebes. Doch wir müssen diesen Kampf gewinnen, koste es, was es wolle. Ach, und bevor ich’s vergesse: Tom Barry hat gefragt, ob du in letzter Zeit Major Percival im Großen Haus gesehen hast.«


 »Ein paar teure Autos waren da, aber seit der Sache mit General Strickland hat Philip nichts mehr von irgendjemand anders erzählt.«


 »Diesen Mistkerl Percival würden wir besonders gern erwischen. Und irgendwann tun wir das, Nuala, das schwör ich. Alle in Bandon sollen ihn Tag und Nacht beobachten, sagt Tom Barry. Sobald wir seinen Tagesablauf kennen …«


 »Wollt ihr ihn erschießen?«, fragte Nuala entsetzt. »Heilige Muttergottes … Ihr würdet ihn kaltblütig ermorden?«


 »Im Krieg gibt’s keinen Mord, Nuala. Aber egal, ich muss jetzt in die Schule.«


 »Bist du daheim, wenn ich heut Abend nach Hause komme?« Nuala sah zu, wie er sein gutes Hemd, seine Schulhose und die Krawatte anzog.


 »Wir brauchen diese Woche alle eine Pause. Was danach geschieht, kann ich noch nicht abschätzen. Vergiss nicht, im Dorf rumzuerzählen, dass ich nicht ganz auf dem Damm bin und du dir Sorgen um meine Gesundheit machst. Auf Wiedersehen, Liebes. Bis bald.«


 * * *


 »Wollen wir wieder hinunter in den Garten, Philip?«, fragte Nuala am Nachmittag in Argideen House, nachdem sie das Gedicht von Wordsworth vorgelesen und Philip sie dafür gelobt hatte.


 »Nein, heute kommt dieser widerwärtige Major Percival Vater besuchen. Mutter und ich können ihn nicht ausstehen. Wenn Sie mich fragen: Er ist ein arrogantes Arschloch und gehört zur übelsten Sorte Briten hier in Irland.«


 »Kennen Sie ihn persönlich?«


 »Nein, doch Mutter sagt, wenn er könnte, würde er alle irischen Männer – und Frauen – umbringen. Er hat nie in diesem Land gelebt und begreift nicht, wie sehr ihr Iren für die Führung unserer Höfe und Häuser gebraucht werdet. Und dass wir bis vor ein paar Jahren noch keine Probleme miteinander hatten. Wie Sie und ich, was, Nuala?«


 »Ja, Philip.«


 Philip meinte es nicht böse, das wusste Nuala. Trotzdem ärgerte es sie, dass er die Überlegenheit der Briten für ein gottgegebenes Recht hielt.


 »Gehen wir nun hinunter in den Garten oder nicht?«, meinte sie deshalb ziemlich schroff.


 * * *


 »Heut war Major Percival zu Besuch im Großen Haus.«


 Finn sah sie erstaunt über den Tisch an, an dem sie gerade zu Abend aßen.


 »Hast du ihn gesehen oder gehört?«


 »Nein, Philip hat sich geweigert rauszugehen, weil er nicht wollte, dass der Major ihm begegnet. Ihm ist peinlich, wie er ausschaut.«


 »Versuch rauszufinden, was die zwei besprochen haben. Major Percival ist unser Ziel Nummer eins. Er steht unter ständiger Beobachtung.«


 »Ich probier’s, Finn, aber Philip kennt den Mann nicht mal persönlich. Seine Mammy erzählt ihm bloß hin und wieder was über ihn. Sein Daddy redet kaum mit ihm.«


 »Vielleicht schämt er sich für seinen Sohn, weil der so entstellt ist.«


 »Möglich. Wie war’s in der Schule? Hast du dich mit Rektor O’Driscoll unterhalten?«


 »Ja. Wir sind nach dem Unterricht auf ein Bier ins Pub. Christy hat uns bedient und aufgepasst, dass niemand was von unserm Gespräch mitkriegt.«


 »Und?«


 »O’Driscoll sagt, er hilft mir. Der Rektor kennt einen Doktor in Timoleague, der uns Freiwillige unterstützt. Den schickt er morgen her, damit die Leute im Dorf sehen, dass ein richtiger Arzt bei mir war. Dann muss es ja was Ernstes sein.« Finn lächelte matt, nahm ihre Hand und drückte sie. »Wir schaffen das, Nuala, da bin ich mir sicher. Unsere Kinder werden’s mal besser haben.«


 »Ja, aber wenn wir hier weitermachen, wo die Nachbarn so neugierig sind, ist’s gefährlich für uns, Finn, da beißt die Maus keinen Faden ab.«


 »Heut Abend sind wir ja zusammen. Lass uns einen Tag nach dem andern anpacken, Liebes. Anders geht’s nicht.«


 * * *


 Da am folgenden Nachmittag kein Besuch erwartet wurde, hatte Philip nichts dagegen, dass Nuala ihn wieder in den Garten schob. Sie beschloss, ihn auf einen weiteren Punkt anzusprechen, der möglicherweise gut für seine Genesung wäre.


 »Philip?«


 »Mm?« Er hatte die Augen geschlossen und sog genüsslich den Duft der Blumen ein.


 »Ich hab mir gedacht …«


 Philip schlug die Augen auf. »Das ist immer schlecht. Was führen Sie diesmal im Schilde? Soll ich eine Runde im Argideen River schwimmen? Oder einen kurzen Ausritt auf einem der Hengste im Stall wagen?«


 »Nein, noch nichts so Schwieriges. Ich seh bloß immer Ihr Holzbein im Schlafzimmer rumstehen und frag mich, warum Sie’s nie benutzen. Damit könnten Sie jetzt neben mir hergehen und müssten nicht im Rollstuhl sitzen, den Sie so hassen.«


 »Nuala, darauf erhalten Sie eine sehr knappe und einfache Antwort. Als der Arzt es an das schnallte, was von meinem Knie übrig ist, und mich dazu zwang, es mit meinem nicht allzu hohen Gewicht zu belasten, war der Schmerz fast genauso intensiv wie damals, als ich nach der Explosion der Mine wieder zu mir gekommen bin. Sogar schlimmer, weil ich bei vollem Bewusstsein war. Die Antwort lautet folglich Nein.«


 »Sie sagen, Sie haben’s bloß ein einziges Mal probiert?«


 »Ja, dann nie wieder.«


 »Inzwischen ist die Amputationswunde verheilt. Vielleicht war sie noch empfindlich, als der Arzt Sie gebeten hat, dass Sie Ihr Gewicht draufstützen. Dann war’s höllisch schmerzhaft, das glaub ich gern. Schätze, mittlerweile ist es anders. Denken Sie nur: Wenn Sie wieder laufen könnten! Unabhängig sein! Wär das nicht wundervoll?!«


 »Es wäre auch wundervoll, wenn Menschen zum Mond fliegen könnten, doch das ist nun mal nicht möglich. Würden Sie mich jetzt bitte die Zeit im Garten in Ruhe genießen lassen?«


 Da Nuala Philip und seine Sturheit inzwischen nur zu gut kannte, erwähnte sie das Thema nicht mehr. Stattdessen wollte sie über etwas anderes mit ihm reden. Wieder im Zimmer, nahm sie all ihren Mut zusammen.


 »War das Gespräch zwischen Ihrem Daddy und Major Percival gestern gut?«, erkundigte sie sich, als Maureen den Nachmittagstee servierte.


 »Ich weiß nicht, ob überhaupt irgendjemand ein Treffen mit diesem Mann gut finden kann. Mutter sagt, mein Vater habe ihr erzählt, Percival sei sicher, rund um die Uhr von der IRA observiert zu werden. Ihm ist aufgefallen, dass die Vorhänge in den Häusern gegenüber der Kaserne in Bandon sich jedes Mal bewegen, wenn er zum Essen geht. Vermutlich plant die IRA ein Attentat auf ihn. Er hat meinem Vater erklärt, er würde seinen Truppen befehlen, sämtliche Gebäude in Bandon zu durchsuchen, um die Schuldigen zu finden. Danke, Maureen, Sie können uns jetzt allein lassen«, fügte er an die Bedienstete gewandt hinzu. »Nuala schenkt uns den Tee ein.«


 Nuala gab sich redlich Mühe, dabei nicht zu zittern.


 »Bitte sehr.« Sie reichte Philip eine Tasse und trank selbst einen großen Schluck. Eigentlich war sie sehr hungrig, weil sie wieder einmal nichts zu Mittag gegessen hatte, doch sie fürchtete, würgen zu müssen, falls sie auch nur einen Bissen in den Mund steckte.


 »Sie wirken ein bisschen blass um die Nase, Nuala. Ist alles in Ordnung?«


 »Ja, Philip, und ich freue mich schon auf unsere Partie Schach.«


 * * *


 Nachdem Nuala an jenem Abend Argideen House verlassen hatte, fuhr sie mit dem Rad zu der Eiche, um zu überlegen, wem sie die Neuigkeiten mitteilen sollte, damit die Nachricht die Freiwilligen am schnellsten erreichte, die Major Percival beobachteten. Am Ende entschied sie sich für Christy, weil er nicht weit von ihrem Cottage im Pub arbeitete, und radelte, so schnell sie konnte, nach Clogagh.


 Dort hastete sie in ihr Häuschen, schrieb etwas auf einen Zettel und eilte hinüber zum Pub. Drinnen begrüßte sie einige der Leute aus dem Dorf, die über ihre Gläser gebeugt an den Tischen saßen, und trat an den Tresen zu Christy.


 »Hallo, Nuala. Was machst du denn hier um diese Tageszeit? Willst du etwa einen Whiskey?«, neckte er sie. Er trug die dichten dunkelbraunen Haare nach hinten gebürstet, sodass Nuala seine sanften braunen Augen deutlich sehen konnte.


 »Auf dem Hof hat eine Kuh Schwierigkeiten beim Kalben. Wir brauchen deine Hilfe. Es ist dringend.« Das war der vereinbarte Notfallcode.


 »Gut, ich red mit John. Bestimmt lässt er mich früher gehen. Ist grade nicht viel los.«


 Als sie ihre Hand über den Tresen zu ihm schob, legte er die seine darauf und nahm unauffällig den Zettel, den sie darin hielt.


 »Hoffentlich können wir das Kalb retten.« Sie verabschiedete sich.


 Auf dem Weg zurück zum Cottage pochte ihr Herz wie wild, und sie holte ein paarmal tief Luft.


 »Was ist los? Warum bist du zum Pub rübergerannt?«, fragte Finn sie, als sie wenig später die Suppe in dem Topf über der Feuerstelle umrührte.


 »Philip hat mir erzählt, Major Percival vermutet, dass Leute ihn beobachten. Er sagt, er will alle Häuser in Bandon durchsuchen lassen, damit er die Schuldigen findet, und weiß, dass unsre Leute hinter ihm her sind«, antwortete Nuala erleichtert darüber, zu Hause zu sein und diese Neuigkeit endlich loszuwerden, nachdem sie sich in Gesellschaft von Philip drei Stunden lang abgemüht hatte, sich ganz normal zu verhalten. Er hatte bemerkt, sie spiele Schach wie eine Dreijährige, und das stimmte.


 »Von der bevorstehenden Durchsuchung der Häuser in Bandon hab ich gehört, aber nichts darüber, dass sie von unsren Plänen wissen. Wir müssen die Männer informieren«, sagte Finn.


 »Ich hab Christy schon einen Zettel rübergeschoben. Er reitet zu Charlie Hurley. Der gibt in Bandon Bescheid.«


 »Gut gemacht, Nuala«, lobte Finn sie. »Die vielen Stunden Schach zahlen sich aus, wenn wir unsre Leute vor schlimmen Prügeln und Gefängnis bewahren können.«


 »Immer vorausgesetzt, sie bekommen die Nachricht rechtzeitig.«


 »Ja«, pflichtete Finn ihr bei. »Das ist die Voraussetzung.«
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 In jener Nacht und auch am folgenden Morgen hörte Nuala nichts. Finn war mit den tröstenden Worten »Schlechte Nachrichten sprechen sich immer am schnellsten rum« in die Schule gegangen, doch das hatte ihre Angst nicht gemindert.


 Eigentlich wollte sie nur sicher wissen, ob Tom Barry – der nach Finns Aussage die Späher in Bandon befehligte – die Nachricht rechtzeitig genug erhalten hatte, um die Aktion abblasen und fliehen zu können.


 »Jesus«, keuchte sie, als sie zum Großen Haus radelte. »Ich bin bloß die Tochter von einem einfachen Bauern. Für solche Aufregungen bin ich nicht geschaffen.«


 Sie ließ sich kaum Zeit zum Luftholen, nickte in der Küche Lucy nur kurz zu und machte sich sofort auf den Weg hinauf zu Philip. Erst als er sich mit seinem Rollstuhl zu ihr herumdrehte und sie sein schiefes Lächeln sah, wurde sie ruhiger.


 »Hallo, Nuala. Sie sehen aus, als hätten Sie soeben den Ben Nevis erklommen. Nehmen Sie Platz und schöpfen Sie Atem.«


 Sie setzte sich dankbar hin. Wer und was dieser Ben Nevis wohl war?, fragte sie sich insgeheim.


 »Heute würde ich mir gerne etwas von Ihnen beibringen lassen«, verkündete Philip. »Damit unser Gehirn vor unserer nächsten Partie Schach ein wenig durchlüftet.«


 Zutiefst erleichtert darüber, dass ihr Verrat nicht entdeckt worden war, lächelte sie. »Und was?«


 »Kennen Sie irgendwelche irischen Spiele, mit denen wir uns die Zeit vertreiben könnten? Hurling und Gaelic Football kommen allerdings nicht infrage. Vielleicht ein Brettspiel?«


 Sie überlegte. »Ehrlich gesagt haben wir nicht viel Gelegenheit zu Sachen wie Schach, Philip. Die Männer sitzen manchmal mit Karten oder bei Trinkspielen beisammen, aber …«


 Philip lachte. »Wie wir im Schützengraben. Der Alkohol hat uns mehr geholfen als irgendetwas sonst. Leider dürfte ein Trinkspiel mit Darjeelingtee nicht sonderlich amüsant sein.«


 Nuala zermarterte sich das Gehirn, um Philip etwas Neues zu bieten, dem er in seiner kleinen englischen Welt innerhalb der engen Grenzen von Argideen House noch nicht begegnet war.


 »Im Winter hat Daddy uns früher manchmal irische Märchen erzählt. Meine Schwester mochte immer die unheimlichen mit den pookas am liebsten. Das sind Wesen, die häufig die Form von Pferden annehmen und dann jeden Menschen in Angst und Schrecken versetzen, der auf ihnen zu reiten versucht.«


 »Lassen wir von Gespenstergeschichten lieber die Finger, Nuala.« Philip schauderte. »Doch soweit ich weiß, glaubt ihr Iren an Feen und Elfen und kennt viele Sagen über sie.«


 »Mit denen wachsen wir auf. Die sind Teil von der Natur. Schätze, Finnvara, der Elfenkönig, könnte Ihnen gefallen. Mein Finn ist nach ihm benannt, und ich bin seine Königin Nuala.«


 Wie immer verzog Philip leicht den Mund, wenn sie ihren Mann erwähnte.


 »Nun denn, dann ergötzen Sie mich mit Erzählungen über König Finn und Königin Nuala«, forderte er sie mit einem spöttischen Lächeln auf.


 Also erzählte Nuala ihm von den beiden, die über ein Elfenreich herrschten, das »Volk«, wie man es mit gedämpfter Stimme nannte. Diese Wesen lebten nahe der Welt der Menschen und lauerten hinter Feenhügeln und Steinkreisen arglosen Wanderern auf, die sich verlaufen hatten und von dem allmächtigen Finnvara entführt wurden.


 »Genau wie Ihr Finn Sie entführt hat?«, fiel Philip ihr in sarkastischem Tonfall ins Wort.


 »Ich hab mich gern entführen lassen. Und jetzt, kurz vor dem Samhain-Fest, wollen die Bauern Finnvara besänftigen, damit die Ernte gut ausfällt«, erklärte sie.


 »Wie früher unsere Druiden in England. Alle Völker haben ihre eigenen Überlieferungen.«


 »Tatsächlich?«, fragte Nuala erstaunt.


 »O ja. Diese Elfenkönigin, von der Sie mir erzählt haben, erinnert mich an Figuren aus Shakespeares Stücken wie Titania oder auch an Morgana le Fay. Sie sind samt und sonders schön und verführerisch, jedoch auch schlau und manipulieren gern. Vielleicht ähneln Sie der irischen Elfenkönigin Nuala.«


 »Das glaub ich nicht«, erwiderte sie errötend. »Wer ist denn diese Morgana le Fay?«


 »Sie war am alten Hof von Britanniens König Artus die Feindin und Gegenspielerin von Merlin dem Zauberer.«


 »Wie gemein! Unsere Königin Nuala würd sich niemals gegen Finnvara wenden.«


 »Morgana hatte ihre Gründe. Auf dem Regal da drüben finden Sie einen dicken grünen Band von einem Schriftsteller namens Sir Thomas Malory mit dem Titel Le Morte d’Arthur – Die Geschichten von König Artus und den Rittern seiner Tafelrunde.«


 Nuala nahm das schwere Buch heraus und schlug es auf. Als sie die winzig kleinen Buchstaben darin sah, stöhnte sie insgeheim.


 »Ich denke, die Uther-Pendragon-Teile können wir überspringen«, meinte er. »Wir fangen an der Stelle an, als Artus von der Herrin vom See das Schwert Excalibur erhält. Ich zeige sie Ihnen. Und dann lesen Sie, Nuala.«


 »Ich geb mein Bestes, Philip.«


 * * *


 Nachdem Nuala zu Hause die Nachricht erhalten hatte, dass Tom Barry und seine Männer dem Essex Regiment aufgrund ihrer Warnung gerade noch rechtzeitig entkommen waren, verrichtete Nuala ihre Arbeit in der folgenden Woche voll vorsichtigem Optimismus und Stolz.


 Als sich im Herbst die Blätter an den Bäumen rot, bronzefarben und golden verfärbten, verbrachte sie den frühen Morgen immer mit Finn, bevor er in die Schule musste. Das schenkte ihr jeweils eine kurze Zeit der Ruhe in ihrer jungen Ehe. Anschließend fuhr sie oft mit dem Rad zu anderen weiblichen Freiwilligen, um Botschaften zu überbringen – einmal sogar mit einer Pistole, die unter ihrem Rock an die Außenseite ihres Oberschenkels geschnallt war –, oder erledigte die Wäsche der Freiwilligen. An den Nachmittagen war sie bei Philip, froh über das Feuer, das in dem großen Kamin in seinem Zimmer brannte, weil die Tage kürzer und kühler wurden. Abwechselnd lasen sie weiter in Le Morte d’Arthur (allmählich gewöhnte sie sich an das merkwürdige Englisch, in dem die Geschichte geschrieben war), spielten Schach oder besuchten den Garten, der nun in satten Herbstfarben erstrahlte.


 Finn hielt sich in dem Maße, wie die Flying Column Selbstvertrauen gewann und verstärkt Angriffe startete, nachts häufiger außer Haus auf. Wenn er schließlich in den frühen Morgenstunden zu Nuala ins Bett schlüpfte, hätte sie sich gewünscht, mit ihm ins Reich der Elfen entfliehen zu können, über das sie beide mit Musik, Lachen und Tanz herrschten …


 Da ihr zu Philip eine Idee gekommen war, suchte Nuala Christy eines Abends nach der Arbeit im Pub auf.


 »Alles in Ordnung, Nuala?« Er stellte ihr augenzwinkernd ein kleines Glas Whiskey hin.


 »Ja, danke.« Sie trank einen Schluck, um sich nach der Heimfahrt aufzuwärmen. »Darf ich dich was fragen, Christy?«


 »Frag, dann kriegst du eine Antwort«, meinte er achselzuckend.


 »Philip, das ist der Sohn von den Fitzgeralds … Du weißt, der hat in Frankreich ein Bein verloren.«


 »Klar, hast du mir ja erzählt.« Er nickte. »Kann von Glück sagen, dass er mit dem Leben davongekommen ist. Seine Familie ist reich, um den haben sich sicher die besten Ärzte und Pfleger gekümmert.«


 »Ja, schon … Christy, er ist so was von stur und will sich nicht helfen lassen! Sie haben ein prima Holzbein eigens für ihn gemacht, aber das setzt in einer Ecke Staub an. Das schaut er nicht mal an. Er behauptet, es tut ihm zu weh.«


 »Wann hat er das Bein verloren?« Christy trat um den Tresen herum und setzte sich auf den Hocker neben dem von Nuala, um sein schlimmes Bein zu entlasten.


 »Ist inzwischen so um die zwei Jahre her. Grade erst hab ich ihn überreden können, dass er sich mit dem Rollstuhl mal in den Garten schieben lässt. Ich hab den Eindruck, er hat aufgegeben. Er will immer bloß Schach spielen und in seinen Büchern lesen. Dabei hätt er doch viel mehr vom Leben, wenn er laufen könnte!«


 »Vergiss nicht: Das ist nicht nur eine körperliche, sondern auch eine seelische Verletzung. Erinnerst du dich, wie’s mir nach dem Unfall ging? Ich hab mir selber leidgetan, weil ich dachte, ich wär zu nichts mehr nutze.«


 »Du weißt, dass das nicht stimmt. Was würden Mammy und Daddy auf dem Hof ohne dich machen, grade jetzt, wo Fergus so oft … weg ist. Du arbeitest härter als jeder andere Mann, den ich kenn, Christy.«


 »Mag sein.« Christy senkte die Stimme. »Aber wenn ich Fergus und Finn losziehen seh, komm ich mir wieder vor wie ein unnützer Trottel. Kein Tag vergeht, an dem ich nicht an die Schmerzen denk, wie die Dreschmaschine mir den Fuß und das Schienbein zerquetscht hat. Ich träum oft davon. Bestimmt hat dein Philip jede Nacht Albträume vom Krieg. Muss schwierig für ihn sein mit einem Bein. Ich kann meins immerhin noch benutzen. Und ich hab lang gebraucht, bis ich den Mumm hatte aufzustehen und meinen Stock zu nehmen.« Er klopfte dankbar lächelnd damit auf den Boden.


 »Was hat dich denn dazu gebracht?«


 »Deine Familie und du, Nuala, weil du mich umsorgt hast.«


 Sie wandte verlegen den Blick ab, der auf seine große schwielige Hand auf dem Eichenholzstock fiel.


 »Wenn ich nicht jeden Tag dein fröhliches Lächeln gesehen hätt«, fuhr er fort, »wär ich nicht mal aus dem Bett raus, so schlimm hat’s wehgetan. Zum Glück warst du mit deinen dreizehn Jahren da. Du bist die geborene Krankenschwester, Nuala. Wenn dieser Philip weiß, was gut für ihn ist, hört er auf dich.«


 »Bis jetzt komm ich mit ihm auf keinen grünen Zweig.«


 »Mir hat mein Stock geholfen. Der entlastet das schlimme Bein. Ich hab noch einen zweiten. Vielleicht mag er den mal ausprobieren.«


 »Ich könnt’s ihm vorschlagen«, meinte Nuala. »Danke, Christy.«


 »Bei mir hast du nicht lockergelassen«, rief er ihr nach, als sie das Pub verließ. »Mach’s bei ihm genauso.«


 * * *


 Am folgenden Nachmittag brachte Christy Nuala mit seinem Pferdewagen zum Großen Haus, damit sie den Stock für Philip nicht tragen musste. Dort eilte sie durch die Küche und die Treppe hinauf und klopfte an Philips Tür.


 »Kommen Sie herein, Nuala«, hörte sie Philips Stimme.


 Als sie eintrat, sah sie, dass das dicke Buch über König Artus auf dem Beistelltischchen neben dem Damastsofa auf sie wartete.


 »Hallo, Philip. Heute machen wir was Neues«, verkündete sie forsch.


 »Ach. Was haben Sie sich denn Schönes ausgedacht?«, fragte er mit einem argwöhnischen Blick auf den Gehstock in ihrer Hand. »Wenn es das ist, was ich vermute, lautet die Antwort Nein.«


 Nuala setzte sich, den Stock in der Hand, aufs Sofa. »Ich hab Ihnen von meinem Cousin Christy erzählt, erinnern Sie sich?«


 »Ja. Der Bursche, der im Pub arbeitet.«


 »Genau der.« Sie klopfte mit dem Stock auf den Boden. »Mit fünfzehn hat er bei der Gerstenernte mit der Dreschmaschine gearbeitet. Eine Dreschmaschine ist …«


 »Ich weiß, was eine Dreschmaschine ist, Nuala.«


 »Dann wissen Sie sicher auch, wie gefährlich so ein Ding sein kann. Christy ist stark und geschickt, aber er ist ausgerutscht, und sein rechter Fuß und ein Teil von seinem Bein sind druntergekommen. Wahrscheinlich muss ich Ihnen nicht sagen, wie schrecklich die Verletzung war.«


 »Das kann ich mir vorstellen. Mussten sie amputieren?«


 »Nein, sie haben das Bein gerettet, doch Christy hat beinah ein Jahr gebraucht, bis er sich erholt hat, und seitdem braucht er den Stock. Er wird nie wieder rennen oder ein Mädel bei einer ceilidh rumwirbeln können, aber laufen und auf seinem Pferd reiten kann er.«


 »Schön für ihn. Was hat das mit mir zu tun?«, fragte Philip gereizt. »Christy hat zwei Beine und vermutlich beide Augen und ein intaktes Gesicht.«


 »Und Sie haben ein prima Holzbein. Das steht bloß ein paar Meter weg in Ihrem Schlafzimmer«, konterte sie.


 »Nuala, ich habe Nein gesagt und meine es auch so!«


 Ohne auf ihn zu achten, marschierte sie in den Schlafraum, um die Prothese zu holen, die wie üblich in der Ecke lehnte. Von Mrs Houghton wusste sie, dass sich die dazugehörigen Baumwollsocken, die die vernarbte, empfindliche Haut an dem Stumpf schützten, in der Schublade der Kommode befanden.


 Als sie das erstaunlich schwere Holzbein in den Wohnbereich trug, erkannte sie die Angst in Philips Blick.


 »Nein, Nuala, bitte!«


 »Wir machen ganz langsam«, beruhigte sie ihn. »Aber Sie müssen es versuchen. Wie wär’s, wenn wir’s einfach mal anschnallen und beim Schachspielen dranlassen? Damit Sie ein Gefühl dafür kriegen.«


 »Sie meinen es gut, das weiß ich, doch es hat keinen Sinn. Ich komme wunderbar zurecht mit diesem Rollstuhl.«


 »Wirklich, Philip?« Sie schaute ihn an. »Ich seh doch jeden Tag, wie’s an Ihrem Stolz nagt, weil Sie Menschen um Hilfe bitten müssen. Mir würd’s genauso gehen. Deswegen ist Christy am Ende vom Bett aufgestanden und hat’s probiert. Die meisten Soldaten, die ich kenne, haben nicht viel mehr als einen dünnen Holzstecken als Stütze, und Sie haben ein richtiges Bein, eigens für Sie gemacht! Sie müssen’s wenigstens versuchen. Seien Sie nicht so stur!«


 Sie wurde rot und erwartete fast, auf der Stelle gefeuert zu werden.


 Nach langem Schweigen, in dem keiner von ihnen sich von der Stelle bewegte, seufzte Philip tief und nickte schließlich.


 »Na schön, doch ich belaste das Bein nicht.«


 »Danke. Los geht’s.« Sie kniete vor ihm nieder. »Ich roll bloß das Hosenbein hoch, damit’s aus dem Weg ist«, erklärte sie, während sie den Stumpf freilegte. Obwohl Philip daran gewöhnt war, jeden Abend von ihr gewaschen zu werden, spürte sie, wie er sich verkrampfte. »Und jetzt ziehen wir einen Baumwollstrumpf drüber«, erläuterte sie weiter. »Ich mach nur schnell die Verschlüsse auf.«


 Die Prothese bestand aus honigfarbenem Holz, das mit Sandpapier abgeschmirgelt, eingeölt und lackiert worden war. Am einen Ende befand sich ein geschnitzter Fuß, am anderen waren Lederbänder, die sie an Philips Oberschenkel befestigte. Nuala versuchte so zu tun, als würde sie sich auskennen und hätte das schon oft gemacht.


 Sobald das Bein angebracht war und sie sich mit Philip vergewissert hatte, dass es sich nicht zu unbequem anfühlte, überprüfte sie das Gelenk, ob es sich leicht mit seinem Knie bewegen ließ, und stellte den Holzfuß neben seinen anderen auf die Stütze des Rollstuhls. Dann schob sie Philip ans Fenster und klappte wortlos den Schachtisch auf.


 Sie spielten schweigend. Das einzige Geräusch erzeugten die Figuren auf dem Holzbrett und das prasselnde Feuer. Sobald Philip sie schachmatt gesetzt hatte, ging Nuala, statt nach dem Tee zu klingeln, nach unten in die Küche und trug das Tablett selbst hinauf, damit Maureen die Beinprothese nicht anstarren konnte.


 Während Nuala Philip den Tee einschenkte und die von ihm gewünschte Menge Milch dazugab, räusperte er sich.


 »Haben Sie in Ihrer Zeit im Krankenhaus von Cork viele … Amputierte gesehen?«, erkundigte er sich.


 »Ja. Der Krieg war grade vorbei, und bei uns sind ständig junge Männer mit Verletzungen wie die von Ihnen eingeliefert worden. Ich war erst in der Ausbildung und hab bloß Bettpfannen ausleeren dürfen. Trotzdem hab ich viel Leid erlebt. Und Tapferkeit«, fügte sie hinzu.


 Er kaute nachdenklich an seinem Sandwich, bevor er etwas erwiderte. »Das kann ich mir vorstellen. Mir ist klar, dass ich im Vergleich zu den meisten anderen Schwerverletzten privilegiert bin, aber ich fürchte, ich werde nie wieder meinen Seelenfrieden finden können.«


 »Doch, Philip, wenn Sie unabhängiger wären. Natürlich brauchen Sie dazu Mut, und es wär harte Arbeit, aber Sie würden das schaffen, das weiß ich.«


 »Sie sind eine unverbesserliche Optimistin, Nuala.«


 »Was für einen Sinn hätte es denn, wenn ich’s nicht wär? Und ich hab Vertrauen, Philip, sogar ziemlich viel Vertrauen in Sie.«


 »Ich möchte Sie wirklich nicht enttäuschen …«


 »Dann tun Sie’s auch nicht, Philip.«


 Nach weiterem langem Schweigen seufzte er. »Na schön. Versuchen wir’s.«


 Nualas Herz schlug vor Freude schneller. Sie schob ihn zu dem langen Regal, an dem sich ausreichend Festhaltemöglichkeiten in der richtigen Höhe befanden. Dort stellte sie seine Füße auf den Boden, drückte ihm den Stock von Christy in die Hand und legte vorsichtig den Arm um seine Taille, wie abends, wenn sie ihm ins Bett half.


 »Ich hab Sie, Philip«, sagte sie. »Stützen Sie das ganze Gewicht auf Ihr gutes Bein. Sobald Sie ein sicheres Gefühl haben, belasten wir vorsichtig auch das schlimme.«


 Beim Aufhelfen spürte sie, wie er vor Anstrengung und Angst zitterte, und sie sah, dass die Knöchel der Hand, mit der er Christys Stock umklammert hielt, weiß hervortraten.


 »Regelmäßig atmen, Philip, ein und aus.«


 Er schnappte so unvermittelt nach Luft, dass sie fürchtete, er könne hyperventilieren.


 »Gut. Halten Sie sich mit der anderen Hand hier am Regal fest …« Sie deutete auf die richtige Höhe. »Jetzt das Bein ein bisschen belasten. Es tut nicht mehr so weh wie beim ersten Mal, das versprech ich Ihnen«, ermutigte sie ihn.


 Er verlagerte zögernd etwas Gewicht auf die Holzprothese und sog scharf die Luft ein.


 »Wie fühlt sich’s an? Wollen Sie sich wieder hinsetzen?«, erkundigte sie sich.


 »Nein«, keuchte er, Schweißperlen auf der Stirn. »Wenn ich es schon so weit geschafft habe, gebe ich nicht auf. So schlimm wie damals ist es tatsächlich nicht. Lassen Sie mich das Gleichgewicht finden, dann versuche ich, allein zu stehen.«


 »Prima«, lobte sie ihn. »Sie sind wirklich tapfer. Bereit?«


 Philip brachte sich in Position. »Bereit«, murmelte er.


 »Stützen Sie sich auf den Stock und lassen Sie das Regal los … Wenn Sie das Gleichgewicht verlieren, fang ich Sie auf, keine Angst.«


 Er löste langsam die Hand von dem Möbel, während sie mit ausgestreckten Armen vor ihm stand.


 »Sehen Sie, Philip!«, rief sie voller Stolz aus. »Sie stehen allein! Ist doch ganz einfach, oder?«


 Da klopfte es an der Tür, die sich öffnete, bevor Nuala »Moment!« rufen konnte.


 »Philip?« Lady Fitzgerald betrat den Raum. »Oh …«


 Philip erstarrte, und Nuala hielt ihn fest, damit er nicht umkippte.


 »Es ist lediglich ein Experiment, Mutter, um zu prüfen, ob die Prothese noch passt«, wiegelte er ab, während Nuala ihm in den Rollstuhl zurückhalf.


 Lady Fitzgerald wandte sich Nuala zu, die sie mit einem vielsagenden Blick bedachte.


 »Natürlich.« Lady Fitzgerald war klar, worum es ging. »Ich wollte nur fragen, ob ich dir heute Abend hier oben Gesellschaft beim Essen leisten soll. Unsere Gäste haben abgesagt.«


 »Das würde mich freuen, Mutter.«


 »Gut. Dann bis sieben«, meinte sie. »Nuala.« Sie nickte ihr so dankbar und erfreut zu, dass Nuala fast die Tränen kamen.


 Sobald die Tür sich hinter Lady Fitzgerald geschlossen hatte, schaute Philip Nuala schmunzelnd an.


 »Haben Sie Mutters Gesicht gesehen, als sie eingetreten ist? Allein dafür hat es sich gelohnt, den Schmerz auszuhalten. Danke, Nuala. Ich hätte es schon längst versuchen sollen, aber … ich hatte Angst.«


 »Das kann ich verstehen.« Sie schob ihn zurück ans Fenster. Die untergehende Sonne tauchte den Raum in goldenes Licht. »Ich will Ihnen nichts vormachen: Es wird ein hartes Stück Arbeit, bis Sie allein laufen können.« Sie kniete nieder, um ihm die Prothese abzuschnallen.


 »Aber Sie werden mir helfen, nicht wahr, Nuala?«


 »Natürlich, Philip.«


 * * *


 Kurz vor sieben Uhr, als Nuala gerade nach Hause gehen wollte, hielt Lady Fitzgerald sie am Fuß der Treppe auf.


 »Nuala, einen Moment, bitte.«


 »Sehr wohl, Lady Fitzgerald.« Nuala fiel auf, dass Lady Fitzgeralds Augen gerötet waren, als hätte sie geweint.


 »Nuala, was Sie für Philip getan haben, kommt einem Wunder gleich«, sagte sie leise. »Ich kann Ihnen nur aus tiefstem Herzen danken.«


 »Das hat Ihr Sohn ganz allein geschafft«, erwiderte Nuala. »Auf Wiedersehen, Lady Fitzgerald.«


 Auf dem Heimweg spürte Nuala den kalten Wind nicht, der ihr gegen die Wangen blies. Sie dachte die ganze Zeit nur an Philips Gesicht, als er allein dagestanden hatte, zum ersten Mal seit seiner Verletzung ohne fremde Hilfe. Und beschloss, ihm zu seinem Seelenfrieden und seinem Stolz zu verhelfen, nach denen er sich so sehr sehnte.

 


 
 XVI


 Während der Herbst West Cork fest im Griff hielt, spitzte sich der Kampf um die irische Unabhängigkeit zu. Die Briten stürmten weiter marodierend durch die Dörfer und brannten als Vergeltung für die zahlreichen erfolgreichen Hinterhalte Höfe nieder. Die Freiwilligen der IRA wehrten sich, so gut sie konnten, indem sie Brücken in die Luft jagten, Wegweiser verschoben und Telegrafenkabel durchtrennten, wo immer sich Gelegenheit dazu bot. Finn war regelmäßig nachts unterwegs und Nuala beschäftigter denn je damit, Nachrichten oder Waffen zu überbringen.


 Lady Fitzgerald hatte den Pferdeburschen von Argideen House angewiesen, einen Rahmen mit zwei Holzstangen zu bauen, auf die Philip sich stützen konnte, wenn er das Gehen mit der Beinprothese übte. Der Rahmen stand in Philips Wohnzimmer, wo dieser mithilfe von Nuala ein hartes Übungsprogramm zur Stärkung seiner Beinmuskulatur absolvierte.


 »Schätze, allmählich wird’s Zeit: Sie sollten die Stangen loslassen und versuchen, ein paar Schritte mit dem Stock zu gehen«, meinte sie eines nebligen Oktobernachmittags.


 »Wenn ich geahnt hätte, was für eine Sklaventreiberin Sie sind, hätte ich Mutter nie überredet, Sie einzustellen«, erwiderte Philip, dessen Arme zitterten und dem der Schweiß auf der Stirn stand, während er, die Stangen fest umklammernd, auf dem Teppich hin und her humpelte.


 »Gut, wir machen morgen weiter, ja?« Nuala half ihm, sich hinzusetzen, und schnallte seine Prothese ab.


 * * *


 Eine Stunde nach ihrer Heimkehr trat Finn, der die vergangenen Nächte für die Flying Column unterwegs gewesen war, durch die hintere Tür. Er wirkte erschöpft.


 »Hallo, Liebes, hier riecht’s aber gut«, stellte er fest, umarmte sie und schnupperte in Richtung des Topfes über der Feuerstelle.


 »Und du siehst aus, als könntest du das Stew gut gebrauchen, Finn Casey. Du bist bloß noch ein Strich in der Landschaft.«


 »Das macht die ständige Marschiererei. Ich strotze vor Kraft, bestehe nur noch aus Muskeln, Nuala.« Er zwinkerte ihr zu.


 »Gibt’s Neuigkeiten?«, erkundigte sie sich.


 »Ja, zur Abwechslung sogar mal gute«, antwortete er, als Nuala ihm eine Schale mit Stew reichte, über das er sich hungrig hermachte. »Der Einsatztrupp hat in Newceston das Feuer auf das Essex Regiment eröffnet – wir haben zwei Offiziere erschossen und drei weitere verwundet. Endlich ein Erfolg!«


 Nuala bekreuzigte sich und sandte ein Gebet für die Toten gen Himmel.


 »Liebes, wir wollen wirklich niemanden umbringen, aber … aber anders geht’s nicht. Es trifft entweder die Briten oder uns. Von unsern Freiwilligen sind etliche zusammengetrieben worden; man hat ihre Höfe geplündert und niedergebrannt. Nuala, sie verhaften sogar Frauen. Drei Mädchen aus der Cumann na mBan sind in Cork zu Gefängnisstrafen verurteilt worden. Wenn ich nachts unterwegs bin, mach ich mir Sorgen um dich, weil du ganz allein hier bist, und in Zukunft werd ich noch öfter weg sein müssen. Sicherer aufgehoben wärst du bei deiner Familie auf der Cross Farm.«


 »Christy ist gleich gegenüber; der beschützt mich …«


 »Einer allein kann eine Frau nicht vor den Briten schützen, am allerwenigsten in der Nacht. Erst diese Woche hab ich einen Bericht aus Kerry gehört, über eine Frau, die von zwei Tans belästigt worden ist. In Zukunft gehst du zur Farm, wenn ich nachts fort bin, und kommst erst zurück, wenn man dir sagt, dass ich wieder da bin.«


 »Was werden die Nachbarn über uns denken, wenn wir beide weg sind?«


 »Ich hab mit Christy und Rektor O’Driscoll geredet. Sie sind sich sicher, dass es im Dorf keine Spitzel gibt. Alle unterstützen uns Freiwillige und die Frauen, die sich für die Sache einsetzen.«


 »Mag sein, doch meine Stellung bei den Fitzgeralds darf ich nicht verlieren. Wenn sich’s rumspricht …«


 »Das tut’s nicht. O’Driscoll und unsern Freunden im Ort können wir vertrauen. Und wenn’s hart auf hart geht, wär mir wohler, du gibst die Stellung auf. Deine Sicherheit ist mir das Wichtigste.«


 »Aber ich will hier nicht weg«, wehrte sie sich. »Was ich mache, ist wertvoll für die Sache, das hast du selber gesagt. Es hat Tom Barry und seine Männer in Bandon gerettet!«


 »Stimmt, doch du bist nicht unser einziger Spitzel, Nuala, wohl aber meine einzige Ehefrau!« Er nahm ihre Hände und fuhr sanfter fort: »Wir können nicht mehr so tun, als wären wir ein ganz normales Ehepaar. Trotzdem ist es nach wie vor meine Pflicht, dich zu beschützen. Doch jetzt lass uns das Stew essen, bevor’s kalt wird.«


 * * *


 Als der Oktober in den November überging, war Finn so oft unterwegs, dass Nuala mindestens die Hälfte der Nächte auf der Cross Farm verbrachte. Philip erkundigte sich nur selten nach ihrem Mann, möglicherweise weil er so beschäftigt war, seine Beinmuskulatur zu kräftigen, mutmaßte Nuala. Mittlerweile hatten sie Le Morte d’Arthur ganz gelesen. Zum Ende hin war die Geschichte um den König Britanniens stetig düsterer geworden. Eigentlich nur die Mission der Ritter, den Heiligen Gral zu erringen, hatte Nuala gefallen.


 »Und was ist Ihr ›Heiliger Gral‹, Nuala?«, hatte Philip sie gefragt, als sie das Buch zum letzten Mal schloss.


 Freiheit für Irland, hatte sie gedacht, jedoch geantwortet: »Dass Sie endlich den Rollstuhl loswerden und ich Sie nicht mehr länger rumschieben muss.«


 Philip hatte schmunzelnd nach dem Tee geklingelt.


 * * *


 Nuala lag neben Hannah im Bett, weil Finn wieder einmal unterwegs war. Niemals hätte sie erwartet, als verheiratete Frau erneut hier zu landen, ging ihr durch den Kopf. Wenigstens war sie beschäftigt: Je mehr Kämpfe stattfanden, desto mehr Verletzte gab es, weswegen sie beschloss, mit Hannahs Unterstützung für die Frauen der Cumann na mBan einen Erste-Hilfe-Ausbildungstag auf der Cross Farm zu organisieren. Aoife, eine Freundin aus ihrer Krankenschwesternzeit in Cork, fuhr zu ihr, um ihr zur Seite zu stehen, wenn sie den anderen beibrachte, eine Wunde zu säubern und zu versorgen, richtig mit einem bewusstlosen Patienten umzugehen oder Kugeln aus dem Körper eines Verwundeten zu entfernen. Zuvor waren die Frauen gebeten worden, Desinfektionsmittel, Verbandsmaterial und Basisarzneien aus den örtlichen Apotheken und Krankenhäusern zu beschaffen. Nun wurde die Ausbeute am einen Ende der Scheune ausgelegt, und Aoife stellte für jede Teilnehmerin ein Set zum Mitnehmen zusammen.


 »Das macht mir Spaß«, gestand Nuala Hannah, als sie nach dem Erste-Hilfe-Kurs das Stew portionierten, um es auszuteilen.


 »Ja, solche Treffen sind gut für die Moral, und es freut einen auch, wenn ausnahmsweise mal die Männer draußen für die Frauen aufpassen. Das Kochen würd ich ihnen allerdings nicht überlassen wollen«, fügte Hannah schmunzelnd hinzu.


 Nach dem Essen lauschten die insgesamt sechzehn Frauen ihren örtlichen Anführerinnen, die Vorträge darüber hielten, dass sie die Stricknadeln in jeder freien Minute hervorholen sollten, weil die Männer Socken, Schals und Pullover brauchten, oder die Bedienung eines Webley-Revolvers und eines Gewehrs demonstrierten. Mary Walsh von der Kilbrittain-Brigade führte vor, wie man beides lud und abfeuerte. Sie erklärte die unterschiedlichen Munitionstypen und wie man die Waffen gefahrlos reinigte. Überdies forderte man die Frauen auf, weiter Geld zu sammeln.


 »Ich kann ja wohl schlecht mitten im Ort zu einer Teegesellschaft einladen, um die Leute aus dem Dorf dazu zu bringen, dass sie unsere Bemühungen unterstützen, oder?«, meinte Florence spöttisch. »Die würden mich festnehmen, bevor wir Zeit hätten, die Tassen wegzuräumen!«


 »Das stimmt, Florence, aber bitte doch alle Frauen, denen du vertraust, wiederum die Frauen, denen sie in ihrem Dorf vertrauen, um Spenden zu bitten. Das würde unseren tapferen Männern sehr helfen.«


 »Wir brauchen selber Unterstützung!«, meldete sich eine Frau zu Wort. »Bei der vielen Wäsche, die ich machen muss, geht bei mir die Seife weg wie nichts!«


 »Und das Essen …«


 »Und die Wolle!«


 »Wir müssen tun, was wir können«, sagte Hannah. »Unsere Männer zählen auf uns, und wir lassen sie nicht im Stich, oder?«


 Jubel, der hastig zum Verstummen gebracht wurde, bevor sich alle auf Strohsäcke legten und in der herbstlichen Kälte unter ihre Decken kuschelten. Nuala versuchte, ihre eisigen Füße zu wärmen, während sie dem aufs Dach prasselnden Regen lauschte. Finn und seine Kameraden mussten das Nacht für Nacht ertragen, rief sie sich in Erinnerung, manchmal nachdem sie stundenlang marschiert waren oder in einem feuchten Graben auf den Feind gewartet hatten. Ihre Tapferkeit und ihr Durchhaltevermögen beeindruckten sie.


 * * *


 Sobald die letzte Frau sich nach dem Frühstück am folgenden Morgen verabschiedet hatte, spülten Hannah, Nuala und ihre Mutter die Töpfe ab.


 »Das hast du großartig organisiert, Nuala«, lobte Eileen ihre Tochter.


 »Ja«, pflichtete Hannah ihr bei. »Jetzt sind alle wieder mit Feuereifer bei der Sache.«


 »Ich geh die Schweine füttern«, verkündete Eileen. »Setzt ihr Mädchen euch hin und wärmt euch auf nach der Nacht draußen in der Scheune.«


 »Danke, Mammy.«


 Die Schwestern lauschten eine Weile dem Knistern des Feuers, bevor Hannah etwas sagte.


 »Jetzt, wo wir allein sind, wollt ich dir was verraten. Aber das darfst du niemand weitersagen, schwör mir das.«


 »Natürlich, Hannah. Raus mit der Sprache.«


 »Erinnerst du dich an Ryan, den Freund von Finn aus Kinsale? Der war bei deiner Hochzeit da.«


 »Ryan hat mit dir getanzt, ja. Warum?«


 »Seitdem hab ich mich ein paarmal mit ihm getroffen. Er arbeitet im Postamt nicht weit von der Schneiderei in Timoleague. Ryan hat die Beamtenprüfung gemacht und sollte eigentlich nach England gehen, aber nach dem Osteraufstand hat er sich dagegen entschieden.«


 »Stille Wasser gründen tief. Kein Wort hast du davon erwähnt«, meinte Nuala schmunzelnd.


 »Weil es nichts zu erwähnen gab. Wir sind in der Mittagspause miteinander spazieren gegangen und haben uns manchmal nach der Arbeit gesehen, wenn ich nicht grad mit irgendwelchen Nachrichten unterwegs war, doch dann …«


 »Ja?« Nuala spürte die Aufregung ihrer Schwester.


 »Letzten Mittwoch, als wir beide nur den halben Tag arbeiten mussten, da hat er mich auf einen langen Spaziergang eingeladen, und …«


 »Nun mach’s nicht so spannend! Was ist passiert?«


 »Er hat mich gefragt, ob ich ihn heiraten will!«


 »Heilige Muttergottes! Das sind ja mal Neuigkeiten! Und …?«


 »Ich hab Ja gesagt. Ach, Nuala!« Hannah ergriff die Hände ihrer Schwester und drückte sie. »Ich bin überglücklich!«


 »Und ich bin überglücklich für dich, Schwester! Das sind wundervolle Neuigkeiten, genau das, was die Familie im Moment braucht.«


 »Mag sein, aber du weißt ja, wie Daddy ist. Ryan kommt aus Kinsale und kennt die Familie nicht.«


 »Immerhin ist Finn mit ihm befreundet, Hannah.«


 »Trotzdem löchert Daddy Ryan, wenn der um meine Hand anhält, bestimmt mindestens eine Stunde lang mit Fragen. Genau wie Finn damals.«


 »Das ist sein Recht als Vater. Darauf muss Ryan sich halt vorbereiten. Wann will er denn kommen?«


 »Nächsten Sonntag. Magst du den Ring sehen?«


 »Klar!«


 Hannah blickte sich in der Küche um, als könnte sich jemand unter dem Tisch versteckt halten. Dann griff sie in den Ausschnitt ihrer Bluse und zog einen Ring an einem Faden heraus.


 »Ist bloß ein versilberter Claddagh-Ring. Sein Gehalt reicht nicht für viel mehr, doch mir gefällt er.«


 Nuala bewunderte das kleine Schmuckstück mit dem silbernen Herzen, umwölbt von zwei Händen. Und merkte, wie die Augen ihrer Schwester leuchteten, als sie es küsste.


 »Wunderschön. Ist dein Ryan ein guter Mensch?«


 »So gut, dass ich mich neben ihm fast schämen muss! Schätze, der hat noch nie einen bösen Gedanken gehabt. Als Junge, sagt er, hat er überlegt, ob er Priester werden soll. Das einzige Problem ist …«


 »Was?«


 »Er hat nicht die geringste Ahnung davon, dass ich in der Cumann na mBan bin. Wenn er’s wüsste, würd’s ihm nicht gefallen. Er ist gegen Krieg.«


 »Hast du mir nicht grad erzählt, dass er nach dem Osteraufstand nicht nach England gegangen ist? Da hätt er beruflich mehr Erfolg haben können. Bestimmt würd er dich unterstützen, oder?«


 »Hass auf die Briten und selber kämpfen, das sind zwei Paar Stiefel. Er ist Pazifist, also gegen Gewalt, egal, aus welchem Grund.«


 Nuala sah ihre Schwester verblüfft an. »Hannah, du kämpfst mit Herzblut für unsre Sache! Willst du am Ende seinetwegen nicht mehr bei uns mitmachen?«


 »Doch, doch, aber nach der Hochzeit muss ich vorsichtiger sein. Möglicherweise hat Ryan Verständnis, wenn ich ihm erklär, dass wir das alles bloß für Mick Collins tun. Manchmal glaub ich, er liebt den Mann noch inniger als ich.« Hannah lachte. »Ryan meint, der ist der geborene Politiker. Er sagt, Mick setzt seinen Verstand, nicht seine Muskeln ein, damit er was bewirkt.«


 »Wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Michael Collins war strammer Soldat, bevor er in die Politik gegangen ist. Er war mit Éamon de Valera beim Aufstand dabei und deswegen in einem britischen Gefängnis.«


 »Richtig, aber jetzt ist sein Foto in allen Zeitungen. Er trägt Anzug und Krawatte und schaut ziemlich schick und wichtig aus.«


 »Ahnt Ryan, dass sein Held der Geheimdienstchef von der IRA ist?«, fragte Nuala. »Dass die IRA nirgendwo ohne sein Wissen, meistens sogar nicht ohne seinen Befehl, tätig wird?«


 »Vielleicht ahnt er’s, vielleicht auch nicht. Jedenfalls wär’s ihm nicht recht, wenn seine Verlobte Gewalt unterstützt.« Hannah seufzte tief und sah ihre Schwester an. »Was soll ich bloß machen, Nuala? Ich will ihn nicht verlieren …«


 »Keine Ahnung. Wir sind eine Familie von überzeugten Feniern, und jeder Einzelne von uns würde sein Leben für die Freiheit von Irland geben.«


 »Ja. Was, wenn Daddy irgendwas Verräterisches sagt?« Hannah wirkte besorgt. »Dann macht Ryan am Ende einen Rückzieher und lässt sich nie wieder blicken!«


 »Ryan kommt nicht aus dieser Gegend. Bestimmt sagt Daddy nichts, bevor er sich nicht absolut sicher ist, dass er ihm vertrauen kann.«


 »Du hast recht«, pflichtete Hannah ihr bei. »Und Ryan glaubt ja auch an die Sache …«


 »… bloß nicht an den Krieg«, führte Nuala den Satz für sie zu Ende. Ein wenig erinnerte sie das an ihre Gespräche mit Philip. »Wenigstens ist er kein Engländer«, meinte sie schmunzelnd.


 »Und keiner von den Black and Tans …«


 »Und kein Auxie …«


 »Und schon gar kein Protestant!« Hannah lachte; sie beruhigte sich ein wenig.


 »Wenn du deinen Zukünftigen so liebst wie ich Finn, tust du alles, damit du mit ihm zusammen sein kannst, so seh ich das.«


 »Ja, ich lieb ihn wirklich. Trotzdem möcht ich so gut wie möglich weitermachen – stricken und Geld auftreiben, aber … verstehst du das, Nuala?«


 »Ich bemüh mich jedenfalls.« Nuala zuckte traurig mit den Achseln. »Die Liebe ändert das Leben von Grund auf.«


 * * *


 Bereits eine Woche später teilte Hannah der Familie mit, dass sie »einen Bekannten« zum sonntäglichen Mittagessen nach der Kirche eingeladen habe.


 Keiner ließ sich durch den Ausdruck »Bekannter« täuschen, am allerwenigsten Eileen, die Nuala, Christy und Fergus mit Fragen bedrängte.


 »Lässt du mir bitte meine Ruhe? Ich weiß nichts, das schwör ich«, flehte Nuala, als ihr Vater die Familie nach dem Gottesdienst im Pferdewagen heimfuhr. Hannah folgte ihnen mit ihrem »Bekannten« zur Cross Farm.


 Dort bekam Nuala Mitleid mit dem blassen, schmalen, lockenhaarigen Mann in Begleitung von Hannah.


 »Das ist Ryan O’Reilly, an den ihr euch wahrscheinlich von Finns und Nualas Hochzeit erinnert.« Hannah stieg die Röte ins Gesicht.


 Finn, der zu Nualas großer Freude zwei Tage zuvor heimgekommen war, trat vor.


 »Wie geht’s, Ryan?« Er schüttelte die Hand seines Freundes. Der arme Kerl wirkte so verängstigt, als würde er gleich von den Black and Tans erschossen werden, fand Nuala.


 Die Familienmitglieder stellten sich einer nach dem anderen vor, dann setzten sich alle zum Essen. Daddy saß am Kopfende des Tisches und taxierte Ryan schweigend.


 Nach der Mahlzeit, gestärkt durch ziemlich viel Bier aus dem Fass vor der Tür, räusperte sich Ryan und wandte sich Daniel zu.


 »Dürfte ich unter vier Augen mit Ihnen reden, Sir?«


 »Wie du siehst, kann man hier drinnen nicht unter vier Augen miteinander reden, also würd ich vorschlagen, dass wir rausgehen«, erwiderte Daniel. »Das Wetter soll ja noch eine Weile schön bleiben.«


 »Ja, Sir.«


 Die gesamte Familie blickte ihnen nach.


 »Wie ein Lamm zur Schlachtbank«, bemerkte Fergus.


 »Zumindest hat er anders als du eine Frau gefunden«, sagte Nuala, nur halb im Scherz.


 »Wär wohl kaum fair, um die Hand von einer Frau anzuhalten, wenn ich nicht weiß, ob ich das Jahr überleb«, meinte Fergus. »Außerdem bin ich, glaub ich, lieber allein. Manche Männer sind eben so.« Er zuckte mit den Schultern.


 »Dein Bruder wird zum eingefleischten Junggesellen«, seufzte Eileen.


 »Wenigstens bleibt mir das da erspart.« Fergus deutete auf Ryan und Daniel, die sich auf der Bank vor dem Haus unterhielten.


 »Ryan macht das schon«, versicherte Finn lächelnd. »Er ist ein anständiger Kerl und ruhig, anders als ihr!«


 Nuala beobachtete die beiden vom Fenster aus. »Ryan steht grad auf und …«


 »Geh vom Fenster weg, Mädchen!«, ermahnte Eileen sie. »Stör sie nicht.«


 Aller Augen richteten sich auf Hannah.


 »Hört auf, mich so anzustarren!« Sie rannte die Treppe zum Schlafzimmer hinauf.


 Finn, Christy und Fergus steckten am Küchentisch die Köpfe zusammen. Nuala wusste nicht, ob sie sich über die Eignung von Ryan O’Reilly für Hannah unterhielten oder über die Aktivitäten der Freiwilligen. Beides war – auf seine Art – wichtig.


 »Jesus, Maria und Josef, ist es schon so spät? Ich stell das Teewasser auf«, rief Eileen aus. Als das Wasser kochte, wurde die hintere Tür aufgedrückt, und die beiden Männer kamen herein.


 »Ich möcht euch mitteilen, dass Ryan O’Reilly um die Hand von Hannah angehalten hat. Und nach einem längeren Gespräch hab ich mein Einverständnis gegeben«, verkündete Daniel.


 Alle brachen in Jubel aus, und während die Männer Ryan die Hand schüttelten und ihn in der Familie willkommen hießen, holte Daniel eine Flasche Whiskey aus der Speisekammer.


 * * *


 Nuala und Eileen blickten erwartungsvoll die Treppe hinauf, bis die Braut in spe die Stufen herunterkam und sich von ihrer Mutter umarmen ließ.


 »Ich freu mich so für dich!« Eileen schossen die Tränen in die Augen. »Ich hab schon befürchtet, dass du eine alte Jungfer wirst.«


 »Jesus, ich bin erst zwanzig, Mammy«, erwiderte Hannah lachend.


 Nun war es an Nuala, die Arme um ihre ältere Schwester zu schlingen.


 »Gratuliere, Schwesterherz. Und steck mich ja nicht in ein rosafarbenes Gewand, wenn ich die Brautjungfer für dich machen soll.«


 »Wer sagt denn, dass du das sollst?«, neckte Hannah sie, bevor sie sie ein weiteres Mal drückte. »Danke, Nuala. Ich wüsst nicht, was ich ohne dich tun würd.«
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 Ende November, einen Tag nach dem, was die Zeitungen bereits den »Bloody Sunday«, den »Blutsonntag«, nannten, betrat Nuala Argideen House mit Wut im Bauch, die sie nicht zeigen durfte. Philip, der inzwischen die Stangen nicht mehr zum Festhalten benötigte, benutzte Christys Stock, um immer im Kreis im Wohnraum herumzugehen, Nuala neben sich, sollte er das Gleichgewicht verlieren. Erst als sie sich zum Nachmittagstee mit Scones setzten, fragte er sie unverblümt, ob sie wegen der Ereignisse in Croke Park aufgebracht sei.


 Nuala trank einen großen Schluck Tee, um sich Zeit für die Antwort zu erkaufen. »Es ist eine Tragödie«, sagte sie, bemüht, sich ihren Zorn nicht anmerken zu lassen. »Da sitzen die Menschen beim Gaelic Football, und die Briten schießen einfach ohne Vorwarnung auf sie. Vierzehn Iren sind tot, darunter Kinder.«


 »Nur die Toten haben das Ende des Krieges gesehen«, bemerkte Philip ernst. Sein Tonfall verriet Nuala, dass er jemanden zitierte, den sie nicht kannte.


 »Ihren Familien nützt das nichts.« Sie hörte, wie erregt sie klang. »Darf man im Krieg Kinder umbringen?«


 »Nein, natürlich nicht. Mich entsetzt dieser Vorfall genauso wie Sie, Nuala. Wie Sie wünsche ich mir nichts sehnlicher, als dass Briten und Iren zu einer friedlichen Lösung gelangen. Obwohl die angesichts dessen, was Major Percival gestern hier von sich gegeben hat, vermutlich noch lange auf sich warten lässt.«


 »Major Percival war da?«


 »Ja. Mutter wollte mich überreden, dass ich nach unten komme und Tee mit ihm trinke, aber ich bleibe gern in meinem Rollstuhl, wenn ich dann diesem Mann nicht in die Augen schauen muss.«


 »Wissen Sie, warum er hergekommen ist?«, erkundigte sie sich.


 »Dem Klang seiner Stimme nach zu urteilen wollte er sich wohl meinem Vater gegenüber mit irgendetwas brüsten. Nach den grässlichen Ereignissen von gestern können wir uns beide denken, womit.«


 In dem Augenblick wünschte Nuala diesem Major Percival den schmerzhaftesten Tod, den Gott für ihn ersinnen konnte. Sie hasste ihn genauso sehr wie die tapferen Freiwilligen, die unter seiner Unbarmherzigkeit und Gewalttätigkeit litten.


 * * *


 Hannahs und Ryans Trauung wurde für Mitte Dezember festgelegt.


 »Ist nicht grade die beste Zeit für eine Hochzeit, aber so, wie die Dinge stehen, kann ich nur sagen: Je schneller, desto besser«, hatte Hannah gemeint.


 Niemand konnte Hannahs Drängen besser verstehen als Nuala. Sie versuchte, sie mit all den schönen Dingen zu trösten, die eine Hochzeit im Winter zu etwas ganz Besonderem machten. Philip hatte ihr zum Beispiel erzählt, dass im Eingangsbereich von Argideen House ein geschmückter Tannenbaum stehen würde, eine Tradition der englischen Königin Victoria, die deren deutscher Ehemann Albert eingeführt habe. Nuala gefiel der Gedanke, obwohl so ein Baum für die Cross Farm nicht passte.


 »Wir schmücken die Kirche mit Stechpalmenzweigen und zünden Kerzen an und …«


 »… von den Schlammpfützen spritzt der Dreck auf mein schönes weißes Kleid«, hatte Hannah gemurrt. Doch es war ein halbwegs fröhliches Murren, und es freute Nuala, die Wangen ihrer Schwester gerötet zu sehen.


 Sie hatte Finn erzählt, dass Major Percival wieder zu Besuch im Großen Haus gewesen sei und es sie frustriere, nicht mehr zu wissen.


 »Schon in Ordnung, Liebes, spitz nur weiter die Ohren«, hatte Finn sie gebeten. An jenem Abend war er zu einem Treffen des Brigaderats in Kilbrittain aufgebrochen, was bedeutete, dass er erst spät heimkehren würde. Als er um drei Uhr morgens noch immer nicht zurück war, wurde Nuala unruhig. Um halb fünf hörte sie endlich, wie die hintere Tür sich öffnete. Sie eilte die Treppe hinunter und sah, dass Finn bis auf die Knochen durchnässt war und schwer atmete. Hinter ihm stand ein Mann.


 »Hallo, Nuala, darf ich reinkommen?«, fragte Charlie Hurley und wischte sich die regennassen Haare aus dem blassen hageren Gesicht.


 »Natürlich, Charlie, gern. Setz dich erst mal hin.«


 »Schätze, wir könnten beide einen Schluck Whiskey vertragen, Nuala.« Finn schloss leise die Tür.


 Beide trugen ihre Freiwilligenkleidung. Die Flying Column besaß zwar keine eigene Uniform, doch die Männer hatten spitze Kappen und lange Trenchcoats, um den Regen abzuhalten und im Bedarfsfall Waffen darunter zu verbergen.


 »Was ist passiert?«, erkundigte sich Nuala mit gedämpfter Stimme, damit Mrs Grady, die alte Frau von nebenan, sie nicht hörte.


 »Zuerst trinken wir was.« Finn trat an den Schrank, nahm zwei Gläser heraus und gab gut zwei Finger breit Whiskey in beide.


 Während die Männer die durchnässte Kleidung auszogen, eilte Nuala nach oben, um zwei Garnituren Hemden, Hosen und Socken zum Wechseln zu holen.


 »Nach dem Treffen sind wir in Dreiergruppen aufgebrochen«, hob Finn wenig später an. »Wir wollten nach Coppeen, und da war dieser Laster voll mit Auxies. Die haben uns entdeckt, bevor wir sie bemerkt haben, und uns alle gefilzt. Zum Glück hatte keiner irgendwelche Papiere dabei.«


 »Wir haben so getan, als wären wir betrunken«, ergänzte Charlie. »Haben gesagt, wir wären auf einen Drink im Pub gewesen, sie sollen unsern Frauen nichts verraten.«


 »Und die haben euch gehen lassen?«, fragte Nuala.


 »Ja. Hinter uns waren Sean Hales, Con Crowley und John O’Mahoney. Die hatten Aufzeichnungen über das dabei, was bei dem Treffen besprochen worden war. Wir wollten sie warnen, haben’s aber nicht rechtzeitig geschafft.« Finn holte tief Luft. »Während sie von den Auxies durchsucht wurden, haben wir uns im Graben versteckt. Sie haben die Beweise gefunden, die sie wollten, und Con und John hinten auf den Laster raufgescheucht.«


 »Wir konnten nichts dagegen machen, Finn«, stellte Charlie fest, leerte sein Glas und füllte es neu. »Jesus, die armen Burschen.«


 »Wie belastend sind die Aufzeichnungen denn?«, erkundigte sich Nuala.


 »Zum Glück verwendet Con einen Code, aber es reicht, um ihnen nachzuweisen, dass sie IRA-Freiwillige sind.«


 »Und Sean?«


 »Der könnt sich noch aus dem Mountjoy-Gefängnis rausreden. Er hat Crake – so hieß der befehlshabende Offizier von den Auxies – erzählt, er wär in der Gegend, weil er Vieh kaufen wollte. Hat einen falschen Namen angegeben, und der Trottel hat’s ihm geglaubt! Hat gemeint, er hätt ein ehrliches Gesicht, er würd sich wünschen, dass mehr Iren so wären wie er.«


 Charlie und Finn lachten. Allmählich begann der Whiskey seine beruhigende Wirkung zu entfalten.


 » Sch«, warnte Nuala sie. »Was ist mit Con und John?«


 »Ich möcht nicht wissen, wie’s denen jetzt geht. Tom Hales und Pat Harte haben sie ganz schön zugerichtet«, antwortete Finn schaudernd.


 »Hoffentlich haben die Auxies eure Gesichter nicht so genau gesehen«, meinte Nuala.


 »Sie haben uns mit der Taschenlampe direkt reingeleuchtet.« Charlie zuckte mit den Achseln. »Klar haben die uns gesehen, aber für die schauen wir Iren doch alle gleich aus.«


 »Was passiert nun im Hinblick auf das, worüber wir uns unterhalten haben?« Finn wandte sich an Charlie.


 »Schätze, Sean macht’s jetzt wahrscheinlich noch eher.«


 »Was?«, wollte Nuala wissen.


 Charlie sah Finn an.


 »Nuala kannst du alles sagen«, versicherte Finn ihm. »Die ist genauso gut wie unsere Männer.«


 »Sie erfährt’s sowieso über kurz oder lang«, meinte Charlie. »Sind ja alle Freiwilligen aus der Gegend mit dabei … Wir haben vor, den RIC-Posten in Timoleague in die Luft zu jagen und Timoleague Castle und das Haus von den Travers daneben anzuzünden.«


 Nuala blieb der Mund offen stehen.


 »Das könnt ihr nicht machen! Das ist viel zu nah bei uns!« Sie schnappte nach Luft. »Wenn ihr das tut, durchsuchen sie hier jedes Haus.«


 »Ich weiß, Nuala, aber wir haben Informationen vom Dubliner Hauptquartier«, erwiderte Charlie. »Die Briten wollen im Schloss und im Haus Männer stationieren wegen den Problemen, die sie mit uns haben. Das dürfen wir nicht zulassen. Sonst überrennen uns diese Dreckskerle.«


 »Der RIC-Posten in Timoleague ist doch schon geräumt, oder?«


 »Ja«, antwortete Charlie, »aber die Briten haben vor, neue Leute hinzuberufen. Unsere Kompanie in Clogagh und noch ein paar andere sind alarmiert. Wir sollen Plastiksprengstoff aus dem ganzen Ort sammeln und in der Nähe verstecken. Wir haben da an eure Cross Farm gedacht, Nuala, wenn deine Mam und dein Dad einverstanden sind. Die ist nicht weit von Timoleague.«


 »Aber die Travers oben im Haus … Wollt ihr denen im Schlaf das Dach überm Kopf anzünden?« Nuala war entsetzt. Den alten Robert Travers hatte sie eines Tages von einem Fenster in Argideen House aus gesehen, als er und seine Frau die Fitzgeralds besuchten.


 »Die Briten würden auch keine Sekunde zögern, uns in unsern Betten verbrennen zu lassen, Nuala, aber nein, wir bringen sie zuvor in Sicherheit, keine Sorge«, beruhigte Finn sie.


 Sie atmete tief durch.


 »Leg dich ins Bett«, sagte Finn. »Und dir hol ich einen Strohsack aus dem Schuppen, Charlie.«


 »Ich kann auch auf dem Stuhl hier schlafen. Geht ihr zwei ruhig nach oben. Ich …«


 »Er ist schon hinüber, der Arme«, flüsterte Finn. »Der schuftet als Kommandant für fünf und nimmt sich jede Verletzung und jeden Toten in der Kompanie zu Herzen.«


 Im Bett schlang Nuala die Arme um ihren Mann, der einschlief, sobald sein Kopf das Kissen berührte.


 »Ich liebe dich.« Sie strich ihm über die Haare. Allmählich begann sie sich zu fragen, wie viele Tage und Nächte ihr noch vergönnt waren, in denen sie sein Herz so nah bei dem ihren schlagen hören konnte.


 * * *


 Auf dem nächsten Monatsmarkt in Timoleague, wo die Bauern ihr Vieh verkauften und von selbst gemachter Marmelade bis zu Reitsätteln alles feilgeboten wurde, konnte Nuala sich nicht an dem lebhaften Treiben erfreuen. Die Männer vom Essex Regiment, die die Straßen entlangmarschierten oder Leute aus den Pubs warfen, um selbst ihre Plätze einzunehmen, waren eine allgegenwärtige Bedrohung. Hannah gesellte sich in ihrer Mittagspause zu Nuala. Gemeinsam schlenderten sie an den Ständen entlang und betrachteten die Waren.


 »Hast du gehört, was geplant ist?«, fragte Nuala ihre Schwester mit gesenkter Stimme.


 »Ja. Sie haben den ›Mist‹ vor zwei Tagen zur Cross Farm gebracht.«


 »Heilige Muttergottes, da wird’s hier in der Gegend gewaltigen Aufruhr geben.«


 »Allerdings. In drei Wochen ist meine Hochzeit. Ich hab Angst, dass die Hälfte von den Gästen erwischt wird und in der Kaserne in Bandon einsitzt oder noch schlimmer.«


 Nuala griff nach der Hand ihrer Schwester. »Wir können bloß hoffen, dass das nicht passiert«, versuchte sie Hannah zu beruhigen, während sie einem jungen Ochsen auswichen, der von seinem stolzen neuen Besitzer an ihnen vorbeigeführt wurde.


 »Weißt du, was? Kaufen wir uns doch crubeens am Stand von Mrs MacNally, essen die und schauen uns dann dein Kleid im Laden an.« Nuala zwang sich zu einem fröhlichen Lächeln. »Und das meine natürlich auch, obwohl mir schon beim bloßen Gedanken daran graust.«


 »Mir gefällt fliederfarben«, erwiderte Hannah. »In meiner Zeitschrift steht, dass das in Paris grad groß in Mode ist.«


 Nuala verdrehte die Augen und ging los, die kalten Schweinefüße kaufen. Wenig später setzten sie sich auf ihre Lieblingsbank mit Blick auf die Courtmacsherry Bay. Es war ein klarer milder Tag, und sie konnten die Ruinen der alten Steinabtei unter ihnen erkennen. Der Klang der Wellen, die sich am Ufer brachen, beruhigte Nualas angegriffene Nerven.


 »Weiß dein Zukünftiger Bescheid?«, fragte sie ihre Schwester.


 »Nein, und von mir erfährt er auch nichts«, erklärte Hannah mit fester Stimme. »Am Tag danach werd ich genauso überrascht tun, wie Ryan es ist.«


 »Es geht mich ja nichts an, Hannah, aber meinst du, es ist richtig, wenn du ihm nicht die Wahrheit sagst? Ihm nicht von den mutigen Dingen erzählst, die du für dein Land – sein Land – tust?«


 »Dieser Krieg kann nicht ewig dauern. Wenn ich mich ein paar Monate verstellen muss, ist’s eben so. Müssen wir uns nicht alle verstellen?«


 »Doch nicht unsern Männern gegenüber, oder?«


 »Nuala, kannst du das Thema bitte lassen? Alle wissen, dass ich Ryan bald heirate. Deswegen geben sie mir sowieso keine Nachrichten mehr zum Ausliefern. Also brauch ich ihn gar nicht anzulügen.«


 Nuala hätte gern etwas darauf erwidert, aber ihr war klar, dass sie dazu kein Recht besaß. »Gut, gehen wir rauf ins Geschäft. Dann probier ich den fliederfarbenen Fetzen an, den ich unbedingt anziehen soll.«


 * * *


 »Sind Sie bereit? Wollen wir nach draußen?«, fragte Nuala Philip einige Tage später, als sie wohl schon die tausendste Runde in seinem Wohnraum drehten. Ein Monat täglicher Übungen hatte Philips Oberkörper und seine Beine gestärkt. Sogar im Rollstuhl wirkte seine Haltung aufrechter. Nuala war erstaunt über seine Größe von mehr als eins achtzig gewesen.


 »Nach draußen?« Philip schnaubte verächtlich. »Wir haben Dezember, und Sie wollen mich in die feuchte, eiskalte Luft rausschleppen?«


 »Ja. Das tut Ihnen gut. Wir packen Sie dick ein, und beim Gehen wird Ihnen schnell warm«, ermutigte sie ihn.


 »Na schön«, lenkte er ein. »Immerhin habe ich schon einmal längere Zeit bei Temperaturen unter dem Gefrierpunkt in einem Schützengraben ausgeharrt, also sollte ein Spaziergang im Garten meiner Mutter eigentlich ein Kinderspiel sein.«


 »Prima! Dann geb ich Mrs Houghton Bescheid, dass wir kommen.«


 »Machen Sie sich nicht die Mühe, Nuala. Helfen Sie mir lieber beim Anziehen.«


 Nachdem er in einen Wollmantel geschlüpft war, seinen Schal um den Hals geschlungen und den Hut aufgesetzt hatte, traten sie hinaus auf den Flur und fuhren mit dem Lift hinunter. Als sie ihn im Eingangsbereich verließen, blieb Maureen mit einem Tablett in der Hand wie angewurzelt stehen und starrte Philip verblüfft an. Das verschaffte Nuala ein herrliches Gefühl der Genugtuung.


 Im Freien war die Luft kalt und schneidend, vor ihren Mündern bildeten sich Atemwolken. Trotzdem schien die Sonne auf die kahle Winterlandschaft. Philip stützte sich auf seinen Stock, und Nuala hakte sich auf der anderen Seite bei ihm unter, damit er nicht auf feuchtem Moos ausrutschte. So schlenderten sie vorsichtig den Pfad zum Garten entlang.


 »Ah.« Philip sog die Luft tief ein. »Der herrliche irische Geruch von brennenden Torffeuern. Ich glaube fast, Sie sind tatsächlich eine Elfenkönigin, Nuala«, bemerkte er, als sie Lady Fitzgeralds privaten Garten erreichten. Dort kamen sie an Steintrögen voller Stiefmütterchen vorbei, fröhliche lila und gelbe Farbtupfer inmitten der ruhenden mehrjährigen Pflanzen. »Mir ist, als hätten Sie mich verzaubert. Nie im Leben hätte ich gedacht, je wieder laufen und hingehen zu können, wo ich möchte, unabhängig zu sein …«


 »Das hat nichts mit Zauberei zu tun, Philip. Durch harte Arbeit schaffen Sie das aus eigener Kraft.«


 »Und durch Ihre Ermutigung. Ich kann Ihnen gar nicht genug für das danken, was Sie für mich tun. Sie haben mich ins Leben zurückgelockt.« Er ergriff ihre Hand und küsste sie. »Versprechen Sie mir, mich nie zu verlassen. Ohne Sie würde ich sterben, da bin ich mir sicher. Sie haben mir einen Grund zu leben gegeben. Ich bitte Sie: Versprechen Sie mir das, Nuala.«


 Sie bemerkte die Tränen in seinen Augen.


 »Ich versprech’s.« Was sonst sollte sie darauf sagen?


 * * *


 Nachdem Philip um sieben Uhr abends erklärt hatte, er sei müde, zog sie ihre Arbeitskleidung aus und wollte sich gerade auf den Heimweg machen, als Mrs Houghton sie zurückrief.


 »Lady Fitzgerald möchte mit Ihnen reden, Nuala.« Sie führte sie über den Flur zu einem hübschen Salon. Darin stand ein Schreibtisch mit Blick auf den Garten, durch den Nuala am Nachmittag mit Philip spaziert war. Lady Fitzgerald las gerade einen Brief, wandte sich jedoch um und erhob sich, als Nuala und Mrs Houghton eintraten.


 »Danke, Mrs Houghton. Sie können gehen. Bitte nehmen Sie Platz, Nuala.« Lady Fitzgerald deutete auf einen Stuhl.


 »Ist alles in Ordnung, Lady Fitzgerald? Philip hatte Lust auf einen kurzen Spaziergang. Wenn er lieber im warmen Haus bleiben soll …«


 »Nein, nein, Nuala, im Gegenteil. Diese wunderbare Wandlung Philips haben wir ausschließlich Ihnen zu verdanken. Nicht nur körperlich, er scheint auch wieder … Hoffnung zu haben. Ich höre euch zwei lachen, und das macht mich glücklich …« Sie holte tief Luft. »Als Dankeschön erhöhe ich Ihren Lohn auf zehn Shilling die Woche. Mir ist klar, wie viel Mühe Sie sich geben, und ich hoffe, Sie …«


 Da klopfte es an der Tür, und Mrs Houghton trat ein.


 »Verzeihung, Lady Fitzgerald. Mr Lewis wäre da wegen des Gemäldes im Lilienzimmer, das Sie neu rahmen lassen möchten.«


 »Danke, Mrs Houghton, ich spreche kurz mit ihm.« Lady Fitzgerald wandte sich Nuala zu. »Es dauert nicht lange, meine Liebe. Danach setzen wir unsere Unterhaltung fort.«


 Als die beiden Frauen den Raum verlassen und die Tür hinter sich geschlossen hatten, um die Wärme darin zu halten, gestattete sich Nuala ein leises Lachen.


 »Zehn Shilling.« Sie überlegte, wofür sie und Finn dieses zusätzliche Geld verwenden konnten, während sie im Salon herumschlenderte und die Landschaftsbilder an den holzverkleideten Wänden sowie den Schreibtisch mit der Lederoberfläche bewunderte.


 Dabei fiel ihr Blick auf den Brief, den Lady Fitzgerald gerade gelesen hatte.


 Meine liebe Laura, mein lieber Reginald,


 noch einmal herzlichen Dank für die Essenseinladung neulich Abend – was für ein angenehm ruhiger Hafen Euer Haus doch ist auf immer stürmischer werdender See. Wenigstens eine gute Nachricht habe ich zu vermelden: Zwei unserer Spitzel, die sich als Deserteure ausgeben, haben das Vertrauen des Feindes gewonnen und ein Treffen mit dem Anführer TB am 3. Dezember vereinbart, bei dem wir ihn festnehmen werden.


 Nuala überflog den Rest bis zur Unterschrift:


 Arthur Percival


 Da hörte sie, wie sich Schritte der Tür näherten, und sie eilte zurück zu dem Stuhl und setzte sich wieder.


 »Entschuldigung«, sagte Lady Fitzgerald, als sie den Raum betrat. Dann öffnete sie eine Schublade ihres Schreibtischs und nahm einen Umschlag heraus. »Ihr Lohn für diese Woche und zwei Shilling extra.« Sie drückte Nuala das Kuvert in die Hand. »Noch einmal danke, meine Liebe. Gehen Sie jetzt nach Hause zu Ihrem Mann.«


 Nuala radelte nach Clogagh, als wäre der Teufel höchstselbst hinter ihr her. Im Cottage sah sie zu ihrer Erleichterung Finn am Küchentisch Hausaufgaben seiner Schüler korrigieren.


 »Finn«, keuchte sie. »Ich hab eilige Nachrichten für Tom Barry!«


 Während sie immer wieder einen Schluck Wasser aus dem Glas trank, das er ihr hingestellt hatte, erklärte sie ihm den Inhalt des Schreibens von Major Percival.


 Finn stapfte unterdessen vor der Feuerstelle auf und ab.


 »Nuala, der Angriff auf Timoleague findet morgen statt. Der gesamte Einsatztrupp ist in Alarmbereitschaft, die Leute warten in ihren Verstecken … Ich hab keine Ahnung, wie ich Tom rechtzeitig finden und warnen soll …«


 »Das müssen wir aber!«, rief Nuala aus. »Die Deserteure, mit denen er sich treffen will, sind Spitzel von den Briten! Die Leute vom Essex Regiment warten auf Tom, und wir wissen, was die mit ihm anstellen, wenn sie ihn erwischen! Denen ist klar, dass er der Kopf von der Flying Column ist. Die drehen ihn noch schlimmer durch die Mangel als Tom Hales und Pat Harte!«


 Finn nahm seine Frau in die Arme.


 »Ich kümmer mich drum, Liebes, keine Sorge. Was du rausgefunden hast, ist wichtig. Vielleicht können wir das Treffen noch verhindern. Aber jetzt iss bitte was, sonst kippst du mir vor Erschöpfung noch um!«
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 Kurz darauf war Finn aufgebrochen. Bei seiner Rückkehr hatte er Nuala versichert, er habe bei allen Freiwilligen, die er finden konnte, eine Nachricht für Tom Barry hinterlassen. Am folgenden Morgen – dem Tag der geplanten Anschläge in Timoleague – zog er seelenruhig seine Lehrerkleidung an.


 »Heut Abend nach der Arbeit fährst du mit dem Rad direkt zur Cross Farm und wartest dort, bis du von mir oder jemand anders, den ich schicke, Nachricht kriegst, dass die Luft rein ist.«


 »Ist der Sprengstoff … ich mein der Mist … noch im Depot?« Nuala war so aufgeregt, dass sie vergaß, Codeausdrücke zu verwenden.


 »Er ist näher an den Ort gebracht worden, wo man ihn braucht«, antwortete Finn. »Ich helf bei der Verteilung mit.« Er küsste sie leidenschaftlich auf die Lippen und drückte sie fest an sich. »Auf Wiedersehen, Nuala, ich liebe dich. Bis bald.«


 Mit diesen Worten verschwand er.


 * * *


 Auf der Cross Farm aß die Familie wie jeden Abend gemeinsam, allerdings ohne Fergus, der wie Finn unterwegs war, um »den Mist« zu verteilen, und ohne Christy, der zuvor mitgeholfen hatte, ihn an einen anderen Ort zu bringen, und nun wie üblich im Pub arbeitete. Obwohl sie dabei das Thema mit keinem Wort erwähnten, war die Anspannung förmlich mit Händen zu greifen. Selbst Nualas Vater, der sonst sogar eine Fliege in ein Gespräch verwickeln konnte, schwieg. Allen war bewusst, wie viele von den Männern aus der Gegend an der nächtlichen Aktion teilnahmen.


 »Sollen wir ein paar von den alten Liedern singen, Mann?«, fragte Eileen, nachdem die Frauen das Geschirr abgeräumt hatten. »Holst du deine Fiedel raus?«


 »Heut nicht. Unsre Leute passen zwar oben auf dem Hügel auf, aber ich hab Angst, dass es an der Tür klopft.«


 »Sobald der Mist verteilt ist, sind die alle unten beschäftigt, Daddy«, meinte Nuala.


 »Schätze, du hast recht, Tochter. Trotzdem möcht ich in dieser Nacht kein Risiko eingehen. Hannah soll uns aus der Bibel vorlesen. Wie wär’s mit der Geschichte, wo sich die Fluten vom Roten Meer teilen und Moses sein Volk ins Gelobte Land führt?«


 Daniel lächelte grimmig, und alle nickten, weil sie die Passage als der Situation angemessen erachteten.


 Nuala setzte sich im Schneidersitz vor die Feuerstelle, Mammy und Daddy links und rechts von ihr, und lauschte Hannah. Das Vorlesen beruhigte sie.


 Herr im Himmel und Heilige Muttergottes Maria, macht, dass meinem Finn und Fergus heut Nacht nichts passiert und dass wir Iren unser Gelobtes Land zurückkriegen …


 Gerade wollten sie die Öllampen löschen, als Seamus O’Hanlon, ihr Nachbar und einer der Späher, zur hinteren Tür hereinstürmte. Alle erstarrten.


 »Unsere Männer haben’s tatsächlich durchgezogen! Kommt mit und schaut’s euch selber an!«


 Sie folgten ihm durch die hintere Tür hinaus und den steilen bewaldeten Hügel hinauf. Auf der anderen Seite des Tals bei Timoleague züngelten große gelbe Flammen in den Nachthimmel.


 Alle bekreuzigten sich und setzten sich ins nasse Gras. Nuala meinte, den Rauch in der kalten Nachtluft zu riechen.


 »Hoffentlich breitet sich das Feuer nicht aus«, flüsterte Hannah Nuala zu.


 »Ryan ist nicht bei sich daheim, oder?«, flüsterte Nuala zurück. »Hast du ihn denn nicht gewarnt?«


 »Wie hätt ich das machen sollen? Dann hätt er doch gemerkt, was mit mir los ist.«


 »Ihm geschieht schon nichts, Hannah. Er wohnt ja ein ganzes Stück von unseren Zielen weg. Ich bete bloß, dass mein Finn und unser Fergus heut Nacht sicher nach Haus kommen.«


 »Das zeigt dem Britenpack, dass wir’s ernst meinen!« Daniel ballte die Faust.


 »Sch, Daniel!«, versuchte Eileen ihn zu beruhigen. »Man kann nie wissen, wer rumschleicht.«


 »Heut Nacht sind wir hier allein, Frau, und auf meinem Grund und Boden kann mir niemand die Freude verbieten.«


 Auf dem Weg zurück zur Kate schloss Eileen zu ihren Töchtern auf. »Ich hab eurem Vater gesagt, dass wir uns fürs Erste nicht mehr als Munitionslager zur Verfügung stellen. Für diese Aktion wird’s Rache geben, darauf könnt ihr Gift nehmen.«


 »Wir sind bereit, Mammy«, erklärte Nuala mit fester Stimme, während Hannah wortlos allein den Hügel hinuntermarschierte.


 * * *


 Zu Nualas Erleichterung kehrten Finn und Fergus in den frühen Morgenstunden unversehrt nach Hause zurück, doch am folgenden Morgen war es auf der Hauptstraße von Clogagh sehr still. Sämtliche Bewohner blieben aus Angst vor einer Vergeltungsaktion in ihren Häusern und auch, um dem Gestank von verbranntem Holz zu entgehen, der in der Luft hing.


 »Hallo, Lucy«, sagte Nuala, als sie die Küche von Argideen House betrat.


 Lucy hob den Blick vom Boden, den sie gerade schrubbte. »Hallo, Nuala. Zieh dich noch nicht um. Lady Fitzgerald will dich sehen.«


 »Ach. Warum denn?«


 »Keine Ahnung. Mrs Houghton bringt dich in den Salon.«


 Nuala setzte sich auf den nächstgelegenen Hocker.


 Lucy war nicht in der Stimmung, mit Nuala zu plaudern, und so herrschte Schweigen, während Nuala darauf wartete, dass Mrs Houghton sie abholte.


 »Folgen Sie mir, Nuala.«


 Mrs Houghton überquerte den Flur und klopfte an der Tür von Lady Fitzgeralds Salon.


 »Herein«, erklang eine Stimme von drinnen.


 Lady Fitzgerald stand mit einem dunkelgrünen Gewand bekleidet, den Rücken durchgedrückt, am Fenster und blickte hinaus auf den Garten.


 Als sie sich ihr zuwandte, merkte Nuala, dass ihre Gesichtszüge genauso starr waren wie ihre Körperhaltung.


 »Setzen Sie sich, Nuala«, forderte Lady Fitzgerald sie auf.


 Nuala tat, wie ihr geheißen.


 »Ich möchte Ihnen von einem Anruf erzählen, den mein Gatte heute Morgen von Major Percival erhalten hat. Es ging um die grässlichen Ereignisse von heute Nacht«, begann Lady Fitzgerald.


 »Oh.« Nuala musste all ihre schauspielerischen Fähigkeiten aufbieten. »Sie meinen das Feuer? Ja, das war wirklich ein schrecklicher Anblick.«


 »Allerdings. Meine Freunde, die Travers, die in dem Haus neben Timoleague Castle wohnten, haben Obdach bei uns gefunden. Sie besitzen nur noch die Kleider, die sie am Leib tragen, und können dankbar sein, dass die Iren, die ihr Heim überfallen haben, sie wenigstens ziehen ließen. Jedenfalls …«


 Lady Fitzgerald wischte sich traurig mit der Hand über die Stirn.


 »Wir leben in düsteren Zeiten, Nuala. Sensible Informationen sind in die Hände der IRA gelangt, über Einzelheiten, die Major Percival höchstpersönlich diesem Haus mitgeteilt hat. Der Mann, dessen Initialen in einem Brief an uns erwähnt werden, ist zu dem Treffen mit den Spitzeln nicht selbst erschienen, sondern hat andere geschickt. Natürlich hat man sie festgesetzt, doch der Mann, der eigentlich in die von Major Percival und seinen Leuten über so viele Monate sorgsam aufgebaute Falle gehen sollte, ist nach wie vor auf freiem Fuß und kann weiterhin Gräueltaten wie die von letzter Nacht verüben.«


 Nuala spürte Lady Fitzgeralds Blick auf sich.


 »Besagter Brief lag vor zwei Tagen offen auf diesem Schreibtisch, als Sie auf jenem Stuhl saßen und ich Sie allein ließ, um ein paar Minuten mit Mr Lewis zu sprechen.«


 Nuala bekam fast keine Luft mehr. »Ich …«


 »Die Geschehnisse in Timoleague haben meinen Argwohn geweckt«, fuhr Lady Fitzgerald fort. »Vor ein paar Monaten hat der Major einen geplanten Mordanschlag auf sich in Bandon vereitelt. Der Verantwortliche war offenbar gewarnt worden und hat sich aus dem Staub gemacht. Niemand außer dem Major selbst, seinen Männern und meinem Gatten wusste, dass die Leute vom Essex Regiment bestimmte Häuser durchsuchen wollten, um den Übeltäter zu fassen. Abgesehen von mir natürlich und meinem Sohn, dem ich das unter dem Siegel der Verschwiegenheit erzählt hatte. Nuala, ich bitte Sie nun, die Wahrheit zu sagen: Hat Philip mit Ihnen darüber gesprochen?«


 »Das ist so lange her … Ich glaub, Philip hat gesagt, Major Percival wär am Tag zuvor bei Sir Reginald zu Besuch gewesen. Und Philip will nicht in den Garten, wenn er da ist. Das war alles.«


 »Sind Sie sich sicher, Nuala?«


 »Ja.« Sie nickte.


 »Leider«, Lady Fitzgerald seufzte resigniert, »scheinen Sie zu lügen. Ich habe vorhin Philip gefragt, ob er mit Ihnen über den Plan von Major Percival geredet hat, und er hat das bejaht. Seine Aussage wird bestätigt von Maureen, die sich in dem Raum aufhielt und gerade den Tee servierte, als dieses Gespräch stattfand.«


 »Wenn ich so drüber nachdenk: Ja, das stimmt, Lady Fitzgerald. Philip hat tatsächlich was von Major Percival erwähnt. Ich wollt bloß nichts sagen, damit er keine Schwierigkeiten kriegt. Wir unterhalten uns oft über … die Probleme in Irland. Wir sind … Freunde.«


 »Und er vertraut Ihnen. Verstehe.« Lady Fitzgerald atmete tief durch. »Was es mir noch schwerer macht.«


 »Ich sag ihm, dass ich in Zukunft nicht mehr mit ihm über so was diskutieren will. War ja bloß, weil er sonst anscheinend niemand zum Reden hat. Außer Ihnen natürlich«, fügte Nuala hastig hinzu. »Ich würd nie in Ihre persönlichen Sachen schauen oder Briefe lesen …«


 »Entschuldigung, Nuala, es fällt mir schwer, das zu glauben. Nachdem ich mit Maureen gesprochen und sie die Aussage meines Sohnes bestätigt hatte, ist die Arme zusammengebrochen. Sie hat mir erklärt, sie sei hin und her gerissen zwischen ihrer Loyalität zu Ihnen als einer anderen Bediensteten und der mir gegenüber. Letztlich habe sie aber das Gefühl, mir mitteilen zu müssen, dass alle Mitglieder Ihrer Familie notorische Fenier sind und Ihr Bruder als IRA-Freiwilliger bekannt ist. Außerdem meint sie, Ihre Schwester spiele eine wichtige Rolle in dieser Freiwilligenorganisation irischer Frauen. Sie hat den Verdacht, dass das auch für Sie gelten könnte oder Sie die … Aktivitäten Ihrer Familie zumindest unterstützen. Was haben Sie dazu zu sagen, Nuala?«


 »Meine Familie, das sind stolze Iren. Was andres weiß ich nicht, denn ich leb nicht mehr unter ihrem Dach. Ich bin mit Finn Casey, einem Schullehrer in Clogagh, verheiratet.«


 »Das ist mir bekannt und auch, dass er dem Schuldienst in den letzten Monaten ziemlich häufig aus geheimnisvollen Gründen ferngeblieben ist.«


 »Er war krank, Lady Fitzgerald, hatte einen schlimmen Magen. Was soll daran geheimnisvoll sein?«


 »Augenscheinlich gar nichts. Allerdings hat Maureen eine Freundin, die nicht weit von Ihnen entfernt wohnt. Diese wollte offenbar nachmittags, während Sie bei uns arbeiteten, sehen, ob Ihr Mann etwas benötigt. Sie hat Maureen erzählt, dass sämtliche Vorhänge zugezogen waren und keine Reaktion von innen erfolgte. Als wäre niemand im Haus.«


 »Er war wirklich sehr krank, Lady Fitzgerald, und konnte keinen Besuch von Nachbarn empfangen.«


 »So krank, dass Sie ihn jeden Nachmittag acht Stunden lang ohne Bedenken allein gelassen haben?«


 Einige Sekunden Schweigen, bevor Lady Fitzgerald fortfuhr:


 »Wir sind in Irland, Nuala. Ich mag in England zur Welt gekommen sein, doch diese Gegend ist seit mehr als sechsundzwanzig Jahren meine Heimat. Hier kümmern sich die Nachbarn umeinander. Und eine frisch verheiratete junge Frau würde ihren schwer kranken Ehemann nicht ohne jemanden, der nach ihm sieht, allein lassen. Irgendjemand wäre bei ihm gewesen, Nuala, oder hätte zumindest regelmäßig nach ihm geschaut.«


 »Ich …«


 »Es steht mir nicht zu, Sie, Ihre Familie oder Ihren Mann bezüglich Ihrer Aktivitäten außerhalb dieses Hauses zu verurteilen. Mir wäre es sogar lieber, wenn ich nichts darüber wüsste, weil ich Sie gut leiden kann. Und noch tragischer: Weil mein Sohn Sie ebenfalls sehr gernhat.«


 Lady Fitzgerald traten Tränen in die Augen.


 »Aber angesichts dieser neuen Information und der verheerenden Brände in Timoleague vergangene Nacht kann ich Ihnen nicht länger vertrauen. Genauso wenig wie Ihrer Familie.«


 »Ich kenn Maureen doch kaum! Woher glaubt die, so viel über meine Familie zu wissen? Sie hat mich von Anfang an nicht gemocht.«


 »Nuala, bitte jetzt keine Spitzen gegen andere. Das steht Ihnen nicht gut zu Gesicht. Leider kann ich das Risiko, dass mein armer, gutgläubiger Philip der Frau, die er für eine Freundin hält, sensible Informationen weitergibt, nicht mehr eingehen. Folglich sehe ich mich gezwungen, Ihr Beschäftigungsverhältnis mit uns aufzulösen. Verlassen Sie bitte auf der Stelle dieses Haus.« Lady Fitzgerald trat an ihren Schreibtisch, öffnete die Schublade und nahm einen kleinen braunen Umschlag heraus. »Ihr Lohn bis zum Ende der Woche.«


 Nuala stand entsetzt auf. »Darf ich mich nicht mal von Philip verabschieden?«


 »Es ist besser, wenn Sie das nicht tun. Ich habe ihm erklärt, dass Ihr Mann ernsthaft krank ist und Sie beschlossen haben, bei ihm zu bleiben und ihn zu pflegen, wie es sich für eine gute Ehefrau geziemt.«


 Nuala begann hemmungslos zu weinen. »Bitte … sagen Sie ihm, er wird mir fehlen, und vielen, vielen Dank, dass er mir Schachspielen beigebracht hat. Ich hab ihn nie geschlagen, er ist einfach zu gut …«


 »Natürlich, und ich verspreche Ihnen, mit niemandem ein Wort über dieses Gespräch zu verlieren. Bei mir sind Ihre Geheimnisse sicher, aber seien Sie sich im Klaren darüber, dass sie sich bei anderen möglicherweise nicht in so sicheren Händen befinden. Das Leben konfrontiert uns ständig mit schwierigen Entscheidungen, und wir leben in schwierigen Zeiten. Ihre Loyalität muss stets Ihrem Mann und Ihrer Familie gelten, das respektiere ich.«


 Nuala lief die Nase so sehr, dass sie zu ihrer Schande gezwungen war, sie mit dem Handrücken abzuwischen.


 »Vergeben Sie mir, Lady Fitzgerald. Sie waren so freundlich zu mir …«


 Nuala spürte eine Hand auf ihrer Schulter. »Und Sie waren gut zu Philip, und dafür danke ich Ihnen.«


 * * *


 Zu Hause zog Nuala die Vorhänge im gesamten Haus zu, setzte sich auf den Stuhl bei der Feuerstelle und weinte sich die Augen aus.


 »O Philip, es tut mir so leid, dass ich dich enttäuscht hab. Du bist ein guter Mensch, und jetzt kann ich mich nicht mehr um dich kümmern.«


 Als ihre Tränen versiegten, brauchte sie jemanden zum Reden. Sie wusch sich das Gesicht mit kaltem Wasser und kämmte sich die Haare, um Christy im Pub aufzusuchen. Niemand würde je erfahren, wie sehr ihr die Sache mit Philip zu Herzen ging – nicht einmal Finn –, sonst würden alle sie sofort »Verräterin« schimpfen.


 »Kommst du auf ein Glas zu mir, wenn du hier fertig bist?«, fragte Nuala Christy.


 »Klar, heut ist eh nicht viel los.«


 Wieder im Cottage, zwang Nuala sich, ein Butterbrot zu essen, dann holte sie die Whiskeyflasche aus dem Schrank und zwei Becher. Als Christy zwanzig Minuten später klopfte, schenkte sie ihnen beiden einen Schluck ein.


 »Ist dir heut nach hartem Zeug, Nuala?«, erkundigte sich Christy schmunzelnd.


 »Wenn du hörst, was ich für einen Tag hinter mir hab, verstehst du, warum.«


 Sie erzählte ihrem Cousin, was sich im Großen Haus zugetragen hatte, worauf er sich einen zweiten Whiskey genehmigte.


 »Jesus«, murmelte er. »Meinst du, sie redet mit Major Percival? Sie hätt allen Grund dazu.«


 »Nein, das glaub ich nicht. Vielleicht bin ich ja zu vertrauensselig, aber sie war wirklich freundlich, Christy, sogar noch, als sie mir gesagt hat, dass sie mich nicht weiter beschäftigen kann. Ist mir vorgekommen, als würd sie’s verstehen und sogar Mitleid mit mir haben.«


 »Ihr Mann und ihr Sohn haben im Krieg gekämpft. Und jetzt stecken sie mittendrin in einem neuen. Sie gehört, scheint’s, zu den wenigen Briten, die das Herz am rechten Fleck haben. Viel gefährlicher ist diese Maureen. Die muss ja eine richtige Hexe sein, wenn sie dich so verpfeift.«


 »Sie hat mich vom ersten Tag an gehasst. Ihr hat nicht gefallen, dass Philip und ich uns angefreundet haben und sie mir jeden Tag den Tee servieren musste.« Die Erinnerung daran zauberte kurz ein Lächeln auf Nualas Gesicht.


 »Klingt ganz so, als wär sie neidisch auf dich.«


 »Lucy, das ist meine Freundin im Großen Haus, sagt, sie hat Mann und Kind verloren. Wahrscheinlich ist sie verbittert.«


 »Das kann der Krieg mit einem machen. Hör zu, ich muss wieder zurück. Später reit ich zur Cross Farm und sag den andern, was passiert ist. Wir müssen auf das Schlimmste gefasst sein. Finn kommt bald von der Schule heim.«


 »Und anschließend ist er mit der Column unterwegs. Schätze, die planen schon wieder was Neues.«


 »Bleib ruhig, Nuala. Wenn du mich brauchst: Ich bin gleich über der Straße.« Christy stand auf und küsste sie auf die Stirn. »Bis bald«, verabschiedete er sich und hinkte zur Tür hinaus.


 * * *


 Die folgenden Tage saß die gesamte Familie wie auf glühenden Kohlen, weil sie fürchtete, der Grund für Nualas abrupten Abschied von Argideen House könnte an die falschen Ohren gelangen. Zur Erleichterung aller wurde aber weder Nualas und Finns Cottage noch die Cross Farm überfallen. Als Nuala in Timoleague eine Nachricht von Hannah abholte, die sie der Anführerin der Cumann na mBan in Darrara überbringen sollte, sah sie Lady Fitzgerald in der Ferne. Sie hätte ihr gern dafür gedankt, dass sie Wort gehalten hatte, wandte sich jedoch ab und verschwand in die entgegengesetzte Richtung.


 Zum Glück begannen nun die Weihnachtsferien, sodass sie sich keine Erklärung ausdenken mussten, als Finn verkündete, er werde ein weiteres Ausbildungscamp des mobilen Einsatztrupps besuchen.


 »Ich weiß nicht genau, wann ich zurückkomm, Liebes. Zuerst werden wir weiter ausgebildet, und dann planen wir einen Hinterhalt. Die Auxies bewegen sich weiter von Macroom Castle weg und in unser Gebiet hinein. Wir müssen denen zeigen, wer Herr im Haus ist. Geh ein paar Tage zu deiner Familie auf die Cross Farm; könnte gut sein, dass ich einige Zeit weg bin.«


 Die Sorge über Finns Abwesenheit wurde ein wenig dadurch gelindert, dass Nuala damit beschäftigt war, ihrer Schwester bei den Vorbereitungen für die Hochzeit und für Weihnachten zu helfen. Oft fuhr sie mit dem Rad nach Timoleague, um dort mittags Hannah zu treffen.


 »Warst du schon mal da, wo Ryan wohnt?«, fragte Nuala sie, als sie ihr Mittagessen auf der Bank mit Blick auf die Bucht auspackten.


 »Ja. Das Haus gehört Mrs O’Flanaghan; Ryan hat das ganze Dachgeschoss für sich.«


 »Gibt’s da ein Doppelbett?« Nuala stieß ihrer Schwester in die Seite.


 »Bloß ein Einzelbett, aber fürs Erste tut’s das auch. Wir suchen grad was andres, weil ich gern meine eigene Küche und Toilette hätt. Mit meinem Lohn und dem, was Ryan verdient, können wir uns das leisten, doch im Moment gibt’s im Ort nichts Passendes.«


 Um die Zeit am Nachmittag zu nutzen, die sie früher mit Philip verbracht hatte, begann Nuala, eine Quiltdecke als Hochzeitsgeschenk für ihre Schwester zu fertigen. Dafür verwendete sie Material, das sie im Lauf der Jahre gesammelt hatte. Da sie längst nicht so geschickt nähen konnte wie Hannah, tat sie sich schwer, aber schließlich zählte der gute Wille, dachte sie, als sie die Nähte an einem Flicken zum x-ten Male wieder auftrennte. Immerhin lenkte sie das vom Grübeln darüber ab, ob Philip weiter seine Gehübungen machte und ob mit Finn alles in Ordnung war. Nach wie vor fanden Vergeltungsaktionen für das Niederbrennen der Kaserne und des Schlosses statt, und grässliche Bilder von der Folter, die Freiwillige durch die Briten erdulden mussten, verfolgten sie in ihren Träumen.


 »Falls ihr Leid irgendwas damit zu tun hat, dass ich aufgeflogen bin …« Sie bekam eine Gänsehaut. Doch es nutzte niemandem, wenn sie sich Sorgen machte, also biss sie die Zähne zusammen und konzentrierte sich auf den Quilt.

 


 
 XIX


 Einige Tage später spitzte sich die Lage weiter zu; über die Grafschaft Cork wurde das Kriegsrecht verhängt. Das bedeutete, dass jeder Mann aufgehalten und durchsucht werden konnte, und wenn man Munition oder Waffen bei ihm entdeckte, wurde er festgenommen und vor ein Kriegsgericht gestellt. Falls er für schuldig befunden wurde, war es möglich, ihn standrechtlich zu erschießen. Überdies beschloss man eine Ausgangssperre über die Grafschaft; zwischen acht Uhr abends und sechs Uhr morgens durfte niemand das Haus verlassen.


 »Aber was ist, wenn jemand aus der Familie im nächsten Dorf oder auch nur in der nächsten Straße im Sterben liegt?« Nuala zeigte Finn den Cork Examiner, die Zeitung, in der diese Nachricht stand.


 »Wenn du hingehst, nehmen die Patrouillen dich sofort fest«, antwortete Finn achselzuckend.


 »Sie schreiben, man kann auch verhaftet werden, wenn man einen mutmaßlichen Freiwilligen bei sich aufnimmt, ›herumlungert‹ oder einfach bloß die Hände in den Hosentaschen hat …« Nuala schüttelte empört den Kopf.


 »Die gute Nachricht ist, dass alle die Briten für diese neuen Vorschriften noch mehr hassen. Charlie sagt, bei ihm hätten sich vierzig neue Freiwillige gemeldet, die bei uns mitmachen wollen. Wir gewinnen diesen Krieg, Nuala, das schwör ich dir.«


 Finn verschwand trotz der Ausgangssperre und der Tans und Essexes, die einschüchternd die Straßen auf und ab marschierten, auch weiterhin regelmäßig bei Einbruch der Dunkelheit. Nuala war die meisten Abende allein im Cottage und nähte weiter an Hannahs Quilt. Immerhin wusste sie, dass sie sich jederzeit an Christy wenden konnte, der die Nächte der Ausgangssperre wegen über dem Pub verbrachte. Und sie fuhr mit dem Rad zu ihrer Familie, um dort Trost zu finden, wann immer die Vorschriften es zuließen.


 »Jesus! Habt ihr das gesehen?« Daniel klatschte die Zeitung auf den Tisch und deutete mit seinem schwieligen Finger auf die Schlagzeile. »Wie kann er uns das antun? Wir kämpfen doch dafür, seine Schäfchen von der Tyrannei der Briten zu befreien.«


 Die Familie versammelte sich um den Tisch und las: Der Bischof von Cork hatte ein Dekret erlassen, in dem es hieß, jeder Katholik, der sich an einem Hinterhalt beteilige, mache sich des Mordes schuldig und werde mit sofortiger Wirkung exkommuniziert.


 »Jesus, Maria und Josef!«, stöhnte Eileen entsetzt, bekreuzigte sich und sank auf einen Hocker. »Fast alle Freiwilligen sind Katholiken! Sie brauchen das Gefühl, dass Gott ihnen in ihrem Kampf beisteht. Er kann sie doch nicht aus dem Himmel rauswerfen und in die Hölle verbannen, wenn sie mitmachen!«


 »Und das sagt er ausgerechnet, nachdem die Black and Tans halb Cork in Asche gelegt haben«, ereiferte sich Daniel.


 »Meint ihr, er hatte ein britisches Gewehr im Rücken, als er das geschrieben hat?«, meldete sich Fergus zu Wort.


 »Mag schon sein. Jedenfalls darf am Ende er nicht ins Himmelreich, unsre tapferen Männer und Frauen aber schon, da bin ich mir sicher.«


 »Werden sie weiterkämpfen?«, wollte Nuala wissen.


 »Lässt du dich einschüchtern?«, fragte Daniel sie. »Lasst ihr euch einschüchtern?«


 Die Geschwister blickten einander an.


 »Nein«, verkündete Fergus.


 »Ich auch nicht«, pflichtete Nuala ihm bei und griff nach der tröstenden Hand ihrer Mutter.


 Nach dieser Neuigkeit blieb Nuala in jener Nacht lieber im sicheren Schoß ihrer Familie. Wenig später traf Hannah von der Schneiderei ein, und nach dem Essen zogen sich die beiden nach oben zurück.


 »Wie geht’s deinem Zukünftigen?«, erkundigte sich Nuala, als sie auf dem Strohsack lagen.


 »Als ich mich von ihm verabschiedet hab, wollt er in die Kirche.« Hannah seufzte. »Er sagt, er muss über die Erklärung vom Bischof nachdenken. Der Glaube von Ryan ist viel stärker als der unsre, das hab ich dir ja schon erzählt.«


 »Findet er dieses Dekret denn richtig?«


 »Er meint, wenigstens hält es manche Freiwillige von neuen gewalttätigen Aktionen ab, und das ist für sich gut. Er möchte Frieden, Nuala, nichts weiter.«


 »Ahnt Ryan, dass die meisten Leute, die bei seiner Hochzeit da sein werden, Freiwillige sind?«


 »Ich hab’s ihm nicht gesagt, und von jemand anders weiß er’s auch nicht. Außerdem kann er denken, was er will. Er hat ein Recht auf seine eigene Meinung«, antwortete Hannah gereizt. »Er wünscht sich Freiheit für die Iren, stellt sich den Weg dahin aber anders vor.«


 »Sollen wir denn hier warten, bis das Militär uns alle abknallt? Ich würd deinem Ryan gern ein paar von den Depeschen zeigen, die sein Held Michael Collins unterschrieben hat. Schließlich war die Flying Column ursprünglich seine Idee und …«


 »Meinst du, das ist mir nicht klar?! Was soll ich machen? Ich heirat den Mann in ein paar Tagen, Punkt!«


 * * *


 Am Morgen vor Hannahs Hochzeit klopfte es an der Tür zum Cottage. Als Nuala sie öffnete, stand Lucy, ihre Freundin vom Großen Haus, davor.


 »Hallo, Lucy, schön, dich zu sehen. Komm rein.«


 »Ich bin auf dem Weg zur Arbeit und hab mir gedacht, ich muss bei dir vorbeischauen und es dir sagen, bevor du’s von jemand anders erfährst.«


 »Was denn?«, fragte Nuala, als Lucy eintrat.


 Lucy, die ohnehin sehr schmal war, wirkte heute fast wie ein verängstigtes zerbrechliches Vögelchen.


 »Nuala, setz dich mal lieber hin. Ich hab schlechte Nachrichten.«


 »Was ist los?«


 »Wie soll ich anfangen? Gestern haben wir einen lauten Knall aus dem Schlafzimmer vom jungen Herrn gehört. Lady Fitzgerald ist raufgerannt, so schnell sie konnte, aber er hat sich in den Kopf geschossen und … da war nichts mehr zu machen.«


 »Wie bitte?« Nuala reagierte verwirrt. »Was war nicht mehr zu machen?«


 »Philip hat sich mit seinem Dienstrevolver aus der Schublade in den Kopf geschossen. Es tut mir so leid, Nuala. Ich weiß, wie gern du ihn gemocht hast.«


 »Nein«, presste Nuala hervor. »Warum? Es ist ihm doch besser gegangen, er konnte allein laufen und nach draußen und …«


 »Nachdem du weg warst, hat sich das alles aufgehört. Maureen hat sich um ihn gekümmert, und Lady Fitzgerald wollte eine neue Pflegerin für ihn auftreiben. Sie sagt, er hat bloß noch in seinem Rollstuhl gesessen, zum Fenster rausgestarrt und kein Wort mit ihr geredet. Lady Fitzgerald hat sich wahnsinnige Sorgen gemacht und den Doktor gerufen. Der hat ihm Tabletten verschrieben, aber …«


 »Wie geht’s … ihr?«


 »Sie hat sich in ihrem Schlafzimmer eingesperrt und lässt niemanden rein. Du weißt besser als jeder andre, wie sehr sie den Jungen geliebt hat.«


 »Ja, und … o nein …«


 Nuala stützte den Kopf in die Hände und begann zu weinen.


 »Ich muss los. Soll ich eine Nachbarin holen, damit die dir Gesellschaft leistet?«, erkundigte sich Lucy.


 »Nein! Ich kann doch nicht öffentlich um den Feind trauern, oder?«


 »Du hast recht«, pflichtete Lucy ihr bei. »Pass auf dich auf, Nuala. Es tut mir wirklich leid.«


 Als Lucy weg war, stieg Nuala auf ihr Rad und machte sich auf den Weg zu dem einen Ort, an dem sie Trost zu finden hoffte. Während der kalte Dezemberregen sie bis auf die Knochen durchnässte, blickte sie hinauf zu den kahlen Ästen der Eiche.


 »Philip, kannst du mich da oben hören? Ich bin’s, Nuala«, flüsterte sie. »Es ist schrecklich, dass ich dich im Stich lassen musste, aber wegen diesem schlimmen Durcheinander konnte mich deine Mammy nicht weiter beschäftigen. Es ist meine Schuld, ja. Ich hab dein Vertrauen missbraucht, und das werd ich mir nie verzeihen, niemals.«


 Nuala stand auf und fuhr im strömenden Regen nach Timoleague. Vor der Kirche stieg sie vom Rad und ging hinein. Drinnen bekreuzigte sie sich und machte vor dem Altar einen Knicks, bevor sie niederkniete, um von Gott und der Heiligen Muttergottes Vergebung zu erbitten. Wenig später erhob sie sich und trat an den Ständer mit den Votivkerzen. Dort nahm sie einen Penny aus ihrer Tasche und steckte ihn in den Opferstock, bevor sie eine Kerze für den Honourable Philip Fitzgerald, den protestantischen Sohn des örtlichen Großgrundbesitzers, ihren Freund, anzündete.


 »Ruhe in Frieden, Philip. Ich werd dich nie vergessen«, murmelte sie, und die Kerze brannte inmitten all der anderen für katholische Seelen.


 Sie verließ die Kirche.
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 Ich nahm ein Taschentuch aus der Packung, putzte mir die Nase und blätterte in dem abgegriffenen Notizheft um:


 » Ich kan nich mer weiterschreibn.«


 Die Seiten danach waren leer.


 Ich schloss das Heft und lehnte mich in die Kissen zurück, um über diese junge Frau nachzudenken, die das Gewicht der Welt auf ihren Schultern getragen und einen scheinbar aussichtslosen Kampf ausgefochten hatte. Sie war jünger gewesen als meine Tochter jetzt, hatte jedoch schon in ihrem zarten Alter Schrecken gesehen, die weder Mary-Kate noch ich noch irgendjemand sonst, der nie einen Krieg erlebt hat, verstehen kann. Und der Same der Gewalt, der fast neunzig Jahre zuvor bei Nuala gesät worden war, brachte noch in meiner eigenen Zeit verheerende Saat hervor.


 Mein Kopf war voll von den Stimmen der Vergangenheit: von jenem ganz speziellen melodischen West-Cork-Singsang, der in Nualas Schilderungen mitschwang, von den vertrauten Ortsnamen, die ich so lange aus meinem Gedächtnis verbannt hatte.


 Er hatte mir das Notizheft gegeben, damit ich begriff, was er meinte. Wenn dies die Worte seiner Großmutter waren, erklärten sie seinen Hass auf die Briten. Eines war mir aus meinen Tagen in Irland in Erinnerung geblieben: Die Menschen dort vergaßen nicht so schnell. Alter Groll wurde nur selten begraben, sondern eher von einer Generation an die nächste weitervererbt.


 Plötzlich musste ich gähnen, und ich merkte, wie erschöpft ich war. Die Vergangenheit war für mich lange ein fremdes Land gewesen, sowohl im wörtlichen als auch im übertragenen Sinn, doch nun näherte ich mich ihr immer mehr an …

 


 
 XXI


 Star 
Claridge’s Hotel


 London


 »Wo ist sie? Meinst du, sie kommt nicht?«


 Star lief im Wohnbereich ihrer Suite auf und ab und blickte nervös auf ihre Uhr. »Es ist schon zehn nach sieben. Sie darf uns jetzt nicht entwischen.«


 »Keine Panik, Lady Sabrina. Mein Plan schlägt nicht fehl, da bin ich mir sicher«, erwiderte Orlando und genehmigte sich einen Schluck Champagner.


 »Ich wünschte, ich könnte auch so entspannt sein wie du«, murmelte Star, nahm den Telefonhörer in die Hand und wählte die Null. »Hallo, ist da die Rezeption? Würden Sie mich bitte zu Mrs Mary McDougal in Zimmer 112 durchstellen? Vielen Dank, das ist sehr nett von Ihnen.« Star wartete, während man sie weiterverband, und hob tadelnd eine Augenbraue, als Orlando ihrer beider Gläser nachfüllte. Es klingelte ewig, bis endlich jemand dranging.


 »Hallo?«, meldete sich eine benommene Stimme.


 »Mrs McDougal? Sabrina Vaughan hier. Orlando und ich wollten nur wissen, ob Sie noch kommen.«


 »Äh … ja. Oje, Entschuldigung. Ich habe mich ein wenig ausgeruht und muss eingeschlafen sein. Wie unhöflich von mir. Ich bin in zehn Minuten bei Ihnen.«


 »Kein Problem, Mrs McDougal. Bis gleich.«


 Als Star auflegte, prostete Orlando ihr zu. »Der Fisch zappelt im Netz.«


 »Also wirklich, Orlando: Wir sind weder Angler noch Jäger, wir wollen bloß mit ihr reden! Ich mache mich ein wenig zurecht.«


 Eine Viertelstunde später klopfte es an der Tür. Star strich hektisch ihren Rock glatt und öffnete sie.


 Merry McDougal stand in einem geschmackvollen jadegrünen Kleid, dazu ein Paar schwarze Pumps, draußen im Flur. Die blonden Haare umrahmten in einem welligen, schulterlangen Bob ihr Gesicht mit den feinen Zügen und dem hellen Teint, aus dem ihre saphirblauen Augen hervorleuchteten. In der Hand hielt sie eine kleine Tasche. Obwohl sie gerade erst aus dem Schlaf hochgeschreckt war, wirkte sie sehr elegant, fand Star, die schluckte, als sie etwas Smaragdgrünes an einem Finger glitzern sah.


 »Hallo, Mrs McDougal. Hereinspaziert.«


 Als Star Merry in den großen Wohnraum führte, merkte sie, dass Orlando ins Schlafzimmer verschwunden war.


 »Bin gleich wieder da«, sagte sie und eilte ebenfalls in den Schlafbereich.


 Orlando stand bei der Tür; offenbar hatte er dahinter gelauscht.


 »Sie ist da!«, flüsterte Star Orlando zu. »Gott, bin ich nervös. Weißt du, was?«


 »Was?«


 »Ich hab zwar nur einen kurzen Blick auf ihre Hand erhascht, aber es sieht ganz so aus, als würde sie den Ring tragen.«


 »Wie die jungen Leute heutzutage so schön sagen: ›High Five!‹« Ohne die zugehörige Geste auszuführen, marschierte Orlando in den Wohnbereich.


 »Mrs McDougal, vielen herzlichen Dank, dass Sie sich herbemüht haben. Bitte behalten Sie Platz«, meinte er, als sie sich anschickte aufzustehen.


 »Tut mir schrecklich leid, dass ich so spät dran bin. Der Jetlag hat mich übermannt; ich bin einfach eingeschlafen.«


 Star fiel ein leichter Akzent in der leisen angenehmen Stimme auf, den sie nicht zuordnen konnte.


 »Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen, Mrs McDougal. Meine alte Freundin Sabrina und ich haben uns die Zeit mit Plaudern vertrieben. Allerdings sind wir Ihnen nun an der Alkoholfront schon ein wenig voraus.« Orlando nickte in Richtung seines Glases. »Dieser Champagner stammt aus einer neuen cave, ist etwas preiswerter als Krug und Dom Pérignon und wirklich sehr erfrischend. Ich persönlich bin kein großer Champagnerfreund, besonders dann nicht, wenn die Perlage den Geschmack in den Hintergrund drängt, was bei manchen Marken der Fall ist. Aber dieser hier ist ausgesprochen süffig. Möchten Sie uns beim Rest der Flasche Gesellschaft leisten oder lieber etwas anderes trinken?«


 »Selbst auf die Gefahr hin, langweilig zu wirken: Während des Interviews würde ich gern beim Wasser bleiben. Mein Gehirn fühlt sich auch ohne Alkohol wie in Watte gepackt an. Ach, und bitte sagen Sie doch Merry zu mir«, fügte sie hinzu, als Star von der anderen Seite des Raums zwei Wasserflaschen holte.


 »Still oder mit Kohlensäure?«, fragte sie.


 »Mit Kohlensäure, das fühlt sich ein bisschen festlicher an.«


 Sobald das Wasser eingeschenkt war, setzte sich Orlando in den großen Ledersessel Merry gegenüber und deutete auf das Diktafon auf dem Tisch zwischen ihnen. »Macht es Ihnen etwas aus, wenn ich unser Gespräch aufnehme? Meine Stenografiekenntnisse sind nicht der Rede wert, und keines der Worte, die Ihrem Munde entströmen, soll verloren gehen.«


 »Nein, kein Problem«, antwortete Merry und trank einen Schluck Wasser. »Was genau wollen Sie wissen?«


 »Fangen wir doch damit an, wie alles begann. Ihrem Akzent glaube ich anzuhören, dass Sie keine gebürtige Neuseeländerin sind. Verzeihen Sie, falls ich mich täuschen sollte«, fuhr er fort, während Star auf dem Sofa Platz nahm, »aber ich meine, etwas Irisches darin zu erkennen.«


 Merry errötete leicht.


 »Sie haben ein feines Ohr. Ich habe Dublin sofort nach dem Studium verlassen und lebe mittlerweile Jahrzehnte in Neuseeland.«


 »Ah, also gehören Sie zu den zahllosen irischen Einwanderern?«


 »Ja. Damals wollten wir uns alle anderswo ein besseres Leben aufbauen.«


 »Einige meiner Freunde haben das Trinity College besucht. Waren Sie dort oder am University College Dublin?«


 »Nein, am Trinity. Ich habe Altphilologie studiert.«


 Orlandos Augen leuchteten. »Dann haben wir möglicherweise weit mehr Gesprächsstoff als nur den Wein. Griechische Philosophie und Mythologie sind große Passionen von mir, und manchmal wünsche ich mir, ich hätte mich nach der Universität intensiver damit beschäftigt.«


 »Das waren auch meine Leidenschaften. Ich bin sozusagen mit den griechischen Mythen aufgewachsen«, erklärte sie.


 »Bei mir hat mein Vater diese Liebe geweckt«, gestand Orlando. »Und bei Ihnen?«


 »Ich hatte einen Patenonkel, der Dozent am Trinity College war, als ich ihn kennenlernte, und später Leiter der altphilologischen Fakultät wurde. Natürlich ist er inzwischen längst im Ruhestand. Möglicherweise lebt er gar nicht mehr.«


 »Sie beide haben sich aus den Augen verloren?«, erkundigte sich Orlando.


 »Ja …« Merry zuckte mit den Achseln. »Sie wissen ja, wie das ist. Egal: Soll ich Ihnen erzählen, wie mein Mann und ich damals mit The Vinery begonnen haben?«


 »Gern. Ich bin ganz Ohr, meine Beste.«


 »Jock und ich haben uns kurz nach meiner Ankunft in Neuseeland kennengelernt. Wir waren beide in dem Hotel The Hermitage beschäftigt. Das befindet sich am Fuß von Mount Cook auf der Südinsel. Ich habe mir als Kellnerin meinen Lebensunterhalt verdient. Er hatte ebenfalls als einfacher Kellner angefangen, sich aber bereits zum Oberkellner und Sommelier hochgearbeitet. Schon damals war Wein seine Leidenschaft. Tut mir leid, wahrscheinlich ist das alles nicht relevant für Ihren Artikel.«


 »Doch, doch, Merry, erzählen Sie. Ich finde Ihre Ausführungen faszinierend.«


 Star lauschte aufmerksam den Schilderungen Merrys, wie sie ihren Mann geheiratet hatte und wie sie bei einem Ausflug ins Gibbston Valley in Central Otago auf ein verfallenes Steinhaus gestoßen waren, das Merrys Ansicht nach aus der Zeit des Goldrauschs stammte. Die beiden hatten sich in das alte Gemäuer verliebt. Es hatte Jahre gedauert, es in einen bewohnbaren Zustand zu versetzen.


 »Wir sind immer an den Wochenenden und in den Ferien hingefahren. Jack war seinerzeit noch klein. Uns hat’s in dem Tal so gut gefallen, dass Jock und ich irgendwann beschlossen haben, unsere gesamten Ersparnisse in den Aufbau eines kleinen Weinguts dort zu stecken.«


 Als Merry Orlando beschrieb, wie sie und Jock wie die Tiere geschuftet und sich im Bach gewaschen hatten, bis sie in der Lage waren, ein modernes Bad zu bauen, richtete Star den Blick unauffällig auf Merrys helle und zarte Hände. Da die mit dem Ring in ihrem Schoß lag, konnte Star sehen, dass er eindeutig aus sternförmig um einen Brillanten angeordneten Smaragden bestand. Sie versuchte, sich das Design einzuprägen, und stand auf.


 »Wenn ich mich kurz entschuldigen darf.« Sie verließ das Wohnzimmer und ging in den Schlafbereich, wo sie die Tür hinter sich schloss. Dann eilte sie zu ihrer Reisetasche, stellte sie aufs Bett und kramte den Umschlag mit der Zeichnung des Rings heraus. In der Toilette holte Star sie hervor und betrachtete sie.


 Ja, es war der Ring.


 Star betätigte die Spülung, legte das Kuvert in die Schublade des Nachtkästchens und kehrte zu Merry und Orlando zurück.


 »Wenn Sie mehr über unsere aktuellen Cuvées erfahren wollen«, sagte Merry gerade, »sollten Sie sich mit meinem Sohn Jack unterhalten. Er ist momentan im Rhônetal und studiert auf der Suche nach Techniken, die sich in unserem Weingut einsetzen lassen, den dortigen Weinbau. Otago ist bekannt für seinen Pinot noir, wie Sie wissen. Ich schreibe Ihnen Jacks Nummer auf.«


 Als Merry sich bückte, um das Mobiltelefon aus ihrer Handtasche zu holen, und Orlando ihr einen Stift und ein Blatt Papier von einem Hotelblock reichte, warf Star einen weiteren Blick auf den Ring, um ganz sicher zu sein.


 »Das ist seine französische Handynummer. Am besten rufen Sie ihn nach vier Uhr nachmittags unserer Zeit an.«


 »Vielen Dank, Merry. Ich denke, Ihre Geschichte bietet sich hervorragend für einen Artikel an. Könnten Sie mir noch Ihre eigene Handynummer geben, für den Fall, dass mir weitere Fragen in den Sinn kommen?«


 »Natürlich.« Merry notierte die Nummer ebenfalls auf dem Zettel.


 »Wollen Sie wirklich nichts Alkoholisches?«


 »Na schön, einen kleinen Whiskey«, meinte Merry.


 Orlando ging zur Minibar.


 »Wie lange werden Sie in London bleiben?«, erkundigte sich Star.


 »Ich weiß es nicht so genau, vielleicht nur zwei Tage, möglicherweise aber auch zwei Wochen oder zwei Monate … Seit Jocks Tod und seit Jack The Vinery leitet, bin ich völlig ungebunden. Schade, dass meine Tochter mich nicht begleiten wollte. Sie kennt Europa überhaupt nicht.« Merry nahm das Glas mit dem Whiskey.


 »Sláinte, wie man in Irland sagt!«, prostete Orlando ihr zu.


 » Sláinte!«, wiederholte Merry.


 »Wie alt ist Ihre Tochter denn?«, fragte Star, obwohl sie es wusste.


 »Mary-Kate ist zweiundzwanzig. Jack und seine Schwester sind zehn Jahre auseinander. Wir haben Jack bekommen, wollten noch ein Kind, und als es nicht klappte, haben wir Mary-Kate adoptiert.«


 »Möchte Mary-Kate wie ihr Bruder in das Familienunternehmen einsteigen?«, meldete sich Orlando zu Wort.


 »Nein, leider nicht. Sie hat Musik studiert und wird sie zu ihrem Beruf machen.«


 »Wollen wir hoffen, dass das, was Sie und Jock aufgebaut haben, durch die Bemühungen Ihres Sohnes und vielleicht auch ein wenig durch diesen Artikel einem breiteren Publikum zugänglich wird.«


 »Das hoffe ich auch. Für Jock war Wein die Liebe seines Lebens.« Merry lächelte traurig.


 »Ich finde es interessant, dass Sie Ihre eigene Leidenschaft, von der Sie mir erzählten, nach der Universität ähnlich wie ich niemals weiterverfolgt haben«, meinte Orlando. »Darf ich fragen, warum?«


 »Ich hatte mit dem Master angefangen und spielte mit dem Gedanken, später eine Doktorarbeit zu schreiben, aber das Leben … hatte anderes mit mir vor.«


 »Wie mit so vielen von uns«, pflichtete Orlando ihr seufzend bei.


 »Das ist ein sehr hübscher Ring«, bemerkte Star. »Was für eine ungewöhnliche Sternform.«


 »Danke. Mein Patenonkel hat ihn mir zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt.«


 »Hat er sieben Spitzen?«, hakte Star nach. »Das erinnert mich an die Sieben Schwestern, das Siebengestirn der Plejaden …«


 »Die Mythen, die sich darum ranken, faszinieren mich auch«, sagte Orlando. »Besonders die Geschichte von der verschwundenen Schwester. Wenn Sie Zeit haben, würde ich mich sehr gern mit Ihnen über Philosophie unterhalten. Zum Beispiel morgen Abend beim Essen, nachdem ich die Interviews geführt habe, derentwegen ich hergekommen bin«, fügte Orlando hastig hinzu. »Sabrina, hättest du Lust, uns Gesellschaft zu leisten?«


 »Vielleicht. Allerdings muss ich zuerst … äh … Julian fragen, was er vorhat.«


 »Klingt gut.« Merry stand abrupt auf und stellte ihr Whiskeyglas auf den Tisch. »Wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden. Ich muss ins Bett, bevor ich in diesem Sessel einschlafe. Danke für den Whiskey und das Interview.«


 Star und Orlando erhoben sich ebenfalls und blickten ihr nach, wie sie zur Tür ging.


 »Wäre Ihnen morgen Abend um halb neun Uhr unten im Gordon Ramsay recht?«, rief Orlando ihr nach.


 »Ja. Auf Wiedersehen, Sabrina, Orlando.«


 Die Tür fiel hinter ihr ins Schloss, bevor Star und Orlando ein weiteres Wort sagen konnten.


 Sie sahen einander einige Sekunden lang verblüfft an, dann setzte Orlando sich wieder und trank einen Schluck Champagner.


 »Scheiße!«, fluchte Star, die normalerweise keine solchen Ausdrücke verwendete. »Die verschwundene Schwester hat ihr Angst eingejagt.«


 »Ja, sie zu erwähnen, war möglicherweise ein Fehler. Obwohl du zuvor schon auf ihren ungewöhnlichen Ring hingewiesen hattest.«


 »Irgendetwas musste ich ja sagen, Orlando. Als ich aus dem Zimmer war, habe ich ihren Ring mit der Zeichnung verglichen, die Maia mir gefaxt hat. Es besteht nicht der geringste Zweifel: Das ist der Ring. Die beiden sind identisch. Ich muss in Atlantis anrufen und mit Maia und Ally reden …«


 »Einen kurzen Moment noch, Star. Lass uns sorgfältig überlegen. Mrs Merry McDougal hat etwas zu verbergen, das liegt auf der Hand. Und da sie es mit der Angst zu tun bekam, als ich die verschwundene Schwester erwähnte, können wir davon ausgehen, dass diese Angst etwas mit ihr zu tun hat. Klopfen wir die Fakten ab. Warum hat sie das Trinity College so überstürzt verlassen?«


 »Ich …«


 »Natürlich könnte es einen einfachen Grund dafür geben, aber vermutlich steckt mehr dahinter. Diese offensichtlich hochintelligente Frau ist so weit von Irland weggegangen wie nur irgend möglich, hat sich in einem wunderschönen Tal am Ende der Welt verkrochen und sich nie wieder um eine akademische Laufbahn bemüht. Meiner Ansicht nach hat sie sich die letzten Jahrzehnte versteckt. Die Frage ist nur: wovor? Oder besser gesagt: vor wem?«


 »Ist das nicht eine gewagte Vermutung, Orlando? Dass sie keine wissenschaftliche Laufbahn einschlagen wollte, muss ja noch lange nichts heißen. Vielleicht hat sie sich verliebt.«


 »Mag sein, doch wenn man einerseits den Verlauf ihres Lebens betrachtet und andererseits die Tatsache, dass sie euch Schwestern offenbar meidet, nachdem ihre Tochter ihr gesagt hat, dass sie vielleicht mit eurer Familie verwandt ist, und seitdem etwas über die Aussagekraft des sternförmigen Smaragdrings weiß, präsentiert sich mir das Bild einer Frau, die Angst vor dem hat, was die Enthüllung der Vergangenheit unter Umständen für sie bedeutet. Und für ihre Tochter«, fügte er hinzu.


 »Du liest zu viele Krimis. Trotzdem stimme ich dir zu: Sie fürchtet sich eindeutig vor etwas. Ich finde es ziemlich frustrierend, dass wir diese Frau, die nur ein paar Türen weiter in diesem Hotel wohnt und wahrscheinlich die Lösung des Rätsels kennt, nicht weiter bedrängen dürfen, wenn wir sie nicht verschrecken wollen. CeCe meint, Mary-Kate hätte sich nie für ihre leibliche Familie interessiert. Da wir jetzt davon ausgehen, dass sie die verschollene Schwester sein könnte, sollten wir sie anrufen und zu unserer Fahrt in die Ägäis einladen. Aber …« Star seufzte.


 »… aufgrund von Mummy Merrys offensichtlicher Zurückhaltung hast du das Gefühl, dass das nicht gut wäre.«


 »Ja. Wir haben uns gerade durch Lügen ein Treffen mit ihr erschlichen, und es wäre moralisch falsch, die Informationen, die wir auf diesem Weg von ihr erhalten haben, zu nutzen und uns hinter ihrem Rücken mit ihrer Tochter in Verbindung zu setzen. Oje, Orlando, da haben wir uns aber in was reinmanövriert«, stöhnte Star.


 Schweigen.


 »Vielleicht können wir uns auf andere Art Informationen über Mary-Kates Adoption beschaffen«, meinte Orlando schließlich. »Aus Gründen, die nur Merry selbst bekannt sind, möchte sie nicht, dass ihre Tochter etwas über ihre Herkunft erfährt. Doch Merry hat ja auch einen Sohn namens Jack. Darf ich einen Vorschlag machen?«


 »Raus mit der Sprache.«


 »Ich würde in Atlantis anrufen und sondieren, ob Maia nach Frankreich fahren und ihn treffen kann. Genf liegt nicht so weit von der Provence entfernt, und ich habe die Adresse der cave, in der er sich aufhält, auf der Diktafonaufnahme. Merry hat uns erzählt, dass Jack zweiunddreißig ist und zehn war, als Mary-Kate in die Familie kam. Bestimmt erinnert er sich daran. Eventuell kann er sogar mehr über die Herkunft seiner Mutter sagen.«


 »Mary-Kate weiß nichts über ihre Adoptiveltern. Warum sollte Jack etwas über sie wissen? Wir können Merry nicht ziehen lassen, ohne uns noch einmal mit ihr zu treffen. Ich möchte ihr erklären, wer wir wirklich sind. Diese Heimlichtuerei finde ich entsetzlich. Das ist kein Spiel, Orlando.«


 »Nein. Ich verspreche dir: Selbst wenn ich die heutige Nacht im Schneidersitz vor Mrs McDougals Zimmer verbringen muss: Sie wird uns nicht entwischen. Ich ziehe mich zum Nachdenken in mein Zimmer zurück. Wir telefonieren später, sobald meine Gedanken sich geklärt haben. In der Zwischenzeit rufst du in Atlantis an und sagst deinen Schwestern, dass eine von ihnen in die Provence fahren muss. Die genaue Adresse der cave, in der Jack sich aufhält, gebe ich dir telefonisch durch.«


 Er marschierte zur Tür, wo er stehen blieb und sich zu Star umdrehte.


 »Eine andere Frage sollten wir uns noch stellen: Was hat es mit diesem Patenonkel auf sich? Doch nun fürs Erste adieu.«


 Mit diesen Worten verließ Orlando den Raum.


 Star erhob sich müde und ging ins Schlafzimmer, um es sich während des Gesprächs mit Maia und Ally wenigstens bequem machen zu können. Zuerst versuchte sie, in ihrem Kopf zu ordnen, was sie ihnen mitteilen sollte.


 Dann suchte sie die Nummer von Atlantis aus ihrem Handyverzeichnis, wartete auf den Klingelton, öffnete die Schublade des Nachtkästchens und nahm den Umschlag mit der Zeichnung von dem sternförmigen Ring heraus.


 »Hallo, Ma, ich bin’s, Star. Wie geht’s dir?«


 »Mir geht es gut, chérie. Ich genieße das wunderbare Sommerwetter hier. Und natürlich die Gesellschaft deiner Schwestern. Und du? Ist bei dir alles in Ordnung?«


 »Ja, danke. Ich …« Sie verstummte, da sie keine Ahnung hatte, wie viel Maia und Ally Ma über die Suche nach der verschwundenen Schwester erzählt hatten. »Kannst du die beiden an den Apparat holen?«


 »Natürlich. Sie sind draußen auf der Terrasse und können es gar nicht erwarten, mit dir zu reden. Ich freue mich schon darauf, dich bald wiederzusehen.«


 Während Ma zu Maia und Ally ging, rief Star sich ins Gedächtnis, dass sie sofort nach diesem Gespräch Maus anrufen und ihn fragen musste, ob er Rory etwas zu essen gegeben und ihn ins Bett gebracht hatte.


 »Star! Ich bin’s, Ally. Maia hört mit.«


 »Hallo, Star«, meldete sich Maia. »Gibt’s Neuigkeiten?«


 »Ja. Orlandos Plan hat funktioniert. Ich habe soeben eine Stunde mit Merry McDougal verbracht.«


 Schweigen am anderen Ende. Dann fingen Ally und Maia gleichzeitig zu reden an.


 »Wow!«


 »Was hat sie gesagt?«


 »Ist Mary-Kate die verschwundene Schwester?«


 »Langsam. Ich erzähle es euch, so gut ich kann, obwohl ich selbst noch dabei bin, mir auf alles einen Reim zu machen. Gleich das Wichtigste: Mir ist sofort aufgefallen, dass sie den Ring trägt. Während Orlando sie zu ihrem Weingut befragt hat, bin ich ins Schlafzimmer und habe sein Aussehen mit dem des Rings auf der Zeichnung von eurem Fax verglichen. Sie sind identisch.«


 »Super! Hast du sie gefragt, woher sie ihn hat?«, erkundigte sich Maia.


 »Sie meint, er ist ein Geschenk ihres Patenonkels zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag. Dieser Patenonkel war offenbar Professor für Altphilologie am Trinity College in Dublin, wo sie auch dieses Fach studiert hat.«


 »Hast du ihr erklärt, dass der Ring ihre Tochter als die verschwundene Schwester identifiziert?«, mischte sich Ally ein.


 »Nein, denn in dem Moment, als ich sie auf das ungewöhnliche Design angesprochen habe und Orlando von seinem besonderen Interesse an der verschwundenen Schwester der Plejaden erzählt hat, ist sie aufgestanden und gegangen. Sie hatte Angst. Orlando und ich haben sie für morgen Abend zum Essen eingeladen – ich würde ihr gern gestehen, wer wir wirklich sind –, aber wir glauben beide, dass sie wieder abhaut. Sie hat, aus welchem Grund auch immer, CeCe und Chrissie bewusst gemieden, als die beiden auf der Insel waren, und Elektra in Kanada. Und jetzt flieht sie wahrscheinlich vor uns. Ich hab ein schlechtes Gewissen, weil ich sie unter Vorspiegelung falscher Tatsachen hierhergelockt habe.«


 Star hörte, wie ihre Schwestern miteinander tuschelten.


 »Das kann ich verstehen, Star«, meldete sich Maia zurück. »Unserer Ansicht nach hat ihr Verhalten folgenden Grund: Sie möchte nicht, dass ihre Tochter erfährt, wer ihre leiblichen Eltern sind.«


 »Gut möglich. Sie war völlig durch den Wind, als sie gegangen ist. Sogar Orlando hat verblüfft reagiert. Er sagt, er habe einen Plan, um sicherzustellen, dass sie das Hotel nicht ohne sein Wissen verlässt – bitte fragt mich nicht, wie der ausschaut. Aber für den Fall, dass wir sie trotzdem verlieren, meint Orlando, eine von euch müsste in die Provence fahren und mit Mary-Kates Bruder Jack reden. Vielleicht weiß der mehr über seine Mum und ihre Vergangenheit.«


 »Wieso sollte er mehr Informationen über Mary-Kates Adoption und ihre leiblichen Eltern haben als seine Schwester?«, fragte Ally.


 »Er ist zehn Jahre älter als Mary-Kate. Eventuell erinnert er sich an etwas. Und ist außerdem nicht so stark emotional involviert wie seine Mum.«


 »Wissen wir, wo genau in der Provence er ist?«, erkundigte sich Maia.


 »Ich sende euch eine SMS mit der Adresse der cave. Orlando hat sie auf seinem Diktafon. Könnte eine von euch denn hinfahren? Gleich morgen?«


 »Von Genf aus sind das bestimmt fünf bis sechs Stunden mit dem Auto«, meinte Maia.


 »Schick uns die Adresse. Wir rufen dich zurück, wenn wir das diskutiert haben, ja?«, schlug Ally vor.


 »Okay.«


 »Und bitte sag Orlando vielen Dank für seine Unterstützung – bis jetzt seid ihr die Einzigen, denen es gelungen ist, Merry persönlich zu treffen«, erklärte Maia.


 »Obwohl meine Darstellung der Lady Sabrina vermutlich grottenschlecht war …« Star kicherte leise. »Orlando hingegen war brillant. Das mag jetzt komisch klingen, aber ihr Gesicht hat mich an jemanden erinnert, den ich kenne. Keine Ahnung, an wen.«


 »Lass es uns wissen, wenn’s dir einfällt. Bis später, Star. Das habt ihr super gemacht. Tschüs.«


 Star beendete das Gespräch, lehnte sich in die Kissen zurück und schloss die Augen. Nach ein paar Sekunden holte sie tief Luft, öffnete sie wieder und wählte die Nummer von Maus’ Handy. Es klingelte ewig, bis er dranging.


 »Hallo, Schatz, wie geht’s dir?«, hörte sie seine tiefe Stimme.


 »Prima, danke. Ich wollte dir nur gute Nacht wünschen und sicher sein, dass Rory was zu Abend gegessen hat und du ihn ins Bett gebracht hast.« Sie schmunzelte.


 »Natürlich! Ich bin durchaus in der Lage, mich in deiner Abwesenheit um mein eigenes Kind zu kümmern, Star.«


 »Das ist mir klar, aber du bist immer so beschäftigt.«


 »Stimmt. Wie ist denn die Angelegenheit gelaufen, die du mit Orlando in London erledigen wolltest?«


 »Ganz … ordentlich. Es ist kompliziert, Maus. Das erkläre ich dir, wenn ich wieder zu Hause bin.«


 »Klingt reichlich mysteriös, Schatz.«


 »Es hat mit meiner Familie zu tun, das habe ich dir ja gestern Abend erklärt. Wir wollen einige Dinge wegen der Gedenkfeier für Pa organisieren. Ich fahre entweder morgen oder am Vormittag danach heim. Du könntest nicht zufällig morgen Abend nach London kommen? Das Hotel ist ein Traum. Bestimmt könnte ich unsere Babysitterin Jenny überreden, über Nacht bei Rory zu bleiben.«


 »Sorry, ich ertrinke in Arbeit.«


 »Ich … okay.«


 »Gut, Schatz. Lass wieder von dir hören.«


 »Ja, und drück Rory für mich. Gute Nacht.«


 »Gute Nacht.«


 Star beendete das Gespräch und seufzte tief. Warum fiel es ihr nach wie vor so schwer auszusprechen, was sie empfand? Vielleicht hatte sich das in den Jahren mit CeCe eingeschliffen, vielleicht war sie aber schlicht und ergreifend so. Alles in sich hineinzufressen war nicht gesund und hätte fast das Verhältnis zu ihrer geliebten Schwester zerstört. Star wusste, dass Maus sie liebte, doch leider gehörte er zu dieser besonderen Sorte Engländer, der es ebenfalls schwerfiel, ihre Gefühle auszudrücken. Das konnte sie verstehen, aber weil sie es nicht schaffte, ihm zu sagen, was sie von ihm brauchte, zum Beispiel hin und wieder einen Abend zu zweit, an dem er nicht an Häuser und Arbeit dachte, und weil Maus Mühe hatte, Emotionen zu zeigen, war die Kommunikation zwischen ihnen nicht, wie sie es sich gewünscht hätte. »Streng dich an«, murmelte sie, als das Zimmertelefon auf dem Nachtkästchen neben ihr klingelte.


 »Ein Anruf von Zimmer Nummer 161 für Sie, Madam. Darf ich durchstellen?«


 »Ja, danke.«


 »Liebste Star, ist es dir gelungen, deine Schwestern zu erreichen?«, erkundigte sich Orlando.


 »Ja. Sie rufen mich zurück, wenn sie sich einen Plan zurechtgelegt haben.«


 »Du hast ihnen klargemacht, dass sie so schnell wie möglich in die Provence fahren müssen?«


 »Ja, Orlando. Maia übernimmt das bestimmt.«


 »Gut. Ich habe meinerseits dafür gesorgt, dass wir es erfahren, wenn Mrs McDougal irgendwann versuchen sollte, das Hotel zu verlassen. Ich rufe dich an, falls ich von meinem … Kontakt informiert werde, dass sie aufbricht.«


 Star lachte. »Orlando, dir macht das Spaß, stimmt’s?«


 »Zu meiner Schande muss ich das bejahen, obwohl wir noch weit entfernt von des Rätsels Lösung sind. Sorg dafür, dass die Leitung frei bleibt und dein Handy geladen und den Rest der Nacht eingeschaltet ist.«


 »Versprochen. Ach, ich brauche noch Jacks Adresse in der Provence.«


 »Es handelt sich um die Minuet Cave in Châteauneuf-du-Pape. Ich werde hier in meiner vergleichsweise kleinen Kammer weiter über die Angelegenheit nachdenken. Fürs Erste gute Nacht.«


 »Gute Nacht, Orlando. Schlaf gut und danke.«


 Nachdem Star Ally die Adresse geschickt und sich fürs Bett hergerichtet hatte, musste sie trotz ihres schlechten Gewissens über Orlando und seine exzentrische Art lachen. Anders als Maus, der immer so ernst und vertieft in seine Arbeit war, schaffte sein Bruder es sehr oft, ein Lächeln auf ihr Gesicht zu zaubern. Als sie das Licht ausschaltete, dankte sie dem Himmel dafür, dass er in ihr Leben getreten war.
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 Atlantis


 »Ich hab’s gefunden«, verkündete Ally und trat von der Küche hinaus auf die Terrasse, wo Maia saß. Die Sonne verschwand gerade hinter den Bergen und tauchte den Himmel in leuchtende Violetttöne. »Die cave befindet sich in Châteauneuf-du-Pape im Rhônetal, der nächstgelegene Flughafen ist Marseille. Du könntest auch mit dem Auto hinfahren. Unter Umständen wäre das sogar schneller, weil du ja zuerst zum Genfer Flughafen und dort vielleicht warten müsstest. Und in Marseille bräuchtest du einen Mietwagen.«


 »Okay«, sagte Maia ziemlich leise.


 »Du machst das doch gern, oder?«


 Maia seufzte müde. »Ich fühle mich momentan nicht so gut, Ally.«


 »Du hättest schon vor Tagen zum Arzt gehen sollen. Je eher du weißt, was es ist …«


 »Ally, ich weiß es. Das ist nicht das Problem!«


 »Ach.«


 »Ja. Ich wollte es dir nicht verraten, bevor Floriano nächste Woche kommt …«


 »Was ist los? Bitte sag’s mir, sonst male ich mir das Schlimmste aus.«


 »Nichts, worüber man sich Sorgen machen müsste. Mir geht es gut, und …«


 »O mein Gott!« Ally sah sie verblüfft an, warf den Kopf in den Nacken und lachte. »Schon in Ordnung, Maia, ich hab’s kapiert. Du bist …«


 »… schwanger. Ja. Als ich mit Christian in Genf war, hab ich mir einen Test besorgt, und der ist positiv. Ich habe sicherheitshalber sogar drei Tests gekauft. Die liegen in meiner Unterwäscheschublade im Pavillon und sind allesamt positiv!«


 »Toll!« Ally sprang auf und schlang die Arme um Maia. »Du freust dich doch, oder?«


 »Natürlich, aber das spült einige Dinge aus meiner Vergangenheit wieder an die Oberfläche.«


 »Oh.« Ally blickte ihre Schwester an. »Verstehe.«


 »Abgesehen davon ist mir die ganze Zeit übel! Und wenn mir gerade nicht schlecht ist, hab ich Angst, mich gleich wieder übergeben zu müssen. Kannst du das nachvollziehen?«


 »Klar. Hab ich am eigenen Leib erlebt.«


 »Und Floriano und ich … Wir sind nicht verheiratet. Außerdem sollten wir an Valentina denken. Was wird sie von einem kleinen Bruder oder einer kleinen Schwester halten?«


 »Ich glaube, heutzutage macht es keinen Unterschied, ob du verheiratet bist oder nicht, Maia. Du wohnst fast ein Jahr mit Floriano zusammen, und ich habe dich noch nie so glücklich erlebt. Bestimmt wird er außer sich sein vor Freude, und Valentina auch. Das schweißt euch alle enger zusammen, du wirst schon sehen. Und wenn es dir wichtig ist, dass ihr heiratet, hat Floriano sicher nichts dagegen.«


 »Nein.« Zum ersten Mal lächelte Maia. »Im Gegenteil: Er hat mir, kurz nachdem ich bei ihm eingezogen bin, einen Heiratsantrag gemacht. Ich bin diejenige, die warten wollte. Dir ist klar, warum mich das zwingt, mich der Vergangenheit zu stellen, oder?« Maia beugte sich vor und legte eine Hand an die Stirn. »Wenn ich dieses Kind zur Welt bringe und aufziehe … warum konnte ich dann damals nicht meinen Sohn behalten? Ally, mir schwirrt der Kopf. Die Übelkeit und all die anderen Dinge, die mit einer Schwangerschaft einhergehen, erinnern mich so sehr an meine Unizeit in Paris, als ich ganz allein war und solche Angst hatte. An die Geburt dieses Kindes, das mich nie als seine Mutter und das ich nie als meinen Sohn kennen würde! Wie konnte ich ihn nur weggeben? Wie konnte ich?«


 Ally hielt ihre Schwester im Arm, während diese sich den Schmerz von fünfzehn Jahren von der Seele weinte.


 »Und am schlimmsten: Der Vater meines Kindes ist Zed Eszu, ein abgrundtief böser Mensch! Tiggy und Elektra ist er ebenfalls nachgestiegen, das wissen wir. Warum? Zufall kann das nicht sein, dass er so hinter uns Schwestern her ist. Er lässt unsere Familie einfach nicht in Ruhe!«


 »Das finde ich auch seltsam«, pflichtete Ally ihr bei.


 »Ich bin die Einzige, die ein Kind von ihm ausgetragen hat. Wenigstens wird er das nicht erfahren.«


 »Möchtest du das nicht?«


 »Niemals! Ich habe keine Ahnung, wie er als Geschäftsmann ist, doch ich kenne ihn als Menschen. Er holt sich, was er will, und lässt es dann fallen. Zed hat keinerlei Skrupel. Oder Schuldgefühle«, fügte Maia hinzu, als Ally ein Taschentuch aus ihrer Jeans nahm und ihrer Schwester reichte.


 »Abwesenheit von Schuldgefühlen und Empathie sind Merkmale von Psychopathen. Vielleicht ist er genau das.«


 »Keine Ahnung.« Maia putzte sich die Nase. »Dass er in Paris so hingerissen von mir war und danach von zwei anderen unserer Schwestern, kann kein Zufall sein.«


 »Und noch merkwürdiger: Das Schiff seines Vaters war neben dem von Pa, als ich letzten Juni von meinem eigenen Boot aus einen Funkspruch an die Titan abgesetzt habe. Die Olympus war auf dem Radar. Aber lass uns das Thema beenden, Maia. Ich würde mir wünschen, dass du dich mehr über diese wunderbare Neuigkeit freuen kannst.«


 »Hast du dich denn gefreut, als du schwanger warst?«


 »Ja und nein. Ich war zwiegespalten wie du. Vielleicht geht es den meisten Frauen am Anfang so, auch wenn ihre Lebensumstände weniger komplex sind als deine oder meine.«


 »Doch du hast dein Kind zur Welt gebracht und behalten, obwohl du deinen geliebten Theo verloren hattest. So anders war für mich die Situation damals auch nicht.«


 »Maia, bitte. Ich war keine neunzehn mehr und am Beginn meines Lebens und meiner beruflichen Laufbahn wie du, sondern eine einunddreißigjährige Frau, die den Vater ihres Kindes innig liebte. Ich habe dieses Baby als Geschenk erachtet, als Chance, einen Teil von Theo immer bei mir zu haben. Das war etwas völlig anderes als bei dir.«


 »Danke, dass du mir meine Schuldgefühle ausreden möchtest, aber das funktioniert nicht, Ally.«


 »Mag sein, doch du darfst dir nicht Gegenwart und Zukunft durch die Vergangenheit vergiften lassen. Dieses Kind ist der Beginn eines vollkommen neuen Lebens für dich, Floriano und Valentina. Es wäre sehr schade, wenn du es für sie und für dich selbst nicht annehmen könntest.«


 Maia schwieg einige Sekunden, dann sah sie Ally an. Ihre sanften dunklen Augen waren nach wie vor nass von Tränen. Sie nickte. »Ja, ich muss es für sie annehmen. Danke, Ally.«


 »Weißt du, was? Wir haben letztes Jahr Pa verloren, aber immerhin scheinen wir einander wiedergefunden zu haben. All die Jahre, in denen du nie wirklich mit mir geredet hast. Mir hat meine große Schwester sehr gefehlt.«


 »Vergib mir. Ich habe mich geschämt und mich selbst so lange gehasst. Du hast recht. Ich muss nach vorn blicken.«


 »Ja, das musst du. Nur noch eine letzte Frage: Hast du je mit dem Gedanken gespielt, dich auf die Suche nach deinem Sohn zu machen?«


 »Obwohl jede Faser meines Körpers sich danach sehnt, ihn kennenzulernen, ihn zu umarmen und ihm zu sagen, dass ich ihn liebe, und obwohl seit damals, als ich ihn weggegeben habe, kein Tag vergangen ist, an dem ich nicht an ihn gedacht oder überlegt hätte, wo er ist und wie es ihm geht … Ich kann es nicht. Es wäre für mich, nicht für ihn. Ich weiß ja nicht einmal, ob seine Eltern ihm erklärt haben, dass er adoptiert ist. Wenn ich urplötzlich in sein Leben träte, würde es das auf den Kopf stellen. Er ist in einem heiklen Alter – fünfzehn, kein kleines Kind mehr, sondern fast schon erwachsen. Dann wären da noch seine Eltern: Sie haben ihn von Anfang an geliebt wie ihren eigenen Sohn – zumindest hoffe ich das. Wie würden die sich wohl fühlen, wenn seine leibliche Mutter einfach so hereingeschneit käme?«


 »Keine Ahnung, aber ich verstehe, was du sagen willst.«


 »Vielleicht werde ich ihn irgendwann einmal treffen, falls er mit mir in Kontakt treten möchte.«


 »Apropos: Ich bin nach wie vor der Überzeugung, dass genau das Merrys Problem ist. Ganz offensichtlich will sie nicht riskieren, dass ihr ihre geliebte Tochter von irgendeiner anderen Familie weggenommen wird.«


 »Das glaube ich auch. Trotzdem sollte es Mary-Kates Entscheidung sein, ob sie ihre Ursprungsfamilie kennenlernen will – oder was auch immer wir für sie sind«, stellte Maia fest.


 »Von CeCe wissen wir ja, dass es Mary-Kate bisher nie in den Sinn gekommen ist, nach ihren leiblichen Eltern zu fahnden. Sie war ganz zufrieden ohne sie.«


 »Haben wir dann ein Recht, uns einzumischen? Sie sollte zuerst mit ihrer Mutter darüber reden.«


 »Den Telefonaten nach zu urteilen, die wir mittlerweile mit ihr geführt haben, scheint es sie jetzt durchaus zu interessieren. Oje.« Ally seufzte. »Ich meine, nach allem, was Star uns erzählt hat, scheint dieser Smaragdring zu bestätigen, dass sie diejenige ist, nach der wir suchen, doch da sie sich in Neuseeland aufhält und ihre Mum in London – noch dazu ohne festes Rückreisedatum –, sieht es nicht gerade so aus, als würde sie uns in die Ägäis begleiten.«


 »Auf die Gefahr hin, dass ich mich wiederhole: Ich wünschte, Pa wäre hier und könnte uns sagen, was wir tun sollen«, meinte Maia.


 »Tja, ist er aber nicht, und bevor wir wieder mit Mary-Kate reden und ihr mitteilen, dass es der richtige Ring ist, solltest du in die Provence fahren und dich mit diesem Jack unterhalten, wie Orlando vorschlägt.«


 »Ally, tut mir leid, doch eine solche Fahrt traue ich mir im Moment nicht zu. Mir ist ständig übel.«


 »Okay, das kann ich verstehen. Tja, das war’s dann wohl. Schade, denn auf der Website hab ich gesehen, dass es auf dem Weingut eine sehr hübsche gîte gibt, die man mieten kann. Sie ist im Moment sogar frei. Ich weiß, wie sehr du Frankreich liebst, besonders seit du weißt, dass deine Herkunftsgeschichte mit diesem Land zu tun hat. Es ist Teil von dir, Maia.«


 »Obwohl du recht hast und ich liebend gern in die Provence fahren würde: Es geht nicht.«


 »Dann ruf ich Tiggy an und frage sie, ob sie hinfliegen kann. So weit ist das nicht von Schottland, oder?«


 »Nein, aber … Ally, warum machst du das nicht?«


 »Ich?! Kannst du dir vorstellen, was Bär von einer fünfstündigen Autofahrt halten würde? Sorry.«


 »Ich denke, es ginge sehr wohl, wenn du Bär ein paar Tage bei Ma und mir in Atlantis lässt. Es würde dir guttun. Seit seiner Geburt bist du nie länger als ein paar Minuten von ihm getrennt gewesen. Du hast doch angefangen zuzufüttern, weil er so einen gesunden Appetit hat. Und du könntest heute Abend und morgen früh vor dem Losfahren abpumpen.«


 »Maia, das ist nicht möglich. Was, wenn er krank wird? Fieber kriegt? Ich kann ihn doch nicht einfach hierlassen. Ich …«


 »Ma hat sechs Babys aufgezogen und ist durchaus in der Lage, mit einem Fieberschub oder sogar Schlimmerem fertigzuwerden. Sie ist völlig vernarrt in Bär, und er scheint sie ebenfalls zu mögen. Und mich auch«, fügte Maia schmunzelnd hinzu.


 »Soll das heißen, er braucht seine Mutter nicht?«


 »Nein, Ally, natürlich nicht. Ich will nur sagen: Selbst du musst zugeben, dass du komplett ausgepowert bist. Eine Fahrt durch schöne Landschaften zu einer gîte im Rhônetal und ein bisschen Zeit und einige Nächte für dich würden dir, wie gesagt, guttun. Es ist völlig normal, wenn eine Mutter ihr Baby in der Obhut der Oma lässt. Denkst du wenigstens über den Vorschlag nach?«


 »Gut, aber …«


 »Kein Aber, Ally. Überleg dir’s. Ich geh jetzt jedenfalls ins Bett. Ma möchte mir unbedingt einen Schlaftrunk mit Milch machen wie früher, als wir klein waren.« Maia lächelte. »Ich wünsche dir eine gute Nacht, und danke. Unser Gespräch hat mir sehr geholfen. Bitte erzähl niemandem von meinen Neuigkeiten – nicht einmal Ma … Ich will zuerst mit Floriano reden.«


 »Du kannst mir vertrauen, das weißt du.«


 »Ja, immer. Gute Nacht, Schwesterherz.« Maia drückte Ally einen Kuss auf die roten Locken und verschwand im Haus.


 Ally beobachtete die Insekten, die um die Lampen schwirrten, während sie über Maias Vorschlag nachdachte, und lehnte ihn erst einmal rundheraus ab, weil er ihr absurd erschien. Mittlerweile war es beinahe ein Jahr her, dass Bär in ihr Leben getreten war, und sie hatte jeden einzelnen Tag davon mit ihm verbracht. Andererseits war die Vorstellung, in die Provence zu fahren, durchaus verführerisch. Sie konnte das alte Mercedes-Cabriolet von Pa benutzen, das in der Garage gleich neben dem Ponton in Genf stand. Einmal hatte er sie damit nach einer Regatta vom Flughafen abgeholt, und sie waren nach Nizza gebraust, wo die Titan vor Anker lag. Dabei hatten sie Die Zauberflöte in voller Lautstärke gehört, und Ally hatte sich vom Wind die Haare zerzausen lassen.


 »Was für ein tolles Gefühl der Freiheit …«, murmelte sie.


 Als sie einen Blick auf ihre Uhr warf, sah sie, dass es nach zehn war. Sie kehrte in die Küche zurück, wo Ma bereits die Fläschchen für Bär richtete.


 »Es ist spät, Ma. Das hätte ich selber machen können.«


 »Kein Problem, Ally. Das nächtliche Füttern erledige heute wieder ich. Hältst du mich für verrückt, wenn ich dir gestehe, dass ich die Momente der absoluten Stille genieße, in denen so ein kleines Kind zufrieden in meinen Armen schlummert?«


 »Nein.« Ally nahm ein Fläschchen aus dem Sterilisator für die Milch, die sie am folgenden Morgen abpumpen würde.


 »Maia hat mir gerade erzählt, dass eine Fahrt in die Provence nötig ist«, bemerkte Ma. »Und da Maia sich nicht wohlzufühlen scheint, hat sie vorgeschlagen, dass du das machst. Du weißt, dass ich in deiner Abwesenheit gern auf Bär aufpasse. Es wäre mir sogar eine große Freude.«


 »Maia scheint unbedingt zu wollen, dass ich fahre, aber ich bin mir nicht sicher, ob ich das möchte.«


 »Natürlich liegt die Entscheidung bei dir, doch wenn sich dadurch mehr über die verschwundene Schwester herausfinden lässt, solltest du ernsthaft darüber nachdenken. Ich weiß, dass deinem Vater viel daran gelegen wäre, sie aufzuspüren. Egal …« Ma seufzte. »… Du musst tun, was du für richtig hältst, Ally. Selbst wenn man ihrer nicht rechtzeitig für die Fahrt in die Ägäis habhaft werden kann, wäre es wichtig, sie überhaupt zu finden.«


 »Aber was, wenn sie gar nicht Teil dieser Familie sein möchte oder das nicht braucht? Nach allem, was CeCe und Chrissie berichten, hat Mary-Kate ihre eigene liebevolle Adoptivfamilie. Leider hat sie kürzlich ihren Vater verloren. Ihre Mum scheint nicht sonderlich glücklich zu sein über unser Auftauchen im Leben ihrer Tochter. Pa hätte es sich gewünscht, ja, doch manchmal gehen Dinge einfach nicht, aus welchem Grund auch immer.«


 »Ich weiß, Ally. Reg dich bitte nicht auf, das hätte euer Vater mit Sicherheit nicht gewollt. Kommst du mit rauf und gehst ins Bett, oder möchtest du hier unten bleiben?«


 »Ich begleite dich.«


 Sie schalteten die Lichter in der Küche aus und stiegen die Treppe hinauf.


 »Gute Nacht, Ma.« Im ersten Stock blieb Ally stehen. »Ma?«


 »Ja, chérie?«


 »Gibt es … Ich meine, weißt du irgendetwas über Pa und sein Leben, das uns weiterhelfen könnte?«


 »Ich weiß wirklich nur sehr wenig, Ally. Eurem Vater war seine Privatsphäre sehr wichtig. Er hat mir seine Geheimnisse nie offenbart.«


 »Da waren also Geheimnisse?«


 »Ja, chérie, ich glaube schon. Gute Nacht.«


 Ally ging den Flur entlang und blieb vor der Tür zu Pas Schlafzimmer stehen. Sie streckte zögernd die Hand aus, um sie zu öffnen, entschied sich dann jedoch dagegen. Heute musste sie ihre Ruhe haben vor den Geistern der Vergangenheit.


 In ihrem behaglichen Gästezimmer kleidete sie sich hastig aus und schlüpfte ins Bett.


 »Wer warst du, Pa? Wer warst du …?«, murmelte sie, bevor sie einschlief.
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 »Ich fahre in die Provence«, teilte Ally Ma früh am folgenden Morgen mit, als sie deren Räume betrat und zu Bärs Bettchen ging. Sie hob den weinenden Kleinen heraus und setzte sich mit ihm in einen Sessel, um ihn zu stillen. Sofort senkte sich himmlische Ruhe herab. Ma nahm auf dem Sofa gegenüber von Ally Platz. Schon so früh am Morgen gelang es ihr, in ihrem pfauenblauen Seidenmorgenrock elegant auszusehen.


 »Sehr gut, Ally.«


 »Es ist erst sechs.« Ally schaute zum Fenster hinaus, wo die Sonne bereits über die Berggipfel lugte. »Wenn ich in ungefähr einer Stunde aufbreche, bin ich am Nachmittag in der Provence.«


 »Möchtest du dich nicht lieber von Christian hinbringen lassen, Ally? Dann könntest du entspannt die Landschaft genießen.«


 »Nein. Ich bin Ewigkeiten nicht mehr so eine weite Strecke mit dem Auto gefahren, und ohne Bär wird es mir, glaube ich, Spaß machen, dabei laut Musik zu hören.«


 »Ich passe bis zu deiner Heimkehr gut auf den Kleinen auf«, versprach Ma.


 »Das weiß ich doch. Gestern Abend habe ich mir überlegt, dass ich irgendwann wieder mit dem Arbeiten anfangen muss – wo und was, ist mir allerdings noch nicht klar. Deshalb sollte ich mich allmählich daran gewöhnen, ihn in der Obhut anderer zu lassen.«


 »Eins nach dem anderen, Ally. Du hast ein traumatisches Jahr hinter dir und genug Zeit, dir über deine Zukunft Gedanken zu machen.«


 »Ich werde Georg um Geld aus dem Treuhandvermögen bitten müssen, das Pa für uns angelegt hat. Sonderlich wohl ist mir nicht dabei.« Ally legte Bär an die andere Brust an. »Wir Schwestern finden ihn alle irgendwie einschüchternd.«


 »Georg ist einer der sanftesten Menschen, die ich kenne. Und soweit ich weiß, möchte er, sobald ihr auf der Titan versammelt seid, mit euch besprechen, wie mit diesem Treuhandvermögen von nun an verfahren werden soll. Georg betrachtet sich nur vorübergehend als sein Verwalter, bis ihr sechs in der Lage seid, es selbst zu managen. Wenn du jetzt allein zurechtkommst, ziehe ich mich an. Soll ich Christian anrufen und ihm mitteilen, dass er das Motorboot in einer Stunde bereithalten soll?«


 »Ja. Und sag ihm auch, ich würde gern das alte Mercedes-Cabriolet nehmen.«


 »Gern, Ally. Wir sehen uns unten. Bring Bär mit.«


 * * *


 »Die abgepumpte Milch ist im Kühlschrank, und bitte hab ein Auge auf seine Temperatur – vor ein paar Tagen war sie leicht erhöht, und …«


 »Ally, du kannst mir vertrauen. Ich passe gut auf den Kleinen auf. Wir sehen uns, wenn du zurück bist.« Ma küsste Ally auf die Wange und trat von der Anlegestelle, an der das Motorboot vertäut war, auf den Rasen zurück.


 »Tschüs, Ally.« Maia umarmte sie. »Lass von dir hören.«


 »Ja. Au revoir!«


 Während Christian das Motorboot vom Landesteg weglenkte, winkte sie ihnen. Normalerweise hätte Ally selbst das Steuer übernommen, doch heute wollte sie sich lieber zurücklehnen und einen weiteren wunderbaren Morgen auf dem See genießen. Das Wasser schimmerte im Sonnenlicht, als sie sich in Richtung Genf in Bewegung setzten. Christian, der wusste, dass Ally nicht seekrank werden würde, gab Vollgas. Er war völlig entspannt und ganz in seinem Element, seine Haut tief gebräunt.


 Obwohl ihr wegen ihrer allerersten Trennung von Bär nicht ganz wohl war, beruhigte es sie, auf dem Wasser zu sein. Es erinnerte sie, wer sie vor Bärs Geburt gewesen war. Ein Jahr zuvor hatte sie um diese Zeit topfit mit der Crew trainiert und sich wenig später verliebt …


 »An jene wenigen Wochen werde ich mich immer erinnern. Sie waren die glücklichsten meines Lebens«, flüsterte sie, als Christian die Geschwindigkeit drosselte und das Boot in Richtung Anlegestelle lenkte. Ally sprang an Land, um es festzumachen, während Christian ihre Reisetasche auf den Steg brachte.


 Neben dem Landesteg stand der kleine grüne Sportwagen, der in der Sonne glänzte, mit offenem Verdeck. Christian ließ sich die Schlüssel von einem jungen Mann in makellos sauberem weißem T-Shirt und Shorts überreichen. Sie plauderten kurz, dann verabschiedete sich der junge Mann mit einem Winken und schlenderte zu seinem Fahrrad.


 »Ich habe Julien von der örtlichen Werkstatt gebeten, den Ölstand zu überprüfen und vollzutanken«, teilte Christian Ally mit. »Der Mercedes ist nicht mehr der Jüngste, aber Julien meint, er sei gut in Schuss, es dürfte keine Probleme damit geben.«


 »Vermutlich ist er schon ein Oldtimer«, meinte Ally lachend, als sie die Schlüssel von Christian entgegennahm.


 »Soll ich Sie wirklich nicht chauffieren, Ally?«


 »Nein«, antwortete sie, stieg in den Wagen und ließ den Motor an. »Danke, Christian. Ich rufe dich an, wenn du mich abholen sollst.«


 »Passen Sie auf sich auf, Ally, und fahren Sie vorsichtig«, rief er ihr über den Motorenlärm zu, als sie zurücksetzte.


 »Wird gemacht. Tschüs!«


 Ally kam gut voran. Schon bald überquerte sie die Grenze zu Frankreich. Sie hatte eine Sammlung von CDs dabei und wechselte während der Fahrt zwischen Klassik und Pop. Bei ihren Lieblingsstücken sang sie aus voller Kehle mit. An einem aire de repos machte sie halt für einen Kaffee und ein Baguette und pumpte Milch ab, denn obwohl sie bereits zufütterte, wollte sie noch nicht ganz mit dem Stillen aufhören.


 Bei Grenoble lenkte sie den Wagen von der autoroute, weil sie plötzlich müde wurde. Nach einem zwanzigminütigen Nickerchen nahm sie die letzte Teilstrecke bis zur Provence in Angriff. Allmählich wurde die Landschaft mediterraner.


 »Gott, ist das schön hier«, schwärmte sie, als sie an einem besonders hübschen blassgelben Bauernhaus vorbeikam. Über einer sanften Anhöhe voller Rebstöcke entdeckte sie ein prächtiges Château, dessen Tore offen standen. Ein Teil von ihr wäre gern dem Wegweiser gefolgt und hätte einen Abstecher zu der cave gemacht, um einen ihrer Lieblingsweine zu verkosten, einen provenzalischen Rosé. Doch ein Straßenschild verriet ihr, dass sie sich nur noch drei Kilometer von Châteauneuf-du-Pape entfernt befand. So nahe am Ziel beschloss sie anzuhalten, kurz zu verweilen und sich vorzubereiten. Sie griff in ihre Handtasche, um ihr Mobiltelefon herauszuholen, und sah, dass mehrere SMS eingetroffen waren, alle von Star.


 Ruf mich an!, lautete der Inhalt der meisten.


 Ally wählte Stars Nummer. Ihre Schwester ging sofort dran.


 »Hallo, Star, was ist los?«


 »Keine Sorge, nichts Schlimmes. Soweit wir wissen, hat Merry McDougal nicht im Hotel ausgecheckt. Allerdings ist sie nicht mehr in ihrem Zimmer. Orlando folgt ihr, um zu sehen, wohin sie will. Ihr Gepäck ist nach wie vor hier, sagt der Concierge.«


 »Okay. Ich bin schon fast an der cave, wo dieser Jack sein soll. Die Fahrt war so schön, dass ich mir noch nicht überlegt habe, was ich sagen werde, wenn ich dort bin. Ich weiß nicht, ob ich mich als Touristin ausgeben und Jack beiläufig in ein Gespräch über seine Familie verwickeln oder sofort mit der Wahrheit herausrücken soll. Was meinst du?«


 »Ich denke, das hängt davon ab, ob Merry ihm gegenüber die Besuche von CeCe und Elektra erwähnt hat.«


 »Falls es mir gelingt, ihn zu treffen und eine Unterhaltung mit ihm anzufangen, ohne dass ich ihn entführen und unter Waffengewalt an einen Stuhl fesseln muss, gebe ich mein Bestes. Jetzt, wo ich tatsächlich da bin, ist mir die Sache nicht mehr so geheuer. Wenn Merry nicht möchte, dass ihre Tochter etwas über ihre Herkunft erfährt, sollten wir das, finde ich, auch nicht forcieren. – Egal, welche Gründe Pa dafür gehabt haben mag, sie unbedingt finden zu wollen.«


 »Bin ganz deiner Meinung. Ich an deiner Stelle würde improvisieren und mich auf mein Gefühl verlassen. Viel Glück, Ally, und melde dich wieder.«


 »Dito. Tschüs, Star.«


 Seufzend ließ Ally den Motor an und lenkte den Wagen zurück auf die Straße. Da wurde ihr bewusst, dass alle ihre Schwestern auf der Suche nach der Vermissten jemanden zur Unterstützung dabeigehabt hatten. CeCe hatte Chrissie; Elektra Mariam; und Star war mit Orlando unterwegs.


 »Nur ich bin wieder mal allein«, murmelte sie, als sie einen Wegweiser zur Minuet Cave entdeckte. Das Gebäude, auf das sie zufuhr, ähnelte den meisten anderen in der Gegend. Es handelte sich um ein altes Bauernhaus aus Stein mit Terrakottadach und blauen Fensterläden. Bevor sie in einen Weg einbog, der parallel zu einem Pfad zwischen den Rebstöcken verlief, holte sie tief Luft. Vor ihrem geistigen Auge tauchte ein Bild von Theo auf.


 »Steh mir bei, Schatz.«


 Sie lenkte den Wagen auf den Weg und näherte sich dem Bauernhaus.


 »Also los.« Ally stieg aus und folgte den Schildern zum Laden, der sich in einem dunklen, kellerähnlichen Raum am einen Ende des Gebäudes befand. Flaschen mit rotem Châteauneuf-du-Pape lagen bis in den letzten Winkel dicht an dicht aufeinandergestapelt, doch nirgendwo war ein Mensch zu sehen. Gerade als sie sich auf die Suche nach jemandem machen wollte, trat ein etwa sechzehnjähriger Junge ein.


 » Je peux vous aider?«, fragte er freundlich.


 »Ja. Draußen auf dem Schild steht, dass man hier eine gîte mieten kann. Ist sie momentan frei?«


 »Wann bräuchten Sie sie denn, Mademoiselle?« Der Teenager ging um die winzige Theke in einer Ecke des Raums herum und holte ein Gästebuch aus einem Fach darunter.


 »Ab heute Nacht.«


 Er blätterte in dem Buch und nickte. »Ja, sie ist frei.«


 »Wie viel kostet sie?«


 Nachdem der Junge ihr den Preis genannt hatte, erklärte sie, sie wolle vermutlich zwei Nächte bleiben, und zückte ihre Kreditkarte.


 »Nein, nein, Mademoiselle. Sie zahlen vor der Abreise. Moment bitte, ich hole maman. Die bringt Sie zur gîte.« Er trat an einen uralten kleinen Kühlschrank und nahm eine Flasche Rosé heraus. »Möchten Sie ein Glas?«


 »Ja, sehr gern.« Ally lächelte. »Ich habe eine lange Fahrt hinter mir.«


 Sobald er ihr ein Glas des hellrosafarbenen Weins eingeschenkt hatte, entfernte sich der Junge. »Excusez-moi, maman kommt gleich.«


 Ally trat hinaus und setzte sich zum Warten auf eine alte schmiedeeiserne Bank. Im Hof stapelten sich Holzpaletten mit Wein, daneben befanden sich Kinderroller, Fahrräder und ein rostiges Klettergerüst. Ally legte den Kopf in den Nacken, um die Wärme der Sonne, die vom azurblauen Himmel herniederschien, auf ihrem Gesicht zu genießen. Der Rosé schmeckte köstlich, und so schloss sie die Augen, atmete tief durch und versuchte sich zu entspannen.


 »Bonjour, Mademoiselle, ich bin Ginette Valmer. Darf ich Sie zur gîte bringen?«, erkundigte sich eine angenehme Stimme.


 Als Ally die Augen aufschlug, sah sie eine dunkelhaarige Frau um die vierzig in Jeans, T-Shirt und fleckiger Schürze. Sie hielt einen kleinen Korb mit Lebensmitteln in der Hand.


 »Erfreut, Sie kennenzulernen. Ich heiße Ally d’Aplièse«, erklärte Ally auf Französisch und streckte der Frau die Hand hin. Dann nahm sie ihre Reisetasche aus dem Wagen, und sie gingen miteinander zu der gîte, die sich links von dem Bauernhaus, an einem idyllischen Fleckchen inmitten der Rebstöcke, befand. Madame Valmers Fragen beantwortete Ally in höflichem Plauderton.


 »Ich lebe in Genf und möchte mir ein paar Tage die Gegend ansehen.«


 »Sie wollen die Weine der Region kosten?«


 »Ja und … mich nach einem Haus umschauen.« Die Worte waren heraus, bevor Ally überlegte.


 »Es gibt immobiliers in Gigondas und Vacqueyras und auch in Beaumes-de-Venise. Ich gebe Ihnen die Telefonnummern, oder Sie können auch hinfahren, wenn Ihnen das lieber ist«, meinte Madame Valmer, als sie den Eingang der gîte erreichten. »Da wären wir. Sie ist sehr klein, aber für eine Person oder ein Paar reicht sie.« Drinnen sah Ally einen schlicht möblierten, sauberen Raum mit einer Kochnische auf der einen Seite, dazu ein schweres französisches Mahagonibett sowie ein Sofa und zwei Sessel vor einem winzigen Kamin.


 »Dusche und Toilette sind da durch.« Madame Valmer deutete auf eine Holztür im hinteren Teil und stellte den Korb auf die kleine Theke. »Hier sind frisches Baguette, Butter, Käse, Milch, und im Kühlschrank steht ein Rosé.«


 »Vielen Dank, doch ich kann gern selbst einkaufen gehen.«


 »Um diese Zeit hat alles schon zu. Sie wissen ja, wie es in Frankreich ist.« Madame Valmer lächelte, dabei funkelten ihre dunklen Augen. »Die Geschäfte haben nie offen, wenn man sie braucht.«


 »Könnten Sie mir sagen, ob sich in der Nähe ein Restaurant oder Café befindet, wo ich etwas Warmes zu essen bekomme? Die Fahrt von Genf hierher war lang.«


 »Ja, es gibt ein paar, aber …«


 Kurzes Schweigen, während Madame Valmer überlegte.


 »Essen Sie doch mit uns.«


 »Wirklich? In Gigondas finde ich sicher etwas«, meinte Ally.


 »Eine Person mehr macht keinen Unterschied. Ich habe drei Kinder und vier hungrige Männer, die in der cave arbeiten, also …« Madame Valmer zuckte mit den Achseln. »… eine weitere Person ist wirklich kein Problem. Und es wäre schön, zur Abwechslung mal eine zweite Frau am Tisch zu haben!«


 »Wenn es Ihnen wirklich keine Umstände macht, nehme ich das Angebot gern an.«


 »Erwarten Sie sich keine Haute Cuisine. Wir essen um halb acht. Bis dann.«


 »Merci, Madame Valmer, à ce soir.«


 »Wir können uns auch gern duzen. Ich bin Ginette.« Sie verabschiedete sich mit einem Winken von Ally.


 Ally öffnete die gekühlte Flasche Rosé, die Ginette für sie dagelassen hatte, und trat damit hinaus. Draußen entdeckte sie seitlich der gîte einen alten wackeligen Tisch und zwei Metallstühle. Sie setzte sich auf einen, ließ sich die Sonne ins Gesicht scheinen und rief in Atlantis an. Da der Festnetzanschluss belegt war, wählte sie die Handynummer von Maia.


 »Hallo, ich wollte nur Bescheid geben, dass ich gut angekommen bin. Wie geht’s Bär?«


 »Ma badet ihn gerade. Es scheint ihnen beiden einen Riesenspaß zu machen. Hast du diesen Jack schon kennengelernt?«


 »Nein, nur einen Sohn der Familie und eine Frau, vermutlich die Ehefrau des cave-Besitzers. Als sie mich gefragt hat, warum ich da bin, habe ich, keine Ahnung, warum, geantwortet, ich möchte ein Haus kaufen!« Ally lachte. »Ich habe gute Nachrichten: Sie hat mich heute Abend bei ihnen zum Essen eingeladen. Hoffentlich ist dieser Jack auch da, dann kann ich ein Gespräch mit ihm anfangen.«


 »Super! Egal, was passiert: In einer gîte in der Provence zu übernachten und bald ein hausgemachtes französisches Abendessen zu kriegen, klingt verlockend.«


 »Hier ist es so schön, dass ich am Ende vielleicht tatsächlich ein Haus kaufe. Im Moment gefällt mir die Aussicht auf einen weiteren eiskalten verregneten Winter in Bergen überhaupt nicht.«


 »Sich umzuschauen kann ja nicht schaden, oder?«


 »Das war ein Scherz, Maia. Thom und mein Vater sind in Bergen. Was mich dran erinnert: Ich muss Felix anrufen und mich vergewissern, dass er nicht wieder irgendwo in einer Whiskylache liegt. Sag Ma, sie soll Bär einen dicken Gutenachtkuss von seiner maman geben, ja?«


 »Klar. Und Ally?«


 »Ja?«


 »Vergiss Jack fürs Erste und genieß deine Zeit dort. À bientôt.«


 * * *


 Da Ally sich nach der langen Fahrt die Beine vertreten wollte, machte sie einen Spaziergang zwischen den Rebstöcken hindurch. Die Trauben hatten noch nicht die dunkle Farbe des weltberühmten Rotweins aus Châteauneuf-du-Pape. Rund um Ally herum zirpten Zikaden und andere Insekten in der heißen, stillen Luft. In der Ferne lag ein Hund hechelnd im Schatten einer Schirmkiefer, und das warme Nachmittagslicht ließ die Blätter an den Rebstöcken golden erglänzen.


 Ally setzte sich ebenfalls in den Schatten, neben wilden Lavendel, und ließ die Hände über die schweren lilafarbenen Blüten gleiten, um ihren beruhigenden Duft einzuatmen. Nun war sie froh, dass Maia und Ma sie überredet hatten, in die Provence zu fahren.


 Nach einer Ruhepause kehrte sie zur gîte zurück, um kurz in der winzigen Kabine zu duschen (das Wasser war lediglich lauwarm, aber nach der Sonne empfand Ally das als erfrischend). Dann schlüpfte sie in eine saubere Jeans und eine Bluse und schminkte sich mit Mascara und Lippenstift. Die Haare trug sie offen.


 »Ist schon eine Weile her, dass ich das letzte Mal zum Essen ausgegangen bin«, stellte sie fest, während sie zwischen Rebstöcken hindurch zum Bauernhaus schlenderte. Froh über die eineinhalb Gläser Rosé, mit denen sie sich Mut angetrunken hatte, klopfte sie an der Eingangstür.


 »Wir sind hinterm Haus!« Ginette streckte den Kopf aus einem der Fenster. »Geh einfach nach hinten, Ally.«


 Gesagt, getan. An der Rückseite des Gebäudes mit Blick auf die Dentelles-de-Montmirail-Berge befand sich eine Loggia voller Weinlaub und Trauben, und überall waren kleine Laternen aufgestellt, die angezündet werden sollten, sobald es dunkel wäre. Am Tisch saßen vier Männer und der Teenager, den Ally zuvor kennengelernt hatte, sowie ein weiterer Junge um die zwölf und noch einer um die sieben oder acht Jahre. Als Ally sich ihnen näherte, ertönte lautes Lachen, dann wandten alle Männer sich ihr zu. Einer – eher klein gewachsen, aber muskulös – erhob sich.


 »Entschuldigen Sie, Mademoiselle, wir haben nicht über Sie gelacht, sondern über die seltsamen Kiwi-Ausdrücke unseres Freundes! Bitte nehmen Sie doch Platz. Ich bin François, der Besitzer der cave. Das sind Vincent und Pierre-Jean, die hier arbeiten, und das da sind meine Söhne Tomás, Olivier und Gerard. Und das …«, François deutete auf den Mann, neben den Ally sich gerade setzen wollte, »… ist der weit gereiste Jack McDougal aus Neuseeland.«


 Ally wartete hinter ihrem Stuhl, bis der Mann, dessentwegen sie die lange Fahrt gemacht hatte, sich ihr zuwandte und aufstand. Jack McDougal überragte sie um Haupteslänge. Er hatte sehr helle Haut, strahlend blaue Augen und kurz geschnittene wellige Haare.


 »Enchanté, Mademoiselle«, begrüßte er sie mit ziemlich merkwürdigem Akzent. »Entschuldigen Sie mein schlechtes Französisch. Bitte …«, er streckte die Hand aus, »… nehmen Sie Platz.«


 »Sprechen Sie Englisch, Mademoiselle?«, fragte ihr Gastgeber François sie.


 »Ja.«


 »Ah, Jack, dann hast du heute Abend endlich jemanden, der versteht, was du redest!«


 Wieder lachten alle.


 »Dass sein Französisch schlecht ist, war nicht gelogen«, fügte François hinzu.


 »Aber unser Englisch ist noch schlechter! Möchten Sie Wein, Mademoiselle?« Vincent, der ihr gegenüber am Tisch saß, tippte auf eine Flasche Rotwein. »Eine frühe Probe unseres 2006er Jahrgangs, von dem wir hoffen, dass er einer unserer besten wird.«


 »Danke«, sagte Ally, als er ihr Glas bis zum Rand füllte. »Ich fürchte, ich kenne mich mit Wein nicht aus. Trotzdem: Santé!«


 » Santé!« Alle prosteten ihr zu.


 Ally fiel auf, dass sogar der junge Gerard einen Schluck probieren durfte.


 Sie kostete den samtweichen Wein. »Sie haben recht, er ist ausgezeichnet«, lobte sie François.


 »Wir hoffen und beten, dass er uns, wenn er die optimale Trinkreife hat, tatsächlich Auszeichnungen einbringt«, erklärte er.


 Ally bemerkte den verständnislosen Blick von Jack und übersetzte für ihn.


 »Ah, danke. Ich bin schon ein paar Wochen hier, und obwohl ich mich sehr bemühe, meinen Wortschatz zu erweitern, verstehe ich nur hin und wieder einen Satz. Sie sprechen einfach so schnell.«


 »Französisch ist eine schwere Sprache. Ich kann mich glücklich schätzen, denn mein Vater hat dafür gesorgt, dass meine Schwestern und ich zweisprachig aufgewachsen sind. Anders funktioniert es meiner Ansicht nach nicht.«


 »Da bin ich ganz Ihrer Meinung. Meine Mum spricht ordentlich Französisch und kann Latein und Griechisch lesen, aber leider hat sie mir diese Gabe nicht vererbt«, meinte Jack. »Sorry, ich habe nicht mitgekriegt, wie Sie heißen.«


 »Ich bin Ally, Ally d’Aplièse.« Ally hielt den Atem an. Erkannte er ihren Nachnamen?


 »Jack McDougal. Wie Sie gerade gehört haben, komme ich aus Neuseeland. Und Sie?«


 »Aus Genf.« Ally registrierte erleichtert, dass ihm der Name offensichtlich nichts sagte.


 Da brachte Ginette ein Tablett mit Essen aus dem Haus. Jack sprang sofort auf, um ihr zu helfen, und stellte die Schüsseln mit Salat auf den Tisch.


 »Aus Genf? Da war ich noch nie. In Europa kenne ich bis jetzt überhaupt nur Frankreich. Ist das eine schöne Gegend?«, erkundigte er sich, während sich alle aus den Schüsseln bedienten.


 »Ja, sogar sehr schön. Wir wohnen direkt am See und haben einen wunderbaren Blick auf die Berge. Doch momentan lebe ich in Norwegen. In Genf befindet sich mein Elternhaus«, erklärte Ally.


 Jack hielt ihr eine Platte mit Thunfischsalat hin.


 Sie bediente sich reichlich, weil ihr der Magen knurrte.


 »Ich möchte Sie warnen: Nehmen Sie sich nicht zu viel, das ist bloß die Vorspeise. Danach gibt’s Fleisch und zum Schluss natürlich Käse.« Er grinste. »Die Franzosen sind Genießer.«


 Ally hörte seinen leichten Akzent im Englischen, der irgendwie australisch klang, nur ein wenig weicher. »Danke für die Warnung, aber ich hab echt Hunger nach der langen Autofahrt.«


 »Wie lange?«


 »Von Genf sind es fast vierhundert Kilometer, zum Glück auf einer gut ausgebauten autoroute.«


 »Warum sind Sie hier?«


 »Ich suche … nach einem Haus.«


 »Das kann ich Ihnen nicht verdenken. Wenn ich kein Weingut in Neuseeland zu verwalten hätte und das Französische nicht so schwer wäre, würde ich sofort in diese Gegend ziehen.«


 »Und was machen Sie so weit von der Heimat entfernt?« Ally hob eine Gabel voll Salat an den Mund – eine Mischung aus grünen Bohnen, Ei und Thunfisch in würzigem Cremedressing.


 »Ich möchte alles über die französische Kunst des Kelterns erfahren und herausfinden, ob ich einige der alten Traditionen sowie neue Ideen auf unsere Weine übertragen kann. Vielleicht probiere ich auch ungewohnte Cuvées aus.« Er trank einen Schluck. »Wenn ich irgendwas zustande bringen könnte, was diesem Wein auch nur nahekommt, würde ich als glücklicher Mann sterben.«


 »Wein ist also Ihre Leidenschaft?«


 »Absolut. Ich bin auf dem Weingut aufgewachsen, das mein Vater aufgebaut hat. Er war einer der ersten Winzer in Neuseeland. Er und Mum haben viel Blut, Schweiß und noch ein paar andere Dinge geopfert, um das Gut dahin zu bringen, wo es heute ist. Es ist sozusagen das Familienerbe. Mein Vater ist vor ein paar Monaten gestorben; seitdem trage ich die Verantwortung. Dad fehlt mir sehr. Er mag schon hin und wieder schwierig gewesen sein, aber ohne ihn zurechtzukommen, ist auch nicht leicht.« Er griff nach der Flasche, um sich ein weiteres Glas einzuschenken.


 Ally konnte ihr Glück kaum fassen, wie mühelos das Gespräch mit ihm verlief. Jack wirkte so offen, so natürlich …


 Wenig später half sie Ginette beim Abräumen der Teller und brachte Schüsseln mit winzigen Bratkartoffeln und grünen Bohnen hinaus, während Ginette eine Platte mit filet de bœuf vor ihrem Mann abstellte, damit dieser es tranchierte.


 » Mon dieu!«, rief Ally aus, nachdem sie den ersten Bissen von dem zarten Fleisch gekostet hatte – rosa in der Mitte, genau, wie sie es liebte. »Köstlich.«


 »Wie alles hier. Für mich ist dieses Fleisch ein besonderer Leckerbissen, weil in Neuseeland deutlich mehr Lamm als Rind gegessen wird.« Jack lächelte. »Inzwischen werden allerdings auch öfter Rinder gehalten. Ally, Sie sagten vorhin, Sie hätten Schwestern?«


 »Ja. Insgesamt fünf.«


 »Wow! Ich hab nur eine, und die reicht mir.«


 »Vertragen Sie sich gut?«, erkundigte sie sich, um dieses Thema zu vertiefen.


 »Inzwischen ja. Eigentlich ist sie adoptiert. Ich war schon zehn, als sie zu uns kam, weswegen wir nicht wirklich miteinander aufgewachsen sind. Als wir älter waren, sind wir näher zusammengerückt. Der Tod von Dad hat sie ziemlich mitgenommen. Sie ist erst zweiundzwanzig. Wahrscheinlich fühlt sie sich benachteiligt, weil sie ihn nicht so lange hatte wie ich. Und meiner Mum fehlt er natürlich wahnsinnig.«


 »Das kann ich mir denken. Ich habe im letzten Jahr sowohl meinen Vater als auch meinen Verlobten verloren. Klingt, als hätten wir beide ganz schön harte Zeiten hinter uns.«


 »Mein Beileid, Ally. Das Beste, was ich über das vergangene Jahr sagen kann, ist, dass es hoffentlich einen ordentlichen Pinot noir hervorgebracht hat. Meine erste eigenständige Ernte«, erzählte Jack. »Sind Sie deswegen hier?«


 »Wie meinen Sie das?«


 »Meine Mum macht gerade eine Weltreise. Vielleicht müssen Frauen einfach mal raus, wenn was Schlimmes passiert … damit meine ich natürlich nicht Sie. Sorry, ich weiß ja nicht das Geringste über Sie.« Er wurde rot.


 »Sie müssen sich nicht entschuldigen. Möglicherweise haben Sie recht. Ich denke, jeder reagiert auf seine eigene Weise auf Kummer – bei meinen Schwestern war es definitiv so. Andererseits …« Ally schmunzelte. »… andererseits sind Sie auch ziemlich weit von zu Hause weg.«


 »Eins zu null für Sie!«, meinte er und stieß mit ihr an. »Meine Reise war bereits vor Dads Tod geplant, also habe ich eine Entschuldigung. Hauptsache, es hilft, sag ich immer.«


 Es folgte eine kurze Gesprächspause, während sie halfen, die Teller abzuräumen und den Käse aufzutragen. Jemand hatte die Laternen angezündet, deren sanfter Lichtschimmer die Loggia erhellte.


 »Also, Miss … Mist, jetzt hab ich Ihren Familiennamen vergessen.«


 »D’Aplièse.«


 »Also, Miss d’Aplièse«, fuhr Jack fort, als der Dessertwein herumgereicht wurde, »wie üblich scheine ich alles über mich selbst erzählt zu haben. Was ist mit Ihnen? Ich meine, was ist Ihre Leidenschaft?«


 »Ich bin ausgebildete Flötistin, doch dann habe ich mich in eine völlig andere Richtung orientiert und bei einigen großen Segelregatten mitgemacht. Letztes Jahr um diese Zeit war ich in der griechischen Ägäis. Danach habe ich am Fastnet teilgenommen und …«


 »Wie bitte? Sie waren beim Fastnet dabei? Das ist so ziemlich die ultimative Regatta, was bedeutet, dass Sie eine Spitzenseglerin sind. Bei mir zu Hause im Gibbston Valley segelt man auf den Seen; ich habe Unterricht genommen und find’s toll. In meinem Gap Year habe ich mich einer Crew angeschlossen und mit der ein paar Segeltörns entlang der neuseeländischen Küste gemacht. Natürlich waren das keine Rennen, sondern Vergnügungstörns, aber es ist einfach irre da draußen auf dem Meer, stimmt’s?«


 »Ja. Ich bin beeindruckt, Jack. Nicht allzu viele Menschen wissen, was die Fastnet-Regatta ist! Leider habe ich dabei meinen Verlobten verloren. Er war der Kapitän von unserem Boot. Wir sind in einen Sturm geraten, und … er ist bei dem Versuch gestorben, jemandem aus unserer Crew das Leben zu retten.«


 »Oje, das tut mir leid, Ally. Jetzt, wo Sie das erzählen, glaub ich mich zu erinnern, dass ich darüber in der Zeitung gelesen habe. Wie heißt es so schön: Was das Meer gibt, holt es sich wieder zurück. Und von Ihnen hat es sich offenbar ziemlich viel geholt.«


 »Stimmt, aber wenigstens …« Ally wollte Jack gerade von Bär erzählen, doch irgendetwas ließ sie zögern. »… komme ich allmählich wieder auf die Beine.«


 »Wie lange wollen Sie hierbleiben?«


 »Das weiß ich noch nicht.«


 »Wenn Sie lange genug da sind, könnten wir zusammen nach Marseille fahren und für einen Tag ein Boot mieten. Ich mache Ihnen den Maat, und Sie zeigen mir, wie Profis segeln.«


 »Das klingt verführerisch, allerdings fürchte ich, dass dazu nicht genug Zeit ist. Ich liebe das Mittelmeer – verglichen mit der Keltischen See und dem Atlantik ist es zahm.«


 »Und wer wohnt in Genf? Ihre Mum und Ihre Schwestern?«, erkundigte er sich.


 »Ma ist nach wie vor dort, doch wir Schwestern haben alle das Nest verlassen.« Wieder versuchte Ally, das Gespräch in seine Richtung zu lenken. »Verzeihen Sie meine Neugierde, aber warum haben Ihre Eltern Ihre Schwester zehn Jahre nach Ihrer Geburt adoptiert? Wollten sie immer schon ein Kind adoptieren, oder gab es einen anderen Grund?«


 »Offen gestanden weiß ich das nicht so genau. Eltern verraten ihren Sprösslingen nicht immer alles. Ich war damals erst zehn und hab sie nicht gefragt. In meiner Erinnerung war es so: Ich bin eines Tages von der Schule nach Hause gekommen, und da lag Mary-Kate im Arm meiner Mutter. Mein Dad stand völlig hingerissen von dem Baby neben ihr. Ehrlich gesagt hat mich das in den ersten Jahren ganz schön genervt.«


 »Lange als Einzelkind zu leben und irgendwann eine kleine Schwester vor die Nase gesetzt zu bekommen dürfte schwierig sein.«


 »Ja, schon.« Jack grinste. »Plötzlich drehte sich nicht mehr alles um mich. Aber mit achtzehn bin ich an die Uni gegangen, und damit war das Thema gegessen. Im Nachhinein betrachtet war es gut für mich. Vermutlich war ich als Teenager ein verzogener Bengel. Ich hab meine Schwester ständig getriezt. Sie hatte es nicht leicht mit mir. Heute finde ich Mary-Kate echt toll, und wir kommen gut miteinander aus. Der Tod von Dad hat uns einander sehr viel nähergebracht.«


 Da wurde der Kaffee serviert, den Ally mit einem großen Glas Wasser aus dem Steingutkrug auf dem Tisch trank.


 »Wollen Sie einen Schluck von dem Beaumes-des-Venise probieren? Der ist purer Nektar im Glas«, meinte Jack.


 »Nein, danke. Ich hab schon viel mehr getrunken als sonst.«


 »Das tue ich, seit ich in dieser Gegend bin!« Er lachte. »Wein gehört in Frankreich zu jedem Essen. Im Vergleich zu den Leuten hier war sogar mein Vater ein Waisenknabe, und der hat jeden Tag eine Flasche Wein geleert. Nur so aus Interesse: Was hat Sie nach Norwegen verschlagen?«


 »Ich bin ebenfalls adoptiert, habe meine leibliche Familie in Norwegen aufgespürt und bin deswegen dorthin gezogen. Meine leibliche Mutter ist tot; ich wohne mit meinem Zwillingsbruder Thom zusammen. Mein leiblicher Vater Felix – der die Alkoholorgien in Frankreich paradiesisch finden würde – lebt nicht weit von uns weg auf einem Hügel.«


 »Finden Sie, das ist eine gute Idee? Ich meine, seine leibliche Familie ausfindig zu machen. Meine Schwester hat mir gerade am Telefon erzählt, dass zwei Frauen bei ihr waren, die behaupten, zwischen ihr und ihnen bestehe irgendeine Familienverbindung. Was halten Sie davon?«


 Ally schluckte. Nun hätte sie sich gewünscht, doch ein Glas von dem Dessertwein getrunken zu haben. Ursprünglich hatte sie befürchtet, diesem Mann alle Informationen mühsam entlocken zu müssen, aber nun ergab sich alles mehr oder minder natürlich aus dem Gespräch.


 »Darauf habe ich, glaube ich, vor Pas Tod keinen Gedanken verschwendet. Er war … er war einfach genug für mich. Aber um Ihre Frage zu beantworten: Ich hatte die beiden großen Lieben meines Lebens innerhalb weniger Monate verloren, weshalb es großartig für mich war, einen Bruder und einen biologischen Vater zu finden – auch wenn der ein Säufer ist.«


 »Vielleicht will Mary-Kate sich jetzt, da Dad nicht mehr ist und sich diese Frauen mit ihr in Verbindung gesetzt haben, auch mit ihrer leiblichen Familie beschäftigen. Ich kann nur hoffen, dass sie genauso viel Glück hat wie Sie.«


 »Sie weiß also nicht, wer ihre leiblichen Eltern sind?«


 »Nein.« Jack zuckte die Schultern. »Da ich mich nicht erinnern kann, dass Mum und Dad damals verreist sind, um sie zu holen, muss es sich um eine örtliche Adoption gehandelt haben.« Er trank einen Schluck von dem Dessertwein. »Wow, was für ein Gespräch! Ich hab doch nichts gesagt, was Sie zu sehr aufwühlt, oder?«


 »Nein. Manchmal fällt es leichter, mit Fremden über solche Dinge zu reden als mit den Menschen, die man liebt, nicht wahr?«


 »Stimmt, obwohl ich mir wünschen würde, dass Sie in den kommenden Tagen keine Fremde für mich bleiben. Das sind Sie ja auch nicht mehr nach unserem intensiven Gespräch heute Abend. Wollen wir uns nicht einfach duzen?«


 »Gern«, antwortete Ally erfreut.


 »Es war toll, mal wieder mit jemandem Englisch reden zu können.« Er grinste. »Willst du dich gleich morgen auf die Häusersuche machen?«


 »Ich habe dir die Namen von einigen empfehlenswerten immobiliers notiert«, meldete sich Ginette zu Wort, während sie Kaffee nachschenkte. »Ich hole den Zettel aus der Küche.«


 »Ihr müsst entschuldigen, aber ich bin müde von der langen Fahrt heute und gehe jetzt lieber schlafen.« Als Ally aufstand, spürte sie, wie prall ihre Brüste von der Milch für Bär waren. »Gute Nacht, Jack, schön, dich kennengelernt zu haben.«


 »Das Vergnügen war ganz meinerseits, Ally. Hoffentlich sehen wir uns in den nächsten Tagen noch«, meinte er.


 »À bientôt«, erwiderte Ally lächelnd und folgte Ginette in die Küche.


 »Hier.« Ginette gab ihr einen alten Umschlag, auf den sie die Namen und Telefonnummern von drei immobiliers geschrieben hatte.


 »Vielen herzlichen Dank für einen wundervollen Abend. Das Essen war köstlich.«


 »Merci, Ally, freut mich, dass es dir gefallen hat.« Sie begleitete Ally zur vorderen Tür. »Du und Jack, ihr versteht euch gut«, stellte sie fest. »Er hat dich völlig mit Beschlag belegt.«


 »Ach, das liegt nur daran, dass wir beide Englisch sprechen.« Ally spürte, wie sie rot wurde. »Er scheint sehr nett zu sein.«


 »Das ist er tatsächlich, und es war angenehm für ihn, heute Abend seine Sprache sprechen zu können. Ich finde es schade, dass er unseren Unterhaltungen beim Essen oft nicht folgen kann und sich ausgeschlossen fühlt, aber was soll man machen? Bonne nuit, Ally.«


 »Bonne nuit, Ginette, und noch einmal herzlichen Dank.«
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 Als Ally am nächsten Morgen aufwachte, spähte sie auf den betagten Radiowecker und sah zu ihrem Erstaunen, dass es schon nach zehn Uhr war.


 Sie rollte sich auf den Rücken, streckte sich ausgiebig und genoss in vollen Zügen das Gefühl, ausgeruht zu sein – wenn auch ihr leicht schmerzender Kopf sie daran erinnerte, dass sie gestern wohl etwas zu viel Wein getrunken hatte. Dann griff sie nach ihrem Handy und schaute nach, ob es Nachrichten von Atlantis gab. Aber nur Star hatte geschrieben: Ruf mich an!


 Weil Ally noch ein Weilchen in dem angenehmen, friedlichen Zustand bleiben wollte, kochte sie erst einmal Kaffee. Dann saß sie im Schneidersitz auf dem bequemen Bett, trank in kleinen Schlucken und blickte hinaus auf den Weinberg. Sie konnte sich nicht mehr erinnern, wann sie zuletzt einen so schönen Abend erlebt hatte. Die wundervolle Umgebung, der herzliche Empfang und die angeregte Stimmung hatten ihr große Freude gemacht. Es war viel gelacht worden, und obwohl die Unterhaltung mit Jack durchaus ein Minenfeld gewesen war, hatte Ally sie dennoch genossen.


 Sie waren so offen miteinander umgegangen, wie Ally es aus ihren Gesprächen mit Theo kannte, obwohl die beiden Männer unterschiedlicher kaum sein konnten. Theo war trotz seiner Tätigkeit als Skipper im Herzen ein Intellektueller gewesen, Jack dagegen wirkte intelligent und reflektiert, aber weniger vielschichtig. Auch äußerlich unterschieden sich die beiden sehr – Theo war kraftvoll, aber von der Statur her eher schmal und nicht sehr groß gewesen, mit dunklen Haaren und sonnenbrauner Haut, wohingegen Jack blond war und Ally um einen Kopf überragte.


 »Ganz im Ernst jetzt, Ally«, schalt sie sich, denn es kam ihr fast vor, als betrüge sie Theo, weil sie die Nähe eines anderen Mannes so sehr genossen hatte. Aber das war zum ersten Mal seit Theos Tod vorgekommen, und es war doch wohl in Ordnung, neue Freundschaften zu schließen – egal, ob mit Männern oder mit Frauen, oder?


 Aber war das wirklich alles …?


 »Wieso hast du Jack nichts von Bär erzählt? Und den Grund, weshalb du in Wirklichkeit hier bist?«, murmelte Ally, als sie aufstand, um sich mehr Kaffee zu holen.


 Doch diese Fragen konnte – oder wollte – sie sich noch nicht beantworten.


 Ihr Handy klingelte, und als Ally sah, dass nicht Atlantis, sondern Star dran war, ging sie nicht dran. Sie wollte zuerst noch ihre Gedanken ordnen. Als sie an Jacks Aufrichtigkeit dachte, hatte sie ein schrecklich schlechtes Gewissen, weil sie selbst den wahren Grund ihres Hierseins verbarg.


 Sie seufzte, griff nach ihrem Handy und rief in Atlantis an.


 »Hallo, Ma, wie geht’s meinem Bär?«


 »Prächtig, Ally. Ich war gerade mit ihm spazieren, und jetzt schläft er friedlich im Kinderwagen, im Schatten der großen Eiche neben der Terrasse, wo …«


 »… auch wir alle immer unser Schläfchen gemacht haben«, vollendete Ally lächelnd den Satz.


 »Wie geht es dir, chérie? Und meiner herrlichen Provence?«


 »Sie ist wirklich herrlich. Die Eigentümer der cave sind auch ganz reizend, und letzte Nacht habe ich richtig gut geschlafen. Ich bin dir und Maia sehr dankbar, dass ihr mich überredet habt hierherzufahren. Wie geht’s ihr übrigens?«


 »Ach, unverändert«, antwortete Ma, »aber … so ist das nun mal, n’est-ce pas?«


 Sie weiß, dass Maia schwanger ist, dachte Ally sofort.


 »Jetzt ist sie gerade in ihrem Pavillon und schaut Sachen durch, die sie mit nach Brasilien nehmen möchte«, fuhr Ma fort. »Und sie bereitet alles für die Ankunft von Floriano und Valentina vor. Wenn du mit Maia sprechen möchtest – sie hat ihr Handy dabei. Aber ich sollte dir auch sagen, dass Star dich dringend zu erreichen versucht. Vielleicht kannst du sie anrufen.«


 »Natürlich, mach ich.«


 »Weißt du schon, wann du zurückkommst, Ally?«


 »So bald wie möglich, aber ich muss noch ein paar Informationen sammeln.«


 »Lass dir so viel Zeit, wie du magst, chérie, ich finde es ganz wunderbar, grand-mère zu sein für deinen lieben kleinen Jungen.«


 »Danke, Ma. Und drück meinen Kleinen von mir, ja?«


 »Das mach ich. Wiedersehen, Ally.«


 Nachdem sie Shorts und ein T-Shirt angezogen hatte, aß Ally ein mittlerweile etwas trockenes Stück Baguette mit Butter und beschloss, dass sie unbedingt einen nahe gelegenen Supermarkt finden und einkaufen musste. Sie setzte Sonnenbrille und Kappe auf, damit sich nicht weiterhin Sommersprossen auf ihrem ohnehin schon geröteten Gesicht ausbreiteten, und ging nach draußen, um während des Telefonats mit Star die milde Morgenbrise zu genießen.


 »Hi, Ally, wie geht’s?«


 »Gut, danke. Du klingst ein bisschen außer Atem, ist alles in Ordnung?«


 »Ja, ich wollte nur hören, ob du Mrs McDougals Sohn in der cave angetroffen hast.«


 »Ja, hab ich. Gestern Abend beim Essen habe ich sogar die ganze Zeit neben ihm gesessen.«


 »Oh, das ist ja fantastisch, Ally! Hast du irgendwas über Mary-Kates leibliche Eltern herausgefunden?«


 »Leider gar nichts, nein. Wir hatten aber ein sehr offenes Gespräch über Adoption. Jack hat erzählt, dass er sich daran erinnern kann, wie seine Eltern eines Nachmittags plötzlich mit Mary-Kate nach Hause kamen, und vermutet deshalb, dass sie in der Region dort adoptiert wurde. Anscheinend hat seine Mutter ihn nicht vor uns d’Aplièse-Schwestern gewarnt, aber als er zum letzten Mal mit Mary-Kate telefoniert hat, erwähnte sie wohl den Besuch von CeCe und Chrissie. Und er glaubt, dass seine Schwester mehr über ihre Herkunftsfamilie erfahren will. Er war so nett, dass ich mich schrecklich fühle, weil ich den Grund meines Hierseins verschweige. Und wie sieht’s bei euch aus? Ist Merry euch wieder entwischt?«


 »Sieht im Moment nicht so aus, nein. Orlando ist ihr gestern nach Clerkenwell gefolgt, wo sie im Stadtarchiv Einsicht in die Personenstandsbücher verlangt hat. Dann ist er ihr auf den Fersen geblieben, als sie zum Hotel zurückfuhr und wieder in ihrem Zimmer verschwand«, berichtete Star. »Gegen sechs Uhr abends rief sie übers Haustelefon in meiner Suite an und sagte, sie fühle sich nicht wohl und wolle das gemeinsame Essen absagen. Heute Vormittag wollte sie sich wieder melden, um kundzutun, ob sie mit uns zu Mittag essen könne. Aber jetzt ist das Problem, dass ich a) nach Kent zurückmuss, um Rory von der Schule abzuholen, und b) Orlando die Buchhandlung aufmachen muss. Wenn Merry das Mittagessen zusagt, bleibt er noch, aber … ach, das kommt mir alles irgendwie verkehrt vor. Sogar Orlando wirkt deprimiert, was bei ihm wirklich selten vorkommt. Ich fühle mich schlecht, weil Merry ja offenbar Angst vor uns hat und wir sie weiter verfolgen. Ich meine, es wäre doch kein Weltuntergang, wenn Mary-Kate bei der Gedenkfahrt für Pa nicht dabei ist, oder? Ich bin mir sicher, dass der Ring an Merrys Finger der von der Zeichnung ist, aber vielleicht sollten wir warten, bis die arme Frau ihre Weltreise gemacht hat und wieder zu Hause bei ihrer Tochter ist. Dann können die beiden gemeinsam entscheiden, ob Mary-Kate uns überhaupt kennenlernen will.«


 »Ich weiß, was du meinst.« Ally seufzte. »Gut, ich ruf wieder an, wenn ich Jack noch mal getroffen habe. Aber ich werde nichts erzwingen, Star.«


 »Das verstehe ich vollkommen. Ich muss jetzt los. Tschüs, Ally, bis bald.«


 Nach dem Gespräch war Ally wie Orlando ein wenig deprimiert. Ein Teil von ihr wollte ihre ursprüngliche Motivation einfach vergessen und weiterhin das entspannte Gefühl auskosten, mit dem sie aufgewacht war. Sie beschloss gerade, zum Haus hinüberzugehen und Ginette zu fragen, wo es hier einen Supermarkt gab, als Jack um die Ecke spaziert kam.


 »Guten Morgen. Ich störe hoffentlich nicht?« Er deutete auf Allys Handy.


 »Gar nicht. Möchtest du dich setzen?«


 »Tut mir leid, hab keine Zeit. Ich wollte nur rasch fragen, ob ich dir was mitbringen kann. François hat Besprechungen wegen der Weinlese, und wenn ich nichts zu tun habe, schickt Ginette mich immer einkaufen. Sie findet, das wäre gut für mein Französisch«, meinte Jack mit einem kleinen Grinsen.


 »Tatsächlich wollte ich sie gerade fragen, wo es hier einen Supermarkt gibt. Und wo ich den immobilier finde natürlich«, fügte Ally hastig hinzu. »Ich sollte mich dort zumindest mal anmelden.«


 »Wie wär’s, wenn ich dich nach Gigondas mitnehme? Da würden wir zwei Fliegen mit einer Klappe schlagen, weil du mir im Supermarkt helfen könntest, ananas nicht mit anis zu verwechseln.«


 »Okay, aber soll ich nicht mit meinem eigenen Wagen fahren? Sonst musst du warten, während ich beim immobilier bin.«


 »Das macht mir nichts aus. Wenn François keine Zeit hat, brüte ich entweder über Französisch-Wörterbüchern, um mir Fachbegriffe aus dem Weinanbau rauszusuchen, oder ich sitze im schönen Gigondas in der Sonne und gönn mir ein Bier.«


 »Das geht ja auch gleichzeitig«, meinte Ally, und sie lachten beide.


 »Gut, dann erwarte ich dich in zehn Minuten beim Auto, wenn das passt?«


 »Ja, vielen Dank, Jack.«


 »Ist mir ein Vergnügen.«


 Als sie in Gigondas ankamen, erklärte Jack, das gleichnamige Weinanbaugebiet sei eine der angesehensten appellations der Region. In dem malerischen Dörfchen wimmelte es von Touristen, die hier die Weine der örtlichen caves kosten wollten. Auch in den Cafés am Straßenrand herrschte reger Betrieb, und Jack gelang es nur mit Mühe, einen Parkplatz für Ginettes betagten Citroën zu ergattern.


 »Was für ein charmanter Ort«, bemerkte Ally, als sie in strahlendem Sonnenschein den Hügel hinuntergingen.


 »Ja, finde ich auch. Okay, wollen wir dann erst mal Ginettes Liste abarbeiten?«, schlug Jack vor und trat durch eine schmale Tür in einen Laden, der innen wesentlich geräumiger war, als man von außen vermutet hätte. Er erstreckte sich weit nach hinten und war bis unter die Decke vollgestopft mit Lebensmitteln aller Art.


 »Ich werde dir aber nicht helfen«, verkündete Ally entschieden. »Fehlermachen gehört zum Sprachenlernen dazu.«


 Beide nahmen sich einen Korb und gingen getrennter Wege, bis sie an der Kasse wieder zusammentrafen.


 »Aber könntest du zumindest meine Einkäufe mit der Liste abgleichen?«, bat Jack, während sie in der Schlange standen.


 Ally überprüfte rasch den Inhalt des Korbs.


 »Beinahe perfekt, aber Ginette möchte die Milch demi-écremé, nicht entier.«


 »Toll, danke.« Jack flitzte davon, um die Packung auszutauschen.


 Nachdem sie die Tüten im Auto verstaut hatten, gingen die beiden zum Büro des immobilier. Ally versuchte die Tür zu öffnen, die aber verschlossen war.


 »Ach, Mist! Eine Minute nach zwölf, und die haben schon geschlossen. Typisch für die verflixten Franzosen.« Jack lachte in sich hinein. »Das Mittagessen geht immer vor. Sorry – weil wir immer Englisch sprechen, vergesse ich ständig, dass du ja Französin bist.«


 »Nein, Jack, Schweizerin, weißt du nicht mehr?«


 »Ach natürlich, tut mir leid«, erwiderte er. »Ich finde im Übrigen, dass die Franzosen das völlig richtig machen: Die Genüsse des Lebens auszukosten, ist das Wichtigste. Man lebt schließlich nur einmal.«


 »Meine Schwester Tiggy wäre da ganz anderer Meinung.«


 »Wirklich?« Jack deutete auf ein Straßencafé, in dem gerade ein Tisch frei geworden war. »Wie wär’s, wenn wir uns hier die Zeit vertreiben, bis der immobilier wieder aufmacht? Oder hast du was anderes vor?«


 »Nein, aber braucht Ginette die Einkäufe nicht?«


 »Erst später. Und sie ist bestimmt froh, wenn sie mal eine Weile ihre Ruhe hat. Wollen wir?«


 »Ja, warum nicht?«


 »Bier? Oder Wein?«, fragte Jack, nachdem sie sich an dem freien Tisch niedergelassen hatten. »Ich würde auch was essen, wenn wir schon hier sind. Wie sieht’s mit dir aus?«


 »Ich nehme ein Glas Rosé. Und ja, die Karte liest sich verlockend.«


 »Super, dann bestellen wir, sobald uns jemand zur Kenntnis nimmt«, meinte Jack und verdrehte die Augen. »Einmal hab ich zwanzig Minuten gewartet, bis jemandem aufgefallen ist, dass ich hier sitze. So was gäb’s in Neuseeland nicht, sag ich dir.«


 »Es muss ein wunderschönes Land sein. Das habe ich von allen gehört, die dort gewesen sind.«


 »Ja, stimmt. Wir haben dort wirklich fast alles, weißt du? Schnee im Winter, Hitze und sonnige Strände im Sommer, und das Weingut, auf dem ich lebe, ist wunderschön. Das Einzige, was man außerhalb der Städte nicht findet, sind Menschen. Unser nächster Nachbar ist eine Viertelstunde Autofahrt entfernt. Wenn man Einsamkeit mag, ist das natürlich toll.«


 »Und magst du sie?«


 »Als ich nach dem Studium in mein Elternhaus zurückgekehrt bin, gefiel mir die Stille gar nicht. Inzwischen hab ich mich wohl dran gewöhnt. Aber wenn ich in ein lebendiges kleines Dorf wie dieses komme, merke ich schon, was mir fehlt. Trotzdem, ich will mich nicht beklagen. Ich liebe meinen Beruf und lebe in einem herrlichen Teil der Welt.«


 »Neuseeland steht jedenfalls auf meiner Reisewunschliste«, erklärte Ally und hob ihre Speisekarte hoch, was von einem vorbeigehenden Kellner rundweg ignoriert wurde.


 »Es versteht sich von selbst, dass du in The Vinery jederzeit herzlich willkommen bist. Ein weiteres Problem im Gibbston Valley ist, dass alle jüngeren Leute in die Städte gezogen sind, sodass jetzt hauptsächlich ältere Menschen dort leben. Ich freue mich immer, wenn Rucksacktouristen zum Übernachten bei uns auftauchen.«


 Jetzt wedelte Ally energisch mit der Karte, als der Kellner zurückkam, und es gelang ihnen, ihre Bestellung von Bier, Rosé, einem Krug Wasser und zwei Steak Haché aufzugeben.


 »Dann sind deine Eltern vermutlich echte Kiwis?«, erkundigte sich Ally.


 »Von den Maori abgesehen gibt es keine ›echten‹ Kiwis, weißt du?«, antwortete Jack. »Die meisten Einwohner von Neuseeland sind irgendwann eingewandert. Ich wurde dort geboren, aber die Eltern meines Vaters kamen aus Schottland, daher der Name McDougal. Und meine Mum ist irischer Herkunft, aus Dublin. Aber sie haben sich nach der langen Zeit in Neuseeland bestimmt als Kiwis gesehen.«


 »Waren deine Eltern irgendwann noch mal in ihren Herkunftsländern?«


 »Ich glaube, mein Dad ist mit seinen Eltern noch ein paarmal nach Schottland gereist. Aber meine Mum war nie wieder in Irland, soweit ich weiß. Es gibt ein Foto von ihrer Abschlussfeier an der Uni in Dublin. Ich denke mir, wenn Menschen anderswo ein neues Leben beginnen, wollen sie lieber nach vorne schauen und die Vergangenheit hinter sich lassen.«


 »Ja, das sehe ich auch so«, meinte Ally, als der Kellner zwei Krüge, eine Flasche Bier und diverse Gläser auf den Tisch stellte. Ally spähte in die Krüge.


 » Mon dieu!«, rief sie aus. »Der eine ist voller Rosé! Ich hatte doch nur ein Glas bestellt!«


 »Das ist hier unüblich«, erklärte Jack schmunzelnd, während er Wasser und Rosé einschenkte. »Cheers!«


 »Cheers.« Ally hob ihr Glas. »Noch mal zu deiner Mum – ich habe dir ja gestern Abend erzählt, dass meine Erlebnisse zum Teil schmerzhaft und zum Teil sehr schön waren, als ich mich auf die Suche nach meiner wahren Herkunft gemacht habe.«


 »Ja, meine Mum hatte auch erwähnt, dass sie auf ihrer großen Reise nach Irland fahren will.«


 »Reist sie denn ganz alleine?«


 »Ja. MK – so nenne ich mein Schwesterherz – und ich sind damit nicht so glücklich, aber meine Mum ist sehr unabhängig und außerdem echt klug, weißt du? Um ehrlich zu sein, hab ich nie verstanden, weshalb sie sich mit meinem Dad im Gibbston Valley vergraben und ihren akademischen Titel nie genutzt hat.«


 »Vielleicht weil sie deinen Vater geliebt hat«, meinte Ally. »Die Liebe kann alles verändern.«


 »Stimmt, aber ich kenne dieses Gefühl so noch nicht, offen gestanden. Das ist bei dir ja anders.«


 »Ja, und selbst wenn es das einzige Mal bleibt, weiß ich jedenfalls, dass ich es erleben durfte. Deine Schwester führt also bei euch zu Hause die Geschäfte, während ihr verreist seid, deine Mutter und du?«


 »Nein, eher nicht – wir haben einen exzellenten Verwalter, der sich auf dem Weingut um alles kümmert. Meine Schwester ist angehende Singer-Songwriterin, und sie komponiert gerade zusammen mit einem jungen Typen, den sie vom Studium kennt.«


 »Wow. Ganz schlimme Frage – aber ist sie gut?«


 Jack lachte. »Die ehrliche Antwort lautet: Ich hab keine Ahnung. Sie steht sehr auf Joni Mitchell und deren Stil – Befindlichkeitstexte und so. Aber ich bin zehn Jahre älter und mag lieber richtig rockige Musik, wenn du weißt, was ich meine.«


 »O ja, weiß ich wohl.« Ally nickte nachdrücklich. »Gute-Laune-Musik, bei der man wild herumspringen und mitgrölen kann. So was habe ich auf dem Weg hierher gehört.«


 »Es ist zwar sehr unhöflich, einer Dame diese Frage zu stellen, aber bist du etwa in meinem Alter? Ich bin zweiunddreißig.«


 »Ich einunddreißig.«


 »Also stammen wir aus einer Generation und wissen beide eine gute Rockhymne zu schätzen«, meinte Jack vergnügt.


 Die Hacksteaks trafen ein, und Jack bestellte sich noch ein Bier.


 »Du musst aber fahren«, rief Ally ihm in Erinnerung.


 »Schon, aber bei so viel Körper wie bei mir ist der Alkohol schnell verarbeitet. Das sind nur kleine Flaschen, Ally, ich gehe kein Risiko ein.«


 »Verstehe. Und die gute Nachricht für mich: Weil du fährst, kann ich mir so viel hiervon genehmigen, wie ich Lust habe«, erklärte Ally lächelnd und goss sich ein zweites Glas von dem Rosé ein.


 »Erzähl mir doch mehr von deiner Schwester Tiggy, sie hört sich sehr interessant an«, sagte Jack, bevor er sich seinem Steak Haché widmete.


 »Ah, meine Schwestern sind alle interessant, und wir könnten unterschiedlicher kaum sein.«


 »Wie denn genau?«


 Während des Essens unterhielt Ally Jack mit Kurzbiografien ihrer Schwestern. Als sie auf Elektra zu sprechen kam, fiel die Reaktion aus wie erwartet.


 »Ist ja unglaublich, dass du mit ihr verwandt bist!«, rief Jack. »Sie war letzte Woche ständig im Fernsehen. Mann, dagegen ist meine Familie echt langweilig«, seufzte er. »Dein Vater scheint ein großer Menschenfreund gewesen zu sein, wenn er euch alle adoptiert hat.«


 »Ja, das war er. Und auch ein sehr beeindruckender Mann. Wie deine Mum war er sehr klug.«


 »Was machte er beruflich?«


 »Ob du es glaubst oder nicht – das weiß keine von uns so genau. Wir wissen, dass er irgendein Unternehmen hatte, aber Genaueres ist keiner von uns bekannt. Er war viel auf Reisen.«


 »Glaubst du, er war vielleicht Spion?«


 Ally lachte. »Wäre schon möglich, aber ich glaube nicht, dass Spione so viel Geld verdienen wie Pa. Wir sind im Luxus aufgewachsen. Aber interessanterweise haben wir alle nur einen bescheidenen Unterhalt von ihm bekommen, sodass wir finanziell für uns selbst sorgen mussten.«


 »Also, falls dich das beruhigt: Du wirkst auf mich jedenfalls nicht wie ein verzogenes Reichengör.«


 »Ja, das beruhigt mich wirklich, danke.«


 »Von dem flotten Flitzer abgesehen, mit dem du hier bist«, scherzte Jack. »Der ist schon ein Hammer. Gehört der dir?«


 »Es war Pas Wagen, den wir alle benutzen durften, wenn wir wollten. Nach Pas Tod wollte sich keine von uns mit den Finanzangelegenheiten herumschlagen, aber wir haben zum Glück Leute, die das Treuhandvermögen verwalten, das er uns hinterlassen hat. Irgendwann in den nächsten Wochen haben wir ein Treffen mit unserem Anwalt, der uns alles erklären wird. Ist jetzt an der Zeit, dass wir erwachsen werden.«


 »Das klingt sehr kompliziert. Wenn man nicht viel hat, muss zumindest auch nicht viel geklärt werden.« Jack zuckte mit den Achseln. »Als mein Vater starb, erbte meine Mutter das Haus und wir alle drei das Weingut, damit war die Sache erledigt. Möchtest du Kaffee?«


 »Wäre wohl besser«, antwortete Ally. »Der immobilier hat bestimmt bald wieder geöffnet, dann melde ich mich an.«


 »Okay. Und hey, Ally, denk bitte nicht, ich hätte ein Problem damit, dass du aus wohlhabenden Verhältnissen kommst oder so. Es ist dein Verdienst und das deines Vaters, dass man dir das nicht anmerkt.«


 »Von dem flotten Flitzer abgesehen«, sagten sie beide gleichzeitig und lachten dann lauthals.


 »Ich übernehme das«, sagte Ally, als der Kellner eintraf, und klatschte ein paar Euroscheine auf den Tisch.


 »Nein, Mademoiselle, das geht eindeutig auf meine Rechnung«, widersprach Jack und warf ebenso demonstrativ Geld auf den Tisch.


 Nachdem sie sich schließlich auf getrennte Kasse geeinigt hatten, spazierten sie zum immobilier, wo Ally sich anmeldete und ganz bewusst nach Häusern unter 200.000 Euro Ausschau hielt, damit Jack sie nicht für eine verwöhnte Prinzessin hielt.


 »Das hier sieht interessant aus«, meinte Jack, der ihr über die Schulter schaute, um die Angebote zu studieren.


 »Ist aber sehr heruntergekommen. Und das Letzte, was ich möchte, ist eine aufwendige Renovierung. Was hältst du von dem hier?«


 Während sie die Immobilien erörterten, die Ally niemals kaufen würde, kam sie sich wie eine gemeine Hochstaplerin vor.


 »Komm, lass uns zur cave zurückfahren«, schlug sie schließlich vor. »Ich bin jetzt ziemlich entmutigt, nachdem ich gesehen habe, was ich mir hier leisten könnte. Und nein, mehr kann ich nicht ausgeben«, fügte sie bewusst hinzu, als sie durch die Gassen zum Auto zurückgingen. »Profitierst du eigentlich von deinem Aufenthalt hier, trotz der Sprachbarriere?«


 »O ja, ich habe schon jede Menge gelernt«, antwortete Jack, als sie ins Auto stiegen und er den Motor startete. »Vor allem, indem ich einfach zuschaue, dafür braucht man keine Worte. Das Problem ist nur, dass die Böden hier viel alkalischer sind als bei uns zu Hause. Aber ich werde trotzdem einen Versuch mit ein paar Weinreben machen und die Mischung ausprobieren, aus der man hier den Châteauneuf-du-Pape keltert.«


 »Wie lange bleibst du noch?«


 »Bis nach der Lese, so ist es jedenfalls geplant. Aber ich könnte vorerst, solange ich will, in Europa bleiben, um diese Zeit des Jahres gibt es auf dem Weingut zu Hause nichts zu tun. Vielleicht reise ich noch in ein paar andere Länder, wenn ich schon hier bin. Wer weiß, vielleicht schau ich sogar mal in Norwegen vorbei.«


 »Gerne, jederzeit«, erwiderte Ally.


 Als sie an der cave ankamen, luden sie gemeinsam die Einkäufe aus.


 »Hallo!«, rief Ginette, als Ally und Jack in den Innenhof kamen. »Ich hab mich schon gewundert, wo ihr zwei steckt. Könnt ihr die Sachen in die Küche bringen? Ich muss die Kinder von der Schule abholen.«


 »Klar, machen wir«, antwortete Jack.


 »Ach, und, Ally? Du bist beim Abendessen wieder herzlich willkommen.«


 »Vielen Dank, Ginette.« Ally folgte Jack in die Küche, die – wie eigentlich das gesamte Gebäude, fand Ally – renovierungsbedürftig war. Während sie die Tüten auspackten und verderbliche Lebensmittel im Kühlschrank verstauten, fragte Ally: »Verdient François viel Geld mit seinem Wein?«


 »Eher nicht, weil jeder Profit sofort wieder in den Ausbau des Weinbergs oder in neue Maschinen investiert werden muss. Die Eichenfässer im Keller sind über hundert Jahre alt. Letzten Winter gab es heftige Regenfälle, und man hatte hohe Ausgaben, weil der Keller abgedichtet werden musste. So viel zum Klimawandel.« Jack zuckte mit den Achseln. »Okay, jetzt brauch ich aber ein Tässchen.«


 »Ein Tässchen?«


 »Tee«, erklärte Jack, während er den Wasserkocher füllte. »Tee ist in der Provence nicht so angesagt, das Teil hier musste ich mir selbst kaufen. Und den Tee auch. Möchtest du einen?«


 »Im Moment nicht, danke. Ich werde mal zu meiner gîte rübergehen und ein paar Anrufe erledigen.«


 »Okay. Kommst du heute Abend zum Essen?«


 »Ich … lädt Ginette ihre Gäste eigentlich immer zum Essen ein?«


 »Nur diejenigen, die sie sympathisch findet. Dich scheint sie zu mögen.«


 »Ich möchte niemandem zur Last fallen.«


 »Glaub mir, wenn Ginette dich nicht in der Runde haben wollte, hätte sie dich auch nicht gefragt. Sie hat hier das Sagen, nicht François. Wie das bei Frauen vermutlich immer so ist.« Jack schmunzelte. »Dann bis später?«


 »Ja, okay. Bis dann, Jack.«


 Ally spazierte mit ihren Einkäufen durch den Weinberg, die jetzt mehr oder weniger überflüssig waren, weil sie abends bei der Familie essen würde. In der gîte goss sie sich ein großes Glas Wasser ein, um den Kopfschmerzen vorzubeugen, die sich immer einstellten, wenn sie mittags Alkohol trank. Dann setzte sie sich nach draußen und checkte ihr Handy, das sie vor der Fahrt nach Gigondas auf stumm gestellt hatte. Wie erwartet gab es eine Menge verpasster Anrufe, zum Glück aber hatte keiner aus Atlantis sie zu erreichen versucht, sondern nur Star. Ally rief sie an.


 »Hi, Star, ich bin’s. Ich hab deine Nachrichten gar nicht erst abgehört, erzähl mir doch einfach, was passiert ist.«


 »Ich fürchte, wir haben sie verloren, Ally. Orlando saß den ganzen Tag in der Hotellobby, aber er musste natürlich mal auf die Toilette, und als er zurückkam, war Merry abgereist. Ich bin jetzt wieder in Kent, hole gleich Rory ab, Orlando kommt mit dem Zug nach. Wir haben keinen Schimmer, wohin sie verschwunden ist, Ally.«


 »Ach herrje.« Ally biss sich auf die Lippe. »Tut mir leid für euch, Star. Ich weiß ja, wie sehr ihr euch bemüht habt.«


 »Ja, haben wir wirklich. Orlando ist fuchsteufelswild, weil sie uns entwischt ist. Der Empfangsportier hatte Anweisung, auf Merry zu achten. Aber dann kam wohl eine riesige Reisegruppe, und in dem Moment ist Merry verschwunden. Bist du noch in der cave?«


 »Ja. Ich war mit Jack unterwegs. Er hat mich ins Dorf mitgenommen, damit ich zum immobilier gehen kann, aber der hatte schon Mittagspause, deshalb waren wir zusammen was essen. Ganz ehrlich, Star: Jack weiß nicht viel über die Vergangenheit seiner Familie. Er hat erzählt, dass seine Mum aus Irland stammt und einen Master vom Trinity College in Dublin hat. Was uns schon bekannt war, und mehr weiß er offenbar nicht. Ich sehe Jack heute Abend noch mal beim Essen, aber es wäre mir echt unangenehm, ihn weiter auszuhorchen.«


 »Orlando meint, Merry sei abgereist, weil wir die verschwundene Schwester erwähnt haben. Vielleicht könntest du Jack noch fragen, ob ihm das irgendwas sagt.«


 »Nein, Star, das möchte ich nicht. Tut mir leid, aber er ist ein wirklich sympathischer Mann, und ich bin eine grottenschlechte Lügnerin. Es ist jetzt doch sonnenklar, dass seine Mutter die d’Aplièse-Schwestern meiden will, und ich bin der Meinung, dass wir an diesem Punkt aufgeben sollten.«


 Am anderen Ende trat Schweigen ein.


 »Das verstehe ich, Ally«, sagte Star schließlich, »und ich bin deiner Meinung. Na, jedenfalls scheinst du dich mit Jack angefreundet zu haben. Wie ist er so?«


 »Hinreißend.« Das Wort rutschte ihr heraus, bevor sie sich bremsen konnte.


 »Echt?« Star kicherte. »Das habe ich von dir über keinen Mann mehr gehört seit … na ja … also, jedenfalls, vergiss die ganze Geschichte und viel Spaß heute Abend. Ich muss jetzt Rory abholen. Tschüs, Ally.«


 »Tschüs, Star.«


 * * *


 Als Ally abends zum Bauernhaus hinüberging, war sie innerlich hin und her gerissen. Ein großer Teil von ihr wünschte sich sehr, die kommenden Stunden in vollen Zügen genießen zu können. Doch ein anderer Teil drängte sie, Jack den wahren Grund ihres Hierseins zu offenbaren. Sie hatte sich in ihrem Leben immer bemüht, so aufrichtig wie möglich zu sein, ohne Menschen mit der Wahrheit zu brüskieren, wie Elektra und CeCe es oft taten. Wenn Jack erfuhr, dass die nette Frau, die er hier kennengelernt hatte, ihn nur aushorchen wollte, würde er sicher nichts mehr mit ihr zu tun haben wollen.


 Wäre das denn so schlimm?, fragte sich Ally. Und wenn ja, warum …?


 »Weil er ein sympathischer, angenehmer Mann ist, der dich wie einen ganz normalen Menschen, nicht wie ein Opfer behandelt«, sagte sich Ally, als sie auf die Haustür zuging. »Dann trink halt viel Wein«, murmelte sie noch vor sich hin, bevor sie Ginette in der Küche begrüßte.


 »Ich habe dir eine Kleinigkeit mitgebracht, um mich für deine wunderbare Gastfreundschaft zu bedanken«, begann Ally. »Tut mir leid, falls es nicht so einfallsreich ist. Aber wenn man in einer cave an einem der schönsten Orte der Welt bewirtet wird, ist es schwer, auf etwas Originelles zu kommen. Sogar zauberhafte Blumen hast du in Hülle und Fülle.« Sie deutete auf einen prächtigen Blumenstrauß auf dem Küchentisch.


 »Oh! Macarons von Ladurée!«, rief Ginette begeistert aus. »Was für eine Köstlichkeit, lieben Dank! Leg sie doch bitte in die Schublade da drüben, damit ich die ganz alleine futtern kann. Und du willst morgen abreisen?«


 »Ja, muss ich leider. Aber ich komme gern ein andermal wieder und bleibe dann länger.«


 »Hast du Häuser gefunden, die für dich infrage kämen?«


 »Nein, hier scheint alles viel teurer zu sein, als ich mir leisten kann.«


 »Oder vielleicht warst du auch zu abgelenkt für die Suche …« Ginettes Augen funkelten vielsagend, während sie begann, Zucchini zu schneiden. »Ich habe gehört, dass ihr euch beim Mittagessen wohl sehr gut verstanden habt, Monsieur Jack und du«, fügte sie mit einem kleinen Kichern hinzu.


 »Es hat Spaß gemacht, sich zu unterhalten, weil wir beide englisch sprechen konnten.«


 » Mon Dieu!« Ginette strich sich durch ihre dunklen Locken. »Warum traut sich heutzutage niemand mehr zuzugeben, dass man sich attraktiv findet? Als du dich gestern Abend an den Tisch gesetzt hast, war doch vom ersten Moment an klar, dass es zwischen euch gefunkt hat. Alle anderen haben das auch so empfunden. Du bist hier in Frankreich, Ally, im Land der Liebe! Es spielt überhaupt keine Rolle, ob man eine Nacht, eine Woche, einen Monat oder ein ganzes Leben zusammen verbringt. Diese ersten Momente, in denen man die Anziehung spürt, sind so wunderbar und so selten. Und im Augenblick ist alles noch einfach zwischen euch. Keine Verwicklungen, keine Offenbarungen …« Ginettes Schulterzucken wirkte sehr nonchalant. »Das kann man doch genießen! Ah, wenn du rausgehst, kannst du bitte die Teller mitnehmen?«


 »Natürlich«, erwiderte Ally und griff nach dem Tablett, froh, beschäftigt zu sein. Vielleicht hatte Ginette wirklich recht; den letzten Abend mit einem Mann zu genießen, zu dem Ally sich hingezogen fühlte, war bestimmt eine gute Idee.


 Nachdem alle am Tisch sie herzlich willkommen geheißen hatten, wies man Ally wieder den Platz neben Jack zu.


 »Guten Abend«, sagte er und schenkte Ally Wein aus einem Steingutkrug ein, als sie sich setzte. »Heute Abend gibt es übrigens Côtes du Rhône. Ein einfacher Tafelwein, aber trotzdem eine Wucht.«


 »Ach, ich bin nicht so wählerisch, ich trinke, was man mir vorsetzt.«


 »Oh, echt? Dann später die Wodka-Shots, oder wie?«


 »Nein, so war das nicht gemeint. Aber wenn man nach einer langen Zeit auf See mit einer Horde durstiger Männer auf Landgang ist, verträgt man irgendwann eine ganze Menge.« Ally hob ihr Glas und schenkte Jack ein Lächeln.


 »Santé. Du hast da bestimmt das Regiment geführt, wie?«, fragte Jack schmunzelnd.


 »Nicht nötig. Nach den üblichen sexistischen Bemerkungen zu Anfang nannten mich die Segler nach einer Weile ›Al‹ und nahmen mein Geschlecht gar nicht mehr wahr. Ich hab immer so getan, als wäre ich eine verheerende Köchin, damit niemand auf die Idee kam, mich in die Kombüse zu schicken.«


 »Und bist du eine verheerende Köchin?«


 Ally lachte. »Schon möglich.«


 »Mir ist ja rätselhaft, weshalb in den meisten Haushalten, die ich als Kind erlebt habe, Frauen am Herd standen, aber die berühmten Spitzenköche immer Männer sind. Kannst du dir das erklären?«


 »Ich glaube, dass ich gerade eher keine Lust auf eine Diskussion über Gender-Themen habe, Jack.« Ally genehmigte sich einen kräftigen Schluck Wein.


 »Müsste ich dann befürchten, dass du mir mit dem Weinkrug eins drüberbrätst?«


 »So dramatisch würde es hoffentlich nicht ausgehen, aber nach jahrelanger Tätigkeit in Männerdomänen hab ich zu dem Thema schon einiges zu sagen, ja«, gab Ally zu, und Jack schenkte ihr Wein nach.


 »Ich sollte vielleicht anmerken, dass meine Mum mir von Kind an einen respektvollen Umgang mit dem anderen Geschlecht, euch also, beigebracht hat«, erklärte Jack lächelnd. »Und ich habe gelernt, wie man Pasta, Braten und Thunfischsalat zubereitet. Meine Mum meint, mit diesen drei Gerichten käme man bei jeder Gelegenheit durch.«


 »Kann deine Mutter gut kochen?«


 »Sie ist sicher keine Feinschmeckerköchin, aber legendär darin, ein schmackhaftes Gericht für eine große Runde zu zaubern aus dem, was gerade vorrätig ist. Da, wo wir wohnen, können wir eben nicht auf die Schnelle irgendwo was einkaufen, weißt du? Und meine Mutter ist absolut gnadenlos, was das Verwerten von Resten angeht. Ich vermute, das hat mit ihrer Kindheit zu tun. Das ist ja wohl meist so, soweit ich das mit meinen spärlichen Psychologiekenntnissen einschätzen kann.«


 »Ich …« Obwohl Ally sich aufrichtig für das Thema interessierte, unabhängig von ihrem anderen Motiv, war ihr trotzdem unbehaglich, als sie fragte: »Glaubst du denn, dass sie eine harte Kindheit hatte?«


 »Wie gesagt – sie spricht nicht darüber, und Kinder wollen normalerweise auch nichts von der Vorgeschichte ihrer Eltern wissen. Aber jetzt, wo mein Dad nicht mehr da ist, wäre ich froh, wenn ich ihm beizeiten Fragen gestellt hätte.«


 »Das geht mir genauso«, erwiderte Ally, als Olivenölkaraffen und Schüsseln mit Crudités auf den Tisch gestellt wurden. »Ich hätte inzwischen so viele Fragen an Pa.«


 »Du scheinst eine idyllische Kindheit gehabt zu haben nach dem, was ich so höre.« Jack hielt ihr eine Schüssel mit Crudités hin.


 »Ja, wir hatten wirklich fast alles, was man sich nur wünschen kann. Ma, unser Kindermädchen als liebevolle Mutterfigur, Pas Zuwendung, wann immer wir sie brauchten, unsere Schwestern. Wenn ich jetzt zurückschaue, erscheint es mir beinahe zu idyllisch. Ich glaube, deshalb hat Pa uns auch alle mit dreizehn aufs Internat geschickt. Damit wir mit der Realität in Berührung kommen.«


 »Du meinst, ein Internat wäre die Realität?«, erkundigte sich Jack zweifelnd. »Für ein Internat musste dein Dad garantiert eine Unmenge Geld hinblättern. Internate kann sich doch nur die reiche Oberschicht leisten, oder nicht?«


 »Das stimmt, aber meines war alles andere als behaglich, eher wie ein bezahlter Gefängnisaufenthalt zum Lernen. Und mit der Menschheit kriegt man es auf jeden Fall zu tun, wenn man vierundzwanzig Stunden am Tag mit anderen zusammen ist. Da muss man lernen, sich durchzubeißen, ohne Unterstützung der Eltern.«


 »Also gehen die Reichen aufs Internat, um zu erleben, was Entbehrungen sind?«


 »Das ist ein bisschen provokant formuliert, aber im Großen und Ganzen trifft das schon zu. Zu Anfang im Internat wäre ich tausendmal lieber auf eine öffentliche Schule gegangen, wo man abends wieder zu Hause ist. Aber als ich mich daran gewöhnt hatte, dort zu sein, und selbstständiger wurde, sind mir auch die Privilegien bewusst geworden. Es gab da jede Menge außerschulische Aktivitäten, in deren Genuss ich sonst nicht gekommen wäre.«


 »Übrigens war meine Mum auch auf einem Internat«, berichtete Jack. »Und sie sagt, für ihre Entwicklung war das sehr wichtig, aus den gleichen Gründen, die du gerade erwähnt hast. Zu Anfang hat sie’s aber auch gehasst. Was wirst du mit deinen eigenen Kindern machen, wenn es so weit ist?«


 Als Jack sie unumwunden ansah, spürte Ally, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. Sie wandte den Blick ab und widmete sich ihren Crudités.


 »Wer weiß«, murmelte sie ausweichend.


 Nach einem fantastischen Wildschweinbraten, dessen Herkunft niemand hinterfragte, weil die Jagd um diese Jahreszeit verboten war, ging Ally auf die Toilette und strich Milch aus ihren Brüsten ab, um den Druck zu lindern und Flecken zu vermeiden.


 Danach spritzte sie sich kaltes Wasser ins Gesicht und starrte sich im Spiegel an.


 »Denk daran, was Ginette gesagt hat«, flüsterte sie sich zu, »und genieße den Abend. Morgen bist du nicht mehr hier.«


 * * *


 »Ich muss jetzt ins Bett«, verkündete sie schließlich nach Kaffee und einem Glas köstlichen Armagnac. »Morgen muss ich früh raus.«


 »Dann bringe ich dich noch rüber, ja?«, bot Jack an.


 Nachdem sie allen versprochen hatte wiederzukommen und sich mit Ginette für morgens verabredet hatte, um die Rechnung zu bezahlen, spazierte Ally mit Jack im Mondlicht zur gîte zurück.


 »Wenn ich mir hier etwas kaufen würde, wäre dieses Häuschen gerade recht«, bemerkte sie.


 »Außerhalb der Erntezeit vielleicht. Aber ansonsten hättest du hier schon frühmorgens jede Menge schwitzende Erntehelfer vor dem Fenster. Und Spinnenbesuch aus den Weinbergen.«


 »Als Makler wärst du kein Erfolg«, erwiderte Ally schmunzelnd. »Ich habe gerade gedacht, wie schön es im Mondlicht aussieht. Spinnen machen mir nichts mehr aus, nachdem an Bord mal eine Ratte auf meiner Matratze saß. Muss sich aufs Schiff geschlichen haben, als wir vor Anker lagen, und wollte anscheinend mitsegeln.«


 »Puh! Damit hätte sogar ich ein Problem. Was hast du gemacht?«


 »Offen gestanden habe ich geschrien, worauf mir einer der Jungs zu Hilfe eilte«, sagte Ally grinsend.


 »Keine Sorge, das hätte ich garantiert auch gemacht. Du bist ansonsten ganz schön hart im Nehmen, wie?«


 »Weiß ich nicht so genau. Aber stimmt schon, es gibt inzwischen nicht mehr so viel, was mir Angst macht. Außer mir nahestehende Menschen zu verlieren.«


 »Ja, der Tod relativiert alles, nicht? Ich muss sagen, ich fürchte mich davor, in dreißig Jahren immer noch auf dem Weingut zu sein, alt und einsam. Wie ich schon sagte: Wo wir leben, hat man wenig Gelegenheit, jemanden kennenzulernen, der nicht ein alleinstehender älterer Farmer oder Winzer ist.«


 »Wer will denn schon alleine sein?« Ally seufzte.


 »Na ja, immer noch besser, alleine zu bleiben, als sich nur zu binden, damit man es nicht ist, oder?«, gab Jack zu bedenken.


 »Das stimmt«, pflichtete Ally ihm bei.


 »Warst du mit deinem Verlobten lange zusammen? Sorry, ich will dir nicht zu nahe treten.«


 »Kein Problem. Nein, wir waren nicht lange zusammen. Wir haben uns Hals über Kopf verliebt und wussten auf Anhieb, dass wir die Richtigen füreinander sind. Deshalb haben wir auch nicht lange gezögert, uns zu verloben.«


 »Ich habe das Gefühl, meine Eltern waren auch ein glückliches Paar, obwohl man natürlich nie weiß, was sich hinter verschlossenen Türen abspielt. Aber im Vergleich mit dem, was ich von Freunden so höre, wirkten meine Eltern immer froh und zufrieden. Sie haben nie gestritten, weißt du? Zumindest haben wir nichts mitbekommen. Ich mach mir Sorgen um meine Mutter, seit mein Vater nicht mehr da ist. Sie ist fast sechzig, da ist es nicht so wahrscheinlich, dass sie einen neuen Partner findet.«


 »Und was ist mit den alleinstehenden Farmern, die du gerade erwähnt hast?«


 »Ich habe da so meine Zweifel. Meine Eltern waren über fünfunddreißig Jahre zusammen. Apropos: Vorhin vor dem Essen habe ich einen ganz seltsamen Anruf von meiner Mutter bekommen.«


 »Ach ja?« Allys Herz begann wie wild zu pochen. Sie blieben vor der Tür der gîte stehen. »Was war denn so seltsam dran?«


 »Ach, sie wollte mir erzählen, dass sie seit heute in Dublin ist, was ich schon merkwürdig fand, weil sie eigentlich in New York Freunde treffen und dann nach London fliegen wollte. Ich meinte, dann sei sie bestimmt aufgeregt, nach so vielen Jahren wieder in der Heimat zu sein, und sie erwiderte darauf, ja, sie müsse einfach mal wieder herkommen, aber man wisse natürlich nie, ob man jemandem aus der Vergangenheit begegnet. Vielleicht war das nur so dahergeredet, aber ehrlich gesagt«, Jack zuckte mit den Achseln, »kam es mir vor, als höre sie sich … irgendwie ängstlich an.«


 »Hm … vielleicht ist man einfach nervös, wenn man nach so langer Zeit in sein Herkunftsland zurückkehrt.«


 »Kann schon sein. Aber dann sagte sie, sie habe mich so lieb und sei so stolz auf mich und solche Sachen. Hörte sich an, als wäre sie den Tränen nah. Ich habe mir allen Ernstes überlegt, ob ich nach Irland fliegen soll, um nach ihr zu schauen. Es sind nur ein paar Stunden von Marseille nach Dublin, und sie hörte sich … wirklich beunruhigend an. Was meinst du?«


 Jack schaute Ally fragend an, und sie wäre am liebsten im Erdboden versunken.


 »Also, ich … ich denke, wenn du dir Sorgen um sie machst, solltest du vielleicht wirklich hinfliegen. So weit ist es ja nicht …«, stammelte Ally.


 »Ich kapier immer noch nicht richtig, dass in Europa alles so nah ist«, meinte Jack lächelnd. »Bisher kenne ich nur das Gefühl, dass alles am anderen Ende der Welt liegt.«


 »Weißt du denn, wo deine Mum wohnt? Ich meine, bei Freunden oder …«


 »Ja, sie fand es witzig, dass sie im Merrion Hotel abgestiegen ist, und meinte, das sei wohl nach ihr benannt worden – ihr Kosename ist Merry. Na ja, ich werd sie anrufen, um zu hören, wie sie klingt, und mich dann entscheiden.«


 »Gute Idee. Okay, ich muss jetzt wirklich schlafen gehen«, erklärte Ally. Sie merkte, wie sie rot anlief, und wollte sich so schnell wie möglich verdrücken.


 »Hör mal, Ally, falls wir uns morgen nicht mehr sehen … Ich wollte nur sagen, dass mir die Zeit mit dir viel Freude gemacht hat. Wollen wir in Kontakt bleiben?«


 »Ja, klar, gern.«


 »Schön. Ich geb dir meine Handynummer in Neuseeland und Frankreich.«


 »Und ich dir meine in der Schweiz und in Norwegen.«


 Beide tippten die Nummern ein.


 »Also dann … schlaf gut«, sagte Ally, zog den Türschlüssel aus ihrer Jeanstasche und steckte ihn ins Schloss. Als sie ihn umdrehte, spürte sie zwei Hände auf ihren Schultern und zuckte zusammen.


 »Ach, entschuldige, Ally, ich …« Jack hielt die Hände hoch, als wollte sie auf ihn schießen. »Ich wollte nicht … ich meine, ich … Mist!«


 »Mach dir keine Gedanken. Es ist nur … ich bin noch nicht …«


 »… bereit?«


 »Ja. Jedenfalls jetzt noch nicht. Aber mir hat es auch viel Spaß gemacht, mit dir zusammen zu sein, Jack, und …« Sie schaute zu ihm auf. »Wäre eine Umarmung auch erst mal gut?«


 Er lächelte. »Aber natürlich! Komm her.« Er zog sie an sich, und alles an ihm roch genau so, wie Ally erwartet hatte, frisch und natürlich. Sie spürte seine körperliche Kraft und fühlte sich wegen seiner Größe ungewohnt zart und fragil.


 Aus etlichen Gründen löste sich Ally schneller, als sie eigentlich wollte. Jack beugte sich zu ihr herunter und küsste sie zärtlich auf die Wange.


 »Bonne nuit, Ally«, sagte er. »Ich hoffe, wir sehen uns bald wieder.«


 Mit einem etwas wehmütigen Lächeln wandte er sich ab und schlenderte den Schotterweg zum Weingut hinauf.


 Im Haus bekam Ally kaum Luft vor Nervosität. Sie fühlte sich »keuchig«, wie sie Ma einmal die Panikattacke vor der ersten Flötenprüfung beschrieben hatte. Rasch setzte Ally sich aufs Bett, beugte sich vornüber und atmete ruhig und regelmäßig. Dann griff sie nach der Wasserflasche auf dem Nachttisch, trank einen großen Schluck und fragte sich dabei unwillkürlich, was genau in den letzten zehn Minuten diese Reaktion ausgelöst hatte. Schließlich beruhigten sich Atem und Herzschlag, und sie schaute auf ihr Handy. Es gab keine Anrufe, Bär ging es also gut. Aber Star und Maia hatten geschrieben und erkundigten sich nach dem Abend.


 Beide Nachrichten endeten mit: Ruf mich an.


 »Nein.« Ally schüttelte entschieden den Kopf. »Heute nicht mehr.« Sie wollte diese wundervolle Umarmung und den Abend noch eine Weile ungestört auskosten, bevor sie ihren Schwestern Bericht erstattete und alles wieder Teil ihres Auftrags wurde. Außerdem, dachte sie beim Ausziehen, sollte Jack tatsächlich morgen zu seiner Mutter nach Dublin fliegen, würde die ihm mit Sicherheit von diesen merkwürdigen Frauen erzählen, die sie verfolgten und behaupteten, Mary-Kate sei ihre Schwester …


 »Und dann will er bestimmt nicht mehr mit mir in Kontakt bleiben, oder?«, murmelte Ally vor sich hin, als sie sich zudeckte, den Wecker stellte und das Licht ausmachte. Dann lag sie da, starrte in die Dunkelheit und dachte nicht nur an die Umarmung zurück, sondern auch an das gemeinsame Lachen. Es war lange her, seit sie so fröhlich und unbeschwert gelacht hatte. Und obwohl Jack auf seinen Mangel an akademischer Bildung hingewiesen hatte, gab es für Ally keinerlei Zweifel, dass er sehr intelligent war.


 »Man braucht keine Zeugnisse, um klug zu sein«, hatte Pa einmal zu ihr gesagt, als sie ihm gestanden hatte, wie unsicher sie sich fühlte, weil sie nur ein Diplom in Musik hatte anstatt in Naturwissenschaften oder Literatur.


 Jack ist klug, dachte Ally noch, bevor sie einschlummerte.
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 Nach einer unruhigen Nacht stand Ally um halb sieben auf und war eine Stunde später reisefertig. Sie ging zum Haus hinüber, um ihre Rechnung zu bezahlen und sich zu verabschieden. Ginette war in der Küche damit beschäftigt, die Pausenboxen der Kinder zu bestücken.


 »Es war mir eine Freude, dich hierzuhaben, Ally«, sagte Ginette, während die Kinder herumflitzten, ihren Imbiss, die Sportsachen und Bücher einsammelten. »Bitte besuch uns doch bald wieder.«


 »Ja, das wäre schön«, erwiderte Ally. Ginette begleitete sie zum Auto und verabschiedete sich mit den in dieser Gegend üblichen drei Küsschen auf die Wangen.


 Ally fuhr los, dankbar, dass sie Jack heute Morgen nicht mehr begegnet war. Nach einer Weile hielt sie an der autoroute Richtung Genf auf einem aire de repos, ging auf die Toilette und rief dann in Atlantis an.


 »Hallo, Ma, ich bin auf dem Heimweg. Ist mit Bär alles in Ordnung?«


 »Wenn es nicht so wäre, wüsstest du es schon längst«, antwortete Ma. »Er freut sich sehr auf seine maman.«


 »Was sicher nicht stimmt, aber trotzdem nett von dir, das zu sagen, Ma«, erwiderte Ally schmunzelnd. »Bis später dann.«


 »Maia möchte dich sprechen.«


 »Sag ihr, wir reden, wenn ich zu Hause bin«, sagte Ally fest. »Ich muss jetzt weiter, Ma, tschüs.«


 Im Auto legte Ally ihre Lieblings-Klassik-CD ein und durchlebte während der Fahrt noch einmal all ihre schönen Erinnerungen aus den letzten zwei Tagen, die fürs Erste noch ihr ganz allein gehörten …


 * * *


 Als sie in Atlantis ankam, döste Bär an Mas Schulter, bereit für sein Nachmittagsschläfchen. Ally ging mit ihrem Kleinen nach oben in ihr Zimmer, um ihn zu stillen.


 »Maman ist wieder da, mein Schatz, und sie hat dich so sehr vermisst.«


 Bär nuckelte ein paar Sekunden und schlummerte dann in Allys Armen ein.


 Vom Verstand her war Ally froh und dankbar, dass er ihre Abwesenheit offenbar unbeschadet überstanden hatte. Aber als sie Bär in sein Bettchen legte, versetzte es ihr doch einen leisen Stich, dass er so mühelos auf sie hatte verzichten können.


 Sie hätte sich gern selbst ein Weilchen ausgeruht, aber das wäre Maia gegenüber nicht fair gewesen und auch nicht den anderen Schwestern, die sich so ins Zeug legten, der flüchtigen Merry auf den Fersen zu bleiben.


 »Hallo, Ally«, sagte Maia, als ihre Schwester in die Küche kam. »Tut mir leid, dass ich nicht da war, um dich zu begrüßen. Aber Floriano hatte gerade angerufen, und es gab einiges zu klären wegen seines Flugs. Wie war’s in der Provence?«


 »Wunderschön, hab ich ja am Telefon schon erzählt. Hör zu, Maia, ich bin wirklich sehr erschöpft von der Fahrt, entschuldige bitte, wenn ich gleich das Wichtigste berichte. Jack hat mir erzählt, dass er einen Anruf von seiner Mutter aus Dublin bekommen hat. Sie wohnt dort im Hotel Merrion. Ansonsten habe ich über sie nur erfahren können, dass sie offenbar ›ängstlich‹ klang, wie Jack sagte. Dass sie so schnell aus London verschwunden ist, kann also nur bedeuten, dass wir ihr Angst machen, und das finde ich ganz schrecklich.«


 »Oje, das ist wirklich nicht gut«, pflichtete Maia ihr bei. »Und ich kann sie auch verstehen. Sie will bestimmt verhindern, dass nach all den Jahren eine andere Familie in das Leben ihrer Tochter tritt. Vielleicht fürchtet Merry, dass Mary-Kate die dann mehr liebt als ihre Adoptiveltern.« Maia nagte an ihrer Lippe und sah Ally zweifelnd an. »Sollen wir die ganze Sache lieber aufgeben?«


 »Das habe ich gestern Abend auch zu Star gesagt. Jack ist so ein sympathischer, offener Mann, und ich fühle mich furchtbar, weil ich mich ihm gegenüber als Touristin ausgegeben habe, die dort ein Haus kaufen will. Vor allem, weil er ernsthaft besorgt war um seine Mutter. Ich denke, wir sollten Merry gegenüber entweder reinen Tisch machen oder die ganze Geschichte sein lassen. Das hier ist kein Spiel, und ich hatte ein wenig den Eindruck gewonnen, dass Orlando es als solches betrachtet.«


 »Er wollte uns helfen, aber es kann natürlich schon sein, dass er seinen Spaß an dieser Jagd hat. Ich bin deiner Meinung, Ally. Aber ich muss trotzdem immer wieder daran denken, wie lange Pa – laut Georg – nach der verschwundenen Schwester gesucht hat. Ich selbst habe ihn als junges Mädchen mal gefragt, warum die siebte Schwester nie zu uns gekommen ist. Und er sah herzzerreißend traurig aus, als er sagte, er habe sie nie finden können.« Maia seufzte. »Ich hab wirklich keine Ahnung, was wir jetzt tun sollen.«


 »Also, wofür wir uns auch entscheiden – ich finde, wir müssen auf jeden Fall Merry persönlich sprechen und ihr klarmachen, dass wir ihr nichts Böses wollen.«


 Maia bemerkte, wie angestrengt ihre Schwester aussah. »Ach, Ally, ich hatte gehofft, du könntest dich in der Provence ein bisschen entspannen. Jetzt wirkst du ja noch erschöpfter als vorher.«


 »Du weißt, wie wichtig mir Ehrlichkeit ist. Mit Lug und Trug kann ich nicht umgehen. Als Spionin wäre ich eine Katastrophe.«


 »Wie wär’s denn, wenn wir Tiggy hinschicken?«, schlug Maia vor. »Sie ist die einzige Schwester, die bisher nicht an der Suche beteiligt war. Und Tiggy ist die sanfteste von uns allen, vor ihr kann sich nun wirklich niemand fürchten. Wenn irgendjemand Merry davon überzeugen kann, dass sie vor uns keine Angst haben muss, dann Tiggy.«


 »Ja, tolle Idee, Maia. Und von Schottland aus ist Irland auch nicht so schwer zu erreichen, oder?«


 »Ich denke nicht.«


 »Okay«, sagte Ally seufzend, »dann fragen wir sie doch erst mal.«


 Maia holte ihr Handy heraus und rief Tiggy an, die erstaunlicherweise sofort abnahm.


 »Hallo, Maia. Ich habe eben Allys Mail über die verschollene Schwester gelesen und wollte dich selbst gerade anrufen … Ist alles in Ordnung?«


 »Ja, hier geht es allen gut«, bestätigte Maia. »Ally ist bei mir. Wie geht’s dir?«


 »Oh, gut. Ich kann’s kaum erwarten, euch beide wiederzusehen. Habt ihr die verschwundene Schwester und ihren Ring inzwischen gefunden?«


 »Lange Geschichte, aber …« Maia schilderte so knapp wie möglich die Ereignisse der letzten Tage.


 »Und wir glauben, Merry flüchtet, weil sie verhindern will, dass ihre Tochter Mary-Kate erfährt, wer ihre Herkunftsfamilie ist«, endete Maia.


 »Was hältst du von alldem, Tiggy?«, fragte Ally.


 Ein kurzes Schweigen entstand, bevor Tiggy antwortete.


 »Ich könnte mir vorstellen, dass Merry … Angst hat.«


 »Interessant. Ihr Sohn Jack hat mir nämlich gesagt, dass er genau diesen Eindruck auch hatte. Hast du oder irgendjemand … da oben … eine Idee, warum das so sein könnte?« Ally war es ein bisschen peinlich, als sie auf Tiggys spirituelle Fähigkeiten anspielte. Doch nach dem, was Ally in Granada selbst mit dieser Begabung ihrer Schwester erlebt hatte, war sie keine Zweiflerin mehr.


 »Damit müsste ich mich länger beschäftigen. Und es ist wesentlich einfacher, wenn ich mit der Person selbst sprechen könnte als aus der Entfernung. Meine Intuition sagt mir auf jeden Fall, dass Merry Angst hat.«


 »Also«, meldete sich Maia wieder zu Wort, »Ally und ich haben uns überlegt, ob du das vielleicht machen könntest – mit Merry persönlich sprechen.«


 »Habt ihr eine Telefonnummer von ihr?«


 »Ja, Orlando hat ihre Handynummer. Aber jemand sollte Merry von Angesicht zu Angesicht erklären, dass wir nichts Übles im Schilde führen«, sagte Ally. »Wir wissen, wo sie sich jetzt gerade aufhält, und das ist nicht so weit weg von dir.«


 Tiggy lachte. »Von hier aus ist alles weit weg. Ist sie denn in Schottland?«


 »Nein, in Dublin. Der Flug kann eigentlich nicht länger als eine oder zwei Stunden dauern.«


 »Das würde schon gehen, Cal kommt sicher ein paar Tage ohne mich aus. Es ist nur … Ethisch finde ich das schwierig. Merry hat ja eindeutig einen Grund, weshalb sie wegläuft. Und ich möchte ihr nicht noch mehr Angst machen, indem ich plötzlich unangekündigt auftauche. Kann ich noch mal drüber nachdenken?«


 »Natürlich«, antwortete Maia beruhigend. »Und wenn du zu dem Schluss kommst, dass es sich falsch anfühlt, lassen wir das Ganze.«


 »Gebt mir eine halbe Stunde. Ach so, und übrigens, Maia – Ingwertee hilft gegen deine Beschwerden.«


 Als sie aufgelegt hatte, starrten Ally und Maia sich verblüfft an.


 »Ich dachte, du hättest niemandem erzählt von …«, flüsterte Ally und deutete auf den Bauch ihrer Schwester.


 »Hab ich auch nicht, Ally! Wirklich nicht!«


 »Na, ich aber auch nicht.«


 »Woher weiß sie es dann?«, fragte Maia.


 »Das ist bei ihr einfach so«, antwortete Ally achselzuckend. »In Granada, kurz vor Bärs Geburt, hat sie mir Dinge über Theo und die Kette erzählt, die er mir geschenkt hatte, die sie überhaupt nicht wissen konnte. Sie … sie sagte, sie sehe ihn vor sich …« Tränen traten Ally in die Augen. »Es war ein überwältigender Moment. Unsere kleine Schwester hat eine einzigartige Gabe.«


 »Wenn du das sagst, Ally, die du allem gegenüber skeptisch bist, was nicht mit Logik zu erklären ist … dann hat es wirklich etwas zu bedeuten. Ich bin gespannt, wie sie sich entscheidet.«


 Allys Handy gab den Piepton für eine Textnachricht von sich.


 Hi, Ally, las sie. Jack aus der Provence/Neuseeland. Bist du gut in Genf angekommen? War so schön, dich kennenzulernen. Lass uns in Kontakt bleiben. Und vielleicht uns noch mal in Europa treffen, bevor ich zurückfliege. Jack.


 Hinter dem Namen war ein Kuss-Emoji, und Ally spürte sofort Schmetterlinge im Bauch.


 »Von wem ist die?«, wollte Maia wissen.


 »Von Jack, Merrys Sohn.«


 »Echt? Ihr scheint euch ja gut verstanden zu haben …«


 »Musste ich ja schließlich, wenn ich ihn nach seiner Mutter aushorchen sollte, oder nicht? Ich schau mal nach, ob Bär schon wach ist.«


 Maia sah ihrer Schwester nach, als sie hinausging, und zitierte schmunzelnd aus Shakespeares Hamlet: »Die Dame, wie mich dünkt, gelobt zu viel.«


 * * *


 Als Ally abends gerade ins Bett gehen wollte, klopfte es an ihrer Tür, und Maia kam herein.


 »Tiggy hat gesagt, sie macht es. Sie versucht für morgen Nachmittag einen Flug von Aberdeen aus zu bekommen.«


 »Wunderbar«, erwiderte Ally. »Na, dann hoffen wir mal, dass Merry bis dahin nicht wieder entfleucht ist und dass Tiggy ihr alles erklären kann.«


 »Ja. Ich dachte nur, ich sage dir das noch rasch.«


 »Ich bin sehr froh, dass Tiggy das übernimmt. Wenn das Treffen zustande kommt, kann sie endlich alles klären.«


 »Genau. Schlaf schön, Ally.«


 »Du auch.«


 Nachdem Maia hinausgegangen war, legte Ally sich hin, und plötzlich kamen ihr Zweifel an Tiggys Entscheidung. Sie war moralisch natürlich völlig richtig. Aber dann würde Jack zwangsläufig auch von ihrer Rolle bei diesem Täuschungsmanöver erfahren …


 »Um Himmels willen, Ally, du kennst den Mann noch nicht mal zwei Tage«, sagte sie sich streng.


 Trotzdem zerbrach Ally sich noch ewig den Kopf darüber, ob und wie sie die SMS beantworten sollte. Und als sie endlich einschlief, sah sie das Kusszeichen mit dem Herzchen vor sich …
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 Merry 
Dublin, Irland


 Ich wachte vom Piepen des Weckers auf, den ich auf neun Uhr gestellt hatte, und blieb noch ein Weilchen liegen. Zum ersten Mal, seit ich aus Neuseeland abgereist war, fühlte ich mich richtig ausgeschlafen. Das hatte vielleicht damit zu tun, dass ich in »heimatlichen Gefilden« angekommen war. Es fühlte sich beruhigend an, wieder in Irland zu sein – was angesichts der Umstände, unter denen ich Dublin vor all den Jahren verlassen hatte, ziemlich erstaunlich war. Aber zu spüren, dass ich von hier stammte, von dieser stolzen, einzigartigen und wunderschönen Insel, hatte mich in rührselige Stimmung versetzt, seit das Flugzeug auf irischem Boden gelandet war.


 Jock hatte mich oft gefragt, ob wir nicht gemeinsam meine Verwandten in meinem Herkunftsland besuchen wollten, aber ich hatte immer abgelehnt. Sosehr ich sie vermisste, so sehr fürchtete ich auch, dass sie unabsichtlich die Hintergründe meiner überstürzten Flucht verraten würden. Doch vor allem – und das war noch viel wichtiger – wollte ich meine Angehörigen beschützen. Seit siebenunddreißig Jahren hatte ich mit keinem Mitglied meiner Familie auch nur ein einziges Wort gesprochen.


 Lügen, Lügen, Lügen …


 »Jetzt ist Schluss damit«, sagte ich laut zu diesem edel ausgestatteten Hotelzimmer. Und für den Fall, dass jemand vor meiner Tür lauerte und lauschte, fügte ich noch hinzu: »Ich habe keine Angst mehr!«


 Dann griff ich nach dem Haustelefon und bestellte mir eine Kanne Tee und Kekse. Kekse zum Frühstück waren natürlich die reinste Schlemmerei, vor allem die selbst gebackenen in solchen Luxushotels wie dem Merrion. Aber warum sollte ich mich nicht mal verwöhnen? Ich betrachtete einen der Hochglanzprospekte, die man neben dem Telefon platziert hatte, um Gelüste zu wecken. In einem Dampfbad war ich noch nie gewesen und stellte mir das vor wie ein römisches Bad, in dem sich viele Frauen tummelten. Die moderne Entsprechung hatte ich kürzlich entdeckt. In solchen Hotels schienen sich diese Örtlichkeiten immer im Keller zu befinden, wo von langen Gängen Räume abzweigten, in denen aus versteckten Musikanlagen entspannende Musik säuselte. Ich sah die Flyer durch und überlegte, ob ich es wagen und mir eine Massage gönnen sollte. Aber das Angebot war so vielfältig und verwirrend für mich wie die Speisekarte chinesischer Restaurants.


 Als es an der Zimmertür klopfte, schlug mein Herz sofort schneller, aber ich atmete tief durch und öffnete. Ein Kellner begrüßte mich, und es lag wohl am typischen Singsang und der irischen Freundlichkeit, dass ich mich gleich wieder beruhigte. Der Mann arrangierte mein Frühstück auf einem kleinen Tischchen und fragte mich dabei, woher ich käme.


 »Aus London.«


 »Und dort leben Sie auch?«


 »Nein, ich lebe in Neuseeland.«


 »Ach, wahrhaftig? Einen ziemlich weiten Weg haben Sie da hinter sich. Ich wünsch Ihnen einen schönen Aufenthalt, Mrs McDougal.«


 Nachdem er gegangen war, holte ich einen Teebeutel aus dem Vorrat in meiner Reisetasche. Hoteltee fand ich überall auf der Welt zu wässrig, hatte ich festgestellt. Aber mit dem starken Gebräu, mit dem ich aufgewachsen war, hätte man sich auch die Haut an den Händen abziehen können, pflegte Jock immer zu sagen, wenn ich zu Hause Tee zubereitete.


 Als ich mich mit meiner Tasse wieder ins Bett zurückzog, dachte ich daran, wie sehr ich mir gewünscht hatte, Schluss zu machen mit dem Verstecken, sobald ich wieder einen Fuß auf irischen Boden gesetzt hatte. Bei der Ausweiskontrolle hätte ich am liebsten im breiten Akzent meiner Kindheit verkündet, ich sei hier geboren und hätte früher einen irischen Pass besessen, hätte jedoch meine Identität ablegen müssen, um mich und die von mir geliebten Menschen zu schützen.


 Nun war ich also wieder hier, mit anderem Namen und anderer Staatsangehörigkeit, in jenem Land, das mich hervorgebracht und mir solche Schwierigkeiten bereitet hatte, dass ich es hatte verlassen müssen …


 Und heute wollte ich mich auf die Suche machen nach dem einen Menschen auf der Welt, dem ich mehr vertraute als jedem anderen, den ich aber ebenfalls hatte zurücklassen müssen. Ich brauchte seine Hilfe wegen der Leute, die mich seit meiner Abreise aus Neuseeland verfolgten, und wusste nicht, an wen ich mich sonst wenden sollte.


 Nachdenklich schaute ich auf den Ring an meiner Hand, den mein lieber Ambrose mir an meinem einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt hatte. Wer hätte ahnen können, dass ein so kleines wunderschönes Geschenk der Liebe solche Folgen hatte, nur weil es darauf verwies, wer ich einst gewesen war?


 Jedenfalls glaubte ich, dass der Ring ein Geschenk der Liebe war …


 »Nein, Merry, du zweifelst jetzt nicht auch noch an ihm«, schalt ich mich. »Sonst bist du endgültig verloren. Also, ab mit dir unter die Dusche, und dann auf zum Spaziergang.«


 * * *


 Um die Mittagszeit stand ich am Merrion Square vor dem hohen eleganten Stadthaus, in dem Ambrose früher im Erdgeschoss und Souterrain gewohnt hatte. Verstohlen spähte ich durchs Fenster und stellte fest, dass Vorhänge, Lampe und Bücherregale noch genauso aussahen wie damals.


 Im schlimmsten Fall lebte Ambrose nicht mehr, und jemand hatte seine Wohnung übernommen, ohne auch nur das Geringste zu verändern.


 »Nun geh doch einfach diese Treppe hinauf und klopf an die Tür, Merry«, befahl ich mir. »Er ist inzwischen fünfundachtzig und wird dich wohl kaum erschießen, wenn du vor ihm stehst, nicht wahr?«


 Als ich klingelte, hörte ich genau die gleichen zwei Töne wie vor all den Jahren. Zuerst tat sich nichts, aber dann vernahm ich eine Stimme – eine heiß geliebte Stimme, die mir so vertraut war – durch ein Gitter oberhalb der Klingel.


 »Ambrose Lister. Wer ist da, bitte?«


 »Ich … ich bin’s, Ambrose. Mary O’Reilly, das Mädchen von damals! Mary!«, rief ich flehentlich, und meine Lippen berührten beinahe den Lautsprecher. »Kann ich reinkommen?«


 »Mary? Mary O’Reilly?«


 »Ja! Ich bin’s, Ambrose, auch wenn ich meinen Akzent ein wenig verloren habe!«


 Einen Moment herrschte Stille, während ich mit den Tränen rang bei der Vorstellung, ihn wiederzusehen. Dann ging die Tür auf, und er stand vor mir.


 »Jesus, Maria und Josef!«, keuchte ich. »Tut mir leid, dass ich weine …«


 »Du liebe Zeit, in fünfundachtzig Jahren war ich noch nie so überrascht wie jetzt. Bitte komm doch herein, damit wir uns hier nicht öffentlich zum Narren machen.«


 Ambrose winkte mich ins Haus, und ich sah, dass er zwar weniger Haare hatte (sie waren schon damals nicht üppig gewesen) und am Stock ging, ansonsten aber ganz und gar so war, wie ich ihn in Erinnerung hatte. Er trug ein betagtes Tweedsakko und ein kariertes Hemd mit dunkelgrüner Fliege, und seine gütigen Augen hinter den dicken runden Brillengläsern erinnerten mich seit jeher an eine Eule. Ambrose hatte mich als Einziger damals immer Mary genannt statt Merry, und mir quoll vor Freude das Herz fast über, als ich meinen Namen wieder in dem unverwechselbaren Tonfall hörte.


 Ambrose ging mir voraus durch den Flur ins Wohnzimmer. Der Tisch mit den zwei Ledersesseln am Fenster gegenüber vom offenen Kamin war unverändert, ebenso das fadenscheinige Sofa an der Wand und die mit Büchern vollgestopften hohen Regale. Nachdem Ambrose die Tür geschlossen hatte, drehte er sich um und betrachtete mich.


 »Also … also, ist es denn …« Es schien ihm die Sprache verschlagen zu haben.


 Mit meiner tränenerstickten Stimme erging es mir nicht besser.


 »Ich glaube, obwohl es erst elf Uhr morgens ist, brauchen wir eine ordentliche Stärkung«, verkündete Ambrose schließlich, ging zum Bücherregal und nahm eine Flasche Whiskey heraus sowie aus einem Schränkchen darunter zwei Gläser. Als er alles auf den Tisch stellte, sah ich, dass seine Hände zitterten.


 »Soll ich eingießen?«, bot ich an.


 »Das wäre gut, mein Liebes. Ich muss mich erst ein wenig sammeln.«


 »Setz dich doch, ich übernehme das.«


 Während Ambrose sich in seinem Lieblingssessel niederließ, goss ich uns zwei ordentliche Portionen ein und reichte ihm ein Glas. Dann setzte ich mich in den Sessel gegenüber.


 » Sláinte!«


 » Sláinte!«


 Wir tranken beide einen kräftigen Schluck, der mir im Magen brannte, aber auch angenehm wärmte. Nachdem wir beide schweigend unser Glas geleert hatten, stellte Ambrose das seine auf das runde Tischchen neben seinem Sessel. Ich bemerkte erleichtert, dass seine Hände ruhiger geworden waren.


 »Um die Größe dieses Augenblicks zu würdigen«, begann Ambrose, »könnte ich nun allerlei zitieren, möchte aber weder pathetisch noch klischeehaft sein. Deshalb werde ich dich einfach fragen, wo um alles in der Welt du in den letzten siebenunddreißig Jahren gesteckt hast. Und du«, er hob den Zeigefinger, um mir zu bedeuten, dass er weitersprechen wollte, »wirst antworten, das sei eine lange Geschichte. Das sind zwar die besten, aber vielleicht könntest du sie doch ein wenig verkürzen und, wie man heute sagt, schneller auf den Punkt kommen.«


 »Ich lebe in Neuseeland«, erwiderte ich, »und habe einen Mann namens Jock geheiratet. Wir haben zwei Kinder: Jack, der zweiunddreißig ist, und Mary-Kate. Sie ist zweiundzwanzig.«


 »Und nun gleich die wichtigste Frage von allen: Bist du glücklich gewesen in all diesen Jahren?«


 »Als ich Irland verließ, war ich unglücklich und verzweifelt«, gab ich zu, »aber dann wurde es besser. Und als ich Jock kennenlernte, wurde mir klar, dass ich die Vergangenheit hinter mir lassen und das annehmen musste, was ich gefunden hatte. Als mir das gelang, war ich wieder dazu fähig, das Leben zu schätzen und zu genießen.«


 Ambrose stützte die Ellbogen auf die Armlehnen, legte die Hände unters Kinn. »Die nächste Frage lautet nun, ob du Zeit und Kraft hast, mir diese Jahre detaillierter zu schildern. Oder musst du bald wieder aufbrechen?«


 »Im Moment habe ich keine weiteren Pläne. Aus Gründen, über die ich gern mit dir sprechen möchte, hatte ich eine große monatelange Reise geplant. In der letzten Woche war ich schon in vier Ländern. Irland sollte der Abschluss sein.«


 Ambrose lächelte wissend. »Ja, ja, die besten Pläne der Mäuse und Menschen geraten oft scheußlich. Doch nun bist du hier, und mir scheint, du siehst genauso aus wie damals, wenn ich auch einräumen muss, dass meine Sehkraft zusehends schwindet. Du bist immer noch die wunderschöne junge Frau, die ich geliebt und zuletzt mit zweiundzwanzig Jahren hier in diesem Zimmer gesehen habe.«


 »Dann ist es aber wirklich um deine Sehkraft nicht gut bestellt, mein liebster Ambrose, denn ich bin fast neunundfünfzig und werde alt.«


 »Ist es nun also möglich, dass du ein wenig Zeit erübrigen kannst, um mir in den nächsten Stunden – oder Tagen – zu erklären, warum du Irland verlassen hast und seither spurlos verschwunden warst?«


 »Genau das habe ich vor, ja. Aber es hängt auch von deiner Reaktion ab, wenn ich dir mein gegenwärtiges Problem schildere. Was viel damit zu tun hat, weshalb ich damals Irland verlassen musste.«


 »Ach, du meine Güte! Schreibst du gerade eine griechische Tragödie? Oder eher deine Lebensgeschichte?« Ambrose hob bedeutungsvoll eine Augenbraue.


 »Mag sein, dass ich das Ganze zu dramatisch sehe, aber jedenfalls bin ich jetzt aus diesem Grund bei dir. Weil du der einzige Mensch bist, den ich in dieser Sache um Rat bitten kann.«


 »Und dein Mann? Jock?«


 »Mein geliebter Jock ist vor ein paar Monaten gestorben. Deshalb habe ich auch beschlossen …«


 »… deiner Vergangenheit einen Besuch abzustatten?«


 »Ja.«


 »Hast du den Eindruck, dass deine Vergangenheit dich womöglich einholt?«, fragte Ambrose, einfühlsam und scharfsinnig wie eh und je.


 »Ganz genau so ist es …« Ich stand auf. »Könnte ich mir vielleicht noch einen Whiskey nehmen?«


 »Aber selbstverständlich, Mary. Gieß mir auch noch einen Schluck ein. Ich kann immer besser denken, wenn ich ein gewisses Maß an Alkohol intus habe. Aber sag das bitte nicht meinen ehemaligen Studenten.« Er zwinkerte mir zu. »In der Küche findest du auch eine große Platte Sandwiches, um den Whiskey aufzusaugen. Meine Haushälterin hat sie frisch zubereitet, bevor sie gegangen ist.«


 »Ich hole die Sandwiches«, verkündete ich.


 Ich ging den schummrigen Flur entlang und stellte in der Küche fest, dass die Schränke unverändert waren. Nur ein neuer Herd und sogar eine Mikrowelle waren dazugekommen. Die Sandwiches mit Sodabrot waren mit Klarsichtfolie abgedeckt.


 »So, bitte schön«, sagte ich, als ich wieder ins Zimmer kam, und stellte die Platte auf das runde Tischchen neben Ambrose.


 »Greif zu«, forderte er mich auf. »Die eine Sorte ist mit Käse und Salat, die andere mit Schinken und Salat. Das ist immer so.«


 »Sie sehen verlockend aus. Auf jeden Fall besser als alles, was Mrs Cavanagh jemals aufgetischt hat«, erwiderte ich schmunzelnd und nahm mir ein Käsesandwich.


 »Ah, Mrs Cavanagh«, sagte Ambrose seufzend. »Tja, ich habe eine große Portion deines Lebens versäumt, liebe Mary, aber umgekehrt verhält es sich genauso. Apropos Portionen: Lass uns zuerst essen und unser Gespräch dann fortsetzen.«


 Ein ausgedehntes Schweigen entstand, während wir die Sandwiches verspeisten. Ambrose hatte mir damals beigebracht, dass es sich nicht gehört, mit vollem Mund zu sprechen. Und das hatte ich meinen eigenen Kindern weitergegeben.


 Als wir unsere Mahlzeit beendet hatten, fragte ich: »Geht es dir denn gut, von den Augen abgesehen?«


 »Die Wörtchen ›abgesehen von‹ sind gewiss bei Menschen meines Alters der gemeinsame Nenner«, antwortete er. »Abgesehen vom Rheumatismus und den hohen Cholesterinwerten – mit denen ich bereits seit meinen Fünfzigern lebe, möchte ich hinzu-fügen –, bin ich gesund und munter.«


 »Bist du noch häufig in West Cork?«


 Sein Lächeln verblasste. »Bedauerlicherweise nicht, nein. Genauer gesagt, war ich Anfang der Siebzigerjahre zuletzt dort, etwa ein Jahr, nachdem du weggegangen bist.«


 »Aber was ist denn mit Father O’Brien? Ihr wart doch so gute Freunde.«


 »Ah, liebe Mary, das ist eine Geschichte für einen anderen Tag.«


 Sein Blick war unversehens zum Fenster gewandert, und ich spürte, dass Ambrose wohl etwas Schmerzhaftes erlebt hatte.


 »Ich sehe, du trägst immer noch den Ring, den ich dir geschenkt habe«, sagte er schließlich und deutete darauf.


 »Ja, obwohl er jetzt offiziell meiner Tochter gehört – ich habe ihn ihr zum einundzwanzigsten Geburtstag geschenkt, mir aber für diese Reise ausgeborgt. Weil ich mir nicht sicher war, ob du mich nach so langer Zeit noch erkennen würdest.«


 »Du hattest Zweifel, dass ich dich erkennen würde? Mary, ich habe vielleicht in meinem gesamten Leben niemanden mehr geliebt als dich! Wie konntest du nur so etwas denken? Außer … ah«, Ambrose deutete auf seinen Kopf, »du hast womöglich vermutet, ich hätte nicht mehr alle Tassen im Schrank und wäre senil geworden, wie?«


 »Offen gestanden hatte ich mir schon überlegt, dass ich vielleicht etwas brauche, um deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, ja«, gestand ich. »Verzeih mir bitte, Ambrose.«


 »Ich werde mir überlegen, ob ich dazu bereit bin, während du uns Kaffee machst. Ich vermute, du weißt noch, wie ich ihn trinke?«


 »Stark, mit einem kleinen Spritzer Milch und einem Löffel braunem Zucker?«, sagte ich, als ich aufstand.


 »Ganz genau, mein Liebes, ganz genau.«


 Fünf Minuten später kehrte ich mit dem Kaffee für ihn und Tee für mich zurück.


 »Also, wo möchtest du beginnen?«, fragte Ambrose.


 »Ich weiß schon, dass ich besser ganz von vorne anfangen sollte. Aber ich glaube, ich schildere dir erst einmal die Umrisse und füge dann die Einzelteile ein, wäre das in Ordnung?«


 »Ganz wie du wünschst. Ich werde im Trinity College weder von Kollegen noch von Studenten erwartet, da ich seit fünfzehn Jahren im Ruhestand bin. Du hast also alle Zeit der Welt.«


 »Es ist so, Ambrose: Ich habe den Ring nicht nur mitgebracht, um deinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen, sondern weil er bei meinem Problem eine große Rolle spielt, damals wie heute.«


 »Wahrhaftig? Das bedaure ich sehr.«


 »Ich habe Irland verlassen, weil … ich vor jemandem fliehen musste. Zuerst war ich in London, aber dann blieb mir keine andere Wahl, als mich noch weiter abzusetzen. Ich ging nach Kanada, anschließend nach Neuseeland.«


 Ambrose wartete schweigend ab, während ich mich zu sammeln versuchte.


 »Als ich heiratete, nahm ich den Namen meines Mannes an – ich heiße jetzt McDougal – und erhielt ein paar Jahre später die neuseeländische Staatsbürgerschaft. Ich hatte eine vollkommen neue Identität und glaubte, damit die Bedrohung losgeworden zu sein, dass er mich aufspüren könnte. Wie ich vorher schon gesagt habe: Ich konnte mein Leben dort genießen und auf unserem Weingut mit Jock unsere Kinder großziehen. Aber dann …«


 »Ja?«


 »Ich hatte meine Weltreise gerade angetreten und mein erstes Ziel erreicht, Norfolk Island, eine kleine Insel zwischen Neuseeland und Australien. Meine alte Freundin Bridget ist vor Kurzem dorthin gezogen, und ich habe sie besucht. Erinnerst du dich noch an Bridget?«


 »Wie könnte ich Bridget vergessen? Nachdem wir jetzt festgehalten haben, dass ich nicht senil bin? Bridget mit dem flammend roten Haar, in deiner Kindheit zuerst deine Feindin, an der Uni später deine beste Freundin.«


 »Ja, genau. Also, jedenfalls trank ich auf Norfolk Island gerade ein Gläschen mit Bridget und ihrem neuen Ehemann, als ich eine Nachricht von meiner Tochter Mary-Kate bekam«, fuhr ich fort. »Offenbar waren zwei Frauen bei ihr aufgetaucht, die behaupteten, sie könnte die ›verschwundene Schwester‹ aus deren Familie sein, die aus sechs Frauen besteht. Alle wurden als Babys von einem ominösen Mann adoptiert, der wohl vor einem Jahr verstorben ist. Der Beweis, dass zwischen Mary-Kate und dieser Familie eine Verbindung besteht, ist angeblich ein sternförmiger Smaragdring mit sieben Spitzen und einem kleinen Brillanten in der Mitte.« Ich hob die Hand und deutete auf den Ring. »Mary-Kate sagte, die Frauen hätten ihr eine Zeichnung von dem Schmuckstück gezeigt. Sie ist sich ziemlich sicher, dass es dieser hier ist.«


 »Wirklich? Sprich weiter.«


 »Und die beiden Frauen waren so versessen darauf, mich aufzuspüren, dass sie nach Norfolk Island fliegen wollten, um mich zu treffen, sagte Mary-Kate.«


 »Weißt du, warum sie so ›versessen‹ darauf sind?«


 »Sie haben irgendeine Lügengeschichte erzählt, von wegen, es sei der sehnlichste Wunsch des verstorbenen Vaters gewesen, diese ›verschwundene Schwester‹ zu finden. Der nun nicht mehr erfüllt werden konnte, aber die Schwestern wollen angeblich zu seinem ersten Todestag eine Gedenkfeier auf dem Meer abhalten, an der Stelle, wo er wohl bestattet wurde. Diese Frauen sollen nach den Plejaden, den sogenannten ›Sieben Schwestern‹ benannt sein! Ich meine, hast du schon mal so einen dreisten Blödsinn gehört?«


 »Nun, das Motiv der verschwundenen Schwester ist mir jedenfalls aus Mythen vieler Kulturen weltweit bekannt, wie dir doch gewiss auch, liebe Mary. Du hast schließlich deine Masterarbeit über Orion und Merope geschrieben, nicht wahr?«


 »Ich weiß, Ambrose, aber die Sieben Schwestern waren … sind eine erfundene Geschichte, keine reale.«


 »Hättest du das den alten Griechen erzählt, dann hätten sie dich auf dem Olymp ihren Gottheiten als Opfer dargebracht, Mary.«


 »Bitte, Ambrose, diese Sache ist nicht zum Lachen.«


 »Verzeih mir, Mary. Erzähl weiter. Ich bin überzeugt, dass dieser Wahnsinn doch Methode hat.«


 »Als ich hörte, dass die beiden nach Norfolk Island kommen wollten, sprach ich mit Bridget darüber, weil sie über meine Vergangenheit Bescheid weiß. Und Bridget meinte auch, ich solle lieber vorzeitig abreisen, um diesen Frauen nicht zu begegnen. Deshalb flog ich nach Kanada, was das nächste Ziel meiner Reise war, aber an meinem ersten Tag in Toronto bekam ich in meinem Hotel Nachrichten und Anrufe von der Rezeption. Man sagte mir, zwei Frauen wollten mich treffen. Als ich fragte, wie sie aussähen, beschrieb man sie mir als Musliminnen.«


 »Dann waren es nicht dieselben Frauen, die dir nach Norfolk Island gefolgt sind?«


 »Nein. Sie blieben in der Lobby sitzen, obwohl ich ihnen ausrichten ließ, ich sei nicht da. Schließlich hielt ich es nicht mehr aus und ging runter, um sie mir selbst anzuschauen, und da sah ich, dass sie beide dunkelhäutig waren. Eine von ihnen muss mich wohl erkannt haben und rief meinen Namen, als ich zum Aufzug lief. Der zum Glück zuging, bevor sie mich erreichten. Dann erhielt ich eine handschriftliche Nachricht von den beiden mit derselben Geschichte, die diese beiden anderen Frauen schon Mary-Kate erzählt hatten. Und da bekam ich solche Angst, dass ich direkt nach London geflogen bin.«


 »Verquerer und verquerer«, bemerkte Ambrose, während ich Atem schöpfte.


 »In meinem Hotel in London begegnete ich bei der Ankunft einem sehr netten Mann, der sich als Weinkritiker ausgab und mich fragte, ob ich ihm ein Interview über unser Weingut geben würde«, fuhr ich fort. »Er lud mich in seine Suite ein, zusammen mit einer Freundin von ihm, die sich als Lady Sabrina vorstellte. Die beiden wirkten vollkommen unverdächtig. Aber dann«, ich trank einen Schluck Tee, »fiel mir auf, dass die Frau während des Interviews auf meinen Ring starrte. Und danach stellte sie mir Fragen dazu. Sie meinte, die sieben Spitzen seien sehr ungewöhnlich, und dann erwähnte der Mann die Sieben Schwestern der Plejaden und die verschwundene Schwester …« Ich schüttelte verzweifelt den Kopf. »Da bin ich aufgestanden und gegangen. Und am nächsten Tag merkte ich, dass der Mann mich verfolgte, als ich nach Clerkenwell zum Stadtarchiv fuhr. Die beiden hatten mich abends zum Essen eingeladen, aber ich habe abgesagt und dann eine schlaflose Nacht verbracht. Am nächsten Morgen wollte ich ganz früh abreisen, aber da saß dieser Mann – Orlando – schon Zeitung lesend in der Lobby am Eingang. Ich habe dann mein Gepäck von einem Pagen runtertragen lassen und gewartet, bis dieser Orlando zur Toilette ging. Und jetzt bin ich hier! Ich …«


 Ich strich mir über die Stirn, beschämt, weil ich am liebsten den Kopf auf Ambrose’ Knie gelegt und geschluchzt hätte wie früher als Kind, wenn mir alles zu viel wurde. »Ich bin so furchtbar erschöpft, Ambrose. Die sind wieder hinter mir her, ich weiß es.«


 »Wer sind denn ›die‹?«


 »Böse, gewalttätige Menschen – oder vielmehr eine Person, die diese Menschen kannte und mich vor langer Zeit bedroht hat. Er hat auch meine Familie und alle bedroht, die ich geliebt habe, dich eingeschlossen. Und deshalb bin ich …«


 »… geflüchtet«, ergänzte Ambrose.


 »Ja. Hast du zufällig ein Taschentuch?«


 »Hier, trockne dir die Augen, Mary.« Er reichte mir sein Stofftaschentuch, dessen Geruch mich so sehr an den Ambrose aus meiner Kindheit erinnerte, dass noch mehr Tränen flossen.


 »Ich mache mir furchtbare Sorgen um Mary-Kate … Sie ist alleine auf dem Weingut in Neuseeland und weiß nichts über meine Vergangenheit. Mein Sohn Jack auch nicht. Und ich weiß, dass er diese Leute auch auf meine Kinder hetzen würde, und …«


 » Schsch«, machte Ambrose beschwichtigend. »Ich weiß nicht viel über das, was du da andeutest, aber …«


 »Er hat mich immer ›die verschwundene Schwester‹ genannt! Damals, als … ach …« Ich verstummte, unfähig, all diese komplizierten Zusammenhänge in Worte zu fassen.


 »Ich vermute, du sprichst über jemanden, von dem ich auch wusste, als du hier bei mir gewohnt hast?«


 »Ja, aber bitte sprich seinen Namen nicht aus, das könnte ich nicht ertragen. Er hat mich gefunden, Ambrose, ich bin mir ganz sicher.«


 Ambrose legte die Fingerspitzen unter dem Kinn aneinander und betrachtete mich, wie mir schien, sehr lange. Ein Spektrum an Gefühlen zeichnete sich auf seinem Gesicht ab, die ich nicht deuten konnte. Schließlich stieß er einen langen tiefen Seufzer aus.


 »Ich verstehe, meine liebe Mary, und es ist mir vielleicht möglich, deine Ängste ein wenig zu mindern. Aber ich fürchte, fürs Erste musst du mich entschuldigen. Einziges Zugeständnis an mein Alter ist ein Nickerchen am Nachmittag. Und da ich nicht in deiner Anwesenheit dösen oder womöglich laut schnarchen möchte – macht es dir etwas aus, wenn ich mich für ein, zwei Stündchen in mein Schlafzimmer zurückziehe? Dein überraschendes Eintreffen scheint mich doch erschöpft zu haben.«


 »Selbstverständlich, du solltest dich unbedingt ausruhen, Ambrose. Ich komme einfach später wieder. Verzeih mir, nach all diesen Jahren hatte ich mir unser Wiedersehen wirklich anders vorgestellt …«


 »Bitte entschuldige dich nicht, meine liebe Mary. Ich bin nur etwas älter geworden, das ist alles.« Er warf mir ein mattes Lächeln zu und stand auf. Während wir den schmalen Flur entlanggingen, fügte Ambrose hinzu: »Du kannst natürlich sehr gern einstweilen hierbleiben. Wie du weißt, mangelt es nicht an Büchern. Aber falls du rausgehen möchtest: Der Schlüssel liegt wie eh und je in dem blau-weißen Porzellankrug auf dem Tisch im Korridor.«


 »Brauchst du Hilfe?«, fragte ich, als er sich zur Treppe ins Souterrain wandte, in dem sich zwei Schlafzimmer und ein Bad befanden.


 »Ich bin in all den Jahren seit deinem Verschwinden so weit gut zurechtgekommen«, antwortete Ambrose, »und hoffe, das in gleicher Manier noch eine Weile fortsetzen zu können. Wir sehen uns um halb fünf wieder, Mary … und bitte glaube mir: Ich bin recht sicher, dass du dich nicht bedroht fühlen musst.«


 Nachdem Ambrose im Souterrain verschwunden war, beschloss ich, mich im Hotel selbst ein bisschen hinzulegen.


 Ich verließ die Wohnung und schlenderte durch die Straßen, genoss die Atmosphäre, lauschte dem Stimmklang der Passanten. In Dublin hatte ich meine glücklichsten Momente erlebt, bevor mein Leben diese unheilvolle Wendung genommen hatte.


 Im Hotel ging ich zur Rezeption, um den Zimmerschlüssel zu holen.


 »Bitte, Mrs McDougal«, sagte der Rezeptionist. »Ach, und jemand erwartet Sie in der Lobby.«


 Sofort schlug mir das Herz bis zum Hals, und ich hatte das Gefühl, gleich ohnmächtig zu werden. Ich stützte mich auf den Empfangstresen, senkte den Kopf und versuchte, ruhig und tief zu atmen.


 »Ist alles in Ordnung, Mrs McDougal?«


 »Ja, ja, kein Problem. Ich … Hat diese Person einen Namen angegeben?«


 »Jawohl. Der Mann ist vor etwa einer Viertelstunde eingetroffen. Augenblick, ich sehe mal nach …«


 In diesem Moment legte mir jemand von hinten die Hand auf die Schulter, und ich stieß einen Schreckensschrei aus.


 »Mum! Ich bin’s!«


 »Oh, ich …« Mir war so schwindlig, dass ich mich am Tresen festklammern musste.


 »Wollen Sie vielleicht Ihre Frau Mutter in die Lounge führen? Und ich bringe ein Glas Wasser?«, bot der Rezeptionist an.


 »Nein, alles in Ordnung, wirklich.« Ich wandte mich dem großen breitschultrigen Mann zu, den ich zur Welt gebracht hatte, und lehnte mich an ihn.


 »Tut mir furchtbar leid, dass ich dich so erschreckt habe, Mum!«, entschuldigte sich Jack. »Lass uns doch wirklich in die Lounge gehen und einen Tee trinken.«


 »Ist gut«, willigte ich ein, und Jack umfasste meine Taille, um mich zu stützen.


 Nachdem wir uns in der menschenleeren Lounge niedergelassen und Tee bestellt hatten, betrachtete Jack mich forschend.


 »Alles in Ordnung, wirklich«, versicherte ich meinem Sohn. »Aber jetzt erzähl mir erst mal: Wieso um alles in der Welt bist du hier?«


 »Ganz einfach, Mum: Ich hab mir Sorgen um dich gemacht.«


 »Wieso denn?«


 »Weil du dich am Telefon so merkwürdig angehört hast. Und dann habe ich heute früh noch einmal versucht, dich anzurufen, aber du bist nicht drangegangen.«


 »Ich fühl mich prächtig, Jack. Tut mir leid, dass du wegen mir durch die halbe Welt gereist bist.«


 »Das war nicht die halbe Welt, Mum, ich war doch in der Provence. Von dort aus habe ich nur ein paar Stunden gebraucht. Der Flug hat nicht länger gedauert als von Christchurch nach Auckland. Jedenfalls bin ich jetzt hier, und nachdem ich gerade deine Reaktion erlebt habe, bin ich auch sehr froh darüber. Was ist los, Mum?«, fragte er, während der Tee serviert wurde.


 »Lass uns erst mal trinken, ja? Gießt du uns bitte ein?« Ich fürchtete, dass meine Hände zu sehr zittern würden. »Und bitte viel Zucker für mich, zwei Löffel.«


 Nach einer Weile zeigten der heiße süße Tee und die wohltuende Anwesenheit meines Sohnes Wirkung. Mein Puls wurde langsamer, ich konnte wieder einen klaren Gedanken fassen.


 »Ich fühle mich schon besser«, erklärte ich, um Jack zu beruhigen, der mich immer noch besorgt musterte. »Entschuldige bitte, dass ich so übertrieben reagiert habe.«


 »Kein Problem«, erwiderte Jack achselzuckend. »Du hast ja offenbar mit jemandem gerechnet, dem du lieber nicht begegnen wolltest.«


 Er sah mich weiter forschend an mit seinen strahlend blauen Augen, die meinen glichen.


 »Ja, ich habe dich für jemand anders gehalten«, gab ich seufzend zu. Ich hatte meinem Sohn noch nie etwas vormachen können. Seine Offenheit und Aufrichtigkeit, kombiniert mit seiner wachen Aufmerksamkeit, machten das nahezu unmöglich.


 »Also, wen hast du erwartet?«, fragte er jetzt.


 »Ach, Jack, das ist so eine lange Geschichte … kurz gesagt: Ich befürchte, dass ein Mann, der früher hier in Dublin gelebt hat – ein gefährlicher Mann –, mir wieder auf den Fersen ist.«


 Jack trank ruhig und in kleinen Schlucken seinen Tee, während er mir zuhörte. »Aha. Und woher weißt du das?«


 »Ich weiß es einfach.«


 »Verstehe. Ist in der letzten Woche was passiert, das diese Vermutung ausgelöst hat?«, erkundigte er sich.


 Ich sah mich nervös um. »Ich möchte nicht in der Öffentlichkeit darüber sprechen. Man weiß nie, wer zuhört.«


 »Meine Güte, Mum, du hörst dich vollkommen paranoid an. Und ein bisschen verrückt, ehrlich gesagt, was mich extrem beunruhigt, weil du immer der gelassenste und vernünftigste Mensch warst, den ich kenne. Ich übe mich vorerst in Geduld mit dir und schleife dich nicht zum nächstbesten Psychiater, damit er überprüft, ob du vielleicht Wahnvorstellungen hast. Aber du solltest mir jetzt wirklich erklären, wer dieser Mann ist.«


 »Mit meinem Verstand ist alles in Ordnung.« Ich sprach leiser, damit die Kellnerin, die in der Ecke der stillen Lounge stand, nicht mithören konnte. »Es fing alles an mit diesen zwei Frauen, die zu Hause bei Mary-Kate auftauchten und behaupteten, sie sei die verschwundene Schwester, die der Vater der beiden eine Ewigkeit gesucht hatte.«


 »Ah.« Jack nickte. »Okay. MK hat mir erzählt, der Beweis hätte irgendetwas mit dem Smaragdring zu tun, den du gerade trägst. Und den wollten sich die beiden Frauen mal ansehen.«


 »Ja. Jedenfalls tauchen in jedem Hotel, wo ich unterkomme, irgendwelche Leute auf, die nach mir fragen. Und in London hat mich dieser Mann angesprochen, der mit mir ein Interview über The Vinery machen wollte, erinnerst du dich? Ich hatte dir am Telefon davon erzählt.«


 »Ja, klar. Aber, Moment mal, du hattest doch gesagt, du seist in New York!« Jack beäugte mich argwöhnisch.


 »Tut mir leid, Jack. Ich dachte mir, du würdest beunruhigt sein, wenn ich so weit von meiner ursprünglichen Reiseroute abweiche. Also, jedenfalls war dieser Mann nicht der, als der er sich ausgab. Die Frau, die bei ihm war, hat den Ring bemerkt und mich danach ausgefragt. Und der Mann hat mich sogar am nächsten Tag verfolgt, als ich unterwegs war. Da habe ich dann beschlossen, nach Irland zu fliegen. Und deshalb habe ich mich am Telefon auch so merkwürdig angehört.«


 »Aha.« Jack nickte. »Weißt du denn, warum diese Leute hinter dir her sind? Ich meine, was wollen die? Den Ring? Der ist doch nur klein und sieht auch nicht sonderlich wertvoll aus.« Jack musterte ihn. »Oh, Mum, du hast ihn doch hoffentlich nicht gestohlen?«, fügte er schmunzelnd hinzu.


 »Natürlich nicht! Ich verspreche, dass ich dir die ganze Geschichte ein andermal erzähle«, sagte ich seufzend und warf einen Blick auf meine Uhr. »Ich muss bald wieder los, wollte mich nur kurz ein Stündchen hinlegen, während mein Freund Mittagsschlaf macht, weißt du?«


 »Dein Freund?«


 »Er heißt Ambrose und ist eigentlich mein Patenonkel. Ich hatte ihn siebenunddreißig Jahre lang nicht gesehen und habe ihm vorhin einen Besuch abgestattet.«


 »Dein Patenonkel?«, fragte Jack stirnrunzelnd. »Warum hast du uns noch nie von ihm erzählt?«


 »Sagen wir’s mal so: Ich wollte meine Vergangenheit hinter mir lassen, zum Wohle aller. Von ihm habe ich an meinem einundzwanzigsten Geburtstag diesen Ring geschenkt bekommen.«


 »Dann ist er also in all das … was es auch sein mag … verwickelt, oder?«


 »Nein, ist er nicht.« Ich warf meinem Sohn ein wehmütiges Lächeln zu. »Hast du eigentlich von Mary-Kate gehört?«


 »Nein, seit ein paar Tagen nicht mehr.«


 »Das klingt vielleicht albern, aber ich mache mir Sorgen um sie, weil sie allein auf dem Weingut ist. Du hattest nicht in der Provence ungewöhnliche Besucher, oder? Die nach mir gefragt haben?«


 »Nein, ich habe nur eine sehr nette Frau kennengelernt, die auch auf dem Weingut von François und Ginette gewohnt hat, und …« Jack runzelte plötzlich die Stirn. »Wow«, murmelte er vor sich hin.


 »Was?« Mein Herz schlug wieder schneller.


 »Ach, nichts. Hat bestimmt nichts zu bedeuten. Ich meine, wir haben uns einfach gut verstanden, und ich hab mich riesig gefreut, dass ich beim Abendessen mit jemandem Englisch sprechen konnte. Sie sagte, sie hätte mehrere Adoptivschwestern und … na ja, sie hat tatsächlich ziemlich viele Fragen zu dir und Mary-Kates Adoption gestellt.«


 »O nein, Jack«, seufzte ich und strich mir über die Stirn. »Dich haben die also auch gefunden.«


 »Mum, wer sind ›die‹?«, fragte Jack drängend. »Diese Frau, Ally, war wirklich sehr sympathisch, und es war reiner Zufall, dass man uns beim Essen nebeneinandergesetzt hat. Und ich selbst habe ihr angeboten, sie am nächsten Tag ins Dorf mitzunehmen, weil ich sie auf Anhieb mochte. Sie hat nichts von einer verschwundenen Schwester oder Sieben Schwestern oder einem Ring gesagt …«


 »Okay. Es mag ein Zufall sein, aber weil wir es nicht genau wissen, werde ich Mary-Kate bitten hierherzukommen.«


 »Mum, was um alles in der Welt!«, rief Jack aus. »Willst du mir etwa sagen, dass wir in Lebensgefahr sind?«


 »Das ist nicht auszuschließen. Und solange wir es nicht genau wissen, sollten wir zusammen sein.«


 Ich sah meinen geliebten Sohn an, auf dessen Gesicht sich eine Mischung aus Schock und Zweifel abzeichnete. Mir war klar, dass ich jetzt etwas erklären musste, bevor Jack mich in die nächste Psychiatrie verfrachten würde.


 »Es verhält sich so, Jack: Vor langer Zeit hat ein Mann, der einer Gruppierung sehr gefährlicher Leute angehörte, gedroht, mich aufzuspüren und umzubringen.« Ich schluckte. »Das mag sich unglaubwürdig und übertrieben dramatisch anhören, aber in Irland ging es damals wirklich so zu. Er nannte mich immer ›die verschwundene Schwester‹, und er hasste diesen Ring und meinen Patenonkel, weil er mir das Schmuckstück geschenkt hatte. Das liegt alles sehr lange zurück, Jack, aber bis ich nicht herausgefunden habe, ob besagter Mann tot oder lebendig ist, werde ich keine Ruhe finden, verstehst du? Und aus diesem Grund bin ich jetzt hier in Irland. Um endlich mit dieser Geschichte abschließen zu können.«


 »Verstehe. Du glaubst also, dass dieser Mann und … seine Leute wieder hinter dir her sind?«


 »Solange das Gegenteil nicht bewiesen ist, halte ich das für möglich, ja. Du kanntest ihn nicht, Jack, auch nicht die Sache, für die er kämpfte. Er war«, ich schluckte, »vollkommen besessen davon. Und zwar sein ganzes Leben lang.«


 »Okay, das ergibt jetzt wenigstens einigermaßen Sinn«, räumte Jack ein. »Deshalb hast du bestimmt auch nie viel von deinem Leben hier erzählt, oder? Und hat es dich deshalb auch nach Neuseeland verschlagen, so weit weg wie möglich?«


 »Ja, so ist es. Jetzt muss ich aber zu Ambrose zurück, er wird sich schon fragen, wo ich bleibe.«


 »Kann ich nicht mitkommen, Mum? Nach allem, was du mir gerade erzählt hast, wäre mir das lieber.«


 »Also … okay. Vielleicht ist es auch gut, wenn du endlich etwas über deine Herkunft erfährst.« Ich winkte der Kellnerin, um die Rechnung zu unterschreiben.


 Danach machten wir uns auf den Weg.


 »Hast du Gepäck dabei?«, fragte ich Jack, als wir Richtung Merrion Square gingen.


 »Ja, das ist an der Rezeption verstaut, und sie haben auch ein Zimmer für mich. Aber ich wollte mich erst mal vergewissern, ob du auch hier wohnst, bevor ich einchecke. Dieser Mann, vor dem du dich fürchtest – gehörte der einer extremistischen Gruppierung an?«


 »Ganz früher nicht, aber später dann schon, ja. Und ich schwöre, Jack, das ist keine Übertreibung. Diese Organisation war sehr vernetzt, und er hatte wohl eine hohe Position inne. Wenn er etwas befahl, dann geschah es auch.« Ich blieb vor Ambrose’ Haus stehen. »Du wirst gleich sehen, dass mein Pate sehr alt ist. Aber lass dich davon keine Sekunde täuschen, sein Hirn funktioniert ganz hervorragend. Ambrose war und ist der klügste Mann, den ich kenne.«


 Jack blickte an dem eleganten hohen Backsteinhaus mit den altertümlichen Fenstern hinauf. »Er muss ja ziemlich viel Kohle haben, wenn er so ein schickes Haus am Park besitzt.«


 »Ihm gehört nur die unterste Wohnung, aber stimmt schon, die ist heutzutage auch sehr viel wert. Ambrose hat sie vor langer Zeit gekauft. Und, Jack …?«


 »Keine Sorge, Mum«, sagte Jack grinsend. »Ich denke an meine Manieren.«


 »Das weiß ich, mein Schatz. Komm, gehen wir rein.«


 Ich schloss die Tür auf und blieb im Eingangsbereich mit dem schwarz-weißen Kachelboden stehen.


 »Ambrose? Ich bin’s. Mary«, rief ich, als ich die Wohnzimmertür öffnete.


 »Guten Abend«, sagte Ambrose, der sich schon aus seinem Lieblingssessel erhoben hatte, um mich zu begrüßen. Dann musterte er Jack, der wie üblich Shorts, T-Shirt und nicht ganz blütenweiße Sneakers trug.


 »Und wer mag das wohl sein?«, erkundigte sich Ambrose.


 »Ich bin Jack McDougal, Merrys Sohn.« Jack streckte die Hand aus. »Sehr erfreut, Sie kennenzulernen, Sir.« Ich hätte meinen Sohn küssen können für diese formvollendete Vorstellung, die Ambrose sicher beeindruckte.


 »Das Vergnügen ist ganz auf meiner Seite, junger Mann. Nun, da wir jetzt zu dritt sind, schlage ich vor, dass ihr beide euch aufs Sofa setzt. Du hast mir gar nicht erzählt, dass dein Sohn dich begleitet, Mary.«


 »Das war vorhin auch noch nicht so. Aber er ist überraschend aufgetaucht.«


 »Verstehe. Nun, möchte jemand einen Drink? Ich fürchte allerdings, ich habe nur meine beiden Grundnahrungsmittel anzubieten – Whiskey und Wasser.« Ambrose schaute zu der Uhr auf dem marmornen Kaminsims. »Es ist gleich fünf, deshalb werde ich mir einen Whiskey genehmigen. Ihre Mutter weiß, wo sich Flaschen und Gläser befinden«, fügte er hinzu, als Jack aufstand.


 »Ich nehme nur Wasser, Jack. Die Küche ist am Ende des Flurs, Leitungswasser reicht völlig aus.«


 Jack nickte und ging hinaus, während ich die Whiskeyflasche und ein Glas holte.


 »Ein feiner junger Mann, ähnelt seiner Mama sehr«, bemerkte Ambrose. »Und gewiss durch und durch ehrenwert.«


 »Ist er tatsächlich, Ambrose, aber so jung ist er gar nicht mehr. Ich fürchte ein wenig, dass er sich an sein Junggesellendasein gewöhnt und sich nicht binden will.«


 »Welche Frau könnte denn auch gut genug für ihn sein? Oder, präziser gesprochen, für seine Mutter?« Ambrose sah mich süffisant an, während ich ihm das Whiskeyglas reichte.


 »Tja, da hast du wohl recht. Er ist auch so arglos«, erwiderte ich mit einem Seufzer. »Deshalb wurde ihm schon mehrmals das Herz gebrochen.«


 »Bevor er zurückkommt, muss ich dich fragen: Ist es dir denn recht, wenn wir offen vor ihm sprechen?«


 »Ja, es muss mir recht sein, Ambrose. Ich habe Jack vorhin von diesen aktuellen Geschehnissen berichtet und erklärt, dass das alles mit meiner Vergangenheit zu tun hat. Es muss jetzt endlich Schluss sein mit diesen Geheimnissen, ich lebe schon zu lange damit.«


 Jack kehrte mit zwei Gläsern Wasser zurück, reichte mir eines und setzte sich wieder.


 » Sláinte!« Ambrose hob sein Glas. »Das heißt ›Zum Wohl‹ auf Gälisch«, erklärte er an Jack gewandt.


 » Sláinte!« Jack und ich prosteten ihm zu.


 »Sind Sie auch Ire, Sir?«, erkundigte sich Jack.


 »Bitte nenn mich Ambrose. Und ja, ich bin in der Tat irisches Urgestein.«


 »Aber du hast ebenso wenig einen irischen Akzent wie Mum.«


 »Du hättest deine Mutter mal als kleines Mädchen hören sollen, Jack. Da sprach sie mit dem breitesten Akzent von West Cork, den man sich nur denken kann. Den habe ich ihr aber abgewöhnt, als sie nach Dublin kam.«


 »Wo ist West Cork?«


 »Das ist Teil einer Grafschaft im Südwesten.«


 »Dann bist du gar nicht in Dublin aufgewachsen, Mum?«, wollte Jack wissen.


 »Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »In West Cork, auf dem Land … Wir haben dort erst Strom bekommen, als ich sechs Jahre alt war!«


 »Aber du bist doch gar nicht so alt, Mum. Du bist Ende der Vierzigerjahre geboren, oder?«


 »West Cork war damals noch sehr rückständig«, warf Ambrose ein.


 »Dann kanntest du Mums Familie gut?«


 »In gewisser Weise, ja.« Ambrose sah mich an. »Du hast deinem Sohn nie von deiner Kindheit erzählt?«


 »Nein. Auch meinem Mann und Mary-Kate, meiner Tochter, nicht«, gab ich zu.


 »Darf ich erfahren, warum?«, fragte Ambrose.


 »Weil … weil ich die Vergangenheit hinter mir lassen und einen Neuanfang machen wollte.«


 »Ich würde echt gern mehr erfahren, Mum«, ermutigte mich Jack.


 »Nun, wäre jetzt nicht ein guter Zeitpunkt, um dem jungen Jack ein wenig mehr von seiner Abstammung zu offenbaren?«, schlug Ambrose behutsam vor. »Ich kann Details ergänzen, solltest du Erinnerungslücken haben, Mary – mein Gedächtnis reicht zurück bis zu meiner längst verflossenen Jugend.«


 Ich wandte mich meinem Sohn zu, der mich bittend ansah. Meine Lektüre von Nualas Tagebuch hatte tatsächlich viele Erinnerungen aus meiner Kindheit wachgerufen. Ich schloss die Augen und wurde überflutet von Gefühlen und Bildern, die ich mit Mühe mein halbes Leben lang zu vergessen versucht hatte.


 Aber du solltest das alles nicht vergessen, Merry, es ist Teil dessen, wer du bist …


 Deshalb überließ ich mich dieser Flut, ohne mich dagegen zu wehren, und spürte zum ersten Mal, dass ich mich hier, in der schützenden Nähe meines Sohnes und meines geliebten Paten, in den Wassern der Vergangenheit treiben lassen konnte, ohne in ihnen unterzugehen.


 Ich atmete tief ein und begann …

 


 
 Merry
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 Merry zuckte zusammen, als ein Arm schwer auf ihrem Bauch landete. Katie, ihre zwei Jahre ältere Schwester, träumte wieder einmal. Merry beförderte den Arm zu Katie zurück, die sich abwandte und einrollte. Ihre Fülle roter Locken ergoss sich über das Kopfkissen, und als Merry sich auch wegdrehte, stießen auf dem schmalen Bett ihre beiden Hinterteile zusammen. Schlaftrunken spähte Merry aus dem winzigen Fenster, um zu sehen, ob die Sonne schon aufging und Daddy noch in der Scheune beim Melken war. Der Himmel hing wie immer voll schwerer grauer Wolken, die mit Regen zu drohen schienen. Es blieb wohl noch eine Stunde, um im warmen Bett zu liegen, bevor Merry aufstehen und die Hühner füttern musste.


 Gegenüber schnarchte Nora leise. Sie musste sich die Matratze mit der ältesten Schwester, Ellen, teilen. Als Merry langsam wach wurde, spürte sie eine unbestimmte Aufregung im Bauch, und dann fiel ihr auch ein, warum.


 Heute war der Tag, an dem dieses Stromding eingeschaltet werden sollte, und sie würden in das neue Haus auf der anderen Seite vom Innenhof ziehen. Seit Merry denken konnte, hatte sie zugesehen, wie Daddy, ihr großer Bruder John und Nachbarn, die gerade nicht auf dem Feld arbeiteten, das Haus gebaut hatten. Wenn Daddy nicht im Stall bei den Kühen oder draußen auf den Gerstenfeldern war, dann schuftete er gegenüber, damit das neue Haus endlich fertig wurde.


 Merry schaute zur Decke auf, die niedrig und dreieckig war (sie hatte in ihrer neuen Schule etwas über Dreiecke gelernt) und von einem quer liegenden Balken gestützt wurde. Diesen Balken konnte Merry nicht leiden, weil er so dunkel war und große Spinnen darin hausten, direkt über ihrem Kopf. Einmal war sie aufgewacht und hatte die größte Spinne der Welt nur Zentimeter vor ihrem Gesicht gesehen, an einem silbrigen Faden baumelnd. Merry hatte markerschütternd geschrien, und Mammy war hereingestürzt gekommen, hatte das Tier gefangen und Merry gesagt, sie solle nicht so ein Dussel sein, Spinnen seien nützlich, weil sie Fliegen fingen. Aber deshalb fand Merry noch lange keinen Gefallen an Spinnen, was Mammy auch erzählen mochte.


 In dem neuen Schlafzimmer war die Decke flach und weiß, da konnte man die Spinnweben gleich entdecken, bevor die Viecher sich überall einnisteten. Merry wusste, dass sie im neuen Haus viel besser schlafen würde.


 Es gab dort auch vier Zimmer im Obergeschoss. Ellen und Nora würden einen Raum für sich bekommen, ebenso wie Merry und Katie und die beiden Jungs, John und der kleine Bill. Das größte Zimmer würden die Eltern bewohnen. In Mammys Bauch wuchs ein weiteres Baby heran, und Merry betete zu Jesus, dass es auch ein Junge sein würde, damit Katie und sie ihr Zimmer nicht teilen müssten. In der Bibel stand zwar, dass man seine Brüder und Schwestern lieben sollte. Aber das hieß noch lange nicht, dass man sie auch mögen musste.


 Merry und Katie mochten Nora nämlich überhaupt nicht. Sie war herrschsüchtig und schob unangenehme Aufgaben, die Ellen ihr aufgetragen hatte, an die jüngeren Geschwister ab.


 Mammy und Daddy hofften auch auf einen Jungen, einen kräftigen Burschen, der auf dem Hof mit anpacken konnte. Merrys und Katies Hände waren noch zu klein zum Melken, und Ellen war viel zu beschäftigt, ihren Freund zu küssen. Merry und Katie hatten die beiden hinterm Stall dabei beobachtet und das ganz abscheulich gefunden. Auf dem Hof gab es immer jede Menge Arbeit, und Daddy sagte oft, der einzig Nützliche sei John, was Merry ungerecht fand, weil sie sich ganz oft um den kleinen Bill kümmerte. Und außerdem konnte sie schließlich nichts dafür, dass sie als Mädchen auf die Welt gekommen war, oder?


 Von Katie abgesehen sprach Merry am liebsten mit dem Mann namens Ambrose, der manchmal im Haus von Father O’Brien zu Besuch war, wo Mammy montags sauber machte. Ambrose hatte Merry das Alphabet beigebracht, noch bevor sie im letzten Monat in die Schule gekommen war. Merry wusste nicht, warum ausgerechnet sie immer ins Haus des Priesters mitkommen durfte, hatte aber gar nichts dagegen. Oder genauer gesagt: Sie fand es wundervoll! Es zählte zu ihren schönsten Erlebnissen, am flackernden Feuer zu sitzen und so einen kleinen runden Kuchen zu verspeisen, noch warm aus dem Ofen und gefüllt mit Erdbeermarmelade und etwas Weißem, das cremig, süß und köstlich schmeckte. Jetzt, wo sie ein bisschen größer war, wusste sie, dass diese Küchlein »Scones« genannt wurden. Während sie aß, unterhielt sich Ambrose mit ihr, was nicht leicht war, weil Merry Kuchen futterte, Ambrose ihr aber beigebracht hatte, dass man mit vollem Mund nicht sprechen durfte. Doch manchmal las er auch aus einem Märchenbuch vor, zum Beispiel eine Geschichte über eine Prinzessin, die in einen hundertjährigen Schlaf gesunken war und nur durch den Kuss eines Prinzen wieder erweckt wurde.


 Ambrose war sehr nett zu ihr, aber Merry konnte sich nicht erklären, warum. Als sie Father O’Brien gefragt hatte, was Ambrose für sie war und weshalb sie ihn mit Vornamen ansprechen durfte, während Mammy doch »Mr Lister« zu ihm sagte, hatte der Priester lange überlegt.


 Schließlich hatte er gesagt: »Man könnte ihn als deinen Patenonkel betrachten, Merry.«


 Sie traute sich nicht zu fragen, was das wohl sei. Fest stand, dass er niemandem aus der Familie ähnlich sah, auch nicht ihrem Vater. Ambrose hatte kleine runde Augen wie eine Eule hinter seinen dicken Brillengläsern und blondes Haar, das viel feiner und dünner war als das von Father O’Brien oder von Daddy. Um einiges kleiner als diese beiden Männer war Ambrose auch, und er sah immer fröhlich und viel weniger streng aus.


 Dann, als könne Father O’Brien Gedanken lesen, hatte er gelächelt. »Denk dir einfach, dass Ambrose dein Beschützer hier auf Erden ist.«


 »Oh. Haben meine Brüder und Schwestern auch Beschützer?«


 »Sie haben Paten, ja, aber da Ambrose dich besser verwöhnen kann als die Paten der anderen, sollte er lieber dein Geheimnis bleiben. Sonst werden deine Geschwister womöglich neidisch.«


 »Aber Mammy weiß das doch, oder?«


 »Ja, und dein Vater, du musst dir also keine Sorgen machen, alles hat seine Richtigkeit.«


 »Verstehe«, hatte Merry mit ernsthaftem Nicken erwidert.


 Letzte Weihnachten hatte Ambrose ihr ein Buch geschenkt, das aber leer war bis auf Linien, auf denen sie schreiben üben sollte. Er sagte, es würde ihm nichts ausmachen, wenn die Wörter falsch geschrieben wären, denn er würde sie berichtigen, und so könne Merry sich schnell verbessern.


 Jetzt griff sie unter die Matratze und zog das Buch hervor. Das Licht war trüb und schummrig, aber daran war Merry gewöhnt.


 Sie fasste das Buch gerne an, weil der Einband weich und glatt war. Als sie Ambrose einmal gefragt hatte, aus was er gemacht war, hatte er geantwortet, das wäre Kuhhaut. Was Merry gar nicht verstehen konnte, denn die Haut der Kühe auf ihrem Hof war haarig und immer schmutzverkrustet.


 Merry zog den Bleistift aus der Schlaufe, die seitlich am Buch befestigt war, und schlug es auf. Zuletzt hatte sie geschrieben:


 Maine familje


 Ellen: Alta 16. Küst iren froint.


 John: Alta 14. Hilft Daddy. Mag Küe. Richt wie Küe. Liblingsbruder.


 Nora: Alta 12. Mag gar nix.


 Katie: Alta fast 8. Maine beste Froindin. SÄR hüpsch, hilft nich mit Babi Bill.


 Ich: Alta fast 6. Mag Bücher. Nicht sär hüpsch. Haise Merry wail ich FIL kicher.


 Bill: Alta 2. Stinkt.


 Noies Babi: noch nich da.


 Merry beschloss, dass sie auch etwas über Mammy und Daddy schreiben sollte, und begann zu überlegen.


 Sie liebte ihre Eltern, aber Mammy war immer so beschäftigt mit Kochen und Waschen und Kinderkriegen, dass nie Zeit zum Reden war. Sobald Mammy Merry sah, bekam sie sofort einen neuen Auftrag, wie den Schweinen frisches Stroh zu bringen oder Kohl fürs Abendessen zu ernten.


 Und Daddy hatte auf dem Hof ständig alle Hände voll zu tun und redete ohnehin wenig.


 Daddy: Arbaitet SÄR fiel. Richt nach Küen.


 Weil das nicht so nett klang, fügte Merry noch hinzu:


 Sit GUT aus.


 Bevor sie in die Schule gekommen war, hatte sie den Montag von allen Wochentagen am meisten gemocht. Auf dem Weg zum Haus von Father O’Brien hatten Mammy und sie nämlich immer geplaudert (Merry wusste, dass ihre Geschwister fanden, sie wäre eine Plaudertasche, aber es gab eben so vieles, das sie interessierte). Mammy küsste sie manchmal auf den Kopf und sagte, Merry sei ihr »ganz besonderes Mädchen«.


 Mammy, schrieb sie jetzt sorgfältig. SÄR wunderhüpsch. Ich libe sie SÄR.


 Während des Putzens sauste Mammy immer herum und murrte über Mrs Cavanagh, die Haushälterin des Priesters. »Die alte Krähe«, nannte Mammy sie immer zu Hause, aber Merry war strengstens verboten, das auch zu sagen, obwohl Mrs Cavanagh tatsächlich wie eine Krähe aussah. Wenn die Haushälterin bei der Messe sonntags ganz vorne auf der Bank hockte und missbilligend die Gemeinde musterte, glaubte Merry immer, einen großen schwarzen Vogel zu sehen. Father O’Brien hatte ihr zwar gesagt, sie müsse sich nicht vor Mrs Cavanagh fürchten. Aber weil die jeden Tag außer montags das Haus putzte und sich beklagte, dass Mammy es nicht ordentlich machte, konnte Merry die Haushälterin noch weniger leiden.


 Mrs Cavanagh ließ sich oft darüber aus, dass sie oben im »Großen Haus« tätig gewesen war, und Merrys Freund Bobby sagte, weil sie so lange für eine britische Familie gearbeitet hatte (das Wort »britisch« sprach er so angewidert aus, als handle es sich um Ungeziefer), habe sie deren »kolonialistische Ansichten« übernommen und ließe ihre Wut an »hart arbeitenden Iren« aus. Als Merry Bobby fragte, was das schwierige Wort mit K bedeute, wurde er feuerrot. Deshalb glaubte sie, dass er dieses Wort zu Hause aufgeschnappt und selber nicht verstanden hatte.


 Bobby war in der Schule in Clogagh in ihrer Klasse, und da er an der Strecke wohnte, gingen Katie, er und Merry oft zusammen nach Hause. Weil sie und Bobby beim Lesen gleichauf waren, setzte die Lehrerin, Miss Lucey, die beiden nebeneinander. Merry liebte ihre Lehrerin, weil sie so hübsch war und alles, aber auch wirklich alles über die Welt zu wissen schien. Anfänglich freute sich Merry, neben jemandem zu sitzen, der auch gerne las. Die anderen hielten sich zwar von Bobby fern, weil er jähzornig war und seine Familie einen schlechten Ruf hatte, doch wenn Bobby wollte, konnte er auch sehr nett sein. Einmal hatte er Merry einen rosa Buntstift geschenkt, obwohl alle wussten, dass seine Familie furchtbar arm war. Sein Pullover war voller Löcher, und seine langen dunklen Haare sahen aus, als wären sie noch nie gebürstet worden. Bobby wohnte mit seiner Mammy und seiner kleinen Schwester (beiden war Merry noch nie begegnet) in einer winzigen Hütte, in der es, so behauptete Nora, weder fließend Wasser noch Strom gab.


 Katie meinte, Bobby sei vollkommen verrückt und sollte von den Gardaí verhaftet werden, aber trotz seines schlechten und oft sonderbaren Benehmens hatte Merry nur Mitleid mit ihm. Manchmal dachte sie sich, dass wohl nur sein Hund Hunter ihn lieb hatte, ein schwarz-weißer Collie, der immer auf dem Weg in der Nähe der Inchy Bridge auf Bobby wartete, mit heraushängender Zunge und fröhlich mit dem Schwanz wedelnd. Wenn sie sich verabschiedet hatten, drehte Merry sich manchmal um und sah dann, wie Hunter brav neben Bobby hertrabte. Einzig und allein der Hund konnte Bobby beruhigen, wenn er wieder einmal schrecklich wütend wurde.


 Jetzt klappte Merry achtsam ihr Schreibbuch zu, steckte den Bleistift in die Schlaufe zurück und verstaute das Buch unter der Matratze. Dann setzte sie sich auf und starrte durchs Fenster auf das neue Haus. Sie konnte sich kaum vorstellen, dass sie ab heute darin wohnen würden. Es gab dort sogar einen Wasserhahn, gespeist aus dem Bach am Hügel dahinter. Merry hatte diese Gerätschaft ausprobieren dürfen, und es war ihr wie Zauberei vorgekommen: Wenn man aufdrehte, floss Wasser heraus, wenn man zudrehte, verschwand es wieder. Mammy bekam einen richtigen Herd, damit sie nicht mehr an der Feuerstelle kochen musste, und Daddy hatte einen langen Küchentisch aus Holz gebaut, an dem alle achteinhalb Familienmitglieder bequem Platz fanden. Und das Beste überhaupt: In einer kleinen Hütte außerhalb der Küche gab es eine Vorrichtung, die Merry bislang nur im Haus von Father O’Brien gesehen hatte. Man konnte sich auf einen Sitz setzen, und wenn man an einer Kette zog, floss Wasser.


 Das bedeutete, dass niemand mehr auf den Wiesen »sein Geschäft verrichten« musste, wie Mammy das nannte. Wie dieses Ding funktionierte, verstand Merry nicht, sie fand es so geheimnisvoll wie alles andere im neuen Haus.


 Jetzt fröstelte sie, weil kalter Wind durch einen Riss in der Fensterscheibe pfiff, und sie kuschelte sich noch einmal unter die Decke. Und wie an ihrem Geburtstag, an Weihnachten oder an den Tagen, wenn sie mit Mammy zum Haus von Father O’Brien ging, freute sich Merry heute darauf, endlich aufzustehen und die Hühner zu füttern. Denn heute war ein ganz besonderer und aufregender Tag.


 * * *


 »Die Decke hochnehmen, sie schleift im Dreck!«, rief Mammy, als Merry und Katie ihrer Mutter zum hundertsten Mal über den Hof folgten, um alle Sachen ins neue Haus zu bringen.


 Die beiden Mädchen sahen zu, wie Mammy Töpfe auf den langen Tisch stellte und mit einem Lappen den Backofen an dem neuen Herd öffnete. Den Kindern war strengstens untersagt, ihn anzufassen, weil er sehr heiß wurde. Als die Klappe aufging, wehte ein köstlicher Duft heraus.


 »Ist das Früchtekuchen, Mammy?«, fragte Merry.


 »Ja, mein Kind. Heut soll’s doch was Besondres geben.«


 »Sind da diese kleinen schwarzen Beeren drin?«, erkundigte sich Katie.


 »Johannisbeeren, ja«, antwortete Mammy, als sie den Kuchen herausnahm und zum Abkühlen auf ein Tischchen neben dem Herd stellte. »Und ihr rührt den nicht an, sonst lass ich euch den Schweinestall ausmisten. Merry, geh du rüber und schau nach Bill, ja?«


 »Wo ist denn Nora?«, fragte Merry. »Die ist wieder verschwunden.«


 »Weiß ich nicht. Aber pass du auf Bill auf. Ellen, Katie und ich richten inzwischen oben die Betten her.«


 »Ja, Mammy«, sagte Merry gehorsam, warf aber Katie einen Blick zu und verdrehte die Augen. Als Merry über den Hof ging, war sie so wütend, dass ihr Herz schneller schlug. Sobald es Arbeit gab, verschwand Nora spurlos. Sie hätte eigentlich Bills stinkende Windel wechseln müssen, was jetzt Merry erledigen musste. Bill hockte in seinem hölzernen Laufställchen in einer Ecke der alten Küche, dem einzigen Raum im Erdgeschoss. Hier hielten sich alle auf, wenn sie nicht gerade im Bett oder draußen waren. Zum ersten Mal, seit sie sich erinnern konnte, erlebte Merry heute, dass das Feuer in dem großen Kamin, der fast eine ganze Wand einnahm, ausgegangen war.


 »Leb wohl, Feuer«, sagte Merry laut. »Wir brauchen dich jetzt nicht mehr zum Kochen.« Dann wandte sie sich Bill zu, der schlimmer stank als die Felder, wenn Daddy und John den Mist verteilten. Sie nahm ein Wolltuch von der Kommode und breitete es auf dem kalten Steinboden aus. Dann hob sie Bill aus seinem Ställchen und legte ihn auf das Tuch. Anschließend holte sie einen Eimer voll Wasser und eine saubere Windel aus einer Schublade, um das Schlamassel zu beseitigen.


 »Weißt du, Bill, dass du bald zwei Jahre alt bist? Dann musst du mal aufhören, in die Windeln zu machen.«


 Der Kleine, der mit seinen dunklen Haaren und blauen Augen seinem Vater jetzt schon verblüffend ähnlich sah, gluckste vergnügt, während Merry die Luft anhielt, die Sicherheitsnadeln aufmachte und die volle Windel unter Bills Hintern hervorzog. Sie rollte sie auf, damit man sie später abschaben und waschen konnte, tauchte ein Tuch ins Wasser und säuberte Bills Popo. Danach legte sie mit schnellen geschickten Handgriffen die neue Windel an und steckte sie fest. Sobald sie damit fertig war, rollte Bill sich auf die Seite und rappelte sich auf alle viere hoch. Er konnte schon laufen, vor allem aber blitzschnell krabbeln, und verschwand gern im Nu unter dem Tisch, wo man ihn zwischen den Stühlen schlecht erreichen konnte. Dort hockte Bill dann fröhlich quietschend, während Merry die Stühle beiseiteschieben musste, um ihn zu fassen zu kriegen.


 »Aha!«, rief Merry triumphierend, als sie ihren kleinen Bruder diesmal auf Anhieb schnappte. »Keine Stühle heut, Mr Bill! Die sind nämlich alle schon im neuen Haus!« Bill protestierte empört, als sie ihn hochnahm und in sein Ställchen zurücksetzte. Weil das Geschrei sofort noch lauter wurde, füllte Merry seine Flasche mit frischer Milch aus dem Eimer, der zum Kühlen vor der Haustür stand.


 »So, nun trink deine Milch und sei schön still, wir müssen im neuen Haus alles vorbereiten«, trug Merry ihrem Bruder auf und gab ihm einen geschnitzten Holzhund, den sie selbst als kleines Mädchen sehr geliebt hatte. »Hier, du kannst mit deinem Hündchen spielen.«


 Während Merry den Inhalt der schmutzigen Windel in den Eimer schabte, den man später auf dem Feld ausschütten würde, überlegte sie, weshalb Mammy eigentlich Babys haben wollte. Merry liebte ihren kleinen Bruder zwar, konnte aber auch nicht vergessen, wie erschrocken und ängstlich Mammy ausgesehen hatte, als sie in der Küche stand und plötzlich ein Wasserschwall zwischen ihren Beinen hervorkam. Zuerst hatte Merry damals gedacht, Mammy wäre ein Malheur passiert, dann aber erfahren, dass sich damit Bill angekündigt hatte. Kurz darauf war die Frau eingetroffen, die Babys aus dem Bauch holte, und die Familie hatte in der Küche gesessen und Mammy oben schreien hören.


 »Stirbt sie, Daddy?«, hatte Merry zu fragen gewagt. »Geht Mammy in den Himmel zu Jesus?«


 »Nein, Merry, sie bringt ein Kind zur Welt, so wie’s auch bei deinen Brüdern und Schwestern war.«


 Jetzt dachte Merry, wenn das neue Baby erst da war, würde es noch mehr Windeln zum Waschen geben.


 »Und das ist auch noch besser, Bill«, rief sie dem Kleinen zu, während sie die Windel in eine spezielle Flüssigkeit tauchte, in der die meisten braunen Flecken verschwanden. »Im neuen Haus haben wir einen Wasserhahn, da können wir viel besser waschen.«


 Merry ließ die Haustür einen Spalt offen, um zu hören, wenn Bill schrie, und rannte wieder hinüber ins neue Haus, um Mammy zu helfen.

 


 
 XXVIII


 »Ich breche jetzt auf, Father«, verkündete Mrs Cavanagh in der Tür zu James O’Briens Arbeitszimmer. »Das Bett für Ihren Freund ist frisch bezogen, das Zimmer blitzblank. Im Kamin ist das Feuer vorbereitet, Ihr Abendessen steht im Ofen.«


 »Vielen Dank, Mrs Cavanagh. Genießen Sie Ihren freien Tag, wir sehen uns am Dienstag.«


 »Aber achten Sie bitte darauf, dass Mrs O’Reilly mehr Zeit mit Putzen als mit Herumkreischen verbringt. Ich bin es leid, doppelte Arbeit zu haben, wenn ich wieder da bin. Gute Nacht, Father.«


 Mit diesen Worten schloss Mrs Cavanagh sehr nachdrücklich die Tür hinter sich, wie an jedem Sonntagabend. In den vergangenen sieben Jahren hätte James ihr oft nur allzu gern die Wahrheit gesagt: dass es nämlich eine Wonne war, die junge Maggie O’Reilly mit ihrem liebreizenden Lächeln im Haus zu haben, die mit entzückender Stimme Lieder trällerte, während sie ihrer Arbeit nachging. Maggie war außerdem eine wesentlich bessere Köchin, als Mrs Cavanagh es jemals sein würde, und nach den wenigen Stunden, die Maggie hier zu Werke ging, war das Haus blitzsauber. Doch nachdem James im Gebet dieses Thema erwogen hatte, war er zu dem Schluss gekommen, dass Mrs Cavanagh all das sehr wohl wusste, wenn sie einmal in sich hineinhorchen würde. Sie fühlte sich schlicht und einfach bedroht von der jüngeren Frau und benahm sich deshalb so unerquicklich.


 James streckte sich an seinem Schreibtisch und stieß einen Seufzer der Erleichterung aus. Seine Sonntagsverpflichtungen lagen hinter ihm, und auch er hatte seinen freien Tag vor sich (wiewohl das Pfarrhaus für Menschen in Not jederzeit geöffnet war). Und dieser freie Tag würde noch erfreulicher als sonst geraten, da Ambrose, sein liebster Freund, aus Dublin zu Besuch kommen würde.


 James stand auf und schaltete die elektrische Deckenlampe in der Mitte des Zimmers ein. Es wurde schon früh dunkel abends, obwohl der Oktober gerade erst begonnen hatte.


 Der anstehende Besuch von Ambrose veranlasste James zum Sinnieren über die vergangenen sieben Jahre, seit er die Pfarrgemeinde von Timoleague übernommen hatte. Ambrose hatte damals gesagt, es werde gewiss seine Zeit dauern, bis der junge Priester hier Fuß fassen könne, und so war es tatsächlich gewesen. Doch mittlerweile hatte James das Gefühl, in seiner Gemeinde angekommen und angenommen zu sein. Seine Jugendlichkeit hatte er zum Vorteil wenden können, indem er bei der Ernte mit anpackte und die jungen schwangeren Frauen, die nicht wussten, wie sie ein weiteres Kind verkraften könnten, eher beriet, anstatt sie zu verurteilen.


 Anfänglich hatte er mit dem Gedanken gespielt, eine hochrangigere Stelle in einer größeren Gemeinde anzunehmen, als man ihm einen solchen Posten in Cork angeboten hatte. Doch nachdem James tagelang gebetet und nachgedacht hatte, war seine Entscheidung anders ausgefallen. Er fühlte sich wohl hier in Timoleague, wurde bei den Familien, die er betreute, lächelnd empfangen und mit Kuchen und Scones überhäuft, die Mrs Cavanaghs mangelnde Kochkünste mehr als wettmachten.


 Seit vier Jahren hatte er Strom im Haus, was ausgesprochen hilfreich war, denn so konnte James Radio hören und sich informieren über »die Welt da draußen«, wie er bei sich inzwischen dachte. Als er einmal Ambrose in Dublin besucht hatte, war James die Stadt, in der er aufgewachsen war und die er früher von ganzem Herzen geliebt hatte, beengend und lärmend erschienen. Danach war ihm klar geworden, dass die landschaftliche Schönheit und Ruhe in West Cork seinem Wesen viel eher entsprachen. Nirgendwo konnte er besser über die Sorgen und Nöte seiner Schäfchen nachdenken als am wundervollen Inchydoney Beach bei Clonakilty, wenn er dort dem Rauschen der Wellen lauschte und der Wind an seiner Soutane zerrte. Oder bei einem langen Spaziergang auf den Klippen von Dunworley, wo man keiner Menschenseele begegnete und schließlich zu einer Landzunge kam, von der aus sich weit und breit nur noch der Atlantik erstreckte. Wenn sich sonst nichts veränderte, hatte James deshalb die Absicht, hier auf dem Land froh und zufrieden zu sein für den Rest des Lebens, das der Schöpfer ihm gewähren wollte.


 Ambrose allerdings, der am Trinity College in Dublin Altphilologie lehrte, versuchte seinen Freund hartnäckig zur Rückkehr in die Großstadt zu überreden, wo man sich mühelos treffen konnte, ohne eine Anfahrt von vier oder fünf Stunden zu haben. Doch in den letzten Jahren hatte sich der Zustand der Straßen zwischen Dublin und West Cork zum Glück verbessert. Das war unabdingbar, da sich inzwischen auch die Arbeiterklasse ein Auto leisten konnte, nicht nur die Oberschicht. James war außerdem der Meinung, dass Ambrose die Fahrt mit seinem roten VW Käfer eigentlich genoss, den James »Marienkäfer« getauft hatte, weil er immer gepunktet mit Schlammflecken von den Landstraßen hier ankam. Und bald würde es wieder so weit sein … Um sich die Wartezeit zu verkürzen, ging James zu seinem Grammofon und legte eine Schallplatte auf, die Ambrose ihm geschenkt hatte, Rachmaninows Rhapsodie über ein Thema von Paganini. Der Priester setzte die Nadel bei seiner Lieblingsvariation auf, und als die ersten schlichten Klavierakkorde der außergewöhnlichen Komposition erklangen, machte James es sich in seinem Sessel bequem …


 * * *


 »Mein Lieber, nun habe ich dich geweckt nach einem langen harten Arbeitstag in deinem ›Büro‹.«


 James schlug die Augen auf und sah Ambrose auf ihn herabblicken. Was ganz ungewohnt war, denn für gewöhnlich verhielt es sich umgekehrt.


 »Verzeih mir, Ambrose. Ich … ja, ich muss wohl eingenickt sein.«


 »Und bei Rachmaninow, wie ich sehe.« Ambrose trat zum Grammofon und befreite die Schallplatte von der endlos kreisenden Nadel. »Du liebe Güte, die Platte ist ganz zerkratzt. Beim nächsten Besuch bringe ich dir eine neue mit.«


 »Gar nicht nötig, ich mag die Kratzer. Sie verleihen dem Stück ein historisches Gepräge, das ich passend finde«, meinte James lächelnd und nahm seinen Freund in die Arme. »Wie immer: Schön, dich zu sehen. Hunger?«


 »Offen gestanden, nein.« Ambrose entledigte sich seiner Mütze und der Lederhandschuhe. »Jedenfalls steht mir nicht der Sinn nach Mrs Cavanaghs Kost. Ich habe kurz vor Cork Rast gemacht und mir ein Picknick zu Gemüte geführt, das meine eigene Haushälterin zubereitet hat.«


 »Bestens. Dann werde ich mir Brot, Schinken und eine selbst gemachte Paste von einem meiner Gemeindemitglieder genehmigen. Die Suppe von Mrs Cavanagh bekommen die Hühner«, erklärte James zwinkernd.


 * * *


 Eine Stunde später saßen die beiden Männer in den Ledersesseln am Kamin, in dem ein Feuer prasselte, und lauschten den Klängen von Rimski-Korsakows Scheherazade, einer neuen Aufnahme, die Ambrose mitgebracht hatte.


 »Ich freue mich auf unsere gemeinsame Zeit mit Kontemplation und philosophischen Gesprächen«, meinte Ambrose mit einem kleinen Lächeln. »Allerdings befürchte ich immer ein wenig, dass du meine Seele für Gott retten möchtest, wenn ich hier bin.«


 »Du weißt sehr wohl, dass ich das schon vor Jahren aufgegeben habe. Du bist ein hoffnungsloser Fall.«


 »Das mag wohl sein, aber vielleicht tröstet es dich, dass ich mich bei meiner eigenen philosophischen Suche intensiv mit Mythen und Legenden befasse. Die griechische Mythologie war schlicht und einfach eine frühere Version der Bibel: Geschichten von Ordnung und Moral, um die Natur des Menschen zu zügeln.«


 »Und um ihn zu belehren«, sinnierte James. »Meine Frage wäre: Haben wir Menschen denn seit unseren Anfängen dazugelernt?«


 »Wenn du damit meinst, ob wir zivilisierter geworden sind, wage ich das angesichts zwei der schlimmsten Kriege in der Geschichte der Menschheit zu bezweifeln. Es mag vielleicht kultivierter sein, Abertausenden von Menschen mit Flugzeugen und Panzern den Tod zu bringen. Ich persönlich würde es auch bevorzugen, von einer Granate in die Luft gejagt anstatt gehängt, gestreckt und gevierteilt zu werden, aber …«


 »… ich denke, die Antwort lautet ›Nein‹«, meinte James. »Sieh dir doch an, wie das irische Volk unter den Briten zu leiden hatte. Man nahm den Iren ihr Land weg, zwang sie während der Reformation zum Religionswechsel. Hier zwischen viel einfacheren Menschen zu leben, als man sie in Dublin findet, hat mir die Augen geöffnet für die Mühen des Daseins.«


 »Ich spüre einen Hauch des republikanischen Geistes in deiner Seele, mein Lieber, aber da ein großer Teil von Irland mittlerweile tatsächlich eine Republik ist, würde ich zu behaupten wagen, dass die Zivilisation Fortschritte gemacht hat. Ich finde, du solltest das hier einmal lesen.« Ambrose deutete auf das Buch, das er für seinen Freund mitgebracht hatte. »Kierkegaard war ein Philosoph und ein gläubiger Mensch. Er sagte: ›Das Leben ist kein Problem, das man lösen, sondern eine Wirklichkeit, die man erfahren muss.‹«


 »Dann sollten wir vielleicht beide nicht weiter das himmlische und menschliche Befinden erörtern, sondern Kierkegaards Gedanken folgen.« James betrachtete den Titel des Buchs. »Furcht und Zittern – das klingt allerdings nicht gerade Hoffnung erweckend.«


 »Lies es. Ich kann versprechen, dass es dich beeindrucken wird, James, auch wenn der Mann ein überzeugter Protestant war.«


 James lachte. »Mein Bischof würde sagen, dass du einen schlechten Einfluss auf mich ausübst.«


 »Nichts anderes war meine Absicht. Nun erzähl mir doch einmal, wie sich die kleine Mary O’Reilly entwickelt. Hat die Familie das neue Haus schon bezogen?«


 »Ja, tatsächlich gerade gestern. Ich war heute nach dem Gottesdienst dort, um einen Segen zu sprechen.«


 »Und, wie ist es?«


 »Wenn man bedenkt, dass John O’Reilly es hauptsächlich eigenhändig erbaut hat, muss man sagen, dass es auf jeden Fall den Wind abhält und dreimal so groß ist wie das alte Haus. Es gibt Strom, Herd und Küchenspüle funktionieren. Die Familie wirkte erschöpft, aber froh und zufrieden.«


 »Dem Himmel sei Dank! Das alte Haus war wirklich eine Bruchbude«, bemerkte Ambrose.


 »Nun, der frühere Besitzer, Fergus Murphy, hatte keinerlei finanzielle Mittel für landwirtschaftliche Modernisierungen. Der arme John hat nach dem Tod seines Onkels keinen Bauernhof, sondern ein Museum geerbt.«


 »Dann kommen sie jetzt im zwanzigsten Jahrhundert an.«


 »Zumindest kann John seine Kinder ernähren und vielleicht einen kleinen Profit erwirtschaften«, bestätigte James.


 »Und wie geht es Mary?«


 »Ist so aufgeweckt und liebenswert wie eh und je. Heute Morgen hat sie mir erzählt, wie gern sie zur Schule geht.«


 »Ich bin sehr froh, dass sie jetzt dort ist. Sie hat ein kluges Köpfchen, das gefördert werden muss. Macht sie mit dem Lesen Fortschritte?«


 »Da ich wusste, dass du das fragen würdest, habe ich sie heute gebeten, mir ein paar einfache Sätze aus dem Gleichnis vom vierfachen Ackerfeld vorzulesen, das sie im Unterricht durchgenommen haben«, antwortete James. »Sie hat sehr flüssig gelesen, obwohl ich fürchte, dass sie zu Hause nicht genügend Lektüre hat. Sie hat ihre älteren Geschwister schon überholt, und soweit ich weiß, gibt es bei den O’Reillys nur ein einziges Buch, und das ist freilich die Bibel. Ich habe Merry und ihrer älteren Schwester aufgetragen, bis zu unserem nächsten Treffen das Gleichnis vom verlorenen Sohn zu lesen und auswendig zu lernen, was ich dann abfragen werde. Katie habe ich einbezogen, damit es nicht aussieht, als würde Merry bevorzugt.«


 »Gut gemacht. Und ich weiß, dass die O’Reillys auch den älteren Töchtern eine Ausbildung ermöglichen könnten, nicht nur Mary. Gewiss entspricht das doch auch deinen Wünschen, dass Marys Bibelkenntnisse geschult werden«, bemerkte Ambrose lächelnd. »Ein Jammer, dass ich sie nun wegen der Schule nicht mehr so oft sehen kann, aber ich hoffe auf ein Treffen in den Weihnachtsferien. Und es ist viel wichtiger, dass sie wenigstens ein Mindestmaß an Bildung bekommt.«


 »Die Lehrerin, Miss Lucey, ist eine junge Frau, die sich sehr für die Kinder engagiert. Ich würde meinen, dass Merry bei ihr in guten Händen ist. Als ich unlängst dort war, erwähnte Miss Lucey, wie überrascht sie über die Lesekenntnisse des jüngsten O’Reilly-Mädchens ist.«


 »Ich wünschte nur, ich könnte ihr mehr Lektüre für zu Hause verschaffen«, seufzte Ambrose.


 »Wir wissen beide, dass das nicht möglich ist, mein Freund. Es würde Aufsehen erregen, wenn ein Kind aus einem Pfarrhaus ein Geschenk mit nach Hause bringt.«


 »Gewiss, ich weiß wohl, James. Und du weißt, dass ich niemals etwas tun würde, das deinem Ruf schaden könnte. Wie du schon sagtest: Deine Gemeindemitglieder haben inzwischen Vertrauen zu dir gefasst.«


 »Ja, ich verstehe sie mittlerweile besser und sie mich«, pflichtete James seinem Freund bei. »Obwohl es unlängst zu einem unseligen Zwischenfall mit einer jungen Frau kam.«


 »Du brauchst mir gar nicht zu erzählen, was sich zugetragen hat. Sie hat dich nach der Messe angesprochen, offensichtlich in seelischem Aufruhr, worauf du mit ihr einen Spaziergang rund um den Friedhof gemacht hast. Dabei gestand sie dir ihre unsterbliche Liebe.«


 James starrte Ambrose verblüfft an. »Woher weißt du das?«


 »Weil du ein schmucker Mann in der Blüte deiner Jahre bist, der die Kranken tröstet und den Siechen die Sterbesakramente gibt. Du fungierst als moralischer Kompass der Gemeinde, bist nahbar, aber unberührbar. Das ist ein unwiderstehliches Gemisch für junge Mädchen, die keine anderen Idole haben.«


 »Aber ich bin Priester!«, rief James aus. »Wie ich schon zu Colleen sagte: Wenn ich ihr besondere Aufmerksamkeit zuteilwerden ließ, ist Grund dafür lediglich der Tod ihrer Mutter unlängst, nach dem das vierzehnjährige Mädchen mit fünf kleineren Geschwistern zurückblieb. Ich war fürsorglich, weiter nichts.«


 »Mich wundert lediglich, dass es nicht schon längst zu so einer Situation gekommen ist, mein lieber James. In der Zukunft wird sich das gewiss noch häufig ereignen, darauf solltest du gefasst sein.«


 »Ich befürchte, dass ich diese Situation nicht gut bewältigt habe«, gestand James. »In der Kirche hat sich Colleen seither nicht mehr blicken lassen, und als ich bei ihr zu Hause vorstellig wurde, wollte sie mich nicht ins Haus lassen.«


 »Am besten, du lässt sie einfach in Ruhe. Das Ganze wird sich bestimmt in Wohlgefallen auflösen, wenn sie ein geeigneteres Objekt für ihre Gefühle findet.«


 »Hört sich an, als hättest du damit Erfahrung«, bemerkte James mit einem Grinsen.


 »Wohl kaum. Mir fällt übrigens auf, dass du immer mehr den Akzent von West Cork annimmst. Du klingst bald wie ein Einheimischer.«


 »Warum auch nicht?«, erwiderte James amüsiert. »Ich habe mich ja hier niedergelassen und möchte für den Rest meines Lebens bleiben.«


 »Dann hast du also keinerlei Ehrgeiz mehr, dich nach einer größeren Gemeinde umzusehen?«


 »Fürs Erste fühle ich mich jedenfalls sehr wohl hier.«


 »Nun, auch wenn ich durch die Sümpfe der Midlands kutschieren muss, um dich zu sehen, kann ich so doch zumindest meiner lieben Kleinen nahe sein, und dafür bin ich dankbar.«


 * * *


 An diesem Abend machte Ambrose es sich, so gut es ging, auf dem schmalen Eisenbett mit der harten Rosshaarmatratze bequem und seufzte tief. Nicht zum ersten Mal fragte er sich, wieso um alles in der Welt er einmal im Monat die weite Reise in den hinterwäldlerischen Südwesten unternahm, um seinen alten Freund zu treffen, anstatt einen entspannenden Tag in seiner komfortablen Wohnung am Merrion Square zu verleben und vielleicht ein gepflegtes leichtes Abendessen mit Mairead O’Connell zu sich zu nehmen, einer Kollegin von der Uni.


 Während der Rest der Welt auf Rock’n’Roll von Bill Haley tanzte, war West Cork in einer Zeitschleife stecken geblieben. Hier hielt man einen Schweinekopf für ein Festessen am Samstagabend und war noch weit davon entfernt, in jedem Haushalt ein Radio vorzufinden, geschweige denn diese Fernsehapparate, die in Dublin zunehmend populärer wurden, seit man in Belfast einen Sender errichtet hatte. Ganz zu schweigen davon, dass Ambrose diese Reisen unternahm, um einen Mann zu treffen, für den er niemals etwas anderes als sein bester Freund sein würde.


 Vor langer Zeit, als sie beide zusammen auf dem Internat waren, hatte Ambrose sich dem Wunschtraum hingegeben, dass James erkennen würde, wer und wie er war, das akzeptieren und sein Leben so gestalten würde, dass Ambrose eine große Rolle darin spielte. Doch nach all den Jahren musste Ambrose sich eingestehen, dass es ein Wunschtraum bleiben würde, denn die große Liebe von James war und blieb Gott selbst.


 Ambrose wusste, dass er die Wahl hatte: Er konnte diese Vorstellung aufgeben und sein angenehmes und erfüllendes Leben an der Universität genießen. Oder aber sich weiter nach etwas sehnen, was er niemals bekommen würde. Freundschaft war alles, was James ihm anbieten konnte und wollte. Doch war das schmerzhafter, als gänzlich auf James zu verzichten?


 Die Antwort war Ambrose wohl bewusst: James liebte ihn auf seine ganz eigene Weise, und das musste genügen. Denn ein Leben ohne James wollte Ambrose sich einfach nicht vorstellen.

 


 
 XXIX


 Als Merry an diesem Morgen in ihrem neuen Zimmer erwachte, pochte ihr Herz wie wild, und ihr war flau im Bauch. Heute war ihr Geburtstag, der siebte November, und Mammy hatte ihr ein rosa Kleid genäht, das Merry zu ihrer Feier tragen durfte.


 Mammy hatte ihnen aufgetragen, alles zu schrubben und zu wienern und sogar die Kleiderschränke innen auszuwischen.


 »Niemand soll behaupten können, die O’Reillys wären schmutzig«, wiederholte Mammy zum x-ten Mal. Merrys großer Bruder John hatte erklärt, so könnten die Eltern endlich mal ihr neues Heim vorzeigen. So oder so war Merry sehr aufgeregt. Alle Kinder aus ihrer Klasse waren mit ihren Eltern eingeladen, bis auf Bobby Noiro, der nie hierherkommen durfte; warum, wusste Merry nicht.


 Aber sie wusste, dass Bridget O’Mahoney, die mit ihrer hellen Haut und dem flammend roten Haar Mammy und Katie ähnelte, ein viel teureres Kleid tragen würde als Merry. Es war von der Näherin angefertigt worden, die für den Schneider in Timoleague arbeitete, wie alle anderen Kleider von Bridget auch. Sie stammte aus einer der reichsten Familien in der Gegend und wohnte in einem Haus, das sogar noch größer war als das von Father O’Brien. Bridget wurde auch jeden Tag von ihrem Vater in einem glänzenden neuen Auto zur Schule chauffiert, wohingegen alle anderen zu Fuß über die Wiesen gehen mussten (die bei Regenwetter im Winter eher Sümpfe waren). Deshalb verlangte Miss Lucey, dass die Kinder in der Schule ihre Stiefel ausziehen und zum Trocknen an den Kamin stellen sollten. Was lieb gemeint war, aber meist waren die Stiefel dann auf dem Heimweg nach ein paar Schritten wieder durchweicht.


 Merry wackelte mit den Zehen. Es wunderte sie, dass die sich nicht längst in Flossen verwandelt hatten, weil sie so oft nasse Füße hatte. Manchmal musste sie durch Pfützen gehen, die ihr bis zu diesem Teil ihres Beins zwischen Knöchel und Knie reichten (sie musste Miss Lucey fragen, wie der hieß). Aber heute regnete es nicht, und Merry war wild entschlossen, den Tag in vollen Zügen zu genießen.


 Da Sonntag war, ging die Familie zur Messe, und danach gratulierte Father O’Brien Merry vor der Kirche zum sechsten Geburtstag.


 Außer den Montagen, bei denen sie im Haus des Priesters sein durfte, liebte Merry die Sonntage am meisten. Sie freute sich die ganze Woche darauf, weil dann alle Kinder spielen durften, sobald das Geschirr vom Mittagessen abgespült war. Bei Regen wie bei Sonnenschein rannten sie hinaus auf die Wiesen und tobten wild herum. Sie spielten Hurling und versuchten den kleinen harten Ball zwischen die beiden Pfosten zu schlagen, die Daddy oder John aufgestellt hatten. Manchmal spielten sie auch Fangen oder Verstecken, aber dabei wurde Merry immer als Erste entdeckt, weil sie nicht mit Kichern aufhören konnte. Bei ihrem Geburtstagsfest durfte sie entscheiden, was gespielt werden sollte.


 Als die Familie nach der Messe in die Ponykutsche stieg und nach Hause zockelte, beschloss Merry, dass es ihr überhaupt nichts ausmachen würde, wie hübsch Bridget O’Mahoneys Kleid war und wie viele Tüllunterröcke es hatte. Denn heute hatte Merry Geburtstag, und deshalb war dieser Tag einfach WUNDERBAR.


 * * *


 »Du siehst so schön aus in dem Kleid, Mammy«, sagte Merry bewundernd, als ihre Mutter kurz vor der Feier in die Küche kam. »Stimmt’s, Daddy?«


 »Bildschön, das ist wahr«, bestätigte Daddy und legte behutsam eine Hand auf Mammys gewaltigen Bauch, während Merry das Festmahl beäugte, das auf dem langen Holztisch angerichtet war. Da standen Sandwiches mit unterschiedlichen Füllungen, Mammys köstlicher Backschinken, Scones und in der Mitte die rosa glasierte Torte mit der Aufschrift »Alles Gute zum Geburtstag, Merry«.


 Auf einem anderen Tisch waren Krüge aufgereiht, mit denen man Bier aus dem Fass schöpfen konnte, das Daddy vor ein paar Tagen mit der Kutsche abgeholt hatte. Er selbst ging nicht oft ins Pub, aber Merry hatte gehört, wie er sagte, ein Glas Stout für die Männer bringe ein Fest erst richtig in Schwung.


 »Bereit?«, fragte Mammy Daddy, und er warf ihr einen seiner besonderen Blicke zu und schenkte ihr ein Lächeln.


 »Ich bin bereit.«


 »Die ersten Gäste sind da!«, zwitscherte Nora, als die Sheehys im Hof erschienen.


 »Dann kann’s losgehen«, hörte Merry Mammy murmeln, während sie die Hand auf den prallen Bauch voller Baby legte.


 * * *


 Nur wenige Stunden später lagen Merry und Katie im Bett und drückten sich ihr Kissen auf die Ohren, um Mammys Schreie nicht zu hören. Das Wasser war wieder zwischen ihren Beinen herausgespritzt, nachdem die letzten Gäste gegangen waren, und man hatte nach der Frau geschickt, die Babys aus dem Bauch holte. Als Mrs Moran eintraf, hatte sie die Familie weggescheucht und Mammy gestützt, um sie nach oben zu bringen.


 »Wird Mammy sterben?«, fragte Katie ihre Schwestern, und Merry spürte, dass sie zitterte. Alle vier Mädchen und der kleine Bill hielten sich im Zimmer von Merry und Katie auf, weil es am weitesten von den Schreien entfernt war.


 »Nein, Katie«, antwortete Ellen. »So ist das halt. War doch auch so, als Mammy Bill bekommen hat.«


 »Dann will ich nie Kinder kriegen«, erklärte Katie, und genau das dachte Merry auch.


 »Keine Sorge, das Geschrei hört bestimmt bald auf, und dann haben wir ein süßes Geschwisterchen zum Spielen. Mammy und Daddy werden strahlen und furchtbar stolz sein«, meinte Nora.


 »Und wenn was schiefgeht?«


 »Wird’s nicht«, antwortete Ellen entschieden.


 »Aber Orlas Mammy ist bei der Geburt von der kleinen Schwester gestorben«, beharrte Katie hartnäckig.


 »Wird schon alles gut. Versuch zu schlafen, Katie«, sagte Ellen beruhigend.


 »Wie denn, wenn ich Mammy schreien höre?«


 »Dann singen wir einfach, okay? Wie wär’s mit ›Steh mir vor Augen‹?«


 Die vier Mädchen sangen ihre Lieblingshymnen und noch einige der »alten Lieder«, die Daddy sonntagabends gerne auf der Fiedel spielte. Die Schmerzensschreie hielten noch lange an. Ellen und Nora gingen schließlich mit Bill in ihr Zimmer zurück, und Merry und Katie dösten irgendwann ein und schliefen unruhig bis zum Morgengrauen, als aus dem Zimmer der Eltern das leise Schreien eines Babys zu hören war.


 »Es ist da, Katie«, murmelte Merry schlaftrunken, und dann senkte sich eine Stille aufs Haus, die nicht weniger ohrenbetäubend war als zuvor die Schreie.


 * * *


 »Wann können wir das neue Baby sehen?«


 Am nächsten Morgen scharten sich alle Kinder um Daddy.


 »Ist es ein Mädchen oder ein Junge?«, fragte John. »Ich will einen Jungen!«


 »Ist ein Junge«, murmelte Daddy, der ganz grau im Gesicht war.


 »Alle Jungen sind doof«, seufzte Nora.


 »Alle Mädchen sind doof«, versetzte John.


 »Können wir Mammy sehen?«, fragte Merry.


 »Noch nicht«, antwortete Daddy. »Die Geburt hat sie sehr angestrengt, die Hebamme ist jetzt bei ihr.«


 »Aber Mammy wird wieder gesund, oder?«, fragte Merry, beunruhigt wegen der besorgten Miene ihres Vaters.


 »Schätze, ja. Die Hebamme meint, wir sollen uns keine Sorgen machen.«


 Was Merry aber trotzdem tat, auch als Mrs Moran mit dem neuen Baby herunterkam, das in ein Tuch gehüllt war. Alle beäugten den Kleinen.


 »Er ist ja so winzig!«


 »Und er hat die Augen zu!«


 »Sieht aus wie Daddy!«


 »Möchte Daddy sein neues Söhnchen halten?«, fragte Mrs Moran. John O’Reilly streckte die Arme aus, und die Hebamme legte das Kind hinein.


 »Hätten Sie gern eine Tasse Tee, Mrs Moran?«, fragte Ellen höflich. Sie war als Älteste immer für alles im Haushalt zuständig, wenn Mammy nicht da war.


 »Nein, danke, Liebes, ich muss nach Clogagh, da liegt noch eine andere Frau in den Wehen, um die ich mich kümmern muss. Bringt ihr mich zur Tür, Mädels?«


 Während die vier Schwestern die Hebamme hinausbegleiteten, sagte sie mit gedämpfter Stimme: »Eure Mutter hat während der Geburt sehr viel Blut verloren, aber die Blutung hat zum Glück jetzt aufgehört. Ihr müsst oft nachschauen, sie darf nicht wieder einsetzen, und eure Mammy muss strenge Bettruhe einhalten, bis sie wieder zu Kräften kommt.«


 Ellen nickte, und als Mrs Moran sich verabschiedet hatte, zupfte Merry ihre große Schwester am Rock. »Wo sollen wir nachschauen?«


 »Zwischen ihren Beinen natürlich!«, antwortete Ellen ungeduldig. »Das ist nicht eure Pflicht, das mach ich. Aber Mammy muss sich tagelang ausruhen, deshalb müsst ihr drei mehr Aufgaben übernehmen, für die ich jetzt keine Zeit hab, kapiert? Ihr müsst euch um Bill und die Hühner kümmern und Frühstück und Brühe aus Hühnerknochen zubereiten, damit Mammy sich erholt.«


 »Aber ich hab heut Schule und weiß gar nicht, wie man Brühe kocht«, flüsterte Merry.


 »Dann musst du eben zu Hause bleiben und es lernen, Kind«, erwiderte Ellen unwirsch, bevor sie sich abwandte, um nach oben zu gehen. »Ach, und eine von euch muss zu Father O’Brien laufen und ihm sagen, dass Mammy heute nicht zum Putzen kommen kann.«


 * * *


 James O’Brien wollte gerade zur Messe aufbrechen, als es an der Haustür klopfte. Davor stand Katie O’Reilly, die mit ihren flammend roten Locken wie eine kleine Version ihrer Mutter Maggie aussah. Das Mädchen war außer Atem und tropfnass.


 »Guten Tag, Father O’Brien, ich soll ausrichten, dass unser neuer Bruder heut Nacht geboren ist, und Mammy ist sehr erschöpft und muss im Bett bleiben und kann nicht zum Putzen kommen, und wir dürfen nicht in die Schule, weil wir helfen sollen, und Nora füttert die Hühner, aber Merry weiß nicht, wie man Brühe aus Knochen kocht, und Daddy fragt, wann Sie Mammy aussegnen und das Baby taufen und …«


 »Nur die Ruhe, Katie.« James legte dem Mädchen sanft die Hand auf die Schulter. »Hol erst mal tief Luft. Du bist ja ganz durchnässt, komm rein und wärm dich am Feuer.«


 »Aber, Father, ich muss zurück. Meinen Schwestern helfen …«


 »Ein paar Minuten werden nicht schaden.«


 James trat beiseite, um Katie einzulassen, und schob sie dann behutsam in sein Arbeitszimmer, wo Ambrose gerade mit der Lektüre des Cork Examiner beschäftigt war.


 »Das ist mein Freund Ambrose Lister«, erklärte James. »Ambrose, das ist Katie, eine der Töchter von Maggie O’Reilly. Komm, Katie, zieh deine Stiefel aus, dann stellen wir sie zum Trocknen an den Kamin. Und setz dich.« James deutete auf den Sessel gegenüber von Ambrose, der das Mädchen aufmerksam ansah.


 »Also hat deine Mammy das neue Kind bekommen?«, fragte James.


 »Ja, es ist ein Junge. Er heißt Patrick.«


 »Das ist ein guter Name. Und du sagst, Merry weiß nicht, wie man Brühe kocht?«


 »Ja, Father. Ellen muss sich um Mammy kümmern und hat gesagt, Merry soll das machen, aber wir wissen nur, dass Hühnerknochen drin sind und Mammy die Brühe kriegen muss, damit sie wieder stark wird, aber …«


 James brach fast das Herz, als das kleine Mädchen verzweifelt die Hände rang.


 »Jetzt muss ich erst mal die Messe abhalten. Aber danach könnte ich zu euch kommen und versuchen zu helfen«, schlug er vor.


 »Wissen Sie, wie man Brühe kocht, Father?«, fragte Katie und sah James mit ihren großen grünen Augen hoffnungsvoll an.


 »Bestimmt kann ich euch behilflich sein und außerdem deine Mammy aussegnen und dein neues Brüderchen taufen. Hast du heute schon was gegessen?«


 »Nein, Father. Merry hat versucht, Goodie zu machen, aber der war eklig.« Katie verzog das Gesicht. »Ich glaub nicht, dass sie gut kochen kann.«


 »Warte hier auf mich, ich bin im Nu wieder da.«


 »Tut mir leid, dass ich Ihnen Mühe mach, Father«, murmelte Katie und streckte die kleinen Füße zum warmen Feuer. »Und Ihnen, Sir«, fügte sie hinzu, als James in Richtung Küche verschwand.


 »Ach, um mich brauchst du dich nicht zu sorgen. Ich habe gern Ablenkung.«


 Katie sah ihn ernsthaft an. »Ihre Sprache hört sich ein bisschen ulkig an, find ich. Macht es Ihnen was aus, dass ich das gesagt hab?«


 »Nein. Katie, das macht mir gar nichts aus. Und ich bin ganz deiner Meinung.«


 »Sie sind nicht von hier, oder?«


 »Nein, ich lebe in Dublin.«


 »Dublin! Das ist eine riesengroße Stadt, oder? Und ganz furchtbar weit weg?«


 »Ja, das stimmt, Katie.«


 »Ist das Ihr Auto da draußen?« Katie deutete durchs Fenster auf den roten Käfer vor dem Haus. »Die Farbe find ich schön. Aber ist ein ulkiges Auto, so rund.«


 »Man nennt es ›Käfer‹, weil es ein wenig wie einer aussieht, findest du nicht auch? Möchtest du mal damit fahren?«


 »Oh, Sir, ich war noch nie in einem Auto. Ich hab vielleicht furchtbar Angst vor dem Krach.«


 James kehrte mit einem Picknickkorb zurück und stellte ihn vor Katie ab. »Du findest darin einen halben Laib Brot, Schinken und Käse, damit ihr alle erst einmal etwas zu essen habt.«


 »Oh, danke schön, Father. Dann braucht Merry sich nicht mehr aufregen, weil wir nichts auf dem Tisch haben, wenn Daddy und John vom Feld kommen.« Katie stand auf, zog ihre Stiefel an und griff nach dem Picknickkorb. »Bestimmt kann Mammy nächste Woche wieder hier sauber machen«, versicherte sie den beiden Männern.


 »Gut, ich komme dann gleich nach der Messe zu euch«, sagte James.


 »Und du möchtest wirklich nicht, dass ich dich mit dem roten Auto nach Hause fahre?«, fragte Ambrose, als Katie mit dem Korb hinausstapfte, der fast so groß war wie sie selbst.


 »Nein, danke, Sir, ich kann prima allein heimgehen.«


 Nachdem James das Mädchen zur Tür gebracht hatte, kehrte er ins Arbeitszimmer zurück.


 »Was für ein entzückendes Kind«, bemerkte Ambrose. »Klingt nach einem fürchterlichen Durcheinander bei den O’Reillys. Mary und ihre Schwestern können doch unmöglich den Haushalt bewältigen, während die Mutter sich von der Geburt erholt. Kann die ältere Schwester nicht diese Pflichten übernehmen, damit die Kleinen zur Schule gehen können? Und was um alles in der Welt ist ›Goodie‹?«


 »Die Armenversion von Porridge, bei der man statt Hafer altes Brot zu einem süßen Brei verarbeitet. Und zu deiner zweiten Frage: nein. Der Hof ist groß, und Merry und Katie sind alt genug, um mit anzupacken.«


 »Die armen Mäuschen«, seufzte Ambrose. »Wir müssen tun, was wir können, um zu helfen.«


 »Ich kann die Suppe mitnehmen, die wir gestern Abend nicht gegessen haben, anstatt sie den Hühnern zu geben«, schlug James vor. »Wenn ich später dort bin, werde ich ja sehen, wie die Lage ist.«


 Jetzt klopfte es erneut an der Haustür, die auch prompt geöffnet wurde, und kurz darauf waren die schweren Schritte von Mrs Cavanaghs robusten Schuhen im Gang zu hören.


 Danach ertönte ein energisches Klopfen an der Tür des Arbeitszimmers, und Mrs Cavanagh spähte herein.


 »Entschuldigen Sie die Störung, aber mir ist zu Ohren gekommen, dass Mrs O’Reilly heute nicht zur Arbeit erscheinen kann. Da dachte ich mir, es wäre meine Pflicht, ihre Aufgaben zu übernehmen.«


 Klingt, als opfere sie sich selbstlos auf, dachte Ambrose, während er von der Haushälterin mit dem üblichen missbilligenden Blick beäugt wurde.


 »Das ist äußerst freundlich von Ihnen, Mrs Cavanagh, aber Mr Lister und ich kommen heute gewiss allein zurecht, falls Sie andere Verpflichtungen haben.«


 »Ach, die kann ich verschieben, Father. Haben Sie schon gefrühstückt?«


 »Nein, aber …«


 »Dann kümmere ich mich gleich darum. Es ist doch eine gute Fügung, dass ich keine Kleinen zu Hause habe und deshalb jederzeit für Sie da sein kann, Father.«


 Und mit diesen Worten zog Mrs Cavanagh ihren Kopf zurück und schloss die Tür.


 * * *


 Statt die hübsche neue Decke zu bewundern, die Mammy ihr aus vielen bunten Vierecken zum Geburtstag gestrickt hatte, oder die Pennys zu zählen, die Merry von den Gästen geschenkt bekommen hatte, machte sie den furchtbarsten Tag ihres Lebens durch.


 Das Schlimmste war, Mammy zu sehen, die aschfahl war und zu schwach, um auch nur einen Schluck Wasser zu trinken, geschweige denn Patrick zu halten. Der Kleine war noch winziger als Katies Holzpuppe und genauso grau im Gesicht wie Mammy. Ellen meinte, er wäre sogar zu schwächlich zum Saugen. Aber als Merry neben dem Bett auf die Knie sank und ein Gebet zur Jungfrau Maria sprach, lächelte Mammy wenigstens und tätschelte Merrys Arm. Dann kam Ellen herein und drängte ihre Schwester beiseite.


 »Runter in die Küche mit dir!«, herrschte Ellen sie an.


 Durch einen Türspalt beobachtete Merry, wie Ellen das Laken wegzog. Zwischen Mammys Beinen war kein großer roter Fleck, und sie stieß unwillkürlich einen Seufzer der Erleichterung aus.


 Ellen fuhr herum und fauchte: »Ich hab doch gesagt, du sollst verschwinden, Merry! Geh und koch die Brühe, Mädchen!«


 Merry verdrückte sich und lief hinunter in die Küche. Daddy war auf seinem Stuhl eingeschlafen, neben sich die Whiskeyflasche, die er in einem Schrank im Neuen Zimmer nebenan aufbewahrte und sonst selten anrührte.


 Katie saß auch in der Küche, mit dem schlafenden Bill auf dem Schoß.


 »Ich muss Hühnerbrühe kochen«, erklärte Merry verzweifelt. »Hat Ellen gesagt. Wenn Mammy jetzt nachts stirbt, nur weil ich nicht weiß, wie das geht?«


 »Father O’Brien hat gesagt, er kommt und hilft uns. Ich trag Bill hoch und leg ihn in unser Bett. Dann bring ich Mammy einen Krug frisches Wasser mit einem Löffel Zucker. Ich hab gehört, wie Mrs Moran gesagt hat, Zuckerwasser ist gut, um wieder Kraft zu kriegen.«


 Am Herd starrte Merry auf den Berg Hühnerknochen, aus denen sie irgendwie die wässrige Suppe herstellen sollte, die Mammy manchmal kochte, wenn jemand krank war. Nach angestrengtem Überlegen erinnerte sich Merry, dass in der Suppe auch Möhren und Kartoffeln drin waren, und holte sich welche.


 Es gelang ihr, ein paar zu schälen und zu schneiden, und sie warf die Stücke mit den Knochen in den Topf, gab Wasser dazu und stellte ihn auf den Herd. Dann sah sie zu, wie das Wasser zu kochen begann, und hoffte, dass ein Wunder geschehen würde, aber das war leider nicht der Fall. Stattdessen spritzte das Wasser aus dem Topf, und sie musste ihn wegziehen. Weil er so schwer war, bekam sie heiße Tropfen auf die Hand, die fürchterlich brannten.


 »Aua!«, schrie Merry, rannte zum Wasserhahn und hielt die Hand unter das kalte Wasser. Tränen liefen ihr aus den Augen, und im selben Moment klopfte es an der Tür, und Father O’Brien kam herein, einen Korb in Händen.


 »Merry! Was ist passiert?«


 »Ach, nichts, Father«, murmelte sie und trocknete sich mit einem Geschirrtuch rasch die Augen. »Hab nur versucht, Brühe zu kochen.«


 »Ich habe Suppe mitgebracht.« Father O’Brien stellte den Korb ab, deckte ihn auf und brachte zwei große Flaschen zum Vorschein. »Wenn man noch ein paar von diesen Möhren und Kartoffeln aus dem Topf hier hinzugibt, sollte das ein paar Tage lang für deine Mutter reichen. Wo sind deine Schwestern?«


 »Ellen ist oben bei Mammy, Nora hilft John auf dem Feld, weil Daddy schläft, Katie wollte Bill in unserem Zimmer ins Bett legen und ist noch nicht wieder da.« Merry starrte den Priester an, und plötzlich fiel ihr ein, dass Mammy ihm immer eine Tasse Tee und Kuchen angeboten hatte. Doch bevor sie etwas äußern konnte, sagte er: »Sei doch so lieb und bring mich zu Mammys Zimmer, damit ich mich um die religiösen Dinge kümmern kann.« Er nahm eine weitere Flasche aus dem Korb, öffnete sie und schnüffelte daran. »Ich wollte nur sichergehen, dass sie auch wirklich das Weihwasser enthält«, fügte er lächelnd hinzu. »Mammy mit Suppe zu segnen, wäre jetzt wohl nicht so gut, wie?«


 Merry kicherte, und als sie Father O’Brien nach oben führte, dachte sie dabei, wie sehr sie ihn doch lieb hatte, weil er immer genau das Richtige zu tun wusste.


 Nachdem er gekommen war, wurde der Tag ein gutes Stück besser. Erst wurde Mammy ausgesegnet (was immer das auch bedeuten mochte), dann weckte Ellen Daddy auf, und alle gingen nach oben, um dabei zu sein, als Patrick getauft wurde. Dann übernahm Ellen das Kochen, nachdem Father O’Brien sie behutsam an die Gefahren von Knochensplittern und heißem Wasser erinnert hatte, und Nora wurde beauftragt, Mammy die Suppe zu bringen und am Bett zu sitzen.


 Schließlich war es Abend. Ellen schickte Katie und Merry ins Bett und fügte hinzu: »Nehmt Bill mit, er schläft heut bei euch, Mammy darf nicht gestört werden.«


 »Du bist zuerst dran«, verkündete Katie, legte Bill zu Merry unter die neue bunte Decke und nahm die gemeinsame Haarbürste von der Kommode. »Zähl bis hundert für mich«, verlangte Katie dann, weil sie immer nur bis dreißig kam.


 Merry tat ihr den Gefallen und bewunderte dabei das Haar ihrer Schwester, das schimmerte wie gesponnenes Kupfer.


 »Bestimmt heiratest du eines Tages einen schönen Prinzen«, meinte Merry versonnen.


 »Ich schwör, dass mein Mann noch reicher sein wird als der Daddy von Bridget O’Mahoney und ein Haus hat, das zehnmal größer ist als dieses hier«, erklärte Katie entschieden. »Auch wenn ich den Mann nicht liebe und seine Nase länger ist als die von Mrs Cavanagh. Kann ich mal sehen, wie viele Pennys du gestern geschenkt bekommen hast?«


 »Aber nur, wenn du versprichst, niemandem zu sagen, wo sie versteckt sind. Bei deinem Leben, Katie. Schwör zuerst bei allen Heiligen.«


 Katie bekreuzigte sich. »Ich schwör bei allen Heiligen.«


 Merry kletterte aus dem Bett und öffnete die Schublade an der Kommode, in der Unterwäsche und Strümpfe verstaut waren. Ihre Geschwister würden sicher nicht bei Unterhosen nach Pennys suchen, dachte sie sich, während sie einen schwarzen Strumpf hervorzog und ihn auf dem Bett ausschüttete.


 »Jesus, Maria und Josef! Mit dem Berg könntest du dir bestimmt eine eigene Kuh kaufen!« Katie nahm eine der glänzenden Münzen in die Hand und strich darüber. »Wie viele hast du?«


 »Dreizehn insgesamt.«


 »Das ist eine Unglückszahl, Merry. Vielleicht solltest du einen mir geben, damit ich ihn für dich aufheb.«


 »Na sicher kannst du einen haben, Katie. Aber verrate den andren nichts davon, sonst wollen die auch.«


 »Wollen wir noch in dieser Woche in Timoleague Süßigkeiten kaufen gehen?«, schlug Katie vor.


 »Vielleicht, aber den Rest spare ich.«


 »Für was denn?«


 »Weiß ich noch nicht. Irgendwas.«


 »John hat mir mal ein Geheimnis erzählt«, murmelte Katie verschwörerisch.


 »Was denn?«


 »Ach, wie man noch mehr Süßigkeiten kriegt, wenn man …«


 »Ja?«


 »Weiß nicht, ob ich das weitersagen darf.«


 »Katie O’Reilly! Grade hab ich dir verraten, wo ich meine Pennys verstecke. Du sagst das jetzt sofort, oder …«


 »Aber jetzt musst du erst mal bei allen Heiligen schwören, dass du niemand weitersagst, was ich dir erzählt hab.«


 Merry leistete den Schwur. »Jetzt aber los, Katie, rück raus damit.«


 »Als John so alt war wie ich, sind Jungs aus seiner Klasse immer mit Pennys zur Bahnstrecke gelaufen, und wenn sie das Rumpeln vom Zug gehört haben, sind sie auf die Gleise gesprungen und haben die Pennys draufgelegt. Dann ist der Zug drübergefahren, und sie haben bei Mrs Delaney im Süßwarenladen für die platten Pennys mehr Naschzeug bekommen. Schätze, weil sie dann größer waren«, meinte Katie wissend.


 »Aber John hat das doch nicht gemacht, oder?«


 Katie schüttelte den Kopf, lief aber puterrot an. »Du darfst das Mammy und Daddy nie sagen.«


 »Das ist furchtbar gefährlich, Katie, John hätte dabei sterben können!« Merry steckte die Pennys in den Strumpf zurück und versenkte ihn in der Schublade.


 Kaum lag Merry wieder im Bett, kam Nora herein und gähnte laut. »Merry, setz dich zu Mammy, ich muss noch das Laken nach unten zur Wäsche bringen. Ich bin völlig erschöpft, und ihr zwei liegt hier behaglich in den Federn.« Nora machte auf dem Absatz kehrt und marschierte wieder hinaus.


 »Aber du warst doch fast den ganzen Nachmittag bei Mammy«, sagte Katie. »Und ich hab die Windeln von Patrick gewaschen.«


 »Ich mach das schon.« Merry stand wieder auf. Sie ging den schmalen Flur entlang und öffnete behutsam die Tür. Erleichtert sah Merry, dass Mammy und Patrick schliefen, wenn sie auch beide immer noch so bleich waren wie der Tod.


 Merry kniete sich hin und sprach ein Gebet, dann hob sie vorsichtig das Laken an, wie sie es bei Ellen beobachtet hatte. Nirgendwo war Blut zu sehen.


 »Danke, heilige Muttergottes, dass du meine Familie beschützt«, flüsterte Merry, als sie Mammy wieder zudeckte und sich auf den Stuhl setzte, um Noras Rückkehr abzuwarten.


 * * *


 Die Woche nach der Ankunft des neuen Bruders fühlte sich so lang an wie keine zuvor in Merrys Leben. Zumindest durften sie und Katie wieder zur Schule gehen, weil Nora erklärt hatte, sie wolle die Klosterschule in Clonakilty beenden. Weil Mammy krank war, brauchten Ellen, John und Daddy ihre Hilfe. Und was sollte sie auch mit Zahlen und Buchstaben anfangen, meinte Nora.


 Wenn Merry zu Hause war, schrie Patrick die ganze Zeit, Ellen und Nora beklagten sich über die viele Arbeit, und Daddy war schlecht gelaunt, weil er wegen dem Babygeschrei zu wenig Schlaf bekam. Er schlief jetzt immer unten im Neuen Zimmer, weil es da stiller war, sagte er. Die Kinder hatten keinen Zutritt zu diesem Zimmer, weil es »für gut« war. Es hatte einen großen Kamin und zwei Sessel, und in dem einen schlief Daddy nun jede Nacht im Sitzen.


 Kaum kamen Merry und Katie von der Schule nach Hause, wurden sie von Nora beauftragt, Bill zu beaufsichtigen. Er konnte jetzt mit seinen dicken kurzen Beinchen schon ziemlich schnell laufen und hielt seine Schwestern mächtig auf Trab.


 Als Erstes stattete Merry aber immer Mammy einen Besuch ab. Sie war dann wach, stillte den kleinen Pat, der inzwischen das Trinken gelernt hatte, und erkundigte sich, wie es in der Schule gewesen war. Merry erzählte von ihrem neuen Lesebuch und dass Miss Lucey ihnen Geokrafi beibrachte, wo es um Länder auf der ganzen Welt ging. Danach setzte sich Merry unten an den Küchentisch, um ihre Hausaufgaben zu machen.


 An einem nebligen Nachmittag saß Katie in der Küche auf dem Fußboden und spielte mit Bill Ball.


 »Ich schwör dir, ich werd niemals Babys kriegen. Nieniemals«, betonte Katie. Bill flitzte dem Ball hinterher, kam ins Stolpern, stieß sich den Kopf am Tischbein und begann lauthals zu schreien.


 »Aber Gott möchte, dass wir Kinder bekommen«, widersprach Merry. »Das hat Father O’Brien gesagt. Wenn niemand mehr Babys kriegt, gäb’s doch auch keine Menschen auf der Welt, oder? Und Mammy sagt, es geht ihr viel besser, sie kann Ellen morgen wieder ablösen«, fügte Merry hinzu, um ihre Schwester aufzuheitern.


 »Bridget O’Mahoney hat ein Hausmädchen«, erwiderte Katie und nahm Bill hoch, um ihn zu trösten. »Ich werd später auch eins haben.«


 Plötzlich klopfte es an der Haustür, obwohl sie keinen Besuch erwarteten. Die Schwestern sahen sich verwundert an.


 »Mach lieber auf«, meinte Katie achselzuckend.


 Merry stand auf und öffnete die Tür. Draußen in der Dunkelheit stand ein hagerer Mann mit einem großen Hut.


 »Guten Abend, ich bin Doktor Townsend«, stellte er sich mit freundlichem Lächeln vor. »Und wer magst du wohl sein?«


 »Mein Name ist Merry O’Reilly«, antwortete sie höflich. Aus dem seltsamen Tonfall des Mannes schloss sie, dass er Brite war.


 »Father O’Brien schlug vor, dass ich nach deiner Mutter sehen sollte«, erklärte der Fremde. »Könntest du mich wohl zu ihr bringen?«


 Er folgte Merry in die Küche, wo er seinen vornehmen Hut abnahm. Katie führte den Arzt nach oben ins Schlafzimmer, wo er die Tür hinter sich zuzog.


 Merry und Katie beschlossen, zur heiligen Muttergottes zu beten, dass es keine schlimmen Nachrichten gab, denn Bobby Noiro hatte einmal gesagt, nur dann käme ein Arzt ins Haus. So war es auch gewesen, als Bobbys Vater beim Brand der Scheune ums Leben gekommen war. Mehr hatte Bobby nicht darüber erzählen wollen.


 Ellen kam herein, um das Abendessen zuzubereiten, und sogar Nora, die sich wieder um Arbeit gedrückt hatte, ließ sich blicken.


 »Wer war dieser Mann?«, fragte sie.


 »Ein Doktor. Ich habe ihn reingelassen«, antwortete Merry bedeutungsvoll.


 Ellen und Nora warfen sich einen Blick zu, der Merrys Herz mit Angst erfüllte, und ein lastendes Schweigen trat ein, während die Mädchen darauf warteten, dass der Arzt wieder herunterkam.


 Als es schließlich so weit war, wurde Nora geschickt, um Daddy aus dem Kuhstall zu holen.


 »Kann ich unter vier Augen mit Ihnen sprechen, Mr O’Reilly?«


 Daddy führte den Arzt ins Neue Zimmer, und wieder wurde die Tür fest geschlossen.


 Eine Viertelstunde später kehrten die beiden Männer in die Küche zurück.


 »Ist alles in Ordnung mit Mammy?«, fragte Katie, die mit dem Sprechen immer die Schnellste war.


 »Ja, gewiss, junge Dame«, antwortete der Arzt mit beruhigendem Lächeln. »Deiner Mutter wird es bald besser gehen und deinem neuen Brüderchen auch.«


 Merry fand aber, dass Daddy eher aussah, als wäre Mammy tot und in die Hölle geschickt worden.


 »Was bekommen Sie, Doktor Townsend?«, fragte Daddy.


 »Ach, das war nur eine Beratung, ich stelle Ihnen nichts in Rechnung«, erklärte der Arzt. »Danke, ich finde alleine hinaus. Guten Abend allerseits.«


 Er tippte an seinen Hut und verschwand.


 »Wundervoll, dass es Mammy besser geht, oder, Daddy?«, meinte Merry.


 »Ja«, antwortete er, aber an seiner Miene änderte sich nichts.


 Während des Essens, als alle schnatterten wie eine Schar Gänse, schwieg Daddy und sah aus wie versteinert.


 Nachdem Suppe und Brot verspeist und die Gebete gesprochen waren, gingen Katie und Merry nach oben in ihr Zimmer.


 »Daddy sah gar nicht so froh aus, dass es Mammy besser geht«, bemerkte Merry.


 »Stimmt. Glaubst du … glaubst du, der Arzt hat gelogen und Mammy stirbt?«, fragte Katie.


 »Weiß nicht.« Merry schauderte.


 »Allmächtiger, ist das kalt hier drin«, murrte Katie. »Der Winter kommt. Kann ich zu dir ins Bett kriechen?«


 »Natürlich«, willigte Merry ein, fragte sich aber, weshalb sie überhaupt zwei Betten bekommen hatten, wenn Katie die meiste Zeit bei ihr schlief.


 Sie kuschelten sich aneinander, und allmählich kehrte die Wärme in Merrys durchgefrorene Füße zurück.


 »Erwachsene sind komisch, oder, Katie?«, sagte Merry in die Dunkelheit hinein.


 »Ja, das sind sie. Und weißt du, was, Merry?«


 »Nee, was denn?«


 »Eines Tages werden wir auch Erwachsene sein!«

 


 
 XXX


 Es war Weihnachtszeit, und Merry hatte einen Engel gespielt in dem kleinen Stück, das sie mit Miss Lucey geprobt und für die Familien in der Aula aufgeführt hatten. Katie war als Schäfer besetzt worden und hatte das abscheulich gefunden, aber Merry hatte ihr Kostüm geliebt, auch wenn es nur aus einem alten Bettlaken und ein wenig Lametta auf ihrem Kopf bestanden hatte. Sie hatte sich sehr angestrengt, um ihren Text nicht zu vergessen:


 »Und Maria wird einen Sohn gebären; ihm sollst du den Namen Jesus geben, denn Er wird sein Volk von seinen Sünden erlösen.«


 Wegen ihres Namens hätte Merry gerne die Jungfrau Maria gespielt, aber es gab noch vier weitere Marys an ihrer Schule, und keine von ihnen hatte die Rolle bekommen. Diese Ehre war Bridget O’Mahoney zuteilgeworden. Deren Kostüm war natürlich von einer Schneiderin angefertigt worden, ein wunderhübsches blaues Kleid, das zu Bridgets Augenfarbe passte. Merry war sicher, dass sie dieses Kleid nie wieder ausgezogen hätte, wenn es ihres gewesen wäre.


 Auch Mammy war zur Aufführung gekommen. Pat hatte zwar während »Stille Nacht« die ganze Zeit gebrüllt, aber Merry hatte trotzdem gedacht, dass Mammy die hübscheste von allen Frauen im Raum war. Sie sah gesünder aus, die Farbe war in ihre Wangen zurückgekehrt, und sie hatte wieder »ein bisschen Fleisch auf den Knochen«, wie Merrys Bruder John bemerkt hatte.


 Bobby Noiro hatte keine Rolle in der Aufführung bekommen, weil er vorher Seamus Daly auf den Kopf gehauen hatte. Seamus hatte behauptet, Bobbys Familie seien Verräter und Mörder, und Bobby hätte ihn wohl noch öfter geschlagen, wenn Mr Byrne, der Hausmeister, nicht dazwischengegangen wäre.


 Auf dem Heimweg von der Schule hatte Bobby es sich neuerdings angewöhnt, hinter Bäumen zu verschwinden und dann hervorzuspringen und »Peng!« zu brüllen. Er hatte Merry erklärt, er würde die »Black and Tans« erschießen, was sie nicht verstand, denn Farben konnte man doch nicht erschießen, nicht wahr? Katie wurde immer bitterböse auf ihn, warf die Haare über die Schulter und lief schneller, sodass Merry mit Bobby alleine weitergehen musste. Er erzählte dann immer von den »alten Zeiten«, Geschichten über irgendeinen Krieg, die er von seiner Großmutter gehört hatte.


 Am Tag vor den Weihnachtsferien überreichte Merry Bobby eine kleine Karte, die sie für ihn gezeichnet hatte. Sie hatte sehr sorgfältig darauf geachtet, das Wort »Weihnachten« richtig zu schreiben. Die Karte hatte Merry am Vortag noch rasch angefertigt, denn in der Schule hatten alle welche ausgetauscht, nur Bobby hatte keine bekommen. Er hatte zwar nichts gesagt, aber Merry hatte gemerkt, dass ihm das sehr wehgetan hatte.


 Als er ihre Karte bekam, trat ein breites Lächeln auf sein Gesicht, und er überreichte Merry ein zerknittertes, fleckiges Haarband.


 »Ist blau, wie deine Augen«, murmelte er und starrte dabei auf seine Füße.


 »Tausend Dank, Bobby. Ich werd’s an Weihnachten tragen«, sagte Merry.


 Bobby wandte sich abrupt ab und rannte zu seinem Cottage, gefolgt von seinem Hund Hunter. Und Katie machte auf dem Rest des Heimwegs Kussgeräusche.


 * * *


 Zuerst konnte Merry sich nicht erklären, warum die Stimmung in diesem Jahr an Weihnachten anders war als sonst. Papiergirlanden und Stechpalmenzweige waren aufgehängt, und alle sangen Lieder, aber irgendetwas fühlte sich nicht richtig an.


 Es musste wohl damit zu tun haben, dass Mammy und Daddy so bedrückt wirkten, dachte sich Merry schließlich. Vor Patricks Geburt und dem Besuch des Arztes hatte Daddy Mammy öfter mal auf den Kopf geküsst oder beim Abendessen unterm Tisch ihre Hand gedrückt, als hätten sie ein schönes Geheimnis, das beide zum Lächeln brachte. Aber in diesen Tagen sprachen sie kaum, und Daddy trank so viel Whiskey, dass die Flasche schnell leer war.


 Vielleicht red ich mir das auch nur ein, sagte sich Merry, als sie am Weihnachtsmorgen aufwachte und das vorfreudige Kribbeln im Bauch spürte. Heut wird bestimmt ein GUTER Tag! Morgens durfte sie Mammy zum Haus des Priesters begleiten, wo sie vor den Feiertagen sauber machen würde. Merry hoffte, dass Ambrose da sein würde, denn es kam ihr vor, als habe sie ihn eine Ewigkeit nicht gesehen. Sie genoss es immer sehr, mit ihm in Father O’Briens Arbeitszimmer am Kamin zu sitzen und ins prasselnde Feuer zu schauen. Bei ihrer letzten Begegnung hatte Ambrose sich nach Merrys Fortschritten in der Schule erkundigt und ihr dann aus einem Märchenbuch von einem Mann namens Hans Christian Andersen Das Mädchen mit den Schwefelhölzern vorgelesen. Das Märchen handelte von einem Mädchen, das an Silvester auf der Straße sitzt und Streichhölzer abbrennt, die ihm Licht und Wärme spenden. Das Mädchen erfror dann, aber seine Seele kam in den Himmel, wo das Kind wieder mit seiner geliebten Großmutter vereint war.


 »Das klingt aber furchtbar traurig«, hatte Katie bemerkt und einen Flunsch gezogen, als Merry ihr die Geschichte erzählt hatte. »Und es kommen überhaupt keine Feen und Elfen darin vor!«


 Jetzt hörte Merry, dass Pat im Elternschlafzimmer wieder zu schreien begonnen hatte. Der Kleine schien dauernd Hunger zu haben, und Mammy legte ihn so oft an die Brust, dass Merry manchmal daran denken musste, wie die Kühe gemolken wurden.


 Da Merry es kaum erwarten konnte, dass der Tag endlich begann, sprang sie jetzt aus dem Bett, zog ihren wärmsten Pullover an, der ihr allerdings schon zu klein war, dazu Rock und Wollstrümpfe und ging nach unten in die Küche. Da Mammy Pat immer schon frühmorgens stillen musste, hatte Merry inzwischen gelernt, wie man aus alten Brotresten, Milch und einer Prise Zucker den Goodie kochte. Doch da heute Heiligabend war, sollte es richtigen Porridge geben, hatte Mammy verkündet. Merry schaltete das Licht ein, holte die Haferflocken aus der Speisekammer und schöpfte mit einem Krug Milch aus der großen Kanne vor dem Haus. Während Merry dann am Herd stand und den Brei umrührte, schaute sie durchs Fenster und sah, dass Raureif auf den Feldern glitzerte.


 »Wie auf einer Weihnachtskarte«, murmelte sie vor sich hin. Inzwischen mochte sie die stille Zeit morgens in der Küche, bevor Daddy und John zum Frühstück aus dem Stall kamen und die anderen die Treppe herunterpolterten. Während der Porridge köchelte, stellte Merry das Sodabrot, das Mammy am Vortag gebacken hatte, und ein Stück Butter auf den Tisch. Dann holte sie die Schalen, um sie auf dem Herd vorzuwärmen, und dachte dabei an die Geschenke, die sie von ihren Geburtstags-Pennys für die Familie erstanden hatte: wunderhübsche Haarbänder für Ellen und Nora, einen besonderen Kamm für Katies Lockenmähne, ein Häschen und eine Maus zum Spielen für Bill und Pat. Stickgarn hatte Merry auch gekauft und damit für Mammy und Daddy Taschentücher aus Baumwollstücken verziert. Die D's waren ihr allerdings ein wenig krumm geraten. Vom Geburtstagsgeld waren jetzt nur noch zwei Pence übrig, die Merry »auf die hohe Kante legen« wollte, wie Mammy das nannte.


 »Guten Morgen«, sagte Mammy, als sie mit Pat in seinem Tragetuch in die Küche kam.


 »Setz dich, Mammy. Das Frühstück ist fertig.«


 Ihre Mutter ließ sich nieder und blickte lächelnd zu Merry auf. »Pat ist gestern Nacht so unruhig gewesen, deshalb bin ich ein bisschen erschöpft. Danke schön, Liebes, du bist ein Schatz.«


 »Ist doch Heiligabend, Mammy, der schönste Tag des Jahres.«


 »Und ich muss das Haus von Father O’Brien putzen«, seufzte Mammy.


 »Ich helf dir, das versprech ich.«


 »Ach, Merry, so hab ich das nicht gemeint. Du bist ja hier im Haus schon so fleißig. Mr Lister ist ein wahrhaft gütiger Mensch. Ohne ihn …«


 Merry, die den Porridge umrührte, damit er nicht zu fest wurde, drehte sich zu ihrer Mutter um.


 »Was meinst du damit, Mammy?«


 »Ach, nichts weiter. Es ist nur sehr nett von ihm, dass er dir beim Lesen hilft. Mr Lister unterrichtet an einer berühmten Universität, weißt du, klüger als dieser Mann kann man gar nicht sein. Ich hoff nur, dass das Bürschchen hier Ruhe gibt, während wir im Pfarrhaus sind, damit ich meine Arbeit dort schnell erledigen und dann hier alles für morgen vorbereiten kann.«


 »Ich kann dort auf Pat aufpassen, das weißt du doch, Mammy.«


 »Ja, ich weiß, mein Schatz.« Mammy schenkte ihr wieder ein Lächeln. »Ich würd jetzt gern ein bisschen Porridge essen, mit besonders viel Zucker, das gibt Kraft. Und dann …«


 »Und dann was?«, fragte Ellen, die mit dem zappelnden Bill auf dem Arm die Küche betrat.


 »Nichts weiter«, antwortete Mammy. »Wir haben nur übers Christkind geredet, nicht wahr?«


 »Ja, genau, Mammy«, erwiderte Merry schmunzelnd und machte sich daran, die Schalen zu füllen und zum Tisch zu tragen.


 * * *


 Eine Stunde später stapften die beiden den Hügel zum Pfarrhaus hinauf, von dem aus man über das ganze Dörfchen Timoleague blicken konnte. Dann klopfte Mammy an die Tür, und kurz darauf wurde ihnen von Ambrose geöffnet.


 »Einen schönen guten Tag, die Damen«, begrüßte er die beiden fröhlich. »Father O’Brien macht bereits seine Runde bei den Kranken und gibt ihnen den Weihnachtssegen. Sie wissen ja, was zu tun ist, Mrs O’Reilly. Ach, und Father O’Brien sagte, alle Zutaten, die Sie benötigen, finden Sie in der Speisekammer.«


 »Vielen Dank, Mr Lister. Tut mir leid, dass ich den kleinen Patrick mitbringen muss, aber er gibt keine Ruhe, und meine andren Töchter sind zu Hause alle beschäftigt …«


 »Das macht gar nichts, Mrs O’Reilly. Ich habe gerade Tee gekocht, wie wäre es mit einem Tässchen nach Ihrem Marsch? Es ist ja bitterkalt heute.«


 Zehn Minuten später, nach einem Becher Tee mit jeder Menge Zucker aus der Dose, die Ambrose bereitgestellt hatte, nahm Merry Pat mit ins Arbeitszimmer, während Mammy sich ans Kochen machte.


 »Er beruhigt sich bestimmt gleich, Ambrose«, meinte Merry. »Aber er ist schon ein ziemlicher Schreihals.«


 »Das war ich als Baby wohl auch, hat meine Mutter mir erzählt«, erwiderte Ambrose schmunzelnd, während Merry den Kleinen in den Armen wiegte und stumm betete, dass er möglichst schnell einschlafen möge. »Vielleicht macht ihn das warme Feuer schläfrig.«


 »Schön wär’s«, seufzte Merry.


 »Nun, Mary, wie ist es dir in der Schule ergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?«


 Ambrose nannte sie hartnäckig »Mary«, weil er Kosenamen nicht mochte, wie er ihr mal erklärt hatte.


 »Oh, sehr gut, Ambrose. Ich bin schon beim Lesebuch zehn, und Miss Lucey sagt, das ist eigentlich für größere Kinder. Mit den Zahlen geht’s auch nicht schlecht, aber die find ich schwerer zu lernen als Buchstaben. Die muss man wenigstens nicht zusammenrechnen, stimmt’s?«


 »Da hast du recht, Mary.«


 »Schau mal, Pat sind jetzt wirklich die Augen zugefallen. Ist es in Ordnung, wenn ich ihn dort drüben auf den Teppich lege?«


 »Aber selbstverständlich. Sollen wir flüstern, damit er nicht aufwacht?«


 »Nicht nötig. Du solltest mal hören, was für einen Krach meine Geschwister zu Hause machen, während Pat schläft. Der wird jetzt schön schlummern.«


 Ambrose sah zu, wie das Mädchen den Kleinen behutsam ablegte und dann mit seinem Tragetuch zudeckte.


 »Und wie geht es deiner Familie, Mary?«


 »Vor ein paar Wochen waren wir alle erkältet, aber jetzt geht’s allen wieder besser«, berichtete Merry, während sie sich im Sessel niederließ. »Mammy geht’s auch wieder gut, aber Pat braucht furchtbar viel Milch.«


 »Und was macht dein Vater?«


 »Na ja, der trinkt jetzt mehr von seinem Whiskey als früher und sieht oft so traurig aus …« Merry schüttelte den Kopf. »Und ich weiß nicht, warum, Ambrose, weil wir doch jetzt im neuen Haus sind, und die Ernte war gut, und …« Merry zuckte mit den Achseln. »Manchmal kann ich die Erwachsenen einfach nicht verstehen.«


 »Weißt du, was, Mary«, erwiderte Ambrose, der sich ein Lächeln verkneifen musste, »das geht mir auch oft so, und ich bin selbst ein Erwachsener! Wie wär’s, soll ich dir jetzt eine Geschichte vorlesen?«


 »O ja, bitte wieder Das Mädchen mit den Schwefelhölzern!«


 »Nun, da heute Weihnachten ist, würde ich eher eine Weihnachtsgeschichte vorschlagen, was meinst du?«


 »Ja, gern.« Merry sah zu, wie Ambrose nach einem Buch griff, das sehr alt aussah.


 »Diese Geschichte hat ein englischer Schriftsteller namens Charles Dickens geschrieben«, begann Ambrose. »Sie ist eigentlich für Erwachsene und mächtig lang, deshalb können wir heute sicher nur einen Teil lesen. Und es kommen Geister darin vor. Weißt du, was ein Geist ist, Mary?«


 »O ja, Ambrose! Mammy erzählt uns Märchen aus den alten Zeiten in Irland. Da gibt’s auch Geister. Ich und Katie glauben an die, aber Ellen und Nora sagen deshalb, dass wir dumm sind.«


 »Du bist ganz gewiss nicht dumm, Mary, aber was die Geister angeht, stimme ich deinen Schwestern zu. Geister gibt es nicht, aber es kann Spaß machen, sich zu gruseln, oder?«


 »Schon, aber nicht um Mitternacht, wenn alle im Haus bereits schlafen außer mir.«


 »Ich glaube, dass du klug genug bist, um den Unterschied zwischen wahren und erfundenen Geschichten zu verstehen«, meinte Ambrose. »Am besten, ich fange einfach mit dem Vorlesen an, und du sagst mir, wenn du dich zu sehr fürchtest, ja?«


 Merry nickte gespannt.


 »Also, diese Geschichte heißt …« Ambrose hielt das aufgeschlagene Buch hoch und deutete auf den Titel.


 »Eine Weihnachtsgeschichte«, las Merry.


 »Sehr gut! Sie handelt von einem Mann namens Ebenezer Scrooge. Wenn du an den gemeinsten Menschen denkst, den du kennst, an jemanden, der immer schlecht gelaunt aussieht – so kannst du dir diesen Scrooge vorstellen.«


 »So wie Mrs Cavanagh, oder?«, sagte Merry und schlug dann erschrocken die Hand vor den Mund.


 Ambrose lachte. »Wenn du meinst … obwohl Father O’Brien das gewiss ein wenig unchristlich von uns finden würde. Was mich aber nicht weiter stört.«


 »Wie meinst du das? Bist du denn nicht katholisch?«, fragte Merry, als ihr plötzlich auffiel, dass sie Ambrose hier noch nie bei der Sonntagsmesse gesehen hatte, obwohl er doch so ein guter Freund vom Priester war.


 »Oha«, sagte Ambrose mit einem Lächeln, während er seine Brille abnahm und sie mit seinem Taschentuch putzte. Ohne Brille sah er wie ein Maulwurf aus. »Das ist eine gewaltig große Frage, liebe Mary.«


 »Ach ja? Aber jeder ist doch katholisch, oder nicht?«


 »Nun, es ist eher so, dass es vielerlei Religionen auf der Welt gibt«, antwortete Ambrose und beförderte die Brille auf seine Nase zurück. »Der Katholizismus ist nur eine davon. In Indien gibt es zum Beispiel die Hindus, die viele unterschiedliche Gottheiten verehren …«


 »Aber es gibt doch nur einen Gott!«, protestierte Mary.


 »Im katholischen Glauben ist das so, ja. Aber unzählige Menschen auf der ganzen Welt huldigen mehreren Göttern.«


 »Und kommen diese Menschen dann alle in die Hölle?«, erkundigte sich Merry. »Weil sie nicht an den wahren Gott glauben?«


 »Denkst du denn, dass das so sein sollte, Mary?«


 Merry rieb sich ratlos die Nase, weil Ambrose ihr häufig Fragen stellte, statt ihre Fragen zu beantworten.


 »Ich denke …« Sie nagte an ihrer Unterlippe. »Ich denke, wenn diese Menschen auf der Erde gut waren, dann sollten sie nicht in die Hölle kommen, denn da müssen nur die bösen Menschen hin. Wenn man aber nicht an den einen Gott glaubt, ist man kein guter Mensch.«


 »Wer nicht an Gott glaubt, ist also böse?«, erwiderte Ambrose.


 Merry starrte ihn mit offenem Mund an. »Nein, ich …«


 »Alles in Ordnung, Mary«, sagte Ambrose besänftigend. »Ich wollte dich nicht beunruhigen, entschuldige. Ich versuche nur, dir zu erklären, dass Menschen an unterschiedliche Dinge glauben können. Du und Katie, ihr glaubt zum Beispiel an Geister, aber eure Schwestern nicht. Deshalb ist niemand böse, sondern hat einfach einen anderen Glauben. Und das ist vollkommen richtig so.«


 »Ja.« Merry nickte, weil ihr etwas an seinen Worten einleuchtete, obwohl Gott natürlich kein Geist war.


 »Nun, dann wollen wir mit dem Vorlesen beginnen …«


 Merry war auf Anhieb so gefesselt von der Geschichte, dass Ambrose sie schließlich an ihren kleinen Bruder erinnern musste. »Mary, mein Liebes, wir sollten hier vielleicht unterbrechen, denn Pat scheint Hunger zu haben.«


 Es gefiel Merry gar nicht, in die Wirklichkeit zurückkehren zu müssen; sie waren gerade bei dem Teil der Geschichte angelangt, als sich nach dem bitteren, furchterregenden Geist von Jacob Marley der »Geist der vergangenen Weihnacht« zeigte. Widerwillig blickte Merry zum jammernden Pat hinüber und musste sich beherrschen, um ihm nicht die Zunge rauszustrecken.


 »Ich bring ihn zu Mammy.« Sie nahm den lästigen kleinen Bruder vom Boden hoch und schleppte ihn in die Küche, wo Mammy gerade Teig ausrollte.


 »’tschuldige, Mammy, aber …«


 Ihre Mutter seufzte und strich sich mit der Hand über die Stirn, an der eine Mehlspur haften blieb.


 »Und er stinkt auch«, verkündete Merry, drückte Mammy Pat in die Arme und eilte zur Tür, um möglichst schnell zu der spannenden Geschichte zurückzukehren.


 »Aber du wirst ihn doch wohl wickeln, Kind, bevor du verschwindest? Oder hast du Wichtigeres zu tun?«


 Merry verdrehte die Augen und kehrte ergeben zu ihrer Mutter zurück.


 »Klar, Mammy.«


 * * *


 Es war schon fast Zeit zum Aufbrechen, als Ambrose Merry noch einmal ins Arbeitszimmer rief. Sie schleppte immer noch den quengelnden Pat herum. Sobald sie versucht hatte, ihn abzulegen, hatte er zu schreien begonnen, sodass ans Vorlesen nicht mehr zu denken gewesen war.


 »Heute hasse ich dich beinah, Patrick O’Reilly«, flüsterte Merry, als sie den Flur entlang zum Arbeitszimmer ging.


 »Ich kann ihn ein Weilchen für dich halten«, erklärte Ambrose und nahm ihr Pat ab, der sofort still war und interessiert Ambrose’ Eulenaugen betrachtete. »Was für ein liebes Kerlchen«, sagte Ambrose. »Und das feine dunkle Haar, ganz wie bei deinem Daddy.«


 »Ich hab gehofft, er wär blond, damit ich nicht mehr die Einzige in der Familie bin«, sagte Merry. »Katie meint, ich bin blond, weil ich die Jüngste bin. Bei mir wäre Gott die Farbe ausgegangen.«


 »Katie hat ja eine lebhafte Fantasie.« Ambrose schmunzelte. »Übrigens werde ich noch ein paar Tage hier bei Father O’Brien sein, vielleicht können wir dann die Weihnachtsgeschichte weiterlesen. Aber nun erst einmal …«


 Er deutete auf ein flaches Päckchen, das auf dem Schreibtisch lag. Es war mit leuchtend rotem Papier verpackt, auf dem Weihnachtsmänner abgebildet waren, nicht mit diesem störrischen braunen Zeug, das bei den O’Reillys für Geschenke benutzt wurde.


 »Ooh! Ambrose, ich …«


 »Pack es am besten gleich aus, damit deine Geschwister nicht neidisch werden.«


 »Aber darf ich das, bevor der Weihnachtsmann da war?«


 »Ja, das darfst du, weil das ein Geschenk von mir für dich ist. Komm, setz dich und mach es auf.«


 Das ließ Merry sich nicht zweimal sagen. Mit gespannter Erwartung löste sie vorsichtig das Band und faltete das Papier auf, das sie aufheben und für eigene Geschenke benutzen wollte, falls Ambrose es ihr erlaubte. Sie hatte schon eine Ahnung, was sie wohl gleich in Händen halten würde, und so war es auch: Ein Buch kam zum Vorschein. Wie gebannt starrte Merry auf den Einband.


 »Das ist wunderschön. Vielen Dank, Ambrose.«


 »Kannst du den Titel lesen, Mary?«


 »Soll ich mal probieren?«


 »Ja, bitte.«


 »Die Mü…ten und Sagen der grich… der griechischen Götter!« Merry schaute fragend zu Ambrose auf.


 »Das war ein sehr guter Versuch. Genau, es heißt ›Die Mythen und Sagen der griechischen Götter‹. Mythen und Sagen sind so etwas wie die alten irischen Märchen, die du von deinen Eltern gehört hast. Diese Geschichten hier handeln von Gottheiten, die vor sehr langer Zeit auf einem hohen Berg namens Olymp gelebt haben.«


 Fasziniert strich Merry über die goldenen Buchstaben auf dem Einband. Ein nackter Mann war darauf abgebildet, aber zumindest um die Mitte hatte er ein Tuch gewickelt, sodass er ein bisschen wie Jesus am Kreuz aussah. Im Gegensatz zu Jesus hatte dieser Mann hier allerdings Flügel, was Merry bisher nur von Vögeln und Engeln kannte.


 »Wir müssen jetzt gleich gehen«, sagte sie, »aber kann ich das Buch vielleicht hierlassen? Dann kann ich mir jede Seite in Ruhe anschauen und lesen, wenn ich wieder zu Besuch komme.« Andächtig strich sie noch einmal über den Einband. »Vielen, vielen Dank, Ambrose, so was Schönes hab ich noch nie gesehen.«


 »Es ist mir eine Freude, Mary, und ich wünsche dir frohe Weihnachten.«


 * * *


 Auf dem Heimweg dachte Merry angestrengt darüber nach, was Ambrose ihr über Gott erzählt hatte, und versuchte es zu verstehen. Jede Menge neue Gedanken schwirrten ihr durch den Kopf.


 »Du bist heut so still. Sieht dir gar nicht ähnlich«, bemerkte Mammy und schenkte ihr ein Lächeln. »Denkst du an deine Weihnachtsgeschenke?«


 »Ich denk dran, dass Ambrose gesagt hat, er glaubt nicht an Gott. Kommt Ambrose dann in die Hölle?«, platzte Merry heraus.


 »Oh … hat er das wirklich gesagt?«


 Merry spürte, dass ihre Mutter bestürzt war.


 »Glaub ich schon, aber es war ein bisschen verwirrend.«


 »Das hat er bestimmt nicht so gemeint.«


 »Glaub ich auch. Ambrose ist ein guter Mensch, Mammy, und immer so geduldig mit mir.« Da Katie und Merry ständig aufgefordert wurden, »geduldig« zu sein, war das wohl ein Lieblingswort von Mammy.


 »Das ist wahr, Merry. Er ist so gütig zu dir, hilft dir beim Lesen und schenkt dir Bücher. Ich kannte Mr Lister schon, als du noch ein ganz kleines Baby warst, und er ist ein wirklich guter Mensch. Weißt du, er kommt aus Dublin, da denken die Leute andre Dinge als hier, die vielleicht ein bisschen seltsam sind. Aber ganz bestimmt hat Mr Lister Gott im Herzen.«


 »Ja, so wie ich.« Merry nickte, erleichtert, dass sie weiterhin mit Ambrose befreundet sein konnte, ohne Gott zu erzürnen. Außerdem wollte sie doch unbedingt den Rest der Weihnachtsgeschichte hören …


 * * *


 »Die liebe kleine Mary hatte Tränen in den Augen, als sie das Buch betrachtet hat, und sie hat die Lettern gestreichelt, als wären sie aus Gold. Ich war selbst zu Tränen gerührt bei diesem Anblick, das kann ich dir sagen, James.«


 Die beiden Männer saßen am Kamin, James mit einer Tasse Tee, Ambrose mit einem großen Whiskey. Für James war es ein langer, anstrengender Tag gewesen, wie immer an Weihnachten, und die Mitternachtsmesse hatte er noch vor sich. Die vielen Leckereien, die er von wohlmeinenden Gemeindemitgliedern angeboten bekam und der Höflichkeit halber verzehren und loben musste, lagen ihm schwer im Magen.


 »Ist bei den O’Reillys alles in Ordnung?«, fragte Ambrose. »Ich hatte aus Marys Schilderungen den Eindruck gewonnen, dass ihre Eltern nicht allzu glücklich sind. Und ihre arme Mutter ist viel zu mager und wirkt vollkommen erschöpft.«


 »Ich hatte den Arzt hingeschickt, wie du geraten hattest«, antwortete James. »Er hat berichtet, dass Maggie O’Reillys Erschöpfungszustand nur auf die vielen Geburten zurückzuführen ist. Über die medizinischen Einzelheiten bin ich nicht im Bilde, aber der Arzt hat dem Paar mitgeteilt, dass der kleine Patrick ihr letztes Kind bleiben muss. Es scheint, als würde Maggie eine weitere Schwangerschaft nicht überleben.«


 »Und was hat das nun zur Folge?«


 »Ich nehme an, das kannst du dir selbst denken, Ambrose. So ist das bei uns Katholiken: Lediglich die Natur darf eingreifen, um zu verhindern, dass Gottes Kinder auf die Welt kommen.«


 »Also wird das eheliche Recht zum Unrecht?«


 »Ja. John und Maggie dürfen sich den Freuden des Fleisches nicht mehr hingeben, weil sie an einem weiteren Kind sterben würde. Sie dürfen aber auch keine Vorkehrungen treffen, weil sie sich sonst wider Gott und ihren Glauben versündigen.«


 »Kein Wunder, fällt da sogar einer Sechsjährigen auf, dass ihr Vater zu viel Whiskey trinkt«, seufzte Ambrose. »Vor sechs Jahren war Maggie O’Reilly eine schöne junge Frau und John ein starker schmucker Mann. Jetzt dagegen sieht sie aus, als schleppe sie die ganze Welt auf den schmalen Schultern herum.«


 »Ja, so wirken sie beide.« James nickte bedrückt. »Leider befinden sich viele junge Paare in meiner Gemeinde in diesem schlimmen Zwiespalt.«


 »Meinst du, ich könnte vielleicht Unterstützung anbieten? Wenn die O’Reillys mehr Hilfe im Haushalt hätten …«


 »Nein, Ambrose. Nur reiche Leute wie Großbauern und Kaufleute und Geistliche wie ich können Haushaltshilfen beschäftigen. Das würde nicht zur Lebensweise der O’Reillys passen und könnte in der Gemeinde für Unfrieden sorgen.«


 »Dann können wir also gar nichts tun?«, fragte Ambrose.


 »Ich muss mich jetzt bereit machen zur Mitternachtsmesse, wir sprechen später weiter. Aber ich fürchte, nein, wir können nichts tun.«


 Ambrose sah seinem Freund nach, als er hinausging, um eine der heiligsten Nächte im christlichen Glauben zu zelebrieren. Zuvor hatte James erwähnt, dass die Mehrheit seiner Gemeindemitglieder noch schlechter dran war als die O’Reillys. Der Glaube an ein Leben im Himmelreich nach den Mühen des irdischen Daseins war ein praktischer Mythos, um die Armen in Schach zu halten.


 Ambrose dachte darüber nach, ob er sich im Umgang mit der kleinen Mary, die er so ins Herz geschlossen hatte, womöglich anmaßte, Gott zu spielen.


 Als Kind hatte Ambrose selbst auch die griechischen Sagen geschenkt bekommen. Er hatte dieses Buch verschlungen, und man konnte behaupten, dass es ihn dorthin gebracht hatte, wo er jetzt war: an das altehrwürdige Trinity College als Lehrender.


 In seiner Kindheit hatte er sich die Götter auf dem Olymp wie Marionettenspieler vorgestellt; jeder von ihnen war für Millionen Menschen zuständig, die wie Ameisen auf diesem Planeten umherwimmelten.


 »Götterspiele«, murmelte Ambrose, als er sich Whiskey nachgoss. Inzwischen war er selbst eine Art menschlicher Gott, weil er Geld – das er noch nicht mal selbst verdient hatte – dazu benutzen konnte, das Leben eines Kindes zu verändern. Er war inzwischen sicher, dass Mary für eine erfolgreiche akademische Laufbahn geschaffen war. Doch verhielt er sich nun als Mentor wie viele Eltern, die ihre Kinder zu einem Abbild ihrer selbst machen wollten?


 Seine hochgeschätzten griechischen Philosophen hatten zu diesem Thema sehr viel zu sagen. Aber diesmal wollte Ambrose nur seinen eigenen Gedanken folgen.


 Als die Uhr Mitternacht schlug, bekreuzigte sich Ambrose aus reiner Gewohnheit. James hatte recht; sie mussten darauf vertrauen, dass die O’Reillys für Mary das stützende und schützende Fundament bilden konnten, das sie brauchte, bis sie älter war. Nur wenn das Schicksal es anders wollte, würde Ambrose früher einschreiten können.

 


 
 XXXI


 Juni 1960 
Fünf Jahre später


 »Ich hätt zu gern zur Zeit des Unabhängigkeitskriegs gegen das Britenpack gelebt«, erklärte Bobby, als Merry und er über die Wiesen nach Hause gingen. Merrys kleiner Bruder Bill, der im letzten Herbst in die Schule gekommen war, folgte ihnen an der Hand von Helen, Bobbys jüngerer Schwester. Sie sah Bobby ähnlich, hatte aber nicht das aufbrausende Wesen ihres Bruders, sondern war ein stilles, schüchternes Mädchen.


 »Dann wärst du aber vielleicht getötet worden, Bobby Noiro«, erwiderte Merry. Er blieb unvermittelt stehen, weil er seit Neuestem Steine mit seiner Schleuder verschoss und dabei behauptete, er sei ein »Freiwilliger«.


 »Eines Tages zeig ich dir mal den Revolver, mit dem mein Opa die britischen Kolonialisten abgeschossen hat«, erklärte Bobby, als er Merry wieder einholte.


 »Was ist denn ein Kolonialist?«, fragte Merry, um zu testen, wie viel er wirklich wusste.


 »Briten, die andere Länder gestohlen haben. Hat meine Oma mir erzählt«, antwortete Bobby bedeutungsvoll.


 Merry schüttelte seufzend den Kopf. Im Lauf der Jahre war Bobbys Hass auf die Briten immer schlimmer geworden. Und da sie wusste, dass Ambrose von einer britischen Familie abstammte – wenn die auch schon vor Jahrhunderten nach Irland gekommen war, sodass er als Ire gelten konnte –, mochte sie es gar nicht, wenn Bobby seine Hasstiraden abließ.


 »Peng!«, schrie er plötzlich. »Getroffen!«


 Zu ihrem Entsetzen sah Merry, dass er auf die Kühe der O’Hanlons schoss.


 »Lass das, Bobby!«


 »Ich übe doch bloß«, protestierte Bobby, als Merry ihn von den Kühen wegzog, die aufgeregt zu muhen begonnen hatten. Helen weinte und sah völlig verängstigt aus. »Die werden eh geschlachtet!«


 »Du darfst Tieren nicht wehtun, nur weil du Schießen üben willst«, erklärte Merry streng, während sie Helen tröstete und Bill an der Hand nahm. »Das ist böse.«


 »Macht das Britenpack doch auch mit uns«, murrte Bobby finster, lief aber den Rest des Wegs still neben Merry her.


 Sie wusste aus Erfahrung, dass man Bobby am besten in Ruhe ließ, wenn er in diesem Zustand war. In der gemeinsamen Schulzeit hatte Merry erlebt, dass seine Laune blitzschnell umschlagen konnte. In der Klasse gab sich niemand mehr mit ihm ab, weil er beim Fußball ständig »foulte«, wie einer der anderen Jungs das genannt hatte. Doch wenn Merry mit Bobby alleine war, kam eine andere Seite von ihm zum Vorschein. Und er war der Einzige aus der Klasse, der beim Lesen gleichauf mit ihr war und sich auch für die große weite Welt interessierte. Bobby wollte unbedingt lernen, wie Merry auch. Das verband die beiden, und sie hoffte, dass sein Wissenshunger in Kombination mit seinen sanfteren Anteilen irgendwann den Jähzorn besiegen würden. Außerdem bedauerte Merry den Jungen, weil er keine Freunde und keinen Vater hatte und deshalb der Mann in der Familie sein musste.


 Nie würde Merry den Tag vergessen, an dem Bobby an ihrer Schulter geweint hatte wie ein kleines Kind. Sein Hund Hunter war versehentlich von einem Nachbarn erschossen worden, der auf Kaninchenjagd gewesen war. Als der Schweinestall dieses Bauern dann wenige Tage plötzlich aus mysteriösen Gründen in Flammen aufgegangen war, hatte Bobby gejubelt.


 »Auge um Auge, Zahn um Zahn, sagt die Bibel, Merry«, hatte Bobby verkündet, obwohl Merry ihm immer wieder zu erklären versucht hatte, dass Hunters Tod ein Versehen gewesen war.


 Doch so sonderbar und manchmal auch grausam Bobby sein konnte, wusste Merry doch, dass er niemanden außer ihr hatte, und deshalb tat er ihr von Herzen leid. Aber der Heimweg mit ihm war noch anstrengender, seit Katie letzte Weihnachten die Schule abgebrochen hatte. Katie war jetzt dreizehn und hatte erklärt, Lernen finde sie langweilig.


 »Und jetzt, wo Ellen geheiratet hat und weggezogen ist und Nora während der Jagdsaison und im Sommer oben im Großen Haus arbeitet, bin ich das älteste Mädchen. Mammy braucht meine Hilfe«, hatte Katie ihren Entschluss begründet.


 Doch vor ihr hatte Bobby Respekt gehabt, weil sie ihm immer die Meinung gesagt hatte. Jetzt war Merry auf dem Heimweg von der Schule alleine mit den zwei Kleinen.


 Seit Katie vor einem halben Jahr mit der Schule aufgehört hatte, las sie keine Zeile mehr, sondern war nur noch damit beschäftigt, ihre Haare nach den neuesten Moden zu frisieren, und mit dem Radio, das Daddy vor einem Jahr angeschafft hatte, laute Musik von einem Mann namens Elvis zu hören. Nora und Katie übten oft zusammen in der Küche neue Tänze ein, und Merry fühlte sich ausgeschlossen, auch wenn Katie behauptete, sie seien noch immer beste Freundinnen.


 »Und ich will nicht, dass du so viel Zeit mit diesem Bobby Noiro verbringst«, hatte sie zu Merry gesagt. »Bei dem Kerl ist mehr als nur ’ne Schraube locker.«


 »Ach, er hat nur eine lebhafte Fantasie«, hatte Merry ihn in Schutz genommen, obwohl sie ihrer Schwester insgeheim beipflichtete. Irgendwann war Merry dahintergekommen, dass Bobby sich am leichtesten durch eine Geschichte beruhigen ließ, wenn er wieder einen seiner Zustände hatte. Deshalb hatte sie begonnen, ihm griechische Mythen und Sagen aus dem Buch zu erzählen, das Ambrose ihr geschenkt hatte. Während Bobby die Geschichten am liebsten mochte, in denen die Götter gewalttätige Rachekämpfe ausfochten, war Merrys Lieblingsmythos der von den Sieben Schwestern, da sie selbst aus einer Familie mit sieben Kindern stammte.


 »Übrigens hat die IRA während der Revolution im Schuppen von meiner Oma Waffen versteckt«, sprach Bobby jetzt weiter. »Am nächsten Morgen waren die dann immer weg, hat Oma erzählt. Sie hasst die Briten genauso wie ich«, fügte er hinzu, als hätte er das nicht bereits tausendmal betont.


 »Bobby, wir sollten nicht hassen. In der Bibel steht …«


 »Mir egal, was da steht«, fiel Bobby ihr ins Wort. »Die britischen Protestanten herrschen hier schon viel zu lang. Sie haben den Iren das Land weggenommen, uns wie Leibeigene behandelt und hungern lassen! Im Norden machen sie das immer noch, sagt Oma.« Bobby sah Merry an. Sein schwarzes Haar war so lang, dass es im Wind flatterte, die breiten dunklen Brauen über den blauen Augen verliehen seinem Gesicht etwas Düsteres. »Man kann doch nicht glauben, dass irgendein Gott uns so leiden lässt, oder?«


 »Ich versteh dich, aber Er hatte wohl seine Gründe«, entgegnete Merry. »Und schau doch, Bobby, inzwischen ist Irland eine Republik! Ein freies Land!«


 »Aber die Engländer sind immer noch da, in dem Land, das uns gehören sollte, oben im Norden.«


 »Die Welt ist halt nicht vollkommen. Aber schau dir doch an, wie schön sie ist!« Merry blieb stehen, breitete die Arme aus und blickte über die Wiesen, während Bill einen Marienkäfer aufhob und ihn Helen reichte, die erschrocken aufkreischte und das Insekt fallen ließ.


 »Guck mal, die wunderschönen Farben überall«, fuhr Merry fort. »Die leuchtend roten Fuchsien, die grünen Wiesen und Bäume und das blaue Meer am Ende des Tals.«


 »Immer das Gleiche mit euch Mädchen«, murmelte Bobby verdrossen. »Ihr habt immer den Kopf in den Wolken und verträumt den Tag. Deshalb müssen wir Männer in den Krieg ziehen und euch mit den Babys daheim lassen.«


 »Das ist ungerecht, Bobby Noiro«, widersprach Merry, als sie weiter Richtung der Inchy Bridge gingen. »Ich kann besser lesen als du und geh jede Wette ein, dass du nicht mal weißt, wer Charles Dickens ist.«


 »Nein, aber dem Namen nach ist der doch ein Engländer.«


 »Na und? Shakespeare, der großartigste Schriftsteller der Welt, war auch Engländer. So, da wären wir«, sagte Merry erleichtert, als sie die schmale Brücke über den Argideen River erreicht hatten. »Bis morgen, Bobby, Punkt acht Uhr, sonst geh ich ohne dich. Tschüs, Helen.« Das kleine Mädchen nickte und trottete zu seinem Bruder. Helen tat Merry von Herzen leid – die Kleine war schrecklich dünn und sprach so gut wie nie.


 »Bis dann«, erwiderte Bobby, wandte sich ab und stapfte den Weg zu seinem Haus weiter hinten im Tal entlang. Merry spazierte mit Bill weiter und freute sich über den seltenen Genuss, die Sonne im Gesicht zu spüren. Die Luft roch herrlich frisch, auf den Wiesen leuchteten Löwenzahn und Gänseblümchen. Es war ein so wunderbarer Tag, dass Merry stehen blieb und sich auf die Wiese legte. Der kleine Bill, der seine große Schwester anbetete, tat es ihr gleich. Merry bedauerte sehr, dass das Schuljahr in ein paar Tagen zu Ende sein würde. Nach den Ferien würde sie nur noch ein Jahr bei Miss Lucey Unterricht haben und danach auf eine andere Schule gehen. Auf welche, wusste Merry noch nicht; vielleicht auf die Klosterschule in Clonakilty, auf der ihre Schwestern auch gewesen waren.


 »Die Nonnen hauen einen mit einem Lineal, wenn der Rock nicht knöchellang ist oder die Schuhe nicht blitzblank geputzt sind«, hatte Katie berichtet und mit einem Seufzer hinzugefügt: »Und Jungs gibt’s da auch keine.«


 Auf Jungs konnte sie gut verzichten, fand Merry. Aber die Nonnen schienen alles andere als nett zu sein, und der Weg zum Schulbus war sehr weit.


 Als sie wieder aufstand, beschloss Merry, dass sie – anders als Nora und Katie – am liebsten überhaupt nicht erwachsen werden wollte.


 * * *


 »Puh, ist das heiß hier drin!«, rief Merry aus, als sie ihren Schulranzen auf dem Küchentisch absetzte.


 »Beklag dich doch nicht über die Hitze! Den ganzen Winter lang jammerst du, dir ist zu kalt!«, erwiderte Katie vorwurfsvoll.


 »Möchtest du auch Marmeladenbrot?«, fragte Merry, während sie sich ein Stück abschnitt und es mit der dicken Erdbeermarmelade bestrich, die Father O’Brien letzte Woche für Mammy mitgebracht hatte. Merry fand, dass sie in ihrem ganzen Leben noch nie etwas so Köstliches gegessen hatte. »Wo ist Mammy heute? Macht sie mit Pat Besuche?«


 »Schätze, sie ruht sich aus. Sie ist die ganze Zeit erschöpft. Zum Glück bin ich da und kann mich um alles kümmern.«


 »Ich bin hier, Mädels.« Mammy warf ihren Töchtern ein mattes Lächeln zu, als sie durch die Küchentür trat.


 »Wo ist Pat?«, fragte Merry.


 »Mit Daddy und John auf dem Feld«, antwortete Katie.


 Merry betrachtete ihre Mutter und fand, dass sie genauso grau im Gesicht aussah wie nach Pats Geburt. In den letzten Jahren hatte sie sich erholt, doch als sie sich jetzt zum Herd wandte, um Wasser aufzusetzen, wurde Merry ganz übel. Denn unter Mammys Kleid zeichnete sich ihr Bauch ab, und der war eindeutig gewölbt.


 »Holst du die Jungs zum Abendessen, Katie?«, bat Mammy.


 Katie warf ihre feuerroten Locken über die Schulter und ging nach draußen.


 Merry trat zu ihrer Mutter und sagte leise: »Mammy … bekommst du wieder ein Baby?«


 Mammy strich ihr übers Haar. »Dir entgeht auch nichts, was, Merry? Ja, aber es ist noch ein Geheimnis, deine Geschwister wissen’s noch nicht.«


 »Aber der Arzt hat doch gesagt, du darfst keine Babys mehr bekommen, weil du dann wieder krank wirst!« Eine furchtbare Angst packte Merry, denn die Wochen nach Pats Geburt waren die schlimmste Zeit ihres Lebens gewesen.


 »Ich weiß, aber manchmal … passiert es eben einfach. Wenn Gott neues Leben will«, Mammy schluckte mehrmals, und Tränen glitzerten in ihren Augen, »steht es uns nicht zu, daran zu zweifeln. Aber, Merry«, Mammy legte den Finger an die Lippen, »schsch, versprichst du mir das?«


 »Ich versprech’s.«


 In dieser Nacht tat Merry kein Auge zu. Sie war ganz sicher, dass sie auch sterben würde, falls Mammy etwas zustieß.


 »Bitte, lieber Gott, ich mach alles, wirklich alles, sogar Briten töten, aber bitte lass Mammy am Leben!«


 * * *


 »Maggie O’Reilly ist wieder in anderen Umständen«, seufzte James, als er mit Ambrose einen der raren Sonnentage im Garten genoss, von dem aus man einen wunderbaren Blick über die Courtmacsherry Bay hatte.


 Ambrose sah seinen Freund entsetzt an.


 »Das ist eine Katastrophe! Damit hat sie doch quasi ihr eigenes Todesurteil unterschrieben!«


 »Wir können nur beten, dass sie kräftiger ist als vor fünf Jahren«, erwiderte James. »Vielleicht hat der Arzt das auch falsch eingeschätzt.«


 »James, du weißt, was das für Mary bedeutet. Und sie macht sich so gut in der Schule.«


 »Ja, das ist wahr. Überdies hat Miss Lucey mich gerade darauf angesprochen, dass Merry dringend mehr schulische Anforderungen bräuchte. Sie hat alle anderen längst überholt, und Miss Lucey zerbricht sich den Kopf darüber, wie es nächstes Jahr für Merry weitergehen soll. Und«, James stieß erneut einen Seufzer aus, »sollte Maggie tatsächlich noch ein Kind bekommen, wird Merry zu Hause gebraucht.«


 »Was kann ich tun?«, fragte Ambrose.


 »Vorerst wenig«, antwortete James. »Ich kann aber zumindest dem Arzt sagen, dass Maggie diesmal in einem Krankenhaus entbinden muss, damit sie Hilfe hat, falls es Probleme gibt.«


 »Mary muss weiter zur Schule gehen können«, drängte Ambrose. »Sie hat schon das gesamte Werk von Charles Dickens gelesen, und bei unserem letzten Treffen habe ich ihr Jane Eyre von Charlotte Brontë gegeben.«


 »Meinst du nicht, dass Merry für … Liebesgeschichten noch etwas zu jung ist?«


 »Es geht in diesem Buch nicht um körperliche Liebe, James.«


 »Stimmt«, räumte James ein, »und außerdem dürfen wir nicht vergessen, dass Merry auf dem Hof miterlebt, wie Bullen Kühe besteigen. In mancherlei Hinsicht sind die Landkinder unbedarft, andererseits aber müssen sie auch schnell erwachsen werden.«


 »Aber nicht so schnell wie Mädchen in Dublin. Hast du von diesem neuen Roman gehört, Die Fünfzehnjährigen von einer jungen Schriftstellerin namens Edna O’Brien? Er ist in Irland gerade verboten worden, weil darin offen die Rede davon ist, dass junge Frauen Sex vor der Ehe haben. Es gab natürlich einen öffentlichen Aufschrei seitens der Kirche, aber ein Freund aus meinem Institut hat mir ein Exemplar besorgt«, berichtete Ambrose schmunzelnd.


 »Und?«


 »Es ist ein enormer Fortschritt, wenn jemand in Irland Grenzen überschreitet und Entwicklung bewirkt, vor allem für Frauen, wiewohl das vermutlich eher nicht dein Thema ist. In Bälde wird es auch einen nationalen Fernsehsender geben, und der wird ebenfalls für massive Veränderungen im Land sorgen.«


 »Hast du schon mal ein Fernsehgerät zu Gesicht bekommen?«, erkundigte sich James.


 »Ja, ein Freund von mir wohnt nahe der Grenze zum Norden und hat durch den britischen Sender dort Empfang. Es ist, als hätte man ein kleines Kino im Wohnzimmer.«


 »Bestimmt wird es Jahre dauern, bis so etwas hier in West Cork ankommt«, meinte James.


 »Ist dir das recht? Oder eher nicht?«


 James ließ den Blick über das Dorf und die Wiesen zur Bucht schweifen. »Ich wünsche mir, dass meine Gemeinde nicht mehr so arm ist und vom medizinischen Fortschritt profitieren kann. Dafür bin ich auf jeden Fall.«


 »Auch für moderne Verhütungsmittel?«


 James bemerkte das verschmitzte Funkeln in den Augen seines Freunds. »Wir wissen doch beide, wie meine Antwort ausfallen muss. Als Priester – wie kann ich die Frage da bejahen?«


 »Nicht einmal, wenn man damit Maggie O’Reillys Leben schützen könnte?«


 »Nein, Ambrose. Die Entstehung menschlichen Lebens vorsätzlich zu verhindern, verstößt gegen den christlichen Glauben. Es muss allein die Entscheidung des Schöpfers bleiben, ob Er Leben gibt oder nimmt. Uns Menschen steht das nicht zu.«


 »Und das höre ich von einem Mann, der mir letzten Monat nach ein paar Tropfen Whiskey beipflichtete, dass im Namen der Religion unzählige Kriege ausgefochten und Millionen von Menschen getötet wurden.«


 James konnte seine Bemerkung nicht ableugnen. Deshalb leerte er stattdessen seine Teetasse und stellte sie auf den Tisch.


 »Nun, mein Lieber, wir haben den Faden verloren«, bemerkte Ambrose. »Ob es uns gefällt oder nicht, Maggie O’Reilly wird mit ihrem Kind niederkommen – wann? In sechs Monaten? Und Marys Schicksal wird sich dann entscheiden. Uns bleibt wohl nichts anderes übrig als abzuwarten.«


 »Und für beide zu beten«, flüsterte James.


 * * *


 Während die prachtvollen Sommermonate vergingen und der Herbst zum Winter wurde, beobachtete Merry, wie der Bauch ihrer Mutter immer größer wurde und Mammy immer kraftloser. Doktor Townsend hatte ihr letzte Woche einen Besuch abgestattet und zur Erleichterung aller erklärt, Mutter und Kind seien wohlauf.


 »Doch angesichts des bedrohlichen Zustands nach der letzten Geburt von Mrs O’Reilly und der Tatsache, dass sie sehr mager ist, muss ich ab sofort zu absoluter Bettruhe raten«, hatte der Arzt hinzugefügt.


 Merry hatte ihren Vater entgeistert angeschaut, aber der schien nicht mal richtig gehört zu haben, was der Arzt gesagt hatte. Zurzeit bekam die Familie Daddy kaum noch zu Gesicht. Tagsüber war er auf dem Feld, aß dann sein Abendessen und verschwand anschließend entweder ins Henry Ford Pub oder in die Abbey Bar in Timoleague, um mit anderen Bauern zu schwatzen. Was Merry über Pa Griffin, den Besitzer der Bar, zu Ohren kam, gefiel ihr gar nicht. Wenn der Mann nicht Stout oder Whiskey ausschenkte, holte er Leichen ab und zimmerte Särge, denn er war auch Bestatter. Kam Daddy dann spätabends nach Hause, lag Merry längst im Bett. Und wenn er morgens zum Frühstück erschien, sahen seine Augen so rot aus wie beim Leibhaftigen.


 Nachdem der Arzt gegangen war, hatte Merry gefragt: »Was wollen wir jetzt machen, Daddy?« Zur Sicherheit hatte sie noch hinzugefügt: »Wenn Mammy die ganze Zeit im Bett liegen muss.«


 Daddy hatte mit den Achseln gezuckt. »Na, ihr seid die Frauen im Haus, Katie, Nora und du. Das könnt ihr wohl unter euch ausmachen.«


 Kaum war er hinausgegangen, war Mammy heruntergekommen und in den Ledersessel am Herd gesunken.


 Katie hatte hilflos in die Runde geblickt.


 »Schau mich nicht an«, sagte Nora. »Ich bin die meiste Zeit oben in Argideen House und mach in der Küche die Dreckarbeit.«


 »Dann solltest du die Stelle aufgeben und mir hier helfen«, verlangte Katie.


 »Was? Dann hab ich ja nicht mal mehr die paar Shilling, die ich da verdien!« Nora schüttelte entschieden den Kopf. »Hier muss ich die gleiche Arbeit machen und verdien gar nichts!«


 »Aber dein Lohn nützt uns nichts«, fauchte Katie. »Der nützt nur dir für schicke Kleider und deine Fahrten nach Cork, um sie zu kaufen, während ich mich hier abrackere.«


 »Bitte, Kinder!«, warf Mammy ein, während Nora und Katie sich wütend anfunkelten. »Das wird sich bestimmt alles finden.«


 »Wenigstens kann Bill mit mir in die Schule«, warf Merry ein. »Und ich mach morgens immer Frühstück.«


 »Aber man muss auf Pat aufpassen, waschen und kochen und putzen. Und die Schweine! Wer soll sich um die Schweine kümmern?« Katie standen Tränen in den Augen.


 »Wir müssen nicht alles so ernst nehmen, was der Arzt sagt«, meinte Mammy. »Ich kann mich immer noch ausruhen, wenn Merry und Bill aus der Schule kommen.«


 »Nein, Mammy, du musst alles genau so machen, wie der Doktor sagt!«, beschwor Merry ihre Mutter. »Stimmt’s, Katie?«


 »Ja«, antwortete Katie folgsam. »Aber wenn du hier bist, musst du uns helfen, Nora.«


 »Willst du behaupten, das tue ich jetzt nicht? Das ist eine Lüge, Katie O’Reilly, und …«


 »Aber du …«


 »Halt!«, rief Merry, bevor die beiden sich weiter zanken konnten. »Es sind nur noch ein paar Wochen, bis das Baby auf die Welt kommt, und ich hab dann auch Ferien. Ich werd ganz viel helfen, ich schwör’s.«


 »Ich werd nicht zulassen, dass du wegen Hausarbeit deine Schule vernachlässigst, Merry«, verkündete Mammy entschieden. »Ich werde Ellen bitten, dass sie zum Helfen kommt.«


 »Aber, Mammy, dann bringt sie ihr eigenes Baby mit, und dann geht’s hier zu wie im Irrenhaus!«, beklagte sich Nora.


 »Jetzt ist Schluss hier!«, rief Mammy, der Tränen in die Augen traten. »Kann bitte eine von euch den Tisch decken?«


 Später in ihrem Zimmer hatten Merry und Katie die Lage erörtert.


 »Mammy meint’s gut, wenn sie sagt, das wird sich schon finden«, erklärte Merry. »Aber als Erstes muss sie aufhören, für Father O’Brien zu arbeiten. Das Haus ist groß, und Mrs Cavanagh ist so böse zu ihr, wenn nicht alles blitzblank ist, und verbreitet auch noch gemeine Lügen, von wegen Mammy kann nicht gut putzen.«


 »Ach, scher dich doch nicht um die. Jeder weiß, was für eine fiese alte Hexe das ist. Eines Tages wird ihr Herz zu Stein werden, und sie wird bis in alle Ewigkeit in der Hölle schmoren.«


 »Vielleicht könnte ich das Putzen bei Father O’Brien übernehmen«, dachte Merry laut nach. »Wenn ich nur einen Schultag versäume, wär das nicht so schlimm. Unser John hat in meinem Alter auch mit der Schule aufgehört, um Dad auf dem Hof zu helfen.«


 »John ist zum Bauern geboren, Merry. Aber jeder hier weiß, dass du klüger bist als alle andren aus dem Dorf. Und jeder weiß, wie gerne du lernst. Father O’Brien wird das bestimmt gar nicht zulassen.«


 Merry seufzte und schaltete die Lampe auf dem kleinen Nachttisch aus, den Daddy für sie zu Weihnachten gebaut hatte.


 Kurz darauf hörte sie aus der Dunkelheit: »Merry?«


 »Ja?«


 »Glaubst du, dass Daddy … dass Daddy ein Trinker ist?«


 »Wieso fragst du das?«


 »Ich hab gehört, wie Seamus O’Hanlon sich darüber lustig gemacht hat, dass Daddy zu tief ins Glas schaut. Du weißt ja auch, dass John morgens als Erster aufsteht, um die Kühe zu melken. Und dann fährt er die Milch meistens auch zur Molkerei, weil Daddy noch schläft.«


 Wie immer sprach Katie aus, was sie selbst nur zu denken wagte, dachte Merry bei sich. Natürlich war ihr das auch schon aufgefallen, doch was konnte sie tun?


 Nichts, lautete die Antwort.


 * * *


 In den nächsten beiden Monaten gaben sich Katie und Merry größte Mühe, damit Mammy sich ausruhen konnte. Sie teilten sich morgens die Pflichten und sorgten dafür, dass alle gegessen hatten, bevor Merry mit Bill zur Schule aufbrach. Wenn Nora nicht oben im Großen Haus war, hütete sie Pat, war aber wie üblich oft nicht auffindbar, wenn sie gebraucht wurde.


 »Schätze, sie trifft sich auf dem Heimweg mit einem Jungen«, verriet Katie Merry. »Dieser Charlie Doonan wohnt nicht weit von Argideen House, und auf den hat sie schon lang ein Auge geworfen.«


 Mammy saß unterdessen in dem Ledersessel am Herd und erklärte ihren Töchtern, wie man Suppen und Eintöpfe aus dem Gemüse vom Feld zubereitete. Merry beschloss für sich, später im Leben nie mehr eine einzige Steckrübe zu kochen. Sie mussten auch lernen, wie man einem Huhn den Hals umdreht, was abscheulich war, weil die Mädchen die Hühner jeden Morgen fütterten und ihnen Namen gegeben hatten. Obwohl Mammy ihr beigebracht hatte, wie man Naschereien wie Früchtekuchen und Scones machte, verzweifelte Merry, als ihr Gebäck immer missraten aus dem Ofen kam. Das Backen überließ sie künftig Katie, die es wesentlich besser beherrschte.


 Mammy kam öfter nach unten, um die Mädchen zu beraten, als sie das hätte tun sollen.


 »Ich bin eure Mammy, Mädels, und ich bin nicht krank, ich trag nur ein Kind unterm Herzen«, pflegte sie zu erwidern, wenn ihre Töchter sie ermahnten.


 Den Montagseinsatz bei Father O’Brien hatte vorerst Ellen übernommen, damit Mammy ihre Stelle nach der Geburt des neuen Babys wieder antreten konnte.


 »Ich brauch diese Arbeit, Kinder«, hatte Mammy eines Abends gesagt, als sie mit den drei Mädchen im Neuen Zimmer am Kamin saß und Schühchen und Hauben für das Kind strickte. »Von dem Lohn habe ich zum Beispiel die Wolle hierfür gekauft, damit das Kleine nie frieren muss.«


 Die Winterferien hatten begonnen – das Baby wurde in der Weihnachtswoche erwartet –, und Merry war verzweifelt, weil sie nun nicht mit Mammy zum Haus des Priesters gehen und mit Ambrose am Feuer plaudern und lesen konnte. Alle Bücher, die er ihr geschenkt hatte, befanden sich noch in Father O’Briens Arbeitszimmer, und alle Bücher aus der Schule – die ohnehin was für Kleinkinder waren – hatte sie längst durch.


 Bitte komm bald, Baby, dachte Merry niedergeschlagen, als sie sich an einem regnerischen Morgen aus dem Bett quälte und nach unten schleppte, um den Goodie zu kochen. Während er köchelte, ging sie über den Flur und spähte ins Neue Zimmer. Seit Mammy schwanger war, schlief Daddy wieder dort, weil da mittlerweile auch ein Sofa stand, auf dem er sich ausstrecken konnte. Und prompt lag er da auch, schnarchend, die Stiefel noch an den Füßen. Es roch durchdringend nach Whiskey im Raum. Merry hatte frühmorgens gehört, wie John aufgestanden war, um die Kühe zu melken, und dann mit den klappernden Kannen auf dem Wagen zur Molkerei gefahren war.


 »Daddy?«, flüsterte Merry, doch er rührte sich nicht.


 »Daddy!«, wiederholte sie lauter. »Willst du nicht aufstehen? John ist schon bei der Molkerei.«


 Ihr Vater bewegte sich, schlief aber weiter. Merry seufzte. Wenigstens war John verlässlich und fleißig und beklagte sich nie über die zusätzlichen Arbeiten, die er verrichten musste. Die Familie verlor kein Wort über Daddys Neigung zur Whiskeyflasche, aber Merry gab John immer einen Extralöffel Zucker in seinen Morgenbrei. Ihr Bruder hatte es auch nicht leicht.


 Katie kam gähnend herein, mit Pat und Bill im Schlepptau.


 »Kaum ist Pat wach, haut er auf dieser Trommel herum, die er von Ellen zum Geburtstag bekommen hat«, murrte Katie, als sie zum Fenster hinausschaute. »Keine Vorweihnachtsstimmung, oder?«


 »Wenn das Baby erst da ist, wird alles einfacher, Katie.«


 »Aber warum muss es grade an Weihnachten kommen?«


 »Vielleicht ist es ein neuer Jesus«, scherzte Merry. »Dann ist unser Hof so was wie das neue Bethlehem, und wir nehmen Eintritt von Millionen von Pilgern, die sehen wollen, wo er geboren wurde.«


 »Das wär dann aber das Bon Secours Hospital«, bemerkte Katie nüchtern.


 »Heilige Muttergottes, ich würd aber nicht wollen, dass mein Baby von Nonnen auf die Welt gebracht wird!«


 »Es gibt da auch Ärzte, Merry, und für Mammy ist das sicherer.«


 »Hast du eigentlich den Weihnachtskuchen jeden Tag mit Whiskey getränkt?«, erkundigte sich Merry.


 »Hab’s versucht, aber die Flasche war immer leer. Wo ist Daddy überhaupt?«


 »Schläft im Neuen Zimmer.«


 »Kannst du ihn nicht wecken? Ist schon nach sieben«, meinte Katie.


 »Hab’s versucht, hab ihn aber nicht wach gekriegt«, erwiderte Merry achselzuckend. »Er wird schon kommen, wenn ihm der Magen knurrt.«


 »Daddy sollte mit John auf dem Feld sein. Der Sohn sollte dem Vater helfen, nicht umgekehrt. So wie Nora uns helfen sollte.«


 »Ich weiß, Katie, aber das wird sich schon alles einrenken, wenn das Baby erst da ist.«


 »Wenn nichts schiefgeht«, murmelte Katie mit verbissener Miene, während sie Goodie in eine Schale schöpfte. »Ich bring das hoch zu Mammy und hol die Wäsche aus dem Zimmer der Jungs. Du solltest mal sehen, wie’s da aussieht – wie im Schweinestall. Und ich rüttle Nora wach«, rief Katie über die Schulter, als sie hinausging.


 Während Merry den Goodie umrührte, dachte sie, dass Katie den Nagel auf den Kopf getroffen hatte: Niemand in der Familie war in Weihnachtsstimmung, weil sich alle Sorgen machten, ob die Geburt gut gehen würde.


 * * *


 Eine Woche vor Weihnachten öffnete Merry Doktor Townsend die Tür.


 »Guten Tag«, sagte er und nahm seinen Hut ab. »Ich komme, um deine Mutter zu untersuchen. Wie ist es ihr ergangen?«


 »Ähm …«


 Merry fürchtete sich vor Doktor Townsend, obwohl er freundlich war und Father O’Brien gesagt hatte, man könne dem Arzt vertrauen. »So weit gut, Sir, sie hat nur über Kopfschmerzen und geschwollene Knöchel geklagt, aber das ist wegen dem Gewicht des Babys, oder? Möchten Sie eine Tasse Tee, Sir? Und vielleicht einen Mince Pie? Meine Schwester hat heute früh gebacken.«


 »Das wäre großartig, Katie. Ich sehe erst mal nach deiner Mutter, danach komme ich sehr gern auf dein Angebot zurück.«


 Merry wies ihn nicht darauf hin, dass er sie mit falschem Namen angesprochen hatte. Dass der Arzt sich immerhin bemüht hatte, ließ ihn in ihren Augen ein wenig menschlicher erscheinen.


 Als sie zehn Minuten später den Tee zubereitet hatte und gerade den gewärmten Mince Pie aus dem Ofen nahm, kam Doktor Townsend in die Küche zurück.


 »Bitte sehr, Doktor.« Merry deutete auf die Teetasse (Mammy hatte darauf bestanden, dass der Arzt den Tee in einer der zwei Porzellantassen bekam, die im Haushalt vorhanden waren). »Nehmen Sie doch Platz.«


 »Danke schön, Katie. Ist dein Vater in der Nähe?«


 »Wahrscheinlich im Kuhstall«, antwortete Merry, während sie den Tee eingoss.


 »Gut. Ob du ihn wohl für mich holen könntest? Ich müsste mit ihm sprechen.«


 »Natürlich. Stimmt was nicht mit Mammy?«


 »Nichts, was man nicht beheben könnte, also mach dir bitte keine Sorgen. Und nun lauf rasch, sei ein braves Mädchen.«


 Wenige Minuten später kehrte Merry mit Daddy und John zurück, dicht gefolgt von Bill und Pat. Katie tauchte aus der Spülküche auf, Nora kam gerade aus dem Großen Haus zurück. Merry war vor allem froh, dass der Arzt sich am frühen Abend eingefunden hatte, bevor Daddy seinen allabendlichen Ausflug zum Pub machte.


 »Worum geht’s, Doktor?«, fragte Daddy. Die Sorge in seinen Augen beunruhigte Merry zwar, bedeutete zum Glück aber immerhin, dass ihr Vater nicht betrunken war. Sie reichte ihm einen Becher Tee und schenkte auch den anderen ein.


 »Seien Sie nicht beunruhigt, Mr O’Reilly. Wie ich Ihrer Tochter schon sagte, gibt es keinen Anlass zur Besorgnis. Ach, und übrigens, Katie«, der Arzt wandte sich Merry zu, »du hattest recht mit den geschwollenen Knöcheln deiner Mutter. So etwas nennt man ein ›Ödem‹, und es kommt sehr häufig bei Frauen gegen Ende der Schwangerschaft vor. Doch da Mrs O’Reilly an Kopfschmerzen leidet und es bei der letzten Entbindung Probleme gab, würde ich sie jetzt ins Krankenhaus verlegen wollen, damit man sie bis zur Geburt sorgfältiger im Auge behalten kann. Wenn Sie damit einverstanden sind, Mr O’Reilly, würde ich zu Father O’Brien fahren, um dort das Telefon zu benutzen und Ihre Frau im Krankenhaus anzukündigen.« Der Arzt wandte sich erneut Merry zu. »Vielleicht könntest du eine Tasche mit Dingen packen, die deine Mutter brauchen wird, wie Nachthemden, Pantoffeln und einen Morgenmantel. Und natürlich Kleidung für das Baby. Sie haben kein Auto, vermute ich?«


 »Nein, Sir, nur einen Traktor und einen Pferdekarren«, antwortete Daddy.


 »Dann komme ich in etwa einer Stunde wieder, um Ihre Frau nach Cork zu fahren. Bis später«, verabschiedete sich Doktor Townsend.


 Stille trat ein.


 »Ich geh Mammys Sachen packen«, verkündete Merry. An der Tür schaute sie noch einmal zurück und sah die Angst in den Augen ihres Vaters. Denn jeder hier wusste, dass man das Krankenhaus wahrscheinlich nicht lebend verlassen würde, wenn man erst mal dort war.


 Beruhig dich, Merry. Du wusstest doch, dass Mammy das Baby dort bekommen wird. Sie geht jetzt nur ein paar Tage vorher hin, mehr nicht.


 Merry klopfte sachte an die Tür und betrat dann das Schlafzimmer. Ihre Mutter saß auf dem Bettrand, stützte mit den Händen ihren gewaltigen runden Bauch. Sie war kreidebleich, und Schweißperlen standen ihr auf der Stirn.


 »Ich bin hier, um deine Sachen fürs Krankenhaus zu packen«, erklärte Merry.


 »Danke, Liebes. Mein Ersatznachthemd ist da drüben im Schrank, und …«


 Mammy gab Anweisungen für alles, was sie mitnehmen wollte.


 »Warst du schon mal in einem Krankenhaus, Mammy?«


 »Nein, aber ich war mal mit Daddy in Cork. Eine sehr große Stadt.«


 Merry fand, dass ihre Mutter wie ein verängstigtes Kind aussah.


 Als die Tasche fertig gepackt war, half Merry ihrer Mutter beim Anziehen ihres weiten Kleids. Dann setzte Merry sich neben sie aufs Bett und ergriff Mammys Hand.


 »Es ist gut, wenn man sich dort um dich kümmert, Mammy.«


 »Was werden die eleganten Großstadtdamen nur von mir denken?« Mammy strich über ihr abgetragenes Umstandskleid.


 »Das ist doch gar nicht wichtig. Hauptsache, dir und dem Baby passiert nichts. Father O’Brien sagt, das Krankenhaus ist sehr gut.«


 Mammy umfasste Merrys Kopf und drückte ihr einen Kuss auf den Kopf.


 »Du bist ein gutes Kind, Merry. Was auch geschieht – du musst immer auf Father O’Brien und Mr Lister hören. Die beiden werden dir helfen, das weiß ich.«


 »Ja, natürlich mach ich das, Mammy. Aber du wirst bald wieder daheim sein.«


 Mammy umarmte Merry und hielt sie lange ganz fest. »Und vergiss nicht, an deinen Träumen festzuhalten, hörst du? Du bist ganz was Besonderes, Merry, und das darfst du nie vergessen. Versprichst du’s mir?«


 »Ich versprech’s dir.«


 Das war das letzte Mal, dass Merry sich mit ihrer geliebten Mutter unterhalten würde.

 


 
 XXXII


 Es war ein bitterkalter Januartag, an dem Maggie O’Reilly mit ihrem neugeborenen Kind auf dem Friedhof an der Kirche in Timoleague begraben wurde. Father O’Brien hielt den Trauergottesdienst ab. Merry saß mit Pat auf dem Schoß zwischen ihren Geschwistern, und alle waren wie gelähmt vor Trauer. Der kleine Pat konnte noch nicht verstehen, was mit seiner Mutter geschehen war; niemand aus der Familie hatte es dem Fünfjährigen begreiflich machen können.


 Als sich die Trauergemeinde später auf dem Hof zum Leichenschmaus einfand, war Merry erleichtert, dass Nora ihr Pat abnahm und nach oben brachte. Der Kleine schrie sich noch immer heiser und fragte ständig nach seiner Mammy.


 »Ich halt das Geschrei nicht mehr aus«, murmelte Katie, während sie eine weitere Platte mit Scones für die Trauergäste anrichtete. »Was sollen wir jetzt nur tun, Merry? Was soll aus uns allen werden?«


 »Ich weiß nicht.« Merry zupfte geistesabwesend am hohen Kragen ihres schwarzen Kleids. Sie war viel zu verstört, um klar denken zu können.


 »Hast du gesehen, wie viele Leute in der Kirche waren?«, bemerkte Katie. »Einige hab ich noch nie im Leben gesehen. Wer war denn der alte Mann mit dem Stock? Und die böse schauende Frau an seinem Arm? Hat Mammy diese Leute gekannt?«


 »Katie O’Reilly, sprich gefälligst leiser!«, zischte Ellen, die zu ihnen getreten war, mit ihrem zweijährigen Töchterchen auf dem Arm, das den Namen Maggie bekommen hatte. »Ich glaube, das war Mammys Mutter«, fügte Ellen im Flüsterton hinzu.


 »Du meinst, das war unsere Großmutter?«, fragte Katie erschüttert.


 »Ich hab sie vor vielen Jahren mal auf der Straße gesehen, als ich mit Mammy in Timoleague war«, antwortete Ellen. »Mammy hat die Frau angeschaut, und als die an ihr vorbeiging, sagte Mammy ›Hallo, Mutter‹. Aber die Frau ging wortlos weiter.«


 »Sie hat ihre eigene Tochter nicht begrüßt?«, sagte Merry fassungslos. »Aber warum denn?«


 »Ich hab keine Ahnung.« Ellen zuckte mit den Achseln. »Aber zur Beerdigung ihrer Tochter hat sie sich dann blicken lassen«, fügte sie zornig hinzu und wandte sich ab, um Getränke einzuschenken.


 Merry stand da wie vom Donner gerührt. Im Haus wimmelte es von Menschen, und es war heiß und stickig. Alle Freunde und Nachbarn hatten sich eingefunden; Bobby Noiro allerdings hatte Merry am Tag zuvor getroffen, als sie mit Einkäufen aus Inchybridge kam.


 »Mein Beileid, Merry«, hatte er gesagt. »Ich wollt dir nur erklären, dass meine Mammy meint, wir können nicht kommen. Vielleicht will sie nicht mehr zu Beerdigungen gehen, seit mein Daddy gestorben ist. Ist keine Missachtung deiner Mammy oder deiner Familie, Merry, das wollt ich nur klarmachen.«


 Merry hatte genickt, zum tausendsten Mal den Tränen nah, seit Doktor Townsend mit Father O’Brien die schreckliche Nachricht überbracht hatte.


 »Ist schon in Ordnung, Bobby. Nett, dass du’s mir erklärst.«


 »Hat was mit unsern Familien zu tun. Irgendwas ist da passiert, vor langer Zeit. Ich weiß nicht, was. Bis dann.« Er drückte fest ihre Taille, die einzige Art von Umarmung, die er kannte.


 Jetzt hatte Merry das Gefühl, gleich zu ersticken. Draußen muhten die Kühe im Stall, als wäre alles wie immer, obwohl alles anders war. Denn Mammy würde nie mehr wiederkommen.


 * * *


 »Grundgütiger, was für ein trostloser Tag«, murmelte Ambrose, als er durchs Fenster auf den Himmel voller bleigrauer Wolken blickte. Wie viele Menschen in diesem Teil der Welt verabscheute er den Januar, und als Kind hatte Ambrose es aus tiefster Seele gehasst, wenn er nach den Weihnachtsferien in die Schule zurückkehren musste. Nichts, worauf man sich freuen konnte, das Wetter so grässlich wie heute. Er musste auf einem Rugby-Feld durch den Matsch stolpern und wurde von größeren Jungs attackiert, was angesichts von Ambrose’ geringer Körpergröße die gesamte gegnerische Mannschaft war.


 Nun, viele Jahre später, hatte er andere Gründe, um sich elend und hilflos zu fühlen.


 »Was sollen wir jetzt nur tun?« Ambrose ließ sich in dem Sessel am Kamin nieder und starrte seinen Freund James ratlos an, der ihm gegenübersaß. Eine Woche war vergangen seit der Bestattung von Maggie O’Reilly, an der Ambrose unbedingt hatte teilnehmen wollen. Aber James hatte gemeint, das würde in der kleinen ländlichen Gemeinde für zu viel Aufsehen sorgen.


 »Leider gibt es da kaum Möglichkeiten, fürchte ich«, antwortete James.


 »Die Familie muss doch vollkommen verzweifelt sein.«


 »Was auch sonst? Maggie war es, die alles zusammenhielt. Vor allem, seit John O’Reilly anfing, seinen Kummer in Whiskey zu ertränken.«


 »Wie geht es John?«


 »Beim Leichenschmaus habe ich versucht, mit ihm zu reden, aber er sprach kaum.«


 »Weiß Mary, was sie jetzt erwartet?«


 »Ja, die Mädchen wissen alle, dass sie hart arbeiten müssen.«


 »Aber was soll dann mit der Schule werden, James?«


 »Es steht zu befürchten, dass hier auf dem Land die Schule weniger wichtig sein kann, wenn man zwei kleine Kinder betreuen, Hühner füttern, waschen, einkaufen, kochen, die Kühe versorgen und bei der Ernte helfen muss.«


 »Es gibt aber Schulpflicht«, wandte Ambrose ein.


 »Nur für die Grundschule bis zum elften Lebensjahr, und das hat Merry jetzt erreicht. Und in ländlichen Gemeinden nimmt man Fehlzeiten in der Schule auch nicht so ernst, weil sie gar nicht zu vermeiden sind.«


 »Du willst mir also damit sagen, dass Marys Ausbildung in einem halben Jahr zu Ende sein könnte, wenn sie die Grundschule abschließt?« Ambrose schüttelte verzweifelt den Kopf. »Dieses kluge aufgeweckte Kind soll künftig Kuchen backen und die Unterwäsche der Familie waschen? Das ist doch ein schlechter Scherz!«


 »Ich pflichte dir bei, weiß jedoch nicht, was sich daran ändern ließe«, erwiderte James.


 »In meiner Rolle als Pate möchte ich Mary schützen und dafür sorgen, dass sie eine Ausbildung bekommt. Verstehst du das, James?«


 »Gewiss …«


 »Du weißt, dass ich über Mittel verfüge, um zu helfen. Hast du eine Idee, wie ich das anfangen könnte?«


 »Wenn man John Geld gäbe, würde das nur seine Trunksucht fördern und der Familie eher schaden.«


 »Und wenn ich Mary mit mir nach Dublin nähme und sie dort auf eine Schule schicke? Dagegen könnte Mr O’Reilly doch nichts einwenden. Ein hungriges Maul weniger zu stopfen …«


 James holte tief Luft, um sich zu sammeln, bevor er etwas erwiderte. Ambrose und er hatten über die Jahre viele Streitgespräche geführt, aber über Themen wie Religion oder Politik – nicht über ein elfjähriges Mädchen und eine Familie, die seiner Pfarrgemeinde angehörten.


 Schließlich begann er: »Ambrose, hältst du es nicht für möglich, dass John O’Reilly seine Tochter aufrichtig liebt? Und dass Merry auch von ihren Geschwistern geliebt wird? Sowie, noch wichtiger, dass sie ihre Geschwister liebt? Merry trauert um ihre Mutter. Soweit ich das ermessen kann, ist Nora, die älteste Schwester im Haus, eine sehr selbstbezogene junge Frau, die sich um die meisten Aufgaben gerne drückt. Womit die Hauptlast der Hausarbeit und der Betreuung der zwei kleinen Jungen auf den Schultern von Katie und Merry ruht. Wäre das anständig Katie gegenüber, ihr Merry wegzunehmen? Ich liebe das Mädchen auch von Herzen, muss aber auch an die anderen Familienmitglieder denken.«


 »Gibt es nicht Verwandtschaft, die hier einspringen könnte?«, erkundigte sich Ambrose. »John O’Reilly hat doch sicher eine große Familie, wie jeder in Irland, vor allem auf dem Land.«


 »Gewiss, es gibt auf beiden Seiten Verwandtschaft, aber die Familien sind … zerstritten. Eine komplizierte Geschichte, die – wie so häufig in dieser Gegend – schon vor langer Zeit begann.« James seufzte. »Ich habe im Lauf der Jahre gemerkt, dass hier nicht so leicht vergeben und vergessen wird. Es ist schließlich auch die Region, in der Michael Collins gelebt hat und gestorben ist.«


 »Verstehe. Wie sieht es mit Freunden und Nachbarn aus?«


 »Bei anderen Familien können Freunde und Nachbarn hier nicht einspringen, Ambrose, die haben selbst ein beschwerliches Leben.«


 Ambrose trank einen Schluck Whiskey. »Ich frage mich, wann Irland endlich mit der Vergangenheit abschließen und in die Zukunft schauen wird.«


 »Das wird noch etliche Jahre dauern, vermute ich. Die Geschichten der Helden aus dem Unabhängigkeitskrieg werden den Jüngeren am Kaminfeuer erzählt und so die Saat des Hasses oft der nächsten Generation eingepflanzt.«


 »Doch all das bringt uns jetzt nicht weiter bei der Frage, wie wir Mary helfen können«, stellte Ambrose fest.


 »Ich denke, du musst vorerst hinnehmen, dass du nichts tun kannst«, erwiderte James. »Merry ist in Trauer, sie braucht ihre Familie, und die Familie braucht Merry.«


 »Aber wenn sie jetzt ihre Schulbildung vernachlässigt, wird sie nicht studieren können. Und ich weiß, dass sie dazu befähigt ist. Es könnte ihr Leben verändern, James.«


 James beugte sich vor und legte die Hand auf die seines Freundes. »Vertrau mir und warte erst mal geduldig ab.«


 Es klopfte, während gleichzeitig schon die Tür aufging, und Mrs Cavanagh spähte herein. Hastig zog James seine Hand zurück.


 Der bohrende Blick der Haushälterin ruhte einen Moment auf James’ Hand. Dann verkündete Mrs Cavanagh: »Verzeihung, falls ich störe, aber um welche Zeit möchten Sie zu Abend essen?«


 »Mr Lister wird in etwa zwanzig Minuten nach Dublin aufbrechen. Ich mache mir später selbst ein Sandwich«, erklärte James eilig.


 »Dann würde ich jetzt gehen«, erklärte Mrs Cavanagh. »Und wir müssen nach einem Ersatz für Mrs O’Reilly suchen. Ellen O’Reilly halte ich nicht für zuverlässig, und ich brauche meinen freien Tag. Gute Nacht, Father.« Sie nickte Ambrose zu. »Sir.« Dann zog sie geräuschvoll die Tür hinter sich zu.


 »Diese Person erinnert mich immer wieder an Mrs Danvers in Daphne du Mauriers Rebecca«, bemerkte Ambrose seufzend. »Und du hast recht, lieber Freund, ich sollte aufbrechen. Rufst du mich an, sobald du hinsichtlich Mary zu einer Entscheidung gelangt bist?«


 »Selbstverständlich. Und bitte sei nicht so bekümmert. Ich werde Sorge tragen, dass der Verstand des von dir so geliebten Mädchens nicht zu kurz kommt«, erklärte James, während er Ambrose zur Haustür geleitete. »Möge Gott dich schützen, bis wir uns wiedersehen.«


 »Und mögest du Mary schützen«, murmelte Ambrose vor sich hin, als er in seinen roten Käfer stieg, um im strömenden Regen von West Cork die Heimfahrt nach Dublin anzutreten.


 * * *


 Die notwendige Unterredung mit John O’Reilly schob James noch zwei weitere Monate auf. In der Zwischenzeit traf er sich jedoch in der Schule mit Miss Lucey, Merrys Lehrerin, die auch sehr um das Wohl ihrer besten Schülerin besorgt war.


 »Sie ist ein äußerst begabtes Kind, Father«, sagte Geraldine Lucey, als James in ihrem Sprechzimmer Früchtekuchen aß, den Miss Luceys Mutter gebacken hatte und den der Priester ganz vorzüglich fand (und er hatte jede Menge Expertise, was das anging). Mittlerweile hatte James auch verstanden, weshalb erfahrene Priester meist sehr rundlich waren.


 »Merry kommt weiterhin mit ihrem kleinen Bruder Bill zur Schule, sieht aber aus wie ein Geist«, sprach die Lehrerin weiter. »Ich vermute, dass Merry zusätzliche Aufgaben im Haushalt übernehmen muss, da ihre Schularbeiten jetzt immer unerledigt bleiben. Vorerst ist das nicht so schlimm, weil sie einen großen Vorsprung hat. Aber sollte Merry tatsächlich im Juni die Schule beenden, um auf dem Hof mitzuhelfen, würden die Talente dieses Mädchens vergeudet.«


 »Ja, das wäre tragisch«, pflichtete James ihr bei.


 Geraldine Lucey schüttelte den Kopf und schnaubte aufgebracht. »Ich verstehe schon, dass es hier auf dem Land anders zugeht, aber wir schreiben das Jahr 1961, Father! Das ist der Aufbruch in ein neues Jahrzehnt! Sie sollten mal sehen, wie junge Frauen in London oder sogar in Dublin heutzutage gekleidet sind! Sie tragen Hosen, und die Röcke enden über dem Knie. Die Emanzipation der Frau naht, und ich bin überzeugt, dass Merry O’Reilly eine hervorragende Lehrerin und vielleicht auch noch mehr werden könnte. Ihr Verstand muss unbedingt weiter geschult werden.«


 »Ich bin ganz Ihrer Meinung, Miss Lucey. Aber bis die Emanzipation den Südwesten erreicht, wird es wohl noch eine Weile dauern. Dennoch könnte ich vielleicht in näherer Zukunft behilflich sein.«


 »In welcher Weise? Wie gesagt: Merry hat bereits jedes einzelne Buch aus der Schulbücherei gelesen.«


 »Ich könnte ihr Werke aus meiner eigenen Bibliothek leihen. In meinem Besitz befinden sich die Erzählungen nach Shakespeare von den Geschwistern Lamb sowie einiges von Jane Austen und den Brontës. Und was hielten Sie davon, Merry mit moderner Lyrik vertraut zu machen? T.S. Eliot vielleicht?«


 »Meiner Einschätzung nach wäre das alles für Merry geeignet«, antwortete die Lehrerin. »Ich würde die Bücher selbstverständlich sehr achtsam behandeln und in meinem Büro einschließen, nachdem Merry sie gelesen hat.«


 »Doch es wäre ratsam, wenn alle anderen Kinder in der Klasse ebenfalls Zugang zu diesen Werken erhalten.«


 »Das kann ich gerne anbieten, Father, aber andere Elfjährige interessieren sich nicht für dergleichen. Die meisten müssen sich noch anstrengen, überhaupt vollständige Sätze zu bilden. Bis auf einen Jungen: Bobby Noiro. Er ist blitzgescheit, aber, oje, so ein schwieriges und unglückliches Kind.«


 »Er kommt aus sehr schwierigen Verhältnissen, wie Sie ja wissen. Jedenfalls, was die Bücher betrifft: Es ist kein Schaden, sie den anderen Kindern zumindest anzubieten.« James lächelte warmherzig. »Und nun muss ich weiter, bin Ihnen aber sehr verbunden für Ihre Unterstützung und Ihre Verschwiegenheit in dieser Sache.«


 Vor dem bunt gestrichenen Gebäude am Hang oberhalb von Timoleague stieg James auf sein Fahrrad und trat in die Pedale. Angesichts seines runden Bauches beschloss er, diesmal den ganzen Abhang hinaufzuradeln, anstatt sein Rad träge zu schieben.


 * * *


 Als Ambrose zu seinem monatlichen Besuch eintraf, hatte er allerlei Bücher im Gepäck, mit denen er Merrys Bildung fördern wollte.


 »Sie muss vom Rest der Welt erfahren«, erklärte er, während er ledergebundene Bände auf James’ Schreibtisch stapelte. »Das hier ist ein vollständiges Kinderlexikon der Encyclopedia Britannica, erst letztes Jahr erschienen. Es ist geeignet für Kinder von sieben bis vierzehn, ich habe es mir von der altehrwürdigen Buchhandlung Hatchards in London schicken lassen. Das Lexikon ist sehr vielseitig und wird Merrys Wissbegier stillen können.«


 James blickte auf den Bücherstapel und warf Ambrose ein trockenes Lächeln zu. »Ich könnte mir vorstellen, dass die Vokabel ›Britannica‹ hierzulande nicht gut ankommt.«


 »Um Himmels willen, James, das ist das umfassendste Wissenskompendium, das jemals auf Englisch existiert hat! Da wird doch wohl niemand so kleinlich sein, an seine Herkunft zu denken? Die Iren haben jetzt eine eigene Republik, und Englisch sprechen sie außerdem!«


 »Ich würde das gern Miss Lucey überlassen. Vielleicht kann sie das Lexikon in ihrem Büro aufbewahren und es den Kindern zugänglich machen, wenn sie darin lesen wollen.«


 »Wie ihr meint, du und Miss Lucey. Und wie geht es denn Mary jetzt?«


 »Sie ist immer noch in tiefer Trauer, wie die ganze Familie. Als ich Merry zum letzten Mal gesehen habe, sagte sie mir, nur wegen der Schule würde sie durchhalten. Zumindest steht die ältere Schwester Nora wieder uneingeschränkt zur Verfügung. Da die Jagdsaison vorbei ist, wird Nora in Argideen House nicht mehr benötigt. Und … mir ist etwas zu Ohren gekommen, das hilfreich sein könnte. Bridget O’Mahoney aus Merrys Klasse wird ab September auf ein Internat in Dublin gehen. Bridgets Mutter stammt von dort und war selbst in diesem Internat. Die Familie ist wohlhabend und möchte, dass ihre Tochter die beste Schulbildung bekommt, die für Geld zu bekommen ist.«


 »Aha …« Ambrose ließ sich in einem der Sessel nieder und blickte erwartungsvoll zu James auf.


 »Das Schulgeld ist enorm hoch, aber dieses Internat bietet begabten katholischen Mädchen aus armen Verhältnissen Stipendien an.« James sah seinen Freund abwartend an. »Was meinst du dazu?«


 »Ich meine … ich meine, dass du das Problem soeben gelöst hast, James. Du bist genial!«


 »Wohl kaum, lieber Ambrose. Denn zunächst einmal muss Merry das Stipendium überhaupt bekommen. Und dann muss natürlich ihr Vater zustimmen. Obwohl die Tatsache, dass Bridget dieses Internat besuchen wird, die Angelegenheit gewiss vereinfachen wird. Die O’Mahoneys sind hier sehr angesehen und genießen einen hervorragenden Ruf.«


 »Wie gesagt: genial, James. Und was gilt es jetzt als Nächstes zu tun?«


 * * *


 Als James eine Woche später seinen üblichen Schulbesuch absolvierte, bestellte er Merry danach in Miss Luceys Büro. Das Mädchen sah erschöpft und abgemagert aus, die blauen Augen wirkten riesig in dem bleichen, knochigen Gesicht.


 James erklärte Merry seinen Vorschlag und beobachtete dabei, wie sich eine Vielzahl an Gefühlen auf ihren Zügen abzeichnete.


 »Was meinst du dazu, Merry?«, fragte er schließlich.


 »Dass ich daran gar nicht zu denken brauch, weil ich nicht klug genug bin, um was zu gewinnen, und schon gar nicht gegen Mädchen aus Dublin. Die sind doch viel schlauer als ich, Father.«


 »Nun, Miss Lucey, Ambrose und meine Wenigkeit glauben aber sehr wohl, dass du begabt genug bist, um es mit dem Test zu versuchen, Merry. Das wird nicht anders für dich als eine Arbeit, die du in der Schule schreiben musst. Und Miss Lucey wird dafür sorgen, dass du vorher genügend üben kannst.«


 »Aber selbst wenn ich den Wettbewerb gewinn … ich kann doch hier nicht alle zurücklassen, Father. Ich werd auf dem Hof gebraucht. Und Dublin ist weit weg.«


 »Aber wie du weißt, wohnt Ambrose dort. Auch ich habe früher dort gelebt. Dublin ist eine schöne Stadt. Und vergiss nicht, dass Bridget O’Mahoney ebenfalls auf das Internat gehen wird.«


 »Ja, aber …«


 »Was denn, Merry?«


 »Ach, nichts, Father.«


 James sah zu, wie Merry an ihrer Lippe nagte, und wusste natürlich, dass das Mädchen nicht abfällig über eine Klassenkameradin sprechen wollte.


 »Darf ich dir den Vorschlag machen, dass du einfach einmal probierst, das Stipendium zu bekommen? Wenn du ohnehin glaubst, dass es dir nicht gelingen wird, was hast du dann zu verlieren?«


 »Wahrscheinlich nichts«, flüsterte Merry. »Aber wenn Bridget mitkriegt, dass ich gescheitert bin, hänselt sie mich, weil sie ja sowieso aufs Internat geht.«


 »Nun, dann könnten wir das doch vorerst geheim halten, wie wäre das? Dann wird niemand erfahren, wenn es nicht klappt.« James war bewusst, dass er gerade außerhalb seiner priesterlichen Pflichten handelte. Aber manchmal ließ sich das eben nicht vermeiden.


 »Ja, Father, das ist eine gute Idee, danke schön.«


 * * *


 In den nächsten Wochen erteilte Miss Lucey ihrer Klassenbesten allerlei Aufgaben, assistiert von Ambrose, der das Material zusammenstellte.


 Noch nie zuvor im Leben war Merry so erschöpft gewesen. Täglich schleppte sie Bücher mit nach Hause, die sie durchackerte, wenn die Arbeit in Haus und Hof erledigt war.


 »Wieso ist der so schwer?«, fragte Bobby, als er an einem regnerischen Nachmittag Merrys Schulranzen hielt, während sie über den Zaun zur Wiese kletterte. »Hast du da Munition drin oder was?«


 »Du redest viel Blödsinn, Bobby Noiro«, erwiderte Merry und riss ihm den Ranzen aus der Hand, nachdem sie den beiden Kleinen über den Zaun geholfen hatte. »Wen sollte ich denn wohl umbringen wollen?«


 »Den britischen Quacksalber, der deine Mammy ins Krankenhaus geschickt hat, damit sie stirbt?«


 »Er wollte ihr bloß helfen! Hör jetzt endlich auf mit deinem dummen Geschwätz!«


 »Kannst ja behaupten, es ist dumm, aber ich hab das Tagebuch von meiner Oma gelesen, das sie im Unabhängigkeitskrieg geschrieben hat, und …«


 »Ich hab gesagt, du sollst aufhören, über Kriege zu quatschen! Komm, Bill.« Merry packte energisch die Hand ihres kleinen Bruders und zog ihn mit sich.


 »Bis morgen, Merry«, rief Bobby ihr nach, und Helen winkte.


 Aber Merry antwortete nicht und drehte sich auch nicht mehr um.


 * * *


 Am Tag der Aufnahmeprüfung wurde Merry in Miss Luceys Büro gebeten, um den Test zu schreiben.


 »So, Merry«, sagte Miss Lucey, »hier habe ich eine schöne Tasse Tee mit viel Zucker für dich und einen Shortbread-Keks von meiner Mutter.«


 »Danke, Miss Lucey.« Merry zitterten so heftig die Hände, dass sie die Tasse wieder abstellen musste.


 »Trink in Ruhe den Tee und iss den Keks, dein Gehirn braucht den Zucker.«


 Merry sprach ein stummes Gebet, bevor sie den Testbogen umdrehte und erstaunt feststellte, dass sie die Fragen sehr einfach fand. Zwanzig Minuten vor der Abgabezeit hatte Merry bereits alle beantwortet.


 »Schon fertig, Merry?«, fragte Miss Lucey, als sie wieder hereinkam.


 Merry nickte und wischte sich rasch die Augen.


 »Oh, war es sehr schwer?«


 »Nein … ich meine, fand ich nicht, ich bin schon ganz lang fertig und … bestimmt hab ich was falsch gemacht oder so«, schluchzte Merry.


 »Das glaube ich eigentlich nicht«, erwiderte Miss Lucey, als sie die Blätter einsammelte. »Manches ist auch einfacher, als man sich das vorstellt. Jetzt trockne deine Tränen. Du hast dein Bestes gegeben, nun heißt es geduldig abwarten.«


 * * *


 »Warum warst du den ganzen Morgen in Miss Luceys Büro?«, wollte Bobby am Nachmittag wissen.


 Merry hatte die Frage erwartet und sich schon eine Antwort zurechtgelegt. »Ich musste Strafarbeiten machen, weil ich Bridget ihren Radiergummi weggenommen hatte.«


 »Glaub ich dir nicht«, entgegnete Bobby.


 »Ist mir ganz egal, was du glaubst und was nicht«, erwiderte Merry, die sich noch nie im Leben so erledigt gefühlt hatte.


 »Aber ich kenn dich und weiß, wann du lügst, Merry O’Reilly. Wir sind vom gleichen Schlag, du und ich.«


 »Nein, Bobby, das sind wir ganz und gar nicht.«


 »Doch, sind wir, Merry, wirst schon sehen. Mich wirst du so schnell nicht los!«, schrie er ihr nach, als sie Bills Hand packte und mit letzter Kraft nach Hause marschierte, ohne sich noch einmal umzudrehen.
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 Als James an einem sonnigen Märzmorgen die Haustür öffnete, fand er Geraldine Lucey draußen vor.


 »Guten Tag, Father, entschuldigen Sie bitte, dass ich störe. Aber ich habe Neuigkeiten über Merry O’Reilly.«


 »Kommen Sie doch herein.« James geleitete sie in sein Arbeitszimmer und wies auf einen Sessel am Kamin.


 »Ihrer Miene nach zu schließen, ist es wohl keine gute Nachricht?«, erkundigte sich James.


 »O doch, Father. Ich meine, Merry hat das Stipendium bekommen, aber …«


 James bekam einen Kloß im Hals. Er schluckte heftig, da es unangemessen gewesen wäre, sich wegen eines einzigen Schäfchens seiner Gemeinde so rührselig zu zeigen.


 »Das ist eine großartige Nachricht, Miss Lucey! Wundervoll! Wo gibt es denn nun ein Problem?«, fragte James.


 »Das Stipendium deckt das Schulgeld ab, aber nichts weiter, Father. Sehen Sie selbst.« Miss Lucey zog einen Umschlag aus ihrer Aktentasche. »Die Schuluniform wird vom Internat bezahlt, aber es gibt eine lange Liste von Dingen, die Merry außerdem brauchen wird: Sportzeug, verschiedene Arten von Schuhen, einen Hurlingschläger, Nachthemden, einen Morgenmantel, Hausschuhe … ganz zu schweigen von der Bahnfahrkarte nach Dublin. Oh, Father, wir wissen doch beide, dass John O’Reilly seine Familie kaum ernähren kann, für all das ist auf keinen Fall Geld da!«


 »Das trifft zu, aber … Seien Sie doch bitte so gut und lassen Sie mir ein wenig Zeit zum Überlegen. Es mag eine Möglichkeit geben, die erforderlichen Mittel zu beschaffen.«


 »Wirklich? Woher denn?«


 »Wie gesagt: Überlassen Sie das ruhig mir«, erwiderte James. »Und sagen Sie bitte noch nichts von alldem zu Merry. Wir wollen keine Hoffnungen wecken, um sie dann womöglich wieder zerstören zu müssen.«


 »Nein, gewiss nicht, Father. Soll ich diese Unterlagen hier bei Ihnen lassen? Wir müssen innerhalb von vierzehn Tagen Bescheid geben, ob Merry den Platz antreten wird.«


 »Ja, vielen Dank«, antwortete James, als Miss Lucey aufstand und er sie zur Tür begleitete.


 »Oh, Father, ich hoffe so sehr, dass sie auf dieses Internat gehen kann. Merry verdient die bestmögliche Schulbildung.«


 »Ich weiß, und ich werde mein Möglichstes tun, damit sie die auch erhält.«


 * * *


 »Aber selbstverständlich bezahle ich das alles! Du liebe Zeit, da hättest du mich doch gar nicht erst fragen müssen, James!«, sagte Ambrose später am Telefon. »Ich bin so über alle Maßen erfreut, dass Merry das Stipendium bekommen hat. Wir sollten diesen Erfolg feiern, anstatt uns über Bagatellen den Kopf zu zerbrechen.«


 »Für dich mögen das ›Bagatellen‹ sein, Ambrose, aber für ihren Vater und ihre Familie ist es ganz gewiss keine, wenn Merry die Familie verlässt. Ich muss mir noch etwas einfallen lassen, wie wir John O’Reilly überreden können einzuwilligen.«


 »Ich weiß wohl, James. Verzeih mir, aber ich bin einfach unglaublich aufgeregt und begeistert. Was hast du also vor?«


 »Ich weiß es noch nicht. Aber ich werde wie immer um Beistand beten.«


 »Gut, und falls Gott meint, man solle einen neuen Traktor ins Gespräch bringen, um den Abschiedsschmerz zu mildern, sag bitte Bescheid«, bemerkte Ambrose mit einem kleinen Lachen.


 * * *


 Nachdem das Gebet auch keine Eingebungen erbracht hatte, beschloss James, sich von seiner Intuition leiten zu lassen. Am nächsten Sonntag nach der Messe fragte er den kraftlos wirkenden John O’Reilly, ob ein Besuch am nächsten Abend möglich sei.


 »Um sechs Uhr würd passen, Father. Nach sieben … bin ich beschäftigt. Ist was nicht in Ordnung?«


 »Nein, im Gegenteil, ich habe eine sehr gute Nachricht.«


 »Das kann ich brauchen. Dann bis morgen, Father.«


 James sah zu, wie John O’Reilly an den zahlreichen Gräbern seiner Familie entlangschritt. Die Kinder knieten vor dem Grab, in dem ihre Mutter und das tot geborene Baby bestattet worden waren. Der Grabstein war noch nicht aufgestellt, und beim Anblick von Maggie O’Reillys Kindern, die kleine Sträuße von Wiesenblumen auf die letzte Ruhestätte legten, traten James Tränen in die Augen. Sogar Bill und der kleine Pat warfen zerdrückte Veilchensträuße auf den Erdhügel, über den nur langsam Gras wuchs.


 »Ich vertraue dir, o Herr«, murmelte James vor sich hin, als er in die Kirche zurückging. »Aber manchmal sind deine Wege unergründlich.«


 * * *


 »So also ist die Situation, John. Als Merrys Vater liegt die Entscheidung ganz bei Ihnen.«


 Auf John O’Reillys Gesicht spiegelten sich widerstreitende Gefühle, und es dauerte lange, bis er sprach.


 »Bezahlt Ihr Freund Ambrose Lister fürs Internat?«


 »Nein, Merry wurde nach einem Test das Stipendium zugesprochen. Das ist eine großartige Leistung, die sie ganz alleine erreicht hat.«


 Ein weiteres ausgedehntes Schweigen entstand.


 »Ich … und Maggie … lieben sie so sehr«, begann John O’Reilly schließlich. »Maggie hat immer gesagt, dass Merry was ganz Besonderes ist. Sie hat Verstand, aber auch ein gütiges Herz und eine große innere Stärke. Sie war es, die immer die Kleinen getröstet und bei ihnen im Bett geschlafen hat, wenn sie nach ihrer Mammy geweint haben. Nora und Katie können vielleicht besser kochen und Wäsche machen, aber Merry ist die Seele von unsrer Familie, seit …«


 James konnte nur zusehen, als John verzweifelt den Kopf in die Hände stützte.


 »Verzeihung, Father«, sagte John nach einer Weile. »Es war Liebe auf den ersten Blick, als ich Maggie bei einer ceilidh in Timoleague zum ersten Mal sah. Unsre Familien waren gegen die Verbindung, ihre Eltern wollten sie verbieten, aber Maggie und ich haben trotzdem geheiratet. Sie hat alles aufgegeben, um mit mir zusammen zu sein, und was hat sie davon gehabt? Ein Leben in der Hölle! So schlimm, als hätt ich sie bei Wasser und Brot im Keller angekettet! Und dann … Herr im Himmel, Father, hab ich sie auch noch umgebracht, weil ich das Kind gemacht hab … Aber Maggie und ich … dieser Teil unsrer Ehe war immer so wichtig für uns …«


 »Sie haben sieben wunderbare Kinder, die aus dieser Liebe hervorgingen«, erwiderte James sanft. »Dafür sollten Sie dem Herrn danken.«


 John blickte zu ihm auf. »Ich will Merry nicht verlieren, aber liegt diese Entscheidung bei mir?«


 »Sie sind ihr Vater, John. Deshalb lautet die Antwort: Ja.«


 »Was meint Mr Lister?«


 »Dass sie das Stipendium annehmen sollte. Aber er lehrt an einer berühmten Universität und legt verständlicherweise großen Wert auf Bildung. Er glaubt, dass Merry damit ihr Leben verbessern kann.«


 »Dann sollte sie das machen. Meine Maggie hätt das bestimmt gewollt. Auch wenn’s mir das Herz bricht.«


 »Sie wird in den Ferien zu Hause sein, John. Und Bridget O’Mahoney geht ebenfalls auf dieses Internat, es gibt also von Anfang an jemanden, den Merry kennt. Die beiden können zusammen mit dem Zug nach Dublin fahren. Möchten Sie es ihr mitteilen, oder soll ich das tun?«


 »Sie, Father. Ich wüsst gar nicht, was ich sagen soll.«


 Als James hinausging, sah er, wie John nach der Whiskeyflasche neben dem Sessel griff, und empfand tiefes Mitgefühl für diesen herzensguten Mann, gebrochen von dem gnadenlosen Leben, das Gott ihm zugedacht hatte.


 * * *


 Merry und Katie deckten in der Küche den Tisch fürs Abendessen, als Father O’Brien hereinkam und Merry bat, ihn nach draußen zu begleiten. Dort wies er auf die Bank im Hof.


 »Habe ich was falsch gemacht, Father?«


 »Nein, nein, Merry, ganz und gar nicht. Im Gegenteil. Du hast das Stipendium bekommen.«


 »Ich hab was?« Merry starrte den Priester an, als hätte er gerade ihr Todesurteil verkündet.


 »Du hast das Stipendium für das Internat in Dublin bekommen.«


 »Ich …«


 Merry brach in Tränen aus.


 »Ach, wein doch nicht, liebes Kind, das ist eine wundervolle Nachricht! Du hast dich gegen Mädchen aus dem ganzen Land bei diesem Wettbewerb behauptet, das heißt, du bist ungeheuer klug.«


 »Aber … das muss ein Irrtum sein! Ich weiß, dass ich durchgefallen bin. Da ist ein Fehler passiert, Father, ganz bestimmt!«


 »Nein, Merry. Schau, hier ist das Schreiben.«


 Sie las mit wachsendem Erstaunen den Brief, sah danach aber sofort wieder verzweifelt aus.


 »Und, was denkst du?«


 »Das ist nett von denen, dass sie mir das anbieten. Aber ich kann’s nicht annehmen.«


 »Warum denn nicht?«


 »Weil Nora und Katie und die Kleinen mich hier brauchen. Ich kann meine Familie nicht im Stich lassen. Was würd Daddy sagen?«


 »Ich habe mit ihm gesprochen, und er meint, dass du annehmen sollst. Er ist sehr stolz auf dich, Merry.«


 »Er will, dass ich nach Dublin geh?«


 »Ja. Er findet, das ist eine großartige Gelegenheit für dich. Und dieser Meinung sind Ambrose und ich auch.«


 »Aber es ist so weit weg …«


 »Ich verstehe dich, aber in den Ferien kannst du hier sein, und …« James hielt inne, um seine Worte sorgfältig zu wählen. »Merry, die Welt besteht nicht aus West Cork, sondern ist viel größer, und junge Frauen bekommen immer mehr Chancen. Mit einer guten Ausbildung kannst du eine wundervolle Zukunft haben. Ambrose ist davon fest überzeugt.«


 »Kann ich … kann ich’s mir überlegen?«


 »Selbstverständlich. Gib mir Bescheid, wenn du dich entschieden hast.«


 * * *


 Abends im Bett offenbarte Merry Katie, was Father O’Brien berichtet hatte. Merry erwartete, dass ihre Schwester wütend sein und sagen würde, das sei ausgeschlossen, es gebe viel zu viel Arbeit hier. Doch zu Merrys Verblüffung nickte Katie sofort.


 »Genau das, was du brauchst«, erklärte sie.


 »Nein!«, widersprach Merry. »Ich muss hierbleiben und dir und Nora helfen, auf Pat und Bill aufzupassen, und Daddy auf dem Hof …«


 »Und das tust du, wenn du in Dublin auf die Schule gehst, noch klüger wirst, als du schon bist, und die Familie reich machst«, erwiderte Katie. »Ellen hat mir Zeitschriften gezeigt – Merry, in Dublin fahren junge Frauen Auto! Und tanzen bei Rockkonzerten, nicht nur bei ceilidhs … Vielleicht komm ich dich dann mal besuchen, um mir das selber anzuschauen. Wir werden prima ohne dich klarkommen. Fehlen wirst du uns schon, aber du hast ja oft Schulferien und kannst dann hier sein.«


 »Ach, Katie, aber ich hab Angst. Dublin ist so groß, und ich werd schreckliches Heimweh haben und euch furchtbar vermissen.«


 »Na klar.« Katie nahm ihre Schwester in die Arme. »Aber ich sag dir was, Merry O’Reilly: Wenn ich größer bin, will ich nicht so ein Leben haben wie das hier. Mammy ist dran gestorben, und schau dir Ellen an: hat einen Bauernsohn geheiratet und schon ein Kind, und das zweite ist unterwegs. Sie hat genau das gleiche harte Leben wie vorher. Das werd ich anders machen. Mein Weg da raus ist mein Aussehen und deiner dein Verstand. Nutze das, was Gott dir geschenkt hat, Merry. Ich werd’s tun, und dann wird keine von uns beiden ihr Leben lang Schweinescheiße schaufeln. Denk doch mal dran, was Mammy für dich gewollt hätte. Ich weiß jedenfalls, dass sie dir sagen würde, du sollst annehmen.«


 * * *


 Bestärkt durch die Unterstützung ihrer geliebten Schwester und ihres Vaters und das Zuraten von Ambrose und Father O’Brien willigte Merry schließlich ein.


 Es gab ein kleines Fest auf dem Hof, und ausnahmsweise hatte Merry nichts dagegen, dass Daddy etwas trank, denn er holte auch seine Fiedel hervor und spielte, und die Kinder hopsten vergnügt durch das Neue Zimmer.


 Der kleine Pat verstand zwar nicht, warum alle fröhlich waren und tanzten, aber das machte auch nichts, dachte Merry bei sich, denn sie sah ihre Familie zum ersten Mal seit dem Tod von Mammy lächeln. Nur Nora hatte finster auf Merry geblickt, als Daddy die Neuigkeit verkündet hatte. Aber da ohnehin alle wussten, dass Nora neidisch und blöd war, scherte sich Merry nicht darum.


 * * *


 Anfang September ging Merry hinaus auf den Hof, um allen Tieren Lebewohl zu sagen. Bridgets Vater würde sie gleich mit dem Auto abholen und die beiden Mädchen nach Cork bringen. Von dort aus würden sie den Zug nach Dublin nehmen. Merry war noch nie mit einer Eisenbahn gefahren und hatte erwartet, dass Bridget sich darüber lustig machen würde. Doch sie hatte nicht gelacht, sondern gesagt, die Fahrt würde bestimmt toll werden, und die Haushälterin würde ihr ein Picknick mit jeder Menge Sandwiches und Schokolade zum Nachtisch einpacken.


 »Das reicht für uns beide zum Teilen, versprochen.«


 Vielleicht konnten sie doch noch Freundinnen werden, hatte Merry daraufhin gedacht.


 Im Kuhstall war es warm, und sie hörte das vertraute helle Muhen der Kälbchen.


 »Merry!«, rief John, der gerade das Stroh austauschte. »Pass auf, dass du keinen Mist auf deine schönen neuen Kleider kriegst! Raus mit dir!« Er scheuchte sie in den Hof hinaus und umarmte sie fest. »Werd nicht hochnäsig, und gewöhn dir den Dubliner Akzent nicht an«, meinte er scherzhaft. »Und gib gut auf dich acht in der großen Stadt.«


 »Das mach ich, John. Bis ganz bald!«


 Nachdem sie sich von den Schweinen und Hühnern verabschiedet hatte, spazierte Merry über die Wiese und sagte den Kühen Lebewohl. Dann kletterte sie auf einen Zaun und blickte über das Tal. Sie nahm sich vor, keine Angst vor ihrem neuen Leben in Dublin zu haben, denn immerhin war auch Ambrose dort, der ihr schon angeboten hatte, während des sogenannten »Ausgangs« bei ihm zu wohnen. Ambrose hatte ihr erklärt, dass die Schülerinnen am Wochenende das Internat verlassen durften, aber für diese kurze Zeit konnte Merry nicht nach Hause fahren.


 »He, Merry.«


 Sie zuckte erschrocken zusammen, als sie hinter sich eine Stimme hörte, und fuhr herum.


 »Bobby Noiro! Kannst du nicht anständig Guten Tag sagen wie andere Leute auch?«, rief sie empört aus.


 »Fährst du heute weg?«


 »Ja, Bridgets Daddy bringt uns zum Bahnhof nach Cork.«


 »Der macht Geschäfte mit dem britischen Pack«, erklärte Bobby finster. »Deshalb ist der so reich.«


 »Mag sein, aber immer noch besser, als wenn man seinen Koffer selber zum Bahnhof schleppen muss. So wie ich«, erwiderte Merry, mittlerweile gewöhnt an seine giftigen Bemerkungen.


 »Ich hab was für dich«, verkündete Bobby und zog ein kleines schwarzes Notizheft aus der Hosentasche. »Das ist ganz was Besonderes, Merry – das Tagebuch von meiner Großmutter Nuala, von der ich dir erzählt hab. Lies das, dann verstehst du mehr.« Er drückte ihr das Heft in die Hand.


 »Aber, Bobby, das kann ich nicht annehmen, das ist doch bestimmt sehr kostbar für dich.«


 »Ich schenk’s dir, weil ich will, dass du über ihr Leben Bescheid weißt und merkst, was die Briten mit uns machen und wie meine Familie für Irland und die Freiheit gekämpft hat. Das ist mein Abschiedsgeschenk für dich, Merry. Lies es, bitte.«


 »Ich … danke, Bobby.«


 Er starrte sie wortlos an, und seine dunkelblauen Augen wirkten jetzt fast schwarz.


 »Du kommst aber wieder, oder?«, sagte er schließlich.


 »Natürlich! An Weihnachten.«


 »Ich werd dich ›die verschwundene Schwester‹ nennen, wie in der griechischen Geschichte über die Sieben Schwestern und Iron, die du mir erzählst hast«, sagte Bobby. »Und du musst wiederkommen, ich brauch dich hier, Merry. Nur mit dir kann ich reden.«


 »Es heißt ›Orion‹, und ich bin sicher, du kommst gut ohne mich zurecht«, erwiderte Merry.


 »Nein.« Bobby schüttelte heftig den Kopf. »Ich brauch dich. Wir sind anders als alle hier. Wiedersehen, Merry. Pass auf dich auf in Dublin. Und vergiss nicht: Du gehörst zu mir.«


 Merry lief ein kalter Schauer über den Rücken, als sie ihm nachsah, wie er über die Wiesen rannte. Und zum allerersten Mal war sie froh darüber, dass sie ihre Heimat verlassen würde.


 Jetzt hörte sie Motorbrummen und sah, dass der Wagen von Bridgets Vater sich dem Hof näherte. Rasch sprang sie vom Zaun und lief zum Hof hinüber.


 John, Katie und Nora kamen mit Bill und Pat heraus, um sich zu verabschieden. Die Jungs waren gewaschen und hatten ordentlich gekämmte Haare, damit man sich vor Emmet O’Mahoney nicht blamieren würde. Merry stiegen Tränen in die Augen, als auch Daddy in einem sauberen frischen Hemd aus dem Haus trat. Er kam auf sie zu und küsste sie ein wenig unbeholfen auf die Wange.


 »Deine Mammy wär stolz auf dich, Merry«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Und ich bin’s auch.«


 Merry nickte stumm. Sie konnte nicht antworten, weil ihre Kehle wie zugeschnürt war.


 »Gib gut auf dich acht in der großen Stadt und lern schön fleißig.« Daddy drückte ihr eine Münze in die Hand und umarmte sie fest, und plötzlich wünschte sich Merry nichts sehnlicher, als hier zu Hause bleiben zu können.


 Sie stieg ins Auto und ließ sich hinten neben Bridget auf dem weichen Ledersitz nieder, mit den Tränen kämpfend. Als der Wagen losfuhr und Merry wie wild winkte, kamen ihr die letzten Worte ihrer Mutter in den Sinn:


 Du bist ganz was Besonderes, Merry, und das darfst du nie vergessen. Versprichst du’s mir?


 Sie hatte es ihrer Mutter versprochen. Und nun würde sich Merry alle Mühe geben, ihr Versprechen zu halten.
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 »Und wenn ich dann in den Schulferien nach Hause kam, nannte Bobby mich immer ›die verschwundene Schwester‹.« Ich seufzte erschöpft. Seit über zwei Stunden redete ich, und Ambrose hatte die Teile der Geschichte ergänzt, in denen Father O’Brien und er ihre Hände mit im Spiel gehabt hatten.


 »Es muss so schlimm für dich gewesen sein, als deine Mum starb.« Jack schüttelte traurig den Kopf. »Du warst ja noch so jung.«


 »Ja, es war furchtbar. Und ich denke immer noch täglich an sie, auch nach all den Jahren. Ich habe sie abgöttisch geliebt.«


 »Maggie war eine sehr beeindruckende Frau«, bemerkte Ambrose, und mir fiel auf, dass er seltsam bleich aussah. »Als ich deine Familie trauern sah und wusste, dass ich so wenig tun konnte, um euch zu helfen …«


 »Aber du hast mir doch geholfen, Ambrose, und ich begreife erst jetzt, in welchem Ausmaß. Also stammte die Encyclopedia Britannica von dir? Ich hatte mich immer gefragt, wo die plötzlich herkam.«


 »Ja, und das hat mir große Freude bereitet, Mary«, antwortete Ambrose. »Du warst so ein aufgewecktes Mädchen und hast auf dem Internat mit enormem Tempo Fortschritte gemacht, als du passende Lehrkräfte und das richtige Material hattest, um deinen Wissensdurst zu stillen. Dennoch habe ich mir immer wieder den Kopf darüber zerbrochen, ob du nicht bei deiner Familie hättest bleiben sollen, um auf deren Liebe nicht zu verzichten.«


 »Ambrose, ich bereue nicht im Mindesten, auf dem Internat gewesen zu sein«, versicherte ich meinem Freund. »Ich war zwar erst elf, aber die Entscheidung lag ja bei mir, und ich weiß, dass sie richtig war. Wäre ich in West Cork geblieben, hätte ich niemals studiert, sondern wahrscheinlich einen Bauern geheiratet und so viele Kinder bekommen wie Mammy.«


 »Ich würde zu gern deine … meine Verwandtschaft kennenlernen«, meinte Jack. »Verrückte Vorstellung, dass ich nur ein paar Stunden entfernt von hier Blutsverwandte habe.«


 Ambrose stand auf und begann die Gläser abzuräumen.


 »Lass sie doch stehen, Ambrose«, bat ich. »Bevor Jack und ich gehen, machen wir den Abwasch.«


 »So altersschwach bin ich noch nicht, Mary«, erwiderte Ambrose, aber ich sah, dass seine Hände zitterten, als er nach einem Glas griff. Ich erhob mich und nahm es ihm sachte aus der Hand.


 »Was ist denn, Ambrose?«


 Er blickte mich mit einem wehmütigen Lächeln an. »Du kennst mich gut, Mary. Ich … Es gibt Dinge aus deiner Vergangenheit … die ich mit dir hätte besprechen müssen, als ich dir vor all den Jahren den Smaragdring schenkte. Damals glaubte ich, mir Zeit lassen zu können, aber dann warst du siebenunddreißig Jahre lang verschwunden. Und nun bist du wieder hier, und ich bin dir die Erklärung noch immer schuldig.«


 »Was meinst du damit?«


 »Ach, Liebes, wie du siehst, bin ich tatsächlich sehr erschöpft. Wie wäre es, wenn ihr morgen wiederkommt, wenn wir uns alle ausgeruht haben?«, schlug Ambrose vor. »Sofern ihr mir versprecht, tatsächlich wiederzukommen.«


 »Aber sicher«, erwiderte ich und umarmte ihn herzlich. Diesen gütigen Mann, der wie ein Vater für mich gewesen war, verlassen zu haben, lastete noch immer schwer auf mir.


 Nachdem Jack und ich das Geschirr gespült und uns von Ambrose verabschiedet hatten, traten wir in die laue Abendluft hinaus. Es war still am Merrion Square, und die Straßenlaternen leuchteten gerade erst auf, weil die Sommerabende lange hell blieben.


 Jack und ich nahmen im Hotelrestaurant ein schnelles Abendessen zu uns, Fish and Chips. Ich war in Gedanken noch so mit meiner Vergangenheit beschäftigt, dass ich kaum hörte, was Jack sagte.


 »Hör mal, Mum.« Schließlich gelang es ihm, zu mir durchzudringen. »Wollen wir jetzt nicht Mary-Kate sagen, dass sie herkommen soll? Du hast das ja selbst auch schon vorgeschlagen. Wir werden ja wohl noch eine Weile in Irland bleiben, und was immer es mit dieser verschwundenen Schwester auf sich hat: Mir wäre wesentlich wohler, wenn wir hier alle drei zusammen wären.«


 »Ja, du hast völlig recht«, pflichtete ich ihm bei. »Sie sollte bei uns sein, falls …« Ich verstummte.


 »Falls was, Mum? Willst du mir jetzt nicht endlich sagen, was dir solche Angst macht? Du hast mit deiner Erzählung aufgehört, als du ins Internat kamst. Was ist danach passiert? Und hat deine Angst womöglich mit diesem merkwürdigen Bobby zu tun, der dich ›die verschwundene Schwester‹ genannt hat?«


 »Ich … wollte dir von meiner Kindheit und von Ambrose’ Rolle erzählen, Jack. Das habe ich getan. Über alles Weitere kann ich noch nicht sprechen. Nicht, bevor ich selbst nicht mehr in Erfahrung gebracht habe.«


 »Aber es muss doch einen Grund dafür geben, dass Ambrose dich so lange nicht mehr zu Gesicht bekommen hat.« Mein Sohn ließ nicht locker.


 »Jack, ich bitte dich, das reicht erst mal an Fragen. Ich bin auch sehr müde und muss jetzt dringend schlafen. Wie meine geliebte Mammy zu sagen pflegte: Am nächsten Morgen sieht alles anders aus.«


 Wir beendeten schweigend unsere Mahlzeit und gingen dann zusammen zum Fahrstuhl.


 »In welcher Etage ist dein Zimmer?«, fragte ich, als wir warteten.


 »Ich bin ganz nah bei dir, nur ein paar Türen weiter. Wenn irgendwas sein sollte, ruf einfach durch, dann bin ich sofort da.«


 »Das wird sicher nicht nötig sein, aber kannst du vielleicht Mary-Kate anrufen und sie bitten, so schnell wie möglich herzukommen? Hier«, ich fischte meine Geldbörse aus der Handtasche und reichte Jack meine Kreditkarte. »Bezahl ihren Flug hiermit. Und bitte achte darauf, Mary-Kate nicht zu beunruhigen.«


 »Was denkst du denn!« Jack verdrehte die Augen. »Ich werd ihr nur sagen, dass du auf einem Selbsterkundungstrip bist und sie dabei sein soll. Nacht, Mum.« Jack küsste mich auf die Stirn und steuerte dann sein Zimmer an.


 »Schlaf gut!«, rief ich ihm nach.


 »Und träum was Schönes!«, antwortete er fröhlich wie früher als kleiner Junge.


 Ich ging in mein Zimmer, zog mich aus, wusch mich und legte mich in das herrlich bequeme Bett. Dabei nahm ich mir fest vor, meine fünfunddreißig Jahre alte Matratze zu Hause sofort nach meiner Rückkehr zu ersetzen. Ich lag immer noch auf diesem Rosshaarteil, das Jock nach unserer Hochzeit angeschafft hatte. Dann schloss ich die Augen und versuchte einzuschlafen, aber in meinem Kopf ging es zu wie in einem Bienenstock. Mir fiel jetzt auf, dass ich mich aus meiner Kindheit an Namen erinnern konnte, die auch in Nualas Tagebuch vorkamen.


 »Du kannst nicht alles heute Nacht klären«, sagte ich mir, aber der Schlaf wollte sich dennoch nicht einstellen.


 Ich wendete die diversen Entspannungstechniken an, die ich mir seit Jahren angelesen hatte, obwohl sie mich noch nervöser machten, weil sie nicht funktionierten. Schließlich stand ich wieder auf, holte mir meine Flasche Whiskey aus dem Duty-free-Shop und trank mich in einen unruhigen Schlaf.


 * * *


 »Okay«, begann Jack, als er am nächsten Morgen im Frühstücksraum zu mir stieß. »MK ist schon in der Luft und sollte mit den ganzen Zwischenstopps und der Zeitverschiebung kurz nach Mitternacht hier sein, wenn alles glattläuft.«


 »Die Errungenschaften der modernen Technik«, sagte ich lächelnd. »An einem Tag vom einen Ende der Welt zum anderen. Wie weit wir Menschen es doch gebracht haben. In meiner Kindheit hätte so was als Wunder gegolten.«


 »Nach dem, was ich gestern gehört hab, hattest du es wohl wirklich schwer in deiner Kindheit«, meinte Jack, als er sich mit Eiern und Bratspeck vom Büfett zu mir setzte.


 »So ein Frühstück gab es bei uns nie«, bestätigte ich, »aber wir haben auch nicht gehungert. Sicher, das Leben auf dem Hof war hart, und wir mussten alle unsere Pflichten erfüllen, aber da war auch viel Liebe und Lachen. Das hat mir auf dem Internat schrecklich gefehlt, auch wenn ich nicht mehr an kalten Wintertagen frühmorgens den Schweinestall ausmisten musste. Ich konnte es immer kaum erwarten, in den Ferien nach Hause zu kommen.«


 »Waren deine Geschwister denn nicht neidisch auf dich, weil du eine bessere Ausbildung als sie bekommen hast?«


 »Nein, gar nicht. Ich glaube eher, dass ich ihnen leidtat. Wenn ich nach Hause kam, wurde auch erwartet, dass ich nicht ›hochnäsig‹ bin, wie sie das ausgedrückt haben. Vor allem Katie habe ich furchtbar vermisst«, erinnerte ich mich mit einem Seufzer. »Wir waren uns als Kinder sehr nah.«


 »Ja, das hat sich so angehört. Aber trotzdem habt ihr keinen Kontakt mehr. Du hast dich bei niemandem mehr gemeldet, nachdem du Irland verlassen hattest, Mum. Warum?«


 Mein Sohn sah mich abwartend an, einen forschenden Ausdruck in den blauen Augen.


 »Wie gesagt: Ich werde dir alles erklären, aber noch nicht jetzt. Komm, lass uns zu Ambrose gehen und hören, was er mir erzählen will.«


 »Machen wir. Ich hol nur noch rasch mein Handy aus dem Zimmer und sage Ginette in der cave Bescheid, dass ich noch eine Weile weg sein werde.«


 »Bitte, Jack«, ich hielt ihn am Handgelenk fest, als er aufstand, »wenn du auf dem Weingut in der Provence gebraucht wirst … ich komme hier wirklich allein zurecht.«


 »Das weiß ich, Mum, aber die Weinlese ist erst in einem Monat, und ich finde das hier wichtiger. Wir treffen uns in einer Viertelstunde in der Lobby, ja?«


 * * *


 Während wir uns dem Haus von Ambrose näherten, hatte ich eine Art Vorahnung, dass er mir etwas sehr Wichtiges sagen wollte, das womöglich mein Leben verändern würde. Eine ängstliche Beklommenheit erfasste mich, als ich auf die Klingel drückte.


 Ambrose empfing uns an der Tür, und als er uns ins Wohnzimmer geleitete, wirkte er auf mich diesmal tatsächlich so alt, wie er war.


 Jack und ich ließen uns wieder auf dem Sofa nieder.


 »Geht’s dir auch gut, Ambrose? Du siehst ein bisschen blass aus«, bemerkte ich.


 »Ich gebe zu, dass ich nicht so gut wie gewöhnlich geschlafen habe, liebe Mary.«


 »Soll ich Kaffee oder Tee kochen?«, bot Jack an.


 »Nein, danke schön«, sagte Ambrose. »Ich trinke Wasser, was angesichts der Unmengen von Whiskey, die ich gestern zu mir genommen habe, meine Organe hoffentlich wieder regeneriert. Oder um es noch deutlicher zu sagen«, fügte er mit einem kleinen Lächeln hinzu, »das Einzige, was mich plagt, ist ein ausgewachsener Kater.«


 »Sollen wir lieber später wiederkommen, damit du dich noch ausruhen kannst?«, fragte ich.


 »Nein, nein. Du bist jetzt hier, und mir ist daran gelegen, dir die Wahrheit persönlich zu berichten, bevor ich meinen letzten Schnaufer mache. Die Alternative wäre nämlich, dass du nach meinem Ableben von irgendeinem wildfremden Anwalt ein Schreiben erhältst, den ich in der Hoffnung angeheuert hätte, dass er dich irgendwie aufspüren würde.« Er grinste schief.


 »Bitte, Ambrose, wir sind uns doch einig, dass es ab jetzt keine Geheimnisse mehr geben soll«, sagte ich flehend.


 »Und aus diesem Grund werde ich jetzt auch sprechen. Als ich dir an deinem einundzwanzigsten Geburtstag diesen Ring schenkte«, Ambrose wies auf meine Hand, »hatte ich mir geschworen, dir dabei die Geschichte seiner Herkunft zu offenbaren. Aber in letzter Minute habe ich dann doch einen Rückzieher gemacht.«


 »Warum? Und weshalb ist dieser Ring so wichtig?«


 »Das werde ich nun gleich erklären. Ich fürchte jedoch, dass die Geschichte von diesen Leuten, die dich von Hotel zu Hotel verfolgen, damit nichts zu tun hat.«


 »Verzeih mir, Ambrose, aber ich verstehe gerade gar nichts.«


 »Versuche zu begreifen, dass Gegenstände zu bedeutsamen Symbolen für unterschiedliche Gruppierungen werden können«, erklärte Ambrose. »Diese Frauen, die bei deiner Tochter in Neuseeland auf der Schwelle standen und Mary-Kate für die verschwundene der Sieben Schwestern halten, haben meines Erachtens nichts mit deiner Zeit in Dublin zu tun.«


 »Aber woher willst du denn das wissen, Ambrose …«


 »Meine liebe Mary, es mag dich überraschen – oder auch nicht –, dass ich damals durchaus eine Ahnung hatte von der Lage, in die du geraten warst. Vor allem in deinem letzten Jahr hier in Dublin. Du hast schließlich bei mir gewohnt, hast du das vergessen?«


 Ich errötete ein wenig. »Nein, natürlich nicht. Verzeih mir, Ambrose. Aber dieser Ring …« Ich hielt die Hand hoch, damit Jack ihn genauer betrachten konnte. »Du hast mir doch gesagt, die sieben Spitzen stehen für uns sieben Geschwister, mit unserer Mutter in der Mitte.«


 »Ja, das habe ich in der Tat, Mary, doch ich muss zu meiner Schande gestehen, dass ich gelogen habe. Oder präziser gesagt: Ich habe eine Geschichte über den Ring erfunden, von der ich wusste, dass sie dir gefallen würde … weil du so fasziniert warst vom Mythos der Sieben Schwestern und der Tatsache, dass ihr in der Familie sieben Kinder wart.«


 Ich starrte Ambrose fassungslos an, zutiefst schockiert darüber, dass dieser Mann, den ich so geliebt und dem ich mehr als jedem anderen Menschen vertraut hatte, mich belogen hatte.


 »Also …«, ich schluckte schwer, »was hat es dann mit dem Ring auf sich?«


 »Bevor ich euch berichte, wie er in meinen Besitz kam, muss ich auf die Vorgeschichte eingehen. Du, Jack, solltest als Erstes wissen, dass die Iren damals zwar ihren Traum von Unabhängigkeit errungen haben, aber zu den Bedingungen der britischen Regierung. Sie teilten das Land auf in den britisch regierten Norden und die Irische Republik im Süden. Für die Armen auf beiden Seiten der Grenze verbesserte sich wenig. Als du 1949 auf die Welt kamst, Merry, war Irland zwar gerade Republik geworden, aber die Armut hatte seit den Zwanzigerjahren kaum abgenommen. Viele Menschen waren nach Amerika ausgewandert, doch die Hiergebliebenen hatten unter der Wirtschaftskrise nach dem Zweiten Weltkrieg zu leiden. Das war eine schlimme Zeit in Irland. Wie bei dir zu Hause lebten viele Menschen unter dem Existenzminimum, konnten durch ihre eigenen Erträge bestenfalls die Familie notdürftig kleiden und ernähren. Und vor allem für irische Frauen hatte sich rein gar nichts verbessert.«


 »Du meinst, obwohl sich die politischen Verhältnisse geändert hatten, gab es keinen Fortschritt in Irland«, bemerkte Jack.


 Ambrose nickte. »Das galt auf jeden Fall für ländliche Regionen wie West Cork. Zur Zeit deiner Geburt, Mary, hatte ich gerade meinen Doktor gemacht und am Trinity College eine Dozentenstelle bekommen. Wie du gestern gehört hast, reiste ich regelmäßig nach Timoleague, um meinen lieben Freund James zu besuchen – Father O’Brien –, der dort seit Kurzem die Pfarrgemeinde übernommen hatte, die aus Timoleague, Clogagh und Ballinascarthy bestand. Ich hatte damals wenige Freunde und noch weniger Verwandte. James war mein engster Freund und mein Vertrauter.«


 »Das war immer eine weite Reise für dich, nicht wahr?«, warf ich ein.


 »Vor deiner Geburt war sie noch beschwerlicher, mein Liebes, denn da besaß ich meinen roten Käfer noch nicht, sondern musste mit dem Zug fahren. Und Mrs Cavanagh, die Haushälterin des Pfarrhauses, begrüßte mich immer, als wäre ich ein stinkendes Algenbündel, das am Strand angeschwemmt wurde.« Ambrose grinste schief.


 »Mrs Cavanagh konnte wirklich niemanden leiden«, bestätigte ich mit Nachdruck.


 »Wahrhaftig, das kann man so sagen. Nun, Mary, bei einem dieser Besuche bei James geschah etwas, das mein Leben grundlegend veränderte. Blicken wir also nach West Cork, zum Zeitpunkt deiner Geburt im November 1949 …«
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 Father James O’Brien schreckte jäh aus dem Schlaf hoch. Das Weinen eines Babys war durch seine Träume gehallt, und als er lauschte, stellte er fest, dass das Geräusch andauerte. Er kniff sich, um sicherzugehen, dass er auch wirklich wach war. Dann quälte er sich aus dem warmen Bett, trat ans Fenster, das zur Vorderseite des Hauses zeigte, und zog die Vorhänge beiseite. Weder auf dem Weg noch im Garten war eine Menschenseele zu sehen. Eigentlich rechnete er mit einer jungen Mutter, die bereits eine große Kinderschar zu versorgen hatte und ihn nun um Rat fragen wollte, weil ihr die Pflichten über den Kopf wuchsen. Also schob er das Fenster auf, lehnte sich hinaus und spähte in die Tiefe, um auch ja niemanden an der Haustür zu verpassen. Im nächsten Moment schnappte er überrascht nach Luft. In einem Weidenkorb, der offenbar sonst zum Einkaufen diente, lag ein zappelndes Deckenbündel. Es handelte sich eindeutig um die Geräuschquelle.


 James bekreuzigte sich. In Dublin waren hin und wieder Babys auf der Schwelle des Pfarrhauses abgelegt worden. Doch Father O’Donovan, der Priester, unter dem er als Diakon gedient hatte, hatte sich stets des Problems angenommen. Auf James’ Fragen, wohin die Kinder gebracht wurden, hatte er nur mit den Achseln gezuckt.


 »Ins Waisenhaus des hiesigen Klosters. Gott stehe ihnen bei«, hatte er hinzugefügt.


 In einer Stadt so groß wie Dublin war es nicht weiter verwunderlich, dass die eine oder andere junge Dame in Schwierigkeiten geriet. Hier, in dieser kleinen Gemeinde, wo die Menschen, wie James in den sechs Monaten seit seiner Ankunft bereits festgestellt hatte, besser über die Angelegenheiten ihrer Nachbarn Bescheid wussten als über ihre eigenen, war es hingegen höchst ungewöhnlich. Hastig sprang er in seine Kleider, schlüpfte zum Schutz gegen das Winterwetter von West Cork in einen dicken Aranpullover, und unterzog dabei die Schäfchen seiner Gemeinde einer geistigen Bestandsaufnahme. Ja, einige der jungen Frauen waren in anderen Umständen, allerdings samt und sonders verheiratet und bereit, sich mit dem Familienzuwachs zu arrangieren. Während er seine Schlafzimmertür öffnete und den Flur entlang- und die Treppe hinuntereilte, ließ er in Gedanken die halbwüchsigen Mädchen der Gemeinde Revue passieren.


 »Gütiger Himmel, was ist denn das für ein Gebrüll?«


 Als James sich umblickte, stand sein Freund Ambrose, in einen karierten Pyjama gewandet, oben an der Treppe.


 »Jemand hat ein Baby draußen auf der Schwelle abgelegt. Ich wollte es gerade reinholen.«


 »Ich schnappe mir nur meinen Morgenmantel. Bin gleich da«, erwiderte Ambrose, während James die Tür entriegelte und sie aufriss.


 Zum Glück war das Geschrei zumindest ein klarer Hinweis darauf, dass sich unter den Decken kein blau angelaufenes und lebloses Kind verbarg. James zitterte im eisigen Wind, als er nach dem Henkel des Weidenkorbs griff, um ihn zu bergen.


 »Ach herrje, dieses Päckchen ist bestimmt spannender als die Büchersendungen, die Hatchards mir schickt«, meinte Ambrose, als sie zu zweit vor dem Korb standen.


 »Also los.« Nach einem tiefen Durchatmen machte sich James daran, das Baby aufzudecken. Dabei hoffte er inständig, die Mutter des armen Geschöpfs möge es nicht deshalb ausgesetzt haben, weil es so schwer entstellt war.


 »Ach, du heiliger Strohsack«, rief Ambrose aus. Die beiden starrten auf ein – wie selbst für zwei Laien unschwer festzustellen war – völlig wohlgeformtes Neugeborenes hinunter, das allerdings momentan ziemlich rot im Gesicht war.


 »Junge oder Mädchen?«, fragte Ambrose und wies auf das Tuch, das die Geschlechtsteile des Kindes verdeckte.


 »Das werden wir noch früh genug rauskriegen. Aber zuerst bringen wir das Kleine am besten in mein Arbeitszimmer und zünden den Kamin an. Seine winzigen Fingerspitzen sind ja schon ganz blau.«


 Während James den Korb auf dem Kaminvorleger abstellte und das Feuer einschürte, musterte Ambrose weiter das Baby. Inzwischen war das Geschrei einem gelegentlichen missbilligenden Quäken gewichen.


 »Mit seinem Nabel scheint etwas schwer im Argen zu liegen«, verkündete Ambrose. »Da ragt ein blutiger, grauer Stiel heraus.«


 »Hast du im Biologieunterricht geschlafen?« James lachte leise auf. »Das ist der Überrest der Nabelschnur, die Mutter und Kind miteinander verbindet.« Er kniete sich neben den Korb. »Allem Anschein nach ist das Zwerglein höchstens ein paar Stunden alt. Lass uns nachsehen, ob es ein Junge oder ein Mädchen ist.«


 »Ein Mädchen, da gehe ich jede Wette ein. Schau dir nur die Augen an.«


 James folgte der Aufforderung. Obwohl die Haut ringsherum vom Weinen stark gerötet war, waren die Augen selbst riesig, dunkelblau und von langen dunklen Wimpern umrahmt.


 »Ich bin geneigt, dir recht zu geben«, stimmte James zu. Zögernd entfernte er das nasse Tuch, worauf sich bestätigte, dass es sich bei dem Baby im Korb um ein Mädchen handelte.


 »Was für ein Jammer, jetzt kannst du das Kleine nicht Moses taufen«, witzelte Ambrose. »Die Nabelschnur lässt auf ein Neugeborenes schließen, aber sie ist ziemlich groß für ihr Alter. Nicht dass ich ein Fachmann wäre«, fügte er hinzu.


 James betrachtete die pummeligen Ärmchen und Beinchen – Babybeine erinnerten ihn stets an die von Fröschen – und nickte. »Stimmt, das Kind scheint besser genährt zu sein als die meisten der mageren Würmchen, die ich sonst in dieser Gegend taufe. Darf ich sie dir kurz anvertrauen, während ich in der Küche ein Tuch suche? Wir müssen diesen feuchten schmutzigen Lappen loswerden.«


 »Mit Vergnügen. Ich liebe Babys, und sie mögen mich auch«, antwortete Ambrose. »Ja, meine Kleine«, redete er beruhigend auf das Kind ein, als James hinausging. »Bei uns bist du in Sicherheit.«


 Als James zurückkehrte – er hatte den Wäscheschrank geplündert und eines von Mrs Cavanaghs blütenweißen Laken zerrissen –, starrte das Baby Ambrose an, während dieser ihm leise etwas zuflüsterte.


 James lauschte grinsend. »Du sprichst Latein mit ihr?«


 »Natürlich. Das kann man nicht früh genug lernen, oder?«


 »Solange sie dabei hübsch ruhig und brav bleibt, während ich mich mit ihrem rückwärtigen Ende befasse, ist mir die Sprache egal. Wir müssen sie aus dem Korb heben und auf das Handtuch legen, damit ich sie sauber machen kann.«


 »Lass mich sie halten …«


 Aufrichtig erstaunt beobachtete James, wie Ambrose das Köpfchen des Babys mit einer Hand stützte, die andere unter seinen Rücken schob und das kleine Mädchen sanft auf das vor dem Kamin ausgebreitete Handtuch bugsierte.


 »Offenbar hast du wirklich ein Händchen für Kleinkinder«, merkte er an.


 »Warum, um alles in der Welt, wundert dich das?«


 »Du hast recht. Jetzt versuche ich erst mal mein Bestes und falte eine Windel. Meine erste, wohlgemerkt.«


 Während Ambrose – diesmal auf Altgriechisch – weiter mit dem Baby plauderte, mühte sich James damit ab, die Kleine zu säubern und ihr das abgerissene Stück Bettlaken um das rundliche Hinterteil zu wickeln.


 »Das muss genügen«, sagte er und band die Stoffzipfel dicht unterhalb des Nabels zu einem Knoten.


 »War da vielleicht ein Brief in dem Korb?«, erkundigte sich Ambrose. »Oder sonst irgendein Hinweis darauf, wer die Mutter sein könnte?«


 »Ich glaube nicht, aber …« Als James die Decke des Babys ausschüttelte, fiel ein kleiner Gegenstand auf den Boden. »Ach, du meine Güte.« Nach Luft schnappend bückte er sich danach.


 »Ein Ring?«, wunderte sich Ambrose.


 Sie gingen zum Schreibtisch, um das Schmuckstück auf James’ Handfläche näher zu begutachten. Es war tatsächlich ein Ring, und zwar ein ziemlich ungewöhnlicher, sternförmig und mit einem Brillanten in der Mitte und ringsherum angeordneten Smaragden.


 »So etwas habe ich noch nie gesehen«, verkündete Ambrose. »Er hat sieben Spitzen, und die Farben der Smaragde sind so rein und strahlend. Das ist ganz sicher kein billiger Tand, James. Ich würde sagen, das gute Stück ist echt.«


 »Ja.« James verzog zweifelnd das Gesicht. »Man möchte doch meinen, dass eine Frau, die sich so einen Ring leisten kann, auch in der Lage wäre, ein kleines Mädchen zu ernähren. Der Ring verrät uns nichts, sondern wirft nur neue Fragen auf.«


 »Vielleicht stammt sie ja aus einer reichen Familie und ist die Frucht einer verbotenen Liebe. Ihre Mutter musste sie aussetzen, um nicht den Zorn ihrer Eltern auf sich zu ziehen«, mutmaßte Ambrose.


 »Du hast eindeutig zu viele Kitschromane gelesen«, witzelte James. »Der Ring könnte genauso gut gestohlen sein. Doch ganz gleich, woher er kommt, ich werde ihn für den Moment an einem sicheren Ort verwahren«, fügte er hinzu. Er nahm einen kleinen Schlüssel und einen Lederbeutel aus der Schreibtischschublade. Das silberne Kreuz darin war ein Geschenk seiner Eltern zur Firmung. Er legte den Ring zu dem Kreuz und schloss eine Tür im unteren Teil des Bücherschranks auf.


 »Hier versteckst du also deinen Whiskey vor Mrs Cavanagh!« Ambrose lachte.


 »Den und auch alles andere, was ihr nicht in die Hände fallen soll«, erwiderte James, verstaute den Lederbeutel im Schrank und schloss wieder ab.


 »Nun, eins steht jedenfalls fest«, sagte Ambrose und musterte das Baby, das inzwischen friedlich auf dem Handtuch lag. »Unser kleines Mädchen scheint wirklich etwas Besonderes zu sein. Für ein Neugeborenes ist sie sehr aufgeweckt.«


 Allerdings trafen auch Ambrose’ zärtliche Beschwichtigungsversuche bald auf taube Ohren, denn das Baby plagte offenbar der Hunger, worauf das Gebrüll von Neuem begann. Ambrose hob die Kleine in seine Arme und wiegte sie liebevoll. Aber vergeblich.


 »Dieses Mädchen braucht die Milch seiner Mutter. Oder zumindest irgendwelche Milch«, stellte er fest. »Und da müssen wir beide leider passen. Was machen wir jetzt, James? Sollen wir eine Kuh entführen und dem Baby eine Zitze ins Mündchen stecken?«


 »Keine Ahnung.« James seufzte hilflos auf. »Ich muss mich mit Father Norton in Bandon in Verbindung setzen und ihn um Rat fragen.«


 »Ich habe nicht von ihrem zukünftigen Schicksal gesprochen, sondern von der unmittelbaren Gegenwart!«, übertönte Ambrose das Getöse. »Oh, Kind, wie kann so ein kleines Wesen einen solchen Radau veranstalten!«


 Die beiden Männer waren schon der Verzweiflung nah, als es an die Tür des Arbeitszimmers klopfte.


 »Wer könnte das in aller Herrgottsfrüh sein?«, wollte Ambrose wissen.


 »Bestimmt Maggie O’Reilly. Sie hilft an Mrs Cavanaghs freiem Tag im Haushalt. Herein!«, rief James.


 Zwei große smaragdgrüne Augen spähten aus einem sommersprossigen irischen Gesicht zur Tür herein. Die junge Frau hatte eine prachtvolle rote Lockenmähne, die ihr, zusammengehalten von einem Kopftuch, über die Schultern fiel.


 »Guten Morgen, Father …«


 »Kommen Sie rein, Maggie, kommen Sie rein«, forderte James sie auf. »Wie Sie sehen, haben wir einen Gast. Die Kleine wurde irgendwann während der Nacht in einem Korb auf der Türschwelle abgestellt.«


 »O nein!« Maggies Augen wurden vor Schreck und Erstaunen noch größer.


 »Wissen Sie … kennen Sie vielleicht eine junge Frau hier in der Gegend, die, äh, tja …«


 »… sich in Schwierigkeiten gebracht haben könnte?«, beendete sie den Satz für ihn.


 »Ja.«


 Als Maggie angestrengt darüber nachdachte, bemerkte James zum ersten Mal die beginnenden Fältchen in ihrem jungen Gesicht – Folgen eines harten und entbehrungsreichen Lebens. Er wusste, dass sie vier kleine Kinder zu Hause hatte und schon wieder schwanger war. Außerdem fiel ihm auf, dass die Haut rings um ihre Augen gerötet war, als hätte sie vor Kurzem geweint. Vor Erschöpfung hatte sie dunkle Augenringe.


 »Nein, Father, da fällt mir niemand ein.«


 »Sind Sie sicher?«


 »Bin ich«, erwiderte sie und blickte ihm dabei unverwandt in die Augen. »Das Kleine hier muss gefüttert werden«, stellte sie das Offensichtliche fest. »Und man sollte die Nabelschnur versorgen.«


 »Kennen Sie möglicherweise in dieser Gegend eine Frau, die gerade stillt? Und die bereit wäre, noch ein Kind aufzunehmen, bis wir einen Platz für sie gefunden haben? Das heißt, falls wir ihre Mutter nicht aufspüren.«


 Eine Pause entstand. Maggie starrte James an.


 »Ich …«


 »Ja, Maggie?«


 »Oh, Father …« Maggie schlug die Hände vors Gesicht. »Erst gestern hat Gott mein Baby zu sich geholt, also …«


 »Maggie, es tut mir so leid. Ich wäre gekommen, um ihm die Sterbesakramente zu spenden. Warum haben Sie denn nichts gesagt?«


 Als Maggie wieder aufblickte, erkannte James Angst in ihren Augen.


 »Bitte, Father. Ich hätt gar nicht drüber sprechen dürfen. Die Sache ist die, John und ich können uns keine richtige Beerdigung leisten. Das Baby ist einen Monat zu früh gekommen, wissen Sie, und es … es hat sein Leben in mir ausgehaucht, deshalb …« Zittrig holte sie Luft. »Es war ein Mädchen. Wir haben sie … gestern zu ihrem Bruder, der auch so gestorben ist, unter die Eiche auf unserem Feld gebettet. Vergeben Sie mir, Father, aber …«


 »Bitte.« James klingelten vom Geschrei des Babys allmählich die Ohren. Sein Entsetzen wegen Maggies Geständnis machte es auch nicht besser. »Sie brauchen weder mich noch Gott um Vergebung zu bitten. Ich werde kommen und für die Seele Ihres Babys eine Messe lesen.«


 »Das würden Sie tun?«


 »Ja, natürlich.«


 »Oh, Father, ich weiß nicht, wie ich Ihnen danken soll. Father O’Malley hätt gesagt, dass die Seele der Kleinen verflucht ist und dass sie jetzt in die Hölle kommt, weil sie nicht in geweihter Erde begraben ist.«


 »Und ich verspreche Ihnen als der Verkünder von Gottes Wort auf Erden, dass das ganz bestimmt nicht passieren wird. Soll das heißen, Maggie, dass Sie … äh … Milch haben?«


 »Ja, Father. Sie fließt, als wär mein Baby noch da und wartet drauf.«


 »Dann … wären Sie vielleicht bereit, dieses Kind zu stillen?«


 »Sehr gerne. Aber ich hab die Kamine noch nicht angezündet und den Herd auch nicht, und außerdem …«


 »Zerbrechen Sie sich darüber nicht den Kopf. Ich bin sicher, wir kommen eine Weile auch so zurecht, während Sie das Baby versorgen. Richtig, Ambrose?«


 »Selbstverständlich. Hier.« Ambrose reichte Maggie das Baby und beobachtete, wie diese das Kind so todtraurig betrachtete, dass es ihm fast das Herz brach.


 »Ich still sie in der Küche«, meinte sie, als sie sich wieder gefasst hatte.


 »Nein, in der Küche ist es eiskalt«, widersprach James. »Setzen Sie sich in den Sessel am Kamin. Wenn sie satt ist, geben Sie uns Bescheid.«


 »Sind Sie sicher, Father? Ich …«


 »Absolut. Wir haben alles im Griff, oder, Ambrose?«


 »Aber natürlich. Lassen Sie sich ruhig Zeit, meine Liebe.«


 Die beiden Männer verließen das Zimmer.


 In eine Decke gewickelt nahm Ambrose in einem Sessel in der Küche Platz, während James den Herd einschürte und wartete, bis das Wasser kochte, damit sie eine Tasse Tee trinken konnten.


 »Ist alles in Ordnung, mein Freund?«, fragte James. »Du bist etwas blass um die Nase.«


 »Ich muss zugeben, dass mich die Ereignisse von heute Morgen ein wenig mitgenommen haben. Nicht nur dass plötzlich ein Baby vor deiner Tür lag, sondern auch die Geschichte der jungen Maggie …« Seufzend schüttelte Ambrose den Kopf. »Erst gestern hat sie ihr Neugeborenes beerdigt, und trotzdem kommt sie zur Arbeit, obwohl sie körperlich völlig erschöpft und abgrundtief traurig sein muss.«


 »Ja.« James wärmte seine Hände am Herd und wünschte, der Kessel würde endlich kochen. Auch er hatte Trost bitter nötig, und der ließ sich nur in einer Tasse heißem Tee mit viel Zucker finden. »Ein Menschenleben ist hier nichts wert, Ambrose. Halte dir stets vor Augen, dass du und ich, jeder auf seine Weise, sehr privilegiert sind. In meiner Kirche in Dublin wurde ich vom Priester abgeschirmt. Hier jedoch stehe ich an vorderster Front. Und wenn ich bleiben und überleben will, muss ich mich in meine Gemeindemitglieder hineinversetzen. Und die sind eben zum Großteil bettelarm.«


 »Das, was heute Morgen passiert ist, dürfte sogar deinen Glauben an Gott auf die Probe stellen.«


 »Ich habe noch viel zu lernen, und ich hoffe, die Menschen trösten zu können, deren Leid meine Vorstellungskraft übersteigt. Das stellt meinen Glauben nicht auf die Probe, Ambrose. Im Gegenteil, es stärkt ihn sogar, denn ich bin Gottes Werkzeug hier auf Erden. Und ich werde für diese Menschen tun, was ich kann, so wenig es auch sein mag.«


 Endlich gab der Kessel ein klägliches Pfeifen von sich. James übergoss die Teeblätter mit heißem Wasser.


 »Und was ist mit dem Baby? Diesem einzigartigen neuen Leben?«


 »Wie ich schon sagte, muss ich Father Norton benachrichtigen. Er kennt das hiesige Waisenhaus, aber …« James schüttelte den Kopf. »Ich wurde einmal in das Waisenhaus in der Nähe meiner alten Pfarrei in Dublin geschickt, um einem Kind, das an Tuberkulose starb, die Sterbesakramente zu spenden. Ein Ort des Grauens, das kann ich nicht leugnen. Die Babys lagen zu dritt in einem Bettchen, beschmiert mit ihren eigenen Exkrementen und voller Läuse … Die Schwestern wurden von ungewollten Kindern förmlich überschwemmt, und zwar schlicht und ergreifend deshalb, weil die Eltern sich keinen zusätzlichen Esser leisten konnten.«


 »Vielleicht sollten sich diese Leute der Tätigkeit enthalten, durch die diese ungewollten Kinder überhaupt erst entstehen«, schlug Ambrose vor, als James eine Teetasse vor ihn hinstellte.


 »Ich bezweifle, dass das eine Lösung ist«, widersprach James. »Es ist ein natürliches menschliches Bedürfnis. Und außerdem der einzige Trost, den diese armen jungen Paare haben.«


 Es wurde zaghaft an die Küchentür geklopft.


 »Herein«, rief James, worauf Maggie mit dem in ihren Armen tief schlafenden Baby erschien.


 »Sie hat sich satt getrunken und ist jetzt still. Dürft ich mir vielleicht ein bisschen Salz aus der Speisekammer und außerdem ein bisschen heißes Wasser nehmen, um die Nabelschnur zu baden, damit sie sich nicht entzündet?«


 »Natürlich. Setzen Sie sich, Maggie. Ich hole eine Schale und mische das Salzwasser an.«


 »Danke, Father.«


 »Ambrose schenkt Ihnen einen Tee ein, Maggie. Sie sind sehr blass. Kein Wunder, schließlich haben Sie erst gestern entbunden, ganz zu schweigen von der Trauer, weil Sie Ihr Kind verloren haben. Sie sollten eigentlich gar nicht hier sein.«


 »O nein, Father. Mir geht’s sehr gut, und ich fühl mich stark genug, um heute zu arbeiten.«


 »Wie haben Ihre Kinder die Nachricht verkraftet?«, erkundigte sich James.


 »Sie wissen’s noch gar nicht. Als ich gespürt hab, dass das Baby kommt und dass was nicht in Ordnung ist, hab ich Ellen, meiner Ältesten, gesagt, dass sie sie zu den Nachbarn bringen soll. Ich … ich hab sie noch nicht abgeholt, um es ihnen zu erklären, denn ich musste ja zur Arbeit. Ich fang gleich mit dem Putzen an, Father.«


 »Bitte ruhen Sie sich erst einmal aus«, meinte Ambrose und reichte ihr eine Tasse Tee, während James sich in der Speisekammer auf die Suche nach dem Salz machte. »Geben Sie mir doch das Baby, damit Sie trinken können.«


 »Mir geht’s wirklich ausgezeichnet, Sir«, beharrte Maggie.


 »Ich würde die Kleine trotzdem gern halten.«


 Ambrose nahm das Baby aus Maggies Armen, setzte sich und fing an, es zu wiegen.


 »Sie ist wunderschön«, stellte er fest und betrachtete das schlafende Kind.


 »Das ist sie, Sir, und außerdem sehr groß. Viel propperer als eins von meinen. Die Mutter muss sich bei der Geburt ziemlich geplagt haben.«


 »Und Sie haben keine Ahnung, wessen Baby es sein könnte?«


 »Überhaupt keine, Sir. Und ich kenn bestimmt alle schwangeren Frauen hier in der Gegend.«


 »Dann stammt das Baby nicht aus diesem Dorf?«, hakte Ambrose nach.


 »Ja, das würd ich auch so sehen.«


 James kehrte mit dem Salz und einer Schüssel zurück, gab nach Maggies Anleitung ein paar Schlucke heißes Wasser aus dem Kessel dazu und mischte es mit kaltem. Zu seinem Erstaunen bestand Ambrose darauf, das Baby zu halten, während Maggie die Nabelschnur versorgte.


 »So, jetzt ist sie sauber. In den nächsten Tagen vertrocknet sie und fällt ab«, verkündete sie und wickelte das Baby wieder in seine Decke. »Wenn’s Ihnen recht ist, muss ich jetzt weiterarbeiten. Sonst krieg ich beim nächsten Mal Schwierigkeiten mit Mrs Cavanagh.«


 Mit einem leichten Nicken hastete Maggie hinaus.


 »Nur einen Tag nach einer Fehlgeburt braucht sie doch sicherlich Bettruhe, oder? Offenbar hat sie schreckliche Angst davor, ihre Stelle zu verlieren. Und außerdem vor Mrs Cavanagh«, merkte Ambrose an.


 »Stimmt, und deshalb werden wir beide dafür sorgen, dass sie sich heute so wenig wie möglich anstrengt. Die paar Shilling, die sie an dem einen Tag pro Woche hier verdient, entscheiden vermutlich darüber, ob ihre Familie zu essen hat oder hungern muss.«


 »Wer beaufsichtigt wohl ihre Kinder, während sie hier ist?«


 »Das will ich mir lieber gar nicht ausmalen, Ambrose.« James erschauderte. »Wahrscheinlich beaufsichtigen sie sich selbst.«


 »Es ist unfassbar für mich, wie sie es geschafft hat, ein kerngesundes Baby in den Armen zu halten und ihm die eigentlich für ihr eigenes totes Kind bestimmte Milch zu trinken zu geben. Sie ist so tapfer, so …«


 James bemerkte, dass sein Freund Tränen in den Augen hatte. Das hatte er noch nie bei ihm erlebt, nicht einmal damals, als er in der Schule von Klassenkameraden auf die übelste Weise schikaniert worden war.


 »Ist das Waisenhaus wirklich die einzige Möglichkeit für dieses arme, unschuldige Kind?« Ambrose blickte ihn an. »Immerhin haben wir den Ring. Vielleicht können wir herausfinden, wem er gehört, und so ihre Familie aufspüren … Und wenn nicht, gibt es genug kinderlose Frauen, die sich verzweifelt nach einem Baby sehnen. Ein befreundeter Kollege am Institut hat mir erzählt, dass amerikanische Paare eigens hierherkämen, um Waisenkinder zu adoptieren.«


 »Nun, wenn die Iren eins können, dann offenbar, gesunde Kinder hervorzubringen. Soll ich sie dir abnehmen? Ich lege sie oben in mein Bett. Sicher kann Maggie sie später noch einmal stillen.«


 »Was hast du jetzt vor, James?«


 »Nach der Messe spreche ich mit Father Norton, um herauszufinden, wie solche Dinge hier im Süden üblicherweise gehandhabt werden.« James nahm seinem Freund das Baby ab. »Komm schon. Ich lege sie hin, bevor du sie noch selbst adoptierst.« Mit einem traurigen Lächeln verließ er die Küche.

 


 
 XXXVI


 Während James in der Kirche von Timoleague die Morgenmesse las, unternahm Ambrose einen Spaziergang den Hügel hinunter zur Courtmacsherry Bay. Heute war das Wasser ruhig wie in einem Mühlteich, und es wehte eine sanfte Brise, als er am Ufer entlangschlenderte. Ambrose liebte kühle, klare Novembertage wie diesen, und obwohl es ihm nicht in den Kopf wollte, wie es einzig und allein dem Glauben – überdies dem an ein unsichtbares Wesen – gelungen war, seinen Seelenverwandten in diesen gottverlassenen Teil Irlands zu locken, konnte er der herben Schönheit der hiesigen Natur gelegentlich etwas abgewinnen.


 Seit dem Tag, an dem Ambrose James – schon als Elfjähriger hochgewachsen und auf beinahe verwegene Weise gut aussehend – zum ersten Mal begegnet war, wusste er, dass dieser Junge, der zu einem attraktiven Mann heranwachsen sollte, sein Leben Gott geweiht hatte. Er erinnerte sich, wie er selbst auf der harten, unbequemen Kirchenbank in der Kapelle des Blackrock College gesessen hatte, stets mit einem dünnen Taschenbuch bewaffnet, um während der endlosen Litanei der Abendmesse heimlich zu lesen. Hin und wieder hatte er einen Blick auf James neben sich geworfen, der den Kopf im Gebet gesenkt hielt, einen Ausdruck im Gesicht, den man nur als Verzückung bezeichnen konnte.


 Ambrose war klar, dass es ratsam war, seinen nicht vorhandenen Hang zum Übersinnlichen tunlichst für sich zu behalten. Schließlich besuchte er eine katholische Knabenschule und wurde von frommen Mönchen unterrichtet. Die Spiritaner, so hieß der Orden, der die Schule betrieb, bereiteten ihre Schüler auf eine Zukunft als Missionare in Westafrika vor. Selbst als kleinem Jungen hatte Ambrose bei der Vorstellung gegraut, weit über das Meer in ein fernes Land zu reisen. Schließlich brauchte er nur seine Brille zu verlegen, und schon taumelte er in eine Geisterwelt. Im Gegensatz zu James, dessen Kondition auch den nässesten und kältesten Tagen auf dem Rugby-Feld trotzte, genügte bei Ambrose häufig nur ein Spiel, und schon lag er tagelang mit Husten auf der Krankenstation.


 »Sei ein Mann«, lautete die ständige Ermahnung seines Vaters, insbesondere deshalb, weil Ambrose Erbe einer anglo-irischen Dynastie war. Oder zumindest von deren Überresten. Vor dreihundert Jahren hatte der Familie die Hälfte von Wicklow gehört. Doch obwohl Ambrose’ Vorfahren die Herren der katholischen armen Bauern gewesen waren, hatten sie sich durch ihre wohltätigen Werke bei ihren Untertanen beliebt gemacht. Lord Lister hatte diesen Grundsatz seinem Sohn mit auf den Weg gegeben, und der war sogar noch einen Schritt weiter gegangen. Er hatte das Land in seinem Testament den Pächtern vermacht. Folge dieser Entscheidung war, dass zukünftigen Generationen von Listers nur ein gewaltiges Gutshaus geblieben war, allerdings ohne ausreichende Mittel, dieses auch zu unterhalten. Dieser Großzügigkeit war es jedoch auch zu verdanken, dass das Haus – im Gegensatz zu vielen anderen hochherrschaftlichen Anwesen – während des Irischen Unabhängigkeitskrieges nicht bis auf die Grundmauern niedergebrannt worden war. Ambrose’ Vater lebte bis heute dort, was Ambrose offiziell zum »Honourable« machte. Er war Stammhalter der Dynastie, auch wenn nur ein ihm an seinem einundzwanzigsten Geburtstag überreichter goldener Siegelring auf seine adelige Herkunft hinwies. Sein Vater benutzte seinen Titel höchstens, wenn es hin und wieder galt, einen Engländer zu beeindrucken. Nicht auszudenken, dass dieser ihn, wie er zu scherzen pflegte, aufgrund seiner Nationalität als »Irish Navvy« eingestuft hätte, als irischen Bauarbeiter. Es brachte Ambrose stets zum Lachen, wenn sein Vater nach einer Rückkehr von England eine Bemerkung in diese Richtung machte. Denn er hatte, ganz gleich, ob Ire oder nicht, einen englischen Akzent, mit dem man Glas hätte schneiden können.


 Es hätte Ambrose nicht weiter gewundert, wenn Lister House bis zur Dachtraufe beliehen gewesen wäre. Schon mit elf Jahren hatte er beschlossen, dass die Ära der Listers mit ihm enden würde, denn seine Entscheidung stand fest, niemals zu heiraten. Seine Mutter war jung gestorben und hatte ihm eines von ihrem Zweig der Familie ererbtes beträchtliches Treuhandvermögen hinterlassen. Da sein Vater noch lebte und das restliche Kapital der Listers vertrank, hatte sie ihren Sohn absichern wollen. Es war Ambrose’ Wunschtraum, Lister House irgendwann an eine neureiche irische Familie zu verkaufen, die im Krieg zu Geld gekommen war. Vom Erlös wollte er sich eine kleine, gemütliche Wohnung unweit des Trinity College leisten, wo er sich mit seinen Büchern einigeln konnte und es – sehr wichtig für ihn – mollig warm haben würde …


 Ein Zustand, von dem ihn im Moment Welten trennten.


 »Oh, wie ich diese Kälte hasse …«, schimpfte er leise, als er auf das Dorf mit seinen hübschen pastellfarbenen Häusern zusteuerte. Viele der Hausbesitzer verdienten ihren Lebensunterhalt mit einem im Erdgeschoss eingerichteten Laden. Typischerweise erhob sich die katholische Kirche hoch über dem Dorf. In Timoleague und Umgebung gab es sicher keinen Menschen weit und breit, der die Sonntagsmesse versäumte. Laut James waren häufig nur noch Stehplätze zu haben, obwohl die Kirche für mindestens dreihundert sitzende Gläubige gebaut war.


 Ambrose warf einen Blick nach links zum viel kleineren protestantischen Gotteshaus, errichtet ein Stückchen unterhalb der katholischen Kirche, die den Namen Nativity of the Blessed Virgin Mary trug. Der unheilige Krieg, der hier ausgefochten worden war, dauerte offenbar weiterhin an. Seit Nordirland im Zuge der Teilung von der neuen Republik Irland abgespalten worden war, schwelte der Groll, weil die protestantischen Briten einen Teil der Insel regierten. Anscheinend nützte es nichts, dass Katholiken und Protestanten beide das Abendmahl feierten.


 »Oh, James«, flüsterte er. »Sosehr ich dich auch liebe, befürchte ich, dass du dich einer Illusion verschrieben hast.«


 Dennoch erkannte Ambrose an, dass sein Freund, wie die Franziskaner, die das Kloster von Timoleague vor achthundert Jahren erbaut hatten, Gutes tun wollte, und zwar während er noch hier auf Erden weilte. Als Ambrose an das niedliche kleine Mädchen dachte, an seine Gefühle, als er es im Arm gehalten hatte, und wohl wissend, dass er nie selbst ein Kind haben würde, versetzte es ihm einen Stich.


 Bereit, den Marsch bergauf zum Haus des Priesters in Angriff zu nehmen, machte er sich auf den Weg.


 * * *


 »Wie geht es der Kleinen?«, erkundigte sich James bei Maggie, als diese den Tisch zum Mittagessen deckte.


 »Ausgezeichnet, danke, Father. Ich hab sie noch mal gestillt, und jetzt schläft sie tief und fest auf Ihrem Bett.«


 »Und was ist mit Ihnen, Maggie? Sie sind doch sicher völlig erschöpft.«


 »Ich fühl mich gut, Father«, erwiderte Maggie, obwohl ihre Miene ihre Worte Lügen strafte. »Haben Sie mit dem Father in Bandon gesprochen?«


 »Nein, ich komme gerade aus der Messe. Wissen Sie vielleicht, wo das nächste Waisenhaus ist?«


 »Schätze, in Clonakilty. Da gibt’s ein Kloster, wo Babys, wie unsers … Ihres … aufgenommen werden.« Maggie errötete.


 James bemerkte, dass sie den Tränen nah war, als sie weiter in der Suppe auf dem Herd herumrührte. Sie öffnete die Herdklappe und holte etwas heraus, das einen wunderbaren Duft verbreitete.


 »Ich hab einen Früchtekuchen für Sie gebacken, Father. Es war noch Trockenobst in der Speisekammer. Den können Sie heut Nachmittag zum Tee essen.«


 »Danke, Maggie. Ich hatte seit Dublin keinen Früchtekuchen mehr. Ach«, fügte er hinzu, als er hörte, dass die Haustür aufging und wieder geschlossen wurde, »das ist sicher Ambrose. Sie können servieren, bitte.«


 Schwer atmend trat Ambrose in die Küche.


 »Ein steiler Weg vom Wasser bis hierher«, merkte James an. »Alles in Ordnung, mein Freund?«


 »Ja. Bin nur überhaupt nicht mehr in Form«, erwiderte Ambrose. Er setzte sich und trank aus dem von Maggie auf den Tisch gestellten Wasserglas. »Wie war die Messe?«


 »Gut besucht für einen Montagvormittag. Außerdem musste ich anschließend noch einige Beichten abnehmen.«


 »Meiner Vermutung nach deshalb, weil die Betreffenden sich am Tag des Herrn ein Schlückchen gegönnt haben.« Ambrose lächelte Maggie zu, als sie ihm eine Schale Suppe brachte.


 »Es gibt auch Brot und Butter für Sie beide. Wenn Sie jetzt alles haben, was Sie brauchen, mach ich mich wieder an die Arbeit.«


 »Danke, Maggie. Es duftet köstlich.«


 »Nur Steckrüben und Kartoffeln. Aber ich hab einen Apfel aus dem Haufen mit dem Fallobst in Ihrer Speisekammer dazugetan. Ich find immer, dass das dem Ganzen was Süßes gibt.«


 Mit einem kurzen Nicken ging Maggie hinaus.


 »Es schmeckt wirklich so gut, wie es aussieht«, meinte James. Er pustete auf seinen Löffel, aß, schnitt sich eine dicke Scheibe selbst gebackenes Brot ab und bestrich sie mit Butter. »Ein Stück Brot, Ambrose?«


 »Mit Vergnügen. Die Suppe ist ein Gedicht. Schade, dass du Maggie nicht anstelle von Mrs Cavanagh beschäftigen kannst.«


 »Nichts wäre mir lieber als das.« James seufzte auf. »Nur dass ich damit in der hiesigen Gemeinde einen Aufstand auslösen würde. Sie hat jahrelang bei meinem Vorgänger gearbeitet.«


 »Außerdem ist Maggie eine echte Schönheit, wenn sie nur nicht so mager wäre«, sprach Ambrose weiter. »Hör zu, alter Junge. Ich habe beim Spazierengehen ein wenig nachgedacht.«


 »Oh, jetzt wird es gefährlich.« James grinste.


 »Aus irgendeinem Grund habe ich meinen Familienstammbaum Revue passieren lassen. Bis zu Lord Henry Lister, in unserer Familie auch der Große Wohltäter genannt. Mit seiner Freigebigkeit hat er die Listers beinahe in den Ruin getrieben. Außerdem wollte mir das Baby, das oben schläft, nicht aus dem Kopf. Sicher weißt du besser als ich, dass sie höchstens eine minderwertige Schulbildung erwarten kann, wenn sie die Kindheit überhaupt überlebt. Das würde eine Zukunft als Dienstmädchen oder in einer anderen miserabel bezahlten Stellung bedeuten.«


 »Und …?«


 »Nun, um auf den Punkt zu kommen: Ich habe Geld, James. Und da ich sicher bin, dass ich nie eine eigene Familie haben werde …«


 »Das kannst du nicht wissen.«


 »Doch, ich kann«, entgegnete Ambrose mit Nachdruck. »Ich bin mir zwar darüber im Klaren, dass ich die Welt nicht ändern, geschweige denn retten kann. Aber vielleicht könnte ich mit einem kleinen Akt der Großzügigkeit zumindest für ein Menschenleben etwas bewirken.«


 »Ich verstehe.« Nachdenklich nippte James an seinem Tee. »Heißt das, du beabsichtigst, das Baby, das oben schläft, zu adoptieren? Heute Morgen warst du ja hin und weg von der Kleinen.«


 »Gütiger Himmel, nein! Ich wäre völlig überfordert.« Ambrose lachte auf. »Aber ich habe ganz den Eindruck, dass die Lösung des Problems, mit ein wenig diskreter Hilfe meinerseits, hier unter diesem Dach herbeizuführen ist.«


 »Und wie genau willst du das anstellen?«


 »Wir haben hier eine Frau, die gerade ihr geliebtes Baby verloren hat. Und eine neugeborene Waise, die eine Mutter und deren Milch braucht. Nur das Geld verhindert, dass die beiden zueinanderfinden. Was, wenn ich Maggie den Vorschlag mache, dass ich sämtliche Kosten für das Baby übernehme und für sie und ihre Familie noch ein bisschen drauflege? Was hältst du davon?«


 »Offen gestanden bin ich nicht sicher, was ich davon halte. Soll das heißen, du würdest Maggie dafür bezahlen, dass sie das Baby adoptiert?«


 »Im Grunde genommen ja.«


 »Ambrose, das hat den Beigeschmack von Bestechung. Außerdem wissen wir gar nicht, ob sie ein fremdes Kind aufnehmen würde.«


 »Ihr Blick, als sie es versorgt hat, verrät mir, dass sie einverstanden wäre.«


 »Mag sein. Aber Maggie hat auch einen Ehemann, der die Dinge anders sehen könnte.«


 »Kennst du ihn? Wie ist er denn so?«


 »Nach dem, was ich in der Messe beobachten konnte, ist John O’Reilly ein braver, gottesfürchtiger Mann. Jedenfalls gehen keine Gerüchte um, dass er sich im Dorf herumtreibt oder ein häufiger Gast in den Pubs wäre. Und, glaube mir, das wäre mir sicher zu Ohren gekommen. Dennoch kann er der Vorstellung, das Kind eines unbekannten Mannes großzuziehen, womöglich nicht viel abgewinnen.«


 »Dann müssen wir mit ihm reden. Was ist mit der restlichen Familie? Wie sehen die häuslichen Verhältnisse aus?«


 »Sie haben eine Tochter, Ellen, die mit zehn Jahren die Älteste ist. John ist acht, und dann kommen noch zwei Mädchen, sechs und zwei Jahre alt. Ich habe aufgeschnappt, Maggie und John hätten nur aus Liebe und gegen den Willen ihrer beider Eltern geheiratet und seien einander sehr verbunden.«


 Ambrose schmunzelte. »Die Liebe ist eine Himmelsmacht, richtig?«


 »Mag sein, nur dass man davon nicht satt wird. Die Familie besitzt ein paar Schweine und Hühner, einige wenige Kühe und ein bisschen Land. Sie bewohnt ein düsteres, beengtes Häuschen ohne Strom und fließend Wasser. Ambrose, ich glaube, du hast keine Ahnung, in welch bitterer Armut manche Familien hier leben.«


 »James, ich weiß, wie privilegiert ich bin. Dennoch bin ich nicht blind für die Nöte meiner Mitmenschen. Und mein Eindruck ist, dass die O’Reillys, so arm sie auch sein mögen, die Voraussetzungen haben, dem Kind mit ein wenig Hilfe von mir eine sichere Zukunft zu bieten. Wir dürfen keine Zeit verlieren. Maggie sagte heute Morgen, sie habe weder jemandem vom Tod ihres Babys erzählt noch ihre Kinder von den Nachbarn abgeholt. Wenn wir uns beeilen, können wir alles unter der Hand abwickeln. Und wie ich schon sagte, bin ich bereit, sämtliche Kosten zu übernehmen. Ganz gleich, wie hoch sie auch sein mögen«, fügte Ambrose entschlossen hinzu.


 James musterte seinen Freund skeptisch. »Verzeih mir, aber dein Gerede von einem philanthropischen Urahn reicht nicht, um mich von deinem plötzlichen Anfall von Großzügigkeit zu überzeugen.«


 »Den Spiritanern mag es nicht gelungen sein, mir den Glauben an einen katholischen oder sonst irgendwie gearteten Gott zu vermitteln. Doch die schlichte Arglosigkeit des neugeborenen Kindes, das da oben schläft, hat mehr Mitmenschlichkeit in mir geweckt, als es die Mönche in einem ganzen Leben gekonnt hätten. Du stehst jeden Tag anderen bei. Ich hingegen habe das Gefühl, in meinen sechsundzwanzig Lebensjahren noch nie etwas wirklich Gutes getan zu haben. Und ich will helfen, James. Einfach nur helfen.«


 »Ach, Ambrose.« James seufzte. »Du verlangst viel von mir, denn schließlich muss ich an meine Position als Priester denken. Ich müsste das Baby ordnungsgemäß ins Kirchenregister als elternlos eintragen und …«


 »Würden wir den Zorn Gottes über uns heraufbeschwören, wenn wir versuchen, der Kleinen ein besseres Leben zu ermöglichen als das, welches die Kirche ihr zu bieten hat?«


 »Wer behauptet, dass es besser sein würde? Maggie und ihr Mann sind bettelarm, Ambrose. Das Baby würde mit mehreren Geschwistern aufwachsen, die schon jetzt vermutlich nicht genug zu essen haben. Die Kleine wird hart auf dem Bauernhof arbeiten müssen und auch nicht mehr Schulbildung erhalten als im Waisenhaus.«


 »Aber sie würde geliebt! Sie hätte eine Familie! Und eines muss ich dir als Einzelkind mit einem Vater, der mich kaum zur Kenntnis genommen hat, sagen: Ich würde mich stets für das schwerere Leben entscheiden, wenn ich dafür eine Familie hätte. Außerdem werden du und ich unsere schützende Hand über sie halten.«


 Als James seinen Freund anstarrte, bemerkte er Tränen in dessen Augen. All die Jahre, die er Ambrose nun kannte, hatte dieser nie so über seinen Vater gesprochen.


 »Gibst du mir ein bisschen Bedenkzeit, Ambrose? Maggie geht erst um sechs, nachdem sie uns das Abendessen gebracht hat. Ich muss in die Kirche, um zu beten und deine Worte auf mich wirken zu lassen.«


 »Natürlich.« Ambrose räusperte sich, förderte ein blütenweißes Taschentuch zutage und putzte sich die Nase. »Entschuldige, James. Die Sache mit dem Baby ist mir sehr zu Herzen gegangen. Mir ist durchaus bewusst, dass ich eine Menge von dir erwarte.«


 »Ich bin rechtzeitig zum Tee und einem Stück von Maggies lecker duftenden Früchtekuchen zurück.« Mit diesen Worten verließ James die Küche.


 * * *


 Wie immer, wenn ihm etwas zu schaffen machte, ging Ambrose in sein Zimmer und holte seine Ausgabe der Odyssee von Homer aus seinem alten Gladstone-Koffer. Die tiefe, viele Tausend Jahre alte Weisheit hatte stets eine tröstende Wirkung auf ihn. Als er wieder herunterkam, versorgte Maggie gerade das Baby. Er forderte sie auf, sich neben dem Küchenherd auszuruhen, und machte ihr eine Tasse heißen Tee mit viel Zucker. Danach schürte er in James’ Arbeitszimmer den Kamin an und ließ sich in dem ledernen Ohrensessel nieder, um zu lesen. Heute jedoch konnten nicht einmal Homers Worte ihn beruhigen. Das Buch offen auf dem Schoß, stellte er seine Beweggründe, diesem Kind zu helfen, auf den Prüfstand. Und nachdem er zu einem Ergebnis gelangt war, fragte er sich, ob die Antwort etwas an diesem Ergebnis änderte.


 Nein, er war überzeugt, dass es nicht so war. Das Kind brauchte ein liebevolles Zuhause, und vielleicht würde es eines bekommen. Daran war moralisch nichts auszusetzen.


 * * *


 »Waren deine Gebete hilfreich?«, erkundigte er sich, als James eine Stunde später ins Arbeitszimmer kam.


 »Wir hatten ein klärendes Gespräch, danke.«


 »Hast du eine Entscheidung gefällt?«


 »Ich finde, wir sollten zuerst mit Maggie reden. Wenn sie und ihr Mann den Vorschlag ablehnen, gibt es nichts zu entscheiden.«


 »Sie ruht sich mit dem Baby am Herd aus. Ich habe darauf bestanden.«


 »Dann gehe ich sie holen.«


 Als James das Zimmer verließ, starrte Ambrose ins Kaminfeuer. Zum ersten Mal im Leben verspürte er tatsächlich das Bedürfnis zu beten.


 Kurze Zeit später kehrte James mit Maggie zurück. Sie hatte aus der anderen Hälfte des zerrissenen Lakens eine Schlinge geknüpft, um das Baby an ihre Brust geschmiegt tragen zu können.


 »Hab ich was falsch gemacht, Father?«, fragte sie, als James sie bat, im Lehnsessel am Feuer Platz zu nehmen. »Das Baby war unruhig, und ich hab dringend das Abendessen kochen müssen. Deshalb hab ich das Laken genommen und …«


 »Maggie, bitte regen Sie sich nicht auf. Ambrose hat Sie gebeten, sich auszuruhen«, erwiderte James. Die beiden Männer betrachteten die winzigen Fäuste und Füßchen, die aus der Schlinge ragten. »Also«, fuhr James fort, während das Baby leise Seufzer ausstieß, die an das Miauen eines Kätzchens erinnerten. »Es geht um Folgendes … Am besten erklärt Ambrose es Ihnen.«


 »Ich weiß, dass Sie gerade Ihr eigenes Baby verloren haben, Maggie, und dass es ein Mädchen war«, begann dieser.


 »Ja, Sir, das ist richtig.«


 »Ich bedauere das Leid, das Sie durchmachen mussten. Und dennoch haben Sie ein Neugeborenes gestillt.«


 Tränen schimmerten in Maggies Augen. »Sie ist so viel schwerer als mein armes Baby. Mary – John und ich haben ihr vor der Geburt einen Namen gegeben – war so klitzeklein …«


 Ambrose reichte Maggie ein Taschentuch und wartete, bis sie sich wieder gefasst hatte.


 »Wir alle wissen, wo dieses arme Kind enden wird, wenn Father O’Brien sich mit Father Norton in Verbindung setzt«, sprach Ambrose weiter.


 »Ich hab gehört, wie entsetzlich es in Waisenhäusern zugeht«, bestätigte Maggie. »In dem in Clonakilty sind vor Kurzem die Masern ausgebrochen, da sind viele der armen Würmer gestorben.« Zärtlich betrachtete Maggie das Baby und strich ihm über die Wange. »Aber was soll man schon tun?«


 »Sie haben doch gesagt, Sie hätten noch keiner Menschenseele vom Tod der armen kleinen Mary erzählt?«, mischte sich James ein.


 »Ja, Father.« Sie schluckte. »Wie ich gesagt hab, ging alles so schnell, dass wir beschlossen haben, es für uns zu behalten, weil wir uns keine Beerdigung leisten konnten. Wir sind wirklich keine Heiden, ich schwör’s. Wir haben an ihrem Grab gebetet, nachdem wir sie zur letzten Ruhe gebettet hatten, und …«


 »Ich kann Sie verstehen, Maggie. Außerdem bin ich sicher, dass Sie nicht die einzigen Eltern in dieser Gegend sind, die sich so verhalten haben.«


 »Die Sache ist«, ließ sich nun wieder Ambrose vernehmen, »dass ich mich gefragt habe, ob Sie – und natürlich Ihr Mann – bereit wären, dieses kleine Mädchen zu adoptieren.«


 »Ich … natürlich würd ich sie aufnehmen wie ein eigenes Kind, wenn ich das könnte, aber …« Maggie errötete bis zu den Wurzeln ihrer wunderschönen kupferfarbenen Lockenmähne. »Wir müssen schon vier hungrige Mäuler stopfen, und das ist eh schon sehr schwer …«


 »Maggie, bitte regen Sie sich nicht auf«, meinte James abermals, denn er spürte, wie verlegen und aufgewühlt sie war. »Hören Sie sich an, was mein Freund Ambrose zu sagen hat. Es war seine Idee, nicht meine, doch ich fand, er sollte Ihnen zumindest diesen Vorschlag machen.«


 Ambrose räusperte sich. »Mir ist Ihre finanzielle Notlage bekannt. Falls Sie und Ihr Mann bereit wären, das Kind bei sich aufzunehmen, würde ich nur allzu gerne sämtliche anfallenden Kosten bis zum einundzwanzigsten Geburtstag des kleinen Mädchens übernehmen. Dazu gehören auch die Schulgebühren, sollte sie nach der Volksschule weitere Abschlüsse anstreben. Das Geld würde Ihnen alle fünf Jahre als Pauschalbetrag ausgezahlt. Außerdem würde ich noch eine weitere, sofort fällige Summe für Ihren Aufwand und auch für Ihr Stillschweigen dazugeben. Ihre Freunde und Angehörigen müssen glauben, dass es sich um dasselbe Kind handelt, das Sie erwartet haben. Ansonsten würde Father O’Brien in eine arge Zwickmühle geraten, weil er das Auffinden des Kindes nicht ordnungsgemäß bei den Behörden gemeldet hat. Und das hier wäre die Summe, die Sie von mir für die Lebenshaltungskosten des Kindes in den ersten fünf Jahren bekommen würden.« Er reichte Maggie ein Blatt Papier, auf das er zuvor eine Zahl geschrieben hatte. Nachdem sie die Seite betrachtet hatte, gab er ihr eine zweite. »Und das ist der Pauschalbetrag, den ich Ihnen und Ihrem Mann sofort für Ihre Bemühungen und mögliche Zusatzkosten auszahlen würde.«


 James und Ambrose beobachteten Maggie, während diese die Zahlen studierte. Kurz überlegte James, ob sie vielleicht nicht lesen konnte, doch ihre völlig entgeisterte Miene, als sie Ambrose wieder ansah, belehrte ihn eines Besseren.


 »Jesus, Maria und Josef!« Die Hand vor den Mund geschlagen, starrte Maggie James an. »Entschuldigung, Father, dass ich so rede, aber ich bin … Also, ich trau meinen Augen nicht. Könnt’s sein, dass Sie versehentlich eine Null zu viel hingeschrieben haben?«


 »Nein, Maggie. Das sind die Beträge, die ich an Sie auszahlen möchte, wenn Sie das Kind aufnehmen.«


 »Aber, Sir, die erste Summe ist höher als das, was wir in mehr als fünf Jahren verdienen könnten! Und die zweite, nun, damit könnten wir ein neues Haus bauen oder vielleicht ein bisschen mehr Land kaufen …«


 »Natürlich müssen Sie zuerst mit Ihrem Mann sprechen und ihm mein Angebot erklären. Wenn er einverstanden ist, gehe ich morgen ins Dorf zur Bank und zahle Ihnen den Gesamtbetrag in bar aus. Meinen Sie, er ist jetzt zu Hause?«


 »Wahrscheinlich ist er beim Melken. Wenn ich ihm diese Zahlen zeige, wird er glauben, ich hätt den Verstand verloren.«


 »Also gut. Warum gehen Sie nicht gleich nach Hause und besprechen Ambrose’ Vorschlag mit ihm? Falls Sie möchten, können Sie Ihren Mann auch mitbringen, damit ich ihm alles bestätige.«


 »Aber das Abendessen, Father. Ich hab noch nicht serviert und noch nicht mal den Kohl gekocht.«


 »Das schaffen wir sicher auch allein«, erwiderte James. »Wenn es klappt, müssen Sie das Baby unbedingt noch heute Abend mitnehmen. Wir möchten schließlich nicht, dass Mrs Cavanagh davon erfährt, oder?«


 »Nein, Father, ganz bestimmt nicht. Dann geh ich jetzt heim und red mit ihm. Falls Sie sich wirklich sicher sind.«


 »Bin ich«, antwortete Ambrose. »Wir kümmern uns um das Baby, bis Sie zurück sind.«


 Er stand auf und hob das Kind aus der Schlinge.


 Sobald Maggie fort war, gingen die zwei mitsamt Baby in die Küche, wo James einen Topf mit einem von Fleisch strotzenden, schmurgelnden Irish Stew aus dem Backofen nahm.


 »Falls es dich nicht stört, spare ich mir den Kohl. Ein kohlfreier Abend wird uns sicher nicht umbringen.« Er betrachtete seinen Freund. Ambrose’ ganze Aufmerksamkeit galt dem Baby, das er sanft in den Armen wiegte.


 »Darf ich fragen, wie viel du ihr geboten hast?«, erkundigte er sich.


 »Darfst du nicht.«


 »Ich bin nur neugierig, weil ich ausschließen will, dass sie das Baby bloß wegen des Geldes aufnehmen.«


 »Es ist eindeutig genug, um einen Anreiz zu bieten. Außerdem reicht es, damit Maggie endlich ein paar Pfunde zulegt, auch wenn es für elegante Kleider nicht genug ist. Und ja, es wird ihnen das Leben ein wenig erleichtern. Das Baby ist wirklich wunderschön, findest du nicht?«, fügte er hinzu.


 »Du bist verliebt, Ambrose. Vielleicht änderst du jetzt endlich deine Meinung, was eigene Kinder angeht.«


 »Auf gar keinen Fall. Allerdings will ich unbedingt ein väterliches Auge auf sie haben, während sie aufwächst. Und du vertrittst mich, wenn ich in Dublin bin.«


 »Selbstverständlich. Aber warten wir erst ab, ob der Ehemann einverstanden ist. Und jetzt probier dieses Stew. Einfach himmlisch.«


 * * *


 Eine Stunde später kehrte Maggie mit einem kräftig gebauten, gut aussehenden Mann zurück. Er hatte offenbar seine besten Sachen angezogen und trug eine Schiebermütze, wie sie bei der Messe die Köpfe der meisten von James’ männlichen Gemeindemitgliedern zierten.


 »Bitte kommen Sie herein.« Rasch bat James sie ins Haus und schloss die Tür, froh über die zwei windumtosten Hektar rings um das Pfarrhaus, die neugierige Nachbarn auf Abstand hielten. Er führte die beiden in sein Arbeitszimmer, wo Ambrose das Baby in den Korb gelegt hatte, in dem es abgestellt worden war. Wie er wusste, würde der Mann einen Geschlechtsgenossen mit einem Neugeborenen im Arm vermutlich seltsam finden.


 »Das ist mein Mann John«, stellte Maggie schüchtern vor.


 »Und das ist Ambrose Lister, ein Freund aus Dublin und Dozent am Trinity College«, verkündete James.


 »Freut mich, Sie kennenzulernen, Sir«, murmelte John. James merkte ihm die Beklommenheit an. Wie viele Bauern verbrachte er vermutlich den Großteil des Tages auf den Feldern und wechselte, außer mit der engsten Familie, höchstens nach der Sonntagsmesse kurz ein Wort mit jemandem.


 »Ich freue mich auch, Sie kennenzulernen, Mr O’Reilly«, antwortete Ambrose. Er bemerkte, dass John wegen seines englischen Akzents unwillkürlich zusammenzuckte.


 »Wollen wir uns nicht setzen?«, schlug James vor. »John, Sie und Maggie nehmen die Sessel am Kamin.«


 James ließ sich hinter seinem Schreibtisch nieder, um Abstand zwischen sich, Ambrose und die zukünftigen Eltern zu bringen, denn er durfte auf keinen Fall etwas mit dieser Abmachung zu tun haben. Ambrose nahm auf dem Holzstuhl vor dem Schreibtisch Platz. Er beobachtete, wie das Ehepaar verlegen in den Ledersesseln am Kamin herumrutschte und in das Körbchen starrte.


 »Bitte, Maggie, Sie können das Baby ruhig halten, wenn Sie möchten«, sagte Ambrose.


 »Nein, Sir, ich lass sie liegen, bis … nun, für den Moment.«


 »Also, Mr O’Reilly. Maggie hat Ihnen sicher von meinem Angebot erzählt«, begann Ambrose.


 »Ja, das hat sie, Sir.«


 »Und was denken Sie?«


 »Schätze, ich versteh nicht ganz, warum Sie so was für das Baby tun wollen.« John konnte ihm nicht in die Augen schauen.


 »Nun, das, Mr O’Reilly, ist eine sehr gute Frage. Und die einfache Antwort lautet, dass ich Junggeselle bin, in Dublin lebe und zum Glück über unabhängige Einkünfte verfüge, mit denen ich meine derzeitige Forschungsarbeit am Trinity College finanziere. Bevor Sie fragen, natürlich bin ich katholisch«, fügte er hastig hinzu, denn selbst einem unbedarften Bauern aus West Cork, wie John O’Reilly es war, war wahrscheinlich zu Ohren gekommen, dass es sich bei dem berühmten Trinity College um eine ursprünglich protestantische Bildungseinrichtung handelte.


 Wohl wissend, dass er sich seine Worte sorgfältig zurechtlegen musste, fuhr Ambrose fort: »Aus diesem Grunde besitze ich ausreichend Vermögen. Als dieses Baby heute Morgen auf Father O’Briens Türschwelle lag und er mir mitteilte, ihm stünde eine Zukunft im Waisenhaus bevor, habe ich überlegt, wie ich der Kleinen am besten helfen könnte. Wenig später erschien dann Ihre Frau und berichtete uns von Ihrem tragischen Verlust … Kurz und gut, ich habe eine Chance gesehen, dem Baby ein Aufwachsen in einer Familie zu ermöglichen und Ihnen gleichzeitig die Trauer, die Sie gewiss wegen Ihres Verlusts empfinden, ein wenig zu erleichtern.«


 Eine Pause entstand, während John über Ambrose’ Worte nachdachte. Als Maggie ihren Mann ansah, lag nichts als inbrünstige Hoffnung in ihrem Blick.


 Da das Schweigen andauerte, ergriff Ambrose wieder das Wort.


 »Natürlich können Sie völlig frei entscheiden. Ich fand nur, dass es nicht schaden könnte, eine Lösung vorzuschlagen, die vielleicht zum Besten aller Beteiligten ist. Father O’Brien und ich sind bei den Spiritanern zur Schule gegangen, die uns Wohltätigkeit gelehrt haben. Ich werde in letzter Zeit das Gefühl nicht los, dass ich nicht genug getan habe, um denen zu helfen, die weniger Glück im Leben hatten als ich, so sehr haben mich meine Studien in Dublin in Anspruch genommen.«


 John hob den Kopf und sah Ambrose zum ersten Mal in die Augen.


 »Das ist eine ordentliche Summe Geld, die Sie uns da anbieten, Sir. Was erwarten Sie dafür?«


 »Eigentlich gar nichts. Wie Maggie Ihnen sicher erklärt hat, müssen wir über unsere Abmachung strengstes Stillschweigen bewahren. Um Ihrer selbst willen und auch wegen Father O’Brien«, fügte er hinzu und wies dabei auf James. »Offiziell darf Father O’Brien nämlich nichts mit der Sache zu tun haben, und das hat er genau genommen auch nicht.«


 Johns Blick wanderte zu James. »Sie waren in der Schule mit Mr …?«


 »Lister«, ergänzte James. »Ja, das ist richtig. Für seinen Leumund lege ich meine Hand ins Feuer, und ich bestätige Ihnen, dass es hier nur um Großzügigkeit zugunsten eines mutterlosen Kindes geht.«


 »Und zu unseren Gunsten«, murmelte John. »Für ein kleines Baby brauchen wir nicht so viel Geld.«


 Das fragliche Baby hatte die ganze Zeit über leise vor sich hin gequengelt. Nun aber begann es, aus voller Kehle zu brüllen.


 »Darf ich es mit in die Küche nehmen und stillen?« Flehend sah Maggie ihren Mann an.


 John nickte zustimmend, worauf Maggie das Kind an sich riss und buchstäblich aus dem Zimmer floh, so als wollte sie nichts weiter hören.


 »Meiner Ansicht nach sollten wir zuerst entscheiden, ob Sie das Kind haben wollen, bevor wir das Finanzielle erörtern«, ließ sich James, immer noch hinter dem Schreibtisch sitzend, vernehmen.


 »Sie merken bestimmt, dass Maggie das Baby schon ins Herz geschlossen hat«, erwiderte John. »Als sie gestern unsre Mary verloren hat, ist sie fast zusammengebrochen. Außerdem ist’s erst ein Jahr her, dass wir zuletzt ein Baby verloren haben. Natürlich hoffen wir, noch viele eigene Kinder zu bekommen. Ist dieses Kind denn gesund?«


 »Nach der Größe zu urteilen, würde ich sagen, ja«, antwortete James. »Ihre Frau ist jedenfalls davon überzeugt.«


 Wieder schwieg John O’Reilly eine Weile, bevor er das Wort ergriff.


 »Und Sie wollen auch ganz bestimmt sonst nichts von uns?«


 »Nichts«, beteuerte Ambrose. »Gewiss wird mich Father O’Brien gelegentlich über die Entwicklung der Kleinen auf dem Laufenden halten, und das ist mir Lohn genug. Ich möchte einfach nur, dass dieses Kind in einer Familie aufwächst und gut versorgt wird.«


 »Wir versuchen unser Bestes. Allerdings können wir für nichts garantieren, wenn wieder die Masern oder die Grippe umgehen.«


 »Das ist mir klar, Mr O’Reilly. Ich meinte damit nur, dass ich aus der Ferne ein Auge auf das Kind haben werde. Oder überhaupt nicht, falls Ihnen das lieber ist.«


 »Tja, was das Geld betrifft … Sie haben zu Maggie gesagt, dass es in bar wär? Und dass wir’s morgen bekommen könnten?«


 »Ja.«


 »Sie müssen wissen, dass wir eine gottesfürchtige Familie sind. Wenn meine Frau einfach so nach Hause gekommen wär und mir von dem Baby erzählt hätt, und das, während sie noch Milch hat … ich hätt mich vielleicht überreden lassen, es auch ohne Geld aufzunehmen.«


 An seinen gestrafften Schultern erkannte Ambrose, dass er ebenso stolz war wie arm, was ihn noch sympathischer machte.


 »Das glaube ich Ihnen gern, Mr O’Reilly. Wie ich sehe, lieben Sie Ihre Frau sehr. Also betrachten Sie das Geld am besten als eine Möglichkeit, ihr und Ihrer Familie das Leben zu erleichtern.«


 »Das wird’s ganz gewiss, Sir. Unser Häuschen ist entsetzlich feucht. Ich könnte das vielleicht in Ordnung bringen oder sogar ein neues Haus für uns alle bauen. Nicht sofort natürlich, sonst zerreißen sich die Nachbarn nur die Mäuler drüber, woher plötzlich das viele Geld kommt. Ich will kein Gerede.«


 »Sie beide sind sicher besonnen genug, das zu verhindern«, mischte sich James ein. »Lassen Sie uns nur daran denken, dass es in erster Linie um ein Neugeborenes geht, das ein Zuhause und eine Familie braucht. Alle Beteiligten tun ein gutes Werk.«


 »Ja, Father, ich danke Ihnen. Und ich werde drauf achten, wie ich das Geld ausgebe, also nicht alles auf einmal.«


 Es klopfte an der Tür. Maggie trat ein, sie hielt das Baby in den Armen.


 »Sie schläft jetzt«, verkündete sie und blickte ihren Mann an. »Schau, John. Ist sie nicht wunderschön?«


 Als John das Baby betrachtete, huschte ein Lächeln über sein Gesicht. »Das ist sie, Liebling.«


 »Und?« Maggie brachte die Frage kaum über die Lippen.


 John wandte sich wieder an Ambrose und James. »Können wir sie gleich mit nach Hause nehmen?«


 * * *


 »Gütiger Himmel«, seufzte Ambrose, als James, der das junge Paar mit seinem neugeborenen Kind hinausbegleitet hatte, ins Arbeitszimmer zurückkehrte. »Ich bin noch ganz gerührt.«


 James beobachtete, wie Ambrose sein Taschentuch hervorzog und sich die Augen trocknete.


 »Was ist?«


 »Oh, da wäre eine ganze Menge«, meinte Ambrose. »Doch am meisten hat mich John O’Reilly beeindruckt. Der Mann ist arm wie eine Kirchenmaus und dennoch so stolz.«


 »Er ist ein guter Mensch«, stimmte James zu. »Außerdem vergöttert er seine Frau. Was ein Glück ist, wenn man in Betracht zieht, wie viele Ehen ich geschlossen habe, bei denen es nicht um die Verbindung zweier Menschen ging, sondern um die Zusammenlegung von Landbesitz. Bei den beiden war es ganz klar eine Liebesheirat.«


 »Hättest du was dagegen, wenn ich mir ein Glas Whiskey genehmige? Meine armen Nerven. Ich glaube, ich brauche einen Schluck zur Beruhigung.«


 »Du hast heute eine gute Tat vollbracht, mein Freund. Sláinte«, antwortete James, ließ sich von Ambrose ein Glas Whiskey reichen und prostete ihm zu. »Auf dich und auf das Baby.«


 »Das Mary heißen wird, weil die zwei es so wollen. Ein Jammer, denn ich hätte da einige griechische Namen auf Lager, die mir viel besser gefallen. ›Athene‹ vielleicht oder ›Antigone‹…«


 »Da bin ich aber erleichtert, dass sie bereits nach der Heiligen Jungfrau benannt ist.« James schmunzelte.


 »Mary ist etwas Besonderes, James. Das spüre ich. Sie wurde mir geschickt, damit ich auf sie achtgebe.«


 »Ich würde dir insoweit zustimmen, als dass die Wege des Herrn unergründlich sind.«


 »Ich würde es eher als Schicksal bezeichnen. Obwohl ich zugeben muss, dass mein Besuch hier, die Abwesenheit von Mrs Cavanagh und dann noch eine Mutter, die gerade selbst ein Kind verloren hat, ein bisschen zu viel des Zufalls sind.«


 »Vielleicht findest du ja doch noch zu Gott.« James grinste.


 * * *


 Am nächsten Morgen spazierte Ambrose hinunter ins Dorf und ging zur Bank. Nachdem er den Mr und Mrs O’Reilly zugesicherten Betrag abgehoben hatte, machte er sich auf den Rückweg den Hügel hinauf. Er nahm sich zwei Briefumschläge aus James’ Schreibtisch, teilte das Geld auf und klebte die Umschläge zu. Die bei seinem Treuhandvermögen kaum zu Buche schlagende Summe bedeutete für die O’Reillys fünf finanziell abgesicherte Jahre. Währenddessen hastete Mrs Cavanagh geschäftig im Haus umher und beschwerte sich über alles und jedes, was ihr in die Finger kam und möglicherweise einen Hinweis darauf darstellte, dass »die kleine O’Reilly« ihre Pflichten vernachlässigte. Ambrose ließ die Kuverts deshalb rasch in der Schreibtischschublade verschwinden.


 Es wurde kräftig an die Tür des Arbeitszimmers geklopft.


 »Herein«, rief er.


 »Bleiben Sie zum Mittagessen, Mr Lister?«


 »Nein, Mrs Cavanagh. Mein Zug geht um zwölf. Also breche ich in einer Viertelstunde zum Bahnhof auf«, erwiderte Ambrose nach einem Blick auf die Uhr.


 »Verstanden. Dann also gute Reise.« Es fehlte nicht viel, und sie hätte die Tür zugeknallt. Ambrose spürte, welche Feindseligkeit von ihr ausging. Inzwischen hatte er sich damit abgefunden, dass sie für ihre Mitmenschen im Allgemeinen nicht sehr viel übrighatte. Doch die Ablehnung, die sie ihm, immerhin einem Gast ihres Arbeitgebers, entgegenbrachte, war fast mit Händen zu greifen. Offenbar empfand sie es aus irgendeinem Grund als anstößig, dass der Priester einen Freund hatte, der ihn allmonatlich besuchte. Obwohl er sich James zuliebe größte Mühe gab, höflich zu dieser Frau zu sein, ahnte er, dass man vor ihr auf der Hut sein musste.


 James kam ins Arbeitszimmer und bedachte ihn mit einem schwachen Lächeln. »Du siehst erschöpft aus, lieber Freund.«


 »Ich muss zugeben, dass ich letzte Nacht nicht gut geschlafen habe. Wahrscheinlich wegen der gestrigen … Aufregung.«


 »Bereust du es?«


 »Nicht die Angelegenheit selbst. Allerdings macht mir unser Täuschungsmanöver zu schaffen. Falls jemand dahinterkommt, dass ich meine Hände im Spiel hatte …«


 »Das wird nicht passieren. Die O’Reillys verraten bestimmt nichts.«


 Als draußen auf dem Flur Schritte erklangen, legte James den Finger an die Lippen.


 »Ich muss jetzt los«, verkündete Ambrose in beiläufigem Ton, während er James die Umschläge in der Schublade zeigte.


 James nickte. »Ich gebe sie Maggie am nächsten Montag, wenn sie zur Arbeit kommt«, raunte er.


 Wieder wurde an die Tür geklopft, und Mrs Cavanagh steckte den Kopf herein.


 »Vergessen Sie nicht, dass Sie in zehn Minuten Chorprobe haben, Father. Der Organist hat sie von Donnerstag auf heute verlegt, weil dann in der Stadt Markt ist und er zwei seiner Kühe dort verkaufen muss.«


 »Danke, dass Sie mich erinnert haben, Mrs Cavanagh. Das war mir ganz entfallen. Ambrose, ich begleite dich bis zur Kirche.«


 Die beiden Männer gingen los und schlenderten bis zum Gotteshaus. Von drinnen waren bereits Orgelklänge zu hören.


 »Tausend Dank dafür, dass du gekommen bist, Ambrose. Ich schreibe dir.«


 »Keine Ursache. Ich versuche mein Bestes, um dich vor Weihnachten noch mindestens ein Mal besuchen zu können. Du passt doch auf unsere Mary auf, oder?«, flüsterte Ambrose.


 James berührte ihn an der Schulter. »Gute Reise, mein Freund. Und vielen Dank.«


 Ambrose blickte ihm nach, als er in der Kirche verschwand. Dann wandte er sich ab und stieg die Stufen zum winzigen Bahnhof hinunter. Wie immer fiel es ihm schwer, sich von James zu verabschieden, und er vermisste ihn jetzt schon. Doch wenigstens blieb ihm der Trost, dass er und sein Freund dank eines mutterlosen, auf der Türschwelle ausgesetzten Neugeborenen nun für den Rest ihres Lebens ein Geheimnis miteinander teilen würden.
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 Als Ambrose am Ende seiner Geschichte angelangt war, hatte es mir die Sprache verschlagen. Ich konnte nicht in Worte fassen, wie es sich anfühlte, dass alles, was ich über mich selbst zu wissen geglaubt hatte – meine Kindheit und mein Heranwachsen –, nun, eine knappe Stunde später, nicht mehr wahr sein sollte.


 »Also, Ambrose«, ergriff mein Sohn mit ruhiger Stimme an meiner Stelle das Wort. Seit Ambrose begonnen hatte, mir zu erzählen, wer ich war – oder besser, wer ich nicht war –, hatte ich seine Hand nicht mehr losgelassen. »Soll das heißen, dass Mum weder mit ihren Eltern noch mit ihren Schwestern und Brüdern blutsverwandt ist?«


 »Richtig, Jack.«


 »Ich …« Vor Schreck und Entsetzen war meine Kehle ganz trocken. Ich räusperte mich. »Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«


 »Das kann ich mir denken«, erwiderte Ambrose. »Wahrscheinlich kommt es dir jetzt vor, als wäre deine ganze Kindheit eine Lüge gewesen. Eine Lüge, die ich selbst viel zu lange aufrechterhalten habe. Meine liebste Mary, ich kann mich bei dir nur zutiefst entschuldigen, denn ich habe mich wie ein Feigling benommen. Ich hätte dir reinen Wein einschenken müssen, als ich dir an deinem einundzwanzigsten Geburtstag den Ring gab. Bitte glaube mir, dass ich, sosehr ich auch im Irrtum gewesen sein mag, nur aus Liebe zu dir weitergelogen habe. Ich hätte es einfach nicht ertragen können, wenn du meinetwegen die Liebe und das Vertrauen zu deiner Familie verloren hättest. Nie hätte ich mir träumen lassen, dass wir heute, so viele Jahre danach, hier sitzen und du wegen meiner mangelnden Offenheit unnötig leiden musst.«


 Jack wandte sich an mich. »Mum, ich kann verstehen, wie mies du dich gerade fühlst, aber vergiss nicht, dass du und Dad Mary-Kate ja auch adoptiert habt. Obwohl sie nicht mit uns blutsverwandt ist, liebst du sie deshalb doch nicht weniger, oder?«


 »Nein, natürlich nicht. Und bei deinem Dad war es genauso. Wir haben sie beide geliebt wie unser eigenes Kind.«


 »So geht’s mir auch. Sie ist und bleibt meine Schwester.«


 »Nur mit dem Unterschied«, fuhr ich fort, »dass wir ihr von der Adoption erzählt haben, sobald sie alt genug war, es zu verstehen. Sie musste nie in dem Glauben aufwachsen, dass wir sie in irgendeiner Weise getäuscht haben. Das war deinem Dad und mir sehr wichtig.«


 Als ich diese Worte aussprach, zog sich mir wieder das Herz zusammen. Denn immerhin hatte ich meine eigene Vergangenheit vor meinem Mann und meinen Kindern geheim gehalten. Machte mich das zu einer Heuchlerin?


 »Mary, mir ist klar, dass du zornig auf mich bist. Dennoch flehe ich dich an, mir zu verzeihen, dass ich es dir verschwiegen habe, als ich dir den Ring schenkte. Du wolltest mit deiner Familie deinen einundzwanzigsten Geburtstag feiern und hattest deinen Master in der Tasche. Wie hätte ich dir dein Glück verderben können?«


 Obwohl gerade mein gesamtes Selbstbild zerschmettert worden war, bemerkte ich, dass Ambrose mit den Tränen kämpfte. Ich war wütend – natürlich war ich das –, aber dafür war ich vor siebenunddreißig Jahren einfach gegangen und hatte ihn im Stich gelassen. Also stand ich auf, kniete mich vor ihn und griff nach seiner Hand.


 »Ich verstehe dich, Ambrose. Ja, wirklich. Vielleicht lügen wir alle, um die zu schützen, die wir lieben. Oder zumindest verheimlichen wir ihnen Dinge, von denen wir glauben, dass sie sie kränken oder ihnen Angst machen könnten.«


 »Das ist sehr nachsichtig von dir, mein Liebes. Wahrscheinlich hätte ich es dir irgendwann gebeichtet. Doch dann bist du so plötzlich aus meinem Leben verschwunden. Ich hatte keine Ahnung, wo du steckst. Wie ich schon sagte, wollte ich dir einen erklärenden Brief hinterlassen, in der Hoffnung, dass es einem Anwalt gelingt, dich aufzuspüren. Du bist bis heute als meine Alleinerbin im Testament genannt. Ich …« Ambrose entzog mir seine Hand, um ein, wie immer blütenweißes, Taschentuch aus der Brusttasche seines Sakkos zu kramen. Er schnäuzte sich kräftig die Nase.


 »Nun, wie du gerade gesagt hast, Jack, werden die O’Reillys, ob blutsverwandt oder nicht, immer meine Familie bleiben.«


 »Du sollst wissen, dass ich dich vom ersten Augenblick an geliebt habe«, fügte Ambrose hinzu.


 »Und ich habe mir oft gewünscht, du wärst mein Vater, lieber Ambrose. Was du mir eben erzählt hast, war ein gewaltiger Schock. Aber du konntest nicht ahnen, dass ich siebenunddreißig Jahre lang spurlos verschwunden sein würde. Deshalb muss ich davon ausgehen, dass du es mir schon früher gesagt hättest. Außerdem hast du mich vor dem Waisenhaus gerettet.«


 »Danke, mein Liebes. Es ist wirklich großherzig von dir, die Nachricht so aufzunehmen. Doch wie ich fürchte, trage ich auch einen Teil der Schuld daran, dass du Dublin den Rücken gekehrt hast. Obwohl ich wusste, was da geschah, glaubte ich, nicht das Recht zu haben, mich einzumischen. Immerhin warst du erwachsen und volljährig.«


 »Soll ich Tee kochen?«, fragte Jack, als daraufhin Stille eintrat.


 »Oder lieber einen Schluck Whiskey?« Ich wies auf die Flasche.


 »Deinetwegen werde ich noch zum Säufer! Es ist kurz nach zwölf Uhr mittags«, entgegnete Ambrose mit einem Blick auf die Uhr, die, solange ich zurückdenken konnte, mitten auf dem Kaminsims stand. Allerdings lehnte er das von Jack angebotene Glas nicht ab. Als er ein paarmal daran nippte, kam wieder Farbe in seine Wangen. Ich setzte mich neben Jack.


 »Besser?«, erkundigte ich mich.


 »Viel besser.«


 »Mum, wenn du adoptiert wurdest, bedeutet das, dass Ally und ihre Schwestern sowohl auf der Suche nach dir als auch nach MK sein könnten«, mutmaßte Jack.


 Ich starrte ihn erstaunt an. »Ach herrje, du hast recht. Sofern diese Frauen tatsächlich die Wahrheit sagen und sie deshalb hinter mir her sind«, ergänzte ich. Das wiederum führte zu einer wichtigen Frage, die ich Ambrose unbedingt stellen musste.


 »Weißt du … Ich meine, hast du einen Verdacht, wer meine leiblichen Eltern sein könnten, Ambrose?«, tastete ich mich vor.


 »Nicht den geringsten, Mary, nicht den geringsten. Du warst das, was man damals ein ›Findelkind‹ nannte, und weil du den Platz der verstorbenen Mary eingenommen hast, hat niemand weiter nachgeforscht. Kein Mensch außer der unbekannten Person, die dich ausgesetzt hat, wusste, dass du auf James’ Türschwelle zurückgelassen wurdest.«


 »Glaubst du … also, glaubst du, meine Eltern haben mich aufgenommen, weil du ihnen Geld dafür gegeben hast?«


 »Natürlich habe ich mir anfangs deswegen Sorgen gemacht. Aber ich habe den Gesichtsausdruck deiner Mutter, als sie dich zum ersten Mal im Arm hielt, noch lebhaft vor Augen. Und dein lieber Vater hat sie so vergöttert, er hätte alles getan, um sie glücklich zu machen. Ich konnte förmlich zusehen, wie er dich ins Herz geschlossen hat. Du warst ein sehr liebenswertes Kind, Mary.« Er lächelte.


 »Vielleicht wirst du nie erfahren, wer deine leiblichen Eltern waren, Mum«, fügte Jack hinzu. »Wär das sehr schlimm?«


 »Unter gewöhnlichen Umständen wohl nicht«, antwortete Ambrose an meiner Stelle. »Nur dass wir es mit einer Horde jagdlüsterner Schwestern zu tun haben, die fest entschlossen sind, einen Blick auf deinen Ring zu werfen. Da es sich um den einzigen Hinweis auf deine wirkliche Herkunft handelt, könnten diese Frauen ehrliche Absichten verfolgen. Mary, dürfte ich dir vorschlagen, dich mit einer von ihnen zu treffen, um herauszubekommen, was sie im Schilde führen?«


 »Ich finde, Ambrose hat recht, Mum«, stimmte Jack zu. »Ich könnte mich ja mit Ally in Verbindung setzen.«


 »Aber du bist ja nicht mal sicher, ob sie überhaupt zu den Schwestern gehört, Jack«, wandte ich ein.


 »Je länger ich über unsere Gespräche nachdenke, desto mehr bin ich überzeugt, dass sie einen Grund hatte, Kontakt mit mir aufzunehmen. Und es gibt nur einen Weg, mehr in Erfahrung zu bringen.«


 »Mir ist gerade etwas eingefallen.« Ich erschauderte. »Dieser Mann, den ich in London kennengelernt habe, ein gewisser Orlando Soundso – ich habe ihm gesagt, auf welchem Weingut in der Provence du übernachtest, und ihm sogar deine Handynummer gegeben. Nur für den Fall, dass er noch weitere Einzelheiten über The Vinery wissen wollte.«


 »Tja.« Jack seufzte bedrückt auf. »Da haben wir unsere Erklärung. So hat sie mich aufgespürt.«


 »Diese Schwestern sind offenbar recht gewieft.« Ambrose lächelte gequält. »Trotz all deiner Befürchtungen, dass ihre Motive mit deiner Vergangenheit hier in Irland zusammenhängen könnten, sind möglicherweise du oder deine Tochter einfach nur die verschwundene Schwester.«


 Bei der Vorstellung, dass ich tatsächlich die verschwundene Schwester sein könnte, begannen meine sämtlichen Nervenenden zu prickeln. Obwohl Ambrose behauptete, den Anlass für meine Flucht vor so vielen Jahren zu ahnen, und trotz seiner Gewissheit, dass diese Frauen nicht deshalb hinter mir her waren, blieb ich argwöhnisch. Ich sprang auf. »Hättet ihr was dagegen, wenn ich mir ein bisschen die Beine vertrete? Ich brauche frische Luft.« Mit diesen Worten eilte ich zur Tür und verließ das Haus.


 Draußen atmete ich in tiefen Zügen die irische Luft ein. Dann marschierte ich entschlossenen Schrittes durch den Merrion Square Park, vorbei an Pärchen und Grüppchen von Studenten, die – so wie ich damals – im Schatten der hohen Bäume picknickten. Ich passierte die Statue von Oscar Wilde und folgte demselben Pfad, den ich schon zu Studentenzeiten genommen hatte. Als ich an der Kreuzung Merrion Square West und North aus dem Park kam, stellte ich fest, dass sich die Gegend, bis auf die zugeparkten Straßen und hier und da ein neues Gebäude, kaum verändert hatte. Ich hatte das viele Grün hier mitten in der Stadt schon immer geliebt, da mir die wilde, ungezähmte Landschaft von West Cork fehlte. Wie benommen bog ich ganz automatisch in die Straße ein und spazierte vorbei am Lincoln’s Inn, in jener Zeit eine beliebte Studentenkneipe. Von dort aus ging es weiter zum College Park, wo in Weiß gekleidete Männer Kricket spielten. Schließlich erreichte ich die kleinere Grünanlage namens Fellow’s Square und erinnerte mich daran, wie ich mich mit Ambrose vor dem geisteswissenschaftlichen Institut getroffen hatte, um gemeinsam nach Hause zu gehen.


 Ich bemerkte, dass Touristen vor dem Gebäude der Trinity Library Schlange standen, um das berühmte Book of Kells zu besichtigen. Anschließend schlenderte ich zum Parliament Square und betrachtete den Glockenturm in der Mitte des Campus. Die weiße Granitfassade war noch genauso beeindruckend, wie ich sie im Gedächtnis hatte. Ich schmunzelte beim Anblick der Touristen, die darunter für Fotos posierten, und dachte dabei an den bei Studenten verbreiteten Aberglauben, dass die, die darunter hindurchgingen, während die Glocke schlug, in sämtlichen Prüfungen scheitern würden.


 Das studentische Leben war von abergläubischen Mythen wie diesem, alten Traditionen, Bällen, Hausfesten und Prüfungsängsten geprägt gewesen. Dazu von Alkohol in großzügigen Mengen. In den frühen Siebzigerjahren, als die Jugend endlich eine eigene Stimme erhielt, war es eine berauschende Erfahrung gewesen, hier zu studieren. Der Parliament Square wurde oft zum Schauplatz von Studentenprotesten gegen die Apartheid in Südafrika oder Kundgebungen des Republican Student Club.


 Ich setzte mich auf die Stufen der Kapelle und schloss, überwältigt von den Erinnerungen, die dieser Platz wachrief, die Augen. Ich wusste noch, wie ich mit meinen Freundinnen auf diesen Stufen gesessen hatte, und zwar in der allerersten Levi’s-Jeans meines Lebens. Ich hatte mit dem Rauchen angefangen, weil alle anderen es auch taten. Wir hatten sogar eine eigene Marke: Trinity-Zigaretten. Der Mann, der sie am Haupteingang verkaufte, flirtete stets hemmungslos mit allen Mädchen, die ihm über den Weg liefen. Hier hatte ich auch gefeiert, als ich am Anfang des zweiten Studienjahres mein Stipendium erhalten hatte. Nun brauchte ich mir wegen Studiengebühren und Miete nicht mehr den Kopf zu zerbrechen, weil das College für sämtliche Kosten aufkam. Ich hatte mich gegen eine harte Konkurrenz behaupten müssen und monatelang gebüffelt. Nun schwebte ich im siebten Himmel. Wir tranken Bier aus der Flasche und wechselten ins Studentencafé am New Square, als wir Nachschub brauchten. Die Musikbox hatte »Hey Jude« von den Beatles und »Congratulations« von Cliff Richards auf Lager, und wir spielten die Lieder immer wieder ab.


 Es war einer der glücklichsten Tage meines Lebens gewesen. Ich fühlte mich jung und frei. So, als stünden mir alle Möglichkeiten offen.


 »Wenn das Leben bloß so geblieben wäre«, murmelte ich vor mich hin, während ich das Kommen und Gehen der Studenten beobachtete. Sie hatten die Prüfungen hinter sich und waren so sorglos wie ich damals, bevor alles anders geworden war. Als ich nun, so viele Jahre später, hier saß, empfand ich nichts als tiefe Ratlosigkeit. Mein sonst so klarer und geordneter Verstand war in völligem Aufruhr.


 »Ich weiß nicht mehr ein noch aus«, flüsterte ich, den Tränen nah. »Wäre ich nur in Neuseeland geblieben.«


 »Mum?«


 Jack stand am Fuß der Treppe und sah mich an. Ich hatte ihn gar nicht bemerkt, so sehr war er in dem Meer aus jungen Gesichtern untergegangen.


 »Ist alles okay?«, fragte er.


 »Kann ich nicht behaupten. Ich musste nur …«


 »Schon gut, ich verstehe. Wenn du möchtest, geh ich wieder.«


 »Nein, setz dich zu mir.«


 Er kam meiner Aufforderung nach, und so saßen wir nebeneinander da und hielten die Gesichter in die Sonne, die gerade hinter einer typisch irischen grauen Wolke zum Vorschein gekommen war.


 »Wirklich schön hier. Bestimmt warst du gern an der Uni«, meinte er.


 »War ich.«


 Jack kannte mich gut genug, um nicht weiter nachzuhaken. Er verharrte einfach schweigend an meiner Seite.


 »Ist mit Ambrose alles in Ordnung?«, erkundigte ich mich schließlich.


 »Ihm geht’s gut. Natürlich macht es ihm ziemlich zu schaffen, dass er dich so aufgewühlt hat. Ich habe ihm die Sandwiches gebracht, die ihm seine ›Perle‹, wie er sie nennt, fürs Mittagessen gemacht hat. Er ist ein sympathischer Mensch, ich mag ihn sehr. Und dich betet er offenbar an, Mum.«


 »Er war wie ein Vater für mich, Jack. Außerdem mein Mentor in akademischen Dingen, ganz zu schweigen davon, dass er, wie ich nun weiß, auch in finanzieller Hinsicht mein Wohltäter war. Er hatte große Pläne für meine Zukunft.«


 »Anscheinend standen er und dieser Priester – James – einander sehr nah.«


 »Richtig. Doch als ich mich bei ihm nach Father O’Brien erkundigt habe, antwortete er, er habe ihn seit Jahren nicht gesehen.«


 »Wie traurig. Warum wohl?«


 »Wer weiß?« Ich seufzte auf. »Hoffentlich hatte es nichts mit mir zu tun. Father O’Brien war ein von Grund auf guter Mensch, Jack. Damals konnten einem manche Priester ziemliche Angst einjagen, aber Father O’Brien hatte immer ein offenes Ohr. Er war sehr warmherzig.«


 »Ich schlage vor, dass wir einen Spaziergang machen und uns ein Pub zum Mittagessen suchen. Ich hätte Lust, zum ersten Mal ein Guinness zu probieren.« Lächelnd stand Jack auf und hielt mir die Hand hin. »Irgendwelche Ideen?«


 »Worauf du dich verlassen kannst.« Ich griff nach seiner Hand und ließ mich hochziehen.


 Und ich dachte, dass ich ihn noch nie mehr geliebt hatte.


 Ich ging mit ihm ins Bailey Pub in der Duke Street, wo wir als Studenten oft gewesen waren. Zu meinem Entsetzen hatte sich das Lokal sehr verändert. Draußen standen Tische, an denen Männer und Frauen im Sonnenschein frische Meeresfrüchte verspeisten. Der mürrische Luke, zu meiner Zeit der Türsteher, war natürlich nicht mehr im Dienst, und außerdem hatte man das Innere des Pubs grundlegend saniert. Zerschrammte Tische und rissige Lederpolster waren einer eleganten neuen Möblierung gewichen. Die Fotos an den Wänden stellten das einzige Zugeständnis an die Vergangenheit dar. Außerdem roch es appetitlich nach Essen, nicht mehr nach abgestandenem Bier und Männerschweiß.


 Jack verkündete, Guinness sei das beste dunkle Bier, das er je gekostet habe. Ich bestand darauf, dass er zum Mittagessen Colcannon, einen typisch irischen Eintopf mit Schinken, bestellte.


 »Das ist genau das Essen, das ich mag«, seufzte Jack, nachdem er Schinken, cremiges Kartoffelpüree und Kohl in Rekordzeit verputzt hatte und sein Besteck zusammenlegte. »Es erinnert mich an deine Küche, Mum.«


 »Tja, ich habe in Irland kochen gelernt.«


 »Richtig. Äh, Mum?«


 »Ja?«


 »Ich hab mir überlegt, ob wir vielleicht dorthin fahren sollen, wo du geboren bist. Ich meine, wenn wir schon mal hier sind. Es wäre sicher nett, jemanden von deiner Familie wiederzusehen.«


 »Nach West Cork?« Ich seufzte. »Ach, Jack, nach den Enthüllungen von heute Vormittag ist mir die Lust darauf gründlich vergangen.«


 »Abgesehen von der Gelegenheit, deine Familie zu besuchen – und das ist sie trotz Ambrose’ Beichte –, kannst du nur dort in Erfahrung bringen, wer deine leiblichen Eltern sind. Bestimmt gibt es noch jemanden, der sich daran erinnert, wie du auf Father O’Briens Türschwelle gelandet bist.«


 »Nein, Jack. Selbst wenn damals jemand eingeweiht war, sind diese Leute sicher längst tot.«


 »Ambrose ist doch auch putzmunter, Mum, und bestimmt laufen dort noch jede Menge seiner Altersgenossen rum.«


 »Kann sein, aber ich bin nicht sicher, ob ich so genau Bescheid wissen will. Du etwa?«


 »Bis jetzt hatte ich noch nie Grund, über diese Frage nachzudenken. Aber ja. Ich an deiner Stelle wäre neugierig. Komm schon, Mum«, drängte er. »Ich würde zu gern sehen, wo du aufgewachsen bist, und auch deine Familie kennenlernen. Meine Familie.«


 »Okay, okay, ich überlege es mir«, sagte ich, nur damit er Ruhe gab. »Gehen wir?«


 Wir schlenderten durch die Stadt und in die Lobby des Merrion. Als wir unsere Schlüssel abholten, drehte sich der Concierge um und nahm einen Umschlag aus einem Fach.


 »Eine Nachricht für Sie, Mrs McDougal.«


 »Danke.«


 Auf dem Weg zum Aufzug sah ich Jack an. »Wer könnte mir eine Nachricht hinterlassen haben? Niemand weiß, dass ich hier bin.«


 »Um das herauszufinden, solltest du vielleicht einfach den Brief aufmachen.«


 »Kannst du das nicht übernehmen?«


 »Meinetwegen«, erwiderte er, als wir in mein Zimmer traten.


 Als ich mich in den nächstbesten Sessel setzte, prickelten wieder meine Nervenenden. Wenn das so weiterging, würde ich bald einen Herzinfarkt bekommen und Jock folgen, dachte ich. Seltsamerweise empfand ich die Vorstellung als tröstlich, meine sterblichen Überreste für immer mit seinen vereint zu wissen, dort in den Weinbergen, unserem sicheren Zufluchtsort.


 »Also.« Jack riss den Umschlag auf und förderte einen kurzen Brief zutage. Er las ihn mir vor:


 Liebe Mrs McDougal,


 mein Name ist Tiggy d’Aplièse. Wie Sie vielleicht wissen, haben meine Schwestern und ich versucht, Sie ausfindig zu machen, um mit Ihnen zu sprechen. Ich möchte Sie nicht belästigen, geschweige denn ängstigen, aber ich wohne in Zimmer 107. Meine Handynummer steht am Ende dieses Schreibens. Sie können sich jederzeit mit mir in Verbindung setzen.


 Mit freundlichen Grüßen


 Tiggy d’Aplièse


 »Nun.« Jack reichte mir den Brief, ohne mich aus den Augen zu lassen. »Zumindest kann ich bestätigen, dass Ally und Tiggy tatsächlich Schwestern sind, denn Ally hat eine Schwester namens Tiggy erwähnt. Das ist kein häufiger Name, oder?«


 Als ich aufblickte, bemerkte ich seinen Gesichtsausdruck. Die Nachstellungen dieser Frauen hatten mich so sehr beschäftigt, dass ich eins und eins nicht zusammengezählt hatte.


 »Du hattest Ally gern, oder?«


 »Ja, stimmt, selbst wenn sie sich nur mit mir abgegeben hat, weil ich dein Sohn bin und sie einen bestimmten Zweck mit unserem Zusammentreffen verfolgte«, erwiderte er bedrückt. »Ich habe ihr eine SMS geschickt, doch sie hat sich nicht gemeldet. Anscheinend habe ich kein Glück bei den Frauen. Jedenfalls wohnt offenbar eine weitere dieser Schwestern hier bei uns im Hotel. Was möchtest du tun, Mum?«


 »Ich … ich weiß nicht.«


 »Nun, ich begreife nicht, warum du Irland verlassen hast und warum du seitdem in Angst lebst. Aber eines steht für mich fest, seit ich Ally kenne: Sie ist ein guter Mensch.«


 »Das dachte James Bond auch von Vesper Lynd in Casino Royale.« Ich grinste schief.


 »Herrje, Mum, wir sind hier nicht in einem Thriller …«


 »Ian Flemings Spionageromane sollen auf Tatsachen basieren. Vertrau mir, ich weiß, wie diese Organisationen arbeiten.«


 »Du kannst es mir ja irgendwann genauer erzählen. Aber im Moment hab ich das Versteckspiel satt. Lass uns rauskriegen, woran wir sind. Ich ruf diese Tiggy in ihrem Zimmer an und verabrede mich mit ihr. Du kannst dich hier oben verstecken, bis ich Entwarnung gebe, okay?«


 »Pass auf.« Ich seufzte, zerrissen zwischen dem Wunsch, vor meinem Sohn nicht wie eine Verrückte dazustehen, und dem, ihn zu beschützen. »Bestimmt glaubst du jetzt, dass deine alte Mum nicht mehr alle Tassen im Schrank hat, aber ich schwöre dir, Jack, dass ich gute Gründe habe, mich zu fürchten.«


 »Und deshalb werde ich mich ja mit diesem neuesten Mitglied der Familie treffen. Es reicht, Mum. Ich sehe, dass du stark abgenommen hast. Außerdem bist du völlig runter mit den Nerven. Da Dad nicht mehr auf dich aufpassen kann, übernehme ich das jetzt.«


 Ich beobachtete, wie mein Sohn zum Telefon auf dem Nachttisch ging und den Hörer abhob.


 »Hallo, könnten Sie mich bitte mit Zimmer 107 verbinden? Ja, mein Name ist Jack McDougal.«


 Wir warteten beide, während der Empfang den Anruf durchstellte – ich hypernervös, Jack die Ruhe selbst.


 »Hallo, spricht da Tiggy d’Aplièse? Ja, hallo. Ich bin Jack McDougal, Merry McDougals Sohn. Könnten wir uns vielleicht unten in der Lobby treffen und uns unterhalten, falls Ihnen das passt?«


 Ich beobachtete, wie Jack nickte und den Daumen hochreckte. »Ausgezeichnet. Dann also in zehn Minuten. Bis dann.« Er legte auf. »So, ich gehe jetzt runter zu ihr. Ich bin ziemlich zuversichtlich, dass sie mich nicht in einer Hotelhalle voller Tee trinkender Gäste über den Haufen schießen wird. Deshalb schlage ich vor, dass du dich hinlegst, während ich sie beschnuppere. Ich ruf dich auf dem Handy an, sobald ich mehr weiß.«


 »Aber …«


 »Kein ›aber‹ mehr, Mum. Bitte vertrau mir. Es ist für alle das Beste, wenn wir der Sache endlich auf den Grund kommen.«


 »Okay.« Ich nickte. Was sollte ich auch sonst sagen?


 Er ging hinaus. Obwohl ich ihn am liebsten zurückgehalten hätte, weil ihm womöglich Gefahr drohte, war ich noch nie so stolz auf ihn gewesen wie heute. Er hatte die ruhige und vernünftige Art seines Vaters geerbt und erinnerte mich mit jedem Tag mehr an meinen geliebten Mann.


 »Oh, Merry«, seufzte ich, als ich mich, Jacks Rat folgend, auf mein Bett legte. »Was hast du nur für ein Kuddelmuddel angerichtet!«


 Natürlich konnte ich nicht schlafen. Also stand ich nach fünf Minuten wieder auf, schenkte mir einen Tee ein und wartete voller Anspannung auf Jacks Anruf.


 Nach einer schier endlosen Viertelstunde läutete das Telefon.


 »Hallo, Mum, ich bin’s, Jack. Ich hab gerade mit Tiggy geredet. Du kannst runterkommen, es passiert dir nichts. Ehrenwort.«


 »Ach, Jack, ich weiß nicht so recht.«


 »Aber ich weiß es, Mum. Du kommst jetzt runter. Trägst du übrigens den Smaragdring?«


 »Ja, warum?«


 »Weil Tiggy dir eine Zeichnung zeigen will. Sie ist sehr sympathisch, Mum, ich schwöre. Soll ich dich oben abholen?«


 »Nein, nein, wenn du sicher bist, dass es in Ordnung geht, komme ich gleich runter. Dauert nur eine Minute.«


 Ich richtete mir vor dem Spiegel die Haare, trug Rouge auf meine blassen Wangen auf und benutzte Lippenstift. Jack hatte recht: Ich musste aufhören davonzulaufen und mich endlich meinen Ängsten stellen. Also holte ich tief Luft und ging aus dem Zimmer zum Aufzug.


 Unten in der Lobby entdeckte ich auf den ersten Blick den Blondschopf meines Sohnes. Ich nahm mir ein wenig Zeit, um die Frau neben ihm zu mustern. Sie war schlank und zierlich gebaut und hatte dichtes, gewelltes dunkelbraunes Haar, das hübsch ihre Schultern umspielte. Als ich näher kam, erhoben sich die beiden. Ich spürte sofort, dass diese junge Frau etwas Empfindsames an sich hatte. Die bernsteinfarbenen ausdrucksvollen Augen waren das Auffälligste an ihrem Gesicht.


 »Hallo, Mum. Darf ich dir Tiggy d’Aplièse vorstellen, die Nummer …?« Um Bestätigung heischend sah Jack Tiggy an.


 »Die fünfte der sechs Schwestern«, ergänzte sie mit weichem französischem Akzent. »Ich freue mich ja so, Sie kennenzulernen, Mrs McDougal, und ich versichere Ihnen, dass wir Ihnen nichts Böses wollen.«


 Als Tiggy mich anlächelte, fiel es mir trotz meines Verfolgungswahns schwer zu glauben, dass diese sanfte junge Frau vorhatte, mir zu schaden.


 »Danke, Tiggy. Nennen Sie mich doch bitte Merry.«


 »Setz dich, Mum.« Jack klopfte neben sich aufs Sofa.


 Ich kam seiner Aufforderung nach und spürte, wie Tiggys Blick von meinem Gesicht zu dem Ring an meiner linken Hand wanderte. Unwillkürlich legte ich die andere Hand darüber.


 »Also. Tiggy hat mir genauer erklärt, was MK uns nach dem Besuch von Tiggys Schwester CeCe und deren Freundin Chrissie gesagt hat. Hätten Sie etwas dagegen, es für Mum noch mal zu wiederholen, Tiggy?«


 »Sehr gern. Doch zuerst möchte ich mich im Namen meiner Schwestern entschuldigen. Ich habe vollstes Verständnis dafür, dass unsere Versuche, Sie aufzuspüren, Ihnen Angst gemacht haben«, erwiderte Tiggy. »Es tut mir so leid, Merry, wirklich. Aber wie Sie vielleicht von Ihrer Tochter wissen, ist unser Vater vor einem Jahr gestorben. Deshalb wollen wir sechs mit dem Schiff zu der Stelle fahren, wo Ally – die Jack kennt – seine Seebestattung beobachtet zu haben glaubt. Kürzlich wurden Pas Anwalt Informationen über eine Person zugespielt, die bei meiner Familie nur ›die verschwundene Schwester‹ heißt. Pa hat uns nämlich nach den Sieben Schwestern der Plejaden benannt, weshalb die siebte natürlich …«


 »… Merope heißen muss«, beendete ich den Satz für sie.


 »Genau. Doch immer, wenn wir Pa fragten, warum da keine siebte Schwester sei, erwiderte er, er habe sie nicht finden können. Als wir dann die Nachricht von unserem Anwalt erhielten, haben unsere beiden ältesten Schwestern die übrigen kontaktiert, damit wir uns alle an der Suche beteiligen können. Falls sie sich als die Person erweisen sollte, die uns angekündigt wurde, wollten wir sie einladen, sich unserer Pilgerfahrt anzuschließen, um gemeinsam an der fraglichen Stelle einen Kranz ins Meer zu werfen.«


 Die Geschichte war mir natürlich bereits bekannt. Und dennoch beruhigte es mich, sie aus dem Mund dieser reizenden jungen Frau zu hören, deren Blick ich nur als freundlich und gütig bezeichnen konnte.


 »Wir haben nicht sehr vorausschauend geplant«, fuhr sie fort, »sondern einfach die Schwester losgeschickt, die dem Ort, an den Sie laut Mary-Kate reisen wollten, am nächsten wohnt. Elektra lebt in New York – sie ist die Frau, die Sie, wie Jack sagte, in Toronto in der Hotelhalle beobachtet haben. Als sie herausfand, dass als Nächstes London auf dem Programm stand, haben wir meine dritte Schwester Star beauftragt.«


 »Ja, ihr bin ich begegnet. Sie nannte sich Sabrina. Ist sie blond, groß und schlank?«


 »Ja, das ist Star. Sie war mit ihrem Beinaheschwager Orlando zusammen. Er ist ein wenig exzentrisch und hatte die Idee, sich als Weinkritiker auszugeben, um Sie dazu zu bringen, sich mit Star und ihm zu treffen.«


 »Nun, sein Plan ist aufgegangen. Schließlich bin ich drauf reingefallen.«


 »Aber er hat dir auch ziemliche Angst eingejagt, oder, Mum?«, wandte Jack ein.


 »Ja. Seine Geschichte war zwar wirklich glaubhaft, doch er ist eine auffällige Erscheinung. Deshalb habe ich ihn auch bemerkt, als er mir am nächsten Tag quer durch London gefolgt ist.«


 »Ach herrje.« Tiggy lachte verlegen auf und seufzte. »Ich kann mich nur für das Durcheinander und unsere Gedankenlosigkeit entschuldigen. Bestimmt haben Sie sich gefühlt wie auf der Flucht.«


 »Das trifft es ziemlich gut.«


 »Und dann war da auch noch Ally«, merkte Jack an. »Es ist ihr tatsächlich gelungen, mich zu täuschen, bis Mum mir von den anderen Frauen erzählt hat, die überall auftauchten, wo sie hinging. Und da habe ich eins und eins zusammengezählt.«


 »Jetzt sind Sie hier, Tiggy«, griff ich den Faden auf. »Heißt das, dass wir McDougals nun alle Ihre Schwestern kennengelernt haben?« Rasch zählte ich an den Fingern ab. »Ja, mit den beiden Musliminnen in Toronto sind es sechs. Hieß die andere Maia?«


 »Sie kennen ihren Namen?«, wunderte sich Tiggy.


 »Mum hat ihre Masterarbeit über die Mythen geschrieben, die sich um Orion ranken. Zum Teil ging es auch um die Sieben Schwestern der Plejaden und Orions Fixierung auf Merope«, antwortete Jack. »Andere Kinder bekamen als Gutenachtgeschichte Schneewittchen oder Dornröschen vorgelesen, bei uns waren es griechische Mythen. Nimm’s nicht persönlich, Mum«, fügte er rasch hinzu. »Und Sie auch nicht, Tiggy.«


 »Kein Problem.« Sie lächelte. Als ihr Blick mich wieder streifte, ergriff mich ein eigenartiges Gefühl. Es war, als würde ich geröntgt. »Auch wir sind mit diesen Geschichten aufgewachsen«, sprach sie weiter. »Übrigens war die Frau in Elektras Begleitung nicht Maia, sondern ihre persönliche Assistentin Mariam. Maia hält in Genf die Stellung im Anwesen unserer Familie, das übrigens den Namen Atlantis trägt.«


 »Wow.« Jack schüttelte den Kopf. »Ist es nicht ein seltsamer Zufall, dass wir, Kinder aus zwei unterschiedlichen Familien, alle Eltern hatten, die begeisterte Anhänger der griechischen Mythologie sind?«


 »Ich glaube nicht an den Zufall«, entgegnete Tiggy, während sie mich erneut musterte.


 »Glauben Sie also an das Schicksal, Tiggy?«, fragte ich.


 »Ja, aber das ist eine lange Geschichte. Wie dem auch sei, Mrs McDougal, der Grund, warum wir Schwestern unbedingt mit Ihnen sprechen wollten, ist Ihr Ring. Schauen Sie.« Tiggy drehte das Blatt Papier auf ihrem Knie um und legte es vor mich auf den Couchtisch. »Das ist die Zeichnung, die wir von unserem Anwalt haben. Star hat bestätigt, dass der Ring an Ihrem Finger mit diesem hier identisch ist. Finden Sie nicht auch?«


 Nachdem ich auf die Zeichnung gestarrt hatte, nahm ich zögernd die linke Hand von der rechten und streckte sie aus, damit Tiggy sie begutachten konnte. Wir drei betrachteten Zeichnung und Ring.


 »Sie sind wirklich identisch, Mum.«


 Jack sprach aus, was wir alle dachten, denn Ring und Zeichnung glichen exakt einander.


 Im ersten Moment saßen wir einfach nur schweigend da.


 Dann griff Tiggy voller Zuneigung nach meiner Hand. Als sie mich ansah, stellte ich fest, dass sie Tränen in den Augen hatte.


 »Wir haben die verschwundene Schwester gefunden«, sagte sie. »Da bin ich ganz sicher.«


 Die Berührung ihrer zierlichen Hand, ihre offensichtliche Rührung und ihre felsenfeste Überzeugung vertrieben den letzten Rest meiner Angst.


 »Möchte jemand Tee?«, erkundigte sich Jack.


 * * *


 Also tranken wir unseren Tee. Jack, der meine Überforderung spürte, bestritt das Gespräch und plauderte darüber, dass es sein erster Aufenthalt in Dublin sei und dass er vor seiner Abreise die Stadt erkunden wolle. Tiggy und ich antworteten nur einsilbig. Wir waren beide in Gedanken, weil wir versuchten, die Ereignisse zu verarbeiten. Zumindest galt das für mich, insbesondere nach Ambrose’ Enthüllungen von heute Vormittag.


 Ich konnte kaum den Blick von der jungen Frau abwenden, die mir da gegenübersaß und der ich mich so verbunden fühlte. Trotz ihrer Jugend strahlte sie eine Weisheit aus, die ich nicht ganz zu fassen bekam. So, als kenne sie alle Antworten, behielte sie jedoch für sich.


 »Dürfte ich erfahren, woher Sie die Informationen über den Ring haben, Tiggy? Das heißt, wieso wusste Ihr Anwalt Bescheid?«, erkundigte ich mich.


 »Mir ist nur bekannt, dass er im Lauf der Jahre vielen falschen Hinweisen nachgegangen ist. Jedenfalls habe mein Vater ihm versichert, dieser Ring sei der unwiderlegbare Beweis.«


 »Und wie war der Name Ihres Vaters?«


 »Zu Hause nannten wir ihn nur Pa Salt. Ich glaube, Maia oder Ally haben ihn so getauft, weil er immer nach Meer roch. Was zutraf.« Tiggy nickte. »Ein Jammer, das mit dem ›P‹ für Pa in seinem Namen. Denn den Rest habe ich als Anagramm für ›Atlas‹ entschlüsselt.«


 »Vielleicht steht das ›P‹ ja für Plejone, die Mutter der Sieben Schwestern«, schlug ich vor.


 »Oh!« Tiggy verschränkte die Finger, und wieder traten ihr Tränen in die großen Augen. »Aber natürlich! Jetzt schaudert mir aber wirklich.«


 »Mir auch, und mich kann inzwischen kaum noch etwas zum Erschaudern bringen.« Ich lächelte sie an.


 »Zumindest freue ich mich darauf, Mary-Kate zu begegnen. Auch wenn ich natürlich größtes Verständnis dafür hätte, falls Ihnen noch nicht ganz wohl dabei ist«, meinte sie.


 »Sie trifft sogar heute Abend hier ein, Tiggy«, verkündete Jack. »Mum war in Sorge um sie und wollte angesichts der Ereignisse nicht, dass sie allein in Neuseeland bleibt …«


 Ich saß da und versuchte, meinen Sohn mit Blicken zu erdolchen. Dass ich dieser Frau vertraute, ging ja gerade noch an. Aber Mary-Kate war meine Tochter, und ich hatte mit ihr noch nicht über dieses Thema gesprochen.


 »Oh, wie wundervoll! Hoffentlich lerne ich sie kennen«, rief Tiggy aus. »CeCe fand sie sehr sympathisch. Vom Alter her würde sie ausgezeichnet passen. Sie wäre dann die jüngste von uns Sieben Schwestern.«


 »Ich war eines von sieben Kindern«, versuchte ich das Thema zu wechseln.


 »Wirklich?« Tiggys Augen leuchteten auf. »Die wievielte waren Sie denn?«


 »Nummer fünf.«


 »Ich auch! Das ist ja fantastisch! Ich habe noch nie eine andere fünfte Schwester getroffen.«


 »Nun, ich hatte drei Brüder, also ist es bei mir ein wenig anders als bei Ihnen.«


 »Stimmt, und trotzdem ist es ein schönes Gefühl.« Sie lächelte. »Irgendwann müssen wir darüber reden, was die Mythologie für uns beide bedeutet.«


 »Die Legende von Taygeta kenne ich schon. Zeus hat ihr gnadenlos nachgestellt«, merkte ich an.


 »Richtig, das hat er. Oh, das ist eine lange Geschichte, aber …« Tiggy zuckte die Achseln. »Ich hoffe, wir bekommen noch Gelegenheit, uns ausführlicher zu unterhalten.«


 »Ja, das fände ich schön.«


 Jack warf mir einen Blick zu. »Mum, du siehst ziemlich erledigt aus. Ich zumindest bin fix und fertig, und dabei geht es hier gar nicht um mich. Leg dich doch vor Mary-Kates Ankunft ein bisschen hin.«


 »Ja, das ist eine gute Idee.«


 Wieder lagen Tiggys zarte, beruhigende Hände auf meinen. Ich spürte, wie mein Herzschlag langsamer wurde. Diese junge Frau hatte etwas Magisches, ganz gleich, was uns nun miteinander verband.


 »Ja, ich glaube, ich ruhe mich ein wenig aus«, stimmte ich zu und stand auf. »Würdet ihr mich bitte entschuldigen?«


 »Natürlich«, erwiderte Tiggy, während sie sich ebenfalls erhob. »Und danke für Ihr Vertrauen. Ich weiß, wie verwirrend es für Sie sein muss, doch ich habe so eine Ahnung, dass alles gut wird.«


 Mit diesen Worten schloss sie mich in die Arme.


 »Schlafen Sie gut, Merry. Ich bin da, wenn Sie mich brauchen.«


 »Soll ich mit nach oben kommen, Mum?«, erkundigte sich Jack.


 »Nein, alles bestens. Schau dir doch heute Nachmittag die Stadt an. Das Book of Kells in der Bibliothek des Trinity College kann ich nur empfehlen.«


 »Das wollte ich immer schon mal sehen«, ließ sich Tiggy vernehmen. »Wollen wir, Jack?«


 »Mit Vergnügen, Tiggy. Bis später, Mum.«


 Als ich in mein Zimmer kam, konnte ich mich vor Erschöpfung kaum noch auf den Beinen halten. Ich hängte das »Bitte nicht stören«-Schild an die Tür, zog die Vorhänge zu – ich war es nicht gewöhnt, tagsüber zu schlafen –, schlüpfte aus meinen Sachen und kroch unter die Decke.


 »Wer bin ich?«, flüsterte ich schlaftrunken.


 Zum ersten Mal im Leben musste ich mir eingestehen, dass ich es nicht wusste.

 


 
 XXXVIII


 Tiggy 
Dublin


 »Maia? Ich bin’s, Tiggy.«


 »Hallo, Tiggy! Ally ist hier, und CeCe und Chrissie sind gerade aus London eingetroffen. Hast du sie gefunden?«


 »Ja.«


 »Was noch wichtiger ist: Hast du es geschafft, mit ihr zu reden und ihr alles zu erklären?«


 »Ja.«


 »Und?«


 »Ich glaube, es ist mir gelungen, sie zu beruhigen. Ich habe ihr die Zeichnung gezeigt, und sie stimmt zu, dass sie mit ihrem Ring identisch ist.«


 »Fantastisch! Und welchen Eindruck hast du sonst von Mrs McDougal?«, fragte Maia.


 »Oh, sie ist sehr sympathisch. Allerdings glaube ich nicht, dass unsere stümperhafte Geheimoperation besonders hilfreich war. Laut ihrem Sohn hat sie tatsächlich gedacht, ihr wäre irgendeine Organisation auf den Fersen. Hoffentlich konnte ich ihr vermitteln, dass das nicht unsere Absicht war.«


 »Was ist mit ihrer Tochter Mary-Kate? Wie steht Merry dazu, dass sie uns alle kennenlernt?«, mischte sich CeCe ein.


 »Darüber haben wir noch nicht gesprochen. Die gute Nachricht ist, dass Mary-Kate heute Abend in Dublin ankommt. Also drückt die Daumen, dass ich mich mit ihr treffen kann.«


 »Wie aufregend!«, begeisterte sich Maia.


 »Richte ihr bitte liebe Grüße von mir und Chrissie aus«, fügte CeCe hinzu.


 »Du bist doch diejenige mit dem Bauchgefühl, Tiggy. Denkst du, wir haben die verschollene Schwester gefunden?«, war Allys Stimme zu hören.


 »Ganz sicher, aber …«


 »Was?«, riefen die drei Schwestern am anderen Ende der Leitung im Chor.


 »Ich muss mir etwas einfallen lassen. Sobald ich eine Lösung habe, gebe ich euch Bescheid. Ihr Sohn Jack ist übrigens sehr nett.«


 »Er ist nicht adoptiert, oder?« CeCe lachte leise auf. »Wär doch echt schräg, wenn die verschwundene Schwester in Wirklichkeit ein Typ ist, oder?«


 »Merry hat nichts dergleichen gesagt. Er hat viel über dich geredet, Ally.«


 »Hat er das?«


 »Ja.«


 »Ich wette, inzwischen wünscht er mich zum Teufel, weil er jetzt weiß, dass ich gelogen habe, um ihn auszuhorchen.« Ally seufzte auf.


 »Ganz und gar nicht. Als wir heute Nachmittag zusammen das Book of Kells besichtigt haben, meinte er, es sei schade, dass du nicht dabei sein kannst.«


 »Jetzt mal halblang, Tiggy. Bestimmt hat er eine Stinkwut auf mich.«


 »Ich bin sicher, dass er eine ganze Reihe von Gefühlen für dich hegt, Ally, aber Wut ist eindeutig nicht dabei.«


 »Egal, jedenfalls gut gemacht, Tiggy. Ich bin ja so froh, dass du es geschafft hast, ihr die Angst zu nehmen«, meinte Maia. »Hältst du es für möglich, dass Mary-Kate von Dublin hierherfliegt und mit uns an Bord geht?«


 »Wir wollen abwarten, oder? Wenn es geschehen soll, dann …«


 »… wird es geschehen«, beendeten die Schwestern den Satz.


 »Mein Gefühl sagt mir zwar, dass wir auf dem richtigen Weg sind, aber glaubst du, du könntest Georg kontaktieren und ihm sagen, dass ich Merry und den Ring gefunden habe? Ich würde sehr gern etwas mit ihm besprechen.«


 »Ich fürchte, Georg ist nicht da«, erwiderte Ally. »Als ich versucht habe, ihn zu erreichen, hat mir seine Sekretärin mitgeteilt, er sei erst rechtzeitig zur Schiffsreise wieder zurück.«


 »Ach herrje, das erschwert die Angelegenheit«, seufzte Tiggy. »Auch wenn wir ihm vertrauen und davon ausgehen, dass seine Informationen stimmen, könnten andere Leute Zweifel haben. Immerhin können wir nur den Ring vorweisen.«


 »Als ich meine Vorfahren entdeckt habe, war es – abgesehen von der Ähnlichkeit mit dem Porträt meiner Urgroßmutter Bel – ein Schmuckstück, der Mondstein, der mich davon überzeugt hat, dass ich wirklich ihre Urenkelin bin«, wandte Maia ein. »Vielleicht funktioniert es mit dem Ring genauso.«


 »Mag sein. Nur dass wir kein Porträt haben und dass kein Mensch bestätigen kann, ob Mary-Kate wirklich die ist, für die wir sie halten, oder?«


 »Falls sie nicht herausfindet, wer ihre leiblichen Eltern sind«, gab Ally zu bedenken.


 »Genau«, stimmte Tiggy zu. »Weshalb ich ein wenig Hilfe von Georg gebrauchen könnte, um zu erfahren, ob er noch weitere Einzelheiten kennt. Wenn ihr wollt, dass Mary-Kate und ihre Familie uns auf die Seereise begleiten, müsst ihr euch weiter bemühen, ihn aufzutreiben.«


 »Sollen Merry und Jack etwa auch mitkommen?«


 »Meiner Ansicht nach sollen alle dabei sein«, antwortete Tiggy mit Nachdruck. »Gut. Ich melde mich, sobald ich Neuigkeiten habe. Offenbar muss ich mich auf meine Ahnung verlassen.«


 »Öfter mal was Neues.« Ally schmunzelte. »Ich fände es wundervoll, wenn Mary-Kate mit von der Partie wäre.«


 »Ich gebe mir die größte Mühe, versprochen. Tschüs, ihr Lieben.«


 Tiggy legte auf und rief Charlie auf dem Handy an. Inzwischen hielt er sich um einiges seltener in Aberdeen im Krankenhaus auf, weil auf dem Kinnaird-Anwesen jede Hand gebraucht wurde. Er hatte nur noch drei Tage die Woche Dienst. Wenn Not am Mann war, sprang er in seinen zerbeulten Defender (Ulrika hatte als Teil der Trennungsvereinbarung nicht nur den neuen Range Rover, sondern auch das Haus der Familie in Aberdeen bekommen) und fuhr die zwei Stunden zum Krankenhaus. Deshalb meldete sich wie immer nur seine Mailbox. Tiggy hinterließ eine Nachricht.


 »Hallo, Schatz, ich bin wohlbehalten in Irland angekommen, und es ist mir gelungen, mich mit Merry zu treffen. Sie ist ebenso sympathisch wie ihr Sohn Jack. Jedenfalls kommt die Tochter heute Abend an. Ich versuche, irgendwann morgen im Lauf des Tages zu Hause zu sein. Du fehlst mir. Ich liebe dich. Tschüs.«


 Mit einem wohligen Seufzer lehnte Tiggy den Kopf in das weiche Hotelkissen und fragte sich, ob sie wohl noch genug auf der hohen Kante hatten, um neue Kopfkissen für sie und Charlie zu kaufen. Da sie die luxuriös ausgestattete Lodge während des Sommers an wohlhabende Familien vermieteten, mussten sie sich mit dem beengten Cottage begnügen, das Fraser früher bewohnt hatte. Nicht dass sie das gestört hätte. Allerdings wurde jeder dank der zahlenden Gäste eingenommene Penny für das Pflanzen von Setzlingen, neue Zäune und die Auswilderung von heimischen Tierarten ausgegeben. Wie zum Beispiel den Rothirsch, der ihr und Charlies Tochter Zara so am Herzen lag.


 Doch der bislang größte Erfolg war, dass ihre Schottischen Wildkatzen im April ein gesundes männliches Kätzchen hervorgebracht hatten. Wie gerne hätte sie den kleinen Kater gestreichelt, aber das war natürlich streng verboten. Wenn die Katzen je das Gehege, ihre derzeitige Unterkunft, verlassen und in der Wildnis leben sollten, war jeglicher Kontakt mit Menschen ein absolutes Tabu.


 »Vielleicht bitte ich Georg als kleine Finanzspritze um ein wenig Geld aus Pa Salts Treuhandvermögen«, überlegte sie. Zumindest plante Ulrika offenbar nicht, sich auch noch Kinnaird unter den Nagel zu reißen, auch wenn sie eine gewaltige Abfindung forderte. Bei Charlies Tod würde Zara die Ländereien erben. Tiggys zukünftige Stieftochter hing so sehr daran. Es wäre ein Jammer gewesen, den Besitz zu zerstückeln, um die Lust ihrer Mutter auf Designerkleider zu befriedigen.


 »Alles hat einmal ein Ende«, murmelte Tiggy, schloss die Augen und atmete tief durch. Seit ihren Herzproblemen und der Diagnose, mit der sie für immer würde leben müssen, achtete sie viel mehr auf ihren Puls. Und im Moment war dieser eindeutig zu schnell.


 Bei ihrer Begegnung mit Merry war sie von einem starken Gefühl ergriffen worden, das sie nicht richtig in Worte fassen konnte. Das galt auch für ihren Sohn Jack … Was Mary-Kate betraf, die sie später am Abend treffen würde, glaubte Tiggy, die Antwort bereits zu kennen.


 »Habe ich recht, Pa?«, sagte sie laut.


 Aber wieder blieb die Antwort aus. Lag es daran, dass er dort noch nicht heimisch geworden war? Oder überlagerten ihre eigenen Gefühle die eigentlich so klare Grenze zwischen Himmel und Erde? Wenn sie ihren Vater um Hilfe bat, erntete sie stets Schweigen. Es war wie ein schwarzes Loch, so als hätte es ihn nie gegeben …


 »Vielleicht sprichst du ja eines Tages zu mir, Pa.« Seufzend dachte sie an eine andere, längst verstorbene Verwandte. Dann legte sie sich die Frage, die sie auf dem Herzen hatte, gut zurecht und stellte sie.


 » Ja«, erfolgte die Antwort. »Ja.«


 * * *


 Jack verbrachte den Abend in seinem Hotelzimmer, wo er alles aufschrieb, was er bis jetzt in Erfahrung gebracht hatte. Er war ein von Grund auf ordnungsliebender Mensch, weshalb ihm die Sache mit seiner Mutter und seiner Schwester zu schaffen machte. Wie konnte es sein, dass zwei Welten, in denen die Sieben Schwestern offenbar eine Rolle spielten, so einfach aufeinandergetroffen waren? Oder war es doch nur Zufall?


 Laut Tiggy gab es keine Zufälle. Er selbst war sich da nicht so sicher.


 Gemeinsame Interessen, schrieb er in sein Notizbuch.


 Hat Mum den Vater der Schwestern früher gekannt?, hieß es in dem nächsten Eintrag (erkläre gemeinsame Interessen).


 Ambrose?


 Father O’Brien?


 Beweis? Der Ring. (Reicht das?)


 Ally: Warum denke ich ständig an sie?


 »Genau«, rief er aus. »Warum nur? Das muss … Mist!« Missmutig warf Jack das Notizbuch aufs Bett. Er war froh, dass Mary-Kate bald hier sein würde, denn er brauchte dringend jemanden, mit dem er über die ganze Angelegenheit sprechen konnte.


 »Wovor hat Mum solche Angst?«, richtete er die nächste Frage an den Flachbildfernseher an der Wand. Dieser schwieg natürlich.


 »Zeit für ein Bier und einen Happen zu essen, Jack«, sagte er sich, wälzte sich vom Bett, zog Turnschuhe an und ging nach unten in die Bar.


 Als er gerade bestellte, traf eine SMS ein.


 Bin im Zehn-Uhr-Flieger nach Dublin. Nehme Taxi zum Merrion Hotel. Bis gleich, Bruderherz. MK xx


 Jack saß am Tresen, trank ein Bier, lauschte dem irischen Stimmengewirr und dachte darüber nach, ob diese kleine Insel seine Gene wohl zum Teil geprägt hatte. Wenn seine Mutter diese DNA in sich trug, galt das sicher auch für ihn. Allerdings hatte sie soeben erfahren, dass sie adoptiert war. Fragen über Fragen.


 Ach, du fehlst mir so, Dad, dachte er. Du warst immer die Stimme der Vernunft, und, o Mann, die könnte ich im Moment echt gut gebrauchen.


 Als er feststellte, dass es schon nach neun war, ging er zum Empfang und bat, im Zimmer seiner Mutter anzurufen. Er wollte sich erkundigen, ob sie Lust hatte, mit ihm etwas zu essen und gemeinsam auf Mary-Kates Ankunft zu warten.


 »Tut mir leid, Sir, aber Mrs McDougals Telefon ist noch immer auf ›Bitte nicht stören‹ geschaltet«, teilte die Rezeptionistin ihm mit.


 »In Ordnung, danke.« Jack schlenderte davon und überlegte, ob er an ihre Tür klopfen sollte.


 Nachdem er beschlossen hatte, sie in Ruhe zu lassen, denn sie war vorhin ziemlich blass um die Nase gewesen, spazierte er ins Restaurant. Tiggy saß allein an einem Tisch.


 »Hallo«, begrüßte er sie.


 »Hallo, Jack«, erwiderte sie und lächelte so reizend wie immer. »Möchten Sie mir nicht Gesellschaft leisten? Ich wollte mir gerade etwas zum Abendessen bestellen.«


 »Danke, gern«, antwortete er und setzte sich ihr gegenüber. »Ich auch.«


 »Hat Ihre Mum keinen Hunger?«


 »Ich glaube, sie schläft noch. Wenigstens hoffe ich das. Sie hat in den letzten Tagen viel durchgemacht.«


 »Weil wir ihr nachspioniert haben?«


 »Zum Teil schon. Aber auch …« Seufzend schüttelte Jack den Kopf. »Lassen Sie uns bestellen, ja?«


 »Ich nehme die Kürbissuppe.«


 »Und ich das Steak mit Pommes.«


 Die beiden orderten ihr Essen. Tiggy trank dazu ein Glas Weißwein, Jack noch ein Bier.


 »Prost«, sagte Tiggy, als sie miteinander anstießen. »Auf neue Freundschaften. Apropos: Sollen wir uns nicht duzen?«


 »Ja, gern,«, erwiderte Jack. »Tja, irgendwie ist die Sache schon ein bisschen komisch. Ich möchte dir und deinen Schwestern ja nicht zu nahe treten, aber wer war dieser Mann, der euch alle adoptiert hat?«


 »Genau das ist ja das große Rätsel«, erwiderte Tiggy. »Keine von uns wusste es. Weder woher er stammte, noch was er von Beruf war. Wahrscheinlich liegt es in der Natur des Menschen zu glauben, dass die, die wir lieben, ewig leben. Deshalb stellt man die wichtigen Fragen nicht, bis es zu spät ist. Ich glaube, wir Schwestern bereuen inzwischen sehr, dass wir mit Pa nie darüber gesprochen haben, wer er ist oder, vor allem, warum er uns adoptiert hat.«


 »Darf ich erfahren, wie alt er war?«


 »Auch das wissen wir nicht. Aber ich würde vermuten, dass er mindestens Ende achtzig gewesen sein muss. Wie alt ist deine Mum?«


 »Sie wird im November neunundfünfzig – und da bin ich ganz sicher.« Jack schmunzelte. »Sie musste letztes Jahr ihren Pass verlängern. Das bedeutet einen Altersunterschied von fünfundzwanzig oder sogar dreißig Jahren zwischen ihm und meiner Mum.«


 »Worauf willst du hinaus?«


 »Ich hab mich nur gefragt, ob die zwei …«


 »… irgendwann in der Vergangenheit etwas miteinander hatten? Darüber habe ich auch schon nachgedacht. Doch dann …« Tiggy betrachtete ihn.


 »… wäre ich der verschwundene Bruder!« Jack grinste. »Nur ein Scherz. Meine Mum und mein Dad haben sich sehr geliebt, und ich bin eindeutig der Sohn meines Vaters.«


 »Nun, in einem Punkt hat mein Vater sich klar ausgedrückt. Er hat definitiv eine verschwundene Schwester gesucht.«


 »In diesem Fall muss es Mary-Kate sein, richtig? Schließlich wurde sie adoptiert, aber …«


 »Ja?«


 »Nichts«, sagte Jack.


 »Weiß Mary-Kate – oder deine Mum –, wer Mary-Kates leibliche Eltern sind?«


 »Keine Ahnung. Heutzutage wäre es für Mary-Kate vermutlich ein Leichtes, es herauszukriegen, wenn sie das möchte.«


 »Und möchte sie?«


 »Tiggy, ich habe offen gestanden keinen Schimmer. Aber da sie gleich hier ist, werde ich sie fragen.«


 »Und was ist mit deiner Mum? Wer sind ihre Eltern?«


 Jack trank einen Schluck Bier. Er wusste, dass es ihm nicht zustand zu wiederholen, was Ambrose an diesem Vormittag erzählt hatte. »Sie waren Iren, glaube ich.«


 »Jack, wurde deine Mum auch adoptiert?«


 Er starrte Tiggy ungläubig an, während diese weiter ihre Suppe löffelte. »Mein Gott, wie bist du darauf gekommen? Meine Mum hat es selbst erst heute Morgen erfahren! Wer hat es dir gesagt?«


 »Oh, niemand. Es war nur so eine Ahnung«, erwiderte sie. »Das passiert bei mir häufig, Jack, und als ich heute deine Mum kennenlernte, war es mir sonnenklar.«


 »Was war dir sonnenklar?«


 »Dass es so ist. Jetzt ergibt alles Sinn.«


 »Nun, wenigstens hast du’s nicht von mir. Im Ernst, Tiggy. Niemand darf es wissen, auch deine Schwestern nicht. Mum war ziemlich geschockt. Sie hat zwar mit uns Kindern nie über ihre Vergangenheit gesprochen, doch das Wissen, woher man kommt, und die Überzeugung, dass die Familie eben die Familie ist … Das macht doch die Identität eines Menschen aus, oder?«


 »Ja … aber da ich selbst adoptiert bin, glaube ich felsenfest daran, dass die Gene keine Rolle spielen, solange man in einer liebevollen Umgebung aufwächst.«


 »Schon, aber du wusstest immer, dass du adoptiert bist, genau wie Mary-Kate. Mum hingegen hat ihr Leben lang gedacht, sie wäre in ihrer leiblichen Familie aufgewachsen. Und jetzt, mit Ende fünfzig, muss sie erfahren, dass alles, was man ihr gesagt hat, eine Lüge war.«


 »Das muss ein wirklich harter Brocken für sie sein. Bestimmt braucht sie eine Weile, um den Schock zu verdauen. Bitte, mach dir keine Sorgen. Ich bin sehr gut darin, ein Geheimnis für mich zu behalten. Ich verrate kein Wort, bis ich es darf. Allerdings heißt das, dass wir auch völlig falschliegen könnten.«


 »In welcher Hinsicht?«


 »Ach, was unsere Schlussfolgerungen angeht. Wie dem auch sei.« Tiggy zuckte mit den Achseln. »Es ist nicht weiter wichtig.«


 »Im Moment geht alles ein bisschen drunter und drüber, was? Insbesondere für Mum. Und ich verabscheue Durcheinander.«


 »Möglicherweise braucht es hin und wieder ein bisschen Chaos, damit die Dinge sich neu ordnen können. Und dann sieht alles vielleicht schon viel rosiger aus. Verbessere mich, falls ich mich irre, aber ich habe den Eindruck, dass deine Mum sich noch vor etwas anderem fürchtet. Also nicht nur davor, dass wir Schwestern sie aufspüren könnten. Stimmt das?«


 »Ja, das ist richtig. O Mann, Tiggy. Kannst du Gedanken lesen?«


 »Ich habe es nur gespürt. Wollen wir uns die Dessertkarte anschauen? Ich hab noch Appetit.«


 Nach dem Essen saßen Tiggy und Jack in der Lounge. Sie tranken Kaffee und plauderten darüber, dass sie beide in abgelegenen, einsamen Gegenden lebten, als Jacks Handy läutete.


 »Entschuldige«, sagte er und nahm den Anruf an.


 »Hallo, Jack! Hier bin ich!«, ertönte Mary-Kates helle Stimme.


 »Wo ist ›hier‹?«


 »Ich stehe in der Hotelhalle, du Blödmann! Wo steckst du? Ans Telefon in deinem Zimmer gehst du jedenfalls nicht.«


 Als Jack auf die Uhr sah, stellte er fest, dass es nach Mitternacht war. »O Mann! Sorry, ich hab gar nicht auf die Zeit geachtet. Ich hole dich ab.«


 »Mary-Kate ist da«, verkündete er und stand auf. »Mir war gar nicht klar, dass es schon so spät ist«, fügte er hinzu, während er auf die Rezeption zusteuerte.


 »Jack …«, rief Tiggy ihm nach. »Ich gehe auf mein Zimmer. Bestimmt willst du mit deiner Schwester allein sein.«


 »Okay. Aber warum begrüßt du sie nicht? Womöglich ist sie ja deine verschwundene Schwester.«


 »Wenn du nichts dagegen hast.«


 Tiggy stand auf und folgte Jack in die Lobby. Sofort fiel ihr eine junge Frau auf, die schwarze Jeans und einen Hoodie trug und ihr Haar zu einem hohen Knoten zusammengefasst hatte. Als sie beobachtete, wie Bruder und Schwester einander umarmten, spürte sie die Zuneigung und Ungezwungenheit, die zwischen den beiden herrschte.


 »Tiggy.« Jack winkte sie heran. »Das ist Mary-Kate, von den meisten MK genannt. MK, das ist Tiggy d’Aplièse, die fünfte Schwester.«


 »Nett, dich kennenzulernen, Tiggy. Tut mir leid, dass ich so verboten aussehe. Von Neuseeland nach Irland ist es ganz schön weit, und ich musste ordentlich auf die Tube drücken, um den Flieger zu erwischen.«


 »Du bist bestimmt völlig erledigt. Wie schön, dich kennenzulernen, Mary-Kate. Meine Schwester CeCe erzählte, du hättest sie und Chrissie bei ihrem Besuch sehr gastfreundlich aufgenommen.«


 »So sind wir Kiwis eben, was, Jack? Ja, die beiden waren spitze, und wir hatten einen tollen Abend.«


 »Also. Dann verabschiede ich mich jetzt und lasse euch in Ruhe.«


 »Gute Nacht, Tiggy. Und danke für das Gespräch«, rief Jack ihr nach, als sie zum Lift ging. Nachdem Mary-Kate eingecheckt hatte, griff er nach ihrem Rucksack. »Komm, wir gehen rauf in dein Zimmer, damit du dich aufs Ohr hauen kannst.«


 »Ich bin nicht sicher, ob ich schlafen kann«, erwiderte Mary-Kate. »Ich bin total aufgekratzt. Mein Körper hat keine Ahnung, wie spät es ist. Wo ist Mum?«


 »Sie schläft. Ich habe sie nicht geweckt, obwohl sie morgen deshalb bestimmt sauer auf mich sein wird. Aber sie hat einen scheußlichen Tag hinter sich.«


 »Ja? Fehlt ihr was?«


 »Es wird bestimmt alles wieder gut«, antwortete Jack, als sie im Aufzug nach oben fuhren und zu Mary-Kates Zimmer gingen. »Die Rückkehr nach Irland war ein wenig, als hätte man ein Furunkel aufgestochen. Man muss das Gift rausziehen, bevor die Angelegenheit abheilen kann.«


 »Reizender Vergleich, Jacko«, stellte Mary-Kate fest, während ihr Bruder die Zimmertür aufschloss. »Was für ein Gift?«


 »Es hat mit ihrer Vergangenheit zu tun. Sie soll’s dir selber erzählen. Jedenfalls ist es toll, dich zu sehen, Schwesterherz. Bin froh, dass du gekommen bist.«


 »Ich glaube, da hatte ich keine große Wahl, Jack.« Mary-Kate setzte sich aufs Bett und lehnte sich in die Kissen. »Was war hier los?«


 »Ich würde es dir ja gerne sagen, aber im Moment geht’s nicht. Ich kann dir nur so viel verraten, dass da etwas – oder jemand – ist, vor dem Mum Angst hat. Und als diese Schwestern in ihren sämtlichen Hotels aufgekreuzt sind und mit ihr reden wollten, hat sie total die Panik gekriegt.«


 »Sie wollten sie doch nur treffen und feststellen, ob dieser Ring der richtige ist, Jack. Weshalb sollte ihr das Angst machen?«


 »Ich hab nicht den blassesten Schimmer.« Jack stieß einen Seufzer aus. »Bis jetzt konnte ich nur aus ihr rausholen, dass sie selbst in ihrer Jugend als ›verschwundene Schwester‹ bezeichnet wurde. Pass auf. Ich hab auch einen langen Tag hinter mir, auch wenn ich, anders als du, nicht um die halbe Welt gejettet bin. Ich bin echt platt. Ich glaube, wir sollten uns jetzt erst mal aufs Ohr hauen. Wenn es morgen wieder so wird wie heute, musst du auf Zack sein.«


 »Schlechte Nachrichten?«, hakte Mary-Kate nach.


 »Nachrichten eben. Lass es mich mal so ausdrücken: Mum ist auf einer Reise in ihre Vergangenheit, nachdem sie jahrelang nicht darüber gesprochen hat. Die Sache ist kompliziert.«


 »Also hat es nichts mit mir zu tun? Oder damit, dass ich diese verschwundene Schwester sein könnte? Im Flugzeug habe ich mir überlegt, sie könnte vielleicht befürchten, dass sie mich an eine andere Familie verliert.«


 »Ja, vielleicht. Allerdings sind alle anderen Schwestern auch adoptiert, und ihr Dad ist tot. Also bin ich nicht sicher, ob du überhaupt mit ihnen verwandt bist.«


 »Was ist mit der Adoptivmutter? Wer ist sie?«


 »Ich glaube, es gab nie eine. Tiggy hat mir gesagt, sie seien von einer Art Kindermädchen großgezogen worden. Offen gestanden ist das alles ein bisschen komisch. Aber sie und ihre Schwester Ally, die ich in der Provence kennengelernt habe, haben einen recht normalen Eindruck gemacht.«


 »CeCe und ihre Freundin Chrissie waren auch voll in Ordnung«, stimmte Mary-Kate zu. »Jedenfalls muss ich dir und Mum morgen was erzählen. Und jetzt dusche ich und versuche, ein bisschen zu schlafen. Gute Nacht, Jacko.«


 »Gute Nacht, Schwesterherz.«

 


 
 XXXIX


 Merry 
Dublin


 Ich wachte auf, lag in der Finsternis da und dachte im ersten Moment, ich wäre zu Hause. Doch als ich die Hand nach Jock neben mir ausstreckte, weil ich mich nach Nähe sehnte, war da anstatt seines warmen Körpers nur Leere.


 Und da fiel es mir wieder ein.


 »Du fehlst mir mit jedem Tag mehr, und es tut mir so leid, dass ich dich nicht richtig zu schätzen wusste, als du noch bei mir warst«, flüsterte ich in die Dunkelheit hinein.


 Ich spürte, wie mir Tränen in den Augen brannten, als alles Elend wieder über mich hereinbrach. Um die düsteren Gedanken zu vertreiben, knipste ich das Licht an. Zu meinem Schrecken zeigte die Uhr zehn vor neun an.


 »Ist es Tag oder Nacht?«, murmelte ich, quälte mich aus dem Bett und öffnete die Vorhänge. Erstaunt stellte ich fest, dass die Sonne hoch am Himmel stand. Zum Teil wunderte ich mich deshalb, weil man in Dublin nur selten einen so klaren Himmel zu Gesicht bekam. Außerdem hatte ich zu meiner Überraschung beinahe vierzehn Stunden durchgeschlafen.


 »Mary-Kate!«, rief ich aus, als mein Gedächtnis wieder ansprang. Ich wählte die Nummer von Jacks Zimmer.


 »Hallo, Mum. Gut geschlafen?«


 »Ja, sehr gut. Ist Mary-Kate denn schon angekommen? Ist alles in Ordnung?«


 »Ja, bestens. Ich war heute Nacht bis eins bei ihr im Zimmer.«


 »Warum hast du mich nicht geweckt?«


 »Weil du Schlaf gebraucht hast. Du hattest gestern einen anstrengenden Tag. Lust auf ein Frühstück?«


 »Ich muss erst mal richtig wach werden, Jack. Ich fühle mich nämlich, als stünde ich unter Drogen. Also möchte ich vorerst nur Tee und ein Bad. Aber geh du ruhig frühstücken, wenn du willst.«


 »Ich kann warten. Ruf mich einfach an, sobald du so weit bist.«


 »Geht es Mary-Kate auch wirklich gut?«


 »Ganz sicher, Mum. Bis gleich.«


 Ich lag in der Wanne, trank meinen Tee und dankte Gott dafür, dass er mir meine beiden Kinder geschenkt hatte. Da ich selbst aus einer großen Familie stammte, hatte ich eigentlich auch auf eine Kinderschar gehofft, doch es hatte nicht sein sollen.


 »Aber du stammst gar nicht aus einer großen Familie, Merry. Du hast nur zu einer gehört«, flüsterte ich.


 Doch der Gedanke, dass mich nur wenige Meter von Mary-Kate, meiner wunderbaren, wenn auch nicht leiblichen Tochter trennten, verhinderte, dass ich in Selbstmitleid versank. Jock und ich hatten ihr all unsere Liebe geschenkt. Wir waren ihre Mum und ihr Dad, und Jack war ihr Bruder, ganz gleich, wessen Gene sie in sich trug.


 Nach dem Bad hatte ich mich ein wenig beruhigt. Ich föhnte mir die Haare und grübelte darüber nach, warum ich wirklich beschlossen hatte, auf diese Reise zu gehen. Nun war ich in Dublin, und obwohl mich allein die Vorstellung ängstigte, wusste ich, welche Etappe als Nächstes anstand.


 »Zuerst aber …«, sagte ich zum Spiegel, während ich wie immer hellrosa Lippenstift auftrug, »muss ich meinem Patenonkel einen Besuch abstatten.«


 * * *


 »Mary-Kate, es ist so schön, dich zu sehen!«, rief ich aus, als sie im Speisesaal auf unseren Tisch zukam.


 »Ich freue mich auch«, erwiderte meine Tochter. Wir umarmten uns. »Du siehst super aus, Mum. Als Jack mich anrief und meinte, ich müsste mich sofort in den nächsten Flieger setzen, hab ich mir echt Sorgen gemacht.«


 »Es geht mir blendend, wirklich, Liebes. Möchtest du frühstücken?«


 »Seltsamerweise habe ich schreckliche Lust auf ein Glas von unserem neuseeländischen Wein, am liebsten einen roten.«


 »Offenbar hat sich deine innere Uhr noch nicht umgestellt.« Jack grinste. »In Neuseeland ist es Zeit für ein Schlückchen zum Feierabend. Leider musst du dich mit diesem superleckeren Black Pudding aus Clonakilty begnügen. Ist so eine Art Blutwurst.« Jack wies auf seinen Teller.


 »Igitt, das sieht ja echt fies aus. Woraus besteht dieses Zeug?« Mary-Kate schüttelte sich.


 »Laut Mum hauptsächlich aus Schweineblut. Schmeckt aber einmalig, glaub’s mir.«


 »Ich hole mir lieber einen Toast, falls es hier so was gibt«, entgegnete sie und steuerte auf das Büfett zu.


 »Ja, gibt es. Aber probier mal das Sodabrot mit Marmelade!«, rief ich ihr nach. »Du wirst begeistert sein.«


 Mary-Kate reckte den Daumen hoch. Ich nippte an meinem dampfenden Cappuccino.


 »In meiner Jugend war ein Kaffee wie dieser hier unbekannt. Irland, oder wenigstens Dublin, hat sich so unfasslich stark verändert«, sagte ich an Jack gewandt.


 »In welcher Hinsicht, Mum?«


 »Überhaupt in allem. Das heißt, Dublin war dem übrigen Land immer einen Schritt voraus, weshalb es spannend wäre, sich anzuschauen, wie es heutzutage in West Cork aussieht, aber …«


 »Kein Wunder, dass dein warmes Frühstück immer so gut geschmeckt hat, Mum«, meinte Mary-Kate, als sie mit einem voll beladenen Teller zurückkam. »Ich habe mir Toast, Eier mit Speck und ein bisschen von diesem Black Pudding geholt. Mir hängt der Magen in den Kniekehlen.«


 Ich beobachtete, wie meine Tochter hungrig zugriff, und genoss es, sie einfach nur in meiner Nähe zu haben.


 »Das Brot ist eine Wucht, Mum«, nuschelte Mary-Kate mit vollem Mund. »Und das Blutwurstzeug schmeckt fantastisch, auch wenn es Zutaten enthält, die ich mir lieber nicht vorstelle.« Sie legte ihr Besteck weg und sah mich an. »Jacko sagt, dass du seit deiner Ankunft auf einer Art Selbsterkundungstrip bist. Was hast du erfahren?«


 Ich sah auf die Uhr. »Ich habe eine dringende Verabredung.« Rasch stand ich auf. »Ich bin in etwa einer Stunde zurück. Dann erzähle ich dir alles. Tut euch keinen Zwang an und besichtigt die Stadt, während ich weg bin.«


 »Okay«, sagte Jack, und ich bemerkte, dass meine Kinder einen Blick wechselten.


 »Bis später.« Ich verließ das Hotel in Richtung Merrion Square.


 * * *


 »Komm herein, Mary«, begrüßte mich Ambrose. Langsamen Schrittes führte er mich ins Wohnzimmer und ließ sich in einen Ledersessel sinken. »Wie geht es dir, mein Liebes? Nach meiner gestrigen Enthüllung war ich in großer Sorge um deinen Gemütszustand. Ich muss dich noch einmal um Verzeihung bitten.«


 »Ambrose, bitte, du brauchst dich meinetwegen nicht zu sorgen. Natürlich war es ein Schock, doch inzwischen habe ich Tiggy kennengelernt, die fünfte der sechs Schwestern, die mich verfolgt haben. Sie ist gestern Nachmittag im Hotel eingetroffen.«


 Ich schilderte unser Gespräch in der Hoffnung, dass es ihn beruhigen würde.


 »Und dann, nachdem ich erstaunlicherweise die ganze Nacht tief und fest geschlafen hatte, bin ich aufgewacht, und mir war viel leichter ums Herz. Ja, ich verstehe, warum du mir bis jetzt keinen reinen Wein eingeschenkt hast. Meine Tochter Mary-Kate ist aus Neuseeland gekommen, und dass sie, ebenfalls ein Adoptivkind, nun bei mir ist, ist mir eine große Hilfe.«


 »Ich würde sie sehr gern kennenlernen.«


 »Das wirst du ganz sicher noch, Ambrose …« Kurz hielt ich inne, um meine Gedanken zu ordnen. »Du weißt, dass ich mich stets an dich gewandt habe, wenn ich einen Rat oder Hilfe brauchte. Zumindest früher. Und jetzt … ist es wieder so weit.«


 »Nur zu, Mary, sag, was du auf dem Herzen hast. Und lass uns hoffen, dass ich dir ein weiserer Ratgeber sein werde als mir selbst vor all diesen Jahren. Damals habe ich dir verschwiegen, wie James und ich dich gefunden haben.«


 »Ich … nun, nach Jocks Tod habe ich beschlossen, mich endlich meiner Vergangenheit zu stellen. Als ich am Anfang meiner Reise Bridget auf Norfolk Island besuchte, wollte ich deshalb wissen, ob sie … tja, ob sie ihn in Dublin getroffen hat, nachdem ich fort war. Ich glaube, du weißt, wen ich meine.«


 »In der Tat, Liebes, ja.«


 »Sie sagte, nein, da sie nach London gezogen und wie ich nie nach Irland zurückgekehrt sei, denn ihre Eltern hatten ihr Geschäft verkauft und waren nach Florida ausgewandert. Außerdem riet sie mir, besser keine schlafenden Hunde zu wecken. Insbesondere als die beiden jungen Frauen auftauchten, Mary-Kate in The Vinery besuchen wollten und dabei von der ›verschwundenen Schwester‹ sprachen. Und dann wollten sie unbedingt den Ring sehen.«


 »Ich glaube, ich verstehe, Mary. Aber da du nun diese Tiggy kennengelernt hast, ist dir doch sicher klar, dass zwischen deinen Schwierigkeiten damals in Dublin und der Suchaktion der Schwestern kein Zusammenhang besteht.«


 »Allmählich glaube ich an einen Zufall, auch wenn ich anfangs eine Todesangst hatte, das kannst du mir glauben. Und was ihn betrifft … Ich habe beschlossen herauszufinden, was aus ihm geworden ist. Ich habe seinen Namen in den Einwohnermeldeverzeichnissen sämtlicher Länder gesucht, in denen er gewesen sein könnte, falls er mir wirklich gefolgt ist. Bis jetzt fehlt jede Spur von ihm.«


 Ambrose ließ sich mit seiner Antwort Zeit. »Mary, du hast mir nie die ganze Geschichte erzählt. Deshalb kann ich nicht für mich in Anspruch nehmen, die genauen Hintergründe zu kennen. Ich kann dir nur sagen, dass er mich nach deiner Abreise hier aufgesucht hat.«


 »Hat er das?« Mein Magen zog sich zusammen. »Hast du mit ihm gesprochen?«


 »Nur kurz. Er hat so ungestüm an die Tür geklopft, dass mir nicht viel anderes übrig blieb, als ihn hereinzulassen. Natürlich wollte er wissen, ob du hier bist. Als ich wahrheitsgemäß antwortete, ich hätte dich seit zwei Tagen nicht gesehen, hat er mich der Lüge bezichtigt. Er ist durch die Wohnung gestürmt und hat unter die Betten geschaut und in jedem Winkel nachgesehen. Sogar in meinem winzigen Garten, nur für den Fall, dass du dich unter einem Topf mit Begonien versteckst. Zu guter Letzt hat er mich am Revers gepackt und mir mit körperlicher Gewalt gedroht, falls ich ihm nicht verrate, wo du steckst.«


 »Oh, Ambrose, es tut mir so leid, ich …«


 »Es ist schon lange her, Mary, und ich erzähle es dir nur, damit du weißt, dass ich den Grund für dein Fortgehen verstehe. Zum Glück hatte ich bereits beobachtet, wie er auf der Straße herumlungerte, bevor ich ihm die Tür aufmachte, und hatte in weiser Voraussicht die Gardaí verständigt. Gerade noch rechtzeitig fuhr ein Streifenwagen vor, worauf er die Flucht ergriff.«


 »Haben sie ihn erwischt?«


 »Nein, aber er hat sich nie wieder hier blicken lassen.«


 »Hast du meinen Brief bekommen, in dem stand, dass ich für eine Weile wegmüsse?«


 »Ja. Dein Griechisch war beinahe fehlerfrei, nur der ein oder andere kleine grammatikalische Lapsus«, erwiderte er und zog spöttisch eine Augenbraue hoch. »Ich habe ihn bis heute.«


 »Es tut mir so leid, dass er hier war, Ambrose. Er hat die entsetzlichsten Drohungen gegen mich, meine Freunde und meine Familie ausgestoßen … gegen alle Menschen, die ich geliebt habe. Und dich hat er ganz besonders gehasst. Ebenso wie den Ring, den du mir geschenkt hattest. Er bezeichnete ihn als ›abstoßend‹ und meinte, er erinnere ihn an einen Verlobungsring, denn in Wahrheit seist du in mich verliebt. Zu guter Letzt sah ich keine andere Möglichkeit, als unterzutauchen und den Kontakt zu allen abzubrechen. Schließlich war ihm alles zuzutrauen. Er hat mir eröffnet, er kenne Männer, die vor Gewalt nicht zurückschreckten, und angesichts seiner extremen republikanischen Ansichten und der damaligen Lage in Irland habe ich ihm geglaubt. O mein Gott.« Ich seufzte auf. Mir wurde ganz schwindelig, als ich die Worte aussprach, die ich so lange für mich behalten hatte, aber ich durfte jetzt nicht kneifen. »Die Sache ist die, Ambrose, ich muss wissen, ob er noch lebt oder nicht, um endlich einen Schlussstrich unter diese Angelegenheit ziehen zu können. Trotz meines neuen Namens, einer anderen Staatsbürgerschaft und der Tatsache, dass ich an dem wohl sichersten Ort der Welt lebe, zucke ich immer noch jedes Mal zusammen, wenn ich höre, wie sich ein Auto unserem Haus nähert. Deshalb frage ich dich jetzt: Meinst du, ich sollte dorthin zurückkehren, wo alles angefangen hat?«


 Nachdenklich legte Ambrose die Fingerspitzen aneinander. Die Geste war so vertraut, dass es mir die Kehle zuschnürte.


 »Meiner Ansicht nach ist es stets hilfreich, wenn man seine Dämonen vertreibt, sofern das möglich ist«, erwiderte er nach einer Weile.


 »Aber was, wenn er inzwischen in West Cork lebt? Ich glaube, ich würde bei seinem Anblick vor Angst sterben.«


 »Wissen deine Kinder um deine … Situation?«


 »Nein, sie ahnen nichts. Obwohl ich sicher bin, dass Jack seit einigen Tagen Verdacht schöpft.«


 »Davon gehe ich aus. Vermutlich würden sie dich begleiten?«


 »Ja.«


 »Und du würdest deine Familie besuchen?«


 »Hoffentlich. Ich weiß ja nicht einmal, ob sie überhaupt noch dort ist.« Wieder seufzte ich. »Einer der Gründe, warum ich ursprünglich zu dir gekommen bin, war deine Freundschaft mit Father O’Brien. Ich dachte immer, dass sie allen Widrigkeiten trotzen würde. Wenn jemand weiß, ob er noch dort wohnt, dann ist er es. Immerhin war er der Gemeindepriester.«


 »Aber leider sollte es nicht sein«, erwiderte Ambrose leise.


 »Darf ich fragen, warum?«


 »Du darfst, und die Antwort lautet kurz und bündig: Mrs Cavanagh.«


 »Wie habe ich die vergessen können? Mit ihrer langen spitzen Nase hat sie mich immer an die böse Westhexe im Zauberer von Oz erinnert. Was hat sie denn getan?«


 »Ich habe auf Anhieb gespürt, wie sehr sie mich verabscheute. Sie hieß weder mich noch meine Besuche gut, und am meisten war ihr meine Freundschaft mit dem lieben James ein Dorn im Auge. Für sie war ich nur ein lediger Mann mit einem britischen Akzent, und ihr Urteil stand fest, sobald ich das erste Mal den Mund aufmachte. Wirklich bemerkenswert, wenn man bedenkt, dass sie als Haushälterin in Argideen House gearbeitet hat und der schlimmste Snob war, der mir je untergekommen ist. Tja, was soll ich dazu sagen?«


 »Aber wie genau hat sie eure Freundschaft zerstört?«


 »Oh, Mary, sie hat nur auf eine passende Gelegenheit gewartet. Ich war in ihrer Gegenwart stets auf der Hut, um ihr bloß keine Munition zu liefern. Dann, einige Jahre nachdem du Dublin verlassen hattest, starb mein Vater. Ich habe James aufgesucht. Mein Vater und ich hatten zwar ein angespanntes Verhältnis, aber es war dennoch das Ende einer Ära. Nur wenige Monate später habe ich das Anwesen verkauft, das vierhundert Jahre lang im Besitz der Listers gewesen war. Ich muss zugeben, dass ich in James’ Arbeitszimmer die Beherrschung verlor und in Tränen ausbrach. James legte tröstend den Arm um mich, just in dem Moment, als Mrs Cavanagh die Tür öffnete, um zu melden, das Mittagessen stehe auf dem Tisch. Als James am folgenden Morgen die Messe las, fing sie mich ab und teilte mir mit, sie habe unser Verhältnis schon immer als ›anstößig‹ empfunden, insbesondere für einen Priester. Wenn ich nicht auf Nimmerwiedersehen verschwände, würde sie dem Bischof berichten, was sie gesehen hatte.«


 »Oh, Ambrose, nein.« Mir traten Tränen in die Augen. »Wie hast du reagiert?«


 »Nun, wir beide wissen, was für ein frommer Mann Gottes Father O’Brien war. Falls jemand dem Bischof etwas eingeflüstert hätte – und ich bin sicher, sie hätte die Angelegenheit kräftig ausgeschmückt –, hätte es das sofortige Ende seiner Laufbahn als Priester bedeutet. Das hätte ihm nicht nur beruflich, sondern auch seelisch den Todesstoß versetzt. Und so schrieb ich James, als ich wieder in Dublin war, ich könne wegen meiner kürzlichen Berufung zum Leiter der altphilologischen Fakultät nicht mehr die Zeit aufbringen, ihn regelmäßig zu besuchen.«


 »Aber Father O’Brien hat doch sicher Kontakt zu dir aufgenommen?«


 »O ja, das hat er. Und ich bin ausgewichen und ausgewichen und habe mir eine Ausflucht nach der anderen einfallen lassen, warum ich die Zeit nicht erübrigen könne. Er kam sogar nach Dublin, um mich zu sehen, weshalb ich eine Damenbekanntschaft vorgetäuscht habe.« Ambrose lachte traurig in sich hinein. »Irgendwann begriff er, und ich hörte nichts mehr von ihm. Nun, seitdem ich im Ruhestand bin, habe ich natürlich viel zu viel Muße, um über Dinge nachzugrübeln, an die ich mich lieber nicht erinnern würde.«


 Ich beobachtete, wie Ambrose sein übliches Taschentuch zutage förderte und sich die Augen abtupfte.


 »Du hast ihn geliebt, richtig?«, flüsterte ich.


 »Ja, Mary, und du bist der einzige Mensch in meinem ganzen Leben, dem ich das je eingestanden habe. Selbstverständlich war mir von Anfang an bewusst, dass er meine Liebe nie würde erwidern können. Zumindest nicht so, wie ich es mir wünschte. Für mich war es eine Liebe, die niemand beim Namen zu nennen wagte. Für James hingegen war sie der Inbegriff dessen, was der von mir verehrte Plato beschreibt. Ihn regelmäßig sehen zu können, war Geschenk genug. Wie du dich sicher erinnerst, hat mir unsere Freundschaft sehr viel bedeutet.«


 »Ja. Er war so ein guter Mensch, und selbst ich habe gespürt, wie wichtig du ihm warst. Wenn nur …«


 »Leider kommt das Wörtchen ›wenn‹ im Leben viel zu häufig vor. Doch es vergeht kein Tag, an dem ich ihn nicht vermisse.«


 »Vermutlich weißt du nicht, wo Father O’Brien jetzt ist oder ob er überhaupt noch lebt?«


 »Nein. Ebenso wie du dachte ich, dass es das Beste für alle Beteiligten wäre, den Kontakt abzubrechen. Und falls er inzwischen bei seinem geliebten Gott sein sollte, freue ich mich für ihn.« Ambrose seufzte auf. »So, jetzt bist du im Bilde.«


 »Verzeih bitte, dass ich dich gefragt habe. Nichts liegt mir ferner, als dich traurig zu machen.«


 »Ach, du meine Güte, nein. Offen gestanden ist es eine Erleichterung, alles laut auszusprechen und es jemandem zu erzählen, der ihn kannte. Und der wusste, welch gütiger Mensch er war.«


 »Ambrose, ich habe erst gestern erfahren, dass ich ohne deine und Father O’Briens Hilfe in einem Waisenhaus gelandet wäre. Es ist ja bekannt, welche entsetzlichen Missstände dort herrschten.«


 »Zum Glück wusste James Bescheid, weil er in Dublin eines mit eigenen Augen gesehen hatte.«


 »Wenigstens ruht Mrs Cavanagh mittlerweile sicher einige Meter tief unter der Erde. Hoffentlich schmort sie in der Hölle. Das habe ich noch nie einem anderen Menschen gewünscht«, fügte ich empört hinzu.


 »Aber wir kommen vom Thema ab, Mary. Sprich weiter. Du wolltest mir doch etwas sagen.«


 »Nun, ich habe erst vor Kurzem das Tagebuch gelesen, das er mir als Abschiedsgeschenk gegeben hat, als ich ans Internat ging. Er wollte, dass ich die Briten so hasste wie er und für ein vereintes Irland kämpfte. Seine Großmutter Nuala habe es geschrieben. Offenbar hatte sie es ihm vermacht, damit er nie vergaß. Natürlich habe ich das Ding damals nicht beachtet, aber angesichts meiner momentanen Reise in die Vergangenheit fand ich den Zeitpunkt geeignet. Also habe ich es vor einigen Tagen endlich gelesen.«


 »Und?«


 »Tja, eine unterhaltsame Lektüre war es ganz sicher nicht. Woher er seine republikanische Einstellung hat, steht ja wohl fest.«


 »Du solltest dieses Tagebuch gut aufbewahren, Mary. Es gibt so wenige Quellen aus erster Hand, die über den Kampf für die Unabhängigkeit Irlands berichten. Alle hatten viel zu große Angst, ertappt zu werden.«


 »Du kannst es lesen, wenn du möchtest. Einige der erwähnten Namen und Örtlichkeiten weisen für mich darauf hin, dass zwischen uns eine verwandtschaftliche Beziehung bestanden haben könnte. So schreibt Nuala zum Beispiel, sie komme von der Cross Farm und der Name ihres Bruders sei Fergus. Nun, unsere Familie wohnte auf der Cross Farm, die mein Daddy von unserem Großonkel Fergus geerbt hatte.«


 »Aha. Also vermutest du, er könnte ein Verwandter gewesen sein?«


 »Ja.«


 »Nun, das überrascht nicht weiter. Damals war ganz West Cork miteinander verwandt.«


 »Ich weiß. Und ich frage mich, ob er es auch wusste. Er durfte unsere Farm nie betreten, und ich habe den Verdacht, dass es vor langer Zeit zu einem Zerwürfnis gekommen sein könnte. Deshalb hat er sich mir gegenüber wohl so eigenartig benommen, als ich ein Kind war. Er schien mich gleichzeitig zu lieben und zu hassen.«


 »Mag sein«, stimmte Ambrose zu. »Doch es gibt nur einen Weg, das herauszufinden, nämlich den Ort aufzusuchen, wo alles begann.«


 »Deshalb wollte ich dich ja fragen, ob ich nach West Cork fahren soll.«


 »Meiner Ansicht nach wäre es das Vernünftigste. Schließlich musst du deinen Sohn und deine Tochter schützen und hast außerdem Familie dort, die dich sicher mit offenen Armen empfangen wird.«


 »Oh, Ambrose, ich weiß nicht. Was, wenn er auch dort ist? Es wäre einfacher, in den nächsten Flieger nach Neuseeland zu steigen und alles zu vergessen.«


 »Du wirst rasch wissen, ob er sich noch dort aufhält, Mary. Wir haben doch beide die Erfahrung gemacht, dass die Leute in dieser Gegend besser über einen im Bilde sind als man selbst. Außerdem war die junge Frau, als die ich dich früher kannte, stark und mutig und packte den Stier stets bei den Hörnern. Hinzu kommt, dass es inzwischen einen weiteren Grund für diese Reise gibt.«


 »Und der wäre?«


 »Du kannst dort deine leibliche Familie aufspüren. Wie ich schon gestern erklärt habe, kannst du höchstens einige Stunden alt gewesen sein, als wir dich auf der Türschwelle entdeckt haben, Mary. Deshalb müssen deine leiblichen Eltern ganz in der Nähe des Pfarrhauses von Timoleague gewohnt haben.«


 »Wahrscheinlich.« Ich seufzte auf. »Nur bin ich mir alles andere als sicher, ob ich sie überhaupt finden will. Im Moment schwirrt mir so der Kopf, dass ich keinen klaren Gedanken fassen kann.«


 »Das kann ich nachvollziehen, Mary. Dennoch vertrete ich die Auffassung, dass wir alle zurück zu unseren Wurzeln müssen, um zu verstehen.«


 »Wie immer hast du recht.« Ich lächelte.


 »Gestatte mir noch eine Frage: Was ist denn aus dem netten jungen Mann geworden, mit dem du dich vor deinem Verschwinden getroffen hast? Peter hieß er, richtig?«


 »Ich …« Aus irgendeinem Grund brachte mich schon der Klang seines Namens zum Erröten. »Keine Ahnung.«


 »Aha. Auch er kam zu mir, nachdem du fort warst. Er schien sehr bestürzt zu sein und sagte, du habest auf keinen der Briefe geantwortet, die er dir nach London geschrieben hat.«


 »Er hat mir geschrieben?« Wieder bekam ich heftiges Herzklopfen. »Nun, ich habe keinen einzigen dieser Briefe erhalten. Genau genommen ist er … Auch in dieser Sache brauche ich deinen Rat …«


 * * *


 Bei meiner Rückkehr ins Hotel erwartete mich eine Nachricht von Jack, in der es hieß, er und Mary-Kate erkundeten die Stadt und würden rechtzeitig für ein spätes Mittagessen zurück sein.


 Oben in meinem Zimmer befolgte ich Ambrose’ Rat, ohne mir Zeit zu geben, über unser Gespräch nachzugrübeln. Ich griff nach der Ledermappe auf dem Schreibtisch, entnahm ihr einige Bogen Hotelbriefpapier, kramte einen Stift aus meiner Handtasche und fing an zu schreiben.


 »Jesus, Maria und Josef«, murmelte ich. »Wie soll ich das nur ausdrücken?«


 Zu guter Letzt beschloss ich, dass es am besten war, mich kurzzufassen. Außerdem spielte es eigentlich keine Rolle, denn die Chancen, den anderen »Er« zu finden, waren ohnehin verschwindend gering.


 Ich las meinen Brief noch einmal durch, unterschrieb ihn und steckte ihn in ein Kuvert, bevor ich es mir anders überlegen konnte. Dann packte ich rasch meinen Koffer, stopfte eine Grundausstattung in meine Reisetasche und verließ das Hotel, um Ambrose den Brief zu bringen.


 »Es wäre wundervoll von dir, wenn du meinen Koffer aufbewahren könntest, bis ich wieder da bin«, sagte ich zu ihm, als er die Tür öffnete. »Und hier ist der Brief«, fügte ich hinzu.


 »Gut.« Er nickte. »Ich werde mich bemühen, ihn ausfindig zu machen, und gebe dir sofort Bescheid.«


 »Danke, mein lieber Ambrose. Ach, ich habe dir außerdem Nualas Tagebuch mitgebracht. Ich fürchte, die Schrift ist ziemlich unsauber, und auch die Rechtschreibung folgt manchmal eher dem Gehör«, ergänzte ich und reichte ihm das kleine schwarze Heft.


 »Genau, was ich brauche, um geistig auf Zack zu bleiben.« Ambrose schmunzelte. »Also, Mary, nimm deine Kinder mit und mach dich nicht verrückt. Wie Jean de la Fontaine schon sagte, begegnet ein Mensch häufig seinem Schicksal auf genau dem Weg, den er eingeschlagen hat, um ihm auszuweichen. Bitte …«


 »… lass bald von dir hören«, beendete ich den Satz für ihn und ging die Stufen hinunter. »Das verspreche ich, Ambrose. Ehrenwort.«


 Da mir vor der Rückkehr der Kinder gerade noch genug Zeit blieb, machte ich mich auf den Weg zum Dubliner Stadtarchiv.


 * * *


 »Hallo, Mum, entschuldige die Verspätung. Wir haben uns in den Seitenstraßen rund um die Grafton Street verlaufen«, sagte Jack, als er und Mary-Kate einige Minuten nach mir in der Hotelhalle eintrafen.


 »Ach, kein Problem. Ich hatte auch einiges zu erledigen.«


 »Nun, ich hab einen Mordshunger«, verkündete Mary-Kate.


 »Dann besorgen wir uns rasch ein Sandwich in der Lounge, einverstanden?«, schlug ich vor. »Der Zug fährt um vier«, fügte ich hinzu.


 »Zug? Wohin?«, wunderte sich Jack.


 »Nach West Cork natürlich. Die Grafschaft, wo ich meine Kindheit verbracht habe. Du wolltest doch, dass ich hinfahre, Jack. Also machen wir das jetzt.«


 Als wir uns auf ein freies Sofa setzten, wechselten Jack und Mary-Kate einen Blick.


 »Okay«, erwiderten sie im Chor.


 Nachdem wir bestellt hatten, sah ich, dass Mary-Kate Jack fast unmerklich zunickte.


 »Was ist?«, fragte ich.


 »MK hat dir was zu sagen.«


 »Schon, aber … nun, mir ist klar, dass du in letzter Zeit viel um die Ohren hattest, Mum, und ich will dich nicht noch mehr belasten«, druckste meine Tochter herum und konnte mir dabei kaum in die Augen schauen.


 »Raus mit der Sprache. Sonst mache ich mir so oder so Sorgen«, entgegnete ich.


 »Okay.« Als sie Jack anblickte, nickte dieser aufmunternd. »Du erinnerst dich doch noch an unser Gespräch nach dem Besuch von CeCe und Chrissie.«


 »Wir haben ziemlich viel geredet. Welches Gespräch meinst du genau?«


 Wieder huschte ihr Blick zu ihrem Bruder hinüber. Er griff nach ihrer Hand.


 »Das, in dem ich mich erkundigt habe, ob du weißt, wo meine leibliche Familie ist.«


 »Ja.« Ich nickte ebenfalls und fragte mich, wie viel Stress mein fast neunundfünfzigjähriges Herz wohl noch aushalten würde. »Ich habe geantwortet, wir würden darüber reden, wenn ich wieder zu Hause bin.«


 »Ja, nun, die ganze Angelegenheit hat mich natürlich ins Grübeln gebracht. Deshalb habe ich mich an die Adoptionsagentur in Christchurch gewendet, die du erwähnt hast. Sie hatten meine Personalien in den Akten. Letzte Woche hatte ich einen Termin bei dem Mann, der für das Archiv zuständig ist. Ich habe ihm erklärt, eine Frau, die behauptet, ich könne mit ihr verwandt sein, habe plötzlich bei mir vor der Tür gestanden. Deshalb wolle ich wissen, ob sie wirklich die ist, als die sie sich ausgibt.« Mary-Kate beobachtete mich, offenbar in der Absicht, meine Reaktion einzuschätzen. »Tut mir leid, aber ich habe es nicht ausgehalten abzuwarten, bis du zu Hause bist. Da es nun mal passiert war, konnte ich an nichts anderes mehr denken. Du bist doch jetzt nicht sauer auf mich, oder?«


 »Natürlich nicht. Ich finde es nur schade, dass ich nicht dabei war.«


 »Mum, ich bin zweiundzwanzig. Ich bin jetzt ein großes Mädchen. Jedenfalls war der Typ spitze. Er sagte, wenn ich meine leiblichen Eltern finden will, müsste ich ein paar Formulare ausfüllen, in denen ich mein Einverständnis erkläre. Außerdem müsste man sie fragen, ob sie gefunden werden wollen, vorausgesetzt, dass es überhaupt möglich ist, sie aufzuspüren.« Mary-Kate ließ Jacks Hand los und griff nach meiner. »Ich schwöre, dass das nichts an meinen Gefühlen für dich ändern wird. Oder für Dad. Das heißt, du bist meine Mum, und das wirst du für immer bleiben. Aber nach der ganzen Sache mit der verschwundenen Schwester will ich einfach wissen, wer meine leiblichen Eltern sind. Damit wäre das Thema dann für mich erledigt, okay?«


 »Selbstverständlich.« Ich nickte. »Und wie geht’s jetzt weiter?«


 »Tja, ich habe alle Formulare ausgefüllt und ihnen außerdem Kopien meiner Geburtsurkunde und meines Passes gefaxt. Der Typ – Chip – meinte, es könnte eine Weile dauern. Deshalb habe ich nicht damit gerechnet, so bald schon was zu hören, aber …«


 »Was?«


 »Vor ein paar Tagen habe ich eine Mail gekriegt. Sie haben sie gefunden! Das heißt, sie haben meine leibliche Mum gefunden!«


 »Aha.« Ich nickte roboterhaft, obwohl ich am liebsten in Tränen ausgebrochen wäre, denn diese beiden Worte versetzten mir einen Stich ins Herz. »Und?«, fügte ich mit schwacher Stimme hinzu.


 »Wie Chip mir empfohlen hat, habe ich ihr eine kurze Mail geschickt und geschrieben, ich würde mich gern mit ihr in Verbindung setzen. Und dreimal darfst du raten.«


 »Sie hat geantwortet«, sagte ich.


 »Genau. Gestern Abend, als ich in London am Flughafen Heathrow war. Natürlich läuft im Moment noch alles über die Agentur. Aber inzwischen weiß ich, dass sie Michelle heißt. Sie wird mir wieder schreiben. Sie möchte Kontakt mit mir haben. Mum, geht das in Ordnung für dich?«


 »Das ist wunderbar, ja, wunderbar«, erwiderte ich. Mir fehlte der Mumm, über meinen eigenen Schatten zu springen und meiner Tochter zuliebe ein glückliches Gesicht zu machen. Meiner Tochter … Als die Kellnerin erschien, war ich froh, mich stattdessen mit den Sandwiches beschäftigen zu können. »Die sehen köstlich aus«, stellte ich fest, griff nach einem und biss ab, obwohl mir speiübel war.


 »Meiner Ansicht nach meint Mary-Kate damit, dass wir es mithilfe der Mails dieser Frau vielleicht schaffen, das Geheimnis um die verschwundene Schwester zu lüften«, merkte Jack diplomatisch an.


 »Genau. Schließlich interessiert uns alle, ob ich mit diesen Schwestern verwandt bin. Außerdem hatte ich noch eine Idee«, fuhr Mary-Kate mit vollem Mund fort. »Waren da womöglich andere Leute, die mich auch adoptieren wollten? Laut Chip wimmelt es in dieser Gegend nicht gerade von elternlosen neugeborenen Kiwis. Ich frage mich, ob dieser verstorbene Vater – Pa Salt, oder welchen albernen Spitznamen ihm die Schwestern auch sonst gegeben haben – ebenfalls einen Antrag gestellt und gegen dich und Dad verloren hat. Oder so ähnlich.« Sie zuckte mit den Achseln.


 »Eine spannende Theorie.« Ich nickte und bemühte mich um einen interessierten Gesichtsausdruck. Es war ja nicht Mary-Kates Schuld, dass diese Nachricht in mir gemischte Gefühle auslöste – ebenso wie alles andere in dem Strudel, in den mein Leben sich verwandelt hatte. »Habt ihr heute schon Tiggy gesehen?«


 »Ja. Sie kam zum Frühstück runter, als du schon weg warst. Sie hat mit uns einen kleinen Ausflug in die Stadt unternommen«, erklärte Jack.


 »Wo ist sie jetzt?«


 »Wahrscheinlich in ihrem Zimmer und packt. Ihr Rückflug nach Schottland geht am Nachmittag.«


 »Gut. Du hast ja meine Kreditkarte, Jack. Bezahlst du bitte unsere Rechnungen und bittest die Rezeption, uns in zwanzig Minuten ein Taxi zu rufen?«


 »Wird gemacht, Mum.«


 »Du kommst mit mir, Mary-Kate.« Ich unterschrieb für das Mittagessen und ging zum Aufzug, während Jack auf die Rezeption zusteuerte.


 »Ist das alles so in Ordnung für dich, Mum?«, erkundigte sich Mary-Kate zögernd.


 »Natürlich ist es das«, antwortete ich auf dem Weg vom Lift den Flur entlang. »Mir war schon immer klar, dass du möglicherweise eines Tages deine leibliche Familie kennenlernen willst.«


 »Hey, schalt mal einen Gang runter, Mum. Im Moment mailen wir nur«, wandte Mary-Kate ein. »Ich möchte dir auf keinen Fall wehtun, vor allem nicht so kurz nach Dads Tod.«


 »Komm her.«


 Ich zog meine Tochter an mich und umarmte sie fest. Sie kuschelte sich an mich wie damals als kleines Mädchen.


 »So«, verkündete ich, da ich spürte, dass ich den Tränen nah war. »Pack jetzt deine Sachen. Wir sehen uns in zwanzig Minuten unten, okay?«


 »Okay. Hab dich lieb, Mum«, erwiderte sie und schlenderte den Flur entlang zu ihrem Zimmer.


 Als ich gerade nach unten gehen wollte, wurde an die Tür geklopft. Als ich öffnete, stand Tiggy davor.


 »Tiggy, kommen Sie rein!«


 »Hallo, Merry. Ich wollte mich nur verabschieden. Jack hat mir gesagt, dass Sie abreisen.«


 »Ja. Das heißt, wir bleiben in Irland. Wir fahren nach West Cork, wo ich geboren bin.«


 Sie sah mich durchdringend an. »Suchen Sie Antworten?«


 »Wahrscheinlich. Doch ob ich sie finde, steht auf einem anderen Blatt. Ich habe keine Ahnung, was mich erwartet.«


 Tiggy trat auf mich zu und umfasste mit ihrer zierlichen Hand die meine. »Bestimmt finden Sie sie, Merry. Wir Schwestern wurden nach Pas Tod vor einem Jahr auf eine Reise in die Vergangenheit geschickt. Manchmal war es beängstigend, aber wir alle haben gefunden, was wir gesucht haben, und führen seitdem ein schöneres Leben. Bei Ihnen wird es auch so sein.«


 »Hoffentlich.«


 »Ich spüre Ihre Angst. Wäre es denn keine Erleichterung, diese Angst endlich los zu sein?«


 Ich starrte die junge Frau an, die so zart und hilflos wirkte und dennoch so viel Weisheit ausstrahlte. Immer wenn sie meine Hand hielt, spürte ich, wie sich ein Gefühl der Ruhe in mir ausbreitete.


 »Ich habe Ihnen meine Mobilnummer aufgeschrieben«, fuhr sie fort, als sie meine Hand losließ. Sie zog einen Zettel aus der Hosentasche und reichte ihn mir. »Falls es irgendwelche Schwierigkeiten gibt, können Sie mich jederzeit anrufen und mir eine Nachricht hinterlassen. Ich verspreche, dass ich mich melde, sobald ich kann. Wo ich wohne, ist der Empfang sehr schlecht«, fügte sie erklärend hinzu. »Ich habe auch die Nummer meiner großen Schwester Maia und die Festnetznummer von Atlantis, unserem Haus in Genf, notiert. Wenn Sie Hilfe brauchen, rufen Sie einfach an.«


 »Danke«, erwiderte ich. »Wann brechen Sie zu Ihrer Schiffsreise auf?«


 »Am Donnerstag in einer Woche. Ein paar von uns fliegen erst nach Genf, die anderen direkt nach Nizza, wo die Jacht liegt. Wir würden uns freuen, wenn Sie dabei wären. Sie alle«, verkündete Tiggy mit Nachdruck.


 »Aber … wir wissen doch nicht mal, ob Mary-Kate die verschollene Schwester ist, oder?«, wandte ich ein.


 Tiggy betrachtete meinen Ring und strich sanft mit dem Finger darüber.


 »Das ist der Beweis. Sieben Smaragde für sieben Schwestern. Der Kreis hat sich geschlossen. Machen Sie es gut, Merry. Hoffentlich sehen wir uns alle sehr bald wieder.«


 * * *


 Ich verschlief den Großteil der zweieinhalbstündigen Zugfahrt nach Cork. Offenbar übte Tiggys Berührung diese Wirkung auf mich aus.


 »Mum, wir halten gleich.« Mary-Kate rüttelte mich vorsichtig wach.


 Ich kam zu mir und schaute hinaus auf die Kent Station, wo ich zwischen meinem elften und zweiundzwanzigsten Lebensjahr Dauergast gewesen war. Natürlich war alles modernisiert worden, doch die Bahnhofshalle mit ihrer hohen, lichtdurchfluteten Eisenträgerkonstruktion und den hallenden Stimmen und Schritten zeugte noch immer vom Glanz vergangener Tage. Früher hatte ich mich gefreut, wenn Bridget und ich in den Ferien aus dem Internat hier ankamen. Ihr Vater hatte uns in seinem funkelnden schwarzen Auto mit den ausladenden Ledersitzen abgeholt und uns nach West Cork gefahren. Denn die alte Bahnlinie, die Ambrose damals beinahe bis zu Father O’Briens Haustür gebracht hatte, war 1961 stillgelegt worden. Ich wusste noch, wie ich beim Einsteigen ins Auto stets erleichtert aufgeatmet hatte, denn es bedeutete, dass ich beinahe zu Hause war. Später, mit achtzehn, als ich dann ans Trinity College ging, hatte sich der Spieß umgedreht: Nun betrachtete ich Kent Station als Pforte zur Freiheit und letzte Etappe vor der Rückreise nach Dublin.


 »Also.« Jack schaute sich in der Bahnhofshalle um. »Wohin jetzt?«


 »Zum Taxistand.« Ich zeigte in die Richtung.


 »Hallo zusammen«, begrüßte uns der Taxifahrer, als wir das Ende der Warteschlange erreichten. Mit einem breiten Lächeln öffnete er die Wagentüren. »Willkommen in Cork, der schönsten Stadt in ganz Irland. Mein Name ist Niall«, fügte er hinzu, verstaute meine Reisetasche und die beiden Rucksäcke im Kofferraum, setzte sich ans Steuer und drehte sich zu mir um. »Wohin soll’s denn gehen?«


 Beim Klang seines melodischen West-Cork-Akzents bekam ich einen Kloß im Hals. Ich kramte in meiner Handtasche und reichte ihm den Zettel, auf dem die Adresse des Hotels stand.


 »Ach, das Inchydoney Island Hotel and Spa. Wirklich nobler Laden. Ich wohn gar nicht weit weg«, fügte er hinzu. »Ist in der Nähe von Clonakilty. Wollen Sie hier Urlaub machen? Die Gegend besichtigen?«


 »So ähnlich«, erwiderte Jack vom Beifahrersitz aus. »Meine Schwester und ich sind zum ersten Mal hier, aber Mum hat früher hier gelebt, richtig?«


 Ich bemerkte, dass Niall einen Blick in den Rückspiegel warf. »Wo denn genau?«


 »Zwischen Clogagh und Timoleague, doch das ist schon lange her«, sagte ich rasch und wohl wissend, dass zwischen dem Geraune bei der Ankunft eines Fremden und dem wilden Brodeln der Gerüchteküche zumeist nur wenige Stunden lagen.


 »Ich hab Cousins in Timoleague«, antwortete er. »Wie ist denn Ihr Familienname?«


 »Ich … äh, ich hieß damals O’Reilly.«


 »Es gibt einige O’Reillys in der Gegend. Wie war der Name des Hofes, von dem Sie kommen?«


 »Cross Farm.«


 »Ach, ich glaube, da klingelt’s bei mir. Jede Wette, dass wir über mehrere Ecken miteinander verwandt sind. Das sind nämlich alle hier.« Niall wandte sich an Jack. »Und jetzt wollen Sie und Ihre Schwester sich mal anschauen, wo Ihre Mammy aufgewachsen ist?«


 »Ja. Wir freuen uns schon sehr drauf. Oder, Mary-Kate?«


 »Stimmt exakt.«


 »Da haben Sie sich das hübscheste Fleckchen an der Küste ausgesucht. Aber falls Sie Lust auf einen Ausflug haben, sollten Sie sich den Leuchtturm in Galleyhead ansehen. Das ist nicht weit vom Elternhaus Ihrer Mammy. Außerdem gibt’s da natürlich noch das Kloster von Timoleague, und auch das Michael Collins Centre in Castleview sollten Sie sich nicht entgehen lassen.«


 Während Niall meinen Kindern die Sehenswürdigkeiten aufzählte, blickte ich aus dem Fenster. Nicht nur die vielen Autos, sondern auch die Straßen selbst versetzten mich in Erstaunen. Wir befanden uns auf einer zweispurigen Landstraße, über die unser Wagen völlig holperfrei hinwegrollte. Die Heimfahrten, wenn ich aus Dublin zurückkehrte, waren selbst in der großen, schweren Limousine von Bridgets Dad eine arge Rüttelpartie gewesen. Offenbar war West Cork endlich im einundzwanzigsten Jahrhundert angekommen.


 »Und da hätten wir den Flughafen«, verkündete Niall gerade. »Das neue Terminal wurde erst vor ein paar Jahren eröffnet. Eine wahre Pracht ist das! Ich schau oft auf dem Heimweg von Cork mal rein, um einen Kaffee zu trinken.«


 Bei unserer Ankunft in Innishannon stellte ich erleichtert fest, dass sich die Hauptstraße des Dorfes kaum verändert hatte.


 »Oh, sieh mal, Mum!«, rief Mary-Kate aus. »Die Häuser sind ja alle verschiedenfarbig gestrichen! Wie hübsch.«


 »So was kommt hier in der Gegend und auch in anderen irischen Dörfern oft vor«, mischte sich Niall ein. »Da hat man wenigstens was Buntes vor Augen, wenn’s im Winter oder auch sonst regnet wie aus Kannen.«


 Wir kamen nach Bandon, »das Tor zu West Cork«, wie Niall, ganz Fremdenführer, anmerkte. Wieder erkannte ich einige der Läden, über deren Türen sogar noch dieselben Familiennamen standen. Dann erreichten wir endlich die üppig grüne unberührte Natur, die ich noch so lebhaft vor Augen hatte. Weidende Kühe bevölkerten die sanft ansteigenden Hügel links und rechts, und ich bemerkte, dass die Fuchsienbüsche bald in voller Blüte stehen würden. Der einzige Unterschied zu früher waren die zahlreichen Bungalows, die die alten Ruinen der kleinen Steinhäuser abgelöst hatten.


 »O Mann, alles ist so grün hier«, begeisterte sich Mary-Kate.


 »Nun, man nennt Irland nicht umsonst die Grüne Insel.« Lächelnd betrachtete ich meinen Ring.


 »Kriege ich den jemals zurück, Mum?« Sie grinste.


 »Natürlich. Aber ich brauche ihn noch, nur für den Fall, dass ich jemanden von damals treffe, der mich nicht wiedererkennt.«


 »Mum, du siehst noch genauso aus wie auf dem Schwarz-Weiß-Foto von deiner Abschlussfeier«, beteuerte Jack.


 »Du Schmeichler«, winkte ich ab. »Schaut! Da ist Clonakilty Junction. Früher verlief hier eine Bahnlinie, die ganz West Cork bediente. Meine älteren Schwestern sind an ihren freien Tagen mit dem Zug zum Einkaufen oder zu einer Tanzveranstaltung in Cork gefahren.«


 »Mein Dad hat sich sein Rad geschnappt, wenn’s in der alten Cork-Athletic-Sportanlage ein großes Spiel der Gaelic Athletic Association gab«, sagte Niall.


 »Er ist wirklich den ganzen weiten Weg mit dem Rad gefahren?«, wunderte sich Mary-Kate.


 »Ja, und oft sogar noch weiter«, bestätigte Niall.


 »Als ich hier gewohnt habe, bin ich auch überall mit dem Rad hingefahren. Das war unser einziges Fortbewegungsmittel«, erklärte ich.


 »Klar, deshalb hatten wir damals alle Waden wie die Bodybuilder, richtig, Mrs O’Reilly?« Niall lachte auf.


 »Sagen Sie doch Merry zu mir.« Ich sparte mir die Mühe, ihn auf meinen neuen Namen hinzuweisen.


 »Und jetzt schaut mal nach rechts, wo das Auto auf dem Sockel steht. Hier in diesem Dorf haben die Eltern von Henry Ford persönlich gelebt, bevor sie, wie halb Irland damals, über den großen Teich nach Amerika ausgewandert sind.«


 Ich betrachtete die stählerne Nachbildung eines Model-T auf einem Sockel direkt gegenüber vom Henry-Ford-Pub. Diese Straße kannte ich sehr gut, denn sie führte geradewegs zu unserer Farm.


 »Jetzt kommen wir nach Clonakilty«, verkündete Niall. »Da Sie ein Weilchen nicht hier waren, werden Sie merken, was sich alles verändert hat. Wir haben inzwischen ein neues Gewerbegebiet mit einem Kino und ein Sportzentrum samt Schwimmbad. Aber natürlich ist Clonakilty hauptsächlich deshalb berühmt, weil Michael Collins ganz in der Nähe geboren ist.«


 »Michael wer?«, hakte Jack nach.


 »Ist das ein Filmstar?«, erkundigte sich Mary-Kate. »Ich bin sicher, dass ich kürzlich irgendwo was über einen Film gelesen habe, in dem er mitspielt.«


 »Schätze, da ging es wohl eher um einen Film über ihn«, verbesserte Niall meine Tochter. »Die heutige Jugend hat keine Ahnung mehr von Geschichte.«


 »Der Fairness halber darf man nicht vergessen, dass sie in Neuseeland aufgewachsen sind«, wandte ich ein. »Die Vorgänge in Irland und die Rolle von Michael Collins darin kam bei ihnen im Geschichtsunterricht nicht vor.«


 »Soll das heißen, Sie sind hier geboren und haben Ihren Kindern nie vom Big Fellow erzählt?«


 »Offen gestanden hat Mum mit uns kaum über ihre Kindheit gesprochen, Niall.«


 »Gut, dann will ich Ihnen mal was verraten: Michael Collins war einer der größten Helden, die Irland je hervorgebracht hat«, verkündete Niall. »Er hat uns in die Unabhängigkeit von den Briten geführt und …«


 Willkommen daheim, Merry, dachte ich, während wir in Richtung Inchydoney abbogen, und ließ Nialls Geschichtsstunde über mich hinwegplätschern.


 Fünf Minuten später stoppte Niall vor dem Eingang des Inchydoney Hotel.


 »Na, was halten Sie davon?«, fragte er mich beim Aussteigen aus dem Taxi. Auch wir öffneten unsere Türen. »Wette, Sie erinnern sich noch an die alte Hütte, die hier stand, als Sie ein Mädchen waren.«


 »Ja«, erwiderte ich, bewunderte das große, prachtvolle Hotel und drehte mich dann zu dem idyllischen weißen Sandstrand um. Wellen schlugen ans Ufer, und ich spürte, wie der Wind mir durchs Haar fuhr. In tiefen Zügen atmete ich die frische, saubere Luft von West Cork ein und schnupperte den unverkennbaren Geruch nach Meer und Kühen.


 »Und wie wollen Sie in der Gegend rumkommen, während Sie hier sind?«, erkundigte sich Niall. Ich bezahlte ihn in Euro, nicht mit den Shillingmünzen, die ich als Kind stets so sorgfältig abgezählt hatte.


 »Ich miete ein Auto. Wo ist denn der nächste Verleih?«


 »Am Flughafen Cork. Sie hätten was sagen sollen, dann hätten wir das erledigen können, als wir dort waren. Aber keine Sorge, ich kümmer mich um Sie, bis Sie einen fahrbaren Untersatz haben«, schlug Niall vor, griff nach meiner Reisetasche und marschierte voran in die Hotelhalle.


 »Echt schick hier.« Jack ließ den Blick durch den geräumigen, modern gestalteten Empfangsbereich schweifen. »Ich hatte eher was mit Deckenbalken erwartet. Landhausstil oder so.«


 Wir checkten ein. Niall plauderte mit der Rezeptionistin, die mir die Nummer der Autovermietung am Flughafen gab.


 »Ich kann Sie gleich morgen früh hinfahren. Rufen Sie mich einfach an«, sagte Niall. »Falls Sie sonst noch was brauchen, haben Sie ja meine Nummer. Bis dann.« Winkend ging er davon.


 »Alle sind so freundlich hier, Mum. War das schon immer so?«, fragte Mary-Kate, als wir dem Hotelpagen zum Aufzug folgten.


 »Wahrscheinlich schon, nur dass es für mich anders war, weil ich hier gelebt habe. Wir haben uns ständig darüber den Kopf zerbrochen, was die Leute wohl über uns reden könnten.«


 »Stimmt, gesprächig sind sie eindeutig«, stellte Jack fest, während wir wieder einmal einen Hotelflur entlanggingen.


 »Hier wären wir«, verkündete der Hotelpage. Er führte uns in einen noch von weichem Abendlicht durchfluteten Raum. Es fiel durch die Glasschiebetüren herein, die auf einen kleinen Balkon führten. »Hier haben Sie einen tollen Meerblick.«


 »Danke.« Ich gab ihm ein Trinkgeld. »Die Rucksäcke können Sie hier abstellen.«


 »Hat jemand Lust auf Tee?«, fragte ich meine Kinder, nachdem er fort war.


 »Es ist fast acht, also eher Zeit für ein Bier. Danke, Mum«, antwortete Jack.


 »Für ein Bier würde ich einen Mord begehen«, schloss sich Mary-Kate an.


 »Dann leisten wir uns etwas vom Zimmerservice, einverstanden? Wir können uns draußen auf den Balkon setzen und die Aussicht genießen.« Ich wollte nach dem Telefon greifen.


 »Warum ruhst du dich nicht aus, Mum? Ich bestelle die Getränke«, erbot sich Jack.


 »Das wievielte Hotel ist das?«, erkundigte sich Mary-Kate, während wir die Balkontüren öffneten.


 »Offen gestanden habe ich den Überblick verloren, mein Schatz.« Ich rückte mir einen Stuhl zurecht und nahm Platz.


 »Was du in nur knapp zwei Wochen veranstaltet hast, dauert bei anderen Leuten mehrere Monate.«


 »Ich konnte nicht damit rechnen, dass mich jemand verfolgt, oder?«


 »Ich begreife immer noch nicht, warum du weggelaufen bist, als ich dir gesagt habe, die Schwestern wollten nur den Ring sehen, und …«


 »Könnten wir es für heute Abend dabei belassen, Mary-Kate?« Ich seufzte. »Falls es dir nichts ausmacht, hätte ich gern eine kleine Atempause.«


 »Klar. Findest du Tiggy nicht auch supersympathisch? Sie war so nett zu mir. Sie sagte, selbst wenn sich herausstellt, dass wir doch nicht verwandt sind, würde sie gern in Kontakt mit mir bleiben. Außerdem soll ich sie alle in Atlantis besuchen, wenn ich schon mal in Europa bin.«


 »Ja, sie hat mir gefallen«, stimmte ich zu. »Sie hat uns sogar zu dieser Bootsfahrt nach Griechenland eingeladen.«


 »Nun, hoffentlich meldet Michelle sich bald über die Agentur bei mir. Dann können wir mehr darüber erfahren, wer ich bin. Chip meinte, ein DNA-Test sei kein Problem.«


 »Du bist ganz bestimmt ihre Tochter, Liebes. Vielleicht liegt die Lösung des Rätsels in ihrer Herkunft. Oder in der deines leiblichen Vaters. Möglicherweise ist er ja mit diesem geheimnisvollen Pa Salt verwandt.«


 »Weißt du, was, Mum?«, erwiderte Mary-Kate, als Jack mit dem Getränketablett auf dem Balkon erschien. »Du hast recht. Daran hatte ich noch gar nicht gedacht.«


 »Aber wie ich schon sagte, möchte ich jetzt nicht mehr darüber reden. Wir wollen einfach genießen, dass wir alle zusammen hier in West Cork sind. Damit hätte ich nie gerechnet«, antwortete ich.


 »Das freut mich, Mum«, sagte Jack. »Auf dein Wohl.«


 »Auf euer Wohl.« Ich prostete den beiden zu und nippte an dem starken Tee, der so viel besser war als alles, was ich unterwegs getrunken hatte. Als ich so mit meinen Kindern dasaß, war ich plötzlich froh, wieder zu Hause zu sein.


 * * *


 Nach einem Abendessen im gemütlichen Dunes Pub im Erdgeschoss beschlossen wir alle, früh zu Bett zu gehen.


 Ich legte mich hin und knipste das Licht aus. Die Balkontür hatte ich offen gelassen, um den Wellen zu lauschen.


 Es war ein wundervolles Geräusch und außerdem eines, das die Menschen hörten, seit sie begonnen hatten, diese unsere Erde zu bevölkern. Und auch schon viele Milliarden von Jahren vor unserer Zeit hatte es dieses Rauschen gegeben. Ganz gleich, was sich auch in unseren unbedeutenden Leben abspielen mochte, Ebbe und Flut kamen und gingen, und so würde es sein, bis unser Planet und alles, was sich darauf befand, aufhörten zu existieren.


 »Weshalb also ist es dennoch so wichtig, was in unseren kleinen Leben geschieht?«, murmelte ich.


 »Weil wir lieben«, beantwortete ich meine eigene Frage. »Weil wir lieben.«
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 Am nächsten Morgen um neun holte Niall uns ab, um uns zum Flughafen zu fahren. Nachdem ich ein Auto gemietet und mich und Jack wegen der Versicherung als Fahrer eingetragen hatte, übernahm ich das Steuer.


 »Wohin wollen wir, Mum?«, fragte Mary-Kate vom Rücksitz aus.


 »Zum damaligen Haus meiner Familie«, erwiderte ich. Ich war froh, dass ich selbst fuhr, sodass ich mich auf die Straßenschilder konzentrieren konnte, ohne an das eigentliche Fahrtziel denken zu müssen. Kurz nach Bandon bog ich am Wegweiser nach Timoleague links in ein Sträßlein ab, aus dem inzwischen ein nur unwesentlich breiteres Sträßlein geworden war.


 »War das früher hier sehr weitab vom Schuss, Mum?«, fragte Jack.


 »Nicht so wie unser Haus in Neuseeland, aber wenn man nur ein Fahrrad hatte, fühlte es sich eindeutig so an.«


 An der Kreuzung Ballinascarthy fuhr ich wieder nach links, dann in Clogagh nach rechts und folgte wie auf Autopilot den gewundenen Landstraßen. Zu guter Letzt umrundeten wir eine Kurve unweit von Inchybridge und wären um ein Haar im Argideen River gelandet.


 »Um Himmels willen, Mum!«, rief Jack aus, als ich eine Vollbremsung hinlegte, damit wir nicht mit der Kühlerhaube voran in den Fluten endeten. Dass es weder eine Absperrung noch ein Warnschild gab, brachte mich zum Schmunzeln.


 »Du findest das vielleicht lustig, Mum, aber ich nicht«, murmelte Mary-Kate, während ich in einen Graben neben einem Maisfeld rangierte. Offenbar wurde hier keine Gerste mehr angebaut.


 »Tut mir leid. Aber es ist nicht mehr weit«, meinte ich beruhigend.


 Etwa zehn Minuten später sah ich vor mir die hohen Steinmauern rings um Argideen House. Nun waren wir fast am Ziel.


 »Wer wohnt hier, Mum? Es ist alles ziemlich zugewuchert«, wollte Jack wissen.


 »Keine Ahnung. Meine Schwester Nora hat eine Weile in diesem Haus gearbeitet, aber die Besitzer sind bestimmt längst verstorben. Jetzt lenk mich nicht ab. Die Farm ist irgendwo ganz in der Nähe …«


 Nach einigen Minuten bog ich in den Weg zum Haus ein. So froh ich auch über die Gesellschaft meiner Kinder war, wäre ich gern allein gewesen, um anzuhalten und tief durchzuatmen, bevor jemand meine Ankunft bemerkte. Als ich so langsam wie möglich weiterfuhr, stellte ich fest, dass sich nur wenig verändert hatte. Nur die unbewohnbaren Ruinen von Steinhäusern, aufgegeben zur Zeit der großen Hungersnot, waren hier und da von neuen Bungalows abgelöst worden.


 Vor dem Farmhaus flatterte wie früher die Wäsche im Wind. Ein paar Kühe grasten in dem Tal, das sich bis hin zum schmalen Argideen River erstreckte. Es war fast genauso, wie ich es in Erinnerung hatte. Mit Ausnahme des modernen Autos, das vor dem Haus stand.


 »Wir sind da«, sprach ich das Offensichtliche aus.


 »He, Mum, ich dachte, das Haus, in dem du aufgewachsen bist, hätte ganz niedrige Balkendecken. Das Haus hier sieht modern aus.« Jack stand die Enttäuschung ins Gesicht geschrieben.


 »Das ist das neue Haus, in das wir eingezogen sind, als ich sechs war. Das andere, in dem wir zuvor gewohnt haben, steht gleich dahinter.«


 Als ich das Haus nun betrachtete, musste ich mir eingestehen, dass es einen eher bescheidenen Eindruck machte. Und dennoch war der Umzug quer über den Hof in das geräumigere, hellere und zeitgemäß ausgestattete Gebäude damals für mich ein gewaltiger Fortschritt gewesen.


 »Okay. Am besten bleibt ihr zwei im Auto, und ich schaue nach, wer zu Hause ist.« Ehe sie protestieren konnten, stieg ich aus und ging ums Haus herum zur Hintertür. Zur Vordertür einzutreten, war unvorstellbar für mich. So etwas taten nur der Priester, der Arzt – oder eben Briten.


 Die Küchentür bestand inzwischen aus PVC, nicht mehr aus Holz. Ich bemerkte, dass auch sämtliche Fenster nun Kunststoffrahmen hatten.


 »Also los.« Ich holte tief Luft und klopfte an, ohne zu wissen, wer aufmachen würde.


 Da keine Reaktion erfolgte, klopfte ich lauter. Als ich das Ohr an die Tür legte, hörte ich von drinnen ein Geräusch. Ich drückte die Edelstahlklinke herunter und stellte fest, dass nicht abgeschlossen war. Natürlich nicht, sagte ich mir. Auf einer Farm war immer jemand zu Hause. Ich schob die Tür auf, trat in die Küche und schaute mich um. Nur der Grundriss war gleich geblieben. Außerdem stand noch derselbe alte Geschirrschrank an der Wand. Der restliche Raum war mit modernen Küchenmöbeln aus hellem Holz ausgestattet. Den alten Steinboden hatte man in einem Orangeton gefliest. Der Ofen war fort. Stattdessen gab es nun einen Herd mit Induktionskochfeld. Der lange Tisch mitten im Raum war ebenfalls aus Fichtenholz.


 Als ich mich der Tür zu dem schmalen Flur näherte, der ins Obergeschoss führte, hörte ich, dass oben jemand staubsaugte.


 Hinter der Tür geradeaus lag der Raum, den wir irgendwann Daddys Zimmer genannt hatten. Das Bild, wie er, ein Glas in der einen, eine Flasche Whiskey in der anderen Hand, in seinem Sessel saß, hatte sich für immer in mein Gedächtnis eingebrannt.


 Der offene Kamin war von einem Holzofen abgelöst worden. Das lange Ledersofa gab es noch. In der Ecke stand eine Kiste mit Kinderspielzeug.


 Ich kehrte in den Flur zurück, der Staubsauger war mittlerweile verstummt.


 »Hallo?«, rief ich.


 »Hallo, kann ich Ihnen helfen?«


 Eine fremde Frau erschien oben an der Treppe. Ich verharrte an der untersten Stufe.


 »Äh, ja, mein Name ist Mary. Ich habe früher mit meinen Eltern, Maggie und John, hier gewohnt. Und natürlich mit meinen Brüdern und Schwestern«, fügte ich hinzu. Ich überlegte fieberhaft, ob diese Frau eine meiner inzwischen älter gewordenen Schwestern sein konnte.


 »Mary …«, wiederholte die Frau und kam die Treppe hinunter. »Und wer genau bist du?«


 »Ich war die jüngste Schwester. Die anderen hießen Ellen, Nora und Katie. Die Namen meiner Brüder waren John, Bill und Pat.«


 Inzwischen war die Frau unten angekommen und starrte mich an. Nach einer Weile ging ihr offenbar ein Licht auf.


 »Ach, du heiliger Strohsack! Die Mary, die von allen Merry genannt wurde?«


 »Ja.«


 »Die berühmte verschwundene Schwester der O’Reilly-Sippe! O du meine Güte, da brat mir einer ’nen Storch! Nur ein Anruf von mir, und eine Stunde später sind alle hier. Komm mit in die Küche. Wir trinken einen Schluck, einverstanden?«


 »Ich … Danke«, stammelte ich, während sie mich zurück in die Küche führte. »Äh, das ist mir jetzt peinlich, aber wer bist du?«


 Die Frau lachte laut auf. »Klar, schließlich warst du ja all die Jahre wie vom Erdboden verschluckt. Woher solltest du mich auch kennen? Ich bin Sinéad, Johns … die Frau deines ältesten Bruders.«


 Da sie mittlerweile dicht vor mir stand, musterte ich sie eindringlich. »Sind wir uns je begegnet?«


 »Schätze, nicht. Ich war an der Schule in Clogagh in Johns Jahrgang. Etwa ein Jahr nach deinem Verschwinden haben wir angefangen, miteinander zu gehen. Ein paar Monate später hat er mich dann zum Altar geschleppt. So, und was kann ich dir anbieten? Eigentlich müssten wir jetzt eine Flasche Schampus köpfen, aber der ist grade nicht auf Lager.« Sie lächelte, und ich fand, dass sie einen sehr sympathischen und warmherzigen Eindruck machte.


 »Äh, du musst mir sagen, wenn es dir im Moment nicht passt, ich habe nämlich meine beiden Kinder dabei«, sagte ich. »Sie wollten draußen im Auto warten, während ich nachschaue, ob das Haus noch im Besitz unserer Familie ist.«


 »Immer rein in die gute Stube, Mary. Oder wirst du noch immer Merry genannt?«


 »Ja, werde ich.«


 »Ich möcht die zwei zu gern kennenlernen«, sprach sie weiter, worauf ich hinausging und Jack und Mary-Kate ins Haus winkte.


 Nachdem sich alle miteinander bekannt gemacht hatten, setzten wir uns zum Kaffeetrinken an den Tisch.


 »Eins schwör ich dir. John wird bei deinem Anblick der Schlag treffen, Merry. Du siehst noch genauso aus wie auf deinen alten Fotos. Ich hingegen« – Sinéad wies auf ihre ausladenden Kurven – »bin in die Breite gegangen.«


 »Hast du auch Kinder?«, erkundigte ich mich.


 »Wir haben drei. Zwei sind schon verheiratet. Nur der Jüngste wohnt noch daheim, wenn er Semesterferien hat. Er will Steuerberater werden«, fügte sie stolz hinzu. »Seid ihr beide denn schon unter der Haube? Damit eure Mammy ein paar Enkelchen kriegt, die sie verwöhnen kann?«


 Meine Sprösslinge schüttelten den Kopf.


 »Von unserem Nachwuchs haben wir schon vier«, fuhr Sinéad fort. »Es ist schön, wieder was Kleines im Haus zu haben. Sie besuchen uns auch oft über Nacht. Bleibst du zum Mittagessen? Du und John habt sicher eine Menge zu bereden.«


 »Du brauchst dir unseretwegen keine Umstände zu machen, Sinéad.«


 »Überhaupt kein Problem, Merry. Taucht ja nicht alle Tage aus heiterem Himmel ein verschollenes Familienmitglied auf. Das ist wie im Gleichnis vom verlorenen Sohn. Also wird das gemästete Kalb aufgefahren. Es gibt Rindfleischeintopf mit Guinness zum Mittagessen.«


 »Wie geht es eigentlich den anderen, Sinéad? Meinen Schwestern, Bill und Pat?«


 »Deinen Schwestern geht’s prima. Alle sind verheiratet. Pat auch. Allerdings hat Nora inzwischen den zweiten Mann und lebt in Kanada. Sie war immer schon sprunghaft, richtig? Ellen, Katie, Bill und Pat, der mittlerweile einen eigenen Hof hat, wohnen noch in der Nähe. Enkelkinder gibt’s auch schon. Bill arbeitet bei der Stadtverwaltung in Cork. Es heißt, er will bei den nächsten Wahlen für die liberal-konservative Fianna Fáil kandidieren.«


 Ich hatte Mühe, mir meinen kleinen Bruder erwachsen und auf einem verantwortungsvollen Posten vorzustellen.


 »Und Katie? Wo lebt sie?«


 »Katie?«, hakte Mary-Kate nach.


 »Meine zwei Jahre ältere Schwester«, erklärte ich. »Und, ja, ich habe dich nach ihr benannt.« Ich lächelte.


 »Hier ist es ganz normal, seine Kinder nach der Verwandtschaft zu benennen, meistens nach den eigenen Eltern«, erläuterte Sinéad meiner Tochter. »Bei Familienfeiern kann das kompliziert werden. Einer ruft John, und vier springen auf.« Sie lachte leise in sich hinein. »Ach, wenn man vom Teufel spricht. Pass auf, gleich fällt ihm die Kinnlade runter.«


 Ich hörte, wie die Tür eines Lasters zuknallte. Darauf folgten Schritte, die sich der Hintertür näherten. Ich wusste nicht, wie ich mich verhalten sollte. Zu guter Letzt stand ich auf. John öffnete die Tür. Auch er hatte seit unserer letzten Begegnung zugenommen, allerdings eher an Muskelmasse. Sein lockiges Haar war grau meliert. Ich schaute ihm in die grünen Augen, die er von unserer Mutter geerbt hatte, und lächelte ihn an.


 »Hallo, John«, begrüßte ich ihn, plötzlich schüchtern.


 »Rat mal, wer das ist«, ließ sich Sinéad vernehmen.


 Er starrte mich an. Nach einer Weile schien er zu begreifen, wen er vor sich hatte, und trat einen Schritt vor.


 »Jesus, Maria und Josef! Merry, bist du das?«


 »Wer sonst?« Mir stiegen Tränen in die Augen.


 »Komm her, Mädel, damit ich dich umarmen kann. Zum ersten Mal seit über fünfunddreißig Jahren.«


 »Siebenunddreißig«, verbesserte ich ihn, während wir aufeinander zugingen.


 Er schloss mich in seine kräftigen Arme. Als mir der vertraute Geruch nach Kuhstall in die Nase drang, hatte ich Mühe, nicht vollends in Tränen auszubrechen.


 Die übrigen Anwesenden in der Küche schwiegen, bis John mich losließ. »Ich hab dich vermisst, Merry.«


 »Ich dich auch.« Ich schluckte.


 »Ist das dein Nachwuchs? Die zwei sind dir wie aus dem Gesicht geschnitten!«, verkündete er, an Jack und Mary-Kate gewandt. »Wo hast du nur all die Jahre gesteckt?«


 »Wir leben in Neuseeland.«


 »Ich glaub, ich träume. Da müssen wir unbedingt einen drauf trinken. Was möchtet ihr? Bier? Wein?«


 »Ich hätte gerne ein Bier, bitte«, antwortete Jack.


 »Ich auch«, schloss sich Mary-Kate an. Meine Kinder wirkten ein wenig überfordert.


 »Weißwein wäre wundervoll«, meinte ich.


 »Gut, Merry, ich nehm auch ein Glas«, erwiderte Sinéad. »Ein Bier, John?«


 Mein Bruder nickte und setzte sich. Er musterte mich eindringlich, während Sinéad die Bierflaschen und zwei Gläser Wein holte.


 »Auf meine verschollene Schwester, die wohlbehalten zurückgekommen ist. Sláinte!«, verkündete John.


 » Sláinte!« Wir stießen miteinander an. »Das bedeutet ›Prost‹«, erklärte ich Mary-Kate, als sie fragend das Gesicht verzog. Wir nippten an unseren Gläsern.


 »Jetzt erzählt mir nicht, eure Mammy hätt euch nichts über Irland beigebracht«, sagte John zu Mary-Kate.


 »Sie hat bis vor Kurzem kaum über ihre Kindheit gesprochen«, entgegnete Jack. »Wir wussten nur, dass sie in Dublin studiert hat.«


 John schwieg einen Moment und betrachtete mich, bevor er antwortete. »Manchmal ist’s besser, die Vergangenheit ruhen zu lassen, richtig?«


 »Ja«, antwortete ich erleichtert.


 »Und jetzt will ich alles über dein Leben in Neuseeland wissen. Wie ich gehört hab, gibt’s da jede Menge Schafe«, begann er. »Die geben keine so gute Milch wie Kühe, stimmt’s?«, fügte er mit einem Zwinkern in Jacks Richtung hinzu. »Hast du einen Ehemann? Wo ist er?«


 Ich kam kaum dazu, von dem schmackhaften Rindfleischeintopf zu essen, da John und Sinéad uns drei mit Fragen überhäuften. Meine Kinder waren mir eine große Hilfe und antworteten an meiner statt, wenn sie spürten, dass es mir zu viel wurde.


 Als Nachtisch gab es einen selbst gebackenen Schokokuchen mit Sahne. Während Sinéad mit Mary-Kate und Jack plauderte, beugte ich mich zu John hinüber.


 »Wie geht’s Katie? Siehst du sie oft?«


 »Ach, die ist mit Leib und Seele Pflegekraft im Altersheim in Clonakilty. Sie kümmert sich um die alten Leutchen hier in der Gegend, die an Demenz leiden oder daheim nicht mehr zurechtkommen.«


 »Ist sie verheiratet?«


 »Ja. Connor war in der Baubranche, und als in Irland der keltische Tiger zu brüllen anfing, hat er im Boom ein ordentliches Sümmchen verdient, so viel steht fest. Inzwischen hat er sich zur Ruhe gesetzt und die Firma verkauft. Ein Glück, jetzt, wo die Rezession einsetzt. Ein paar von seinen früheren Angestellten, die für den neuen Unternehmer arbeiten, könnten bald ohne Job dastehen.« John seufzte.


 »Läuft die Wirtschaft hier so schlecht?«


 »Leider ja. Seit ein paar Monaten wird kaum noch gebaut. Früher hab ich mir Connor angeschaut, mit dem großen, schicken Haus, in dem er mit Katie wohnt, und den Sommerurlauben auf Teneriffa. Da hab ich mich schon manchmal gefragt, warum ich überhaupt jeden Morgen um fünf aufstehe und die Kühe versorge. Aber mein Vieh, also Fleisch und Milch, hat einen gewaltigen Vorteil: Essen werden die Menschen immer, ganz gleich, was sie so an der Börse treiben.«


 »Hast du die Farm seit damals vergrößert?«


 »Ja, haben wir. Erinnerst du dich an unsere Nachbarn, die O’Hanlons? Denen hat das angrenzende Land gehört.«


 »Natürlich.«


 »Tja, er wurde alt und wollte verkaufen. Also hab ich zugegriffen.«


 »Was ist mit Daddy? Sinéad hat nichts von ihm erzählt, als ich mich nach der Familie erkundigt habe …«


 »Ach, bestimmt wundert’s dich nicht, dass das Trinken ihm irgendwann den Garaus gemacht hat. 1985 ist er gestorben und liegt jetzt bei Mammy und den übrigen Verwandten auf dem Friedhof in Timoleague. Tut mir leid, dir das sagen zu müssen.«


 »Das braucht es nicht, John. Schließlich bin ich fortgegangen, während du alles hier zusammenhalten musstest. Eigentlich hast du den Hof geführt, seit du sechzehn bist.«


 »Wär gelogen, wenn ich behaupten würde, dass es ein Zuckerschlecken war. Aber es war ein schönes Leben, Merry. Sinéad und ich sind glücklich. Wir haben alles, was wir brauchen, und unsre Familie.«


 »Ich kann es kaum erwarten, Katie zu sehen. Und natürlich die anderen. Gibst du mir Katies Nummer, damit ich sie anrufen kann?«


 »Wird gemacht. Wenn sie den Mund erst wieder zukriegt, wird sie vor Freude ganz aus dem Häuschen sein. Wie lang wirst du bleiben?«


 »Ein paar Tage, vielleicht länger … Ich habe mich da noch nicht festgelegt.«


 »Ich hol dir Katies Nummer.« John ging zum Telefon, das auf der Kommode stand. Als er ein schwarzes, in Leder gebundenes Buch aus einer der Schubladen zog, erkannte ich es auf Anhieb.


 »Ihr benutzt noch Mammys und Daddys altes Adressbuch?«


 »Ja. Damals brauchten wir’s kaum, weil wir sämtliche Nummern im Kopf hatten. Aber mit den vielen Handynummern ist es inzwischen nötig. Hier ist die von Katie.«


 »Danke.«


 »Und deine trage ich sofort in das Buch ein, nur für den Fall, dass du dich wieder siebenunddreißig Jahre lang aus dem Staub machen willst.« Er zwinkerte mir zu.


 Ich diktierte ihm meine Nummer. Danach gab er mir seine Festnetznummer.


 »Ich kann diese Handys nicht leiden, obwohl ich selber eins hab«, verkündete er. »Mit dem Ding kann mich nämlich meine bessere Hälfte anrufen, wenn ich draußen auf der Wiese ein Nickerchen in der Sonne halte.« Er seufzte. »Also«, sagte er an alle gewandt. »Jetzt muss ich zurück zu meinem Traktor. Aber ich hoffe, dass wir uns bald wiedersehen.«


 »Ich habe den Kindern gerade vorgeschlagen, ein Familientreffen zu veranstalten, damit sie ihre Tanten, Onkel und Cousins kennenlernen«, sagte Sinéad.


 »Offenbar haben wir insgesamt zwanzig, Mum! Doch ein paar von ihnen wohnen in Kanada«, fügte Mary-Kate hinzu.


 »Keine Sorge, die, die hier sind, genügen, um einen auf Trab zu halten.« Sinéad lächelte. »Passt’s euch nächsten Sonntag?«


 »Geht das, Mum?«, fragte Mary-Kate.


 »Ganz bestimmt. Eine wunderbare Idee, Sinéad. So, ihr beiden, jetzt müssen wir aber los. Danke für das Mittagessen und für eure Gastfreundschaft.«


 »Ach, da war doch nichts dabei. Ich kann’s kaum erwarten, allen Schwägerinnen unter die Nase zu reiben, dass ich dich als Erste kennengelernt hab!« Sie kicherte.


 Nachdem sie uns drei fest umarmt hatte, stiegen wir ins Auto und folgten Johns Traktor bis zur Straße. Ich war so stolz auf meine Kinder, insbesondere auf Mary-Kate, deren Situation der meinen ähnelte, obwohl sie es noch nicht ahnte: Wir wussten beide, dass wir mit der Familie, die wir soeben besucht hatten, nicht blutsverwandt waren. Obwohl sie das in ihrer Begeisterung darüber, Cousins zu haben, offenbar völlig vergessen hatte.


 Vielleicht lag es ja daran, dass sie zweiundzwanzig Jahre lang von ihren Eltern ebenso geliebt worden war wie ich von meinen.


 Würde ich John und meinen übrigen Geschwistern anvertrauen, dass ich als Ersatz für ein totes Baby bei ihnen »abgeworfen« worden war?


 Nein, dachte ich. Es spielte keine Rolle. Nur die Liebe zählte.


 »Wohin jetzt?«, erkundigte sich Mary-Kate.


 »Am besten zurück ins Hotel.«


 »Tja, da wir so schönes Wetter haben, würde ich gern nachfragen, ob die Surfschule, die wir am Strand gesehen haben, auch Ausrüstung vermietet«, meinte Jack. »Ich bin schon seit Ewigkeiten nicht mehr gesurft. Bist du dabei?«, wandte er sich an Mary-Kate.


 »Wenn Mum uns nicht braucht, mit Vergnügen.«


 »Ich komme schon klar. Amüsiert euch nur. Aber Vorsicht, das Meer ist hier eiskalt«, warnte ich sie lächelnd.


 Zurück im Hotel, machten sich die Kinder sofort auf den Weg, um sich Surfbretter zu besorgen. Ich ging in mein Zimmer und wählte Katies Nummer. Eine Mailbox forderte mich auf, eine Nachricht zu hinterlassen, doch ich hatte nicht die geringste Ahnung, was ich sagen sollte. Als ich die Nummer der Cross Farm eintippte, meldete sich Sinéad.


 »Hallo, ich bin’s, Merry. Katie geht nicht ans Handy. Also schaue ich vielleicht am besten spontan bei ihr vorbei. Wo wohnt sie denn genau?«


 »In Timoleague. Weißt du noch, wo der Fußballplatz ist?«


 »Ja.«


 »Dort auf der anderen Straßenseite, direkt gegenüber, steht ein riesengroßes, schickes Haus. Du kannst es nicht verfehlen, es ist knallorange gestrichen. Nicht unbedingt die Farbe, die ich mir aussuchen würd, aber wenigstens übersieht man’s nicht.« Sinéad lachte leise.


 Nachdem ich für Jack und Mary-Kate eine Nachricht am Empfang hinterlassen hatte, stieg ich wieder ins Auto und fuhr nach Timoleague. Das Dorf hatte sich, so wie Clonakilty, in alle Himmelsrichtungen ausgebreitet. Doch die Hauptstraße hatte sich kaum verändert. Unterwegs hatte ich die malerische Courtmacsherry Bay im Blick. Ich kam am Fußballplatz vorbei, wo Jungen Gaelic Football trainierten. Ich hatte noch deutlich vor Augen, wie meine Brüder mit Daddy hier gespielt hatten. Beim Anblick des großen Hauses ein Stück tiefer am Hang konnte ich Sinéad nicht widersprechen: Auch ich hätte bestimmt nicht diesen auffälligen Orangeton genommen. »Schaut her!«, schien das Haus zu rufen. Katie hatte eindeutig eine gute Partie gemacht.


 Ich bog in die Auffahrt ein und bewunderte den sauber gestutzten Rasen und die ordentlich gepflegten Blumenbeete. Vor dem Haus stand ein Range Rover, so blitzblank poliert, dass sich die Sonne darin spiegelte. Ich hielt an, schaltete den Motor ab, nahm meinen ganzen Mut zusammen, stieg aus und klopfte an die Haustür.


 Sie wurde von einem schlanken, noch immer attraktiven Mann mit grau meliertem Haar geöffnet. Er trug ein rosafarbenes Hemd und Chinos.


 »Hallo, kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte er sich.


 »Ich suche Katie.«


 »Geht es uns nicht allen so?« Mit einem säuerlichen Lächeln zuckte der Mann mit den Achseln. »Sie ist in der Arbeit, so wie immer. Und wer sind Sie?«


 »Mein Name ist Mary McDougal. Ich bin Katies Schwester.«


 Nachdem er mich eine Weile gemustert hatte, nickte er. »Dann musst du die Schwester sein, die verschwunden ist.«


 »Ja, richtig.«


 »Tja, sie wollte gegen vier zurück sein, also in etwa zwanzig Minuten. Übrigens bin ich Connor, Katies Mann. Möchtest du nicht auf einen Tee reinkommen? Ich wollte mir gerade welchen machen.«


 »Danke«, erwiderte ich, worauf er mich in die Küche führte.


 »Setz dich und mach’s dir bequem.«


 Ich folgte seiner Aufforderung und schaute mich in der topmodernen Küche um. Anscheinend hatte man keine Kosten gescheut.


 »Ich kann nicht versprechen, dass sie pünktlich ist«, fuhr er fort, stellte eine Teetasse vor mich hin und nahm Platz. »Wie du sehen kannst, hätte sie’s nicht nötig zu arbeiten. Doch ganz gleich, wie oft ich ihr das auch predige, die alten Leute kommen bei ihr immer zuerst. Sie ist sehr pflichtbewusst. Darf ich dich fragen, wo du all die Jahre gesteckt hast?«


 »Ich bin nach Neuseeland gezogen.«


 »Interessantes Land. Ich würd zu gern mal hinfliegen, falls es mir je gelingt, meine Frau dazu zu überreden, Urlaub zu nehmen. Wo genau wohnst du denn? Auf der Nordinsel oder der Südinsel?«


 Ich erklärte es ihm, und wir plauderten entspannt über das Land und das Weingut, bis ich draußen in der Auffahrt ein Auto hörte.


 »Muss dein Glückstag sein. Meine Frau kommt zur Abwechslung mal nach Hause.« Connor stand auf. »Warum setzt du dich nicht rüber ins Wohnzimmer? Ich erzähl ihr, dass du da bist, damit sie vorbereitet ist. Ist bestimmt ein Schock für sie. Ich kannte sie ja noch nicht, als du verschwunden bist, aber ich weiß, wie eng euer Verhältnis war.«


 »Einverstanden.« Ich ging ins Wohnzimmer, wo es eher aussah wie in einem Einrichtungskatalog als in einem Zuhause. Alles, angefangen von den cremefarbenen Ledersofas bis zu den Beistelltischen aus Mahagoni-Imitat und dem Kaminsims aus massivem Marmor, war blitzsauber. Vor der Tür erklangen Stimmen, und schließlich kam meine Schwester herein. Sie sah noch genauso aus, wie ich sie in Erinnerung hatte: schlank, elegant und unserer Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten. Sie trug das rote Haar aufgesteckt, und als sie sich näherte, stellte ich fest, dass ihre elfenbeinfarbene Haut völlig frei von Falten war, so als wäre sie seit unserer letzten Begegnung keinen Tag gealtert.


 »Merry.« Als ich aufstand, musterte sie mich gründlich. »Du bist es wirklich, oder?«


 »Ja, Katie, ich bin’s.«


 »O mein Gott, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.« Ihre Stimme zitterte. »Ich fühl mich wie in einer dieser Reality-Shows im Fernsehen, in der sich zwei Schwestern wiedertreffen, nachdem sie sich aus den Augen verloren hatten. Ich fang gleich an zu heulen, Merry. Lass dich umarmen.«


 Wir schlossen einander fest in die Arme. Nach einer Weile machte sie sich los und wies auf das nächstbeste Sofa.


 »Meine Beine sind ganz wackelig. Setzen wir uns doch hin«, schlug sie vor.


 Als wir saßen, zupfte sie ein paar Papiertaschentücher aus einer Schachtel auf dem gläsernen Couchtisch.


 »Ich hab mich immer gefragt, wie ich wohl reagieren würde, falls du je wieder auftauchst. Ich war so wütend. Du bist einfach verschwunden, ohne einen Brief, in dem du mir erklärt hättest, wohin du gehst und warum. Bis dahin hatte ich gedacht, ich wär deine beste Freundin. Wir waren doch beste Freundinnen, oder?«


 Mit einer unwirschen Bewegung wischte Katie sich die Tränen weg.


 »Es tut mir so leid, Katie«, erwiderte ich, selbst mit den Tränen kämpfend. »Ich hätte dir Bescheid gegeben, wenn es möglich gewesen wäre. Aber ich durfte es niemandem verraten.«


 »Das stimmt nicht ganz«, protestierte sie, inzwischen ein wenig lauter. »Deinem geliebten Ambrose hast du einen Brief hinterlassen, richtig? Das weiß ich, weil ich mir seine Telefonnummer besorgt und ihn angerufen hab. In dem Brief hätte gestanden, du müsstest fort, doch er soll sich keine Sorgen um dich machen. Und dann hast du dich siebenunddreißig Jahre lang in Luft aufgelöst. Warum, Merry? Bitte erzähl’s mir.«


 »Ich hatte keine andere Wahl, Katie. Glaub mir. Ich wollte dir und dem Rest der Familie niemals wehtun, sondern euch beschützen.«


 »Mir war immer klar, dass du mir was verheimlichst, Merry. Doch ich hätt bestimmt keinem was verraten. Ach, verdammt, ich kann einfach nicht zu heulen aufhören.«


 »Es tut mir wirklich so schrecklich leid, Katie.« Ich legte den Arm um meine schluchzende Schwester und drückte sie an mich.


 »Ich hätt alles getan, um dir zu helfen, das weißt du doch. Wenn nötig, wär ich sogar mitgekommen. Wir haben doch alles miteinander geteilt.«


 »Ja, richtig.«


 »Ich hasse diesen Ambrose. Er war es, der dich uns überhaupt erst weggenommen hat. Seinetwegen waren Father O’Brien und Daddy einverstanden, dich in das schicke Internat in Dublin zu schicken. Und als du erst mal dort oben warst, hast du deine ganze Zeit bei Ambrose verbracht. Er hat getan, als wär er dein Daddy. Aber er war es nicht, Merry.«


 »Stimmt, doch ich bin nicht seinetwegen weg, ich schwöre.«


 »Hast du dich seit deiner Rückkehr mit ihm getroffen?«


 »Ja.«


 »Inzwischen muss er uralt sein.«


 »Ist er, doch er hat immer noch einen scharfen Verstand.«


 »Und was hat er gesagt, als du aus heiterem Himmel aufgekreuzt bist?«


 »Er war erschrocken, hat sich aber gefreut, mich zu sehen. Katie, bitte hör auf zu weinen. Jetzt bin ich hier, und ich verspreche, dir zu erklären, warum ich wegmusste. Ich hoffe, du wirst mich verstehen.«


 »Hatte ja viel Zeit, drüber nachzugrübeln, und ich hab da so einen Verdacht. Meiner Vermutung nach …«


 »Wäre es in Ordnung, ein andermal darüber zu reden, Katie? Meine Kinder sind bei mir, und ich habe ihnen auch noch nichts erzählt.«


 »Was ist mit deinem Mann? Ich geh davon aus, dass du einen hast. Weiß er Bescheid?«


 »Mein Mann ist vor ein paar Monaten gestorben. Er hat nichts geahnt. Niemand wusste etwas. Als ich verschwand, habe ich die Vergangenheit hinter mir gelassen. Ich habe mich völlig neu erfunden und mir eine andere Identität zugelegt.«


 »Mein herzliches Beileid, Merry. Aber … nun, ich muss dir was über unsere Familie sagen. Etwas, das wir als Kinder nicht wussten, aber im Nachhinein ergibt’s Sinn. Insbesondere für dich.«


 »Worum geht es, Katie?«


 »Eine unschöne Sache, Merry, doch sie beantwortet einige Fragen.«


 Gerade wollte ich ansprechen, dass ich Nualas Tagebuch gelesen hatte, als es an der Tür klopfte und Connor hereinkam.


 »Entschuldigt die Störung, aber gibt’s heute was zum Abendessen oder nicht, Katie? Soweit ich feststellen kann, ist der Kühlschrank leer.«


 »Ja, Connor. Ich muss einkaufen fahren. Hab nur einen Abstecher nach Hause gemacht, um zu duschen und die Uniform auszuziehen.« Katie stand auf. »Soll ich dich morgen besuchen?«, wandte sie sich an mich. »Dann hab ich meinen freien Tag. Wo wohnst du denn?«


 »Im Inchydoney Hotel.«


 »Oh, es ist reizend dort, und die Aussicht ist unschlagbar.«


 »Stimmt.« Ich spürte die Anspannung, die sich seit Connors Eintreten im Raum breitgemacht hatte. »Also, ich muss jetzt sowieso los.«


 »Würde dir elf Uhr passen?«, erkundigte sie sich.


 »Ausgezeichnet. Wir treffen uns in der Hotelhalle. Tschüs, Katie, tschüs, Connor.«


 Auf der Rückfahrt zum Hotel kam ich zu dem Schluss, dass meine Schwester trotz des teuren Autos, des eleganten Hauses und des attraktiven, reichen Ehemanns keine glückliche Frau war.


 * * *


 Später aßen Jack, Mary-Kate und ich in einem gemütlichen Pub in Clonakilty zu Abend. Anschließend hörten wir irische Musik im An Teach Bag, früher eine winzige Kate, heute ein Pub. Die Musikgruppe spielte alte Lieder, die mich an meinen Vater mit seiner Fiedel erinnerten. Später kehrten wir zurück zum Hotel.


 »Offenbar kriegen wir morgen gutes Wetter zum Surfen, Mum«, meinte Jack. »Wenn’s dir recht ist, werfen MK und ich uns nach dem Frühstück in die Badeklamotten.«


 »Ich bin sowieso mit meiner Schwester verabredet, es passt also wunderbar.«


 »Ich find’s super hier, Mum«, verkündete Mary-Kate beim Gutenachtkuss. »Alle sind so nett. Genau wie in Neuseeland, nur dass die Leute einen anderen Akzent haben.«


 Wie schön, dass meine Kinder gern hier waren, dachte ich, als ich am nächsten Morgen vor Katies Ankunft in Jeans und eine Bluse schlüpfte.


 Um Punkt elf Uhr erschien sie in der Hotelhalle. Gestern hatte sie ihre marineblaue Pflegerinnenuniform getragen, doch heute war sie elegant mit einer figurumschmeichelnden Hose und einer Seidenbluse bekleidet.


 »Katie«, begrüßte ich sie und stand auf, um sie zu umarmen. »Vielen Dank, dass du gekommen bist.«


 »Als ob ich dich je versetzen würde! Ich war gestern einfach nur so erschrocken und enttäuscht, wer wär das nicht? Aber mir ist schon klar, dass du deine Gründe hattest, Merry. Es ist toll, dich zu sehen! Wo sind deine Kinder?«, fügte sie hinzu.


 »Sie trotzen gerade todesmutig den Wellen. Die beiden sind nämlich leidenschaftliche Surfer.«


 »Können wir uns irgendwo unterhalten? Ungestört, meine ich?«, fragte Katie.


 »Ist es dir hier nicht ungestört genug?«


 »Vergiss nicht, die Wände haben hier Ohren. Außerdem ist mein Mann bekannt wie ein bunter Hund.«


 »Ist es dir etwa peinlich, mit mir gesehen zu werden?« Ich lachte leise.


 »Natürlich nicht. Aber ich möchte dir was erzählen, das … nun, vielleicht wär es nicht gut, wenn uns jemand belauscht.«


 »Okay, dann gehen wir rauf in mein Zimmer.«


 Wir bestellten beim Zimmerservice Cappuccino und plauderten über den Einzug der Moderne in diesem Teil der Welt.


 »Da sagst du mir nichts Neues. Schließlich hat meinem Mann bis vor Kurzem eine der größten hiesigen Baufirmen gehört. In den letzten Jahren davor hatte er ziemlich viel zu tun«, meinte Katie. »Momentan herrscht Flaute, aber er hat es kommen sehen und das Unternehmen vor einem Jahr rechtzeitig verkauft. Jetzt sitzt er auf einem Vermögen, während sein Nachfolger vermutlich mit ansehen muss, wie die Sache den Bach runtergeht. In dieser Hinsicht war Connor schon immer ein Glückspilz.«


 »Oder ein kluger Geschäftsmann.«


 »Ja, schätze schon«, stimmte sie mit einem müden Lächeln zu.


 »Darf ich dich etwas fragen, Katie?«


 »Nur zu, Merry. Ich hatte nie Geheimnisse vor dir.«


 »Das hat gesessen.« Ich verzog das Gesicht. »Bist du mit Connor glücklich?«


 »Möchtest du die lange oder die kurze Antwort hören?«, erwiderte sie mit einem Achselzucken. »Du darfst nicht vergessen, ich hab im Henry-Ford-Pub Bier gezapft, als er eines Abends reinspaziert kam und mich im Sturm erobert hat. Seine Firma lief damals schon gut, er konnte mir also sämtlichen Luxus bieten. Er hat mir die Pläne für das tolle Haus gezeigt, das er auf seinem Grundstück in Timoleague bauen wollte. Außerdem hat er mit mir Ausfahrten in seinem schicken Sportwagen unternommen und mir einen Verlobungsring mit einem riesigen Klunker geschenkt.« Katie schüttelte den Kopf. »Erinnerst du dich an unsere Kindheit und daran, dass ich mir geschworen hatte, es mal besser zu erwischen? Deshalb erschien es mir wie ein Wunder, als ein reicher Mann um meine Hand anhielt. Natürlich hab ich Ja gesagt. Wir hatten eine rauschende Hochzeitsfeier im Dunmore House Hotel und haben die Flitterwochen in Spanien verbracht. Er hat mich nach Strich und Faden verwöhnt und mich mit Kleidern und Schmuck überhäuft. Ich sollte an seiner Seite richtig was hermachen, sagte er.«


 »Warst du glücklich?«


 »Damals schon. Wir wollten unbedingt eine Familie gründen. Hat zwar ziemlich lang gedauert, aber schließlich hab ich es geschafft, einen Jungen und ein Mädchen zur Welt zu bringen – Connor junior und Tara. Kurz nach Taras Geburt hab ich dann von der ersten Affäre meines Mannes erfahren. Klar hat er alles abgestritten, und ich hab ihm verziehen. Nur dass es immer wieder passierte, bis ich es nicht mehr ausgehalten hab.« Sie zuckte mit den Achseln.


 »Warum hast du dich nicht scheiden lassen?«


 »Wie ich Connor kenne, hätte er einen Weg gefunden, sich vor dem Unterhalt zu drücken. Deshalb hab ich, nachdem die Kinder aus dem Haus waren, beschlossen, aufs College zu gehen und meinen Abschluss in Krankenpflege zu machen. Dafür musste ich zwar drei Jahre lang nach Cork pendeln, doch es hat geklappt, Merry.« Sie lächelte stolz. »Und so arbeite ich jetzt seit fünfzehn Jahren im Altenheim in Clonakilty, und zwar ausgesprochen gerne. Ich bin mit meinem Leben zufrieden, denn inzwischen weiß ich, dass wir alle Kompromisse schließen müssen. Was ist mit deinem Mann? War es eine gute Ehe?«


 »Ja, war es.« Ich lächelte. »Eine sehr gute. Klar, wir hatten unsere Meinungsverschiedenheiten, so wie alle Leute. Außerdem hatten wir einen finanziellen Engpass, als wir unser Weingut aufgebaut haben …«


 »Ein Weingut, ist es denn die Möglichkeit! Weißt du noch, wie wir Daddys selbst gemachtes Porter stibitzt haben? Mit dem Zeug konnte man Möbel abbeizen!«


 »Wie könnte ich das vergessen? Ein widerliches Gebräu.«


 »Aber getrunken haben wir’s trotzdem.« Katie kicherte. »Offenbar haben wir’s seit unsrer Kindheit weit gebracht.«


 »Stimmt. Aus heutiger Sicht haben wir damals unterhalb der Armutsgrenze gelebt. Ich erinnere mich, dass ich mit großen Löchern in den Stiefeln zur Schule gehen musste, weil wir uns keine neuen leisten konnten.«


 »Heutzutage würde man uns bestimmt als Kinder aus prekären Verhältnissen bezeichnen, aber damals hat halb Irland gelebt wie wir«, meinte Katie.


 »Ja, und trotz allem, was unsere Vorfahren im Kampf für ihre Freiheit durchgemacht hatten, hatte sich in Wirklichkeit nicht viel verändert, oder?«


 »Offen gestanden wollte ich genau darüber mit dir reden.«


 »Unsere Vergangenheit?«


 »Ja. Bestimmt weißt du noch, dass unsere Großeltern uns nie besucht haben. Und unsre Cousins auch nicht«, begann Katie.


 »Ja, und ich habe den Grund nie verstanden.«


 »Ich auch nicht. Bis ich in den frühen Neunzigern angefangen habe, im Altersheim zu arbeiten. Dort hört man eine Menge alter Geschichten, das kann ich dir sagen. Vielleicht schalten die Angehörigen ja irgendwann die Ohren auf Durchzug. Oder die alten Leutchen sind gegenüber Fremden redseliger. Jedenfalls hatten wir in unserer Palliativstation, das ist die Abteilung für Patienten, denen nicht mehr viel Zeit bleibt, eine alte Dame. Eines Abends hatte ich Nachtschicht und sah nach ihr. Obwohl sie schon über neunzig war, hatte sie einen wachen Verstand. Sie starrte mich an und verkündete, ich wär ihrer Tochter wie aus dem Gesicht geschnitten. Dann fragte sie mich nach meinem Namen, und ich antwortete ›Katie Scanlon‹. Doch als sie sich nach meinem Mädchennamen erkundigte und ich erwiderte, dass ich O’Reilly geheißen hätte, hatte sie plötzlich Tränen in den Augen. Sie packte mich an der Hand und sagte, sie wär meine Großmutter Nuala Murphy. Der Name ihrer Tochter wär Maggie gewesen. Dann meinte sie, sie müsste mir eine Geschichte erzählen, die sie sich von der Seele reden wollte, bevor sie vor ihren Schöpfer trat. Sie hat dazu drei Abende gebraucht, weil sie so schwach war, doch sie war fest dazu entschlossen.«


 Ich starrte Katie ungläubig an. »Nuala war unsere Großmutter?«


 »Ja, die Frau, der wir nur ein einziges Mal begegnet sind, und zwar auf Mammys Beerdigung. Nach ihrem Bericht habe ich besser verstanden, warum wir sie nie zu Gesicht bekommen haben. Was hast du, Merry? Du bist ja ganz blass.«


 »Ich … Katie, jemand, den wir … beide kannten, hat mir vor sehr langer Zeit ein Tagebuch gegeben.«


 »Wer?«


 »Damit möchte ich lieber noch warten, sonst verzetteln wir uns und …«


 »Tja, schätze, ich weiß, von wem du dieses Tagebuch hast. Warum hast du’s mir nie erzählt?«


 »Erstens deshalb, weil ich selbst es erst vor wenigen Tagen gelesen habe. Ich weiß, dass es seltsam klingt, Katie, aber ich war damals erst elf und habe mich nicht für das interessiert, was früher war. Und als ich älter wurde, wollte ich das Ding nicht mehr anschauen, und zwar genau wegen des Menschen, von dem ich es hatte.«


 »Und trotzdem hast du’s behalten?«


 »Ja. Bitte frag mich nicht nach dem Grund, es ist mir selbst schleierhaft.« Ich seufzte auf.


 »Schon gut. Wenn du’s gelesen hast, kennst du die Familienverhältnisse ja bereits.«


 »Nein. Die Eintragungen enden 1920. Nuala muss etwas zugestoßen sein, denn sie schreibt, sie könne nicht weitermachen.«


 »Vielleicht zeigst du’s mir irgendwann. Ich hab die ganze Geschichte vom Anfang bis zum Schluss gehört. Wie weit bist du in dem Tagebuch gekommen? Ich möchte mich nicht wiederholen.«


 »Ich …« Ich räusperte mich. »Kurz nachdem Philip, der britische Soldat, sich erschossen hat.«


 »Gut. Nuala ist nie drüber hinweggekommen, genauso wie über viele andere Dinge, die danach geschahen. Deshalb hat sie uns auch nie besucht, nachdem unsere Mammy unsern Daddy geheiratet hat.«


 »Jetzt rück schon raus damit, Katie«, drängte ich sie. Inzwischen platzte ich vor Neugier.


 Katie förderte eine Mappe aus ihrer eleganten Louis-Vuitton-Shopper zutage und blätterte einen dicken Papierstapel durch. »Ich hab mir ihren gesamten Bericht notiert, damit ich nichts vergesse. Du weißt also, was vor Philips Selbstmord passiert ist?«


 »Ja.«


 »Tja, der Unabhängigkeitskrieg dauerte noch eine ganze Weile. Finn, Nualas Mann, gehörte, wie dir bekannt ist, zu den Freiwilligen. Es waren schlimme Zeiten, denn die Gewalt auf beiden Seiten kochte immer mehr hoch. Am besten fangen wir bei der Hochzeit von Hannah, Nualas Schwester, mit ihrem Verlobten Ryan kurz nach Philips Selbstmord an.«
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 XLI


 Hannah Murphy und Ryan O’Reilly wurden in der Kirche von Clogagh getraut. Seit der Hochzeit von Nuala und Finn hatte sich viel geändert. Wegen der allgemeinen Krise fiel die Zeremonie schlicht aus.


 Die Kirche war mit Stechpalmenzweigen und einer Kerze in jedem Fenster festlich geschmückt. Dennoch nahm Nuala in ihrer Trauer die Hochzeit wie durch einen Nebel wahr. Sie konnte bei niemandem Trost suchen, denn kein Mensch durfte wissen, wie sehr Philips Tod ihr zu schaffen machte.


 Bei der anschließenden Feier im Gemeindesaal beugte sich Sian, eine von Hannahs Freundinnen aus der Schneiderei, zu Nuala hinüber.


 »Hat Euer Gnaden keine Lust mehr, was zur Sache beizutragen, jetzt, wo sie eine verheiratete Frau ist?«


 »Wovon redest du?«


 »Tja, früher war sie die Erste, an die wir uns gewandt haben, wenn eine Nachricht überbracht werden musste. Inzwischen behauptet sie, keine Zeit mehr zu haben.«


 »Wahrscheinlich war sie in Gedanken bei der Hochzeit, Sian«, erwiderte Nuala. »Wenn erst Alltag eingekehrt ist, wird alles wieder so sein wie früher.«


 »Vielleicht, aber …« Sian beugte sich dicht zu Nualas Ohr, um ihr etwas zuflüstern zu können, obwohl das Grüppchen Ceilidh-Musiker mit Hingabe spielte. »Vermutlich ist ihr Mann dagegen, dass sie weiter bei uns mitmacht.«


 Kurz darauf wurde Sian auf die Tanzfläche gezogen. Nuala blieb sitzen und beobachtete, wie das Brautpaar seine Plätze in der Mitte der Tanzenden einnahm. Dabei fragte sie sich, ob die Liebe wirklich blind machte. Sosehr sie sich auch bemühte, es wollte ihr einfach nicht in den Kopf, was ihre eigensinnige und leidenschaftliche Schwester an dem überzeugten Pazifisten fand, den sie gerade geheiratet hatte.


 * * *


 Das Jahr 1921 brach an. In den folgenden Monaten hatten die tapferen Freiwilligen den Briten nach Kräften das Leben schwer gemacht. Hinter vorgehaltener Hand munkelte man von Siegen der IRA. Die Männer gewännen dank ihrer schlauen Guerillataktiken und der Tatsache, dass sie ihr Heimatland kannten wie ihre Westentasche, allmählich an Boden. Doch die Briten übten gnadenlos Vergeltung für ihre Gefallenen. Nuala lenkte sich damit ab, dass sie Botschaften überbrachte und denen half, deren Häuser von den Briten aus Rache verwüstet und häufig sogar niedergebrannt worden waren. Viele ältere Leute waren gezwungen, im Hühnerstall zu hausen, und wagten nicht, einen Fuß vor die Tür zu setzen. Nuala trommelte so viele Frauen der Cumann na mBan wie möglich zusammen. Eines Nachts trafen sie sich in einem sicheren Haus in Ballinascarthy, um eine Liste vorübergehender Unterkünfte aufzustellen, damit die armen obdachlos Gewordenen ein Dach über dem Kopf bekamen. Die Stimmung war zuversichtlich und voller Hoffnung, dass der Konflikt bald ein Ende finden würde. Dennoch riet Niamh, ihre Anführerin, zur Vorsicht.


 »Es ist noch nicht ausgestanden, Mädels. Wir müssen wachsam bleiben. Alle von uns haben geliebte Menschen in diesem Kampf verloren, und es wär schrecklich, wenn’s noch mehr würden.«


 »Was ist mit denen, die im Gefängnis sitzen?«, erkundigte sich Nuala. »Ich hab gehört, die Bedingungen dort sind eine Schande. Im Mountjoy-Gefängnis in Dublin soll’s sogar noch übler zugehen. Gibt es einen Plan, unsere Männer zu befreien?«


 »Sie werden rund um die Uhr streng bewacht«, erklärte Niamh. »Für dieses Britenpack sind sie nämlich ausgezeichnete Geiseln. Die Dreckskerle wissen, dass die Freiwilligen sich jeden Hinterhalt zweimal überlegen werden, und zwar aus Furcht, ihre Kameraden könnten aus Rache erschossen werden.«


 So abgestumpft Nuala inzwischen von den ständigen Hiobsbotschaften auch sein mochte, der Tod von Charlie Hurley, Finns bestem Freund, traf sie dennoch hart. Er war auf dem Hof von Humphrey Forde in Ballymurphy aus nächster Nähe niedergeschossen worden. Finn war am Boden zerstört, doch zum Trauern fehlte ihm die Zeit. Schon wenige Tage später ging er mit dem mobilen Einsatztrupp in den Untergrund, und Nuala wusste nicht, wann sie ihren Mann wiedersehen würde. Sie hatte erfahren, dass die Frauen der Cumann na mBan Charlies Leichnam aus der Leichenhalle des Arbeitshauses geholt und heimlich nachts auf dem Friedhof von Clogagh beerdigt hatten, damit alle Freiwilligen, die ihn als Kommandanten der Third West Cork Brigade verehrt und geachtet hatten, dabei sein konnten.


 Nuala dachte an all die Menschen, die sie und Finn im Kampf um Irlands Freiheit verloren hatten, was sie in ihrer Entschlossenheit stärkte, sich mit Leib und Seele für die Sache einzusetzen. Was mehr war, als man von Hannah behaupten konnte. Sosehr Nuala sich auch vor Augen hielt, dass Hannah die Pflicht hatte, ihrem Mann zu gehorchen, riss ihr die inzwischen offene Verweigerungshaltung ihrer Schwester fast das Herz entzwei. Schließlich hatte sie früher selbst begeistert für die Sache gekämpft. Als Hannah ihr anvertraute, Ryan verurteile im Namen des Pazifismus den Heldenmut der Freiwilligen, führte das zu einem tiefen Zerwürfnis zwischen den beiden Schwestern. Wenn Nuala in Timoleague war und ihre Schwester aus der Schneiderei kommen sah, wandte sie sich meistens rasch ab und schlug die entgegengesetzte Richtung ein.


 Trotz des Krieges ging die Arbeit in der Landwirtschaft weiter. Bis auf eine gelegentlich von Christy überbrachte Nachricht, Finn lebe noch und schicke ihr liebe Grüße, hörte Nuala nichts von ihm. Sie verbrachte ihre Zeit auf der Cross Farm und widmete sich mit Feuereifer ihren Aufgaben. Als es Frühling wurde und überall im Tal der goldgelbe Stechginster blühte, drängten sich im Stall die neugeborenen Kälber. Die Tage wurden länger. Doch trotz der alles überschattenden Angst und Trauer hatte Nuala ein kleines Geheimnis, das einen freudigen Funken in ihr entfachte.


 »Bald sieht man’s dir an, und du wirst es nicht länger verbergen können«, sagte sie sich, als sie sanft über ihren Bauch strich. Ihrer Berechnung nach war sie im zweiten Monat und würde irgendwann Ende Dezember entbinden. Die Schwangerschaftsübelkeit plagte sie nicht allzu sehr, sie strotzte von neuem Tatendrang und brannte darauf, den Krieg für ihr und Finns Kind zu gewinnen. Da sie wollte, dass ihr Mann es als Erster erfuhr, behielt sie die Schwangerschaft für sich. Allerdings hatte ihre Mammy sicher einen Verdacht.


 Als der Frühling in den Sommer überging und sich die britischen Soldaten aus Furcht vor einem Hinterhalt der Freiwilligen immer seltener auf den Straßen zeigten, konnte Nuala sich auch um die Landsleute kümmern, die bei Kämpfen oder der Plünderung ihrer Häuser verwundet worden waren.


 Die Männer und ihre Familien überschütteten sie mit Dankbarkeit und boten ihr von den wenigen Lebensmitteln an, die sie entbehren konnten. Die meisten ihrer Patienten, noch kaum erwachsen, hatten für die Sache ihre körperliche Unversehrtheit und ihre Zukunft geopfert. Sie und ihre Angehörigen beschämten Nuala und rührten sie zu Tränen.


 Im letzten Jahr hab ich mehr über die Krankenpflege gelernt, als in allen Büchern steht, dachte sie, als sie eines Abends auf dem Rad nach Hause fuhr.


 Weil sie tagsüber so beschäftigt war, fiel sie abends erschöpft ins Bett. Der Sommer schritt voran. Man raunte, die Briten hätten sich in ihre Kasernen zurückgezogen – das hieß, sofern diese noch nicht von den Freiwilligen niedergebrannt worden waren. Von Christy hörte sie, Michael Collins selbst habe der West Cork Flying Column eine Grußbotschaft zukommen lassen. Als Nuala das nächste Mal Hannah in der Stadt begegnete, schlug sie ihrer Schwester vor, gemeinsam zu Mittag zu essen. Sie wollte ihr von der Botschaft an die Männer berichten, damit auch Ryan davon erfuhr.


 »Stell dir nur vor!«, meinte Hannah träumerisch, als sie auf ihrer Lieblingsbank mit Blick auf die Courtmacsherry Bay saßen. »Eine Nachricht vom Big Fellow persönlich!«


 »Er steht hinter unseren Männern und ihrem Kampf, Hannah«, entgegnete Nuala spitz. »Hoffentlich erzählst du Ryan das auch.«


 Hannah achtete nicht auf den Seitenhieb ihrer Schwester. Stattdessen vertraute sie ihr an, dass sie in anderen Umständen war. Daraufhin gab auch Nuala ihr Geheimnis preis, nahm Hannah jedoch das Versprechen ab zu schweigen, bis sie es Finn selbst sagen konnte. Als die beiden sich ausmalten, wie ihre Kinder später miteinander spielen würden, stellte sich kurz die frühere Nähe wieder ein.


 Dann jedoch fragte Nuala, ob Hannah und Ryan am Sonntag zum Mittagessen auf die Cross Farm kommen wollten.


 »Wir haben euch zwei schon seit Wochen nicht gesehen«, fügte sie hinzu.


 »Entschuldige, aber wir können nicht. Ryan will mit mir zu einer Mahnwache in der Nähe von Kilbrittain, wo er geboren ist. Wir werden für den Frieden beten.«


 »Und deine Gebete werden bitter nötig sein, wenn dieser Krieg jemals enden soll«, murmelte Nuala.


 * * *


 Gerade hatte sie einen Früchtekuchen für die arme Mrs Grady von nebenan gebacken, die inzwischen wegen ihrer schlimmen Arthritis ans Bett gefesselt war. Es war ein ungewöhnlich schwülheißer Junitag, und Nuala starrte hinaus auf das Stück nackte Erde hinter dem Häuschen, das seit ihrem Einzug brach lag. Sie fragte sich, ob sie es harken und hübsche Blumen pflanzen sollte, als ihr plötzlich jemand auf die Schulter tippte.


 Nach Luft schnappend fuhr sie herum. »Du meine Güte, Christy! Hast du mich erschreckt!«


 »Tut mir leid, aber ich dachte, es würd dich interessieren. Letzte Nacht haben die Freiwilligen Bernard Castle in Bandon niedergebrannt und Lord Bandon als Geisel genommen.«


 »Heilige Muttergottes! Was haben sie gemacht? Wurde jemand verletzt?«


 »Nicht, soweit ich weiß. Alles in Ordnung, Nuala? Du schwankst ja.«


 »Lass uns reingehen. Dann kannst du mir mehr erzählen«, flüsterte sie ängstlich.


 Nachdem Christy ihr ein Glas Wasser gereicht hatte, sah sie ihren Cousin mit Entsetzen und Staunen in den Augen an.


 »Ich kann’s nicht fassen!«, rief sie aus. »Bernard Castle ist viele Jahrhunderte alt. Und Lord Bandon ist bestimmt der mächtigste Mann in dieser Gegend. Die Freiwilligen haben ihn wirklich als Geisel?«


 »Ja. Ich wurde hergeschickt, weil er ganz in der Nähe gefangen gehalten wird und die Freiwilligen dir vertrauen. Derzeit ist er sozusagen ein Nachbar des armen Charlie Hurley auf dem Friedhof von Clogagh.«


 Als Nuala etwas sagen wollte, brachte Christy sie zum Schweigen.


 »Lord Bandon braucht was zu essen. Er soll später nicht behaupten können, es wär ihm bei uns so schlecht ergangen wie unseresgleichen, wenn wir beim Feind ›zu Gast‹ sind. Kannst du für ihn kochen?«


 »Ich soll für Lord Bandon kochen? Der Mann ist an frischen Lachs aus dem Inishannon River und das Fleisch seiner preisgekrönten Rinder gewöhnt. Steckrübensuppe kann ich ihm doch wohl kaum anbieten, oder?«


 »Schätze, gute irische Hausmannskost ist genau das, was dem Mann fehlt. Das wird ihn dran erinnern, dass er auch nur ein Mensch ist und scheißt und pisst wie wir alle. Da kann er noch so vornehm tun. Ich bring ihm gleich diesen Früchtekuchen, wenn du nichts dagegen hast.«


 Christy schnappte sich den abkühlenden Kuchen vom Blech.


 »Nimm deine dreckigen Finger weg!« Nuala entriss ihm den Kuchen und wickelte ihn in ein Nesseltuch. »Soll ich noch ein bisschen Butter dazutun?«


 »Wie du meinst. Fürs Abendessen reicht’s. Morgen zum Mittagessen komm ich wieder. Bis dann.«


 Nuala sah Christy nach, wie er auf das Schulhaus zuging und an der Kirche rechts abbog.


 Sie hatte den Verdacht, dass sie genau wusste, wo Lord Bandon versteckt wurde. Ob ihr Mann wohl bei ihm war?


 * * *


 Am Nachmittag benutzte Nuala ihren kostbaren Mehlvorrat, um eine Kartoffel-Schinken-Pastete zu backen. Da sie nur selten Gelegenheit dazu hatte, befürchtete sie, dass sie nicht gelingen könnte. Aber die Kruste wurde wunderbar goldbraun. Gerade hatte sie die Pastete zum Abkühlen auf den Küchentisch gestellt, als es an der Tür klopfte.


 »Ich bin hier, Christy! Komm einfach rein!«, rief sie, da sie damit beschäftigt war, den überstehenden Rand von der Kruste abzuschneiden.


 »Guten Tag, Nuala.«


 Das Messer noch in der Hand, drehte sie sich um.


 »Bitte, Nuala. Ich komme mit friedlichen Absichten, Ehrenwort. Außerdem bin ich heimlich hier.«


 Die Frau streifte die Kapuze ihres langen schwarzen Umhangs ab.


 »Lady Fitzgerald?«, flüsterte Nuala zu Tode erschrocken.


 »Bitte haben Sie keine Angst. Ich bin nicht in eigener Sache hier. Ich soll im Auftrag einer sehr guten Freundin um Gnade bitten.«


 Lady Fitzgerald stellte einen Weidenkorb auf den Tisch. Unterdessen ging Nuala, weiterhin mit dem Messer in der Hand, zum Fenster an der Vorderseite, um sich zu vergewissern, dass draußen keine Soldaten lauerten. Schließlich konnten sie Lady Fitzgerald auch als Lockvogel eingesetzt haben und nur darauf warten, die Haustür einzuschlagen, um Nuala zu verhaften und zu foltern, bis sie ihnen verriet, was sie über Lord Bandons Verbleib wusste.


 »Nuala, ich bin allein, das versichere ich Ihnen. Ich bin sogar von Argideen House zu Fuß gegangen, damit weder meine Familie noch die Dienstboten etwas bemerken. Darf ich mich setzen?«


 Mit einem leichten Nicken wies Nuala auf den einzigen bequemen Stuhl, den sie besaßen.


 »Nuala, mir ist bewusst, dass Sie mich als Feindin betrachten und gelernt haben, niemandem über den Weg zu trauen. Dennoch flehe ich Sie an, denn Sie sind die Einzige, die versteht, was ich durchgemacht habe.« Im nächsten Moment füllten sich Lady Fitzgeralds Augen mit Tränen. Nuala wusste, dass sie an Philip dachte. »Ich wende mich heute an Sie, weil zwischen uns ein Band von Frau zu Frau besteht. Mit meinem Besuch bringe ich uns beide in Gefahr. Allerdings würde mich mit Umhang und offenem Haar vermutlich mein eigener Ehemann nicht erkennen.« Lady Fitzgerald lächelte traurig.


 Nuala fand, dass Lady Fitzgerald mit ihrem langen blonden Haar, das ihr in Wellen über die Schultern fiel, sehr hübsch aussah. Dass sie ungeschminkt war und keinen Schmuck trug, hob ihre natürliche Schönheit hervor und ließ sie jünger und ein wenig verletzlich wirken.


 »Ich flehe Sie an, vertrauen Sie mir«, sprach Lady Fitzgerald weiter. »Außerdem sollten Sie wissen, dass ich versucht habe, Sie und Ihre Familie zu schützen. Obwohl Ihr Mann und auch Sie selbst unter Verdacht stehen, wurde Ihr Haus nie gestürmt, richtig?«


 »Nein. Falls Sie der Grund dafür sind, bedanke ich mich.«


 Nuala konnte es sich gerade noch verkneifen, ein höfliches »Mylady« hinzuzufügen. Lady Fitzgerald war zwar freundlich zu ihr gewesen, doch bei dem Gedanken an die Gräueltaten, die in ihrem Namen und in dem aller Briten verübt worden waren, blieb ihr das Wort im Hals stecken.


 »Was kann ich für Sie tun?«, fragte sie stattdessen.


 Lady Fitzgeralds Blick wanderte zwischen der Pastete und Nuala hin und her.


 »Heute Morgen hat mich eine sehr gute Freundin aufgesucht. Sie hat mir mitgeteilt, die Iren hätten ihren Mann als Geisel genommen. Er werde aus Rache festgehalten für die Hinrichtung von gefangenen IRA-Mitgliedern in den Gefängnissen von Cork und Dublin. Sollte es zu weiteren Erschießungen kommen, würde ihr Mann getötet.« Eine kleine Pause entstand, bevor Lady Fitzgerald fortfuhr. »Ich glaube, wir beide wissen, von wem ich rede.«


 Nuala saß schweigend und mit zusammengepressten Lippen da.


 »Diese Pastete sieht ja ausgesprochen gut aus, Nuala. Erwarten Sie Besuch oder ist sie für … jemand anderen?«


 »Ja, für meine Nachbarin, die nebenan das Bett hütet.«


 »Tja, dann ist die Frau zu beneiden. Bestimmt wird die Pastete ihr schmecken. Nuala, ich bin wegen einer Ehefrau hier, die kränkelt und sich wie Sie verzweifelt nach der Rückkehr ihres Mannes sehnt. Falls Lord Bandon von jemandem, den Sie kennen, gefangen genommen wurde, könnten Sie dann meine Bitte um Gnade übermitteln?«


 Wieder verzog Nuala keine Miene und schwieg weiter.


 Lady Fitzgerald wies auf den Korb. »Hier drin befinden sich Lebensmittel aus meiner eigenen Speisekammer, um den Gefangenen so zu verpflegen, wie er es gewöhnt ist. Außerdem ist da noch ein Brief von seiner Frau.«


 Als Lady Fitzgerald forschend Nualas Gesicht musterte, hatte diese Mühe, sich nichts anmerken zu lassen.


 »Vielleicht kennen Sie ja jemanden, der ihm den Korb bringen könnte. Er enthält nichts Gefährliches. Nur Liebe, Rückhalt und Trost von seiner Frau. Darf ich ihn hierlassen?«


 Diesmal nickte Nuala fast unmerklich.


 »Danke. Außerdem möchte ich Ihnen mitteilen, dass mein Mann und ich uns von Argideen House verabschieden. In diesen Minuten werden unsere Koffer gepackt, und man bereitet alles für die Abreise vor. Wir werden nach England zurückkehren. Nach dem, was dem Mann meiner Freundin vor zwei Nächten zugestoßen ist, und dem Brandanschlag auf das Haus der Travers in Timoleague ist es eindeutig zu riskant für uns, länger hierzubleiben.«


 Lady Fitzgerald erhob sich und ging auf die Tür zu, wo sie noch einmal innehielt.


 »Leben Sie wohl, Nuala. Möge Ihre Seite siegen und Ihr Mann wohlbehalten zu Ihnen zurückkehren. Schließlich ist es Ihr Land.«


 Mit einem traurigen Lächeln ging sie davon.


 Nachdem Lady Fitzgerald fort war, dauerte es eine Weile, bis Nuala aufstehen und sich mit dem Korb befassen konnte. Ihre Finger pirschten sich so vorsichtig an, als vermute sie eine Handgranate darin.


 »Könnt genauso gut eine sein«, murmelte sie.


 In dem Korb befanden sich Dosen von einem Laden namens Fortnum and Mason’s: Kekse, Earl-Grey-Tee und eine Büchse Lachs. Außerdem waren da Pralinen und eine Schachtel mit winzigen gefleckten Eiern, die laut Deckelaufschrift von einer Wachtel stammten. Ganz unten im Korb lag ein Umschlag, der mit »James Francis« beschriftet war. Nuala drehte ihn hin und her und wollte ihn gerade öffnen, als sie bemerkte, dass sich Christy vom Pub her näherte. Rasch räumte sie alles wieder ein, deckte den Korb mit einem Leinentuch ab und eilte los, um ihn im Abort zu verstecken.


 »Schätze, so eine Pastete könnt man auch einem König servieren, Nuala«, meinte Christy, als sie in die Küche zurückkehrte. »Damit müsste Seine Lordschaft ein paar Tage lang bei Kräften bleiben.«


 »Bestimmt ist er Besseres gewöhnt als Kartoffeln und Schinken, aber was anderes hab ich nicht.«


 »Schon in Ordnung. Ich mach mich auf den Weg.« Christy griff nach der Pastete.


 »Ist er immer noch ein Nachbar von Charlie Hurley?«


 »Die Jungs verlegen ihn immer wieder.«


 »Hast du ihn gesehen?«, bohrte sie nach.


 »Nein.«


 »Weißt du, wer ihn bewacht?«


 »Die Jungs wechseln sich ab.«


 »Gehört Finn dazu?«


 Christy starrte sie an. Obwohl er nicht antwortete, wusste sie, dass ihr Mann an der Sache beteiligt war.


 »Wenn du ihn triffst, richte ihm aus, dass seine Frau ihn liebt und ihn zu Hause erwartet.«


 »Wird gemacht, Nuala. Pass auf dich auf. Und falls britische Patrouillen aufkreuzen, spiel die Unschuldige.«


 »Was sollte ich sonst tun? Ich weiß ja nichts.« Sie zuckte mit den Achseln.


 »In einer halben Stunde bin ich wieder im Pub. Dort findest du mich, falls es Schwierigkeiten gibt. Also bis später.«


 »Bis später, Christy.«


 Er zwinkerte ihr zu. Sie blickte ihm nach, als er zurück zum Pub hinkte, und dachte dabei, welche Sicherheit es ihr vermittelte, dass er nur einen Katzensprung entfernt war. Sie hatte keine Ahnung, was sie ohne ihn hätte tun sollen.


 Nuala schenkte sich ein Glas Wasser ein und suchte sich ein schattiges Plätzchen im Garten. Dass sie Lady Fitzgeralds Korb trotz allen Flehens nicht weiterreichen konnte, lag auf der Hand.


 »Verzeih mir, Philip, aber niemand darf wissen, dass ich Verbindung zu deiner Mammy habe«, flüsterte sie, die Augen zum Himmel gewandt.


 Schließlich traf sie eine Entscheidung. Sie stand auf und holte den Korb aus dem Toilettenhäuschen.


 Eine Stunde später hatte sie den Inhalt von Dosen und Schachteln in Schalen oder braune Papiertüten umgefüllt. Dann sammelte sie die Verpackungen ein, kniete sich vor den Kamin und verbrannte sie, eine nach der anderen. Zu guter Letzt warf sie den Brief in die Flammen und sah zu, wie er zu Asche zerfiel. Sie hatte darauf verzichtet, ihn zu öffnen, denn der Inhalt ging nur »James Francis« etwas an.


 Nachdem alle Beweise vernichtet waren, erhob sich Nuala und machte sich zum Abendessen zwei dicke Scheiben Brot, belegt mit köstlichem Lachs.


 Am nächsten Tag gab sie Christy das Gleiche für Lord Bandons Mittagessen mit.


 * * *


 Inzwischen war eine Woche vergangen. Christy erschien weiterhin täglich, um Proviant zu holen. Um ihr Gewissen zu beruhigen, verwendete Nuala stets ein wenig von Lady Fitzgeralds Lebensmitteln.


 »Wie lang wollen sie ihn noch festhalten?«, erkundigte sie sich, als sie und Christy zusammen beim Tee saßen.


 »Solang wie nötig. Sean Hales, der den Brandanschlag auf Bernard Castle befehligt hat, hat General Strickland in Cork mitteilen lassen, dass wir ihn haben. Wenn die Erschießungen unserer Kameraden in den Gefängnissen nicht aufhören, wird Lord Bandon getötet. Seitdem hat weder in Dublin noch in Cork auch nur eine einzige Hinrichtung stattgefunden.« Christy grinste. »Schätze, wir haben die Briten endlich an den Eiern.«


 »Also habt ihr nicht vor, ihn in nächster Zeit umzubringen?«


 »Nicht, solange die Briten unsre Leute am Leben lassen. Was ich stark vermute. Laut Sean hat Lord Bandon Freunde und Verwandte in der britischen Regierung. Die werden nicht zulassen, dass die Iren einen der ihren töten. Wir beten alle für einen Waffenstillstand.«


 »Falls sie ihn nicht vorher finden, Christy.«


 »Ach, das werden sie schon nicht, da können sie bis in alle Ewigkeit suchen.« Er lachte leise auf. »Er verbringt nie zwei Nächte hintereinander im selben Quartier, und außerdem wird er rund um die Uhr bewacht. Also.« Christy stand auf. »Bis bald, Nuala.«


 Im Gehen griff Christy nach Lady Fitzgeralds mit einem Leinentuch abgedeckten Proviantkorb. Nuala war froh, das Ding nicht mehr im Haus zu haben.


 »Kannst du dir das vorstellen?«, meinte sie staunend zu ihrem Baby und legte eine Hand auf ihren Bauch. »Vielleicht kriegen wir ja Frieden.«


 * * *


 Zehn Tage später kam Christy hereingerannt und schloss sie in die Arme.


 »Es ist so weit, Nuala!«, verkündete er, als er sie endlich losließ. »Wir haben einen Waffenstillstand mit den Briten vereinbart! Es ist vorbei, es ist wirklich vorbei. Na, was sagst du dazu?«


 »Aber … einfach so? Was wird jetzt aus Lord Bandon?«


 »Unsre Seite war damit einverstanden, ihn morgen unversehrt nach Hause zu bringen.«


 »Er hat kein Zuhause mehr.«


 »Nein. Sein Schloss ist abgebrannt bis auf die Grundmauern. Vielleicht kann er jetzt verstehen, wie Tausende von Iren leiden mussten, als seine Leute unsre Häuser angezündet haben.« Christy betrachtete sie. »Der Kerl tut dir doch nicht etwa leid, oder?«


 »Natürlich nicht … Ich kann’s nur einfach noch nicht ganz glauben.«


 »Komm raus und sieh selbst.« Christy hielt ihr die Hand hin. Zusammen gingen sie zur Tür. Nuala stellte fest, dass die Dorfbewohner ängstlich ihre Haustüren öffneten und auf die Straße huschten, offenbar noch ganz benommen von der Nachricht, die sich wie ein Lauffeuer verbreitet zu haben schien.


 Alle fielen einander um den Hals, sahen sich aber auch besorgt in alle Richtungen um. Offenbar befürchteten sie, es könnte sich doch nur um ein Täuschungsmanöver der Briten handeln. Es war, als rechneten sie damit, dass jeden Moment todbringende Armeelaster voll mit Black and Tans oder Männern des Essex Regiment ins Dorf gestürmt kommen würden, um die Bewohner niederzumetzeln.


 »Ist es wirklich wahr, Nuala?«, fragte eine Nachbarin.


 »Ja, das ist es, Mrs McKintall. Wir haben es ausgestanden.«


 Als John Walsh, der Wirt, aus seinem Pub trat und Freibier für alle verkündete, versammelten sich die Einwohner des kleinen Dorfes im Lokal oder draußen vor der Tür und stießen mit Porter auf den Sieg an.


 »Wir haben doch gesiegt, oder?«, fragte sie Fergus, der bleich und völlig verdreckt wie aus dem Nichts aufgetaucht war, um mitzufeiern.


 »Ja, das haben wir. Laut Sean Hales dauert der Waffenstillstand sechs Monate. Während dieser Zeit werden Männer wie Michael Collins und Éamon de Valera oben in Dublin mit den Briten darüber verhandeln, wie’s genau weitergeht.«


 »Ich kann’s einfach nicht fassen! Kriegen wir wirklich eine Republik? Ich mein, geben die uns tatsächlich unser Land zurück?«


 »Ja, Nuala. Irland ist frei! Es ist frei!«, rief Fergus aus.


 Später am Tag fuhr Fergus sie und Christy mit dem Pferdekarren nach Timoleague, um Hannah abzuholen, damit die ganze Familie sich auf der Cross Farm zusammenfinden konnte, um den Sieg gemeinsam zu begehen. Selbst Ryan war bereit mitzukommen. Der Whiskey floss in Strömen, und es wurde viel gelacht. Allerdings weinten sie auch um die, die so heldenmutig gekämpft hatten und nun nicht mehr unter ihnen waren.


 Obwohl Nuala sich mit den anderen freute, war sie in Gedanken abgelenkt.


 »Passt es dir, wenn ich uns jetzt nach Hause fahre, Christy?«, fragte sie ihren Cousin, der ein wenig zu ausgiebig dem Whiskey zugesprochen hatte.


 »Na klar. Ich würd’s nicht mehr schaffen, das Vieh in den Stall zu treiben, geschweige denn, dass ich einen Karren lenken könnte.« Er lachte auf. »Ich komm mit dir nach Clogagh. John braucht morgen früh im Pub bestimmt Hilfe beim Aufräumen.«


 Nuala verabschiedete sich von ihrer ausgelassen feiernden Familie. Zu ihrer Erleichterung debattierte Ryan gut gelaunt mit ihrem Vater darüber, wie Mick Collins die irische Sache friedlich regeln würde.


 Auf dem Rückweg nach Clogagh herrschte auf den Straßen eine eigenartig gespenstische Stille. Sie begegneten keinem einzigen anderen Fahrzeug.


 Nuala spannte das Pferd aus und führte es auf die Weide neben dem Pub. Unterdessen reckte Christy weiter die Arme in die Luft und sang, hin und her schwankend, eine alte irische Ballade.


 »Zeit fürs Bett, Christy. Wir sehen uns morgen.« Sie lächelte.


 »Gute Nacht, Nuala. Dein Mann kommt sicher bald zu dir zurück«, erwiderte er. Schwer auf seinen Stock gestützt, torkelte er ins Pub, wo es noch immer hoch herging.


 »Darum kann ich nur beten«, murmelte sie und öffnete ihre Haustür.


 * * *


 In den nächsten vierundzwanzig Stunden war es, als atmete ganz Irland tief auf. Nuala hingegen hielt immer noch die Luft an. Sie hatte kaum ein Auge zugetan und stattdessen vergebens darauf gewartet, dass die Hintertür aufging.


 Als bis zum Abend immer mehr abgemagerte, zerlumpte Freiwillige im Dorf erschienen und ihren Angehörigen um den Hals fielen, geriet sie außer sich vor Sorge.


 »Wo bist du, Finn?«, flüsterte sie. »Bitte komm bald zu mir nach Hause, sonst werd ich noch verrückt.«


 Es wurde Schlafenszeit. Aber Nuala war zu erschöpft, um sich auszuziehen, und schlief voll bekleidet auf dem Bett ein. Sie bemerkte weder das Knarzen der Tür noch die Schritte auf der Treppe.


 Erst als eine Stimme ihr ins Ohr wisperte und jemand sie in die Arme nahm und fest an sich drückte, wusste sie, dass ihre Gebete erhört worden waren.


 »Du bist zurück, Finn. O mein Gott, du bist zu Hause.«


 »Ja, Liebling. Und ich schwör, nie mehr von deiner Seite zu weichen.«

 


 
 XLII


 In den nächsten Monaten herrschte in ganz Irland Festtagsstimmung. Die britischen Truppen zogen ab, und mit der Zeit kehrte der Alltag zurück. Nualas Schwangerschaft schritt voran; Finn unterrichtete wieder die Kinder an der Schule von Clogagh. Der Sommer wich einem regnerischen und windigen Herbst, was Nualas Hochstimmung jedoch keinen Abbruch tat.


 Beim sonntäglichen Mittagessen auf der Cross Farm im November waren die Friedensverhandlungen zwischen Michael Collins und dem britischen Premierminister David Lloyd George und seinem erfahrenen Politikerstab das vorrangige Thema. Collins war als Vertreter Irlands entsandt worden und hatte allen einen Vertrag versprochen, der die Insel zur Republik machen würde.


 »Mich wundert, dass Éamon de Valera nicht selber mit den Briten verhandelt«, meinte Finn, während er sich das von Eileen gekochte Stew mit Dunkelbier schmecken ließ. »Schließlich ist er unser Präsident und hat viel mehr Erfahrung als Mick.«


 »Mick Collins wird uns den lang ersehnten Frieden bringen«, wandte Ryan knapp ein. Nuala spürte die unterschwelligen Spannungen zwischen dem ehemaligen Soldaten und dem Pazifisten.


 »Schätze, de Valera will Mick Collins zum Sündenbock machen. Er hatte immer schon ein Talent dafür, sich wegzuducken, wenn was schiefläuft. Und wenn’s klappt, heimst er die Lorbeeren ein«, sagte Daniel. »Man braucht sich nur anzuschauen, wie er’s Mick überlassen hat, die Briten zu bekämpfen, während er zum Spendensammeln in Amerika war. Ich trau diesem Kerl nicht übern Weg. Ein Glück, dass Mick die irische Sache vertritt.«


 Als Finn das Wort ergreifen wollte, legte Nuala ihm unter dem Tisch die Hand aufs Bein, damit er den Mund hielt. Der Krieg war vorbei, und Nuala wünschte sich Frieden – am Esstisch ihrer Familie ebenso wie in ganz Irland.


 * * *


 Anfang Dezember war Nuala hochschwanger und wartete ungeduldig auf die Entbindung. Sie war froh, dass ihre Schwester nur einen Monat Rückstand hatte, denn so konnten sie gemeinsam über ihre Beschwerden und Unpässlichkeiten klagen.


 »Dauert ja nur noch ein paar Wochen.« Mit zusammengebissenen Zähnen ließ Nuala sich in einen Sessel sinken. Sie saß mit Hannah und ihrer Mutter in der Küche, wo die drei Mützchen und Schühchen für die beiden Babys strickten. Ein eiskalter Windhauch fegte durch die Küche, als Daniel, eine Zeitung hoch über dem Kopf schwenkend, hereingestürmt kam. Fergus folgte ihm auf den Fersen.


 »Wir haben einen Friedensvertrag!«, rief er aus. »Mick hat Irlands Interessen verteidigt!«


 Alle umarmten einander jubelnd. Dann schlug Daniel den Cork Examiner auf und fing an, die Vertragsbedingungen vorzulesen. Je weiter er kam, desto mehr wich seine Begeisterung blankem Entsetzen. Als er fertig war, setzte er sich bedrückt an den Tisch. Die Familie umringte ihn, um die Einzelheiten selbst zu lesen.


 »Das kann einfach nicht wahr sein«, murmelte Daniel.


 »Ist es aber, Daddy. Hier steht, Irland wird ein ›eigenständiges Herrschaftsgebiet‹ des britischen Empire«, stellte Hannah fest.


 »Aber wir wollten eine Republik«, protestierte Nuala. »Heißt das, dass wir diesem verfluchten englischen König weiter die Treue schwören müssen?«


 »Nuala!«, tadelte ihre Mutter. »Daniel, stimmt das?«


 »Ja«, antwortete dieser. Seine freudige Erregung war wie weggeblasen. »Außerdem bleibt ein Teil des Nordens von Irland weiter in der Hand der Briten.«


 »Gütiger Himmel«, murmelte Fergus. »Wie konnte Mick Collins bei so was mitmachen?«


 »Keine Ahnung. Aber die dürfen doch nicht einfach unser Land zerstückeln!«, stieß Nuala hervor.


 »Das ist ein schlechter Scherz.« Daniel schlug mit der Faust auf den Tisch. »Mick Collins hat sich von den Briten übers Ohr hauen lassen.«


 »Er bezeichnet es als ›Meilenstein auf dem Weg zum Frieden in Irland‹«, verkündete Hannah. »Vielleicht hat er von Anfang an geahnt, dass er’s nicht sofort schaffen würd, den Briten eine Republik abzutrotzen. Wenigstens ist es ein Anfang. Außerdem bekommen wir hier im Süden unsere eigene rechtmäßige Regierung.«


 »Schon, aber die Briten herrschen über einen Teil des Nordens! Das ist eher ein Meilenstein auf dem Weg zur Hölle, Hannah«, rief Daniel zornig. »Siebenhundert Jahre britische Herrschaft, und jetzt sieht’s ganz danach aus, als wären wir keinen Schritt weitergekommen.«


 »De Valera hätt nach London fahren sollen«, meinte Nuala. »Mick Collins war nicht der richtige Mann für die Aufgabe.«


 »Das sagst du jetzt. Aber als wir im Sommer unseren Waffenstillstand bekamen, hast du ihm zugejubelt!«, nahm Hannah ihren Helden in Schutz. »Er hat sein Bestes getan, um uns zu beschützen, uns den Frieden zu bringen und das Blutbad zu beenden!«


 »Und zu welchem Preis?«, zischte Nuala. »Ein Teil unsrer Insel wird einfach abgehackt, und der Süden bleibt weiterhin Herrschaftsgebiet des Vereinigten Königreichs!«


 »Mädchen!«, wandte Eileen ein. »Beruhigt euch. Der Vertrag wurde ja noch nicht vom Dáil abgesegnet. Die Zeitung schreibt, dass de Valera dagegen ist und sich wehren wird. Freut euch einfach, dass wir keinen Krieg mehr haben.«


 Aber welchen Sinn soll das alles haben, wenn wir immer noch keine Republik sind?, dachte Nuala, während sie zusah, wie ihr Vater, zornesrot im Gesicht, nach der Whiskeyflasche griff.


 * * *


 Die Pläne, nicht nur den Frieden, sondern auch das erste Weihnachten ohne britische Besatzer zu feiern, mussten verworfen werden. Irland wurde wieder zur geteilten Nation. In den Dörfern und Pubs tobten Debatten zwischen den Anhängern von Mick Collins, die den Vertrag befürworteten, und den Getreuen von Éamon de Valera, dessen Flügel der Partei Sinn Féin diesen strikt ablehnte.


 »Hannah hat mir grad gesagt, sie und Ryan würden an Weihnachten bei sich daheim essen«, teilte Eileen Nuala mit, als sie diese auf eine Tasse Tee besuchte.


 »Welche Ausrede hat sie diesmal?«, seufzte Nuala.


 »Nun, bei ihr wär’s bald so weit und …«


 »Bei mir auch, Mammy! Mein Kind kommt sogar noch früher als ihres. Und trotzdem fahr ich mit Finn zur Cross Farm, um den Feiertag mit meiner Familie zu verbringen! Dahinter steckt nur dieser Ryan. Er weiß genau, dass wir alle gegen den Vertrag sind und de Valera unterstützen, während er weiter seinen Mick vergöttert.«


 »Die beiden sind für den Frieden, Nuala. Ebenso wie viele andere. Das darfst du ihnen nicht zum Vorwurf machen«, entgegnete Eileen.


 * * *


 Kurz nach Weihnachten konnten Finn und Nuala eine gesunde Tochter namens Maggie auf der Welt willkommen heißen. Hannahs und Ryans Sohn John wurde Anfang Januar geboren. Unterdessen lagen sich aufgebrachte irische Politiker im Dáil wegen des Vertrags in den Haaren. Trotz ihres Neugeborenen und ihres Mutterglücks verfolgte Nuala voller Anspannung die Nachrichten und betete darum, dass de Valeras vertragsfeindlicher Flügel den Sieg davontragen würde. Als Mick Collins und die Vertragsbefürworter die Abstimmung im Dáil gewannen, trat Éamon de Valera aus Protest gegen den Parlamentsbeschluss als Präsident zurück, um sich fortan mit voller Kraft dem Widerstand zu widmen. Eine Wahl stand bevor, die erste in diesem seltsamen Gebilde namens »Irischer Freistaat«, in das sich der Süden der Insel verwandelt hatte. Während des Frühjahrs dauerten die politischen Unruhen in Dublin an, und innerhalb der IRA, die während der Zeit des Waffenstillstands hohen Zulauf bekommen hatte, tobten Kämpfe, da sich die erschöpften Soldaten auf die eine oder die andere Seite schlagen mussten. Angeführt von de Valera begannen die Vertragsgegner, die Sache selbst in die Hand zu nehmen und staatliche Gebäude zu stürmen, so zum Beispiel das Gerichtsgebäude Four Courts in Dublin, Schauplatz des Osteraufstands von 1916.


 »Wie können sie es wagen, das Gesetz derart mit Füßen zu treten?«, schimpfte Hannah. Sie und Nuala saßen, mit John und Maggie auf dem Schoß, auf ihrer Bank mit Blick zur Courtmacsherry Bay. »Begreifen sie denn nicht, dass dieser Vertrag uns die Freiheit zur Freiheit gibt?«, wiederholte sie den Wahlspruch, mit dem Mick Collins um Unterstützer warb.


 »Den haben die Briten ordentlich über den Tisch gezogen«, höhnte Nuala. »Finn hat gehört, was Collins nach der Unterzeichnung des Vertrags gesagt haben soll: Er hätte gerade sein eigenes Todesurteil unterschrieben. Er wusste genau, dass wahre irische Republikaner den Wisch ablehnen würden.«


 »Willst du mir unterstellen, dass ich keine wahre irische Republikanerin bin?«, empörte sich Hannah. »Vergiss nicht, immerhin hab ich dich in die Cumann na mBan geholt, liebe Schwester.«


 »Und ich und Finn haben bis zum Kriegsende gekämpft«, gab Nuala zurück. »Wenn du Mick Collins weiter seine Lügen abkaufen willst, sind wir geschiedene Leute.« Mit diesen Worten sprang sie auf, legte Maggie in ihr Tragetuch und marschierte wutentbrannt nach Hause.


 * * *


 Es war Juni, die kleine Maggie war gerade abgestillt, als Nuala entsetzt den Artikel in der Zeitung las.


 »De Valera und die Vertragsgegner haben verloren. Collins und seine Bande sind die Sieger!«, rief sie ihrem Mann zu, der gerade die Treppe hinunterkam. Er machte sich für die Schule fertig und rückte seine Krawatte zurecht. »Das irische Volk hat für diesen abscheulichen Vertrag gestimmt, Finn! Wie konnten die Leute das tun, nachdem sie – wir – so hart für eine Republik gekämpft haben?«


 Schluchzend ließ Nuala den Kopf auf die Tischplatte sinken.


 »Ach, Nuala, Liebling. Ja, es ist eine Schande. Aber wenn die Politik scheitert …«


 »… gibt’s einen neuen Krieg, diesmal Bruder gegen Bruder. Mein Gott, Finn, ich will mir’s gar nicht vorstellen. Die Familien hier in der Gegend sind in der Vertragsfrage sowieso schon zerstritten. Schau dir nur unsre eigene an«, fügte sie hinzu und blickte tränenüberströmt zu ihm auf. »Hannah hat mir stolz unter die Nase gerieben, sie und Ryan hätten für Michael Collins gestimmt! Die brauch sich gar nicht mehr blicken zu lassen. Sonst schlepp ich sie zur Cross Farm und zwing sie dazu, vor den Augen unseres Vaters, eines wahren Feniers, vor dem englischen König einen Knicks zu machen! Und in Gegenwart ihres Bruders Fergus und aller Freunde und Nachbarn, die für die Republik ihr Leben aufs Spiel gesetzt haben!«


 »Ich weiß, Nuala, ich weiß …«


 »Das ist schlimmer als der Kampf gegen die Briten! Jetzt sind wir ein gespaltenes Land.«


 »Nun, wenigstens sind wir zwei uns weiter einig. Und jetzt versuch dich zu beruhigen, und kümmere dich um unsere Tochter. Sie hat offenbar Hunger.«


 Während Finn Porridge aus dem Topf löffelte, der zum Warmhalten auf dem Herd stand, setzte Nuala die sechs Monate alte Maggie in ihren Kinderstuhl. Finn hatte ihn in den Osterferien selbst gezimmert.


 Als Maggie sie anlächelte, schmolz Nuala dahin. Ihre Tochter war ein wunderhübsches Baby. Ironie des Schicksals war es, dass sie das gleiche rote Haar hatte wie ihre Tante Hannah und ihr auch sonst wie aus dem Gesicht geschnitten war.


 »Gibst du mir den Porridge, Finn?«


 Finn kam ihrer Bitte nach, wobei er hoffte, dass das Kind eine beruhigende Wirkung auf seine aufgebrachte Frau haben würde.


 »So. Dann bis später«, sagte er, küsste den dunklen Scheitel seiner Frau und den rotgoldenen seiner Tochter und machte sich auf den Weg.


 »Eins sag ich dir, Maggie«, meinte Nuala. »Falls meine Schwester hier aufkreuzt und Freudentänze aufführt, weil diese elenden Vertragsbefürworter die Wahl gewonnen haben, hau ich ihr ordentlich eine runter.«


 Maggie gluckste und öffnete das Mündchen, um sich mit Porridge füttern zu lassen.


 »Vielleicht besuchen wir nachher deinen Onkel Christy, hm? Bestimmt sieht er die Dinge so wie ich.«


 Als sie Maggie gerade zum Schlafen hinlegte, stand plötzlich Christy vor der Tür.


 »Hast du’s schon gehört?«, fragte er beim Hereinkommen.


 »Und ob! Maggie ist pappsatt und schläft. Gehen wir raus und genehmigen uns ein Gläschen?«


 »Worauf hättest du denn Lust?«


 »Was immer du möchtest.« Als Nuala eine Whiskeyflasche schwenkte, förderte Christy eine Flasche Porter hinter seinem Rücken zutage.


 »Vergiss nicht, die Wände habe Ohren«, flüsterte Nuala ängstlich.


 »Solang die arme Mrs Grady nicht aus dem Grab aufersteht, in das wir sie vor drei Tagen gelegt haben, kann uns nichts passieren.« Christy lächelte bedrückt. »Wenn wir vor so was wieder Angst haben müssten, wär’s wirklich wie früher.«


 »Die Vertragsbefürworter haben gewonnen, und wir stehen wieder ganz am Anfang.«


 »Ja«, stimmte Christy zu. »Leider haben wir heute Morgen schon Gäste im Pub, ich kann also nicht lange bleiben. Die Leute sagen dasselbe wie wir, was heißt, dass sie ganz bestimmt keine Loblieder auf Mick Collins singen. Viele hier würden weiter für die Republik kämpfen, von der wir geträumt haben. Ich hab gehört, die Protestanten in dieser Gegend würden bereits ihre Siebensachen packen und sich auf den Weg in den Norden machen. Es wird gemunkelt, dass die Grenze geschlossen werden soll.«


 »Man will uns den Zutritt zu einem Teil unsres eigenen Landes verbieten?« Nuala schnappte nach Luft. Sie trank einen Schluck Whiskey.


 »Nun, keine Ahnung, wie das genau ablaufen soll. Aber viele verdrücken sich lieber, nur für alle Fälle.«


 »Und was ist mit den Katholiken, die auf der anderen Seite der Grenze im Norden leben?«


 »Schätze, die werden nach Möglichkeit versuchen, in den Süden zu kommen. Allerdings haben sicher viele, so wie wir auch, eine Farm, mit der sie ihren Lebensunterhalt verdienen. Ach, was für ein verdammter Wahnsinn!« Kopfschüttelnd nahm Christy einen kräftigen Schluck Porter direkt aus der Flasche.


 »Wie sollen wir Krieg gegen uns selbst führen? Wärst du bereit, auf deine Freunde zu schießen? Deine Verwandtschaft? Ich … weiß nicht mehr ein noch aus.« Nuala schlug die Hände vors Gesicht. »Daddy ist ein Fenier und wird bis zum letzten Atemzug für eine Republik kämpfen. Mammy wird wie immer an seiner Seite stehen. Fergus auch. Aber Hannah …«


 »Sei nicht so streng mit ihr, Nuala. Sie gehört nun mal zu ihrem Mann. Außerdem gibt’s hier viele, die einfach für den Frieden und gegen den Krieg gestimmt haben, ohne über die Folgen nachzudenken.«


 »Früher, unter den Briten, hatten wir auch Frieden, und was hat uns das gebracht? Wir waren so nah dran an der Freiheit und mussten so viele Tote beklagen. Wir sind es den Gefallenen schuldig, den Kampf weiterzuführen, oder nicht?«


 »Da würd ich dir zustimmen, so entsetzlich die Vorstellung auch sein mag. Bei der nächsten Versammlung der Third West Cork Brigade werden wir darüber beratschlagen. Sean Hales wird nicht dabei sein. Dieser Verräter hat klipp und klar gesagt, dass er für den Vertrag ist! Inzwischen hilft er sogar Mick Collins in Dublin dabei, eine landesweite Armee zu gründen. Tom Hales hält weiter zu uns und ist dafür zu kämpfen.«


 »Wie kann Sean Hales für den Vertrag sein, wo doch sein Bruder Tom von den Briten gefoltert wurde?« Nuala war außer sich.


 »Schau, noch ist es nicht so weit. Zermarter dir nicht das Hirn, Nuala. Mick Collins will genauso wenig Krieg gegen seine eigenen Leute führen wie wir. Lass uns abwarten, was für politische Trümpfe er noch im Ärmel hat. Dann sehen wir weiter.«


 * * *


 Nur zehn Tage später meldeten die Zeitungen, dass Michael Collins und seine neue National Army die Four Courts in Dublin angegriffen hatten, das Hauptquartier von Éamon de Valera und seiner Vertragsgegner.


 » Nachdem man die Vertragsgegner in den Four Courts aufgefordert hatte, sich zu ergeben, wurde der Befehl zum Angriff erteilt. Die Streitkräfte der Vertragsbefürworter beschossen die Four Courts mit schwerer Artillerie.«


 Anstatt mit der Faust auf die Zeitung einzudreschen, begann Nuala, das Blatt zu zerfetzen. Als Finn nach einem Tag in der Schule nach Hause kam, traf er eine Frau beim Zerreißen einer Zeitung und ein schreiendes Kleinkind an.


 »Hast du’s schon gehört? Collins hat die Four Courts gestürmt! Es wird noch gekämpft, aber laut Zeitung erhält Collins Unterstützung von den Briten. Sie stellen ihm Geschütze und Munition zur Verfügung und … Oh, Finn, bitte sag, dass das nur ein Albtraum ist.« Sie stand auf und ließ sich von ihm tröstend in die Arme schließen.


 »Nuala, wir haben schon mal gesiegt, und wir werden’s wieder schaffen. Christy hat mir grade erzählt, dass heute Nacht eine Versammlung unserer Brigade stattfindet. Jetzt ist der Zeitpunkt da, an dem jeder Mann Farbe bekennen und entscheiden muss, ob er für uns oder für die Regierung mit ihrem Vertrag ist. Liebling, wir wollen doch Maggie nicht ängstigen, oder?«


 Nuala schüttelte den Kopf und machte sich daran, das weinende Baby zu beruhigen.


 »Deine Aufgabe ist es, eine gute Mammy zu sein, Nuala. Alles andere überlass deinem Mann, einverstanden?«


 »Aber wenn sich die Lage zuspitzt, muss ich wieder für die Cumann na mBan arbeiten und …«


 »Nein, Nuala. Sein Leben aufs Spiel zu setzen, solange niemand von einem abhängt, ist eine Sache. Doch jetzt hast du eine Familie. Deshalb werden wir Männer die Angelegenheit in die Hand nehmen. Ich werd nicht zulassen, dass Maggie eine Waise wird, hast du verstanden?«


 »Bitte red nicht so. Es wär besser, wenn ich sterbe, nicht du.«


 »Und ich soll dann wohl Maggies Windeln wechseln, was?« Finn lachte leise auf. »Gibt’s in diesem Haus eigentlich auch was zu essen, bevor ich wieder wegmuss?«


 * * *


 Obwohl Finn in jener Nacht erst spät zurückkehrte, war Nuala noch wach.


 »Wie ist die Versammlung gelaufen?«


 »Es sieht gut aus, Nuala«, erwiderte Finn, während er sich auszog und zu ihr ins Bett schlüpfte. »Fast alle stehen auf unserer Seite. Also sollte sich dieses Pack mit seinem Vertrag in Zukunft warm anziehen. Ich hab gehört, dass Roy O’Connor persönlich von Dublin nach Cork kommen will, um unsren Kampf gegen den Vertrag anzuführen. Wir müssen uns gegen Mick Collins’ neue Irish National Army verteidigen. Angeblich behaupten er und seine Regierung, wir wären keine echten Republikaner!« Finn schüttelte verständnislos den Kopf. »Gegenwehr ist der einzige Weg, und wir werden ihn gehen. Die Erfahrung spricht für uns. Außerdem haben wir Männer wie Tom Hales.«


 »Obwohl Sean Hales Kommandant dieser neuen Armee ist?«


 »Ja. Ach, Nuala, schätze, uns stehen wieder schwere Zeiten bevor. Lass uns ein bisschen schlafen, solange wir noch können.«


 * * *


 Während Finn wieder häufig zu Versammlungen und Wehrübungen unterwegs war, las Nuala, dass die Irish National Army unter Führung von Sean Hales beabsichtige, in von den Briten bereitgestellten Booten an der Südküste zu landen. Und das, obwohl Sean einst ein Mitstreiter von Finn und an dem Anschlag auf Bernard Castle beteiligt gewesen war, dem Ereignis, das den Waffenstillstand erst möglich gemacht hatte. Wohl wissend, dass die Freiwilligen im letzten Krieg Brücken und Bahnschienen gesprengt hatten, hatte Sean sich nun schlauerweise für den Seeweg entschieden.


 Nuala war froh, dass Maggie sie auf Trab hielt, denn wenn Finn nicht da war, wurde sie fast verrückt vor Angst. Es war, als finge der Albtraum wieder von vorne an.


 Maggie vor die Brust geschnallt fuhr sie mit dem Pferdekarren nach Timoleague. In den Läden gab es kein anderes Thema als die derzeitige Lage. Die meisten Menschen waren wegen der neuen Wendung der Ereignisse besorgt. Man konnte Furcht und Ratlosigkeit fast mit Händen greifen.


 »Jetzt haben wir Bürgerkrieg, da beißt die Maus keinen Faden ab«, verkündete Mrs McFarlane, die Metzgersfrau. »Ich hab gehört, Sean Hales ist mit seiner Armee gestern in Bantry gelandet. Jetzt marschieren sie in Richtung Skibereen. Wo soll das bloß alles enden?« Mit diesen Worten reichte sie Nuala das Päckchen mit Schmorfleisch und Speck.


 Auf dem Weg die Hauptstraße entlang stellte Nuala fest, dass sich die seit der Ausrufung des Waffenstillstands und dem Abzug der Briten gut besuchten Pubs inzwischen wieder geleert hatten. Nur einige alte Männer ertränkten ihre Sorgen im Alkohol. Als Nuala ihr Pferd holen wollte, wäre sie fast mit Hannah zusammengestoßen, die gerade aus einem Laden kam.


 »Hallo, Nuala. Wie geht’s dir? Und der Kleinen?«, erkundigte sich ihre Schwester.


 »Prima. Und dir?«, erwiderte Nuala, als spräche sie mit einer Fremden.


 »John entwickelt sich prächtig, danke.«


 »Tja, wir haben dich ja schon einer Weile nicht mehr sonntags beim Mittagessen auf dem Hof gesehen. Wollen du und Ryan nicht mal wieder dabei sein?«, fragte Nuala.


 »Ach, momentan sind alle so aufgebracht. Ryan findet, wir sollten auf Abstand bleiben, bis sich die Wogen geglättet haben. Er weiß ja, was meine Familie von dem Vertrag hält.«


 »Und wie stehst du dazu, Hannah?«


 »Ich wünsch mir nur den Frieden, genau wie Ryan. Jetzt muss ich aber nach Hause zu meinem Baby. Bis bald, Nuala.«


 Nuala blickte ihrer Schwester nach, als diese sich abwandte und die Straße entlang zu dem kleinen Haus ging, in das sie und Ryan kurz nach Johns Geburt gezogen waren. Nun würden sie ihre Kinder doch nicht zusammen aufwachsen sehen. Das kam nicht mehr infrage, seit die Kämpfe tobten.


 »Und das alles liegt nur an Onkel Ryan«, meinte Nuala zu der schlafenden Maggie, die sich friedlich an ihre Brust schmiegte. Sosehr sie sich auch bemühte, sie konnte ihrer Schwester einfach nicht verzeihen, denn ihr Verhalten war für sie schlicht und ergreifend Verrat.


 * * *


 Zum Glück hatten die Schulferien gerade angefangen. Deshalb hatte Finn Zeit, sich den anderen Freiwilligen im Kampf gegen den Vertrag anzuschließen. Laut Finn marschierte die National Army inzwischen auf Clonakilty zu.


 »Die Heimat von Michael Collins persönlich«, sagte Nuala zu Christy, als dieser auf einen Plausch vorbeischaute.


 »Will Finn etwa dorthin? An seiner Stelle würd ich vorsichtig sein. Obwohl die meisten in Clonakilty gegen den Vertrag sind, gibt’s bestimmt auch einige, die dem Big Fellow die Stange halten. Schließlich ist er einer von ihnen.«


 »Nein. Finn rückt mit dem Rest der Brigade auf Bandon vor, das nächste Ziel der Army, wie sie glauben.«


 »Tja, die Jungs wissen, was sie tun, und kennen die Gegend wie ihre Westentasche«, erwiderte Christy. »Vergiss nicht, die Männer der National Army sind auch nur ganz gewöhnliche Iren. Sie sind auf den Sold angewiesen, um ihre Familien zu ernähren. Außerdem ist Sean Hales ein Mann des Friedens, ganz gleich, wie wir über seine Einstellung zum Vertrag auch denken mögen. Anders als die Briten hat er keine Lust, seine Landsleute abzuschlachten. Er wird Gnade zeigen, Nuala, vor allem in West Cork, wo er und sein Bruder Tom geboren sind.«


 »Hoffentlich hast du recht«, seufzte Nuala. »Kommst du nach der Sonntagsmesse zum Mittagessen auf den Hof?«, fügte sie hinzu.


 »Klar. Und dann hören wir zu, wie dein Daddy auf der Fiedel ein paar Fenier-Lieder spielt, um uns daran zu erinnern, wofür wir kämpfen, was?« Christy grinste. »Ich muss zurück. Bis bald, Nuala.«


 Nachdem Christy fort war, fragte sich Nuala, warum ihr Cousin, bis auf sein verkrüppeltes Bein ein Bild von einem Mann und außerdem klug und gütig, noch immer keine Frau gefunden hatte.


 * * *


 Da Finn weiterhin in Bandon kämpfte, um das Dorf zu halten, fuhr Christy Nuala und die kleine Maggie am folgenden Sonntag nach der Kirche im Pferdekarren zur Cross Farm. Es war ein wunderschöner Julitag. Nuala betrachtete den strahlend blauen Himmel über ihnen.


 Wo du auch immer sein magst, Finn Casey, ich schick dir all meine Liebe und meinen Segen.


 Die Kämpfe in Bandon waren auf der Cross Farm das beherrschende Thema. Nualas Vater war zugetragen worden, dass Sean Hales trotz der tapferen Gegenwehr der Freiwilligen die Stadt bald einnehmen würde.


 »Wenigstens hatten wir weniger Gefallene, als wenn wir gegen die Briten gekämpft hätten. Lasst uns Gott dafür danken«, meinte ihre Mutter, als sie und Nuala das Mittagessen auftrugen.


 »Trotzdem gab’s Tote. Und was bildet Sean, der doch einer von uns ist, sich eigentlich ein, britische Kriegsschiffe und Artillerie gegen die eigenen Leute einzusetzen?«, brüllte Daniel vom Ende des Tisches. »Und Mick Collins steht hinter dem Ganzen!«


 »Eine Tragödie, mehr kann ich dazu nicht sagen.« Eileen seufzte auf.


 »Der Feind kennt unsere Taktiken, weil er sie vor nicht allzu langer Zeit selber angewendet hat. Und während dieses Pack in Nullkommanichts West Cork erobert, sitzen wir hier rum und drehen Däumchen!«, tobte Daniel weiter.


 »Finn dreht nicht Däumchen, Daddy«, protestierte Nuala. »Er ist da draußen und kämpft für die Republik.«


 »Das tut er, Nuala. Ebenso wie unser Fergus«, stimmte Eileen zu. »Möge Gott die beiden behüten.«


 Nach dem Mittagessen holte Daniel seine Fiedel hervor und spielte zuerst einige aufmunternde Balladen von früher und danach ein paar neue, die er mittlerweile gelernt hatte. Zum Beispiel die Ballade von Charlie Hurley, Finns engstem Freund, der im letzten Krieg auf so tragische Weise ums Leben gekommen war. Als sich seine sonore Stimme erhob und die anrührenden Worte erklangen, wurde Nuala ein wenig ruhiger. Sie kämpften nicht nur für die Republik, sondern auch für all jene, die für die Sache gefallen waren.


 * * *


 Einen Tag später kehrte Finn, erschöpft zwar, aber unverletzt, aus Bandon zurück.


 »In West Cork fällt eine Stadt nach der anderen an die National Army. Sogar die, wo wir gegen die Briten gesiegt und den Waffenstillstand für Irland errungen haben. Aber sollen wir vorrücken und eine Garnison voll mit unseren irischen Brüdern in die Luft sprengen?« Er seufzte. »Es heißt, die National Army will Kinsale erobern. Wenn wir uns nicht heftiger wehren, kriegen sie die Stadt, und dann wird ganz Irland sich noch vor Monatsende ergeben.«


 »Kämpfst du weiter, Finn?«


 »Bis zum bitteren Ende, Nuala, das weißt du.«


 »Hast du … hast du bei den Kämpfen in Bandon jemanden getötet?«


 »Es war stockfinster, und ich konnte kaum die Hand vor Augen sehen. Aber, ja, auf der Straße lagen einige Verletzte. Allerdings hab ich keine Ahnung, zu welcher Seite sie gehört haben und wer die Schüsse abgefeuert hat. Mein Gott, ich bin so müde, ich muss ins Bett. Kommst du?«


 »Natürlich, Liebling. Ich lasse mir keine Gelegenheit entgehen, dich heil und gesund in den Armen zu halten.« Bedrückt löschte Nuala die Öllampe und folgte Finn nach oben.
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 Mitte August hatte die National Army Cork und sämtliche größeren Städte in der Grafschaft eingenommen. Michael Collins und seine Regierung der Vertragsbefürworter hatten gesiegt.


 »Was nützt es weiterzumachen, wenn sie Cork haben?«, fragte Nuala Finn, als dieser, schmutzig und enttäuscht nach wieder einem vergeblichen Kampf, nach Hause kam. »Wir haben verloren, daran ist nicht zu rütteln. Und wenn’s keine Hoffnung mehr gibt, leb ich lieber mit diesem schändlichen Vertrag als ohne Ehemann.«


 »Nuala«, entgegnete Finn und trank einen kleinen Schluck Whiskey. »Wir waren uns doch einig, dass wir für die Republik kämpfen wollen, oder?«


 »Schon, aber …«


 »Kein Aber. Würde man all die Menschen hier auffordern, die Hand auf die Bibel zu legen und frei zu sprechen, würden sie den Vertrag einstimmig ablehnen. Und wir sind die Letzten in Irland, die ihn verhindern können. Ich könnt nicht mehr in den Spiegel schauen, wenn ich mich nicht bis zum letzten Atemzug für unsre Sache einsetzen würde.«


 »Soll das heißen, dass du lieber sterben würdest, Finn? Dass die Sache dir wichtiger ist als ich oder unsre Tochter?«, gab sie zurück.


 »Nicht doch, woher hast du denn diese Ideen? Früher hast du noch ganz anders geredet. Deine Liebe und dein Vertrauen haben mir geholfen durchzuhalten.«


 »Ja, du hast recht. Nur dass sich unser Leben seitdem geändert hat. Schließlich warst du’s, der mir wegen unsrer Maggie verboten hat, weiter bei der Cumann na mBan mitzumachen. Wir sind jetzt eine Familie, Finn. Du hast es selber gesagt. Das zählt doch mehr als alles andere, oder?«


 Finn betrachtete sie mit einem Seufzen. »Ich bin zu müde für dieses Gespräch, Nuala. Ich geh mich jetzt waschen.«


 Nuala nahm die schlafende Maggie aus ihrer Wiege, drückte sie sich an die Brust und musterte das Gesicht ihrer kleinen Tochter.


 »Was soll nur aus uns werden, mein Schätzchen?«, flüsterte sie.


 Maggie schlief in ihren Armen friedlich weiter.


 * * *


 Es wurde beschlossen, dass Finns Brigade sich wieder ins Umland zurückziehen und wie damals in den Untergrund gehen sollte.


 »Bedeutet das, diese verdammten Vertragsbefürworter könnten hier aufkreuzen und dich von der Türschwelle weg verhaften wie die Briten beim letzten Mal?«, fragte Nuala, als Finn nach Hause kam.


 »Ein paar unsrer Leute sind während der Gefechte von der National Army festgenommen und ins Gefängnis geworfen worden. Sollten sie noch einen Schritt weitergehen und die Rädelsführer ausräuchern wollen, wissen sie genau, wo wir wohnen, richtig?«, erklärte er. »Und unsere sicheren Häuser kennen sie auch, denn sie haben sie selber benutzt.«


 »Wie viele von euch sind noch übrig, was glaubst du?«


 »Genug«, antwortete Finn. »Außerdem melden unsere Kundschafter in Dublin, dass der Big Fellow West Cork einen Besuch abstatten will.«


 »Mick Collins kommt her?«


 »Er ist hier geboren, Nuala. Es ist seine Heimat. Auch wenn viele gegen den Vertrag sind, ist Mick immer noch ihr Held, der Irland gerettet hat. Ein schlechter Scherz, findest du nicht?«


 »Was genau meinst du?«


 »Dass West Cork und Kerry vermutlich mehr für den Waffenstillstand getan haben als das ganze restliche Irland. Wir alle haben für Mick gekämpft und an ihn geglaubt, weil er einer der unsren war. Nur dass diese Überzeugung uns auch zu dem Teil Irlands macht, wo die Menschen den Vertrag am heftigsten ablehnen.« Finn zog den Gürtel seines Trenchcoats enger und schulterte seinen Tornister. »Ich muss los.« Er umfasste Nualas Gesicht mit beiden Händen und küsste sie zärtlich auf die Lippen. »Vergiss nicht, wie sehr ich dich liebe, meine Nuala. Und auch nicht, dass ich das alles nur für dich, unsere Kinder und unsere Kindeskinder tue.«


 »Ich liebe dich auch, und zwar für immer«, flüsterte Nuala. Sie sah zu, wie sich die Tür schloss und ihr Mann sie wieder einmal allein ließ.


 * * *


 Zwei Tage später beobachtete Nuala einige Dorfbewohner, die zu Fuß oder mit dem Pferdekarren auf der Straße an ihr vorbeizogen.


 »Wo wollen sie hin?«, fragte sie Christy, der sich inzwischen angewöhnt hatte, auf eine Tasse Tee vorbeizuschauen, bevor das Pub seine Türen öffnete.


 »Es heißt, Michael Collins wird heute Nachmittag in Clonakilty sein. Gestern Abend im Pub hab ich aufgeschnappt, dass er durch Béal na Bláth gekommen ist. Sein Konvoi musste anhalten und im Long’s Pub Denny, der dort arbeitet, nach dem Weg fragen.«


 »Was!« Nuala schlug die Hand vor den Mund. »Hat er’s ihnen etwa gesagt?«


 »Ja, hat er.« Christy nickte. »Ein paar unsrer Jungs waren im Pub, weil später auf Murrays Hof ganz in der Nähe eine Versammlung der Brigade stattfinden soll. Tom Hales war dort, und ich hab auch gehört, de Valera würde persönlich aus Dublin herkommen, um an der Besprechung teilzunehmen. Sie wollen entscheiden, ob sie weiterkämpfen oder nicht. Und unser Erzfeind Mick Collins ist einfach rotzfrech an ihnen vorbeispaziert, ohne dass sie was gemerkt hätten.« Mit einem leisen Auflachen schüttelte Christy den Kopf.


 »Bist du sicher, dass Denny wirklich Mick Collins in dem Auto gesehen hat?«


 »Ja. Mein Freund sagte, Denny würd auf die Bibel schwören, dass er’s war. Er saß dreist in einem Wagen mit offenem Verdeck. Inzwischen hat halb West Cork Wind davon bekommen. Angeblich will er alle von der National Army eroberten Städte besuchen. Alle wetten drauf, dass er auch in Clonakilty Station macht, weil er ganz in der Nähe geboren ist.«


 Nuala bemerkte, dass der Menschenstrom auf der Straße dichter wurde.


 »Willst du dir das etwa entgehen lassen, Nuala?« Christy feixte.


 »Da kannst du Gift drauf nehmen.«


 Es herrschte Schweigen, während Nuala über die Tragweite ihrer Worte nachdachte.


 »Meinst du, unsere Leute führen was im Schilde? Schließlich haben sie mitgekriegt, dass er hier ist, und vermutlich wird er zurück denselben Weg nehmen.«


 Christy wandte sich ab. »Es ist besser, nichts zu wissen. Offenbar werden heute endlich Nägel mit Köpfen gemacht.«


 * * *


 Am späten Abend trudelten die Dorfbewohner, die hinter Clogagh wohnten, allmählich wieder ein. Sie waren offensichtlich angetrunken und schienen Lust auf mehr zu haben, denn viele stellten ihre Pferdekarren und Fahrräder vor dem Pub ab und standen dort in Gruppen zusammen. Nuala konnte der Versuchung nicht widerstehen. Sie öffnete die Tür und spitzte die Ohren, während die Leute, Gläser mit Porter oder Whiskey in der Hand, sich unterhielten.


 »Mick hat mir bei O’Donovans einen ausgegeben.«


 »Ja, und bei Denny Kingston hat er ’ne Lokalrunde geschmissen. Er hat mir sogar zugewinkt!«


 »Mick hat sich nach meinen Kindern erkundigt, ungelogen!«


 Nuala erkannte Männer und Frauen, die während der Revolution mit Leidenschaft für die IRA gekämpft hatten. Mit einem traurigen Kopfschütteln schloss sie die Tür und schenkte sich selbst einen Whiskey ein.


 * * *


 Kurz nach Mitternacht wurde Nuala von einem Knarzen der Hintertür aus einem whiskey-seligen Schlaf gerissen. Als sie hörte, wie Schritte die Treppe hinaufkamen, fuhr sie hoch und hielt den Atem an, bis sie schließlich Finn erkannte.


 »Nuala, oh, Nuala …«


 Sie sah zu, wie Finn auf das Bett zutaumelte und sich bäuchlings darauf fallen ließ. Er brach in Tränen aus.


 »Was ist? Was ist passiert?«


 »Ich … Alles ist aus, Nuala, alles ist aus.«


 Nuala konnte nichts weiter tun, als abzuwarten, bis ihr Mann zu weinen aufgehört hatte. Sie reichte ihm ein Glas Whiskey, das er in einem Zug leerte.


 »Willst du mir erzählen, was los ist?«


 »Ich … ich kann jetzt nicht reden. Ich bin sehr weit gelaufen, um bei dir zu sein. Lass mich einfach in deinen Armen schlafen, Nuala. Ich erklär dir alles mo…« Den Kopf an ihre Brust gelehnt, schlief Finn mitten im Satz ein.


 Doch eigentlich kümmerte Nuala nicht, was ihr Mann ihr zu sagen hatte. Hauptsache, er war wohlbehalten wieder bei ihr zu Hause.


 * * *


 Am nächsten Morgen ließ Nuala Finn im Bett liegen und ging nach unten, um Maggie zu füttern. Finn gesellte sich eine Stunde später zu ihnen. Er wirkte völlig erschöpft und schien, seit sie ihn zuletzt gesehen hatte, um zehn Jahre gealtert.


 »Porridge?«, fragte Nuala.


 Finn nickte nur matt und sackte auf einen Stuhl.


 »Iss das«, forderte sie ihn leise auf.


 Finn schlang die Portion hinunter. Nuala, die am Morgen zu müde gewesen war, um Brot zu backen, schnitt den Rest des gestrigen Laibs auf und bestrich ihn mit Marmelade.


 »Ach, Nuala.« Nachdem Finn Brot und Marmelade verspeist hatte, wischte er sich mit dem Handrücken den Mund ab. »Mir schwirrt der Kopf. Ich …«


 »Sag’s mir einfach, Finn. Du weißt, ich nehm das Geheimnis mit ins Grab, falls du das von mir verlangst. Ich hab von Christy gehört, dass Mick Collins gestern in Clonakilty erwartet wurde. War etwa ein Überfall auf seinen Konvoi geplant?«


 »Ja. Ich, Tom Hales und die Jungs waren bei einer Versammlung der Cork Brigade auf Murrays Hof. Als wir von Denny erfuhren, dass Collins wahrscheinlich hin und zurück denselben Weg nehmen würde, hat Tom Hales einen Überfall befohlen. Stundenlang haben wir an der Kreuzung nach Béal na Bláth auf der Lauer gelegen, aber der Konvoi kam einfach nicht. Es hat fürchterlich geregnet, deshalb hat Tom entschieden, die Sache abzublasen. Wir waren alle nass bis auf die Haut. Also haben ich und einige andere Männer uns verdrückt. Aber ein paar, auch Tom, sind sicherheitshalber geblieben. Gerade war ich querfeldein auf dem Heimweg, als ich unter mir den Konvoi sah. Ich bin sofort in Deckung gegangen, und dann, etwa zehn Minuten später …«


 Er hielt inne und konnte erst fortfahren, nachdem er mühsam Luft geholt hatte.


 »Ich hab Schüsse gehört, und zwar von der Stelle, wo unsre Männer noch warteten. Als ich loslief, um nachzuschauen, was passiert war, kamen mir einige Freiwillige entgegen. Sie sagten, bei dem Regen hätte man nicht richtig zielen können, als der Konvoi auftauchte. Collins wäre zusammengebrochen. Die Männer vom Konvoi hätten das Feuer erwidert, doch als sie Mick da liegen sahen, hätten sie aufgehört zu schießen.« Finn blickte Nuala mit Tränen in den Augen an. »Er ist tot, Nuala. Er wurde als Einziger im Konvoi getroffen.«


 »Mick Collins? Tot!?« Entgeistert starrte Nuala ihren Mann an. »Weißt du, wer ihn erschossen hat?«


 »Der Mann, mit dem ich geredet hab, und ich nenn jetzt keine Namen, war völlig durcheinander. Er wiederholte nur ständig: ›Mick ist tot, Mick ist tot!‹ Jesus, Maria und Josef, erschossen von seinen eigenen Landsleuten hier in West Cork.«


 Wieder brach Finn in Tränen aus. Nuala legte hilflos die Arme um ihn.


 »Für eine richtige Republik zu kämpfen, ist eine Sache. Doch bei einem Überfall mitzumachen, bei dem der Mann getötet wird, dem wir den Sieg und den Waffenstillstand verdanken, ist eine andere. Nur Gott allein weiß, was ohne den Big Fellow aus Irland werden soll.«


 »Wo war de Valera? Wusste er von dem geplanten Hinterhalt?«


 »Wahrscheinlich ja. Allerdings hat er West Cork gestern früh am Tag verlassen, weil er eine Sitzung in Dublin hatte.«


 »Hat er den Überfall auf Mick befohlen?«


 »Angeblich war’s Tom Hales. Als er hörte, dass Mick tot ist, hat er geweint wie ein Kind. Du weißt, wie eng die zwei vor dem Bürgerkrieg befreundet waren.«


 »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll.« Nuala schüttelte den Kopf und kämpfte selbst mit den Tränen. »Was machen wir jetzt?«


 »Keine Ahnung. Sicher gibt’s in dieser Gegend nur wenige, die heute nicht trauern werden, ganz gleich, auf welcher Seite sie stehen. Doch eines ist für mich klar, Nuala: Ich gebe auf. Mick ist tot, und ich seh keinen Sinn mehr im Kämpfen.«


 »Ich versteh dich, Finn«, erwiderte sie nach einer Weile. »Wie viele andere werden wohl auch so empfinden?«


 »Schätze, die meisten. Zum ersten Mal hab ich Angst, Nuala. Ich hab Angst, die Leute könnten herausfinden, dass ich an dem Überfall beteiligt war, der Michael Collins das Leben gekostet hat. Was, wenn sie sich an mich halten?«


 »Aber du warst doch nicht dabei, Finn. Gerade hast du mir erzählt, du bist bereits auf dem Weg nach Hause gewesen. Letzte Nacht haben die Straßen von Leuten gewimmelt, die aus Clonakilty zurückkamen, bis zur Halskrause abgefüllt mit Porter, sodass sie kaum noch aufrecht stehen konnten. Kein Mensch wird je erfahren, wo du gewesen bist. Wenn jemand fragt, warst du gestern Abend hier bei deiner Frau und deinem Kind. Falls nötig, schwör ich auf die Bibel. Ganz bestimmt wird man in ganz Irland Messen für Mick lesen. Wir sollten hingehen.«


 »Ja, das sollten wir. Ich werd für ihn beten. Auch wenn ich ihn nicht eigenhändig umgebracht hab, es wird sich für mich immer so anfühlen.«


 »Finn, du warst es nicht! Vergiss nie, du hast nur Befehle befolgt, so wie jeder Soldat im Krieg.«


 »Ja, du hast recht.« Mit einer unwirschen Geste wischte Finn sich die tränennassen Augen ab. »Gewiss haben weder Tom Hales noch sonst jemand auch nur einen Moment damit gerechnet, dass es ausgerechnet Mick erwischen würde. Wir wollten den Brüdern in Dublin nur einen Denkzettel verpassen, sie daran erinnern, dass wir in unserem Kampf für die so lange herbeigesehnte Republik nicht lockerlassen. Mein Gott, Nuala, Mick war unser neuer Regierungschef! Wie konnte er nur in einem offenen Auto herumfahren? Und wo waren die Soldaten, die ihn beschützen sollten, als sie gebraucht wurden?«


 »Vermutlich hat Mick nicht geglaubt, dass ihm jemand in West Cork den Tod wünscht. Er war schließlich mitten unter seinen Leuten, oder?«


 »Ja, das dachte er wenigstens.«


 »Nach dem Zustand der Leute zu urteilen, die gestern Abend mit ihm gefeiert haben, kann man davon ausgehen, dass die Soldaten sicher auch einiges intus hatten. Sie hatten doch keinen Grund, wachsam zu sein, oder?«


 »Ja, du hast recht, Nuala. Mick war noch nie ein Kind von Traurigkeit. Die Leute hier haben ihn geliebt, ganz gleich, wo sie politisch stehen. Wir haben ihn geliebt. Er war einer von uns …« Wieder brach Finn in Tränen aus.


 »Wie wär’s, wenn ich dir den Zuber mit heißem Wasser fülle? Dann kannst du dich waschen. Ich leg dir ein Hemd und eine Hose raus. Und anschließend unternehmen du, ich und Maggie einen Spaziergang, damit die Nachbarn sehen, dass du zurück bist und mit ihnen um Mick trauerst. Die Menschen achten dich, Finn. Immerhin unterrichtest du ihre Kinder in der Dorfschule. Ganz bestimmt will niemand dir Böses.«


 Nuala versuchte, eine Zuversicht auszustrahlen, die sie in Wahrheit nicht empfand. Doch ihr war jedes Mittel recht, um ihren bis ins Mark erschütterten Mann zu trösten.


 Als sie sich an die Arbeit machen wollte, wurde sie von Finn gepackt. Er zog sie in seine Arme und küsste sie auf den Mund. Nach einer Weile ließ er sie los. Er hatte wieder Tränen in den Augen.


 »Gott steh mir bei, Nuala Casey. Ich werd dem Herrn den Rest meines Lebens dafür danken, dass ich eine Frau wie dich habe.«


 * * *


 In der Woche nach dem tödlichen Anschlag auf Mick Collins herrschte bedrückte Stimmung. Auf Schritt und Tritt sah Nuala mit Trauerflor verhängte Fenster und erwachsene Männer, die auf offener Straße weinten. Die Zeitungen überboten einander mit Lobeshymnen auf den Mann, der hier in West Cork geboren war. Dass Michael Collins’ Leichnam in Dublin anstatt in heimischer Erde begraben werden sollte, sorgte für böses Blut.


 Nuala, Finn und Maggie besuchten am Tag seiner Beisetzung die Messe in der Kirche von Timoleague. Noch nie hatte sie das Gotteshaus so voll erlebt, und sie erkannte viele der Männer, die gegen Collins gekämpft hatten. Nualas ganze Familie war gekommen, vereint in ihrer Trauer um einen Mann, der ihnen die Zuversicht, die Kraft und den Mut eingeflößt hatte, ohne die eine Revolution gar nicht möglich gewesen wäre. Und nun, mit nur zweiunddreißig Jahren und als amtierender Vorsitzender der irischen Provisorischen Regierung, hatte er das größte aller Opfer gebracht.


 Nach dem Gottesdienst standen Hannah und Ryan mit traurigen Mienen draußen vor der Kirche. Als Nuala an ihrer Schwester vorbeiging, packte diese sie am Arm, um ihr etwas ins Ohr zu zischen.


 »Hoffentlich sind du und dein Mann jetzt zufrieden. Nun habt ihr, was ihr die ganze Zeit gewollt habt, oder? Und versuch bloß nicht, mir weiszumachen, dass Finn nichts mit dem Überfall zu tun hatte. Ich weiß, genau wie viele andere hier, dass er sehr wohl daran beteiligt war. Er, nicht der Retter Irlands, sollte jetzt in einem Grab liegen«, stieß sie unter Tränen hervor.


 Nuala verriet Finn nichts von den Anschuldigungen ihrer Schwester, denn sie wollte ihn nicht noch mehr ängstigen.


 Zwei Abende später teilte er ihr mit, er müsse zu einer Versammlung der Brigade.


 »Keine Sorge, Nuala, ich erklär ihnen, dass der Kampf für mich vorbei ist. Ich werd dich und Maggie nicht mehr wegen einer verlorenen Sache in Gefahr bringen.«


 Es war ein warmer Augustabend. Nuala setzte sich hinaus in den Garten. Maggie, die seit Kurzem aufrecht sitzen konnte, spielte auf einer Decke mit dem Holzhund, den Finn für sie geschnitzt hatte.


 »Vielleicht wird das ja Daddys neuer Zeitvertreib, denn jetzt muss er nicht mehr in den Krieg ziehen«, sagte sie zu ihrer Tochter. Trotz der tragischen Ereignisse und der Tatsache, dass ihr Traum von der heiß ersehnten Republik nun nicht in Erfüllung gehen würde, war Nuala sogar ein wenig erleichtert. Obwohl noch unklar war, was aus Irland werden sollte, konnte sie nun zumindest einer friedlichen Zukunft entgegenblicken. Einer Zukunft ohne die Angst, die ihr wie ein eiskalter Klumpen im Magen gelegen hatte. Endlich würden sie drei eine richtige Familie sein. Und wenn Rektor O’Driscoll sich zur Ruhe setzte, würde Finn seinen Posten als Schulleiter übernehmen, sodass sie mehr auf die hohe Kante legen konnten.


 »Vielleicht kann deine Mammy als gelernte Krankenschwester ja in der Dorfapotheke mitarbeiten«, meinte sie gut gelaunt zu Maggie, als sie das kleine Mädchen hochhob, um es bettfertig zu machen.


 * * *


 Um elf war Finn immer noch nicht zurück. Nuala versuchte ihre Panik zu unterdrücken.


 »Bestimmt hält er noch ein Schwätzchen und verspätet sich deshalb«, sagte sie sich, als sie, wieder einmal allein, die Treppe hinauf- und zu Bett ging.


 Die letzten Tage waren sehr anstrengend gewesen, und Nuala schlief rasch ein, bis ein lautstarkes Klopfen an die Haustür sie hochschrecken ließ.


 Als sie aus dem Schlafzimmerfenster spähte, erkannte sie unten Christy und Sonny, einen Mann aus dem Dorf.


 Sie hastete nach unten und riss die Tür auf.


 Ein Blick in die Gesichter der beiden verriet ihr alles.


 »Auf Finn ist geschossen worden, Nuala. In der Nähe der Dineen Farm«, meldete Christy.


 »Ich hab ihn auf dem Heimweg von der Versammlung auf meinem Feld gefunden. Jemand hatte ihn in einen Graben geworfen«, fügte Sonny hinzu.


 »Ist er … am Leben?«


 Die Männer senkten die Köpfe.


 »Nuala, es tut mir so leid«, sagte Christy.


 Er hielt sie fest und verhinderte damit, dass sie zu Boden stürzte. Aus weiter Ferne hörte sie jemanden schreien. Dann wurde es schwarz um sie.


 * * *


 Die Trauerfeier für Finn wurde in der kleinen Kirche von Clogagh abgehalten. Am liebsten hätte Nuala ihn im engsten Kreis ihrer Familie beerdigt, damit die sie tröstete und für seine unsterbliche Seele beten konnte. Doch das war nicht möglich. Bis jetzt hatte sich niemand zu dem Mord an ihrem Mann bekannt, und Nuala achtete nicht auf die zahlreichen Gerüchte, wer wohl als Täter infrage kam. Wahrscheinlich saß der Schuldige hier mitten unter ihnen in der Kirche und heuchelte Anteilnahme, obwohl er nicht nur Finns Leben, sondern auch ihr eigenes und das ihrer Tochter zerstört hatte.


 Der Sarg wurde von den Freiwilligen, mit denen Finn Seite an Seite gekämpft hatte, zum Friedhof von Clogagh getragen, einem idyllischen Fleckchen Erde über dem Argideen Valley, einen knappen Kilometer vom Dorf entfernt. Gestützt von Christy ging Nuala an der Spitze der Prozession. Finn, auf dessen Sarg seine Uniformmütze lag, wurde neben seinem besten Freund Charlie Hurley beerdigt. Die Brigade von Clogagh feuerte für ihren gefallenen Kameraden sieben Salutschüsse ab.


 Beim Leichenschmaus auf der Cross Farm nahm Nuala lächelnd und nickend die Beileidsbekundungen von Freunden und Nachbarn entgegen.


 Als sie bemerkte, wer fehlte, wandte sie sich an ihre Mutter.


 »Ich hab Hannah und Ryan schon in der Kirche vermisst. Offenbar sind sie hier auch nicht.«


 »Nein, sie sind nicht gekommen.« Eileen hatte Mühe, sich zu beherrschen. »Du darfst deiner Schwester keine Vorwürfe machen, Nuala. Es liegt nur an ihrem Mann.«


 »Nun, niemand hat sie gezwungen, ihn zu heiraten, oder?«


 In diesem Moment spürte Nuala, wie sich ein Teil ihres bereits von Trauer zernarbten Herzens in Stein verwandelte.


 Die Nacht verbrachte sie in ihrem alten Kinderzimmer. Mit Maggie neben sich in dem Bett, das sie früher mit Hannah geteilt hatte, traf sie eine Entscheidung.


 »Gott steh mir bei, aber das werd ich Hannah niemals verzeihen. Und ich will sie nie wiedersehen, solang ich lebe.«
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 »Tja, das ist die Geschichte, die Nuala mir erzählt hat. Ein paar Stunden später ist sie gestorben«, sagte Katie. »Als sie mir das von der Familienverbindung erzählte, hat uns das beide sehr berührt.«


 Es fiel mir schwer, in die Gegenwart zurückzukehren. Die unglaubliche Tragödie von Finns Tod und das ganze Unglück, das Nuala erlitten hatte, hielten mich in ihrem Bann.


 »Das heißt, Nuala war die Mum von unserer Mutter Maggie … also unsere Großmutter? Die, die wir in unserer Kindheit nie gesehen haben, außer bei Mammys Beerdigung? Und was ist mit unserem Großvater? Finn war doch tot. Wer war dann der Mann neben ihr, der am Stock ging?«


 »Das war Christy, ein Cousin von ihr, der im Pub gegenüber gearbeitet hat. Sie hat ihn ein paar Jahre nach Finns Tod geheiratet. Man kann verstehen, warum. Christy war immer für sie da. Sie hatten viel gemeinsam durchgemacht«, erklärte Katie, dann stockte sie und sah mir direkt ins Gesicht. »Christy hieß mit Nachnamen ›Noiro‹.«


 Wie vom Donner gerührt starrte ich sie an. »Noiro?«


 »Ja. Außer ihrer Tochter Maggie hatten Christy und Nuala auch einen Sohn, Cathal. Der heiratete eine Frau namens Grace. Und deren Kinder waren Bobby und die kleine Helen.«


 »Ich …« Mir schwirrte der Kopf. »Wir hatten also dieselbe Großmutter wie Bobby Noiro?«


 »Ja, genau.«


 »Aber warum hat Bobby uns das nie gesagt?«


 »Um ehrlich zu sein, glaub ich nicht, dass er das wusste.«


 »Und warum haben Nuala und Christy uns nie besucht?«


 »Das ist kompliziert.« Katie seufzte. »Bevor John, unser Vater, die Cross Farm betrieb, hat sie unserem Großonkel Fergus gehört. Der hat sie ihm vermacht.«


 »Fergus kam in Nualas Tagebuch vor. Er war ihr Bruder. Hat er je geheiratet?«


 »Nein. Und so ist der Hof auf Daddy, den Ältesten der Familie, übergegangen. Wir haben seine Eltern – unsere Großeltern väterlicherseits – nie kennengelernt, weil sie beide vor unserer Geburt gestorben sind. Merry, unsere Großmutter hieß Hannah, und unser Großvater hieß Ryan.«


 Katie warf mir einen bedeutungsvollen Blick zu, aber ich versuchte noch zu begreifen, was sie mir gerade erzählt hatte.


 »Also, Nuala war Mammys Mutter und Hannah war Daddys! Unsere Großmütter waren Schwestern! Was heißt …« Katie zeigte mir ein Blatt Papier, darauf war ein Stammbaum gezeichnet. »Siehst du?«
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 Ich nahm meiner Schwester das Blatt aus der Hand, um den Stammbaum zu studieren, aber die Namen und Jahreszahlen verschwammen vor meinen Augen. Fragend sah ich zu ihr.


 Katie deutete auf zwei Namen. »John und Maggie – unsere Eltern – waren Cousin und Cousine. Das ist in Irland nicht verboten, nicht mal heutzutage – keine Sorge, ich hab mich erkundigt. Überall, wo große Familien abgeschieden in einer Gemeinschaft zusammenlebten, kam’s häufig vor, und tut’s heute noch, dass Cousins und Cousinen gesellschaftlich viel Umgang miteinander hatten und sich ineinander verliebten. Wie dem auch sei, nachdem Hannah nicht zu Finns Beerdigung erschienen war, hat Nuala kein Wort mehr mit ihrer Schwester gesprochen. Du weißt ja, wie ungehörig es ist, nicht zu einer Beerdigung zu gehen, gerade hier in Irland. Das war dann der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen gebracht hat, nachdem ihre Schwester ihr so furchtbare Sachen an den Kopf geschmissen hatte.«


 Sie sah mich unter hochgezogenen Augenbrauen an, und ich nickte. Eines war mir in Neuseeland sofort aufgefallen: Es gab keine uralten Familienfehden, die von Generation zu Generation weitergegeben wurden, nur weil ein Urgroßvater einmal das Gefiedel seines Cousins kritisiert hatte.


 »Die Menschen hier verzeihen nie«, sagte ich.


 »Das stimmt«, pflichtete Katie mir bei. »Also, als sich unsre Eltern Maggie und John ineinander verliebt haben, müssen Nuala und Hannah außer sich gewesen sein. Wie bei Romeo und Julia. Nuala hat mir erzählt, sie hätte ihrer Tochter gedroht, sie zu verstoßen, wenn sie John heiratete. Aber Mammy hat ihn so geliebt, dass sie’s trotzdem gemacht hat. Ach, Merry, Nuala hat überhaupt nicht mehr aufgehört zu weinen, als sie mir erzählte, wie sie unsere Mammy aus ihrem Leben verbannt hat. Und wie sehr sie’s im Nachhinein bedauert hat, vor allem, weil Mammy so früh gestorben ist. Sie sagte, sie konnte den Anblick von John einfach nicht ertragen – also von Hannahs und Ryans Sohn. Sie hat sich bei mir entschuldigt, dass sie nach Mammys Tod nicht für uns Kinder da gewesen ist.«


 »Ach, mein Gott …«, murmelte ich. Tränen traten mir in die Augen, als ich an das Tagebuch dachte, das ich so lange Jahre nicht gelesen hatte. Die Geschichte einer mutigen jungen Frau, die meine Großmutter gewesen war, die das Leid von Krieg und Verlust erfahren und die ihren Mann verloren hatte, die aber trotzdem bereit gewesen war, nicht nur ihre Schwester, sondern auch ihre geliebte Tochter aus ihrem Leben zu tilgen.


 »Also, ich war eigens in Timoleague in der Kirche, um die Urkunden durchzusehen und den Stammbaum zusammenzustellen.« Katie deutete darauf.


 »Da steht ja Bobby«, flüsterte ich. »Die ganzen Geschichten, die er uns von seinen Großeltern erzählt hat, wie sie im Unabhängigkeitskrieg gegen die Briten gekämpft haben …«


 »Ja, ich erinner mich, Merry.« Katie nickte düster. »Schätze, das ist der Grund, weshalb Bobby so war, wie er war. Mit Nuala und Christy als Großeltern ist er bestimmt als eingefleischter Republikaner aufgewachsen. Nualas Hass auf die Briten und auf Michael Collins und ›seine Bande‹, wie sie sie nannte, ist von einer Generation zur nächsten weitergegeben worden. Schließlich hat der von Mick Collins mit den Briten ausgehandelte Vertrag den Bürgerkrieg ausgelöst, in dem ihr Mann Finn ums Leben gekommen ist. Er war ihre große Liebe.«


 »Ja.« Ich sprach sehr leise, das Atmen fiel mir schwer. »Was auch heißt, dass ich – wir – eng mit Bobby und Helen Noiro verwandt sind.«


 »Ja, genau. Er ist unser Cousin ersten Grades. Und sein Vater, Cathal, war ein Halbbruder von Mammy.«


 »Wir wussten doch, dass Bobbys Vater beim Brand in einer Scheune ums Leben gekommen ist, oder? Also hat Nuala auch ihren Sohn verloren.« Ich seufzte. »Was für ein trauriges Leben.«


 »Ja, es ist tragisch. Aber weißt du, es ist interessant, mit den alten Leutchen zu arbeiten. Damals haben sie den Tod als Teil des Lebens betrachtet, sie waren daran gewöhnt. Heutzutage, mit der ganzen modernen Medizin, ist es ein Schock, wenn einer stirbt, sogar wenn er uralt ist. Aber mittlerweile weiß ich, dass ein Menschenleben damals nichts gezählt hat, Merry. Ich war bei Nualas Beerdigung in Timoleague. Es war bloß eine Handvoll Leute in der Kirche, ein paar Freundinnen und Helen, Bobbys kleine Schwester.«


 »Und Bobby nicht?« Gespannt wartete ich auf die Antwort.


 »Nein.« Katie warf mir einen skeptischen Blick zu. »Merry, was ist damals in Dublin passiert? Ich weiß, es hatte was mit Bobby zu tun. Er war vom ersten Moment an von dir besessen.«


 »Bitte, Katie, ich kann jetzt nicht darüber reden. Ich schaffe es einfach nicht.«


 »Aber er war doch der Grund, weshalb du weggelaufen bist, oder?«


 »Ja.« Tränen schossen mir in die Augen.


 »Oh, Merry.« Katie griff nach meinen Händen. »Jetzt bin ich hier, und was immer damals passiert ist, es liegt in der Vergangenheit. Du bist jetzt wieder zu Hause, bei Katie, in Sicherheit.«


 Ich legte den Kopf an die Brust meiner Schwester und kämpfte gegen die Tränen, denn ich wusste, wenn ich einmal zu weinen anfing, würde ich nie mehr aufhören. Um meiner Kinder willen musste ich mich zusammenreißen. Aber auf eine Frage wollte ich noch Antwort bekommen.


 »Ist er … Hast du ihn hier in der Gegend noch mal gesehen, seit ich weggegangen bin? Vielleicht besucht er ja manchmal seine Mutter. Grace heißt sie doch, oder?«


 »Bei der Beerdigung hat Helen Noiro mir erzählt, dass ihre Mutter schon lang tot ist. Und was Bobby betrifft, den hab ich nur einmal gesehen, und zwar sehr bald, nachdem du verschwunden bist. Er kam auf den Hof gestürmt und wollt wissen, ob wir dich gesehen hätten. Als wir Nein sagten, hat er uns nicht geglaubt und das Haus durchsucht. Hat alle Schränke aufgerissen und unter den Betten nachgeschaut, bis Daddy dazukam – er musste ihn mit dem Gewehr vertreiben … Bobby war wirklich zum Fürchten, Merry. So viel Wut … als wär er besessen.«


 »Es tut mir leid, Katie. Bei Ambrose hat er das Gleiche gemacht.«


 »Aber du warst nicht da?«


 »Nein. Da war ich schon fort. Mir ist nichts anderes übrig geblieben, Katie.«


 »Na ja, ein Teil von mir ist froh, dass du verschwunden bist, Merry. Ich hab immer gedacht, wenn er dich findet, bringt er dich um. Obwohl ich ganz gern ein bisschen früher gewusst hätte, ob du tot bist oder noch am Leben.«


 »Er hat ja nicht nur mir gedroht, mich umzubringen, Katie, aber …« Ich schüttelte den Kopf. »Ich verspreche dir, ich erzähle dir alles, aber nicht heute, in Ordnung?«


 »Natürlich. Und ich hoffe, was ich dir heute erzählt hab, hat dir ein bisschen geholfen. Wie gesagt, alte Wunden heilen hier nie. Und es ist so ungerecht, sie an die nächste Generation weiterzugeben. In Irland versteht man sich allzu gut drauf, in die Vergangenheit zu schauen, aber jetzt würd ich behaupten, dass wir allmählich lernen, in die Zukunft zu blicken. Endlich geht hier was voran.«


 »Ja, das stimmt.« Ich kramte nach einem Taschentuch. »Das Gefühl habe ich auch. Auch wenn ein Teil von mir gern noch die Ponys und Pferdekarren auf den Straßen und die alten Cottages statt der modernen Bungalows sehen würde. Aber der Fortschritt hat schon sein Gutes.«


 »Du weißt also nicht, wo er ist, Merry?«


 »Nein. Ich habe in den Ämterunterlagen in Dublin und in London nachgeschaut, um herauszufinden, ob er noch lebt. Ich habe keinen einzigen Robert oder Bobby Noiro gefunden, der nach 1971 gestorben ist. Wenn er also nicht ins Ausland gezogen und dort gestorben ist, lebt er noch und treibt sich hier herum.«


 »Und das macht dir Angst?«


 »Ja. Ich kann dir gar nicht sagen, wie viel Angst, Katie. Er ist zum Teil der Grund, weshalb ich mich nach dem Tod meines Mannes entschlossen habe, auf diese Reise zu gehen. Ich dachte, es ist an der Zeit, mit der Vergangenheit abzuschließen.«


 »Hat dein Mann von ihm gewusst?«


 »Nein. Immer wieder habe ich hin und her überlegt, ob ich es ihm sagen soll. Aber wie ich Jock kannte, hätte er alles drangesetzt, ihn aufzuspüren, und dann wäre der ganze Albtraum wieder von vorne losgegangen. Ich wollte einen völlig neuen Anfang machen. Meinen Kindern habe ich auch nichts davon erzählt, aber jetzt wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben. Sie denken, ich wäre nicht ganz richtig im Kopf, und in letzter Zeit stimmt das vielleicht auch. Das Komische ist, als ich mich auf die Suche nach Bobby gemacht habe, haben ein paar andere Leute versucht, mich zu finden«, gestand ich. »Und ich dachte …«


 »… dass Bobby dir auf den Fersen ist. O mein Gott.« Katie sah mich mit großen Augen an. »Dein Leben war sehr viel interessanter als meins. Was sind das denn für Leute, die nach dir suchen?«


 »Das erzähle ich dir wirklich ein anderes Mal.« Ich warf einen Blick auf die Uhr. »Meine Kinder werden jeden Moment kommen. Bitte sag ihnen nicht, worüber wir gerade gesprochen haben. Das tue ich, sobald ich weiß, was aus ihm geworden ist.«


 »Ich sag ihnen einfach, wir hätten uns über alte Zeiten unterhalten, was ja auch stimmt. Nimm ihn mit, Merry.« Sie deutete auf den Stammbaum. »Schau ihn dir in Ruhe an …«


 Es klopfte an der Tür.


 »Herein!«, rief ich.


 »Hi, Mum, die Brandung war fantastisch!«, sagte Jack, noch während er mit Mary-Kate das Zimmer betrat. Er bemerkte Katie, die lächelnd aufstand.


 »Hallo, ihr beiden. Ich bin eure unbekannte Tante Katie. Und wer seid ihr?«


 »Ich bin Jack.«


 »Und ich bin Mary-Kate. Du bist also die Schwester, nach der ich benannt bin?«


 »Genau.« Ich lächelte, als Katie zuerst Jack und dann Mary-Kate umarmte.


 »Was für ein Vermächtnis, nach uns beiden benannt zu sein. Schätze, dir ist klar, dass du die ganzen guten Eigenschaften von deiner Tante geerbt hast und die ganzen schlechten von deiner Mammy«, sagte Katie zwinkernd zu meiner Tochter.


 »Ich habe doch keine schlechten Eigenschaften, Kinder, oder?«


 »Nie und nimmer!«, antwortete Jack und verdrehte ebenso die Augen wie Mary-Kate.


 »Vielleicht könnt ihr zwei mir erzählen, was meine ungezogene kleine Schwester in den letzten Jahren so alles getrieben hat«, sagte Katie mit einem Lachen.


 »Aber gern doch, oder, Jacko? Übrigens, ich bin hin und weg von deiner Haarfarbe«, fügte Mary-Kate hinzu.


 »Oh, danke. Obwohl ich beim roten Ansatz mittlerweile nachhelfen muss. Als ich jünger war, habe ich mir sehnlichst die blonden Locken eurer Mammy gewünscht. Aber jetzt bin ich am Verhungern. Was sagt ihr zu frischem Fisch im An Súgán hier im Ort?«, schlug sie vor.


 * * *


 Beim Mittagessen in dem hübschen Pub in Clonakilty gab Katie Geschichten aus unserer Kindheit zum Besten, die Jack zum Teil bereits kannte.


 »Ihr müsst wissen, sie war die Schlaue, sie hat ja auch das Stipendium ergattert, um im Internat in Dublin eine anständige Ausbildung zu bekommen.«


 »Als sie älter war, hat sie da viele Verehrer gehabt?«, fragte Mary-Kate.


 »Ich würd sagen, eure Mammy war mehr für Bücher zu haben als für Jungs.«


 »Eure Tante war immer diejenige mit den Jungs, Katie, stimmt’s? Immer umschwärmt von Verehrern«, neckte ich sie. Ich genoss die gelöste Stimmung nach der Anspannung unseres Gesprächs am Vormittag.


 Als Katie uns zum Hotel zurückfuhr, war ich völlig erschöpft.


 »Onkel John hat sich schon gemeldet – alle von uns hier in der Gegend sind am Sonntagabend zu ihnen eingeladen, einschließlich aller Enkelkinder. Bei dir ist noch kein Nachwuchs in Sicht, Jack?«, fragte Katie.


 »Ich hab noch nicht die richtige Frau gefunden, die ihre Mutter sein könnte«, erklärte Jack mit einem Achselzucken. »Tschüs, Katie. War toll, dich kennenzulernen.«


 »Ganz meinerseits. Hätte nie gedacht, dass es wirklich dazu kommen würde.« An mich gewandt sagte sie: »Meld dich, Merry, und dann reden wir weiter, ja?«


 »Das mache ich, Katie, danke.«


 In der Lobby sagte ich den Kindern, ich wolle mich ein bisschen ausruhen, und reichte Jack die Autoschlüssel.


 »Erkundet doch mal die Umgebung, aber haltet euch im Moment noch an die Hauptstraßen. Mit der Beschilderung haben sie es hier nicht so.«


 »Machen wir. Ist bei dir alles in Ordnung, Mum?«, fragte Jack.


 »Ja, alles bestens, mein Schatz. Bis später.«


 In meinem Zimmer angekommen, holte ich den Stammbaum aus dem Ordner, den Katie mir mitgegeben hatte. Ich ging damit zum Bett und betrachtete die Namen. Zwar war ich mit keinem von ihnen blutsverwandt, wie ich mittlerweile wusste, trotzdem hatte das entsetzliche Vermächtnis von Krieg und Verlust, das Nuala weitergegeben hatte, den Verlauf meines Lebens radikal verändert.


 Dann dachte ich an Tiggy und ihre Bemerkung, wie schwer es gewesen sei, mit den Reisen in die Vergangenheit klarzukommen, die sie und ihre Schwestern unternommen hätten. Dennoch habe sich ihrer aller Leben dadurch zum Besseren verändert. Ich konnte nur beten, dass das bei mir auch der Fall sein würde, denn tief in meinem Inneren wusste ich, dass die Antworten auf meine Fragen hier in West Cork zu finden waren.


 Wenn ich nur gewusst hätte, wo er war, dann …


 Das Hoteltelefon neben meinem Bett klingelte, ich hob ab.


 »Ja, bitte?«, sagte ich zaghaft und überlegte rasch, welche Menschen wussten, dass ich hier war.


 »Mary, mein liebes Mädchen«, hörte ich Ambrose’ Stimme. »Wie findest du es, wieder in deiner Heimat zu sein?«


 »Großartig.« Ich lächelte. »Ich habe mich gerade mit Katie getroffen … Ach, Ambrose, es war so schön, sie zu sehen.«


 »Das freut mich für dich, Mary. Ich rufe nur an, um dir mitzuteilen, dass ich die Adresse herausgefunden habe, um die du mich gebeten hattest. Eine ziemliche Überraschung, das kann ich dir sagen.« Ambrose lachte kurz auf. »Ich habe deinen Brief an ihn sofort abgeschickt. Warten wir ab, ob du Antwort bekommst.«


 »Ich … o mein Gott! Danke, Ambrose! Ich kann’s gar nicht glauben, dass du ihn aufgespürt hast.«


 »Das ist das Mindeste, das ich für dich tun kann, Mary. Bitte gib mir Bescheid, wann du wieder nach Dublin kommst.«


 »Natürlich, Ambrose. Und danke. Auf Wiederhören.«


 Mein Herz klopfte wie wild, als ich den Hörer auflegte. Wieder einmal sehnte ich mich nach Jock und dass er hier neben mir säße. Aber …


 Warum hast du es ihm nie gesagt, Merry?


 Du hast ihn als zweite Wahl betrachtet, als sichere Zuflucht …


 Rückblickend wurde mir klar, dass ich ganz darin aufgegangen war, mich nach meiner verlorenen Liebe zu verzehren, einer leidenschaftlichen, aufregenden und verbotenen Liebe, und deswegen war ich davon überzeugt gewesen, dass nichts ihr je gleichen könnte. Und weil sie tatsächlich verloren war, hatte ich sie zu der großen, grenzenlosen Liebe verklärt …


 Ich hatte beide Kinder bei diversen Trennungen von Menschen getröstet, die sie für ihre große Liebe gehalten hatten, und früher oder später waren sie darüber hinweggekommen.


 Als ich in ihrem Alter gewesen war, hatte es niemanden gegeben, der mich getröstet und mir geholfen hätte – Ambrose war nicht derjenige gewesen, an den ich mich in Liebesdingen wenden konnte. Und Katie … Ich wusste, dass sie und meine Familie ihn nie gebilligt hätten, schlicht dessentwegen, was er war. Und durch das, was in der Folge passiert war, hatte ich nie wirklich damit abgeschlossen.


 Und die ganze Zeit war Jock da gewesen, der mich von Herzen geliebt und mich immer beschützt hatte.


 Aber jetzt, hier in Irland, fehlte er mir so sehr, dass es mir körperlichen Schmerz bereitete.


 Nun ja, dachte ich, vielleicht würde ich sehr bald mit allem abschließen können. So, wie ich es mir immer gewünscht hatte …


 Doch um ehrlich zu sein, war es nicht Liebe zu ihm, die ich seit meiner Abreise von Neuseeland entdeckt hatte, sondern die zu meinem Mann.
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 Atlantis


 »Irgendwas Neues aus Irland?«, fragte CeCe, als Ally in die Küche kam.


 »Nein, nichts. Merry, Mary-Kate und Jack haben die Telefonnummer von hier und unsere diversen Handynummern, es liegt an ihnen, sich zu melden.«


 »Aber, Ally, du hast doch gesagt, dass wir spätestens kommenden Donnerstagvormittag aufbrechen müssen, damit wir rechtzeitig am Samstag in Griechenland sind, um den Kranz ins Wasser zu werfen. Das heißt, alle müssen Mitte nächster Woche in Nizza sein, wenn sie auf der Titan mitfahren wollen. Können wir sie nicht anrufen?«, drängte CeCe.


 »Nein«, antwortete Ally mit Nachdruck. »Tiggy hat gesagt, dass sowohl Merry als auch Mary-Kate ein paar Nachforschungen anstellen müssen und wir uns nicht einmischen sollen.«


 »Um ehrlich zu sein, glaube ich, dass wir uns wohl damit abfinden müssen, Mary-Kate nicht dabeizuhaben«, meinte Maia mit einem Seufzen.


 »Außerdem gibt’s nur einen Menschen, der wirklich bestätigen kann, dass sie es ist, und das ist Pa. Aber der ist tot.« CeCe sah zu ihren älteren Schwestern, die alle gequält das Gesicht verzogen. »Sorry, aber ist doch so. Und bei dieser Fahrt geht’s ja genau darum, dass wir uns richtig von ihm verabschieden. Ich meine, Chrissie und mir hat Mary-Kate wirklich gut gefallen. Sie ist supernett und hat das richtige Alter, um die verschwundene Schwester zu sein, aber sie – und ihre Familie – haben ihn nie gekannt, und … Hi, Ma«, sagte CeCe zu Ma, die gerade hereinkam.


 »Guten Morgen, Mädchen, ich … Claudia hat einen Anruf bekommen, sie muss zu einer Verwandten, die krank geworden ist. Christian fährt sie mit dem Motorboot nach Genf. Das heißt, dass wir im Haushalt ohne sie zurechtkommen müssen.«


 »Das sollte kein Problem sein, Ma«, beruhigte Ally sie. »Mittlerweile sind wir alle in der Lage, uns selbst zu bekochen.«


 »Ja, sicher, aber wenn jetzt noch alle anderen dazukommen – ich weiß nicht, wie ich es ohne sie schaffen soll«, gestand Ma. »Es könnte keinen schlechteren Zeitpunkt geben. Mit all euren Partnern seid ihr mindestens elf Leute, dazu Bär, Valentina und Stars kleiner Rory …«


 »Ma, wirklich, wir schaffen das schon.« Maia bot ihr einen Stuhl an. »Setz dich doch bitte, du siehst sehr blass aus.«


 »So fühle ich mich auch. Ich glaube, keiner von euch ist bewusst, wie sehr ich – und dieser Haushalt – auf Claudia angewiesen sind.«


 »Vergiss nicht, die meisten anderen stoßen erst direkt in Nizza zu uns«, sagte Ally. »Und wenn wir hinterher nach Atlantis zurückkommen, wird Claudia bestimmt auch wieder hier sein.«


 »Das wird ein Riesenspaß, Ma«, warf CeCe ein. »Wir könnten uns doch mit dem Kochen abwechseln wie früher mit dem Abwaschen.«


 »Davor hast du dich immer gedrückt, CeCe«, sagte Maia neckend.


 »Das macht sie heute noch«, meinte Chrissie.


 »Wir könnten doch abends der Reihe nach etwas aus dem Land kochen, in dem wir jetzt leben«, schlug Maia vor.


 »Das heißt, Elektra serviert uns einen Hotdog«, sagte Ally kichernd. »Siehst du, Ma? Es wird richtig lustig werden. Gibt es was, das wir tun können?«


 »Nein, danke, Ally. Alle Zimmer für die Gäste sind hergerichtet, und Claudia hat gesagt, dass sie für heute Abend einen Lachs rausgelegt hat.« Ma sah reihum zu den vier Frauen. »Weiß eine von euch, wie man den zubereitet?«


 »Ich glaube, dann bin ich heute Abend mit Kochen dran.« Ally lächelte. »Fisch ist in Norwegen quasi ein Grundnahrungsmittel.«


 »Ich wollte doch so gern, dass ihr euch hier zu Hause von eurem anstrengenden Leben erholt und richtig verwöhnt werdet«, sagte Ma mit einem Seufzen.


 »Vielleicht solltest ausnahmsweise einmal du dich ein bisschen erholen«, erwiderte Maia und legte Ma eine Hand auf die Schulter.


 »Chrissie und ich gehen jetzt ’ne Runde schwimmen. Will jemand mitkommen?«, fragte CeCe. »Chrissie war früher die beste Schwimmerin von Westaustralien!«


 »Ich könnte ja die Laser rausholen und dir ein Wettrennen liefern«, sagte Ally herausfordernd. »Aber vorher helfe ich dir noch mit dem Abwasch, Maia.«


 Sobald die beiden Schwestern allein in der Küche waren, fanden sie wie von selbst zum Rhythmus von Spülen und Abtrocknen.


 »Wann fliegen Floriano und Valentina aus Rio ab?«, fragte Ally.


 »Übermorgen. Ich weiß, es ist lächerlich, Ally, aber ich habe ein bisschen Angst davor, ihn zu sehen.«


 »Wieso?«


 »Wir haben uns zwar darüber unterhalten, dass wir heiraten und eine Familie gründen wollen, aber nicht unbedingt sofort. Ich bin mir nicht sicher, wie er reagiert. Und dann noch Valentina. Sie ist so daran gewöhnt, uns für sich zu haben, dass ihr die Idee von einem Geschwisterchen vielleicht gar nicht gefallen wird.«


 »Maia, ich kann verstehen, dass du Bammel hast, es Floriano zu sagen. Aber ich glaube wirklich nicht, dass es viele siebenjährige Mädchen gibt, denen es nicht gefällt, ein lebendes Baby zum Spielen zu haben. Sie wird begeistert sein, wart’s ab.«


 »Da hast du recht, Ally. Und entschuldige, dass ich mir deswegen Sorgen mache, wo du deine Schwangerschaft nicht mit Theo teilen konntest.«


 »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen, Maia. Aber wie ich dir ja schon sagte, jetzt, wo demnächst alle Partner ankommen, wünschte ich, ich hätte auch jemanden … Jemanden, der mir zur Seite steht, weißt du? Ich habe heute Thom angerufen, damit er mal nach Felix sieht – es geht ihm gut –, aber Thom kann mich definitiv nicht in die Ägäis begleiten. Wie auch immer.« Ally wechselte das Thema. »Ist Chrissie nicht großartig? Und sie spricht Klartext in genau dem Moment, wenn CeCe es braucht.«


 »Das stimmt. Und CeCe kommt mir viel lockerer vor als früher.«


 »Wir werden ein ziemlicher Haufen sein.« Ally lächelte. »Hoffen wir, dass sich alle einigermaßen verstehen.«


 »Es ist doch klar, dass wir mit einigen nicht so gut zurechtkommen werden wie mit anderen, aber das ist in allen Familien so. Pa hätte sich sehr gefreut, uns alle zusammen hier zu sehen. Es ist bloß traurig, dass er nicht dabei sein wird.«


 »Das stimmt. Aber auf die Gefahr hin, dass ich wie Tiggy klinge – im Geiste wird er dabei sein, davon bin ich überzeugt«, sagte Ally tröstend.

 


 
 XLVI


 Merry 
West Cork


 Ich war gerade am Aufwachen, als das Telefon neben dem Bett läutete.


 »Ja?«


 »Merry, ich bin’s, Katie. Ich hab dich doch nicht geweckt, oder?«


 »Doch, aber das ist schon in Ordnung. Worum geht’s?«


 »Ich muss gleich zum Dienst aufbrechen, aber ich hab mir gestern Abend noch ein paar Gedanken über unser Gespräch gemacht. Wegen Bobby und dass du herausfinden möchtest, was aus ihm geworden ist. Ich glaub nach wie vor, dass es sich lohnt, mit seiner Schwester Helen zu reden. Bei Nualas Beerdigung hat sie mir gesagt, dass sie jetzt in Cork lebt. Noiro ist ein eher ausgefallener Name, du findest sie also vielleicht im Telefonbuch. Frag bei der Rezeption, die haben sicher eins.«


 »Danke, Katie.« Beim bloßen Gedanken daran zitterte meine Stimme vor Nervosität.


 »Ich finde, du solltest jetzt mit dieser Sache abschließen, Merry. Lass mich wissen, wie du vorankommst. Tschüs.«


 »Tschüs.«


 Kaum hatte ich mich angezogen, klopfte es an der Tür.


 »Wer ist da?«, fragte ich barsch.


 »Ich bin’s, Jack.«


 Ich öffnete die Tür, und er trat kopfschüttelnd herein.


 »Ehrlich, Mum, wen hast du denn erwartet, wenn nicht mich, MK oder das Zimmermädchen?«


 »Entschuldige, ich bin im Moment nur etwas paranoid.«


 »Das kannst du laut sagen. Echt jetzt, je früher du uns erklärst, was dich umtreibt, desto besser.«


 »Das tue ich auch, Jack, ganz bestimmt. Gehen wir jetzt frühstücken?«


 »Ja, aber vorher möchte ich dir noch was sagen. Gestern Abend hat MK in ihre Mails geschaut und … na ja, da war eine von ihrer Mutter. Ich meine, von dieser Frau, die …«


 »Ich weiß, wen du meinst, Jack. Das ist völlig in Ordnung. Wahrscheinlich hat sie dich vorgeschickt, weil sie befürchtet, das könnte mich treffen?«


 »Ja, genau.«


 »Gut, dann rede ich mit ihr.«


 Ich schob mich an Jack vorbei und ging über den Korridor zu Mary-Kates Zimmer.


 »Hi, Mum«, sagte sie, als sie mir öffnete, und senkte den Blick.


 »Jack hat mir gerade von deiner Mail erzählt«, sagte ich, trat ins Zimmer und nahm sie fest in die Arme. Als ich mich schließlich von ihr löste, waren ihre Augen tränennass.


 »Ich möchte dir nicht wehtun, Mum. Ich meine, der einzige Grund, weshalb ich überhaupt beschlossen habe, mehr herauszufinden, ist diese Sache mit der verschwundenen Schwester.«


 »Ich weiß, mein Schatz, und du brauchst dir deswegen wirklich keine Vorwürfe zu machen.«


 »Du meinst, du hast nichts dagegen?«


 »Es wäre gelogen zu behaupten, dass ich nicht ein bisschen besorgt bin, aber unsere Beziehung war immer eine ganz besondere, und darauf muss ich mich jetzt einfach verlassen. In einem Herzen ist, wenn man es zulässt, Platz für sehr viele. Wenn deine leibliche Mutter in Zukunft Teil deines Lebens sein möchte, dann kann ich für sie bestimmt auch Platz finden.«


 Jetzt schließlich begegnete meine Tochter meinem Blick. »Irre, Mum, du bist unglaublich. Danke.«


 »Du brauchst mir nicht zu danken, Mary-Kate, das ist völlig überflüssig. Und jetzt erzähl mal, was stand denn in der Mail?«


 »Soll ich sie dir vorlesen?«


 »Warum sagst du mir nicht in groben Zügen, worum es geht?«, schlug ich vor und setzte mich in den Sessel. Meiner Worte zum Trotz konnte ich nur hoffen, dass mein Herz wirklich so groß war, wie ich es meiner Tochter gegenüber behauptete. Jack kam ins Zimmer. Offenbar hatte er draußen gewartet, bis er hörte, dass sich die Wogen geglättet hatten. Er setzte sich zu seiner Schwester, die ihren Laptop aufgeklappt hatte und nach der Mail suchte.


 »Also, sie heißt Michelle MacNeish und hat ursprünglich schottische Vorfahren, genau wie Dad. Sie lebt in Christchurch und war siebzehn, als sie mit mir schwanger wurde. Zuerst hat sie die Schwangerschaft ignoriert, weil sie Angst hatte, es ihren Eltern zu sagen. Sie sollte demnächst an die Uni gehen und Medizin studieren …« Mary-Kate sah in die Mail. »Sie schreibt: ›Irgendwann habe ich es meinen Eltern doch gesagt, aber weil sie sehr gläubig sind – und nach einer heftigen Auseinandersetzung –, haben sie eingewilligt, mir während des Studiums zu helfen, wenn ich das Kind bekomme und es zur Adoption freigebe.‹


 Dann schreibt sie noch, dass sie sich damals nicht in der Lage sah, ein Kind zu haben, weil sie noch so jung war, zumal der Vater, ihr damaliger Freund, keine Familie mit ihr gründen wollte. Sie haben sich kurz darauf getrennt. Offenbar ist mein leiblicher Vater verheiratet und betreibt eine Eisenwarenhandlung in Christchurch. Michelle arbeitet jetzt als Chirurgin, Mum. Sie ist auch verheiratet und hat zwei kleine Kinder.«


 »Aha … und wie geht es dir damit?«


 »Damit, dass sie mich zur Adoption freigegeben hat? Ich bin mir noch nicht ganz sicher, aber ehrlich gesagt, wenn mir das mit siebzehn passiert wäre, als ich gerade von zu Hause ausziehen und zur Uni gehen wollte – ich glaub, ich hätte es auch nicht so toll gefunden, plötzlich schwanger zu sein. Wahrscheinlich kann ich nachvollziehen, warum sie’s gemacht hat. Zumindest hat sie mich bekommen.« Mary-Kate zuckte mit den Achseln. »Sie hätte mich auch wegmachen lassen können.«


 »Ja, das stimmt, mein Schatz. Ein Glück, dass sie das nicht getan hat. Möchte sie dich kennenlernen?«


 »Davon hat sie nichts geschrieben. Sie fragt nur, ob ich ihr antworten und ein bisschen von mir erzählen möchte. Aber sie sagt, kein Druck. Also, falls ich nicht will.«


 »Und? Was meinst du, wirst du ihr schreiben?«


 »Ich glaube schon. Könnte ja spannend sein, sie früher oder später mal kennenzulernen, aber das eilt überhaupt nicht. Doch die Mail bedeutet auch, dass ich mit ziemlicher Sicherheit nicht die verschwundene Schwester bin, nach der CeCe und Chrissie suchen. Michelle ist eindeutig meine leibliche Mutter, und mein leiblicher Vater stammt auch aus Neuseeland. Sie sagt, dass es die Krankenhausunterlagen von meiner Geburt gibt und alles. Ehrlich gesagt bin ich jetzt ein bisschen enttäuscht. Irgendwie hat mir die Vorstellung gefallen, Teil einer großen Familie von adoptierten Mädchen zu sein.«


 »Das heißt, du bist mit dem Adoptivvater der Schwestern nicht blutsverwandt, auch wenn sie das für möglich hielten. Andererseits könnte es ja auch sein, wie du schon sagtest, dass dieser Pa Salt dich auch adoptieren wollte, aber Mum und Dad ihm zuvorgekommen sind«, meinte Jack.


 »Du meinst, dass die Agentur ihn zugunsten von Jock und mir abgelehnt hat?«, fragte ich.


 »Ja, so ungefähr«, sagte Jack. »Aber wer weiß? Allmählich bin ich so weit, dass ich sage, na und? Wichtig wäre es doch nur, wenn dieser Pa Salt ein richtiger Verwandter wäre, oder?«


 »Das stimmt.« Mary-Kate biss sich auf die Lippe. »Und neue Geschwister habe ich ja auch durch Michelle …«


 »Es spricht doch nichts dagegen, das alles langsam angehen zu lassen«, sagte ich. »Außerdem muss ich euch etwas erzählen«, fügte ich kurz entschlossen hinzu. »Über mich, meine ich. Ihr braucht euch keine Sorgen zu machen, aber nach dem, was du gerade gesagt hast, ist es wichtig. Jetzt lasst uns doch nach unten gehen, und ich erzähle es euch beim Frühstück, ja?«


 * * *


 »Moment mal.« Mary-Kates Gabel, beladen mit Speck und Spiegelei, blieb auf halbem Weg zwischen dem Teller und ihrem Mund stehen. »Du willst also sagen, dass du gleich nach deiner Geburt vor die Haustür eines Priesters gelegt wurdest? Und dass dieser Priester und ein Mann namens Ambrose dich ihrer Putzfrau gegeben haben, deren Kind gerade gestorben war, um dir eine Kindheit im Waisenhaus zu ersparen?«


 »Ja, so ungefähr. Ich wurde nur deswegen Mary genannt, weil das verstorbene Baby, dessen Platz ich eingenommen habe, so geheißen hatte.«


 »Und sie haben dich als sie ausgegeben«, ergänzte Jack.


 »Ein Glück, sonst hätte sich Ambrose einen ausgefallenen griechischen Namen für mich einfallen lassen«, sagte ich mit einem kleinen Lachen.


 »Wie kommst du denn damit zurecht, Mum, dass deine Familie gar nicht deine Familie ist, nachdem du jahrzehntelang das Gegenteil geglaubt hast?«, wollte Mary-Kate wissen.


 Innerlich musste ich lächeln. Das war das eine Gebiet, auf dem meine Tochter wesentlich mehr Erfahrung hatte als ich. Außerdem hoffte ich, dass es ihr helfen könnte zu erfahren, dass ich ebenfalls adoptiert war.


 »Zuerst war es ein Schock«, sagte ich. »Aber mir geht es damit ein bisschen wie dir – als ich meinen Bruder und meine Schwester nach all den Jahren wiedergesehen habe, hat die Blutsverwandtschaft überhaupt keine Rolle gespielt.«


 »Siehst du, Mum?«, sagte Mary-Kate. »Genau so ist es.«


 »Ja. Vor allem auch, weil ich keine Ahnung habe – ebenso wenig wie Ambrose oder sonst jemand –, wer meine leibliche Familie ist.«


 Mary-Kate lachte auf und tupfte sich den Mund an der Serviette ab. »Entschuldige, Mum, ich weiß, das ist nicht komisch, aber plötzlich hat sich der Spieß irgendwie umgedreht. Ich weiß jetzt, woher ich stamme, aber können wir dir vielleicht helfen herauszufinden, wer du wirklich bist?«


 »Mein Schatz, mit fast neunundfünfzig glaube ich zu wissen, wer ich bin. Die Gene spielen für mich keine Rolle. Obwohl ich, rückblickend gesehen, damals schon wusste, dass ich anders war. Als ich aufs Internat und dann auf die Uni ging, haben mich alle zu Hause damit aufgezogen, dass ich die verschwundene Schwester bin. Nicht wegen der griechischen Mythologie, wie Bobby, sondern weil ich nie mehr zu Hause war. Und dann war ich siebenunddreißig Jahre lang tatsächlich verschwunden.«


 »Das ist alles ein ziemlicher Zufall, oder?«, sagte Mary-Kate. »Ich meine, diese Familie, die glaubt, dass ich mit ihnen verwandt bin, dabei warst in Wirklichkeit du die verschwundene Schwester.«


 »Ja«, stimmte ich seufzend zu. »Aber jetzt vergessen wir das Ganze erst mal und freuen uns darüber, dass wir zu dritt hier an diesem schönen Fleckchen Erde sind und meine Familie wieder kennenlernen.«


 »Wirst du es denn auch deinen Geschwistern erzählen, Mum?«, fragte Jack. »Dass du quasi in ihre Familie eingeschleust wurdest?«


 »Nein«, antwortete ich mit erstaunlicher Gewissheit. »Das glaube ich nicht.«


 * * *


 Den Rest des Tages verbrachten wir mit einer gemeinsamen Fahrt die Küste entlang. Unterwegs genehmigten wir uns ein spätes Mittagessen in der Hayes Bar mit Blick auf die fast mediterrane Bay of Glandore. Auf dem Rückweg kamen wir durch das Dorf Castlefreke, wo inmitten von dichtem Wald das verfallene Schloss stand, und ich gab die Gespenstergeschichten zum Besten, die meine Eltern uns darüber erzählt hatten. Auf Nebensträßchen, die mehr oder minder der Küste folgten, gelangten wir zu einer kleinen verlassenen Bucht in der Nähe von Ardfield, und meine beiden Kinder schlüpften in ihre Badesachen und stürzten sich ins eiskalte Meer.


 »Komm rein, Mum! Das Wasser ist himmlisch!«


 Ich schüttelte den Kopf, streckte mich auf den Steinen aus und sah zufrieden in die Sonne, die dankenswerterweise einen ihrer seltenen Auftritte hatte. Ich hatte meinen Kindern nie gesagt, dass ich nicht schwimmen konnte, und hatte eine Heidenangst vor dem Meer, wie viele Iren meiner Generation. Aber so vieles von damals gab es heute nicht mehr, nach Jahrhunderten des Stillstands hatte es den Anschein, als würde Irland sich jetzt in jeder Hinsicht neu erfinden. Man sah nur noch wenig von der Massenarmut und dem Elend, die ich damals gekannt hatte. Der eiserne Griff der katholischen Kirche, die in meiner Kindheit und Jugend eine so große Rolle gespielt hatte, hatte sich gelockert, und die unversöhnliche Grenze zwischen dem Norden und dem Süden war 1998, nach dem Karfreitagsabkommen, verschwunden. Über das Abkommen war sogar in einem Referendum in ganz Irland abgestimmt worden. Und dieser Frieden hielt mehr oder minder seit zehn Jahren.


 Ich setzte mich auf, griff nach einem Stein und umschloss ihn mit beiden Händen. Wer immer ich wirklich war, es bestand kein Zweifel daran, dass ich hier, in diesem Land, zur Welt gekommen war. Ein großer Teil von mir würde wohl immer hierhergehören, auf diese wunderschöne, problembeladene Insel.


 »Vor meiner Abfahrt muss ich erfahren, was aus ihm geworden ist«, flüsterte ich. Dann sah ich meine Kinder auf mich zugelaufen kommen, holte ihre Handtücher und ging ihnen entgegen.


 * * *


 Sobald wir wieder im Inchydoney Hotel angekommen waren und die Kinder loszogen, um im Pub eine heiße Schokolade zu trinken, bat ich am Empfang um das Telefonbuch. Das nahm ich zu einem der bequemen Sofas mit und blätterte mit zitternden Händen zu »N«.


 »N-o … N-o-f … N-o-g … N-o-i …«


 Mein Finger landete auf dem einzig dort aufgeführten »Noiro«. Und der Vorname war mit »H« angegeben. Mit klopfendem Herzen notierte ich die Telefonnummer und die Adresse.


 »Ballanhassig«, murmelte ich. Der Name kam mir bekannt vor. Ich brachte der Dame am Empfang das Telefonbuch zurück und fragte, ob sie wisse, wo Ballanhassig sei.


 »Sicher, das ist ein kleines Dorf – na, im Grunde nicht mal ein Dorf – auf unserer Seite vom Flughafen Cork. Hier.« Die Frau, deren Namensschild sie als Jane auswies, holte eine Landkarte von West Cork und deutete darauf.


 »Vielen Dank.«


 Dann setzte ich mich zu meinen Kindern in den Pub und bestellte eine Tasse Tee.


 »MK und ich haben uns überlegt, morgen Vormittag nach Cork zu fahren, wenn du nichts dagegen hast, und uns dort umzusehen, Mum«, sagte Jack. »Hast du Lust mitzukommen?«


 »Vielleicht. Ich habe eine Freundin, die dort in der Nähe lebt und die ich gerne besuchen würde. Ich rufe sie nachher an. Dann kann ich euch in der Stadt absetzen und fahre anschließend zu ihr. Wäre das eine Idee?«


 Beide nickten. Wir gingen auf unsere Zimmer, um uns vor dem Abendessen frisch zu machen. Ich holte den Zettel aus meiner Handtasche, legte ihn nervös neben das Telefon und setzte mich aufs Bett. Dann hob ich mit zitternden Händen den Hörer ab und wählte Helen Noiros Nummer.


 »Sie wird sowieso nicht abheben«, sagte ich mir.


 Aber nach nur zweimaligem Läuten hörte ich eine Frauenstimme.


 »Ja, bitte?«


 »Oh, äh, hallo«, antwortete ich und wünschte, ich hätte mir vorher zurechtgelegt, was ich sagen wollte. »Spreche ich mit Helen?«


 »Ja. Wer ist am Apparat?«


 »Ich heiße Mary McDougal, aber du kennst mich als Merry O’Reilly, falls du dich an mich erinnerst. In unserer Jugend haben wir nicht weit voneinander entfernt gewohnt.«


 Es entstand eine Pause.


 »Natürlich erinner ich mich an dich«, sagte Helen dann. »Womit kann ich dir helfen?«


 »Na ja, ich war sehr lange im Ausland und melde mich jetzt wieder bei … bei alten Freunden. Ich fahre morgen Vormittag in die Stadt und dachte, ob ich vielleicht bei dir vorbeischauen könnte.«


 »Morgen Vormittag … Einen Moment, ich muss nachschauen … Gut, ich muss mittags aus dem Haus. Wie wär’s mit elf Uhr?«


 »Wunderbar.«


 »Großartig. Wenn du mit dem Auto kommst, kannst du’s gar nicht verfehlen. Wenn du von Cork nach Süden am Flughafen vorbei in den Ort fährst, halt Ausschau nach der Werkstatt links. Ich wohne im weißen Bungalow direkt daneben.«


 »Schön, Helen, danke. Und bis morgen. Tschüs.«


 Ich legte den Hörer auf und notierte die Beschreibung unter die Adresse. Ich war mir nicht sicher, was ich erwartet hatte, aber auf jeden Fall nicht die Selbstverständlichkeit, mit der Helen gerade reagiert hatte.


 Vielleicht wusste sie gar nicht, was zwischen mir und ihrem Bruder vorgefallen war. Oder vielleicht wusste sie es doch, und ich war nur ein Mädchen aus der Vergangenheit, das Bobby schon längst vergessen hatte.


 »Womöglich ist er verheiratet und hat einen Stall Kinder«, sagte ich mir, als ich aufstand, den Lippenstift nachzog und das Zimmer verließ, um zum Abendessen nach unten zu gehen.


 * * *


 Nachdem ich Mary-Kate und John am folgenden Vormittag im Stadtzentrum von Cork abgesetzt hatte, fuhr ich zurück Richtung Flughafen. Auf dem Hinweg waren wir bereits durch Ballanhassig gekommen, und ich hatte die Werkstatt bemerkt, die Helen erwähnt hatte. Es dauerte keine zwanzig Minuten, bis sie wieder in Sicht kam.


 Daneben stand ein kleiner, weiß gestrichener Bungalow. Ich parkte in der Auffahrt, neben der auf einer Seite mit mäßigem Erfolg ein kleiner Garten angelegt war.


 Plötzlich wünschte ich mir, ich hätte jemanden bei mir. Was, wenn Bobby bei seiner Schwester lebte? Was, wenn er in diesem schlichten Bungalow war und mir wieder eine Waffe an den Hals halten sollte …?


 Ich schickte ein Stoßgebet gen Himmel und bat um Beistand, dann stieg ich aus und ging zur Haustür. Die Klingel funktionierte nicht, also klopfte ich stattdessen. Einige Sekunden später öffnete mir eine perfekt geschminkte Frau die Tür. Sie trug ein schickes marineblaues Kostüm und hatte das glänzende dunkle Haar zu einem Bob geschnitten.


 »Hallo, Merry … So haben dich früher doch alle genannt, oder?«, sagte sie und bedeutete mir einzutreten.


 »Ja, das tun sie heute noch.«


 »Komm in die Küche. Möchtest du lieber Kaffee oder Tee?«


 »Ein Glas Wasser wäre schön«, antwortete ich und setzte mich an den kleinen Tisch. Die Küche war so schlicht wie der Bungalow und nicht annähernd so schick wie seine Bewohnerin.


 »Und was führt dich nach all den Jahren wieder hierher?«, fragte Helen, als sie aus einer Maschine Kaffee in einen Becher goss, mir ein Glas Leitungswasser reichte und sich neben mich setzte.


 »Ich fand, dass es Zeit war, ein paar Freunde und Verwandte zu besuchen. Und, na ja …« Ich holte den Stammbaum heraus, den Katie mir gegeben hatte. Vorläufig sollten unsere Familienbande der Grund für meinen Besuch sein, hatte ich mir überlegt.


 »Erzähl mir jetzt nicht, du lebst in Amerika und bist gekommen, um nach deinen Wurzeln zu forschen. Von den Touristen, die durch den Duty-free strömen, gönnen sich eine ganze Menge diesen craic.«


 »Du arbeitest im Duty-free?«


 »Ja, genau. Ich bin für alle Werbeaktionen zuständig, biete zum Beispiel Kostproben von Whiskey an oder von dem neuen regionalen Käse, den wir verkaufen.« Sie zuckte mit den Achseln. »Es macht mir Spaß, außerdem lern ich dort interessante Leute kennen. Was hast du denn da?«


 »Vielleicht weißt du es ja schon, aber offenbar hatten wir dieselben Großeltern.«


 »Ja, meine Mammy hat’s mir vor ihrem Tod erzählt. Sie hat gesagt, dass deine Mutter und mein Vater Halbgeschwister waren.«


 »Genau.« Ich drehte den Stammbaum um und zeigte auf Nualas und Finns Namen. »Wenn du den Baum weiter nach unten verfolgst, stehen dort die Eltern deines Vaters, und da bist du. Und Bobby.«


 Helen fuhr mit ihren glänzend lackierten Nägeln den Stammbaum hinab.


 »Das heißt, wir sind im ersten Grad verwandt. Ist aber eigentlich nicht weiter erstaunlich, oder? Alle in der Gegend sind irgendwie miteinander verwandt.«


 »Ich habe Nuala, meine – unsere – Großmutter nur ein einziges Mal flüchtig gesehen, und zwar bei der Beerdigung meiner Mutter. Da war ich elf. Nuala und Hannah waren zerstritten.«


 »Ach, die Geschichte kenn ich gut. In unsrer Kindheit haben wir unsere Oma Nuala viel gesehen«, sagte Helen. »Sie und Opa Christy waren oft bei uns im Cottage und haben die alten Fenier-Lieder gesungen. Als er starb und dann mein Vater, ist Oma zu uns gezogen. Sie hat Bobby ständig damit in den Ohren gelegen.« Sie seufzte. »Schätze, du erinnerst dich an den Heimweg von der Schule.«


 »Aber natürlich«, sagte ich. Kaum zu glauben, wie schnell wir auf das Thema, auf ihn, zu sprechen kamen.


 »Hab ich das richtig in Erinnerung, dass du am Trinity College warst, während Bobby in Dublin am University College studiert hat?«


 »Ja«, bestätigte ich.


 »Und hatte er nicht immer schon eine Auge auf dich geworfen?«


 »Doch«, sagte ich wieder, und es fühlte sich an wie der Gipfel der Untertreibung. »Wie geht es ihm denn?«


 »Na ja, das ist eine längere Geschichte. Du weißt aber doch sicher, dass er sich an der Uni mit den Republikanern eingelassen hat, oder?«


 Ich nickte.


 »Mein Gott, der Hass, der in ihm steckte, und die ganzen Sachen, die er von sich gegeben hat …« Helen sah mich direkt an. »Weißt du noch, wie wütend er werden konnte? Er war besessen von der ›Sache‹, wie er sie nannte.«


 »Helen, ist er tot?«, fragte ich. Ich konnte die Anspannung nicht mehr ertragen. »Du sprichst von ihm, als wäre er nicht mehr am Leben.«


 »Nein, tot ist er nicht, oder zumindest hat er diese Welt noch nicht verlassen. Aber er könnt genauso gut tot sein, wenn ich ehrlich bin. Ich dachte, du warst Anfang der Siebzigerjahre in Dublin? Da musst du doch davon gehört haben, oder nicht?«


 »Ich bin 1971 ins Ausland gegangen. Bobby hat mir erzählt, dass er mit Katholiken aus dem Norden bei Demonstrationen in Belfast mitmarschiert ist. Ich habe sogar gehört, dass er in Dublin jemanden von der Provisional IRA gedeckt hat, der auf der Flucht war. Die hatte sich ja gerade ein paar Jahre zuvor von der IRA abgespalten, um den Kampf bewaffnet fortzusetzen.«


 Helen sah mich zweifelnd an und seufzte. »Also, ich rede nicht gern drüber, aber da du ja, wie ich jetzt weiß, zur Familie gehörst … Wart mal kurz.«


 Ich folgte ihrer Aufforderung, denn selbst wenn sie mich gebeten hätte zu gehen, wäre ich nicht dazu in der Lage gewesen. Plötzlich fühlte ich mich unendlich schwach, und obwohl ich reglos dasaß, raste mein Puls.


 »Lies mal.« Sie drückte mir ein Blatt Papier in die Hand.


 Es war ein Zeitungsausschnitt mit einem Datum von März 1972.


 UCD-Student wegen Brandstiftung an einem protestantischen Haus verurteilt


 Bobby Noiro, ein 22-jähriger Student der Irischen Politik am University College Dublin (UCD), wurde wegen versuchter Brandstiftung an einem Haus in Drumcondra zu drei Jahren Haft verurteilt. Mr Noiro bekannte sich des Vergehens für schuldig und sagte dem Gericht, er sei ein Mitglied der Provisional IRA. In dem Moment hielt sich niemand in dem Haus auf, und niemand kam zu Schaden.


 Während der Urteilsverkündung musste Mr Noiro gewaltsam ruhiggestellt werden, da er versuchte, sich von den Bewachern loszureißen. Dabei rief er Parolen der IRA und stieß Drohungen gegen führende Vertreter der nordirischen Democratic Unionist Party, der DUP, aus.


 Bei der Urteilsverkündung sagte der Richter Mr Finton McNalley, er berücksichtige beim Strafmaß Noiros jugendliches Alter sowie die Tatsache, dass er möglicherweise unter sozialem Druck handelte.


 Richter McNalley führte ebenso den Umstand an, dass bei dem Brand niemand verletzt wurde.


 Die Provisional IRA hat jede Verantwortung für den Brandanschlag zurückgewiesen.


 »Helen.« Ich sah zu ihr. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll.«


 »Überrascht?«


 »Ehrlich gesagt nicht. Wurde er nach den drei Jahren entlassen?«


 »Tja. Mammy war nach ihrem ersten Besuch bei ihm im Gefängnis am Boden zerstört und hat nur geweint. Sie hat gesagt, Bobby war am Schreien und Toben und die Wachleute hätten ihn abführen müssen. ›Er ist nicht ganz richtig im Kopf, genau wie dein Daddy‹, hat sie gesagt, das weiß ich noch wie heute.« Helen seufzte. »Er hat im Gefängnis derartig Ärger gemacht, dass sie ihn in ein Hochsicherheitsgefängnis verlegen mussten, wo sie ihn besser beaufsichtigen konnten. Nach seiner Entlassung haben sie versucht, ihn wieder in die Gesellschaft einzugliedern, aber er hat einen der Männer im Übergangsheim als ›verfluchten Protestanten‹ beschimpft und versucht, ihn zu erwürgen. Danach haben sie ihn untersucht und paranoide Schizophrenie festgestellt. 1978 haben sie ihn dann ins zentrale psychiatrische Krankenhaus in Portlaoise gebracht. Das hat er nie mehr verlassen«, sagte sie düster, »und das wird er auch in Zukunft nicht. Nach Mammys Tod hab ich ihn besucht. Ich bin mir nicht sicher, ob er mich erkannt hat, Merry. Er saß da und hat geheult wie ein kleines Kind.«


 »Das … das tut mir so leid, Helen.«


 »Wie sich herausgestellt hat, liegt Irrsinn bei uns in der Familie. Du wirst wahrscheinlich nicht wissen, dass Cathal, unser Vater, Selbstmord begangen hat. Er hat die Scheune in Brand gesteckt und sich dann innen drin erhängt. Mammy hat mir auch erzählt, dass unser Großonkel Colin – Christys Bruder – völlig verrückt war und zum Schluss in der Anstalt landete. Deswegen ist Christy auch zu uns auf den Hof gezogen, nachdem seine Mammy an der Grippe gestorben ist.«


 »Bobby hat mir erzählt, dass euer Vater bei einem Scheunenbrand ums Leben gekommen ist«, sagte ich leise. »Vielleicht hat eure Mutter ihm das so gesagt.«


 »Ja, das hat sie uns beiden erzählt, Merry, obwohl ich noch ganz klein war, als es passiert ist. Hat Bobby je … wie soll ich sagen? Hat er dich je bedroht oder dir was angetan?«


 »Ja, doch.« Die Worte stürzten mir über die Lippen, die über all die Jahre angestauten Gefühle brachen sich mit einem Mal Bahn. »Er hatte herausgefunden, dass ich … dass ich etwas getan hatte. Er hatte einen Revolver, Helen, er hat gesagt, den hätte die Provisional IRA ihm gegeben. Er hat ihn mir an den Hals gedrückt und … und hat gesagt, dass er, wenn ich den Mann, den er nicht leiden konnte, weiter treffen würde, würde … würde er ihn und meine ganze Familie von den Leuten, die er in seiner Terrororganisation kennt, erschießen lassen.«


 »Und du hast ihm geglaubt?«


 »Natürlich, Helen! Damals hatten gerade die Troubles angefangen. Die Stimmung in Dublin war aufgeheizt, und ich wusste ja, wie leidenschaftlich Bobby dafür war, dass der Norden wieder der Republik Irland angeschlossen wurde, und wie wütend er war über die Art, wie die Katholiken jenseits der Grenze behandelt wurden. Er war Mitglied bei einer ziemlich radikalen Studentenorganisation am UCD und wollte immer, dass ich ihn zu seinen Demonstrationen begleite.«


 »Merry, ich schätze, das war die alte Waffe, die Finn gehört hatte, dem ersten Mann von unsrer Großmutter Nuala. Sie hatte den Revolver aufgehoben und unserem Vater Cathal gegeben. Nach seinem Selbstmord ist sie an Bobby übergegangen. Das heißt, er hat dich nicht direkt angelogen, als er sagte, die würde von der IRA stammen, aber er hat sie ganz bestimmt nicht erst während der Troubles von ihr bekommen. Der Revolver war neunzig Jahre alt, Merry. Ich bezweifle, dass Bobby wusste, wie man abdrückt, ganz zu schweigen davon, wie man ihn lädt.«


 »Bist du dir sicher, Helen? Ich weiß genau, dass er beteiligt war an allem, was damals vor sich ging.«


 »Als demonstrierender Student vielleicht, aber mehr nicht. Wenn, dann hätte die Provisional IRA stolz verkündet, dass sie für den Brand in dem protestantischen Haus in Dublin verantwortlich war. Während der Gerichtsverhandlung war ich in Dublin, um Mammy zur Seite zu stehen, und hab mich einmal mit einem seiner Freunde vom UCD getroffen. Wir haben uns unterhalten, und Con hat mir erzählt, dass alle sich wegen seines Geisteszustands Sorgen gemacht hatten. Er hatte seine Freundin verloren – und das warst, wie mir jetzt erst aufgeht, vielleicht du …?«


 »Das … das stimmt wahrscheinlich, Helen, obwohl ich nie ›seine‹ Freundin war. Ich meine, ich kannte ihn seit Kindertagen«, sagte ich seufzend, »aber wo immer ich hinkam, war er irgendwie schon da. Meine Freundin Bridget hat ihn meinen Stalker genannt.«


 »Ja, das passt zu Bobby«, sagte Helen. »Er hat sich auf was versteift und geglaubt, dass du wirklich seine Freundin bist und er Mitglied der Provisional IRA ist. Aber das hat er sich alles nur eingebildet, Merry. Wie die Psychiater sagen, mit denen ich seitdem immer wieder mal reden muss, ist das Teil seiner Wahnvorstellungen.«


 »Ich habe ihm nie auch nur andeutungsweise zu verstehen gegeben, dass ich mit ihm liiert sein wollte, Helen, bitte glaub mir.« Ich kämpfte mit den Tränen. »Aber er wollte sich einfach nicht abwimmeln lassen. Und als er dann das mit mir und meinem Freund mitbekommen hat und noch dazu, dass der ein Protestant war, hat er gedroht, dass er uns und unsere Familien umbringen würde. Also bin ich ins Ausland gegangen. Seitdem lebe ich in Angst, weil er sagte, er und seine Freunde würden mich finden, egal, wo ich mich auch verstecke.«


 »Aus Irland wegzugehen war wahrscheinlich vernünftig.« Helen nickte. »Wenn Bobby einen Schub hatte, ist er ziemlich gewalttätig geworden. Aber dass seine Terroristenfreunde von der IRA dich aufspüren würden – das war blanker Unsinn. Das hat sein Freund Con auch bestätigt. Nach dem Brand hat die Polizei einen Typen verhört, der wirklich bei der Provisional IRA war. Der hat Stein und Bein geschworen, nie von Bobby Noiro gehört zu haben.« Sie trank einen Schluck Kaffee und sah mich mitfühlend an. »Du bist also weggegangen, aber was ist aus deinem Freund geworden? Dass er ein Protestant war – das war für Bobby wirklich ein rotes Tuch.«


 Die Beklommenheit hatte sich wieder breitgemacht, ich konnte kaum sprechen.


 »Wir haben den Kontakt abgebrochen«, brachte ich mühsam hervor. Aber um die Geschichte ging es jetzt nicht. »Ich habe einen anderen Mann geheiratet und bin in Neuseeland glücklich geworden.«


 »Ach, wie schön, dass du eine neue Heimat und einen Mann gefunden hast«, sagte Helen. »Schon gut, Merry, du hast alles Recht der Welt, durcheinander zu sein.« Sie legte ihre Hand auf meine. »Was Bobby dir angetan hat, war schaurig, aber die ersten Anzeichen gab’s damals schon, oder nicht? Erinnere dich an den Heimweg, wo er immer wie ein Irrer vor uns her übers Feld gerannt ist, sich im Graben versteckt hat und dann, wenn wir vorbeigingen, herausgesprungen ist und ›Peng! Du bist tot!‹ gerufen hat. Damals war’s ein Spiel unter Kindern, aber ihn hat’s sein Leben lang nicht mehr losgelassen. Da hat unsere Großmutter ihn mit ihrem ganzen Gerede vom Krieg auch noch drin bestärkt. Allzu oft besuch ich ihn nicht, aber seit Mammys Tod bekomme ich natürlich die Berichte vom Krankenhaus. Er redet immer noch von der Revolution, als würd er dazugehören …« Mit einem Seufzen schloss sie die Augen, und ich atmete tief durch. Ich war einfach froh, in der Gesellschaft eines Menschen zu sein, der genau wusste, was der Mann, der mich so lang verfolgt hatte, tatsächlich war.


 »Hat er dir je etwas getan, Helen?«


 »Nein, Gott sei Dank nicht, aber ich hatte schon als Kleinkind gelernt, mich unsichtbar zu machen. Wenn er einen seiner Wutanfälle bekam, bin ich verschwunden und hab mich versteckt. Mammy hat mich auch beschützt. Sie hat doch ein entsetzliches Leben gehabt, wo Daddy nicht ganz richtig im Kopf war, und dann ihr Sohn. Ich weiß noch, wie sie sagte …«


 »Was?«


 »Wie sehr sie’s getroffen hat, dass deine Mam, Maggie, nicht zu Daddys Beerdigung gekommen ist. Immerhin war er ihr Halbbruder – Nualas Sohn mit Christy. Das war wahrscheinlich auch der Grund, weshalb wir nie in die Nähe von der Cross Farm gehen durften.«


 »Dass irgendwelche Angehörige nicht bei Beerdigungen erschienen sind, hat in unserer Familie für ziemlich viel Kummer gesorgt«, sinnierte ich leise.


 »Hör, Merry«, sagte Helen. »Ich muss gleich los – ich muss um eins am Flughafen sein. Aber magst du mich noch mal besuchen kommen? Ich beantworte dir gern alle Fragen, die dir vielleicht noch einfallen.«


 »Das ist wirklich sehr nett von dir, Helen. Ich kann dir gar nicht genug danken für deine Offenheit und Ehrlichkeit.«


 »Warum sollte ich lügen? Du hast die ganzen Jahre in Angst gelebt, weil du geglaubt hast, echte Terroristen wären hinter dir her, und ja, Bobby war wirklich eine Gefahr für dich. Aber hättest du gewusst, dass er ein Jahr später ins Gefängnis gesteckt und für den Rest seines Lebens weggesperrt wurde …«


 »Das hätte einen gewaltigen Unterschied gemacht.« Ich warf Helen die Andeutung eines Lächelns zu.


 »Ich hatte keine Ahnung, dass er dir Böses wollte, aber ich war nach Mams Tod nach Cork gezogen«, erzählte sie. »Um noch mal ganz neu anzufangen. Du weißt doch, wie es ist«, fügte sie hinzu, als wir zur Tür gingen.


 »In der Tat. Du lebst hier also ganz allein?«, fragte ich.


 »Ja, und zwar gerne. Ich habe ein Händchen, mir die falschen Kerle rauszusuchen, aber jetzt hab ich meine Arbeit, meine Freundinnen und meine Unabhängigkeit. Pass auf dich auf, Merry, und meld dich, wenn du was brauchst.« Sie drückte mich kurz, aber fest an sich.


 »Das mache ich, Helen. Hab tausend Dank.«


 Auf zittrigen Beinen ging ich zum Wagen und ließ mich schwer auf den Fahrersitz fallen.


 »Bobby ist sicher hinter Gittern, Merry. Er kann dir nie mehr etwas anhaben«, sagte ich mir. »Er hat dir die ganzen Jahre nichts antun können, und alles, was er dir erzählt hat, hat nur in seinem Kopf stattgefunden …«


 Ich fuhr zur Auffahrt hinaus und bog in das erstbeste Landsträßchen ein. Zwischen zwei großen Feldern stellte ich den Wagen ab, stieg über den Zaun und ging festen Schrittes zwischen den Kühen über die Weide. Graue Regenwolken hingen drohend am Himmel. Ich setzte mich ins üppige Gras und ließ meinen Tränen freien Lauf.


 »Es ist vorbei, Merry, es ist wirklich vorbei … Du bist in Sicherheit, dir kann nichts passieren …«


 Ich brauchte sehr lange, um die ganze Anspannung herauszuweinen, nachdem ich sie siebenunddreißig lange Jahre in mir vergraben hatte. Dabei dachte ich an alles, was ich deswegen verloren hatte …


 »Und gefunden«, flüsterte ich und dachte an meine geliebten Kinder und den wunderbaren, guten Jock, der mich in seine schützenden Arme geschlossen und mich in Sicherheit und Liebe gehüllt hatte.


 Mit einem Blick auf die Uhr sah ich, dass es fast eins und ich viel zu spät dran war, um mich mit den Kindern zum Mittagessen zu treffen. »Kinder!«, brummte ich in mich hinein, als ich meine Kleidung richtete und Richtung Auto ging. »Himmel, Jack ist zweiunddreißig!«


 Und da er mittlerweile wirklich ein großer Junge war, beschloss ich, es ihm zu überlassen, sich und Mary-Kate ein Taxi zum Hotel zurück zu besorgen. Also rief ich ihn an, sagte, ich hätte Migräne – was nicht mal gelogen war, mir hämmerte der Kopf –, und fuhr langsam nach Clonakilty zurück. Auf dem Weg durch Bandon sah ich die Abzweigung nach Timoleague und bog aus einem Impuls heraus ab. Es gab dort etwas, das ich sehen wollte.


 Ich kurvte durch die vertrauten Straßen und parkte den Wagen neben der Kirche. Für ein so kleines Dorf war sie ein gewaltiger Bau. Die kleine protestantische Kirche aus grauem Stein, die unterhalb stand, hatte etwas Anrührendes. Direkt am Wasser erhoben sich die Ruinen des Franziskanerklosters.


 »So viel Leid, und das alles nur, weil wir auf unterschiedliche Weise Gott verehren«, sagte ich laut. Dann betrat ich die Kirche, wo ich jeden Sonntag gebetet und die Messe gehört und wo ich meine Mutter im Sarg liegen gesehen hatte.


 Ich ging das Schiff hinunter, beugte vor dem Altar automatisch das Knie und wandte mich nach rechts, wo ein Gestell voll brennender Opferkerzen stand. Ihre Flammen flackerten in der Zugluft, die durch die alten Fenster hereindrang. Wann immer ich vom Internat zurückgekommen war, hatte es mich getröstet, eine Kerze für meine Mutter zu entzünden. Heute tat ich das Gleiche, warf dann ein paar Cent mehr in den Opferstock und steckte eine weitere für Bobby an.


 Ich vergebe dir, Bobby Noiro, ich vergebe dir alles, was du mir angetan hast. Es tut mir leid, dass du so leiden musst.


 Dann zündete ich eine für Jock an. Da er aus einer Familie von schottischen Presbyterianern stammte, war er protestantisch getauft gewesen. Wir hatten in der Church of the Good Shepherd am Lake Tekapo vor dem Hintergrund des gewaltigen Mount Cook geheiratet. Die Kirche war überkonfessionell gewesen und hatte Menschen jeden Glaubens willkommen geheißen. Damals hatte ich kaum fassen können, dass es etwas Derartiges wirklich gab, und allein durch diesen Umstand war der Tag noch wundervoller geworden. Wir hatten einige Freunde und Jocks liebevolle Familie eingeladen, und die Zeremonie war schlicht, aber beglückend gewesen. Anschließend hatte es einen Empfang auf der Terrasse des Hermitage Hotel gegeben, wo wir uns kennengelernt und zusammen gearbeitet hatten.


 Ich nahm auf einer Kirchenbank Platz und senkte den Kopf.


 »Lieber Gott, gib mir die Kraft, künftig ohne Angst zu leben und meinen Kindern gegenüber ehrlich zu sein …«


 Nach einer Weile trat ich auf den Friedhof hinaus, wo Generationen der Familie, die ich für die meine gehalten hatte, begraben lagen. Ich ging zum Grab meiner Mutter und kniete mich ins Gras. In einer Vase stand ein Sträußchen Wildblumen, vermutlich hatte eines meiner Geschwister es hingestellt. Daneben war das Grab meines Vaters, der Grabstein weniger verwittert.


 »Mammy«, flüsterte ich. »Ich weiß, was du alles für mich getan hast und wie sehr du mich geliebt hast, obwohl ich nicht dein leibliches Kind war. Du fehlst mir.«


 Ich ging die Grabreihen entlang und sah die Gräber von Hannah und ihrem Mann Ryan, dann Nualas. Meine Großmutter war neben Christy und dem Rest unseres Clans zur letzten Ruhe gebettet worden, nicht an der Seite ihres geliebten Finn oben in Clogagh. Ich sprach ein Gebet, sie möchten alle in Frieden ruhen.


 Während ich die Gräber abschritt, suchte ich nach einem Grabstein von Father O’Brien, konnte aber keinen finden. Schließlich fuhr ich zum Hotel zurück. In meinem Kopf herrschte eine merkwürdige Leere. Es war, als könnten die Wunden endlich heilen, jetzt, wo ich mir erlaubte, das Trauma und seine jahrzehntelangen körperlichen und seelischen Auswirkungen anzuerkennen.


 »Keine Geheimnisse mehr, Merry …«, sagte ich mir, als ich den Wagen am Hotel parkte und hineinging. Auf einem Zettel in meinem Fach stand, dass meine Kinder bereits aus Cork zurück waren. Ich ging in mein Zimmer und genehmigte mir einen Schluck Whiskey. Die Sache duldete keinen Aufschub mehr. Ich bat Mary-Kate und Jack, zu mir zu kommen, und schloss die Tür hinter uns dreien.


 »Was ist los, Mum? Du siehst ja sehr feierlich aus«, meinte Jack, als ich den beiden bedeutete, sich zu setzen.


 »So ist mir auch zumute. Heute Vormittag habe ich jemanden besucht, und nach dem Gespräch habe ich beschlossen, dass … na ja, dass ich euch ein bisschen mehr von meiner Vergangenheit erzählen sollte.«


 »Was immer es ist, Mum, mach dir keine Sorgen. Wir werden’s verstehen, oder, Jacko?«, sagte Mary-Kate.


 »Natürlich.« Jack lächelte ermutigend. »Dann schieß los, Mum.«


 Und so erzählte ich ihnen die Geschichte von Bobby Noiro und wie er zum Studium nach Dublin kam, während ich am Trinity war.


 »Trinity war und ist auch heute noch eine protestantische Uni, und das University College war katholisch«, erklärte ich. »Heutzutage kümmert das kaum noch jemanden, aber damals, als Mitte der Sechziger die ›Troubles‹ anfingen, wie die Iren die Unruhen nennen, war es ziemlich wichtig. Vor allem für jemanden wie Bobby Noiro. Er stammte aus einer Familie, die einen tief sitzenden Hass auf die Briten hatte und auf das, was er und viele in der Irischen Republik als Diebstahl Nordirlands für dessen protestantische Bevölkerung bezeichneten. Die Katholiken, die jenseits der Grenze im Norden gelandet waren, wurden nicht gut behandelt und zogen immer den Kürzeren, wenn es um neue Wohnungen oder Jobs ging.« Ich machte eine kleine Pause. Es fiel mir schwer, dieses gewaltige Thema möglichst einfach zusammenzufassen. »Wie auch immer, ich lebte mich an der Uni gut ein und fand es einfach großartig dort – Ambrose hat Altphilologie gelehrt, was ja auch mein Fach war, das heißt, das Studium fiel mir leicht. Aber Bobby fand das alles nicht gut – ich glaube, ich habe ihn dir gegenüber schon erwähnt, Jack, als ich dir von meiner Kindheit in West Cork erzählte.«


 »Ja. Er klang etwas daneben.«


 Dann berichtete ich ihnen, was in Dublin passiert war.


 »Seitdem habe ich die ganzen Jahre in der Angst gelebt, dass er mich findet oder mir seine Freunde aus der IRA auf den Hals hetzt. Ich weiß, es klingt lächerlich, aber er war wirklich zum Fürchten.« Ich holte tief Luft. »Ich habe euch ja schon gesagt, er saß im Gefängnis, weil er das Haus einer protestantischen Familie angezündet hatte. Na ja, das ist der Grund, weshalb ich aus Irland weggegangen und schließlich in Neuseeland gelandet bin.«


 Mary-Kate ließ sich neben mir auf der Bettkante nieder, auf der ich die ganze Zeit gesessen hatte, und legte den Arm um mich.


 »Es muss schrecklich gewesen sein, so lange denken zu müssen, dass er dir auf den Fersen war. Aber, Mum, jetzt ist alles vorbei. Er kann dir nichts mehr tun, oder?«


 »Nein, das kann er nicht. Das weiß ich seit heute.«


 »Warum hast du uns nicht schon früher davon erzählt?«, wollte Jack wissen.


 »Jetzt mal ehrlich – hättet ihr wirklich zugehört, wenn ich etwas erzählt hätte? Kinder interessieren sich doch eigentlich nie für die Vergangenheit ihrer Eltern. Ich konnte es nie leiden, wenn Bobby von der Irischen Revolution gefaselt und die Fenier-Lieder gesungen hat. Und meine Mum und mein Dad haben wegen des Bruchs in der Familie nie von früher gesprochen.«


 »Welchem Bruch in der Familie denn?«, fragte Jack.


 Mittlerweile war ich sehr müde geworden. »Das ist eine lange Geschichte. Wenn sie euch wirklich interessiert, erzähle ich sie euch eines Tages. Aber morgen Vormittag geht ihr beiden erst mal ins Michael Collins Centre oben in Castleview. Da lernt ihr ein bisschen was über den irischen Helden, der Irland ursprünglich von den Briten befreite.«


 Mary-Kate verdrehte die Augen. Ich musste lächeln.


 »Siehst du?«, sagte ich. »Es interessiert dich nicht. Aber da er einen ziemlich großen Einfluss auf meine Erziehung und mein späteres Leben hatte, wirst du dich wohl oder übel zwei Stunden lang mit ihm beschäftigen müssen.«


 »War dieser Michael Collins der Held von Bobby Noiro?«


 »Das nicht, Jack, eher das Gegenteil. Wie auch immer, jetzt lasst uns essen gehen, ja? Ich bin am Verhungern.«


 * * *


 Als ich in mein Zimmer zurückkehrte, sagte mir das blinkende Telefon, dass ich eine Nachricht bekommen hatte. Sie war von Katie, die sich erkundigte, wie es um die Suche nach »deinem Freund«, wie sie es formulierte, stand.


 Ich rief sie auf dem Handy an, sie antwortete beim zweiten Läuten.


 »Und?«, fragte sie.


 »Ich erzähle dir mehr, wenn wir uns sehen. Die gute Nachricht aber lautet, dass Bobby zwar noch lebt, mir aber nie mehr gefährlich werden kann.«


 »Das freut mich wirklich sehr für dich, Merry. Schätze, du fühlst dich, als wär ein Mühlstein von dir abgefallen.«


 »Das stimmt, Katie, ja. Und weil wir uns gerade unterhalten – ich war heute Nachmittag bei der Kirche in Timoleague und habe die Familiengräber besucht. Dann habe ich nach dem Grab von Father O’Brien gesucht, aber keins gefunden. Weißt du, was aus ihm geworden ist?«


 »Aber ja doch, Merry. Ich hab ihn heute Nachmittag sogar gesehen.«


 »Wie bitte?! Wie denn das?«


 »Er lebt in Clonakilty in dem Seniorenheim, in dem ich arbeite. Er wollte seine Gemeinde in Timoleague nie verlassen, obwohl sie ihm öfter eine Beförderung angeboten haben. Wie auch immer, irgendwann hat er beschlossen, dass er zu viele Jahre auf dem Buckel hat, um noch weiterzumachen, und hat sich vor fünf Jahren, mit achtzig, zur Ruhe gesetzt. Du erinnerst dich bestimmt an das zugige alte Pfarrhaus, wo er gewohnt hat. Vor einem Jahr oder so haben sie ihn zu uns gebracht, obwohl er sich geweigert hat. Sagte, er kann sich noch gut selbst versorgen und will in seinem eigenen Bett sterben. Möchtest du ihn besuchen?«


 »Ach, Katie, ich würde ihn zu gern sehen! Ist er noch … bei sich?«


 »Du meinst, ob er noch alle Tassen im Schrank hat? Aber ja. Es ist bloß sein Körper, der ihn im Stich lässt. Arthritis in sämtlichen Gelenken hat er, der Arme, kein Wunder nach all den Jahren in dem Haus. Für den nächsten Priester haben sie ein neues gebaut, das besser isoliert ist gegen den scheußlichen Wind, der durch die Fensterläden pfeift.«


 »Dann besuche ich ihn morgen Vormittag.«


 »Großartig. Ich bin gerade bei John und Sinéad, helfe mit dem Backen für das Familienfest am Sonntag.«


 »Bitte, Katie, so ein großer Aufwand ist doch nicht nötig.«


 »Das ist kein Aufwand. Außerdem ist es überfällig, dass die Familie sich mal wieder trifft, und draußen ist reichlich Platz für die Kinder zum Toben.«


 »Laut Wettervorhersage soll es morgen regnen.«


 »Schon klar, aber zumindest wird’s warmer Regen sein.«


 »Bevor du auflegst – meinst du, ich könnte Helen Noiro zu dem Fest einladen? Ich meine, immerhin ist sie mit uns verwandt, und …«


 »Gute Idee, Merry. Tschüs. Jetzt muss ich nach meiner Pastete sehen.«


 Als ich die Vorhänge zuziehen wollte, sah ich am Boden eine Pfütze Regenwasser, das der Wind hereingeweht hatte. Ich schloss das Fenster, und das Tosen der Wellen wurde leiser. Im Bett wollte ich mir noch einmal alles durch den Kopf gehen lassen, was ich an dem Tag erfahren hatte, aber ich war so müde, dass ich sofort einschlief.

 


 
 XLVII


 Das Seniorenheim war hell und geräumig, auch wenn der unverkennbare Geruch nach Desinfektionsmittel in der Luft hing. Ich fragte an der Rezeption nach Katie, und sie kam angestürmt und begrüßte mich mit einem breiten Lächeln und einer Umarmung.


 »Er ist im Gemeinschaftsraum. Ich hab ihm nicht gesagt, wer ihn heute Vormittag besucht. Er wird bestimmt aus allen Wolken fallen. Bist du so weit?«, fragte sie mich, als wir die Tür erreichten.


 »Ja.«


 Wir bahnten uns einen Weg zwischen den Stühlen, auf denen ältere Männer und Frauen saßen; sie unterhielten sich mit ihren Besuchern oder spielten ein Brettspiel mit ihnen. Katie deutete auf einen Mann, der zum Fenster hinaussah.


 »Siehst du ihn, da im Rollstuhl? Ich hab ihn in die Ecke geschoben, damit ihr ein bisschen Ruhe habt.«


 Beim Näherkommen musterte ich Father O’Brien. Er hatte immer gut ausgesehen, wie meine Mammy und die anderen jungen Frauen sich hinter vorgehaltener Hand zugeflüstert hatten. Sein dichtes dunkles Haar war weiß geworden, der Ansatz war ein Stück zurückgewichen, aber er hatte nach wie vor eine richtige Mähne. Die Falten, die sich in sein Gesicht gegraben hatten, verliehen ihm eine noch würdevollere Aura.


 »Father, hier ist Ihr Besuch«, sagte Katie. »Vielleicht erinnern Sie sich an sie.«


 Father O’Briens Blick aus den blauen Augen, die noch genauso leuchteten wie eh und je, wanderte langsam an mir auf und ab, der gleichgültige Ausdruck wich Verwirrung und schließlich Erstaunen.


 »Merry O’Reilly? Bist du das?« Dann schüttelte er den Kopf, als würde er träumen. »Das kann nicht sein«, brummelte er und wandte sich ab.


 »Doch, Father. Früher war ich Merry O’Reilly, aber mittlerweile bin ich Mrs Merry McDougal.«


 Ich ging in die Hocke, damit ich zu ihm hochschauen konnte, wie ich es als kleines Mädchen getan hatte, wenn ich bei ihm zu Besuch war. Die Stunden hatten mir immer so viel bedeutet. »Ich bin’s wirklich«, sagte ich und griff lächelnd nach seiner Hand.


 »Merry … Merry O’Reilly«, flüsterte er und umfasste meine Finger mit seinen warmen Händen.


 »Jetzt lass ich euch allein, damit ihr euch unterhalten könnt«, sagte Katie.


 Ohne seinen Griff zu lösen, stand ich auf. »Es tut mir leid, wenn ich Sie erschreckt habe.«


 »Du hast mein Herz auf jeden Fall schneller schlagen lassen als seit Langem.« Mit einem Lächeln ließ er meine Hand los und deutete auf einen der mit Plastik bezogenen Sessel. »Zieh ihn doch bitte näher zu mir und setz dich.«


 Während ich seiner Aufforderung folgte, schluckte ich die Tränen hinunter und ließ seine wunderbare, beschützende Ruhe auf mich wirken. Da wurde mir bewusst, dass Jock mir etwas ganz Ähnliches vermittelt hatte: ein Gefühl absoluter Sicherheit in seiner Gegenwart.


 »Und was führt dich nach all den Jahren hierher zurück, Merry?«


 »Es war Zeit, nach Hause zu kommen, Father.«


 »Ja.«


 Er sah mich an, und es kam mir vor, als wüsste er nach dem einen Blick alles, was er über mich zu wissen brauchte. Wahrscheinlich hatte er so lange über die menschliche Seele und ihre komplexen Gefühle nachgedacht, dass er jetzt im Wesen eines Menschen lesen konnte.


 »Eine Sache, die nicht abgeschlossen ist?«, fragte er und bestätigte damit meine Vermutung.


 »Ja. Ich freue mich so sehr, Sie zu sehen, Father. Sie schauen gut aus.«


 »Es geht mir auch sehr gut, danke.« Er deutete mit einem Arm auf den ganzen Raum. »Leider haben viele dieser lieben Leutchen keinen Schimmer, ob es 1948 ist oder 2008, weswegen gute Unterhaltungen selten geworden sind. Aber ich werde hier gut versorgt«, fügte er rasch hinzu, »und die Pflegekräfte sind großartig.«


 Es entstand ein langes Schweigen, während wir beide nach Worten suchten. Ich wusste nicht, ob ich ihm so viel bedeutete, wie er mir immer bedeutet hatte.


 »Warum bist du nicht früher zurückgekommen, Merry? Ich weiß, dass du in Dublin warst, aber von dort hast du deine Familie oft besucht. Und dann plötzlich nicht mehr.«


 »Nein, Father, ich bin fortgezogen.«


 »Wohin?«


 »Nach Neuseeland.«


 »Das ist in der Tat sehr weit fort.« Er nickte. »War die Liebe der Grund?«


 »In gewisser Weise ja, aber das ist eine lange Geschichte.«


 »Das sind die besten Geschichten meistens, und ich habe in meinem Beichtstuhl recht viele gehört, da könnte ich dir was erzählen. Obwohl ich das natürlich nie tun würde.« Er zwinkerte scherzhaft.


 »Nach allem, was Katie erzählt, sind Sie hier sehr beliebt, Father.«


 »Danke, dass du das sagst, und sicher, es gibt immer noch viele, die mich besuchen, aber es ist nicht mein Zuhause. Trotzdem, ich darf nicht klagen.«


 »Das tun Sie ja auch nicht, Father. Ich kann das schon verstehen.«


 »Für meine Bücher ist nirgends Platz, und sie fehlen mir. Sie waren eine Liebe, die mein Freund Ambrose und ich teilten. Erinnerst du dich an ihn?«


 Er sah zu mir, und bei der Sehnsucht, die in seinen Augen lag, zerriss es mir fast das Herz.


 »Doch, Father. Und wo sind Ihre Bücher jetzt?«


 »Sie sind in Cork eingelagert. Aber das macht nichts. Ich habe immer das gute Buch zur Hand, wenn ich es brauche.« Er deutete auf das Tischchen, das zwischen uns stand, und ich erkannte die kleine ledergebundene Bibel, ohne die ich ihn nie gesehen hatte. »Und jetzt sag mir, hast du je geheiratet? Selbst Kinder bekommen?«


 »Ja, und sie sind beide auch hier. Ich habe sie ins Michael Collins Centre geschickt. Sie sollen endlich etwas über die Geschichte ihrer Mutter erfahren.«


 »Und dazu gehört der Mann zweifellos und alles, was er für Irland getan hat, Merry. Es hat mich bekümmert, deine Großmütter Nuala und Hannah beizusetzen. Am Ende haben beide wegen ihres Zerwürfnisses Gott um Vergebung gebeten. Eine traurige Geschichte.«


 »Das stimmt. Ich weiß von dem Zerwürfnis erst seit gestern, als meine Schwester Katie mir davon erzählt hat. Jetzt endlich kann ich vieles besser verstehen«, sagte ich. »Und ich bin so froh, dass ich hergekommen bin.«


 Ein Teewagen wurde hereingeschoben, und der Stimmpegel im Raum stieg. Ich wollte Father O’Brien sagen, dass ich wusste, was er vor all den Jahren für mich getan hatte, als ich als winziges Baby bei ihm vor die Tür gelegt wurde. Aber jetzt war weder der richtige Ort noch die richtige Zeit, um das anzusprechen.


 »Und wie sieht’s bei Ihnen aus?« Die Pflegerin mit dem Teewagen hatte uns erreicht und lächelte munter. »Tee oder Kaffee?«


 »Für mich nicht, danke. Und Sie, Father O’Brien?«


 »Auch nicht, danke.«


 Wieder schwiegen wir, während sie den Teewagen fortrollte und wir nach dem unterbrochenen Gesprächsfaden suchten.


 »Ich würde deine Kinder zu gern kennenlernen«, sagte er.


 »Das lässt sich sicher einrichten, Father. Das würde mir auch gefallen. Ich …«


 Jetzt unterbrach Katie unsere Unterhaltung. »Alles in Ordnung hier?«


 »Ja«, antwortete ich und wünschte, sie würde uns in Ruhe lassen, damit wir uns endlich richtig unterhalten konnten.


 »Ich störe ungern, aber jetzt müssen Sie gleich zur Physio, Father«, sagte sie.


 Der Blick in seinen Augen wurde resigniert. »Natürlich«, sagte er. »Kannst du ein anderes Mal wiederkommen, Merry? Und deine Kinder mitbringen?«


 »Ganz bestimmt.« Ich erhob mich und küsste ihn sacht auf die Wange. »Ich komme wieder, versprochen.«


 * * *


 Ich holte die Kinder vor dem Michael Collins Centre ab.


 »Irre, Mum«, sagte Jack, als er sich anschnallte und wir losfuhren. »Ich hab so viel gelernt. Ich hatte nicht die geringste Ahnung vom Osteraufstand 1916, der die Irische Revolution gegen die Briten auslöste. 1949 ist Irland erst zur Republik geworden – da bist du geboren worden! Hast du das gewusst?«


 »Natürlich, aber ich war zu jung, um die Bedeutung zu verstehen.«


 »Jetzt ist mir klar, woher damals die Wut der Iren kam«, meldete sich Mary-Kate vom Rücksitz. »Jacko und ich haben zusammengelegt und uns ein Buch gekauft, das wir beide lesen wollen.«


 »Ja. Mir war nicht klar, dass die Religion dabei eine so große Rolle gespielt hat. Ob wir protestantisch oder katholisch sind, ist doch total egal, MK, oder?«, meinte Jack. »In Neuseeland schert sich da keiner drum.«


 »Tja, und hier gibt es auf beiden Seiten immer noch hundertfünfzigprozentige Katholiken und Protestanten«, sagte ich.


 »Schon erstaunlich, dass hier alle so glücklich und freundlich wirken. Den Leuten nach zu urteilen, denen man hier so begegnet, kommt man gar nicht auf die Idee, was das Land alles mitgemacht hat«, meinte Mary-Kate. »Die Bevölkerung hat echt grausam gelitten – ich hab über die Hungersnot wegen der Kartoffelfäule gelesen, und …«


 Ich hörte zu, wie sich meine Kinder über meine Heimat unterhielten und die Umwälzungen, die das Land erlebt hatte. Und plötzlich empfand ich großen Stolz darauf, wie sehr es sich seit meiner Geburt weiterentwickelt hatte.


 * * *


 Im Hotel setzte ich mich auf den Balkon und trank eine Tasse Tee. Seit meinem Besuch bei Father O’Brien war mir eine Idee gekommen.


 Die Frage ist, steht es mir überhaupt zu, mich einzumischen?


 Andererseits hast du dich dein Leben lang hinter deinem Mann und deinen Kindern versteckt, Merry, und nie selbst eine Entscheidung getroffen  …


 »Jetzt komm, Merry«, forderte ich mich laut auf, »tu endlich mal was.«


 Auf dem Weg in mein Zimmer sagte ich mir, dass er schlimmstenfalls ablehnen könnte. Ich wählte die Nummer auf meinem Handy.


 Das Telefon läutete drei- oder viermal, ehe abgehoben wurde.


 »Ambrose Lister am Apparat. Wer spricht dort, bitte?«


 »Ambrose, hier ist Merry. Wie geht es dir?«


 »Sehr gut, danke der Nachfrage. Und dir?«


 »Mir geht es bestens, Ambrose, danke. Ehrlich gesagt habe ich mich gerade gefragt, ob du in den nächsten Tagen viel vorhast.«


 »Mary, zu behaupten, dass mein Terminkalender voll sei, wäre eine ungebührliche Lüge, aber Platon wartet wie immer.«


 »Ich habe mir überlegt, ob du vielleicht nach West Cork kommen könntest? Ich … na ja, ich brauche deine Hilfe.«


 »Nach West Cork? Eher nicht, Mary, das wäre eine weite Reise für meine morschen Knochen.«


 »Ambrose, ich verspreche dir, alles ist besser geworden, seitdem du das letzte Mal mit deinem leuchtend roten Käfer hergefahren bist.« Ich lächelte. »Die ganze Strecke ist Autobahn oder Schnellstraße und natürlich geteert. Wie wär’s, wenn ich dir ein Taxi bestelle? Ich kenne hier einen Mann, der dich bestimmt gern abholen würde.«


 »Mary, lieber nicht, ich …«


 »Ambrose, ich brauche dich. Und wir wohnen in einem wunderschönen Hotel mit Blick auf den Strand von Inchydoney. Erinnerst du dich? Der riesige Bau in der Nähe von Clonakilty?«


 »Doch, ich erinnere mich. Auch an den Kasten, der oberhalb stand. Ich würde ihn nicht gerade als besonders einladend bezeichnen.«


 »Also, das Hotel ist ganz modern und bietet jeden erdenklichen Komfort. Außerdem könntest du dann meine Tochter kennenlernen, bevor wir nach Neuseeland zurückfliegen. Bitte, Ambrose, es gibt ein Geheimnis, das ich lösen muss, und du bist der Einzige, der womöglich die Antwort kennt.«


 Das waren die letzten Argumente, die ich anzubieten hatte. Eine Weile blieb es still in der Leitung.


 »Wenn du wirklich der Ansicht bist, ich sollte die weite Fahrt auf mich nehmen, dann muss ich davon ausgehen, dass du einen triftigen Grund dafür hast. Wann würde dieses Taxi mich denn abholen?«


 »Ich muss die Zeit noch bestätigen, aber wie wär’s mit elf Uhr morgen Vormittag?«


 »Dann komme ich sicher gerade rechtzeitig an für einen Kakao zum Schlaftrunk.«


 »Unsinn, Ambrose. Die Fahrt dauert allerhöchstens drei Stunden, also bist du spätestens zum Nachmittagstee hier, den wir mit einem traumhaften Blick auf den Atlantik einnehmen. Ich reserviere dir ein schönes Zimmer und freue mich, dich morgen zu sehen.«


 »Also gut, Mary, dann sehen wir uns morgen. Ich werde dir etwas geben, das erst heute Vormittag eingetroffen ist. Und damit, Mary, auf Wiedersehen.«


 Ich beendete die Verbindung, warf das Handy aufs Bett und stieß einen leisen Triumphschrei aus. Es klopfte an der Tür, und ich öffnete.


 »Hi, Mum, du siehst richtig glücklich aus«, sagte Mary-Kate, als sie hereinkam.


 »Das bin ich auch, oder zumindest glaube ich das.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe gerade etwas gemacht, wodurch das Leben von zwei Menschen, die mir wichtig sind, hoffentlich sehr viel besser werden wird. Ist bei dir alles in Ordnung?«


 »Ja, alles gut. Mum, hör mal, ich hab mich gerade mit Jack unterhalten, und …«


 »Worum geht’s?«


 »Na ja, wir finden beide, dass wir Tiggy und ihre Schwestern wissen lassen sollten, dass ich meine Herkunftsfamilie gefunden habe. Und dass ich eigentlich nicht die verschwundene Schwester sein kann, nach der sie suchen.«


 »Aber das weißt du nicht mit Sicherheit, Mary-Kate. Deine leiblichen Eltern könnten irgendeine Verbindung zu deren verstorbenem Vater haben.«


 »Kann sein, aber ich habe das Gefühl, dass ich ihnen zumindest den Namen meiner leiblichen Mutter nennen sollte. Dann können sie selbst Nachforschungen anstellen, ob es Verbindungen gibt. Sie suchen ja eindeutig ziemlich verzweifelt nach dieser geheimnisvollen Schwester, damit sie mit ihnen in die Ägäis fährt. Hättest du was dagegen, wenn ich sie anrufe?«


 »Natürlich nicht, mein Schatz. Die Entscheidung liegt ganz bei dir.«


 »Schön, danke. Und …«


 »Ja?«, fragte ich. Ich sah ihr an, dass sie etwas Heikles ansprechen wollte.


 »Hättest du was dagegen, wenn ich ihnen sage, dass du auch adoptiert wurdest? Ich meine, Jack und ich haben uns überlegt, dass der Smaragdring ursprünglich ja dir gehört hat, und … Mum, du könntest doch die verschwundene Schwester sein.«


 »Das bezweifle ich. Diese adoptierten jungen Frauen sind alle in deinem und Jacks Alter. Nein.« Ich schüttelte den Kopf. »Mir ist schon klar, es würde dir gefallen, wenn ich eine Verbindung zu ihnen hätte, aber dem ist leider nicht so.«


 »Dann hast du also nichts dagegen, wenn ich ihnen sage, dass du adoptiert wurdest?«


 »Tu, was du nicht lassen kannst.« Ich seufzte. »Mir ist es egal. Es tut mir leid, mein Schatz, aber nachdem es ihnen ja ganz gut gelungen ist, mir meine Reise zu verderben, möchte ich sie ehrlich gesagt eher früher als später aus meinem Gedächtnis verbannen.«


 »Das kann ich verstehen, Mum, aber trotzdem vielen Dank. Bis später.«


 Mit einem entschuldigenden Lächeln verließ Mary-Kate das Zimmer.

 


 
 XLVIII


 Atlantis


 »Es gibt Neuigkeiten.« Ally trat auf die Terrasse, wo Maia gerade einen brasilianischen Eintopf servierte.


 »Erzähl!«, forderte CeCe sie auf.


 »Das war Mary-Kate. Sie hat angerufen, um uns zu sagen, dass sie ihre leiblichen Eltern gefunden hat.«


 »Wow, das ist ja ’n Ding«, sagte Chrissie und pfiff durch die Zähne.


 »Einerseits. Andererseits, bis Mary-Kate richtig Kontakt mit ihrer leiblichen Mutter aufgenommen hat, haben wir meiner Meinung nach nicht das Recht, Nachforschungen über ihre Eltern anzustellen. Sie wird sich aber erst bei ihr melden, wenn sie wieder in Neuseeland ist.«


 »Und bis dahin sind wir längst aus Griechenland zurück«, sagte Maia. »Setz dich doch, Ally, bevor das Essen kalt wird. Wenn wir Georg erreichen könnten, könnte er sich vielleicht diskret umhören.«


 »Ich hab’s vorhin auf seinem Handy probiert, er geht nicht dran«, meinte CeCe mit einem Schulterzucken. »Maia, das schmeckt super. Danke, Ma«, fügte sie hinzu, als diese den Frauen Wein einschenkte und sich dann ebenfalls setzte.


 »Das stimmt«, sagte Ally. »Mary-Kate hat mir aber noch etwas anderes erzählt.«


 »Nämlich?«, fragte Maia.


 »Sie hat gesagt, ihre Mutter, Merry, habe gerade herausgefunden, dass sie ebenfalls adoptiert wurde.«


 Der ganze Tisch starrte Ally sprachlos an.


 »Wie das?«, fragte Maia schließlich. »Tiggy hat doch gesagt, dass sie zu dritt in den Südwesten von Irland fahren und ihre Familie besuchen wollten, die sie seit Ewigkeiten nicht gesehen hat.«


 »Mary-Kate hat nichts Näheres erzählt, aber offenbar wurde Merry bei einem Priester vor der Tür gefunden und hat den Platz eines neugeborenen Babys eingenommen, das gerade gestorben war.«


 »Aha. Heißt das etwa, dass sie die verschwundene Schwester ist?«, fragte CeCe.


 »Aber sie ist doch alt, oder? Zumindest wesentlich älter als ihr alle.«


 »Pass auf, was du sagst, Chrissie. Merry und ich gelten heutzutage gerade einmal als Frauen in den mittleren Jahren«, sagte Ma mit einem Lächeln.


 »Sorry, aber ihr wisst schon, was ich meine.« Chrissie errötete.


 »Natürlich. Aber vergesst nicht, der Ring hat eigentlich Merry gehört«, gab Ma zu bedenken.


 »Da hast du recht, Ma!«, rief Ally überrascht. »Haben wir jetzt zwei mögliche verschwundene Schwestern?«


 »Vielleicht, aber da es jetzt zwei Marys gibt, die beide den Ring besessen haben, müssen wir unbedingt mit Georg reden.« Maia trank von ihrem Wasser.


 »Tja – bleiben wir jetzt bei unserer Einladung und nehmen Merry und ihre beiden Kinder so oder so auf die Fahrt mit?«, fragte Ally in die Runde. »Ich meine, wenn der Ring der Beweis ist – und davon ist Georg ja felsenfest überzeugt –, dann muss eine von ihnen die verschwundene Schwester sein.«


 »Ich weiß nicht«, wandte Ma vorsichtig ein. »Diese Reise bedeutet euch allen so viel, und diese Frauen …«


 »… und Jack, Mary-Kates Bruder«, ergänzte Ally.


 »Ja, die drei sind Fremde.«


 Stille herrschte am Tisch, während sie aßen und ihren Gedanken nachhingen.


 »Ma hat recht«, meinte Maia schließlich. »Wir haben Pa so gut gekannt und so sehr geliebt, und sie kannten ihn gar nicht. Die Fahrt wird für uns alle sehr bewegend sein.«


 »Soll das heißen, dass Chrissie und die anderen Partner, die ihn nicht kannten, nicht willkommen sind?«, schoss CeCe zurück.


 »Unsinn, CeCe. Natürlich ist Chrissie willkommen, genauso wie die Partner von euch allen und die Kinder«, sagte Ma. »Da werden ganz schön viele Leute zusammenkommen.«


 »Zumindest haben wir genügend Platz«, meine Ally. »Dafür ist das Boot ja gemacht, und die McDougals können problemlos hinfliegen. Ich persönlich fände es schön, wenn sie mitkämen.«


 Maia musterte Ally. »Warum schlafen wir nicht alle eine Nacht darüber? Außerdem sollten wir morgen vielleicht die anderen Schwestern anrufen und nach ihrer Meinung fragen.«


 »Tiggy hat sie in Dublin alle eingeladen, und Star war eindeutig dafür, als ich das letzte Mal mit ihr gesprochen habe«, sagte CeCe.


 »Dann bleibt nur noch Elektra«, folgerte Ally.


 »Schlafen wir doch drüber, ja?«, wiederholte Maia.


 * * *


 Nach dem Essen folgten CeCe und Chrissie Ma nach oben, während Maia und Ally sich den Abwasch vornahmen.


 »Wann landet Floriano morgen?«, fragte Ally.


 »Er und Valentina kommen morgen früh in Lissabon an. Wenn sie den Weiterflug nach Genf erwischen, und das sollten sie, holen Christian und ich sie nach dem Mittagessen am Flughafen ab.«


 »Noch ein Schlummertrunk auf der Terrasse?«, schlug Ally vor, als Maia die Spülmaschine anstellte. »Ich glaube, ich trinke einen kleinen Armagnac. In Frankreich bin ich wirklich auf den Geschmack gekommen. Und du?«


 »Ein Glas Wasser. Ich bin abends so gern hier draußen«, sagte Maia und setzte sich. »Hier ist es immer ruhig und still und sicher.«


 »Vor einem Jahr hast du noch ganz hier gewohnt. Und jetzt schau dich an.«


 »Ich weiß. Ally, darf ich dich was fragen?«


 »Natürlich.«


 »Dieser Jack … Du hast dich gut mit ihm verstanden, oder?«


 »Ja. Er war einfach richtig nett. Allerdings ist er Anfang dreißig und immer noch Single, also stimmt vielleicht was nicht mit ihm.«


 »Also hör mal«, widersprach Maia. »Ich gehe auf Mitte dreißig zu und habe auch gerade erst den Richtigen gefunden.«


 »Und ich habe meinen gefunden und wieder verloren.«


 »Ich weiß – aber zumindest hast du Bär.«


 »Das stimmt, und weißt du, was seltsam ist? Ich schäme mich, es dir zu sagen, aber … aus irgendeinem Grund habe ich Jack zwar von Theo erzählt, aber Bär mit keiner Silbe erwähnt.«


 »Ah ja. Glaubst du, das könnte sein, weil du – natürlich rein unbewusst – dachtest, das könnte ihn verschrecken?«


 »Ja, und wie furchtbar ist das denn?«, sagte Ally seufzend.


 »Gar nicht furchtbar. Es heißt nur, dass er dir wirklich gefallen hat und dass zwischen euch etwas entstanden ist.«


 »Vielleicht. Ich denke seitdem ziemlich viel an ihn, was mein schlechtes Gewissen nur noch größer macht, als würde ich jetzt auch noch Theo verraten.«


 »So, wie du Theo beschrieben hast, Ally, würde er sich ganz bestimmt wünschen, dass du glücklich bist. Was passiert ist, war so schrecklich, aber deinetwegen und Bärs wegen musst du dich früher oder später wieder für das Leben entscheiden. Bitte mach nicht den gleichen Fehler wie ich und verschließ dich und dein Herz jahrelang vor der Liebe. Ich habe wegen Zed Jahre vergeudet, obwohl ich froh bin, dass ich zumindest für Pa da sein konnte.«


 »Ja. Nur deswegen konnten wir alle ausziehen und unser eigenes Leben führen, wir wussten ja, dass du hier bei ihm in Atlantis warst.«


 »Ally?«


 »Ja?«


 »Es würde dir gefallen, wenn die McDougals mitkämen, oder?«


 »Doch, obwohl Jack vermutlich kein Wort mehr mit mir spricht, wenn er herausfindet, dass ich ihm meine wahre Identität verheimlicht habe.«


 »Nach dem Gespräch mit Tiggy hat er es bestimmt schon erraten«, meinte Maia.


 »Vielleicht.« Ally seufzte. »Aber um ehrlich zu sein, möchte ich jetzt nicht darüber reden.«


 »Okay, das kann ich verstehen. Ich wünschte bloß, Georg würde uns sagen, welche der beiden Marys die Richtige ist. Es ist einfach Pech, dass er momentan nicht zu erreichen ist.«


 »Ja, aber so ist es nun mal. Außerdem darfst du nicht vergessen, dass wir die Sache nicht in der Hand haben, das müssen Mary-Kate und ihre Mutter entscheiden. So, und ich gehe jetzt nach oben und versuche, vor meinem frühmorgendlichen Einsatz ein bisschen Schlaf zu kriegen«, sagte Ally. »Kommst du mit?«


 »Ich bleibe noch ein bisschen hier.«


 »Dann gute Nacht, Maia.«


 Maia blieb noch einige Minuten sitzen, sie dachte an Florianos Ankunft am nächsten Tag und wie sie ihm am besten beibringen sollte, dass er Vater würde.


 Und wo …


 Bei dem Gedanken stand sie auf und ging über den schwach erleuchteten Weg zu Pas Garten. Sie setzte sich auf die Bank vor der Armillarsphäre und atmete tief die noch warme Sommerluft ein. Der Duft der Rosen, die die Laube überwucherten, war betörend.


 »Vielleicht hier«, flüsterte sie, erhob sich und trat zur Armillarsphäre. Seit sie das letzte Mal hier gestanden hatte, waren Strahler installiert worden, sodass sich die Armillarsphäre matt leuchtend vor dem dunklen Garten abhob. Maia fuhr mit den Fingern über die Ringe, dann beugte sie sich vor, um ihre eigene Inschrift zu lesen.


 »Lass dich nie von der Angst leiten … Ach, Pa, du hast so recht gehabt«, murmelte sie. Gerade wollte sie sich abwenden, als ihr etwas Merkwürdiges ins Auge fiel. Sie beugte sich wieder vor, überprüfte den Namen auf dem Ring und was darunter stand und schrie leise auf.


 »Mon Dieu!«


 Maia machte auf dem Absatz kehrt, lief ins Haus und stürmte die Treppen hinauf ins Dachgeschoss.


 »Ally! Schläfst du schon?« Schwer atmend klopfte sie bei ihrer Schwester an die Tür und stieß sie auf.


 »Fast …«


 »Es tut mir leid, Ally, aber es ist etwas Wichtiges.«


 »Schsch … weck Bär nicht auf. Lass uns nach draußen gehen«, flüsterte Ally und griff sich ihren Hoodie vom Haken an der Tür. »Was ist denn passiert?«


 »Ally, du bist im vergangenen Jahr doch ziemlich oft hier gewesen. Wann hast du dir das letzte Mal die Armillarsphäre angeschaut?«


 »Äh … keine Ahnung. Manchmal setze ich mich mit Bär in Pas Garten, also vielleicht vor zwei, drei Tagen.«


 »Aber ich meine, ob du sie dir richtig angeschaut hast?«


 »Was meinst du damit? Natürlich habe ich sie mir angeschaut, aber …«


 »Du musst mitkommen, und zwar sofort.«


 »Warum?«, fragte Ally.


 »Komm einfach mit!«


 Wieder unten angelangt, nahm Ally Stift und Block mit, die in der Küche neben dem Telefon lagen, dann liefen beide zu Pas Garten.


 »Hoffentlich lohnt es sich dafür, auf meinen Nachtschlaf zu verzichten«, beschwerte Ally sich, als Maia sie zur Sphäre führte.


 »Hier, Ally, schau dir Meropes Ring an.«


 Ally beugte sich nach unten, um genauer zu sehen, worauf Maia deutete.


 »O mein Gott!«, sagte Ally, richtete sich auf und starrte ihre Schwester entgeistert an. »Da hat jemand zwei Koordinaten eingefügt. Aber wann denn?«


 »Ich weiß es nicht, aber noch wichtiger ist, welchen Ort sie angeben.«


 »Gib mir den Block, dann schreibe ich sie auf. Mein Laptop steht auf dem Küchentisch. Da können wir nachschauen, welcher Ort das ist.«


 Während Ally in der Küche ihren Laptop hochfuhr, ging Maia auf und ab. »Ma muss doch wissen, wann die Inschrift angebracht wurde, Ally.«


 »Wenn sie das wüsste, hätte sie es uns doch bestimmt gesagt.«


 »Sie muss viel mehr wissen, als sie zugibt.«


 »In dem Fall ist sie eine erstklassige Schauspielerin. Ma ist der ehrlichste und unverstellteste Mensch, den ich kenne, also würde es mich sehr wundern, wenn sie uns etwas verheimlicht. Sie will uns doch wo immer möglich helfen. Also, schauen wir mal …«


 Maia stand hinter ihrer Schwester und verfolgte, wie Google Earth in Aktion trat.


 »Ach, irre! Wie interessant, der zoomt nicht nach Neuseeland, sondern nach Europa, nach England und … Irland!«, sagte Maia fassungslos.


 »Und zwar nach unten in den Südwesten, wo die McDougals gerade sind. Nichts als Felder und Weiden, wie es scheint – ach! Da ist es ja, das Haus.« Ally griff nach dem Stift. »Argideen House, Inchybridge, West Cork«, las sie vor. »Tja«, sagte sie und blickte zu Maia. »Wie’s aussieht, stammt unsere verschwundene Schwester aus Irland und nicht aus Neuseeland, was heißt …«


 »… dass es Merry ist. Mary-Kates Mutter! Sie ist unsere verschwundene Schwester.«

 


 
 XLIX


 Merry 
West Cork


 An dem Abend fuhr Niall uns, damit wir alle etwas trinken konnten, in seinem Taxi zur Cross Farm. Als er in den Feldweg zum Hof abbog, sah ich auf der Auffahrt jede Menge Autos parken, durch die geöffneten Fenster drangen Stimmengewirr und Gelächter.


 »Ich hol euch später wieder ab«, sagte Niall zwinkernd, ehe er wendete und in den Ort zurückfuhr.


 Als wir in die Küche traten, drehte sich die versammelte Runde zu uns.


 »Merry!«, rief jemand, und eine füllige Frau mit eisengrauem Haar löste sich aus der Menge. »Merry, ich bin’s, Ellen!«


 »Ellen«, sagte ich und schnappte nach Luft, als sie mich fest in die Arme schloss.


 Dann trat sie einen Schritt zurück und betrachtete mich. »Keinen Deut verändert hast du dich, und du hast mir gefehlt«, sagte sie mit Tränen in den Augen. »Kicherst du immer noch wie eine Verrückte?«


 »Doch, schon«, bestätigte Jack, und damit begann eine chaotische Vorstellungsrunde, während Ellen und John mit uns durch die versammelte Gesellschaft gingen. Meine kleinen Brüder Bill und Patrick waren zu großen, kräftigen Männern herangewachsen, ihre Statur war genau wie die meines Vaters, ihr dunkles Haar wurde schon grau. Katie winkte mir zu, sie stand an einem Tisch, der sich unter den aufgetafelten Speisen bog, und legte letzte Hand an ein Gericht an. Der Anblick und Duft von selbst gebackenen Pasteten, von Flaschen mit Stout, Sekt und Whiskey, die alle in einer Ecke der Küche aufgebaut waren, versetzten mich zu dem Tag meines sechsten Geburtstags zurück.


 »… Und das ist die kleine Maeve, meine erste Enkeltochter«, sagte eine rothaarige Frau namens Maggie, die ein Baby im Arm hielt. »Ich bin Ellens älteste Tochter.«


 Maeve griff nach einer meiner Haarsträhnen, und ich lachte das süße Kind mit den grünen Augen an, die denen meiner Mutter so ähnlich waren.


 »Ich sehe dich noch als kleines Mädchen vor mir, Maggie«, sagte ich zu meiner Nichte. »Und jetzt bist du Großmutter!«


 »Ich kann mich auch an dich erinnern, Tante Merry«, sagte sie mit einem Lächeln. »Du kannst dir gar nicht vorstellen, wie glücklich Mam war, als Onkel John anrief und sagte, dass du wieder hier bist.«


 Mir wurde ein Glas Whiskey in die Hand gedrückt, und ich wurde so vielen Kindern und Enkelkindern meiner Geschwister vorgestellt, dass ich irgendwann den Versuch aufgab, mir zu merken, wer zu wem gehörte.


 Meine eigenen Kinder waren in dem Raum, den wir früher als Daddys Zimmer bezeichnet hatten. Jack unterhielt sich mit einigen Leuten über Rugby, während Mary-Kate mit einem gut aussehenden jungen Mann sprach.


 »Mum«, rief sie mir zu, »das ist Eoin, der Sohn deines Bruders Pat.«


 »Singen Sie mit uns ein Lied, Mrs McDougal?«, fragte er und holte lächelnd seine Fiedel aus dem Kasten.


 »Bitte nenn mich Merry. Es ist lang her, dass ich die alten Lieder gesungen habe, aber vielleicht nach einem oder zwei Schluck Whiskey«, sagte ich.


 Bill trat auf mich zu, sein Gesicht war vom Alkohol bereits gerötet, und drückte mir sein Mobiltelefon in die Hand.


 »Merry, das ist Nora! Sir ruft aus Kanada an!«


 Ich presste das Handy ans Ohr und hielt es sofort wieder ein Stückchen weg, als ich einen bekannten schrillen Begeisterungsschrei hörte, so laut, als wollte Nora über den Atlantik hinweg brüllen.


 »Hi, du Dummnuss! Wo hast du die ganzen Jahre gesteckt?«, rief sie.


 »Ach, Nora, das ist eine lange Geschichte. Wie geht’s dir?«


 Ich lauschte ihrem Geplauder noch eine Weile, bis Eoin auf seiner Fiedel eine Melodie anstimmte. Ich verabschiedete mich von Nora, als noch mehr Menschen in den Raum strömten, im Takt mit den Füßen stampften und dazu klatschten. Mein jüngster Bruder Pat schob seine zwei kleinen Enkeltöchter in die Mitte des Kreises, und sie tanzten, ihre identischen Locken hüpften auf und ab, während die beiden kunstvolle Schritte und Sprünge vollführten.


 »O mein Gott, Mum, das ist ja wie bei Riverdance!«, sagte Mary-Kate lächelnd. »Sind die beiden nicht süß?«


 »Wir hatten nie das Geld, um die Tänze von einem Lehrer richtig zu lernen, aber sei bloß froh, dass ich dich nie zum irischen Tanzunterricht geschickt habe. Der ist heftig«, sagte ich mit einem Lachen.


 John nahm mich bei der Hand und führte mich zum Tanzen, und überrascht stellte ich fest, dass mein Körper sich erinnerte und mir alle Schritte wieder einfielen. Ellen und ihr Mann tanzten neben uns, und mit einem kleinen Sprung tauschten wir Partner.


 »Ah, das Lied haben sie bei unserer Hochzeit gespielt«, sagte Ellens Mann Emmet zu mir. »Du warst damals noch ein kleines Ding.«


 Während unsichtbare Hände mir mein Whiskeyglas laufend nachfüllten, gingen das Tanzen, Singen und Lachen immer weiter, und mein Herz wollte schier bersten vor Glück. Hier war ich im Kreis meiner Familie und meiner eigenen Kinder in dem Haus, in dem ich aufgewachsen war, und die Musik meiner Heimat hallte in meinem Körper wider. Und ich wusste, dass ich endlich befreit war von dem Mann, der mich siebenunddreißig Jahre heimgesucht hatte …


 Später bahnte ich mir durch die überfüllten Räume einen Weg zur Küchentür, ich brauchte etwas frische Luft. Auf der anderen Seite des Innenhofs stand die Kate, in der ich gewohnt hatte, bis ich fünf wurde, und wo, wie ich jetzt wusste, bereits Nuala und ihre Familie gelebt hatten. Die Scheune daneben war völlig neu aufgebaut worden, und aus dem dahinterliegenden Stall drang auch jetzt noch das Muhen von Kälbern.


 »Wie viel Leid dieses Haus gesehen hat«, flüsterte ich, während ich zur offenen Hofseite schlenderte, wo wir früher jeden Tag Wäsche aufgehängt hatten. Mittlerweile waren hier ein Rasen gesät und ein Garten mit Blumenbeeten angelegt worden, eine dichte Fuchsienhecke entlang einer Seite bot Schutz vor dem Wind, der durch das Tal fegte. Bei den Schaukeln und der Rutsche in einer Ecke des Gartens spielten ein paar Kinder. Ich setzte mich auf einen der verwitterten Holzstühle, die um einen Tisch angeordnet waren. Der Blick das Tal entlang zum Fluss war sehr schön, was mich als Kind allerdings überhaupt nicht interessiert hatte.


 »Hallo, Merry. Darf ich mich zu dir setzen?«


 Ich drehte mich um und erkannte Helen, die ebenso makellos aussah wie bei unserem letzten Treffen.


 »Natürlich, Helen, gern.«


 »Vielen Dank, dass du mich heut Abend eingeladen hast. Alle haben mich so herzlich begrüßt, als wär ich eine ewig verschollene Verwandte.«


 »Das bist du ja auch«, sagte ich und lachte leise.


 »Ich weiß. Aber seltsam ist es schon, dass wir nicht weit von euch entfernt gewohnt haben, dass wir zusammen zur Schule gegangen sind und ich trotzdem dieses Haus heut Abend zum ersten Mal betreten habe. Mammy hätte mich geteert und gefedert, wenn ich das damals gemacht hätte.«


 »Ich glaube, wir haben überhaupt keine Vorstellung davon, was frühere Generationen durchgemacht haben«, sagte ich seufzend.


 »Bloß schade, dass alle aus Angst außerhalb der eigenen Familie kaum darüber geredet haben. Ein paar haben im Alter was aufgeschrieben oder auf dem Sterbebett ein Geständnis abgelegt. Dabei ist es wichtig, dass die jungen Leute wissen, was ihre Vorfahren für sie getan haben, und den Grund für diese uralten Familienfehden verstehen.«


 »Da bin ich ganz deiner Meinung. Ich frage mich, was Hannah und Nuala wohl denken würden, wenn sie uns hier sitzen sehen könnten«, sagte ich. »In einem Irland, das mit jedem Tag moderner wird, so kommt es mir zumindest vor. Erst heute Morgen habe ich gelesen, dass gefordert wird, gleichgeschlechtliche Ehen zu erlauben.«


 »Ich weiß! Himmel, wer hätt das je gedacht? Ich hoffe, dass Hannah und Nuala, wenn sie da oben zusammensitzen, stolz darauf sind, was sie begonnen haben. Das war damals in vielerlei Hinsicht der Anfang einer Revolution.«


 »Darf ich dich etwas fragen, Helen?«


 »Natürlich, Merry. Nur zu.«


 »Warum hast du keine Kinder bekommen?«


 »Mal abgesehen davon, dass ich nie den richtigen Mann gefunden hab, meinst du?« Sie lachte leise. »Ich verrate dir ein kleines Geheimnis: Ich hab mich über die Geisteskrankheit in meiner Familie schlaugemacht. Sie hat eine genetische Komponente, die vorwiegend auf männliche Nachkommen übergeht. Also bin ich froh, dass ich keine Kinder habe. Die Noiros werden mit mir aussterben, was ich für keinen großen Schaden halte. Sicher, Bobby und mein Vater und unser Großonkel Colin konnten nichts dafür, aber es ist besser, wenn die Gene nicht weitergegeben werden.« Helen seufzte, es klang traurig. »Wie auch immer, ich sollte jetzt aufbrechen. Morgen hab ich Frühschicht. Es gibt nichts Besseres als den Geruch von Whiskey um sieben in der Früh, damit es einem den Magen umdreht.« Vielsagend hob sie die Augenbrauen. »Aber es ist erstaunlich, wie viele Leute die Kostprobe akzeptieren. Können wir in Kontakt bleiben, Merry?«


 »Das würde mir sehr gut gefallen«, antwortete ich, als sie mich umarmte. »Wenn dir je der Sinn danach steht, nach Neuseeland zu kommen, würde ich mich sehr freuen, wenn du mich besuchst.«


 »Na, jung und ungebunden, wie ich bin, könnt ich dich glatt beim Wort nehmen. Tschüs, Merry.«


 »Tschüs, Helen.«


 Ich sah ihr nach, wie sie zu ihrem Wagen ging. Noch vor zwei Tagen hätte ich mir nie träumen lassen, dass ich mit Bobby Noiros kleiner Schwester reden könnte, ganz zu schweigen davon, dass Herzlichkeit und der Anfang einer Freundschaft zwischen uns entstehen könnten. Was sie seinetwegen gelitten hatte, davon hatte sie kaum etwas gesagt, und das nahm mich noch mehr für sie ein. Sie war hart im Nehmen – und ich sollte mir ruhig eine Scheibe davon abschneiden.


 Begeisterter Applaus schallte zu mir herüber, als alle fordernd mit den Füßen aufstampften, damit mein Bruder John auf seiner Fiedel weiterspielte – dem Instrument, das früher einmal Daniel gehört hatte, dem stolzen Fenier und Helens und mein Urgroßvater. Leichten Herzens kehrte ich zum Fest zurück.


 * * *


 Am nächsten Morgen wachte ich mit einem dicken Kopf auf, den ich mir nur selbst zuzuschreiben hatte. Ich hoffte bloß, dass Niall rechtzeitig aufgestanden war, um Ambrose aus Dublin abzuholen, denn er hatte uns erst nach zwei Uhr morgens von der Cross Farm eingesammelt.


 Nach einer Tasse Tee, einer heißen Dusche und zwei Paracetamol rief ich Katie auf dem Handy an. Ich fragte mich, wie in aller Welt es ihr gelungen sein konnte, an diesem Morgen zur Arbeit zu gehen. Sie antwortete nach dem zweiten Klingelton.


 »Hi, Merry, hier läuft alles nach Plan. Ich bring ihn um zwei zum Hotel. Er ist ganz aufgeregt, deine Kinder kennenzulernen.«


 »Sehr schön. Wir sehen uns später.«


 Als ich das Gespräch beendete, sah ich, dass ich einen Anruf verpasst und eine Nachricht bekommen hatte.


 Ich setzte mich aufs Bett, um alles abzuhören.


 »Hallo, Merry, hier ist Ally d’Aplièse. Sie haben in Dublin mit meiner Schwester Tiggy gesprochen, und sie hat uns Ihre Nummer gegeben. Können Sie uns bitte in Atlantis auf dem Festnetz anrufen? Sie müssten die Nummer eigentlich haben, aber für den Fall, dass nicht …«


 Die Nummer hatte ich in der Tat, ich brauchte sie mir also nicht zu notieren.


 »… Wir haben gerade etwas Neues erfahren, also bitte rufen Sie uns doch so bald wie möglich an. Danke, Merry, und ich hoffe, dass bei Ihnen alles in Ordnung ist. Tschüs!«


 In dem Moment läutete mein Handy. Es war Niall, der Taxifahrer, deswegen hob ich sofort ab.


 »Ja, bitte?«


 »Die Fracht ist an Bord, geschätzte Ankunftszeit vierzehn Uhr fünfzehn.«


 »Danke, Niall. Bis dann.«


 Ich überlegte, ob ich gleich in Atlantis anrufen sollte, entschied mich aber dagegen. Im Moment hatte ich Wichtigeres zu tun, als über eine dürftige Verbindung zu einem toten Fremden und seinen Adoptivtöchtern nachzudenken.


 Es klopfte an der Tür.


 »Guten Morgen, Jack, wie geht’s dir?« Ich lächelte, als mein Sohn das Zimmer betrat.


 »Ich kann aufrecht stehen, was immerhin etwas ist«, antwortete er. »Das war ja ein heftiges Besäufnis gestern Abend. Die Iren verstehen sich wirklich aufs Feiern. Vielleicht würden Eier mit Speck helfen.«


 Mir selbst drehte sich schon bei der Vorstellung der Magen um. »Vielleicht. Hast du was von Mary-Kate gehört?«


 »Noch nicht. Ihr ging’s gestern Abend übler als mir. Sogar du warst ein bisschen beschwipst, Mum«, sagte er mit einem Grinsen.


 »Ich muss zugeben, ich habe wirklich ein Glas zu viel getrunken.«


 »Auf jeden Fall war’s schön, dich so ausgelassen zu sehen. Du hast gelacht wie früher, als Dad noch am Leben war. Abgesehen davon sind die Iren schließlich weltbekannt für ihre Trinkfestigkeit, und die mussten wir doch wenigstens mal miterleben, bevor wir wieder abreisen, oder? Also, ich geh jetzt nach unten frühstücken. Kommst du mit?«


 Mit einem Kopfnicken folgte ich ihm.


 Nach einem Kaffee mit Toast und Marmelade ging es mir besser. Es war wieder ein sonniger Tag, und Jack meinte, dass eine Stunde draußen auf den Wellen den Restkater vertreiben würde.


 Zurück auf meinem Zimmer sah ich, wie spät es war, und rief Mary-Kate an.


 »Ja?«, kam eine gedämpfte Stimme.


 »Hier ist Mum, mein Schatz. Es ist fast Mittag. Zeit aufzustehen.«


 »Hmmm … geht’s nicht so gut.«


 »Na, dann schlaf noch ein bisschen, und ich rufe dich in einer Stunde wieder an. Vergiss nicht, am Nachmittag kommt mein Freund Ambrose, und ich möchte nicht, dass er meine Tochter bei der ersten Begegnung verkatert zu Gesicht bekommt.«


 »In Ordnung, Mum. Tschüs.«


 »Ich hoffe nur, dass ich das Richtige getan habe«, murmelte ich vor mich hin und brach zu einem Spaziergang in den Dünen auf.


 * * *


 Um Punkt zwei Uhr fuhr Katie vor dem Hotel vor.


 »Also, Father O’Brien ist hier«, sagte ich zu meinen Kindern, als wir uns von den Sofas in der Lobby erhoben.


 »Ich dachte, wir sollten Ambrose treffen?«, fragte Mary-Kate.


 »Das stimmt, aber Father O’Brien spielte in meiner Kindheit auch eine große Rolle. Ich helfe ihm beim Aussteigen.«


 Ich eilte nach draußen, wo Katie bereits den Rollstuhl aus dem Kofferraum hob und aufklappte.


 »Hallo, Father, ist es nicht ein schöner Tag?«, sagte ich, als ich die Beifahrertür öffnete.


 »In der Tat«, erwiderte er.


 Katie half ihm geschickt aus dem Wagen und in den Rollstuhl und schob ihn ins Hotel. Ich ging neben ihm her.


 »Sagst du mir noch mal die Namen deiner Kinder?«, bat er.


 »Jack und Mary-Kate. Leider sind sie heute nicht ganz auf dem Damm. Mein Bruder John und seine Frau haben gestern Abend auf der Cross Farm ein Fest veranstaltet, damit wir die ganze Sippe treffen konnten.«


 »Und zweifellos wurde heftig gefeiert, was?«, meinte Father O’Brien mit einem Lachen.


 »Und wie! Sie sind da drüben«, sagte ich, als wir ihn in die Richtung schoben.


 »Hallo. Ich habe gehört, dass ihr gestern in das Geheimnis der irischen Art zu feiern eingeweiht wurdet. Ich bin Father O’Brien, und es freut mich, euch kennenzulernen. Sie sind das Ebenbild Ihrer Mutter«, fügte er an Mary-Kate gewandt hinzu.


 »Danke.« Meine Tochter warf mir einen Blick zu, und ich schüttelte leicht den Kopf. Das brauchte er im Moment noch nicht zu wissen.


 »Warum gehen wir nicht auf mein Zimmer, und ich bestelle uns Tee dorthin?«, schlug ich vor. »Da haben wir ein bisschen mehr Ruhe, Father, was meinen Sie?«


 »Ach, ich habe nichts dagegen, hier unten zu bleiben, Merry. Mach dir meinetwegen keine Mühe.«


 »Es ist keine Mühe. Fahren Sie mit Katie nach oben, wir kommen gleich nach.«


 Ich gab Katie meinen Kartenschlüssel, dann schob sie Father O’Brien in den Aufzug. Während sich die Lifttüren schlossen, läutete mein Handy.


 »Hi, hier ist Niall. Wir nähern uns dem Hotel. Soll ich Ihren Gast in die Lobby bringen?«


 »Ja, perfektes Timing. Ich treffe Sie dort. Kinder, geht doch nach oben und unterhaltet euch solang mit Father O’Brien und bestellt Tee. Aber kein Wort darüber, dass Ambrose kommt, in Ordnung?«


 »In Ordnung, Mum«, antwortete Jack schulterzuckend, bevor er mit Mary-Kate die Treppe hinaufstieg.


 Ich ging schnell in die Lobby zurück und sah, dass Niall gerade Ambrose hereinführte. Er sah adrett aus wie immer in einem karierten Jackett, gebügelter Flanellhose und glänzenden schwarzen Lederschuhen.


 »Hier ist er, Merry, sicher aus Dublin herkutschiert. Also, Mr Lister, gar so schlimm war’s doch nicht, oder?«


 »Nein, obwohl es immer noch eine sehr weite Fahrt ist«, sagte Ambrose. »Wie viel schulde ich Ihnen?«


 »Schon erledigt«, sagte ich und steckte Niall unauffällig ein Bündel Euroscheine zu. »Ich melde mich, bevor er zurückfährt.«


 »Sehr schön. Wir haben uns unterwegs doch prächtig unterhalten, was?«, sagte Niall mit einem Lächeln und wandte sich zum Gehen. »Wir sehen uns.«


 »Das mit der prächtigen Unterhaltung möchte ich bezweifeln«, brummte Ambrose. »Die verlangt zwei Personen, und er hat mich kaum zu Wort kommen lassen.«


 »Du musst völlig erschöpft sein«, sagte ich und hängte mich bei ihm ein.


 »Was ich jetzt mehr brauche als alles andere ist eine Tasse Tee. Es ist schließlich auch genau die richtige Tageszeit dafür.«


 »Wunderbar«, sagte ich, als wir den Lift betraten und ich auf den Knopf drückte. »Den habe ich gerade auf mein Zimmer bestellt. Jack und Mary-Kate sind schon dort.«


 »Nun, selbst wenn du mich quer durch Irland gejagt hast, ich freue mich, Jack wiederzusehen und Mary-Kate kennenzulernen.«


 »Was sagst du zum Hotel?«, fragte ich, als wir oben ankamen und langsam durch den Korridor zu meinem Zimmer gingen.


 »Es ist zweifellos eine Verbesserung gegenüber der Ruine, die früher hier stand«, räumte er ein, als wir vor meiner Tür angelangten.


 Nervös klopfte ich und wartete, dass Jack öffnete.


 »Hi, Mum, hallo, Ambrose. Wie schön, Sie wiederzusehen. Wir schenken gerade den Tee ein, wir trinken ihn auf dem Balkon.«


 »Perfekt«, sagte ich.


 Katie nickte mir kurz zu, und ich sah, dass Father O’Brien in seinem Rollstuhl auf dem Balkon saß, halb verdeckt durch den Vorhang.


 »Das ist meine Schwester Katie, und das ist meine Tochter Mary-Kate«, sagte ich zu Ambrose.


 Alle begrüßten sich, dann sah Katie mich ratsuchend an.


 »Und jetzt geh auf den Balkon, Ambrose, und setz dich, ja? Wir bringen den Tee.«


 »Ich sollte wohl die Gunst der Stunde nutzen und die Seeluft genießen, bevor es wieder zu schütten beginnt, wie es hier ja meistens der Fall ist«, meinte er. Er lehnte meinen Arm ab und ging, gestützt auf seinen Stock, zur offenen Balkontür. Ich folgte ihm, um eingreifen zu können, falls er über die Leiste zwischen Zimmer und Balkon stolperte. Vor Anspannung hielt ich die Luft an, als er über sie hinwegtrat und sich dem Mann im Rollstuhl zuwandte.


 Die beiden Männer starrten sich eine ganze Weile schweigend an, und von meinem Standort hinter dem Vorhang sah ich, dass sich Father O’Briens Augen mit Tränen füllten. Ambrose trat einen Schritt näher, als würden ihm seine schwachen Augen einen Streich spielen.


 »Ambrose? Bist das wirklich du? Ich …«


 Ambrose taumelte ein wenig und hielt sich am Stuhlrücken fest. »Doch, das bin ich. Mein lieber James … Ich kann es kaum glauben! Mein Freund, mein lieber, lieber Freund …«


 Ambrose streckte seine Hand über den kleinen Tisch, Father O’Brien hob seine, um sie zu ergreifen.


 »Was ist los, Mum?«, fragte Mary-Kate im Flüsterton. »Wollen sie keinen Tee?«


 »Doch. Ich bringe ihnen welchen, und dann lassen wir sie besser allein. Sie haben sich bestimmt viel zu erzählen.«


 Mit zwei Tassen Tee trat ich auf den Balkon und stellte sie auf den Tisch. Sie hielten einander noch immer an den Händen, verloren in den Erinnerungen eines ganzen Lebens, und bemerkten mich nicht einmal.


 Leise kehrte ich ins Zimmer zurück und verließ es mit Katie und meinen Kindern.


 * * *


 »Alles in Ordnung?«, fragte Katie, als ich mich eine Stunde später wieder zu ihr in die Lounge setzte; ich hatte gerade kurz nach den beiden Männern auf dem Balkon gesehen.


 »Es machte zumindest den Eindruck. Ich fragte, ob sie etwas wollten, und sie sagten Nein. Wo sind die Kinder?«


 »In ihren Zimmern. Schätze, sie kämpfen noch mit den Folgen von gestern Abend«, sagte sie mit einem Lächeln. »Woran ist die Freundschaft zwischen Ambrose und Father damals eigentlich zerbrochen?«


 »Erinnerst du dich an die Haushälterin Mrs Cavanagh, die für Father O’Brien gearbeitet hat? Das alte Biest?«


 »Wie könnt ich die vergessen?« Katie verdrehte die Augen. »Eine richtige Hexe war die.«


 »Sie drohte Ambrose damit, dass sie gesehen hatte, wie die beiden sich umarmten. Das war direkt nach dem Tod von Ambrose’ Vater, Father O’Brien hat seinen lieben Freund einfach nur getröstet, aber sie sagte, sie würde dem Bischof von Father O’Briens ›anstößigem Verhalten‹ berichten.«


 »Das heißt, das alte Ekel wollte die Sache aufbauschen?«


 »Genau.« Ich seufzte. »Ambrose blieb nichts anderes übrig, als sich zurückzuziehen. Ihm war klar, dass auch nur der Hauch eines Skandals das Ende von Father O’Briens beruflicher Laufbahn bedeuten würde. Ich glaube, das hat Ambrose das Herz gebrochen, Katie. Bei jedem Besuch im Pfarrhaus haben sich die zwei stundenlang unterhalten, meistens haben sie sich über die Existenz Gottes gestritten. Du musst wissen, Ambrose ist Atheist.«


 »Glaubst du, dass … na ja, wirklich was Unangemessenes vor sich ging?«


 »Nein, ganz bestimmt nicht. Ich weiß, du konntest ihn nie leiden, aber Ambrose hat immer gewusst und auch respektiert, dass Father O’Briens große Liebe Gott galt. Dagegen hatte er keine Chance. Wer hätte die schon?« Ich zuckte mit den Achseln.


 »Na, was immer ich von Ambrose halte, da hast du wirklich eine gute Tat vollbracht, Merry, die beiden wieder zusammenzubringen. Das, was Father O’Brien da im Altenheim führt, kann man kaum als Leben bezeichnen, so viel steht fest. Aber jetzt muss ich ihn wohl oder übel zurückbringen, sonst lassen sie noch nach ihm suchen. Tut mir zwar leid, sie zu stören, aber …«


 »Natürlich«, pflichtete ich ihr bei. »Ich bin mir sicher, dass Ambrose jetzt, wo er weiß, warum ich ihn eingeladen habe, länger bleiben wird.«


 Oben angekommen schlichen wir beide ins Zimmer, fast kamen wir uns vor wie Voyeure. Zu meiner Erleichterung hörten wir Gelächter vom Balkon.


 Ich trat zu den beiden hinaus.


 »Hattet ihr eine angenehme Unterhaltung?«, fragte ich in blanker Untertreibung.


 »In der Tat, Mary«, sagte Ambrose. »Aber darf ich hinzufügen, dass es sehr unartig von dir war, mich unter Vorspiegelung falscher Tatsachen herzulocken? Mein armes Herz hat fast den Dienst quittiert, als ich James hier sitzen sah.«


 »Das wirst du mir wohl einfach vergeben müssen, oder? Father, es tut mir sehr leid, aber es ist Zeit, dass Katie Sie nach Hause bringt.«


 »Ein Zuhause würde ich es kaum nennen«, sagte Father O’Brien traurig.


 »Du bist doch morgen noch hier, Ambrose, oder?«, fragte ich. »Er war sich nicht sicher, ob er wirklich über Nacht bleiben wollte«, fügte ich an Father O’Brien gewandt hinzu.


 »Da wir erst im Jahr 1985 angelangt sind, bleibt mir wohl keine andere Wahl«, meinte Ambrose. »Wie lauten denn die Besuchszeiten?«, fragte er, erhob sich und trat zur Seite, damit Katie Father O’Brien ins Zimmer schieben konnte.


 »Für den Priester jederzeit«, erklärte Katie mit einem Lächeln.


 »Dann bis morgen, lieber James«, sagte Ambrose und trat in den Raum.


 »Bis morgen.«


 Bei dem Blick, mit dem Ambrose verfolgte, wie meine Schwester Father O’Brien zur Tür hinausschob, spürte ich einen Kloß im Hals.


 »Gütiger Gott! Das hat meinen Puls deutlich in die Höhe getrieben«, sagte Ambrose. »Ich fühle mich völlig ermattet.«


 »Du musst doch Hunger haben, Ambrose. Soll ich dir etwas bestellen?«


 »Zuerst, mein Liebes, musst du mir die nächste Toilette zeigen. Dort war ich nicht seit unserem Zwischenhalt in Cork vor drei Stunden!«


 * * *


 Sobald ich mit Ambrose in seinem Zimmer war, öffnete er seinen Gladstone-Koffer – ein Relikt, das ich noch von seinen Besuchen hier bei Father O’Brien kannte – und zog einen Brief heraus.


 »Der ist für dich«, sagte er lächelnd und reichte ihn mir.


 Ich schaute auf die Handschrift und hatte das Gefühl, ich müsste sie erkennen, aber das tat ich nicht. Warum auch? Damals, vor all den Jahren, hatte es keinen Grund gegeben, warum wir uns hätten schreiben sollen.


 »Danke. Warum legst du dich nicht hin und rufst mich im Zimmer an, wenn du zu Abend essen möchtest?«


 »Wir werden sehen. Danke für den heutigen Tag, mein Liebes.«


 »Ambrose, es war mir eine Freude.«


 In meinem eigenen Hotelzimmer legte ich den Brief beiseite und setzte mich auf den Balkon, um mein Handy zu checken. Drei Sprachnachrichten waren gekommen.


 Ich hörte sie ab, sie stammten alle von Ally d’Aplièse, die mich bat, sie dringend zurückzurufen. Seufzend suchte ich nach der Nummer von Atlantis und wählte sie. Nach der ganzen Aufregung des Nachmittags war mir eigentlich nicht nach weiterer Dramatik.


 » Allô? C’est Atlantis.«


 Die unbekannte, Französisch sprechende Stimme brachte mich kurz aus dem Konzept, und ich durchforstete mein Gedächtnis nach den richtigen Vokabeln, um zu antworten. Ich hatte seit Ewigkeiten kein Französisch mehr gesprochen. Schließlich gab ich auf.


 »Hallo, hier ist Mrs Merry McDougal. Ally d’Aplièse hat mich gebeten, sie unter dieser Nummer zurückzurufen.«


 »Ah! Natürlich!«, antwortete die Frau sofort auf Englisch. »Es freut mich, mit Ihnen zu sprechen, Mrs McDougal. Ich bin Marina und kümmere mich um die Mädchen, seit sie ganz klein waren. Ich gehe Ally holen.«


 Beim Warten hörte ich im Hintergrund ein Baby schreien und fragte mich, zu wem es wohl gehörte. Gleichzeitig klopfte es an der Tür. Ich ging sie schnell öffnen, draußen stand Jack mit gezücktem Handy.


 »Mum, ich hab gerade eine SMS von Ally bekommen. Sie versucht dringend, dich zu erreichen«, sagte er, als ich zum Telefon zurücklief und zum Hörer griff.


 »Hallo?«, sagte eine Stimme am anderen Ende der Leitung. »Ist da jemand?«


 »Hallo, Ally, entschuldigen Sie. Hier ist Merry. Ich habe Ihre Nachrichten erhalten, und Jack ist gerade gekommen, um mir zu sagen, dass Sie ihm gesimst haben.«


 »Ja, das stimmt. Es tut mir wirklich leid, wenn Sie sich verfolgt fühlen, aber wir wollten nicht, dass Sie West Cork verlassen, bevor wir mit Ihnen gesprochen haben.«


 »Und warum nicht?«


 »Weil wir, kurz gesagt, gestern am späten Abend eine Information bekommen haben, die wir unbedingt an Sie weitergeben möchten.«


 »Worum geht’s?«


 »Also, es klingt vielleicht seltsam, aber jede von uns Schwestern hat zwei Koordinaten bekommen, die uns gezeigt haben, woher wir ursprünglich stammen, damit wir dorthin zurückkehren und unsere Wurzeln erforschen können, wenn wir das wollten. Diese Koordinaten waren bislang immer richtig. Gestern Abend haben wir die unserer verschwundenen Schwester entdeckt, und sie geben einen Ort in Irland an. Also denken wir, dass die Angaben eher auf Sie als auf Mary-Kate verweisen. Soll ich Ihnen sagen, wohin sie deuten?«


 »Nur zu«, sagte ich seufzend. »Ich lass mich gern überraschen.«


 »Mum!«, sagte Jack tadelnd wegen des Zynismus in meiner Stimme.


 »Es ist in einer Gegend, die West Cork heißt. Ich bin mir nicht sicher, wo genau Sie im Moment sind, und ich weiß, dass die Region ziemlich groß ist, aber die Adresse, zu der die Koordinaten führen, heißt Argideen House, in der Nähe einer Ortschaft namens Timoleague. Sagt Ihnen das was?«


 Vor Verblüffung stockte mir der Atem, abrupt ließ ich mich aufs Bett fallen. Woher konnte sie das bloß wissen?


 Schließlich fand ich meine Stimme wieder. »Ich … ja, doch. Unser Haus gehörte ursprünglich zum Anwesen von Argideen House, vielleicht verweisen die Koordinaten ja darauf.«


 »Wir haben auf Google Maps gesehen, dass zum Anwesen von Argideen heute noch weit über hundert Hektar Land gehören, aber unsere Koordinaten deuten direkt auf Argideen House«, erklärte Ally.


 »Ah so. Gut.« Aus irgendeinem unverständlichen Grund schrieb ich »Argideen House« auf den Block neben dem Telefon, als könnte ich den Namen vergessen. »Also, danke, dass Sie mir das mitgeteilt haben. Entschuldigen Sie, dass ich nicht früher zurückgerufen habe, aber heute war viel los. Auf Wiederhören.«


 Unvermittelt zitterte ich heftig. Es passte mir gar nicht, dass dieser unbekannte Tote seinen Adoptivtöchtern gesagt hatte, wo ich geboren war.


 »Mum, was ist?« Jack starrte mich an.


 »Sie haben etwas Neues erfahren, und offenbar wissen sie, wo ich geboren wurde. Woher denn? Wie können sie das überhaupt wissen, wenn nicht mal ich es weiß?«


 »Keine Ahnung, aber wo ist es denn?«


 »Hier ganz in der Nähe, wenn du’s genau wissen willst, gut einen Kilometer entfernt von dort, wo wir gestern Abend waren – der Hof, auf dem ich aufgewachsen bin. Was heißt, dass sie sich, wie ich ja auch sagte, mit den Koordinaten täuschen könnten.«


 »Wie heißt der Ort denn?«


 »Argideen House, aber in meiner Kindheit wurde es immer nur das ›Große Haus‹ genannt. Meine Großmutter Nuala hat dort für die wohlhabende protestantische Familie gearbeitet, der es während der Revolution gehörte. Und wenn ich’s mir recht überlege«, ich runzelte konzentriert die Stirn, »hat Nora, meine ältere Schwester, als ich noch klein war, auch eine Weile dort gearbeitet.«


 »Eigentlich liegt es auf der Hand, dass es hier in der Gegend sein muss, oder? Ich meine, ist das Haus in der Nähe von Father O’Briens Haus in Tim…« Hilfesuchend sah Jack zu mir.


 »Timoleague. Ja, doch, ganz in der Nähe.«


 »Und wer wohnt jetzt in Argideen House?«


 »Ich habe nicht die mindeste Ahnung. Und weißt du, was, Jack? Nach diesem Nachmittag und nach gestern Abend bin ich viel zu erledigt, um auch nur darüber nachzudenken.«


 »Natürlich, Mum.« Jack setzte sich neben mich aufs Bett und legte mir den Arm um die Schultern. »Das war alles ganz schön viel für dich. Vielleicht können wir uns ja morgen noch mal drüber unterhalten. Aber ganz unabhängig davon, ob du in Zukunft was mit Ally und den anderen zu tun haben möchtest, wäre es doch um deinetwillen vielleicht ganz interessant, mehr über dieses Argideen House herauszufinden, oder? Wenn du nun schon mal hier bist.«


 »Vielleicht«, antwortete ich seufzend. »Jetzt tut es mir leid, dass ich so unfreundlich zu Ally war. Könntest du sie anrufen und ihr meine Entschuldigung ausrichten? Ihr sagen, dass ich einen anstrengenden Tag hinter mir habe oder so was?«


 »Natürlich, Mum. Und die letzten Wochen hatten es ja wirklich ziemlich in sich. Das erklär ich ihr, keine Sorge. Wahrscheinlich hast du heute Abend keine Lust, unten zu essen?«


 »Nein. Und das Gute ist, dass wir in einem der wenigen Hotels sind, wo auf der Speisekarte des Zimmerservice anständige Sachen stehen wie etwa Toast mit hausgemachter Marmelade. Ich frage Ambrose, ob er heute Abend Gesellschaft möchte, aber ich bezweifle das. Es war auch für ihn ein aufwühlender Tag.«


 »Ja, und das hast du möglich gemacht.« Jack drückte mich an sich. »Ruh dich ein bisschen aus, ja? Meld dich, wenn du was brauchst, ansonsten sehen wir uns morgen früh. Hab dich lieb, Mum.«


 »Danke, Jack. Ich dich auch.«


 Als sich die Tür hinter ihm schloss, standen mir wieder Tränen in den Augen. Einfach, weil ich mich glücklich schätzte, einen so wunderbaren Menschen zur Welt gebracht zu haben.


 »Das Einzige, was ihm jetzt noch fehlt, ist die Liebe einer Frau«, sagte ich mir, als ich ins Bad ging und die Wanne einlaufen ließ. Allerdings war ich im Moment sehr froh, ihn an meiner Seite zu haben.


 Nach dem Bad rief ich bei Ambrose an, der sagte, er sei zu erschöpft, um mehr als nur ein paar Sandwiches in seinem Zimmer zu essen. Also bestellte ich einen Teller davon für ihn und Toast mit Marmelade für mich. Dann schaltete ich den Fernseher ein und sah mir eine schlechte irische Soap an im Versuch, mich abzulenken.


 Das klappte aber nicht, und als ich unter die Decke schlüpfte, gingen mir Allys Worte nicht aus dem Kopf:


 Argideen House …


 Bei Radfahrten nach Timoleague und auf dem Heimweg von der Schule waren wir unzählige Male an der endlos langen Mauer vorbeigekommen, die das Große Haus und seine Bewohner von uns anderen trennte. Das Haus selbst hatte ich nie gesehen. Sogar die Schornsteine kamen nur im Winter zum Vorschein, wenn die Bäume ringsum ihr Laub verloren. Meine Brüder waren oft über die Mauer geklettert, um sich von den Äpfeln und Feigen zu nehmen, die im Herbst in Hülle und Fülle dort reiften.


 Dann fiel mir plötzlich ein, dass der Brief, den Ambrose mir gegeben hatte, immer noch ungeöffnet in meiner Nachttischschublade lag.


 Wovor hast du solche Angst? Er hat dich geliebt …


 Aber das war ja der Punkt. Vielleicht hatte er mich eben doch nicht geliebt, und ich hatte mir siebenunddreißig Jahre lang tausend Versionen einer tragischen Liebesgeschichte ausgemalt, die nie existiert hatte …


 »Jetzt lies ihn endlich, du dummes Ding!«, schimpfte ich mich, setzte mich auf und öffnete die Schublade. Dann öffnete ich das Kuvert, holte tief Luft und las den Brief, der darin lag.


 Er hatte genauso verhalten geantwortet, wie ich geschrieben hatte. Abgesehen davon, dass er eine Telefonnummer dazugeschrieben hatte.


 Bitte ruf mich an, wann und wo wir uns treffen könnten.


 Ich stopfte den Brief in den Umschlag zurück, legte mich hin und schaltete das Licht aus.


 Aber ich konnte keinen Schlaf finden. Wie auch? Ich hatte gerade Kontakt bekommen zu dem Mann, der mich so lange in meinen Träumen wie in meinen Albträumen heimgesucht hatte.


 Plötzlich musste ich laut lachen. Wäre es nicht der Gipfel der Ironie, wenn ich, die ich in einer frommen katholischen Familie aufgewachsen und in Todesgefahr gewesen war, weil ich mich in einen protestantischen Jungen verliebt hatte, selbst in einem protestantischen Haushalt zur Welt gekommen wäre?


 Mit dem Gedanken schlief ich endlich ein.


 * * *


 »Könntet ihr mich freundlicherweise zu dem Seniorenheim fahren, in dem James wohnt?«, bat Ambrose beim Frühstück am nächsten Morgen.


 »Natürlich«, sagte ich.


 »Ich muss gestehen, dass solche Orte mir ein gewisses Unbehagen bereiten«, sagte er schaudernd. »James, der Gute, erzählte mir – natürlich nur im Vertrauen –, dass die Hälfte der Bewohner mit ihm plaudern, als lebten sie noch in den Fünfzigerjahren. Wenigstens sind bei uns beiden die kleinen grauen Zellen intakt, auch wenn unsere Körper mit jedem Tag gebrechlicher werden.«


 Jack erbot sich, ihn hinzufahren, da er noch etwas in Clonakilty zu erledigen habe. Also blieben Mary-Kate und ich allein am Frühstückstisch zurück, um unseren Kaffee auszutrinken.


 »Geht’s dir heute besser?«, erkundigte ich mich.


 »Ja. Du weißt doch, normalerweise trinke ich nicht so viel und ganz bestimmt keinen Whiskey. Ach, übrigens, Eoin, einer von den Cousins, den ich auf dem Fest getroffen habe und der die Fiedel gespielt hat, ist Musiker und Songwriter und tritt in Pubs hier in der Gegend auf. Er meinte, ich soll ihn doch mal abends zu der Open-Mic-Session im Pub de Barras begleiten. Offenbar fehlt ihm gerade eine Sängerin, seine ist unterwegs auf Reisen.«


 »Das ist ja großartig, Mary-Kate. Er spielt traditionelle irische Musik, oder?«


 »Ach was, Mum«, widersprach sie lachend. »Moderne Sachen. Eoin hat gesagt, dass es hier unten und überhaupt in ganz Irland eine große Live-Musikszene gibt. Das hat wahrscheinlich auch mit den vielen Pubs zu tun. Von Neuseeland kenne ich so was überhaupt nicht.«


 »Und vom Gibbston Valley schon gleich gar nicht, nein. Würdest du da gerne hin?«


 »Das geht schlecht, oder? Wir werden doch bestimmt bald wieder nach Dublin fahren. Weißt du schon, wann?«


 »Um ehrlich zu sein, im Moment lebe ich von einem Tag auf den anderen. Aber du kannst doch jederzeit länger hierbleiben, Mary-Kate, auch wenn Jack und ich zurückfahren.«


 »Vielleicht.« Sie machte eine vage Geste. »Wer weiß? Wenn jemand mich hinfährt, könnte ich ihn heute in seinem Studio besuchen und mal hören, was er so schreibt. Ach, um das Thema zu wechseln, Mum, gestern hab ich wieder eine Mail von Michelle bekommen. Sie hat mir ein Foto von sich und mir geschickt, das gleich nach meiner Geburt aufgenommen wurde. Ich … Also, wenn es dir nicht zu wehtut – würdest du’s dir mal anschauen? Nur damit ich sicher weiß, dass das Baby auf dem Foto genauso aussieht wie das auf denen, die du von mir in dem Alter hast. Um jeden Zweifel auszuräumen. Ich weiß zwar, dass alle Babys gleich aussehen, aber …«


 »Mach dir keine Sorgen, mein Schatz, ich werde sofort wissen, ob du das bist oder nicht«, antwortete ich. »Wir können doch, solange wir auf Jack warten, in dein Zimmer gehen, und du zeigst es mir, ja?«


 Oben wusste ich auf den ersten Blick, dass das Neugeborene in den Armen seiner Mutter jetzt meine Tochter war.


 »Als du mir und deinem Vater übergeben wurdest, warst du sogar in dieselbe rosa Decke gewickelt.«


 »Wie alt war ich da?«


 »Nur ein paar Stunden, mein Schatz. Wahrscheinlich wurde das Foto gemacht, direkt bevor sie sich von dir verabschiedet hat. Es muss ihr sehr schwergefallen sein.«


 »Sie hat geschrieben, dass die Wochen danach schrecklich waren – dass sie nur damit fertiggeworden ist, weil sie sich dachte, dass ich ein besseres Leben haben würde, als sie mir damals hätte bieten können. Ich glaube, sie hat wirklich Schuldgefühle, Mum.«


 »Machst du ihr Vorwürfe, dass sie dich weggegeben hat?«


 »Ich glaub nicht, aber das hängt auch damit zusammen, dass ich das Glück hatte, zu dir und Dad zu kommen. Meine Kindheit war toll. Michelle würde … sich gern mit mir treffen, wenn ich das möchte.«


 »Und? Was meinst du?«


 »Vielleicht schon, doch. Es ist mir nicht so rasend wichtig, ihre Familie näher kennenzulernen, ich habe meine eigene. Ich weiß, es klingt seltsam, aber sie war so jung, als sie mich bekommen hat – wenn wir beide uns wirklich näher kennenlernen sollten, dann würde ich sie eher als ältere Schwester betrachten. He, Jack ist nur ein paar Jahre jünger als sie. Also …« Mary-Kates Augen blitzten, als sie mich ansah. »Wie’s aussieht, bin ich raus aus dem Rennen um die verschwundene Schwester, Mum. Und Jack hat mir gestern Abend von den Koordinaten erzählt, die in Atlantis auf Meropes Ring der Armillarsphäre aufgetaucht sind. Sie geben offenbar einen Ort an ganz in der Nähe von dort, wo du aufgewachsen bist.«


 Verständnislos sah ich Mary-Kate an.


 »Entschuldige, ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


 »Aber Ally hat dir doch bestimmt von der Armillarsphäre erzählt, die sie gleich nach dem Tod des Vaters im Zuhause der Schwestern entdeckt haben?«


 »Gestern Abend war ich wahnsinnig erschöpft. Ich glaube mich zu erinnern, dass sie vage etwas darüber erwähnt hat, aber kannst du mir das bitte etwas genauer erklären?«


 »Also, CeCe hat mir erzählt, dass ihr Vater in ihrem Zuhause in Genf einen eigenen Bereich im Garten hatte, und dort ist über Nacht eine Armillarsphäre aufgetaucht. Jede der Schwestern hat einen eigenen Ring, und auf jedem Ring stehen ein Zitat und zwei Koordinaten, wo ihr Vater sie gefunden hat.«


 »Und …?«


 »Ally hat Jack erzählt, dass Maia – die Älteste und die Schwester, die noch keiner von uns getroffen hat – vor ein paar Tagen in dem Garten war und die Koordinaten gesehen hat, die auf Meropes leeren Ring eingraviert waren.«


 »Was?! Die ganze Geschichte klingt doch völlig an den Haaren herbeigezogen.« Ich verdrehte die Augen.


 »Ach, Mum, jetzt komm schon! Sei nicht so. Du bist doch diejenige, die zeitlebens ein Fan der griechischen Mythologie war. Das war deren Vater auch, und er hat seine Informationen eben mit einer Armillarsphäre weitergegeben. Wie Ally gestern Abend zu Jack sagte, war genau das die Info, die sie alle brauchten, um zu erfahren, wo er sie gefunden hatte. Maia sagte, dass die Koordinaten nie auf der Armillarsphäre erschienen wären, wenn sie nicht hundertprozentig stimmen würden. Davon war sie felsenfest überzeugt.«


 »Und wann soll diese Information aufgetaucht sein?«


 »Jack sagte, Ally ist sich nicht sicher. Ich meine, sie sagte, dass sie und Maia und auch die anderen Schwestern immer wieder mal in dem Garten saßen, wo die Armillarsphäre steht, aber keine von ihnen hat sie näher angesehen. Es könnte also ein paar Tage oder auch mehrere Monate her sein. Aber ich glaube nicht, dass es darum geht, Mum. Der Punkt ist doch, es kann kein reiner Zufall sein, dass du in einem Korb bei einem Priester vor die Tür gestellt wurdest, die gerade mal einen Kilometer oder so von dem Ort entfernt ist, an dem du laut den Koordinaten zur Welt gekommen bist.«


 Meine Tochter musterte mich, sie wartete auf Antwort.


 »Das heißt, dieser Vater – von dem nur der Spitzname bekannt ist – hat mich dort gefunden? Und warum in aller Welt hat er mich dann einem Priester vor die Tür gelegt?«


 »Das weiß ich nicht, Mum, genauso wenig wie Ally oder sonst jemand. Aber abgesehen von Pa Salt und den Schwestern – wäre es nicht spannend herauszufinden, wer du wirklich bist? Wer deine Eltern waren?«


 »Und das von der Tochter, die mir erst vor ein paar Minuten gesagt hat, es sei ihr nicht so wichtig, ihre Herkunftsfamilie kennenzulernen?«


 »Ja, nur mit dem Unterschied, dass ich’s könnte, wenn ich wollte«, entgegnete Mary-Kate. »Du hast Angst, Mum, stimmt’s? Davor, die Wahrheit zu erfahren?«


 »Wahrscheinlich hast du recht, Mary-Kate, aber die letzten Wochen, seit ich von zu Hause aufgebrochen bin, waren die reinste Achterbahnfahrt. Vielleicht möchte ich es eines Tages wirklich erfahren, aber wie für dich zählen für mich doch vor allem diejenigen, die ich liebe und die mich lieben, etwa meine Familie. Und da bin ich mit meiner ganz glücklich, vor allem, nachdem ich sie gerade erst wiedergetroffen habe.«


 »Das kann ich total verstehen, Mum.«


 »Tut mir leid, wenn das wie eine Bemerkung über meine Gefühle für dich und deine Adoption klang«, fügte ich hastig hinzu. »Das sind wirklich nur meine ganz persönlichen Gefühle. Selbst wenn diesen Frauen eine Schwester fehlt und sie denken, ich könnte diejenige sein – noch eine Familie überfordert mich jetzt einfach.«


 »Schon klar, Mum, du brauchst dich doch nicht zu entschuldigen. Ehrlich gesagt ist Jacko derjenige, der mehr herausfinden möchte, vor allem seit er gestern Abend mit Ally gesprochen hat. Vergiss nicht, wenn du mit dieser anderen Familie verwandt bist – oder zumindest deine Geschichte mit ihr zusammenhängt –, ist er’s ja vielleicht auch, weil er dein und Dads Sohn ist.«


 »Da hast du natürlich recht«, sagte ich und kam mir plötzlich sehr egoistisch vor. »Nur weil ich nicht mehr erfahren möchte, heißt das ja nicht, dass es ihm genauso geht. Danke, mein Schatz, du hast mich erst darauf gebracht, dass es ja auch Jacks Geschichte ist. Und deine.«


 »Kein Problem, Mum. Mir geht’s auf jeden Fall wie ihm – ich möchte der Sache auf den Grund kommen. Das ist doch das aufregendste Geheimnis aller Zeiten! Wir wollen mal hinfahren, und es liegt ganz bei dir, ob du mitkommen und dir das Haus ansehen möchtest …« In dem Moment klingelte das Hoteltelefon. »Ha! Das muss Jack sein, er ruft wahrscheinlich aus Clonakilty an.« Mary-Kate riss den Hörer förmlich von der Gabel. »Hi, Jacko, doch. Gut, ich frag sie. In einer halben Stunde bin ich unten.« Sie legte wieder auf.


 »Also, wir fahren jetzt nach Argideen House. Magst du mitkommen?«


 »Warum nicht?«, antwortete ich mit einem gequälten Lächeln.


 * * *


 »Ich weiß genau, wo es ist«, sagte ich zu Jack, als wir losfuhren. »Wir brauchen das Navi nicht.«


 »Kein Problem. Ich hatte nur den Eindruck, dass es dir zu viel werden könnte. Sorry, Mum«, fügte er hinzu und schaltete das Navi aus.


 »Du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Wie ging’s mit Ambrose?«


 »Er war viel besser drauf als neulich in Dublin. Das war wirklich eine Superidee von dir, Mum. Im Heim hab ich unsere Tante Katie getroffen, und sie hat gesagt, dass sie anruft, wenn Ambrose wieder abgeholt werden möchte.«


 »Gut. Hier rechts, Jack«, wies ich ihn an. »Wo warst du heute schon so früh?«


 »Ach, bloß in Clonakilty.«


 »Und wie geht’s Ally? Mary-Kate sagte, du hättest gestern Abend mit ihr gesprochen.«


 »Ihr geht’s gut. In den nächsten Tagen trudeln die restlichen Schwestern für die Schiffsreise ein. Das Boot legt am Donnerstagvormittag in Nizza ab und fährt nach Griechenland.«


 »Wie nett«, sagte ich. »Hier ganz um den Kreisverkehr herum und dann folg der Straße, bis ich’s sage.«


 Eine Weile fuhren wir schweigend weiter. Ich fühlte mich taub, als hätte sich mein Gehirn ausgeschaltet, weil es über diesen Ort, zu dem ich gebracht wurde, weder etwas wissen noch etwas mit ihm zu tun haben wollte. Als würde sich mein Leben für immer verändern, wenn ich das Haus sähe und wüsste, dass ich eine Verbindung dazu hatte. Dass es eine Rolle spielte.


 Und das wollte ich um keinen Preis.


 »Hier rechts«, sagte ich zu Jack. Es klang wie ein Befehl.


 Reiß dich zusammen, Merry! Vergiss nicht, du bist Jacks, deines Sohns, wegen hier. Es ist auch seine Geschichte …


 Das Sträßchen schlängelte sich dahin und wurde schmaler, je mehr wir uns Clogagh näherten. In dem Augenblick kam es mir vor wie eine Metapher meines Lebens:


 Was, wenn ich an diesem Punkt meines Lebens links anstatt rechts abbiege? Ist das ganze Leben im Grunde nichts anderes als eine Abfolge sich schlängelnder Straßen und hin und wieder eine Kreuzung, wenn das Schicksal dem Menschen erlaubt, selbst über sein Los zu entscheiden?


 »Mum, und jetzt?«


 Das Sträßchen war noch schmaler geworden, als wir Inchybridge erreichten, und ich bat Jack, noch etwas weiter geradeaus zu fahren und dann rechts abzubiegen.


 »Das ist die Mauer rund um Argideen House«, erklärte ich.


 »Die ist ja kilometerlang«, sagte Mary-Kate vom Rücksitz.


 »Sie mussten ja dafür sorgen, dass wir Bauern draußen blieben«, sagte ich mit einem Lächeln. »Die Haupteinfahrt ist gleich dort vorne links.«


 Jack verlangsamte das Tempo. Gegenüber, in dem fruchtbaren Boden, der vom Argideen River unterhalb bewässert wurde, wuchs hoch der Mais.


 »Da ist die Einfahrt«, sagte ich.


 Jack bremste und blieb davor stehen. Das alte, hochherrschaftliche schmiedeeiserne Tor stand offen, die Zufahrt war von Unkraut überwuchert. Die Bäume entlang der Mauer bildeten mittlerweile einen richtigen Wald. Er erinnerte mich an das gewaltige Dickicht rings um Dornröschens Schloss.


 »Sollen wir es uns ansehen?«, fragte Jack.


 »Das geht doch nicht! Der Zutritt ist für Fremde bestimmt verboten«, erwiderte ich.


 »Ich hab mich heute Morgen mit einem Einheimischen unterhalten, und der sagte, dass es seit Jahren unbewohnt ist. Da ist niemand, Mum, ehrlich.«


 »Einen Besitzer gibt es aber trotzdem, Jack.«


 »Schön, dann bleib hier.«


 Er stieg aus dem Wagen.


 »Ich komm mit«, rief Mary-Kate und öffnete die Tür.


 »Ach, was soll’s«, brummelte ich und stieg ebenfalls aus. Wir wichen den gewaltigen Brennnesseln aus, die die Zufahrt überwucherten. Ironischerweise fand ich es tröstlich zu sehen, wie schnell sich die Natur wieder durchsetzte, wenn der Mensch sie in Ruhe ließ.


 »Autsch!«, schrie Mary-Kate auf und hüpfte umher, als eine Nessel die Lücke zwischen ihrem Schuh und der Jeans fand.


 »Gleich sollten wir das Haus sehen«, sagte ich von hinten. Und wenige Minuten später kam es tatsächlich in Sicht. Wie alle protestantischen Häuser hier in der Gegend war es ein elegantes rechteckiges georgianisches Gebäude mit einer lang gestreckten Fassade – acht Fenster sowohl im Erdgeschoss als auch in den oberen Stockwerken und früher einmal umgeben von zweifellos wunderschön gepflegten Anlagen. Doch auch wenn das Haus noch stand, mittlerweile verrottete das Holz der Fensterrahmen, überall rankte sich Efeu an den Mauern empor. Der Verfall war nicht zu übersehen.


 »Wow!«, sagte Mary-Kate. »Das muss früher ja großartig gewesen sein. Weißt du, wer hier mal gelebt hat, Mum?«


 »Ich kann dir sagen, wer vor hundert Jahren hier gewohnt hat, aber die Fitzgeralds sind während der Revolution nach England zurückgegangen. Sie waren Engländer, müsst ihr wissen. Und Protestanten«, ergänzte ich. »Nach dem Krieg hat jemand anderes es gekauft. Nach dem Zweiten Weltkrieg meine ich damit. Meine Schwester Nora hat während der Jagdsaison hier in der Küche gearbeitet, aber den Namen der Familie weiß ich nicht.«


 »Du hast recht, Mum, die Fitzgeralds sind 1921 nach England zurück, und eine Zeit lang stand das Haus leer.«


 »Woher in aller Welt weißt du denn das, Jack?«


 »Weil Ally, die sich gut mit Nachforschungen über Familiengeschichte auskennt, gemeint hat, ich solle die Notare hier in der Gegend abklappern, weil die vermutlich den Verkauf von Argideen House abgewickelt haben. Der Notar in Timoleague sagte, er habe zwar nichts damit zu tun gehabt, aber er gab mir den Namen desjenigen, der das alles gemacht hat. Den habe ich vorhin in Clonakilty besucht.« Jack schüttelte den Kopf. »Die Gegend hier ist unglaublich, Mum. Jeder kennt jeden oder weiß zumindest von jemandem, der ihn kennt.«


 »Und?«


 »Der Typ, mit dem ich gesprochen habe, hat seinen Vater angerufen, der wiederum seinen Vater anrief, und offenbar haben die Fitzgeralds 1948 einen Käufer für das Haus gefunden.«


 »Wer war das?«


 »Das wusste er nicht. Beziehungsweise sein Großvater wusste es nicht. Er musste alle Dokumente und Urkunden nach London schicken.«


 »Und an welche Adresse?«, erkundigte ich mich.


 »Offenbar war es eine Postfachanschrift, aber ich habe keine Ahnung, was das bedeutet.«


 »Das heißt im Grunde nur«, erklärte ich, »dass alle Sendungen unter Angabe einer bestimmten Nummer an ein bestimmtes Postamt geschickt werden, und der Empfänger holt sie dort ab.«


 »Das heißt, die Person wollte anonym bleiben?«, fragte Mary-Kate.


 »Ja, so in etwa«, antwortete ich. »Jack, hast du die Postfachanschrift?«


 »Ja, und zwar ist das ein Ort, der Marylebone heißt. Ich hab die Postämter in der Gegend im Netz recherchiert und angerufen. Soweit ich es herausfinden konnte, existiert die Nummer nicht mehr.«


 »Aber sie müssen doch den Namen desjenigen kennen, der das Postfach eingerichtet hat?«, sagte Mary-Kate.


 »Ja, aber wie Mum gerade erklärt hat, geht es bei einer Postfachanschrift eben genau darum, anonym zu bleiben. Natürlich waren sie nicht bereit, einem Fremden übers Telefon den Namen des Adresseninhabers zu nennen, ist doch klar«, sagte Jack.


 »Das Haus ist so wunderschön«, meinte Mary-Kate schwärmerisch.


 »Meine Großmutter Nuala hat sich um einen jungen britischen Offizier gekümmert, der hier lebte und im Ersten Weltkrieg verwundet worden war. In ihrem Tagebuch schreibt sie von dem wunderschönen Garten. Leider hat der junge Mann sich umgebracht, bald nachdem Nuala gegangen war.« Schaudernd wandte ich mich vom Haus ab. »Ich gehe zurück und warte beim Auto auf euch.«


 Während ich mich durch das Gestrüpp kämpfte, wollte ich einfach nicht glauben, dass die Geschichte, die mich so ergriffen und die sich hier ereignet hatte, möglicherweise auch Teil meiner Geschichte war. Andererseits hatte das Haus etwas an sich, eine Atmosphäre – eine Energie –, die mich verstörte.


 Obwohl ich keinen Hang zu Spiritualität hatte, kam es sogar mir vor, als hinge eine Dunkelheit über Argideen House. Das Gebäude war zweifellos wunderschön – oder wunderschön gewesen –, aber innerhalb seiner Mauern hatte eine Tragödie stattgefunden, die bis heute ihre Spuren hinterließ.


 Ich beschleunigte meine Schritte, stolperte über das Unkraut und die Schösslinge, die auf der Zufahrt hochgewachsen waren, bis ich keuchend durch das Tor rannte und in tiefen Zügen die frische Luft einatmete.


 Welche Verbindung ich zu Argideen House auch haben mochte, ich wollte nie wieder durch dieses Tor gehen.
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 Nachdem wir Mary-Kate in Clonakilty abgesetzt hatten, wo sie ihren neuen Freund Eoin in seinem Studio besuchen wollte, fuhren Jack und ich weiter, um Ambrose abzuholen.


 »Irgendwas bedrückt dich doch, Mum, oder?«


 »Ja, ein bisschen«, gestand ich. »Was genau, kann ich dir gar nicht sagen. Aber es hat nichts damit zu tun, was du gemacht hast, Jack. Ich mag Argideen House einfach nicht, das ist alles.«


 »Aber bis heute warst du nie auf dem Anwesen?«


 »Nein, nie.«


 »Ach, wann möchtest du eigentlich abreisen?«, fragte er.


 »Um ehrlich zu sein, habe ich mir noch keine Gedanken darüber gemacht. Ich glaube, das hängt von Ambrose ab. Wir könnten ihn ja nach Dublin mitnehmen.«


 »Okay. Also, wenn du nichts dagegen hast, würden MK und ich morgen gern nach Dublin fahren und über London nach Nizza fliegen. Du weißt ja, dass sie uns alle auf die Schiffsreise nach Griechenland eingeladen haben. Mir ist klar, dass du nicht mitkommen magst, aber …« Jack zuckte mit den Schultern. »Ich würde gern fahren. Vielleicht kann ich mich an deiner Stelle ein bisschen schlaumachen, Mum, und herausfinden, was es mit dieser verschwundenen Schwester auf sich hat. Wenn das für dich in Ordnung ist.«


 »Natürlich, Jack, nur zu. Du bist ein erwachsener Mann und kannst tun und lassen, wozu du Lust hast. Und wie Mary-Kate sagte, wenn ich irgendwie mit ihnen verwandt bin, dann bist du das auch.«


 »Stimmt.«


 »Mal ehrlich, Jack – wie viel hat dein Wunsch mitzufahren mit Ally zu tun?«


 Es entstand eine Pause, während er über meine Frage nachdachte.


 »Ehrlich gesagt ziemlich viel. Natürlich möchte ich gern mehr über die ganze Sache herausfinden, aber es ist auch ziemlich lang her, dass ich eine Frau kennengelernt habe, zu der ich … na ja, sofort eine Verbindung gespürt habe.«


 »Glaubst du, dass es ihr genauso geht?«


 »Das weiß ich nicht. Vielleicht simst sie mir ja nur ständig wegen der Sache mit der verschollenen Schwester, aber gestern Abend am Telefon haben wir gelacht, weißt du? Wir kommen gut miteinander klar, so einfach ist das.«


 »Dann musst du unbedingt mitfahren, Jack. Also gut«, sagte ich, als wir beim Seniorenheim ankamen. »Ich hole Ambrose.«


 Katie kam zum Empfang.


 »Wie sind die beiden zurechtgekommen?«, fragte ich.


 »Ich würd mal sagen, sie haben nicht zu reden aufgehört, seit Mr Lister sich hingesetzt hat.«


 »Sie haben sich über viele Jahre auszutauschen.«


 »Wohl wahr. Ich geh ihn holen.«


 »Ach, übrigens, es stimmt doch, dass Nora in unserer Kindheit in Argideen House gearbeitet hat, oder?«


 »Doch, das stimmt.«


 »Könntest du sie vielleicht mal fragen, ob sie sich an den Namen der Familie damals erinnert?«


 »Natürlich. Wenn ich mich nicht irre, war das ein ausländisches Ehepaar«, sagte Katie. »Ich ruf sie an, sobald ich Feierabend hab.«


 »Danke«, sagte ich. Mit einem Lächeln ging sie davon. Während ich am Empfang wartete, dachte ich an den ausgefallenen Nachnamen der sechs Schwestern. Mir war bereits klar geworden, dass er ein Anagramm der englischen Bezeichnung für die »Plejaden« war – »Pleiades«.


 D’Aplièse … Ich holte einen Stift aus meiner Tasche, bat die Mitarbeiterin um einen Zettel und schrieb den Namen darauf.


 Als Ambrose sich mit Katie näherte, bemerkte ich etwas Federndes in seinem Gang, das in Dublin eindeutig noch nicht da gewesen war.


 »Schönen Tag gehabt?«, fragte ich.


 »Abgesehen von der mangelnden Privatsphäre war er sehr angenehm. Danke, Katie, es war eine Freude, Sie wiederzusehen, und seien Sie versichert, ich komme bald wieder«, sagte er zu ihr.


 »Kannst du Nora fragen, ob das vielleicht der Name der Familie in Argideen House war?«, bat ich sie und reichte ihr den Zettel.


 »Natürlich«, sagte sie und steckte ihn in ihre Uniformtasche. »Tschüs.« Lächelnd verschwand sie wieder.


 »Mir ist es ein Rätsel, wie James es in dem Heim aushält«, sagte Ambrose, als ich ihm in den Wagen half und wir losfuhren. »Aber irgendwie schafft er es. Ich wäre lieber bei meinem Schöpfer.«


 »Ich dachte, du glaubst nicht an Gott?«


 »Ich sagte ›mein Schöpfer‹, Liebes, was theoretisch auch meine Eltern sein können, und deswegen werden zumindest meine irdischen Überreste bei ihnen liegen.«


 »Jetzt betreibst du Haarspalterei, Ambrose.«


 »Womöglich, aber … Merry, mein Liebes, hast du Zeit für ein Gespräch, wenn wir wieder im Hotel sind? Ich habe heute mehr Tee getrunken als in der ganzen vergangenen Woche, und vielleicht genehmige ich mir einen Whiskey.«


 »Ich kann Mary-Kate abholen, wenn sie anruft«, erbot Jack sich, als wir vor das Hotel fuhren. »Wir sehen uns später beim Essen.«


 »Dein Nachwuchs ist übrigens wirklich entzückend. Also«, sagte Ambrose, als Jack auf der Suche nach einem Parkplatz weiterfuhr, »wie wär’s, wenn wir uns nach draußen auf die Caféterrasse setzen, solange die Sonne es so gut mit uns meint?«


 Bei einer Kanne Tee für mich und einem Whiskey für Ambrose freuten wir uns am Tosen, mit dem sich die gewaltigen Wellen am Strand unter uns brachen.


 »Worüber wolltest du denn mit mir reden?«


 »Es geht um James. Mir ist natürlich bewusst, dass er im Rollstuhl sitzt und bei der Körperpflege etwas Hilfe braucht, aber ich finde trotzdem nicht, dass er seine goldenen Jahre in diesem Heim verbringen sollte. Also habe ich mir überlegt …«


 »Ja?«


 »Nun ja, ich werde kaum jünger, nicht wahr? Und auch wenn ich es nur ungern zugebe, bereiten mir die Stufen zu meinem Schlafzimmer und zum Bad doch allmählich Schwierigkeiten. Ich überlege mir schon eine Weile, die Wohnung zu verkaufen und in einen modernen Wohnblock mit Lift zu ziehen, wo sich alles, was ich brauche – einschließlich einer begehbaren Dusche –, auf einer Etage befindet. Und ich weiß, dass es mittlerweile viele solcher Immobilien in Dublin gibt.«


 »Ich verstehe. Und?«


 »Dir ist sicher klar, dass es mir nicht ganz leichtfallen wird, die Wohnung zu verkaufen, die mir so lange ein Zuhause war. Aber James in seiner jetzigen Situation zu sehen, gibt mir den nötigen Schubs. Sobald ich wieder in Dublin bin, veranlasse ich den Verkauf und lege mir dafür etwas Vernünftigeres mit drei Schlafzimmern zu. Eins für mich, eins für eine Pflegekraft, die dort wohnt, und eins, na ja, für James.«


 »Du meine Güte!«


 »Was hältst du davon, Mary?«


 »Theoretisch finde ich die Idee großartig, Ambrose. Allerdings wäre es für Father O’Brien eine gewaltige Veränderung. Er hat so gut wie sein ganzes Erwachsenenleben hier unten im Süden verbracht, und selbst wenn die Umstände, unter denen er jetzt lebt, nicht optimal sind, schauen doch viele seiner früheren Schäfchen bei ihm vorbei.«


 »Schäfchen, die er in den vergangenen über sechzig Jahren tagtäglich gesehen hat. Vielleicht freut er sich über eine Abwechslung.«


 »Hast du ihn gefragt?«


 »Ja, doch. Oder, um genauer zu sein, ich habe den Gedanken ihm gegenüber angedeutet. Mein Plan ist, dass ich umziehe und James mich besucht, sobald ich eine Pflegekraft gefunden habe, die bei uns wohnt. Und vielleicht …«


 »… will er danach nie mehr nach West Cork zurück«, schloss ich den Satz an seiner Stelle.


 »Genau. Und es gibt keinen Grund, weshalb wir, wenn ihm nach frischer Seeluft ist, nicht jeden Sommer hier in der Gegend etwas mieten könnten.« Ambrose deutete auf das Gebäude neben dem Hotel. »Ich habe mich kundig gemacht und erfahren, dass die Apartments an Feriengäste vermietet werden …«


 »Himmel, Ambrose, du hast ja schon alles durchgeplant!« Ich lächelte. »Ich weiß, dass ihm seine Privatsphäre fehlt. Und seine Bücher.«


 »Für die werde ich natürlich eigens Regale bauen lassen. Ich würde ja auch jederzeit hierherziehen, wenn er das wollte, aber zweifellos würde es Klatsch geben. Während sich in Dublin, der großen Stadt, niemand daran stören würde, wenn zwei alte Freunde ihren Lebensabend miteinander verbringen. Oder?«


 Um Bestätigung heischend sah Ambrose zu mir.


 »Ganz bestimmt nicht. Obwohl du dafür sorgen solltest, dass die neue Wohnung in der Nähe einer Kirche ist. Ich bin mir sicher, dass James in Dublin in Kontakt bleiben möchte, wenn du verstehst, was ich meine.«


 »Also, sobald ich zurück bin, mache ich mich an die Umsetzung meiner Pläne.« Lächelnd wandte er sich zu mir. »Vielen Dank, mein Liebes, für das, was du getan hast«, fügte er hinzu. Seine Augen waren tränennass. »Du hast mir einen Grund gegeben weiterzuleben.«


 »Ach, Ambrose, bitte, du sollst mir nicht danken. Nach allem, was du für mich getan hast, ist das völlig überflüssig.«


 »Aber ich wollte es trotzdem gesagt haben. Und jetzt, meine liebe Mary – hast du schon deinen Brief gelesen?«


 »Ja.«


 »Und?«


 »Und … ich weiß nicht. Er hat ziemlich förmlich geschrieben, so wie ich an ihn. Er hat eine Telefonnummer genannt, damit ich ihn anrufen kann, aber …«


 »Mary, gütiger Himmel, triff dich mit ihm! Er – und der andere – haben dich siebenunddreißig Jahre lang nicht losgelassen! Wenn mich das Leben eines gelehrt hat, dann, dass es viel zu kurz ist!«


 »Ja. Du hast natürlich recht. Also gut, ich rufe ihn an. Und wenn wir schon dabei sind, sollte ich dir auch gleich noch von ›dem anderen‹ erzählen, wie du ihn gerade genannt hast …«


 * * *


 Eine Dreiviertelstunde später hatte Ambrose sich zu einem Nachmittagsschlaf zurückgezogen, und ich war wieder in meinem Zimmer. Er hatte schweigend zugehört, während ich ihm erzählte, was mit Bobby passiert war, und mir dann die Hand auf den Arm gelegt.


 »Jetzt konntest du endlich einen Schlussstrich unter die Vergangenheit ziehen und dich frei fühlen«, hatte er gesagt.


 »Ja, genau.«


 »Meine liebe Mary, hättest du mir damals nur davon erzählt, ich hätte dir vielleicht helfen können.«


 »Nein, Ambrose, das konnte niemand«, hatte ich seufzend gesagt. »Aber nun ist es wenigstens vorbei.«


 »Und jetzt steht mir nur noch das bevor«, murmelte ich, als ich seinen Brief herausholte und eine Nummer wählte, von der ich wusste, dass sie auf der britischen Seite war. Er hob nach kurzem Läuten ab, und wir vereinbarten ein Treffen. Ganz förmlich, als handelte es sich um einen Geschäftstermin. Ich legte den Hörer auf, faltete den Zettel zusammen, auf dem ich Uhrzeit und Ort notiert hatte, und steckte ihn in meine Geldbörse.


 »Warum hat er nicht im Mindesten schuldbewusst geklungen?«, fragte ich mich.


 Die Antwort lautete, dass ich es nicht wusste.


 * * *


 »Mum, wie lange möchtest du in Irland bleiben?«, fragte Jack, als wir alle in dem schicken Restaurant oben im Hotel mit Panoramablick aufs Meer zu Abend aßen.


 »Ich fahre morgen mit Ambrose und euch beiden nach Dublin, danach möchte ich noch eine Zeit lang mit meiner Familie hier unten verbringen.«


 »Bist du dir sicher, dass du nicht in die Ägäis mitkommen möchtest, Mum?«, drängte Mary-Kate. »Du hast doch immer davon geträumt, die griechischen Inseln zu sehen – der Schauplatz deiner geliebten Mythologie. Ally hat Jack ein Bild von dem Schiff geschickt, es ist unglaublich!«


 »Du solltest es dir wirklich überlegen, meine liebe Mary«, warf Ambrose ein. »Deine Tochter hat absolut recht. Ich war seit meiner letzten Reise nach Sparta nicht mehr in Griechenland, und das war vor über zwanzig Jahren. Das Theater ist bei Sonnenuntergang ein fantastischer Anblick, mit dem Taygetosgebirge im Hintergrund.«


 Ambrose warf mir einen der Blicke zu, die ich aus Studentenzeiten nur zu gut kannte.


 »Benannt nach Taygeta, der fünften der Sieben Schwestern der Plejaden und die Mutter Lakedaimons, gezeugt von Zeus«, sagte ich auf, um ihm zu zeigen, dass ich es nicht vergessen hatte. Er nickte zustimmend. »Tiggy ist die Kurzform von Taygeta – sie ist die fünfte Schwester in der Familie«, berichtete ich. »Und ironischerweise bin ich das fünfte Kind meiner Adoptivfamilie.«


 »Oder vielleicht die verschwundene Schwester in Allys Familie«, sagte Mary-Kate. »Ach, Mum, bitte komm doch mit«, bat sie mich wieder.


 »Nein, nicht jetzt, aber vielleicht setze ich Griechenland ja noch auf die Liste der Länder, die ich auf meiner Reise besuche. Und jetzt, wer möchte einen Nachtisch?«


 * * *


 Als ich in mein Zimmer zurückkam, blinkte der Anrufbeantworter des Hoteltelefons, und auch auf meinem Handy hatte jemand eine Nachricht hinterlassen. Zuerst hörte ich die Festnetznachricht ab. Sie stammte von Katie, die mich bat, sie zurückzurufen.


 Die Nachricht auf dem Mobiltelefon war – zufälligerweise nach unserem Gespräch beim Essen – von Tiggy, die sich erkundigte, wie es mir ging, und sagte, sie hoffe, mich mit Jack und Mary-Kate in Nizza zu sehen.


 Dann rief ich bei Katie an.


 »Hi, hier ist Merry. Alles in Ordnung bei dir?«


 »Ja, könnte nicht besser sein, danke. Ich wollte dir bloß sagen, dass ich mit Nora gesprochen habe. Sie konnte sich an den Namen der Familie, für die sie im Großen Haus gearbeitet hat, nicht erinnern. Aber sie meinte, sie würde noch mal in ihrem Gedächtnis kramen. Ein bisschen später rief sie zurück, er war ihr wieder eingefallen. Ich hatte recht, es ist ein fremdländischer Name, aber nicht der, den du mir gegeben hast. Ich buchstabiere ihn mal. Hast du was zu schreiben?«


 »Ja, schieß los«, sagte ich mit gezücktem Stift.


 »Also, sie meint, das wäre die richtige Schreibweise … E-S-Z-U.«


 »Eszu«, sagte ich. »Tausend Dank, Katie. Wir sprechen uns morgen wieder, ja?«
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 Atlantis


 »Hat Jack sich schon gemeldet, wem Argideen House damals gehört hat?«, fragte CeCe, als sie in die Küche kam, wo Chrissie zum Abendessen Steaks mit sämtlichen typisch australischen Beilagen vorbereitete.


 »Nein. Ich habe ihn gebeten, Bescheid zu geben, falls Merrys Schwester sich an den Namen erinnert. Aber das hat sie offenbar nicht.« Ally seufzte.


 »Hat er gesagt, ob seine Mutter sich immer noch weigert mitzukommen?«, erkundigte sich Maia, die an einem Laptop saß und ihre Mails checkte.


 »Offenbar will sie noch in Irland bleiben. Meines Erachtens müssen wir uns damit abfinden, dass wir unser Bestes getan haben, die verschwundene Schwester aufzuspüren. Wenn der Ring der Beweis ist, dazu die Tatsache, dass Merry adoptiert wurde und dass die Adresse, auf die die Koordinaten verweisen, ganz in der Nähe des Pfarrhauses ist, wo sie vor der Tür abgelegt wurde, dann haben wir sie gefunden. Aber wenn sie nicht mitkommen will, können wir sie nicht zwingen.«


 »Nein. Aber schade ist es trotzdem, weil alles so gut passt«, sagte Maia bedrückt.


 »Abgesehen von ihrem Alter«, widersprach Ally. »Wir sind doch alle davon ausgegangen, dass wir nach einer wesentlich jüngeren Frau suchen. Zumindest werden ihre Kinder dabei sein, das muss genügen.«


 »Also gut«, sagte Maia und notierte noch etwas auf dem Block, der neben dem Laptop lag. »Tiggys und Charlies Flugzeug landet am Mittwoch um elf Uhr dreißig in Genf, Elektra hat bestätigt, dass sie direkt nach Nizza fliegt, ebenso wie Star, Maus und Rory. Damit bleiben Jack und Mary-Kate, die noch durchgeben müssen, wann genau sie ankommen.«


 »Wie viele Schlafzimmer brauchen wir also für morgen?«, erkundigte sich Ma, die dabei war, Gläser und Besteck auf die Terrasse zu tragen.


 »Nur eins für Tiggy und Charlie«, sagte Maia und erhob sich. »Bitte mach dir nicht so viel Sorgen, Ma. Vergiss nicht, wir sind alle hier, um dir zu helfen.«


 »Genau«, bestätigte Chrissie. Sie drehte sich vom Herd um, wo sie gerade stand, und lächelte Ma zu. »Obwohl ich nicht kapiere, wie jemand an diesem uralten Herd kochen kann. Nur gut, dass wir uns auf ein Barbecue geeinigt haben und die Steaks grillen, oder, Cee?«


 »Ma, warum setzt du dich nicht, und wir bringen dir ein Glas Wein.« Ally schob sie zum Tisch und drückte sie sacht auf einen Stuhl. »Lass dich doch ausnahmsweise mal von uns verwöhnen.«


 »Nein, Ally, dafür werde ich nicht bezahlt, und außerdem halte ich das nicht aus«, widersprach Ma.


 »Du bist nie dafür bezahlt worden, uns deine Liebe zu geben, und jetzt geben wir dir diese Liebe halt zurück«, sagte CeCe und setzte Ma ein Glas Wein vor. »Jetzt trink«, forderte sie sie auf, »und hör auf, Panik zu schieben.«


 »Wie ich Star letztes Jahr bei meinem Besuch in London sagte, ohne Claudia an meiner Seite würde ich zusammenbrechen. Sie ist wirklich diejenige, die Atlantis am Laufen hält.«


 »Vielleicht haben wir sie nie genügend gewürdigt«, sagte Maia und lächelte dann, weil sie Floriano und Valentina durch die Terrassentür treten sah. Die beiden hatten im Pavillon ein bisschen geschlafen, nachdem sie erst am Nachmittag via Lissabon aus Rio de Janeiro angekommen waren.


 Ally betrachtete Floriano, der seine Tochter fest an der Hand hielt. Seine Haut war gebräunt, er hatte dunkle Haare und ausdrucksvolle Augen, auf seinem anziehenden Gesicht lag ein strahlendes Lächeln. Valentina schaute aus ihren großen braunen Augen zu den vielen Erwachsenen hoch und zwirbelte sich eine lange, glänzende Strähne um den Finger.


 Ma stand sofort auf. »Hallo, Valentina«, sagte sie und trat auf das kleine Mädchen zu. »Geht es dir jetzt nach dem Schlafen besser?«


 »Ja, danke«, antwortete sie auf Englisch mit einem starken Akzent. Da Floriano laut Maia selbst zweisprachig aufgewachsen war, hatte er seiner Tochter von Geburt an Englisch beigebracht.


 »Möchtest du etwas trinken? Vielleicht eine Cola?«, schlug Ma mit einem fragenden Blick zu Floriano vor.


 »Natürlich darf sie eine Cola bekommen«, sagte er.


 »Ich hab rrrichtig Hunger, Papai«, sagte sie und schaute zu ihrem Vater auf.


 »Das Abendessen ist erst in einer halben Stunde fertig. Magst du mit mir kommen, und wir sehen mal, ob wir etwas finden, damit du nicht vorher verhungerst?« Ma reichte Valentina die Hand, die sie bereitwillig ergriff. Dann gingen die beiden Richtung Speisekammer davon.


 »Sofort wieder im Mutter-Modus«, sagte Ally mit einem liebevollen Lächeln und verdrehte die Augen.


 »In dem sie sich am wohlsten fühlt«, meinte Maia und gab Floriano einen Kuss auf die Wange. »Möchtest du ein Bier?«


 »Liebend gern«, antwortete er und legte ihr einen Arm um die Schultern.


 »Und eins für die Chefin, wenn genug da ist«, rief Chrissie.


 »Ich hole sie«, sagte CeCe und ging zum Kühlschrank.


 Ally schenkte sich ein Glas Wein ein, und als alle ein Getränk in der Hand hielten, hob sie es in die Höhe. »Auf Floriano und Valentina, dass sie den weiten Weg aus Rio de Janeiro auf sich genommen haben, um bei diesem ganz besonderen Anlass bei uns zu sein.«


 Darauf tranken alle. Ally sah in die Runde. Es war wunderbar, dass nicht nur ihre Schwestern, sondern auch deren neue Partner und Kinder die Küche hier in Atlantis bevölkerten.


 Dann beobachtete sie, wie Valentina, die mit Ma aus der Speisekammer zurückkam, Bär entdeckte, der in einer Ecke der Küche auf seiner Decke lag. Vor Begeisterung weiteten sich ihre Augen.


 » Aí que neném bonito! Darf ich mit ihm spielen, Maia?«


 »Natürlich«, sagte Maia mit einem Blick zu Ally. Valentina stellte ihre Cola ab und ging zu Bär, kniete sich neben ihn und nahm ihn in ihre kleinen Arme. Die beiden Schwestern warfen sich ein Lächeln zu.


 »Wäre es in Ordnung, wenn ich Floriano Pas privaten Garten zeige?«, fragte Maia in die Runde.


 »Natürlich«, sagte Ma und trat näher zu Valentina und Bär. »Ich passe auf die Kinder auf, keine Sorge.«


 »Danke.« Maia nahm Florianos Hand und führte ihn zur Küche hinaus.


 »Wir pfeifen, wenn’s Essen fertig ist, Maia«, rief CeCe ihnen nach. »Ich glaub, der Grill ist jetzt fast heiß genug, Chrissie.«


 »Ich komme besser mal mit, sonst lässt du die Steaks wieder verkohlen«, antwortete Chrissie lachend und ging mit ihr hinaus.


 »Ist es nicht schön, CeCe so glücklich zu sehen?« Ma setzte sich in den Sessel, neben dem Valentina mit Bär spielte.


 »Doch, sehr. Und schau nur, wie fürsorglich Valentina ist.«


 Als sie ihren Namen hörte, schaute die Kleine Ally fragend an.


 »Magst du kleine Kinder?«, fragte Ally.


 »Sehr«, bestätigte sie und legte den sich windenden Bär auf seine Decke zurück.


 Eine Viertelstunde später stieß CeCe einen schrillen Pfiff aus, um Maia und Floriano mitzuteilen, dass das Essen fertig war. Unterdessen trugen die anderen Frauen die Schüsseln mit Salaten und die gewaltige Terrine mit Pommes frites auf die Terrasse. Ally setzte sich und hielt Ausschau nach Maia. Sie wusste, weshalb ihre Schwester Floriano so bald wie möglich beiseitegenommen hatte. Schließlich sah sie die beiden Hand in Hand näher schlendern. Maia hatte den Kopf auf seine Schulter gelegt, und kurz bevor sie den Tisch erreichten, blieb er stehen und zog sie so fest an sich, dass sich ihre Füße halb vom Boden lösten. Dann küsste er sie auf die Lippen, ein Strahlen breitete sich über Maias Gesicht. Ihre Nachricht war also mehr als positiv aufgenommen worden.


 Gerade als alle sich setzten und Chrissie die ersten Steaks verteilte, hörte Ally aus der Küche den Klingelton ihres Handys. Sie rannte ins Haus und sah, dass es Jack war.


 »Hi, Jack.«


 »Hi, Ally«, antwortete er, und im selben Moment drang von draußen eine Lachsalve herein. »Schlechter Zeitpunkt?«


 »Ehrlich gesagt haben wir uns gerade zum Essen hingesetzt.«


 »Ah so. Dann nur ganz kurz. Ich wollte dir bloß sagen, dass Mums Schwester Nora – diejenige, die in Argideen House gearbeitet hat – der Name der Familie eingefallen ist, der es früher gehört hat. Es ist ein ziemlich komischer Name. Ich bin mir nicht mal sicher, wie man ihn richtig ausspricht.«


 »Aber nicht d’Aplièse, oder?«


 »Nein, nein … Ist wohl besser, wenn ich ihn dir buchstabiere. Hast du was zu schreiben?«


 »Ja«, bestätigte Ally und griff nach einem Stift. »Schieß los.«


 »Also gut: E-S-Z-U.«


 Ally rang nach Luft. Jack sagte etwas, aber sie hörte ihn gar nicht, sie sprach den Namen leise für sich aus.


 »Ally? Hast du mich verstanden? Soll ich’s wiederholen?«


 »Nein, nicht nötig. E-S-Z-U.«


 »Genau, ich sagte ja, er ist komisch.«


 »Das stimmt …« Ally ließ sich auf den nächstbesten Stuhl fallen.


 »He, Ally, alles in Ordnung?«


 »Ja, doch.«


 Kurz herrschte Stille in der Leitung, ehe Jack wieder sprach.


 »Der Name sagt dir was, oder?«


 »Ich … Ja, aber ich habe keine Ahnung, wie er ins Spiel kommt. Hör mal, ich muss jetzt zu den anderen, aber wir telefonieren später noch mal, ja?«


 »Gut. Bis dann.«


 Ally stand auf und merkte, dass sie schwitzte vor … was? Überraschung? Angst …? Sie beschloss, noch niemandem davon zu erzählen, spritzte sich am Spülbecken etwas Wasser ins Gesicht und ging dann zu den anderen auf die Terrasse zurück.


 * * *


 Nach dem Essen beteiligten sich alle am Aufräumen, außer Ma, die Bär ins Bett brachte.


 »Dann ist es also gut gegangen?«, fragte Ally im Flüsterton, als sie und Maia die Töpfe abtrockneten, während CeCe und Chrissie den Geschirrspüler bestückten.


 »Ja«, flüsterte Maia zurück. »Er war begeistert. Ich bin so erleichtert, Ally!«


 »Und wegen Valentina brauchst du dir auch keine Sorgen zu machen, so, wie sie Bär bereits ins Herz geschlossen hat. Ich freue mich so für dich, Maia, wirklich. Ich hoffe bloß, dass du dich auch freuen kannst.«


 »Jetzt vielleicht, nachdem ich es Floriano gesagt habe. Ich will aber noch niemandem davon erzählen, bis wir alle auf dem Schiff zusammen sind, aber ich glaube, dass …«


 »… Ma es schon weiß«, flüsterten beide und lächelten.


 »War das vorhin übrigens Jack, der angerufen hat?«, fragte Maia.


 »Ja.«


 »Und? Was Neues?«


 »Ja, aber nichts Wichtiges«, log Ally. »Jetzt verschwinde mit Floriano und Valentina und macht euch einen schönen Abend, ja?«


 »Also gut. Bis morgen.«


 »Schlaf gut, Maia.«


 »Ich glaube, das werde ich auch. Gute Nacht.«


 Maia und Floriano nahmen Valentina bei der Hand und gingen gemeinsam Richtung Pavillon davon.


 »Wir hauen uns auch in die Falle«, sagte CeCe. »Morgen wird ein anstrengender Tag. Gute Nacht, Ally.«


 Chrissie und CeCe verließen die Küche in dem Moment, als Ma hereinkam, um das Fläschchen für Bärs Nachtmahlzeit herzurichten.


 »Ehrlich, Ma, heute mache ich das. Ich finde, du solltest vor dem morgigen Tag die Nacht durchschlafen. Seit ich in Frankreich war, geht es mir viel besser. Wirklich …« Ally entriss ihr das Fläschchen förmlich und stellte es auf den Tisch. »Ich mach das«, wiederholte sie.


 »Also gut. Vielleicht wird es mir tatsächlich guttun, eine Nacht durchzuschlafen. In den letzten Wochen habe ich gemerkt, dass ich alt werde, Ally. Als du klein warst, konnte ich fast ohne Schlaf auskommen und habe das jahrelang auch getan. Aber jetzt … jetzt geht es nicht mehr.«


 »Ma, du bist wunderbar, und ich weiß nicht, was ich ohne deine Hilfe mit Bär gemacht hätte. Aber jetzt geh ins Bett und freu dich über die Ruhe, solang es geht.«


 »Also gut. Kommst du mit nach oben?«


 »Ich …« Ally empfand den sehnlichen Wunsch, sich jemandem anzuvertrauen. »Ma?«


 »Ja?«


 »Ich muss dringend mit Georg sprechen, aber er geht einfach nicht an sein Handy. Weißt du, wann genau er wieder da ist?«


 »Morgen, schließlich fährt er mit uns nach Griechenland. Darf ich nach dem Grund fragen?«


 »Ich … Ach, Ma, Jack hat mir vorhin etwas erzählt, was mich wirklich erschüttert hat. Normalerweise würde ich mit Maia darüber sprechen, und wir würden uns überlegen, was wir tun sollen. Aber unter den Umständen wollte ich es ihr nicht sagen, vor allem nicht heute Abend.«


 »Dann sag’s mir, chérie. Du weißt, ich behalte es für mich. Was hat Jack dir denn erzählt?«


 »Dass Argideen House, auf das ja die Koordinaten für Merope hinweisen, früher einmal einer Familie namens Eszu gehört hat.«


 Es war nicht zu übersehen, welchen Schock der Name Ma versetzte.


 »Eszu?«


 »Ja. Jack hat ihn mir buchstabiert. Es ist derselbe Name, Ma. Beim Essen habe ich mir überlegt, dass es vielleicht Zufall sein könnte, aber dafür ist der Name doch zu selten, oder? Vor allem in Irland. Weißt du, ob es früher einmal eine Verbindung zwischen Pa und der Familie Eszu gab?«


 »Ich habe wirklich keine Ahnung, Ally. Allerdings hast du ja gesagt, dass du glaubst, das Boot von Kreeg Eszu ganz in der Nähe von dort gesehen zu haben, wo dein Vater deiner Ansicht nach beigesetzt wurde. Und dann natürlich sein Sohn Zed …«


 »Der Vater von Maias Kind.« Ally flüsterte, für den Fall, dass CeCe oder Chrissie in die Küche kamen. »Kannst du verstehen, warum ich heute Abend nichts davon erzählen wollte?«


 »Natürlich. Sie hat Floriano gesagt, dass sie schwanger ist, oder?«, fragte Ma.


 »Ja. Aber du musst es noch für dich behalten, Ma.«


 »Natürlich. Ich freue mich so für sie.«


 »Meinst du, dass Georg mehr über diese Verbindung zu Eszu weiß?«


 »Ally, bitte glaub mir, ich weiß genauso wenig wie du, aber er hat so eng mit deinem Vater zusammengearbeitet, dass er etwas wissen könnte.«


 »Und du weißt wirklich nicht, wo er hingefahren ist?«


 »Ich schwöre dir, ich habe keine Ahnung. Es tut mir leid, dass ich dir nicht weiterhelfen kann. Und jetzt gehe ich ins Bett. Gute Nacht, Ally.«


 Gerade als Ma die Küche verließ, läutete Allys Handy.


 »Ja, bitte?«


 »Hi, hier ist noch mal Jack. Du bist doch noch nicht im Bett, oder?«


 »Nein, noch nicht. Wie sieht’s in Irland aus?«


 »Sehr gut, danke. Das Taxi ist gebucht, mit dem ich, Mary-Kate und Ambrose – das ist der Quasipatenonkel meiner Mutter – und natürlich Mum nach Dublin fahren.«


 »Kannst du deine Mutter wirklich nicht überreden mitzukommen? Unser Anwalt Georg sollte morgen hoffentlich wieder hier sein, er kann zu hundert Prozent bestätigen, dass deine Mutter die verschwundene Schwester ist.«


 »Keine Chance, Ally. Mum will unbedingt noch eine Zeit lang hier in Irland bleiben. Mary-Kate und ich fliegen morgen Nachmittag von Dublin nach London, und am nächsten Morgen geht unsere Maschine nach Nizza. Wir treffen uns auf dem Schiff, ja?«


 »Schön. Ich kümmere mich darum, dass ihr am Flughafen abgeholt werdet, dann treffe ich euch an Bord der Titan zusammen mit …«


 Ally unterbrach sich gerade noch rechtzeitig, schließlich hatte sie Jack immer noch nicht erzählt, dass sie einen kleinen Sohn hatte.


 »… mit meinen anderen Schwestern«, schloss sie lahm.


 »Super. Klingt nach einem richtigen Abenteuer. Mary-Kate ist schon ganz aufgeregt, euch alle kennenzulernen.«


 »Und ich freue mich, sie kennenzulernen. Also gib Bescheid, falls ihr Verspätung habt. Ansonsten sehen wir uns in Nizza wie vereinbart.«


 »Ja. Und ich freue mich wirklich sehr darauf, dich wiederzusehen, Ally. Gute Nacht.«


 »Gute Nacht, Jack.«


 Sie nahm das Milchfläschchen, um es nach oben mitzunehmen, für den Fall, dass Bär noch Hunger haben sollte, dann schaltete sie die Lichter in der Küche aus und ging ins Bett. Als sie sich hinlegte, ging ihr das Telefonat mit Jack durch den Kopf.


 Ich freue mich wirklich sehr darauf, dich wiederzusehen …


 Als Ally an die Worte dachte, schauderte ihr ein bisschen vor Aufregung, aber das legte sich sofort, als Bär in seinem Bettchen leise zu schnarchen begann.


 »Selbst wenn er mir offenbar verziehen hat, dass ich ihm verheimlicht habe, wer ich wirklich bin – für eine alleinstehende Mutter wird er sich wohl kaum interessieren, oder?«


 Sie tat ihr Bestes, das unsinnige Flattern im Bauch zu unterdrücken, und schlief ein.

 


 
 LII


 Merry 
Dublin


 Ich saß hinten im Taxi zwischen Mary-Kate auf der einen und Ambrose auf der anderen Seite. Wir hatten ihm den Beifahrersitz angeboten, doch den hatte er mit der Begründung ausgeschlagen, Niall würde ihn möglicherweise vorzeitig ins Grab quasseln, also war die Ehre an Jack übergegangen. Meine Kinder hatten mich noch einmal zu überreden versucht, in die Ägäis mitzufahren, aber angesichts dessen, dass das Treffen, auf das ich siebenunddreißig Jahre gewartet hatte, in wenigen Stunden tatsächlich stattfinden würde, hatte ich erneut abgelehnt.


 »Ein anderes Mal«, hatte ich gesagt. »Aber ihr zwei fahrt nur und macht euch einen wunderschönen Urlaub. Es klingt alles sehr luxuriös.«


 Als wir den Merrion Square erreichten, half Jack Ambrose beim Aussteigen, während Niall mein und Ambrose’ Gepäck aus dem Kofferraum hob.


 »War ein Vergnügen, Sie beide kennenzulernen«, sagte Niall. »Ambrose, Sie haben jetzt meine Karte. Wenn Sie’s also noch mal nach West Cork zieht, rufen Sie mich einfach an.«


 »Das werde ich, und nochmals vielen Dank«, erwiderte Ambrose, drehte sich um und nahm mithilfe seines Stocks die Treppen zur Haustür in Angriff.


 »Tschüs, Mum.« Jack und Mary-Kate umarmten mich – Niall fuhr sie direkt zum Flughafen Dublin –, und Tränen traten mir in die Augen.


 »Ihr meldet euch, ja?«


 »Natürlich«, versprach Mary-Kate. »Und wenn du nach der Reise noch in West Cork bist, komme ich vielleicht auch.«


 Eine leichte Röte stieg meiner Tochter ins Gesicht, und ich wusste sofort, dass das Treffen mit ihrem neuen Musikerfreund Eoin offenbar erfreulich verlaufen war.


 »Und solltest du es dir doch noch anders überlegen – auf dem Schiff ist laut Ally jede Menge Platz«, drängte Jack mich ein letztes Mal.


 »Nein, Jack. Und jetzt solltet ihr besser wieder einsteigen, sonst verpasst ihr noch euren Flug.«


 Ich verabschiedete mich von Niall, winkte den Kindern vom Bürgersteig aus nach und folgte dann Ambrose ins Haus.


 »Tasse Tee?«, fragte ich.


 »Aber ja doch, bitte«, sagte er.


 Eine Viertelstunde später saßen wir in seinem Wohnzimmer bei einer Tasse Tee und einer Scheibe des sehr guten Früchtekuchens, den seine Haushaltshilfe ihm hingestellt hatte.


 »Willst du die Wohnung immer noch verkaufen, Ambrose?«


 »Auf jeden Fall. Auch wenn ich mich in diesen alten Räumen ausgesprochen wohlfühle, aber unabhängig davon, ob James zu mir zieht oder nicht, es ist Zeit.«


 »Ich glaube nicht, dass du allzu große Überredungskünste brauchen wirst, Ambrose. Es war wunderbar, euch beide nach der langen Zeit wieder zusammen zu sehen.«


 »Es war auch ein wunderbares Gefühl, Mary. Ich hatte ganz vergessen, wie es sich anfühlt zu lachen. Und wir haben sehr viel gelacht. Als Erstes werde ich also Auktionatoren ins Haus bitten, damit sie alles schätzen, und dann wird es verkauft. Aber jetzt zu etwas sehr viel Dringlicherem – bist du dir sicher, dass du heute Abend fahren willst? Du bist jederzeit herzlich willkommen hierzubleiben.«


 »Ich weiß, aber ich war noch nie in Nordirland und würde es gern einmal sehen.«


 »Wie du weißt, war es, als du zuletzt in Irland warst, in Belfast nicht sicher, aber seit einiger Zeit scheinen sie die Stadt und die Umgebung umfassend wiederaufzubauen.«


 »Weißt du«, gestand ich leise, »wenn in Neuseeland im Fernsehen oder in den Zeitungen von Bombenattentaten der Provisional IRA berichtet wurde – und in den Siebziger- und Achtzigerjahren gab es davon ja reichlich, wie du nur zu gut weißt –, habe ich nicht hingeschaut. Oder die Artikel nicht gelesen. Es … Ich konnte es einfach nicht. Aber 1998 saß ich dann in Otago tatsächlich vorm Fernseher und habe mir die Augen ausgeweint, als der Taoiseach das Karfreitagsabkommen unterzeichnet hat. Ich konnte nicht glauben, dass es wirklich dazu gekommen war.«


 »Einigen Republikanern wird es allerdings nie genügen. Sie werden keine Ruhe geben, bis Nordirland wieder mit dem Süden vereint und unter irischer Herrschaft ist. Aber ich setze meine Hoffnung darauf, dass die heutige Generation damit aufwächst, sich in erster Linie als Menschen zu verstehen und nicht als Katholiken oder Protestanten. Das hilft zweifelsohne, und natürlich auch die bessere Bildung«, fügte er hinzu. »Ich finde es recht amüsant, dass ich einer der wenigen alten Menschen bin, die mit Blick auf die Vergangenheit nicht sagen, wie vollkommen damals alles war, und die nicht an der Welt verzweifeln, in der wir heute leben. Ganz im Gegenteil. Die Menschheit hat in den letzten dreißig Jahren gewaltige Fortschritte erzielt, und ich beneide die jungen Leute, die in einer derart offenen Gesellschaft aufgewachsen sind.«


 »Unser beider Leben wäre um einiges anders verlaufen, wenn wir in dieser Generation jung gewesen wären«, stimmte ich ihm zu. »Aber nun ja … Jetzt sollte ich mich allmählich wirklich auf den Weg machen. Ich ziehe mich unten nur kurz um.«


 Im Souterrain öffnete ich die Tür zu dem Zimmer, das früher einmal meins gewesen war. Mir stockte der Atem, als ich sah, dass Ambrose weder meine Bücher noch den Krimskrams entsorgt hatte, den ich als Teenager angesammelt hatte. Die Tapete – die er bei meinem Einzug eigens in England bestellt hatte – gehörte zu der Art mit rosafarbenen Blümchen, auf dem Fußende des gusseisernen Einzelbetts lag derselbe Spitzenüberwurf wie damals. Als ich das Zimmer das erste Mal sah, hatte ich vor Freude fast geweint, erinnerte ich mich jetzt; nicht nur weil es so hübsch und mädchenhaft war, sondern weil es mir ganz allein gehörte. In all den Internatsjahren hatte es mir eine Zuflucht geboten, wenn ich für ein Wochenende Ausgeherlaubnis hatte und es zu weit gewesen wäre, nach West Cork zu fahren. Und dann war ich zu Beginn des Studiums ganz hier eingezogen …


 Ich öffnete den Schrank und fragte mich, ob wohl noch all meine Kleider aus den frühen Siebzigern – Miniröcke, Schlaghosen und enge gerippte Rollkragenpullover – dort hingen, aber natürlich waren sie verschwunden. Ich war vor knapp vierzig Jahren weggegangen, warum hätte Ambrose sie aufbewahren sollen?


 Unvermittelt schauderte ich. Ich setzte mich aufs Bett, und im Kopf wurde ich um Jahrzehnte zurückversetzt zu meinem letzten Aufenthalt hier, als Bobby vor dem Haus aufgetaucht war. Er hatte so fest an die Tür gehämmert und so laut gebrüllt, dass mir nichts anderes übrig geblieben war, als ihn hereinzulassen.


 Mit seinen langen rabenschwarzen Haaren, den bezwingenden blauen Augen und seiner groß gewachsenen muskulösen Statur war er ein gut aussehender Mann gewesen. Einige meiner Freundinnen, die ihn kennenlernten, als er sich bei Drinks im Pub ungebeten unserer Gruppe anschloss, fanden ihn attraktiv. Aber für mich war er einfach Bobby: der wütende, verstörte, aber hochintelligente kleine Junge, den ich seit meiner Kindheit kannte.


 Er hatte mich gegen die Wand gedrückt, und ich hatte das kalte Metall an meinem Hals gespürt.


 »Den Kerl hast du das letzte Mal gesehen, Merry O’Reilly, sonst bring ich dich um, ich schwör’s. Und dann nehm ich ihn und seine Familie aufs Korn und deine auch. Du gehörst mir, verstehst du? Du hast immer schon mir gehört, und das weißt du auch.«


 Seinen Blick und den sauren, abgestandenen Biergeruch seines Atems, als er seine Lippen auf meine presste, würde ich für den Rest meines Lebens nicht vergessen.


 Angesichts dieser Drohung versprach ich natürlich, dass ich mich nicht mehr mit Peter treffen und mich seinem, Bobbys, terroristischen Kreuzzug gegen die Briten anschließen würde.


 Trotz meiner unglaublichen Angst wusste ich, wie er zu beruhigen war – schließlich hatte ich jahrelange Übung darin. Zu guter Letzt ließ er mich los und nahm den Revolver von meinem Hals. Wir vereinbarten, uns am kommenden Abend zu treffen. Nur mit Mühe gelang es mir, mich nicht zu übergeben, als er mich ein zweites Mal küsste. Schließlich ging er zur Tür, doch kurz bevor er sie öffnete, drehte er sich noch mal um und starrte mich an.


 »Vergiss nicht, ich finde dich, egal, wo du dich versteckst …«


 Als er fort gewesen war, hatte ich erkannt, dass mir nichts anderes übrig blieb, als zu verschwinden. Und ich war in dieses Zimmer gekommen und hatte angefangen zu packen …


 »Es ist vorbei, Merry. Bobby kann dir nichts mehr anhaben«, sagte ich mir, als ich die altbekannten Symptome der Panikattacke zu unterdrücken versuchte, die mich seit siebenunddreißig Jahren automatisch überfiel, wann immer ich an ihn dachte. Angesichts der unzähligen Male, die ich diese Momente im Lauf der Jahrzehnte wieder erlebt hatte, würde ein Psychiater mir zweifellos eine posttraumatische Belastungsstörung diagnostizieren. Ich hatte keine Ahnung, ob es mir helfen würde, wieder hier zu sein, wo es passiert war, aber ich wollte glauben, dass es mir eines Tages gelingen würde, meinen Verstand zu überzeugen, dass alles vorbei und ich nicht mehr in Gefahr war.


 Ich wuchtete den gewaltigen Koffer, den ich auf meine große Reise mitgenommen hatte, aufs Bett, öffnete ihn und versuchte mich darauf zu konzentrieren, was ich am nächsten Tag zu meinem »Treffen« tragen wollte.


 Nicht dass es eine Rolle spielen würde, Merry …


 Ich holte ein paar Kleidungsstücke heraus. Sollte ich elegant aussehen? Lässig? Ich wusste es einfach nicht.


 Schließlich entschied ich mich, wie meist in Zweifelsfällen, für mein grünes Lieblingskleid und legte es sorgfältig zusammengefaltet mit meinen schwarzen Pumps in meine kleine Reisetasche. Dann schlüpfte ich in meine übliche Reisekleidung – Jeans, eine Bluse und ein Bouclé-Jackett à la Chanel, das dem Ganzen eine schicke Note gab und zu so gut wie allem passte. Dann packte ich noch meinen Kulturbeutel, frische Unterwäsche und ein Buch für die Zugfahrt in die Reisetasche.


 Oben stellte ich sie im Flur ab und ging ins Wohnzimmer, um mich von Ambrose zu verabschieden.


 »Ich habe meinen großen Koffer unten gelassen und dazu einen ganzen Berg Wäsche. Die sortiere ich aus, wenn ich morgen wieder da bin. Ich hoffe, das ist in Ordnung?«


 »Natürlich, Liebes. Das bedeutet, dass du wiederkommst, um sie abzuholen. Obwohl angesichts dessen, dass du beim letzten Mal einen ganzen Schrank voll Kleidung zurückgelassen hast, ist es wohl keine Garantie. Sie ist übrigens noch da.«


 »Was?«


 »Die Kleidung, die du damals hiergelassen hast. Sie liegt in einem Koffer ganz unten in einem meiner Schränke, für den Fall, dass du eines Tages vorbeischaust.«


 »Ach, Ambrose, es tut mir so schrecklich leid.«


 »Das ist nicht nötig. Je ne regrette rien, wie die Franzosen so treffend sagen. Jetzt bist du wieder da, das ist das Einzige, worauf es ankommt. Ach, bei allem, was in letzter Zeit passiert ist, habe ich völlig vergessen, dir etwas zu sagen. Ich habe Nualas Tagebuch gelesen. Deine Großmutter war eine sehr mutige junge Frau.« Das Buch lag auf dem runden Tisch neben seinem Ledersessel. Er klopfte sacht darauf.


 »Ja«, sagte ich. »Das stimmt.«


 »Es war mitunter etwas mühevoll, einige der falsch geschriebenen Wörter zu verstehen, aber du meine Güte, was für eine Geschichte. An manchen Stellen hat sie mich zu Tränen gerührt.« Ambrose seufzte. »Eine Sache muss ich dir noch erzählen über das Stubenmädchen, von dem Nuala schreibt. Maureen hieß sie.«


 »Die, die sie verrät?«


 »Ja. Erinnerst du dich an Mrs Cavanagh, James’ berüchtigte Haushälterin? Er hat mir erzählt, dass sie, bevor sie die Stelle bei ihm antrat, in Argideen House gearbeitet hatte. Und rate mal, wie sie mit Vornamen hieß?«


 »Nein, Ambrose …«


 »Maureen. Maureen Cavanagh. Ein und dieselbe Person, die die junge Nuala verriet und dann viele Jahre später James und mich.«


 »O mein Gott«, flüsterte ich.


 »Sie war eine trübsinnige, verbitterte Frau. Der arme James erzählte mir, dass er ihre Beisetzung übernehmen musste. Er sagte, es seien ganze drei Menschen gekommen, und du weißt doch, wie viele Leute zu solchen Anlässen hier in Irland normalerweise aufkreuzen. Sie hat allein gelebt und ist allein gestorben. Vielleicht war das ihre Strafe.«


 »Vielleicht. Aber wenn ich ihr begegnet wäre, dann weiß ich nicht, was ich getan hätte«, sagte ich zornig.


 »Meine liebe Mary, du konntest nicht einmal einer Fliege etwas zuleide tun, aber ich weiß deine Reaktion zu schätzen.« Ambrose lachte leise auf. »Aber vielleicht überlegst du dir später einmal, Nualas Tagebuch zu veröffentlichen, vor allem, da du jetzt das Ende ihrer Geschichte kennst. Es gibt bei Weitem nicht genügend Zeitzeugenberichte über diese Jahre und über das Leid, das sie später in vielen Familien verursachten. Und schon gar nicht aus der Warte einer Frau. Die Rolle, die die Cumann na mBan bei der Befreiung Irlands von den Briten spielte, wird in der Geschichte mit kaum einer Fußnote erwähnt.«


 »Das stimmt. Vielleicht überlege ich es mir wirklich. Ehrlich gesagt denke ich, seitdem ich mich mit meiner Vergangenheit beschäftige, wieder häufiger an meine Liebe zur akademischen Welt. Als ich vorhin unten war, dachte ich, dass ich nie meine Doktorarbeit abgeschlossen habe, weil ich gehen musste …«


 »Deine halb fertige Arbeit liegt immer noch hier.« Ambrose deutete auf seinen Schreibtisch. »Sie hatte das Zeug, brillant zu werden, genauso wie du. Aber jetzt – soll ich dir ein Taxi zum Bahnhof bestellen?«


 »Ich gehe zur Grafton Street und besorge mir selbst eins. Und mein lieber Ambrose, morgen bin ich wieder da. Wünschst du mir Glück?«


 »Natürlich. Ich kann nur beten, dass du die Vergangenheit endgültig hinter dir lassen kannst.«


 »Das hoffe ich auch. Auf Wiedersehen, Ambrose, bis morgen.« Damit griff ich nach meiner Reisetasche und machte mich auf den Weg.


 * * *


 Zu meiner Überraschung war der Zug nach Belfast ausgesprochen modern und bequem. Die Landschaft flog an mir vorbei, und ich fragte mich, ob ich wohl, wenn wir die Grenze nach Nordirland überquerten, ein Schild sehen würde. Früher waren an der Grenze alle Transportmittel kontrolliert worden, heute aber passierte nichts. Nach einer guten Stunde der zweistündigen Fahrt hielten wir jenseits der Grenze in Newry, wo es während der »Troubles« immer wieder zu furchtbaren Ausschreitungen gekommen war. Im August 1971 waren in Ballymurphy, einem Vorort von Belfast, elf Zivilisten, darunter ein katholischer Priester, von der britischen Armee erschossen worden. Die Nachricht von diesem Massaker hatte Bobbys flammenden Hass noch weiter geschürt. Mir war klar, dass dieses Ereignis sowie die Tatsache, dass er mich mit Peter in einer Bar gesehen hatte, ihn höchstwahrscheinlich vollends um den Verstand gebracht hatte.


 Heute sah der Bahnhof aus wie jeder andere, aber damals war hier ein alter Konflikt ausgetragen worden, den Extremisten wie Bobby wieder entfacht hatten. Wie oft hatte er im Pub vom Leder gezogen, hatte über das Elend der nordirischen Katholiken gewütet und geprahlt, die IRA würde »das Protestantenpack« mit Stumpf und Stiel ausrotten. Immer wieder hatte ich ihn beschworen, Verhandlungen und nicht Krieg seien der richtige Weg und dass es doch sicher Möglichkeiten gebe, die Situation mit diplomatischen Mitteln zu verbessern.


 Er hatte mir vorgeworfen, genau wie Michael Collins zu klingen.


 »Dieser Verräter hat uns allen ein Lügenmärchen aufgetischt und gesagt, der Waffenstillstand sei ein erster Schritt hin zur Irischen Republik. Aber der Norden ist immer noch in britischer Hand, Merry!«, hatte er getobt. »Du wirst schon sehen, wie wir Feuer mit Feuer vergelten!«


 Und das hatte ich in der Tat gesehen. Die Provisional IRA hatte Bobbys Prophezeiung wahr gemacht: Sie hatte Bombenattentate im Norden verübt und dann ihre Angriffe auf England ausgeweitet. Die Troubles hatten fast dreißig Jahre gedauert, und diese ganze lange Zeit war ich davon ausgegangen, dass Bobby seinen Teil zu dem Tod und der Zerstörung beitrug, die der neue Krieg mit sich brachte.


 Kein Wunder, dass ich im Fernsehen keine Nachrichten darüber sehen wollte … Sie hätten lediglich meine eigene Angst genährt. Dabei hatte Bobby all die Jahre in einer Anstalt verbracht im Glauben, er lebe im Jahr 1920 …


 Und jetzt hatten wir das Jahr 2008, und ja, Nordirland war immer noch Teil des Vereinigten Königreichs, aber die Tatsache, dass ich gerade mit Hochgeschwindigkeit die Grenze passiert hatte, musste doch ein Zeichen des Fortschritts sein.


 Ich musste über mich selbst schmunzeln, als ich zum Fenster hinausschaute und mich wunderte, dass die Landschaft hier ganz ähnlich aussah wie südlich der Grenze – als könnte eine von Menschen gezogene Linie irgendetwas verändern. Mit meinem Besuch in dieser Region, die so viele bittere Kämpfe erlebt hatte, wollte ich einen weiteren Dämon aus meinem Kopf vertreiben, indem ich mich ihm stellte.


 Der Zug traf auf die Minute pünktlich am Bahnhof Lanyon Place in Belfast ein. Auf dem Weg zum Ausgang, wo ich mich nach dem Taxistand umsah, drang mir ein vertrauter Akzent ins Ohr, den man allerdings nur hier, im nordirischen Teil des Vereinigten Königreichs, hörte. Ich stieg ins Taxi und bat, zum Merchant Hotel gefahren zu werden, das laut meinem Reiseführer ehemals als Hauptsitz der Ulster Bank gedient hatte.


 Auf der Fahrt sah ich fasziniert auf die Stadt hinaus. Sie zeigte keinerlei Spuren der entsetzlichen Wunden, die ihr geschlagen worden waren, zumindest nicht auf den ersten Blick.


 »Hier wären wir, Madam«, sagte der Fahrer und hielt vor dem Hotel. »Ein nobles kleines Etablissement.«


 »Was schulde ich Ihnen?«


 »Das wären zehn Pfund, bitte.«


 Pfund …


 Ich kramte in meiner Börse nach den Resten des englischen Geldes, die mir von meinem Aufenthalt in London geblieben waren.


 »Hier, bitte.«


 Ich ging die Treppe hinauf und betrat eine sehr moderne Lobby. Nach dem Einchecken brachte der Portier mich und meine Reisetasche in mein Zimmer, das wunderbar behaglich, aber erlesen ausgestattet war.


 »Wenn ich wieder zu Hause bin, werde ich die Nase voll haben von Hotels«, sagte ich seufzend, als ich mich auf dem Bett ausstreckte.


 Mit einem Blick auf die Uhr stellte ich fest, dass es nach sieben war. Ich bestellte beim Zimmerservice die Tagessuppe und ein Brötchen, dann packte mich wie üblich kurz das schlechte Gewissen, weil ich so viel Geld für vornehme Hotels ausgab. Aber wofür hatte man denn Ersparnisse? Jock und ich hatten in den letzten dreißig Jahren jeden Monat etwas beiseitegelegt, und da wir nie Urlaub außerhalb von Neuseeland gemacht hatten, glaubte ich nicht, dass er etwas dagegen einzuwenden gehabt hätte.


 »Aber vielleicht hätte er etwas gegen morgen einzuwenden«, sagte ich leise.


 Ich gab das Kleid auf einen Bügel, damit sich eventuelle Falten über Nacht aushängen konnten, dann schaltete ich den Fernseher an und aß meine Suppe. Auf BBC One lief EastEnders, eine englische Soap, die Mary-Kate zu Hause auf einem Satellitensender gefunden hatte.


 Es kam mir sehr merkwürdig vor, immer noch auf der irischen Insel zu sein und gleichzeitig in einer kleinen Ecke des Landes, die unverkennbar britisch war.


 Ich badete ausgiebig in der frei stehenden Wanne und fragte mich, wie es mir wohl ergehen würde, wenn ich wieder in meinem Farmhaus im Gibbston Valley war. Es war zwar zweifellos komfortabel, hatte aber nichts von der eleganten Ausstattung oder den modernen Errungenschaften, an die ich mich allmählich gewöhnte.


 Nach dem Bad sah ich mir eine entsetzliche romantische Komödie über eine Brautjungfer an. Alles war mir recht, sofern es mich ablenkte und ich nicht an den morgigen Tag denken musste. Ich holte meine Flasche Jameson, die mittlerweile dreiviertel leer war, weil ich bei jeder neuen nervenaufreibenden Offenbarung nach ihr griff. Aber vielleicht, ganz vielleicht, konnte ich ja morgen Abend in den Zug nach Dublin steigen im Wissen, dass ich mit meiner Vergangenheit endlich abgeschlossen hatte. Ich schlüpfte zwischen die gestärkten weißen Laken, stellte den Wecker auf neun Uhr, nur für den Fall, und ließ mich in die weichen Kissen sinken. In der Dunkelheit streckte ich unwillkürlich die Hand nach Jock aus.


 »Bitte, Liebling, verzeih mir, dass ich dir nie von alldem erzählt habe und dass ich mich morgen mit ihm treffe …«


 * * *


 Der Wecker riss mich aus dem Schlaf. Bis in die frühen Morgenstunden hatte ich mich hin und her gewälzt und mich immer wieder gefragt, wie es wohl sein würde, ihn wiederzusehen, und was ich ihn alles fragen wollte. Aber gleichzeitig hatte ich auch gewusst, dass ich im Grunde die Antwort auf nur eine einzige Frage erfahren wollte.


 »In knapp einer Stunde kennst du sie«, sagte ich mir und griff nach dem Telefon, um beim Zimmerservice eine Tasse Tee und etwas Toast zu bestellen.


 Ich wusch mich kurz, zog mich an, tuschte mir die Wimpern und verteilte etwas Rouge auf den Wangen. Mein Haar verhielt sich wie immer und lockte sich an Stellen, wo es sich nicht locken sollte – ach, wie sehr hatte ich mir immer glatte, unproblematische Haare gewünscht –, aber nachdem ich es mit einem eleganten Knoten und dann mit einigen Kämmen versucht hatte, gab ich auf und ließ es in einem welligen Bob offen. Als ich ihn das letzte Mal gesehen hatte, war mein Haar fast hüftlang gewesen, fiel mir ein. »Deine Mähne« hatte er es immer genannt. Ich trank den Tee, war aber so nervös, dass ich mich am Toast fast verschluckte und nach dem dritten Bissen aufgab. Ich sah auf die Uhr. Viertel vor zehn. In weniger als zehn Minuten musste ich nach unten gehen.


 »Du meine Güte, Merry, jetzt beruhige dich doch«, befahl ich mir, als ich meinen üblichen rosa Lippenstift auftrug und mir mit der Bürste ein letztes Mal durchs Haar fuhr. »Die Schuld liegt bei ihm, nicht bei dir, vergiss das nicht!«, schärfte ich meinem Spiegelbild ein.


 Ich öffnete die Tür und ging zum Aufzug, der mich nach unten fahren würde, und dort würde ich ihn zum ersten Mal nach siebenunddreißig Jahren wiedersehen …


 Die Rezeptionistin wies mir den Weg zum Großen Saal. Meine Beine waren wie Gummi. Beim Eintreten sah ich als Erstes einen gewaltigen Kronleuchter, der von einem hohen Atrium in der Mitte eines fantastischen Raums hing. Mit Putten und goldenen Kapitellen geschmückte Säulen stützten die kunstvoll verzierte Decke. Ich starrte sie immer noch mit offenem Mund an, als ich hinter mir eine Stimme hörte.


 »Hallo, Merry. Großartig, nicht wahr?«


 »Ich … ja.« Mit Mühe riss ich den Blick vom Leuchter, drehte mich um und schaute ihn an.


 Und – er sah noch genauso aus wie damals: groß und schlank, auch wenn sein sandblondes Haar grau meliert war und sich Fältchen über sein Gesicht zogen. Seine braunen Augen waren so bezwingend wie in meiner Erinnerung und … Hier war er, stand nach all diesen Jahren vor mir. Unvermittelt drehte sich die Welt, ein Schwindel packte mich. Mir blieb nichts anderes übrig, ich musste nach seinem Arm greifen und mich abstützen.


 »Alles in Ordnung mit dir?«


 »Entschuldige, mir ist ein bisschen schwindlig.«


 »Das kommt vermutlich daher, dass du den Kopf so in den Nacken gelegt hast, um den Kronleuchter zu bestaunen. Komm, wir sollten uns setzen.«


 Als ein weiterer Schwindelanfall mich überkam, schloss ich halb die Augen und klammerte mich an seinen Arm. Den anderen legte er um mich, um mich beim Gehen zu halten.


 »Können Sie uns ein Glas Wasser bringen?«, hörte ich ihn bitten, als er mich auf eine gepolsterte Bank dirigierte. Ich war in Schweiß ausgebrochen und holte keuchend Luft.


 »Entschuldige, es tut mir so leid …«, brachte ich hervor. Ich konnte es nicht fassen, dass sich mein Plan, nach all dieser Zeit ruhig und beherrscht zu wirken, schlagartig in nichts aufgelöst hatte.


 »Hier, trink«, sagte er und hielt mir ein Glas an die Lippen. Meine Hände zitterten zu stark, als dass ich es selbst halten konnte, und er kippte mir so viel Wasser in den Mund, dass ich mich verschluckte und husten und prusten musste.


 »Entschuldige«, sagte er. Mir wurde mit einem Tuch der Mund abgetupft, dann der Hals. Zumindest kühlte das Wasser meine Haut, obwohl ich vor Scham am liebsten gestorben wäre.


 »Bringen Sie uns doch bitte einen Tee«, hörte ich ihn sagen. »Oder vielleicht wäre ein Whiskey besser? Wissen Sie, was, bringen Sie beides.«


 Ich ließ meinen Kopf gegen das weiche Polster der Bank sinken, auf die ich gesetzt worden war, und holte ein paarmal tief Luft. Endlich hörte mein Körper auf, verrücktzuspielen, die tanzenden schwarzen Flecke vor meinen Augen verblassten.


 »Entschuldige«, wiederholte ich überflüssigerweise.


 »Tee mit reichlich Zucker oder ein Whiskey?«


 Ich hörte die vertraute Ironie in seiner Stimme.


 Ich zuckte mit den Schultern.


 »Also gut, dann Whiskey. Kannst du das Glas halten?«


 »Vielleicht.«


 Er drückte es mir in die Hand und führte es an meinen Mund. Ich nippte, dann trank ich einen größeren Schluck.


 »Also wirklich, Merry, dir ist ja jede Ausrede recht, um dir morgens gleich mal einen hinter die Binde zu kippen.«


 »Genau, so bin ich eben«, sagte ich. »Ein hoffnungsloser Fall, aber zumindest geht’s mir besser.« Ich öffnete die Augen ganz, und endlich drehte sich die Welt nicht mehr. Ich stellte das Glas ab und sah an mir hinunter. Mein Kleid war bespritzt.


 »Ich schenke dir auch eine Tasse Tee ein, für den Fall, dass du einen möchtest.«


 »Danke. Und nochmals, entschuldige bitte.«


 »Das ist doch wirklich nicht nötig. Es ist hier drinnen wirklich sehr stickig. Nichts, woran wir in Irland gewöhnt wären, oder?«


 »Das stimmt.«


 »Klimaerwärmung und das Ganze … Ein paar Büros, die ich kenne, bauen schon Klimaanlagen ein. Kannst du dir das vorstellen?«


 »Nein. Vor allem, wenn man bedenkt, dass ich meine ganze Kindheit hindurch vor Kälte taube Zehen hatte. Wie auch immer«, sagte ich und drehte mich zu ihm. Wie unter Zwang musste ich ihn ansehen, auch wenn ich panische Angst hatte, dass ich, wenn ich ihm wieder in die Augen blickte, genauso verloren wäre wie beim ersten Mal.


 »Wie auch immer«, sagte er und lächelte. »Wie schön, dich nach all den Jahren wiederzusehen.«


 »Das finde ich auch.«


 »Du hast dich überhaupt nicht verändert«, sagte er.


 »Danke. Aber du hättest ja auch nie gesagt: ›Gütiger Gott, Merry, du bist eine richtige alte Hexe geworden!‹, oder?«


 »Wahrscheinlich nicht.« Peter lachte leise.


 »Nur um das mal festzuhalten, du hast dich auch nicht verändert.«


 »Das ist eine dreiste Lüge. Meine Haare sind fast völlig grau …«


 »Zumindest hast du noch welche, im Gegensatz zu sehr vielen deiner Altersgenossen.«


 » Meiner Altersgenossen, Merry?«


 »Du bist zwei Jahre älter als ich, vergiss das nicht. Du bist über sechzig …«


 »Ja, das stimmt, und ich spüre jedes einzelne Jahr. Äußerlich mag ich ja noch ganz passabel rüberkommen, aber quer übers Feld einem Fußball hinterherrennen, das kann ich nicht mehr. Jetzt muss ich den Ball in einer Squashhalle gegen die Wand schlagen – das Spiel der älteren männlichen Städter«, ergänzte Peter, als ein Kellner auf unseren Tisch zusteuerte.


 »Darf ich Ihnen ein Frühstück bringen?«, fragte er. »Ich muss hinzufügen, das ist die letzte Bestellmöglichkeit.«


 Peter sah zu mir, ich schüttelte den Kopf. »Nein, danke.«


 »Bist du dir sicher?«


 »Absolut sicher. Ich esse von den Keksen, die sie zum Tee serviert haben.«


 »Ich nehme ein Croissant und einen doppelten Espresso, um den Whiskey zu neutralisieren«, sagte er und griff nach seinem Glas. »Sláinte!«


 » Sláinte!«, erwiderte ich, ohne meins anzurühren. Mein Kopf hatte sich an diesem Morgen schon einmal gedreht, das genügte.


 »Und wie ist es dir ergangen?«, fragte er mich.


 »Ich …« Unsere Blicke begegneten sich, und wir mussten beide lachen über die angesichts der Situation unglaubliche Banalität der Frage.


 »Mir ist … na ja, mir ist es eigentlich sehr gut ergangen«, sagte ich, und dann brachen wir wieder beide in schallendes Gelächter aus.


 Zu guter Letzt tupften wir uns beide die Augen an unserer Serviette ab, wobei ich mir vermutlich die Mascara übers ganze Gesicht verschmierte, aber da war es mir schon egal. Was mir an Peter auf Anhieb so gut gefallen hatte, war sein Sinn für Humor, eine Wohltat im Vergleich zu Bobbys heftiger, ernster Art. Peter hatte das Leben damals von der heiteren Seite betrachtet.


 Als der Kellner den Espresso und das Croissant servierte, rangen wir immer noch beide um Fassung.


 »Glaubst du, er wirft uns wegen schlechten Benehmens raus?«, fragte ich im Flüsterton.


 »Schon möglich. Meinen Ruf hier habe ich vermutlich ruiniert – das Hotel ist ganz in der Nähe meines Büros, also bin ich manchmal zu Geschäftsessen hier –, aber was soll’s?«


 »Was machst du beruflich?«


 »Rat doch mal, Merry«, erwiderte er.


 »Na ja, du trägst Anzug und Krawatte, also können wir den Zirkusartisten schon mal von der Liste streichen.«


 »Korrekt.«


 »Du hast eine lederne Aktentasche dabei, die nützlich ist für Unterlagen bei Besprechungen.«


 »Ebenfalls korrekt.«


 »Und der dritte und wichtigste Hinweis ist, dass du am Trinity Jura studiert hast, und bevor ich abgereist bin, hast du dich auf die Referendarprüfung vorbereitet. Du bist Anwalt.«


 »Richtig. Du hattest schon immer eine gute Beobachtungsgabe, stimmt’s?« Er griff nach seinem Espresso und beobachtete mich belustigt über den Tassenrand hinweg.


 »Kann schon sein. Versuch doch mal das Gleiche bei mir.«


 »Ah, das ist viel schwieriger. Also … sehen wir mal.«


 Seine Augen wanderten über mein Gesicht und meinen Körper, und zu meiner Schande errötete ich.


 »Der erste Hinweis: Frauen altern heute zwar wesentlich besser als früher und können sich auch viel länger fit halten, aber ich glaube nicht, dass du dem Beispiel deiner Mutter gefolgt bist und neunzehn Kinder bekommen hast, oder wie viele auch immer es waren.«


 »Sieben, um genau zu sein. Richtig. Und weiter?«


 »Du trägst einen Ehering, also gehe ich davon aus, dass du verheiratet bist.«


 »Warst. Mein Mann ist vor einigen Monaten gestorben, aber das kannst du nicht wissen.«


 »Das tut mir leid, Merry. Ich habe etwas ähnlich Tragisches erlebt, als die Frau, mit der ich zehn Jahre zusammen war, gestorben ist. Wie auch immer, ich weiß ja, dass du viele Jahre nicht hier in Irland warst und auch nicht in London und dass du nicht in Kanada gelandet bist, wie wir es geplant hatten – ich habe die entsprechenden Nachforschungen angestellt –, deswegen würde ich vermuten, dass du, wenn ich alle Umstände von vor siebenunddreißig Jahre bedenke, woanders hingegangen bist. Irgendwohin, das weit weg ist. Australien etwa.«


 »Sehr heiß«, erwiderte ich und errötete wieder, schließlich war »heiß« dieser Tage ein mehrdeutiger Begriff.


 »Also Neuseeland.«


 »Korrekt. Sehr gut.«


 »Vielleicht hast du dort an der Uni Karriere gemacht?«, fragte er. »Das war jedenfalls damals dein Ziel.«


 »Falsch, völlig falsch, Herr Anwalt. Durchgefallen.« Ich lächelte. »Ich habe mit meinem Mann im hintersten Winkel der Südinsel ein kleines Weingut aufgebaut und dann geleitet.«


 »Tja, das hätte ich zwar nie im Leben erraten können, aber irgendwie passt es«, meinte er. »Ich meine, du bist in West Cork auf einem Hof aufgewachsen. Der war auch völlig abgelegen, und du bist daran gewöhnt, kräftig anzupacken. Obwohl es schade ist, dass du nicht in die Wissenschaft gegangen bist, Merry. Dir stand damals Großes bevor.«


 »Danke, dass du das sagst. Das Leben hatte andere Pläne, aber ja, es wäre gelogen zu behaupten, dass ich es nicht manchmal bedauere, meine Träume nicht wahr gemacht zu haben.«


 »Wenn es dir hilft – ich habe meine wahr gemacht, und in letzter Zeit bedauere ich das zunehmend. Versteh mich nicht falsch, ich habe damit bestens verdient und ein gutes Leben gehabt.«


 »Aber?«


 »Nach der Referendarprüfung habe ich mich für Gesellschaftsrecht entschieden, was finanziell das Lohnendste war. Ich bin nach London gezogen und habe mich zum Berater eines großen Öl- und Gasunternehmens hochgearbeitet. Da habe ich meine Tage damit verbracht, Leuten zu erklären, wie sie täglich Steuererleichterungen in Höhe von zig Millionen Pfund herausschlagen, was vermutlich nicht ganz die richtige Arbeit für einen selbst erklärten Schöngeist wie mich war, aber was soll ich sagen? Ich konnte mir davon schließlich auch einen schicken Anzug leisten.« Peter verzog das Gesicht zu diesem typischen schiefen Lächeln, an das ich mich sofort erinnerte.


 »Ich dachte, du wolltest Strafverteidiger werden und vor Gericht flammende Plädoyers halten?«


 »Das stimmt, aber das hat mir mein Vater ausgeredet. Seiner Ansicht nach war das zu unsicher im Vergleich zur Referendarprüfung und einer Stelle als hoch dotierter Anwalt in einer Kanzlei. Sonst sei man immer nur so gut wie der letzte Prozess. Ich fürchte fast, wenn man in unser Alter kommt, bereut jeder die eine oder andere Entscheidung. Sie haben mich mit fünfundfünfzig in den Ruhestand geschickt, und da habe ich beschlossen, endlich etwas für meine Mitmenschen zu tun, und bin in Belfast gelandet.«


 »Ach ja? Und was machst du hier?«


 »Ich arbeite als Berater für das Titanic Quarter, wie es genannt wird. Auf der Queen Island hier in Belfast ist ein gewaltiger Wiederaufbau im Gang. Stell dir vor, die Tourismusministerin Arlene Foster hat sogar gerade angekündigt, dass die nordirische Regierung fünfzig Prozent der Kosten für das Prestigeprojekt Titanic übernimmt. Aber das kannst du nicht wissen, du warst ja nicht hier. Die anderen fünfzig Prozent kommen aus der Privatwirtschaft. Es gibt einen unglaublichen amerikanischen Architekten, der mit einsteigen will und der hoffentlich etwas entwirft, das Belfasts große Geschichte als Schiffbauerstadt reflektiert. Dir ist schon klar, dass die Titanic hier gebaut wurde, oder?«, schloss er.


 »Doch, irgendwo im Hinterkopf wusste ich das. Aber, Peter, das klingt ja großartig.«


 »Und ein bisschen verrückt?«


 »Nein, gar nicht«, widersprach ich.


 »Na ja, vielleicht erinnerst du dich, ich war ja immer ein Mischling – die Mutter englische Protestantin, der Vater irischer Katholik –, geboren in Dublin, aber der mütterlichen Linie folgend protestantisch getauft. Nicht dass sie sich für ihre Religion interessiert hätten, nur für ihre Liebe zueinander.« Er zuckte mit den Schultern. »Das Gute ist, ich habe mittlerweile in England sowie im Norden und im Süden von Irland gelebt und gearbeitet, und nachdem ich jahrelang mit meiner Identität gerungen habe, vor allem während der Troubles, bin ich mittlerweile zu meinem ganz persönlichen – und sehr schlichten – Ergebnis gekommen, nämlich: Wer man ist, hat ausschließlich damit zu tun, ob man ein anständiger Mensch ist oder nicht.«


 »Da würde ich dir absolut recht geben. Aber wenn einem von klein auf extremistische Ideen eingeimpft werden, kann das die persönliche Entwicklung doch stark beeinträchtigen, oder nicht?«, fragte ich.


 »Das stimmt, und seien wir ehrlich, es gibt nur wenige Menschen, die ohne Sinn und Ziel leben können, sei es Arbeit oder Familie. Für mich war die Arbeit viel zu lang der einzige Lebensinhalt. Jetzt habe ich wenigstens das Gefühl, dass ich meine Erfahrung nutze, um eine Stadt voranzubringen, die dringend wiederaufgebaut werden muss, und zwar in jeder Hinsicht. Wenn ich mit meinen Fähigkeiten einen kleinen Beitrag dazu leisten kann, dann hat sich das jahrelange Treten im Hamsterrad gelohnt.«


 »Es tut mir leid, dass du nicht glücklich warst, Peter, wirklich.«


 »Ach, mein Leben war nicht schlecht, Merry, ich bin nur auf Nummer sicher gegangen; so bin ich ›indoktriniert‹ worden. All uns Kindern aus der unteren Mittelschicht wurde von den Eltern eingetrichtert, einen finanziell und auch sonst sicheren Beruf zu ergreifen. Arzt oder Anwalt, das war das Gebot der Stunde, es sei denn natürlich, man kam aus einer Adelsfamilie, und davon gab es am Trinity ja auch reichlich, oder?«


 »Und wie!« Ich lachte leise. »Erinnerst du dich an den Typen, der ständig in seinem offenen Rolls-Royce durch Dublin fuhr? Lord Sebastian Was-auch-immer. Damals ging es am Trinity sehr vornehm zu, weißt du noch? Die ganzen wohlhabenden jungen Leute, die mehr an sozialen Kontakten als an einem Mastertitel interessiert waren.«


 »Ich bin mir ziemlich sicher, dass meine Mum immer dachte, ich würde irgendeine anglo-irische Erbin kennenlernen und in einem zugigen Herrenhaus enden, umgeben von Hunden und Pferden, aber …«


 »… Ich konnte Pferde nie leiden …«, sagten wir beide im gleichen Atemzug und lachten.


 »Warum sind wir beide nur so aus der Art geschlagen, Merry?« Er schüttelte den Kopf in gespieltem Bedauern. »Ich meine, die Briten und die Iren haben doch einen Fimmel mit ihren Gäulen.«


 »Aber nur, wenn sie glänzend gestriegelt sind, und zwar von einem Bediensteten, der auch das dreckige Stroh ausmistet, wenn das vermögende Gesäß seinen Ausritt hatte und in den Stall zurückkehrt.«


 »Oder wenn der Besitzer nach dem Pferderennen den Siegerpokal entgegennimmt, obwohl der Trainer und der Jockey die ganze harte Arbeit gemacht haben.« Peter verdrehte die Augen. »Aber vielleicht spricht da ja auch nur der Neid, Merry. Natürlich waren wir beide intelligent, aber wir kamen aus armen Verhältnissen und mussten arbeiten. Wie geht’s deiner Familie denn?«


 »Im Großen und Ganzen sehr gut, aber bis vor ein paar Tagen hatte ich sie ja genauso lange nicht mehr gesehen wie dich. Mein Vater ist traurigerweise vor über zwanzig Jahren am Alkohol gestorben. Er war ein guter Mensch, aber sein hartes Leben hat ihn zerstört. Obwohl ich dir sagen muss, ich habe kürzlich herausgefunden, dass sie gar nicht meine leibliche Familie sind. Ich bin als Neugeborenes einfach bei ihnen gelandet, aber das ist wirklich eine andere Geschichte.«


 Entgeistert sah Peter mich an. »Du meinst, du warst ein Findelkind?«


 »Offenbar. Das hat Ambrose mir erzählt – erinnerst du dich an ihn?«


 »Aber natürlich, Merry, wie könnte ich ihn vergessen?«


 »Also, er und sein Freund Father O’Brien haben die O’Reillys überredet, mich zu adoptieren. Oder vielmehr, mich anstelle des Babys anzunehmen, das sie gerade verloren hatten. Und das Mary hieß«, fügte ich hinzu.


 »Du meine Güte, ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll.«


 »Ich im Moment auch nicht, Peter, also lass uns nicht darüber reden, ja? Was ist mit deiner Familie?«


 »Meine Mutter lebt noch, aber mein Vater ist vor ein paar Jahren an Altersschwäche gestorben. Ich glaube, als er bei der Eisenbahn aufhörte, hat er den Lebenswillen verloren. Er hat seine Arbeit über alles geliebt. Und natürlich meine alte Mum. Ich selbst habe keine Familie.«


 »Du hast keine Kinder?«


 »Nein, und das bedaure ich auch. Aber manches soll eben nicht sein. Nach dem Tod meiner Lebensgefährtin habe ich mich von der Firma nach Norwegen versetzen lassen, um noch mal neu anzufangen, und da war ich kurz mit einer jungen Norwegerin verheiratet. Die Ehe hat nicht lange gehalten – ich glaube, die Scheidung hat länger gedauert als die eigentliche Ehe, aber was soll’s? So ist das Leben eben, und Fehler machen wir alle. Hast du Kinder?«


 »Ja, zwei. Einen Sohn und eine Tochter.«


 »Ich beneide dich darum. Wir hatten immer Kinder haben wollen, weißt du noch?«


 Er sah mich an, und ich wusste, dass die Zeit, um den heißen Brei herumzureden, jetzt vorbei war. So viel Spaß es uns beiden auch gemacht hatte.


 »Ja. Wir haben ihnen irgendwelche albernen Namen gegeben.«


 »Die hast du ihnen gegeben! Wie war das noch mal? Persephone und Perseus oder etwas in der Art. Ich wäre mit Robert und Laura ganz zufrieden gewesen. Ach«, sagte er und leerte seinen Whiskey, »das waren noch Zeiten, was?«


 Darauf konnte ich nichts erwidern, aber es gab die eine Frage, die ich stellen musste.


 »Warum bist du nicht wie versprochen zu mir nach London gekommen, Peter?«


 »Ah, jetzt endlich gelangen wir zum springenden Punkt.« Er sah mich scharf an, winkte dem Kellner und bestellte zwei weitere Gläser Whiskey.


 »Werde ich noch einen brauchen?«


 »Das weiß ich nicht, Merry, aber ich auf jeden Fall.«


 »Bitte, Peter, sag mir einfach, was passiert ist. Seitdem ist viel Zeit vergangen, und was immer der Grund war, ich werde ihn verstehen, das verspreche ich dir.«


 »Ich glaube, du bist klug genug zu wissen, was passiert ist, Merry.«


 »Hat das mit ihm zu tun?« Ich zwang mich, den Namen auszusprechen. »Mit Bobby Noiro?«


 »Ja. Nachdem du nach England gefahren warst, bin ich, wie vereinbart, in die Bar gegangen, in der er uns das erste Mal gesehen hatte. Er sollte ja nicht glauben, ich hätte etwas mit deinem Verschwinden zu tun. Ich weiß nicht, ob er mich gesehen hat, aber an dem Tag, bevor ich mit dem Schiff nach England fahren wollte, stand er bei meinen Eltern vor der Tür – er muss mir von der Bar nach Hause gefolgt sein –, hat mich mit einem Revolver bedroht und gesagt, wenn ich abhauen sollte, würden meine Eltern nicht lang genug leben, um herauszufinden, wohin ich gegangen bin. Und dass er und seine ›Freunde‹ dafür sorgen und das Haus anzünden würden. Er sagte, er würde Wache halten und sich jeden Tag vergewissern, dass ich da wäre, dass ich am Morgen das Haus verlasse und abends zurückkomme. Und das hat er auch, Merry, monatelang.« Er trank von seinem Whiskey und seufzte schwer. »Er hat dafür gesorgt, dass ich ihn auch sah. Was sollte ich tun? Meinen Eltern sagen, dass die Provisional IRA sie im Visier hat? Eine terroristische Vereinigung, die, wie wir beide wissen und wie die Geschichte bezeugt, vor nichts haltmachte, um ihre Ziele zu erreichen.«


 »Ich habe in London drei Wochen bei Bridget gewartet. Und habe nichts von dir gehört. Warum hast du mir nicht geschrieben, Peter? Mich wissen lassen, was passiert war?«


 »Aber das habe ich doch, Merry, und das kann ich auch beweisen. Ich zeig’s dir.« Peter öffnete den Reißverschluss seiner Ledertasche und holte ein Bündel alter Luftpostbriefe heraus. Das reichte er mir. Ich starrte auf das oberste Kuvert.


 Mein Name und die Adresse in London waren durchgestrichen, daneben stand groß:


 Zurück an Absender


 Dann blickte ich auf die Adresse, an die er den Brief geschickt hatte.


 »Siehst du? Schau dir den Stempel da oben an.« Er zeigte darauf. »Mit Datum vom 15. August 1971. Dreh ihn um, Mary.«


 Auf der Rückseite stand in Peters ordentlicher Schrift seine Anschrift in Dublin und darunter der Vermerk: Empfänger unbekannt.


 »Das hat nicht Bridget geschrieben«, sagte ich. Stirnrunzelnd drehte ich das Kuvert wieder um und las noch einmal die Adresse.


 »Nein!« Entsetzt schnappte ich nach Luft und sah zu ihm. »Das ist ja die falsche Adresse! Bridget hat nicht in Cromwell Gardens gewohnt, sondern in Cromwell Crescent! Das habe ich dir aber gesagt!«


 »Wie bitte?! Nein.« Peter schüttelte den Kopf. »Ich schwöre dir, Merry, beim Packen, bevor du aufgebrochen bist, hast du gesagt, dass sie in Cromwell Gardens wohnt. Das habe ich mir unauslöschlich eingeprägt – wie könnte ich das je vergessen? Als wir uns darauf einigten, dass wir verschwinden müssen, war diese Adresse die einzige Möglichkeit, wie wir in Verbindung bleiben konnten. Ich schwöre dir, dass du Cromwell Gardens gesagt hast …«


 »Und ich schwöre dir, dass ich Cromwell Crescent gesagt habe.«


 Ich zwang mich, in meiner Erinnerung zu dem Abend zurückzukehren, nachdem Bobby aufgetaucht und mich und die Meinen bedroht hatte. Peter war eine Stunde später gekommen, und ich war mit ihm nach unten in mein Zimmer gegangen, um ihm zu sagen, dass Bobby uns am Abend zuvor im Pub gesehen hatte. Ich war völlig hysterisch gewesen, hatte geweint und Gott weiß was in den Koffer geworfen.


 »Habe ich sie dir nicht aufgeschrieben? Ich bin mir sicher, dass ich sie aufgeschrieben habe«, sagte ich und versuchte angestrengt, mich zu erinnern, was genau ich Peter gesagt hatte – dass ich mit der Morgenfähre nach England und dann weiter nach London und zu Bridgets Wohnung fahren würde, und die von ihr genannte Adresse wiederholt hatte.


 »Merry, du weißt genau, dass du das nicht getan hast. Du warst völlig durcheinander, genauso wie ich.« Peter seufzte schwer. »Wie auch immer, einer von uns hat an dem Abend einen Fehler gemacht«, sagte er und zuckte mit den Achseln. »Und seitdem wusste ich nicht, ob der Verrückte dich ermordet und in den Liffey geworfen hat oder ob du einfach beschlossen hast, dass es besser wäre, das Ganze zu beenden.«


 »Aber du weißt doch, dass ich unsere Beziehung nie beendet hätte, Peter! Wir waren heimlich verlobt und hatten Pläne für unser neues Leben in Kanada gemacht … Das ist nur durch Bobby und seine Drohung verhindert worden. Ich dachte, du hättest deine Meinung geändert, und da ich wusste, dass ich wegen Bobby nie nach Irland zurückkommen konnte, musste ich weiterziehen. Allein«, fügte ich hinzu.


 »Also bist du nach Toronto gefahren, wie wir es geplant hatten?«


 »Ja. Nachdem ich meine Abfahrt dreimal verschoben hatte in der Hoffnung, du würdest doch noch kommen. Beim vierten Mal bin ich dann an Bord gegangen.«


 »Und wie war’s? In Kanada, meine ich.«


 »Schrecklich«, gestand ich. »Gleich zu Anfang bin ich, wie wir geplant hatten, ins irische Viertel von Toronto – es heißt Cabbagetown. Das war mehr oder minder ein Slum, und es gab überhaupt keine Arbeit, außer ich hätte meinen Körper verkauft. Ein Mädchen, das ich dort kennenlernte, erzählte mir, dass in Neuseeland angeblich verzweifelt junge Arbeitskräfte gesucht würden und dass es haufenweise Stellen gebe. Also habe ich meine letzten Ersparnisse zusammengekratzt und bin mit ihr mitgefahren.« Ich schaute auf den Brief, der noch in meiner Hand lag.


 »Darf ich ihn öffnen?«, fragte ich.


 »Natürlich. Ich habe ihn schließlich an dich geschrieben.«


 Ich blickte auf den Brief und dann zu Peter. »Vielleicht hebe ich ihn mir für später auf. Was steht denn drin?«


 »Was ich dir gerade gesagt habe – dass dein Bobby mich besucht und gedroht hat, das Haus meiner Eltern in Brand zu stecken. Dass ich das der Polizei gemeldet habe und sie sagten, sie würden sich darum kümmern. Ich hatte gehofft, dass sie ihn verhören und wegen Nötigung verhaften würden, aber ich kannte nicht mal seine Adresse.«


 »Wenn ich mich recht erinnere, hatte er damals Unterschlupf bei seinen ›Kameraden‹ gefunden.«


 »Genau. Also schrieb ich dir, dass ich warten müsse, bevor ich nach London fahren könnte, aber dass ich so oft wie möglich schreiben würde.« Traurig schüttelte Peter den Kopf. »Heute kommt es einem lächerlich vor, aber bei meinen Eltern im Haus gab’s nicht mal ein Telefon, sie konnten es sich schlicht nicht leisten. In der ganzen Panik habe ich dir nicht mal meine Adresse gegeben. Ich sagte, ich würde sie dir schicken, und das habe ich ja auch.« Er deutete auf das Bündel Briefe.


 »Die besten Pläne der Mäuse und Menschen …«, sagte ich leise.


 »Ich habe alles versucht, um dich zu finden, Merry. Ich bin zu Ambrose gegangen, und er hat mir gesagt, dass er einen Brief auf Griechisch bekommen hatte, in dem es hieß, dass du weggehst. Er wusste genauso wenig wie ich.«


 »O mein Gott, Peter«, brachte ich hervor. »Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll. Aber selbst wenn du gewusst hättest, wo ich bin, was hätten wir tun sollen? Du hättest doch nicht einfach weggehen und deine Eltern der Gefahr aussetzen können. Das war ja das Schlimme – Bobby hat gedroht, alle umzubringen, die ich liebe. Und ich habe ihm geglaubt.«


 »Sicher. Aber als es hier wirklich kritisch wurde und sich die Situation immer mehr zuspitzte, war meiner Mutter nicht mehr wohl beim Gedanken, in Irland zu bleiben – in Belfast sind ja ständig Bomben hochgegangen, und selbst in Dublin war es nicht ganz ungefährlich. Meine Eltern waren sowieso gefährdet wegen ihrer ›Mischehe‹, also hat sie meinen Vater überredet, nach England auszuwandern. Ich bin mit ihnen nach Maidenhead gezogen, wo Mum Verwandtschaft hatte, und dort habe ich eine Stelle in einer Kanzlei bekommen und mit der Referendarprüfung weitergemacht. Natürlich bin ich nach London zu Cromwell Gardens gefahren, aber niemand hatte von dir gehört, ebenso wenig wie von Bridget. Ich war halb verrückt vor Sorge, das musst du mir glauben.« Peter warf mir wieder dieses schiefe Lächeln zu. »Ein paar Wochen später habe ich gehört, dass ein Verrückter namens Bobby Noiro das alte gemietete Haus meiner Eltern abgefackelt hatte und sie ihn eingesperrt hatten.«


 »Als Bobbys Schwester mir vor ein paar Tagen sagte, dass Bobby wegen Brandstiftung an einem protestantischen Haus verhaftet wurde, ist mir durch den Kopf gegangen, dass es das deiner Eltern gewesen sein könnte.«


 »Zumindest ist dabei niemand zu Schaden gekommen«, sagte Peter seufzend. »Er war wirklich durchgeknallt, oder? Er und seine Freunde in der Provisional IRA.«


 »Er war durchgeknallt, das stimmt, aber er hatte keine Freunde in der Provisional IRA«, sagte ich ebenfalls seufzend. Unvermittelt fühlte ich mich völlig erschlagen. »Was für ein Durcheinander! Ein dummes Missverständnis, und wir haben siebenunddreißig Jahre lang beide gedacht, der andere hätte … Also, ich habe mir auf jeden Fall alles Mögliche ausgemalt, das kann ich dir sagen.«


 »Ich mir auch. Aber zumindest wusste ich, dass meiner Familie nichts mehr passieren konnte, als Bobby Noiro ins Gefängnis gesteckt wurde, aber du nicht. Ich habe dich nie vergessen, Merry … Ein Jahr nach dem Brand hat mir jemand in der Kanzlei empfohlen, einen Privatdetektiv einzuschalten. Ich habe gespart, um in London und in Kanada nach dir suchen zu lassen. Um ehrlich zu sein, bin ich vom Schlimmsten ausgegangen. Merry, es gab nicht die geringste Spur von dir.«


 »Verzeih mir, Peter, aber genau so sollte es auch sein. Um der Sicherheit aller willen, die ich liebte. Ich wusste nicht mal, dass Bobby hinter Gittern saß, bis seine Schwester es mir erzählt hat. Sonst wäre ich vielleicht zurückgekommen. Aber wer weiß?«


 Eine Weile saßen wir beide schweigend da und hingen unseren Gedanken nach.


 »Zumindest klingt es, als wärst du glücklich gewesen, Merry. Stimmt das?«


 »Doch, ich glaube schon. Ich habe einen wunderbaren Mann geheiratet, Jock hieß er. Er war ein ganzes Stück älter als ich, und wenn ich ehrlich bin, war ich zu Beginn von ihm angetan, weil er mir das Gefühl von Sicherheit gab. Aber im Lauf der Jahre habe ich ihn wirklich lieben gelernt, und als er vor ein paar Monaten starb, war ich am Boden zerstört. Wir waren über fünfunddreißig Jahre zusammen.«


 »Viel länger, als es mir je gelungen ist.« Peter lächelte wehmütig. »Aber ich freue mich, dass du jemanden gefunden hast, der dich geliebt hat. Wirklich.«


 »Ich habe ihn auch geliebt. Und als dann die Kinder kamen, war ich sehr glücklich. Doch«, sagte ich mit Nachdruck, allerdings mehr zu mir selbst. »Aber mittlerweile ist mir klar, dass ich ihm emotional immer etwas vorenthalten habe, und zwar deinetwegen. Von meinen Kindern weiß ich, dass die erste Liebe einen überwältigen kann, aber dass sie oft von ganz allein zu Ende geht. Unsere hat das jedoch nie, eher im Gegenteil. Da stand ewig ein ›Was wäre gewesen, wenn‹ im Raum. Und weil unsere Beziehung verboten war, du als Protestant und ich als Katholikin zu der Zeit in Irland, ganz zu schweigen von Bobby … Na ja, dadurch war es fast eine Art tragische große Liebe, findest du nicht?«


 »Doch, das stimmt, und das ist auch mein ganzes Leben so geblieben«, sagte Peter. »Ich muss zugeben, dass ich seit deinem Brief nicht gut geschlafen habe und mich auch nur schwer konzentrieren konnte. Als du angerufen hast und ich deine Stimme hörte, habe ich kaum ein Wort herausgebracht, also entschuldige, wenn ich sehr steif geklungen haben sollte. Und als ich dich vorhin leibhaftig hier stehen sah, wie du zum Kronleuchter hochgestarrt hast, habe ich mich wirklich gefragt, ob ich träume.«


 »Oh, ich weiß, ich hatte schreckliche Angst! Aber wenn man’s recht bedenkt, waren wir eigentlich gerade einmal ein halbes Jahr zusammen, und das auch nur heimlich. Du hast meine Familie nicht kennengelernt und ich deine auch nicht.«


 »Na ja, ich hatte damals ja schon geplant, dich meinen Eltern vorzustellen. Die hätten sich an unserer unterschiedlichen Religion nicht gestört, das war ja bei ihnen nicht anders. In den letzten siebenunddreißig Jahren hätte ich mich jeden Tag dafür ohrfeigen können, dass ich an dem Abend nicht ein bisschen klarer gedacht habe, sonst hätte ich dir die Telefonnummer meiner Anwaltskanzlei gegeben. Aber an solche Sachen haben wir einfach überhaupt nicht gedacht.«


 »Das stimmt«, sagte ich und seufzte wieder. »Ich stand völlig unter Schock, also habe ich dir vermutlich tatsächlich die falsche Adresse gegeben. Ich habe in London in einer Telefonzelle zweimal den Hörer abgehoben, um bei Ambrose anzurufen und ihn zu fragen, ob er von dir gehört hatte, aber dann ist mir wieder Bobbys Drohung gegen ihn eingefallen, und ich wollte ihn einfach nicht in Gefahr bringen. Hätte Ambrose gewusst, wo ich war, hätte Bobby es bestimmt aus ihm herausgeprügelt, also hielt ich es für das Beste, mich überhaupt nicht bei ihm zu melden, damit er nichts erzählen konnte. Letztlich konnte ich mir einfach nicht vorstellen, dass du nicht kommen würdest.« Ich zuckte mit den Schultern. »So simpel war das.«


 Peter trank von seinem Whiskey und sah mich an. »Manchmal habe ich mich gefragt, ob es gehalten hätte … zwischen uns beiden.«


 »Die Antwort darauf wird keiner von uns je erfahren, Peter.«


 »Nein, leider nicht. Also, unser Treffen heute – hat das etwas damit zu tun, dass du einen Schlussstrich ziehen möchtest?«


 »Ja. Vor der Abreise aus Neuseeland hatte ich mir vorgenommen, sowohl dich als auch Bobby ausfindig zu machen. Es war an der Zeit, wenn du weißt, was ich meine.«


 »Ich verstehe. Mit deinem Weggang damals hast du wirklich alle Menschen verloren, die du geliebt hast, stimmt’s nicht?«


 »Doch. Aber vergiss nicht, ich kannte Bobby von klein auf, und er und seine Besessenheit von der Irischen Revolution – und von mir – hatten mir immer schon Angst eingejagt. Wie sich gerade herausgestellt hat, hatten wir sogar dieselben Großeltern – unsere Großmütter waren Schwestern, also waren wir Cousin und Cousine ersten Grades. Aber die beiden hatten sich, wie so viele andere Familien, 1920 während des Bürgerkriegs entzweit. Ich weiß mittlerweile, dass eine psychische Erkrankung in der Familie liegt. Bobbys Vater war ebenfalls verrückt und hat sich in der Scheune erhängt. Seine Schwester Helen hat mir außerdem erzählt, dass ihr Großonkel Colin in einer Nervenheilanstalt gelandet ist. Sie beschloss, keine Kinder zu bekommen, um nicht die Gene von Bobby und seinen Vorfahren an die nächste Generation weiterzugeben. Sein ganzes Gerede, er sei in der Provisional IRA, war blanker Unsinn. Das ging alles auf seine Psychose zurück. Wie unendlich traurig das alles ist.«


 »Psychose hin oder her, deswegen war er nicht weniger gefährlich. Er war wirklich ausgesprochen gewalttätig. Ich habe ihn vor ein paar Jahren sogar in der Heilanstalt besucht.«


 »Wirklich? Mein Gott, Peter, das war sehr mutig von dir.«


 »Na ja, sie hatten ihn mit Handschellen an einer Metallstange am Tisch fixiert, außerdem waren zwei kräftige Wachposten mit mir im Raum. Ich glaube, ich wollte endlich die Vergangenheit hinter mir lassen, nachdem er mir Todesangst eingejagt und dann versucht hatte, meine Eltern umzubringen. Hinterher hat er mir, ehrlich gesagt, leidgetan. Ich weiß noch, ich dachte, dass Sterben für ihn wahrscheinlich besser wäre, als weiter in der grauenhaften Anstalt zu leben. Sie hatten ihn dermaßen mit Medikamenten ruhiggestellt, dass er kaum seinen eigenen Namen kannte. Aber was vorbei ist, ist vorbei. Im Leben geht es doch um die Zukunft, nicht um die Vergangenheit, oder? Also, wie lang bleibst du in Belfast?«


 »Solang unser Treffen dauert. Dann fahre ich mit dem Zug nach Dublin zurück und bleibe kurz bei Ambrose. Und danach fahre ich nach West Cork, um mehr Zeit mit meiner Familie zu verbringen.«


 »Wie schön, und lang überfällig.«


 »Früher hockten wir alle auf einem Haufen, aber mittlerweile haben sie selbst Familie, also werde ich mindestens zwei Wochen brauchen, um alle zu besuchen«, sagte ich lächelnd.


 »Und danach?«, fragte er.


 »Ich weiß es noch nicht, Peter. Ehrlich gesagt habe ich nicht über dieses Treffen heute mit dir hinausgedacht. Früher oder später werde ich nach Neuseeland zurückkehren.«


 »In dem Fall«, Peter warf einen Blick auf seine Armbanduhr und sah dann wieder zu mir, »darf ich dich zum Mittagessen einladen? Ich würde zu gern mehr von deinem Leben erfahren und von der Reise, die du gerade unternimmst.«


 »Na gut«, sagte ich lächelnd. »Warum nicht?«

 


 
 LIII


 Unterwegs 
Von Genf nach Nizza


 Das Privatflugzeug setzte sanft am Flughafen von Nizza auf. Die Passagiere blickten voll Vorfreude oder auch beklommen zu den Fenstern hinaus.


 »Wir sind gelandet«, sagte Maia zu Valentina, die im Sitz ihr gegenüber angeschnallt war und sich mit aufgerissenen Augen weiterhin an die Armlehnen klammerte. »Wie war’s?«, fragte sie auf Portugiesisch.


 »Das große Flugzeug hat mir besser gefallen, aber das war auch ganz schön«, antwortete sie höflich.


 Ally saß Floriano gegenüber, Bär, mit dem Schlaufengurt gesichert, auf ihrem Schoß. Sie war sehr stolz auf ihn, weil er überhaupt nicht geweint hatte.


 »Der Trick ist, ihm beim Abheben und Landen das Fläschchen zu geben, durch das Saugen tut ihm der Luftdruck nicht in den Ohren weh«, hatte Ma ihr vorm Einsteigen geraten, und es hatte wunderbar funktioniert. Als das Flugzeug langsam ausrollte, meldeten sich Allys Nerven. Nur eine kurze Autofahrt entfernt lag die majestätische Titan im Hafen vor Anker, bereit für die letzten Gäste, die mit dem Tenderboot zu ihr gebracht würden.


 Und an Bord warteten bereits Star, Maus und sein Sohn Rory sowie Mary-Kate und Jack.


 Ally wurde flau im Magen, und sie verzog das Gesicht allein beim Gedanken an seinen Blick, wenn er sie sah. Noch eine Lüge …


 »Aber wieso sollte es mich kümmern, was er denkt?«, flüsterte sie Bär zu, als sie seinen Gurt öffnete und ihn in das Tragetuch legte.


 Die Türen öffneten sich, und zwei zuvorkommende Mitarbeiter des Bodenpersonals hießen sie in Nizza willkommen. Ma ging in den vorderen Teil der Kabine und begrüßte die beiden, während Floriano und Charlie – der am Abend zuvor mit Tiggy in Atlantis eingetroffen war – allen mit dem Gepäck zur Hand gingen.


 Das Bodenpersonal half Ma die Treppe hinab, ihr folgten CeCe und Chrissie.


 »Ally, kann ich dir was abnehmen?«, erbot sich Charlie.


 »Könntest du die Windeltasche tragen?«


 »Klar«, sagte er und griff danach.


 Ally empfand die Gegenwart dieses Mannes, der einige Monate zuvor geholfen hatte, Bär auf die Welt zu bringen, als tröstlich.


 »Alles in Ordnung, Ally?«, fragte Tiggy, als Charlie ausstieg und sie beide allein in der Kabine waren.


 »Ja, warum?«


 »Bitte mach dir keine Sorgen.« Lächelnd deutete sie auf Bär. »Ich verspreche dir, Jack wird nichts dagegen haben. Und jetzt ihr zwei zuerst.«


 Ally trat in das herrliche Licht, in die Wärme und den Duft hinaus, wie es sie so nur an der Côte d’Azur gab. Tiggy folgte ihr. Nach der reibungslosen Passkontrolle wurde ihr Gepäck in zwei Limousinen verladen, und dann fuhren sie aus dem Privatterminal in den Stadtverkehr von Nizza.


 »Wo ist Elektra?«, fragte Ally an Maia gewandt. »Sie hat mir doch gesagt, dass sie uns hier trifft und nicht erst auf dem Boot.«


 »Ich habe gerade eine SMS von ihr bekommen, ihr Flugzeug ist früh gelandet, und deswegen ist sie – oder ich sollte sagen, sind sie, denn Miles ist ja dabei – gleich zum Hafen gefahren.«


 »Sie hat also ihren Partner mitgebracht – ist das nicht großartig?«, sagte Ma.


 »Doch«, pflichtete Maia ihr bei und legte schützend einen Arm um Valentina, gleichzeitig warf sie Floriano, der ihnen gegenübersaß, ein Lächeln zu.


 Vierzig Minuten und zahlreiche Staus später gelangten sie zum Port de Nice. Ally pochte das Herz bis zum Hals, widerstreitende Gefühle kämpften in ihr. In ihrer Kindheit und dann als junge Frau hatte sie sich auf den jährlichen Schiffsurlaub an Bord der Titan mit ihren Schwestern und ihrem Vater mehr gefreut als auf jedes andere Ereignis im Jahr. Aber jetzt war die Person, die sie am meisten geliebt hatte, nicht mehr dabei, ebenso wenig wie Theo, der diesen Tag nicht mehr erleben konnte. Andererseits wartete nun jemand auf ihre Ankunft, der sie viel mehr beschäftigte, als es der Fall sein sollte.


 Sie schüttelte den Gedanken ab und drehte sich zu Ma. »Wird Georg da sein?«


 »Das hoffe ich doch«, sagte Ma. »Seine Sekretärin sagte, er wird uns an Bord treffen.«


 »Bitte, mach dir keine Sorgen, Ally.« Maia spürte die Anspannung ihrer Schwester und streckte die Hand nach ihr aus. »Jeder, der da sein muss, wird auch da sein.«


 »Du hast sicher recht, Maia. Es fühlt sich einfach ein bisschen komisch an, findest du nicht?«, fragte sie seufzend.


 »Stimmt, es ist anders, und auch traurig, denn das war immer der Moment, als wir Pa alle wiedersahen, von woher wir auch kamen. Aber wir müssen versuchen, sein Leben zu würdigen und uns über die vielen positiven Dinge zu freuen, die uns allen im letzten Jahr passiert sind.«


 »Ja, ich weiß«, antwortete Ally leicht gereizt. Irgendwie fühlte sie sich von ihrer älteren Schwester bevormundet, auch wenn das völlig ungerechtfertigt war: In den vergangenen Wochen hätte Maia nicht freundlicher zu ihr sein können. »Wo treffen wir denn die anderen?«


 »An Bord«, erklärte Maia. »Es ist alles organisiert, wie immer.«


 Ihre Limousine und diejenige, die ihnen mit den anderen Schwestern folgte, fuhren durch den Hafen zu einem Anlegesteg, wo zwei Tenderboote warteten, um sie zur Titan überzusetzen. Zu dieser Jahreszeit war der Hafen voll mit Booten, die auf dem Wasser schaukelten, draußen in der Bucht lagen zahlreiche größere Schiffe vor Anker.


 Die Hitze überfiel Ally, sobald sie aus dem Wagen stieg. Sofort zog sie Bär sein Sonnenhütchen tief in die Stirn.


 » Bienvenue à bord du Titan«, begrüßte Hans die Ankommenden. Seit Ally sich erinnern konnte, war er der Skipper des Schiffes. Während ihr Gepäck von zwei adrett in Weiß gekleideten Deckshelfern ausgeladen wurde, erhielten alle ein kühlendes Tuch, dann wurden sie zu den Tenderbooten geführt.


 »Darf ich dir meinen Arm anbieten, Ma?«, fragte Charlie und trat rasch von hinten vor, als sie die erste Treppe hinabstieg.


 »Danke. Ich hätte daran denken sollen, meine Pumps zu Hause zu lassen und Deckschuhe anzuziehen«, sagte sie, so wie jedes Jahr.


 Sobald alle an Bord der Tenderboote waren, wurden die Motoren angelassen, und die kurze Fahrt zur Titan begann.


 »Wow«, rief Chrissie aus, als die Boote aus dem Hafen navigierten und auf dem blauen Mittelmeer Fahrt aufnahmen. »Das nenn ich Reisen!«


 »Gib mir mal das Fernglas, Ally«, rief CeCe vom Bug.


 »Die Titan ist da drüben«, sagte Ally und reichte ihr das Glas.


 CeCe justierte das Fernglas und gab es dann Chrissie, die hindurchsah.


 »O mein Gott! Das soll wohl ’n Scherz sein, oder? Das ist kein Boot, das ist ein Kreuzfahrtschiff!«


 »Ja, ist ein ziemlich großer Kahn«, bestätigte CeCe, als sie sich ihm näherten.


 »Das«, sagte Charlie zu Tiggy und deutete auf die Titan, »ist das, was mein Vater einen schwimmenden Gin-Palast genannt hätte.«


 »Ich weiß nicht, ob das als Kompliment gemeint ist, aber doch, bisweilen trinken wir an Bord auch einen Gin Tonic«, antwortete Tiggy lachend.


 »Ich glaube, mir war gar nicht so bewusst, wie vermögend dein Vater eigentlich war, bis ich gestern Abend nach Atlantis gekommen bin und jetzt das Schiff sehe.«


 »Doch, das war er«, bestätigte Tiggy.


 »Weißt du, was mich richtig freut?«


 »Was?«


 »Meine liebe Ex hätte wahrscheinlich alles drum gegeben, zu einer sommerlichen Mittelmeerkreuzfahrt auf so einem Teil eingeladen zu werden. Und jetzt stellt sich heraus, dass der Vater des ›Katzensitters‹, wie sie dich immer nennt, tatsächlich so ein Schiff besitzt.« Charlie lachte in sich hinein. »Wir sollten ganz viele Fotos machen und sie herumliegen lassen, wenn Ulrika das nächste Mal kommt, um Zara abzuholen. Nur um sie zu ärgern.«


 Als das Tenderboot neben der Titan längsseits ging, schaute Tiggy an ihr hoch. Doch, sie sah wirklich majestätisch aus. Mit einer Länge von über siebzig Metern erhob sich die Benetti-Superjacht vier Decks aus dem Wasser, der Funkmast ragte in den wolkenlosen azurblauen Himmel empor.


 Einer der Mannschaft half Ma als Erste an Bord, danach folgten die restlichen Passagiere.


 Zwei sehr aufgeregte Personen standen achtern an Deck, um sie zu empfangen.


 »Hi, Leute! Star und ich hatten uns schon überlegt, gar nicht auf euch zu warten, sondern gleich abzulegen, aber da seid ihr ja alle!«


 Und da war Elektra. Sie sah in ihrer Denim-Shorts und dem T-Shirt so unbekümmert schön aus wie eh und je.


 »Dein kurzes Haar gefällt mir«, sagte Maia und umarmte sie.


 »Tja, bei mir hat sich so einiges geändert. Und jetzt komm, lass mich dir Miles vorstellen.«


 »Ihr habt’s geschafft!«, rief Star hinter ihr, als CeCe und Chrissie an Bord kamen, und schloss sie beide in die Arme. »Wie schön, euch zu sehen. Hi, Tiggy. Und wer ist das?«


 »Ich bin Charlie. Freut mich, dich kennenzulernen, Star.« Er gab ihr die Hand.


 »Ganz meinerseits«, sagte sie und lächelte. »Und das ist Maus, mein Lebensgefährte. Jetzt nehmt euch ein Glas Champagner und fühlt euch wie zu Hause«, fuhr sie fort. »Rory, Maus’ Sohn, wurde vor zwanzig Minuten von unserem Ersten Offizier zur Brücke entführt, und seitdem haben wir ihn nicht mehr gesehen.«


 Plötzlich wimmelte es auf dem Sonnendeck mit den bequemen leinenbezogenen Sitzmöbeln von Menschen. Aus den Augenwinkeln entdeckte Ally Jack und eine junge blonde Frau, die etwas abseits von den Schwestern und deren Partnern standen.


 »Also, Bär«, flüsterte sie dem Kleinen zu, der sich unruhig im Tragetuch wand. »Jetzt oder nie.«


 »Hi, Jack, wie geht’s?«, fragte sie, als sie auf ihn zuging.


 »Hervorragend. Das ist Mary-Kate, meine Schwester, und …« Überrascht sah er auf Bär. »Wer ist das kleine Kerlchen?«


 »Mein Sohn Bär. Er ist gerade vier Monate alt.«


 »Hi, Ally«, begrüßte Mary-Kate sie. »Wie schön, dich kennenzulernen. Jack hat mir viel von dir erzählt. Ach«, sagte sie, als Bär sich immer weiter hin und her bewegte, »er ist ja zu süß! Findest du nicht auch, Jacko?«


 »Doch, schon. Sehr.«


 »Ihm wird im Tragetuch einfach zu heiß«, erklärte Ally. »Könntest du ihn rausheben, Mary-Kate?«


 »Lass mich das machen.« Jack griff mit seinen großen Händen ins Tragetuch und hob Bär heraus. »So, das ist jetzt doch besser, kleiner Mann, oder?«, sagte er und warf Ally über Bärs Kopf hinweg einen fragenden Blick zu.


 »Jacko kann gut mit kleinen Kindern umgehen, stimmt’s, Jacko?«, berichtete Mary-Kate. »Als er achtzehn war, hat er einen Sommer lang bei einer Nachbarin Kindersitter gespielt.«


 »Ja, stimmt«, bestätigte Jack. »Und mir steigt ein vertrauter Gestank in die Nase. Der nach meiner Erfahrung aus einer vollen Windel stammt«, sagte er lachend. »Also bitte, da ist Mum gefragt.« Er legte Bär wieder Ally in die Arme.


 »Danke. Ich geh nach unten und wickele ihn. Maia?«, rief Ally quer über das Deck. »Darf ich dir Jack und Mary-Kate vorstellen?«


 Sobald sich ihre Schwester zu ihnen gesellte, ging Ally in den großen Salon, wo wie üblich an der Korktafel in einem Metallrahmen der Zimmerplan hing.


 »Deck drei, Suite vier«, las sie und ging eine Treppe hinab, um sie zu suchen. Nachdem sie Bär gewickelt und ihn kurz gestillt hatte, war sie im Begriff, die Kabine zu verlassen, als sie Georg durch den schmalen Gang auf sie zukommen sah. Er trug noch Anzug und Krawatte und sprach in sein Handy. Er wirkte aufgebracht. Als er sie bemerkte, sagte er etwas auf Deutsch und beendete den Anruf.


 »Ally! Wie geht es Ihnen?«


 »Mir geht’s gut, Georg. Und selbst?«


 »Mir … geht es auch gut. Entschuldigen Sie, dass ich in den letzten Wochen nicht erreichbar war. Ich musste mich um … um einiges kümmern.«


 Ally musterte ihn, er sah gealtert aus. Seine Haut war grau, und sein Gesicht wirkte regelrecht hager. Als hätte er abgenommen, seit sie sich das letzte Mal getroffen hatten.


 »Wie schön, dass Sie hier sind, Georg. Sie sehen erschöpft aus, wenn ich das sagen darf. Hoffentlich können Sie jetzt Anzug und Krawatte ablegen und sich entspannen.«


 Gerade wollte Ally mit Bär die Treppe zu den anderen an Deck hinaufsteigen, da hielt Georg sie mit einer sanften Berührung an der Schulter zurück.


 »Ally, könnten wir uns wohl kurz unterhalten? Unter vier Augen?« Georg deutete auf die Tür, die in den sogenannten Wintersalon führte. Der diente bei schlechtem Wetter als behagliches Wohnzimmer.


 »Natürlich.«


 Sie traten hinein und setzten sich auf zwei Sofas, die sich an einem niedrigen Couchtisch gegenüberstanden. Die Fenster boten einen herrlichen Blick auf das funkelnde Meer.


 »Was ist, Georg?«


 »Ich habe vorhin an Deck Jack und Mary-Kate kennengelernt, aber ich habe gehört, dass Mary-Kate nicht die ›Mary McDougal‹ ist, wie alle zuerst dachten, oder?«


 »Nein, sie ist die Adoptivtochter ihrer Mutter, die auch Mary McDougal heißt, oder Merry, wie sie meist genannt wird.«


 »Ach!«, stöhnte Georg. »So etwas haben wir … habe ich nicht vorhergesehen. Alles, was man mir gesagt hatte, war, dass Mary gefunden worden sei und eingewilligt habe, mit uns in die Ägäis zu fahren.«


 »Ja, aber in den letzten Tagen hat Mary-Kate Kontakt mit ihrer leiblichen Mutter aufgenommen, und wie sich herausstellte, wurde ihre Mutter Merry ebenfalls adoptiert. Sie war sogar ein Findelkind.«


 »Dazu muss ich mir ein paar Dinge aufschreiben.« Georg holte ein kleines ledergebundenes Notizbuch und einen Füller aus seiner inneren Jacketttasche. »Die Tochter, Mary-Kate, ist wie alt?«


 »Zweiundzwanzig.«


 »Und wurde wo geboren?«


 »In Neuseeland.«


 »Und sie hat vor Kurzem herausgefunden, wer ihre leiblichen Eltern sind? Die ebenfalls aus Neuseeland stammen?«, fragte er.


 »Meines Wissens ja.«


 »Und Merry, die Mutter, ist wie alt?«


 »Sie wird dieses Jahr neunundfünfzig.«


 »Und sie hat gerade erst entdeckt, dass sie adoptiert wurde?«


 »Ja. Sie hat vor Kurzem erfahren, dass sie von einer Familie, die kurz zuvor ihr Baby verloren hatte, angenommen wurde und als deren Tochter aufwuchs. Ursprünglich aber war sie ein Findelkind.«


 »Aus Südwestirland?«


 »Ja. Wir haben wirklich versucht, Sie zu kontaktieren, Georg, weil wir mehr über Mary McDougal herausfinden und erfahren wollten, welche der beiden die Richtige sein könnte, aber Sie haben sich nicht bei uns gemeldet. Es war reiner Zufall, dass Maia eines Abends in Pas Garten die Koordinaten entdeckt hat, die plötzlich auf Meropes Ring der Armillarsphäre standen. Sie verweisen auf ein großes altes Haus ganz in der Nähe von da, wo Merry einem Priester in West Cork vor die Tür gelegt wurde.«


 »Ich …« Entsetzt sah Georg zu Ally. »Wollen Sie mir damit sagen, dass Sie die Koordinaten erst kürzlich bemerkt haben?«


 »Ja. Wenn ich zu Hause war, habe ich in dem Garten manchmal auf der Bank unter der Rosenlaube gesessen und auf die Armillarsphäre geschaut, aber ich habe sie mir nie näher angesehen.«


 »Mein Gott!« Georg schlug auf den Tisch. »Ally, die Koordinaten stehen seit Monaten darauf. Ich habe selbst beauftragt, dass sie eingraviert wurden, nur ein paar Wochen nachdem wir die Armillarsphäre das erste Mal gesehen hatten. Wie seltsam, dass keine von Ihnen sie früher bemerkt hat. Und als ich neulich in Atlantis war … Vielleicht erinnern Sie sich, ich habe einen Anruf bekommen und musste sofort wieder aufbrechen.«


 »Aber warum hätten wir sie sehen sollen, Georg? Maia war schon in Brasilien, und wir anderen sind nur ab und zu nach Hause gefahren. Wenn wir die Armillarsphäre angeschaut haben, dann nur unseren eigenen Ring.«


 »Dann ist das jetzt alles meine Schuld«, sagte er. »Ich war davon ausgegangen, dass es Ihnen allen aufgefallen war, und um ehrlich zu sein, hatte ich andere Dinge im Kopf. Aber warum ist diese Merry jetzt nicht hier bei ihrem Sohn und ihrer Tochter?«


 »Jack hat mir erzählt, dass sie nicht mitkommen wollte.« Ally zuckte mit den Schultern. »Den Grund dafür weiß ich nicht. Georg?«


 »Ja, Ally?« Mittlerweile war er aufgestanden und ging im Salon auf und ab.


 »Also ist die Mutter von Mary-Kate – Merry – wirklich die verschwundene Schwester?«


 »Meines Wissens ja, und nach all dem ist sie jetzt nicht hier! Und der Ring auch nicht. Das ist alles meine Schuld, Ally«, wiederholte er. »In den letzten Wochen war ich … mit den Gedanken woanders, aber trotzdem, ich hätte Ihnen sagen sollen, wie alt sie ist, und nachfragen müssen, ob jemand die Koordinaten auf der Armillarsphäre gesehen hat. Allerdings habe ich nicht damit gerechnet, dass es zwei Mary McDougals gibt. Ich … Herrje!«


 Ally beobachtete den Mann, der immer die Ruhe selbst gewesen war, nie Gefühle gezeigt hatte. Aber jetzt war er völlig außer sich.


 »Wissen Sie, wem das alte Anwesen in West Cork mal gehört hat?«, fragte sie.


 Georg drehte sich zu ihr, starrte sie an und nickte.


 »Ja.«


 »Und warum haben Sie uns das nicht gesagt?«


 »Weil, weil … Wie immer habe ich nur Anweisungen befolgt, Ally …« Georg ließ sich wieder ihr gegenüber nieder und tupfte sich die schweißnasse Stirn mit seinem weißen Taschentuch ab. »Hätte ich Ihnen die Information gleich zu Anfang gegeben, hätte das bestimmte … Familienmitglieder womöglich verstört. Ich hielt es für das Beste, wenn Sie alle, oder im Grunde Mary McDougal, das selbst herausfinden.«


 »Sie meinen, weil Maias Sohn Zed Eszus Kind ist? Und weil er Tiggy und Elektra nachgestellt hat?«


 »Ja, genau, aber es ist alles trotzdem meine Schuld, Ally, und ich muss sofort einiges richtigstellen.«


 »Wieso? Ich meine …« Ally drehte sich der Kopf. »Wie denn?«


 »Wo ist Merry jetzt?«


 »Jack sagte, dass sie in Irland bleibt, um noch ein bisschen Zeit mit ihrer Familie zu verbringen.«


 »Das heißt, sie ist immer noch in West Cork?«


 »Nein. Ich bin mir ziemlich sicher, dass sie mit Jack und Mary-Kate wieder nach Dublin gefahren ist, aber wir können die beiden fragen. Sie hat dort offenbar einen Patenonkel, Ambrose heißt er.«


 »Gut, dann muss ich das wieder in Ordnung bringen, bevor es zu spät ist. Bitte entschuldigen Sie mich, Ally.«


 Und damit hastete er aus dem Salon.

 


 
 LIV


 Merry 
Belfast, Nordirland


 »Noch Wein? Oder zum Abschluss vielleicht einen Irish Coffee? Es ist doch bestimmt Ewigkeiten her, dass du einen getrunken hast, oder?«, fragte Peter über den Tisch hinweg.


 »Das stimmt, zumindest bis vor ein paar Tagen, als ich mir und den Kindern in West Cork einen spendiert habe. Aber ich muss leider ablehnen, ich habe sowieso schon viel mehr getrunken, als mir guttut, allemal mittags. Ich werde bestimmt den ganzen Nachmittag verschlafen.«


 »Na ja, es kommt ja auch nicht alle Tage vor, nach siebenunddreißig Jahren deiner alten Liebe wiederzubegegnen, oder?«


 »Nein.« Ich lächelte.


 »Es ist wundervoll, dich wiederzusehen, Merry, auch wenn ich Angst davor hatte.«


 »Ging mir genauso. Aber ja, es war wundervoll. Und jetzt muss ich wirklich los, Peter. Es ist schon halb vier, und ich muss noch nach Dublin zurück.«


 »Kannst du nicht noch eine Nacht bleiben?«


 »Nein. Ich habe Ambrose versprochen, dass ich heute wiederkomme, und daran muss ich mich halten, schließlich hat er große Sorge, ich könnte plötzlich wieder verschwinden. Ich hatte ja eigentlich gar nicht geplant, so lange zu bleiben.«


 »Weiß er, wo du bist?«


 »Natürlich. Ich habe ihn um Hilfe gebeten, als ich weder in Irland noch in England oder Kanada irgendeine Spur von dir finden konnte. Er hat einen seiner früheren Studenten kontaktiert, der am Trinity im Büro arbeitet, und sich erkundigt, ob du noch ein Abo für Trinity Today hast, die Uni-Zeitschrift für Ehemalige. Und der hat einen Blick auf die Abonnentenliste geworfen, und da stand dein Name, mit einer Adresse in Belfast!«


 »Da hat sich Ambrose ja als wahrer Meisterdetektiv entpuppt«, sagte Peter und bedeutete dem Kellner, die Rechnung zu bringen. »Es ist wirklich schade, dass du nicht noch bleiben kannst, ich hätte dir gern mehr von der Stadt gezeigt. Alles, woran du dich aus den Siebziger- und Achtzigerjahren im Fernsehen erinnerst, ist verschwunden. Die Stadt blüht auf, und wenn erst einmal das Titanic Quarter fertig ist, wird Belfast ein richtiger Touristenmagnet sein.«


 »Das freut mich sehr und auch, dass die alten Wunden langsam heilen«, antwortete ich, holte meine Börse heraus und reichte Peter eine Kreditkarte. »Machen wir halbe-halbe?«


 »Unsinn, Merry. Ich habe sehr, sehr lang gewartet, um dich zum Mittagessen einzuladen. Abgesehen davon hast du heute Vormittag die Whiskeys und meinen Kaffee und das Croissant auf deine Hotelrechnung gesetzt.«


 Ich willigte ein, und zehn Minuten später verließen wir das Restaurant und schlenderten an der gewaltigen St.-Anne’s-Kathedrale vorbei.


 »Sie ist sehr beeindruckend«, bemerkte ich. »Aber was ist denn das lange Metallrohr, das oben herausragt?«


 »Das wurde erst letztes Jahr installiert, dieses Stahlrohr heißt ›Spire of Hope‹. Nachts wird es angestrahlt, und ich muss sagen, es gefällt mir gut und auch, wofür es steht: Turmspitze der Hoffnung. Merry?«


 »Ja?«


 »Ich … ich meine, es liegt natürlich bei dir, aber ich würde dich wirklich sehr gern noch mal sehen, bevor du nach Neuseeland zurückfährst. Unser Treffen heute war einfach, nun, wunderbar. Es war so schön, genau wie früher mit dir zusammen zu lachen.«


 »Ja, das stimmt. Wie gesagt, ich habe keine festen Pläne, und ich bin noch nicht über Jocks Tod hinweg, deswegen …«


 »Ich verstehe«, sagte er, als wir das Hotel betraten. »Aber dieses Mal holen wir unsere Handys raus und tauschen Telefonnummern und Adressen, und dann überprüfen wir, ob wir sie auch richtig aufgeschrieben haben. Einverstanden?«


 »Einverstanden.« Lächelnd ging ich zur Theke des Hotelservice und überreichte meinen Gepäckaufbewahrungsschein.


 Während wir auf meine Reisetasche warteten, setzten wir Peters Vorschlag in die Tat um.


 »Madam, brauchen Sie ein Taxi?«, fragte der Portier.


 »Ja, bitte.«


 Peter und ich folgten dem Portier die Stufen hinab nach draußen, wo er bereits nach einem Taxi pfiff.


 »Ich verabschiede mich höchst ungern von dir, nachdem wir uns gerade erst wiedergetroffen haben. Bitte überleg’s dir, noch mal herzukommen, Merry, oder ich kann auch zu dir nach Dublin fahren. Oder sonst wohin, jederzeit.«


 »Das mache ich, versprochen.«


 Er nahm meine Hand und küsste sie, dann umarmte er mich fest. »Bitte pass auf dich auf, ja?«, flüsterte er sanft. »Und untersteh dich, wieder abzutauchen!«


 »Werde ich nicht. Tschüs, Peter, und danke für das Mittagessen.«


 Ich stieg ins Taxi und winkte ihm, während der Fahrer in den Verkehr einfädelte.


 * * *


 Wegen der aufgestauten Anspannung, der Gefühlsaufwallung, Peter nach all den Jahren tatsächlich wiederzusehen, sowie dem Wein, dem ich beim Mittagessen reichlich zugesprochen hatte, verschlief ich den Großteil der Rückfahrt und wachte erst auf, als mein Sitznachbar mich in Dublin anstupste, damit er aussteigen konnte.


 Im Taxi zum Merrion Square fühlte ich mich benommen und konnte noch immer kaum glauben, dass ich mich nach den vielen Jahren wirklich gerade mit Peter getroffen hatte.


 Ich betrat Ambrose’ Wohnung, stellte meine Tasche ab und ging ins Wohnzimmer, wo er in seinem üblichen Sessel saß.


 »Hallo, Ambrose, ich bin heil zurückgekommen«, begrüßte ich ihn lächelnd.


 »Dann ist also alles gut gegangen?«


 »Aber ja! Ich war so unglaublich nervös, dass ich praktisch ohnmächtig in seine Arme gesunken bin, und …«


 Unvermittelt wurde mir bewusst, dass wir nicht allein im Raum waren. Ich drehte mich um, und dort in einer Sofaecke saß ein Mann, den ich nie zuvor gesehen hatte. Als mein Blick auf ihn fiel, erhob er sich. Er war sehr groß, vermutlich Anfang sechzig, und makellos in Anzug und Krawatte gekleidet.


 »Bitte entschuldigen Sie, Sir, ich hatte Sie nicht bemerkt. Ich bin Merry McDougal, und Sie?« Ich reichte ihm die Hand.


 Gefühlte Ewigkeiten antwortete der Mann nicht, sondern blickte mich nur wie hypnotisiert an. Seine grauen Augen glänzten ein wenig, als wäre er den Tränen nahe. Ich hatte die Hand noch immer ausgestreckt, aber da er keine Anstalten machte, sie zu ergreifen, ließ ich sie sinken. Schließlich löste er sich aus seiner Erstarrung.


 »Verzeihen Sie mir, Mrs McDougal. Sie haben eine verblüffende Ähnlichkeit mit … jemandem. Ich bin Georg Hoffman, und ich freue mich über die Maßen, Sie kennenzulernen.«


 Sein Englisch war perfekt, allerdings mit einem unverkennbaren, vermutlich deutschen Akzent.


 »Und … wer sind Sie?«


 »Bitte, möchten Sie sich nicht setzen?« Georg deutete auf das Sofa.


 Fragend sah ich zu Ambrose.


 »Ja, setz dich doch, Mary. Darf ich dir einen Whiskey anbieten?«, fragte er.


 »Um Himmels willen, bloß nicht! Ich habe heute schon mehr als genug Alkohol getrunken.«


 Zögernd setzte ich mich, wie auch Georg Hoffman. Er hatte eine schmale Lederaktentasche bei sich, ganz ähnlich derjenigen, die Peter am Vormittag mitgebracht hatte. Daraus holte er eine Klarsichthülle und legte sie sich auf den Schoß. Ich seufzte. Nach dem vergangenen Tag war mir eigentlich nur danach, in Ruhe mit Ambrose eine Tasse Tee und ein Sandwich zu mir zu nehmen, ihm von meinem Treffen mit Peter zu erzählen und dann ins Bett zu gehen.


 »Sind Sie meinetwegen hier, oder kennen Sie und Ambrose sich?«, fragte ich.


 »Mary, Mr Hoffman ist der Anwalt des toten Vaters der Schwestern, die in letzter Zeit mit dir Kontakt aufgenommen haben«, erklärte Ambrose.


 »Bitte, nennen Sie mich doch Georg. Ich glaube, es war Tiggy, mit der Sie hier in Dublin gesprochen haben.«


 »Ja, das stimmt. Aber ich habe in anderen Teilen der Welt auch andere Schwestern und deren … Partner getroffen. Oder vielmehr, sie haben mich aufgespürt.«


 »Ja, so ist es. Ich bin heute Abend hier, weil mir mittlerweile klar geworden ist, dass ich selbst Sie von Anfang an hätte aufsuchen sollen, denn ich kenne mehr … Einzelheiten über Ihre Herkunft als die Töchter meines Mandanten. Aber als die Mädchen – wie ich die Schwestern alle zusammen nenne – einen Plan entwarfen, um ihre verschwundene Schwester ausfindig zu machen, entschied ich mich, die Suche ihnen zu überlassen. Wissen Sie, die sechs haben alle mit großem Erfolg ihre eigenen Herkunftsfamilien gefunden, und ich musste mich um anderes kümmern. Ich möchte mich hiermit in aller Form für die Unannehmlichkeiten und die Sorgen entschuldigen, die ich – und die Mädchen – Ihnen damit verursacht haben.«


 »Danke. Die Situation hat mir einigen Kummer bereitet, vor allem, da ich diese Weltreise unternehmen wollte, um über den Verlust meines Mannes hinwegzukommen.«


 »Mary, mein Liebes, bitte verzeih, aber das entspricht nicht ganz der Wahrheit, oder?«


 Ich blickte zu Ambrose und fragte mich, weshalb in aller Welt er das Verhalten einer Schar Schwestern verteidigte, die mich, wie er genau wusste, regelrecht terrorisiert hatte.


 »Was ich meine, Mr Hoffman, Mary – ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich in deinem Namen spreche«, fuhr Ambrose fort, »Mary war gleichzeitig auf der Suche nach ihrer eigenen Vergangenheit. Während die Schwestern nach ihr suchten, suchte sie ironischerweise ebenfalls nach jemandem. Jemand, der sie als junge Frau verängstigt und bedroht hatte. Leider sind sich die beiden Suchen in die Quere gekommen. Verstehen Sie, was ich meine?«


 »Nicht ganz, aber genug, um zu wissen, dass Sie, Mrs McDougal, die Aufmerksamkeit der Schwestern nicht begrüßten.«


 »Bitte, nennen Sie mich Merry. Nein, das habe ich auch nicht, aber Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet: Weshalb sind Sie hier?«


 »Weil … verzeihen Sie, Merry, wenn es klingt, als würde ich in Rätseln sprechen. Um ehrlich zu sein, hatte ich nie damit gerechnet, dass es tatsächlich zu diesem Moment kommen würde. Ich arbeite für den Vater der Mädchen …«


 »Den sie Pa Salt nennen«, unterbrach ich.


 »Genau. Seit unserer ersten Begegnung war er wie ein Vater für mich. Ich habe während meiner ganzen Zeit als Anwalt für ihn gearbeitet, und er hat immer davon gesprochen, dass es eine verschwundene Schwester gibt, eine, die er nie finden konnte, sosehr er auch nach ihr suchte. Sobald ich alt genug war, habe ich mich an der Suche beteiligt. Hin und wieder meldete er sich bei mir mit einem vielversprechenden Anhaltspunkt, und dann engagierte ich ein vertrauenswürdiges Team von Privatdetektiven, um dem Hinweis zu folgen. Doch jedes Mal ergebnislos. Und dann, vor ziemlich genau einem Jahr, entdeckte mein Auftraggeber neue Informationen, von denen er mir versicherte, sie seien mit höchster Wahrscheinlichkeit korrekt. Es war sehr wenig, mit dem ich arbeiten konnte, aber ich habe mich ans Werk gemacht.«


 Der Mann hielt kurz inne, dann beugte er sich vor und griff nach dem Glas Whiskey, das auf dem Tisch vor ihm stand. Er leerte es, stellte es auf den Tisch zurück und sah zu mir.


 »Merry, ich könnte Ihnen stundenlang erzählen, welche Mühen sowohl ich als auch die Privatermittler auf sich genommen haben, um herauszufinden, was aus Ihnen geworden ist, aber …«


 Kopfschüttelnd fasste er sich an die Stirn. Offenbar war es ihm unangenehm, seine Ergriffenheit zu zeigen.


 »Entschuldigen Sie mich kurz …«


 Er blätterte in den Unterlagen auf seinem Schoß, nahm mehrere Seiten heraus und legte sie wieder beiseite, bis er schließlich eine herauszog und zu mir umdrehte, damit ich sie sehen konnte.


 »Hätte ich nur geahnt, wie einfach es letztlich sein würde, das Rätsel zu lösen und Sie zu identifizieren, hätte ich Ihnen alles ersparen können, was Sie in den letzten Wochen durchgemacht haben. Und nach all dem hätten wir den Smaragdring nicht einmal gebraucht.« Mr Hoffman deutete auf den Ring an meinem Finger und reichte mir das Blatt Papier.


 »Schauen Sie«, sagte er.


 Ich sah es mir an, und als mir dämmerte, was ich vor mir hatte, wollte ich meinen Augen nicht trauen.


 Auf dem Blatt war eine Kohlezeichnung von mir.


 Ich schaute näher hin und stellte fest, dass womöglich meine Kinnpartie etwas voller geraten war und meine Augenbrauen etwas schmaler waren als auf der Zeichnung, aber ja, es gab keinen Zweifel.


 »Das bin doch ich, oder?«


 »Nein«, flüsterte Mr Hoffman. »Das sind nicht Sie, Merry. Das ist Ihre Mutter.«


 * * *


 An das, was ich in den nächsten zwanzig Minuten sagte oder tat, hatte ich danach kaum eine Erinnerung. Das Gesicht, das meins und doch nicht meins war, rief in mir eine absonderliche Reaktion hervor, die mich völlig unvorbereitet traf. Am liebsten hätte ich die Zeichnung gestreichelt und gleich darauf zerrissen. Ich ließ mir einen Whiskey geben, den ich nicht wollte, aber trotzdem hinunterkippte, und dann weinte ich. Bäche von Tränen, weil mein Leben ein einziges Chaos geworden war. Sobald ich glaubte, ein Rätsel gelöst zu haben, tauchte ein neues auf und dazu ein Wust von Gefühlen, sodass ich schließlich auf dem Sofa in Ambrose’ Armen lag, während der Anwalt uns vom Ledersessel aus beobachtete.


 »Entschuldigung«, wiederholte ich nur immer wieder, während Tränen auf die Kohlezeichnung des Ichs tropften, das meine Mutter war.


 Schließlich hörte ich zu weinen auf und trocknete mir mit Ambrose’ Taschentuch die Augen und Wangen. Und dann tupfte ich die Fotokopie des Gesichts derjenigen Frau ab, die mich offenbar zur Welt gebracht hatte. Mittlerweile war das Bild fleckig und hässlich.


 »Bitte, machen Sie sich deswegen keine Sorgen. Es ist nur ein Faksimile des Originals«, sagte Georg.


 Als ich allmählich wieder einen klaren Gedanken fassen konnte, löste ich mich aus Ambrose’ Umarmung und setzte mich auf.


 »Merry, sei so gut – könntest du mir vielleicht auf die Füße helfen?«, bat Ambrose. »Ich glaube, jetzt könnten wir alle eine Tasse Tee vertragen. Ich mache uns einen.«


 »Ambrose, wirklich …«


 »Mein Liebes, ich bin durchaus in der Lage, eine Kanne Tee zuzubereiten.«


 Georg und ich blieben schweigend sitzen. Es gab so viele Fragen, auf die ich eine Antwort bekommen wollte, aber ich wusste nicht, wo ich anfangen sollte.


 »Georg«, brachte ich schließlich hervor und putzte mir zum x-ten Mal die Nase. »Können Sie mir bitte erklären, warum Sie – oder die Schwestern – meiner Tochter nachjagten, die erst zweiundzwanzig ist, wenn Sie mein Geburtsjahr kannten?«


 »Weil ich keine Ahnung hatte, dass Ihre Tochter auch Mary heißen würde. Und dass Sie Ihrer Tochter den Ring zu ihrem einundzwanzigsten Geburtstag weiterschenken würden. In den letzten zwei Wochen, während die Suche nach Ihnen fortgesetzt wurde, nachdem ja feststand, dass Mary McDougal gefunden war, wurde ich … aufgehalten von etwas, das keinen Aufschub duldete. Die Mädchen und ich hatten keinen Kontakt.«


 »Es tut mir leid, Georg, aber es gibt so vieles, das ich nicht verstehe. Sie sagen, dass diese Kohlezeichnung von meiner Mutter ist?«


 »Ja.«


 »Aber woher wissen Sie das?«


 »Weil die Zeichnung jahrelang in Atlantis, dem Haus meines Mandanten in Genf, an der Wand hing. Er hatte mir gesagt, wer es ist.«


 »Ist sie gestorben? Ich meine, bei meiner Geburt?«


 Wieder fiel mir Georgs Unschlüssigkeit auf, ob er sein Wissen oder Unwissen offenbaren sollte.


 Als Ambrose mit dem Tee hereinkam, stand Georg auf und holte seine Aktentasche. Daraus zog er einen wattierten Umschlag. Dann setzte er sich wieder in Ambrose’ Sessel und legte den Umschlag auf seinen Schoß.


 »Nehmen Sie Zucker, Georg?«, fragte Ambrose.


 »Danke, ich trinke keinen Tee. Merry, dieser Umschlag ist für Sie. Ich glaube, darin finden Sie alle Antworten, die ich Ihnen nicht geben kann. Aber bevor ich ihn Ihnen aushändige, bitte ich Sie inständig, mit mir zu Ihren Kindern und den Schwestern auf die Titan mitzukommen. Sie erfüllen damit den lang gehegten Traum ihres Vaters, und ich kann dieses Haus nicht verlassen, ohne Sie angefleht zu haben mitzukommen. Die Privatmaschine steht am Flughafen von Dublin auf der Piste und wartet, dass wir einsteigen und nach Nizza und zum Boot fliegen.«


 »Ich bin so müde«, sagte ich seufzend. »Ich möchte mich nur ins Bett legen.«


 Während ich von meinem Tee trank, drehte ich mich zu Ambrose. Mit meinen fast neunundfünfzig Jahren suchte ich immer noch Halt bei ihm.


 »Ich weiß, mein Liebes, ich weiß«, sagte Ambrose. »Aber was ist der Preis einer Nacht Schlaf im Vergleich dazu, deine wahre Herkunft aufzudecken?«


 »Aber, Ambrose, es ist alles so surreal.«


 »Das kommt nur daher, weil deine Erfahrungen mit den Schwestern bislang recht zwiespältig waren. Außerdem darf man nicht vergessen, dass dir in letzter Zeit einiges abverlangt wurde. Aber an Bord sind auch deine eigenen Kinder. Sie fahren nach Griechenland, in das Land, das du nie besucht hast, aber immer besuchen wolltest, und nach allem, was Georg gesagt hat, findest du dort möglicherweise die Antworten, nach denen du suchst. Auch ich als der Mann, der dich zum ersten Mal sah, als du nur wenige Stunden alt warst, der miterlebte, wie du zu einer bemerkenswerten jungen Frau mit einer Vorliebe für Philosophie und Mythologie herangewachsen bist, bittet dich, hinzufahren und deine eigene Geschichte aufzudecken. Was hast du zu verlieren, Mary?«


 Ich sah ihn an und fragte mich, wie viel er und Georg wohl vor meiner Ankunft besprochen hatten. Dann dachte ich an meine Kinder, die sich bereits im Kreis dieser seltsamen, bunt durcheinandergewürfelten Familie aufhielten, die irgendwo auf dem Meer waren und bereit, nach Griechenland aufzubrechen, dem Land, das auf mich immer einen ganz besonderen, magischen Reiz ausgeübt hatte …


 Ich griff nach Ambrose’ Hand und holte tief Luft.


 »Also gut«, sagte ich. »Ich fahre.«


 * * *


 Eineinhalb Stunden später saß ich in dem Ledersitz eines Privatflugzeugs der Sorte, wie ich sie nur aus Filmen oder Zeitschriften kannte, Georg mir gegenüber auf der anderen Seite des schmalen Gangs. Vorne im Flugzeug bereiteten sich die beiden Piloten auf den Start vor. Georg sprach auf seinem Handy mit jemandem auf Deutsch. Ich hätte ihn gern verstanden, denn er klang dringlich.


 Ein Steward bat uns, die Sicherheitsgurte anzulegen und die Handys auszuschalten. Das Flugzeug rollte an, innerhalb weniger Sekunden beschleunigte es, und plötzlich waren wir in der Luft. Ich sah aus dem Fenster und überlegte mir, wie verrückt es doch war, dass ich das Land, in dem ich geboren und aufgewachsen war, ein weiteres Mal überstürzt verließ. Unter mir funkelten die Lichter Dublins, doch gleich darauf überflogen wir die Irische See und waren von Dunkelheit umgeben. Ich schloss die Augen und versuchte, meine Gedanken darauf zu richten, dass ich zu meiner Familie – zu Jack und Mary-Kate – flog und nicht von ihr fort, wie beim letzten Mal, als ich Irland verließ.


 Über mir ertönte ein Signal, dann kam der Steward und sagte, wir könnten die Sicherheitsgurte lösen.


 Ich sah zu Georg. Er griff nach seiner ledernen Aktentasche und zog erneut den braunen wattierten Umschlag heraus.


 »Das ist für Sie, Merry. Ich hoffe, dass Sie darin Antworten auf die Fragen finden, die Sie mir gestellt haben. Und jetzt lasse ich Sie allein, damit Sie sich ausruhen können.«


 Als er mir den Umschlag reichte, sah ich wieder Tränen in seinen Augen glitzern. Dann rief er den Steward. »Mrs McDougal möchte etwas schlafen. Ich gehe nach vorn.«


 »Sehr wohl, Sir.«


 »Gute Nacht, Mary. Wir sehen uns bei der Landung.« Mit einem Nicken ging Georg davon.


 Der Steward zog aus den Kabinenwänden eine Abschirmung, die den vorderen vom hinteren Bereich trennte. Dann reichte er mir eine Decke und ein Kopfkissen und zeigte mir, wie man den Sitz in ein Bett verwandelte.


 »Wie lange dauert der Flug?«, fragte ich, als er ein Glas Wasser in den Halter neben mir stellte.


 »Gut drei Stunden, Madam. Kann ich Ihnen noch etwas bringen?«


 »Nein, danke.«


 »Wenn Sie etwas brauchen, drücken Sie bitte auf den Knopf neben Ihrem Sitz. Gute Nacht, Madam.«


 Er zog die Abschirmung hinter sich zu, und ich war völlig allein. Einen Moment überkam mich nackte Panik, weil ich weiß Gott wohin flog und auf meinem Schoß ein brauner Umschlag lag, der offenbar das Geheimnis meiner wahren Herkunft enthielt.


 »Ambrose hat Georg vertraut, also solltest du das auch, Merry«, sprach ich mir Mut zu.


 Hier saß ich also, irgendwo zwischen Himmel und Erde. Die griechischen Götter hatten sich den Olymp, das höchste Gebirge Griechenlands, zur Wohnstatt auserkoren. Vielleicht hatten sie nach dem gleichen Gefühl verlangt. Ich schaute zu den Sternen hinaus, die hier oben so viel heller zu leuchten schienen.


 Schließlich wandte ich meine Aufmerksamkeit dem Umschlag auf meinem Schoß zu, steckte den Finger unter die verklebte Lasche, um ihn zu öffnen. Darin befand sich ein dickes, etwas abgestoßenes braunes Lederbuch sowie ein cremefarbenes Pergamentkuvert.


 Ich legte das Buch auf das Tischchen vor mir, betrachtete das Kuvert und las die drei in wunderschöner Schrift geschriebenen Worte, die darauf standen:


 Für meine Tochter


 Ich öffnete es.


 Atlantis
Genfer See
Schweiz


 Meine geliebte Tochter,


 könnte ich dich doch nur mit deinem Vornamen ansprechen, doch leider kenne ich ihn nicht. Genauso wenig weiß ich, wo auf dieser Welt du lebst. Oder ob du noch lebst. Auch weiß ich nicht, ob du je gefunden werden wirst, was, wenn du diese Zeilen liest, ein seltsamer Gedanke für uns beide ist, denn dein Lesen bedeutet, dass du gefunden wurdest, doch ich nicht mehr auf dieser Welt bin. Und wir beide werden uns auf Erden nie begegnen, aber im nächsten Leben, woran ich aus tiefstem Herzen glaube.


 Die Liebe, die ich für dich empfinde, seit ich von deiner bevorstehenden Ankunft erfuhr, kann ich weder in Worte fassen noch erklären. Ebenso wenig kann ich dir in diesem Brief erläutern, welche Anstrengungen ich unternahm, um dich und deine Mutter zu finden, die ihr mir beide noch vor deiner Geburt so grausam genommen wurdet. Du magst wohl glauben, dass dein Vater dich im Stich gelassen hat, doch könnte nichts der Wahrheit weniger entsprechen. Bis zu diesem Tag - und ich schreibe dir, wie ich meinen sechs anderen Töchtern schrieb, denn mein Leben neigt sich dem Ende zu – weiß ich nicht, wohin deine Mutter ging, und auch nicht, ob sie deine Geburt überlebte.


 Woher ich weiß, dass du geboren wurdest, ist ebenfalls eine Geschichte, die nur auf mehr Seiten erklärt werden kann, als ich zu schreiben die Kraft habe.


 Doch aufgeschrieben habe ich sie, und zwar vor vielen Jahren in das Journal, das dir auszuhändigen ich meinem Anwalt Georg Hoffman auftrug. Es enthält die Geschichte meines Lebens, das nicht zuletzt als ereignisreich bezeichnet werden kann. Möglicherweise stehst du in Kontakt mit meinen Adoptivtöchtern. In dem Fall möchte ich dich bitten, dass du, nachdem du meine Geschichte gelesen hast, sie mit ihnen teilst, denn es ist auch ihre Geschichte.


 Lies sie, mein geliebtes Kind, und wisse, dass es keinen Tag in meinem Leben gab, an dem ich nicht an dich und deine Mutter gedacht und für euch gebetet habe. Sie war meine große Liebe – sie war mir alles. Und sollte sie in das nächste Leben übergegangen sein, wie eine Ahnung tief in meinem Inneren mir sagt, dann wisse, dass wir wieder vereint sind und mit Liebe auf dich herabblicken.


 Dein Vater


 Atlas x

 


 
 Anmerkungen der Autorin 
und Dank


 Mir war schon immer klar, dass ich Die verschwundene Schwester vorwiegend in dem mir so vertrauten West Cork in Irland ansiedeln würde. Und es war, als wollte die Pandemie Schicksal spielen: Central Otago in Neuseeland und Norfolk Island hatte ich ganz heimlich schon vor Weihnachten 2019 besucht. Nur einige Wochen später saß ich dann in West Cork fest – und alles, was ich an Recherchen machen wollte, lag ausnahmsweise einmal direkt vor meiner Nase. Ich hatte immer geglaubt, dass ich über die turbulenten letzten hundert Jahre der irischen Geschichte relativ gut Bescheid wusste. Aber als ich mit meinen üblichen eingehenderen Nachforschungen begann, wurde mir klar, dass ich mich bestenfalls oberflächlich auskannte. Außerdem stellte ich fest, dass die wenigen persönlichen Berichte von Menschen, die direkt am irischen Unabhängigkeitskrieg beteiligt gewesen waren, von Männern stammten und zudem erst viele Jahre später zu Papier gebracht worden waren. Um ein möglichst wahrheitsgetreues Bild zu bekommen, beschloss ich, Verwandte, Freunde und Nachbarn zu befragen, deren Vorfahren damals für die Freiheit gekämpft hatten. Daraus entstand ein Porträt von West Cork zu Kriegszeiten und vom immensen Einsatz der tapferen Freiwilligen, die fast alle zur schwer arbeitenden Landbevölkerung gehörten, die zwischen sechzehn und fünfundzwanzig Jahre alt waren, über keinerlei Kampferfahrung verfügten und den ausgebildeten britischen Soldaten und Polizisten zahlenmäßig weit unterlegen waren. Diese jungen Menschen wollten einen Kampf gewinnen, der theoretisch nicht zu gewinnen war.


 Die Geschichte West Corks damals und im restlichen zwanzigsten Jahrhundert konnte ich nur dank der vielen Einheimischen schreiben, die mir ihre Zeit schenkten, und ich hoffe sehr, dass ich ein einigermaßen korrektes Bild der damaligen Zeit wiedergebe. Mein größter Dank gebührt eindeutig Cathal Dineen, der mit mir (sobald der Lockdown vorbei war) kreuz und quer über die Insel fuhr, bis in den wirklich allerhintersten Winkel, um mich mit Menschen wie Joe Long zusammenzubringen, der, wie Cathal gehört hatte, Charlie Hurleys tatsächliche Waffe besaß – und das stimmte auch! Dann ging die Fahrt weiter zum abgelegenen Friedhof von Clogagh, wo Cathal mir, verborgen unter einer Grabplatte, auf der ein gewaltiges keltisches Kreuz thronte, das Gewölbe zeigte, in dem Lord Bandon angeblich die zwei Wochen seiner Geiselnahme verbracht hatte. Beim Anblick der Knochen in den verfallenen Särgen, die noch auf den Regalen ringsum standen, lief mir ein Schauder über den Rücken. Cathal scheute keine Mühe, ebenso wenig wie die Menschen, mit denen er Kontakt aufnahm, und wenn sie etwas nicht wussten, dann gab es meist eine Großmutter, einen Großvater oder ältere Verwandte, deren Eltern zu der Zeit gelebt hatten und die befragt werden konnten und möglicherweise Zeitungsausschnitte aufbewahrt hatten. Tim Crowley, der das Michael Collins Centre in Castleview leitet, ist mit dem Big Fellow verwandt. Er und seine Frau Dolores halfen mir nicht nur mit ihrem Wissen, sie ließen mich auch die Aktentasche halten, in der Michael Collins die Unterlagen auf seiner Reise nach London aufbewahrte, wo er mit den Briten den langen und steinigen Weg zur irischen Unabhängigkeit aushandeln wollte.


 Ich hatte von der Cumann na mBan gelesen, aber auch über diese Organisation gab es kaum Bücher oder Aufsätze, und die wenigen bezogen sich nicht eigens auf West Cork. Durch meine Freundin Trish Kerr, die Inhaberin »meiner« Buchhandlung in Clonakilty, bekam ich Kontakt zu Dr. Hélène O’Keefe, Historikerin und Dozentin am University College Cork, die mich wiederum mit Niall Murray in Verbindung setzte, einem langjährigen Journalisten des Irish Examiner, Historiker und gegenwärtig Doktorand an der Universität, der über die Irische Revolution im urbanen und ländlichen Raum der Grafschaft Cork forscht. Von ihm stammt der Vorschlag, auf der Website der staatlichen War Pension Files herauszufinden, wer von der Cumann na mBan eine Kriegsrente beantragt hatte. Das öffnete mir die Augen dafür, wie viele Frauen ihre Männer nicht nur nach Kräften unterstützt hatten, sondern auch, welchen Gefahren sie sich damit aussetzten, während sie gleichzeitig noch auf ihren Höfen, in der Dorfpost oder bei der Schneiderei arbeiteten. Ich verneige mich vor jeder einzelnen dieser nie gewürdigten Heldinnen.


 Meine großartige Freundin Kathleen Owens spürte mit großem Einsatz selbst das kleinste Detail auf, unterstützt von ihrer Mammy Mary Lynch, ihrem Mann Fergal und ihrem Sohn Ryan Doonan. Mary Dineen, Dennis O’Mahoney, Finbarr O’Mahony und Maureen Murphy, die mir aus New York schrieb, wohin ihre Familie nach dem Bürgerkrieg ausgewandert war, sind nur einige aus meiner großherzigen Gemeinde vor Ort, der dieses Buch sein Lokalkolorit verdankt. Allerdings ist das Buch ein Roman und damit unweigerlich eine Fiktion – allerdings eine, in der historische Gestalten auftreten und die vor dem Hintergrund eines allzu realen Kampfs um Freiheit von den Briten stattfand, und zwar eines Kampfs auf Leben und Tod.


 Geschichte ist unweigerlich subjektiv, denn sie beruft sich aufInterpretationen und in diesem Buch vielfach auch auf Erinnerungen. Alle »Fehler« liegen einzig und allein in meiner Verantwortung.


 In Neuseeland gilt mein herzlicher Dank Annie und Bruce Walker für ihre Tour über die wunderschöne Norfolk Island, für ihre Geschichten über das Leben in Neuseeland und auf der Insel und natürlich auch dafür, dass ich in den Genuss ihrer echten neuseeländischen Gastfreundschaft kam.


 Ein großes Dankeschön geht auch an mein »Heimteam«, das mich – jede und jeder auf ihre Art – unglaublich unterstützt hat. Ella Micheler, Jacquelyn Heslop, Olivia Riley, Susan Moss, Jessica Kearton, Leanne Godsall und natürlich mein Mann Stephen – Agent, Fels in der Brandung und bester Freund – waren da, wann immer ich sie brauchte. Danke zudem meinen vielen Verlegern rund um die Welt, die alles darangesetzt haben, um die Bücher zu den Leserinnen und Lesern zu bringen, zumal in diesen außergewöhnlichen Zeiten. Ich danke meinem Kreis enger Freundinnen und Freunde, die wissen, wer sie sind, und die mir mit Aufrichtigkeit und Liebe immer wieder neuen Schwung geben. Und natürlich meinen Kindern: Harry, Isabella, Leonora und Kit, die immer meine größte Kraftquelle und Inspiration sein werden.


 Etwas ganz anderes. Ich kann mir vorstellen, dass einige von Ihnen diese Zeilen mit einer gewissen Fassungslosigkeit und vielleicht sogar Enttäuschung lesen, weil viele der Geheimnisse, die sich durch diese Serie ziehen, nach wie vor nicht gelüftet sind. Dafür gibt es einen schlichten Grund: Als ich mit Die verschwundene Schwester anfing und sich ihre Geschichte zunehmend entfaltete, wurde mir allmählich klar, dass in diesem Roman einfach nicht genügend Platz blieb, um die »geheime Geschichte« richtig zu erzählen. Und so steht die achte und dann wirklich letzte Episode der Serie Die Sieben Schwestern noch aus …


 Vielen Dank für Ihre Geduld. Ich verspreche Ihnen, ich setze mich an Band acht, sobald Die verschwundene Schwester »in trockenen Tüchern« ist, wie man so schön sagt. Ich habe die Geschichte seit acht Jahren im Kopf und kann es gar nicht erwarten, sie schließlich und endlich zu Papier zu bringen.


 Lucinda Riley


 März 2021 


 Näheres zu den Hintergründen dieser Serie und zu den tatsächlichen Geschichten, Orten und Personen in diesem Buch finden Sie auf www.lucinda-riley.de und www.lucindariley.co.uk
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			Lucinda widmet diesen Roman ihren Leserinnen und Lesern auf der ganzen Welt.

			Ich widme ihn meiner Mutter Lucinda, 
die mich in jeder Hinsicht inspiriert hat. – H. W.

		


		
			Vorwort

			Liebe Leserin, lieber Leser,

			darf ich mich vorstellen? Mein Name ist Harry, ich bin Lucinda Rileys ältester Sohn. Vielleicht überrascht es Sie, auf dem Umschlag dieses so lange erwarteten Romans zwei Verfassernamen zu sehen.

			Kurz vor der Veröffentlichung von Die verschwundene Schwester im Jahr 2021 verkündete Lucinda, dass es noch einen achten Teil der Sieben Schwestern-Reihe geben würde, in dem sie die Lebensgeschichte des mysteriösen Pa Salt erzählen wollte. In ihrer Anmerkung am Ende des siebten Bandes schrieb sie: »Ich habe die Geschichte seit acht Jahren im Kopf und kann es gar nicht erwarten, sie schließlich und endlich zu Papier zu bringen.«

			Tragischerweise ist Mum im Juni 2021 gestorben, nachdem 2017 eine Krebserkrankung bei ihr diagnostiziert worden war. Nun nehmen Sie vielleicht an, dass es ihr nicht mehr gelungen ist, etwas von Pa Salts Leben niederzuschreiben. Doch die Wege des Schicksals sind verschlungen und unergründlich. 2016 flog Mum auf Einladung von Produzenten nach Hollywood, die beabsichtigten, die Filmrechte an den Sieben Schwestern zu erwerben. Natürlich wollten sie wissen, wie die Reihe enden würde – vier Bücher vor dem eigentlichen Abschluss.

			So war Mum gezwungen, ihre Gedanken dazu schriftlich niederzulegen, und verfasste für die potenziellen Produzenten dreißig Seiten Text über den Höhepunkt der Serie. Ich muss Ihnen vermutlich nicht sagen, dass diese Seiten wie immer bei ihr spannungsgeladen, voll dramatischer Ereignisse und gewürzt mit einer gewaltigen Überraschung waren.

			Fans der Reihe wissen, dass Pa Salt in jedem der Bände kurz auftaucht. Mum hat die Entwicklung dieser Figur über die Jahrzehnte der Handlung hinweg akribisch aufgezeichnet und für die Detektive unter den Leserinnen und Lesern in der Erzählung eine Spur gelegt. Solchermaßen hat Lucinda mehr »zu Papier gebracht«, als auf den ersten Blick sichtbar wurde.

			2018 haben Mum und ich die Deine Schutzengel-Serie für Kinder ins Leben gerufen und miteinander vier Bücher geschrieben. Dabei hat sie mich gebeten, die Sieben Schwestern-Reihe für sie zu Ende zu führen, falls das Schlimmste eintreten sollte. Unsere Gespräche darüber werden unter uns bleiben; nur so viel: Ich war ihre Rückversicherung für das Undenkbare. Das leider eintrat. Mum hat, glaube ich, genauso wenig wie ich in Betracht gezogen, dass sie tatsächlich sterben könnte. Mehrmals schaffte sie es, die Gesetze von Medizin und Natur auszuhebeln und dem Tod ein Schnippchen zu schlagen. Aber Mum hatte immer etwas Magisches an sich.

			Nach ihrem Tod war klar, dass ich mein Versprechen einlösen würde. Viele Leute haben mich gefragt, wie stark der Druck war, der auf mir lastete. Schließlich werden in Atlas Geheimnisse gelüftet, über die sich Leserinnen und Leser schon seit einem Jahrzehnt den Kopf zerbrechen. Ich habe die Erfüllung dieser Aufgabe eher als einen Tribut an Mum gesehen und das Buch für meine beste Freundin und Heldin geschrieben. Somit kann ich nicht von Druck sprechen, ich würde das Projekt eher als Liebesdienst bezeichnen. Natürlich werden manche Leserinnen und Leser sich nun Gedanken darüber machen, welche Teile des Romans von Lucinda stammen und welche von mir, doch ich halte das nicht für wichtig. Die Geschichte ist einfach eine Geschichte, Punkt. Am Ende dieses Buches werden Sie voll und ganz auf Ihre Kosten gekommen sein, das weiß ich. Dafür hat Mum gesorgt.

			Lucindas wahrscheinlich größte Leistung besteht darin, dass niemand die versteckte Antriebskraft hinter der Reihe korrekt entschlüsselt hat – und es sind buchstäblich Tausende von Theorien im Umlauf. Atlas wird diejenigen belohnen, die diese Romane seit dem ersten Band lieben, aber darin wird auch eine neue Geschichte erzählt (die letztlich schon immer da war, verborgen in den ersten fünftausend Seiten). Möglicherweise bin ich nur derjenige, der jetzt den Vorhang beiseite zieht …

			Die Arbeit an Atlas – Die Geschichte von Pa Salt war für mich gleichzeitig die Herausforderung und das Privileg meines Lebens. Der Roman ist Lucindas Abschiedsgeschenk, und ich freue mich sehr, ihn Ihnen nun präsentieren zu können.

			Harry Whittaker, 2022 

		


		
			Es gibt mehr Ding’ im Himmel und auf Erden, 
als Eure Schulweisheit sich träumt, Horatio.

			William Shakespeare
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			Die Schwestern d’Aplièse

			Maia

			Ally (Alkyone)

			Star (Asterope)

			CeCe (Celaeno)

			Tiggy (Taygeta)

			Elektra

			Merry (Merope)

		


		
			Prolog

			Tobolsk, Sibirien
1925 

			Als der bitterkalte Wind den Schnee vor ihnen aufwirbelte, zogen die beiden Jungen die Kragen ihrer dünnen Fellmäntel tief ins Gesicht.

			»Komm!«, rief der Ältere. Obwohl er gerade erst elf geworden war, hatte seine Stimme bereits etwas Raues, Hartes. »Es reicht. Lass uns nach Hause gehen.«

			Der Jüngere – er war sieben – hob den Haufen Brennholz vom Boden auf, den sie gesammelt hatten, und lief dem Größeren hinterher.

			Auf halbem Weg nach Hause bemerkten die Kinder ein schwaches Piepsen. Der ältere Junge blieb stehen.

			»Hörst du das?«

			»Ja«, antwortete der Kleinere, dem die Arme von dem schweren Holz wehtaten. Obwohl sie noch nicht lange still standen, begann er zu zittern. »Können wir bitte heimgehen? Ich bin müde.«

			»Jammer nicht rum«, herrschte der Ältere ihn an. »Ich schau mal nach, was los ist.« Er kniete am Fuß einer Birke nieder. Zögernd folgte ihm der Kleinere.

			Vor ihnen flatterte ein Spatzenjunges, nicht größer als eine Rubelmünze, hilflos auf dem hartgefrorenen Boden.

			»Das ist aus dem Nest gefallen«, erklärte der ältere Bursche seufzend. »Oder … sei mal kurz still.« Die beiden verstummten, und wenig später hörten sie von oben einen schrillen Ruf. »Ah, ein Kuckuck!«

			»Der Vogel von der Uhr?«

			»Ja. Aber das ist kein freundliches Tier. Der Kuckuck legt seine Eier in die Nester fremder Vögel. Wenn sein Küken ausschlüpft, schubst es die anderen raus.« Er rümpfte die Nase. »Und das ist hier passiert.«

			»O nein.« Der jüngere Bursche strich dem Vögelchen vorsichtig über den Kopf. »Keine Angst, wir sind ja da.« Er schaute seinen Begleiter an. »Vielleicht sollten wir auf den Baum klettern und ihn ins Nest zurücksetzen.« Er versuchte, das Nest auszumachen. »Es scheint sehr hoch oben zu sein.« Plötzlich vernahm er ein hässliches Knirschen. Als er den Blick senkte, sah er, dass der ältere Junge das Küken mit dem Stiefel zertreten hatte.

			»Was hast du getan?«, rief der Kleinere entsetzt aus.

			»Die Mutter hätte es nicht mehr angenommen. Es war das Beste, es gleich umzubringen.«

			»Aber … das kannst du doch gar nicht wissen.« Tränen traten dem Jüngeren in die braunen Augen. »Wir hätten es wenigstens versuchen können.«

			Der Ältere winkte ab. »So was hat keinen Sinn. Das ist Zeitverschwendung, von vornherein zum Scheitern verurteilt.« Er wandte sich ab und stapfte den Hügel hinunter. »Lass uns nach Hause gehen.«

			Der kleinere Junge beugte sich zu dem leblosen Küken hinunter. »Was mein Bruder getan hat, ist schrecklich«, schluchzte er. »Aber er leidet. Er konnte nicht anders.«

		


		
			Atlas 

			Tagebuch
1928 – 1929
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			I

			Boulogne-Billancourt, Paris, Frankreich

			Das Tagebuch ist ein Geschenk von Monsieur und Madame Paul Landowski. Da ich nicht spreche, halten sie es für eine gute Idee, wenn ich die Dinge notiere, die mir durch den Kopf gehen. Anfangs dachten sie, ich wäre dumm, hätte den Verstand verloren, was in vielerlei Hinsicht sogar stimmen mag. Möglicherweise bin ich aber auch nur geistig erschöpft, weil ich mich schon so lange auf diesen Verstand verlassen muss. Und der ist wie ich sehr müde.

			Ihnen ist klar, dass ich zumindest einen Funken Intelligenz besitze, denn sie haben mich gebeten, etwas aufzuschreiben. Zuerst meinen Namen, mein Alter und woher ich stamme. Doch ich habe schon vor Langem gelernt, dass man in Schwierigkeiten geraten kann, wenn man solche Dinge notiert, und Schwierigkeiten möchte ich nie wieder. Folglich habe ich am Küchentisch sitzend ein Gedicht zu Papier gebracht, das ich von Papa kenne. Es gibt keinen Hinweis darauf, woher ich kam, bevor ich unter einer Hecke in ihrem Garten entdeckt wurde. Es war keiner meiner Lieblingstexte, aber ich hatte das Gefühl, dass die Worte zu meiner Stimmung passten und sich eigneten, diesem freundlichen Paar, das mir das Schicksal gesandt hatte, als der Tod an meine Tür klopfte, zu zeigen, wie ich mich äußern konnte. Also schrieb ich:

			Mond und Plejaden sind untergegangen,

			die Nacht ist halb vorbei,

			die Jugend vergeht,

			und ich schlafe allein.

			Ich notierte das Gedicht in Französisch, Englisch und Deutsch, obgleich keine dieser Sprachen diejenige ist, mit der ich das Reden lernte (denn das kann ich sehr wohl. Doch ähnlich wie Geschriebenes lässt sich – besonders in Eile – Gesprochenes gegen einen verwenden). Ich muss gestehen, dass ich mich über den erstaunten Blick Madame Landowskis freute, als sie den Text las. Er würde ihr nicht helfen zu ergründen, wer ich war oder zu wem ich gehörte. Als das Hausmädchen Elsa eine Schale mit Essen vor mir auf den Tisch knallte, schaute die junge Frau drein, als wäre es ihr am liebsten, wenn man mich schnellstmöglich dorthin zurückschickte, wo ich hergekommen war.

			Stumm zu bleiben fällt mir nicht schwer. Mittlerweile ist es über ein Jahr her, dass ich mein Zuhause verlassen habe. In dieser Zeit habe ich meine Stimme nur benutzt, wenn es sich nicht vermeiden ließ.

			Beim Schreiben kann ich aus dem winzigen Fenster im Dachboden blicken. Vor einiger Zeit sah ich die Landowski-Kinder, die vom Unterricht nach Hause kamen, den Weg herauflaufen. Sie wirkten sehr schick in ihren Schuluniformen – Françoise mit weißen Handschuhen und Strohhut, ihre Brüder mit weißen Hemden und Jacken. Monsieur Landowski klagt oft über Geldmangel, aber das große Gebäude, der herrliche Garten und die hübschen Kleider, die die Damen des Hauses tragen, deuten eher auf Reichtum hin.

			Ich kaue auf meinem Stift herum. Das wollte Papa mir abgewöhnen, indem er das Ende in alle möglichen scheußlich schmeckenden Dinge tauchte. Einmal erklärte er mir, an diesem Tag hätte der Stift bestimmt einen gar nicht so schlechten Geschmack, sei jedoch giftig, weswegen ich tot umfiele, wenn ich ihn in die Nähe meines Mundes bringen würde. Aber beim Nachgrübeln über den Text, den er mir zu übersetzen gegeben hatte, schob ich ihn zwischen die Lippen. Als er das sah, stieß er einen Schrei aus, packte mich am Kragen, trug mich hinaus und stopfte mir Schnee in den Mund, den ich gleich darauf ausspucken musste. Ich bin nicht gestorben, und bis zum heutigen Tag frage ich mich, ob das eine Schocktherapie war, um mir diese Gewohnheit auszutreiben, oder ob der Schnee und das Ausspucken mich tatsächlich gerettet haben.

			Obwohl ich mich sehr bemühe, mich an ihn zu erinnern, verblasst sein Bild allmählich, weil ich ihn so lange nicht gesehen habe.

			Vielleicht ist es das Beste, wenn ich meine Vergangenheit vergesse. Falls sie mich dann irgendwann foltern sollten, kann ich ihnen nichts verraten. Und falls Monsieur und Madame Landowski meinen, ich würde etwas in das Tagebuch schreiben, das sie mir freundlicherweise gegeben haben, und dem kleinen Schloss mit Schlüssel vertrauen, den ich in meinem Lederbeutel aufbewahre, täuschen sie sich gewaltig.

			»In das Tagebuch kannst du alles schreiben, was du fühlst oder denkst«, hat Madame Landowski mir erklärt. »Nur du darfst es lesen, es ist dein ganz privater Ort. Ich verspreche dir, dass wir nie hineinschauen werden.«

			Dankbar lächelnd lief ich nach oben in meine Dachkammer. Ich glaube ihr nicht. Aus Erfahrung weiß ich, dass weder Schlösser noch Versprechen ein Hindernis darstellen.

			Beim Leben deiner geliebten Mutter verspreche ich dir, dass ich zu dir zurückkomme … Bete für mich, warte auf mich …

			Ich schüttle den Kopf, versuche die Erinnerung an Papas letzte Worte an mich loszuwerden. Obwohl andere Dinge, an die ich mich gern erinnern würde, wie die Schirmchen des Löwenzahns einfach wegfliegen, sobald ich sie festhalten will, bewegt sich dieser Satz nicht von der Stelle, egal, was ich tue.

			Das Tagebuch ist in Leder gebunden und hat hauchdünnes Papier. Es muss die Landowskis mindestens einen Franc gekostet haben (so nennen sie hier das Geld). Weil sie es mir geschenkt haben, um mir zu helfen, benutze ich es. Außerdem habe ich mich während meiner langen Reise oft gefragt, ob ich, da ich zu schweigen lernte, das Schreiben vergessen könnte. Weil ich weder Papier noch Stift bei mir trug, vertrieb ich mir die Zeit in den eisig kalten Winternächten, indem ich im Kopf Gedichte aufsagte und mir vorstellte, die Buchstaben »vor meinem geistigen Auge« zu schreiben.

			Ich mag den Ausdruck sehr – Papa nannte dieses »geistige Auge« das Fenster zur Fantasie. Wenn ich nicht gerade mit Gedichten beschäftigt war, zog ich mich oft an jenen Ort zurück, von dem Papa behauptete, er habe keine Grenzen. Er sei so groß, wie man ihn sich wünsche. Kleingeister, fügte er hinzu, besäßen laut Definition nur eine beschränkte Fantasie.

			Obwohl die Landowskis mich retteten und sich um mein leibliches Wohl kümmerten, grübelte ich nach wie vor über Dinge, die ich nicht niederschreiben konnte, weil ich nie wieder einem anderen Menschen vertrauen durfte.

			Deshalb würden die Landowskis, wenn sie diese Worte einmal lasen – und ein Teil von mir war sicher, dass sie es aus Neugierde irgendwann täten –, ein Tagebuch in Händen halten, das beginnt, als ich bereits meine letzten Gebete gesprochen hatte.

			Möglicherweise hatte ich sie gar nicht gesprochen. Ich war fiebrig, erschöpft und halb verhungert, vielleicht hatte ich sie nur geträumt. An jenem Tag, an dem ich in das hübscheste Frauengesicht blickte, das mir je begegnet war.

			Während ich einen kurzen, sachlichen Bericht darüber zu Papier brachte, wie diese wunderschöne Dame mich aufgenommen, mir sanfte Worte ins Ohr geflüstert und mir erlaubt hatte, das erste Mal seit Ewigkeiten wieder in einem Haus zu schlafen, dachte ich über ihre Traurigkeit bei unserer letzten Begegnung nach. Inzwischen habe ich herausgefunden, dass sie Izabela, kurz Bel, heißt. Sie und Landowskis Atelierassistent Monsieur Brouilly (der mir angeboten hat, ihn »Laurent« zu nennen, obwohl ich ihn, stumm wie ich momentan bin, gar nicht ansprechen würde) sind in heißer Liebe zueinander entbrannt. In jener Nacht, in der sie so traurig aussah, war sie gekommen, um sich zu verabschieden. Nicht nur von mir, sondern auch von ihm.

			Trotz meiner Jugend wusste ich bereits einiges über die Liebe. Nachdem Papa weggegangen war, hatte ich mich durch all seine Bücher gearbeitet und erstaunliche Dinge über Erwachsene erfahren. Anfangs hatte ich den in Geschichten geschilderten physischen Akt als Komödie aufgefasst, doch als selbst ernsthafte Autoren ihn auf ähnliche Weise beschrieben, war mir klar geworden, dass er tatsächlich so ablaufen musste. So etwas würde ich in meinem Tagebuch keinesfalls notieren!

			Ein leises Kichern entrang sich meiner Kehle. Ich schlug die Hände vor den Mund. Es fühlte sich seltsam an, denn Kichern war ein Ausdruck von Fröhlichkeit. Die natürliche körperliche Reaktion darauf.

			»Du liebe Güte!«, flüsterte ich. Wie seltsam, meine eigene Stimme zu vernehmen, die mir tiefer erschien als früher. Hier oben im Dachboden würde mich niemand hören. Die beiden Hausmädchen schrubbten, polierten und arbeiteten sich unten durch den niemals kleiner werdenden Berg Wäsche, von der stets welche an den Leinen hinter dem Haus hing. Trotzdem durfte ich mir diese Fröhlichkeit und dieses Glücklichsein nicht angewöhnen, denn wenn ich in der Lage war zu kichern, bedeutete das, dass ich eine Stimme besaß und sprechen konnte. Ich versuchte, an traurige Dinge zu denken. Das fühlte sich merkwürdig an, weil es mir letztlich nur gelungen war, mich nach Frankreich durchzuschlagen, indem ich mir Schönes vorstellte. Meine Gedanken wanderten zu den Hausmädchen. Abends konnte ich sie in dem Raum neben dem meinen klagen hören. Sie beschwerten sich über ihren kargen Lohn, die langen Arbeitsstunden, die klumpigen Matratzen und ihre im Winter bitterkalte Dachkammer. Am liebsten hätte ich gegen die Wand geklopft und gerufen, sie könnten froh sein um diese Wand zwischen uns, froh darüber, dass die Familie nicht in einem einzigen Raum zusammenleben musste, dass sie überhaupt einen Lohn erhielten, wie karg er auch sein mochte. Und was die Kälte anbelangte … Inzwischen kannte ich die klimatischen Bedingungen in Frankreich und Paris. Und die paar Grad unter null, die ein Problem für sie darstellten, brachten mich fast wieder zum Kichern.

			Ich beendete den ersten Abschnitt in meinem nagelneuen »offiziellen« Tagebuch und las ihn noch einmal durch. Dabei malte ich mir aus, Monsieur Landowski mit seinem komischen kleinen Kinn- und dem buschigen Oberlippenbart zu sein.

			Ich lebe in Boulogne-Billancourt, wo mich die freundliche Landowski-Familie bei sich aufgenommen hat. Die Eltern heißen Monsieur und Madame Paul und Amélie Landowski, die Kinder Nadine (20), Jean-Max (17), Marcel (13) und Françoise (11). Sie sind alle sehr nett zu mir. Sie sagen, ich bin sehr krank gewesen und werde einige Zeit brauchen, um wieder zu Kräften zu kommen. Die Hausmädchen heißen Elsa und Antoinette, und es gibt eine Köchin namens Berthe. Sie bietet mir immer etwas von ihrem köstlichen Gebäck an, damit ich Fleisch auf die Knochen bekomme, wie sie meint. Als sie mir das erste Mal einen vollen Teller hinschob, habe ich noch den letzten Krümel aufgegessen und mich fünf Minuten später heftig übergeben müssen. Der Arzt, der daraufhin kam, erklärte Berthe, mein Magen ist wegen meiner Unterernährung geschrumpft, sie darf mir nicht so viel Süßes hinstellen, weil ich sonst sehr krank werden und möglicherweise sogar sterben könnte. Das hat Berthe ziemlich aus der Fassung gebracht. Nun aber, da ich wieder fast normal esse, hoffe ich, ihre Kochkünste würdigen zu können. Eine Angestellte, von der die Familie oft redet, kenne ich noch nicht. Sie heißt Madame Evelyn Gelsen und ist die Haushälterin. Momentan hat sie Urlaub und besucht ihren Sohn, der in Lyon lebt.

			Ich fürchte, dieser freundlichen Familie durch das viele Essen, das ich mittlerweile zu mir nehme, hohe Kosten zu verursachen. Und dann musste meinetwegen auch noch der Arzt kommen. Wie teuer Ärzte sein können, weiß ich. Ich habe weder Geld noch Arbeit und sehe keine Möglichkeit, mich den Landowskis gegenüber erkenntlich zu zeigen, was sie irgendwann erwarten werden und was nur recht und billig ist. Wie lange ich hier bleiben darf, weiß ich nicht, aber ich versuche, jeden Tag in ihrem wunderschönen Heim zu genießen. Ich danke dem Herrn für ihre Güte und schließe sie in mein Abendgebet ein.

			Als ich zufrieden nickte, senkten sich meine Zähne unwillkürlich in das Ende des Stifts. Ich hatte den Tagebucheintrag einigermaßen einfach gehalten, damit er sich las, als stammte er von einem normalen zehnjährigen Jungen. Sie durften nicht erfahren, welche Bildung ich genossen hatte. Nachdem Papa weggegangen war, hatte ich mich bemüht, eigenständig weiterzulernen, wie er es von mir erwartete, doch ohne seine Anleitung war ich nicht so recht vorangekommen.

			Ich nahm einen schönen weißen Bogen unberührtes Papier aus der Schublade in dem alten Sekretär – eine Schublade und einen Ort, an dem ich schreiben konnte, zu haben, war für mich ein unvorstellbarer Luxus – und verfasste einen Brief.

			Atelier Landowski

			Rue Moisson Desroches

			Boulogne-Billancourt

			7. August 1928 

			Lieber Monsieur und liebe Madame Landowski,

			ich möchte Ihnen beiden für Ihr Geschenk danken. Ein schöneres Tagebuch habe ich nie besessen. Ich werde jeden Tag hineinschreiben, wie Sie es wünschen.

			Vielen Dank dafür, dass ich bei Ihnen sein darf.

			Gerade als ich ein höfliches »Ihr« und meinen Namen daruntersetzen wollte, hielt ich inne. Stattdessen faltete ich das Blatt zweimal und schrieb ihre Namen darauf. Am nächsten Tag würde ich es auf das Silbertablett für die Post legen.

			Noch mochte ich mein Ziel nicht erreicht haben, aber ich war gar nicht mehr so weit davon entfernt. Verglichen mit der Distanz, die ich bereits zurückgelegt hatte, handelte es sich sozusagen um einen Spaziergang die Rue Moisson entlang und wieder zurück. Nein, ich wollte noch nicht gehen. Wie der Arzt Berthe erläutert hatte, musste ich zu Kräften kommen, nicht nur körperlich, sondern auch seelisch. Ich hätte dem Arzt sagen können, dass nicht die physischen Entbehrungen das Schlimmste gewesen waren, sondern die Ängste, die mich nach wie vor quälten. Die Hausmädchen hatten mir, vermutlich weil es sie langweilte, sich über die anderen im Haus zu beklagen, erzählt, dass ich nachts laut stöhne und sie aufwecke. Während meiner langen Reise hatte ich mich an meine Albträume gewöhnt und war erschöpft sofort wieder eingeschlafen, aber das Leben hier, wo ich ausgeruht in meinem eigenen warmen Bett lag, verweichlichte mich. Nun konnte ich danach oft keinen Schlaf mehr finden. Ich wusste nicht einmal so genau, ob »Albträume« die richtige Bezeichnung dafür war. Häufig zwang mein Geist mich unerbittlich, Dinge in der Fantasie noch einmal zu durchleben, die mir tatsächlich widerfahren waren.

			Ich stand auf, ging mit dem Tagebuch in der Hand zum Bett und schlüpfte unter die Decke, die ich bei der momentanen Temperatur eigentlich nicht gebraucht hätte. Dort schob ich das Tagebuch in meine Pyjamahose, sodass es eng an der Innenseite meines Oberschenkels anlag. Dann nahm ich den Lederbeutel, der um meinen Hals hing, und platzierte ihn am anderen Oberschenkel. Wenn ich auf meiner langen Reise irgendetwas gelernt hatte, dann das, wo man wertvolle Dinge am sichersten versteckte.

			Ich sank auf die Matratze – über die sich Elsa und Antoinette beklagten, obwohl mir darauf war, als würde ich auf einer Wolke aus Engelsflügeln schlummern –, schloss die Augen, sprach ein kurzes Gebet für Papa und meine Mama, wo auch immer sie im Himmel sein mochte, und versuchte einzuschlafen.

			Doch ein Gedanke ließ mir keine Ruhe. So ungern ich mir das eingestand: Es gab einen tieferen Grund für meinen Dankesbrief an die Landowskis. Obwohl ich wusste, dass ich meine Reise irgendwann fortsetzen musste, war ich noch nicht bereit, auf dieses wunderbarste aller Gefühle zu verzichten, auf das der Sicherheit.

		


		
			II

			»Wie findest du ihn, junger Mann?«, fragte Monsieur Landowski mich, als ich in die Augen unseres Herrn und Schöpfers blickte, von denen eines fast so groß war wie ich. Monsieur Landowski hatte gerade den Kopf der Statue fertig, die sie in Brasilien als Cristo Redentor bezeichneten und die ich Christus nannte. Von Laurent Brouilly wusste ich, dass sie oben auf einem Berg in einer Stadt namens Rio de Janeiro aufgestellt werden würde. Wenn alle Teile zusammengebaut wären, würde sie dreißig Meter hoch sein. Da ich die Miniaturversion der Skulptur kannte, konnte ich mir ausmalen, wie sie mit weit ausgebreiteten Armen über Rio stünde. Geschickt gemacht, dachte ich, denn aus der Ferne konnte man sie für ein Kreuz halten. Wie sie die Statue den Berg hinaufbekommen und zusammensetzen wollten, war in den vergangenen Wochen ausführlich und voller Sorge diskutiert worden. Monsieur Landowski schien sich über viele Köpfe Gedanken machen zu müssen, denn er arbeitete gleichzeitig an der Skulptur eines Chinesen namens Sun Yat-sen und kam mit deren Augen nicht so recht voran. Der Bildhauer war wohl ein rechter Perfektionist.

			An den langen heißen Sommertagen zog es mich in Monsieur Landowskis Atelier. Ich schlich hinein und versteckte mich hinter den zahlreichen großen Felsblöcken, die auf dem Boden darauf warteten, Gestalt anzunehmen. In der Werkstatt wimmelte es gewöhnlich von Lehrlingen und Assistenten, die sich wie Laurent dort aufhielten, um vom großen Meister zu lernen. Die meisten schenkten mir keine Beachtung, nur Mademoiselle Margarida begrüßte mich morgens stets mit einem Lächeln. Sie war eng mit Bel befreundet, weshalb ich wusste, dass man ihr vertrauen konnte.

			Eines Tages entdeckte Monsieur Landowski mich in seinem Atelier und rügte mich wie ein Vater, weil ich ihn nicht um Erlaubnis gebeten hatte. Ich schüttelte den Kopf und wich, abwehrend die Arme von mir gestreckt, rückwärts zur Tür zurück. Da winkte mich der freundliche Monsieur zu sich.

			»Brouilly sagt, du siehst uns gern bei der Arbeit zu. Stimmt das?«

			Ich nickte.

			»Dann musst du dich nicht verstecken. Solange du versprichst, nichts anzufassen, bist du hier willkommen, Junge. Wenn nur meine eigenen Kinder so viel Interesse an meinem Beruf zeigen würden wie du.«

			Seitdem durfte ich mit einem von ihm nicht benötigten Specksteinstück und einem eigenen Handwerksset am Arbeitstisch sitzen.

			»Schau zu und lerne, Junge«, riet Landowski mir.

			Ich befolgte seinen Rat. Nicht, dass das meine Bemühungen erfolgreicher gemacht hätte. Mit Hammer und Meißel klopfte ich auf meinen Stein ein. Doch egal, wie sehr ich mich anstrengte, ihm auch nur die schlichteste Form abzuringen – am Ende lag bloß ein Haufen zerkrümelter Steinchen vor mir.

			»Also, mein Junge, wie findest du ihn?« Monsieur Landowski deutete auf den Kopf des Cristo. Ich nickte. Dieser freundliche Mann, der mich bei sich aufgenommen hatte, versuchte nach wie vor, mir eine gesprochene Antwort zu entlocken. Aber das Risiko konnte ich trotz meines schlechten Gewissens nicht eingehen.

			Madame Landowski, die mittlerweile wusste, dass ich schreiben konnte und verstand, was man mir sagte, hatte mir einen Stapel Zettel gegeben.

			»Wenn ich dich etwas frage, schreibst du die Antwort auf, ja?«

			Von da an war es leicht gewesen, mich mit ihr zu verständigen.

			Um nun Monsieur Landowskis Frage zu beantworten, holte ich meinen Stift aus der Hosentasche, notierte in riesigen Buchstaben ein Wort auf ein Blatt Papier und reichte es ihm.

			Als er es las, lachte er.

			»›Magnifique‹, soso. Vielen Dank, junger Herr. Wollen wir hoffen, dass der Cristo genauso begeistert aufgenommen wird, wenn er erst einmal stolz oben auf dem Corcovado steht. Immer vorausgesetzt, wir schaffen es überhaupt, ihn ans andere Ende der Welt zu verfrachten …«

			»Geben Sie die Hoffnung nicht auf«, meinte Laurent, der hinter mir stand. »Bel sagt, die Zahnradbahn könne bald in Betrieb genommen werden.«

			»Ach, sagt sie das?« Monsieur Landowski hob eine seiner buschigen grauen Augenbrauen. »Da scheinen Sie mehr zu wissen als ich. Heitor da Silva Costa verspricht mir ständig, dass wir uns darüber unterhalten, wie meine Skulptur nach Brasilien gebracht und aufgestellt werden soll, aber das Gespräch findet nie statt. Ist es schon Mittag? Ich glaube, ich könnte zur Beruhigung meiner Nerven ein Glas Wein gebrauchen. Allmählich bekomme ich das Gefühl, dass dieses Cristo-Projekt meinen Ruf ruinieren wird. Wie dumm von mir, mich auf einen solchen Wahnsinn einzulassen!«

			»Ich hole das Essen«, verkündete Laurent und ging in die winzige Küche, an die ich mich bis in alle Ewigkeit in jeder Einzelheit erinnern werde, weil sie meine erste sichere Zuflucht war, seit ich meine Heimat so viele Monate zuvor verlassen hatte. Ich beobachtete, wie Laurent eine Flasche Wein öffnete. Wie so oft, wenn ich früh aufwachte, hatte ich mich in der Morgendämmerung ins Atelier geschlichen, um den schönen Dingen darin nahe zu sein. Dort saß ich dann und stellte mir vor, wie Papa wohl darüber gelacht hätte, dass ich ausgerechnet hier gelandet war und nicht etwa in der nur wenige Kilometer entfernten Renault-Fabrik. Hier, an einem Ort, den er vermutlich als Tempel der Kunst bezeichnet hätte.

			Als ich am Morgen inmitten der Felsblöcke gesessen und in das sanfte Gesicht des Cristo geblickt hatte, war ein Geräusch aus dem Raum hinter dem Vorhang hervorgedrungen, in dem wir aßen. Ich war auf Zehenspitzen hingeschlichen und hatte hineingeschaut. Unter dem Tisch hatte ein Paar Füße hervorgelugt. Das Geräusch hatte sich als das leise Schnarchen von Laurent entpuppt. Seit Bels Abreise nach Brasilien erschien er morgens oft verkatert. Seine Augen waren rot und verquollen, und seine Haut wirkte blass und grau, als müsste er sich gleich übergeben. (Mit Männern und Frauen in diesem Zustand hatte ich Erfahrung.)

			Wie er sich nun ein Glas bis zum Rand vollschenkte, begann ich mir Sorgen um seine Leber zu machen. Und um sein Herz. Natürlich konnte dieses Organ nicht im physischen Sinne brechen, aber irgendetwas war in diesem Mann durch die Liebe kaputtgegangen. Vielleicht würde ich eines Tages begreifen, warum man den Schmerz mit Alkohol ertränken wollte.

			»Santé!« Die beiden Männer prosteten einander zu. Ich machte mich unterdessen in der Küche nützlich und holte Brot, Käse und die dicken roten Tomaten, die im Garten der Frau am anderen Ende der Straße wuchsen.

			Das wusste ich, weil ich gesehen hatte, wie die Haushälterin Evelyn die Küche mit einer Kiste voller Gemüse betrat. Da sie nicht gerade schlank und auch nicht mehr ganz jung war, hatte ich ihr die Kiste abgenommen und sie abgestellt.

			»Gott, ist das heiß heute«, hatte sie gestöhnt und sich auf einen der Holzstühle plumpsen lassen. Ich hatte ihr ein Glas Wasser gebracht, bevor sie darum bitten konnte, und Papier und Bleistift aus der Tasche geholt, um eine Frage für sie aufzuschreiben.

			»Warum ich nicht die Hausmädchen schicke?«, hatte sie laut vorgelesen. »Weil keine der beiden einen fauligen Pfirsich von einem guten unterscheiden kann, Kleiner. Sie sind Stadtmädchen und haben keine Ahnung von frischem Obst und Gemüse.«

			Ich hatte einen weiteren Satz notiert:

			Das nächste Mal begleite ich Sie und trage die Kiste.

			»Das ist sehr nett von dir, junger Mann. Wenn das Wetter so bleibt, komme ich vielleicht auf dein Angebot zurück.«

			Das Wetter blieb, wie es war, und so begleitete ich sie und half ihr. Unterwegs erzählte sie mir stolz von ihrem Sohn, der an der Universität studierte und Ingenieur werden wollte.

			»Aus dem wird etwas, denk an meine Worte«, meinte sie, während sie das Gemüse am Stand inspizierte und ich die Kiste für das bereithielt, das ihren strengen Maßstäben gerecht wurde. Von sämtlichen Personen im Haushalt der Landowskis war Evelyn mir die liebste, obwohl ich anfangs vor ihrer Heimkehr Angst gehabt hatte, denn durch die Wand hatte ich die Hausmädchen über »den Drachen« spotten hören. Ich war ihr als »der namenlose Junge, der nicht sprechen kann« vorgestellt worden. (Von Marcel, dem dreizehnjährigen Sohn der Landowkis; dass er mich voller Argwohn betrachtete, konnte ich verstehen – mein plötzliches Auftauchen hätte in jeder Familie für Aufruhr gesorgt.) Evelyn hingegen hatte lediglich meine ausgestreckte Hand geschüttelt und mich mit einem freundlichen Lächeln begrüßt.

			»Je mehr Leute, desto lustiger, sage ich immer. Was für einen Sinn hat ein so großes Haus, wenn Zimmer leer stehen?« Sie hatte mir zugezwinkert und später, als sie meine begehrlichen Blicke auf die Reste der Tarte Tatin vom Mittagessen bemerkte, ein Stück heruntergeschnitten.

			Es war schon merkwürdig, wie eine Frau mittleren Alters und ich eine Art geheimen und (jedenfalls von meiner Seite) unausgesprochenen Bund eingehen konnten. Ich hatte in ihren Augen das Leid gesehen. Vielleicht erkannte sie in den meinen etwas Ähnliches.

			Ich wusste, dass ich Klagen über mich am ehesten vermied, indem ich mich entweder unsichtbar machte (bei den Landowski-Kindern und in gewissem Maße auch bei Monsieur und Madame Landowski) oder jenen, die Hilfe benötigten, also hauptsächlich den Bediensteten, unter die Arme griff. Evelyn, Berthe, Elsa und Antoinette hatten in mir einen stets willigen kleinen Helfer. Zu Hause hatte oft ich den geringen Wohnraum, der uns zur Verfügung stand, aufgeräumt. Schon als kleiner Junge war mir wichtig gewesen, dass sich alles an seinem Platz befand. Papa war aufgefallen, wie sehr ich feste Strukturen liebte, und er hatte gescherzt, ich würde einmal eine hervorragende Hausfrau abgeben. In meinem alten Zuhause war es praktisch unmöglich gewesen, dauerhaft Ordnung zu halten, weil sich alles in dem einen Raum abspielte. Bei den Landowskis hingegen faszinierte mich die Aufgeräumtheit. Fast am liebsten half ich Elsa und Antoinette beim Abnehmen der in der Sonne getrockneten Wäsche. Die Hausmädchen amüsierten sich darüber, wie sehr ich darauf achtete, dass die Laken exakt auf Kante zusammengelegt wurden, und ich konnte nicht anders, als meine Nase in jedes einzelne Wäschestück zu stecken und seinen sauberen Geruch einzuatmen. Einen schöneren Duft gab es nicht für mich.

			Nun schnitt ich die Tomaten genauso sorgfältig in Scheiben, wie ich die Wäsche faltete, und gesellte mich zu Monsieur Landowski und Laurent an den Tisch. Dort sah ich zu, wie sie Stücke von dem frischen Baguette abbrachen und etwas von dem Käse abschnitten. Erst als Monsieur Landowski mir signalisierte, dass ich es ihnen gleichtun solle, beteiligte ich mich an dem Festmahl. Papa hatte gern erzählt, wie köstlich französisches Essen schmecke, und es stimmte. Nachdem mir anfangs so übel geworden war, weil ich alles wie ein kleiner Wilder – so hatte Berthe mich einmal in Hörweite genannt – in mich hineinschlang, als wäre es meine letzte Mahlzeit überhaupt, speiste ich nun gesittet und meiner Kinderstube angemessen.

			Die Gespräche drehten sich nach wie vor um den Cristo und die Augen von Sun Yat-sen. Monsieur Landowski war ein weltweit angesehener Künstler – im Sommer hatte er die Goldmedaille im Kunstwettbewerb der Olympischen Spiele gewonnen. Soweit ich das beurteilen konnte, hatte der Ruhm ihn nicht verändert. Das bewunderte ich am meisten an ihm. Er arbeitete, wann immer er konnte, und ließ oft das Abendessen ausfallen, weswegen Madame Landowski bisweilen klagte, seine Kinder und sie wollten ihn auch einmal zu Gesicht bekommen. Seine Detailversessenheit und sein Perfektionismus beeindruckten mich. Er hätte seine Werke ja einfach von Laurent vollenden lassen können. Ich beschloss, ihn mir, egal, was ich selbst einmal machen würde, zum Vorbild zu nehmen und stets mein Bestes zu geben.

			»Und was ist mit dir, Junge? Hallo, Junge!«

			Wieder einmal tauchte ich aus meinen Gedanken auf. Ich war es so gewohnt, mich derart zurückzuziehen, dass es mich jedes Mal erstaunte, wenn Menschen mir Interesse entgegenbrachten.

			»Du hast nicht zugehört, stimmt’s?«

			Ich entschuldigte mich mit einem Blick und schüttelte den Kopf.

			»Ob Sun Yat-sens Augen deiner Ansicht nach gelungen sind, habe ich dich gefragt. Das Foto von ihm habe ich dir gezeigt, erinnerst du dich?«

			Ich nahm meinen Stift und überlegte mir die Antwort sorgfältig. Man hatte mir beigebracht, immer die Wahrheit zu sagen, aber nun musste ich diplomatisch sein. Also notierte ich die Worte, die ich in dieser Situation für angemessen hielt, und gab ihm den Zettel.

			Fast, Monsieur.

			Landowski trank einen Schluck Wein und lachte schallend.

			»Wie wahr, mein Junge, wie wahr. Also werde ich mich heute Nachmittag wieder ans Werk machen.«

			Als die beiden Männer satt waren, räumte ich ab und brühte den Kaffee so auf, wie Monsieur Landowski ihn gern mochte. Nebenbei stopfte ich die Brot- und Käsereste in meine Hosentaschen. Man konnte ja nie wissen, wann das Essen knapp werden würde. Sobald ich den beiden den Kaffee gebracht hatte, verabschiedete ich mich mit einem Nicken und kehrte in meine Dachkammer zurück. Dort verstaute ich Brot und Käse in der Schreibtischschublade. Ziemlich oft landete das, was ich dort verbarg, am folgenden Morgen in der Mülltonne … Aber wie gesagt: Man konnte ja nie wissen.

			Nachdem ich mir die Hände gewaschen und mich gekämmt hatte, ging ich nach unten, um das Silber zu putzen. Das konnte ich meiner Sorgfalt wegen sogar Evelyns kritischer Meinung nach gut. Ich genoss ihr Lob, weil ich so lange keines mehr erhalten hatte. Die Freude währte allerdings nicht lange, denn an der Tür drehte sie sich zu Elsa und Antoinette um, die gerade Messer und Gabeln in die mit Samt ausgeschlagenen Schubladen legten.

			»Ihr könntet euch beide eine Scheibe vom Geschick dieses jungen Mannes abschneiden«, bemerkte sie und verließ den Raum. Elsa und Antoinette sahen mich wütend an. Doch weil sie faul waren und nicht viel Geduld besaßen, überließen sie es gern mir, das Silber zu polieren. Ich liebte es, in der Stille des großen Esszimmers an dem glänzenden Mahagonitisch zu arbeiten und meine Gedanken schweifen zu lassen.

			Fast jeden Tag, seit mein Körper und meine Sinne sich zu erholen begonnen hatten, zerbrach ich mir den Kopf darüber, wie ich Geld verdienen könnte. Ich wusste, dass ich von den freundlichen Landowskis abhängig war. Schon am Abend konnten sie sagen, meine Zeit bei ihnen sei zu Ende. Dann wäre ich wieder draußen auf der Straße, verletzlich und allein. Instinktiv wanderten meine Finger zu dem Lederbeutel, den ich unterm Hemd trug. Die vertraute Form zu spüren tröstete mich, obwohl mir das, was sich darin befand, nicht gehörte und ich es nicht verkaufen konnte. Dass es die Reise überstanden hatte, grenzte an ein Wunder, doch dass es sich in meinem Besitz befand, war Segen und Fluch zugleich. Seinetwegen lebte ich nun in Paris, unter dem Dach von Fremden.

			Beim Polieren der silbernen Teekanne kam ich zu dem Schluss, dass es im Haus nur eine Person gab, der ich genug vertraute, um sie um Rat zu fragen. Evelyn wohnte in dem, wie die Familie es nannte, »Häuschen«, einem Anbau des Haupthauses. Immerhin, meinte Evelyn, hatte es ein eigenes Bad und – wichtiger – eine eigene Eingangstür. Nach dem Abendessen würde ich all meinen Mut zusammennehmen und an dieser Tür klopfen.

			***

			Durch das Fenster des Esszimmers beobachtete ich, wie Evelyn zu ihrem Häuschen ging. Sie entfernte sich stets, sobald der Hauptgang serviert war, und überließ es den beiden Hausmädchen, das Dessert aufzutragen und den Abwasch zu erledigen. Während des Abendessens lauschte ich den Gesprächen der Familie. Nadine, die älteste Tochter, die noch unverheiratet war, verließ das Haus oft mit Staffelei, Pinseln und Palette. Ich kannte keines ihrer Werke, wusste aber, dass sie auch Kulissen fürs Theater entwarf. Weil ich noch nie ein Stück auf der Bühne gesehen hatte, konnte ich sie nicht nach ihrer Arbeit fragen. Und da sie ganz auf ihr eigenes Leben konzentriert zu sein schien, nahm sie kaum Notiz von mir. Gelegentlich schenkte sie mir ein Lächeln, wenn wir uns frühmorgens begegneten. Dann war da noch Marcel, der sich eines Tages vor mir aufgebaut, die Hände in die Hüften gestemmt und mir mitgeteilt hatte, dass er mich nicht möge. Wie dumm von ihm! Er kannte mich ja nicht. Ich hatte gehört, wie er mich seiner jüngeren Schwester Françoise gegenüber als »Speichellecker« bezeichnete, weil ich vor dem Abendessen in der Küche half. Irgendwie konnte ich ihn verstehen. Jeden anderen hätte es auch argwöhnisch gemacht, dass seine Eltern einen Straßenjungen, der in ihrem Garten aufgefunden worden war und nicht sprechen wollte, einfach so bei sich aufnahmen.

			Aber als ich zum ersten Mal die Musik vernahm, die aus einem der unteren Räume in die Küche drang, verzieh ich ihm alles. Ich hielt in dem inne, was ich gerade tat, und lauschte wie gebannt. Papa hatte mir auf seiner Geige die Stücke vorgespielt, die er beherrschte. Doch welche Klänge ein begabter Mensch einem Klavier entlocken konnte, hatte ich noch nie erlebt. Es war herrlich. Seitdem musste ich ständig an Marcels Finger denken. Wenn ich ihn heimlich beobachtete, staunte ich, wie schnell und fehlerlos sie über die Tasten huschten, und musste mich zwingen, den Blick abzuwenden. Eines Tages würde ich den Mut aufbringen, Marcel zu fragen, ob ich ihm beim Spielen zuschauen dürfe. Egal, wie er mich behandelte: In meinen Augen war er ein Magier.

			Sein älterer, fast schon erwachsener Bruder Jean-Max verhielt sich mir gegenüber gleichgültig. Ich wusste nur wenig über das, was er machte, wenn er das Haus verließ. Einmal brachte er mir Boule bei, den Nationalsport der Franzosen. Es dauerte nicht lange, bis ich dieses Spiel, bei dem es darum geht, größere Kugeln durch einen Wurf so nahe wie möglich an einer kleineren zu platzieren, ziemlich gut beherrschte.

			Françoise, die jüngste Tochter der Landowskis, war nicht viel älter als ich. Bei meiner Ankunft hatte sie sich mir gegenüber freundlich, wenn auch ein wenig scheu gezeigt. Als sie mir im Garten wortlos eine Art Bonbon an einem Stöckchen schenkte, hatte ich mich sehr gefreut. Wir hatten nebeneinandergesessen, an unseren Süßigkeiten geschleckt und den Bienen beim Nektarsammeln zugeschaut. Sie leistete Marcel beim Klavierüben Gesellschaft und malte wie Nadine gern. Oft sah ich sie mit Blick aufs Haus an einer Staffelei sitzen. Ich hatte keine Ahnung, ob sie gut malte oder nicht, weil ich keines ihrer Werke kannte, nahm aber an, dass eine hübsche pastorale Landschaft mit Feld und Fluss, die im unteren Flur hing, von ihr stammte. Dicke Freunde wurden wir nie, denn höchstwahrscheinlich ist es sterbenslangweilig, Zeit mit jemandem zu verbringen, mit dem man sich nicht unterhalten kann. Doch sie lächelte mich oft freundlich an. Hin und wieder – normalerweise sonntags, wenn Monsieur Landowski frei hatte – spielten alle Boule oder picknickten gemeinsam. Obwohl sie mich jedes Mal einluden mitzugehen, schlug ich das Angebot aus Achtung vor ihrer Zeit als Familie aus, und weil ich auf die harte Weise erfahren hatte, welchen Schaden Ressentiments anrichten können.

			Nach dem Abendessen half ich Elsa und Antoinette beim Abspülen. Sobald sie nach oben gegangen waren, schlüpfte ich zur Küchentür hinaus und eilte zur hinteren Seite des Hauses, damit niemand mich bemerkte.

			Vor Evelyns Tür schlug mein Herz wie wild. Machte ich einen Fehler? Sollte ich umkehren und die ganze Sache vergessen?

			»Nein«, flüsterte ich. Irgendwann musste ich jemandem vertrauen. Mein Instinkt, der mich so lange am Leben gehalten hatte, sagte mir, dass ich das Richtige tat.

			Zitternd streckte ich die Hand aus, um leise an der Tür zu klopfen. Keine Reaktion, natürlich nicht, denn nur jemand, der direkt auf der anderen Seite stand, hätte mich hören können. Also klopfte ich lauter. Wenige Sekunden später wurde der Vorhang am Fenster zurückgezogen, und gleich darauf öffnete sich die Tür.

			»Ja, wen haben wir denn da?«, fragte Evelyn lächelnd. »Komm herein. Passiert nicht oft, dass jemand bei mir klopft«, meinte sie schmunzelnd.

			Ich betrat den gemütlichsten Raum, den ich bis dahin gesehen hatte. Obwohl ich wusste, dass das Häuschen einmal eine Garage für Monsieur Landowskis Wagen gewesen war und auf Betonboden stand, erblickte ich darin nur Schönes. Zwei Polstersessel mit bunt bestickten Steppdecken waren auf die Mitte des Raums ausgerichtet. An den Wänden hingen Familienporträts und Stillleben, und auf dem ordentlich aufgeräumten Mahagonitisch am Fenster befand sich ein Blumenstrauß. Ich entdeckte eine kleine Tür, die vermutlich zum Schlafzimmer und zum Bad führte, und auf einem Regal über einer Anrichte voller Porzellantassen und Gläser stapelten sich Bücher.

			»Setz dich.« Evelyn deutete auf einen der Sessel und entfernte eine Petit-Point-Handarbeit von dem ihren. »Möchtest du Limonade? Sie ist selbst gemacht, nach meinem eigenen Rezept.«

			Ich nickte begeistert. Bevor ich nach Frankreich gekommen war, hatte ich noch nie Limonade getrunken, und jetzt konnte ich gar nicht genug davon bekommen.

			Evelyn ging zur Kommode, nahm zwei Gläser, füllte sie mit milchig-gelber Flüssigkeit aus einem Krug voll Eis und sank in ihren Sessel, in den sie aufgrund ihrer Leibesfülle kaum passte. »Santé!« Sie hob ihr Glas.

			Ich hob das meine ebenfalls.

			»Also«, meinte Evelyn, »was kann ich für dich tun?«

			Da ich bereits notiert hatte, was ich sie fragen wollte, musste ich nur noch den Zettel aus der Tasche holen und ihr geben.

			Sie las, was darauf stand, und blickte mich an.

			»Du möchtest wissen, wie du Geld verdienen kannst? Deswegen bist du hier?«

			Ich nickte.

			»Junger Mann, ich bin mir nicht sicher, ob ich dir da helfen kann. Darüber muss ich nachdenken. Warum hast du denn das Gefühl, etwas verdienen zu müssen?«

			Ich bedeutete ihr mit einer Geste, dass sie den Zettel umdrehen solle.

			»›Falls die freundlichen Landowskis irgendwann beschließen, keinen Platz mehr für mich zu haben‹«, las sie laut vor. »Angesichts seines Erfolges und seiner zahlreichen Aufträge würde ich sehr bezweifeln, dass sie in nächster Zeit in ein kleineres Haus umziehen müssen. Folglich wird hier immer Platz für dich sein. Aber ich kann nachvollziehen, was du meinst. Du fürchtest, dass sie dich eines Tages einfach vor die Tür setzen, stimmt’s?«

			Ich nickte heftig.

			»Und dann wärst du einer von vielen jungen hungernden Waisen auf den Straßen von Paris. Was mich zu einer wichtigen Frage führt: Bist du überhaupt Waise? Ja oder nein reicht.«

			Ich schüttelte genauso heftig den Kopf, wie ich zuvor genickt hatte.

			»Wo sind deine Eltern?«

			Sie gab mir den Zettel zurück, und ich schrieb die Antwort darauf.

			Ich weiß es nicht.

			»Verstehe. Ich dachte, du hättest sie vielleicht im Krieg verloren, aber der war 1918 zu Ende, und dafür bist du zu jung.«

			Ich zuckte, bemüht um einen neutralen Gesichtsausdruck, mit den Achseln. Bei freundlichen Menschen wird man leicht unvorsichtig, und das durfte ich keinesfalls.

			Sie musterte mich stumm. »Du kannst reden, junger Mann, das weiß ich. Die brasilianische Dame, die hier bei uns war, hat uns verraten, dass du dich an dem Abend, an dem sie dich fand, in fließendem Französisch bei ihr bedankt hast. Die Frage ist nur: Warum tust du es nicht? Vorausgesetzt, dir hat es nicht in der Zwischenzeit die Sprache verschlagen, was ich sehr bezweifle, fällt mir als Antwort nur ein, dass du Angst hast, jemandem zu vertrauen. Habe ich recht?«

			Ich war hin und her gerissen … Am liebsten hätte ich Ja gesagt, mich in ihre tröstenden Arme geworfen und ihr alles erzählt, aber das konnte ich nicht. Ich signalisierte ihr, dass ich den Zettel benötige, schrieb etwas darauf und gab ihn ihr zurück.

			Ich hatte Fieber und erinnere mich nicht, mit Bel gesprochen zu haben.

			Nachdem Evelyn meine Worte gelesen hatte, lächelte sie. »Verstehe, junger Mann. Du lügst, das ist mir klar. Was du erlebt hast, hindert dich daran, jemandem zu vertrauen. Vielleicht werde ich dir eines Tages, wenn wir beide uns ein wenig besser kennen, etwas über mein Leben erzählen. Im Krieg war ich als Krankenschwester an der Front. Das Leid, das ich dort gesehen habe, werde ich nie vergessen. Vorübergehend hat es mir sogar das Vertrauen in die Menschen geraubt – und den Glauben an Gott. Glaubst du an Gott?«

			Ich nickte unsicher.

			»Vermutlich befindest du dich an demselben Punkt wie ich damals. Ich habe ziemlich lange gebraucht, bis ich wieder an irgendetwas glauben konnte. Weißt du, was mir Glauben und Vertrauen zurückgegeben hat? Die Liebe zu meinem kleinen Jungen. Die hat alles ins Lot gerückt. Natürlich kommt die Liebe von Gott oder wie man das nennen mag, was uns Menschen auf unsichtbare Weise mit ihm verbindet. Selbst wenn wir manchmal das Gefühl haben, von ihm verlassen worden zu sein, ist das nicht der Fall. Aber egal. Leider habe ich keine Antwort auf deine Frage. Auf den Straßen von Paris gibt es viele Jungen wie dich, die irgendwie überleben, wie, darüber möchte ich lieber nicht so genau nachdenken … Ich wünschte, du würdest mir wenigstens so weit vertrauen, mir deinen Namen zu verraten. Ich schwöre dir: Monsieur und Madame Landowski sind gute, freundliche Menschen. Sie würden dich niemals einfach so hinauswerfen.«

			Wieder machte ich ihr ein Zeichen, dass sie mir den Zettel reichen solle, und sobald ich etwas darauf geschrieben hatte, gab ich ihn ihr zurück.

			Was werden sie dann mit mir machen?

			»Wenn du sprechen könntest, würden sie dich für immer bei sich wohnen lassen und dich in die Schule schicken wie ihre anderen Kinder. Doch so, wie die Sache steht, ist das wohl nicht möglich, oder? Kaum eine Schule würde einen stummen Jungen nehmen, egal, welche Vorkenntnisse er hat. Ich vermute, du besitzt Bildung und würdest gern weiter unterrichtet werden. Stimmt’s?«

			Ich zuckte mit den Achseln, wie alle im Haus es so oft taten.

			»Bitte keine Lügen, junger Mann«, herrschte Evelyn mich an. »Du hast deine Gründe zu schweigen, aber wenigstens könntest du ehrlich sein. Möchtest du weiter an deiner Bildung arbeiten oder nicht?«

			Nach kurzem Zögern nickte ich.

			Evelyn schlug sich auf den Oberschenkel. »Na also. Du musst dich entscheiden, ob du bereit bist zu sprechen, denn dann wäre deine Zukunft im Hause Landowski bedeutend sicherer. Du wärst ein normales Kind, könntest eine normale Schule besuchen, und sie würden dich in ihrer Familie lassen, das weiß ich.« Evelyn gähnte. »Ich muss morgen früh raus, junger Mann, doch ich habe diesen Abend und deine Gesellschaft sehr genossen. Du kannst jederzeit wieder bei mir klopfen, wenn dir danach ist.«

			Ich stand auf, bedankte mich mit einem Kopfnicken und ging zur Tür. Evelyn erhob sich, um mir zu folgen. Gerade als ich den Knauf drehen wollte, spürte ich, wie sie sacht die Hände auf meine Schultern legte, mich zu sich herumdrehte und an sich drückte.

			»Ein bisschen Liebe ist das Einzige, was du brauchst, chéri. Ich wünsche dir eine gute Nacht.«

		


		
			III

			26. Oktober 1928 

			Heute wurde vor dem Abendessen der Kamin im Speisezimmer angezündet. Ich finde es aufregend, einen solchen Kamin zu sehen, begreife aber nicht, warum alle sich über die Kälte beklagen. Sämtliche Familienmitglieder erfreuen sich bester Gesundheit und sind sehr beschäftigt. Monsieur Landowski macht sich Sorgen über den Transport seines kostbaren Cristo nach Rio de Janeiro. Und Sun Yat-sen muss er auch noch fertigstellen. Ich versuche, mich so viel wie möglich im Haus nützlich zu machen, und hoffe, nicht als Last empfunden zu werden. Besonders freue ich mich über meine neuen Wintersachen, die früher Marcel gehörten. Der Stoff, aus dem Hemd, Hose und Pullover sind, fühlt sich wunderbar fein und weich an auf der Haut. Madame Landowski hat freundlicherweise beschlossen, mir Bildung angedeihen zu lassen, auch wenn ich momentan nicht die Schule besuchen kann, weil ich stumm bin. Sie hat Mathematikaufgaben und einen Rechtschreibtest für mich erstellt. Ich strenge mich an, die richtigen Lösungen zu finden. Und ich bin froh und dankbar, mit so großzügigen Menschen in diesem schönen Haus wohnen zu dürfen.

			Ich legte den Stift weg und klappte das Tagebuch in der Hoffnung zu, dass neugierige Leser an nichts von dem, was darin steht, Anstoß nehmen würden. Dann holte ich den kleinen Stapel Papier unter der Schublade hervor, den ich auf die gleiche Größe zugeschnitten hatte wie die Tagebuchseiten. Darauf notiere ich, was ich wirklich denke. Anfangs schrieb ich nur in das Tagebuch, um denen zu gefallen, die es mir geschenkt hatten, für den Fall, dass sie sich einmal erkundigten, ob ich es auch benutze. Aber irgendwann begann ich zu merken, wie belastend es für mich war, meine Gedanken und Gefühle nicht aussprechen zu dürfen. Sie nun schriftlich fixieren zu können empfand ich als erleichternd. Eines Tages, wenn ich nicht mehr bei den Landowskis wäre, würde ich diese Seiten an den passenden Stellen einschieben, sodass ein aufrichtigeres Bild von meinem Leben entstünde.

			Ich glaube, es lag an Evelyn, dass es mir so schwerfiel, an den Abschied zu denken, denn ich hatte ihr Angebot, sie jederzeit besuchen zu dürfen, angenommen. Ihre mütterlichen Gefühle erschienen mir echt. Ich saß mit ihr in ihrem gemütlichen Zimmer und hörte zu, wie sie ihre leidvolle Geschichte erzählte. Ihr Mann und ihr älterer Sohn sind nicht aus dem Krieg zurückgekommen. Seit ich bei den Landowskis bin, habe ich viel über diesen Krieg erfahren, den ich, da ich 1918 zur Welt kam, nicht persönlich erlebt habe. Unzählige Männer starben auf dem Schlachtfeld, weil man sie zwang, aus dem Schützengraben zu springen, oder schrien vor Schmerz, wenn Granaten ihnen Arme oder Beine wegrissen. Evelyns Schilderungen jagten mir einen Schauer über den Rücken.

			»Am meisten bringt mich aus der Fassung, dass mein Anton und mein Jacques ganz allein und ohne Trost sterben mussten.«

			Als ich sah, wie Evelyns Augen feucht wurden, streckte ich die Hand nach ihr aus. Am liebsten hätte ich tröstende Worte gesprochen wie: »Mein Beileid. Das muss furchtbar für Sie sein. Auch ich habe alle Menschen verloren, die ich liebte …«

			Sie erklärte mir, das sei der Grund, warum sie so stolz auf den einen verbliebenen Sohn sei und ihn um jeden Preis schützen wolle. Falls man ihn ihr ebenfalls nähme, würde sie den Verstand verlieren. Fast hätte ich ihr gestanden, dass ich den meinen verloren hatte, er aber zu meiner Überraschung allmählich zurückkehrt.

			Es wurde immer schwieriger, stumm zu bleiben, denn ich wusste: Sobald ich etwas sagte, würde ich zur Schule gehen können. Und ich wünschte mir nichts sehnlicher, als weiter lernen zu dürfen. Doch man würde mir Fragen über meine Herkunft stellen, die ich nicht beantworten konnte. Oder ich müsste lügen, und diese guten Menschen, die mir Kleidung und Essen und ein Dach über dem Kopf gaben, hatten bei Gott etwas Besseres verdient.

			***

			»Hereinspaziert!«, begrüßte mich Evelyn, als ich die Tür öffnete. Sie hatte ein schlimmes Bein, das vermutlich stärker schmerzte, als sie zugab. Ich schien nicht der Einzige zu sein, der sich seiner Stellung im Haushalt der Landowskis unsicher war.

			»Mach schon mal den Kakao, junger Mann. Es ist alles vorbereitet«, sagte sie.

			Ich atmete den wunderbaren Duft der Schokolade ein. Bestimmt hatte ich früher schon einmal davon gekostet, aber jetzt war ich regelrecht süchtig danach. Der Kakao mit Evelyn gehörte inzwischen zu meinen Lieblingszeiten des Tages.

			Ich stellte eine der beiden Tassen auf das Tischchen neben Evelyn und die andere auf den Sims über dem Kamin, in dem ein Feuerchen prasselte. Als ich mich setzte, fächelte ich mir Luft zu, weil mir von der Wärme fast schwindelig war.

			»Du kommst aus einem sehr kalten Land, stimmt’s?«, meinte Evelyn, die mir in einem unachtsamen Moment Informationen entlocken wollte.

			Ich nahm die Tasse mit dem Kakao in die Hand und nippte daran, um ihr zu beweisen, dass es mir trotz des warmen Wollpullovers nicht unangenehm war, etwas Heißes zu trinken.

			»Eines Tages wirst du mir schon noch eine Antwort geben. Aber fürs Erste bist du mir ein Rätsel.«

			Ich sah sie fragend an.

			»Ich meine, niemand weiß, wer du wirklich bist«, erklärte sie. »Was dich interessant macht. Nach einer Weile könnte es allerdings langweilig werden.«

			Autsch! Das hatte gesessen.

			»Verzeih. Ich sage das nur, weil ich mir deinetwegen Sorgen mache. Monsieur und Madame Landowski könnten irgendwann die Geduld verlieren. Ich habe sie neulich, als ich im Salon Staub wischte, reden hören. Sie spielen mit dem Gedanken, dich zu einem Psychiater zu schicken. Weißt du, was das ist?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Ein Psychiater stellt Fragen und bildet sich ein Urteil über deinen Geisteszustand und die Ursachen dafür. Wenn er dich für gestört hielte, müsstest du möglicherweise in eine Klinik.«

			Meine Augen weiteten sich vor Entsetzen. Ich wusste, was sie meinte. Einer unserer Nachbarn zu Hause, den wir oft schreien und kreischen gehört und einmal sogar nackt die Hauptstraße unseres Ortes entlanglaufen gesehen hatten, war in ein sogenanntes »Sanatorium« gebracht worden. Solche Sanatorien scheinen grässliche Orte zu sein, voll mit Männern und Frauen, die schreien und kreischen oder einfach nur dasitzen und wie tot vor sich hin starren.

			»Entschuldige, das hätte ich dir nicht sagen sollen«, meinte Evelyn. »Allen ist klar, dass du nicht verrückt bist. Eher verbirgst du deine Klugheit. Sie wollten dich zum Psychiater schicken, um herauszufinden, was du uns nicht mitteilen kannst, obwohl du dazu in der Lage wärst.«

			Wie immer schüttelte ich heftig den Kopf. Meine Standarderwiderung lautete: Ich hatte Fieber und kann mich nicht daran erinnern, mit Bel geredet zu haben. Was nicht einmal ganz gelogen war.

			»Sie versuchen dir zu helfen, mein Junge. Bitte schau mich nicht so entgeistert an.« Evelyn griff nach einem braunen Päckchen, das neben ihrem Sessel lag. »Für dich, für den Winter.«

			Ich hatte schon lange kein Geschenk mehr aufgemacht. Es fühlte sich an wie Geburtstag. Am liebsten hätte ich das Öffnen genüsslich ausgekostet, aber Evelyn ermutigte mich, das Papier einfach aufzureißen. In dem Päckchen befanden sich ein bunt gestreifter Schal und eine Wollmütze.

			»Probier die Sachen an, junger Mann. Schau, ob sie dir passen.«

			Obwohl mir glühend heiß war, tat ich ihr den Gefallen. Der Schal passte natürlich, aber die Wollmütze war mir ein wenig zu groß, sodass sie mir über die Augen rutschte.

			»Gib sie mir«, forderte Evelyn mich auf und krempelte kurz darauf den vorderen Rand der Mütze um. »So dürfte es hinhauen. Was meinst du?«

			Dass ich vor Hitze vergehe, wenn ich die Sachen nur eine Sekunde länger anbehalte …

			Ich nickte begeistert, stand auf, trat zu ihr und umarmte sie. Als ich mich von ihr löste, merkte ich, dass meine Augen tränennass waren.

			»Du dummer Bengel, du weißt ja, wie gern ich stricke. Von der Sorte habe ich Hunderte für unsere Jungs an der Front gemacht.«

			Ich kehrte zu meinem Sessel zurück. Das Wort »Danke« lag mir auf der Zunge, doch ich hielt es zurück. Als ich den Stuhl erreichte, nahm ich Mütze und Schal ab, legte sie sorgfältig zusammen und verstaute sie ehrfürchtig wieder in dem braunen Papier.

			»Wird Zeit, dass wir zwei ins Bett kommen«, sagte Evelyn nach einem Blick zur Uhr auf dem Kaminsims. »Aber zuerst muss ich dir noch etwas Wunderbares erzählen.« Sie deutete auf einen Brief, der hinter der Uhr steckte. »Der ist von meinem Sohn Louis. Er will mich an meinem freien Tag besuchen. Wie findest du das?«

			Ich nickte erfreut. Trotzdem merkte ich, dass ich ein wenig eifersüchtig auf diesen großartigen Louis war, den seine Mutter abgöttisch liebte. Vielleicht wäre ich sogar in der Lage, ihn zu hassen, dachte ich.

			»Du sollst ihn kennenlernen. Er lädt mich zum Mittagessen im Ort ein. So gegen halb vier sind wir wieder da. Schau doch um vier hier vorbei, ja?«

			Es war gar nicht leicht, nicht so mürrisch zu wirken, wie ich mich fühlte. Ich tippte auf das Päckchen, verabschiedete mich mit einem kurzen Winken und einem breiten Lächeln von ihr und verließ den Raum. Am Abend rollte ich mich beunruhigt in meinem Bett zusammen. In Gedanken war ich bei dem Konkurrenten um Evelyns Zuneigung und bei dem, was sie über den Psychiater gesagt hatte, zu dem die Landowskis mich vielleicht schicken würden.

			In der Nacht schlief ich nicht gut.

			***

			Am Sonntagnachmittag wusch ich mir das Gesicht über der Wasserschale, die eines der Hausmädchen jeden Tag frisch füllte. Hier oben unter dem Dach hatten wir keine »Örtlichkeiten« (wieder etwas, worüber sich Elsa und Antoinette beklagten, da sie nachts nach unten gehen mussten, um ihr Geschäft zu erledigen). Ich bürstete mir die Haare und entschied mich gegen den Wollpullover, weil Evelyn für ihren Sohn bestimmt den Kamin angezündet hatte. Unten verließ ich das Haus durch die Küchentür. Auf halbem Weg zu Evelyn ließ mich ein Geräusch mitten in der Bewegung erstarren. Ich lauschte mit geschlossenen Augen, unwillkürlich trat ein Lächeln auf meine Lippen. Dieses Musikstück kannte ich. Es wurde nicht von einem Meister wie meinem Vater, aber immerhin von jemandem gespielt, der viele Jahre geübt hatte.

			Sobald die Musik aufhörte, sammelte ich mich, ging zu Evelyns Tür und klopfte. Sie wurde von einem schmalen, groß gewachsenen jungen Mann geöffnet, der, wie ich wusste, neunzehn war.

			»Hallo«, begrüßte er mich lächelnd. »Du musst der Junge sein, der nun hier wohnt.«

			Als er mich hineinließ, wanderte mein Blick auf der Suche nach dem Instrument, das er gerade gespielt hatte, umher. Die Geige ruhte in dem Sessel, in dem sonst ich saß. Ich konnte nicht anders, als sie anzustarren.

			»Hallo«, sagte Evelyn. »Das ist mein Sohn Louis.«

			Ich nickte, ohne den Blick von dem Instrument zu wenden, das aus einem Stück Holz in etwas verwandelt worden war, dem sich die herrlichsten Töne auf Gottes Erde entlocken ließen.

			»Du hast meinen Sohn spielen hören?« Evelyn entging nicht, wie ich die Geige angaffte.

			Ich nickte. Am liebsten hätte ich sie gepackt, unters Kinn geklemmt, den Bogen genommen und selbst zu spielen angefangen.

			»Möchtest du sie in die Hand nehmen?«

			Ich sah Louis an, der mir mit seinem freundlichen Lächeln wie eine männliche Version seiner Mutter vorkam, und nickte eifrig.

			Er reichte mir das Instrument. Ich ergriff es so ehrfurchtsvoll, als wäre es das Goldene Vlies. Unwillkürlich schob ich es unters Kinn.

			»Du spielst also«, stellte Louis fest.

			Wieder nickte ich.

			»Dann lass mal hören, was du kannst.« Er gab mir den Bogen.

			Obwohl ich wusste, dass die Violine bereits gestimmt war, ließ ich ihn ein paarmal über die Saiten gleiten, um ein Gefühl dafür zu bekommen. Sie war schwerer und solider als die, mit der Papa und ich gespielt hatten, und ich fragte mich, ob ich in der Lage wäre, mit ihr umzugehen. Es war ziemlich lange her, dass ich das letzte Mal eine Geige in der Hand gehalten hatte. Ich schloss die Augen und tat das, was Papa mir beigebracht hatte: die Saiten liebkosen. Und plötzlich erklang die »Allemande« aus Bachs Partita Nr. 2 für Violine. Als ich fast wie in Trance das Ende erreichte, hörte ich Applaus.

			»Damit hatte ich nicht gerechnet.« Evelyn wedelte sich mit ihrem Fächer Luft zu.

			»Kleiner Monsieur«, hob Louis an, »du bist erstaunlich für einen Jungen deines Alters. Sag, wo hast du zu spielen gelernt?«

			Da ich die Geige nicht aus der Hand legen wollte, um einen Zettel aus der Hosentasche zu holen, zuckte ich bloß mit den Achseln und hoffte, dass er mich bitten würde, noch ein weiteres Stück zum Besten zu geben.

			»Er spricht nicht, das habe ich dir doch erzählt, Louis.«

			»Was ihm in puncto Stimmbändern fehlt, macht er mit der Geige wett.« Louis schenkte seiner Mutter ein Lächeln und wandte sich dann wieder mir zu. »Für einen so jungen Burschen bist du wirklich ganz außergewöhnlich. Komm, gib mir die Geige, setz dich und trink eine Tasse Tee.«

			Als Louis die Hand ausstreckte, hätte ein Teil von mir das Instrument am liebsten an die Brust gepresst und wäre damit weggelaufen.

			»Keine Sorge, junger Mann«, meinte Evelyn. »Jetzt, da ich weiß, wie gut du die Geige beherrschst, sollst du sie so oft wie möglich benutzen. Sie gehörte meinem Mann. Er hat fantastisch gespielt. Deswegen bewahre ich sie bei mir auf, unter meinem Bett. Du kannst sie für mich einpacken.« Sie deutete auf den Kasten, der auf dem Boden lag.

			Als Louis Tee aufbrühte, verstaute ich vorsichtig die Violine. Der Name des Geigenbauers, den ich nicht kannte, stand auf der Innenseite des Kastendeckels. Da Evelyn mich nicht bat, den Kasten wegzuräumen, blieb er neben mir, während wir Tee tranken und ich Louis lauschte, wie er seiner Mutter von dem Kurs erzählte, den er besuchte.

			»Vielleicht entwerfe ich eines Tages den neuen Wagen von Renault«, schwärmte er.

			»Dann wäre ich nicht nur stolz auf dich, sondern könnte mich auch freuen, weil du nicht mehr so weit weg in Lyon wohnen würdest.«

			»Es sind nur noch achtzehn Monate bis zu meinem Abschluss. Danach bewerbe ich mich bei sämtlichen Autoherstellern. Mal sehen, wer mich und meine Fähigkeiten gebrauchen kann.«

			»Schon als kleiner Junge war Louis besessen von Autos«, erzählte Evelyn. »Damals waren noch nicht so viele auf den Straßen unterwegs, aber Louis zeichnete gern, wie er sich einen modernen Wagen vorstellte. Und weißt du was? Seine Entwürfe ähnelten sehr dem, was heutzutage produziert wird. Natürlich sind solche Dinge den Reichen vorbehalten …«

			»Bald nicht mehr, maman. Eines Tages wird jede Familie einen Wagen besitzen. Auch ich werde einen haben.«

			»Man kann ja träumen«, erwiderte Evelyn sanft. »Na, junger Mann, schaffst du den Kuchen noch, oder soll Louis ihn für morgen in die Dose tun?«

			Da in meinem Magen Platz war für das letzte Stück, nahm ich es vom Teller.

			»Sag, was magst du besonders gern?«, fragte Louis mich.

			Ich holte meinen Zettel hervor und schrieb drei Wörter darauf:

			Essen!

			Geige.

			Bücher.

			In Klammern fügte ich Lesen hinzu und gab ihm das Stück Papier.

			»Verstehe«, meinte Louis. »Den Beweis für die beiden ersten Punkte auf der Liste hast du mir heute präsentiert. Hast du denn irgendwann mal gesprochen?«

			Da ich nicht aussehen wollte, als müsste ich überlegen, beschloss ich, bei der Wahrheit zu bleiben, und nickte.

			»Was hat dich verstummen lassen?«

			Ich zuckte mit den Achseln.

			»Wir sollen dich das nicht fragen, stimmt’s?«, mischte sich Evelyn ein. »Wenn er dazu bereit ist, verrät er es uns schon.«

			Ich nickte traurig. Selbst ohne Stimme entwickelte ich mich allmählich zu einem ausgezeichneten Schauspieler.

			»Leg doch bitte Holz nach, Louis. Die Abende werden kühler.« Evelyn fröstelte. »Ich kann den Winter nicht leiden. Du, junger Mann?«

			Ich schüttelte heftig den Kopf.

			»Immerhin bringt das Weihnachtsfest Licht in unser Heim und unsere Herzen, und darauf kann man sich freuen. Magst du Weihnachten?«

			Mit geschlossenen Augen erinnerte ich mich an einen Tag, an dem auch bei uns ein munteres Feuerchen im Kamin gebrannt hatte und wir nach der Kirche kleine Geschenke untereinander austauschten. Zum Abendessen hatte es Fleisch gegeben und einige besondere Leckereien. Nun erschien mir das wie ein Bild aus einem Buch, als hätte ich es nicht selbst erlebt.

			»Ich hoffe, dass ich genug Geld für die Fahrt hierher weglegen und zu dir kommen kann, maman. Jedenfalls werde ich mich bemühen«, versprach Louis.

			»Das weiß ich, chéri. Leider ist das für mich die geschäftigste Zeit des Jahres. Monsieur Landowski gibt gern Feste für seine Freunde, also verschieben wir deinen Besuch vielleicht lieber auf nach Weihnachten, wenn die Zugfahrt nicht mehr so viel kostet.«

			»Warten wir’s ab. Aber jetzt muss ich gehen.«

			»Natürlich«, meinte Evelyn traurig. »Ich packe dir für die Reise etwas zu essen ein.«

			»Maman, bitte bleib, wo du bist.« Louis signalisierte ihr, dass sie nicht aus ihrem Sessel aufstehen solle. »Wir haben reichlich gegessen, und ich habe genug Kuchen im Bauch, um ohne zu verhungern nach Hause zu kommen. Maman hat’s gern, wenn es den Leuten schmeckt, das ist dir vielleicht schon aufgefallen«, fügte er an mich gewandt hinzu.

			Ich stand auf, um beim Abschied von Mutter und Sohn nicht zu stören, umarmte Evelyn und schüttelte Louis die Hand.

			»Hat mich sehr gefreut, dich kennenzulernen. Danke dafür, dass du maman Gesellschaft leistest. Sie braucht jemanden, den sie umsorgen kann, nicht wahr?« Louis schmunzelte.

			»Du kennst mich wirklich gut.« Evelyn lachte. »Auf Wiedersehen, junger Mann. Bis morgen.«

			»Vielleicht hast du ja das nächste Mal, wenn ich zu Besuch komme, einen Namen, mit dem ich dich anreden kann«, rief mir Louis nach, als ich zur Tür ging.

			Auf dem Weg zum Haus dachte ich über Louis’ Worte nach. Über diesen Punkt hatte ich schon viel nachgegrübelt. Meinen wahren Namen würde ich nie wieder jemandem verraten. Was bedeutete, dass ich mir irgendeinen aussuchen konnte. Sobald man allerdings einen Namen hatte, gehörte er einem, selbst wenn er der grässlichste der Welt war. Oft war es das Erste, was die Menschen von einem anderen erfuhren, und es gestaltete sich schwierig, sich wieder davon zu lösen. In den vergangenen Wochen waren mir die unterschiedlichsten durch den Kopf gegangen, denn es gefiel mir nicht, dass die Leute nicht wussten, wie sie mich ansprechen sollten. Ein Name würde ihnen helfen, besonders wenn er kurz und einprägsam war. Doch ein passender wollte mir einfach nicht einfallen.

			Nachdem ich ein großes Stück Baguette abgeschnitten und mit Marmelade bestrichen hatte (am Sonntagabend kümmerte sich die Familie selbst um das Essen), ging ich hinauf in mein Zimmer und setzte mich aufs Bett, von wo aus ich durch das kleine Fenster beobachtete, wie die Nacht hereinbrach. Nach einer Weile holte ich mein Tagebuch hervor, um meinem letzten Eintrag ein paar Zeilen hinzuzufügen.

			Gerade habe ich zum ersten Mal seit Langem wieder Geige gespielt. Es war herrlich, den Bogen in der Hand zu spüren und dem Instrument Töne zu entlocken …

			Da fiel mir der perfekte Name ein.

		


		
			IV

			»Endlich ist die Statue fertig.« Monsieur Landowski schlug erleichtert mit der flachen Hand auf seine Werkbank. »Aber jetzt will dieser verrückte Brasilianer ein maßstabsgerechtes Modell vom Kopf und von den Händen seines Christus. Der Kopf wird fast vier Meter hoch und gerade so in mein Atelier passen, und die Finger werden bis beinahe zu den Dachsparren reichen. Wir werden hier alle im buchstäblichen Sinne unseres Herrn Hand auf uns spüren«, scherzte er. »Und sobald ich das geschafft habe, will da Silva Costa mein Werk in Scheiben schneiden wie einen Rinderbraten und die nach Rio de Janeiro verschiffen. So habe ich noch nie gearbeitet.« Er seufzte. »Wahrscheinlich muss ich mich einfach auf diesen Irrsinn einlassen.«

			»Vielleicht bleibt Ihnen keine andere Wahl«, pflichtete Laurent ihm bei.

			»Immerhin hilft es, die Rechnungen zu bezahlen, Brouilly. Obwohl ich keine neuen Aufträge annehmen kann, solange sich der Kopf und die Hände unseres Herrn in meinem Atelier befinden. Für etwas anderes ist kein Platz. Frisch ans Werk. Bringen Sie mir die Abdrücke von den Händen der beiden Damen, die Sie vor einigen Monaten gemacht haben. Ich brauche eine Arbeitsgrundlage.«

			Laurent verschwand im Lager, um die Abdrücke zu holen. Weil ich die Anspannung der Männer spürte, verließ ich das Atelier, setzte mich auf die Steinbank und schaute in den herrlich klaren Nachthimmel hinauf. Plötzlich bekam ich eine Gänsehaut, und zum ersten Mal war ich froh um meinen Wollpullover. In der Nacht würde es Frost geben, Schnee wohl eher nicht, dachte ich, und ich kannte mich aus. Ich suchte den Himmel ab. Jetzt im November waren diejenigen, die mich hierhergeleitet hatten, gut am nördlichen Sternenhimmel zu sehen. Einige Male hatte ich sie schon schwach blinkend hinter Wolken entdeckt, doch heute Nacht …

			Als sich Schritte näherten, zuckte ich wie immer unwillkürlich zusammen. Kurz darauf gesellte sich Laurent zu mir.

			»Du magst die Sterne?«, fragte er.

			Ich nickte lächelnd.

			»Da ist der Gürtel des Orion.« Laurent deutete hinauf. »Und gleich in der Nähe sind die Sieben Schwestern mit ihren Eltern Atlas und Plejone, die über sie wachen.«

			Ich beobachtete erstaunt, wie er mit den Fingern die Linien zwischen den Sternen nachzeichnete.

			»Mein Vater interessierte sich für Astronomie und hatte ein Teleskop in einem der Speicherräume ganz oben in unserem Château«, erklärte Laurent. »In klaren Nächten hat er es manchmal aufs Dach getragen und mir etwas über die Himmelskörper erzählt. Einmal habe ich eine Sternschnuppe entdeckt. Das war pure Magie.« Er musterte mich. »Hast du Eltern?«

			Ich tat so, als hätte ich ihn nicht gehört.

			»Tja, ich muss wieder zurück.« Er tätschelte meinen Kopf. »Gute Nacht.«

			Nach der Episode mit der Geige hätte ich gerade das zweite Mal fast etwas gesagt. Von allen Sternen hatte er ausgerechnet diese erwähnt … Sie waren bekannt, das wusste ich, aber ich hatte sie von klein auf für mein ganz persönliches Geheimnis gehalten, und es war mir nicht so recht, wenn irgendjemand sonst sie besonders fand.

			Lass dich von den Sieben Schwestern leiten, mein Sohn. Die Plejaden wachen immer über dich und beschützen dich, wenn ich es nicht kann …

			Ich wusste alles über sie. Als ich ein kleiner Junge war, hatte mein Vater mir uralte Geschichten über sie erzählt. Sie kamen nicht nur in der griechischen Mythologie, sondern auch in zahlreichen Sagen auf der ganzen Welt vor, und in meiner Fantasie waren sie damals real: sieben Frauen, die über mich wachten. Während andere Kinder an Engel glaubten, die ihre daunenweichen Schwingen schützend um sie legten, waren Maia, Alkyone, Asterope, Celaeno, Taygeta, Elektra und Merope für mich wie Mütter. Ich konnte mich glücklich schätzen, gleich sieben zu haben. Wenn in einer Nacht einer dieser Sterne nicht so hell strahlte, taten es dafür die anderen. Sie besaßen unterschiedliche Eigenschaften und Stärken. Wenn man sie zusammennähme, hätte man vielleicht die perfekte Frau, so etwas wie die Heilige Mutter Gottes. Auch später hielt ich immer an der Vorstellung fest, dass die Schwestern real waren und mir zu Hilfe eilen würden, wenn ich sie brauchte. Ich schaute ein letztes Mal hinauf zum Himmel und stand von der Bank auf, um in meine Dachkammer zu gehen und dort zum Fenster hinauszublicken. Ja! Auch von hier aus waren sie zu erkennen.

			In jener Nacht meinte ich, einen besonders gesegneten Schlaf zu haben, weil ich wusste, dass meine Beschützerinnen über mich wachten.

			***

			Mittlerweile hatte sich im Haus herumgesprochen, dass ich Geige spielte.

			»Sie wollen dich spielen hören«, teilte Evelyn mir mit. »Am Sonntag.«

			Ich verzog den Mund, eher aus Angst als aus Verärgerung. Es war die eine Sache, für die Haushälterin Evelyn zu spielen, eine ganz andere, mein Können vor den Landowskis, speziell Marcel, dem begabten Pianisten, zu beweisen.

			»Keine Sorge, du kannst mit der hier üben.« Evelyn gab mir die Geige. »Komm tagsüber hierher, wenn alle beschäftigt sind. Nicht, dass du üben müsstest, aber vielleicht fühlst du dich dann sicherer. Kennst du viele Stücke auswendig?«

			Ich nickte.

			»Dann wähl mindestens zwei oder drei aus«, riet sie mir.

			Also zog ich mich in den folgenden Tagen in Evelyns Häuschen zurück, während sie nebenan arbeitete, vergewisserte mich, dass sämtliche Fenster verschlossen waren und mich niemand im Haupthaus hören konnte, und übte. Evelyn hatte recht gehabt: Meine Finger waren nach den Widernissen meiner langen Reise nicht mehr so geschmeidig und beweglich wie früher. Nach reiflicher Überlegung entschied ich mich für drei Stücke. Das erste, weil es Eindruck machen würde, ohne große Anforderungen zu stellen. Das zweite, weil es technisch anspruchsvoll war, für den Fall, dass jemand in der Familie sich gut genug mit dem Geigenspiel auskannte, um meine Fähigkeiten beurteilen zu können. Und das letzte, weil es mein absolutes Lieblingsstück war.

			Die »Aufführung« sollte am Sonntag vor dem Mittagessen stattfinden. Sogar die Bediensteten durften zuhören. Bestimmt wollten die Landowskis nur freundlich sein und für eine besondere Stimmung sorgen, aber ich kam mir vor, als sollte ich geprüft werden, und das gefiel mir nicht. Egal, wie ihre Gründe tatsächlich aussahen – am Ende blieb mir nichts anderes übrig, als ihnen meine Fähigkeiten zu präsentieren. Ich hatte große Angst davor, weil ich bis dahin immer bloß vor meinem Vater gespielt hatte und mir nur seine Meinung wichtig gewesen war. Dieser Auftritt hingegen würde vor einem berühmten Bildhauer und seiner gebildeten Familie stattfinden.

			In der Nacht zuvor wälzte ich mich im Bett herum, wäre am liebsten zu Evelyn hinübergelaufen und hätte dort so lange geübt, bis die Geige Teil meiner Hände wurde, wie Papa es mir als Ideal geschildert hatte.

			Am Sonntagmorgen spielte ich, bis mir fast die Finger abfielen. Dann sagte Evelyn, ich solle nach oben gehen und mich umziehen. Zuvor machte sie in der Küche hastig eine »Katzenwäsche« mit mir, kämmte mir die Haare nass zurück und wischte mir das Gesicht mit einem feuchten Tuch ab.

			»Fertig.« Sie zog mich lächelnd zu sich heran. »Vergiss nicht, wie stolz ich auf dich bin.« Als sie mich losließ, sah ich Tränen in ihren Augen.

			Man holte mich in den Salon, wo die Familie sich, alle mit einem Weinglas in der Hand, um einen großen Kamin versammelt hatte.

			»Kein Grund, nervös zu sein, Junge. Spiel, sobald du bereit bist«, forderte Monsieur Landowski mich auf.

			Ich klemmte die Geige unters Kinn, schloss die Augen und bat all jene, von denen Papa behauptete, dass sie mich beschützten, mir beizustehen. Dann hob ich den Bogen und begann zu spielen.

			Nach dem ersten Stück folgte entsetzliche Stille. Mich verließ jegliches Selbstvertrauen. Was wussten Papa, die Haushälterin oder ihr Ingenieurssohn schon? Ich spürte, wie meine Wangen sich röteten, und wäre am liebsten weinend weggelaufen. Eine Weile schien ich nichts zu hören. Erst als ich mich ein wenig gefangen hatte, vernahm ich das Klatschen. Sogar Marcel wirkte begeistert und beeindruckt.

			»Bravo, junger Mann! Bravo«, lobte Monsieur Landowski mich. »Wenn du uns nur sagen würdest, wo du das gelernt hast. Verrätst du es uns?«, fügte er fast schon verzweifelt hinzu.

			»Du bist wirklich sehr, sehr gut für dein Alter«, meinte Marcel, dem es gelang, sein Kompliment in Herablassung zu verpacken.

			»Ausgezeichnet.« Madame Landowski tätschelte freundlich lächelnd meine Schulter. »Aber jetzt«, fügte sie hinzu, als vom Flur her eine Glocke ertönte, »müssen wir zum Essen hinüber.«

			Bei den Horsd’œuvres wurde über mein Können geschwärmt, und beim Hauptgang stellten sie mir Fragen, die ich mit einem Nicken oder Kopfschütteln beantworten sollte. Obwohl ich mich unwohl fühlte, weil sie mein früheres Leben wie ein Spiel betrachteten, wusste ich, dass sie mir wohlgesonnen waren. Wenn ich auf irgendeine ihrer Fragen nichts sagen wollte, musste ich nicht reagieren.

			»Du solltest Unterricht bekommen, junger Mann«, verkündete Landowski. »Ich habe einen Freund am conservatoire. Rachmaninow kennt bestimmt einen guten Lehrer.«

			»Papa, fürs conservatoire ist er viel zu jung«, mischte sich Marcel ein.

			»Mag sein, aber er ist nicht irgendein Schüler. Er besitzt eine außergewöhnliche Gabe. Und das Alter darf dieser Gabe nicht im Weg stehen. Ich werde sehen, was sich tun lässt«, meinte Monsieur Landowski augenzwinkernd.

			Marcel machte ein mürrisches Gesicht.

			Kurz nach dem Dessert fasste ich einen Entschluss: Ich würde mich Monsieur Landowski gegenüber erkenntlich zeigen. Also schrieb ich etwas auf einen Zettel. Als alle sich erhoben, reichte ich ihm den Zettel mit zitternden Fingern. Ich beobachtete ihn, während er las, was darauf stand.

			»Soso«, meinte er schmunzelnd. »Nach deiner Vorstellung vorhin erscheint es fast wie ein Fingerzeig des Schicksals. Hat dieser Name etwas mit deiner Gabe zu tun?«

			Ich nickte.

			»Gut, dann sage ich den anderen Bescheid. Danke, dass du uns vertraust. Mir ist klar, wie schwer dir das fällt.«

			Ich verließ den Raum und rannte hinauf in meine Dachkammer. Dort schaute ich mich im Spiegel an, machte den Mund auf und sprach die Worte laut aus:

			»Mein Name ist Bo.«

			***

			Offenbar war ein Geigenlehrer für mich gefunden worden, denn nach Weihnachten sollte ich nach Paris fahren und ihm vorspielen. Ich wusste nicht, worüber ich mich mehr freute: darüber, für einen richtigen Musiker spielen zu können, oder darüber, dass ich mit Evelyn in die Stadt fahren durfte.

			»Paris«, formte ich mit den Lippen, als ich im Bett lag. Evelyn hatte den Hausmädchen aufgetragen, mir eine dickere Wolldecke zu geben, und mich darunterzukuscheln war nun einer der Höhepunkte des Tages für mich. Ich hatte wieder dieses merkwürdige Gefühl, das ich von früher kannte, als mein Herz noch nicht voller Angst gewesen war. Es kam mir vor, als würde eine kleine Blase von meinem Bauch in meine Brust aufsteigen, sodass sich meine Lippen unwillkürlich zu einem Lächeln verzogen. Das Wort für dieses Gefühl lautete, glaube ich, Aufregung. Fast wagte ich nicht, so zu empfinden, weil das unweigerlich dazu führte, dass ich glücklich war, und vor zu viel Glück musste ich mich in Acht nehmen, denn es konnte ja immer etwas Schreckliches geschehen. Wenn die Landowskis mich doch nicht mehr bei sich haben wollten, wäre es schwerer für mich, wieder allein, bitterarm und hungrig zu sein. Die Geige hatte mich gerettet, mich »faszinierend« gemacht, wie Monsieur Landowski am folgenden Tag Laurent gegenüber im Atelier bemerkte.

			Wenn ich also bei ihnen bleiben sollte, musste ich weiter so faszinierend sein wie nur irgend möglich und obendrein nützlich, und das war ziemlich anstrengend. Außerdem wurden eifrig Pläne für das Weihnachtsfest geschmiedet, und alle flüsterten hinter vorgehaltener Hand über Geschenke. Das bereitete mir Kopfzerbrechen, weil ich kein Geld besaß, mit dem ich irgendetwas für jemanden hätte kaufen können. Ich hatte furchtbare Angst, dass mir die netten Landowskis etwas schenkten. Bei einem meiner abendlichen Besuche befragte ich Evelyn dazu.

			Sie las von meinem Zettel ab: »›Wie komme ich an Geld für Geschenke?‹ Ich könnte dir etwas leihen, aber mir ist klar, dass du es nicht nehmen würdest und die Landowskis sich dann möglicherweise fragen, woher du das Geld hast … Wenn du verstehst, was ich meine.«

			Wenn sie mich verdächtigten, gestohlen zu haben, würde das meiner Sache sehr schaden.

			Evelyn bat mich, den Kakao warm zu machen, während sie über das Problem nachdachte. Als ich die Tasse vor sie hinstellte, war klar, dass sie einen Plan hatte.

			»Du versuchst im Atelier doch die ganze Zeit, aus kleineren Steinen etwas zu formen, oder?«

			Ich nickte und schrieb auf meinen Zettel: Aber ich kann das nicht besonders gut.

			»Wer könnte sich schon mit einem Genie wie Monsieur Landowski messen? Immerhin hast du geübt. Vielleicht solltest du es mit einem weicheren Material wie Holz probieren und sehen, ob du für jedes Familienmitglied etwas schnitzen kannst. Das würde Monsieur Landowski gefallen. Dann hätte er das Gefühl, dass du dir in den Monaten des Zuschauens eine nützliche Fähigkeit erworben hast.«

			Ich nickte begeistert. Obwohl Evelyn behauptete, nicht besonders gebildet zu sein, hatte sie oft die besten Ideen.

			Also holte ich mir etwas Holz von dem Haufen in der Scheune und setzte mich jeden Morgen, bevor alle aufstanden, an den Arbeitstisch und übte. Evelyns Rat, Holz statt Stein zu nehmen, erwies sich als richtig. Es war, als würde man lernen, erst einmal eine Tin Whistle zu spielen, nicht gleich eine richtige Flöte. Und ich hatte ja auch früher, in meinem alten Zuhause, anderen beim Schnitzen zugesehen.

			In meinem alten Zuhause … So nannte ich es inzwischen.

			In den drei Wochen vor Weihnachten gelang es mir, für jedes Familienmitglied etwas zu fertigen, von dem ich hoffte, dass es ihm gefiel. Für das Geschenk von Monsieur Landowski, ein hölzernes Ebenbild seiner geliebten Cristo-Statue, brauchte ich am längsten. Darauf verwendete ich genauso viel Zeit wie auf alle anderen Figuren zusammen.

			Die vergangenen Wochen waren schwierig für ihn gewesen, denn der für den Cristo Verantwortliche hatte ihm mitgeteilt, dass sich das, was ich »den Mantel des Herrn« nannte (die Betonhülle, die ihn und sein Innenleben stützen würde), nur verschiffen ließe, wenn man es in einzelne Stücke zerteilte. So bestünde während der langen Passage von Frankreich nach Rio geringere Gefahr einer Beschädigung. Monsieur Landowski machte sich große Sorgen. Er meinte, seinen kostbaren Christus begleiten zu müssen, damit ihm nichts passierte. Aber die Reise hin und zurück dauerte einfach zu lange, und er glaubte, die Zeit dafür nicht zu haben, solange Sun Yat-sen und seine Augen noch nicht zu seiner Zufriedenheit fertiggestellt waren.

			Ich wusste die perfekte Lösung für alle Beteiligten: Laurent sollte den Cristo begleiten. Monsieur Landowski könnte hierbleiben und Laurent vielleicht die geliebte Frau in Rio treffen … Dann wäre er wieder fröhlicher und würde sich nachts nicht mehr auf den Straßen von Montparnasse herumtreiben (die ich unbedingt sehen wollte, auch wenn Monsieur Landowski sich oft darüber beklagte, dass es dort von Möchtegernkünstlern, Bettlern und Dieben nur so wimmle). Gerade als ich den Vorschlag machen wollte, kam Laurent selbst darauf. Anfangs war Monsieur Landowski skeptisch, weil Laurent in letzter Zeit alles andere als zuverlässig gewesen war. Doch nachdem dieser wiederholt versprochen hatte, wenn nötig, bei den Teilen des Cristo im Frachtraum zu schlafen und keinen Tropfen Alkohol anzurühren, solange er sich in seiner Obhut befände, waren sich alle einig, dass das die beste Lösung wäre. Die Vorfreude in Laurents Augen zu sehen war wunderbar. Ich konnte nur hoffen, ebenfalls irgendwann einmal das zu erleben, was man »Liebe« nannte und Laurent von innen heraus erstrahlen ließ, wenn seine Gedanken zu meinem schönen Engel Bel wanderten.

			Freude und Schmerz, dachte ich, als ich meinen kleinen Cristo mit dem nicht völlig symmetrischen Gesicht in das braune Papier wickelte, das Evelyn mir für die Geschenke gegeben hatte. »Du magst nicht perfekt sein, aber immerhin bist du ganz«, sagte ich lächelnd zu ihm.

			Die verpackten Figuren verstaute ich in meiner Kommode. Danach ging ich die Treppe hinunter und schlich auf Zehenspitzen in den Salon, um die Tanne zu betrachten, die am heutigen Heiligabend dort aufgestellt worden war. Ich hatte zugeschaut, wie die Mitglieder der Familie Kiefernzapfen mit Bändern an die Äste hängten, und anschließend hatten wir alle ein Paar Schuhe unter den Baum gestellt, die Père Noël mit Geschenken füllen sollte. Das sei eine alte französische Tradition, hatte Monsieur Landowski mir erklärt, an der auch die Erwachsenen ihre Freude hätten. Am Ende hatten sie Kerzen an die Zweige gesteckt und sie, als es dunkel wurde, angezündet. Etwas Schöneres hatte ich nie gesehen.

			»Na, schaust du ihn dir auch an, Junge?«

			Die Stimme des Menschen, an den ich gerade gedacht hatte, ließ mich zusammenzucken. Als ich mich umwandte, erblickte ich Monsieur Landowski, der mich noch nicht mit meinem neuen Namen anredete.

			»Wenn ich am Heiligabend den Weihnachtsbaum betrachte, kommt mir immer Tschaikowskys Musik in den Sinn. Kennst du den Nussknacker?«

			Ich nickte. Allerdings nicht gut, gab ich mit einer Geste zu verstehen. Papa hatte Tschaikowsky nicht sonderlich gemocht und stets geklagt, er habe seine Musik komponiert, um den Zuhörern zu gefallen. Meinem Vater war sie technisch nicht anspruchsvoll genug gewesen.

			»Wahrscheinlich weißt du nicht, dass Tschaikowsky während seines Aufenthalts in Paris ein Instrument hatte, das Celesta heißt und ihn zu seinem ›Tanz der Zuckerfee‹ inspirierte. Hinterher ist er mit frischer Energie nach Russland zurückgekehrt.«

			Das wusste ich tatsächlich nicht.

			»Kannst du die Ouvertüre spielen?«

			Ich zuckte unsicher mit den Achseln. Früher einmal hatte ich sie natürlich gekonnt, aber nun würde ich Übung brauchen.

			»Möglicherweise hilft dir das hier, dich zu erinnern. Ich wollte gerade zu dir nach oben gehen, um es dir zu geben, weil ich mir dachte, vielleicht ist es dir peinlich, wenn ich es dir vor versammelter Familie überreiche«, fügte er hinzu.

			Im trüben Licht des Baumes sah ich, wie er einen Geigenkasten hinter dem Rücken hervorholte.

			»Die haben meine Eltern mir besorgt, als ich ein Kind war. Leider besitze ich keine große Begabung dafür. Trotzdem habe ich sie behalten, wie man das mit Geschenken von den Eltern eben macht. Des sentimentalen Wertes wegen, du weißt schon …«

			Ja, das wusste ich allerdings. Kurz war ich hin und her gerissen zwischen der Trauer über alles, was ich bei meiner Flucht hatte zurücklassen müssen, und der Freude über Monsieur Landowskis Gabe.

			»In deinen fähigen Händen ist sie besser aufgehoben als oben auf meinem Schrank, wo sie nur Staub ansetzt.«

			Unwillkürlich machte ich den Mund auf, so überwältigt war ich von seiner Großzügigkeit und den Möglichkeiten, die sich mir mit einer eigenen Geige eröffneten. Fast hätte ich etwas gesagt. Am Ende betrachtete ich nur das Instrument und küsste es, bevor ich Monsieur Landowski unbeholfen umarmte. Nach einigen Sekunden schob er mich an den Schultern von sich weg.

			»Vielleicht wirst du mir eines Tages doch noch genug vertrauen, um den Dank auszusprechen, der dir auf der Zunge liegt. Aber fürs Erste wünsche ich dir fröhliche Weihnachten.«

			Ich schaute ihm nach, wie er den Raum verließ.

			Da die Hausmädchen unten in der Küche Alkohol tranken, der wie Petroleum roch, und Lieder sangen, die sich für mich nicht allzu sehr nach Weihnachten anhörten, konnte ich oben in meinem Zimmer den Geigenkasten aufs Bett legen und aufklappen. Dabei klopfte mein Herz wie wild. In dem Kasten befand sich ein Instrument, das für einen kleinen Menschen wie seinen ursprünglichen Besitzer oder mich gemacht war. Es wäre bedeutend leichter zu handhaben als die große Violine, die Evelyn mir freundlicherweise geliehen hatte. Als ich es ehrfurchtsvoll herausholte, sah ich die Kratzer auf dem schimmernden Walnussholz und den Staub auf den Saiten.

			Ich setzte mich, hielt die Geige vor den Mund und blies, sodass der Staub aufwirbelte. Dann zog ich ein Tuch aus der Tasche und wischte die Saiten ab, nahm den Bogen in die Hand und klemmte die Violine unters Kinn. Ich hob den Bogen, schloss die Augen und begann zu spielen.

			Mein Herz tanzte, als ich den weichen Klang dieses herrlichen Instruments hörte. Natürlich musste es nach all den Jahren gestimmt werden, aber das war nicht kompliziert. Inspiriert durch Monsieur Landowskis Geschichte über den Nussknacker spielte ich die ersten Takte der Ouvertüre. Plötzlich begann ich laut lachend im Zimmer herumzutanzen und ein fröhliches Volkslied zu fiedeln, das ich oft zu Hause gespielt hatte, wenn die Dinge sich schwieriger gestalteten als sonst. Schwer atmend und ein wenig schwindelig musste ich mich kurze Zeit später aufs Bett setzen und einen Schluck Wasser aus der Flasche auf dem Nachtkästchen trinken.

			Noch ein Jahr zuvor hatte ich nicht geglaubt, ein weiteres Weihnachtsfest zu erleben, doch nun war ich hier und glücklich, wie Klara, als sie erkennt, dass alles bloß ein Traum gewesen ist. Oder vielleicht ein neuer Anfang.

			Ich strich ein letztes Mal mit großer Geste über … mein Instrument, bevor ich es in den Kasten zurücklegte und diesen unter der Decke am Fußende meines Betts verstaute, sodass ich ihn mit den Zehen berühren konnte.

			Den Kopf auf dem Kissen, sagte ich lächelnd: »Ich bin Bo, und für mich wird es ein glückliches Ende geben.«

		


		
			V

			Nach einer sehr fröhlichen Woche im Haushalt der Landowskis, besonders nach dem Fest am Silvesterabend, zu dem Monsieur Landowski viele Künstlerfreunde eingeladen hatte, zählte ich die Tage bis zu meinem Vorspiel bei dem Geigenlehrer. Niemand hatte sich die Mühe gemacht, mir seinen Namen zu nennen, und letztlich war er mir auch egal, denn wer am conservatoire von Rachmaninow unterrichtete, konnte eigentlich nur beeindruckend sein.

			Ich übte so viel, dass sich die Hausmädchen beklagten, sie müssten sich wegen der »Katzenmusik« auf diesem »Ding« die Ohren mit dem Kissen zuhalten, und außerdem sei es »nach Mitternacht«!

			Nach einem Blick auf die Uhr entschuldigte ich mich bei ihnen, denn sie hatten recht. Ich hatte jegliches Zeitgefühl verloren.

			Als der große Tag endlich da war, gab mir Evelyn eine graue Jacke von Marcel, die ich über mein Hemd und den Wollpullover anziehen sollte.

			»Wir müssen uns auf den Weg machen. Der Bus hat seinen eigenen Fahrplan, und der ist nicht immer der gleiche wie der an der Haltestelle.«

			Während wir die Straße entlang in den Ort gingen, redete sie weiter. Ich war in Gedanken nicht bei ihr, selbst dann nicht, als sie frustriert auf und ab zu laufen begann und sich bei den anderen Wartenden über die Unzuverlässigkeit der Busse beklagte. Lächerlich, bemerkte sie. In Boulogne-Billancourt würden zwar Autos und Flugzeuge hergestellt, aber der Bus komme nicht pünktlich. Ich war mit dem Kopf woanders, sah die Noten vor meinem geistigen Auge, versuchte mich an das zu erinnern, was Papa mir beigebracht hatte, dass man »die Musik leben« und »ihre Seele spüren« müsse. Sogar während der Fahrt nach Paris, worüber mir Papa so viel erzählt hatte, hielt ich die Augen geschlossen, weil später noch Gelegenheit sein würde, die Stadt in ihrer ganzen Schönheit zu bewundern. Im Moment waren mir nur die Geige wichtig, die in ihrem Kasten auf meinem Schoß lag, und die Noten, die ich darauf spielen würde.

			»Komm schon, junger Mann«, drängte Evelyn, die mich, weil ich die Violine an meine Brust presste, nicht an der Hand halten konnte. Ich bemerkte die zahlreichen Passanten, die Bäume und … ja! Ein Bauwerk, das ich sofort erkannte. Den Eiffelturm. Nach einer Weile blieb Evelyn stehen.

			»Da wären wir: Rue de Madrid 14. Lass uns reingehen.«

			Mein Blick wanderte das mächtige Sandsteingebäude empor, das fast die gesamte Länge der Straße einnahm. Ich zählte drei Stockwerke mit hohen Fenstern, darüber niedrigere Speicheretagen. Eine Messingplakette wies das Bauwerk als das berühmte Conservatoire de Paris aus.

			Bevor wir es betraten, zog Evelyn ihren Lippenstift nach und schob die Haare, die sich gelöst hatten, unter ihren Festtagshut. Im Innern des Konservatoriums befand sich ein prachtvoller Warteraum mit Porträts von alten Komponisten. In der Mitte des hochglanzpolierten Holzfußbodens stand ein runder Empfangstisch, an dem eine Frau saß. Durch die Fenster strömte Licht von der Straße und einem großen Park herein.

			Ich war sehr froh, als die streng dreinblickende Dame am Empfang uns endlich mitteilte, wir sollten Raum vier im zweiten Stock aufsuchen. Dabei deutete sie auf so etwas wie einen Käfig, in dem gut und gerne ein Bär Platz gehabt hätte. Ich eilte in Richtung der Treppe, doch Evelyn zog mich zu dem Käfig und drückte auf einen Knopf daneben.

			»Wenn du denkst, ich laufe zwei Stockwerke zu Fuß hoch, obwohl es einen Aufzug gibt, hast du dich geschnitten.«

			Gerade als ich sie fragen wollte, was ein »Aufzug« sei, fuhr in dem Käfig ein Kasten nach unten. Da erschloss sich mir der Sinn des Wortes. Interessant, dachte ich, ging aber lieber kein Risiko ein. Ich deutete auf die Treppe und rannte, immer zwei Stufen auf einmal nehmend, hinauf. Oben neben einem weiteren Käfig angekommen, der aussah wie der im Erdgeschoss, konnte ich Evelyn nirgends entdecken. Ich fürchtete bereits das Schlimmste, als plötzlich ein Surren erklang und der Kasten von unten auftauchte. Kurz darauf öffnete sich die Tür, Evelyn zog die Vorderseite des Käfigs weg und stieg wohlbehalten aus.

			»So etwas hast du also noch nie gesehen, stimmt’s?«, stellte sie fest.

			Ich schüttelte staunend den Kopf.

			»Vielleicht magst du ja nachher mit mir darin hinunterfahren. Dann kannst du dich jetzt schon auf etwas freuen, egal, wie die Sache ausgeht. Aber zuerst müssen wir Zimmer vier finden.« Wir betraten einen Flur, hinter dessen verschlossenen Türen unterschiedliche Instrumente zu hören waren. Als wir Raum Nummer vier erreichten, klopfte Evelyn energisch an der Tür. Keine Reaktion. Kurz darauf klopfte sie ein zweites Mal.

			»Niemand da.« Sie zuckte mit den Achseln, drehte vorsichtig den Knauf an der Tür und drückte diese so weit auf, dass genug Platz war, um den Kopf einschließlich Hut durch den Spalt hindurchzustrecken und hineinzuschauen.

			»Tatsächlich niemand da. Dann werden wir wohl warten müssen.«

			Mir ist klar, dass Menschen übertreiben, wenn sie von einem Augenblick behaupten, er sei der schönste, der schlimmste oder der längste ihres Lebens gewesen, doch die Zeit, die wir vor Zimmer vier auf die Person warteten, die mir irgendwann sagen würde, ob ich gut genug sei, um von ihr unterrichtet zu werden, kam mir tatsächlich sehr lang vor. Schlimmer noch: Da ich von meinem Platz aus den Aufzug sehen konnte, stellte ich mir jedes Mal, wenn er surrend nach oben fuhr, vor, dass der Mensch darin über mein Schicksal entscheiden würde. Aber alle verschwanden entweder in die andere Richtung oder gingen an uns vorbei.

			»Also wirklich«, stöhnte Evelyn, die ihr Gewicht von einem Fuß auf den anderen verlagerte, weil ihr das Stehen wehtat, »wer dieser Lehrer auch sein mag – er ist schrecklich unhöflich.«

			Als sie schließlich murmelte, offenbar liege ein Irrtum vor, wir würden das Gebäude verlassen, öffnete sich eine Tür ein Stück weiter den Flur hinunter. Ein schmaler junger Mann mit sehr blasser Haut und dunklen Haaren trat heraus, eilte auf uns zu – er machte einen leicht angetrunkenen Eindruck auf mich – und blieb vor uns stehen.

			»Entschuldigen Sie bitte. Nach meinem letzten Schüler wollte ich mich ein wenig ausruhen. Leider bin ich eingeschlafen.« Er streckte Evelyn die Hand hin. Sie ergriff sie zögernd.

			»Madame, petit monsieur, bitte verzeihen Sie mir«, wiederholte er. »Ich arbeite jeden Tag sehr lange und kann nachts oft nicht schlafen. Madame, nun, da Sie Ihre kostbare Fracht zu mir gebracht haben, würde ich vorschlagen, dass Sie mit dem Aufzug nach unten fahren und im Eingangsbereich warten, wo es einen bequemen Stuhl gibt. Sagen Sie Violetta, Ivan bittet sie, Ihnen eine Kanne Tee oder Kaffee zu kochen, je nachdem, was Ihnen lieber ist.«

			Obwohl sie erleichtert wirkte, war ihr nicht wohl dabei, mich in der Obhut eines Mannes zu lassen, den sie ganz offensichtlich merkwürdig fand. Aber am Ende siegten ihre Füße.

			»Sobald du fertig bist, kommst du gleich hinunter, hast du verstanden, Bo?«

			Ich nickte.

			»Sie wissen, dass er stumm ist?«, fragte sie Monsieur Ivan.

			»Ja, doch die Musik wird für dich sprechen, nicht wahr?«, sagte er zu mir, öffnete die Tür und schob mich in Raum Nummer vier.

			Während ich später am Abend in mein Tagebuch schrieb – und gleich anschließend in meine geheimen Aufzeichnungen, zu denen dieser Text gehört –, erinnerte ich mich nur vage an die Zeit, die ich mit Monsieur Ivan verbracht hatte. Zuerst bat er mich, ihm meine »Vorzeigestücke« zu präsentieren. Danach gab er mir Noten, um zu überprüfen, wie gut ich vom Blatt spielen konnte, und anschließend machte er mir auf der Geige Tonleitern und Arpeggien vor, bei denen ich ihm folgen sollte. All das ging ziemlich schnell. Am Ende forderte er mich auf, mich auf einen Stuhl an einem kleinen Holztisch zu setzen.

			Als er einen Stuhl für sich herausrückte, warf er fluchend einen Blick auf seinen Finger und sagte etwas auf Russisch.

			»Ich habe mir einen Splitter eingezogen, den muss ich heute Abend zu Hause herausholen. Die kleinsten Dinge können die schlimmsten Schmerzen verursachen, nicht wahr?«

			Meine Antwort war letztlich unwichtig. Trotzdem nickte ich. Ich wollte diesem Mann gefallen, mehr als jedem anderen Menschen, seit Papa mich verlassen hatte.

			»Wie können wir miteinander kommunizieren, wenn du nicht sprichst?«

			Auf diese Frage war ich vorbereitet. Ich holte Zettel und Stift aus der Tasche.

			»Du heißt also Bo?«

			Ja, schrieb ich.

			»Wie alt bist du?«

			Zehn.

			»Wo sind deine Eltern?«

			Meine Mutter ist tot, und wo mein Vater ist, weiß ich nicht.

			»Woher stammst du?«

			Ich weiß es nicht.

			»Das glaube ich dir nicht, petit monsieur, und ich habe da auch schon einen Verdacht, aber du kennst mich ja kaum, und wir émigrés verraten nicht gern etwas über uns, stimmt’s?«

			Stimmt, schrieb ich, gerührt darüber, dass er mich verstand und nicht seltsam fand wie alle anderen.

			»Wer hat dir das Geigespielen beigebracht?«

			Papa.

			»Wie lange ist deine letzte Unterrichtsstunde her?«

			Ich versuchte mich zu erinnern, war mir jedoch nicht sicher. Also schrieb ich:

			Drei oder vier Jahre.

			»Mir ist noch nie ein so junger Mensch mit so erstaunlichen Fähigkeiten begegnet. Du besitzt eine natürliche Musikalität, die deine technischen Schwächen kaschiert. Mich hat beeindruckt, dass du nicht nervös geworden bist, obwohl diese Chance, am conservatoire unterrichtet zu werden, dir vermutlich alles bedeutet, oder?«

			Ja.

			»Hmmm …«

			Er strich sich mehrmals übers Kinn, während er abwog, ob es sich lohne, mir Stunden zu geben.

			»Wie du dir vielleicht vorstellen kannst, kommen viele Eltern mit ihren Genies zu mir, die die besten Geigen und Vorortlehrer haben und zu endlosem Üben gezwungen werden. Selbst wenn sie technisch deutlich besser sind als du, kann ich in ihrem Spiel oft ihre Seele nicht spüren. Mit anderen Worten: Sie sind nichts weiter als Äffchen, sozusagen eine Verlängerung des elterlichen Egos. Bei dir ist das eindeutig nicht so, einerseits weil du Waise bist, und andererseits weil der Mann, der dich bei sich aufgenommen hat, seine Freunde nicht mit einem fremden Kind beeindrucken muss. Er ist selbst beeindruckend genug. Also … Dein Spiel ist fehlerhaft und – ich will nichts Schlechtes über deinen Papa sagen, aber er war kein Berufsmusiker, oder?«

			Ich schüttelte den Kopf. Dabei hatte ich das Gefühl, Papa zu verraten.

			»Schau nicht so traurig drein, petit monsieur. Ich sehe, dass er dich mit Liebe unterrichtet hat. In dir hat er eine Begabung gefunden, die bedeutend größer ist als seine eigene. Welche Schule besuchst du momentan?«

			Keine. Weil ich nicht sprechen kann.

			»Obwohl es mich nichts angeht: Das ist nicht gut. Ich weiß, du kannst reden. Das merke ich, wenn wir uns unterhalten. Du musst dich jedes Mal beherrschen, um nichts zu sagen. Aber du befindest dich in Gesellschaft guter, freundlicher Menschen, und egal, welche schrecklichen Dinge von früher dich jetzt am Sprechen hindern: Ich hoffe für dich, dass du es eines Tages wieder tun wirst. Das sage ich dir als jemand, der, seit er Russland verlassen hat, ebenfalls viel erdulden musste. So viel Leid, so viele Kriege in so wenigen Jahren … Du und ich, wir sind beide ein Resultat davon. Ich möchte dir einen Rat geben, junger Freund: Lass nicht die schlechten Menschen gewinnen, ja? Sie haben dir so viel geraubt – deine Vergangenheit, deine Familie. Lass dir von ihnen nicht auch noch die Jugend nehmen.«

			Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass mir Tränen in die Augen traten. Ich nickte, holte ein Tuch hervor und wischte sie ab.

			»Oje, jetzt habe ich dich zum Weinen gebracht. Das tut mir leid. Manchmal rede ich zu offen. Aber ich habe eine gute Nachricht für dich. Weil du nicht in die Schule musst, kann ich leichter einen Platz in meinem Tagesplan für dich finden. Lass mich nachsehen …«

			Er nahm einen schmalen Kalender aus der Jackentasche und blätterte die Seiten für den Januar um.

			»Wir fangen mit zwei Stunden pro Woche an. Ich habe ein gutes Gefühl bei dir. Und jetzt begleite ich dich hinunter zu deinem Kindermädchen. Sie scheint eine nette Frau zu sein.« Er verließ den Raum und ging zum Aufzug.

			Ich folgte ihm.

			Dann fiel mir etwas ein, und ich notierte hastig eine Frage.

			Wie viel kostet eine Stunde?

			»Darüber rede ich mit Monsieur Landowski. Wir émigrés müssen zusammenhalten, nicht wahr?«

			Er klopfte mir so fest auf den Rücken, dass ich fast in den Aufzug gefallen wäre. Sobald wir drinnen waren, zog er die Tür zu, drückte auf einen Knopf, und schon fuhren wir nach unten. Ob sich Vögel beim Fliegen so fühlen?, überlegte ich. Ich bezweifelte es. Doch es machte Spaß, und ich freute mich schon darauf, es bald zweimal die Woche zu machen. Vorausgesetzt Monsieur Landowski und Monsieur Ivan konnten sich über den Preis einigen.

			»Madame, Ihr Junge war ein Triumph! Ich nehme ihn gern unter meine Fittiche, jeweils dienstags um elf und freitags um zwei Uhr. Sagen Sie bitte Monsieur Landowski, ich rufe ihn an, um die Einzelheiten zu besprechen. Ich wünsche eine gute Heimfahrt.« Er zwinkerte uns lächelnd zu und entfernte sich.

		


		
			Merry 

			Unterwegs von Dublin 
nach Nizza
Juni 2008 
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			VI

			Ich schloss das alte ledergebundene Buch und schaute durch das Fenster des Jets. Eigentlich hatte ich schlafen wollen, aber durch den Brief war ich zu dem Tagebuch geleitet worden, das nun auf meinem Schoß lag. Atlas, der Mann, der behauptete, mein Vater zu sein, schrieb mit tiefem Bedauern:

			Die Liebe, die ich für Dich empfinde, seit ich von Deiner bevorstehenden Ankunft erfuhr, kann ich weder in Worte fassen noch erklären. Ebenso wenig kann ich Dir in diesem Brief erläutern, welche Anstrengungen ich unternahm, um Dich und Deine Mutter zu finden, die ihr mir beide noch vor Deiner Geburt so grausam genommen wurdet.

			Plötzlich senkte sich die emotionale Belastung der vergangenen Wochen auf mich herab, und ich spürte, wie meine Augen feucht wurden. In diesem Moment hätte ich mir nichts sehnlicher gewünscht als eine Umarmung von meinem Mann Jock, der mir just zu dem Zeitpunkt genommen wurde, als ich ihn am nötigsten gebraucht hätte.

			»Wärst du doch bloß hier bei mir.« Ich wischte die Tränen mit einem der Seidentücher ab, die in der Seitentasche des bequemen Ledersitzes steckten. »Dieser Fünf-Sterne-Luxus würde dir ganz sicher gefallen.«

			In seinem Brief hatte Atlas mir Antworten auf die Frage nach meiner wahren Herkunft in seinem Tagebuch versprochen, doch das war sehr umfangreich. Nach der Lektüre des ersten Teils wusste ich nach wie vor kaum etwas über seine Geschichte oder welchen Platz ich darin einnahm. Wer auch immer mein »Vater« sein mochte: Er hatte ein erstaunliches Leben geführt. Obwohl der Anfang der Aufzeichnungen von einem zehnjährigen Kind stammte, erkannte ich in dessen Stimme Reife und Weisheit, eine alte Seele.

			Ich schüttelte den Kopf, als ich merkte, dass sich das Muster der letzten Wochen wiederholte. Jedes Mal, wenn ich der Wahrheit über meine Vergangenheit näher kam, tauchten weitere Rätsel auf. Warum tat der Junge so, als wäre er stumm? Wieso glaubte er, seinen richtigen Namen nicht verraten zu können? Und was um Himmels willen hatte dazu geführt, dass er als Waise unter einer Hecke in einem Pariser Vorort aufgefunden wurde? Das Tagebuch schien mir an einem zu späten Zeitpunkt einzusetzen, als dass ich die gesamte Geschichte verstehen konnte.

			Aber wenn man schon sozusagen auf jemandes Schwelle landete, war es nicht die schlechteste Fügung des Schicksals, in diesem Jemand den berühmten Bildhauer zu erkennen, der eines der Sieben Weltwunder unserer Zeit, Christus den Erlöser, geschaffen hatte, dachte ich.

			Ich seufzte. Mir war ein wenig mulmig zumute, weil Atlas mir, seiner angeblich leiblichen Tochter, der er nie begegnet war, seine Lebensgeschichte anvertraute, bevor seine geliebten Adoptivtöchter sie lesen durften. Sie hatten ihren »Pa Salt« gekannt und geliebt. Da stand es ihnen doch zu, als Erste alles über ihn zu erfahren, oder?

			Ich bemühte mich, dieses mulmige Gefühl zu verdrängen. Nun war ich also im Flugzeug unterwegs zu völlig fremden Menschen, die sich auf einer Superjacht versammelten, um einen Kranz zu Ehren eines Mannes ins Meer zu werfen, zu dem ich selbst noch immer keine Verbindung erkannte. Einige von ihnen hatte ich kürzlich kennengelernt, doch das reichte nicht, um meine Nervosität zu lindern. Wussten die anderen Frauen denn überhaupt, dass ich offenbar genetisch mit ihrem Adoptivvater verwandt war? Und Atlas’ Wunsch, mir sein Tagebuch zuerst zukommen zu lassen, konnte zu bösem Blut bei den Schwestern führen.

			Ich versuchte mich damit zu trösten, dass die Familie an mich herangetreten war, nicht umgekehrt.

			»Sie wollen dich dabeihaben, Merry«, sagte ich mir.

			Am meisten freute ich mich darauf, bald meine Kinder Jack und Mary-Kate wiederzusehen, die sich bereits an Bord der Titan aufhielten und meine Entscheidung, mich zu ihnen zu gesellen, sicher begeistert aufnahmen. Wenn die sechs Schwestern sich als Wahnsinnige entpuppen würden, konnten mein Sohn und meine Tochter mich beschützen und während der Fahrt dafür sorgen, dass ich nicht den Verstand verlor. Besagte Fahrt sollte insgesamt sechs Tage dauern – drei Tage auf der Titan von Nizza nach Delos, wo man den Kranz ins Meer werfen wollte, und noch einmal drei Tage für die Rückreise. Wenn mir alles zu viel wurde, konnte ich das Schiff auf der nahe gelegenen Insel Mykonos verlassen, auf der es einen internationalen Flughafen gab.

			Da hörte ich ein Klopfen an der Trennwand zwischen dem vorderen und dem hinteren Teil des Flugzeugs.

			»Ja?«, fragte ich, aus meinen Gedanken gerissen.

			Die Tür öffnete sich, und der groß gewachsene, gebräunte Georg Hoffman trat ein. Er trug nach wie vor seinen dunklen Anzug. Im Verlauf des dreistündigen Fluges schien er nicht einmal die Krawatte gelockert zu haben.

			»Guten Abend, Merry. Oder sollte ich lieber ›Guten Morgen‹ sagen?« Sein Blick wanderte zu der Decke und dem Kissen, die der Flugbegleiter mir gegeben hatte und die unbenutzt auf dem Sitz neben mir lagen. »Soweit ich sehe, haben Sie nicht viel geschlafen. Haben Sie … das Päckchen geöffnet?«

			»Ja, Georg. Ich habe den Brief gelesen und musste dann natürlich mit dem Tagebuch anfangen. Es ist ziemlich umfangreich … aber das wissen Sie ja.«

			Der Hauch eines Lächelns trat auf Georgs Lippen, über denen ein Schnurrbart prangte. »Es befindet sich schon sehr lange in meinem Besitz, doch ich versichere Ihnen, dass ich nie hineingeschaut habe. Das stand mir nicht zu.«

			»Soll das heißen, Sie haben keine Ahnung von der Geschichte dieses Atlas?«

			»Das habe ich nicht gesagt. Nur, dass ich das Tagebuch nicht gelesen habe.« Georg zögerte. »Ich kenne … kannte Atlas, Ihren Vater, sehr gut. Er war der mutigste und freundlichste Mensch, mit dem ich je das Glück hatte, Zeit zu verbringen.«

			»Wann landen wir?«

			»Der Landeanflug auf Nizza beginnt in wenigen Minuten. Das hat mir der Pilot soeben mitgeteilt. Am Flughafen erwartet uns ein Wagen, der uns geradewegs zum Hafen bringt, wo die Titan vor Anker liegt.«

			Ich schaute zum Fenster hinaus. »Es ist noch dunkel, Georg. Wie spät ist es?«

			Er sah auf seine Uhr und runzelte die Stirn. »Kurz vor halb vier hier in Frankreich. Tut mir leid. Das war alles ziemlich überstürzt.«

			»Das können Sie laut sagen. Ich weiß immer noch nicht, ob meine Entscheidung richtig war. Ahnen denn die anderen Töchter, dass ich, nach allem, was ich bisher gelesen habe, seine leibliche Tochter bin?«

			Georg senkte den Blick. »Nein. Sie meinen, Sie seien die ›verschwundene Schwester‹, weil Atlas erfolglos versucht habe, Sie zu adoptieren. So merkwürdig das klingen mag – sie kennen nicht einmal seinen wahren Namen. Wie Sie wissen, haben sie ihn immer nur ›Pa Salt‹ genannt.«

			»Jesus, Maria und Josef.« Ich stützte meine Stirn auf Daumen und Zeigefinger. »Aber Tiggy hat das Anagramm entschlüsselt, daran erinnere ich mich. Wenigstens eine!«, brummte ich spöttisch.

			Georg nickte. »Bitte verstehen Sie mich richtig, Merry. Ich bin nur ein Angestellter. Obwohl ich Ihren Vater fast mein ganzes Leben lang kannte und ihn als guten Freund erachtete, ist es sogar noch nach seinem Tod meine Pflicht, seine Anweisungen zu befolgen.«

			»Sie scheinen alles über mich zu wissen. Wo Sie mich finden konnten. Dass ich anscheinend die Tochter von Atlas bin. Und Sie wollen behaupten, das sei erst in den letzten Wochen ans Licht gekommen?«

			»Ich … ja.« Georg war sichtlich nervös.

			»Woher haben Sie denn ein Jahr nach dem Tod von Atlas diese Informationen? Wer hat Ihnen von dem Ring erzählt, mit dem ich gefunden wurde?« Die Müdigkeit und die Frustration, die sich in den vergangenen Wochen in mir aufgestaut hatten, brachen sich Bahn. »Und was ist mit Argideen House? Wie haben Sie erfahren, dass ich dort zur Welt gekommen bin?«

			Georg nahm ein Tuch aus seiner Tasche und tupfte sich damit die Stirn ab. »Merry, das sind wichtige Fragen, und ich verspreche Ihnen: Sie werden beantwortet. Allerdings nicht von mir.«

			So leicht wollte ich mich nicht abspeisen lassen.

			»Nehmen Sie mir das bitte nicht übel: Wollte denn nie eine der Schwestern wissen, warum dieser Fremde sechs Mädchen adoptiert und sie nach den Sieben Schwestern benannt hat? Und warum ihr Familienname d’Aplièse so etwas wie ein Anagramm der ›Plejaden‹ ist?«

			»Doch, sogar oft. Wie Sie feststellen werden, wenn Sie sie kennenlernen, sind alle sechs Frauen genauso intelligent wie der Mann, der sie aufgezogen hat. Sie haben ihm einfach geglaubt, dass sie nach seinem Lieblingsgestirn benannt wurden und auch ihr Familienname seine Faszination für die Sterne ausdrückt. Ihnen ist nicht aufgefallen, dass sie so heißen, weil sie die Töchter von Atlas sind.«

			Ich schloss die Augen. Die Aussicht, in mein ganz eigenes, handgestricktes Märchen an Bord der Titan zu spazieren, erschien mir immer weniger attraktiv.

			»Wie viel haben Sie schon von dem Tagebuch gelesen?«

			»Nicht allzu viel. An der Stelle, an der ich jetzt bin, ist Atlas noch ein Junge. Der Bildhauer und seine Familie haben ihn bei sich aufgenommen.«

			Georg nickte. »Verstehe. Dann werden Sie noch viel erfahren. Sie werden begreifen, wer er war, wer Sie sind … und warum er die sechs Mädchen adoptiert hat.«

			»Das ist es ja gerade, Georg. Ich weiß nicht, ob es in Ordnung ist, wenn ich das Tagebuch als Erste lese. Wie Sie selbst gesagt haben, wurden die anderen sechs Mädchen von Atlas aufgezogen. Sie haben ihn geliebt. Ich habe ihn nicht einmal gekannt. Meiner Ansicht nach sollten sie seine Geschichte vor mir erfahren.«

			»Hm. Das muss sehr schwierig für Sie sein. Doch bitte vergessen Sie nicht: Sie sollten sein Tagebuch lesen, sobald wir Sie fänden, das war Atlas’ Wunsch. Weil es auch Ihre Geschichte ist. Sein Leben lang fürchtete er, Sie könnten glauben, er habe Sie im Stich gelassen, was keineswegs der Wahrheit entspricht. Die Ereignisse haben sich nur immer wieder überschlagen. Ich konnte nicht vorhersehen, dass es uns gelingen würde, Sie genau dann aufzuspüren, wenn die anderen sechs Schwestern den Kranz anlässlich seines ersten Todestages ins Meer werfen wollen.« Erneut trat ein Lächeln auf Georgs Gesicht. »Man könnte sagen, die Sterne haben es gerichtet.«

			»Ja, so könnte man es sehen. Ich habe allerdings eher den Eindruck von Chaos. In dem Brief steht, meine Mutter sei verschwunden, Atlas habe nicht einmal gewusst, ob sie noch lebt. Vermutlich ahnte er also nichts davon, dass ich auf Father O’Briens Schwelle abgelegt wurde, oder?«

			Georg schüttelte den Kopf. »Nein. Ich kann mich nur wiederholen: Bitte lesen Sie das Tagebuch. Um zu begreifen, warum sie adoptiert wurden, müssen die anderen Schwestern zuerst verstehen, wer Sie sind.«

			»Kennen Sie das Gleichnis vom verlorenen Sohn, Georg?«

			»Ich kenne den Ausdruck, doch offen gestanden …«

			»Im Lukas-Evangelium erzählt Jesus von einem Sohn, der seinen Vater um sein Erbe bittet und es dann verprasst. Als das Geld alle ist, kehrt er zu seinem Vater zurück, um sich zu entschuldigen. Statt wütend zu werden, ist der Vater überglücklich über seine Heimkehr und veranstaltet zu seinen Ehren ein Fest. Kennen Sie auch den wichtigsten Teil der Geschichte, Georg? Der Bruder des verlorenen Sohnes ist nicht gerade erfreut über dessen Rückkehr. Denn er selbst ist all die Jahre treusorgend an der Seite seines Vaters geblieben und hat keinerlei Belohnung dafür erhalten. Ich möchte nicht die verlorene Tochter sein, wenn Sie wissen, was ich meine.«

			Verwirrt über meinen bestimmten Tonfall runzelte Georg die Stirn. »Ich kann Ihnen versichern, dass die Schwestern sich aufrichtig darauf freuen, Sie in ihre Familie aufzunehmen, wenn Sie das ebenfalls möchten. Ihnen ist klar, wie sehr ihr Vater sich danach sehnte, die verschwundene Schwester zu finden, und Sie werden sehen: Atlas’ Töchter werden Ihnen nur Liebe entgegenbringen. Tiggy und Star haben Sie ja bereits kennengelernt. Hatten Sie bei einer von ihnen das Gefühl, dass sie Ihnen gegenüber etwas anderes als Zuneigung empfindet?«

			Ich griff nach links in eine Ledertasche, in der sich Wasserflaschen befanden, holte eine heraus und öffnete sie. »Bei Tiggy überhaupt nicht. Sie ist einer der Hauptgründe, warum ich in diesem Flieger sitze. Aber Star hat sich als eine Lady Sabrina irgendwer ausgegeben, um mir Informationen zu entlocken. Ich weiß besser als die meisten Leute, welche Verbitterung ein Streit innerhalb der Familie verursachen kann. Was, wenn einige der Schwestern es akzeptieren, dass ›Pa Salt‹ eine leibliche Tochter hat, und einige nicht?« Seit Kurzem war mir klar, dass Bobby Noiro, der Mann, der ursprünglich an meiner Flucht aus Irland schuld war, dieselbe Großmutter hatte wie ich. »Mary-Kate hat mir von dem Supermodel Elektra erzählt. Diese Elektra scheint nicht gerade für ihre Sanftmut bekannt zu sein.« Ich trank einen großen Schluck Wasser.

			»Sämtliche Schwestern haben im letzten Jahr eine Reise der Selbstfindung absolviert. Es war mir eine Freude zu beobachten, wie jede zu einem wunderbaren Menschen herangereift ist. Sie sind …« Georg schluckte, kämpfte gegen seine Gefühle an. »Sie sind alle zu der Erkenntnis gelangt, die sich den meisten von uns erst spät im Leben eröffnet, nämlich dass es viel zu kurz ist.«

			Ich rieb mir seufzend die Augen. »Sie haben mir erklärt, was für ein großartiger, kluger Mensch Atlas war. Wenn ich auch nur einen Teil seiner Klugheit geerbt haben sollte, muss ich sie nun, da er nicht mehr da ist, walten lassen. Sie sagen, es sei Atlas’ Wunsch gewesen, dass ich seine Geschichte lese, sobald ich gefunden wäre. Das werde ich tun. Doch zuvor bitte ich Sie, das Tagebuch sechsmal zu kopieren, damit wir es uns gleichzeitig vornehmen können.«

			Ich merkte, wie es in Georgs Kopf arbeitete. Er war entschlossen, die Wünsche von Atlas buchstabengetreu zu erfüllen, aus welchem Grund auch immer. Was verschwieg er mir?

			»Ja … ja, das könnte eine gute Idee sein. Es ist Ihre Entscheidung, Merry.«

			»Obwohl es nicht leicht sein dürfte, um vier Uhr früh in Südfrankreich einen Copyshop aufzutreiben, der geöffnet hat.«

			»Keine Sorge. Die Titan ist mit allen technischen Finessen ausgestattet. An Bord befindet sich ein computergestütztes Büro mit mehreren Hochleistungsdruckern. Dafür bin ich dankbar, weil das Tagebuch …«, Georg suchte nach dem richtigen Ausdruck, »… vertrauliche Informationen enthält. Es darf nicht in die falschen Hände fallen.«

			»Ein voll eingerichtetes Büro an Bord der Jacht? Du lieber Himmel. Ich dachte immer, der Zweck einer Superjacht bestünde darin, sich vom Stress des Alltags zu erholen! Natürlich habe ich keine Ahnung, was ›Alltag‹ für den Besitzer einer solchen Superjacht bedeutet. Verraten Sie mir, wie Atlas es geschafft hat, so viel Geld anzuhäufen?«

			Georg zuckte mit den Achseln und deutete auf das abgegriffene Ledertagebuch auf meinem Schoß. »Die Antwort steht da drin.«

			Wieder klopfte es an der Trennwand. Diesmal streckte der Flugbegleiter den Kopf durch den Spalt.

			»Entschuldigen Sie, wenn ich störe. Der Kapitän möchte Sie bitten, die Sicherheitsgurte anzulegen. Wir landen in wenigen Minuten in Nizza.«

			»Ja, natürlich, danke.« Georg nickte ihm zu. »Dann geben Sie mir das Tagebuch am besten, damit ich es kopieren lasse, sobald wir an Bord der Titan sind.«

			Ich reichte es ihm, behielt aber den Brief.

			Er lächelte mich an. »Sie brauchen keine Angst zu haben, Merry, das verspreche ich Ihnen.«

			»Danke, Georg. Wir sehen uns nach der Landung.«

			Er entfernte sich.

			Ich schaute wieder zum Fenster hinaus. Als wir uns Nizza näherten, fiel mir auf, wie das Licht der gerade aufgehenden Sonne auf der sich kräuselnden Oberfläche des azurblauen Mittelmeers tanzte. Hoffentlich, dachte ich, war das Wasser ein bisschen wärmer als das des Atlantiks am Inchydoney Beach in West Cork. Ich lehnte mich in meinem Sitz zurück, schloss die Augen und überlegte, wie der Waisenjunge, den man seinerzeit unter einer Hecke gefunden hatte, später wohl mein Vater geworden war.

		


		
			VII

			Die Titan

			Ally blickte zu der Mahagonidecke hinauf, die genauso hochglanzpoliert war wie die in sämtlichen anderen Kabinen an Bord der Titan. Da sie sich oft mit kräftigen verschwitzten Männern auf nur knapp acht Meter langen Contessa-Segelbooten den engen Raum teilte, fand sie die Bezeichnung »Kabine« amüsant. Die Schlafbereiche der Titan ähnelten einer Suite im Osloer Grand Hotel. Obwohl die Familie die Jacht fast ein Jahr lang nicht genutzt hatte, war sie dank der treuen Crew von Pa Salt tadellos in Schuss. Ally vermutete, dass die Angestellten aus dem Treuhandvermögen bezahlt wurden, das Pa vor seinem Tod eingerichtet hatte. Wie so vieles in der Welt von Pa geschahen die Dinge einfach so, und Ally machte sich kaum jemals Gedanken darüber.

			Ein Sonnenstrahl stahl sich durch einen Spalt zwischen den Vorhängen und landete auf Allys Gesicht. Sie fragte sich, wie lange ihr noch Zeit bliebe, bevor Bär sich von seinem Bettchen aus melden und den Tag einläuten würde.

			In der vergangenen Nacht hatte sie gefühlt kaum eine halbe Stunde geschlafen. Im Mittelmeer herrschte zu dieser Jahreszeit nur leichter Wellengang, doch Ally war so auf die Bewegungen des Wassers unter jedem Boot geeicht, dass sie die kleinste Woge spürte. Mit den Gedanken, die in ihrem Kopf kreisten, war das keine gute Kombination für eine geruhsame Nacht. Die Zusammenkunft der Schwestern nebst jeweiligem Partner, um feierlich Abschied von Pa Salt zu nehmen, gestaltete sich grundsätzlich schon schwierig. Dazu kamen für Ally noch einige andere Dinge.

			Schließlich war sie es gewesen, die die Titan kurz nach Pas Tod vor Delos gesichtet hatte. Sie erinnerte sich lebhaft daran, wie sie an Deck von Theos Sunseeker-Motorboot Neptun gelegen und er ihr verkündet hatte, ein Freund habe von seinem Katamaran aus eine Benetti-Superjacht mit einem Namen gesehen, den sie höchstwahrscheinlich kenne. Theo Pa Salt vorstellen zu müssen hatte sie ein wenig nervös gemacht. Da sie sich ihrer Liebe zu Theo jedoch sicher war, hatte sie das Unvermeidliche nicht länger hinauszögern wollen und einen Funkspruch an die Titan losgeschickt in der Erwartung, den gesetzten Tonfall von Hans, dem Kapitän, zu hören, aber keine Antwort erhalten. Vielmehr war der Eindruck entstanden, dass der Skipper, wer er auch immer sein mochte, sich mit Höchstgeschwindigkeit von dem Boot, auf dem Ally sich befand, entfernte.

			»Sieht fast so aus, als würde dein Vater vor dir fliehen«, hatte Theo scherzhaft bemerkt.

			Als Georg und Ma die Schwestern informiert hatten, Pa Salt habe für den Fall seines Todes eine Seebestattung in aller Stille angeordnet, um seinen Töchtern die emotionale Belastung zu ersparen, war Ally davon ausgegangen, dass sie unversehens in diese Beisetzung geraten war. Sie hatte sogar ein schlechtes Gewissen gehabt, weil sie unbeabsichtigt gegen den letzten Wunsch ihres Vaters verstieß. Doch angesichts der Ereignisse der letzten Zeit begann sie an dieser Geschichte zu zweifeln.

			Die Titan war nicht die einzige Jacht gewesen, die damals vor Delos ankerte. Theos Freund hatte in seinem Funkspruch erwähnt, dass sich dort ein zweiter »schwimmender Palast« aufhalte: die Olympus, die Jacht des berühmt-berüchtigten Kreeg Eszu, des Eigentümers von Lightning Communications. Sehr merkwürdig war auch die Nachricht vom Tod dieses Tycoons am selben Tag gewesen, die weltweit für Schlagzeilen sorgte. Seine Leiche war ans Ufer geschwemmt worden; augenscheinlich hatte er Selbstmord begangen. Plötzlich wurde Ally flau zumute. Warum hatte sie nicht genauer nachgeforscht?

			Noch etwas anderes Seltsames verband Pa Salt mit Kreeg Eszu. Merrys Koordinaten auf der Armillarsphäre, die die Schwestern erst kürzlich entdeckt hatten, wiesen in Richtung Argideen House im irischen West Cork. Gerade hatte Ally von Jack erfahren, dass der Name des letzten bekannten Eigentümers von dem offenbar seit Langem leer stehenden Gebäude »Eszu« lautete.

			Was Ally im vergangenen Jahr als bizarren Zufall abgetan hatte, entwickelte sich allmählich zu etwas höchst Mysteriösem. Es war kein Geheimnis, dass Kreegs Sohn Zed eine eigenartige Vorliebe für die d’Aplièse-Schwestern hegte, die beinahe schon an Besessenheit grenzte. Wie er die blutjunge Maia mit seinem guten Aussehen und seinem schmierigen Charme in seine Arme gelockt hatte, um sie dann im Stich zu lassen, als sie ihn am dringendsten gebraucht hätte, machte Ally nach wie vor wütend. Es war fast so, als hätte Zed ihrer Schwester bewusst wehtun wollen, und dass der »Widerling«, wie Ally ihn bissig nannte, seine Avancen Elektra gegenüber mit Hintergedanken geplant hatte, stellte Ally schon nicht mehr infrage. Zweifelsohne war Zed davon ausgegangen, dass es, falls überhaupt noch irgendeine der Schwestern sich auf ihn einlassen würde, nachdem er Maia so schlecht behandelt hatte, Elektra wäre. Für einen geborenen Schürzenjäger wie ihn musste die durch ihre Alkohol- und Drogensucht verursachte Verletzlichkeit Elektras verlockend gewesen sein. Und es ergab ebenfalls Sinn, dass er sich dann auch noch an Tiggy heranmachte. Ihre Neigung, stets das Gute im Menschen zu sehen, sowie ihr Hang zum Spirituellen hatten bereits andere dazu verführt, sie auszunutzen. Ally war unendlich dankbar, dass Tiggy sich nicht von Zed hatte umgarnen lassen und stattdessen dem wunderbaren Charlie Kinnaird begegnet war.

			Pa hatte den Namen Eszu niemals erwähnt, da war Ally sich sicher. Das war eine der ersten Fragen gewesen, die sie Maia ein Jahr zuvor bei ihrer Heimkehr in das Familienanwesen Atlantis gestellt hatte.

			»Bestimmt besteht da kein Zusammenhang«, hatte Maia gemeint. »Sie haben sich ja nicht mal gekannt, oder? Delos ist einfach nur eine schöne Insel, ein beliebtes Ziel für viele Boote.« Mittlerweile begann Ally zu überlegen, ob Maias hastige Antwort nicht noch andere Gründe als ihre heikle Situation gehabt hatte. Und Ally machte sich Vorwürfe, weil sie die Anwesenheit der Olympus nicht hinterfragt hatte. Was wussten die Schwestern schon über Pas Leben jenseits von Atlantis und der Titan? Sie waren nur wenigen seiner Geschäftsfreunde begegnet. Es war nicht völlig undenkbar, dass Pa Salt und Kreeg Eszu sich von früher kannten.

			Ally schloss die Augen in der Hoffnung, noch eine oder zwei Stunden schlafen zu können. Wie so oft, wenn sie Sorgen hatte, stellte sie sich die tiefe, tröstende Stimme ihres Vaters vor. Ihre Gedanken wanderten nach Atlantis, wo sie als kleines Mädchen zugesehen hatte, wie Pa an den Wochenenden mit der Laser über den Genfer See segelte. Wie dieses schnittige Boot an windstillen Tagen über die spiegelglatte Oberfläche des Wassers glitt, schien das Wesen von Pa zusammenzufassen. Trotz seiner Kraft und Stärke hatte er sich voll bewundernswerter Anmut durch die Welt bewegt.

			Eines Herbstwochenendes hatte Pa gemerkt, wie Ally ihn voller Sehnsucht vom Ufer aus beobachtete, und die Laser zu der hölzernen Anlegestelle gelenkt, die vom Garten aus in den See ragte.

			»Hallo, ma petite princesse. Hier draußen ist es eisig kalt. Ich glaube, Maia liest im warmen Salon. Möchtest du nicht zu ihr gehen?«

			»Nein, Pa. Ich schaue dir gern zu.«

			»Ah.« Er schenkte Ally ein freundliches Lächeln, das ihre Stimmung stets aufhellte, egal, welche Probleme der Tag mit sich brachte. »Möchtest du meinen Ersten Offizier machen?«

			»Ma sagt, das ist zu gefährlich.«

			»Da trifft es sich gut, dass sie gerade Claudia hilft, das Essen für heute Abend zuzubereiten«, erwiderte er augenzwinkernd, hob Ally mit seinen starken Armen von der Anlegestelle, sodass sie sich leicht wie eine Feder vorkam, und setzte sie auf seinen Schoß. »Wenn das Boot wendet, neigt es sich auf eine Seite, das hast du bestimmt gesehen. Will ich in die entgegengesetzte Richtung, muss ich mich unter dem Segel durchducken und auf die andere Seite des Bootes.«

			»Ja, Pa!«

			»Wunderbar.« Er zog seine orangefarbene Schwimmweste aus und schlang sie um Ally. Da sie ihr viel zu groß war, zurrte Pa die Bänder so fest wie nur irgend möglich.

			»Was ist mit dir, Pa?«

			»Mach dir meinetwegen keine Gedanken, Liebes. Heute geht nur ein leichter Wind, weswegen wir nicht sonderlich schnell unterwegs sein werden. Siehst du die kleine Einbuchtung da vorn?« Er zeigte darauf. »Ich finde, die hat genau die richtige Größe für Ally, meinst du nicht auch?«

			Ally kletterte in die Mitte des Bootes.

			»Du musst nur nach vorn schauen und das Gleichgewicht halten. Wir werden einen großen Kreis beschreiben, an dessen Ende wir zur Anlegestelle zurückkehren. Das bedeutet, dass ich mich ausschließlich nach links lehne. Siehst du?« Ally nickte. »Gut.« Er stieß die Laser vom Steg ab und legte die Hand auf den großen schwarzen Griff, mit dem sich das Boot steuern ließ, wie Ally beobachtet hatte.

			»Wir bewegen uns nicht von der Stelle, Pa!«, bemerkte Ally ein wenig enttäuscht.

			»Der Seemann hat nicht alles unter Kontrolle, Ally. Wir müssen auf Wind warten.«

			Wie aufs Stichwort bewegte sich die Laser weiter von der Anlegestelle weg. Als eine Bö Allys dichte rotgoldene Locken erfasste, begann ihr Herz schneller zu schlagen.

			»Los geht’s!«, rief Pa aus.

			Ally empfand tiefe Freude darüber, dem Wasser so nahe zu sein, während die Laser, ausschließlich vom Wind angetrieben, über den See glitt. Sie blickte zu dem prächtigen rosafarbenen Märchenschloss Atlantis zurück, hinter dem sich steil die Berge erhoben – ein magischer Ort.

			»Ich werde jetzt einen weiten Bogen beschreiben«, erklärte Pa. »Das heißt, die Neigung des Bootes verändert sich. Vergiss nicht, das Gleichgewicht zu halten und mitzuhelfen, indem du die Arme ausstreckst.« Ally befolgte seine Anweisungen. »Wunderbar, Ally, genau richtig!« Pa strahlte.

			Die Sonne spiegelte sich auf der glatten Oberfläche des Sees, und Ally schloss die Augen. An jenem Tag erlebte sie das erste Mal ein Gefühl der Freiheit, das sich jedes Mal wieder einstellte, wenn sie auf dem Wasser war. Pa lenkte die Laser zur Anlegestelle und vergewisserte sich kurz darauf, dass Ally sicher an Land war.

			Das Lächeln auf dem Gesicht seiner Tochter sprach Bände.

			»Du spürst es also auch, ma petite princesse … Es gibt kaum etwas Schöneres, als draußen auf dem See zu sein. Das ist der herrlichste Ort auf Erden.«

			»Fährst du deswegen so oft hinaus?«

			Pa schmunzelte. »Wahrscheinlich ist es tatsächlich kein Zufall. Zufälle gibt es sowieso nur selten.« Manchmal wurde Pas Blick trübe, das fiel Ally auf, und sie hatte das Gefühl, dass seine Gedanken an einen anderen Ort wanderten. »Zufall bedeutet lediglich, dass eine Verbindung darauf wartet, entdeckt zu werden, das ist alles.« Pa sah Ally an. »Entschuldige, meine Kleine … Es macht mich sehr glücklich zu wissen, dass du das Segeln genauso liebst wie dein Pa.«

			»Meinst du, ich könnte Unterricht bekommen?«, fragte Ally.

			»Ich denke, das ließe sich arrangieren. Allerdings nur, wenn neben deinen Flötenstunden noch Zeit dafür ist«, ermahnte er sie augenzwinkernd.

			»Natürlich, Pa! Glaubst du, ich werde eines Tages genauso gut sein wie du?«

			»Nein, Ally. Ich denke, du wirst besser sein. Aber geh jetzt ins Haus und wärm dich auf. Und erzähl Ma nichts von unserem kleinen Ausflug!«

			»Keine Sorge, Pa«, versicherte Ally ihm, befreite sich aus der Schwimmweste und lief vom Steg zum turmbewehrten Atlantis.

			Die leisen gurgelnden Geräusche, die Bär von sich gab, holten Ally in die Gegenwart zurück. Sie rieb sich die Augen, froh darüber, dass es ihr gelungen war, sich noch ein wenig auszuruhen. Dann stand sie auf und trat an Bärs Bettchen. Als er seine Mutter sah, streckte er die Ärmchen mit einem kleinen Freudenschrei nach ihr aus.

			»Dir auch einen guten Morgen.« Ally nahm ihren Sohn auf den Arm. »Na, haben wir Hunger, mein Herr? Leider ist die Frühstücksauswahl eher gering.« Sie knöpfte ihr Pyjamaoberteil geschickt mit einer Hand auf und legte Bär an, der zufrieden nuckelte, während Ally zum Bullauge ihrer Kabine hinausblickte.

			Ally hatte ein schlechtes Gewissen. Sie freute sich, Jack wiederzusehen, daran bestand kein Zweifel. Ihre Begegnung auf dem Sonnendeck am Abend zuvor war Bestätigung genug, dass sie tiefe Gefühle für ihn hegte. Trotzdem war sie gerade dabei, zu der Stelle zu fahren, wo sie ein Jahr zuvor so glückliche Tage mit Theo verbracht hatte. Wenn er sie hätte begleiten können, wäre diese Reise bedeutend einfacher für sie gewesen. Obwohl Ally nicht zu Selbstmitleid neigte, war ihr doch sehr bewusst, dass sie als einzige der Schwestern niemanden hatte, dem sie sich anvertrauen und der ihr Kraft geben konnte. Natürlich bereitete es ihr Vergnügen, sich an Bord der Titan mit den anderen Schwestern samt deren Partnerinnen und Partnern zu treffen, aber ihr Anblick war auch Salz in der noch frischen Wunde, die der frühe grausame Tod von Theo ihr zugefügt hatte.

			Sogar Elektra hatte sich einen Anwalt geangelt, dachte Ally.

			Sie betrachtete Bär, der Theos sanfte Augen und bereits eine Andeutung seiner widerspenstigen Haare hatte.

			Was für ein Durcheinander. Wahrscheinlich, dachte Ally, hatte sie jede Aussicht auf eine Beziehung mit Jack vertan, indem sie nichts von ihrem Sohn erwähnte. Sein fragender Gesichtsausdruck, als sie ihm am Abend zuvor Bär vorstellte, war Beweis genug gewesen, dass sie einen Fehler gemacht hatte. »Wahrscheinlich hält er mich für komplett verrückt, Bär. Zuerst tauche ich inkognito in der Provence auf, um ihm Informationen über seine Familie zu entlocken, und gerade, als er mir das verziehen hat, sage ich ihm nichts von deiner Existenz, obwohl ich ständig in Verbindung mit ihm stehe. Was wird wohl seine Mutter über mich denken, wenn er mich schon für bekloppt hält?«

			Ally sah auf ihre Uhr. Es war kurz vor fünf. Bald würde Merry an Bord kommen, sofern es Georg gelungen war, sie ins Flugzeug zu locken. Ally hatte von Jack gehört, dass die »verschwundene Schwester« nicht das geringste Interesse daran habe, sich zu den Frauen auf der Jacht zu gesellen. Doch Georgs Entschlossenheit nach zu urteilen konnte es gut sein, dass er sie schreiend und um sich schlagend in den Jet verfrachtet hatte. Sein panischer Aufbruch nach Dublin tags zuvor hatte Ally noch weiter verunsichert, weil Georg sonst nie aus der Fassung geriet.

			Ally stöhnte frustriert auf. Manchmal wünschte sie sich, mit Georg das tun zu können, was sie früher einige Tage vor einer Regatta mit ihrer Crew gemacht hatte: Sie sorgte dafür, dass sich alle betranken. Es gab kaum eine bessere Methode, Vertrauen aufzubauen, als Unmengen Alkohol miteinander zu konsumieren und Geschichten und Geheimnisse zu teilen, das hatte sie in ihrer Laufbahn als Seglerin gelernt.

			Aber dass das hier geschehen würde, war nicht sehr wahrscheinlich, vermutete sie.

			Ally legte den zufrieden glucksenden Bär in sein Bettchen zurück. Anschließend betrat sie das Bad, das zu ihrer Kabine gehörte, drehte die Dusche auf und bereitete sich gedanklich auf die Begegnung mit der verschwundenen Schwester vor. Wie merkwürdig es sein würde, sie leibhaftig vor sich zu haben! Das mysteriöse Mädchen, von dem Pa stets gesagt hatte, er habe es nicht aufspüren können. Die sechs Schwestern hatten auf der ganzen Welt danach gesucht, und Ally hoffte, dass Pa, wo er auch immer sein mochte, stolz auf die Leistung seiner Töchter war. Natürlich musste das Rätsel, warum Merry überhaupt »verschwunden« war, erst noch gelöst werden. War irgendetwas bei der Adoption schiefgegangen? Warum hatte Pa gerade auf dieses Mädchen so viel Wert gelegt?

			Während Ally das heiße Wasser und den Massageeffekt der Brause auf ihrer Haut genoss, der sie jedes Mal aufs Neue erstaunte, da sie sich ja auf hoher See befanden, rechnete sie nach, wann Merry in Pas Leben getreten sein konnte. Jetzt war sie neunundfünfzig. Pa war im vergangenen Jahr im Alter von neunundachtzig gestorben, was bedeutete, dass er etwa dreißig gewesen sein musste, als er versucht hatte, sie zu adoptieren. Bei der Adoption von Maia war er immerhin schon um die sechzig gewesen.

			Wenigstens minderte Merrys Alter Allys schlechtes Gewissen, dass sie so schnell intensive Gefühle für ihren Sohn Jack entwickelte. Sie schmunzelte.

			Und sie hatte gedacht, ihre Familie könnte nicht noch seltsamer werden, als sie ohnehin schon war!

		


		
			VIII

			Merry

			Der Wagen, der uns vom Flughafen zum Port de Nice brachte, war genauso feudal ausgestattet wie der Jet. Obwohl ich diese Reise nur widerwillig angetreten hatte, musste ich zugeben, dass ich den damit verbundenen Luxus genoss. Ich öffnete sämtliche Fenster und erfreute mich am frischen Duft der Kiefern. Die Sonne war kaum aufgegangen, aber ich spürte bereits, dass es später heiß werden würde.

			Da es noch früh am Tag war, konnte die Limousine direkt bis zum Pier fahren. Im Hafen war jeder verfügbare Platz mit prachtvollen Booten besetzt. Zwischen den riesigen Jachten, die mit großem Geschick in die schmalen Lücken manövriert worden sein mussten, lagen jeweils nur wenige Zentimeter. Beim Gedanken daran, wie viel die Reparatur eines zerkratzten Schiffsrumpfs kosten würde, überlief mich ein Schauder. Sämtliche Boote schienen ihr eigenes Bordpersonal zu haben, das polierte, fegte, den Tisch fürs Frühstück deckte … Ich empfand das Ganze als furchtbar klaustrophobisch. Vielleicht lag das daran, dass ich an die weite, offene Landschaft der Weingüter im Gibbston Valley und die sanften grünen Felder von West Cork gewöhnt war.

			»Wenn ich so viel Geld hätte, würde ich mir ein riesiges Stück Land irgendwo im Nichts kaufen, Georg, und mich nicht hier einquetschen lassen wie eine Sardine. Wie soll man so seine Ruhe haben?«

			»Ich neige dazu, Ihnen beizupflichten. Soweit ich weiß, verbringen die meisten Leute den gesamten Sommer im Hafen und fahren nur selten hinaus aufs Meer. Für die Mehrzahl der Eigentümer sind diese Jachten lediglich ein Statussymbol.«

			»Ist die Titan das denn nicht auch?«

			»Nein. Da muss ich deutlich widersprechen. Für Atlas war die Titan eine Zuflucht.«

			»Eine Zuflucht?«, wiederholte ich.

			»Ja. Wenn er … dem Stress des Lebens … entfliehen wollte, konnte er mit seinen Töchtern an Bord dieser Jacht gehen und an jeden beliebigen Ort der Welt reisen, das wusste er.«

			Mir war Georgs kurzes Stocken aufgefallen. Die Limousine blieb am Ende des Piers stehen.

			»Welche der Jachten ist es nun? Mir ist jede recht. Ich bin da nicht wählerisch.« Der Fahrer hielt mir die Tür auf und hob wenig später mein Gepäck aus dem Kofferraum. Zum Glück hatte ich sowieso eine Weltreise vorgehabt, weswegen ich gut ausgestattet war. Sogleich nahm ein anderer Mann im marineblauen Poloshirt dem Fahrer das Gepäck ab. »Ist es das? Das Schiff ganz am Ende?« Ich deutete auf die letzte Jacht am Pier.

			»Nein, Merry«, antwortete Georg. Der Bursche, der meinen Koffer trug, marschierte schnurstracks an dem Schiff vorbei, das ich für die Titan gehalten hatte, und weiter zu einem hölzernen Anlegesteg, der ins Wasser hinausragte. »Die Titan liegt in der Bucht vor Anker. Wir fahren mit einem Boot hinüber.« Georg deutete auf eine Jacht, verglichen mit der die anderen im Hafen wie Spielzeugboote aussahen.

			»Gütiger Himmel!« Sie war prächtig, das musste ich schon sagen. Ich zählte nicht weniger als vier Ebenen, und der gigantische Mast mit einer Unzahl von Satellitenschüsseln unterschied sie deutlich von allen anderen Schiffen rundherum. »Jack und Mary-Kate haben mir gesagt, dass sie riesig ist, aber … das da … wow! Vielleicht sollte ich meine Bemerkung von wegen eingequetschten Sardinen zurücknehmen.«

			Georg schmunzelte.

			»Guten Morgen, Sir«, begrüßte ihn der junge Mann, der meinen Koffer auf dem Steg abgestellt hatte und zu uns zurückgekehrt war. »Ist das das einzige Gepäckstück?«

			»Ja, danke«, antwortete Georg.

			»Sehr wohl. Der Kapitän ist persönlich mit dem Boot hergekommen.« Der Bursche sah mich an. »Wenn Sie mir zum Ende der Anlegestelle folgen würden, Madame.«

			Ich tat ihm den Gefallen. Auf dem Boot erwartete uns ein attraktiver, gebräunter Mann mit grau melierten Haaren, der eine Brille mit Schildpattgestell trug.

			»Für diese frühe Uhrzeit sind Sie sehr gut gekleidet«, bemerkte ich.

			»Normalerweise hätte ich Victor allein geschickt, um Sie abzuholen, aber Sie sind ein ganz besonderer Gast. Es ist mir ein Vergnügen, Sie an Bord zu bringen. Mein Name ist Hans Gaia.« Er streckte mir die Hand hin und schüttelte sie, bevor er mir aufs Boot half. »Ich bin der Kapitän der Titan.«

			»Vielen Dank, Hans. Tut mir leid, wenn Ihr ganz besonderer Gast Sie enttäuschen sollte. Ich habe die letzten achtundvierzig Stunden kein Auge zugetan.«

			»Mrs McDougal, Sie enttäuschen mich keineswegs. Vielmehr fühle ich mich geehrt, Sie willkommen zu heißen. Ich habe Ihren Vater viele Jahre lang gekannt; er war immer gut zu mir. Er würde sich sehr freuen, Sie endlich auf seinem schwimmenden Zuhause begrüßen zu können.«

			»Ähm … danke noch mal, dass Sie meinetwegen so früh aufgestanden sind.«

			»Guten Morgen, Herr Hoffman. Willkommen zurück.« Er nickte Georg zu.

			»Danke, Hans.«

			»Dann lassen Sie uns jetzt zur Jacht hinüberfahren. Victor, wir können los.« Der Helfer löste die Leinen von dem Betonpfeiler und sprang an Bord. »Wir sind gleich da, Mrs McDougal.«

			»Ist sonst schon jemand wach?«

			»Soweit ich weiß, nicht. Victor, ist dir jemand begegnet?«

			»Nein, Käpt’n.«

			Bereits die Begrüßung durch Kapitän Hans empfand ich als sehr emotional, und er war ja nur der Mann, der das Schiff lenkte. Eins stand fest: Wer auch immer dieser Atlas gewesen war – sein Personal war ihm treu ergeben. Ob ich in der Lage wäre, gleich eine Wiedervereinigung der »Familie« zu ertragen, wusste ich nicht. Im Moment wünschte ich mir eigentlich nur ein Bett, in dem ich ein paar Stunden lang schlafen konnte.

			»Sobald wir an Bord sind, sorge ich dafür, dass das Tagebuch sechsmal kopiert wird«, versprach Georg, als wir die kurze Strecke über das ruhige Wasser zurücklegten.

			»Danke, Georg. Das hat keine Eile. Ehrlich gesagt möchte ich erst mal nur mein müdes Haupt niederlegen.«

			Sobald Victor den Koffer ausgeladen und Kapitän Hans mir an Bord geholfen hatte, wurde ich die Stufen zum Achterdeck hochgeführt und dann in den großen Salon, wo Georg mir den Zimmerplan zeigte, der an einer riesigen Pinnwand aus Kork hing.

			»Schauen wir mal … Deck zwei, Suite eins. Wunderbar. Die ist gleich neben denen Ihrer Kinder.«

			»Himmel, Georg, das sind ganz schön viele Namen … Haben alle Schwestern ihre Partner dabei?«

			»Ja. Wie Sie sich vorstellen können, ist diese Fahrt emotional sehr bedeutsam für sie, weshalb sie beschlossen haben, ihre jeweilige bessere Hälfte mitzunehmen.«

			»Haben denn sämtliche Schwestern eine bessere Hälfte?« Ich hob eine Augenbraue. Die Glucke in mir dachte sofort an Jack. Ich wusste ja, dass seine Hauptmotivation für den Aufenthalt auf dieser Jacht eine gewisse junge Frau mit rotgoldenen Locken war.

			»Alle bis auf Ally, das ist die zweite Schwester. Aber sie hat ihren kleinen Sohn Bär dabei.«

			Müde, wie ich war, konnte ich meine Überraschung nicht verhehlen.

			»Alles in Ordnung, Merry?«

			»Ja, ja, danke. Sind viele Kinder an Bord?«

			»Noch zwei. Valentina, die Tochter von Maias Partner Floriano, und Rory, der Sohn von Maus – das ist Stars Freund. Der kleine Rory ist taub, kann allerdings sehr gut von den Lippen ablesen.«

			»Dann ist ja ganz schön was los auf dem Schiff. Schätze, Sie müssen ein bisschen Geduld mit mir haben. So schnell werde ich mir die Namen nicht merken können.«

			»Keine Sorge. Soll ich Ihnen Ihre Kabine zeigen?«

			»Ja, danke, gern. Ich …« Plötzlich wurde mir leicht schwindelig. Da kam mir zu Bewusstsein, dass ich nicht nur unter Schlafmangel litt, sondern seit dem Irish Coffee am Nachmittag des Vortages in Belfast nichts mehr zu mir genommen hatte. »Kann ich zuerst ein bisschen frische Luft schnappen, Georg? Mir dreht sich alles.«

			»Natürlich, haken Sie sich bei mir unter.«

			Georg führte mich hinaus aufs Sonnendeck zu einer aus tiefen Kissen bestehenden Sitzlandschaft im hinteren Bereich.

			»Ich hole Ihnen eine Flasche Wasser. Tut mir leid, aber um diese Uhrzeit sind vom Personal noch nicht so viele auf den Beinen. Kommen Sie kurz allein zurecht?«

			»Klar.«

			Georg eilte davon.

			Ich versuchte, mich auf meinen Atem zu konzentrieren und meinen pochenden Herzschlag zu beruhigen. Wie befürchtet, war ich tatsächlich überwältigt. Mitten auf dem Meer mit diesen Fremden, ihren Partnern und wer sonst noch dazu gehörte zusammen zu sein, ganz zu schweigen von den Enthüllungen, die von mir gefordert wurden, war Stress pur. Als ich die Augen zumachen wollte, hörte ich ein Geräusch – Schritte auf dem Deck. Ich erwartete, Georg mit einer Flasche Mineralwasser auf mich zuhasten zu sehen, doch stattdessen stand ein groß gewachsener, durchtrainierter Mann, den ich nicht kannte, vor mir. Seine Muskeln wölbten sich unter der enganliegenden Laufmontur. Der grauen Strähnen in seinen Kraushaaren wegen schätzte ich ihn auf Ende dreißig.

			»Hi«, begrüßte er mich mit amerikanischem Akzent.

			»Hallo.«

			»Alles klar? Sie sind ein bisschen, äh … blass um die Nase.«

			»Ja, danke. Georg wollte mir eine Flasche Wasser holen.«

			»Georg … das ist der Anwalt, stimmt’s?«

			»Ja. Wussten Sie das nicht?«

			»Sorry, darf ich mich vorstellen? Ich bin Miles und begleite Elektra.«

			»Das Model, richtig?«

			»Genau. Und Sie müssen Mary sein.«

			»Ja. Aber die meisten Leute nennen mich Merry.«

			»Hier, nehmen Sie einen Schluck davon.« Miles hielt mir eine Flasche mit leuchtend blauem Inhalt hin, der sehr künstlich wirkte. »Das ist ein Isodrink. Weil man den an Bord wahrscheinlich nicht kriegen würde, habe ich ausreichend Vorrat aus den Staaten mitgebracht.«

			Ich trank einen Schluck von der kühlen süßen Flüssigkeit, die nicht so furchtbar schmeckte, wie sie aussah.

			»Danke.«

			»Gern geschehen. Ich stehe immer früh auf und mache Sport. Eigentlich wollte ich im Fitnessraum aufs Laufband, doch dieses Schiff ist so verdammt groß, und weil sonst noch niemand unterwegs ist, dachte ich mir, es ist eine Schande, den Sonnenaufgang zu verpassen. Ein paar Runden ums Deck, dann bin ich fit für den Tag.«

			»Cheers.« Ich nahm einen weiteren Schluck von dem blauen Getränk. »Tut mir leid, nun trinke ich Ihnen Ihren wertvollen Vorrat weg.«

			»Ach was. Sie scheinen ganz schön anstrengende vierundzwanzig Stunden hinter sich zu haben.«

			»Das können Sie laut sagen, Miles.«

			»Ich weiß, wie sehr Elektra sich darauf freut, Sie kennenzulernen. Und die anderen auch.« Er grinste mich aufmunternd an.

			»Darf ich ehrlich zu Ihnen sein, Miles? Genau das bereitet mir Kopfzerbrechen.«

			»Das kann ich verstehen. Natürlich lässt sich unser beider Situation nicht vergleichen, aber für mich ist das alles hier auch sehr ungewohnt. Ich kenne Elektra noch nicht so lange und war erstaunt, dass sie mich gebeten hat, sie zu begleiten. Offen gestanden war ich tagelang ziemlich nervös.«

			»Was machen Sie? Sind Sie Schauspieler? Oder Fotograf oder so etwas?«

			»Nein, längst nichts so Aufregendes. Ich bin Anwalt.«

			Ich tadelte mich selbst dafür, vorschnell Schlüsse gezogen zu haben, weil er mit einem Supermodel zusammen war. Miles wirkte in seiner höflichen, sachlichen Art beruhigend auf mich.

			»Wie haben Sie und Elektra sich denn kennengelernt?«

			Miles blickte aufs Meer hinaus. »Nun, wir hatten … ähnliche Interessen. Wir sind uns auf einer Ranch in Arizona begegnet. Übrigens war es gestern Abend sehr vergnüglich mit Ihren beiden Kindern. Jack und Mary-Kate haben beim Essen alle unterhalten. Gott sei Dank waren sie dabei. Sie haben dafür gesorgt, dass das Gespräch nie eingeschlafen ist. Es hätte durchaus schwierig werden können. Bei so vielen Fremden und so einer emotionalen Situation für die Schwestern …«

			»Das sieht den beiden gleich. Wenn Menschen aus Down Under eins können, ist es reden.«

			»Allerdings! CeCes Freundin – ich glaube, sie heißt Chrissie – kommt aus Australien. Und die ist genauso wie Ihre beiden.«

			»Sie sind also aus Amerika, und Chrissie stammt aus Australien … Sollte ich noch über irgendwelche Leute Bescheid wissen, die aus exotischen Weltgegenden kommen?«

			»Das hängt von Ihrer Definition von ›exotisch‹ ab. Maias Partner Floriano und seine Tochter Valentina sind aus Brasilien. Doch auch die anderen Schwestern haben erstaunliche Geschichten zu erzählen. Ihr Vater – Ihr Vater – hat Hinweise auf ihre Herkunft für sie hinterlegt und die Koordinaten ihrer Geburtsorte auf einer Skulptur im Garten der Familie eingravieren lassen. Sie nennen das Ding eine Armillarsphäre. Mit ihrer Hilfe hat sich herausgestellt, dass er Kinder aus aller Welt adoptiert hat …«

			»Er scheint ein aufregendes Leben geführt zu haben.«

			»Sie auch, wie es sich anhört. Jack und Mary-Kate haben uns von Ihren letzten Wochen erzählt. Keine Ahnung, wie Sie die bewältigt haben. Dass die Schwestern Ihnen rund um den Globus gefolgt sind, muss Sie zu Tode erschreckt haben. Sie scheinen ein sehr starker Mensch zu sein, sonst wären Sie jetzt nicht auf dieser Jacht. Ihre Kinder sind da ganz meiner Meinung. Sie haben gestern Abend wahre Loblieder auf Sie gesungen.«

			Bei Miles’ aufrichtigen Worten traten mir Tränen in die Augen.

			»Danke, Miles. Sehr nett, dass Sie das sagen.«

			»Und Merry … Ich kenne die Schwestern noch nicht lange, aber sie sind gute Leute, das spüre ich. In meinem Job muss man andere Menschen einschätzen können. Und dass Ihnen auf diesem Schiff nichts Schlimmes passieren wird, kann ich Ihnen versprechen. Alle sind wahnsinnig gespannt auf Sie.«

			»Hoffentlich enttäusche ich ihre Erwartungen nicht.« Wieder dieses Gefühl der Überwältigung.

			»Die Schwestern kennen Sie schon ihr ganzes Leben lang. Oder besser gesagt, sie wissen von Ihrer Existenz. Bestimmt hat Ihr Dad oft von Ihnen gesprochen. Er hat immer geklagt, er hätte Sie verloren und nicht wiederfinden können. Nun sind alle ganz aufgeregt, weil es ihnen gelungen ist, Sie hierherzulocken und ihm so seinen lebenslangen Wunsch zu erfüllen.«

			»Miles, Sie sind Anwalt, und als solcher wissen Sie Bescheid, wie heikel die Stimmung innerhalb von Familien besonders nach dem Tod eines geliebten Menschen sein kann.«

			»Ja, allerdings.«

			»Ihnen dürfte nicht entgangen sein, dass ich um etliches älter bin als die anderen Schwestern.«

			»Das … wäre mir nicht aufgefallen, doch die anderen haben es erwähnt.«

			»Sie machen Ihrem Anwaltsberuf alle Ehre, Miles. Das war sehr taktvoll. Egal, ich vermute, Sie sind in der Lage, ein Geheimnis zu bewahren?«

			Miles nickte schmunzelnd. »O ja. Ich werde etliche mit ins Grab nehmen.«

			»Zum Glück wird das nicht nötig sein, aber ich würde gern Ihre Meinung zu einem Thema hören.«

			»Sie können sich auf meine Diskretion verlassen.«

			Ich holte den Brief von Atlas aus meiner Handtasche. »Würden Sie den bitte lesen, Miles?«

			»Wollen Sie das wirklich?«

			»Ich brauche eine neutrale Meinung, die nicht von Georg stammt. Das ist eine Botschaft meines Vaters an mich. Sie scheint zu bestätigen, dass ich seine … Lesen Sie selbst.«

			Miles tat mir den Gefallen, und während er las, beobachtete ich seine Miene. Schon bald wurden seine Augen feucht.

			»Entschuldigung.« Er gab mir den Brief zurück. »Ganz schön starker Tobak.«

			»Ja.«

			»Darf ich fragen, worüber Sie sich so viele Gedanken machen? Darüber, dass Sie seine leibliche Tochter sind?«

			»Ja! Und darüber, dass er mir seine Lebensgeschichte vor den anderen anvertraut hat.«

			Miles ließ sich kurz Zeit, seine Erwiderung zu formulieren. »Verständlich. Ich kann nicht für alle sprechen, aber versuchen Sie doch mal, es aus ihrer Perspektive zu sehen: Sie liefern die Antwort auf eine fundamentale Frage. Ihr ganzes Leben haben die Schwestern gerätselt, warum ihr mysteriöser Vater es zu seiner Mission gemacht hat, Mädchen aus aller Welt zu adoptieren. Möglicherweise ist der Grund ja, dass er Frau und Tochter in jungen Jahren verloren hat.«

			Ich lehnte mich in die Kissen zurück und dachte über seine Worte nach. »So habe ich das noch gar nicht betrachtet.«

			»Außerdem haben Jack und Mary-Kate den Weg für Sie bereitet. Alle mögen sie so gern, dass sie praktisch schon zum Inventar gehören.«

			»Das kann ich mir gut vorstellen. Danke, Miles.«

			»Keine Ursache. Falls Ihnen die Dinge in den nächsten Tagen über den Kopf zu wachsen drohen oder Sie eine neutrale Meinung brauchen, lassen Sie es mich einfach wissen.«

			Wieder hörte ich Schritte, und kurz darauf tauchte Georg mit einer Flasche Wasser in der Hand aus dem Salon auf.

			»Tut mir leid, Merry, ich musste hinunter in die Küche. Dort hat sich herausgestellt, dass es leichter ist, einen Jura-Abschluss der Universität Basel zu erlangen, als sich im Vorratsraum zurechtzufinden.«

			»Kein Problem, Georg. Miles hat mich hiermit gerettet.« Ich hielt die Flasche hoch.

			»Ich setze es Ihnen auf die Rechnung, Madame«, meinte Miles augenzwinkernd. »Nun lasse ich Sie erst mal in Ruhe, Merry. Ich muss noch ein paar Runden drehen, bevor Elektra aufsteht und es Kaffee gibt. Und vergessen Sie mein Angebot nicht. Ich bin für Sie da, wenn Sie mich brauchen. Deck drei, Suite vier, glaube ich.« Miles lachte und entfernte sich.

			»Entschuldigen Sie, Merry. Ich wusste nicht, dass schon jemand auf ist.«

			»Kein Grund, sich zu entschuldigen, Georg. Es hat mich gefreut, ihn kennenzulernen. Er wirkt beruhigend auf mich.«

			»Er hat viel durchgemacht. Meiner Ansicht nach ist er der ideale Partner für Elektra. Aber egal. Geht es Ihnen ein wenig besser?«

			»Danke, Georg. Jedenfalls gut genug, um mich in meine Kabine zurückzuziehen.«

			»Haken Sie sich bei mir unter. Ich begleite Sie. Victor hat Ihr Gepäck bereits hingebracht.«

			Auf dem Weg durch den gewaltigen Schiffsbauch hielt ich mich an Georg fest. Keine Ahnung, ob es an meiner Müdigkeit lag oder daran, dass sämtliche Flure mit den gleichen dunklen Holzpaneelen verkleidet waren – so hochglanzpoliert, dass man sich darin spiegelte –, jedenfalls kam ich mir vor, als würde ich durch ein Werk von M. C. Escher wandeln. Wir begegneten zahlreichen Angehörigen des Personals, die damit beschäftigt waren, die Jacht startklar zu machen. Manche trugen Polohemden, andere kurzärmelige weiße Hemden mit Schulterstücken. Georg murmelte etwas von »Deckcrew« und »Innencrew«. Eines war bei sämtlichen Uniformen gleich: Auf allen stand gestickt der Name Titan, und gleich darunter, ebenfalls gestickt, in Gold, befand sich die Abbildung einer Armillarsphäre. Mehrere Treppen und Flure später blieb Georg vor einer Tür auf dem zweiten Deck stehen.

			»Ihre Kabine«, flüsterte er. »Mary-Kate und Jack sind hier, gleich rechts von Ihnen, untergebracht.« Er öffnete die Tür.

			»Wunderbar, Georg. Muss ich noch irgendetwas tun, bevor ich aufs Bett plumpse und mich für ein paar Stunden ins Reich der Träume verabschiede?«

			»Nein, Merry. Ruhen Sie sich aus, solange Sie wollen. Wenn wir auslaufen, könnten die Motoren allerdings ein bisschen laut werden«, meinte er entschuldigend.

			»Keine Sorge, Georg. Ich bin so müde, dass mich erst mal nichts weckt. Wahrscheinlich könnten Sie selber eine Mütze voll Schlaf gebrauchen. Wenn Sie aber vorher noch jemanden bitten würden, meinen Kindern mitzuteilen, dass ihre Mutter an Bord ist, wäre ich Ihnen dankbar.«

			»Kein Problem. Darum kümmere ich mich. Gute Nacht, Merry. Ich wünsche Ihnen eine erholsame Pause.«

			»Eher guten Morgen«, seufzte ich müde, betrat den Raum und schloss leise die Tür hinter mir. Es wunderte mich nicht, dass die Kabine einem Zimmer in einem Luxushotel ähnelte. Möglicherweise war sie sogar schöner als die Suite im Londoner Claridge’s, in der ich kürzlich übernachtet hatte. Mein Koffer stand neben dem Bett, doch ich fühlte mich zu erschöpft, ihn aufzumachen und mein Nachthemd herauszuholen. Ich schlüpfte aus den Schuhen, schob die Handtücher (die zu hübschen kleinen Elefanten geformt waren) auf den Boden und ließ mich auf die Matratze fallen, wo ich mich unter das Bettzeug kuschelte, die Augen schloss und sofort einschlief.

		


		
			IX

			Maia streckte sich und ließ gähnend den Blick über den leeren Tisch wandern. Es war 10.50 Uhr. Eigentlich wollten sich alle um elf hier auf dem Sonnendeck treffen, aber so wie es im Moment aussah, würde sie wohl allein frühstücken. Etwa eine Stunde zuvor waren die Motoren der Titan angeworfen worden, und sie hatten sich auf den Weg nach Delos gemacht. Maia vermutete, dass diejenigen, die am Vorabend ein wenig zu tief ins Glas geschaut hatten, nicht einmal diesen Lärm hören würden. Sie selbst hatte natürlich keinen Tropfen angerührt. Zum Glück akzeptierten alle ihre Erklärung, sie wolle »einen klaren Kopf für das große Ereignis bewahren«, ohne nachzufragen.

			Anfangs hatte Maia noch bedauert, sich während der Fahrt nicht hin und wieder ein Gläschen provenzalischen Rosé gönnen zu können, doch nach dem vergangenen Abend schien es ihr eher, als würde ihr der Wein nicht allzu sehr fehlen. Es hatte sie sehr gefreut, wie wunderbar sich sämtliche Anwesenden beim Essen verstanden, denn Maia war wie vermutlich den meisten Passagieren der Jacht beim Gedanken an diese Reise mulmig gewesen. Sie und ihre Schwestern hatten im vergangenen Jahr gelernt, ohne die Anleitung von Pa Salt im Leben zurechtzukommen. Doch die älteste der d’Aplièse-Schwestern war besorgt gewesen, dass dieser Trip alle an ihren gewaltigen Verlust erinnern würde. Sogar die Ankunft am Pier tags zuvor hatte sich als schwierig erwiesen, weil die Titan bis dahin immer für die sommerlichen Zusammenkünfte der Familie stand und ein sicherer Ort war, wo man sich entspannen und über die neuesten Entwicklungen reden konnte. Aber als Maia jetzt so darüber nachdachte, musste sie zugeben, dass der Abend fast schon … durfte sie das so sagen? … Spaß gemacht hatte.

			Letztlich war das den »Partnern« zu verdanken. An der bunten Truppe hätte auch Pa Salt seine Freude gehabt. Da gab es zum Beispiel den tüchtigen Doktor Charlie Kinnaird, dem es auf so wunderbare Weise gelang, ihre esoterisch angehauchte Schwester Tiggy zu erden. Und Elektra hatte Miles, einen besonnenen Mann, der in ihr nicht das weltbekannte Supermodel sah, sondern die verletzliche und leidenschaftliche Frau. Chrissie konnte CeCes manchmal mürrische Art gut parieren (Maia war allerdings froh, nicht unter diesem besonders lauten Dach wohnen zu müssen). Sogar der eher zurückhaltende Maus hatte sich letzten Abend als für seine Verhältnisse gesprächig erwiesen. Mit seinem reizenden Sohn Rory schenkte er der schweigsamen Star das Selbstvertrauen, das sie benötigte, um regelrecht aufzublühen.

			Dann war da natürlich noch Ally. Maia konnte sich vorstellen, welchen Schmerz sie nach dem Tod ihres geliebten Theo im vergangenen Jahr erlitten hatte. Sie bewunderte die Energie und Stärke ihrer Schwester zutiefst, die unter den schlimmsten denkbaren Umständen den Stress einer Mutterschaft auf sich nahm … Was Maia selbst damals nicht getan hatte.

			»Guten Morgen, Maia.« Tiggy überquerte das Deck und rückte einen Stuhl ihr gegenüber heraus.

			»Guten Morgen, Tigs.«

			Tiggy fuhr sich mit der Hand durch ihre dichte kastanienbraune Mähne, die im Licht der Sonne fast zu funkeln schien. »Was für ein schöner Tag.«

			Maia bemerkte, wie gut ihre Schwester aussah. Tiggy besaß natürliche Anmut, aber Pas Tod ein Jahr zuvor schien sie stärker mitgenommen zu haben als die anderen. Doch nun, mit dem unerschütterlichen Charlie an ihrer Seite und ihrem Traumjob, die schottischen Highlands mit Wildkatzen zu bevölkern, war wieder ein Lächeln auf ihr Gesicht getreten.

			»Es wird wohl ein ruhigeres Frühstück als geplant«, seufzte Maia.

			»Da wäre ich mir mal nicht so sicher. Unten rührt sich durchaus was. Charlie geht gerade im Büro irgendwelche Blutanalysen durch. Gott sei Dank bin ich keine Ärztin! In dem Beruf scheint man keine Minute Ruhe zu haben. Wo stecken eigentlich deine zwei?«

			»Floriano sucht Valentina. Am Ende hat die Crew eine freie Kabine für sie und Rory herrichten müssen, weil die beiden unbedingt zusammen übernachten wollten. Rory bringt ihr die Gebärdensprache bei und sie ihm Portugiesisch …« Maia und Tiggy mussten lachen. »Sie sind wie Geschwister.«

			Tiggy runzelte kurz die Stirn und vergewisserte sich, dass sie allein waren.

			»Apropos Geschwister, Maia …« Tiggys Blick wanderte zu Maias Bauch, dann grinste sie breit.

			Maia atmete tief aus und lächelte.

			»Normalerweise wäre ich beleidigt, wenn sich jemand über mein Gewicht auslässt, aber weil du es bist, nehme ich an, dass du mich nicht deshalb so anschaust.«

			Tiggy stieß einen Freudenschrei aus. »Also doch! Wissen sie es?«

			»Schsch … Floriano schon. Aber Valentina noch nicht. Wieso ahnst du solche Sachen, Tiggy?«

			Ihre Schwester zuckte mit den Achseln.

			»Im Ernst. Ich werde nie vergessen, wie du vorausgesagt hast, dass unsere Katze Madeleine genau sechs Junge haben würde. Am Abend hat sie dann tatsächlich sechs Kätzchen zur Welt gebracht. Und wir kennen alle die Geschichte von Ally und Bärs Geburt. Sie schwört Stein und Bein, dass ohne dich und Angelina keiner von beiden heute hier wäre. Verrate mir: Was siehst du, das andere nicht wahrnehmen können?«

			Tiggy blickte über das Heck der Jacht hinaus aufs Meer, wo das Schiff eine breite Spur aufgewühlten weißen Wassers hinterließ. »Das ist eine Gabe meiner Vorfahren. Ich bin eine bruja.«

			»Wie bitte? Du bist eine Hexe?«

			Tiggy lachte. »Nein, Maia, ich bin keine Hexe. Eine bruja besitzt eine spirituelle Herkunft.«

			»Sorry, Tiggy, so war das nicht gemeint.«

			»Hab ruhig ein schlechtes Gewissen! Und jetzt hör mir gut zu, sonst brat ich dir eins mit meinem Besen über!« Tiggy deutete aufs Wasser. »Wenn du aufs Meer blickst, siehst du das Blau und die Wellen. Aber die sind nur ein Teil der Geschichte. Du kannst nicht unter die Oberfläche schauen, wo die Titan einen wirbelnden Sog erzeugt. Für die Fische und Pflanzen da unten ist dieser Sog eine unbekannte Macht, auf die sie keinerlei Einfluss haben.« Tiggy schloss die Augen, als würde sie das, was sie beschrieb, visualisieren. »Hier oben ist es ähnlich. Um uns herum gibt es Energien und Kräfte, die die meisten Menschen nicht verstehen oder hinterfragen. Ich hingegen kann einen Teil davon erkennen. Letztlich liegt alles offen da, wenn man wie ich weiß, wie man hinsehen muss.«

			»Du bist unglaublich, Tiggy. Kannst du auch sehen, ob du die Tante einer Nichte oder eines Neffen sein wirst?«

			»Ich schlage eine hübsche neutrale Farbe für das Kinderzimmer vor«, erklärte Tiggy augenzwinkernd.

			Aus der oberen Lounge näherte sich eine blonde Stewardess. Maia warf Tiggy einen Blick zu, und Tiggy signalisierte ihr mit einer Geste, dass ihre Lippen versiegelt seien. Keine der Schwestern kannte diese Frau. Für gewöhnlich wechselte die sogenannte »Innencrew« der Titan saisonweise, und jedes Jahr tauchte ein neues Team junger »Yachties« auf.

			»Guten Morgen, Miss d’Aplièse und … Miss d’Aplièse. Darf ich Ihnen einen Kaffee bringen? Oder vielleicht einen Saft?«, fragte sie schüchtern lächelnd. Maia hatte Mitleid mit ihr. Sie konnte sich vorstellen, dass Leute auf Superjachten nicht immer einfach zufriedenzustellen waren. Deshalb bemühte sie sich, ihr ein Gefühl der Sicherheit zu geben.

			»Wir sind Maia und Tiggy, und ich hätte gern einen Latte macchiato«, antwortete Maia.

			»Ich auch, danke«, meinte Tiggy. »Aber bitte mit Hafermilch.«

			»Gern. Der Küchenchef lässt fragen, ob weiterhin alle um elf Uhr frühstücken wollen.«

			»Ja. Sie können gern die Sachen raufbringen. Bestimmt lockt der Geruch von Speck und Kaffee die anderen bald herauf. Und wenn nicht, holen wir sie persönlich«, versprach Maia.

			»Wunderbar«, sagte die blonde Frau und kehrte nach innen zurück.

			Maia holte tief Luft. »Bei so viel Luxus fremdle ich inzwischen ein bisschen. Offen gestanden ist er mir sogar irgendwie peinlich.«

			»Ich verstehe, was du meinst, und fühle mich unter einer Wetterplane in einem bewaldeten Tal auch wohler«, pflichtete Tiggy ihr bei.

			»Ob mir das gefallen würde, weiß ich nicht. Ohne die brasilianische Hitze halte ich es nicht lange aus. Jedenfalls dürfen wir alle nicht vergessen, der Welt zurückzugeben, so viel wir nur können. Ich bringe zum Beispiel jede Woche in einer favela in Rio Kindern Englisch bei.«

			»Fantastisch. Dein Leben hat ja dort begonnen.«

			»Ja. Mir liegt es am Herzen, ihnen den Weg in die Zukunft zu erleichtern. Vermutlich ist es eher unwahrscheinlich, dass irgendwann ein mysteriöser Milliardär auftaucht und sie rettet, wie es bei uns war.«

			»Stimmt. Pa hat uns alle tatsächlich gerettet. Wie anders unser Leben doch verlaufen wäre, wenn er uns nicht gefunden hätte.« Tiggy schüttelte den Kopf. »Er fehlt mir so sehr, Maia. Es ist, als hätte ich meinen Anker verloren. Egal, was ich für ein Problem hatte: Er wusste immer, wie er mich trösten konnte. Bei dir war es genauso, oder?«

			»Vermutlich bei uns allen.«

			»Ironie des Schicksals: Jetzt würden wir ihn dringender brauchen denn je, und er ist nicht da, um uns beizustehen.«

			»Physisch nicht. Aber ich habe das Gefühl, dass er doch irgendwie bei uns ist«, erwiderte Maia.

			Tiggy sah ihre Schwester an. »Maia, bist du gerade dabei, einer bruja etwas Spirituelles zu erklären?«

			»So weit würde ich nicht gehen, aber schau, was uns gelungen ist – wir haben die verschwundene Schwester aufgespürt. Ohne seine Anleitung hätten wir das nicht geschafft.«

			»Er würde sich so darüber freuen, dass sie hier ist«, meinte Tiggy lächelnd.

			»Bestimmt.«

			»Es ist nur …« Tiggy stützte den Kopf in die Hände. »Du erinnerst dich, was ich gerade gesagt habe? Darüber, dass ich in der Lage bin, auch die unterschwelligen Energien zu erahnen, die unser Leben beeinflussen?«

			»Ja …«

			»Bitte halt mich jetzt nicht für verrückt.«

			»Keine Sorge, Tiggy, das habe ich noch nie getan.«

			»Gut. Normalerweise spüre ich es, wenn jemand stirbt. Genauso, wie ich neues Leben spüre, zum Beispiel das, das momentan in deinem Bauch heranwächst.«

			Maia nickte.

			»Wenn Menschen von uns gegangen sind, die ich mein Leben lang kannte, habe ich mich jedes Mal … von ihnen verabschieden können. Von ihrem Geist oder ihrer Lebenskraft oder wie du das auch immer nennen willst. Das hat mir stets Trost gespendet. Ihnen wahrscheinlich auch.«

			»Verstehe.«

			»Doch bei Pa war das anders. Ich hatte keine Vorahnung, dass er uns verlassen würde. Und weil ich mich nicht von ihm verabschieden konnte, habe ich das letzte Jahr als besonders schwierig empfunden.«

			»Oje, Tiggy, das tut mir leid. Ich kann mir vorstellen, wie schwer es für dich ist.«

			»Ja. Er war für mich – für uns – der wichtigste Mensch im Leben, und ich kann es nicht fassen, dass er nicht noch ein letztes Mal zu mir kommen wollte.«

			Maia suchte nach den richtigen Worten. »Vielleicht weil er genau weiß, wie sehr dich das mitnehmen würde?«

			»Möglicherweise hat er mir Charlie geschickt, und das war sozusagen sein Abschied.«

			»Klingt sehr nach Pa«, bemerkte Maia.

			»Ja. Aber in den letzten Wochen hat sich wieder dieses Gefühl der Unruhe in mir geregt.«

			»Ist alles in Ordnung mit Charlie?«

			»Ja, völlig. Plötzlich mache ich mir große Sorgen um Pa. Was mich wundert, weil er ja vor einem Jahr gestorben ist.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Doch wenn man bedenkt, weswegen wir hier sind, dürfte das normal sein. Bestimmt empfinden wir alle ähnlich.«

			Tiggy überlegte kurz. »Wahrscheinlich hast du recht. Tut mir leid, Maia, ich wollte nicht schon wieder die ernste bruja rauskehren. Schon gar nicht nach gestern Abend – der war wirklich ein voller Erfolg!«

			»Allerdings. Jack und Mary-Kate sind einfach toll.«

			»Ja. Apropos: Wissen wir eigentlich, ob Georg es heute Nacht geschafft hat, Merry an Bord zu bringen?«

			»Irgendwie habe ich schon das Gefühl. Statt sechzehn Stühlen wie gestern Abend stehen jetzt achtzehn am Tisch.«

			»Wow. Kaum zu glauben, dass wir endlich die verschwundene Schwester kennenlernen. Bisher war sie nur eine Geschichte. Und heute Morgen wird sie mit uns Orangensaft trinken.«

			»Die arme Merry. Sie hat einiges hinter sich, Tiggy. Ich kann’s immer noch nicht fassen, dass es Georg gelungen ist, sie an Bord zu locken. In den nächsten Tagen müssen wir uns sehr um sie bemühen.«

			»Stimmt. Sie hat eine schöne Seele, Maia. Obwohl ich sie nur einmal in Dublin gesehen habe, weiß ich, dass sie gut zu uns passen wird.«

			Kurzes Schweigen, während Tiggy und Maia ihren Gedanken an Merry nachhingen.

			Schließlich meinte Maia: »War schon komisch, wie Georg gestern von Bord gehastet ist, nicht? Wir kennen den Mann so lange, und ich glaube, ich habe ihn noch nie aus der Fassung erlebt. Er wollte unbedingt, dass Merry auf dieser Fahrt dabei ist. Klar, das ging uns allen so, aber vermutlich hätten wir auch mit einem Nein leben können.«

			Tiggys Blick schweifte erneut in die Ferne. »Ich glaube, für ihn wäre das nicht infrage gekommen.« Sie lachte. »Weißt du was? Ich habe so ein merkwürdiges Gefühl …«

			Da erklangen Stimmen aus dem Salon.

			»Mein Daddy meint, die Ore Brasil ist noch größer als diese Jacht«, erklärte Valentina Rory stolz.

			»Wow … Kennst du die Titanic?«, konterte Rory.

			Die beiden betraten das Deck gefolgt von Floriano.

			»Okay, ich glaube, über dieses Schiff müssen wir jetzt nicht reden, kleiner Mann.« Floriano begrüßte Maia mit einem Lächeln.

			»Bom dia, Maia!«

			»Bom dia, Valentina. Seid ihr irgendwem begegnet?«, erkundigte sich Maia an Floriano gewandt.

			Rory meldete sich zu Wort. »Wir haben an alle Türen geklopft, stimmt’s, Valentina? Dann sind wir durchs Schiff gelaufen. Ma war mit Ally und Bär ganz vorn. Sie kommen gleich. Gibt’s Würstchen zum Frühstück?«

			»Bestimmt schickt der Küchenchef Würstchen rauf, Rory. Magst du die besonders gern?«, fragte Tiggy.

			»Und ob«, ertönte die Stimme von Maus aus dem Salon, und wenig später erschien er, Hand in Hand mit Star.

			»Guten Morgen, Star! Guten Morgen, Daddy!«

			»Hallo, Rory. Guten Morgen allerseits.« Star begrüßte die Anwesenden mit einem kurzen Winken. »Auf dem Weg herauf bin ich Mary-Kate begegnet. Sie sagt, sie und Jack wollen erst noch mit ihrer Mutter reden. Wir sollen ohne sie mit dem Frühstück anfangen.«

			»Okay. Bist du nervös, Star?«, wollte Maia wissen.

			»Ja. Ehrlich gesagt ist mir schon den ganzen Morgen flau im Magen. Bei unserer letzten Begegnung war ich ja Teil von Orlandos dämlicher Farce. Ich habe ein schrecklich schlechtes Gewissen deswegen.«

			»Zerbrich dir darüber mal nicht den Kopf. Als ich bei Merry in Dublin war, hatte ich den Eindruck, dass alles vergeben und vergessen ist«, beruhigte Tiggy sie.

			»Bestimmt«, pflichtete ihr Maia bei und nahm Stars Hand. »Das ist ein großer Moment.« Sie blickte in die Runde. »Aus den sechs Schwestern werden nun sieben.«

		


		
			X

			Merry

			Obwohl am Ende nur sechs Stunden Schlaf für mich heraussprangen, war der zumindest tief und erholsam. Im Gibbston Valley, wo unser Haus inmitten eines weitläufigen Weinguts lag, waren die Nächte absolut still. Der einzige Nachteil dieser himmlischen Ruhe bestand darin, dass ich in fremden Betten oft kaum schlafen konnte. In Hotels weckten mich schon die leisesten Schritte auf dem Flur. Doch an Bord der Titan sank ich ohne Weiteres in tiefen Schlummer. Erst als ich aufstand und ans Fenster der Kabine trat, merkte ich, dass wir bereits unterwegs waren. Nicht einmal die Schiffsmotoren hatten mich gestört. Ich löste den Verschluss des Bullauges und drückte es etwa zehn Zentimeter nach außen – weiter ging es nicht. Dann atmete ich die warme, salzige Mittelmeerluft ein, die belebend auf mich wirkte. Nach dem Tod von Jock hatte ich mir selbst ein Abenteuer versprochen, und das bekam ich nun tatsächlich. Zwar nicht die erträumte Weltreise, aber immerhin war ich auf der Suche nach meiner wahren Herkunft auf einer Superjacht gelandet. Was heute geschehen würde, ließ sich nicht vorhersagen, doch nach meiner kurzen Unterhaltung mit Miles und den paar Stunden Schlaf fühlte ich mich allmählich etwas zuversichtlicher.

			Als ich mein Handy vom Nachtkästchen nahm, fand ich darauf zwei SMS, eine von Jack und eine von Mary-Kate. Bei beiden sollte ich mich melden, sobald ich wach sei. Ich schrieb ihnen, sie könnten gern in einer halben Stunde bei mir vorbeischauen.

			Nachdem ich geduscht hatte, nahm ich ein sauberes Leinenkleid sowie einen Reisefön aus meinem Koffer. Als ich mich im Spiegel betrachtete, fiel mir die Kohlezeichnung ein, die Georg mir am Vorabend gezeigt hatte. Kein Zweifel – die Frau darauf hätte gut und gern ich sein können. Ich fragte mich, wie die Lebensgeschichte meiner leiblichen Mutter ausgesehen haben mochte und was sie dazu veranlasst hatte, mich vor der Tür von Father O’Brien abzulegen. Ich konnte mir keine Situation vorstellen, die mich dazu gebracht hätte, das mit Jack oder Mary-Kate zu machen. Schon bei dem Gedanken bekam ich eine Gänsehaut.

			Einige Minuten, nachdem ich den Fön ausgeschaltet hatte, klopfte es an der Tür.

			»Herein!«, rief ich. Die Tür öffnete sich, und kurz darauf tauchten Jacks wellige blonde Haare, seine strahlend blauen Augen und sein fröhliches Gesicht auf.

			»Hallo, Mum! Willkommen an Bord der Titan!«, begrüßte er mich.

			»Mum! Du bist tatsächlich gekommen. Wie schön, dich zu sehen.« Mary-Kate trat, mit Bikini und Kaftan bekleidet, hinter ihm ein.

			Ich umarmte beide gleichzeitig und ziemlich lange. Obwohl wir uns auf der anderen Erdhalbkugel mitten auf dem Meer befanden, fühlte ich mich in diesem Moment wie zu Hause.

			»Mary-Kate, ich freue mich auch, euch zu sehen. Ihr habt ja keine Ahnung, was alles passiert ist. Setzt euch.« Ich deutete auf die beiden Sessel, die links und rechts vom Beistelltischchen positioniert waren, und nahm selbst auf dem Fußende des Bettes Platz.

			»Wieso hast du dir’s doch anders überlegt? Ally hat uns erzählt, dass Georg gestern Abend von der Jacht gehastet ist, um dich zu entführen. In einen Jutesack wird er dich wohl nicht gesteckt haben, aber wie hat er’s geschafft, dich hierherzulocken?«

			»Eigentlich ist es eher Ambrose gelungen. Ihr wisst, dass ich ihm vertraue. Er kennt mich länger als irgendjemand sonst und hat mir geraten herzukommen. Und ich habe seinen Rat befolgt.«

			»Du bist so etwas wie eine Berühmtheit hier an Bord. Eine größere als das Supermodel. Weißt du überhaupt Bescheid über Elektra, Mum? Sie ist gerade total in und hat gleich nach Obama diese Rede beim ›Konzert für Afrika‹ gehalten, und …«

			»Ja, ich glaube, davon habe ich noch in Neuseeland gelesen.« Ich wandte mich meinem Sohn zu. »Und wie geht’s Ally, Jack?«

			»Danke, gut.«

			Ich sah ihn fragend an.

			»Na ja, sie hat ein Baby.«

			»Das hat mir Georg schon geflüstert«, erklärte ich. »Wie stehst du dazu? Schon komisch, dass sie nichts davon erwähnt hat, oder?«

			»Der Kleine ist kein Problem. Ist ein richtiger Wonneproppen, heißt Bär.«

			Mary-Kate knuffte Jack in den Arm. »Keine Sorge, Mum, sie ist Single. Du solltest die zwei miteinander erleben. Total süß!«

			»Nun mach mal halblang, MK. Sie hat Bärs Vater erst letztes Jahr verloren. Schätze, sie hat mir nichts von dem Kind erzählt, weil sie mich nicht vor den Kopf stoßen wollte. Das bringt mich nicht um. Aber um mich geht’s hier nicht, Mum. Bist du bereit für die Familie?«

			Ich holte tief Luft. »Es gibt da ein paar Dinge, die ich kürzlich erfahren habe und über die ich gern mit euch reden würde. Vor der großen Vorstellungsrunde.«

			Mary-Kate, die spürte, wie bang mir war, setzte sich neben mich und nahm meine Hand. »Klar, Mum.«

			Ich holte den Brief von Atlas und die Kohlezeichnung aus meiner Handtasche.

			***

			»Wow, Mum. Was für eine Wahnsinnsgeschichte. Und das nach den Aufregungen der letzten Wochen. Wie geht’s dir dabei?« Jack legte sanft den Arm um meine Schultern.

			»Zuerst war mir ziemlich elend. Aber jetzt, nach ein paar Stunden Schlaf, fühle ich mich besser. Außerdem habe ich einen gewissen Miles kennengelernt …«

			»Elektras Freund?«

			»Genau den. Der hat mich beruhigt. Georg macht gerade für sämtliche Schwestern Kopien von dem Tagebuch, damit alle es gleichzeitig lesen können.«

			»Dann bist du also wirklich die leibliche Tochter von diesem Pa Salt?«, fragte Mary-Kate.

			»Scheint so. Atlas ist mein Vater. Und euer Großvater.«

			Schweigen.

			»Ach ja, stimmt! Allerdings seid nur ihr zwei richtig offiziell mit ihm verwandt.« Mary-Kate war adoptiert. Sie fuhr sich mit den Händen durch ihre langen blonden Haare. »Irre!«

			»Kein Wunder, dass Georg dich unbedingt dabeihaben wollte …«, meinte Jack nachdenklich.

			»Ist das alles denn nachgewiesen?«, wollte Mary-Kate wissen.

			»Du meinst, mit DNA-Tests und so? Schätze, das dürfte hier an Bord und unter den Umständen, die uns hergeführt haben, schwierig sein.«

			»Ich finde, dazu besteht ohnehin kein Anlass. Diese Frau auf der Kohlezeichnung ist dir wie aus dem Gesicht geschnitten, Mum. Du hast keine Ahnung, was aus ihr geworden ist, oder?«, meinte Jack.

			»Nein. Ich hoffe, das Tagebuch liefert Antworten darauf.«

			»Und ich hoffe, dass es uns auch mehr über Argideen House in Cork verrät.«

			Mary-Kate deutete hoch zur Decke. »Was ist mit denen da oben? Wie werden die das aufnehmen?«

			»Keine Ahnung. Ich habe mich nicht darum gerissen herzukommen. Diese Frauen sind mir buchstäblich überallhin nachgereist.« Ich ließ den Blick über die Kabineneinrichtung, den reich geschmückten Lüster und das maßgefertigte Walnussholzkopfteil des Bettes wandern. »Und ich habe nicht vor, auf irgendetwas hiervon Anspruch zu erheben.«

			»Wenn ich mich Ally als ihr geheimer Neffe vorstelle, dürfte das noch heikler sein als die Tatsache, dass sie mir ihren kleinen Sohn verschwiegen hat«, wandte Jack geknickt ein.

			»Stell dich nicht so an, Jack. Ally wurde adoptiert. Sie ist die Tochter eines norwegischen Musikers. Ihr seid also nicht blutsverwandt«, erinnerte Mary-Kate ihn. »Und darum geht’s hier auch nicht. Alles in Ordnung, Mum? Können wir dir irgendwie helfen?«

			»Ihr könntet ein Rettungsboot für mich klauen, für den Fall, dass die anderen sechs mich über Bord werfen wollen.«

			»Das halte ich für unwahrscheinlich.« Mary-Kate legte mir beruhigend eine Hand auf den Rücken. »Die sind echt nett. Wie willst du’s anpacken? Gehst du einfach rauf und sagst es ihnen?«

			»So werde ich’s wohl machen müssen«, antwortete ich seufzend. »Informationen für mich zu behalten wäre unfair. Für mich ist dieser Atlas ein Fremder. Ihnen hingegen bedeutet er alles.«

			»Mum, ich muss dich bewundern. Nach den aufregenden letzten Wochen sind dir immer noch die anderen wichtiger als du selbst.«

			»Danke, MK.« Wir nahmen uns alle an den Händen und blieben eine Weile so sitzen. »Wir können uns denken, wie nervös die da oben gerade sind. Wenn ich diesen sechs jungen Frauen mit eurer Hilfe im schwierigsten Augenblick ihres Lebens beistehen kann, tue ich das.« Ich drückte Jacks und Mary-Kates Hand. »Stehen die einfach bloß rum?«

			»Nein, sie sitzen beim späten Frühstück. Wir haben ihnen gesagt, wir kommen rauf zu ihnen, sobald wir mit dir geredet hätten.«

			»Tja, dann.« Ich holte tief Luft, schlug mir auf die Oberschenkel und stand auf. »Lasst uns gehen und Hallo sagen.«

			Jack und Mary-Kate begleiteten mich. In Gesellschaft meiner beiden Kinder fühlte ich mich auf wunderbare Weise geschützt. Egal, was geschah: Sie wären an meiner Seite.

			Über die zentrale Treppe der Jacht gelangten wir in große Lounges, Essbereiche und das Büro, von dem Georg mir im Flugzeug erzählt hatte. Ausgeruht wurde mir erst klar, was für eine schwimmende Festung dieses Schiff war.

			Nachdem wir sage und schreibe drei Stockwerke hinter uns gebracht hatten, erreichten wir den obersten Teil der Titan, der aus einem kleinen Salon mit leicht getönter Fensterfront bestand. Einige der Scheiben waren zurückgeschoben, sodass die helle französische Sonne hereinscheinen konnte.

			»Bist du bereit, Mum? Wir sind bei dir.« Jack lächelte aufmunternd.

			Als ich Stimmengewirr hörte, begann mein Herz vor Aufregung schneller zu schlagen. So musste es sich angefühlt haben, bevor man im alten Rom den Löwen zum Fraß vorgeworfen wurde, dachte ich. Ich erkannte Georgs gemäßigten Tonfall, der mir den Mut gab, über die Schwelle zu treten. Mary-Kate ergriff wieder meine Hand und drückte sie, während wir zu dritt hineingingen.

			Am Tisch wandten sich alle uns zu.

			»Guten Morgen allerseits!«, begrüßte Jack die Anwesenden. »Ich wollte euch meine Mum Mary vorstellen. Vermutlich habt ihr schon von ihr gehört …«

			Merkwürdiges Schweigen. Bestimmt dauerte es nur wenige Sekunden, aber mir erschienen sie wie eine Ewigkeit. Sie taxierten mich, als hätten sie Probleme zu begreifen, dass ich tatsächlich vor ihnen stand. Einige der Frauen tauschten lächelnd Blicke. Die anderen starrten mich einfach nur überwältigt mit großen Augen und leicht geöffnetem Mund an. Das Ganze wirkte so, als wüsste keine so recht, was sie tun sollte. Also versuchte ich, die Spannung aufzulösen.

			»Hallo. Alle nennen mich Merry, wie in ›Merry Christmas‹. Und sagt ruhig du zu mir.« In meiner Nervosität rutschte ich in den West-Cork-Tonfall.

			Eine Frau mit dichten rotgoldenen Locken, die ein Baby auf dem Schoß wippte, erhob sich als Erste. Nicht schwer zu erraten, welche der Schwestern sie war. Mit ihrer hellen Haut, den großen Augen, den zarten Brauen und hohen Wangenknochen war sie eine richtige Schönheit. Ich konnte verstehen, warum Jack sie attraktiv fand.

			»Merry. Hallo … Ich … wir alle … freuen uns sehr, dich bei uns an Bord zu haben.«

			»Danke. Es war nett, dass ihr euch so viel Mühe gemacht habt, mich hierherzulocken.«

			In dem Moment begann eine andere Frau mit tiefbraunen Augen und langen dunklen Haaren zu klatschen. Fast sofort fielen die anderen ein, und kurz darauf sprangen alle auf. Ob dieses begeisterten Empfangs konnte ich mir ein Lachen nicht verkneifen.

			Georg, der am Kopfende des Tisches stand, nickte mir zu. Waren das Tränen in seinen Augen? Das konnte nicht sein …

			Eine groß gewachsene, elegante Frau mit markanten Gesichtszügen, die ich auf Mitte sechzig schätzte, kam auf mich zu.

			»Hallo, Merry. Ich bin Marina. Die Mädchen – du musst verzeihen, so nenne ich sie – kennen mich als ›Ma‹. Ich habe mich in ihrer Kindheit um sie gekümmert. Und ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr wir uns freuen, dass du dich zu uns gesellt hast. Damit machst du ziemlich viele Menschen unglaublich glücklich, chérie.«

			»Höre ich da einen französischen Akzent?«

			»Ah, du hast ein feines Ohr! Ich komme aus Frankreich, aber wie du vielleicht weißt, lebe ich in der Schweiz.«

			»Man hat mir schon viel über euer wundervolles Haus am Genfer See erzählt.«

			»Oui, chérie! Komm uns doch so bald wie möglich besuchen.«

			»Ma, nun vergraul sie nicht gleich wieder! Wenn du so weitermachst, springt sie von Bord und schwimmt ans Ufer«, sagte eine klassisch schöne Frau mit ebenholzschwarzer Haut und langer Haarkrause. »Hallo, ich bin Elektra. Es ist mir eine Ehre, dich kennenzulernen.« Sie blickte mich mit ihren bernsteinfarbenen Augen an.

			Das musste das Supermodel sein, dachte ich.

			»Warst du nicht neulich erst in einer Parfümwerbung im Fernsehen?«

			Elektra schmunzelte. »Möglich. Sorry, dass ich dir in der Glotze was aufschwatzen wollte, bevor wir Gelegenheit hatten, uns persönlich zu treffen.«

			»In echt bist du genauso schön, das seh ich jetzt!«

			»Danke für die Blumen. Das ist übrigens meine Schwester CeCe.« Elektra deutete auf eine stämmige Frau mit haselnussbraun gefleckten Mandelaugen und jungenhaft kurz geschnittenen Haaren.

			»Hi, Merry. Supername.«

			»Danke. Deiner auch! CeCe, stimmt’s?«

			»Ja, kurz für Celaeno. Klingt nicht ganz so großspurig. Den hab ich Dad zu verdanken.«

			Hinter CeCe stand die gertenschlanke blonde Frau, die mich an Mary-Kate erinnerte. Unter gänzlich anderen Umständen waren wir uns schon im Claridge’s begegnet.

			»Hallo, Merry«, begrüßte sie mich verlegen. »Ich …«

			»Gütiger Himmel!«, rief ich aus. »Wenn das nicht Lady Sabrina Vaughan ist! Schon komisch, dich hier anzutreffen. Wie geht’s dem Viscount?«

			Das blasse Gesicht der Armen wurde tiefrot.

			»Ich muss mich entschuldigen, Merry. Das war die dämliche Idee von meinem Freund Orlando. Er ist ein bisschen exzentrisch. In jeder Hinsicht.«

			»Was für eine Untertreibung! Er ist extrem exzentrisch. Und ich habe das Pech, sein Bruder zu sein«, meldete sich ein englischer Gentleman vom Frühstückstisch aus zu Wort.

			»Ich hätte nicht mitmachen dürfen.« Die blonde Frau streckte mir die Hand hin. »Können wir noch mal von vorn anfangen? Ich bin Star, kurz für …«

			»Asterope.« Ich ergriff ihre Hand. »Ihr seid alle nach den Sieben Schwestern der Plejaden benannt. Toll!«

			»Ja, genau! Sonst muss man das den Leuten immer erst lang und breit erklären«, meinte Star.

			»Bei mir habt ihr Glück. Ich habe meine Abschlussarbeit über Orion und Merope geschrieben. Keine Sorge, Lady Sabrina: Alles ist verziehen. Ich freue mich, die echte Star kennenzulernen.«

			Hinter Star entdeckte ich ein weiteres bekanntes Gesicht.

			»Hallo noch mal, Merry«, begrüßte mich Tiggy. »Schön, dich wiederzusehen.« Sie trat auf mich zu und umarmte mich. Bei unserem Treffen in Dublin war es ihre Sanftmut gewesen, die mich davon überzeugt hatte, dass diese Leute mir und meiner Familie nichts Böses wollten.

			»Hallo, Tiggy. Ich freue mich auch, dich wiederzusehen.«

			Sie blickte mir tief in die Augen. »Wow. Ich kann’s kaum glauben, dass du wirklich hier bist. Das würde unserem Vater sehr viel bedeuten. Danke.«

			Wenn irgendeine andere der Schwestern das gesagt hätte, wäre mir vermutlich ein bisschen unwohl gewesen, doch aus Tiggys Mund fand ich es beruhigend. Wie schon bei unserer ersten Begegnung hatte ich das Gefühl, eine besondere Beziehung zu ihr zu haben. Wie sie mich anschaute … Es war fast, als teilten wir ein Geheimnis, von dem die anderen nichts wussten.

			»Tja, dann wären wohl nur noch wir übrig. Ich bin Ally, und das ist meine ältere Schwester Maia. Wir haben ein paarmal miteinander telefoniert.«

			»Hallo, Ally. Jack hat mir alles über dich erzählt.« Wie erwartet wurde sie verlegen. »Schön, auch dich persönlich zu treffen, Maia.«

			»Wir sind sehr aufgeregt, Merry.« Maia kippte die Stimme. »Entschuldige, für uns ist das ein großer Moment.«

			»Das kann ich mir vorstellen. Ist sicher nicht leicht für euch. Super, dass ihr alle hier versammelt seid.« Meine Worte waren an sämtliche Anwesenden gerichtet, auch an die, die noch am Tisch saßen. »Ich hatte also ziemlich viele Geschwister, die ich lange Jahre nicht kannte.«

			»Bestimmt hast du einen Bärenhunger, Merry. Lass uns was essen!«, rief eine Frau aus, deren Haut genauso nussbraun war wie die von CeCe. »Ich bin übrigens Chrissie. Freut mich, dich kennenzulernen!«

			»Die Freude ist ganz meinerseits, besonders weil die besseren Hälften auch gleich dabei sind. Wie wär’s, wenn wir uns alle duzen … Chrissie, wie schön, hier noch jemandem von Down Under zu begegnen!«

			Ich nahm zwischen Mary-Kate und Jack Platz. Auf dem Tisch standen Teller mit Gebäck, daneben Metallbehälter mit Würstchen, Speck, Eiern und frisch zubereiteten anderen Leckereien. Während des Frühstücks wurden mir ein Arzt, der ein riesiges Landgut in Schottland geerbt hatte, ein brasilianischer Autor sowie der englische Gentleman vorgestellt, der ein Haus renovierte. Obendrein erfuhr ich, dass Chrissie früher eine Weltklasseschwimmerin gewesen war und bei einem Unfall ein Bein verloren hatte.

			»Merry, das ist Miles«, teilte Elektra mir irgendwann mit und deutete auf den Mann neben ihr.

			»Wir hatten bereits das Vergnügen, als Georg mich heute Morgen an Bord gebracht hat.«

			»Ach. Das hast du gar nicht erwähnt, Miles.« Elektra bedachte ihn mit einem strengen Blick.

			»Du hast mich ja nicht danach gefragt.« Er konterte mit einem entwaffnenden Lächeln und einem Augenzwinkern. »Hast du gut geschlafen, Merry?«

			»Wie ein Baby, danke.« Als ich meinen Teller geleert hatte, schwirrte mir der Kopf. »Seid mir bitte nicht böse, wenn ich das sage, aber ich komme mir inmitten dieser Versammlung höchst interessanter Personen vor wie in einem dieser alten Romane von Agatha Christie.«

			»Mord auf der Titan«, meinte der Gentleman Maus schmunzelnd.

			Star verdrehte die Augen. »Keine Angst, Merry, hier bist du nicht in Gefahr.«

			»Mich wundert’s, dass Georg dich überhaupt dazu gebracht hat hierherzukommen«, bemerkte CeCe.

			Ich sah Georg an, der am Kopfende des Tisches saß. Er wartete auf meine Erwiderung.

			»Tja … Er hat mir erzählt, wie viel Mühe ihr euch gemacht habt, mich zu finden, und wie schwierig es war. Das hat mich überzeugt«, erklärte ich.

			»Ja, das kann er – wenn er will. Nicht umsonst ist er Anwalt. Stimmt’s, Georg?«, neckte Elektra ihn.

			»Wie Sie alle wissen, bin ich hier, um die Wünsche Ihres Vaters umzusetzen, auch wenn er selbst nicht bei uns ist. Sobald wir Merrys Identität bestätigt hatten, war mir klar, dass Ihr Vater nichts unversucht gelassen hätte, sie an Bord zu bringen«, erläuterte Georg kühl.

			CeCe wandte sich erneut mir zu. »Er hat dich mit irgendwas Bestimmtem überzeugt, oder? Wir waren uns alle sicher, dass du nicht kommst …«

			»CeCe«, fiel Ally ihr mahnend ins Wort.

			»Kann man ja verstehen. Ich wär selber nicht sonderlich scharf drauf gewesen, wenn mich total fremde Leute, die behaupten, ich wär ihre verschwundene Schwester, rund um den Erdball verfolgt hätten!«

			Ich wusste nicht, ob CeCe das absichtlich gemacht hatte, aber plötzlich wirkte die Stimmung angespannt.

			»Was ist jetzt anders?«, fuhr sie fort. »Das würde mich interessieren.«

			Ich schaute noch einmal zu Georg hinüber.

			»Du musst CeCe entschuldigen, sie denkt nicht immer nach, bevor sie etwas sagt, nicht wahr, CeCe?« Star warf ihrer Schwester einen ernsten Blick zu.

			»Sorry. War das unhöflich von mir? Wahrscheinlich schon. Entschuldige, Merry. Es ist nur …«

			»Kein Problem. Du kannst mich fragen, was du willst«, versicherte ich ihr.

			»Ich glaube, Georg verheimlicht uns was«, meinte CeCe.

			Wie sich alle am Tisch Georg zuwandten, war fast ein wenig komisch.

			»Rory! Komm mit, Kleiner. Wolltest du mir nicht oben die Brücke zeigen?«, meldete sich Maus taktvoll zu Wort. »Begleitest du uns, Valentina? Wenn wir sehr nett zu Kapitän Hans sind, lässt er uns vielleicht sogar kurz ans Steuer.« Zum Glück bemerkten die beiden Kinder die unsichere Atmosphäre nicht und sprangen hinter Maus her, der vermutlich heilfroh war, sich entfernen zu können.

			»Bitte sprechen Sie weiter, CeCe. Was meinen Sie mit ›etwas verheimlichen‹?«, erwiderte Georg schließlich.

			»Was denken Sie denn, Georg? Sie lassen ohne unser Wissen Koordinaten in Pas Armillarsphäre gravieren. Dann machen Sie sich einfach für ein paar Wochen vom Acker, sobald Sie uns alle dazu gebracht haben, auf der ganzen Welt nach der fehlenden Schwester zu suchen. Maia und Ally haben uns von Ihren mysteriösen Telefonaten erzählt. Und gestern konnten Sie gar nicht schnell genug von der Titan runterkommen, um nach Dublin zu fahren und die arme Merry hier an Bord zu zerren, obwohl sie klargemacht hat, dass sie das nicht möchte!«

			Betroffenes Schweigen.

			Mary-Kate legte mir beruhigend eine Hand aufs Knie, während wir auf Georgs Reaktion warteten.

			»Danke für Ihre Aufrichtigkeit, CeCe. Sehen alle anderen das genauso? Dass ich Ihnen Informationen vorenthalte?«

			»Ach, Georg. Sie enthalten uns ständig Informationen vor«, mischte sich Elektra ein. »Zum Beispiel über Pas Tod. Sie haben geschwiegen, bis seine geheime Beisetzung vorbei war. Dann sind da noch die Armillarsphäre, die Koordinaten und die Briefe von Pa. Sie haben immer schon mehr gewusst als wir, obwohl wir seine Töchter sind. Damit haben wir uns längst abgefunden.«

			Marina – Ma – meldete sich als Nächste zu Wort. »Chérie, bitte. Sei nicht böse auf Georg. Ich kenne keinen anderen Menschen, der sich seinem Beruf so aus vollem Herzen widmet wie er und einer Person gegenüber so loyal ist. Glaubt mir, er liebt euch Schwestern genauso sehr wie ich.«

			»Danke, Marina. Das ist schon in Ordnung. Ich kann den allgemeinen Unmut verstehen.« Georg seufzte.

			»Georg, Sie sollten wirklich nicht das Gefühl haben, sich uns gegenüber rechtfertigen zu müssen«, meinte Ally. »Wir durchleben gerade eine ausgesprochen emotionsgeladene Zeit und sollten uns bemühen, Pa zu ehren, indem wir uns so verhalten, wie er es sich von uns gewünscht hätte. Besonders jetzt, da unsere verschwundene Schwester bei uns ist.« Sie nickte in meine Richtung, und ich antwortete mit einem verständnisvollen Lächeln. In Wahrheit jedoch fühlte ich mich ziemlich unwohl in meiner Haut.

			»Tut mir leid, Ally. Ich wollte nicht frustriert klingen. Ich habe nur manchmal das Gefühl, dass wir immer drei Schritte hinterherhinken. Schließlich war er unser Dad, oder?«, entgegnete CeCe.

			»CeCe, vielleicht sollten wir das später besprechen«, erinnerte Ally sie.

			»Ja, klar. ’tschuldigung. Ich wollte bloß sagen, wie super es ist, dich hier bei uns zu haben, Merry. Irgendwie bist du ja von Anfang an Teil unseres Lebens gewesen. Als Geschichte, als Märchen. Und jetzt bist du tatsächlich da.«

			»Dabei habe ich die ganze Zeit über nicht mal geahnt, dass ich irgendjemandem fehle!«, versuchte ich verzweifelt, die gedrückte Stimmung aufzuhellen.

			»Ich wollte nur wissen, wie es überhaupt zu deinem Verschwinden gekommen ist.« CeCe ließ nicht locker. »Das hab ich damit gemeint, dass Georg uns was verheimlicht. Ich glaube, er weiß ganz genau, wie du verschwunden bist. Vielleicht hat er dir das gestern Abend erklärt, Merry, und du bist deswegen mitgekommen. Mich nervt’s, dass er es uns nicht auch sagt.«

			»CeCe! Bitte«, ermahnte Star ihre Schwester. »Es tut mir wirklich leid, Merry.«

			»Kein Problem«, erwiderte ich ruhig. »Ich kann gut verstehen, warum du dich ärgerst, CeCe. Aber Georg hat mir nicht erklärt, wie ich zur ›verschwundenen Schwester‹ wurde. Die Antwort auf diese Frage kenne ich auch nicht.« Ich schaute hilfesuchend zu Georg hinüber.

			»Meine Damen«, hob er an, »Ihr Vater war mein Mandant. Bitte glauben Sie mir, dass ich persönlich Ihnen niemals Informationen vorenthalten habe und das auch nicht tun würde.« Wieder seufzte er. »Allerdings musste ich bisweilen die strengen Instruktionen von Pa Salt befolgen, die ich vor seinem Tod von ihm erhalten habe. Sie sollten selbst entscheiden, ob Sie die Wahrheit über Ihre Herkunft erfahren wollen. Das war ihm wichtig. Ich wusste tatsächlich darüber Bescheid, durfte Ihnen jedoch nichts verraten. Wie Marina sagt: Ich mag Sie alle sehr.«

			Ich blickte zu dem armen Charlie Kinnaird hinüber. Er sah aus, als würde er am liebsten im Erdboden versinken. Hier befand er sich nicht in Gesellschaft von Briten, die einen Sprung ins Meer einem Gespräch über echte Gefühle vorgezogen hätten. Floriano und Miles schienen seine Verlegenheit nicht zu teilen; sie wirkten eher interessiert, wie bei einem Theaterstück.

			Georg fuhr fort. »Bitte glauben Sie mir: Die Geheimnisse, die Ihr Vater vor Ihnen hatte, dienten ausschließlich Ihrem Schutz.«

			»Schutz? Wovor denn?«, fragte Star.

			»Lass gut sein, Star«, schaltete sich Maia ein. »Ich denke, Georg möchte uns lediglich sagen, Pa wollte sicherstellen, dass nach seinem Tod für uns gesorgt wäre.«

			»Ja«, pflichtete Georg ihr bei. »Aber auch schon zu seinen Lebzeiten. Es hat seine Gründe, warum Sie ihn als Vater so gut kannten, jedoch nur wenig über sein Leben außerhalb von Atlantis wussten.«

			Mir fiel auf, dass Marina Georg einen nervösen Blick zuwarf.

			»Was soll das heißen, Georg?«, erkundigte sich Maia.

			Georg schüttelte den Kopf. Nun war die Büchse der Pandora geöffnet. »Dass niemand Pa Salt näher stand als Sie, seine sechs Töchter. Sie kannten seine Freundlichkeit, seine Wärme, seine leidenschaftliche Menschenliebe … und seine Lebenslust. Sie selbst zeugen davon.«

			»Reden Sie weiter«, drängte CeCe ihn.

			»Trotzdem war Ihre Kindheit ungewöhnlich. Die meisten von Ihnen fanden es merkwürdig, dass Pa Salt sechs Mädchen aus unterschiedlichen Weltgegenden adoptierte, das ist mir klar. Und Sie fragen sich vielleicht, warum er nie geheiratet hat, obwohl er eine ausgesprochen gute Partie gewesen wäre – ein anständiger Mensch, attraktiv und finanziell abgesichert. Das wurde Ihnen nie erklärt. Zu Ihrer eigenen Sicherheit.«

			»Georg, wir verstehen nicht, was das heißen soll. Bitte hören Sie auf, in Rätseln zu sprechen«, forderte Ally ihn auf.

			»Im Leben hat alles seinen Grund, meine Damen. Ihre ungewöhnliche Jugendzeit und mein Verhalten seit dem Tod Ihres Vaters stehen in einem logischen Zusammenhang.«

			Die Anspannung verwandelte sich in Unsicherheit. Ich hatte keine Ahnung, in welche Richtung sich Georgs Ausführungen entwickeln würden, vermutete jedoch, dass bald ich ins Spiel käme.

			»Ihr Vater hat eine Zuflucht für seine Familie geschaffen, wo sich für Ihren Schutz und Ihr Wohlbefinden sorgen ließ. Deshalb hat er Atlantis erbauen lassen, einen idyllischen Ort, an dem Sie nicht mit der brutalen Realität des Lebens in Berührung kamen. Dort konnte er Sie aufziehen und Ihnen all die Liebe schenken, die sich ein Kind nur wünschen kann. Zu diesem Zweck hat er mich, Marina und Claudia angestellt. Die Welt von Pa Salt wurde für Sie, seine Kinder, geschaffen.«

			»Nun rücken Sie endlich raus mit der Sprache«, sagte Maia.

			»Entschuldigung. Sie möchten also Antworten auf Ihre Fragen. Vielleicht sollten wir mit dem Namen Ihres Vaters beginnen. Pa Salt. So haben Sie ihn genannt. Und so habe auch ich ihn angeredet, wie praktisch sämtliche Besucher von Atlantis. Das Gleiche galt für Ihre Lehrer und Freunde … Für alle, die mit ihm zu tun hatten, war er Pa Salt.«

			»Ja. Er war einfach nur … Pa«, murmelte Tiggy.

			»Genau«, pflichtete Georg ihr bei. »So wollte er es.«

			»Wir haben ihn deswegen immer wieder gelöchert.« CeCe runzelte die Stirn. »Aber er hat bloß gelacht und gesagt: ›Ihr kennt meinen Namen! Pa Salt.‹«

			»Wenn wir irgendein Formular ausfüllen mussten, sollten wir ›d’Aplièse‹ schreiben«, erinnerte sich Star.

			»Ja, das stimmt. Bitte machen Sie sich keine … Vorwürfe, weil Sie das niemals hinterfragt haben.«

			»O Gott«, stöhnte Elektra. »Er war der wichtigste Mensch in unserem Leben, und wir kannten nicht mal seinen Namen.«

			»Wie gesagt, machen Sie sich deswegen keine Vorwürfe, Elektra. Er wollte es so«, wiederholte Georg. »Es spricht für ihn und die Welt, die er geschaffen hat, dass Sie niemals den brennenden Wunsch hatten, hinter die Kulissen zu blicken.«

			»Georg, Sie machen uns Angst. Wie lautete Pas Name?«

			Georg schaute mich an und nickte. Offenbar war der Augenblick meines großen Auftritts gekommen. Ich holte tief Luft.

			»Atlas«, murmelte ich. »Ich glaube, er hieß Atlas.« Alle wandten sich mir zu.

			»Floriano, Charlie, Miles, Chrissie … würde es euch etwas ausmachen, uns eine Weile allein zu lassen?«, fragte Maia.

			»Nein, natürlich nicht. Tiggy, sag Bescheid, wenn du mich brauchst.« Charlie sprang auf und war in Windeseile durch die Salontür.

			»Alles in Ordnung, Mum?«, erkundigte sich Jack.

			»Ja, danke, Schatz. Du und deine Schwester, ihr könnt euch zurückziehen. Ich schaffe das schon.«

			»Sicher? Falls du uns suchst: Wir sind auf dem Achterdeck.«

			Jack und Mary-Kate standen ebenfalls auf und entfernten sich. Nun waren nur noch Ma, Georg und die Schwestern da.

			»Entschuldige, Merry. Was wolltest du gerade sagen?«, half Maia mir auf die Sprünge.

			»Euer Vater: Sein Name war Atlas.«

			Die Schwestern schauten mich mit einer Mischung aus Verwirrung und Argwohn an. Nur nicht Tiggy. Sie lächelte und nickte mir aufmunternd zu.

			»Sonderlich schwierig wäre es nicht gewesen, das Anagramm aufzulösen«, konstatierte Ally. »Pa Salt …« Sie kritzelte auf einer Serviette herum. »Darin sind sämtliche Buchstaben von ›Atlas‹ enthalten. Plus ein ›P‹.«

			»Wofür steht das ›P‹? Wie wir gerade feststellen, wäre es eher ungewöhnlich für Pa, wenn er etwas dem Zufall überlassen hätte«, bemerkte Star.

			»Ich glaube, die Frage kann ich beantworten …«, mischte sich Marina ein. »Das ›P‹ steht für die Plejaden.«

			»Sie hat recht«, bestätigte Georg.

			»Damit wäre also ein ziemlich großes Rätsel gelöst – das um unsere Namen«, meinte Maia. »Die Töchter von Atlas.«

			»Ich erinnere mich, dass er angeblich Pa Salt genannt wurde, weil Maia immer gesagt hat, er würde nach dem Salz des Meeres riechen. Hat er sich das bloß ausgedacht?«, fragte Elektra.

			»Offen gestanden weiß ich das nicht«, antwortete Maia. »Ich habe es einfach als wahr hingenommen.«

			»Das haben wir alle.« Ally nickte. »Aber erzähl uns mehr, Merry. Wieso kennst du den Namen unseres Vaters?«

			»Er hat mir einen Brief geschrieben.«

			»Einen Brief?«

			»Ja. Nachdem Georg mich gestern Abend in Dublin überredet hatte, ihn zu euch zu begleiten, hat er mir im Flieger ein Päckchen gegeben. Darin waren ein Brief und ein Tagebuch.«

			»Der Brief war von Pa?«, hakte Star nach.

			»Ja. Soweit ich weiß, habt ihr alle einen von ihm erhalten, oder?« Sie nickten. »Wie ihr euch vorstellen könnt, ist das ziemlich aufregend für mich, besonders nach deinen … leidenschaftlichen Worten vorhin, CeCe.«

			Einige der Schwestern warfen CeCe einen vorwurfsvollen Blick zu, woraufhin sie den ihren schuldbewusst senkte.

			Ich holte den Brief sowie die Kohlezeichnung von meiner Mutter aus meiner Handtasche und legte beides mit zitternden Fingern auf den Tisch.

			»Merry, du brauchst nicht nervös zu sein. Wir wollen nur die Hintergründe erfahren«, versuchte Ally mich zu beruhigen.

			»Zuerst möchte ich euch diese Zeichnung zeigen.« Ich hielt sie hoch, damit alle sie sehen konnten.

			»Gütiger Himmel. Merry … wusste ich’s doch, dass ich dein Gesicht von irgendwoher kenne«, rief Star aus. »Erinnert ihr euch an die Zeichnung?«

			»Entschuldigt meine Ausdrucksweise, aber: Heilige Scheiße!«, fluchte Elektra. »Das Ding hing in Pas Büro, solange ich denken kann.«

			»Das bist du! Die Frau auf der Kohlezeichnung, das bist immer schon du gewesen!«, staunte CeCe.

			»Nein, das bin nicht ich. Aber stimmt, die Ähnlichkeit ist verblüffend. Georg hat mir gestern Abend erklärt, dass das ein Porträt meiner Mutter ist. Es hat mich tief bewegt«, gestand ich.

			»Die Frau auf der Zeichnung, die so viele Jahre in Pas Büro hing, ist deine Mutter …«, wiederholte Maia und schaute ihre Schwestern eine nach der anderen an.

			Allmählich schienen sie die Zusammenhänge zu begreifen.

			»Irgendwann letztes Jahr ist das Porträt aus Pas Büro verschwunden. Das erklärt, warum.« Ally wandte sich Georg zu. »Sie haben es abgenommen und eine Kopie davon für die Suche nach Merry gemacht, nicht wahr?«

			Georg nickte.

			»Und das Original haben Sie noch irgendwo, oder?«, fragte CeCe.

			Georg schwieg kurz. »Ich weiß, wo sich das Original befindet.«

			Nun war ich wieder an der Reihe. »Ich bin nicht nur euretwegen hier, sondern auch meinetwegen, weil ich etwas über meine wahre Herkunft erfahren möchte, und der Ursprung dieses Rätsels liegt bei eurem Vater.« Ich schüttelte den Kopf. »Georg hat mir klargemacht, dass ihr genauso wenig Ahnung von Pa Salts Leben habt wie ich.«

			»Das stellt sich gerade heraus, ja«, murmelte Elektra.

			»Er war euer Vater und hat euch aufgezogen. Ihr habt ihn geliebt. Deshalb hoffe ich, dass wir gemeinsam etwas über ihn erfahren können.« Ich nahm den Brief aus dem Umschlag. »Soll ich vorlesen, was darin steht?«

			Eifriges Nicken allerseits.

			»›Meine geliebte Tochter …‹«

			***

			Ich legte den Brief weg und blickte in die Runde. Tiggy trat zu mir und umarmte mich fest.

			»Ich dachte, ich würde ihn spüren«, gestand sie. »Doch das warst du.«

			»Also ist nichts schiefgegangen bei deiner Adoption. Du bist seine leibliche Tochter …«, flüsterte Maia.

			»Erstaunlich …«, fügte Ally nur hinzu.

			»Er hatte die ganze Zeit über eine echte Tochter«, stellte CeCe fest.

			»Nein, das ist nicht das richtige Wort, CeCe«, widersprach Georg, ganz Anwalt, mit Nachdruck. »Sie waren samt und sonders seine echten Töchter, und er hat Sie alle geliebt, als wären Sie sein eigen Fleisch und Blut. Ich hoffe aufrichtig, dass daran niemand zweifelt.«

			»Natürlich nicht«, versicherte Star.

			Schweigen, während die Schwestern zu verdauen versuchten, was sie soeben gehört hatten.

			Elektra fand als Erste Worte. »Pa Salts leibliche Linie ist also nicht zu Ende. Irre.«

			»Ich finde es schön«, meinte Tiggy. »Und deine Augen, Merry. Jetzt sehe ich es, das sind die von Pa.«

			»Ja, tatsächlich, chérie, du hast recht«, pflichtete Marina ihr staunend bei.

			»Vermutlich bist du zur ›verschwundenen Schwester‹ geworden, weil etwas mit deiner Mutter geschehen ist«, mutmaßte Star. »Er muss euch beide gleichzeitig verloren haben. Wie traurig.« Sie bedeckte den Mund mit der Hand.

			»Aber er hat nie aufgegeben und sein Leben der Suche nach den beiden gewidmet«, erklärte Georg. »Deswegen war er so oft unterwegs.«

			»Ich dachte, Pa war aus beruflichen Gründen ständig auf Achse«, meinte CeCe.

			»Ihr Vater ist vor langer Zeit in den Ruhestand gegangen. Er hat sein Geld schon in jungen Jahren verdient. Im Lauf der Zeit ist ein veritables Vermögen daraus geworden.«

			»Was genau hat er denn gearbeitet, Georg? Wenn wir das wissen wollten, hat er immer etwas von wegen Investitionen und Finanzen gemurmelt, bis es uns langweilig wurde und wir nicht weiter fragten«, erwiderte CeCe.

			Georg nickte mir auffordernd zu.

			»Atlas hat mir sein Tagebuch anvertraut«, erklärte ich, »und in seinem Brief bittet er mich, euch über dessen Inhalt aufzuklären, nachdem ich es gelesen habe. Aber ich bin der Ansicht, dass ich nicht das Recht habe, Pa Salts Geschichte vor den Töchtern zu erfahren, die er persönlich kannte.« Ich deutete auf Georg. »Weswegen ich um sechs Kopien gebeten habe. Wenn ihr wollt, können wir die Notizen gleichzeitig lesen.«

			»Danke, Merry. Das ist sehr großzügig von dir«, sagte Ally nach kurzem Schweigen.

			»Wenn er uns das alles nur selbst hätte erzählen können«, fügte Elektra traurig hinzu.

			»Wie ich bereits erwähnt habe, ist nichts grundlos geschehen. Atlas war der intelligenteste Mensch, den ich kenne. Er hat Merrys Herkunft zu Ihrem Schutz geheim gehalten«, versicherte Georg uns.

			»Georg, Sie reden ständig von ›Schutz‹ und ›Sicherheit‹. Ich habe nicht die geringste Ahnung, was Sie meinen. Während meiner gesamten Kindheit und Jugend habe ich mich nie auch nur im Mindesten bedroht gefühlt«, wandte Maia ein.

			»Dann hat sein Plan funktioniert.«

			»Was für ein Plan? Ich hätte jetzt wirklich gern ein paar Antworten!« Für mich unerwartet war Maia die erste der Schwestern, die ungehalten die Stimme erhob.

			»Georg«, mischte ich mich hastig ein, »haben Sie schon die Kopien anfertigen lassen?«

			»Ja, Merry. Sie liegen sicher verstaut unten.«

			»Würden Sie so freundlich sein, sie uns zu bringen und auszuteilen? Ich denke, wir würden uns um einiges besser fühlen, wenn wir etwas in Händen hätten«, bat ich ihn.

			Der Anwalt nickte. Als er an Marina vorbeiging, fiel mir auf, dass sie kurz seine Hand nahm und sie drückte. Offensichtlich hatten die beiden diesen Moment vorhergesehen.

			»Diese Schiffsreise sollte eigentlich dazu dienen, Pas Andenken zu ehren. Stattdessen habe ich nun den Eindruck, dass wir ihn überhaupt nicht kannten«, sagte Elektra traurig.

			»Die Welt, die er für uns geschaffen hat …«, murmelte CeCe. »Warum haben wir die nie hinterfragt? So dumm sind wir doch nun auch wieder nicht, oder?« Ihr brach die Stimme, sie begann zu schluchzen. Star stand auf und nahm ihre Schwester in die Arme. »Tut mir leid, Leute. Ich bin müde. Im letzten Jahr mussten wir so schnell erwachsen werden und lernen, ohne Pa klarzukommen. Wir haben die Welt bereist, unsere leiblichen Familien gefunden – das war ein bisschen viel Aufregung. Ich dachte, diese Fahrt würde uns Gelegenheit geben, uns von ihm zu verabschieden und ein neues Kapitel aufzuschlagen. Und was passiert? Wieder was Neues! Ich bin ziemlich fertig.«

			Die anderen nickten mitfühlend. Ich rutschte unruhig auf meinem Stuhl herum.

			»Mädchen«, hob Ma an. »Meine schönen, begabten, lieben Mädchen. Es tut mir leid, dass euer Leben in letzter Zeit so hektisch war. Das vergangene Jahr war von tiefer Trauer überschattet. Doch vergesst nicht: Es hatte auch viel Positives.«

			Die Schwestern schauten sie an. Plötzlich wurden aus den erwachsenen Frauen wieder unsichere Kinder, die elterlichen Trost suchten.

			»Wisst ihr, was ich denke?«, fragte Ma. »Ich denke, unser Leben ist wie der Herzschlag, den man auf einem Monitor sehen kann. Es geht auf und ab. Was verrät euch das? Dass ihr lebt, meine Lieben.« Einige Schwestern schmunzelten. »Wenn alles im Leben eintönig wäre, würde die Linie nicht auf und ab gehen, sondern wäre flach! Und was würde das bedeuten? Dass ihr nicht lebt!« Aus dem Schmunzeln wurde ein Kichern. »Aufregung ist also besser, als die Tage wie Busse vorbeiziehen zu sehen, einen nach dem anderen …«

			»Pa hat gern gesagt, um die besten Momente im Leben schätzen zu können, muss man auch die schlimmsten kennen«, sagte Tiggy.

			»Völlig richtig, chérie. Ihr werdet bald erfahren, dass euer Vater tatsächlich das Schlimmste durchgemacht hat, was das Leben mit sich bringen kann, jedoch auch das Schönste, und das hatte stets mit euch, seinen Töchtern, zu tun.«

			»Dann wisst ihr, Georg und du, also über Pas Vergangenheit Bescheid, Ma? Warum habt ihr sie uns verschwiegen?«, fragte Maia.

			»Es reicht! Hier geht es nicht um mich und Monsieur Hoffman, sondern um euren geliebten Pa und den Weg, den ihr nach seinem Willen einschlagen solltet.«

			»Entschuldige, Ma«, meinte Maia.

			»Ich bin stolz auf euch alle. Ihr habt die Ereignisse der letzten zwölf Monate mit Mut, Entschlossenheit und Klugheit bewältigt. Das hätte euren Vater glücklich gemacht. Und ihr werdet weiterhin die toleranten, großzügigen und intelligenten Frauen sein, zu denen euer Vater und – wenn ich das auch für mich beanspruchen darf – ich euch erzogen haben, das weiß ich.«

			Ihr Lob zeitigte Wirkung bei den Schwestern. Diese souveräne Frau setzte ihre Autorität sorgsam ein, das merkte ich.

			Schließlich ergriff Ally das Wort. »Merry, ich spreche für uns alle, wenn ich sage, dass wir uns sehr freuen und stolz sind, dich hier bei uns zu haben. Bitte verzeih, dass wir uns von unseren Gefühlen haben überwältigen lassen.«

			»Schon in Ordnung. Wenn irgendjemand nachvollziehen kann, was es bedeutet, wenn die Welt plötzlich kopfsteht, dann ich.«

			Da kehrte Georg mit einem Stapel Papier, obenauf das abgegriffene ledergebundene Tagebuch, aus dem Salon zurück. »Sechs Kopien und das Original.« Er legte eine vor jeder Schwester auf den Tisch und gab mir das Original.

			»Wow, ganz schön dick«, bemerkte Star. »Das scheinen mehrere Hundert Seiten zu sein.« Sie nahm ihre Kopie und begutachtete sie.

			»Stimmt. Ein paar Seiten habe ich bereits gelesen«, gestand ich. »An der Stelle, an der ich gerade bin, ist er noch ein kleiner Junge. Schon bis dahin ist es eine ziemlich aufwühlende Geschichte, finde ich.«

			»Klingt ganz nach Pa.« Tiggy lachte.

			»Man lernt auch eine Menge daraus. Schätze, ich werde Rio auf meine Weltreiseliste setzen.«

			»Wie bitte?« Maia wandte sich mir zu.

			»Entschuldigung, ich habe laut gedacht. Das Tagebuch beginnt damit, dass euer Pa den Mann kennenlernt, der die dortige Christusfigur geschaffen hat.« Maia fiel die Kinnlade herunter. »Entschuldigt, ist das wichtig?«, fragte ich verwirrt.

			»Das kann man wohl sagen«, antwortete Ally. »Sein Assistent war Maias Urgroßvater.«

			Nun war ich genauso verblüfft wie Maia. »Soll das ein Scherz sein? Laurent … wie war noch mal sein Nachname?«

			»Brouilly«, presste Maia hervor.

			»Tut mir leid, Maia. Ich wollte nichts vorwegnehmen.«

			»Keine Ursache. Das ist … puh.« Sie schüttelte den Kopf.

			Die anderen Schwestern blickten einander aufgeregt an.

			»Gibt’s mehr solche Enthüllungen in dem Tagebuch?«, erkundigte sich Elektra. »Erfahren wir darin, warum Pa beschlossen hat, uns alle zu adoptieren? Georg?«

			»Lesen Sie es, dann finden Sie es heraus.«

			Tiggy klatschte in die Hände. »Gut, wie wollen wir’s angehen? Sollen wir es miteinander lesen?«

			»Nein«, antwortete Maia sofort. »Ich brauche meine Ruhe, um das Gelesene zu verarbeiten. Was meint ihr?«

			»Ich finde, das ist eine gute Idee«, sagte Ally. »Sieht fast so aus, als würden wir während dieser Fahrt nicht allzu viel Freizeit haben. Wir werden uns Pas Lebensgeschichte widmen.«

			Zustimmendes Gemurmel.

			»Wegen meiner Legasthenie kann ich nicht so schnell lesen wie ihr«, gestand CeCe. »Am allerwenigsten unter Stress. Da hab ich nur noch Buchstabensalat vor mir.« Sie senkte den Blick.

			»Entschuldige, CeCe, natürlich. Sollen wir’s gemeinsam machen? Ich kann’s laut vorlesen«, erbot sich Star.

			CeCe lächelte glücklich. »Danke, Star. Das wäre toll. Macht’s dir echt nichts aus?«

			»So ein Quatsch. Natürlich nicht.«

			Ally stand auf. »Gut, dann wäre das also geregelt. Wir haben drei Tage. Das sollte reichen.«

			»Ist schon irgendwie passend, was?«, meinte Elektra. »Wenn wir uns dann von Pa verabschieden, wissen wir endlich, wer er wirklich war.«

		


		
			XI

			Maia machte sich auf den Weg zum zweiten Deck. Seit Merry erwähnt hatte, dass Laurent Brouilly eine Rolle in dem Tagebuch spielte, gingen ihr allerlei Gedanken durch den Kopf. Wie hatte sich Pas Beziehung zu ihm gestaltet? Maia musste an ihre Reise in ihre eigene Vergangenheit ein Jahr zuvor denken, bei der sich die Puzzleteile ihrer biologischen Herkunft zu einem Ganzen fügten. Nun wusste sie, woher sie die glänzenden dunklen Haare und den makellosen honigfarbenen Teint hatte. Doch das Bild war unvollständig. Warum hatte Pa ausgerechnet sie gerettet? Und wieso hatte er so viel über ihre Familiengeschichte gewusst?

			Maia traf Floriano in der Bibliothek an, wo er mit einem Buch in der Hand in einem tiefen Ledersessel lümmelte. Bei seinem Anblick tanzten die Schmetterlinge in ihrem Bauch. Er erinnerte sie an Pa, der so viel Zeit auf der Titan an genau diesem Platz verbracht hatte. Für sie war die Bibliothek ebenfalls einer ihrer liebsten Orte an Bord – eine fantastische schwimmende Bücherei mit maßgefertigten Regalen an jeder Wand, alle zum Bersten voll mit Pas Lieblingsbüchern. Maia dachte zurück an schier endlose herrliche Sommer, in denen sie hier Romane ausgewählt und sich mit ihnen aufs Sonnendeck zurückgezogen hatte, um den Tag lesend in den goldenen Strahlen der Sonne zu genießen. Sie schloss die Augen und atmete den süßlichen, leicht muffigen Geruch der Bücher ein. Der hatte sich kein bisschen verändert seit ihrer Kindheit, als sie sich mit zehn Jahren für die Schätze der Bibliothek zu interessieren anfing. Sie gab sich einer Erinnerung hin …

			»Pa?« Maia störte ihren Vater nur ungern bei der Lektüre von Victor Hugos Die Elenden.

			Er hob den Blick und sah seine Tochter an.

			»Maia, Liebes. Na, gefällt dir die Fahrt?«

			»Ja, Pa, danke. Aber ich bin fertig mit meinem Buch. Darf ich mir eins aus deinen Regalen nehmen?«

			Seine Augen begannen zu leuchten. »Natürlich, ma petite princesse! Das würde mich sogar sehr freuen.« Er stand auf, nahm Maia bei der Hand und führte sie zum größten der Regale. »Hier stehen die Romane.«

			»Die erfundenen Geschichten?«

			»Liebes, es gibt keine erfundenen Geschichten. Sie haben sich samt und sonders einmal ereignet.«

			»Wirklich?«

			»Ja, ich denke schon.« Er betrachtete seine zerlesene Ausgabe der Elenden nachdenklich. »Und irgendwann schreibt jemand sie auf. Was hättest du denn gern?«

			Maia überlegte. »Ich glaube, eine Liebesgeschichte. Aber bitte keine langweilige.«

			»Hmm, kluge Wahl. Allerdings stellst du meine Fähigkeiten als Bibliothekar auf die Probe. Schauen wir mal …« Er ließ den Finger über die Reihen der Bücher gleiten, die sich im Lauf der Jahre angesammelt hatten. Schließlich hielt er inne. »Ja, genau!« Er zog eines heraus. »Das Phantom der Oper von Gaston Leroux.«

			»Phantom? Ist das nicht gruselig, Pa?«

			»Ich verspreche dir, es ist eine Liebesgeschichte. Du wirst sie mögen, da bin ich mir sicher. Wenn nicht, erlaube ich dir hiermit, mich in den Swimmingpool zu stoßen.«

			Maia lachte und ließ sich das Buch von ihm geben.

			»Ach nein! Tut mir leid, Liebes, das ist eine englische Ausgabe. Lass mich nachsehen, ob ich auch eine französische habe.«

			»Schon in Ordnung, Pa. Ich probiere es gern auf Englisch.«

			»Du bist mutig. Soll ich dir wirklich keine französische Ausgabe heraussuchen? Du hast Ferien, da musst du nicht lernen.«

			»Das ist doch kein Lernen! Ich mache das gern.«

			»Na dann, ma petite princesse.«

			Florianos Stimme riss Maia aus ihren Tagträumen. »Maia? Alles in Ordnung?« Er sah sie von dem Sessel aus an.

			»Ja. Entschuldige, ich war gerade in meiner eigenen Welt. Wo ist Valentina?«

			»Ma ist mit ihr und dem kleinen Rory schwimmen gegangen. Setz dich doch zu mir und erzähl mir, was oben los war. Was hast du denn da für einen dicken Papierstapel?« Er nahm ihn ihr ab und legte ihn auf das alte Beistelltischchen aus Eichenholz.

			Sie erzählte ihm, was sich abgespielt hatte.

			»Meu Deus, Maia. Das sind ganz schön viele Neuigkeiten. Wie fühlst du dich?«

			»Okay, glaube ich. Merry ist echt toll. Keine Ahnung, wie sie in diesem Durcheinander zurechtkommt. Na ja, sie ist Pas Tochter …«

			»Und das Tagebuch … Du sagst, sie hätte Laurent Brouilly erwähnt. Hat dein Pa Salt ihn gekannt?«

			»Alles deutet darauf hin.«

			»Warum unterhältst du dich dann noch so ruhig mit mir und liest nicht?« Floriano deutete auf eines der tiefblauen Samtsofas in der Mitte des Raumes.

			»Das mag jetzt komisch klingen, aber ich bin ein bisschen nervös. Was, wenn ich etwas erfahre, das mich völlig aus der Bahn wirft? Was, wenn sich herausstellt, dass Pa ein Drogenbaron war?«

			Floriano legte eine Hand auf ihren Oberschenkel. »Das kann ich verstehen. Allerdings weiß ich nicht, ob es so viele Drogenbarone gibt, die Shakespeare und Proust bewundern.« Er blickte sich in dem Raum um.

			Maia seufzte. »Nein, doch du verstehst, was ich meine.«

			»Natürlich. Ich darf dich trotzdem daran erinnern, dass du dich schon einmal ohne Kerze in die Dunkelheit gewagt und am Ende deiner Reise Licht gefunden hast. In der d’Aplièse-Familie scheint es keine langweiligen Zeiten zu geben.«

			»Stimmt. Wäre dir eine Frau lieber, die mit vier Hühnern, einem Hund und einer kranken Großmutter auf einer abgelegenen fazenda lebt?«

			Floriano lachte. »Liebste Maia, ich möchte es keinesfalls anders, als es ist. Schließlich habe ich dich ermutigt, zur casa der Aires Cabrals zurückzukehren. Egal, was du aus diesem Tagebuch erfährst: Du wirst deinen inneren Frieden finden, wenn du endlich alles über den Bezug deines Vaters zu Brasilien weißt. Was würde meine Leserschaft von mir halten, wenn ich ihr nur die halbe Geschichte erzählte?« Florianos Hand wanderte hoch zu Maias Bauch, und er beugte sich zu ihrem Ohr hinüber, um ihr zuzuflüstern: »Vergiss nicht: Hoffnung für die Zukunft ist nur möglich, wenn man auch zurückblickt.«

			Florianos Worte gaben Maia die Kraft, noch einmal in die Vergangenheit einzutauchen.

			»Wann wollen wir es übrigens den anderen sagen? Mit Ally hast du ja schon darüber gesprochen, doch irgendwann werden die Schwestern sich sicher fragen, warum du nur noch Wasser trinkst.«

			»Eigentlich hatte ich es ihnen während dieser Reise verkünden wollen, aber nun geschieht so viel anderes … Macht’s dir was aus, wenn wir noch ein bisschen warten?«

			»Nein, Schatz. Ich richte mich da ganz nach dir.« Er gab ihr einen Kuss. »Es freut mich, wenn unser kleiner bebé weiß, wer sein Großvater war.«

			»Unser kleiner bebé? Wieso bist du so sicher, dass es ein Junge wird?«

			Er zuckte verschmitzt mit den Achseln. »Tut mir leid, ein Versprecher. Allerdings hätte ich durchaus gern einen kleinen garoto, mit dem ich mich über die Misserfolge des Botafogo-Fußballteams ärgern könnte.«

			»Das wäre in der Tat eine große Erleichterung für mich.«

			»Genau. Ich vermute, du möchtest allein sein, während du dir das Tagebuch vornimmst?«

			»Ja, danke, Floriano.«

			»Keine Ursache. Ich bin in der Nähe, falls du mich brauchst.«

			Er verließ die Bibliothek durch die offene Doppeltür und schloss sie hinter sich. Maia setzte sich mit dem Stapel Papier aufs Sofa. Die Stille in dem Raum, in dem lediglich das Brummen der Motoren zu hören war, würde ihr helfen, sich auf die Lektüre zu konzentrieren.
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			XII

			Boulogne-Billancourt, Paris, Frankreich

			Als Evelyn und ich vom conservatoire nach Hause zurückkehrten, kam Monsieur Landowski eigens aus seinem Atelier.

			»Und?«, fragte er aufrichtig interessiert, wie mir schien.

			»Monsieur Ivan hat gesagt, der Junge sei ein Triumph. Er würde Bo gern zweimal die Woche unterrichten«, antwortete Evelyn.

			Monsieur Landowskis Gesichtsausdruck überraschte mich. Seine Augen begannen zu leuchten, ein breites Lächeln trat auf seine Lippen.

			»Wunderbar! Gratuliere, mein Junge. Das hast du dir verdient.« Er ergriff meine Hand und schüttelte sie. Nun lächelte auch ich. Es war lange her, dass jemand an meinem Glück Anteil genommen hatte, und ich wusste nicht so recht, wie ich reagieren sollte. »Das sind gute Nachrichten«, fuhr Monsieur Landowski fort. »Mit deiner Erlaubnis werde ich heute Abend beim Essen einen Toast auf dich aussprechen und es der Familie mitteilen.«

			Ich holte den Zettel aus meiner Tasche, schrieb etwas darauf und hielt ihn Monsieur Landowski hin.

			Geld?

			»Als artiste erachte ich es als Privileg, einem anderen Künstler zu helfen, kleiner Mann. Ich kann mich sehr glücklich schätzen, für meine Aufträge großzügig entlohnt zu werden, und greife dir gern unter die Arme.«

			Danke, Monsieur. Ich kämpfte gegen die Tränen an.

			»Kennst du den Prix Blumenthal, Junge?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Dabei handelt es sich um einen großen Geldpreis, der von der amerikanischen Philanthropin Florence Blumenthal und ihrem Mann George für junge Bildhauer, Schriftsteller oder Musiker gestiftet wurde. Ich gehöre der französischen Jury an, die über die Vergabe entscheidet. Da ich immer ein merkwürdiges Gefühl dabei hatte, über das Geld eines fremden Menschen zu verfügen, bin ich in diesem Fall sehr erfreut, meinen persönlichen Einfluss geltend machen zu können. Außerdem wirst du sicher selbst eines Tages in der Lage sein, anderen zu helfen. Nimm dieses Privileg an.«

			Ich nickte begeistert.

			Am Abend gratulierten mir sämtliche Landowskis erfreut – bis auf Marcel, der das gesamte Essen über ziemlich säuerlich dreinschaute.

			Später im Bett dachte ich darüber nach, was für ein Glück ich gehabt hatte, im Garten gerade dieses Haushalts gelandet zu sein. Ich war so erschöpft, ausgehungert und benommen gewesen, dass ich einfach zu Boden sank und unter die nächstbeste schützende Hecke kroch. Sie hätte zu jedem Grundstück gehören können. Über mein Schicksal hätte durchaus auch die örtliche Gendarmerie entscheiden können. Da ich mich zu sprechen weigerte, hätte man mich möglicherweise in ein Waisenhaus, ein Arbeitshaus oder ein Sanatorium gesteckt. Wahrscheinlicher jedoch wäre ich in jener Nacht gestorben. Aber mein Engel Bel hatte mich gerettet. War es bloßer Zufall gewesen, dass sie mich entdeckte? Ich musste an meine Sternenhüterinnen, die Sieben Schwestern, denken. Vielleicht hatten sie sie zu mir geschickt, wie sie selbst mich während meiner strapaziösen Reise beschützten …

			Bestimmt finden die Landowskis den stummen Jungen, der unter ihrer Hecke lag und so gut Geige spielen kann, irgendwie romantisch, und sie malen sich aus, wer ich bin. Was sie auch immer ersinnen mögen: Die Wahrheit ist weitaus niederschmetternder, als sie sich vorstellen können.

			Das Landowski-Atelier ist nicht die Endstation meiner Reise, wie ich mir immer wieder ins Gedächtnis rufen muss. Ich habe mich mit einem Ziel auf den Weg gemacht, und das ist noch nicht erreicht.

			Mit geschlossenen Augen erinnerte ich mich an das, was mein Vater am letzten Tag, an dem ich ihn sah, zu mir gesagt hatte: Mein Sohn … Ich fürchte, der Moment ist gekommen, in dem mir keine andere Wahl mehr bleibt, als zu gehen. Unsere Situation ist unerträglich. Ich muss versuchen, Hilfe zu finden.

			Mir sank der Mut, schreckliche Angst ergriff mich. »Bitte, Papa. Du darfst uns nicht verlassen. Was sollen wir ohne dich tun?«

			»Du bist stark, mein Junge. Vielleicht nicht körperlich, aber im Geist. Genau das wird dich schützen, solange ich fort bin.«

			Ich warf mich in seine warmen, schützenden Arme. »Wie lange wirst du weg sein?«, presste ich unter Tränen hervor.

			»Ich weiß es nicht. Viele Monate.«

			»Ohne dich werden wir nicht überleben.«

			»Du täuschst dich. Wenn ich nicht gehe, hat wohl keiner von uns eine Zukunft. Beim Leben deiner geliebten Mutter verspreche ich dir, dass ich zu dir zurückkomme … Bete für mich, warte auf mich.«

			Ich nickte matt.

			»Und denk immer an folgende Worte, die Laotse zugeschrieben werden: ›Wer nicht die Richtung ändert, landet am Ende dort, wohin der Weg führt.‹«

			Ich rollte auf den Bauch, weil ich hoffte, mich so von dieser Erinnerung befreien zu können. Als ich einen Druck auf der Brust spürte, merkte ich, dass ich den Beutel, den ich um den Hals trug, nicht abgenommen hatte. Das erste Mal seit Monaten hatte ich ihn völlig vergessen.

			Ich löste ihn und gestattete mir einen Blick hinein. In dem Raum war es dunkel bis auf das helle Licht des Mondes, das durchs Fenster schien. Als es auf die scharfen Kanten des Gegenstandes in dem Beutel traf, betrachtete ich staunend die gelblich weißen Lichtsplitter, die auf den Wänden tanzten. Dass etwas so unglaublich Schönes so viel Schmerz und Leid verursachen konnte, tat mir weh. Neid bringt Menschen dazu, schreckliche Dinge zu tun.

			Wie sollte ich weiter vorgehen? Ich hatte arktische Ödnisse und Gebirge überquert in der Hoffnung, meinen Vater wiederzusehen. Konnte er noch am Leben sein? Selbst wenn das eher unwahrscheinlich war, durfte ich meine Suche nach so vielen Entbehrungen nicht einfach aufgeben, oder?

			Bei den Landowskis hatte ich Zuflucht und Schutz gefunden und durch die Aussicht auf Unterricht bei Monsieur Ivan noch sehr viel mehr. Ich schlüpfte aus dem Bett und trat ans Fenster. Das milchige Licht des Mondes erhellte den Hof; ich blickte hinauf zu ihm.

			»Bist du irgendwo da draußen, Papa?«

			Ich öffnete vorsichtig den Riegel des Fensters und ließ mich von der kühlen Nachtluft umfangen. Draußen herrschte Ruhe; ich suchte am Himmel nach meinen Beschützerinnen. Ja, dort waren sie, die Sieben Schwestern der Plejaden. Ihre Anwesenheit verlieh mir Sicherheit. Vielleicht fand ich deswegen so viel Trost in ihnen. Was sich auch in meinem Leben ereignen mochte, welche Verluste ich noch ertragen müsste – die Sterne wären immer dort oben und würden bis in alle Ewigkeit auf die irdische Schöpfung herabblicken. An diesem Abend leuchtete Maia am hellsten.

			»Maia«, flüsterte ich. »Was soll ich tun?«

			Letztlich gab ich die kindliche Hoffnung nie auf, dass die Sterne mir eines Tages antworten würden. Ich schloss das Fenster und ging zum Bett zurück. Dabei stolperte ich über etwas. Mein Geigenkasten. Die Vorstellung, im conservatoire für Monsieur Ivan zu spielen, erfüllte mich mit so großer Erregung und Freude, dass mir schwindelig wurde und ich rasch zwischen die Laken schlüpfen musste.

			Nachdem ich den Lederbeutel zwischen meine Oberschenkel geschoben hatte, zog ich das Bettzeug eng um mich. Zum ersten Mal seit Jahren befand ich mich an einem sicheren Ort, umgeben von Leuten, denen mein Wohlbefinden am Herzen zu liegen schien. Wäre es denn so falsch, eine Weile im Landowski-Atelier zu bleiben? Würde Papa es mir, falls er tatsächlich noch lebte, verübeln, wenn ich meine Suche nach ihm ein wenig aufschob? Eher wäre er wohl stolz auf das, was sein Sohn geschafft hatte. Ich hatte gefährliche Grenzen überschritten, um den Schrecken meines früheren Daseins zu entfliehen, mich mit einem berühmten Bildhauer angefreundet und war nun obendrein Schüler des angesehenen Conservatoire de Paris. In meinem Kopf hörte ich die Stimme meines Vaters: Wer nicht die Richtung ändert, landet am Ende dort, wohin der Weg führt.

			Ja … ja. Wenn ich meine Reise jetzt mit den wenigen Informationen fortsetzte, die ich hatte, konnte es gut sein, dass das, was ich am meisten fürchtete, eintrat. Dann würde ich wieder Essen stehlen und Regenwasser trinken und mir jeden Tag einen neuen Unterschlupf suchen müssen. Ein solches Leben würde mein Vater seinem Sohn mit Sicherheit nicht wünschen.

			Also war es beschlossen. Ich würde bei den Landowskis bleiben, solange sie mich bei sich behielten. Danach würde ich die Aufgabe zu Ende bringen, die mich hierhergeführt hatte: die Suche nach meinem Vater.

			***

			»Wann bist du geboren, Junge?«, erkundigte sich Monsieur Landowski, als Evelyn ihm die Formulare vom conservatoire überreichte. »Sie fragen nach Dingen, die ich nicht weiß. Zum Beispiel nach deinem Geburtsdatum, deinen Erfahrungen mit der Geige … und vor allen Dingen deinem Namen.« Er schüttelte lachend den Kopf. »Mein guter Bo. Du wirst einen Familiennamen brauchen. Hast du denn schon einen?«

			Ich zögerte.

			»Einen, den du mir verraten würdest, für deine Einschreibung im Konservatorium?«

			Ich holte meinen Zettel hervor und notierte einige meiner Lieblingswörter darauf: Sterne, Aurora, Plejaden … Ja, genau … Dieses Wort hatte in etwa die richtige Menge Konsonanten und Vokale, um etwas Interessantes daraus machen zu können. Ich spielte mit den Buchstaben, während Monsieur Landowski sich mit den Formularen beschäftigte. Schließlich gab ich ihm den Zettel.

			Mein Name ist Bo d’Aplièse.

			Er hob eine Augenbraue. »Bravo, junger Mann. Du hast dir einen Namen ausgedacht, der dir im Konservatorium gute Dienste leisten wird. Und was deine bisherigen Erfahrungen mit dem Instrument anbelangt … Die Frage beantwortest du wohl am besten selbst.«

			Er reichte mir die Formulare. Unter den Punkt l’expérience antérieure de l’élève schrieb ich:

			Keine technische Ausbildung oder berufliche Erfahrung.

			Als Monsieur Landowski las, was ich vermerkt hatte, rief er aus: »Mein lieber Junge, du bist wirklich noch jung und unerfahren. Zu den wichtigsten Dingen, die ein artiste lernen muss, gehört es, sich zu verkaufen!« Mein überraschter Gesichtsausdruck entging ihm nicht. »Verwechsle das nicht mit Arroganz. Man kann bescheiden bleiben und trotzdem seinen Wert kennen. Schildere doch, wie du zum Geigespielen gekommen bist.« Er gab mir die Formulare zurück.

			Nach kurzem Überlegen schrieb ich:

			Ich spiele Geige, seit meine Hände groß genug dafür sind. Wenn ich meinem Vater beim Spielen zusah, staunte ich, wie sein Bogen über die Saiten tanzte. Er war so großzügig, mir seine Leidenschaft zu vermitteln. Anfangs lernte ich, nach dem Gehör zu spielen und meinem Vater Note um Note zu folgen. Das ist nach wie vor meine Lieblingsmethode, weil andere sie magisch finden. Doch mein Vater hat auch viel Zeit darauf verwendet, mir beizubringen, wie man vom Blatt spielt, und die »natürlichen Flageoletts« beherrsche ich mittlerweile wie eine gesprochene Sprache. Mein Vater hat mir oft erklärt, dass das Spielen Gedächtnis und Aufmerksamkeit, die Gehirnfunktion und die körperliche Gesundheit fördern kann. Ich habe keine Ahnung, ob das bei mir der Fall ist, aber eines weiß ich: Wenn ich spiele, bleibt die Zeit stehen, und ich reise an einen Ort, der nicht von dieser Welt ist; ich tanze auf den Flügeln des Universums.

			Ich gab Monsieur Landowski die Formulare zurück.

			»Vielleicht solltest du auch noch Dichter werden«, lautete sein Kommentar. »Sag, wer war dein Vater? Wo ist er jetzt?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Junger Mann, egal, wo er ist, in diesem Universum oder dem nächsten: Bestimmt wäre er stolz auf das, was du erreicht hast. Wie übrigens auch ich, wenn ich mir erlauben darf, das zu bemerken.«

			Ich schaute Monsieur Landowski an.

			»Junger Bo, ich bin Bildhauer und verewige das Wesen einer Person in Stein. Der Kunde muss in dem, was ich schaffe, das Gefühl erkennen, selbst etwas empfinden. Ich sehe, was sich hinter der Fassade eines Menschen verbirgt. Und du, junger Monsieur, hast tiefen Schmerz erlitten.«

			Ich senkte seufzend den Blick und nickte.

			»Deswegen gebe ich dir gern hier bei meiner Familie ein Zuhause. Ich kann nur hoffen, dass du dadurch den Glauben an die Menschheit wiederfindest.« Er schaute zum Atelierfenster hinaus. »Es ist nicht immer leicht, sich daran zu erinnern, besonders dann, wenn man so schlimme Trauer erlebt hat, wie ich sie bei dir spüre … Aber in diesem Leben gibt es viel mehr gute Menschen als schlechte.«

			Ich schrieb: Sie sind ein guter Mensch.

			»Nun, ich bemühe mich. Obwohl ich möglicherweise gezwungen sein werde, höllisch wütend zu werden, wenn Brouilly meinen Cristo nicht heil nach Rio bringt.«

			Ich gestattete mir ein leises Kichern.

			»War das etwa ein Lachen, mein Lieber?! Da kann ich mich heute wohl geehrt fühlen.« Monsieur Landowski wandte sich wieder den Formularen zu, die Monsieur Ivan für meine Einschreibung benötigte.

			Plötzlich hatte ich das Gefühl, Monsieur Landowski meine Dankbarkeit dafür zeigen zu müssen, dass er mir seine wertvolle Zeit opferte. Obwohl sich mein Magen verkrampfte, nahm ich all meinen Mut zusammen und machte den Mund auf.

			»Danke, Monsieur«, flüsterte ich.

			Monsieur Landowski sah mich mit großen Augen an, auf sein Gesicht trat ein strahlendes Lächeln. »Na so was. Gern geschehen.«

			Ich legte einen Finger auf meine Lippen und flehte ihn mit einem Blick an, nichts zu verraten.

			»Keine Sorge, Junge. Das bleibt unter uns. Evelyn soll diese Unterlagen ins Konservatorium zurückschicken. Monsieur Ivan meint, du wirst nächste Woche mit dem Unterricht bei ihm beginnen. Dafür, denke ich, brauchst du eine neue Garderobe.«

			***

			14. Januar 1929 

			Heute ist Evelyn mit mir nach Paris gefahren, zu einem riesigen Gebäude am linken Seine-Ufer im Siebten Arrondissement. Es heißt Bon Marché und ist ein Geschäft, wie ich es noch nie gesehen habe. Unter ein und demselben Dach kann man Lebensmittel, Möbel und Kleidung kaufen. Evelyn hat mir erklärt, dass man so etwas »Warenhaus« nennt. Ich bin Monsieur Landowski dankbar für die neuen braunen Schuhe, die Jacke, die Hosen, Hemden und Unterwäsche. Nie zuvor habe ich die Dienste eines Schneiders in Anspruch genommen, eines Herrn, der die Kleidung dem jeweiligen Körper anpasst. Evelyn hat ihn angewiesen, die Jacke ein wenig größer zu lassen, weil ich schnell wachsen werde. Während der gute Monsieur seine Arbeit verrichtete, erstand Evelyn für mich ein éclair au chocolat in der Grande Épicerie, das ist eine riesige Markthalle. Dann machten wir einen Spaziergang entlang der Seine. Ich kam mir vor wie in dem berühmten Gemälde von Monsieur Seurat. Nachdem wir die Kleidung abgeholt hatten und nach Hause zurückgekehrt waren, eilte ich hinauf in mein Zimmer, um Tonleitern für Monsieur Ivan zu üben, denn morgen beginnt der Unterricht bei ihm.

		


		
			XIII

			»Bo d’Aplièse! Entre, s’il te plaît.« Der schmale Monsieur Ivan winkte mich in sein kleines Zimmer. Obwohl das conservatoire von außen prächtig wirkte, galt das nicht für die Unterrichtsräume. Dort hatte man zur Geräuschdämpfung roten Filz auf die sich ablösende Tapete geklebt, und es roch ziemlich abgestanden. Davon würde ich mich aber natürlich nicht abschrecken lassen. »Ein schöner Familienname, sehr ungewöhnlich.« Monsieur Ivan strich sich über sein spitzes Kinn.

			Ich neigte den Kopf.

			»Ach so, ja! Der Junge, der nicht spricht. Gut, dann wollen wir uns nicht mit Plaudern aufhalten, petit monsieur. Fangen wir an.«

			Ich wollte meinen Geigenkasten aufklappen.

			»Non! Das Instrument muss sich erst an die Temperatur in diesem Raum gewöhnen. Gerade eben war es noch draußen in der kalten Januarluft der Pariser Straßen. Es muss sich aufwärmen. Genau wie du. Mach meine Bewegungen nach.« Monsieur Ivan hob die linke Hand und streckte die Finger.

			»Un, deux, drücken!« Er ballte die Hand zur Faust, und ich tat es ihm gleich. »Fünfmal, auf beiden Seiten.«

			Danach forderte Monsieur Ivan mich auf, die Hände auf seinen Tisch zu legen, jeden einzelnen Finger so hoch wie möglich zu heben und kurz in der jeweiligen Position zu verharren. Offenbar bemerkte Monsieur Ivan meine Verwirrung, denn so etwas hatte ich bei Papa nie machen müssen.

			»Petit monsieur, meinst du nicht, ein Läufer sollte Dehnübungen machen, bevor er sich auf die Aschenbahn begibt? Wir schulden es dem Instrument, dass wir zum Spielen bereit sind.«

			Ich nickte. Erst nach ein paar Minuten mit Finger- und Handgelenksübungen durfte ich die Geige aus dem Kasten holen.

			»Und nun folge mir bitte«, wies Monsieur Ivan mich an.

			Ich spielte seine Triller und anderen Übungen nach, bevor wir uns Skalen und Arpeggien zuwandten.

			»Sehr gut, kleiner Bo. Wie ich höre, hat sich dein Spiel seit unserer ersten Begegnung verbessert. Hast du geübt?«

			Wieder nickte ich.

			»Wunderbar. Durch Übung kann sich auch der durchschnittliche Musiker zu einem guten entwickeln. Ich werde dir anspruchsvollere Spieltechniken wie zum Beispiel die Kontrolle des Vibratos, unterschiedliche Stricharten und die Naturtonreihe beibringen. Überdies werde ich versuchen, deine technischen Probleme zu beheben und deine musikalische Ausdrucksfähigkeit zu erweitern. Einverstanden?«

			Ich war mehr als einverstanden. Für mich hörte sich das an, als hätte Gott höchstpersönlich sich erboten, mir den Weg ins Himmelreich zu zeigen.

			Der Unterricht war anstrengend. Monsieur Ivan stoppte mich immer schon nach ein paar Tönen, um meinen Fingersatz, meine Körperhaltung oder meine musikalische Gestaltung zu beurteilen. Er kritisierte so viel, dass ich mich allmählich zu fragen begann, warum ich jemals eine Geige in die Hand genommen hatte. Gerade als mir die Tränen kamen, erklärte Monsieur Ivan unsere erste Stunde für beendet.

			»Für heute ist unsere Zeit um, Monsieur Bo.«

			Ich löste die Violine vom Kinn und ließ Instrument und Bogen herabsinken.

			»Ermüdend, nicht? Keine Sorge, das ist normal. Du hast nie zuvor eine richtige Unterrichtsstunde gehabt. Viele unserer Sitzungen werden genauso hart sein, sowohl körperlich als auch geistig. Aber es wird jedes Mal leichter, das verspreche ich dir. Wir sehen uns am Freitag. Und übe in der Zwischenzeit, deine Schultern zu lockern. Wenn ich dich beim Spielen unterbreche, verkrampfen sie sich. Das ist nicht gut.«

			Aber wie?, schrieb ich.

			»Gute Frage. Du musst versuchen, im Kopf einen ›heiligen Ort‹ aufzusuchen. Denk an einen Moment völliger Ruhe in deinem Leben. Das ist deine Aufgabe für die nächsten Tage. Bis Freitag. Danke, petit monsieur.«

			Ich verstaute meine Geige im Kasten und verließ Monsieur Ivans Zimmer. Die meisten Menschen sind nicht in der Lage zu beurteilen, ob ein stummer Junge verstört oder euphorisch ist, doch Evelyn merkte, dass etwas nicht stimmte.

			»War es eine schwierige Stunde, mein Lieber?«

			Ich ließ den Kopf hängen.

			»Vergiss nicht: Monsieur Ivan ist so junge Schüler wie dich nicht gewohnt. Am conservatoire werden Studenten unterrichtet, die den ganzen Tag nichts anderes tun als lernen. Während ich im Empfangsbereich auf dich gewartet habe, sind Schüler ein und aus gegangen, die doppelt so alt waren wie du. Wahrscheinlich behandelt er dich nicht anders als sie.«

			Ich lächelte dankbar.

			»Du bist bestimmt zehn Jahre jünger als der jüngste andere Student des conservatoire, chéri. Umso fantastischer ist deine Leistung.«

			In den folgenden Wochen schuftete ich wie ein Pferd. Die Abende verbrachte ich in Evelyns Häuschen, wo ich Skalen übte, ihr meine Körperhaltung demonstrierte oder die »Venus« aus Holsts Die Planeten für sie spielte. Obwohl sich die arme Frau das Stück bestimmt hundertmal anhören musste, klatschte sie stets begeistert und erklärte mir, es habe ihr noch besser gefallen als tags zuvor. Wenn ich nicht im Konservatorium lernte, leistete ich Monsieur Landowski im Atelier Gesellschaft. Monsieur Brouilly war unterwegs nach Rio. In seiner Abwesenheit hatte ich mich praktisch zum Assistenten des Bildhauers entwickelt. Ich reichte ihm Werkzeug, kochte ihm Kaffee und lauschte, wenn Monsieur Landowski bei der Arbeit voller Freude oder Verzweiflung aufschrie. Zur Belohnung durfte ich Bände aus seiner Privatbibliothek ausleihen. Die Erlaubnis hatte er mir gegeben, als er merkte, wie ich eines Abends nach dem Essen voller Sehnsucht eines der Regale anschaute. Nun verschlang ich die Werke von Flaubert, Proust und Maupassant. Als ich innerhalb einer Woche das dritte Buch gelesen zurückbrachte, sah Monsieur Landowski mich erstaunt an.

			»Mein lieber Junge, wenn du dich weiter in dieser Geschwindigkeit durch meine Sammlung arbeitest, muss ich noch die gesamte Bibliothèque de la Sorbonne erstehen.«

			Ich fühlte mich geschmeichelt.

			»Viele Burschen mit einer solchen Leidenschaft für Literatur kenne ich nicht. Du bist sehr viel klüger, als dein Alter vermuten lässt. Bist du am Ende ein Vierzigjähriger, der den Jungbrunnen entdeckt hat?«, scherzte Monsieur Landowski.

			Unterdessen lief im conservatoire mein Unterricht bei Monsieur Ivan weiter. Mit jeder Stunde gewöhnte ich mich mehr an seine Methode.

			»Die Schultern locker, petit monsieur! Such deinen heiligen Ort auf!«

			Damit hatte ich zugegebenermaßen Probleme.

			»Du verkrampfst dich immer mehr. Das sind Unterrichtsstunden, kleiner Bo, und du willst etwas lernen!«

			Wenn Monsieur Ivan mit erhobener Stimme sprach oder wild mit den Armen fuchtelte, hatte das immer auch etwas Spöttisches. Wäre es mir möglich gewesen zu reden, hätte ich vermutlich vor Frustration laut aufgeschrien. Doch so, wie die Dinge lagen, biss ich die Zähne zusammen und spielte weiter. Für meine Verzweiflung gab ich nicht meinem Lehrer die Schuld. Er war weder aggressiv noch gemein, sondern nur voller Leidenschaft und wollte unbedingt meine Fähigkeiten verbessern. Mein Ärger gründete eher darin, dass ich mich bemühte, perfekt zu sein. Jeden Abend geriet ich ins Schwitzen, wenn ich übte, was Monsieur Ivan mir beigebracht hatte, aber bestimmt würde harte Arbeit seine Kritik irgendwann zum Verstummen bringen.

			Nach einigen Wochen ließ Monsieur Ivan mich ein ganzes Solo spielen, ohne mich zu unterbrechen.

			»Sehr gut, Bo. Dein Legato verbessert sich. Du machst Fortschritte.«

			Ich neigte den Kopf.

			»Da ich den Eindruck habe, dass du das nicht allein schaffst, stellen wir jetzt miteinander eine Liste von Dingen zusammen, die dich glücklich machen. Sobald du dich dann ärgerst, denkst du an diese Dinge, und deine Anspannung löst sich. Nimm Platz.« Er deutete auf den Hocker neben seinem Stuhl. »Mir scheint, du trägst die Last der Welt auf deinen Schultern, junger Mann.«

			Ich erstarrte. Hatte Monsieur Ivan meinen wahren Namen entdeckt? Er hatte ja bereits gemerkt, dass wir aus derselben Weltgegend stammten. Wen kannte er? Ich bekam ein flaues Gefühl im Magen.

			»So hat das keinen Sinn, Bo. Ein Geiger kann nicht hervorragend spielen, wenn ihn eine solche Last niederdrückt. Deine Schultern müssen sich frei mit dem Instrument bewegen können. Wir werden gemeinsam versuchen, dieses Gewicht von ihnen zu heben.«

			Da wurde mir klar, dass sein Vergleich reiner Zufall war, und mein Puls beruhigte sich. Ich setzte mich neben ihn und holte meinen Zettel hervor.

			»Lass uns mit unserer Glücksliste beginnen«, sagte Monsieur Ivan.

			Mein Stift schwebte über dem Papier. Monsieur Ivan lachte. »Na schön, ich fange an. Was macht mich glücklich? … Ja …« Guter Wodka, schrieb er. »Jetzt bist du an der Reihe.« Wieder zögerte ich. »Hast du Freunde, petit monsieur?«

			Die Landowskis, notierte ich.

			»Und abgesehen von den Landowskis?«

			Ich gehe nicht in die Schule und treffe keine anderen Kinder.

			»Hmm. Das ist ein wichtiger Punkt. Wenn ich mich daran erinnere, wann ich als Kind glücklich war, fallen mir meine Schulfreunde ein. Wir haben uns stundenlang auf den Moskauer Straßen herumgetrieben und Unfug angestellt.« Monsieur Ivan verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf dem Stuhl zurück. »Wir haben Schneeballschlachten gemacht und Iglus gebaut. Aber die Möglichkeit hast du momentan nicht.«

			Geige, Bücher, schrieb ich.

			»Das sind wunderbare Dinge, doch sie isolieren dich. Sie können dich nicht an deinen ›heiligen Ort‹ führen. Du brauchst Erfahrungen, junger Mann. Mal sehen, ob ich organisieren kann, dass du Zeit mit Gleichaltrigen verbringen darfst. Ein früherer Schüler von mir spielt den Kindern im Waisenhaus Apprentis d’Auteuil mehrmals die Woche vor. Ich werde ihn fragen, ob du an den Tagen, an denen du in Paris bist, an ihrer Mittags- oder Abendfreizeit teilnehmen darfst.« Ihm fiel auf, wie erschreckt ich dreinschaute. »Keine Angst, petit monsieur! Wovor fürchtest du dich? Dass sie dich im Waisenhaus behalten?«

			Als ich nickte, lachte Monsieur Ivan.

			»Mach dir darüber mal keine Gedanken, junger Mann. Monsieur Landowski und ich reden oft miteinander. Ich weiß, wie sehr er deine Gegenwart in seinem Haus schätzt. Sind wir uns einig?«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Glaube mir. Im Leben geht es um Menschen, und es gibt keine schlimmere Strafe als Einsamkeit. Ich will wirklich nur dein Bestes.«

			Ich senkte den Blick.

			»Die Kinder dort haben auch keine Eltern und mussten ähnlich wie du schon in jungen Jahren Grausamkeiten erdulden. Ich denke, es würde dir guttun, wenn du Zeit mit ihnen verbringst.«

			Keine Reaktion meinerseits.

			»Na schön«, seufzte Monsieur Ivan. »Wenn du dich dazu bereit erklärst, verspreche ich dir, dich eine ganze Unterrichtsstunde lang nicht zu verbessern, und du kannst spielen, was du möchtest. Diese seltene Gelegenheit solltest du ergreifen. Mit den älteren Studenten würde ich mich auf keinen solchen Kuhhandel einlassen. Sind wir uns nun einig?«

			Da ich spürte, dass mir letztlich keine Wahl blieb, streckte ich ihm die Hand hin.

			»Wunderbar. Dann rufe ich Monsieur Landowski an, um seine Erlaubnis einzuholen, bevor ich mich an meinen alten Schüler wende. Merci, petit monsieur. Wir sehen uns am Dienstag.«

		


		
			XIV

			»Oje, mein Kleiner. Nach diesen Besuchen wirst du Monsieur und Madame Landowski gegenüber noch größere Dankbarkeit empfinden.«

			Evelyns Einschätzung des Apprentis d’Auteuil entpuppte sich als zutreffend. Das Waisenhaus wirkte abweisend, hatte kaputte Fenster und bröckelnde Mauern. Eine groß gewachsene, hagere Frau namens Madame Gagnon empfing uns am Tor, ließ uns herein und ging uns voran über den betonierten Hof.

			»Dies ist wirklich nur eine Gefälligkeit für den jungen Monsieur Baudin, der uns regelmäßig mit seiner Geige erfreut. Wir haben wirklich nicht die Zeit, noch ein zusätzliches Kind zu beaufsichtigen. Madame, ist Ihnen klar, wie voll wir nach dem Krieg sind? Ich habe kaum Platz für all die Waisen.«

			»Madame Gagnon, ich kann Ihnen versichern, Monsieur Landowski und Monsieur Ivan sind Ihnen zu tiefstem Dank verpflichtet dafür, dass Sie Bo an der Freizeit der Kinder hier teilnehmen lassen.«

			»Ich weiß nicht, welchen Nutzen das für den Jungen haben soll. Er kann nicht sprechen. Was bringt es ihm schon, wenn er sich auf unserem Spielplatz tummelt?«

			»Madame Gagnon, Monsieur Landowski hat mir gegenüber angedeutet, dass er einen Beitrag zum Unterhalt des Waisenhauses leisten möchte.«

			»Wenn ihn das glücklich macht … Bitte sehr. Die Spenden vieler Pariser, die uns aus schlechtem Gewissen unterstützen, erlauben es uns gerade so, die Pforten offen zu halten und die hungrigen Mäuler zu stopfen. Wenn Monsieur Landowski wirklich etwas bewirken möchte, sollte er einigen der Waisen ein gutes Zuhause beschaffen.«

			Evelyn deutete auf mich. Ich sah ihre Verärgerung.

			Madame Gagnon runzelte die Stirn.

			»Egal, jetzt müssen die Kinder jedenfalls an die frische Luft. Sie halten sich lediglich eine Stunde im Freien auf, und ich erwarte, dass Sie Ihren Schützling pünktlich abholen, Madame Evelyn. Nach der Freizeit bringe ich den Jungen vors Tor. Dann bin ich nicht länger für ihn verantwortlich.«

			»Ja, selbstverständlich, Madame Gagnon.«

			Die hagere Frau verschwand im Haus. Als die großen Holztüren sich hinter ihr schlossen, hallte das Echo über den Hof.

			»Du gütiger Himmel! Ich möchte ja nicht voreilig urteilen, kleiner Bo, denn die Frau hat es nicht leicht, aber durch ihre Adern scheint Lava zu fließen, nicht Blut. Bestimmt sind die Kinder, um die sie sich kümmert, anders. Vergiss nicht: Ich werde nur eine Stunde weg sein. Versuch, dich ein wenig zu vergnügen, chéri. Soll ich den nehmen?« Evelyn streckte die Hand nach meinem Geigenkasten aus, den ich nach der Stunde bei Monsieur Ivan dabeihatte. Instinktiv drückte ich ihn an mich. Die Violine war mein wertvollster Besitz, den ich nicht einmal Evelyn überlassen wollte. »Nun denn, Bo. Dann nimm sie mit.«

			Die Türen des Apprentis d’Auteuil öffneten sich, Kinder strömten auf den Hof.

			»Du lieber Himmel. Manche der Wintermäntel haben mehr Löcher als ein Schweizer Käse«, murmelte Evelyn. »Viel Glück, kleiner Bo. Bis nachher.« Mit diesen Worten trat sie durch das Metalltor hinaus.

			Ich hatte mich schon oft gefragt, wie man sich im alten Rom wohl fühlte, bevor man im vollbesetzten Kolosseum zu den Löwen gestoßen wurde. Plötzlich meinte ich es zu wissen.

			Mich schockierte, wie viele verschiedene Altersgruppen hier vertreten waren. Einige hätte ich kaum noch als Kinder bezeichnet, während andere nicht älter als zwei oder drei sein durften. Die Kleinen wurden von den Größeren an der Hand geführt. Der Hof füllte sich schnell. Die Kinder, die an mir vorbeikamen, beäugten mich argwöhnisch. Einige nahmen Kreide aus der Tasche und malten Vierecke auf den Boden. Andere warfen einander alte Gummibälle zu. Ich blieb einfach inmitten dieses Gewimmels stehen und sah mich um, unsicher, was ich tun sollte.

			Da ich nie eine Schule besucht hatte, wusste ich nicht, wie man mit Gleichaltrigen Kontakt aufnahm. Außer mit dem Jungen, der mein bester Freund gewesen war, den ich wie meinen Bruder geliebt hatte … Seinetwegen war ich am schlimmsten Tag meines Lebens in den Schnee geflohen. Ein Schauder überlief mich, als ich mir ausmalte, wie ein Wiedersehen mit ihm ablaufen würde. Er hatte sich geschworen, mich umzubringen, und dem mörderischen Blick nach zu urteilen, mit dem er mich an jenem grässlichen Morgen bedachte, würde er seine Drohung in die Tat umsetzen.

			»Wer bist du?«, fragte mich ein Junge mit knochigem Gesicht und abgetragener Wollmütze.

			Ich holte den Zettel aus meiner Tasche und begann zu schreiben.

			»Was machst du da? Er hat dich was gefragt«, sagte ein anderer Bursche mit dichten dunklen Augenbrauen.

			Mein Name ist Bo. Ich kann nicht sprechen. Hallo. Ich hielt ihnen den Zettel hin.

			Die zwei schielten darauf. Vielleicht, dachte ich, war es überheblich anzunehmen, dass jeder im Waisenhaus lesen konnte.

			»Was steht da drauf, Maurice?«, fragte der Junge mit der Mütze.

			»Dass er nicht reden kann.«

			»Was will er dann hier? Was für einen Sinn hat das?« Ich ahnte, dass seine Frage nichts mit der Philosophie meines Landsmannes Dostojewski zu tun hatte. »Wie sind deine Eltern gestorben?«

			Ich bin nur zu Besuch da, schrieb ich.

			»Warum schaust du dir freiwillig dieses Loch an? Ich kapier das nicht.«

			Weil ich gern Freunde finden würde, notierte ich voller Hoffnung.

			Die beiden brachen in schallendes Gelächter aus.

			»Freunde? Du gehörst in den Zirkus. Und was ist das, Zirkusjunge?«

			Der Bursche, den der andere Maurice genannt hatte, riss mir den Geigenkasten aus den Fingern. Panik ergriff mich. Ich schüttelte entsetzt den Kopf, faltete die ausgestreckten Hände und flehte ihn stumm an, ihn mir wiederzugeben.

			»Eine Fiedel, soso. Warum bringst du die mit? Für wen hältst du dich? Willst du dieser Schwuchtel Baudin Konkurrenz machen?«, fragte sein Freund.

			»Ja, genau, Jondrette. Schau dir doch bloß mal die Klamotten von unserem feinen kleinen monsieur an.«

			»Du findest das lustig, wenn du zu uns kommst und über uns arme Schlucker lachst, was?«

			Ich schüttelte weiter den Kopf und sank in der Hoffnung auf die Knie, dass sie meine Verzweiflung erkennen würden.

			»Beten hilft hier nicht. Schauen wir uns das Ding mal an.«

			Jondrette machte sich daran, den Geigenkasten zu öffnen. Am liebsten hätte ich laut aufgeschrien, ihn beschimpft oder meine Violine mit vernünftigen Argumenten zurückgewonnen. Doch ich wusste, dass ich keine Aufmerksamkeit erregen durfte.

			»Gib’s her, du Schwächling.« Maurice entwand Jondrette den Kasten und zerrte am Verschluss. Am Ende schaffte er es, ihn aus der Verankerung zu reißen, warf die Metallschnallen auf den Boden, klappte den Kasten neugierig auf und hob meinen wertvollsten Besitz mit seinen schmutzigen Fingern heraus.

			»Sieh mal einer an. Die ist ja noch hübscher als die von Baudin. Was meinst du, Jondrette? Sollen wir versuchen, sie zu verscherbeln?«

			»Weißt du jemanden, der uns Geld dafür gibt und uns nicht bei den Gendarmen verpfeift?«

			»Stimmt, du hast recht. Ich finde, das ist eine gute Gelegenheit, unserem feinen kleinen Herrn eine Lektion zu erteilen.« Jondrette hob meine Geige über den Kopf.

			Ich wartete mit geschlossenen Augen auf das Geräusch splitternden Holzes auf dem Betonboden. Zu meiner Überraschung erklang es nicht.

			»Was machst du da, du widerliche kleine Kröte?«

			Als ich die Augen öffnete, sah ich, wie ein blondes Mädchen Jondrettes Arm packte.

			»Hey! Lass mich los!«, kreischte er. Doch das Mädchen drückte noch fester zu. »Aua!«

			»Gib sofort die Geige zurück, Jondrette, sonst verrate ich Madame Gagnon, dass ihr zwei die Kekse aus dem Vorratsraum gestohlen habt.«

			»Das kannst du nicht beweisen, du Petze!«

			»Ich denke, die Krümel unter deinem Bett dürften als Beweis genügen, Maurice.« Das Mädchen deutete in Richtung Tür, wo Madame Gagnon eine Zigarette rauchte und die jüngsten der Kinder beaufsichtigte. »Wenn ich zu ihr rüberlaufe und es ihr sage, überprüft sie das sofort, das weißt du.«

			Maurice und Jondrette sahen einander an.

			»Warum setzt du dich für den Wurm ein? Schau dir doch seine Klamotten an. Der hat Geld und will sich bloß über uns lustig machen.«

			»Nicht jeder will dir was Böses, Maurice. Jondrette, gib ihm die Geige zurück.«

			Jondrette zögerte.

			Das Mädchen verdrehte die Augen. »Gut, wie du meinst.« Sie wandte sich dem Gebäude zu und hob die Stimme. »Madame …«

			»Schon gut, schon gut«, beschwichtigte Jondrette. »Da.« Er entwand ihr seinen Arm und überließ mir die Geige. »Brauchst du immer einen Rockzipfel, hinter dem du dich verstecken kannst?«, zischte er mir zu.

			»Es reicht. Verschwindet, ihr dummen Kerle«, sagte meine Retterin.

			Maurice und Jondrette trollten sich widerwillig, allerdings erst, nachdem Jondrette dem kaputten Kasten einen Tritt versetzt hatte, sodass er ein Stück über den Hof schlitterte. Das Mädchen hob ihn auf und brachte ihn mir. Ich saß auf dem Boden, meine Geige im Arm wie einen kranken Welpen.

			»Ich muss mich für die beiden entschuldigen. Nimm’s nicht persönlich, sie sind zu allen garstig. Lass dir helfen.« Sie sammelte die Zettel auf, die heruntergefallen waren, als ich die Jungen angefleht hatte, und warf einen Blick auf den obersten. »Du kannst nicht sprechen?« Ich schüttelte den Kopf. »Oje. Ich habe mich schon gefragt, warum du nicht laut schreist. Wie heißt du denn?« Ich ging hastig die Zettel durch, bis ich den fand, auf dem mein Name stand. »Bo?« Ich nickte. Das Mädchen lachte. Dieses Lachen war so schön, dass ich fürchtete, mein Herz würde gleich zu schlagen aufhören. »Dein Name gefällt mir, Bo. Hast du die Geige deswegen dabei?«

			Ich zuckte mit den Achseln, ein Lächeln spielte um meine Lippen.

			Wie heißt du?, schrieb ich.

			»Ach ja, entschuldige. Mein Name ist Elle. Freut mich, dich kennenzulernen, Bo.«

			***

			20. März 1929 

			Monsieur Ivan besteht darauf, dass ich an der Freizeit des Waisenhauses Apprentis d’Auteuil teilnehme, um positive Erfahrungen mit anderen Kindern zu sammeln. Er glaubt, wenn es mir gelingt, mich mit jemandem anzufreunden, werde ich die Last der Welt auf meinen Schultern los und kann ein besserer Geiger werden. Ich respektiere Monsieur Ivans Wünsche. In den letzten Wochen habe ich dienstags die Mittagspausen dort verbracht, und freitags besuche ich die abendliche Freizeit. Ich erachte diese Erfahrung als wertvoll und weiß nun, wie dankbar ich sein kann, von der großzügigen Landowski-Familie aufgenommen worden zu sein. Viele der Kinder im Waisenhaus haben ihre Eltern im Krieg verloren. Aufgrund meines Schweigens fällt es mir schwer, mich mit anderen anzufreunden. Ich kann nicht rufen, dass man mir Bälle zuwerfen soll, oder während eines Spiels singen, das »Himmel und Hölle« heißt. Trotzdem bin ich weiterhin entschlossen, ein Geigenvirtuose zu werden. Eine Person habe ich im Waisenhaus kennengelernt, mit der ich gern Zeit verbringe. Ihr Name ist Elle. Ihr macht es nichts aus, dass ich nicht spreche. Dafür interessiert sie sich für meine Musik. Sie hat mich mehrfach gebeten, ihr etwas auf meiner Violine vorzuspielen. Doch dazu fehlt mir bislang der Mut, nicht weil ich Angst vor den anderen Kindern habe (obwohl das nach meinen bisherigen Erlebnissen durchaus eine berechtigte Sorge ist). Nein, mich lähmt die Furcht, Elle zu enttäuschen. Ihre goldblonden Haare und blauen Augen lassen mich an einen Engel denken, und einen Engel darf man nicht enttäuschen.

			Ich hörte zu schreiben auf, weil ich meine Gefühle nicht meinem offiziellen Tagebuch anvertrauen wollte, das die Landowskis ja möglicherweise einmal lesen würden. Deshalb wechsle ich zu diesen geheimen Seiten. Hier kann ich gestehen, dass die zwei Stunden wöchentlich in Gesellschaft von Elle Leopine es wert sind, die Schrecken des Apprentis d’Auteuil zu ertragen.

			Ich weiß nun, dass sie Bratsche und Flöte spielt. Das hat sie sich selbst beigebracht. Die Instrumente gehörten Elles Eltern; sie sind ihre einzige Verbindung zu ihnen. Beide sind im Krieg umgekommen. Elles Vater ist im Schützengraben gefallen, ihre Mutter wurde ein Opfer der Grippewelle im Jahr 1918. Elle ist dreizehn und erinnert sich nicht an ihre Eltern. Sie hatte einen kleinen Bruder, der beim Tod ihrer Mutter erst ein paar Wochen alt war, das finde ich am traurigsten. Dem Waisenhaus war es seinerzeit sofort gelungen, Adoptiveltern für ihn zu finden, weil viele Familien, die im Krieg ihr Kind verloren hatten, Neugeborene wollten. Doch Elle hatte nicht so viel Glück. Sie ist schon elf Jahre im Apprentis d’Auteuil.

			Wenn ich mit ihr zusammen bin, denke ich an nichts anderes. Ich grüble nicht über meine schmerzvolle Vergangenheit nach. Es ist ein wenig wie mit der Musik, die mich in eine andere Welt als diese reale entführt. Oje! Für wen halte ich mich? Für Lord Byron?

			Früher haben mir seine Gedichte nicht viel gesagt, doch nun schlagen sie eine Saite in mir an. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass mich, seit ich Elle kenne, kaum noch etwas anderes interessiert. Meine abendlichen Besuche bei Evelyn sind genauso zweitrangig wie die Bücher, die ich mir von Monsieur Landowski ausleihe. Sogar die Geigenstunden bei Monsieur Ivan sind mir jetzt nicht mehr so wichtig. Meine zweimal wöchentlichen Fahrten nach Paris begeistern mich nicht des Konservatoriums wegen, sondern weil ich weiß, dass ich dort Zeit mit meiner neuen Freundin verbringen kann.

			Ich bin mir bewusst, was die »Liebe« mit einem anstellt. Sogar der robusteste Geist kann sämtliche Logik und Vernunft durch sie verlieren, das habe ich in Büchern gelesen. Aber das stört mich nicht.

			Elle hat jeden Band aus der Bibliothek des Waisenhauses zweimal gelesen. Deswegen bringe ich ihr nun welche aus Monsieur Landowskis Sammlung mit. Wenn das kein Beweis dafür ist, dass mir mein Verstand abhandenkommt! Diese Bücher gehören mir nicht, und ich möchte mir gar nicht vorstellen, wie Monsieur Landowski reagieren würde, wenn er mich ertappt. Doch ich kann nicht anders; mein Wunsch, Elle zu gefallen, ist stärker als meine Furcht vor möglichen Konsequenzen meines Handelns. Sobald sie einen Roman gelesen hat, unterhalten wir uns darüber (ich verwende das Wort »unterhalten« großzügig, denn sie redet, und ich schreibe). Allerdings ahnt sie erstaunlich oft, was ich sagen möchte, ohne dass mein Stift überhaupt das Papier berühren muss.

			Morgen ist Dienstag. Ich hoffe, dass Elle mit dem Phantom der Oper fertig ist. Wenn ich an die Geschichte denke, werde ich rot, denn sie dreht sich um einen begabten Musiker, der mit seinem Können eine unerreichbar schöne Frau zu gewinnen sucht. Ich rede mir ein, verglichen mit ihm einen bedeutenden Vorteil zu haben, denn mein Gesicht ist nicht wie das des Phantoms entstellt. Allerdings muss ich zugeben, dass ich Elle nur mit meiner Virtuosität beeindrucken kann, wenn ich ihr tatsächlich vorspiele.

			Ich versteckte mein geheimes Tagebuch und legte mich ins Bett. An jenem Abend hatte ich Evelyn besonders anspruchsvolle Arpeggien demonstriert, weswegen mir schon bald die Augen zufielen, während ich an Elles liebes Gesicht dachte. Als ich mich auf den Bauch drehte, spürte ich wieder diesen Druck auf der Brust. Es geschah nun immer häufiger, dass ich den Beutel nicht abnahm. Im Lauf der Zeit fiel es mir leichter und leichter zu vergessen, wer ich war und warum ich mich hier aufhielt.

			***

			Freitagabends durfte ich mit den anderen Kindern in den Gemeinschaftsraum im ersten Stock des Waisenhauses gehen. Dort setzten Elle und ich uns in die Fensternische und schauten hinunter auf die Rue Jean de La Fontaine.

			»Ich kann einfach nicht glauben, dass Christine mit Raoul wirklich glücklich wäre!«, lautete Elles Urteil über Gaston Leroux’ Roman. »Musik ist ihre Leidenschaft, und das begreift nur das Phantom. Raoul finde ich langweilig. Er ist bloß … attraktiv und reich …«

			Das Phantom ist ein Mörder!, schrieb ich.

			Elle musste lachen. »Ja, das stimmt, Bo!«

			Für wen würdest du dich entscheiden?

			Ihre blauen Augen schienen tief in meine Seele zu blicken.

			»Hmm. Der reiche, langweilige Mann oder der interessante Mörder«, überlegte sie laut. »Es mag verrückt klingen, doch ich denke, ich würde es mit dem Phantom versuchen. Falls es die Hand gegen mich erheben würde, wäre es vermutlich besser, ein kurzes leidenschaftliches Leben geführt zu haben als ein langes eintöniges.«

			Du bist sehr klug.

			»Nein, Bo. Du bist der Klügere von uns. Du sprichst nicht, bist aber in der Lage, in einem einzigen geschriebenen Satz das zu vermitteln, wozu ich Stunden bräuchte, obwohl ich reden kann.«

			Weil ich muss.

			»Tatsächlich?« Sie blickte lächelnd zum Fenster hinaus. »Manchmal habe ich das Gefühl, dass du etwas sagen möchtest.«

			Ich verkrampfte mich. Tatsächlich lagen mir viele Worte auf der Zunge.

			»Warum willst du nicht für mich spielen, Bo? Maurice und Jondrette werden es nicht wagen, dich zu ärgern, das verspreche ich dir.«

			Du hast noch nicht für mich gespielt …

			»Ich habe es mir anhand von Büchern und Übungen selbst beigebracht. Ob ich überhaupt so etwas wie Begabung besitze, weiß ich nicht. Es wäre mir peinlich, für dich zu spielen. Du hingegen studierst bei Monsieur Ivan!«

			Ich bin noch längst nicht perfekt, schrieb ich.

			»Perfektion gibt es nicht. Du bekommst Unterricht am Pariser Konservatorium. Ich kenne niemanden in unserem Alter, der sonst dort aufgenommen worden wäre. Es eines Tages zu besuchen wäre mein Traum, doch wie könnte ich mir je die Gebühren leisten?« Elle senkte den Blick, und in dem Moment fürchtete ich, dass mir das Herz brechen würde.

			Eines Tages wirst du es besuchen.

			»Danke. Ich kann mir nicht vorstellen, je hier herauszukommen, geschweige denn, das Konservatorium zu betreten.« Elles Augen wurden feucht.

			Am liebsten hätte ich ihr gesagt, ich sei doch der beste Beweis dafür, dass alles möglich ist. Aber das konnte ich nicht.

			Stattdessen löste ich hastig die Bänder, mit denen ich meine Geige in dem kaputten Kasten befestigt hatte, und hob das Instrument ans Kinn. Dann nahm ich den Bogen und begann mit geschlossenen Augen Beethovens Violinsonate Nr. 9. Während ich für Elle spielte, spürte ich, wie ich mich in andere Sphären bewegte, wie die Bedeutung jeder Note sich intensivierte. Am Ende löste ich den Bogen von der Geige, öffnete die Augen und wartete auf ihre Reaktion.

			Sie schaute mich erstaunt an. Von Tränen keine Spur mehr.

			»Bo, das war unglaublich. Mir war klar, dass du begabt sein musst, wenn Monsieur Ivan dich als Schüler nimmt, aber …«

			Mein Herz jubelte, mir rauschte das Blut in den Ohren. Plötzlich merkte ich, dass nicht nur Elle mir gelauscht hatte. Einige Kinder musterten mich verblüfft. Im hinteren Teil des Raums hob Madame Gagnon die Augenbrauen so hoch, dass ich Angst hatte, sie würden sie vom Boden anheben. Zu meiner Überraschung fing sie zu klatschen an. Die anderen Anwesenden taten es ihr gleich, und schon bald erscholl donnernder Applaus. Sogar Maurice und Jondrette wirkten beeindruckt, obwohl sie nicht klatschten. Elle, die meine Überwältigung zu spüren schien, nahm meine Hand. Das war der schönste Moment meines Lebens.

			Allmählich verebbte der Applaus, und Madame Gagnon machte mir ein Kompliment. »Bravo. Obwohl du noch so jung bist, kann Monsieur Baudin dir nicht das Wasser reichen.«

			»Siehst du«, flüsterte Elle, »du musst also gut gewesen sein.« Sie küsste mich auf die Wange. »Danke, Bo.«

			Ich wurde über und über rot und versuchte, meine Verlegenheit zu kaschieren, indem ich meine Geige einpackte.

			Wann darf ich dich spielen hören?, schrieb ich, sobald das Instrument sicher verstaut war.

			»Glaubst du wirklich, ich möchte jetzt noch für dich spielen?! Das wäre, als wollte ein Neugeborenes Texte von Shakespeare vortragen!«

			Du würdest mir eine Freude machen.

			Elle stützte lächelnd den Kopf in die Hände. »Na schön. Am Wochenende übe ich. Dann bin ich, wenn du nächsten Dienstag kommst, bereit. Wenigstens kannst du mir Hinweise geben, wie sich mein Spiel verbessern lässt.«

			Als Evelyn mich abholte, um mich nach Boulogne-Billancourt zurückzubringen, begleitete Madame Gagnon mich zum Tor und erzählte ihr, was sich ereignet hatte.

			»Er besitzt großes Talent. Und er ist hier jederzeit willkommen.«

			»Ist das zu fassen?«, fragte Evelyn während der Busfahrt nach Hause. »Du hast tatsächlich für die Kinder gespielt! Das ist fantastisch, Bo. Monsieur Landowski wird sich freuen, wenn er hört, dass du allmählich selbstbewusster wirst.«

			Evelyn ahnte natürlich nicht, dass ich nicht für die Kinder gespielt hatte, sondern nur für ein einziges Mädchen, das ziemlich schnell mein Leben umzukrempeln schien.

			Als ich am Dienstag zum Waisenhaus zurückkehrte, ergriff Elle meine Hand und sagte mir, ich solle ihr folgen. Wir überquerten den Hof. Zu meiner Überraschung öffnete Madame Gagnon die Tür und ließ uns hinein.

			»Sie hat mir erlaubt, dir im Gemeinschaftsraum vorzuspielen, ohne die anderen. Wie du neulich kann ich nicht auftreten. Dazu bin ich zu schüchtern.«

			Wir eilten durch die Flure. Elle zog mich mit solcher Kraft mit sich, dass ich laufen musste, um mit ihr Schritt zu halten. Im Gemeinschaftsraum nahm ich auf einem der alten Stühle Platz, deren Ledersitzfläche so durchgesessen war, dass das Metall herausschaute. Elle packte ihre Flöte aus und setzte sie zusammen.

			»Du wirst Prélude à l’après-midi d’un faune von Debussy hören. Bitte sei nicht zu streng mit mir. Ich habe nie professionellen Unterricht genossen.«

			Ich konnte kaum glauben, dass der schönste Mensch der Welt ein Privatkonzert für mich geben wollte.

			»Gut, ich fange an.« Sie holte tief Luft.

			Schon beim ersten Ton merkte ich, wie begabt sie war. Als geradezu magisch empfand ich es, dass Elle sich das Spielen ausschließlich mithilfe von Büchern beigebracht hatte. Dazu wäre ich, glaube ich, nicht in der Lage gewesen. Und der Grund, warum sie überhaupt ein Instrument in die Hand genommen hatte, war bedeutend nobler als der meine. Sie spielte im Gedenken an ihre toten Eltern, um eine Verbindung zu ihnen herzustellen.

			Ich schloss die Augen. Der Klang in diesem früher einmal prächtigen Gebäude war angenehm. Trotzdem zwang ich den Musiker in mir, Elles Bitte nachzukommen und ihre technischen Fehler zu analysieren. Sie atmete unregelmäßig und spielte Debussy deutlich zu schnell. Ich nahm meinen Stift heraus und schrieb.

			Entspann dich. Ich hielt den Zettel hoch.

			Sie las, was darauf stand, und löste die Flöte vom Mund.

			Ich schrieb weiter. Vergiss nicht: Ich bin nur ein elfjähriger Junge.

			Zu meiner Freude lachte sie, nickte, holte ein zweites Mal Luft und begann noch einmal von vorn. Diesmal spielte sie ohne das kantige Stakkato, und plötzlich wurde mir klar, was Monsieur Ivan mir mit seinem Rat sagen wollte, mich an meinen »heiligen Ort« zurückzuziehen. Als Elle fertig war, stand ich auf und applaudierte.

			»Komm, lass das. Diesmal ist es besser gegangen, aber du hast recht, das erste Mal war furchtbar.«

			Ich schüttelte den Kopf.

			»Du musst nicht nett sein. Ich war nervös, Bo. Seit deinem letzten Besuch habe ich die ganze Zeit nur daran gedacht, wie sehr ich dich beeindrucken möchte.«

			Das ist dir gelungen. Welche Freude, dass meine Meinung Elle so viel bedeutete!

			»Jetzt spiele ich dir etwas auf der Bratsche vor. Auf ihr bin ich unsicherer als auf der Flöte.«

			Elle hob das Instrument ans Kinn und begann mit Strauss’ Don Quixote. Ihre Selbsteinschätzung war richtig – die Flöte beherrschte sie besser, doch auch mit der Bratsche besaß sie Talent. Als sie fertig war, klatschte ich genauso begeistert wie zuvor.

			Kaum zu glauben, dass du dir das selbst beigebracht hast.

			»Danke. Manchmal bin ich selbst ganz überrascht. Wahrscheinlich liegt’s an den vielen einsamen Stunden. Bitte sag mir, was du davon hältst, Bo. Kann ich besser werden?«

			Das sind beides nicht meine Instrumente, aber ich versuche, dir allgemeine Hinweise zu geben.

			Ich notierte eine Liste mit Tricks, die ich von Monsieur Ivan gelernt hatte.

			»Danke, Bo. In Zukunft werde ich darauf achten.« Sie überflog die Liste. »Hier schreibst du ›Bogenhaltung üben‹. Kannst du mir zeigen, was du meinst?«

			Ich nahm ihren Bogen, stellte mich hinter sie und ergriff ihre rechte Hand. Dann streckte ich sie sanft vor ihr aus und drehte ihre Innenfläche so, dass sie in unsere Richtung wies. Danach erst platzierte ich den Bogen parallel zum Fingeransatz.

			»So?«, fragte Elle.

			Ich nickte.

			Anschließend sorgte ich dafür, dass ihr Daumen leichten Druck auf die Bogenstange ausübte, und positionierte ihren Mittelfinger genau gegenüber, sodass der Knöchel den Bogen berührte. Natürlich war die Bratsche viel zu groß für ein Kind, weil sie ja Elles Mutter gehört hatte. Deswegen mussten sich meine Korrekturen für Elle sehr fremd anfühlen.

			»Oje, mir war nicht klar, dass ich es so falsch mache.«

			Nun trat ich vor Elle und ordnete ihre Finger von vorne so an, wie Monsieur Ivan es mir eingebläut hatte. Elle schaute mich dabei merkwürdig an, als wollte sie mich zu etwas auffordern. Offenbar erwiderte ich ihren Blick fragend, denn sie kicherte. Dann beugte sie sich vor und küsste mich. Als ihre weichen Lippen die meinen berührten, war es um mich geschehen.

			»Wie ich sehe, ist die Musikstunde vorbei.« Madame Gagnon stand in der offenen Tür.

			Ein Schauder überlief mich. Elle verstaute hastig die Bratsche im Kasten, nahm ihre Flöte in die Hand und eilte zum Ausgang.

			»Ich bringe die Instrumente in den Schlafsaal, Madame Gagnon.«

			Madame Gagnon ließ sie vorbei. Jetzt waren sie und ich allein im Gemeinschaftsraum. Madame Gagnon bedachte mich mit einem Blick, der ein Pferd mitten im Galopp zum Stehen hätte bringen können. Ich schämte mich zutiefst. Sie hatte Elle erlaubt, in Abwesenheit der anderen Kinder für mich zu spielen, und nun wirkte es so, als hätte ich ihre Nachsicht ausgenutzt. Hastig nahm ich den Stift in die Hand, um eine Entschuldigung aufzuschreiben.

			»Schreib nichts auf, setz dich einfach nur hin.« Madame Gagnon deutete auf einen Stuhl.

			Ich erwartete, von ihr zu hören, ich sei nicht länger willkommen im Waisenhaus, was bedeutete, dass ich Elle nicht mehr treffen könnte. Innerhalb weniger Sekunden löste sich meine kleine Welt auf, und meine Hoffnung verwandelte sich in Verzweiflung. Ich setzte mich. Zu meiner Überraschung schloss Madame Gagnon die Tür des Gemeinschaftsraums und nahm mir gegenüber Platz.

			»Sie ist hingerissen von dir, junger Monsieur. Hoffentlich weißt du, wie zerbrechlich Mädchenherzen sind. Du solltest sehr vorsichtig damit umgehen.«

			Ich nickte.

			»Wenn ich noch einmal … so etwas beobachten sollte, ziehe ich dir eins mit dem Stock über. Hast du mich verstanden?«

			Ja, Madame Gagnon.

			»Gut. Nun zum eigentlichen Thema. Ich arbeite seit zwanzig Jahren im Apprentis d’Auteuil und habe Hunderte von Kindern kommen und gehen sehen. Es ist mir stets wichtig gewesen, so schnell wie möglich ein gutes Zuhause für meine Schützlinge zu finden.« Madame Gagnon schwieg kurz. »Nach dem Krieg haben wir eine sehr schwere Zeit durchgemacht. Wir hatten kaum finanzielle Mittel, dafür aber viele Kinder. Ich war mir damals nicht sicher, ob es möglich wäre, so viele Mäuler satt zu bekommen, geschweige denn, die Kleinen mit Medikamenten, Bettzeug, Kleidung und allem Nötigen zu versorgen. Es war wirklich sehr schwierig. Ich war zu einigen harten Entscheidungen gezwungen. Elle und ihr Bruder kamen hierher, kurz nachdem ihre Mutter an der Grippe gestorben war. Einen Monat zuvor hatte ein reiches Paar aus dem Ausland mich gebeten, es zu benachrichtigen, sobald ein Neugeborenes ins Waisenhaus käme. Sie selbst konnten keinen Nachwuchs haben. Das habe ich ihnen versprochen, und eigentlich hätte ich mich freuen müssen, ein Kind sofort bei liebenden Adoptiveltern unterbringen zu können. Doch … dieses Neugeborene hatte eine ältere Schwester. Normalerweise hätte ich einer Adoption nur zugestimmt, wenn das Paar bereit gewesen wäre, beide zu nehmen. Meiner Ansicht nach ist es wesentlich, dass Kinder, die ihre Eltern verloren haben, beisammenbleiben. Aber damals habe ich mir, wie bereits erwähnt, Sorgen um die Zukunft des Waisenhauses gemacht, und zu meiner Beschämung muss ich gestehen, dass ich in diesem Fall dem Praktischen den Vorzug vor der Moral gab. Kurzum: Ich hätte nicht zulassen dürfen, dass Elles jüngerer Bruder von ihr getrennt wird. Jedes Jahr, das sie hier verbringt, ohne adoptiert zu werden, verschlimmert mein schlechtes Gewissen. Sie spielt die Instrumente, um sich ihren Eltern nahe zu fühlen, das hat sie dir sicher erzählt, oder?«

			Ich nickte.

			»Dann kannst du dir wahrscheinlich vorstellen, wie sehr mich ihr Klang aus der Fassung bringt, denn ich habe ihr die einzige Verbindung zur Vergangenheit genommen – ihren jüngeren Bruder.«

			Wer hat Elles Bruder adoptiert?

			Madame Gagnon senkte den Blick. »Ich führe genauestens Buch über jedes Kind, das sich bei uns aufhält. Aber das Paar, das Elles Bruder mitnahm, wollte anonym bleiben. Niemand sollte je erfahren, dass der Junge nicht ihr leiblicher Sohn ist. Wie ich bereits erwähnt habe, stand ich unter unglaublichem Druck. Außerdem haben sich die beiden bereit erklärt, dem Waisenhaus einen beträchtlichen Geldbetrag zu spenden. Wie es so schön heißt: Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul. So ist Elle nicht nur von ihrem Bruder getrennt, sondern kann sich auch keinerlei Hoffnung machen, ihn jemals zu finden.«

			Welche Nationalität hatte das reiche Paar?, schrieb ich. Vielleicht konnte ich Elle etwas Interessantes über dieses Gespräch berichten, falls sie mich danach fragte.

			»Daran erinnere ich mich leider nicht. Nun, da ich dir diese Geschichte erzählt habe, hätte ich eine Bitte an dich. In den vielen Jahren, die ich hier bin, ist mir nie ein sanfterer und klügerer Mensch als Elle Leopine begegnet.«

			Warum möchte niemand Elle adoptieren?

			»Viele standen knapp davor, doch am Ende haben sich alle dagegen entschieden. Ich vermute …« Madame Gagnon schüttelte den Kopf. »Elles Familie, die Leopines, sind vor den grässlichen Pogromen in Osteuropa nach Paris geflohen. Du weißt, was ein Pogrom ist?« Ich nickte traurig. Mein Vater hatte oft von diesem Wahnsinn erzählt. »Hmm. Es gibt Gerüchte über eine stärker werdende politische Bewegung in Deutschland, die eine Bedrohung für die jüdische Bevölkerung darstellen könnte. Möglicherweise wollen potenzielle Adoptiveltern für den Fall, dass es auch in Frankreich zu Konflikten käme, keine Probleme riskieren.«

			Elle wurde nicht adoptiert, weil sie Jüdin ist?

			»Möglich. Obwohl das natürlich reine Spekulation ist.«

			Und der Bruder?

			»Wie gesagt: Der kleine Junge wurde ins Ausland gebracht und unter neuem Namen registriert. Außerdem hatte die Welt damals mit anderen Dingen zu tun; so etwas war nicht besonders wichtig. Jedenfalls ist Elle nach wie vor bei uns, und mich plagen schreckliche Schuldgefühle. Du kennst sie erst seit ein paar Wochen, aber ihr seid euch sehr nahe, das ist deutlich zu sehen. Was auch immer diesem Mädchen das Leben erleichtert, mindert auch meine Last der Schuld, und dafür bin ich dir dankbar.«

			Ich versuchte, ihr ein Lächeln zu schenken, das mir ein wenig schief geriet, weil es mich verblüffte, wie offen die strenge Madame Gagnon mit mir sprach.

			»Nun also zu meiner Bitte an dich«, fuhr sie fort. »Von Madame Evelyn weiß ich, dass du am Conservatoire de Paris von Monsieur Ivan unterrichtet wirst. Elles Traum ist es, das Konservatorium zu besuchen. Seit sie körperlich dazu in der Lage ist, ein Instrument zu halten, spielt sie darauf. Ich selbst besitze leider keinerlei musikalische Begabung, aber im Lauf der Jahre habe sogar ich gemerkt, wie Elles Fähigkeiten sich verbessern. Ich habe sie mehrmals gebeten, sie Monsieur Baudin bei einem seiner Besuche zu demonstrieren, doch sie hat sich stets geweigert, weil sie Angst vor seinem Urteil hatte. Erst du hast es geschafft, sie zum Spielen zu überreden.«

			Es war mir eine Freude, ihr zuzuhören.

			»Du kennst dich aus. Sag mir: Besitzt sie Potenzial?«

			Grenzenloses Potenzial.

			Madame Gagnon war die Erleichterung anzumerken.

			»Gott sei Dank ist mein Musikgehör doch nicht so schlecht. Glaubst du, sie ist gut genug fürs Konservatorium?«

			Zweifellos.

			»Wie du dir sicher denken kannst, sind Elles Aussichten, am conservatoire zu studieren, gering, schon wegen der hohen Gebühren. Sie würde ein Vollstipendium benötigen, und soweit ich weiß, sind die schwieriger zu ergattern als blaue Diamanten.« Bei dem Wort zuckte ich zusammen. »Vielleicht ahnst du bereits, worum ich dich bitten möchte, Bo. Könntest du Monsieur Ivan überreden, Elle Unterricht zu geben?«

			Wie um Himmels willen sollte ich das machen? Wer würde die Gebühren übernehmen? Was, wenn Elle erfuhr, dass ich es nicht geschafft hatte?

			Monsieur Ivan unterrichtet nur Geige, schrieb ich.

			»Bestimmt kennt er die richtigen Leute, die in der Lage sind, Elles Begabung zu fördern.«

			Geld?

			»Ich besitze ein Sparkonto, von dem ich im Lauf der Jahre nur wenig abgehoben habe. Es ist mir gelungen, einen nicht unerheblichen Betrag für den Ruhestand beiseitezulegen. Allerdings kann ich mir keine bessere Verwendungsmöglichkeit dafür vorstellen, als damit ein Unrecht wiedergutzumachen, für das ich verantwortlich bin.«

			Madame Gagnon wartete nervös auf meine Antwort. Ihre Reue schien mir aufrichtig zu sein. Sie glaubte, ich könnte ihr nach all den Jahren eine Möglichkeit eröffnen, etwas gegen ihre Schuldgefühle zu tun.

			Ich kann es versuchen.

			»Gut! Das freut mich sehr. Elle werde ich von unserer Abmachung natürlich nichts erzählen. Das bleibt unter uns, bis wir eine positive Antwort haben.«

			Danke.

			Ihre Erleichterung war deutlich zu spüren. »Für deine Bemühungen wirst du auch entlohnt. Von nun an könnte ich dir zum Beispiel erlauben, hier drin oder in einem der Arbeitszimmer mit Elle allein zu sein, weg von den lärmenden anderen Kindern.«

			Meine Augen begannen zu leuchten.

			»Natürlich nur zu dem Zweck, ihre musikalischen Fähigkeiten zu verbessern, damit das klar ist. Ich werde euch zwei nicht aus den Augen lassen.« Zu meiner Überraschung breitete sich ein Lächeln auf Madame Gagnons Gesicht aus. »Danke, Bo. Du bist ein guter Mensch.«

		


		
			XV

			»Was ist los, petit monsieur?« Monsieur Ivan hob seine dünnen Arme hoch in die Luft. »In den letzten Wochen haben sich deine Leistungen deutlich verbessert. Deine Schultern sind längst nicht mehr so verkrampft. Das ist wunderbar! Wusste ich’s doch, dass es dir guttun würde, Zeit mit Gleichaltrigen zu verbringen.«

			Ich verriet Monsieur Ivan nicht, dass es sich eher um eine als um mehrere Gleichaltrige handelte, die die Veränderung herbeigeführt hatte.

			»Aber heute stehst du wieder da wie eine Statue aus Eis! So voller Anspannung und Angst. Sag, was quält dich?«

			Monsieur Ivan schätzte die Situation völlig richtig ein. Nachdem ich einige Stunden alle seine Instruktionen peinlichst genau befolgt, über seine Witzchen gelächelt und zustimmend genickt hatte, wenn er über die karge Bezahlung klagte, mit der sich manche Orchestermusiker begnügen mussten, war nun der Zeitpunkt gekommen, an dem ich ihm die Sache mit Elle vortragen wollte. Ich holte Stift und Papier hervor.

			Danke für Ihren Vorschlag mit dem Waisenhaus. Die Freizeiten dort machen mir das Leben angenehmer.

			Monsieur Ivan zuckte selbstgefällig mit den Achseln. »Keine Ursache, junger Bo.« Er tippte sich mit dem Zeigefinger an die Schläfe. »Keiner soll behaupten, ich könnte nicht das Beste aus meinen Schülern herausholen, egal, wie alt sie sind. Doch das beantwortet meine Frage nicht. Warum bist du heute so verkrampft? Ist alles in Ordnung bei den Landowskis?«

			Ja, danke. Monsieur Landowski und der Familie geht es gut. Aber ich hätte ein persönliches Anliegen.

			»Aha. Heraus mit der Sprache, junger Mann. Wir émigrés helfen einander.« Monsieur Ivan lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und verschränkte die Arme. »Dieses Anliegen … ist es möglicherweise anatomischer Natur? Und es Monsieur Landowski oder Madame Evelyn vorzutragen wäre dir peinlich? Keine Angst, ich erinnere mich noch gut an die Zeit, als ich so alt war wie du, und wie überrascht ich war, dass der männliche Körper zu gewissen Veränderungen imstande ist …«

			Ich winkte ab. Dies war kein Gespräch, das ich mit Monsieur Ivan oder irgendjemandem sonst führen wollte. Also schrieb ich hastig etwas auf meinen Zettel.

			Es geht um ein Kind im Waisenhaus und sein musikalisches Talent.

			»Ah, verstehe. Ich bitte Baudin, sich den Jungen anzuhören. Er kann ihm gleich sagen, ob er Aussichten hat, im conservatoire aufgenommen zu werden. Siehst du? Manchmal lassen sich Probleme ganz leicht lösen. Kein Grund also zur Nervosität. Und nun wenden wir uns wieder dem Tschaikowsky zu.«

			Ich schrieb: Sie.

			»Entschuldige. Ich hätte nicht automatisch davon ausgehen sollen, dass es sich um einen Jungen handelt. In meiner Vorstellung spielst du dort hauptsächlich mit anderen Burschen. Egal. Ich bitte Baudin, sie sich anzuhören und ihr seine Einschätzung mitzuteilen.«

			Mir war klar gewesen, dass es nicht einfach werden würde. Ich wollte fragen, ob es möglich wäre, dass sie wie ich Unterricht am Konservatorium erhält.

			Längeres Schweigen, während Monsieur Ivan verarbeitete, was ich geschrieben hatte. Dann fing er zu lachen an.

			»O nein! Offenbar war es ein Fehler, dich ins Apprentis d’Auteuil zu schicken. Jetzt willst du jedes Kind hierherbringen.« Monsieur Ivan schlug sich amüsiert auf die Oberschenkel. »Wie du vermutlich weißt, ist das nicht möglich. Das Konservatorium ist für Studenten. Wir sind keine Musikschule für Kinder. Es gibt zahlreiche Privatlehrer, die ihre Zeit damit verbringen zu lauschen, wie sie ihr Instrument quälen. Bestimmt kann ich jemanden auftreiben, der willens ist, deiner kleinen Freundin Stunden zu geben. In Ordnung? Und jetzt zu Tschaikowsky.«

			Sie hat sich das Spielen über Jahre hinweg selbst beigebracht. Ich habe sie gehört; sie besitzt eine bemerkenswerte Begabung. Meiner Ansicht nach würde sie nur vom Konservatoriumsunterricht profitieren.

			»Soso. Das verändert natürlich die Sachlage.« Monsieur Ivan wölbte die Hand um den Mund und tat so, als würde er rufen. »Der junge Prophet verkündet, dass nur Unterricht am Konservatorium seiner Freundin helfen kann! Schaufelt die Stundenpläne frei. Lehrer, macht euch bereit! Unser kleiner Talentsucher hat das nächste große Genie für uns aufgespürt!«

			Ich senkte den Blick.

			»Junger Bo, ich bezweifle nicht, dass deine Absichten gut sind und du deiner Freundin helfen möchtest, aber du bist bloß ein Junge und aufgrund eines speziellen Arrangements im Konservatorium, nämlich weil Monsieur Landowski Beziehungen zu Monsieur Rachmaninow hat. Ohne diese Beziehungen hätte ich mich, fürchte ich, niemals bereit erklärt, dich hier zu empfangen. Ursprünglich habe ich mir dein Spiel aus reiner Höflichkeit angehört. Nun halten wir uns deiner außergewöhnlichen Fähigkeiten wegen in diesem Raum auf. Du besitzt eine … Reife, die höchst ungewöhnlich ist für einen Jungen deines Alters. Das conservatoire unterrichtet keine Kinder, Punkt. Und jetzt bitte den Tschaikowsky.«

			Sie ist ebenfalls außergewöhnlich, weil sie sich alles selbst beigebracht hat. Ich kann kaum glauben, welche innere Kraft sie …

			Monsieur Ivan riss mir den Zettel aus der Hand und warf ihn auf den Boden.

			»Es reicht! Den Tschaikowsky, Junge!«

			Mit zitternden Fingern griff ich nach meiner Geige und schob sie unters Kinn. Dann nahm ich den Bogen in die Hand und begann zu spielen. Fast sofort liefen mir Tränen übers Gesicht, und meine Atmung wurde unregelmäßig, weswegen ich einen Fehler nach dem anderen machte.

			Monsieur Ivan stützte den Kopf in die Hände.

			»Hör auf, Bo. Meine Reaktion war übertrieben. Es tut mir leid.«

			Seine Gemeinplätze nützten nichts. Die Tränen strömten weiter, und ich war nicht in der Lage, ihnen Einhalt zu gebieten. Ich hatte lange nicht mehr so geweint, das merkte ich jetzt. Während meiner Reise hatte es dunkle Nächte gegeben, in denen ich schluchzte, ohne dass Tränen gekommen wären, weil nicht genug Flüssigkeit in meinem Körper war. Monsieur Ivan wühlte in seiner Schreibtischschublade und holte ein Taschentuch heraus.

			»Es ist sauber«, versicherte er und reichte es mir. »Noch einmal, junger Mann: Ich hätte dich nicht anschreien dürfen. Du wolltest nur jemandem helfen. Solche Versuche sollte man nicht im Keim ersticken.« Er legte mir tröstend eine Hand auf die Schulter.

			Es bewirkte nichts. Ich schluchzte immer weiter. Sein Wutanfall hatte bei mir alle Dämme brechen lassen. Ich weinte um meinen Vater, meine Mutter und den Jungen, den ich als meinen Bruder erachtete und der mich jetzt töten wollte. Ich weinte um die vielen Leben, die ich hätte führen können, wäre ich nicht zur Flucht gezwungen gewesen. Ich weinte, als ich an Monsieur Landowskis Großzügigkeit dachte und an Monsieur Ivans Bereitschaft, mich zu unterrichten. Ich weinte vor Erschöpfung, Kummer, Verzweiflung, Dankbarkeit, und am wichtigsten: Ich weinte aus Liebe. Ich weinte, weil es mir nicht gelingen würde, Elle die Gelegenheit zu verschaffen, die sie verdiente. Mein Heulen mochte wohl eine Viertelstunde dauern, in der Monsieur Ivan geduldig die Hand auf meiner Schulter behielt und sich bemühte, mich zu beruhigen. Der Arme. Vermutlich hatte er nicht mit einer so dramatischen Reaktion gerechnet, als er die Stimme erhob. Höchstwahrscheinlich erlebte er bei seinen älteren Studenten keine solchen Szenen.

			Irgendwann versiegten die Tränen, und ich holte tief Luft.

			»Du lieber Himmel. Natürlich war es meine Schuld, aber einen so extremen Ausbruch habe ich nicht vorhergesehen. Hast du dich wieder gefangen?«

			Ich nickte und wischte mir die Nase am Ärmel ab.

			»Gott sei Dank. Es ist wohl das Beste, heute nicht mit dem Unterricht fortzufahren.«

			Tut mir leid, Monsieur Ivan, schrieb ich.

			»Du musst dich nicht entschuldigen, petit monsieur. Ich merke schon, dass da sehr viel mehr im Spiel ist. Würde dir ein offenes Ohr helfen? Oder besser gesagt: ein freundliches Paar Augen? Selbst wenn wir émigrés einander anbrüllen, existiert ein unauflösliches Band zwischen uns.«

			Ich begann zu schreiben, hielt aber fast sofort inne. Vielleicht hatte der Weinkrampf meine innere Balance wiederhergestellt. Jedenfalls überkam mich unvermittelt tiefe innere Ruhe. Was konnte schon passieren, wenn ich redete? Unter Umständen starb ich. Dann wäre ich immerhin im Jenseits, bei meiner Mutter, möglicherweise auch bei meinem Vater. Alles erschien mir plötzlich so absolut und wunderbar sinnlos. Der Wunsch, mich von dieser Last zu befreien, verleitete mich, nicht mehr meinem Verstand zu folgen. Also tat ich das Undenkbare. Ich öffnete den Mund.

			»Wenn Sie mir zuhören, erzähle ich Ihnen meine Geschichte, Monsieur«, sagte ich in meiner Muttersprache.

			Monsieur Ivan sah mich mit großen Augen an. »Na so was …«

			»Ich bin noch nicht alt, aber meine Geschichte ist lang. Die zehn Minuten der Stunde, die noch übrig sind, dürften nicht reichen.«

			»Nein, nein, natürlich nicht. Ich verschiebe die nächsten Schüler. Und was ist mit Madame Evelyn? Ich hinterlege eine Nachricht für sie am Empfang, dass wir heute überziehen, um für ein Konzert zu üben.« Er sprang auf und wäre dabei fast über seinen Holzstuhl gefallen.

			»Danke, Monsieur Ivan.« Es wäre gelogen, wenn ich behaupten würde, dass es mir nicht ein gewisses Vergnügen bereitete, ihn ausnahmsweise so unbeholfen zu erleben.

			Meine Stimme zu gebrauchen war, wie einen Muskel zu strecken, den ich monatelang nicht beansprucht hatte. Es fühlte sich frisch und merkwürdig an, als würde sie gar nicht mir gehören. Natürlich hatte ich hin und wieder etwas gesagt, um mich zu vergewissern, dass ich das nach wie vor konnte, und ein paar Wochen zuvor, um Monsieur Landowski zu danken. Doch das, was ich gerade eben Monsieur Ivan mitgeteilt hatte, war der längste Satz, der seit Ewigkeiten aus meinem Mund gekommen war. »Mein Name ist … Bo«, murmelte ich. »Ich. Bin. Bo.« Ich hörte mich bedeutend tiefer an, als ich es in Erinnerung hatte, obwohl ich nach wie vor nicht im Stimmbruch zu sein schien. Was für ein seltsames Gefühl!

			Monsieur Ivan stolperte in den Raum zurück. »Gut, fang an.« Er nahm wieder auf seinem Stuhl Platz und signalisierte mir mit einer Geste, dass ich beginnen solle.

			Ich schloss die Augen, holte tief Luft und erzählte ihm alles.

			Es dauerte fast eine Stunde. Die ganze Zeit über lauschte mir Monsieur Ivan stumm und fasziniert ob der schockierenden Dinge, die ich berichtete. Als ich schließlich bei dem Punkt anlangte, da Bel mich unter Monsieur Landowskis Hecke entdeckte, folgte erst einmal verblüfftes Schweigen.

			»Herr im Himmel … Herr im Himmel … Herr im Himmel«, wiederholte Monsieur Ivan dann ein ums andere Mal kopfschüttelnd und kaute an seinen Fingernägeln, während er überlegte, was er erwidern sollte. »Junger Bo … oder eher nicht Bo, wie wir nun beide wissen, mir fehlen die Worte.« Er stand auf und umarmte mich so fest, dass ich kaum Luft bekam. »Ich habe es gewusst! Émigrés. Wir sind stark, Bo. Stärker, als alle ahnen.«

			»Monsieur Ivan, wenn irgendjemand jemals herausfinden sollte …«

			»Bitte, petit monsieur. Uns eint das starke Band unserer Herkunft. Da ich das Land kenne, aus dem du stammst, kann ich deine traumatischen Erfahrungen nachvollziehen. Ich schwöre beim Grab meiner Familie, niemals auch nur ein Wort von dem zu verraten, was ich gerade gehört habe.«

			»Danke, Monsieur.«

			»Deine Eltern wären sicher sehr stolz auf dich. Dein Vater … Glaubst du wirklich, dass er noch lebt?«

			»Ich weiß es nicht.«

			»Und der Gegenstand, den du erwähnt hast … befindet er sich nach wie vor in deinem Besitz?«

			Möglicherweise hätte ich Monsieur Ivan diesen Teil meiner Geschichte vorenthalten sollen. Ich hatte gelernt, dass Gier den Verstand trüben und selbst den vernünftigsten Menschen in den Wahnsinn treiben kann. Er spürte mein Zögern.

			»Keine Sorge, ich habe keinerlei Interesse daran, das versichere ich dir. Allerdings möchte ich dir ans Herz legen, gut darauf aufzupassen. Nicht seines materiellen Wertes wegen, sondern weil du damit vielleicht eines Tages dein Leben retten kannst.«

			»Das tue ich.«

			»Freut mich zu hören. Erzähl mir mehr von Elle. Nach allem, was du erlebt hast, begreife ich, welche Bedeutung eine solche Freundin für dich hat.«

			Ich schilderte ihm ihre Geschichte. »Sie muss schon ein ganz besonderer Mensch sein, um in ihrer Lage so positiv und stark zu bleiben. Mir erscheint sie ein wenig wie die Schwerkraft, die alles anzieht.«

			Monsieur Ivan schmunzelte. »Bo, jetzt verstehe ich, was los ist. Sie zieht vermutlich nicht alles an, sondern nur dich. Gott steh dir bei, junger Mann! Als hättest du nicht schon genug Probleme. Du bist verliebt!«

			»Ich weiß nicht, ob ein Elfjähriger verliebt sein kann.«

			»Mach dich nicht lächerlich, petit monsieur! Natürlich ist das möglich! Der Liebe ist es egal, wie jung du bist. Sie packt dich, und nun bist du ihr hilflos ausgeliefert.«

			»Es tut mir leid.«

			»Dazu besteht kein Grund. Das sollte man eher feiern. Wenn du älter wärst, würde ich dir einen Wodka einschenken und bis tief in die Nacht mit dir über deine Leidenschaft reden.«

			»Werden Sie sie sich anhören, Monsieur Ivan?«

			»Wenn ich feststellen sollte, dass du mich durch diesen raffinierten Trick dazu bringen wolltest, deine Freundin ins Konservatorium zu schleusen, mache ich dir die Hölle heiß …« Er grinste. »Das war ein Scherz, petit monsieur. Natürlich sehen wir sie uns an. Monsieur Toussaint unterrichtet Flöte und Monsieur Moulin Bratsche. Sie wird hier vorspielen. Allerdings dürfte dir klar sein, dass die professeurs sie nicht gratis unterrichten werden, falls sie sich tatsächlich als ausreichend begabt erweist.«

			»Für die Bezahlung sorgt eine wohltätige Person im Waisenhaus.«

			»Nun denn. Ich organisiere alles und lasse dich in deiner nächsten Stunde wissen, was weiter geschieht. Gehe ich recht in der Annahme, dass du dann wieder stumm sein wirst?«

			Ich überlegte kurz. »Nein, Monsieur Ivan. Uns eint das starke Band unserer Herkunft.«

			»Danke für dein Vertrauen, petit monsieur. Du wirst es nicht bereuen, das verspreche ich dir.«

			Ich nickte und streckte die Hand nach der Türklinke aus.

			»Noch eins: Du hast mir so vieles gesagt, nur nicht deinen wahren Namen. Verrätst du ihn mir?«

			Ich sagte ihn ihm.

			»Nun ergibt alles einen Sinn.«

			»Was?«

			»Warum du beim Spielen die Last der Welt auf deinen Schultern trägst.«

			***

			Am Ende erwies sich Elles Vorspiel als bloße Formalie. Das hatte Monsieur Ivan mir gegenüber bereits angedeutet, als er es arrangierte.

			»Kleiner Bo, ich habe auf eine Notlüge zurückgreifen müssen, um sicherzugehen, dass deine Freundin aufgenommen wird.«

			»Sie ist nicht meine Freundin, Monsieur Ivan.«

			»Natürlich ist sie das. Aber egal. Ich brauche dir wohl nicht zu sagen, dass die anderen professeurs nicht gerade glücklich darüber wären, wenn sich das Konservatorium in einen Kindergarten verwandeln würde.«

			»Was für eine Notlüge?«, fragte ich nervös.

			»Dass deine kleine Freundin Beziehungen zu Monsieur Rachmaninow hat und ihm höchstpersönlich daran gelegen ist, ihre musikalische Begabung zu fördern.«

			»Monsieur Sergei Rachmaninow?«

			»Genau der. Genial, nicht wahr?«

			»Monsieur Ivan, ich verstehe nicht ganz. Elle lebt in einem Waisenhaus!«

			»Junger Bo, wie soll ich das taktvoll ausdrücken …? Monsieur Rachmaninow mag zwar ein freundlicher und höchst fähiger Mann sein, aber er ist auch bekannt für seine weiblichen Schützlinge, von denen viele in Paris leben. Folglich ist es durchaus vorstellbar, dass die gute Elle das Produkt einer seiner Affären ist und das schlechte Gewissen ihn dazu treibt, sich für sie einzusetzen.«

			»Monsieur Ivan, ich bin mir nicht sicher, ob Elle in der Lage sein wird, so eine lächerliche Fassade aufrechtzuerhalten«, erwiderte ich.

			»Eine Fassade ist nicht nötig, petit monsieur. Ich habe Toussaint und Moulin erklärt, dass die Kleine keine Ahnung von ihrer wahren Herkunft hat und Monsieur Rachmaninow außer sich vor Wut wäre, wenn sie etwas darüber erfahren würde. Ich kann für das Stillschweigen der beiden bürgen; sie möchten den großen Russen keinesfalls gegen sich aufbringen.«

			»Monsieur Ivan …«

			»Ich nehme an, du wünschst, zur selben Zeit wie das Mädchen unterrichtet zu werden, nicht wahr? Dafür müssen die Stundenpläne umgekrempelt werden, doch die Erwähnung von Monsieur Rachmaninow wird dafür sorgen, dass das ohne Murren geschieht.«

			Ich ließ mich widerwillig auf Monsieur Ivans Plan ein, weil er Elle zusätzlichen Schutz verschaffte. Toussaint und Moulin würden nicht wagen, beißende Kritik an einer Tochter Rachmaninows zu üben. Allerdings muss ich zugeben, dass mir nicht gerade wohl dabei war, den Ruf des Komponisten derart zu schädigen.

			So wurden Elle und ich die jüngsten Schüler des Conservatoire de Paris. In den letzten Wochen hat Madame Evelyn mir erlaubt, unbegleitet im Bus nach Paris und wieder nach Hause zu fahren, vorausgesetzt, ich melde mich nach meiner Rückkehr bei ihr. Ihre Sorge erscheint mir angesichts meiner Erfahrungen der vergangenen Jahre unnötig, aber es ist ein schönes Gefühl, dass ich ihr so wichtig bin.

			Nach unseren zweimal wöchentlichen Unterrichtsstunden und vor der Rückkehr ins Waisenhaus gönnen Elle und ich uns nun immer ein Eis an der Avenue Jean Jaurès, mit dem wir einen kleinen Spaziergang entlang der Seine machen. Dieses Privileg gestattet uns Madame Gagnon, die außer sich vor Freude darüber ist, dass es mir irgendwie gelang, für ihren Schützling einen Platz am Konservatorium zu ergattern. Im Lauf der Wochen haben wir die Grenzen dieses Privilegs Schritt für Schritt erweitert und bleiben länger und länger. Manchmal nehmen wir Bücher und Stifte mit an den Fluss. Dort liest Elle dann laut vor, während ich zeichne. Besonders gut kann ich das nicht, doch allmählich werden meine Landschaften besser.

			Vor einigen Tagen legte Elle ihren Kopf an meine Schulter und erzählte mir die Geschichte des Glöckners von Notre-Dame. Ich hielt in meinem Versuch inne, die grün belaubte Rosskastanie aufs Papier zu bannen, betrachtete zuerst Elles blonde Haare und dann den ruhig dahinfließenden Fluss, auf dessen gekräuseltem Wasser das Licht der Maisonne tanzte.

			Die Liebe sei wie ein Baum: Sie wachse von selbst, schlage ihre Wurzeln tief in unser Wesen und grüne oft noch auf einem kaputten Herzen weiter. Je blinder sie sei, desto beharrlicher zeige sie sich unerklärlicherweise auch. Am stärksten gedeihe sie, wenn sie völlig unvernünftig sei, fasste Elle eine Stelle für mich zusammen. »Meinst du, das stimmt, Bo? Kann Liebe Menschen blind machen?«

			Ich schüttelte den Kopf und begann zu schreiben.

			Im Gegenteil: Ich glaube, die Liebe öffnet dem Menschen erst die Augen.

			Da küsste mich Elle. Dieser Kuss war länger als sonst, und ihre warmen Lippen bewegten sich sanft über die meinen. Als sie sich von mir löste, war mir leicht ums Herz, in meinem Bauch flatterten Schmetterlinge. Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. Auch Elle musste lachen. Dadurch ermutigt ergriff ich ihre Hand. Seitdem lasse ich sie bei keinem unserer Treffen mehr los.

			Elle gibt mir ein Gefühl der Sicherheit. Früher hatte ich geglaubt, nur eine warme Behausung, Essen auf dem Tisch und Geld auf der Bank könnten das. Doch Elle hat mich gelehrt, dass man auch ohne diese Dinge glücklich sein kann, vorausgesetzt, man hat einen geliebten Menschen …

			Nach langem Überlegen bin ich zu dem Schluss gelangt, dass ich Elle Leopine tatsächlich hoffnungslos und bedingungslos liebe.

		


		
			XVI

			Ich hoffe, meine Fähigkeit, schriftliche Texte zu verfassen, hat sich nicht verschlechtert. Seit ich vor Monaten den Schritt wagte, mit Monsieur Landowski zu sprechen, habe ich nicht mehr die Notwendigkeit verspürt, für meinen freundlichen Gastgeber etwas zu Papier zu bringen. Wer auch immer dieses Tagebuch lesen mag, wird die nichtssagenden Einschübe nicht mehr finden, die einzig und allein dem Zweck dienten, Neugierige zufriedenzustellen. Nun vertraue ich den Landowskis voll und ganz, die weiterhin für mein leibliches Wohl sorgen und mir ein Dach über dem Kopf geben.

			Vermutlich hatte es eine heilsame Wirkung auf mich, meine geheimsten Gedanken zu notieren. Die meisten Menschen sprechen mit Freunden oder Familienmitgliedern über die wichtigen Dinge, aber als ich mit dem Schreiben anfing, besaß ich diesen Luxus nicht. Jetzt kann ich mit Monsieur Ivan reden, der sein Versprechen, meine Geheimnisse zu bewahren, bisher hält. Zu Beginn des Herbstsemesters erläuterte er mir seine Pläne für mich.

			»In den Sommerferien habe ich über deine Fortschritte nachgedacht, Bo. Viele würden dich wahrscheinlich um das Leben, das du führst, beneiden: Unterricht am Conservatoire de Paris, die Gelegenheit, einem weltbekannten Bildhauer zu assistieren … ganz zu schweigen von der Aufmerksamkeit eines gewissen blonden Mädchens mit blauen Augen am anderen Ende des Flurs.«

			Ich wurde rot. »Ja, ich bin sehr dankbar, Monsieur Ivan.«

			»Trotzdem ist es uns bislang nicht gelungen, deine Schultern wirklich zu entspannen.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Du hast das Zeug zu einem Virtuosen, daran glaube ich fest. Und du spielst besser Geige als so mancher Berufsmusiker.«

			»Danke, Monsieur.«

			»Aber die Schultern haben einfach nicht die richtige Haltung. Ich denke, dieses Problem lässt sich auch nicht so leicht beheben.«

			Monsieur Ivans ehrliches Urteil versetzte mir einen Stich.

			»Lass den Kopf nicht hängen, junger Bo. Natürlich gebe ich dir weiter Unterricht auf deinem Lieblingsinstrument. Aber ich bestehe darauf, dass du noch ein zweites lernst.« Er stand auf und ging zu einem großen Kasten, der an seinem Schreibtisch lehnte. »Im Sommer bist du ein gutes Stück gewachsen. Das wird uns helfen.« Ich beäugte den Kasten. »Was hältst du vom Cello, Bo?«

			Ehrlich gesagt hatte ich dazu keinerlei Meinung, und das teilte ich ihm auch mit.

			»Ein wunderbares Instrument. Zart, sonor, transzendental … Es besitzt einen großen Variantenreichtum, vom getragenen, feierlichen tiefen Register bis zu den leidenschaftlichen Ausbrüchen im hohen. Ein wenig erinnert es mich an dich. Du hast in deinem Leben schon viel Schmerz und Leid erfahren, und trotzdem haftet dir etwas Heldenhaftes an. Ich werde das Gefühl nicht los, dass du zu Höherem bestimmt bist.«

			»Auf dem Cello?«, fragte ich erstaunt.

			Monsieur Ivan lachte. »Vielleicht auf dem Cello, vielleicht anderswo. Das Cello hat so etwas wie eine gespaltene Persönlichkeit. Auf der einen Seite spielt es die Rolle des soliden, melancholischen Bassinstruments, auf der anderen sehnt es sich nach der Leidenschaft des Heldentenors. Ich denke, es wird dir gefallen.«

			»Ich habe noch nie ein so großes Instrument gespielt. Aber selbstverständlich bin ich bereit, es auszuprobieren, Monsieur Ivan.«

			»Gut. Das Cello ruht bequem zwischen den Beinen. Deine schweren Schultern spielen dabei keine so große Rolle wie bei der Violine. Das Cello ist mein zweites Instrument; ich kann es dir also beibringen.«

			So spielte ich dienstags Geige und freitags Cello. Anfangs fühlte es sich merkwürdig an, einen so wuchtigen Gegenstand zwischen den Beinen zu spüren und den Bogen auf Bauchhöhe zu führen. Trotzdem stürzte ich mich mit Begeisterung darauf und freute mich über meine Fortschritte. Da ich kein Cello besitze, kann ich nicht zu Hause üben. Doch das verstärkt meine Konzentration und schürt meinen Wunsch, so viel wie möglich vom Unterricht im Konservatorium zu profitieren.

			Vermutlich verspüre ich gerade jetzt wieder das Bedürfnis, den Stift zur Hand zu nehmen, weil heute Heiligabend ist. Die Zeit, in der man das vergangene Jahr Revue passieren lassen soll, hat mein Vater immer gesagt. Ich habe viel an Bel gedacht … wenn auch wahrscheinlich nicht so viel wie Laurent Brouilly, der seit seiner Rückkehr aus Brasilien ein einziges Wrack ist. Selbstverständlich gehe ich weiter in der Werkstatt zur Hand, da Laurent, obwohl körperlich anwesend, mit den Gedanken anderswo weilt. Vor ein paar Tagen hörte er, wie ich auf der Bank vor dem Atelier Griegs Morgenstimmung übte, und gesellte sich mit Tränen in den Augen zu mir.

			»Wo hast du so zu spielen gelernt?«, fragte er. »Von wem hast du die Geige? Von Landowski?« Ich nickte. »Verstehe. Wie jeder Künstler sprichst du durch deine Kunst. Du besitzt eine Gabe. Hüte sie gut, ja?«

			Ich lächelte und nickte noch einmal.

			Laurent legte mir eine Hand auf die Schulter, verabschiedete sich mit einem kurzen Winken und entfernte sich, um seinen Kummer in den Kneipen von Montparnasse zu ertränken.

			Letzte Nacht wurde ich durch ein merkwürdiges Jammern vor meinem Fenster geweckt. Ich sah auf die Uhr. Es war kurz nach zwei. Wenn nicht Père Noël besonders früh beim Atelier von Landowski vorbeischaute, stammte dieses Jammern von einem Menschen. Ich zog den Lederbeutel zwischen meinen Oberschenkeln heraus und hängte ihn mir um den Hals. Dann öffnete ich das Fenster und schaute hinunter. Dort entdeckte ich Laurent, neben ihm mehrere Flaschen. Mir war klar, dass es wenig Sinn hatte, wieder einschlafen zu wollen. Außerdem hatte mein Vater mir eingeschärft, gerade an Weihnachten anderen zu helfen. Ich griff nach meiner wärmsten Jacke, machte leise die Tür zu meinem Zimmer auf, tappte nach unten und verließ das Haus. Draußen folgte ich dem Geräusch des Schluchzens in den Hof, wo ich Laurent, den Kopf in die Hände gestützt, vorfand.

			Während ich mich ihm näherte, trat ich absichtlich laut auf, damit er mich hörte und mich in seinem alkoholisierten Zustand nicht für den Geist der vergangenen Weihnacht hielt. Laurent drehte sich so schnell um, dass er eine Flasche umstieß. Unwillkürlich legte ich einen Finger an die Lippen, neigte den Kopf seitwärts und hob die Hände an die Wange, um ihm mit dieser Geste zu signalisieren, dass die anderen schliefen.

			»Tut mir leid, Bo«, schniefte er. »Habe ich dich geweckt?« Ich nickte. »Oje. Ich schäme mich. Du bist ja von uns zweien das Kind.« Ich setzte mich neben ihn. Er sah mich ein wenig verdutzt an. »Ich verspreche dir, ruhig zu sein. Bitte geh wieder ins Bett.« Ich deutete hinauf zum Mond und dann auf Laurents Herz. »Es ist sehr großzügig von Monsieur Landowski, mich bei sich zu behalten, obwohl ich momentan ungefähr so nützlich bin wie geschmolzene Schokolade.« Plötzlich lachte er. »Er hat sich sogar einverstanden erklärt, mich nach Brasilien zu schicken, obwohl er ganz genau wusste, dass es mir dabei nicht nur um den sicheren Transport des Cristo ging. Monsieur Landowski ist ein wunderbarer Mensch.« Ich zeigte auf mich. »Stimmt. Er hat sich uns beiden gegenüber als sehr großzügig erwiesen.« Laurent musterte mich. »Während ich weg war, bist du ein gutes Stück gewachsen. Und hast auch ein bisschen zugelegt. Nicht nur körperlich. Es freut mich zu sehen, wie du aufblühst. Bel würde es ebenfalls freuen. Wenn ich es ihr nur sagen könnte.« Ich schaute ihn fragend an. »Du möchtest wissen, was passiert ist? Offen gestanden versuche ich das selbst zu begreifen. In Rio waren wir zusammen. Aber wir wussten beide, dass ich nach Paris zurückmusste. Die Chance bei Monsieur Landowski durfte ich nicht verspielen. Ich habe sie angefleht, diesen erbärmlichen Gustavo zu verlassen und mich zu begleiten. Ich dachte, sie entscheidet sich für mich, Bo. Doch das hat sie nicht getan. Punkt. Möglicherweise werde ich nie verstehen, warum.« Wieder begann Laurent zu schluchzen. Nun legte ich eine Hand auf seine Schulter. »Wie ich höre, hast du in meiner Abwesenheit eine ganz besondere Freundin gefunden. Stimmt das?« Ich nickte. »Kannst du dir noch ein Leben ohne sie vorstellen?« Ich schüttelte den Kopf. »Dann kannst du vielleicht nachvollziehen, was für ein Schicksalsschlag das für mich ist. Du weißt besser als die meisten anderen, wie sanftmütig Bel ist. Ohne sie wärst du ja nicht hier.«

			Das stimmte. Offen gestanden überraschte es mich, dass er überhaupt nach Paris zurückgekehrt war. So, wie Bel und Laurent im Atelier miteinander umgegangen waren, hatte es für mich keinerlei Zweifel gegeben, dass sie sich liebten und an irgendeinen entlegenen Winkel der Welt fliehen würden, wo sie miteinander glücklich sein konnten. Doch wie mich das Leben bereits gelehrt hatte, genügt Liebe allein manchmal nicht, damit zwei Menschen beieinanderbleiben.

			»Sie hat sich nicht mal persönlich von mir verabschiedet. Vielleicht hätte sie das zu sehr belastet. Am Ende hat sie mir nur ihre Zofe mit dem hier geschickt.« Laurent nahm etwas Weißes, Glattes aus seiner Tasche. »Weißt du, was das ist, Bo?« Im Licht des Mondes erkannte ich, was er in der Hand hielt. »Eine Fliese vom Cristo. Unter der Arbeiterschaft hat es sich eingebürgert, Liebesbotschaften auf die Rückseite zu schreiben, die man dann auf ewig in der Statue versiegelt weiß.«

			Er reichte mir die Fliese, und ich betrachtete sie genauer. Bei dem fahlen Licht gelang es mir nur mit Mühe zu entziffern, was darauf stand:

			30. Oktober 1929 

			Izabela Aires Cabral

			Laurent Brouilly

			»Ich habe viel über ihren Beschluss nachgedacht, mir diese Fliese zu schicken. Sie wollte unsere Liebe nicht auf ewig bindend machen, sondern sie mir unerwidert zurückgeben. Deshalb möchte ich die Fliese nicht behalten. Ich schenke sie dir.«

			Als ich versuchte, sie ihm in die Hand zu drücken, weigerte er sich.

			»Möglicherweise bist du dir über ihren Wert nicht im Klaren, Bo. Wenn der Cristo in Rio so gut angenommen wird, wie ich es erwarte, wird diese kleine Fliese eines Tages kostbar sein. Sie ist ein Geschenk. Vielleicht kannst du sie verkaufen.« Als Laurent wankend aufstand, stieß er gegen die Mauer. »Oder du behältst sie. Als Erinnerung daran, dass du den Menschen, den du liebst, nie verlieren darfst. Sonst wirst du wie ich!« Auch ich erhob mich. »Eine verlorene Liebe ist ein Fluch, Bo. Sie tut weh. Nicht nur im Geist. Der Schmerz dringt bis in dein Innerstes. Ich hoffe für dich, dass du niemals empfinden musst, was ich gerade empfinde.« Er hob die einzige Flasche auf, in der sich noch etwas befand, nahm mit dramatischer Geste einen großen Schluck und blickte hinauf zum Mond. »Schon merkwürdig, findest du nicht?« Ich runzelte fragend die Stirn. »Sie schaut am anderen Ende der Welt auch dort hinauf.« Er schwieg kurz. »Ich wünsche dir eine gute Nacht, kleiner Bo, und freue mich schon darauf, wieder in der Werkstatt neben dir zu arbeiten. Fröhliche Weihnachten.«

			Mit diesen Worten stolperte Laurent Brouilly in die Dunkelheit.

			Ich kehrte in mein Zimmer zurück, steckte die Specksteinfliese zu dem anderen Gegenstand in den Beutel, legte mich ins Bett und schob den Beutel wieder zwischen meine Oberschenkel. Laurent litt unter tiefem körperlichem Schmerz. Ich schickte ein stummes Gebet zu meinen Sieben Schwestern, damit sie über ihn und Bel wachten.

			***

			Der Weihnachtstag hatte etwas Magisches. Zu meiner Überraschung fand ich unter der hohen Tanne, die wunderschön mit Kerzen und Papierornamenten geschmückt war, ein Geschenk für mich.

			»Père Noël war sehr beeindruckt, wie fleißig du Monsieur Landowski in Monsieur Brouillys Abwesenheit geholfen hast, und wollte dich belohnen«, erklärte Madame Landowski lächelnd.

			Die Form des Pakets verriet den Inhalt. Ich entfernte vorsichtig das braune Packpapier und öffnete die Verschlüsse des großen Lederbehälters, der sich darunter verbarg. Darin befand sich eines der prächtigsten Instrumente, die ich je zu Gesicht bekommen hatte. Das Cello bestand an der Oberseite aus glattem Fichtenholz und am Rücken und an den Seiten aus Ahornholz, das so hochglanzpoliert war, dass ich mein Gesicht darin erkennen konnte. Als ich es aus dem Kasten hob, stieg mir ein angenehmer Geruch nach Vanille und Mandeln in die Nase.

			Monsieur Landowski legte mir eine Hand auf die Schulter. »Ein Deutscher namens G. A. Pfretzschner hat es gebaut, und wenn nichts Schlimmes damit passiert, dürfte es dich dein Leben lang begleiten. Monsieur Ivan meint, du wirst ziemlich schnell wachsen, und so habe ich mir gedacht, für dich ist wohl die Erwachsenengröße am besten. Ich habe mich eigens erkundigt.« Madame Landowski bedachte ihn mit einem strafenden Blick. »Ich wollte sagen, Père Noël hat mich gebeten, mich für ihn zu erkundigen.«

			In meiner Begeisterung umarmte ich ihn.

			Dieses großzügige Geschenk war nicht das Beste an diesem Tag. Die Familie wusste aus regelmäßigen Gesprächen mit Monsieur Ivan Bescheid über Elle und war so nett, sie zum Weihnachtsessen einzuladen. Anfangs war ich deswegen nervös, doch das Ganze wurde eine fröhliche Angelegenheit. Mein Herz machte vor Freude einen Sprung, als ich den Blick über die Menschen am Tisch wandern ließ, die mir so viel bedeuteten. Elle nahm die Landowskis mit ihrem Charme und ihrer Ungezwungenheit sofort für sich ein.

			Nach dem Essen senkte sich so etwas wie Melancholie über den Raum. Einer nach dem anderen entfernten sich die Landowskis mit einem Buch, einem Puzzle oder einfach nur, um ein Nickerchen zu halten, vom Tisch zu einem der Sofas im Wohnzimmer. Elle und ich halfen, das Geschirr abzuräumen. Danach schlüpften wir in unsere Jacken, und ich führte sie zu der Bank vor dem Atelier.

			Dort nahm ich ihre Hand. Diesen Moment hatte ich wochenlang geplant. Es war Weihnachten, Elle war da, und der Zeitpunkt passte. Ich blickte zu meinen Sternenhüterinnen hinauf, damit sie mir Kraft gaben, und endlich kamen die Worte, die ich schon längst hatte aussprechen wollen, über meine Lippen.

			»Elle, ich liebe dich.«

			Sie drückte meine Hand, ihre Augen wurden groß. »Habe ich das gerade geträumt, Bo?«

			»Nein, das hast du nicht.«

			Elle strahlte. »Dachte ich’s mir doch!« Sie schlang lachend die Arme um mich. »Hallo, Bo!«

			»Hallo, Elle. Ich liebe dich.«

			»Ich liebe dich auch!«, kreischte sie fast vor Aufregung. »O Bo, ich warte schon so lange darauf, deine Stimme zu hören. Ich wusste, dass du sprechen kannst! Aber sag, warum erst jetzt?«

			Ich blickte noch einmal zum klaren Himmel hinauf. »Bevor ich dir erkläre, warum ich mir geschworen hatte, stumm zu bleiben … Kennst du das Siebengestirn der Plejaden, Elle?«

			Sie schüttelte den Kopf, noch immer erstaunt darüber, dass wir uns tatsächlich unterhielten. »Nein … leider nicht.«

			»Ich könnte mir kein besseres Thema für unser erstes Gespräch denken als ihre Geschichte.«

			Sie legte den Kopf an meine Schulter. »Erzähl sie mir, Bo.«

			»Siehst du den hellsten Stern am Himmel? Direkt über dem Kirchturm?«

			»Ja.«

			»Das ist Maia. Wenn du genauer hinschaust, erkennst du weitere helle Sterne halbmondförmig drum herum.«

			»Ja …«

			»Das sind die anderen sechs der Sieben Schwestern – Alkyone, Asterope, Taygeta, Celaeno, Elektra … und Merope, die verschwundene Schwester.«

			»Die verschwundene Schwester? Warum heißt sie so? Ich sehe sie doch.«

			»Interessant, nicht? Vermutlich ist sie verschwunden und irgendwann wiedergefunden worden. Für mich symbolisiert dieser Stern die Hoffnung. Siehst du links von Merope den einen hellen Stern über dem anderen? Der kleinere ist Plejone und der größere … Atlas.« Ich holte Luft. »Sie sind die Eltern der Sieben Schwestern.«

			»Du redest über sie, als wären sie echte Menschen.«

			»Können wir denn behaupten, sie wären es nicht? In der Sage heißt es, während der Vater dazu verdammt war, die Last der Welt auf seinen Schultern zu tragen, wurden die Schwestern unerbittlich von Orion verfolgt. Deshalb verwandelte der allmächtige Zeus die Mädchen in Sterne, um Atlas zu trösten.«

			Elles Augen begannen zu leuchten. »Wie schön.«

			»Ja, das finde ich auch. Natürlich gibt es andere, nicht ganz so romantische Deutungen. Aber an die Geschichte, die ich dir gerade erzählt habe, glaube ich. Ich habe einen großen Teil meines Lebens allein verbracht, jedoch niemals ohne die Sterne über mir. Sie sind meine Beschützer.« Ich senkte den Blick. »Das hat mein Vater mir erklärt.«

			»Dein Vater, Bo? Wo ist er?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich suche schon so lange nach ihm … Es fällt mir schwer, das zu gestehen: Wahrscheinlich lebt er nicht mehr.«

			»Und deine Mutter?«

			»Tot.«

			»Das tut mir sehr leid.«

			Ich wagte es, den Arm um sie zu legen. »Dieses Schicksal erduldest du schon dein ganzes Leben.«

			»Weshalb ich so großes Mitgefühl für dich empfinde, Bo.« Sie berührte meine Wange.

			Plötzlich spürte ich einen Kloß im Hals. »Danke, Elle.«

			»Warum hast du gerade heute beschlossen, mit mir zu sprechen? Das hättest du doch schon längst tun können.«

			»Heute ist Weihnachten. Dieser Tag erinnert uns daran, dass wir nur einmal leben und keinen Moment vergeuden dürfen«, antwortete ich nach kurzem Zögern.

			»Das ist lieb, aber völliger Unsinn. Du bist bei mir, und wir sind allein. Sag die Wahrheit.«

			Erneut blickte ich zu den Sternen hinauf. Ihre stumme Größe verlieh mir die Kraft, die ich benötigte, um Elle die Wahrheit zu gestehen. »Ich spreche nicht, weil ich Angst habe, etwas zu sagen, das mich in Schwierigkeiten bringen könnte.«

			»In Schwierigkeiten?«, wiederholte sie besorgt.

			»Ja. Doch wenn ich mit dir zusammen bin, fürchte ich mich nicht, Elle, sondern habe Mut. Folglich gibt es auch keinen Grund mehr zu schweigen.«

			»Oh. Wovor schützt dieses Schweigen dich denn?«

			»Ich bin vor jemandem auf der Flucht. Vor jemandem, der geschworen hat, mich umzubringen. Momentan schützt mich dieser Ort, den mein Verfolger nicht kennt. Wenn ich rede, erhöht sich die Wahrscheinlichkeit, dass sich herumspricht, wo ich bin, und das Risiko möchte ich nicht eingehen.«

			»Mon Dieu. Wer möchte dir denn etwas antun?«

			»Ein anderer Junge.«

			»Ein Junge? Bo, das hättest du sagen sollen. Den würde ich gern kennenlernen. Kleine Jungen haben mehr Angst vor einem älteren, klugen Mädchen als vor irgendetwas sonst. Du hast ja selbst gesehen, wie ich Maurice und Jondrette in Schach halte.«

			Elles Worte ließen das Herz in meiner Brust schwellen. »Danke, dass du mir deinen Schutz anbietest, Elle. Aber bei allem Respekt: Kleine Jungs wie Maurice und Jondrette sind unerheblich. Der Junge, vor dem ich fliehe, glaubt, ich hätte etwas Schlimmes getan, und das macht ihn sehr gefährlich.«

			»Wie gefährlich kann ein einzelner Junge sein?«

			»Er hält mich verantwortlich für … einen Todesfall.«

			»Einen Todesfall?«, wiederholte Elle nach Luft schnappend.

			»Ja.«

			Es entstand eine unangenehme Gesprächspause.

			»Warst du denn verantwortlich für diesen Todesfall?«

			»Nein. Aber er wird mir die Wahrheit nie glauben. Deshalb bin ich gezwungen, vor ihm wegzulaufen, vielleicht bis in alle Ewigkeit.«

			»Wo ist der Junge? In Frankreich?«

			»Das denke ich nicht, nein. Ich hoffe, dass noch mehrere Länder zwischen ihm und mir liegen.«

			»Länder, Bo? Du hast Länder durchquert?«

			Ich nickte ernst. »Ich bin von ihm weg und in die Richtung gerannt, die mein Vater genommen hat. Er wollte in die Schweiz, wo er geboren ist, um mich … und die Familie des Jungen … zu retten. Dorthin war ich unterwegs, als man mich vor über einem Jahr unter der Hecke der Landowskis gefunden hat.«

			»Da ist so vieles, was ich nicht verstehe. Wie um Himmels willen sollte dieser Junge, wer er auch sein mag, wissen, wo du bist?«

			»Noch etwas macht die Sache kompliziert.« Ich nahm den Lederbeutel ab. »Dieser Gegenstand ist die Ursache all des Leids.« Ich vergewisserte mich, dass keine Neugierigen in der Nähe waren, bevor ich ihn aus dem Beutel holte. Sogar in der Dunkelheit und trotz der Tatsache, dass er mit Schuhcreme und Leim verschmiert war, besaß er die Kraft, das bisschen Licht einzufangen und zu schimmern.

			»Bo …!«, rief Elle schockiert aus.

			Ich hielt den Stein hoch, damit sie ihn besser betrachten konnte. »Ein Diamant.«

			»Das kann nicht sein. Der ist riesig.«

			»Ich versichere dir: Er ist echt. Der Junge denkt, ich hätte ihn seiner Mutter gestohlen und sie ermordet.« Elle schlug die Hand vor den Mund. »Bitte glaube mir: Das stimmt nicht! Aber solange er weiß, dass sich der Stein in meinem Besitz befindet, wird der Junge nicht aufhören, ihn mir abnehmen und mich töten zu wollen. Er ist klug …«

			»So klug wie du?«

			Ich schmunzelte. »Vielleicht. Verstehst du jetzt, warum ich nicht spreche, Elle? Und warum du niemandem verraten darfst, dass ich es kann, und auch nichts von dem, was ich dir heute Abend erzählt habe?« Ich verstaute den Diamanten in dem Lederbeutel und hängte ihn wieder um meinen Hals.

			»Erzähl mir deine Geschichte, Bo. In allen Einzelheiten.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Sie ist lang und verstörend.«

			Elle richtete sich auf. »Schau mich an. Ich liebe dich mehr, als ich jemals irgendjemanden oder irgendetwas geliebt habe. Was du mir gerade anvertraut hast, werde ich geheim halten bis an mein Lebensende. Das schwöre ich dir bei den Sieben Schwestern der Plejaden.«

			Obwohl ich mich danach sehnte, ihr alles zu sagen, war es meine Pflicht, sie auf die möglichen Folgen hinzuweisen. »Elle, seit du in mein Leben getreten bist, fühle ich mich wieder lebendig. Ich kann mich am Geruch von Monsieur Landowskis starkem Kaffee, an der Wärme der Decken und am Geräusch der dahinfließenden Seine erfreuen. Weil ich dich kenne.«

			»Mir geht es genauso«, meinte sie sanft.

			»Du musst wissen, dass ich mit meiner Geschichte unter Umständen auch dein Leben in Gefahr bringe. Wenn dir etwas passieren würde, könnte ich mir das nie verzeihen.« Ich wandte den Blick ab. »Mein Leben hätte keinerlei Sinn mehr.«

			Elle zog meinen Kopf zu sich heran. »Ich würde auch nicht ohne dich leben wollen«, gestand sie. »Aber ich möchte dich ganz, Bo.«

			Wie hätte ich diesen blauen Augen etwas abschlagen können? »Gut.«

			Ich erzählte ihr alles, vom Moment meiner Geburt in einem Eisenbahnwaggon im Jahr 1918 bis zum heutigen Tag. Von meinem Vater, den strengen Wintern, von Sternenguckerei und Geigen, von getrennten Familien und knurrenden Mägen. Davon, wie ich »Bo« erfunden hatte. Und ich verriet ihr meinen wahren Namen und ermahnte sie, ihn niemals zu benutzen.

			Elle lauschte mir schweigend. Als ich fertig war, merkte ich, dass sie weinte. »Warum die Tränen, Elle?«

			»Weil du so ein guter Mensch bist und das Universum dich so schlecht behandelt.«

			»Das Gleiche empfinde ich bei dir. Doch nun haben wir einander. Auf immer …«

			»… und ewig«, führte Elle den Satz zu Ende.

			Wir umarmten uns, nur beobachtet von den Sieben Schwestern. In jenem Moment waren wir keine Kinder mehr, sondern alte Seelen, vor der Zeit weltmüde.

			»Ändert sich jetzt etwas?«, fragte ich.

			»O ja«, antwortete Elle. Ich erschrak. »Was du mir verraten hast, macht meine Liebe zu dir und meinen Wunsch, dich zu beschützen, noch stärker.«

			»Ich hatte schon Angst, dass du meine Stimme nicht leiden kannst, die nun gern im unpassenden Augenblick quäkt.«

			Sie lachte. »Ich finde das süß. Und keine Sorge: Ich habe im Waisenhaus schon andere Jungs im Stimmbruch erlebt. Das geht vorbei.«

			»Gott sei Dank.«

			»Bo …«

			»Ja, Elle?«

			»Ein Detail hast du ausgelassen. Der Junge, der geschworen hat, dich umzubringen – wie heißt er?«

			Ich blickte zu den Sternen hinauf, weil ich wusste, dass er irgendwo auf der Welt das Gleiche tat.

			»Kreeg Eszu.«

		


		
			Die Titan

			Juni 2008 
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			XVII

			Bärs Weinen holte Ally jäh in die Gegenwart zurück. Mit zitternder Hand legte sie den schweren Stapel aus Tagebuchseiten auf die Kommode in ihrer Kabine.

			»Aber, aber, mein Schatz.« Ally hob Bär aus seinem Bettchen, wo er noch vor wenigen Minuten friedlich geschlummert hatte. Soeben war das laute Dröhnen der Schiffsmotoren verstummt, und offenbar schien gerade die plötzliche Stille das Baby geweckt zu haben. »Sicher hat Kapitän Hans einen Ankerplatz für die Nacht gefunden, Bär, alles ist gut.«

			Ally setzte sich wieder aufs Bett und begann ihr Kind auf den Knien zu wiegen. Erstaunt stellte sie fest, dass der Nachmittag in den Abend übergegangen war, so lange hatte sie sich in das Tagebuch vertieft. Nachdem sie die Nachttischlampe angeknipst hatte, legte sie Bär zum Stillen an. Ihre Gedanken überschlugen sich. Gewiss hatte die Enthüllung, dass Pa Kreeg Eszu tatsächlich gekannt hatte und überdies auf der Flucht vor ihm gewesen war, die anderen ebenso fassungslos gemacht wie sie. Insbesondere für Maia musste dieses Wissen schwer zu verkraften sein, dachte Ally. Sie war froh, dass Floriano bei ihr war.

			Allerdings gab es da noch mehr, was Ally erst noch verarbeiten musste. Pas Pseudonym. Bo und Elle, die Liebe seines Lebens. Ally kannte die Namen dieser Leute, denn sie waren enge Freunde ihrer Großeltern, Pip und Karine Halvorsen, gewesen und wurden häufig in dem Buch mit dem Titel Grieg, Solveig und ich erwähnt, dem Text, aus dem Ally überhaupt erst von ihrer Herkunft erfahren hatte. Bo und Pa Salt waren also ein und dieselbe Person.

			Tränen traten Ally in die Augen, als sie sich daran erinnerte, dass er zwar sehr wortkarg, aber der begabteste Musiker am Leipziger Konservatorium gewesen war. Sie kramte in ihrem Gedächtnis nach weiteren Informationen über die Freunde ihrer Großeltern, doch sie wusste eigentlich nur von der Flucht der vier nach Norwegen, weil Elle und Karine Jüdinnen waren. Was war aus Bo und Elle geworden? Irgendwo hatte sie doch gelesen, dass die beiden nach Schottland weitergereist waren. Ein Klopfen an der Tür riss sie aus ihren Grübeleien.

			»Herein«, sagte sie, ohne nachzudenken.

			Die Tür ging auf, und Jack kam herein. »Hallo, Ally, ich …« Er bemerkte, dass sie gerade Bär stillte. »Hoppla, tut mir leid. Ich kann auch später wiederkommen. Ich wollte nicht …«

			Allys Wangen röteten sich. »Nein, ich muss mich entschuldigen, Jack. Ich war ganz weit weg. Alles gut, komm nur rein. Er ist gleich satt.«

			»Okay.« Jack ließ sich in dem Ledersessel neben der Kommode nieder. »Ich wollte nur nach dir schauen. Wie geht’s dir?«

			»Gut, danke, Jack.« Ally lächelte zaghaft.

			»Hast du schon was gegessen? Oder wenigstens einen Schluck Wasser oder Tee getrunken?«

			Ally überlegte kurz. »Offen gestanden nein.«

			»Das könnte erklären, warum du weiß bist wie ein Laken.« Sie war zu erschöpft, um ihm zu erklären, dass ihre Verfassung eher an dem lag, was sie heute Nachmittag aus dem Tagebuch erfahren hatte. »Moment, ich schalte den Wasserkocher ein. Du kannst dir ja inzwischen schon einen Schluck davon genehmigen.« Er wollte ihr eine noch unangebrochene Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank in der Kabine reichen.

			»Danke. Könntest du vielleicht …?« Ally wies mit dem Kopf auf die Flasche.

			»Oh, sorry, wird gemacht.« Nachdem Jack den Schraubverschluss entfernt hatte, griff Ally mit der freien Hand nach der Flasche und trank einen großen Schluck.

			»Schon besser. Was treiben denn die anderen da oben?«, erkundigte sie sich mit einem Blick zur Decke.

			»An Bord geht es zu wie wie auf einem Geisterschiff. Alle haben sich zurückgezogen und lesen. Nicht mal Mum hat sich heute Nachmittag blicken lassen. Wir anderen lungern hier wie die Statisten herum, mühen uns im Small Talk und trauen uns nicht, die Crew um irgendwas zu bitten.«

			»Sei nicht albern, Jack. Ihr seid doch keine Statisten. Nach dem zu urteilen, was ich bis jetzt gelesen habe, werdet ihr bald eine wichtige Rolle spielen, denn meine Schwestern haben Unterstützung bitter nötig.«

			»Du auch«, sagte Jack mit einem Lächeln, als er den Tee zubereitete.

			Ally hatte plötzlich Schmetterlinge im Bauch wie ein Teenager. »Das ist sehr lieb von dir, Jack. Aber mir geht es wirklich gut. Schließlich habe ich ja ihn.« Sie schaute auf Bär hinunter.

			»Nun, ich bin zwar kein Fachmann auf diesem Gebiet, aber wenn ich Babys richtig in Erinnerung habe, sind sie normalerweise keine sonderlich anregenden Gesprächspartner.« Ally lachte. »Weißt du, ich habe den Eindruck, dass du für die da oben so eine Art Anführerin bist. Deine Schwestern hören auf dich. Nur, dass sie alle Partner haben, bei denen sie sich hinter geschlossenen Kabinentüren ausjammern können. Du hingegen hast diesen Luxus nicht. Nur den kleinen Racker hier, der dich auf Trab hält. Und deshalb wollte ich dir sagen …« – er breitete die Arme aus – »… dass ich für dich da bin.«

			»Wie ich schon sagte, ist das sehr lieb von dir, Jack. Danke«, erwidere Ally aufrichtig. Er stellte den Tee auf die Kommode und räumte die Milch wieder in den Kühlschrank. »Jack …«

			»Ja, Ally?«

			»Ich wollte dir nur erklären …« In diesem Moment gab Bär ein Prusten von sich und schaute zu Ally auf. »Sorry, einen Moment noch.«

			»Lass dir nur Zeit.« Ally löste Bär von ihrer Brust und stellte fest, dass Jack schüchtern wegschaute, was sie rührend fand. Sie legte ihren Sohn aufs Bett, wo er zufrieden vor sich hin gluckste. »Also schieß los.«

			Sie errötete. »Ach, es ist nichts.« Jack nickte und sah zu Boden. Ally hätte sich ohrfeigen können und bemühte sich, rasch das Thema zu wechseln. »Die wichtigste Erkenntnis aus dem Tagebuch habe ich dir noch gar nicht erzählt.« Sie nahm den Papierstapel von der Kommode. »Wie hieß das Haus in Irland noch mal? Das in West Cork, wo die Koordinaten deiner Mum zusammentreffen?«

			»Argideen House?«, fragte Jack nach.

			»Genau. Sicher erinnerst du dich, dass du seine Geschichte bis zu dem Namen Eszu zurückverfolgt hast.«

			»Richtig.«

			»Nun, mein Vater kannte ihn. Offenbar sogar recht gut.«

			»Wie interessant. Und was schließen wir daraus?«

			»Ich kenne noch nicht alle Antworten, aber ich bin kurz davor. Wenn ich es mir genauer überlege, sollte ich jetzt besser Maia Gesellschaft leisten, denn sie ist am meisten von den Informationen betroffen.«

			»Darf ich fragen, warum?«

			»Tut mir leid, Jack, aber das soll sie dir lieber selbst erzählen.«

			»Natürlich. Weißt du was, ich könnte ja auf den kleinen Burschen aufpassen, während du mit deiner Schwester sprichst.«

			»Würdest du das wirklich tun?«

			»Klar, kein Problem.«

			»Danke, Jack. Du kannst ihn gern mitnehmen, wenn du nicht hier in der Kabine bleiben willst. Und falls dir langweilig wird, müsste Ma irgendwo in der Nähe sein.« Sie griff nach ihrer Teetasse und steuerte auf die Tür zu.

			»Okay. Also los, Grizzlybär, was hältst du davon, nach oben zu gehen? Nur zu, Ally, wir sehen uns später.«

			***

			Maia war speiübel. Denn sie wurde die scheußlichen Erinnerungen an Zed Eszu, Kreegs Sohn und dazu ein schmieriger Widerling, einfach nicht los. Allein bei dem Gedanken, dass Pa eine Generation zuvor vor Zeds Vater auf der Flucht gewesen war, hätte sie am liebsten losgeheult. Kannte Zed etwa die Geschichte ihrer Familie? Ganz bestimmt. Vielleicht erklärte das ja, warum er es offenbar auf die d’Aplièse-Schwestern abgesehen hatte. Sie wusste, dass er und Elektra ein Paar gewesen waren. Außerdem hatte Tiggy ihr alles über sein Auftauchen in den schottischen Highlands erzählt. Sicher hatte es Pa sehr wehgetan, dass Zed eine Rolle im Leben der Schwestern spielte. Es war zum Aus-der-Haut-Fahren.

			»Du Schwein!«, rief Maia aus und schleuderte die kopierten Seiten des Tagebuchs zu Boden.

			»Maia?«, war da Stars Stimme zu hören. Als sie und CeCe in der Tür des Leseraums erschienen, schlug Maia gerade schluchzend die Hände vors Gesicht. Die Schwestern eilten auf sie zu und nahmen sie in die Arme. »Es tut uns so leid, Maia. Es muss schrecklich für dich sein.«

			»Jedenfalls bin ich ganz deiner Ansicht, Maia. Was für ein verdammter Scheißkerl«, fügte CeCe hinzu.

			»Er muss es gewusst haben, oder? Er wusste über Kreeg und Pa Bescheid. Deshalb ist er auch ständig um uns herumgeschwirrt. Ich fühle mich so benutzt. Schließlich habe ich ein Baby von ihm bekommen!«, schrie Maia auf.

			»Ich weiß, Liebes, ich weiß. Es war nicht deine Schuld.« Ursprünglich war einzig Ally von Maia eingeweiht worden, warum sie sich in Wahrheit neun Monate lang mit »Drüsenfieber« im Pavillon von Atlantis zurückgezogen hatte. Dennoch hatten die anderen Schwestern geahnt, dass es sich nur um einen Vorwand handelte. »Wir sind gekommen, sobald wir es gelesen hatten«, versuchte Star sie zu trösten.

			»Danke, Star«, schniefte Maia. »Ach, herrje, es ist alles so entsetzlich emotional, findet ihr nicht? Eine furchtbare Vorstellung, dass Pa so verzweifelt und allein war.«

			»Wenigstens hat er Elle gefunden. Sie hat sein Leben verändert. Sogar seine Handschrift wirkt irgendwie … schwungvoller. Versteht ihr, was ich meine?«, erwiderte CeCe.

			Maia schluchzte leise auf. »Seltsamerweise schon. Und es macht mich froh zu lesen, wie gut die Familie Landowski zu ihm war.«

			»Ja, richtig, daran hatte ich noch gar nicht gedacht. Für dich muss es ziemlich sonderbar gewesen sein, die Schilderung von Pas Zeit im Atelier und seinem Verhältnis zu Laurent Brouilly zu lesen«, murmelte Star.

			»Ja. Er war also der stumme kleine Junge, der in Bels Briefen beschrieben wird. Kaum zu glauben.«

			»Das erklärt auch, woher er die Specksteinfliese hat, die Pa deinem Brief beigelegt hatte.«

			»Offenbar ja.«

			In diesem Moment kam Ally herein und gesellte sich zu ihren Schwestern. Sie nahm Maias Hand und drückte sie. »Ach, Liebes, wir sind alle für dich da, wenn du uns brauchst.«

			»Ich weiß. Entschuldigt, ich sollte mich zusammenreißen.« Maia wischte sich mit dem Ärmel die Tränen ab. »Zed ist ein Mistkerl, aber das ist uns ja nicht neu.« Ally förderte ein Taschentuch zutage und reichte es Maia, die es dankbar entgegennahm und sich die Augen betupfte. »Pa und Kreeg kannten sich also.«

			»Ich glaub, ›kennen‹ ist ein wenig untertrieben«, wandte CeCe verärgert ein.

			»Warum hat er das nie mit einem Wort erwähnt? Er muss doch fast einen Herzinfarkt gekriegt haben, als ich sagte, ich hätte einen Jungen namens Zed Eszu kennengelernt.« Maia schniefte wieder.

			»Keine Ahnung, Liebes. Vielleicht haben sie ihren Streit ja beigelegt. Schließlich kennen wir nur einen Teil der Geschichte«, merkte Star an und streichelte ihrer Schwester übers Haar.

			»Ich habe eher den Verdacht, dass das nicht zutrifft, Star«, antwortete Maia. »Wir alle wissen, dass Kreeg an Pas Todestag Selbstmord begangen hat. Und Ally hat doch erzählt, sie habe an jenem Tag die Olympus neben der Titan gesehen.«

			»Nicht mit eigenen Augen, aber Theos Freund hat es über Funk durchgegeben«, bestätigte Ally. Seufzend fuhr sie sich durchs Haar. »Ich glaube, es ist an der Zeit, dass ich euch das Allerneueste erzähle.«

			»Worum geht’s, Ally?«, fragte CeCe argwöhnisch.

			»Wisst ihr noch, dass Merrys Koordinaten bei Argideen House in West Cork zusammentreffen?« Die Schwestern nickten nach kurzem Nachdenken. »Nun, das Haus steht zwar schon lange leer, gehört aber der Familie Eszu. Das hat Jack rausgekriegt, als er für uns Nachforschungen angestellt hat.«

			Alle schwiegen, während die Frauen überlegten, was diese Verbindung zu bedeuten haben könnte. »Was schlussfolgern wir daraus?«, meinte Star schließlich.

			»Offen gestanden habe ich keine Ahnung. Aber wenn wir die Rolle von Zed und Argideen House und außerdem die Tatsache bedenken, dass die Olympus am Tag von Pas Tod vor Ort war, heißt das, dass der Schlüssel zu dem Geheimnis im Verhältnis zwischen Pa und Kreeg liegt.«

			»Stimmt«, sagte Maia leise.

			»Ich trommle die anderen zusammen und frage sie, wie weit sie schon mit dem Tagebuch sind. Dann können wir bei ein paar Flaschen Rosé unsere Erkenntnisse erörtern.«

			»Gute Idee, Ally.« Star nickte. »In der Geschichte gibt es noch so viele Lücken. Woher kam Pa? Warum glaubte Kreeg, dass er seine Mutter umgebracht hat? Und dann noch der Diamant …«

			»Wir können nur hoffen, dass die Zusammenhänge beim Weiterlesen klarer werden«, erwiderte Ally und legte Star die Hand auf die Schulter.

		


		
			XVIII

			Georg Hoffman ließ den Whisky im Glas kreisen und lauschte dem Klimpern der Eiswürfel. Er blickte aus dem Fenster der Lounge auf dem Oberdeck hinaus über das Mittelmeer bis hin zur italienischen Küste, die im Licht der untergehenden Sonne golden strahlte. Mit ein wenig Mühe konnte er Neapel und dahinter die antike Stadt Pompeji erkennen, deren Bewohner vor Tausenden von Jahren in der Zeit erstarrt waren. Er betrachtete das als passendes Sinnbild für diese Reise, denn die Ereignisse der Vergangenheit schienen die Gegenwart bis heute zu beeinflussen.

			Georg ließ die letzten zwölf Monate Revue passieren, in denen das Leben der d’Aplièse-Schwestern gehörig durcheinandergewirbelt worden war. Und sie hatten alle ohne Ausnahme die Wahrheit über ihre Herkunft mit Abgeklärtheit und Würde hingenommen.

			»Sie wären stolz auf sie«, sagte er in den leeren Raum hinein.

			Insbesondere während der letzten Wochen hatte er kaum ein Auge zugetan. Die ständigen Anrufe, die ihn über den neuesten »Stand der Dinge« in Kenntnis setzten, hatten ihn sehr belastet. Natürlich war Georg fest entschlossen, alles zu tun, was in seiner Macht stand. Aber wieder einmal fühlte er sich hin und her gerissen zwischen der Rolle des Anwalts, dem die Pflicht gebot, die Wünsche seines Mandanten umzusetzen, und dem Menschen, der diese Familie liebte wie seine eigene. Es klopfte an der Tür, und als Georg sich umdrehte, streckte Ma den Kopf herein.

			»Ich wollte nur einmal nachsehen, ob alles in Ordnung ist?«, sagte sie.

			»Ja. Danke. Kommen Sie doch rein, Marina. Möchten Sie auch etwas trinken?«

			Leise schloss sie die Tür hinter sich. »Wissen Sie was, Georg, ich glaube, jetzt wäre die richtige Gelegenheit dafür. Danke, gern.« Er griff nach der Karaffe und schenkte seiner alten Freundin ein Glas ein.

			»Der ist noch von ihm. Ein 1926er Macallan. Wahrscheinlich war er vor mir der Letzte, der diese Karaffe berührt hat.« Er reichte ihr das Glas.

			»Danke. Ja, ich weiß noch, wie er mir erzählt hat, er habe nach seiner Zeit in Schottland eine Schwäche für die dortigen Whiskys entwickelt.« Als Marina vorsichtig an dem Glas nippte, glitt ihr die Flüssigkeit warm und sanft die Kehle hinunter bis in den Magen. »Glauben Sie, die Mädchen sind im Tagebuch schon bis dahin gekommen?«

			»Ich bin nicht sicher. Wie werden sie es Ihrer Ansicht nach aufnehmen, Marina?«

			»Schwer zu sagen. Die einen verkraften gewisse Aspekte der Geschichte vermutlich besser als andere. Aber ich bin einfach nur froh, dass wir endlich alle auf demselben Wissensstand sein werden.«

			»Ja.«

			»Darf ich fragen, ob es Neuigkeiten gibt?« Marina sah Georg auffordernd an.

			»Es gibt nicht mehr zu berichten als das, was ich Ihnen heute Morgen erzählt habe. Es geht rapide bergab und wird nicht mehr lange dauern.«

			Marina bekreuzigte sich. »Ganz gleich, was auch geschieht, Sie dürfen sich keine Vorwürfe machen, Georg. Sie haben sich verhalten wie ein Ehrenmann.« Sie legte die Hand auf seine.

			»Danke, Marina. Es bedeutet mir sehr viel, das von Ihnen zu hören. Wir haben in all den Jahren so viel zusammen erlebt. Ich finde nur, dass ich es ihm schuldig bin, keine Fehler zu machen.«

			»Ich weiß, dass Sie alles schaffen, was Sie sich vornehmen, Georg. Wahrscheinlich hat man Ihnen das viel zu selten gesagt, aber Atlas wäre sehr stolz auf Sie. Und Ihre Schwester natürlich auch. Entschuldigung, ich habe noch gar nicht nachgefragt, aber wie kommt sie mit alldem zurecht?«

			»Es fällt ihr schwer, wie wohl jedem unter diesen Umständen.«

			»Ich wage kaum, es mir auszumalen.« Marina blickte aufs Meer hinaus. »Er hat diese Küste immer geliebt.« Als Georg nicht antwortete und Marina aufblickte, bemerkte sie Tränen in den Augen ihres Freundes.

			»Oh, Georg, bitte weinen Sie doch nicht. Es bricht mir das Herz.«

			»Ich verdanke ihm alles, Marina. Alles.«

			»Ich auch. Was ich Sie schon immer fragen wollte … haben Sie damals je befürchtet, Atlas könnte Sie an die Behörden ausliefern, nachdem er Sie am Ufer des Genfer Sees aufgelesen hatte?«

			Georg nahm die Karaffe und füllte noch einmal sein Glas. »Selbstverständlich. Immerhin waren wir nur zwei verängstigte Kinder. Allerdings wusste er, was es hieß, auf der Flucht zu sein.« Bedächtig trank er einen Schluck Whisky. »Atlas war so gut zu uns.«

			»Und Sie haben es ihm gebührend gedankt, Georg. Sie haben ihm Ihr Leben gewidmet.«

			»Es war das Mindeste, was ich tun konnte, Marina. Ohne ihn hätte ich nämlich gar kein Leben gehabt.«

			Auch Marinas Glas war leer, und Georg schenkte nach. »Danke. Wie lange wird es nach Einschätzung Ihrer Schwester noch dauern?«

			Georg zuckte mit den Achseln. »Nur noch wenige Tage.«

			»Wird es Ihre Entscheidung beeinflussen, Georg? Was …«

			»Vielleicht«, unterbrach er sie. »Wie ich zugeben muss, könnte die Tatsache, dass Merry gefunden und nun mit an Bord der Titan ist, mein weiteres Vorgehen bestimmen.«

			»Was angemessen wäre. Möglicherweise ist es ja ein Zeichen des Himmels.«

			»Wie so viele Dinge auf dieser Welt.«

			Wieder klopfte es an der Tür, und Merry erschien. »Hallo, wie geht es?«

			»Merry! Sehr gut, danke«, antwortete Ma. »Doch noch wichtiger ist, wie es dir geht, chérie.«

			»Oh, prima, danke. Das Tagebuch ist eine faszinierende Lektüre. Atlas war ziemlich wortgewandt, findest du nicht? Für einen Halbwüchsigen hatte er ein beachtliches Vokabular.«

			»Er war immer schon sprachbegabt.« Marina lächelte.

			»Ich wollte nur fragen, was es mit diesem Kreeg Eszu auf sich hat. Er wurde zwar bis jetzt nur kurz erwähnt, aber ich weiß von Jack, dass Argideen House seiner Familie gehörte. Georg, können Sie mir vielleicht mehr über die Hintergründe erzählen?«

			Marina sah kurz zu Georg, der den Rest seines Whiskys mit einem Schluck hinunterkippte. »Nun, ich kann mir vorstellen, dass Sie das interessiert.« Merry bemerkte, dass Marina Georg einen warnenden Blick zuwarf. »Aber offen gestanden wissen wir es selbst nicht, Merry.«

			»Oh. Wirklich nicht?«

			»Ja, wahrscheinlich ist es besser, wenn wir dir das schon vorab sagen. Nicht, dass du das ganze Tagebuch liest und anschließend enttäuscht bist.«

			»Gut, aber ärgerlich ist es trotzdem.«

			»Vielleicht finden wir ja eines Tages mehr heraus. Es könnte auch nur ein Zufall sein, Merry«, log Georg.

			Merry schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Oh, natürlich haben Sie absolut recht. Wo habe ich nur meinen Verstand? Schließlich kommt dieser Name in Irland sehr häufig vor. Es gibt sicherlich Tausende von Murphys, O’Briens und Eszus«, spottete sie. Dann stemmte sie die Hände in die Hüften und starrte Georg mit hochgezogenen Augenbrauen an, bis dieser sein Einstecktuch zückte, um sich die Stirn abzutupfen. »Und jetzt würde ich gern nach Dublin telefonieren, falls das möglich ist, um Ambrose auf den neuesten Stand zu bringen. Kaum zu fassen, dass ich ihn erst vor knapp vierundzwanzig Stunden zuletzt gesehen habe. Es fühlt sich an wie eine Ewigkeit.«

			»Da muss ich Ihnen zustimmen«, erwiderte Georg. »Im Büro gibt es ein Satellitentelefon. Sie brauchen nur ein Mitglied der Besatzung zu fragen. Marina, wären Sie so nett, Merry zu begleiten?«

			»Natürlich, gern. Komm, chérie. Anschließend können wir uns ja vor dem Abendessen auf dem Achterdeck ein Gläschen Wein genehmigen.«

			Die beiden Frauen gingen hinaus und ließen Georg allein. Er seufzte tief. Wie sehr er es bereute, dass er Atlas’ Tochter gerade belogen hatte. Vielleicht wäre es besser gewesen, endlich die Karten auf den Tisch zu legen. Zumindest hätte ihn das von einer zentnerschweren Last befreit. Aber sein Mandant hätte das nicht gewollt. Als es in Georgs Tasche vibrierte, kramte er hastig sein Handy heraus. Obwohl Unbekannter Anrufer auf dem Display stand, wusste er sofort, wer am Apparat war. Nachdem er tief Luft geholt hatte, nahm er den Anruf an.

			»Plejone«, sagte Georg.

			»Orion«, lautete die Antwort.

			Das waren die Losungsworte, die beiden Seiten mitteilten, dass sie gefahrlos sprechen konnten.

			Georg wappnete sich und nahm den abendlichen Bericht entgegen.

		


		
			XIX

			Ally wälzte sich in ihrer stickigen Kabine im Bett herum. Beim Abendessen hatte beklommene Stimmung geherrscht, denn alle Schwestern grübelten über die Tragweite dessen nach, was sie zuvor gelesen hatten. Floriano und Chrissie hatten ihr Bestes getan, um das Schweigen zu füllen, während Rorys und Valentinas knospende Freundschaft alle Anwesenden verzaubert hatte. Trotzdem ließ sich die Anspannung nicht leugnen, was jedoch angesichts der Umstände nicht weiter erstaunlich war. Während der Mahlzeit fing Ally hin und wieder Jacks Blick auf, doch er wandte stets rasch die Augen ab, um eine peinliche Situation zu vermeiden. Ally wünschte, sie wäre vorhin in der Kabine auf das Thema Bär zu sprechen gekommen, doch sie war einfach zu nervös gewesen. Nun kam sie sich albern vor. Je länger das Schweigen andauerte, desto sonderbarer würde es Jack erscheinen.

			Allys Handy summte, eine neue Sprachnachricht war eingetroffen. Draußen auf dem Meer war der Empfang zwar unzuverlässig, doch Hans hatte offenbar in Reichweite eines Sendemasts Anker geworfen.

			»Hallo, Ally, ich bin es, Celia …« Die Stimme von Theos Mutter knisterte. »Hoffentlich geht es dir gut, mein Schatz. Und dem kleinen Bär auch. Ich freue mich ja so darauf, euch beide in London wiederzusehen. Gib mir Bescheid, ob ihr kommen wollt. Wenn nicht, packe ich nämlich meine Thermowäsche ein und breche auf nach Norwegen! Ich weiß, dass ihr auf einer Seereise zu Ehren eures wundervollen Pa seid, und wollte mich nur melden, um dir zu sagen, dass ich an dich denke, Liebes. Und ich bin sicher, dass Theo auf dich herunterlächelt, ganz gleich, wo er jetzt auch sein mag. Ganz liebe Grüße, mein Schatz. Tschüss.«

			Ally legte das Telefon beiseite. Wieder wurde sie von Schuldgefühlen ergriffen. Celia Falys-Kings’ Stimme war so voller aufrichtiger Zuneigung. Obwohl Ally etwas für Jack empfand, schauderte ihr bei der Vorstellung, sie könnte das Andenken an Bärs Vater schmälern.

			»Es tut mir leid, Theo«, flüsterte sie.

			Ihre Schwestern ermutigten sie zwar, doch Ally machte sich trotzdem Sorgen, was die anderen wohl davon halten würden. Was würde ihr Bruder Thom dazu sagen, wenn sie und Jack je …? Es warf nicht gerade ein gutes Licht auf einen, wenn man sich ein knappes Jahr nach dem Tod des Partners schon den Nächsten angelte. Hinzu kam, dass sie auf gar keinen Fall Merry kränken wollte. Für die war diese Situation sicherlich schon seltsam genug – dass ihre gerade erst kennengelernte Adoptivschwester unangemessene Gefühle für ihren Sohn entwickelte, hatte ihr sicher gerade noch gefehlt.

			»O Gott«, seufzte Ally.

			»Ally? Bist du noch wach?«, flüsterte da eine Stimme vor ihrer Kabinentür. Ally schlich hin und machte auf. Tiggy stand in ihrem Titan-Bademantel vor ihr. »Hallo, entschuldige. Ich wollte nicht klopfen und Bär aufwecken.«

			»Ach, keine Sorge. Der schläft tief und fest. Möchtest du reinkommen?«

			»Danke.« Tiggy besaß die ans Unheimliche grenzende Fähigkeit, buchstäblich in einen Raum zu schweben wie eine anmutige Elfe. Ally hatte ihre Zartheit schon immer bewundert. »Ich wollte mich nur von etwas vergewissern, weil ich beim Abendessen ein bisschen daneben war. Haben wir vereinbart, bis morgen zum Mittagessen noch hundert Seiten Tagebuch zu lesen?«

			»Ja, richtig. Dann wollten wir uns wieder treffen und alles besprechen.«

			»Wunderbar, klingt nach einem Plan. Danke, Ally.« Tiggy wandte sich zur Tür, blieb jedoch neben Bärs Bettchen stehen und betrachtete ihren schlafenden Neffen. »Kleiner Bär. Kaum zu glauben, dass du erst vor ein paar Monaten in einer Höhle in Granada beschlossen hast, uns zu überraschen … insbesondere deine Mummy!«, flüsterte sie.

			Ally lächelte, als sie sich daran erinnerte. »Ich glaube, Charlie wird nie wieder der Alte sein, nachdem er Angelina in jener Nacht zugesehen hat. Auch nach fünf Jahren Medizinstudium kann man es nicht mit einer bruja aufnehmen. Und mit ihrem Wissen, als Bär so plötzlich auf die Welt kommen wollte.«

			»Nun, er soll es sich nicht so zu Herzen nehmen. Auch eine bruja kann nicht alles. Bestimmt warst du dankbar für die Schmerztabletten, die er dir anschließend verschrieben hat.« Tiggy zwinkerte ihrer Schwester zu. Dann sah sie wieder Bär an. »Übrigens sagt er, du sollst dir den Brief anschauen.«

			»Wie bitte?«

			»Er will, dass du dir den Brief anschaust.« Tiggy grinste Ally breit an.

			»Wer? Bär? Was meinst du damit? Ich …«

			»Ich bin nicht sicher. Hoffentlich kannst du etwas damit anfangen. Ich gehe jetzt ins Bett. Schlaf gut, Ally.« Tiggy umarmte ihre Schwester und wandte sich zur Tür.

			Ally blieb mit klopfendem Herzen zurück. Tiggy konnte nur auf eines angespielt haben. Ally öffnete eine Reißverschlusstasche im Futter ihres Koffers und förderte den einzigen Brief zutage, den sie bei sich hatte. Natürlich war er von Theo, und sie nahm ihn stets überall mit hin. Nur, dass Ally das nicht jedem unter die Nase band, weshalb noch niemand diesen Brief gesehen hatte. Mit zittrigen Händen öffnete sie den Umschlag. Wie immer wanderte ihr Blick zu Theos letztem Absatz.

			Wenn Du diese Zeilen lesen solltest, schau hinauf zu den Sternen und wisse, dass ich zu Dir herunterblicke. Und wahrscheinlich ein Bierchen mit Deinem Pa trinke, der mir von Deinen Kinderstreichen erzählt.

			Meine Ally – Alkyone –, Du hast keine Ahnung, wie viel Freude Du in mein Leben gebracht hast.

			Sei GLÜCKLICH! Das ist Deine Gabe.

			Theo xxx

			Die Vorstellung, wie Theo und Pa bei einem Bier zusammen lachten, machte Ally unbeschreiblich glücklich. Sie wusste, dass ihr Vater ihn sehr gerngehabt hätte, und hoffte wirklich, dass die beiden einander in einem anderen Leben begegnen würden. Was hatte Tiggy gerade wegen des Briefes gesagt?

			Er will, dass du den Brief liest.

			Ally betrachtete das einzige Wort in Großbuchstaben auf der Seite, das ihren Blick magisch anzog.

			Sei GLÜCKLICH!

			Ally hatte plötzlich einen Kloß im Hals. Sie ging zum Fenster der Kabine und beugte die Knie, bis sie die Sterne sehen konnte. »Danke, Theo. Umarme Pa von mir.« Vorsichtig steckte sie den Brief wieder in die Innentasche ihres Koffers und legte sich ins Bett. Doch schon im nächsten Moment wurde ihr klar, dass sie unmöglich Schlaf finden könnte, denn in ihrem Kopf ging es so hoch her wie im Grand Plaza Hotel in Oslo. Also griff sie zum Handy und schickte Jack eine SMS.

			Danke, dass du vorhin auf Bär aufgepasst hast. Schlaf gut! x

			Fast sofort erfolgte die Antwort.

			Gern geschehen, Al! Dir auch ein x

			Sie sah zu den kopierten Seiten des Tagebuchs auf der Kommode, die vielleicht die Antworten auf ihre Fragen enthielten. Eigentlich hatten die Schwestern vereinbart, erst am Vormittag die nächsten hundert Seiten zu lesen. Doch sie hielt es nicht aus, dass das Wissen zum Greifen nah vor ihr lag. Ally beschloss weiterzulesen.
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			XX

			Leipzig, Deutschland

			Wer nur sporadisch in diesen Seiten geblättert hat, mag sich fragen, warum in den Einträgen eine Lücke von über sechs Jahren klafft. Außerdem, wieso der kleine Junge, einst ein citoyen de Paris, inzwischen in der Blüte seiner Jugend steht und in einer anderen europäischen Stadt lebt. Die Geschichte ist ziemlich abenteuerlich. Außerdem habe ich im Lauf dieser sechs Jahre häufig Tagebuch geschrieben. Der Inhalt mag für manchen literarischen Geschmack zu gefühlsselig geraten sein, doch das ist der glücklichen Zeit geschuldet, die ich in Frankreich verbringen durfte. Leider muss ich berichten, dass diese Aufzeichnungen im Hause Landowski zurückblieben, als ich mich gezwungen sah, völlig überstürzt aufzubrechen. Die Ereignisse, die diesem Schritt vorangingen, waren die Folgen eines schweren Fehlers meinerseits, der darin bestand, dass ich den Mund nicht halten konnte.

			Während ich diese Zeilen zu Papier bringe, bin ich achtzehn Jahre alt und weiß, dass es nachlässig von mir wäre, eine lückenhafte Geschichte zu erzählen. Gestatten Sie mir deshalb eine Erklärung. Zwischen 1930 und 1933 verlief mein Leben in Paris in denselben, mehr oder weniger geordneten Bahnen wie schon in den zwei Jahren zuvor. Ich ging Monsieur Landowski und Laurent Brouilly im Atelier zur Hand und besuchte, ebenso wie Elle, den Unterricht bei Monsieur Ivan im conservatoire. Als wir älter wurden, gestatteten uns unsere Sorgeberechtigten – Madame Gagnon in Elles Fall und Evelyn bei mir – immer mehr Freiheiten. Wir verbrachten friedliche Vormittage damit, in Pariser Cafés das Kaffeetrinken zu entdecken. Abends schlenderten wir durch die Straßen, wo wir immer wieder neue bestaunenswerte architektonische Details bemerkten. Meine Entscheidung an jenem Weihnachtstag, endlich den Mund aufzumachen, hatte meiner Beziehung mit Elle sehr gutgetan. Wer hätte das gedacht? Nun genoss ich das wundervolle Privileg, ihr bei unseren Picknicks vorzulesen und sie in jedem Bereich meines sich in raschem Aufschwung befindlichen Lebens nach ihrer Meinung zu fragen. Leider jedoch wollte es das Schicksal, dass mir gerade diese Entscheidung letztlich zum Verhängnis wurde.

			Das Jahr 1933 hatte gerade angefangen, als Monsieur Landowski uns eines Morgens im Atelier eine Mitteilung machte: »Meine Herren, ich habe Neuigkeiten, die von nicht unbeträchtlicher Wichtigkeit sind, weshalb ich um allgemeine Aufmerksamkeit bitte. Unsere gemeinsame Reise neigt sich dem Ende zu.«

			»Monsieur Landowski?«, stieß Laurent erbleichend hervor. Schließlich hatte er Rio eigens deshalb verlassen, um seine berufliche Laufbahn in Paris fortzusetzen.

			»Man hat mir heute Morgen die Leitung der Französischen Akademie in Rom angetragen.« Laurent schwieg, und auch mir wurde ganz mulmig, denn schließlich bekam ich bei Monsieur Landowski Kost und Logis, und überdies war er so großzügig, meine Studiengebühren am Konservatorium zu bezahlen. »Monsieur Brouilly, haben Sie nichts dazu zu sagen?«

			»Verzeihung, Monsieur. Glückwunsch. Es war eine weise Entscheidung.« Ich stimmte in Laurents Begeisterung ein, indem ich breit (wenn auch gekünstelt) lächelte und kräftig Beifall klatschte.

			»Vielen Dank, meine Herren. Stellen Sie sich das nur einmal vor. Ich! Mit einem eigenen Büro! Und einem festen Gehalt!«

			»Der Welt wird Ihr Können fehlen, Monsieur«, erwiderte Laurent aufrichtig bestürzt.

			»Ach, papperlapapp, Brouilly. Ich werde selbstverständlich weiter bildhauern. Nie im Leben würde ich damit aufhören! Der wichtigste Grund, weshalb ich den Posten annehme, besteht darin … nun, man könnte sagen, dass unser junger Freund hier schuld daran ist.« Landowski zeigte auf mich und bemerkte mein Entsetzen. »Damit meine ich, dass es mir als Künstler und als Mensch große Freude bereitet hat, Bos Fortschritte der letzten Jahre mitzuerleben. Laut Monsieur Ivan ist er auf dem besten Weg, ein virtuoser Cellist zu werden. Und dabei war er bei unserer ersten Begegnung so schwach und mickrig, dass er kaum aufrecht stehen konnte. Offen gesagt bin ich ein wenig eifersüchtig auf deinen Lehrer, Bo! Ich habe zwar meinen finanziellen Beitrag geleistet, hätte dich jedoch gern auch in künstlerischer Hinsicht gefördert. Deshalb hoffe ich, dass ich nun an der Französischen Akademie die Begabung junger Menschen in meinem Fachbereich ausbauen kann.«

			Inzwischen war aus meinem aufgesetzten Lächeln ein mehr oder weniger echtes geworden.

			»Ein sehr lobenswerter Wunsch, Monsieur«, meinte Laurent bedrückt.

			»Oh, Brouilly! Sie machen ja ein Gesicht wie drei Tage Regenwetter!« Landowski legte seinem Gehilfen die Hand auf die Schulter. »Glauben Sie wirklich, ich würde Sie einfach im Stich lassen? Bevor ich den Posten angenommen habe, habe ich eine Vereinbarung mit unserem Kollegen Monsieur Blanchet an der École des Beaux-Arts getroffen. Wenn ich in einer Woche nach Rom aufbreche, werden Sie dort als Dozent anfangen.«

			»Wirklich, Monsieur?« Laurents Augen weiteten sich.

			»Ja. Blanchet hat mein Empfehlungsschreiben mit Wohlwollen gelesen. Es handelt sich um eine angesehene Institution, an der Sie einen wertvollen Beitrag leisten werden. Außerdem bezahlen sie dort um einiges besser als ich. Erfreuen Sie sich an dem regelmäßigen Einkommen und arbeiten Sie weiter an Ihrem Werk.«

			»Danke, Monsieur Landowski, danke. Ich werde nie vergessen, was Sie für mich getan haben.« Laurent schüttelte seinem Lehrer überschwänglich die Hand.

			»Sie haben es sich redlich verdient. Schließlich hätte ich ohne Sie den Cristo nie fertigstellen können …« Landowski hielt Laurents Hand noch einen Moment fest und zwinkerte dem Mann dann zu. »Ihr Werk wird die Ewigkeit überdauern.« Dann wandte er sich an mich. »Junger Bo! An deinem Leben wird sich nicht viel ändern. Ich beabsichtige nicht, das Haus zu verkaufen, und werde die Sommerferien und Weihnachtsfeiertage hier verbringen. Die meisten Hausangestellten werden sich natürlich etwas Neues suchen müssen, aber Evelyn bleibt. Einverstanden?« Ich nickte. »Gut! Ich denke, es ist Tradition, einen Neuanfang mit einer Flasche Champagner zu begießen.«

			Schon sieben Tage später hatte die Familie Landowski alles gepackt und war bereit, nach Rom in ihr neues Leben aufzubrechen. Vermutlich hätte mir der bevorstehende Abschied mehr zu schaffen gemacht, wenn Elle nicht gewesen wäre. Mit ihr in meiner Nähe fühlte ich mich unbesiegbar.

			Wie Monsieur Landowski versprochen hatte, änderte sich mein Leben kaum. Der einzige Unterschied bestand darin, dass ich mehr Zeit mit Evelyn verbrachte, die nun allein für den Haushalt zuständig war. Ich korrespondierte häufig mit Monsieur Landowski, der mir von den jungen artistes an der Französischen Akademie erzählte und mir das Neueste von seiner Familie berichtete.

			Marcel übt Klavier wie ein Besessener. Wie Du weißt, möchte er im Lauf der nächsten beiden Jahre am Konservatorium angenommen werden … Ich rechne ihm gute Chancen aus. Gewiss hat er sich an Dir und Deinem Durchhaltevermögen ein Beispiel genommen, damit er seine Träume verwirklichen kann!

			Wie ich zugeben muss, war es nicht unangenehm, das ganze Haus für mich zu haben, sodass ich unbeschränkten Zugang zur Bibliothek … und zur Küche hatte. Ich wagte sogar, kurze Gespräche mit Evelyn anzuknüpfen. Als ich endlich zu sprechen begonnen hatte, war sie in Tränen ausgebrochen. Und so lebte ich rückblickend betrachtet in einer Art Traumwelt, berauscht von Elles Gegenwart, der Musik und dem Gefühl, dass mir nun nichts mehr geschehen konnte.

			Wie leichtgläubig ich doch war.

			Der Anfang vom Ende kam im Herbst 1935.

			Elle und ich saßen in einem Café in der Rue Jean de La Fontaine. Da Elle das achtzehnte Lebensjahr vollendet hatte, war sie aus dem Waisenhaus Apprentis d’Auteuil ausgezogen und bewohnte eine dunkle schäbige Mansarde bei Madame Dupont, einer Freundin von Madame Gagnon. Außerdem putzte sie bei ihrer Vermieterin, um sich etwas dazuzuverdienen, und konnte sich deshalb die alle zwei Wochen zu entrichtende Studiengebühr im conservatoire weiterhin leisten. Ich lehnte mich auf meinem Stuhl zurück und betrachtete Elle, die ihrerseits niedergeschlagen in ihren Kaffee starrte. Offenbar bedrückte sie etwas.

			»Ist alles in Ordnung, mein Liebling?«, erkundigte ich mich.

			»Ja, bestens … nur, dass Monsieur Toussaint mich in der letzten Unterrichtsstunde angeblafft hat.«

			Ich lächelte sie freundlich an. »Wie du sicher weißt, ist das am conservatoire nicht weiter ungewöhnlich.«

			Elle zuckte mit den Achseln. »Stimmt, aber offen gestanden habe ich den Verdacht, dass Toussaint mich einfach nicht leiden kann. Anscheinend hält er es für unter seiner Würde, eine halbwüchsige Anfängerin zu unterrichten. Und natürlich hat er recht. Doch seit er vor einigen Wochen angefangen hat, mit mir am Notenlesen zu arbeiten, zwiebelt er mich noch mehr als sonst.«

			»Zerbrich dir nicht den Kopf darüber. Bestimmt stört ihn nur, dass du es nicht auf die richtige Methode gelernt hast. Ich hatte mit Monsieur Ivan ein ganz ähnliches Problem«, versuchte ich sie zu beruhigen.

			»Sicher hast du recht. Allerdings hat er bei seinem letzten Tobsuchtsanfall etwas Seltsames gesagt.«

			»Was denn?«

			»Er sagte, dass er mich zwingen würde, die ganze Nacht aufzubleiben und zu büffeln, wenn ich nicht ›ein Abkömmling des großen Russen‹ wäre.« Ein Schauder überlief mich. »Als ich ihn fragte, wen er mit ›großer Russe‹ gemeint habe, lachte er nur und entgegnete, ich dächte doch nicht im Ernst, dass ich nur wegen meines Talents in seiner Klasse säße. Ich habe weiter gebohrt, aber da wurde er richtig wütend und erwiderte, er habe keine Zeit, Kinder zu unterrichten. Rachmaninow solle doch von seinem hohen Ross herunterkommen und sich der Sache selbst annehmen.«

			»Ähm …«, stammelte ich.

			Elle verzog das Gesicht. »Als ich antwortete, ich verstünde kein Wort, lachte er wieder. Dann verkündete er, er werde an den großen Russen schreiben, um ihm mitzuteilen, wie unbegabt seine Tochter sei. Im nächsten Moment erschien Monsieur Ivan und wollte Touissant draußen auf dem Flur sprechen. Die beiden gingen raus und unterhielten sich eine Weile. Und als er schließlich zurückkam, hat er mich nach Hause geschickt.« Elle sah mich fragend an. »Was könnte er mit seiner Anspielung auf Rachmaninow gemeint haben?«

			Langsam trank ich einen Schluck von meinem englischen Frühstückstee. »Vielleicht kann ich ja ein bisschen Licht in die Angelegenheit bringen.«

			Sie starrte mich verdattert an. »Was soll das heißen, Bo?« Ich seufzte auf und erzählte ihr von der Notlüge, die Monsieur Ivan sich ausgedacht hatte. Als ich fertig war, wirkte Elle verständlicherweise bestürzt. »Also … also hätte ich nur wegen meines Talents allein keinen Platz am Konservatorium bekommen?«

			»Nein, so ist es nicht. Du hast vorspielen dürfen, weil Monsieur Ivan dich als Rachmaninows Tochter ausgegeben hat. Aber den Rest hast du dank deiner musikalischen Begabung geschafft, Ehrenwort.«

			»Und sie halten mich wirklich alle für Rachmaninows uneheliche Tochter?«

			»Nun, jedenfalls Toussaint und Moulin. Bitte mach dir keine Sorgen. In der nächsten Stunde spreche ich mit Monsieur Ivan und lasse mir die Angelegenheit von ihm schildern.«

			Das Gespräch mit Monsieur Ivan sollte nicht mehr stattfinden. Als ich einige Nächte später im Haus der Landowskis schlief, wurde ich von einem Poltern geweckt. Erschrocken schlug ich die Augen auf, schleuderte die Bettdecke beiseite und stellte erfreut fest, dass meine Sinne noch immer geschärft waren, obwohl ich doch nun ein Leben in Sicherheit führte. Dank meiner Anfangsjahre im ewigen Eis schlief ich stets »mit einem offenen Auge«, wie mein Vater zu sagen pflegte.

			Laut der Uhr auf meinem Schreibtisch war es kurz nach zwei. Inzwischen war ich hellwach und hörte aus den Tiefen des Hauses wieder ein Geräusch, und zwar das einer sich öffnenden Tür.

			Ich war nicht allein. Als ich aus dem Fenster spähte, brannte in Evelyns Häuschen kein Licht. Die beruhigende Erklärung, dass sie mitten in der Nacht ins Haupthaus gekommen sein könnte, fiel also flach. So leise wie möglich schlich ich zur Tür und drehte vorsichtig den Türknauf um. Als ich die Ohren spitzte, nahm ich von unten das Knarzen von Dielenbrettern wahr. Unwillkürlich tastete ich nach dem Beutel um meinen Hals.

			War er es? Hatte er mich etwa aufgespürt?

			Vor diesem Moment hatte ich mich immer gefürchtet.

			Trotz der Todesangst, die meinen Körper fest im Griff hielt, wusste ich, dass ich dem Eindringling einen Schritt voraus war. Ich kannte das Haus der Landowskis immerhin wie meine Westentasche, was nach dem Knarzen und Poltern zu urteilen nicht auf den ungebetenen Besucher zutraf. Kurz überlegte ich, ob ich mich verstecken sollte, kam aber zu dem Schluss, dass das zwecklos war. Schließlich war es mitten in der Nacht, weshalb der Einbrecher in aller Seelenruhe weitersuchen konnte, bis er mich gefunden hatte. Flucht wäre auch eine Möglichkeit gewesen. Was, wenn ich einfach hinunter zur Tür und in die Nacht hinaus lief? Allerdings waren die wenigen Kilometer Vorsprung, die ich mir heute Nacht sichern konnte, gewiss nicht genug. Wie ich zu meinem Bedauern einsehen musste, war Angriff offenbar die beste Verteidigung.

			Langsam pirschte ich mich zum Treppenabsatz und horchte auf Schritte von unten. Wie ich vermutete, durchkämmte der Eindringling systematisch das Haus und hatte es anscheinend auf etwas Bestimmtes abgesehen. Oder auf jemand Bestimmten: mich. Nach einer Weile steuerten die Schritte auf den Ostflügel des Hauses zu, wo sich der Salon und die Bibliothek befanden. Ich griff die Gelegenheit beim Schopf. Weiterhin leichtfüßig huschte ich die Treppe hinunter ins Erdgeschoss, wo ich die entgegengesetzte Richtung einschlug. Ich eilte ins Atelier, wo Monsieur Landowskis Meißel lagen, griff mir den schärfsten davon und kehrte zurück in den Flur.

			Wieder an der Treppe angekommen, hielt ich inne und lauschte. Es war still. Wo mochte der Eindringling stecken? Als ich noch einen zögernden Schritt vorwärts machte, wurde ich mit Wucht gepackt und hochgerissen, sodass meine Füße halb über dem Boden schwebten. Der Eindringling hielt mich von hinten fest und wollte mir die Arme auf den Rücken biegen. Mit Leibeskräften trat ich aus und zielte dabei auf sein Knie. Ein Aufschrei verriet mir, dass ich ihn erwischt hatte. Der Angreifer krümmte sich, sein Griff wurde ein wenig lockerer, und wir stürzten beide zu Boden. Beim Kampf fiel mir der Meißel aus der Hand, und ich tastete panisch danach, um ihn wieder an mich zu bringen. Diese wenigen Sekunden genügten dem Unbekannten, um aufzuspringen und den Flur entlang zum Wohnzimmer zu stürmen. Im nächsten Moment streifte meine Hand zum Glück den Meißel. Ich hob ihn auf und machte mich an die Verfolgung.

			»Zeig dein Gesicht!«, schrie ich, leider machtlos dagegen, dass meine Stimme vor Wut bebte. Im Wohnzimmer war es still, und ich konnte im Mondlicht nur die Umrisse der Möbelstücke erkennen.

			»Du warst nie ein Feigling, Kreeg. Wir wollen einander in die Augen schauen.« Im Zimmer herrschte ein unheimliches Schweigen. »Ich will nicht gegen dich kämpfen. Das wollte ich noch nie. Den Meißel habe ich nur bei mir, um mich notfalls gegen dich zu verteidigen. Es gibt da einiges, was du nicht weißt, und ich würde es dir gern erklären. Bitte komm raus, damit wir reden können.« Immer noch nichts. »Ich habe sie nicht umgebracht, Kreeg. Du musst mir glauben.« Mir kamen die Tränen. »Wie kannst du mir so eine Tat zutrauen? Wir waren Freunde. Wir waren Brüder.« Um Fassung ringend wischte ich mir die Augen. »Ich bin damals nur geflohen, weil ich wusste, dass du mich töten würdest. Ich war nur ein kleiner Junge, Kreeg, ebenso wie du. Jetzt sind wir junge Männer und sollten die Angelegenheit wie Erwachsene klären. Ich habe den Diamanten«, fügte ich hinzu, in der Hoffnung, ihn damit aus seinem Versteck zu locken. »Wie du wissen solltest, würde ich ihn nie verkaufen. Wenn du möchtest, gebe ich ihn dir. Er ist in einem Lederbeutel, den ich um den Hals trage. Zeig dich einfach, dann kann die Übergabe stattfinden. Danach kannst du gehen, und wir brauchen einander nie wiederzusehen, falls du das willst.«

			Hinter einem Schrank in der Zimmerecke ertönte ein Knarzen. Ich hatte gewusst, dass er dem Edelstein nicht würde widerstehen können.

			»Ein Diamant, sagst du? Das ist also in diesem Beutel.«

			Diese Stimme kannte ich. Allerdings war es nicht die von Kreeg. Eine Gestalt trat hinter dem Schrank hervor, und aus der Dunkelheit leuchtete mir ein Gesicht entgegen.

			»Monsieur Toussaint?«

			»Für einen Jungen, der angeblich nicht sprechen kann, bist du erstaunlich redegewandt.«

			»Was haben Sie hier zu suchen? Was wollen Sie?«

			»Ich mag es nicht, wenn man mich hintergeht, mein Junge. Das Conservatoire de Paris ist die bedeutendste Hochschule für Musik weltweit und kein Kindergarten. Wie dir sicher bekannt ist, hat Ivan, diese kleine russische Ratte, uns weisgemacht, deine Freundin sei das uneheliche Kind von Rachmaninow. Als ich gedroht habe, an den Komponisten selbst zu schreiben, hat Ivan gebeichtet und zugegeben, dass er gelogen hat.« Er machte einen Schritt auf mich zu. »Ich habe mich bei ihm nach dir erkundigt. Er sagte, du seist ein Schützling von Paul Landowski, der meines Wissens nach einen Posten in Rom übernommen hat. Und so habe ich beschlossen, mich als Strafe für diese Schwindelei an seinen Vasen schadlos zu halten. Doch wie ich jetzt weiß, befindet sich ein noch kostbarerer Wertgegenstand hier im Haus.« Er trat noch einen Schritt vor.

			»Das ist ein Missverständnis.«

			»Genau genommen sehe ich in diesem Raum sogar zwei Wertgegenstände, mein Junge. Den Diamanten, der, wie mir nun bekannt ist, um deinen Hals hängt, und … dich.«

			Ich stutzte. »Mich?«

			»Allem Anschein nach würde sich dieser ›Kreeg‹, den du erwähnt hast, sehr freuen, wenn er von deinem Aufenthaltsort erführe. Zumindest wenn man von dem Stand der Dinge ausgeht, den du gerade so wortreich geschildert hast. Sicher würde er mich für mein Wissen angemessen entlohnen.«

			»Er ist nur wenig älter als ich, Toussaint. Er hat kein Geld. Und wenn er erfährt, dass Sie mir den Diamanten weggenommen haben, bringt er Sie auch um.«

			Toussaint schnaubte höhnisch. »Dafür gibt es verschiedene Lösungen, mein Junge. Wenn ich dein Leben jetzt einfach beenden und dem jungen Monsieur Kreeg den Diamanten zurückerstatten würde, fänden wir sicher einen Weg, den Erlös zu teilen …« Toussaints Stimme klang verwaschen. Offenbar war er betrunken.

			»Monsieur, bitte. Sie sind Musiker, kein Mörder«, flehte ich.

			»Junge, wenn ich den Diamanten habe, kann ich sein, wonach mir der Sinn steht. Und jetzt komm her.«

			Toussaint wollte sich auf mich stürzen. Doch ich hatte es kommen sehen, rettete mich aufs Sofa und sprang ihm von dieser erhöhten Position aus in den Rücken. Aber der Musiklehrer entpuppte sich als überraschend kräftig und wirbelte herum, sodass wir beide polternd auf dem Boden landeten. Da er mit seinem ganzen Gewicht auf mich gefallen war, blieb mir einen Moment die Luft weg. Toussaint nutzte die Gelegenheit, drehte sich um und riss mir den Beutel vom Hals. Nachdem er ihn beiseitegeworfen hatte, schloss er die Hände um meine Kehle.

			Ich weiß noch, dass ich mich eigenartig friedlich fühlte, als ich spürte, wie das Leben langsam aus meinem Körper wich. Im ersten Moment hatte ich keinerlei Angst – bis ich plötzlich Elle vor Augen hatte, worauf sich sofort heftige Gegenwehr in mir regte. Ich griff nach dem Meißel und rammte ihn Toussaint unter Aufbietung all meiner Kräfte in den Arm.

			Als er aufstöhnte und sich seine Hände um meinen Hals lockerten, schnappte ich mir rasch den Beutel und steckte ihn ein.

			Im nächsten Moment wurde es gleißend hell im Zimmer, und von der Türschwelle her ertönte ein lauter Schrei. Eine Hand am Lichtschalter, die andere vor den Mund geschlagen stand Evelyn in der Tür. Toussaint rappelte sich, noch immer seinen Arm umklammernd, auf und versuchte, sein Gesicht zu verbergen, indem er sich vorbeugte. Dann drängte er sich grob an Evelyn vorbei und stürmte zur Tür hinaus.

			»Bo! Was ist passiert? O mein Gott, ist das da am Boden Blut?« Ich nickte. »Ist alles in Ordnung?« Wieder nickte ich keuchend. Evelyn kniete sich neben mich und suchte mich voller Angst nach Verletzungen ab. »Sprich mit mir. Wer war dieser Mann? Was wollte er hier?« Ich starrte sie benommen an. »Bo, bitte. Du musst mir alles erzählen.«

			Ich erläuterte die Ereignisse in möglichst eindringlichen Worten.

			»Mon Dieu, Bo. Hast du den Diamanten?« Ich klopfte auf meine Tasche. »Gut. Aber hier bist du nicht mehr sicher. Er könnte wiederkommen, und vielleicht bringt er gar Verstärkung mit. Es ist Zeit zu gehen.«

			»Gehen? Wohin denn?«

			»Zu Monsieur Brouilly. Er hat eine Wohnung in Montparnasse. Er wird dich aufnehmen, und du bleibst dort, bis mir eine Lösung einfällt.«

			»Ich habe Angst, dass Toussaint sich an Elle halten könnte. Als ihr Lehrer weiß er bestimmt, wo sie wohnt.«

			Evelyn schloss die Augen und nickte. »Da gebe ich dir recht. Also musst du zuerst zu ihr.«

			»Aber was ist mit Ihnen, Evelyn? Was, wenn Toussaint wieder hier aufkreuzt?«

			»Soll er nur. Außerdem interessiert er sich vermutlich nicht für mich. Morgen gebe ich Louis Bescheid, damit er mir Gesellschaft leistet. Und jetzt beeil dich. Wenn du rennst, schaffst du es in weniger als einer Stunde zu Elle in der Rue Riquet. Also geh rauf und pack ein paar Sachen, nur das Nötigste. Ich schreibe dir Brouillys Adresse auf.« Ich hastete nach oben und stopfte ein paar Hemden und etwas Wäsche in eine Ledertasche.

			Dann nahm ich den Zettel mit der Adresse von Evelyn entgegen, und nach einer langen Umarmung rannte ich in die Nacht hinaus.

			Durchgeschwitzt und keuchend traf ich bei Elle in der Rue Riquet ein. Ihr Fenster war unter dem Dach, und ich hätte mich ohrfeigen können, weil ich mir nicht überlegt hatte, wie ich mich bemerkbar machen sollte. Also hob ich ein paar Steinchen vom Boden auf und warf sie gegen die Fensterscheibe. Das war zwar riskant, aber was blieb mir anderes übrig? Schon nach wenigen Minuten hatte ich Erfolg, denn Elles verschlafenes Gesicht erschien am Fenster.

			»Bo?«, flüsterte sie. Als ich sie mit Gesten aufforderte, nach unten zu kommen, nickte sie.

			Kurz darauf öffnete sich leise die Haustür, und Elle stand im weißen Nachthemd vor mir. Sie umarmte mich. »Was ist passiert, Bo?«

			»Ich erkläre dir alles, wenn wir in Sicherheit sind. Aber jetzt musst du mitkommen.«

			Entsetzen malte sich auf ihrem Gesicht. »Ist er es?«, fragte sie mit angsterfülltem Blick.

			»Nicht ganz. Aber du musst jetzt ein paar Sachen packen und mitkommen. Wir gehen zu Monsieur Brouilly.«

			Es bedurfte keiner weiteren Erklärung. Wenig später kehrte Elle zurück, und dann huschten wir lautlos durch die Straßen von Montparnasse. Zum Glück war Laurents Adresse ziemlich leicht zu finden, da sein Fenster von rosafarbenen Orchideen geziert wurde, wie mir bekannt war, die Wappenblume von Brasilien. Ein mehrmaliges Läuten rief einen schlaftrunkenen Laurent herbei, der uns hereinbat, nachdem er mich erkannt hatte. Er war so nett, uns einen starken Kaffee zu kochen, und dann berichtete ich ihm und Elle, was sich heute Nacht zugetragen hatte.

			»Mein Gott! Mein Gott!«, murmelte Laurent immer wieder. »Du bist mir ein Rätsel, Bo. Der stumme Junge redet plötzlich wie ein Wasserfall. Mein Gott!«

			Elle hielt meine Hand. Ihre Anwesenheit vermittelte mir mehr Geborgenheit, als ich in Worte fassen konnte. »Danke, dass du mich abgeholt hast«, sagte sie.

			»Wenn ich nur still gewesen wäre. Aber ich dachte, es wäre Kreeg. Ich wollte mit jemandem verhandeln, der sich nicht einmal im Raum befand.«

			»Aber du musstest davon ausgehen, dass er es ist. Ich hätte mich genauso verhalten.«

			Ich hielt inne und sah mich in Laurents enger Wohnung um. Der trübe Schein einer Lampe fiel auf seine Sammlung aus angefangenen Projekten und unausgegorenen Ideen, und überall drängten sich Skulpturen, Gemälde und Gerätschaften.

			Das Durcheinander schlug mir aufs Gemüt, und ich stützte den Kopf in die Hände. »Wenn ich nur nicht aufgewacht wäre! Dann hätte Toussaint seine Vasen mitgenommen und sich wieder aus dem Staub gemacht. Wahrscheinlich hätte ich es gar nicht bemerkt.«

			»Ich wünschte, Bel könnte dich sprechen hören«, meinte Laurent wehmütig.

			Ich starrte ihn an. Selbst nach meiner Schilderung der dramatischen Ereignisse war er in Gedanken ganz weit weg. »Haben Sie noch einmal von ihr gehört, Laurent?«, fragte ich.

			Auf dem Gesicht meines früheren Ateliergenossen zeigte sich abgrundtiefe Trauer. »Nein.«

			Schließlich holte er ein paar Decken. Ich bestand darauf, dass Elle auf dem Sofa schlief, und breitete für mich ein Kissen auf dem Boden aus. Als Elle die Hand über die Sofakante baumeln ließ, hielt ich sie, bis die Erschöpfung ihren Tribut forderte und ich endlich einschlief.

			Als es früh am nächsten Morgen läutete, machte Laurent auf. Evelyn kam herein.

			»Ach, Kinder, ist das schön, euch zu sehen.« Ich lief ihr entgegen und fiel ihr um den Hals. »Hallo, Elle, wie gut, dass du wohlauf bist. Ich habe die Gendarmerie verständigt.«

			»Die Gendarmerie?«, wiederholte ich entsetzt.

			»Ja, Bo. Vergiss nicht, dass gestern Nacht bei meinem Arbeitgeber eingebrochen wurde. Ganz zu schweigen von der Kleinigkeit, dass Elles Musiklehrer im betrunkenen Zustand versucht hat, dich umzubringen. Toussaint gehört in Polizeigewahrsam und vor Gericht. Schließlich geht es nicht an, dass die unschuldigen jungen Leute am Conservatoire de Paris von einem tobenden Irren unterrichtet werden.«

			»Aber, Evelyn, die Gendarmerie wird mit mir sprechen wollen. Sie werden mich wegen des Diamanten ausfragen. Verstehen Sie denn nicht, dass ich auf keinen Fall …«

			»Ich verstehe dich sehr wohl, Bo.« Evelyn nahm meine Hand. »Ich verstehe dich, seit ein kleiner Junge damals an meine Tür geklopft hat. Du hast mehr Schreckliches durchgemacht, als ein Mensch je erleben sollte. Und zwar durch die Schuld von Mächten, deren Wirken eine einfache Frau wie ich nicht erfassen kann. Also ja, die Gendarmerie wird sicher ganz dringend mit dir sprechen wollen. Aber leider habe ich nicht die geringste Ahnung, wo du stecken könntest«, meinte sie augenzwinkernd.

			Elle ergriff als Nächste das Wort. »Wenn die Polizei Toussaint festnimmt, wird er alles verdrehen und ihnen erzählen, was Bo in seiner Angst gesagt hat.« Sie sah mich besorgt an. »Sicher weißt du noch, dass du letzte Nacht vom … Mord an einer Frau geredet hast.«

			Verzweifelt ballte ich die Fäuste. »Nein! Ich sagte, ich hätte niemals eine Frau töten können.«

			Beschwichtigend legte Elle mir die Hand auf den Rücken. »Ich bezweifle stark, dass Toussaint das so wiedergeben wird. Außerdem hast du ihm einen Meißel in den Arm gerammt, Bo.«

			Ich bemerkte, dass Laurent entgeistert die Augen aufriss.

			»Das war Notwehr«, beteuerte ich.

			»Ich weiß. Nur, dass du keine gültigen Papiere hast, ein Vorteil für Toussaint.«

			Tränen brannten mir in den Augen. »Also muss ich wieder fliehen. Wie ihr alle wisst, habe ich ziemlich viel Übung darin. Schließlich muss ich weiter nach meinem Vater suchen. Wenn er irgendwo ist, dann sicher in der Schweiz. Ich muss zur Grenze. Elle, ich …«

			»Ich werde dich begleiten«, fiel sie mir ins Wort.

			Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein, du ahnst nicht, worauf du dich da einlässt. Dabei müsstest du doch inzwischen wissen, was Menschen passiert, die sich in meiner Nähe aufhalten. Ich kann nicht erlauben, dass du mitkommst.«

			Elle nahm meine Hand. »Bo, bevor ich dich kennengelernt habe, war mein Leben traurig und leer. Durch dich hat sich alles verändert. Wenn du gehst, gehe ich auch.« Sie umarmte mich. Evelyn schlug die Hand vor die Brust, und ich sah, dass Laurent mit den Tränen kämpfte.

			»Bitte nicht«, flehte ich. »Ich will nicht, dass dir etwas zustößt.«

			»Herrje, Bo, hör doch auf sie!«, herrschte Laurent mich da an und rang verzweifelt die Hände. »Ist dir nicht klar, dass es nichts Wichtigeres gibt als die Liebe? Lass dir das von jemandem sagen, der Bescheid weiß. Diese junge Frau betet dich an, und du empfindest offenbar genauso für sie. Begeh nicht den gleichen Fehler wie ich, Bo. Das Leben ist kurz. Lebe für die Liebe, für sonst nichts.«

			Als ich Elle in die Augen schaute, wurde mir klar, dass es da nichts mehr abzuwägen gab. »Also gut. Heute Abend nach Einbruch der Dunkelheit fahren wir zur Grenze.«

			»Ach, hör doch auf mit deinen Grenzen!«, schimpfte Evelyn. »Mein Gott, Bo, glaubst du wirklich, deine Evelyn würde dich einfach ins Ungewisse ziehen lasen?«

			Ich sah sie verständnislos an. »Wovon reden Sie?«

			Sie seufzte auf. »Seit dem Tag deiner Ankunft in Paris wusste Monsieur Landowski, dass du vor irgendetwas auf der Flucht bist und aus Angst beschlossen hast zu schweigen. Daraus hat er klugerweise vorausgesehen, dass du irgendwann in die Lage geraten könntest, Paris verlassen zu müssen. Weil er dir helfen will, hat er für diesen Fall vorgesorgt.« Evelyn überreichte mir einen cremefarbenen Umschlag. »Es ist mir eine Freude, dir mitteilen zu können, Bo, dass du Stipendiat des angesehenen Prix Blumenthal bist.«

			Mir fiel die Kinnlade herunter.

			»Was ist das für ein Preis, Evelyn?«, erkundigte sich Elle.

			»Weißt du es noch, Bo?« Als sie mich ansah, griff ich mein Stichwort auf.

			»Der Preis wurde von der amerikanischen Philanthropin Florence Blumenthal für einen jungen bildenden Künstler oder Musiker ausgelobt. Monsieur Landowski sitzt in der französischen Jury. Aber ich verstehe trotzdem nicht, Evelyn … Warum habe ich diesen Preis gewonnen?«

			»Monsieur Landowski hat in den Dreißigerjahren, kurz vor ihrem Tod, eine Abmachung mit Florence getroffen. Offenbar ist deine Geschichte Mrs Florence sehr ans Herz gegangen, und man kam überein, dir den Preis zu verleihen, falls dir hier in Paris Gefahr drohen sollte. Auf diese Weise verfügst du über die notwendigen Mittel, um dich in Sicherheit zu bringen.«

			Ich traute meinen Ohren nicht.

			»Wie wundervoll, Bo«, sagte Elle erfreut.

			»Moment noch«, meinte Evelyn lächelnd. »Tut mir leid, aber ich habe vergessen zu erwähnen, dass der Preis geteilt wird.«

			»Verzeihung?«, hakte Elle nach.

			»Du bist ebenfalls Empfängerin des Prix Blumenthal. Monsieur Landowski wollte sichergehen, dass ihr im Ernstfall beide versorgt seid.«

			»Ach, du meine Güte«, rief Elle fassungslos. Ich nahm ihre Hand, und trotz unserer misslichen Lage breitete sich ein Grinsen auf meinem Gesicht aus.

			»Wie es euch sicher freut zu hören, ist der Preis an die Bedingung geknüpft, dass ihr euer Musikstudium fortsetzt. Schließlich habt ihr ihn bekommen, weil ihr ein Instrument spielt.«

			»Und wie soll das funktionieren, Evelyn?«, fragte ich.

			»Es werden Vorkehrungen getroffen, dass ihr vom Conservatoire de Paris an ein anderes europäisches Konservatorium wechseln könnt. Zum Glück verfügt Monsieur Landowski über umfangreiche Kontakte. Ich erwarte jeden Moment Anweisungen für eure Weiterreise.«

			»Der Mann mit dem albernen Schnurrbart ist wirklich ein Genie«, stieß Laurent hervor.

			»Das ist er, Monsieur Brouilly. Ich habe ihm heute Morgen telegrafiert. Er überlegt sich eine Strategie und wird mir anschließend mitteilen, was er entschieden hat.«

			»Evelyn, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll …«, flüsterte ich.

			Sie lachte leise in sich hinein. »War das nicht schon immer dein Problem, Bo?« Wieder umarmte ich sie.

			»Danke, Evelyn. Danke für alles.«

			»Behalt sie immer in deiner Nähe, Bo«, flüsterte sie mir da ins Ohr. »Sie ist ein Geschenk der Sterne.« Als ich mich losmachte, schimmerten Tränen in ihren braunen Augen. »So!« Evelyn klatschte in die Hände und gab sich einen Ruck. »Jetzt muss ich nach Hause und auf das Telegramm von Monsieur Landowski warten. Wenn ich zurückkomme, bringe ich eure Instrumente mit. Elle, möchtest du vielleicht einen kurzen Brief an Madame Dupont schreiben, in dem steht, dass ich deine Tante bin und die Erlaubnis habe, ein paar von deinen Sachen mitzunehmen?«

			»Gute Idee.« Elle schnappte sich ein Blatt Papier von Laurents Schreibtisch und fing an zu schreiben.

			»Apropos: Falls ihr vor eurer Abreise aus Paris noch etwas erledigen wollt, wäre jetzt der richtige Zeitpunkt. Bis später, mes chéris.« Mit diesen Worten drehte sich Evelyn um und ging hinaus.

			Wir drei blieben eine Weile reglos stehen, um uns zu sammeln. »Wir müssen Briefe schreiben«, sagte ich schließlich zu Elle. »Es gibt kaum etwas Kränkenderes, als wenn jemand einfach sang- und klanglos aus deinem Leben verschwindet. Ich schreibe an Monsieur Ivan.«

			Elle nickte. »Und ich wohl besser an Madame Gagnon.«

			Ich wollte mich in meinem Brief an Monsieur Ivan kurzfassen. Doch er sollte merken, dass jedes Wort von Herzen kam.

			Lieber Monsieur Ivan,

			ich hoffe, dass Evelyn sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt hat und dass dieses Schreiben Sie bei guter Gesundheit antrifft. Leider wird es mir am nächsten Dienstag nicht möglich sein, den Unterricht zu besuchen. In diesem Brief möchte ich Ihnen für alles danken. Sie waren nicht nur der beste Lehrer, den ein junger Musiker sich wünschen kann, sondern noch etwas viel Wichtigeres für mich: nämlich ein wahrer Freund.

			Hoffentlich sehen wir uns eines Tages wieder. Falls nicht, werde ich sämtlichen zukünftigen Aufnahmen des Pariser Symphonieorchesters aufmerksam lauschen, um festzustellen, ob ich den unverkennbaren Ansatz Ihres Bogens heraushören kann. Sie könnten es ja genauso halten, damit wir einander auf diese Weise für immer in unseren Herzen bewahren.

			Sie sollen wissen, dass ich Sie in keiner Weise für die unglückseligen Ereignisse verantwortlich mache. Ohne Ihren Einfallsreichtum und die … Hilfe von Monsieur Rachmaninow wäre es sicher nicht möglich gewesen, Elle einen Studienplatz zu gewähren. Ich werde Ihnen ewig dankbar sein, weil Sie uns beiden eine Chance gegeben haben.

			Zu guter Letzt möchte ich Sie bitten, sich vor einem gewissen Flötenlehrer in Acht zu nehmen. Man kann ihm nicht trauen. Das wollte ich Ihnen noch mitteilen, denn, tja, wir émigrés müssen doch zusammenhalten, nicht wahr?

			Bo d’Aplièse

			Später am Abend kehrte Evelyn im Taxi mit unseren Instrumenten zurück. Als ich ihr entgegengehen wollte, um ihr beim Ausladen zu helfen, streckte sie abwehrend die Hand aus.

			»Bleib im Haus, Bo. Man weiß nie, ob man beobachtet wird.« Rasch entluden sie und Laurent das Auto, und Evelyn bezahlte den Fahrer. »Ich bleibe nicht lang. Hier sind die Anweisungen von Monsieur Landowski. Einer seiner Bildhauerkollegen an der Französischen Akademie stammt ebenfalls aus Paris. Sein Name ist Pavel Rosenblum. Ein glücklicher Zufall will es, dass seine Tochter Karine im nächsten Semester das Studium am Konservatorium in Leipzig beginnt. Er hat einige Telefonate geführt. Ihr beide werdet als reguläre Studenten aufgenommen.«

			»Leipzig? Das ist ja in Deutschland«, meinte Elle nervös. Ich legte den Arm um sie.

			»Ja, richtig. Da ihr für Studenten noch etwas jung seid, werden wir euch wohl ein wenig älter machen müssen. Aber das wird sicher kein Problem, weil man euch euer wahres Alter nicht ansieht.«

			»Wann geht es los, Evelyn? Und wie kommen wir nach Deutschland?«, erkundigte ich mich.

			»Sicher erinnerst du dich, dass mein Sohn Louis bei Renault arbeitet.« Ich nickte. »Und der Zufall will es, dass er morgen Vormittag einen neuen Wagen an einen Kunden in Luxemburg ausliefern muss. Er wird euch über die Grenze fahren. Und von dort aus könnt ihr gefahrlos mit dem Zug nach Leipzig weiterreisen. Was die fehlenden Ausweispapiere angeht, wirst du, Bo, dir die von Marcel leihen. Elle, du nimmst die von seiner Schwester Nadine. Ich glaube nicht, dass sie zwei Jugendliche sehr gründlich kontrollieren werden. Nach eurer Ankunft in Deutschland schickt ihr die Ausweise mit der Post zurück.«

			Diese Menschen waren so unfassbar hilfsbereit. Vor Rührung schnürte es mir die Kehle zu. »Und wo werden wir wohnen, Evelyn?«

			»Man hat mir mitgeteilt, dass Monsieur Rosenblum euch eine Unterkunft in der Johannisgasse besorgt hat. Karine wohnt ebenfalls dort. Einzelheiten kenne ich nicht, denn schließlich wurde alles innerhalb eines Tages organisiert. Aber die Zimmer sollen in Ordnung sein.«

			In Gedanken ging ich die Liste der praktischen Fragen durch. »Was ist mit Geld?«

			»Meine Lieben, ihr seid Empfänger des Prix Blumenthal. Ich versichere euch, dass er hoch genug dotiert ist, um euch drei Jahre Studium zu finanzieren. Die Studiengebühren sind bezahlt, Bankkonten wurden eingerichtet. Sämtliche Kosten sind abgedeckt. Vorläufig ist hier ein wenig Geld für Zugfahrkarten und Essen.« Sie reichte mir einen braunen Umschlag. »Hier drin findet ihr auch die Adresse eurer Unterkunft.«

			Ich blickte ihr in die sanften Augen. »Evelyn, wie soll ich je …« Mir versagte die Stimme. Vielleicht würde ich sie ja nie wiedersehen, ein Gedanke, der mir das Herz brach. Sie umarmte mich fest und wortlos, und ich vergrub das Gesicht am Revers ihres Mantels.

			»Danke, dass du mein petit compagnon gewesen bist, Bo. Und vergiss nie, dass es auf der Welt mehr gute als schlechte Menschen gibt, auch wenn es oft schwer zu glauben ist. Ich habe dich sehr lieb.« Sie machte sich los und griff in ihre Manteltasche. »Hier ist ein Telegramm für dich. Von Monsieur Landowski.« Zutiefst gerührt steckte ich es ein. Evelyn atmete tief durch und rang um Fassung. »Elle, es tut mir so leid, dass dein Abschied von Paris so dramatisch verläuft.« Evelyn schloss sie in die Arme. »Pass auf ihn auf, ja?«

			»Für immer«, erwiderte Elle.

			»Also gut. Louis ist morgen früh um Punkt sechs Uhr hier. Habt ihr Briefe, die ihr mir mitgeben wollt?«

			»Ja.« Ich reichte ihr meinen Brief an Monsieur Ivan. Elle tat das Gleiche mit ihrem Schreiben an Madame Gagnon.

			»Macht euch keine Sorgen, ich überbringe sie persönlich. Ich hoffe, dass wir uns wiedersehen, wenn Gras über die Sache gewachsen ist. Ich versuche, euch nach Leipzig zu schreiben, abhängig davon, wie gründlich die Gendarmerie in der Sache von letzter Nacht ermitteln wird. Ich wünsche euch alles Gute. Glückliche Reise.« Diesmal stockte Evelyn die Stimme, und sie verließ hastig die Wohnung.

			»Ich glaube, ich habe bis jetzt höchstens ein paar Worte mit Madame Evelyn gewechselt«, meinte Laurent. »Du hast Glück, dass sie ein wichtiger Mensch in deinem Leben ist«, fügte er, an mich gewandt, hinzu.

			»Ich weiß«, antwortete ich.

			Nach einer schlaflosen Nacht hörten wir um Punkt sechs von draußen das Grummeln eines Motors. Obwohl Laurent noch nicht ganz wach war, half er uns, unsere Instrumente in das blitzblanke Auto zu verladen.

			»Guten Morgen, Bo! Wie schön, auf der langen Fahrt so nette Gesellschaft zu haben.« Das Grinsen meines alten Bekannten Louis hatte eine sehr beruhigende Wirkung.

			Bevor wir einstiegen, berührte Laurent mich an der Schulter. »Bel wusste, dass du es wert warst, gerettet zu werden. Bitte behalte sie in Erinnerung. Und ich werde dich nicht vergessen.«

			Ich schüttelte ihm die Hand und stieg ins Auto. Bald fuhren wir hinaus aus der Stadt Paris und hinein in die Zukunft. Als ich eine bequemere Sitzposition suchte, um ein wenig zu schlafen, spürte ich ein Kratzen am Oberschenkel, und mir fiel ein, dass ich ja noch das Telegramm von Monsieur Landowski in der Tasche hatte. Am Vorabend hatte ich ganz vergessen, es zu öffnen.

			»Wer nicht die Richtung ändert, landet am Ende dort, wohin der Weg führt« – Laotse.

			Bonne chance, mein Junge.

		


		
			XXI

			Ich hoffe, dass ich die Umstände, die zu unserer Flucht aus Paris im letzten Jahr führten, verständlich dargestellt habe. Die Reise nach Leipzig verlief ereignislos. Evelyn und Monsieur Landowski haben Wort gehalten. Der Prix Blumenthal finanziert Studiengebühren und Unterkunft und außerdem ein Taschengeld, von dem wir unseren Lebensunterhalt bestreiten können. Leider hatte ich seit meinem Abschied von Paris keinen direkten Kontakt mit meinen Freunden. Doch am Abend meines ersten Soloauftritts im Leipziger Konservatorium wurde ein gewaltiger Rosenstrauß anonym in meiner Garderobe abgegeben. Grüße aus Rom, stand auf der beiliegenden Karte.

			Unser neues Leben in Deutschland entpuppt sich als reich an Erfahrungen. Elle und ich bewohnen getrennte Unterkünfte in der Johannisgasse. Auf halbem Wege dazwischen gibt es ein Café, das im letzten Jahr zu unserem liebsten Treffpunkt geworden ist. Anders als ich hat Elle eine Zimmergenossin, was bei den hiesigen Studentinnen üblich ist. Ich weiß nicht, ob es Zufall ist oder ob das Schicksal seine Hand im Spiel hatte, jedenfalls handelt es sich bei dieser Mitbewohnerin um keine andere als um Karine Rosenblum, und die beiden sind inzwischen enge Freundinnen. Karine ist in jeglicher Hinsicht das exakte Gegenteil von Elle, genau der Grund, warum die zwei sich so blendend verstehen.

			Karine ist eine echte Künstlertype und trägt meistens Hosen und einen französischen Malerkittel, während Elle in dieser Hinsicht eher bürgerlich ist und Rock und Pullover bevorzugt. Außerdem hat Karine eine glänzende schwarze Haarmähne, die mich an das Fell eines Panthers erinnert. Ihre funkelnden grünen Augen heben sich von einer ausgesprochen blassen Haut ab. Abends unterhält sie uns oft mit Geschichten über ihre Eltern, insbesondere ihre Mutter, die offenbar eine russische Opernsängerin ist! Apropos Familie: Ich habe weder Monsieur Landowski noch sonst jemanden erwähnt, da das nur Anlass zu Fragen böte, die ich nicht beantworten könnte. Also halte ich so weit wie möglich den Mund und überlasse Elle das Reden.

			Sie hat nur wenig Grund, nicht bei der Wahrheit zu bleiben, und hat Karine erzählt, dass sie Waise sei und in Paris einen Musiklehrer gehabt habe. Dieser habe ihr Talent erkannt und sie für ein Stipendium angemeldet. Was meine eigene Vergangenheit betrifft, antworte ich, falls mich jemand fragt, dass ich einer Pariser Lehrerfamilie entstamme. Für gewöhnlich reicht das. Im Lauf der Jahre habe ich nämlich die Erfahrung gemacht, dass es besser ist, eine Erklärung parat zu haben, da Schweigsamkeit die Neugier nur umso mehr anstachelt.

			Das Studium am Konservatorium erfüllt mich mit grenzenloser Begeisterung. Ich kann mich nun den ganzen Tag und nicht nur wie früher an zwei Nachmittagen die Woche der Musik widmen. Am Konservatorium wurde rasch entschieden, dass ich mich nur aufs Cello konzentrieren soll, da ich nach Auffassung des Lehrkörpers mehr Talent für das größere meiner beiden Instrumente besitze. Dennoch bewahre ich, wie schon in Paris, die Geige in ihrem Koffer unter dem Bett auf und spiele häufig darauf, um mich zu entspannen. Offen gestanden habe ich so meine kindliche Freude an diesem Instrument wiederentdeckt. Um in Elles Worten zu sprechen, habe ich nun ein Instrument fürs Geschäftliche und eins zum Vergnügen.

			Hier in Leipzig eröffnet man uns die gesamte Bandbreite einer Ausbildung am Konservatorium: Wir spielen im Orchester, geben Konzerte und komponieren. Das alles ist wie ein Traum. Was lebenswichtig ist, da die Wirklichkeit rings um uns eine unerwartet beängstigende Entwicklung durchmacht.

			Im März 1933 hat Adolf Hitler mit seinen Nationalsozialisten die Macht in Deutschland übernommen. Zu meiner Schande muss ich gestehen, dass ich bis jetzt kaum etwas über die verbrecherische Ideologie dieses Mannes mit dem kleinen Schnurrbart wusste. Elle hatte sich natürlich eingehender mit der wachsenden Bewegung beschäftigt, allerdings auch nur mithilfe von Artikeln in den französischen Zeitungen, die jedoch dünn gesät waren. So hat Karine, die selbst Jüdin ist, die Aufgabe übernommen, uns über die widerwärtigen politischen Verhältnisse aufzuklären. Laut Karine hat Hitler gleich nach der Machtergreifung einen Beschluss erlassen, der es dem Kabinett ermöglicht, Gesetze ohne Zustimmung des Parlaments zu verabschieden. So hat Hitler sich zum Diktator über das Land aufgeschwungen, und Deutschland wird nun von einem totalitären Regime beherrscht. Die Nazis haben sämtliche anderen Parteien aufgelöst und die Gewerkschaften abgeschafft. Andersdenkende stecken sie ins Gefängnis. Es kursieren sogar finstere Gerüchte über Lager, wo sie ihre Gegner einsperren und foltern.

			Aus seinem Hass auf Elles Glaubensgemeinschaft hat Hitler nie einen Hehl gemacht. Offenbar gibt er den Juden die Schuld an Deutschlands Niederlage im Weltkrieg, eine Tatsachenverdrehung und Unterstellung, von der mir übel wird. Und so hat die heuchlerische Verblendung eines einzigen Mannes den Antisemitismus zur offiziellen Staatsdoktrin gemacht. Offenbar ist die Mehrheit der Bevölkerung bereit, das hinzunehmen, in dem Glauben, dass Hitler Deutschland wieder in den Rang einer Weltmacht erheben wird.

			Deshalb ist die Stimmung hier in Leipzig inzwischen ziemlich angespannt, denn Carl Friedrich Goerdeler, der Bürgermeister der Stadt, ist ein überzeugter Gegner Hitlers. Es ist uns ein Rätsel, wie er es schafft, sich weiterhin auf seinem Posten zu halten. Vielleicht ja weil sein Stellvertreter, ein Giftzwerg namens Haake, ein beflissener und treuer Parteigenosse ist. Während ich diese Zeilen schreibe, trifft sich Goerdeler gerade in München mit Hitlers Vasallen, die ihm zweifellos die Hölle heißmachen, damit er ihre antisemitischen Vorschriften auch in Leipzig umsetzt. Solange Goerdeler Bürgermeister ist und seine schützende Hand über uns hält, fühlen wir Einwohner von Leipzig uns einigermaßen sicher. Allerdings kann ich offen gestanden nicht sagen, wie lange dieser Zustand noch andauern wird.

			Es bricht mir jeden Tag aufs Neue das Herz, wenn ich die tiefe Sorge in Elles Gesicht sehe. Durch die Straßen flanierende SS-Männer gehören mittlerweile zum Alltag, und die Mitglieder der Hitlerjugend, in der die Nazis ihren ideologischen Nachwuchs heranzüchten, halten immer wieder Aufmärsche ab. Bald werden wir eine neue Generation haben, die Rassenhass als Normalzustand betrachtet.

			Die Wahrscheinlichkeit wächst, dass Elle und ich unser Studium nicht in Leipzig werden beenden können. Wir haben schon erörtert, ob wir nach Paris zurückkehren oder in eine andere französische Stadt ziehen sollen. Allerdings befürchte ich, dass auch Elles Heimat nicht verschont bleiben wird, falls die Deutschen beschließen, einen Krieg vom Zaun zu brechen.

			Heute Abend sind Elle und ich mit Karine zum Kaffee verabredet, um mit ihr und ihrem Freund – einem Norweger namens Jens Halvorsen, von seinen Freunden Pip genannt – die derzeitige Situation zu besprechen. Meiner Ansicht nach sieht Pip die Dinge in dieser Stadt viel zu locker. Er glaubt, dass die Nazis die Studenten am Konservatorium schon in Ruhe lassen würden, denn schließlich sei Hitler trotz seiner Fehler ein Freund der Künste und der Kultur. Karine bringen seine Aufforderungen, doch die Ruhe zu bewahren, zunehmend zur Verzweiflung.

		


		
			XXII

			Er war es.

			Kreeg Eszu.

			Diese durchdringenden grünen Augen würde ich überall wiedererkennen.

			Wie hat er mich gefunden? Ist es ihm gelungen, meine Spur bis nach Paris zu verfolgen? Hat jemand dort geredet? Toussaint vielleicht? Meine Gedanken überschlagen sich, und ich greife zum Tagebuch, um sie wieder zu ordnen.

			Wie geplant trafen wir uns mit Pip und Karine im Café, wo sich das Gespräch rasch der politischen Lage in Leipzig zuwandte.

			»Elle und Bo machen sich auch Sorgen«, versuchte Karine Pip zu erklären. »Elle ist ebenfalls Jüdin, auch wenn man es ihr nicht ansieht. Die Glückliche«, murmelte sie.

			»Unserer Ansicht nach werden die Ereignisse in Bayern bald nach hier überschwappen«, fügte Elle leise hinzu.

			»Wir müssen abwarten«, entgegnete Pip aufgebracht. »Und schauen, was unser Bürgermeister in München ausrichten kann. Doch selbst wenn es zum Schlimmsten kommt, werden sie bestimmt niemals uns und unsere Kommilitonen behelligen.« Als Karine seufzend den Kopf schüttelte, wandte Pip sich an mich. »Wie geht es dir, Bo?«, fragte er.

			»So einigermaßen«, antwortete ich.

			»Was machst du an Weihnachten?«

			»Ich …«

			Noch ehe ich den Satz beenden konnte, betraten zwei SS-Männer das Café. In ihren unverkennbaren schwarzen Uniformen und mit Pistolen in den Lederhalftern um die Taille kamen sie hereingeschlendert. Als ich das Gesicht des Jüngeren der beiden sah, spürte ich buchstäblich, wie ich erbleichte.

			Kreeg war zwar inzwischen zehn Jahre älter geworden, doch sein markanter Kiefer hatte sich nicht verändert, und über seinen hohen Wangenknochen funkelten stechend grüne Augen aus einem sonnengebräunten Gesicht. Ich senkte den Blick und wandte mich ab. Kreeg Eszu und sein Kamerad nahmen an einem nur wenige Meter entfernten Tisch Platz. Der Mann, der geschworen hatte, mich zu töten, war so nah, dass ich ihn hätte berühren können.

			»Wir haben noch nichts geplant«, stammelte ich, weil Pip weiterhin auf eine Antwort wartete. Dann beugte ich mich unauffällig zu Elle hinüber. »Er ist da. Kreeg«, raunte ich.

			Sie sah mich entsetzt an.

			»Rühr dich nicht. Wir warten ein paar Minuten, und dann verlassen wir ganz ruhig das Café.«

			Sie umklammerte fest meine Hand.

			Allein Kreegs Anblick war schon erschreckend genug. Ihn zudem in der schwarzen SS-Uniform zu sehen, löste Übelkeit in mir aus. Als Kinder hatten wir zusammen Iglus gebaut. Wir waren auf mit Frost überzogene Bäume geklettert und hatten einander Geschichten erzählt, damit die langen dunklen sibirischen Abende schneller vergingen. Und nun war er ein Nazischerge. Ich senkte den Blick. Obwohl ich am liebsten aufgesprungen und losgerannt wäre, wusste ich, dass es zwecklos war. Ich hätte keine Minute überlebt.

			»Es war wirklich nett, euch zu sehen, aber Bo und ich müssen jetzt los. Unsere Hausarbeiten sind noch nicht fertig, richtig, Bo?«, verkündete Elle. Ich nickte. »Bis später, Karine. Tschüss, Pip.«

			»Oh. Dann also tschüss«, erwiderte er, während Karine ein mitleidiges Gesicht machte. Offenbar dachte sie, die Anwesenheit der SS-Männer hätte uns nervös gemacht.

			Immer noch meine Hand umklammernd stand Elle in aller Ruhe auf und steuerte zielstrebig auf die Tür zu. Obwohl ich keinen Blickkontakt mit Kreeg mehr hatte, spürte ich seine Augen auf mir. Bei jedem Schritt rechnete ich mit einer Kugel in den Rücken. Aber es fiel kein Schuss. An der Tür angekommen, konnte ich der Versuchung nicht widerstehen, mich noch einmal nach ihm umzudrehen. Zu meinem Erstaunen hatte er sich abgewandt und nippte an dem gerade servierten Kaffee.

			So schnell, wie es möglich war, ohne durch übertriebene Eile Verdacht zu erregen, kehrten wir in meine Unterkunft zurück.

			»Bist du sicher, dass er es war, Bo?«, keuchte Elle.

			»Nahezu sicher. Es ist so lange her … aber seine Augen sind noch dieselben. O mein Gott! O mein Gott!« Meine Verzweiflung wuchs mit jeder Sekunde.

			»Bitte bewahr die Ruhe, mein Liebling. Glaubst du, er ist dir hierhergefolgt?«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Wahrscheinlich. Eine andere Erklärung kann es nicht geben. Allerdings hat er uns im Café den Rücken zugekehrt, als wir gingen. Er hat uns also nicht beobachtet.«

			Elle nickte erleichtert. »Gut. Vielleicht hat er dich ja nicht erkannt. Aber eins verstehe ich nicht, Bo. Ihr seid doch beide Russen. Wie kann er da Mitglied der SS sein?«

			»Sein Vater war Deutscher, schon vergessen? Ich habe dir doch alles über Kronos Eszu erzählt.«

			»Ja, hast du«, erwiderte sie, als es ihr wieder einfiel.

			Inzwischen hatten wir die schäbige Häuserzeile aus gelbem Kalkstein erreicht, wo sich meine Pension befand, und eilten die Treppe in den dritten Stock hinauf. Ich schloss die Zimmertür ab und vergewisserte mich, dass die dünnen Vorhänge richtig zugezogen waren. Zum Glück nimmt es Frau Schneider, die Zimmerwirtin, mit den Vorschriften nicht so genau, und es kümmert sie kaum, wenn ein weibliches Wesen das Haus betritt. »Solange mir keine Klagen kommen und sie um neun verschwunden sind«, pflegt sie zu sagen.

			Ich setzte mich auf das knarzende Bett und schlug die Hände vors Gesicht. »Wenn wir nach Gründen suchen, warum wir Leipzig verlassen sollten, hat man uns gerade einen sehr triftigen geliefert. Wir müssen alles vorbereiten, um so schnell wie möglich zu fliehen.« Mein Atem ging keuchend und stoßweise, und mir war gleichzeitig heiß und kalt. »Ich … mir ist auf einmal so komisch …« Die Welt um mich herum verschwamm, und mein Gesichtsfeld wurde enger.

			Elle nahm neben mir auf dem Bett Platz. »Alles ist gut, mein Liebling. Alles ist gut.« Tröstend legte sie den Arm um mich. »Beruhige dich. Dir kann nichts passieren. Ich bin hier bei dir. Du stehst unter Schock, doch das geht vorbei.«

			»Wir müssen fort, Elle. Er wird mir etwas antun. Uns etwas antun …«

			»Du hast recht. Aber hörst du mir jetzt bitte für einen Moment zu?« Ich nahm mich zusammen und nickte. »Danke. Also: Nach dem, was du mir erzählt hast, hat Kreeg Eszu im Leben eine Mission, nämlich dein Leben zu beenden. Richtig?«

			»Du kennst die Antwort auf diese Frage.«

			»Gut. Und wenn er dich im Café erkannt hätte, hätte er sich doch sicher die Gelegenheit nicht entgehen lassen, etwas zu unternehmen. Ohne Rücksicht auf die Konsequenzen. Stimmst du mir zu?«

			»Vermutlich ja«, pflichtete ich ihr nach einem Moment bei.

			»Deshalb ist zu vermuten, dass er gar nicht wusste, wer du bist. Und deshalb können wir davon ausgehen, dass dir keine unmittelbare Gefahr droht. Kannst du mir folgen?«, fragte sie. Ich schwieg. »Genauso, wie uns wegen der politischen Situation in Leipzig keine unmittelbare Gefahr droht. Bis jetzt tritt uns niemand die Tür ein, um uns abzuholen und wegzusperren. Noch nicht. Was jedoch nicht bedeutet, dass die Dinge sich nicht sehr rasch ändern können. Aber jetzt, in diesem Augenblick, sind wir in Sicherheit, und wir sind zusammen. Also bleib bitte ruhig, und wenn es nur mir zuliebe ist.«

			Ich atmete tief durch und blickte Elle in die Augen. »Verzeih mir.«

			»Bitte, du brauchst dich nicht zu entschuldigen. Du sollst nur wissen, dass du nicht in Gefahr bist und dass ich bei dir bin.« Als sie mir sanft durchs Haar strich, hatte das wie immer eine entspannende Wirkung.

			Nach einer Weile stand ich vom Bett auf. »Und jetzt ist es Zeit, die Ärmel hochzukrempeln. Ich denke mir einen Fluchtplan aus.« Ich wuchtete meinen Koffer vom Schrank in der Ecke. »Morgen gehst du zur Bank und hebst so viel Geld ab wie möglich. Und dann verlassen wir einfach mit dem letzten Zug die Stadt.«

			»Und wohin sollen wir fliehen, Bo? Etwa nach Frankreich? Wo die Gendarmerie auf dich wartet und wahrscheinlich immer noch verhaften will? Wir dürfen keinen Kontakt zu Evelyn oder den Landowskis aufnehmen. Denn es würde sich rasch in Boulogne-Billancourt herumsprechen, dass du nach deinem mysteriösen Verschwinden zurückgekommen bist. Und dann nimmt die Polizei dich fest.«

			»Du hast recht. Frankreich ist zu riskant. Also fahren wir in die Schweiz. Es ist sowieso an der Zeit, denn ich muss herausfinden, was aus meinem Vater geworden ist.«

			Elle seufzte. »Wie viele Jahre redest du jetzt schon davon, dass du in die Schweiz willst, Bo? Glaubst du allen Ernstes, dass er noch lebt?«

			So weit hatte ich gar nicht gedacht. »Nein, natürlich nicht. Aber was schlägst du sonst vor? Sollen wir hier in Deutschland bleiben? Soll ich mich eben damit abfinden, dass Kreeg mich irgendwann ermorden wird? Oder dass Hitler dasselbe mit dir macht?« Als ich zornig gegen meinen Koffer trat, bekam ich schon im nächsten Moment ein schlechtes Gewissen. Elle wollte mir doch nur helfen. Aber meine panische Angst hatte mich fest im Griff.

			»Hör mir zu«, flehte sie mich an. »Gegen Hitler sind wir machtlos. Doch in Sachen Kreeg könnten wir vielleicht etwas unternehmen.«

			Ich stemmte die Hände in die Hüften. »Und was bitte wäre das, Elle?«

			»Ich habe in den letzten Jahren oft darüber nachgedacht. Warum gibst du ihm den Diamanten nicht einfach zurück?«, meinte sie.

			Ich konnte ein Auflachen nicht unterdrücken. »Oh, Elle. Das habe ich schon in Sibirien versucht. Nur, dass er mir gar nicht zugehört, sondern mich stattdessen angegriffen hat.«

			Elle nickte. »Ich weiß. Aber seitdem hat sich eine Menge verändert. Ihr wart Kinder. Und außerdem kann man Kreegs Fehleinschätzung, wenn es sich so abgespielt hat, wie du es schilderst, nachvollziehen.« Sie hielt inne und überlegte sich offensichtlich ihre nächsten Worte sehr sorgfältig. »Immerhin hast du über die Leiche seiner Mutter gebeugt dagestanden.«

			Die Erinnerung ließ mich erschaudern. So viele Jahre hatte ich versucht, das Bild aus meinem Gedächtnis zu löschen. »Musste das jetzt sein?«

			»Ja, mein Liebling, damit du dir immer vor Augen hältst, dass du kein Mörder bist. Ich mache mir Sorgen, dass du das manchmal vergisst. Du bist unschuldig und hast von deinem Schöpfer nichts zu befürchten.«

			»Von meinem Schöpfer vielleicht nicht. Mit meinem Bruder … Kreeg … ist es leider eine andere Geschichte.«

			»Kreeg glaubt, dass du seine Mutter getötet hast, um den Diamanten an dich zu bringen. Wir beide wissen, dass das schlicht und ergreifend nicht stimmt. Er muss die Wahrheit endlich anerkennen.«

			»Und wie soll ich ihn davon überzeugen, Elle? Soll ich einfach auf der Straße auf ihn zuspazieren, ihm auf die Schulter tippen und ihm dann um den Hals fallen? Soll ich ihm mit den Worten ›Schwamm drüber, Bruderherz‹ den Diamanten in die Hand drücken?«

			»Ich verstehe deine Gefühle, Bo. Aber das ist noch lange kein Grund, mich so anzugehen.« Sie verzog gekränkt das Gesicht.

			»Entschuldige. Allerdings scheinst du zu vergessen, warum es uns überhaupt hierher verschlagen hat. Kreeg hat geschworen, mich zu jagen und seine Mutter zu rächen, und wenn es ihn selbst das Leben kostet. Ich kenne ihn, Elle. Vielleicht besser als jeder andere Mensch auf der Welt. Er wird sich nicht davon abbringen lassen.«

			»Ich weiß. Aber wir müssen uns einige Dinge vergegenwärtigen: Erstens kennt er dein Pseudonym nicht. Hier bist du Bo d’Aplièse. Zweitens bist du älter geworden. Ja, du hast Kreeg auf Anhieb erkannt, aber für ihn muss es nicht zwangsläufig genauso leicht sein. Drittens: Welches Instrument spielst du nach Kreegs letztem Wissensstand?«

			»Geige.« Im nächsten Moment ging mir ein Licht auf. »Ah …«

			»Genau. Ganz bestimmt wird er sich nicht nach einem Studenten namens Bo d’Aplièse erkundigen, der Cellist ist. Falls er schon Nachforschungen angestellt haben sollte, gibt er vielleicht bald auf.«

			»Ja, das klingt logisch«, räumte ich ein.

			»Nun, dann haben dir die Sterne vielleicht sogar eine neue Möglichkeit eröffnet. Denn jetzt kann Kreeg dich nicht mehr aus dem Hinterhalt überfallen, was du immer befürchtet hast. Wir sollten uns überlegen, wie wir ihm den Diamanten zurückgeben. Etwa zusammen mit einem Brief, der die Umstände erklärt, unter denen seine Mutter zu Tode gekommen ist. Dann könnte er die Verfolgung aufgeben.«

			Traurig schüttelte ich den Kopf. »Es wird nie genug sein, Elle. Auch mit der Wahrheit wird er sich nicht zufriedengeben. Er will meinen Kopf.«

			Sie berührte meine Wange. »Wäre es nicht zumindest einen Versuch wert? Dann könnten du und ich wirklich in Frieden leben.«

			»Ich habe Angst, Elle. Ich habe Angst vor ihm.«

			»Ich weiß. Aber deine Elle ist bei dir.« Sie stand auf und ging laut überlegend im Zimmer auf und ab. »Am besten bleibst du fürs Erste zu Hause, während ich rauskriege, wo Kreeg wohnt und wie sein Tagesablauf aussieht. Klingt das wie ein vernünftiger Plan?«

			Ich seufzte. »Ja«, stimmte ich zu.

			»Gut! Dann legen wir also los.«

			»Elle …«

			»Ja, mein Liebling?«

			»Ich flehe dich an, sei vorsichtig! Schließlich vermuten wir nur, dass Kreeg mich nicht erkannt hat. Er ist äußerst gerissen und sehr gefährlich. Falls dir etwas zustößt, würde ich mich ihm freiwillig ausliefern.«

			»Ich verstehe. Deshalb müssen wir die Sache jetzt zu einem Ende bringen. So oder so.« Elle küsste mich. »Ich komme wieder und berichte dir alles, sobald ich kann.«

			Mit diesen Worten öffnete sie meine Zimmertür und ging.

			Nun sitze ich hier, starr vor Angst um Elle und vor Sorge, Kreeg könnte mich im Café trotz alldem erkannt haben. Immer wieder lüpfe ich den Vorhang ein Stück und spähe hinunter auf die Straße. Beinahe erwarte ich, dort einen Mann in SS-Uniform zu sehen, der zu mir hinaufstarrt. Wahrscheinlich steht mir eine lange Nacht bevor.

		


		
			XXIII

			Um zehn am nächsten Morgen kehrte Elle zurück. Sie war bleich und wirkte erschüttert. Da sie kaum einen Ton herausbrachte, setzte ich sie auf einen Stuhl und holte ihr aus der kleinen Küche im Erdgeschoss eine Tasse Tee mit Zucker. Sie trank, und ich hielt sie so lange in den Armen, bis sie wieder etwas Farbe im Gesicht hatte.

			»Es war entsetzlich, Bo. Einfach nur entsetzlich.«

			Erst nach einer Weile war Elle in der Lage, die schreckliche Szene zu schildern, deren Zeugin sie gerade vor dem Gewandhaus geworden war. Den Platz vor Leipzigs wichtigster Konzerthalle zierte ein Denkmal, das den großen Felix Mendelssohn Bartholdy darstellte, den jüdischen Gründer des ersten Konservatoriums in dieser Stadt. Und nun, an diesem Morgen, hatten die Nazis dieses Denkmal abgerissen und seine Fundamente zerstört.

			»Sie haben gebrüllt und gejohlt, Bo. Wie tollwütige Tiere waren sie, so blind vor Wut und Hass. Mir blieb nichts anderes übrig, als so schnell wie möglich weiterzugehen.« Bei der Erinnerung daran schloss Elle die Augen.

			»Goerdeler wird außer sich sein«, erwiderte ich. »Wie kann man einen Mann wie Mendelssohn hassen, der der Welt so viel geschenkt hat?«

			»Ich würde jede Wette eingehen, dass Goerdelers elender Stellvertreter dahintersteckt. Haake hat das veranlasst. Dass er versucht, die Menschen einzuschüchtern, während sein Vorgesetzter in München ist, würde zu ihm passen. Nun wird man Goerdeler sicher aus dem Amt jagen. Leipzig ist verloren.«

			»Es tut mir so leid, Elle.«

			Sie zog ein Taschentuch heraus und tupfte sich die Augen ab. »Das ist noch nicht alles. Ich habe Kreeg unter den Anwesenden entdeckt und beobachtet, wie er den Uniformierten Befehle zubrüllte. Offenbar ist er für das Abrisskommando zuständig.« Bei der Vorstellung bekam ich eine Gänsehaut. »Allerdings wird es so für mich leichter, ihn zu verfolgen. Ich muss nur den Dienstplan seiner Einheit in Erfahrung bringen, dann weiß ich immer, wo er gerade ist.«

			»Tja, offenbar hat dieser Tag auch eine gute Seite.«

			Elle sah zu Boden. »Das sehe ich anders, Bo.«

			Ich hätte mich ohrfeigen können. »Entschuldige die dumme Bemerkung. Ich würde nie zulassen, dass sie dir etwas antun, mein Liebling. Das schwöre ich dir.« Sie lächelte mich traurig an. »Hast du denn heute keine Seminare?«

			»Nein. Rektor Davisson hat das Konservatorium geschlossen. Er fand es zu gefährlich für die Studenten. Ich bin mit Karine in der Wasserstraße verabredet.« Sie stand auf.

			»Das halte ich für ziemlich unklug, Elle. Karine entspricht genau dem Bild, das sich die Nazis von einer Jüdin machen. Da heute offenbar der antisemitische Mob durch die Straßen tobt, würdest du dich in Gefahr begeben.«

			»Bo, wir dürfen nicht vergessen, dass wir die Pflicht haben, unseren Freunden beizustehen. Wir wissen beide, dass Pip den Ernst der Lage nicht begreift. Er denkt nur an seine Abschlusskomposition.«

			Ich nickte. »Und ich sollte heute eigentlich Cello im Orchester spielen.« Ich schob den Gedanken beiseite. »Jedenfalls kann ich nicht zulassen, dass du jetzt allein vor die Tür gehst. Ich komme mit.«

			Elle überlegte. »Ich gebe zu, dass ich mich dann sicherer fühlen würde. Kreeg und seine Meute treiben bestimmt noch immer ihr Unwesen.« Verständlicherweise stockte Elle die Stimme. Ich erhob mich und nahm sie in die Arme. »Zieh deinen langen Mantel an«, sagte sie nach einer Weile. »Und setz den Hut auf. Wir wollen kein Risiko eingehen.«

			Im Café in der Wasserstraße setzten wir uns in eine Nische fernab von der Tür, um auf Pip und Karine zu warten. Als sie eintrafen, war Karine sichtlich verstört, sie hatte geweint. Doch trotzdem ließ sich Elles beste Freundin nicht beirren, als sie das Wort an uns richtete.

			»Nach diesem Vorfall haben wir niemanden mehr, der sich schützend vor uns stellt. Wir alle wissen, dass Haake ein Antisemit ist. Man braucht sich bloß anzuschauen, wie der versucht hat, diese schrecklichen Vorschriften durchzusetzen, die im restlichen Deutschland gelten. Wie lange wird es wohl dauern, bis jüdische Ärzte nicht mehr in Leipzig praktizieren und arische Patienten sie nicht mehr aufsuchen dürfen?«, fügte sie hinzu.

			Pip bat mit einer Handbewegung um Ruhe. »Wir sollten nicht in Panik geraten, sondern abwarten, bis Goerdeler zurück ist. Laut Zeitungsberichten dauert es nur noch wenige Tage. Nach seinem Münchenbesuch ist er im Auftrag des Handelsministeriums nach Finnland gereist. Wenn er von diesen Ereignissen erfährt, kommt er sicher sofort nach Leipzig.«

			»Aber die Stimmung in der Stadt ist so aufgeheizt!«, rief Elle aus. »Es ist allgemein bekannt, dass am Konservatorium viele Juden studieren. Was, wenn die beschließen, noch einen Schritt weiterzugehen und die Hochschule gleich ganz dichtzumachen? Wir wissen ja, was diese Leute von jüdischen Einrichtungen halten.«

			»Das Konservatorium ist ein Tempel der Musik, wo religiöse und politische Macht keinen Platz haben. Bitte, wir müssen einfach die Ruhe bewahren«, beharrte Pip.

			»Du hast leicht reden«, entgegnete Karine spitz. »Du bist kein Jude und kannst als einer von denen durchgehen.« Sie musterte Pips rotblondes gewelltes Haar und seine hellblauen Augen. »Bei mir ist das anders. Kurz nach dem Abriss des Denkmals bin ich auf dem Weg zum Konservatorium an einer Gruppe von Jugendlichen vorbeigekommen. Sie haben mir ›jüdische Hündin‹ nachgebrüllt!« Karine senkte den Blick. »Noch schlimmer ist«, fuhr sie fort, »dass ich nicht einmal mit meinen Eltern sprechen kann. Sie sind in Amerika und bereiten gerade die neue Skulpturenausstellung meines Vaters vor.«

			Endlich schien auch Pip der Zorn gepackt zu haben, und er griff nach Karines Hand. »Mein Liebling, ich werde dich beschützen, und wenn ich dich dazu nach Norwegen bringen muss. Dir wird nichts geschehen.« Er umklammerte weiter ihre Hand und strich ihr mit der anderen eine schimmernde schwarze Haarsträhne aus dem ängstlichen Gesicht.

			»Versprichst du mir das?«, fragte Karine in so hilflosem Ton, dass es mir fast das Herz zerriss.

			Zärtlich küsste Pip sie auf die Stirn. »Ich verspreche es.«

			Elle und mir wurde klar, dass Pip den Ernst der Lage endlich begriffen hatte.

			In den nächsten Tagen blieb ich in meiner Unterkunft und gab Elle ein Schreiben für meine Professoren mit, in dem stand, dass ich an Grippe erkrankt sei. Sie besuchte mich jeden Abend, um mich über Kreegs Aktivitäten auf dem Laufenden zu halten. Am dritten Abend hatte sie Neuigkeiten zu berichten.

			»Heute bin ich ein paar SS-Männern in die Innenstadt gefolgt und habe erfahren, dass sie in einem Hotel ganz in der Nähe der NSDAP-Parteizentrale einquartiert sind«, meldete sie mit einem Hauch von Aufregung in der Stimme.

			»Wozu dient dieses Gebäude?«

			»Unter anderem ist die Geheime Staatspolizei dort untergebracht. Auch Kreeg hat da offenbar ein Büro.«

			Ich beugte mich über meinen wackeligen Holzschreibtisch. »Bist du sicher?«

			»Mehr oder weniger. Allerdings …« Sie wandte den Blick ab.

			»Wie ich herausgekriegt habe, arbeiten die nach einem Rotationsprinzip. Kreeg reist im ganzen Land herum, um sämtliche Landesverbände der Partei zu besuchen und auf ihre Linientreue zu überprüfen. Er wird Leipzig bald verlassen.«

			Ungläubig lachte ich auf. »Woher hast du das?«

			»Ich habe mit einem von denen geredet.«

			Ich traute meinen Ohren nicht. »Was?! Was, um alles in der Welt, hast du dir dabei gedacht, Elle? Ich war nur unter der Bedingung mit deinem Plan einverstanden, dass du dich vorsichtig verhältst!«

			Sie nahm mich bei den Händen. »Der beste Schutz besteht doch darin, so zu tun, als wäre ich eine von denen. Also habe ich mich an einen der jungen SS-Männer herangemacht, der rauchend vor dem Säulengang des Konservatoriums stand. Erst habe ich ihm gesagt, wie schneidig er in seiner Uniform aussehe, und dann habe ich ihn ausführlich für die Entfernung des Denkmals gelobt.«

			Ich ließ Elles Hände los und fing an, mir die Schläfen zu reiben. »Oh, Elle. Erzähl weiter.«

			»Als ich den SS-Mann gefragt habe, welche Aufgaben er habe, hat er mir erklärt, er müsse hier Aufsicht führen. Sein direkter Vorgesetzter sei Obersturmführer Eszu, der morgen abreisen würde.«

			Ich konnte nicht mehr an mich halten. »Du spielst mit dem Feuer, Elle. Was, wenn er gemerkt hat, dass du Jüdin bist?«

			Elle verdrehte die Augen. »Ach, herrje, schau mich doch nur an. Blond und blauäugig wie ich bin, sehe ich aus wie eine Vorzeige-Arierin. Außerdem ist es sehr spannend, was ein bisschen Wimpernklimpern alles bewirken kann.«

			Ich seufzte. »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Wahrscheinlich sollte ich froh sein, dass ich mich nur noch ein paar Tage zu verstecken brauche. Dann wird Kreeg nicht mehr in Leipzig sein, und die Gefahr ist gebannt. Andererseits können wir jetzt deinen Plan nicht mehr umsetzen.«

			»Nein. Obwohl der junge SS-Mann mir mitgeteilt hat, dass Obersturmführer Eszu in einem halben Jahr zurückkommt, um sich zu vergewissern, dass hier nicht der Schlendrian eingekehrt ist. So haben wir Zeit, genau zu planen, wie wir ihm den Diamanten zukommen lassen können, damit dir keine Gefahr mehr droht.«

			Ich lief in dem kleinen Zimmer auf und ab. »Ja. Nur, dass das nichts an unserer aktuellen Lage ändert, Elle. Schließlich packen ja nicht alle Nazis ihre Sachen und verschwinden wie Kreeg. Du bist auch weiterhin nicht sicher.«

			Elle antwortete erst nach einer Weile. »Wie Pip vorhergesagt hat, ist Goerdeler wieder da. Er hat versprochen, das Mendelssohn-Denkmal wieder aufstellen zu lassen. Haake ist mit seinem Vorhaben gescheitert, ihn aus dem Amt zu jagen. Alles sieht danach aus, als würden sich die Dinge beruhigen. Solange Goerdeler Bürgermeister ist, droht keine unmittelbare Gefahr.«

			Ich hielt inne und blickte ihr in die Augen. »Schlägst du tatsächlich vor, dass wir bleiben, Elle?«

			Sie nickte langsam. »Ich darf Karine nicht im Stich lassen. Pip hat es mit dem Fortgehen nicht eilig, und sie braucht unsere Hilfe. Vergiss nicht, Bo, dass wir ohne ihren Vater nicht hier wären. Wir müssen bleiben und auf sie aufpassen.«

			Ich konnte Elle nicht widersprechen. Wenn Karine blieb, mussten wir es auch tun. »Du hast recht«, sagte ich.

			»Danke, Bo.« Ich wurde mit einem Kuss auf die Wange belohnt. »Ist dir bewusst, dass bald die Weihnachtsferien anfangen? Pip und Karine wollen sich als Ehepaar in einem kleinen Hotel einmieten und dort eine Woche verbringen. Frau Fischer, meine Zimmerwirtin, besucht ihre Familie in Berlin.« Elle errötete leicht. »Ich dachte … falls du möchtest, könntest du in dieser Woche vielleicht bei mir wohnen.«

			Mein Herz flatterte ein wenig. Obwohl Elle und ich nun schon seit sieben Jahren ein Paar waren, hatten wir noch nie … Sie müssen mir verzeihen, dass es mir ein wenig unangenehm ist, etwas zu diesem Thema zu schreiben. In unseren Anfangsjahren waren wir jung und unschuldig gewesen. Doch inzwischen waren wir zwanzig und achtzehn, weshalb sich gewisse Bedürfnisse meldeten, die wir als Kinder noch nicht verspürt hatten. Schon einige Male hätte nicht viel gefehlt, und wir hätten ihnen nachgegeben, waren dann allerdings stets dabei gestört worden – meistens von einem Mitbewohner. Wir hatten schon überlegt, ob wir uns ein Hotelzimmer nehmen sollten, aber das Gefühl gehabt, damit Monsieur Landowski und die Stifterin des Prix Blumenthal zu hintergehen, denn schließlich waren wir zum Studieren hier.

			»Das Leben ist kurz, Bo«, meinte Elle und steuerte mit einem vielsagenden Zwinkern auf die Tür zu.

			Die Weihnachtsferien begannen, und das Konservatorium leerte sich, als Studenten und Lehrende sich über die Feiertage auf den Heimweg machten. Auch meine Unterkunft war mehr oder weniger verlassen. Also packte ich einen kleinen Koffer und ging zu Elle.

			An jenem Abend liebten wir uns zum ersten Mal. Weil wir beide so unbeschreiblich schüchtern waren, wurde ein unbeholfenes Gefummel daraus, das rasch vorbei war. Als ich Elle anschließend in den Armen hielt, blickten wir einander in die Augen, ein ungeschickter Versuch, die romantische Stimmung herbeizuführen, die wir nur aus Büchern kannten. In Wahrheit war der … Akt … ein wenig enttäuschend gewesen, und der Blickkontakt sorgte dafür, dass wir beide laut zu lachen begannen. Aus dem Gelächter wurden Küsse, aus denen sich noch mehr entwickelte und … wie ich zu meiner Freude berichten kann, war der zweite Anlauf um einiges erfolgreicher. Elles und auch mein eigenes Schamgefühl hindern mich daran, weiter ins Detail zu gehen, doch es war wirklich ein bemerkenswertes Erlebnis.

			Die restliche Woche verbrachten wir damit, gemeinsam die Kunst der körperlichen Nähe zu erlernen, und versanken selig in der Fleischeslust – wie wir nach dem missglückten Anfang rasch entdeckten, die natürlichste Art des Zusammenseins, wenn man sich liebt. Unsere Körper sind dazu gemacht, uns Lust zu schenken. Weshalb sollten wir es ihnen also verweigern?

			***

			Das neue Semester begann. Ich wandte mich wieder meinem Studium zu, und das Leben ging etwa genauso weiter wie vor der Ankunft (und Abreise) von Kreeg Eszu. Pip arbeitete wie ein Besessener an seiner Komposition, getrieben von der verzweifelten Hoffnung, dass das Stück zur Aufführung kommen würde, bevor Karine gezwungen war, Leipzig zu verlassen. Hin und wieder veranstaltete er Proben, um Änderungen im Notentext einzuüben. Dann saß ich, erfüllt von aufrichtiger Bewunderung für sein Werk, hinter meinem Cello. Pip Halvorsen mag in vielerlei Hinsicht seine Schwächen haben, aber er ist ein begnadeter Komponist.

			»Klingt das einigermaßen, Bo? Ich vertraue auf dein Urteil.«

			»Ich bin sicher, dass es ein Riesenerfolg wird«, antwortete ich, und das war ernst gemeint.

			»Wirklich nett, dass du das sagst.« Er klappte den Klavierdeckel zu und beugte sich zu mir hinüber. »Weißt du, dass am Konservatorium das Gerücht umgeht, dass du Bo heißt, weil man dich nie ohne Cellobogen sieht. Das stimmt doch nicht, oder?«

			Ich lachte lässig auf, damit er mir die Angst nicht anmerkte, die in mir aufwallte. »Ich fürchte, das ist Blödsinn. Obwohl ich natürlich nur deshalb überhaupt zum Bo-gen gegriffen habe. Nomen ist Omen.« Ich beglückwünschte mich zu meiner eleganten Lüge.

			»Alles klar. Wer Bo heißt …«

			»… muss einen Bo-gen haben«, entgegnete ich.

			Pip ließ den Blick durch den holzvertäfelten Probenraum schweifen. »Wusstest du, dass Haake nach Goerdelers Rücktritt unser neuer Bürgermeister werden will? Heute hat er es angekündigt.«

			Ich stand auf, packte mein Cello ein und klappte den Instrumentenkoffer zu. »Leider hat Goerdeler es nicht geschafft, dass das Mendelssohn-Denkmal wiederaufgebaut wird. Und Haake hat durch den Abriss seine Haltung zum Judentum unmissverständlich klargemacht.«

			Pip seufzte tief. Offensichtlich hatte er sich Beschwichtigungen von mir erhofft. »Ich weiß. Ich versuche mir nur ständig einzureden, dass das alles nicht wirklich passiert. Ich bin im dritten Studienjahr und werde deshalb aller Wahrscheinlichkeit nach mein Studium noch hier in Leipzig abschließen können. Aber Karine, Elle und du … ihr müsst vielleicht noch vor dem Abschlussjahr fort.«

			»Ein kleiner Preis, wenn es um Leib und Leben geht, Pip.«

			Kurz hielt er inne und nickte dann. »Ja, ganz richtig.«

		


		
			XXIV

			Bald waren die Alarmzeichen nicht mehr zu übersehen. Das Mendelssohn-Denkmal wurde nie wiederaufgebaut.

			Ich muss mich für meine Handschrift entschuldigen, die, wie meiner werten Leserschaft sicher nicht entgangen ist, seit dem letzten Eintrag beträchtlich gelitten hat. Leider habe ich mir eine Verletzung am rechten Arm zugezogen, sodass es schmerzhaft ist, diesen auf den Schreibtisch zu heben. Bei jeder neuen Zeile schießt mir ein Stechen durch den Ellbogen bis hinauf in die Schulter und steigert sich im Genick zum Crescendo. Offenbar soll ich daran erinnert werden, dass der menschliche Körper aus einem kompliziert angelegten Nervengeflecht besteht. Derzeit trage ich eine improvisierte Schlinge, die Elle aus ihrem Schal gebastelt hat. Sie muss mir mehrmals am Tag helfen, sie an- und wieder abzulegen. Und zu allem Überfluss hat mein Gesicht dieselbe Farbe wie der Glühwein, den wir an kalten Winterabenden getrunken haben, um uns zu wärmen.

			Ich sollte hinzufügen, dass ich mich derzeit in der Kabine einer klapprigen alten Fähre befinde, die mich und Elle in ein uns beiden unbekanntes Land bringt. Trotz der Ereignisse bin ich voll Vorfreude auf dieses neue grüne Stück Erde. An Bord der Fähre befinden sich auch Pip und Karine, denen Elle und ich vermutlich unser Leben verdanken. Pip hat sich selbstlos bereit erklärt, nicht nur Karine, sondern auch mich und Elle ins Haus seiner Familie in Norwegen mitzunehmen. Die zweitägige Reise ist für mich eine willkommene Gelegenheit, Tagebuch zu schreiben. Und so will ich die Ereignisse schildern, die zu unserer Abreise aus Leipzig geführt haben.

			In den letzten Monaten waren wir stets auf der Hut, insbesondere Elle, die damit rechnete, dass Kreeg jeden Moment wieder in der Stadt auftauchen würde. Doch obwohl er sich nicht mehr blicken ließ, hielten Elle und ich im Mai den Zeitpunkt für gekommen, uns von Leipzig zu verabschieden. Wir hatten uns darauf geeinigt, bis zum Ende des Semesters zu warten, um unsere Prüfungen ablegen zu können, und danach unsere Zelte abzubrechen. Da Goerdeler nun fort war, konnten die Nazis nach Gutdünken Vorschriften gegen die jüdische Bevölkerung erlassen, weshalb es einfach zu gefährlich wurde zu bleiben. Elle war es schließlich gelungen, Karine zu überreden, Deutschland – Pip hin oder her – zu verlassen. Doch dieser hatte inzwischen verstanden, was auf dem Spiel stand, und bat Karine, ihn nach Norwegen zu begleiten, sobald das Semester vorbei war.

			Elle und ich überlegten, ob wir in die Vereinigten Staaten gehen sollten. Unser Geld reichte gerade für die Schiffspassage. Ich hatte mir gedacht, dass ich ja die Familie Blumenthal aufsuchen konnte, um mich für die Rettung meines Lebens zu bedanken. Anschließend wollte ich mir Arbeit suchen.

			Nachdem alles entschieden war, empfand ich es nur als passend, dass die Aufführung von Pips Abschlusskomposition mein Abschiedskonzert von Leipzig sein würde. Es war ein heller Frühsommerabend, und vor dem Gewandhaus hatten sich Hunderte von Studenten versammelt, um die Aufführung der Abschlusskompositionen zu hören. Trotz der Abwesenheit von Herrn Mendelssohn wirkte der Platz vor dem Konservatorium idyllisch. Die Studenten – viele von ihnen für ihren Auftritt festlich gekleidet – schlenderten umher, nippten an ihren Weingläsern, diskutierten über Musik und plauderten gut gelaunt. Scheinwerfer verbreiteten ein gelbliches Licht, und wenn jemand in diesem Moment mit einem Fallschirm vom Himmel herabgeschwebt wäre, ohne etwas von den schrecklichen Zuständen in dieser Stadt zu ahnen, er hätte vermutlich geglaubt, am friedlichsten Fleckchen der Welt gelandet zu sein.

			Ich glaube, so möchte ich das Konservatorium bis ans Ende meiner Tage im Gedächtnis behalten. Als strahlenden Leuchtturm der Kreativität, in dessen Licht ich als Musiker und als Mensch gewachsen bin.

			»Du siehst hinreißend aus, Bo. Der Frack steht dir«, sagte Elle und hakte mich unter.

			»Danke, mein Liebling. Doch ein Frack steht jedem Mann. Wir haben es da leicht, während du und deine Geschlechtsgenossinnen nach eurem modischen Geschmack beurteilt werdet. Eigentlich ist das ja albern, aber …«

			»Kommt jetzt endlich das Kompliment, oder muss ich mir Sorgen machen?«, schäkerte Elle.

			»Entschuldige. Du weißt doch, dass du immer anbetungswürdig aussiehst. Insbesondere heute Abend.« Das war nicht übertrieben. Elle trug ein schulterfreies dunkelblaues Abendkleid, das sich eng an ihren Oberkörper schmiegte und sich unterhalb der Hüften zu Rüschen aufbauschte.

			»Danke, Bo. Was die Damenmode anbelangt, muss ich dir recht geben. Wahrscheinlich wird sich die arme Karine den ganzen Abend gehässige Kommentare gefallen lassen müssen.«

			Natürlich hatte sich unsere Freundin gegen ein Kleid und stattdessen für einen schwarzen Anzug entschieden, der von einer überdimensionalen weißen Fliege abgerundet wurde.

			»Ich finde, sie sieht großartig aus«, meinte ich.

			»Ich auch. Sie ist so … in sich selbst ruhend. Etwas, das du und ich vermutlich niemals hinkriegen werden.«

			Ich schmunzelte. »Da kann ich nicht widersprechen. Pass auf, am besten besetzt du jetzt unsere Plätze. Es gibt heute keine nummerierten Eintrittskarten, und du willst sicher nicht leer ausgehen.«

			Sie hauchte mir einen Kuss auf die Wange. »Viel Glück. Gib dein Bestes, um Pips Karriere nicht zu ruinieren.« Mit diesen Worten schlenderte Elle zu Karine hinüber, und die beiden gingen ins Gewandhaus.

			Pip war sichtlich nervös, und das mit gutem Grund. Über sein Stück wurde bereits viel geredet, und das Konzert war besser besucht als gewöhnlich. Während das Publikum seine Plätze einnahm, lief er aufgeregt im Foyer hin und her.

			»Keine Angst, mein Freund«, beruhigte ich ihn. »Wir werden uns heute Abend Mühe geben, deinem wunderbaren Stück gerecht zu werden.«

			»Danke, Bo. Mit deinem Cello wirst du viel dazu beitragen.«

			Ich drückte ihm leicht die Schulter. »Ich muss an meinen Platz. Viel Glück, Pip.«

			Nachdem ich meinen Platz auf der Bühne eingenommen hatte, beobachtete ich, wie Rektor Walther Davisson Pip und die anderen fünf Komponisten hineinführte, deren Werke heute zur Aufführung kommen sollten. Blass vor Anspannung setzten sie sich im Großen Saal in die erste Reihe. Dann betrat Rektor Davisson die Bühne und wurde von freundlichem Applaus empfangen. Wie früher Goerdeler war er in diesen unruhigen Zeiten für uns ein Fels in der Brandung geworden. Wir Studenten am Konservatorium wussten, dass er unser Beschützer und Fürsprecher war.

			»Danke. Ich danke Ihnen.« Als er die Hand hob, verstummte der Beifall. »Willkommen im Gewandhaus zu unserem jährlichen Abschlusskonzert. Sicher sind Sie alle schon gespannt auf die Früchte des Fleißes und der Hingabe Ihrer Kommilitonen, weshalb ich mich kurzfassen werde. Ich möchte allen, die heute Abend hier zusammengekommen sind, für ihre Standhaftigkeit und ihr Durchhaltevermögen in diesem unglaublichen Jahr danken. Die meisten von Ihnen kennen vermutlich schon meinen Ratschlag, die imaginären Scheuklappen aufzusetzen und sich von den Vorgängen rings umher nicht ablenken zu lassen. Heute Abend feiern wir nicht nur die sechs jungen Komponisten, deren Arbeiten Sie jetzt hören werden, sondern auch die Leistungen von Ihnen allen in diesem Jahr. Ich bin unbeschreiblich stolz darauf, Ihr Rektor zu sein, und bitte um Applaus für die Anwesenden.« Das Publikum tat ihm den Gefallen, und bald erfüllten Klatschen und Jubelrufe den Raum. »In den folgenden Jahren werden die Menschen sich auf der Suche nach Trost, Glück und kleinen Fluchten an Sie wenden. Und Sie verfügen über alle nötigen Fähigkeiten, um ihnen diesen Wunsch zu erfüllen. Also tun Sie es auch.« Stille entstand, als das Publikum über seine Worte nachdachte. »Und nun möchte ich Ihnen die erste Komponistin des Abends vorstellen: Petra Weber. Fräulein Webers Stück trägt den Titel ›Der Hoffnung Himmelfahrt‹ …«

			Während Davisson weitersprach, schaute ich hinüber zu Pip, dessen Blick unruhig durch den Zuschauerraum huschte. Leider war er der Letzte im Programm und würde etwa eineinhalb Stunden warten müssen, bis sein Beitrag an der Reihe war – eine schreckliche Aussicht.

			Nach fünf erfolgreich aufgeführten Werken durfte er endlich auf die Bühne. Ich bemerkte, dass seine Beine beim Auftritt ein wenig zitterten. Er verbeugte sich knapp und nahm am Klavier Platz. Der Dirigent hob den Taktstock. Wir setzten ein.

			Pip hätte sich das Lampenfieber sparen können. Sobald die Lichter gedämpft wurden, versetzte seine Musik das Publikum ins Reich der Verzückung. Die fein ziselierten Harmonien und anschwellenden Crescendi von Pips Komposition verfehlten ihre Wirkung nicht. Das Stück bebte von pulsierender Lebenskraft und spiegelte die Liebe zur Musik wider, die das gesamte Konservatorium beseelte. Es war ein erhebendes Gefühl, dazuzugehören. Als der letzte Takt – zart perlende Harfentöne – verklang, herrschte kurz Schweigen. Gefolgt von donnerndem Applaus. Das Publikum spendete stehend Beifall. Diesmal fiel Pips Verbeugung um einiges schwungvoller aus.

			Anschließend wurde im Foyer des Gewandhauses ausgelassen gefeiert. Ich war ein wenig gerührt, als ich sah, wie Mitstudenten und Professoren Pip anerkennend auf die Schulter klopften. Sogar ein Reporter von einer Zeitung war gekommen und bat ihn um ein Interview. Nun hatte sich die harte Arbeit der vergangenen Monate ausgezahlt, und Pip hatte sich das Lob redlich verdient. Ich stellte fest, dass Karine sich durch die Menschenmenge einen Weg zu ihm bahnte und ihm um den Hals fiel. »Mein Grieg!«, rief sie aus. »Chéri, das war der Beginn einer glanzvollen Karriere.« Ich konnte ihr da nicht widersprechen.

			Das Konservatorium ließ Unmengen an Sekt auffahren, und offenbar hatte man in diesem Jahr keine Kosten gescheut. Die Getränke flossen in Strömen, sodass die meisten Gäste bald ziemlich beschwipst waren. Man konnte es niemandem verübeln, denn alle hatten Grund zu feiern. Auch mir wurde Glas um Glas angeboten, doch ich lehnte jedes Mal ab.

			Im Lauf vieler Jahre habe ich mich allmählich ein kleines Stück geöffnet. Ich erzähle anderen sogar meine Geschichte, etwas, woran ich früher noch nicht mal im Traum gedacht hätte. Doch Alkohol lockert die Zunge und betäubt die Sinne, weshalb ich es für ratsam halte, den Stoff zu meiden, der für viele der süßeste Nektar der Welt ist. Schon ziemlich früh am Abend wurde mir klar, dass ich mich mit dieser Haltung in der Minderheit befand, und so beschloss ich, froh, aber nüchtern, den Heimweg anzutreten.

			Ich ging, um mich bei Elle abzumelden. »Ich glaube, Karine und ich bleiben noch ein bisschen«, erwiderte sie.

			»Wie du möchtest, mein Liebling. Treffen wir uns morgen früh zum Kaffeetrinken?«

			»Prima Idee«, sagte sie und küsste mich auf die Wange.

			Ich wandte mich an ihre Zimmergenossin. »Gute Nacht, Karine. Bitte richte Pip noch einmal aus, welche Freude es für mich war, heute Abend sein Stück zu spielen.«

			»Das werde ich, Bo. Danke! Und gute Nacht.«

			Als ich das Gewandhaus verließ, war es kurz vor Mitternacht, weshalb keine Straßenbahnen mehr fuhren. Also machte ich mich zu Fuß auf den zwanzigminütigen Heimweg. Tagsüber war es ein angenehmer Spaziergang, doch inzwischen war es Nacht und deshalb ziemlich kühl geworden. Ich schlug den Jackenkragen hoch. Die Straße, die vom Gewandhaus zur Johannisgasse führte, war lang und um diese späte Stunde menschenleer. Sie wurde von gewaltigen Fichten gesäumt. Etwa alle fünfzehn Meter verbreitete eine Gaslaterne ihr dämmriges Licht. Zu beiden Seiten der Straße erstreckten sich gewaltige Wiesen, wo die Einwohner Leipzigs Sport trieben oder ihre Hunde ausführten. Nachts herrschte hier eine unheimliche Atmosphäre, und ich fühlte mich, als balancierte ich auf einer Schwebebrücke über einen tiefen Abgrund.

			Ich war seit zehn Minuten unterwegs, als ich hinter mir einen Zweig knacken hörte. Ich drehte mich um und rechnete eigentlich mit einem Fuchs oder einem Reh, die auf dem Weg von einer Wiese zur anderen die Straße überqueren wollten. Doch zu meinem Erstaunen war nichts zu sehen. Ich spähte in die Dunkelheit, um festzustellen, ob sich dort etwas bewegte. Da ich nichts erkennen konnte, ging ich weiter. Ich war erst wenige Meter weit gekommen, als ich sicher war, Schritte zu hören, die von der anderen Seite der Baumreihe kamen. Wieder wirbelte ich herum.

			»Hallo?«, rief ich. »Ist da jemand?« Erneut erntete ich nur Schweigen.

			Inzwischen war mir mulmig zumute, und ich ging schneller. Und wie erwartet waren da wieder die Schritte zu hören, diesmal lauter, weil der Unbekannte bei dieser Geschwindigkeit nicht mehr schleichen konnte. Also schmiedete ich einen Plan. Wohl wissend, dass Angriff die beste Verteidigung ist, machte ich auf dem Absatz kehrt und stürmte auf die Bäume zu, woher das Geräusch gekommen war.

			»Warum verfolgen Sie mich? Zeigen Sie sich. Seien Sie kein Feigling. Wenn Sie mir was zu sagen haben, möchte ich es hören!« Ich rannte zwischen den Bäumen hin und her, um denjenigen zu erwischen, der mir da auflauerte. Da ich niemanden entdecken konnte, marschierte ich weiter in die Wiese hinein, wo ich in der Dunkelheit angespannt verharrte und die Ohren spitzte. Nach einer Weile waren tatsächlich wieder Schritte zu hören, ein schmatzendes Geräusch, das den geheimnisvollen Verfolger verriet. Allerdings entfernten sich diese Schritte von mir und verklangen in der Dunkelheit. Überzeugt, den Menschen durch mein resolutes Auftreten verscheucht zu haben, kehrte ich zurück zur Straße. Den Rest des Weges absolvierte ich im Laufschritt.

			Außer Atem und ein wenig verängstigt erreichte ich schließlich meine Haustür. Ich holte den Schlüsselbund aus der Tasche, nestelte jedoch so ungeschickt daran herum, dass ich ihn fallen ließ. Er landete hinter mir auf dem Boden, und als ich mich danach umdrehte, bemerkte ich eine schemenhafte Gestalt, die sich rasch hinter das Haus an der Straßenecke duckte.

			War er wieder in Leipzig? Wusste er, wer ich war?

			Ich ging in Gedanken meine verschiedenen – ziemlich begrenzten – Möglichkeiten durch. Falls es sich bei dem geheimnisvollen Unbekannten tatsächlich um Kreeg handelte, wäre es Wahnsinn gewesen, ihn zur Rede stellen zu wollen. Wahrscheinlich war er bewaffnet und würde mich ohne viel Federlesen über den Haufen schießen. Mein erster Gedanke war, dass ich Elle beschützen musste. Doch wenn ich zum Gewandhaus zurücklief, würde ich Kreeg auf direktem Wege zu ihr führen und nicht nur meine Liebste, sondern auch unsere Freunde in Gefahr bringen. Also blieb mir nur übrig, ins Haus zu gehen. Ich schloss auf und eilte hinauf in mein Zimmer, wo ich die Tür verriegelte und kein Licht einschaltete. Stattdessen schlich ich zum Fenster, um einen Blick auf die Straße zu werfen und Ausschau nach der dunklen Gestalt zu halten. Die Luft schien rein zu sein.

			Dennoch hielt ich es für ratsam, Vorkehrungen zu treffen. Nachdem ich mein Taschenmesser aus der Nachttischschublade genommen hatte, bezog ich wieder meinen Beobachtungsposten am Fenster. Diesmal schloss ich die Vorhänge bis auf einen kleinen Spalt, um hindurchzuspähen. So konnte ich gerade noch die Ecke des Hauses ausmachen, in dem Elle wohnte. Nun würde ich wenigstens wissen, ob sie und Karine wohlbehalten nach Hause gekommen waren.

			Mir stand eine lange Nacht bevor.

			Ich rückte mir einen Stuhl zurecht und schob mir ein Kissen in den Nacken. Zumindest hatte ich nun ein paar Stunden Zeit, um mir zu überlegen, wie ich Kreeg entkommen konnte. Falls er es tatsächlich war. Aufmerksam saß ich da und beobachtete die menschenleere Straße unter mir. Die Zeit verging ohne ein Anzeichen des Menschen, der mich verfolgt hatte. Oder? War ich wirklich sicher? Vielleicht hatte mein Verstand mir ja einen Streich gespielt. Schließlich stand ich seit einiger Zeit unter starkem Druck. Womöglich ging ja meine Fantasie mit mir durch.

			Da das Zimmer in der obersten Etage lag, war es warm, was eine einschläfernde Wirkung auf mich hatte. Ich spürte, wie mir die Augen zufielen. Um mich wach zu halten, öffnete ich das Fenster einen Spalt weit, sodass kühle Nachtluft hereinströmte. Eine Weile blieb ich standhaft, doch bald fügte sich mein Körper ins Unvermeidliche: Ich schlief ein.

			Ich wurde von meinem eigenen Husten geweckt und schlug die Augen auf. Doch ich konnte nichts sehen. Also sprang ich auf und machte blind ein paar Schritte vorwärts, bis ich mit dem Fuß an einem Tischbein hängen blieb, stolperte und hinfiel. Der Sturz war zwar schmerzhaft, doch ich konnte plötzlich wieder klar sehen. Als ich mich auf den Rücken rollte, bemerkte ich zu meinem Entsetzen, dass schwarzer, stechender Qualm mein Zimmer erfüllte.

			Von Panik ergriffen rappelte ich mich auf. Als ich dabei einen Schwall Rauch einatmete, bekam ich wieder einen Hustenanfall. Auf allen vieren kroch ich weiter, bis ich die Tür erreichte. Dort angekommen, stellte ich jedoch zu meinem Schrecken fest, dass der Qualm aus dem Flur hereinwaberte. Wenn ich es bis nach unten schaffen wollte, stand mir einiges bevor. Aber was blieb mir anderes übrig? Ich hielt den Atem an, streckte die Hand nach dem Türknauf aus und zog mich hoch. Der Riegel war glühend heiß. Ich biss die Zähne zusammen und zerrte mit Leibeskräften daran. Zu meiner Erleichterung ließ er sich bewegen. Dann ging ich hinter der Tür in Deckung und riss sie auf. Sofort leckten riesige orangefarbene Flammen ins Zimmer wie die gewaltige Zunge einer zornigen Schlange. Dieser Fluchtweg war mir also versperrt.

			Ich schloss die Tür wieder. Es war nur eine Frage der Zeit, bis die Flammen auch sie in Brand setzen würden, und ich fragte mich, ob ich wohl dem Feuer oder zuerst dem Rauch zum Opfer fallen würde. Ich sank zu Boden und legte mich auf den Bauch.

			»Es tut mir leid!«, rief ich aus, obwohl ich nicht ganz sicher war, wem diese Entschuldigung eigentlich galt. Vielleicht Elle, weil ich sie in Leipzig und in großer Gefahr allein ließ. Oder meinem Vater, den ich nicht gefunden hatte. Möglicherweise auch den Landowskis, Evelyn, Monsieur Ivan und an all den anderen, die an mich geglaubt hatten, als ich ein Niemand gewesen war. Ja, und sogar Kreeg Eszu, des Missverständnisses wegen, das zu so viel Elend und Leid geführt hatte.

			Und jetzt ließ er mich dafür büßen.

			Ich hatte zahlreiche Länder durchquert und Hunger und Kälte getrotzt. Trotz aller Widrigkeiten hatte ich eine Frau gefunden, die mein Leben lebenswert machte. Und jetzt sollte das alles enden? Einfach so, in einer Rauchwolke?

			Ich drehte mich auf den Rücken und schloss die Augen. Als ich ein kleiner Junge gewesen war, hatte mein Vater mit mir stets Entspannungsübungen nach dem Theaterlehrer Konstantin Stanislawski gemacht, damit ich besser einschlafen konnte. Ich rief mir seine Stimme ins Gedächtnis: Der Herrscher über deine Muskeln sitzt gerade in deinem kleinen Zeh. Er muss nämlich am kleinsten Teil deines Körpers beginnen … und dann schaltet er den Muskel ab. Als Nächstes wandert er zum nächsten Zeh und zum übernächsten … und jetzt hat er deine Fußsohle erreicht. Herrje, da ist ja alles völlig verspannt, denn schließlich muss sie den ganzen Tag das Gewicht deines Körpers tragen. Aber für den Herrscher über deine Muskeln ist das kein Problem. Er knipst sie genauso aus wie einen Lichtschalter. Und jetzt wandert er weiter zu deinem Knöchel …

			Mein Vater existierte zwar im Moment nur in meiner Fantasie, doch er sprach zu mir, bis mich der Schlaf übermannte. Allerdings war jetzt vermutlich eher der Qualm schuld daran. Die nächsten Ereignisse habe ich wahrscheinlich nur geträumt.

			Ich sah über mir Sterne.

			Wie ich mich erinnere, war ich froh, dass sie in meinen letzten Minuten für mich da waren. Die Konstellation der Sieben Schwestern funkelte und glitzerte vor meinen Augen. Sie waren meine Leitsterne, meine Beschützerinnen. Und dann begannen die Sterne sich neu zu ordnen. Sie nahmen die Gestalt von sieben Frauengesichtern an, die ich nicht kannte. Jedes von ihnen verströmte eine unglaubliche Wärme und Liebe. In diesem Moment fühlte ich mich friedlich. Ich war bereit.

			Und da hörte ich eine Stimme.

			»Nicht jetzt, Atlas. Es gibt noch viel zu tun.«

			Die sieben Gesichter lösten sich auf, und wieder veränderten die Sterne ihre Positionen, sodass eine einzige Gestalt entstand. Sie hatte langes Haar und trug ein fließendes Kleid, das sich hinter ihr auszudehnen schien bis in die Unendlichkeit. Im nächsten Moment verblassten die Sterne, und die Frau stand vor mir wie in Technicolor. Ihr Kleid hatte einen satten Rotton, und sie war mit Girlanden aus weißen und blauen Blumen geschmückt. Ihr rotblond schimmerndes Haar war rings um ihr herzförmiges Gesicht zu einer eleganten Frisur geformt. Sie hatte strahlend blaue Augen, die zu glitzern und zu funkeln schienen. Ich war wie hypnotisiert. Wieder sprach sie mich an.

			»Der Junge, der die Welt auf seinen Schultern trägt. Du musst sie noch ein wenig länger tragen. Andere Menschen brauchen dich.«

			»Was soll das bedeuten?«, fragte ich atemlos. »Wer bist du?«

			»Dein Schicksal hat sich noch nicht erfüllt. Du brauchst noch nicht durch diese Tür zu gehen.«

			»Welche Tür? Wovon redest du?«

			Die Frau lächelte. »Du betrachtest mich durch ein Fenster, Atlas. Ich habe festgestellt, dass sie den Türen vorzuziehen sind, denn man kann den Weg sehen, ehe man aufbricht.«

			Ich verstand ihre Botschaft. »Das Fenster also. Aber ich bin im dritten Stock. Diesen Sturz überlebe ich nicht.«

			»Hier drin überlebst du genauso wenig. Hab Vertrauen und spring.«

			Dann löste die Frau sich auf, verschlungen vom schwarzen Qualm, der mich in dichten Schwaden umwaberte.

			Ich drehte mich auf den Bauch und robbte zum Fenster. Auf dem Weg dorthin streifte meine Hand einen langen schmalen Gegenstand auf dem Boden. Mein Cellobogen. Ich griff danach. Ich konnte durch den Rauch gerade noch das Licht vor dem Fenster erkennen, das einen Spalt weit offen stand und die Nachtluft hereinließ.

			Mühsam zog ich mich am Vorhang hoch und schob das schwere Fenster auf. Der Rauch um mich herum ließ ein wenig nach, nur um mich im nächsten Moment umso dichter einzuhüllen. Als ich hinabschaute, sah ich unter mir Frau Schneider und einige andere, die der Feuersbrunst entronnen waren. Sie bemerkten mich oben am Fenster.

			»Er lebt! Mein Gott!«, schrie Frau Schneider. »Halten Sie durch, junger Mann! Die Feuerwehr wurde schon alarmiert. Wir retten Sie!«

			Da ertönte hinter mir ein unheilverkündendes Krachen. Als ich mich umdrehte, sah ich, dass Tür und Türrahmen Feuer gefangen hatten. Die Flammen waren hungrig. Sie wollten mich verschlingen. Nun hatte ich wirklich keine andere Wahl mehr. In letzter Minute rettete ich noch mein Tagebuch, das ich schemenhaft auf dem Schreibtisch ausmachen konnte. Dann kletterte ich aufs Fensterbrett.

			»Nicht! Bleiben Sie sitzen!«, rief Frau Schneider mir zu.

			Bis zum Boden unter mir waren es geschätzte fünfzehn Meter. Ich steckte Cellobogen und Tagebuch in den Bund meiner Hose. Dann umfasste ich das Fensterbrett und ließ mich herunter, bis meine Beine über der Kante baumelten. Jeder Zentimeter weniger konnte entscheidend sein. Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst.

			»Das Blumenbeet! Das Blumenbeet!«, rief Frau Schneider. »Ich habe es erst heute Abend gegossen!«

			Ich ließ mit der linken Hand los, sodass ich nur noch am rechten Arm hing und nach unten schauen konnte. Trotz der Dunkelheit leuchteten die weißen und blauen Blumen wie die Begrenzungsscheinwerfer einer Landebahn. Wenn ich es schaffte, mich ein wenig zur Seite zu wenden und im weichen Morast aufzukommen, hatte ich vielleicht eine Chance. Wieder erklang in meinem Zimmer ein lautes Krachen. Jetzt oder nie! Ich griff mit der linken Hand nach dem Fensterbrett, pendelte hin und her, um Schwung zu holen, und ließ los.

			Meine Landung hätte zwar sanfter ausfallen können, lief aber angesichts der Umstände recht glimpflich ab. Wie ich gehofft hatte, landete ich mit den Füßen im Blumenbeet. Beim Aufprall beugte ich die Knie und rollte mich ab. Die wahre Wucht des Sturzes spürte ich erst, als mein rechter Arm, gefolgt von meinem Gesicht, auf der Beetumrandung aufschlug.

			Ich stieß einen Schmerzensschrei aus.

			»Mein Junge, mein Junge!« Eine aufgeregte Frau Schneider beugte sich über mich. »Sind Sie verletzt? Können Sie Ihre Beine spüren? Und mit den Zehen wackeln?«

			»Ja«, erwiderte ich. »Es hat meinen Arm erwischt.« Als ich mit meiner unversehrten Hand den Ärmel hochkrempelte, bot sich mir ein entsetzlicher Anblick. Offenbar hatte ich mir den Ellbogen ausgekugelt. Der Schmerz trieb mir Tränen in die Augen.

			»Wir müssen ihn vom Haus wegbringen. Helfen Sie mir!« Sofort kamen ein paar meiner Mitbewohner herbei und packten mich an den Armen, um mich fortzuziehen.

			»Nein!«, rief ich aus, aber es war zu spät. Als die Männer mich hochwuchteten, gab mein rechter Arm ein Knacken von sich, bei dem sich mir der Magen umdrehte. Darauf folgte eine glühend heiße Schmerzwelle, die im Ellbogen begann, sich jedoch in meinem gesamten Körper ausbreitete. Sosehr ich auch schrie, meine Retter ließen sich nicht beirren und zerrten mich weg von den Flammen. Als ich endlich in Sicherheit war, rollte ich mich zu einer Kugel zusammen und ließ die Schmerzwellen über mich hinwegbranden.

			»Tief durchatmen, junger Mann. Nur Mut«, sagte Frau Schneider, die nun neben mir saß und mir über den Kopf streichelte. »Sie haben überlebt.«

			»Konnten sich alle retten?«, stieß ich schließlich hervor.

			»Wir wissen, wo sie sich aufhalten. Zum Glück waren die meisten nicht zu Hause. Wegen des Konzerts heute Abend sind fast alle noch in der Stadt unterwegs. Was mit den übrigen Häusern ist, kann ich leider nicht sagen.«

			»Den übrigen Häusern?«, wiederholte ich.

			»Ich fürchte, dieses Haus war nicht das einzige, junger Mann. Jetzt hat es richtig angefangen. Ohne mich wäre das alles nie passiert. Hinter mir waren sie her.«

			Verdattert verzog ich das Gesicht. »Ich verstehe kein Wort, Frau Schneider.«

			»Ich bin Jüdin. Sie haben mir das Haus angesteckt, um mich zu ruinieren und mir zu zeigen, dass ich hier unerwünscht bin. Und ihr Plan ist bedauerlicherweise aufgegangen.«

			Meine Gedanken überschlugen sich. »Das tut mir leid, Frau Schneider.«

			»Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Schließlich hätten Sie heute Nacht ums Leben kommen können. Und das wäre dann meine Schuld gewesen.« Sie senkte den Kopf.

			»Nein, Frau Schneider«, protestierte ich. »Ganz sicher nicht.« Die Angst saß mir wie ein Stein im Magen. »Sie haben ›die übrigen Häuser‹ gesagt. Also haben die Brandstifter auch noch anderen Häusern, in denen Juden leben, einen Besuch abgestattet?«

			»Ich fürchte, ja.«

			Mühsam rappelte ich mich auf. Als erneut ein scharfer Schmerz meinen Arm durchzuckte, fuhr ich zusammen und schnappte nach Luft.

			»Vorsicht! Ich hole einen Arzt«, rief Frau Schneider.

			Als ich in Richtung des Cafés hastete, kam Elles Haus in Sicht, das zum Glück unversehrt war. Meine Erleichterung vertrieb den Schmerz besser, als Morphium es je vermocht hätte. »Ich brauche keinen Arzt«, meinte ich zu Frau Schneider, die mir gefolgt war. »Alles ist gut, vielen Dank. Jetzt muss ich Elle suchen.«

			Frau Schneider nickte. »Ich habe sie nicht gesehen. Sie müssen sich umhören …« Plötzlich schlug sie die Hand vor den Mund und brach in Tränen aus. Offenbar waren die Ereignisse dieser Nacht zu viel für sie gewesen.

			Ich legte ihr den heilen Arm um die Schultern. »Es ist so ungerecht, Frau Schneider. Es tut mir so leid.«

			»Danke«, schniefte sie. »Allerdings frage ich mich, warum sie sich ausgerechnet an mich gehalten haben. Schließlich hänge ich, im Gegensatz zu vielen anderen in dieser Stadt, meinen Glauben nicht an die große Glocke.«

			Ich hatte ein schlechtes Gewissen, denn ich wusste, dass Frau Schneider nicht das eigentliche Ziel gewesen war. Sondern ich.

			»Bo!« Als ich Frau Schneider über die Schulter schaute, bemerkte ich, dass Elle, gefolgt von Karine, auf mich zugelaufen kam. Ich wollte sie umarmen, doch wieder fuhr mir der Schmerz in den Arm, und ich verzog das Gesicht. »Mein Liebling. Was, um Himmels willen, ist passiert? Bist du verletzt?«

			»Oh, Bo«, fügte Karine hinzu.

			Ich wies auf das qualmende Haus. »Ich musste springen. Sie zünden die Häuser von Juden an. Aber Elle … er war es. Er weiß Bescheid. Wir müssen noch heute Nacht fort.«

			»Wer ist er?«, hakte Karine nach.

			»Er meint diesen ganz besonders unangenehmen SS-Offizier, dem wir immer wieder in der Stadt begegnen«, antwortete Elle ihrer Freundin. »Richtig, Bo?«

			»Ja«, bekräftigte ich, erleichtert, weil Elle offenbar geistesgegenwärtiger war als ich. »Der Kerl ist ein richtiger Schlägertyp. Frau Schneider, meine Zimmerwirtin, ist Jüdin. Also standen wir heute Nacht offenbar auf der Liste der Brandstifter. Wo ist Pip?«

			»Noch in der Stadt unterwegs. Er feiert seinen Erfolg«, erwiderte Karine. »Konnten sich alle retten?«

			»Offenbar. Doch jetzt sind wir alle hier nicht mehr sicher. Wir müssen uns sofort einen Fluchtplan überlegen.« Als ich den linken Arm um Elle legte, schmiegte sie den Kopf an meine Brust. Ich blickte zurück zum Haus, wo sich das Geräusch von Feuerwehrsirenen näherte, und spürte den Cellobogen an meinem Bein. In meinem Leben schien sich ständig dasselbe Muster zu wiederholen. Wieder hatte ich alles verloren. Nur, dass ich diesmal Elle an meiner Seite wusste.

			»Wo wollt ihr hin?«, erkundigte sich Karine.

			»So weit weg wie möglich. Amerika, hoffen wir.«

			»Wir werden dich vermissen, Karine«, fügte Elle unter Tränen hinzu. »Du bist wie eine Schwester für mich.«

			»Du für mich auch, Elle.« Karine biss sich auf die Lippe. »Was, wenn es eine Möglichkeit gäbe, damit wir zusammenbleiben können? Wärt ihr daran interessiert?«

			Elle und ich sahen einander an. »Aber ja doch, Karine«, erwiderte sie. »Wir würden uns sehr freuen, wenn du mitkämst. Vielleicht können wir ja zusammen nach Amerika gehen.«

			»Eigentlich hatte ich mir das eher umgekehrt gedacht. Wie ihr wisst, hat Pip mir angeboten, mich nach Norwegen mitzunehmen. Nach dem Vorfall von heute Nacht ist er sicher gern bereit, euch in diese Einladung einzuschließen. Was haltet ihr davon?«

			»Ja. Oh, ja!«, rief Elle, bevor ich Gelegenheit hatte, den Vorschlag auf mich wirken zu lassen. Sie blickte mich an. »Bo, das ist ein ausgezeichneter Plan.«

			Ich nickte, immer noch benommen. »Wenn Pip einverstanden ist, kommen wir sehr gern mit. Danke, Karine. Du ahnst ja gar nicht, wie viel uns das bedeutet.«

			»Also abgemacht. Das Semester ist in wenigen Tagen zu Ende. Dann können wir ein Schiff nach Norwegen nehmen.«

			»Nein«, widersprach ich mit Nachdruck. »Es war mein voller Ernst, dass Elle und ich bis morgen Abend verschwunden sein müssen. Für unsere … für Elles Sicherheit ist es von höchster Dringlichkeit, dass wir Leipzig sofort verlassen.« Ich warf einen vielsagenden Blick auf das Haus, in dem ich gerade noch gewohnt hatte.

			»Ich verstehe«, meinte Karine. »Gleich morgen früh spreche ich mit Pip. Ihm ging es nur darum, sein Stück zur Aufführung zu bringen, und dieses Ziel hat er erreicht. Bestimmt schaffen wir es, Leipzig noch heute den Rücken zu kehren.«

			»Bis dahin musst du irgendwo unterkommen, Bo«, fügte Elle hinzu. »Sicher hat Frau Fischer angesichts der Umstände nichts dagegen, wenn du in unserem Zimmer auf dem Boden schläfst. Einverstanden, Karine?«

			»Natürlich.«

			Zum Glück wurde das genehmigt. In Elle und Karines Zimmer nahm ich einen Holzstuhl und stellte ihn ans Fenster, fest entschlossen, mein Versäumnis von dieser Nacht wiedergutzumachen. Wäre ich nur aufmerksamer gewesen, wäre uns die Katastrophe erspart geblieben. Ich war fest entschlossen, nicht noch einmal einzuschlafen. Und so hielt ich die Stellung, bis kurz vor fünf Uhr die Dämmerung einsetzte. Erst dann legte ich mich auf den Boden, um mich ein wenig auszuruhen, denn ich war sicher, dass Kreeg am helllichten Tag keinen zweiten Anschlag unternehmen würde. Um sieben hörte ich, dass Karine losging, um mit Pip zu sprechen.

			Einige Stunden später kehrte sie zurück und versicherte uns, die Familie würde uns in ihrem Haus aufnehmen. Pip sei gerade in Rektor Davissons Büro, um seine Eltern in Bergen anzurufen und sie wenigstens vorzuwarnen.

			Den restlichen Tag verbrachten wir damit, in aller Eile zu packen. Ich half Elle dabei und verspürte eine eigenartige Erleichterung, weil mir diese Arbeit erspart blieb. Mein gesamtes Hab und Gut hatte sich in einen Haufen Asche verwandelt. Nur mein Cello hatte überlebt, denn ich hatte es am Vorabend im Gewandhaus gelassen. Allerdings würde ich keine Gelegenheit haben, es abzuholen, denn das war einfach zu riskant. Ich hatte einen Kloß im Hals, als ich mich in Gedanken von meinen Instrumenten verabschiedete. Aber wenigstens hatte der Diamant alles heil überstanden. Als ich den Arm hob, um wie so oft danach zu tasten, schoss mir ein scharfer Schmerz durch den Ellbogen. Ich stieß einen Schrei aus.

			»Oh, Bo, du musst zum Arzt«, sagte Elle. »Hier.« Sie nahm einen ihrer Schals, band ihn zu einer provisorischen Schlinge und hängte mir diese um den Hals. Danach küsste sie mich auf die Wange und streichelte mein zerschrammtes Gesicht. »Mein armer Liebling. Bald wirst du dieselbe Farbe haben wie rote Beete.«

			»Und in einer Woche bin ich dann senfgelb«, erwiderte ich.

			»Ich habe ganz vergessen zu erwähnen, dass Astrid, Pips Mutter, Krankenschwester ist«, unterbrach Karine. »Sie wird deinen Arm versorgen.«

			»Schau, Bo.« Elle lächelte mühsam. »Jetzt sehen die Dinge doch schon viel rosiger aus.«

			Trotz der Ereignisse des letzten halben Jahres war ich ein wenig traurig, mich so jäh und unfreiwillig aus Leipzig verabschieden zu müssen. Als Elle und ich hier eingetroffen waren, hatte ich zu träumen gewagt, dass wir nun endlich die Möglichkeit hätten, ein gemeinsames Leben zu führen. Als Musiker. Und frei von der Bürde der Vergangenheit. Allerdings hatte diese Vergangenheit mich nun wie immer eingeholt und sich offenbar mit der Gegenwart verschworen, um nicht nur mir, sondern auch Elle zu schaden.

			Um meiner selbst willen schicke ich das Stoßgebet zum Himmel, dass Norwegen weit genug weg sein möge, damit Kreeg mir nichts mehr anhaben kann.

		


		
			XXV

			Der Hafen von Bergen, Norwegen 
Silvester 1938 

			Ich bitte Sie, liebe Leserin, lieber Leser, mir mein langes Schweigen zu verzeihen. Während ich diese Zeilen schreibe, kann ich selbst kaum fassen, dass seit meinem letzten Eintrag über eineinhalb Jahre vergangen sind. Für dieses Versäumnis ist einzig und allein mein Arm verantwortlich, denn wie sich herausstellte, hatte ich mir bei meinem »Sturz« in Leipzig nicht nur den Ellbogen ausgekugelt, sondern auch einen komplizierten Bruch zugezogen. Dass ich auf der zweitägigen Reise von Leipzig nach Bergen tapfer einige Seiten zu Papier gebracht habe, war der Genesung offenbar überdies nicht dienlich.

			Nach unserer Ankunft in Norwegen kümmerte sich die wundervolle Astrid Halvorsen fürsorglich darum, dass ich sofort im Haukeland-Krankenhaus behandelt wurde. Mein Arm wurde für sechs Wochen in Gips gelegt, und man teilte mir mit, dass die Heilung mindestens ein Jahr in Anspruch nehmen würde. Obwohl ich jeden Tag winzige Fortschritte mache, erweist sich das Schreiben weiterhin als schwierig. Schon oft habe ich versucht, den Ellbogen zu heben und den Stift anzusetzen, das Vorhaben jedoch wegen zu großer Schmerzen aufgeben müssen. Allerdings bin ich froh, berichten zu können, dass das Brennen und Glühen in meinem Arm inzwischen einem dumpfen Pochen gewichen ist, weshalb ich mich in der Lage sehe, meine Tagebucheinträge fortzusetzen. Was für ein Segen!

			Ich werde mich bemühen, alle Ereignisse im Detail zu schildern. Denn da Sie ja weitergelesen haben, kann ich wohl davon ausgehen, dass an meiner Geschichte Interesse besteht.

			Nachdem wir das Schiff über die Gangway verlassen hatten, brauchte Astrid nur einen Blick auf meinen Ellbogen zu werfen, um festzustellen, dass ich aller Wahrscheinlichkeit nach operiert werden müsse. Ihre Einschätzung entpuppte sich als richtig, und ich beharrte trotz aller Proteste der hilfsbereiten Familie Halvorsen darauf, die Krankenhauskosten selbst zu übernehmen. Das wiederum bedeutete, dass die Mittel aus dem Prix Blumenthal, den Monsieur Landowski uns vermittelt hatte, endgültig aufgebraucht waren.

			Zum Glück kannte die Gastfreundschaft der Halvorsens keine Grenzen. In den Anfangstagen verdankten wir ihnen nicht nur ein Dach über dem Kopf und regelmäßige Mahlzeiten, sondern auch fröhliche Abende, erfüllt von Musik und Lachen. Pip und seine Eltern behandelten Elle und mich wie Familienmitglieder (was natürlich auch für Karine galt).

			Pips Vater Horst ist ebenfalls Cellist und spielt im Philharmonischen Orchester Bergen. In meiner Zeit in Norwegen hatte er stets das größte Mitgefühl mit mir, weil ich meinen Streicharm nicht mehr richtig heben kann. Er ist einfach zu steif, weshalb ich nie an den abendlichen Hauskonzerten teilnehmen konnte, die uns bald zur Gewohnheit wurden. Pip spielte Klavier, Karine Oboe, Elle – abhängig vom Stück – Flöte oder Bratsche und Horst das bereits erwähnte Cello. Abgrundtiefe Trauer überkam mich, wann immer ich ihnen beim Spielen lauschte.

			Die ersten Monate in Norwegen waren genau das, was wir nach dem überstürzten Aufbruch aus Deutschland brauchten. Hier fühlten Elle und ich uns sicher. Vielleicht ist Norwegen eines der schönsten Länder der Erde. Während meiner kurzen Zeit dort habe ich dunstverschleierte Berge bewundert und mächtige Flüsse bestaunt, die in der endlosen Ferne verschwinden. Im Fjellstrekninger, Bergens Park, zu wandern bereitet mir großes Vergnügen. Dann nehme ich Skizzenbuch und Stifte mit und versuche, etwas von der prachtvollen Natur dieses Landes auf Papier zu bannen – so weit mein Arm das zulässt. Selbst die Luft hier hat etwas Sauberes. Sie ist so frisch, kühl und duftend, dass sie beinahe berauschend wirkt.

			Allerdings war mir klar, dass wir den Halvorsens nicht ewig zur Last fallen konnten. Ganz gleich, wie freundlich sie Elle und mich auch aufgenommen hatten, änderte das nichts an der Tatsache, dass wir keine Familienmitglieder, sondern Flüchtlinge waren. In Paris hatte ich mich von Monsieur Landowski durchfüttern lassen, und in Leipzig hatten wir dank des Prix Blumenthal keine Not gelitten. Nun jedoch war ich fest entschlossen, mich und Elle aus eigener Kraft zu ernähren.

			Auf meinen Spaziergängen durch das Hafenviertel von Bergen war mir der Seekartenladen aufgefallen, der den Namen Scholz und Scholz trug. Ich wusste aus meinen Gesprächen mit Horst, dass der Besitzer schon älter und Deutscher war. Sein Sohn hatte Norwegen vor Kurzem verlassen, um sich in Deutschland der nationalsozialistischen Bewegung anzuschließen, was den alten Herrn sehr bedrückte. Ich war ziemlich sicher, dass er mich unter diesen Umständen trotz meines verletzten Arms als Gehilfen einstellen würde. Schließlich ist mein Wissen über die Sterne, um mich einmal selbst zu loben, unübertroffen.

			Zu meiner Freude entpuppte sich meine Vermutung als richtig, sodass ich nun bei Herrn Scholz beschäftigt bin. Der Kartograf ist ein netter älterer Herr, dessen Frau die schwarze Magie des Pumpernickelbackens beherrscht. Offen gestanden habe ich nicht viel zu tun. Ich bin nicht für das Zeichnen der Karten verantwortlich, sondern arbeite Herrn Scholz nur zu. Das Gehalt ist entsprechend gering, doch da ich mich als angenehmer Zeitgenosse erwiesen habe, haben er und seine Frau mir die früher von seinem Sohn bewohnte kleine Wohnung über dem Laden angeboten, als sie von meinen Verhältnissen erfuhren. Natürlich habe ich sofort zugegriffen und gefragt, ob »meine Frau« auch einziehen dürfe. Sie waren einverstanden, unter der Bedingung, dass Elle Frau Scholz beim Saubermachen hilft.

			Anfangs befürchtete Elle, Karine könnte neidisch werden. Sie und Pip haben einige Monate nach der Ankunft in Bergen ihre Heiratspläne bekannt gegeben und wollen so schnell wie möglich bei den Halvorsens ausziehen.

			»Sie wollen endlich miteinander allein sein.« Elle seufzte.

			»Sicher ist es bald so weit«, erwiderte ich. »Wenn Pip das Vorspielen besteht, wird er wie Horst mit den Philharmonikern auftreten. Dann wird es nicht lange dauern, bis das Geld für ein eigenes Haus reicht.«

			»Bestimmt hast du recht.« Sie nahm meine Hand. »Meinst du, wir könnten eines Tages auch …?« Elle zögerte. Seit der Verlobung unserer Freunde schien sie es zu bedauern, dass nicht auch wir in den Hafen der Ehe einlaufen würden, obwohl sie es nie direkt ansprach.

			Ich griff nach ihren Händen. »Mein Liebling, die einzige Gewissheit in unserem Leben ist, dass wir für immer zusammenbleiben werden. Wir heiraten, sobald wir genügend Geld haben und wirklich in Sicherheit sind, das verspreche ich dir.«

			Und so leben Elle und ich nun schon seit eineinhalb Jahren zusammen wie »Mann und Frau«. Glückseligkeit ist das einzige Wort, das mir dazu einfällt. Die Abende verbringen wir in unserer kleinen Wohnung, wo wir uns vor dem Holzofen aneinanderkuscheln und über das Meer bis zu den Häuschen auf dem Hügel schauen. Nachts schimmern die Fenster warm und so gelb wie geschmolzene Butter. In unserem Nest und weitab vom Rest der Welt ist es leicht zu vergessen, wovor wir geflohen sind.

			Ich gebe mir Mühe, in der Gegenwart zu leben, ebenso wie unsere Freunde Pip und Karine. Sie haben vor einem Jahr am Heiligabend 1937 geheiratet. Karine ist zum Protestantismus konvertiert, weil Pip der evangelischen Kirche angehört. Als sie diesen Schritt mit Elle besprach, meinte sie nur: »Ein paar Tropfen Wasser und ein Kreuz auf der Stirn machen mich im Herzen noch lange nicht zur Christin.« Dennoch werden ihr neuer Nachname und die Papiere sie schützen, falls die Nazis irgendwann an Norwegens Küste landen sollten, was weiterhin möglich scheint.

			Pip war beim Vorspielen erfolgreich. Jetzt spielt er mit seinem Vater im Philharmonischen Orchester Bergen. Wann immer ich einen Anflug von Neid verspüre, halte ich mir vor Augen, dass er mir das Leben gerettet hat. Ganz zu schweigen davon, dass er genau der Richtige für diese Stelle ist. Neben seiner Tätigkeit bei den Philharmonikern arbeitet er wie ein Besessener an seinem Konzertdebüt und will die Partitur niemandem zeigen, bevor die Komposition nicht fertig ist. Er sagt, er werde das Stück seiner Frau widmen. Ich bezweifle nicht, dass mein Freund ein Meisterwerk schaffen wird.

			Im Frühling 1938 konnten Pip und Karine genug Geld zusammenkratzen, um ein Haus in Teatergaten, nur einen Katzensprung entfernt vom Konzertgebäude, zu mieten. Als Karine mich bat, ein Klavier fürs Wohnzimmer auszusuchen, habe ich mir größte Mühe gegeben, um das beste Instrument aufzutreiben, das ihr Budget hergab. Das Einweihungsgeschenk, das Elle und ich den beiden überreichten, war ein wenig bescheidener: ein handgearbeiteter Hocker für das neue Klavier. Ich habe ihn trotz meiner Einschränkung selbst geschnitzt, und Elle hat den Sitz gepolstert. Es ist zwar kein teures Stück, aber mit viel Liebe gemacht.

			Kurz darauf verkündete Karine, dass sie ein Kind erwartete, und im November wurde der kleine Felix Halvorsen geboren. Als wir das Baby zum ersten Mal sahen, bemerkte ich, dass ein sehnsüchtiger Blick in Elles Augen trat. Ich nahm ihre Hand.

			»Eines Tages«, versprach ich ihr und hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn.

			Wir sind beide nicht so naiv zu glauben, dass wir hier für immer vor Kreeg und den Nazis sicher sein werden. Wie sollten wir auch, nach allem, was wir durchgemacht haben? Jeden Moment kann die Katastrophe über uns hereinbrechen. Entweder in Form eines Krieges oder eines Mannes, der mir den Tod wünscht. Vielleicht tritt beides ein.

			Die Zeitungen zu lesen bereitet derzeit ziemlich wenig Vergnügen, denn die Spannungen in Europa steigern sich von Tag zu Tag. Im März kam es zum Anschluss Österreichs an Deutschland. Im September gab es einen Hoffnungsschimmer, dass sich ein bewaffneter Konflikt noch abwenden ließe. Großbritannien, Frankreich, Deutschland und Italien unterzeichneten das Münchner Abkommen, in dem das eigentlich tschechische Sudetenland dem deutschen Reich zugeschlagen wurde. Dafür versprach Hitler, keine weiteren Gebietsansprüche zu stellen. Inzwischen aber, nur drei Monate später, glaubt niemand, dass dieses Abkommen Bestand haben wird.

			Da wir weiterhin versuchen, einzig im Hier und Jetzt zu leben, haben Pip, Karine, Elle und ich eine Reise auf einem Hurtigruten-Schiff gebucht, die uns entlang der prachtvollen Westküste Norwegens führen wird, um an Bord den Anbruch des Jahres 1939 zu feiern. Der Vorschlag kam von mir, denn wir werden unterwegs atemberaubende Naturschauspiele zu sehen bekommen. Das beeindruckendste von ihnen ergießt sich über die Felsen in den Geirangerfjord: die Wasserfälle namens Die Sieben Schwestern.
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			Es ist unmöglich, die überwältigenden Eindrücke, die ich an Bord des Kreuzfahrtschiffs genießen durfte, in die richtigen Worte zu fassen. Die feierliche Ruhe und Pracht der Wasserfälle und die überwältigende Anmut der sich darin spiegelnden Lichtfunken angemessen beschreiben zu wollen übersteigt das menschliche Sprachvermögen. Dennoch kann ich nicht anders, als mein Tagebuch aufzuschlagen, um meiner Leserschaft wenigstens einen Hauch des Staunens zu vermitteln, das ich derzeit empfinde.

			Gegen elf Uhr vormittags umrundete das Schiff die Biegung des Geirangerfjords, und die Sieben Schwestern kamen in Sicht. Ich schäme mich nicht zuzugeben, dass ich vor kindlicher Vorfreude Schmetterlinge im Bauch hatte, als das Schiff sich immer näher an die Wasserfälle heranschob, bis ich dicht vor dem beeindruckendsten Naturschauspiel stand, das ich je gesehen habe. An der felsigen Klippe des Fjords führten sieben schimmernde Pfade aus weißem Eis nach oben, aus denen sich dünne Verästelungen bis in die Unendlichkeit verzweigten. Etwas Derartiges hatte ich noch nie zuvor erblickt. Die gefrorenen Wasserläufe schienen mir den seidigen Locken der Schwestern zu gleichen, die in einem kosmischen Wind wehten. Elle, die spürte, wie überwältigt ich war, griff nach meiner Hand.

			»Es ist wirklich atemberaubend, Liebling«, meinte Karine zu Pip und umarmte ihn, bevor sie sich an uns wandte. »Warum nennt man die Wasserfälle ›Die Sieben Schwestern‹?«

			»Das kann Bo dir beantworten«, erwiderte Elle und lächelte mir zu.

			»Ja, natürlich«, sagte ich. »Der Legende zufolge tänzeln die sieben Wasserläufe – die Schwestern – den Berg hinunter und ›flirten‹ dabei mit dem Wasserfall dort drüben.« Ich wies auf einen einzelnen Wasserfall auf der anderen Seite des Fjords. »Man nennt ihn den ›Freier‹. Wie ich gestehen muss, gehört diese Legende, die sich um die Sieben Schwestern rankt, nicht zu meinen Lieblingsgeschichten. Doch ihr Aussehen, das sämtliche Zeiten und Kulturen überdauert, fasziniert mich trotz allem.«

			»Bitte erzähl weiter, Bo«, forderte Pip mich mit offenbar ehrlichem Interesse auf.

			»Jede Kultur hat ihre eigenen Sagen. Seit Jahrtausenden sind uns die Sieben Schwestern nun schon in Form einer berühmten Sternenkonstellation gegenwärtig, die auf der ganzen Welt bewundert und bestaunt wird. Geschichten über die Sieben Schwestern wurden durch mündliche Überlieferung, Gedichte, Kunstwerke, Musik und Gebäude weitergegeben. Sie sind in jede Facette unserer Welt eingebettet.«

			»Weißt du was, Bo d’Aplièse?«, meinte Pip. »In den drei Jahren, die ich dich jetzt kenne, habe ich dich noch nie so viel am Stück reden gehört!« Damit lag er nicht falsch, und wir alle fingen an zu lachen.

			Auf der Überfahrt von Tromsø wurde die See irgendwann so rau, dass Karine beschloss, in ihre Kabine zu gehen. Elle erbot sich, sie zu begleiten. Da man hier laut Aussage des Stewards den besten Blick auf die Nordlichter hatte, blieben Pip und ich noch eine Weile an Deck.

			»Du hast vorhin so begeistert von den Sieben Schwestern erzählt. Woher kennst du dich eigentlich so gut mit den Sternen aus?«, fragte er.

			»Mein Vater war Lehrer.«

			»Ach, wirklich? Was hat er denn unterrichtet?«

			Ich hielt es für ungefährlich, Pips Neugier zu befriedigen. »Musik und klassisches Altertum. Dazu gehörten Philosophie, Anthropologie, Kunst, Geschichte und außerdem Astrologie und Mythologie. Das Verhältnis zwischen den letzten beiden Fachgebieten hat ihn besonders fasziniert.« Ich musste lächeln, als ich daran dachte. »Und natürlich hat er dieses Interesse an mich weitergegeben.«

			»War das in Paris?«, hakte Pip nach.

			»Äh, ja, in Paris. Er hat als Privatlehrer … wohlhabende Schüler unterrichtet.« Der Zusatz war nicht einmal gelogen.

			Pip grinste mich an. »Das erklärt, warum du so schlau bist, Bo. Ich muss dir neidlos zugestehen, dass du viel klüger bist als ich.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Mein Freund, ich bin derjenige, der dich beneidet! Schau dir doch nur dein Leben mit ein bisschen Abstand an. Du spielst bei den Bergener Philharmonikern! Dein Heldenkonzert wird ein unfassbarer Erfolg werden. Und außerdem hast du eine wundervolle Familie«, widersprach ich mit Nachdruck. »Der kleine Felix vermisst euch heute bestimmt.«

			Pip lehnte sich an die Reling. »Bestimmt fühlt er sich bei bestemor und bestefar pudelwohl. Danke für deine wohlwollenden Worte, Bo. Auch wenn wir beide wissen, dass wir miteinander im Orchestergraben spielen würden, wenn dein verdammter Arm nicht wäre.«

			Ich lächelte. »Vielleicht in einem anderen Leben.«

			Wehmütig schaute Pip über das schwarze Wasser. »Ich liebe Karine so sehr, Bo. Ich fühle mich wie der größte Glückspilz auf Erden.« Er griff in die Tasche und holte ein winziges Figürchen heraus. »Als ich nach Leipzig ans Konservatorium ging, hat mein Vater mir das hier gegeben.«

			»Was ist das?«, fragte ich.

			»Das, mein Freund, ist ein Glücksfrosch. Behauptet wenigstens mein Vater. Angeblich hatte Edvard Grieg diese Frösche überall in seinem Haus stehen, damit sie ihm Glück bringen. Er soll meiner Großmutter Anna gehört haben. Hier.« Er reichte ihn mir. »Ich schenke ihn dir.«

			»Mein Gott, Pip, das kann ich unmöglich annehmen. Es ist ein Familienerbstück.«

			»Bo, der Frosch hat mir alles Glück der Welt gebracht. Also ist es nur recht und billig, wenn ich ihn weitergebe, damit ein anderer etwas davon hat.« Er hielt einen Moment inne. »Ich wünsche dir und Elle ein angstfreies Leben.«

			Ich war tief gerührt. »Pip, ich weiß gar nicht, was ich sagen soll. Danke.«

			»Gern geschehen. Aber jetzt sollte ich wirklich zu Karine gehen. Sie ist entsetzlich seekrank. Bleibst du noch hier draußen?«, fragte er.

			»Die ganze Nacht, wenn es sein muss, um die Nordlichter zu sehen.«

			Pip klopfte mir freundschaftlich auf die Schulter und ging unter Deck.

			Gebannt starrte ich in den kristallklaren nächtlichen Himmel. Ich weiß nicht, wie lange ich dort stand. Wahrscheinlich waren es einige Stunden, die ich im Licht der Sterne badete und mit meinen funkelnden Beschützerinnen Zwiesprache hielt.

			Nach einer Weile waren die Plejaden nicht mehr zu sehen. Ich blinzelte heftig, und als ich die Augen wieder aufschlug, war der Himmel über mir mit einer schimmernden und schillernden Schicht bedeckt, die dort oben zuckte und tanzte. Ehrfürchtig verharrte ich in ihrem gleißenden Schein und bestaunte das Leuchten und Strahlen. Was für ein Privileg es doch war, der gewaltigen kosmischen Schönheit unseres Universums gewahr werden zu dürfen, das so viel größer war als jedes von Menschenhand erschaffene Kunstwerk und Gebäude.

			Nach einigen Minuten verschwand das Polarlicht so schnell und geheimnisvoll, wie es gekommen war. Ich konnte gar nicht anders als vor Verzückung in lautes Lachen ausbrechen. Ich riss sogar die Arme hoch und rief »DANKE!«, womit ich einigen sterneninteressierten Mitreisenden an Deck einen ziemlichen Schrecken einjagte.

			Bald würden wir umkehren und zurück nach Bergen fahren. Nach einer Weile ging ich unter Deck, um Elle zu wecken und ihr zu erzählen, was ich gesehen hatte. Der Weg zu unserer Kabine führte mich durch den Speisesaal, wo Pip und Karine sich gerade an den Frühstückstisch setzten. Ich lief zu ihnen hinüber.

			»Mein Freund, ich habe sie gesehen! Ich habe das Wunder gesehen! Die majestätische Pracht genügt, um auch den eingefleischtesten Zweifler davon zu überzeugen, dass es eine höhere Macht geben muss. Die Farben … Grün, Gelb, Blau … der ganze Himmel hat gestrahlt!« Meine Worte überschlugen sich. Bevor ich die Sprache wiederfand, streckte ich die Arme nach Pip aus und drückte ihn fest an mich, was ihn vermutlich sehr überraschte. »Danke«, sagte ich. »Danke.«

			Ich fühlte mich wie schwerelos, als ich beschwingten Schrittes nach unten in meine Kabine lief, wo Elle friedlich schlafend im Bett lag.

			Niemals werde ich die Nacht vergessen, als der Himmel für mich tanzte.
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			Inverness, Schottland 
April 1940 

			Wenn ich nun die Seiten lese, auf denen ich die Kreuzfahrt, die Polarlichter und die Wasserfälle schildere, treten mir Tränen in die Augen, denn ich habe auch über unsere allerliebsten Freunde geschrieben, die nun nicht mehr … Verzeihen Sie, liebe Leserin, lieber Leser, ich greife meiner Erzählung vor.

			Diesmal brauche ich mich nicht dafür zu entschuldigen, dass mein letzter Eintrag über ein Jahr her ist. Nach unserer Kreuzfahrt Neujahr 1939 fühlte ich mich beschwingt und konnte dank meines stetig heilenden Ellbogens die Seiten bis auf die letzte Zeile mit meinen Erinnerungen füllen. Leider jedoch muss ich Ihnen mitteilen, dass die Geschichte sich wiederholte, weshalb jene Seiten in der Wohnung über dem Seekartenladen in Bergen zurückgeblieben sind. Elle und ich mussten wieder einmal fliehen.

			Am 9. April 1940 marschierte die deutsche Wehrmacht in Norwegen ein. Der Überfall traf das Land völlig überraschend, denn die norwegische Kriegsmarine war damit beschäftigt, den Engländern bei der Blockade des Ärmelkanals beizustehen. Die Schlacht um Bergen war kurz und blutig. Und so war Bergen bald eine besetzte Stadt. Soldaten patrouillierten durch die Straßen, und am Rathaus wehten riesige Hakenkreuzfahnen. Natürlich strichen die neuen Machthaber sämtliche kulturellen Veranstaltungen, so zum Beispiel die Premiere von Pips Heldenkonzert.

			In den Wochen vor dem Einmarsch war Karine außer sich vor Angst. Sie flehte Pip an, Europa zu verlassen, doch ihr Mann beharrte darauf, bleiben zu wollen. Einige Male erschien sie in Tränen aufgelöst bei uns.

			»Er glaubt, mein neuer Nachname und die protestantische Taufe würden mich schützen. Sosehr ich ihn auch liebe, er kann entsetzlich naiv sein. Die Soldaten brauchen mich doch nur anzuschauen, um Verdacht zu schöpfen. Dann müssen sie bloß noch ein bisschen nachforschen, und dann …« Karine schlug die Hände vors Gesicht. Doch im nächsten Moment zeigte sie auf Elle. »Du solltest auch Angst haben. Deine blonden Haare und blauen Augen werden dich nicht für immer schützen. Wir Juden sind in Europa nicht sicher.«

			»Ich weiß, Karine«, erwiderte Elle. »Wir schmieden bereits Pläne.«

			»Und damit habt ihr völlig recht, ganz gleich, was Pip sagt. Man darf die Gründlichkeit dieser Leute nicht unterschätzen. Sie werden keine Mühe scheuen, um uns aufzuspüren. Außerdem ist der kleine Felix Halbjude. Was, wenn sie ihn mir wegnehmen?«

			Elle umarmte ihre Freundin. »Meine liebste Karine. Ich wage kaum, mir auszumalen, welche Angst du ausstehst. Doch dein Mann würde sein Leben opfern, um seinen Sohn zu retten. Ich bin sicher, dass Pip alles unternehmen wird, um ihn zu schützen.«

			Karine brach in Tränen aus. »Ich würde das ja so gern glauben, Elle.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber er denkt nur an das Heldenkonzert. Meine Eltern haben uns angefleht, zu ihnen nach Amerika zu kommen. Sie haben sogar Geld geschickt. Aber Pip schaltet auf stur. Er beharrt darauf, dass er in einem fremden Land nur einer von vielen Möchtegernkomponisten wäre. Hier ist er der große Jens Halvorsen!«

			»Meinst du wirklich, dass ihm seine Berühmtheit wichtiger ist als euer Leben?«

			»Ich weiß nicht, was ich sonst denken soll. Er besteht darauf, dass in Norwegen keine Gefahr droht, weil das Land im letzten Krieg neutral geblieben ist. Doch wir kennen diese Leute, Elle. Sie werden niemals Ruhe geben. Ich bin überzeugt, dass sie sich hier breitmachen werden. Und dann müssen wir bereit sein.«

			Wir waren bereit. In der Nacht, als die Deutschen kamen, flüchteten Elle und ich uns zusammen mit der gesamten Familie Halvorsen hinauf in die Hügel von Froskehuset. Ich hatte für diesen Moment vorgesorgt, indem ich mir die Dienste eines Fischers namens Karl Olsen gesichert hatte. Karls Schiff lag im Hafen von Bergen, und er war einverstanden, uns ins sichere Großbritannien zu bringen. Er war ein guter, freundlicher Mensch, und ich hatte mich in meiner Zeit bei Scholz und Scholz fast täglich mit ihm unterhalten. Allerdings muss ich hinzufügen, dass Karl nicht nur aus reiner Nächstenliebe handelte, denn ich versorgte ihn schon seit eineinhalb Jahren mit kostenlosen Seekarten.

			Am ersten Morgen der Besatzung stand ich früh auf und ging zum Hafen, wo Karl sich gerade an die Arbeit machte. Er versprach mir hoch und heilig, in vierundzwanzig Stunden da zu sein, um uns nach Schottland zu bringen.

			Ich erstattete Elle Bericht. »Wir müssen es Pip und Karine sagen«, flehte sie.

			Ich zögerte. »Karine, ja. Doch Pip und seine Eltern … je mehr Menschen davon wissen, desto höher die Gefahr, dass man uns schnappt.«

			Sie ließ sich nicht überzeugen. »Bo, wir müssen ihnen vorschlagen mitzukommen.«

			»Selbstverständlich müssen wir das. Aber du kennst ja Pips Sturkopf. Eine dramatische Szene hätte uns gerade noch gefehlt. Versprich mir, dass du zuerst mit Karine sprichst, um vorzufühlen, was sie von der Sache hält.«

			An unserem letzten Abend in Norwegen trafen wir uns mit den Halvorsens. Während ich mit Astrid und Horst plauderte, nahm Elle Karine beiseite. Ich beobachtete ihre Gesichter, als Elle ihr von unserem unmittelbar bevorstehenden Aufbruch erzählte. Mit anzusehen, wie die beiden Freundinnen sich schluchzend zum Abschied umarmten, zerriss mir fast das Herz.

			»Was hat Karine gesagt?«, erkundigte ich mich auf dem Weg zu der kleinen Jagdhütte, in der wir vorübergehend untergekommen waren.

			»Sie hat mir versprochen, hier auf mich zu warten. Ich soll ihr schreiben, sobald wir in Schottland sind.«

			»Sie wollte also nicht mitkommen?«

			Elle schüttelte den Kopf. »Sie sagte, für Pip käme es auf keinen Fall infrage, und sie würde lieber sterben, als ihn zu verlassen.« Ich nahm Elles Hand. Schweigend dachten wir darüber nach, zu welchem Schicksal Pip seine Frau verdammte.

			Am nächsten Morgen um Punkt fünf trafen Elle und ich uns mit Karl am Hafen. Wir gingen an Bord seines Kutters und brachten die unruhige, aber ansonsten ereignislose Überfahrt nach Inverness in Schottland hinter uns. Während der fast den ganzen Tag dauernden Reise betete ich, dass wir keinem Kriegsschiff begegnen würden. Doch die Plejaden waren uns gewogen, und wir hatten freie Fahrt bis nach Großbritannien. Ich drückte Elle fest an mich, während wir beide uns in Gedanken von unserem alten Leben verabschiedeten. Dass uns das zur traurigen Gewohnheit geworden war, machte es nicht leichter. Mir war klar, wie sehr Elle darunter litt, denn Karine bedeutete ihr viel, und es stand fest, dass wir unsere Freunde in einer gefährlichen Lage zurückließen. Doch die einzige Alternative wäre gewesen, Karine und den kleinen Felix gewaltsam zu entführen.

			»Denk dran, dass du uns an einer einsamen Stelle absetzen musst, Karl. Wir haben keine Papiere.«

			Er machte eine wegwerfende Handbewegung. »Kein Problem, Bo. Wir finden schon einen menschenleeren Strand. Wenn ich mich recht erinnere, gibt’s in der Gegend eine Menge davon. Aber vergiss nicht, dass ihr ans Ufer waten müsst.« Elle und ich wechselten einen besorgten Blick.

			Nach kurzer Suche entdeckte Karl eine passende Stelle und lenkte den Kutter so nah wie möglich ans Ufer.

			»Besser geht’s nicht.« Er zuckte mit den Achseln. »Also, rein mit euch ins Nasse.« Ich nickte und kletterte dann widerstrebend über die Bordwand ins eiskalte Wasser, das mir bis zu den Oberschenkeln reichte.

			»Du liebe Güte«, stöhnte ich erschrocken auf. »Am besten trage ich dich, Elle. Nimm unsere Sachen.« Sie griff nach der Ledertasche, die alles enthielt, was wir auf die Schnelle hatten einpacken können. Dann half Karl ihr in meine Arme.

			»Wenn du kannst, richte Karine bitte aus, dass wir es geschafft haben!«, rief Elle ihm zu. »Ich schreibe ihr!«

			Karl reckte den Daumen hoch. »Viel Glück, ihr beiden. Und noch mal danke für die Karten, Bo.«

			»Dir auch vielen Dank für alles, Karl. Bist du sicher, dass du nicht auch aussteigen willst?«

			Er lachte auf. »Bergen ist meine Heimat. Ich will zurück und etwas dazu beitragen, die ungebetenen Gäste zu vertreiben. Ich bin sicher, dass die Norweger das hinkriegen.« Mit diesen Worten warf er den Motor an und machte sich auf den Rückweg.

			Langsam watete ich aus dem Wasser zum hellen Sandstrand, wo ich Elle sacht auf die Füße stellte.

			»Danke, mein Liebling«, sagte sie erleichtert.

			Der Tag war grau und windig, was zu der kargen Küste passte. Ich ließ die Umgebung auf mich wirken. Im Gegensatz zur norwegischen Landschaft, die malerisch und friedlich war, empfand ich Schottland auf den ersten Blick als felsig und schroff, allerdings als nicht minder schön. Die steinigen Klippen, die mit Gras bewachsenen Hügel und der düstere Himmel waren ziemlich beeindruckend. Wir stiegen auf eine Düne, hinter der wir eine leere Straße erreichten.

			»Ich glaube, der Fußmarsch nach Inverness dürfte nicht zu lange dauern«, mutmaßte ich. »Vom Wasser aus betrachtet schienen es höchstens drei Kilometer zu sein.«

			Eine knappe Stunde später hatten wir die große Küstenstadt erreicht, die sich selbst als »das Herz der Highlands« bezeichnete. Ich weiß zwar nicht, was ich erwartet hatte, aber die Stadt war praktisch menschenleer. Ich hatte den leisen Verdacht, dass die Wehrpflicht dahintersteckte, die an dem Tag in Kraft getreten war, als der britische Premierminister Neville Chamberlain Deutschland den Krieg erklärt hatte. Voller Bedauern malte ich mir das Schicksal der Familien in Kleinstädten wie dieser aus. Sie hatten die ganze Wucht dieser Entscheidung zu tragen, denn die Einwohnerzahl hatte sich dadurch mehr oder weniger halbiert.

			Im Stadtzentrum angekommen, standen wir vor dem Schloss aus rotem Sandstein, das majestätisch am Ufer des Flusses Ness aufragte. Wie ich mich erinnerte, hatte Macbeth in Shakespeares gleichnamigem Stück hier König Duncan getötet. Bei diesem Gedanken lief mir ein leichter Schauder den Rücken hinunter.

			Als wir die kopfsteingepflasterte Hauptstraße erreichten, war meine Hose zum Glück getrocknet, auch wenn ich das nicht von meinen Schuhen behaupten konnte. Meine Füße fühlten sich an wie Eisklumpen, weshalb ich so schnell wie möglich ins Warme wollte. Zum Glück entdeckten wir bald ein verwittertes altes Schild, das über uns im kräftigen Wind hin und her schwang. Die Aufschrift lautete:

			SHEEP HEID INN

			Fremdenzimmer

			»Was meinst du?«, fragte ich Elle.

			Sie nickte erfreut. »Lass uns reingehen.«

			Also öffneten wir die Tür des windschiefen Reihenhauses und traten ein. Drinnen war es eng und dunkel. Nur eine schummerige Glühbirne erleuchtete die Rezeption. Als ich schüchtern auf die Glocke schlug, erschien ein älterer Herr mit Buckel und Brille aus dem Schankraum nebenan.

			»Ja?«, wandte er sich an mich.

			»Guten Tag, Sir. Haben Sie vielleicht ein freies Zimmer für meine Frau und mich?«

			Er beäugte mich argwöhnisch. »Für wie lange?«, erkundigte er sich in starkem Akzent.

			»Mindestens für ein paar Nächte, möglicherweise auch länger.«

			Der Mann zog die Augenbraue hoch. »Was haben Sie in Inversneckie zu tun?«

			»Verzeihung, wo bitte?«

			Ich erntete ein Augenrollen. »In Inverness. Weshalb sind Sie in der Stadt? Sie klingen nicht, als wären Sie von hier.«

			»Sie haben ein beeindruckendes Gehör. Wir sind Franzosen und wollen unsere kranke schottische Großmutter besuchen.«

			»Ach ja. Und wo wohnt diese Großmutter?«, bohrte er weiter.

			»Munlochy«, antwortete ich wie aus der Pistole geschossen. Auf unserem Fußmarsch hatte ich einen Wegweiser dorthin gesehen und mir den Namen wegen seines hübschen Klangs eingeprägt. Der Wirt schien sich damit zufriedenzugeben.

			»Ein Doppelzimmer also. Man kann heutzutage nicht vorsichtig genug sein. Mr Chamberlain möchte nämlich, dass wir alle auf fremde Gesichter achten.«

			»Und das zu Recht, Sir.«

			Er zeigte uns unser Zimmer, das schäbig und beinahe so feucht war wie das Wetter draußen. Die Matratze war grauenhaft dünn, und als ich wagte, mich kurz hinzulegen, um mich auszuruhen, attackierte eine Armee aus Metallfedern meinen Rücken. Zum Glück spiegelte der Preis der Unterkunft den mangelnden Komfort wider, riss dennoch ein beträchtliches Loch in unsere schmale Reisekasse.

			»Wir müssen an unserem Akzent arbeiten, mein Liebling«, sagte ich, als Elle sich neben mir auf dem Bett ausstreckte. »Wie wir gerade erfahren haben, klingen wir für die Leute hier fremdartig. Wir wollen auf keinen Fall Aufmerksamkeit erregen. Nicht auszudenken, was passiert, wenn uns jemand für Spione hält.«

			Sie rollte sich zu mir herum und sah mich an. »Du hast recht. Aber was können wir tun?«

			»Wenn wir für längere Zeit hierbleiben wollen, schlage ich vor, dass wir zuerst unsere Namen ändern. Vielleicht nenne ich mich statt Bo …« Ich überlegte kurz. »Bob!«

			Elle verzog das Gesicht. »Ich könnte dich niemals mit Bob anreden, ohne zu grinsen anzufangen. Was hältst du von Robert?«

			Ich ließ den Vorschlag auf mich wirken. »Gut, dann heiße ich ab jetzt Robert. Und wie findest du Elle … Eleanor?«

			Ihre missbilligende Miene wich einem leisen Lächeln. »Gut, dann sind wir ab jetzt Robert und Eleanor. Und was ist mit dem Nachnamen? D’Aplièse ist, gelinde gesagt, etwas ungewöhnlich.«

			»Stimmt. Wir dürfen unter gar keinen Umständen auffallen, insbesondere nicht wegen der Wehrpflicht. Ich bin jung, weshalb sich die Leute fragen könnten, warum ich nicht eingezogen wurde.« Verzweifelt seufzte ich auf. Die ständige Unsicherheit machte mich allmählich mutlos.

			»Bo, selbst wenn du kämpften wolltest, würden sie dich nicht nehmen. Du kannst ja noch immer kaum einen Cellobogen halten, geschweige denn ein Gewehr«, erinnerte mich Elle. »Das würde dir jeder Arzt sofort bescheinigen.«

			Ich lachte bitter. »Tja, einen Vorteil muss die Sache schließlich haben.«

			Elle drehte sich wieder auf den Rücken und starrte an die Decke. »Wenn uns jemand nach unserer Vergangenheit oder danach fragt, was wir in Großbritannien wollen, erzählen wir am besten, dass wir jüdische Flüchtlinge sind, die wegen des drohenden Einmarsches der Deutschen aus Frankreich fliehen mussten. Das würde auch unseren Akzent erklären. Und bei einem von uns beiden trifft es ja zu.«

			»Du hast recht.« Nachdenklich massierte ich mir die Schläfen. »Wir müssen nur eine abgelegene Gegend auf dem Land finden, wo wir untertauchen können.«

			»Und unseren Lebensunterhalt bestreiten«, ergänzte Elle.

			»Was ist mit den Highlands? Wir könnten sogar noch weiter nach Norden gehen. Es gibt keinen Grund, warum wir nicht wie in Bergen weitermachen und als Paar irgendwo anheuern sollten. Vielleicht bekommen wir ja Arbeit in der Landwirtschaft. Dort wird wegen des Krieges sicher jede Hand gebraucht.«

			Elle setzte sich auf und blickte durch das schmutzige Fenster hinaus auf die trostlose Straße. »Ich vermisse unsere kleine Wohnung mit Aussicht auf den Hafen von Bergen. Dort hätte ich für immer mit dir bleiben können.«

			»Ich auch. Aber wir dürfen nicht vergessen, dass wir aus einem bestimmten Grund hier sind. In diesem Land sind wir vermutlich sicher vor den Deutschen. Die britischen Streitkräfte sind gut aufgestellt, und die Bevölkerung ist wehrhaft.« Ich nahm ihre Hand und drückte sie fest. »Wir kriegen noch unser Happy End, das verspreche ich dir, mein Liebling.«

			Während Elle den Nachmittag damit verbrachte, einen Brief an Karine zu schreiben, nutzte ich die Gelegenheit und erkundete die Stadt. Trotz des rauen Klimas hatte Inverness einen idyllischen Charme. Als ich mir die Stadt im Hochsommer und zu Friedenszeiten vorstellte, wenn es in den Highlands von Sommerfrischlern wimmelte, sah ich sie sofort mit anderen Augen. Ich schlenderte den Ness entlang, der die Stadt in zwei Hälften teilt und die Nordsee mit dem berühmten Loch Ness verbindet. Auf dem Rückweg zum Gasthof kam ich an zahllosen kleinen Cafés vorbei, von denen jedes damit warb, das beste schottische Frühstück der Stadt zu servieren. Als ich einen Blick auf die ausgehängten Speisekarten riskierte, stellte ich fest, dass meistens eine Portion Black Pudding dazugehörte, eine Art Blutwurst, wenn ich nicht irre. Die Briten haben wirklich einen eigenartigen Geschmack.

			Nachdem Elle und ich den Brief nach Norwegen abgeschickt hatten, ließen wir uns für den Rest des Abends im Schankraum des Sheep Heid Inn nieder. Im Gegensatz zu unserem Zimmer war es in der Gaststube an diesem Abend verhältnismäßig gemütlich. Wir saßen auf einer alten Holzbank und blickten in das hell und kräftig lodernde Kaminfeuer. Als es draußen Nacht wurde und der Barmann anfing, für den Fall eines Luftangriffs Verdunkelungsvorhänge anzubringen, stand ich auf, um ihm zu helfen.

			»Danke, Kumpel«, sagte er lächelnd. »Darf ich Ihnen einen Whisky anbieten?«

			Ich zögerte. Gewiss erinnert sich die werte Leserschaft an meinen Widerwillen gegen Alkohol. Allerdings hatte ich an diesem Tag schon bis zu den Oberschenkeln in der Nordsee gestanden. Die Kälte steckte mir immer noch in den Knochen, weshalb ich beschloss, wegen der bekanntermaßen wärmenden Wirkung des Getränks eine Ausnahme zu machen.

			Die bernsteinfarbene Flüssigkeit brannte, doch ich kann nicht leugnen, dass sie ausgezeichnet schmeckte. Außerdem breitete sich bald eine wohlige Gelassenheit in mir aus. Elle und ich bekamen an diesem Abend verschiedene Sorten Single Malt zu kosten. Hamish, der freundliche Barmann, hatte offenbar seinen Spaß daran, zwei »französische« Flüchtlinge in die höheren Weihen des schottischen Whiskykults einzuführen, eines Getränks, das dem Wein natürlich haushoch überlegen sei. Besorgt stellte ich fest, wie sehr ich den Whisky genoss, und nahm mir vor, in nächster Zeit die Finger davon zu lassen.

			Die folgenden Tage verbrachten wir damit, uns in diesem neuen Land einzugewöhnen. Ich stellte fest, dass die Menschen nach einer anfänglichen Auftauphase freundlich, offen und fröhlich waren. Nur das Essen erwies sich als gewaltige Hürde, die es zu überwinden galt. Offenbar ernährten die Briten sich hauptsächlich von Fleisch und Kartoffeln mit brauner Sauce. Es war mir rätselhaft, wie sie so viele berühmte Sportler hervorbringen konnten.

			An unserem fünften Abend in Inverness gingen wir in ein Gasthaus – oder Pub, wie die Briten sagten – zum Abendessen, das The Drovers Inn hieß. Es gab in Inverness viele dieser Lokale, die auf den ersten Blick kaum etwas zu unterscheiden schien. Die Einheimischen jedoch waren da ganz anderer Ansicht, was dazu führte, dass jeder seinem Stammlokal die Stange hielt. Das Drovers war uns von Hamish empfohlen worden. Der Pub war zwar nicht sehr groß, dafür aber umso stimmungsvoller. Fast alle Wände waren mit Zaumzeug und den Farben der verschiedenen Clans geschmückt. Hinter der Bar bemerkte ich eine Sammlung Zinnkrüge mit eingravierten Namen, die den Stammgästen gehörten. Natürlich prangte auf einem davon die Aufschrift »Hamish«.

			Nachdem ich die Speisekarte studiert hatte, beschloss ich, nun unbedingt herauszufinden, was es mit diesem »Haggis« auf sich hatte. Hamish hatte mir erzählt, dass es sich um das Nationalgericht handelte, doch als ich mich nach den Zutaten erkundigte, hatte er lachend gemeint, ich solle es lieber versuchen als zu fragen. Schließlich trat der Wirt, ein hochgewachsener und kräftig gebauter Mann, an unseren Tisch, um die Bestellung aufzunehmen.

			»Ich würde gern das Haggis versuchen«, verkündete ich forsch, überlegte mir aber schon im nächsten Moment, dass mein Mut nicht für eine Blindverkostung ausreichte. »Dürfte ich fragen, woraus es genau besteht?«

			»Der Leber und Lunge eines Lamms«, erwiderte der Wirt.

			Ich zuckte leicht zusammen. »Ach, du meine Güte … Wie wird es denn serviert?«, hakte ich nach, da ich befürchtete, dem Anblick dieser Mischung auf dem Teller nicht gewachsen zu sein.

			»Keine Bange, das Ganze wird in den Magen des Viehs gewickelt«, antwortete der Wirt leutselig.

			Für mich klang das nicht sehr beruhigend. »Und was gibt es für Beilagen?«, fragte ich.

			»Neeps und Tatties«, verkündete er.

			»Ich glaube, ich verstehe nicht ganz …«

			»Steckrüben und Kartoffeln«, ertönte da eine dunkle, sonore Stimme vom Tresen her. Ein Gast im Alter von etwa fünfzig Jahren drehte sich um und lächelte zu unserem Ecktisch hinüber. Sein Haar zeigte zwar die ersten grauen Strähnen, doch er war mit seinen dunklen Augen und dem markanten Kinn ein attraktiver Mann.

			»Oh, vielen Dank, Sir.« Ich nickte dem Mann an der Theke zu. »Das würde ich gern bestellen.«

			»Und das Gespons?«, fragte der Wirt.

			»Wie bitte?«

			»Die junge Dame.« Inzwischen schüttete sich der Mann am Tresen aus vor Lachen. Er hatte einen englischen Oberschichtakzent und trug einen flaschengrünen Tweedanzug.

			»Ich hätte gern die Suppe, bitte«, wandte sich Elle an den Wirt.

			»Wie Sie wünschen.« Der Wirt nickte und trottete in die Küche, um unsere Bestellung durchzugeben.

			Der Engländer an der Theke stand auf und steuerte auf unseren Tisch zu. Ich bemerkte, dass er stark hinkte. Nachdem er sein volles Bierglas abgestellt hatte, zog er sich einen Stuhl heran. »Obwohl die Schotten unsere direkten Nachbarn sind, habe selbst ich manchmal Mühe, diesen Akzent zu verstehen!« Er hielt uns die Hand hin. »Ich bin Archie Vaughan. Nett, Ihre Bekanntschaft zu machen.«

			»Hallo«, erwiderte ich. »Ich heiße Robert, und das ist Eleanor.«

			»Schön, Sie kennenzulernen«, fügte Elle hinzu.

			Archie bedachte uns mit einem breiten Lächeln. »Die Freude ist ganz auf meiner Seite. Entschuldigen Sie, das ist jetzt wahrscheinlich sehr unhöflich von mir, aber hätten Sie etwas dagegen, wenn ich mich auf ein Glas zu Ihnen setze?«

			Ich warf Elle einen Blick zu. Sie blieb ganz ruhig und erwiderte sein Lächeln. »Natürlich nicht«, antwortete sie und hob ihr Glas Portwein mit Zitrone.

			»Famos!«, rief Archie aus. »Und nun müssen Sie mir verraten, wie Sie mit diesen so typischen englischen Namen an einen derart ungewöhnlichen Akzent gekommen sind.«

			»Wir sind Franzosen und vor dem drohenden Einmarsch der Deutschen geflohen.« Elle hielt inne. »Menschen wie wir sind überall in Gefahr«, fügte sie, wie vereinbart, hinzu.

			»Wer, die Franzosen?«, prustete Archie. Seine Verständnislosigkeit war beinahe komisch anzusehen. Als Elle den Kopf schüttelte, fiel offenbar der Groschen, und Archie schloss kurz die Augen. »Ach, du heiliger Strohsack. Ich verstehe. Nun, Sie sind hier herzlich willkommen. Und keine Sorge, ich bin sicher, dass wir mit den Deutschen kurzen Prozess machen werden.« Er streckte die Beine unter dem Tisch aus und verzog kurz das Gesicht. »Und was führt Sie ausgerechnet nach Inverness?«

			»Wir suchen Arbeit«, antwortete ich wahrheitsgemäß.

			Er gluckste. »Ich sage es Ihnen ja nur ungern, aber dafür sind Sie in der falschen Gegend gelandet. Derjenige, der Ihnen empfohlen hat, nach Schottland zu kommen, hat sich einen Satz heiße Ohren verdient. Wie Sie sicherlich schon bemerkt haben, gibt es hier nichts als Berge und Seen, so weit das Auge reicht.«

			»Sind Sie aus dieser Gegend?«, fragte Elle.

			»Nein, das muss ich entschieden von mir weisen. Obwohl ich mich hier sehr gut auskenne. Seit meiner Jugend komme ich, wie jetzt gerade auch, übers Wochenende zur Jagd her. Da mir die Royal Air Force eine Woche freigegeben hat, lasse ich mir ein bisschen die Luft der Highlands um die Nase wehen.«

			»Wo sind Sie denn stationiert?«, erkundigte ich mich.

			Er schwieg einen Moment und legte sich seine Antwort sorgfältig zurecht. »Im Süden von England. Kent, um genau zu sein. Aber das sagt Ihnen vermutlich nicht viel.«

			»Die Heimat von Charles Dickens«, stellte ich fest.

			Archie war sichtlich überrascht. »Gütiger Himmel, sind Sie auch wirklich Franzose? Hut ab, in britischer Literatur sind Sie ja offenbar bewandert.« Er lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Vergessen Sie nicht, dass Mrs Vita Sackville-West auch aus unsere Nachbarschaft stammt.« Elle und ich starrten ihn verständnislos an. »Ja, schon gut, jetzt hab ich es offenbar übertrieben.« Nachdem er noch einen Schluck Bier getrunken hatte, musterte er mich. »Darf ich fragen, wie Sie es geschafft haben, vom Kriegsdienst verschont zu bleiben, Robert?«

			Ich blieb gelassen, obwohl mich diese Frage ein wenig nervös machte. »Ich kann nicht kämpfen, weil ich mir den Arm verletzt habe. Wir würden jede Arbeit annehmen, um unseren Lebensunterhalt zu verdienen.«

			Archie zog die Augenbrauen hoch. »Ach, noch ein Kriegsversehrter. Tut mir leid, das zu hören, alter Junge. Wie Ihnen sicher schon aufgefallen ist, will mein Bein nicht mehr so richtig. Also kann ich auch nicht in den Kampf.« Er klopfte darauf. »Daran sind die Deutschen schuld. Allerdings ist es keine frische Verletzung. Ich habe sie mir im letzten Krieg geholt. Jetzt schiebe ich Schreibtischdienst.«

			»Tut mir meinerseits leid, das zu hören.«

			Sein Blick war voller Anteilnahme. »Ich weiß, wie schlimm es für einen jungen Mann ist, nicht kämpfen zu können. Mein Sohn ist nur wenig jünger als Sie, Robert. Er heißt Teddy und hat Plattfüße.« Ich schüttelte den Kopf. »Wirklich eine dumme Sache. Nicht, dass er sich besonders zum Soldaten eignen würde.« Archie verdrehte die Augen.

			»Was macht er denn beruflich?«, erkundigte sich Elle. »Ist er in der Verwaltung wie Sie?«

			Archie lächelte gequält. »Nein. Teddy ist einundzwanzig und der Erbe meiner riesigen Ländereien.« Ich merkte auf. »Sosehr ich mich auch bemühe, es gelingt mir einfach nicht, ihn für irgendetwas zu interessieren. Und so ist er von Beruf Sohn und bringt sich in Schwierigkeiten, die meine leidgeprüfte Frau Flora dann aus der Welt schaffen muss.«

			»Ländereien?«, ergriff ich die Gelegenheit beim Schopf. »Bestimmt haben Sie da jede Menge Beschäftigte.«

			Archie lachte leise auf. »Ich fürchte, diese Zeiten sind in High Weald vorbei. Seit dem letzten großen Krieg ist die Lage ein wenig … angespannt. Außerdem sind unsere Angestellten inzwischen entweder an der Front oder in den Rüstungsbetrieben beschäftigt.« Er seufzte. »Der Haushalt lastet mehr oder weniger allein auf Floras Schultern. Es ist ein Jammer. Aber leider bleibt uns im Moment nicht viel anderes übrig.« Archie starrte in sein fast leeres Bierglas. Elle berührte mich am Oberschenkel, eine Aufforderung, nicht lockerzulassen.

			»Das muss sehr schwer für Sie sein. Vielleicht könnten wir ja einspringen«, schlug ich vor.

			Archie hob den Kopf und wirkte plötzlich verlegen. »Natürlich. Tut mir leid, manchmal bin ich ein bisschen schwer von Begriff. Sie sagten ja, dass Sie Arbeit suchen.« Sein Blick schweifte durch den Raum, während er überlegte, wie er sein Nein formulieren sollte. »Sie scheinen wirklich in Ordnung zu sein, doch wie ich bereits erwähnt habe, sind wir derzeit knapp bei Kasse. High Weald, das Anwesen der Familie Vaughan, verfällt zusehends, und ich stecke buchstäblich jeden Penny, den ich verdiene, in die Renovierung, damit es nicht vollständig einstürzt.« Er rieb sich die Augen. »Das Haus ist schon seit Generationen im Familienbesitz, und ich möchte nicht der Vaughan sein, der es verliert. Um es kurz zu machen: Ich kann Ihnen nur einen Hungerlohn bezahlen.«

			Während ich mich bereits mit Archies Absage abgefunden hatte, gab Elle nicht so rasch auf. »Oh, wir sind es gewohnt, von wenig Geld zu leben, Mr Vaughan. In Paris hatten wir nur eine winzige Wohnung.«

			»Genau genommen lautet die Anrede Lord Vaughan, wenn wir auf Förmlichkeiten bestehen wollen«, meinte er augenzwinkernd. »Also gut. Dann erzählen Sie mir mal, was Sie in Paris gearbeitet haben.«

			»Verzeihung, Lord Vaughan.« Archie tat die Entschuldigung lachend ab. Elle sah mich an. »Robert und ich haben in einem Waisenhaus gearbeitet«, schwindelte sie. »Robert war Hausmeister und Gärtner, und ich habe für die Kinder gekocht und auch ein wenig sauber gemacht. Da Waisenhäuser stets aufs Geld schauen müssen, hat man uns nicht viel bezahlt.« Ich hätte Elle nie für eine so geschickte Lügnerin gehalten.

			»War die Einrichtung groß?«, erkundigte sich Lord Vaughan und zog wieder die Augenbrauen hoch.

			Elle nickte heftig. »Oh, ja, sehr groß. Sie heißt Apprentis d’Auteuil, falls Sie Erkundigungen einholen wollen. Und eins kann ich Ihnen versichern: Auch ein junger Mann wie Master Teddy kann unmöglich so viel Durcheinander anrichten wie hundert Kinder!«

			Archie musterte sie und ließ die Reste seines Biers im Glas kreisen. »Nein, vermutlich kann Sie nach dieser Erfahrung nichts mehr schrecken. Nun, ich möchte nicht leugnen, dass es für Flora eine große Erleichterung wäre, insbesondere deshalb, weil ich auf dem Luftwaffenstützpunkt gebraucht werde.« Er dachte kurz nach. »Hören Sie, ich kann zwar nicht viel Lohn bezahlen, doch auf dem Land von High Weald gibt es einige kleine Häuschen, die derzeit alle unbewohnt sind. Würden Ihnen ein Dach über dem Kopf und so viel Wildbret, wie Sie schießen können, genügen?«

			Elle strahlte übers ganze Gesicht. »Oh, Sir, wir wären Ihnen auf ewig dankbar!«

			Auch ich war begeistert. »Wirklich, Lord Vaughan, wir stünden tief in Ihrer Schuld.«

			»Also gut.« Er klatschte sich auf die Oberschenkel und erhob sich. »Willkommen an Bord!« Er schüttelte uns beiden freundschaftlich die Hand. »Was für ein Glück, dass wir uns begegnet sind.« Er ahnte ja gar nicht, welchen Gefallen er uns tat. »Aber jetzt muss ich zurück in meine Unterkunft. In ein paar Stunden geht der Schlafwagen. Der Nachtzug von Glasgow nach London. Apropos: Wo wohnen Sie momentan? Ich reserviere Fahrkarten für Sie. Könnten Sie nächste Woche anfangen?«

			Elle und ich wechselten einen Blick. »Natürlich. Sehr gern«, antwortete ich. »Wir wohnen im Sheep Heid Inn.«

			»Ausgezeichnet.« Er rieb sich die Hände. »Ich lasse die Billetts dorthin schicken.«

			»Oh, wir bezahlen natürlich …«, begann Elle.

			Archie unterbrach sie mit einer Handbewegung. »Unsinn. Sie sind jetzt bei mir angestellt. Außerdem steht es um meine Finanzen noch nicht so schlecht, dass ich mir die Caledonian Railway nicht mehr leisten könnte.« Er leerte sein Glas. »Verzeihung, aber ich habe vorhin Ihren Nachnamen nicht richtig verstanden.« Er musterte uns fragend. »Robert und Eleanor …«

			»Tanit«, nannte ich den ersten Namen, der mir einfiel.

			»Prima, dann lasse ich die Fahrkarten auf Mr und Mrs Tanit ausstellen.« Archie Vaughan nickte uns lächelnd zu, nahm seinen langen blauen Mantel vom Haken neben der Tür und ging hinaus.

			Elle und ich sahen einander an und brachen in Lachen aus. »Weißt du jetzt, mein Liebling, warum ich trotz allem weiterhin an die Macht des Universums glaube?«, rief ich erfreut.

			Sie griff nach meinen Händen. »Allmählich verstehe ich dich. Was für ein glücklicher Zufall.«

			»Ganz recht.« Ich wandte die Augen zum Himmel. »Vielleicht ist es ja etwas viel Größeres als Zufall. Das können wir zwei nicht beurteilen.« Eine Weile sahen wir einander schweigend an, konnten es beide kaum fassen, dass sich uns so bald eine neue Chance eröffnet hatte.

			Nach einer Weile verzog Elle das Gesicht. »Warum hast du ihm diesen Nachnamen genannt? Was hast du dir dabei gedacht?«

			Vor lauter Schreck hatte ich Archie Vaughan meinen wahren Namen angegeben. Den, der auf meiner irgendwo in den Weiten Sibiriens verschollenen Geburtsurkunde steht: Tanit.

			Ich fuhr mir durchs Haar. »Ich weiß, dass ich mich verplappert habe. Aber ich hatte einfach keine Zeit zu überlegen. Nach den vielen Fragen wegen unseres Akzents hätte ein Zögern Argwohn erregt. Es war einfach das Erste, was mir in den Sinn kam.«

			Elle war zwar nicht sonderlich glücklich darüber, doch sie lächelte. »Also sind wir jetzt Mr und Mrs Tanit.«

			»Wenn Kreeg es je bis nach Großbritannien schaffen sollte, wird er ganz sicher nicht erwarten, dass ich meinen echten Namen benutze«, merkte ich an.

			Beim Essen sprachen wir darüber, welche Möglichkeiten uns das neue Leben auf einem Landgut eröffnen würde. Wir malten uns das versprochene Häuschen und die üppig grüne englische Landschaft aus. In diesem Moment waren die Bedrohung durch Kreeg und die Deutschen ganz weit weg.

			Wir schlenderten die Hauptstraße entlang zurück zu unserem Gasthof, wo der Wirt uns mit einem Brief, adressiert an Bo und Elle, empfing. Zum Glück hatten wir uns unter diesen Namen eingetragen. Elle war überglücklich und eilte damit hinauf in unser Zimmer.

			»Bestimmt ist er von Karine!«, rief sie aufgeregt aus. »Ich kann es kaum erwarten, ihr zu erzählen, was heute Abend passiert ist. Sie wird es furchtbar komisch finden.« Stirnrunzelnd begutachtete sie den Umschlag. »Aber die Handschrift sieht gar nicht aus wie die von Karine.«

			»Mach ihn auf, dann weißt du mehr«, schlug ich vor.

			Elle riss den Umschlag auf und entnahm ihm zwei Bögen Papier. »Einer ist von Horst«, wunderte sie sich.

			»Horst? Ist etwas passiert?«

			Ich beobachtete Elle beim Lesen. »Ich verstehe das nicht«, murmelte sie.

			»Lies vor«, forderte ich sie auf.

			»Lieber Bo, liebe Elle …«, begann sie.

			Hoffentlich erreicht Euch dieses Kuvert. Ich habe Eure Adresse in Eurem letzten Brief an Karine entdeckt. Entschuldigt, dass ich ihn geöffnet habe, aber Ihr werdet gleich wissen, warum mir nichts anderes übrig geblieben ist. Ich bin froh, dass Ihr wohlbehalten in Schottland angekommen seid, und hoffe, dass die Schrecken dieses sinnlosen Krieges Euch nicht bis dorthin folgen werden. Leider schreibe ich Euch aus einem traurigen Anlass. Doch es ist meine Pflicht, und ich erfülle damit den Wunsch meines geliebten Sohnes.

			Ich flehe Euch an, nicht schlecht von ihm zu denken. Er war kein böser Mensch, sondern hat nur einen Fehler gemacht, für den er den höchsten Preis bezahlt hat, den ein Mensch sich vorstellen kann. Danke, dass Ihr meinem Sohn und auch Karine so gute Freunde gewesen seid. Ihr sollt wissen, dass sie Euch beide sehr geliebt haben.

			Bitte achtet und liebt Euch und hört aufeinander.

			Euer Freund,

			Horst Halvorsen

			Elle ließ den Brief sinken und sah mich besorgt an.

			Eine schreckliche Vorahnung beschlich mich. »Lass mich den anderen Brief lesen.« Sanft nahm ich ihn Elle aus der Hand.

			Lieber Bo, liebe Elle,

			wenn dieser Brief Euch erreicht (falls überhaupt), werde ich nicht mehr sein. Ich habe die traurige Aufgabe, Euch mitzuteilen, dass die Liebe meines Lebens, Karine Eliana Rosenblum, heute Morgen von deutschen Soldaten erschossen wurde.

			Ihr Verbrechen bestand darin, in die Stadt zu gehen, um Brot und Milch zu kaufen.

			Wie Ihr beide wisst, war es Karines Wunsch, Norwegen zu verlassen. Doch ich habe nur an mich gedacht und mich geweigert, ihre Warnungen ernst zu nehmen. Dafür gibt es keine Entschuldigung. Meine Frau war so viel gütiger, klüger und ein BESSERER Mensch als ich, und ich hätte auf sie hören sollen.

			Mein Herz ist gebrochen, und es gibt keine Heilung.

			Elle, insbesondere Dich muss ich um Verzeihung bitten. Du warst Karines beste Freundin und vielleicht sogar enger mit ihr verbunden, als ich es jemals war. Es ist einzig und allein meine Schuld, dass Du sie niemals wiedersehen wirst.

			Meine Freunde, nun überantworte ich mich der Gnade unseres Herrn, auch wenn ich nicht mit Vergebung rechne. Diesen Brief zu schreiben ist das Vorletzte, was ich in meinem Leben tun werde. Danach hole ich das Jagdgewehr meines Vaters aus dem Schuppen und werde in den Wäldern hinter dem Haus meinem Dasein ein Ende machen. Keine Sorge, Felix befindet sich in der Obhut meiner Eltern, die meinen Sohn ebenso mit Liebe überschütten werden wie damals ihren eigenen.

			Eigentlich wollte ich nie etwas anderes als die Anerkennung meines musikalischen Talents. Also, meine Freunde, tut mir bitte den Gefallen, Euch nicht an mich zu erinnern – das soll meine ewige Strafe sein.

			Doch erinnert Euch an unsere geliebte Karine. Sie war ein Licht in einer Welt voller Dunkelheit und soll für immer leuchten.

			Euer

			Jens »Pip« Halvorsen

			Elle und ich waren fassungslos. Schweigend saßen wir da, bis sie irgendwann am ganzen Körper zu zittern begann und endlich die Tränen flossen. So hielt ich sie stundenlang in den Armen. Irgendwann beruhigte sie sich und schlief, erschöpft von der Wucht dieser niederschmetternden Nachricht, an mich geschmiegt ein.

			Endlich kam der Morgen und mit ihm die Fahrkarten für den Schlafwagen der Caledonian Railway für »Mr und Mrs Tanit«. Das führte an der Rezeption zu einiger Verwirrung, denn wir hatten uns schließlich unter dem Namen d’Aplièse eingetragen. Zum Glück schluckte der Wirt meine Erklärung, Tanit sei der Name meiner kranken Großmutter, weshalb es offenbar eine Verwechslung gegeben habe.

			Am Abend nahmen wir den Zug von Aberdeen nach Glasgow und bestiegen kurz vor elf Uhr nachts den Schlafwagen. Nachdem wir uns in unserem mit einem eisernen Etagenbett, einem kleinen Waschbecken und einem Klapptisch ausgestatteten Abteil eingerichtet hatten, ließ ich mich neben Elle auf der unteren Matratze nieder und umfasste ihre Hand.

			»Die beiden werden uns für den Rest unseres Lebens begleiten«, versicherte ich ihr. »Ihnen zu Ehren werden wir beide glücklich werden«, fügte ich hinzu, als der Zug anrollte.

			Elle war noch immer tief erschüttert, was mir ans Herz ging. »Ich muss ständig an den kleinen Felix denken«, schluchzte sie. »Was soll aus ihm werden? Beide Eltern gleichzeitig zu verlieren ist … Nun, ich weiß, wie weh das tut.« Sie blickte mir unverwandt in die Augen. »Ist es nicht unsere Pflicht, zu ihm zurückzukehren?«

			Ich dachte über Elles Frage nach. Wenn ich ehrlich mit mir war, lautete die Wahrheit … Ja, wir hatten die Pflicht. Nur, dass wir lebensmüde gewesen wären, in diesen Zeiten wieder nach Bergen zu fahren. »Felix ist bei Horst und Astrid gut aufgehoben. Wir wissen, dass die beiden gute Menschen sind. Nun kann Karine in Frieden ruhen, denn niemand wird in der Lage sein, seine religiösen Wurzeln nachzuvollziehen. Er ist in Sicherheit.«

			Elle schlug die Hände vors Gesicht. »Es ist nur, dass wir den beiden so viel verdanken. Wer weiß, wo wir ohne sie heute wären? Und jetzt … können wir uns nicht einmal mehr bei ihnen bedanken.«

			Elles Worte wollten mir nicht aus dem Kopf, während der Zug durch die Nacht rumpelte. Nach einer Weile lullten mich das rhythmische Schaukeln und das Rattern der Gleise ein, und so verließen wir Schottland und fuhren einem neuen Leben entgegen.

		


		
			Die Titan

			Juni 2008 
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			XXVIII

			Merry

			Angesichts der Umstände habe ich letzte Nacht verhältnismäßig gut geschlafen. Vielleicht habe ich das meinem Gespräch mit Ambrose zu verdanken. Ich hatte ihn am Telefon erwischt, als er gerade im Begriff war, zum Abendessen auszugehen, und als ich seine freundliche Stimme mit dem vertrauten kultivierten Akzent hörte, fühlte ich mich sofort viel ruhiger. Ich hatte ihm versprochen, ihn heute am frühen Morgen noch einmal anzurufen, um ihm von den neuesten Entwicklungen zu berichten. Gähnend ließ ich den Blick durch meine Kabine schweifen. Durch das Bullauge strömte das erste Morgenlicht herein und tauchte den Raum in einen angenehm orangefarbenen Schein.

			Aus dem Bauch des Schiffs ertönte ein mir wohlbekanntes Grollen, als Kapitän Hans die Motoren für einen weiteren gemächlichen Reisetag anwarf. Ich war froh, den Luxus und Komfort an Bord der Titan genießen zu können, und außerdem erleichtert, dass ich nicht wie meine Eltern an Bord eines Fischkutters die raue Nordsee überqueren musste. Inzwischen hatte ich mich in ihre Geschichte eingelesen und war tief bewegt. Wenn wir den Kranz für Atlas ins Meer warfen, würde ich vermutlich ebenso in Tränen aufgelöst sein wie seine anderen Töchter.

			Sie alle sprachen so überaus liebevoll von ihrem Pa Salt. Insgeheim beneidete ich sie ein wenig, da ich trotz meiner Blutsverwandtschaft nie seine Zuneigung hatte erleben dürfen.

			Mein Wecker läutete – ich hätte ihn gar nicht gebraucht –, und ich setzte mich im Bett auf. Dann griff ich nach dem Satellitentelefon, das mir ein freundliches junges Mitglied der Crew aufs Nachtkästchen gelegt hatte, und tippte Ambroses Nummer ein. Er meldete sich nach kurzem Läuten.

			»Darf ich annehmen, dass ich die Seejungfrau des Mittelmeers in der Leitung habe?«

			»Guten Morgen, Ambrose.« Ich lachte. »Hattest du einen schönen Abend?«

			»Sehr amüsant, danke! Ein ehemaliger Student hat mich zum Abendessen ins Drury Building eingeladen. Wir hatten ein nettes Schwätzchen, wie man so schön sagt …« Er hielt inne, eine großzügige Geste für Ambrose, der keine Mühe gehabt hätte, noch stundenlang ohne Punkt und Komma weiterzureden. »Jetzt aber genug von mir. Ich bestehe darauf, dass du mir alles erzählst!«

			Ich lehnte mich zurück ins Kopfkissen. »Ich muss mich bei dir bedanken, weil du mich überredet hast hierherzukommen, Ambrose. Irgendwie habe ich so ein Gefühl, dass sich mein Leben dadurch verändern wird.«

			»Weißt du was, mein Liebes? Das denke ich auch. Und jetzt schieß los. Ich will alle pikanten Details hören, ich bin gespannt wie ein Flitzebogen.«

			»In Ordnung. Sitzt du gut?« Ich berichtete ihm, was ich bis jetzt in Erfahrung gebracht hatte.

			Ambrose traute seinen Ohren nicht. »Herrje, Merry. Was für ein Kuddelmuddel, wenn du mir die abgedroschene Bemerkung verzeihst.«

			»Und das war noch lange nicht alles«, sprach ich weiter. »Im Tagebuch wird Atlas von einem Freund aus Kindertagen, der sich zum Feind gewandelt hat, durch die ganze Welt verfolgt. Vielleicht sagt dir der Name ja etwas. Es ist Kreeg Eszu, der Hightech-Millionär, der vor einem Jahr Selbstmord begangen hat.«

			Schweigen entstand, als Ambrose in seinem Gedächtnis kramte. »Oh, ja … wie sonderbar! Wenn ich mich recht entsinne, ist sein Unternehmen mein Internetprovider. Ein Saftladen.«

			Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen. »Schätze, es wird alle an Bord der Titan freuen, das zu hören. Kreeg und sein Sohn Zed sind, gelinde gesagt, nicht sonderlich beliebt.«

			»Das wundert mich nicht«, erwiderte Ambrose. »Soweit ich weiß, hatte der Mann überall seine Finger mit im Spiel. Breitband, Mobilfunknetze, ich glaube, er hatte sogar ein Mitspracherecht bei einigen Fernsehsendern.«

			Ich schwang die Füße über die Bettkante und stand auf. »Offenbar ja. Nach Kreegs Tod hat Zed die Unternehmensleitung übernommen.«

			Ambrose schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Tja, falls du ihm zufällig über den Weg laufen solltest, schick ihn bitte nach Dublin, damit ich endlich eine schnellere Datenübertragung kriege.«

			Amüsiert schüttelte ich den Kopf. »Wird gemacht, Ambrose.«

			»Danke.« Er gluckste. »Und bist du der Antwort auf die Frage, wie du in West Cork und vor Father O’Briens Tür gelandet bist, ein Stück näher gekommen?«

			Seufzend blickte ich aus dem Bullauge und betrachtete die aufgehende Sonne. »Noch nicht. Obwohl es da eine geheimnisvolle Sache gibt, die ich noch gar nicht erwähnt habe.«

			»Wunderbar! Ich liebe Geheimnisse.«

			»Du erinnerst dich doch noch daran, dass Jack ein paar Recherchen zum Thema Argideen House unternommen hat. Wie sich herausstellte, war der letzte offizielle Eigentümer kein Geringerer als dieser Kreeg Eszu.«

			»Hmmm …«, brummelte Ambrose nachdenklich. »Was für ein interessanter Zufall. Falls es sich überhaupt um einen solchen handelt …«

			»Genau. Du weißt nicht etwa, was genau nach den Fünfzigerjahren mit dem Haus geschehen ist, Ambrose?«

			Er seufzte, offenbar über sich selbst ungehalten. »Das muss ich leider verneinen. Ich hatte bei meinen Besuchen in West Cork kaum etwas mit Argideen House zu tun. Aber im Tagebuch müssen sich doch Antworten finden lassen.«

			»Laut Mr Hoffman anscheinend nicht. Obwohl ich nicht sicher bin, ob ich ihm das glauben soll. Ich könnte schwören, dass er uns nicht die ganze Wahrheit sagt.«

			Ambrose klang amüsiert. »Das pflegen Anwälte gemeinhin nicht zu tun. Aber ich werde gern ein paar Nachforschungen anstellen, falls dir das weiterhilft. Ich habe in West Cork noch gute Kontakte. Du weißt ja, wie ländlich es hier ist. Bestimmt gibt es jemanden, der sich an diese Zeit erinnert.«

			»Danke, Ambrose, das wäre wirklich großartig von dir.« Seine Hilfsbereitschaft brachte mich zum Lächeln.

			»Keine Ursache, Merry. Wie du weißt, habe ich schon immer damit geliebäugelt, Privatdetektiv zu werden.«

			»Poirot zittert sicher schon vor Angst«, spöttelte ich.

			»Dazu hat er auch allen Grund. Also abgemacht. Ich ziehe ein paar Erkundigungen ein und schaue, was ich über die früheren Bewohner von Argideen House herausfinden kann.«

			»Danke, Ambrose. Ich rufe dich morgen vor der Gedenkfeier an.«

			»Großartig. Genieß das Meer und erfreu dich an der abenteuerlichen Geschichte deiner wahren Herkunft.«

			»Tschüss, Ambrose.« Ich legte das Satellitentelefon weg, streckte mich und machte mich auf den Weg unter die Dusche.

		


		
			XXIX

			Ally stand auf dem Aussichtsdeck, nippte an ihrem Milchkaffee und betrachtete das Mittelmeer. An diesem Morgen ging eine leichte Brise, und sie bedauerte, dass sie dieses wundervolle Segelwetter nicht nutzen konnte. Wie gern wäre sie der Titan für ein paar Stunden entronnen, um mit ihrer Laser einen Ausflug zu unternehmen, genau das, was sie jetzt brauchte, um einen klaren Kopf zu bekommen. Das schreckliche Schicksal ihrer Großeltern noch einmal zu durchleben, hatte sie sehr mitgenommen, und sie konnte nur schwer Verständnis für Pips Entscheidung aufbringen, in Norwegen zu bleiben. Wenn ihre Großmutter nur auf Pa und Elle gehört hätte! Dann hätten die Ereignisse vermutlich eine völlig andere Wendung genommen. Sie hätte mit ihnen nach Schottland fliehen und ein neues Leben anfangen können.

			Ally schüttelte den Kopf. Wirklich erstaunlich, dass die Liebe Menschen immer wieder dazu brachte, gegen ihre eigenen Interessen zu handeln.

			Seit sie die Geschichte aus einer anderen Perspektive kannte, konnte sie Felix Halvorsen, ihren leiblichen Vater, besser verstehen. Eigentlich war er das wahre Opfer dieser schrecklichen Geschehnisse. Musste man sich also wundern, dass er sich zu dem Menschen entwickelt hatte, der er nun einmal war? Plötzlich hatte Ally das Bedürfnis, ihrem Bruder Thom eine SMS zu schicken. Doch als sie das Handy herausnahm und einen Blick auf das Display warf, hatte sie keinen Empfang. Die Titan hatte sich in Bewegung gesetzt und den Bereich des Sendemasts verlassen.

			»Ally?« Als sie vor Schreck einen Satz machte, verschüttete sie die Hälfte ihres Kaffees auf ihre weiße Leinenbluse.

			»Mist! Tut mir furchtbar leid.« Jack kam über das Deck und auf sie zu gelaufen.

			»Jack, es ist nicht deine Schuld. Ich war eben in Gedanken.«

			»Ja?« Als er Ally sanft den Arm um die Schultern legte, glitt ihr ein Schauder über den Rücken. »Alles in Ordnung?«

			Ally nickte. »Danke, Jack.«

			Er musterte sie zweifelnd. »Und kriege ich jetzt die richtige Antwort?«

			Sie lächelte schicksalsergeben. »Also gut. Der letzte Teil des Tagebuchs ist mir besonders nahegegangen.«

			Jack lehnte sich mit einem Seufzen an die Reling der Titan. »Es tut mir so leid, Al. Vor allem für dich muss es schwierig sein.«

			»Es ist schwierig für uns alle«, entgegnete Ally. »Ich wage kaum, mir vorzustellen, was deine Mum jetzt durchmacht.«

			»Ach, die ist ein harter Knochen.«

			»Jack!« Seine flapsige Bemerkung brachte Ally wider Willen zum Lachen.

			Auch er musste grinsen. »Hey, das würde sie jederzeit selbst zugeben!« Jack kehrte zu seinem eigentlichen Thema zurück. »Du tust mir wirklich leid, Ally. Schließlich musst du ja auch noch an Bär denken. Apropos: Wo ist denn der kleine Mann?«

			»Im Moment ist er bei Ma.«

			»Der Glückspilz. Sie kann echt gut mit Kindern umgehen, oder?«

			»Stimmt.« Ally verschränkte die Arme, blickte zu Boden und überlegte, wie sie das Kompliment in die richtigen Worte kleiden sollte. »Du warst gestern auch nicht schlecht. Offenbar ein Naturtalent.« Sie nickte.

			»Oh, danke. Ich wollte immer schon gern Vater werden.« Er hätte sich ohrfeigen können. »Nicht … nicht, dass ich sein Dad wäre … oder je sein Dad werden würde.« Er schüttelte den Kopf und hielt sich an der Reling fest.

			»Schon gut.« Allys Lachen war voller Zuneigung.

			Jack holte tief Luft. »Ally, ich bin eine absolute Null, was solche Sachen angeht. Ich wollte nur sagen, dass du sicher oft an Theo denkst. Zusätzlich zu all den anderen Dingen, die gerade passieren. Bestimmt vermisst du ihn entsetzlich. Und dabei hast du schon genug um die Ohren.«

			Jacks einfühlsame Worte kamen von Herzen und gingen Ally sehr nah.

			»Es ist wirklich lieb von dir, das zu sagen, Jack. Danke.«

			»Das war mein voller Ernst«, fuhr Jack fort. »Er wäre wirklich stolz auf dich, Ally. Und natürlich auch auf Bär.«

			Ally hatte plötzlich einen Kloß im Hals. »Danke.«

			Eine Weile standen sie schweigend nebeneinander und starrten hinaus aufs Meer. Schließlich streckte Ally langsam die Hand aus. »Wenn wir schon gerade bei peinlichen Themen sind: Ich muss mich bei dir entschuldigen.«

			Jack machte ein erstauntes Gesicht und griff nach ihrer Hand. »Aber wofür denn, Ally?«

			»Weil ich dir nichts von Bär erzählt habe, als wir uns in Frankreich begegnet sind. Es muss sehr seltsam für dich gewesen sein, ihn bei deiner Ankunft plötzlich vor dir zu haben.«

			»Oh.« Er zuckte in einer gespielt unbeteiligten Geste mit den Achseln. »He, nicht der Rede wert. Es geht mich schließlich überhaupt nichts an.«

			Aber Ally ließ nicht locker. »Danke. Aber, Jack … genau genommen geht es dich doch etwas an, und ich komme mir so dumm vor, weil ich es dir nicht gesagt habe. Es tut mir wirklich leid.«

			Er schüttelte den Kopf. »Sei nicht albern. Was bringt dich eigentlich darauf, dass es mich was angehen könnte?«

			Ally straffte die Schultern. »Ach, herrje, Jack. Ich habe es dir nicht gesagt, weil ich nicht wollte …«

			Er umfasste ihre Hand fester. »Weil du was nicht wolltest, Ally?«

			»Ich wollte dich nicht vergraulen«, gab Ally zu.

			Kurz entstand Schweigen. »Oh«, war das Einzige, was Jack herausbrachte.

			Ally fuhr fort. »Ich habe, ob richtig oder falsch, angenommen, dass du das Interesse an mir verlieren würdest, wenn du erfährst, dass ich ein Baby habe. Ganz zu schweigen davon, dass das Kind von meinem verstorbenen Freund ist.« Ally schlug die Hände vors Gesicht. »Ehrlich, Jack, so ein Durcheinander würde einem als Romanhandlung niemand abkaufen.«

			Jack lachte nervös. »Stimmt. Offen gestanden dachte ich, dass du ihn nicht erwähnt hast, weil das mit mir für dich nichts Ernstes ist.«

			»Nichts Ernstes?«

			»Ja, du weißt schon.« Jacks Blick huschte verlegen das Deck entlang. »Dass du nicht fest mit mir gehen willst.«

			»Nein, das war nicht der Grund.« Ally grinste. »Hast du gerade tatsächlich den Ausdruck ›miteinander gehen‹ benutzt?«

			Nun schlug Jack die Hände vors Gesicht. »O mein Gott, entschuldige.«

			Ally tätschelte ihm den Rücken. »Schwamm drüber. Aber wenn wir schon dieses Gespräch führen, könnte ich dich ja auch gleich fragen, wie du zu dieser Situation stehst. Sei bitte ganz ehrlich.«

			Jacks Augen weiteten sich. »Meinst du, wegen Bär?«, hakte er nach. Ally nickte. »Nun …« Er suchte nach den richtigen Worten. »Ich finde es super! Das heißt, er ist super! Einfach alles ist … super.«

			Als Ally wegen dieses Gefühlsausbruchs zu lachen anfing, stimmte er ein. »Sorry, aber Reden war noch nie meine Stärke. Aber ich meine es absolut ernst, Ally. Ich finde es wundervoll, dass du einen Sohn hast. Es ist eine schöne Vorstellung, dass Theo auf diese Weise weiterlebt. Wie dem auch sei, ich halte jetzt besser den Mund, bevor ich mich um Kopf und Kragen rede.« Eine Weile blickten sie einander an. Dann beugte Ally sich vor und küsste ihn sanft.

			»Mannomann«, stieß Jack hervor. »Dieses Gespräch hätten wir schon vor ein paar Wochen führen sollen!« Er zog Ally an sich. Als er sie, diesmal voller Leidenschaft, küsste, spürte er, wie sie sich in seine Arme schmiegte.

			»Danke, Jack«, sagte sie.

			»Wofür?«

			»Dass es dich gibt.«

		


		
			XXX

			Um elf versammelten sich fünf der sechs d’Aplièse-Schwestern auf den breiten, bequemen Sofas im großen Salon. Die meisten hatten sich Saft und frisch gebackene Croissants vom Frühstücksbüfett mitgebracht, denn sie waren nach einer langen, mit Lesen verbrachten Nacht erst spät aufgestanden.

			»Ich konnte das Tagebuch gar nicht mehr weglegen«, sagte Tiggy.

			»Ich auch nicht«, stimmte Maia zu. »Wisst ihr, welche Stelle ich am spannendsten fand? Die, als Pa im Feuer gefangen ist und ihm die Frau im roten Kleid erscheint.«

			»Ja, echt beachtlich, was ein bisschen eingeatmeter Rauch mit dem Verstand so anstellt«, spöttelte Elektra und steckte ein Gebäckstück in den Mund.

			»Ach, da wäre ich nicht so sicher, Elektra.« Tiggy schenkte ihr ein geheimnisvolles Lächeln, woraufhin die jüngere Schwester die Augen verdrehte.

			»Ich glaube, euch allen ist das Wichtigste entgangen.« CeCe verzog finster das Gesicht. »Dieser Schweinehund Kreeg hat versucht, Pa bei lebendigem Leib zu verbrennen. Ich weiß ja nicht, wie es euch geht, aber ich bin stinksauer!«

			»Ich kann dich verstehen, CeCe«, antwortete Star tröstend. »Das Seltsame ist, dass er immer wieder gescheitert ist. Kreeg ist es nie geglückt, Pa zu töten. Sie sind beide als alte Männer gestorben. Könnte Kreeg die Verfolgung aufgegeben haben? Oder haben sie sich gar miteinander versöhnt?« Schweigen senkte sich über den Raum, als jede der Schwestern sich fragte, wie wohl die Wahrheit aussah.

			Die Stille wurde unterbrochen, als Ally, gefolgt von Jack, in den Salon trat.

			»Guten Morgen allerseits«, sagte sie.

			»Ja, guten Morgen, die Damen.« Verlegen rückte Jack ein Stück von Ally ab. Offenbar war er noch unsicher, wie nah er ihr in Gegenwart anderer kommen durfte.

			Ally klatschte kurz in die Hände. »Ich schließe aus dem angeregten Gespräch, dass alle weiter in Pas Tagebuch gelesen haben.« Allgemeines Nicken. »Wo ist Merry?«

			»Sie ist schon auf«, erwiderte Star. »Ich glaube, sie ist im Whirlpool und möchte in Ruhe nachdenken. Alles in Ordnung, Ally?«, fuhr sie zögernd fort. »Es war schrecklich, das von deinen Großeltern zu lesen.«

			Ally zwang sich zu einem Lächeln und nickte. »Alles gut. Schließlich war es für mich nicht neu.«

			Plötzlich schrie Maia auf. »O mein Gott!«

			Die älteste der Schwestern wies auf den Fernseher in der Ecke des Raums, wo gerade der BBC-Nachrichtensender ohne Ton lief. Alle Anwesenden blickten Zed Eszu direkt ins Gesicht.

			»Oh, Scheiße, was hat dieses Schwein denn im Fernsehen zu suchen? Entschuldige, Maia. Könnte jemand ausschalten?«, rief Elektra rasch.

			»Nein!«, widersprach Maia. »Ich will es hören. Lasst uns den Ton anmachen.« 

			CeCe griff nach der Fernbedienung und drückte heftig auf den Lautstärke-Knopf.

			»… und im Rahmen unserer Themenwoche Börse haben wir nun Zed Eszu, den CEO von Lightning Communications, bei uns zu Gast, der über seine Pläne zum Ausbau des Glasfasernetzes sprechen wird. Mr Eszu, ich begrüße Sie hier in unserer Sendung.«

			»Vielen Dank«, erwiderte Zed mit seinem typischen gekünstelten Grinsen. Er trug wie immer einen seiner scheußlichen Anzüge aus glänzendem Stoff, hatte aber auf die Krawatte verzichtet. Stattdessen hatte er die Hemdknöpfe weit genug geöffnet, um den Zuschauern einen Blick auf seine muskulöse Brust zu gestatten. Das schwarze Haar hatte er zurückgekämmt. Kurz gesagt: ein Schmierling vom Scheitel bis zur Sohle.

			»O nein, schaut ihn euch nur an!«, rief Elektra aus. »Der scheint sich ja prächtig zu amüsieren.«

			»Schsch«, zischte Maia.

			»Zunächst möchte ich Ihnen von Herzen mein Beileid zum Tod Ihres Vaters Kreeg, dem langjährigen Leiter von Lightning, aussprechen«, begann der Moderator.

			»Ja, er hat das Unternehmen fast dreißig Jahre lang geführt«, erwiderte Zed.

			Der Moderator nickte anteilnehmend. »In dieser Zeit hat er viel erreicht und dazu beigetragen, dass Privathaushalte auf der ganzen Welt mit einem Internetanschluss versorgt werden können. Wodurch er natürlich auch zu großem Wohlstand gekommen ist.«

			Zed lachte gekünstelt, ein Geräusch, das Maia Gänsehaut verursachte. »Geld war meinem Vater nicht wichtig.« In einer allumfassenden Geste breitete er die Hände aus. »Ihm ging es nur darum, den Menschen zu helfen. Das war seine wahre Leidenschaft.«

			»Was labert der da für einen Schwachsinn?«, schimpfte Elektra.

			»Schsch, seid still«, sagte Maia.

			»Mein Vater liebte die Menschen. Er wollte uns allen das Leben erleichtern und uns besser miteinander vernetzen.« Mit bedeutungsvoller Miene blickte Zed in die Kamera. »Damit wir nie den Kontakt zu den Menschen verlieren, die wir lieben.«

			Der Moderator verschränkte die Arme und ließ Zeds Antwort auf sich wirken. »Glauben Sie, dass das sein wichtigstes Anliegen war?«

			Zed lehnte sich zurück und setzte wieder ein ekelhaft süßliches Grinsen auf. »Ihm gefiel die Vorstellung nicht, dass jemand einfach in der Versenkung verschwinden könnte. Jeder habe ein Recht darauf, mit anderen in Verbindung zu bleiben. Ich glaube, das hat ihn so an der digitalen Kommunikation und am Internet fasziniert.«

			»Eine Geschichte, die Mut macht. Sie selbst führen das Unternehmen nun seit einem Jahr und wurden nach dem Tod Ihres Vaters zum Direktor ernannt. War es immer der Plan, dass Sie eines Tages das Kommando übernehmen?«

			»Ja, selbstverständlich. Mein Vater war ein sehr gewissenhafter Mensch. Bei ihm war alles stets … bis ins kleinste Detail durchdacht.« Er machte ein besorgtes Gesicht und nickte.

			»Der Typ ist gruselig«, stellte Tiggy fest. »Warum habe ich nur das Gefühl, dass er uns direkt anspricht?«

			»Ich weiß, was du meinst«, antwortete Ally leise.

			Der Moderator fuhr fort. »Nun, im Rahmen unserer Themenwoche Zukunftstechnologie sind Sie hier, um über Ihre Expansionspläne für Lightning zu sprechen. Werden wir bald schnelleres Internet bekommen?«

			»Ganz richtig, vielen Dank.« Zed legte die Fingerspitzen aneinander und nahm die Pose eines nachdenklichen Geschäftsmannes ein. Natürlich war das alles nur Theater, nichts als Show, was die Schwestern sehr wohl wussten. »Ich freue mich, Ihnen ankündigen zu können, dass Lightning Communications die Absicht hat, unser veraltetes Satellitensystem durch ein hochmodernes Glasfasernetz zu ersetzen, das unsere Kontinente viel zuverlässiger miteinander verbinden wird, als es mit weltraumgestützter Technologie möglich wäre.«

			Der Moderator schien nicht ganz zu verstehen. »Kabel? Ist das verglichen mit Satellitentechnik nicht ein Rückschritt?«

			»Ausgezeichnete Frage. Danke, dass Sie sie gestellt haben.« Zed grinste.

			»Kotzwürg!«, murmelte CeCe.

			»Meine Glasfaserkabel ermöglichen eine größere Bandbreite und damit eine beträchtlich schnellere Datenübertragung. Mir ist klar, dass einige unserer Zuschauer das vielleicht ein wenig verwirrend finden.« Er lächelte gönnerhaft. »Diese Kabel übertragen Informationen in Form von Lichtimpulsen, die entlang durchsichtiger Glasröhren wandern. Es ist Zauberei.« Er lachte leise. »Also bin ich so etwas wie ein Zauberkünstler.«

			»Ein Zauberkünstler mit einer Visage zum Reinschlagen«, höhnte Jack.

			Der Moderator setzte das Interview fort. »Werden diese Kabel wie Telefonleitungen an Hochmasten angebracht?«

			»Ach, du lieber Himmel, Sie sprudeln heute ja geradezu über vor spannenden Fragen.« Trotz seiner Versuche, aufrichtig interessiert zu klingen, wirkte Zed zunehmend genervt. »Diese Kabel werden in unseren Ozeanen verlegt. Stellen Sie es sich nur vor … der Meeresboden wird voll von Technologie sein.«

			»Das ist ein sehr ambitioniertes Vorhaben, Mr Eszu. Selbstverständlich möchte ich auch auf die ökologischen Gesichtspunkte zu sprechen kommen. Wird es Ihnen gelingen, Ihren Plan zu verwirklichen, ohne das Leben im Meer aus dem Gleichgewicht zu bringen?«

			Kurz ließ Zed seine Maske fallen und verzog unwillig das Gesicht. »Dieses neue Netzwerk wird die Grundlage der globalen Kommunikation für die gesamte Menschheit bilden. Falls uns ein paar Fische im Weg sein sollten, werden die Menschen dieses Opfer sicher gern bringen.«

			»Nun, diese Ansicht teilen bestimmt nicht …«

			»Es ist alles eine Frage der Risiko- und Nutzenabwägung«, fiel Zed dem Moderator ins Wort. »Wo gehobelt wird, fallen nun mal Späne.« Er nahm sich zusammen und setzte erneut sein widerliches Lächeln auf. »Natürlich werden wir von Lightning alles Menschenmögliche tun, um zu verhindern, dass Nemo und seinen kleinen schuppigen Freunden ein Leid geschieht.«

			»Diese Nachricht wird viele unserer Zuschauer sicherlich freuen«, entgegnete der inzwischen leicht verärgerte Moderator. »Eigentlich wollte ich fragen …«

			Wieder wurde er von Zed unterbrochen. »Wissen Sie, eigentlich ist mein Vater nicht wirklich tot. Er lebt in diesem Projekt weiter. Und wenn alles nach Plan läuft, wird er ewig leben. Der Name Eszu wird nie in Vergessenheit geraten.«

			»So etwas nenne ich … äh … wahren Idealismus. Aber um zu unserem Thema zurückzukehren: Es handelt sich um eine gewaltige Aufgabe, oder nicht?«

			»Ganz recht.« Zed zuckte bescheiden mit den Achseln. »Doch ich kann Ihnen die freudige Mitteilung machen, dass Lightning Communications eine Geschäftspartnerschaft mit der Berners Bank eingehen wird, um die Finanzierung des Projekts zu gewährleisten.« Zed Eszu schien sehr mit sich zufrieden zu sein.

			»Also wird Berners Ihre Rechnungen bezahlen?«, hakte der Moderator nach.

			»So drastisch hätte ich es nicht ausgedrückt, aber ja. Der CEO David Rutter ist ein persönlicher Freund und ein wunderbarer Mensch, der meine Visionen für die Zukunft teilt.«

			»David Rutter …«, flüsterte CeCe. »Wo habe ich diesen Namen schon mal gehört?«

			»Es muss recht praktisch sein, David Rutters Nummer im privaten Telefonbuch stehen zu haben«, erwiderte der Moderator launig.

			Zed zog die makellos gezupften Augenbrauen hoch. »Da muss ich Ihnen zustimmen.«

			»Wann werden Sie dieses gewaltige Projekt in Angriff nehmen?«

			»Zunächst werden wir Australien mit Neuseeland verbinden. Das ist unser kleiner Versuchsballon auf der anderen Seite der Erdhalbkugel.« Er lachte. »Wir werden uns mit einer Armada von Grabenfräsen unter dem Tasmanischen Meer durchwühlen.«

			Der Moderator nickte Zed zu. »Wir werden Ihre Fortschritte mit großem Interesse verfolgen, Mr Eszu. Sie müssen uns versprechen, wieder in unsere Sendung zu kommen und uns über die Entwicklungen auf dem Laufenden zu halten.«

			»Oh, das wäre mir ein Vergnügen, vielen Dank.« Er bleckte die gebleichten Zähne. »Aber bevor ich mich verabschiede, wollte ich noch sagen, dass wir bei Lightning großen Wert aufs Branding legen. Soll ich Ihnen den Namen dieses Projekts verraten?«

			Wieder hatte Zed den Moderator überrumpelt. »Aber gern«, stieß dieser zähneknirschend hervor.

			»Tja, da wir zum Wohle der Menschen einiges zu stemmen haben werden, gibt es dafür nur einen passenden Namen: Atlas.«

			Elektra griff nach der Fernbedienung und schaltete den Fernseher ab. Im Salon herrschte Stille. »Also, meine Lieben. Bestimmt weiß er, dass wir uns auf dieser Reise befinden. Und sicher ist er auch über Pas und Kreegs Vergangenheit bestens im Bilde.« Sie wies auf den Fernseher. »Dieser Kotzbrocken will uns herausfordern. Aber diesen Gefallen tun wir ihm nicht, richtig?«

			CeCe erhob sich. »Das ist so was wie seine letzte Rache. Die ganze Welt wird von seinem Kabelprojekt erfahren. Und er benutzt Pas Namen dafür.«

			»Sorry, aber wer genau war denn dieser Typ?«, raunte Jack Ally zu.

			»Kreeg Eszus Sohn«, erwiderte diese.

			»O Mann, ich kann seine Pomade bis hierher riechen.« Da er spürte, dass sich die Stimmung im Raum verändert hatte, hielt er inne. »Ich glaube, ich geh mal Kaffee holen. Die Damen können bestimmt auch einen Schluck gebrauchen, oder?«

			»Könntest du vielleicht noch was von dem Rosé mitbringen, Jack?«, bat Star.

			»Dein Wunsch ist mir Befehl«, antwortete er und steuerte auf die Tür des Salons zu.

			»Mein Gott, mir ist schlecht. Er hat einfach …« Maia brachte den Satz nicht zu Ende.

			»Ich weiß, Liebes«, tröstete Elektra sie und nahm die Hand ihrer Schwester. »Aber wir wollen die Ruhe bewahren und gemeinsam nachdenken. Was hätte Pa jetzt getan? Er hätte innegehalten und sich alles gründlich überlegt. Was hat er immer zum Thema Schach gesagt?«

			»Wählt eure Züge mit Bedacht«, flüsterte Star.

			»Genau. Ich glaube, er meinte damit, dass man sich nicht Hals über Kopf in jede Auseinandersetzung stürzen darf. Und in diesem Fall können wir momentan nicht viel machen«, fuhr Elektra fort. »Natürlich ist das Timing kein Zufall. Er will uns diese Reise im Gedenken an Pa vermiesen. Und deshalb lassen wir das einfach nicht zu.«

			***

			Ally trat hinaus aufs Achterdeck. Ihr schwirrte der Kopf. Es war ein bewegter Vormittag gewesen. Zuerst hatte sie den schrecklichen Tod ihrer Großeltern noch einmal durchleben müssen. Anschließend war Zed Eszu wie eine allmächtige und bösartige Gottheit auf den Fernsehbildschirmen an Bord der Titan erschienen. Und dann war da auch noch Jack. Als sie daran dachte, wie sie sich vorhin geküsst hatten, machte ihr Herz einen Satz. Sie hoffte verzweifelt, dass die beklommene Stimmung zwischen ihnen nun endgültig der Vergangenheit angehörte. Vielleicht hatten sie ja eine Chance. Ally ging weiter zum Heck der Jacht, um Ma zu suchen und ihr Bär abzunehmen.

			Auf ihrem Weg hatte sie plötzlich Georg Hoffman vor sich. Mit der einen Hand umklammerte der Anwalt sein Handy, während er sich mit der anderen durchs Haar fuhr und, begleitet von heftigem Kopfschütteln, hin und her lief. Ally traute ihren Augen nicht, als Georg nach dem Telefonat auf die Knie sank und anfing, die Deckplanken aus Teakholz mit den Fäusten zu bearbeiten. Sie eilte auf ihn zu. »Georg! Was ist denn passiert?«

			Erschrocken fuhr er zusammen und sprang hastig auf. »Verzeihung, Ally. Ich dachte, ich wäre allein.«

			»Was ist los? Mit wem haben Sie geredet?«

			»Oh«, stammelte er. »Es war nur meine Schwester. Sie hatte eine … unangenehme Nachricht.«

			»Das tut mir sehr leid, Georg. Wenn sich jemand mit unangenehmen Nachrichten auskennt, dann bin ich das. Möchten Sie darüber reden?«

			Er lief feuerrot an. »Oh, nein. Aber vielen Dank. Ich kann mich gar nicht genug entschuldigen. Es ist sonst wirklich nicht meine Art, mich dermaßen gehen zu lassen.«

			»Kein Problem, Georg«, meinte Ally beschwichtigend. »Die Zeiten sind für uns alle nicht leicht. Sind Sie sicher, dass Sie sich nicht besser fühlen, nachdem Sie mir Ihr Herz ausgeschüttet haben?«

			Er holte tief Luft. »Eigentlich ist es nicht weiter weltbewegend. Claudia hat mir nur das Neueste in einer privaten Angelegenheit mitgeteilt, in der mir momentan die Hände gebunden sind. Dabei ist das Finden von Lösungen mein Beruf, Ally. Es macht mich wahnsinnig, dass ich nicht in der Lage bin, jemandem zu helfen, an dem mir sehr viel liegt.«

			Ally sah ihn erstaunt an. »Verzeihung, Georg, aber sagten Sie gerade Claudia? Unsere Claudia in Atlantis? Ich dachte, Sie hätten mit Ihrer Schwester telefoniert.«

			Georg blieb kurz der Mund offen. »Ähm, tut mir leid. Ja, ich habe mich versprochen. Nein, auch nicht richtig«, verbesserte er sich. »Meine Schwester heißt nämlich ebenfalls Claudia. Also haben wir es mit zwei Claudias zu tun.«

			»Haben Sie sich wirklich versprochen, Georg? Oder haben Sie ausnahmsweise einmal die ungefilterte Wahrheit gesagt?«

			Georg Hoffman schlug die Hände vors Gesicht. »Wie weit sind Sie in dem Tagebuch?«

			»Bei Pas Zeit in High Weald.«

			Er überlegte kurz. »Ja, Ally. Wir haben das aus diversen Gründen immer geheim gehalten, aber Claudia ist meine jüngere Schwester. Die Umstände, unter denen wir Ihrem Vater begegnet sind, werden im Tagebuch geschildert. Ich möchte, dass Sie es in Pa Salts eigenen Worten lesen.«

			Ally verschlug es die Sprache. »Georg, warum um alles in der Welt durfte das niemand wissen?«

			Offenbar am Ende seines Lateins angelangt, zuckte Georg mit den Achseln. »Ihr Vater hat das getan, was er am besten konnte, nämlich uns zu schützen. Lesen Sie weiter, dann werden Sie es verstehen.«

			Und dabei hatte Ally gedacht, dass dieser Tag nicht noch mehr Aufregung bereithalten könnte. Der Anblick von Georg in diesem aufgelösten Zustand hatte sie tief beunruhigt. Es war ein wenig, als sähe man den kleinen Mann hinter dem Vorhang in Der Zauberer von Oz, wie er hektisch die komplizierte Maschinerie bedient, um die Illusion aufrechtzuerhalten. Allys Bedürfnis, endlich für Klarheit zu sorgen, wurde übermächtig. »Jetzt sagen Sie schon, Georg: Was hatte Claudia Ihnen mitzuteilen? Was war das für eine Nachricht, wegen der Sie vor Wut mit den Fäusten auf den Boden getrommelt haben?«

			Georg rang hilflos die Hände. »Wirklich, Ally, es hat nichts mit …«

			Nun riss Ally endgültig der Geduldsfaden, und sie packte Georg an den Aufschlägen seines Leinensakkos. »Georg Hoffman, zum ersten Mal in Ihrem Leben werden Sie mir jetzt haarklein erzählen, was da los ist. Ich will wissen, was Claudia Ihnen gesagt hat, und auch, warum Sie deshalb so zornig geworden sind. Außerdem interessiert mich, wieso Sie im letzten Monat so viele mysteriöse Telefonate geführt haben. Weshalb fing das an, sobald Claudia in Atlantis Urlaub genommen hatte? Vergessen Sie nicht, Georg, dass Sie für meine Schwestern und mich arbeiten. Und wir fordern Antworten. Keine Widerrede.«

			Georg ließ die Schultern hängen. Ally blickte tief in seine Augen, in denen sich Tränen bildeten.

			»Gut, Ally, ich tue, was Sie verlangen. Aber bitte geben Sie mir nicht die Schuld. Sie müssen mir glauben, dass ich mein Möglichstes unternommen habe.« Georg schluchzte leise in sich hinein.

			»Daran zweifle ich keine Sekunde, Georg. Doch wir sind jetzt bereit, endlich die Wahrheit zu erfahren.« Sie ließ ihn los und sah ihn eindringlich an.

			»Ja. Das sind Sie«, erwiderte er mit Nachdruck.
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			XXXI

			High Weald, Kent, England

			Es ist mir rätselhaft, warum die Vaughans unbedingt in ihrer baufälligen alten Villa wohnen wollen, obwohl es auf dem Gut Bilderbuchhäuschen wie das gibt, in dem Elle und ich jetzt leben. Unser neues Heim verfügt über einen Holzofen, dicke, frei liegende Deckenbalken und eine Aussicht über die geschwungenen grünen Hügel des »Gartens von England«. Ich bin begeistert.

			Was die Arbeit angeht, finden Elle und ich Erfüllung in unseren täglichen Pflichten. Elle kocht für dankbare Esser, und ich versorge das traumhafte Grundstück, auf dem High Weald steht. Hin und wieder arbeiten wir auch Hand in Hand, denn Elle verwendet das Gemüse, das ich im Nutzgarten anbaue. Eigentlich hatte ich gedacht, dass wir innerlich unruhig und unzufrieden sein würden, da uns beiden die Möglichkeit verwehrt ist, unsere Gefühle als Musiker in einem Symphonieorchester auszudrücken – aber das friedliche Landleben ist, wie soll ich es sagen? Vorzuziehen? Nie im Leben habe ich mich so geborgen und geerdet gefühlt. Außerdem haben meine Landschaftsskizzen eindeutig Fortschritte gemacht, sodass Elle mir sogar erlaubt hat, ein paar davon im Wohnzimmer aufzuhängen.

			Abends machen wir es uns vor dem Feuer gemütlich und lesen Bücher. Hin und wieder schalten wir das Radio ein, um uns zu vergewissern, dass die Alliierten die Achsenmächte weiter in Schach halten. Doch offen gestanden scheint der Krieg viele Millionen Kilometer weit weg von der ländlichen Idylle zu sein, in der wir nun leben. Da die Kampfhandlungen weiter voranschreiten, muss Archie Vaughan immer mehr Zeit auf dem Luftwaffenstützpunkt in Ashford verbringen. Dennoch ist er stets guter Dinge. Seine Frau Flora ist ebenfalls sehr liebenswert. Viele Stunden arbeitet sie Seite an Seite mit mir im Garten. Die Beschäftigung mit den Blumen scheint ihre Seele zu beruhigen und sie in eine andere Welt zu versetzen. Für so etwas habe ich einen Blick, weil es bei mir mit der Musik das Gleiche ist.

			Flora, die rasch festgestellt hat, dass ich kein ausgebildeter Gärtner bin, hat unglaublich viel Geduld mit mir. Jeden Tag lerne ich etwas Neues von ihr, und inzwischen weiß ich die unverfälschte Schönheit der Natur zu schätzen. In ihr ist alles auf eine fein verästelte Weise miteinander vernetzt, und ihre Harmonie hat etwas Majestätisches. Während der langen Nachmittage, die wir das Immergrün stutzen und Büsche beschneiden, hat Flora mir ihre Geschichte erzählt. Ich muss sagen, dass ihr Schicksal dem meinen an Dramatik kaum nachsteht. Ein Glück, dass sie und Archie einander schließlich gefunden haben.

			»Viele Jahre habe ich mich gegen die Liebe gesträubt, Mr Tanit«, beichtete sie mir. »Aber mittlerweile habe ich erkannt, dass sie eine Macht ist, der ein Mensch mit seinen bescheidenen Mitteln nicht Einhalt gebieten kann.«

			Ich lächelte. »Da haben Sie recht, Lady Vaughan.«

			»Ich weiß, dass ich recht habe.« Flora knipste eine braun gewordene Blüte von einem Busch weißer Rosen. »Und jetzt müssen Sie mir verraten, wie Sie Eleanor kennengelernt haben, Mr Tanit.«

			Ich antwortete nicht sofort, sondern grub zuerst ein hartnäckiges Unkraut aus, um Zeit zu gewinnen. »Wir sind einander als Waisen in Paris begegnet, Lady Vaughan.«

			Flora stemmte die Hände in die Hüften. »Ach, du meine Güte! Ich ahnte ja gar nicht, dass Sie beide elternlos sind.« Sie hielt inne. »Wissen Sie, Teddy …« Sie brach ab und schüttelte den Kopf. »Jedenfalls finde ich, dass Sie ausgezeichnet zusammenpassen.« Sie untersuchte ein zartes weißes Blütenblatt. »Je älter ich werde, desto mehr glaube ich, dass die Liebe einfach in den Sternen geschrieben steht.«

			Ich hob den Kopf und blickte sie an. »Ganz richtig, Lady Vaughan. Davon bin ich überzeugt.«

			Sie schnalzte missbilligend mit der Zunge. »Bitte, Mr Tanit, ich weiß nicht, wie oft ich Sie noch bitten soll, mich Flora zu nennen.«

			»Tut mir leid, Flora. Bitte nennen Sie mich Bo … Bob. Robert.«

			Sie kicherte. »Also gut, dann Bo-Bob-Robert.«

			Kopfschüttelnd beugte ich mich über das nächste Unkraut. »Entschuldigen Sie, manchmal verwirrt es mich, mich auf Englisch anstatt auf Französisch zu äußern«, erklärte ich.

			»Schon gut. Ich wage gar nicht, mir auszumalen, was Sie beide durchgemacht haben. Es freut mich so sehr, dass Sie einander haben. Wenn Sie sich ansehen, geht ein Zauber von Ihnen aus. Seit wann sind Sie denn verheiratet?«

			Ich war froh, mich mit dem schlammigen Boden vor mir beschäftigen zu können. »Oh, das sind jetzt auch schon ein paar Jahre, kurz bevor wir Frankreich verlassen haben. Es war keine große Hochzeit.«

			Flora seufzte wehmütig auf. »Das ist auch besser so. Schließlich geht es dabei nur um die beiden Beteiligten, nicht um das, was die anderen sagen.«

			Archie und Flora haben eine Tochter, die charmante und kluge Louise. Sie ist freundlich und einfühlsam und leitet einen Trupp »Women’s Land Army«, das sind junge Frauen, die sogenannten Land Girls, die im Krieg Freiwilligendienst in der Landwirtschaft leisten. Unter ihrem Kommando geht ihren Schützlingen, die sie alle vergöttern, die Arbeit leicht von der Hand.

			Erst vor Kurzem haben wir Louises Verlobung mit Rupert Forbes gefeiert, einem sanftmütigen und belesenen jungen Mann, der wegen seiner Kurzsichtigkeit nicht zum Frontdienst einberufen wurde. Dank seiner überragenden Intelligenz und seines selbstbewussten Auftretens hat der britische Geheimdienst ihn prompt rekrutiert, und Archie ist sehr stolz auf ihn.

			Das junge Paar ist in die Home Farm, gleich gegenüber dem Haupthaus von High Weald, gezogen, die leer stand, seit der Gutsverwalter seinen Einberufungsbescheid bekommen hat. Ich halte gern im Garten einen Plausch mit den beiden, und es ist immer wieder schön, wenn sie uns zum Abendessen beehren, was sie schon mehrere Male getan haben.

			Der Sohn der Vaughans, Teddy, ist das einzige Mitglied der Familie, mit dem ich einfach nicht warm werde. Vor einiger Zeit hat ihn die Universität Oxford aus mir unbekannten Gründen vor die Tür gesetzt. Danach hat er sein Glück bei der Home Guard, der Bürgerwehr, versucht, vergebliche Liebesmüh, weil Teddy einfach nicht in der Lage ist, Befehle zu befolgen. Seine Eltern hatten ihm sogar eine Weile die Leitung der Farm von High Weald übertragen. Doch wegen seiner Schlamperei fiel der jährliche Ertrag unter seiner kurzen Ägide um fast vierzig Prozent. In seiner Verzweiflung hat Archie ihm einen Posten beim Luftfahrtministerium besorgt, aber auch da hielt er nur ein paar Wochen durch.

			Oft hören Elle und ich, wie er frühmorgens in seinem Sportwagen an unserem Häuschen vorbeibraust, nachdem er sich in der Stadt die Nacht um die Ohren geschlagen hat. Zumeist ist er in Begleitung wechselnder Frauen, die in seiner Gegenwart unerklärlicherweise dahinschmelzen. Der Himmel weiß, was sie an ihm finden. Mich behandelt er wie ein Stück Dreck an einem seiner teuren Schuhe. Doch ich lasse mich von der Großmannssucht des Jungen nicht weiter stören. Verglichen mit Kreeg Eszu, der an einen bissigen Rottweiler erinnert, ist Teddy Vaughan nur ein jämmerlicher Pinscher.

			Allerdings hat dieser Pinscher vor einiger Zeit ein wenig zu heftig nach meiner Ferse geschnappt. Sein Vergehen bestand darin, dass er Elle gegenüber ein paar anzügliche Bemerkungen fallen ließ, die sie sehr bestürzten. Mich kann Teddy meinetwegen nach Herzenslust beleidigen, aber wenn er Elle zu nahe tritt, kriegt er es mit mir zu tun.

			»Den knöpf ich mir vor!«, tobte ich, als Elle mir von seinem schmutzigen Mundwerk erzählte. Ich sprang auf, packte meine Jacke und wollte zur Tür stürmen.

			»Nein, Bo!« (Wenn wir unter uns sind, sprechen wir uns weiter mit »Bo« und »Elle« an.) Sie hielt mich am Arm fest und sah mich flehend an. »Wir dürfen unsere Stellung hier nicht aufs Spiel setzen. Es ist einfach zu schön hier. Außerdem ist er ja nicht handgreiflich geworden.«

			»Das ist mir egal. Er hat etwas gesagt, das dir unangenehm war, und das kann ich nicht dulden.«

			Elle nahm mich an der Hand und führte mich zurück zu unserem altersschwachen rosafarbenen Sofa, das mitten im Wohnzimmer stand. »Du darfst unsere Position nicht vergessen. Die Vaughans sind unsere Arbeitgeber, und wir müssen ihnen gegenüber stets höflich und zuvorkommend sein.«

			Sosehr ich auch vor Wut kochte, musste ich ihr recht geben. »Aber wenn er dich je anfasst, dann …« Ich beendete den Satz lieber nicht.

			»Ja.« Elle nickte.

			»Es wird gemunkelt, dass er sich durch sämtliche Betten schläft. Einige Land Girls haben darüber geredet. Offenbar kriegt eines der Mädchen ein Kind von ihm.«

			Seufzend lehnte Elle sich auf dem Sofa zurück. »Ja. Tessie Smith. Die Gerüchte stimmen. Allmählich sieht man es ihr an. Und noch schlimmer ist, dass sie einen Verlobten hat, der in Frankreich kämpft.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Gütiger Himmel. Was sich der Landadel so alles herausnimmt! Daran werde ich mich nie gewöhnen.«

			»Ich stecke ihr heimlich ein paar Lebensmittel zu«, fuhr Elle fort. »Schließlich muss sie für zwei essen, und die ausgeteilten Rationen sind einfach jämmerlich.«

			Elles Hilfsbereitschaft sorgte dafür, dass mein Ärger verrauchte. Ich nahm sie in die Arme.

			In den letzten Monaten sind Teddys Avancen jedoch immer dreister geworden. Elle erzählt mir von seinen widerwärtigen Sprüchen und seinen grapschenden Händen. Erst vorgestern hat er gewagt, den Arm um sie zu legen, obwohl sich sogar Flora in der Küche befand. Dieser Mensch kennt keine Grenzen.

			Vor zwei Abenden war ich im Gemüsegarten damit beschäftigt, die Pflanzen, die allnächtlich von hungrigen Kaninchen heimgesucht werden, mit Maschendraht zu schützen. Gerade schnitt ich mir ein Stück zurecht, als ich das vertraute Motorengeräusch eines Autos hörte, das die lange mit Kies bestreute Auffahrt von High Weald entlangfuhr. Bestimmt kehrte Teddy von einem seiner Ausflüge in die Pubs zurück. Doch anstatt den Weg bis zum Haupthaus fortzusetzen, hielt er vor unserem Häuschen. Ich beobachtete, wie er ausstieg und torkelnd hinter dem Wagen verschwand. Überzeugt, dass da etwas im Argen lag, ließ ich das Werkzeug fallen und rannte hin. Bei meiner Ankunft stand unsere Haustür offen. Auf unserem Sofa war Teddy Vaughan über Elle hergefallen.

			»Hab dich nicht so, dein Mann braucht es ja nicht zu wissen«, lallte er.

			»Bitte lassen Sie mich!«, flehte Elle.

			In blinder Wut packte ich Teddy am Kragen und zerrte ihn weg. Elle suchte hinter mir Schutz.

			»Er ist einfach reingekommen und hat mich angegriffen«, schluchzte sie.

			Teddy erhob sich auf unsicheren Beinen, wankte auf mich zu und holte mit der Faust aus. Doch ich duckte mich weg, sodass mich der Schlag weit verfehlte.

			»Verschwinden Sie aus unserem Haus!«, brüllte ich. »Aber schnell!«

			»Wassollasheißen, DEIN Haus? Dassis MEIN Haus«, protestierte er mit schwerer Zunge.

			»Das ist es ganz bestimmt nicht, Sie widerlicher verwöhnter Bengel. Das Haus gehört Ihren Eltern.«

			»Ja, aber irgendwann sind sie tot, und du arbeitest für mich.« Er glotzte Elle lüstern an. »Und dann nehme ich mir, was ich will.«

			»Niemals werden wir für Sie arbeiten. Und jetzt raus hier. Sie sind ja betrunken.«

			»Ja, bin ich.« Taumelnd kam er näher. »Ich mag betrunken sein, aber wenigstens bin ich kein Lügner.« Er bohrte mir den Zeigefinger in die Brust.

			Mir wurde ganz flau, und vor Angst krampfte sich mir das Herz zusammen. »Wovon, zum Teufel, reden Sie?«

			»Du bist gar kein Franzose. Ich hatte in Oxford mal einen französischen Mitbewohner, der klang ganz anders als du. Du bist ein kleiner Betrüger, Tanit.« Er torkelte rückwärts und riss die Arme hoch. »Vielleicht bist du ja ein Spion! Ich sollte dich beim Kriegsministerium anzeigen.«

			Ich ließ mich nicht einschüchtern. »Und was genau sollte ich Ihrer Ansicht nach in High Weald ausspionieren? Kartoffeln?«

			»Mein Vater ist ein sehr wichtiger Mann. Vielleicht willst du ja rauskriegen, was er auf dem Luftwaffenstützpunkt so treibt. Oder?« Er drohte mir mit dem Finger. »Ein Anruf genügt, und die Polizei ist hier. Das würde dir gar nicht gefallen, richtig, Tanit? Die stochern dann rum und stellen alle möglichen unangenehmen Fragen. Vielleicht sperren sie dich ja ein. Aber keine Angst, ich passe gut auf deine Frau auf …« Er grinste Elle anzüglich zu. Ich schnappte mir Teddy am Kragen und schleifte ihn zur Tür. »He, Finger weg von mir! Du bist doch nichts weiter als ein Dienstbote. Und mehr wirst du auch nie sein …« Nachdem ich ihm die Tür vor der Nase zugeknallt hatte, drehte ich mich zu Elle um.

			»Ist dir etwas passiert?«

			»Nein. Ich habe gerade gelesen. Da ist er einfach reingestürmt, und … Ich wusste nicht, ob du noch rechtzeitig kommst.« Sie brach in Tränen aus.

			»Ich werde dich immer beschützen, Elle.« Fest drückte ich sie an mich. »Ich weiß, dass er oft im Pub ist, aber so betrunken habe ich ihn noch nie erlebt. Der Mann war völlig außer sich.« Elle begann zu zittern. »Komm und setz dich, mein Liebling. Ich mache dir einen Tee mit viel Zucker.«

			Ich führte sie zum Sofa und ging in unsere gemütliche Küche, wo ich den kleinen Kupferkessel füllte und auf den Herd stellte. Als ich den Blick durch unser behagliches Häuschen schweifen ließ, wurde mir schwer ums Herz. Denn ich ahnte, worauf es unweigerlich hinauslaufen würde.

			»Ich glaube, ich weiß, warum Teddy so betrunken war«, sagte Elle schniefend. »Offenbar hat Lady Vaughan vorhin ein ernstes Wort wegen Tessie Smith mit ihm geredet. Das erzählen wenigstens die Mädchen.«

			Ich seufzte. »Das wäre eine mögliche Erklärung.« Ich setzte mich zu ihr aufs Sofa. »Gleich morgen früh müssen wir bei Flora kündigen.«

			Elle senkte den Kopf. »Nein.«

			Ich legte den Arm um sie. »Ich verstehe dich, mein Liebling. Doch da gibt es kein Wenn und Aber. Wir sind hier nicht mehr sicher. Teddy darf nicht in deine Nähe kommen. Außerdem kann ich nicht riskieren, dass er die Behörden informiert. Wir haben keine andere Wahl«, verkündete ich ernst.

			Elle blickte mich an. »Traust du Teddy so etwas wirklich zu?«

			Ich zuckte traurig mit den Achseln. »Wer kann das schon wissen? Gut, er war betrunken. Doch das Risiko ist einfach zu hoch.«

			»Aber Bo. Wir waren hier so glücklich!«, protestierte Elle. »Ich bin nicht sicher, ob ich es wieder schaffe, noch einmal bei null anzufangen. Es ist zu viel.«

			Der Teekessel pfiff, und ich stand auf. »Ich wäre so gern für immer geblieben. Doch wenn wir zusammen sein wollen, müssen wir fort, Elle.« Ich goss heißes Wasser in eine Tasse und seihte die Teeblätter ab.

			»Würdest du das schaffen, Bo? Wieder ganz von vorne beginnen? Alles hinter dir zu lassen, was wir uns hier aufgebaut haben?«

			Ich reichte ihr die dampfende Tasse und nahm wieder Platz. »Elle, als ich ein kleiner Junge war, dachte ich, ein Zuhause bedeute Schutz, Geborgenheit und regelmäßige Mahlzeiten.« Ich griff nach ihrer freien Hand. »Doch du hast mir gezeigt, dass ein Zuhause kein Ort ist, sondern unser Gefühl für den Menschen, den wir lieben. Solange ich bei dir bin, bin ich zu Hause.«

			Eine Weile saßen wir Hand in Hand da, wie benommen von der Erkenntnis, dass wir schon wieder gezwungen waren, alles aufzugeben.

			Schließlich ergriff Elle das Wort. »Wohin gehen wir diesmal?«

			Ich stützte den Kopf in die Hände. Inzwischen war der Adrenalinstoß wegen meiner Auseinandersetzung mit Teddy abgeflaut, und ich empfand eine abgrundtiefe Erschöpfung. »Was hältst du von London?«, fragte ich. »Dort gibt es sicher Arbeit genug.«

			»Etwa in einer Munitionsfabrik?« Erschrocken fuhr Elle zurück.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, mein Liebling. Laut Archie kann die Befreiung Frankreichs jeden Moment beginnen. Er sprach von der Landung gewaltiger Streitkräfte an der normannischen Küste. Ich glaube, in London kann uns nichts geschehen.«

			Elle nippte an ihrem Tee. Mittlerweile hatte sie wieder etwas Farbe im Gesicht. »Bestimmt ist dir klar, was ein Ende des Krieges für dich bedeutet. Ich wäre dann zwar vor Verfolgung sicher, aber Kreeg Eszu hätte die Freiheit zu reisen, wohin er will. Wenn er herausfindet, wo wir sind …«

			»Ich weiß«, unterbrach ich sie. »Umso mehr Grund weiterzuziehen.«

			Am nächsten Morgen erwartete ich Flora Vaughan in der riesigen Küche von High Weald, während Elle in unserem Häuschen unsere Sachen packte. Die Pracht des Herrenhauses machte mir nur umso schmerzlicher bewusst, was wir hinter uns lassen würden.

			»Guten Morgen, Mr Tanit!« Flora lächelte strahlend und freute sich sichtlich, mich zu sehen. »Wir treffen uns nur selten hier in der Küche.« Sie blickte mich besorgt an. »Fühlt Mrs Tanit sich nicht wohl?«

			»Doch, doch, es geht ihr blendend. Danke, Lady Vaughan.«

			Sie verdrehte in gespieltem Tadel die Augen. »Wie oft soll ich Ihnen noch sagen, dass ich für Sie Flora bin, Mr Tanit?«

			»Danke, Lady Vaughan«, erwiderte ich, wobei ich die Anrede mit Bedacht wählte. »Leider habe ich eine schlechte Nachricht für Sie. Mrs Tanit und ich haben uns entschieden, High Weald noch heute zu verlassen.«

			Flora starrte mich verständnislos an. »Was soll das heißen, Mr Tanit? Dürfte ich den Grund erfahren?«

			Ich zögerte. Einerseits musste sie über Teddys Verhalten Bescheid wissen, andererseits machte ihr die Sache mit Tessie vermutlich schon genug zu schaffen. »Ich möchte den Grund nicht weiter ausführen, Lady Vaughan«, entgegnete ich deshalb. »Aber wir wollen Ihnen aus tiefstem Herzen für alles danken, was Sie für uns getan haben. Es ist nicht übertrieben, wenn ich sage, dass wir einige der glücklichsten Jahre unseres Lebens hier in High Weald verbracht haben.«

			Flora schüttelte fassungslos den Kopf. »Eine grundlose Kündigung kann ich nicht akzeptieren, Mr Tanit. Ich glaube, mindestens das sind Sie mir schuldig.«

			Ihr Einwand hatte etwas für sich. »Es ist das Beste so, Ma’am«, antwortete ich und fügte nach einer kurzen Pause hinzu: »Mrs Tanit fühlt sich in High Weald unbehaglich.«

			Flora schloss langsam die Augen und atmete tief durch. »Teddy«, stellte sie fest.

			»Wie ich schon sagte, Lady Vaughan, möchte ich den Grund nicht weiter ausführen.«

			Flora rieb sich die Schläfen. »Es tut mir wirklich leid, Mr Tanit. Der Junge ist außer Rand und Band.« Sie blickte aus dem Fenster hinaus in den Gemüsegarten, den wir so viele Stunden lang mit vereinten Kräften gepflegt hatten. »Mir werden unsere Gespräche fehlen, in denen wir die Probleme dieser Welt gelöst haben.« Sie drehte sich wieder zu mir um. »Ganz zu schweigen von Ihrem grünen Daumen.«

			»Das habe ich nur von Ihnen gelernt, Lady … Flora.«

			Sie schenkte mir ein trauriges Lächeln. »Ich verlange von Eleanor nicht, dass sie noch einmal ins Haus kommt, aber richten Sie ihr vielen, vielen Dank von mir aus und auch, dass ich sie ebenfalls sehr vermissen werde.« Flora musterte mich mit nachdenklicher Miene. »Ich kann mich inzwischen kaum noch daran erinnern, wie es in High Weald ohne Sie beide war.«

			»Wie freundlich von Ihnen, das zu sagen«, erwiderte ich, und das war mein Ernst.

			»Wohin geht es als Nächstes?«, erkundigte sie sich.

			»Eigentlich wollten wir nach London. Dort finden wir am schnellsten Arbeit.«

			»Kommen Sie finanziell zurecht? Ihnen soll es an nichts fehlen. Schließlich ist der Rüpel, den ich zum Sohn habe, der Grund für Ihren Aufbruch.«

			»Ich habe nie gesagt, dass Ihr Sohn …«

			»Das brauchen Sie auch nicht, Mr Tanit.« Plötzlich leuchteten Floras Augen auf. »Könnten Sie einen Moment warten? Ich habe da etwas, das ich Ihnen gern geben würde.« Ehe ich Gelegenheit zu einer Antwort hatte, war Flora schon aus dem Raum und die Treppe hinauf gehastet. Als sie zurückkam, hatte sie eine kleine blaue Schachtel in der Hand. »Das hier ist mein Geschenk an Sie. Ohne prahlerisch klingen zu wollen, möchte ich hinzufügen, dass es ausgesprochen wertvoll ist. Wenn Sie es verkaufen, haben Sie genug Geld für einen Neuanfang.«

			Ich erschrak. »Oh, Flora, das kann ich niemals …«

			»Sie wissen ja noch gar nicht, was es ist!« Vorsichtig öffnete sie die Schachtel, sodass ein kleiner Panther aus Onyx zum Vorschein kam. »Auf den ersten Blick macht er nicht viel her, aber er wurde von einer Firma namens Fabergé angefertigt. Solche Stücke sind unglaublich kostbar.«

			Flora konnte nicht ahnen, dass mir das Unternehmen Fabergé wohlbekannt war. Mein Vater hatte mir oft von den wertvollen Arbeiten erzählt. »Bitte, Flora, ich weiß, wie viel dieses Stück gekostet haben muss, und dass ich es annehme, kommt überhaupt nicht infrage. Vielen Dank, aber ich kann nicht.«

			Flora ließ sich nicht beirren. »Mr Tanit, der Mann, der mir diesen Panther geschenkt hat, mein Vater, weilt nicht mehr unter uns. Wahrscheinlich hat er ihn mir deshalb gegeben, damit ich mich mit seiner Hilfe nötigenfalls aus einer misslichen Lage befreie.« Einen Moment schien sie den Tränen nah. »Nach dem Tod meines Vaters ist Archie wieder in mein Leben getreten. Jetzt lebe ich hier in High Weald in Glück und Wohlstand. Ich brauche diesen Panther nicht, den ich in einer Schublade aufbewahre und schon seit Jahren nicht angesehen habe. Ganz gewiss hätte mein Vater gewollt, dass Sie ihn bekommen.« Sie drückte ihn mir in die Hand. »Von einem guten Menschen an einen anderen.«

			»Flora, es ist ein Familienerbstück.«

			Sie grinste spöttisch. »Nun, er ist wirklich ein Familienerbstück, allerdings nicht im üblichen Sinne, Mr Tanit. Ich versichere Ihnen, dass ich mich gern davon trenne. Falls Sie keine praktische Verwendung dafür haben, behalten Sie ihn bitte als Erinnerung an Ihre Zeit hier in High Weald.«

			Jeder Widerspruch war zwecklos, Flora wollte, dass ich den Panther bekam. »Also gut. Ich bewahre ihn auf. Danke für alles.« Zu meiner Überraschung umarmte sie mich fest. Ich erwiderte die Geste.

			»Danke, Mr Tanit«, sagte sie noch einmal, als ich mich zum Gehen wandte. »Und Sie wollen High Weald wirklich noch heute Abend verlassen?«

			»Ja.« Auf keinen Fall wollte ich Teddy noch einmal begegnen. »Es muss sein.«

			»Wo wollen Sie wohnen? London ist eine teure Stadt.«

			Ich atmete tief durch. »Das weiß ich noch nicht, aber wir werden schon etwas finden«, beteuerte ich.

			Flora überlegte. »Vielleicht brauchen Sie das ja gar nicht. Ich habe doch meine Freundin Beatrix Potter erwähnt, richtig, Mr Tanit?«

			»Ja, natürlich«, antwortete ich. Ich hatte großen Spaß an ihren Geschichten über die Kinderbuchautorin gehabt und erinnerte mich an Floras Trauer, als diese letztes Jahr um die Weihnachtszeit gestorben war.

			»Habe ich auch erwähnt, dass sie mir ihren Buchladen vermacht hat?«

			Ich überlegte kurz. »Ich glaube nicht.«

			»Er liegt sehr zentral in Kensington«, fuhr sie aufgeregt fort. »Eigentlich wollte ich ihn Louise und Rupert zur Hochzeit schenken, doch bis es so weit ist, kann ich frei darüber verfügen. Das sage ich deshalb, weil es über dem Laden eine kleine Wohnung gibt. Bitte haben Sie keine Hemmungen, sie zu benutzen, bis Sie eine dauerhafte Bleibe gefunden haben.«

			Mir fehlten die Worte. »Flora, sind Sie sicher?«

			Sie lächelte mich an. »Absolut sicher. Moment, ich schreibe Ihnen die Adresse auf.« Sie nahm Bleistift und Papier aus einer Küchenschublade. »Wahrscheinlich befindet sich die Wohnung in keinem sehr guten Zustand. Aber sie ist hoffentlich bewohnbar.« Sie reichte mir den Zettel.

			Arthur Morston Books

			190 Kensington Church Street

			London W8 4DS

			»Flora … danke«, stammelte ich gerührt.

			»Das ist doch wohl das Mindeste, Mr Tanit. Ich hole Ihnen den Schlüssel.«

			Danach verließ ich die Küche und machte mich auf den Fußmarsch zu unserem Häuschen. Auf halbem Wege drehte ich mich noch einmal zum Haupthaus um. Trotz des an manchen Stellen bröckelnden Mauerwerks und der zum Teil morschen Fenster bot es einen beeindruckenden Anblick. So viele Jahre lang hatte es durchgehalten und zahlreiche Veränderungen und viele Generationen von Vaughans überdauert. Und dennoch ragte es noch immer massiv und ehrfurchtgebietend in den Himmel.

			Ich wandte mich rasch ab und ging weiter. Hinein in eine neue Zukunft.

		


		
			XXXII

			Schließlich erreichten Elle und ich mit unseren zwei Koffern den Buchladen Arthur Morston Books in der Kensington Church Street. Als ich den Schlüssel ins Schloss steckte und die Tür aufschob, klingelte ein Glöckchen. Ich tastete nach dem Lichtschalter und knipste ihn an. Elle und mir bot sich ein überwältigender Anblick. Riesige Eichenholzregale voll mit Büchern der verschiedensten Genres bedeckten die Wände. Außerdem waren da noch einige Verkaufstische, auf denen sich ein wildes Sammelsurium verschiedener Bände türmte, so als hätte jemand auf den Tausenden von Seiten einen ganz bestimmten Absatz gesucht.

			»Wundervoll!«, rief Elle aus.

			Wir streiften durch den Laden und schnupperten den zarten Vanilleduft, der unerklärlicherweise von alten Büchern auszugehen schien. Nach einer Weile entdeckten wir hinter der Kasse eine Tür, die in die ein wenig schäbige Wohnung führte. Obwohl die sich wellende grüne Tapete und der kläglich dünne Teppich nach der antiquarischen Pracht im Laden einen ziemlichen Schock bedeuteten, war die Wohnung ein Geschenk des Himmels. Nachdem wir ausgepackt hatten, gingen wir wieder nach unten und durchstöberten begeistert wie Kinder in einem Süßwarenladen die Regale von Arthur Morston Books.

			Die Bücher eigneten sich großartig dazu, uns von unserer Wehmut abzulenken, denn schließlich hatten wir gerade ein idyllisches Leben hinter uns gelassen. »Wir würden Jahre brauchen, um das alles zu lesen«, meinte ich lachend zu Elle.

			»Stimmt. Ich finde es fantastisch, über einer Buchhandlung zu wohnen.«

			Ich ging durch den Laden zu ihr hinüber. »Ich glaube, wir werden uns in London wohlfühlen. Wir können wieder Konzerte und Theateraufführungen besuchen und an der Themse spazieren gehen, so wie wir es als Kinder in Paris an der Seine gemacht haben.«

			Seufzend stellte sie den Gedichtband, in dem sie gelesen hatte, zurück ins Regal. »Du hast recht, ich werde mir Mühe geben, diesen Schritt positiv zu sehen, aber …« Sie zögerte. »Ich hätte mir wirklich vorstellen können, für immer in High Weald zu bleiben. Ich dachte, wir könnten irgendwann heiraten und Kinder bekommen. Und jetzt frage ich mich, ob das wohl je passieren wird.«

			Ich gab ihr einen sanften Kuss auf die Stirn. »Bitte glaub mir, dass ich mir nichts sehnlicher wünsche. Eines Tages, wenn wir in Sicherheit sind, heiraten wir.«

			Elle ließ den Kopf hängen. »Ich weiß, ein Trauschein ist nur ein Stück Papier.«

			»Aber ein wichtiges«, ergänzte ich und streichelte ihr übers Haar. »Und sobald das erledigt ist, kriegen wir tausend Kinder, Ehrenwort.«

			»Tausend?« Sie kicherte.

			»Ach, mindestens«, bestätigte ich. »Schließlich müssen wir uns ja irgendwie beschäftigen, wenn wir sesshaft geworden sind.«

			»Warum fangen wir nicht erst mal mit einem an und schauen, wie es klappt?«

			»Wie du möchtest, Elle. Und wenn wir uns zunächst mit einem begnügen, was hättest du dann lieber? Einen Jungen oder ein Mädchen?«, fragte ich.

			Sie überlegte einen Moment. »Solange das Kind zur Hälfte ist wie du, werde ich es auf jeden Fall lieben.« Sie lehnte den Kopf an meine Schulter.

			Die nächsten Tage verbrachten Elle und ich damit, die Tausende von Büchern im Laden zu ordnen und zu katalogisieren. So waren wir wenigstens beschäftigt, und wieder spielte sich zwischen uns rasch ein Arbeitsablauf ein.

			»Meinst du, Flora erlaubt uns, einen Teil der Bücher für sie zu verkaufen? Es ist ein Jammer, dieses wundervolle Sortiment in den Regalen verstauben zu lassen«, sagte Elle. »Das Geld, das wir einnehmen, könnte High Weald zugute kommen.« Ihre Idee schien sie zu begeistern. »Wir könnten sogar neue Bücher bestellen, falls es Flora recht ist. Natürlich nur, bis Louise und Rupert hier sind.«

			Ich dachte über ihren Vorschlag nach. »Am besten fragen wir sie einfach«, erwiderte ich.

			Also schrieben wir an Flora, erhielten jedoch über zehn Tage lang keine Antwort. Als der Umschlag endlich durch den Briefschlitz der Ladentür rutschte, war Arthur Morston Books blitzblank und bereit für die Kundschaft. Leider lieferte uns der traurige Inhalt des Briefs die Erklärung für Floras Schweigen.

			Liebe Mrs Tanit, lieber Mr Tanit,

			ich muss Ihnen die traurige Mitteilung machen, dass mein Mann in der auf Ihre Abreise folgenden Nacht verstorben ist. Er wurde zusammen mit vierzehn seiner Kameraden auf dem Luftwaffenstützpunkt Ashford getötet, als eine Bombe das Zelt traf, in dem er schlief. Unmittelbar danach sind High Weald und das gesamte Vermögen seines Vaters an seinen einzigen Sohn Teddy übergegangen, wie es das Gesetz vorsieht.

			Doch keine Sorge, Arthur Morston Books bleibt mein Eigentum, das Teddy mir nicht wegnehmen kann. Ich beabsichtige auch weiterhin, den Laden im Sommer nach der Hochzeit meiner Tochter und ihrem Mann zu schenken. Bis dahin gestatte ich Ihnen nur zu gern, die Bücher zu verkaufen und die Lagerbestände aufzufüllen. Falls Sie als Buchhändler erfolgreich sind, wären Louise und Rupert vielleicht bereit, Ihnen die Führung der Geschäfte zu übertragen. Doch diese Entscheidung liegt natürlich bei den beiden.

			Leider kann ich nicht mehr lange im Haupthaus von High Weald wohnen bleiben, da Teddy sich mit Heiratsplänen trägt, weshalb ich ins Witwenhäuschen übersiedeln werde. Ich schreibe Ihnen die genaueren Einzelheiten, sobald ich sie selbst kenne. Es ist wirklich sehr freundlich von Ihnen, dass Sie die Erlöse aus dem Laden nach High Weald schicken wollen. Aber ich muss darauf bestehen, dass Sie sämtliche Gewinne selbst behalten.

			Liebe Grüße,

			Flora V.

			»Er wirft seine eigene Mutter aus dem Haus! Eine Frechheit!«, schimpfte Elle.

			Die Nachricht hatte uns beide erschüttert. »Die arme Flora. Ihr über alles geliebter Mann stirbt, und der Nichtsnutz von einem Sohn kriegt alles. Wie entsetzlich ungerecht.«

			»Denkst du, es liegt an uns, Bo?«, fragte Elle. »Lastet vielleicht ein Fluch auf uns? Wir scheinen eine Spur aus Leid und Elend hinter uns her zu ziehen.«

			Den restlichen Abend sprachen wir über Archie Vaughan und die vielen guten Dinge, die wir ihm verdankten.

			Drei Tage später feierte Arthur Morston Books Eröffnung. Wie wir bald feststellen konnten, machten wir glänzende Umsätze, denn nach den dunklen Tagen des Londoner Blitzkriegs wünschten sich die Menschen Geschichten, die sie in eine andere Welt entführten.

		


		
			XXXIII

			Gerade war ein erfolgreiches Geschäftsjahr vorüber, als die BBC am 8. Mai 1945 das siegreiche Ende des Krieges in Europa verkündete. Das ganze Land feierte Deutschlands bedingungslose Kapitulation. Endlich schwiegen die Waffen. Elle und ich tanzten mit den Briten in den Straßen. Und dann, Anfang Juni, fiel ein cremefarbenes Kuvert durch den Briefschlitz der Ladentür von Arthur Morston Books. Der Brief war an »Mr Tanit« adressiert. Ich setzte mich mit dem Umschlag an meinen kleinen Schreibtisch hinten im Laden und riss ihn auf.

			Sehr geehrter Mr Tanit,

			ich hoffe, dass dieser Brief die Person erreicht hat, für die er bestimmt ist.

			Mein Name ist Eric Kohler, und ich bin Anwalt in einer Genfer Kanzlei. Leider ist es meine traurige Pflicht, Ihnen mitzuteilen, dass Ihre Großmutter Agatha Tanit vor einiger Zeit, genauer gesagt 1929, im Alter von einundneunzig Jahren verstorben ist. Da mir leider nicht bekannt ist, ob Sie in engem Kontakt zu Ihrer Familie stehen, bedauere ich es sehr, wenn ich mit diesem Schreiben mit der Tür ins Haus gefallen sein sollte, und bitte Sie vielmals um Entschuldigung.

			Der Erbe von Agathas Vermögen, Ihr Vater Iapetos Tanit, ist traurigerweise ebenfalls verstorben. Er wurde 1923 in Südossetien an der georgischen Grenze aufgefunden. Als Todesursache wurde Erfrieren festgestellt.

			Aufgrund seiner Anstellung bei der russischen Zarenfamilie wurde seine Leiche von den Soldaten, die ihn entdeckt hatten, erkannt. So sprach sich die Nachricht langsam in Europa herum, bis sie schließlich Ihrer Großmutter zu Ohren kam.

			Als Agatha vom Tod ihres Sohnes erfuhr, machte sie sich auf die Suche nach ihrem einzigen Enkelkind und investierte hohe Geldsummen und viel Zeit in ihre Nachforschungen. Irgendwann fand sie heraus, dass Sie sich in Sibirien aufhielten. Doch als ihre Vertreter dort ankamen, waren Sie bereits verschwunden.

			Inzwischen durchkämme ich seit über einem Jahrzehnt den Kontinent nach einem Mann, der den Namen »Tanit« trägt und schätzungsweise in Ihrem Alter ist. Wie ich zugeben muss, habe ich diesen Brief schon einige Male in verschiedenen Versionen geschrieben, hatte jedoch bei den bisherigen Empfängern kein Glück. Im Rahmen meiner monatlichen Nachfragen, die ich im Auftrag Ihrer verstorbenen Großmutter betreibe, bin ich vor Kurzem auf Ihren Namen gestoßen, und zwar in Unterlagen, die Sie als den Geschäftsführer dieses Buchladens in London ausweisen.

			Ich hoffe wirklich sehr, Mr Tanit, dass Sie tatsächlich Agathas Enkelsohn und somit der Begünstigte ihres Testaments sind. Um mich davon zu vergewissern, müsste ich Sie darum bitten, in die Schweiz zu reisen, damit ich Sie persönlich kennenlernen und Ihnen einige entscheidende Fragen stellen kann. Selbstverständlich werden die Reisekosten übernommen. Wenn Sie also bitte so freundlich wären, mich über Ihre zeitliche Planung in Kenntnis zu setzen, damit ich alles Nötige für Ihre Reise veranlassen kann.

			Mit freundlichen Grüßen,

			E. Kohler

			Ich legte den Brief auf den Schreibtisch. Im nächsten Moment traten mir unerwartet Tränen in die Augen. Mir war, als strecke sich die Hand meines Vaters nach mir aus.

			»Bo? Was ist passiert?«, fragte Elle, die meine Aufgewühltheit bemerkte. Ich reichte ihr den Brief.

			Sie las ihn. »Oh, mein Liebling. Ich weiß gar nicht, was ich dazu sagen soll, und wage kaum, mir vorzustellen, wie du dich fühlst.« Fest drückte sie mich an sich. »Das mit deinem Vater tut mir sehr leid.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich führe mich albern auf. Natürlich wusste ich es, Elle. Aber es so schwarz auf weiß zu lesen bringt mir alles wieder zu Bewusstsein.« Ich seufzte. »Nach all den Jahren der Ungewissheit steht nun fest, dass er es nur bis Georgien geschafft hat.«

			Sanft streichelte Elle mir den Rücken. »Das macht es noch bewundernswerter, dass du überhaupt bis Paris gekommen bist. Aber was ist mit deiner Großmutter Agatha? Wusstest du von ihr?«

			Wieder schüttelte ich den Kopf. »Nein. Als mein Vater sich an diesem folgenschweren Tag 1923 auf den Weg machte, sagte er zu mir, er wolle in die Schweiz, um Hilfe zu holen.« Ich stand auf, ging zur Ladentür und drehte das Schild auf »Geschlossen«. »Ich hatte keine Ahnung, wo er diese Hilfe zu finden hoffte. Offenbar wollte er zu seiner Mutter.« Ich holte tief Luft.

			Elles Miene war zweifelnd. »Eines verstehe ich trotzdem nicht. Wenn Iapetos so eine wohlhabende Mutter hatte, warum lebte er dann in Sibirien in derart ärmlichen Verhältnissen?«

			Ich zuckte mit den Achseln. »Ich habe dir doch erzählt, was für ein Mensch er war. Wie du in dem Brief lesen konntest, wurde er oft in Begleitung der Romanows gesehen. Nach der Revolution musste er sich bedeckt halten, um uns nicht zu gefährden.«

			Elle ließ sich in einem der großen Ohrensessel nieder, die wir für die Kundschaft in den Laden gestellt hatten. »Es ist trotzdem kaum zu fassen, dass ihr Anwalt dich aufspüren konnte.«

			Da konnte ich ihr nicht widersprechen. »Vermutlich hat Flora irgendwelche amtlichen Formulare weitergeleitet, auf denen unser Name stand.« Ich strich mir nachdenklich übers Kinn und stellte mir die Kette der Ereignisse vor, die zu meiner Entdeckung geführt hatten. »Es muss Schicksal gewesen sein, dass ich Archie Vaughan damals meinen echten Namen genannt habe. Was mir allerdings Sorgen bereitet, ist, dass Mr Kohler uns so mühelos finden konnte. Wie ich dir schon erklärt habe, kann Kreeg nun, da der Krieg vorbei ist, nach Herzenslust durch die Welt reisen.«

			»Falls er noch lebt«, wandte Elle ein. »Viele sind ums Leben gekommen.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Dieses Glück habe ich ganz sicher nicht.«

			Elle lächelte mich mitfühlend an. »Triffst du dich mit Mr Kohler?«, fragte sie.

			»Ja«, erwiderte ich entschieden. »Als kleiner Junge habe ich mich durch den Schnee auf den Weg gemacht und wollte in die Schweiz. Es wird allmählich Zeit, dass ich diese Reise beende.«

			»Und wann geht es los?«

			»Sobald Mr Kohler Zeit für mich hat.« Ich ließ den Blick über die Bücherregale im Laden schweifen. »Keine Ahnung, wie viel Geld Agatha zu vererben hatte. Aber stell dir nur vor, was wir mit einer beträchtlichen Summe alles machen könnten. Ich könnte uns endlich Sicherheit erkaufen.« Einen Moment gestattete ich mir zu träumen. »Wir könnten uns ein abgeschiedenes kleines Haus zulegen, Elle. Mit genügend Geld und einer Portion Geschick …«

			»… könnten wir es schaffen, uns Kreeg für immer vom Leib zu halten.«

			Nachdem ich einige Nachforschungen angestellt hatte, die ergaben, dass Kohler & Schweikart tatsächlich eine seriöse Anwaltskanzlei war, bestieg ich eine Woche später die Fähre nach Frankreich. Eine dreitägige Zugfahrt brachte mich nach Genf, wo Eric Kohler in einem prachtvollen Gebäude in der Rue du Rhône residierte. In der beeindruckenden Empfangshalle gab es tatsächlich ein Wasserspiel, und ich beobachtete etwa zwanzig Minuten lang sein anmutiges Plätschern, während ich auf den Anwalt wartete. Schließlich öffnete sich eine große Tür aus Walnussholz, und ein makellos gekleideter blonder Mann mit modischer Frisur erschien.

			»Mr Robert Tanit?« Als ich nickte, schüttelte er mir die Hand. »Eric Kohler. Bitte folgen Sie mir.« Er ging durch die Walnusstür voran in ein Büro mit beeindruckend hoher Decke. Sein Schreibtisch stand vor gewaltigen Bogenfenstern, die einen malerischen Blick auf den still daliegenden Genfer See boten. »Nehmen Sie Platz.« Er wies auf den mit grünem Leder bezogenen Sessel auf der anderen Seite des Schreibtischs.

			»Danke.«

			Eric Kohler musterte mich, vermutlich um festzustellen, ob ich Agatha ähnlich sah. »Ich hoffe, Sie hatten eine angenehme Reise«, sagte er.

			»Ja, danke. Ich glaube, dass ich noch nie eine so erholsame Zugfahrt erlebt habe. Ihr Land ist wirklich wunderschön.«

			Mr Kohler lächelte. »Das höre ich gern. Klein, aber sehr malerisch.« Er drehte sich um und wies aus dem Fenster. »Mit einem großen See.« Seine offene Art vertrieb meine Nervosität. »Obwohl es mich, wie ich zugeben muss, wundert, dass Sie es als mein Land bezeichnen. Ist es denn nicht auch Ihres?«

			»Oh.« Ich überlegte einen Moment. »Vermutlich schon, und zwar in dem Sinne, dass es das Land meines Vaters ist. Aber ich wurde nicht in der Schweiz geboren und bin zum ersten Mal hier.«

			Mr Kohler nickte. »Sie sind in Russland zur Welt gekommen, richtig?«

			Ich zögerte, da ich mich fragte, wie viel der Anwalt eigentlich wusste. »Ja.«

			»Hm.« Mr Kohler lehnte sich zurück. »Wir haben einiges zu besprechen. Doch zuvor muss ich Ihre Identität überprüfen. Haben Sie Ihre Papiere bei sich?«

			Wieder zögerte ich. »Meinen britischen Ausweis und einen Pass.«

			»Ausgezeichnet!« Der Anwalt klatschte in die Hände.

			»Aber ich will Ihnen nichts vormachen, Mr Kohler. Diese Dokumente hat mir Archie Vaughan, mein früherer Arbeitgeber, beschafft. Er hatte Verbindungen in die obersten Kreise des britischen Militärs und deshalb die Möglichkeit, diese Papiere für mich und meine Gefährtin zu besorgen.« Mr Kohlers Blick wurde argwöhnisch. »Damit wollte ich eigentlich sagen, dass Daten wie mein Geburtsort und mein Alter vielleicht nicht mit den Angaben in Ihren Unterlagen übereinstimmen.«

			Mr Kohler legte die Handflächen aneinander und beugte sich über den Schreibtisch. »Dürfte ich erfahren, warum Sie keine Originaldokumente besitzen, Mr Tanit?«

			»Falls ich je eine Geburtsurkunde besessen habe, ist sie inzwischen unter sibirischem Schnee begraben. Ich musste als kleiner Junge aus Russland fliehen. Mir blieb nichts anderes übrig, Mr Kohler, weil ich um mein Leben fürchtete. Mein Vater war schon seit langer Zeit fort, und ich dachte …«

			»… dass es besser wäre zu verschwinden«, unterbrach mich Mr Kohler mit einem wissenden Nicken. Ein verständnisvolles Lächeln breitete sich auf seinem Gesicht aus. War ihm etwa bekannt, dass Kreeg Eszu mir nach dem Leben trachtete? »So etwas habe ich mir fast gedacht, Mr Tanit«, fuhr er fort. »Ihre Großmutter hat mich darauf vorbereitet.«

			»Verzeihung, Mr Kohler, ich verstehe nicht ganz«, tastete ich mich, gleichzeitig neugierig und ängstlich, vor.

			»Es gibt hier keine Geheimnisse, Mr Tanit. Ich weiß alles.« Ich machte mich auf das Schlimmste gefasst. »Ihr Vater Iapetos Tanit gehörte vor der Revolution dem Hofstaat von Zar Nikolaus II. an, richtig?« Ich nickte langsam. »Er unterrichtete den Zarewitsch und seine Schwestern in klassischer Literatur und Musik. Deshalb war er, so wie alle, die in Kontakt zur Zarenfamilie standen, für die Bolschewisten vorbelastet. Darum fürchtete Ihr Vater nach der Oktoberrevolution, im Zuge derer der Zar gestürzt und hingerichtet wurde, um sein Leben und floh. Als er nicht zu Ihnen zurückkehrte, folgten Sie ihm, da Sie ebenfalls damit rechneten, getötet zu werden.« Der Anwalt schien sehr mit sich zufrieden. »Ist das in etwa korrekt?«

			Jedes Wort entsprach der Wahrheit. Er hatte lediglich das zentrale Thema, also Kreeg und den Diamanten, ausgelassen. Ich beschloss, ihm nicht zu widersprechen. »Ja, Mr Kohler. Alles, was Sie gesagt haben, trifft zu.«

			Er stand auf und ging langsam vor der Fensterfront seines Büros auf und ab wie Poirot, wenn er im Begriff ist, den Mörder zu überführen. »Aus den soeben genannten Gründen sind Sie schon Ihr Leben lang auf der Flucht, getrieben von der Angst, jeden Moment könnte jemand im Auftrag der Sowjetregierung auftauchen und Ihnen die Kehle durchschneiden. Denn schließlich gehörten Sie ja dem Hofstaat des Zaren an.« Er betrachtete mich mit hochgezogenen Augenbrauen. »Vor lauter Furcht sind Sie kreuz und quer durch Europa gereist und haben dabei immer wieder den Beruf gewechselt. Und auch Ihren Namen.«

			Mit seiner Erklärung kam er der Wahrheit ziemlich nah. »Sie sind sehr scharfsinnig, Mr Kohler«, stellte ich fest.

			»Ich hatte viel Zeit, die Einzelheiten zu einer Geschichte zusammenzufügen.« Er setzte sich wieder und griff in eine Schublade. »Da nun alles auf dem Tisch ist, fangen wir einmal mit der Bestätigung Ihres Geburtsnamens an, denn wir beide wissen, dass dieser nicht ›Robert‹ lautet.« Ich schwieg. »Ich nehme doch an, dass Sie sich noch daran erinnern«, fügte er in mitfühlendem Ton hinzu.

			»Ja«, stammelte ich. »Es ist nur so … Es war in einem anderen Leben.«

			»Ich verstehe. Nun, eines kann ich Ihnen jedenfalls versprechen, Mr Tanit: Sie sind absolut sicher vor Verfolgung durch die Sowjets. Die haben die Jagd auf Getreue des Zaren nämlich vor rund zehn Jahren eingestellt. Abgesehen davon, dass sie das Kind eines Lehrers ohnehin nicht interessieren dürfte. Es kann Ihnen nichts geschehen, das versichere ich Ihnen.«

			»Das ist eine sehr beruhigende Nachricht. Danke, Mr Kohler«, erwiderte ich.

			»Deshalb müssen Sie auch nicht mehr auf der Flucht sein und sich unter falschem Namen verstecken. Sie haben durch Geburt ein Anrecht auf die Schweizer Staatsbürgerschaft. Falls Sie also beschließen sollten, hier Ihren Wohnsitz zu nehmen, sind Sie herzlich willkommen. Und nun nennen Sie mir bitte Ihren Vornamen.«

			»Atlas«, murmelte ich.

			»Ein ausgezeichneter Anfang!«, verkündete Mr Kohler fröhlich.

			Im Lauf der Jahre habe ich die unmöglichsten Verrenkungen unternommen, um bloß meinen recht ungewöhnlichen Namen nicht benutzen zu müssen. Die aufmerksame Leserschaft erinnert sich gewiss noch an mein Zögern, ihn auch nur in diesem Tagebuch zu erwähnen. Und dennoch hatte Kreeg mich aufgespürt.

			»Wie ich bereits sagte, Mr Tanit«, sprach Mr Kohler weiter, »hat Ihre Großmutter mich gut vorbereitet. Sie erzählte mir, es habe ihren Sohn während seines Musikstudiums nach Russland verschlagen, wo er in die Dienste des Zaren getreten sei. Sie müssen sich bei ihr für all das hier bedanken, nicht bei mir.«

			»Ich … ich wünschte, das wäre möglich«, antwortete ich im Brustton der Überzeugung. »Sie meinten doch gerade, ich sei Schweizer Staatsbürger und könnte hier leben. Aber wie soll das ohne Pass oder Geburtsurkunde gehen?«

			Mr Kohler wiegelte ab. »Wenn ich beweisen kann, dass Sie Agatha Tanits Enkel sind, was ich in wenigen Minuten zu tun gedenke, ist der Weg zur Staatsbürgerschaft ziemlich einfach.« Der Anwalt rückte seine Krawatte zurecht. »Mit Unterstützung dieser Kanzlei, die großes Ansehen genießt, würden Sie die Papiere ohne Umstände erhalten. Allerdings dauert das natürlich seine Zeit.«

			Die Aussicht auf eine echte Staatsbürgerschaft verschlug mir fast die Sprache. »Du liebe Güte!«

			Mr Kohler griff in eine andere Schreibtischschublade und entnahm ihr eine Akte. »Die anderen Mr Tanits, die hier auf diesem Stuhl saßen, konnten alle Ausweispapiere vorlegen. Doch nun kommt der Teil unseres Gesprächs, der Ihre Vorgänger stets in Verlegenheit gebracht hat. Wohl wissend, dass Sie keine amtlichen Abstammungsnachweise besitzen könnten, hat Agatha nämlich eine Liste von Fragen zusammengestellt, die ihr wahrer Enkel ihrer Ansicht nach beantworten können müsste.«

			»Wie spannend«, sagte ich und verspürte einen Anflug von Lampenfieber. »Was, wenn ich es nicht kann?«

			Mr Kohler sah mich eindringlich an. »In diesem Fall werden sich unsere Wege leider trennen, Mr Tanit. Agatha hat es so verfügt.«

			Ich schluckte. »Aha.«

			»Es sind nur drei Fragen, Mr Tanit. Darf ich fortfahren?«

			Ich rutschte an die Kante meines Stuhls. »Bitte«, stieß ich atemlos hervor.

			»Also gut.« Er räusperte sich. »Die erste Frage lautet: Welche Himmelskonstellation bilden die Plejaden zusammen mit dem offenen Sternhaufen der Hyaden?«

			»Das Goldene Tor der Ekliptik«, erwiderte ich, ohne nachzudenken.

			Ein breites Lächeln erschien auf Mr Kohlers Gesicht. »Richtig. Das ist ja wunderbar, Mr Tanit. Endlich bekomme ich einmal Gelegenheit, Frage zwei zu stellen.« Er beugte sich vor. »Dürfte ich erfahren, woher Sie die Antwort kennen?«

			»Mein Vater war sehr an Astronomie interessiert. Mein ganzes Wissen über den nächtlichen Himmel habe ich von ihm.«

			Mr Kohler gluckste kurz. »Genau, wie er sein Wissen wiederum von seiner Mutter hatte. Und nun zur zweiten Frage: Von welchem Geigenbauer stammte die Geige von Iapetos Tanit?«

			»Giuseppe Guarneri del Gesù, Mr Kohler.«

			Ein erfreutes Grinsen. »Ebenfalls korrekt, Mr Tanit. Die Geige war ein Geschenk von Agatha vor seiner Abreise nach Russland. Wussten Sie das?« Ich schüttelte den Kopf. »Nun, aber Sie haben die Frage richtig beantwortet. Also jetzt zur dritten und letzten Frage: Können Sie mir sagen, warum Iapetos Tanit am liebsten auf einer Geige von Guarneri spielte?«

			Kopfschüttelnd verzog ich das Gesicht. »Ich fürchte, jetzt haben wir ein Problem. Mein Vater sagte nämlich immer nur, dass er den satteren Klang einer Guarneri eben bevorzuge.«

			»Hmmm«, brummelte Mr Kohler, offenbar unsicher, ob er die Antwort gelten lassen sollte. »Also bevorzugte Iapetos eine Guarneri im Vergleich mit einer …«

			Ich lachte spöttisch auf. »Einer Stradivari natürlich. Ihm waren Stradivaris ›zu bombastisch‹.« Ich war zwar eindeutig am Ratespiel meiner Großmutter gescheitert, doch die Erinnerung brachte mich zum Lächeln. Mr Kohler starrte mich einen Moment an, bevor er das Blatt Papier in seiner Hand umdrehte und auf einen Satz zeigte: Er sagte, der Klang von Stradivaris sei für seinen Geschmack zu bombastisch, stand da in einer wunderschön geschwungenen Handschrift.

			Als Mr Kohler meine Verblüffung bemerkte, ergriff er wieder das Wort. »Offenbar hat sich Ihre Großmutter ihre Fragen sehr gut überlegt. Und dabei habe ich vor fünfzehn Jahren verzweifelt versucht, ihr diese Strategie auszureden. ›Nein, Mr Kohler‹, meinte sie. ›Ganz sicher hat mein Sohn auch in Gegenwart des Jungen ständig darüber gelästert, dass eine Stradivari ihm zu bombastisch klingt. Er redete über nichts anderes mehr!‹«

			»Aber … Agatha ist mir doch nie begegnet«, wandte ich, noch immer völlig verdattert, ein.

			»Nein, aber sie war eine ungewöhnlich kluge Frau, die ihren Sohn so gut kannte wie kein anderer.«

			»Ich bedauere, dass ich sie nie kennengelernt habe.«

			»Ja, es ist wirklich schade. Wie dem auch sei, Glückwunsch, Mr Tanit. Es ist schön, Sie endlich leibhaftig vor mir zu haben.« Er schüttelte mir noch einmal die Hand. »Bitte gestatten Sie mir, Ihnen etwas über Ihre Familiengeschichte zu erzählen. Was wissen Sie bereits?«

			»Sehr wenig«, erwiderte ich wahrheitsgemäß. »Meine Eltern gehörten dem Zarenhof an, und meine Mutter starb bei meiner Geburt. Doch mein Vater hat sehr oft von ihr gesprochen. Außerdem weiß ich, dass mein Vater Schweizer Vorfahren hatte, aber ansonsten … keine Ahnung.«

			»Wenn das so ist, habe ich die Freude, Ihnen mitteilen zu können, dass Sie adeliger Abstammung sind. Die Spur der Familie Tanit lässt sich bis ins Heilige Römische Reich zurückverfolgen. Haben Sie je vom Haus Habsburg gehört?« Ich schüttelte den Kopf. »Diese Adelsfamilie entwickelte sich zu einer der bedeutendsten Dynastien Europas, hat jedoch ihre Wurzeln in der nördlichen Schweiz. Aus ihr gingen die Könige von Spanien, Kroatien, Ungarn und noch vieler weiterer Länder hervor.«

			Ich starrte ihn aus großen Augen an. »Mr Kohler, soll das heißen, dass ich ein Habsburger bin?«

			Der Anwalt lachte. »Nein, sind Sie nicht.« Ich spürte, wie ich errötete. »Doch historischen Quellen zufolge standen die Tanits seit dem Jahr 1198 in Diensten der Habsburger. Ihre Vorfahren berieten die Familie in astrologischen Dingen und bestimmten, ob die Sterne ihnen gewogen waren. Ihre Familie genoss großes Vertrauen und wurde aus diesem Grund in den Adelsstand erhoben … und außerdem reich entlohnt. Und Sie, Mr Tanit, sind der Letzte in dieser Ahnenreihe. Der letzte Tanit. Deshalb habe ich den Auftrag, Ihnen ein Vermögen von …« – er blätterte in seinen Papieren – »… schätzungsweise fünf Millionen Schweizer Franken zu übergeben. Natürlich erst, wenn Ihre Papiere in Ordnung sind.«

			Meine entgeisterte Miene muss ein komischer Anblick gewesen sein. »Fünf … Millionen?«, stammelte ich leise.

			Eric nickte. »Korrekt. Vielleicht verstehen Sie jetzt, warum ich Sie so dringend kontaktieren wollte. Sie sind nicht nur der Erbe eines beträchtlichen Vermögens, sondern auch der letzte überlebende Angehörige einer bedeutenden Schweizer Dynastie.«

			Mir hatte es die Sprache verschlagen. Mit diesem Geld konnten Elle und ich uns alle unsere Träume erfüllen. Die Vorstellung war atemberaubend. »Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll.«

			»Das brauchen Sie auch nicht, Mr Tanit. Ich werde den Verwaltungsvorgang in die Wege leiten, damit Sie offiziell Schweizer Staatsbürger werden. Wie bereits erwähnt, gibt es da wegen des Krieges eine lange Warteschlange, weshalb es eher Jahre als Monate dauern könnte.«

			»Das ist mir klar«, antwortete ich. Mir schwirrte der Kopf. Elle und ich würden uns hier niederlassen und eine Familie gründen können. Ich konnte es kaum erwarten, ihr die gute Nachricht zu überbringen. »Dürfte ich fragen, wo ich heute übernachten soll, Mr Kohler? In Agathas Haus?«

			»Oh, ich habe Ihnen für die nächsten Nächte ein Hotelzimmer reserviert. Hier ist die Adresse.« Er reichte mir eine Visitenkarte. »Agatha hat ihr großes Stadthaus dem Ehepaar vererbt, das sie im Alter versorgt hat. Nachdem Ihr Vater nach Russland gegangen war, waren die beiden eine Art Ersatzfamilie für sie. Allerdings …« Mr Kohler hob den Finger, denn offenbar war ihm etwas eingefallen. Er beugte sich über die Akte auf seinem Schreibtisch und blätterte wieder darin herum. »Etwa ein Jahr vor ihrem Tod hat Agatha ein großes Grundstück auf einer abgelegenen Halbinsel am See gekauft.« Schließlich entdeckte er das gesuchte Blatt Papier und überflog den Text. »Das gehört nun ebenfalls Ihnen. Hier ist ein Lageplan. Sie können sich jederzeit umschauen.« Ich nahm die Seite entgegen. »Es ist wunderschön dort draußen.« Der Anwalt drehte sich um und blickte aus seinem riesigen Panoramafenster. »Warum fahren Sie nicht heute Nachmittag hin?«

			»Vielleicht mache ich das ja«, erwiderte ich. Ich erhob mich mit weichen Knien. »Kann ich draußen ein Taxi anhalten?«

			Mr Kohler lachte auf. »Das dürfte schwierig werden. Die Halbinsel ist nur mit dem Boot zu erreichen. Aber am Jachthafen gleich in der Nähe können Sie eines zu einem vernünftigen Preis chartern. Zeigen Sie dem Skipper Ihre Karte. Er wird wissen, wo es ist.«

			»Ist es auch möglich, eines zum Selbstfahren zu mieten? Mit Landkarten kenne ich mich ziemlich gut aus.«

			»Ja, ich glaube schon, sofern man Ihren Ausweis anerkennt. Oh, fast hätte ich es vergessen!« Er nahm einen kleinen cremefarbenen Umschlag aus der Akte. »Das ist ein Brief von Ihrer Großmutter. Ich hätte nie gedacht, dass ich je Gelegenheit haben würde, ihn tatsächlich jemandem auszuhändigen«, sagte er erfreut. »Schauen Sie!« Er wies auf seine Schläfen. »Die ersten grauen Haare. Als ich Ihre Großmutter kennenlernte, war ich ein junger Mann.« Er erhob sich, reichte mir den Umschlag und verabschiedete sich von mir. »Ich kann Sie wenn nötig ja in Ihrem Hotel erreichen. Sie werden während Ihres Aufenthalts in Genf jede Menge Unterschriften leisten müssen. Auf Wiedersehen, Mr Tanit. Vermutlich bis morgen.«

			»Danke, Mr Kohler.«

		


		
			XXXIV

			Vierzig Minuten später tuckerte ich in einem altersschwachen kleinen Shepherd-Motorflitzer über den Genfer See und konnte trotz meines wackeligen Gefährts den Blick nicht von den hohen Bergen ringsherum abwenden. Ich schloss die Augen und genoss die Brise auf der Haut. Es war so schön hier draußen auf dem Wasser, ganz allein mit der sauberen Luft und mit meinen Gedanken.

			Die Fahrt vom Anlegeplatz an der Rue du Rhône dauerte mit dem Motorboot gute zwanzig Minuten, was mir bestätigte, dass Agathas Halbinsel wirklich sehr abgeschieden lag. Endlich kam die auf der Karte verzeichnete Landzunge in Sicht. Ich musterte das menschenleere Fleckchen Erde, hinter dem sich halbmondförmig ein beeindruckend steil ansteigendes Gelände erhob.

			Ich schaltete den Motor ab, und das Boot glitt langsam in Richtung Ufer. Es herrschte absolute Stille, und ich bewunderte ehrfürchtig die märchenhafte Landschaft, die sich im glasklaren Wasser spiegelte. Bald berührte der Rumpf weichen Boden. Ich griff nach der Leine, sprang an Land, zog den Bug des Flitzers auf den Strand und band das Boot an einem großen Felsen fest. Dann atmete ich tief durch und nahm Agathas Brief aus der Tasche.

			Lieber Atlas,

			mein geliebter Enkelsohn. Wenn Du das liest, hat Eric Kohler sein Versprechen gehalten und Dich ausfindig gemacht, etwas, das mir selbst leider versagt geblieben ist.

			Ich schreibe Dir diese Zeilen, wohl wissend, dass meine Tage auf Erden gezählt sind. Doch falls Dir jetzt eine Träne in die Augen tritt, vergieße sie bitte nicht, denn so werde ich bald mit meinem geliebten Sohn, Deinem Vater, vereint sein.

			Trotz der dem Beruf Deines Vaters geschuldeten räumlichen Entfernung schrieb er mir regelmäßig, was mir die Möglichkeit gab, Deine Entwicklungsschritte mitzuverfolgen. Er hat mit so viel Stolz von Dir gesprochen, Atlas, und meinte oft, Du seist für Dein Alter erstaunlich weise und verfügtest über Fähigkeiten, die er nicht für menschenmöglich gehalten hätte. Doch was wäre von einem Tanit auch anderes zu erwarten?

			In diesem Zusammenhang schrieb mir Iapetos auch von Deiner Begabung an der Geige und Deinem großen Interesse für die Sterne – auch das ist angesichts Deiner Familiengeschichte nicht weiter verwunderlich. Vielleicht hat Mr Kohler Dir ja ein wenig davon erzählt. Es ist eine faszinierende Geschichte, allerdings so lang, dass es meine Kräfte übersteigen würde, sie hier niederzuschreiben.

			Wie sehr bedauere ich es, dass wir uns nie kennengelernt haben, um gemeinsam in Erinnerungen zu schwelgen und den stillen Himmel über meinem geliebten Genfer See zu betrachten. Apropos: Gewiss hat man Dir inzwischen mitgeteilt, dass Du nun der Eigentümer eines abgelegenen Seegrundstücks bist.

			Ich habe es eigens für Dich gekauft, mein Enkelsohn. Die Lage habe ich mit Bedacht gewählt. Wie Du feststellen wirst, ist das Grundstück vor neugierigen Blicken geschützt und kann nur per Boot erreicht werden.

			Ich habe gespürt, dass Du Dein eigenes Fleckchen Erde brauchst, Atlas, einen friedlichen und sicheren Ort. Und so hoffe ich, dass dieses Stück Land diesen Zweck für Dich erfüllt und zur Heimat zukünftiger Generationen von Tanits wird.

			Vielleicht irre ich mich ja, und Du hast für das Geschenk gar keine Verwendung. In diesem Fall hast Du meinen Segen, das Land zu verkaufen.

			Ich spüre, wie meine Kräfte schwinden, weshalb ich leider nicht viel mehr schreiben kann. Geh klug mit Deinem Vermögen um, aber vergiss dabei nicht, wie schrecklich kurz das Leben ist. Es ist mein tief empfundener Wunsch, dass Du das Geld nutzt, um meinen Urenkeln und den zukünftigen Generationen, die sie hervorbringen werden, ein angenehmes Leben zu ermöglichen.

			Ich freue mich schon darauf, Dich dereinst in unserem nächsten Leben kennenzulernen. Bis dahin findest Du mich, Atlas, wann immer Du hinauf zu den Sternen blickst.

			In Liebe,

			Deine Großmutter Agatha

			Der Brief rührte mich zutiefst, sodass mir wieder Tränen in den Augen brannten. Ich schaute in den Himmel.

			»Danke«, flüsterte ich.

			Einen wahnwitzigen Moment lang schien es, als antworte mir das Universum tatsächlich, denn ich hörte hinter mir das Knacken eines Zweiges. Als ich herumwirbelte, war jedoch keine Menschenseele zu sehen.

			»Hallo?«, rief ich. In der Vermutung, dass es wahrscheinlich ein Tier gewesen war, steuerte ich auf die Bäume zu. Im nächsten Moment drang das Geräusch hastiger Schritte an mein Ohr. »Hallo, ist da jemand?«

			Als ich tiefer in den Wald kam, stieß ich auf eine Plane und die Überreste eines hastig gelöschten Feuers. Der dazugehörige Wassereimer lag daneben.

			Die Schritte entfernten sich eilig im Unterholz. Ich lief hinterher. »Bitte bleiben Sie stehen. Ich bin der Besitzer dieses Grundstücks. Ich will Ihnen nichts tun!« Nach einem kurzen Sprint blieb ich stehen und lauschte angestrengt. Doch da waren keine Schritte, nur das Zwitschern der Vögel. Die Hände in die Hüften gestemmt, ließ ich den Blick über die unberührte Landschaft schweifen.

			Plötzlich spürte ich einen stechenden Schmerz in der linken Kniekehle. Mit einem Aufschrei fiel ich zu Boden. Als ich aufschaute, sah ich einen kleinen Jungen, der einen großen Knüppel schwang. Er holte aus, offenbar um mir damit ins Gesicht zu schlagen. Schützend hob ich den Arm.

			»Hör auf!«, erklang da eine Stimme aus den Bäumen hinter mir. Ein kleines Mädchen erschien. Sie war jünger als ihr Begleiter. »Bitte tu das nicht.«

			»Was wollen Sie?«, rief der Junge, den Stock noch immer hoch über dem Kopf erhoben.

			Ich stellte fest, dass die beiden Deutsch sprachen. »Das ist mein Land«, erwiderte ich in derselben Sprache. »Nun, wenigstens wird es das bald sein. Bitte glaubt mir, ich will euch nichts tun. Ich wusste nicht, dass ihr hier seid.«

			Der Junge warf dem Mädchen einen Blick zu und wandte sich dann wieder an mich. »Sind Sie Deutscher?«, fragte er. »Sie haben doch vorhin Französisch gesprochen.«

			»Das liegt daran, dass ich Schweizer bin«, antwortete ich der Einfachheit halber.

			»Woher können Sie Deutsch?«, hakte der Junge nach.

			»Ich habe dort gelebt. In Leipzig. Vor dem Krieg.«

			»Claudia, komm her.« Das kleine Mädchen gehorchte und stellte sich hinter den Jungen, der den Stock sinken ließ. »Tut mir leid, dass wir Ihr Grundstück betreten haben. Wir packen unsere Sachen und gehen.«

			»Ich verstehe nicht ganz. Warum hast du mich angegriffen?«, fragte ich, während ich mich mühsam aufrappelte. »Ihr könnt gern hier zelten. Aber ihr dürft nicht gewalttätig gegen fremde Leute werden.«

			»Schau, ich hab’s dir doch gleich gesagt!«, zischte die Kleine dem Jungen zu. »Ich entschuldige mich für meinen Bruder. Ich habe ihm gesagt, dass Sie uns nichts tun wollen.«

			»Verzeihung«, fügte der Junge hinzu. »Wir gehen jetzt.«

			Nun fiel mir auf, dass die Kinder zerrissene und unglaublich schmutzige Kleidung trugen. Außerdem waren die Sachen viel zu groß, weil sie eigentlich für Erwachsene bestimmt und die Kinder nur noch Haut und Knochen waren. »Wie gesagt, Ihr könnt gern hier campieren. Ihr zeltet doch, oder?«, fragte ich.

			»Ja, wir zelten«, bestätigte der Junge.

			»Offenbar seid ihr schon sehr lange hier«, stellte ich fest.

			»Stimmt. Aber nun ziehen wir weiter.«

			»In die Berge? Ich habe kein Boot gesehen. Ist das Klettern nicht zu gefährlich? Die Felsen scheinen ziemlich steil zu sein.«

			»Wir schaffen das schon«, entgegnete der Junge.

			»Bitte, Monsieur«, flehte das Mädchen. »Verraten Sie niemandem, dass Sie uns gesehen haben. Ich will nicht, dass sie uns wieder verfolgen.«

			»Claudia!«, schimpfte der Junge.

			»Schon gut«, beruhigte ich die beiden. »Heißt du Claudia?« Das Mädchen nickte schüchtern. »Das ist ein sehr hübscher Name.« Ich wandte mich an den Jungen. »Darf ich auch deinen Namen erfahren, junger Mann?« Er schüttelte entschieden den Kopf. »Wie du meinst. Ich heiße Atlas. Könntet ihr mir bitte erklären, was ›dass sie uns wieder verfolgen‹ bedeutet? Wer sind ›sie‹?«

			»Die bösen Männer«, antwortete Claudia.

			»Die bösen Männer«, wiederholte ich. »Meinst du Soldaten?« Claudia nickte. Allmählich ging mir ein Licht auf. »Kommt ihr aus Deutschland?«

			»Ja«, erwiderte der Junge.

			Ich betrachtete ihn voller Mitgefühl. »Wart ihr in einem dieser Lager?« Der Junge nickte. Ich ging vor ihm in die Hocke. »Ich versichere euch, dass ich nicht zu denen gehöre. Ehrenwort. Ich bin ein Freund.« Der Junge nickte seufzend. »Wie alt bist du?«

			»Ich bin elf«, verkündete er. »Meine Schwester ist sieben.«

			»Das ist aber noch sehr jung, um ohne Erwachsene unterwegs zu sein. Glaubt mir, ich habe Erfahrung darin. Wie lange seid ihr denn schon allein?«

			Er zuckte mit den Achseln. »Ich weiß nicht genau. Inzwischen müssen es fast fünfzig Nächte sein. Außerdem sind wir nicht allein.« Mit trotziger Miene legte er den Arm um seine Schwester. »Wir haben einander.«

			»Natürlich«, sagte ich. »Und das ist wundervoll.« Da ich wusste, dass diese beiden arglosen Kinder vermutlich unbeschreibliche Gräuel durchgemacht hatten, drückte ich mich so zartfühlend wie möglich aus. »Darf ich fragen, wie ihr hierhergekommen seid?«

			Der Junge blickte zu Boden, worauf seine Schwester liebevoll nach seiner Hand griff. »Unsere Mutter hat einen der Wachmänner abgelenkt. Dann sind wir unter dem Zaun durchgeschlüpft. Wir …« Da dem Jungen vor Rührung die Stimme stockte, sprach seine Schwester weiter.

			»Wir wollten nicht weg, aber Mutter hat gesagt, dass es sein muss«, murmelte sie. »Weil sie Papa wehgetan haben.«

			Das Leid dieser Kinder zerriss mir das Herz. Sie hatten in ihrem kurzen Leben in menschliche Abgründe geblickt. Ich kannte dieses Gefühl nur allzu gut aus eigener Erfahrung. »Da ihr schon so lange weg seid, wisst ihr es wahrscheinlich noch gar nicht, aber ich habe Neuigkeiten für euch. Der Krieg ist vorbei. Die Lager, auch das, aus dem ihr geflohen seid, werden gerade befreit. Ich kann euch helfen, eure Mutter wiederzufinden«, erklärte ich ihnen mit sanfter Stimme.

			Der Junge schüttelte den Kopf. »Nein, Monsieur, das können Sie nicht. Sie hat ihr Leben für uns geopfert. Als wir unter dem Zaun durchgekrochen sind, haben wir die Schüsse gehört. Dann sind wir gerannt. Mutter wollte, dass wir in die Schweiz gehen, weil es dort sicher ist. Also habe ich Claudia genommen und mein Bestes getan.« Inzwischen schluchzte er.

			Ganz vorsichtig legte ich ihm die Hand auf die Schulter. »Ich kann dir gar nicht sagen, wie leid mir das tut. Ich habe auch als Kind meine Eltern verloren. Aber vergiss nicht, dass sie stets da drin lebendig sind.« Ich tippte mir auf die Brust. Der Junge sah mir in die Augen. »Du hast deine Schwester beschützt. Deine Mutter ist sehr stolz auf dich, ganz gleich, wo sie jetzt sein mag.« Mir kam ein Gedanke. »Bestimmt habt ihr großen Hunger.« Ich zog ein von der Zugfahrt übrig gebliebenes Päckchen Erdnüsse aus der Hosentasche. »Hier.« Der Junge nahm das Tütchen dankbar entgegen und teilte den Inhalt mit seiner Schwester. »Wie seid ihr auf dieser Halbinsel gelandet?«, erkundigte ich mich.

			»Wir haben am anderen Seeufer ein Boot gestohlen und sind bis hierher getrieben«, antwortete er kauend. »Dann sind wir mit unseren Sachen ausgestiegen, und am nächsten Morgen war das Boot weggeschwommen.«

			Ich starrte ihn entsetzt an. »Also seid ihr gestrandet? Wie schrecklich.«

			Wieder zuckte der Junge mit den Achseln. »Es kommen oft Boote vorbei. Aber wir haben uns nicht getraut zu winken, weil wir Angst hatten, dass man uns zurück ins Lager bringt.«

			Das Ausmaß des Unglücks, das diese Kinder hatten erleben müssen, machte mich fassungslos. »Ich verstehe. Und was habt ihr gegessen?«

			Der Junge kippte den restlichen Inhalt aus dem Tütchen und gab den Großteil davon seiner Schwester. »Ich kann zwar angeln, aber ich erwische nicht sehr viel. Außerdem haben wir viele Beeren durchprobiert. Von einer Sorte sind wir ziemlich krank geworden.«

			Ich wusste, dass ich die zwei auf schnellstem Wege zurück in die Zivilisation bringen musste. Sie brauchten ärztliche Hilfe und ein warmes Bett. »Wir kennen uns zwar noch nicht lange«, tastete ich mich vor, »aber was haltet ihr davon, bei mir im Boot mitzufahren? Ich will in die Stadt. Dort kenne ich Leute, die euch helfen können.«

			Der Junge erstarrte. »Woher wissen wir, ob man Ihnen trauen kann?«

			Ich dachte über seine Frage nach. »Ein sehr berechtigter Einwand, aber leider kann ich es euch nicht beweisen.« Ich überlegte. »Da ich keine Zeitung dabeihabe, kann ich nicht belegen, dass der Krieg in Europa vorbei ist. Ich kann euch nur das hier zeigen.« Ich förderte meinen britischen Pass und den Ausweis zutage und reichte beides dem Jungen.

			»Britisch?« Er wich einen Schritt zurück. »Sie haben doch gesagt, Sie sind Schweizer.«

			»Stimmt.« Ich hätte mich ohrfeigen können. »Ja, gut beobachtet. Du bist offenbar ein sehr kluger Junge.« Ich lächelte verlegen. »Mein Vater war Schweizer, und ich bin eigentlich hier, um das Erbe meiner Großmutter anzutreten.« Im nächsten Moment hatte ich einen Geistesblitz. »Ich habe einen Brief von ihr hier. Kannst du Französisch lesen?«

			»Ein bisschen«, erwiderte der Junge argwöhnisch.

			Ich gab ihm Agathas Brief. »Bitte lies ihn.« Ich ließ mich im Schneidersitz auf dem Boden nieder. »Wenn du ein Wort nicht kennst, brauchst du nur zu fragen«, bot ich ihm an.

			Der Junge ging etwa zehn Meter auf Abstand und setzte sich mit seiner Schwester mir gegenüber. Dann studierte er langsam den Brief. Nach etwa fünf Minuten stand er auf.

			»Einverstanden«, sagte er. »Wir kommen mit.«

			Claudia strahlte übers ganze kleine Gesicht. »Wirklich?«, wandte sie sich an ihren Bruder. Dieser nickte.

			Ich atmete erleichtert auf. »Sehr gut.« Rasch erhob ich mich ebenfalls. »Danke für dein Vertrauen. Sollen wir eure Sachen ins Boot laden?«

			»Nein«, entgegnete der Junge. »Das kann alles hierbleiben.« Er nahm die Hand seiner Schwester.

			»Ich verstehe«, antwortete ich. »Da wir uns nun miteinander bekannt gemacht haben, dürfte ich vielleicht doch deinen Namen erfahren?«

			Der Junge sah mich an. »Ich heiße Georg.«

			***

			Mr Kohler erschrak ein wenig, mich schon am selben Nachmittag wiederzusehen. Vermutlich auch deshalb, weil ich in Begleitung zweier schmutzstarrender und halb verhungerter Kinder bei ihm erschien.

			»Was, um alles in der Welt, ist passiert?«, rief er verwundert aus und hätte beinahe seine Teetasse vom Schreibtisch gestoßen.

			Ich erklärte ihm alles in so knappen Worten wie möglich. Liebe Leserin, lieber Leser, es ist immer wieder erstaunlich, welche Macht Geld besitzt. Im Handumdrehen rief Mr Kohler einen Arzt und eine Sozialarbeiterin herbei und ließ warme Mahlzeiten für die beiden Kinder bringen. Alles bezahlt von Agatha Tanit, denn er war angesichts der ungewöhnlichen Umstände bereit, sofort auf das Vermögen zuzugreifen. Bestimmt wäre meine Großmutter einverstanden gewesen.

			»Was wird nun aus den Kindern, Mr Kohler?«, fragte ich.

			Der Anwalt schien damit etwas überfordert, woraus ich ihm keinen Vorwurf machen konnte. »Sobald ihre Identität bestätigt ist, werden wir versuchen, sie zu möglichen Angehörigen in Deutschland zurückzuführen.«

			Ich sah ihn skeptisch an. »Halten Sie es für wahrscheinlich, dass es da noch jemanden gibt?«

			Der Anwalt fuhr sich mit beiden Händen übers Gesicht. »Nein. Und falls das zutrifft, wird vermutlich der Schweizer Staat für ihren Unterhalt aufkommen und sie in einem Kinderheim unterbringen, wo sie sicher bald Adoptiveltern finden. Als Flüchtlingskinder dürfte es für sie hoffentlich nicht schwer sein, die Schweizer Staatsbürgerschaft zu erlangen.«

			Ich ließ mich in dem Ledersessel gegenüber von Mr Kohler nieder. »Meinen Sie etwa ein Waisenhaus?« Als Eric nickte, erinnerte ich mich an die Zustände im Apprentis d’Auteuil. Georg und Claudia nach allem, was sie durchlitten hatten, ein solches Schicksal zuzumuten, erschien mir so unbeschreiblich grausam. Ich dachte an meine Zeit in Boulogne-Billancourt. Wie hatte Landowski es ausgedrückt?

			Du wirst sicher selbst eines Tages in der Lage sein, anderen zu helfen. Nimm dieses Privileg an.

			Mein Entschluss stand fest.

			»Ich würde gerne für die Kinder sorgen«, verkündete ich.

			»Verzeihung?«

			»Georg und Claudia haben auf Agathas Land Schutz gesucht. Auf meinem Land. Deshalb möchte ich mich um ihr Wohlergehen kümmern. Dass ich heute vor Ihnen sitze, habe ich einzig und allein der Hilfsbereitschaft von Fremden zu verdanken. Bis jetzt hatte ich im Leben nicht viel Gelegenheit, großzügig zu sein, doch nun haben sich die Verhältnisse ja geändert.«

			Mr Kohler lehnte sich zurück und dachte über meinen Vorschlag nach. »Das ist ein sehr feiner Zug von Ihnen, Mr Tanit. Dennoch glaube ich nicht, dass Sie damit die Heimunterbringung von Georg und Claudia werden verhindern können. Oder ziehen Sie in Erwägung, die Kinder mit nach London zu nehmen?«

			Ich überlegte. Bei uns zu Hause war es für die beiden einfach zu gefährlich, denn ich musste davon ausgehen, dass Kreeg mir noch immer nach dem Leben trachtete. »Das ist im Moment nicht möglich«, erwiderte ich deshalb. »Doch ich möchte unter allen Umständen verhindern, dass die zwei in ein Waisenhaus kommen. Sie haben ihre Eltern verloren, und ihre ganze Welt liegt in Trümmern. Darum brauchen sie Beständigkeit und Geborgenheit, nicht den ständigen Schwebezustand in einem Heim. Fällt Ihnen wirklich keine andere Lösung ein?«

			Mr Kohler klopfte mit den Fingern auf die Schreibtischplatte. »Vielleicht … Allerdings kann ich nichts versprechen. Das Ehepaar, das Ihre Großmutter versorgt hat, wäre möglicherweise bereit, die Kinder aufzunehmen, wenn Sie für ihren Lebensunterhalt aufkommen.«

			»Wirklich?«, hakte ich überrascht nach.

			Der Anwalt nickte. »Sie sind Agatha sehr dankbar, weil sie ihnen das Haus vermacht hat.« Er lachte leise. »Ich hatte sogar Mühe, sie zu überreden, die Erbschaft anzutreten. Gleich heute Nachmittag rufe ich sie an.«

			Ich stand auf und schüttelte ihm die Hand. »Danke, Mr Kohler. Ich würde diese Leute gern kennenlernen, natürlich abhängig vom Ergebnis Ihres Telefonats. Wie heißen Sie denn?«

			»Hoffman.«

			***

			Timeo und Joelle Hoffman waren ein reizendes und zurückhaltendes Ehepaar Mitte sechzig. Während meines Aufenthalts in Genf traf ich mich einige Male mit ihnen. Sie sprachen so liebevoll von Agatha und waren aufrichtig erfreut, dass Eric Kohler mich endlich aufgespürt hatte. Außerdem bestätigte sich die Vermutung des Anwalts, denn die Hoffmans waren nur zu gern bereit, Georg und Claudia ein Zuhause zu bieten. Das Haus selbst war ein beeindruckendes Gebäude und tadellos in Schuss.

			»Es wäre uns eine Ehre, Mr Tanit!«, begeisterte sich Joelle Hoffman. »Offen gestanden fehlt uns seit dem Tod Ihrer Großmutter eine Aufgabe.«

			Timeo Hoffman nickte. »Es ist unsinnig, zu zweit in diesem riesigen Haus zu wohnen, in dem vier Zimmer leer stehen. Wir haben mehr als genug Platz. Nach dem, was die armen Würmer mitgemacht haben, ist es doch das Mindeste, was wir tun können.«

			Die spontane Hilfsbereitschaft der beiden ging mir ans Herz. »Haben Sie selbst Kinder?«, erkundigte ich mich.

			Offenbar hatte ich einen wunden Punkt getroffen. »Nein«, erwiderte Mrs Hoffman. »Es war uns leider nicht vergönnt.« Im nächsten Moment verzog sie besorgt das Gesicht. »Aber das bedeutet nicht, dass uns die Erfahrung fehlt, andere zu versorgen, Mr Tanit. Niemals würden wir …«

			Ich unterbrach sie. »Ich verstehe, was Sie meinen«, versuchte ich sie zu beruhigen. »Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, dass Sie Georg und Claudia bei sich aufnehmen wollen. Sie müssen mir nur versprechen, sämtliche Kosten für Verpflegung, Kleidung und Schulbildung sofort an Mr Kohler weiterzureichen. Ich werde ihn anweisen, Ihnen das Geld umgehend zurückzuerstatten.« Als ich den beiden die Hand schütteln wollte, schloss Joelle Hoffman mich stattdessen in die Arme.

			Ihr Mann lachte leise. »Entschuldigen Sie, Mr Tanit. Meine Frau will damit nur ausdrücken, wie glücklich es Agatha gemacht hätte, Sie hier im Wohnzimmer ihres Hauses stehen zu sehen.«

			Mrs Hoffman trat einen Schritt zurück und blickte mir ins Gesicht. »Glauben Sie, dass Sie sich irgendwann in der Schweiz niederlassen werden?«, fragte sie. »Es ist wunderschön hier!«

			Ich lächelte sie freundlich an. »Vielleicht. Doch bevor ich diesen Schritt in Erwägung ziehen kann, muss ich in England noch einiges regeln.« Ich wandte mich zum Gehen. »Bitte halten Sie Mr Kohler über die Fortschritte der Kinder auf dem Laufenden. Es wäre mir wichtig zu erfahren, wie sie sich entwickeln.«

			Den Rest meines Aufenthalts in der Schweiz verbrachte ich damit, Papiere zu unterzeichnen, mich mit Bankiers zu treffen und mit Eric Kohlers Hilfe alles Organisatorische zu regeln. Dieser würde nun nicht mehr für Agatha tätig sein, sondern für mich.

			»Ich schicke Ihnen Ihren Pass und die übrigen Unterlagen an die Adresse von Arthur Morston Books, Mr Tanit. Bitte vergessen Sie nicht, mir mitzuteilen, falls Sie beschließen sollten umzuziehen. Ich habe keine Lust, Ihnen noch einmal fünfzehn Jahre lang nachzujagen.«

			Als ich die schwere Tür aus Walnussholz schloss, saß er noch immer kopfschüttelnd am Schreibtisch und lachte leise in sich hinein.

		


		
			XXXV

			Das Erlangen der Schweizer Staatsbürgerschaft erwies sich als so langwierig, wie Eric Kohler vorausgesagt hatte. Mit der Zeit gewöhnte ich mich an seine monatlichen Briefe, in denen er ausführte, in welchem Stadium mein Antrag wieder einmal stecken geblieben war. Anbei lagen zumeist stapelweise Formulare, die unterschrieben werden mussten. Während die Mühlen der Bürokratie gemächlich weitermahlten, konnte ich mich wenigstens über die Nachricht freuen, dass die von der Halbinsel geretteten Kinder rasche Fortschritte machten. Inzwischen besuchten die beiden eine von Mr Kohler empfohlene Privatschule, wo sich insbesondere Georg als hochbegabter Schüler erwies.

			Zum Glück brauchte es nicht viel, um Elle davon zu überzeugen, dass unsere Zukunft in der Schweiz lag. »Sobald ich meine Papiere habe«, versprach ich ihr, »fangen wir an, einen sicheren Zufluchtsort nur für uns beide zu bauen. Stell dir nur vor, unser eigenes Inselparadies.«

			Elle strahlte mich an. »Oh, Bo, das klingt zu schön, um wahr zu sein! Und wenn du erst Staatsbürger bist, können wir heiraten … eine richtige Trauung, ganz offiziell. Ich kann es kaum noch erwarten.«

			Ich wusste, wie sehr sie sich danach sehnte, endlich irgendwo Wurzeln zu schlagen, und schickte ein Stoßgebet zum Himmel, die Bewilligung meiner Schweizer Staatsbürgerschaft möge sich beschleunigen. Doch bis es so weit war, wollte ich Elle ein Zeichen meiner Verbundenheit schenken. Also hob ich mit Mr Kohlers Erlaubnis etwas von Agathas Geld ab und machte mich auf den Weg zu einem Juwelier in der Londoner Bond Street.

			Ich sichtete eine Unmenge von Ringen, aber keiner konnte mich begeistern. Da ich noch nie eine so große Geldsumme auf einen Schlag ausgegeben hatte, wollte ich dafür kein Schmuckstück bekommen, das trotz des hohen Preises nur eines von vielen war. Der Ring musste eine Botschaft vermitteln. Nachdem ich eine Stunde lang durch Scheiben aus Panzerglas gespäht hatte, erkundigte ich mich, ob auch eine Maßanfertigung möglich sei.

			»Für den richtigen Preis ist alles möglich, Sir«, erwiderte der Juwelier.

			Ich hatte beschlossen, dass der Mittelstein ein Diamant sein musste, das Symbol schlechthin für die Beständigkeit der Liebe. In die Fassung wollte ich sieben einzelne Spitzen einarbeiten lassen, denn der Ring sollte an einen funkelnden Stern erinnern.

			»Ausgezeichnet, Sir.« Der Juwelier lächelte. »Da die Fassung recht groß sein wird, möchten Sie möglicherweise einen zweiten Stein für die Spitzen auswählen. Saphire vielleicht?«

			Ich überlegte. Natürlich war mir klar, dass der Mann die Kosten in die Höhe treiben wollte. Doch andererseits musste dieser Ring unbedingt ein unverwechselbares Einzelstück werden. »Welcher Stein steht denn für die Hoffnung?«, fragte ich.

			Der Juwelier nickte. »Das ist der Smaragd, Sir. Er symbolisiert Romantik, Wiedergeburt und … Fruchtbarkeit«, fügte er mit vielsagendem Blick hinzu.

			Ich klatschte in die Hände. »Großartig!«

			Die Anfertigung des Rings dauerte einige Monate, und schließlich lieferte ein Bote ihn im Buchladen ab. Ich wickelte die Schachtel aus, öffnete sie – und war überwältigt.

			Am Abend führte ich Elle zum Essen ins Albert Building aus. Sie trug ein petrolgrünes Kleid, das ihre Augen auf unerklärliche Weise noch strahlender wirken ließ als sonst. Bei Kerzenschein teilten wir uns eine Flasche Côtes du Rhône, und ich erzählte ihr von der Zukunft am Ufer des Genfer Sees, die ich für uns beide plante. Mir war, als befänden wir uns ganz allein im Raum, als ich mich in ihrem Glanz verlor.

			»Ich glaube, unsere Zeit ist da, Elle. Endlich können wir die Vergangenheit hinter uns lassen.«

			Sie schenkte mir dasselbe Lächeln, von dem mir schon als Junge in Paris die Knie weich geworden waren. »Bist du wirklich sicher, Bo? Ich wage fast nicht mehr zu träumen.«

			Ich nahm ihre Hand. »Wir kriegen unser Happy End.« Langsam ließ ich mich auf ein Knie sinken und steckte die andere Hand in die Jackentasche. Dann holte ich tief Luft und blickte ihr in die funkelnden Augen. »Elle Leopine, uns ist ein gemeinsames Leben vorherbestimmt. Doch bis zu dem Tag, an dem ich dich meine Ehefrau nennen kann, nimm bitte diesen Ring als Symbol aller Dinge, die du für mich bist.« Ich förderte das Schächtelchen zutage und klappte es auf. Sie schlug die Hände vor den Mund.

			»Oh, Bo …«

			Vorsichtig steckte ich ihr den Ring an den Finger der linken Hand.

			»Ich weiß gar nicht, was ich sagen soll«, stammelte sie. »So einen Ring habe ich noch nie gesehen. Er ist wunderschön.«

			»Sieben Spitzen für meine Sieben Schwestern, meine Leitsterne, die mich zu dem Diamanten im Zentrum des Universums geführt haben: zu dir.«

			***

			Als Rupert Forbes und Louise heirateten, überschrieb Flora ihnen wie versprochen den Buchladen. Zum Glück fragte uns das junge Paar, ob wir nicht bleiben und Arthur Morston Books weiterführen wollten. Sie waren mit dem Umsatz zufrieden, den wir inzwischen erzielten, und hatten mit der Renovierung der Home Farm alle Hände voll zu tun. Außerdem war Rupert offenbar in den Reihen des Geheimdienstes aufgestiegen. So groß seine Liebe zur Literatur auch sein mochte, sein Land kam bei ihm an erster Stelle.

			An einem ruhigen Januarmorgen des Jahres 1947 legte ich die Füße auf den Schreibtisch und schlug die Financial Times auf. Da ich bald für ein beträchtliches Vermögen verantwortlich sein würde, tat ich mein Bestes, um mich über die Finanzmärkte zu informieren – auch wenn die meisten Artikel für mich ein Buch mit sieben Siegeln waren. Die Zeitung zog die Bilanz des Jahres 1946 und lobte die Gründung der Weltbankgruppe, ein sich aus fünf internationalen Organisationen zusammensetzendes Konsortium mit der Aufgabe, bedürftige Länder durch Darlehen in ihrer Entwicklung zu unterstützen. Im ersten Monat ihres Bestehens hatte die Weltbank Frankreich 250 Millionen Dollar für den Wiederaufbau nach dem Krieg bewilligt. Beim Lesen des vorletzten Absatzes weiteten sich meine Augen vor Staunen.

			Eugene Meyer, der erste Direktor der Organisation, ist den meisten als Herausgeber der US-amerikanischen Zeitung Washington Post bekannt. Beseelt vom Geist des freien Journalismus investierte er mehrere Millionen Dollar aus eigener Tasche, um das schwächelnde Blatt vor dem Konkurs zu retten und auf ein höheres Niveau zu heben. Deshalb ist es nicht weiter verwunderlich, dass Mr Meyer zum Chef der Weltbank ernannt wurde. Meyer entstammt einer sozial engagierten Familie. Seine ältere Schwester Florence Meyer Blumenthal war für die von ihr ins Leben gerufene gemeinnützige Stiftung namens Fondation franco-américaine Florence Blumenthal bekannt, die bis heute junge Kulturschaffende mit dem Prix Blumenthal fördert.

			Ich sprang auf und hastete nach oben, um Elle den Artikel zu zeigen.

			Sie lachte überrascht auf. »Um Himmels willen! Den Namen Florence habe ich schon so lange nicht mehr gehört.«

			»Ich auch nicht«, erwiderte ich. »Seltsam, findest du nicht? Wir verdanken ihr so viel. Schade, dass wir nie Gelegenheit hatten, ihr für ihre Unterstützung zu danken.« Ich ließ mich auf unser abgewetztes Sofa fallen, das Elle mit einer selbst gehäkelten Überdecke zu verschönern versucht hatte.

			»Du hast recht, Bo. Nur, dass Florence schon lange tot war, als wir den Prix Blumenthal bekamen.«

			»Ich glaube, deshalb belastet es mich sogar noch mehr«, entgegnete ich.

			Elle setzte sich zu mir aufs Sofa. »Was ist eigentlich mit Eugene Meyer?«, fragte sie. »Wir könnten ihm doch schreiben und ihm erzählen, wie sehr seine Schwester unser Leben verändert hat.«

			Ich seufzte. »Irgendwie habe ich den Verdacht, dass ein Brief von Normalsterblichen wie uns den Direktor der Weltbank gar nicht erst erreichen wird.«

			Elle nickte und dachte eine Weile nach. »Also gut. Dann fahren wir hin und besuchen ihn.«

			»Was?«

			»Es spricht doch nichts dagegen. Der Krieg ist endgültig vorbei. Was haben wir also zu verlieren? Außerdem« – sie lächelte – »wollte ich schon immer mal in die Vereinigten Staaten.«

			Ich fing an zu lachen, denn ich hatte mich noch immer nicht an die Vorstellung gewöhnt, ungehindert ins Ausland reisen zu können, ohne auf der Flucht zu sein. »Der Vorschlag hat etwas für sich, Elle. Allerdings bezweifle ich, dass Eugene Meyer uns empfangen wird.«

			Elle tätschelte mir das Bein. »Hast du für solche Dinge nicht deinen schicken Schweizer Anwalt? Der könnte doch an Eugene Meyers amerikanisches Büro schreiben.«

			»Oh, ich …« Unten kündigte die Ladenglocke Kundschaft an.

			»Überleg es dir«, meinte Elle fröhlich, als ich zur Tür ging.

			***

			Eric Kohler brauchte nicht einmal eine Woche, um eine Antwort von Eugene Meyers Privatsekretärin zu erhalten. Sie teilte dem Anwalt mit, ihr Arbeitgeber habe sehr an seiner verstorbenen Schwester gehangen und sei deshalb bereit zu einem kurzen Treffen. Es erübrige sich zu erwähnen, dass Mr Meyer ein viel beschäftigter Mann sei. In einer Woche werde er jedoch in New York erwartet. Ob wir das einrichten könnten?

			Ich bedankte mich bei Mr Kohler und hängte den Telefonhörer ein.

			»Offenbar lautet das Motto ›in einer Woche oder nie‹«, erklärte ich Elle, die schon gespannt auf die Antwort gewartet hatte.

			»Ich habe dir doch gleich gesagt, dass dein Mr Kohler das schafft! Ich packe gleich unsere Sachen«, jubelte sie aufgeregt.

			»Moment mal«, sagte ich lachend. »Bist du sicher, dass wir so einfach Hals über Kopf abreisen können? Wer soll sich unterdessen um den Laden kümmern?«

			Elle verdrehte die Augen. »Bo, wir hatten seit zehn Jahren kaum einen freien Tag. Ich rufe Louise an. Bestimmt wird es keine Schwierigkeiten geben.« Sie lief auf mich zu, packte mich am Hemd und küsste mich sacht auf die Nasenspitze. »Ein Urlaub! Ein richtiger, echter Urlaub!«

			Zwei Tage später befanden wir uns an Bord der Queen Mary, um den Atlantik zu überqueren. Obwohl unsere Kabinen in der zweiten Klasse sehr bequem waren, was auch für die Salons des Schiffes galt, war ich meistens auf dem Aussichtsdeck zu finden. Die Leere des offenen Meeres hatte eine beruhigende Wirkung auf mich. Hier konnte ich endlich die Gedanken in meinem Kopf ordnen.

			Elle genoss die Schiffsreise in vollen Zügen. Ihre Begeisterung über alle Angebote des Bordlebens – angefangen beim französischen Kaffee zum Frühstück bis hin zu dem Jazzsänger, der allabendlich auftrat – war ansteckend. Nach einer viertägigen Reise checkten wir am frühen Mittwochmorgen im Winter Quay Hotel in Manhattan ein. Ein junger Mann mit roter Kappe und Sakko begleitete uns im Lift hinauf zu unserem Zimmer im zwanzigsten Stock, wo er uns stolz die Aussicht auf die beeindruckende Skyline präsentierte. Zu meiner Schande muss ich zugeben, dass mir davon ein wenig schwindelig wurde, sodass ich mich aufs Bett setzen musste. Nachdem der Mann mit der roten Kappe unser Gepäck hereingebracht hatte, blieb er erwartungsvoll lächelnd in der Tür stehen. Mr Kohler hatte mich vor der amerikanischen Sitte gewarnt, großzügig Trinkgeld zu geben, weshalb ich genügend Eindollarscheine griffbereit hatte. Ich zog einen aus der Tasche und reichte ihm den Mann, der sich mit einer Verbeugung an die Kappe tippte.

			»Danke, Sir. Ich wünsche Ihnen einen schönen Aufenthalt.«

			»Es ist, als wären wir auf dem Dach der Welt«, sagte Elle, drückte die Nase an der Scheibe platt und ließ das überwältigende Panorama auf sich wirken.

			»Ganz deiner Ansicht, obwohl ich noch nicht sicher bin, ob mein Magen damit einverstanden ist. Aber jetzt muss ich runter in die Lobby, um Mr Meyer anzurufen. Vergiss nicht, dass er schon heute Abend abreist.«

			»Gut, mein Liebling. Ich packe inzwischen unseren Koffer aus.«

			Ich fuhr hinunter in die ein wenig sterile, in Weiß gehaltene Vorhalle und trat in eine der hölzernen Telefonzellen neben der Rezeption. Dann warf ich eine Vierteldollarmünze ein und wählte die Nummer.

			»Hallo?«, meldete sich eine barsche Männerstimme mit amerikanischem Akzent.

			»Mr Meyer? Hier spricht Bo d’Aplièse.«

			Mein Name schien ihn zu besänftigen. »Bo! Sie sind doch der junge Mann, der meine Schwester kannte, richtig?«

			»Ja«, erwiderte ich, verbesserte mich aber sofort. »Eigentlich nein. Ich weiß nicht, ob man Ihnen den Sachverhalt richtig erklärt hat. Ich war einer der Stipendiaten des Prix Blumenthal, den Ihre Schwester gestiftet hat.«

			Er atmete hörbar aus. Wahrscheinlich rauchte er gerade eine Zigarette. »Das freut mich für Sie. Aber um uns beiden Zeit zu sparen, sage ich Ihnen besser gleich, dass die Stiftung meiner Schwester keinen Nachschlag für frühere Preisträger vorgesehen hat. Hoffentlich haben meine Leute das Ihrem Anwalt erklärt.«

			Ich stand da wie vom Donner gerührt. »Um Himmels willen, Sie verstehen das völlig falsch, Mr Meyer. Ich wollte mich doch nur bei Ihnen bedanken.«

			Er schnaubte verständnislos. »Bei mir bedanken? Aber ich habe doch gar nichts für Sie getan, junger Freund.«

			»Nein, aber Ihre Schwester, obwohl sie es nie erfahren hat. Ich hatte immer gehofft, ihr einmal persönlich zu begegnen, um es ihr sagen zu können.«

			Er seufzte. »Bedauere, doch da sind Sie mehr als fünfzehn Jahre zu spät dran, junger Freund.«

			»Ich weiß. Mein herzliches Beileid. Ich will wirklich kein Geld von Ihnen. Sie sollen nur wissen, dass Ihre Schwester mein Leben von Grund auf verändert hat, ohne es zu ahnen.«

			Nach einer kurzen Pause hörte ich Eugene am anderen Ende der Leitung lachen. »Ach, du heiliger Strohsack! Wer hätte gedacht, dass die Briten tatsächlich so höflich sind?«

			»Genau genommen bin ich kein Brite.«

			»Das wird ja immer schöner. Wahrscheinlich ist es das Beste, wenn wir das persönlich klären.« Er atmete ein. »Was halten Sie davon? Ich bin gerade auf dem Sprung, weil ich wegen einer Reportage, an der ich derzeit arbeite, einen Ortstermin habe.« Ich hatte ganz vergessen, dass Mr Meyer es nicht lange auf seinem Posten in der Weltbank ausgehalten hatte und inzwischen wieder für die Washington Post schrieb.

			»Das wäre wunderbar«, antwortete ich.

			»Prima. Ich muss zur Ecke 132 Street West und 138th Street. Wir sehen uns dort in einer halben Stunde.«

			Die Straßen sagten mir nichts. »Was ist denn da in der Nähe?«

			»Das ist in Harlem, junger Freund. Nennen Sie dem Taxifahrer einfach die Adresse. Gleich neben der Kirche gibt es einen Diner. Dort soll er Sie absetzen.«

			»Wird gemacht. Meine Frau und ich werden pünktlich sein.«

			Er hustete lautstark. »Hoppla, nicht so schnell. Frau? Eine Ehefrau haben Sie gar nicht erwähnt.«

			»Tut mir leid«, entschuldigte ich mich. »Ich hätte mich deutlicher ausdrücken sollen. Sie war auch eine Stipendiatin des Prix Blumenthal und möchte Ihnen ebenso danken wie ich.«

			Meyer schnalzte mit der Zunge. »Es könnte dort heute auf den Straßen ziemlich hoch hergehen«, meinte er. »Deshalb würde ich empfehlen, sie nicht mitzubringen, aber die Entscheidung liegt ganz bei Ihnen. Wir treffen uns im Diner.« Er legte auf.

			Als ich ins Zimmer und zu Elle zurückkehrte und ihr mein Gespräch mit Eugene Meyer schilderte, schwirrte mir noch immer der Kopf. Anfangs war sie zwar enttäuscht, doch die Aussicht auf einen Ausflug zum Empire State Building später am Nachmittag heiterte sie wieder auf.

			»Was könnte er mit ›hoch hergehen‹ gemeint haben?«, fragte sie.

			»Ich habe ehrlich gesagt keine Ahnung. Aber jetzt muss ich los. Schließlich will ich ihn auf keinen Fall verpassen.« Ich küsste Elle und eilte wieder nach unten. Der Portier winkte ein leuchtend gelbes Taxi heran, und ich bat den Fahrer, mich zur Kreuzung 132th Street West und 138th Street zu bringen.

			Der Fahrer drehte sich zu mir um. »Sind Sie sicher, dass Sie da hinwollen, Mister?«, hakte er nach.

			»Das ist die Adresse, die man mir gegeben hat«, erwiderte ich.

			Der Fahrer zuckte mit den Achseln. »An mir soll’s nicht scheitern.«

			Als wir tiefer nach Harlem kamen, verschwanden die gewaltigen glitzernden Wolkenkratzer von Midtown hinter uns in der Ferne.

			»Darf ich fragen, was Sie in diesen Teil der Stadt führt, junger Mann?«, erkundigte sich der Fahrer.

			»Ich bin dort mit jemandem verabredet«, antwortete ich.

			»Aha. Offenbar sind Sie nicht von hier. Zum ersten Mal in New York?«

			»Ja, richtig.«

			Er gluckste amüsiert. »Hab ich mir gleich gedacht. Man trifft nicht oft Auswärtige, die nach Harlem wollen.«

			»Warum das?«

			»Ich sage nur so viel, dass die meisten Touristen sich lieber die Freiheitsstatue, den Central Park und die Metropolitan Opera anschauen wollen. Das echte Amerika interessiert sie nicht.«

			Das Viertel, in das wir nun kamen, machte einen ziemlich verwahrlosten Eindruck, und das war noch milde ausgedrückt. Anstelle der blitzblanken Glasfronten und Neonreklamen, die das Straßenbild von Manhattan prägten, gab es hier nur mit Brettern verrammelte Fenster, rostige Ladenschilder und überquellende Mülltonnen. Das Taxi fuhr eine Straße namens Lenox Avenue entlang. Die Gesichter der Passanten waren mehrheitlich schwarz, und ich betrachtete voll Mitgefühl die Kinder, die auf den Vortreppen der Häuser saßen. Die Häuser selbst machten auf mich einen eher unbewohnbaren Eindruck.

			Nach einer Weile näherte sich das Taxi einer beeindruckenden gotischen Kirche. Das Schild davor trug die Aufschrift Abyssinian Baptist Church. Daneben wurde gerade eine kleine Bühne mit einem Mikrofon aufgebaut, und ich bemerkte einige Polizisten mit abweisend vor der Brust verschränkten Armen.

			»Da wären wir, Ecke 132 Street West und 138th Street, junger Mann«, verkündete der Fahrer.

			»Danke.« Ich blickte die Straße entlang. »Man hat mir gesagt, dass es gleich hier einen Diner gibt.«

			»Oh, da meinen Sie bestimmt das Double R.« Er drehte sich um und wies auf einen Punkt hinter meinem Kopf. »Da drüben ist es.«

			»Wunderbar. Wie viel bin ich Ihnen schuldig?«

			»Drei Dollar und zwanzig Cent.« Ich kramte in meiner Tasche. »Aber Sie sollten hier vorsichtig sein, Mister. Hab gehört, es könnte Ärger geben.«

			»Oh … äh … ich passe schon auf. Noch mal vielen Dank.« Ich bezahlte und stieg aus, immer noch ohne zu wissen, worauf der Taxifahrer und Eugene Meyer wohl angespielt haben mochten.

			Auf dem Weg die Lenox Avenue entlang zum Double R begegnete ich immer mehr Menschen. Einige Passanten trugen Schilder bei sich und scharten sich in kleinen Gruppen zusammen.

			Die altersschwache Neonreklame des Diners surrte und flackerte, als würde sie gleich den Geist aufgeben. Der Türrahmen war morsch und verzogen. Als ich der Tür einen kleinen Schubs versetzte und eintrat, wunderte es mich nicht besonders, dass das Lokal von innen noch schäbiger war als von außen. Dichter Zigarettenqualm lag in der Luft, sodass ich mit der Hand vor dem Gesicht herumwedeln musste, um den Nebel zu vertreiben. Einige Meter entfernt saß ein Mann, der einen eleganten Nadelstreifenanzug mit roten Hosenträgern und dazu eine Wollkrawatte trug. Außerdem war er der einzige Weiße in der ganzen Kaschemme.

			»Mr Meyer?«, fragte ich und kam näher.

			Er betrachtete mich durch seine runden Brillengläser. »Bo d’Aplièse, richtig?«

			»Ja, Sir«, antwortete ich.

			»Ein ganz schöner Zungenbrecher, Ihr Name!«, sagte er und schüttelte mir kräftig die Hand. »Nehmen Sie Platz. Wie’s aussieht, haben wir nicht viel Zeit.«

			»Verzeihung, Mr Meyer, aber ich verstehe nicht ganz.«

			Er trank einen großen Schluck von seinem Kaffee. »Bitte nennen Sie mich Eugene. Mr Meyer war mein Vater. Außerdem klingt Meyer so ähnlich wie mayor, Bürgermeister, und da der jeden Moment erwartet wird, könnte das zu Missverständnissen führen.«

			»Jetzt komme ich gar nicht mehr mit, Eugene.« Ich war völlig verwirrt. »Soll das heißen, dass der Bürgermeister hier erscheinen wird? In diesem Diner?«

			Eugene verzog sichtlich erstaunt das Gesicht. »Ich will Ihnen ja nicht zu nahe treten, junger Freund, aber ich hätte nicht gedacht, dass meine Schwester Leute gefördert hat, die so auf der Leitung sitzen. Nein, Bürgermeister O’Dwyer wird innerhalb der nächsten Viertelstunde da draußen auf der Bühne stehen.« Eugene wies in Richtung Kirche. »Ich muss dabei sein, wenn er spricht. Denn erstens bin ich im Auftrag der Washington Post in New York, und zweitens ist mir diese Story ein persönliches Anliegen.«

			Ich wandte mich wieder zu ihm um. »Verzeihen Sie mir meine Unwissenheit, Eugene, aber um was für eine Story handelt es sich?«

			»Die schwarze Bevölkerung wird hier in Harlem in einem Ghetto zusammengesperrt. Haben Sie den Zustand der Häuser gesehen? Eine gottverdammte Schande ist das. Außerdem sind die Wohnungen hoffnungslos überbelegt. Hinzu kommt die Polizeigewalt, der diese Leute ständig ausgesetzt sind. Die Polizisten behandeln ihre Mitmenschen wie Tiere.«

			Ich zählte zwei und zwei zusammen. »Also findet heute hier eine Kundgebung statt?«

			Er schnippte mit den Fingern und zeigte dann auf mich. »Sie haben es erfasst. Bürgermeister O’Dwyer wird eine Rede halten. Ich glaube, er gehört zu den Guten. Er hat seinen Wählern Zusagen gemacht, und wir von der Post werden darauf achten, dass er sie auch einhält.«

			»Darf ich fragen, warum Sie die Sache persönlich angeht?«, erkundigte ich mich.

			»Ja, dürfen Sie. Ich bin Jude und habe gesehen, was die Nazis Menschen wie mir in Europa angetan haben. Deshalb will ich verhindern, dass den Afroamerikanern das Gleiche passiert.«

			»Natürlich«, murmelte ich. Es war mir sehr peinlich, dass ich so schlecht über dieses Thema informiert war.

			»Die tapferen Vereinigten Staaten stehen zwar mit dem Gewehr bei Fuß, wenn es darum geht, Menschen in fernen Ländern zu retten«, fuhr Eugene voll Leidenschaft fort, »aber wie wir mit unseren eigenen Mitbürgern umspringen, interessiert nicht die Bohne. Es ist ein Trauerspiel.« Er fuhr sich übers Gesicht. »Jedenfalls haben Sie Zeit, bis O’Dwyer hier ist. Erzählen Sie mir Ihre Geschichte.« Er förderte eine Zigarre zutage, knipste das Ende ab und zündete sie an.

			Inzwischen war ich es leid, mich ständig zu wiederholen. Dennoch bemühte ich mich nach Kräften, Eugene zu erklären, welche wichtige Rolle die Großzügigkeit seiner Schwester in meinem Leben gespielt hatte. Und natürlich auch in dem von Elle. Man musste Mr Meyer zugute halten, dass er aufmerksam lauschte, während ich ihm meine Vergangenheit in allen Einzelheiten schilderte. Dabei zog er heftig an seiner Zigarre.

			»Wissen Sie was, junger Freund«, meinte er, als ich am Ende meines Berichts angelangt war. »Ich glaube, Flo hat Sie vor ihrem Tod erwähnt. Der kleine Junge, der den Mund nicht aufgekriegt hat, oder?«

			»Richtig, das war ich.«

			»Und jetzt quasseln Sie wie ein Wasserfall! Ein Wunder ist geschehen!«

			»Ich wollte Ihnen nur deutlich machen, dass Ihre Schwester mir buchstäblich das Leben gerettet hat. Und meiner … Frau auch.«

			Er klopfte mir kräftig auf die Schulter. »Schon kapiert. Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass Sie so weit gereist sind, nur um es mir persönlich zu sagen. Florence wäre ganz bestimmt sehr stolz.« Wieder zog er an seiner Zigarre. »Nach ihrer Hochzeit mit George hat sie ja ihren Mädchennamen behalten und sich Florence Meyer Blumenthal genannt. Irgendwie schade, dass sie den Preis nicht Prix Meyer Blumenthal getauft hat.« Plötzlich ertönten draußen laute Jubelrufe. Einige Gäste standen auf und verließen den Diner. »Mein Stichwort, junger Freund. Ich muss los. Aber falls Sie je in Washington sind, rufen Sie meine Sekretärin an. Dann können wir zusammen einen Kaffee trinken, und Sie erzählen mir mehr von sich.« Eugene nahm zwei Vierteldollarmünzen aus der Tasche und legte sie auf den Tisch. »Vielleicht können wir ja einen Artikel über Sie bringen.«

			»Oh, ich bin nicht sicher, ob …«

			»Ja, wahrscheinlich haben Sie recht«, unterbrach er mich. »Mit einer so unglaublichen Geschichte würden wir bei unserer Leserschaft niemals durchkommen.« Er zwinkerte mir lächelnd zu und ging hinaus.

			Ich blieb allein auf der mit rotem Leder bezogenen Bank zurück und bezweifelte, dass ich Eugene Meyer jemals wiedersehen würde. Unsere Begegnung hatte mir nicht die ersehnte Erlösung gebracht. Offenbar war er in Gedanken mehr bei den Protesten gewesen als bei meinem Schicksal. Doch das ausgeprägte moralische Bewusstsein hatte er mit seiner Schwester gemeinsam.

			Wieder ertönten auf der Straße laute Rufe. Ich stand auf, um festzustellen, was den Tumult verursacht hatte. Als ich aus dem Lokal trat, stellte ich erschrocken fest, dass sich die Anzahl der Menschen dort innerhalb der letzten zwanzig Minuten offenbar verzehnfacht hatte. Bald fand ich mich inmitten eines Meers aus Demonstranten wieder, die handgemalte Schilder schwenkten. Sie trugen Aufschriften wie GLEICHE RECHTE FÜR ALLE! und WOHNUNGEN FÜR ALLE! Von der Bühne her wehte eine trotz Mikrofon gedämpft klingende Stimme mit irischem Akzent herüber. Also zwängte ich mich durch das Gewühl, um einen Blick auf Bürgermeister O’Dwyer zu erhaschen.

			»Harlem! Es ist mir eine Ehre, hier zu sein!«, verkündete der Bürgermeister, woraufhin die Menge in begeisterte Jubelrufe ausbrach. Während O’Dwyer fortfuhr, über Reformen auf dem Wohnungsmarkt und zusätzliche Mittel für Schulen zu sprechen, drängten die Leute alle gleichzeitig in Richtung Bühne, sodass ich immer enger eingekeilt wurde. Nachdem der Bürgermeister geendet hatte, wurde wieder lautstark gejubelt. Dann jedoch übernahm ein Polizist, nach seinen Abzeichen zu urteilen ein hohes Tier, das Mikrofon und wies das Publikum an, sich langsam und geordnet zu zerstreuen. Kaum hatten die Menschen ihn gesehen, als die Stimmung drastisch umschlug. Plötzlich lag Anspannung in der Luft, und ich bemerkte außerdem, dass die Demonstranten mittlerweile von einem großen Polizeiaufgebot eingekreist wurden. Mit ihren in die Stirn gezogenen blauen Mützen, den Uniformen und den gezückten Schlagstöcken gaben die Hüter des Gesetzes ein recht martialisches Bild ab.

			Ich hörte, wie eine Frau ganz in der Nähe der Bühne dem Polizisten am Mikrofon das Wort »MÖRDER!« entgegenschrie. Dann drehte sie sich zu den Demonstranten um. »Schaut ihn euch an, den Herrn Polizeipräsidenten. Seine Leute haben auf Robert Bandy geschossen – dabei war er unbewaffnet und wollte nur einer Frau das Leben retten! Verdammte Polizistenschweine!«

			Eine Woge der Wut ging durch die Menschenmenge, und bald übertönte zorniges Gebrüll die Stimme aus dem Mikrofon. Die Masse der Demonstranten geriet in heftige Bewegung, und als ich mich, auf der Suche nach einem Fluchtweg, von der Bühne abwandte, fiel mein Blick auf einen jungen Mann, der sich mit den Armen vor dem hocherhobenen Schlagstock eines Polizisten schützte. Ich wusste nicht, was er verbrochen hatte, dass man so hart gegen ihn durchgriff, der Polizist war jedenfalls außer sich und holte schwungvoll mit seinem Stock aus. Das Pappschild des Mannes konnte den Schlag nicht abwehren. Er stürzte auf die schmutzige Straße und schützte weiter seinen Kopf, während die Hiebe auf ihn einprasselten. Die Umstehenden bekamen es mit der Angst zu tun, traten den Rückzug an und trampelten in ihrer panischen Flucht alles nieder, was sich ihnen in den Weg stellte. Aus einer der umliegenden Straßen näherten sich berittene Polizisten.

			Die Reiter rückten gegen die fliehenden Demonstranten vor, und schon nach wenigen Sekunden gab es kein Ausweichen mehr. Das Herz klopfte mir bis zum Hals, und ich versuchte, mich unauffällig aus dem Staub zu machen. Inzwischen lieferten sich einige Demonstranten offene Gefechte mit den Uniformierten. Das Klatschen der Schlagstöcke auf menschliche Körper war ein widerwärtiges Geräusch.

			Tief geduckt zwängte ich mich durch die entfesselten Horden. Plötzlich gerieten der Mann und die Frau vor mir ins Straucheln, und im nächsten Moment wurde mir klar, dass sie über eine am Boden liegende Person gestolpert waren. Offenbar war diese in dem Tumult gestürzt, und ich stellte entsetzt fest, dass es sich um eine zierliche weiße Frau handelte.

			»Können Sie gehen?«, fragte ich sie.

			»Mein Knöchel …«, erwiderte sie und verzog das Gesicht.

			Die Frau hatte zweifellos Schmerzen. »Halten Sie sich an mir fest«, sagte ich, griff ihre Hand und zog die Frau hoch. Dann legte ich den Arm um sie, und so drängten wir uns gemeinsam durchs Getümmel.

			»Mein Fahrer … er wartet an der Kreuzung zur Lenox Avenue, gleich am Ende der Straße«, stieß sie keuchend hervor. Ihr amerikanischer Akzent war nicht sehr stark ausgeprägt.

			»Dann wollen wir mal, dass wir Sie so schnell wie möglich dahin bringen. Da scheint sich etwas zusammenzubrauen«, erwiderte ich.

			Überall um uns herum waren Schlägereien ausgebrochen. Die Demonstranten rotteten sich zusammen und leisteten der Polizei Widerstand. Als wir uns der Kreuzung näherten, zeigte die Frau auf eine beeindruckende Chrysler-Limousine.

			»Da ist Archer!«, rief sie über das Getöse hinweg. Da ich nun ein Ziel vor Augen hatte, hob ich meine Begleiterin in die Arme, hastete zum Auto und riss die rückwärtige Tür auf.

			»Gott sei Dank ist Ihnen nichts passiert, Miss Cecily«, rief der Fahrer und startete den Motor. »Und jetzt nichts wie weg!«

			Ich vergewisserte mich, dass die Frau auch richtig saß. »Passen Sie auf sich auf, Ma’am«, sagte ich. Noch ehe ich die Tür schließen konnte, sah ich zwei Polizisten mit gezückten Schlagstöcken auf den Wagen zukommen. Ich machte mich bereit zur Flucht.

			»Archer, einen Moment!«, schrie da die Frau. »Steigen Sie ein!«, fügte sie an mich gewandt hinzu und zerrte mich mit einem Ruck zu sich ins Auto. »Los, Archer! Fahr!«

			Der Fahrer trat das Gaspedal durch, und der Chrysler brauste davon. Als wir uns von der albtraumhaften Szene entfernten, stießen wir alle drei einen Seufzer der Erleichterung aus.

			»Ich kann Ihnen gar nicht genug für Ihre Hilfe danken«, begann die Frau.

			»Keine Ursache«, antwortete ich. »Ich muss Ihnen für Ihre gerade eben danken.« Ich lehnte mich zurück und spürte, wie die Panik allmählich nachließ.

			»Können wir Sie irgendwohin fahren?«, fragte die Frau. »Wo wohnen Sie?«

			Ich wiegelte freundlich ab, denn ich wollte Fremden keine Umstände machen. »Lassen Sie mich einfach an der nächsten U-Bahn-Station aussteigen.«

			»Wir kommen gleich zur Haltestelle 110th Street«, verkündete der Fahrer.

			»Großartig«, erwiderte ich, woraufhin der Fahrer am Straßenrand stoppte.

			»Darf ich Sie wenigstens nach Ihrem Namen fragen?«, sagte die Frau.

			Nach kurzem Zögern griff ich in die Tasche und reichte ihr meine Visitenkarte mit der Adresse von Arthur Morston Books. Dann nickte ich ihr zu, stieg aus und schlug die Tür hinter mir zu.

			***

			Der nachmittägliche Ausflug zum Empire State Building wurde verschoben, da mir das schreckliche Erlebnis vom Vormittag noch in den Knochen saß. »Ich bin wirklich froh, dass du nicht dabei warst, Elle. Ich weiß nicht, ob es mir gelungen wäre, dich zu beschützen.«

			»Es ist einfach nicht zu fassen, Bo. Selbst hier im Urlaub schaffst du es, mitten in ein Kriegsgebiet zu spazieren.« Sanft streichelte sie mir übers Haar. »Lass uns das enttäuschende Treffen mit Eugene Meyer und die Gewalt vergessen und unsere kleine Auszeit genießen. Es ist so schön, mit dir hier zu sein.«

			Die nächsten fünf Tage lang erkundeten Elle und ich den »Big Apple«. New York war eine erstaunliche Stadt, in der das Leben pulsierte und die von ihren Einwohnern für den Mittelpunkt der Welt gehalten wurde. In New York gab es die höchsten Wolkenkratzer und die größten Einkaufszentren, und die Restaurants servierten die gewaltigsten Portionen, die ich je gesehen hatte. Nach der jahrelangen Lebensmittelrationierung in Großbritannien fielen mir beim Anblick der Hamburger und der Berge von Pommes, die man hier vorgesetzt bekam, fast die Augen aus dem Kopf.

			Doch am meisten gefiel mir an dieser Stadt die lebensbejahende Grundeinstellung ihrer Bürger. Erst vor Kurzem hatten sie die Verwerfungen der Weltwirtschaftskrise und einen zweiten Weltkrieg überstanden. Und dennoch verbreiteten alle eine ansteckende Fröhlichkeit und Zuversicht.

			Einen Tag bevor Elle und ich auf der Queen Mary unsere Heimreise antreten wollten, läutete in unserem Hotelzimmer das Telefon.

			»Hallo?«, meldete sich Elle. »Ja, er steht hier neben mir.« Mit einem Achselzucken reichte sie mir den Hörer.

			»Mr Tanit?«, fragte eine Stimme, die mir entfernt bekannt vorkam.

			»Am Apparat«, antwortete ich.

			»Ach, das ist ja wundervoll! Ich bin so froh, dass ich Sie endlich erwische. Inzwischen habe ich fast alle Hotels in Manhattan abtelefoniert.«

			»Verzeihung, aber mit wem spreche ich?«, erwiderte ich.

			Am anderen Ende der Leitung wurde gekichert. »Oh, Verzeihung, Mr Tanit. Ich bin Cecily Huntley-Morgan, das kleine Dummerchen, das Sie letztens bei der Bürgerrechtsdemonstration in Harlem gerettet haben.«

			»Oh, hallo«, sagte ich ein wenig verwundert. »Wie geht es Ihnen?«

			»Mein Knöchel ist noch ein bisschen dick, aber ich fühle mich schon viel besser, weil ich Sie jetzt gefunden habe. Auf Ihrer Visitenkarte steht die Adresse einer Buchhandlung in London, aber ich wollte mich persönlich bei Ihnen für die Rettung bedanken. Deshalb klappere ich schon seit einigen Tagen die Hotels ab, um zu erfahren, ob sich unter den Gästen ein Mr Tanit befindet.«

			Nun war ich es, der lachen musste. »Das ist wirklich reizend von Ihnen, Cecily. Das hätte doch jeder getan. Ich bin froh, dass Sie wohlauf sind.«

			»Sie irren sich, Mr Tanit. Die Leute sind einfach über mich hinweggestiegen. Sie hingegen haben gesehen, dass ich in Not war, und haben mir geholfen. Sie haben etwas gut bei mir, und ich würde Sie deshalb gern zum Mittagessen einladen.«

			Obwohl Cecilys freundliche Art meine Schüchternheit inzwischen vertrieben hatte, wollte ich nicht zur Last fallen. »Das ist wirklich nicht nötig, vielen Dank. Ich weiß die Geste zu schätzen.«

			»Tut mir leid, aber ich lasse mich mit einem Nein nicht abspeisen. Was halten Sie von heute Mittag im Waldorf?«

			»Ich …«

			»Und war das gerade am Telefon Ihre Frau?«

			»Ja.«

			»Ausgezeichnet! Dann reserviere ich einen Tisch für drei Personen und erwarte Sie um eins.«

			Cecily legte auf, bevor ich Gelegenheit hatte zu widersprechen. Also erklärte ich Elle, ich hätte gerade mit der Dame gesprochen, die ich letzte Woche von der Straße aufgelesen und ins Auto verfrachtet hatte. Elle, die sich von der Stimmung in dieser Stadt mitreißen ließ, freute sich sehr über die Einladung. »Warum sollten wir nicht hingehen? Ein Mittagessen mit einer echten New Yorkerin in einem Luxushotel? Das klingt doch verführerisch!«

			Da mir keine weiteren Einwände einfielen, zogen wir die besten Sachen an, die in unserem Koffer Platz gefunden hatten. Um ein Uhr mittags standen wir vor der eleganten Fassade des Hotels. Wir traten in den Speisesaal, einen riesigen Raum, ausgestattet mit einem glitzernden Kronleuchter, der vermutlich mehr wert war als das gesamte Inventar von Arthur Morston Books. Mit ihrem makellos frisierten gewellten Blondhaar stach Cecily zwischen den anderen Gästen hervor, sodass ich sie sofort wiedererkannte. Ich nahm Elle an der Hand und führte sie zum Tisch.

			»Cecily?«, sprach ich die Frau an.

			»Mr Tanit! Hallo!« Sie stand auf und schüttelte mir fest die Hand, bevor sie sich an Elle wandte. »Und Sie müssen Mrs Tanit sein. Ich glaube, ich verdanke Ihrem Mann mein Leben.«

			Ich tat das lachend ab. »Ach, so dramatisch würde ich das nicht ausdrücken.«

			»Ich denke nicht, dass ich übertreibe. Wenn Menschen in Angst geraten, verlieren sie jegliche Vernunft«, entgegnete Cecily ernst. »Schauen Sie!«, fuhr sie fort, griff in ihre Handtasche, förderte meine Visitenkarte zutage und hielt sie uns hin. »Ich habe sogar ›guter Mensch‹ hinten draufgeschrieben!« Sie lachte auf. »Ich werde sie immer bei mir tragen. Als Glücksbringer.« Sie zwinkerte mir zu. »Und jetzt setzen Sie sich bitte.« Sie wies auf zwei mit rotem Samt bezogene Stühle. »Lassen Sie uns Champagner bestellen! Herr Ober …«

			Unser Mittagessen mit Cecily Huntley-Morgan entpuppte sich als äußerst kurzweilig. Sie erzählte uns alles über sich: ihre geplatzte Verlobung, ihre Reise nach Kenia mit ihrer Patentante Kiki Preston und ihre Hochzeit mit einem Rinderzüchter namens Bill.

			»Sie waren letztens bei der Demonstration, Mr Tanit. Das heißt, dass auch Sie die verabscheuungswürdigen rassistischen Vorurteile ablehnen, die große Teile unseres Landes vergiften.« Ich hatte ihr nicht verraten, dass ich am Mittwoch rein zufällig vor Ort gewesen war. »Also brauche ich keine Geheimnisse vor Ihnen zu haben.« Sie nippte an dem Champagner, den sie für uns alle bestellt hatte. »Als ich in Kenia lebte, brachte eine junge Massaiprinzessin namens Njala auf unserem Land ein Kind zur Welt. Da sie das kleine Mädchen im Stich ließ, nahm ich es auf und nannte es Stella. Vor meiner Rückkehr nach New York musste ich deshalb ein Kindermädchen einstellen. Lankenua. Nun glaubt meine Familie, dass sie die Mutter des Babys ist, obwohl eigentlich ich es bin.«

			»Das muss sehr schwer für Sie sein«, meinte Elle mitfühlend.

			Cecily senkte kurz den Blick. »Es geht nicht anders. Sonst würden wir die gesellschaftliche Ablehnung mit voller Wucht zu spüren bekommen. Ich wäre dem natürlich gewachsen, aber Stella … Sie hat als junges schwarzes Mädchen bereits mit so vielen Herausforderungen zu kämpfen. Deshalb ist es besser für sie, wenn alles bleibt, wie es ist.«

			»Das war sehr großherzig von Ihnen, Cecily.« Mein Lächeln war ehrlich gemeint. »Wer weiß, was ohne Sie aus der kleinen Stella geworden wäre?«

			»Wie Sie vorhin am Telefon sagten, Mr Tanit, hätte das jeder getan.«

			»Und Sie haben mir geantwortet, dass ich mich irre«, entgegnete ich.

			Cecily lachte und hob ihr Champagnerglas. »Also dann. Ein Hoch auf die guten Menschen.«

			Elle und ich unterhielten uns mit Cecily über unser Leben in Großbritannien, die Anstellung bei den Vaughans in High Weald und die Arbeit bei Arthur Morston Books. Cecily erkundigte sich nach Elles französischem Akzent, woraufhin wir wieder einmal unser Sprüchlein aufsagten, wir seien vor dem drohenden Einmarsch der Deutschen aus Paris geflohen.

			»Doch in letzter Zeit hatten wir recht viel Glück«, fuhr Elle fort. »Robert hat ein Stück Land in der Schweiz, am Ufer des Genfer Sees, geerbt. Wir möchten uns so bald wie möglich dort niederlassen.«

			»Das ist ja wundervoll!«, begeisterte sich Cecily. »Die Natur ist ja so wichtig. Bestimmt werden die Ruhe und der Frieden am See nach allem, was Sie durchgemacht haben, Balsam für Ihre Seele sein.«

			Nach einer köstlichen Apfelpastete zum Nachtisch war es Zeit, sich zu verabschieden.

			»Vielen Dank für das Mittagessen, Cecily. Das war wirklich sehr freundlich von Ihnen«, sagte ich und schüttelte ihr die Hand.

			»Nichts zu danken, Mr Tanit. Ich bin froh, dass es mir gelungen ist, Sie vor Ihrer Abreise nach England aufzuspüren. Wenn Sie nichts dagegen haben, behalte ich Ihre Visitenkarte. Schließlich weiß man nie, wann man einmal einen Schutzengel nötig hat.«

		


		
			XXXVI

			England
1949

			In New York in diese Unruhen zu geraten blieb für eine ganze Weile mein letztes unangenehmes Erlebnis. Ende 1949 erfuhr ich von Eric Kohler, dass ich bald damit rechnen konnte, die Schweizer Staatsbürgerschaft zu erhalten. Arthur Morston Books verzeichnete unterdessen Rekordeinkünfte. Nach all diesen Jahren spürte ich, wie die Last auf meinen Schultern etwas weniger schwer wog.

			Das Atmen fiel mir leichter.

			Ich konnte besser schlafen.

			Und gewiss spielte bei meinem Wohlbefinden auch noch etwas anderes eine Rolle: die Abwesenheit von Kreeg Eszu. Seit jenem grauenvollen Abend in Leipzig hatte es keine weitere Begegnung mit ihm gegeben. Ich gestattete mir die Hoffnung, liebe Leserin, lieber Leser, dass der Mann nicht mehr am Leben war – im Krieg umgekommen wie so viele andere.

			Und dann sah ich ihn.

			Es war ein kalter Tag in London. Rupert und Louise Forbes waren in der Stadt und statteten uns einen Besuch in der Buchhandlung ab. Wie immer war es eine große Freude, die beiden wiederzusehen, und ich war froh zu hören, dass Flora wohlauf war, obwohl Teddy und seine amerikanische Frau High Weald offenbar verkommen ließen.

			Die Forbes hatten ihr Baby dabei, einen fröhlichen, lebhaften Jungen namens Laurence, den Elle sofort liebevoll umsorgte. Nachdem der Kleine eingeschlummert war, zeigte Elle stolz Rupert und Louise unsere Neuerwerbungen, und ich begab mich an den Schreibtisch zurück, um mich um die Buchhaltung zu kümmern. Während ich Rechnungen überprüfte, blickte ich einmal auf und schaute durch das große Schaufenster nach draußen auf die Kensington Church Street. In diesem Moment trat auf der anderen Straßenseite ein hochgewachsener Mann ins Bild. Er trug einen Tuchmantel und einen Filzhut und rauchte eine Zigarette. Eine junge Frau ging an dem Mann vorüber und drehte sich dann um, weil er offenbar etwas zu ihr gesagt hatte. Der Mann warf den Kopf in den Nacken und lachte herzhaft. In diesem Moment sah ich sein Gesicht, und das Blut gefror mir in den Adern.

			»Elle!«, rief ich aus.

			Die drei fuhren herum und sahen, wie ich zum Fenster deutete. Elle folgte meinem Blick und rannte sofort zum Lichtschalter, um den Laden zu verdunkeln.

			»Was um alles in der Welt ist los, alter Freund?«, erkundigte sich Rupert, als ich mich zu Boden warf, um nicht entdeckt zu werden.

			»Hat Sie etwas erschreckt, Robert?«, fragte auch Louise beunruhigt. Als ich den Kopf hob und vorsichtig hinausspähte, sah ich, wie Kreeg die Straße überquerte und auf den Buchladen zukam.

			»Los, Elle, wir müssen weg!« Wir hasteten zur Hintertür und zogen sie in dem Augenblick hinter uns zu, als auch schon die Ladenglocke klingelte. Elle wollte nach oben laufen, aber ich hielt sie fest, weil ich fürchtete, Kreeg könnte ihre Schritte hören. Sie war starr vor Angst, und ich drückte beruhigend ihre Hand. Dann legte ich den Zeigefinger an die Lippen und beugte mich zur Tür, um zu horchen.

			»Guten Morgen«, sagte Rupert. »Willkommen bei Arthur Morston Books.«

			»Vielen Dank«, erwiderte Kreeg mit seiner dunklen rauen Stimme. »Was für ein bezaubernder Laden.«

			»Das ist sehr nett von Ihnen, danke. Wie kann ich Ihnen behilflich sein? Suchen Sie nach einem bestimmten Buch?«

			»Sind Sie der Besitzer?«

			»Wie bitte?«

			»Ich fragte, ob Sie der Besitzer dieser Buchhandlung sind«, antwortete Kreeg kalt.

			»Ja. Rupert Forbes ist mein Name. Meine Frau und ich sind Mitinhaber dieses Ladens.«

			»Louise Forbes«, stellte Louise sich vor. »Schön, Sie kennenzulernen.«

			»Gus Zeeker. Ist mir eine Freude, Ihre Bekanntschaft zu machen, Mrs Forbes.« Ich sah Elle stirnrunzelnd an, als ich das Anagramm des Namens hörte.

			»Mir scheint, ich nehme da einen Akzent wahr, Mr Zeeker«, bemerkte Rupert. »Aus welcher Gegend stammen Sie?«

			»Ah, diese Frage lässt sich schwer beantworten, Mr Forbes. Ich betrachte mich selbst gern als Weltbürger.«

			»Das ist gewiss sehr beeindruckend, aber auch Weltbürger wurden einmal irgendwo geboren, nicht wahr?«, erwiderte Rupert freundlich.

			Kreeg lachte leise. »Sie scheinen ein intelligenter Mann zu sein, Mr Forbes. Würden Sie einen Menschen wirklich nur nach seinem Herkunftsort beurteilen?«

			»Selbstverständlich nicht. Ich fand es nur interessant, da ich mir gern einbilde, Akzente gut zuordnen zu können. Und der Ihre kommt einem selten zu Ohren.«

			Ein Schweigen entstand, bevor Eszu wieder sprach. »Wie gesagt: Ich bin Weltbürger.«

			»Gewiss, doch ich frage mich, auf welcher Seite ein Weltbürger wohl in diesem Krieg kämpfte?« Ruperts Mut erstaunte mich.

			Kreeg lachte schallend. »Sind wir denn nicht inzwischen alle Freunde, Mr Forbes?« Auf diese Bemerkung folgte ein weiteres bedrohliches Schweigen. »Aber verzeihen Sie, Sie hatten sich erkundigt, ob ich ein bestimmtes Buch suche.«

			»Ja«, sagte Rupert knapp.

			»Das können Sie tatsächlich. Ich war dieser Tage schon einmal hier, hatte aber mit jemand anderem gesprochen. Einem großen Mann mit dunklen Haaren und braunen Augen. Wer könnte das wohl gewesen sein?«

			Ich umklammerte Elles Hand noch fester.

			»Hmm«, sagte Rupert. »Sind Sie auch ganz sicher, dass das bei Arthur Morston Books gewesen ist? Ich muss zu meinem Leidwesen sagen, dass es in dieser Gegend etliche Buchläden gibt. In diesem hier arbeitet niemand, auf den Ihre Beschreibung zutrifft.« Ich war enorm erleichtert, dass Rupert mich zu schützen versuchte.

			»Doch, ich bin mir sogar äußerst sicher«, antwortete Kreeg langsam, »dass es hier war. Es hielt sich auch noch eine junge Frau mit hellblondem Haar darin auf.«

			»Sehen Sie’s mir nach, Mr Zeeker«, entgegnete Rupert, »aber als Sie gerade hereinkamen, äußerten Sie sich lobend über unsere Buchhandlung, ganz, als sähen Sie sie zum ersten Mal. Wir haben Ihnen soeben erklärt, dass wir niemanden beschäftigen, auf den Ihre Beschreibung zutrifft. Deshalb nun erneut die Frage: Sind Sie wirklich absolut sicher, dass Sie bei Arthur Morston Books gewesen sind?«

			Jetzt hörte ich die alten Holzdielen unter Kreegs Füßen knarren, als er sich bewegte.

			»Ein entzückendes Kind«, sagte er. »Das ist wohl Ihres?«

			»Unser kleiner Junge, ja«, antwortete Louise.

			»Familie ist ja so wichtig, nicht wahr, Mrs Forbes?«

			»Gewiss, das finde ich auch, Mr Zeeker.«

			Kreeg seufzte übertrieben dramatisch. »Sehen Sie dieses kleine Wesen nur an. So klein und so schwach und hilflos. Und ganz und gar angewiesen auf Sie, nicht wahr, Mrs Forbes?«

			»Ja, sicherlich. Er heißt Laurence.«

			»Laurence? Gestatten Sie mir, Ihre Namenswahl zu loben, Mrs Forbes. Dieser Name stammt ursprünglich aus dem Französischen und bedeutet in etwa ›der Siegreiche‹. Namen sind ja ungemein wichtig fürs spätere Leben, meine ich.«

			»Ach, von dieser Bedeutung … wusste ich gar nichts«, erwiderte Louise ruhig. »Wie faszinierend.«

			»O ja, das sind Namen immer. Es ist ja etwas ungemein Persönliches, wie wir genannt werden, und doch hören wir unseren Namen das ganze Leben lang von anderen.«

			»Ich möchte gewiss nicht drängen, Mr Zeeker«, schaltete sich Rupert ein, »aber meine Frau und ich wollten den Laden für die Mittagspause gerade schließen. Nach welchem Buch suchen Sie denn?«

			»Natürlich, Mr Forbes. Als ich kürzlich hier war, fragte ich nach einem alten Atlas.«

			Ich kniff entsetzt die Augen zusammen. Rupert und Louise kannten den Zusammenhang natürlich nicht. Kreeg vermutete also wohl, dass ich in der Nähe war, und legte deshalb diese Fährte.

			»Nun, wie gesagt, bezweifle ich, dass Sie in diesem Laden waren«, erwiderte Rupert, »aber unsere Abteilung für Geografie befindet sich gleich hier. Suchen Sie nach einem bestimmten Atlas?«

			»Er ist einzigartig, Mr Forbes, aber wenn ich ihn sehe, werde ich ihn erkennen.«

			»Verstehe. Nun, das hört sich an, als würden Sie recht viel Zeit zum Stöbern benötigen. Dann seien Sie doch so gut und kommen später noch einmal wieder, ja?«

			»Ich bin ganz sicher, dass er hier ist, Mr Forbes«, entgegnete Kreeg entschieden. »Stöbern wird nicht nötig sein.«

			»Hören Sie, ich verstehe nicht, was …«

			Der kleine Laurence begann jetzt ungehalten zu quengeln. »Ach, das arme Kind. Nehmen Sie ihn doch auf den Arm, Mrs Forbes. Sie sollten jede Minute mit Ihrem Jungen genießen. Es gibt schließlich nichts Heiligeres als die Bindung zwischen Mutter und Kind.« Elle warf mir einen Blick zu, und ich schaute zu Boden. »Darf ich fragen, Mrs Forbes, wie dieses Kind wohl ohne Sie zurechtkommen würde?«

			»Was wollen Sie damit sagen?«, fragte Louise hörbar erschrocken.

			»Nun, dann werde ich einmal etwas deutlicher: Angenommen, ein schreckliches Unheil würde Ihnen und Ihrem Gatten hier widerfahren – was sollte dann aus dem kleinen Laurence werden?«

			»Das reicht! Unerhört, so etwas in meinem Laden zu äußern!«, sagte Rupert jetzt mit erhobener Stimme.

			»Das war nur so dahingesagt, Mr Forbes. Ich räume jedoch ein, dass diese Frage schwer zu beantworten ist. Denn Sie können natürlich gar nicht wissen, was aus Ihrem Kind werden würde.«

			Laurence begann nun lauthals zu weinen.

			»Gehen Sie jetzt bitte«, sagte Rupert fest. »Sie beunruhigen meine Frau.«

			»Eine Mutter bedeutet die ganze Welt für ihr Kind«, fuhr Kreeg ungerührt fort. »Sie ist Beschützerin, Freundin, Anker. Ohne diesen Anker kann ein Kind davontreiben, und dann weiß man nie, was geschehen wird.«

			»Ich verstehe nicht, wovon Sie reden, Mr Zeeker, und nun verlassen Sie augenblicklich den Laden«, verlangte Rupert erneut.

			»Stellen Sie sich doch einmal vor, ich würde Sie jetzt entführen, Mrs Forbes, und Ihr Kind wäre zu einem Dasein ohne Mutter verdammt. Glauben Sie nicht, dass Laurence hier dann das Recht hätte, sich an mir zu rächen?«

			»Sie bedrohen mein Kind?«, sagte Rupert jetzt wutentbrannt.

			»Ich? Nein, so etwas würde ich niemals tun, Mr Forbes, das entspricht ganz und gar nicht meinem Charakter. Bei dem dunkelhaarigen braunäugigen Mann, der hier angestellt ist, wäre ich mir da allerdings nicht so sicher.«

			»Teufel auch, jetzt reicht es mir aber mit Ihnen.« Die Dielen knarrten laut, als Rupert mit schnellen Schritten zu Kreeg trat, um ihn hinauszubefördern. Ich hörte einen Aufschrei von Louise.

			»Lassen Sie ihn los!«, schrie sie. Ich packte den Türknauf, bereit, Rupert zu Hilfe zu eilen. Unter keinen Umständen würde ich zulassen, dass er verletzt wurde.

			»Ich lasse Ihren Gatten gern wieder los, Mrs Forbes«, knurrte Kreeg, »aber nur wenn Sie mir sagen, wo sich die Tanits aufhalten.«

			»Wer soll das denn sein, diese Tanits?«, schrie Louise. Ich war zutiefst gerührt, dass sie trotz dieser Bedrohung so tapfer zu uns hielt.

			Dann war ein Rumsen und Keuchen zu hören, als Rupert offenbar zu Boden fiel, nachdem Kreeg ihn losgelassen hatte. »Ich weiß, dass die beiden für Ihre Familie gearbeitet haben«, sprach Kreeg weiter. »Hatte unlängst einen Drink und ein interessantes Gespräch mit Ihrem Bruder, Mrs Forbes. Wobei der haltlose Mensch fast die ganze Flasche Whisky leer gesoffen hat, genauer gesagt. Jedenfalls hat er mir berichtet, dass die Tanits Ihr Anwesen verlassen haben und nun diese Buchhandlung hier betreiben.«

			»Wir kennen diese Leute nicht«, sagte Rupert, immer noch um Atem ringend. »Wie Sie ja selbst erlebt haben, ist Teddy ein Trinker, dem man kein einziges Wort glauben kann. Wir haben keinerlei Grund, Sie anzulügen.«

			»Ach ja? Was Tanit Ihnen erzählt hat, ist nicht wahr, Mr Forbes, Sie beschäftigen hier einen Mörder. Das hat er gewiss nicht erwähnt, oder? Glauben Sie mir, ich würde Sie gern von der Bedrohung befreien, die Tanit für Ihre Familie darstellt.«

			»Ich rufe jetzt die Polizei.« Ich hörte, wie Rupert nach hinten eilte und den Telefonhörer abnahm. »Sie sollten jetzt lieber verschwinden, wenn Sie nicht verhaftet werden wollen. Ihnen ist sicher nicht klar, wen Sie da gerade attackiert haben. Mein betrunkener Schwager hat wahrscheinlich nicht erwähnt, dass die Buchhandlung nur ein Hobby für mich ist. Ich arbeite für die britische Regierung.«

			»Da sind Sie nicht zu beneiden. Nun gut, ich verabschiede mich. Doch zuvor noch eines … Zu Beginn unserer Unterhaltung erwähnten Sie den Krieg. Würden Sie wohl einen Unterschied machen zwischen einem Soldaten, der Ihren Freund getötet hat, und denen, die diesen Soldaten schützen?«

			»Raus! Verschwinden Sie!«, schrie jetzt Louise, während Laurence’ Weinen immer lauter wurde.

			»Ganz wie Sie wünschen.« Die Ladenglocke klingelte, doch dann fügte Kreeg noch hinzu: »Ach ja, und er heißt übrigens nicht ›Robert‹.« Dann knallte er die Tür hinter sich zu.

			»Schsch, mein Schatz, alles ist wieder gut«, versuchte Louise den kleinen Laurence zu beruhigen, während Rupert die Tür öffnete, hinter der wir uns versteckten.

			»Um Himmels willen, meine Freunde, was um alles in der Welt hatte das denn zu bedeuten?!«, fragte Rupert, als Elle und ich hinter der Tür auftauchten. Louise schloss die Ladentür ab und zog die Rollos herunter.

			Ich schüttelte Rupert die Hand. »Danke. Vielen Dank, dass Sie uns nicht verraten haben.«

			»Keine Ursache, mein Bester. Ich mag kurzsichtig sein, aber wenn’s Ärger gibt, sehe ich das auf den ersten Blick. Der Mistkerl hat mir allerdings fast den Hals umgedreht, da wäre jetzt eine Erklärung schon angebracht, meine ich.«

			Ich schilderte Rupert und Louise die Hintergründe – dass Kreeg Eszu glaubte, ich sei verantwortlich für den Tod seiner Mutter, und deshalb geschworen habe, mich zu töten.

			»Oh, Robert, wie entsetzlich«, sagte Louise mitfühlend. »Das tut mir so leid für Sie. Was für eine schreckliche Situation.«

			»Ja, so ist es, Louise. Wir können Ihnen gar nicht genug danken für alles, was Sie für uns getan haben. Sie haben Ihr Leben aufs Spiel gesetzt, um unseres zu retten …« Mir versagte die Stimme. »Das werde ich Ihnen nie vergessen. Sie müssen aber wissen, dass ich niemals leichtfertig Ihre Familie in Gefahr gebracht hätte. Wir hatten vermutet, dass Kreeg vielleicht im Krieg ums Leben gekommen wäre.«

			»Was aber leider nicht der Fall ist, wie wir jetzt wissen«, fügte Elle niedergeschlagen hinzu.

			»Was haben Sie nun vor?«, fragte Rupert. »Hier sind Sie nicht mehr sicher, er weiß von Ihrer Anwesenheit.«

			»Sollen wir in die Schweiz gehen?«, fragte Elle. »Mr Kohler hat uns doch mitgeteilt, dass er täglich mit der Bewilligung unserer Staatsbürgerschaft rechnet.«

			»Und dann?«, erwiderte ich. »Ich werde Schweizer Bürger sein, aber unter meinem eigenen Namen. Wenn Kreeg uns hier gefunden hat, wird ihm das dort auch gelingen.« Ich strich mir über die Stirn. »Ich fürchte, das Netz zieht sich immer weiter zu.«

			»Wie eng fühlen Sie sich dem Leben in Europa verbunden?«, erkundigte sich Rupert.

			»Ich fürchte, Amerika ist auch kein Ausweg«, antwortete ich. »Darüber habe ich schon öfter nachgedacht. Aber mit den modernen Möglichkeiten der Nachrichtentechnik würde Kreeg uns über kurz oder lang auch dort aufspüren, vermute ich.«

			Rupert nickte. »An Amerika dachte ich eigentlich auch nicht.« Ich sah ihn fragend an. »Ein alter Schulfreund von mir hat seine Frau verloren, sie starb an einer Lungenentzündung. Der arme Bursche konnte es nicht mehr länger ertragen, hier zu leben, weil alles ihn an diesen schmerzlichen Verlust erinnerte. Deshalb stieg er auf ein Schiff und fuhr ans Ende der Welt.«

			»Ans Ende der Welt?«, wiederholte ich.

			»Na ja, nicht ganz«, antwortete Rupert, »aber das könnte es jedenfalls sein. Ich spreche von Australien.«

			»Australien?«, rief Elle verwundert aus.

			Rupert verschränkte die Hände auf dem Rücken und begann im Raum umherzuwandern. »Soll ein großartiges Land sein. Prächtiges Wetter, großartige Natur … und natürlich die endlose Weite vom abgelegenen menschenleeren Outback. Ich denke mir, wer untertauchen will, ist da am rechten Ort und könnte noch einmal ganz von vorn anfangen. Dieser Ansicht bin jedenfalls ich als Mitglied des Geheimdienstes Ihrer Majestät.«

			Elle sah mich an. »Ich weiß nichts über Australien«, sagte sie. »Aber irgendetwas müssen wir unternehmen. Rupert hat natürlich recht, hier können wir nicht bleiben.«

			»Und wenn dieser Feind beschlossen hat, Sie zu verfolgen, können Sie sich gar nicht weit genug entfernen«, gab Louise mit einem matten Lächeln zu bedenken.

			»Sollte er noch einmal hier auftauchen«, sagte Rupert, »werden wir ihn auf die falsche Fährte lenken. Wir könnten doch sagen, Sie seien nach Amerika geflohen und wir hätten mit Ihnen nichts mehr zu schaffen. Damit er endgültig Ihre Spur verliert.«

			»Das wäre ungeheuer hilfreich«, sagte ich erleichtert. »Aber dieser Mann … ist hochgefährlich. Sie müssen ungemein vorsichtig sein.«

			»Hab’s verstanden, alter Junge. Sie scheinen zu vergessen, dass ich für den MI5 arbeite. Ich mag ein wenig versponnen wirken, bin den Umgang mit zwielichtigen Gesellen aber gewohnt. Apropos: Ich werde natürlich sofort Nachforschungen über diesen Kerl anstellen. Vielleicht finde ich irgendetwas, das Anlass gibt, ihn zu verhaften und des Landes zu verweisen. Ein paar Tage wegsperren kann ich ihn auf jeden Fall, weil er versucht hat, mich zu würgen. Wie schreibt sich ›Zeeker‹ genau?«

			»Das ist ein Deckname«, antwortete ich. »In Wahrheit heißt er Kreeg Eszu. Aber ich bezweifle, dass Sie viel über ihn finden werden. Wie ich hat er seit Jahren wenig Spuren in der Welt hinterlassen.«

			»Dennoch, ich werde mein Bestes versuchen. Und bis dahin: Auf nach Australien also?«

			Als Elle und ich uns einen Blick zuwarfen, sahen wir beide den Schmerz in den Augen des anderen. Es hatte den Anschein gehabt, als hätte unser Leben eine Wendung zum Guten genommen … doch nun wurde uns wieder grausam der Boden unter den Füßen weggerissen. »Es ist … so weit weg«, sagte ich schließlich zögernd.

			»Verzeihen Sie mir, Robert, aber ist das nicht genau der Sinn der Sache?«, bemerkte Rupert behutsam.

			»Wir hätten gar nichts«, murmelte Elle, »und müssten wieder ganz von vorne anfangen.«

			»Nur die Ruhe, es muss ja nicht auf Dauer sein«, wandte Rupert ein. »Sehen Sie es doch einfach mal als Auszeit an. Sie beide tauchen eine Weile unter – ein paar Monate vielleicht oder ein bisschen länger –, ich schaue indessen, was ich hier tun kann. Klingt das nach einem vernünftigen Plan?«

			Ich nahm Elles Hand und sagte leise: »Ja.«

			Rupert klopfte mir auf die Schulter. »Gut. Dann befördern wir Sie mal nach Tilbury. Mit etwas Glück fährt von dort innerhalb der nächsten achtundvierzig Stunden ein Schiff.«

			»Sie sind wirklich zu gütig, Rupert«, sagte Elle.

			»Ach bitte, das ist doch das Mindeste, was wir tun können.«

			»Meine Mutter spricht immer noch so herzlich von Ihnen beiden«, fügte Louise hinzu. »Und es ist großartig, was Sie hier in der Buchhandlung geleistet haben.«

			»Wir werden den Laden schrecklich vermissen«, sagte Elle bedrückt.

			»Diese Reise nach Down Under wird übrigens eine Stange Geld kosten«, bemerkte Rupert. »Wie sieht es mit Ihren Finanzen aus?«

			»Wir kommen zurecht, danke«, antwortete ich. »Sie haben uns einen großzügigen Lohn bezahlt.«

			»Prächtig, prächtig, mein Bester. Dann schlage ich vor, Sie packen Ihre Siebensachen, und ich bringe Sie nach Essex. Mein Wagen steht vor der Tür.«

			»Ich bleibe mit Laurence hier«, sagte Louise.

			»Das sollten Sie auf gar keinen Fall tun!«, widersprach ich. »Kreeg Eszu scheut auch vor Brandstiftung nicht zurück. Ich würde um Ihre Sicherheit fürchten.«

			»Brandstiftung?«, wiederholte Rupert. »Nun, dieses Schicksal darf Beatrix Potters Buchhandlung auf gar keinen Fall ereilen. Ich werde ein paar Anrufe tätigen und für eine dezente Überwachung sorgen. Sobald der Schuft sich auch nur in der Nähe des Ladens blicken lässt, wird man ihn festnehmen.«

			»Manchmal kannst du wirklich nützlich sein, Rupes«, sagte Louise und zwinkerte ihrem Mann zu.

			»Ich gebe mir alle Mühe. Nun, dann machen Sie sich doch mal reisefertig, während ich mich ans Telefon hänge, was meinen Sie?«

			Elle und ich eilten nach oben und begannen mit den Tätigkeiten, die uns bedauerlicherweise inzwischen nur allzu vertraut waren. Die Koffer wurden unter dem Bett hervorgezogen, nur das Nötigste hineingeworfen. Wir bewegten uns stumm und mechanisch, in Gedanken mit diesem neuerlichen gewaltigen Umbruch in unserem Leben beschäftigt.

			»Rupert hat sehr gute Verbindungen«, sagte ich nach einer Weile. »Er wird uns bestimmt mit dem Transfer von Geldern und solchen Dingen helfen können.«

			»Und was wird aus unseren Angelegenheiten in der Schweiz?«, fragte Elle. »Hatte Mr Kohler dich nicht ausdrücklich gebeten, nie wieder spurlos zu verschwinden?«

			»Doch, hat er. Dazu muss ich mir während der Reise etwas einfallen lassen. Die wird vermutlich ohnehin einige Wochen dauern.«

			»Ja … ich …« Elle verstummte. Tränen traten ihr in die Augen.

			»Oh, mein Liebling.« Ich ließ die Hemden fallen, die ich gerade in den Koffer packen wollte, und zog Elle in meine Arme. »Es tut mir so entsetzlich leid. Das alles ist so furchtbar ungerecht, vor allem dir gegenüber.« Die mühsam unterdrückten Tränen brachen sich jetzt doch Bahn, und Elle schluchzte an meiner Brust. »Bitte verzeih mir. Durch mich ist dein Leben unendlich schwierig geworden.«

			»Darum geht es gar nicht, Bo. Ich hatte nur gehofft, wir hätten Frieden gefunden. Du hast mir doch immer gesagt, ich soll dem Universum vertrauen. Deshalb hatte ich geglaubt, Kreeg Eszu wäre tot. Ich hatte zu hoffen gewagt, dass wir jetzt unser wirkliches Leben beginnen könnten … Heirat, Kinder … aber das ist natürlich mein eigener Fehler …«

			Ich hielt sie fest umschlungen. »Bitte, Elle, sag so etwas nicht. Nichts an diesem ganzen schlimmen Schlamassel hat etwas mit dir zu tun. Es ist die Last, die ich zu tragen habe, und du bist mir dabei die größte Stütze. Was ich ohne dich getan hätte, kann ich gar nicht ermessen.« Jetzt wurden auch meine Augen feucht.

			»Hör auf, Bo, bitte. Das Leben ist ein Geschenk, wie es auch gerade aussehen mag. Also«, fügte sie hinzu, »Australien.«

			»Australien«, bestätigte ich.

			Elle löste sich aus meinen Armen und klatschte aufmunternd in die Hände. »Ein neues Abenteuer also. Über das Wetter dort werde ich mich ganz gewiss nicht beklagen. Aber ich habe einige Schauergeschichten über Spinnen gehört.«

			»Hab keine Angst, Elle, ich werde dich beschützen. Spinnen können zwar beißen, aber zumindest keine Gebäude niederbrennen«, sagte ich mit einem matten Grinsen.

			»Da hast du recht«, seufzte sie. »Mit etwas Glück wird es Kreeg nicht gelingen, uns am anderen Ende der Welt aufzuspüren. Vielleicht sollte ich lieber dankbar sein für die Sicherheit, die uns Australien bieten kann, anstatt um unser abgesichertes Leben in der Schweiz zu trauern. Und letztlich spielt es auch gar keine Rolle, wo wir sind, mein liebster Bo. Wir sind überall zu Hause, solange wir nur zusammen sind.« Mein Blick heftete sich auf ihren Ring, und ich starrte darauf, bis Elle schließlich fragte: »Was ist?«

			»Das empfinde ich genauso wie du.« Ich nahm ihre Hand und wiederholte: »Wir sind überall zu Hause, solange wir nur zusammen sind. Zu viel Zeit ist vergangen, in der ich nicht mit dir verheiratet war, Elle Leopine.«

			Sie sah überrascht aus. »Ich bin ganz deiner Meinung, mein Liebling«, pflichtete sie mir bei.

			»Ich habe eine Idee«, verkündete ich mit funkelnden Augen.

			Elle sah ein wenig aufgeregt, aber auch verwirrt aus. »Eine Idee?«

			»Ein Schiffskapitän darf offiziell auf hoher See Trauungen abhalten und eine gültige Heiratsurkunde ausstellen. Wir könnten während der Reise nach Australien heiraten, Elle!« Ich sank auf ein Knie. »Elle Leopine. Du bist die große, ewige, allumfassende Liebe meines Lebens. Willst du mich heiraten?«

			Es war mir gelungen, sie zu überraschen, was – wie mir einmal zu Ohren gekommen war – wohl das Geheimnis eines gelungenen Heiratsantrags ist.

			»Oh, Bo.« Elle schlug beide Hände vor den Mund. »Ja, natürlich! Ja, ich will!«

			Und so standen wir glücklich lachend im Obergeschoss von Arthur Morston Books, und der Rest der Welt geriet für einen kurzen Moment vollkommen in Vergessenheit.

			***

			Die Fahrt zum Hafen von Tilbury in Essex dauerte nicht lange und verlief ereignislos. Rupert übertraf sich selbst, seine Planung war exzellent. Er hatte einen Freund beauftragt, mit dem exakt gleichen Wagen, wie Rupert selbst ihn besaß, vor dem Buchladen zu halten, falls Eszu ihn beschatten sollte. Der Freund fuhr Richtung Norden, während kurz darauf Elle und ich in Ruperts Auto stiegen. Und schon waren wir wiederum unterwegs in ein neues Leben.

			»Morgen sticht ein Dampfer in See«, berichtete Rupert. »Er legt einen Zwischenstopp in Port Said in Ägypten ein und fährt dann weiter bis Adelaide. Ich wage zu behaupten, dass ich diesen Mistkerl Kreeg Eszu wegen versuchten Mordes hinter Schloss und Riegel gebracht habe, bis Sie den Fuß auf australischen Boden setzen. Machen Sie sich nur keine Gedanken.« Ruperts lässige, fröhliche Art munterte mich zwar auf, aber ich war weitaus weniger zuversichtlich als er. »In der Nähe des Hafens gibt es wohl ein einigermaßen anständiges Hotel«, fuhr Rupert fort. »Ich setze Sie da ab, und von dort aus wird man auch Ihre Fahrkarten für die Schiffspassage organisieren können. Sie nehmen die RMS Orient.«

			»Vielen Dank, Rupert.«

			»Gern geschehen, mein Freund. Wenn Sie sich ein wenig eingelebt haben, schreiben Sie mir an die Adresse der Buchhandlung, ich halte Sie dann auf dem Laufenden. Mit etwas Glück können Sie beide bald nach Europa zurückkehren und sich das Märchenschloss in der Schweiz errichten!« Als wir vor dem Voyager Hotel anhielten, schüttelte ich Rupert fest die Hand, bevor ich die Wagentür öffnete. »Viel Glück, Mr und Mrs Tanit«, sagte er. »Und denken Sie daran: Sobald sich dieser Schuft irgendwo blicken lässt, wird er auf eine falsche Fährte gelockt, während ich alles daransetze, ihn verhaften zu lassen.«

			Wir winkten Rupert zum Abschied und betraten dann das Hotel. Ein verstaubter Flügel und welke Topfpflanzen wiesen auf verblichene Pracht hin. Das Hotel mochte einstmals luxuriös gewesen sein, war aber während des Kriegs sichtlich heruntergekommen.

			»Guten Abend, Sir«, begrüßte mich der bebrillte Empfangschef.

			»Guten Abend. Ich hätte gern ein Zimmer, bitte.«

			»Wie lange möchten Sie beide bleiben?«

			»Nur für eine Nacht. Und man sagte uns, dass wir hier Fahrkarten für das Dampfschiff bekommen könnten, das morgen früh ablegt.«

			»Selbstverständlich, Sir, das können wir für Sie organisieren. Würden Sie mir einige Angaben …«

			»Ach, Entschuldigung, ich habe einen Fehler gemacht«, unterbrach ich den Mann. »Ich bräuchte zwei Zimmer.«

			Elle warf mir einen fragenden Blick zu.

			»Zwei Zimmer?«, wiederholte der Empfangschef.

			»Ja, bitte.« Ich beugte mich vertraulich über den Tresen. »Meine Verlobte und ich heiraten morgen an Bord.«

			»Oh, herzlichen Glückwunsch. Also zwei Zimmer«, sagte der Mann schmunzelnd. »Ich beneide Sie regelrecht, weil Sie morgen an Bord dieses Schiffes gehen können. Ein Neuanfang, nicht wahr?«

			Der Mann konnte natürlich nicht ahnen, wie recht er damit hatte. »Ja, so ist es«, bestätigte ich.

			»Wunderbar. Das könnten wir alle gut gebrauchen nach diesen letzten Jahren, Mr …«

			»Tanit. Und das ist Miss Leopine.«

			»Vielen Dank. Ich werde die Fahrkarten in Ihrem Namen buchen, Sir. In welcher Klasse möchten Sie reisen?«

			»Oh.« Darüber hatte ich mir noch gar keine Gedanken gemacht. »Zweite«, sagte ich schließlich.

			»Sehr wohl, Sir. Ich lasse Ihnen die Fahrkarten aufs Zimmer bringen. Bezahlen können Sie morgen früh bei der Abmeldung. Das Schiff legt um Punkt zehn Uhr ab. Sie sollten spätestens eine halbe Stunde vorher an Bord sein.«

			Wir stellten unser Gepäck am Empfang ab, damit es aufs Zimmer gebracht wurde, nahmen die Schlüssel entgegen und gingen nach oben.

			»Was ist los, Bo?«, raunte Elle. »Warum hast du uns zwei Zimmer gebucht?«

			»Das ist doch sonnenklar, oder nicht? Der Bräutigam darf die Braut vor der Trauung nicht sehen!«

			Elle kicherte. »Wie romantisch. Obwohl wir ja an sich jeden Penny für unseren Neuanfang in Australien brauchen. Wir hätten das Geld lieber sparen sollen.«

			»Ach, Unsinn. Wir sollten uns doch zumindest ein paar Traditionen gönnen, meinst du nicht auch? Außerdem«, fügte ich hinzu, »habe ich genügend Rücklagen, damit du ein Hochzeitskleid bekommen kannst. Ich finde, wir sollten heute Nachmittag eines besorgen.«

			»Das ist wirklich reizend von dir, Bo, aber vollkommen unnötig.«

			»Ganz im Gegenteil, Elle!«, widersprach ich. »Das ist sogar dringend nötig, finde ich. Aschenputtel wird ein schönes Kleid tragen und am Ball teilnehmen!«

			Wie sich dann zeigte, lag ein ganz besonderer Zauber über diesem Tag. Hand in Hand spazierten Elle und ich an dem kalten Nachmittag durch die Hafengegend. Wir genossen die Wintersonne, tranken heißen Tee aus Pappbechern, um unsere Hände zu wärmen, und statteten sogar dem Schiff, das uns über den Ozean befördern würde, einen Besuch ab. Am Pier angekommen, schauten wir zu dem mächtigen Dampfer RMS Orient hinauf, der in seiner gewaltigen Größe etwas Majestätisches ausstrahlte. Er war an die hundertfünfzig Meter lang und etwa dreißig Meter hoch, hatte einen schimmernden schwarzen Rumpf und zwei strahlend weiße Decks mit zahllosen Bullaugen.

			»Du liebe Güte«, sagte Elle staunend. »Könnten wir nicht für immer auf diesem Schiff leben? Dann wären wir nie mehr in Gefahr.«

			Ich überlegte einen Augenblick. »Ja, du hast recht. Eine ganz hervorragende Idee. Vielleicht sollte ich Agathas Geld einfach für eine dieser gigantischen Jachten ausgeben, die in Zeitschriften abgebildet sind?«

			»Aber nur, wenn sie drei Swimmingpools hat, Bo«, sagte Elle lachend. Das helle Licht der Wintersonne ließ ihr Gesicht erstrahlen, und etwas Schöneres hatte ich noch nie im Leben gesehen. Mir kam eine Idee.

			»Warte hier!«, sagte ich und sprang auf.

			»Was ist denn, Bo? Was machst du?«, rief Elle.

			»Bleib bitte einfach so sitzen!« Ich rannte zu einer schmalen Seitenstraße, wo wir zuvor an einem kleinen Laden für Künstlerbedarf vorbeigekommen waren. Nachdem ich dort ein paar Blatt Papier und Kohlestifte gekauft hatte, kehrte ich im Laufschritt zu Elle zurück.

			»Was hast du vor?«, fragte sie.

			»Ich möchte dich zeichnen.«

			»Was, mich? Zeichnen?« Elle kicherte.

			»Ja. Monsieur Landowski hat in seinem Atelier einmal etwas über den richtigen Augenblick gesagt. Er meinte, er wisse erst in dem Moment, wenn er etwas sehe, was er gestalten wolle. Erst jetzt meine ich zu verstehen, was er damit meinte. Mir ist gerade danach, deine Schönheit einzufangen.«

			»Freut mich, dass dir nach all den Jahren auch noch danach ist, mir Komplimente zu machen«, sagte Elle verschmitzt.

			»Ich hatte bislang nicht den Mut, Porträts zu zeichnen, nur Landschaften. Nun hoffe ich natürlich sehr, dass ich diesem wunderbaren Anblick gerecht werden kann …«

			Ich machte mich ans Werk und gab mir alle Mühe, um Elles wunderschöne große Augen, ihre zierliche Nase und die vollen Lippen in ihrem anmutigen herzförmigen Gesicht darzustellen. Nach einer Viertelstunde war das Porträt fertig, und als ich es mit Elle verglich, war ich insgeheim zufrieden mit meinem Ergebnis. Die Zeichnung war auf jeden Fall besser geraten als jeder Fluss oder Baum, den ich bislang abzubilden versucht hatte.

			»Zeig es mir«, verlangte Elle. Ich reichte ihr das Blatt, und sie betrachtete es eingehend, bevor sie es mir zurückgab. »Ich finde das Bild wundervoll. Danke.«

			»Ich weiß, dass es alles andere als vollkommen ist«, sagte ich. »Aber es wird mich für immer an diesen Moment erinnern.«

			»Und warum wünschst du dir das, Bo?«

			Ich schloss die Augen und atmete in tiefen Zügen die frische salzige Meeresluft ein, die mir neue Kraft zu geben schien. »Weil ich trotz aller Widrigkeiten, mein Liebling, zuversichtlich in unsere Zukunft blicke. Und weil ich morgen die große Liebe meines Lebens heiraten werde.«

			Elle küsste mich auf die Wange. »Ich werde diese Zeichnung für immer aufbewahren.«

			Nach einer Weile erhoben wir uns und erkundigten uns bei einer Passantin nach Modegeschäften vor Ort. Eine hübsche kleine Schneiderei wurde uns empfohlen.

			»Triff die Auswahl bitte allein, Elle«, erklärte ich. »Ich darf das Kleid vor der Trauung nicht sehen, das verlangt die Tradition. Und lass dir ruhig Zeit.« Nachdem sie den Laden betreten hatte, fiel mein Blick auf mein eigenes Spiegelbild in der Schaufensterscheibe, und ich musste mir eingestehen, dass ich zurzeit weitaus älter aussah, als ich tatsächlich war. Meine Haare wurden bereits grau, und die Furchen in meiner Stirn schienen von Tag zu Tag tiefer zu werden. Ich konnte nur hoffen, dass dieser Prozess sich verlangsamen würde, wenn demnächst ganze Weltmeere zwischen mir und Kreeg Eszu liegen würden.

			Nach etwa zwanzig Minuten war die Türglocke erneut zu hören, und Elle kam mit strahlendem Lächeln aus dem Laden, in der Hand eine hellblaue Papiertüte.

			»Vielen Dank, Bo. Ich hoffe, es wird dir gefallen.«

			Im Hotel begleitete ich meine Verlobte zu ihrem Zimmer, das im Stockwerk über mir lag.

			»Hier sollte ich mich jetzt für heute verabschieden.« Ich zuckte mit den Achseln. »Ich meine, eigentlich dürfte ich dich erst bei der Trauung wiedersehen, aber ich möchte sichergehen, dass du morgen auch wirklich an Bord bist. Deshalb erwarte ich dich um halb zehn an der Gangway auf der Orient.«

			»Gut, um halb zehn«, wiederholte Elle.

			Ich strich ihr zärtlich eine Haarsträhne aus dem Gesicht. »Deine letzte Nacht des sündigen Lebens …«

			»Ha!« Elle lachte auf. »Dafür bin ich nicht verantwortlich zu machen. Daran bist ganz allein du schuld.«

			Ich hielt beide Hände hoch. »Ich bekenne freimütig, dass ich dich zu diesem Lotterleben verführt habe. Wirst du mir jemals vergeben können?« Ich legte gespielt bittend die Hände zusammen.

			»Da du ein Einsehen hattest und das morgen wiedergutmachen willst, wäre ich zur Vergebung geneigt«, erwiderte Elle vergnügt. »Aber da dies die letzte Nacht unseres sündigen Lebens sein wird, vielleicht sollten wir sie dann … doch noch richtig genießen?« Sie öffnete spielerisch meinen obersten Hemdknopf.

			»Ah, verstehe.« Ich zog eine Augenbraue hoch. »Fürchtest du, dass sich nach unserer Hochzeit etwas ändern wird?«

			»Unbedingt. Ich werde mich bestimmt nur noch halb so verlockend fühlen.«

			»Nun, dann sollten wir wohl doch die Gunst der Stunde nutzen.« Ich küsste Elle, und sie zog mich in ihr Zimmer.

			In dieser Nacht liebten wir uns leidenschaftlich, verloren uns ineinander bis zur Erschöpfung. Wir lebten in unserer eigenen Welt, der Rest des Universums war uns vollkommen gleichgültig. Als wir irgendwann eng umschlungen einschlummerten, begleiteten mich Elles ruhige Atemzüge in den Schlaf. Einige Stunden später erwachte ich und löste mich behutsam von ihr. Sie bewegte sich schlaftrunken, und ich küsste sie auf die Stirn.

			»Entschuldige, dass ich dich geweckt habe«, flüsterte ich. »Ich gehe jetzt auf mein Zimmer, um meine Sachen zu packen.«

			»Ja, gut. Wir sehen uns an Bord der Orient.«

			»Genau. Um halb zehn. Schlaf schön, mein Liebling.« An der Tür drehte ich mich noch einmal um und warf einen Blick auf meine künftige Frau. Sie war wieder eingeschlafen, und mit ihrer weißen Haut und dem schimmernden hellblonden Haar erinnerte sie mich an eine Engelsgestalt auf einem Gemälde von Botticelli.

			Oft habe ich versucht, mir die Liebe zu erklären. Inzwischen glaube ich, dazu fähig zu sein. Liebe bedeutet, bereitwillig und aus ganzem Herzen das Wohl eines anderen Menschen über das eigene zu stellen, ungeachtet aller Folgen. Es gelang mir schließlich, mich vom Anblick meiner schlafenden Liebsten loszureißen, und als ich die Zimmertür hinter mir zuzog, war mein Herz voller Liebe für die wunderbare Frau, die seit zwanzig Jahren an meiner Seite war – und die ich morgen heiraten würde.

		


		
			XXXVII

			Atlantik
1949 

			Ohne dich

			bin ich zerfallen

			zu kosmischem Staub

			Die Sterne sind schwarz

			Die Nacht ist endlos

			Die Plejaden weinen

			Das Licht ist erloschen

			Mein Leben ist erloschen

			Ich bin allein

			in meinem Bett

			Meine Welt ist zerbrochen. Dieses Tagebuch wird gewiss mein letztes sein, die Geschichte von Atlas Tanit ist dann zu Ende. All die vielen Jahre ist es mir gelungen zu überleben, weil ich von der universellen Kraft gestärkt wurde, die Menschen zum Durchhalten befähigt – Hoffnung. Doch jetzt ist auch sie erloschen, und ich sehe mich außerstande weiterzumachen. Spät am Abend, wenn es still ist auf Deck, werde ich mich ins Meer stürzen, damit die eiskalten Fluten mich verschlingen.

			Diesen letzten Eintrag schreibe ich nur noch aus Pflichtgefühl Ihnen gegenüber, liebe Leserin, lieber Leser. Es ist nicht das Ende, das ich mir gewünscht habe, als ich damals in meiner Kindheit zum ersten Mal zu schreiben begann. Vielleicht haben Sie dieses Tagebuch entdeckt und zuerst das Ende gelesen, um zu erfahren, was dem Mann widerfahren ist, der sich von einem Ozeandampfer ins Meer stürzte. Vielleicht haben Sie sich aber auch meiner gesamten Lebensgeschichte gewidmet, die Sie hoffentlich zumindest interessant fanden. Falls ja, haben Sie mein Schicksal eventuell bereits vorhergesehen.

			Elle ist verschwunden.

			Mein schlimmster Albtraum wurde Wirklichkeit, und die kann ich nun nicht mehr ertragen.

			Nachdem ich in den frühen Morgenstunden aus Elles Zimmer gegangen war und mich in mein eigenes begeben hatte, schrieb ich Tagebuch, packte meinen Koffer und sank anschließend in einen friedlichen Schlummer voller wunderschöner Träume von meiner zukünftigen Frau. Um acht Uhr erwachte ich, stand auf und bezahlte die Hotelrechnung und unsere Fahrkarten für die Überfahrt. Dann ging ich an Bord der Orient und suchte unsere Kabine auf. Dem jungen Steward, der mir mit dem Gepäck behilflich war, erzählte ich froh und aufgeregt von unserem Plan, und der Mann versicherte mir, dass es dem Kapitän eine große Freude sein werde, uns zu trauen. Anschließend trank ich Kaffee und schlenderte an Deck, um nach Elle Ausschau zu halten.

			Am Pier herrschte großes Gedränge, und ich konnte sehen, wie traurig es für viele Menschen war, sich von ihren Lieben trennen zu müssen, die nach Australien auswanderten. Diesen Schmerz konnte ich nur allzu gut nachvollziehen, und ich dankte den Sternen, dass ich diese Reise mit dem einzigen Menschen antreten würde, den ich als Familie brauchte.

			Gegen halb zehn begab ich mich zur Gangway, wo Elle und ich verabredet waren. Als die Minuten vergingen und es bereits zwanzig vor zehn war, begann ich zu befürchten, dass Elle womöglich verschlafen hatte. Ich erklärte dem Steward die Situation, und er versicherte mir, dass mir vor der Abfahrt noch genug Zeit blieb, um zum Voyager Hotel zu laufen und rechtzeitig wieder zurück zu sein.

			Ich eilte so schnell die Gangway hinunter, dass ich beinahe eine Familie ins Wasser gestoßen hätte. Im Hotel rannte ich durch die Lobby nach oben und hämmerte wie wild an die Tür von Elles Zimmer, aber drinnen rührte sich nichts.

			»Elle!«, rief ich. »Elle, das Schiff fährt gleich ab! Elle!«

			Da nichts geschah, hastete ich nach unten zur Rezeption, wo ich denselben bebrillten Mann vorfand, der uns am Vortag empfangen hatte.

			»Ah, guten Morgen, Sir! Ihr großer Tag ist gekommen! Aber sollten Sie nicht bereits an Bord sein? In einer Viertelstunde wird die Gangway eingezogen.«

			»Ja, ich weiß, aber meine Verlobte scheint noch zu schlafen. Wir waren an Bord verabredet, aber sie ist nicht gekommen. Können Sie bitte ganz schnell ihr Zimmer aufschließen, damit ich sie wecken kann?«

			Der Empfangschef sah verwundert aus. »Aber Ihre Verlobte hat vor einer halben Stunde mit ihrem Koffer das Hotel verlassen, Sir. Ich habe sie mit eigenen Augen gesehen.«

			Ich runzelte die Stirn. »Das kann nicht sein, weshalb ist sie dann nicht an Bord? Sie müssen sich geirrt haben. Bitte schließen Sie das Zimmer auf.«

			»Wirklich, Sir, Sie müssen mir glauben, ich habe …«

			»JETZT SOFORT!«, schrie ich, woraufhin mich alle Leute in der Lobby erschrocken anstarrten.

			»Wie Sie wünschen, Sir. Ich bitte meinen Kollegen, Sie zu begleiten …«

			»Geben Sie den Schüssel her, ich gehe selbst.« Ich riss dem Mann den Zimmerschlüssel aus der Hand und rannte wieder nach oben. Als ich das Zimmer betrat, sah ich auf den ersten Blick, dass der Empfangschef recht hatte. Es war leer, nirgendwo lagen persönliche Gegenstände herum, das Bett war gemacht. Und auf dem kleinen Tisch stand eine Kaffeetasse mit einer Spur von Elles Lippenstift am Rand. Sie war heute Morgen noch hier gewesen, hatte das Hotel aber verlassen, wie der Empfangschef berichtet hatte.

			Im ersten Moment war ich vor Freude überwältigt. Das konnte schließlich nur bedeuten, dass Elle an Bord war und wir uns irgendwie verpasst hatten. Jetzt blieben mir nur noch zehn Minuten, und ich hastete nach unten, warf den Schlüssel auf den Empfangstresen und eilte aufs Schiff. Oben an der Gangway hielt ich überall Ausschau nach Elle.

			»Haben Sie eine hellblonde Frau mit dunkelblauem Mantel und Koffer in der Hand gesehen?«, fragte ich den Mann, der für die Gangway zuständig war. »Sie müsste vor Kurzem an Bord gegangen sein.«

			Der Mann überlegte, schüttelte dann aber den Kopf. »Bedauere, Sir, ich kann mich an keine Person erinnern, auf die diese Beschreibung passt. Aber das Schiff ist sehr groß, ich kann mich natürlich irren. Wenn diese Frau an Bord ist, wurde sie bestimmt zu ihrer Kabine gebracht. Fragen Sie am besten den Steward.«

			Ich eilte zu unserer Kabine, wo ich aber auch nur meinen eigenen Koffer vorfand. Als ich auf dem Gang dem Steward begegnete, fragte ich ihn flehentlich, ob er Elle gesehen habe.

			»Ihr Nachname lautet Leopine. Oder vielleicht hat sie auch den Namen Tanit benutzt. Hellblonde Haare, dunkelblauer Mantel. Sie ist meine Verlobte …« Vor Aufregung begann ich beinahe zu stottern. Auf meiner Uhr sah ich, dass das Schiff in fünf Minuten ablegen würde. Ich raste wieder zur Gangway zurück und fragte jeden, der mir begegnete, nach Elle, jedoch erfolglos. Inzwischen schlug mir das Herz bis zum Hals, und mir wurde schwindlig vor Panik.

			Die Motoren des Dampfers erwachten dröhnend zum Leben.

			»Nein, nein, bitte, nein!« Ich hielt einen Mann in weißer Uniform fest. »Sie müssen das Schiff anhalten! Ich weiß nicht, ob meine Verlobte an Bord ist!«

			»Tut mir leid, Sir, um Punkt zehn Uhr wird die Gangway eingezogen. Wir können keinerlei Ausnahmen machen.« Ich lehnte mich an die Reling und hielt verzweifelt nach meiner Liebsten Ausschau. Als ich sie nirgendwo sah, rannte ich zur Gangway zurück und flehte den Matrosen an, der meine Misere erkannte, aber dennoch die Weisung seiner Vorgesetzten befolgen musste.

			»Ich verstehe Sie, Sir«, sagte er beruhigend. »Ich würde Ihnen wirklich sehr gern helfen. Unter den Umständen sollten Sie vielleicht lieber von Bord gehen.«

			»Aber wenn sie auf dem Schiff ist!«, schrie ich.

			»Dann können Sie nachkommen, Sir. In wenigen Wochen legt erneut ein Dampfer ab.«

			Als ich mich entnervt abwandte, sah ich mich plötzlich einer älteren Dame gegenüber. Sie hatte hohe Wangenknochen, helle Haut und leuchtend blaue Augen, denen von Elle nicht unähnlich. Ihr lockiges Haar war grau bis auf ein paar rotbraune Strähnen.

			»Gangway einziehen!«, kam der Befehl von oben. Zwei weitere Matrosen eilten herbei, und zu dritt zogen die Männer an den Seilen, um die Gangway einzuholen. Das ohrenbetäubende Dröhnen des Schiffshorns war zu vernehmen.

			»Wo ist sie denn nur? Sie sollte doch hier sein!« Ich wandte mich der älteren Dame zu. »Verzeihung, Madam, haben Sie vielleicht eine blonde Frau gesehen, die in den letzten Minuten an Bord gegangen ist?«

			»Das kann ich nicht sagen, Sir.« Der Akzent der Dame war unüberhörbar schottisch. »Hier waren so viele Leute unterwegs. Aber sie ist doch gewiss an Bord.«

			Das Horn ertönte erneut, und das Schiff setzte sich in Bewegung. Ich erwog, im letzten Moment an Land zu springen. Vielleicht hatte der Matrose recht. Wenn ich hierblieb, könnte das Schlimmste nur sein, dass Elle unterwegs nach Australien und damit in Sicherheit war. Mir würde es gewiss gelingen, mich vor Kreeg ein paar Wochen lang zu verstecken. Aber wenn Elle sich nicht auf dem Schiff befand, musste ich in England bleiben, um sie zu beschützen. Meine Gedanken rasten.

			»O Gott, wo bist du nur, Elle?«, schrie ich in den Wind. Meine Stimme ging im Dröhnen des Schiffshorns und dem Kreischen der Möwen unter. Ich stolperte aufs Deck zurück und hielt mich an der Reling fest. »Elle! Elle! Elle!«, schrie ich hilflos. Mir war, als stürzte ich in einen bodenlosen Abgrund, und ich rang um Luft. Während ich verzweifelt zum Pier starrte, entdeckte ich plötzlich etwas, das mir vertraut vorkam. Ich konnte es kaum glauben, aber zwischen den Menschen, die Kusshände warfen und mit Taschentüchern winkten, stand eine hellblaue Papiertüte, identisch mit der Tüte aus der Schneiderei, in der Elle ihr Hochzeitskleid gekauft hatte.

			Aber es konnte doch nicht Elles Tüte sein, oder?

			Ich hatte nichts zu verlieren.

			»Entschuldigung! Entschuldigung!«, schrie ich zu den Leuten hinunter. »Meine Tüte! Ich habe meine Tüte stehen lassen!« Ich deutete und gestikulierte wild, bis ein Junge auf mich aufmerksam wurde und sich zu der Tüte umdrehte. Rasch drängte er sich durch die Menschenmenge und ergriff sie. »Ja! Bitte wirf sie rüber!«, rief ich ihm zu. Das Schiff war inzwischen etwa drei Meter vom Ufer weg und entfernte sich weiter. Der Junge lief zum Rand des Piers und blickte zu mir hinauf. Erschrocken wurde mir klar, dass es dem Jungen niemals gelingen würde, diese Distanz zu überwinden. Ich rannte zur Gangway zurück und sagte drängend zu dem Matrosen, der vorher so verständnisvoll gewesen war: »Bitte, meine Tüte! Dieser Junge hat sie gefunden!« Der Mann nickte und hechtete sich sofort über die Reling. Eine Sekunde lang glaubte ich, er wäre ins Wasser gefallen, aber dann sah ich, dass er eine Strickleiter hinunterkletterte. Unten angekommen, streckte er die freie Hand aus. Der Junge, der die Szene beobachtet hatte, zögerte.

			»Jetzt oder nie!«, schrie der Matrose. Der Junge schaute noch einmal zu mir hinauf, und ich nickte ihm ermutigend zu. Dann schleuderte er die Tüte übers Wasser, und mir blieb fast das Herz stehen. Doch es gelang dem Matrosen, die Tüte zu fangen, ohne abzustürzen, und er kletterte rasch wieder nach oben. Der Junge jubelte, und ich applaudierte ihm, bevor ich die Tüte in Empfang nahm.

			»Oh, danke, danke!«, rief ich aus.

			»Die gehört Ihrer Verlobten, oder?«, fragte der Mann.

			»Ja.«

			»Na, wenn die Tüte auf dem Pier stand, kann man doch hoffen, dass Ihre Verlobte an Bord ist, oder?«

			»Ja. Vielen Dank noch mal.« Ich drängte mich zwischen den Menschen hindurch, die, von ihren Gefühlen überwältigt, Abschied nahmen von ihrem Heimatland, um es für lange Zeit oder vielleicht für immer zu verlassen.

			Auf dem Achterdeck war es ruhiger, sodass ich die Tüte öffnen konnte. Ich zog ein weißes Satinkleid heraus. Auf dem Boden der Tüte lagen zwei Papiere, und mir wurde schwindlig, als ich die Kohlezeichnung erkannte, die ich am Vortag von Elle angefertigt hatte. Auf dem anderen Blatt stand:

			Keinen Menschen habe ich mehr bewundert als Dich.

			Reise nach Australien im Wissen, dass Du Dich nicht um meine Sicherheit zu sorgen brauchst.

			Ewig die Deine,

			Elle

			(Geh und leb Dein Leben, wie ich das meine leben muss.)

			Ich fühlte mich wie betäubt, und alles erschien mir vollkommen unwirklich. Aus dieser Nachricht ging hervor, dass Elle sich dafür entschieden hatte, nicht an Bord zu gehen. Dass sie sich entschieden hatte, mich zu verlassen.

			»Nein«, flüsterte ich. »Nein, das kann nicht …« Die Ereignisse der letzten vierundzwanzig Stunden rasten vor meinem inneren Auge vorüber. Alles hatte so verheißungsvoll ausgesehen …

			Ohne Vorwarnung gaben meine Knie nach, und ich sank zu Boden. Ich hatte mit Tränen gerechnet, aber sie blieben aus. Mein Körper hatte nicht mehr die Kraft dafür. In diesem Moment erlosch mein Lebenswille.

			»’tschuldigung, Mister, alles in Ordnung mit Ihnen?« Als ich aufschaute, sah ich ein schrecklich dünnes Mädchen mit blasser Haut und schlaffen braunen Haaren vor mir. Es sprach mit starkem Cockney-Akzent und mochte vierzehn oder fünfzehn Jahre alt sein. »He, Mister? Autsch, verflucht, der sieht aber ganz schön käsig aus, hol mal wen mit ’ner Uniform, hörst du, Eddie?« Ein vielleicht fünfjähriger Junge neben ihr flitzte gehorsam davon. »’tschuldigung, kann mir mal wer helfen, bitte? Der Bursche hier ist wohl hingeplumpst. Hallo, hören Sie mich?« Das Mädchen ging neben mir auf die Knie.

			»Du darfst überhaupt nicht hier an Deck sein, du schmutzige Gossengöre«, war eine tiefe blasierte Stimme zu vernehmen. »Du gehörst nach unten in den Schiffsbauch, zu den Kanalratten.«

			»Ist klar, Mister, wir wollten nur noch ’n letzten Blick auf England werfen. Aber dem Mann hier ist nicht wohl. Können Sie mal helfen?«, erwiderte das Mädchen.

			Der Mann sagte ärgerlich: »Hol doch einen Steward. Die werden bezahlt für so was.« Und damit stolzierte er davon.

			Das Mädchen warf die Hände in die Luft. »Danke für nichts!« Dann lächelte sie mich an, wobei eine Reihe ungepflegter gelblicher Zähne zum Vorschein kam. »Nur keine Sorge, Mister, Eddie holt jemanden.«

			»Ich … kann nicht …«, murmelte ich kraftlos.

			Das Mädchen ergriff meine Hand und schüttelte sie heftig, vermutlich, damit ich nicht ohnmächtig wurde. »Schon gut, Mister. Wie heißen Sie? Ich bin Sarah.«

			»Sarah …«, stammelte ich.

			Sie nickte. »Ganz recht, Mister. Alles bisschen viel auf einmal, wie? Geht mir auch so. Aber in Australien ist es bestimmt schön. Wetter soll warm sein, und wir können jeden Tag im Meer schwimmen, hab ich gehört.«

			»Elle …«, stammelte ich, »Elle …«

			Sarahs braune Augen betrachteten mich verwundert. »Elle? Wer ist das?«

			Ich stöhnte. »Sie ist weg, sie ist weg.«

			Sarah schaute sich um. »Weg? Wohin denn, Mister?«

			»Weggegangen …«

			Sie verdrehte die Augen. »Ach, Mist, jetzt spinnt er. Wird schon alles, Mister. Schauen Sie, hier ist jemand, der Bescheid weiß.« Ein uniformierter Steward kam auf uns zu. Der Mann wirkte verärgert.

			»Was hast du hier zu suchen?«, raunzte er Sarah an.

			Sie lachte trotzig. »Wollten England noch Lebewohl sagen. Einerlei, der arme Mann hier braucht Hilfe.«

			Der Steward ging neben mir auf die Knie. »Ich kümmere mich um ihn. Und jetzt verschwinde bloß mit diesem Jungen nach unten. Ihr wisst, dass ihr nicht hier sein dürft. Es gab schon Beschwerden.«

			Sarah seufzte. »Ja, schon recht. Komm, Eddie.« Der Kleine winkte mir zu, und ich bemühte mich, das Winken zu erwidern. »Hoffe, es geht Ihnen bald besser, Mister«, sagte Sarah. »Gute Reise noch.« Sie nahm den Jungen an der Hand, und die beiden trollten sich. Als ich ihnen nachschaute, sah ich, wie Sarah rasch zur Reling rannte und den Jungen hochhob, damit er darübergucken konnte. Den freien Arm schwenkte Sarah und schrie: »WIEDERSEHN, ENGLAND! Wink noch mal, Eddie!«

			»Verschwindet!«, blaffte der Steward. »Auf der Stelle!« Die Kinder rannten davon. »Verzeihung, Sir, das ist mir sehr unangenehm. Man wird Sie nicht wieder belästigen.«

			Nach und nach kam ich wieder zu mir. »Nein, ich habe den Kindern zu danken … Wer ist diese Sarah?«

			Der Steward reagierte unwirsch. »Sind Waisen, die beiden. Unter Deck sind viele Waisenkinder, die nach Australien verschifft werden, um dort neue Eltern zu finden.«

			»Waisenkinder?«, wiederholte ich erstaunt.

			»Ja, Sir. Und ich entschuldige mich für diesen Vorfall. Es wird nicht wieder vorkommen.«

			Das Verhalten dieses Mannes begann mich zu ärgern. »Nein, ich …«

			»Sie sind gestürzt, Sir. Keine Sorge, wir kümmern uns um Ihr Wohlbefinden.«

			Ich versuchte mich hochzurappeln. »Ich … muss … das Schiff verlassen.«

			Der Steward hielt mich fest. »Nur die Ruhe, Sir. Das ist nicht mehr möglich. Der nächste Halt des Schiffes ist Ägypten.«

			Ich versuchte mich aus seinem Griff zu winden, war aber zu schwach dafür. »Nein, ich …« Mehr brachte ich nicht hervor, dann wurde mir schwarz vor Augen.

			Als ich im Bett in meiner Kabine wieder zu mir kam, beugte sich ein Mann im Tweedsakko über mich.

			»Hallo, Mr Tanit. Fühlen Sie sich besser?«

			Ich blinzelte heftig. »Ja. Was ist passiert?«

			Der Mann lächelte. »Ich bin Doktor Lyons, der Schiffsarzt. Mit so einem frühen Einsatz während dieser Reise hätte ich nicht gerechnet, aber sieh an. Sie sind auf Deck gestürzt, Mr Tanit, können Sie sich daran erinnern?«

			»Ja.«

			Der Arzt brachte eine kleine Taschenlampe zum Vorschein und leuchtete mir damit in die Augen. »Sie scheinen einen sehr anstrengenden Morgen gehabt zu haben, da kann so etwas schon einmal passieren.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Der Steward auf Ihrem Deck sagte mir, Sie hätten an Bord heiraten wollen?« Ich nickte stumm. »Ich habe die Nachricht gelesen, die Sie in der Hand hielten. Tut mir leid für Sie. So etwas ist nicht leicht zu verkraften, das kann ich mir gut vorstellen.«

			Grauen packte mich, als mir die Ereignisse vor meinem Zusammenbruch wieder ins Bewusstsein kamen. »O nein. O nein!« Ich setzte mich ruckartig auf.

			Der Arzt legte mir die Hand auf die Schulter. »Ganz ruhig, Mr Tanit. Hier, nehmen Sie das.« Er reichte mir eine Pille und ein Glas Wasser. »Das ist ein leichtes Beruhigungsmittel, damit werden Sie ein paar Stunden schlafen.«

			Ich wollte aber nicht schlafen. »Ich muss das Schiff verlassen!«

			Dr Lyons sah mich mitfühlend an. »Das ist nicht möglich, Mr Tanit. Deshalb schlage ich vor, dass Sie jetzt dieses Mittel nehmen. Ich verspreche Ihnen, dass die Zeit dann schneller vergeht.« Er steckte mir die Pille in den Mund, und ich schluckte sie. »So ist es gut. Das verschafft Ihnen eine Auszeit. Ich schaue später wieder nach Ihnen.«

			Dr Lyons stand auf, und noch bevor er die Tür erreichte, war ich schon eingeschlafen.

			Als ich aufwachte, hielt ich hier in meinem Tagebuch meine letzten Gedanken fest.

			Um nicht verrückt zu werden, muss ich glauben, dass mein Leben keine Lüge war und dass Elle mich aufrichtig geliebt hat. Warum sie nicht aufs Schiff kam … Ich kann lediglich vermuten, dass sie sich außerstande sah, auf Dauer mit der Bedrohung durch Kreeg Eszu zu leben, der es sich zum Ziel gesetzt hat, mich zu töten. Das kann ich ihr nicht einmal vorwerfen. Wir haben wie unter einer dunklen Wolke gelebt. Elle verdient ein weitaus besseres Leben. Ich weiß jedenfalls, dass ich sie unsterblich liebe, und darüber bin ich froh.

			Aber ich weiß auch, dass ohne sie die Welt für mich leer ist.

			Und so endet hier die Geschichte von Atlas Tanit oder Bo d’Aplièse oder beiden – wem Sie auf diesen Seiten auch begegnet sind, liebe Leserin, lieber Leser. Wenn ich meinen Füller niedergelegt habe, werde ich an Deck gehen. Ich hoffe, die Sieben Schwestern werden ein allerletztes Mal für mich leuchten.

			Den Tod fürchte ich nicht, hoffe jedoch, dass die kalten Wasser des Atlantik gnädig sind und mir die Qual ersparen, viele Stunden im Nichts zu treiben.

			Doch was soll ich mit dem Diamanten tun? Soll ich ihn jemandem vermachen? Kann ich ihn irgendwie Mr Kohler zukommen lassen, damit er ihn an Georg und Claudia weitergibt? Aber wenn Kreeg jemals erfährt, wo sich der kostbare Stein befindet …

			Ich werde ein Testament aufsetzen, bevor ich meinem Leben ein Ende bereite, und mein Vermögen den Hoffman-Geschwistern vermachen, damit für die Kinder gesorgt ist. Und vielleicht ist es wirklich am besten, wenn ich den elenden Diamanten mit in mein Grab in den Fluten nehme, damit er kein weiteres Unheil anrichten kann.

			Etwas lässt mir jedoch keine Ruhe, bevor ich diese Seiten beende. Ich habe dieses Tagebuch 1928 in Paris begonnen. Jetzt amüsiert es mich geradezu, dass ich damals so überaus vorsichtig war, nicht einmal meinen Namen zu erwähnen. Was sich natürlich als überflüssig erwies, nachdem Kreeg mich in Leipzig entdeckte. Wenn Sie mich bisher begleitet haben, liebe Leserin, lieber Leser, will ich Ihnen nun der Vollständigkeit halber auch jene Ereignisse schildern, aus denen das Chaos entstand, das mein Leben seit damals belastete. Das bin ich Ihnen schuldig, meine ich.

			Kreeg, wenn dir dieses Tagebuch jemals in die Hände fällt: Ich werde im Folgenden erneut die Umstände erklären, die zum Tod deiner Mutter führten. Bitte begreife, dass dieser Bericht von einem Mann verfasst wurde, der nicht mehr lange leben wird, nichts mehr zu verbergen hat und deshalb keinerlei Nutzen daraus ziehen würde, zu lügen.

			Tjumen, Sibirien, April 1918

			Im Rückblick scheint meine Geburt unter einem guten Stern gestanden zu haben, was ich damals freilich nicht ahnte. Das Ende der Romanow-Dynastie führte zu

			Verzeihung, liebe Leserin, lieber Leser. Ich wurde unterbrochen, denn jemand klopfte an die Tür. Herein kam Dr Lyons, der nach mir sehen wollte. Er berichtete, als er sich in der dritten Klasse bei den Waisenkindern von deren Wohlergehen überzeugt hatte, habe sich ein Mädchen namens Sarah nach meinem Befinden erkundigt.

			»Sie war sehr fürsorglich«, sagte ich, und dabei kam mir plötzlich ein Gedanke. Ich tastete nach dem Diamanten auf meiner Brust. »Deshalb würde ich ihr gern danken. Können Sie mir sagen, wie ich zur dritten Klasse finde?«

			»Gewiss, wenn Sie das wirklich wagen wollen«, antwortete der Arzt. »Die Kinder sind alle gesund, aber ich fürchte, mit der Körperhygiene nehmen Sie es nicht sehr genau, Mr Tanit.«

			Mir gelang ein kleines Lachen. »Das macht mir nichts aus, Dr Lyons. Welchen Weg muss ich nehmen?«

			Kurz darauf versuchte ich mich im Bauch der Orient in einem Gewirr aus Gängen und Korridoren zurechtzufinden. Schließlich gelangte ich mehrere Decks unter meinem zur dritten Klasse. Dort gab es kein Tageslicht, nur grellweiße Beleuchtung, und es kam mir vor, als würde ich jegliches Zeitgefühl verlieren.

			Der Gemeinschaftsraum in der dritten Klasse war mit abgenutzten Tischen und Stühlen ausgestattet, dicker Zigarettenqualm hing in der Luft. An dem größten Tisch saß eine Schar ärmlich wirkender Kinder, darunter auch der kleine Eddie. Aber Sarah konnte ich nirgendwo entdecken.

			Ich trat zu dem Tisch. »Entschuldigt die Störung, aber kann mir jemand von euch sagen, wo ich Sarah finde?«

			»Hat sich wieder nach oben geschlichen«, sagte ein Junge und schlug sich dann die Hand vor den Mund, weil er sich verplappert hatte. »Aber seien Sie nicht böse mit ihr, Mister, sie will nur aufs Meer schauen.«

			Ich lächelte beruhigend. »Keine Sorge, junger Mann, das mache ich selbst auch gern.«

			»Dann kriegt sie keine Schläge?«, fragte der Junge.

			»Schläge? Um Himmels willen, nein! Ganz im Gegenteil, ich wollte mich bei ihr bedanken.« Ich nickte Eddie zu und hielt den Daumen hoch. Der Junge erwiderte die Geste. »Ich arbeite auch nicht auf dem Schiff, ich bin nur ein Passagier.«

			»Ein feiner Herr? So hörst du dich nämlich an«, sagte ein anderer Junge, und die Kinder kicherten.

			»Ach, nicht so fein wie viele andere Passagiere hier an Bord. Finde ich Sarah dann auf dem Aussichtsdeck?«

			»Denk schon, ja«, antwortete der Junge.

			Auf dem Aussichtsdeck war es still, nur der endlose schwarze Ozean und die eisige Januarluft leisteten mir Gesellschaft. Seufzend stützte ich mich auf die Reling und blickte zum Himmel hinauf. Celaeno leuchtete in dieser Nacht besonders hell. Das tiefe Brummen der Schiffsmotoren wirkte beruhigend auf mich, und die frische Meeresluft war wohltuend.

			»Sind Sie’s, Mister?«, hörte ich plötzlich eine bekannte Stimme aus der Dunkelheit, und Sarah trat hinter einem Rettungsring hervor. »Der Mann, der vorhin umgekippt ist?«

			»Hallo, Sarah. Ich wollte dir für deine Fürsorge danken.«

			»Schsch, nicht so laut! Ich darf nicht hier oben sein!« Sie legte einen Finger an die Lippen.

			Ich seufzte. »Was für eine lächerliche Vorschrift. Komm ruhig zu mir, das merkt doch niemand.«

			Das Mädchen trat neben mich, und ein paar Momente lang standen wir nur da und atmeten die salzige Meeresluft ein. »Geht’s Ihnen besser?«, fragte Sarah schließlich.

			Ich nickte. »Ja, viel besser, danke. Du warst der einzige Mensch, der mir gleich geholfen hat. Das war sehr nett von dir.«

			»Versteht sich von selbst, Mister. Ist doch menschlicher Anstand, oder? Aber die ganzen feinen Pinkel da oben haben so viel Angst, sich schmutzig zu machen, dass sie nicht mal jemandem helfen.« Sarah schnalzte übertrieben erwachsen mit der Zunge.

			Das Rauschen der Wellen tat mir wohl, und ich merkte, wie ich zur Ruhe kam. Es gefiel mir gut, auf dem Meer unterwegs zu sein. »Weißt du, wie viele Kinder mit dir nach Australien reisen?«, fragte ich.

			Sie überlegte einen Moment. »Ich denk, so um die hundert. Ich bin schon fünfzehn, ich komm zurecht. Aber da sind auch so ganz Kleine dabei, die noch nicht mal drei sind. Die tun mir leid.« Sarah starrte aufs Meer hinaus, und ich war gerührt über ihre Fürsorglichkeit. Schließlich war das Mädchen selbst noch ein Kind.

			»Darf ich fragen, was deinen Eltern widerfahren ist?«, erkundigte ich mich.

			Sarah sah sich auf dem menschenleeren Deck um, als wolle sie sichergehen, dass niemand zuhörte. Ich vermutete, dass die Erinnerung schmerzhaft war und dass Sarah selten darüber sprach. »Im Krieg sind ’ne Menge Bomben aufs East End gefallen. Die letzte hat zehn Leute erwischt, auch meine Mam. Wir waren im Keller, wissen Sie, weil die Sirenen losgegangen waren. Meine Mam hatte ihr Strickzeug vergessen und ging los, um es zu holen, als das Ding aufs Dach fiel. Ich bin ohne auch nur den kleinsten Kratzer aus dem Schutt rausgebuddelt worden. Sechs war ich damals. Der Bursche, der mich hat jammern hören, hat gemeint, das wär das reinste Wunder gewesen.«

			Ich wollte Sarah tröstend die Hand auf den Arm legen, unterließ es aber, weil ich nicht aufdringlich wirken wollte. »Wie schrecklich, das tut mir sehr leid. Wo bist du danach untergekommen?«

			Sarah holte tief Luft und atmete langsam aus, bevor sie weitersprach. »Bei meiner Tante, die hat auch in der Straße gewohnt. Sollte nur so lang sein, bis mein Dad aus Frankreich zurückkam. Aber er kam eben nie mehr zurück aus dem Krieg, und meine Tante war zu arm, um mich zu behalten, deshalb musste ich ins Waisenhaus. War aber nicht so schlimm da, wir haben alle zusammengehalten. Und dann hat man uns gesagt, dass wir nach Australien gebracht werden, um da ein neues Leben anzufangen. Deshalb sind wir jetzt auf dem Pott hier.«

			Die Orient pflügte durch eine riesige Woge, und Gischt sprühte uns ins Gesicht. Sarah gab ein keckerndes Lachen von sich. Ihre Fröhlichkeit war ansteckend und brachte auch mich zum Lachen.

			»Haben Sie auch jemanden im Krieg verloren, Mister?«, fragte Sarah.

			Karine, Pip und Archie Vaughan kamen mir in den Sinn. »Ja.«

			Sarah nickte weise. »Hab ich mir gedacht. Sie haben so traurige Augen.«

			»Ach ja?« Sarah schenkte mir ein verständnisvolles Lächeln, und ich blickte wieder in die Dunkelheit hinaus. »Ich habe auch gerade jemanden verloren, aber nicht wegen des Kriegs.«

			»Wer war denn das?«

			»Sie heißt Elle.« Ich schloss die Augen. »Und sie war meine große Liebe.«

			Sarah stützte die Hände in die Hüften. »Sie heißt Elle? Das heißt, sie guckt sich nicht die Radieschen von unten an?«

			Die Ausdrucksweise des Mädchens brachte mich wider Willen zum Schmunzeln. »Nein. Sie ist nur … nicht auf diesem Schiff.«

			Sarah warf die Hände in die Luft. »Aber warum sind Sie denn so traurig? Sie müssen sie doch bloß wieder zurückholen.«

			»Ich wünschte, es wäre so einfach. Aber Elle will nicht mehr mit mir zusammen sein.« Ich tastete nach dem Diamanten. »Jedenfalls möchte ich dir noch einmal danken, Sarah. Und dir etwas schenken.« Ich nestelte das Band des Beutels aus meinem Hemdkragen hervor.

			Das Mädchen legte mir die Hand auf den Arm. »O nein, ich nehm kein Geld von Ihnen, Mister. Nicht für ’ne freundliche Geste. Das wär nicht recht. Ich mein, wenn ich Ihre Socken stopfen oder Ihre Hose nähen soll, freu ich mich über Bezahlung. Aber nur dafür.«

			Ich war ein wenig verdutzt. »Ich glaube, du verstehst das nicht ganz, Sarah, du könntest damit dein Leben verändern …«

			»Mister, ich bin hier auf einem Schiff zum andern Ende der Welt. Glauben Sie mir, das ist Veränderung genug fürs Erste. Und wie gesagt: Ich bin geschickt mit den Händen, ich hoffe, dass ich Arbeit finde und mir mein eigenes Geld verdienen kann. Und einen Mann wünsch ich mir auch!«

			Ich schob das Band wieder unter den Kragen. »Wenn das so ist, wünsche ich dir noch einen angenehmen Abend. Nochmals vielen Dank, Sarah.«

			Als ich mich entfernte, rief Sarah mir plötzlich nach: »Glauben Sie an Gott, Mister?«

			Die Frage verblüffte mich. Ich blieb stehen und drehte mich um. »Wie meinst du das?«

			»Ich hab in letzter Zeit viel drüber nachgedacht, und Sie kommen mir so schlau vor. Deshalb hab ich mir überlegt, frag ich Sie mal.«

			Während ich zu Sarah zurückging, dachte ich über ihre Frage nach. »Ich glaube, es kommt darauf an, was du mit ›Gott‹ meinst. Ich glaube an die Kraft des Universums, aber vielleicht ist das ja das Gleiche.«

			Sarah zog die Nase kraus. »Also glauben Sie nicht, dass Gott so’n alter Kerl mit weißem Rauschebart ist?«

			Ich lachte leise. »Hört sich für mich eher wie der Weihnachtsmann an. Und an den glaube ich auf jeden Fall.«

			»Ha. Der kreuzt im Waisenhaus nicht oft auf, so viel kann ich Ihnen sagen.«

			»Ja, ich weiß.« Ich schaute zu den Sternen hinauf. »Weißt du, Elle war ein Waisenkind wie du. Und ich bin wahrscheinlich auch eine Art Waise.«

			Sarah legte die Stirn in Falten. »Wie kann man denn ›eine Art Waise‹ sein?«

			Ich lächelte. »Gute Frage. Das ist aber nicht einfach zu erklären.«

			»Na, Zeit haben wir doch hier reichlich, oder nicht? Ich werd mir alle Mühe geben, jeden Abend hier raufzukommen. Der blaue Dunst da unten ist fürchterlich. Dann können wir uns hier treffen, und Sie erzählen mir Ihre Geschichte.«

			»Meine Geschichte willst du hören? Sie ist wirklich sehr lang. Und auch ziemlich traurig.«

			»Bisher ist sie vielleicht traurig, Mister. Aber sie ist noch nicht zu Ende, oder?« Ich zögerte, weil ich nicht wusste, was ich darauf erwidern sollte. Sarah starrte mich erschrocken an. »He, so ein Blick kommt mir bekannt vor. Sie wollen doch wohl nicht hier ins Meer springen, oder?«

			»Ich …«

			Jetzt wurde Sarah richtiggehend wütend. »Nun seien Sie bloß nicht so selbstsüchtig! Wissen Sie, wer bestimmt jetzt gern hier wär? Meine Mam! Kann sie aber nicht, weil ihr ’ne Bombe auf den Kopf gefallen ist. Und so ist es auch mit den Eltern von den ganzen Kleinen da unter Deck. Die würden alles geben, um wiederzukriegen, was ihnen so grausam weggenommen worden ist. Und da denken Sie drüber nach, sich selbst abzumurksen?«

			Ich wich einen Schritt zurück. »Sarah, ich wollte dich nicht aufregen …«

			»Aufregen? Nee, mir geht’s gut. Aber wissen Sie, wem es dann nicht mehr gut gehen wird? Den Leuten, die Sie kennen. Wenn diese Elle mitkriegt, dass Sie sich wegen ihr umgebracht haben? Was glauben Sie wohl, was für ein schlechtes Gewissen die dann kriegt?« Sarah starrte mich mit hochgezogenen Augenbrauen an. Ich hatte mir tatsächlich gar nicht überlegt, dass Elle vielleicht von meinem Ableben erfahren könnte. »Und außerdem, wenn Elle sie geliebt hat, und so hört sich’s ja an, will sie doch ganz bestimmt nicht, dass Sie sich umbringen.«

			Ich war um eine Antwort verlegen. »Nein … sicher nicht«, räumte ich schließlich ein. »Entschuldige, wenn ich dich aufgeregt habe. Vor allem, weil ich selbst meine Eltern als Kind verloren habe.«

			Das besänftigte Sarah jedoch keineswegs, sondern erboste sie noch mehr. »Na, das ist doch erst recht der Gipfel! Glauben Sie vielleicht, die wollen heut Abend zuschauen, wie ihr Sohn sich ins Meer stürzt?« Sie deutete zum Himmel. »Doch wohl kaum, verflixt noch mal.«

			Der Zorn des jungen Mädchens brachte mich zur Vernunft. »Du hast recht, Sarah«, sagte ich, plötzlich sehr beschämt.

			Sarah trat auf mich zu und sagte jetzt sanfter: »Sie dürfen nie vergessen, dass das Leben ein Geschenk ist, Mister. Auch wenn es mal nicht schön ist.«

			Tränen traten mir in die Augen, und ich nickte. »Das hat Elle auch einmal gesagt.«

			Sarah zuckte mit den Achseln. »Recht hat sie.« Das Mädchen stupste mich in die Brust. »Und außerdem können Sie sich in Australien ’ne nette neue Freundin suchen, die Sie nicht allein auf einem Schiff hocken lässt. Okay?«

			Trotz meiner Tränen brachte mich das zum Lachen. »In Ordnung, Sarah. Ich habe verstanden.«

			»Und ich will unbedingt Ihre Geschichte hören, gleich morgen Abend. Sie lassen mich doch hoffentlich nicht hängen, oder?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein, mache ich nicht, Sarah.«

			Ich wünschte ihr eine gute Nacht und kehrte in meine Kabine zu meinem Tagebuch zurück. Mein Versprechen Sarah gegenüber werde ich halten. Es ist ihr gelungen, mich aus meinen düstersten Gefühlen herauszuholen. Trotz ihres schwierigen Lebens bemüht sich dieses Mädchen nicht nur, überall das Gute zu erkennen, sondern hat auch noch die Kraft, sich um andere zu kümmern.

			In dieser Hinsicht erinnert Sarah mich ein wenig an Elle.

		


		
			XXXVIII

			Ein weiteres Mal, liebe Leserin, lieber Leser, scheint das Leben mir einen Rettungsanker zuzuwerfen. Am nächsten Abend und an allen Abenden darauf traf ich mich mit Sarah auf dem Aussichtsdeck der Orient und erzählte ihr meine vollständige Lebensgeschichte. Sarah hing förmlich an meinen Lippen, und ich fühlte mich sogar bemüßigt, ihr den Diamanten zu zeigen.

			»Heiliger Bimbam!«, rief sie aus. »Jetzt tut’s mir doch leid, dass ich den abgelehnt hab! Der ist ja so groß wie ’ne ausgewachsene Ratte!«

			»Versprichst du mir, Sarah, niemandem an Bord davon zu erzählen? Geld und Juwelen bringen das Schlechte im Menschen zum Vorschein, wie du ja an meiner Geschichte siehst.«

			Sie hob feierlich die Hand. »Keine Bange, Mr Tanit, Ihr Geheimnis ist sicher bei mir.« Sarah verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich auf der Holzbank zurück, auf der wir saßen. »Aber wissen Sie, was ich gar nicht kapieren kann? Wenn eine Frau abhauen will, warum kauft sie sich dann ein Hochzeitskleid?« Ich überlegte und kam zu dem Schluss, dass Sarahs Einwand vollkommen berechtigt war. »Hat sie sich Zeit gelassen beim Aussuchen?«

			Ich versuchte mich zu erinnern. »Ja, hat sie.«

			Sarah schnalzte mit der Zunge. »Das ist doch sehr sonderbar, Mr Tanit. Und genauso komisch ist, dass die Tüte am Pier rumstand, als hätte Elle sich plötzlich in Luft aufgelöst.«

			»Ja, das finde ich auch. Elle muss sich von einer Sekunde auf die andere entschlossen haben.«

			Sarah nickte. »Muss wohl so sein, ja. Haben Sie vor, nach ihr zu suchen?«

			Über die Frage hatte ich schon in all den schlaflosen Nächten nachgedacht. »Ich hatte Elle versprochen, sie zu beschützen. Würde ich jetzt zu ihr zurückkehren, würde ich sie erneut in Gefahr bringen. Ich muss mich damit abfinden, dass Elle am sichersten ist, wenn sie sich von mir fernhält«, endete ich traurig.

			Sarah klopfte mir auf den Rücken. »Sie tun mir leid, Mr Tanit. Gehen Sie morgen an Land, wenn wir in Port Said anlegen?«

			Ich gab mir einen Ruck. »Ja, auf jeden Fall. Ich würde niemals die Gelegenheit versäumen, ein unbekanntes Land zu sehen. Und ich nehme mal an, eure ›Entführer‹ erlauben euch Kindern auch einen Ausflug?«

			Sarah lachte. »Und ob! Wir können’s kaum erwarten. Außerdem will wohl eine reiche alte Dame aus Schottland – noch reicher als Sie, wohnt in der ersten Klasse – uns allen Süßigkeiten spendieren. Stellen Sie sich das mal vor!«

			»Ach, wirklich?«, sagte ich erfreut. »Das ist ja eine aufregende Neuigkeit. Wie heißt die Dame?«

			Sarah überlegte angestrengt. »Ich glaub, jemand hat gesagt, sie heißt Kitty Mercer. Ihr Mann ist scheinbar gestorben. Oder hat sie verlassen oder so, bin mir nicht sicher. Jedenfalls ist sie steinreich.«

			Ich überlegte einen Moment und sagte dann: »Könnte sie vielleicht mit den Mercers von dem Perlenimperium in Australien verwandt sein? Ich habe etwas über die Familie in der Zeitung gelesen.«

			»Könnt ich mir denken. Sie soll ein Riesenanwesen in Australien haben, obwohl sie so angefangen hat wie wir – ohne Geld, mein ich. Alle sagen, in diesem Land kann man ein neues Leben beginnen. Wie ist es da wohl, was meinen Sie?«

			Ohne meine Liebste … endlos weit und leer, trist und trostlos.

			»Ach, bestimmt fantastisch. Und du wirst dort sicher wunderbar zurechtkommen.«

			Am nächsten Tag sah ich zu, wie Kitty Mercer, begleitet von einer riesigen Kinderschar, in Port Said von Bord ging. Dabei fiel mir auf, dass ich die ältere Dame bereits an jenem Tag gesehen hatte, als wir in Tilbury ablegten. Sie war einer jener Menschen gewesen, die ich verzweifelt nach Elle gefragt hatte.

			Solange die Orient auf See war, gab es immer einen frischen Wind, aber jetzt bekamen alle die afrikanische Hitze zu spüren, und den Menschen an Bord stand der Schweiß auf der Stirn. Als ich an Land ging, stieg mir der Geruch überreifer Früchte in die Nase, und ich beobachtete, wie allerlei Tiere und Waren auf die vor Anker liegenden Schiffe gebracht oder ausgeladen wurden.

			Dann steuerte ich ins Zentrum der alten Stadt und fand mich bald auf einem malerischen Markt wieder, auf dem allerlei Gewürze und Obst verkauft wurden. In glühend heißen Öfen, über denen die erhitzte Luft waberte, wurden Fladenbrote gebacken. Einheimische mit leuchtend bunten Kaftanen und Fes auf dem Kopf drängten sich vor den Ständen. Es gab viel zu sehen, und ich bemühte mich, alles aufzunehmen.

			Währenddessen suchten mich düstere Gedanken heim. Wie viel schöner wäre es doch gewesen, das alles mit Elle gemeinsam erleben zu können. Auf einmal schmeckte das süße Lokum, das ich erstanden hatte, nur noch fade, und die lebhaften Farben des Marktes hätten genauso gut grau sein können.

			An diesem Abend erschien Sarah nicht um unsere übliche Zeit abends an Deck. Das konnte ich ihr nicht übelnehmen. Mit Mrs Mercer hatte Sarah sicher viel mehr Spaß als mit mir in meinem gegenwärtigen Zustand. Dennoch begab ich mich jeden Abend weiterhin an unseren Treffpunkt und sprach stattdessen mit meinen Sieben Schwestern. Am fünften Abend kam Sarah auf mich zugelaufen.

			»Hallo, Mr Tanit!«

			»Sarah! Hallo. Ich dachte schon, du hättest mich vergessen.«

			»Vergessen? Im Leben nicht! Ich hab nur Mrs Mercer geholfen, die Kleinen in ihrer Badewanne zu schrubben und ihnen neue Kleidung zu nähen. Mrs Mercer hat mir erlaubt, ihre teuren Kleider zu zerschneiden, nicht zu fassen, oder?«

			»Sie scheint eine sehr großherzige Frau zu sein«, erwiderte ich.

			»Ist sie wirklich, Mr Tanit. So wie Sie auch ein feiner Kerl sind. Ich hab so ein Glück, dass ich Sie beide kennengelernt hab.«

			»Im Gegenteil, Sarah, ich kann mich glücklich schätzen, dass ich dich kennengelernt habe«, sagte ich aus tiefstem Herzen.

			Das Mädchen zwinkerte mich fröhlich an. »Da können Sie vielleicht sogar recht haben, Mr Tanit. Ich hab mit Mrs Mercer über Sie geredet, und sie will sich mit Ihnen treffen.«

			Mir fuhr der Schreck in die Glieder. »Du hast über mich geredet?«

			»Keine Bange. Ich hab natürlich nichts über diesen Kreeg oder den Stein erzählt, den Sie bei sich tragen. Hab nur gesagt, dass Sie ein guter Mensch sind, der Pech gehabt hat und ein bisschen Hilfe gut gebrauchen könnte.«

			Mir war nicht wohl bei der Sache. »Ich möchte aber niemandem zur Last fallen.«

			Sarah lächelte geduldig. »Mr Tanit, eine Last ist nur jemand, der keine Hilfe braucht, aber trotzdem welche verlangt. Ich finde, Sie haben ein bisschen Unterstützung wirklich verdient. Mrs Mercer kennt viele Leute in Australien. Und wir? Niemanden! Wenn sie uns bei unserem Neuanfang helfen will, wären wir doch dumm, das abzulehnen, oder nicht?«

			Das leuchtete mir ein. »Stimmt, sie hat sicher viele Verbindungen. Und ein paar Hinweise könnten schon nützlich sein.«

			Sarah klatschte in die Hände. »Prima. Wir sehen uns dann morgen Abend um sieben in Mrs Mercers Kabine. Fragen Sie einfach den Steward in der ersten Klasse danach. Sie schaut er bestimmt nicht so giftig an wie mich und die Kinder, wenn wir zu ihr gehen.«

			Am nächsten Abend spazierte ich auf den dicken Teppichen in der ersten Klasse zu Mrs Mercers Kabine, die mir vom Steward gezeigt worden war. Als ich an die Tür klopfte, wurde mir von einem Mann in einem weißen Dinnerjackett geöffnet.

			»Guten Abend, Sir. Mein Name ist McDowell, ich bin Mrs Mercers Butler. Bitte treten Sie ein.« Ich folgte dem Mann in die elegant eingerichtete Kabine.

			»Meine Güte, was für ein schöner Raum«, bemerkte ich. Der Kristalllüster, die mit Seide bezogenen Sofas und das Panoramafenster ließen mich an erstklassige vornehme Hotels denken. »Aber, wenn ich etwas unverfroren fragen darf: Wo kann man hier schlafen?«

			»Das ist der Salon, Sir. Das Schlafzimmer befindet sich nebenan«, antwortete McDowell. »Mrs Mercer kommt gleich zu Ihnen. Kann ich Ihnen etwas zu trinken anbieten?«

			»Einen englischen Frühstückstee, bitte.«

			»Eine gute Wahl«, hörte ich jetzt eine klangvolle Frauenstimme mit schottischem Tonfall hinter der Schlafzimmertür. Im nächsten Moment trat Kitty Mercer in Erscheinung, in einem eleganten purpurroten Abendkleid. Um den Hals trug sie, wie es angesichts ihres Familienunternehmens zu erwarten war, eine prächtige Perlenkette. »Aber möchten Sie mir nicht vielleicht Gesellschaft bei etwas Gehaltvollerem leisten, Mr Tanit? James versteht sich auf die Zubereitung eines exzellenten Gin Tonic.«

			»Guten Abend, Mrs Mercer.« Mir schien nichts dagegenzusprechen, diese Geste der Gastfreundschaft anzunehmen. »Wenn Sie das empfehlen, bin ich sehr gern mit von der Partie, danke.«

			»Wunderbar. Danke, James.« McDowell nickte und trat zu einem Schränkchen, das besser bestückt zu sein schien als die meisten Bars, die ich bislang zu Gesicht bekommen hatte. »Bitte nehmen Sie doch Platz, Mr Tanit«, forderte Kitty Mercer mich auf. Ich ließ mich auf einem der grauen Seidensofas nieder, Mrs Mercer setzte sich auf das identische Sofa gegenüber.

			»Es ist wunderbar, was Sie für die Waisenkinder hier an Bord getan haben, Mrs Mercer«, sagte ich. »Ich danke Ihnen sehr dafür.«

			Sie lächelte. »Ich handle lediglich so, wie es jeder Mensch in meiner Stellung tun sollte. Sie haben sich mit Sarah angefreundet, nicht wahr? Sie ist eine sehr außergewöhnliche junge Frau.«

			»Ja, ich hatte große Freude an den Unterhaltungen mit ihr«, bestätigte ich. Die Frage, die ich nun stellen wollte, versuchte ich möglichst taktvoll auszudrücken. »Darf ich fragen, was Sarah Ihnen über … meine Situation erzählt hat?«

			»Sie hat mir nur berichtet, Mr Tanit, dass Sie ein guter Mensch sind, der sie mit Würde, Güte und Achtung behandelt hat, was die meisten Leute aus den höheren Kreisen auf diesem Schiff nicht tun würden. Als ich Sarah fragte, welchen Beruf Sie ausüben, antwortete sie, dass Sie aufgrund einer persönlichen Tragödie in Australien einen Neuanfang wagen möchten. Trifft diese Beschreibung so weit zu?«

			Ich lachte leise. »Das könnte man so sagen, ja.« James stellte nun die Gin Tonics auf den Glastisch zwischen den beiden Sofas.

			»Cheers«, sagte Mrs Mercer und hob ihr Glas.

			»Cheers«, erwiderte ich den Toast und genehmigte mir einen kräftigen Schluck. Der Drink schmeckte ein wenig bitter, aber erfrischend. »Meine Güte, Sie haben wirklich nicht zu viel versprochen. Das ist ein Hochgenuss, James.«

			Der Butler nickte. »Danke, Sir. Ich ziehe mich dann zurück. Bitte klingeln Sie, wenn Sie etwas benötigen, Mrs Mercer.« McDowell ging hinaus.

			»Ihre Perlenkette ist atemberaubend schön, Mrs Mercer«, sagte ich. »Ich hoffe, es stört Sie nicht, dass ich im Bilde bin über Ihr Familienunternehmen in Australien. Die Financial Times in London hat immer wieder über dessen Erfolge berichtet.«

			»Danke. Obwohl es mich stets amüsiert hat, dass ich mich plötzlich an der Spitze eines ›Familienunternehmens‹ wiederfand. Ich habe lediglich in die Familie Mercer eingeheiratet. Und dann bin ich aufgrund von Umständen, auf die ich keinerlei Einfluss hatte, Verwalterin eines Imperiums geworden, das ich nicht selbst aufgebaut habe.«

			»Empfanden Sie das als Last?«, fragte ich.

			Sie überlegte einen Moment. »Nein. Es war eine Ehre für mich. Aber diese Reise nach Australien wird meine letzte sein. Ich beabsichtige, das Unternehmen an meinen Bruder, Ralph Mackenzie, zu übergeben. In den vergangenen drei Jahren hat sich Ralph als talentierte Führungskraft mit exzellentem Geschäftssinn erwiesen. Außerdem ist er ein Blutsverwandter, und die sind bei mir inzwischen dünn gesät. Ich könnte mir niemand Besseren vorstellen, dem ich die Zukunft unseres Unternehmens anvertrauen möchte.«

			Im Lauf der nächsten Stunde erzählte mir Kitty Mercer eine wechselvolle Lebensgeschichte von gebrochenen Herzen, Neuanfängen und ihrer außergewöhnlichen Beziehung mit den Zwillingsbrüdern Andrew und Drummond Mercer.

			Nachdem sie geendet hatte, blieb ich eine Weile stumm und sagte schließlich: »Ich bin noch nie einem Menschen begegnet, dessen Lebensgeschichte meiner gleichkommen würde, Mrs Mercer. Bis jetzt.« Während die außergewöhnlichen Ereignisse aus ihrem Leben durch meinen Kopf wirbelten, erschien mir eine Einzelheit ganz besonders bemerkenswert, die mich über die Maßen beschäftigte. »Die Roseate Pearl … glauben Sie tatsächlich, dass diese Perle verflucht ist?«

			Sie trank langsam einen Schluck von ihrem Gin. »Nachdem Andrew seinen Bruder Drummond aufgefordert hatte, die Koombana zu verlassen, ging das Schiff unter und nahm Andrew mit sich. Dann grub die junge Alkina, die Tochter meines Hausmädchens, die Perle im Outback aus und starb danach.« Kitty sah mich eindringlich an. »Sagen Sie mir, Mr Tanit, nach allem, was ich Ihnen erzählt habe, würden Sie dann diese Perle in Ihrem Besitz haben wollen?«

			Darüber musste ich nicht lange nachdenken. »Nein, wahrhaftig nicht.«

			Kitty gab ein grimmiges Lachen von sich. »Sehen Sie, ich auch nicht.«

			»Wissen Sie denn, wo sich die Roseate Pearl jetzt befindet?«, erkundigte ich mich.

			»Nein«, antwortete Kitty. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Und ich denke, das ist wohl am besten so, meinen Sie nicht auch?« Ich nickte bekräftigend. »Also, jedenfalls wissen Sie ja nun Bescheid über meinen Plan, das Unternehmen in die Hände meines Bruders Ralph zu übergeben. Und ich kann mir gut vorstellen, dass er ein paar kluge Köpfe gebrauchen könnte, die ihm bei all den täglichen Anforderungen zur Seite stehen. Ich habe mich gefragt, ob Sie vielleicht nach einer Stelle Ausschau halten? Ich hätte keinerlei Vorbehalte, Sie Ralph zu empfehlen. Wobei die Entscheidung natürlich am Ende ihm überlassen bliebe.«

			Ich war gerührt über ihre Fürsorge und Freundlichkeit. »Vielen Dank, Mrs Mercer. Aber wir haben uns doch gerade erst kennengelernt. Wie können Sie so schnell Vertrauen fassen, um mir eine solche Unterstützung anzubieten?«

			Sie lächelte warmherzig. »Die junge Sarah ist Ihnen sehr zugetan, Mr Tanit. Nach allem, was sie mir erzählt hat, ist Ihr einziges Vergehen ein gebrochenes Herz. Und nach meiner Geschichte wissen Sie ja nun, dass ich damit nur allzu vertraut bin.«

			Sie stand auf, ging zu dem Mahagonischreibtisch in der Ecke und notierte etwas auf ein Blatt Papier. »Das ist die Adresse von Alicia Hall in Adelaide. Es ist das prächtigste Anwesen an der Victoria Avenue. Dort werden Sie Ralph und seine Frau Ruth antreffen. Wenn wir angelegt haben, Mr Tanit, werde ich mich dorthin begeben, um Ralph über mein Vorhaben zu informieren. Danach werde ich eine Reise zum Ayers Rock unternehmen.« Sie schaute sehnsüchtig aus dem Kabinenfenster. »Schon als kleines Mädchen habe ich mir inständig gewünscht, dorthin zu reisen, aber das Leben hatte immer andere Pläne. Doch nun, da ich zum letzten Mal australischen Boden betreten werde, will ich ihm endlich einen Besuch abstatten.« Ihre Augen leuchteten vor Aufregung. »Wenn Sie mir ein paar Tage Zeit geben würden, meine Angelegenheiten in Alicia Hall zu regeln, bevor Sie sich dort einfinden, würde ich das sehr zu schätzen wissen.«

			»Selbstverständlich«, erwiderte ich. »Es freut mich sehr für Sie, dass Sie endlich den Ayers Rock sehen werden. Wird er nicht von der einheimischen Bevölkerung Uluru genannt?«

			Mrs Mercer sah überrascht aus. »Das ist richtig, Mr Tanit. Mir war nicht bewusst, dass Sie sich mit der Kultur der Aborigines auskennen.«

			Ich leerte mein Glas. »Ich muss gestehen, dass ich nicht so viel darüber weiß, wie mir lieb wäre. Aber mein Vater sagte mir einmal, dass der Uluru ein Ort von großer spiritueller Bedeutung sei.«

			Sie nickte. »Ja, für die Aborigines ist der Uluru ein heiliger Berg, der während der Traumzeit entstand.«

			»Traumzeit?«

			Kitty ließ sich wieder auf dem Sofa mir gegenüber nieder. »Das ist nicht leicht zu begreifen für Menschen, die mit dieser Kultur nicht vertraut sind, Mr Tanit, machen Sie sich keine Gedanken. Die Aborigines glauben, dass die Traumzeit der Beginn des Universums war und das Land und seine Bevölkerung von Geistern und Ahnen erschaffen wurden, die auch Flüsse, Berge und Felsen entstehen ließen …«

			»Und den Uluru«, fügte ich hinzu.

			»Genau. Deshalb hat dieser Berg eine ganz besondere Bedeutung.« Einen Moment lang schwiegen wir beide und sahen vor unserem inneren Auge die mächtige Felsformation, die mitten im Outback aufragte und aus weiter Entfernung gesehen werden konnte. »Wussten Sie, dass der Uluru je nach Jahreszeit auch die Farbe wechselt und im Licht der untergehenden Sonne hellrot leuchtet?«

			»Das klingt sehr magisch.«

			»Ja, das habe ich auch schon immer so empfunden.« Ihre Augen schimmerten verträumt, während sie an diesen Ort dachte, der schon so lange ihre Sehnsucht geweckt hatte. Erst nach einer Weile sagte sie: »Verzeihen Sie, Mr Tanit. Sie haben ja nun die Adresse von Alicia Hall, und ich werde Ralph Bescheid sagen, dass Sie sich über kurz oder lang dort einfinden werden.«

			Ich erhob mich und drückte meiner Gastgeberin herzlich die Hand. »Vielen Dank, Mrs Mercer. Ich bin Ihnen und natürlich auch Sarah aufrichtig dankbar. Ob Sie …«, fügte ich vorsichtig hinzu, »ihr vielleicht in Australien weiterhin ein wenig behilflich sein könnten? Nicht, dass Sie nicht wahrlich schon genug getan hätten …«

			Kitty schmunzelte. »Wissen Sie, Mr Tanit, ich habe so ein eigenartiges Gefühl, dass Sarah und ich noch eine lange gemeinsame Geschichte haben werden.«

			Ich bedankte mich noch einmal und begab mich in meine Kabine zurück.

		


		
			XXXIX

			Alicia Hall, Adelaide, Australien

			Eine Hitze wie diese habe ich noch nie zuvor erlebt. In Australien wirkt die Sonne erdrückend und erstickend, nicht angenehm wärmend wie am Mittelmeer. Die Erde ist so hart und trocken, als wäre sie gebacken worden, und die eigenartigen Tiere, die hier heimisch sind, haben sich über die Jahrtausende an die Temperaturen angepasst. Über diese Fähigkeit verfüge ich leider nicht. Mein Körper schätzt die Kälte, er ist es gewohnt, Wärme zu bewahren, anstatt sie nach außen abzugeben.

			Doch von der Witterung abgesehen, fand ich meine wenigen Eindrücke dieses Landes bislang betörend schön. Im ockerroten Outback gibt es bizarre Felsformationen und leuchtend grüne Gewächse. Der Boden ist an den meisten Stellen von orangerotem Sand bedeckt, der wie Feenstaub vom Wind über die Straßen geblasen wird.

			Und eine herrlichere Oase als Alicia Hall erscheint mir kaum vorstellbar. Nachdem ich einige Tage in der Hafengegend von Adelaide verbracht hatte, gelangte ich über Straßen, die zunächst von Wellblechhütten, später von Bungalows und zuletzt von hochherrschaftlichen Villen gesäumt waren, zu Alicia Hall. Das prächtige koloniale Anwesen ist zum Schutz gegen die Hitze auf allen Seiten von kühlen, schattigen Veranden und Terrassen mit feinem Gitterwerk umgeben.

			Der weitläufige, üppig blühende Garten ist in Abteilungen angelegt, mit klaren Wegen durchs Gras, manche von Glyzinienspalieren beschattet. Die in Form geschnittenen Büsche und die Rabatten mit grell pink- und orangefarbenen Blumen, glänzend grünen Blättern und nach Honig duftenden lila Blüten sind makellos gepflegt. Ich werde nicht müde, den großen blauen Schmetterlingen zuzusehen, die dort umherflattern und den süßen Nektar saugen. Der Garten ist begrenzt von hohen Bäumen mit gespenstisch weißer Rinde. Sie verströmen einen frischen Kräuterduft, den eine leichte Brise in den frühen Abendstunden, wenn ein Chor von Insekten ein vielstimmiges Konzert veranstaltet, zum Haus hinüberweht.

			***

			Ralph Mackenzie hatte leuchtend blaue Augen, markante Gesichtszüge und dichtes rotbraunes Haar. Zu meiner Überraschung war er deutlich jünger als seine Schwester Kitty, gewiss an die zwanzig Jahre. Als ich eine Woche nach meiner Ankunft in Adelaide bei ihm vorstellig wurde, hätte die Begrüßung nicht herzlicher sein können.

			»Mr Tanit? Willkommen in Alicia Hall.« Er begrüßte mich mit kräftigem Händedruck und bat mich in den prachtvollen Eingangsbereich. Im Salon trug er der Haushälterin Kilara auf, Tee zu servieren.

			»Ich glaube, ein Glas Wasser käme mir eher gelegen, Mr Mackenzie«, warf ich ein.

			»Aha! Sie stammen zweifellos aus einem kalten Land, Mr Tanit, wie ich auch. Als ich in Australien ankam, konnte ich mir auch kaum etwas Schlimmeres vorstellen, als bei diesem Klima heißen Tee zu trinken. Meine weise Schwester jedoch versicherte mir, dass heißer Tee den Körper zum Schwitzen bringt und damit sein natürliches Kühlungssystem anregt.«

			Ich sah ihn erstaunt an. »Auf diesen Gedanken wäre ich nie gekommen.«

			Ralph grinste. »Australien ist voller Überraschungen, Mr Tanit. Sie werden hier einen neuen Blick auf die Welt entdecken.«

			»Das hoffe ich.«

			»Nun, meine Schwester hat mir mitgeteilt, dass Sie Arbeit suchen. Ich möchte Ihnen gleich ohne Umschweife sagen, dass Kittys Empfehlung vollkommen ausreichend für mich ist. Ich hätte da eine Stelle für Sie im Sinn … falls sie Ihnen zusagt.« Ralph zögerte einen Moment. »Meine Schwester hat Ihnen sicher erklärt, wie sie mich unterstützt hat. Deshalb möchte ich gern alles Erdenkliche tun, um meine Dankbarkeit zum Ausdruck zu bringen.«

			»Ich freue mich über jede Art von Arbeit, die Sie mir anbieten, Mr Mackenzie. Ich bin allerhand gewohnt«, erwiderte ich wahrheitsgemäß.

			Ralph beugte sich in seinem Sessel vor. »Was wissen Sie über Opale, Mr Tanit?«

			Ich dachte an die Kette mit Anhänger, die Kreegs Mutter getragen hatte. »Nur dass es kostbare Edelsteine sind, die bei Juwelieren hoch im Kurs stehen.«

			»Ganz recht, Mr Tanit. Aufgrund sehr spezieller geologischer Bedingungen ist Australien seit den Achtzigerjahren des letzten Jahrhunderts die Hauptquelle für Opale. Fünfundneunzig Prozent aller Opale weltweit stammen von hier. Das Geschäft mit der Perlenfischerei in Broome ist seit dem Krieg ziemlich eingebrochen, ehrlich gesagt. Es erholt sich allmählich, aber sehr langsam.« Ralph richtete sich wieder auf und zog seine Weste zurecht. »Als neuer Vorstand des Unternehmens habe ich die Absicht, dem Ruf der Familie Mercer auf diesem Gebiet wieder Glanz und Geltung zu verschaffen.«

			»Verstehe.«

			»Mein Neffe Charlie war ein kluger junger Bursche, der uns leider vom Krieg viel zu früh genommen wurde. Er witterte, aus welcher Richtung der Wind wehte, und hat in Weinberge und eine Opalmine in Coober Pedy investiert. Der Profit ist zufriedenstellend, aber wir schöpfen noch nicht alle Möglichkeiten aus. Ich bin gerade von dort zurückgekehrt.« Kilara kam mit dem Tee auf einem verschnörkelten Silbertablett herein. »Kilara, der Name Coober Pedy stammt aus einer Aborigines-Sprache, nicht wahr?«

			»Ja, Sir.« Kilara nickte. »Kupa piti. Heißt ›Loch des weißen Mannes‹.« Sie schenkte den Tee ein. »Zitrone, Sir? Milch?« Als sie mich ansah, war ich fasziniert von ihren wunderschönen braunen Augen, die schimmerten wie Mondlicht.

			»Milch, danke.«

			»Wie gesagt: Coober Pedy ist die Heimat der Opale«, fuhr Ralph fort. »Ich bin mir recht sicher, dass wir noch nicht einmal einen Bruchteil dessen gefördert haben, was sich dort in der Erde verbirgt. Als ich gerade vor Ort war, hat man mir Land zu einem günstigen Preis angeboten, und ich möchte dort investieren.«

			Ich trank einen Schluck Tee. »Das klingt ausgesprochen interessant, Mr Mackenzie. Was möchten Sie mir denn anbieten?«

			»Ich brauche einen Mann, der den Opalabbau dort leitet. Das ist … keine einfache Aufgabe. Die Arbeit in den Minen ist gefährlich, und Sie werden merken, dass die australischen Maßstäbe für Gesundheit und Sicherheit keineswegs so hoch sind wie in Europa.«

			»Nun«, sagte ich schmunzelnd und stellte meine Teetasse ab, »auf jeden Fall ist es unter der Erde sicher kühler als oberhalb.«

			Ralph sah hoffnungsvoll aus. »Darf ich das als Ausdruck von Interesse verstehen, Mr Tanit?«

			»Das dürfen Sie, Mr Mackenzie. Vielen Dank.«

			»Wunderbar. Aber ich möchte die Gefahren dieser Stellung wirklich nicht herunterspielen. Wir haben bereits einige tiefe Schächte, und ich habe die Absicht, noch viele weitere anzulegen.«

			Es lag mir daran, ihn zu überzeugen. »Mr Mackenzie, ich habe unlängst die große Liebe meines Lebens verloren. Deshalb gleicht es einem Wunder, dass ich überhaupt noch am Leben bin, das kann ich Ihnen versichern. Außerdem kenne ich keine Furcht mehr. Aufrichtig gesprochen ist mein Leben mir nicht mehr sonderlich viel wert. Ich freue mich über dieses großzügige Angebot von Ihnen.«

			Ralph wirkte ein wenig betroffen. »Tut mir leid, das zu hören, Mr Tanit.«

			»Nennen Sie mich bitte Atlas.«

			»Atlas. Was für ein erlesener Name. Und sehr passend, da Sie in Bälde unter der Erde sein und die Opalminen mit ihren Schultern stützen werden!« Ralph streckte mir die Hand hin. »Ich werde dafür sorgen, dass Sie großzügig entlohnt werden, Atlas.« Er zog eine Augenbraue hoch. »Da kommt mir gerade eine Idee. Wie wäre es denn, wenn ich Ihnen zusätzlich zu Ihrem Lohn einen bestimmten Prozentsatz vom Verkauf der Opale zusichere? Sagen wir … zehn Prozent?«

			Ich war schockiert. »Das ist sehr großzügig, Ralph. Aber es ist wirklich nicht nötig …«

			Er unterbrach mich. »Es gibt eine Redensart, Atlas. ›Einem geschenkten Gaul schaut man nicht ins Maul.‹« Er schmunzelte. »Ich möchte Ihnen einen Anreiz bieten. Das ganze Vorhaben ist ziemlich erfolgversprechend. Wenn Sie Ihre Aufgaben so gut ausführen, wie mir das vorschwebt, könnten Sie eine Menge Geld verdienen. Sie würden die Abbaustellen vermehren, den Vertrieb und Verkauf leiten, neue Geschäftsverbindungen herstellen … Es gibt da viel zu tun. Sie werden dankbar sein für die zehn Prozent Umsatzbeteiligung, das kann ich Ihnen versichern.«

			Ich nickte. »Vielen Dank, Ralph. Abgemacht.«

			»Großartig! Ich werde sofort eine Nachricht schicken, dass ich das Land in Coober Pedy ankaufen werde.« Er stand auf. »Angesichts Ihres Gepäcks«, er deutete auf meinen Koffer, schmutzig vom Straßenstaub, »vermute ich, dass Sie eine Bleibe benötigen, bevor ich Sie in den Norden schicke?«

			»Das stimmt, ich habe noch keine Unterkunft«, gab ich zu.

			»Sie sind herzlich willkommen in Alicia Hall.«

			»Ich bin Ihnen überaus dankbar, Ralph, für Ihre großzügige Gastfreundschaft.«

			»Sie können eine komfortable Unterkunft vorerst durchaus gebrauchen, offen gestanden«, sagte Ralph ein wenig verlegen. »Eine Sache habe ich nämlich noch nicht erwähnt, was Coober Pedy betrifft.«

			»Und was wäre das?«

			»Da es, wie Sie richtig vermutet haben, unter der Erde erheblich kühler ist, wohnen die wenigen Einwohner unter Tage. Sie haben sich ihre Behausungen tatsächlich in den Fels gegraben. Der Mann, von dem ich das Land kaufen werde, übergibt gleichzeitig auch seine unterirdischen Wohnräume. In denen werden Sie dann unterkommen.« Ralph sah mich so besorgt an, als könne das meine Entscheidung beeinflussen.

			»Mich unter der Erde vor dem Rest der Welt zu verkriechen hört sich für mich absolut verlockend an, Ralph.«

			Er wirkte erleichtert. »Sie hat mir der Himmel geschickt! Nun mache ich mich mal auf, um einiges vorzubereiten. Kilara wird dafür sorgen, dass es Ihnen an nichts mangelt.« Ich leerte meine Teetasse und erhob mich. »Kilara, bring Mr Tanit bitte zum großen Gästezimmer.«

			»Jawohl, Sir.« Die Haushälterin neigte den Kopf.

			»Danke. Wir sehen uns dann hoffentlich beim Abendessen, Atlas.« Als Ralph sich zum Gehen wandte, stieß er prompt mit einem Jungen zusammen, in dem ich den kleinen Eddie vom Schiff wiedererkannte.

			»Hoppla, nur die Ruhe, Eddie!« Ralph wuschelte dem Kleinen durchs Haar.

			»Eddie!«, rief ich erfreut aus. »Was um alles in der Welt machst du denn hier!?« Der Kleine grinste mich an und verbarg dann sein Gesicht an Ralphs Hosenbein.

			Ralph war nur für einen Moment verwirrt. »Ach, natürlich, Sie kennen Eddie vom Schiff!«

			»Genau. Ich freue mich sehr, Eddie hier in Alicia Hall zu sehen.«

			»Ist uns eine Herzenssache.« Ralph strich dem Jungen über den Kopf. »Eddie und Tinky, der King-Charles-Spaniel, sind schon dicke Freunde geworden, nicht wahr, Eddie?« Der Kleine nickte begeistert. »Ach, Sie können ja noch gar nicht wissen, dass er und Sarah nicht lange nach der Ankunft hier aufgetaucht sind.«

			»Nein, das wusste ich tatsächlich nicht. Die beiden sollten doch von ihren neuen Eltern am Hafen erwartet werden, oder nicht?«

			Ralph seufzte. »So war es wohl ursprünglich vorgesehen, ja. Aber da war niemand, um sie in Empfang zu nehmen. Die beiden Kinder wurden in ein schreckliches Waisenhaus gebracht. Von dort sind sie aber ausgerissen und haben es geschafft, Alicia Hall zu finden.« Er blickte stolz auf Eddie hinunter.

			»Geht es Sarah gut?«, fragte ich beunruhigt.

			»Sehr gut sogar, Atlas. Kitty hat sie als ihre Kammerzofe angestellt. Im Moment sind die beiden auch gerade zusammen.«

			»Oh, das ist eine wundervolle Nachricht«, meinte ich erleichtert.

			Ralph lachte leise. »Die beiden sind ein prächtiges Team. Aber bei Gott, ich werde dafür sorgen, dass dieses Waisenhaus St Vincent de Paul in Goodwood bald nicht mehr existiert, und wenn es das Letzte ist, was ich in diesem Leben tue. Diese Nonnen dort haben die Kinder wohl schuften lassen wie Sklaven. Aber du bist jetzt hier in Sicherheit, nicht wahr, Eddie, alter Bursche?«

			»Ja!«, quietschte Eddie, bevor er Ralph losließ und hinausflitzte.

			»Wissen Sie, Ralph, das ist das erste Mal, dass ich den Jungen sprechen höre.«

			»Er ist ein ganz besonderes Kind. Ich hoffe, dass ich eines Tages … Das ist ein wenig merkwürdig, weil er ja gerade erst zu uns gekommen ist, aber ich wäre sehr stolz, wenn er eines Tages ein Mackenzie sein könnte. Offiziell.« Ralph räusperte sich. »Offen gestanden bin ich ein Mensch, der an nicht allzu viel glaubt, aber Alicia Hall scheint mir ein sehr heilsamer Ort zu sein. Ich selbst empfinde es als wohltuende Oase, um Ruhe und innere Einkehr zu finden. Könnte für Sie auch gerade die richtige Arznei sein.« Er klopfte mir kurz auf die Schulter und ging hinaus.

			»Koffer?«, fragte Kilara mit freundlichem Lächeln.

			»Ach, den kann ich gut selbst tragen, danke. Ich folge dir.« Kilara zuckte mit den Achseln. Ich nahm meinen Koffer und ging hinter ihr die elegant geschwungene Treppe hinauf. Von dem prachtvollen Anblick abgelenkt stolperte ich auf der zweiten Stufe. Reflexartig fuhr Kilara herum, packte mich am Arm und nahm mir so mühelos den Koffer aus der Hand, als wäre er federleicht.

			»Keine Sorge, Sir, ich kann gut tragen.«

			»Das ist sehr nett von dir. Normalerweise bin ich nicht so tollpatschig.« Oben führte mich Kilara zu einem eleganten geräumigen Zimmer mit wundervoller Aussicht auf den Garten.

			»Hier schlafen, Sir.«

			»Danke, Kilara.« Sie nickte und wandte sich zum Gehen. Als sie an mir vorüberkam, sah sie mich unverwandt an, und ich war erneut wie gebannt von dem Schimmer ihrer Augen.

			»Kennen Sie Traumzeit?«, fragte Kilara.

			Die Frage verblüffte mich. »Ja. Nein … also, ich habe davon gehört. Es klingt sehr außergewöhnlich.« Ich schalt mich selbst, weil der Satz sich so plump anhörte.

			»Sie aus der Traumzeit, Mister. Ahnen kennen Sie.« Kilara legte mir sacht die Hand auf den Arm. Ich konnte mir nicht erklären, warum, aber Kilaras gütiges Gesicht und die sanfte Berührung ließen mir Tränen in die Augen steigen. »Jetzt ausruhen. Gut ausruhen.«

			Sie zog ihre Hand zurück und ging leise hinaus.

			Schlagartig erschöpft sank ich aufs Bett. Ich muss sofort eingeschlafen sein und wurde von erschreckenden Träumen heimgesucht. In einem Traum stand ich Elle gegenüber. Wir hielten uns an den Händen, doch dann wurde sie von einer dunklen, bösen Macht von mir fortgezerrt. In einem anderen Traum befand ich mich in einer Kirche, offenbar an meinem Hochzeitstag. Ich drehte mich um, als Elle durch die Reihen auf mich zuschritt. Doch als sie zum Altar trat, schien es, als könnte sie mich nicht sehen. Sie sprach das Ehegelübde, schaute mich aber nicht an. Als ich mich schließlich vom Altar entfernte, sprach sie mit einem anderen Mann, dessen Gesicht ich nicht erkennen konnte.

			Im letzten Traum kam der sternenfunkelnde Nachthimmel vor, an dem die Sieben Schwestern der Plejaden menschliche Gestalt annahmen und tanzten. Sie fassten sich an den Händen, und ich fühlte mich umringt von ihnen, während sie lachten und hüpften. Schneller und immer schneller tanzten sie, bis mir schwindlig wurde und ich nicht länger zusehen konnte. Als ich die Augen aufschlug, sah ich vor mir einen Säugling in einem Körbchen. Das Kind weinte, und ich wollte nichts so sehr wie es trösten. Doch als ich in das Körbchen griff, war das Kind nicht mehr da. Ich schaute mich um und erblickte ein vertrautes Gesicht. Es gehörte zu der Frau mit dem langen wehenden Haar in dem roten Kleid … Doch auch sie verschwand, und die Welt begann sich wieder vor meinen Augen zu drehen. Diesmal explodierte sie in einem bunten Farbenwirbel. Galaxien und bunte Formen entstanden vor meinen Augen und leuchteten immer heller, bevor ich schließlich nur noch grelles Weiß sah.

			Als ich aufwachte, schien mir die Sonne ins Gesicht.
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			Coober Pedy
1951 

			Die Wüste rings um Coober Pedy ist der trockenste und verdorrteste Flecken Erde, den ich jemals zu Gesicht bekommen habe. Doch diese Erde bringt die schönsten Opale der Welt hervor. Erstaunlicherweise entstehen sie durch Regenwasser. Wenn es regnet – was ausgesprochen selten der Fall ist –, sickert das Wasser in das uralte Felsgestein, wo eine Mischung aus Sauerstoff und Silizium angelagert ist. In den langen Trockenperioden verdunstet das Wasser, und in den Rissen zwischen den Sedimentschichten bleibt Silizium zurück. Durch diese Ablagerungen entstehen die Regenbogenfarben in den Opalen. Dafür bezahlen Menschen viel Geld. Die Männer, die ich einstelle, fragen mich oft, mit welcher Art von Magie diese Edelsteine erzeugt werden. Ich versuche ihnen, den wissenschaftlichen Hintergrund zu erklären, aber häufig ziehen sie es dennoch vor, an den Mythos der Aborigines zu glauben.

			Darin gibt es ein fantastisches schmetterlingsähnliches Wesen namens Pallah-Pallah mit wunderschönen schillernden Flügeln. Eines Tages flog Pallah-Pallah auf den Gipfel des höchsten Berges. Doch bald begann es dort zu schneien, und sie wurde unter dem Schnee begraben. Als er schließlich schmolz, nahm er Pallah-Pallahs wundervolle Farben mit sich, und sie sickerten tief in die Erde.

			Ich glaube, in früherer Zeit hätte ich auch lieber an diese Geschichte geglaubt. Doch wenn ich jetzt die Funde aus den Minen begutachte, sehe ich nur submikroskopische Substanzen, die Licht reflektieren. Das ist nichts als nüchterne, logisch erklärbare Wissenschaft. Auch die funkelnden Sterne am Firmament betrachte ich nun nicht mehr als mystische, Hoffnung verheißende Himmelskörper, sondern nur als brennende Gasgebilde, die durch die Schwerkraft zusammengehalten werden. Diese Sichtweise ist gewiss besser, als zu glauben, dass meine Sieben Schwestern – meine einstigen Beschützerinnen – mich so grausam im Stich gelassen haben.

			Deshalb kommt es mir auch sehr gelegen, unter der Erde zu wohnen. Die »Häuser« – wenn man sie so nennen kann, denn sie sind wie Höhlen – entstehen durch Sprengungen im Fels und werden dann mit Spitzhacken vergrößert. Wir müssen darauf achten, dass die Decke vier Meter dick bleibt, um der Einsturzgefahr vorzubeugen. Einige Männer haben Lichtschächte angelegt, aber darauf lege ich keinen Wert. Ich bin der Dunkelheit jetzt sehr zugetan.

			Erfahrene Männer haben ihre Unterkünfte so gestaltet, dass sie überirdischen Behausungen gleichen, indem sie Bögen, Regale, Türen und sogar Kunstwerke erschaffen. Ich habe festgestellt, dass mir solcherlei Verschönerungen gleichgültig sind. Ich schlafe auf einer staubigen Matratze und bewahre meine Kleidung in meinem alten Koffer am Boden auf. Nicht einmal einen Tisch habe ich mir gegönnt. In diesen letzten beiden Jahren habe ich nicht den Wunsch verspürt, in mein Tagebuch zu schreiben.

			Als ich in Coober Pedy eintraf, war der Betrieb noch klein. Ich warb fünf Minenarbeiter an, die damals für ein anderes Unternehmen tätig waren. Mit den üppigen Finanzmitteln des Mercer-Imperiums konnte ich den erfahrenen Arbeitern mehr Geld bieten und sie für unser Projekt gewinnen. Die Anfangszeit war schwer. Vor uns lag das endlose Land, und wir kamen nur mühsam voran.

			Im Winter 1949 hatte ich dann die zündende Idee.

			Um die Minen so auszubauen, wie Ralph Mackenzie sich das wünschte, brauchten wir mehr Männer, die es gewohnt waren, unter schwierigen Bedingungen unter Tage zu arbeiten. Ich schickte einen meiner Arbeiter zum Hafen von Adelaide, um dort junge Männer aus Europa zu finden, die im letzten Krieg gekämpft hatten und in diesem Land ein neues Leben beginnen wollten. Mein Mitarbeiter bot den entsprechenden Kandidaten dann eine sofortige Beschäftigung mit fairem Lohn an.

			Der Plan funktionierte. Ein Jahr später waren über hundert Arbeiter in Coober Pedy beim Opalabbau tätig.

			Ralph Mackenzie konnte die Zahlen, die ich ihm zukommen ließ, nicht glauben und stattete den Minen deshalb selbst einen Besuch ab. Ich erinnere mich an wenige freudige Momente aus dieser Zeit, aber zu sehen, wie Ralph angesichts der zahlreichen tiefen Schächte die Kinnlade herunterklappte, war ein Hochgenuss.

			»Herr im Himmel, Atlas! Kaum zu glauben, was ich hier sehe! Ich hatte wirklich vermutet, es handle sich um einen Fehler in der Buchhaltung. Oder vielleicht …« Er zögerte.

			»Dass ich Sie betrügen wollte«, sagte ich kühl.

			Mir wurde bewusst, dass ich ein anderer Mann geworden war. Dieses Jahr ohne Elle in dieser höllischen Wüstenlandschaft hatte mich hart gemacht.

			Ralph lachte nervös. »Nun … ja.« Er sah beschämt zu Boden. »Aber jetzt bin ich hier, und dieser Anblick ist überwältigend.« Er streckte mir die Hand hin. »Sie sind ein Titan des Fleißes, Atlas Tanit.«

			»Danke, Ralph.«

			»Hören Sie, ich weiß, wie hart das Leben hier draußen ist. Was würden Sie von ein paar Wochen Urlaub in Alicia Hall halten? Bei voller Bezahlung natürlich. Das ist das Mindeste, was ich tun kann.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Nicht nötig. Hier gibt es viel Arbeit zu erledigen, und ich mache sie gern.«

			»Das ist natürlich ehrenwert. Aber manchmal ist es auch wichtig, einen Schritt zurückzutreten und seine Leistungen zu würdigen.«

			»Nein«, erwiderte ich schroff, wobei mir nicht entging, dass Ralph etwas bestürzt wirkte. »Danke.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Wie Sie wollen. Ich bin nicht so ein Experte wie Sie, aber aus meiner Laiensicht sieht unser Gelände schon sehr voll aus.«

			»Das sehen Sie richtig. Es ist kaum noch Platz für neue Schächte vorhanden. Wir würden von weiteren Landkäufen profitieren.«

			»Ich habe verstanden, Atlas, und werde mich darum kümmern. Mit den Summen, die Sie dem Unternehmen eingebracht haben, kann ich eine doppelt, vielleicht sogar eine dreimal so große Fläche erwerben wie anfänglich.« Er stupste mich an. »Dann sind Sie mit Ihren zehn Prozent bald Millionär, was halten Sie davon?«

			Ich sah Ralph unbeirrt an. »Ich mag diese Arbeit und würde sie auch für weniger Geld machen.«

			Er seufzte. »Meine Güte, ich kann Sie aber auch gar nicht aufheitern, wie? Als wir uns vor über einem Jahr kennengelernt haben, sah ich einen Mann vor mir, der bedrückt und hoffnungslos wirkte. Jetzt jedoch erlebe ich einen Mann, der … verhärtet ist. Sie haben hier großartige Arbeit geleistet, Atlas. Aber Sie würden gut daran tun, sich daran zu erinnern, dass das Leben oberirdisch stattfindet, nicht unter der Erde.«

			»Wie gesagt – ich schätze diesen Lebensstil«, erwiderte ich ungerührt.

			Ralph ließ nicht locker. »Verzeihen Sie mir meine Unverblümtheit, Atlas, aber das hier ist eine ausgesprochen männliche Umgebung. Hier hat man kaum Möglichkeiten, dem weiblichen Geschlecht zu begegnen. In Adelaide dagegen gibt es zahlreiche ungebundene junge Damen, die Sie nur zu gern in Alicia Hall kennenlernen würden.«

			Ich sah ihn mit starrem Blick an. »Bitte schlagen Sie mir dergleichen nie wieder vor, Ralph. Daran habe ich nicht das geringste Interesse.«

			»Wie Sie wollen.«

			Nach seiner Abreise erwarb Ralph Mackenzie innerhalb eines Monats zehn Hektar Land zusätzlich. Ich schickte mehrere meiner Männer zum Hafen von Adelaide, um Arbeitskräfte anzuwerben, und binnen Kurzem waren die Mercer-Opalminen in Coober Pedy in Wirtschaftskreisen das Gesprächsthema.

			Ich denke an nichts anderes mehr als an die Minen. Wenn ich morgens erwache, konzentriere ich mich auf die anliegenden Aufgaben. In meinem Kopf gibt es nur noch Schaufeln und Spitzhacken und Holzbalken und Dunkelheit. Deshalb besteht keine Gefahr, dass meine Gedanken sich in Gebiete verirren, die sie auf keinen Fall betreten sollen.

		


		
			XLI

			Heute wäre ich beinahe gestorben.

			Als ich morgens in der Blechhütte, in der ich mein Büro eingerichtet habe, Exportpapiere vorbereitete, kam mein Vorarbeiter Michael in heller Panik hereingestürzt.

			»Sir! Eine Mine ist eingebrochen! Drei Männer verschüttet, in Schacht sieben! Die anderen sind auch noch unten!«

			Ich sprang auf. »Sind sie am Leben?«

			»Nicht mehr lange, Sir. Ich fürchte, der Rest wird auch noch einstürzen.«

			Ich lief zur Tür. »Kommen Sie mit so vielen Leuten wie möglich zu Schacht sieben.«

			»Ja, Sir!« Michael rannte an mir vorbei nach draußen, aber dann kam mir ein grauenerregender Gedanke, und ich rief den Vorarbeiter zurück.

			»Sie sagen, der Rest wird auch einbrechen?«

			»Das Gebälk knirscht und ächzt schrecklich, Sir. Ich fürchte, das Holz ist verrottet.«

			Ich holte tief Luft. »Holen Sie niemanden, Michael. Ich werde nicht unnötig das Leben anderer Menschen riskieren. Ich steige selbst hinunter.«

			»Bei allem Respekt, Sir, aber allein können Sie nichts ausrichten. Die Arbeiter sind unter einem Haufen Erde und Holzbalken verschüttet.«

			Meine Gedanken rasten. »Gut, dann versuchen Sie, Freiwillige zu finden. Keine Befehle, erklären Sie ihnen die Situation.«

			»Sir.« Michael hastete davon, und ich rannte zum Einstieg von Schacht sieben. Aus der Tiefe waren das dumpfe Knirschen und Ächzen zu vernehmen, wie Michael es geschildert hatte. Ohne zu zögern, kletterte ich an den in die Felsen geschlagenen Eisensprossen hinunter in den Schacht. In der Grube hagelte es Geröll, und in den dichten Staubwolken konnte ich nur schwach den Schimmer von Petroleumlampen erkennen. Ich folgte dem Lichtschein und tastete mich mit ausgestreckten Händen vorwärts. Kurz darauf stieß ich auf einen der Arbeiter.

			»Wer sind Sie?«, rief er aus.

			»Atlas Tanit! Und Sie?«

			»Ernie Price, Sir!«

			»Wo sind die Männer verschüttet?«

			»Hier drüben, Sir.« Er packte mich an der Schulter und führte mich ein Stück weiter zu einem Geröllhaufen, den fünf Männer fieberhaft mit Schaufeln bearbeiteten. »Als dieses schreckliche Bersten zu hören war, hab ich alle zurückgerufen, aber drei waren nicht schnell genug.«

			Erneut war das dumpfe Dröhnen zu hören, und ich schrie: »Der Rest wird auch einstürzen, gehen Sie! Retten Sie sich und die anderen Männer hier!«

			»Aber das ist meine Mine, Sir, wir müssen versuchen, die anderen rauszuholen!«

			Jetzt vernahm ich erstickte Laute aus dem Geröllhaufen. »Gut, bleiben Sie, wenn Sie wollen. Aber denken Sie an Ihre Familie.«

			»Ihr da!«, rief Ernie den anderen zu. »Schnell raus, los, sofort!« Als sie zögerten, schrie er: »Das ist ein Befehl! Los, raus mit euch!« Die Arbeiter ließen das Werkzeug fallen und machten sich an den Aufstieg. Ernie reichte mir eine Schaufel. »Machen Sie weiter, Sir. Mehr können wir nicht tun.«

			Während wir wie besessen den Schutthaufen attackierten, nahmen das Dröhnen und Knirschen beständig zu. »Hier sind Balken!«, schrie ich, als meine Schaufel auf Holz stieß. »Die sind ganz unten, wir müssen von oben graben!«

			Ernie nickte, und zu meiner maßlosen Erleichterung wurden die halberstickten Schreie lauter, je mehr Erde und Geröll wir beiseite schaufelten.

			»Weiter!«, brüllte ich. »Durchhalten! Wir kommen näher!« Es fühlte sich an wie Stunden, aber es konnten höchstens zwei Minuten vergangen sein, als ich plötzlich eine Bewegung in dem Haufen wahrnahm. »Da, eine Hand! Ziehen Sie, Ernie!«

			Er folgte meiner Anweisung, während ich weitergrub. Kurz darauf kam ein Gesicht zum Vorschein. Der Mann hustete und rang nach Atem, und Ernie gelang es, ihn herauszuziehen und zu stützen.

			»Kannst du gehen, Ron?«, fragte Ernie. Ron schüttelte den Kopf, aber in diesem Moment tauchte Michael mit drei Freiwilligen auf.

			»Bringt ihn raus!«, rief ich. »Zwei Männer sind noch da drin!« Ich lauschte angestrengt. Wieder hörte ich verzweifelte Laute. »Hier!«

			Die anderen halfen beim Graben, und bald kam ein Bein zum Vorschein. Diesmal gelang es uns schneller, den Mann zu befreien, aber er war in noch schlechterer Verfassung als Ron und verlor immer wieder das Bewusstsein. Jetzt wurden das Bersten und Knirschen noch lauter, und der Boden unter unseren Füßen bebte.

			Ich ahnte, was uns drohte, und sagte zu den Männern: »Ihn hier herauszubringen wird schwierig, da müsst ihr alle mit anpacken. Beeilt euch, ich suche hier weiter nach dem letzten Mann.« Ernie griff wieder nach seiner Schaufel, aber ich legte ihm die Hand auf die Schulter und sagte: »Ernie. Danke. Aber die anderen brauchen Sie. Ich finde den letzten Mann. Wie heißt er?«

			»Jimmy, Sir. Er ist erst neunzehn!«

			»Verstehe. Und jetzt gehen Sie.«

			Ernie eilte davon. Ich horchte erneut an dem Schuttberg, hörte aber keine Laute mehr. Hastig begann ich wieder zu graben. Ich blickte meinem Schicksal jetzt ins Auge. Der Rest der Mine würde einstürzen und Jimmy und mich unter sich begraben. Um nicht aufzugeben, schrie ich dennoch: »Jimmy! Wir schaffen das! Hören Sie mich, Jimmy? Wir werden hier rauskommen!« Zu meinem Erstaunen hörte ich plötzlich ein mattes Stöhnen. »Jimmy?! Jimmy, sind Sie am Leben?«

			Der Laut war erneut zu vernehmen, und als ich an dieser Stelle weitergrub, stieß ich tatsächlich binnen Kurzem auf einen halb bewusstlosen Mann. Sein Oberkörper schien unversehrt zu sein, aber seine Beine waren unter einem schweren Holzbalken eingeklemmt.

			»Jimmy! Halten Sie durch!«, rief ich und zog mit aller Kraft an ihm. Als er vor Schmerz aufschrie, war mir klar, dass ich so nicht vorgehen konnte. Immerhin war Jimmy von dem schweren Balken nicht erschlagen worden, aber er ließ sich keinen Zentimeter bewegen, sosehr ich mich auch abmühte.

			Ich begann das Holz abzutasten in der Hoffnung, irgendwo auf Risse zu stoßen. Wenn es mir gelingen würde, den Balken zu spalten, würde ich Jimmy vielleicht darunter hervorziehen können. Nach ein paar Sekunden spürte ich tatsächlich eine gebrochene Stelle im Holz. Mit neuer Kraft ergriff ich eine herumliegende Spitzhacke und setzte an der Bruchstelle an. Inzwischen bebte jedoch der Boden unter meinen Füßen so heftig, dass ich Mühe hatte, richtig zu treffen.

			»Verflucht!«, schrie ich. Es wäre eine große Hilfe gewesen, einen Gegenstand zur Hand zu haben, mit dem ich die entstandene Lücke hätte vergrößern können. Während ich mich bückte und am Boden nach geeigneten Felsbrocken tastete, fiel mir auf einmal der Edelstein ein, den ich um den Hals trug.

			»Der Diamant«, flüsterte ich. Rasch zog ich den Lederbeutel über den Kopf, nahm das kostbare Juwel heraus und klemmte es in die entstandene Spalte. Dann trat ich mit der Spitzhacke in Händen einen Schritt zurück und hieb mit voller Wucht darauf ein. Als ich auf den Diamanten traf und ihn weiter ins Holz hineintrieb, barst der Balken entzwei. Ich ließ die Spitzhacke fallen, packte die untere Hälfte und zerrte sie beiseite. Dann ergriff ich erneut Jimmys Hände und befreite ihn.

			Anschließend zog ich ihn an den Armen zum Ausstiegsschaft. »Hilfe!«, schrie ich dort. »Ich brauche hier Hilfe!« Allerdings machte ich mir wenig Hoffnung, dass man mich bei dem schrecklichen Grollen und Rumpeln in der Mine oben hören konnte. Mit letzter Kraft lud ich mir Jimmy, der ohnmächtig geworden war, auf die Schultern. Dann begann ich den Aufstieg über die Eisensprossen, um dieser Hölle zu entkommen. Es war ungeheuer mühselig, aber ich hielt durch, nun war ich schon so weit gekommen. Nach einigen Metern hörte ich Stimmen über mir.

			»He, da kommt jemand hoch!«

			»Das kann doch gar nicht sein, das bildest du dir ein!«

			»Schau doch selbst!«

			»Oh, verdammt! Los, wir müssen ihm helfen! Wir kommen, Sir, halten Sie durch!«

			Ich kämpfte mich weiter voran, der Rettung entgegen, bis ich spürte, wie mir die Last von den Schultern genommen wurde.

			»Wir haben ihn! Zieh, Michael!«, hörte ich Ernie schreien.

			In dem Moment, als Jimmy von meinen Schultern gehoben wurde, verlor ich das Gleichgewicht, und meine Füße glitten von den Eisensprossen. Während die Männer Jimmy nach oben zogen, klammerte ich mich verzweifelt an eine Sprosse und versuchte wieder Halt zu finden. Im selben Moment war von unten ein furchtbares Dröhnen zu hören, und Geröll rieselte mir ins Gesicht.

			»Die Mine stürzt ein!«, schrie Ernie. »Schnell, packt ihn und zieht ihn hoch!«

			Als ich nach unten schaute, sah ich einen Hagel aus Felsbrocken und Geröll, der in einen dunklen Schlund taumelte. Das Krachen war ohrenbetäubend, und als ich nach oben blickte, sah ich als Letztes Ernies Hände, die nach mir griffen. Ich streckte meine Hand nach ihnen aus, doch in diesem Moment brach die Wand ein, an der ich hing, und ich spürte, wie ich in die Tiefe stürzte, bevor die Welt vor meinen Augen verschwand.

			***

			Als ich zu meinem Erstaunen wieder erwachte, musste ich heftig blinzeln, bevor ich etwas erkennen konnte. Ich befand mich in einer der oberirdischen Bretterhütten, gebettet auf einen Haufen Arbeitskleidung.

			»Er ist wach!«, rief Ernie aus. »Mr Tanit, Sie sind am Leben!«

			Jetzt spürte ich einen Schmerz, der so stechend war, dass ich kaum atmen konnte. »Meine Brust«, brachte ich mühsam hervor.

			»Ihre Rippen, Sir. Sind vermutlich gebrochen. Was ist mit Ihren Beinen?«, fragte Ernie. »Können Sie die Zehen bewegen?«

			Das gelang mir zum Glück. »Die Männer aus Schacht sieben …«, ächzte ich.

			»Denen geht’s so weit gut, Sir. Sind ziemlich mit den Nerven runter, und es gibt einige Knochenbrüche, aber das ist alles. Dank Ihnen, Sir.«

			Ich betastete meinen dröhnenden Kopf. »Die Mine ist über mir eingestürzt.«

			»Ja, Sir, als sie nur noch drei Meter vom Mundloch entfernt waren. Doch zum Glück sind Sie nicht weit abgestürzt, und wir konnten Sie schnell ausgraben. Alle verfügbaren Männer haben mitgeholfen.«

			»Danke.« Ich versuchte den Arm auszustrecken, um Ernie die Hand zu schütteln, aber ein bohrender Schmerz durchzuckte mich. Ich schrie auf.

			»Versuchen Sie sich möglichst wenig zu bewegen, Sir. Wir haben Mr Mackenzie in Adelaide informiert. Er hat uns versichert, dass die besten Ärzte hierher unterwegs sind, um Sie und die Arbeiter zu versorgen. Aber bis dahin … Michael hatte da eine Idee.« Er nickte dem Vorarbeiter zu, der an der Tür stand.

			Michael räusperte sich. »Wären Sie bereit, sich von den Ngangkari behandeln zu lassen, Sir?«

			»Ngangkari?«

			»Das sind Aborigines-Heiler, Sir. Ich habe gehört, dass einer von ihnen in einem nicht weit entfernten Dorf lebt. Es wird noch einige Tage dauern, bis die Ärzte aus Adelaide eintreffen. Aber ein Ngangkari könnte schon heute Nachmittag hier sein.«

			Ich nickte mühsam. »Die Schmerzen in der Brust sind schrecklich.«

			Michael sah erleichtert aus. »Machen Sie sich keine Sorgen, Mr Tanit. Ich komme später wieder und bringe Hilfe mit. Sie sind ein sehr mutiger Mann.« Damit eilte er hinaus.

			»Ist er wach?«, hörte ich eine Stimme von draußen.

			»Bin gleich wieder da«, sagte Ernie und ging hinaus, um nachzusehen. Murmeln war zu vernehmen, dann kam er zurück. »Ich weiß, Sie sind gerade erst wieder zu sich gekommen, Sir. Aber da draußen wartet ein Besucher, der sich unbedingt davon überzeugen möchte, dass Sie so weit in Ordnung sind.«

			»Wer ist es?«, fragte ich.

			»Jimmy, Sir. Er möchte Ihnen danken.«

			»Bitte lassen Sie ihn herein.«

			Nachdem Ernie hinausgegangen war, kam ein junger Mann herein, der fast noch ein Junge war. Er hinkte, und als er an mein Lager trat, nahm er seinen Sonnenhut ab und hielt ihn ehrerbietig in den Händen.

			»Jimmy«, sagte ich. »Wie geht es Ihnen?«

			»Ich bin am Leben. Und das verdanke ich nur Ihnen, Sir. Die anderen haben mir erzählt, dass Sie ganz allein da unten geblieben sind, um mich auszugraben. Und dass Sie mich dann auf Ihren Schultern hochgeschleppt haben. Ich verdanke Ihnen alles.« Er blickte scheu zu Boden.

			»Sie alle arbeiten hier für mich, deshalb bin ich für Ihre Sicherheit verantwortlich. Ich habe nur meine Pflicht getan.« Der junge Mann wirkte etwas verlegen. »Ist alles in Ordnung, Jimmy?«

			»Ja, Sir.« Er warf einen Blick zur Tür. »Ich habe hier nur etwas, das ich Ihnen zurückgeben möchte.«

			»Was meinen Sie?«, fragte ich. Jimmy griff in seine Tasche und brachte einen vertrauten Gegenstand zum Vorschein. Ich musste wider Willen lachen, woraufhin mich ein stechender Schmerz durchzuckte. »Den wiederzusehen hätte ich nicht erwartet, Jimmy. Wissen Sie, was das ist?« Der Edelstein war immer noch mit Leim und schwarzer Schuhcreme bedeckt.

			»Ja, Sir. Früher habe ich in Diamantenminen in Kanada gearbeitet. Ich würde einen Diamanten überall erkennen. Aber so einen«, er schüttelte den Kopf, »habe ich noch nirgendwo gesehen.«

			»Das kann ich mir vorstellen.« Ich versuchte mich auf den Kleiderschichten aufzurichten. »Wie um alles in der Welt haben Sie ihn wiedergefunden? Ich hatte dem da unten schon Lebewohl gesagt.«

			»Ich hab gesehen, wie Sie etwas aus dem Beutel genommen haben, den Sie umhängen hatten. Als Sie mit der Hacke auf den Balken eingeschlagen haben, ist mir der Diamant direkt auf die Brust gefallen, Sir. Und ich habe ihn für Sie festgehalten.« Jimmy trat noch einen Schritt näher. »Hier.« Er legte mir den Stein in die Hände.

			Ich starrte ein paar Momente darauf. »Ich dachte, das Letzte, was ich damit machen würde, wäre, ein Leben zu retten. Aber da ist er wieder. Zu mir zurückgekehrt.« Ich drehte den Stein in den Händen und blickte dann zu Jimmy auf. »Warum haben Sie ihn nicht behalten? Mit dem Diamanten hätten Sie es sich leisten können, von hier wegzugehen. Sie hätten alles mit Ihrem Leben machen können, wonach Ihnen der Sinn steht. Und dennoch haben Sie sich dafür entschieden, ihn mir zurückzugeben.«

			Jimmy schüttelte empört den Kopf. »Daran würd ich nicht mal im Traum denken, Sir. Der Stein gehört mir nicht.«

			»Nun, dann danke ich Ihnen, dass Sie ihn mir zurückgebracht haben.«

			Der junge Mann warf mir einen scheuen Blick zu. »Ich könnte Ihnen die gleiche Frage stellen, Sir.«

			»Wie bitte?«

			»Sie haben es doch selbst gesagt. Mit einem Stein wie diesem könnten Sie überall sein. Stattdessen sind Sie hier bei uns, einem wilden Haufen Männer mitten in der Wüste. Heute sind Sie beinahe ums Leben gekommen. Wieso verkaufen Sie den Diamanten nicht und fangen irgendwo ein neues Leben an?«

			Ich verstand, dass dem jungen Mann meine Geschichte rätselhaft erscheinen musste. »Sie haben gesagt, der Stein gehört Ihnen nicht, Jimmy. Nun, die gleiche Antwort könnte ich Ihnen auch geben. Vielen Dank, dass Sie ihn mir zurückgebracht haben.« Als sich der junge Mann zum Gehen wandte, rief ich ihm nach. »Jimmy! Mir wäre sehr daran gelegen, dass Sie den anderen nichts davon erzählen.«

			»Von was denn, Sir?«, erwiderte Jimmy. Ich nickte, und er humpelte hinaus.

			Ich starrte auf den Diamanten. »Sogar als ich dich loswerden wollte, bist du zurückgekehrt. Hast du deinen Zweck nicht erfüllt?« Behutsam steckte ich den Stein wieder in den Lederbeutel zurück. Dann schloss ich die Augen und sank in tiefen Schlaf.

			Später wurde ich von Michael geweckt. »Mr Tanit? Einer von den Ngangkari ist hier.« Ich rieb mir die Augen. Neben Michael stand ein hochgewachsener Mann. Er trug einen langen Rock aus getrockneten Gräsern, der Körper war mit bunten Mustern bedeckt. Der Mann blickte auf mich hinunter und hob zur Begrüßung die Hand.

			Ich erwiderte den Gruß. »Guten Tag. Ich danke Ihnen, dass Sie hergekommen sind.«

			Er deutete auf sich. »Yarran.«

			Ich zeigte auf mich. »Atlas.« Er nickte. »Ich habe einen schlimmen Schmerz in der Brust. Ich glaube, Rippen sind gebrochen. Haben Sie vielleicht eine Arznei gegen die Schmerzen?« Yarran starrte mich wortlos an.

			»Ich glaub, er spricht unsere Sprache kaum, Mr Tanit«, warf Michael ein.

			Yarran zeigte auf meine Brust. »Ja. Schmerzen«, sagte ich. Yarran nickte und klopfte Michael auf den Rücken. »Ich glaube, er möchte, dass Sie gehen, Michael.«

			Der Vorarbeiter sah skeptisch drein. »Ist das wirklich in Ordnung, Sir?«

			»Ja, keine Sorge. Danke.« Nachdem Michael hinausgegangen war, legte Yarran mir beide Hände auf die Brust. »Bitte vorsichtig!«, rief ich aus, weil schon die kleinste Berührung unangenehm war. Yarran lächelte mich an.

			»Schmerz«, sagte er.

			»Ja, große Schmerzen«, bestätigte ich.

			Er nickte abermals. Dann atmete er tief ein und legte beide Hände erneut auf meine Körpermitte. Ich wappnete mich gegen den Schmerz, aber die Berührung war leicht, und seine Hände strichen so sanft über meine Rippen, als streichle er behutsam eine Katze.

			»Ähm, bitte«, sagte Yarran und deutete auf mein schlammverkrustetes Hemd. Vorsichtig knöpfte ich es auf und schaute auf meinen Brustkorb, der mit schwarzen und blauen Blutergüssen übersät war. »Schmerz«, wiederholte Yarran und legte wieder die Hände auf meine Brust. Er schloss die Augen, und seine Atemzüge wurden ruhiger und tiefer.

			»Mmmmmm«, begann er mit tiefer melodiöser Stimme zu summen. Ich blickte zu ihm auf und sah, dass er die Stirn runzelte.

			»Ist alles in Ordnung?«, fragte ich.

			»Innen Schmerz«, antwortete er.

			»Ich weiß. Gebrochene Rippen, denke ich.«

			»Nein. Innen. Tief. Schmerz.«

			Ein Anflug von Panik erfasste mich. »Tiefer? Glauben Sie, ich habe eine Verletzung am Herzen?« Ich deutete auf meine linke Seite.

			»Körper heilt wieder«, sagte Yarran. »Seele ist verletzt.« Er sah mich mit seinen schimmernden dunkelbraunen Augen, die denen von Kilara ähnelten, eindringlich an. »Ahnen«, sprach er weiter und deutete himmelwärts. »Ahnen in Sorge.«

			»Ich weiß nicht, was Sie meinen. Ich …« Doch bevor ich weitersprechen konnte, begann Yarran mit den Daumen meine Schläfen zu massieren. Seine Hände umfassten meinen Kopf fest, aber ich verspürte keinen Schmerz.

			Was dann geschah, ist sehr schwer zu beschreiben, aber ich will mein Bestes versuchen. Yarrans Finger schienen immer kraftvoller Druck auszuüben, bis ich das Gefühl bekam, dass er meinen Schädel durchdrungen hatte und in mein Gehirn vorgestoßen war. Ich betone noch einmal, dass nichts daran schmerzhaft war. Eher fühlte es sich an, als würde mein Inneres zärtlich berührt. Dieses Gefühl erfasste zunächst meinen Kopf, dann den Hals und die Brust. Das Atmen fiel mir plötzlich leichter, als wäre mehr Platz in meiner Lunge als zuvor. Der Raum um mich her erstrahlte in weißem Licht, und ich fühlte mich entspannt und friedlich. Dann hörte ich Yarrans Stimme, die in meinem Kopf umherzutanzen schien.

			»Deine Seele hat große Schmerzen«, sagte er mit seiner tiefen wohltönenden Stimme. »Die Ahnen und ich helfen dir bei deiner Heilung.«

			»Sie können sich ja perfekt ausdrücken, Yarran!«, rief ich verblüfft aus.

			»Wir sind lediglich von der Welt des Physischen begrenzt, Atlas. Ich fürchte, du hast vergessen, dass die Welt nicht nur daraus besteht.«

			»Wo sind wir?«, fragte ich.

			»Wo du sein willst«, antwortete er.

			Ich überlegte einen Moment. »Ich möchte bei Elle sein. Aber sie ist verschwunden, Yarran. Und ich verstehe immer noch nicht, warum.«

			»Sie wird vermisst«, sagte Yarran leise.

			»Ja, ich vermisse sie schrecklich in meinem Leben.«

			»Sie wird vermisst … überall. Hmm.«

			»Was meinen Sie damit?«

			»Es gibt eine Linie, die uns mit den Menschen verbindet, die wir lieben, auch wenn sie weit entfernt sind. Obwohl wir diese Linie nicht sehen können, sorgt sie dafür, dass die Verbindung immer erhalten bleibt. Du bist immer noch mit Elle verbunden.«

			Mein Herz schlug schneller. »Obwohl sie nicht aufs Schiff kam?«

			»Ja. Ich kann nicht sehen, wo die Linie zwischen euch beiden endet. Aber Elle wünscht sich, gefunden zu werden.«

			»Wirklich?«, fragte ich überrascht.

			»Ja«, sinnierte Yarran. »Du hast viel zu tun. Viel zu tun.«

			»Sie meinen, dass ich nach Elle suchen soll?«

			Yarran hielt inne, als müsse er sich seine nächsten Worte sorgfältig überlegen. »Die Ahnen glauben, dass du ein Schicksal zu erfüllen hast. Sie werden dich beschützen, Atlas.«

			»Ich verstehe nicht recht, Yarran.«

			»Schlaf jetzt. Die Ahnen werden über dich wachen.«

			Das weiße Licht verwandelte sich langsam in Dunkelheit, und ich sank in einen erholsamen Schlaf. Als ich erwachte, war es finster im Raum. Beim Einatmen stellte ich fest, dass der Schmerz in meiner Brust schon merklich nachgelassen hatte. Meine Rippen waren zweifellos gebrochen, aber ich konnte ungehindert atmen und merkte sogar, dass ich beinahe mühelos aufstehen konnte. Ich knöpfte mein Hemd zu und trat vor die Tür der Hütte, wo ich von der Stille des Outback empfangen wurde. Das weiße Licht des Vollmonds beleuchtete die Landschaft, die mit den vielen Bohrungsstellen an einen fremden, mit Kratern übersäten Planeten erinnerte.

			Das helle Piepsen und Quaken der Wüstenfrösche erfüllte die Luft, ab und an war das Heulen eines Dingo zu hören. Plötzlich spürte ich eine Hand auf der Schulter und fuhr herum. Vor mir stand Yarran.

			»Yarran! Ich fühle mich viel besser. Danke!«

			Der Heiler nickte und reichte mir einen kleinen Strauß, der aus frisch gepflückten Kräutern und Blumen zu bestehen schien. »Trinken«, sagte er dazu.

			»Das werde ich tun, danke.« Ich zögerte einen Moment. »Es hat mir gutgetan, mit Ihnen zu sprechen«, sagte ich schließlich. Als er mich ausdruckslos ansah, kam ich mir dumm vor, weil ich meinen Traum auf Yarrans spirituelle Kräfte zurückführte. »Es geht mir jedenfalls besser.«

			Yarran drehte sich um und bedeutete mir, ihm zu folgen. »Komm«, sagte er. Ich folgte ihm, und wir wanderten hinter der Hütte durch die weite vom Mondlicht erhellte Wüste. Nach etwa zehn Minuten blieb Yarran stehen und ließ sich im Schneidersitz auf der staubigen Erde nieder. Ich tat es ihm gleich. Dann deutete der Heiler zum Himmel und sagte: »Ahnen.«

			Als ich nach oben schaute, stockte mir der Atem. Hier leuchteten die Sterne so hell, wie ich sie noch nie zuvor gesehen hatte. Orion, Stier, Perseus, die Plejaden … es war ein glitzerndes und funkelndes Wunder am endlosen schwarzen Firmament.

			»Yarran … die Sterne … so habe ich sie noch nie erlebt …«

			»Sind immer da«, erwiderte der Heiler. »Aber du siehst nicht. Seele verletzt. Wird heilen.«

			Angesichts dieser kosmischen Pracht empfand ich Demut und eine große innere Ruhe. Und ich konnte spüren, dass es auch in der Dunkelheit Leben und in der Kälte Wärme gab. Ich betrachtete die Sieben Schwestern.

			»Seid gegrüßt, meine Beschützerinnen.«

			Ich würdigte ihre Pracht und Schönheit und bat sie stumm um Verzeihung dafür, dass ich nicht mehr daran gedacht hatte, was sie schon mein ganzes Leben lang für mich getan hatten. Sie hatten mir auf meiner gefahrvollen Reise als Junge den Weg gewiesen. Ihnen hatte ich es zu verdanken, dass ich nicht tot im Schnee Sibiriens verendet war. Ich glaubte auch, dass die Sieben Schwestern mir Elle gesandt hatten, ebenso wie Monsieur Landowski, Laurent Brouilly, Pip, Karine und Archie Vaughan. Und natürlich auch Kitty Mercer und ihren Bruder Ralph.

			»Gut«, sagte Yarran und erhob sich. »Nach Hause.« Und damit ging er ohne weitere Worte des Abschieds in die Wüste hinein.

			»Aber, Yarran, die Minensiedlung ist doch in dieser Richtung«, rief ich ihm nach. »Bitte bleiben Sie heute Abend dort. Wir bringen Sie morgen auf einem Pferd in Ihr Dorf zurück!«

			Yarran drehte sich um. »Nein, du nach Hause.« Er zeigte zum Himmel und ging weiter.

			»Was meinen Sie damit, dass ich nach Hause gehen soll? Nach Coober Pedy? Oder in die Schweiz? Yarran!«, rief ich.

			Er blieb erneut stehen und drehte sich um, ein breites Grinsen auf dem Gesicht. »Viel zu tun.«

			Diese drei Worte hatte er auch in meinem Traum gesagt. »Ich wusste es … Meinen Sie, dass ich nach Elle suchen soll, Yarran?« Doch diesmal ging der Heiler unbeirrt weiter und drehte sich nicht noch einmal um. »Bitte bleiben Sie stehen!«, rief ich. »Sie können doch nicht einfach so im Outback verschwinden! Das ist zu gefährlich!«

			Doch Yarran lachte nur und wanderte mit ruhigen festen Schritten in die Nacht hinein.

			Da ich wusste, dass ich nichts mehr ausrichten konnte, kehrte ich zu meiner unterirdischen Behausung zurück.

			Nach dieser Begegnung mit einem Ngangkari fühle ich mich belebt … Ich würde sogar zu behaupten wagen, dass ich neue Hoffnung geschöpft habe. Luft strömt durch meine Lunge, ich bin lebendig, was leider für viele Menschen nicht mehr gilt, die mir nahestanden. Mein Vater, Pip, Karine, Archie … Ihnen bin ich es schuldig, mich aufzuraffen und mein Leben zu leben.

			Und ich weiß jetzt, was ich zu tun habe.

			Ich muss Elle finden.

			Und sie zurückgewinnen.

			Um jeden Preis.

		


		
			Die Titan

			Juni 2008 
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			XLII

			Star ließ das Blatt sinken und wandte sich CeCe zu, der Tränen in den Augen standen. Das war für Star ein ungewöhnlicher Anblick, da sie ihre Schwester immer als so stark und temperamentvoll erlebte.

			»He, komm her, CeCe«, sagte Star und nahm sie in die Arme. »Es ist so aufwühlend, die Geschichte unserer Familie zu erfahren, oder?«

			»Ja«, schniefte CeCe. »Und übrigens, falls du’s noch nicht kapiert hast: Sarah, das Waisenmädchen vom Schiff, ist meine Großmutter. Ich wusste gar nicht, dass Pa und sie sich kannten.«

			»Und nicht nur das, CeCe – sie hat ihm das Leben gerettet. Wäre Sarah nicht gewesen, hätte Pa sich womöglich wirklich ins Meer gestürzt. Ohne deine Großmutter wäre Pas Leben damals schon zu Ende gewesen. Und wir alle wären heute nicht hier.« Star drückte die Hand ihrer Schwester. »Das ist so überwältigend.«

			CeCe lächelte unter Tränen. »Stimmt. Das ist echt cool. Aber die Vaughans haben auch eine wichtige Rolle gespielt. Hört sich doch so an, als sei Pa in High Weald richtig glücklich gewesen.«

			Star lachte leise. »Ja, stimmt. Vor allem Flora muss wundervoll gewesen sein. Aber Großvater Teddy hätte beinahe Pas Ende bedeutet! So ein …« Star erwog ihre Worte sorgfältig. »… verdammter Dreckskerl!«, rief sie dann aus, sehr zu CeCes Erstaunen.

			»Ja, tut mir leid, Star«, sagte sie. »Aber wir können schließlich nicht alle Helden als Vorfahren haben, oder?« Sie stand auf und rieb sich die Augen, ging dann zum Minikühlschrank und nahm eine Flasche Wasser heraus. »Möchtest du auch eine? Du hast locker ein paar Stunden vorgelesen.« Als Star nickte, warf CeCe ihr eine Flasche zu. »Also. Was meinst du denn nun, was damals mit Elle passiert ist?«

			Star schraubte die Flasche auf. »Ich habe nicht die geringste Ahnung. Das Ganze ist so seltsam. Die beiden waren doch eindeutig wahnsinnig verliebt ineinander.«

			CeCe ließ sich auf dem Rand des Schreibtischs nieder. »Es sei denn, Pa hat sich geirrt.«

			»Was meinst du damit?«, fragte Star.

			»Wir sehen jetzt alles, was Pa geschrieben hat, als Tatsache an. Aber es ist nur seine Sichtweise der Geschichte. Könnte doch auch sein, dass Elles Gefühle vielleicht weniger intensiv waren, oder? Pa wurde immerhin von diesem Psycho Kreeg, der ihn umbringen wollte, durch die ganze Welt gejagt. Ich meine, auch wenn man jemanden wirklich liebt, ist das doch ziemlich heftig, findest du nicht?« CeCe trank einen großen Schluck aus ihrer Flasche.

			Star überlegte. »Aber Pa und Elle hatten schon so viel zusammen durchgemacht. Ich verstehe einfach nicht, wie sie ihn dann einfach da am Hafen im Stich lassen kann. Das ist doch total sonderbar.«

			CeCe lachte. »Stimmt, aber so war Pa eben auch. Ziemlich sonderbar.« Sie stand auf und streckte sich neben Star auf dem Bett aus.

			Es klopfte an der Kabinentür, und Elektra kam herein. Sie trug einen orangefarbenen Kaftan. »Seid ihr beide fertig mit Lesen?«, fragte sie.

			»Ja, Star hat gerade aufgehört«, antwortete CeCe.

			Elektra kam hereingefegt und gesellte sich auf dem Bett zu ihren beiden Schwestern. »Das ist doch echt der Hammer, die ganzen Geschichten. Diese Frau, die Pa bei der Demonstration in New York kennengelernt hat? Das war meine Urgroßmutter! Oder zumindest indirekt. Sie hat sich meiner Oma angenommen, als die ein Kind war. Das ist doch vollkommen abgefahren, oder?«

			»Wow, Elektra. Wir hatten uns schon überlegt, ob es da einen Zusammenhang zu dir gibt.« Star nahm die Hand ihrer Schwester.

			»Aber hoppla! Und können wir bitte mal über Georg und Claudia reden? Das gibt’s doch gar nicht, oder? Ich wäre nie draufgekommen, dass die beiden Geschwister sind. Die haben sich sogar die ganzen Jahre über immer gesiezt.«

			Star schüttelte staunend den Kopf. »Ja, unglaubliche Enthüllung. Kein Wunder, dass Georg Pa gegenüber immer so treu ergeben war. Er hat die beiden als Kinder gerettet.«

			»Dank seiner superreichen Großmutter«, bemerkte Elektra. »Irrer Glücksfall.«

			»Also, ich finde aber, das hatte Pa mehr als verdient, Elektra«, erwiderte Star etwas mahnend. »Ich habe noch nie von einem Menschen gehört, dem so viel Schlimmes widerfahren ist.«

			»Ja, stimmt schon«, räumte Elektra ein. »Weiß ja nicht, wie’s euch geht, aber ich bin wahnsinnig neugierig darauf, was er über Russland schreibt.«

			Star klatschte aufgeregt in die Hände. »Ich auch! Ein bisschen haben wir darüber schon gelesen. Pas Vater hat für den Zaren gearbeitet, Nikolaus II. Wartet nur ab, bis Orlando das mitbekommt. Der wird sich gar nicht mehr einkriegen.«

			Elektra seufzte. »Wenn ich ehrlich bin, Star, ich weiß absolut nichts über diese Zeit. Worum ging’s da?«

			»Viel Ahnung habe ich auch nicht, aber ich erinnere mich noch an ein paar Sachen aus der Schule. Zar Nikolaus II. war der letzte Kaiser von Russland. Er musste 1917 abdanken.«

			»Warum?«, fragte CeCe.

			»Wegen der Revolution«, antwortete Star. »Der russische Zar war extrem mächtig, die höchste Macht im Staat, und der Wohlstand des Volkes hing einzig und allein von ihm ab.«

			»Also war der so was wie ein Diktator?«, fragte Elektra. »Ein Schurke?«

			Star zuckte mit den Achseln. »Wohl schon, ja. Es war jedenfalls eine Autokratie. Dem russischen Volk ging es schlecht, es gab Hungersnöte in einem bitterkalten Winter. Und nicht zu vergessen waren die Auswirkungen des Ersten Weltkriegs. Nach den Entbehrungen und katastrophalen Verlusten sehnten sich die Menschen nach Frieden. Deshalb wurde er gestürzt.«

			CeCe und Elektra brauchten einen Moment, um diese Information zu verarbeiten. »Was passierte dann mit dem Zaren?«, fragte Elektra schließlich.

			»Er und seine Familie wurden ermordet. Wladimir Lenin und die Revolutionäre, die Bolschewiken, übernahmen die Regierung.«

			»Warum haben sie den Zaren so sehr gehasst?«, wollte CeCe wissen.

			»Die Bolschewiken fanden, die Monarchie sei ein Geschwür, das den Aufstieg der Arbeiterklasse verhindere. Und was macht man mit einem Geschwür?«

			»Man schneidet es raus«, antwortete Elektra. Star nickte.

			***

			Maia streckte sich in ihrem Sessel. »Oh, Pa«, flüsterte sie vor sich hin. »Wie schrecklich muss das alles gewesen sein.« Sie stand auf, durchquerte den Salon und trat zu dem großen Panoramafenster. Der Wellengang schien stärker zu werden, während die Titan Richtung Delos fuhr.

			»Hallo? Maia?«, sagte jemand von der Tür.

			»Hi, Merry. Wie geht’s dir?«

			Merry trat zu ihrer jüngst gefundenen Schwester und legte ihr die Hand auf den Rücken. »Ach, nicht schlecht. Aber ich kann nicht glauben, dass Atlas Elle so urplötzlich verloren hat. Das widerspricht doch jeder Logik.«

			Maia dachte einen Moment nach. »Ja, das empfinde ich auch so. Es schien doch, als wären die beiden so glücklich zusammen.« Dann merkte sie, dass Merry den Blick zu Boden gewandt hatte. »Ach, herrje, entschuldige bitte, Merry, ich habe gerade gar nicht daran gedacht … Es ist ja deine Mutter, von der du das erfährst. Für dich muss es besonders schlimm sein.«

			Merry machte eine wegwerfende Handbewegung. »Ach, für dich aber auch. Ich habe meine Mutter schließlich gar nicht gekannt. Aber um dich muss man sich Sorgen machen, Maia. Ich weiß, dass der Sohn dieses scheußlichen Kreeg Eszu dich schrecklich behandelt hat.« Sie nahm Maia in die Arme. »Ich kann mir kaum vorstellen, was du jetzt durchmachen musst.«

			Maia legte den Kopf an Merrys Schulter. »Danke, Merry. Das habe ich jetzt gebraucht.«

			»Ich weiß, Liebes«, sagte Merry lächelnd. Dann ließ sie Maia los und stützte die Hände in die Hüften. »Ich wollte dir etwas erzählen.«

			»Nur zu.«

			»Wie du ja weißt, weisen meine Koordinaten auf der Armillarsphäre zu diesem Haus in West Cork, das anscheinend der Familie Eszu gehörte.«

			»Ja«, bestätigte Maia.

			»Ich habe meinem Freund Ambrose davon erzählt, und er hat versprochen, ein paar Nachforschungen anzustellen. Er hat sich durch halb West Cork telefoniert und wurde von einem zum Nächsten vermittelt. Schließlich landete er bei einer Familie in Ballinascarthy.«

			Maia sah ihre Schwester etwas ratlos an. »Entschuldige, aber ich habe keine Ahnung, wo das ist.«

			»Ah.« Merry schnalzte mit der Zunge und grinste. »Natürlich, wie denn auch. Es ist ein kleines Dorf ganz in der Nähe von Argideen House.«

			»Okay, ich kann dir folgen.« Maia nickte.

			»Es hat sich herausgestellt, dass der Großvater der Familie, Sonny, in den Fünfzigerjahren in Argideen House als Gärtner tätig war. Der alte Knabe ist fast hundert, hat aber munter über seine Zeit dort erzählt.«

			Maia sah Merry mit großen Augen an. »Und was hat er erzählt?«

			Merry zuckte mit den Achseln. »Na ja, nicht allzu viel. Nur, dass er den Besitzer selten gesehen hat, weil der ständig auf Reisen war. Es gab offenbar noch zwei weitere Gärtner, und allen war der Zutritt zum Haus strengstens untersagt. Er hat sich aber an eine Haushälterin erinnert.«

			Maia zog eine Augenbraue hoch. »Hast du ihren Namen erfahren?«

			»Sonny konnte sich leider nicht daran erinnern. Er sagte, sie habe das Haus so gut wie nie verlassen und mit niemandem jemals auch nur ein Wort gesprochen. Und eines Tages war sie wohl dann einfach verschwunden. Danach bekamen sie den Besitzer monatelang nicht zu Gesicht, erhielten aber weiterhin ihr Geld und erledigten die Gartenarbeit.«

			Maia versuchte angestrengt, die einzelnen Fäden zu verknüpfen, doch es wollte ihr nicht gelingen. »Aber was um alles in der Welt soll das mit dir zu tun haben, Merry? Warum weisen deine Koordinaten zum Haus von Kreeg Eszu? Das kann ich mir beim besten Willen nicht erklären.«

			»Ich auch nicht, Maia«, sagte Merry seufzend.

			Die beiden Frauen blickten in Gedanken versunken aufs Meer hinaus.

			Plötzlich hörten sie vor der Salontür ein lautes Krachen und eilten hinaus, um nachzusehen, was da vor sich ging. Zu ihrem Schrecken sahen sie, wie Ally Georg im Gang in eine Ecke drängte und ihm mit dem Zeigefinger fast ins Gesicht stach.

			»Ich meine es ernst, Georg. Wir gehen. Und zwar sofort. Es ist mir vollkommen egal, welche Anweisungen es da gibt. Ist Ihnen überhaupt klar, dass auf diesem Schiff Menschen sind, die …«

			Jetzt entdeckte Georg Maia und Merry. »Hallo, meine Damen«, sagte er ruhig. Ally fuhr herum.

			»Ally? Alles in Ordnung? Was ist denn hier los?«, fragte Maia.

			Ally war sichtlich verlegen. »Ja, alles gut. Alles ist in Ordnung, nicht wahr, Georg?«

			»Aber sicher«, antwortete der Anwalt rasch. »Ally und ich hatten uns nur gerade … über die Zukunft der Titan unterhalten. Das war alles.«

			»Genau«, bekräftigte Ally, die sich wieder gefasst hatte. »Georg meint, wir sollten sie im Winter vielleicht vermieten, weil wir sie da nicht benutzen.«

			Maia wusste, dass ihre Schwester log. »Ich hätte aber nicht gedacht, dass du dich darüber so aufregst, Ally.«

			Ally lief rot an. »Ja, tut mir leid. Du weißt ja, wie leidenschaftlich ich bin, wenn es um Boote geht, Maia. Da kann ich mich manchmal nicht beherrschen.«

			Maia warf ihrer Schwester einen skeptischen Blick zu und wandte sich dann an Georg. »Kommen Sie.« Sie trat zu ihm und umarmte ihn. »Warum haben Sie uns nie von Claudia und Ihnen erzählt?«

			Georg schien zu dämmern, was sie damit meinte. »Oh, das Tagebuch. Sie sind bei der Stelle angekommen, als Ihr Pa uns begegnet ist?«

			»Ganz genau«, bestätigte Maia.

			»Sie sind gerade bei den Leuten einquartiert worden, die sich um Agathas Haus gekümmert haben«, fügte Merry hinzu.

			Georg lächelte bei der Erinnerung daran. »Die Hoffmans waren sehr liebe Menschen.«

			»Kein Wunder, dass Sie und Pa sich so nahestanden«, fuhr Maia fort. »Sie kannten ihn ja praktisch schon Ihr ganzes Leben. Ist das nicht verrückt, Ally?«

			Ally sah vollkommen verwirrt aus. »Ja, ähm … doch«, stammelte sie.

			»Du hast die hundert Seiten aber gelesen, oder nicht?«, hakte Maia nach. »Das hatten wir für alle verabredet.«

			»Tut mir leid, Maia, nein.« Ally seufzte. »Georg und ich hatten dieses Gespräch über … die Titan.«

			»Oh.«

			»Na, schätze, du hast ein bisschen was nachzuholen, Ally«, warf jetzt Merry ein. »Dann lassen wir dich am besten in Ruhe, oder? Komm, Maia, lass uns mal sehen, ob wir irgendwo einen Kaffee auftreiben können.« Sie nahm Maia bei der Hand und ging mit ihr den Korridor entlang. »Was war da denn los?«

			»Ja, seltsam, oder?«, erwiderte Maia. »Da ist irgendetwas im Argen. Und ich bin mir ziemlich sicher, dass es nichts mit der Vermietung der Titan zu tun hat.«

			***

			»Es ist so schrecklich, was mit Elle passiert ist, Ma.« Tiggy wischte sich eine Träne aus dem Auge, während sie mit Marina auf den Samtbänken im Bug des Oberdecks saß.

			Marina rückte Bär zurecht, der in ihren Armen schlummerte. »Ich weiß, chérie, ich weiß. Aber ich versuche daran zu denken, dass Pa dich ohne diese Ereignisse niemals gefunden hätte. Und mich auch nicht!«

			Tiggy stützte den Kopf in die Hände. »Wusstest du das von Georg und Claudia? Dass er sie als Kinder entdeckt hat?«

			Marina nickte. »Oui, natürlich.«

			»Und diese ganze Geschichte mit Kreeg Eszu?« Tiggy sah traurig aus.

			»Ja«, antwortete Marina mit gedämpfter Stimme. »Ich brauche sicher nicht zu erklären, warum ich nie ein Wort über ihn verloren habe. Und warum wir euch nie erzählt haben, dass Georg und Claudia Geschwister sind. Euer Pa meinte, aus Sicherheitsgründen wäre es besser, die familiären Zusammenhänge zu verschleiern. Du weißt ja jetzt, wie gefährlich Kreeg Eszu war. Und nach allem, was dann mit Zed passiert ist …«

			»Ich weiß, Ma.« Tiggy seufzte. »In seinem Tagebuch bin ich bis zu der Stelle gekommen, als Pa Australien verlassen hat, um nach Elle zu suchen. Wann begegnet er dir?«

			Marina blickte auf ihr schlafendes Quasi-Enkelkind. »Bald, chérie, schon bald. Ich hoffe nur, dass ihr nicht zu hart über mich urteilen werdet. Wie ihr auf dieser Reise schon erfahren habt, gibt es vieles, was ihr bisher nicht wusstet.«

			Tiggy rückte näher und legte Marina den Arm um die Schultern. »Ach, Ma, was wir da auch erfahren, es wird nichts verändern. Niemals. Ich habe dich sehr lieb.« Tiggy küsste Marina sachte auf die weiche Wange.

			»Danke, Tiggy. Ich habe dich auch sehr lieb.«

			Sie sahen sich einen Moment lang in die Augen. Dann sagte Tiggy: »Kann ich dich etwas fragen?«

			»Natürlich, du kannst mich immer alles fragen.«

			»Du hast so viele Jahre mit Pa zusammengelebt. Hast du jemals … du weißt schon …?«

			»Was denn, chérie?«, fragte Marina verwirrt.

			»Ich meine, warst du nicht in ihn verliebt?«

			»Ooh! Du hattest nicht gesagt, dass die Frage indiskret sein würde!«

			»Hihi, entschuldige, Ma. Aber du weißt doch, dass ich Dinge spüren kann. Und ich habe eben immer schon gespürt, dass du eine große Sehnsucht in deinem Herzen trägst.«

			Marina sah sie erstaunt an. »Ach so, hast du das, mein kleiner Igel?« Als Tiggy langsam nickte, seufzte Ma. »Euer Vater war ein sehr attraktiver Mann und in vielerlei Hinsicht vollkommen. Er sah gut aus, war liebenswürdig und intelligent … rundum ein angenehmer und warmherziger Mensch. Aber ich kann dir versichern, dass ich in meinem ganzen Leben nicht auch nur eine Sekunde lang auf diese Art an ihn gedacht habe.«

			Tiggy war ein wenig verwirrt. »Wirklich nicht?«

			»So wahr mir Gott helfe«, antwortete Marina feierlich.

			»Normalerweise irre ich mich bei so etwas nicht«, sagte Tiggy stirnrunzelnd.

			Marina errötete. »Nun hör auf, chérie, du bringst eine alte Frau in Verlegenheit.«

			»Nun sei nicht albern, Ma, du darfst dich doch nicht als alt bezeichnen! Aber ich muss es einfach wissen – wer ist denn dann der geheimnisvolle Mann, nach dem du dich sehnst?«, raunte Tiggy.

			Marina schnalzte mit der Zunge. In dem Moment, in dem es den Anschein hatte, als wolle sie antworten, erschien Charlie auf Deck.

			»Da bist du ja, Liebling.« Er strahlte Tiggy an.

			»Hallo, Charlie. Ist alles in Ordnung bei dir?«

			»Ja, danke, alles bestens. Hört mal, ich bin von Ally auf eine Mission geschickt worden. Ihr sollt nämlich alle das Tagebuch bis heute Abend vor dem Essen zu Ende gelesen haben, sagt sie.«

			»Ach so? Aber es dauert doch noch ziemlich lange, bis wir Delos erreichen«, wandte Tiggy ein.

			»He, ich gebe nur weiter, was man mir aufgetragen hat!« Charlie hielt scherzhaft die Hände hoch. »Aber ganz im Ernst, ihr scheint viel daran zu liegen, dass alle auf dem gleichen Stand sind …«

			»Danke, Charlie. Dann werde ich mal fleißig sein. Sind es die anderen auch?«

			»Gab bislang keine Klagen.« Charlie beugte sich über den kleinen Bär. »Das Kerlchen wächst ja schon mächtig, wie?« Er strich dem Baby sanft über den Kopf. »Gut, dann gehe ich mal wieder. Bis später.« Charlie verschwand nach drinnen.

			Tiggy runzelte die Stirn. »Ally muss aus einem bestimmten Grund wollen, dass wir alle das Tagebuch so schnell wie möglich zu Ende lesen. Weißt du etwas darüber?«

			Marina errötete erneut. »Nein.«

			Tiggy stupste sie an. »Du würdest mir aber schon sagen, wenn hier irgendwas … Komisches abläuft, oder, Ma? Es fühlt sich ganz scheußlich an, nicht eingeweiht zu werden.«

			»Ich würde dich nicht belügen, chérie«, antwortete Marina ausweichend.

			»Na, dann.« Tiggy schlug sich auf die Knie und erhob sich. »Weißt du, ich habe so ein quirliges, blubberndes Gefühl in mir. Ich spüre irgendetwas, aber ich weiß noch nicht, was es sein könnte …«

			»Vielleicht hat es mit Merry zu tun?«, schlug Marina vor. »Pas leibliche Tochter ist hier auf dem Schiff. Das würde doch passen, oder nicht?«

			Tiggy zuckte mit den Achseln. »Kann schon sein. Na, ich gehe am besten mal wieder in meine Kabine und lese das Tagebuch zu Ende.«

			»Gut, chérie. Wir sehen uns später.«

			Sobald Tiggy außer Sichtweite war, legte Marina den kleinen Bär auf die Samtkissen und schrieb eilig eine SMS an Georg Hoffman.
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			XLIII

			Während meiner Rückreise nach England erstellte ich eine Liste der Orte, an denen sich Elle möglicherweise aufhalten konnte. Mir war durchaus bewusst, dass dies ein gigantisches Vorhaben war, da wir gemeinsam in mehreren Ländern Europas unterwegs gewesen waren. Außerdem gab es natürlich nicht die geringste Garantie, dass ich Elle an einem dieser Orte tatsächlich finden würde. Aber irgendwo musste ich schließlich einen Anfang machen.

			Ralph Mackenzie hatte sich geradezu vorbildlich verhalten, als ich ihm verkündet hatte, dass ich Australien verlassen wolle. Er war sogar eigens zum Hafen von Adelaide gekommen, um mich zu verabschieden, als wäre ich ein Bruder oder ein alter Freund.

			»Ich kann Ihnen gar nicht genug danken, Atlas«, sagte er. »Sie haben nahezu im Alleingang dem Mercer-Imperium wieder zum Aufstieg verholfen. Durch die Einnahmen der Opalmine konnten wir so vieles bewerkstelligen – nicht zuletzt die ziemlich heruntergekommene Hermannsburg Mission instand setzen, die Kitty so viel bedeutet. Ich bin Ihnen von ganzem Herzen dankbar für alles, was Sie hier vollbracht haben.« Daraufhin umarmte er mich herzlich.

			»Und ich danke Ihnen, Ralph. Für alles.«

			»Ich hoffe doch, Sie reisen erster Klasse zurück?« Ich lachte und hielt meine Fahrkarte für die zweite Klasse hoch. »Aber, Atlas … Sie sind jetzt ein Multimillionär! Dafür hat Ihre Zehn-Prozent-Beteiligung gesorgt.«

			»Der Mensch hängt doch sehr an seinen Gewohnheiten, nicht wahr? Apropos: Ich bräuchte noch Ihre Hilfe, um mein Vermögen nach Europa zu transferieren.«

			»Dabei bin ich Ihnen natürlich gern behilflich. Sie werden mir fehlen, genauso wie den Arbeitern in Coober Pedy. Der Tag, an dem Sie die Männer aus dem einstürzenden Schacht gerettet haben, wird allen unvergesslich bleiben. Sie sind ein Held, Atlas.« Ralph wirkte sehr gerührt.

			»Ich sehe das eher umgekehrt, Ralph. Sie haben mich gerettet. Und Michael wird meine Arbeit in der Mine exzellent weiterführen, da bin ich mir sicher.«

			»Leben Sie wohl, Atlas.« Ralph streckte mir die Hand hin, und ich erwiderte seinen Händedruck, bevor ich mich über die Gangway erneut an Bord der Orient begab.

			An die Schiffspassage erinnere ich mich nur noch undeutlich. Ich muss gestehen, dass ich mich zum ersten Mal in meinem Leben der betäubenden Wirkung des Alkohols ergab. Am ersten Abend der Überfahrt genehmigte ich mir an der Bar einen Whisky, um auf meine Zeit in Australien zu trinken, und verbrachte dann den gesamten Abend dort. Am nächsten und übernächsten Abend tat ich das Gleiche. Und binnen Kurzem suchte ich die Bar auch tagsüber auf.

			Was soll ich sagen? Auf diese Weise verging die Zeit schneller, und die Tage ohne Elle waren weniger schmerzhaft. Zwar hatte ich mir mit meinen Plänen ein neues Ziel geschaffen, doch während der Überfahrt suchten mich all meine Erinnerungen heim. Bedauerlicherweise hörte ich auch nicht mit dem Trinken auf, als ich nach der zweimonatigen Reise wieder englischen Boden betrat. Da ich wusste, dass ich mich dort den Geistern der Vergangenheit stellen musste, sprach ich weiter dem Alkohol zu, um mir die Begegnung mit ihnen zu erleichtern.

			Als Erstes suchte ich Arthur Morston Books auf, wo Rupert sich bei meinem Anblick so erschrak, dass er Tee über einen Karton neuer Ware verschüttete.

			»Alter Knabe, das gibt’s doch nicht! Ist das zu fassen! Großer Gott! Wie geht es Ihnen?«

			Ich schilderte die Ereignisse der letzten Jahre so übersichtlich wie möglich.

			»Meine Herrn! Da haben Sie ja was mitgemacht, Sie Ärmster. Ich wünschte, ich hätte gute Nachrichten für Sie und könnte Ihnen berichten, dass Elle hier gewesen ist. Doch so war es leider nicht.«

			»Nun ja. War den Versuch dennoch wert.« Ich wandte mich Richtung Tür.

			»Warten Sie doch, Atlas. Sie sehen aus, als könnten Sie einen starken Kaffee gebrauchen und vielleicht ein behagliches Bett für die Nacht. Louise und ich würden Sie gern …«

			»Als wir uns damals verabschiedet haben, Rupert, versprachen Sie, nach Kreeg Eszu Ausschau zu halten.«

			Rupert wirkte betreten. »Ja, das habe ich auch getan. Ich habe mein Wort gehalten. Aber wie Sie schon vermuteten: Der Mistkerl ist unauffindbar. In unseren Unterlagen sind wir nicht auf die geringste Spur von ihm gestoßen. Meine Leute beim Geheimdienst haben bei einer alten russischen Volkszählung einen Kreeg Eszu entdeckt, aber das hilft Ihnen ja keinen Schritt weiter.«

			»Nein.« Ich seufzte. »Ist er hier irgendwann noch mal aufgetaucht?«

			»Nein, mein Bester. Ich habe die Buchhandlung wochenlang nach Ihrer Abreise lückenlos überwachen lassen. Aber der Kerl hat sich nie wieder blicken lassen.«

			Ich sah mich im Laden um. Die Regale hatten inzwischen einen weißen Anstrich bekommen, was den ganzen Raum heller erscheinen ließ. Elle hätte das bestimmt gut gefallen. »Danke, Rupert.« Dann kam mir noch ein Gedanke. »Wäre es vielleicht möglich, Flora zu fragen, ob Elle sich mit ihr in Verbindung gesetzt hat?«

			»Selbstverständlich«, antwortete Rupert und ging in den hinteren Teil des Ladens. »Ich rufe sie sofort an. Sie ist zurzeit wieder im Lake District.« Als er kurz darauf zurückkam, schüttelte er den Kopf. »Tut mir leid, alter Knabe. Flora hat rein gar nichts von Elle gehört, würde Sie aber sehr gern wiedersehen. Ich soll ausrichten, Sie sind jederzeit eingeladen.«

			»Vielen Dank.« Meine Aussprache war aufgrund des Alkohols ziemlich undeutlich, als ich Rupert die Hand drückte.

			»Wollen Sie ganz bestimmt keinen schönen starken …« Ich hatte die Tür von Arthur Morton Books schon hinter mir geschlossen, bevor mein alter Freund seinen Satz vollenden konnte. Dann kehrte ich ins Claridge’s Hotel zurück, wo ich abgestiegen war, und wies den Empfangschef an, die Vorbereitungen für meine nächste Etappe zu treffen, meine Reise in die Schweiz.

			***

			Eric Kohler war eindeutig weniger erfreut, mich wiederzusehen, als Rupert. Als ich an der Rue du Rhône die Kanzlei Kohler & Schweikart betrat, starrte die Sekretärin mich fassungslos an.

			»Mr Tanit?«, keuchte sie verblüfft, während sie offenbar noch überlegte, ob der hagere bärtige Mann vor ihr tatsächlich der sein konnte, für den sie ihn hielt. Als ich nickte, griff sie eilig zum Telefon, woraufhin Eric Kohler sofort aus seinem Büro gestürzt kam und mich mit sich zog.

			»Mr Tanit! Wo um alles in der Welt haben Sie gesteckt?! Worum hatte ich Sie gleich zu Anfang gebeten? Nicht wieder spurlos zu verschwinden, oder? Und Sie waren wohl der Meinung, ganz genau das tun zu müssen! Ich hätte gute Lust, Ihre Angelegenheiten einem jüngeren Kollegen zu übergeben, die Familie Tanit wird mich noch vorzeitig ins Grab bringen …«

			Ich hielt eine Hand hoch, um Mr Kohler zum Schweigen zu bringen. »Elle. Hat sie sich mit Ihnen in Verbindung gesetzt?«

			»Nein«, antwortete er aufgebracht. »Hat sie nicht. Sie haben jedenfalls jede Menge Erklärungen abzugeben, vor allem gegenüber der Schweizer Einbürgerungsbehörde, bei der Ihre Unterlagen seit zwei Jahren auf Halde liegen. Wo haben Sie gesteckt, Mr Tanit?« Ich sank auf das Sofa im Büro und erstattete dem Anwalt Bericht über meinen Kummer und die Zeit in Australien. Mr Kohler hörte konzentriert zu, war aber anschließend nicht versöhnlicher gestimmt. »Es tut mir sehr leid, dass Ihnen das widerfahren ist, Mr Tanit, aber wieso um Himmels willen haben Sie sich dann ausgerechnet nach Australien verdrückt? Wenn Sie etwas ändern wollten, weshalb sind Sie dann nicht in das Herkunftsland Ihres Vaters zurückgekehrt, wo Sie Staatsbürger sein können und ein riesiges Vermögen haben?« Jetzt erinnerte ich mich, dass ich Mr Kohler bislang noch nichts von Kreeg berichtet hatte, fühlte mich aber in diesem Moment zu erschöpft und kraftlos, um das nachzuholen.

			»Ich will die Hoffmans besuchen, um zu sehen, ob es den Kindern gut geht«, sagte ich stattdessen. »Können Sie mich bitte dort ankündigen?«

			Mr Kohler seufzte. »Das ist eine gute Idee, und sie werden sich bestimmt freuen. Vor allem Georg macht sich ganz hervorragend. Er ist einmal pro Woche in der Kanzlei, um mir bei der Arbeit zuzusehen. Er ist sehr intelligent und möchte Anwalt werden.«

			»Dann kann ich ihn ja als Nachfolger anheuern …«, murmelte ich mürrisch.

			»Eines Tages vielleicht schon, ja. Aber … Mr Tanit …«

			»Ja?«

			»Ich weiß, Sie sind mein Mandant, und ich möchte Ihnen wirklich nicht zu nahe treten. Aber … es wäre sicher nicht schlecht, wenn Sie sich vor dem Besuch bei den Hoffmans duschen und vielleicht auch rasieren würden. Und trinken Sie bitte vorher auch viel Wasser.« Er beäugte mich streng. »Sie sollten nicht das Bild zerstören, das die Kinder von ihrem Schutzengel haben, meine ich.«

			Das war eine Breitseite, aber mir war klar, dass der Anwalt vollkommen recht hatte. »In Ordnung. Ich gehe gleich morgen früh zu den Hoffmans. Bitte geben Sie später im Hotel Bescheid, ob es der Familie passt. Ich bin im Beau Rivage.«

			»Wie Sie wünschen, Mr Tanit.« Mr Kohler nickte mir zum Abschied zu.

			Ziemlich beschämt kehrte ich ins Hotel zurück und rührte den gesamten Abend keinen Tropfen Alkohol an. Am nächsten Morgen fuhr ich mit einem Taxi zu Agathas Villa, die auf den ersten Blick an ihrem rosafarbenen Anstrich zu erkennen war. Dort wurde ich von dem Ehepaar Hoffman freudig willkommen geheißen.

			»Wie schön, dass Sie herkommen konnten, Mr Tanit, vielen Dank!«, sagte Mrs Hoffman warmherzig. »Mr Kohler hat uns berichtet, dass Sie wegen all Ihrer Geschäfte so viel auf Reisen sein müssen.« Als mir klar wurde, dass Eric Kohler nicht die Wahrheit erzählt hatte, um die Kinder zu schonen, durchzuckte mich erneut ein Anflug von Schuldgefühlen. »Georg und Claudia werden sich so freuen, Sie wiederzusehen!«

			»Haben Sie denn alles, was Sie für die Kinder brauchen, Mrs Hoffman?«, fragte ich. »Ich möchte unbedingt dafür sorgen, dass es an nichts mangelt.«

			Sie nickte nachdrücklich. »Ja, Mr Tanit, es ist wirklich für alles gesorgt, ganz herzlichen Dank. Agatha wäre unendlich stolz auf Ihre Menschenliebe. Das haben Sie offensichtlich von ihr geerbt.«

			Die Kinder empfingen mich so freudig wie einen verloren geglaubten Onkel, und ich staunte, wie groß sie geworden waren in den Jahren, in denen wir uns nicht gesehen hatten. Ich hatte mir nicht klargemacht, dass sie nun in einer Lebensphase waren, in der man sich schnell verändert. Die Hoffmans hatten zweifellos verlangt, dass die beiden sich besonders fein machten für ihren Wohltäter, und ich empfand heftige Reue, dass ich nicht präsenter gewesen war in ihrem Leben.

			»Hallo, Mr Tanit!«, sagte Georg. Als der Junge mir die Hand drückte, merkte ich, dass er mir schon fast auf gleicher Höhe in die Augen schauen konnte.

			»Meine Güte! Ist das der junge Georg oder sein Vater?«, rief ich aus, bevor mir schlagartig auffiel, dass dieser Scherz angesichts des Schicksals der Eltern sehr geschmacklos war. Georg, der meine Beschämung bemerkte, lächelte jedoch nur verständnisvoll.

			»Und erinnern Sie sich noch an meine Schwester Claudia?« Er deutete auf das junge Mädchen, das auch sehr gewachsen war, aber noch dasselbe liebreizende Gesicht wie damals hatte.

			»Schön, Sie wiederzusehen, Mr Tanit«, sagte Claudia und machte einen Knicks. »Mein Bruder und ich können Ihnen gar nicht genug danken für Ihre Großzügigkeit.«

			»Ich freue mich auch sehr, dich wiederzusehen, Claudia. Und ihr müsst nicht mir danken, sondern Mr und Mrs Hoffman. Gefällt euch das Leben in Genf?« Beide nickten eifrig. »Und wie kommt ihr in der Schule zurecht?«

			»Sehr gut, danke der Nachfrage, Mr Tanit«, antwortete Georg formvollendet.

			»Ich habe gehört, dass du Mr Kohler häufig bei der Arbeit zusiehst. Er sagte mir, du würdest wohl gern Anwalt werden?«

			Georg scharrte verlegen mit den Füßen. »Das ist mein Traum, ja. Ich möchte dafür sorgen, dass es mehr Gerechtigkeit gibt auf der Welt.«

			Diese Worte brachten mich zum Schmunzeln. »Etwas Ehrenwerteres kann ich mir kaum vorstellen. Das freut mich sehr für dich, Georg. Streng dich an, damit du deinen Traum verwirklichen kannst.«

			»Das werde ich tun, Mr Tanit.« Er zögerte und warf Mrs Hoffman einen Blick zu, die ein Stück entfernt stand und ihn jetzt warnend ansah, wie mir schien. »Aber Mr Kohler sagt, dass die Gebühren für ein Jurastudium sehr hoch sind.«

			»Georg!«, ermahnte ihn Mrs Hoffman. »Mr Tanit ist noch keine fünf Minuten hier, und du bist so dreist, ihn um noch mehr Geld zu bitten, obwohl er doch bereits eure gesamten Kosten finanziert!«

			Ich lachte in mich hinein. »Keine Sorge, Mrs Hoffman. Ein Anwalt muss mutig und einfallsreich sein und die entscheidenden Fragen stellen. Ich finde, der junge Georg hat gerade alle drei Punkte erfüllt.«

			»Ich verspreche auch, Ihnen das Geld eines Tages zurückzuzahlen«, sagte Georg. »Auf den Franken genau!«

			Ich legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Daran zweifle ich nicht, aber das wird nicht nötig sein. Wenn du weiter fleißig lernst und Mr und Mrs Hoffman keine Klagen haben, kann ich dir versichern, dass Geld bei deiner Ausbildung keine Rolle spielen wird.«

			»Danke, Mr Tanit! Danke!«, jubelte Georg.

			»Das Gleiche gilt selbstverständlich auch für dich, Claudia. Gehst du gern zur Schule?«

			Das Mädchen sah etwas verlegen aus. »Manche Stunden finde ich ein bisschen schwierig. Mein Französisch ist nicht so gut wie das meines Bruders.«

			»Noch nicht«, erwiderte ich augenzwinkernd. »Nicht aufgeben, sondern weiterlernen.« Ich streckte den Kindern beide Hände hin. »Es hat mich sehr gefreut, euch wiederzusehen, aber jetzt muss ich leider aufbrechen. Alles Gute, und hört weiterhin schön auf Mr und Mrs Hoffman, ja?« Georg drückte mir die Hand, und Claudia überraschte mich, indem sie mich umarmte.

			Die Hoffmans brachten mich zur Tür. »Es ist großartig, was Sie für die Kinder tun, Mr Tanit«, sagte Mr Hoffman und drückte mir kurz den Arm.

			»Bitte nennen Sie mich Atlas. Und ich kann es gar nicht genug betonen: Sie beide sind diejenigen, denen ich zu danken habe.«

			»Wie es auch sein mag«, erwiderte Mr Hoffman, »aber es gibt sicher nicht viele Menschen auf dieser Welt, die ihr Erbe dafür einsetzen würden, das Leben zweier Waisenkinder zu finanzieren. Zweier Kinder zumal, zu denen vorher keine Verbindung bestand. Einzig Ihr gutes Herz hat Sie dazu veranlasst, und das kann man gar nicht genug würdigen.«

			Ich bekam einen Kloß im Hals. »Danke«, sagte ich.

			Nachdem ich mit Eric Kohler geregelt hatte, dass er mit Ralph Mackenzie den sicheren Transfer meines gut gefüllten australischen Bankkontos organisieren würde, unterzeichnete ich schließlich die letzten Dokumente, um offiziell die Schweizer Staatsbürgerschaft zu erhalten.

			Die werte Leserschaft dieses Tagebuchs wird sich nun vielleicht fragen, ob ich nicht fürchtete, bei meinen Reisen quer durch Europa Kreeg Eszu zu begegnen. Ich muss sagen, dass dem nicht so war. Wie bereits beschrieben, hatte mein Leben ohne Elle keinen großen Wert mehr für mich. Der einzige Sinn, den ich noch darin sehe, ist die Suche nach ihr. Und entweder werde ich Elle finden oder aber auf der Suche nach ihr ums Leben kommen.

			***

			Die Überfahrt mit der Fähre von Newcastle nach Bergen dauerte nur einen Tag, worüber ich froh war, denn es herrschte starker Seegang. Von allen Besuchen an Orten meiner Vergangenheit graute mir vor diesem am meisten. Was sollte ich Astrid und Horst nur sagen nach der entsetzlichen Tragödie, die sie erlebt hatten? Mindestens genauso schlimm fand ich die Vorstellung, dem kleinen Felix in die Augen zu blicken und sein Leid darin zu entdecken. Deshalb hatte ich mir während der Überfahrt zur Linderung eine Flasche Whisky verordnet.

			Ich wusste, dass ich mein Ziel unbeirrt weiterverfolgen musste. Sollte Elle tatsächlich an einen unserer früheren Aufenthaltsorte zurückgekehrt sein, hielt ich Bergen für am wahrscheinlichsten. Karine war schließlich ihre beste Freundin gewesen, und die Halvorsens hatten uns freundlich in ihre Familie aufgenommen.

			Nachdem ich den vertrauten Weg vom Hafen zu dem Haus hinaufgegangen war, in dem wir damals gelebt hatten, klopfte ich an die Tür. »Ett minutt«, hörte ich von drinnen. Während ich wartete, versuchte ich mich innerlich auf das schwierige Gespräch vorzubereiten.

			Als Astrid öffnete, erschrak ich ein wenig, weil sie so viel älter aussah. Ihre einst rosigen Wangen waren faltig und eingefallen, die vollen blonden Haare waren dünn und grau geworden. Als sie mich einen Moment anstarrte und schließlich erkannte, stiegen ihr Tränen in die Augen.

			»Hallo, Bo«, sagte sie.

			»Astrid – Worte können niemals zum Ausdruck bringen, wie sehr es mir leidtut …« Doch bevor ich weitersprechen konnte, umarmte sie mich und drückte mich fest an sich.

			»Horst! Horst!«, rief sie und zog mich ins Haus.

			Pips Vater kam am Ende des Flurs um die Ecke und sah mich mit großen Augen an. »Das ist doch nicht … Bo d’Aplièse?«, stammelte er.

			»Hallo, alter Freund.« Horst, der jetzt zum Gehen einen Stock benötigte, kam zu mir und umarmte mich. Dann tippte er mir mit dem Griff des Stocks auf die Brust. »Schön, dich wiederzusehen, nicht-mehr-so-junger Mann.«

			»Bitte macht es euch gemütlich. Magst du immer noch englischen Frühstückstee? Ich koche uns welchen.« Astrid verschwand in der Küche, ohne die Antwort abzuwarten, und ich folgte Horst ins Wohnzimmer, das sich seit dem Zeitpunkt vor zehn Jahren, als ich zuletzt hier gewesen war, kein bisschen verändert hatte.

			»Horst«, begann ich, »ich weiß gar nicht, wie ich meine Trauer …« Er hob den Stock, um mich zum Schweigen zu bringen.

			»Bitte. Wir sprechen nicht darüber. Jeder in Bergen weiß, was wir durchgemacht haben. Wir können nicht auf die Straße gehen, ohne dass die Leute uns mitleidige Blicke zuwerfen. Das kann man irgendwann nicht mehr ertragen.«

			»Ich verstehe«, sagte ich entschuldigend.

			Horst ließ sich in seinem Sessel nieder und lud mich mit einer Armbewegung ein, mich zu setzen. »Erzähl mir lieber von deinem Leben, Bo! Wie geht es deinem Arm? Bist du jetzt Cellist beim Londoner Sinfonieorchester?«

			Eine Ewigkeit schien vergangen, seit ich zum letzten Mal an mein Cello gedacht hatte. »Die Frage muss ich leider verneinen. Ich habe keine Schmerzen mehr in dem Arm, aber wenn ich ihn nur wenige Minuten belaste, wird er steif. Ich habe mich längst damit abgefunden, dass aus mir kein Musiker mehr wird.«

			Horst sah betroffen aus. »Was für eine Vergeudung von Talent. Ich hatte allergrößte Hoffnungen in dich gesetzt. Also, was hat sich in den letzten zehn Jahren bei dir ereignet?« Ich berichtete von High Weald und Arthur Morston Books und Australien. »Ach du liebe Zeit, Bo! Eine Opalmine! Ich hätte niemals gedacht, dass der scheue liebenswürdige Junge von damals einmal ein so großes Unternehmen leiten würde! Aber das Leben ist voller interessanter Überraschungen. Solange ihr glücklich seid, du und Elle … Wo ist sie überhaupt? Ist sie auch hier in Bergen?«

			Ich blickte zu Boden. »Nein, Horst. Deshalb bin ich hier – ich bin auf der Suche nach Elle. Aus deinen Worten schließe ich, dass sie in den letzten zwei Jahren auch nicht hier in Bergen war?«

			»Nein«, antwortete er besorgt. »Ist etwas zwischen euch vorgefallen? Damals habt ihr so einen glücklichen Eindruck gemacht. Wir waren sicher, dass ihr bald heiraten würdet.«

			Ich schluckte schwer. »Das dachte ich auch. Aber jetzt habe ich seit zwei Jahren keinen Kontakt mehr mit Elle.«

			Horst schien es die Sprache verschlagen zu haben, doch zum Glück kam Astrid mit dem Tee herein. »Ich habe das Ende der Unterhaltung gerade gehört«, sagte sie mit traurigem Lächeln. »Ihr seid nicht mehr zusammen, Elle und du?« Ich schüttelte den Kopf. »Ich hatte mich schon gewundert, dass sie dich in dem Brief, den wir von ihr bekommen haben, nicht erwähnt hat.«

			Ich blickte auf. »Ein Brief? Wann habt ihr den bekommen?«

			»Tja, das muss etwa vor einem halben Jahr gewesen sein.«

			»Einem halben Jahr? Das ist ja fantastisch! Kann ich ihn sehen?«, fragte ich, während mir das Herz bis zum Hals schlug.

			»Aber sicher doch, Bo«, antwortete Astrid. Sie ging durchs Zimmer zu einem Schreibtisch, zog die oberste Schublade auf und blätterte einige Papiere durch, bevor sie eines herauszog. »Hier ist er. Kein langer Brief, aber wir haben uns natürlich sehr gefreut, von ihr zu hören.«

			Astrid kam zurück und reichte mir den Brief. Es war ungeheuer tröstlich, Elles zierliche elegante Handschrift wiederzusehen.

			Meine liebe Astrid, mein lieber Horst!

			Ich hoffe, dass Ihr gesund und wohlauf seid, wenn Euch dieser Brief erreicht. Ihr sollt wissen, dass ich meine lieben Freunde Pip und Karine schrecklich vermisse und Euch und Bergen natürlich auch.

			Rasend schnell sind die Jahre vergangen, und ich habe so oft an Euch und die schönen Abende gedacht, an denen wir auf dem Hügel zusammen musiziert haben.

			Leider kann ich nicht mehr bei Euch sein. Oft habe ich Sehnsucht nach diesen zauberhaften Abenden in Norwegen, aber sie gehören nun der Vergangenheit an.

			Aber wenn ich mir Grieg anhöre, werden meine Erinnerungen an das wunderschöne Land, das ich eine Zeit lang Zuhause nennen durfte, wieder wach.

			Nun liegt das alles schon so lange zurück, aber ich möchte Euch sagen, dass ich Euch noch immer in meinem Herzen trage.

			Denn unsere wundervollen gemeinsamen Erinnerungen kann uns niemand nehmen.

			Könnt Ihr bitte den kleinen Felix von mir grüßen?

			Ich denke mir, er ist sicher schon richtig groß.

			Nur wünsche ich mir so sehr, seine Eltern könnten ihn erleben, sie wären so stolz auf ihn.

			Denkt bitte an mich, auch ich werde Euch nie vergessen.

			Elle

			Stirnrunzelnd ließ ich das Blatt sinken. »Das ist ein merkwürdiger Brief, meint ihr nicht auch?«

			Astrid zuckte mit den Achseln. »Findest du? Ein bisschen wehmütig vielleicht, aber das kann man schließlich verstehen, oder?«

			»Gewiss, aber irgendetwas kommt mir dennoch seltsam daran vor. Er hört sich einfach nicht nach meiner Elle an, jedenfalls nicht so, wie ich sie gekannt habe.« Ich sah Astrid an. »Du kannst das natürlich ablehnen, aber könnte ich den Brief vielleicht behalten?«

			»Aber sicher«, antwortete Astrid mit einem herzlichen Lächeln.

			Mir kam eine Idee. »Hast du auch den Umschlag aufbewahrt, Astrid? Da müsste ein Poststempel drauf sein.«

			Sie schüttelte den Kopf. »Leider nein, Bo, den habe ich damals weggeworfen. Aber der Brief kam aus dem Ausland, zumindest daran kann ich mich erinnern.«

			»Weißt du noch, woher? Aus England?«

			»Nein, nicht aus England.« Astrid schloss die Augen und dachte angestrengt nach. »Oder doch? Ich glaube, auf der Briefmarke stand etwas in Englisch. Aber ich kann es dir nicht mehr genau sagen, entschuldige, dass ich dir keine Hilfe bin …«

			»Mach dir keine Gedanken, Astrid«, erwiderte ich. Um mir meine Enttäuschung nicht anmerken zu lassen, wechselte ich rasch das Thema. »Wie geht es denn Felix? Er muss doch jetzt … wie alt sein? Elf?«

			Horst und Astrid warfen sich einen Blick zu. »Er ist dreizehn«, antwortete Horst ernst.

			»Meine Güte, wie ist die Zeit vergangen. Geht es ihm gut?«

			»Wie du weißt, hatte Felix bislang kein einfaches Leben. Er ist ein wenig … aufbrausend.«

			»Nun ja, ganz der Sohn seines Vaters, nicht wahr?«, erwiderte ich.

			Ein leichtes Lächeln spielte um Astrids Lippen. »Ja, das ist wahr. Aber Felix ist noch viel schwieriger. Das ist nicht seine Schuld, ihm fehlen seine Eltern eben sehr.«

			»Das kann ich mir vorstellen«, sagte ich mitfühlend.

			Wie aufs Stichwort hörte ich, wie draußen die Haustür geöffnet und dann mit einem Knall zugeworfen wurde. Ein Junge, der Pip wie aus dem Gesicht geschnitten war, aber Karines schwarze Haare und grüne Augen hatte, spähte ins Wohnzimmer.

			»Felix Halvorsen! Die Schule ist doch gar nicht zu Ende. Was machst du um diese Uhrzeit hier?«, verlangte Astrid zu wissen.

			Felix zuckte gleichgültig mit den Achseln. »Hatte keine Lust mehr. Der Unterricht war so furchtbar langweilig.« Er starrte mich an. »Wer sind Sie denn?«

			»Felix!«, sagte Horst strafend. »Sei nicht so ungehobelt.«

			»Das macht nichts«, warf ich ein. »Der junge Mann hat schließlich ein Recht darauf zu erfahren, wer sich in seinem Haus aufhält.« Ich stand auf und streckte die Hand aus. »Hallo, Felix. Mein Name ist Bo. Ich war ein enger Freund deiner Eltern und habe dich zuletzt gesehen, als du noch ein Baby warst.«

			Etwas widerstrebend drückte Felix mir die Hand. »Sie haben Pip und Karine gekannt?«

			»Ja, wir standen uns sehr nah. Die beiden haben mir geholfen, als ich in einer Notlage war. Genauso wie deine Großeltern hier, die bereitwillig fremde Menschen in ihrem Haus aufgenommen haben.«

			Der Junge beäugte mich argwöhnisch. »Wenn Sie so eng mit meinen Eltern befreundet waren, wieso hab ich Sie dann noch nie kennengelernt?«

			»Felix, um Himmels willen! Sei doch bitte höflich zu unserem Gast, ja?«, mahnte Astrid.

			»Was denn? Ich sag doch nur, dass er Mama und Papa nicht so nah gewesen sein kann, wenn ich ihn noch nie gesehen habe.«

			Der Zorn des Jungen brachte mich nicht aus der Fassung. »Du hast recht, Felix. Ich hätte längst einmal zu Besuch kommen sollen und entschuldige mich aufrichtig dafür, dass ich das nicht getan habe. Ich freue mich zu sehen, dass du so ein lebhafter und entschlossener junger Mann geworden bist. Deine Eltern wären sehr stolz auf dich.«

			»Aber nicht, wenn er weiterhin die Schule schwänzt«, murmelte Horst.

			Felix runzelte die Stirn. »Ach, komm schon, Opa. Wenn ich mit dir einen Nachmittag am Klavier verbringe, lerne ich mehr als in der Schule. Ich geh jetzt üben.« Er wandte sich abrupt ab, ging hinaus und stapfte die Treppe ins Obergeschoss hinauf. Ich musste unwillkürlich schmunzeln über das Temperament des Jungen, in dem ich ganz deutlich die lebhafte Art von Pip und Karine spüren konnte.

			»Felix ist also auch Musiker?«, fragte ich.

			Horst hob die Hände. »Was soll ich sagen? Ist wohl vererbt. Und Felix mag ein ziemlicher Rabauke sein, aber er ist auch ein außerordentlich begabter Pianist. Tatsächlich noch besser und ausdrucksstärker als Pip.« Horst sah plötzlich unendlich traurig aus. »Und das will etwas heißen.«

			Ich trat zu meinem alten Freund und berührte ihn kurz an der Schulter. »Ich weiß, wie dankbar Pip dafür wäre, dass ihr euch um Felix kümmert. Und Karine natürlich auch.« In Horsts Augen glitzerten Tränen. »Es hat mir gutgetan, euch beide wiederzusehen. Vielen Dank für den Tee, Astrid.«

			»Willst du schon wieder aufbrechen? Du bist doch gerade erst gekommen.«

			»Ich möchte euch nicht zur Last fallen«, antwortete ich. »Das habe ich damals lange genug getan.«

			»Nun sei aber nicht albern, junger Mann«, erwiderte Astrid streng. »Darüber wird einfach gar nicht diskutiert. Du bleibst zum Abendessen. Wo bist du untergebracht?«

			»Ich …«

			Astrid drohte mir scherzhaft mit dem Finger. »Um alles in der Welt, Bo. Nun sag mir bloß nicht, dass du noch keine Unterkunft hast.«

			»Ich hatte vor, im Grand Hotel zu übernachten und morgen früh die Fähre zu nehmen. Ich will als Nächstes nach Frankreich reisen.«

			»Frankreich?«, fragte Horst. »Wieso nach Frankreich?«

			»Das ist Elles Heimatland. Ich könnte mir vorstellen, dass sie nach Paris zurückgekehrt ist, wo wir uns kennengelernt haben.«

			Astrid trat zu mir und nahm meine Hände in ihre. »Natürlich kannst du deine Suche in Frankreich bald fortsetzen. Aber für ein paar Tage bleibst du erst mal bei uns, Horst und ich bestehen darauf.« Sie sah mich bittend an.

			»Danke«, sagte ich. »Das wäre mir eine große Freude.«

			Meine Tage bei den Halvorsens waren beglückend. Ich unternahm lange Spaziergänge in Bergens Fjellstrekninger, wärmte mich abends am Kamin und verzehrte genüsslich Astrids berühmten Hammel-Kohl-Eintopf. Am Ende der Zeit hatte ich den Eindruck, dass sogar Felix mit mir warm geworden war, vor allem, nachdem ich Pips altes Klavier gestimmt hatte.

			Schließlich ging ich an Bord einer Fähre nach Amsterdam und reiste von dort mit dem Zug weiter nach Paris. Wenn Elle dorthin zurückgekehrt war, mit wem hätte sie Kontakt aufgenommen? Mit Monsieur Landowski? Mit Laurent Brouilly oder vielleicht mit Madame Gagnon vom Waisenhaus? Ich hätte zu gern mit Ivan gesprochen, wusste aber, dass es nach dem Vorfall mit Monsieur Toussaint vor all den Jahren gewiss nicht angeraten war, ans Konservatorium zurückzukehren. Deshalb suchte ich als Erstes Monsieur Landowskis Atelier in Boulogne-Billancourt auf.

			Das Haus sah noch genauso aus, wie ich es in Erinnerung hatte. Die strahlend weißen Wände waren ein wenig angegraut, doch die violetten Glyzinien blühten so üppig wie eh und je. Eine Zeit lang stand ich reglos da und betrachtete diesen Ort, an dem ich einen Großteil meiner Kindheit verbracht hatte. Sogar die Bank, auf der ich oft gesessen und in den Sternenhimmel geblickt hatte, war noch da. Ich ging hinüber und setzte mich. Dann schloss ich die Augen und versank in Erinnerungen …

			»Sagen Sie mal, was machen Sie da eigentlich?«, hörte ich plötzlich eine vertraute Stimme auf Französisch rufen. »Das ist ein Privatgrundstück!« Als ich die Augen öffnete, sah ich Evelyn über den Rasen auf mich zu stapfen. Sie war noch rundlicher als damals und hatte graue Haare bekommen. Ein glückliches Lächeln trat auf mein Gesicht beim Anblick dieser liebenswerten Frau, der ich so viel verdankte. Oh, was für eine Freude, sie wiederzusehen! »Haben Sie mich nicht gehört? Was haben Sie hier zu suchen? Ich hole gleich den Besen!« Ich blieb ungerührt sitzen und wartete, bis Evelyn vor mir stand und keuchend fragte: »Wer sind Sie?«

			»Hallo, Evelyn«, sagte ich und stand langsam auf. Ich war nun gut einen Kopf größer als sie. Als sie zu mir hochschaute, schien ihr zu dämmern, wen sie vor sich hatte, und ein strahlendes Lächeln trat auf ihr Gesicht.

			»Das kann doch nicht …«, flüsterte sie. »Bo?« Ich streckte die Arme aus, und sie fiel mir um den Hals. »Bo! Oh, Bo! Ich hätte nie gedacht, dass ich dich noch mal wiedersehe.« Sie beugte sich zurück und blickte mir ins Gesicht. »Oh, mein lieber Junge, wie erwachsen du geworden bist. Was für ein wundervoller Tag.« Und erneut sah ich mich einem Menschen gegenüber, dem vor Freude über das Wiedersehen mit mir Tränen in den Augen standen.

			»Ich habe Sie so sehr vermisst, liebe Evelyn.«

			»Und ich dich erst. Komm mit rein, Monsieur Landowski ist zu Hause. Aber Vorsicht, kleiner Bo, nicht dass er vor Schreck einen Herzanfall bekommt.« Evelyn nahm meinen Arm. Als wir im Haus durch die vertrauten Flure gingen, fuhr sie fort: »Ich bin immer noch die meiste Zeit hier allein, Monsieur Landowski ist wegen seiner Arbeit nach wie vor auf der ganzen Welt unterwegs. Wie ist dein Leben in all den Jahren verlaufen? Bist du jetzt ein berühmter Musiker? Was ist mit dem Kerl, der dich verfolgt hat? Habt ihr euch versöhnt? Und was gibt es von der lieben Elle zu berichten?«

			Aus dem Schwall von Fragen schloss ich, dass Evelyn und Elle sich seit damals nicht mehr begegnet waren. Auch hier versuchte ich mir die erneute Enttäuschung nicht anmerken zu lassen. »Vieles hat sich verändert, Evelyn«, sagte ich nur.

			»Zweifellos. Vor allem sprichst du mehr als damals.«

			»Was ist das für ein Radau hier?« Monsieur Landowskis kraftvolle, jetzt jedoch ein wenig krächzende Stimme hallte durch den Korridor, bevor der Mann selbst in Erscheinung trat, in dem gleichen Kittel, den er vor fünfundzwanzig Jahren schon getragen hatte. Die wenigen verbliebenen Haare auf seinem Kopf waren ebenso weiß wie sein Bart. Einen Moment lang starrte Monsieur Landowski mich erstaunt an, als wir uns gegenüberstanden.

			Dann sagte er: »Junge!« Kopfschüttelnd wandte er sich ab und bedeutete mir, ihm zu folgen. »Komm mit. Ich könnte Hilfe gebrauchen. Evelyn, könnten Sie uns einen Tee machen? Und sich danach im Atelier zu uns gesellen?« Evelyn warf mir einen warmherzigen Blick zu und machte sich auf Richtung Küche. Ich folgte Monsieur Landowski in sein Atelier, wo auf dem Werktisch eine fast vollendete Statue einer Tänzerin stand. Die Figur hatte die Arme graziös über den Kopf erhoben, das Gesicht war zum Boden gewandt.

			Landowski griff nach seinem Meißel und begann behutsam das fließende Haar der Tänzerin zu gestalten. »Gib mir mal den feineren Meißel von der Werkbank, ja?«, sagte er. Ich zögerte keine Sekunde. »Und, was meinst du?« Er wies mit dem Kopf auf die Figur.

			»Sie haben nichts an Ausdruckskraft verloren, Monsieur Landowski«, antwortete ich. »Ist das eine Flamenco-Tänzerin?«

			»So ist es.« Er trat einen Schritt zurück und betrachtete wohlgefällig sein Werk. »Ich bin ziemlich stolz auf diese Figur.« Er wandte sich mir zu. »Nun, mein Junge, du bist also wieder hier. Bedeutet das, du bist jetzt in Sicherheit?«

			Ich seufzte. »Diese Frage ist schwer zu beantworten, Monsieur Landowski.«

			»Hmm. Über den Rüpel Toussaint vom conservatoire brauchst du dir jedenfalls keine Sorgen mehr zu machen. Monsieur Ivan hat sich den vorgeknöpft.«

			Ein Lächeln trat auf mein Gesicht, als ich den Namen meines einstigen Lehrers hörte. »Ach ja? Wie denn genau?«

			Landowski lachte amüsiert. »Ivan stammte aus Moskau, und er war wütend. Muss ich mehr sagen?«

			»Wahrscheinlich nicht, nein.«

			»Toussaint hat Paris dann verlassen, und wir haben nie wieder von ihm gehört.«

			»Wie geht es Monsieur Ivan? Ich würde ihn zu gern wiedersehen.«

			Landowski stützte sich auf die Werkbank. »Es tut mir leid, Bo, aber er ist schon vor einigen Jahren gestorben. Wir waren in Verbindung geblieben, nachdem du nach Deutschland gegangen warst. Er hat oft von dir gesprochen und dir eine große Karriere vorausgesagt.« Der Künstler musterte mich von Kopf bis Fuß. »Aber du spielst nicht mehr.«

			»Woher wissen Sie das, Monsieur Landowski?«, fragte ich verdutzt.

			»Du siehst freudlos aus. Seelenlos. Deshalb vermute ich, dass du kein Instrument mehr spielst.« Evelyn kam mit dem Tee herein. »Danke, Evelyn. Was ich ohne sie hier machen würde, weiß ich nicht, Junge. Sie betreut mein gesamtes Leben, von den Bettlaken bis zum Terminkalender. Mein Gedächtnis ist nicht mehr, was es einmal war, stimmt’s, Evelyn?«

			Die Haushälterin lachte. »Sie sind so scharfsinnig wie eh und je, Monsieur Landowski.«

			»Das müssen Sie ja sagen, weil ich Ihren Lohn bezahle. Und jetzt nehmen Sie bitte Platz, damit Sie auch hören können, was unser Freund uns über sein Leben zu berichten hat.« Evelyn setzte sich auf das alte staubige Sofa ganz hinten im Atelier.

			»Bevor ich anfange … darf ich noch fragen, wo sich der Rest der Familie aufhält, Monsieur Landowski?«

			»Die meisten sind noch in Rom.« Er deutete auf die Skulptur. »Ich bin nur in Paris, weil ich diesen Auftrag fertigstellen muss. Letzte Weihnachten habe ich damit begonnen, als mich das Gebrabbel meiner kränklichen Schwiegermutter so sehr langweilte.« Zärtlich strich er über das steinerne Gesicht der Tänzerin. »Sie ist für einen Privatkunden in Spanien bestimmt. Ich hoffe, es stört dich nicht, wenn ich weiterarbeite, während du berichtest, Bo. Der Kunde wartet, ich bin schon im Verzug und muss die Statue heute fertigstellen.«

			»Nein, das stört mich überhaupt nicht, Monsieur Landowski.«

			»Danke.« Er griff erneut nach seinem Meißel. »Ach, übrigens … Marcel ist es gelungen, am conservatoire zu studieren, bei Marguerite Long. Er ist jetzt tatsächlich Komponist von Beruf.«

			Ich klatschte Beifall. »Das hat er wirklich verdient. Bitte richten Sie ihm herzliche Glückwünsche aus, wenn Sie ihn wiedersehen.«

			Monsieur Landowski warf mir ein verschmitztes Lächeln zu. »Darüber wird er sich bestimmt freuen.«

			Während ich meine Geschichte erzählte, arbeitete Landowski weiter, und ich assistierte ihm wie früher, als wäre nicht inzwischen ein Vierteljahrhundert vergangen. Der Bildhauer war so konzentriert, dass er kaum reagierte auf meine Schilderungen von der durch Kreeg verursachten Armverletzung, die meine Laufbahn als Musiker beendete, bis hin zu dem Drama der einstürzenden Mine in Coober Pedy. Evelyn dagegen nahm lebhaft Anteil an allem.

			»Oh, Bo«, sagte sie, als ich endete. »Das tut mir alles so leid. Das Leben kann sehr ungerecht sein.«

			»Ich brauche wohl nicht zu fragen, ob Sie etwas von Elle gehört haben?« Landowski schüttelte den Kopf. »Und Monsieur Brouilly? Halten Sie das für möglich?«

			»Ich spreche regelmäßig mit ihm«, antwortete der Bildhauer. »Er ist jetzt Leiter des Fachbereichs Skulptur an der École des Beaux-Arts. Ich kann dir versichern, er hätte es mir erzählt, wenn Elle sich bei ihm gemeldet hätte.«

			»Und ich stehe immer noch in Verbindung mit Madame Gagnon«, fügte Evelyn hinzu. »Sie ist jetzt im Ruhestand, aber wir gehen gelegentlich zusammen Tee trinken. Auch sie hat Elle nicht erwähnt, tut mir leid, Bo.«

			»Was ist denn mit Kreeg Eszu? Fürchtest du dich nicht mehr vor ihm?«, fragte Landowski.

			»Ich wüsste nicht, was er mir wegnehmen soll, das ich nicht bereits verloren hätte«, antwortete ich. »Das war meine letzte Hoffnung. Ich wüsste nicht, wo Elle ansonsten hingegangen sein könnte. Ich hatte gehofft, dass sie an einen der Orte unserer gemeinsamen Vergangenheit zurückgekehrt ist. Aber jetzt weiß ich nicht, was ich machen soll.« Ich fuhr mir mit beiden Händen durchs Haar.

			Monsieur Landowski sah mich nachdenklich an. »Du hast kein Ziel.« Er klatschte in die Hände. »Wie wäre es denn da mit einem Auftrag?«

			Sein Angebot überraschte mich. »Ah, das ist sehr freundlich von Ihnen, Monsieur Landowski. Aber ich bin mir nicht sicher, ob ich Ihnen auf Dauer wieder so im Atelier assistieren könnte wie früher.«

			»Das meine ich nicht. Sondern einen einmaligen Auftrag. Diese Statue muss nach Sacromonte in Granada gebracht werden, und wie ich schon sagte, bin ich zeitlich spät dran. Wenn du sie mit dem Zug hinbringen könntest, ginge das sehr viel schneller. Ansonsten müsste sie per Schiff transportiert werden, und das würde erheblich länger dauern.«

			Mir wollte kein Grund einfallen, warum ich das Angebot ablehnen sollte. »Einverstanden, Monsieur Landowski. Ich würde Ihr Kunstwerk sehr gern begleiten.«

			»Bestens. Ich befürchte zwar, dass es kein allzu komfortables Reisen ist, neben der Kiste in einem Güterzug zu sitzen, bin mir aber sicher, dass du zurechtkommen wirst.« Er schaute durchs Atelierfenster hinaus auf die Bank. »Weißt du, das letzte Werk von mir, das mit einer persönlichen Eskorte transportiert wurde, war der Cristo, den Brouilly nach Brasilien begleitete.«

			»Das scheint eine Ewigkeit her zu sein«, bemerkte ich.

			»So ist es auch, mein Junge.« Landowski wandte sich wieder der Statue zu. »Sacromonte wird dir guttun. Genieße die Sonne, ruhe dich aus, denke nach. Das ist jetzt bestimmt genau das Richtige für dich.«

			»Wer hat den Auftrag erteilt?«

			»Die Verwaltung der Alhambra, wo einmal ein berühmter Flamenco-Wettbewerb stattgefunden hat. Wie hieß er gleich wieder, Evelyn?«

			»Das ist der Concurso de Cante Jondo.«

			»Richtig. Jedenfalls gab es da eine junge Frau, die den Wettbewerb gewonnen hat und daraufhin als Flamenco-Tänzerin berühmt geworden ist. Sie wurde nach dem Spanischen Bürgerkrieg auch zu einer Art Symbolfigur für die Region.« Landowski hielt kurz inne. »Diese junge Frau war eine Schönheit.« Er nahm ein Foto von der Werkbank und reichte es mir. »Danach habe ich gearbeitet.« Auf dem Foto war eine atemberaubend schöne junge Frau in einem langen roten Kleid abgebildet, das um ihre Beine wirbelte.

			»Wie heißt die Tänzerin?«, fragte ich.

			»Du bringst mich in Verlegenheit, Junge! Mein Gehirn scheint inzwischen ein einziges Sieb zu sein.« Er schnippte ungeduldig mit den Fingern. »Wie heißt sie gleich wieder, Evelyn?«

			»Lucía Amaya Albaycín.«

			»Ganz genau. In Südamerika scheint sie besonders berühmt zu sein.«

			»Interessant. Nun, es wird mir eine Ehre sein, die steinerne Version von Lucía zu ihrem künftigen Zuhause zu geleiten.«

			»Prächtig. Ich werde dich selbstverständlich für deine Mühe bezahlen.«

			Ich hielt beide Hände hoch. »Nein, Monsieur Landowski. Dafür würde ich niemals Geld annehmen. Wie ich Ihnen berichtet habe, bin ich inzwischen vermögend. Bitte erlauben Sie mir, meine Studiengebühren am Konservatorium und die Kosten für meine Unterbringung all die Jahre zurückzuzahlen.«

			Landowski warf die Hände in die Luft. »Sei nicht albern, Junge. Du hattest doch damals keinen Centime! Evelyn, würden Sie jetzt bitte bei der Eisenbahn alle notwendigen Buchungen vornehmen?«

			»Ja, Monsieur Landowski.« Evelyn fiel es sichtlich schwer, sich von dem betagten Sofa zu erheben. Deshalb streckte ich ihr die Hand hin und fragte dabei: »Verzeihen Sie mir, Evelyn, ich hatte noch gar nicht nach Ihrem Sohn Louis gefragt. Wie geht es ihm?«

			Ihr Lächeln wirkte traurig. »Seine Wünsche sind in Erfüllung gegangen, er hat eine hohe Position bei Renault.«

			»Großartig! Und hat er Familie? Hat er geheiratet?«

			Evelyn seufzte. »Ja. Seine Frau heißt Giselle.« Mir entging nicht, dass sie zu Monsieur Landowski hinüberschaute, der sie mitfühlend ansah. »Sie ist eine äußerst temperamentvolle Frau, die von Anfang an etwas gegen meine enge Beziehung zu Louis einzuwenden hatte. Deshalb sehe ich ihn schon seit Jahren immer seltener.«

			Das tat mir unendlich leid. »Ach, Evelyn, wie schrecklich für Sie.«

			Sie nickte. »Und noch schlimmer ist, dass ich deshalb meine Enkelin noch nie gesehen habe. Sie ist schon fünf, aber Giselle will nicht, dass wir uns kennenlernen.«

			»Aber Louis hatte immer so ein vertrauensvolles Verhältnis zu Ihnen«, erwiderte ich fassungslos. »Er wird doch bestimmt nicht zulassen, dass Giselle seine Beziehung zu Ihnen vergiftet?«

			»Liebe kann blind machen, Bo. Und leider hat Giselle dafür gesorgt, dass mein Louis jetzt blind gegenüber seiner Mutter ist.« Sie schniefte bedrückt.

			»Wie heißt Ihre Enkelin?«

			»Marina«, antwortete Evelyn wehmütig.

			»Ein wunderschöner Name.« Mehr wollte mir nicht einfallen. »Ich hoffe sehr, dass Sie beide sich doch noch eines Tages kennenlernen.«

			»Das hoffe ich auch, Bo. Also, soll ich jetzt dein Bett herrichten? Dein Zimmer hat sich in den letzten zwanzig Jahren kaum verändert.«

			»Aber er muss doch nicht mehr in der Dachkammer wohnen«, wandte Landowski ein. »Wir sollten ihn in der Gästesuite unterbringen. Wäre dir das recht, Junge?«

			»Ich möchte wirklich keine Umstände machen und kann auch gern in einem Hotel …«

			Landowski lachte herzhaft. »Du hast jahrelang bei uns gewohnt. Da werden wir dich doch wohl noch für eine Nacht beherbergen können, oder, Evelyn?«

			Am Abend wurde mir bei mehreren Flaschen Côtes du Rhône vom Leben der Menschen berichtet, die ich früher hier gekannt hatte. Monsieur Landowski und Evelyn waren trotz der vergangenen Jahre so lebhaft und gesprächig wie früher. Nach dem Essen begab ich mich in mein altes Zimmer, weil ich darauf bestanden hatte, dort untergebracht zu werden. Das Bett, das mir als Kind ungeheuer luxuriös und behaglich erschienen war, empfand ich jetzt allerdings als unbequem und beengend. Dennoch schlief ich tief und traumlos, was sicher dem vin rouge zu verdanken war, dem ich reichlich zugesprochen hatte.

			Am nächsten Morgen erschienen drei Männer, um die Statue der Lucía in eine Transportkiste zu verpacken und sie mitsamt mir zum Pariser Gare de Lyon zu befördern.

			»Ich habe in der Alhambra Bescheid gegeben, dass du in circa fünf Tagen eintreffen wirst«, erklärte Evelyn. »Du musst nur einmal umsteigen, in Barcelona, die Statue wird dann von Spediteuren umgeladen, die dich in Granada auch zur Alhambra bringen werden.«

			»Vielen Dank, Evelyn. Nach so vielen Jahren kümmern Sie sich immer noch um mich.« Ich umarmte sie herzlich und drückte dann Monsieur Landowski die Hand.

			»War mir eine Freude, dich wiederzusehen, Junge. Und jetzt die unvermeidliche Frage: Wirst du wiederkommen?«

			»Wenn das Leben es gut mit mir meint, Monsieur Landowski. Ich hoffe sehr, dass unsere Wege sich erneut kreuzen werden.«

			Er lachte. »Wohl formuliert. Ich freue mich, dass dein Leben im Hause Landowski zu deiner Bildung beigetragen hat.« Er ließ seine Hand auf meiner Schulter ruhen. »Die Liebe ist alles, was wir haben. Und jetzt zieh los und finde deine Elle, mein Junge. Um jeden Preis.« Er hob den Zeigefinger, als wäre ihm gerade etwas eingefallen, und verschwand im Haus. Kurz darauf kehrte er mit einer Strohtasche zurück, in der etwas klapperte. Er reichte sie mir, und als ich hineinspähte, sah ich vier Flaschen des Côtes du Rhône, den wir uns am Vorabend zu Gemüte geführt hatten. »Für die Reise«, sagte Monsieur Landowski mit einem Zwinkern.

			»Vielen Dank.«

			»Aber sei umsichtig.« Er legte mir die Hand an die Wange und sah mich eindringlich an. »Alles in Maßen, ja?«

			Ich nickte. »Auf Wiedersehen, Monsieur Landowski.«

			***

			Der vin rouge sorgte dafür, dass die anstrengende Zugfahrt ziemlich mühelos geriet, weshalb ich jedoch auch nur wenige Erinnerungen daran habe. Ich machte Bekanntschaft mit dem Zugpersonal, und wir erzählten uns beim Wein Geschichten aus unserem Leben und spielten Karten. Dabei gewann ich einige Peseten, was mir gerade recht kam, da ich nach Spanien unterwegs war, ohne mich mit einheimischer Währung ausgestattet zu haben. Die Reise brachte mich auf die Idee, ein solches Leben auch weiterhin zu führen – immer unterwegs und so abgelenkt durch Neues, dass ich über nichts nachdenken musste.

			Der Umstieg in Barcelona verlief reibungslos, wie Evelyn es bereits verhießen hatte. Während der restlichen Fahrt schlief ich tief und fest in dem dunklen Waggon, der durch die Nacht rollte.

			Ich wurde von grellem Sonnenlicht geweckt, als zwei Bahnhofswärter in Granada am nächsten Morgen die Tür des Waggons aufschoben. Mein Kopf hämmerte heftig.

			»Señor? Por favor apártate del camino.«

			Ich sprach kaum mehr als ein paar Worte Spanisch. Und im Gegensatz zu meiner Ankunft in Norwegen, als mir zweisprachige Freunde zur Seite standen, war ich hier auf mich allein gestellt.

			»Salga, por favor.« Die beiden gestikulierten, um mir zu bedeuten, dass ich aussteigen sollte.

			Ich rappelte mich mühsam hoch, und als ich in die Hitze hinaustrat, wurde mir schwindlig und übel.

			»¡Tiene Resaca!«, rief einer der Männer. Der andere beäugte mich und lachte.

			Mein Mund fühlte sich schrecklich trocken an. »Wasser?«, sagte ich. Als ich offenbar nicht verstanden wurde, deutete ich eine Trinkbewegung an.

			»Agua? Sí.« Einer der Männer zeigte auf einen Trinkwasserbrunnen auf dem Bahnsteig, und ich nickte dankbar.

			Während ich meinen Durst löschte, holten die Männer die Statue aus dem Waggon und luden sie auf einen Karren. Ich folgte den beiden und sah zu, wie sie die Holzkiste auf einen ziemlich ramponierten alten Pritschenwagen hievten. »Alhambra?«, fragte ich.

			»Sí, señor. Alhambra. Treinta minutos.«

			Von meinem Sitzplatz auf der Ladefläche aus hatte ich ungehinderte Aussicht auf die Stadt. Granada bot einen atemberaubenden Anblick. Hunderte weiß getünchter Häuser leuchteten in der Morgensonne. Außerhalb der Stadtmauern ragte eine Gebirgskette auf, und an einer Stelle schien es mir, als befänden sich zahlreiche Höhlen im Berg. Als ich genauer hinsah, erkannte ich, dass Menschen dort ein und aus gingen. Wohnten sie womöglich in diesen Höhlen?

			Bald darauf näherten wir uns der gewaltigen Burg. Die roten Türme der Alhambra ragten zwischen dunkelgrünen Bäumen auf, und ich bestaunte die imposante Architektur des prachtvollen Gebäudes. Der Pritschenwagen hielt vor dem großen Tor an, und der Fahrer sprang aus dem Führerhaus und kam zu mir.

			»Esto es lo más lejos que puedo ir«, sagte er und zuckte die Schultern. »Nicht weiter«, fügte er in gebrochenem Englisch hinzu und deutete auf den Eingang in Form eines Schlüssellochs, durch den man einen Platz erkennen konnte, auf dem geschäftiges Treiben herrschte. Ich nickte und sprang von der Ladefläche. Mein Kopf pochte immer noch von dem Wein, den ich mir letzte Nacht hinter die Binde gekippt hatte.

			Als ich durch das Tor ging, wurde ich von Einheimischen angesprochen, die mir Wasser, Orangen und geröstete Mandeln verkaufen wollten. In dem Menschengetümmel entdeckte ich einen Mann in einem weißen Leinenhemd, der von einem anderen Tor aus auf mich zulief. Als er bei mir ankam, deutete er nach draußen auf den Pritschenwagen und fragte auf Französisch: »Statue?«

			Ich nickte. »Statue. Von Monsieur Landowski.«

			Die beiden Männer luden die Holzkiste ab, trugen sie zur Mitte des Platzes und öffneten sie. Als die schützenden Stoffschichten entfernt wurden, kam die Statue der Tänzerin in ihrer ganzen Schönheit zum Vorschein.

			»Sie ist fantastisch!«, rief der Mann im Leinenhemd begeistert aus. »Noch schöner, als ich zu hoffen gewagt hatte. Monsieur Landowski ist wahrhaft ein Genie. Jetzt ist es beinahe, als wäre die junge Lucía noch bei uns.«

			»Verzeihen Sie, ich kenne mich hier nicht aus. Monsieur Landowski hat erwähnt, dass Lucía einen Tanzwettbewerb gewonnen hat, ist das richtig?«

			Der Mann lachte leise. »Der Concurso de Cante Jondo war viel mehr als nur ein Tanzwettbewerb, señor. Es war eine fiesta, bei der im Jahr 1922 die Musik, der Flamenco und das Leben gefeiert wurden. Viertausend Menschen kamen damals hierher. Es war ein ganz besonderes Ereignis.«

			»Das muss wohl so sein, wenn dreißig Jahre später immer noch davon gesprochen wird.«

			»An diesem Abend, señor, erlebten viertausend Zuschauer die gewaltige Kraft des duende. Sie lebt in Lucía«, sagte er und berührte die Wange der Statue.

			»Was ist der duende?«, fragte ich.

			»Das ist schwer zu beschreiben für jemanden, der sich mit unserer Kultur nicht auskennt. Der duende ist ein Zustand der Leidenschaft und Inspiration, der beim Flamenco durch Rhythmus und Tanz entstehen kann. Wenn Lucía tanzte, spürte jeder, dass sie den duende erlebte.«

			Je mehr ich über Lucía hörte, desto beeindruckter war ich von ihr. »Es wäre großartig, wenn ich sie kennenlernen und Monsieur Landowski von ihrer Reaktion auf die Statue berichten könnte.«

			Der Mann seufzte. »Wir haben zuletzt gehört, dass sie nach Amerika zurückgekehrt ist, um dort zu tanzen und Geld für ihre Familie zu verdienen. Nach dem Krieg war das Überleben hier sehr schwierig, vor allem für die gitanos von Sacromonte, die häufig unbarmherzig behandelt wurden.« Er schüttelte betrübt den Kopf. »Deshalb haben meine Kollegen diese Statue in Auftrag gegeben.«

			»Verzeihen Sie«, sagte ich, peinlich berührt, weil ich schon wieder nach einem Wort fragen musste, das ich nicht verstand, »aber was bedeutet gitanos?«

			»Das sind die Menschen, die früher als ›Zigeuner‹ geschmäht und aus der Stadt vertrieben wurden.« Er deutete Richtung Tor. »Vielleicht haben Sie ihre Wohnhöhlen im Sacromonte bemerkt?«

			»Ah, ja!« Ich nickte. »Haben Sie übrigens Empfehlungen für einen Neuankömmling in Granada, señor? Ich habe keine weiteren Pläne, jetzt, nachdem ich Lucía übergeben habe.«

			Der Mann überlegte einen Augenblick. »Sie sollten sich auf jeden Fall den zentralen Platz ansehen. Da ist immer was los.« Er drückte mir zum Abschied die Hand.

			»Gracias, señor.« Ich wandte mich ab und verließ die Alhambra. Als ich den Hügel hinunterging, hoffte ich, dass der Marsch etwas gegen meinen noch immer lästigen Brummschädel ausrichten könnte. Und tatsächlich erwiesen sich der Duft der Zypressen und die leichte Brise genau als das richtige Heilmittel. Als ich schließlich die Plaza erreichte, fühlte mein Kopf sich schon deutlich besser an.

			Ich blieb stehen und bewunderte die prächtigen Gebäude an dem Platz, darunter eine alte Kirche mit einem offenen Glockenturm. Dann schritt ich über die glänzenden glatten Steinplatten zu dem großen runden Brunnen in der Mitte des Platzes. Als ich ins Wasser blickte, sah ich, dass der Boden des Brunnens mit Peseten bedeckt war, die Menschen hineingeworfen hatten, um sich etwas zu wünschen. Ich griff in meine Tasche, kehrte dem Brunnen den Rücken zu und warf über die Schulter eine Münze hinein. Ich brauche wohl nicht zu erwähnen, dass ich mir wünschte, Elle wiederzufinden.

			Die Hitze war bereits um diese Tageszeit beträchtlich, und ich sehnte mich nach einer Erfrischung. Ich spazierte in eine der kleinen Gassen, um nach einem Lokal Ausschau zu halten. Und tatsächlich entdeckte ich schon nach ein paar Schritten ein kleines Café, an dem durch ein offenes Fenster Eiscreme in allerlei Farben verkauft wurde. Es schien bei Touristen sehr beliebt zu sein. An der Wand neben dem Fenster lehnte ein dunkelhaariges junges Mädchen, das verträumt ins Leere starrte, und ich hörte ein Gespräch mit, das ich so weit verstehen konnte.

			»Möchtest du ein Eis, señorita?«, fragte der Besitzer hinter der großen Kühltheke hervor, in der sich all die köstlichen Sorten befanden.

			»Sí«, antwortete das Mädchen. »Aber ich habe leider kein Geld, señor.«

			»Dann verschwinde!«, schimpfte der Mann. »Du vertreibst andere Kunden.«

			Das Mädchen zuckte mit den Achseln und wandte sich ab. Ich fühlte mich bemüßigt, ihr zu Hilfe zu kommen.

			»Mich vertreibt sie nicht«, erklärte ich, trat zu der Theke und betrachtete die Eissorten in allen Regenbogenfarben. Das grüne Eis lockte mich am meisten, und ich deutete darauf. »Ich hätte gern zweimal das da.«

			»Sí, señor«, antwortete der unfreundliche Mann mürrisch.

			Hinter mir hörte ich Glockengeläut, und als ich mich umdrehte, sah ich Menschen aus der Kirche strömen. Offenbar war die Morgenmesse beendet. Ich reichte dem Verkäufer Geld und nahm die Eiswaffeln in Empfang. Dann schaute ich zu dem Mädchen hinunter, das mich mit großen Augen ansah.

			»Hier, señorita«, sagte ich und reichte dem Mädchen eine der Waffeln. Die Kleine sah mich erstaunt an.

			»Für mich?«

			»Sí.« Ich nickte.

			»Gracias a Dios«, sagte die Kleine und leckte an dem Eis, das schon zu schmelzen begann und ihr über die Hand rann. »A usted le gustaría que diciera su destino?«

			Es hörte sich an, als stelle sie mir eine Frage. »No comprendo«, sagte ich und hob fragend die Hände.

			»Sie wollen Zukunft wissen?«, sagte sie und schenkte mir ein reizendes Lächeln.

			»Du kannst mir die Zukunft vorhersagen?«, fragte ich, während das Mädchen mich forschend ansah.

			»Mi prima, Angelina.« Das Mädchen zeigte zur Plaza. »Sie sehr gut«, fügte die Kleine hinzu und streckte die Hand aus, als würde sie darin lesen.

			»Warum nicht?« Ich leckte an meinem Eis und gab ihr mit einer Geste zu verstehen, dass sie vorausgehen solle. Dann folgte ich dem Mädchen durch die schmale Gasse hinaus auf den Platz, auf dem es jetzt vor Menschen nur so wimmelte. Die Kleine steuerte auf eine junge Frau in einem leuchtend roten Kleid zu, die vor der Kathedrale auf den Stufen saß und einer Kundin aus der Hand las. Als diese bezahlt hatte und wegging, bemerkte ich, dass sie ziemlich verstört aussah, und fragte mich unwillkürlich, was mich wohl bei der Wahrsagerin erwarten würde.

			»Toma, tengo un hombre para tí. Su español no es bueno«, sagte die Kleine.

			»Hola, señor.« Die Wahrsagerin wandte sich mir zu, und ich erstarrte.

			Ich kannte diese Frau. Ich hatte sie schon mehrmals gesehen. Mir blieb vor Verblüffung der Mund offen stehen, während ich die junge Frau mit dem herzförmigen Gesicht ansah. Sie hatte schimmernde blaue Augen mit dichten Wimpern und trug einen Blumenkranz in ihren langen rotblonden Haaren.

			Sie sah genauso aus wie damals, als ich sie zum ersten Mal gesehen hatte.

			In Leipzig.

			Als das Feuer ausbrach.

			Jetzt lächelte die Frau mich strahlend an. »Soll ich Ihnen aus der Hand lesen?«, fragte sie. Ich starrte sie immer noch wie gebannt an, als sie meine Hand ergriff und betrachtete. »Dann sage ich Ihnen etwas über Ihre Tochter.«

			Mir wurde schwindlig. »Meine Tochter?«

			»Sí, señor. Bitte setzen Sie sich zu mir.«

			Das Mädchen nickte mir aufmunternd zu und schlenderte davon, um sein Eis im Schatten einer Markise auf der anderen Seite der Plaza zu verzehren.

			»Ihr Gesicht …«, stammelte ich. »Ich kenne Sie … ich habe Sie in meinen Träumen gesehen …«

			Die junge Frau lachte leise. »Ich kann Ihnen versichern, señor, dass wir uns zum ersten Mal begegnen. Aber ich höre immer wieder von Menschen, dass sie mich zu kennen glauben. Das ist das Wesen der bruja.«

			»Bruja?«, fragte ich nach.

			»Sí, señor. Meine spirituellen Ahnen.« Sie seufzte. »Das ist schwer zu erklären für einen payo, aber ich will es versuchen.« Sie blickte zum Himmel auf, als erwarte sie von dort eine Eingebung. »Sie und ich sind bestimmt, uns zu treffen. Unsere Schicksale sind verwoben, zumindest ein klein wenig. Deshalb haben unsere Seelen vielleicht schon zusammen getanzt. Verstehen Sie?« Ich starrte sie wieder mit offenem Mund an, und sie lachte. »Nein. Das dachte ich mir.«

			»Ich verstehe das alles nicht. Sie haben mit mir gesprochen. Ich habe ganz deutlich Ihre Stimme gehört.«

			»Dann habe ich nicht wirklich gesprochen. Meine Gestalt war nur eine Art Gefäß für eine Botschaft, die das Universum Ihnen senden wollte.«

			»Also erkennen Sie mich nicht?«

			»Nein.« Sie studierte wieder meine Handfläche. »Träume und Visionen sind ungeheuer mächtig, señor. Wir erleben sie, können sie aber nicht steuern und beherrschen. Was habe ich Ihnen gesagt, als Sie mich gesehen haben?«

			Ich schloss die Augen und rief die Erinnerungen an jene schreckliche Nacht wach. »Sie sagten, ich müsse leben … weil sich mein Schicksal noch nicht erfüllt habe.«

			»Interessant. Ich werde mal schauen, ob ich recht hatte.« Sie betrachtete wieder eingehend meine Hand. »Schön, Sie zu treffen, Atlas. Ich bin Angelina.«

			Das Herz schlug mir bis zum Hals. »Woher kennen Sie meinen Namen?«

			»Ich kann ihn sehen. Er ist in den Sternen verewigt. Wie auch so vieles andere von Ihrem Schicksal.« Angelina blickte auf und sah mir tief in die Augen. »Haben Sie keine Angst vor dem, was ich Ihnen sage oder was ich weiß.« Sie schenkte mir ein aufmunterndes Lächeln. »Eine bruja kann alles sehen, was einmal war, was ist und was künftig sein wird. Das ist eine Gabe, die weitervererbt wird.«

			Ich war immer noch vollkommen verwirrt. »Aber es ist reiner Zufall, dass ich jetzt in Granada bin. Ich habe lediglich eine Statue hierher begleitet.«

			»Eine Statue?«, fragte Angelina. »Wurde sie in die Alhambra gebracht?«

			»Ja, genau«, bestätigte ich mit einem Nicken.

			»Die Statue von Lucía Amaya Albaycín. Sie war meine Tante.«

			»Ihre Tante?«

			Angelina lachte erneut kurz auf. »Ganz recht, Atlas. Verstehen Sie jetzt, warum ich sagte, unsere Schicksale seien verwoben und wir seien bestimmt, uns zu begegnen? Für Sie scheint das Zufall zu sein. Doch für mich ist es Teil eines größeren Plans.«

			»Herr im Himmel«, sagte ich atemlos.

			»Leider weilt Tante Lucía nicht mehr unter uns auf dieser Welt. Doch sie ist jetzt wirklich frei und tanzt zwischen den Wolken.«

			»Ein Herr in der Alhambra glaubte aber, sie wäre noch sehr lebendig.«

			»Ja, ihre Mutter und ihre Tochter glauben das auch.«

			»Ihre Tochter?«, fragte ich beunruhigt. Angelina deutete auf das kleine Mädchen, dem ich das Eis gekauft hatte. »Isadora, meine Cousine. Sie und ihre Mutter sind keine bruja, sie können nicht spüren, dass Lucía nicht mehr da ist.«

			Ich blickte beklommen zu dem Kind hinüber, das nicht ahnte, dass seine Mutter nicht mehr am Leben war. »Warum sagen Sie es den beiden nicht?«

			Angelina seufzte. »Was ist besser, die Wahrheit zu kennen und innerlich leer zu sein, oder mit der Hoffnung zu leben? Die Hoffnung ist doch das Einzige, was uns am Leben erhält, Atlas.«

			Ein angenehmer Zitrusduft wehte durch die Luft, als ein alter Mann mit einem Karren voll Orangen an uns vorüberkam.

			»Sehr ungewöhnlich, sehr ungewöhnlich«, sagte Angelina jetzt, während sie weiterhin meine Handfläche studierte. »Jemanden wie Sie habe ich auf der Plaza noch nie kennengelernt. Sie sind ganz besonders.«

			»Wie meinen Sie das?«, fragte ich gespannt.

			»Oft kann ich Menschen einen Rat geben, damit sie einen anderen Lebensweg einschlagen. Aber Ihr Schicksal ist unausweichlich, Atlas. Daran kann auch ich nichts ändern.«

			»Was hat das zu bedeuten?«, fragte ich voller unguter Vorahnungen.

			Doch Angelinas Lächeln trug viel zu meiner Beruhigung bei. »Es bedeutet, dass Sie Großes vollbringen werden. Ihr Name passt zu Ihnen. Atlas ist ein Mann, der die Welt auf seinen Schultern trägt, nicht wahr?«

			»So wird es in dem Mythos erzählt, ja«, antwortete ich.

			Angelina sah mich eindringlich an. »Mythen sind nur das, was aus Geschichten wird, wenn niemand mehr da ist, der das Geschehene selbst miterlebt hat.«

			»Verstehe.« Ich zuckte erschrocken zusammen, als am Kirchturm über uns plötzlich das Mittagsläuten einsetzte.

			Angelina drückte meine Hand. »Denken Sie immer daran, Atlas, dass das Gewicht der Welt nur jemandem aufgebürdet wird, der stark genug ist, es zu tragen.« Sie schloss die Augen, und ich sah ihrem Gesicht an, dass sie eine schmerzliche Erinnerung durchlebte. »Der kleine Junge im Schnee, der vor einem Verbrechen flüchten musste, das er nicht begangen hatte …«

			»Sie wissen so viel«, flüsterte ich.

			Angelina öffnete die Augen und sah mich an. »Ihre Reise war ungeheuer mühselig, aber Sie haben durchgehalten. Weil Ihnen immer wieder von Menschen viel Güte zuteilwurde, nicht wahr?«

			»Ja.« Meine Stimme klang brüchig, als ich von meinen Gefühlen überwältigt wurde. Weil ich nicht vor Angelina weinen wollte, konzentrierte ich mich auf das Geschehen auf der Plaza. Zwei Jungen spielten Fußball, am Brunnen stand ein händchenhaltendes Liebespaar, ein Händler verscheuchte Stare, die sich vor seinem Geschäft tummelten.

			»Das Universum«, fuhr Angelina fort, »macht Sie bereit für die Aufgabe, die vor Ihnen liegt.«

			»Aufgabe?« Ich sah Angelina fragend an. »Welche Aufgabe?«

			»Die Aufgabe, Ihre Töchter großzuziehen.«

			Jetzt begann ich die magischen Kräfte der bruja anzuzweifeln. »Sie müssen sich irren, Angelina. Ich habe keine Töchter, fürchte ich.«

			Angelina lächelte verschmitzt. »O doch, Sie haben Töchter. Sie sind nur noch nicht auf dieser Welt.« Plötzlich wurde sie ernst und blickte stirnrunzelnd zum strahlend blauen Himmel auf. »Bis auf … eine.« Sie nickte wie zur Bestätigung.

			Mein Herz fühlte sich an, als wollte es mir aus der Brust springen. »Bitte sagen Sie mir, was Sie damit meinen.«

			Angelina sah mir tief in die Augen. »Die erste Ihrer Töchter ist schon da, Atlas. Sie bewegt sich in dieser Welt, so wie Sie und ich.«

			Die Plaza begann sich vor meinen Augen zu drehen. »Elle …«, flüsterte ich. »Elle hat ein Kind von uns geboren? Ist sie deshalb fortgegangen? Weil sie um die Sicherheit unseres Kindes fürchtete? Mein Gott … o mein Gott! Aber warum hat sie mir das nicht gesagt?«

			Angelina packte mich an den Schultern. »Nur die Ruhe, Atlas. Bewahren Sie die Ruhe.«

			»Wo ist Elle? Bitte sagen Sie es mir, Angelina. Ich muss es wissen!«

			Angelina schüttelte den Kopf und erwiderte entschieden: »Auf diese Frage habe ich keine Antwort. Ich weiß nur, dass Sie Vater von sieben Töchtern sein werden und dass die erste von ihnen bereits auf der Welt ist.«

			Ich wusste nicht, ob ich auf der Stelle zu Boden sinken oder einen Freudentanz aufführen sollte. »Das … das ist wundervoll! Dann werde ich Elle also finden? Und wir werden weitere sechs Töchter zusammen haben?«

			Die Stare, die der Ladenbesitzer zuvor verscheucht hatte, landeten jetzt vor der Treppe der Kathedrale und blickten erwartungsvoll zu Angelina auf. Sie griff in ihre Tasche, nahm ein kleines Stück Brot heraus und warf den Vögeln ein paar Krümel hin. »Wie ich schon sagte – Sie werden Vater von sieben Töchtern sein.«

			»Damit müssen Sie ja meinen, dass ich Elle finden werde. Sie ist die einzige Frau, die ich jemals lieben werde.«

			Angelina lächelte geheimnisvoll. »Sie sind zu großer Liebe fähig, Atlas, trotz allem, was Sie durchlitten haben. Und genau das macht Sie so einzigartig.«

			Ich sah zu, wie die Stare sich um die Krumen zankten, die Angelina ihnen hingeworfen hatte. »Ich habe noch eine weitere Frage an Sie. Gerade eben haben Sie von mir als dem ›kleinen Jungen im Schnee‹ gesprochen, der vor einem Verbrechen flüchtete, das er nicht begangen hat. Ich muss Bescheid wissen über Kreeg Eszu.«

			Angelina holte tief Luft. »Ihr Verfolger?«

			»Ja. Wenn Elle mich verlassen hat, um unser Kind vor Kreeg zu schützen, muss ich wissen, ob er noch immer da ist.«

			Angelinas Blick wanderte zu Isadora, die zu uns herüberstarrte und zweifellos darauf wartete, dass ihre Cousine wieder Zeit für sie haben würde. Als Angelina der Kleinen zuwinkte, erwiderte sie das Winken. »Das kann ich nicht sehen, Atlas. Manches lässt sich nicht erkennen.« Angesichts meiner enttäuschten Miene fügte sie hinzu: »Aber ich kann voraussagen, dass Ihre Töchter einen Ort der Geborgenheit und Ruhe finden werden, der ihnen guttun wird. Die Wogen des Lebens werden bei ihnen nicht weniger stürmisch sein als bei Ihnen. Deshalb brauchen sie …«

			»Einen verborgenen Zufluchtsort vor der Welt?«, fiel ich ihr ins Wort.

			Angelina sah anerkennend auf. »Ja, genau.«

			Ein Schauder lief mir über den Rücken, als ich an Agathas Grundstück am Genfer See dachte. In ihrem Brief hatte meine Großmutter vorhergesehen, dass ein solcher Ort gebraucht werden würde. »Was soll ich als Nächstes tun, Angelina?«

			Sie wies über die Plaza. »Finden Sie Ihre Töchter, Atlas.«

			Ich nickte. »Das bedeutet natürlich, dass ich zunächst Elle finden muss.« Ich sah die bruja hoffnungsvoll an. »Sie können doch so vieles sehen … haben Sie wirklich keine Ahnung, wo Elle sich aufhalten könnte?«

			Die Stare zwitscherten ungeduldig, um mehr Futter zu bekommen. Als Angelina ihnen weitere Brosamen zuwarf, betrachtete ich forschend ihr Gesicht. Sie hatte leicht die Stirn gerunzelt und schien sich ihre nächsten Worte sorgfältig zu überlegen. Nach einer Weile schüttelte sie den Kopf. »Nein. Wie ich schon sagte: Ihr Weg ist vorherbestimmt, und Sie werden ihn beschreiten, ohne Unterstützung von mir zu brauchen.« Angelina wandte sich mir zu, und wir sahen uns einen Augenblick an. Ich hoffte immer noch, der bruja weitere Hinweise entlocken zu können, doch das erwies sich als Wunschdenken. »Das Handlesen ist jetzt beendet, Atlas.«

			»Verstehe.« In einer Gefühlsaufwallung umarmte ich die Seherin. »Vielen Dank, Angelina. Sie haben mich gerettet!«

			»Es war mir eine Freude, Atlas, aber …«, fügte sie warnend hinzu, »bitte treten Sie der Welt vorsichtig gegenüber, mit offenen Gedanken und offenen Armen.«

			»Das verspreche ich Ihnen. Und ich werde auch mit dem Trinken aufhören, ich muss ja wohlauf und munter sein, wenn ich Elle endlich gefunden habe. Und meine Tochter!«

			Angelina seufzte. »Atlas, ich …«

			Ich sprang auf. »Ich kann es noch gar nicht glauben. Ich bin Vater. Ich bin Vater! Ha!«

			»Das sind Sie, aber …«

			»Vielleicht nenne ich meine erste Tochter Angelina. Ach, was rede ich denn da? Elle hat ihr bestimmt schon einen Namen gegeben. Welchen wohl?« Jetzt kam Isadora auf uns zugelaufen, in den Armen ein schwarz-weißes Kätzchen, das sie wohl irgendwo gefunden hatte.

			»Bitte richten Sie Ihrer kleinen Cousine meinen Dank aus. Ohne sie hätten wir beide uns niemals kennengelernt.« Angelina nickte, und als ich mich bereits ein paar Schritte entfernt hatte, rief ich ihr noch zu: »Sie haben recht, Sie müssen mir gar nicht sagen, wo ich hingehen soll. Ich weiß, dass ich zuallererst für Elle und unsere Tochter einen sicheren Ort erschaffen muss. Keine Sorge, ich weiß, was ich tun muss.« Ich fühlte mich so erfüllt von frischer Energie, dass ich in Laufschritt verfiel. »Vielen Dank, Angelina! Ich werde Sie nie vergessen.«

			Und damit eilte ich davon, während in meinem Kopf Millionen Träume und Visionen umherwirbelten.

		


		
			XLIV

			1965 

			Ich bin sehr stolz auf Atlantis. Während ich an der Anlegestelle sitze und das Haus im Licht der goldenen Abendsonne betrachte, kann ich nicht umhin, mein Werk zu bewundern. Eric Kohler hat mir an die fünfzehn Architekten vorgestellt, bevor ich mich für einen entschied, dem ich dieses große Unterfangen anvertrauen wollte. An Interesse mangelte es nicht – ein Anwesen auf einem entlegenen Stück Land am Genfer See zu entwerfen war für viele ein verlockendes Projekt. Doch wenn ich auch einige fantastische Vorschläge erhalten hatte, war mir doch vor allem an einem ganz besonders gelegen: Ich musste uneingeschränktes Vertrauen in den Architekten meiner Wahl haben können.

			Sicherheit und Abgeschiedenheit standen an allererster Stelle. Ich hatte eine exakte Vision davon, wie das Anwesen aussehen sollte, und erwartete, dass es genau nach meinen Vorstellungen gestaltet wurde. Vor allem wollte ich, dass es aussah, als stünde es schon seit Jahrhunderten an dieser Stelle. Ich war mir darüber im Klaren, dass man natürlich über diesen exzentrischen Mann sprechen würde, der am See ein gigantisches Anwesen errichten ließ, und wollte unter keinen Umständen, dass es aussah wie die Villa eines James-Bond-Schurken. Deshalb ließ ich das Haus im Louis-quinze-Stil erbauen. Ich sollte wohl nicht unerwähnt lassen, dass jeder, der sich beim Grundbuchamt nach der Geschichte dieses Hauses erkundigt, erfahren wird, dass es aus dem achtzehnten Jahrhundert stammt. Es ist immer wieder erstaunlich, wozu Menschen bereit sind, wenn man ihnen eine große Geldsumme bietet.

			Das Grundbuchamt würde Neugierige auch darüber informieren, dass Atlantis einer Firma namens Icarus Holdings gehört – einer Strohfirma, die unter den Namen zweier Eigentümer geführt wird: Eric Kohler und Georg Hoffman. Innerhalb der letzten fünfzehn Jahre hat Georg sich zu einem exzellenten Juristen entwickelt. Ich hatte mein Versprechen gehalten und sein Studium finanziert. Nach dem Examen wurde er sofort von Mr Kohler, der den jungen Mann zweifellos als seinen Protegé betrachtete, in die Kanzlei aufgenommen. Mr Kohler ist nun seit fünf Jahren im Ruhestand, und seither betreut Georg meine Angelegenheiten.

			Sollte Kreeg jemals auf die Idee kommen, in der Schweiz herumzuschnüffeln, werde ich ihn durch meine Vorkehrungen hoffentlich von meiner Fährte abbringen können.

			Ein unkundiger Betrachter könnte auf den ersten Blick nicht erkennen, dass Atlantis neu erbaut wurde. Ich sorgte mit großem Aufwand dafür, dass nur historische Materialien zum Einsatz kamen, bis hin zu Türknäufen und Fliesen. Deshalb vermittelt das Anwesen den Eindruck von Eleganz und Größe. Es hat drei Stockwerke, deren massige roséfarbene Mauern von hohen Fenstern durchbrochen und von einem steilen roten Dach mit Türmen an jeder Ecke gekrönt sind.

			Im Innern ist es mit allem modernen Luxus ausgestattet. Meine Lieblingsetage ist die oberste, wo ich sieben Schlafzimmer in Auftrag gegeben hatte. Von jedem hat man eine prachtvolle Aussicht über die Baumwipfel hinweg auf den Genfer See. Ich hatte gehofft, darum gebetet und in meiner Naivität fest damit gerechnet, dass diese Räume inzwischen von den Töchtern bewohnt sein würden, die Angelina mir vor all den Jahren verhießen hatte. Doch noch immer stehen die Zimmer leer.

			Unkundige würden niemals erkennen können, wie viele Geheimnisse Atlantis birgt. Das verdeutlicht gewiss auch, warum die Vertrauenswürdigkeit des Architekten mir ganz besonders am Herzen lag. Für den Fall, dass irgendjemand in Atlantis durch einen unwillkommenen Besucher namens Kreeg Eszu in Gefahr sein sollte, habe ich dafür gesorgt, dass es eine Vielzahl an Fluchtmöglichkeiten gibt. Aus naheliegenden Gründen werde ich diese hier nicht detailliert beschreiben. Es gibt jedoch ein gesamtes Netzwerk aus verborgenen Aufzügen und Tunneln, die eine schnelle unbemerkte Flucht ermöglichen würden, sollte das vonnöten sein.

			Ferner war mir sehr daran gelegen, einen Garten erschaffen zu lassen, auf den auch Flora Vaughan stolz gewesen wäre. Weite Rasenflächen führen vom Haus hinunter zum See, und ich habe unzählige Bäume und Sträucher pflanzen lassen, deren Wachstum im Lauf der Jahre für verborgene Pfade und geheime Schlupfwinkel gesorgt hat. Im Frühling, wenn alles erblüht, kann ich mir keinen schöneren Ort auf Erden vorstellen.

			Ich wünschte nur, ich könnte all diese Pracht mit jemandem teilen.

			Als ich Granada 1951 verließ, gelobte ich mir, dass die nächsten Seiten in diesem Tagebuch von meiner glücklichen Wiedervereinigung mit Elle und unserer Tochter handeln würden. Dieses Versprechen habe ich bislang nicht halten können.

			Nach meiner Begegnung mit Angelina reiste ich zurück nach Genf, um mit der Verwirklichung von Atlantis zu beginnen. Als die Bauarbeiten dann in vollem Gange waren, setzte ich meine Suche nach der Frau, die ich liebe, und meiner Tochter auf der ganzen Welt fort.

			Das ist jetzt vierzehn Jahre her. Meine Tochter wird bald erwachsen sein, wo immer sie auch lebt.

			Damals ging ich methodisch vor und reiste zunächst in Städte und Dörfer in Frankreich, die Elle während unserer gemeinsamen Jahre erwähnt hatte. In Reims kam ich mit einer Kellnerin ins Gespräch, die mir von einer Frau mit einem Baby berichtete, die nach Süditalien unterwegs war, um dort ein neues Leben zu beginnen. Deshalb fuhr ich als Nächstes dorthin und folgte dann weiteren vagen Hinweisen, die mich nach Portugal, Deutschland, Belgien und erneut nach Spanien führten.

			Zusätzlich hatte ich Mr Kohler angewiesen, weltweit nach den Namen »Leopine«, »Elle«, »Tanit« und »d’Aplièse« sowie Variationen dieser Namen Ausschau zu halten. Als Mr Kohler in den Ruhestand ging, übernahm Georg Hoffman diese Aufgabe. Ich kann den jungen Mann gar nicht genug wertschätzen. Er erledigt diese gewiss mühselige Aufgabe mit großem Eifer. Jedes Mal, wenn er eine Spur entdeckt, steige ich in ein Flugzeug und suche diesen Ort auf, auch wenn es mit großen Mühen verbunden ist. Dann befrage ich hartnäckig Einheimische, bis ich ganz sicher bin, dass die Spur ins Leere führt. Auf meiner unermüdlichen Suche habe ich Teile der Welt bereist, die ich andernfalls sicher nie zu Gesicht bekommen hätte: Kenia, Südafrika, Indien, China …

			Liebe Leserin, lieber Leser, ich habe die Suche niemals aufgegeben. Noch die entlegensten Winkel der Welt habe ich aufgesucht in der Überzeugung, dass ich eines Tages, wenn ich um eine Straßenecke biege oder einen Strand entlangspaziere, Elles bezauberndes Gesicht wieder erblicken würde. Doch meine Bemühungen waren vergebens.

			Zweifellos fragen Sie sich, weshalb ich dennoch zu meinem Tagebuch zurückgekehrt bin. Heute Morgen erhielt ich über Georg einen Brief von einem alten Bekannten, den ich hier wiedergeben will:

			Lieber Bo,

			ich hoffe, dass dieses Schreiben Dich über die Kanzlei erreicht. Monsieur Landowski hat mir vor seinem Tod nicht nur seinen Meißel vermacht, sondern auch Deine Anschrift übermittelt. ›Für den Fall, dass Ihr beide Euch braucht‹, hatte er geschrieben, feinfühlig, wie er war. Meinst Du, es wäre möglich, dass Du mich in Paris besuchen kommst? Aus der Adresse Deines Anwalts schließe ich, dass Du inzwischen in Genf lebst, von wo aus die Reise nicht allzu mühsam sein sollte. Ich würde auch anbieten, zu Dir zu kommen, aber meine alten Knochen erlauben solche Eskapaden nicht mehr.

			Ein letztes Wiedersehen mit Dir würde mich freuen, Bo.

			Dein Freund

			Laurent Brouilly

			Ich starrte auf das Blatt. Mr Kohlers Kontaktdaten hatte ich allen wichtigen Menschen aus meiner Vergangenheit zukommen lassen, von Monsieur Landowski bis zu Ralph Mackenzie, für den Fall, dass Elle unversehens vor deren Tür stehen würde. Und so gehörte es zu den kleinen Freuden meines Daseins, gelegentlich von den Menschen zu hören, die mir in all den Jahren so viel bedeutet hatten.

			Monsieur Landowski ist 1961 gestorben. Ich werde mich bis ans Ende meiner Tage dafür schämen, nicht bei seiner Bestattung gewesen zu sein, aber ich fürchtete, dieses Ereignis könnte Kreeg einen idealen Anlass bieten, mir aufzulauern. Seit ich wusste, dass ich eine Tochter hatte, war ich eisern entschlossen, am Leben zu bleiben, und verhielt mich deshalb so überaus vorsichtig wie früher. Als ich durch Marcel von Monsieur Landowskis Tod erfuhr, hatte ich deshalb drei Tage lang allein geweint und die Sterne darum gebeten, in seinem neuen Leben gut für ihn zu sorgen.

			Laurent Brouilly hatte ich nicht mehr wiedergesehen seit jenem schicksalhaften Tag in Paris, als Elle und ich zur Flucht gezwungen gewesen waren.

			***

			In einer stillen Kopfsteinpflastergasse in Montparnasse fand ich die von Laurent angegebene Adresse und klopfte an die Tür seines malerischen Hauses. Kurz darauf hörte ich, wie sie entriegelt wurde, dann stand eine junge Frau in blauer Schwesterntracht vor mir und sah mich fragend an.

			»Hallo, Madame. Bin ich hier richtig bei Laurent Brouilly?«

			Sie lächelte mich an. »Ja, das ist Professor Brouillys Haus. Erwartet er Sie?«

			Ich überlegte kurz. »Offen gestanden bin ich mir nicht ganz sicher. Würden Sie ihm bitte ausrichten, dass sein alter Freund Bo hier ist?«

			»Natürlich.« Nachdem sie den Riegel wieder vorgelegt hatte, verschwand sie, kehrte aber kurz darauf wieder zurück. »Er war ganz begeistert, als ich Ihren Namen nannte, Monsieur Bo. Bitte kommen Sie herein.« Ich betrat Laurents Häuschen, das mich sehr an seine frühere enge Wohnung erinnerte. Im Flur herrschte ein munteres Durcheinander aus Leinwänden, Abdecktüchern und unvollendeten Skulpturen … eine wahrhafte Künstlerbude.

			»Er ist gebrechlich, Monsieur Bo, was immer er Ihnen auch erzählen wird. Gehen Sie schonend mit ihm um.« Ich nickte. »Bitte hier entlang.« Die Pflegerin öffnete die Tür zu einem Wohnraum voller Grünpflanzen. Zwischen Blättern und Ranken saß ein sehr abgemagerter und stark gealterter Laurent Brouilly auf einem breiten Samtsofa. Er sah so schwächlich aus, als könnte ihn ein Windstoß umpusten.

			»Ich hab es vergessen«, sagte er. »Sprichst du jetzt eigentlich?« Ich öffnete den Mund, unsicher, was ich sagen sollte, als Laurent rief: »War ein Scherz!«, und schelmisch kicherte.

			Erleichterung erfasste mich. »Hallo, Laurent.« Ich durchquerte das Zimmer und schüttelte ihm die Hand, die sich so leicht wie eine Feder anfühlte.

			»Leider kann ich nicht mehr so fest zupacken wie früher«, sagte er. »Mit Bildhauerarbeiten war schon vor ein paar Jahren Schluss. Aber ich male. Bitte setz dich doch.« Er wies auf den leeren Platz neben sich auf dem Sofa. »Spielst du noch Geige? Oder Cello?«

			»Manchmal. Aber spätestens nach einer Viertelstunde beginnt mein Arm zu schmerzen, wegen einer alten Verletzung.«

			»Ach ja, das hatte Landowski erwähnt.« Laurent betrachtete mich eingehend, und ich bemerkte erfreut, dass seine Augen nichts an Ausdruckskraft verloren hatten, wenn auch sein Haar grau und sein Körper schwach war. »Danke, Hélène«, sagte er zu der jungen Frau, die an der Tür stehen geblieben war.

			»Rufen Sie mich einfach, wenn Sie etwas brauchen, Professor Brouilly.« Sie ging hinaus.

			Ich sah Laurent mit hochgezogenen Augenbrauen an. »Professor, wie?«

			»Ja, ich bin aufgestiegen und war dann zuletzt Leiter des Fachbereichs Skulptur an der École des Beaux-Arts, kannst du dir das vorstellen?«

			»Aber ja, Monsieur Landowski hat es mir bei unserer letzten Begegnung erzählt.« Ich zögerte einen Moment, bevor ich die schwierige Frage stellte. »In deinem Brief hast du geschrieben, dass du dich über ein ›letztes Wiedersehen‹ freuen würdest. Was um alles in der Welt soll das bedeuten? Wie alt bist du denn? Doch wohl kaum älter als sechzig, oder?«

			»Zweiundsechzig, Bo. Aber du bist ja nicht blind. Du siehst doch, dass ich krank bin. Die elenden Ärzte haben mir gesagt, dass ich nicht wieder gesund werde. Sie können nicht einschätzen, wie lange ich noch lebe, aber mehr als ein paar Monate werden es wohl nicht sein.«

			»Das tut mir sehr leid zu hören, Laurent.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Der Krebs ist trotzdem leichter zu ertragen als der Verlust von Bel vor all den Jahren.«

			Ich legte ihm die Hand aufs Knie, und es schmerzte mich, wie knochig es sich anfühlte. »Denkst du immer noch an sie?«

			»Jede Minute des Tages«, antwortete er wehmütig. »Aber …« Ein Lächeln spielte um seine Lippen. »Trotz allem hatte ich ein begnadetes Leben. Ich werde dir jetzt eine Geschichte erzählen, die du vielleicht kaum glauben kannst …« Er schloss die Augen. »Vor vielen Jahren hatte ich gerade ein Seminar zu Donatello gehalten. Als ich meine Bücher einpackte, kam eine Studentin zu mir. Bo, sobald ich in ihr Gesicht blickte, wusste ich … es war, als wäre ich in die Vergangenheit zurückgeworfen. Sie stellte sich als Beatriz Aires Cabral vor.« Laurent schüttelte den Kopf.

			»Aires Cabral?«, wiederholte ich. »War das nicht Bels Nachname?«

			Laurent öffnete die Augen und sah mich an. »Ganz genau.«

			»Das gibt’s doch nicht«, sagte ich verblüfft.

			»Sie sagte, ob ich mich daran erinnern könnte, dass ich für ihren Vater Gustavo eine Skulptur ihrer Mutter angefertigt und sie zur Hochzeit der beiden nach Brasilien geschickt hatte.« Er lachte leise. »Sie wusste es natürlich nicht. Aber vor mir stand meine eigene Tochter.«

			Wir waren beide so ergriffen, dass wir eine Zeit lang in Schweigen versanken. Dann sagte ich: »Mir fehlen die Worte …«

			»Das kann ich verstehen«, erwiderte Laurent. »Jedenfalls erzählte mir Beatriz, dass sie erst eineinhalb Jahre alt war, als ihre Mutter starb. Es gab eine Gelbfieberepidemie in Rio, und …« Seine Stimme brach, und seine Augen verschleierten sich. »Sie war erst einundzwanzig. Nach so viel Unglück im Leben so früh zu sterben … Entschuldige.« Eine Träne rollte über seine bleiche Wange. »Ich fragte Beatriz nach ihrem ›Vater‹. Sie sagte mir, ihr Verhältnis sei schwierig, und Gustavo sei über die Jahre immer mehr dem Alkohol verfallen. Er verbot ihr, ihrer künstlerischen Leidenschaft nachzugehen, starb aber, als sie siebzehn war. Nach seinem Tod schrieb sie sich an der École des Beaux-Arts ein, wie zuvor ihre Mutter. Davon hatte Beatriz gewusst.«

			»Und sie kam in deine Klasse«, flüsterte ich. Laurent und ich sahen uns einen Moment lang an und begannen dann beide zu lächeln.

			»Das Universum hält magische Wege für uns bereit, nicht wahr, Bo?«, fuhr Laurent dann fort. »Jedenfalls blieb Beatriz fünf Jahre in Paris, und ich nahm sie natürlich unter meine Fittiche. Sie hat mich oft hier in meinem Haus besucht. Wir gingen sogar einmal die Woche zusammen zum Mittagessen ins La Closerie des Lilas, wo ich oft mit ihrer Mutter gewesen war.« Wieder lachte Laurent leise. »Was für eine Freude! Und weißt du, ich war auch mit ihr in Landowskis Atelier. Er hat ihr stolz die Fotos von unserer Arbeit am Cristo gezeigt und Geschichten aus meiner Jugend erzählt.«

			Eine Frage lag mir auf der Zunge. »Hast du … Beatriz jemals gesagt, wer ihr leiblicher Vater ist?«

			Laurent schüttelte den Kopf. »Mit welchem Recht hätte ich ihr offenbaren sollen, dass Gustavo nicht ihr wirklicher Vater war? Nein, das kam für mich nicht infrage.«

			Ich lehnte mich zurück und blickte zur Decke auf. Es fiel mir schwer, meine Gefühle im Griff zu behalten. Der Anblick des todgeweihten Laurent und die Geschichte seiner Tochter berührten mich zutiefst. Nach solchen Fügungen konnte wohl niemand mehr an den schicksalhaften Mächten des Universums zweifeln. Als ich die Fassung wiedergewonnen hatte, fragte ich: »Stehst du noch in Verbindung mit Beatriz?«

			»Wir schreiben uns jeden Monat, und ich weiß alles über ihr Leben. Sie hat einen ehrenwerten Mann, der gut zu ihr ist und sie aufrichtig liebt.« Laurent seufzte. »Tragischerweise ist ihr erstes Kind gestorben. Aber sie hat ein weiteres bekommen, eine Tochter.«

			»Wie heißt sie?«, erkundigte ich mich.

			»Cristina«, sagte Laurent leise. Er wirkte plötzlich bedrückt. »Aber Beatriz schrieb mir, dass sie ein schwieriges Kind ist. Sie ist jetzt sieben und sehr ablehnend gegenüber ihrer Mutter.« Laurent schaute aus dem Fenster, in Gedanken verloren. »Cristina ist wohl außergewöhnlich intelligent, aber es fehlt ihr an Einfühlungsvermögen und Mitgefühl gegenüber ihren Mitmenschen. Der Umgang mit ihr ist ein großes Problem.«

			»Wie schlimm für Beatriz«, bemerkte ich. »Vor allem, weil sie ohnehin schon so viel durchgemacht hat.«

			»Ja.« Laurent wandte sich mir langsam zu. »Und das bringt mich auch zu dem Grund, warum ich dich um einen Besuch gebeten habe.«

			»Sprich weiter«, ermutigte ich ihn.

			Als Laurent tief Luft holte, hörte ich das Rasseln in seiner Lunge. »Ich möchte meiner Tochter so viel Unterstützung wie möglich zukommen lassen, werde aber nicht mehr lange auf dieser Welt weilen, Bo. Mein Geld werde ich ihr hinterlassen, was nicht allzu viel ist. Was ich mir wünschen würde, ist …« Seine Stimme brach erneut, und ich legte meine Hand auf die seine. »Es wäre mir ein Trost, wenn du von Zeit zu Zeit nach der Familie schauen würdest. Es gibt niemanden außer dir, den ich fragen könnte, ohne das Geheimnis von Beatriz’ wahrer Herkunft zu offenbaren, was ich unter allen Umständen vermeiden möchte.«

			Ich nickte. »Selbstverständlich, Laurent. Möchtest du, dass ich mit Beatriz Kontakt aufnehme?«

			»Nein, das würde nur jede Menge Fragen aufwerfen. Vielleicht könntest du … die Familie einfach aus der Ferne im Blick behalten. Und es wäre mir eine enorme Beruhigung zu wissen, dass jemand da ist, der Hilfestellung geben könnte, falls das benötigt würde.«

			»Verstehe, Laurent.« Ich überlegte fieberhaft, wie ich meinem Freund diesen Wunsch erfüllen konnte. Beatriz lebte mit ihrer Familie in Brasilien, ich dagegen in der Schweiz. Das würde nicht ganz einfach zu organisieren sein. Doch ich bemerkte Laurents bittenden Blick, und da ich nur allzu gut wusste, wie sich innige Liebe anfühlte, beschloss ich, meinen Freund auf keinen Fall zu enttäuschen. »Du kannst dich darauf verlassen, dass ich deinem Wunsch nachkommen werde.«

			Ein Lächeln ging über sein Gesicht. »Danke, Bo. Ich danke dir sehr.« Er tätschelte meine Hand. »Ich werde jetzt müde, aber gibt es noch etwas, das du gern wissen möchtest?«

			Ich überlegte. »Evelyn«, sagte ich dann. »Hast du von ihr gehört?«

			Laurent sah traurig aus. »Es tut mir leid, Bo. Sie ist kurz nach Monsieur Landowski gestorben.«

			Das schmerzte mich sehr. Evelyn war immer so liebevoll zu mir gewesen, und durch meine besessene Suche nach Elle hatte ich es versäumt, den Kontakt zu halten. »Als ich vor fünfzehn Jahren mit ihr sprach, erwähnte sie, dass sie ihre Enkelin nie kennengelernt habe. Weißt du, ob sich daran etwas geändert hat?«

			Laurent schüttelte den Kopf. »Leider nein. Ich habe Louis bei der Beerdigung getroffen, aber weder Giselle noch Marina waren bei ihm.«

			»Marina«, wiederholte ich. »Genau, so heißt sie. Sie muss jetzt um die zwanzig sein, oder?«

			»Ja. Eine traurige Geschichte. Wie du ja sicher von Evelyn erfahren hast, war Giselle eine Art Naturgewalt. Es gab Gerüchte, dass sie Trinkerin war, und die Ehe mit Louis scheiterte. Eines Tages verließ Giselle ihn und nahm die gemeinsame Tochter mit. Louis sagte mir, dass er unzählige Male versucht habe, Kontakt zu seiner Tochter aufzunehmen, aber Giselle hatte sie vollständig gegen ihn aufgebracht.«

			»Wie schrecklich.«

			»Ja. Aber ich habe gehört, dass es auch zu großen Auseinandersetzungen zwischen Mutter und Tochter kam und dass Giselle Marina irgendwann aus dem Haus warf. Seither …« Er zögerte.

			»Bitte sprich weiter, Laurent.«

			»Unlängst habe ich von Marcel Landowski gehört, dass Marina an der Rue Saint-Denis arbeitet.« Ich sah ihn verständnislos an, und Laurent seufzte. »Offenbar verkauft sie ihren Körper, um zu überleben.«

			Ich schlug entsetzt die Hand vor den Mund. »Großer Gott, Laurent.« Dann rieb ich mir die Schläfen. »Ich muss irgendetwas tun, um zu helfen. Das bin ich Evelyn schuldig.«

			Laurent nickte. »Ich hätte das auch tun wollen, wenn ich noch dazu imstande wäre.« Das Atmen fiel ihm sichtlich schwer, und er legte eine Hand auf die Brust. »Könntest du jetzt bitte Hélène holen?«

			»Selbstverständlich, Laurent.« Als ich aufstand, ergriff er meine Hand.

			»Schwörst du mir, dass du dein Versprechen hältst, Bo?«

			»Bei den Sternen.«

			Er lächelte mich ein letztes Mal an. »Dann weiß ich, dass du die Wahrheit sagst.«

		


		
			XLV

			Rote Lichter spiegelten sich auf dem regennassen Asphalt der Rue Saint-Denis. Unter schäbigen Markisen standen breitschultrige Männer und rauchten, und ich spürte, wie sie mich musterten. Im Eingang zu einem heruntergekommenen Café entdeckte ich eine glamourös aufgemachte Frau im Pelzmantel. Ich nahm meinen ganzen Mut zusammen und sprach sie an.

			»Entschuldigung, ich suche nach jemandem.«

			»Suchen Sie nicht weiter, Monsieur. Für hundert Francs können Sie alles mit mir machen, worauf Sie Lust haben.« Sie zwinkerte mir zu.

			»Nein, so meinte ich das nicht. Ich suche nach einer gewissen Marina.«

			Die Frau verdrehte die Augen. »Was wollen Sie denn mit so einem kleinen Mädchen, wenn Sie eine richtige Frau wie mich haben können?« Sie packte meinen Mantelkragen.

			»Nein, nein, ich suche nicht das. Man hat mir gesagt, dass ich Marina hier finden könnte. Wissen Sie, wo sie ist? Ich bin ein alter Freund ihrer Familie.«

			Jetzt gab die Frau ein verächtliches Schnauben von sich. »Wie Sie wollen, Monsieur.« Sie deutete die Straße entlang. »Marina finden Sie im Le Lézard.«

			»Vielen Dank, sehr freundlich von Ihnen.« Die Frau wandte sich mit einem Achselzucken ab, und ich steuerte auf das leuchtende Neonschild zu.

			Als ich das Etablissement betreten wollte, verstellte mir ein wuchtiger Mann mit Lederjacke den Weg. »Kann ich Ihnen helfen, Monsieur?«

			»Ich suche jemanden«, antwortete ich.

			»Bedauere, Monsieur, Sie müssen zuerst mit mir reden, ich vermittle Sie dann. Aber ich kann Sie beruhigen, bei mir sind Sie bei dem Richtigen.«

			Ich konnte meinen Ärger nur mit Mühe verbergen. »Ich will keine Verabredung, sondern suche nur nach einer Frau namens Marina.«

			Der Mann beäugte mich argwöhnisch. »Marina?«

			»Ja.« Der Türsteher musterte mich von Kopf bis Fuß und sagte dann: »Na gut. Keine Ahnung, warum ich die überhaupt weiterbeschäftige. Sie ist wählerisch, und wer kein Geld in der Tasche hat, sollte das lieber nicht sein, Monsieur.« Er schob die Tür des Etablissements auf. »Sie finden Marina ganz hinten.«

			Ich betrat den spärlich beleuchteten Club, in dem hier und da Männer in Anzügen saßen, junge Frauen in kurzen Röcken auf ihrem Schoß. Die abgestandene Luft stank nach Zigarettenrauch und Desinfektionsmittel. Ich ging zum hinteren Ende des Raums, wo neben einer Wendeltreppe eine lange Lederbank an der Wand stand. Darauf saß eine zierliche Frau mit einem Baby auf dem Schoß, das etwa ein halbes Jahr alt sein mochte.

			»Schsch, chéri«, tröstete sie das Kind. »Alles ist gut. Mama kommt ganz bald zurück.«

			»Hallo«, sagte ich. »Sind Sie Marina?«

			Die junge Frau schaute ängstlich zu mir auf. »Pierre soll mir eigentlich Bescheid geben, wenn jemand nach mir verlangt.«

			Ich hielt beide Hände hoch. »Bitte, deshalb bin ich nicht hier. Ich bin ein alter Freund Ihrer Großmutter.«

			Marina sah verwundert aus. »Ich habe keine Großmutter. Beide sind schon vor meiner Geburt gestorben.«

			Ich holte tief Luft. »Nun ja, es wäre möglich, dass sich das anders verhält, Marina.«

			Sie sah mich skeptisch an. »Was soll das heißen? Wer sind Sie?«

			Das Baby begann zu weinen, und eine laute Männerstimme von der anderen Seite des Raums donnerte: »Bring den verdammten Balg zum Schweigen! Ich bin hier, um so einem Lärm zu entkommen, verflucht!«

			Marina schüttelte den Kopf. »Na, komm schon, chéri, es dauert nicht mehr lange.« Sie wiegte das Kind sanft und summte ein Schlaflied, bis das Baby sich beruhigte. »So ist es gut, so ist es gut.« Marina schaute wieder zu mir hoch. »Sagen Sie mir einfach, was Sie von mir wollen.«

			»Darf ich mich setzen?«, fragte ich. Sie nickte. »Ist das Ihr Kind?«

			»Nein. Das ist der kleine Sohn von meiner Freundin Celine.« Marina blickte auf die Uhr an der Wand. »Sie ist gerade beschäftigt, wahrscheinlich noch etwa zehn Minuten.«

			»Ah«, sagte ich unbehaglich. »Also: Ich kannte Ihre Großmutter Evelyn. Ob Sie es glauben oder nicht, aber sie hat für mich gesorgt, als ich ein Kind war.«

			»Hm. Und was hat das damit zu tun, dass Sie jetzt hier sind?«

			»Ich habe durch einen alten Freund von Ihren Lebensumständen erfahren und wollte Ihnen sagen, dass mir das sehr leidtut. Das muss sehr schwierig für Sie sein«, sagte ich vorsichtig.

			Marina schürzte die Lippen. »Ich brauche kein Mitleid von Ihnen, Monsieur.«

			»Ich bemitleide Sie nicht, sondern möchte Ihnen Unterstützung anbieten, falls Sie das wollen.«

			Sie sah mich missbilligend an. »Ich habe von Männern wie Ihnen gehört, die Mädchen das Blaue vom Himmel versprechen und sie dann wie ihr Eigentum behandeln. Mir geht es gut hier, vielen Dank.«

			Es war mir äußerst unangenehm, dass sie mir solche Absichten unterstellte. »Nein, Marina, um so etwas geht es nicht. Ihre Großmutter – die Mutter Ihres Vaters – hat Sie sehr geliebt. Sie ist nicht vor Ihrer Geburt gestorben, sondern sehnte sich im Gegenteil danach, Sie kennenzulernen, aber das wollte Ihre Mutter nicht. Vielleicht war sie eifersüchtig.«

			Marina sah mich lange forschend an, bevor sie sich wieder dem Baby zuwandte. »Ich glaube Ihnen.«

			»Evelyn war damals ungemein gütig zu mir, und ich möchte mich dafür bedanken. Was brauchen Sie, Marina? Falls es Geld ist oder dass Ihnen einfach jemand zuhört … ich kann beides anbieten.«

			Die junge Frau reagierte ungehalten. »Ich bin nicht so einfältig zu glauben, dass damit keine Verpflichtungen verbunden sind, Monsieur. Ich würde auf keinen Fall Geld von Ihnen annehmen.«

			Mir fiel nichts anderes mehr ein, als hartnäckig zu bleiben. »Ich bin nur ein Freund, der helfen will … und ja, eine große Schuld wiedergutmachen.« Plötzlich kam ein beleibter Mann, verschwitzt und rot im Gesicht, die Treppe heruntergestapft, gefolgt von einer schlanken rothaarigen Frau mit Netzstrümpfen.

			»Igitt, hat der gestunken«, sagte sie zu Marina, als der Mann außer Hörweite war. »Hallo, mein Kleiner, warst du schön brav bei Tante Ma?«, fügte sie hinzu und nahm Marina das Baby ab.

			»Er war ganz lieb. So ein süßes Kerlchen, Celine.«

			»Ah, er ist ein kleiner Quälgeist, das ist er«, erwiderte Celine und küsste das Baby auf die Stirn. Dann griff sie in ihre Tasche und reichte Marina einige Franc-Scheine. »Dein Anteil.«

			»Vielen Dank.«

			Celine beäugte mich. »Und du hast einen Freier, Ma? Sie können sich glücklich schätzen, Monsieur. Sie sind seit Wochen der Erste, den sie annimmt.«

			»Bitte, Celine«, murmelte Marina verlegen.

			»Du musst dich doch nicht schämen. Ma betreibt hier eine Art Kinderkrippe, nicht wahr? Ein paar von uns haben kleine Kinder, und Ma kümmert sich um sie, während wir Geld verdienen.«

			Ich nickte. »Das finde ich sehr schön von ihr.«

			Celine lachte. »Sie liebt das. Ich weiß gar nicht, weshalb du nicht einfach Kindermädchen wirst, Ma.«

			»Mich würde doch niemand wollen«, flüsterte sie.

			Der wuchtige Mann mit der Lederjacke kam herein und nickte Celine zu.

			»Schon der Nächste«, stöhnte sie. »Ist wohl mein Glückstag heute.« Celine überreichte das Baby erneut Marina und ging nach oben.

			»Marina, ich möchte Sie nicht weiter bedrängen«, sagte ich. »Aber bitte vertrauen Sie mir, ich bin wirklich hier, um Ihnen zu helfen.« Ich reichte ihr eine Visitenkarte. »Das hier sind die Kontaktdaten meines Anwalts Georg Hoffman. Sie können ihn jederzeit anrufen, dann wird er Sie zu mir durchstellen.« Marina nickte und beschäftigte sich dann wieder liebevoll mit dem kleinen Jungen.

			Als ich das Etablissement verließ, hoffte ich inständig, dass Marina sich eines Tages bei mir melden würde.

			***

			Zurück in Genf, trug ich Georg Hoffman auf, eine Kanzlei in Rio de Janeiro zu finden, mit der wir zusammenarbeiten konnten, um regelmäßig Informationen über Beatriz Aires Cabral und ihre Tochter zu erhalten. Georg zeigte sich ziemlich verblüfft über dieses Ansinnen, war aber natürlich wie immer äußerst bereitwillig, als wir uns in der kürzlich umbenannten Kanzlei Schweikart & Hoffman in der Rue du Rhône gegenübersaßen.

			»Das mache ich selbstverständlich sehr gern für Sie, Atlas, aber ich frage mich doch, ob es da nicht günstigere Möglichkeiten gäbe. Es wäre weitaus weniger kostenaufwendig, ein- oder zweimal im Jahr nach Brasilien zu fliegen, um selbst nach der Familie zu schauen.«

			»Danke für Ihre Umsicht, Georg, aber ich wurde angewiesen, auf Abstand zu bleiben. Außerdem herrscht nicht gerade Ebbe in der Kasse, oder?«

			Georg lachte. »Nein, wahrhaftig nicht. Ich habe ganz im Gegenteil heute Morgen einen Anruf von Ihrem Börsenmakler in New York erhalten. Ihre Investitionen machen sich bezahlt, die Kurse für Ihre Unternehmen steigen rasant.« Er nahm einen Notizblock aus einer Schublade von Eric Kohlers altem Schreibtisch. »Telex, Control Data, Teledyne, University Computing … Technologieunternehmen erleben einen Boom, und Ihre Einnahmen vervielfachen sich.« Er reichte mir den Block.

			»Und Sie wollten mich dazu überreden, mein Geld in Gold und Silber zu investieren, mein lieber Georg«, sagte ich schmunzelnd.

			Der junge Anwalt wirkte verlegen. »Ja, das stimmt. Ich fürchte, mein Gespür für Finanzinvestitionen ist noch nicht so ausgeprägt, wie es sein sollte.«

			»Meines auch nicht, mein junger Freund. Sie wissen ja, warum ich in Technologie investiere.« Ich sah mich in dem Raum um. Es war immer noch ein wenig ungewohnt für mich, Georg hier in Eric Kohlers einstigem Büro zu erleben.

			»Ja«, erwiderte Georg. »Weil Sie hoffen, dass sie uns dabei helfen könnten, eines Tages Elle doch noch wiederzufinden.«

			»Ganz genau«, bestätigte ich. »Und Gold ist gewiss immer eine sichere Investition, stattet uns aber nicht mit Computerdatenbanken und Tracking-Systemen aus.« Ich zuckte mit den Achseln. »Und selbst wenn die Kurse einmal nicht steigen sollten, finde ich es besser, meine Millionen in den technischen Fortschritt zu investieren.«

			»Auf jeden Fall. Also, womit genau soll ich denn die brasilianische Kanzlei hinsichtlich der Familie Aires Cabral beauftragen?«

			Das war eine gute Frage, denn Laurent Brouilly hatte sich nicht genau dazu geäußert. Ich verschränkte die Arme vor der Brust und schaute hinaus auf den See. »Sie sollen über den Gesundheitszustand und die finanzielle Lage der Familie Bericht erstatten.«

			Georg nickte. »Wird gemacht.«

			»Vielen Dank, Georg. Und noch etwas: Es könnte sein, dass Sie irgendwann einen Anruf aus Paris bekommen, von einer jungen Frau namens Marina, die ich dort kennengelernt habe. Sie ist Evelyns Enkelin.«

			Georg sah überrascht aus. »Oh.«

			»Ich habe ihr die Telefonnummer der Kanzlei gegeben. Sollte Marina anrufen – was ich sehr hoffe –, dann stellen Sie sie bitte sofort direkt nach Atlantis durch. Eine Sicherheitsüberprüfung ist dann nicht nötig.« Ich gab Georg den Notizblock zurück, und er schrieb etwas auf. »Wie geht es übrigens Claudia?«

			»Sie arbeitet immer noch in der Bäckerei. Na ja, und kürzlich hat sie einen jungen Mann kennengelernt, einen Kunden, von dem sie wohl sehr angetan ist.«

			Ich lachte leise. »Und wie findet das der große Bruder?«

			Georg legte seinen Stift ab und überlegte kurz. »Wenn sie glücklich ist, bin ich es auch.«

			»Wunderbar. Bitte richten Sie ihr liebe Grüße aus.« Ich stand auf. »Ach, und haben Sie in der letzten Woche noch weitere Namen gefunden?«

			Georg zog eine andere Schublade auf. »Ich bin auf eine Eleanor Leopold in Danzig gestoßen. Laut den Unterlagen lebt sie dort seit ihrer Geburt, aber Sie wissen ja selbst nur allzu gut, dass Unterlagen gefälscht werden können, wenn man es richtig anstellt.« Er reichte mir das Blatt mit den neuen Informationen.

			»Dann also Danzig«, sagte ich. »Ich war noch nie in Polen. Können Sie mir den Flug buchen, bitte?«

			»Selbstverständlich.«

			»Prächtig. Vielen Dank, Georg, ich glaube, das wär’s so weit. Ich melde mich dann nächste Woche wieder.«

			»Es gäbe da … noch eine Sache.« Georg, der sonst immer ruhig und gelassen wirkte, schien mir plötzlich nervös. Er öffnete seinen Aktenkoffer, nahm ein Blatt Papier heraus und schob es mir zu.

			»Was ist das?«

			»Sie hatten mich ja angewiesen, nicht nur nach Elles Namen zu suchen, sondern auch nach … Kreeg Eszu.«

			Ich starrte auf das Blatt, und das Blut gefror mir in den Adern. Was Georg mir gegeben hatte, war die Registrierung eines neuen Unternehmens namens Lightning Communications. Als Eigentümer und Generaldirektor aufgeführt war Kreeg Eszu.

		


		
			XLVI

			Mai 1974 

			Wir brachten viele Tage damit zu, Nachforschungen über Lightning Communications anzustellen. Das Unternehmen befand sich in Griechenland, mit einer offiziellen Adresse in Athen. Georg und ich beauftragten Anwaltskanzleien und Detekteien, die Ergebnisse waren jedoch enttäuschend. Die Firma selbst schien seit über zehn Jahren nicht mehr aktiv zu sein. Sie war noch registriert, wies aber keinerlei Umsätze mehr aus.

			Was Kreeg selbst betraf, konnten die für uns tätigen Teams ermitteln, dass er in einem riesigen abgesperrten Anwesen am Stadtrand lebte. Mir wurden undeutliche Fotos geschickt, aufgenommen in den seltenen Momenten, wenn er das Grundstück verließ, und es gibt keinerlei Zweifel für mich, dass es sich um den Mann handelt, der geschworen hat, mich zu töten. In den vergangenen neun Jahren, seit ich zuletzt in diesem Tagebuch schrieb, hat Kreeg keinerlei Versuche unternommen, mit mir in Kontakt zu treten. Und soweit wir wissen, hat er mir auch nicht mehr nachgestellt. Er lebt offenbar zurückgezogen in seinem gigantischen Anwesen.

			Im Lauf der Jahre, seitdem meine Teams Kreeg überwachen, hat sich meine ursprüngliche Panik zunächst in Unbehagen und dann in Erstaunen verwandelt. Inzwischen beruhigt es mich, zumindest zu wissen, wo genau sich Kreeg aufhält. Wir fanden heraus, dass er eine sagenhaft reiche Griechin namens Ira geheiratet hat, die ihr Vermögen von ihrem Exmann, einem Ölmagnaten, geerbt hat. Ira Eszu ist im letzten Jahr, 1973, bei der Geburt des einzigen Kindes der beiden verstorben. Aus den Akten geht hervor, dass sie 1927 geboren war. Zum Zeitpunkt der Geburt ihres Kindes war sie also bereits sechsundvierzig Jahre alt, was ein Grund für die Komplikationen gewesen sein könnte, die ihren Tod zur Folge hatten.

			Der Junge jedoch überlebte. Sein Name lautet Zed Eszu. Wir beobachten die Situation weiterhin lückenlos.

			Es freut mich, berichten zu können, dass Evelyns Enkelin Marina sich tatsächlich mit mir in Verbindung gesetzt hat. Fast zwei Jahre nach meinem letzten Aufenthalt in Paris stellte Georg ihren Anruf zu mir nach Atlantis durch. Beunruhigt hörte ich zu, während sie von einer Auseinandersetzung mit einem gewalttätigen Freier im Le Lézard berichtete, wonach sie der Rue Saint-Denis den Rücken kehren musste. Ich sagte sofort, dass ich ihr auf der Stelle Geld schicken würde, doch davon wollte sie nichts wissen. Stattdessen fragte sie, ob ich ihr vielleicht Arbeit beschaffen könnte, damit sie Paris verlassen und sich selbst ihren Lebensunterhalt verdienen könne. Ich lud sie nach Atlantis ein und bot ihr eine Stelle als Haushälterin an. Was natürlich eine recht langweilige Angelegenheit war. Marina bügelte und staubsaugte eine Zeit lang in dem großen Anwesen und erledigte alles tadellos, aber ich spürte, dass sie nicht zufrieden war.

			»Mir fehlen die Kinder, Atlas«, gestand sie eines Abends bei einem Glas provenzalischen Rosé.

			Ich bat Georg, für Marina eine Teilzeitstelle an seiner ehemaligen Schule zu organisieren und eine großzügige Spende von mir als Anreiz zu bieten. Mir ist aufgefallen, dass der junge Monsieur Hoffman sich förmlich überschlägt, wenn er etwas für Marina tun kann. Er scheint ihr sehr ergeben zu sein. Und wie nicht anders zu erwarten erledigte er die Aufgabe mit vollem Erfolg. In den letzten Jahren hat Marina zahllose Kinder, deren Eltern lange Arbeitszeiten haben, nach der Schule betreut und wird rundum sehr geschätzt.

			In Atlantis ist sie im Pavillon untergebracht und macht nebenbei weiterhin den Haushalt. Sie kocht, putzt und sorgt dafür, dass alles läuft wie am Schnürchen. Marina ist mir unverzichtbar geworden über die Jahre. Es gibt nichts, was sie über mein Leben nicht wüsste, und umgekehrt verhält es sich genauso. Ich habe ihr von meiner Herkunft erzählt, von meiner Suche nach Elle und dem Grund, weshalb ich Kreeg Eszu fürchte. Zusammen mit Georg bilden wir eine sonderbare kleine Familie, die mir sehr am Herzen liegt – auch wenn wir aus Vorsicht nach außen hin den Anschein eines reinen Arbeitsverhältnisses aufrechterhalten und uns weiterhin siezen.

			Apropos Familie: Meine werte Leserschaft wird sich gewiss daran erinnern, dass ich von Laurent Brouilly darum gebeten wurde, die Familie Aires Cabral in Rio de Janeiro im Auge zu behalten. Leider verstarb er wenige Wochen nach meinem Besuch bei ihm in Montparnasse. Ich bin entschlossen, diesen Wunsch meines Freundes zu erfüllen.

			Im Lauf der Jahre geriet das Leben von Laurents Enkelin Cristina immer mehr aus den Fugen. Unser Team in Brasilien informierte uns, dass ihre Eltern die Hölle durchmachten. Als Jugendliche begann Cristina in zwielichtigen Bars von Rio zu verkehren und geriet in schlechte Gesellschaft. Per Fax trafen Polizeiberichte bei mir ein, nach denen sie betrunken und verwahrlost zu ihren Eltern zurückgebracht wurde. Sie wurde der Schule verwiesen und hielt sich häufig in den favelas auf. Unser Team vermutete, dass sie von irgendeiner Droge abhängig war.

			Schließlich wurde uns berichtet, dass sie überhaupt nicht mehr nach Hause zurückkam, sondern sich entschlossen hatte, in den Siedlungen an den Hängen von Rio zu bleiben. Es stellte sich heraus, dass sie sich in einen jungen Mann aus den favelas verliebt hatte. Zunächst dachte ich, das wäre vielleicht eine Wendung zum Guten. Beatriz und Cristina waren jetzt unabhängig voneinander und konnten ihr Leben gestalten, ohne sich gegenseitig zu verletzen. Doch dann schickte man uns ein Foto von Cristina, das mit einem Teleobjektiv aufgenommen worden war. Sie saß an einer schmutzigen Straße und streichelte einen Hund. Und auf dem Bild war deutlich zu erkennen, dass sie schwanger war.

			Gestern Morgen bekam ich einen aufgeregten Anruf von Georg.

			»Es ist etwas passiert, Atlas.«

			»Was denn?«

			»Das Kind von Cristina wurde geboren. Soweit wir wissen, ist das Kind nicht einmal in einer Klinik zur Welt gekommen, sondern auf einer Straße in der favela.«

			»Du meine Güte! Wir müssen sofort dafür sorgen, dass Cristina anderswo untergebracht wird. Die favelas sind unter diesen Umständen kein Ort für ein Neugeborenes. Kann unser brasilianisches Team schnell eine Unterkunft für sie beschaffen, die wir bezahlen?«

			Georg seufzte. »Das ist noch nicht alles. Mir wurde gesagt, dass Cristina das kleine Mädchen in einem Waisenhaus abgegeben hat und dann einfach verschwunden ist.«

			Mir schwirrte der Kopf, während ich versuchte, mir möglichst schnell etwas einfallen zu lassen. Dieses neue Menschenkind hatte einen schrecklichen Start ins Leben. »Ich denke, wir sollten Beatriz informieren und ihr sagen, dass sie eine Enkelin bekommen hat. Sie wird sich doch bestimmt sehr freuen.«

			»Das bezweifle ich nicht, Atlas, aber es ist meine Aufgabe, praktisch zu denken und Sie vor den möglichen Folgen eines solchen Handelns zu warnen.«

			»Inwiefern?«

			»Cristina ist enorm instabil, und Sie wissen ja auch von dem Zerwürfnis mit ihren Eltern. Offenbar hat sie den Schmuck ihrer Mutter gestohlen, um sich Drogen zu beschaffen – und die Sucht trägt natürlich massiv zu ihren psychischen Problemen bei. Sollte sie irgendwie erfahren, dass ihre Mutter die kleine Tochter aufgenommen hat, fürchte ich, dass …«

			»Verstehe. Sie denken, die Kleine ist dort nicht in Sicherheit. Es wäre wirklich denkbar, dass Cristina eines Tages dort auftaucht und versucht, aus irgendwelchen Gründen ihr Kind zurückzubekommen.« Ich wanderte ruhelos in meinem Büro umher. »Würde ich Beatriz kontaktieren, würde das außerdem Fragen nach ihrer Herkunft aufwerfen, die ich versprochen habe, niemals zu offenbaren.«

			»Es ist wirklich schwierig, hier das Richtige zu raten«, sagte Georg langsam. »Ich kann versuchen, eine brasilianische Familie zu finden, die das Kind aufnehmen würde. Aber das wird sicher nicht leicht. Die Waisenhäuser in Rio sind voll von Neugeborenen aus den favelas, und die wenigsten finden ein Zuhause.«

			Mich schauderte, als ich daran zurückdachte, wie Elle im Apprentis d’Auteuil darauf gewartet hatte, von einer Familie adoptiert zu werden. Diese Erinnerung war so schmerzlich, dass ich beschloss, selbst zur Tat zu schreiten.

			»Nein, Georg, ich werde persönlich die Verantwortung für das Kind übernehmen. Ich werde jemanden finden, der es aufnimmt.« Ich schaute hinaus auf den in der Morgensonne glitzernden See. »Wir holen das Mädchen nach Genf, und ich werde hier eine Familie für die Kleine suchen. So wie für Sie damals. Ich möchte noch heute Abend nach Rio fliegen.«

			»Ich buche sofort das Ticket«, sagte Georg.

			»Zwei, bitte. Marina soll mich begleiten, ich verstehe nicht das Geringste von Säuglingen. Und arrangieren Sie alles, was nötig ist, damit wir die Kleine so bald wie möglich im Waisenhaus abholen können.«

			Zwei Stunden später flogen Marina und ich in meinem Privatjet zum neuen Flughafen Charles de Gaulle in Paris, wo wir in den Jumbojet nach Rio umstiegen. Meine Reisebegleiterin starrte fassungslos auf die Boeing 747, als wir auf dem Rollfeld darauf zusteuerten. »Sind Sie sicher, dass dieses Ding wirklich fliegen kann, Atlas?! Es ist ja größer als der Arc de Triomphe!«

			»Ich kann Ihnen versichern, liebe Marina, dass ich schon oft im Bauch dieses Riesenvogels geflogen bin, und wie Sie sehen, habe ich es wohlbehalten überstanden.«

			Während des Fluges erzählte ich Marina Geschichten aus meiner Kindheit und berichtete ihr von der großen Güte und Fürsorge, die mir von ihrer Großmutter Evelyn und Laurent Brouilly zuteilgeworden war.

			»Wie lange wird das kleine bebé wohl bei uns bleiben?«, erkundigte sich Marina. In all den Jahren, die sie bei mir angestellt war, hatte ich sie noch nie so aufgeregt erlebt.

			»Bis wir ein geeignetes Zuhause für das kleine Mädchen gefunden haben. Das kann ein paar Wochen dauern. Einen Monat bestimmt.« Ein glückliches Lächeln trat auf ihr Gesicht, das sie aber zu verbergen versuchte.

			Am Flughafen in Rio de Janeiro wurden wir von einem Mitarbeiter unseres Teams abgeholt, der uns zum Copacabana Palace Hotel brachte. Das Luxushotel an der Avenida Atlântica, am berühmtesten Strand von Rio gelegen, bot einen prachtvollen Anblick und erinnerte mich ein wenig an das Weiße Haus in Washington. Ich hegte keinerlei Zweifel, dass es kaum einen größeren Unterschied geben konnte zwischen dieser imposanten Unterkunft und der favela, die wir am nächsten Tag aufsuchen würden.

			»Ich bin froh, Ihnen mitteilen zu können, dass alles Notwendige arrangiert ist«, erklärte Fernando, der Anwalt. »Unsere Kanzlei genießt großes Ansehen in der Stadt, und unsere Dokumente zusammen mit Ihrer Empfehlung wurden von der Leiterin des Waisenhauses als ausreichend für Ihren Antrag betrachtet, das Kind in Pflege zu nehmen. Offen gestanden ist es sehr schwierig, diese Kinder unterzubringen, und das Waisenhaus ist immer dankbar, wenn es gelingt. Jedenfalls werden Sie morgen erwartet und können das Kind ohne weitere Umstände abholen.«

			»Vielen Dank für Ihre Unterstützung, Fernando. Und bitte übermitteln Sie auch der gesamten Kanzlei meinen Dank für Ihren unermüdlichen Einsatz in all den Jahren.«

			»Das tue ich gern, Mr Tanit.« Der Anwalt verbeugte sich und verließ die Lobby des Hotels.

			Am Nachmittag streiften Marina und ich durch die stickigen Straßen von Rio, während sie Strampelhöschen, Babyflaschen, Milchpulver, Stoffwindeln und alles Weitere aufspürte, was wir benötigten, um das Kind wohlbehalten nach Europa zu bringen. Dankbar für ihre Kenntnisse, folgte ich Marina und bezahlte die Einkäufe. Die ganze Mission war so anstrengend, dass ich trotz Jetlag in dieser Nacht tief und fest schlummerte, begleitet vom Rauschen der Wellen vor dem offenen Fenster.

			Am nächsten Morgen fuhren Marina und ich mit einem Taxi nach Rocinha, einer favela. Der Fahrer hatte sich zunächst geweigert, Touristen in dieses riesige Elendsviertel der Stadt zu bringen, aber ich hatte erklärt, dass wir uns über die Risiken im Klaren seien.

			»Schauen Sie«, sagte er nach einigen Minuten Fahrt und deutete hinauf zum Corcovado – auf dem ich eine mir vertraute weiße Statue erblickte, die Arme weit ausgebreitet, als wolle sie die ganze Stadt umarmen. »Das ist unser Cristo Redentor. Vielleicht haben Sie schon Fotos von ihm gesehen.«

			»Ja«, erwiderte ich schmunzelnd. Ich schaute hinauf zu Landowskis eleganter Skulptur, die auf dem Berg aufragte. Obwohl ich den Cristo damals im Atelier gesehen hatte, war dieser Anblick atemberaubend. Meinen alten Bekannten nun an seinem eigentlichen Zuhause zu erleben erfüllte mich mit Stolz und Ehrfurcht.

			Während wir an den Hängen immer höher hinauffuhren, schwanden die Steinhäuser zusehends und wurden durch Hütten aus Holz und rostigem Wellblech ersetzt. Durch die engen Gassen flossen dubiose Flüssigkeiten, da es in den Siedlungen offenbar keine sanitären Anlagen gab. Nach nur einer Viertelstunde Fahrt – so schnell gerieten wir aus einer Villengegend in dieses Armenviertel – wurden wir vor dem Waisenhaus von einer erschöpft wirkenden Frau empfangen. Sie hatte dunkle Ringe unter den Augen, ihr Kleid war mit Flecken in unterschiedlichen Größen und Farben übersät.

			»Baby? Europa?«, fragte sie, als wir zu ihr traten.

			»Ja … sim«, antwortete ich.

			Die Frau nickte und musterte uns einen Moment. Dann schien sie zufrieden und sagte: »Okay. Komm.«

			Sie ging uns voraus in das Gebäude, das einen behelfsmäßigen Eindruck machte. Böden und Wände waren aus nacktem Beton, die Flure düster und schmutzig, und ich fühlte mich an ein Gefängnis erinnert. Wir folgten der Frau durch eine zweite Tür, hinter der uns ein zutiefst schockierender Anblick erwartete. Zwischen dreißig und vierzig Kinder unterschiedlichen Alters hielten sich in einem einzigen brütend heißen Raum auf. Überforderte Pflegerinnen versuchten inmitten des chaotischen Lärms aus Schreien und Weinen die Ruhe zu bewahren. Hier schien es wirklich an allem für die Kinder zu fehlen.

			»Mon Dieu«, keuchte Marina entsetzt. »Die armen Kleinen!«

			Als wir den Raum durchquerten, wurden wir von Dutzenden Augen beobachtet. Ich muss beschämt gestehen, dass ich den Blicken auswich, weil ich fürchtete, mir würde das Herz brechen. Über vierzig Jahre waren vergangen, seit ich zuletzt den Fuß in ein Waisenhaus gesetzt hatte, und ich war naiv genug gewesen, um zu glauben, dass sich die Umstände mittlerweile verbessert hätten. Ich war davon ausgegangen, dass es mehr Geld, bessere Ausstattung und Betreuung, mehr Liebe geben würde. Doch hier in Rio musste ich nun zu meiner maßlosen Bestürzung feststellen, dass die Bedingungen eher noch schlimmer waren als im Apprentis d’Auteuil vor so langer Zeit.

			Marina und ich folgten der Frau in einen separaten Raum, in dem etwa zehn Säuglinge lagen. Eine Mitarbeiterin war damit beschäftigt, die Kleinen zu wickeln. Wir wurden zu einem Bettchen in einer Ecke geführt.

			»Dein Baby«, sagte die Frau.

			Marina und ich blickten hinunter auf das kleine Mädchen, das einen dichten dunklen Haarschopf hatte. Zwei große Augen blickten uns an, verwirrt blinzelnd angesichts der beiden fremden Gesichter.

			»Oh, bonjour, kleines Mädchen, bonjour!«, sagte Marina entzückt. »Oder sollte ich lieber olá sagen? Schauen Sie sich nur ihre Augen an, Atlas! Sie sind riesig. Und sie wirkt so wach, das ist ungewöhnlich für so ein kleines Kind.«

			»Sie sieht ihrer Urgroßmutter sehr ähnlich«, bemerkte ich.

			»Wirklich? Das ist ja schön.« Die Frau deutete auf das Kind, woraufhin Marina das Baby aus dem Bettchen hob.

			Wir durchquerten erneut den überfüllten Raum nebenan, und als wir hinausgehen wollten, klatschte die Frau in die Hände, als wäre ihr etwas eingefallen. »Um momento, por favor!«, rief sie und eilte davon.

			Das Baby begann zu quengeln und dann kurz darauf aus vollem Hals zu schreien. »Oh, schsch, chérie«, murmelte Marina beruhigend, »es wird alles gut, das verspreche ich dir.«

			»Brauchen Sie ein Fläschchen?« Hastig kramte ich in der Umhängetasche, die ich über der Schulter trug.

			»Mir ist gerade ein bisschen schwindlig«, antwortete Marina. »Die Hitze wahrscheinlich und der Anblick dieser armen Kinder. Könnten Sie sie bitte einen Moment nehmen?«

			»Oh, ich habe lange kein Baby mehr auf dem Arm gehabt, ich glaube nicht, dass …«

			»Es ist ganz einfach, das kann jeder. Hier …« Marina legte das Kind behutsam in meine Arme. »Besonders auf das Köpfchen achten, es sollte in der Ellenbeuge ruhen. Genau, so ist es richtig.« Leicht schwankend ging Marina zur einzigen Sitzgelegenheit im Raum, einem rostigen Metallstuhl.

			Ich blickte auf die Kleine hinunter. Aus irgendeiner Eingebung heraus begann ich sie sachte zu wiegen, woraufhin sie zu meinem Erstaunen zu weinen aufhörte und sogar zufrieden aussah.

			»Na, bitte, Atlas, Sie sind ein Naturtalent«, bemerkte Marina, während sie sich heftig Luft zufächelte.

			»Sie ist bezaubernd«, sagte ich.

			Die Frau kehrte jetzt zurück, in der Hand etwas, das eine Kette mit einem Schmuckstück zu sein schien. Sie wollte es mir überreichen, aber ich hob nur hilflos die Schultern, vollkommen beschäftigt mit meiner Aufgabe, ein Baby im Arm zu halten. Marina erhob sich etwas mühsam und trat zu der Frau, um die Kette in Empfang zu nehmen.

			»Was ist das?«, fragte Marina.

			»Für Baby. Von Mama«, antwortete die Frau.

			»Ah.« Ich nickte. »Danke. Obrigado.« Marina steckte das Schmuckstück in meine hintere Hosentasche. »Dann gehen wir jetzt. Wiedersehen.«

			Die Frau nickte. »Gut achtgeben. Bitte.« Sie legte bittend die Hände zusammen.

			»Aber natürlich, das verspreche ich Ihnen.«

			Der Tag in Rio verging wie im Nu, und gegen Abend saßen wir erneut in der ersten Klasse des Jumbojets, diesmal jedoch zu dritt. Marina hielt das Baby in den Armen, das den größten Teil des Nachmittags friedlich geschlummert hatte. Als wir abhoben und zum Himmel über Brasilien hinaufflogen, kam mir ein Gedanke.

			»Marina … ist es an uns, dem Kind einen Namen zu geben?«

			Sie seufzte und lächelte müde. »Ich weiß nicht. Das Ganze ging so schnell, dass ich daran noch gar nicht gedacht habe.«

			Nach etwa einer Stunde, als das Licht gerade gedämpft worden war, damit die Passagiere schlafen konnten, wurde die Kleine unruhig. Die Druckunterschiede machten ihr sicher zu schaffen. Als ich mich bewegte, spürte ich das Schmuckstück in meiner Hosentasche und zog es heraus.

			Der Anhänger war außergewöhnlich schön, ein bläulich schimmernder, mit winzigen Brillanten eingefasster Stein. Ich war mir recht sicher, dass es sich um einen Mondstein handelte. Um diese Edelsteine rankten sich allerhand Geschichten, in denen Romantik und Liebe eine ebenso große Rolle spielten wie bei ihrem Namensgeber. Unerwartet bekam ich einen Kloß im Hals, als ich daran dachte, dass Cristina ihrem Kind diese Kette als Verbindung zu seiner Vergangenheit hinterlassen hatte.

			Obwohl Marina sich nach Kräften bemühte, die Kleine zu wiegen und zu beruhigen, schrie sie immer lauter. Und sogar die erfahrene Babysitterin Marina wirkte jetzt zunehmend hilflos.

			»Soll ich sie mal nehmen?«, bot ich an.

			»Ja, bitte.«

			Ich stand auf, und Marina reichte mir das schreiende Baby. »Na, komm, Kleines«, murmelte ich. »Alles ist gut. Ich war auch nervös, als ich zum ersten Mal geflogen bin.« Ich schlenderte gemächlich mit ihr zum anderen Ende des Flugzeugs, und durch die Bewegung und die veränderte Umgebung beruhigte sich die Kleine. Als ich ganz hinten ankam, stieß ich auf die Stewardessen, die in einer winzigen Kabine Kaffee vorbereiteten. »Oh, Verzeihung, ich wollte nicht stören«, sagte ich.

			»Gar kein Problem, Sir«, erwiderte eine junge blonde Frau. »Ach, wie süß! Die ist ja entzückend, die Kleine!«

			»Ah, danke schön«, sagte ich schmunzelnd.

			»Ich freue mich immer, wenn Väter sich um ihre kleinen Babys kümmern. Die meisten sind sich ja zu gut dafür und können es nicht erwarten, sich aus dem Staub zu machen.« Die Stewardess beugte sich vor und betrachtete das kleine Mädchen. »Schauen Sie doch nur, wie begeistert die Kleine Sie anstarrt. Sie liebt ihren Papa sehr.«

			Als die junge Frau sich wieder ihrer Aufgabe widmete, kehrte ich mit meinem Schützling zu meinem Platz zurück. Die Kleine weinte nicht mehr, wirkte aber noch hellwach. Ich sah, dass Marina fest eingeschlafen war. Das war nur allzu verständlich, die beiden letzten Tage hatten uns beide viel Kraft gekostet. Vorsichtig stieg ich über ihre Beine hinweg und ließ mich mit dem Baby auf meinem Platz nieder.

			Dann blickte ich auf die Kleine hinunter und flüsterte: »Und jetzt müssen wir zwei ganz still sein, damit Marina schön schlafen kann. Bist du damit einverstanden?« Das Baby blinzelte, und ich lachte leise. »So ein liebes Mädchen bist du.« Ich spürte, wie mich selbst eine tiefe Ruhe überkam, während ich das Kind in den Armen hielt. Dieses kleine Wesen bedeutete Neuanfang, Hoffnung, Chancen … Ich wünschte diesem Mädchen von Herzen ein Leben voller Liebe und Freude. Jetzt gluckste es leise, und ich raunte: »Schsch, Kleines.«

			Da uns ein zehnstündiger Flug bevorstand, hielt ich Ausschau nach Ablenkung, um uns die Zeit zu vertreiben. Mein Blick fiel aufs Fenster zu meiner Linken, durch das ich den Mond sehen konnte, der die Wolken und den Himmel in weißem Licht erstrahlen ließ. »Soll ich dir die Geschichte der Sterne erzählen, Kleines?«, wisperte ich und bettete behutsam das Köpfchen in die andere Ellenbeuge, damit das kleine Mädchen hinausschauen konnte. »Es gibt mehr Sterne am Himmel als Sandkörner auf sämtlichen Stränden der gesamten Welt. Ich konnte das immer kaum glauben, aber es ist die Wahrheit. Schon als kleiner Junge war ich fasziniert von den unzähligen Sternenkonstellationen, die allesamt Symbole für Hoffnung und neue Chancen darstellen. Denn weißt du, Kleines, Sterne sind Lebensspender. Sie sorgen für Licht und Wärme am endlos weiten dunklen Himmel.« Die Kleine sah mich so ruhig an, als höre sie mir aufmerksam zu. »Aber eine Konstellation finde ich noch viel magischer als alle anderen zusammengenommen: die Plejaden. Es heißt, sie seien einmal sieben Schwestern gewesen. Ihr Vater Atlas – so heiße auch ich – war ein Titan, dem Zeus befohlen hatte, die Welt auf den Schultern zu tragen. Die Schwestern, die sehr unterschiedlich waren, lebten froh und zufrieden zusammen auf der Erde, als sie noch jung war. Doch nach einer zufälligen Begegnung mit dem gnadenlosen Jäger Orion wurden die Schwestern unablässig von ihm verfolgt. Deshalb flohen sie schließlich zum Himmel hinauf. Heute Nacht kann man sie sehen, schau!« Ich spähte durch das kleine Kabinenfenster hinaus, und es gelang mir, einen Blick auf meine ewigen Begleiterinnen zu erhaschen. »Mein ganzes Leben lang habe ich zu ihnen aufgeblickt, wenn ich Trost und Rat brauchte. Sie sind meine Beschützerinnen und meine Wegweiser. Interessant, dass Maia heute Nacht am hellsten leuchtet. Es heißt, sie habe früher mit ihrem Strahlen immer ihre Schwestern übertroffen, doch eines Tages leuchtete Alkyone heller als alle anderen. In manchen Übersetzungen heißt Maia ›die Große‹. Die Römer verehrten sie sogar als ihre Frühlingsgöttin, weshalb unser fünfter Monat ›Mai‹ genannt wird.« Als ich jetzt auf die Kleine hinunterschaute, war sie fest eingeschlafen. »Ah, habe ich dich gelangweilt, Liebes?«, flüsterte ich lächelnd.

			»Kann sein, Atlas, aber mich haben Sie nicht gelangweilt.« Ich wandte den Kopf und sah, dass Marina wach geworden war.

			»Verzeihen Sie, ich wollte Sie nicht aufwecken.«

			»Ich habe nur ein bisschen gedöst.« Sie betrachtete das Baby. »Meine Güte, Sie haben wirklich eine magische Begabung. Sie liebt Sie jetzt schon.«

			Ich schmunzelte. »Meinen Sie wirklich?«

			»Das spüre ich. Sie haben sie vor einem schwierigen Leben in Armut gerettet.«

			»Das haben wir beide zusammen getan.«

			Marina lächelte. »Aber Sie waren jahrelang um das Wohl der Familie besorgt und haben gehandelt, als jemandem Gefahr drohte. Ich wüsste niemanden, der sich so verhalten hätte wie Sie, Atlas. Sie sind unglaublich.«

			»Ich danke Ihnen, Marina. Das ist sehr liebenswürdig von Ihnen.«

			Sie blickte an mir vorbei zum Fenster. »Vorhin haben Sie mich gefragt, ob es an uns ist, dem kleinen Mädchen einen Namen zu geben. Ich denke, Sie wissen bereits, wie sie heißen wird.« Marina deutete auf den sternenglitzernden Himmel im blassen Mondlicht.

			»Maia …«, sagte ich.
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			Die ersten Wochen waren eine schier endlose Abfolge von Wickeln, Bäuerchen und nächtlichen Fläschchenstunden. Ich hatte darauf bestanden, dass Marina ins Haupthaus zog, damit ich sie nachts unterstützen konnte. Und ich glaube, diese Momente zählen zu den schönsten meines Lebens – wenn Maia und ich allein waren, in der Stille der Nacht, in der von draußen nur das sanfte Plätschern des Sees zu vernehmen war. Dreißig Jahre lang habe ich so besessen nach Elle gesucht und bin der Prophezeiung von Angelina nachgejagt, dass ich mich für andere Menschen verschlossen habe. Ich bin selbstsüchtig und verbissen geworden. Die kleine Maia jedoch hat mir die Augen geöffnet, und jetzt fühle ich mich so lebendig wie seit vielen Jahren nicht mehr.

			Marina sagt, ihr sei schon im ersten Moment, als ich Maia gesehen hatte, klar gewesen, dass ich sie niemals weggeben würde. Und ich selbst hatte mich bereits mit meinem Schicksal angefreundet, als die Räder des Jumbojets auf dem Flughafen Charles de Gaulle aufsetzten. Maia war während des gesamten Flugs ruhig und friedlich gewesen und hatte der gesamten Mythologie der Sieben Schwestern gelauscht. Ein so unschuldiges verletzliches Wesen in meinen alternden Händen zu halten hatte mich an die tröstlichste Lektion der Welt erinnert: Das Leben geht weiter, was auch immer geschieht.

			Ich war nervös gewesen, bevor ich Marina meine Entscheidung mitgeteilt hatte, denn ich hatte gefürchtet, dass sie mich als Vater für ungeeignet halten würde. Doch diese Sorge war überflüssig, denn Marina strahlte glückselig.

			»Oh, was für eine wundervolle Neuigkeit, Atlas! Ich finde es vollkommen richtig, dass Sie Maia selbst adoptieren. Sie brauchen sie ebenso sehr, wie die Kleine Sie braucht.«

			»Aber das kann ich auf keinen Fall allein bewältigen.«

			Marina lachte. »Das sollen Sie auch nicht! Ich habe beobachtet, wie Sie sie gewickelt haben. Das würde ein Orang-Utan mit mehr Geschick hinbekommen.«

			»Sie wollen mir also sagen, dass Sie bei uns bleiben und für Maia sorgen werden?«, fragte ich aufgeregt.

			»Ja, aber selbstverständlich, chéri!«

			Georg nahm sich der Adoptionsformalitäten an, und auf seinen Vorschlag hin lautete Maias Nachname »d’Aplièse«, damit niemand auf den Namen Tanit aufmerksam werden konnte.

			Und so bin ich nun auf einmal Vater geworden.

			Da ich auf die sechzig zugehe, ist mir klar geworden, dass Angelinas Prophezeiung wohl nicht wahr werden wird. Georg hat natürlich weiterhin den Auftrag, überall auf der Welt nach Elle zu suchen. Aber meine langen Reisen, um irgendwo dürftigen Spuren nachzugehen, sind seltener geworden. Und wenn ich wirklich einmal weg bin, kann ich es kaum erwarten, nach Atlantis zurückzukehren und Zeit mit meiner kleinen Maia zu verbringen. Ich liebe nichts mehr, als mit ihr durch den Garten zu spazieren, wo sie auf ihren kurzen Beinchen umherstolpert, und ihr ausgedehnte Gutenachtgeschichten über die Abenteuer meines Lebens zu erzählen.

			Was allerdings nicht bedeutet, dass ich nicht schrecklich darunter leide, bereits eine leibliche Tochter irgendwo auf dieser Welt zu haben, die mich genauso braucht wie die kleine Maia. Ich versuche, so wenig wie möglich daran zu denken. So lange habe ich mein Schicksal Sternbildern und Prophezeiungen anvertraut. Vielleicht ist es jetzt an der Zeit, endlich in der realen Welt zu leben.

			Daran wurde ich überdeutlich erinnert am heutigen Abend, als ich einen Anruf erhielt. Normalerweise ist Georg am anderen Ende, wenn ich abnehme. Alle Anrufe laufen über die Kanzlei, um mich vor Eszu abzuschirmen.

			»Guten Abend, Georg«, sagte ich.

			»Hallo?«, hörte ich eine Stimme mit norwegischem Akzent.

			»Horst?« Außer der Familie Forbes und Ralph Mackenzie haben nur Horst und Astrid diese direkte Durchwahl nach Atlantis.

			»Guten Abend, Bo. Ich hoffe, ich störe dich nicht?«

			»Ganz und gar nicht, mein lieber Freund. Wie geht es dir?«, fragte ich auf Norwegisch, was mir keinerlei Mühe bereitete, um mal ein wenig zu prahlen.

			»Oh, gesundheitlich bin ich wohlauf. Astrid auch.«

			Ich ließ mich in dem Ledersessel an meinem Schreibtisch nieder. »Ich habe im Instrumentalist den Artikel über Felix’ letzte Komposition gelesen. Alle Achtung! Ihr seid sicher sehr stolz auf ihn.«

			Ein kurzes Schweigen entstand, dann erwiderte Horst grimmig: »Nein, ich bin alles andere als stolz auf meinen Enkel.«

			»Oh«, sagte ich betroffen.

			»Aber bevor ich jetzt davon anfange, sag mir doch bitte, Papa, wie es der kleinen Maia geht.«

			»Ganz großartig! Danke der Nachfrage, Horst. Heute Morgen habe ich doch wahrhaftig miterlebt, wie sie sich selbst ›Pu der Bär‹ vorlas. Also, sie las natürlich nicht richtig, sie ist ja erst drei. Aber sie sprach die Figuren mit unterschiedlichen Stimmen, wie ich es auch mache, wenn ich ihr vorlese …« Ich musste mich bremsen, um nicht begeistert weiterzuplappern.

			Horst lachte. »Kinder sind ein Segen.«

			»Und durch Maia lerne ich täglich etwas Neues«, fuhr ich fort und spielte gedankenverloren mit dem Telefonkabel. »Auch wenn es nur so etwas ist, wie Schokolade aus meinem Hemd zu entfernen.«

			»Ich freue mich sehr darüber, dass ihr so wunderbar zurechtkommt.« Wieder entstand eine Gesprächspause. »Darf ich fragen, ob es etwas Neues von Elle gibt?«

			»Da gibt es leider nichts zu berichten, Horst. Mit jedem Tag verliere ich mehr die Hoffnung. Wie du weißt, werde ich die Suche niemals aufgeben. Aber Maia nimmt jetzt einen wichtigen Platz in meinem Leben ein.«

			»Und das ist richtig so.«

			Ich hörte meinen alten Freund nur noch undeutlich. »Tut mir leid, Horst, aber ich kann dich nicht gut verstehen. Könntest du ein bisschen lauter sprechen?«

			»Ähm … nein, das geht leider nicht. Astrid schläft oben, und was ich mit dir besprechen möchte, muss unter uns bleiben.«

			Ich setzte mich ruckartig auf. »Ist etwas nicht in Ordnung?«

			Horst seufzte. »Ja, das muss man so sagen, mein alter Freund.« Er hielt inne und fuhr dann fort. »Es geht um Felix. Er hat sich in eine sehr unangenehme Lage gebracht.«

			»Verstehe. Ich werde versuchen, dir zu helfen, so gut ich kann.«

			»Wie du weißt, ist Felix inzwischen nicht nur hier in Bergen, sondern in ganz Norwegen sehr berühmt. Die Leute kennen ihn als verwaisten Sohn des großen Pip Halvorsen und seiner schönen Karine, die beide auf so tragische Weise starben, als er noch klein war. Darüber wurde sehr viel in den Zeitungen geschrieben, und es hat den Anschein, als habe Felix begonnen, an seinen eigenen Mythos zu glauben.«

			»Aha«, erwiderte ich, weil ich darauf nichts zu sagen wusste.

			»Das wurde noch verstärkt durch die Tatsache, dass er eine Stelle an der Universität von Bergen bekommen hat, wo es viele junge Frauen gibt …«

			Die Entwicklung, die dieses Gespräch nahm, behagte mir gar nicht. »Junge Frauen?«, wiederholte ich.

			»Ja. Wenn Astrid und ich Felix überhaupt noch zu Gesicht bekommen, ist er jedes Mal in Begleitung einer anderen jungen Frau. Und er trinkt zu viel.« Horst stieß einen tiefen Seufzer aus.

			Ich dachte einen Moment nach. »Er ist ein junger Mann, der jetzt zu ein wenig Ruhm gekommen ist. Da ist so etwas doch nicht außergewöhnlich«, sagte ich, um Horst zu beruhigen. »Das ist vielleicht nur eine Phase, das gibt sich bestimmt wieder.«

			Horst lachte bitter. »Aber nicht, wenn er weiterhin so viel trinkt. Damit wird er sich bald zerstören.«

			Ich überlegte, wie ich helfen könnte. »Es gibt einige sehr renommierte Entzugskliniken in Europa, Horst. Wie du weißt, spielt Geld keine Rolle. Wenn du einverstanden wärst, könnte ich mich kundig machen und dir dann etwas für Felix empfehlen.«

			»Danke, Bo. Ich weiß allerdings, wie unverzichtbar es für einen Entzug ist, dass die betroffene Person ihre Sucht selbst loswerden möchte. Und auf Felix trifft das leider überhaupt nicht zu. Außerdem«, fügte er hinzu, »ist das gegenwärtige Problem noch komplizierter.«

			»Bitte sag mir, worum es geht«, forderte ich ihn auf.

			»Vor zwei Tagen wurde ich im Supermarkt in Bergen von einer jungen Frau angesprochen. Sie sah bleich und übernächtigt aus, als habe sie seit Wochen nicht mehr richtig geschlafen. Die junge Frau stellte sich als Martha vor und sagte, sie sei schwanger.«

			»Ah«, sagte ich, als mir dämmerte, worum es ging.

			»Ich wünschte ihr alles Gute und fragte, weshalb sie das mir erzählt habe. Woraufhin ich erfuhr, dass Felix der Vater ist.«

			»Ach, du lieber Himmel.«

			»Martha berichtete weiter, sie sei eine Studentin von Felix und sie beide seien sehr verliebt ineinander. Aber offenbar will mein Enkel sie nicht finanziell unterstützen.«

			Ich empfand tiefes Mitgefühl für meinen alten Freund. »Das ist nun wirklich das Allerletzte, was ihr beide braucht …«

			»Stimmt. Aber es kommt noch schlimmer. Martha erschien mir irgendwie … sonderbar. Ihre Sprechweise und der etwas irre Blick in ihren Augen … Um Zeit zu gewinnen, sagte ich ihr deshalb, sie solle sich keine Sorgen machen, ich würde mit Felix reden, und ließ mir ihre Telefonnummer geben. Trotz allen Problemen mit Felix wollte ich dennoch erst einmal überprüfen, ob Martha wirklich die Wahrheit sagte. Abends suchte ich ihn in seinem Blockhaus auf. Er wirkte schockiert, als ich vor der Tür stand, und peinlich berührt, weil ich im Zimmer die vielen leeren Flaschen sah, die überall herumstanden. Ich berichtete von Martha.«

			»Und wie hat Felix reagiert?«

			»Wütend. Er sagte, Martha habe sich an der Universität Hals über Kopf in ihn verliebt und sei regelrecht besessen von ihm. Ich fragte ihn, ob er mit ihr geschlafen habe, was er zugab. Deshalb habe ich ihm natürlich mitgeteilt, dass er dann auch Verantwortung für die Situation übernehmen müsse.«

			»Was hat er gesagt?«

			»Hat sich rundweg geweigert. Meinte, Martha habe einen festen Freund, und es sei viel wahrscheinlicher, dass sie von dem schwanger sei.«

			Ich rieb mir die Augen. »Verstehe.«

			»Dann erklärte er mir, dass Martha jede Menge psychische Probleme habe, und bat mich inständig, ihm zu glauben, dass sie eine Gefahr für ihn darstelle.«

			Ich überlegte. »Glaubst du ihm?«

			Horst seufzte. »Nach dem Gespräch mit Felix traf ich mich mit Martha in einem Restaurant außerhalb der Stadt. Sie schilderte die intimen Begegnungen mit meinem Enkel in so vielen Details, dass ich keine Zweifel mehr habe. Allen Umständen nach muss Felix der Vater sein.«

			Die Situation war wirklich sehr vertrackt. »Verstehe«, war alles, was mir im Moment einfiel.

			»Aber …« Horst war das Gespräch hörbar unangenehm. »Ich denke, dass Felix diese junge Frau richtig einschätzt. Sie scheint eine Art Liebeswahn entwickelt zu haben, obwohl sie nur zweimal zusammen waren. Das entschuldigt natürlich Felix’ Verhalten nicht, erklärt aber zumindest teils die Hintergründe der Lage.«

			Ich stand auf, trat an mein Bücherregal und griff nach dem kleinen Glücksfrosch, den Pip mir auf dem Hurtigruten-Schiff geschenkt hatte. »Geht es dem Kind bisher gut?«

			»Den Kindern«, erwiderte Horst düster. »Es sind Zwillinge, wenn man dem Ultraschall glauben kann.«

			»Entschuldige, ist das diese Untersuchung, bei der man das Kind im Bauch sehen kann? Oder die Kinder, in diesem Fall?«

			»Ja, genau.« Horst schwieg einen Moment. »Und jetzt wird es noch absurder. Ich fragte Martha, ob sie das Geschlecht der Zwillinge schon erfahren habe. Sie nickte und berichtete stolz, sie bekäme einen Sohn. Dann fügte sie aber hinzu, das andere Kind sei ein Mädchen. Und dabei verzog sie angewidert das Gesicht.«

			Stirnrunzelnd fragte ich: »Sie scheint sich also auf den Sohn zu freuen, nicht aber auf die Tochter?«

			»Richtig. Martha sagte, Felix und sie würden einen wunderbaren Jungen zusammen bekommen, der dazu bestimmt sei, der nächste große Halvorsen zu werden.« Horst seufzte. »Als ich nach der Tochter fragte, zuckte Martha nur mit den Achseln, als sei ihr das Mädchen vollkommen gleichgültig.«

			Unwillkürlich umklammerte ich den Frosch, als könne er mir dabei helfen, die Situation zu verbessern. »Großer Gott. Aber warum denn bloß?«

			»Wie ich schon sagte: Die junge Frau hat massive psychische Probleme.«

			»Weiß Astrid von alldem?«

			»Bisher nicht, nein. Ich will sie nicht damit belasten, solange es nicht unbedingt nötig ist. Aber langfristig wird mir nichts anderes übrig bleiben. Das sind meine Urenkel … die Enkel meines geliebten Sohnes. Ich kann Martha und die ganze Situation nicht einfach ignorieren.«

			Ich konnte Horsts Gefühle gut verstehen und hätte mich zweifellos in seiner Lage ebenso verhalten. »Was hast du vor?«

			Horst holte tief Luft. »Felix wird sich ganz sicher nicht angemessen verhalten und die Verantwortung übernehmen. Ich schäme mich für meinen Enkel.« Horsts Stimme klang brüchig. »Und das würde sein Vater auch tun.« Mein Freund räusperte sich und fuhr fort. »Entschuldige, Bo. Jedenfalls bin ich zu dem Schluss gekommen, dass wir Martha nach der Geburt der Kinder bei uns aufnehmen müssen. Wenn sie allein bliebe, würde ich um die Sicherheit der Zwillinge fürchten. Ich bin es Pip und Karine schuldig, für den Schutz ihrer Enkelkinder zu sorgen.«

			Die Güte dieses Mannes kannte wirklich keine Grenzen. »Das … ist sehr ehrenwert von dir, Horst«, erwiderte ich.

			»Aber … Bo, ich bin dreiundneunzig, und meine Tage sind gewiss gezählt. Astrid ist achtundsiebzig und wird sicher noch länger leben, aber wer weiß. Wir haben wenig Geld, die meisten Rücklagen haben wir für Felix’ Ausbildung aufgebraucht und dafür, ihn aus schwierigen Situationen zu retten, in die er sich hineinmanövriert hatte.«

			»Du brauchst nichts weiter zu sagen, Horst. Ich schicke euch Geld.«

			»Danke, Bo, aber ich möchte dich nicht um finanzielle Unterstützung bitten, sondern um etwas anderes.«

			»Was ist es denn, mein Freund?«

			Nach kurzem Zögern antwortete Horst: »Um deine Liebe. Ich weiß, wie viel Freude du seit drei Jahren an der kleinen Maia hast. Deine Stimme klingt hell und so beschwingt, wie ich es zuletzt gehört habe, als wir zusammen bei uns musiziert haben. Mit einem Kind würden Astrid und ich zurechtkommen, glaube ich. Aber nicht mit zwei.«

			Mein Herz schlug schneller. »Was genau meinst du, Horst?«

			»Das kleine Mädchen. Würdest du das Mädchen bei dir aufnehmen?«

			Ich sank erschüttert in meinen Sessel zurück. Wie sollte ich auf eine so gewaltige Aufgabe reagieren? »Ich … Horst …«

			Er sprach weiter, fast flehend. »Ich weiß, dass diese Anfrage mehr ist, als man einem anderen Menschen zumuten sollte. Aber offen gestanden weiß ich einfach nicht, was ich sonst tun könnte. Martha ist psychisch krank, und ihre Tochter wird ganz sicher nicht die Liebe und Fürsorge bekommen, die sie braucht. Ich zweifle keine Sekunde daran, dass sie das Kind zur Adoption freigeben wird. Am besten wäre es natürlich, wenn Astrid und ich uns um beide Kinder kümmern würden, aber wie gesagt, wir sind zu alt und gebrechlich dafür.«

			Ein unbehagliches Schweigen entstand, bis ich schließlich hervorbrachte: »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll …«

			»Du musst jetzt gar nichts sagen, Bo. Bitte lass dir so viel Zeit, wie du brauchst, um dir alles in Ruhe durch den Kopf gehen zu lassen. Ich bitte dich auch nur deshalb, weil ich weiß, was für ein guter Mensch du bist. Außerdem bist du meine einzige verbliebene Verbindung zu Pip und Karine. Ich weiß, wie sehr die beiden dich bewundert haben und wie stolz sie wären, wenn du dich ihrer Enkeltochter annehmen würdest.« Jetzt war ein halb ersticktes Schluchzen zu hören.

			»Ich danke dir für deine lieben Worte, Horst.« Es schmerzte mich unendlich, ihn so gequält zu erleben.

			»Außerdem haben Astrid und ich immer bedauert, dass Pip ohne Geschwister aufgewachsen ist. Ich bin ganz sicher, dass es Maia guttun würde, eine kleine Schwester zum Spielen zu haben.«

			»Ich … werde es mir auf jeden Fall gut überlegen.«

			»Die Geburt könnte jetzt jeden Tag bevorstehen. Ich werde Astrid alles erzählen, sobald die Kinder auf der Welt sind. Martha soll danach bei uns im Haus wohnen, damit wir sie im Auge behalten können.« Horst zögerte und fügte dann hinzu: »Es … wäre am besten, wenn Astrid gar nichts von dem kleinen Mädchen erfahren würde. Du weißt ja, was für ein großes Herz sie hat. Ganz bestimmt würde sie beide Kinder aufnehmen wollen, und ich hätte Angst vor den Folgen für alle Beteiligten.«

			Nachdem wir uns verabschiedet hatten, holte ich mir ein Glas provenzalischen Rosé und setzte mich damit auf den Rasen am Seeufer. Horsts Bitte wog schwer. Ich verlor mich in Erinnerungen an die glückliche Zeit mit Pip, Karine und Elle in Bergen. Und ich sah auch vor mir, mit welcher Sehnsucht Elle den kleinen Felix betrachtet hatte, in der Hoffnung, bald selbst eine Familie zu haben.

			Damals hatte ich mir geschworen, alles Erdenkliche zu tun, um den Halvorsens für ihre unendliche Großzügigkeit und Zuwendung zu danken.

			Ich blickte zum Himmel auf. »Pip und Karine, was meint ihr? Gebt mir ein Zeichen, damit ich weiß, was ihr euch wünscht.«

			»Pa, pa, pa, pa, pa!«, hörte ich plötzlich ein helles Stimmchen hinter mir.

			Ich schaute mich um und sah Maia, die auf mich zugeflitzt kam, dicht gefolgt von der lächelnden Marina.

			»Hallo, mein Goldschatz!« Ich nahm Maia in die Arme. »Hattest du einen schönen Tag?«

			»Ja!«, antwortete sie begeistert.

			»Ich kann es kaum glauben, aber sie hat mir vorhin wahrhaftig die ersten Zeilen von Madeline vorgelesen«, berichtete Marina.

			»Ach, du meine Güte! Vielleicht haben wir hier eine kleine Gelehrte, Marina?«

			»Das könnte wohl sein.«

			Ich blickte auf meine Tochter hinunter, die es sich auf meinem Schoß bequem gemacht hatte und vergnügt in die Hände klatschte. »Maia?«

			»Jaaaa?«

			Ich hob sacht ihr Kinn an, damit sie mich anschauen konnte. »Hättest du vielleicht gern eine kleine Schwester?«

			Ich hörte, wie Marina scharf die Luft einsog, aber Maia strahlte. »Eine Schwester? Für mich?«

			»Ganz genau«, antwortete ich schmunzelnd. »Für dich ganz allein.« Maia blickte zu Marina hoch, wie ich auch. Sie beäugte mich fragend, die Hände in die Hüften gestützt.

			»Ist die kleine Schwester dann in Mas Bauch?«

			Maias Intelligenz verblüffte mich immer wieder aufs Neue. »Nein. Sie wird wie durch Zauberhand erscheinen, von den Sternen. So wie du auch. Würde dir das gefallen?« Maias Augen funkelten vor Begeisterung. »Können wir dann zusammen Geschichten lesen?«, wollte sie wissen.

			»Aber natürlich, mein Liebling.«

			»Dann ja, bitte, bitte!«

			Ich lachte. »Also gut. Ma und ich denken darüber nach, ja?«

			»Ganz genau, Maia«, warf Marina hastig ein. »Wir werden darüber nachdenken. Und jetzt komm, chérie. Es ist Zeit für dein Bad.«

			Abends lud ich Georg nach Atlantis ein, und wir besprachen die Situation zu dritt auf der Terrasse.

			»Ich verstehe, dass Sie sich verpflichtet fühlen, Atlas«, sagte mein junger Anwalt. »Aber sehen Sie sich imstande, so viel Verantwortung zu übernehmen? Eine zweite Adoption würde bedeuten, dass Sie noch weniger Zeit für Ihre Suche nach Elle haben werden.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht, dass ein zweites Kind im Haus in Bezug auf die Suche nach Elle so viel verändern würde. Die größte Frage betrifft Marina. Würden Sie sich zutrauen, sich erneut um ein Neugeborenes zu kümmern?«

			»Atlas, Sie könnten mir hundert Babys zum Betreuen geben, und ich wäre glücklich. Sie wissen doch, wie sehr ich Kinder liebe.« Sie zog mahnend eine Augenbraue hoch. »Aber beim nächsten Mal sprechen Sie bitte zuerst mit mir, bevor Sie so eine Idee Maia unterbreiten.«

			Ich hob beide Hände. »Entschuldigen Sie bitte. Ich wollte nur vorher wissen, wie ihre Reaktion ausfallen würde. Hätte sie nicht so restlos begeistert reagiert, würde ich Horsts Bitte vielleicht anders gegenüberstehen.«

			Marina nickte. »Verstehe.« Sie blickte hinaus auf den stillen See. »Jedenfalls werden Ihnen Ihre Freunde ewig dankbar sein«, fügte sie leise hinzu.

			Am nächsten Morgen rief ich Horst an, um ihm mitzuteilen, dass ich das kleine Mädchen adoptieren würde. Er weinte vor Erleichterung. Später am Tag rief er an und sagte mir, Martha sei hocherfreut über den Plan. Ich fragte, ob ich mich vielleicht persönlich davon überzeugen solle. Horst riet jedoch davon ab. Er meinte, in Anbetracht von Marthas psychischem Zustand sei es besser für das Kind, wenn sie mich nicht kennen würde. Drei Tage später erfuhr ich, dass die Zwillinge geboren waren, und Marina und ich flogen nach Bergen.

			Das kleine Mädchen, das wir mitnahmen nach Atlantis, hatte einen rotgoldenen Haarschopf. Während des gesamten Fluges hatte die Kleine die Fäustchen fest geballt, als wäre sie eisern zu irgendetwas entschlossen. Was das sein konnte, vermochte ich nicht zu erraten.

			Beim Anblick von Maia, die ins Bettchen ihrer kleinen Schwester spähte, um sie zu bestaunen, wurde mir warm ums Herz, und ich spürte, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte. Maia ging sehr sanft und behutsam mit dem Baby um.

			»Sie heißt Alkyone, nach dem Stern«, raunte ich.

			»Hallo, Ally«, sagte Maia in dem Versuch, den Namen auszusprechen.

			»Ja«, flüsterte ich. »Hallo, Ally.«

		


		
			XLVIII

			Mai 1980 

			Von einem neuen Fassadenanstrich abgesehen hatte sich Arthur Morston Books in den dreißig Jahren, seit ich die Buchhandlung zum letzten Mal gesehen hatte, nicht verändert. Es war mir eine große Freude, Rupert Forbes wiederzusehen, der mich mit festem Händedruck und einer herzlichen Umarmung begrüßte. »Heiliger Strohsack, Sie sind ja keinen Tag älter geworden, junger Mann!«, sagte er mit breitem Grinsen.

			»Das Kompliment kann ich erwidern.«

			»Sie schmeicheln mir, alter Knabe, und Sie schwindeln.« Er deutete auf seine Schläfe. »Schauen Sie doch nur diese elenden grauen Haare an! Ich sehe aus wie mein Großvater!«

			»Tja, ich weiß nicht, wie ich es Ihnen sagen soll, Rupert, aber Sie sind tatsächlich Großvater.«

			Er schmunzelte. »Wahrhaftig, bin ich das? Verbreiten Sie doch nicht solche boshaften Gerüchte.«

			Ich lachte. »Wie geht es den Jungs?«

			»Bestens, danke. Wir haben gerade Orlandos fünften Geburtstag gefeiert. Louise hat ihm die Gesamtausgabe der Werke von Charles Dickens geschenkt. Ich meinte, sie sei verrückt, aber er hat tatsächlich bereits Eine Weihnachtsgeschichte gelesen. Mit fünf!«

			»Meine Güte. Sie haben ein Genie in der Familie! Und wie geht es … ähm … entschuldigen Sie bitte … Owenmus?«

			»Keine Sorge, alter Freund, ich kann mir den Namen selbst kaum merken. Oenomaus. Armer Bursche. Ich habe versucht, Laurence klarzumachen, dass ein Kind doch unter so einem Namen leidet. Aber Vivienne hatte sich offenbar durchgesetzt. Obwohl ich mit einigem Stolz berichten kann, dass er sich davon nicht beeinträchtigen lässt. Er ist Kapitän der Rugby-Mannschaft an seiner Privatschule.«

			Nach all diesen Jahren trugen Ruperts lebhaftes Naturell und sein britischer Humor immer noch dazu bei, mich aufzuheitern. Allerdings hatte ich diese Reise nicht ohne ungute Vorahnungen angetreten. Rupert hatte mich nach London eingeladen, um mir »eine wichtige Neuigkeit« mitzuteilen. Ich vermutete, dass es dabei um Kreeg Eszu ging. Obwohl Rupert mittlerweile pensioniert war, stand er immer noch in Verbindung mit dem britischen Geheimdienst. Rupert würde eigentlich Georg über Kreeg auf dem Laufenden halten, hatte mich jetzt aber ohne weitere Erklärungen nach London gebeten.

			Rupert schloss die Tür der Buchhandlung ab und drehte das Schild auf »Geschlossen«. »Wie geht es der Familie?«, fragte er dann. »Die kleinen Mädchen halten Sie gewiss auf Trab, wie?«

			»Und ob! Sie sind jetzt schon drei und sechs, kaum zu glauben. Marina und ich nennen die beiden inzwischen ›das Zweiergespann des Schreckens‹.«

			Rupert schmunzelte. »Wahrhaftig? Wissen Sie, ich bewundere Sie. Sie sind inzwischen wie alt, sechzig?«

			»Zweiundsechzig.«

			»Meine Güte. Mit zweiundsechzig Adoptivvater von zwei kleinen Töchtern. Ich weiß gar nicht, wo Sie die Energie hernehmen, alter Knabe!«

			»Es klingt klischeehaft«, erwiderte ich, »aber es ist wirklich so, dass ich durch die beiden neue Energie in mein Leben gebracht habe. Ich fühle mich so jung wie eh und je.«

			»Das freut mich sehr zu hören, Atlas, wirklich.« Rupert deutete auf zwei Chesterfield-Sessel im hinteren Teil des Ladens. »Kommen Sie, setzen wir uns.« Ich folgte ihm, vorbei an den Regalen mit Lyrik und Philosophie.

			»Es ist wirklich eigenartig«, bemerkte ich, »aber es riecht hier immer noch genauso wie damals.«

			»So sind Bücher eben. Verlässlich und unveränderlich. Ich finde den Gedanken auch seltsam, dass hier vielleicht noch Bände stehen, die Sie beide damals in die Regale gestellt haben, Elle und Sie.« Wir ließen uns in den behaglichen Ohrensesseln nieder, und Rupert goss uns Tee ein.

			»Haben Sie mich deshalb hergebeten, Rupert?«, fragte ich nervös. »Weil Sie etwas über Elle herausgefunden haben?« Meine größte Angst nach all den Jahren ist, dass Elles Aufenthaltsort herausgefunden wird, sie aber nicht mehr am Leben ist.

			Rupert schüttelte den Kopf. »Tut mir leid, alter Freund. Es gibt nach wie vor nichts Neues.« Er seufzte und trank einen Schluck Tee. »Es ist mir schrecklich unangenehm, dass ich Ihnen in dieser Hinsicht nicht behilflich sein konnte. Wo auch immer sich Elle aufhält – sie ist wie vom Erdboden verschluckt.«

			Ich nickte ernst. »Das weiß ich. Machen Sie sich bitte keinerlei Vorwürfe, Rupert. Georg Hoffman hat Detekteien und Ermittler auf der ganzen Welt mit der Suche nach Elle beauftragt. Niemand hat auch nur die geringste Spur entdeckt.«

			Er runzelte die Stirn. »Das ist absolut außergewöhnlich, wissen Sie. Wenn jemand verschwindet, gibt es in aller Regel zumindest eine Kleinigkeit, durch die man auf die richtige Spur kommt. Aber bei Elle ist es wahrhaftig, als habe sie sich in Luft aufgelöst. Ich habe allergrößte Achtung vor Ihnen, Atlas. Sie suchen jetzt seit über dreißig Jahren nach Elle, oder? Und haben niemals aufgegeben.«

			»Aufgeben könnte ich mir niemals verzeihen«, sagte ich leise.

			»Ich weiß. Und was Ihren Erzfeind von früher angeht, Kreeg Eszu …« Rupert schüttelte den Kopf. »Der Mann scheint sich komplett in sein riesiges Anwesen zurückgezogen zu haben.«

			»Ja.« Mein Blick fiel auf die Tür, hinter der Elle und ich damals gelauscht hatten. »Ich kann nur annehmen, dass er nach dem Tod seiner Frau selbst seinen Lebenswillen verloren hat. Und dass er … die Suche nach mir einfach aufgegeben hat.«

			Rupert sah mich eindringlich an, während er über meine Vermutung nachdachte. »Das hört sich ziemlich wahrscheinlich an. Wie alt ist der Sohn jetzt wohl?«

			Ich musste kurz nachrechnen. »Etwa im gleichen Alter wie Maia, denke ich. Sechs oder sieben?«

			»Armer kleiner Bursche. Ist hart, die Mutter zu verlieren. Und dann noch so einen Psychopathen als Vater zu haben … Ich will mir gar nicht vorstellen, wie schlimm das für den Jungen sein muss.«

			Das hatte ich mir noch nie überlegt. »Das sehen Sie bestimmt richtig, Rupert. Der Junge ist nicht zu beneiden.«

			»Nein, wirklich nicht.« Rupert stellte seine Teetasse ab. »Ist es in Ordnung, wenn wir jetzt zu dem Thema übergehen, wegen dessen ich Sie hierhergebeten habe?«

			»Ja, natürlich. Ich bin gespannt.«

			»Also gut.« Rupert legte die Fingerspitzen aneinander. »Wie soll ich anfangen … Erinnern Sie sich noch an das Zerwürfnis zwischen den Familien Vaughan und Forbes in den Vierzigerjahren? Als Louises Vater Archie starb und Teddy das Anwesen High Weald erbte?«

			»Ziemlich genau, ja.«

			»Gut, das ist hilfreich. Haben Sie auch noch in Erinnerung, dass Teddy dann eine Frau namens Dixie geheiratet hat? Und mit ihr einen Sohn hatte, Michael?«

			»Nur so ungefähr.« Die Familiengeschichte von Teddy Vaughan hatte mich, offen gestanden, wenig interessiert.

			»Kein Problem, die Einzelheiten sind nicht so bedeutsam. Aber wenn wir noch weiter zurückschauen … Ist Ihnen eine Frau namens Tessie Smith aus Ihrer Zeit in High Weald noch ein Begriff?«

			Diesen Namen hatte ich eine Ewigkeit nicht gehört, die schwierigen Lebensumstände des armen Mädchens jedoch nicht vergessen. »Ja, ist sie tatsächlich. Sie war ein Land Girl.«

			Rupert sah erfreut aus. »Prächtig, mein Bester.«

			Ich trank einen Schluck und versuchte mich genauer an Tessie Smith zu erinnern. »Elle und sie waren gut befreundet, wenn ich mich recht entsinne.«

			Rupert nickte ernst. »Das hatte ich beinahe vermutet.« Er atmete tief ein. »Nun machen Sie sich bitte auf etwas gefasst. Ich muss Ihnen eine wirklich unangenehme Sache über die Familie Vaughan mitteilen. Es gibt keine dezente Art, um das …«

			»Tessie bekam ein Kind von Teddy, und Flora erkaufte sich ihr Schweigen«, kam ich ihm zuvor. Nach seiner dramatischen Eröffnung wirkte Rupert nun etwas enttäuscht.

			»Dann war das also bei den Bediensteten allgemein bekannt?« Ich musste schmunzeln über seinen indignierten Tonfall, und Rupert sah verlegen aus. »Entschuldigen Sie bitte, ich wollte Ihnen nicht zu nahe treten …«

			Ich hob beruhigend die Hand. »Keine Sorge«, erwiderte ich aufrichtig. »Und um Ihre Frage zu beantworten: Ja, ich fürchte, so war es. Tessie machte kein Geheimnis daraus.«

			Rupert stützte den Kopf in die Hände und lachte leise. »Du meine Güte. Dieser Teddy, oder? Was für ein Heißsporn.« Dann fasste er sich wieder und fuhr fort. »Tessie starb übrigens vor fünf Jahren.«

			»Tut mir leid, das zu hören. Wissen Sie denn, ob Teddys Kind wirklich zur Welt kam?«

			»Ja. Tessie bekam eine Tochter. Sie heißt Patricia Brown.«

			»Brown?«

			»Der Name des Mannes, den Tessie geheiratet hatte. Er lebt auch nicht mehr.«

			»Aha.« Das war alles ein bisschen verworren, aber ich bemühte mich, meinem Freund zu folgen.

			»Um das schon mal deutlich zu machen: Ich wusste von alldem bis vor ein paar Wochen gar nichts. Louise war offenbar im Bilde, hat aber nie darüber gesprochen, weil es Tessies Privatsache war.«

			Ich schmunzelte über Louises Diskretion. Ihre Mutter Flora wäre stolz auf ihre Tochter gewesen. »Warum erzählen Sie mir das alles, Rupert?«, fragte ich schließlich.

			Er sah sich in dem menschenleeren Buchladen um, als wolle er sichergehen, dass niemand lauschte. Das war wohl noch eine alte Gewohnheit aus seiner Zeit beim Geheimdienst, vermutete ich. »Vor ein paar Tagen bekam ich einen Anruf vom Buckingham Palace.«

			»Vom Buckingham Palace? Also der Königsfamilie?«, fragte ich verblüfft.

			Jetzt schien Rupert zufrieden zu sein mit meiner Reaktion. »Ganz genau. Wobei nicht die Königin selbst anrief, sondern ein Mitglied des Geheimdienstes der Englischen Krone.« Er legte eine Pause ein, und ich fragte mich, ob er das wegen des dramatischen Effekts tat. »Jedenfalls, um es kurz zu machen: Ich habe etwas erfahren, was auch Sie ganz sicher bislang nicht wussten.«

			Er machte es wirklich spannend. »Und was ist das?«

			»Louises Mutter, Lady Flora Vaughan – geborene MacNichol – war ein uneheliches Kind von König Edward VII.«

			Ich muss zugeben, dass Rupert die Überraschung gelungen war. Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Das gibt’s doch nicht!«

			Rupert grinste jetzt breit. Er schien das Ganze in vollen Zügen zu genießen. »Doch. Das ist die Wahrheit, da besteht keinerlei Zweifel.«

			Ich gab ein erstauntes Lachen von mir. »Unglaublich. Kannte denn Louise auch diesen Teil der Geschichte schon?«

			»Nein, mein Bester, und dabei muss es auch bleiben«, sagte Rupert ernst und eindringlich.

			»Wie, sie weiß es immer noch nicht?«

			»Nein. Als Mitglied des britischen Geheimdiensts vertraut man mir, und ich bin strengstens dazu verpflichtet, über solche heiklen Informationen Stillschweigen zu bewahren.«

			Ich ließ den Blick über die Bücherregale schweifen, um meine Gedanken zu ordnen. »Nun, dann ist es wohl gut, dass ich nicht für die Sowjets tätig bin, nicht wahr, Rupert? Da Sie diese Information nicht einmal Ihrer eigenen Frau anvertraut haben – wieso um Himmels willen dann mir?«

			»Dazu komme ich gleich.« Er schien seine nächsten Worte mit Bedacht zu wählen. »Wer direkter Nachfahre eines britischen Monarchen ist, wird vom Königshaus natürlich beobachtet.« Er wirkte jetzt etwas unbehaglich. »Um, wissen Sie, peinliche Vorkommnisse zu vermeiden, die …«

			»Dem Image der königlichen Familie schaden könnten?«, vollendete ich den Satz für ihn.

			»Richtig. Deshalb wurde die MacNichol-Dynastie vom Königshaus genau im Auge behalten. Und auch Tessie Smith wurde beobachtet, die wohl im Wesentlichen ein ruhiges und ereignisloses Leben führte.«

			»Und weshalb hat man Sie dann jetzt kontaktiert?«, erkundigte ich mich.

			Rupert räusperte sich. »Tessies und Teddys Tochter Patricia ist nicht von der zurückhaltenden und unauffälligen Art, wie sie vom Königshaus geschätzt wird. Sie ist fanatische Katholikin.«

			»Ah, von der Sorte, die ans Fegefeuer glaubt?«

			Rupert schnippte mit den Fingern. »Exakt. Wie mir vor Kurzem berichtet wurde, hat Patricia selbst zwei Töchter bekommen. Die erste, Petula, ist achtzehn und kommt anscheinend gut zurecht im Leben. Sie studiert an meiner eigenen Alma Mater, der University of Cambridge.«

			Das freute mich zu hören. »Was für eine großartige Entwicklung, wenn man bedenkt, wie schwierig ihr Leben gewesen sein muss.«

			»Ich bin ganz Ihrer Meinung. Was nun das zweite Kind angeht … da gibt es einen enormen Altersunterschied. Das kleine Mädchen scheint gerade erst auf die Welt gekommen zu sein.«

			Nun verlor ich etwas den Faden. »Aber hatten Sie nicht gerade gesagt, dass Patricias Mann verstorben sei?«

			Rupert nickte. »Richtig. Der Geheimdienst konnte keinen Hinweis auf den Vater der zweiten Tochter finden. Wir gehen deshalb davon aus, dass dieses Kind außerehelich gezeugt wurde, was Patricias erzkatholische Gemeinschaft entrüsten würde.«

			»Und was ist mit dem Kind nun geschehen?«

			Rupert stand auf. »Genau darum, lieber Atlas, ging es bei dem Anruf vom Buckingham Palace. Offenbar hat Patricia das Kind in einem Waisenhaus im East End abgegeben, um es gegenüber ihrer Gemeinde zu vertuschen.« Er trat zu dem alten Schreibtisch, der damals mein Arbeitsplatz gewesen war.

			»Aber ich verstehe nach wie vor nicht, weshalb Sie deshalb angerufen wurden. Wie soll denn ein Kind, das gar nichts über seine eigene Herkunft weiß, irgendwelche Ansprüche an die Königsfamilie stellen können?«

			Rupert blätterte einige Papiere durch, bevor er antwortete. »Genau diese Frage habe ich selbst auch gestellt. Die Antwort vom Palast lautete dann, Edward VII. habe großen Wert auf die Betreuung seiner Nachkommenschaft gelegt, und man komme lediglich dieser Verpflichtung nach, indem man mich informiere.« Er hielt inne und schaute hinaus auf die geschäftige Kensington Church Street. »Ich denke, man wollte mir damit nahelegen, dass dieses Kind adoptiert werden sollte, damit es behütet aufwachsen kann.«

			Ich erhob mich ebenfalls und ging zu dem Schreibtisch hinüber. »Aber man wollte wohl nicht irgendjemanden mit dieser Aufgabe betrauen, vermute ich …«

			»Exakt. Da verlässt sich der Palast lieber auf die Mitglieder des MI5.«

			»Und nun wird erwartet, dass Sie etwas unternehmen?«

			Rupert wich meinem Blick aus und kramte weiter in den Papierstapeln. »Diesen Anschein hat es, ja.« Jetzt schien er das Gesuchte gefunden zu haben und reichte mir einen weißen Briefumschlag. »Hier, für Sie.«

			In krakliger Schrift stand darauf:

			Eleanor Tanit c/o Louise Forbes in der Buchhandlung

			»Das ist vor ein paar Wochen hier in den Briefkasten geworfen worden, zusammen mit einem Brief an Louise und einer Nachricht von Tessies Anwalt. Er entschuldigte sich dafür, so lange gebraucht zu haben, bis er herausfinden konnte, wer ›Louise Forbes in der Buchhandlung‹ war.«

			Ich betrachtete den Umschlag, der nicht versiegelt war. »Haben Sie den Brief gelesen?«

			»Nein, mein Freund. Aber ich habe den an Louise gelesen und vermute, dass der Inhalt ähnlich ist.«

			Ich öffnete den Umschlag und überflog das Schreiben.

			Hallo, Eleanor,

			ich hoffe, es geht Dir gut, meine Liebe. Entschuldige, dass ich mich all die Jahre nicht gemeldet habe. Hoffentlich erinnerst Du Dich noch an mich!

			Da ich seit einiger Zeit kränklich bin, wollte ich unbedingt noch allen Menschen schreiben, die in der Zeit in High Weald gut zu mir waren.

			Vor allem Du warst immer besonders herzlich. Wie Du weißt, hatte ich es damals schwer, und nicht jeder fand, dass es richtig von mir war, von Teddy und dem Kind zu erzählen.

			Aber Du hast mir geraten, für mich selbst einzustehen, und mir den Glauben gegeben, dass alles gut werden könnte.

			Und weißt Du was: So kam es auch! Ich habe eine bezaubernde kleine Tochter bekommen, Patricia, die mir über die Jahre viel Freude bereitet hat. Auch wenn sie gelegentlich ein wenig kratzbürstig ist, meint sie es nicht böse. Von ihr und ihrem Mann habe ich auch eine entzückende Enkelin bekommen.

			So ist am Ende alles gut geworden für mich.

			Nun will ich aber aufhören mit den langen Geschichten. Wollte mich nur bei Dir bedanken, solange ich noch atmen kann. Beste Wünsche auch für den Mann an Deiner Seite.

			Alles Liebe

			Deine Freundin Tessie

			Ich steckte den Brief in den Umschlag zurück. »Mir war nicht klar, dass ihr die Freundschaft mit Elle so viel bedeutet hat.«

			»Louise auch nicht«, erwiderte Rupert. »Sie war sehr gerührt, als sie den Brief gelesen hat. Eine schöne Geste von Tessie, an Elle zu schreiben, nicht wahr?«

			»Allerdings«, sagte ich leise.

			»Ich bedaure nur sehr, dass dieser Brief nicht die Person erreicht hat, an die er gerichtet ist.«

			»Ja, ich auch«, flüsterte ich. Dann sah ich meinen alten Freund eindringlich an. »Ich weiß bereits, worum Sie mich gleich bitten wollen, Rupert.«

			Er nickte langsam. »Bevor Sie jetzt weitersprechen … Ich habe alle Möglichkeiten sorgfältig erwogen. Ich bin ein Jahrzehnt älter als Sie, Louise ist nur wenig jünger. Natürlich habe ich daran gedacht, Laurence und Vivienne zu fragen, aber die beiden geben ihr ganzes Geld dafür aus, den beiden Jungs ein Internat zu finanzieren, was sie sich eigentlich gar nicht leisten können. Und überdies haben sie gerade erfahren, dass Orlando Epileptiker ist. Sie können kein weiteres Kind großziehen.«

			Ich holte tief Luft. »Was ist mit Teddys Familie? Sie lebt doch auf dem riesigen Anwesen auf dem Land, oder nicht? Wäre dort nicht Platz für ein Baby?«

			Rupert strich sich durchs Haar. »Ja, richtig. Teddy und Dixie leben immer noch in High Weald, und ihr Sohn Michael ist wohlgeraten. Er hat gerade selbst ein Kind bekommen, Marguerite.«

			»Und die könnte doch bestimmt eine Spielkameradin gebrauchen. Die beiden sind sogar blutsverwandt!«

			Rupert legte mir die Hand auf die Schulter. »Bitte glauben Sie mir, Atlas, ich habe wirklich alle Möglichkeiten in Betracht gezogen. Im Buckingham Palace würde man alles andere als erfreut sein über die Auswirkungen, die es haben könnte, diese Information Michael anzuvertrauen.«

			Die Bemerkung verärgerte mich. Warum wollte man mir die Verantwortung für die Folgen des Fehltritts eines Tunichtguts aufladen? »Nun, das wäre gar nicht wünschenswert, wie?«, bemerkte ich spitz. Um mich zu beruhigen, wandte ich mich ab und betrachtete eingehend Illustrationen in der Abteilung für Kinderbücher.

			»Offen gestanden: Nein, alter Freund, das wäre wahrhaftig überhaupt nicht wünschenswert. Der britische Geheimdienst kann äußerst unangenehm werden, lassen Sie sich das gesagt sein. Er ist nicht ohne Grund schon so lange erfolgreich.« Ich hörte, wie er einen Schluck Tee trank und nervös schluckte.

			Ich starrte auf die wunderschönen Bände von Alice im Wunderland, die gewiss von Louise so liebevoll im Regal arrangiert worden waren. Behutsam griff ich nach einem, schlug ihn auf und sog den typischen Duft ein. Dann blickte ich auf und sah mich in der Buchhandlung um, die Elle und ich damals mit Leidenschaft geführt hatten. Wir hatten nur einander gehabt und waren glücklich gewesen. Ohne die Fürsorge von Rupert und Louise und vor ihnen Archie und Flora wäre diese Zeit niemals möglich gewesen. Wie auch bei den Halvorsens hatte ich mir damals geschworen, alles zu tun, um meine Dankbarkeit unter Beweis zu stellen.

			Ich wusste bereits, wie meine Antwort ausfallen würde, wollte Rupert aber noch ein bisschen zappeln lassen. »Also ist es zu viel verlangt von Teddys Familie, die Verantwortung für seinen ›Ausrutscher‹ zu übernehmen. Aber mir, dem Gärtner Tanit, mutet man das gern zu?« Ich verzog das Gesicht.

			Meine Bemerkung hatte den gewünschten Effekt: Der für gewöhnlich stets gefasste Rupert sah aus, als wolle er im Erdboden versinken. »Selbstverständlich nicht, lieber Freund. Ich will weder Druck ausüben, noch etwas erzwingen. Aber es ist nun einmal so, dass Sie jüngst zwei entzückende Mädchen adoptiert haben und ihnen nicht nur so viel mehr Liebe geben, als sie sich jemals hätten erträumen können, sondern den beiden auch einen großartigen Lebensstil ermöglichen. Aus diesem Grund und keinem anderen musste ich sofort an Sie denken, als ich von diesem mutterlosen Mädchen gehört habe.«

			Ich nickte. »Ja. So formuliert erscheint das vollkommen einleuchtend.« Ich sah Rupert an, ohne etwas hinzuzufügen.

			»Und?«, fragte er etwas betreten. »Gibt es also noch Platz für die Kleine in Ihrem märchenhaften Palast?«

			Ich trat wieder zu ihm. »Flora und Archie Vaughan haben sich Elle und meiner angenommen, als wir in Not waren. Und Louise und Sie … ohne Ihre Hilfe weiß ich gar nicht, ob ich heute überhaupt noch am Leben wäre.« Ich lächelte Rupert an und drückte seine Hand. »Es ist mir eine Ehre, mich dafür zu bedanken, indem ich das kleine Mädchen adoptiere.« Rupert sah aus, als würde er vor Erleichterung gleich zusammenbrechen.

			Später am Nachmittag suchten wir das städtische Waisenhaus im East End auf. Rupert hatte zuvor alle notwendigen Anrufe getätigt, damit das kleine Mädchen abends mit mir die Reise nach Genf antreten konnte.

			»Im Palast ist man sehr zufrieden mit dieser Lösung«, teilte er mir mit gedämpfter Stimme mit.

			»Offen gestanden ist mir der Palast herzlich gleichgültig, Rupert«, erwiderte ich. »Mir geht es um Ihre Familie.« Ich blickte auf das schlafende Baby in meinen Armen hinunter. »Und um meine eigene.«

		


		
			XLIX

			August 1980 

			Zu den Schrecken des Älterwerdens gehört es, das Dahinscheiden geliebter Menschen miterleben zu müssen.

			Im Juli bekam ich einen Anruf von meinem jüngsten Reisegefährten auf der RMS Orient, Eddie. Er gehörte seit fünfundzwanzig Jahren dem Mackenzie-Clan an, aber der Grund, aus dem er mich in Atlantis anrief, war kein erfreulicher. Mit zitternder Stimme teilte er mir mit, dass sein Adoptivvater Ralph gestorben sei.

			Eine Stunde lang versuchte ich Eddie am Telefon zu trösten und rief ihm in Erinnerung, was seine Familie für mich getan hatte. Dabei war ich selbst zutiefst erschüttert über diesen Verlust und trauerte um einen hochgeschätzten, stets verlässlichen Freund.

			Eine Woche später stand ich vor Alicia Hall in Adelaide, um an Ralphs Bestattung teilzunehmen. Die Zeiten, als ich eine wochenlange Ozeanreise unternehmen musste, um nach Australien zu gelangen, waren vorbei. Heutzutage gelangte man innerhalb von vierundzwanzig Stunden auf diesen Kontinent. Von außen betrachtet sah der Garten so prachtvoll und üppig aus wie eh und je, und als ich durchs Tor trat, kam ein gut gekleideter junger Mann mit blonden Haaren auf mich zu und drückte mir die Hand.

			»Mr Tanit?« Es war Eddie Mackenzie.

			»Eddie! Mein herzliches Beileid.«

			Er senkte den Kopf. »Danke.«

			In diesem Moment kam Eddie mir wie der fünfjährige Junge von damals vor, und ich legte ihm tröstend den Arm um die Schultern. »Ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie sehr ich mich freue, Sie zu sehen. Sie erinnern sich bestimmt nicht daran, aber ich habe Sie schon gekannt, als Sie noch ein kleiner Junge waren. Ich war auf dem Schiff, mit dem Sie hierhergekommen sind.«

			Eddie lächelte. »Das hat Vater mir erzählt. Er schätzte Sie sehr, Mr Tanit. Und er hat oft erzählt, wie Sie den Männern in der einstürzenden Opalmine das Leben gerettet haben.«

			Dieser dramatische Tag schien mir so weit entfernt wie in einem anderen Leben. »Nun, ohne Ihren Vater wüsste ich nicht, wo ich heute wäre. Ich verdanke ihm sehr viel.«

			Über hundert Trauergäste waren gekommen und nahmen an der Bestattung teil, bei der ein Pfarrer Ralphs Asche im Garten von Alicia Hall der Erde übergab. Nach der Zeremonie trat ich zu Ralphs Witwe, Ruth Mackenzie, die sich sehr gerührt darüber zeigte, dass ich die weite Reise nach Adelaide unternommen hatte, um ihrem Mann die letzte Ehre zu erweisen.

			Doch vor allem eine Person hätte ich zu gern in Adelaide wiedergesehen – Sarah, deren liebenswürdigem fürsorglichem Wesen ich es verdankte, dass ich noch immer auf dieser Welt weilte. In der düstersten Zeit meines Lebens hatten ihre Zuversicht und Herzlichkeit mich aus den Tiefen meiner Verzweiflung gerettet. Aber in der Trauergemeinde konnte ich Sarah nirgendwo entdecken.

			»Ruth, erinnern Sie sich noch an Sarah?«, fragte ich.

			»Aber selbstverständlich, Atlas! Sarah und ihr Mann haben uns im Lauf der Jahre immer wieder in Alicia Hall besucht. Sie hat sogar einen Mercer geheiratet!«

			»Ach, wirklich?« Das freute mich von Herzen.

			»Ja, einen sanftmütigen Mann namens Francis Abraham. Er ist der Sohn von Kittys Sohn Charlie und der Tochter des Hausmädchens Alkina.«

			Das Wirken des Universums war wahrlich wundersam. Niemals hätte ich ahnen können, dass Sarah, das Waisenmädchen, eines Tages einer der reichsten Familien der Welt angehören würde. Ich hörte noch ihre Worte von damals: Ich hoffe, dass ich Arbeit finde und mir mein eigenes Geld verdienen kann. Und einen Mann wünsch ich mir auch!

			»Es ist tatsächlich eine sehr anrührende Geschichte«, fuhr Ruth fort. »Sarah lernte Francis in der Hermannsburg Mission kennen, als sie mit Kitty dort einen Besuch machte. Und dann blieb Sarah für immer dort.«

			»Wie sehr es mich freut, dass Sarah ihr Glück gefunden hat, Ruth. Das hat sie weiß Gott verdient.« Mir entging nicht, dass Ruth jetzt leicht betreten aussah. »Darf ich fragen, warum Francis und sie heute nicht hier sind?«

			Ruth seufzte. »Eddie hat sich enorm bemüht, die beiden zu kontaktieren, er hängt sehr an Sarah. Aber es ist ihm nicht gelungen, die beiden aufzuspüren.«

			»Weshalb denn nicht?«

			»Die letzte Adresse, die wir von ihnen hatten, war Papunya. Das ist ein großartiges kleines Dorf voller kreativer Menschen. Dort bekamen Francis und Sarah ihre Tochter, Lizzie.«

			»Bestimmt nach Königin Elizabeth benannt! Das sähe Sarah sehr ähnlich«, bemerkte ich schmunzelnd.

			»Richtig geraten, Atlas. Aber als Lizzie heranwuchs, war sie ziemlich außer Rand und Band. Sie lernte in Papunya einen Mann kennen, der Maler war. Toba hieß er, glaube ich. Er war ein sehr begabter Aborigines-Künstler, leider aber auch ein Trunkenbold. Als Sarah und Francis nicht in die Heirat der beiden einwilligen wollten, brannte Lizzie mit dem Mann durch.«

			Offenbar hatte Lizzie den Eigensinn ihrer Mutter geerbt. »Verstehe. Wo sind die beiden hingegangen?«

			»Das ist es ja: Niemand weiß es«, berichtete Ruth bedrückt. »Francis durchstreift offenbar mit Sarah das unendlich große Outback auf der Suche nach Lizzie. Deshalb sind die beiden nicht mehr zu erreichen.«

			Die arme Sarah. Sie hatte wahrlich nichts außer Glück verdient, was ihr nun jedoch von ihrem eigenen Kind verweigert wurde. »Ich hätte sie so gern getroffen. Falls Sie Sarah wiedersehen, sagen Sie ihr bitte, dass ich nach ihr gefragt habe, und richten Sie ihr herzliche Grüße von mir aus.«

			»Das mache ich, Atlas. Noch einmal vielen Dank, dass Sie hierhergekommen sind.«

			Den Rest des Nachmittags streifte ich durch Alicia Hall und unterhielt mich mit den Angestellten des Mercer-Imperiums, die allesamt mit Bewunderung und Respekt von ihrem verstorbenen Chef sprachen. Einige arbeiteten noch immer in den Opalminen, und ich genoss es sehr, mit den Männern über die alten Zeiten und ehemaligen Abbaumethoden zu sprechen. Als die Sonne am glutroten Himmel tiefer und tiefer sank, verabschiedete ich mich von den Gastgebern und Alicia Hall. Ich war froh, ein letztes Mal hier gewesen zu sein. Bevor ich aufbrach, kam Eddie zu mir geeilt.

			»Mr Tanit, Mutter sagte mir, Sie hätten nach Sarah gefragt.«

			»Ja. Ich habe gehört, dass man sie nirgendwo erreichen kann.«

			»Das stimmt, aber … mir kam da ein Gedanke. Neulich habe ich einige Dokumente von Dad durchgesehen und dabei das Testament von Kitty Mercer gefunden. Sie besaß ein Haus in Broome, das sie Sarah und Francis vererbt hatte. Es sollte dann später in Lizzies Besitz übergehen. Wenn ich mehr Zeit hätte, würde ich versuchen, selbst dort nach Hinweisen auf Sarah und Francis zu suchen. Aber ich muss jetzt das Unternehmen leiten, und es geht gerade ziemlich turbulent zu.« Eddie wirkte etwas beunruhigt.

			»Wie interessant. Broome, wie? Wo liegt das?«

			»Ein Küstenstädtchen im Nordwesten des Landes«, antwortete Eddie. »Früher galt es als weltweites Zentrum der Perlenfischerei. Man kommt nur mit dem Flugzeug hin. Kitty hat dort in ihrer Anfangszeit viel Zeit verbracht. Wenn man also irgendwo einen Hinweis auf Sarah finden kann, dann sicher dort. Warten Sie, ich schreibe Ihnen die Adresse auf.«

			»Danke, Eddie.«

			Nachdem ich in Darwin umgestiegen war, erreichte ich am nächsten Nachmittag den winzigen Flughafen von Broome. Mit einem Bus fuhr ich am Hafen entlang ins kleine Zentrum des Ortes. An der Hauptstraße, Dampier Terrace, befanden sich ein Gerichtsgebäude, eine schäbig wirkende Touristeninformation und ein Perlenmuseum. Mir wurde klar, dass die kleine Stadt inzwischen so heruntergekommen war wie vor der Zeit des Booms der Perlenfischerei. Als ich die öde, mit rötlichem Staub bedeckte Straße entlangblickte, stellte ich mir vor, wie die junge hellblonde Kitty damals in der unerbittlichen Sonne gelitten und sich nach der Frische des schottischen Winds gesehnt haben musste.

			In der Touristeninformation fragte ich nach dem Weg. »Können Sie mir sagen, wie ich diese Adresse finden kann?« Ich reichte dem Angestellten den Zettel, den ich von Eddie bekommen hatte.

			»Na klar! Folgen Sie einfach der Hauptstraße aus der Stadt raus, etwa eineinhalb Kilometer. Sie können’s nicht verfehlen, außer Sie wollen noch im Busch rumspazieren«, erklärte der Mann.

			Ich machte mich auf den Weg. In der brütenden Hitze war der Marsch ziemlich mühsam, und ich war dankbar, als ich das Haus endlich erreichte. Zu meinem Erstaunen war es ein simples Holzgebäude, nicht zu vergleichen mit Alicia Hall. Es sah überdies baufällig aus, die Pfosten des Vordachs wirkten so morsch, als könnten sie jeden Moment nachgeben. Neben dem Haus befand sich ein kleiner Bungalow mit Wellblechdach. Es wäre mir schwergefallen zu entscheiden, wo ich mich lieber einquartiert hätte.

			Das Holzhaus wirkte unbewohnt, ich rechnete nicht damit, hier eine Menschenseele vorzufinden. Aber nachdem ich nun eigens hergekommen war, beschloss ich, zumindest an der Tür zu klopfen. Als ich die knarrenden Stufen zur Veranda hinaufstieg, bemerkte ich, dass die Haustür angelehnt war. Vorsichtig schob ich sie weiter auf.

			»Hallo? Ist jemand zu Hause? Hallo?« Nichts rührte sich. »Sarah? Francis?« Als ich nichts hörte, wagte ich mich weiter voran.

			Ich ging durch den Flur und rief die Treppe hinauf. Als keine Antwort kam, beschloss ich, in die Stadt zurückzukehren. Auf dem Weg nach draußen warf ich einen Blick in die Küche, die in verwahrlostem Zustand war. Mir fiel auf, dass der Wasserhahn tropfte, und ich ging hinein, um ihn abzudrehen. Dabei bemerkte ich eine Tasse auf dem Küchentisch, halb voll mit Kaffee, auf dem sich eine dünne Schimmelschicht gebildet hatte. Das machte mich neugierig, und ich öffnete den Kühlschrank. Und tatsächlich befanden sich darin eine Milchpackung, vertrocknetes Brot und vergammelter Käse.

			Jemand musste vor nicht allzu langer Zeit hier gewesen sein. Mit neuer Hoffnung wanderte ich nach Broome zurück und betrat die erstbeste Bar, um Einheimische zu befragen.

			In der Bar war es ziemlich finster, was mir aber nach der glühenden Hitze draußen sehr gelegen kam. Ich ließ mich auf einem der alten Barhocker nieder und bestellte einen Orangensaft. Nachdem ich genügend Mut gesammelt hatte, fragte ich den Barmann, ob er zufällig Sarah oder Francis Abraham kenne.

			Der Mann, der gerade Gläser polierte, hielt inne, um zu überlegen. »Die Namen sagen mir nichts, tut mir leid, Mister.«

			Ich seufzte. »Kein Problem. Den beiden gehört das Holzhaus vor der Stadt. Ich hatte gedacht, sie wären vielleicht irgendwann in letzter Zeit hier gewesen.«

			Jetzt meldete sich ein Gast zu Wort, der am anderen Ende des Tresens saß, ein großes Bierglas vor sich. »Meinen Sie das alte Mercer-Haus?«

			Ich wandte mich dem Mann zu. »Ja, genau.«

			Er kratzte sich am Kinn. »Hmm. Sonderbar. Neulich war da wirklich jemand. Aber nicht diese beiden, von denen Sie gerade geredet haben.«

			Ich stand auf und trat zu dem Gast. »Darf ich fragen, wen Sie gesehen haben?«

			Er runzelte die Stirn. »So ein junges Ding. Hatte was im Ofen, das war nicht zu übersehen.«

			»Ähm … Sie meinen, sie war schwanger?«

			»Ganz genau. Und nicht mehr lang, der Größe des Bauchs nach zu schließen.« Er schniefte und trank einen Schluck von seinem Bier. »Meine Frau betreibt den Lebensmittelladen hier gegenüber. Da hat das Mädel vor ’ner Weile was eingekauft.«

			»Das ist sehr hilfreich, vielen Dank.«

			Der Mann zuckte mit den Achseln und widmete sich wieder seinem Bier. Wer hatte sich in Kittys einstigem Haus aufgehalten? Es hätten natürlich Einbrecher sein können, aber dann wäre sicher mehr verwüstet gewesen. Außerdem hatte sich jemand dort Kaffee gekocht und gegessen, und eine hochschwangere Einbrecherin fand ich eher unwahrscheinlich. War es möglich, dass …

			Ich trank meinen Saft aus und trat wieder nach draußen ins grelle Sonnenlicht. In der Touristeninformation erkundigte ich mich nach dem Weg zum nächsten Krankenhaus. Es war vermutlich ein aussichtsloses Unterfangen, aber ich erlaubte mir dennoch die Mutmaßung, dass die Person, die sich in Kittys Haus aufgehalten hatte, ihren Kaffee nicht ausgetrunken hatte, weil die Wehen eingesetzt hatten.

			Ich möchte anmerken, liebe Leserin, lieber Leser, dass es einer der bizarrsten Momente meines Lebens war, als ich in der Klinik von Broome auftauchte, um mich dort nach einer Person zu erkundigen, der ich noch nie zuvor begegnet war. Nach einer Viertelstunde hatte ich das kleine und auf den ersten Blick wenig eindrucksvolle Gebäude erreicht. Im Inneren jedoch war es, wie ich erfreut feststellte, kaum von einer Klinik in Genf zu unterscheiden.

			Ich eilte zum Empfang. »Entschuldigen Sie bitte, aber ich bin auf der Suche nach einer jungen Frau, die vor Kurzem ein Kind geboren hat.«

			Die Frau am Tresen lachte. »Da muss ich aber noch ein bisschen mehr wissen! Wie heißt sie denn, die junge Frau?«

			Ich zögerte einen Moment. »Elizabeth.«

			»Und weiter?«

			»Ähm …« Ich strich mir über die Stirn. »Mercer. Nein, warten Sie … Abraham, glaube ich. Augenblick, Entschuldigung, sie hat geheiratet, oder? Tut mir leid, ich weiß den Nachnamen nicht.«

			Die Frau sah mich an, als wäre ich verrückt. »Sind Sie ein Angehöriger, Sir? Wir lassen hier nicht jeden rein. Vor allem keine Leute, die nicht mal den Namen einer Patientin kennen …«

			»Natürlich nicht, das verstehe ich vollkommen. Ich möchte hier auch nicht Einlass verlangen. Aber vielleicht könnten Sie mir nur sagen, ob eine Frau namens Elizabeth hier kürzlich ein Kind zur Welt gebracht hat.«

			Die Frau zögerte. »Wissen Sie, ich darf das eigentlich nicht tun.«

			»Dafür habe ich volles Verständnis. Ich frage auch nur, weil Elizabeth, die Tochter einer Freundin von mir, seit geraumer Zeit verschwunden ist. Deshalb würde ich gern wissen, ob es der jungen Frau gut geht. Wenn ich das weiß, verschwinde ich auch sofort wieder, das verspreche ich Ihnen.«

			Sie betrachtete mich prüfend. »Geht in Ordnung, Sir. Nehmen Sie Platz, ich rufe die Entbindungsstation an.«

			Die nächste halbe Stunde saß ich im Wartebereich, starrte auf die weißen Wände und überlegte angestrengt, was ich tun sollte, falls Lizzie tatsächlich hier war. Ich wurde aus meinen Gedanken gerissen, als eine Frau mit brauner Haut und haselnussfarbenen Augen auf mich zutrat. Sie trug blaue Schwesterntracht. »Sind Sie der Herr, der nach Elizabeth gefragt hat?«

			»Ja, der bin ich.«

			Die Krankenschwester lächelte mich an. »Bitte kommen Sie mit.« Ich folgte ihr einen Korridor entlang in ein Zimmer mit einem Bett und zwei Stühlen. »Nehmen Sie Platz. Ich heiße Yindi.« Sie streckte mir die Hand hin.

			»Ich bin Atlas. Freut mich, Sie kennenzulernen, Yindi.«

			»Sind Sie ein Freund von Elizabeth?«

			»Das ist ein wenig kompliziert, offen gestanden. Elizabeth und ich sind uns bisher nie begegnet. Aber ich bin … ein Verwandter ihrer Mutter Sarah.« Das war gelogen, aber als Familienmitglied hatte ich ein Anrecht auf Informationen.

			Yindi sah ein bisschen traurig aus. »Lizzie hat viel über ihre Mutter gesprochen.«

			»Deshalb bin ich überhaupt hier. Um nach Sarah zu suchen. Ich war in ihrem Haus, habe dort aber niemanden vorgefunden. Dann habe ich gehört, dass dort kürzlich eine schwangere Frau gesehen worden ist, und bin hierhergekommen.«

			»Okay, Mr Atlas«, sagte Yindi. »Vor ein paar Wochen kam Lizzie hierher. Die Wehen hatten bereits eingesetzt.«

			»War jemand bei ihr? Ihr Mann?«

			Yindi schüttelte den Kopf. »Nein. Sie hat mir von ihm erzählt. Er hatte sie etwa einen Monat zuvor verlassen.«

			»O Gott, die arme Lizzie.«

			»Ja. Und die Geburt war schwierig. Fast vierzig Stunden.« Yindi schien beinahe zu schaudern bei der Erinnerung. »Das Baby war störrisch. Hat nicht auf die Medikamente reagiert. Deshalb habe ich zu den Ahnen gesprochen.«

			Ich zog die Augenbrauen hoch. »Ah, dann haben Sie Aborigines-Vorfahren?«

			Yindi kicherte. »Sehen Sie das denn nicht, Mr Atlas? Ich habe die Ahnen gebeten, dem Baby zu helfen. Und das haben sie getan. Aber sie haben mich auch wissen lassen …«, Yindi seufzte, »dass die Mutter nicht überleben wird.«

			Ich sah sie entsetzt an. »Nein … also ist Lizzie nicht mehr …« Yindi schüttelte erneut den Kopf, und ich empfand tiefen Schmerz für Sarah. »Wie geht es dem Kind?«

			»Das kleine Mädchen ist gesund und munter.«

			»Das freut mich zu hören. Darf ich fragen, was Lizzie zugestoßen ist?«

			»Sie hatte eine schlimme Wochenbettinfektion. Wir haben uns sehr bemüht, ihr zu helfen, aber sie hat nur auf traditionelle Arzneien angesprochen, mit denen man kein Leben retten, nur Symptome mildern kann. Die Ahnen schenkten Lizzie noch eine Woche mit ihrer neugeborenen Tochter, bevor sie zu ihnen gerufen wurde. Es tut mir sehr leid, Mr Atlas.«

			Eine Weile versank ich in Schweigen. Ich war nach Broome gekommen, um eine alte Freundin zu finden, und hatte stattdessen etwas erfahren, das ihr großen Kummer bereiten würde. »Wo ist Lizzies Baby jetzt?«, fragte ich schließlich. »Ist es irgendwo untergebracht worden?«

			Yindi lächelte. »Nein, die Kleine ist noch hier.«

			»Hier im Krankenhaus? Wirklich?«

			Yindi nickte stolz. »Ja. Ich habe sie hierbehalten, so lange es geht. Die Ahnen haben mir mitgeteilt, dass sie ein ganz besonderes Kind ist, Sir. Voller Leidenschaft! Wir Schwestern haben zunächst versucht, eine Familie für sie zu finden, aber bislang ohne Erfolg.«

			Das erstaunte mich. »Ach, wieso denn? So traurig es sein mag, aber ich dachte immer, Neugeborene werden am leichtesten adoptiert.«

			Yindi sah bedrückt aus. »Das stimmt, aber das Kind ist gemischter Abstammung. Die Leute hier … haben kein Interesse an solchen Kindern.«

			Mir wurde ganz übel. »Großer Gott, wie furchtbar.«

			»Ja. Deshalb liegt mir die Kleine besonders am Herzen.«

			»Das kann ich verstehen. Und ich möchte Ihnen dafür danken, dass Sie sich ihrer so angenommen haben, Yindi.«

			»Ich habe getan, was ich konnte, damit ich mich so lange wie möglich um die Kleine kümmern kann, wie die Ahnen es mir aufgetragen haben. Aber sie kann natürlich nicht für immer hier in der Klinik bleiben.« Yindi sah mich erst eindringlich an, bevor sie verschwörerisch grinste, als teilten wir beide ein kosmisches Geheimnis. »Gerade heute sind die Dokumente eingetroffen, um sie in einem örtlichen Waisenhaus unterzubringen. Was für eine Fügung ist das? Und genau an diesem Tag kommt Mr Atlas zur Tür hereinspaziert.« Yindi zwinkerte mir vielsagend zu.

			»Das ist wirklich … erstaunlich.«

			Yindi legte den Kopf in den Nacken und lachte lauthals. »Die Ahnen haben mir mitgeteilt, dass Sie kommen würden, Mr Atlas. Sie scheinen den Ahnen bekannt zu sein.«

			Nach allem, was ich bereits erlebt hatte, hegte ich daran keinerlei Zweifel, obwohl ich es nicht vollkommen verstehen konnte. »Ich habe große Achtung vor den Ahnen«, sagte ich. »Vor vielen Jahren habe ich eine Zeit lang in Australien gelebt. Ein Ngangkari hat mir das Leben gerettet, in mehr als nur einer Hinsicht.«

			Yindi starrte mich erschüttert an. »Ngangkari?«, wiederholte sie.

			»Ja, genau.«

			»Mr Atlas … ich stamme von Ngangkari ab. Meine Großeltern waren Heiler bei den Anangu. Deshalb bin ich Krankenschwester geworden.«

			Mir lief ein Schauer über den Rücken. »Das gibt’s doch nicht.«

			»Dann kennen Sie unsere Begabungen. Hier versuche ich, sie mit …«, sie wies auf das Zimmer, »Penizillin und Bluttransfusionen zu verbinden.«

			Ich lächelte. »Das ist eine sehr machtvolle Kombination.«

			»Kein Wunder, dass die Ahnen so klar und deutlich von Ihnen gesprochen haben. Wir beide sind durch unsere Vergangenheit verbunden, Mr Atlas. Wiederum sind Sie einer Ngangkari begegnet.« Yindi faltete einen Moment die Hände wie zum Gebet. Dann stand sie auf und ging zur Tür. »Kommen Sie mit.«

			Ich erhob mich ebenfalls. »Wohin gehen wir?«

			»Ich stelle Sie dem kleinen Mädchen vor.« Bevor ich etwas sagen konnte, nahm Yindi meine Hand und führte mich durch die Flure der Klinik, bis wir schließlich einen Raum betraten, in dem zahlreiche Neugeborene in Acrylglasbettchen lagen. Ein Bettchen, in dem ein Baby ruhte, das größer war als die anderen, rollte Yindi zu einer weiteren Tür und winkte mir zu. »Kommen Sie, hier können wir uns setzen.« Ich folgte ihr in einen kleinen Aufenthaltsraum für das Personal, der mit Sofas, Zeitschriften und Zubehör zum Teekochen ausgestattet war. Dort hob Yindi das Baby aus dem Bettchen. »Wollen Sie die Kleine mal in den Arm nehmen, Mr Atlas?«

			»Oh, ich …«

			»Na, kommen Sie, Sie sind doch Experte. Sie ziehen schließlich schon drei Töchter groß.«

			»Woher wissen Sie das?«

			Yindi zuckte mit den Achseln. »Die Ahnen. Sie wissen alles.«

			Fassungslos sank ich auf eines der Sofas. »Das glaube ich allmählich auch.«

			Yindi reichte mir das Baby, und ich hielt die Kleine in den Armen. Sie hatte einen intensiven forschenden Blick. »Sie haben recht«, sagte ich. »Dieses kleine Mädchen hat wirklich eine ganz besondere Ausstrahlung.« Ich blickte zu Yindi auf, die über das ganze Gesicht strahlte. »Wie dumm von mir, dass ich nicht vorher gefragt habe – hat Lizzie dem Kind einen Namen gegeben?«

			Yindi schüttelte den Kopf. »Nein, Mr Atlas. Sie war in den Tagen nach der Geburt zu benommen.«

			»Das ist wirklich herzzerreißend.« Die Kleine wimmerte ein wenig, und ich wiegte sie behutsam. »Sie haben ja gesagt, dass die Papiere für das Waisenhaus heute eingetroffen sind. Aber da ich die Namen der Großeltern kenne, wird sie doch jetzt sicher nicht in Pflege gegeben, oder?«

			Yindi seufzte. »Ich fürchte doch. Wir haben schon viel zu lange gegen die Gesetze verstoßen, indem wir die Kleine hierbehalten haben.«

			»Verstehe.« Ich überlegte. »Und wenn sie nun ins Waisenhaus gegeben wird … dann kann sie auch garantiert dort bleiben, bis die Großeltern sie abholen?«

			Yindi blickte zu Boden. »Das wäre dem Kind gegenüber nicht fair, denn vielleicht werden die Großeltern niemals auftauchen.«

			»Ich bin mir absolut sicher«, wandte ich ein, »dass sie sofort herkommen, wenn sie diese Neuigkeit erfahren.«

			»Und wie wollen Sie die beiden benachrichtigen? Sie sagten doch selbst, dass Sie nach Ihrer Verwandten suchen. Wieso ist sie so schwierig zu finden?« Ich erklärte, dass Sarah und Francis auf der Suche nach ihrer Tochter im Outback unterwegs seien. »Mr Atlas«, erwiderte Yindi entschieden. »Wissen Sie nicht, wie groß Australien ist? Die beiden könnten auf dieser Suche noch jahrelang unterwegs sein.«

			»Das mag sein«, gab ich zu.

			Yindi legte mir eine Hand auf die Schulter, und ein warmes Gefühl durchströmte mich. »Verzeihen Sie mir meine Direktheit, Mr Atlas. Aber ich denke, Sie wissen bereits, dass es kein Zufall war, dass Sie heute hier sind.«

			»Wie meinen Sie das?«

			»Die Ahnen haben vorausgesagt, dass Sie Vater von sieben Töchtern sein werden.« Sie blickte auf die Kleine hinunter.

			Ich stand auf und legte sie in das Bettchen zurück. »Yindi, so gern ich helfen würde, aber ich kann dieses Kind nicht einfach mitnehmen, wenn es seine Großeltern hier glücklich machen würde.«

			»Sie werden dieses kleine Mädchen nicht finden, Mr Atlas.«

			Ich lehnte die Stirn an die Tür und holte tief Luft. »Wie können Sie das behaupten?«

			Yindi deutete nach oben. »Ich habe es Ihnen doch gesagt. Die Ahnen.«

			»Aber das kann ich Ihnen doch nicht so einfach glauben!«

			Yindi trat erneut zu mir und legte mir die Hand auf den Rücken. Abermals spürte ich dieses warme Gefühl, und mir fiel wieder ein, dass ich etwas Ähnliches empfunden hatte, als Yarran in Coober Pedy seine Hände auf meine gebrochenen Rippen gelegt hatte. »Sie haben die Macht der Ahnen selbst bereits erlebt. Glauben Sie daran. Zweifeln Sie deren Weg nicht an.«

			»Aber ich …«

			»Mr Atlas, wenn dieses Kind heute dem Waisenhaus übergeben wird, wie es geschehen muss, haben Sarah und Francis niemals die Chance, es zu finden. Sie werden nicht einmal von seiner Existenz erfahren. Sie dagegen könnten die Kleine heute mitnehmen, damit sie ein Leben voller Liebe und Fürsorge innerhalb einer Familie bekommt.«

			»Ich bin zur Bestattung eines alten Freundes nach Australien gekommen, Yindi, zu keinem anderen Zweck.«

			»Sie wollen den größeren Plan nicht sehen. Was Ihnen jetzt als eine Reihe erstaunlicher Zufälle erscheinen mag, steht schon in den Sternen seit einer Zeit, als weder ich noch Sie geboren waren. Es ist kein Zufall, dass Sie gerade nach Australien gereist sind, als dieses Mädchen ein Zuhause finden soll. Sie sind hierhergekommen, weil es genau der richtige Augenblick ist.«

			Yindis Worte stießen bei mir auf Widerhall. Nach allem, was ich bereits erlebt hatte – wie hätte ich da die allwissende Natur des Universums anzweifeln sollen? Mir kam ein Gedanke. »Wie wäre es denn, wenn ich vorübergehend der Vormund der Kleinen wäre? Ich könnte die Kontaktdaten meines Anwalts hier in der Klinik hinterlassen. Falls Sarah und Francis hier eintreffen sollten, könnten sie mich sofort anrufen.«

			Yindi lachte leise. »Wenn Sie sich dann besser fühlen, Mr Atlas, können wir das natürlich so machen. Ich werde es offiziell in die Akten aufnehmen, damit die beiden jederzeit mit Ihnen in Kontakt treten können. Aber das wird nicht geschehen. Niemals. Das haben mir die Ahnen gezeigt. Die Kleine gehört zu Ihnen. Sie ist Ihre fünfte Tochter.«

			»Die vierte«, widersprach ich. »Vielleicht können auch die Ahnen nicht alles erkennen.«

			Yindi sah einen Moment lang verwirrt aus. Dann erwiderte sie entschieden: »Doch, Mr Atlas. Die Ahnen wissen alles.«
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			Georg hat mir einen sehr klugen Vorschlag gemacht. Die Mädchen sind ja unter dem Nachnamen »d’Aplièse« gemeldet, aber davon abgesehen riet er mir, und zu Recht, darauf zu achten, dass meine kleinen Töchter mich in der Öffentlichkeit nicht »Atlas« nennen. Der Name ist recht ungewöhnlich, und im Lauf der Jahre habe ich festgestellt, dass er allzu leicht im Gedächtnis haften bleibt. Oberstes Gebot ist für mich die Sicherheit meiner Familie, und auch wenn Kreeg sich nach wie vor in seinem Anwesen in Athen verkriecht, bin ich doch bereit, alles zu tun, um unsere Anonymität zu gewährleisten.

			Als Georg also vorschlug, ich solle gegenüber meinen Töchtern einen anderen Namen verwenden, spielte ich mit einem Anagramm von »Atlas«, was mir besser erschien als ein weiteres erfundenes Pseudonym. Ich liebe meine Töchter mehr als alles auf der Welt, und der Gedanke, sie in irgendeiner Weise zu belügen, ist mir zutiefst zuwider. Aus meinem Vornamen allein ließ sich nichts Zufriedenstellendes machen, deswegen fügte ich versuchshalber ein »Pa« hinzu (wie mich die Mädchen ohnehin nennen). Nach ein wenig Herumtüfteln mit Kombinationen und Möglichkeiten verfiel ich auf »Pa Salt« und musste schmunzeln.

			Bald nachdem die kleine Ally in unser Leben gekommen war, hatte Maia gemeint, als sie auf meinem Schoß saß, dass ich »nach dem Meer rieche«.

			»Ich weiß nicht, ob das ein Kompliment ist, kleine Maia!« Ich hatte gelacht. »Riecht das Meer nicht nach Fisch und Tang?«

			»Nein«, hatte sie nachdrücklich widersprochen. »Es riecht nach … Salz.«

			Das hatte mir gefallen. »Na, dann ist es ja nicht so schlimm, oder? Vielleicht kommt das daher, weil ich ständig unterwegs bin.«

			Perfekt. Von dem Tag an hieß ich bei allen in Atlantis »Pa Salt«. Ich bat Marina, mich in Gegenwart der Kinder so zu nennen, ebenso wie die zwei neuen Mitglieder des Haushalts, die seit Kurzem zu unserer zusammengewürfelten kleinen Familie hier am Ufer des Genfer Sees gehören. Allerdings einigten wir uns darauf, unsere wahren Verbindungen untereinander weiterhin zu verschleiern.

			Claudia, Georgs Schwester, ist mittlerweile als Haushälterin und Köchin angestellt und dafür verantwortlich, eine ständig größer werdende Zahl hungriger Mäuler zu stopfen. Nach der Ankunft von Baby Nummer drei war es notwendig geworden, dass Marina sich als Kinderschwester rund um die Uhr um die Mädchen kümmerte. Und auch Claudia kam nicht allein, sie brachte ihren jungen Sohn Christian mit. Sein Vater war bald nach seiner Geburt von der Bildfläche verschwunden, und ich erklärte, dass er in Atlantis sehr willkommen sei. Seit seiner Ankunft spricht Claudia Deutsch im Haus, um ihren Sohn an seine Herkunft zu erinnern, was ich voll und ganz unterstütze. Es tut meinen Töchtern nur gut, möglichst viele verschiedene Sprachen zu hören.

			Nachdem Christian ein paar Tage lang halbherzig Rasen gemäht und Pflanzen gegossen hatte, fiel mir der sehnsüchtige Blick auf, mit dem er das an der Anlegestelle festgemachte Boot betrachtete.

			»Gefällt dir das Wasser?«, fragte ich.

			»Ja, Sir.« Er nickte.

			»Wir haben schon darüber gesprochen. Du brauchst mich nicht ›Sir‹ zu nennen, ›Pa Salt‹ genügt vollauf, glaub mir.« Er nickte wieder. »Hast du schon mal ein Boot gesteuert?«, fragte ich.

			»Nein, nie.«

			»Ja dann.« Ich machte eine einladende Geste. »Hättest du denn Lust dazu?« Christians Augen weiteten sich. »Auf dem See ist es hier sehr ruhig. Machen wir uns doch einen schönen Nachmittag.«

			Die nächsten Stunden kreuzten wir auf dem Beiboot. Mir fiel sofort auf, mit welch unglaublicher Freude der junge Mann draußen auf dem Wasser unterwegs war, und so sagte ich zu Claudia, dass ich ihren Sohn gern als Skipper und Bootswart anstellen würde, um den Transport zwischen Atlantis und Genf sicherzustellen. Diese Entscheidung habe ich keinen Tag bereut. Christian arbeitet viel, er ist höflich und eine großartige Erweiterung meiner Mannschaft, ebenso wie seine Mutter.

			Bislang hat sich Yindis Prophezeiung bewahrheitet – ich habe weder von Sarah noch von Francis wegen ihrer Enkeltochter gehört. So ungern ich das sage, in gewisser Weise bin ich dankbar dafür, denn Asterope und Celaeno stehen sich sehr nah. Möglicherweise hängt das damit zusammen, dass sie etwa gleich alt sind, aber alle im Haus halten sie für Zwillinge im Geiste. Die Vorstellung, sie jetzt trennen zu müssen, ist entsetzlich.

			Seit dem Tag in der Klinik in Broome geht mir Yindis Behauptung nicht aus dem Kopf, Celaeno werde meine fünfte und nicht meine vierte Tochter sein. Zwar habe ich den Gedanken, dass sich Angelinas Weissagung erfüllt, schon lange aufgegeben, aber in letzter Zeit frage ich mich, ob ich ihre Worte auch richtig gedeutet habe. Vielleicht meinte sie, es wäre mir bestimmt, sieben Töchter zu adoptieren … Aber gleichzeitig passt diese Theorie nicht zu ihrer Aussage, dass meine erste Tochter 1951 bereits auf der Welt war.

			Schließlich gingen mir in der Nacht so viele Fragen durch den Kopf, dass ich kurzerhand einen Flug nach Granada buchte. Allerdings wusste ich natürlich nicht, ob Angelina noch dort war, und falls ja, wie ich sie ausfindig machen sollte. Als ich aus dem Flugzeug stieg, tat ich also das einzig Mögliche und kehrte an die Stelle zurück, an der ich sie vor all den Jahren getroffen hatte, getrieben von der Hoffnung, dass sie an der Plaza immer noch ihre Dienste als Handleserin anbot. Ich wusste, dass ich sie wiedererkennen würde. Schließlich hatte sich ihr Gesicht bereits in mein Gedächtnis eingeprägt, nachdem sie mir im Traum erschienen war.

			Auch wenn sich bereits der erste Herbstschleier über Sacromonte legte, brannte die spanische Sonne noch heiß. An einem kleinen Stand kaufte ich mir eine frische Limonade und setzte mich auf eine Bank im Halbschatten, um zu warten und zu beobachten. In den dreißig Jahren, die mittlerweile vergangen waren, hatte sich die Plaza im Vergleich zur modernen Welt nicht verändert. Die Glocke der Kathedrale schimmerte im goldenen Licht genau wie in meiner Erinnerung, und auch der Brunnen sprudelte mehr oder minder in derselben Art wie damals. Ich vermutete, dass sogar einige der Peseten bereits bei meinem letzten Besuch dort auf dem Grund gelegen hatten.

			Stunden vergingen auf dem Platz, und mir kam der Gedanke, dass es ausgesprochen dumm von mir gewesen war, ohne jeden Plan hierherzukommen. Ich befragte mehrere Einheimische, aber mit meinem mangelhaften Spanisch und meiner sehr allgemeinen Beschreibung einer jüngeren Angelina kam ich nicht weiter. Also blieb ich einfach auf der Bank sitzen, während es allmählich Nachmittag wurde. Das Plätschern des Wassers und die nun angenehme Wärme der Septembersonne entspannten mich so sehr, dass ich schließlich einschlief.

			Eine Berührung an der Schulter ließ mich hochfahren, und ich verfluchte mich für meine Sorglosigkeit. Womöglich war Angelina an mir vorbeigeschlendert, ohne dass ich sie bemerkt hatte. Ich schaute zu der fremden Person hoch, die mich geweckt hatte, und konnte meinen Augen nicht trauen.

			»Guten Abend, Atlas.« Angelinas freundlicher Blick begegnete meinem.

			»Angelina! Du meine Güte!« Ich rieb mir die Augen, um mich zu vergewissern, dass ich auch wirklich wach war. Sie stand leibhaftig vor mir! Dreißig Jahre waren vergangen, und auch wenn sich das eine oder andere Fältchen in Angelinas Gesicht gegraben hatte, wirkte sie kaum gealtert. Ich sprang auf und reichte ihr die Hand. Lächelnd nahm sie sie, dann zog sie mich an sich und gab mir einen Kuss auf beide Wangen. »Angelina.« Mir fehlten die Worte. »Sie sehen fast noch genauso aus wie damals.«

			»Señor, Sie sind zu freundlich. Ich wünschte, ich könnte Ihnen das Gleiche sagen. Die grauen Haare! Das müssen Ihre vielen bebés sein, nicht wahr?«

			Ich konnte es immer noch nicht fassen, dass sie tatsächlich vor mir stand. »Ich … einfach … Angelina, woher wussten Sie, dass ich hier sein würde?«

			Mit einem kleinen Lachen ließ sie sich auf der Bank nieder. »Sie wurden erwartet.«

			Ich setzte mich langsam neben sie. »Erwartet?« Ich deutete zum Himmel empor, und Angelina nickte. Eine Weile saßen wir nur da und betrachteten uns. »Es ist sehr schön, Sie wiederzusehen.«

			»Das finde ich auch.« Angelina strahlte mich an. »Als ich Sie das letzte Mal sah, war die Last der Welt, die Sie auf Ihren Schultern trugen, sehr schwer. Jetzt wirkt sie so leicht wie nie zuvor. Könnte ich damit recht haben … Padre Sal?«

			Vor Verblüffung atmete ich laut aus, überstieg Angelinas Weitsicht doch wieder einmal mein irdisches Verständnis. »Natürlich haben Sie damit recht. Obwohl Sie meine Bestätigung gar nicht brauchen.«

			Angelina lächelte verschmitzt. »Das weiß man nie, Atlas. Alles kann ich nicht deuten.«

			Ich brauchte einen Moment, um mich zu fassen. »Angelina«, setzte ich an. »Vor dreißig Jahren sagten Sie mir, dass ich sieben Töchter haben würde. Wie Sie sicher wissen, ging ich davon aus, dass ich meine geliebte Elle finden und wir diese Kinder gemeinsam bekommen würden.«

			Sie rutschte ein wenig unbehaglich auf der Bank hin und her. »Ich sagte, dass Sie der Vater von sieben Töchtern sein würden. Mehr habe ich nicht gesehen. Und mittlerweile haben Sie fünf, meine Prophezeiung hat sich also fast schon erfüllt, oder nicht?«

			Angelinas Worte glichen denen Yindis in Broome auf verblüffende Weise. »Ich habe vier Töchter, keine fünf.«

			Angelina stutzte kurz, dann rückte sie näher zu mir. »Würden Sie mir Ihre Handfläche zeigen?«

			»Natürlich.« Ich hielt ihr die rechte Hand hin.

			Sie studierte die Innenfläche und schüttelte dann den Kopf. »Das überrascht mich. Ich …« Es hatte den Anschein, als wollte sie etwas sagen, überlegte es sich dann aber anders. »Manchmal sind die Botschaften von der anderen Welt etwas verwirrend.«

			»Das ist schade«, erwiderte ich. Mir fiel auf, dass Angelina unvermittelt etwas zurückhaltend wurde. Ich zog die Hand zurück. »Vor dreißig Jahren sagten Sie mir, dass meine erste Tochter bereits auf der Welt sei, nicht wahr?« Angelina schloss die Augen und nickte zögerlich. »Sie können unmöglich Maia gemeint haben, denn sie kam erst 1974 zur Welt. Was genau meinten Sie damit? Es ist für mich wirklich wichtig, das zu wissen, Angelina.«

			Sie holte tief Luft und richtete ihren Blick auf die Kathedrale, während sie ihre Antwort formulierte. »Ich kann Ihre Enttäuschung verstehen. Darf ich, nur einmal noch …?«, fragte sie und deutete auf meine Hand. Ebenfalls zögernd reichte ich sie ihr. Nachdem sie die Innenfläche noch eingehender als zuvor betrachtet hatte, sah sie mir direkt ins Gesicht. »Ich habe mich nicht getäuscht, als ich Ihnen sagte, dass Ihre erste Tochter am Leben ist.«

			Mein Herz begann zu rasen. »Wirklich?«

			»Ja …« Angelina wirkte verlegen. »Ich muss gestehen, ich hatte vorhergesagt, dass Sie beide sich mittlerweile gefunden haben würden.« Sie schaute zu Boden.

			»Das heißt, sie ist am Leben … aber verschwunden?«

			Angelina überlegte. »Das ist eine gute Art, es auszudrücken, ja. Sie ist ›die verschwundene Schwester‹.«

			Ich ließ den Kopf in die Hände sinken. »Ich bin heute hierhergekommen in der Hoffnung, Sie würden mir sagen, dass Sie die Zeichen nicht ganz richtig gedeutet hatten. Dass meine erste Tochter vor all den Jahren in Wirklichkeit noch nicht geboren war.« Tränen brannten mir in den Augen. »Ich habe mein halbes Leben nach ihr und ihrer Mutter gesucht, doch ich habe keine der beiden gefunden.«

			»Aber«, erwiderte Angelina vorsichtig, »Sie haben dabei andere gefunden.«

			»Meine Töchter, die ich adoptiert habe?«, fragte ich. Sie nickte. Ich lehnte mich zurück und drehte das Gesicht zum Himmel, die Wolken glühten orange in der tiefer stehenden Sonne. »Ja. Ich liebe sie alle sehr, Angelina. Das Universum hat uns durch eine bemerkenswerte Abfolge von Umständen zusammengeführt.«

			Sie dachte über meine Worte nach. »Sie sagen ›bemerkenswert‹, ich nenne sie ›unvermeidlich‹.«

			»Was meinen Sie damit?«

			Angelina schürzte sinnierend die Lippen. »Menschen sind miteinander verbunden, lange bevor sie sich in der greifbaren Welt begegnen.«

			Mein Mund war trocken, ich griff nach den Resten der Limonade, die unter der Bank standen, trank einen Schluck und verzog das Gesicht. Die Flüssigkeit schmeckte heiß und klebrig. »Die Zeit ist eine grausame Herrin, Angelina. Mit jedem Tag, der vergeht, wird die ›verschwundene Schwester‹ älter, und die Chance, dass wir uns noch begegnen, wird immer geringer. Bald bin ich ein alter Mann. Sie muss jetzt doch schon gut dreißig sein.«

			Angelina legte mir eine Hand auf den Arm. »Atlas, ich habe mir gerade Ihre Handfläche angesehen. Glauben Sie mir, mit einer solchen Lebenslinie bleiben Ihnen noch viele Jahre auf dieser Erde, das kann ich Ihnen versichern.«

			Vor uns auf der Plaza war eine Schar kleiner Mädchen aufgetaucht, sie malten mit Kreide etwas auf den steingefliesten Boden. Das erinnerte mich an meinen ersten Tag im Waisenhaus Apprentis d’Auteuil, wo einige Kinder Himmel und Hölle gespielt hatten. Wenig später wollte der miese kleine Jondrette meine Geige zertrümmern … aber Elle hatte mich gerettet.

			»Ich werde nie aufhören zu suchen«, erklärte ich. »Bis ich Elle und die verschwundene Schwester finde.«

			»Ich weiß«, antwortete Angelina leise.

			Bei meiner nächsten Frage wurde mir etwas beklommen. »Glauben Sie, dass ich sie finden werde, Angelina? Geben Sie acht, mir keine falsche Hoffnung zu machen, wie schon einmal.«

			»Eine falsche Hoffnung gibt es nicht, Atlas. Hoffnung ist eine Entscheidung. Hoffnung heißt zu hoffen, selbst wenn alles hoffnungslos erscheint. Man muss sich entscheiden zu hoffen, dann kann Erstaunliches passieren.« Sie klopfte mir ermutigend aufs Knie.

			»Dann entscheide ich mich dafür.« Ich schaute in den Brunnen. »Vielleicht sollte ich wieder eine Pesete hineinwerfen.« Mein Blick wanderte zu der Gasse, wo ich vor drei Jahrzehnten das Eis gekauft hatte. »Übrigens, wie geht es Ihrer kleinen Cousine? Es tut mir leid, aber ihr Name fällt mir nicht mehr ein.«

			Kurz verloren Angelinas Augen ihr Funkeln. »Isadora. Sie ist jetzt bei den Geistern.«

			»Das tut mir sehr leid, Angelina. Ohne sie wären wir uns nie begegnet.«

			Angelina fuhr sich durchs Haar, das ebenso blond glänzte wie damals. »Es braucht Ihnen nicht leidzutun, Atlas. Isadoras Leben war voller Liebe und Lachen. Sie hat Andrés geheiratet, ihren Schatz aus Kindertagen, die beiden haben sich genau hier auf der Plaza kennengelernt.«

			»Waren sie glücklich?«

			»Ich kenne keine zwei Menschen, die einander mehr Glück bereitet hätten, Atlas.«

			»Liebe ist etwas Wunderbares.«

			Angelina schloss kurz die Augen und wandte das Gesicht gen Himmel. »Das stimmt. Aber die andere Welt hat oft merkwürdige Pläne. Nicht einmal ich kann sie immer verstehen.«

			»Was meinen Sie damit?«

			Angelina erhob sich und reichte mir die Hand. »Kommen Sie. Gehen wir zur Alhambra hinauf, und ich erzähle Ihnen ihre Geschichte.«

			Ich stand auf, und Angelina nahm meinen Arm. Gemeinsam überquerten wir die Plaza in die Richtung der untergehenden Sonne. »Andrés und Isadora versuchten jahrelang, ein Kind zu bekommen, aber sie konnte es nie behalten. Wie oft glaubten sie, dieses Mal werde es klappen, aber dann erlitt sie doch nach wenigen Wochen wieder eine Fehlgeburt.«

			»Ach, Angelina, wie schrecklich für die beiden.« Wir verließen den Platz und betraten eine Teerstraße, die damals bei meinem ersten Besuch nicht mehr als ein staubiger Pfad gewesen war.

			»Natürlich habe ich zu helfen versucht und die Geister befragt … aber nie eine Antwort bekommen.« Angelina zuckte resigniert mit den Achseln. »Schließlich dachte ich mir, dass es eben nicht sein sollte. Und dann, zwanzig Jahre nach der Hochzeit, passierte ein Wunder. Plötzlich war Isadora schwanger.«

			»Unglaublich.« Ich drehte mich zu ihr. »Das klingt wirklich wie ein Wunder.«

			Angelina nickte, ihre Miene hellte sich auf. »Atlas, ich habe nie einen glücklicheren Menschen gesehen als meine geliebte Isadora an dem Tag, als sie mir sagte, dass sie im vierten Monat schwanger ist.« Sie seufzte wehmütig. »Andrés ging es genauso. Wir haben in den Höhlen richtig gefeiert.«

			»Das gehört sich ja auch so.« Die beeindruckende Alhambra kam gerade in unser Blickfeld, sie sah so prachtvoll aus wie eh und je.

			»Sobald Andrés das erfahren hatte«, fuhr Angelina fort, »behandelte er seine Frau wie eine kostbare Porzellanpuppe. Und er arbeitete doppelt so viel wie früher, um Geld zurückzulegen für die Zeit nach der Geburt. Aber dann …« Angelina verstummte und schloss die Augen. »Andrés ist vor wenigen Monaten gestorben, nach einem Sturz mit seinem Motorrad. Die Straßen waren nach dem heftigen Regen sehr rutschig, und er war schwer beladen.« Sie senkte den Kopf, und ich umarmte sie. »Das hat Isadora das Herz gebrochen und ihr allen Lebensmut genommen. Nach Andrés’ Tod konnte sie nichts mehr essen oder trinken. Ich habe ihr gesagt, dass sie sich zwingen müsste, etwas zu sich zu nehmen, allein schon um des Babys willen, aber sie ist immer weniger geworden.«

			»Das tut mir so leid, Angelina.«

			Ruhig fuhr sie fort. »Das Kind ist einen Monat zu früh gekommen. Ich habe alles versucht, was in meiner Macht stand, um meine Cousine zu retten, aber ich konnte die Blutung nicht stillen, genauso wenig wie die ambulancia, als sie schließlich in die Hügel kam.« Eine Träne lief Angelina über die Wange. »Sie ist letzte Woche gestorben, nur einen Tag, nachdem sie die Kleine zur Welt gebracht hat.«

			»Angelina … Mir fehlen die Worte. Wie entsetzlich.«

			»Isadora hat ihr Kind Erizo genannt. Das bedeutet – wie heißt es doch bei Ihnen …?« Sie suchte nach dem Wort. »Das kleine Tier mit den Stacheln, das nachts Lärm macht wie eine Schweinehorde.«

			»Der Igel?«, riet ich.

			»Sí, ja. Igel. Wissen Sie, ihre Haare stehen so ab!« Trotz allem lachte Angelina laut auf. »Und so kümmern jetzt Pepe und ich uns um den kleinen erizo.«

			»Pepe?«, fragte ich.

			»Unser Onkel … Der Bruder von Lucía, deren Statue Sie damals zur Alhambra gebracht haben.«

			Jetzt war mir die Verbindung klar. »Ich verstehe.« Wir schlenderten weiter, bis wir schließlich eine Gabelung erreichten. Eine Straße führte geradewegs zum Palast. Von unserem Standort aus konnte ich in etwa zweihundert Metern Entfernung die Kontur von Landowskis Statue in der Mitte des Platzes sehen.

			»Wissen Sie was«, sagte Angelina, »ich glaube, wir nehmen diesen Weg.« Sie zog mich zu der anderen Straße, die sich zu den Höhlen hinaufwand.

			»Wohin gehen wir?«

			»Der Tag wird alt. Wir müssen Erizo besuchen. Sie wird sich freuen, ich bringe ihr ihren neuen Pa …«

			Abrupt blieb ich stehen. »Was meinen Sie damit, Angelina?«

			Sie zwinkerte mir wieder einmal wissend zu. »Ich sagte Ihnen ja, Sie wurden erwartet.«

			Resignierend überließ ich mich Angelinas Führung und folgte ihr in die Hügel von Sacromonte.

			Die Höhlen, die ich vor dreißig Jahren lediglich aus der Ferne gesehen hatte, waren aus der Nähe ausgesprochen bemerkenswert. Ich fühlte mich an die Zeit in meiner unterirdischen Behausung in Coober Pedy erinnert, aber das spanische Gegenstück war für mich ohne Frage bei Weitem vorzuziehen. Allein schon, weil es einen atemberaubenden Blick auf die ihm zu Füßen liegende Welt bot. Von der staubigen Straße vor Angelinas Höhle sah ich Olivenhaine, die nur von den steilen, gewundenen Wegen zwischen den Wohnhöhlen unterbrochen wurden. Im darunter liegenden Tal verlief der Fluss Darro in einem grünen Saum von Bäumen, die sich jetzt, im Spätsommer, gerade von Grün nach Gold färbten.

			»Pepe?«, rief Angelina in die Höhle. »Hier ist er.«

			Ich folgte ihr ins Innere und sah einen Mann mit Schnurrbart, dessen Haut von der spanischen Sonne im Lauf der Jahre ausgedörrt worden war und zahlreiche Falten bekommen hatte. Er gab dem Säugling gerade eine Flasche und summte dabei ein Lied.

			»Hola, señor«, sagte er und nickte zur Begrüßung.

			»Pepe spricht lieber Spanisch, entschuldigen Sie.«

			»Da braucht es keine Entschuldigung. Ich bin in seinem Land, ohne seine Sprache zu beherrschen. Ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte. Bitte sagen Sie ihm, dass mir die Verluste, die er in seinem Leben ertragen musste, sehr leidtun.«

			Angelina entsprach meiner Bitte. »Gracias por su simpatía, señor«, sagte er und neigte den Kopf.

			»Man soll nichts auf morgen verschieben, was man gleich erledigen kann, so heißt es doch. Ich fange also gleich an, Erizos Decken zu packen. Es gibt eine, die schon ihre Mutter und ihre Großmutter benutzt haben. Es wäre schön, wenn sie die mitnehmen würde …«

			Ich packte Angelina am Arm. »Angelina, hören Sie auf, bitte«, bat ich. »Ich weiß, dass Sie mit der ›anderen Welt‹ kommunizieren können, aber ich habe nicht das Recht und, noch wesentlicher, auch nicht den Wunsch, Ihnen Erizo wegzunehmen. Ich bin nur hierhergekommen, um mir von einer alten Freundin aus der Hand lesen zu lassen, das ist alles.«

			Angelina seufzte. »Sie mögen ja glauben, dass das alles ist, aber die andere Welt hat Sie in genau dem Moment, in dem Sie gebraucht werden, wieder hierhergeführt.«

			Allmählich wurde ich ungehalten. »Das ist nur Ihre Deutung der Situation. Können Sie nicht respektieren, dass es mir widerstrebt, ein Kind aus seiner Familie zu nehmen?«

			Angelina zog mich aus der Höhle, damit Pepe von unserem Gespräch nichts mitbekam. »Atlas«, sagte sie, »Sie sind nicht aus Zufall zu uns gekommen. Pepe und ich können Erizo nicht das Leben bieten, das sie verdient. Sie aber schon.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Angelina … dieses Gespräch habe ich im Lauf der Jahre schon ein paarmal geführt. Familien haben mich förmlich angefleht, ihnen ihren Nachwuchs abzunehmen. Und jedes Mal wieder stehe ich vor einem entsetzlichen moralischen Dilemma.« Mir drehte sich der Kopf. »Ich …« Bevor ich weitersprechen konnte, sackte ich zu Boden.

			Angelina lief in die Höhle. »Agua!«, rief sie Pepe zu.

			Mit dem Rücken an einen Stein gelehnt sah ich zur Alhambra hinüber. In einem satten Orange erglühten im letzten Licht des Tages die Türme, die sich aus dem Dunkelgrün der Bäume gegenüber den Höhlen erhoben. Angelina kehrte mit einem Becher Wasser zurück, und dankbar trank ich davon. Dann setzte sie sich neben mich auf den steinigen Boden.

			»Angelina, jeden Tag mache ich mir Gedanken, dass Menschen es irgendwie als … falsch ansehen könnten, dass ich meine Töchter adoptiert habe. Schlimmer noch, ich selbst habe Angst davor, dass ich ihnen die Gelegenheit raube, in ihrem jeweiligen Heimatland aufzuwachsen.« Ich stellte den Becher ab und legte den Kopf auf die Knie.

			Angelina drückte mir den Arm. »Das kann ich verstehen, Atlas. Sie wären nicht der Mann, für den ich Sie halte, wenn Sie nicht solche Gedanken mit sich herumtragen würden. Aber das Universum lächelt voller Wohlwollen auf Sie herab.«

			Ich hob den Kopf und suchte ihren Blick. »Bei allem Respekt, Angelina – es kommt mir vor, als würde ich mein Leben lang von einer Macht geleitet, die ich selbst nicht verstehe. Sie haben mir damals gesagt, dass mein Weg bereits vorherbestimmt sei.«

			»So ist es auch, mein Freund. Aber Sie hätten sich entscheiden können, ihn nicht zu gehen. Niemand hat Sie gezwungen, Ihre Töchter zu adoptieren. Sie haben es aus dem Wunsch heraus getan, anderen zu helfen. Ist es nicht so?«

			Ich fuhr mir durchs Haar. »Wahrscheinlich schon.«

			Angelina lächelte mitfühlend. »Sie reden so, als wäre ich die Erste, die Ihnen die Mächte des Universums nahebringt. Aber wir wissen beide, dass das nicht stimmt. Schon als kleiner Junge hatten Sie einen Blick für die Himmelswelten. Die haben Sie beschützt und Sie auf Ihrer unglaublichen Reise geleitet.«

			»Das ist wahr«, flüsterte ich.

			Eine Weile saßen wir schweigend da und verfolgten, wie sich die Alhambra im letzten Rest Tageslicht auflöste. Schließlich sprach Angelina wieder, jetzt aber leise. »Sie haben Ihren Töchtern ein Leben in Armut und Elend erspart.«

			»Ich weiß, Angelina. Trotzdem frage ich mich bisweilen, ob es richtig war, sie aus ihren Heimatländern fortzubringen. Ich hätte ihnen auch aus der Ferne ein besseres Leben ermöglichen können.«

			»Leider vergessen Sie manchmal, dass auch Ihnen ein bisschen Glück zusteht, Atlas. Das Universum hat Ihnen mit einer Hand viel genommen, Ihnen mit der anderen aber auch viel gegeben. Ihre Töchter bereiten Ihnen mehr Freude, als Sie je für möglich gehalten hätten, nicht wahr?«

			»Natürlich.« In der Dämmerung sausten die Mauersegler kreischend über die Bäume hinweg. Ich schloss die Augen, um ihnen zu lauschen.

			Angelina fuhr fort: »Seit unserer Begegnung damals habe ich oft an Sie gedacht und die andere Welt befragt. Sie sind ein guter Mensch, Atlas. Ein besonderer sogar. Vielleicht gibt es nicht genügend Leute, die Ihnen das sagen können, deswegen sage ich es Ihnen. Ja? Glauben Sie mir.«

			Mir kamen fast die Tränen. »Danke.«

			»Und …«, sagte Angelina zögernd. Sie griff nach meiner Hand. »Atlas, Sie werden die verschwundene Schwester finden. Das schwöre ich Ihnen.«

			Hellwach setzte ich mich auf. »Wie bitte?«

			»Sie beide werden sich begegnen. Aber … Sie brauchen dazu die Hilfe all Ihrer anderen Töchter. Ohne sie werden sich Ihre Wege nie kreuzen.« Sie bedachte mich mit einem strengen Blick, während ich sie fassungslos ansah. »Die sechs Mädchen werden Sie zur siebten Tochter führen.«

			»Angelina«, erwiderte ich atemlos, »wie kann ich …«

			Sie legte einen Finger an die Lippen. »Schsch. Mehr habe ich nicht zu sagen. Das ist eine Nachricht von der anderen Welt an Sie, deswegen kann ich Ihre weiteren Fragen nicht beantworten.« Sie drückte mir fest die Hand und drehte sich dann wieder zur Alhambra.

			Meine Panik war reiner Euphorie gewichen. Ich richtete den Blick auf den sich verdunkelnden Himmel und »dankte« der anderen Welt. »Sie heißt also Erizo?«, fragte ich Angelina.

			Sie lachte auf. »Nein, nicht offiziell. Das ist nur ein lustiger Name. Es kann doch niemand wirklich ›Igel‹ heißen! Darf ich davon ausgehen, dass Sie nach der Bestätigung der Geister Sacromonte mit Ihrer fünften Tochter verlassen?« Ich nickte freudig. »Gut! Heute ist wirklich ein glücklicher Tag.« Angelina stand auf und klopfte sich den Staub aus den Kleidern. »Sie wird der fünfte Stern in Ihrem Himmel. Und deswegen nennen Sie sie …«

			»Taygeta, ja.« Angelina reichte mir die Hand, die ich ergriff. Sie führte mich wieder in die Höhle.

			»Jetzt stelle ich dir deinen Papa vor, Erizo.«

			Pepe hielt sie mir entgegen, und ich nahm sie in den Arm. »Hallo, Kleines«, sagte ich.

			»Sie ist etwas Besonderes, Atlas«, meinte Angelina.

			»Ich weiß.«

			»Aber vielleicht wissen Sie es auch nicht. Diese Kleine hat die Macht der bruja.«

			»Wie Sie?«, fragte ich.

			Angelina nickte. »Genau. Sie ist die Letzte dieser Familie.« Angelina sah mich eindringlich an. »Wenn sie aufwächst, wird sie die Welt mit anderen Augen sehen, und Sie müssen das achten und ehren.«

			Ich neigte den Kopf. »Das verspreche ich.«

			»Gut.« Sie überlegte. »Sie wird die Wege der bruja nicht von selbst verstehen …« Angelina betrachtete das Kind. »Eines Tages müssen Sie sie zu mir zurückschicken. Dann kann ich ihr helfen, ihr spirituelles Vermächtnis zu entfalten.«

			Ich ging zu dem Holzstuhl, den ich in der Ecke des Raums entdeckt hatte. »Darf ich?«, fragte ich. Angelina nickte, und ich setzte mich. »Um ehrlich zu sein, habe ich mir nie überlegt, den Mädchen die Umstände ihrer Geburt zu erzählen und wie es dazu kam, dass sie meine Töchter geworden sind.«

			Angelina sah mich überrascht an. »Nein?«

			Ich schaute auf die unschuldige Kleine. Sie hatte die Augen geschlossen und schlief langsam ein. »Jedes der Mädchen hat auf die eine oder andere Art direkt mit meiner Flucht vor Kreeg Eszu zu tun. Ich habe Angst, es könnte sie in Gefahr bringen, wenn ich ihnen von ihrer jeweiligen Vergangenheit erzähle. Ich habe ganz bewusst versucht, uns ein so stilles Leben wie möglich aufzubauen.«

			Angelina verschränkte die Arme und kniff nachdenklich die Augen zusammen. »Ja … das kann ich verstehen. Aber unabhängig davon müssen Sie Ihr Versprechen halten. Eines Tages, zum richtigen Zeitpunkt, müssen Sie sie zu mir zurückschicken. Schwören Sie das?«

			Ich zog einen Arm unter der Kleinen hervor und reichte Angelina die Hand. »Ja.«

			»Danke, Atlas. Dann können Sie sie mit sich nehmen.«

			Zärtlich streichelte Angelina der Kleinen das flaumige Haar und stimmte ein spanisches Wiegenlied an. Ihre liebliche Stimme trieb zur Höhle hinaus in das darunter liegende Tal.
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			»Mir fällt nichts ein, was ein Risiko darstellen könnte«, sagte Georg und trank einen Schluck starken schwarzen Kaffee. Wir saßen in seinem Büro in der Rue du Rhône.

			»Sie hat bei Arthur Morton Books angerufen?«

			»Ja, und Rupert Forbes hat ihr meine Kontaktdaten gegeben.«

			»Und Rupert hat keine Ahnung, worum es gehen könnte?«

			»Nicht die geringste, nein.«

			Am Vormittag hatte Georg mir vom Anruf einer Amerikanerin namens Lashay Jones erzählt. Sie habe gebeten, mit mir zu sprechen, und gesagt, es sei eine Sache von großer Wichtigkeit. Georg hatte ihr versichert, er sei mein Stellvertreter und sie könne durchaus vertraulich mit ihm reden, aber sie hatte sich schlicht geweigert. Aus den bekannten Gründen widerstrebt es mir sehr, geheimnisvolle Anrufe wildfremder Menschen entgegenzunehmen.

			»Und sie hat wirklich nach Atlas Tanit gefragt?«

			Georg nickte. »Hundertprozentig. Sie sagte, sie glaube, dass Sie bei Arthur Morton Books arbeiten. Aber nichts deutet darauf hin, dass es eine Verbindung zu Kreeg Eszu geben könnte. Ich bin mir sicher, dass Sie gefahrlos mit Miss Jones sprechen können.«

			Ich ließ mir seine Worte durch den Kopf gehen. »Aber der Zeitpunkt ist merkwürdig, oder nicht? Da müssen Sie mir doch recht geben.« 

			»Das schon«, räumte Georg ein.

			Vor einem Monat war Lightning Communications plötzlich wieder aktiv geworden. Das Unternehmen baute in Griechenland langsam einen Kundenstamm auf und bot Firmen an, ihnen dabei zu helfen, »Zusammenhalt, Glaubwürdigkeit und ethische Werte« zu vermitteln. Als ich das las, hatte ich den Kopf zurückgeworfen und war in Gelächter ausgebrochen. Wie ausgerechnet dieser Mensch Glaubwürdigkeit und ethische Werte verkaufen wollte, überstieg mein Vorstellungsvermögen. Das Unternehmen hatte sich auch ein Logo zugelegt – ein Blitzstrahl, der aus einer Wolke fährt. Und offenbar wollte Kreeg sich auch selbst einbringen, wir sahen Fotos, auf denen er Präsentationen abhielt und zu Geschäftsessen einlud, und entdeckten in einigen Lokalzeitungen Artikel über die Firma.

			Sofern Kreeg in den vergangenen Jahren getrauert hatte, war diese Zeit jetzt eindeutig vorbei, er trat gesellschaftlich wieder in Erscheinung.

			»Und Sie sind sich sicher, dass das nicht ein Versuch von Kreeg ist, meinen genauen Aufenthaltsort herauszufinden?«

			Georg schüttelte den Kopf. »Meine Intuition sagt mir, dass es hier um etwas völlig anderes geht.«

			Ich vertraute dem Urteil meines Anwalts. »Also gut. Dann vereinbaren wir ein Gespräch für morgen.«

			Am folgenden Tag saß ich in meinem Arbeitszimmer und wartete, dass Georg den Anruf von Lashay Jones nach Atlantis durchstellte. Unterdessen betrachtete ich die Regale mit Gegenständen und Andenken von meinen Reisen um die Welt. Dazwischen standen gerahmte Bilder der Mädchen und mir. Eins meiner liebsten nahm ich in die Hand, es zeigte uns sechs beim Eisessen auf dem Anlegesteg von Atlantis. Um Punkt sechzehn Uhr läutete mein Bürotelefon. Ich legte das Bild beiseite und griff nach dem Hörer. »Atlas Tanit.«

			Eine samtene Stimme sagte mit einem amerikanischen Akzent: »Oh, hallo, Mr Tanit. Hier ist Lashay Jones. Man hat Ihnen meinen Anruf angekündigt?«

			»Hallo, Miss Jones. Ja, das stimmt, obwohl ich zugeben muss, dass ich nicht die geringste Ahnung habe, worum es gehen könnte.«

			Sie holte tief Luft. »Entschuldigen Sie, Mr Tanit. Ich rufe Sie vom Hale House in Harlem an, in New York.«

			Ich kramte in meiner Erinnerung. »Bedauere, Miss Jones, der Name sagt mir nichts.«

			»Vielleicht haben Sie von Mutter Hale gehört? Clara Hale?«

			»Bedauerlicherweise nicht.«

			Kurz blieb es still in der Leitung, während ihr dämmerte, dass sie mir mehr erklären musste als erwartet. »Ich verstehe, Sie sind in Europa, da ist der Name womöglich nicht so bekannt wie hier. Das Hale House hier in New York ist ein Kinderheim.« Mir lief es kalt über den Rücken. War dies der lang befürchtete Anruf? Ein Kinderheim, das aus welchem Grund auch immer eine meiner Töchter zurückforderte? Ich bemühte mich, Ruhe zu bewahren. »Bei uns wurde vor mittlerweile zwei Nächten ein neugeborenes Mädchen vor die Tür gelegt.«

			Das beruhigte mich ein wenig. »Ist das etwas … Ungewöhnliches für Sie?«, fragte ich.

			»Leider nicht, Sir. Aber der Grund, weshalb wir Sie anrufen, ist, dass wir etwas bei dem Kind gefunden haben. Um genau zu sein, eine Visitenkarte mit Ihrem Namen und den Kontaktdaten.«

			Ich wusste nicht, was ich darauf erwidern sollte. »Das ist erstaunlich. Ich habe in Amerika keine Verwandten … und auch keine richtigen Freunde.«

			Ich hörte, wie Lashay Jones Papier durchblätterte. »Ich habe sie hier. Die Visitenkarte sieht sehr abgegriffen aus.«

			»Das wundert mich nicht. Ich arbeite seit über dreißig Jahren nicht mehr in der Buchhandlung.« Ich überlegte angestrengt. »Wahrscheinlich haben Sie die Person, die das Kind bei Ihnen ließ, nicht gesehen?«

			Sie seufzte. »Nein, Sir. Aber wir konnten auf Ihrer alten Visitenkarte ein paar Worte entziffern.«

			»Ach ja?«, fragte ich gespannt. »Welche denn?«

			»Da steht auf der Rückseite ›guter Mensch‹, Sir«, antwortete Lashay Jones.

			Stöhnend ließ ich mich in meinen Stuhl sinken. Im Geist war ich wieder im Speisesaal des Waldorf Astoria in New York und sah das lächelnde Gesicht von Cecily Huntley-Morgan vor mir.

			Schauen Sie, ich habe sogar »guter Mensch« hinten draufgeschrieben! Ich werde sie immer bei mir tragen. Als Glücksbringer.

			»Sind Sie noch dran, Mr Tanit?«, fragte Lashay Jones.

			»Ja«, antwortete ich fassungslos. »Äh, Miss Jones, ehrlich gesagt habe ich jetzt eine Vermutung, von wem das Kind sein könnte. Also – wissen Sie vielleicht etwas über dessen Herkunft?«

			Es folgte ein kurzes Schweigen in der Leitung. »Tja, eines wissen wir auf jeden Fall. Das Hale House kümmert sich nicht nur um unerwünschte Kinder.« Bei dem Ausdruck überlief mich ein eiskalter Schauder. »Mutter Hale hilft Kindern, deren Mütter drogenabhängig sind. Leider muss ich Ihnen sagen, dass dieses Neugeborene unserer Ansicht nach cracksüchtig ist.«

			»Du lieber Himmel.« Ich schlug mir die Hand vor den Mund.

			»Das finden viele Menschen erschreckend. Aber, Sir, so ist hier die Realität. In Harlem finden sich Drogenhöhlen an jeder Ecke. Ich vermute, dass dieses Baby von der Nebenstraße der Lenox Avenue stammt.«

			Die Lenox Avenue. Der Name kam mir bekannt vor. »Hören Sie, dann buche ich für morgen einen Flug nach New York.«

			***

			Und tatsächlich stand ich am folgenden Tag vor dem heruntergekommenen Sandsteinbau des Hale House in Harlem. Ich klopfte an die Tür und wurde von einer Frau empfangen, die eine üppige Afro-Frisur und einen blauen Trainingsanzug trug. »Sind Sie Mr Tanit?«, fragte sie.

			»Ja, genau.«

			»Ich bin Lashay Jones, wir haben gestern telefoniert.«

			»Hallo, Miss Jones, es freut mich, Sie kennenzulernen.« Ich reichte ihr die Hand.

			»Aber nicht doch, hier gibt’s Umarmungen«, sagte sie, zog mich an sich und schlang die Arme fest um mich.

			Vor Überraschung lachte ich auf. »Ach, das ist ja nett.«

			»Und Sie sind gerade aus Schweden hergeflogen?«

			»Aus der Schweiz, um genau zu sein.«

			Sie stemmte die Hände in die Hüften und hob eine Augenbraue. »Ist das in der Nähe von Schweden?«

			»Es … ist auf demselben Kontinent.«

			Lashay Jones lachte. »Das war ein Scherz, nur ein Scherz. Entschuldigen Sie, am Vormittag war viel los. Heute haben wir hier viele hungrige Mäuler zu stopfen.« Mit ihrer charmanten Selbstironie hatte Lashay Jones mich im Handumdrehen für sich eingenommen. »Kommen Sie rein.« Ich folgte ihr ins Hale House und wurde zu einer Tür links vom Gang gebracht. »Sie sitzt dort drin.«

			»Wer?«

			»Mutter Hale natürlich!« Sie öffnete die Tür zu einem kleinen Büro. Vor dem Fenster saß an einem großen Schreibtisch eine zierliche alte Frau mit grauen Haaren und einer weißen Strickjacke. Als ich hereinkam, drehte sie sich um.

			»Ist das der Herr aus Europa?«, fragte sie Lashay Jones, die nickte. Die Frau stand umständlich auf und kam mit unsicheren Schritten auf mich zu, um mir die Hand zu reichen.

			»Clara Hale.«

			»Atlas Tanit. Es ist mir eine Ehre, Sie kennenzulernen.«

			»Ganz meinerseits.«

			»Dann lass ich Sie mal lieber allein«, sagte Lashay Jones und verließ mit einem Lächeln den Raum.

			»Setzen Sie sich doch bitte.« Die ältere Frau deutete auf ein abgewetztes Ledersofa.

			»Danke.«

			»Tja«, sagte Clara Hale. »Die geheimnisvolle Visitenkarte.« Sie holte aus einer Schublade ihres alten Holzschreibtischs ein kleines Stück Karton. »Hier ist sie, Mr Tanit.«

			»Danke.« Ich nahm die Karte und betrachtete sie. »Ja, sie ist eindeutig eine von meinen«, bestätigte ich. »Aber wie ich schon Miss Jones sagte, verwende ich sie seit Jahrzehnten nicht mehr, seitdem ich nicht mehr den Buchladen leite.«

			»Und doch hat es sich so gefügt, dass die Karte zusammen mit einem Neugeborenen bei uns vor der Tür lag. Jetzt frage ich mich, wie in aller Welt es dazu gekommen ist.«

			»Das frage ich mich genauso wie Sie … Entschuldigen Sie, Miss Hale? Mutter Hale?«

			Sie zog die Nase kraus und fing dann ganz genau wie Lashay Jones einige Minuten zuvor herzhaft zu lachen an. »Einfach Clara reicht. Ich habe das ›Mutter‹ nur angenommen, weil … tja …« Mit einem Achselzucken deutete sie auf ihre Umgebung.

			»Natürlich. Miss Jones hat mir gestern ein wenig erzählt, was Sie tun. Das ist unglaublich.«

			»Das ist ein Wort dafür. Eigentlich dürfte ich das Leben, das ich führe, nicht führen müssen. Kinder sind ein Geschenk Gottes. Wie jemand es schafft, sich von seinem eigenen Kind zu trennen, ist mir ein Rätsel, Mr Tanit.«

			»Das ist in der Tat eine gute Frage. Aber vermutlich gibt es bestimmte Umstände, in denen es für Kinder besser ist, wenn andere sie großziehen.«

			Clara legte die Fingerspitzen gegeneinander. »Interessant.«

			»Was ist interessant?«, fragte ich.

			»Ich kümmere mich seit mittlerweile vierzig Jahren um die Kinder anderer Menschen, und den Gedanken habe ich noch kein einziges Mal gehört. Normalerweise stimmen mir alle zu und sagen, wie schrecklich es ist.« Ich spürte Claras forschenden Blick auf mir. »Sie haben also offenbar ganz andere Erfahrungen gemacht als die meisten anderen Menschen, Mr Tanit. Wie kommt das?«

			Claras Worte überraschten mich. »Sie sind ausgesprochen scharfsichtig«, sagte ich mit einem Lachen. »Ich habe fünf Adoptivtöchter.«

			Claras Augen weiteten sich vor Erstaunen. »Du meine Güte, wirklich?« Ich nickte bestätigend. »Tja, was soll ich sagen?« Sie lachte ebenfalls. »Sie sind auch so jemand wie ich.«

			Ich sah sie fragend an. »Wie meinen Sie das?«

			Sie zuckte mit den Achseln. »Ach, Sie wissen schon. Großherzig. Wahrscheinlich ein bisschen verrückt. Andernfalls würde das, was wir machen, gar nicht funktionieren.«

			»Aber nein, Clara, Sie und ich – uns kann man doch gar nicht vergleichen. Ich habe nur fünf Töchter, und ich bin in der Lage, ihnen ein sehr angenehmes Leben zu bieten. Und wie viele Kinder sind durch Ihre Tür gegangen?«

			Sie seufzte tief. »Hunderte. Ich habe rund fünfzig in Pflege genommen, dann habe ich es offiziell gemacht und 1970 eine Genehmigung erworben, ein Kinderheim zu eröffnen. Aber ob eins oder tausend, ist völlig egal. Ein Mensch kann kaum etwas Edleres tun, als einem ungeliebten Kind Liebe zu schenken.«

			Ihr Gesicht war unglaublich … freundlich. Trotz ihrer respektgebietenden Präsenz versprühte sie Herzlichkeit. »Das dachte ich früher auch einmal, Clara. Aber ich habe von meinen Töchtern zehnmal mehr Liebe zurückbekommen.«

			Clara lachte wieder. »Das ist das Geheimnis, stimmt’s?« Sie lehnte sich in ihrem ledernen Bürostuhl zurück. »Wissen Sie, ich war siebenundzwanzig, als mein Mann starb. Ich war am Boden zerstört, genauso wie unsere drei Kinder. Eine Weile habe ich Trübsal geblasen, und dann habe ich beschlossen, dass ich, komme was da wolle, einfach immer … weiteratmen würde.« Sie lächelte wehmütig. »Um uns durch die Depression zu bringen, habe ich zu guter Letzt als Gefängniswärterin gearbeitet. Das war entsetzlich. Aber die lächelnden Gesichter der Kinder, die habe ich geliebt. Sie haben mir Hoffnung gegeben. Deswegen habe ich aus meinem Haus eine Kindertagesstätte gemacht. Und eines Tages habe ich dann gemerkt, dass ich nicht nur atme, sondern auch wieder lebe.«

			Claras Geschichte war mir nicht fremd. »Ja, das können Kinder bewirken.«

			»Und ob, Mr Tanit, und ob.« Clara stand auf und sah zum Fenster hinaus. »Bald nachdem ich die Tagesstätte eröffnet hatte, bin ich auf die Straßen hinausgegangen, um obdachlosen Kindern zu helfen. So habe ich angefangen, Pflegekinder aufzunehmen, sieben oder acht auf einmal.« Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

			»Wie haben Sie das geschafft?«

			»Ganz einfach! Ich habe jedes der Kinder wie meine eigenen geliebt. Ich bin eine Mutter für alle geworden, die keine hatten.«

			Ein bemerkenswerter Mensch. »Miss Jones erwähnte, dass Sie sich auf die Fürsorge von Kindern … spezialisieren, deren Eltern drogenabhängig sind.«

			Clara schaute mich traurig an. »Ja, das stimmt. Eines Tages vor ungefähr zehn Jahren hat Lorraine – das ist meine älteste Tochter – eine Mutter mit Kind zu mir gebracht, die beide heroinabhängig waren.« Sie setzte sich auf den Rand des Schreibtischs. »Wissen Sie, die beiden brauchten eine ganz besondere Behandlung. Zu dem Zeitpunkt habe ich mich dann um die offizielle Genehmigung bemüht und dieses größere Haus gekauft. Es hat fünf Stockwerke, und wir brauchen jedes einzelne, zumal mit dieser neuen Sache, die jetzt umgeht.«

			»Diese neue Sache?«, fragte ich.

			Mutter Hale schüttelte den Kopf. »Dieses AIDS-Virus.«

			Ich hatte in der Schweiz in den Tageszeitungen darüber gelesen. »Ist das hier ein großes Problem?«

			»Und wie! Es wird, soweit wir wissen, durch Blut übertragen. Und wenn Menschen Spritzen teilen … tja. Wissen Sie, die Kinder kommen damit zur Welt. Nicht, dass irgendjemand darüber reden möchte. Unser Leinwand-Präsident nimmt das Wort nicht mal in den Mund. Diese Menschen brauchen Hilfe, Mr Tanit. Und die bekommen sie nicht, wenn wir nicht endlich darüber reden.«

			»Darf ich fragen, wie Sie sich um Kinder kümmern, die einen so besonders schweren Start ins Leben haben?«

			»Es ist ganz einfach. Sie nehmen sie in den Arm, wiegen sie, lieben sie und sagen ihnen, wie großartig sie sind. Ich pflege sie über ihre ererbte Sucht hinweg. Und wenn sie dann gesund sind – und sehr viele von ihnen werden wieder ganz gesund –, sucht man ihnen eine gute Familie. Ich achte persönlich darauf, dass beide Parteien zueinanderpassen«, sagte Clara entschieden. »Ich leugne nicht, dass ich schon potenzielle Eltern abgelehnt habe, wenn ich fand, dass sie dem Kind keine entsprechend gute Umgebung bieten konnten. Tja«, sie atmete laut aus, »und das ist meine Geschichte.« Langsam kam sie zum Sofa und setzte sich neben mich. »Und was ist Ihre, Atlas Tanit?«

			Ich fasste mein Leben kurz zusammen und konzentrierte mich darauf, wie es dazu gekommen war, dass ich der Adoptivvater von fünf großartigen Töchtern wurde. Ich erwähnte auch kurz meine Stippvisite in New York in den Vierzigerjahren und meine Begegnung mit Cecily Huntley-Morgan – der ich die Visitenkarte ursprünglich überreicht hatte.

			»Cecily … war sie eine Schwarze?«, fragte Clara.

			»Nein«, erwiderte ich. »Eine weiße Engländerin.«

			Clara machte ein überraschtes Gesicht. »Das wäre für eine junge Weiße in den Vierzigerjahren eine ziemliche Sache gewesen, nach Harlem zu kommen und die schwarze Bürgerrechtsbewegung zu unterstützen. Ich frage nur, weil sich die Schlussfolgerung aufdrängt, dass das kleine Mädchen, das vor ein paar Tagen hier bei uns vor die Tür gelegt wurde, ein Nachkömmling der Frau ist, der Sie begegnet sind.«

			Ich nickte. »Ja, das wäre die logische Erklärung.«

			»Vielleicht hat sich eins ihrer Kinder ja in einen Schwarzen verliebt, und das hat jemandem in der Familie nicht gefallen? Wer weiß. Wie auch immer, gibt es eine Möglichkeit, Kontakt zu ihr aufzunehmen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Leider nicht. Ich habe die Möglichkeit von meinem Anwalt prüfen lassen, aber … sie ist 1969 an Malaria gestorben.«

			»Oh.« Clara überlegte. »Haben Sie erfahren, ob sie Kinder hatte?«

			»Die Sache ist«, erklärte ich, »Cecily hatte tatsächlich eine Tochter. Das hat sie mir damals beim Essen vor all den Jahren erzählt … Allerdings war das Mädchen nie unter ihrem Namen gemeldet. Wenn ich mich recht erinnere, hatte sie das zurückgelassene Kind einer Kenianerin bei sich aufgenommen. Gesetzlich gehörte das Kind allerdings einer anderen Frau, und es ist unmöglich, sie aufzuspüren.«

			Clara ließ das alles auf sich wirken. »Tja.« Sie sah mich aus ihren klugen braunen Augen an. »Und was jetzt?«

			»Was meinen Sie?«

			»Ich meine, was möchten Sie wegen des Kindes unternehmen, das auf meiner Schwelle gelandet ist, Mr Tanit?«

			»Ach.« Es entstand ein unbehagliches Schweigen.

			Clara schlug sich mit der Hand aufs Knie und schmunzelte mich an. »Ach, jetzt kommen Sie schon! Oder wollen Sie im Ernst behaupten, dass Sie nach einem Anruf alles stehen und liegen lassen und um die halbe Welt fliegen, nur um ihre Neugier wegen einer alten Visitenkarte zu stillen?«

			Angesichts von Claras Unverblümtheit verschlug es mir die Sprache. »Ich …«

			Sie rückte näher zu mir. »Sie haben von diesen fünf schönen Adoptivtöchtern gesprochen, die alle durch einen mysteriösen Zufall in Ihr Leben gelangten. Jetzt bekommen Sie einen Anruf wegen eines kürzlich geborenen kleinen Mädchens, an dessen Körbchen Ihre Adresse von vor dreißig Jahren befestigt ist, und da soll ich Ihnen abnehmen, dass Sie nicht hierhergekommen sind, um mit ihr nach Hause zu fliegen?« Sie sah mich stirnrunzelnd an.

			»Eigentlich habe ich nicht …«

			Sie stupste mich freundlich an. »Ach was, natürlich haben Sie, Atlas! Darf ich Sie Atlas nennen?« Ich nickte heftig. »Sie brauchen sich nicht so zurückhaltend zu geben. Nicht mir gegenüber. Nicht bei dem, was ich mache.«

			»Wahrscheinlich … ja, mir ist der Gedanke gekommen, dass das Universum mir damit etwas sagen möchte.«

			»Das ist sehr gut möglich, mein Lieber. Und nur damit Sie es wissen, ich hätte genau das Gleiche getan. Aus irgendeinem Grund hat die Visitenkarte die letzten dreißig Jahre überdauert. Ist das nicht unglaublich? Cecily dachte sich, ›die Karte hebe ich mal auf, vielleicht wird sie eines Tages noch gebraucht‹. Und siehe da – eines Tages wurde sie wirklich gebraucht … Wahrscheinlich sollten wir jetzt mal zu der Kleinen gehen.«

			Ich folgte Mutter Hale die Stufen des Gebäudes hinauf nach oben. Sie schritt vorsichtig, aber zielstrebig aus. Je höher wir kamen, desto lauter wurde das Schreien. Im dritten Stock angekommen drehte Clara sich mit bedrückter Miene zu mir. »Vielleicht sollten Sie sich wappnen. Für Menschen, die das zum ersten Mal erleben, kann es etwas schwierig sein.« Sie führte mich in ein Zimmer, in dem rund ein Dutzend sehr kleiner Babys in ihren Bettchen lagen, einige wurden von Frauen in Kitteln versorgt.

			»Sie wirken alle, als würden sie unglaubliche Qualen leiden.«

			»Das, Atlas, tun sie auch. Dies sind die Kinder, von denen wir glauben, dass sie von drogensüchtigen Müttern zur Welt gebracht wurden. Es zerreißt einem das Herz.«

			Die Kinder heulten und kreischten, es waren Töne, die aus ihrem tiefsten Inneren kamen und mich erschütterten. »Das Weinen … ich kann es nicht erklären. Es ist sehr anders als das, woran ich gewöhnt bin.«

			Clara begegnete meinem Blick. »Ich weiß. So schwer es zu begreifen ist, sie betteln um eine Dosis von was immer ihre Mutter genommen hat.« Mich schauderte.

			Wir kamen vorbei an einem Baby, das zitternd in seinem Bettchen lag. Der ganze winzige Körper des Kleinen bebte, seine Gliedmaßen zuckten und zappelten wie wild. »Geht es ihm nicht gut, Clara?«, fragte ich besorgt.

			Mutter Hale holte ihre Brille aus der Tasche und schaute in das Bettchen. »Alles gut, Herzchen.« Sacht streichelte sie dem Baby übers Haar. »Sei stark, mein Mädchen, sei stark.« Liebevoll steckte sie die Ärmchen der Kleinen in das Tuch zurück, in das sie gewickelt war. »Neugeborene, die an Entzugserscheinungen leiden, sind verständlicherweise sehr unruhig. Um ihnen zu helfen, versuchen wir, sie so fest wie möglich einzupacken.« Sie fasste der Kleinen an den Hals, um ihren Puls zu spüren, wartete kurz und nickte dann. »Sie kommt durch. Das ist die schwierigste Zeit für sie. Hilary?«, wandte Clara sich an eine der Frauen im Kittel, die ein Baby wiegte, das besonders gellend schrie. »Wie steht es mit Simeons Anfällen?«

			»Heute noch kein einziger, Mutter Hale«, antwortete Hilary.

			Claras Miene hellte sich auf. »Das nenne ich nun wirklich eine gute Nachricht. Und Cynthia?« Clara wandte sich an eine andere Frau, die in ein anderes Bettchen schaute. »Hat Grace das Essen bei sich behalten?«

			»Vier von fünf Malen heute, Mutter Hale.«

			»Gut!« Sie klatschte vor echter Freude in die Hände und sah dann zu mir. »Diese Kinder brauchen wegen der großen Unruhe besonders viele Kalorien. Wenn sie dann endlich das erste Essen bei sich behalten, sind sie meist über den Berg.« Mutter Hale ging mit mir weiter zum letzten Bettchen in der Reihe. »Ja, und hier ist sie«, sagte sie und deutete auf das winzige Bündel, das dort lag.

			Ich schaute auf das kleine Mädchen, das sich mit aller Kraft drehte und wand, als wollte es sich um jeden Preis aus dem Wickeltuch befreien.

			»Miss Jones meinte, Sie glauben, dass ihre Mutter … Crack genommen hat?«, fragte ich beklommen.

			Mutter Hale zuckte mit den Achseln. »Das werden wir nie mit Sicherheit wissen. Aber ihre Pupillen sind etwas vergrößert, und ihr Atem geht sehr schnell und heftig. Das würde passen. Leider muss ich sagen, dass Crack hier ziemlich verbreitet ist. Wann wurde sie das letzte Mal gefüttert, Hilary?«

			»Vor rund zwei Stunden, Mutter Hale.«

			»Passt genau.« Sie holte aus einem Holzschrank in der Zimmerecke ein paar Tütchen mit Pulver, das sie in einer Babyflasche auflöste. Die reichte sie dann mir. »Bitte schön.«

			»Ich soll sie füttern?«

			Clara nickte. »Das wäre eine große Hilfe.«

			Ich legte die Flasche in das Bettchen und nahm die Kleine auf den Arm. Sobald ich sie berührte, kreischte sie schrill und versuchte mit der Kraft eines wesentlich älteren Kinds, sich aus meinem Griff zu befreien.

			»Es ist alles gut, Kleines, alles gut.« Sacht wiegte ich sie hin und her, genau wie meine anderen Kinder. »Könnten Sie mir das Fläschchen reichen?«, bat ich Clara. Sie gab es mir, und ich führte den Sauger vorsichtig zwischen die Lippen der Kleinen. Zu meinem Erstaunen nuckelte sie sofort so kräftig daran, als wäre sie am Verhungern.

			»Gelogen haben Sie nicht«, befand Clara. »Das haben Sie schon mal gemacht.«

			»Haben Sie an meiner Geschichte gezweifelt?«

			»Nein. Ich wusste nur nicht, ob Sie mit den Säuglingen selbst umgehen können. Aber Sie haben das gewisse Händchen. Dafür habe ich einen Riecher.« Sie berührte ihren Nasenflügel.

			Das kleine Mädchen war optisch ausgesprochen auffällig. Mit ihren wunderschönen gold-gelben Augen und der sehr dunklen Haut hätte man sie auf den ersten Blick für völlig gesund halten können. »Ich weiß, dass sie gerade ein entsetzliches Stadium durchmacht, Clara, aber sie fühlt sich so lebendig an.«

			Clara nickte. »Stimmt. Eine der Betreuerinnen hat etwas Ähnliches gesagt. Was war das, Hilary?«

			»Die Kleine hat ein ziemlich heftiges Temperament.« Hilary lachte kurz auf, ehe sie ihre Aufmerksamkeit wieder auf ein anderes Baby richtete.

			»Das ist eine gute Beschreibung«, erwiderte ich.

			Wenige Minuten später war das Fläschchen leer, und ich reichte es Clara. »Also, um auf meine Frage von vorhin zurückzukommen«, sagte sie. »Wie machen wir weiter?«

			Cecily hatte ›guter Mensch‹ auf meine alte Karte geschrieben. Diesem Urteil musste ich ja wohl oder übel gerecht werden. »Ich kann noch heute Abend mit ihr nach Hause fliegen«, bestätigte ich.

			Mutter Hale öffnete den Mund, dann zog sie wieder die Nase kraus, und ich wusste, was jetzt kommen würde. Sie lachte schallend. »Das werden Sie verdammt noch mal nicht tun, Atlas Tanit! Haben Sie mir denn überhaupt nicht zugehört?«

			Ich war betroffen. »Das tut mir wirklich sehr leid, Clara. Ich dachte, Sie möchten, dass ich sie adoptiere.«

			»Das möchte ich ja auch! Aber heute Abend mit ihr nach Hause fliegen? Haben Sie völlig den Verstand verloren? Hilary, haben Sie das gehört? Cynthia?« Die beiden anderen Frauen stimmten in Claras Lachen ein, und ich lief puterrot an. »Erstens ist es mir völlig egal, ob Sie das schon fünfmal gemacht haben, ich muss Sie und Ihre Familie erst routinemäßig überprüfen, um sicherzustellen, dass die Kleine in eine liebevolle Familie kommt.«

			Zutiefst beschämt sah ich zu Boden. »Natürlich.«

			»Außerdem.« Clara zögerte kurz. »Ich möchte ja ungern auf das Offensichtliche hinweisen, aber dieses kleine Mädchen würde mit fünf weißen Schwestern aufwachsen. Ich möchte nicht, dass sie sich dadurch in irgendeiner Weise beeinträchtigt fühlt.«

			»Um Himmels willen, nein. Aber um genau zu sein, sind nur vier meiner Kinder weiß. Ich habe Ihnen ja schon von Celaeno erzählt, CeCe, meiner Tochter aus Australien, oder?«

			Clara sah mich neugierig an. »Ja.«

			»Ihr Vater war ein indigener Australier, und ihre Mutter war gemischter Abstammung. Sie ist nicht weiß.«

			Mutter Hale überlegte einen Moment. »Aha. Viele Leute wählen als Adoptivkinder meist Kinder mit der gleichen Hautfarbe wie ihre eigene. Aber für Sie spielt das keine Rolle?«

			»Überhaupt keine«, bestätigte ich aufrichtig.

			Clara nickte anerkennend. »Gut, gut. Dann bleibt noch die Aufgabe, der Kleinen hier beim Entzug zu helfen. Ein paar Wochen ist sie noch auf unser Fachwissen angewiesen, und danach wird sie nach wie vor eine besondere Versorgung brauchen.«

			»Ich habe die besten Ärzte an der Hand«, versicherte ich.

			»Das freut mich ja sehr für Sie, aber ich werde trotzdem mit ihnen sprechen müssen. Ein Medizinabschluss von einer schicken Uni ist ja gut und schön, aber die meisten von ihnen haben vermutlich überhaupt keine praktische Erfahrung mit Patienten in einer solchen Situation.«

			»Da haben Sie absolut recht, Clara. Ich würde darauf bestehen.« Ich brachte die Kleine in eine aufrechte Position, damit sie Bäuerchen machen konnte. Clara lächelte.

			»Also gut. Dann können wir die Sache in die Wege leiten.« Sie legte mir eine Hand auf den Rücken. »Herzlichen Glückwunsch, Daddy.«
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			Liebe Leserin, lieber Leser – wenn Sie es bis hierher geschafft haben, dann fragen Sie sich sicher, wie es zu den riesigen Lücken in diesem Tagebuch kommt. Als ich Ende der Zwanzigerjahre damit anfing, ging es mir darum, meinen Gefühlen Ausdruck zu verleihen, denn damals sprach ich nicht. Nachdem ich Angelina in Granada begegnet war, fasste ich den Entschluss, mein Leben der Suche nach Elle und meiner ersten Tochter zu widmen. Das Tagebuch lag vergessen auf meinem Schreibtisch im Büro. Ich war ein Mann, der sich einem einzigen Ziel verschrieben hatte.

			Maia zu adoptieren war dann ein derart einschneidendes Ereignis, dass ich mich verpflichtet fühlte, das für meine Leserschaft zu dokumentieren. Das Gleiche galt dann natürlich auch für Ally, Star, CeCe, Tiggy und Elektra. Mir ist nicht entgangen, dass ich in den letzten Kapiteln lediglich geschildert habe, wie ich auf meine Kinder stieß, und ich stelle mir gern vor, dass sie diese Seiten eines Tages lesen werden. Sie sollen wissen, dass die langen zeitlichen Lücken zwischen den Einträgen angefüllt waren mit Liebe, Freude und Familienglück. Meine Töchter haben mir mehr geschenkt, als ich je in Worte fassen kann. Wann immer ich Atlantis auf der Suche nach der verlorenen Schwester verließ, empfand ich eine tiefe Sehnsucht nach der Gesellschaft meiner Mädchen.

			Apropos verlorene Schwester, ich sollte Ihnen mitteilen, dass ich den Stift heute nicht zur Hand nehme, um von unserem lang ersehnten Zusammentreffen zu berichten.

			Verzeihen Sie, liebe Leserin, lieber Leser, mir ist klar, dass meine Handschrift etwas nachlässig ist. Aber ich kann das Zittern meiner Hand nicht verhindern. Vor einigen Stunden hatte ich mit meiner ältesten Tochter ein Gespräch, das mich zutiefst erschüttert hat.

			Heute Abend haben wir alle zusammen bei einem großen Essen das Ende von Maias zweitem Jahr an der Uni gefeiert. Sie hat zwar noch ein halbes Semester vor sich, stattet uns aber in ihrer Reading Week erfreulicherweise einen Besuch ab. Gegen drei Uhr nachmittags ging ich zur Anlegestelle, um Ausschau nach Christian und dem Boot zu halten, mit dem er Maia über den See nach Hause bringen würde. Als sie in Sichtweite kam, wurde mir unwillkürlich etwas weh ums Herz. Mein kleines Mädchen ist mittlerweile eine Frau geworden. Sicher wird sie nur noch selten heimkommen, um ihren alten Pa zu besuchen.

			Sobald das Boot gegen den hölzernen Anlegesteg stieß, sprang sie heraus und lief zu mir.

			»Pa! Hallo!«

			»Maia, mein Liebes!« Zum ersten Mal seit knapp drei Monaten konnte ich sie in die Arme schließen. »Es ist wunderschön, dich zu sehen. Willkommen zu Hause.«

			Sie gab mir einen leichten Kuss auf die Wange. »Und ich freue mich, dich zu sehen! Ach, hier kommen sie alle!«

			Ich sah hinauf Richtung Haus, und da kamen alle Schwestern d’Aplièse den Abhang hinunter, um Maia zu begrüßen. CeCe zerrte Star regelrecht hinter sich her, Tiggy folgte ihnen fröhlich hüpfend, und Ally, die Arme verschränkt, bildete das Schlusslicht. Angeführt wurde die Schar natürlich von Elektra, die herabstürmte.

			»MAAAAIIIAAAA!«, kreischte sie.

			»Hallo, Elektra!«, sagte sie, als sie von meiner Jüngsten fast umgestoßen wurde. »Du hast mir so gefehlt.«

			»Du uns auch«, antwortete Elektra. »Stell dir vor, Tiggy hat ein streunendes Kätzchen gefunden, das lebt jetzt oben bei ihr, aber Ally ist allergisch gegen die Haare, und CeCe hat gesagt, dass es nicht gerecht ist, deswegen …«

			»Puh, Elektra, nicht so schnell. Auch wenn ich es gar nicht erwarten kann zu hören, was hier alles passiert ist. Kommt, lasst uns doch ins Haus gehen. Ihr könnt mir mit dem Gepäck helfen!«

			Claudia hatte Maias Lieblingsgericht gekochte – Chili con carne –, und beim Essen drehte sich das Gespräch um das aufregende neue Leben meiner Ältesten. Zuerst hatte ich ihren Erlebnissen fernab von Atlantis begeistert zugehört. Sie ist zu einer leicht reservierten jungen Dame herangewachsen, aber ich weiß, dass viel in ihr steckt. In ihren zwei Jahren an der Uni ist Maia regelrecht aufgeblüht.

			»Gehst du abends aus?«, fragte CeCe.

			»Manchmal schon«, erklärte Maia. »Allerdings sind meine Mitbewohner Samantha und Tom mehr für Partys zu haben als ich.«

			Elektra straffte die Schultern. »Wenn ich mal studiere, gehe ich jeden Abend aus«, verkündete sie stolz.

			»Das kann ich mir ziemlich gut vorstellen«, sagte Ally schmunzelnd.

			Tiggy zog die Stirn kraus. »Darf man dort Haustiere haben?«

			»Ach, Tigs, das weiß ich ehrlich gesagt nicht. Ich kenne ein Mädchen, das einen Goldfisch hat. Aber ich bin mir nicht sicher, ob Kater Baghira dort wirklich willkommen wäre.« Maia lachte.

			Tiggy machte eine resignierende Geste. »Na, dann studiere ich vielleicht eher nicht.«

			»Ich würde mich um ihn kümmern«, erbot sich Star leise.

			»Ne, das würdest du nicht«, fuhr CeCe auf. »Bei uns im Zimmer schläft das Vieh nicht, Star. Der Kater riecht komisch.«

			»CeCe, bitte, sprich nicht so zu deiner Schwester«, unterbrach ich. »Und jetzt möchte ich gern einen Trinkspruch ausbringen. Zum einen auf eure älteste Schwester Maia, die, wie es aussieht, am Jahresende ein erstklassiges Zeugnis bekommen wird. Und zum zweiten auf Ally« – meine Zweitälteste warf mir einen finsteren Blick zu –, »weil sie, und sie hat sicher nichts dagegen, dass ich euch einweihe, heute die frühe Zusage vom Musikkonservatorium hier in Genf bekommen hat, dort Flöte zu studieren. Sie werden ihr ein Stipendium geben.«

			Ally wurde rot. »Pa, heute Abend geht es um Maia!«, zischte sie.

			»Ally!«, sagte Maia aufrichtig erfreut. »Sei nicht albern! Das ist ja fantastisch!«

			»Wow, Ally! Gut gemacht!« Tiggy strahlte.

			»Danke«, erwiderte sie verlegen.

			»Ich bin so stolz auf meine beiden ältesten Töchter, wie auf euch alle. Trinken wir also heute Abend aufeinander. Wir sind die großartigste Familie überhaupt. Hipp, hipp …«

			»Hurra!«, ergänzte der ganze Tisch.

			Marina schenkte mir und den beiden Ältesten Wein nach. »Ihr seid eurem Vater auf eure Art alle sehr ähnlich.«

			»Jetzt beleidigen Sie die armen Mädchen nicht, Ma. Sie sind viel interessanter als ich.«

			»Apropos interessant«, warf CeCe ein. »Hast du einen Freund, Maia? Ma denkt offenbar, schon.«

			»CeCe!«, rief Ma.

			»Was denn? Du hast neulich drüber gesprochen.«

			Maia hob die Augenbrauen und sah zu Marina. »Wirklich, Ma?«

			»Ich … habe mich nur mit deiner Schwester unterhalten.« Sie starrte CeCe grimmig an. »Unter vier Augen.«

			»Und was bringt dich auf die Idee, Ma?«, fragte Maia und trank betont langsam einen Schluck von ihrem Wein.

			Marina wirkte verlegen. »Na ja, am Telefon klingst du immer sehr … glücklich. Ich dachte einfach, dass es vielleicht einen jungen Mann in deinem Leben geben könnte …« Sie machte eine vage Geste.

			»Yeah! Und, stimmt’s?«, drängte CeCe.

			»CeCe!«, tadelte Star ihre vorlaute Schwester.

			»Was denn?«, fragte sie. »Das wollen wir doch alle wissen, oder nicht?«

			Daraufhin wurde rund um den Tisch gekichert.

			»Ich bin mir nicht sicher, ob ich meinerseits das wirklich wissen möchte, Mädchen«, stöhnte ich, was noch mehr Gelächter hervorrief.

			»Ach, jetzt sag schon, Maia, sei nicht so!«, bat Tiggy.

			»Ja, erzähl! Erzählerzählerzähl!«, skandierte Elektra.

			Maia sah zu Ally, die mit den Achseln zuckte, als wollte sie sagen: Jetzt ist die Katze aus dem Sack.

			»Also gut, also gut. Pa, halt dir die Ohren zu.«

			Ich lachte. »Schon in Ordnung, mein Liebling. Ich kann das ertragen. Solange er nicht tätowiert ist oder Motorrad fährt.« Kurz herrschte peinliches Schweigen, dann brach Ally in Lachen aus. »O nein«, sagte ich und schlug mir in gespielter Dramatik die Hände vor die Augen. »Dann raus mit der Sprache. Wie viele Tätowierungen hat er denn?«

			»Nur eine, Pa. Und ich finde sie ganz schön«, antwortete Maia verschämt.

			Ich seufzte. »Das glaube ich gern. Möchte ich wissen, was sie darstellt?«

			»Nur einen kleinen Blitzstrahl«, erklärte Maia.

			»Wusste ich’s doch!«, rief CeCe. »Sie hat echt einen Freund!« Der ganze Tisch brach in Jubelgeschrei aus.

			Maia hob beschwichtigend die Hände. »Na ja, ich weiß nicht, ob er wirklich mein Freund ist«, schränkte sie ein.

			»Aber ihr geht doch miteinander?«, fragte Tiggy mit großen Augen.

			»Na ja … wir treffen uns, ja«, antwortete Maia leise.

			CeCe verschränkte die Arme. »Ja, aber was ist er dann, wenn er nicht dein Freund ist?«

			»Er ist … du weißt schon … einfach ein junger Mann!«

			Ally sprang ihrer älteren Schwester zur Seite. »Jetzt hört auf, ihr alle. Piesackt sie doch nicht so!«

			»Wie sieht er denn aus?«, wollte Star wissen.

			»Na ja«, sagte Maia. »Er ist Grieche. Das heißt, er sieht gut aus.«

			»Du hast dir also einen griechischen Gott geangelt, Maia?«, fragte ich und trank von meinem Wein. »Und meine nächste Frage ist, wann dürfen wir ihn denn alle kennenlernen?«

			»Pa, in diese Löwengrube bringe ich ihn ganz bestimmt nicht mit. Keine fünf Minuten würde er hier aushalten. Du hast dich noch gar nicht erkundigt, wie er heißt.«

			»Stimmt, mein Liebling, entschuldige. Bitte sag’s mir. Wie heißt mein künftiger Schwiegersohn?«

			Maia lächelte schüchtern und blickte auf ihren Teller. »Zed.«

			Mir wurde übel. »Wie bitte?«, fragte ich.

			»Zed«, wiederholte Maia.

			»Was ist das denn für ein Name?«, fragte Elektra.

			»Tja, so heißt er eben.« Maia lachte. »Das schreibt man Z-E-D.«

			Ich schaute zu Marina, die am anderen Ende des Tisches saß. Sie nickte, als wollte sie mich ermutigen, die Frage zu stellen, die mir auf der Zunge brannte.

			»Und mit Nachnamen, Maia?«, wollte ich wissen.

			»Eszu. E-S-Z-U.«

			Ich glaubte, jeden Moment in Ohnmacht zu fallen.

			»Maia Eszu!«, sagte Star. »Das klingt richtig cool.«

			»Aber nicht so schön wie d’Aplièse, findet ihr nicht?«, meinte Elektra.

			Ich stand auf. Ich wollte unbedingt den Tisch verlassen, bevor ich tatsächlich das Bewusstsein verlor. »Mädchen, entschuldigt mich. Mir ist nicht ganz wohl, ich muss mich ein bisschen hinlegen.«

			»Fehlt dir was, Pa?«, erkundigte sich Ally.

			»Nein, gar nicht. Ich war heute nur etwas zu lang mit der Laser auf dem See draußen. Ich habe mir wohl einen Sonnenstich geholt.«

			»Ich glaube, Pa passt es gar nicht, dass du einen Freund hast, Maia!«, sagte CeCe lachend.

			»Nein, das stimmt nicht«, widersprach ich fest. »Ganz und gar nicht.«

			Ich ging vom Speisezimmer direkt in mein Büro, wo ich die Tür hinter mir verschloss und in meinen Sessel sank. »O mein Gott. O mein Gott. Das kann nicht sein. Das darf nicht sein!« Mein Herz klopfte so heftig, dass ich glaubte, es werde mir gleich aus der Brust springen. Gerade wollte ich zum Hörer greifen und Georg anrufen, als es an der Tür klopfte.

			»Entschuldigt, meine Lieben, ich ruhe mich nur ein bisschen aus.«

			»Hier ist Marina.«

			Ich öffnete die Tür. »Marina, kommen Sie rein.«

			Sie schloss sie wieder und nahm mich fest in den Arm. »Courage, chéri. Courage.«

			»Mir fehlen die Worte«, keuchte ich.

			»Mir auch, Atlas. Kommen Sie, ich hole Ihnen einen Drink.« Sie ging zur Karaffe mit dem Macallan Single Malt, der eigens aus den schottischen Highlands importiert wurde. »Wahrscheinlich brauchen wir uns gar nicht zu überlegen, ob es Zufall sein könnte.«

			»Nein. Angesichts der Tausenden von Universitäten, die es auf der Welt gibt … Es kann kein Zufall sein, dass Kreegs Sohn an Maias Uni landet und ihr Freund wird. Ich bin überzeugt, dass das alles eingefädelt wurde.« Ich setzte mich wieder in meinen Sessel, und Marina reichte mir ein Glas Whisky. »Prost.« Wir stießen an und tranken beide einen Schluck. Der warme, milde Alkohol richtete mich wieder auf. »Was ist der Sinn und Zweck dahinter, Marina? Will er mir eine Botschaft schicken? Mich wissen lassen, dass er mich beobachtet? Oder schlimmer noch – was, wenn er den Mädchen etwas antun will? O nein, meine kleine Maia …« Ich ließ den Kopf auf den Schreibtisch sinken, und Marina streichelte mir über den Rücken.

			»Bitte versuchen Sie, ruhig zu bleiben, Atlas. Noch wissen wir viel zu wenig.«

			»Ich wollte gerade Georg anrufen, um das Neueste über Kreeg zu erfahren.«

			Es klopfte wieder an der Tür, ich schaute auf. »Pa, ist alles in Ordnung? Ich wollte nur kurz nach dir sehen.« Die Stimme gehörte Maia.

			Marina bedeutete mir, sie reinzulassen. Ich ging zur Tür, holte tief Luft und zwang mich zu einem Lächeln, bevor ich sie öffnete.

			»Maia, mein Liebes!«, sagte ich mit zweifellos etwas zu großer Begeisterung. »Es tut mir wirklich leid, dass ich ausgerechnet an deinem ersten Abend den Tisch verlassen musste. Mir war einfach ein bisschen schummerig, mehr nicht. Wie gesagt, nur ein bisschen zu viel Sonne.« Sie trat in den Raum, und ich schloss die Tür hinter ihr.

			»Wenn du meinst, Pa.« Ihr Blick wanderte zu den beiden Whiskygläsern auf meinem Schreibtisch. »Aber alle sind überzeugt, dass es damit zu tun hat, weil ich meinen … Freund erwähnt habe.«

			Ich schüttelte heftig den Kopf. »Nein, Maia, wirklich nicht. Ich wünsche mir so sehr, dass ihr alle die Liebe findet. Wie ich schon öfter sagte, ist die Liebe das Einzige, was das Leben lebenswert macht.«

			»Es ist bloß … du warst wie immer, dann habe ich Zed erwähnt, und plötzlich bist du aufgestanden und hast das Zimmer verlassen.«

			Ich nahm sie in den Arm, was sie widerwillig geschehen ließ. »Mir war wirklich einfach nur ein bisschen unwohl, mein Liebling, mehr nicht. Mir geht’s gut, Ma, oder?«

			Marina nickte. »Aber ja. Dein Pa ist gleich wieder bei euch. Bitte geh zurück und lass dir das Chili schmecken. Claudia hat es eigens für dich gekocht.«

			»Also gut, Ma.« Sie ging zur Tür, doch bevor sie sie öffnete, drehte sie sich noch mal zu mir. »Ich verspreche dir, Zed ist der liebste Mann, den ich je kennengelernt habe. Er erkundigt sich so eingehend nach meinen Schwestern, und nach dir und Atlantis … Ich hätte nie gedacht, dass sich jemand so für mein Leben interessieren könnte!« Mit einem kleinen Lachen ging sie davon.

			»Um Himmels willen.« Mehr brachte ich nicht hervor.

			»Kommen Sie, setzen Sie sich wieder. Sie sind ja weiß wie die Wand«, sagte Marina und führte mich wieder zum Sessel. Dort saß ich eine ganze Weile, den Kopf in die Hände gestützt.

			»Garantiert hat Kreeg ihm aufgetragen, Maia nach Informationen über Atlantis auszuhorchen. Ich hoffe nur, dass sie Zed nicht erzählt hat, wo genau am See es liegt.«

			»Und selbst wenn, vergessen Sie nicht, dass Sie genau für eine solche Situation Vorkehrungen getroffen haben.«

			»Das stimmt«, erwiderte ich. »Aber ich habe die Fluchtwege seit über zehn Jahren nicht mehr überprüfen lassen.« Ich schüttelte den Kopf. »Ich dachte, er würde mich in Ruhe lassen.«

			»Ich auch, Atlas.«

			Ich trommelte auf den Schreibtisch. »Es ist sinnlos, hier herumzusitzen und in Panik zu verfallen. Zuerst möchte ich, dass wir alle Verstecke im Haus kontrollieren. Ich möchte sicherstellen, dass die Aufzüge funktionieren und dass die Lichter in den Tunneln, die zum Bootshaus führen, auch brennen.« Ich stand auf und schenkte mir Whisky nach. Das bot ich Marina ebenfalls an, aber sie lehnte ab. »Und Georg soll Kreeg noch gründlicher überwachen lassen. Ich möchte nicht, dass wir wie auf dem Präsentierteller hier sitzen. Und ich werde meine Suche nach Elle eine Weile einstellen. Gott möge verhüten, dass Kreeg in Atlantis auftaucht und ich nicht hier bin, um die Mädchen zu beschützen.«

			»Glauben Sie wirklich, dass er ihnen etwas antun würde? Ihren unschuldigen Kindern?«

			»Ich weiß nicht, wozu er alles fähig ist. Ich fürchte, dass er keinerlei Grenzen kennt.«

			»Dann ist es sehr klug von Ihnen, so umsichtig zu sein.« Marina nahm meine Hand. »Wir werden sie beschützen, Atlas. Gemeinsam.«

		


		
			LIII

			Im Lauf der nächsten Wochen wurden alle geheimen Anlagen in Atlantis überprüft und verstärkt. Zusammen mit Marina spielte ich die diversen Szenarien durch, wie Kreeg ins Haus gelangen könnte und wie wir die Mädchen am besten in Sicherheit bringen könnten. Davor graut mir. Wie könnte ich ihnen auch nur ansatzweise erklären, was passiert ist? Sie würden ihren eigenen Vater hinterfragen und an ihm zweifeln. Das ist eine Vorstellung, die ich im Moment lieber verdränge.

			Am Abend bevor Maia wieder zur Uni aufbrechen sollte, sah ich Marina das Zimmer meiner Ältesten mit kreidebleichem Gesicht verlassen.

			»Alles in Ordnung, Marina?«, fragte ich.

			Sie hatte mich im Flur gar nicht bemerkt und fuhr erschreckt zusammen. »Entschuldigen Sie, ich war in Gedanken ganz woanders«, brachte sie hervor.

			»Das habe ich gemerkt. Ist alles okay?«

			»Wie bitte? Ach, ja, natürlich. Alles bestens.«

			Marina konnte noch nie gut lügen, aber ich wollte nicht weiter in sie dringen. Widerwillig ließ ich die Sache auf sich bewenden.

			Georg Hoffman hat mit der ihm eigenen Zuverlässigkeit in Griechenland ein Team engagiert, das alle Bewegungen Kreegs verfolgen soll. Fast zu meiner Enttäuschung hat sich offenbar nichts verändert, bis auf die Tatsache, dass sich Lightning Communications zu einem milliardenschweren Unternehmen entwickelt hat. Es hat sogar eine Tochterfirma ins Leben gerufen, die Kreegs weitläufigeren Interessen dient – Athenian Holdings. Für mich lag auf der Hand, dass der Name eigens gewählt wurde, um mich zu treffen. In unserer Kindheit hat er mich oft wegen meiner großen Liebe zur griechischen Mythologie aufgezogen. Warum sollte er die Kriegsgöttin Athene gewählt haben, wenn nicht, um seine Position zu verdeutlichen?

			Was jedoch ihn selbst betraf, so versicherte Georg mir allabendlich, deutete nichts darauf hin, dass er demnächst in Atlantis auftauchen wird, um sich an mir persönlich zu rächen. Vielmehr hat er die nächste Generation dafür ins Auge gefasst.

			Aus dem Grund bat ich Georg, sich Zed selbst vorzunehmen. Was wir entdeckten, überraschte mich wenig. Der junge Mann war arrogant, verwöhnt und prasste mit dem Vermögen seines Vaters – das Gegenteil dessen, wie ich es meinen Töchtern gegenüber hielt. Jede hatte genügend eigenes, von mir zur Verfügung gestelltes Geld, um gut über die Runden zu kommen, aber verrückte Extravaganzen gestattete ich ihnen nicht. Und ganz bestimmt nicht mehrere Lamborghinis, in denen Zed Eszu offenbar durch die Straßen von Athen brauste.

			Rund einen Monat nach Maias Offenbarung klopfte Marina an die Tür meines Büros. Und sobald ich ihr Gesicht sah, wusste ich, dass Unheil drohte. Sie konnte mir kaum in die Augen schauen.

			»Was ist, Marina?«, fragte ich. Sie schenkte mir aus meiner Karaffe ein Glas mit Brandy ein. »Du meine Güte, so einen großen Brandy? Da sollte ich mich wohl wirklich auf etwas Schlimmes gefasst machen.«

			»Ja, es wird nicht einfach zu verkraften sein.« Marina zögerte.

			»Bitte, raus mit der Sprache.«

			»Ich habe heftig mit mir gerungen, ob ich mit Ihnen darüber reden soll, Atlas. Aber ich bin zu dem Schluss gekommen, dass ich es Ihnen schuldig bin. Ich muss Ihnen sagen …« Sie brachte es nicht über sich, den Satz zu beenden.

			Jetzt schenkte ich Marina einen Brandy ein und reichte ihr das Glas. »Hier, trinken Sie.« Sie befolgte meinen Rat und kippte das Glas in einem Zug hinunter. »Maia ist schwanger.«

			Ich leerte meinen Brandy ebenfalls. Dann saß ich reglos da, damit das Entsetzen und die Angst sich legen und ich mich wieder fassen konnte. »Danke, Marina. Das ist sehr wichtig zu wissen.«

			»Atlas, es tut mir so leid. Ich will mir gar nicht vorstellen, was in Ihnen vorgeht.«

			»Nein«, flüsterte ich und bemerkte erst jetzt, dass ich die Hände geballt hatte. »Ich frage mich natürlich, ob es absichtlich dazu gekommen ist. Die ultimative Demütigung.«

			Marina schluckte schwer. »Für so abwegig halte ich den Gedanken ehrlich gesagt nicht.«

			»Wie können sie bloß so grausam sein?!«, brach es aus mir heraus. Dann strömten mir unvermittelt Tränen über die Wangen. Marina kam zu mir und legte einen Arm um mich.

			»Weil man für jeden Engel einen Teufel ertragen muss.«

			Ich trocknete mir die Tränen mit meinem Taschentuch. »Das ist natürlich auch der Grund, weshalb Sie an dem Abend, bevor Maia wieder zur Uni gefahren ist, wie ein Gespenst ausgesehen haben.«

			Marina nickte. »Das stimmt. Sie hat mir von ihren Symptomen erzählt, also habe ich sie einen Test machen lassen. Ach, chéri, ich wäre fast gestorben, als er positiv war. Aber ich konnte vor Maia doch keine Schwäche zeigen, ich musste stark bleiben für sie.«

			»Natürlich, Marina. Und ich kann Ihnen gar nicht sagen, wie dankbar ich Ihnen dafür bin.« Ich tätschelte ihr beruhigend die Schulter. »Nichts davon ist Maias Schuld, in keinerlei Hinsicht.« Ich schloss kurz die Augen. »Aber natürlich ist das alles unter diesen Umständen besonders besorgniserregend. Wie geht es meiner Tochter?«

			Marina seufzte tief. »Wahrscheinlich empfindet sie dasselbe wie jedes junge Mädchen, das unerwartet schwanger wird. Angst. Scham. Schuldgefühle.«

			Sie tat mir so leid. »Mein armes kleines Mädchen. Wie schrecklich. Ich wünschte nur, ich könnte sie fest in die Arme schließen und trösten.«

			»Sie darf nicht wissen, dass Sie von ihrer Situation wissen, Atlas!«, rief Marina mit Panik in der Stimme. »Sie liebt Sie über alles, und sie glaubt, dass sie in Ihrer Achtung sinkt, wenn Sie es erfahren. Das würde sie nicht ertragen.«

			Ich nickte. »Ja, Marina, und genau das bricht mir das Herz.« Ich spürte einen Kloß im Hals. »Ich hoffe, Sie wissen, dass ich das bei keiner meiner Töchter je empfinden würde. Ich wünschte nur, ich könnte ihr beistehen. Sie braucht doch gerade jetzt mehr Liebe, Unterstützung und Hilfe von ihrem Pa als je zuvor. Und ich darf ihr all das nicht geben.« Marina drückte mir die Hand. »Weiß Zed Bescheid?«

			Marina schüttelte den Kopf. »Nein. Und Maia möchte um keinen Preis, dass er davon erfährt.« Sie fuhr sich über die Stirn. »Zed hat Maia zutiefst verletzt. Er macht bald seine Abschlussprüfungen und hat ihr gesagt, dass ihre Beziehung nur ein beiläufiger Flirt war und er nichts mehr mit ihr zu tun haben möchte.«

			Ich ließ den Kopf in die Hände sinken, meine schlimmsten Albträume wurden wahr. »Bitte stehen Sie ihr zur Seite, Marina. Versichern Sie ihr, dass Sie sie bedingungslos unterstützen, gleichgültig, welche Entscheidung sie für sich trifft.«

			»Dann rufe ich sie gleich mal an.«

			»Bitte machen Sie das. Und dann geben Sie mir sofort Bescheid, ja?«

			Im Sommer 1993 beendete Maia das letzte Semester ihres zweiten Studienjahres. Als sie wieder nach Atlantis kam, trug sie viele Schichten weiter Kleider, um ihren Bauch zu verbergen, obwohl zu der Zeit eine Hitzewelle herrschte. Da schlug ich ihr vor, dass sie als Älteste in den Pavillon ziehen könnte. Es ist ein abgeschlossenes Haus, rund zweihundert Meter vom Haupthaus entfernt, wo früher Marina gewohnt hatte.

			»Ich finde, du hast dir dein eigenes Reich verdient, mein Liebling«, sagte ich.

			Sie sah aus, als wollte sie gleich in Tränen ausbrechen. »Ach, Pa, wirklich? Danke, danke! Das fände ich wundervoll.« Als sie mich umarmte, merkte ich, dass sie dabei den Bauch von mir fernhielt, damit ich nicht spürte, was in ihr heranwuchs.

			Liebe Leserin, lieber Leser, es wird Sie nicht überraschen zu erfahren, dass Maia zum Beginn des dritten Studienjahres nicht an die Uni zurückkehrte. Sie ließ mir ausrichten, sie habe schreckliches Drüsenfieber bekommen und werde das Studium erst wieder aufnehmen, wenn sie sich dazu in der Lage fühle. Je mehr ihr Umfang zunahm, desto seltener bekam ich sie zu Gesicht. Mir wurde das Herz schwer, nichts wünschte ich mir mehr, als zum Pavillon zu gehen, sie in die Arme zu schließen und ihr zu sagen, dass alles gut würde. Aber ich respektierte ihren Wunsch nach Selbstständigkeit. Marina bat ich häufiger, Maia zu vermitteln, dass ich, falls sie es mir sagte, mit Verständnis und Liebe reagieren würde. Doch der Tag kam nie.

			Aber Ally wusste Bescheid. Maias älteste Schwester verbrachte lange Stunden bei ihr im Pavillon, und ich war froh, dass Marina diese Last nicht allein zu tragen brauchte.

			Und ich vermutete, dass noch ein weiteres Familienmitglied dem Geheimnis auf die Spur gekommen war: Tiggy. Einmal, als ich meiner Ältesten eine Tasse Tee und ein Stück Kuchen zum Pavillon brachte, bemerkte ich, dass sie Maias Bauch mit Blicken fixierte. Wegen ihres angeblichen Drüsenfiebers durften wir nie in zu große Nähe zu ihr kommen, aber selbst aus mehreren Metern Entfernung starrte Tiggy unverwandt auf den Bauch ihrer ältesten Schwester.

			Eines Abends, Maia musste ungefähr im sechsten Monat gewesen sein, berichtete Marina mir von der Entscheidung meiner Ältesten. »Sie möchte das Kind zur Adoption freigeben.«

			Ich wusste nicht, wie ich darauf reagieren sollte. »Möchte sie das wirklich?«, fragte ich. »Denn wenn sie sich nur aus Scham oder Schuldgefühl dafür entscheidet, dann bleibt mir nichts anderes übrig, dann muss ich einschreiten, Marina.«

			Sie nickte. »Aber genau das möchte sie, Atlas, von ganzem Herzen. Sie fühlt sich noch zu jung, um eine gute Mutter zu sein, und findet, dass ihr Kind bei jemand anderem besser aufgehoben sein wird. Sie sagte, sie habe an ihre eigene Mutter und deren Entscheidung gedacht. Nur deswegen habe sie Sie zum Vater bekommen.«

			Fassungslos schüttelte ich den Kopf. »Eine Tragödie ist das, eine einzige Tragödie.«

			Marina drückte mir mitfühlend die Schulter. »Ich weiß, chéri. Aber wenn es bei dieser schrecklichen Sache ein Gutes gibt, dann, dass Sie stolz sein können auf Ihre älteste Tochter. Sie ist viel tapferer und widerstandsfähiger, als ich ihr je zugetraut hätte. Sie ist unglaublich.«

			»Das stimmt.« Ich nickte. »Und es hilft nichts, wir dürfen das Praktische nicht aus den Augen verlieren. Um sich um alles Erforderliche zu kümmern, sollten Sie Georg mit ins Vertrauen ziehen und gemeinsam für Maias Kind ein Zuhause finden. Vermutlich kann Georg sogar eine private Adoption in die Wege leiten mit einer Familie, die mein … Enkelkind lieben und umsorgen wird.« Bei dem Wort zerriss es mir schier das Herz. »Wir müssen unbedingt dafür sorgen, dass es das bestmögliche Leben bekommt.«

			»Wir werden uns darum kümmern, Atlas, das verspreche ich.«

			»Ich überweise Ihnen ein paar Tausend Franken. Bitte bieten Sie Maia an, die Kosten für jede Klinik oder jede Methode, wie sie das Kind zur Welt bringen möchte, zu übernehmen. Wie immer tut Geld nichts zur Sache.«

			Das Kind, ein Junge, kam drei Monate später in einer Privatklinik zur Welt, und Marina stand Maia die ganze Zeit zur Seite. Ohne dass irgendjemand anderes davon erfahren hätte, hatte ich eng mit Georg zusammengearbeitet, um sicherzustellen, dass die Familie in der Lage war, dem Jungen alle Liebe und Fürsorge zu schenken, die er sich nur wünschen konnte.

			Ich sah meine Tochter und auch Marina erst drei Wochen nach der Geburt wieder, unter dem Vorwand, dass sie einen Mutter-Tochter-Urlaub gemacht hätten, nachdem Maia endlich von ihrem entsetzlichen »Drüsenfieber« genesen war. Als sie schließlich wieder nach Atlantis zurückkehrte, hielt ich sie sehr lang im Arm. Ich fragte mich, ob sie wohl ahnte, dass ich Bescheid wusste.

			»Jetzt geht es mir wieder gut genug, um weiterzustudieren, Pa. Ich fühle mich so viel besser.«

			»Es freut mich sehr, das zu hören, Maia. Aber geh erst, wenn du dich wirklich wieder dazu in der Lage fühlst. Der Pavillon hier steht immer für dich zur Verfügung, wann immer du ihn brauchst.«

			»Danke, Pa. Ich hab dich lieb.«

			»Nicht so sehr, wie ich dich lieb habe, mein Kleines.«

		


		
			Die Titan

			Juni 2008 
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			LIV

			»Er hat es die ganze Zeit gewusst. O mein Gott«, rief Maia und ließ die letzten Seiten des Tagebuchs auf den Boden ihrer Kabine fallen.

			»Was gewusst, Maia?«, fragte Floriano besorgt.

			»Von meinem Kind, das ich weggegeben habe. Das Kind von Zed Eszu.«

			Bei der Erwähnung des Namens schnappte Floriano unwillkürlich nach Luft, was Maia ihm nicht verdenken konnte. Als sie ihm von ihrer Vergangenheit erzählt hatte, war er sehr fürsorglich und verständnisvoll gewesen, aber in den letzten Tagen war doch viel Neues rund um die Ereignisse vor all den Jahren hinzugekommen.

			»Das tut mir so leid, Liebling.« Er schloss sie in die Arme.

			»Wenn ich jetzt das Ganze aus seiner Perspektive noch mal betrachte, komme ich mir so dumm vor. Die vielen Monate, die ich mich in Atlantis im Pavillon vergraben habe unter dem Vorwand, ich hätte Drüsenfieber. Natürlich hat er Bescheid gewusst.«

			»Aber er hat nie ein Wort darüber verloren, weil er dich liebte.«

			»Das ist ja das Schlimmste daran, Floriano. Ich habe ihn enttäuscht. Er war der wichtigste Mensch in meinem Leben, und ich habe ihn enttäuscht.«

			»Nein, Liebling, so darfst du nicht reden. Du wusstest nichts von seiner Vergangenheit mit diesem Kreeg. Du wurdest gezielt ausgenutzt, du warst ein unschuldiges Opfer. Niemand kann dir einen Vorwurf machen.«

			Floriano stand auf und zog die Vorhänge der Kabine zu, draußen brach der Abend herein.

			»Ma und Georg haben gemeinsam mit Pa nach einer geeigneten Familie gesucht. Vielleicht könnte ich herausfinden, welcher Mensch mein Sohn geworden ist.«

			Floriano beugte sich zu dem kleinen Kühlschrank hinunter und holte eine Flasche Bier heraus. »Es kommt mir vor, als könnte sich hier auf dem Schiff jetzt vieles fügen. Möchtest du etwas?«, fragte er Maia.

			Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es wirklich zu schätzen, dass du die letzten Stunden bloß hier gesessen und mir beim Lesen zugesehen hast. Das muss doch ziemlich langweilig gewesen sein.«

			»Mein Liebes, ich würde eine ganze Woche neben dir wachen, wenn dir das ein Gefühl von Sicherheit gibt.« Er küsste sie zärtlich auf die Stirn. »Hast du alle Antworten bekommen, die du dir erhofft hast?«

			Maia rieb sich die Augen. Die Antwort lautete eindeutig Nein. Sie wusste immer noch nichts von Pas Zeit in Russland, und auch nichts von den geheimnisvollen Umständen, die den Tod von Kreeg Eszus Mutter umgaben. »Das Tagebuch endet 1993, vor über zehn Jahren.«

			Floriano setzte sich neben sie aufs Bett und trank einen Schluck Bier. »Weißt du, was aus dem Diamanten geworden ist?«, fragte er.

			Angesichts der ganzen anderen Dramen hatte sie den Diamanten und dessen Verbleib völlig vergessen. »Stell dir vor, nach den Fünfzigerjahren wird er kaum noch erwähnt. Wer weiß, wo der Stein schließlich gelandet ist.«

			Floriano legte sich aufs Bett und dachte über das Schicksal des Diamanten nach. »Das ist seltsam. Ich frage mich, ob er wohl je den Weg zu Kreeg zurückgefunden hat.«

			»Vielleicht erfahren wir das nie. Wie auch immer«, Maia erhob sich, »ich möchte vor dem Abendessen noch kurz nach den anderen sehen.«

			Floriano nahm ihre Hand und küsste sie. »In Ordnung, Liebling.« Maia wandte sich zum Gehen, doch er zog sie zurück und drückte ihr einen letzten Kuss auf den Bauch. »Deine Jungs sind stolz auf dich.« Florianos Worte rührten Maia, sie schluckte schwer.

			»Danke. Ich mache mir ein bisschen Sorgen um Elektra. Das Tagebuch bestätigt, dass sie bei ihrer Geburt cracksüchtig war.«

			Florianos Augen weiteten sich. »Meu Deus! Wie schrecklich!«

			»Ach, und dann CeCe«, fuhr Maia fort. »Ihr Vater hat ihre Mutter verlassen, und sie ist dann allein im Wochenbett gestorben. Oder Ally, die bei der Geburt von ihrem Zwillingsbruder getrennt wurde, weil ihre Mutter nur Jungen wollte.«

			»Maia, ich …«

			»Oder Tiggy, deren Familie die Ankunft von uns allen in Pas Leben prophezeite.« Florianos Mund stand weit offen. »Also ja, das ist eine ganze Menge Stoff.« Sie öffnete die Tür, und kurz bevor sie hinaustrat, ergänzte sie: »Und Ma war früher mal Prostituierte.«

			***

			Ally d’Aplièse und Georg Hoffman gingen die Haupttreppe der Titan hinunter zum unteren Deck, wo Atlas’ privates Büro lag. Als sie sich der Tür näherten, holte Georg den einzig existierenden Schlüssel aus seiner Tasche.

			»Wenn Sie nichts dagegen haben, Ally, gehe ich allein in den Raum. Ich möchte dafür sorgen, dass zumindest einige seiner Wünsche erfüllt werden.«

			»Kein Problem, Georg, ich warte draußen«, erwiderte Ally.

			»Danke. Ich brauche nicht lange.«

			Während Georg das Büro betrat, zog Ally ihr Handy heraus. Sie war froh zu sehen, dass Hans in Reichweite eines Sendemastes geankert hatte und dass eine SMS von Jack angekommen war.

			Hi – alles okay bei dir? Vorhin hatte ich den Eindruck, dass du etwas gestresst bist. Wenn du mich brauchst, ich bin da. X

			Angesichts der vielen Dinge, die sie in den letzten Tagen erfahren hatte, empfand sie Jacks Fürsorglichkeit als ausgesprochen tröstlich. Sie überlegte sich, wie sie antworten sollte … Das war nichts, das sie in einer kurzen SMS erklären konnte, abgesehen davon, dass Jack nicht vor ihren Schwestern von der Situation erfahren sollte.

			Sorry, nur ein bisschen durcheinander. Kann’s dir später erklären, wenn du nach dem Essen zu mir in die Kabine kommen magst? X

			Die Antwort ließ nicht auf sich warten.

			Das nenne ich ein Date. X

			***

			Die Regale, die die Wände des Büros bedeckten, standen voll in Leder gebundener Bücher, und Georg atmete ihren Geruch ein, den er so eng mit seinem Arbeitgeber verband. Sein Blick schweifte durch den Raum und fiel auf einige der Souvenirs, die Atlas von seinen Reisen rund um die Welt mitgebracht hatte: ein Stetson aus Mexiko, ein Eishockeypuck aus Finnland und eine Glückskatze aus China, die immer noch freundlich winkend auf dem Schreibtisch stand. Alle Andenken gemahnten Georg schmerzlich daran, dass er seinen alten Freund enttäuscht hatte. Wann immer es ihm oder seinem Team gelungen war, eine vermeintlich neue Spur von Elle Leopine zu finden, war Atlas ihr nachgegangen, so vage sie auch gewesen sein mochte.

			Georg holte einen weiteren, kleineren Schlüssel aus der Brusttasche, schloss die mittige Schreibtischschublade auf und holte den Umschlag heraus. Er hätte nie damit gerechnet, das auf dieser Fahrt tun zu müssen. Er schloss die Augen und dachte zurück an das letzte Mal, als sie gemeinsam in diesem Raum gewesen waren …

			»Die letzten Seiten sind abgeschlossen, Georg«, hatte Atlas leise gesagt. Das Atmen fiel ihm mit jedem Tag schwerer.

			»Sehr gut, alter Freund. Ihre Geschichte ist fertig.«

			Atlas lachte heiser. »Nun ja, fast, würde ich sagen. Die Ärzte denken, es könnte jederzeit so weit sein. Länger als drei Monate geben sie mir nicht.«

			»Atlas, Sie haben Ihr Leben lang sämtliche Erwartungen Lügen gestraft.«

			»Stimmt, aber die Unsterblichkeit ist vielleicht doch ein bisschen zu hoch gegriffen.« Er lächelte. »Wie dem auch sei, jetzt ist alles getan. Die losen Fäden sind so gut wie zusammengefügt. Aber, Georg …«

			»Ja, Atlas?«

			»Ich mache mir immer noch große Sorgen wegen Zed Eszu. Er wird sein Leben lang eine Gefahr bleiben. Meine Töchter sind zwar stark und werden noch stärker sein, nachdem sie die Wahrheit über ihre Herkunft erfahren haben, aber Sie müssen mir versprechen, Ihr Bestes zu tun, um seinen Einfluss einzudämmen«, bat er inständig. »Tun Sie alles in Ihrer Macht Stehende, um meine Töchter vor ihm zu schützen.«

			»Das verspreche ich Ihnen, mein Freund.«

			»Danke, Georg. Sie waren … unübertroffen. Ich schulde Ihnen so viel.« Atlas senkte leicht den Kopf.

			Georg war gerührt. »Es war mir eine Ehre. Alles, was ich getan habe, geschah aus Dank für Ihre Güte.«

			»Ich bin sehr stolz auf Sie, ebenso wie auf Claudia. Es gibt niemanden auf der Welt, dem ich mehr vertraue als Ihnen.«

			»Das Gefühl beruht auf Gegenseitigkeit, Atlas.«

			»Gut. Nun, sind Sie absolut sicher, dass Sie meine Anweisungen richtig verstanden haben? Angesichts dieser unerwarteten Wendung würde ich gern alles noch mal durchgehen.« Atlas wollte aufstehen, und Georg reichte ihm helfend die Hand. »Danke.« Auf unsicheren Beinen ging er zum Bücherregal und ließ den Blick über seine Sammlung schweifen. »Bitte, schildern Sie mir den Plan noch mal.«

			Georg nickte. »Natürlich. Zuerst gebe ich der verschwundenen Schwester, wenn sie gefunden wurde, das Original Ihres Tagebuchs. Wir haben jetzt alle Informationen, die wir brauchen. Ich finde sie.«

			»Und Sie haben die Zeichnung des Smaragdrings?«, hakte Atlas nach.

			»Ja.«

			Er ging im Kopf weiter seine Checkliste durch. »Und die Koordinaten von Argideen House?«

			»Auch die.«

			Atlas nahm die Kohlezeichnung von Elle in die Hand und betrachtete sie eine Weile. »Und meine Briefe an meine Töchter liegen in Atlantis bereit? Zusammen mit den Gegenständen, die ihnen einen Hinweis liefern sollen?«

			»Die sind alle bei mir im Büro verwahrt. Alle versiegelt, um gleich nach meiner Rückkehr überreicht zu werden.«

			Das schien Atlas etwas zu beruhigen, doch dann fiel ihm noch etwas anderes ein. »Und was ist mit der Armillarsphäre? Ist da alles in die Wege geleitet worden?«

			»Ja. Der Graveur wird die Arbeit heute Nachmittag beenden. Ich werde die Inschriften und Koordinaten selbst überprüfen.«

			»Großartig. Und die Überraschung?«

			»Alles bereit.«

			Atlas lächelte schwach. »Ich freue mich darauf, ihre Gesichter zu sehen, wo auch immer ich sein werde. Danke, Georg.« Er ging zum Schreibtisch und ordnete die Unterlagen. Dann sah er wehmütig auf die Blätter. »Ich wünschte nur, ich könnte da sein, um ihnen bei alldem zur Seite zu stehen.« Er schüttelte den Kopf. »Maia, Ally, Star, CeCe, Tiggy, Elektra … sie müssen so viel über ihre Herkunft erfahren.« Ein gehetzter Blick erschien auf seinem Gesicht. »Georg, habe ich das Richtige getan?«

			»Davon bin ich überzeugt. Von ganzem Herzen.«

			Umständlich setzte Atlas sich wieder in seinen Sessel und sah durchs Fenster der Titan aufs offene Wasser hinaus. »Ich frage mich, ob ich ihnen nicht schon vor Jahren die ganze Wahrheit hätte erzählen sollen.«

			»Solche Gedanken sind nur allzu verständlich. Aber vergessen Sie nicht, wenn Sie ihnen alles früher erzählt hätten, hätte das für Ihre Töchter, für uns alle gefährlich werden können.«

			Atlas nickte bedächtig und trank einen Schluck Wasser. Es tat Georg in der Seele weh zu sehen, wie sehr ihm die Hand dabei zitterte. »Und wenn ich nicht mehr bin, aber erst dann, geben Sie meinen Töchtern die hier.« Atlas deutete auf die Seiten, die auf dem Schreibtisch lagen und auf denen die Tinte gerade erst getrocknet war. »Wenn die Mädchen denken, dass ich sie in irgendeiner Weise hintergangen habe …«, er machte eine kurze Pause und legte sich die Hand auf die Brust, »dann würde das alles zunichtemachen.« Lange Zeit herrschte Schweigen zwischen den beiden Männern. Atlas sah zu Georg hoch. Atlas’ Haut mochte runzelig und sein Haar weiß geworden sein, aber der Blick seiner braunen Augen war so forschend wie eh und je. »Sie wissen genau, was von Anfang an mein Ziel war. Ich hätte nie gedacht, dass ich das überleben würde.«

			»Nein. Ich auch nicht«, erwiderte Georg leise.

			Atlas öffnete eine Schublade seines Schreibtischs und holte einen braunen A4-Umschlag heraus. Umsichtig steckte er die neuen Seiten hinzu, legte das Kuvert wieder in die Schublade und drehte den Schlüssel im Schloss. Dann zog er ihn heraus und reichte ihn Georg.

			»Erst zum richtigen Zeitpunkt. Wenn ich nicht mehr bin.«

			Atlas versuchte wieder aufzustehen, doch dieses Mal wollte es ihm nicht gelingen. Schnell reichte Georg ihm den Arm, und sein alter Freund hievte sich auf die Füße. Dann umarmte er ihn. Beiden Männern standen Tränen in den Augen. »Ich bin froh, dass wir diese zusätzliche Zeit hatten, Georg. So habe ich die Gelegenheit, etwas zu sagen, was ich neulich nicht sagte.«

			»Nämlich?«

			Atlas schmunzelte. »Wie viel Zeit wollen Sie sich noch lassen, um es ihr zu sagen?«

			»Verzeihung«, entgegnete Georg verdutzt. »Mir ist nicht klar, was Sie meinen.«

			Sein Arbeitgeber lächelte spöttisch. »Himmel, Mann. Ich spreche von Marina.«

			Georg lief über und über rot an. »Ach.«

			»Sie lieben sie doch seit dreißig Jahren. Nehmen Sie mich als Beispiel, dass man die Gelegenheit beim Schopf packen muss, Monsieur Hoffman.«

			Das war das letzte Mal gewesen, dass Georg Atlas Tanit gesehen hatte.

			Jetzt holte er ein Taschentuch hervor und tupfte sich die Augen ab. Dann steckte er sich den Umschlag unter den Arm, schloss die Schreibtischschublade und verließ das leere Büro.

			»Sind das die Seiten?«, fragte Ally, legte ihr Handy fort und deutete auf den Umschlag.

			Georg nickte. »Ich lasse sie fotokopieren, genau wie das Tagebuch.«

			»Gut. Wir sagen es ihnen beim Essen. Dann können alle es lesen.«

			»Ally …« Georg wandte nervös den Blick ab. »Ehrlich gesagt habe ich Angst. Ich habe keine Ahnung, wie Ihre Schwestern reagieren werden. Wenn ich an Ihre Reaktion denke, dann könnte jede Einzelne von ihnen mich eigenhändig erwürgen wollen, und Marina obendrein. Ich möchte sicherstellen, dass ihr nichts passiert.«

			»Immer mit der Ruhe, Georg. Ja, alle werden aufgebracht sein, genauso wie ich anfangs. Aber Sie wissen genau, dass der Schmerz schnell gelindert werden kann. Ich vermute, Sie haben mit Kapitän Hans gesprochen?«

			»Ja. Er hat den Kurs neu gesetzt.«

			»Gut. Na dann.« Ally holte tief Luft. »Dann sehen wir uns beim Essen.«

			***

			An dem Abend versammelten sich die sieben Schwestern mitsamt allen anderen auf dem Oberdeck der Titan, zu ihnen gesellten sich wie jeden Abend Ma und Georg Hoffman. Alle hatten sich dem Anlass entsprechend festlicher gekleidet. Heute wollten sie Pa Salts Leben würdigen und sich schöne Erinnerungen aus ihrer Kindheit erzählen.

			»Ach, meine Lieben!«, rief Ma entzückt. »Ihr seht alle wunderschön aus. Es kommt nur noch so selten vor, dass wir alle zusammen an einem Tisch sitzen. Dieser Abend wird mir in unvergesslicher Erinnerung bleiben, der Umstände zum Trotz.«

			Die Mädchen hatten sich nach den Offenbarungen im Tagebuch liebevoll um Ma gekümmert. Sie hätte sich nicht die geringsten Sorgen zu machen brauchen, dass ihre Schützlinge sie wegen ihrer Vergangenheit verurteilen könnten.

			»Ma, was ich gern wissen würde – hast du dich je mit deinem Vater Louis versöhnt?«, fragte Star.

			»Aber ja, chérie.« Ma nickte in glücklicher Erinnerung. »Euer Pa und natürlich Georg haben das Wiedersehen tatkräftig unterstützt. Atlas ließ mich nach Amerika fliegen, und mein Vater hat mich am Flughafen abgeholt. Er war unglaublich nervös. Wie ihr ja gelesen habt, war meine Mutter Giselle eine Naturgewalt und hat alles in ihrer Macht Stehende getan, damit mein Vater und ich uns nie mehr sehen. Aber dann haben wir diese ganze Woche in Detroit miteinander verbracht, das war großartig, und danach haben wir uns bis zu seinem Tod 1987 mindestens einmal im Jahr besucht. Ich habe bei seiner Beisetzung die Trauerrede gehalten«, sagte Ma.

			»Wie schön«, meinte Star. »Er wäre bestimmt sehr stolz gewesen.«

			»Das hoffe ich, chérie. Ich bedauere es nur, dass ich nie meine Großmutter Evelyn kennengelernt habe.«

			»Sie klingt klasse«, sagte Elektra. »Richtig klasse.«

			»Sie hat Pa wie eine Mutter umsorgt«, warf Maia an.

			»Ja, er hat immer sehr freundlich von ihr gesprochen«, meinte Ma. »Und deswegen kommt es mir in gewisser Weise doch vor, als würde ich sie kennen. An ihrem Todestag haben wir jedes Jahr eine Kerze angezündet.«

			Maia hatte sich sehr bemüht zu zeigen, wie wenig es sie belastete, dass ihre Schwestern mittlerweile in aller Ausführlichkeit über ihren Sohn Bescheid wussten, den sie weggegeben hatte. Sie hatte lebhaft am Gespräch teilgenommen und entscheidende Impulse gegeben. »Um ehrlich zu sein«, sagte sie jetzt, »mache ich mir viel mehr Sorgen wegen Zeds ›Atlas‹-Projekt. Es wird weltberühmt werden.«

			»Dem Mistkerl ist es doch immer nur darum gegangen, Macht über uns zu bekommen, oder nicht?«, empörte sich Elektra. »So ein Arschloch.« Entschuldigend sah sie zu Marina. »Sorry, Ma.«

			»Ich glaube, in diesem Fall bleibt mir nichts anderes übrig, als dir zuzustimmen, chérie.«

			»Es war merkwürdig, das über seine Mutter zu lesen«, warf Tiggy ein. »Ich weiß noch, dass Zed mir sagte, sie sei wesentlich jünger gewesen als sein Vater. Und dass sie starb, als er ein Teenager war.«

			»Das hat er mir auch erzählt«, bestätigte Maia.

			Mit einem Achselzucken seufzte Ma. »Wahrscheinlich reine Fantasie. Aber vermutlich kann man es ihm sogar nachsehen. Ein Elternteil zu verlieren ist immer traumatisch, und mit dem schrecklichen Kerl als Vater … Kein Wunder, dass er sich nach einer jugendlichen Mutter sehnte, die zu ihm stand, während er erwachsen wurde.«

			»Georg, gibt es irgendeine Möglichkeit für uns, juristisch gegen Zed vorzugehen?«, fragte Tiggy. »Ich weiß, es gibt keinen Markenschutz auf Vornamen, aber wenn wir irgendwie nachweisen könnten, dass es ein arglistiges Vorgehen ist … Ich weiß nicht. Was meinen Sie?« Georg starrte zu Boden und antwortete nicht. »Georg?«

			»Ja?«, sagte er schließlich. »Entschuldigung, Tiggy, ich war in Gedanken ganz woanders.«

			»Schon in Ordnung«, beruhigte sie ihn lachend. »Das hat Zeit.«

			»Also, ich hätte eine Frage, Georg«, sagte Star. »Auch wenn ich mich ein bisschen vor der Antwort fürchte.«

			»Kein Problem, Star. Fragen Sie einfach.«

			»Als ich adoptiert wurde, da wusste Pa nichts von meiner leiblichen Mutter, oder? Sylvia – die mich bei ihrer Mutter zurückließ?«

			Georg schüttelte den Kopf. »Natürlich nicht, Star. Der Palast teilte Rupert mit, dass eine gewisse Patricia Brown ein Neugeborenes bei einem Waisenhaus abgegeben habe. Die Offenbarung, dass Sie nicht ihre Tochter sind, sondern ihre Enkelin, ist erst im Zuge Ihrer eigenen Beschäftigung mit Ihrer Vergangenheit ans Licht gekommen.«

			»Gut zu wissen«, sagte Star. Sie wirkte sichtlich erleichtert.

			»Es hätte deiner wundersamen Adoption vermutlich den Glanz genommen, wenn Atlas gewusst hätte, dass du eine liebevolle Mutter hattest, die dich nicht hergeben wollte«, warf Maus ein. Star funkelte ihn an, und er warf ihr einen entschuldigenden Blick zu.

			»Ich hätte da auch eine Frage«, sagte CeCe.

			»Bitte, nur zu«, drängte Georg.

			»Hat Pa auch ganz sicher Ihren Namen und Ihre Adresse im Krankenhaus in Broome gelassen? Damit Sarah oder Francis, wenn sie gekommen wären, Kontakt hätten aufnehmen können?«

			»Ganz bestimmt. Ich habe im Lauf der Jahre sogar ein paarmal im Krankenhaus in Broome angerufen und mich erkundigt, ob jemand nach Ihnen geforscht hat.«

			»Danke, Georg, gut zu wissen«, erwiderte CeCe beruhigt.

			»Was ist mit meiner Großmutter Stella?«, fragte Elektra. »Ich weiß, dass sie und Pa sich immer wieder mal getroffen haben. Er hat ihr dann ja auch einen Großteil meiner Geschichte erzählt.«

			»Da haben Sie recht, Elektra, ja. Mein Team und ich haben herausgefunden, dass Cecily später an einer Schule in Harlem unterrichtete, die eigens zu dem Zweck gegründet wurde, unterprivilegierten schwarzen Kindern eine gute Ausbildung zu ermöglichen, damit sie es später an eine Universität schaffen. Wie Sie sich vorstellen können, war sie die einzige weiße Lehrkraft dort. Sie war eine Berühmtheit. Alle haben sich an sie erinnert.«

			»Das glaube ich sofort.«

			»Letztendlich«, fuhr Georg fort, »ist es uns gelungen, mit Rosalind Kontakt aufzunehmen, also Cecilys Freundin, die gesetzlich als Stellas Mutter auftrat. Sie konnte uns einiges über Ihre Großmutter erzählen … Columbia University, Bürgerrechtsbewegung, eine Karriere bei der UN … ganz zu schweigen von ihrer Tochter Rosa.«

			»Meine Mutter«, erläuterte Elektra der Tischrunde.

			»Genau. Ihr Pa erzählte Rosalind von der Visitenkarte, die bei dem Kind im Haus von Mutter Hale gefunden wurde. Rosalind konnte es nicht fassen. Sie sagte ihm, Cecily habe die Karte jahrelang als Glücksbringer aufgehoben und Stella gegeben, als sie nach Afrika zurückkehrte. Stella wiederum muss sie Rosa gegeben haben.«

			»Langsam dröhnt mir der Schädel«, sagte Chrissie mit einem Lachen.

			»Ich komme mir vor wie im Kino!«, meinte Mary-Kate und trank einen Schluck von ihrem Wein.

			»Als wir uns nach Rosa erkundigten, bestätigte Rosalind, dass sie an einer Überdosis gestorben ist.« Elektra senkte den Blick, und sofort legte Tiggy ihr einen Arm um die Schultern. »Ich habe Kontakte in New York gebeten, sich ein bisschen näher umzuhören. Sie fanden die …«

			»Crackhöhle«, warf Elektra ein, die Georg sein Unbehagen ansah, diesen Ausdruck zu verwenden.

			»Ja, den Ort, den Rosa immer aufgesucht hatte. Wir erfuhren, dass jemand Sie ihr weggenommen hat, als Sie weinten, damit die Polizei nicht aufmerksam wurde. Offenbar hat Ihre Mutter dieser Person als Allerletztes Pas Karte in die Hand gedrückt, und diese Person muss sie zu Ihnen in den Korb gesteckt haben. Wenn man es sich recht überlegt, hat Rosa Sie damit gerettet.«

			Alle am Tisch Versammelten dachten kurz über die Tragweite von Rosas Entscheidung nach. Das Schweigen wurde von der Ersten Steward gebrochen, die fragte, ob sie die Teller abräumen dürfte. »Ja, bitte«, bestätigte Ma. Während das erlesene Geschirr der Titan abgeräumt wurde, hätte Maia schwören können, dass sie bemerkte, wie Jacks Hand unter dem Tischtuch zu Allys Knie wanderte. Ihr Blick begegnete dem ihrer Schwester, und Ally errötete, womit sie Maias Vermutung bestätigte. Sie lächelte.

			»Soll ich jemandem noch Wein nachschenken?«, fragte Charlie und erhielt allgemeines Nicken zur Antwort. »Großartig. Ich kümmere mich um den Roten – Miles, würdest du den Weißen übernehmen?« Miles erhob sich sofort hilfsbereit. »O Mist«, sagte Charlie schuldbewusst. »Entschuldigung, aber du trinkst nicht, oder? Floriano, würdest du …« Aber Miles hob beruhigend die Hand.

			»Keine Sorge, Doc. Mein Status als Abstinenzler hindert mich zum Glück nicht daran, anderen einzuschenken.« Charlie lachte nervös.

			Die beiden gingen mit den Flaschen um den Tisch. CeCe fragte in die Stille hinein: »Das Tagebuch hört an einer seltsamen Stelle auf, findet ihr nicht?«

			Die Schwestern stimmten ihr reihum zu. »Ja«, sagte Star. »Georg, warum hört das Tagebuch 1993 auf?«

			Georgs Blick ging angespannt hin und her. »Ihr Vater betrachtete es als Bericht darüber, wie jede von Ihnen in sein Leben trat. Und natürlich als Erklärung für einen Teil der merkwürdigen Umstände, unter denen Sie aufgewachsen sind.«

			»Darauf Prost.« CeCe hob ihr Glas.

			»Wissen Sie, was mit dem Diamanten passiert ist?«, fragte Tiggy. »In der ersten Hälfte des Tagebuchs kommt er ständig vor, aber sobald Pa sich in Atlantis niederließ, wurde der Stein nicht mehr erwähnt.«

			»Gute Frage, Tigs. Hat er ihn den Eszus zurückgegeben?«, erkundigte sich Elektra.

			»Ihr Vater war sehr zurückhaltend, was den Verbleib des Steins betraf, selbst mir gegenüber. Er sprach nur ungern darüber, für ihn war er ein Symbol für alles, was er im Leben verloren hatte. Was den gegenwärtigen Aufbewahrungsort betrifft …« Georg zuckte mit den Schultern.

			»Vielleicht hat er ihn einfach … ins Meer geworfen?«, überlegte Star und trank einen Schluck Wein.

			Daraufhin herrschte am Tisch wieder Schweigen, alle Mitglieder der Großfamilie d’Aplièse hingen ihren Gedanken über den Verbleib des geheimnisvollen Diamanten nach.

			Merry sprach als Erste. »Hat er denn auch nach 1993 noch weiter nach meiner Mutter gesucht?«, fragte sie. »Wenn Sie ihm eine neue Spur nannten, Georg, ist er dann wieder aufgebrochen?«

			»Ja, Merry. Er hat niemals aufgehört zu suchen, bis seine Gesundheit ihn ab Mitte der Nullerjahre daran hinderte, noch so viel zu fliegen. Nur wegen seiner unermüdlichen Bemühungen sitzen Sie heute überhaupt hier.«

			»Aber, um noch mal ganz sicher zu gehen, er hat Elle nie aufgespürt?«, wollte Maia wissen.

			Georg schluckte schwer. »Nein, Ihr Vater hat sie nie gefunden.«

			Merry seufzte tief. »Ich würde zu gern wissen, was mit ihr passiert ist.«

			»Eine Sache kapier ich immer noch nicht – woher haben Sie die Koordinaten, die uns zu Merry geführt haben?«, sinnierte CeCe. »Irgendwie passt das alles nicht ganz zusammen. Sie müssen doch vor einem Jahr was Neues erfahren haben, woraufhin die Armillarsphäre in Ihrem Auftrag graviert wurde.«

			Georg nickte. »Das stimmt.«

			»Georg, jetzt spannen Sie uns nicht so auf die Folter«, bat Star. »Was für eine Information war das?«

			Er zögerte und tupfte sich die Stirn mit dem Taschentuch ab.

			»Hat es etwas mit Zed zu tun?«, mutmaßte Maia. »Weil die Koordinaten doch zu einem Haus führen, das seiner Familie gehörte?«

			»Nein, es hatte nichts mit Zed zu tun. Meine Damen …« Georg holte tief Luft. »Es gäbe bestimmt einen besseren Zeitpunkt, aber nun denn. Auf diese Situation bin ich nicht ganz vorbereitet. Wie Sie wissen, endet das Tagebuch Ihres Vaters 1993. Er hat keine Zeile mehr hineingeschrieben, vor allem auch, weil sein Leben ruhiger geworden war. Ich bin davon überzeugt, dass die letzten beiden Jahrzehnte seines Lebens die schönsten für ihn waren.«

			»Höre ich da ein ›aber‹?«, fragte Elektra.

			Unbeirrt fuhr Georg fort. »Nach dem ersten Termin bei seinem Arzt, als wir erfuhren, dass seine Gesundheit zu wünschen übrig ließ, fragte ich ihn, ob er nicht die Geschichte seiner ersten Lebensjahre aufschreiben wolle, also die Zeit vor dem Tagebuch in Paris.« Er trank einen Schluck Wasser. »Er meinte, er habe es sich immer wieder überlegt, aber die Erinnerungen an Russland seien immer noch zu schmerzhaft. Trotzdem hat er sichergestellt, dass ich alle Lücken füllen und die Fragen, die Sie vielleicht haben könnten, beantworten kann.«

			»Das ist gut, ich habe nämlich den Eindruck, dass wir vieles immer noch nicht wissen«, sagte Star bedauernd. »Zum Beispiel, was damals zwischen Pa und Kreeg in ihrer Kindheit vorgefallen ist.«

			Elektra verschränkte die Arme. »Also, Georg, erzählen Sie uns von Russland.«

			»Das war immer meine Absicht gewesen. Aber dann haben sich bestimmte Dinge ereignet, sodass er es Ihnen mit seinen eigenen Worten sagen kann.« Georg erhob sich und verschwand in den Salon.

			Maia drehte sich zu Ally. »Weißt du, worum es geht? Merry und ich haben ja vorhin gesehen, wie du dich mit Georg gestritten hast.«

			»Nachdem wir Zed im Fernsehen gesehen haben, habe ich mitbekommen, dass Georg draußen auf dem Deck völlig die Fassung verloren hat. Nach einigem Hin und Her habe ich darauf bestanden zu erfahren, was los ist«, antwortete Ally ruhig.

			»Ach, ist das der Grund, weshalb du uns gebeten hast, das Tagebuch vor dem Abendessen fertig zu lesen?«, fragte Elektra.

			Ally nickte.

			Georg kehrte mit einem großen Papierstapel zurück, den er unter den Schwestern aufteilte.

			»Was ist denn das? Zusätzliche Tagebuchseiten?«, fragte Tiggy.

			»Nein, nicht ganz«, antwortete Ally.

			Star betrachtete das Deckblatt. »Schaut euch Pas Schrift an, sie ist ziemlich schlecht geworden. Vom Segeln hatte er in späteren Jahren Arthritis im Handgelenk«, überlegte sie. »Das heißt, das wurde erst in letzter Zeit geschrieben. Stimmt das, Georg?«

			Der Anwalt nickte ernst.

			»Wann denn?«, wollte Merry wissen. »Kurz vor seinem Tod?«

			Georg gab auf ihre Frage keine direkte Antwort. Einen Moment wappnete er sich innerlich, um sich an seine Pflichten zu erinnern, bevor ihn seine Gefühle vollends zu überwältigen drohten. »Was ihr in der Hand haltet, ist die wahre Geschichte von den letzten Tagen eures Vaters und wie sie mit seinen Anfängen zusammenhängen. Ich muss euch warnen, sobald ihr zu lesen anfangt, werdet ihr Dinge erfahren, die sich unterscheiden von dem, was ich und auch Marina euch gesagt haben.« In der emotional aufgewühlten Atmosphäre war selbst der reservierte Georg Hoffman ins Du verfallen.

			»Ma?«, fragte Tiggy. Ihre Stimme klang verletzlich.

			»Bitte, chérie, hör Georg zu.«

			»Ihr müsst uns glauben, dass Ma und ich euch nie täuschen wollten. Alles, was wir im Lauf des vergangenen Jahres gemacht haben, hat euer Vater exakt so verfügt, und Marina und ich haben lediglich seinen Auftrag erfüllt«, erklärte Georg aufs Äußerste erregt.

			»O mein Gott«, stöhnte Elektra.

			Die Anspannung am Tisch war mit Händen zu greifen. Entschlossen fuhr Georg fort. »Ihr habt alle sein Tagebuch gelesen und wisst, dass Marina und ich ihm wirklich alles zu verdanken haben. Damit konnte er sich …«, Georg erwog seine Wortwahl sorgsam, »… unserer unbedingten Loyalität sicher sein. Wie ihr gleich lesen werdet, geschah alles, was wir getan haben, aus dem Wunsch heraus, auch weiterhin eure Sicherheit zu gewährleisten.«

			»Das Ganze wird immer mysteriöser«, flüsterte Maia kopfschüttelnd.

			»Ich weiß, chérie, ich weiß«, sagte Ma unter Tränen. »Aber hier, auf diesen letzten Seiten, steht jetzt die ganze Wahrheit.«

			Georg atmete hörbar aus. »Ich muss ergänzen, ich war von eurem Pa strengstens angewiesen worden, euch diese letzten Seiten erst … in einem bestimmten Moment zu geben … Aber nach dem Gespräch mit Ally bin ich zu dem Schluss gekommen, dass jetzt der richtige Moment ist.«

			Star war völlig aufgelöst. »Georg … was erfahren wir denn hier?«, fragte sie. Georg schüttelte nur den Kopf. »Ally?«

			»Ich habe noch kein Wort gelesen, Georg hat mir alles nur in groben Zügen erzählt«, sagte sie. Beschützend legte Jack ihr den Arm um die Schultern.

			Georg verschränkte die Hände hinter dem Rücken und überlegte sich seine folgenden Worte. »Wie ihr mittlerweile wisst, bereitete Pa sein Herz mit Mitte achtzig zum ersten Mal Probleme, was euch damals allerdings mehr oder minder verborgen blieb. Das Letzte, was irgendjemand von uns wollte, war, euch Kummer zu bereiten.« Alle Anwesenden lauschten ihm gebannt. »Nachdem ihr sein Tagebuch gelesen habt, wisst ihr auch, dass Kreeg Eszu lebenslang eine Bedrohung für ihn darstellte.« Georg senkte unglücklich den Kopf. »Und die wurde offenbar über die Generationen weitergegeben. Als eurem Vater klar wurde, dass seine Zeit zu Ende ging und er nicht ewig da sein würde, um euch selbst zu beschützen, hat er sich einen Plan überlegt, um seine Töchter vor einer künftigen Verfolgung durch Kreeg selbst oder seinen Sohn Zed zu bewahren.«

			»Und wie sah der Plan aus, Georg?«, fragte Tiggy nervös.

			»Ihn von Angesicht zu Angesicht zur Rede zu stellen.«

			»O mein Gott«, wisperte Merry.

			»Sie sind am selben Tag gestorben …«, murmelte Maia. »Ally, als du an dem Tag die Titan gesehen hast, sagtest du, dass die Olympus angeblich in der Nähe ankerte.«

			Ally nickte wortlos zur Bestätigung.

			»He, Moment mal, soll das heißen, dass er gar nicht in Atlantis gestorben ist, wie ihr gesagt habt?«, fragte CeCe aufgeschreckt.

			»Nein, CeCe, ist er nicht.«

			»Verdammte Scheiße, Georg! Und du, Ma, hast vermutlich auch Bescheid gewusst, oder? Wie konntest du uns nur so hintergehen?«, rief Elektra.

			»Ich weiß, es ist verstörend«, sagte Ally beschwichtigend. »Aber ihr dürft das den beiden nicht vorwerfen. Hinter der Geschichte steckt noch viel mehr.«

			»Hat Kreeg ihn umgebracht? Hat er Kreeg umgebracht? Himmel!«, rief CeCe.

			»Bitte, ihr müsst diese Seiten lesen«, flehte Georg.

			»Wir können nicht einfach alle hier rumsitzen und lesen, das ist doch lächerlich«, meinte CeCe. »Star« – sie drehte sich zu ihr – »könntest du uns nicht allen die Seiten vorlesen? Wie schon für mich?«

			»Oh. Würden das denn alle wollen?«

			Der Vorschlag fand am Tisch allgemein Zustimmung.

			Star wirkte sehr nervös. Maus legte ihr beschwichtigend die Hand auf den Rücken. Sie holte tief Luft und schluckte. »Also gut«, sagte sie.

			»Ist es euch denn recht, wenn wir anderen hierbleiben?«, fragte Chrissie. »Oder wollt ihr Schwestern lieber unter euch sein?«

			»Nein, bleibt. Ihr alle«, sagte Maia und sah betont zu Mary-Kate und Jack. »Alle hier am Tisch sind auf die eine oder andere Art Teil dieser Geschichte. Ich glaube, wir sollten alle dabei sein, um ihr Ende zu verstehen.«

			»So sehe ich das auch«, sagte Ally und lehnte sich an Jacks Schulter. Die versammelte Runde war zu sehr mit all den Offenbarungen beschäftigt, um diese Geste weiter zu kommentieren.

			»Bevor wir anfangen«, sagte Elektra, »mach dich doch nützlich, Miles, und hol von unten noch ein paar Flaschen Wein.«

			»Ich glaube, ich möchte lieber einen Gin Tonic«, meinte Tiggy. »Das ist wohl das, was Pa in diesem Moment getrunken hätte.«

			»Ich auch«, stimmte CeCe zu.

			»Das klingt gut.« Star nickte.

			»In Ordnung.« Maus erhob sich. »Ich mache eine Runde starker Gin Tonics. Miles, helfen Sie mir?«

			Innerlich bereitete sich jede der sieben Schwestern darauf vor, was sie zu hören bekommen würde. Jede hatte ihre eigenen Vermutungen zu den Umständen, die den Tod ihres Vaters umgaben. Würde der Mann, der sie so geliebt hatte, sie wirklich der Möglichkeit berauben, sich von ihm zu verabschieden?

			Sobald die Drinks auf dem Tisch standen und alle Plätze rund um den Tisch wieder eingenommen waren, räusperte Star sich. »Sind alle so weit?«

			»Ja, Star«, sagte Ally. »Wir sind ganz Ohr.«

			Star richtete den Blick auf den Papierstapel vor sich. »Also dann. ›Meine Töchter, meine über alles geliebten Töchter …‹«
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			LV

			Meine Töchter, meine über alles geliebten Töchter. Wenn ihr dies lest, dann hat Georg seine Pflicht erfüllt. Mittlerweile wisst ihr, dass ich wirklich nicht mehr bin, und seid bereit, die vollen Umstände meines Abschieds von dieser Welt zu erfahren. Seid versichert, dass ich aus dem nächsten Leben – an das ich, wie ihr wisst, mit ganzem Herzen glaube – zu euch hinabsehe.

			Falls Georg meinen Anweisungen gefolgt ist, hat jede von euch im vergangenen Jahr eine ziemliche Reise unternommen, hat ihre Vergangenheit entdeckt und die Umstände ihrer Adoption herausgefunden. Einiges davon war zweifellos schmerzhaft, aber ich hoffe, dass die Reise euch auch große Freude bereitet hat. Sicher habt ihr mittlerweile mein Tagebuch gelesen und alle Lücken in den Geschichten, wie es dazu kam, dass wir uns begegneten, geschlossen. Eure leiblichen Familien standen mir alle sehr nahe, und alles, was ich wurde, habe ich ihnen zu verdanken.

			Ich möchte euch nichts vorenthalten. Die folgenden Seiten gehörten nicht zu meinem ursprünglichen Plan. Wie ich zu erklären hoffe, haben sich die Ereignisse nicht wie erwartet entwickelt. Ganz und gar nicht.

			Aus meinem Tagebuch habt ihr nun erfahren, dass meine gesamte Existenz vom Leben eines anderen überschattet wurde. Kreeg Eszu ist davon überzeugt, dass ich, Atlas Tanit, seine Mutter umgebracht und einen Diamanten von unschätzbarem Wert gestohlen habe, als wir in den 1920er-Jahren in Sibirien unser Dasein fristeten. Aus dem Grund hat er mich, wie ihr wisst, mein Leben lang verfolgt.

			Im Herbst 2005 hatte ich einen kleinen Herzinfarkt, mit dem ich euch nicht weiter beunruhigen wollte. Doch bei den Untersuchungen in Genf eröffneten mir die Ärzte, dass mein wichtigstes Organ angegriffen war und ich, auch wenn sie das nicht mit Sicherheit sagen konnten, von Glück reden könnte, wenn ich über meinen neunzigsten Geburtstag hinaus leben würde. Die Nachricht erschreckte mich keineswegs. Ich hatte ein sehr langes Leben – länger, als ich je erwarten durfte. Das größte Privileg war, jede von euch zu einem bemerkenswerten Menschen heranwachsen zu sehen, und ich danke meinen Glückssternen, dass mir diese Zeit auf Erden vergönnt war.

			Dennoch veranlasste mich meine nachlassende Gesundheit, dringend zur Tat zu schreiten. Ohne meinen persönlichen Schutz wärt ihr, so meine Befürchtungen, der Verfolgung durch Kreeg selbst oder seinen Sohn Zed ausgeliefert. Gemeinsam mit Georg und Ma (mit denen ich die Ehre hatte, einen Großteil meines Lebens zusammenzuarbeiten) entwickelte ich einen Plan, von dem ich glaubte, er werde Kreeg und seinen Sohn davon abhalten, euch je wieder zu behelligen.

			Wie ihr sicherlich vermutet, geht es Kreeg Eszu vor allem um ausgleichende Gerechtigkeit. Dieser Ausgleich betrifft eine Tat, die ich, wie ich zweifellos nicht zu betonen brauche, nicht begangen habe. Dennoch, so mutmaßte ich, wenn ich Kreeg letztlich die Möglichkeit bot, mich zu töten, um endlich die Rache nehmen zu können, nach der ihm seit achtzig Jahren verlangte, dann würde er mir im Gegenzug garantieren, euch in Zukunft nicht mehr zu behelligen. Im Frühjahr 2007 kontaktierte ich also Kreeg und schrieb einen Brief an Lightning Communications. Darin äußerte ich mein Bedauern über alles, was zwischen uns beiden vorgefallen war, und meinen Wunsch, ihm Gelegenheit zu geben, die Angelegenheit »ein für alle Mal aus der Welt zu schaffen«.

			Es überraschte mich nicht, dass Georg keine vierundzwanzig Stunden später einen Anruf von Kreegs Privatsekretär erhielt, und es wurde ein Treffpunkt für unsere Begegnung vereinbart – eine abgeschiedene Bucht in der Ägäis, vor der Küste von Delos.

			Um euch die entsetzliche Wahrheit der Situation zu ersparen, ließ ich euch ausrichten – da ich ohnehin meinem Tod entgegenfuhr –, dass ich einen tödlichen Herzschlag erlitten hätte. Ich bat Ma, euch zu sagen, dass meine Leiche in einem Bleisarg an Bord der Titan sofort aufs Meer hinausgebracht worden war, wo in aller Stille meine Beisetzung stattgefunden hatte.

			Dieser Teil des Plans war ohne jeden Zweifel der schwierigste. Mir ist bewusst, wie viel Schmerz und Kummer diese Mitteilung euch bereitet haben muss, und das tut mir, wie so vieles andere, über die Maßen leid. Aber ich hoffe, ihr könnt verstehen, dass das der einzig mögliche Weg war, damit ihr nicht herausfandet, dass Kreeg Eszu mich getötet hatte.

			Am 19. Juni übernahm ich im Hafen von Nizza von Hans Gaia die Verantwortung für die Titan und sagte ihm, er solle sie in vier Tagen in der Bucht vor Delos abholen. Hans tat sein Bestes, mich von den Gefahren dieser Fahrt zu überzeugen und auch von den gesetzlichen Bestimmungen, dass ich die Jacht nicht allein steuern durfte. Aber ich blieb eisern und befahl als Eigentümer der gesamten Crew, von Bord zu gehen.

			Trotz allem verlief meine Fahrt nach Delos ruhig und sehr friedlich. Sie war angefüllt mit Erinnerungen an unser gemeinsames Leben. Bitte glaubt mir, ich empfand nichts als Ruhe auf dieser, wie ich glaubte, letzten Reise.

			Am dritten Tag navigierte ich die Titan vorsichtig in die vereinbarte Bucht, wo die Olympus mich bereits erwartete. Am Bug stand eine einzelne Gestalt. Ich brachte die Jacht neben die andere, warf den Anker und ging auf das Brückendeck.

			Mir gegenüber stand der Mann, der seit achtzig Jahren meine Albträume heimsuchte. Das Gesicht, das ich am schlimmsten Tag meines Lebens in Sibirien gesehen hatte, in einem Café in Leipzig und vor Arthur Morston Books. Eine Weile schwiegen wir nur und betrachteten einander in Erwartung des Kommenden.

			»Hallo, Kreeg.«

			»Hallo, Atlas. Ich warte schon sehr lang auf diese Begegnung.«

			»Ich weiß. Darf ich an Bord kommen?« Lächelnd griff Kreeg nach einer metallenen Laufplanke auf seinem Deck und reichte mir ein Ende herüber. »Danke.« Vorsichtig stieg ich darauf und hangelte mich auf allen vieren von der Titan auf die Olympus.

			»Bist nicht mehr so flott wie früher«, höhnte Kreeg.

			»So schnell wie du war ich ohnehin nie. Beim Fußballspielen warst immer du der Schnellere.«

			»Natürlich«, sagte er spöttisch. »Du hast die Nase zu viel in die Bücher gesteckt.«

			Ich trat aufs Deck. »Vielleicht. Darf ich fragen, ob wir allein sind?«

			Kreeg nickte. »Ja.« Langsam griff er hinter sich. Ich wusste, was kommen würde. Er holte eine kleine Pistole und zielte damit auf meinen Bauch. »Erkennst du sie, Atlas?«, fragte er.

			Mit einem Kopfschütteln erwiderte ich ruhig: »Leider nicht, nein.«

			»Das ist eine Korowin.«

			Ich sah ihn erstaunt an. »Natürlich. Die erste sowjetische Selbstladepistole, wenn mich nicht alles täuscht. In unserer Kindheit waren alle Wachposten damit bewaffnet. Die Bolschewiki auch.«

			»Es freut mich, dass dein Gedächtnis noch funktioniert.« Langsam trat Kreeg auf mich zu, bis uns nur noch wenige Zentimeter trennten. Er drückte mir den Lauf in den Bauch. »Ich habe sie einem toten Soldaten abgenommen und immer bei mir getragen. Ich habe sie die Jahre über behalten in der Hoffnung, wir würden uns eines Tages wiedersehen.«

			»Kreeg, bevor du mich tötest, möchtest du die Wahrheit hören?«

			»Die Wahrheit?« Kreeg brach in heiseres Lachen aus. »Ein sehr interessantes Wort. Keine Sorge, Atlas. Ich habe nicht so lange gewartet, um dich dann auf der Stelle zu erschießen. Es gibt auch einige Dinge, die ich dir sagen möchte. Und jetzt dreh dich um.« Ich folgte seiner Aufforderung. »Hände hoch.«

			»Wie du möchtest, Kreeg.«

			Er rammte mir die Pistole in den Rücken. »Geh zum Achterdeck. Dort stehen ein Tisch und zwei Stühle. Da können wir uns ein letztes Mal unterhalten.« Langsam gingen wir die Länge der Olympus hinunter, bis wir das hintere Ende der Jacht erreichten. Zwischen zwei Esszimmerstühlen stand ein Mahagonitisch. »Setz dich.«

			Ich zog einen Stuhl heraus, Kreeg ebenso. Die Pistole immer noch fest in der Hand, legte er sein Handgelenk auf den Tisch zwischen uns, die Mündung direkt auf meine Brust gerichtet.

			»Eine wunderschöne Jacht hast du, Kreeg.«

			»Nicht so prachtvoll wie deine!«, fuhr er auf.

			Wir starrten einander an. In seinem Blick loderte Wut. Ich wollte ihn gern beschwichtigen. »Nach all den Jahren der Flucht sitze ich jetzt unbewaffnet vor dir. Ich warte darauf, dass du endlich die Rache nimmst, die du immer für rechtmäßig gehalten hast. Ich bitte dich nur um eines, Kreeg – dass nach meinem Tod die Fehde vorüber ist. Und ich bitte dich – und deinen Sohn –, meine geliebten Töchter in Ruhe zu lassen.«

			Kreeg grinste wieder, und dieses Mal entblößte er seine gebleichten Zähne. »Für mich ist sie schon seit vielen Jahren vorüber, Atlas«, sagte er drohend.

			»Ach ja?«, fragte ich.

			Kreeg machte eine wegwerfende Geste. »Glaubst du, ich hätte im Lauf der vergangenen vierzig Jahre nicht jederzeit bei dir vor der Tür stehen können? Atlantis. Ein privater Palast mit einem entsprechend pompösen Namen.«

			»Du hast die ganze Zeit gewusst, wo ich war?«

			»Natürlich. Seit den Siebzigerjahren.«

			»Warum bist du nicht gekommen?«

			Kreeg grinste. »Alles zu seiner Zeit.«

			»Weil du deinen Sohn benutzt hast, um meinen Töchtern nachzustellen?«

			»Deine Mädchen haben für ihn eindeutig einen gewissen … Reiz.« Kreeg packte die Pistole fester. »Jetzt sag, was möchtest du mir vor deinem Tod noch sagen?«

			Ich schüttelte den Kopf. »Allmählich frage ich mich, ob das einen Sinn hätte. Ich habe dir schon vor über achtzig Jahren die Wahrheit gesagt, als wir beide vor dem Leichnam deiner Mutter standen.« Kreegs Gesichtszüge spannten sich an, er kniff die Augen zusammen. »Wir waren Brüder, Kreeg. Du hast mir damals nicht geglaubt, warum solltest du mir dann jetzt glauben?«

			»Was gibt es da zu glauben, Atlas? Ich werde nie vergessen, wie du mit ihrer kostbaren Ikone in der Hand dastandst. Sie war mit ihrem Blut verschmiert. Du hast meine Mutter damit totgeschlagen. Und der Lederbeutel mit dem Diamanten unter deinem Hemd hat dein Motiv verraten.«

			Bei der Erinnerung schauderte mich. »Ich habe dir erzählt, was passiert ist. Du weißt genau, dass deine Mutter mit einem höheren Offizier der Roten Garden schlief, um für uns Essen auf den Tisch zu bringen.«

			Bei meinen Worten sträubte sich alles in Kreeg.	

			»Ich wusste nicht einmal, dass es ein Diamant war. Sie hat mir nur erzählt, dass sie etwas sehr Wertvolles besaß, und sie bat den Offizier, es für sie zu verkaufen, damit wir etwas zu essen hatten, Kreeg. Erinnerst du dich nicht, wie viel Hunger wir hatten? Wie kalt es war …«

			»SCHLUSS!«, brüllte Kreeg und schlug mit der Faust auf den Tisch.

			»Hör doch zu. An dem Abend wollte ich dir beweisen, dass deine Mutter ihren Fehler erkannt und mich gebeten hatte, ›etwas Wertvolles‹ zur Aufbewahrung zu ihrem Cousin in Tobolsk zu bringen. Damit es nicht da wäre, wenn die Bolschewiki kämen, um danach zu suchen. Ich hielt in der Hand einen Brief von deiner Mutter. Den hatte sie geschrieben, damit ich ihn ihrem Verwandten geben könnte. Aber als du dazugekommen bist, wolltest du ihn nicht einmal lesen.«

			»Völlig überflüssig«, knurrte er.

			»Du hast ihn bloß zusammengeknüllt und mir in den Mund gestopft …«

			»Du hast GELOGEN, um deine Haut zu retten! Du hast von dem Diamanten gewusst! Und sag nicht, dass das nicht stimmt. Du wolltest ihn für dich haben. Deswegen hast du auf deine Chance gewartet und hast …« Kreeg brach die Stimme, Tränen traten ihm in die Augen.

			Ich sprach ruhig weiter, aber mit Nachdruck. »Bis zu dem Abend, als ich aus dem Haus lief, weil du mich umbringen wolltest, wusste ich nichts von dem Diamanten. Aber was tut das jetzt zur Sache? Du wirst mir nie glauben. Bitte, ich flehe dich an, vollzieh endlich deine Rache.«

			Kreegs Atem ging schwer. Ohne den Blick von mir zu nehmen, holte er mit seiner freien Hand eine Tablette aus der Hosentasche. Er schluckte sie ohne Wasser und zuckte kurz zusammen. »Du hast sicher von meiner Diagnose gehört. Es wurde darüber berichtet.«

			Ich nickte. »Ja. Es tat mir leid, davon zu hören. Krebs ist die grausamste Krankheit.«

			Er zuckte mit den Achseln. »Der Krebs ist nichts im Vergleich zu dem, was du mir an dem Tag genommen hast.«

			Ich seufzte. »Ich habe dir nichts genommen, das schwöre ich dir. Aber wenn du damit sagen willst, wie grausam es ist, nie die Liebe einer Mutter kennengelernt zu haben, dann hast du recht.«

			Kreeg schnaubte verächtlich. »Gut gesagt, Atlas. Du hast nicht nur meine Mutter umgebracht, sondern auch deine, und zwar Jahre zuvor!«

			Seine Worte versetzten mir einen Stich. »Ich weiß«, sagte ich. »Ich habe oft daran gedacht und mir gewünscht, dass das Universum am Tag meiner Geburt mich und nicht sie genommen hätte.«

			Er lehnte sich im Stuhl zurück und weidete sich an meinem Schmerz. »Ironischerweise verdankst du meiner Mutter dein Leben. Sie hat geholfen, dich zur Welt zu bringen!«

			»Ich weiß. Sie hat es mir oft erzählt, und ich hoffe, ich habe ihr meine Dankbarkeit gezeigt, indem ich ein gehorsames Kind war, vor allem, nachdem mein Vater fortgegangen war.«

			Kreeg blickte mir ins Gesicht. »Diesen Brief, den du da erwähnst. Den von meiner Mutter. Ein Jammer, dass du ihn nicht mehr hast, Atlas.«

			»Doch, ich habe ihn noch.«

			»Was?«

			»Ich habe ihn über all die Jahrzehnte hinweg gehütet wie meinen Augapfel. Möchtest du ihn lesen?« Kreeg nickte bedächtig. »Darf ich in meine Tasche greifen?«

			»Langsam.«

			Vorsichtig nahm ich den Brief aus meiner Hosentasche und legte ihn auf den Tisch. »Da ist er. Noch zerknüllt und mit Zahnspuren von dem schrecklichen Tag.«

			Kreeg beäugte den Umschlag. »Er ist an Gustav Melin adressiert.«

			»Den Cousin deiner Mutter«, bestätigte ich.

			»Mach du ihn auf, Atlas. Wenn du glaubst, dass ich die Pistole aus der Hand lege, dann hast du dich getäuscht.«

			»Wie du möchtest.« Behutsam holte ich das alte Blatt Papier aus dem Umschlag und schob es zu Kreeg hinüber. Er betrachtete den Inhalt.

			Lieber Gustav,

			ich hoffe, es geht Dir und Alyona den Umständen entsprechend so gut wie möglich. Verzeiht, dass ich Euch nicht so oft geschrieben habe, wie ich gern möchte. Seit Kronos’ Tod ist alles ziemlich schwierig.

			Wie Du weißt, werden wir von den Roten Garden sehr genau beobachtet. Aus diesem Grund frage ich mich, ob ich Dich vielleicht um einen Gefallen bitten kann?

			Wenn Du diese Zeilen liest, steht der kleine Atlas vor Dir. Er ist ein vertrauenswürdiger Bote und hat ein Päckchen von unschätzbarem Wert bei sich.

			Gustav, Du bist der Einzige aus der Familie, der mir noch geblieben ist. Ich bitte Dich, das Päckchen sicher aufzubewahren, bis sich die Lage entspannt und wir nicht mehr so eingehend überwacht werden.

			Ich bitte Dich auch, das Päckchen nicht auszupacken, denn sonst könntest Du Dich vielleicht versucht fühlen, das, was es enthält, selbst zu verkaufen. Bitte, Gustav, so verlockend das für Dich auch sein mag, bitte denk daran, dass ich zwei hungernde Jungen zu versorgen habe. Sobald es möglich ist, werde ich den Gegenstand verkaufen und Dich fürstlich entlohnen.

			Ich muss Dich mit dieser Bitte behelligen, weil ich einen Fehler begangen habe. Ich habe einem Soldaten der Bolschewiki von diesem Gegenstand erzählt. Ich habe Angst, dass sie kommen und nach ihm suchen.

			Bitte teile Atlas mit, ob Du bereit bist, den Gegenstand an Dich zu nehmen, dann händigt er ihn Dir aus.

			Hab Dank, Gustav. Ich glaube, Du wirst dich als zuverlässiger Cousin erweisen.

			Mit herzlichen Grüßen,

			Deine Rhea Eszu

			»Erkennst du die Schrift deiner Mutter noch?«, fragte ich, als Kreeg den Brief zu Ende gelesen hatte.

			Er nickte. »Ja. Ich bezweifle auch gar nicht, dass der Brief von ihr stammt. Aber er ändert überhaupt nichts an den Tatsachen, er spricht dich in keiner Weise frei.«

			»Ich hoffe, er untermauert meine Version dessen, was an dem Tag passiert ist. An dem Morgen hat deine Mutter mir den Brief überreicht und mir den Lederbeutel um den Hals gehängt. Ich schwöre, Kreeg, ich hatte keine Ahnung, was er enthält.«

			»Unsinn! Warum sollte meine Mutter dir eine so wichtige Aufgabe übertragen? Wie du gesagt hast, ich war körperlich viel stärker als du. Und ihr eigen Fleisch und Blut obendrein.«

			»Genau aus diesem Grund hat sie mich ausgewählt. Der Weg führte über dreißig Kilometer durch Eis und Schnee. Es war nicht klar, ob ich überhaupt überleben würde. Sie hat dich geschützt.«

			Kreeg verzog das Gesicht. »Eine fadenscheinige Ausrede.«

			»Nein, die reine Wahrheit. Wenn du dich erinnerst, warst du damals tagsüber sowieso nicht zu Hause, weil du im Nachbarort zur Schule gegangen bist. Das konnte nur einer von uns. Wenn das dich nicht überzeugt, dass deine Mutter vor allem dein Wohl im Sinn hatte, dann weiß ich auch nicht, was noch.«

			Er hob die Pistole ein Stück höher. »Red weiter.«

			Ich schluckte. »Ich weiß noch, wie ich die Haustür geöffnet habe, um mich auf den Weg zu machen. Der Wind hat mich förmlich in den Flur zurückgetrieben. Aber ich habe mich nach draußen vorgekämpft und die Tür hinter mir geschlossen. Ungefähr zehn Meter weit war ich gekommen, da habe ich sie gesehen.«

			»Sie?«

			»Die Soldaten. Bolschewiki. Es waren fünf. Ich wusste, dass ihre Anwesenheit Ärger bedeutet. Ich hatte Angst … also bin ich zum Kohleschuppen gelaufen und habe mich dort versteckt. Als sie sich dem Haus näherten, habe ich gesehen, dass ihr Anführer der Mann war, mit dem deine Mutter geschlafen hat. Sie haben an die Tür gehämmert, aber deine Mutter hat nicht geöffnet. Also haben sie das Schloss weggeschossen und sich Zugang zum Haus verschafft. Ich habe deine Mutter schreien gehört …« Einen Moment musste ich innehalten und mich fassen. »Dann haben sie das Haus geplündert. Sie haben Vasen zerschmettert, Lampen, Betten auseinandergenommen … Du erinnerst dich an das Durcheinander?«

			Einen Moment schwieg Kreeg. »Ja«, sagte er dann.

			»Sie haben sehr lange gesucht, so kam es mir zumindest vor. Aber sie haben nicht gefunden, wonach sie suchten, weil es bei mir um den Hals hing. Als sie die Beute nicht fanden, sind die Männer wütend geworden. Sie haben ihren Anführer angebrüllt, haben ihn einen Lügner genannt und geflucht, dass er sie überhaupt hergebracht habe. Da ist er dann auf deine Mutter losgegangen. Sie hat immer wieder ihre Unschuld beteuert, aber davon wollte er nichts wissen. Ich hörte sie flehen … Sie sagte, sie habe einen Sohn, die Männer würden ihn zum Waisen machen …« Mittlerweile waren mir beim Erzählen Tränen in die Augen getreten. »Dann hörte ich mehrere Schläge, die Schreie deiner Mutter wurden immer leiser, bis schließlich Stille herrschte. Dann sind die Männer wieder in den Schnee hinaus verschwunden, aus dem sie gekommen waren.« Ich hielt kurz inne, um mich zu sammeln, ich wollte kein Detail auslassen. »Nach einer ganzen Weile habe ich mich getraut, den Schuppen zu verlassen. Ich hatte so schreckliche Angst … Ich bin ins Haus geschlichen und habe gesehen, was sie angerichtet hatten. Sie hatten unser Zuhause verwüstet. Ich habe nach deiner Mutter gerufen, obwohl ich eigentlich keine Antwort mehr von ihr erwartet habe. Ich fand sie neben der blutverschmierten Holzikone liegen, die der Zarewitsch deinem Vater zum Dank für seine treuen Dienste geschenkt hatte. Die hatten die Männer als Waffe benutzt, sozusagen als letzte Botschaft, um ihren Hass auf den Zaren und die mit ihm Verbündeten zum Ausdruck zu bringen.«

			Kreeg trommelte mit den Fingern auf den Tisch. »Du hattest die Ikone in der Hand, als ich ins Zimmer gekommen bin.«

			»Ja. Aber nur, um sie von deiner Mutter fortzurücken. Mehr nicht. Das schwöre ich beim Leben meiner Töchter.«

			Kreeg wagte es, den Blick von mir zu nehmen und übers Wasser zu schauen. »Ich wusste schon, als ich mich dem Haus näherte, dass etwas passiert war, weil die Tür offen stand. Ich schlich so leise wie möglich hinein, ich wusste nicht, was ich vorfinden würde. Aber da warst bloß du.« Er wandte sich wieder zu mir. »Weißt du noch, was du zu mir gesagt hast, Atlas?«

			Ich schluckte schwer. »Es tut mir leid«, flüsterte ich.

			»Ich dachte nicht, dass dir leidtat, was du getan hattest. Ich dachte, es tut dir leid, dass du ertappt worden warst.«

			»Du bist auf mich los, Kreeg, ohne überhaupt nachzudenken. Bis heute erinnere ich mich, mit welcher Gewalt du mir die Ikone aus der Hand gerissen hast. Du hattest so viel Kraft.«

			»Aber du hast sie mir wieder abgerungen …«

			»Und du hast mich zu Boden geworfen.«

			Bei der Erinnerung fuhr sich Kreeg mit der Zunge über die Lippen. »Bei der Rauferei ist dein Hemd aufgesprungen. Da habe ich den Lederbeutel gesehen. Er hatte immer um den Hals meiner Mutter gehangen. In dem Moment habe ich gewusst, was du getan hast. Du bist ein Mörder und ein Dieb.«

			»Der Unterschied zwischen uns war, Kreeg, dass du genau wusstest, was in dem Beutel steckte. Ich nicht.«

			»Das sagst du, Atlas. Ja, ich wusste von dem Diamanten. Ich hatte sie auch darüber reden hören, und zwar weniger zurückhaltend, als du behauptest. Er war mein Ausweg. Meine Rettung. Und die hast du mir weggenommen. Alles hast du mir weggenommen.« Kreeg schüttelte langsam den Kopf.

			»In dem Moment habe ich es geschafft, den Brief aus der Tasche zu ziehen und ihn dir zu zeigen. Aber du hast versucht, mich damit zu ersticken.«

			»Beinahe hätte ich es geschafft.«

			»Ja. Wenn es mir nicht gelungen wäre, die Ikone zu packen …«

			»Und mich damit anzugreifen.«

			»Mich damit zu verteidigen … Sonst wäre ich tot.«

			Kreeg holte gereizt Luft. »Das lässt sich sofort ändern, Atlas.«

			»Wir wissen beide, was dann passiert ist. Ich habe deine Verwirrung genutzt und bin nach draußen gelaufen. Ich war für einen langen Fußmarsch durch den Schnee gekleidet.« Ich zuckte leicht mit den Achseln. »Wie lange der Marsch tatsächlich werden würde, habe ich allerdings nicht geahnt.«

			»Sobald ich mich wieder gefasst hatte, bin ich dir zur Tür gefolgt.«

			»Und die Worte, die du mir nachgerufen hast, haben mich Zeit meines Lebens verfolgt.«

			»Ich werde dich finden, Atlas Tanit, wo immer du dich auch verstecken magst. Und ich werde dich umbringen«, wiederholte Kreeg.

			Ich nickte. »Ich lief, so weit ich konnte, um möglichst viel Abstand zwischen dich und mich zu bringen. Irgendwann bin ich in einer leer stehenden Scheune zusammengebrochen.« Die Erinnerung stand mir klar und deutlich vor Augen, als würde ich jeden einzelnen schmerzvollen Moment ein zweites Mal erleben. »Ich hatte unglaubliche Angst, Kreeg. Ich hatte niemanden. Also habe ich beschlossen, das Einzige zu tun, was mir einfiel: meinen Vater zu suchen.«

			Kreeg strich sich übers Kinn. »Das hatte ich mir auch überlegt, dass du das tun würdest. Ich dachte, dass vielleicht der sibirische Winter dich das Leben kostet … aber du hast überlebt. Ich habe nie herausgefunden, wie.« Er sah mich fragend an.

			»Kreeg, ich weiß es nicht. Meine Reise durch Russland dauerte eineinhalb Jahre. Ich wusste, dass die Schweiz direkt im Westen von Tobolsk liegt, also bin ich in die Richtung gegangen.«

			»Und woher hast du gewusst, wo Westen ist?«

			Ich deutete zum Himmel. »Von den Sternen. Mein Vater hat mir stundenlang vom Siebengestirn erzählt, den Sieben Schwestern. An ihnen habe ich mich orientiert.«

			Kreeg verzog das Gesicht. »Navigation recht und schön, aber wie hast du die Kälte und den Hunger überstanden?«

			Ich schloss die Augen. »Ich glaube, die Sterne haben mich beschützt. Jedes Mal, wenn es mir ganz schlecht ging, bin ich auf eine leere Hütte gestoßen, oder ein freundlicher Fremder hat sich meiner erbarmt. Aber zu meiner Schande muss ich sagen, dass ich gezwungen war, Dinge zu tun, auf die kein Mensch stolz wäre.«

			»Du hast gestohlen?«

			Ich nickte. »Ich habe gestohlen. Gelogen. Menschen manipuliert. Aber ich habe überlebt.«

			Kreeg betrachtete mich aus zusammengekniffenen Augen. »Niemand würde glauben, dass ein Achtjähriger einen monatelangen Fußmarsch durch die russische Wildnis überlebt.«

			Etwas zu rasch streckte ich die Hände aus, um meine eigene Ungläubigkeit zu unterstreichen, und Kreeg umfasste die Pistole noch fester. »Ich habe in meinem Leben Dinge erlebt, die bestätigen, dass das Reich des Physischen nur einen Teil des Menschlichen darstellt. Ich kann nicht erklären, wie ich überlebt habe, aber ich bin durchgekommen.«

			Kreeg brummte missmutig, meine Antwort befriedigte ihn nicht. »Letzten Endes habe ich die Schweiz verpasst und bin in Paris unter einer Gartenhecke gelandet, wo ich endgültig zusammenbrach.«

			Mein Gegenüber fuhr, der Wahrheit meines Berichts zum Trotz, mit seiner eigenen Version der Ereignisse fort. »Du hast also versucht, deinen Vater zu finden, um ihm den Diamanten zu geben. Er wusste von dessen Existenz und hat dir aufgetragen, ihn zu stehlen! Ihr habt zusammengearbeitet.«

			Die Behauptung musste ich von mir weisen. »Ich mache dir keinen Vorwurf, Kreeg, aber du willst die Wahrheit nicht hören. Ich schwöre beim Leben meiner Töchter, ich wusste nichts von dem Diamanten. Ich wusste nicht einmal, dass es überhaupt ein Edelstein war, bis ich in der Scheune war und in den Lederbeutel geschaut habe, den deine Mutter mir gegeben hatte. Und da habe ich ihn für Onyx gehalten oder etwas Ähnliches, denn deine Mutter hatte ihn mit schwarzer Schuhcreme eingerieben und mit einer Schicht Leim überzogen, wie sie ihn für ihre Beinschnitzereien verwendet hat. Erst als die Farbe an meinen Fingern hängen blieb, habe ich den Stein etwas abgerieben und erkannt, was er tatsächlich ist. Hier.« Bewusst langsam, um Kreeg nicht aufzuschrecken, öffnete ich zwei Hemdknöpfe und zog den zerschlissenen Lederbeutel hervor.

			»Was ist das?«

			»Was denkst du denn, Kreeg? Ich wünschte, du hättest mir vor achtzig Jahren die Gelegenheit gelassen, ihn dir zurückzugeben, aber dir ging es nur darum, mich umzubringen, und damals wollte ich nicht sterben. Auch nicht bei den anderen Malen, als du mich aufgespürt hast und ich wieder um mein Leben bangen musste. In Leipzig, als du das Gebäude in Brand gesetzt hast, in dem ich wohnte, oder in dem Buchladen in London … Trotzdem habe ich ihn all die Jahre über aufbewahrt. Ich habe gehofft, dass ich ihn dir, wenn sich die Möglichkeit böte, im Tausch für mein Leben und die Sicherheit meiner Töchter zurückgeben könnte.« Kreeg griff nach dem Beutel und wollte die Zugschnur mit einer Hand lösen, was sich jedoch als unmöglich erwies. »Es ist unnötig, dass du die Pistole ständig auf mich richtest, Kreeg. Ich bin neunundachtzig. Selbst wenn ich wollte, könnte ich nicht mehr davonlaufen. Vergiss nicht, ich bin aus freien Stücken hierhergekommen.«

			Nach kurzem Nachdenken legte Kreeg die Pistole behutsam auf den Tisch. Dann öffnete er den Beutel und holte den Stein hervor. Er untersuchte ihn eingehend und rieb behutsam die Schuhcreme an seiner Hose ab. Schließlich hielt er ihn ins Licht, wo er in der Mittelmeersonne prächtig funkelte.

			Kreeg wirkte sichtlich verblüfft. »Warum hast du ihn nicht verkauft?«

			»Er hat mir nicht gehört, deshalb stand mir das nicht zu.«

			»Also gestehst du, dass du ihn gestohlen hast!«

			»Nein. Ich räume ein, dass er durch Umstände, auf die ich keinen Einfluss hatte, in meine Hände gelangt ist.«

			Kreeg zögerte, und zum ersten Mal sah ich einen Anflug von Zweifel in seinem Gesicht. »Du hast den Diamanten also behalten. Aber meine Mutter kannst du nicht zurückbringen.«

			»Das kann ich nicht, Bruder, nein. Aber wenn es mir nicht um den Diamanten gegangen ist, weshalb hätte ich sie dann umbringen sollen? Sie war doch der einzige Mensch, den wir hatten. Glaub mir, wenn ich sage, dass ich sie geliebt habe.«

			Kreeg rollte den Diamanten auf der Handfläche. »Aber den Gedanken an ein Essen im Bauch hast du noch mehr geliebt.«

			Ich ließ den Kopf in die Hände sinken. »Wer kann je beweisen, dass er jemand anderen liebt? Liebe lebt in der Seele und beruht auf Vertrauen. Wenn du mir so vertraut hättest, wie ich es glaubte, hättest du gewusst, dass ich ihr nie etwas angetan hätte.«

			»Schöne Worte, Atlas. Für die warst du immer schon bekannt.«

			»Ein schöner Diamant, den ich jetzt … zurückgegeben habe.« Ich schloss die Augen, atmete die frische, salzige Meeresluft ein und spürte die Sonne auf meinem Gesicht. Unwillkürlich streckte ich die Hände über den Kopf, und eine himmlische Ruhe überkam mich. »Kreeg – ich trage nicht mehr die Last der Welt auf meinen Schultern. Ich danke dir, dass du mir die Gelegenheit gegeben hast, dir die Wahrheit zu erzählen, ob du mir nun glaubst oder nicht. Und jetzt bin ich … frei. Bruder, greif zur Pistole. Ich habe mich ergeben und kann glücklich sterben.«

			Kreeg zögerte. »Möchtest du mich vorher vielleicht noch etwas fragen?«

			Ich überlegte kurz. »Ja, doch, eine Sache. Du bist davon überzeugt, dass ich von dem Diamanten wusste. Gerade vorhin meintest du, dass du glaubst, mein Vater hätte mir davon erzählt. Kreeg, das stimmt nicht. Bitte, erzähl, was du gemeint hast.«

			Kreeg nickte. »Wie du möchtest, Atlas. Du hast mir deine Geschichte erzählt. Und jetzt erzähle ich dir meine. Lass mich mit deiner Geburt beginnen.«

		


		
			LVI

			Tjumen, Sibirien
1918 

			Die Herrschaft von Zar Nikolaus II. wurde von einer wachsenden Unzufriedenheit begleitet, die die gesamte Bevölkerung erfasste und die er weder zu entschärfen noch zu unterdrücken verstand. Die Empörung ging unter anderem auf die Verteilung von Land zurück, das zum größten Teil im Besitz der Aristokratie war.

			Die Mehrzahl der tiefgläubigen Russen besuchte allwöchentlich die Messe, wo gepredigt wurde, dass Nikolaus Zar von Gottes Gnaden war. Doch als die Menschen immer mehr Hunger litten, fragten sie sich allmählich, weshalb ihr göttlicher Herrscher so viel Land und so viel Macht benötigte, um seine Pflichten zu erfüllen, während ihre eigenen Familien so wenig besaßen. So gewann die sozialrevolutionäre Bewegung immer mehr Unterstützung und erreichte ihren Höhepunkt schließlich im Februar 1917, als Zar Nikolaus II. nach tagelangen Protesten und gewaltsamen Zusammenstößen wenig anderes übrig blieb, als abzudanken; zu seinem Nachfolger wollte er seinen Bruder, Großfürst Michail Alexandrowitsch, ernennen. Doch dieser erkannte die Zeichen der Zeit und weigerte sich, die Thronfolge anzunehmen, sofern sie nicht demokratisch legitimiert war.

			Infolgedessen wurde eine Übergangsregierung unter der Führung von Alexander Kerenski gebildet. Für die Angehörigen der nun abgeschafften Monarchie war anfangs das Exil im Gespräch, und zunächst sahen die Möglichkeiten für ein Asyl auch relativ vielversprechend aus. Nach monatelangem Hin und Her zogen Großbritannien und Frankreich das Angebot einer Aufenthaltsgenehmigung jedoch zurück, da Alexandra, die Ehefrau des Zaren, für pro-deutsch gehalten wurde. Nach wie vor herrschte Krieg zwischen diesen Ländern und dem deutschen Kaiserreich.

			Die Frage nach dem weiteren Schicksal der Familie hing in der Schwebe, doch solange Kerenskis Amtszeit als Ministerpräsident währte, lebten die Romanows in relativer Sicherheit. Nach der Revolution wurde die ehemalige Zarenfamilie zum Sitz des Gouverneurs in Tobolsk gebracht, wo sie in großem Komfort leben konnte; ihr Unterhalt war durch eine beträchtliche staatliche Zuwendung gesichert. Auch einigen weiteren Mitgliedern des kaiserlichen Haushalts war die Reise mit den Romanows nach Tobolsk gestattet worden, wobei der Zar und die Zarin ihre vertrautesten Begleiterinnen und Begleiter zu ihrer Gesellschaft gewählt hatten.

			Einige Monate später folgte die Oktoberrevolution. Das Volk begehrte nicht nur gegen die weitere Beteiligung Russlands am Ersten Weltkrieg auf, sondern auch gegen Kerenskis Führungsstil, der mit eiserner Faust regierte. So stürzten die Roten Garden der Bolschewiki die provisorische Regierung und ergriffen die Macht, zu ihrem Anführer ernannten sie den charismatischen Wladimir Lenin.

			Über Nacht sah die Situation für die Familie Romanow wesentlich ungünstiger aus, unter den Bolschewiki war ihr weiteres Schicksal stark umstritten. Einige sprachen sich für eine Auslieferung aus, andere für lebenslange Haft. Viele forderten eine Hinrichtung, um das »Krebsgeschwür« zu beseitigen, wie sie es bezeichneten, das jeder echten Gleichberechtigung für das russische Volk im Wege stand.

			Nach der Machtübernahme Lenins wurde die Zeit, die die Romanows außerhalb des Gouverneurssitzes verbringen durften, überwacht, auch der sonntägliche Kirchgang wurde ihnen untersagt. Zudem wurde der großzügige Unterhalt gekürzt, den die Regierung Kerenskis der ehemaligen Herrscherfamilie gewährt hatte.

			Die Parteiführung befand schließlich, dass es am besten sei, den ehemaligen Zaren Nikolaus in einem Schauprozess in Moskau vor Gericht zu stellen; so könnten die Bolschewiki ihre Macht demonstrieren. Für einen solchen Prozess musste Nikolaus jedoch am Leben bleiben.

			Das aber war noch keine Sicherheitsgarantie. In den unteren Rängen machte sich Unmut wegen des Schicksals des ehemaligen Zaren breit, und im März 1918 fielen rivalisierende Fraktionen der Bolschewiki in Tobolsk ein. Die Sorge um die Sicherheit der Zarenfamilie wuchs, und so stellte die Regierung Kommissar Wassili Jakowlew dafür ab, die Romanows fünfhundert Kilometer weiter nach Westen, nach Jekaterinburg, zu bringen.

			Jakowlew und seine Männer beschlossen, mitten in der Nacht auf die gefährliche Reise aufzubrechen. Nikolaus, Alexandra und ihre älteste Tochter Olga wurden mit mehreren Mitgliedern des kaiserlichen Haushalts um zwei Uhr morgens aus dem Bett geholt. Nach mehreren Flussüberquerungen und Kutschenwechseln, wobei sie einigen Attentatsversuchen nur knapp entkamen, erreichte die Reisegruppe schließlich die Stadt Tjumen. Dort hatte Jakowlew einen Zug beschlagnahmt, der sie nach Jekaterinburg bringen sollte.

			»Einsteigen«, herrschte er den ehemaligen Zaren an.

			»Sehr wohl«, erwiderte Nikolaus und nahm Olgas Hand. Alexandra folgte den beiden.

			Iapetos Tanit, der persönliche Astrologe Nikolaus’ und zugleich Lehrer des ehemaligen Zarewitschs und seiner Schwestern, legte stützend den Arm um seine Frau Klymene, eine Hofdame der Zarin. Sie war hochschwanger, und Iapetos machte sich bereits seit Beginn der Reise Sorgen wegen ihres Befindens, doch sie hatten keine Wahl, sie mussten den Befehlen Kommissar Jakowlews Folge leisten, sonst hätten die Roten Garden sich ihrer angenommen.

			Klymene wollte Alexandra folgen, verzog aber nach wenigen Schritten vor Schmerzen das Gesicht.

			Iapetos stützte sie am Arm. »Alles in Ordnung, mein Liebling?«

			»Ja«, keuchte sie. »Heute ist er sehr unruhig.«

			»Ach, jetzt nennen wir das Kleine schon ›er‹, ja?«, fragte Iapetos mit einem bemühten Lächeln.

			»Halt!«, brüllte Jakowlew, als das Paar sich dem Zug näherte. »Nur Familie.«

			»Was sollen wir tun?«, erkundigte sich Iapetos.

			»Ihr geht da hinein.« Jakowlew deutete auf einen einzelnen Eisenbahnwaggon, vor den keine Lokomotive gespannt war.

			»Ist … Seine Hoheit sich dessen bewusst?«

			Jakowlew lachte. »Es ist völlig gleichgültig, wessen er sich bewusst ist. Und jetzt«, sagte er und hob die Waffe, »hinein mit euch.«

			Iapetos blieb stehen. »Ist es wirklich notwendig, mit dem Gewehr auf eine Schwangere zu zeigen?«

			»Natürlich. Sie hat, genau wie ihr alle, in blindem Gehorsam einem gemeinen Autokraten gedient.«

			Iapetos spürte eine Hand auf seiner Schulter. »Komm, mein Freund, gehen wir.«

			Kronos Eszu, ein norddeutscher Graf, war seit der Thronbesteigung von Nikolaus’ Vater ein ergebenes Mitglied des kaiserlichen Haushalts und brachte den Zarenkindern Fremdsprachen und ausländische Kultur nahe. Da Iapetos für die Musik- und die humanistische Bildung zuständig war, hatte ihr Unterricht sich häufig überlappt, und so hatten sich Kronos und Iapetos im Lauf der Jahre angefreundet. Kronos war mit Rhea verheiratet – ebenfalls eine Hofdame Alexandras –, und die beiden hatten einen vierjährigen Sohn, Kreeg.

			Allgemein wurde gemunkelt, dass Zar Nikolaus II. Kronos nicht so zugetan war wie sein Vater und er ihn nach der Revolution nur im kaiserlichen Haushalt behalten hatte, um seinem kleinen Sohn das Todesurteil zu ersparen.

			»Du hast recht, Kronos«, sagte Iapetos. »Was bleibt uns anderes übrig?«

			Er half seiner Frau in den ihnen zugewiesenen Waggon, in dem es dunkel und feucht und wenig einladend war. Iapetos nahm Kreeg aus Kronos’ Armen und hob ihn hinein. »Da sind wir, kleiner Mann.« Iapetos betrachtete seine Umgebung. »Großer Gott, hier drinnen ist es bitterkalt.«

			»Ja. Irgendwie kommt es mir hier drinnen noch schlimmer vor als draußen«, bestätigte Klymene.

			Insgesamt wurden sieben Angehörige des kaiserlichen Haushalts in den Waggon geschickt, darunter auch Alexandras Schneiderin sowie zwei weitere Hofdamen. Sobald die letzte Person in den Waggon gestiegen war, warf der Wachposten von außen die Tür zu.

			Dort stand Jakowlew und rief: »Fahren wir!«

			Zischend baute die Lokomotive Dampf auf, dann verfolgten die Tanits und die Eszus durch ein Fenster, wie sich die großen Räder erst langsam, dann immer schneller drehten und die Romanows aus dem Bahnhof von Tjumen fortfuhren.

			»Glaubt ihr, dass sie wirklich nach Jekaterinburg gebracht werden?«, fragte Rhea.

			»Wer weiß, mein Liebling«, antwortete Kronos. »Die sind alle vollauf mit ihren Machtstreitigkeiten untereinander beschäftigt.«

			»Ob wir sie wohl wiedersehen werden, Iapetos?«, fragte Klymene ihren Mann. Eine Träne stand ihr im Augenwinkel.

			»Ich fürchte nicht, mein Liebling, nein.« Er griff nach der Hand seiner Frau.

			»Die armen unschuldigen Kinder, Iapetos. Ich kann es nicht verstehen.«

			Unvermittelt verloren die Insassen des Waggons den Halt, er wurde mit großer Kraft in eine Richtung gestoßen.

			»Was ist los?«, schrie Rhea, am Boden liegend.

			»Der Waggon wird rangiert!«, rief Kronos.

			Nach einigen Minuten des Durcheinanders stieß der Waggon gegen einen Prellbock, dann riss ein Soldat die Tür auf. »Ihr bleibt hier«, sagte er.

			»Könnte meine Frau vielleicht etwas zu essen bekommen?«, bat Iapetos. »Oder eine Decke? Wie Sie sehen, ist sie schwanger. Sie mögen unsere Verbindung zum Zaren missbilligen, aber einem Ungeborenen können Sie doch keine Schuld geben.« Der Soldat wirkte ungehalten, kehrte aber wenig später mit einigen rauen Wolldecken und ein paar Scheiben Brot zurück. »Danke«, sagte Iapetos aufrichtig.

			Nachdem sie mehrere Stunden keine weiteren Instruktionen von den Bolschewiki erhalten hatten, beschloss die kleine Gruppe zu schlafen. Alle waren von der langen Reise erschöpft. Sie kauerten sich in einer Ecke des Waggons zusammen, um keine Körperwärme zu verlieren.

			Bald darauf schnarchten die Eszus, wie so häufig.

			»Iapetos?«, flüsterte Klymene. »Bist du wach?«

			»Natürlich, mein Liebling. Ist alles in Ordnung?« Er griff nach ihrer Hand.

			»Ja. Aber ich muss dir etwas sagen. Glaubst du, dass wirklich alle schlafen?«

			Iapetos wandte den Kopf, um nach Kronos und Rhea zu sehen, deren Brust sich ruhig hob und senkte. Um sicherzugehen, pfiff er leise, aber es kam keine Reaktion. »Ja, du kannst unbedenklich reden.«

			»Gut. Am Abend, bevor wir Tobolsk verließen, übertrug die Zarin mir eine Aufgabe. Darüber mache ich mir jetzt Sorgen, denn ich weiß nicht, ob ich sie erfüllen kann.«

			»Erzähl mir davon.«

			Klymene holte tief Luft. »Sie wusste, dass Jakowlew uns in der Nacht fortbringen würde. Ich fragte sie, ob es etwas gebe, das sie als Andenken an ihre Vergangenheit und ihre rechtmäßige Stellung als Herrscherin mitnehmen wolle. Daraufhin ging sie zu einer Kommode, aus der sie ein Kästchen nahm, und schloss es auf. Daraus …« Klymene wurde von einem Ächzen von Kronos unterbrochen, das wenig später wieder in geruhsames Schnarchen überging. »Daraus hat sie den größten Diamanten geholt, den ich je gesehen habe. Sie hat mir erzählt, dass er seit Generationen im Besitz der Zarenfamilie ist und sie sehr an ihm hängt. Sie sagte, sie könne ihn unmöglich selbst mitnehmen, da er dann in die Hände der Bolschewiki fallen würde. Deswegen hat sie …«

			»Ihn dir gegeben«, beendete Iapetos den Satz.

			»Genau.«

			»Wo ist er jetzt?«

			»Sicher in mein Rockfutter eingenäht.«

			Iapetos seufzte. »Wir können nur beten, dass du die Gelegenheit bekommst, ihn ihr wiederzugeben.«

			»Niemand darf etwas davon erfahren.«

			»Das ist mir klar, mein Liebling.« Er drückte ihr fest die Hand. »Und das wird auch niemand.«

			Schließlich überwältigte Klymene und dann auch Iapetos der Schlaf.

			Unvermittelt wachte Klymene auf, weil ihr ein stechender Schmerz durch den Unterleib schoss. Es kam ihr vor, als sei jemand in ihren Bauch vorgedrungen und kratze und schabe dort herum. Gequält schrie sie auf.

			Mit einem Ruck war Iapetos wach. »Mein Liebling, was ist?«

			»Das Kind«, ächzte Klymene.

			Sacht legte er ihr eine Hand auf den Bauch. »Alles in Ordnung?«

			»Ich weiß es nicht. Mir tut alles weh …« Wieder schoss ein Schmerz durch ihren Unterleib, und wieder schrie sie auf.

			»Was ist los?«, fragte Kronos schlaftrunken.

			»Das Kind«, antwortete Iapetos. Und jetzt bemerkte er auch die Nässe um Klymenes Unterleib. »Mein Liebling, das Kind kommt.«

			Klymene sah ihn voller Panik an. »Aber es ist doch erst in einem Monat so weit!«

			»Ich glaube, bei dir ist die Fruchtblase geplatzt. Kronos, könntest du eine Petroleumlampe holen?«

			»Natürlich. Da steht eine neben der Tür.«

			Mittlerweile waren alle wach und hatten sich aufgesetzt. Klymene schrie wieder. »Es wird alles gut, mein Liebling, du wirst schon sehen. Ich bin bei dir«, beruhigte Iapetos sie.

			Kronos kehrte mit der Lampe zurück, wühlte in den Taschen nach einem Streichholz und zündete sie an. Dann reichte er sie Iapetos. Der schlug seine Decke zurück, schaute zu Klymene und stellte mit Entsetzen fest, dass die Flüssigkeit nicht durchsichtig war, sondern rot.

			Klymene bemerkte den Schreck in seiner Miene. »Was ist los?«

			»Nichts, mein Liebling, nichts«, antwortete Iapetos bestürzt.

			»Rhea!«, rief Kronos.

			Seine Frau schreckte hoch und kam zu Klymene. Iapetos deutete auf das Blut, und Rhea nickte. »Vera! Galina!«, rief sie den beiden anderen Hofdamen zu. »Wir brauchen eure Hilfe.«

			»Mama?«, fragte ein hohes Stimmchen. »Was ist los?«

			»Es ist alles in Ordnung, Kreeg«, sagte Kronos und nahm seinen Sohn in den Arm. »Jetzt komm mit mir hier rüber, dann spielen wir Karten.«

			»Ich bin aber müde«, erwiderte Kreeg.

			»Ich weiß. Aber nicht mehr lange.«

			»Iapetos, bring mir möglichst viele Decken. Die brauchen wir für das Blut. Vera, ich brauche auch Wasser.«

			»Aber wir haben doch selbst kaum genug zum Trinken …«

			»Verdammt, Vera, sieh dich doch um!«, fuhr Rhea auf. »Schau zu, wie du Schnee schmelzen kannst.« Hastig verließ Vera den Waggon.

			Rhea fuhr mit den Händen unter Klymenes Rock, um nach dem Ungeborenen zu tasten. Was sie spürte, erschreckte sie.

			»Klymene, es wird alles gut. Dein Kind kommt bald, aber es liegt nicht richtig, sondern mit den Füßen voraus.« Sie holte tief Luft. »Das wird nicht leicht, aber wir sind alle hier, um dir zu helfen.«

			»Ist das der Grund für das viele Blut?«, fragte Galina besorgt.

			Rhea nickte. »Die Füße haben sie aufgerissen.«

			Iapetos kehrte mit einem Stapel Decken zurück. »Was kann ich tun?«, fragte er.

			Rhea wandte sich ab, sodass nur er sie hören konnte. »Halt ihr die Hand. Streichle ihr übers Haar. Bete.«

			Iapetos nickte und setzte sich zu seiner Frau.

			Die Wehen dauerten lange und waren schmerzhaft. Sehr oft war Rhea überzeugt, dass Klymene das Bewusstsein verlieren würde, was ihren Tod und den ihres Kindes bedeutet hätte. Aber wann immer es den Anschein hatte, als würde sie gleich aufgeben, fand die werdende Mutter von irgendwoher noch mal die Kraft zu pressen.

			»Sehr gut, Klymene. Einmal Pressen noch, dann ist dein Baby da. Aber du musst heftig pressen, mit aller Kraft, die du hast.« Klymene nickte keuchend. »Gut.« Rhea drehte sich zu Iapetos. »Wenn der Kopf erscheint, wird die Nabelschnur um den Hals des Kleinen gewunden sein. Sobald ich ihn herausziehe, musst du die Schnur ganz schnell abwickeln. Hast du mich verstanden?« Iapetos nickte verzweifelt. »Dann sind wir so weit. Also, Klymene – bist du bereit?«

			»Ja«, brachte Klymene hervor.

			»Drei, zwei, eins, pressen!«

			Klymenes gellendes Schreien drang ihrem Mann durch Mark und Bein. Und plötzlich rutschte das Kind aus ihr heraus und wurde geschickt von Rhea aufgefangen. In Schockstarre schaute Iapetos auf das bläulich angelaufene Kind, das sich gerade auf die Welt vorgekämpft hatte.

			»Iapetos!«, drängte Rhea. »Mach schon!« Nun zögerte Iapetos nicht mehr und griff nach der gewundenen Nabelschnur, die sich um den Hals seines Kindes geschlungen hatte. »Keine falsche Vorsicht, du musst schnell sein!« Seinem Instinkt zum Trotz wickelte Iapetos die Schnur beherzt ab, bis das Baby frei dalag.

			»Warum … schreit … es nicht?«, stammelte Klymene.

			Iapetos und Rhea starrten auf das kleine Wesen, das noch keinen Atemzug getan hatte.

			»Lieber Gott … bitte nicht … nicht das …«, wisperte Iapetos.

			Rhea packte das Kind an den Füßen, als wäre es ein neugeborenes Kalb, und versetzte ihm einen festen Klaps auf den Po. Plötzlich kam Leben in das kleine Wesen, und als das erste Tageslicht über Tjumen hereinbrach, drangen aus dem Waggon die Schreie eines Neugeborenen.

			Rhea legte Klymene das Kind in den Arm. »Das hast du sehr gut gemacht, Klymene. Du warst großartig.«

			Klymene betrachtete mit Iapetos an ihrer Seite das Neugeborenes. »Guten Tag, kleiner Junge.«

			»Du wusstest, dass es ein Junge sein würde, Klymene«, sagte ihr Mann tief bewegt. »Ich bin so stolz auf dich.«

			Seine Frau lächelte ihn an, wie damals, als sie sich im Ballsaal im Alexanderpalast das erste Mal begegnet waren. »Du warst auch großartig. Ohne dich hätte ich das nie geschafft.«

			»Du hast etwas ganz und gar Vollkommenes hervorgebracht, Klymene.«

			Kronos trat zu ihnen, Kreeg auf dem Arm. »Herzlichen Glückwunsch, meine Freunde. Und ich habe eine frohe Nachricht, Iapetos.« Er deutete auf einen Vorratsschrank. »Unsere Landsleute lassen uns nicht im Stich. Dort drin steht eine Flasche schwarz gebrannter Wodka. Ich hole uns ein Glas, um auf den Kleinen anzustoßen!«

			»Nichts dergleichen wirst du tun, Kronos Eszu! Bring sie sofort her. Klymenes Wunden müssen desinfiziert werden, da kommt der Wodka gerade recht«, sagte Rhea.

			Kronos zuckte mit den Achseln. »Tja dann, Iapetos. Aber einen Versuch war es wert!«

			Während die sibirische Sonne höher stieg, legte sich eine tiefe Stille über den Eisenbahnwaggon. Bis auf die frischgebackenen Eltern waren alle nach der Erschöpfung der vergangenen Stunden eingeschlafen. Das Baby trank zufrieden an Klymenes Brust.

			»Er ist so brav«, flüsterte Iapetos.

			»Er hat Hunger«, erwiderte Klymene mit einem schwachen Lächeln.

			»Bis jetzt haben wir uns noch nicht über einen Namen Gedanken gemacht aus Sorge vor dem, was die Zukunft für uns bereithalten würde«, sagte Iapetos. »Aber jetzt, wo er auf der Welt ist – wie wollen wir ihn nennen?«

			»Hast du deiner Mutter nicht versprochen, ihr erstes Enkelkind nach ihr zu benennen?«, fragte Klymene.

			»Das stimmt. Aber ehrlich gesagt finde ich nicht, dass unser Sohn nach einer ›Agatha‹ aussieht.«

			»Augustus?«, schlug Klymene vor.

			»Ein bisschen großspurig, meinst du nicht?«, antwortete Iapetos. »Augustus Tanit. Ich bin mir nicht sicher.« Nachdenklich ging er im Kopf einige Namen durch.

			»Aber es wäre nett, wenn er mit einem A anfangen würde. Alexei? Alexander, zu Ehren des Zaren?«

			Iapetos starrte seine Frau an. »Das wäre sein sicheres Todesurteil. Willst du das?«

			Klymene schüttelte den Kopf. »Da hast du wohl recht, Liebster.« Unvermittelt fuhr sie zusammen.

			»Was ist?«

			»Mir tut alles so weh …« Klymene fasste sich an den Unterleib. Als sie die Hand wieder hervorzog, war sie blutverschmiert.

			Iapetos’ Miene wurde ernst. »Du blutest ja noch.«

			Klymene schluckte schwer. »Ja.«

			»Was soll ich tun, Klymene?«

			Sie sah ihrem Mann in die Augen und legte ihm sacht eine Hand auf die Wange. »Ich liebe dich, Iapetos. Von ganzem Herzen. Das ist das Einzige, dessen ich mir im Leben wirklich sicher war.«

			»Ich liebe dich auch, Klymene.«

			»Und jetzt«, sagte sie, »bin ich sehr müde. So müde …« Klymene schloss die Augen, und ihr Mann streichelte ihr übers Haar.

			»Ruh dich aus, mein Liebling. Du bist in Sicherheit, unser Kind ist in Sicherheit, und wir sind alle hier zusammen.«

			Wenig später schliefen Mutter, Vater und Kind tief und fest.

			Schreie weckten sie. »Aufstehen!« Die junge Familie blinzelte im gleißenden Licht, das durch die aufgerissene Tür hereinfiel, und sah zu dem bolschewistischen Wachposten, der ein Gewehr im Anschlag hielt.

			Hastig folgten alle Insassen des Waggons seinem Befehl, bis auf Klymene, die leichenblass war.

			»Mein Liebling?«, fragte Iapetos. Klymene blinzelte.

			»Aufstehen, habe ich gesagt!«

			Das Neugeborene begann zu weinen. »Bitte, meine Frau ist krank. Sie hat erst vergangene Nacht ein Kind zur Welt gebracht. Wenn Sie Mitleid kennen, holen Sie einen Arzt«, flehte Iapetos.

			Der Wachposten näherte sich ihm drohend. »Mitleid? Und wo war das Mitleid des Zaren, als sein Volk auf den Feldern verhungerte?«, zischte er leise. »Aufstehen, du da!«

			»Es … es geht schon«, hauchte Klymene. »Hier, Iapetos, nimm mir den Kleinen ab.« Das tat er, und Rhea eilte zu Klymene, um ihr beim Aufstehen zu helfen.

			»Ich habe eine Liste mit Namen«, bellte der Wachposten. »Die Folgenden kommen mit: Vera Orlowa, Galina Nikolaewa, Klymene Tanit.«

			»Was wollen Sie mit den Hofdamen?«, fragte Kronos. »Sollen sie wieder der Zarina Gesellschaft leisten?«

			Der Wachposten grinste verschlagen. »Das könnte man auch sagen.«

			Vera und Galina klammerten sich schluchzend aneinander.

			»Mein Herr«, bat Iapetos inständig, »meine Frau hat erst letzte Nacht unser Kind zur Welt gebracht. Der Kleine braucht seine Mutter.«

			Der Wachposten warf einen Blick auf Klymene und nickte. »Das Kind kann auch mitkommen.«

			»Nein!«, schrie Klymene. »Nein.«

			Iapetos sank auf die Knie. »Bitte, erlauben Sie ihr, hierzubleiben. Was können wir in diesem Waggon schon tun? Ich flehe Sie an, reißen Sie unsere Familie nicht auseinander.«

			»Euer geliebter Nikolaus hat sich um Familien nicht geschert, und ich tue es genauso wenig. Sie kommt mit.«

			»Nehmen Sie mich an ihrer statt.«

			Der Wachposten lachte heiser. »Eher nicht. Das würde den Männern nicht so gefallen.«

			Alles in Iapetos zog sich zusammen. »Bitte, sie ist krank.«

			»Siehst du dieses Gesicht?«, fragte der Wachposten Iapetos leise und zeigte auf sich. »Schau es dir gut an. Dies ist das Gesicht eines Mannes, den nichts kümmert.« Er ging zur Tür. »Die Wahl ist ganz einfach: Entweder sie kommt mit, oder sie wird erschossen.«

			Iapetos richtete sich wieder auf und umarmte Klymene, Tränen strömten ihm über die Wangen. »Klymene …«

			»Es wird gut, Iapetos«, flüsterte. »Es wird gut.«

			»Das kann nicht sein«, schluchzte er. »Wir haben es so weit geschafft, mein Liebling. So weit …« Er drückte sie an sich.

			»Du und ich wissen beide, dass ich sowieso nicht mehr lange auf dieser Welt sein werde. Ich kann die Blutung nicht stillen.«

			»Wenn wir dich nur zu einem Arzt bringen könnten …«

			»Das ist so unwahrscheinlich, wie dass unser Kind sich jetzt aufrichtet und geht. Für diese Menschen sind wir der Inbegriff all dessen, was sie hassen.« Sie nahm alle Kraft zusammen und küsste ihren Mann auf die Stirn. »Jetzt muss ich gehen, Iapetos. Sei tapfer. Um unseres Sohnes willen.«

			»Das verspreche ich dir«, flüsterte Iapetos.

			»Beschütze ihn.«

			»Immer. Ich liebe dich, Klymene.«

			»Und ich liebe dich, Iapetos. Und jetzt, kleiner Mann.« Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf den Säugling. »Wir haben uns nur kurze Zeit gekannt. Das tut mir sehr leid, für uns beide. Deine Mutter liebt dich mehr als alles andere auf der Welt.« Eine ihrer Tränen fiel auf die Wange ihres Sohnes. »Ich habe nur Zeit für eine Lektion. Sei ein guter Mensch, mein Kleiner. Das ist der Schlüssel zum Glücklichsein.« Sie küsste ihn zärtlich.

			Dann holte Klymene Tanit tief Luft und wankte zur Tür. Ihr sowie Vera und Galina wurde bedeutet, den Waggon zu verlassen und zu einem Pferdefuhrwerk zu gehen. Iapetos sah seiner Frau nach, den Kleinen im Arm, und weinte bitterlich. Auf einen Peitschenhieb des Kutschers hin setzte sich das Pferd in Bewegung, und das Fuhrwerk mit Klymene und den beiden anderen Frauen rollte davon.

			Iapetos sah auf seinen Sohn, der in seinen Armen leise Laute von sich gab. »Es tut mir leid, mein Sohn. So unendlich leid.« Und da öffnete das Baby zum ersten Mal die Augen, sie waren groß und dunkelbraun. »Du trägst die Last der Welt auf deinen Schultern, mein Junge. Ich nenne dich Atlas.«

		


		
			LVII

			Den Tag über versuchten die Eszus alles in ihrer Macht Stehende, um den verzweifelten Iapetos zu trösten.

			»Wie soll ich Atlas füttern? Ich kann ihn doch nicht auch noch verlieren.«

			»Gestern habe ich ein paar Ziegen mit Jungen gesehen«, sagte Rhea. »Vielleicht zwei oder drei Kilometer von hier. Kronos, bring ein Muttertier hierher. Ihre Milch genügt.«

			»Wo sind alle hin, Vater?«, wollte Kreeg wissen.

			»Sie gehen ein bisschen spazieren, mehr nicht. Und ich gehe jetzt auch ein bisschen spazieren, um mich mit einer Ziege anzufreunden.«

			Iapetos packte seinen Freund am Arm. »Kronos, das ist gefährlich. Ich weiß nicht, wohin die Wachposten verschwunden sind, aber wenn sie dich erwischen …«

			»Dann erwischen sie mich«, erwiderte Kronos leise. »Aber dein Kind braucht Nahrung, Iapetos, und wir auch. Wir wissen nicht, wie lange wir hier bleiben werden. Es muss sein.«

			»Dann lass mich wenigstens mitkommen«, bat Iapetos.

			»Wie du selbst gesagt hast, wenn sie mich erwischen, werde ich vermutlich erschossen. Der kleine Atlas kann doch nicht an einem Tag beide Eltern verlieren.« Er legte Iapetos beruhigend eine Hand auf die Schulter. »Ich schaffe das schon. Und jetzt hilf mir, eine Decke zu zerreißen, ich werde einen Strick brauchen.«

			Zwei Stunden später kehrte Kronos zurück und brachte nicht nur eine Mutterziege mit, sondern auch einen großen Ziegenbock und mehrere Geißlein. »Offenbar wollte die Familie nicht getrennt werden.« Er lächelte traurig.

			Rhea melkte die Ziege und zeigte Iapetos, wie er Atlas füttern konnte, indem er seinen Daumen in die Milch tauchte und dann seinem Sohn in den Mund steckte. Es war mühselig, aber der Kleine saugte hungrig.

			Am Ende des Tages war die Ziege fürs Erste leer gemolken, und die fünf Insassen des Waggons hatten mehr im Bauch als seit Langem.

			Als die Sonne sank, drang von draußen Hufgetrappel herein.

			»Die kommen wieder«, sagte Rhea und presste Kreeg an sich.

			Das Getrappel kam näher, und wenig später wurde die Waggontür wieder aufgerissen. Davor stand ein Soldat, den die Insassen zuvor nicht gesehen hatten.

			»Ihr könnt gehen«, sagte er.

			Es herrschte verblüffte Stille. »Wie bitte?«, fragte Kronos nach.

			»Ihr seid uns egal. Ihr könnt gehen.«

			Kronos sah den Mann verwundert an. »Darf ich fragen, was sich verändert hat?«

			Der Soldat seufzte. »Die Weiße Armee schickt Verstärkung in diese Gegend, um uns zu vertreiben. Ihr seid das geringste unserer Probleme.«

			»Und wohin sollen wir gehen?«, fragte Rhea. »Sie haben uns alle Papiere abgenommen.«

			»Das ist euer Problem, nicht meins«, erwiderte er gleichgültig und wandte sich zum Gehen.

			»Einen Moment bitte«, sagte Iapetos. »Werden hier wieder Züge verkehren? Dürfen wir den Bahnhof benutzen?«

			»Die Transsibirische Eisenbahn wurde von der Weißen Armee requiriert. Was denkt ihr denn, wie sie Verstärkungstruppen herbringen? Sie sind schon unterwegs.«

			»Bitte sagen Sie mir, wo meine Frau ist«, bat Iapetos inständig.

			Der Soldat sah ihn wortlos eine ganze Weile an, dann machte er kehrt und ging davon.

			»Ich kann es nicht fassen«, flüsterte Kronos. »Die wissen selbst nicht mehr, wer hier das Sagen hat.«

			»Und was machen wir jetzt?«, fragte Rhea.

			»Ich weiß nicht, ob wir groß eine Wahl haben«, meinte Kronos. »Ohne Papiere bekommen wir Schwierigkeiten. Die Weiße Armee wird uns für Bolschewiki halten und umgekehrt.«

			»Ich glaube, die möchten, dass wir hierbleiben«, gab Iapetos zu bedenken. »Das steckt hinter dem Ganzen. Sie wissen doch genau, dass wir nirgendwohin gehen können.«

			»Ich fürchte, du hast recht, Iapetos«, sagte Kronos. »Gott sei Dank haben wir die Ziegen. Und …«, er ging zum Schrank und holte etwas heraus, »… den Wodka.«

			So schwierig der nächste Monat war, bildete sich doch eine Routine heraus. Morgens wurde die Ziege gemolken, und Kronos ging auf die Jagd. Auch wenn er selten Erfolg hatte, bisweilen landete doch ein Kaninchen oder, weniger begehrt, eine Ratte in einer seiner Fallen, und die Insassen des Waggons verschlangen das Fleisch. Iapetos war es gelungen, Treibstoff aus einem liegen gebliebenen Automobil abzusaugen, und so stellte Feuer kein Problem dar.

			Nach vier Wochen klopfte ein Soldat der Roten Garden an der Waggontür und drückte Kronos einige Papiere in die Hand.

			»Was ist das?«, fragte der.

			»Papiere.«

			Verwundert blätterte Kronos den dünnen Stapel durch. »Aber das ist ja nur ein Satz. Wir brauchen doch fünf!«

			»Ein Satz, ausgestellt für fünf.« Der Soldat machte eine wegwerfende Geste. »Ihr müsst zusammen reisen.« Und damit verschwand er so schnell, wie er gekommen war.

			Abends erörterten sie ihre weiteren Möglichkeiten.

			»Das ist Absicht«, erklärte Iapetos. »Sie wollen, dass wir zusammenbleiben, damit sie uns leichter im Auge behalten können.«

			Kronos nickte. »Und wohin gehen wir?«

			Iapetos seufzte. »Nach Tobolsk. Das ist die nächstgelegene Stadt.«

			»Und was, wenn wir dort angekommen sind? Es klingt vielleicht komisch, aber hier haben wir zumindest ein Dach über dem Kopf und etwas zu essen«, meinte Rhea.

			»Aber in Tobolsk haben wir mehr Möglichkeiten. Wir alle werden irgendwie Geld verdienen können. Und was das Dach über dem Kopf betrifft, werden wir eben nehmen müssen, was sich uns anbietet.«

			Der Weg nach Tobolsk war so mühselig wie erwartet. Die Reisenden hüllten sich in mehrere Decken, Atlas lag in einer provisorischen Schlinge, die Iapetos unter seinem Pelzmantel trug. Kronos zog die Ziege hinter sich her, die mehrmals gemolken wurde, um den Kleinen zu füttern. Der Ziegenbock und die Kitzlein waren zum Bedauern aller geopfert worden, damit die fünf nicht verhungerten. Nach einer Woche qualvollen Fußmarschs durch den Schnee erreichten die Reisenden im Schein der untergehenden Sonne schließlich den Stadtrand von Tobolsk.

			»Wir müssen nach Häusern Ausschau halten, in denen kein Licht brennt«, riet Iapetos.

			Nach stundenlangem Auskundschaften stießen sie zu guter Letzt auf eine Baracke, die eindeutig unbewohnt war. Zu behaupten, sie sei verfallen, wäre untertrieben gewesen. Die Fensterscheiben waren zerschmettert, die Mauern bröckelten, und die Tür war eingeschlagen worden.

			Aber es musste genügen.

			Im Lauf der nächsten Wochen machten die Männer ihr Zuhause allmählich bewohnbarer, vernagelten die Fenster mit Brettern und reparierten die Tür. Und sie machten sich Gedanken darüber, wie sie ihren Lebensunterhalt bestreiten sollten. Zunächst berieten sich Iapetos und Kronos darüber, an wen in der Stadt sie sich wenden könnten, doch dann schlug Rhea eine andere Möglichkeit vor.

			»Ihr wisst doch, dass ich mich ganz gut auf die Beinschnitzerei verstehe. Wir könnten versuchen, meine Arbeiten auf dem Markt zu verkaufen«, meinte sie. »Obwohl ich bezweifle, dass Walrosselfenbein leicht zu bekommen sein wird.«

			»Da hast du recht«, stimmte Iapetos ihr zu. »Aber könntest du vielleicht mit den Beinknochen von Moschustieren arbeiten? Davon gibt es in den Wäldern mehr als genug.«

			Rhea nickte. »Die eignen sich auch.«

			Einen Moment sinnierten die drei darüber, wie sie vom Thronzimmer im Alexanderpalast dazu gekommen waren, zum Überleben nach Tierknochen zu suchen.

			Und so gingen Kronos und Iapetos auf Jagd nach Tieren, mit deren Knochen Rhea arbeiten konnte. Das hatte den zusätzlichen Vorteil, dass nun auch Nahrung ins Haus kam. Und wann immer sich genügend Stücke angesammelt hatten, suchte die zusammengewürfelte Familie den Wochenendmarkt in Tobolsk auf und verkaufte dort ihre Waren. Bei einem dieser Aufenthalte spielte in der Mitte des Platzes ein Geiger. Iapetos sah dem Mann mindestens eine Stunde lang zu, ganz erfüllt von Sehnsucht nach seinem früheren Leben. Der Mann hatte Talent, allerdings hatte er beim Spielen nicht ganz die richtige Körperhaltung, was Iapetos als ehemaligen Geigenlehrer sofort auffiel. Irgendwann nahm er allen Mut zusammen und sprach den Musiker an.

			»Entschuldigen Sie, mein Herr«, sagte er. »Sie sind wirklich sehr begabt. Aber wenn Sie Ihren Ellbogen etwas anders abwinkeln würden, würde es Ihnen viel leichter fallen, die hohen Töne zu spielen. Darf ich?«

			Zögerlich erlaubte der Musiker Iapetos, seine Armstellung zu korrigieren, bevor er das nächste Stück spielte. »Du meine Güte, das geht ja viel besser! Danke«, sagte er dann.

			»Ist mir ein Vergnügen.« Mit einem Lächeln wollte Iapetos zu Rheas kleinem Stand zurückkehren.

			»Geben Sie Unterricht?«, fragte der Geiger da. »Ich bin nicht so eingebildet zu behaupten, dass mein Spiel nicht besser werden könnte.«

			»Zweifelsohne.« Iapetos seufzte. »Früher war ich Lehrer, aber jetzt nicht mehr.«

			»Wie schade.« Der Geiger machte eine bedauernde Geste. »Sonst würde ich Sie um Unterricht bitten. Viel könnte ich Ihnen nicht bezahlen, aber ein Drittel dessen, was an Markttagen reinkommt, würde ich Ihnen schon geben.« Da erschien auf Iapetos’ Gesicht zum ersten Mal seit vielen Monaten ein Lächeln.

			Einige Wochen später hatten sich Iapetos’ Fähigkeiten als Musiklehrer in Tobolsk herumgesprochen, und bald gab er allen, die ihn dafür bezahlen konnten, Unterricht. Auf diese Art und Weise gelang es den fünf, sich über Wasser zu halten.

			So gingen die folgenden Jahre ins Land, und die Tanits und Eszus taten ihr Bestes, unauffällig in der Gesellschaft unterzutauchen. Ihr Leben wurde bestimmt von der Unsicherheit darüber, wer im Land gerade das Sagen hatte und damit ihre Sicherheit gewährleistete. Immer wieder sprachen sie von der Möglichkeit, aus Russland zu fliehen und in ihre jeweilige Heimat zurückzukehren – Iapetos und Atlas in die Schweiz, die Eszus nach Deutschland. Doch jeder Plan, den sie sich überlegten, erwies sich als zu gefährlich, insbesondere wegen der beiden kleinen Jungen.

			Als Atlas heranwuchs, verbrachte sein Vater im langen, eiskalten Winter viele Stunden damit, seinem Sohn das Geigenspielen beizubringen; ein Kunde hatte ihm ein ausrangiertes Instrument überlassen. Der kleine Junge zeigte ein erstaunliches Talent, und immer wieder traten Iapetos Tränen in die Augen, wenn er seinem Sohn beim Üben lauschte.

			»Wirklich, Rhea!«, sagte Iapetos einmal am Ende einer Stunde. »In meinen ganzen Jahren als Lehrer ist mir noch kein derart begabtes Kind untergekommen. Aus ihm könnte ein Virtuose werden! Klymene wäre so stolz auf ihn.«

			Rhea verzog das Gesicht. »Nützlicher wäre er, wenn er mit Kronos und Kreeg rausgehen und jagen lernen würde. Das ist eine Fähigkeit, die uns allen helfen würde.«

			Iapetos versuchte, sich Rheas Bemerkung nicht zu Herzen zu nehmen. »Ich würde Kreeg auch gern unterrichten, schließlich bekommt Atlas von Kronos auch Sprachunterricht. Vielleicht müssen wir nur das Instrument finden, das ihm entspricht …« Rhea verdrehte wortlos die Augen.

			In der Tat, sosehr Iapetos sich auch bemühte, Kreeg zeigte wenig Interesse an Musik, und auch Sprachen lernte er nur widerwillig. Iapetos bedauerte das sehr, ihm entging nicht, wie Kronos’ Augen vor Freude funkelten, wenn er Atlas die Grundlagen von Französisch, Englisch und Deutsch lehrte. Es war eine Erinnerung an ihr früheres Leben. Doch tatsächlich war das Einzige, das Kreeg mit seinem Vater wirklich gern unternahm, auf die Jagd zu gehen.

			Mehr oder minder sobald Atlas die ersten Sätze bilden konnte, hatte er nach seiner Mutter gefragt. Vor diesem Moment hatte Iapetos sich gefürchtet, aber er hatte sich gut darauf vorbereitet. Er nahm seinen Sohn auf den Arm und ging mit ihm nach draußen, um ihm den funkelnden Nachthimmel zu zeigen.

			»Sie ist da oben inmitten der Sterne, Atlas.«

			»Warum?«, fragte er.

			»Dorthin gehen Menschen, wenn sie ihren Körper verlassen. Sie werden zu … Sternenstaub.«

			Sein Sohn staunte den weiten Himmel aus großen Augen an. »Kann ich Mutter denn sehen?«

			»Vielleicht, wenn du ganz genau hinschaust.« Iapetos deutete in eine Richtung. »Ich glaube, du kannst sie bei den Sieben Schwestern der Plejaden sehen, dem Siebengestirn.«

			»Den Sieben Schwestern?«, fragte Atlas nach.

			»Ja, genau. Siehst du die Sterne dort, die etwas heller leuchten als die anderen?« Atlas nickte, und sein Vater lächelte erfreut. »Dann erzähle ich dir ihre Geschichte …«

			Von dem Moment an war Atlas Tanit hingerissen vom Himmel und seinen Konstellationen. Sein Vater lehrte ihn sein gesamtes Wissen über die griechische Mythologie und die Sagen, die angeblich zu ihrer Entstehung geführt hatten, aber auch die astronomischen Erkenntnisse hinter den nächtlichen Sternen.

			»Solange du die Sterne sehen kannst, bist du nie verloren, Atlas.«

			»Wieso?«

			»Schau, der Polarstern bewegt sich in einem kleinen Kreis um den Himmelsnordpol. Und da er nahezu ortstreu am Nachthimmel steht, kannst du dich immer an ihm orientieren.« Iapetos erläuterte seinem Sohn die Himmelskarten, die er zu reduzierten Preisen von Bekannten auf dem Markt erstand. Dass Atlas sich schon in so jungen Jahren für die Himmelskörper begeisterte, war höchst ungewöhnlich. Iapetos liebte seinen Sohn mehr als das Leben selbst und verbrachte jede freie Stunde damit, ihn und seine Interessen zu fördern.

			Und diese freien Stunden wurden zunehmend mehr, als 1922 die Große Hungersnot über Russland hereinbrach. Die Märkte waren leergefegt, niemand konnte mehr Geld für Beinschnitzereien oder Musikunterricht erübrigen. Für die erweiterte Familie gestaltete sich das Überleben immer schwieriger. Vor allem Kronos ging es zunehmend schlecht, häufig ließ er Mahlzeiten ganz ausfallen, damit die anderen mehr zu essen bekämen. Jetzt war Kreeg häufig allein dafür zuständig, Fallen aufzustellen.

			Und Iapetos Tanit dachte immer wieder an den Diamanten, den seine Frau in ihr Rockfutter eingenäht hatte. Wie anders ihr Leben hätte verlaufen können, wäre er noch in ihrem Besitz gewesen … Doch die eine Möglichkeit der Tanits, dem Schrecken in Russland zu entfliehen, war mit Klymene gestorben und befand sich jetzt wohl zweifellos in den Händen eines Bolschewiken.

			Im Winter 1923 war die Situation unerträglich geworden. Mittlerweile war Atlas fünf und Kreeg neun, und ihr Hunger wuchs mit ihnen.

			»So geht es nicht weiter, Iapetos. Hier sterben wir noch alle«, sagte Kronos zu seinem Freund und ließ sich auf einen Stuhl fallen.

			»Dazu lasse ich es nicht kommen, Kronos. Wir haben es so weit geschafft.«

			»Wir brauchen einen Plan für die Jungen. Es dauert nicht mehr lange, dann sind wir zu schwach, um sie zu ernähren. Wir müssen jetzt etwas tun.«

			»Und was schlägst du vor, Kronos?«

			»Du hast mir von deiner wohlhabenden Familie erzählt.«

			»Sicher, meine Eltern haben Geld, aber sie sind in der Schweiz. Ich habe ihnen schon mehrfach geschrieben, um ihnen mitzuteilen, dass ich am Leben bin und sie einen Enkel haben. Wer weiß, ob die Briefe überhaupt je angekommen sind?«

			Kronos nickte und starrte seinen Freund an. »Ich glaube, Iapetos … ich glaube, du musst gehen.«

			»Wohin?«

			»Du musst in die Schweiz. Hilfe holen. Sonst weiß ich nicht, wie wir hier überleben sollen.«

			»Mein Freund«, stammelte Iapetos bestürzt, »ich würde alles für unser Überleben tun, aber dir ist doch klar, dass ich unterwegs sterben könnte?«

			Kronos fasste sich matt an die Stirn. »Ich gebe zu, die Wahrscheinlichkeit, dass du durchkommst, ist … begrenzt. Aber wenn wir nichts tun und hierbleiben, dann sterben wir alle, das steht fest. Dein Sohn, Kreeg, Rhea … Wir müssen alles tun, was in unserer Macht steht, um sie zu retten.«

			Iapetos schaute ins Feuer, das im Kamin brannte. »Natürlich«, antwortete er.

			»Ich wünschte, ich könnte dich begleiten. Aber ich glaube nicht, dass ich die Kraft dazu habe.«

			»Ja«, stimmte Iapetos ihm zu, »ich bin der Einzige, der die Reise auf sich nehmen kann.« Er spürte einen Kloß im Hals. »Bitte kümmert euch um Atlas. Er ist ein ganz besonderes Kind.«

			»Das tun wir, Iapetos, ganz bestimmt.« Mühsam stand Kronos auf und schloss seinen alten Freund schwach in die Arme. »Glaub daran, dass du ihn wiedersehen wirst.«

			Am nächsten Morgen weckte Iapetos seinen Sohn im ersten Tageslicht und erklärte ihm, dass er weggehen und Hilfe holen würde.

			»Warum, Papa?«, fragte Atlas verängstigt.

			»Mein Sohn … Ich fürchte, der Moment ist gekommen, in dem mir keine andere Wahl mehr bleibt, als zu gehen. Unsere Situation ist unerträglich. Ich muss versuchen, Hilfe zu finden.«

			Atlas sank der Mut, schreckliche Angst ergriff ihn. »Papa, bitte, du darfst uns nicht verlassen«, flehte er inständig. »Was sollen wir ohne dich tun?«

			»Du bist stark, mein Junge. Vielleicht nicht körperlich, aber im Geist. Genau das wird dich schützen, solange ich fort bin.« Atlas warf sich in seine warmen, schützenden Arme.

			»Wie lange wirst du weg sein?«, presste er unter Tränen hervor.

			»Ich weiß es nicht. Viele Monate.«

			»Ohne dich werden wir nicht überleben.«

			»Da täuschst du dich. Wenn ich nicht gehe, hat wohl keiner von uns eine Zukunft. Beim Leben deiner geliebten Mutter verspreche ich dir, dass ich zu dir zurückkomme … Bete für mich, warte auf mich.«

			Der Junge nickte matt.

			»Und denk immer an folgende Worte, die Laotse zugeschrieben werden: ›Wer nicht die Richtung ändert, landet am Ende dort, wohin der Weg führt.‹«

			»Bitte komm wieder«, flüsterte Atlas.

			»Mein geliebter Junge, ich habe dir beigebracht, dich mithilfe der Sterne zu orientieren. Wann immer du mich finden willst, werden die Sieben Schwestern der Plejaden dich leiten. Maia, Alkyone, Asterope, Celaeno, Taygeta und Elektra werden dich beschützen. Und natürlich Merope, deren Stern ein ganz besonderer ist, weil er nur manchmal zu sehen ist. Wenn du sie siehst, dann weißt du, dass du auf dem Weg nach Hause bist.«
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			Kreeg bewegte seinen Springer nach F3. »Schachmatt!«, rief er.

			»Wie bitte?«, fragte Atlas verblüfft. »Wie hast du das geschafft?«

			»Das heißt das Hippopotamus-Matt. Damit kann man in sechs Zügen gewinnen.« Er zuckte selbstzufrieden mit den Achseln. »Tut mir leid.«

			»Kannst du mir das beibringen?«, bat Atlas inständig.

			»Warum sollte ich dich in mein Geheimnis einweihen?«, fragte Kreeg höhnisch. »Es macht doch keinen Spaß, gegen dich Schach zu spielen, wenn ich nicht gewinne!«

			»Bitte, Kreeg! Ich möchte es doch so gern wissen.«

			»Ich überleg’s mir … Vielleicht wenn du das Brennholz für mich hackst.«

			Atlas seufzte. »Also gut.«

			»Jungs«, rief Rhea und kam auf unsicheren Beinen ins Wohnzimmer. »In einer halben Stunde kommt Maxim. Ihr müsst das Schachspiel wegräumen. Ihr wisst, er kann Unordnung nicht leiden.«

			Kreeg warf seiner Mutter einen bösen Blick zu. »Muss Maxim heute kommen? Mittlerweile ist er ständig hier«, beschwerte er sich.

			»Schon, wenn ihr was zu essen wollt«, lallte Rhea leise.

			»Was?«, fragte Kreeg nach.

			»Nichts. Ja, Maxim muss herkommen. Vielleicht könnt ihr euch verziehen. Kreeg, du hast deinen Vater schon eine ganze Weile nicht mehr besucht. Geh ihm die Ehre erweisen.«

			Ihr Sohn machte ein betroffenes Gesicht. »Aber da werde ich immer so traurig.«

			»Dann heitert Atlas dich wieder auf. Das kann er sehr gut, stimmt’s nicht?« Sie fuhr ihm durchs Haar. »Nimm deine Geige mit oder sonst was, Atlas.« Sie trank einen Schluck aus der fast leeren Wodkaflasche, die sie in der Hand hielt.

			Kronos Eszu war rund vier Monate nach Iapetos Tanits Aufbruch in die Schweiz gestorben. Vor Unterernährung und Schwäche war er einfach im Schnee zusammengebrochen, während er eine der Fallen nach Beute untersuchte. Atlas hatte ihn gefunden und würde nie Kreegs gellenden Schrei vergessen, als er nach Hause gelaufen war, um Hilfe zu holen.

			Von Iapetos hatten sie seit dem Tag 1923, als er in den Schnee hinausgegangen war, nichts mehr gehört. Er fehlte Atlas sehr. Und obwohl die drei, die noch in Sibirien waren, von ihm sprachen, als würde er jederzeit zurückkommen, wussten sie im tiefsten Inneren doch alle, welches Schicksal ihn ereilt hatte.

			Relativ bald nach Kronos’ Tod hatte Rhea einen Bolschewiken zum Liebhaber genommen. Er hieß Maxim und versorgte den Haushalt nicht nur mit Essen (so bescheiden es sein mochte), sondern auch mit dem Wodka, auf den Rhea mittlerweile angewiesen war, um den Tag zu überstehen.

			Kreeg und Atlas zogen sich die Fellstiefel, Schals, Mützen und Handschuhe an und machten sich auf den Weg den Berg hinauf, wo sie Kreegs Vater beerdigt hatten.

			Atlas wusste, wie schwer seinem brüderlichen Freund diese Besuche fielen, und versuchte, ihn aufzumuntern. »Was möchtest du eigentlich werden, wenn du groß bist, Kreeg?«, fragte er.

			Kreeg zog die Nase hoch. »Das ist mir egal, solange ich Unmengen Geld verdiene. Ich wünsche mir ein großes, warmes Haus und dass alle Schränke voll Essen sind.«

			»Das wäre schön«, erwiderte Atlas. »Und ich möchte Schiffskapitän werden. Dann könnte ich uns um die ganze Welt fahren.«

			»Ich dachte, du wolltest Musiker werden?«

			»Das will ich auch!«, bekräftigte Atlas. »Vielleicht kann ich ja beides sein.«

			Darüber musste Kreeg leise lachen, was Atlas freute. »Vielleicht geht das wirklich. Es heißt ja, dass das Streichquartett immer weitergespielt hat, als die Titanic unterging. Wenn dein Schiff untergeht, kannst du den Passagieren was vorspielen.«

			»Mein Schiff wird nie untergehen«, widersprach Atlas stolz.

			»Das sagten sie von der Titanic auch …«

			»Ja, aber ich werde viel vorsichtiger sein als Kapitän Smith.«

			»Das sagst du so, Atlas.«

			Die Jungen gingen weiter, bis sie schließlich Kronos’ Grab erreichten. Kreeg hatte ein großes Stück Holz gefunden, um es zu kennzeichnen. Eine Weile standen sie schweigend davor, Kreeg trat verlegen von einem Fuß auf den anderen. »Ich weiß nie, was ich sagen soll«, gestand er.

			»Fehlt er dir?«, fragte Atlas.

			»Natürlich.«

			»Dann sag ihm das doch einfach«, riet Atlas.

			Kreeg räusperte sich. »Vater, du fehlst mir.« Er drehte sich zu Atlas. »Ich höre dich manchmal draußen vorm Haus mit deinem Vater reden«, fuhr er leise fort. »Das klingt immer, als würdest du dich mit ihm unterhalten.«

			»So kommt es mir auch vor.«

			Kreeg nickte. »Du Glücklicher. Komm, lass uns wieder gehen.« Er machte sich auf den Heimweg.

			Atlas eilte ihm nach. »Ich dachte, du kannst Maxim nicht leiden?«

			»Kann ich auch nicht, aber es ist besser, als da oben zu sein.«

			»Du weißt schon, dass deine Mutter ihn nicht liebt, oder?«, fragte Atlas. Kreeg machte eine unbeholfene Geste. »Sie tut es nur, damit wir Brot zu essen haben.«

			»Da sollte das Brot aber besser sein.« Kreeg lächelte.

			Als die Jungen ins Haus zurückkamen, hatte Maxim Rhea an die Wand gedrängt und küsste sie heftig.

			»Jungs, ich habe euch doch aufgetragen rauszugehen«, sagte Rhea und strich sich den Rock glatt.

			»Wir wohnen hier«, erwiderte Kreeg. »Du kannst uns nicht rausschmeißen.«

			»Hast du gerade respektlos mit deiner Mutter gesprochen?«, herrschte Maxim Kreeg an und drehte sich zu ihm.

			»Ich würde nie respektlos mit meiner Mutter sprechen. Mir gefällt nur nicht die Gesellschaft, die sie ins Haus lässt.«

			»Kreeg …«, bat Rhea inständig.

			Langsam kam Maxim quer durch die Küche auf Kreeg zu, bis er direkt vor ihm stand. »Dann sag mir doch, Kind, warum ist das so?«

			»Weil sie sich wie Warzenschweine am Wasserloch aufführen.«

			Kurz herrschte angespannte Stille, dann warf Maxim lachend den Kopf in den Nacken. »Ich bin ein Warzenschwein?! Hast du das gehört, Rhea? Dein Sohn nennt mich ein Schwein!« Blitzschnell holte er aus und versetzte Kreeg eine so deftige Ohrfeige, dass dieser zu Boden fiel.

			»Kreeg!«, schrie Rhea.

			»Jetzt komm schon, Rhea, die Kinder müssen lernen, Erwachsenen gegenüber höflich zu sein.« Er wirbelte zu Rhea herum. »Oder etwa nicht?«

			»Doch, Maxim.« Rhea senkte den Blick. »Kreeg, nimm dir ein Beispiel an Atlas. Und jetzt ins Bett mit euch, Jungs.«

			Atlas lief zu Kreeg und half ihm aufzustehen. Zu seinem Erstaunen liefen seinem Freund Tränen übers Gesicht. Das hatte Atlas erst ein einziges Mal bei ihm gesehen, nämlich an dem Tag, als sein Vater gestorben war. Die Jungen gingen eilig in ihr Zimmer, das lediglich ein umgebauter Vorratsschrank war. Maxim hatte eine uralte große Matratze für sie besorgt, und auf die warf Kreeg sich jetzt, immer noch leise weinend.

			Atlas hockte sich ans andere Ende der Matratze und umklammerte die Knie. »Ist alles in Ordnung, Kreeg? Die war wirklich sehr fest.«

			»Mir fehlt nichts«, erwiderte er.

			»Du warst ganz schön mutig«, stellte Atlas fest. »Ehrlich gesagt kenne ich niemanden, der so mutig ist wie du gerade eben.«

			Kreeg richtete sich auf. »Wirklich?«

			»Ja! Du hast Maxim ein Warzenschwein genannt!«, sagte Atlas grinsend.

			Kreeg wischte sich die Nase am Ärmel. »Ja, stimmt.«

			»Das war klasse!«

			Kreeg machte eine wegwerfende Bewegung. »Das war nichts.«

			»Ich glaube«, sagte Atlas zögernd, »dein Vater wäre sehr stolz auf dich.«

			Kreeg senkte den Blick und schwieg eine Weile. »Vielleicht zeige ich dir morgen das Hippopotamus-Matt.«

			»Das wäre toll!«

			»In Ordnung. Aber jetzt bin ich müde. Lass uns schlafen.«

			Die Jungen holten die Decken aus dem kleinen Fach am Ende der Matratze und legten den Kopf aufs Kissen.

			Als Kreeg später aufwachte, war sein Mund trocken, seine Zunge fühlte sich dick an. Während er sich streckte, fiel ihm ein, dass er seit Stunden nichts mehr getrunken hatte, und jetzt war er schrecklich durstig. Gähnend beschloss er, sich zu dem Krug vorzuwagen, der in der behelfsmäßigen Küche stand. In ihrer kleinen Kammer herrschte zwar völlige Dunkelheit, aber hinter der Tür flackerte ein Licht, an dem er sich orientierten konnte. Kreeg stand auf und stieg vorsichtig über Atlas hinweg, um ihn nicht zu wecken. Gerade wollte er den Türknauf drehen, da hörte er sehr leise die Stimme seiner Mutter. Kreeg verzog das Gesicht. Noch eine Begegnung mit Maxim wollte er nicht riskieren. Er legte das Ohr an die Tür und lauschte.

			»Würdest du das für mich machen, Maxim?« Rhea lallte noch stärker, als Kreeg es je bei ihr gehört hatte. Sie war eindeutig sehr betrunken.

			»Erklär noch mal. Ich soll was für dich verkaufen?« Auch Maxims Zunge war schwer. Die beiden sprachen offenbar dem Wodka zu, seit die Jungen ins Bett gegangen waren.

			»Einen Diamanten von den Romanows, Maxim. Größer, als ich jemals einen gesehen habe!«

			»Pah, verkauf ihn doch selbst.«

			»Das geht doch nicht, das weißt du auch. Wenn ich ihn in Tobolsk verkaufe, bringt mich das mit den Weißen in Verbindung. Sie wissen von meiner Vergangenheit bei den Romanows. Aber wenn du als Roter ihn verkaufst, dann … denken sie einfach, dass du ihn gestohlen hast.«

			»Und sag, Rhea, wie bist du in den Besitz eines Romanow-Diamanten gekommen?«

			»Ich habe eine Gelegenheit gesehen und sie genutzt.«

			»Erzähl schon!«

			»Als der Zar und die Zarin abgeholt wurden, haben sie ein paar von uns in einem Eisenbahnwaggon uns selbst überlassen. Darunter war auch eine Hochschwangere. Am ersten Abend haben bei ihr die Wehen eingesetzt, und ich habe geholfen, das Kind zur Welt zu bringen – Atlas.«

			Maxim rülpste. »Ja, und weiter?«

			»Während der Geburt habe ich einen Klumpen im Rockfutter der Mutter gespürt. Ich habe ihn aus dem Futter gerissen und ihn eingesteckt.«

			»Du hast ihn gestohlen?«

			Rhea seufzte. »Ja.«

			»Hattest du keine Angst, dafür bestraft zu werden?«

			»Ich lebe in Russland. Ich habe ständig Angst vor Vergeltung. Ich habe lediglich etwas getan, das ich notwendig fand, um zu überleben. Außerdem hat die Mutter stark geblutet, sie lag sowieso im Sterben.«

			»Und was ist aus dem Vater des Jungen geworden?«

			»Ich habe dir doch gesagt, er ist losgegangen, um Hilfe zu holen. Er hat Familie in der Schweiz.«

			»Der ist verrückt. Der hat doch keine drei Tage überlebt.«

			Rhea fuhr fort: »Ich hatte mir überlegt, Iapetos den Diamanten zurückzugeben. Aber ich dachte mir, wenn Klymene ihrem Mann wirklich davon erzählt hatte, muss er geglaubt haben, dass er mit ihr verschwand, als sie nach der Geburt abgeführt wurde.«

			»Wenn du ihm den Stein zurückgegeben hättest, hätte er gewusst, dass du ihn gestohlen hast.«

			»Genau.«

			»Also, wo ist er?«

			»Das verrate ich dir erst, wenn du dich bereit erklärst, ihn für mich zu verkaufen. Natürlich bekommst du eine ansehnliche Beteiligung. Und alles … Zusätzliche, das du möchtest.«

			»Zeig ihn mir.«

			»Maxim, ich kann dir nicht einfach …«

			»Sag mir, wo er ist, Rhea.«

			»Glaubst du mir nicht?«

			»Ich würde ihn einfach gern sehen.«

			»Er ist nicht hier.«

			»Ach nein?«

			»Nein. Ich bewahre ihn an einem sicheren Ort auf.«

			»Ein Jammer. Ich hätte ihn gern gesehen. Wie auch immer, es ist spät. Ich muss los.«

			Kreeg hörte ihn aufstehen.

			»Maxim … das bleibt unser Geheimnis, ja? Du erzählst niemandem davon?«

			»Natürlich nicht. Bis bald.« Ein paar Schritte, dann fiel die Tür knallend ins Schloss.

			Kreeg beschloss, doch keinen Schluck Wasser zu trinken. Leise legte er sich wieder ins Bett, ihm schwindelte von dem, was er gerade gehört hatte. Plötzlich wurde ihm klar, dass es doch einen Ausweg aus diesem Leben gab, dass der Ausweg sogar zum Greifen nah war, wenn wirklich stimmte, was seine Mutter gesagt hatte. Er starrte hinüber zu dem Jungen, den er als seinen kleinen Bruder betrachtete und der, seinem regelmäßigen Atmen nach, tief und fest schlief.

			Alle möglichen Gedanken wirbelten ihm durch den Kopf, allen voran aber einer: Unter keinen Umständen durfte Atlas erfahren, was Rhea getan hatte.

		


		
			LIX

			Die Olympus
Juni 2007 

			Nachdem Kreeg geendet hatte, saßen wir beide schweigend da und sahen über die blaue Ägäis hinaus, die sacht gegen die Backbordseite der Olympus schlug.

			»Mein Vater hatte mir immer erzählt, dass meine Mutter bei meiner Geburt gestorben ist«, sagte ich schließlich.

			»Er hat dich angelogen«, bestätigte Kreeg.

			»Um mich zu schützen.« Rührung überwältigte mich. »Erinnerst du dich noch an den Moment, als die Bolschewiki sie abgeführt haben?« Kreeg nickte. »Hatte sie Angst?«

			Kreeg zögerte. »Hättest du keine?«

			»Doch«, flüsterte ich. Wieder herrschte längere Zeit Stille, mein Blick wanderte zu dem riesigen Diamanten, der auf dem Tisch lag. »All die Jahre habe ich ihn bei mir getragen und geglaubt, dass er von Rhea stammt. Dabei hat er die ganze Zeit meiner Mutter gehört.«

			»Wirklich gehört hat er der Zarin.«

			»Meiner Mutter aus freien Stücken überreicht. Aber von Rhea heimlich entwendet.«

			»Und gewaltsam von dir geraubt«, fuhr Kreeg auf.

			»Du behauptest immer noch, mein Vater wusste, dass Rhea heimlich den Stein an sich genommen hat, und hat mich beauftragt, ihn zurück zu stehlen?«

			»Ja.«

			»Wenn er wirklich gewusst hätte, dass Rhea ihn aus dem Rocksaum meiner Mutter gestohlen hat, hätte er ihn von deiner Mutter doch schon längst wieder zurückgefordert, oder nicht?«

			Kreeg schüttelte den Kopf. »Wenn, wenn … Es ist alles so lange her. Nach der Nacht, als ich meine Mutter von dem Diamanten erzählen hörte, fragte ich sie einmal danach. Sie hat mir gesagt, dass sie ihn für unsere Zukunft aufbewahrt, für den Tag, an dem wir Russland verlassen. In Tobolsk konnte sie ihn nicht verkaufen. Ich …«

			Noch während er seine Geschichte erzählt hatte, war immer wieder einmal ein Anflug von Zweifel auf seinem Gesicht erschienen.

			»Kreeg«, bat ich. »Ich habe eine Bitte. Gönnst du mir ein letztes Mahl, vielleicht an Bord der Titan? Wir könnten gemeinsam essen, wie damals. Es gibt keine Crew, ich bin allein hergekommen, aber im Kühlschrank steht Kaviar, von dem wir beide immer geträumt haben, und eine Flasche bester Wodka.«

			Kreeg überlegte. »Warum nicht? Wie du sagst, wir sind wie Brüder aufgewachsen und haben jeden Abend gemeinsam das Brot gebrochen – wenn wir eins hatten!« Er lachte finster. »Du kannst mir von deinem Leben erzählen und wie es dazu kam, dass du deine Töchter aus allen Ecken der Welt zusammengesucht hast … wie ein Briefmarkensammler.«

			Seine Worte trafen mich nicht. »Darf ich aufstehen? Und dich an Bord der Titan begleiten?« Kreeg nickte.

			Ich erhob mich und kroch mühsam über die Laufplanke, die Kreeg zwischen unsere beiden Jachten gelegt hatte. Auf der Titan angekommen, ließ ich mich aufs Deck hinab. Kreeg jedoch zögerte, er wusste nicht, was er mit der Pistole tun sollte.

			»Gib sie mir«, sagte ich.

			»Hältst du mich für verrückt?«, antwortete Kreeg grimmig.

			»Also gut. Aber wenn du sie nicht mir geben willst, dann lass sie auf der Olympus. Ich schwöre dir, dass ich keine Gefahr für dich bin. Die war ich nie.«

			Mit einem misstrauischen Blick auf mich steckte er die Waffe in seine Gesäßtasche. Dann hievte er sich auf die Planke, was ihn augenscheinlich einige Mühe kostete. Während er kriechend den Abstand zwischen den Jachten überwand, begannen seine Hände zu zittern, vielleicht weil er sich zu stark festklammerte. Dadurch geriet die Planke ins Schwanken, und Kreeg drohte das Gleichgewicht zu verlieren. Unwillkürlich streckte er eine Hand aus, aber es gab nichts, woran er sich festhalten konnte. Blitzschnell packte ich sie und zog ihn zur Titan herüber.

			»Alles in Ordnung?«, fragte ich, als ich ihm auf Deck half.

			»Alles bestens«, erwiderte er, riss seine Hand aus meiner und richtete sich auf. »Ein hübsches Schiff hast du ja. Die Ausstattung ist für meinen Geschmack vielleicht … ein bisschen altmodisch, aber das passt zu dir.«

			Mit einem lässigen Achselzucken steckte ich die Hände in die Taschen. »Ich habe versucht, die Vergangenheit und die Gegenwart zu verbinden.«

			»Genau das meine ich ja.«

			Ich lachte auf. »Bitte, folg mir doch.« Ich führte Kreeg zum Esstisch auf dem Hauptdeck achtern der Titan.

			»Bitte, setz dich. Ich hole uns etwas zu essen.«

			Ich ging in die Küche und stellte eine Auswahl an Kaviar, geräuchertem Lachs, Blinys und Frischkäse auf ein Tablett, dazu eine Flasche Russo-Baltique-Wodka, die ich für eine besondere Gelegenheit aufbewahrt hatte. Als ich zum Tisch zurückkehrte, lag die Pistole wieder vor Kreeg.

			»Wie ich sehe, hast du einen Geschmack für die erlesenen Dinge des Lebens entwickelt«, meinte Kreeg.

			»Sagt der Mann, dessen Multimillionenjacht wir gerade verlassen haben.«

			Kreeg schenkte uns beiden einen kräftigen Schluck Russo-Baltique ein. »Vashe zdorov’ye«, sagte er und hob das Glas.

			»Zashe zdorov’ye«, erwiderte ich. Kreeg trank nicht, sondern verfolgte, wie ich mein Glas leerte, ehe er es mir gleichtat.

			»Kreeg, wenn ich dich vergiften wollte, würde ich einen wesentlich billigeren Wodka verwenden, das kannst du mir glauben.«

			Daraufhin musste er leise lachen. »Ein Mann ganz nach meinem Herzen.«

			Gemeinsam ließen wir uns den Kaviar schmecken und machten uns daran, die Flasche zu leeren, die zwischen uns stand.

			»Erzähl mir, Atlas,« meinte Kreeg nach einer Weile. »Du hast gesagt, dass bestimmte Ereignisse in deinem Leben dich dazu veranlasst haben, die Einschichtigkeit der Welt um uns her zu hinterfragen. Erklär mir das ein bisschen genauer.«

			Ich schluckte meinen Bissen hinunter und tupfte mir an einer Leinenserviette die Lippen ab. »Bei meinen Reisen um die Welt auf der Flucht vor dir bin ich einmal in Granada gelandet, in Spanien. Zu der Zeit war ich völlig am Ende – ich wollte aufgeben. Da habe ich auf dem großen Platz vor der Kathedrale Angelina kennengelernt, eine junge Wahrsagerin, die mir aus der Hand gelesen und die Zukunft vorhergesagt hat. Sie war … unglaublich. Sie hat mir Dinge aus meinem Leben erzählt, die sie unmöglich wissen konnte. Sie wusste von dir und dass du mich um die ganze Welt verfolgst. Dann hat sie mir prophezeit, dass ich eines Tages der Vater von sieben Töchtern sein würde … und dass eine von ihnen schon darauf wartete, von mir gefunden zu werden. Ich …« Mir versagte die Stimme. »Aber genug davon.«

			Kreeg schenkte uns nach, und wir tranken. »Hast du deinen Vater je gefunden?«, fragte er.

			Ich schüttelte den Kopf. »Nein … Obwohl ich jahrelang nach ihm gesucht habe. Irgendwann habe ich erfahren, dass er auf seiner langen Reise gestorben ist. Er hat es bis Georgien geschafft. Allerdings habe ich von meiner Großmutter in der Schweiz gehört. Sie hat mir ihren gesamten Besitz hinterlassen, einschließlich des Grundstücks am Ufer des Genfer Sees, auf dem Atlantis steht. Von dort aus habe ich mein Vermögen aufgebaut.« Ich lächelte traurig. »Alles, was ich angefasst habe, hat sich in Gold verwandelt, aber es hat mir nichts bedeutet.«

			Kreeg bestrich einen Bliny üppig mit Frischkäse und legte das Messer sorgsam auf den Tisch. »Und ich musste dir dabei zusehen.«

			Ich rutschte ein wenig auf meinem Stuhl umher. »Wie auch immer, erzähl mir von deiner Frau.«

			Kreeg zögerte kurz. »Du meinst, von Ira?«

			»Von wem sonst?«

			»Wir beide haben uns kurze Zeit nach dem Tod ihres Mannes kennengelernt. Sie hat sehr um ihn getrauert. Ich war für sie da. Was soll ich sonst noch sagen?« Er steckte sich den Bliny in den Mund.

			»Hast du sie des Geldes wegen geheiratet?«

			Kreeg schluckte und schüttelte den Kopf. »Nein. Ich habe sie geliebt.«

			»Dann tut es mir sehr leid. Das ist der schlimmste Schmerz, den ein Mensch erfahren kann.«

			Er schenkte sich vom Wodka nach. »Vielleicht. Aber der Tod meiner Mutter war eine gute Abhärtung gegen die meisten Widrigkeiten des Lebens. Wahrscheinlich sollte ich dir dafür dankbar sein. Aber ich schweife ab. Erzähl mir, wie du deine Töchter gefunden hast.«

			Im Lauf der nächsten zwei Stunden berichtete ich Kreeg alles, was zur Adoption der Schwestern geführt hatte, von dem Tag an, als Bel mich bei den Landowskis unter der Hecke gefunden hatte, bis hin zu der Visitenkarte, die Cecily Huntley-Morgan als Glücksbringer behalten hatte.

			»Auch wenn du mich mein Leben lang verfolgt hast, wird mir jetzt klar, dass meine Flucht vor dir mir das größte Geschenk beschert hat – meine Töchter. Und jetzt danke ich dir dafür.« Ich hob mein Glas, um mit Kreeg anzustoßen, doch er reagierte nicht. Aus irgendeinem Grund hatte ihn die Geschichte, wie ich meine Töchter gefunden hatte, offenbar verstört. Hätte ich es nicht besser gewusst, hätte ich gesagt, dass mein früherer brüderlicher Freund … verunsichert war. »Nur eines tut mir leid«, fuhr ich fort.

			»Und zwar?«, fragte er langsam.

			»Mein siebtes Kind nie gefunden zu haben. Meine leibliche Tochter … Ich weiß nicht«, sinnierte ich wehmütig. »Vielleicht hat Angelina sich getäuscht, und sie ist nie auf die Welt gekommen.« Kreeg schwieg, schenkte sich nur langsam nach und ließ mich dabei nicht aus den Augen. »Ich habe meine geliebte Elle in Paris kennengelernt, da waren wir beide noch Kinder. Vielleicht erinnerst du dich, du hast sie einmal gesehen, als wir mit Freunden in einem Café in Leipzig saßen. Du bist hereingekommen, und ich wusste, dass du mich erkannt hast. Ich habe Elle gesagt, dass wir sofort verschwinden müssen, aber wie du weißt, sind wir noch geblieben, und du hast meine Unterkunft in Brand gesetzt. Um zu entkommen, musste ich aus dem Fenster springen. Ich habe mir den Arm gebrochen und konnte nie mehr mein geliebtes Cello spielen.«

			»Ich entschuldige mich«, sagte Kreeg. »Du warst mit dem Bogen sehr talentiert. Aber egal, du bist entkommen.«

			Beflügelt vom Wodka sprach ich weiter. »Ich wusste natürlich, dass dein Vater aus Deutschland kam, aber der Schock, dich in einer SS-Uniform zu sehen … mein alter Freund, mein Bruder … ein Nazi!«

			»Armut und Hunger können Menschen herzlos machen, Atlas.«

			Ich sah ihn eindringlich an. »Mich nicht, Kreeg.«

			Er verschränkte die Arme. »Elle war sehr schön.«

			»Da sind wir einer Meinung.« Ich trank von meinem Wodka. »Wie bist du nach dem Krieg aus Deutschland rausgekommen?«

			»Mir war 1943 schon klar, wie das Ganze enden würde, und deswegen bin ich dorthin geflohen, wo Hitlers Arm auf keinen Fall hinreichte – nach London. Ich habe mich als russischer Emigrant ausgegeben, meine Kindheit am Zarenhof war die perfekte Tarnung. Zufällig lernte ich eine wohlhabende Russin kennen, die 1917 vor den Bolschewiki nach London geflohen war. Sie war alt und reich, und ich schmeichelte ihrem Ego. Ich bin zu ihr gezogen, wo es nach den vielen Katzen stank, die sie wie Kinder umsorgte. Bald nahm sie mich auch in ihr Bett mit. Ich bin sooft ich konnte in die Bars in Soho geflüchtet, und da bin ich mit diesem schrecklichen Teddy ins Gespräch gekommen. Du kannst dir vorstellen, wie überrascht ich war, als ich den Namen ›Tanit‹ hörte.«

			»Und damit kreuzten sich unsere Wege wieder.«

			»Ich werde nie die Angst in deinem Blick vergessen, als du mich auf der anderen Straßenseite gesehen hast.« Kreeg bedachte mich mit einem ausgesprochen schmierigen Lächeln. »Das war mir ein großes Vergnügen.«

			»Nachdem du dann im Buchladen aufgetaucht bist, haben wir beschlossen, uns für immer von Europa zu verabschieden und uns am anderen Ende der Welt gemeinsam ein neues Leben aufzubauen – mit den vielen anderen Einwanderern in den Weiten Australiens zu verschwinden. Wir sehnten uns nach Ruhe, und wir brauchten sie auch.«

			Kreeg lachte böse auf und schenkte sich abermals Wodka nach. »Du brauchtest Ruhe, nachdem du mir meine geraubt hattest?«

			Ich fuhr fort. »Wir hatten die Überfahrt auf dem Dampfschiff organisiert und vereinbart, uns an Bord zu treffen. Aber … sie ist nicht aufgetaucht. Bis ich das Schiff durchsucht und festgestellt hatte, dass sie nicht da war, hatten wir schon vom Pier abgelegt.« Plötzlich hatte ich das Gefühl, dass mir jeden Moment die Kräfte versagen würden. »Unter all den düsteren Zeiten, die ich erlebt habe, war die Überfahrt nach Australien der Tiefpunkt. Nicht einmal der endlos lange Fußmarsch von Sibirien nach Frankreich war so trostlos und elend wie diese Reise. Schließlich habe ich … die Hoffnung aufgegeben.« Kreeg schwieg, doch sein Blick war noch durchdringender geworden. »Und trotzdem«, fuhr Atlas fort, »wieder einmal wurde ich von einer jungen Waise gerettet. Sie hat mich an das Gute im Menschen erinnert. Ohne die Güte und Freundlichkeit von Fremden würden wir jetzt nicht hier sitzen und unsere letzte gemeinsame Mahlzeit genießen.«

			»Ich habe schon vor Langem den Glauben an die Menschen verloren …«

			»Und mir wurde der Glaube durch Menschen wiedergegeben … Aber wir waren immer schon verschieden.«

			»Jawohl!« Unvermittelt knallte Kreeg sein Wodkaglas auf den Tisch. »Du der perfekte Sohn. Ich – das eigen Fleisch und Blut meiner Mutter – der Störenfried. Von Anfang an war klar, dass sie dich mehr geliebt hat, den ruhigen, intelligenten, braven Jungen … Sie hat dich umsorgt, hat dir das Beste gegeben von allem, was sie zu essen finden konnte … Sie hat sogar dir den Diamanten anvertraut, um ihn Gustav zu bringen, und nicht ihrem eigenen Sohn!«

			Kreegs Sicht auf die Vergangenheit schockierte mich. »Du hast ein völlig verzerrtes Bild von der Realität. Es stimmt einfach nicht, was du sagst. Ich habe dir doch schon erklärt, dass Rhea mich als Boten gewählt hat, um dich zu schonen. Um Himmels willen, du warst derjenige, der die Schule besuchen durfte!«

			»Nur damit sie mehr Zeit mit dir verbringen konnte!«

			Kreeg packte die Flasche und trank fünf große Schlucke. Zum ersten Mal sah ich die Ablehnung, die bis zu den Jahren unserer Kindheit zurückreichte, klar und deutlich vor mir. Er hasste mich wirklich.

			»Wir waren verschieden, Kreeg. Weder besser noch schlechter als der andere, nur anders.«

			»Ich habe dich gehasst, weil du immer weiter an das Gute im Menschen geglaubt hast. Damals … und jetzt.«

			Ich schüttelte den Kopf. »Das ist das Einzige, das du mir nie nehmen konntest. Das und meine geliebte Elle. Ich gebe zu, ich hätte dich eher umgebracht, als zu erlauben, dass ihr etwas zustößt.« Kreeg murmelte etwas in sein Glas. »Was hast du gesagt?«

			Kreeg sah mich lauernd an. Er war offensichtlich sehr betrunken. »Ich habe gesagt, die habe ich dir auch genommen.«

			»Was?«

			Kreeg brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Als er wieder sprach, war seine Stimme tiefer, fast ein Knurren. »Die habe ich dir auch genommen, Atlas.«

			Ich bemühte mich, ruhig zu bleiben. »Was meinst du damit? Sag’s mir!«

			»Sie ist nicht zu dir aufs Schiff nach Australien gekommen, weil ich sie dir weggenommen habe. Du hättest sie nie allein lassen dürfen, Atlas. Das war dein Fehler.«

			Ich fasste mich an die Brust, mein Herz raste. »Du … du … lügst.«

			Kreeg hob einen Finger, ihm war etwas eingefallen. »Möchtest du ein Foto von uns am Hochzeitstag sehen? Irgendwo habe ich sicher eins …«

			»Bitte nicht. Bitte, um Gottes willen, nicht das …«

			Kreeg holte ein verblichenes Schwarz-Weiß-Foto aus seiner Börse. Darauf war ein junger, finster dreinblickender Kreeg abgebildet und … in der Tat, das Gesicht, das ich sechzig Jahre lang nicht mehr gesehen hatte. Zu meiner absoluten Fassungslosigkeit und Verstörung trug sie ein Hochzeitskleid. Ich glaubte, jeden Moment das Bewusstsein zu verlieren.

			»Wie kann das sein?! Meine Elle wusste, wer du warst, was du mir angetan hast … Sie hätte nie eingewilligt, dich zu heiraten. Ich …«

			Kreeg beugte sich zu mir vor, seine Stimme nicht mehr als ein Flüstern. »Ich habe ihr schlicht erklärt, dass ich, wenn sie nicht mit mir käme, an Bord gehen und dich auf der Stelle erschießen würde. Ich wusste nämlich genau Bescheid über eure geplante Abreise …«

		


		
			LX

			Der Hafen von Tilbury, Essex, England 
1949 

			Kreeg Eszu hatte eine lange Nacht hinter sich. Nachdem er Rupert Forbes’ Wagen aus London hinaus gefolgt war, hatte er heimlich beobachtet, wie Atlas Tanit und seine hübsche Freundin im Voyager Hotel abstiegen und dann in der Stadt einen Einkaufsbummel machten. Er beobachtete das Paar, wie es zusammen am Pier saß und Atlas das Mädchen porträtierte; die beiden waren eindeutig sehr verliebt. Anschließend waren sie ins Hotel zurückgekehrt, und Kreeg hatte sich an der Seepromenade auf einer Bank niedergelassen, keine zweihundert Meter vom Eingang des Voyager entfernt.

			Dort saß er die ganze Nacht.

			Es war offenkundig, dass das Paar eine Passage an Bord der RMS Orient gebucht hatte, die in wenigen Stunden nach Australien ablegen würde. In der langen Nacht hatte Kreeg reichlich Zeit, seine Möglichkeiten zu überdenken. Eigentlich hatte er nicht damit gerechnet, Atlas so mühelos aufzuspüren, aber der hatte sich nicht einmal die Mühe gemacht, einen falschen Namen zu verwenden. Ungewohnt nachlässig von ihm.

			Dabei hatte Kreeg im Grunde gar nicht aktiv nach ihm gesucht, sondern seine Zeit vielmehr damit verbracht, eine wohlhabende Russin zu umgarnen und in der neuen Großstadt Fuß zu fassen. Aber das Schicksal hatte eingegriffen, wie so oft, wenn es um Atlas ging, und ihre Wege hatten sich früher als erwartet wieder gekreuzt.

			Viele Jahre hatte Kreeg davon geträumt mitzuverfolgen, wie Atlas’ Leben vor seinen Augen langsam erlosch. Aber im Krieg hatte er den Tod allzu oft gesehen. Dutzende von Menschenleben waren vernichtet worden, Soldaten waren gefallen wie Dominosteine. Bisweilen hatte er sie sogar beneidet, zumindest waren sie von der Zerstörung rund um sie her erlöst.

			Und so war Kreeg zu dem Schluss gekommen, dass der Tod für Atlas nicht genügte. Nein, für ihn gab es nur eine Strafe: zu leben. Jetzt wünschte er sich sehnlich, dass sein ehemaliger Freund ebenso große Verzweiflung empfand wie er, als der ihm seine geliebte Mutter genommen hatte. Der Schmerz war unerträglich gewesen, war es immer noch. Und nichts weniger sollte Atlas am eigenen Leib erfahren.

			Kreeg hoffte nur, dass er eine Gelegenheit finden würde, Rache zu üben, bevor Atlas und seine Freundin an Bord der Orient gingen. Sonst würde auch er das Schiff besteigen und ihnen nach Australien folgen müssen. Bei dem Gedanken schauderte ihn.

			Gegen neun Uhr morgens erwachte der Hafen allmählich zum Leben. Kreeg verließ seine Bank, kaufte eine Zeitung und bezog Position an einer Straßenecke parallel zum Hotel. Allmählich klopfte ihm das Herz etwas schneller. Er wusste nicht, wie sich der Vormittag entwickeln würde, und bemühte sich, ruhig zu bleiben. Er brauchte nur einen einzigen Moment, wenn die beiden getrennt waren, mehr nicht. Um 9.25 Uhr verließ Atlas mit einem Koffer in der Hand das Hotel, seine große, muskulöse Statur war unverkennbar. Zu Kreegs Freude war er nicht in Begleitung der blonden Frau. Atlas Tanit schritt die Gangway hinauf und betrat das Schiff.

			Fünf Minuten später kam die blonde Frau ebenfalls mit einem Koffer und dazu einer hellblauen Papiertüte aus dem Hotel. Das war seine Chance. Mit raschen Schritten ging Kreeg auf sie zu, holte im Schutz seiner zusammengefalteten Zeitung seine Korowin-Pistole aus der Manteltasche und hielt sie fest umklammert. Immer näher kam er der Frau, bis er sie schließlich hätte berühren können.

			Er hatte die ganze Nacht Zeit gehabt, sich jeden Schritt seines Plans zu überlegen. Jetzt packte er die Frau an der Schulter und rammte ihr die Mündung der Pistole in den Rücken. Erschreckt holte sie Luft.

			»Wenn du schreist, erschieße ich dich«, zischte er ihr ins Ohr. Die Frau nickte. »Spiel das Spiel mit.« Kreeg drehte sie zu sich herum und schaute ihr in die verängstigten blauen Augen. »Guten Morgen, mein Schatz!«, rief er. »Was für ein Zufall, dich hier zu treffen.« Dann umarmte er sie, die Pistole auf ihre Brust gerichtet.

			»Bitte nicht«, sagte Elle leise.

			»Dafür ist es zu spät«, flüsterte Kreeg. Er drehte sie wieder um, sodass sie zum Schiff schaute, hielt aber ihren Arm fest umklammert. »Du kommst jetzt mit.«

			»Wohin, Kreeg?«

			»Das erkläre ich dir später.«

			»Was, wenn ich jetzt einfach schreie? Wir sind umgeben von Menschen.«

			»Das wäre unklug. Noch bevor du ausgeschrien hast, stehe ich oben auf der Gangway und jage Atlas eine Kugel in den Kopf. Ganz zu schweigen von derjenigen, die in deinem Rücken steckt.«

			»Und wenn ich mich schlicht weigere mitzukommen?«

			»Dann gehe ich an Bord und erschieße ihn.«

			»Wo immer du mich hinbringen willst, er wird mich finden. Das weiß ich.«

			»Das kann er ruhig versuchen. So, und jetzt komm schon, meine Liebe.«

			»Moment. Ich möchte ihm wenigstens einen kurzen Brief schreiben.«

			Kreeg prustete los. »Einen Brief?! Um ihm zu erklären, was passiert ist? Hat er mich etwa als Idioten beschrieben? Wundern würde es mich nicht.«

			»Nein. Du möchtest ihm möglichst wehtun, nicht wahr? Das ist doch der Grund, weshalb du mich hinderst, aufs Schiff zu gehen.«

			Kreeg hob die Augenbrauen. »Sehr scharfsinnig von dir.«

			»Was würde ihn dann mehr schmerzen, als glauben zu müssen, dass ich ihn aus freien Stücken verlassen habe? Ich schreibe ihm einen Abschiedsbrief. Dann kann zumindest ich emotional einen Schlussstrich ziehen – und mein Verlobter grämt sich umso mehr.« Kreeg dachte kurz über ihren Vorschlag nach. »Nenn es eine letzte Bitte.«

			»Du glaubst, dass ich dich umbringe?«

			»Du drückst mir eine Pistole in den Rücken.«

			Kreeg lachte finster. »Dann schreib den dämlichen Brief.« Elle holte aus ihrer Handtasche ein Blatt Papier, das sie vom Hotel mitgenommen hatte, und einen Stift. Kreeg behielt sie genau im Auge, während sie schrieb. »So, ist das für dich in Ordnung?«

			Kreeg las die wenigen Zeilen.

			Keinen Menschen habe ich mehr bewundert als Dich.

			Reise nach Australien im Wissen, dass Du Dich nicht um meine Sicherheit zu sorgen brauchst.

			Ewig die Deine,

			Elle

			(Geh und leb Dein Leben, wie ich das meine leben muss.)

			Kreeg nickte.

			»Gut. Dann muss ich jetzt jemanden finden, der ihm das bringt.«

			»Was? Nein. Komm. Wir gehen jetzt. Das war sowieso eine Schnapsidee.« Er packte sie noch fester am Arm und wollte sie fortziehen.

			»Du tust mir weh!« Elle ließ die hellblaue Papiertüte mit dem Seidenkleid fallen, doch zuvor steckte sie noch das Briefchen hinein. Während Kreeg sie aus der Menge wegzerrte, sah Elle zum Schiff hinauf. Dort bekam sie einen letzten Blick auf den Mann, der sie liebte und der suchend auf das Gewimmel im Hafen unter sich schaute.

			»Auf Wiedersehen, mein Liebling«, flüsterte sie. »Such nach mir.«

			Kreeg führte Elle mehrere Straßen weiter, wo er sie zwang, in einen schwarzen Rolls-Royce zu steigen.

			»Setz dich vorn neben mich.« Elle folgte seiner Anweisung, und sobald sie die Tür geschlossen hatte, entfernte Kreeg die Zeitung von der Pistole. »Wenn du versuchst zu fliehen, erschieße ich dich.«

			Elles Atem ging schwer, aber sie blieb unbeirrt. »Darf ich fragen, wohin wir jetzt fahren?«

			Kreeg lachte gehässig. »Würde es dich überraschen, wenn ich dir sage, dass ich nicht so weit im Voraus geplant habe?«

			»Ja, doch«, erwiderte sie. Kreeg startete den Wagen und fuhr los, die Pistole lag auf seinem Schoß. »Du beschuldigst ihn zu Unrecht, Kreeg. Er ist ein guter Mensch. Einen besseren gibt es nicht.«

			Kreeg warf einen Blick zu ihr. »Ah, er hat dir also von mir erzählt und weshalb ich hinter ihm her bin?«

			»Natürlich. Wir kennen uns von Kindheit an.«

			»Ach ja?«, fragte Kreeg. »Dann weißt du also auch, dass er ein intriganter kleiner Schnösel war.«

			Elle fiel etwas an. »Weißt du, er hat den Diamanten immer noch. Er möchte ihn dir zurückgeben. Wenn du anhältst, können wir ihm den noch abnehmen.«

			Kreeg runzelte die Stirn. »Er hat den Diamanten noch?«

			»Das schwöre ich bei meinem Leben.«

			Einen Moment schien Kreeg zu zögern, dann umfasste er das Lenkrad noch entschlossener. »Die Tatsache, dass er ihn nicht verkauft hat, spricht ihn nicht frei von seinem Verbrechen.«

			»Er hat deine Mutter nicht getötet, Kreeg, das waren bolschewistische Soldaten …«

			»Halt den Mund!«, fuhr Kreeg sie an. »Ich sehe schon, er hat dir also alle diese Lügen aufgetischt, und du hast sie geglaubt. Atlas Tanit ist so wenig unschuldig, wie du hässlich bist.«

			»Was willst du tun?«, fragte Elle. »Wenn du mich umbringst, dann bitte ich darum, dass es schnell geht.«

			Kreeg schüttelte den Kopf. »Ich habe mittlerweile genug Tote gesehen. Es ist unsinnig, jemanden zu töten, wenn es nicht nötig ist.«

			»Was hast du dann vor?«

			»Du hast vorhin gesagt, dass ich Atlas so viel Schmerz wie möglich zufügen möchte.«

			»Ja.«

			»Ich bringe dich nicht um. Ich behalte dich.«

		


		
			LXI

			Die Titan 
Juni 2007 

			Ich schäme mich nicht zu gestehen, dass ich ungehemmt weinte. »Kreeg, du hast dein Ziel erreicht, du hast mir alles genommen.«

			»Ich weiß«, erwiderte er kalt.

			»War ihr denn nicht klar, dass sie mich ohnehin tötet, wenn sie mit dir weggeht?«

			»Vielleicht schon. Aber es war ihre Wahl. Ich habe geschworen, dass ich dich nicht mehr verfolgen würde, wenn sie mich heiratet. Und wie du weißt, habe ich Wort gehalten.«

			»Aber nicht dein Sohn!«, widersprach ich. »Er hat meinen Töchtern nachgestellt …« Ein entsetzlicher Gedanke kam mir in den Sinn. »Mein Gott! Sag mir nicht, dass dein Sohn mit mir verwandt ist!«

			»Nein. Zed ist Iras Kind.«

			Mir drehte sich der Kopf. »Der Brief von Elle … Ich habe ihn stets bei mir getragen.« Mit zitternden Händen holte ich ihn aus der Tasche.

			Kreeg sah überrascht drein. »Was? Wie hast du den denn bekommen? Sie hat ihn doch dort am Pier fallen lassen.«

			»Ich habe die blaue Papiertüte erkannt. Ein Junge hat sie an Bord geworfen, als das Schiff schon abfuhr.«

			Kreeg nahm mir das Blatt ab und studierte die Zeilen, im schwindenden Tageslicht kniff er die Augen zusammen. Dann kräuselten sich seine dünnen Lippen zu einem Lächeln. »Ich muss sagen, ich habe dich die ganzen Jahre überschätzt, Atlas. Der Brief ist eine Botschaft. ›Keinen, Reise, Ewig, Elle, Geh …‹ Nimm jeweils den ersten Buchstaben, dann bekommst du …«

			Mein Magen zog sich zusammen. »Kreeg.« Er nickte. »Aber das heißt ja … Später hat sie Horst und Astrid einen Brief geschrieben. Enthielt der auch eine versteckte Botschaft? O mein Gott, was habe ich noch alles übersehen?« Ich hieb mir mit der Faust auf die Schenkel. »Bitte, erzähl mir, was aus Elle geworden ist.«

			Kreeg lehnte sich im Stuhl zurück. »Sie ist gestorben, ungefähr drei Jahre nach der Hochzeit.«

			Ein tiefer Schmerz durchfuhr mich. »Wie?!«, rief ich. »Erzähl mir alles! Ich muss es wissen.«

			Kreeg verzog das Gesicht. »Nach der … Geburt war sie nicht mehr dieselbe. Sie hat alle Kraft verloren. Letztendlich ist sie an der Grippe gestorben. Der Arzt sagte, dass ein Kranker auch den Willen haben muss, wieder gesund zu werden. Aber den hatte sie nicht.«

			»Eine Geburt? Das heißt, ihr hattet doch ein gemeinsames Kind? Bitte nicht.« Ich legte den Kopf in die Hände. »Das ist ein einziger Albtraum.«

			Kreeg blieb reglos sitzen. »Nein. Wir hatten kein gemeinsames Kind.«

			Ich schaute hoch. »Was? Das … das heißt …«

			»Ja. Bald nachdem ich Elle mit mir genommen hatte, stellte sie fest, dass sie von dir schwanger war. Deine Wahrsagerin hatte schon recht.«

			»Und was ist aus unserem Kind geworden?«, fragte ich bekümmert.

			»Elle glaubte, dass es während der Geburt gestorben ist. Es war eine ziemlich blutige Angelegenheit … Sie wurde im Krankenhaus operiert und hat nichts mitbekommen. In der Zwischenzeit habe ich einen Plan gefasst. Verständlicherweise wollte ich nicht mit deinem kleinen Bastard geschlagen sein.«

			»Dann hast du also mein Kind auch umgebracht? Mit den bloßen Händen?! O mein Gott, mein Gott! Wie bösartig kann ein Mensch nur sein!«

			»Atlas, bitte – ein Mindestmaß an Mitgefühl habe ich schon. Nicht einmal ich würde kaltblütig ein Neugeborenes umbringen. Ich habe sie bei einem Priester vor der Tür abgelegt. Ich habe sie der Fürsorge deines geliebten Gottes anvertraut.«

			»Es war eine ›sie‹? Ein Mädchen?«

			»Ja.«

			»Die verschwundene Schwester. Meine geliebte Merope …«

			»Und ich sah eine Möglichkeit, dir deinen Verlust noch deutlicher vor Augen zu führen. Ich habe den Ring, den du Elle geschenkt hattest, zum Kind in den Korb gesteckt, und habe gehofft, dass er eines Tages bei dir landen würde … und du erkennen würdest, was genau du alles verloren hast.«

			»Elles Smaragdring? Mit den sieben Spitzen?«

			»Genau den.«

			So schnell mein alter Körper es erlaubte, schnappte ich mir die Pistole an Kreegs Tischende und hievte mich auf die Beine. Außer mir vor Wut richtete ich sie auf seinen Kopf. »Sag mir, wo das Haus dieses Priesters ist, sonst erschieße ich dich auf der Stelle.«

			Kreeg hob die Hände. Angst stand ihm ins Gesicht geschrieben, als ihm bewusst wurde, dass er einen Fehler gemacht hatte. »Ich weiß nicht mehr … Ich …« Ich entsicherte die Pistole, jederzeit bereit abzudrücken. »Irland«, stammelte Kreeg. »West Cork. Dahin bin ich mit Elle gegangen, nachdem wir Tilbury verlassen hatten.«

			»Warum Irland? Warum bist du mit ihr dorthin? Jetzt sag schon!«

			Er streckte die Arme aus. »Es sollte etwas Abgelegenes, Einsames sein. Ein Ort, an dem du nie suchen würdest – was eignete sich da besser als der äußerste Rand von Europa? Etwas Ländlicheres als West Cork in den Fünfzigerjahren kann man sich nicht vorstellen, Atlas. Wir hatten nicht einmal Strom. Es war perfekt.«

			»Perfekt …«, flüsterte ich, die Pistole weiter auf ihn gerichtet.

			»Ich habe ein abgeschiedenes, heruntergekommenes Haus gekauft mit Geld, das ich von der wohlhabenden Russin gestohlen hatte.«

			»Wo war das?«

			»In der Nähe eines Orts, der Clonakilty heißt.«

			»Und wie hieß es?«

			»Argideen House.«

			»Du hast mir wirklich alles genommen … alles, was mir wichtig war.«

			Kreeg kam aus seinem Stuhl hoch und sah mir ins Gesicht. »Du hast meine Mutter getötet!«

			»In deinem tiefsten Inneren weißt du, dass das nicht stimmt. Du hast das als Vorwand benutzt, weil du mich von Anfang an gehasst hast. Du hast geglaubt, dass mir die Aufmerksamkeit zuteilwurde, die dir zugestanden hätte.«

			Kreegs Augen waren gerötet. »Jeder hat dich geliebt. Das perfekte Kind.«

			»Und ich habe dich geliebt. Ich habe zu dir aufgeschaut, habe dich in Schutz genommen, wenn du in Schwierigkeiten warst, habe dich gedeckt …«

			Jetzt war Kreeg derjenige, der weinte. »Atlas, der Held! Atlas, der Starke! Atlas, der Tapfere! Und Atlas, der Gute …«

			»Nein.« Matt schüttelte ich den Kopf. »Du hast den Atlas, der ich einmal war, zerstört. Du hast mir die Last der Welt auf die Schultern geladen. Du hast mich für alles, was ich bin, bestraft. Bist du nun endlich zufrieden?«

			»Ich werde nie zufrieden sein, solange wir noch die gleiche Luft atmen. Jetzt hast du die Pistole in der Hand. Erschieß mich und mach dem ein Ende!« Mittlerweile zitterte Kreeg. »Mir ist klar, dass du jeden Grund dazu hast. Sicher kannst nicht mal du verzeihen, was ich dir heute erzählt habe.«

			Meine Gedanken rasten. »Ich ringe mit mir. Doch. Das gebe ich gern zu.«

			»Dann tu’s!«, schrie Kreeg. »Sei endlich einmal ein ganz normaler Mensch! Bestraf diejenigen, die gegen dich gesündigt haben, die dich vernichten wollten … drück endlich ab!«

			Eine Weile hielt ich die Pistole an Kreegs Kopf, dann begann meine Hand zu zittern, und ich ließ die Waffe auf den Tisch fallen. »Nein. Niemals.«

			»Was? Ich verstehe nicht …«

			»Du bringst mich nicht dazu, ein anderer zu werden. Wir sind grundverschieden.« Kurz ließ ich den Kopf hängen und atmete tief durch. »Kreeg, es ist vorbei.«

			»Vorbei?«

			»Ja. Ich … ich verzeihe dir. Und jetzt gehe ich ins Bett. Ich bin ein alter Mann, und ich bin sehr, sehr müde.«

			»Was machst du da?«, fuhr Kreeg auf. Ich drehte mich einfach um und ging langsam Richtung Salon.

			»Komm zurück, Atlas! Das findet heute Abend ein Ende, ob so oder so!«

			»Es ist bereits vorbei, Kreeg. Alles.«

			Ich ging nach unten und ließ mich aufs Bett fallen.

		


		
			LXII

			Als die aufgehende griechische Sonne mir direkt ins Gesicht fiel, wachte ich auf. Ich drehte mich auf die Seite und stellte fest, dass ich tatsächlich in meinen Kleidern eingeschlafen war – das war mir seit meiner Kindheit nicht mehr passiert. Vorsichtig setzte ich mich auf und spürte ein vertrautes Ziehen in der Brust. Ich machte mir Vorwürfe, so lange geschlafen zu haben, denn in Atlantis wurde mein Plan schon längst in die Tat umgesetzt. Marina würde die Mädchen anrufen und ihnen sagen, dass ich an einem Herzinfarkt gestorben sei.

			Kreeg sollte mich längst umgebracht haben.

			Aber hier saß ich, atmete und lebte. Ich wusste, dass ich sobald wie möglich Georg kontaktieren musste. Ich hievte mich auf die Beine, verließ meine Kabine und stieg die Haupttreppe hinauf. Dann betrat ich das Deck, aber von meinem ewigen Widersacher war nichts zu sehen.

			»Kreeg?«, rief ich. »Bist du da?« Ich ging vom Bug nach achtern und betrachtete die herrliche Sonne, die über dem Horizont schwebte. Schließlich erreichte ich die Laufplanke, die die Titan mit der Olympus verband. Überzeugt, dass Kreeg nicht mehr bei mir auf dem Schiff war, kroch ich trotz der immer stärker werdenden Schmerzen in der Brust hinüber.

			»Guten Morgen, Kreeg! Ich bin’s, Atlas. Bist du wach?«

			Es war nichts von ihm zu sehen. Ich drang bis in die untersten Decks der Jacht vor und rief dabei immer wieder seinen Namen. Ich durchsuchte Kabinen, Büros, Mannschaftsunterkünfte und die Kombüse – allesamt leer. Schließlich stieg ich auf die Brücke, von der die Jacht gesteuert wird. Während mein Blick den Raum überflog, fiel mir etwas ins Auge. Auf der Steuerkonsole lag ein mir wohlvertrauter Lederbeutel, daneben lag ein weißer Umschlag, auf dem Atlas stand.

			Ich löste die Zugschnur des Beutels, und zu meinem großen Erstaunen befand sich darin der Diamant. Mit wachsender Beklemmung öffnete ich den Umschlag, darin lag eine Karte von Kreegs Schreibtisch:

			DU HAST GEWONNEN, ATLAS. ICH GEHE, DAS MEER RUFT. ES IST ENDGÜLTIG VORBEI.

			Langsam steckte ich die Karte in meine Brusttasche und hängte mir den Beutel mit dem Diamanten um den Hals. Ich wusste, dass Kreeg nicht auf seiner Jacht war, schließlich hatte ich die Olympus gerade abgesucht. Das Meer ruft – war er über Bord gesprungen? Ich ging auf das Brückendeck und schaute nachdenklich aufs Wasser hinaus. Sollte das eine List sein?

			Eine Ahnung beschlich mich, dass dem nicht so war.

			Kreeg hatte den Diamanten zurückgelassen. Wenn er geflohen wäre, hätte er ihn zweifelsohne mitgenommen.

			»Adieu, Kreeg. Ich hoffe, dass du trotz allem Frieden findest«, flüsterte ich.

			Was sollte ich jetzt tun? Natürlich wäre es meine Pflicht gewesen, die griechische Küstenwache zu kontaktieren. Allerdings konnte ich es nicht riskieren, dass sie mich hier mit einer Waffe an Bord antrafen. Ich entschied mich für einen Kompromiss. Ich kehrte zur Steuerkonsole zurück und tippte die entsprechende Notruffrequenz ein.

			»Küstenwache, hier ist die Motorjacht Olympus. Unsere Position ist 37.4 Nord und 25.3 Ost. Mutmaßlich Mann über Bord. Over.«

			Nach kurzer Pause kam die Antwort. »Motorjacht Olympus, Nachricht erhalten. Position Delos bestätigen.«

			»Bestätigt«, erwiderte ich.

			»Haben Sie Sichtkontakt zum Mann über Bord?«

			»Negativ. Auf der Jacht fehlt ein Passagier.«

			»Bestätigt, Olympus. Hilfe ist unterwegs«, krächzte die Stimme.

			Ich stellte das Funkgerät in seine Halterung zurück und machte mich so schnell wie möglich auf den Rückweg zur Titan. Die Planke nahm ich mit. Ich durfte nicht Gefahr laufen, dass die Behörden glaubten, ein anderes Schiff wäre in der Nähe gewesen. Sobald ich wieder an Bord der Titan war, hastete ich zum Bug und lichtete den Anker. Das alles bedeutete eine große Anstrengung für mein Herz, das mittlerweile schmerzte. Trotzdem versuchte ich, mich schnellstmöglich auf die Brücke der Titan zu begeben, wo ich die Motoren anwarf und mich daranmachte, die Jacht zu drehen, sodass sie Kurs aufs offene Meer nahm. Unerwartet hörte ich von steuerbord das Hupen eines Horns. Ich stellte den Gasgriff auf Leerlauf und hastete zum Fenster. Zu meinem Entsetzen sah ich einen kleinen Katamaran voll junger Menschen, der sein Bestes tat, mir auszuweichen. Entschuldigend hob ich die Hand, doch ich hatte keine Zeit zu verlieren. Ich drückte den Gashebel wieder nach vorn. Der Katamaran bewegte sich von mir fort, zweifellos verfluchten sämtliche Insassen die böse Superjacht, die keinerlei Wert auf gute Seemannschaft legte.

			Als die Titan aufs offene Meer zusteuerte, überlegte ich mir, wohin ich sie nun bringen sollte. Ich brauchte einen abgelegenen Ort, um mich zu sammeln und mir einen neuen Plan zu überlegen. Leider ist ein unauffälliges Entkommen mit einer mehrere Millionen Euro teuren Jacht ein Ding der Unmöglichkeit. Ich war noch in Gedanken versunken, da knisterte das Funkgerät.

			»Titan, bitte kommen. Titan, empfangt ihr mich?«

			Mir stockte der Atem. Woher wusste die Küstenwache, dass meine Jacht in der Nähe war? Kurz überlegte ich, einfach die Motoren auszustellen und wie Kreeg über Bord zu springen.

			»Titan, bitte kommen. Hier ist die Motorjacht Neptun. Bitte kommen.«

			»Neptun …«, wiederholte ich im Flüsterton. »Wer bist du?«

			Ich holte das Fernglas und spähte nach Backbord, Steuerbord und Bug. Es war nichts zu sehen, deshalb verließ ich kurz die Brücke und schaute nach achtern. Und da konnte ich in der Tat einen weißen Tupfer hinter mir ausmachen. Ich hob das Fernglas an die Augen und identifizierte ihn als eine kleine Sunseeker-Motorjacht, die offenbar mit einiger Geschwindigkeit auf mich zuhielt.

			Ich kehrte zur Brücke zurück und schob den Gashebel in Maximalstellung. Mit der geballten Kraft der Benetti konnte das Schiff, das mir folgte, nie und nimmer mithalten. Aber wer waren sie?

			»Ich wiederhole, Titan, bitte kommen. Die Neptun hat kostbare Fracht an Bord!«

			»Kostbare Fracht?«, fragte ich mich laut.

			»Zur Bestätigung«, drang es aus dem Funkgerät. »Wir haben Ihre Tochter Ally an Bord. Sie fragt, ob Sie vielleicht mit ihr eine Tasse Tee trinken möchten.«

			Der Boden wollte unter meinen Füßen nachgeben. Ally? Was zum Teufel machte sie hier? Nein, nein, nein … All meine mühsam ausgearbeiteten Pläne lösten sich in Wohlgefallen auf. »Komm, altes Mädchen«, trieb ich die Titan an.

			Wieder knisterte der Funk. »Pa? Ich bin’s, Ally! Wir können dich sehen! Wie wär’s mit einem Rendezvous in der Ägäis? Over.«

			Allys Stimme war sowohl Balsam auf meiner Seele als auch reinstes Gift. Es tröstete mich sehr, sie zu hören, und schmerzte mich zugleich zutiefst, ihr nicht antworten zu können.

			Es vibrierte in meiner Tasche, und ich holte mein Handy heraus. Das Display zeigte eine mir unbekannte Nummer an. Da ich vermutete, dass der Anruf mit größter Wahrscheinlichkeit von Ally an Bord der Neptun stammte, reagierte ich nicht. Und in der Tat, wenige Sekunden später gab das Telefon wieder einen Ton von sich und teilte mir mit, dass ich eine Sprachnachricht bekommen hatte. Schnell hörte ich sie ab, und wieder drang mir die Stimme meiner Tochter ans Ohr.

			»Hi, Pa! Hier ist Ally. Hör mal, du wirst es nicht glauben, aber ich bin direkt hinter dir. Ich bin mit einem … Freund unterwegs, und ich dachte, vielleicht hast du ja Lust auf ein Wiedersehen. Wir könnten uns doch zum Lunch treffen, oder? Wie auch immer, gib mir Bescheid. Hab dich lieb. Tschüss.«

			»Ich hab dich auch lieb, Ally«, flüsterte ich.

			Tränen traten mir in die Augen. In Wirklichkeit hätte ich nichts lieber getan, als die Titan anzuhalten, Ally fest in die Arme zu schließen und ihr alles zu erzählen. Aber im tiefsten Inneren wusste ich, dass das ausgesprochen töricht wäre. Ich hatte erwartet, zu diesem Zeitpunkt bereits tot zu sein und dass Kreeg weiterlebte. Jetzt war es umgekehrt. Zu ihrem eigenen Schutz mussten meine Töchter glauben, dass ich gestorben war. Sollte Zed je Wind davon bekommen, dass ich an diesem Tag hier gewesen war … Mich schauderte, wenn ich mir überlegte, welche Folgen das für meine Töchter haben könnte.

			Nachdem ich fast eine Stunde mit dem Gashebel am Anschlag gefahren war, war Allys Sunseeker außer Sichtweite geraten. Ich drosselte das Tempo, holte wieder mein Handy aus der Tasche und rief den einen Menschen an, von dem ich wusste, dass ich ihm vertrauen konnte: Georg Hoffman.

			»Atlas?«, fragte er fassungslos. »Sie sind am Leben?«

			»Ja, Georg, ich bin am Leben. Und wie Sie wissen, ist das ein großes Problem.«

			»Und Kreeg?«

			»Tot. Wir müssen auf Plan B umschalten. Sofort.«

			»Verstanden, Atlas.«

			***

			Meine Töchter. Dies ist nun wirklich das Ende meiner Geschichte. Mithilfe von Georg, Marina, Claudia, Hans und vielen anderen meines »Teams« wurde die Titan nach Nizza zurückgebracht. Ihr erfuhrt von meinem Herzinfarkt und meiner Beisetzung und erhieltet eure Briefe und dazu die Koordinaten auf der Armillarsphäre.

			Die Frage, die euch sicher am meisten auf den Nägeln brennt, ist: »Wo bist du hingegangen, Pa?«

			Ich kehrte zur Insel Delos zurück, um meine letzten Tage in Ruhe inmitten der Schönheit der griechischen Küste zu verbringen. Mit Georgs Hilfe kaufte ich ein kleines Haus mit einem fantastischen Blick aufs Meer und wartete, dass meine Zeit käme. Ihr sollt wissen, dass meine letzten Tage voll glücklicher Erinnerungen an unser gemeinsames Leben an den zauberhaften Gestaden von Atlantis waren.

			Jetzt wisst ihr alles.

			Atlas’ Geschichte.

			Die Geschichte von Pa Salt.

			Eure Geschichte.

			Das schönste Geschenk meiner verlängerten Zeit auf Erden waren die Nachrichten, in denen Georg mir von euren Erlebnissen berichtete. So erfuhr ich von den Abenteuern, die ihr unternommen habt, um euren leiblichen Familien zu begegnen. Ich könnte nicht stolzer auf euch sein, das müsst ihr mir glauben. Auch wenn keine von euch mit mir blutsverwandt ist, ist es mir ein großes Glück, dass ihr meine Freude am Reisen geerbt habt, meine Abenteuerlust und vor allem meine große Liebe zu den Menschen und den Glauben an das Gute in ihnen. Es tut mir im Herzen weh, dass ich euch hintergehen musste. Da ihr jetzt meine Situation in all ihrer Tragweite kennt, glaube ich, dass ihr mir verzeihen werdet.

			Vor allem aber hoffe ich, dass es Georg gelungen ist, die verschwundene Schwester zu finden. Ich weiß, dass er unermüdlich tätig war, um sie aufzuspüren, nachdem ich ihm den Namen von Argideen House geben konnte sowie eine Zeichnung des Rings, den ich einst ihrer Mutter schenkte.

			Allerdings habe ich das Gefühl, dass er eure Hilfe brauchen wird. Wenn ihr sie findet, dann, meine Töchter, seid freundlich zu ihr. Sagt ihr, wie sehr ich sie liebe. Wie sehr ich mich danach sehnte, sie zu finden. Dass ich nie die Suche aufgegeben habe. Sagt ihr, wie stolz es mich macht, ihr Vater zu sein, wie auch der eure.

			Es gibt für mich nichts mehr zu sagen, was nicht schon gesagt wäre. Aber ihr sollt wissen, dass durch euch alle mein Leben lebenswert war. Auch wenn ich Tragödien und Schmerzen erfahren habe, hat mir jede von euch mehr Hoffnung und Glück geschenkt, als ihr es je ahnen könnt. Wenn das Lesen meiner Geschichte euch etwas gelehrt hat, dann, so hoffe ich, ist es der Rat, den ich euch euer Leben lang gab:

			Carpe diem!

			Lebt für den Moment!

			Freut euch an jeder Sekunde des Lebens – selbst in den schwierigsten Momenten.

			In Liebe,

			Euer Pa (Salt)

		


		
			Die Titan

			Juni 2008
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			LXIII

			Star legte die letzte Seite auf den Tisch und sah sich in der Tischrunde um. Die meisten ihrer Schwestern weinten und wurden von ihren Lieben getröstet. Sie spürte Maus’ Hand auf ihrem Rücken.

			»Ich … ich weiß nicht, was ich sagen soll«, brachte Ally stammelnd hervor.

			»Der Dreckskerl«, schimpfte Elektra. »Hat ihm Elle einfach weggenommen. Wegen nichts und wieder nichts.«

			»Merry … ist alles in Ordnung?«, fragte Miles besorgt.

			Sie schluckte schwer. »Ich glaube schon …« Ihr versagte die Stimme, und sie schluchzte auf. »O mein Gott, entschuldigt«, sagte sie und fächelte sich Luft zu.

			»Ach, Mum …« Mary-Kate stand auf und umarmte sie.

			»Es tut mir leid, Merry. Wie schrecklich zu hören, was deiner Mutter widerfahren ist«, meinte Tiggy.

			»Und der arme Pa. Das alles am Ende seines Lebens zu erfahren …« Maia schluckte.

			»Ich kann es einfach nicht fassen«, sagte Ally und schniefte, »dass ich so nah an ihm dran war. Wäre Theos Boot nur ein bisschen schneller gewesen.«

			»Er hat uns beschützt, bis zuletzt«, stellte Star fest. »Er wollte sein Leben opfern, um unsere Sicherheit zu gewährleisten. Das sieht Pa so ähnlich.«

			»Könnt ihr akzeptieren, weshalb er vorgeben musste, tot zu sein?«, fragte Georg in die Runde. »Er hatte panische Angst, dass Zed, wenn er herausfand, dass euer Vater zum Zeitpunkt von Kreegs Tod in dessen Nähe gewesen war, euch etwas antun würde.«

			Die jungen Frauen nickten. »Wann ist er denn gestorben, Georg? Also wirklich gestorben?«, wollte Elektra wissen.

			»Ja, wie bald nach seiner Ankunft auf Delos ist er … von uns gegangen?«, fragte CeCe mit belegter Stimme.

			Georg zögerte. »Ich habe ihn das letzte Mal drei Tage später gesehen. Ich habe ihm beim Kauf des Hauses geholfen. Wie ihr vielleicht wisst, ist die Insel sehr klein und von großer mythologischer Bedeutung. Es gibt da nur eine Handvoll Häuser. Wir haben dem gegenwärtigen Besitzer das Vierfache des Werts geboten, daraufhin sind er und seine Ziegen mehr oder minder sofort auszogen.«

			»Aber das ist keine Antwort auf meine Frage, Georg. Wann ist Pa gestorben?«, hakte Elektra nach.

			Georg schüttelte den Kopf und sah flehentlich zu Ally. Ally schaute zu Marina, die aufstand.

			Sie holte tief Luft. »Meine lieben Mädchen, jetzt müsst ihr tapfer sein. Euer Vater ist noch nicht tot.«

			An Deck herrschte für einen Moment absolute Stille.

			Tiggys Augen waren ganz groß geworden. »Ich hab’s doch gewusst …«

			Elektra holte keuchend Luft. »Das kann doch nicht … Willst du damit sagen, dass Pa Salt noch am Leben ist? In diesem Moment?«

			»Ja«, bestätigte Marina.

			Die Meeresbrise wehte über den Tisch.

			»Das hast du uns vorenthalten …«, wisperte Star. »Wie konntest du nur so grausam sein!«

			»Chérie, ich …«

			»Ist er noch auf Delos?«, fragte Maia.

			Georg nickte. »Ja. Aber er ist sehr, sehr schwach.«

			»Die Anrufe …«, flüsterte CeCe. »Hast du mit ihm telefoniert, Georg?«

			»Nicht mit ihm persönlich. Claudia ist seit ein paar Wochen bei ihm. Deswegen war sie die ganze Zeit nicht in Atlantis. Sie hält mich regelmäßig auf dem Laufenden. Ihm schwinden zunehmend die Kräfte.«

			»O mein Gott!«, rief CeCe.

			»Jetzt ergibt das alles Sinn …«, sagte Star.

			»Kein Mensch hätte vorhersehen können, dass er noch so lange leben würde«, erklärte Georg. »Wir sind davon ausgegangen, dass er nur ein paar Wochen auf Delos bleiben würde. Aber er hat die Vorhersagen der Ärzte lang überlebt.«

			»Typisch Pa«, meinte Ally.

			Georg fuhr fort: »Er lehnt jede medizinische Versorgung ab und will auch keine weiteren Untersuchungen.«

			»Wie schafft er es nur, immer noch am Leben zu sein?«, fragte Elektra staunend.

			Georg sah zu Marina, die lächelnd zu Merry blickte. »Ich glaube … nein, ich weiß, der Gedanke, die verschwundene Schwester zu finden, hat ihn am Leben erhalten.«

			»Die Kraft des Glaubens.« Tiggy nickte verständnisvoll.

			Star sah zu Ally. »Wie lange weißt du das alles schon?«

			»Seit heute Nachmittag. Ich habe darauf bestanden, dass Georg es uns allen sagt und uns Pas letzte Seiten zu lesen gibt; die sollten wir eigentlich erst nach seinem Tod bekommen.«

			Georg zitterten die Hände, als er einen Schluck Wasser trank. »Bitte glaubt mir, ich wollte euch so gern die Wahrheit sagen. Aber ihr wisst, was euer Vater für mich getan hat. Ich habe geschworen, ihm gegenüber absolut loyal zu sein.«

			»Es gibt einen Unterschied zwischen Loyalität und Grausamkeit, Georg«, widersprach CeCe.

			Der Anwalt nickte. »Im tiefsten Inneren wusste ich, dass ich euch die Wahrheit sagen sollte«, gestand er mit brüchiger Stimme. »Und wie viel es ihm bedeuten würde, euch vor seinem Ende alle noch einmal zu sehen.«

			Daraufhin herrschte Schweigen.

			»Warum zum Teufel fahren wir dann nicht?«, fragte Elektra schließlich. »Wenn er im Sterben liegt, dann haben wir keine Zeit zu verlieren! Holen wir Kapitän Hans. Ich bin nicht bereit, bis morgen zu warten, wenn die Möglichkeit besteht, ihn noch einmal zu sehen. Findet ihr anderen das auch?«

			»Ja, absolut«, sagte Maia und erhob sich. »Wir haben die Wahl. Wir können wütend und verbittert sein. Das ist die einfache Möglichkeit. Oder wir akzeptieren, was passiert ist, und bewahren uns unsere Liebe. Wofür würde Pa sich entscheiden?«, fragte Maia. Sie streckte die Hand zu Tiggy aus, die sie ergriff und ihre andere Hand wiederum Ally reichte, bis sich alle sieben Schwestern im Kreis an den Händen hielten.

			»Georg«, sagte Ally. »Du hast gehört, was Elektra gesagt hat. Geh Hans holen. Wir fahren zu Pa. Jetzt.«

			Hastig ging Georg davon.

			Alle am Tisch standen unter Schock. Insbesondere die Partner waren sprachlos. Nichts, was sie sagen könnten, würde zu den Schwestern vordringen, die gerade eine emotionale Achterbahnfahrt durchlebten.

			Ally sprach schließlich als Erste. »Erinnert eine von euch sich, dass ich glaubte, ich hätte am Telefon Pas Stimme gehört, als ich in seinem Büro einen Anruf entgegennahm?«, fragte sie in die Runde. »Vielleicht stimmte es ja tatsächlich.«

			Das brachte Elektra auf einen Gedanken. »Ma?«, sagte sie. »Als ich in Paris zufällig Christian begegnete, hat er da etwas für Pa erledigt?«

			Marina nickte. »Ja, chérie. Er hat nach Manon Landowski gesucht – Pauls Enkeltochter.«

			»Warum denn das?«

			»Er wollte einfach der Familie, die ihm in jungen Jahren das Leben gerettet hat, ein letztes Mal vor seinem Tod danken. Damit ihre Güte in den nächsten Generationen nicht vergessen würde.«

			»Hat Christian sie gefunden?«

			Marina nickte. »Ja. Sie ist eine Singer-Songwriterin! Christian gab ihr den Brief, und sie erzählte ihm, dass ihr Vater – Marcel – oft freundlich von dem ›stummen Jungen‹ gesprochen hat.«

			»Freundlich?«, rief Maia. »Tja, wer hätte das gedacht!«

			Die Motoren der Titan dröhnten auf, und Georg kehrte zurück. »Hans schätzt, dass wir bei Sonnenaufgang in Delos sein werden. Ich rufe Claudia an und sage ihr, dass wir kommen.« Er zögerte. »Meine Lieben – machen wir wirklich das Richtige?«

			Der Mann, der den Schwestern im vergangenen Jahr so unerschütterlich zur Seite gestanden hatte, sah jetzt zutiefst verunsichert aus.

			»Doch, Georg, genau das Richtige«, bestätigte Star.

			»Können wir vielleicht gleich am Telefon mit ihm sprechen? Für den Fall, dass etwas passiert?«, bat Ally.

			Georg schüttelte traurig den Kopf. »Es würde ihm zu schwerfallen, am Telefon zu reden. Er hat so gut wie keine Kraft mehr. Um sein Herz zu schonen, wird es vermutlich das Beste sein, wenn Claudia ihm gar nicht sagt, dass wir morgen früh kommen.«

			»O mein Gott. Was, wenn er die Nacht nicht überlebt?«, fragte Star.

			»Das wird er aber, Star. Ganz bestimmt«, versprach Tiggy.

		


		
			LXIV

			Als sich die Titan Delos näherte, zeichnete sich die Insel im Schein der Morgendämmerung ab, die Sonne war noch nicht aufgegangen. Das Ufer war von Felsen übersät, hier und dort wuchs gelb-grünes Gras bis stellenweise zum Gipfel. Das alles sowie die vereinzelten griechischen Säulen schufen eine Stimmung antiker Pracht.

			Es war undenkbar, die Benetti in den winzigen Hafen zu manövrieren, weshalb Hans in größtmöglicher Nähe zum Land vor Anker ging und ein Begleitboot bereitstellte, auf dem die Schwestern mitsamt Georg und Marina zur Insel übersetzen würden. Während Ally es zur Anlegestelle steuerte, sahen sie eine ihnen vertraute Gestalt. Claudia half den Bootsinsassen nacheinander beim Aussteigen und umarmte sie. Am längsten drückte sie ihren Bruder Georg an sich. Die sonst so reservierte Haushälterin brach an seiner Brust regelrecht zusammen.

			»Meine Lieben«, schluchzte sie, »euer Vater ist ein wahrlich guter Mensch.«

			»Bring uns zu ihm, Claudia«, bat Maia.

			Die Haushälterin führte die Gruppe über den staubigen Weg vom Hafen zum Fuß eines grünen Hügels, wo der Pfad so schmal wurde, dass die Schwestern hintereinander her gehen mussten. Als sie sich der Anhöhe näherten, kam ein einsames weißgetünchtes Häuschen in Sicht. Der Ausblick von dort war so großartig, wie Pa geschrieben hatte, und erstreckte sich über die gesamte Insel und das umliegende Meer.

			»Claudia, wie geht es ihm?«, fragte Ally.

			»Nicht einmal er ist unverwüstlich. Vergangene Woche hatte er wieder einen leichten Herzinfarkt. Ich dachte, es wäre sein letzter Tag, und habe ihm erzählt, dass Merry endlich gefunden worden ist und ihr alle kommt, um einen Kranz ins Wasser zu werfen. Das hält ihn am Leben. Er hat sich doch immer schon geweigert aufzugeben … Aber jetzt …« Claudia drehte sich zu Merry und nahm ihre Hand. »Meine Liebe, vielleicht wäre es am besten, wenn die anderen ihn auf deine Ankunft vorbereiten. Er ist sehr schwach.«

			Merry nickte. »Natürlich.«

			»Ma, würdest du reingehen und ihm schonend mitteilen, dass wir alle hier sind?«, bat Maia.

			»Ich habe so eine Ahnung, dass er das schon weiß«, flüsterte Tiggy.

			»Natürlich, chérie«, sagte Marina mit einem traurigen Lächeln. »Ich gehe als Erste zu ihm.«

			Claudia begleitete Marina durch die Eingangstür in das kühle, schattige Haus und einen Gang entlang zu einem rückwärtigen Schlafzimmer. »Bist du bereit?«, fragte Claudia. Marina nickte und öffnete die Tür.

			Atlas lag in einem Doppelbett in einer Ecke des Raums und döste, ein halbes Dutzend Kissen im Rücken. Als Marina näher kam, öffnete er langsam die Augen und wandte sich ihr zu. Seine Haut war grau, die Augen eingesunken, aber sie besaßen immer noch denselben braunen Glanz wie eh und je.

			»Bonjour, chéri«, sagte sie leise und nahm seine schmale Hand. »Ich bin’s, Marina.«

			Atlas lächelte. »Guten Morgen, Marina.« Sie umarmte ihn sacht, erneut ein wenig entsetzt darüber, wie schmal er geworden war. Dann zog sie einen Holzstuhl ans Bett und setzte sich zu ihm. »Marina … es … es tut mir so leid. So sehr leid. Alles«, flüsterte er.

			»Schsch, chéri«, tröstete Marina ihn. »Es gibt nichts, was dir leidtun müsste.«

			»Die Mädchen … ihnen geht’s gut?«

			»Ihnen geht es sehr gut, Atlas.«

			Die Auskunft beruhigte ihn. »Wissen sie, dass ich noch am Leben bin?«

			»Ja, Atlas, das wissen sie. Sie stehen sogar draußen, um dich zu besuchen.«

			Atlas riss die Augen auf. »Die Mädchen sind hier? Meinetwegen?«

			»Ja. Und zwar alle.«

			»Du meinst …?« Marina nickte. »Sie …« Atlas versagte die Stimme. »Sie ist hier? Meine erste Tochter?«

			»Ja.«

			Atlas rang um Fassung, sein Atem ging stoßweise. »Wissen sie, dass ich im Sterben liege?«

			»Jetzt mach dich nicht lächerlich, chéri. Als könntest du je etwas so Normales tun wie sterben!«

			»Marina«, sagte er und drückte ihre Hand etwas fester. »Es ist in Ordnung. Wissen sie Bescheid?«

			Marina war den Tränen nahe. Atlas schützte seine Töchter bis zum Letzten. »Ja, sie möchten sich von dir verabschieden. Wie ich, mein Lieber.« Sanft streichelte sie ihm über den Kopf. »All das Schreckliche, das dir widerfahren ist.«

			»All das Schreckliche, Marina?« Es gelang Atlas, den Kopf zu schütteln. »Nein. Nur all das Gute und Schlechte, das das Leben und die Menschen ausmacht, und das über neunzig Jahre hinweg.«

			»Bevor die Mädchen hereinkommen, möchte ich dir dafür noch einmal danken, dass du mir ihre Erziehung anvertraut hast. Dass du mich engagiert hast, obwohl ich keine richtige Qualifikation hatte …«

			»Meine liebe Marina«, sagte er lächelnd, »ich habe doch gesehen, wie du die Kinder damals in Paris umsorgt hast. Ich wusste, wie viel Liebe in dir steckt.«

			»Ich habe auch einige furchtbare Dinge gemacht … Dinge, derer ich mich schäme.«

			Er tätschelte ihr die Hand. »Wie ich meinen Töchtern immer wieder gesagt habe, man soll Menschen nie danach beurteilen, was sie tun, sondern nach dem, wer sie sind. Jetzt sag, ist Georg hier?« Ma nickte, und Atlas seufzte. »Fragst du dich nicht, warum er nie glaubte, dir seine Liebe gestehen zu können, wo es doch die ganzen Jahre lang so klar ist, was er für dich empfindet?«

			Marina lachte leise auf. »Ich würde lügen, wenn ich Nein sagen würde. Aber es gibt so viele Dinge über mich, die er nicht weiß. Ich habe Angst, er könnte sich meinetwegen … schämen.«

			»Ich bitte dich inständig, sprich mit ihm. Er und du, ihr müsst die Vergangenheit hinter euch lassen. Bitte, Marina, das Leben ist so kurz … versprich mir, dass du es versuchst.« Flehend sah er seine alte Freundin an.

			»Gut, ich verspreche es dir.« Marina brauchte einen Moment, um sich zu fassen. »Fühlst du dich jetzt kräftig genug, deine Töchter zu sehen?«

			Ein Lächeln zog über sein Gesicht. »Und wenn nicht, dann finde ich sie. Werden sie klarkommen?«

			»Aber ja. Wir haben starke Frauen großgezogen.« Marina erhob sich, nahm noch einmal Atlas’ Hand und küsste sie. »Dann schicke ich sie zu dir rein.«

			Atlas lehnte sich in den Kissen zurück und nahm alle Kraft zusammen, die er noch aufbringen konnte. Kurz schloss er die Augen und schickte ein Gebet gen Himmel.

			»Danke, dass du sie zu mir geschickt hast.«

			Dann öffnete sich seine Zimmertür erneut, und als er seine sechs Töchter nacheinander begrüßte, konnte er die Tränen nicht länger zurückhalten. Jede schloss er in die Arme und küsste sie sanft aufs Haar, genau wie in ihrer Kindheit. Auch wenn sie alle weinten, taten sie es aus Freude, nicht aus Schmerz. Ein letztes Mal führte das Universum sie alle zusammen.

			Die Schwestern setzten sich rund um Pas Bett, und er war unverkennbar überglücklich, im Kreis der Menschen zu sein, die er über alles auf der Welt liebte.

			»Meine tapferen, großartigen, wunderschönen Töchter. Eure Sicherheit war das Einzige, was für mich zählte.«

			»Das wissen wir doch, Pa, das wissen wir doch«, tröstete Star ihn.

			»Wir … wir freuen uns einfach so, dich noch mal zu sehen«, sagte Ally unter Tränen.

			Atlas blickte zur Decke. »Es ist eine lange Geschichte. Ich habe nicht erwartet, noch zu leben …« Er sah wieder zu den Schwestern. »Aber ich habe alles aufgeschrieben und Georg gegeben. Ihr sollt alle die Wahrheit erfahren.«

			»Wir kennen sie schon, Pa«, gestand Elektra leise. »Georg hat uns die Seiten gegeben, bevor wir hierhergekommen sind.«

			»Ach ja?« Atlas runzelte die Stirn. »Bitte erinnert mich daran, dass ich ihn feuere.« Die jungen Frauen lachten trotz ihrer Tränen. »Wo ist er überhaupt?«, fragte Atlas dann keuchend.

			»Draußen«, antwortete CeCe. »Soll ich ihn holen?«

			Atlas lächelte. »Ja, bitte, CeCe.«

			Maia beugte sich zu ihrem Vater vor. »Pa, durch deinen ›Tod‹ sind wir alle reifer geworden und haben uns selbst gefunden. Wir sind jetzt erwachsene Frauen – genau, was du dir immer gewünscht hast.«

			Atlas nickte fast unmerklich. »Ich bin so stolz auf euch. Georg hat mir erzählt, dass ihr alle eure leiblichen Familien gefunden habt.«

			»Ja«, bestätigte Maia sanft. »Aber wichtiger noch, wir haben auch alle unsere Zukunft gefunden. Und das Glück.«

			»Und das«, brachte Atlas wispernd hervor, »ist das schönste Geschenk, das ich euch je machen konnte.«

			»Eine Frage noch, Pa«, sagte Ally. »Im Lauf des letzten Jahres haben wir alle geglaubt, dich hier oder da gehört oder gesehen zu haben.«

			»Oder dich sogar gerochen«, warf Elektra ein.

			»Bist du je noch mal nach Atlantis gekommen?«, fragte Ally.

			»Oder warst du in Bergen?«, wollte Star wissen. »Ich glaubte, dich bei Allys Konzert zu sehen.«

			Ihr Vater lächelte. »Leider nicht. Obwohl ich eure Schritte immer verfolgt habe. Man könnte sagen, dass ich im Geiste bei euch war, und das werde ich auch in Zukunft sein … Schaut einfach zu den Sieben Schwestern der Plejaden, und da bin auch ich, Atlas – euer Vater, der euch behütet.«

			»Für uns wirst du immer Pa Salt sein«, schluchzte Tiggy.

			Er lächelte. »Natürlich. Rieche ich immer noch nach dem Meer, kleine Maia?«

			Da mussten die jungen Frauen wieder lächeln. Er war stark, ihretwegen.

			Es klopfte leise an der Tür, und Georg Hoffman trat herein. »Guten Morgen, Atlas«, begrüßte er seinen Vertrauten und Freund.

			»Jetzt begrüßen wir uns noch einmal, Georg. Schön, dass du gekommen bist, um dich ein drittes Mal von mir zu verabschieden.« Er zwinkerte Georg leicht zu. »Meine Lieben, wenn ihr vielleicht ein bisschen Platz machen könntet?« Maia und Ally rückten zur Seite, damit Georg ans Bett treten konnte. Er griff nach Atlas’ Hand, wurde aber zu einer Umarmung herangezogen. Die Schwestern sahen, dass ihr Vater Georg etwas ins Ohr flüsterte, der heftig nickte, ehe er sich wieder aufrichtete. »Danke, mein Freund, dass du sie alle zu mir gebracht hast. Das ist das schönste Geschenk überhaupt.«

			»Apropos Geschenk«, sagte Georg. »Ally? Bär ist jetzt hier.«

			»Pa … möchtest du deinen Enkelsohn kennenlernen?«

			»Deinen Sohn, Ally? Er ist hier auf Delos?«

			Sie nickte. »Kapitän Hans hat ihn gerade von der Titan übergesetzt.«

			Atlas rang erneut mit den Tränen. »Ja, bitte, bring ihn her …«

			Ally verschwand und kehrte kurz darauf mit ihrem Sohn auf dem Arm zurück. »Pa, das ist Bär. Bär, begrüß deinen Großvater.«

			»Guten Morgen, Kleiner. Darf ich ihn im Arm halten?« Ally zögerte einen Moment. »Bitte. Ich habe keine Einzige von euch fallen lassen und habe nicht vor, jetzt damit anzufangen!« Lächelnd legte Ally ihren Sohn in die Arme ihres Vaters. »Bär – ein wunderschöner Name. Du meine Güte, Ally.« Er blickte zu ihr auf. »Er sieht dir so ähnlich.«

			Atlas sprach liebevoll murmelnd auf Bär ein, und die Schwestern verfolgten, wie die Anwesenheit des Kleinen ihrem Vater einen Schub neuer Lebensenergie verlieh – als beziehe er Kraft aus dem jungen Leben, das er in den Armen hielt und das die Zukunft bedeutete. Nun konnte sich Atlas auch bei seinen Töchtern nach ihren Gefährten erkundigen, von denen Georg ihm so viel erzählt hatte, und aus ihrem eigenen Mund die Geschichte der Familien erfahren, die er vor langer Zeit kennengelernt hatte.

			In einem Moment der Stille blickte Maia reihum zu ihren Schwestern, alle hatten das Gefühl, dass der richtige Zeitpunkt gekommen war.

			»Pa«, sagte Maia. »Es gibt noch jemanden, die dich sehen möchte. Sie wartet draußen.«

			Atlas’ Atem beschleunigte sich. Tiggy nahm seine Hand. »Hab keine Angst, Pa. Das ist die Belohnung des Universums für dich.« Nacheinander standen die jungen Frauen auf, und als sie den Raum verließen, warf er jeder von ihnen eine Kusshand zu.

			Dann ging sehr langsam erneut die Tür auf, und Merry trat herein.

			»Hallo, Pa«, sagte sie lächelnd. Sie trat zu ihm ans Bett und küsste ihn sacht auf die Stirn.

			Atlas hatte die Augen weit aufgerissen. »Elle …«, flüsterte er.

			Merry schüttelte den Kopf. »Nein, die bin ich leider nicht. Ich bin Mary, meine Familie in Irland gab mir den Namen, aber alle nannten mich ›Merry‹, weil ich so ein fröhliches Kind war. Und deine Töchter sagen, dass du mich ›Merope‹ nennen würdest, wenn du mich früher gefunden hättest.«

			»Merope … Merry.« Ein Strahlen ging über sein Gesicht, und er sah seine Tochter verwundert an. »Bist du es wirklich?«

			»Ja, ich bin deine leibliche Tochter.«

			Vor Rührung brachte Atlas kein Wort hervor. Er streckte eine Hand aus, und Merry nahm sie und drückte sie fest. Bald weinte auch sie. Eine Weile saßen Vater und Tochter schweigend da und betrachteten einander zum ersten Mal.

			»Du bist deiner Mutter wie aus dem Gesicht geschnitten«, sagte Atlas schließlich. »Merry, sie war so wunderschön. Schau, da ist sie.« Er deutete auf die Kohlezeichnung aus Atlantis, die jetzt seinem Bett gegenüber an der Wand hing.

			»Georg hat mir die Kopie gezeigt«, erklärte Merry. »Die anderen haben gesagt, dass sie mich auf den ersten Blick erkannt haben.« Sie deutete mit dem Kopf zu der Zeichnung. »Alle haben sich gefragt, wohin das Original verschwunden ist.«

			»Ich habe Claudia gebeten, es mitzubringen. Das ist das Einzige, was ich noch von ihr habe. Ich …« Überwältigt von Gefühlen betrachtete Atlas seine Tochter. »Und jetzt bist du hier – ein Teil von ihr ist bei mir. Es ist ein Wunder. Vergib mir, mein Liebling, dass ich nicht da sein konnte, um dich zu beschützen. Ich habe jahrzehntelang nach dir gesucht, kreuz und quer durch die Welt bin ich gereist. Ich hätte nie erwartet, dass du in Irland sein würdest. Ich …«

			»Es ist alles gut, Pa. Jetzt ist alles gut. Aber erzähl mir von ihr, von Elle. Erzähl mir von meiner Mutter.«

			Atlas lächelte. »Das wäre mir eine Ehre.«

			Er hielt Merrys Hand und teilte all seine Erinnerungen an seine große Liebe mit ihr. Seine Tochter sah das Licht in seinen Augen tanzen, während er von Elle erzählte und von allem, was sie ihm bedeutete. Eine ganze Weile später wurde Atlas müde, und Merry beobachtete, wie er eindämmerte, doch er hielt immer noch ihre Hand umfasst. Sehr langsam löste sich sein Griff, und Merry hatte den Eindruck, als würde ihr Vater forttreiben. Rasch stand sie auf und holte die anderen Schwestern, damit sie sich verabschiedeten.

			Jede von ihnen gab ihrem Vater einen Kuss, dann saßen sie im Kreis um sein Bett und hielten sich weinend an den Händen.

			Als ein Sonnenstrahl auf Atlas’ Gesicht fiel, schlug er die Augen auf und lächelte, seine Züge verströmten Wärme und Liebe.

			»Ich sehe sie«, sagte er. »Sie wartet auf mich. Elle wartet auf mich …«

			Und dann, nach einem Leben von ebenso viel Schmerz wie unbeschreiblicher Freude und Güte, schloss Atlas Tanit für immer die Augen.

		


		
			Epilog

			Atlantis 
Ein Jahr später

			Es war eng, aber die sieben Schwestern passten gerade noch alle in Christians kleines Motorboot, das sie zum und vom Festland übersetzte.

			»Sind Sie sicher, dass Sie mit der Bedienung klarkommen, Ally?«, fragte er.

			»Ja, danke«, antwortete sie und stellte sich ans Steuer.

			»Also, Ma, wir sind so weit«, sagte Maia, drehte sich zum Anlegesteg und streckte beide Arme aus.

			»Oui, chérie.« Ma reichte ihr die kunstvolle Messingurne, die Atlas’ Asche enthielt. Dann trat sie zwei Schritte zurück, und Georg legte ihr liebevoll die Hände auf die Schultern.

			»Seid ihr beiden sicher, dass ihr nicht doch mitkommen wollt? Christian könnte bestimmt ganz schnell ein zweites Boot besorgen«, schlug Elektra vor.

			»Danke, chérie, aber nein. Es ist schon richtig so, dass ihr sieben ihn auf seinem letzten Weg begleitet«, erwiderte Ma.

			»Wir warten hier auf euch«, versicherte Georg.

			Ally nickte Christian zu, und der löste die Leinen vom Steg, dann legte sie den Gang ein und fuhr langsam mitten in den See hinaus. Es war ein strahlender Junitag, die Sonne glitzerte warm auf dem spiegelglatten Wasser. Ally vergewisserte sich, dass die gewählte Stelle tatsächlich abgelegen war, und stellte den Motor aus, dann ließen die Frauen die Stille des Sees und der Berge auf sich wirken.

			Erstaunlicherweise empfand keine von ihnen Trauer, im Gegenteil, jede von ihnen war erfüllt von einem Gefühl der Ruhe, weil sie ihrem Vater schließlich den Abschied bereiten konnten, der ihnen anfänglich verwehrt worden war. Eine Weile schaukelte das Boot sacht auf dem Wasser.

			»Ally, könntest du …?«, fragte Maia schließlich.

			Ihre Schwester nickte und holte ihren Flötenkoffer hervor, den sie unter der Sitzbank verstaut hatte. Sie nahm das Instrument heraus, steckte es zusammen und setzte die Metallplatte an die Lippen. Dann begann sie zu spielen. Die jungen Frauen hatten sich für »Jupiter« aus Gustav Holsts Die Planeten entschieden, eines von Pas Lieblingsstücken.

			Ally spielte so anmutig wie immer, die Musik trieb über den See hinweg nach Atlantis. Alle Schwestern schlossen die Augen und sprachen in Gedanken mit ihrem Vater. Sie dankten ihm, dass er sie vor dem Leben bewahrt hatte, das ihnen womöglich bevorgestanden hätte, und für seine bedingungslose Liebe.

			»Danke, Ally«, sagte Star, als ihre Schwester die Flöte sinken ließ.

			»Also dann.« Vorsichtig hob Maia den Deckel von der Urne, nahm eine Handvoll Asche heraus und streute sie aufs Wasser. »Auf Wiedersehen, Pa«, sagte sie gefasst.

			Die Urne wurde von einer Schwester zur nächsten gereicht. Einige sprachen ein paar Worte, andere schwiegen.

			Schließlich gelangte die Urne zu Merry. »Danke.« Lächelnd holte sie tief Luft. »Pa, obwohl ich dich kaum kannte, bin ich sehr stolz, deine Tochter zu sein.« Damit verteilte sie die letzte Asche auf der Wasseroberfläche.

			Eine Weile später ließ Ally den Bootsmotor wieder an und steuerte ihre Schwestern an Land zurück. Auf dem Rasen jenseits des Anlegestegs hatte sich eine große Schar eingefunden, Familienangehörige, Freundinnen und Freunde wollten auf das außergewöhnliche Leben Atlas Tanits anstoßen. Nachdem Christian das Boot wieder vertäut hatte, reichte er Maia die Hand, und sie trat auf den hölzernen Steg. Valentina kam herbeigeeilt und schlang die Arme um sie, gefolgt von Floriano, der Bel im Arm hielt, ihre drei Monate alte Tochter. Die Kleine gluckste fröhlich, als sie ihrer Mutter in den Arm gelegt wurde.

			»Hallo, meine Süße«, flüsterte sie. »Jetzt schauen wir mal zu, dass wir Platz machen, damit alle anderen auch aussteigen können.«

			Nacheinander kamen die Schwestern an Land und wurden von liebenden Armen empfangen. Es war in der Tat ein großer Tag, Familien lernten andere Familien kennen, Menschen aus aller Herren Länder fanden sich in Atlantis zusammen.

			»Komm her, Al«, sagte Jack und schloss seine Partnerin in die muskulösen Arme.

			Nach dem nun tatsächlichen Tod ihres Vaters war Jack für Ally eine große Stütze gewesen. Selten hatte sie sich derart umsorgt gefühlt. Als sich nun nach dem Tag auf Delos alle in Atlantis einfanden, brachte Merry einen Trinkspruch auf das Paar aus.

			»Da wir alle gerade ein Glas Champagner in der Hand halten, würde ich gern auf Jacks und Allys Wohl trinken! In den letzten Tagen habt ihr euch, nun ja, offenbart, und es ist wunderbar, euch so glücklich zu sehen.«

			»Hört, hört!«, rief Mary-Kate fröhlich, woraufhin die Schwestern in Jubel ausbrachen und Ally vor Verlegenheit ganz rot wurde.

			Jack gab ihr einen zärtlichen Kuss. »Wir konnten dich von hier spielen hören. Es war wunderschön.«

			»Das musst du ja sagen«, wehrte Ally mit einem kleinen Lachen ab.

			»Nein, das ist wahr. Du hast großartig gespielt. Notenperfekt«, bestätigte Allys Zwillingsbruder Thom, der als Nächster dastand, um sie zu umarmen.

			»Das meint er wirklich«, bestätigte Felix, der Orangensaft und keinen Champagner im Glas hatte. »Mir reibt Thom es immer sofort unter die Nase, wenn ich patze.« Er lachte. »Das hast du wirklich gut gemacht. Dein Pa Salt wäre sehr stolz.«

			»Danke, Felix.«

			»Mama!«, rief Bär, der in Hochgeschwindigkeit auf Ally zu wackelte und auf der einen Seite Mas Hand, auf der anderen Georgs umklammerte.

			»Du bist zu schnell für deine Oma, chéri!«, protestierte sie.

			»Und für deinen Opa, wie’s aussieht, offenbar auch«, sagte Ally und lächelte Georg zu. »Hallo, Bär.« Sie nahm ihren Sohn in die Arme.

			»Er versucht, mit seinem neuen Freund Rory mitzuhalten«, meinte Jack lachend. »Der rast ja wie ein Irrer hier rum!«

			»Darf ich dir ein Glas Champagner bringen, Ally?«, erbot sich Thom.

			Sie zögerte und warf Jack einen Blick zu. »Ich glaube, ich halte mich einstweilen wie Felix lieber an Orangensaft.«

			»Kommt gleich«, versprach Thom und verschwand Richtung Haus.

			Etwas weiter den rasenbewachsenen Abhang hinauf bestaunte Orlando Forbes die bemerkenswerte Bauweise von Atlantis. »Das Haus ist hinreißend!«, schwärmte er. »Einfach hinreißend! Und du sagst, ihr hättet festgestellt, dass es erst in den Sechzigerjahren gebaut wurde? Ich kann es gar nicht glauben, Star. Ich habe ein Auge für derlei und hätte geschätzt, dass es eindeutig achtzehntes Jahrhundert ist.« Er stemmte die Hände in die Hüften. »Ein wahres Meisterwerk der Architektur.«

			»Es würde ihn sehr freuen, dass du es zu würdigen weißt, Orlando«, erwiderte Star. »Aber ohne deine Großeltern hätte er das alles nie im Leben geschafft.«

			»Der gute alte Opa Rupert, was?«, meinte Orlando.

			»Tapferkeit und Anstand liegen den Forbes eindeutig im Blut«, warf Maus ein.

			»Ja. Wie schade, dass die Eigenschaften bei euch beiden offenbar eine Generation übersprungen haben«, gab Star lachend zurück.

			»Oh, das versetzt mir einen tödlichen Stich ins Herz, Madam!«, rief Orlando theatralisch und fasste sich an die Brust.

			»Wenn du dich anständig aufführst, erlaube ich dir vielleicht sogar, in Pas Bibliotheken zu schmökern«, bot Star an.

			»Untersteh dich anzudeuten, ich könnte mich jemals unanständig benehmen«, entgegnete Orlando.

			»Im Zusammenhang mit dir sind Andeutungen völlig überflüssig, lieber Bruder.« Maus trank einen Schluck Champagner.

			Star warf über seine Schulter einen Blick zu ihrer endlich gefundenen Schwester. »Mir ist gerade eingefallen, Orlando – bist du Merry eigentlich schon offiziell vorgestellt worden?«

			Bei der Erwähnung ihres Namens drehte Merry sich um. »Sprecht ihr etwa über mich?«, fragte sie und kam auf das Grüppchen zu. »Sieh mal an«, sagte sie schmunzelnd. »Wenn das nicht der Viscount höchstpersönlich ist! Was macht dieser Tage der Weinjournalismus?«

			Fast schien Orlando um mehrere Zentimeter zu schrumpfen. »Ähm, Merry, ich bitte aufrichtig um Entschuldigung wegen meiner kleinen List. Aber Sie stimmen mir sicher zu, dass ich das Beste aller im Sinn hatte …« Er schüttelte Merry die Hand.

			Mary-Kate gesellte sich zu ihnen. »O mein Gott, du bist Orlando? Der Typ, der sich als Viscount ausgegeben hat? Du bist in unserer Familie quasi eine Legende!«

			»Ach, tatsächlich?«, fragte Orlando erfreut.

			»Ja! Wir machen die ganze Zeit Witze drüber. Wenn jemand flunkert, dann sagen wir, dass derjenige ›den Orlando macht‹!«

			Beim Anblick, wie sein Bruder merklich zusammenzuckte, brach Maus in Gelächter aus.

			»Entschuldigt, wenn ich unterbreche«, mischte Georg sich ein. »Mir ist gerade eingefallen, Merry, dass ich auf einigen Erbschaftsunterlagen eine Unterschrift von dir brauche. Darf ich dich kurz entführen?«, fragte er.

			»Georg, ich folge dir!« Sie winkte der Gruppe zu und verschwand mit dem Anwalt im Haus.

			»Es freut mich, dass du schließlich doch noch deine Weltreise unternommen hast, Merry.«

			Sie lachte. »Ich freue mich auch, Georg. Obwohl es nicht ganz die Route war, die ich anfangs geplant hatte. Ich bin erst gestern Abend von Granada hier angekommen!«

			»Das habe ich schon gehört. Ich finde es großartig, dass du beschlossen hast, alle Orte aufzusuchen, an denen dein Vater im Lauf der Jahrzehnte gewesen ist.«

			Merry nickte. »Ich wollte sie alle mit eigenen Augen sehen. Seine Lebensgeschichte ist das Verblüffendste, was ich je gelesen habe.«

			»Und du bist wirklich an allen Orten gewesen?«

			»Aber ja«, antwortete Merry stolz. »Ich habe den Bahnhof in Tjumen gesehen, Landowskis früheres Atelier, den Hafen von Bergen, Coober Pedy … die Liste ist schier endlos. Jetzt fühle ich mich ihm sehr nah.«

			Georg legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich bin mir sicher, dass er bei dir ist. Apropos … Ally und Jack haben erzählt, dass Monsieur Peter, dein alter Freund aus Irland, dich zu einigen deiner europäischen Ziele begleitet hat?« Er hob fragend die Augenbrauen, und Merry lachte.

			»Gleich werde ich rot, Georg.«

			»Entschuldige. Aber es freut mich, das zu hören«, erwiderte er aufrichtig.

			»Und ich freue mich, von dir und Marina zu hören!«

			Ein Lächeln zog über Georgs Gesicht. »Wir lieben uns seit über dreißig Jahren. In all den Jahren habe ich ihre Anmut bewundert, ihre Schönheit, ihre Geduld … aber ich habe nie den Mut gefunden, etwas zu sagen. Wie sich herausstellte, ging es ihr genauso.«

			Georg führte Merry in Atlas’ Büro. Sie hatte es erst ein Mal betreten und eine Gänsehaut bekommen, als sie die Präsenz ihres Vaters gespürt hatte. Und so beeindruckend die Batterie der Computer und Videobildschirme auch gewesen war, ihr Blick hatte vor allem den persönlichen Gegenständen gegolten, die hier und da auf den Regalen hinter dem Schreibtisch standen. Sie lächelte angesichts mehrerer Exemplare von Griegs Glücksfrosch, einer alten Geige und eines Opalklumpens, noch eingebettet im umgebenden Gestein.

			Merry folgte Georg zum Schreibtisch, wo er ihr ein Dokument vorlegte. »Wenn du bitte hier unterschreiben könntest. Damit hast du offiziell genauso wie deine Schwestern Anrecht auf das Familientreuhandvermögen, ganz so, wie Atlas es sich gewünscht hat.«

			»Es ist sehr nett von den anderen, dem zuzustimmen. Ich habe nie erwartet …«

			Georg unterbrach sie. »Du weißt ja, deine sechs Schwestern haben darauf bestanden, dass du gleichberechtigt wirst.« Merry nickte und zog die Kappe vom Füller. »Musst du uns heute Abend wirklich verlassen, Merry? Du wirst uns allen fehlen.«

			Sie seufzte. »Tut mir leid, aber ich muss wirklich weg. Allerdings fahre nur ich, Mary-Kate bleibt, genauso wie Jack und Ally. Ich habe versprochen, nach Dublin zu fliegen und Ambrose zu besuchen.« Merrys Miene wurde bekümmert. »Seine Gesundheit lässt sehr nach. Er hat im Lauf der Jahre so viel für mich getan, da möchte ich jetzt gern für ihn da sein.«

			Georg nickte mitfühlend. »Das können die anderen bestimmt verstehen.«

			»Außerdem …« Merry hatte das Dokument unterschrieben und setzte sich nun in Atlas’ Ledersessel am Fenster.

			»Ja, Merry?«

			»Erinnerst du dich, dass mein Vater in seinem Tagebuch Elles Bruder erwähnt – meinen Onkel? Er schrieb, dass er als Neugeborener adoptiert und irgendwohin innerhalb Europas gebracht wurde.«

			»Doch, ich erinnere mich«, antwortete Georg und lehnte sich an den Schreibtisch.

			»Ich versuche herauszufinden, was aus ihm geworden ist. Ich wühle ein bisschen in der Vergangenheit.«

			Ein Lächeln umspielte Georgs Mundwinkel. »Und? Hast du schon etwas herausgefunden?«

			Merry machte eine vage Geste. »Hier und da ein paar Brocken. Ich habe gemeinsam mit Ambrose erste Nachforschungen angestellt, vor allem, um ihm etwas zu tun zu geben. Aber mittlerweile hat es mich gepackt, jetzt möchte ich wirklich erfahren, was aus dem Bruder geworden ist. Es ist natürlich unwahrscheinlich, aber …« Merrys Augen funkelten. »Mit etwas Glück könnte er noch am Leben sein.«

			Georg nickte. »Ich sehe schon, Merry, der Apfel fällt nicht weit vom Stamm. Und es versteht sich sicher von selbst, aber wenn du je meine Unterstützung brauchst, wäre es mir eine Freude.« Er sah zu der Ansammlung von Menschen hinaus, die sie vor wenigen Minuten verlassen hatten. »Ich glaube auch, dass Orlando Forbes bei derlei Dingen ziemlich nützlich sein kann.«

			Merry lachte. »Ach, wirklich?«

			Georg nickte. Ihr Gespräch wurde unterbrochen von den Stimmen CeCes und Chrissies, die sich der geöffneten Bürotür näherten.

			»He, ich will alles über die Geheimtunnel erfahren, die es hier gibt!«, rief Chrissie.

			»Aber die lassen wir jetzt zumauern«, erwiderte CeCe. »Mit solchen Sachen ist jetzt Schluss.« Da bemerkte sie Georg und Merry. »Hi, ihr beiden. Ihr wisst wohl auch nicht, wo sich Opa Francis rumtreibt, oder?«

			Georg deutete mit dem Kopf Richtung Fenster. »Er sitzt auf der Terrasse, CeCe.«

			»Super, danke!« Sie und Chrissie gingen weiter zur Küche und traten durch die Glasschiebetür auf die Terrasse. Dort entdeckten sie Francis Abraham, der am antiken bronzenen Gartentisch saß, und zogen zwei Stühle für sich heraus.

			»Ah, Mädchen!«, rief er. »Ich habe mich schon gefragt, wo ihr wohl seid. Ich wollte euch noch mal für die Einladung danken. Ich fühle mich geehrt, dein Zuhause zu sehen und das Leben deines Vaters zu würdigen, CeCe.«

			»Danke, dass du die Reise auf dich genommen hast, Francis! Es freut mich riesig, dass du mit dabei bist.« CeCe nahm die Hand ihres Großvaters und drückte sie fest.

			»Ich würde gern den See malen. Meinst du, dass das möglich ist?«, fragte er.

			»Klar! Ich habe oben in meinem Zimmer Leinwände und Paletten, da können wir dir später was zusammensuchen.«

			Am anderen Ende des Tisches erging sich Zara, Charlies Tochter, in Schwärmereien über Atlantis. »Können wir nicht einfach hier leben? Es ist irre!« Sie setzte sich, ebenso wie Charlie und Tiggy.

			»Ach, ich weiß nicht, ob dir das so gut gefallen würde«, gab Tiggy zu bedenken. »Wann immer du auf eine Party möchtest, müsstest du ins Boot steigen.«

			Zara lachte. »Tja, dann müssten wir die Partys einfach hier veranstalten!«

			»Ich weiß ja nicht, ob die arme Claudia mit einer deiner berühmten Gelage zurechtkommen würde«, meinte Charlie und fuhr seiner Tochter durchs Haar.

			»Lass das, Dad!«, empörte sich Zara.

			»Ja, lass das, Charlie«, stimmte Tiggy zu und zauste Charlie heftig die kastanienbraunen Locken.

			»Schon gut, schon gut, Botschaft angekommen.« Ihm fiel etwas ein. »Würdet ihr mich für zehn Minuten entschuldigen? Ich habe Ally versprochen, mich kurz mit ihr zu unterhalten. Weißt du noch, wo ich meine große Tasche hingestellt habe, Tigs?«

			»In die Küche, glaube ich.«

			»Alles klar. Bin bald wieder bei euch.« Damit stand Charlie auf und ging ins Haus.

			Fragend blickte Zara zu Tiggy, aber die zuckte lediglich lächelnd mit den Achseln.

			Anderswo zeigte Elektra Stella Jackson auf deren Bitte hin Pas ummauerte Gärten. Miles begleitete sie und lauschte ihr. »Ich weiß noch, dass er von seinen Pflanzen erzählte, als wir uns zum Essen trafen«, erinnerte sich Stella. »Er war so stolz darauf. Jetzt weiß ich, warum!«

			»Er hatte so viele Talente«, sagte Elektra.

			»In der Tat. Diese vielen Menschen, die ein einziger Mann zusammengeführt hat«, meinte Stella lächelnd. »Eine wunderbare Würdigung.«

			»Das stimmt«, erwiderte Elektra. »Aber das Erstaunliche ist, dass die meisten Gäste, die heute hier sind, ihn nie persönlich kennengelernt haben.«

			Stella legte sich die Hand aufs Herz. »Es war mir wirklich eine Freude. Er war so warmherzig und hatte eine unbeschreibliche … Art von Anstand an sich. Es ist schwer zu erklären.«

			»Trotzdem weiß ich genau, was du meinst.« Elektra nickte.

			»Was glaubst du, was mit alldem passieren wird?«, fragte Miles und deutete auf das Haus.

			»Mit Atlantis? Wir wollen es behalten. Wann immer einer von uns das Leben zu viel wird, haben wir hier einen sicheren Ort, an den wir zurückkehren können.«

			»Ein schöner Gedanke«, sagte Stella. »Sicher genau das, was er sich gewünscht hätte.«

			Miles, stets der Pragmatiker, hatte noch andere Fragen. »Was wird aus Marina, Claudia und Christian? Wie geht’s für sie weiter?«

			»Ally und Maia haben sich mit ihnen unterhalten. Sie möchten alle hierbleiben. Atlantis ist ebenso ihr Zuhause wie unseres. Und da Ma und Georg jetzt ja ein … was immer sie sind … mache ich mir keine Sorgen, dass sie sich einsam fühlen wird, wenn wir nicht hier sind.«

			***

			Innen im Haus hörten Georg und Merry ein Klopfen an der Bürotür. »Herein!«, rief der Anwalt. Maia streckte den Kopf um die Ecke. »Entschuldigung, störe ich?«

			»Nein, gar nicht, meine Liebe«, sagte Merry.

			»Ich wollte fragen, ob ich wohl kurz mit Georg reden könnte?«

			»Aber natürlich!«, antwortete Merry. »Mir ist jetzt sowieso nach einem zweiten Glas Champagner. Georg, wir unterhalten uns nachher weiter.« Sie ging auf Maia zu und gab ihr einen Kuss auf die Wange. »Bis später.«

			»Danke, Merry«, sagte Maia und schloss die Tür hinter ihr. »Also.« Sie strich ihr Kleid glatt. »Irgendwelche Fortschritte?«

			Georg nickte. »Eigentlich wollte ich erst später mit dir darüber sprechen. Ich weiß doch, dass heute ein sehr emotionaler Tag ist …«

			»Ist schon in Ordnung. Was gibt es Neues?«

			»Ich habe Antwort von den Eltern bekommen. Erfreulicherweise ist sie genauso ausgefallen, wie du gehofft hast. Die Mutter und der Vater haben ihrem Sohn – deinem Sohn – wirklich gesagt, dass er adoptiert ist.«

			Maias Magen begann zu flattern. »Schön.«

			»Aber«, fuhr Georg fort, »sie haben auch gesagt, dass sie es ihm überlassen möchten, ob er Näheres über dich erfahren möchte, und zwar an seinem achtzehnten Geburtstag oder auch später. Bis jetzt hat er sich noch nicht nach seiner leiblichen Mutter erkundigt, und verständlicherweise möchten sie ihn nicht verstören.«

			Maia nickte. »Das klingt wirklich sehr vernünftig.«

			Georg legte ihr tröstend eine Hand auf die Schulter. »Du bist genauso klug und umsichtig, wie Atlas es zeit seines Lebens war. Er wäre sehr stolz auf dich.«

			Maia bekam feuchte Augen. »Das hoffe ich sehr, Georg. Ich habe beschlossen, dass ich ihm, wenn er achtzehn wird, einen Brief schreibe und ihn frage, ob er von seiner Vergangenheit erfahren möchte. Genauso, wie Pa es bei uns gemacht hat.«

			»Und wenn du das tust, stehe ich natürlich gern als dein vertrauenswürdiger Bote zur Verfügung.«

			»Danke, Georg.« Sie umarmte ihn.

			Zwei Stockwerke darüber, in Allys ehemaligem Kinderzimmer, schaute Dr. Charlie Kinnaird auf das kleine Gerät, das er auf Allys Bitte aus der Praxis mitgebracht hatte.

			»Fertig«, bestätigte er.

			Jack saß neben Ally auf dem Bett und drückte ihr fest die Hand. »Und? Was meinst du, Doc?«

			Charlie lächelte. »Es dauert noch einen Moment, bis wir es mit Sicherheit wissen.«

			Ally lehnte den Kopf an Jacks Schulter. »Wie geht’s eurem weißen Hirschen, Charlie?«, erkundigte sie sich.

			»Wir sehen ihn nur selten, aber wenn … dann ist es jedes Mal ergreifend. Unser Verwalter Cal wollte ihn mit einem Peilsender versehen, aber …«, Charlie zuckte mit den Achseln, »ich fand einfach, das würde seinen Zauber zerstören.« Der Arzt bemerkte den gleichen nervösen Blick bei den beiden, den er bei Paaren in dieser Situation schon oft gesehen hatte. »Was machen die Trauben, Jack?«

			»Dieses Jahr hatten wir eine ziemlich gute Ernte«, antwortete er. »In einem Monat fliegen wir wieder hin, um die neuen Knospen zu begutachten.«

			Charlie lächelte. »Ein Leben zwischen Norwegen und Neuseeland – da werde ich richtig neidisch!«

			»Dafür müssen wir Mary-Kate danken«, erklärte Ally. »Im Winter beaufsichtigt sie alles ganz allein, und zwar großartig.« Erwartungsvoll sah sie zu Charlie. Er nahm das Gerät in die Hand und ging ans Fenster, wo es heller war.

			»Also, jetzt ist es offiziell. Herzlichen Glückwunsch euch beiden.«

			Lachend fielen Jack und Ally sich in die Arme.

			»Ach, Charlie, danke! Danke!« Ally ging zu ihm hinüber und gab ihm einen Kuss auf die Wange.

			»Kein Grund, mir zu danken! Aber das ist wirklich eine großartige Nachricht. Das wird für einige Aufregung bei der anwesenden Gesellschaft sorgen.«

			»Das hoffe ich. Ich frage mich …« Ally verstummte, weil von draußen der Lärm eines Außenbordmotors hereindrang.

			Charlie drehte sich zum Fenster um. »Offenbar bekommen wir Besuch«, sagte er.

			»Wer ist das?«, fragte Ally, als sich das kleine Boot dem Anlegesteg näherte. Jack stellte sich zu ihnen ans Fenster. Unten auf dem Rasen versammelten sich alle, um den geheimnisvollen Besucher zu empfangen. Als das Boot anlegte, war der Fahrer zu erkennen. »Bitte nicht«, flüsterte Ally.

			Draußen starrte Tiggy zum Anlegesteg. »Das kann doch nicht …«, stöhnte sie.

			»Sorry, Tiggy«, widersprach Elektra und trat zu ihr, »ich fürchte schon.«

			Zed Eszu, in einen eng geschnittenen grauen Anzug gekleidet, mit Pilotenbrille auf der Nase und geölten, zurückgekämmten Haaren, machte sein Boot fest und schlenderte auf das Haus zu.

			»Verdammt«, sagte Miles, der Eszu sofort entgegenging, gefolgt von Floriano und Maus.

			»Sie bleiben, wo Sie sind«, sagte Maus.

			»Wer hat Ihnen erlaubt hierherzukommen? Sie begehen Hausfriedensbruch!«, rief Marina von der Terrasse.

			»Das nenne ich einen herzlichen Empfang!«, erwiderte Zed mit einem aalglatten Lächeln. »Ich schaue nur vorbei, um meine Lieblingsschwestern zu besuchen und ihrem Vater die letzte Ehre zu erweisen. Mir ist zu Ohren gekommen, dass ihr heute die Asche eines gemeinsamen Freundes verstreut.«

			Unerschrocken bahnte sich Maia einen Weg durch die Menge, bis sie vor Zed Eszu stand. In ihrer Stimme war keinerlei Furcht zu hören, als sie sagte: »Du kannst wieder verschwinden, Zed. Hier gibt es nichts für dich zu holen. Du bist hierhergekommen, um uns Angst einzujagen, aber das funktioniert nicht mehr.«

			»Euch Angst einjagen? Meine Wenigkeit? Wie könnte ein Ex-Liebhaber so was jemals tun, mein Schatz?« Floriano ballte die Fäuste. »Ich wollte mich nur vergewissern, dass es dir nach dieser … traumatischen Zeit auch gut geht.«

			»Wir haben schon damit gerechnet, von dir zu hören«, zischte Elektra. »Aber seltsamerweise hast du dich ziemlich bedeckt gehalten, seitdem dein Atlas-Projekt gescheitert ist. Als Letztes hab ich in der Zeitung gelesen, dass Lightning Communications demnächst Insolvenz anmeldet.«

			Zed holte hörbar Luft. »Es stimmt wohl, dass die Neuerfindung der globalen Internet-Infrastruktur während der Finanzkrise nicht gerade meine Glanzleistung war.« Er schürzte leicht die Lippen. »Zumal wir finanziert wurden von der … Berners Bank.«

			»Die untergegangen ist«, rief Star ihm genüsslich in Erinnerung.

			»Ja. Ich besitze eindeutig nicht den gleichen Geschäftssinn wie mein Vater.«

			»Wir haben keine Angst mehr vor dir«, sagte Tiggy und nahm Maias Hand.

			»Ach nein?«, fragte Zed und starrte sie eindringlich an.

			»Nein. Du hast keine Macht über uns, Zed«, sagte Maia. »Jetzt verlass Atlantis und lass dich nie wieder blicken.«

			»Wie du wünschst, meine Liebe.« Zed wandte sich zum Gehen, machte dann jedoch noch einmal kehrt. »Ach, vielleicht sollte ich euch etwas erzählen, was ihr nicht in der Zeitung lesen konntet«, sagte er mit einem hinterhältigen Grinsen. »Ihr müsst wissen, als mein Geschäftspartner David Rutter starb, war das für mich ein richtiger Glücksfall.«

			»Ein Tod als Glücksfall?« Merry schüttelte den Kopf.

			»Genau. Ihr sollt euch doch keine Sorgen machen müssen, dass Zed Eszu vor dem Ruin steht, das ist alles.«

			CeCe runzelte die Stirn. »David Rutter … Ich könnte schwören, dass ich den Namen kenne.«

			Zed lachte verächtlich. »Sicher, jeder hat von ihm gehört. Er war der CEO von Berners.«

			»O mein Gott, natürlich …«, flüsterte CeCe. »Er ist gestorben?«

			Zed nickte. »Ja. Er hatte vor gar nicht so langer Zeit einen tödlichen Schlaganfall. Höchst merkwürdige Umstände. Der Mann war kerngesund. Er hatte einen Personal Trainer, eine Diätassistentin, und dann eines Tages – baff. Weg vom Fenster.«

			»Wie das Eszu-Reich«, ergänzte Ally, die aus dem Haus dazugetreten war.

			»Nicht ganz, mein Schatz. Denn der gute alte David hat mir in seinem Testament etwas vermacht.« Zed griff in seine Tasche.

			CeCe ahnte, was er gleich herumzeigen würde.

			Zed hielt in der Hand die größte Perle, die die Schwestern je gesehen hatten, das blasse Rosa schimmerte in der Sonne.

			»Wisst ihr, wie viel dieses hübsche Teilchen wert ist?«, fragte er.

			CeCe schluckte heftig. »Weit über ’ne Million Euro«, sagte sie und bemühte sich, ihre Fassungslosigkeit zu verbergen.

			»Vielleicht bist du gar nicht so dumm, wie ich dachte, CeCe! Du hast recht. Dies ist nämlich nicht irgendeine beliebige Perle, es ist die berühmte Roseate Pearl.« Bei der Erwähnung dieses Namens sahen sich einige der Schwestern mit großen Augen an. »Sie war jahrelang in Australien verschollen, aber Davids Team hat sie gefunden. Und bei seinem Tod hat er sie mir hinterlassen! Könnt ihr euch das vorstellen? Ich dachte immer, dass der alte Schuft mich nicht leiden kann. Er hat dem Atlas-Projekt die Schuld am Zusammenbruch der Bank gegeben.«

			»Wow. Das nenn ich einen wahren Freund«, murmelte CeCe.

			»Nicht wahr? Also bin ich alles andere als pleite, sondern nach wie vor Millionär!« Liebevoll betrachtete er die Perle. »Ich schwöre euch, ich werde alles wiederaufbauen. Das Atlas-Projekt wird weiterlaufen, zu Ehren meines Vaters.«

			»Zeit zu gehen, Zed«, sagte Maia und trat auf ihn zu.

			Zed verzog traurig das Gesicht. »Darf ich wirklich nicht auf ein Gläschen Schampus bleiben, Maia? So wie früher?«, sagte er zwinkernd.

			Keine Sekunde später landete Florianos Faust in seinem Gesicht. »Sie haben gehört, was sie gesagt hat. Verschwinden Sie!«, schrie er.

			Zed taumelte rückwärts und fasste sich an die blutende Nase. »Ich bring dich wegen schwerer Körperverletzung vor Gericht!«

			»Als Anwalt kann ich Ihnen versichern, Hausfriedensbruch und Ihre Weigerung zu gehen bedeuten, dass mein Freund in Notwehr gehandelt hat. Und jetzt schauen Sie zu, dass Sie abhauen«, sagte Miles.

			Wütend kehrte Zed über den Rasen zur Anlegestelle zurück und stieg ins Boot. Mit aufheulendem Motor raste er über den See davon.

			»Geht es allen gut?«, fragte Ally. »Maia?«

			»Alles in bester Ordnung«, antwortete sie aufrichtig und lief zu Floriano. »Mein Held!«

			»Meine Faust fühlt sich an, als würde sie gleich explodieren«, gab er lachend zu. »Ich habe noch nie jemanden geschlagen.«

			»Floriano, danke, dass du getan hast, wovon wir alle seit Jahren träumen«, sagte Elektra. »Nicht zu fassen, dass er einfach so hier aufgetaucht ist.«

			»Die Perle …«, brachte CeCe hervor. »Er hat die Perle …«

			Tiggy legte ihrer Schwester eine Hand auf den Rücken. »Was ist denn, CeCe?«

			»Auf der liegt ein Fluch, Tigs. Es gibt da ein Gerücht … Einige von euch erinnern sich vielleicht …«

			»O mein Gott«, wisperte Star. »Die verfluchte Perle, von der du uns erzählt hast? Aus Australien? Das war die?«

			»Ja. Ich kann es gar nicht glauben …«, stotterte CeCe.

			»Wenn er das Unternehmen wirklich wiederaufbaut … gleichgültig, wie er uns schikanieren möchte … Wir werden damit fertig, oder?«, fragte Maia.

			»Natürlich«, bestätigte Ally. »Ganz bestimmt.«

			»Ihr braucht euch wirklich keine Sorgen zu machen, dass ihr ihn wiederseht …«, flüsterte CeCe.

			Tiggys Blick ging über den See. »Ja, CeCe, du hast recht. Das brauchen wir wirklich nicht.«

			»Hört mal«, sagte Ally. »Wenn wir schon alle hier zusammen sind …« – sie sah zu Jack, der ihr zunickte – »könnten wir euch etwas erzählen.« Sie reichte ihrem Gefährten die Hand.

			»Vielleicht solltest du dich wappnen, Mum«, sagte Jack zu Merry.

			Ally schaute in die erwartungsvollen Gesichter. »Jack und ich haben vorhin mit Charlie gesprochen, und er hat bestätigt, dass ich wieder ein Kind erwarte.«

			Jubel und Bravorufe stiegen auf, und Ally und Jack wurden von allen umarmt, zuallererst von einer überglücklichen Merry.

			»Herzlichen Glückwunsch! O mein Gott, ich werde Großmutter«, sagte sie gerührt. »Wenn nur dein Vater das noch erlebt hätte. Er würde sich so für euch freuen.« Sie sah Ally in die Augen. »Beide würden sich freuen.«

			»Oh, mon Dieu, chérie!«, rief Ma. »Ihr wisst schon, was das bedeutet, oder?«

			Ally nickte. »Ja, Ma.«

			»Pa und Elles leiblicher Stammbaum geht weiter«, sagte Maia und lächelte freudestrahlend.

			»Da muss ich gleich noch mehr Champagner öffnen!«, rief Claudia. »Nicht, dass Ally ein Glas bekommt …« Eilig ging sie zum Haus.

			»Das ist eine wunderbare Nachricht, einfach großartig!«, sagte Georg. »Und ich glaube, der perfekte Moment, um eine letzte Sache zu regeln … Darf ich die sieben Schwestern für einen Moment entführen?«

			Die Frauen tauschten einen kurzen Blick und folgten dann Georg, der bereits den Rasen überquerte. Sie gingen am Haus vorbei und gelangten schließlich zu der Gruppe perfekt geschnittener Eiben, die den Eingang zu Pas verborgenem Garten bildete. Als die Schwestern ihn betraten, stieg ihnen der süße Lavendelduft in die Nase, der aus den Blumenbeeten aufstieg, und sie dachten an ihre Kindheit zurück. Ihr Blick wanderte zu den Stufen, die zu einer Kiesbucht führten, dort waren sie im Sommer immer im kühlen, klaren Wasser geschwommen.

			An diesem Tag wirkte der Garten besonders prächtig. Er ging direkt auf den See hinaus und bot einen ungestörten Blick auf den Himmel und die Sonne, die sich zwischen den Bergen langsam dem Horizont zuneigte. Kein Wunder, dass dies Pas liebster Aufenthaltsort gewesen war.

			»Tja«, sagte Georg, »und jetzt sind wir zwei Jahre später wieder hier.«

			Vor ihnen stand leuchtend die Armillarsphäre. Die kunstvollen schmalen Reifen überlagerten sich und verbargen halb die kleine Goldkugel in der Mitte des Objekts; im Grunde handelte es sich um einen Globus, der von einem dünnen Metallstab mit einem Pfeil an einem Ende durchbohrt wurde.

			»Eine letzte Sache muss ich euch zeigen.« Georg ging langsam zur Armillarsphäre. »Euer Vater hat mir genaue Anweisungen gegeben, was die Gestaltung dieses Objekts betrifft.« Er griff durch die Reifen hindurch zur Goldkugel und drehte so fest an ihr, dass sein Handgelenk zu zittern begann. Verwirrt verfolgten die sieben Frauen, wie sich die obere Hälfte der Kugel langsam löste. Doch Georg drehte unbeirrt weiter, bis er sie in der Hand hielt.

			Und dort, in der Sphäre, lag ein riesiger Diamant, dessen funkelnde Lichtstrahlen durch den Garten tanzten. Die Schwestern standen still da, sie wussten genau, was sie da vor sich sahen.

			»Wow …«, hauchte Maia schließlich.

			»Das ist ja unglaublich«, brachte Ally hervor.

			»Wie ihr jetzt wisst«, sagte Georg, »hat euer Pa diesen Diamanten jahrelang bei sich getragen. Selbst als er am Verhungern war. Er hätte ihn verkaufen können, aber das hat er nie.«

			»Wir haben uns schon gefragt, was aus ihm geworden sein könnte«, meinte Tiggy lachend. »Eigentlich bin ich davon ausgegangen, dass er nach Pas letzter Begegnung mit Kreeg am Grund der Ägäis liegt.«

			»Ich auch«, sagte Star und nickte.

			»Dabei war er die ganze Zeit hier …«, flüsterte Maia.

			»Das stimmt«, bestätigte Georg. »Als ich zum vorletzten Mal bei Atlas war, hat er ihn mir gegeben und mich gebeten, ihn in die Armillarsphäre zu legen. Und er hat mich beauftragt, ihn euch zur geeigneten Zeit anzuvertrauen. Und meiner Ansicht nach ist heute dieser Zeitpunkt.«

			»Ein letzter Tusch …«, sagte Maia.

			»Und was sollen wir damit machen?«, fragte Ally.

			Georg dachte kurz nach. »Das hat euer Vater euch überlassen. Er hat auf eure Integrität gebaut.«

			»Was ist er denn wert, Georg?«, fragte CeCe.

			»Ein verschollener Diamant der letzten Zarin von Russland?«, fragte er mit einem Lachen. »Ich bin kein Fachmann, aber wenn er geschätzt wird – und das wird er natürlich –, würde ich sagen, mindestens zehn Millionen Euro.«

			»Mit dem Geld könnten wir viele Leben verändern …«, überlegte Maia.

			Ally sah zu ihrer ältesten Schwester. »Sehr viele Leben«, bestätigte sie.

			»Vielleicht ist das ja eine dumme Idee«, sagte Star. »Aber früher haben CeCe und ich uns immer überlegt, dass wir später mal eine Wohltätigkeitsorganisation gründen würden. Weißt du noch, CeCe?«

			Ihre Schwester grinste. »Du meinst, die Sieben-Schwestern-Stiftung?«

			»Genau!« Star lachte. »Wir … wir wollten dazu beitragen, dass jedes Waisenkind eine Familie findet, die so perfekt ist wie unsere, unabhängig davon, wo es auf der Welt lebt!«

			Die sieben Frauen dachten schweigend über den Vorschlag nach, wobei insgeheim alle bereits wussten, dass sie genau das tun wollten.

			»Die Sieben-Schwestern-Stiftung. Das finde ich wunderbar«, sagte Maia. »Hier.« Sie nahm Allys Hand, die Stars ergriff, die wiederum nach CeCes griff, bis die Frauen einen Kreis um die Sphäre bildeten. Leise zog Georg sich zurück.

			Eine ganze Weile standen die Schwestern einträchtig um die Sphäre. Dann setzte sich der Schwesternkreis langsam in Bewegung, bis er immer schneller wirbelte und Lachen durch den Garten hallte.

			***

			Merry griff nach Christians Hand und trat aufs Boot.

			»Bis bald, ihr alle!«, rief sie, als sie vom Steg ablegten, wo sich ihre neu gefundene Familie versammelt hatte. Sie erwiderte das heftige Winken und warf allen Kusshände zu. Schließlich steuerte Christian das Boot auf den See hinaus und um die Halbinsel auf den Genfer Hafen zu, und allmählich verschwanden Merrys Schwestern und Atlantis außer Sichtweite.

			Sie lehnte sich in die weichen Lederpolster des Schnellboots zurück, schloss die Augen und spürte die warme Brise auf der Haut. Als sie die Augen wieder öffnete, fiel ihr Blick auf einen Felsvorsprung, und sie sah deutlich, wie eine große Gestalt in einem weißen Hemd ihr zuwinkte. Ohne nachzudenken, winkte sie zurück und lächelte. Ihr Blick ruhte weiter auf dem Mann, und da wurde ihr klar, dass sie das Gesicht erkannte.

			Dann trat eine wunderschöne Frau mit blonden Haaren zu ihm und nahm seine Hand.

			»Mum …«, flüsterte Merry benommen und rief dann: »Christian! Christian! Halten Sie das Boot an! Bleiben Sie stehen!«

			Ohne zu zögern, drosselte Christian den Motor. »Alles in Ordnung, Merry?«

			»Bitte, fahren Sie uns dorthin …« Merry deutete zu dem Paar, das ihr immer noch zuwinkte.

			»Natürlich«, erwiderte Christian und näherte sich langsam dem Felsvorsprung.

			»Ich liebe dich!«, rief der Mann.

			»Ich dich auch«, flüsterte Merry.

			Christian lenkte das Boot ganz nah an den Felsen heran. Merry hielt den Blick so lang wie möglich auf ihre Eltern gerichtet, bis das Bild allmählich verblasste.

			Und sie wusste, die beiden waren fort.
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Dieser Roman ist all jenen gewidmet, die träumen. 
Gebt niemals auf – 
Lucinda hat es auch nicht getan.


Lucindas Familie





VORWORT

Liebe Leserinnen und Leser,

ich hoffe, Sie freuen sich genauso sehr wie ich, einen nagelneuen Roman von Lucinda Riley in Händen zu halten. Vielleicht sind Sie ein Fan der Sieben Schwestern-Reihe und warten schon gespannt darauf, von Lucinda in ein neues Universum entführt zu werden. Oder aber Sie kennen ihre Werke nicht und erwarten diesen mitreißenden Krimi mit Spannung. In diesem Fall muss ich leider am Ende anfangen, damit Sie den Kontext kennen. Für all diejenigen, die es noch nicht wissen: Lucinda – Mum – ist am 11. Juni 2021 an der Krebserkrankung gestorben, die 2017 diagnostiziert wurde. Ich bin Lucindas ältester Sohn und Koautor (nicht bei dem vorliegenden Projekt, darf ich gleich hinzufügen). Miteinander haben wir die Deine Schutzengel-Bücher für Kinder geschrieben, und nun obliegt mir die Aufgabe, ihr gewaltiges literarisches Vermächtnis weiterzuführen, indem ich mit dem achten und abschließenden Band die Sieben Schwestern-Reihe in ihrem Sinne zu Ende bringe.

Deshalb möchte ich Ihnen erzählen, wie es zu den Toten von Fleat House kam. Mum hat den Roman bereits 2006 verfasst; allerdings wurde er bisher nicht veröffentlicht. Sobald ihre jüngsten Kinder in die Schule gingen, hat Lucinda drei Romane ohne vertragliche Vereinbarung mit einem Verlag verfasst, von denen zwei mittlerweile ausgesprochen erfolgreich herausgekommen sind – Helenas Geheimnis und Das Schmetterlingszimmer. Sie hatte immer vor, auch den dritten dieser Romane zu veröffentlichen, den Sie nun in Händen halten, und zwar nach dem Abschluss der Sieben Schwestern-Reihe.

Bei Helenas Geheimnis und Das Schmetterlingszimmer hat Lucinda ziemlich viel umgeschrieben (wie es wohl jeder Autor tun würde, wenn er sich einem Projekt nach einem Jahrzehnt erneut zuwendet). Im Fall der Toten von Fleat House hatte sie dazu keine Gelegenheit mehr. Deshalb befand ich mich, als ich beschloss, das Buch zur Veröffentlichung freizugeben, in einer Zwickmühle. War ich dafür verantwortlich, den Text zu überarbeiten, anzugleichen und zu aktualisieren, wie sie es gewollt hätte? Nach reiflicher Überlegung gelangte ich zu dem Schluss, dass es wichtiger ist, Mums Stimme zu erhalten. Deshalb wurden nur minimale Veränderungen vorgenommen.

Was bedeutet, dass alles, was Sie lesen, aus Lucindas Feder stammt, aus dem Jahr 2006.

Mum war sehr stolz auf dieses Projekt. Es ist ihr einziger Kriminalroman. Trotzdem werden ihre treuen Leserinnen und Leser sofort ihre unnachahmliche Fähigkeit erkennen, die Atmosphäre eines Ortes einzufangen. Bestimmt interessiert es Sie zu erfahren, dass unsere Familie zu der Zeit, als dieser Roman entstand, in der mystisch-weiten Landschaft lebte, in der er spielt. Darüber hinaus ist die Schule, die wir, ihre Kinder, besuchten, in vielerlei Hinsicht das Vorbild für das Internat in Norfolk, dem in diesem Buch eine so wesentliche Rolle zukommt. Zum Glück kann ich beschwören, dass dort längst keine so dramatischen Dinge vor sich gingen, wie sie in dieser Geschichte beschrieben werden.

Wie zu erwarten, nehmen Geheimnisse der Vergangenheit Einfluss auf die Ereignisse der Gegenwart, und wir dürfen uns auf einige eindringliche Charakterdarstellungen freuen, zum Beispiel von Detective Inspector Jazz Hunter, die, da werden Sie mir sicher zustimmen, das Potenzial für eine eigene Serie besessen hätte.

Vielleicht in einem anderen Leben.


Harry Whittaker, 2021 






PROLOG

St Stephen’s School, Norfolk 
Januar 2005 

Als die Gestalt die Treppe zum Flur der Oberstufenschüler hinaufging – ein Labyrinth schuhschachtelgroßer Zimmer, eines pro Junge –, war lediglich das Klopfen und Gluckern der uralten Heizkörper zu hören, gusseiserne Zeugen der Vergangenheit, die sich seit fünfzig Jahren mehr oder weniger vergeblich abmühten, Fleat House und die Schüler darin zu wärmen.

Fleat House, eines der acht Wohnheime, aus denen St Stephen’s bestand, hatte seinen Namen von dem Mann, der die Schule vor hundertfünfzig Jahren geleitet hatte, der Zeit, in der die Anlage erbaut worden war. Das hässliche viktorianische Bauwerk aus rotem Klinker hatte man kurz nach dem Krieg in eine Schülerunterkunft umgewandelt.

Es handelte sich um das letzte Gebäude von St Stephen’s, das in den Genuss der dringend nötigen Sanierung kommen würde. Binnen sechs Monaten würden die Flure, Treppen, Schlafsäle und Gemeinschaftsräume von dem rissigen schwarzen Bodenlinoleum befreit werden; man würde die vergilbten Wände frisch tapezieren und magnolienweiß streichen, die veralteten Duschbereiche mit glänzenden Edelstahlarmaturen und schimmernden weißen Fliesen ausstatten. Das alles, um die Wünsche der anspruchsvollen Eltern zu befriedigen, deren Kinder in hotelähnlichem Komfort leben und arbeiten sollten, nicht in einer Bruchbude.

Vor dem Zimmer mit der Nummer sieben hielt die Gestalt einen Augenblick inne und lauschte. Da es ein Freitag war, hatten die acht Jungen dieses Stockwerks sich vermutlich abgemeldet und waren in den Pub in dem nahe gelegenen Marktflecken Foltesham gegangen, aber sicher war sicher. Als die Gestalt nichts hörte, drückte sie die Klinke herunter und trat ein.

Nachdem sie die Tür leise hinter sich geschlossen und das Licht eingeschaltet hatte, stieg ihr fast sofort der tief in den Poren des Raums eingelagerte muffige Geruch von Teenagern in die Nase: eine Mischung aus ungewaschenen Socken, Schweiß und brodelnden Hormonen, die im Lauf der Jahre noch in den hintersten Winkel von Fleat House gedrungen war.

Der Geruch weckte schmerzliche Gefühle und ließ die Gestalt schaudern, so sehr, dass sie fast über einen Haufen Unterwäsche gestolpert wäre, den jemand achtlos auf dem Boden liegen gelassen hatte. Die Gestalt nahm die beiden weißen Tabletten, die jeden Abend auf das Nachtkästchen des Jungen gelegt wurden, und tauschte sie gegen identisch aussehende aus. Dann schaltete sie das Licht wieder aus und verließ das Zimmer.

Auf der nicht weit von dem Raum entfernten Treppe erstarrte ein Junge im Pyjama, als er sich nähernde Schritte hörte. Voller Panik duckte er sich in die winzige Nische unter den Stufen und verschmolz mit den Schatten. Wenn man ihn um zehn Uhr abends außerhalb des Bettes antraf, würde man ihn bestrafen, und das würde er an diesem Tag nicht auch noch ertragen.

Er lauschte starr, mit wild pochendem Herzen, die Augen fest zugedrückt, in die Dunkelheit hinein, als könnte das helfen, und hielt den Atem an, als die Schritte sich nur wenige Zentimeter über seinem Kopf nach oben bewegten und sich Gott sei Dank entfernten. Vor Erleichterung zitternd kam er aus seinem Versteck hervor und hastete den Flur entlang zu seinem Schlafsaal. Dort schlüpfte er ins Bett und warf einen Blick auf seinen Wecker. Noch eine Stunde würde vergehen müssen, bis er sich in den Schlaf flüchten konnte. Er zog die Decke über den Kopf und ließ endlich den Tränen freien Lauf.

Etwa eine Stunde später betrat Charlie Cavendish Zimmer Nummer sieben und warf sich aufs Bett.

Mit seinen achtzehn Jahren war er an einem Freitagabend um elf wie ein Kind in diesem beschissenen Kaninchenbau eingesperrt, dachte er mürrisch.

Und musste am folgenden Morgen wegen der blöden Kirche um sieben auf sein. Die hatte er in diesem Trimester bereits zweimal verpasst, das konnte er sich kein weiteres Mal erlauben. Wegen dieser dummen Sache mit Millar war er in das Büro von Jones zitiert worden. Jones hatte Andeutungen gemacht, dass er des Internats verwiesen werden könnte, wenn er sich nicht besserte. Es ärgerte Charlie, dass er sich zusammenreißen musste. Denn ohne ordentliche Abschlussnoten und eine gute Beurteilung der Schule würde sein Vater ihm das Gap Year nicht finanzieren, das hatte er klargemacht.

Und das wäre eine verdammte Katastrophe.

Sein Vater konnte einem freien Jahr ohnehin nichts abgewinnen. Hedonismus war ihm ein Gräuel, und mit der Vorstellung, dass sein Sohn sich – vermutlich zugedröhnt – an irgendeinem thailändischen Strand in der Sonne rekelte, konnte er nichts anfangen, schon gar nicht, wenn er dafür zahlte.

Kurz vor Beginn des Trimesters hatten sie sich wegen Charlies Zukunft furchtbar gestritten. Sein Vater William Cavendish war ein Londoner Topanwalt, und man ging allgemein davon aus, dass Charlie in seine Fußstapfen treten würde. Charlie selbst hingegen hatte sich darüber bisher nicht allzu viele Gedanken gemacht.

Jetzt, da er allmählich auf die Zwanzig zuging, dämmerte ihm, was von ihm erwartet wurde – ohne Rücksicht auf seine eigenen Wünsche.

Charlie war ein Macher, ein Adrenalinjunkie. So sah er sich selbst. Er lebte gern auf der Überholspur. Der Gedanke, sein Leben gefangen in der streng hierarchischen, verstaubten Atmosphäre des Inner Temple zu verbringen, verursachte ihm Magengrimmen.

Außerdem war die Vorstellung seines Vaters von »Erfolg« völlig überholt. Heutzutage lief das anders; man konnte tun, was man wollte. Dieser ganze Respektabilitätsblödsinn war Sache seiner Elterngeneration.

Charlie wollte als DJ schönen halbnackten Frauen auf einer Tanzfläche auf Ibiza zuschauen. Ja. Das war’s schon eher! Obendrein konnte man sich als DJ eine goldene Nase verdienen.

Nicht, dass Geld für ihn jemals eine große Rolle spielen würde. Wenn sein unverheirateter siebenundfünfzigjähriger Onkel nicht urplötzlich beschloss, doch noch Kinder in die Welt zu setzen, würde Charlie das Familienanwesen mit Tausenden von Hektar Farmland erben.

Auch dafür hatte er Pläne. Er musste bloß ein paar Hektar als Bauland verkaufen, und schon hatte er verdammt noch mal ein Vermögen!

Nein, das Problem war nicht seine künftige finanzielle Lage, sondern die Tatsache, dass sein knausriger Vater ihn momentan kurzhielt.

Er war jung und wollte Spaß.

Das waren die Gedanken, die Charlie Cavendish durch den Kopf gingen, als er geistesabwesend nach den beiden Tabletten griff, die er seit seinem fünften Lebensjahr jeden Abend schluckte, und das Glas Wasser nahm, das Matron Smith, die für Fleat House zuständige Erzieherin, für ihn vorbereitet hatte.

Er legte die Pillen auf die Zunge und trank einen großen Schluck Wasser, um sie hinunterzuspülen, bevor er das Glas zurück aufs Nachtkästchen stellte.

Eine volle Minute lang geschah nichts, und Charlie grübelte seufzend weiter über die Ungerechtigkeit des Lebens nach. Dann begann sein Körper fast unmerklich zu zittern.

»Was zum Teufel …?«

Das Zittern wurde heftiger, unkontrollierbar, und plötzlich spürte Charlie, wie sich sein Hals zusammenzog. Nach Luft schnappend und ohne zu begreifen, was vor sich ging, gelang es ihm, die wenigen Schritte zur Tür zu wanken. Er streckte die Hand nach der Klinke aus, doch in seiner Panik erwischte er sie nicht richtig, und er schaffte es nicht, sie herunterzudrücken, bevor er halb bewusstlos, eine Hand am Hals, Schaum vor dem Mund, in sich zusammensank. Aufgrund des Sauerstoffmangels und des tödlichen Gifts versagten seine lebenswichtigen Organe eines nach dem anderen. Schließlich entleerte sich sein Darm, und Schritt für Schritt hörte der junge Mann, der einmal Charlie Cavendish gewesen war, auf zu existieren.





1 

Robert Jones, der Rektor von St Stephen’s, blickte, die Hände in den Hosentaschen – eine Angewohnheit, derentwegen er seine Schützlinge regelmäßig rügte –, zum Fenster seines Büros hinaus.

Unten sah er Schüler, die die Chapel Lawn, die Rasenfläche vor der Schulkapelle, auf dem Weg zu und von den Unterrichtsstunden überquerten. Seine Hände waren schweißnass, sein Herz klopfte seit dem Unfall noch immer wie wild vom Adrenalin.

Er ging vom Fenster weg und setzte sich hinter seinen Schreibtisch, auf dem ein stetig wachsender Berg unbearbeiteter Papiere sowie eine länger werdende Liste mit unbeantworteten telefonischen Nachrichten lagen.

Robert Jones zog ein Taschentuch hervor, wischte sich damit über den kahlen Kopf und seufzte tief.

Es gab jede Menge potenzieller Albträume für einen Schulleiter, in dessen Obhut sich Hunderte von Jungen und Mädchen im Teenageralter befanden: Drogen, Schüler, die andere schikanierten, und in diesen Zeiten gemischtgeschlechtlicher Internate natürlich das nicht zu bändigende Phantom Sex.

Während seiner vierzehn Jahre als Leiter von St Stephen’s hatte Jones es in unterschiedlichster Form mit allen zu tun gehabt.

Doch jene Krisen waren nichts verglichen mit dem, was sich vergangenen Freitag ereignet hatte. Dies war der schlimmste Albtraum eines jeden Rektors: der Tod eines seiner Schüler.

Wenn es eine sichere Methode gab, den Ruf einer Schule zu ruinieren, dann diese. Wie genau der Junge gestorben war, spielte dabei fast keine Rolle. Robert Jones stellte sich Horden von Eltern vor, die auf der Suche nach einem geeigneten Internat St Stephen’s von ihrer Liste strichen.

Doch Jones schöpfte Trost aus der mehr als vierhundertjährigen Existenz von St Stephen’s. Bei der Sichtung der Schulaufzeichnungen hatte er festgestellt, dass solche Tragödien schon früher passiert waren. Möglicherweise würde die Zahl der Schüler sich vorübergehend reduzieren, aber im Lauf der Zeit würde das, was vergangenen Freitag geschehen war, in Vergessenheit geraten.

Der letzte Tod eines Schuljungen hatte sich 1979 ereignet. Besagter Junge war tot im Keller aufgefunden worden. Er hatte sich mit einem Strick, den er an einem Haken an der Decke befestigte, erhängt. Dieser Vorfall war mittlerweile Schullegende. Die Kinder erzählten sich gern, dass der Geist des Jungen Fleat House heimsuche.

Der kleine Rory Millar hatte selbst wie ein Gespenst ausgesehen, als man ihn nach einer ganzen Nacht aus dem Keller befreite, gegen dessen Tür er gehämmert hatte.

Charlie Cavendish, zweifellos der Übeltäter, hatte wie üblich alles geleugnet und es – schlimmer noch – sogar amüsant gefunden … Robert Jones schauderte. Er hätte sich gewünscht, über den Verlust seines jungen Lebens trauern zu können, musste jedoch feststellen, dass ihm das nicht gelingen wollte.

Dieser Junge hatte von Anfang an nur Ärger gemacht. Und seines Todes wegen war seine eigene Zukunft als Rektor nun ungewiss. Er war sechsundfünfzig und hatte sich darauf gefreut, in vier Jahren bei vollen Altersbezügen in Pension gehen zu können. Wenn er nun dazu gezwungen wäre, seinen Abschied zu nehmen, konnte er kaum auf eine andere Anstellung irgendwo sonst hoffen.

Bei der Krisensitzung des Schulbeirats am vergangenen Abend hatte er seinen Rücktritt angeboten. Doch der Beirat hatte ihm den Rücken gestärkt.

Cavendishs Tod war ein Unfall gewesen … hatte natürliche Ursachen gehabt. Der Junge war an einem epileptischen Anfall gestorben.

Das war Jones’ einziger Hoffnungsschimmer. Solange die amtliche Untersuchung eine natürliche Todesursache ergab und es gelang, die Berichte in den Medien auf das Wesentlichste zu reduzieren, ließ sich der Schaden möglicherweise begrenzen.

Aber solange das nicht der Fall war, hingen sein Ruf und seine Zukunft am seidenen Faden. Man hatte versprochen, ihn am Vormittag anzurufen.

Da schrillte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Er schaltete laut. »Ja, Jenny?«

»Die Rechtsmedizin für Sie.«

»Stellen Sie durch.«

»Mr Jones?«

»Am Apparat.«

»Malcolm Glenister von der örtlichen Rechtsmedizin. Ich wollte die Ergebnisse der Obduktion mit Ihnen besprechen, die gestern an Charlie Cavendish durchgeführt wurde.«

Jones schluckte. »Schießen Sie los.«

»Der Pathologe ist zu dem Schluss gekommen, dass die Todesursache kein epileptischer Anfall, sondern ein anaphylaktischer Schock war.«

»Verstehe.« Der Rektor schluckte noch einmal und räusperte sich. »Wodurch herbeigeführt?«

»Wie Ihnen sicher bekannt ist, steht in seiner Krankenakte, dass er hochallergisch auf Aspirin war. In seinem Blut befanden sich sechshundert Milligramm, was zwei rezeptfrei erhältlichen Tabletten entspricht.«

Jones’ Mund war so trocken, dass er kein Wort herausbrachte.

»Abgesehen von Epilim, das Charlie täglich gegen die Epilepsie einnahm, und einem geringen Alkoholspiegel konnte der Pathologe nichts feststellen. Der Junge war kerngesund.«

Robert Jones fand seine Stimme wieder. »Hätte er überleben können, wäre er früher entdeckt worden?«

»Wenn man umgehend eine Behandlung eingeleitet hätte: ja, vermutlich. Dass er in den wenigen Minuten, bevor er das Bewusstsein verlor, noch um Hilfe rufen konnte, ist höchst unwahrscheinlich. Weswegen er erst am nächsten Morgen entdeckt wurde.«

Jones atmete erleichtert auf. »Und was geschieht jetzt?«, erkundigte er sich.

»Uns ist nun klar, wie er starb. Erhebt sich die Frage, warum. Seine Eltern sagen, Charlie wusste um seine starke Aspirin-Allergie. Von Kindesbeinen an.«

»Er muss die Tabletten versehentlich geschluckt haben. Eine andere Erklärung gibt es nicht, oder?«

»Ohne Kenntnis sämtlicher Fakten steht es mir nicht zu, Spekulationen anzustellen, doch da wären in der Tat ein oder zwei ungeklärte Fragen. Ich fürchte, es wird polizeiliche Ermittlungen geben.«

Der Schulleiter spürte, wie das Blut aus seinem Gesicht wich. »Aha. Wie wird sich das auf den Tagesablauf der Schule auswirken?«

»Das müssen Sie mit dem zuständigen Beamten besprechen.«

»Wann kommt die Polizei?«

»Schon bald, denke ich. Sie wird sich in Kürze mit Ihnen in Verbindung setzen. Auf Wiederhören.«

»Auf Wiederhören.«

Als Jones den Lautsprecher ausschaltete, war ihm schwindelig. Er atmete drei- oder viermal tief durch.

Polizeiliche Ermittlungen … Er schüttelte den Kopf. Das war die schlimmste denkbare Nachricht.

Dann fiel es ihm wie Schuppen von den Augen: In den vergangenen Tagen hatte er nur an den Ruf der Schule gedacht. Wenn sich die Polizei einschaltete, bezweifelte der Mann von der Rechtsmedizin offenbar, dass Cavendish das Aspirin versehentlich genommen hatte.

»O Gott.« Glaubte er am Ende, es handle sich um Mord?

Wieder schüttelte Jones den Kopf. Nein, wahrscheinlich war es eine reine Formalität. Wenn er es recht überlegte: Charlies Vater besaß mit Sicherheit den nötigen Einfluss, ein solches Vorgehen zu verlangen. Der Rektor ließ die vielen Male vor seinem geistigen Auge Revue passieren, die Charlie Cavendish vor seinem Schreibtisch gestanden und ihn ungerührt angeschaut hatte, wenn er getadelt wurde. Es lief stets nach dem gleichen Muster ab: Jones rief ihm ins Gedächtnis, dass die alte Sitte der Schüler, die Jüngeren wie Bedienstete zu behandeln, schon Jahre nicht mehr praktiziert werde und er sie nicht durch Schikanen gefügig machen dürfe. Charlie nahm seine Strafe hin und machte anschließend einfach weiter wie bisher, als wäre nichts gewesen.

Charlie hatte ursprünglich nach Eton gewollt, war jedoch durch die Aufnahmeprüfung gefallen. Von dem Tag an, als er in St Stephen’s ankam, hatte er allen deutlich gezeigt, dass er die Schule, ihren Leiter und seine Mitschüler als unter seiner Würde erachtete. Seine Arroganz war atemberaubend gewesen.

Auf der Suche nach einer Eingebung betrachtete Robert Jones das Gemälde von Lord Grenville Dudley, dem Mann, der St Stephen’s im sechzehnten Jahrhundert gegründet hatte, warf dann einen Blick auf seine Uhr und merkte, dass es fast Mittag war. Er drückte die Taste der Gegensprechanlage.

»Ja, Mr Jones?«

»Könnten Sie bitte hereinkommen, Jenny?«

Wenige Sekunden später trat Jenny Colman ein, deren Anblick Jones beruhigte. Sie arbeitete seit dreißig Jahren an der Schule, anfangs noch an der Essensausgabe, dann, nach einem Sekretärinnenlehrgang, als Verwaltungsassistentin des Schatzmeisters. Als Jones vierzehn Jahre zuvor die Stelle in St Stephen’s angetreten und festgestellt hatte, dass seine Sekretärin kurz vor der Pensionierung stand, war seine Wahl für ihre Nachfolge auf Jenny gefallen.

Sie war bei Weitem nicht die fähigste Kandidatin gewesen, doch Jones gefielen ihre Ruhe und Unerschütterlichkeit, und ihr Wissen über das Internat war unbezahlbar gewesen in der Zeit, in der er sich als ihr neuer Rektor noch orientieren musste.

Alle liebten Jenny, von den Reinigungskräften bis zu den Leuten vom Beirat. Sie kannte sämtliche Kinder beim Namen, und ihre Loyalität der Schule gegenüber stand außer Frage. Jenny war drei Jahre älter als Robert Jones und somit dem Ruhestand näher als dieser. Er fragte sich oft, wie er ohne sie zurechtkommen würde. Doch nun, realisierte er niedergeschlagen, würde er vermutlich vor ihr gehen.

Jenny hatte einer Hüftoperation wegen das gesamte letzte Trimester nicht gearbeitet. Ihre Vertretung war kompetent gewesen und höchstwahrscheinlich in puncto Bürotechnologie deutlich geschickter, aber Jones hatte Jennys Mütterlichkeit gefehlt, und er war froh, sie wiederzuhaben. Block und Stift gezückt setzte sich die rundliche Jenny mit besorgtem Blick auf den Stuhl vor seinem Schreibtisch.

»Sie haben eine komische Gesichtsfarbe, Mr Jones. Soll ich Ihnen ein Glas Wasser bringen?«, erkundigte sie sich in starkem Norfolk-Tonfall.

Robert Jones hätte gern den Kopf an Jennys üppigen Busen geschmiegt, ihre mütterlichen Arme um sich gespürt und sich von ihr trösten lassen.

Er schob den Gedanken beiseite. »Schlechte Nachrichten aus der Rechtsmedizin. Es wird polizeiliche Ermittlungen geben.«

Jenny hob die buschigen Augenbrauen. »Nein! Das kann nicht sein.«

»Wollen wir hoffen, dass es schnell geht. Wenn die Polizei hier herumschnüffelt, ist das hochgradig störend und enervierend.«

»Stimmt«, pflichtete Jenny ihm bei. »Meinen Sie, Sie werden uns alle befragen?«

»Keine Ahnung, aber natürlich müssen wir alle informieren. Gleich wird mich ein Beamter anrufen. Sobald ich mit ihm gesprochen habe, weiß ich mehr. Es wird das Beste sein, für morgen früh in der Aula eine Schulversammlung mit der gesamten Belegschaft, vom Küchenpersonal aufwärts, einzuberufen. Könnten Sie das für mich organisieren?«

»Selbstverständlich, Mr Jones. Das erledige ich gleich.«

»Danke, Jenny.«

Sie stand auf. »Haben Sie sich mit David Millar in Verbindung gesetzt? Er hat heute Vormittag schon dreimal angerufen.«

Einen labilen Alkoholikervater, der seines Sohnes wegen völlig durchdrehte, konnte er gerade wirklich nicht gebrauchen.

»Nein.«

»Er hat gestern Abend mehrfach Nachrichten hinterlassen, etwas von wegen Rory hätte am Telefon verstört geklungen.«

»Ich weiß, das haben Sie mir bereits mitgeteilt. Er wird warten müssen. Im Moment habe ich Wichtigeres zu tun.«

»Wie wär’s mit einer Tasse Tee? Sie sehen aus, als würde ein bisschen Zucker Ihren Nerven guttun. Hilft gegen Schockzustände.«

»Danke, gern.«

Da klingelte das Telefon auf seinem Schreibtisch. Jenny hob ab.

»Büro des Schulleiters.«

Sie lauschte kurz, legte die Hand über das Mundstück des Hörers und flüsterte: »Ein Commissioner Norton für Sie.«

»Danke.« Jones nahm den Hörer und wartete, bis Jenny aus dem Zimmer war. »Sie sprechen mit dem Schulleiter.«

»Commissioner Norton vom Criminal Investigation Department. Vermutlich kennen Sie den Grund meines Anrufs.«

»Ja.«

»Eine kurze Vorwarnung: Ich schicke Ihnen zwei Beamte vorbei, die zum Tod von Charlie Cavendish ermitteln sollen.«

»Ja, danke.« Etwas Besseres fiel Robert Jones nicht ein.

»Sie kommen morgen früh zu Ihnen.«

»Woher?«

»Aus London.«

»London?«

»Ja. Der Fall ist uns übertragen worden. Wir werden mit der North Norfolk Constabulary zusammenarbeiten.«

»Sie müssen Ihre Arbeit erledigen, Commissioner, das ist mir klar, aber ich habe Sorge, dass der Internatsalltag empfindlich gestört wird, ganz zu schweigen von der Panik, die möglicherweise ausbricht.«

»Meine Kollegen haben Erfahrung mit solchen Fällen. Sie werden sensibel agieren und Sie beraten, wie Sie am besten mit Personal und Schülern umgehen.«

»Ich wollte morgen eine Schulversammlung einberufen.«

»Großartige Idee. Das gibt meinem Team Gelegenheit, die Leute in der Schule zu instruieren und sie im Bedarfsfall hinsichtlich unserer Anwesenheit zu beruhigen.«

»Gut, dann mache ich das.«

»Wunderbar.«

»Würden Sie mir die Namen der Beamten nennen, die Sie zu uns schicken?«

Der Commissioner schwieg kurz, bevor er antwortete: »Da bin ich mir noch nicht sicher. Ich rufe Sie später wieder an. Danke, dass Sie mir Ihre Zeit geopfert haben.«

»Danke Ihnen, Commissioner. Auf Wiederhören.«


Danke wofür?, fragte sich Robert Jones, als er auflegte. Er stützte den Kopf in die Hände. »O Gott«, murmelte er.

Die Leute von der Polizei würden in den Familien sämtlicher Schüler und Angestellten herumstochern … in ihrem Privatleben … Man konnte nicht wissen, worauf sie dabei stießen. Möglicherweise wurde er selbst zum Verdächtigen …

Seit drei Jahren war die Zahl der Neuanmeldungen am Internat rückläufig. Heutzutage herrschte harter Wettbewerb. Die Sache jetzt war das Letzte, was St Stephen’s brauchte. Und, egoistischer, dachte er, als er den Hörer wieder in die Hand nahm, um den Vorsitzenden des Schulbeirats anzurufen, das Letzte was er, Robert Jones, brauchte.
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Jazmine Hunter-Coughlin – Jazz für ihre Freunde, Detective Inspector Hunter für ihre früheren Arbeitskollegen – zog die Vorhänge zurück und schaute durch das kleine Fenster ihres Schlafzimmers hinaus. Allzu viel konnte sie nicht erkennen, weil die Scheibe angelaufen war und die Landschaft der Salthouse Marshes sowie die trübe Nordsee dahinter verwaschen erscheinen ließ. Ohne nachzudenken, schrieb sie ihre Initialen auf das Glas, wie sie es als Kind getan hatte, betrachtete das »JHC« kurz und wischte das »C« mit einer entschlossenen Bewegung weg.

Nun fiel ihr Blick auf die zahllosen Kisten, die sich im Zimmer stapelten. Sie war erst drei Tage zuvor eingezogen und hatte abgesehen von einigen wesentlichen Dingen wie ihrem Pyjama, dem Wasserkessel und der Seife noch nichts herausgeholt.

Dieses winzige Cottage war das exakte Gegenteil des minimalistischen Docklands-Apartments mit den weißen Wänden, das sie mit ihrem Ex-Mann bewohnt hatte. Genau das gefiel ihr. Obwohl sie eigentlich fast schon krankhaft ordentlich war, packte sie nicht aus, weil das Häuschen gründlich renoviert werden musste. Der Installateur sollte in einer Woche die Zentralheizung einbauen, der Schreiner würde morgen vorbeischauen, um die Küche auszumessen, und sie hatte auf die Mailbox von zwei Malern aus der Gegend gesprochen.

Jazz hoffte, dass Marsh Cottage in einigen Monaten innen genauso gemütlich wirken würde, wie es von außen den Anschein hatte.

Da es heute freundlicher war als die Tage davor, beschloss Jazz, eine morgendliche Wanderung übers Marschland bis zum Meer zu unternehmen. Sie schlüpfte in Stiefel und ihre Barbour-Jacke, öffnete die Haustür und trat hinaus, wo sie die erfrischende Seeluft einatmete.

Ihr Cottage befand sich an der Straße, die den Ort von Marschen und Meer abtrennte. Im Sommer wimmelte es hier von Touristen unterwegs zu den Stränden und den Küstenorten von North Norfolk, doch an diesem Tag im Januar war die Gegend menschenleer.

Während sie den Ausblick genoss, spürte Jazz ein Gefühl der Zufriedenheit in sich aufsteigen. Die flache, baumlose Landschaft wirkte düster und abweisend, aber Jazz liebte ihre Rauheit. Es war nichts Hübsches daran, nichts, was die Monotonie des Horizonts aufgebrochen hätte, der sich zu beiden Seiten kilometerweit erstreckte. Die schlichte Eleganz der gekrümmten Küstenlinie und die atemberaubende Weite sprachen ihr bodenständiges Wesen an.

Beim Überqueren der Straße nahm sie aus den Augenwinkeln einen Mann wahr, der in etwa fünfzig Metern Entfernung aus dem Postamt kam. Sie ging weiter, trat auf grobes Sumpfgras und lauschte dem tröstlichen Quatschen des Wassers unter ihren Stiefeln, als sie zu hören meinte, wie jemand ihren Namen rief.

Jazz tat das Geräusch als das Kreischen der Brachvögel ab, die sich rechts von ihr in einem Kreis versammelten, und stieg weiter die Anhöhe hinauf. Sie war der einzige Schutz, den das Cottage vor Überflutung hatte – ein kritischer Punkt bei den Hypothekenverhandlungen.

»Jazmine! DI Hunter! Bitte warten Sie!«

Diesmal bestand kein Zweifel. Sie blieb stehen und drehte sich zur Straße um.


Himmel! Was macht der denn hier?, dachte Jazz entsetzt und ging einige Schritte zurück. Ein paar Meter von ihm entfernt hielt sie inne und begrüßte ihn mit einem kurzen Lächeln, das ihre Augen nicht erreichte.

»Hallo, DI Hunter.«

»Was führt Sie hierher, Sir?«

»Ich freue mich auch, Sie zu sehen«, erwiderte Norton und streckte ihr die Hand hin.

»Entschuldigung.« Sie trat zu ihm und ergriff sie. »Ich habe Sie nicht erwartet, das ist alles.«

»Schon gut. Und, bitten Sie mich nun hinein, bevor ich in diesem dünnen Anzug erfriere?«

»Ja, natürlich. Kommen Sie.«

Sobald sie drinnen waren, bot Jazz Norton einen Platz auf dem Sofa an und schürte das Feuer. Danach kochte sie Kaffee und setzte sich auf einen Holzstuhl.

»Hübsch haben Sie’s hier«, bemerkte er. »Gemütlich.«

»Danke. Mir gefällt’s auch.«

Eine Weile herrschte peinliches Schweigen.

»Nun, Jazmine, wie geht es Ihnen?«

Es war merkwürdig zu hören, wie Norton sie mit Vornamen ansprach. Das illustrierte, wie sehr sich ihr Leben in den vergangenen Monaten verändert hatte. Aber es fühlte sich auch ein wenig herablassend an.

»Gut, danke«, antwortete sie.

»Sie sehen … besser aus. Haben ein bisschen Farbe gekriegt seit unserer letzten Begegnung.«

»Ja, in Italien ist es warm, sogar im Winter.« Wieder Schweigen. Wann würde er endlich zur Sache kommen? »Woher wussten Sie, dass ich hier bin?«, erkundigte sie sich schließlich, weil sie nicht bereit war, ihm auf die Sprünge zu helfen. »Ich bin erst vor drei Tagen in das Cottage eingezogen.«

Norton schmunzelte. »Es wundert mich, dass Sie mich das fragen müssen. Sie haben doch für Scotland Yard gearbeitet. Aber sogar unser Computer hat lediglich ›Salthouse Road neunundzwanzig‹ ausgespuckt. Als ich in dieser Straße keine Hausnummern an den Türen finden konnte, habe ich mein Glück im Postamt versucht.«

»Aha«, meinte Jazz.

»Warum hier?«

»Vermutlich weil ich als Kind die Ferien in der Gegend verbracht habe. Ich liebe Norfolk. Ist genauso gut oder schlecht wie anderswo. Außerdem leben meine Eltern in der Nähe.«

»Ja, natürlich.«

Erneut Schweigen.

Dann wurde Norton, der ihre Ungeduld zu spüren schien, plötzlich geschäftsmäßig. »Sie wollen also wissen, warum ich an einem frostigen Januarmorgen mehr als hundertfünfzig Kilometer weit gefahren bin, um Sie zu sehen. Ich habe probiert, Sie über Handy zu erreichen, aber das haben Sie anscheinend abgemeldet.«

»Als ich nach Italien aufgebrochen bin, habe ich es hiergelassen. Und als ich wieder da war, bin ich zu dem Schluss gekommen, dass ich es eigentlich nicht brauche.«

Norton nickte. »Nützt in North Norfolk ohnehin nicht viel. Mit meinem habe ich seit Norwich keinen Empfang mehr. Egal. Ich bin da, weil ich möchte, dass Sie wieder für uns arbeiten.«

Jazz ließ sich Zeit mit der Antwort. »Ich dachte, ich hätte mich klar genug ausgedrückt«, sagte sie schließlich leise.

»Das haben Sie. Doch das ist sieben Monate her. Sie hatten über ein halbes Jahr frei, haben sich scheiden lassen, eine neue Bleibe gefunden …«

»Die ich auch nicht zu verlassen beabsichtige, um zurück nach London zu gehen«, fiel Jazz ihm ins Wort.

»Das habe ich mir schon gedacht.« Norton wirkte unbeeindruckt.

»Außerdem: Wieso sollte ich? Was bringt Sie auf die Idee, dass ich zurück möchte?«

»Jazmine, wären Sie so gut, mir zuzuhören?« Plötzlich klang seine Stimme hart.

»Sorry, Sir. Aber Sie werden verstehen, dass ich nicht allzu erpicht darauf bin, mich mit der Vergangenheit zu beschäftigen.« Sie klang feindselig, das merkte Jazz, doch sie konnte nicht anders.

»Ja, das tue ich …« Er blickte sie an. »Allerdings würde mich interessieren, warum Sie so wütend auf mich sind. Ich habe Sie nicht betrogen.«

»Das war unter die Gürtellinie, Sir.«

»Tja …« Norton betrachtete seine äußerst gepflegten Fingernägel. »Vielleicht hatten Sie ja das Gefühl, ich hätte es getan.«

»Sir, mir ist klar, dass Sie im Hinblick auf meinen Mann nichts machen konnten. Zu dem Zeitpunkt habe ich mich ohnehin schon keinen Illusionen mehr hingegeben und …«

»Das war der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte.« Norton nippte an seinem Kaffee. »Jazmine, haben Sie eine Ahnung, wie teuer es ist, DIs anzuwerben und auszubilden?«

»Nein.«

»Wenn ich Ihnen verrate, dass Sie sich für das Geld wahrscheinlich ein weiteres Cottage leisten könnten …«

»Wollen Sie mir ein schlechtes Gewissen machen?«

»Wenn das seinen Zweck erfüllt: ja.« Norton rang sich ein halbherziges Lächeln ab. »Sie haben mir keine Gelegenheit gegeben, mit ihnen noch mal über alles zu sprechen. In der einen Woche saßen Sie noch an Ihrem Schreibtisch, in der nächsten hatten Sie sich schon nach Italien abgesetzt.«

»Mir ist nichts anderes übrig geblieben.«

»Das sagen Sie. Ich dachte, die gute Arbeitsbeziehung, die wir aufgebaut hatten, würde Sie dazu bringen, mit mir zu reden. Wenn wir uns einig gewesen wären, dass Ihre Kündigung die einzige Alternative ist, hätte ich Sie nicht daran zu hindern versucht. Aber Sie sind einfach … abgehauen, ohne ein Wort, ohne Abschlussbericht!«

»Und deswegen sind Sie jetzt hier? Wegen dem Abschlussbericht?«

Norton seufzte frustriert. »Bitte. Ich bemühe mich wirklich. Sie führen sich auf wie ein trotziger Teenager. Juristisch gesehen sind Sie nach wie vor bei uns angestellt.« Er zog einen Umschlag aus seiner inneren Brusttasche und schob ihn ihr hin.

»Was ist das?« Sie runzelte die Stirn. In dem Kuvert befanden sich Gehaltszettel, Mitteilungen ihr gemeinsames Konto mit Patrick betreffend sowie die monatlichen Auszüge, die weiterhin an ihre alte Adresse geschickt worden waren und sie natürlich nicht erreicht hatten. Dazu das Kündigungsschreiben, das sie hastig am Flughafen hingekritzelt und aufgegeben hatte, bevor sie ins Flugzeug nach Pisa gestiegen war.

»Kein sonderlich … professioneller Abgang, nicht wahr?«

»Nein, eher nicht. Aber vermutlich spielt das inzwischen keine Rolle mehr.« Jazz steckte den Brief zurück in den Umschlag und reichte ihn Norton. »Hiermit ist es offiziell. Ich kündige. Ist es so in Ordnung?«

»Wenn Sie es so wollen. Jazmine, ich kann Sie verstehen. Sie kamen sich im Stich gelassen vor, waren demoralisiert, und Ihr Privatleben lag in Trümmern. Wahrscheinlich brauchten Sie Zeit zum Nachdenken …«

»So könnte man es zusammenfassen, Sir.«

»Und weil Sie wütend und verbittert waren, sind Sie Ihrem Instinkt gefolgt, der Ihnen sagte, Sie sollen fliehen. Doch dieser Instinkt hat Sie auch blind gemacht. Begreifen Sie das denn nicht?«

Jazz schwieg.

»Und …«, fuhr Norton fort, »… weil Sie blind waren, haben Sie eine spontane Entscheidung getroffen, die nicht nur eine vielversprechende Karriere ruiniert, sondern mir eine meiner besten Kräfte geraubt hat. Ich bin kein Idiot. Mir war klar, was lief. Das mit Ihrem Mann herauszufinden – es noch dazu praktisch als Letzte zu erfahren – muss schrecklich gewesen sein.«

Wieder Schweigen.

»Es läuft immer aufs Gleiche hinaus: Beziehungen unter Kollegen sind gefährlich, besonders in unserem Metier. Ich habe DCI Coughlin gewarnt, als er mir mitteilte, dass Sie beide heiraten wollen«, erklärte Norton.

Jazz hob den Blick. »Ach. Patrick hat behauptet, wir hätten Ihren Segen.«

»Ich habe vorgeschlagen, dass einer von Ihnen sich in eine andere Abteilung versetzen lässt, damit Sie sich wenigstens nicht in die Quere kommen. Er hat mich angefleht, Sie zu lassen, wo Sie waren. Da ich Sie nicht beide verlieren wollte, habe ich es probiert, wider besseres Wissen, wenn ich das hinzufügen darf.«

»Äh, Sir, haben Sie gerade ›DCI‹ gesagt?«

»Ja. Ihr Ex-Mann ist kürzlich zum Detective Chief Inspector befördert worden.«

»Machen Sie sich nicht die Mühe, ihm meine Glückwünsche zu überbringen.«

»Keine Sorge, das tue ich nicht.«

Wie fehl am Platz Norton doch in seinem Savile-Row-Anzug wirkte, die langen Beine auf dem niedrigen Sofa bis fast zur Brust hochgedrückt, dachte Jazz.

»Wussten Sie Bescheid, Sir? Ich meine über die Sache mit Patrick und … ihr?«

»Ich hatte Gerüchte gehört, konnte aber nichts tun. Falls Sie das tröstet: Sie hat sich ein paar Wochen, nachdem Sie weg waren, ins Polizeirevier von Paddington Green versetzen lassen. Ihr war klar, dass sie Ihnen nicht das Wasser reichen kann. Ihre Kollegen haben ihr die kalte Schulter gezeigt. Sie waren sehr beliebt, wissen Sie? Sie fehlen allen.«

Norton lächelte breit; dabei kamen kräftige weiße Zähne zum Vorschein. Jazz konnte nicht umhin zu denken, dass das dichte schwarze Haar mit den grau melierten Schläfen oder die Lesebrille, die auf seiner Nasenspitze saß, kurzum, das Alter ihn irgendwie würdevoll erscheinen ließ.

»Schön zu wissen. Egal. Was Patrick und seine Lieblings-DC jetzt treiben, ist ihre Sache. Das interessiert mich nicht mehr. Allerdings sollten Sie sie warnen, dass sie beim ersten Anzeichen von beruflicher Rivalität ein Messer in den Rücken bekommt«, erklärte Jazz.

»Ja, das glaube ich auch. Ihr Ex ist ein begabter Ermittler, nur leider hemmungslos ehrgeizig. Das Einzige, womit er nicht fertigwurde, war eine Ehefrau, die mehr Potenzial besitzt als er. Er hat Sie permanent niedergemacht, doch weil Sie nie zu mir gekommen sind, konnte ich nichts dagegen unternehmen.«

»Ich befand mich in einer heiklen Situation. Schließlich war er mein Mann.«

»Tja, solange er es schafft, den Reißverschluss seiner Hose geschlossen zu halten, kriegt er am Ende, was er will, denke ich.«

»Meinetwegen kann er, wenn er möchte, die gesamte Abteilung bumsen. Mir ist das egal.«

»Genau«, meinte Norton. »Soll ich diesen Brief wirklich wieder an mich nehmen? Dadurch wird es offiziell, das ist Ihnen schon klar, oder?« Er wedelte mit dem Umschlag vor ihrer Nase herum.

»Ja.«

»Okay, DI Hunter«, sagte Norton, plötzlich wieder förmlich, »nachdem ich Gelegenheit hatte, die Sache mit Ihnen zu besprechen, weiß ich, dass Sie entschlossen sind, die Polizei zu verlassen. Und ich kehre mit eingezogenem Schwanz nach London zurück, ohne die anderen Optionen zu erwähnen, die ich im Hinterkopf hatte.«

Die Vorstellung von Norton mit eingezogenem Schwanz ließ Jazz schmunzeln. »Na schön, sagen Sie’s mir, wenn Sie schon eigens deswegen hergekommen sind.«

»Ob Sie’s glauben oder nicht: Es gibt noch andere CID-Abteilungen. Ich hätte Ihnen möglicherweise vorgeschlagen, sich in eine von denen versetzen zu lassen.«

»Vielleicht in die von Paddington Green? Dann könnte ich mich über kuschelige Tête-à-têtes mit der Geliebten meines Ex-Mannes freuen.«

»Diese kindische Bemerkung ignoriere ich mal. Aber das ist eine elegante Überleitung zu dem, was ich Sie fragen möchte: Haben Sie wegen der Sache mit Patrick die Kündigung eingereicht? Oder weil Sie nicht länger bei der Polizei sein wollten?«

»Beides«, antwortete Jazz ehrlich.

»Gut, lassen Sie es mich anders ausdrücken: Sie sind vierunddreißig Jahre alt, eine für teures Geld ausgebildete CID-Beamtin und leben wie eine alte Jungfer im Nirgendwo von Norfolk. Was um Himmels willen möchten Sie hier denn machen?«

»Malen.«

Norton hob erstaunt die Augenbrauen. »Malen? Aha. Als Beruf?«

»Wenn ich nicht zur Polizei gegangen wäre, hätte ich nach meinem Abschluss in Cambridge vorgehabt, Kunst am Royal College of Art zu studieren. Einen Platz fürs Grundstudium hatte ich bereits.«

»Tatsächlich? Vielleicht haben Sie deshalb einen so guten Blick fürs Detail.«

»Mag sein. Jedenfalls ist das der Plan. Ich wandle das Nebengebäude in ein Atelier um. Vom Verkauf unserer alten Wohnung habe ich genug Geld übrig, um mich eine Weile über Wasser halten zu können. Außerdem findet ein Kurs an der University of East Anglia statt, für den ich mich möglicherweise nächstes Jahr bewerben werde.«

»Ich muss zugeben: Diese Gegend ist nicht der schlechteste Ort, um Ihre Kreativität wiederzuentdecken«, pflichtete Norton ihr bei.

»Betonung auf wiederentdecken, Sir. Die Polizei hat mich komplett vereinnahmt. Ich habe die Person, die ich mal war, völlig aus dem Blick verloren.«

»Hmm. Aber Sie scheinen sie wiedergefunden zu haben. Soweit ich das beurteilen kann, ist Ihr Kampfgeist von Neuem erwacht.«

»Ja.«

Wieder wurde er ernst. »Wie lange wollen Sie noch weglaufen? Meiner Ansicht nach war es nicht die Polizei, die Sie auslaugte, sondern ein Mann, der Sie und Ihr Selbstvertrauen permanent untergraben hat. Ich habe Sie beobachtet, Jazmine. Sie brauchen das Adrenalin. Sie sind eine ausgezeichnete Ermittlerin. Ich bin übrigens nicht der Einzige, der das findet.«

»Das ist … nett von Ihnen, Sir.«

»Ich befasse mich mit Fakten, nicht mit Nettigkeiten. Es macht mich wütend zu sehen, wie jemand mit Ihren Fähigkeiten das Handtuch wirft, einfach deshalb, weil es mit der Ehe nicht geklappt hat. So viele Jahre haben Sie gegen den Chauvinismus der Männer angekämpft. Wollen Sie wirklich Patrick den Sieg überlassen?«

Jazz musterte schweigend den Teppich.

»Kommen wir zum Punkt«, meinte Norton. »Was, wenn ich Ihnen sagen würde, dass ich nur ein paar Kilometer von hier entfernt einen Fall für Sie habe?«

»Ein Fall in Norfolk? Wie das?«

»Im örtlichen Internat außerhalb von Foltesham wurde letzten Samstagmorgen ein Schüler tot in seinem Zimmer aufgefunden. Man hat sich an mich gewandt, weil er der Sohn eines Anwalts war, dem es soeben gelungen ist, die Auslieferung zweier bekannter Terroristen ins Vereinigte Königreich durchzusetzen. Ich soll Leute herschicken, um sicherzustellen, dass keine Fremdeinwirkung im Spiel war.«

Norton bemerkte das kurze Aufflackern in Jazmines klaren grünen Augen.

»Die Bitte kam vom Vater?«

»Nein, der Commissioner hat mich angerufen. Wie Sie wissen, beschäftigt sich Scotland Yard normalerweise nicht mit so etwas, aber …«

»… es ist immer gut, Freunde an hoher Stelle zu haben«, beendete Jazz belustigt den Satz für ihn.

»Genau.«

»Wie ist der Junge gestorben?«

»Er war Epileptiker. Die Sanitäter sagen, alles habe auf einen Anfall hingedeutet. Sein Vater jedoch hat zurecht auf einer Obduktion bestanden. Heute Morgen hat sich die Rechtsmedizin mit mir in Verbindung gesetzt. Sieht ganz so aus, als würde mehr dahinterstecken.«

»Und zwar?«

»Das kann ich Ihnen erst sagen, wenn Sie mir verraten, ob Sie an dem Fall interessiert sind.«

Sie wussten beide, dass dem so war.

»Möglich, solange ich rechtzeitig wieder daheim bin, um die nächste Mona Lisa zu malen«, antwortete Jazz nonchalant.

»Ich schicke Ihnen DS Miles. Der soll Ihnen zur Hand gehen.« Nortons Augen blitzten.

»Geben Sie mir einen Tag Bedenkzeit, Sir?«

»Das geht leider nicht. Ich brauche Sie sofort. Sie treffen die Mutter des Jungen heute Nachmittag um zwei. Sie wohnt gut eineinhalb Autostunden von hier weg. Das bedeutet …«, Norton schaute auf seine Uhr, »… Sie haben etwa eine Stunde, um es sich zu überlegen. Sonst muss ich jemand anders hinschicken. Das ist die Akte.«

Norton reichte Jazz einen dicken braunen Umschlag.

Sie sah ihn fassungslos an. »Eine Stunde?«

»Ja. Sie scheinen wieder eine Ihrer berühmten spontanen Entscheidungen treffen zu müssen, DI Hunter. Wenn ich Ihre bisherige Laufbahn so betrachte, waren die wohl immer gut für Sie – abgesehen natürlich von der, uns zu verlassen.« Norton warf einen weiteren Blick auf seine Uhr. »Ich muss los. Habe versprochen, zu einem Treffen um zwei wieder in der Stadt zu sein, und die Landstraßen sind der reinste Albtraum.«

Er stand auf. Mit seinen fast eins neunzig war er größer als Jazz und berührte mit dem Kopf die Zimmerdecke.

»Und was tue ich damit, wenn ich mich dagegen entscheide?« Sie deutete auf die Akte.

»Dann werfen Sie sie einfach in diesen lausigen Kamin und verbrennen sie. Ich mache mich auf den Weg.« Norton schüttelte ihr die Hand. »Danke für den Kaffee.« Er ging zur Tür, wo er sich zu ihr umdrehte. »Ich würde nicht für jeden bis nach Norfolk fahren, DI Hunter. Und das eine sage ich Ihnen: Ich werde Sie nicht auf Knien anbetteln. Rufen Sie mich bis Mittag an. Auf Wiedersehen.«

»Auf Wiedersehen, Sir. Und danke … nehme ich an«, fügte sie leise hinzu.


...



Ende der Leseprobe
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